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SESS SSRIS 


Sur Lage der deutſchen proteftantifchen 
Heidenmiſſion. 


Don 
P. J. Pietfd, O. M. J. (Hünfeld). 


Die Leiter und oberſten Behörden der proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften des Kontinents, alſo mit Ausſchluß der engliſchen, 
halten alle vier Jahre in Bremen eine Miſſionskonferenz ab, um 
über die Lage ihrer Miſſionen, die Methoden und Mittel der 
Miſſionsarbeit gemeinſam zu beraten. Auch im Jahre 1905 fand 
eine ſolche Kontinentale Miſſionskonferenz — die elfte — vom 
29. Mai bis 2. Juni ſtatt, über deren Gang aber in der Preſſe 
weiter nicht berichtet wurde. Eben erſt (Anfang Dezember 1905) 
erſchien das Protokoll der Verhandlungen (Berlin, Buchhandlung 
der Berliner evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft 1905. 8°, 182 S.). 
Die Schrift iſt in mancher Hinſicht lehrreich und bietet einen 
intereſſanten Einblick in die Lage der deutſchen proteſtantiſchen 
Miſſion. Deshalb mögen hier einige Worte darüber Platz finden. 
Von den 24 deutſchen Miſſionsgeſellſchaften beteiligten ſich 

an der Konferenz eigentlich nur 14, während ihr 10 fernblieben. 
Die Fernbleibenden waren aber nur Miſſionsgeſellſchaften von 
Jae untergeordneter Bedeutung, Neugründungen der letzten 
ahre, die zuſammen nicht über 75 männliche und weibliche 
europäiſche Miſſionskräfte beſchäftigen, während die übrigen Ge⸗ 
ſellſchaften die ſtattliche Zahl von 1054 Miſſionaren aitmellen. 
Ferner ſtehen dieſe jungen Gründungen im bewußten Gegenſatze 
zu den älteren Geſellſchaften; ſie gehen meiſt aus freikirchlichen 
Kreiſen hervor und befolgen Miſſionsgrundſätze, die bei den 
übrigen wenig Anklang finden. Außerdem waren auf der Kon⸗ 
ferenz vertreten je eine Miſſionsgeſellſchaft aus Frankreich, Däne⸗ 
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mark, Norwegen, Finnland, je drei Geſellſchaften aus Holland 
und Schweden; aus der Schweiz war der Sekretär der Miſſion 
Romande zugegen und die Vertreter der ſchon unter den deut⸗ 
ſchen Geſellſchaften mitgezählten Basler Miſſion. Endlich be⸗ 
teiligten ſich an der Konferenz etwa ein Dutzend um das Miſ⸗ 
ſionsweſen beſonders verdienter Paſtoren, an der Spitze Dr. Guſt. 
Warneck, Profeſſor der Miſſionswiſſenſchaft an der Univerſität 
Halle. Er erſtattete auch das hochintereſſante Referat über die 
gegenwärtige Lage der deutſchen evangeliſchen Miſſion. 

Drei Punkte, ſo führte er aus, ſind es vor allen, welche 
die gegenwärtige Lage zu einer ernſten machen: 1. die finanzielle 
Not, 2. die Konkurrenz der katholiſchen Miſſionen, 3. die wach⸗ 
ſende Zerſplitterung im eigenen Lager. 
as die finanzielle Lage anbelangt, fo ijt es bekannt, 
daß ſeit einigen Jahren die Miſſionseinnahmen in bedrohender 
Weiſe hinter den Ausgaben zurückbleiben. Jahraus, jahrein haben 
darum die meiſten Geſellſchaften mit ganz bedeutenden Defizit: 
poſten zu rechnen; dieſelben erreichten im Jahre 1904 bei den 
24 Miſſionsgeſellſchaften die Höhe von 1 035,000 M. bei einer 
Einnahme in der Heimat von 6/128,025 M. Dieſes Mißverhält⸗ 
nis rührt nicht von einem Rückgange der Miſſionsalmoſen her, die⸗ 


, felben werden vielmehr von Jahr zu Jahr reichlicher. Die Miſſionen 


haben aber in der letzten Zeit ihre Arbeitsfelder ſo ausgedehnt 
und ſo viele neue Arbeitskräfte angeſtellt, daß die Leiſtungen der 
Miſſionsfreunde in der Heimat nicht damit gleichen Schritt 


halten konnten. Daß dieſe finanzielle Not recht drückend und 


lähmend auf den Unternehmungsgeiſt der Glaubensboten wirkt, 
iſt leicht zu begreifen. Auch unſere kalholiſchen Miſſionare kennen 
nur zu gut dieſe Verlegenheit; auch ſie könnten bedeutend mehr 
leiſten, wenn der nervus rerum immer hinreichend zur Verfügung 
ſtände und fie können es dem Direktor Genſichen von der Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft Berlin I nachfühlen, wenn er ſagt: „Bei unſerem 
Defizit denken wir nicht ausſchließlich an die allerdings drückende 
Schuldenlaſt. Unſere eigentliche Not beſteht vielmehr darin, daß 
wir die beſtändigen Anträge auf Erweiterung der Arbeit und 
ſtärkere Beſetzung der Stationen ſtändig ablehnen müſſen“ (Ver: 
handlungen, S. 52). Als Abhilfe gegen das Defizit empfiehlt 
Warneck Sparſamkeit einerſeits und Vermehrung der Einnahmen 
anderſeits; in bezug auf beide gibt er ins einzelne gehende Rat: 
ſchläge, die aber hier nicht weiter intereſſieren. Nur führt er 
ſehr lebhaft Klage über eine zielbewußte, in Kolonialkreiſen weit 
verbreitete Gegnerſchaft gegen die Miſſion, welche namentlich in 
der Tagespreſſe gefliſſentlich alles zuſammenträgt, was geeignet 
iſt, die Miſſion in Verruf zu bringen und ihre Einnahmequellen 
zu verſtopfen. Warneck dachte wohl dabei an gewiſſe Kreiſe, 
deren Organ die Koloniale Zeitſchrift iſt; die Geſinnungen, welche 
in dieſem Organ zum Ausdruck gelangen, ſind der proteſtantiſchen 
wie der katholiſchen Miſſionstätigkeit gleich gefährlich. Das ge: 
nannte Organ gab im Jahre 1904 folgende Erklärung über die 
ſüdweſtafritaniſchen Miſſionen ab: 

„Da es darauf anzukommen ſcheint, daß man unſeren Stand— 
punkt betreffs der Miſſionstätigkeit ganz ohne Hörner und pane 
praaitect haben will, fo geitatten wir uns, fie an die Adreſſe der 

heiniſchen Miſſion zu richten: Malaria, Schwarzwaſſer⸗ 
fieber, Heuſchrecken, Miſſion. So unausrottbar 
erſtere, ſo iſtes auch leider die letztere. Deswegen 
lot es uns aber doch nicht verdrießen, nach einem Serum zu 
orſchen, um ihr den Nährboden zu entziehen. Wir glauben auf 
dem rechten Wege dazu zu fein, wenn wir dahin ſtreben, der Miſ—⸗ 
ſion den Geldſtrom abgraben zu helfen, der zu ihrer Stärkung 
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aus dem ununterrichteten Deutſchland ihr jahraus, jahrein zufließt“ 
Kol. Zeitſchrift, 1901. S. 156). . . 
Das iſt eine Kriegserklärung bis aufs Meſſer. Die Miſ⸗ 
on hat ſich nicht zum gefügigen Handlanger der Wünſche und 
Pläne dieſer Herren hergegeben, daher dieſe Feindſchaft. 
| Der zweite Gegenſtand der Sorge für die evangeliſche Miſ⸗ 
fion iſt die wachſende Gefahr der Ueberflügelung durch die 
katholiſche Miſſion in unſeren Kolonien. Die 
„römiſche Konkurrenz“ iſt von jeher ein ſtehendes Thema auf 
den kontinentalen Miſſionskonferenzen geweſen und namentlich 
auf der vorletzten vom Jahre 1901 hatte ſie Anlaß zu den 
wüſteſten Angriffen gegen die katholiſche Kirche gegeben. Um ſo 
dankbarer muß man ſein, daß das unvermeidliche Thema dieſes 
Mal in ſo ſachlicher und — ich möchte ſagen — friedfertiger 
Weiſe von Warneck behandelt wurde. Zunächſt ſchilderte er die 
Ueberlegenheit der katholiſchen Miſſionstätigkeit. 

„Nach der neueſten Statiſtik beſteht in den ſämtlichen deut⸗ 
ſchen Kolonien das europäiſche katholiſche Miſſionsperſonal aus 
266 Prieſtern, 188 Brüdern und 200 Schweſtern, alſo zuſammen 
aus 654 Köpfen und ein beträchtlicher Zuwachs iſt in ſicherer Aus⸗ 
ſicht. Ihm ſteht in ſämtlichen Kolonien ein evangeliſches Geſamt⸗ 
perſonal von nur 323 Köpfen mit Einſchluß von 89 nichtdeutſchen 
gegenüber, das ſich aus 226 ordinierten Miſſionaren, 48 nichtordi- 
nierten und 49 Schweſtern zuſammenſetzt und keine ſolche Rekru⸗ 
tierungsmaſſen hinter ſich hat wie das katholiſche. it der zur⸗ 
zeit noch einzigen Ausnahme von Kamerun iſt die numeriſche 
Ueberlegenheit überall auf ſeiten der Katholiken, am überwälti⸗ 
gendſten im Bismarckarchipel und in Deutſch⸗Oſtafrika. Auf den 
alten evangeliſchen Miſſionsgebieten in der Südſee ijt die Romani: 
ſierung im vollen Gange, in Deutſch⸗Südweſtafrika wird fie dem: 
nächſt ſtark einſetzen, in Kamerun und Togo hat die Zahl der ein: 
geborenen katholiſchen Chriſten die der evangeliſchen faſt erreicht 
und in Fier „Oſtafrika übertrifft fie die letztere um das dreizehn⸗ 
fache. Hier ſtehen wir alſo vor einer Gefahr, über die uns nichts 
hinwegtäuſchen kann, ja deren Größe erſt ermeſſen wird, wenn wir 
hinzunehmen, daß die katholiſche Miſſion vor der evangeliſchen 
nicht bloß ſeitens einer großen Majorität der Kolonialleute, fon: 
dern ſeitens der Kolonialregierung, ja ſelbſt ſeitens des deutſchen 
Kaiſers, der wiederholt katholiſche Miſſionsbiſchöfe empfängt, ſtark 
bevorzugt wird. Ich gehe nicht auf die bekannten Gründe dieſer 
Bevorzugung ein, ſondern konſtatiere nur die Tatſache und weiſe 
darauf bin, wie ſtark die Gunſt, in der ſich die katholiſche Miſſion 
ſonnt, die öffentliche Meinung daheim wider die evangeliſche be: 
einflußt“ (Verhandlungen, S. 44 f.). 

Unter den hier angedeuteten Gründen wurde dann in der 
Beſprechung des Vortrages der Hauptgrund näher bezeichnet. 
„Man ſeufzt unter dem Druck, den das Zentrum ausübt, um 
deswillen man auf die katholiſche Miſſion ſo große Rückſicht 
nehmen muß“ (S. 55). Nun, das Lied vom Druck des Zentrums 
iſt ja nur zu gut bekannt. Wie dank dem Zentrum ſeit Jahren 
in Preußen und Deutſchland ſämtliche höhere Beamtenſtellen und 
Miniſterpoſten nur mit Katholiken beſetzt werden, ſo muß auch 
der Kaiſer und die Kolonialregierung die arme proteſtantiſche 
Miſſion knebeln und der katholiſchen ſtets zu Gefallen ſein. 
Unſere katholiſchen Miſſionare könnten über die tatſächliche Be⸗ 
handlung wohl anderer Anſicht ſein als Warneck. Wenn ſich die 
katholiſchen Miſſionen manchmal in Wirklichkeit einer größeren 
Hochachtung erfreuen als die proteſtantiſchen, ſo liegt der Grund 
doch wo anders als in einem „Druck des Zentrums“. Auf der 
vorletzten Kontinentalen Miſſionskonferenz hatte Paſtor Paul⸗ 
Lorenzkirch, der damals das Referat über das katholiſche Miſ⸗ 
ſionsweſen übernommen hatte, denſelben folgendes Zeugnis aus⸗ 
geſtellt, das durch den Ingrimm, der die ganze Rede durchzog, 
noch an Wert gewinnt. 

„Es iſt eine Tatſache, daß bei denen, welche die öffentliche 
Meinung machen, auf drei Lobredner der katholiſchen Miſſion 
höchſtens ein Fürſprecher der evangeliſchen kommt. Und das 
gilt nicht nur von den oberflächlichen Globetrottern, auch in 
wiſſenſchaftlich gehaltenen Werken, namentlich geographiſchen, 
kolonialpolitiſchen und volkswirtſchaftlichen Inhalts erheben ſich 
weitaus die meiſten Stimmen für die Sendlinge Roms. Es iſt 
oft anzuſehen, als wären dieſe Leute mit Blindheit geſchlagen. 
In Europa können ſie Mitläufer, wohl gar Wortführer im 
Kulturkampfe ſein, draußen erſcheinen ihnen die Männer in der 
Kutte mit einem Heiligenſchein umgeben. Wenn ſie nur wüßten, 
wie begierig die römiſchen Miſſionsblätter Kapital aus diefen 
ihren Urteilen ſchlagen. Da ſind ihnen auch die Ketzerſchriften 
gut genug, ſie auszuſchreiben und zur Verkleinerung der ver⸗ 
haßten evangeliſchen Miſſion zu benutzen“ (Verhandlungen der 
10. Kontinentalen Miſſionskonferenz, S. 136). 

Sollten wirklich Kolonialbeamte, Schriftſteller, Reiſende uſw. 
ſich verſchworen haben, dem Zentrum zu Gefallen falſches Zeug⸗ 
nis für die katholiſchen Miſſionen abzulegen? Warneck führt 
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dann auch noch zwei andere Gründe an: das weltkluge Verfahren 
der katholiſchen Miſſionare geen die in den Kolonien lebenden 
Weißen und die wirtſchaftliche Tätigkeit der katholiſchen Miſſion. 

Als Abwehrmittel wurde ein doppeltes empfohlen. Erſtens 
ſolle man die katholiſchen Miſſionen ſcharf überwachen, ſtudieren, 
und die heimatlichen Kreiſe, Freunde wie Gegner der prote⸗ 
ſtantiſchen Miſſion, beſonders die Tagespreſſe, die Reichstags⸗ 
abgeordneten und die Regierungsorgane über ſie informieren. 
Dieſes von Warneck vorgeſchlagene Denunziantentum fand nun 
doch nur teilweiſe die Billigung der übrigen Konferenzmitglieder. 
Inſpektor Schreiber von der norddeutſchen Miſſion in Bremen 
meinte, die Miſſionare ſeiner Geſellſchaft hätten ſich wiederholt 
dahin ausgeſprochen, daß durch die une über die katho⸗ 
liſche Miſſion im Bremer Miſſionsblatt das Verhältnis zwiſchen 
ihnen und den katholiſchen Miſſionaren verſchlechtert worden ſei 


und Inſpektor Axenfeld der Miſſionsgeſellſchaft Berlin I fügte 


hinzu: „Es liegt nicht in unſerem Intereſſe, wenn wir Berichte 
und Beſchwerden unſerer Miſſionare über die katholiſchen in 
unſeren Blättern veröffentlichen, es ſei denn, daß zwingende 
Gründe vorlägen. Unſere Berichte werden auf der anderen Seite 
fleißig ſtudiert. Namentlich aber iſt dringend zu raten, daß man 
öffentliche Anklage nur erhebe, wenn man ſie mit einem ein⸗ 
wandfreien und erdrüdenden Material belegen kann.“ (S. 56). 
Die katholiſche Miſſionspreſſe in Deutſchland hat es von jeher 
vermieden, in ihren Berichten Kritik an der proteſtantiſchen 
Miſſionstätigkeit zu üben und es wäre mit Freuden zu begrüßen, 
wenn man in der proteſtantiſchen ſich dieſem Verfahren anſchließen 
würde. Der Frieden unter den Konfeſſionen würde nur gewinnen. 

Das zweite Abwehrmittel gegen die Gefahr der Ueber⸗ 
flügelung durch die katholiſchen Miſſionen ſoll darin beſtehen, 
daß die evangeliſche Miſſion ihre Kräfte in den Kolonien ver⸗ 
ſtärke und nicht durch neue Unternehmungen dieſelben mehr zer⸗ 
ſplittere. Jedenfalls möge man keine neuen Miſſionen in nicht⸗ 
deutſchen Gebieten übernehmen. Auch die ſonſt ſo mißtrauiſch 
betrachteten deutſchen Baptiſten und Methodiſten ſind als Bundes⸗ 
genoſſen gegen Rom willkommen. Demnach wird man erwarten 
müſſen, daß in nächſter Zeit den Miſſionen in den deutſchen 
Kolonien von proteſtantiſcher Seite eine außergewöhnliche Förde⸗ 
rung zuteil werden wird und Sache der Katholiken wird es 
ſein, nicht auf den ihnen von Warneck ſo freigebig geſpendeten 
Lorbeerkränzen einzuſchlafen, ſondern mit Aufbietung aller Kräfte 
unſere Glaubensboten in den Kolonien zu unterſtützen, um ihnen 
ein entſchiedenes Voranſtreben zu ermöglichen. 

Eine dritte Gefahr droht dem proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
weſen aus ſeinem Schoße ſelbſt heraus; es ijt die Zer- 
ſplitterung im eigenen Lager. Seit 1889 ſind 
12 Neugründungen vorgenommen worden, von denen 9 
von der ſogen. Gemeinſchaftsbewegung ausgingen. Dieſe Neu- 
gründungen verfügen, wie ſchon bemerkt, bis jetzt über ſehr 
wenig Kräfte, aber für die Zukunft dürften ſie die älteren Geſell⸗ 
ſchaften ſchwer ſchädigen. Zuerſt werden durch viele kleine 
Geſellſchaften die Verwaltungskoſten ungebührlich vermehrt; ſo⸗ 
dann werben die Neugründungen ihre Freunde gerade in den 
gläubigen Kreiſen, welche bisher den alten Geſellſchaften treu 
ergeben waren. Ferner verfechten ſie vielfach ſchwärmeriſche 
Miſſionsgrundſätze, die ſie von engliſchen und amerikaniſchen 
Sekten herübergenommen haben und die allen Erfahrungen Hohn 
ſprechen. Voll Mißtrauen gegen die Theologie und jede wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung wollen ſie nur die „Schule des heiligen 
Geiſtes“ gelten laſſen und lieben es, über das Miſſionsperſonal 
der alten Geſellſchaften recht geringſchätzig zu erteilen. Trotz 
einer ſolchen Sachlage mahnt Warneck die alten Geſellſchaften, 
fic) nicht verbittern zu laſſen, ſondern ſoviel wie möglich den 
Gemeinſchaften brüderlich entgegenzukommen, damit ſich dieſe 
nicht noch mehr abſondern, vielmehr herübergezogen werden und 
durch gemeinſame Arbeit das Miſſionswerk fördern helfen. In 
der Diskuſſion wies Warneck noch auf die deſtruktive Theologie 
des Rationalismus hin, die jeden Miſſionseifer ertöte und ſchloß 
mit den Worten: „Wir ſtehen in einer ernſten Zeit und gehen 
vielleicht noch ſchweren Zeiten entgegen.“ 

Wir glauben dieſer lehrreichen Selbſtcharakteriſierung des 
proteſtantiſchen Miſſionsweſens in Deutſchland nichts hinzufügen 
zu dürfen. Wir möchten nur warnen vor ſelbſtgefälliger Genüg⸗ 
ſamkeit auf katholiſcher Seite und vor Unterſchätzung der im 
Dienſte des Proteſtantismus ſtehenden Miſſionskräfte. Zu fürchten 
brauchen wir nichts; aber die der katholiſchen Kirche und 
namentlich den deutſchen Katholiken in dem Werke der Glaubens- 
verbreitung geſtellte Aufgabe iſt ſo groß, daß noch mehr wie in 
der Vergangenheit alle mitwirken müſſen und daß kein Opfer 
zuviel ſein kann, wenn es ſich um dieſes erhabene Ziel handelt. 


Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Friede in Ehren. 

In ſchönem Einklang ſtehen die Friedensworte, welche 
neuerdings der Kaiſer bei einer Begegnung mit dem franzö⸗ 
fiſchen Militärbevollmächtigten und Prinz Ludwig von Bayern 
in einer Gedächtnisrede geſprochen haben. In dem franzöſiſchen 
Gelbbuch befand ſich bekanntlich eine Depeſche des franzöſiſchen 
Botſchafters Bihourd vom vorigen Frühjahr, in der von einer 
„Kriegspartei“ am Berliner Hof berichtet wurde. Herr Bihourd 
a offenbar die beiten Abſichten, als er dieſe Kriegspartei an die 

and malte; denn ſeine ganze Berichterſtattung iſt darauf zuge⸗ 
ſchnitten, Herrn Delcaffé den Ernſt der Lage vor Augen zu führen und 
ſo ſeine verwegene Politik zu bremſen. Aber zum guten Zwecke ergreift 
er ein bedenkliches Mittel, als er die Kriegsgefahr perſonifizierte in 
einer höfiſchen Kriegspartei, die es nicht gibt. Der Kaiſer benutzte 
die Jagdbegegnung, um die Franzoſen wiſſen zu laſſen, daß am 
Berliner Hofe kein Platz für eine ſolche Partei ſei, daß die Ent⸗ 
ſcheidung bei ihm, dem Kaiſer, liege, und daß er den Frieden 
erſtrebe. Vielleicht wird ſich als Nebenwirkung dieſer kaiſerlichen 
Worte ein Wechſel in der Berliner franzöſiſchen Botſchaft ergeben, 
was bei der guten Abſicht des Herrn Bihourd zu bedauern wäre, 
aber nur auf Rechnung derjenigen zu ſetzen iſt, die ſeinen un⸗ 
vorſichtigen Ausdruck „Kriegspartei“ in die Oeffentlichkeit ge⸗ 
bracht haben. 

Das franzöſiſche Naturell fällt freilich leicht von einem 
Extrem ins andere, und ſo haben dort einige aus den friedlichen 
Worten des Kaiſers gleich folgern wollen, daß Deutſchland nun 
um des lieben Friedens willen auf der bevorſtehenden Konferenz 
den Anſprüchen der Franzoſen und ihrer Bundesgenoſſen glatt 
nachgeben müſſe. Eine ſolche Auffaſſung iſt im Grunde nicht 
neu; es waren ſchon längſt Stimmen in Frankreich laut ge⸗ 
worden, daß es Deutſchlands ſelbſtverſtändliche Pflicht und 
Schuldigkeit jet, nach der Entlaſſung Delcaſſés und der Annahme 
der Konferenz die franzöſiſchen „Vorrechte“ in Marokko ohne 
weitere Umſtände anzuerkennen. Wir finden es etwas naiv, wenn 
man glaubt, durch formale Zugeſtändniſſe Deutſchland zu 
materiellen Opfern verpflichten, mit der artig überreichten Schale 
den ungeteilten Kern einhandeln zu können. Aber dieſe An- 
ſchauung tritt ſogar in den offiziellen Kundgebungen mehrfach 
zutage, und in der franzöſiſchen Preſſe hat ſie ſich gelegentlich ſchon 
u dem groben Vorwurf verdichtet, nur die teutoniſche Vier- 
ſchrötigteit und Unerſättlichkeit bringe es fertig, nach ſo großen 
Höflichkeitsakten Frankreichs noch um Einzelheiten zu ſtreiten 
und zu markten. Eine andere Eigenart der franzöſiſchen ben 
Pſychologie ift bekanntlich die Neigung, an der feſten Gejchlofjen- 
heit und Entſchloſſenheit der geſamten Kräfte und Kreiſe des 
deutſchen Bundesſtaates zu zweifeln. 

Gegenüber dieſen beiden Irrtumsquellen hat nun Prinz 
Ludwig von Bayern ein wirkſames Wort zur rechten Zeit ge⸗ 
ſprochen. Genau gezählt waren es drei Worte, aber ſie wogen 
mehr als eine lange Rede. Nachdem der Thronfolger im zweit⸗ 

ößten Bundesſtaate den Frieden als das Ziel der deutſchen 
Politit hingeſtellt hatte, fügte er als ſelbſtverſtändliche Kenn⸗ 

ichnung dieſes Leitmotivs hinzu: den „Frieden in Ehren“. 

as war ſehr kurz und doch ganz klar, ſehr freundlich und doch 
ſehr beſtimmt, beruhigend für alle ehrlichen Freunde des Friedens 
und zugleich eine ernſte Warnung für diejenigen, welche auf die 
Schwäche Deutſchlands zu ſpekulieren wagen. 

Wenn der Kaiſer bei dem franzöſiſchen Miniſter Rouvier 
eine friedliche Geſinnung vorausſetzt, ſo wird er wohl aus ſeiner 
gründlichen Kenntnis der Dinge die Ueberzeugung gewonnen haben, 
daß die Veröffentlichung des Gelbbuches und die nachfolgende Er⸗ 
klärung Rouviers mit ihrer ſtarken Betonung der angeblichen 
franzöſiſchen Vorrechte nicht die Einleitung zu einer heraus⸗ 
fordernden Haltung auf der bevorſtehenden Konferenz ſein ſollte. 
In dieſer Hoffnung wollen wir auch die eigentümlichen Rede⸗ 
wendungen des ſpaniſchen Miniſters des Auswärtigen, der die 
Solidarität Spaniens mit Frankreich und England ſo betonte, 
als ob ein antideutſcher Block fertig wäre, nicht auf die Gold. 
wage legen. 

Die Friedensfrage wird auch in gewiſſem Sinne berührt 
durch die Umbildung des italieniſchen Miniſteriums Fortis. 
An Stelle Tittonis hat der Marcheſe di San Giuliano die 
Leitung der auswärtigen Politik übernommen. Deſſen Begabung 
wird allſeitig anerkannt, aber weil er früher einmal lebhaft für 
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ein italieniſches Vorgehen in Albanien eingetreten war, mußte 
er durch die Preſſe Oeſterreich⸗Ungarn zu beruhigen ſuchen. Für 
uns kommt es weniger auf die frühere Liebhaberei für die 
albaniſche Weltpolitik an, als auf die Stellung des Mannes zum 
Dreibunde, und in dieſer Beziehung ſcheint er ſeinen Vorgängern 
nichts nachzugeben. Jedenfalls ift es ein Vorteil, wenn die aus⸗ 
wärtige Politik Italiens von einem befähigten Fachmanne ge⸗ 
leitet wird, der ſich nicht von den hochpolitiſchen Ränkeſchmieden 
mißbrauchen läßt. Jeder vernünftige italieniſche Miniſter 
wird ſich bei aller Freundſchaft doch die Unabhängigkeit von 
Frankreich wahren und deshalb das bewährte Bündnis mit 
Deutſchland und Oeſterreich aufrecht erhalten. 

Die Agitation in der preußiſchen Schulfrage. 

Gegen den Entwurf des preußiſchen Schulgeſetzes agitieren 
die liberalen Lehrer und die liberalen Stadtverwaltungen. 
Gewiß ſind ſowohl die sg als auch die Gemeindebehörden 
berechtigt und berufen, ihre Intereſſen zu vertreten und ihre Gach: 
kunde angemeſſen geltend zu machen. So hat auch der katholiſche 
Lehrerverband Stellung genommen, und zwar mit löblicher Sach⸗ 
lichkeit und Ruhe. Aber bei der Ueberzahl der proteſtantiſchen 
Lehrer tritt der Parteigeiſt recht kraß zutage in der Agitation 
für Simultan- oder richtiger religionsloſe Schulen und die volle Be⸗ 
ſeitigung jedes kirchlichen Einfluſſes auf die Erziehung der Schul ⸗ 
kinder. Wer da für die durch Herkommen und Verfaſſung geheiligte 
konfeſſionelle Schule einzutreten wagt, würde als Eule unter den 
liberalen Vögeln behandelt. Auch in den ſtädtiſchen Körper⸗ 
ſchaften, die bisher das Wort ergriffen haben — das „freiſinnige“ 
Berlin vorne an —, macht ſich an Stelle der objektiven Kritik 
die kulturkämpferiſche Parteiwut geltend. Auf dem geplanten 
Städtetag wird hoffentlich der beſonnene Teil der Gemeinde⸗ 
verwaltung ſich Geltung verſchaffen; das wäre auch das einzige 
Mittel, um für die berechtigten Intereſſen der Selbſtverwaltung 
etwas zu erreichen. Denn das bisherige Treiben, das ſich rückſichtslos 
gegen die ganze chriſtlich⸗konſervative Grundlage des Werkes 
richtet, kann bei den geſetzgebenden Faktoren nur die Erkenntnis ver⸗ 
ſtärken, daß unbedingt ein feſter geſetzlicher Schutz nötig iſt für 
die chriſtlichen Eltern, die für ihre Kinder eine religiöſe Er⸗ 
ziehung auf Grund ihres Bekenntniſſes verlangen müſſen und 
dürfen. Wenn die Staatsgewalt nicht feſte Normen ſetzte, ſo 
würden die Stadtväter, die nach dem Zenſus gewählt und vor⸗ 
wiegend liberal find, im Vereine mit den rührigen und zahl⸗ 
reichen liberalen Elementen des Lehrerſtandes uns bald dem 
franzöſiſchen Schulideal näherbringenn. 

Ruſſiſche Weihnachten. 

Rußland ſteht jetzt vor ſeinem (um 13 Tage verſpäteten) 
Weihnachtsfeſte, und noch immer dauert der fürchterliche Zerſetzungs⸗ 
prozeß fort. Der einzige Lichtblick iſt die Bezwingung der 
Moskauer Revolution, die uns die neueſten Depeſchen melden. 
Das waren keine gewöhnlichen Straßenaufläufe mehr, ſondern 
ein regelrechter zäher Kampf um die in Revolutionsforts ver⸗ 
wandelten Häuſerblocks und Stadtteile, bei dem die Artillerie 
das letzte Wort ſprechen mußte. Die revolutionäre Bewegung 
hatte 5 zum erſten Male ihre Kraft und Kunſt in größerem 
Stile ſyſtematiſch entfaltet; nach ſehr zähem Kampfe ſcheint ſie 
aber nunmehr unterlegen zu ſein. Das bedeutſamſte Ergebnis 
iſt, daß die Treue des Militärs ſich hier von neuem bewährt hat. 
Die Wortführer der Revolution wollen ſich freilich weder mit 
dieſer Niederlage in der alten Hauptſtadt noch mit den verſchiedenen 
Fehlſchlägen ihrer Streikkommandos zufriedengeben, ſondern 
kündigen einen neuen Generalſtreik für das ruſſiſche Neujahr und 
eine Kraftprobe in St. Petersburg an. Auch in den Oſtſeeprovinzen 
ſteht die Anarchie noch in ſchrecklicher Blüte. Auf die Wiederholung 
des Moskauer Spiels in St. Petersburg hat die Regierung, wie aus 
einem Aufruf an die Bürger ſich ergibt, ſich vorbereitet. Alles in allem 
genommen, hat die Autorität der Regierung infolge des kräf⸗ 
tigen militäriſchen Vorgehens und der gleichzeitigen Verhaftung 
von vielen hunderten großen und kleinen Rädelsführern in letzter 
Zeit Boden gewonnen. Zugleich mit der verſchärften Repreſſion 
iſt wieder ein Ukas zu den vielen anderen gekommen, der eine 
gewiſſe Erweiterung des Wahlrechts anordnet und auch den Ar⸗ 
beitern in Fabriken von mehr als 50 Arbeitskräften einige Wahl⸗ 
männer bewilligt, Dieſe neue Halbheit hat aber keinen erkenn⸗ 
baren Eindruck gemacht. Vorläufig hat die phyſiſche Gewalt den 
Ausſchlag zu geben. Es frägt ſich, ob die Regierung die nötige 
Anzahl von treuen Truppen beſitzt und andauernd feſthalten 
kann, um die erneuten Vorſtöße der Revolution, zunächſt in 
größeren Städten, abzuſchlagen. In dem Falle könnte die Jubel⸗ 
feier, welche die internationale Sozialdemokratie am 22. Januar 
zu Ehren der ruſſiſchen Revolutionäre feiern, will, einen melan- 
choliſchen Beigeſchmack bekommen. 
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CinJabrbundertBayeri(enKsniqtume, 


0 Fuͤrſlenrieder SBlo die Wipfel rauſchen 
Zur Winternacht. Der Wind ſpiekt wilden Tanz. 
Am Fenſter ragt ein Mann in ſtummem Fauſchen, 
Der keidgehrönte Herr des Gapernkands, 

Der Konig, deſſen Auge Macht umdunkelt, 

Seköſt wenn die bellſte Sonne ibn umſch eint 
Und wie der Sterne Licht den Mark durchfunkelt, 
Steht er am Sölker boch und träumt und weint — — 


Mein Gapernkand! Mit leuchtenden Freudenſängen, 
Mit flatternden Fahnen, brauſendem Gkockenſchall, 
So ſollte beut von ſchneeigen Alpenbängen 

Dein Kum fis Breiten durch die Täler all, 

Des bkauen Maines ſonnbegkänzte Eande, 

Den Bau des Rheins, von Burg und Dom Bekrint, 
Durchfluten ſollte fie im Jubekbrande 

Ein Sang des Rubms, der ſtarl und ſtokz ertönt... 


Doch ſtill.. Rein Jubekruf rings in den Banden 

Und Reiner Hößenfeuer DrunkgeleuGe . . . 

Des Königs Unglück (Blagt fein Ooll in Banden, 

Und taufend Augen find von Schwermut feucht. 

Der Rönigskrone funlelndes Oermächtnis— — 

Wer sent heut ibrer, denkt der Pracht, des Rubms ? 

Mur Schmerz und Liebe feiern ſtumm Gedächtnis 

An ein Jabrbundert deutſchen Konigtums. . . . 
Bamberg. Lorenz Rrapp. 
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Die politifche Lage in Bayern an der 


Jahreswende. 


Don 
| Domkapitular Dr. Pichler, 
Mitglied des Deutſchen Reichstages und der Bayer. Abgeordnetenkammer. 


In Mittelpunkte des innerpolitiſchen Lebens in Bayern ſtand 
im abgelaufenen Jahre die Landtagswahl vom 10.17. Juli. 
Nach Ablehnung des Wahlgeſetzes vom 29. Februar 1904 rüſteten 
alle Parteien zum Entſcheidungskampf unter der Parole: Wahl⸗ 
geſetz! Das Ende war eine vernichtende Niederlage des Libera⸗ 
lismus, der, ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts künſtlich ge⸗ 
nährt und großgezogen, einen ſo unheilvollen Einfluß auf das 
öffentliche Leben in Bayern zu üben verſtanden hat. Die Partei 
hat bei der Wahl von 1893 noch 67 Mandate behauptet, iſt 
1899 auf 43 zurückgegangen, hat diesmal weitere 20 verloren; 
dabei ſind angeſehene Führer und Arbeitskräfte gefallen, welche 
weder durch ſchöne Namen noch durch ſchöne Reden der Neuen 
erſetzt werden. 

Die neue Kammer hat das 1904 abgelehnte a in 
dem außerordentlich umſtändlichen und ſchwerfälligen Verfahren 
eines „Initiativantrages“ einſtimmig angenommen in drei Be- 
ratungen, deren letzte unter großer Spannung der weiteſten 
Kreiſe am 30. November mittags ſich vollzog. Gerade in dieſer 
einſtimmigen Annahme des vorher von zwei Partein ſo heftig 
bekämpften Geſetzes liegt die ſymptomatiſche Bedeutung für die 
ganze Lage. Im Jahre 1904 bildete bekanntlich die „relative 
Mehrheit“ und die Wahlkreiseinteilung den Hauptwiderſtands⸗ 
punkt der Liberalen und Bauernbündler. Das Zentrum hat da⸗ 
mals die relative Mehrheit aufgegeben, um das äußerſte Ent- 
gegenkommen für das Zuſtandekommen des Geſetzes zu üben; 
auf die geſetzliche Wahlkreiseinteilung konnte angeſichts der jahr⸗ 
zehntelangen Klagen und Beſchwerden weiter katholiſcher Gebiete 
über ungerechte Wahlkreisgeometrie nicht verzichtet werden. 
1904 haben Liberale und Bündler das Geſetz zu Fall gebracht 
wegen der Wahlkreiseinteilung; diesmal haben fie dieſelbe Wahl⸗ 
kreiseinteilung ohne beſondere Weiterungen zugegeben, aber die 


Beſeitigung der relativen Mehrheit verlangt; ſchließlich ſtimmten 
ſie für das Geſetz mit der ausdrücklichen Anerkennung, daß das⸗ 
ſelbe einen großen Fortſchritt darſtelle. Das iſt die pſycholo⸗ 
giſche Gewalt eines Volksgerichtes, wie es bei den letzten Wahlen 
über den bayeriſchen Liberalismus ergangen tft trotz Sammlung 
aller ſeiner Richtungen, trotz der ſchönſten Verſprechungen in 
ſeinen Programmen, trotz aller Agitationskraft der „Jungen“, 
welche den Alten bedenklich über den Kopf gewachſen ſind und 
durch Abſtoßung vieler beſonnener und gemäßigter Elemente 
das Verhängnis noch mehr beſchleunigt haben. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen dem Liberalismus von 

1848 und 1905! Wo ſind die glänzenden Namen, welche in den 
Sechziger und Siebziger Jahren ſo viele Kreiſe für die liberalen 
Ideen zu begeiſtern wußten? Es iſt ſoweit gekommen, daß die 
eifrigſten Freunde allen Ernſtes die Frage erörtern: Hat der 
Liberalismus noch eine Zukunft in Bayern? Die „Augsb. Abend- 
zeitung“ gibt indirekt die ſehr deutliche Antwort auf dieſe Frage, 
wenn ſie ſagt, der Liberalismus könne in Bayern Einfluß auf 
das Staatsleben nur mehr gewinnen durch Anſchluß an die 
Sozialdemokratie. Die Vereinigung aller liberalen Schattierungen 
hat die Partei bei den Wahlen nicht vor einem Fiasko bewahrt, 
man will es alſo mit einem weiteren Schritt nach links ver⸗ 
ſuchen. Glaubt man wirklich, durch einen ſolchen Anſchluß die 
Sozialdemokraten für den Liberalismus gewinnen zu können, 
für Hurrapatriotismus und Kapitalismus, oder wird nicht um⸗ 
gekehrt das alternde und abſterbende liberale Parteigebilde vom 
aufſtrebenden Sozialismus aufgeſogen werden? Herr v. Vollmar 
iſt klug genug, ſich nicht vor den Wagen des Liberalismus 
ſpannen zu laſſen; der „Anſchluß“ wird Schritt für Schritt 
weiter nach links führen. Das Organ der Konſervativen, der 
„Bayeriſche Volksfreund“, hat unſeres Erachtens durchaus recht, 
wenn er den Liberalen vorausſagt, daß ſie mit dieſem Anſchluß 
den denkbar ſchlechteſten Weg einſchlagen: anſtatt der eigenen 
Mängel und Fehler bewußt zu werden, verlieren ſie den Kopf 
und verbinden ſich mit der Revolutionspartei, ein Beweis, daß 
fie fic) bewußt find, aus eigener Kraft nichts leiſten zu können. 

Wenn eine politiſche Partei mit ſchönen Reden und hoch⸗ 
klingenden Phraſen hochzuhalten wäre, ſo müßte der bayeriſche 
Liberalismus in einer glänzenden Situation ſein. Aber die 
Welt iſt nun einmal ſo grauſam, von den im öffentlichen Leben 
ſtehenden Leuten auch Arbeit und Taten zu erwarten. Und 
daran gerade hat es der bayeriſche Liberalismus in und außer 
dem Parlamente fehlen laſſen. Welche Verſprechungen ſind im 
letzten Wahlaufrufe von den vereinigten Liberalen den Bauern, 
den Handwerkern und insbeſondere auch den Arbeitern gemacht? 
Man hat den Arbeitern die geſetzliche Feſtlegung der zehnſtündigen 
Arbeitszeit verſprochen und zwei Tage darauf im Reichstag 
geſchloſſen dagegen geſtimmt; man hat ihnen Koalitionsfreiheit 
verheißen und wenige Wochen darauf haben Größen derſelben 
Partei einen Revers von ihren Arbeitern verlangt, daß ſie keiner 
Berufsvereinigung angehören dürfen. Erſt jüngſt wurde in 
München bei den Gemeindewahlen Aufbeſſerung der ſtädtiſchen 
Taglohnarbeiter verſprochen, und ſchon in der erſten Sitzung 
des neugewählten Kollegiums ein hierauf bezüglicher dringlicher 
Antrag zurückgeſtellt. Es preſſiert ja nicht! 

Die liberale Partei in Bayern wird in den Sumpf geritten 
hauptſächlich durch ihre Preſſe. Je kleiner die Partei wird, 
deſto mehr Geſchrei macht ihre große Preſſe, als ob ſie allein 
auf der Welt wäre; das wiegt das liberale Publikum immer⸗ 
mehr in die tötliche Sicherheit des unheilbar Kranken, der durch 
jedes Röschen auf den Wangen ſich über das Verhängnis Hin- 
wegtäuſchen läßt. 

Die wichtigſte, praktiſche Aufgabe ſieht der bayeriſche 
Liberalismus nach den Aeußerungen ſeiner angeſehenſten Wort⸗ 
führer z. Z. im Kampfe gegen den Ultramontanismus; Dr. Müller- 
Hof hat als beſte Waffe in dieſem Kampfe ein kleines Gebet. 
büchlein entdeckt und damit im Deutſchen Reichstage wie im 
Bayeriſchen Landtage eine große Lachſalve ausgelöſt. Den 
neueſten Ausdruck dieſes Kampfes bildet das von mehreren Seiten 
wieder neuaufgewärmte Kriegsgeſchrei gegen den Syllabus. 
Die Lorbeeren des bekannten Grafen Hoensbroech haben den 
altkatholiſchen Profeſſor Dr. Götz in Bonn auf denſelben Plan 
gelockt. Wem es gelingt, durch das dichte Phraſengeſtrüppe bei 
dieſen modernen Gelehrten auf den eigentlichen Grund ſich durch⸗ 
zuarbeiten, der wird finden, daß gerade jene Sätze des Sylla bus 
am heftigſten bekämpft werden, welche das eigene Recht und die 
ſelbſtändige Gewalt der Kirche und ihre Unabhängigkeit vom 
Staate betonen. Es ijt ein großes Verdienſt des Profeſſors 
Prälat Dr. Heiner, dies in feinem neueſten Werke klar und popu⸗ 
lär nachgewieſen zu haben. Gerade hieraus ergibt ſich auch der 


glatte Beweis, daß der Kampf gegen den fog. Ultramontanismus 
dem innerſten Weſen der katholiſchen Kirche ſelbſt gilt; das 
ſprechen ja die enfants terribles Böthlingk und Hoensbroech 
auch ganz offen aus. Man möchte meinen, daß gerade jetzt für 
jeden ernſten Freund der öffentlichen Ordnung und der Monarchie 
die Erſchütterung des ruſſiſchen Reiches und ſeines autokratiſchen 
Zarentums zu denken gäbe, welchem das völlig erſtarrte ortho⸗ 
doxe Staatskirchentum abſolut keinen Halt bietet und keinen 
Halt bieten kann. Die Phraſe von den „unerſättlichen Macht⸗ 
gelüſten des Ultramontanismus“ wird nachgerade ſelbſt auf den 
gruſelſüchtigſten liberalen Philiſter den erwünſchten erſchüttern⸗ 
den Eindruck nicht mehr üben können, wenn er ſelbſt in Bayern 
gar keine Gelegenheit bekommt, dieſe Machtgelüſte an ſich oder 
ſeinen lieben Nachbarn einmal praktiſch zu erproben. Freilich 
wurzelt die Geſpenſterfurcht ſehr tief in mancher Bruſt, und die 
politiſche Geſpenſterfurcht macht hiervon keine Ausnahme. 

Das bayeriſche Zentrum hat bei den letzten Wahlen 
einen für Freund und Feind unerwartet glänzenden Erfolg er⸗ 
zielt; es hat mit 102 Mitgliedern die große Fraktion des Reichs⸗ 
tages erreicht und dabei auch eine ganze Reihe von tüchtigen 
und fleißigen Arbeitskräften gewonnen. Ein ſehr bezeichnender 
Unterſchied gegenüber den beiden früheren Legislaturperioden 
ergibt ſich auch dadurch, daß dem Zentrum wieder mehrere Mit⸗ 
glieder des katholiſchen Adels angehören — ein glänzender 
Beweis, daß trotz aller Verſuche und Machenſchaften der Groß⸗ 
teii des ganzen katholiſchen Volkes in allen feinen Schichten dem 
Zentrum des Bayeriſchen Landtages die unerſchütterte Treue 
bewahrt. Die Fraktion iſt damit im vollſten Sinne „Volkspartei“, 
indem ſie gleichgeſinnte Männer aus allen Klaſſen, vom ehemaligen 
Diplomaten bis zum einfachen Arbeiter in ihren a vereinigt. 
Möge es wie bisher der beſorgten Führung des „Vater Daller“ 
gelingen, alle dieſe Kräfte trotz der Verſchiedenheit der Lebens⸗ 
ſtellung, des Temperaments und der Intereſſen zur nachhaltigen 
Arbeit einmütig zuſammenzuhalten! " 

Das Zentrum hat dieſe Arbeit bereits in den erſten Tagen 
der Seſſion mit allem Nachdruck eingeleitet, um die in ſeinem 
Wahlprogramm für die einzelnen Stände enthaltenen Forderungen 
in Form von Anträgen an den Landtag zu bringen, Der große 
wirtſchaftliche Antrag vom 7. Oktober verlangt Maßnahmen der 
Geſetzgebung und Verwaltung für Landwirtſchaft, Gewerbe und 
Arbeiter; es ſind die wichtigſten Fragen auf dem wirtſchaftlichen 
Gebiete für dieſe Stände berührt. Der Antrag ſtellt ſich dar 
als eine ſyſtematiſche Weiterführung der ſozialen Reformarbeit, 
welche durch die Zentrumsanträge vom 10. Oktober 1893 ſo 
glücklich eingeleitet und durch die Anträge vom 4. Oktober 1899 
fortgeſetzt worden iſt. Die Verhandlungen und Beſchlüſſe des 
im Jahre 1893 zum erſtenmal gebildeten „Wirtſchaftsausſchuſſes“ 
haben eine grundlegende Bedeutung für unſer wirtſchaftliches 
Leben auf allen Gebieten erlangt, wenn auch nicht alle An⸗ 
regungen und Wünſche ins prafiijche Leben überführt werden 
konnten. In den diesjährigen Anträgen iſt beſonderes 1 195 
auf die gewerblichen Fragen gelegt, um damit die bayeriſche 
Regierung zu einer entſchiedeneren Vertretung dieſer Intereſſen 
im Bundesrate zu veranlaſſen. Eine ſozialpolitiſch und finanziell 
ſehr bedeutſame Angelegenheit berührt das Zentrum dabei zum 
erſten Male, nämlich die bayeriſche Geſetzgebung über Heimat 
und Armenweſen. Bayern hat ſeine alte Geſetzgebung in dieſer 
Beziehung im weſentlichen konſerviert, während die übrigen 
deutschen Staaten aus der „Freizügigkeit“ die Konſequenz ge⸗ 
zogen haben im „Unterſtützungswohnſitz“. Ueber beide Syſteme 
beſtehen Klagen, denen eine Berechtigung nicht abzuſprechen iſt. 
Das Zentrum tritt an dieſe Frage mit jener Zurückhaltung, 
welche durch die Tragweite und Schwierigkeit derſelben geboten 
erſcheint, indem es zunächſt nur Erhebungen verlangt über die 
Wirkungen der in den verſchiedenen Staaten beſtehenden Geſetze. 
Es iſt ohne weiteres klar, daß das bayeriſche Geſetz die zumeiſt 
ländlichen Heimatsgemeinden erheblich mehr belaſtet als das 
Geſetz über den Unterſtützungswohnſitz. In dieſer Beziehung iſt 
nun von größtem Intereſſe, daß in den letzten Tagen dem 
Reichstage ein Geſetzentwurf auf Abänderung des Geſetzes über 
den Unterſtützungswohnſitz unterbreitet worden iſt im Sinne 
einer noch weiter gehenden Entlaſtung der Heimatsgemeinden. 
Hiernach fol ein junger Menſch, der nach zurückgelegtem 16. Lebens- 
jahre die Heimatsgemeinde verläßt, bereits nach Ablauf eines 
Jahres den Unterſtützungsanſpruch an die Heimatsgemeinde ver⸗ 
lieren und auf die Hilfe des Unterſtützungswohnſitzes reſp. des 
Landesarmenverbandes angewieſen ſein. Der Entwurf iſt be⸗ 
gründet mit dem Hinweis, daß die ländlichen Gemeinden zu 
ſehr belaſtet ſeien durch die armengeſetzlichen Anſprüche der in 
Induſtriebezirke abgewanderten Arbeiter. Man muß ſicher dem 
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Zentrum recht geben, wenn es die Frage ſtellt, ob die bayeriſche 
Armengeſetzgebung hiernach noch beibehalten werden kann. 
Nach dem glänzenden Ausfall der letzten Wahlen iſt die 
politiſche Aufgabe der Zentrumsfraktion nicht leicht, da bei der 
großen Zahl der Mitglieder auch eine viel ſchwerere Verant⸗ 
wortung auf ihm laſtet und an die kleineren Parteien leichter 
die Lockung herantritt, durch unerfüllbare Forderungen ihre 
Popularität auf Koſten der Mehrheit etwas zu ſteigern. Die 
Aufgabe des Zentrums iſt um ſo ſchwieriger, als die Lage in 
Bayern eine Reihe von ernſten Gefahren für die Zukunft in 
ſich birgt. (Schluß folgt.) 


Sur Reichsfinanzreform. 
Don 


Karl Speck, Mitglied des Reichs tages und der Bayerifden 
| Abgeordnetenkammer. 


Die wichtigſte der dem Reichstag zu Beginn der Seſſion zuge⸗ 


gangenen Geſetzesvorlagen, von der nach der Meinung des 
Reichskanzlers „die gedeihliche Entwicklung und die Zukunft des 
Reiches und der verbündeten Einzelſtaaten“ abhängt, wurde 
gleichzeitig mit dem Etat und der neuen Flottenvorlage einer 
erſten Beratung im Plenum unterſtellt. Es war vorauszuſehen, 
daß bei der Fülle des bei dieſer Gelegenheit zu bewältigenden 
Stoffes die Reichsfinanzreform nicht ſo ſehr in den Vordergrund 
treten würde, wie ſie es nach ihrer Bedeutung für die Allge⸗ 
meinheit und nicht zuletzt für die große Menge der Konſumenten 
eigentlich verdiente. Mit gutem Grunde hat deshalb der Reichs⸗ 
tag die erſte Leſung der Steuervorlagen auf die Zeit nach den 
Weihnachtsferien verſchoben. Die bisherigen Debatten boten, 
ſoweit ſie die Finanzreform i dem Eingeweihten keine 
Ueberraſchung. Die alten Gegenſätze in den Anſchauungen der 
Regierungen und der Volksvertretung bezüglich der beſten Art 
der Reichsſteuern, der Heranziehung der Einzelſtaaten zur Deckung 
des Reichsbedarfs uſw. traten auch bei dieſer Gelegenheit offen 
zutage. 

Wenn der Reichskanzler erklärte: „Jede Steuer, ſoll ſie 
einigermaßen ergiebig ſein, muß auch die Genußmittel der Allge⸗ 
meinheit treffen, das ſind die zweckmäßigſten Objekte der Be⸗ 
ſteuerung“, ſo beruft ſich der Zentrumsredner mit Erfolg auf 
8 6 des Flottengeſetzes vom Jahre 1900, der ſich gegen die Er⸗ 
höhung oder Vermehrung der indirekten, den Maſſenverbrauch 
belaſtenden Reichsabgaben ausſpricht. Und wenn der Reichs⸗ 
ſchatzſekretär, dem Reichskanzler ſekundierend, es „die öffentliche 
Meinung irreführen“ nennt, wenn man es ſo darzuſtellen ver: 
ſucht, als dürfe der Maſſenverbrauch überhaupt nicht mehr mit 
weiteren Reichsabgaben belaſtet werden, ſo weiſt ein Redner aus 
dem Hauſe mit Recht darauf hin, daß der angezogene § 6 für 
die Mehrheit des Reichstags ein Programm bedeute, an dem 
auch da feſtgehalten werden muß, wo es ſich um andere größere 
Ausgaben „ Wenn ferner auch jetzt wieder die mangelnde 
finanzielle Leiſtungsfähigkeit der Einzelſtaaten zur Begründung 
einer Beſchränkung der Zuſchußpflicht der letzteren zum Reichs⸗ 
bedarf ins Feld geführt wird, ſo wird aus der Volksvertretung 
heraus zutreffend darauf hingewieſen, daß die politiſche Ver⸗ 
bindung der Einzelſtaaten ſich auch auf finanziellem Gebiete betätigen 
müſſe, daß aber auch der Reichstag bisher ſchon, ohne eine ſolche 
Beſchränkung der Zuſchußpflicht nach oben, billige Rückſicht auf 
die Einzelſtaaten genommen habe, er ſich anderſeits aber das 
Recht und die Möglichkeit einer weitergehenden Inanſpruchnahme 
der letzteren formell wahren müſſe. 

Die Aufnahme, welche die Steuervorlagen in den Kreiſen 
der Volksvertretung gefunden haben, war die denkbar un⸗ 
günſtig ſte. Keine Partei war mit dem Gebotenen zufrieden. 
Die Linke und das Zentrum lehnen weſentliche Teile der Vor— 
lagen ab, ſoweit fie, wie die Bier⸗ und Tabakſteuer, eine weſent⸗ 
liche Mehrbelaſtung der Konſumenten in ſich ſchließen, oder wie 
der Frachturkunden⸗, Fahrkarten⸗ und Quittungsſtempel eine er⸗ 
hebliche Belaſtung und Beläſtigung des Verkehres und nament⸗ 
lich auch des bürgerlichen und gewerblichen Mittelſtandes ent: 
halten. Anderſeits aber findet die vorgeſchlagene Evbſchaftsſteuer, 
die der Linken und dem Zentrum genehm wäre, bei den konſer⸗ 
vativen Parteien entſchiedenen Widerſpruch, weil dieſe in ihr 
eine allzu ſtarke Belaſtung des Immobilienbeſitzes, namentlich 
der Landwirtſchaft, gegenüber dem mobilen Kapital erblicken. 
Zigaretten⸗ und Kraftfahrzeugſteuer ſcheinen bis jetzt allein vor 
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den Augen der Volksvertretung Gnade gefunden zu haben, aller: 
dings auch nur mit gewiſſen Einſchränkungen. 

In der Abſicht, die notwendigen Summen möglichſt vielen 
Schultern aufzulegen und in der Meinung, auf dieſe Weiſe die 
Belaſtung tunlichſt gerecht zu verteilen, überſah man offenbar, 
daß es nicht immer die leiſtungsfähigen Schultern ſind, welche 
die Koſten für das allzu reichhaltige Menü aufzubringen hätten. 
Und ein ſolches Konglomerat von 5 verjchiedenen, unter fic) in 
keiner Weiſe zuſammenhängenden Steuervorlagen ſetzt man dem 
Reichstag vor mit dem Beifügen, die verbündeten Regierungen 


hielten mit aller Entſchiedenheit an der Einheitlichkeit der 


Steuervorlagen feſt, alſo an einer Einheitlichkeit, die tatſächlich 
ſachlich gar nicht beſteht und vielleicht nur darin gefunden werden 
könnte, daß alle dieſe heterogenen Steuerprojekte in eine einzige 
Geſetzesvorlage hineingezwängt ſind. Verkennt ſchon dieſe Be⸗ 
merkung vollſtändig die Stellung, welche der Reichstag in der 
Reichsgeſetzgebung einnimmt und welche ihm vollſtändige Freiheit 
ſichert, aus jeder Geſetzesvorlage heraus das anzunehmen oder 
abzulehnen, was ſeinen Anſchauungen und Wünſchen entſpricht 
oder nicht, ſo geht überdies aus verſchiedenen in der neueren 
Zeit gefallenen offenen und verſteckten Drohungen hervor, daß 
man in gewiſſen Kreiſen eine überaus optimiſtiſche, aber durch 
nichts begründete Anſchauung von der günſtigen Poſition der 
verbündeten Regierungen in dieſer Steuerfrage zu haben ſcheint. 
Der Reichstag wird es jedenfalls an der nötigen Klarſtellung in 
dieſer Richtung nicht fehlen laſſen. Uebrigens tragen ſolche 
Preſſionsverſuche gegenüber der Volksvertretung, welche ja in 
ihrem Endziele auf eine Einſchränkung der Rechte der letzteren 
abzielen, jedenfalls aber die Vermutung aufkommen laſſen, daß 
eine ſolche Einſchränkung beabfichtigt ſein könnte, keineswegs dazu 
bei, die durchaus nicht günſtige Stimmung im Reichstag dieſen 
Vorlagen gegenüber zu beſſern. Ein Scheitern der letzteren wäre 
aber in erſter Linie im wohlverſtandenen Intereſſe der Einzel⸗ 
ſtaaten außerordentlich zu bedauern. 


FFP 


E. v. Nandel⸗Mazzettis neuer Roman 
„Jeſſe und Maria“.“ 


| Don 
Dr. Anton Cohr. 


Handen mamettis zweiter Roman, der ſoeben im Buchhandel 
erſchienen iſt, hat bereits bei ſeiner Veröffentlichung im „Hoch⸗ 
land“, wo er in gekürzter Faſſung gegeben war, ein gewiſſes 
Aufſehen erregt. Dieſes Aufſehen war inſofern etwas unlieb- 
ſamer Art, als es nicht von den künſtleriſchen Qualitäten des 
Romans herrührte, ſondern der Entrüſtung einiger Leſer über 
die rohen, „antikatholiſchen“ und „unſittlichen“ Szenen, die man 
in dem Roman entdeckte, ſeine Entſtehung verdankte. Gegen 
dieſe tadelnden und proteſtierenden Preßſtimmen in verſchiedenen 
katholiſchen Blättern machten die Freunde des Romans und des 
„Hochland“ mit vielem Rechte geltend, daß man die Handel⸗ 
Mazzettiſche Schöpfung nicht nach einzelnen aus dem Zuſammen⸗ 
hange gelöſten Kapiteln beurteilen dürfe, ſondern erſt den ganzen 
Roman abwarten müſſe, ehe man ein wahrhaft objektives, er: 
ſchöpfendes Urteil fällen könne. 

Dieſer Standpunkt ſchien auch mir der richtige. Ich ſchenkte 
daher der Zeitungspolemik über „Selle und Maria“ keine Auf— 
merkſamkeit, um möglichſt unbeeinflußt und vorurteilslos der 
vollſtändigen Ausgabe des Romans in Buchform entgegenſehen 
zu können. Die buchhändleriſche Aufmachung des Romans und 
die große Begeiſterung der Freunde ſchienen mir allerdings einen 
außergewöhnlichen literariſchen Genuß im vorhinein zu ver⸗ 
bürgen. Es iſt nicht meine Schuld, daß meine hochgeſpannten 
Erwartungen nur wenig befriedigt wurden und ich jetzt der 
Ueberzeugung bin, daß der Verlagszettel, der den Roman „dem 
bedeutendſten anreiht, was die letzten Jahre an großen Roman: 
ſchöpfungen dargeboten haben“, nicht gerade an Beſcheidenheit 
des Urteils leidet. | 

Wie „Meinrad Helmperger“ ijt auch „Selle und Maria“ 
ein hiſtoriſcher Roman. Er ſpielt ungefähr fünfzig Jahre früher, 
im Jahre 1659, zur Zeit der Gegenreformation in den öſter— 
reichiſchen Donauländern. Der Schauplatz iſt die kleine Stadt 
Pechlarn und Umgebung in Niederöſterreich. In den Haupt⸗ 
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momenten gemahnt der Stoff vielfach an den erſten Roman. Wie 
dort, leidet auch hier der Held ſeiner bis zum letzten Hauch treu: 
bewahrten Ueberzeugung willen Verfolgung und Tod. r iſt 
der Atheiſt Mac Endoll hier zum einheimiſchen Proteſtanten 
Jeſſe von Völderndorff geworden. Das Gerippe der einfachen 
Handlung beruht augenſcheinlich auf zeitgenöſſiſchen hiſtoriſchen 
Vorkommniſſen. Als „Hauptquelle“ gibt die Verfaſſerin das 
Pfarrarchiv von Maria Taferl an. Zahlreiche Nebenquellen 
lieferten dann wohl noch das Kolorit, das in hohem Grade zeit- 
genöſſiſch iſt. Nur eingehende archivaliſche Studien konnten die 
Verfaſſerin befähigen, ſich ſo in das damalige Pechlarner Milieu 
einzuleben, daß ſie ſich nicht nur im Dialekt der Zeit heimiſch 
bewegt, ſondern auch die lateiniſchen, griechiſchen und franzöſiſchen 
Brocken, wie man ſie damals liebte, immer richtig im Kontext 
verwendet und das Leben und Treiben namentlich in geiſtlichen 
8 auch das kirchliche Ritual, mehr als laienhaft zu kennen 
eint. 

Zu dieſer Beherrſchung des Milieus geſellt ſich eine ge⸗ 
ſchickte Dilalogführung im Romane und ein kräftiges Charafteri- 
ſierungstalent. Die äußere Darſtellung zeitmalender Szenen iſt 
lebenswahr und derb, beſonders was das Auffällige und ſinnlich 
Hervortretende anlangt. Die naturaliſtiſche Art mit ihrer ganzen 
Vorliebe fürs äußere Detail, das Sinnenfällige, den Erdgeruch 
an allen Dingen, feiert hier neue Triumphe, nachdem ſie aus der 
zeitgenöſſiſchen Literatur ſchon mählich zu verſchwinden drohte. 
Dieſe naturaliſtiſche Bevorzugung des Charakteriſtiſchen vor dem 
Schönen kommt bei E. v. Handel⸗Mazzetti und ihrem Roman 
ganz beſonders zum Ausdruck. Ein roher, derber Ton herrſcht 
in den meiſten Partien vor, die Sinnlichkeit gelangt an zahl⸗ 
reichen Stellen, und oft in widerwärtiger und unerwarteter 
Weiſe, zum Ausdruck; die Roheit in den gegenſeitigen Beſchimp⸗ 
fungen der konfeſſionellen Gegner erreicht nicht ſelten ebenfalls 
einen unglaublichen Grad — alles der Naturtreue wegen. 

Wenn andere Naturaliſten ſtiliſieren und ſich ſtatt einer 
bloßen Abporträtierung der Wirklichkeit mit gelegentlichen An- 
Deutungen begnügen, fo kann ſich unſere „junge Dame aus der 
öſterreichiſchen Ariſtokratie“ mit einer ſolchen mehr innerlichen 
Art von Naturalismus nicht ſonderlich befreunden. Sie unter⸗ 
ſtreicht das Aeußerliche oft noch durch breite, naturaliſtiſche Aus⸗ 
malungen und Einfügungen voͤn Szenen, die bloß milieumalend 
wirken, zum Fortſchritt der Handlung aber nur nebenſächlich 
beitragen. Durch dieſe übermäßige Betonung der äußeren Lebens⸗ 
wahrheit wird aber gerade die objektive Richtigkeit des ganzen 
Zeitbildes verfälſcht; das richtige Verhältnis zwiſchen Weſent⸗ 
lichem und Unweſentlichem verſchiebt ſich und die innere Wahr⸗ 
heit kommt zugunſten der äußerlichen zu kurz. Das iſt ja die 
alte Miſére der naturaliſtiſchen Technik, die auch hier wieder 
fühlbar wird. Es iſt einfach zuviel, wenn wir Frau Maria, die 
katholiſche Heldin, gar ſo oft ihr Kleid öffnen und ihr Kind 
ſtillen ſehen, wenn die Sinnlichkeit der Männer ſo übermäßig 
häufig und in oft ſo roher Form, auch da, wo man ſie gar nicht 
erwartet, zum Ausdruck und zur Darſtellung gelangt und der 
brave Schinnagel ſelbſt bei der Wallfahrt zu Maria Taferl, dem 
matten katholiſchen Gegenſtück zu der ſaftigen antimarianiſchen 
„Komödie“ bei Jeſſes Hochzeit den verliebten, kußgierigen Ehe⸗ 
mann ſpielt. All dieſe Dinge ſind zur Ausmalung des richtigen 
Zeitbildes nicht notwendig, ja verwirren es im Gegenteil in 
einſeitiger Weiſe und wirken daher ſogar unkünſtleriſch. Um gewiſſe 
Kreiſe, die ſonſt gerade keine übermäßigen Freunde künſtleriſcher 
Lektüre ſind, für den Roman zu gewinnen, mögen ſie ja gewiß 
ſuggeſtiv wirken. u. 

Durch dieſe Technik breiter naturaliſtiſcher Schilderungen 
und Nebenſzenen wird die einfache Handlung des Romans allzu 
ſehr beſchwert und ſchleppend. Die Spannung leidet darunter 
und die großzügige Zeitauffaſſung geht in einer bis ins Detail 
genauen Milieuſchilderung unter. 

Leider entſpricht die innere Wahrheit des Geſchehens in 
„Jeſſe und Maria“ der naturgetreuen äußeren Darſtellung nur 
wenig. Recht Vieles erſcheint unter dieſem Geſichtspunkte kon⸗ 
ſtruiert; das Handeln der Perſonen erwächſt doch zu oft nur aus 
dem ad hoc herbeigeführten Zufall. Schinnagel hat ſich ein nettes 
Sümmchen erſpart, womit er die Koſten des ihm von Jeſſe, der 
an ihm hoffnungsvolle Bekehrungsverſuche macht, angeratenen 
Neubaues zu zahlen gedenkt. Nun muß ihm aber eine Seuche 
ſeinen ganzen Viehſtand nehmen und der biſchöfliche Pfleger 
Weinmaiſter muß ihm eine ſehr hohe Geldſtrafe auf den Hals 
laden, damit ihn Jeſſe für die nach ſeinem Charakter nicht recht 
glaubliche Alternative ſtellen kann, entweder ſich und die Seinen 
ins bitterſte Elend zu ſtoßen oder Jeſſe das Gnadenbild, an dem 
der einfache Menſch von Förſter mit Leib und Seele hängt, aus⸗ 


zuliefern. Schon ijt das Bild von ſeinem Standort entfernt und 
in Schinnagels Haus, da fällt es in der höchſten Not ſeiner Frau, 
der Maria, urplötzlich ein, daß ſie bei einem verwandten Bäcker in 
Krems noch ein Guthaben ſtehen hat, das genügt, um das Unheil 
abzuwenden und das Bild zu retten. Sofort fährt ſie nach Krems 
zu dem Bäcker, der die Schuld ableugnet. Da ſie auf der Fahrt 
von einer Reformationskommiſſion gehört hat, wendet ſie ſich in 
ihrer Not an den dortigen Jeſuitenrektor Maury, dem ſie nun 
die Umtriebe Jeſſes und ſeinen Anſchlag wider das Mariabild 
denunziert. Glücklicherweiſe kommt während des Geſprächs der 
beiden, gerade wie gerufen, eine Gräfin, die bei P. Maury beichten 
will. Dazu hat ſie natürlich eine größere Geldſumme mitgebracht, 
die der Jeſuit zu einem guten Zweck verwenden ſoll. Selbſt⸗ 
redend läßt er fie unſerer Maria einhändigen, die nun fröhlich 
zu ihrem Manne heimkehrt. Er kann ſeine Schulden bezahlen 
und das Bild wieder an ſeinen 91 non Die Denun- 
le wirkt aber raſch. Der Abt Mathäus von Lilienfeld, der 
Rektor Maury und der Baron Windhag kommen an der Spitze 
einer Reformationskommiſſion nach Pechlarn. Bei dieſer Kunde 
fällt das Volk ſchleunigſt von Jeſſe ab. Der Völderndorffer aber 
wird nach einem peinlichen Interrogatorium, wobei er ſich ſehr 
keck benimmt und namentlich empörende Läſterungen gegen die 
Muttergottes ausſtößt, verhaftet. Da ihn der Abt Mathäus 
reizt, ergreift er die von Windhag ſonderbarerweiſe mitgebrachte 
Piſtole und ſchießt in ſeiner Aufregung und Wut dem Abt eine 
Kugel in den Kopf. Nun iſt er nicht mehr zu retten und trotz 
aller Bemühungen ſeines Bruders wird er zum Tod verurteilt 
und hingerichtet. | 

Der Roman löſt keine befreiende, harmoniſche Empfindung 
aus; bedrückt und voll widerſtrebender Gefühle legen wir ihn 
aus der Hand. Jeſſe, der Held des Buches, iſt noch die ſym⸗ 
ad Sed Geſtalt. Als gelduterte Perſönlichkeit befteigt er, bis 
zum Ende ſich ſelbſt getreu und im Tode moraliſcher Sieger, das 
Schaffot. Er verzeiht ſeiner Denunziantin und nimmt ſeinen 
Tod mit Faſſung als Sühne für ſeinen Schurkenſtreich gegen 
Schinnagel hin. Aber die Art, wie er ſeinen Proteſtantismus 
vertritt, hat doch zu viel des Unreifen und Fanatiſchen an ſich 
und durch die Schurkerei, die er gegen Schinnagel verübte, ſowie 
durch ſeine gelegentlichen Unflätigkeiten, hat er ſein Schickſal doch 
inſoweit verdient, daß wir ihm kein reines Mitleid entgegen⸗ 
bringen können. Seine katholiſche Gegenſpielerin, die von der 
Verfaſſerin mit augenſcheinlicher Liebe gekennzeichnet iſt, wirkt 
entſchieden unangenehmer. Ihr Chriſtentum iſt großenteils Fana⸗ 
tismus und geiſtlicher Hochmut; erſt als das mitleidige Weib in 
ihr erwacht und ihre Judithpoſe zuſammenbricht, da ſucht ſie die 
Folgen ihrer Denunziation wieder möglichſt gut zu machen. Von 
widerſtreitenden Gefühlen gemartert, ſehen wir ſie beim Tode 
Jeſſes zuſammenbrechen. Enthält der Roman überhaupt wenig 
ſympathiſche Menſchen, ſo iſt der Prozentſatz ſolcher bei den Katho⸗ 
liken noch beſonders gering. Während auf proteſtantiſcher Seite 
der arme, lungenſüchtige Schulmeiſter Landerſperger, der Jeſſe bis 
zu ſeinem traurigen Ende ſo rührend treu bleibt, Jeſſes Bruder 
Hans Adam, ſowie feine kindliche junge Frau anſprechende Ge⸗ 
ſtalten ſind, kann man das bei den hervorſtechenderen katholiſchen 
Figuren nur von P. Maury und dem krüppelhaften Meuß ſagen. 
Doch liegt dieſer Umſtand im ganzen Milieu begründet. 

Ein rechter Hampelmann iſt der gute Schinnagel; im erſten 
Teil des Romans ſteht er ganz unter Jeſſes Bann und im zweiten 
unter dem ſeiner Frau. Exzellenz Baron Windhag iſt ein grober 
Patron von gelegentlich geradezu unflätiger Ausdrucksweiſe. Der 
Pfarrer von Pechlarn, Wolf, iſt zwar ein gutmütiger, aber auch 
grober und vierſchrötiger Menſch, der von ſeelſorglicher Klugheit 
nichts in ſich hat, dafür aber ein Genie im Schimpfen und Poltern 
A la Abraham a Sancta Clara iſt. Der biſchöfliche Pfleger 
Weinmaiſter endlich iſt das Muſterbild eines ſittlich verkommenen, 
verſoffenen Geſinnungslumpen. Die Galerie dieſer mehr oder 
weniger edlen Nebenperſonen iſt übrigens in ihrer naturaliſtiſchen, 
derben Zeichnung faſt durchweg gelungen. 

Der Gegenſatz zwiſchen äußerer und innerer Naturtreue, 
wie man ihn im ganzen Romane findet, kommt aber beſonders 
bei der Darſtellung des Volkes, der Maſſe, zum Vorſchein. Von 
Anfang bis zu Ende des Romanes erſcheint das Volk, ins⸗ 
beſondere die Pechlarner, in einer Reihe von Szenen als eine 
charakterloſe, heuchleriſche, fanatiſche Maſſe, die heute Jeſſe, der 
es zu feiner Konfeſſion herüberziehen will, ihr Hoſiannah zu- 
ſchreit und morgen, wenn es von der Kommiſſion hört, ihre 
Crucifige folgen läßt. Als eine große, wilde Beſtie, von den 
niederſten Inſtinkten geleitet, zeigt ſich dieſes Volk. Sein religiöſer 

natismus iſt abſchreckend und äußerlich; den Grundton ſeines 
ſens bilden grobe Sinnlichkeit, Grauſamkeit, Roheit und ähn⸗ 
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liche wenig liebliche Eigenſchaften. Das kommt davon her, daß 
die Verfaſſerin das Volk nur nach einer, und zwar äußerlichen 
Seite hin charakteriſiert hat. Gewiß ſind die Szenen von Roheit 
und ſittlicher Verwahrloſung des Volkes in dem Romane mög- 
lich und lebenswahr — aber ſie erſchöpfen die Volkspſyche noch 
lange nicht und wirken daher einſeitig und innerlich unwahr im 
Rahmen des Ganzen. 

So kann man denn von „Jeſſe und Maria“ wohl als von 
dem bedeutſamen Werke einer geſtaltungskräftigen Individualität, 
aber kaum als von einem Kunſtwerk reden. Die Vorzüge des 
Romans beſtehen in einer auffällig genauen Wiedergabe des 
Milieus, einer lebhaften Dialogführung und einer naturaliſtiſchen, 
lebenswahren Ausmalung der Details und Szenen. ag naiver 
Humor tritt manchmal angenehm zutage. Die innere Wahrheit 
der Vorgänge tritt der peinlichen Beobachtung der äußeren Realität 
gegenüber zurück; die Pſychologie ſteht manchmal auf ſchwachen 
Füßen und muß ihre Zuflucht zu Konſtruktionen nehmen. Die Vor⸗ 
liebe für das Ausmalen derber, finnlicher, roher und gemeiner 
Szenen und Situationen teilt die Verfaſſerin mit der Mehrzahl aller 


Naturaliſten; daß unter dieſen Umſtänden der Roman dieſer „jungen 


Dame aus der öſterreichiſchen Ariſtokratie“ ihren Geſchlechtsgenoſ⸗ 
ſinnen nicht ſo ohne weiteres und allgemein empfohlen werden kann, 
iſt begreiflich. Sie würden auch wenig edle Lebensart und ſeeliſche 
Verfeinerung daraus gewinnen können. Ich glaube auch kaum, 
daß er ihnen beſonders gefiele; dazu iſt er zu derb, zu roh. Es 
iſt ein entſchieden männlicher Roman, der nach ſolchen Ver⸗ 
ſprechungen, folchen Kraftäußerungen die Weiterentwicklung der 
Verfaſſerin mit einer grwiſſen Spannung erwarten läßt. Männer 
mit der nötigen Vorbildung und kulturhiſtoriſchen Intereſſen, 
ſowie die Freunde und Förderer der Autorin, werden wohl auch 
den meiſten Geſchmack an ihm finden können. 


Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Runſt. 


Dr. J. Damrich, Buchloe. 


Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt kann auf ihren 

bisherigen Entwicklungsgang mit Befriedigung zurückblicken. 
Ihre Mitgliederzahl iſt ſtändig im Wachſen und, — mag ihr 
auch noch ſehr, ſehr viel zu erreichen übrig bleiben, — ſo kann 
ſie ſich doch das Zeugnis ausſtellen, daß ſie auch bisher ſchon 
ſehr viel erreicht hat. Durch ihre Darbietungen, vor allem durch 
ihre Mappen hat ſie den Sinn für Kunſt, beſonders für religiöſe 
geweckt und genährt auch in Kreiſen, die vorher der Kunſt ſoviel 
wie verſchloſſen waren. Sie hat den Blick hingelenkt auf eine 
ſtattliche Reihe tüchtiger Künſtler, die auch heute noch das Banner 
der religiöſen Kunſt hochhalten, durch ihren mittelbaren und 
unmittelbaren Einfluß iſt dem chriſtlichen Volke wieder manch 
echtes religiöſes Kunſtwerk geſchenkt und ſind zahlreiche Gottes⸗ 
häuſer vor jener früheren Art von Reſtauration bewahrt worden, 
die oft faſt gleichbedeutend war mit einer Devaſtation. So können 
wir der Geſellſchaft ein freudiges Glückauf zurufen. Möge der 
Kreis ihrer Freunde ſich immer mehr erweitern, möge ſie auch 
nach innen immer mehr erſtarken! Und letzteres wird der Fall 
ſein, je mehr die Geſellſchaft an ſich ſelbſt immer die höchſten 
Anforderungen ſtellt, je mehr anderſeits einzelne ihrer Mitglieder 
nicht durch unfruchtbares Nörgeln, ſondern durch poſitive Mit- 
arbeit das zu beſſern ſuchen, was ihrer Meinung nach noch un⸗ 
vollkommen iſt. | 

Wenn alljährlich im Herbſt die Mappe der Deutſchen Ge- 
ſellſchaft für chriſtliche Kunſt ins Land hinausgeht, darf fie eines 
aufmerkſamen und dankbaren Publikums im voraus verſichert 
fein. Auch die letzte Mappe hat wohl im allgemeinen die Er- 
wartungen der Mitglieder nicht enttäuſcht: „Wer vieles bringt, 
wird manchem etwas bringen“. 

Der Text der Mappe iſt von Dr. Felix Mader gut und 
friſch geſchrieben, im Geleitwort nimmt der Verfaſſer in der Be⸗ 
urteilung der mehr modernen und der archaiſtiſch gehaltenen 
religiöſen Kunſt eine vermittelnde Stellung ein. Dieſe „Geleit— 
worte“ dürften übrigens für die Zukunft am beſten wegfallen, 
denn es iſt tatſächlich unmöglich, über chriſtliche Kunſt im all- 
gemeinen immer wieder Neues zu ſagen. 

In der „Architektur“ erſcheint der Schöpfer des neuen 
Münchener Rathauſes G. von Hauberriſſer mit mehreren 
Geſamt⸗ und Teilanſichten feiner ſchmucken, maleriſch wirkenden 
St. Paulskirche. Der Bachmannſche Kirchenentwurf für Starn- 
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berg zeigt eine mehr großzügige, einfach praktiſche Anlage. Ob 
übrigens dieſer Bau nach feiner Vollendung nicht doch im Ver⸗ 
hältnis zum landſchaftlichen Bild im großen etwas fremdartig 
erſcheinen wird? Etwas mehr „Heimatkunſt“ wäre mir hier 
ſympathiſcher geweſen. . 

on Romeis, Pruska und Harrach ſehen wir einen 
prunkvollen romaniſchen Biſchofſtuhl, der für den Bamberger 
Dom beſtimmt iſt. 

Th. Schnell iſt mit einem Chorgeſtühl für die Stadt⸗ 
pfarrkirche in Wangen vertreten. Dieſer Meiſter verſteht es, der⸗ 
artigen Arbeiten jenes feine, innere Leben einzuhauchen, das in 
echt gotiſchen Werken pulſiert. | 

K. Burgers zierliche ſpätgotiſche Standarte mit der 
Statuette der hl. Barbara vermittelt den Uebergang zur Plaſtik. 

Profeſſor Buſchs mit Anklängen an ſpätgotiſche Vorbilder 
Aae Pietra ijt ein Werk von warmer tiefer Empfindung. 

in außerordentlich vielſeitiger Künſtler tritt uns in Profeſſor 
Pruska entgegen. Ob es ſich um romaniſchen, gotiſchen, 
Renaiffance, Barockſtil handelt, überall weiß er Tüchtiges und 
Reizvolles zu ſchaffen. Allerdings hat ſolche Vielſeitigkeit auch 
ihre gefährlichen Klippen. 

Anerkennenswerte Arbeiten auf dem Gebiete der Malerei 
ſind die Pietä von Altheimer, wenn auch der Leichnam Chriſti 
als weniger gelungen bezeichnet werden muß und die im Anſchluß 
an den Barockſtil geſchaffenen, edel gehaltenen Deckengemälde 
von B. Locher. In etwa derſelben Stilgattung bewegt ſich 
Schleibners „Tod des hl. Martinus“. 

Erfreulicherweiſe beweiſt übrigens die jüngſte Jahresmappe, 
daß wir neben der leider immer noch zu ſehr herrſchenden Un⸗ 
fitte des Archaiſierens auch eine chriſtliche Gegenwartskunſt haben. 
Erfreulicherweiſe! Mögen in alten Stilgattungen ganz hübſche, 
in ihrer Art treffliche Werke geſchaffen werden, eine ſolche Nach⸗ 
ahmung iſt und bleibt eben doch etwas wie Spielerei, und ein 
Kunſtwerk im höchſten und vollendeten Sinn kann auf dieſe Weiſe 
nicht entſtehen. Es geht dabei vor allem das zugrunde, was 
wir heutzutage mit Recht fo hochſchätzen, die individuelle Eigen- 
art des einzelnen Künſtlers. Wer würde z. B. hinter den in 
der heurigen Mappe vertretenen Arbeiten von Profeſſor Pruska 
ein und denſelben Künſtler vermuten? Wo bleibt da des Künſt⸗ 
lers perſönliche Note? Allerdings, die Schuld an dieſer Er⸗ 
ſcheinung fällt meiſt nicht auf den Künſtler, ſondern auf den 
Beſteller. Namentlich in den kirchlichen Kreiſen iſt man immer 
noch nicht abgekommen von dem alten Stilfanatismus, der eben 
z. B. für den romaniſchen Bamberger Dom kategoriſch auch eine 
romaniſche Biſchofskathedra, für eine Barockkirche Deckengemälde 
im Barockſtil verlangt. Hätte dieſes ganz falſche Prinzip, dieſe 
Scheu vor dem Modernen in der Kirche von jeher geherrſcht, 
dann wären wir heute noch nicht über den Katakombenſtil hin⸗ 
ausgelangt. War dann der romaniſche, der gotische Stil nicht 
ſeinerzeit ebenſo „modern“ wie der von heute 
Die Nachwelt wird ganz gewiß mit vielen ſolcher „ftil- 
gerechten“ Werke kurzen Prozeß machen. 

Man braucht kein Prophet zu ſein, um dies vorherſagen 
zu können. Schon jetzt wiſſen wir den eigenartigen Reiz und 
künſtleriſchen Wert zu würdigen, der jedem echten Stück aus 
irgend einer früheren Stilperiode innewohnt. Die Barbarei 
dürfte im allgemeinen nicht mehr vorkommen, daß man z. B. 
ſelbſt aus einer gotiſchen Kirche einen hübſchen Rokokoaltar 
einfach entfernt. Gegenüber den neugotiſchen Altären aus der 
ſechziger und ſiebziger Zeit des vorigen 5 gegenüber 
den „Renaiſſance“- Möbeln der achtziger Jahre empfinden wir 
jedoch keine Spur von Pietät und irgendwelchen bleibenden 
Kunſtwert werden wir ihnen auch nicht zuerkennen. Auch hier 
gilt Goethes Wort: nur „das Echte bleibt der Nachwelt unver- 
loren.“ Eine Madonna aus gotiſcher Zeit wird immer geſchätzt 
bleiben, ebenſo ein Madonnenbild, das die künſtleriſche Auffaſſung 
des zwanzigſten Jahrhunderts wiedergibt, eine im zwanzigſten 
Jahrhundert geſchnitzte „gotiſche“ Statue jedoch wird man mit 
der Zeit allgemein als eine Verirrung betrachten und durch 
Beſſeres zu erſetzen ſuchen. Dieſe Zeit iſt nicht mehr ferne. 
Möchte auch der Zeitpunkt nicht mehr allzu ferne ſein, da die 
Jahresmappe der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt nicht 
mehr zum großen Teil den Eindruck macht, als blättere man in 
einem Atlas zur Kunſtgeſchichte! 

Wie würdig ſich chriſtliche Stoffe auch ohne altſtiliſtiſche 
Schnörkel behandeln laſſen, zeigt z. B. Hemmesdorfer mit 
ſeinem vorzüglich modellierten „ſterbenden Martyrer“. Freilich 
kann und will dieſes Werk nicht eigentlich kirchlichen Charakter 
beanſpruchen. Schlicht und innig und doch von monumentaler 
Größe iſt Buſchs kniende Porträtfigur des Biſchofs Haffner. 
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Niſſings „Viſion des hl. Franziskus“ vereinigt zartreligiöſes 
Empfinden mit moderner Auffaſſung. Beſſer und geſchloſſener 
mag das Gemälde noch an Ort und Stelle wirken, wo der 
Altartabernakel es „in der Mitte teilt bis gut zur Hälfte.“ 

Salt gigantiſch ragen Sam bergers Schöpfungen hervor. 
Das iſt wirklich ein ganzer, entſchiedener Künſtlercharakter! Daß 
er auf Verlangen eine gotiſche Madonna oder irgend einen 
Heiligen im romaniſchen Stil malen würde, können wir uns 
nicht vorſtellen. Er hat nämlich ſelbſt ſeinen Stil, hat den 
Willen und die Kraft, Großes ſelbſtändig auszuſprechen. Das 
müßte ein eigener Kauz ſein, der ſich z. B. von Sambergers 
„Entſagung“ nicht im Innerſten gepackt fühlte! 

Einen perſönlichen Stil hat auch M. Schieſtl, nur muß 
ſich dieſer Künſtler, deſſen Werke ſo ſympathiſch anmuten, vor 
der Klippe des Manierismus hüten. Die Skizze „St. Franziskus“ 
gefällt mir ungleich beſſer, als der „hl. Chriſtophorus“. Ein 
feines, poeſievolles Bildchen iſt Siebers Vignette, eine tüchtige 
Arbeit Schleibners figurenreiche Kompoſition „Virgo imma- 
enlata Mater misericordiae“, jedoch ſcheint mir die zentrale 
Stellung Mariens ohne das Jeſuskind über dem Tabernakel 
vom theologiſchen Standpunkte aus nicht ohne Bedenken. 


FP 


Ein Intermezzo zur Frauenfrage. 
Plauderei von Dr. Haſſovius. 
J. 


An Lüfter brannten alle Flammen an. Sie ſandten ihr bleichen- 
des Licht auf die lebhafte Tiſchgeſel ſchaft hinunter, die eben 
bei den Trauben angekommen war. Die Herren rieten auf das 
Alter der Canzemer Ausleſe und tauſchten Erinnerungen an eine 
Gelegenheit aus, wo man kürzlich dieſelbe Marke getrunken hatte; 
die Damen riefen ſich ein paar Scherzworte über den Tiſch zu, 
die ſaftigen Traubenkörner noch halb zwiſchen den Lippen. Das 
iſt ja der Augenblick, wo es bei Tiſch gemütlich zu werden be- 
ginnt. Man braucht nicht mehr darauf achtzugeben, daß einem 
ein Hühnerbein vom Teller rutſcht oder die ſchöne Nachbarin 
keine eingemachten Kirſchen mehr hat; man kann plaudern. 

Mit meiner Nachbarin, einer vorzüglichen Dilettantin auf 
dem Gebiete des Geſanges, hatte ich bisher nur von Muſik ge- 
ſprochen. Ich ließ ſie von Max Reger erzählen, und ſie erzählte 
gut, gewandt. Vor einem halben Jahre hatte ich ſchon einmal 
neben ihr geſeſſen, aber da hatten wir veſonders über die Frauen- 
frage, deutlicher über die Stellung der Frau innerhalb der 
ſozialen Frage, geſprochen. Ich hatte mir eingebildet, damals 
an ihr eine Eroberung gemacht zu haben, eine Eroberung für 
verſtändnisvolle Würdigung dieſes eigenartigen Kapitels in der 
Moderne. Damals hatte ſie ſo gut wie nichts davon gewußt, 
war aber mit ihrem regſamen Geiſte intereſſiert auf das von 
mir veranlaßte Thema eingegangen. Wie mochte ſich die Idee 
inzwiſchen bei ihr entwickelt haben? 

„Fräulein Carmen, haben Sie das letzte Buch von Frau 
Gnauck⸗Kühne geleſen?“ 

„Gnauck⸗Kühne? Wer iſt das?“ 

„Sie wollten ſich doch damals ihr Buch „Die deutſche 
Frau an der Jahrhundertwende“ anſchaffen!“ 

„Ach die! Ich entſinne mich. Nein, ich habe beides noch 
nicht geleſen; aber es iſt mir ganz recht, daß wir auf den Punkt 
noch einmal zu ſprechen kommen; ich glaube, da kann ich jetzt 
auch ein Wörtchen mitreden.“ 

„Sooo? Das iſt ja ſehr erfreulich, wenn Sie ſich zu der 
großen Idee der Frauenbewegung bekehrt ..“ 

„Ja, das wiſſen Sie ja noch gar nicht. Kann man denn 
bei ſolchen Studien nicht auch zu anderen Reſultaten kommen?“ 

„Das iſt ſogar vorläufig noch die Regel. Aber (mit einer 
achtungsvollen Verneigung) für eine Frau, die denkt, die ſogar 
über ein verblüffendes Maß von Logik ...“ 

„Hören Sie, Herr Doktor, wenn Sie mir wieder ſo kommen, 
begraben wir das Thema von vornherein.“ 

„Alſo pardon! Ich werde meine Bewunderung zu zügeln 
wiſſen. — Wo haben Sie denn die Frauenfrage ſtudiert?“ 

„Ja, ob ich Ihnen das ſage! Meine Quellen haben für 
Sie wahrſcheinlich gar keine Bedeutung — — —“ 

„Nuun?“ 

„Alſo, Bücher habe ich keine über dieſe Frage geleſen.“ — 

„Was denn?“ 


„Selbſt auf die Gefahr hin, mich Ihrem Spott auszuſetzen, 
wage ich die Antwort: Ich habe das Leben ſelbſt etwas durch⸗ 
blättert.“ Ä 

„Großartig! — Wahrſcheinlich find Sie unbewußt auf 
dieſe richtige Fährte geraten.“ 

„Sie geben alſo wirklich zu, daß man nicht notwendiger⸗ 
weiſe alles aus Büchern gelernt haben muß?!“ 

„Ich bin ſogar, was Sie ſehr zu überraſchen ſcheint, der 
leberzeugung, daß ſozuſagen jede Buchgelehrſamkeit einer Er⸗ 
gänzung durch einen wohlentwickelten Wirklichkeitsſinn bedarf, 
da ſie ſonſt eben tot bleibt. Umgekehrt führt natürlich Praxis 
ohne Theorie, oder laſſen Sie mich ſagen ohne Syntheſe, auch nicht 
zum Ziel. Doch das führt zu weit vom Thema. Darf ich viel⸗ 
leicht erfahren, was Ihnen das Buch des Lebens verraten und 
zu welchem Reſultat Sie gekommen ſind?“ 


Ich begann mir langſam eine Apfelſine zu ſchälen und 
markierte große Aufmerkſamkeit. In der Tat war ich geſpannt. 
Soweit ich Fräulein Carmen kannte, durfte ich zum wenigſten 
ein ſelbſtändiges Urteil von ihr erwarten. 

„Sie wiſſen, Herr Doktor“, begann ſie, „daß ich nicht aus 
der Großſtadt ſelbſt bin, daß ich aber durch viele verwandſchaft⸗ 
liche und freundſchaftliche Beziehungen mit dem Leben der 
dortigen beſſern Geſellſchaft ziemlich vertraut bin. Kurz nach⸗ 
dem wir vor einem halben Jahr über die Frauenfrage geſprochen 
hatten, bekam ich auch in dieſe einen Einblick. Es war auf 
einem Kaffee bei meiner in X. verheirateten Schweſter, — — 
Ihr Lächeln verrät Ihre Gedanken, Herr Doktor, aber es ge⸗ 
niert mich gar nicht. Ein paar Tage vorher war eine Ver⸗ 
ſammlung des Frauenbundes geweſen, auf der zwei berühmte 
Redner geſprochen hatten. Ich glaube ein Parlamentarier und 
ein Univerſitätsprofeſſor.“ 

„Das ſtimmt.“ 

„Nicht wahr, Sie erinnern ſich. Man war ganz entzückt 
über die oratoriſchen Leiſtungen. Daß man dabei eine gewiſſe 
Selbſtgefälligkeit nicht zu verbergen wußte, dies Geſtändnis will 
ich auch noch Ihrem Spott zum Opfer bringen, da ich ohnehin 
bei meiner Erzählung allerhand ſagen muß, was das weibliche 
Geſchlecht nicht im günſtigſten Licht erſcheinen läßt.“ 

„Die Selbſtgefälligkeit finde ich aber durchaus noch nicht 
tadelnswert. Oder glauben Sie, Männern ging dergleichen ab?“ 

„Sie find ſehr liebenswürdig. Aber mißhandeln Sie doch 
Ihre Apfelſine nicht ſo; Sie haben ja viel zu tief geſchnitten; 
die muß man — — —" 

„Die Frauenfrage, gnädiges Fräulein!“ 


Sie lachte auf. „Ach, Sie Pedant! — Ich mache Sie 
aber jetzt ſchon darauf aufmerkſam, daß es lediglich das alte 
Lied iſt, was ich Ihnen hier erzähle. Sie dürfen ſich nachher 
nicht über ausgeſtandene Langweile beklagen. — Es dauerte alſo 
keine fünf Minuten, da fiel ſchon die verhängnisvolle Frage: 
„Haben Sie auch Frau Ypfilon auf der Verſammlung geſehen?“ 
— „Nein,“ antwortete Frau Amtsrichter Z.; „war Frau Ypfilon 
denn überhaupt da?“ — „Ach, meine Liebe, man merkt, daß Du 
noch nicht lange hier biſt,“ bemerkte ihr darauf eine etwas an⸗ 
gejahrte Jugendfreundin, „ſonſt hätteſt Du dieſe Frage gar nicht 
geſtellt. Frau Ypfilon ijt notoriſch überall. — „Ja,“ meinte die 
argloſe Frau Amtsrichter, „daß ſie auf dieſer Verſammlung war, 
halte ich doch nicht für verwunderlich. Dafür war die Ver⸗ 
ſammlung doch da, daß ſich die Frauenwelt recht zahlreich dazu 
einfinde; und die ganze Veranſtaltung richtete ſich doch aus⸗ 
ſchließlich an uns Frauen. Mein Mann ſpricht mit größter 
Wärme von der ganzen Idee. Er ſagt, es ſei von eminenter 
Bedeutung, daß der Blick der Frauen einmal auf große 
Ziele — — —.“ „Da hat er auch ganz recht, meine Liebe. 
Hier eröffnet ſich dem Weibe eine Miſſion erſten Ranges. Wir 
werden zeigen, daß wir den Männern an Weite des Blickes 
nichts nachgeben, daß wir den bittern Ernſt des Lebens bis in 
ſeine tiefſten Tiefen zu erfaſſen wiſſen.“ — „Aber Fifi, wie Du 
nur wieder ſprichſt,“ wurde fie da von ihrer Mutter unter: 

n. „Du mußt nicht ſoviel leſen; gewiß wollen wir Weite 
des Blickes auch für uns Frauen in Anſpruch nehmen, aber da- 
von war doch eben gar nicht die Rede. Wir ſprachen doch von 
Frau Ypſilon! Und es iſt doch eine bekannte Tatſache, daß dieſe 
Dame ihren eigenen Haushalt nicht gerade muſterhaft in Ord⸗ 
nung haben ſoll. Ich ſage ſoll, denn ich kenne die Dame per: 
ſönlich nicht. Aber man hört doch fo allerhand, und daß alles 
erlogen ſein ſoll, iſt doch kaum anzunehmen.“ „Oh, Mama,“ fiel 
ihr die Tochter ins Wort, „weißt Du denn nicht mehr, was 
ſeinerzeit über uns — — —.“ „Jaa, Kind, gegen üble Nac): 
rede ijt ſchließlich keiner ſicher.“ — — — 
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„Ich hatte, wie Sie ſich denken können, Herr Doktor, einen 
unbändigen Spaß über dieſe unerwartete Wendung des Ge⸗ 
ſpräches und trat meiner Schweſter verſtohlen auf den Fuß. 
enn ich aber geglaubt hatte, das Thema wäre damit erledigt, 
ſo ſollte ich bald eines beſſern belehrt werden. An der unteren 
Ecke des Tiſches wurde Frau Ypfilon wieder aufgegriffen. Es 
mußte wirklich manches nicht klappen in ihrem Haushalt. Die 
Kinder wären den Dienſtmädchen überlaſſen, und dieſe entbehrten 
ſelbſt der Aufſicht. Frau Ypſilon wäre überall zu finden, nur 
nicht zu Hauſe. Sie hätte alle Veranlaſſung, zuerſt einmal bei 
ſich ſelbſt Wandel zu ſchaffen, bevor ſie „weiten Blick markierte“. 
Und da war auch noch Dieſe und Jene, die an demſelben Fehler 
krankte. Ganz abgeſehen davon, daß man einer Reihe von 
Damen faſt auf den Kopf zuſagen könnte, ſie wären lediglich 
des Renommees halber ſo eifrig bei der Hand; namentlich ſeitdem 
die Fürſtin Z. das Protektorat übernommen habe und an den 
Ausſchußſitzungen perſönlich teilnehme. Man kenne das ja. 
Und nun frage ich Sie, Herr Doktor, was glauben Sie, 
wie es in den andern Damenkränzchen zugeht?“ 

„Ich bin entſchieden der Anſicht, gnädiges Fräulein, daß 
jene Geſellſchaft, von der Sie ſprechen, einen unglücklichen Tag 
hatte. Das kann paſſieren. Auch auf Herrenabenden kommt es 
manchmal vor, daß über den lieben Nächſten im allgemeinen und 
über die Kollegen im beſondern zuviel geſprochen wird. Aber 
verlieren wir uns nicht in die Ferne: Was wollen Sie aus dem, 
was Sie mir eben erzählten, folgern?“ 

„Sie ſcheinen ja ſo hoch von uns Frauen zu denken, daß 
ein abfälliges Urteil meinerſeits die Frau kaum in Ihren Augen 
herunterſetzen kann. Ich riskiere alſo nicht viel, wenn ich Ihnen 
geſtehe, daß ich das weibliche Geſchlecht nicht für befähigt halte, 
eine große Idee zielbewußt zu verfolgen. Wenn Sie auch einer 
Dame gegenüber zu liebenswürdig ſind, zuzugeben, daß Sie 
Unterhaltungen, wie die eben mitgeteilte, nicht für die Regel 
halten, ſo muß ich auf Grund meiner Erfahrungen anderer Anſicht 
ein. Und das Eine kann man aus ſolchen Erfahrungen jeden: 
falls lernen, daß wir froh ſein könnten, wenn unſere Frauen, 
wenigſtens ein ſehr ſtarker Bruchteil derſelben, erſt einmal bei 
ſich ſelbſt Umſchau hielten, ehe ſie den Blick in die Ferne richten.“ 
| Fräulein Carmen fühlte die Blicke der nächſten Nachbarn 
auf ſich gerichtet; das brachte ſie etwas in Feuer, und mit ge⸗ 
hobener Stimme fuhr ſie fort: 

„Ich will uns Frauen keinen Vorwurf machen, wenn ich 
uns der Kleinlichkeit zeihe; es liegt in unſerer Natur, alſo können 
wir nichts dafür. Dann ſollten die Männer aber auch ſo klug 
fein, — fie find doch ſonſt immer fo klug, — uns nicht in Auf 
gaben hineinzudrängen, die wir doch niemals löſen können. Der 
Wirkungskreis, der der Frau in ihrem eigenen Haushalt ange⸗ 
wieſen iſt, iſt ſo groß, daß ſie voll und ganz davon in Anſpruch 
genommen wird. Ich weiß das natürlich nicht aus eigener Er⸗ 
fahrung, aber bei meinen verheirateten Schweſtern habe ich es 


Da ſind die Kinder, der Mann, die 
Dienſtboten, das Reinmachen, die geſellſchaftlichen Verpflichtungen 
und was weiß ich. Ferner ..“ 


„Fräulein Carmen wird einmal eine beneidenswert gute 
Hausfrau“, meinte mit tiefem Baß der alte Sanitätsrat, der ſchon 
eine Weile hinter ihrem Stuhle zugehört hatte. Den andern 
Zuhörern merkte man an, daß ihnen der Spott wohltat, den 
die tapfere Verfechterin ihrer Anſichten erntete. Dieſe ließ ſich 
aber nicht ſtören, und als ich mich nun zum Gegenzug bereit 
machte und begann: 

„Nun geſtatten Sie auch mir einmal ..“ 

Da fiel ſie mir ſchnell ins Wort: 

„Nein, warten Sie noch einige Augenblicke. Ich weiß 
beinahe ſchon, was Sie ſagen wollen. Sie haben mir auch 
damals zu beweiſen verſucht, daß die Anteilnahme der Frau an 
der Löſung der ſozialen Frage ſo bitter notwendig ſei, daß wir 
auf dieſelbe gar nicht verzichten könnten. Das hört man heut⸗ 
utage ja vielerorts behaupten. Eigentlich ſehr ſchmeichelhaft 
für uns! Nun habe ich Ihnen eben erzählt, wie den erſten 
Anfängern der Frauenorganiſation bereits die weiblichen Kardinal⸗ 
fehler auf dem Fuß folgten, wie Kleinlichkeit, Neid —.“ 

„Höre mal, Carmen, Du biſt aber heute geradezu unaus- 
ſtehlich“, fiel ihre Couſine dazwiſchen. „Was iſt überhaupt in 
Dich gefahren? Kein vernünftiger Menſch wird mehr klug 
aus Dir.“ 

„Sie lieſt zuviel Zeitung“, meinte Vetter Karl, ein langer 
blonder Aſſeſſor. „Ihr Weiber — pardon Damen, ſolltet doch 
die Naſe aus Dingen laſſen, die ihr doch nicht kapiert. Komme, 
Couſinchen, ſing mal einen Walzer, das ſteht Dir ja viel reizender.“ 
Allgemeines Lachen, beſonders von ſeiten der Damen, welches 


doch oft genug geſehen. 
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gutmütig klingen ſollte, dem man aber die Schadenfreude an- 
merken konnte. Carmen wurde rot vor Verlegenheit und die 
Tränen traten ihr in die Augen. Sie tat mir leid; denn ich 
war es doch geweſen, der ſie zu dieſer Offenbarung ihrer Gedanken 
veranlaßt hatte, und ich ſelbſt nahm die junge Dame aufrichtig 
ernſt. Ich wollte ihr beiſpringen und rief: „Meine Damen, 
hüten Sie ſich; Sie ſind im Begriffe, Fräulein Carmens un⸗ 
günſtiges Urteil über die Frauen zu beſtätigen.“ Doch meine 
Worte wurden nicht mehr gehört; lachend und ſcherzend ſchob 
man ſich in die Nebenräume hinein, von wo bereits einige 
Klavierakkorde ertönten. Ich wandte mich zu meiner Nachbarin, 
um ſie zu beruhigen. Aber ſie kam mir zuvor. 


S e eee LISELI 


Die 200 jährige Gedenkfeier der bayerifchen 
Landeserhebung von 1705. 
Von 


A. Sch malix. 


& er in München in gerader Richtung gegen Südweſten den 
Platz vor dem Sendlingertore verläßt, der gelangt durch die 
lange Allee der Lindwurmſtraße zu einem alten, ſtillen Dorfkirch⸗ 
lein auf der Sendlinger Höhe, St. Margareth geweit, das weſent⸗ 
Air abiticht von der mehr und mehr großſtädtiſch werdenden Um⸗ 
gebung. Das einfache Gotteshaus umgibt ein alter Freithof, ſo 
wie ſie in früheren Zeiten gebräuchlich waren, mit einer Mauer 
in Manneshöhe, um in Zeiten der Not als letztes Refugium und 
Verteidigungspunkt zu dienen. Die Gräber bezeichnen ſchlichte 
Kreuze aus Holz oder Schmiedeeiſen. Nur ein einziges größeres, 
aber gleichfalls einfaches Denkmal, beſchattet von zwei Zypreſſen, 
fällt hier aut Seine Inſchrift mit goldenen Lettern auf ſchwarzem 
Grunde weiſt auf eine der denkwürdigſten Epiſoden der ruhm⸗ 
vollen bayeriſchen Geſchichte hin. Hier, wo ſie zum letzten, ver⸗ 
gneve Widerftande fich bag any fiel kämpfend, wie einſt die 

char des Leonidas, der Reſt jener Oberländer auern, die in der 

Chriſtnacht von 1705 unter der Löwenfahne nach N ee eilten, 
willens die Stadt von der feindlichen Beſatzung zu befreien, die 
Prater Pan der kurfürſtlichen Kinder in die öſterreichiſche Ge 
fangenſchaft zu verhindern und dem Kriege eine andere Wendung 
au 9 Der Ausgang dieſer von Treue zu Fürſt und Vater: 

and wie von der Verzweiflung über die Bedrückung des Landes 
ſeitens der öſterreichiſchen Invaſionsarmee veranlaßten Volks⸗ 
erhebung und ihr blutiges Ende, das in dem Freskogemälde über 
dem Kirchenportale Meiſter Lindenſchmit ſo ergreifend ſchildert, 
iſt hinlänglich bekannt, ſo daß hier von einer weiteren Beſprechung 
des geſchichtlichen Ereigniſſes Abſtand genommen werden kann. 

. Pllicht jeder Nation, die ſich ſelbſt ehrt, ijt es, in Dankbar⸗ 
keit ihrer Helden zu gedenken. Lange Jahre hindurch waren die 
treuen Bauern und opfermutigen Bürger von 1705 faſt vergeſſen. 
Dann aber, zu mo ih des 19. Jahrhunderts, erinnerte man fich 
ihrer wieder. In Wort und Bild 8 ſie Maßmann und Linden⸗ 
ſchmit, fpäter Sepp, Hermann Schmid, Defregger, Destouches, 
Daxenberger, Manuel und andere geehrt. Grabdenkmäler wurden 
ihnen von König Ludwig I. und Ritter v. Zwackh errichtet, Stand- 
bilder erinnern in Kochel und Waakirchen an den bayeriſchen 
Nationalheros, den Schmiedbalthes, Gedenktafeln an ihren che 
maligen Wohnſtätten an jene Münchener Bürger, die ihre Vater⸗ 
landsliebe auf dem Blutgerüſte beſiegelten. Im Herzen der 
Münchener wie aller Bayern beſaßen die Landesverteidiger von 
1705 längſt ein Denkmal; ein ſolches aus Stein oder Metall aber 
blieb ihnen bis jetzt in der Landeshauptſtadt verſagt. Die in den 
Weihnachtstagen ſtattgehabte zweite Zentenarfeier trug nun auch 
dieſe Dankesſchuld ab. 

Aus patriotiſchen 1 der Vorſtadt Sendling hatte ſich 
ein Komitee zur würdigen Begehung der 200 jährigen Gedenkfeier 
gebildet, über die Se. Kgl. Hoheit der Prinz Regent huld⸗ 
vollſt das Protektorat übernommen hatte und Archivrat Ernſt 
v. Destouches, unſer verdienſtvoller vaterländiſcher Dichter un 
Geſchichtsſchreiber, war der Vater eines muſtergültigen Feſtpro⸗ 
grammes, nicht pompös und überſchwänglich, aber dafür weihe⸗ 
voll und erhebend, ſo ganz dem ſchlichten, e Cha⸗ 
rakter der in der Chriſtnacht für Fürſt und Vaterland ge⸗ 
ſtorbenen Oberländer entſprechend. Bereitwilligſt hatten zahlreiche 
Veteranen⸗ und Kriegervereine, Volkstrachtenvereine und Schützen⸗ 
kompagnien aus ganz Oberbayern der an ſie ergangenen Einladung 
gefolgt und waren am Samstag, den 23. Dezember mit Fahnen 
und Muſikkorps in München eingetroffen. Darunter ſah man in 
ihren maleriſchen hiſtoriſchen Koſtümen die Scharfſchützenkompagnien 
von Gmund und Tegernſee, Benediktbeuren, Bichl und Kochel. 

ene von Lenggries, Wackersberg und Gaiſach, ſchon 1654 vom 
Kurfürſten Maximilian gegründet, führte die alte Sturmfahne 
mit ſich, die 1705 aus dem Kampfe gerettet worden war, während 
die Gotzinger unter dem Klange von Schwegelpfeifen und jener 


Trommel anmarſchierten, die damals zum Kampfe gerufen. Außer⸗ 
dem waren Veteranenvereine aus dem ganzen Oberlande erſchienen. 
Die en begannen am gleichen Tage mit dem all- 
jährlichen Requiem im alten Kirchlein und dem feierlichen Libera 
am Heldengrabe, das diesmal einem ſinnigen dichteriſchen Wunſche 
Martin Greifs entſprechend (f. ande Rundſchau“, Nr. 47) 
mit alten Bauernwaffen und brennenden Pechkränzen geziert war. 
ahlreiche Deputationen wohnten dem Gedächtnisgottesdienſte bei. 
er Abend dieſes Tages ſah eine überaus erhebende Feier. Die 
Mitglieder der ſämtlichen beteiligten Vereine ſammelten ſich zu 
einem impoſanten Sadelaug, der ſich in rieſigem Halbkreiſe um 
den Friedhof gruppierte. Am Grabe, wo der Pfarrklerus noch 
einmal das Libera abhielt und der 5 und hundert helle 
Kinderſtimmen Ernſt v. Destouches herrliches Weihelied nach der 
Melodie des altniederländiſchen Dankgebetes zum Vortrag brachten, 
gelten ſich der Stellvertreter des allerhöchſten Protektors, des 
rinzregenten, Se. Kgl. Prinz Ludwig von Bayern mit den 
Prinzen Leopold, Arnulf, Alfons, Karl, Franz, Kon⸗ 
rad und Heinrich, ſämtliche in großer Uniform mit den Spitzen 
der Militär-, Zivil, und ſtädtiſchen Behörden, darunter Miniſter⸗ 
präſident Frhr. v. Podewils und Bürgermeiſter v. Brunner 
eingefunden. Nach den kirchlichen Zeremonien legten Prinz 
Ludwig im Namen des Regenten und Bürgermeiſter v. Brunner 
im Namen der Stadt München Kränze am Denkmale nieder. 
Eine prächtige Beleuchtung der Kirche und des Lindenſchmitſchen 
Gemäldes beſchloſſen die Feier dieſes Tages. 

Am Vormittage des Chriſtabends zelebrierte der hochw. 
Herr Stadtpfarrer Reiner in der am Sonntage vorher einge 
weihten St. Margarathen⸗Jubliläumskirche eine hl. Feſtmeſſe, der 
Prinz Ludwig und alle übrigen in München anweſenden Prinzen 
des Kgl. Hauſes beiwohnten. Als offizielle Vertretung des Baye⸗ 
riſchen Landtages waren deſſen Präſident Dr. v. Orterer 
und Abg. Frank erſchienen. . 

Bei der es Grundſteinlegung hielt Bürger⸗ 
meiſter v. Brunn er die Feſtrede, worauf Prinz Ludwig 
mit einer längeren Rede antwortete. Der Prinz pries in bewegten 
Worten die Treue der Oberländer und des ganzen bayeriſchen Volkes 
in der furchtbaren, ſchwerſten Zeit Bayerns. Durch eine denk ⸗ 
würdige Fügung Gottes habe gerade hundert Jahre darauf Bayern 
nach einem glücklichen Feldzuge demſelben Gegner gegenüber ⸗ 
geſtanden, der es ſo tief gedemütigt. Bayern war nach dieſem 

lücklichen Krieg weſentlich vergrößert. Sein Kurfürſt war da⸗ 
urch in der Lage, die alte Königskrone, die vor ihm auf Bayerns 
Thron ſchon die Karolinger, wenn nicht ſchon die Agilolfinger 
atten, wieder f. aufs Haupt zu ſetzen. Der Prinz fuhr 

ort: Und nun ſpringen wir wieder über 
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d Fürſten hauſe, eine Treue, wie fie ſelten gefunden wird. 


voran wohl unſer Stammvater Markgraf Luitpold, der vor 
1000 Jahren an der Spitze der Bayern gegen die damaligen wilden 
Ungarn den Heldentod fand! . 

Auf die Zeremonien der Grundſteinlegung folgte ein wahr⸗ 
haft impoſanter Vorbeimarſch der 120 teilnehmenden Vereine mit 
103 Fahnen, vielen Muſikkorps und im ganzen wohl 8000 Mann. 
Er war der Glanzpunkt des Feſtes, ein Bild, wie es München 
wohl ſelten geſehen, zugleich eine glänzende Kundgebung der alt- 
erprobten Königstreue des bayeriſchen Volkes. Die Kgl. Hoheiten 
ſprachen ne hocherfreut dem Komitee gegenüber über die herrliche 
Veranſtaltung aus und gratulierten deſſen Mitgliedern zu Diefer, 
wie ſie ſich äußerten, „außerordentlich ſchönen, weihevollen und 
noe ora Feier“. Am Nachmittag legten das Komitee und 

eputationen, begleitet von der Lenggrieſer Scharfſchützenkompagnie, 
Kränze an der Marienſäule, an den ehemaligen Wohnſtätten Der 
hingerichteten Münchener Bürger und am Grabe der Gefallenen, 
auf dem ſüdlichen Friedhofe nieder. Am Chriſttage vormittags 
wurde die von Archivrat v. Destouches trefflich arrang ierte 
SENIERGTAUSN lung im hiſtoriſchen Stadtmuſeum und das Nano. 
rama der Sendlinger Bauernſchlacht beſichtigt. Nachmittags 
endete die Ehrung der Landesdefenſoren mit einer überaus würdig 


verlaufenen Gedenkfeier im Elyſium. Die Feſtrede hielt hierbei 
der 90 jährige, faſt völlig erblindete Univerſitätsprofeſſor Dr. Sepp. 
Der Leteran bayeriſcher vaterländiſcher Literatur nahm hierbei, 
wie er erklärte, „in ſeiner letzten Rede“ Abſchied vom Publikum, 
das dem hochverdienten Greiſe noch ſtürmiſche Ovationen dar⸗ 
brachte. Ein melodramatiſches Feſtſpiel: „Die Sendlinger Bauern⸗ 
ſchlacht in der Chriſtnacht 1705“ von Daxenberger, komponiert 
von Franz Pollak und vorgetragen von Frl. Lochner, fand wie 
die lebenden Bilder Profeſſor Manuels und Destouches' „Weihe⸗ 
lied“ ebenfalls großen Beifall. 

So verlief denn die Gedächtnisfeier für jene Blutzeugen der 
ſprichwörtlichen Bayerntreue in der denkbar würdigſten und er: 
bebendjten Weiſe. Wie einſt der Aufſtand für das bedrängte 
Fürſtenhaus eine un beiten Sinne geweſen, fo war 
es auch eine wahre Volksfeier, die in den verfloſſenen Weihnachts⸗ 
tagen ihr Andenken ehrte. Und wie es auch heute noch in Bayern 
der ſchöne Brauch iſt, daß Königshaus und Volk gemeinſam Freud 
und Leid teilen, ſo erhielt dieſes Feſt durch die Teilnahme des 
Kgl. Hofes eine beſonders begrüßenswerte Weihe. In Sendling 
aber wird ſich in Bälde von Künſtlerhand ein ſtattliches Denkmal 
erheben, den ſpäteſten Geſchlechtern zum Gedächtnis, daß die 
bayeriſche Geſchichte Männer kennt, die hinter den Helden der 
Griechen und Römer, der Schweizer und Tiroler an Tapferkeit, 
Vaterlandsliebe und Opfermut nicht zurückſtehen. 


ME RQ EMO LHF SSD 
Dom Büchertiſch. 


Gefchichte der Ratholifchen Kirche. Bon Prof. Dr. Kirſch und 
Prof. Dr. V. Lukſch. Herausgegeben von der Oeſterr. Leo-Gefell- 
ſchaft. München, Allgemeine Verlags⸗Geſellſchaft. 28 Lief, je M. 1.—. 
Prachtwerke gehören zu den Erſcheinungen unſerer Zeit. 
Selten wohnt ihnen ein entſprechender Gehalt inne. In dem 
ſoeben vollſtändig gewordenem Werke ſind a der und Form, Geiſt 
und Technik aufs ſchönſte vereint, ſo daß der Leſer von dem 
harmoniſchen Eindruck nur entzückt ſein kann. Durch dieſes Werk 
ijt die Kirchengeſchichte auch den Liebhabern eines gefälligen, inter: 
eſſant zu leſenden Buches nahe gebracht, was aus mancherlei 
Gründen gerade bei dieſem Gegenſtande recht ſchwer ſein mußte. 
Den Verfaſſern wird jeder Leſer nach dieſer Seite hin das beſte 
Zeugnis geben können. Ueberblicken wir den Inhalt: 1. Die Kirche 
in der antiken Kulturwelt. (Von Prof. Dr. Kirſch.) Die Heraus ⸗ 
nn des zunehmenden Gegenſatzes von Antiken und Chriſten⸗ 
mi 
Inneres der erſten Kirche behandelt. Die früheſten Lehrſtreitig⸗ 
keiten find kurz dargeſtellt. Nun kommt der größere Hauptanſchnitt 
von Prof. Dr. Lukſch⸗ Die Kirche unter der aben ländiſchen Völker⸗ 
1 ygalb Der Gang iſt folgender: Bis zum Bruch mit dem 
ient — Die Blütezeit — Die Erſchütterung — Die Kirchen- 
trennung — Der Niedergang und das Neuerwachen katholiſchen 
Denkens und Lebens vom Weſtfäliſchen Frieden bis zur Gegenwart. 
Man wird die überall harmoniſch abgemeſſenen und doch an 
Einzelzügen fo reichen Gemälde aus dem Schicksale der Kirche 
mit Anteil leſen; beſonders wird den Leſer die Ausbreitung der 
Kirche bei den heidniſchen Völkern im 19. Jahrhundert ungemein 
feſſeln. Hier möchte man wünſchen, daß die Verfaſſer eine Fort ⸗ 
ſetzung in einem neuen Werke gäben, ein Werk über die neue Miſſion. 
So ſei das glänzend ausgeſtattete Werk (auch die Regiſter ſind 
vollkommen) jedermann angelegentlichſt empfohlen. B. C. 
Studien von Adalbert Stifter. Jubiläumsausgabe. 2 Bde. 
Leipzig 1905. C. F. Amelangs ae um Jubiläum des öſter⸗ 
reichiſchen Dichters hat der Verlag Amelang in Leipzig, bekannt 
durch hervorragende Leiſtungen auf dem literaturhiſtoriſchen Ge⸗ 
biete, dieſe Ausgabe veranſtaltet, die ſich in mancher Beziehun 
vor anderen Ausgaben empfiehlt. Zunächſt iſt es die wirkli 
ihöne textreine und gut lesbare Textbehandlung der „Studien“ 
und ſodann die Billigkeit (ich glaube beide Bände geb. M. 6.—) 
bei moderner gefälliger Ausſtattung. In unſeren Familien ſollte 
Stifter mit an erſter Stelle geleſen werden, denn ſeine liebevolle 
Naturſchilderung gibt jene idylliſche Stimmung, die unferem 
Maſchinenzeitalter jo ſehr mangelt. Aus der Lektüre der Stifter⸗ 
ſchen Studien entſpringt Sinn und Gefühl für das Kleine, Belang: 
loſe im Leben und in der Natur. Es ſind Worte und Geſchichten, 
Ge eoen von einem Manne, der nur in der Verbindung mit 
Natur ſich glücklich fühlte. Davon geht auch auf den Leſer 
etwas über. Deshalb iſt es zu wünſchen, daß alt und jung ſich 
[ohne veredelnder Lektüre zuwende. Was die Jugend anlangt. 
o kann man ſich keine geeignetere Lektüre denken wie die Stifter⸗ 
chen Studien. Der Inhalt des erſten Bandes: Der Kondor — 
löblumen — das Heidedorf — der Hochwald — die Narren - 
urg — die Mappe meines Urgroßvaters; der zweite Band: Abdias 
— das alte Siegel — Brigitta — der Hageſtolz — der Waldſteig 
— zwei Schweſtern — der beſchriebene Tännling. B. C. 


Fur Mitteilung von Adeeffen, an welche Gratisprobenummern 
deſandt werden können, ift der Berlag ftets dankbar. 


eſonders gut gelungen. Ausführlich ſind Aeußeres und 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Zum Fall v. Speidel-Babr. Der Münchener Hofintendant 
Frhr. v. Speidel hat endlich in der Preſſe einen Anwalt ge⸗ 
funden. Die liberalen „Münch. Neueſten Nachrichten“, welche 
in der Berufung Hermann Bahrs an die Spitze des Münchener 
Hofſchauſpiels eine Erlöſung aus bisherigen „Engherzigkeiten“ 
erblicken und juſt eben im höchſten Wohlbehagen über die 
Auf ührung der eindeutig lasciven Wolzogen - Straußfchen 
„Feuersnot“ ſchwelgen, haben über Nacht die Entdeckung ge⸗ 
macht, daß der Proteſt gegen Hermann Bahrs Berufung lediglich 
eine Mache des „Ultramontanismus“, des Zentrums ſei. Daß 
angeſehene Blätter aller politiſchen Richtungen in der Ber- 
urteilung dieſes ungeheuerlichen Mißgriffes des neuen Inten- 
danten einig find, belieben die „Münch. Neueſten Nachrichten“ 
einfach zu „überſehen“. Die „Allgemeine Rundſchau“ wird noch 
Gelegenheit finden, dieſen Ruhm der hoffentlich kurzlebigen Aera 
Speidel in die rechte Beleuchtung zu ſetzen. Der neue Intendant 
hat ſchon mehr auf dem Kerbholz als den Fall Bahr. Wenn 
ein Theaterkritiker von dem unbeſtrittenen Anſehen des Freiherrn 
Alfred v. Menſi ſich gezwungen fieht, die Hoftheaterleitung vor 
den Engagementsgepflogenheiten einer — „Schmiere“ zu warnen, 
dann muß es ſchon weit gekommen ſein. Herr v. Speidel 
macht ſich anſcheinend nicht das Mindeſte daraus, wenn die Hof- 
bühne auf ein beſcheideneres Niveau herabgedrückt würde. Dieſes 
Kunſtſtück dürfte auch gar nicht ſchwer ſein, zumal viele Bühnen 
von bisher nur lokaler Bedeutung die größten Anſtrengungen 
machen, um ihre Anziehungskraft zu ſteigern. Das Münchener 
Hofſchauſpiel verfügt heute noch über einen auserleſenen Kreis 
von Künſtlern, auf die es ſtolz ſein kann. Wer erſt in den 
letzten Tagen in Sudermanns „Stein unter Steinen“ die ab- 
Bee Meiſterleiſtung bewunderte, zu der fich unter Fritz 

aſils ausgezeichneter Führung und Mitwirkung die intelli⸗ 
genteſten Kräfte des Schauſpiels zuſammenfanden, denkt nur 
mit Wehmut an die anſcheinend bevorſtehende Zerbröckelung 
und Ablöſung durch Geiſter dritten und vierten Ranges: 
Letztere mögen in den Augen der Intendanz den Vorzug 
haben, daß ſie gegen Brüskierungen minder empfindlich ſind 
als die nach einem geflügelten Worte v. Speidels „ver⸗ 
wöhnten“ heutigen Mitglieder der Hofbühne. Derweil kurſieren 
nicht nur in Bühnen und Preßkreiſen, ſondern auch im 
Publikum die blutigſten Kalauer über angebliche Beweiſe 
des überlegenen Sachverſtandes des „neuen Herrn“. Wenn 
auch nur die Hälfte dieſer Anekdoten wahr wäre, dann 
müßte man der Hofbühne aufrichtig kondolieren. Selbſt die 
„Jugend“, welche Hermann Bahr und ſeinen Protektor mit großem 
Eifer gegen die „Dunkelmänner“ verteidigt, gibt Herrn v. Speidels 
Theaterſachverſtand dem allgemeinen Geſpötte preis. Nun ſoll zwar 
Herr v. Speidel unlängſt erklärt haben, er „pfeife auf die Preſſe“. 
Aber er wird vielleicht doch ſchon bald gewahr werden, daß es 
auch der Preſſe unbenommen bleibt, ihm kurzweilige Melodien 
u pfeifen. Einſtweilen bemüht ſich der neue Intendant auch der 
Preſſe gegebenüber den „ſtarken Mann“ zu ſpielen, ſie durch 
Regimentsbefehle zu brüskieren, deren materielle und formelle 
Schroffheit von der bisherigen höflichen Uebung gewaltig ab- 
ſticht. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ ſtellt bei 
dieſer Gelegenheit feſt, daß er ſich angeſichts der formloſen 
Tagesbefehle der heutigen Intendanz und angeſichts des Bruches 
mit langjährigen Traditionen genötigt ſah, durch eine geharniſchte 
Erklärung dem Herrn Intendanten die der Redaktion noch be 
laſſenen „Freikarten“ bis auf weiteres zur Verfügung zu ſtellen. 

München. Dr. Armin Kauſen. 

Die Münchener Kofbiibnen haben in der Weihnachtszeit 
des Neuen nicht zu wenig geboten. Da hatten wir vor allem 
am letzten Abend vor dem Weihnachtsfeſt eine leibhaftige Opern. 
premiére: Das Strauß⸗Wolzogenſche Singgedicht „Feuers⸗ 
not“ und die Sonzogno⸗Preisoper La cabrera (Die Ziegen- 
hirtin)? von Gabriele Dupont. Letztere iſt raſch abgetan. 
Sie iſt ein ſehr verdünnter Aufguß auf Mascagnis Cavalleria 
rusticana und hält ſich an dieſes Vorbild mit viel weniger 
Talent als Treue. Dieſe ſchwächliche Nachblüte des Verismo 
wäre, auch ohne an ſo ſchlechter, ausſichtsloſer Stelle zu ſtehen, 
wie hinter Strauß' Feuersnot, kaum durchgegangen. Was das 
ebengenannte Singgedicht anbelangt, fo überhebt uns die Tat- 
ſache, daß es München ſpäter als alle anderen deutſchen Groß: 
ſtädte Deutſchlands zu hören bekam, einer näheren Kritik. Die 
Muſik, ein glänzendes und glitzerndes Moſaik muſikaliſcher „Gold. 
ſchmiedekunſt“, ſteht auf einſamer Höhe und iſt unnachahmlich. 
Bedauerlich ſcheint es uns, daß der Münchener Richard Strauß 
ſo offene Freude daran fand, ſeiner Heimat eins zu verſetzen: 
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aber der Schlag trifft nicht mehr, denn was über die fchlechte 
Behandlung Wagners gejagt wird, hat — die Richtigkeit des 
Vorwurfs angenommen, — längſt eine glänzende Remedur er⸗ 
fahren; beſtehen bleibt aber die Naivität und faſt kindliche Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, mit der ſich Strauß und ſelbſt Wolzogen an die 
Seite des Bayreuther Meiſters ſtellen und ſeine Sache mit ihren 
eigenen kleinen Schmerzen identifizieren. Ja, ja: Beſcheidenheit 
ijt eine Zier, 2c.! Bedauerlicher und die allenfallſigen Bedenken 
gegen dieſe lokalen Anzüglichkeiten des Librettos überſchreitend 
iſt jener Teil des Buches, der direkt die Zweideutigkeiten 
des Brettls auf die Bühne bringt; bedauerlich auch, daß in dieſer 
Hinſicht neben dem „Bayeriſchen Kurier“ nur die „Allgemeine 
Zeitung“ eine Einwendung ſich erlaubt hat. Wir halten es 
weder für eine Notwendigkeit, noch für einen Gewinn, auf der 
Hofbühne Szenen von ſittlich ſo zweifelhafter Art zu begegnen; 
das ſollte im Intereſſe des Anſehens des Hauſes ein für allemal 
vermieden werden. Eine über allen Parteien ſtehende Bühne 
müßte immer jedem zugänglich ſein. 

Das Kgl. Reſidenztheater iſt auch in einer neuen, nicht 
von allen mit gleichen Gefühlen begrüßten Pracht erſtanden; 
es gibt eine ſchädigende Art von Reinlichkeit, und dieſe hat man 
der altertümlichen, jetzt ſo glänzend „herausgewichſten“ Pracht 
des Hauſes gegenüber zur Anwendung gebracht. Mit einer dar- 
ſtelleriſch famoſen Neueinſtudierung von Freytags „Journaliſten“ 
hat man das Haus wiedereröffnet. Die noch im alten Jahr 
ermöglichte Erſtaufführung von Suder manns „Stein 
unter Steinen“ brachte es zu einem bis zum dritten Akt 
ſich ſteigernden, dann aber abflauenden Erfolg. Das Stück, das 
übrigens wunderſchön geſpielt wurde, iſt kein Drama, ſondern 
eine geſchickte Kombination theatraliſcher Effekte, und in dieſer 
Hinſicht ganz richtig berechnet und mit vollendetem Raffinement 
ausgeführt. Eine nie verſagende Technik hat Sudermann vor 
vielen abſolut „geiſtvollen“, aber nichts vermögenden Berufs- 
kollegen fürs erſte noch immer voraus. 

Daß Franz Fiſcher auf eine 25 jährige Tätigkeit als 
Hofkapellmeiſter zurückblicken kann, und daß man ihm deshalb 
für eine „Holländer“⸗Aufführung das Dirigentenpult räumte, 
verdient noch erwähnt zu werden. Zum Glück hat dieſer Treueſte 
aller Treuen mit ſolchen Nachdruck ſich in die Herzen der Münch⸗ 
ner eingeſchrieben und zu einer förmlich legendariſchen Geſtalt 
gemacht, daß man die Begeiſterung nicht erſt künſtlich erzeugen 
mußte. Jeder Münchner weiß, was dieſer Freund Wagners, 
ohne jemals Aufſehen zu ſuchen, für unſere Oper getan hat, und 
wohl kaum Einem wurde der Dank freier Liebe und Verehrung 
ſo ehrlich und herzlich gegeben, wie dieſem Liebling der Münchner. 

Verschiedenes. In Berlin hatte eine Komödie des ehe⸗ 
maligen Direktors des Wiener Burgtheaters Max Burckhard, 
„Rat Schrimpf“, einen nicht unwiderſprochenen Erfolg. — 
Friedrich Hegar, der als der bedeutendſte Männerchorkom⸗ 
poniſt der Gegenwart gilt, hat ſein erſtes Werk für Chor und 
Orcheſter „Das Herz des Douglas“ durch den Wiener 
Männergeſangverein zur erſten Aufführung gelangen laſſen. Es 
fand reichſten Beifall. — In Berlin hatte die Operette, Schütz en⸗ 
liesl“ von E. Eyszler bei ihrer Uraufführung großen Erfolg. 
Die Hauptrolle kreierte der den Münchnern abtrünnig ge- 
wordene Tenoriſt Fritz Werner. In Prag hatte die Oper 
„Aſchenbrödel“ von Leo Blech, Dichtung von Richard Batka, 
bedeutenden Erfolg. — Auch in Wien gibt es ein Intimes 
Theater, deſſen jüngſter Novität „Das goldene Vließ“ von 
Stanislaw Przbyszewski vermöge ſeiner langweiligen Mache 
ein ſolenner Durchfall beſchieden war. — „Der Weg zur Hölle“, 
ein erfolgreicher Schwank von Guſtav Kadelburg, und ein 
vaterländiſches Luſtſpiel „Edles Blut“, als deſſen Verfaſſer 
Ferdinand Bonn gilt, der auch die Regie führte und zwei 
Hauptrollen ſpielte, nämlich Napoleon I. und einen jüdiſchen 
Pferdehändler, waren in Berlin die Novitäten der Weihnachts— 
feiertage. — Im Reſidenztheater in Wiesbaden hatte ein das 
Beichtgeheimnis behandelndes Drama, „Es werde Licht“, von 
Petzold freundlichen Erfolg. — Sudermanns neues Schau- 
ſpiel „Das Blumenboot“, welches bereits gedruckt vorliegt, 
wird ſeine Uraufführung in ruſſiſcher Sprache in Petersburg er- 
leben. — In der Opéra comique in Paris wurde eine Szene 
aus dem Seemannsleben in vier Akten „Die Fiſcher von 
Gain Jean, Muſik von Widor, mit großem Beifall auf- 
genommen. Der Dichter des Librettos, Henri Cain, ijt auch 
Verfaſſer des Libreitos der in München durchgefallenen Oper 
„Cabrera“. — Richard Stury, das bekannte Mitglied des Mün⸗ 
chener Hofſchauſpiels, hat wegen in letzter Zeit öfter wieder⸗ 
kehrenden Gedächtnisſtörungen um ſeine Entlaſſung nachgeſucht. 

München. Herm. Teibler. 


Telautographie und Telephotographie. 


Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde zuerſt von Bakewell 
die Grundidee zur Telautographie, das iſt zur telegraphiſchen 
Uebertragung von Handſchriften oder Zeichnungen gegeben. Der 
Caſelliſche Pantelegraph verwertete das Syſtem praktiſch. Die zu 
übertragende Schrift wurde mittels (elektriſch) nicht leitender Tinte 
auf eine Metallfolie gebracht, dieſe ſodann auf einer Hartgummi- 
walze befeſtigt. Aehnlich den erſten Phonographen berührt die 
Oberfläche des in Rotation verſetzten Zylinders ein Metallſtift, 
der an den einen Pol der elektriſchen Batterie angeſchloſſen iſt. 
Der andere Pol iſt mit der leitenden Folie ſelbſt durch den Be- 
feſtigungsring verbunden. Infolgedeſſen geſchieht beim Paſſieren 
einer mit nichtleitender Subſtanz überzogenen Stelle der Folie 
eine Stromunterbrechung. Da die Walze ſich nun durch einen 
ſinnreichen Mechanismus nach iene Umdrehung achfial um Weniges 
(etwa // mm) verſchiebt, fo ijt es möglich, die ganze p eichnete 
Oberfläche des ſogenannten Senders durch Stromſch ug, bzw. 
5 zu kennzeichnen. Der Empfänger beſteht ebenfalls 
aus einer Walze, die aber chemiſch präparierte Papieroverfläche hat 
und deren Bewegung vollſtändig gleich tit. Der die Oberfläche 
berührende Stift verwendet die ankommenden Ströme des Senders 
Va chemiſchen Zerſetzung (Blaufärbung) des getränkten Papiers. 

ei Stromunterbrechung bleibt die Berührungsſtelle natürlich 
weiß. Man erhält alſo die weiße Schrift oder Zeichnung auf 
blauem Grunde. . . 

Gray, Cerebotani und Gruhn, die ſich in neueſter Zeit 
fruchtbar mit dieſem und ähnlichen Problemen beſchäftigen und 
Verbeſſerungen anſtreben, zerlegen im Sender die Bewegung eines 
Schreibſtiftes in zwei Komponenten, die ſie in zwei getrennten 
Leitungen übertragen, um fie dann im Empfänger wieder zufammen- 
aufeben. Dieſe Syſteme find jedoch recht umſtändlich und ul bate 

m ſo erfreulicher tit es, bate es vor kurzem gelungen iſt, ſogar 
Photographien auf telegraphiſchem Wege zu übermitteln, ſo da 
auch die Uebertragung von Handſchriften und dergl. bedeuten 
vereinfacht iſt. Der Münchener Profeſſor Dr. Korn hat den inter⸗ 
eſſanten Apparat bereits im Oktober dieſes Jahres in einem Vor ⸗ 
trag in ſeiner Wirkung gezeigt. (Ein ausführlicher Bericht erſchien 
in der Dezembernummer der „Elektrotechniſchen Zeitſchrift“.) 

Durch verſchiedene Verbeſſerungen iſt es nach den jüngſten 
Mitteilungen möglich, ein Bild im Format 13X18 in 10 bis 20 
Minuten auf außerordentlich große Entfernung, nach tauſenden 
Kilometern zählend, zu vermitteln. Die Wichtigkeit der neuen 
Erfindung für Zwecke der Juſtiz und Preſſe wird einleuchtend fein. 

Die Photographie wird im Sender in Form eines Films 
auf einen in Drehung verſetzten Glaszylinder gebracht, der ſich 
nach jeder Umdrehung, wie bei dem oben beſchriebenen Bantele- 
graphen, um ein kleines Stück achſial verſchiebt. Eine feſtſtehende 
Lichtquelle (3. B. Nernſtlampe) ſendet unter zu Hülfenahme einer 
Linſe ihren Lichtſtrahl durch den Film und den Glaskörper auf 
ein im Innern befindliches Glasprisma und, durch dieſes gebrochen, 
auf eine ſehr empfindliche Selenzelle. Die Selenzelle verurſacht, 
beeinflußt durch die wechſelnde Lichtſtärke (Durchläſſigkeit des Films), 
einen elektriſchen Strom verſchiedenartiger Stärke. Dieſer wirkt 
nun im Empfänger auf ein Galvanometer, deſſen Zeiger als 
Regulator 1 oder größere Ausſchläge) der Funkenſtrecke 
eines Tesla-Transformators dient. Dieſer Funkentönung entſpricht 
ein mehr oder minder kräftiges Aufleuchten einer ſehr hoch evaku⸗ 
ierten Glasröhre. Durch eine ſehr feine Oeffnung konzentriert ſich 
das Kathodenlicht auf einen Punkt des in der Bewegung voll⸗ 
Ki ſynchronen (= gleichlaufend mit dem Sender), empfindlichen 

ilmzylinders des Empfängers. (Die Bromſilberſchicht iſt bekanntlich 
für Kathodenſtrahlen ähnlich empfindlich, als für Sonnenlicht.) 
Die ſo übertragene Telephotographie beſteht alſo im Grunde 
genommen aus einer großen Anzahl kleiner Punkte (ca. ) 16 mm) 
verſchiedenartiger Tönung. . 

ür Handſchriften und Verwandtes iſt die Uebermittlung 
eine ſehr ſichere und deutliche. Das Original wird entweder wie 
früher, auf eine Metallfolie gezeichnet, oder einfach auf den Sender⸗ 
Film photographiert, es läßt ſich ſo eine wirklich genaue und deut⸗ 
iche Ueberſchreibung erreichen. f 

Ohne Zweifel ſind wir durch dieſe Erfolge dem elektriſchen 
Fernſehen um ein Stück näher gerückt. Es handelt ſich ja wohl 
hauptſächlich darum, die Uebertragungsdauer noch mehr abzukürzen. 
Statt in 10 Minuten müßte ſich das Bild in Bruchteilen einer 
Sekunde herſte“en laſſen. Theoretiſch würde das auch ſchon mög⸗ 
lich ſein, doch die techniſchen Schwierigkeiten ſind ſehr groß, man 
würde eben für jeden einzelnen Punkt des Bildes einen wie oben 
beſchriebenen Apparat und eine beſondere Leitung benötigen, was 
praktiſch nicht ausführbar iſt. . E 

Karlsruhe. | Ing. Wilh. Hubert. 


Rheumatismus. 


Von Dr. Marcuje, Mannheim. Mk. —.80. 
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III. Jahrgang. 


An die 
Lefer und freunde der ‚Allgemeinen Rundfdyau’. 


D'. ‚Allgemeine Rundfdau’ hat beim Beginn des neuen Jahr- 
ganges abermals einen erfreulichen Abonnentenzuwachs zu 
verzeichnen. Es bleibt aber immer noch zu beklagen, daß viele, 
welche lich bei Gelegenheit ſehr anerkennend über die ‚Allgemeine 
Rund ſchau“ ausfpreden, die etwa an fle geftellte frage: ‚Sind Sie 
denn auch Abonnent?“ nicht würden mit ja“ beantworten können. 


der Gefamtauflage der heutigen nummer iſt eine Poſtkarte 
zur mitteilung von Adreſſen, an weiche Gratis- Probenummern 
berſchicht werden können, beigelegt. dem herausgeber wäre es 
der ſchönſte Lohn ſeiner vielen opfer und mühen, wenn ihm jeder 
freund und Lefer der ‚Allgemeinen Rundſchau“ wenigftens einen 
neuen Abonnenten zuführte. Ein dem herausgeber bisher perfon- 
lich unbekannter Lefer aus Meftfalen (dr. m. h. in m.) ſchrieb 
am 1. Januar, nachdem er verſchiedene geeignete Adreffen mit 
geteilt: ‚Sollte auch nur einer Jhre ‚Rundfdyau’ daraufhin beftellen, 


fo würde ich damit die Pflicht, die jedem, Rundſchau“leſer obliegt, 


für das neue Jahr erfüllt haben.“ Vivant sequentes! 


Es ift als ein Vorzug der ‚Allgemeinen Rundfdyau’ gerühmt 
worden, daß fle auch abweichende Stimmen zu Worte kommen 
laßt, fo lange kein Prinzip verlest wird. Daran wird der heraus» 
leber auch künftig fefthalten, darf aber wohl billig erwarten, daß 
an eine ſolche freie Ausfpradye nicht jener engherzige maßſtab an⸗ 
gelegt wird, der das Blatt dafür ftrafen möchte, wenn der eine 
oder andere Satz nicht allen gefällt. man follte es in folden 
fällen mit einem angeſehenen herrn aus heffen halten, der nach 
einer Auseinanderfegung mit Jol. Lorenz, deffen Ausführungen da 
und dort miBverftdndlid) auf außerbaßeriſche verhältniſſe bezogen 
wurden, ausdrücklich ſchrieb: ‚Die ‚Allgemeine Rund{dau’ hat 
mir fo viele freude und Anregung geboten, daß id ihr aud 
fernerhin treue freund{daft bewahre. 


Dem herausgeber gingen zu feiner großen Genugtuung 
gerade in den letzten Tagen wieder zahlreiche Schreiben zu, die in 
den herzlichſten Wendungen ihrer Sympathie für die ‚Allgemeine 
Rundſchau“ und deren Eigenart Ausdruck gaben. mit befonderer 
freude fei eine Kundgebung aus einer biſchöflichen Refldenz in 
norddeutſchland verzeichnet, welche ausdrücklich hervorhebt, daß 
der hochwürdigſte herr Bifdof, der felbft Abonnent fei, ‚auf 
feinen firmungsreiſen wieder und wieder Gelegenbeit genommen 
hat, die ‚Allgemeine Rundfdau’ den Geiftliden zu empfehlen.“ 
der Brief gibt zum Schluß dem Wunſche Ausdruck, ‚daß Jbre 
Allgemeine Rundfdau’ die weitefte Derbreitung finden möge; 
fie follte in keiner katholiſchen gebildeten familie 


fehlen.’ 
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Handelspolitiſche Ueberraſchungen. 


Von 
und Candtagsabgeordneter. 


H. Oſel, Reichstags⸗ 
Oder beſſer: es ſind keine Ueberraſchungen mehr, wie ſich unſere 
mit großem Apparat eingeleiteten neuen handelspolitiſchen 
Beziehungen nach dem erſten Anlauf zum Auslande weiter ab⸗ 
wickeln. Eine Zeitlang paſſiver Widerſtand des Auslandes, dann 
etwas Raſſeln und Schelten unter ſich oder gegen uns, und der 
deutſche Michel ſieht ein, daß man bei „der Kürze der zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Zeit“ unmöglich auf eingehende Handelsvertrags- 
abmachungen ſich einlaffen könne, beſonders wenn dazu im Aus- 
land eben alles „im Fluß“ iſt und eine neue Regierung — 
rechtzeitig? — ſich eingeſtellt hat. So hatten unſere eng- 
liſchen Vettern Glück. Und ſicher darf einer nicht deswegen 
Schwarzſeher genannt werden, wenn er glaubt, daß es uns mit 
den Staaten „jenſeits des Teiches“ gehen werde wie mit Groß⸗ 
britannien: Sie werden Glück haben mit uns. Der einſt von 
Bismarck vertretene Gedanke, daß politiſche Erwägungen bei 
wirtſchaftlichen Maßnahmen zurückzutreten haben, iſt leider heute 
eher in ſeiner Umkehr richtig. Das aber der Politik eines 
Einzelnen zuſchreiben zu wollen, hieße deſſen Macht über- und 
die berechtigte ſelbſtändige Entwickelung des Auslandes unter⸗ 
ſchätzen. — Diefe objektive Beurteilung kann es jedoch nicht aus: 
ſchließen, daß man allmählich wenigſtens der Meinung werde, 
das Glück ſei uns nicht mehr ſo hold wie früher. Iſt es am 
Ende aber doch noch etwas anderes, wenn nun auch die Ver ⸗ 
einigten Staaten plötzlich entdecken, daß auch ſie, durch „die 
Kürze der Zeit“ gezwungen, nicht daran denken können, mit uns 
in Vandel e ar era caininen einzutreten? Freilich, ſie 
wiſſen noch kaum ein Jahr lang, was bei uns an Zöllen rechtens ſein 
ſoll. Nun war der amerikaniſche Kongreß neun Monate lang außer 
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Tätigkeit und es ift daher unbillig, zu verlangen, er ſolle Hals 
über Kopf an die Reviſion ſeines ſo zweckmäßigen Dingley⸗ 
tarifes gehen. Früher aber konnte er nicht zuſammentreten. 
Warum? Nun, weil es doch ſo beſſer iſt — für die Union. 
Was bedeutet gegenüber ſo vernünftigen Erwägungen der Ameri— 
kaner die Tatſache, daß im Februar des Jahres 1905 das ganze 
deutſche Volk durch ſeinen Reichstag — Herr Bebel ſtand mit 
an erſter Stelle als Rufer im Streit — künftig beſſere 
Handelsbeziehungen zu den Vereinigten Staaten verlangte. 
Kaum fällt dabei noch ins Gewicht, daß man ſogar von ſeiten 
der Reichsleitung dieſes Verlangen als richtig und feine Erfül⸗ 
lung als nötig bezeichnete. Was nützt der gute Wille des Demo: 
kratenführers Williams, der zu einer 20 prozentigen Ermäßigung 
des Dingleytarifes bereit wäre — wenn man Zeit hätte, die 
Sache zu beraten! Deutſchland iſt auch zu raſch. Erſt Mitte 
Februar 1905 teilt es der Welt mit, daß ſchon am 1. März 1906 
ſeine neuen Zölle in Kraft treten. Dabei hatte es mit den 
Vereinigten Staaten eine nur vierteljährige Kündigung eines 
— nie vom Reichstag genehmigten — Vertrags und kündigte 
richtig erſt am 1. Dezember 1905. Alſo — es bleibt einfach nichts 
anderes übrig, als auch den Amerikanern gegenüber an eine 
Verlängerung des bisherigen Zuſtandes zu denken, d. h. wir er: 
halten nicht mehr als bisher — ſie alles, was wir haben: die 
ſchrankenloſe Meiſtbegünſtigung. Ja, fie — die Herren der 
United States — dehnen ihre Fürſorge auch auf die anderen 
amerikaniſchen Staaten aus und deshalb wird wohl auch denen, 
z. B. Argentinien, es unſerſeits nicht ſo ſchwer gemacht werden, 
wenn wir mit ihnen Verträge ſchließen — der wirtſchaftliche 
Monroe geht um. 

Einige Anfragen an die Leitung unſerer internationalen 
Handelspolitik ſind doc wohl zuläſſig, nachdem fie fo viel ent 
ſchuldigt worden iſt: Muß Deutſchland auch künftig die ganze 
Appraiſer⸗Herrlichkeit ſchlucken? Oder könnten vielleicht trotz der 
Kürze der Zeit wenigſtens Kautelen gegen die ſprunghaft will⸗ 
kürliche Auslegung der Wertbegriffe geſchaffen werden, die dem 
Verzollungsgeſchäft zugrunde zu legen ſind? Genügt es nicht, 
den Amerikanern, die uns ja ihre Profeſſoren ſchicken, damit wir 
ihre Weisheit lernen, die Verſicherung zu geben, daß wir nicht 
länger als bis 1. März 1906 brauchen werden, um ſo geſcheit 
zu ſein wie die Union, daß wir alſo höchſtens noch bis 1. Juni 
eine Probezeit einzugehen, dann aber den Beweis unſeres 
Könnens abzulegen gedenken? Deutſcher Michel, was tuſt du 
denn? Galgenhumor iſt immer ein ſchlechtes Zeichen, denn er 
ſchlägt leicht um. 
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Das Judentum in der öſterreichiſchen 


Sozialdemokratie. 
von 
Redakteur Franz Eckardt in Brünn. 


Die Wortführer der Sozialdemokratie reden ſich die Kehle yeifer 

und ſchreiben ſich die Finger wund, um dem arbeitenden 
Volke begreiflich zu machen, daß ſein irdiſches, ſein geiſtiges, ſein 
ſittliches Heil einzig und allein in der Verwirklichung jenes 
Evangeliums beſtehe, welches Laſſalle, Marx und Engels münd⸗ 
lich und ſchriftlich verkündet haben. Am ſchnellſten und wirt: 
ſamſten könne der Himmel dieſes Dreigeſtirnes den Enterbten 
auf die Erde gebracht werden, wenn das allgemeine gleiche Wahl⸗ 
recht in Oeſterreich eingeführt und eine möglichſt große Anzahl 
ſozialdemokratiſcher Redner ins Abgeordnetenhaus gewählt werde, 
wobei den „Genoſſen“ natürlich verſchwiegen wird, daß die 
80 Mann ſtarke ſozialdemokratiſche Fraktion im deutſchen Reichs⸗ 
tage ſo gut wie gar nichts bisher für die Arbeiterſchaft errungen 
hat, das allgemeine gleiche Wahlrecht allein alfo nicht fegen- 
bringend wirken kann. 

Wir öſterreichiſche Katholiken find alle ohne Unter: 
ſchied der Partei und Nationalität Antiſemiten, 
wenn auch mit verſchiedenen Abſtufungen, und darum kommen 
wir an dem Judentum in der Sozialdemokratie nicht vorbei, 
wenn wir dieſe Partei beſprechen müſſen. Es muß auch ſicherlich 
jedermann auffallen, daß die geſamte Führerſchaft der 
Sozialdemokratie Oeſterreichs jüdiſch iſt, und das gehört zu den 
hervorſtechendſten Kennzeichen der Sozialdemokratie hierzulande. 
An der Spitze der Gejamtpartei ſteht als Diktator in Wien Dr. 
Viktor Adler, die Lokalpartei Wiens und Niederöſterreichs leiten 
Dr. Ellenbogen, Dr. Verkauf, Dr. Ingwer, Dr. Ornſtein, Dr. Berſtl, 
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Auſterlitz, Beer, Herſch uſw.; in Oberöſterreich leitet die Partei 
Schmul Spielmann; in Mähren Dr. Czech, Dr. Weizmann, 
Dr. Morgenſtern, Dr. Kohn, Dr. Freund, Laib Freundlich; in 
Schleſien Herſch Arbeitel Donnerkeil (das iſt kein ſchlechter Witz, 
der Mann heißt wirklich fo); in Steiermark Dr. Schacherl; in 
Ungarn Schleſinger, Baron, Mayer Stern, Pfeffer, Rubinſtein, 
Aaron uſw. Dieſe Verjudung der Proletarierpartei iſt ſo auf— 
fallend, daß ſchon 1899 das „Jüdiſche Volksblatt“ ſich zu folgen: 
der Warnung gezwungen ſah: „Die Juden haben noch keiner 
Partei, der fie ſich unbedingt angeſchloſſen haben, Segen gebracht... 
Fördern wir die Sozial de mokratie, wo es nur angeht, aber 
ſeien wir vorſichtig, damit die breiten Maſſen es nicht 
merken, daß die Sozialdemokratie nur eine Yuden: 
ſchutztrup pe iſt.“ 

Dieſe bedingungsloſe Unterordnung der Sozialdemokratie 
unter die Herrſchaft des Judentums muß man kennen, wenn 
man zwei Ereigniſſe innerhalb der öſterreichiſchen Sozialdemokratie 
recht verſtehen und würdigen will, die in den letzten Tagen hier un- 
geheueres Aufſehen erregt haben, trotzdem fie von den „großen“ libe⸗ 
ralen Blättern mit rührender Einmütigkeit totgeſchwiegen werden. 

Eine hervorragende Rolle ſpielt in der öſterreichiſchen 
Sozialdemokratie, wenn auch nicht ſo ſehr in der Oeffentlichkeit, 
der Jude Dr. Benno Karpeles, der die Führung der Konſum⸗ 
vereinsbewegung in der Sozialdemokratie an ſich geriſſen hat. 
Man hat den „Genoſſen“ bisher vorgemacht, daß die dem Prinzip 
der Partei widerſprechenden Konſumvereine in die Partei ein- 
geführt werden müßten, um einerſeits den Arbeitern zu billigerem 
Bezuge der Lebensmittel zu verhelfen und um anderſeits die 
„Spießer“ dafür zu ſtrafen, daß ſie ſich der Sozialdemokratie 
fernhalten und der „Luegerei“ angeſchloſſen haben. Es ijt offen: 
kundig — die Wahlen in Wien haben es ja zur Genüge klar 
dargetan —, daß die ſozialdemokratiſchen Konſumvereine dieſen 
Zweck nicht erreicht haben, ihn auch nicht erreichen können. 
Alſo muß die ſozialdemokratiſche Parteileitung wohl andere 
Zwecke mit der Spezialtätigkeit des Obergenoſſen Dr. Karpeles 
verfolgen. Und dieſen Zweck erfährt man aus einem Briefe, 
welcher der chriſtlich⸗ſozialen Partei in die Hände geſpielt und 
vorſichtigerweiſe photographiert wurde. 

Mit dieſem Briefe wendet ſich Dr. Karpeles an ein großes 
Wiener Bankinſtitut, dem er eine Geſchäftsgründung vorſchlägt, 
durch welche die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft 
in den Dienſt des jüdiſchen Großkapitals geſtellt 
werden ſoll. Dieſe Gründung ſoll mit der Erzeugung von 
Schwarz, und Weißbrot beginnen. Täglich 10,000 Laib Brot 
und 45,000 Stück Gebäck brauchen allein die Arbeiterkonſum⸗ 
vereine. Dann ſollen aber auch die Kaufleute in Wien, Nieder⸗ 
und Oberöſterreich, Mähren und Nordſteiermark durch Agitatoren 

ezwungen werden, dieſen ihren Bedarf bei der Karpelesſchen 
njtalt zu decken. Wenn täglich insgeſamt nur 20,000 Laib 


Brot und 100,000 Stück Gebäck abgeſetzt werden, rechnet 


Dr. Karpeles hieraus allein ſchon einen Reingewinn von 
194,000 Kronen heraus. Da dazu nur ein Kapital von 
700,000 Kronen nötig ſein ſoll, hätten die Unternehmer ein 
Profitchen von 28 (11) Prozent. Nebenbei ſollen gebrannter 
Kaffee, Malz-, Feigen⸗ und Zichorienkaffee, Teigwaren, Eifig, 
Pflanzenfett, Schuhwichſe, Rum und alkoholfreie Getränke, Goda- 
waſſer, Selchwaren, Seife uſw. erzeugt werden. Alſo ein 
kapitaliſtiſcher Großbetrieb, wie er „im Buche ſteht“. 

Die Maſſenerzeugung ſo vieler Waren ſetzt aber auch eine 
intenſive Handelstätigkeit voraus, und darum will Dr. Karpeles 
ſeine Gründung (in Form einer Kommanditgeſellſchaft) zu einer 
Großeinkaufsſtelle für ſämtliche Konſumvereine Oeſterreich⸗ 
machen, ja er will auch die Kaufleute und Krämer Oeſterreichs 
durch Agitatoren (Parteibeamte) und durch ihre ſozialdemokratiſche 
Kundſchaft zwingen, bei dieſer Kommanditgeſellſchaft ihren 
Bedarf auch an jenen Lebensmitteln und Konſumartikeln 
zu decken, welche die Geſellſchaft nicht erzeugt, und dieſen We: 
darf auch prompt zu bezahlen, „da ihnen ſonſt kein Brot ge- 
liefert wird“. „Hierdurch geraten“, ſchreibt Dr. Karpeles, „dieſe 
Kleinhändler in unbedingte Abhängigkeit von der Kom 
manditgeſellſchaft. Sie find nur mehr dem Namen nach felb- 
ſtändige Händler.“ Und in den Profit will ſich die Sozialdemo⸗ 
kratie als Partei mit der Bank teilen, denn die Partei will 
„als perſönlich haftender Geſellſchafter“ der Kommanditgeſellſchaft 
mit 50,000 Kronen beitreten. 

Diefer Plan bedeutet: Mißbrauch der ſozialdemo— 
kratiſch organiſierten Arbeiterſchaft zur Vernichtung 
des kleinen Gewerbe- und Handelsſtandes, um den 
Großkapital und der ſozialdemokratiſchen Parteileit ung 
aus den Taſchen des arbeitenden chriſtlichen Volkes 


koloſſalen Profit zuzuſchanzen. Und damit man nicht 
laubt, daß Dr. Karpeles auf eigene Fauſt ein ſo lukra⸗ 
rteigeſchäft der Bank angeboten hat, erklärt das offizielle 
Parteiblatt, Dr. Adlers „Arbeiter⸗Zeitung“, daß dieſer „durch ⸗ 
aus berechtigte Plan ein geeigneter Verſuch fei, das Mono- 
a des Großbetriebes und des Großhandels zu brechen.“ 
un freilich: anderen wollen die Karpeles & Adler das Ge⸗ 
ſchäft abnehmen, für ſich ſelbſt aber die geſamte ſozialdemokra⸗ 
tiſche Organiſation mobiliſieren, um das Monopol des Groß⸗ 
Dunn und des Großbetriebes für ſich ſelbſt auszunützen. 
ielleicht öffnet dieſer Karpeles⸗Plan den prinzipiell antifapita- 
liſtiſchen „Genoſſen“ endlich die Augen, zu welchen großkapita⸗ 
gen Zwecken fie von ihren jüdiſchen Parteiführern mißbraucht 
werden. | 
Will Dr. Karpeles nur den wirtſchaftlichen Mord 
anzer Erwerbsſtände, ſo predigt ſein Parteigenoſſe Hybes, 
bgeordneter der V. Kurie Brünn und Umgebung, sony 
in Bien den leiblichen Menſchenmeuchel mord. hat 
in einer Verſammlung des Vereins „Osvéta“ am 5. Dezbr. v. J. 


etwa 
tives 


in Wien eine Rede über die Geſchichte der Partei gehalten, 


welche die ,,Delnicke Listy” (Arbeiter-Zeitung), das Organ der 
tſchechiſchen Sozialdemokraten Wiens, am 16. Dezbr. v. J. verdffent: 
lichte. Dieſe Enthüllungen über die anarchiſtiſchen Pläne der 
Sozialdemokraten ſind ſo wertvoll, daß deren wichtigſter Teil 
hier wörtlich Platz finden mag: 

„Wir kauften uns „Lehmanns Wohnungs⸗ Anzeiger“, ſuchten 
alle Adreſſen von Miniſtern und anderen Würdenträgern heraus 
und faßten den Entſchluß, bei gelegener Zeit in einer Nacht alle 
dieſe unſere Gegner und die Generäle zu erwürgen und bei⸗ 
eee en. a . u 

ir hatten auch allerlei Pläne zur Durchführung dieſer 

Idee; wir verließen uns darauf, daß wir deren Stuben mädchen 

und Köchin nen gewinnen und auf dieſe Weiſe in deren Wohnungen 

gelangen werden. Schließlich ſagten wir uns, es fei alt e um beim 

olke uns Glauben zu, v chaffen, einen Zeitpunkt feſtzuſetzen 

bis zu deſſen Ablauf wir alle aufhängen. ir ſagten uns, daß 
died längſtens in 10 Jahren geſchehen müſſe 

Es geſchah öfters, daß unſer Blatt konfisziert wurde, ohne 
daß der Staatsanwalt es geleſen hatte. Erſt nach der Konfiskation 
fahndete man nach einem Konfiskationsgrund. Um uns zu rächen, 
gründeten wir eine geheime Druckerei. Später genügte ſie 
uns nicht und wir mußten eine zweite und eine dritte ins Leben 
rufen. Auch Höllenmaſchinen erprobten wir; und fie hätten 
ihre Wirkung ſicher getan. Aber im gegebenen Momente mußten 
fie vergraben werden, wo, das weiß 15 nicht, das wußten aus 
Gründen der Vorſicht nur wenige Genpijen, um einen Verrat zu 
verhindern. Aber es war ſicher hier in Fünfhaus oder Sechshaus. 

. Auf dieſe Höllenmaſchinen hat die Arbeiterſchaft viel 
eigenes Geld verwendet. Wir verließen uns damals auf 
fut ts als auf eine Verſchwörung. Dieſe ſollte uns zum Ziele 
führen. 

Sie müſſen auch in Betracht ziehen, daß damals eine 
andere Munition vorhanden war, es ſtanden Vorderlader in Ver⸗ 
wendung und wir fürchteten uns damals nicht ſonderlich vor den 
Soldaten. Allerdings lehrt uns die ruſſiſche Revolution, daß 
auch heutzutage ſich eine Revolution noch durch⸗ 
führen läßt 


Redner erinnert daran, daß auch einige Kommiſſäre damals 


umgebracht wurden. Einzelne Genoſſen waren vollends be: 
ſtrebt, irgend jemanden als Diener in das Krankenhaus hinein⸗ 
zubekommen, damit er Nadeln in Leichengift. ein: 
tauche und damit es uns möglich wäre, mit dieſen 
Nadeln unſere Gegner zu beſeitigen. 

Auch an Kalk⸗ Zigaretten dachten wir. Wir wollten 
ungelöſchten Kalk unſeren Verfolgern in die Augen ſpritzen 
und fie ihnen aus brennen.“ 

Jedes Wort der Kritik iſt hier überflüſſig, die Enthüllungen 
Hybes' werden nicht ohne heilſame Wirkung ſein, beſonders bei 
jenen hochgeſtellten Gönnern — bis zum Miniſterpräſidenten 
hinauf —, welche bisher glaubten aus „Freiſinn“ die Sozial⸗ 
demokraten gegen die Chriſtlichſozialen unterſtützen zu müſſen. 
Man wird jetzt verſtehen, wie bitterer Ernſt es den Sozialdemo- 
kraten mit der Drohung war, ſie würden „ruſſiſch reden“, wenn 
die Wahlreform nicht nach ihren Wünſchen ausfalle. 

Und noch eins! Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß 
die ſozialdemokratiſche Partei ſich der ausgiebigſten Geldhilfe der 
reichſten Juden zu erfreuen hat; es iſt ganz ausgeſchloſſen, trotz 
des anerkennenswerten Opfermutes der Arbeiterſchaft, daß die 
Sozialdemokratie eine ſolch umfaſſende Organiſations⸗ und Preß⸗ 
arbeit leiſten könnte, wenn ſie ausſchließlich auf „Arbeiterkreuzer“ 
angewieſen wäre. Einen neuen Beweis dafür liefert die in 
Prag erſcheinende zioniſtiſche Korreſpondenz, welche behauptet 
— ipsissima eius verbal —, „daß die ſozialdemokratiſche Preſſe 
in Defterreich vollſtändig in den Händen des Juden⸗ 
tums ſteckt“. Als in Prag das „Pravo lidu“ zum Tagblatt 
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ausgeſtaltet wurde, Wen die wohlhabende Judenſchaft (die ſonſt 
das Deutſchtum in Prag vertritt! Der Verf.) die Parole aus- 
egeben, dieſes tſchechiſche Sozialiſtenblatt „ganz beruhigt als 

udenſchutzorgan anzuſehen und als ſolches in jeder Hin- 
ſicht zu fördern“. In Form von Inſeraten und „direkten Gub- 
fidien” beziehe das „Pravo lidu“ jährlich 20,000 — 30,000 Gulden, 
und es fei „ganz ſicher“, daß dieſes Blatt „in beſoldeten 
jüdiſchen Dienſten“ ſtehe, „dafür bin ich in der Lage, 
177 einflußreiche Perſönlichkeiten ſelbſt den gerichtsordnungs⸗ 
mäßigen Beweis zu erbringen“. So ſchreibt der Verfaſſer des 


Artikels, der ſich mit Simon Pollak unterfertigt. 


Und wenn man nun all das ond zuſammenhält und 
überdenkt — will man dann noch dem Wiener Bürgermeiſter 
Dr. Lueger einen Vorwurf daraus machen, daß er die Juden 
warnt, ſich nicht allzu weit mit der revolutionären Sozialdemo⸗ 
kratie einzulaſſen, da ſonſt einmal dem patriotiſchen Oeſter⸗ 
reicher die Geduld reißen könne wie dem übergeduldigen ruſſiſchen 
Volke? Die obigen Tatſachen zeigen nur zu deutlich, wohin 
die ſozialdemokratiſche Partei geführt wird, und ſie zeigen 
allen Vaterlandsfreunden auch die Pflicht, ſich gegen die Sozial; 
demokratie zuſammenzuſcharen und die Arbeiterſchaft von der 
jetzigen Führung zu befreien. 


Ein „Wartburg“ ⸗Prozeß. 
Don 


: A. Shmalir. 


er Beleidigungsprozeß, den die Herausgeber und Redakteure der 

Zeitſchrift „Wartburg“ gegen das „Neue Münchener Tagblatt“ 
angeſtrengt hatten, endigte, wie die Tagesblätter bereits mitteilten, 
am 4. ds. nach 1½ tägiger Verhandlung mit einem für die 
Klagspartei nicht ſehr günſtigen Vergleich ). Die Bedeutung dieſes 
an ſich ſonſt nicht auffallenden Vorganges geht weit über den 
Rahmen eines Preßprozeſſes hinaus, und zwar wegen des ent⸗ 
ſchiedenen Urteiles, das von den Sachverſtändigen, Autoritäten 
auf theologiſch⸗hiſtoriſchem Gebiete, über die leichtfertige Auf- 
ſtellung unbeweisbarer Behauptungen überhaupt und die Kampfes⸗ 
weiſe der „Wartburg“ im beſonderen gefällt wurde. Trotzdem 
auch hier jener Artikel, mit dem das „Tagblatt“ einen un⸗ 
hiſtoriſchen, gehäſſigen und tendenziös gefärbten Aufſatz der 
„Wartburg“ über die engliſche Pulververſchwörung durch einen 
geſchichtlich unhaltbaren und auf trüben Quellen fußenden An⸗ 
griff auf Luther beantwortet hat, als ein Mißgriff bezeichnet 
werden muß — eine Anſicht, die übrigens in loyaler Weiſe der 
Redakteur des genannten Blattes, Freiherr von der Tann, nach 
Aufklärung über den faux pas des betreffenden Einſenders eben⸗ 
falls vertreten hat — ſo muß doch jeder uͤnparteiiſche Zuhörer 
im Laufe des Prozeſſes die Empfindung gehabt haben, daß in 
dieſem Falle die Rollen der beiden Parteien vertauſcht waren 
und eigentlich der Kläger als Angeklagter vor dem Forum aller 
Gebildeten und vorurteilslos denkenden Leute ſtand. Selbſt 
liberale Blätter geben jeden Verſuch auf, das von ihnen ſonſt 
ſehr wohlwollend behandelte Organ der Los von Rom⸗Bewegung 
zu verteidigen. Der Prozeß ſelbſt, in dem wir die Gutachten 
des Univerſitätsprofeſſors Dr. Knöpfler von der katholiſch— 
theologiſchen Fakultät in München, des proteſtantiſchen Privat⸗ 
gelehrten Dr. Naumann (Pilatus), der proteſtantiſchen Univer- 
ſitätsprofeſſoren Dr. Kolde-Erlangen und Dr. Nippold-Jena 
vernahmen, machte mehr den Eindruck einer überaus intereſſan⸗ 
ten und anregenden Gelehrtendiskuſſion als den einer trockenen, 
von den nüchternen juriſtiſchen Standpunkten aus geführten 
Gerichtsverhandlung. 

Es gab in den letzten Dezennien des verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts eine Zeit, in der in Deutſchland nach den Stürmen 
des Kulturkampfes der leidige konfeſſionelle Hader mehr und mehr 
verſtummte und einem Frieden weichen zu wollen ſchien, der ge- 
wiß von dem weitaus größten Teile der Angehörigen der beiden 


. *) Redakteur Freiherr von der Tann erklärte, daß er mit 
ſeiner Behauptung: „die „Wartburg“ le das durch und durch ver: 
logene Organ vorausſetzungsloſer Geſchichtsfälſchung“, nicht Per⸗ 
ſonen getroffen haben und ihnen nicht bewußte Unwahrheiten 
vorwerfen wollte, ſondern die einſeitige, unrichtige Darſtellungs⸗ 
weiſe der „Wartburg“ gemeint habe. Rechtsanwalt Rumpf, der 
die Verteidigung wahrhaft glänzend führte, hat wiederholt im 
Namen des Beklagten erklärt, nie und nimmermehr in ſach licher 
Beziehung dieſen Vorwurf 5 Und doch ging die 
„Wartburg“ auf dieſen Vergleich ein. 
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chriſtlichen Konfeſſionen auch heute noch gewünſcht wird. Da 
ſetzte in Oeſterreich die ſogenannte Los von Rom-Bewegung ein, 
und die Wellen des von zum Teil moraliſch recht wenig einwand— 
freien Perſönlichkeiten gewiſſenlos heraufbeſchworenen Kampfes 
wurden auch diesſeits der Grenze bemerkbar. Zwar fehlte im 
Volke jeder Boden für die von den Akteuren erwarteten, aber 
gänzlich ausgebliebenen Erfolge, allein der Zankapfel war von 
neuem in das konfeſſionelle Leben geworfen und trieb natur— 
jemäß auch in der Tagespreſſe fein Unweſen. Nach dem ſchmählichen 

ide des berüchtigten „Odin“ traten nun hervorragende Mitglieder 
des Evangeliſchen Bundes ſelbſt auf den Plan, und es entſtand im 
Lehmannſchen Verlage in München die Zeitſchrift „Wartburg“, 
die ſich laut eigener Ankündigung die Propaganda der Los von 
Rom⸗Bewegung in Oeſterreich von Deutſchland beziehungsweiſe 
Bayern aus zum Ziele ſetzte. Bit ſchon eine derartige Tendenz 
als den konfeſſionellen Frieden in einem faſt rein katholiſchen 
Lande ſtörend zu verurteilen und gänzlich unberechtigt, da auch 
dort wie anderswo von katholiſcher Seite keinerlei Angriffe auf 
den Beſitzſtand der evangeliſchen Kirche unternommen wurden, ſo 
iſt in dem erwähnten Prozeſſe glänzend der Beweis dafür erbracht 
ar daß die „Wartburg“ auch in Bayern ganz dieſelben Zwecke ver: 
olgt. 
Gelehrter und von den „Münchner Neueſten Nachrichten“ als 
der bedeutendſte katholiſche Theologe der Münchener Univerſität 
bezeichnet, erklärte, die ganze Tendenz der Zeitſchrift ( Wartburg) 
gehe unverkennbar dahin, die Lehre der katholiſchen Kirche ſamt 
ihren Einrichtungen in möglichſt ungünſtigem Lichte darzuſtellen. 
Es müſſe einen peinlichen Eindruck machen, zu ſehen, daß ſtets 
nur ungünſtige Erſcheinungen und Vorkommniſſe mit bewußter 
Abſicht in der „Wartburg“ beſprochen und teilweiſe auch recht 
einſeitig ausgenützt würden. Des weiteren erſcheint dem Gach: 
verſtändigen die Tatſache bedauerlich, daß man grundloſe Anklagen 
ſchwerwiegendſter Art erhebt, wofür nur ganz unkontrollierbare 
Beweiſe verſucht werden oder nicht einmal der leiſeſte Verſuch 
eines Beweiſes gemacht wird. Prof. Knöpfler konſtatierte, daß 
durch die „Wartburg“ gefliſſentlich ein falſches Bild vom fatho- 
liſchen Weſen und Leben und von der katholiſchen Kirche gezeichnet 
wird. Der Redner zitierte einige Stellen aus der „Wartburg“, 
darunter auch eine Notiz, überſchrieben: „Wertung der Ehe in 
der katholiſchen Kirche,“ wobei er ſehr richtig bemerkte, daß 
derjenige, der fo über die katholiſche Auffaſſung der Ehe ſchreibe, 
ſich wenigſtens in einem katholiſchen Moralwerke umſehen ſolle, 
ehe er ſolche vollſtändig unwahre, Halt: und grundloſe Auf— 
ſtellungen und Verunglimpfungen wage. 

In feſſelnder Weiſe gab auf Grund feiner ſehr ein— 
gehenden wiſſenſchaftlichen Forſchungen Dr. Naumann eine 
Darſtellung der engliſchen Pulververſchwörung, die er dahin 
reſümierte, es ſei erſt in letzter Zeit anerkannt worden, daß 
daran die Jeſuiten in keiner Weiſe im gewöhnlichen Sinne 
ſchuldig waren, ſondern daß ganz andere Umſtände mitſprachen. 
Desgleichen widerlegte er durch Verleſung päpſtlicher Bullen 
die ganz ungeheuerliche Behauptung der „Wartburg“, Papſt 
Pius IX. habe in gewiſſen Fällen die Sünde der geſchlechtlichen 
Anreizung im Beichtſtuhle erlaubt. Das bloße Nachſchlagen 
dieſer Bullen hätte die „Wartburg“-Redakteure davon abhalten 
müſſen, die denkbar ſchwerſte Beleidigung gegen die katholiſche 
Kirche zu ſchleudern. Dr. Naumann bezeichnete das Verfahren 
der „Wartburg“ als zum mindeſten leichtſinnig und erklärte, 
noch 80 bis 90 derartige Fälle aufführen zu können. 

Profeſſor r. Kolde glaubte zwar keine bewußte Ge— 
ſchichtsfälſchung gefunden zu haben, ſagte aber, daß er ſich be— 
züglich der Pulververſchwörung über vieles anders ausgedrückt 
haben würde. Die Haltung der „Wartburg“ in dem von 
Ur. Naumann angeführten Falle bezeichnete er als cine leicht- 
ſinnige. 

Profeſſor Dr. Nippold rechnete den Schlußſatz der „Wart— 
burg“ in dem von Pr. Naumann bezeichneten Artikel zu den 
„Dummheiten“, wie ſolche von proteſtantiſcher Seite viele 
gemacht würden. 

Sämtliche Sachverſtändige waren darüber einig, daß 
vom Standpunkte der hiſtoriſchen Forſchung aus die Behaup— 
tungen der „Wartburg“ nicht zu verteidigen ſind. Ebenſo be— 
zeichneten ſämtliche die Aufnahme des über Luther handelnden 
Artikels im „Neuen Münchener Tagblatt“ als bona fide ſeitens 
des Redakteurs geſchehen. Ueber den Inhalt des betreffenden 
Artikels, der übrigens, wie Profeſſor Dr. Nippold erklärte, „den 
Eindruck ſtupender Gelehrſamkeit“ machte und der zweifellos 
auch von dem unbekannten Verfaſſer nicht in böſer Abſicht, 
ſondern nur in mangelhafter Kenntnis der Zeitverhältniſſe ge— 
ſchrieben war, muß man, wie es auch der Beklagte und die Ber- 


Profeſſor Dr. Knöpfler, ein als ſehr tolerant bekannter 


teidigung anerkannten, heute mit den Sachverſtändigen einer 
Meinung ſein. Das Buſenbacherſche Machwerk „Luthers galante 
Abenteuer“, das der Vertreter der Klagspartei dem fraglichen 
Artikel mit Unrecht zugrunde legte, wurde gerade von der 
katholiſchen Preſſe, voran die „Köln. Volksztg.“, entſchieden ver: 
dammt. Ebenſo wird von katholiſcher Seite das Urteil Dr. Knöpflers 
unterſchrieben werden, daß bei Beſprechung des Weſens der Refor⸗ 
mation die einzelnen Perſönlichkeiten der Reformatoren auszu— 
ſcheiden ſeien und daß mit einer gegenteiligen Kampfesweiſe nichts 
erreicht wird. | 

Aber felbjt der Gegner wird, ſoweit er ehrlich ift, an. 
erkennen müſſen, daß die katholiſche Preſſe ſich in dem aufge 
drungenen Kampfe in der Abwehr befand, denſelben nicht be- 
gonnen und wiſſentlich nie mit gehäſſigen Mitteln geführt hat. 
Wenn dort und da — es geſchah ſehr, ſehr ſelten — über das 
Ziel hinausgeſchoſſen wurde, ſo geſchah es im guten Glauben 
und wurde bei Erkenntnis der Wahrheit ehrlich eingeſtanden 
und wieder gut gemacht, was wir bei den Gegnern, wenigſtens 
in der Oeffentlichkeit, entſchieden vermiſſen. Denn es iſt kaum 
anzunehmen, daß die „Wartburg“ ebenſo ihre 80 bis 90 un- 
erhörten falſchen Beſchuldigungen der katholiſchen Kirche zurüd- 
nehmen wird, wie Redakteur Freiherr von der Tann dies 
bezüglich des einzigen von ihm bona fide aufgenommenen, 
hiſtoriſch unrichtigen Artikels über Luther tat. Dies bewies 
wenigſtens im voraus ſchon das Kopfſchütteln des Herrn Leh⸗ 
mann im Gerichtsſaale. 

Der Prozeß hat zwiſchen den Theologen und Gelehrten 
der beiden Konfeſſionen eine friedliche und konziliante Ausſprache 
gebracht. Im übrigen kann man ſich nur dem Wunſche Profeſſor 
Dr. Knöpflers anſchließen: es möchte der Kampf mit ſolchen 
Waffen ſo bald als möglich eingeſtellt werden, ſowohl im 
Intereſſe des beiderſeitigen religiöſen Lebens als auch im Intereſſe 
unſeres gemeinſamen geliebten Vaterlandes. Ob die „Wartburg“ 
dieſen ſchönen Worten Folge leiſten wird, muß ſich ja bald zeigen. 
hing, a fico in dieſer Beziehung keinen großen Hoffnungen 

ingeben. 


FFP 


Warum? 
Doran muß es Menſchen geben, 


Die verfornes Beben leben? 
Sektne Menſchen voll des Guten, 
Mur geboren zu verbluten! 
Dieſe Seelenüberreichen, 
Die erkauchten Schatten gleichen! 
Die da Schwanenkieder ſingen 
Und im eignen Lied verkfingen? 


Warum muß es Menſchen geben, 
Die verfornes Eeben keben? 

Die gleichwohk die reichſten Gaben 
Mon dem Herrn empfangen haben: 
Augen, die wie Lichter ſcheinen, 
Aber nachts verzweifekt weinen; 
Rippen, wie geformt zu küſſen, 
Die entſagend wellen müſſen! 


Warum muß es Menſchen geben, 
Die verfornes Leben leben? 


Die wie Sterne einſam glänzen, 
Doch fo fähig zu ergänzen! — — 
Ach, in hundert ſchweren Stunden 
Habe ich den Grund gefunden; 

Eaßt euch meine Zöſung melden: 

Gott will außer Menſchen — Helden! 


Anna de Erignis. 
* tap 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Weißbuch und Marokko⸗Konferenz. 

Unfere Regierung hat alſo doch noch ein Marokko⸗Weißbuch 
vor dem Zuſammentritt der Konferenz erſcheinen laſſen. Die 
27 Nummern ſind ſorgfältig und geſchickt ausgewählt, um in den 
Hauptpunkten dem franzöſiſchen Gelbbuch die nötige Ergänzung 
und Berichtigung angedeihen zu laſſen. Die für Algeſiras aus- 
erſehenen Delegierten werden freilich ſchon das ganze Akten- 
material, über das ihre einzelne Regierung verfügt, durchſtudiert 
haben; es wird ihnen aber gewiß nützlich ſein, wenn ſie durch 
das Weißbuch auch Kenntnis erlangen von Berichten der deutſchen 
Vertreter in Marokko und von ſonſtigen deutſchen Akten, die 
bisher nicht den fremden Regierungen mitgeteilt waren. Für 
die öffentliche Meinung bildet das Weißbuch mit feiner gründ— 
lichen Beleuchtung des franzöſiſchen Vorgehens in Marokko einer— 
ſeits und der deutſchen Abwehrbeſtrebungen anderſeits ein un- 
entbehrliches Hilfsmittel zur Bildung eines eigenen Urteils. Die 
deutſche Politik in der Marokko⸗Frage kann bei der ſchärfſten Be- 
leuchtung nur gewinnen; ſie zeigt ſich überall gemäßigt, ziel— 
bewußt, folgerichtig; lauter Eigenſchaften, die man der franzöſiſchen 
Politik beim beſten Willen nicht nachrühmen kann. 

Der auffälligſte Punkt im franzöſiſchen Gelbbuch war die 
formelle Ableugnung der Berufung auf das europäiſche 
Mandat. Demgegenüber ſtellt das Weißbuch feſt, daß der 
Sultan ſelbſt wiederholt dem deutſchen Konſul und dem 
deutſchen Geſandten erklärt hat, der franzöſiſche Geſandte, Herr 
Saint René ſelbſt, habe ihm (dem Sultan) gegenüber geſagt, daß 
er im Auftrage Europas ſpreche. Der Sultan fügte noch hinzu, 
er habe Herrn Saint René gefragt, wer denn die Nationen ſeien, 
die Frankreich das Mandat gegeben hätten, weil er (der Sultan) 
gewußt habe, daß von Deutſchland und Italien ſolches Mandat 
nicht erteilt ſei; Herr Saint Rens habe nichts erwidert. 

Von noch größerer ſachlicher Bedeutung iſt folgende Feſt⸗ 
ſtellung: Nachdem der franzöſiſche Geſandte mit dem ſog. Re⸗ 
formprogramm nach Fez gekommen war, hat er ſofort im Auftrage 
des Miniſters Delcaſſs erklärt, die franzöſiſche Regierung würde 
es als eine Beeinträchtigung ihrer Intereſſen anſehen, wenn die 
franzöſiſchen Reformvorſchläge den Signatarmächten zur Kennt⸗ 
nisnahme und Aeußerung unterbreitet würden. Das Recht, in 
marokkaniſchen Angelegenheiten zu intervenieren, ſtehe keiner 
anderen Macht zu. Auf dieſe Meldung hin ſchrieb der deutſche 
Reichskanzler an den Botſchafter in Paris: die Anſicht von dem 
ſtürmiſchen Charakter der bisherigen Marokko⸗Politik werde durch 
die neuen Meldungen verſtärkt; der Vertreter Frankreichs wolle 
ohne weiteres Beſchlag auf Marokko legen und dem Sultan 
den Verkehr mit den übrigen Vertragsſtaaten verbieten. Es ver- 
dient Beachtung, daß der Reichskanzler in dieſem Erlaß von Delcaſſé 
an Herrn Rouvier appelliert, unter Berufung auf deſſen bis— 
herige Aeußerungen. 

Man wird dabei an das Wort von der „Iſolierung und 
Ignorierung Deutſchlands“ erinnert. Die abſichtliche Ignorie⸗ 
rung Deutſchlands wird weiter beleuchtet in der Abſchrift, 
die von der Unterlaſſung der Mitteilung des franzöſiſch— 
engliſchen Abkommens handelt. Herr Delcaſſé wollte ſich bekannt— 
lich ſpäter darauf herausreden, daß er dem deutſchen Botſchafter 
vor dem Abſchluß des Abkommens geſprächsweiſe vertrauliche 
Mitteilungen gemacht habe. Um Mitte April aber hat er ſelbſt 
dem Botſchafter gegenüber ſpontan anerkannt, „die damalige 
vertrauliche Unterhaltung habe keineswegs den Charakter einer 
amtlichen Kommunikation gehabt noch haben ſollen“. Man ſieht 
aus dieſer Stichprobe, mit welchen Winkelzügen Herr Delcaſſé 
arbeitete. Bekanntlich hat ſein Nachfolger Rouvier die unter— 
laſſene Mitteilung am 21. Juni nachgeholt. 

Die Anklage, daß Frankreich aus Marokko ein zweites 
Tunis habe machen wollen, iſt bekanntlich ſehr lebhaft beſtritten 
worden. Aber das Weißbuch bringt ein geradezu erdrückendes 
Beweismaterial, indem es das von Saint René entwickelte 
Reformprogramm im einzelnen darſtellt. Damit erſtrebte Frank⸗ 
reich die „Kontrolle“ über die ganze Entwicklung Marokkos: 
Heer, Verwaltung, Finanzen, Häfen, öffentliche Unternehmungen. 
Ein wunderbar ſcharf und umfaſſend ausgeklügeltes Syſtem, das 
auf die gründlichſte Tunifikation hinausging. Und die freund⸗ 
nachbarliche Vormundſchaft ſollte auf recht ſolider Grundlage 
errichtet werden, nämlich auf einer Armee, in der ſämtliche 
Bataillonchefs Franzoſen, ſämtliche Kompagniechefs und Unter. 
offiziere Algerier ſein ſollten. Zu den finanziellen und wirt 
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ſchaftlichen „Reformvorſchlägen“ bemerkte der deutſche Geſandte: 
„Beſonders charakteriſtiſch iſt das Beſtreben, das geſamte Finanz⸗ 
weſen durch eine privilegierte Notenbank, das geſamte Export: 
geſchäft durch ein Warrantſpeicherunternehmen und durch die 
mit dieſem Unternehmen in eine loſe Verbindung gebrachte 
generelle Erlaubnis zum Landerwerb die geſamte Anſiedelungs— 
politik in franzöſiſche Hände zu bringen.“ Die amtliche Be- 
leuchtung dieſer Pläne Frankreichs ijt offenbar eine gute Bor: 
bereitung für die Marokko-Konferenz, da hierdurch allen beteiligten 
Mächten zum Bewußtſein kommt, daß Deutſchland in Marokko 
nicht bloß für ſeine Intereſſen eingetreten iſt, ſondern, wie 
Fürſt Bülow mit Recht hervorheben konnte, „für die Geſamt— 
heit der nicht ⸗franzöſiſchen Intereſſen in Marokko“. 

In Einklang damit ſtehen die Anſichten über die Aufgaben 
der Konferenz, die Fürſt Bülow in den Erlaſſen nach Paris 
vom 12. und 16. Juni entwickelte. Er wünſcht internationale 
Regelung der Reformen; z. B. könnten die Polizeireformen, in: 
ſoweit erforderlich, in den einzelnen Diſtrikten verſchiedenen 
Mächten zugeteilt werden unter Erfüllung des „Hauptwunſches“ 
Frankreichs, in den Diſtrikten an der algeriſchen Grenze dieſe 
Aufgabe für ſich allein zu löſen; die marokkaniſche Staatsbank 
müſſe von Bankgruppen verſchiedener Mächte ins Leben gerufen 
und die leitenden Stellen ſollten möglichſt gleich verteilt werden. 

Fürſt Bismarck hat bekanntlich die Veröffentlichung von 
diplomatiſchen Aktenſtücken für ein ungünſtiges Zeichen der 
Lage erklärt. Die deutſche Veröffentlichung iſt nicht ſpontan, 
ſondern zur Berichtigung des vom franzöſiſchen Gelbbuch 
hervorgerufenen Eindrucks erfolgt. Durch die bekannten 
Friedensworte des Deutſchen Kaiſers und ſogar durch eine 
angebliche friedliche Aeußerung des Königs Eduard waren 
neuerdings die Hoffnungen auf einen glatten Verlauf der Kon— 
ferenz weſentlich geſteigert worden. Wenn man freilich den 
Inhalt der beiden veröffentlichten Bücher prüft, ſo könnte man 
doch wieder beſorgt werden wegen des großen Gegenſatzes, der 
auch nach dem Rücktritt Delcaſſé's noch zwiſchen den Anſprüchen 
Frankreichs und dem deutſchen Standpunkt der Gleichberechtigung 
der Signatarmächte beſteht. Als beunruhigendes Moment be- 
trachtet man auch vielfach die Erklärung des neuen engliſchen 
Miniſteriums, die Politik ſeines Vorgängers, auch in bezug auf 
Marokko, fortführen zu wollen. Man muß jedoch bedenken, daß 
England durch einen Vertrag ſich verpflichtet hat, der franzöſiſchen 
Republik als Gegenleiſtung für andere Zugeſtändniſſe Marokko 
zu überlaſſen. Eine engliſche Regierung kann demgemäß nicht 
gegen die franzöſiſche Marokkopolitik auftreten; ſie muß ſogar in 
gewiſſem Maße für Frankreich eintreten. Es kommt aber ſehr 
viel darauf an, in welcher Form und bis zu welchen 
Grenzen das letztere geſchieht. Jedenfalls wird das neue 
liberale Kabinett mehr Maß und Vorſicht entfalten, als man 
von dem verfloſſenen unioniſtiſchen Kabinett erwarten durfte. 
Das „Zuſammengehen“ der beiden Mächte, die den Vertrag 
von 1904 abgeſchloſſen, iſt weder überraſchend noch an 
ſich gefährlich. Eine fatale Spannung würde ſich erſt ergeben, 
wenn die Franzoſen und Engländer nun auf der Konferenz eine 
weitergreifende Koalition gegen Deutſchland zuſtande brächten; 
namentlich würde eine gegenſätzliche Stellung der Dreibundmacht 
Italien gegen Deutſchland unangenehm ſein. Nun hat Italien 
zu ſeinem Vertreter den alten Diplomaten Visconti Venoſta 
ernannt, von deſſen Fachkenntniſſen und Erfahrung man eine 
vermittelnde und ausgleichende Tätigkeit erwartet. Man ſollte 
denken, daß das Weißbuch die in zweiter Linie ſtehenden Mächte 
genügend davor warnen muß, ſich für die Tunifikationspolitik 
einfangen zu laſſen. . 

Die franzöſiſchen Senatswahlen. 

Die lange Reihe der Wahlen in Frankreich hat mit der 
Neuwahl von 102 Senatoren am Sonntag ihren Anfang ge— 
nommen. Man ſtreitet noch darüber, ob der Block 3 Sitze ge— 
wonnen oder nur ſeinen Beſitzſtand behauptet habe. Aber leider 
ſteht die Tatſache feſt, daß die Gegner des Kulturkampfes keine 
Erfolge errungen haben. Die Senatswähler haben alſo unter 
dem Eindruck des Trennungsgeſetzes ſich nicht zu einem Wider— 
ſpruch gegen die religionsfeindliche Politik aufgeſchwungen. Das 
iſt ein ſchlechtes Vorzeichen für die Deputiertenwahlen; die 
Katholiken werden dem Joch des Trennungsgeſetzes nicht ent- 
gehen können. Wenn ſpäter die Reaktion eintreten wird, ſind 
doch inzwiſchen die wertvollſten Güter in Trümmer gegangen. 
Daraus ergibt ſich, daß die franzöſiſche Kirche ſich auf das 
Trennungsgeſetz einrichten muß. Hoffentlich werden bald die 
nötigen Entſchlüſſe gefaßt, und zwar ohne Scheu vor dem „demo— 
kratiſchen“ Boden, auf dem allein die katholiſche Seelſorge noch 
ſich aufbauen kann, bis beſſere Zeiten kommen. 


td 
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Die politifche Lage in Bayern an der 
Jahreswende. 


Don 
Domkapitular Dr. Pichler, 
Mitglied des Deutſchen Reichstages und der Bayer. Abgeordnetenkammer. 
(Schluß.) 


Eine der Zukunftsgefahren in Bayern iſt das Ueberwuchern 
der liberalen Preſſe, welche durch ihre großen Organe von 
München, Augsburg und Nürnberg aus „öffentliche Meinung“ 
macht. Einzelne dieſer Münchener Blätter haben durch eine beharr⸗ 
liche Agitation ſich eine rieſige Verbreitung bis in die abgelegenſten 
Gegenden zu erringen gewußt und haben vielfach Zentrumsorgane 
verdrängt. Die ſehr geſchickt redigierte und flott geſchriebene 
„Münchener Poſt“ hat ebenfalls eine weite Verbreitung erlangt 
und trägt die ſozialdemokratiſchen Ideen nicht bloß in die Fa⸗ 
briken, ſondern auch in ſo un Landgemeinde. Dazu kommt 
eine Reihe von illuſtrierten Witzblättern, welche vielfach die 
roheſte Sinnlichkeit pflegen und durch Schmutz in Wort und 
Bild Tauſende von Herzen vergiften. Die bayeriſche Zentrums⸗ 
partei hat demgegenüber eine größere Zahl von trefflich geleiteten 
Provinzblättern zu ihrer Verfügung, denen durch die vor zwei 
Jahren gegründete Zentrums ⸗Parlaments⸗Korreſpondenz ein 
guter Landtagsbericht geliefert wird und reiches Material für die 
Orientierung ihrer Leſer in politiſchen Fragen. Hier ſoll nur 
die Gefahr einer allzu großen Monopoliſierung und Uniformie⸗ 
rung und der dadurch bedingten Lahmlegung und Ausſchaltung 
tüchtiger Einzelkräfte in der Journaliſtik vermieden werden. Sonſt 
tritt allmählich ſtatt der erhofften Steigerung eine Verflachung 
des Intereſſes ein. Die „Augsburger Poſtzeitung“ hat ſich ſeit 
Jahren immer beſſer entwickelt als Organ für gebildete Katho⸗ 
liken Bayerns, wenn auch namentlich in bezug auf die Sichtung 
und . Verarbeitung des oft überreichen Stoffes noch 
einiges zu wünſchen übrig bleiben mag; ſie bringt jetzt einen 
Landtagsbericht, welcher dem der „Augsb. Abendzeitung“ durchaus 
ebenbürtig zur Seite ſteht. Die bayeriſche Zentrumspartei braucht 
aber auch ein Blatt in Münch en, das dem Gebildeten wie dem Ge⸗ 
ſchäftsmann die großen liberalen Blätter entbehrlich macht und voll 
erſetzt und denſelben in bezug auf gediegene, zielbewußte Durch- 
arbeitung des geſamten politiſchen Stoffes, in bezug auf ver⸗ 
läſſige Information über das wirtſchaftliche Leben, ferner in 
bezug auf Raſchheit und Vollſtändigkeit der Berichterſtattung 
würdig gegenüberſteht. Wenn in Verſammlungen des Katho⸗ 
liſchen Preßvereins wiederholt die Parole ausgegeben wurde: 
„Hinaus mit den „Neueſten Nachrichten“ aus den katholiſchen 
Familien!“ ſo kann der notwendige Widerhall nur erwartet 
werden, wenn man jedem gebildeten Katholiken in München ein 
katholiſches Blatt in die Hand gibt, welches mit der gegneriſchen 
Preſſe 11 7 Schritt hält. 

er auf dem Gebiete der ſogenannten „beſſeren“ Preſſe 
Erfahrung hat, muß freilich die Frage, ob in München ein Blatt 
nach dem Muſter der „Kölniſchen Volkszeitung“ ohne jährliche 
Zuſchüſſe von Hunderttauſenden überhaupt exiſtieren könnte, 
direkt verneinen. Aber es könnte auch in München auf dem 
Gebiete der Preſſe mehr und Beſſeres erreicht werden, wenn 
alle Faktoren energiſch zuſammenhelfen wollten. Wenn dies 
trotz aller Bemühungen bisher noch nicht gelang, ſo liegt eine 
Hauptſchuld — abgeſehen von dem, was man gemeiniglich den 
„Münchener Sumpf“ nennt — an der zum Teil damit zuſammen⸗ 
hängenden Lauheit ſo vieler Münchener Katholiken, an der 
bequemen und nicht ſelten auch furchtſamen Zurückhaltung mancher 
Gebildeter, die das Zeug dazu hätten, durch ihre Mitarbeit ein 
Blatt wie den „Bayer. Kurier“ bedeutend zu machen. Es gibt 
auch zuviele Leute, die theoretiſch eine Fauſt im Sack machen, 
aber praktiſch ihren ſtillſchweigenden Kompromiß mit dem Teufel 
ſchließen oder ſich gar e fühlen, dem erklärten Feinde 
mit „zwar“ und „aber“ Knixe und Verbeugungen zu machen. 
Warum iſt z. B. in München bis zur Stunde noch kein Männer⸗ 
bund zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit nach dem 
Vorbilde des ſehr ſegensreich wirkenden Kölner Vereins zuſtande 
gekommen? Und gerade in München wäre uns ein ſolcher Bund 
notwendiger als das trockene Brot. Wie lange will man in 
München noch mit verſchränkten Armen zuschauen, wenn z. B. 
wöchentlich mehrmals — ſogar am heiligen Weihnachtsfeſte — 
— in den „Münch. Neueſten Nachr.“ durch ein großmächtiges 
Inſerat mit dem lockenden Aushängeſchild einer entblößten Weibs⸗ 


perſon aller Welt gewiſſe Aktwerke angeprieſen werden, während 
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gleichzeitig die „Jugend“ alle Sittlichkeitsbegriffe frech verhöhnt 
und offen den Ehebruch predigt? 

Dazu kommt namentlich in München die fortſchreitende 
Entfremdung der Schule vom poſitiven Chriſtentum. Die leiten⸗ 
den une des Deutſchen und des mit ihm innig verbundenen 
Bayeriſchen Lehrervereins ſtehen im direkten Gegenſatz zur geoffen⸗ 
barten Religion. Wenn dieſelben auch noch nicht offen in den 
Schulen ausgeſprochen, ſondern meiſt geſchickt verhüllt werden, 
ſo fehlt doch ganz naturnotwendig dem Unterricht eines ſolchen 
Lehrers die Wärme der Ueberzeugung, welche allein das empfäng⸗ 
tee Kindesherz an Gott und Religion und Kirche tatſächlich 
effelt. 

Dieſe irreligiöfe Richtung eines größeren Teiles der Mün⸗ 
chener Lehrerſchaft muß um ſo folgenſchwerer wirken, als in den 
Volksſchulen Münchens der Religions unterricht in den erſten 
zwei Jahren faſt durchgängig, im dritten Schuljahre zu einem 
größeren Teil dem Lehrer überlaſſen werden muß. Wie kann 
ein Lehrer katholiſchen Religionsunterricht erteilen, der nicht auf 
dem Boden der poſitiven Offenbarung ſteht und dies offen aus⸗ 
ſpricht, wie dies im Münchener Lehrerverein wiederholt geſchehen 
iſt; er wird entweder ſeinen Schülern gegenüber zum Heuchler 
werden, oder er muß ihnen offen ſagen, daß die Lehren des 
Katechismus überlebte Fabeln find aus einer glücklich überwun⸗ 
denen Zeit. Mit welchen Gefühlen werden chriſtgläubige Eltern 
ae Kinder einer ſolchen Schule anvertrauen und gu einem ſolchen 

eligionsunterrichte ſchicken? Es iſt ſeit 1 traurige Tat- 
ſache, daß die in München vorhandenen Seelſorgskräfte für Er⸗ 
teilung des Religionsunterrichtes an den Volksſchulen nicht mehr 
ausreichen. Die vom Kultusminiſterium dem Landtage vorgelegte 
Zuſammenſtellung über die Geſuche um fakultative Staatsbei⸗ 
träge für Errichtung von katholiſchen Seelſorgsſtellen gibt Bier- 
über ein ziffermäßiges Material. Nach dem Lehrplan ſollen 
die Geiſtlichen der Stadt München insgeſamt an 1734 Wochen⸗ 
ſtunden Religionsunterricht erteilen — für die erſte und zweite 
Klaſſe iſt nur je eine Stunde vorgeſehen! — tatſächlich geben 
die Geiſtlichen nur 1330 Stunden; die Lehrer haben lehrplan⸗ 
mäßig 859 Religionsſtunden zu geben, ſie übernehmen außerdem 
noch 404 Stunden. Selbſt in den Fortbildungsſchulen ſind acht 
Klaſſen ohne geiſtlichen Katecheten! Die Pfarrämter Münchens 
erbitten vom Landtag Mittel zur Schaffung von 20 Ratecheten- 
ſtellen. Das iſt nur ein ungenügender Notbehelf. Jeder Geiſt⸗ 
liche, der längere Zeit in der Seelſorge war, weiß, wie wichtig 
und notwendig der innige e des religiöſen Kinder⸗ 
unterrichtes mit der übrigen Seelſorge iſt. München hat nach 
der jüngſten Volkszählung 537,000 Einwohner, darunter werden 
mindeſtens 450,000 Katholiken fein; die Stadt zerfällt in 17 Pfar- 
reien, alſo durchſchnittlich 26,500 Seelen auf eine Pfarrei. Wie 
ſoll da ein intenſiver Einfluß des Pfarrers lich ſein, zumal 
bei einer ſtark fluktuierenden Arbeiterbevölkerung? Die kirchliche 
Organiſation Münchens iſt weit hinter dem Wachstum der Groß⸗ 
ſtadt zurückgeblieben; ſie muß dieſen modernen Bedürfniſſen an⸗ 
gepaßt, die Seelſorgskräfte müſſen vermehrt und beſſer ausgenützt 
werden; dazu zwingt der koloſſale nde Feng des religiös⸗ſittlichen 
Lebens, über welchen einzelne glänzende Veranſtaltungen nicht hin ⸗ 
wegtäuſchen können; ſtatt 17 müßte München wenigſtens 47 Pfarreien 
haben. Der ganze bayeriſche Klerus iſt voll Anerkennung über die 
caritativen Organiſationen, welche in München geſchaffen worden 
find, und über das opferfreudige Wirken einer großen Zahl von 
Geiſtlichen in München. Welch reiche Arbeit leiſten z. B. ſeit 
Jahren die Arbeitervereinspräſides! Sie haben gegen 4000 Arbeiter 
organifiert mit unſäglicher Mühe; aber was ijt das gegen 50 
oder 60,000, die den Sozialdemokraten folgen, die ſelbſt den 
Glauben der Jugend verloren haben und ihren Kindern den 
Unglauben einimpfen! In keiner deutſchen Großſtadt mit ſo 
überwiegend katholiſcher Bevölkerung hat die Sozialdemokratie 
ſo großen Anhang wie in München. Es genügt nicht, dieſe 
Tatſache zu bejammern; das Intereſſe von Religion und Kirche, 
nicht minder aber auch das Intereſſe des Staates und der 
Monarchie verlangt, daß die tiefliegenden Urſachen dieſer Er- 
ſcheinung beſeitigt werden. 

Die letzten Gemeindewahlen in München mit ihren Be⸗ 
gleiterſcheinungen und dem Ausgang könnten zu allerlei Betrach⸗ 
tungen nach rückwärts und vorwärts Anlaß geben; wir wollen 
nur auf eine erfreuliche Tatſache hinweiſen, welche wir in dem 
Zuſammengehen konſervativer Proteſtanten mit 
dem Zentrum erblicken. Wir würden uns von Herzen freuen, 
wenn wir dies als eine glückliche Vorbedeutung und als einen 
guten Anfang für die künftige Entwicklung der Parteiverhältniſſe 
in Bayern anſehen könnten. Gegenüber dem liberal ⸗ſozialdemo - 
kratiſchen Block müßten alle gläubigen Elemente beider Kon⸗ 


ſeſſionen zuſammenſtehen, zumal fie neben dem pofitiven Chriſtus⸗ 
glauben ſo viele Momente wirtſchaftlicher und politiſcher Art ein⸗ 
ander näher bringen oder vielmehr auf das innigſte verbinden 
ſollten. Wie notwendig das gerade in München wäre, zeigt der 
Siegesruf des liberalen Juſtizrates Pailler nach den Gemeinde⸗ 
wahlen: „Nun haben wir die Zweidrittelmehrheit für die Schule“, 
zur Einführung weiterer Simultanſchulen nämlich. Die not⸗ 
wendige Vorausſetzung zu dieſem Zuſammengehen aller poſitiv 
gläubigen Elemente beider Konfeſſionen bilden ſelbſtverſtändlich 
die gegenſeitige aufrichtige Achtung der religiöſen Ueberzeugung 
und die ſorgſame Meidung jedes Uebergriffes in die Rechte der 
anderen Konfeſſion. Den ſtaatsrechtlichen Boden für dieſe ge: 
meinſame pofitivchriſtliche Arbeit bieten die Grundſätze des vom 
Zentrum im Reichstag eingebrachten Toleranzantrages, der in 
dieſem Sinne auf proteſtantiſcher Seite leider nur ganz ver⸗ 
einzelt Anerkennung und Würdigung gefunden hat. Ueberhaupt 
iſt die Zahl der Proteſtanten, welche einem politiſchen Zuſammen⸗ 
gehen mit den Katholiken das Wort reden, nur ganz gering, es 
ſind nur wenige Laien. Gerade anläßlich der Münchener Ge⸗ 
meindewahl hat ein proteſtantiſcher Geiſtlicher für notwendig 
befunden gegenüber dem gemeinſamen Wahlaufrufe der Konſer⸗ 
vativen und des Zentrums in der liberalen „Augsb. Abend⸗ 
zeitung“ feſtzuſtellen, daß „unter den kirchlich gerichteten Prote⸗ 
ſtanten Münchens niemand von der Sache etwas weiß“. Iſt 


Offenbarung ferne 18 der von Dr. Gebert anfangs des 
vorigen Jahres in dieſer Geſellſchaft gehaltene und im Druck 
veröffentlichte Vortrag diene als Beweis dieſer Klage. „Custos 
quid de nocte?“ 

Mit dem Schluß des Jahres endete das erſte Jahrhundert 
ſeit Erhebung Bayerns zum Königreich. Das auf dem Königs⸗ 
haus ruhende ſchwere Verhängnis verbot eine prunkvolle Feier 
des Tages. Möge Gottes Erbarmen dieſes Verhängnis bald 
vom Lande und vom Königshauſe nehmen: mit dieſem Wunſche 
und dieſem Gebete treten alle gläubigen und treuen Bayern in 
vas neue Jahr ein; möge es für Land und Volk ein glückliches ſein! 
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Einbanddecken für den Il. Japrgang 


der ‚Allgemeinen Rundfdyau’ find direkt von der Geſchäſtsſtelle 
der H. R.“, Münden, Tattenbachſtraße 1a, und auf dem Buch- 
bandelswege zu beziehen. 

Wirkungsvolle moderne Perga-Decke mit ſeingetönter Titel- 
preffung. Preis pro Eremplar Mk. 1.25. Der gleiche Preis gilt 


für Sammelmappen und Lefemappen. der komplette Il. Jahrgang 
(53 Nummern) koftet broſchiert Mk. 9.60, mit loſer Einbanddecke 
Mk. 30.85, in Originalband gebunden Mk. 11.20. Der komplette 
L. Jahrgang (39 Nummern) koftet broſchiert Mk. 7.20, in Original- 


band gebunden Mk. 9.50. 
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Herders Honverfations-Lerifon.” 


Die Herderſche Verlagshandlung ſchrieb beim Jahreswechſel 
an ihre Mitarbeiter: „Noch iſt nicht völlig erreicht, was 
das vorſtehende Bild (die Reihe der acht Lexikonbände) uns zeigt: 
die Vollendung des ganzen Werkes, aber einen erheblichen Schritt 
hat auch das abgelaufene Jahr 1905 uns dem Ziele näher ge⸗ 
bracht. Sind es doch zwei Bände, der vierte und der fünfte, 
die wir in die Hände der immer zahlreicher werdenden Freunde 
des Werkes legen konnten. Ein Drittel des ſechſten Bandes iſt 
auch ſchon geborgen, ſo daß wir hoffen dürfen, das bevorſtehende 
Jahr werde zu Anfang des Sommers den ſechſten und am Ende 
eee die nahegerückte Vollendung des ſiebten Bandes ſehen.“ 
ie ſchnelle Folge des fünften Bandes — die „Allge⸗ 
meine Rundſchau“ beſprach den vierten im legten Frühjahr 
(1905, Nr. 12 d. Bl.) — verdient alle Anerkennung. Erklärt ſich 
dieſelbe auch durch die ſorgſame Vorbereitung des Geſamtwerkes, 
durch die genaueſte Berechnung und wohlerwogene Verteilung des 
ungeheuren Materials, durch die konzentrierte Arbeit, ſo gereicht 
doch die unveränderte Arbeitstüchtigkeit, die Energie und Umſicht 
bei der Förderung des Unternehmens zur freudigen Genugtuung, 
um ſo mehr als die berufene Kritik zur Anerkennung der epoche⸗ 
machenden Bedeutung des „neuen Herder“ für die enzyklopädiſtiſche 
Literatur der Gegenwart in ſeltener Weiſe jetzt ſich verſteht. 

Auf Grund einer Beſprechung des vierten Bandes entwirft 
die „Allgemeine Zeitung“ (München, 1905, Nr. 92, Beil.) 
von dem Geſamtcharakter des Herderſchen Unternehmens ein Bild, 
welches über ſeine großen Vorzüge gut orientiert. 

„Zwiſchen den beiden 16 bis 18bändigen großen Lexika von 
Meyer und Brockhaus und den kleinen ein⸗ und zweibändigen 
nimmt Herders Konverſationslexikon die angenehme und be⸗ 
quemere Mitte ein. Der wittentd&aftli e Apparat 
aber ift derſelbe, nur die Konzentration muß natürlich viel 
größer ſein, und fie leiſtet in der Tat Bewunderns wertes. 

hne ſo weit zu gehen wie Kürſchner, 1 r bchelt. hat 
a und Abkürzungs ſyſtem man ſchwer behält, hat 

erder nur praktiſche und naheliegende Abkürzungen eingeführt, 
die aber eine große EN bedeuten. Dafür bietet er 
aber etymologiſche und Betonungsangaben, die fein 
anderes Konverſationslexikon Dee Der neue Band ijt natürlich 
bis in die neueſte Zeit ge ührt. Die ſtreng katholiſche 

ärbung, die jedoch nirgends, wie man anerkennen muß, einen 
intoleranten oder gar polemiſchen Charakter annimmt und die das 

oße Unternehmen offen an der Stirne trägt, iſt nicht zu ver⸗ 
ennen. Aber gerade der Anders gläubige wird in dieſem 
Lexikon viel Neues und Belehrendes finden, was er anders⸗ 
wo umſonſt ſuchen würde. Auch die kleinſten geographiſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Artikel verraten peinliche Ge⸗ 
nauigkeit und wiederholte Durcharbeitung. Sehr anzuerkennen 
iſt, daß das Herderſche Lexikon se zu einem Bilderbuche ausartet. 

ie Illuſt ration tritt nur da ein, wo fie wirklich zur Belehrun 
notwendig iſt und mehr erklären kann als der längſte Artikel. 
Koloriert ſind nur jene Tafeln, wo es wirklich auf die Farbe 
ankommt. Von der e Behandlung der eigentlichen 
„modernen“ Wiſſenszweige, wie Volkswirtſchaftslehre, Tech⸗ 
nik und Naturwifſenſchaften geben den Beilagen einen guten 
Begriff.. .. Der Druck iſt klar, die Ausſtattung vornehm und 
unaufdringlich und die bei dieſem Unternehmen ja ſelbſtverſtänd⸗ 
liche konfeſſionelle Tendenz nur da fühlbar, wo das religiöſe 
und geſchichtliche Gebiet berührt wird“. 

o anerkennenswert und treffend hier die äußere und innere 
Bedeutung des „neuen Herder“ gegenüber den gleichartigen Unter- 
nehmungen 5 iſt, ſo möchten wir doch bei Beſprechung 
des fünften Bandes tiefergehend auf die Urſachen dieſer Bedeutung 
hinweiſen und damit auf die Gründe, warum dieſelbe nicht leicht 
qu überbieten ift. Letzteres liegt u. E. darin, daß das Herderſche 

erk allen Wiſſenszweigen in gleicher Weiſe und in gleich- 
artiger, durchaus objektiver Behandlung gerecht wird, daß es 
der Grundforderung eines Nachſchlagebuches für das allgemeine 
Willen der Gegenwart, dem Dienſte aller berechtigten zeitge⸗ 
nöſſiſchen Intereſſen in ungewöhnlichem Maße entſpricht. 
Das iſt der große einheitliche und harmoniſche Zug, der das 
Ganze ſo bewundernswert wie kein anderes enzyklopädiſches Werk 
beherrſcht. Gerade mit Bezug auf den Hinweis der „Allgemeinen 
Zeitung“ auf die „katholiſche Färbung“, die „konfeſſionelle Ten⸗ 
denz“ möchten wir auf die ſyſtematiſche Durchführung dieſer 
Grundſätze bei Herder hinweiſen und zunächſt auf die hervor⸗ 


) Dritte Auflage, fünfter Band: Kombina⸗ 
tion bis Mira. (8 Seiten und 1792 Spalten Text mit rund 
400 Bildern, dazu 45 zum teil farbigen Beilagen: 3 Karten, 
23 Tafeln und 19 Textbeilagen mit zuſammen 440 Bildern, im 
ganzen 840 Bildern.) iburg 1905, Herderſche Verlagshandlung. 

eb. in Original⸗Halbfranzband M. 12.50. 
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ragenden techniſchen, naturwiſſenſchaftlichen, geo 
graphiſchen, volks- und land wirtſchaftlichen, juri- 
diſchen, demographiſchen und ſozialen Artikel des vor— 
liegenden Bandes. 

In techniſcher und naturwiſſenſchaftlicher Hinſicht 
heben wir hervor die Artikel Kran, Kryſtall Syſteme, Formen), 
Kupfer Geſchichte, Erze, Gewinnung, Legierungen, Induſtrie, 
Korallen, Kraft, Leder, Leuchtgas Steinkohle, Oel, Waſſer, Luft, Lo fo 
motive, wo die geſchichtliche Entwicklun des Lokomotivbaues, 
die gewaltigen Maſchinen der neueſten geit neben den Wald,, 
Stratzen bahn, Rangier- und Grubenlokomotiven Beachtung finden. 
Luftſch iff a hrt Geſchichte, Zwecke, Luftſchiffer, Bau berühmter 
Luftſchiffe, Modelle von Flugapparaten', Metall, Metallzeit, 
Meteor, Wort Magnetismus, Mikroſkop Einrichtungen, 
Unternehmungen, beſondere Konitruftionen.. Von welcher Be— 
deutung die Technit auf dem Gebiete der Kriegswiſſenſchaft ſich 
erweiſt, zeigt der Artikel Kriegsſchiff Entwicklung von denälteſten 
Zeiten bis zu den modernen Panzerkoloſſen, ihre Panzerung, Be 
waning, des Linienſchiffs „Kaiſer Friedrich III.“ „Durchſchnitt, 
die Schiffsarten ꝛc.), dazu Marine Geſchichte und Organiſation, 
Nicht minder belehrend für das land wirtſchaftliche Gebiet 
ind die Artikel Mähmaſchine, Milch Prüfung, Behandlung, 
Verwertung), Landwirtſchaft Intereſſenvertretung, Organi— 
ſation, Unterrichtsweſen, Verſuchsſtationen! 

Von höchſtem Intereſſe ſind die geographiſchen Artikel; 
Riifte Befeſtigung, Beleuchtung, Meer Strö: mungen, Flora, 
Fauna, Leuchten“; Städtebilder: Königgrätz, Königsberg, Konſtanz, 
Kriſtiania, Leipzig, Liſſabon, Liverpool, London Karten: Junen— 
ſtadt und Umgebung, überall das Stadtwappen und die Ein: 
richtungen mit ſtatiſtiſchen Daten; Land- Gebirgs- und Flußbilder: 
Kongo, Kordilleren, Korea, T orſika, Kuba, Lippe, Mecklenburg 2c. 
mit den neuͤeſten geſch. Daten, bei Lippe noch den Tod des 

Fürſten Alexander, 13. Jan. 19% erwähnend. Bewundernswert 

ift die dem Artikel Landkarten beigefügte Tafel Entſtehung der 
Janda, Kartenprojektionen, Vervielfältigung, Signaturen, 
Terraindarſtellung ꝛc., Miniaturkarten nach Ptolemäos, Peutinger, 
Ph. Apianus' Bayern, d' Anvilles China. Für die Heraldik fet 
noch hingewieſen auf Artikel Krone. 

Die volkswirtſchaftlichen und ſozialen Artikel finden 
ſich in reicher Auswahl: Kommanditgeſellſchaft, Kommiſſions— 
buchhandel, Konfektion, Konkurs, Konkurrenz; Konſumver eine 
Geſchichte, Organiſation, Rechtsſtellung, Beſteuerung, Statiitif). 
Kredit (Arten, Vereine, Reform), Kriſen, Kurs, Lehnsweſen, Liqui— 
dation). Lebensverſicherung“Geſchichte, Formen, Bedingungen, 
Statiſtik, Verbreitung, Markt, Merkantilſyſtem, Meiſtbegünſtigung, 
Miete, Kommunismus, Laſſalle, Liſt, Malthus, Mill, Mir; 
Mädchenſchutz Problem, Veranſtaltungen, Träger); Maß und 
Gewicht Geſchichte, Syſteme). Kriminalſtatiſtik Perſonen, 
Straftatgruppen, Verhältnis zur Zivilbevölkerung), Militär An⸗ 
ſtalten, Geſetzgebung, Gerichtsbarkeit), Leibesſtrafe (1905 in Däne⸗ 
mark eingeführt'. 

Verwandt ſind die für Volkswohlfahrt, namentlich in 
hygieniſcher Hinſicht beachtenswerten Artikel: Krankenver⸗ 

ſicherung (geſetzl. Grundlagen, Perſonen, Organe, Leiſtungen, 
Mittel, Verwaltung; Krankenhaus (Syſteme, Hauspläne, Sin: 
richtungen, Theorien, Krankheitsgeographies, Krüppelfürſorge, 
Medizin u. a. Beſonders ſei aufmerkſam gemacht auf den Artikel 
Lunge und Lun 9. enſchwindſucht (Verhütung, Behandlung, 
Geſchichte, neueſte Statiſtik, Heilſtättenweſen. Erwähnt ſei noch 
der Artikel Menſch mit der Beilage Menſchenraſſen (Ueberſicht 
mit farbiger Karte und Spezialkärtchen der Syſteme) ſowie Leiche 
und Leichenverbrennung. 

Kann man angeſichts einer ſolchen Fülle reichhaltiger Be— 
lehrung in Wort und Bild über die brennendſten Zeitfragen 
unſeres materiellen Kulturlebens ſelbſt bei hochgeſpannten 
Forderungen mehr verlangen? Und dennoch würde das hier Ge— 
leiſtete an Wert einbüßen, wenn daneben nicht gleichwertiges 
Intereſſe den Wiſſenzweigen der idealen Kultur entgegenge⸗ 
bracht, letztere nicht minder ſorgfältig, umfaſſend und allſeitig in 
ihrer Eigenart berückſichtigt wären; empfangen doch beide erſt 
durch ihre wechſelſeitige Durchdringung und einheitliche Geſtaltung 
ihren höchſten Bildungswert. 

Wir denken hier beſonders an die weiten Gebiete der Phi— 
loſophie, der Literatur, der Kunſt, zumeiſt dem Zeitinter- 
eſſe entſprechend an letztere. Was die Philoſophie anlangt, ſo 
ſetzen die Artikel: Leibnitz, Locke, Lotze, Materialismus, Meta⸗ 
phyſik, Methode u. a. in ihrer überaus ſcharfen und tief eindrin- 
genden Kürze die Tradition der früheren Bände fort. Das 
gleiche gilt von der Literatur, der eigenen nationalen wie der 
ausländiſchen in ihren Haupterſcheinungen. Wir weiſen hin be— 
ſonders aber auf die überaus überſichtlich geordnete und in 
ihrer Einzelführung zuverläſſig orientierende ſynchroniſtiſche 
Ueberſicht über die Literaturgeſchichte aller Kultur: 
völker von ihrem Entſtehen an bis zur Neuzeit: ein in ſeiner 
Art einziger höchſt verdienſtvoller Verſuch. 

Hinſichtlich der Kunſt haben die verſchiedenen Arten, Rich— 
tungen, Vertreter weitgehende Berückſichtigung gefunden; die chriſt⸗ 


liche Kunſt in den prächtigen Artikeln Kreuz in Leben und Lehre 
der Kirche, eine Kunſtgeſchichte des Kreuzes, Maria ein der 
Kunſt, die ganze Entwickelung des Marienbildes darſtellend). Der 
Kunſtgeſchichte dienen für die antike Kunſt die Tafel Laokoon; 
der Renaiſſance Leonardo da Vineis Abendmahl, der modernen die 
Tafel über die Malerei des 19. und 20 Jahrhunderts in ihren 
hervorragendſten (31. Produktionen. Dazu kommen die orientierenden 
Artikel Kupferſtechkunſt, Kunſtgeſchichte und Kunſtgewerbe. 

Wie wenig überdies entſprechend dem Grundcharakter des 
Buches die Zeitgeſchichte neben der allgemeinen Ge— 
ſchichte und den Reſultaten der neueſten Forſchungen zu kurz 
gekommen, zeigen in letzter Hinficht u. a. die Artikel: Konfutſe, 
Konſtantiniſche Schenkung, Kulturgeſchichte, Limesforſchung, 
Konkordat, Kopernikus u. a. Dient ſchon die oben dargelegte 
Grundrichtung des Werkes, wo immer es nötig iſt, der Rück— 
ſicht auf das Zeitintereſſe im weiteren Sinne, dann bleibt 
doch der Blick der Zeitgeſchichte im engeren Sinne zzeitgenöſſiſche 
Inſtitutionen, Perſonen, Ereigniſſe) in ganz beſonderer Weiſe 
zugewandt und findet der Lefer hier oft Daten und Auf— 
klärungen, die er anderswo vergeblich ſucht, vgl. die Artikel: 
Krüger P., Koſſuth, Krupp, Kuroki, Kuropatkin, Lambermont 
(bis März 1905), Lueger, Mazzini, Macaulay, Mac Kinley, 
Miguel, Minghetti, Konſervativ, Lex Heinze, Liberalismus, Lippe 
Erbfolgeſtreit), Lotteriegemeinſchaften mit Preußen, Mädchen— 
gymnaſium u. a. Man prüfe z. B. die letzterwähnten Artikel und 
überzeuge ſich von der peinlich genauen, durchaus objektiven, 
ſachlichen und vornehmen Anſchauungs- und Urteilsweiſe. 

Mit allem Nachdruck müſſen wir aber ſchließlich auf 
den Charakterzug, wo über ſpezifiſch katholiſche und 
akatholiſche Dinge berichtet wird, hinweiſen. Man ſuche, 
ſcharf und genau leſend, einmal den „intoleranten oder gar pole— 
miſchen Charakter“ in dem Artikel: Los von Rom-Bewegung, 
Kulturkampf, Luther, wo im Anſchluß an ſtreng hiſtoriſch vor— 
liegende Tatſachen ein Meiſterſtück pſychologiſcher Analyſe vor: 
liegt, Melanchthon, Kraus Fr. X., Loiſy, Liturgiſche Bücher, 
Loreto, Lourdes u. a. Man vergleiche damit die prächtigen 
Artikel Konſiſtorium, Kurie (über den Verwaltungsorganismus 
der höchſten kirchlichen Behörden), Liturgiſche Gewandung 
(12 Bilder nach Naturaufnahmen), Maria, Marianiſche Kongre- 
gationen, Meſſe u. a., und man wird finden, wie auch hier „der 
Andersgläubige viel Neues und Belehrendes finden wird, was 
er anderswo umſonſt ſuchen würde.“ 

Wir ſchließen. Die genaue Prüfung des vorliegenden Bandes 
des „neuen Herder“ läßt aufs neue erkennen, wie tüchtig und 
weittragend, alle Konkurrenz überbietend hier das enzyklopädiſche 
Wiſſen der Gegenwart auf poſitivchriſtlicher Grundlage gefördert 
ijt. Die ernſteſte Pflicht auf unſerer Seite, für eine der Bedeu⸗ 
tung des Geleiſteten gleich große und ſchnelle Verbreitung zu 
arbeiten, bedarf keiner weiteren Empfehlung. 

Aachen. Dr. J. Weinand. 


SEBS e e LASSI 


Ein Intermezzo zur Frauenfrage. 
Plauderei von Dr. Haffovius. 
II. 


Mit erzwungener Ruhe meinte Carmen: „Es iſt ganz 
gut, daß Sie einmal ſelbſt ſehen, wie es geht. Ich habe mich 
eben rieſig lächerlich gemacht, und ſo geht es regelmäßig. 
Miſchen ſich junge Mädchen in dieſe Fragen, ſo findet man 
fie komiſch, und den Anſtrich der Komik gibt ſich ſchließ— 
lich keiner gern. Iſt man verheiratet, ſo heißt es, man treibe 
Vereinsmeierei, ſuche auf andere erzieheriſch einzuwirken und 
habe doch vor der eigenen Tür genug zu kehren. Ich wollte 
eben noch viel mehr ſagen; ich wollte Ihnen erzählen, welche 
Erfahrungen ich da gemacht habe, wo ich ſelbſt einmal praktiſch 
anfaſſen wollte, — jawohl, das habe ich auch verſucht, aber Gott 
ſei Dank hat das außer meinem Vater keiner meiner Verwandten 
und Bekannten gemerkt. Aber was ſollen wir noch davon reden! 
Sie werden es mir nicht verdenken können, wenn ich mich fortan 
von Dingen vorſichtig fern halte, wo ſich unſereins doch mur 
die Finger verbrennen kann.“ Und nun machte ſich die Erregung 
doch in ein paar dicken Tränen Luft, die ſie raſch wegzuwiſchen 
bemüht war. Jetzt hätte ich unter keinen Umſtänden mehr daranıy 
verzichten mögen, das Thema weiterzuſpinnen. Da nahte ſich 
wie gerufen Carmens Vater, ein kleiner alter Herr, deſſen 
prächtige Lebensweisheit mich ſchon oft in langen Unterhaltungen 


entzückt hatte. Er mußte wohl von dem kleinen Auftritt, der 
ſich eben abgeſpielt hatte, unterrichtet fein. Mit ſchnurriger Gut⸗ 
mütigkeit klopfte er Carmen auf die Wange und meinte: „Na, 
du Krakehler, haſt du dir mal wieder eine Naſe geholt? Couſine 
Hedwig zuckt mit aufrichtigem Bedauern die Schultern über dich, — 
ſieh, ſo ...“, wobei er die Couſine Hedwig fo köſtlich imitierte, 
daß man fab, wie hoch er das Urteil der teuren Couſine ein- 
ſchätzte. Wir mußten herzlich lachen, und Carmen war verſöhnt. 
Bald hatten wir es uns auf dem Eckſofa gemütlich gemacht, 
und ganz von ſelbſt kamen wir wieder auf das alte Thema. Ich 
holte Fräulein Carmen eine Apfelſine zu kunſtgerechter Präpa⸗ 
ration, rückte einen Stuhl herbei, auf den wir unſere Gläſer 
ſtellten, klopfte an mein Glas und kommandierte: Silentium! 

„Ein großer engliſcher Aeſthetiker hat einmal das ſchöne 
Wort geprägt: Women must be helpers. Man kann das über⸗ 
tragen: Der wirre Knäuel, in den unſere geſamten Zeitverhältniſſe 
verfangen ſind, kann ſtellenweiſe der entwirrenden Hand des 
Weibes gar nicht entbehren. Ich weiß nur zu gut, wie Fräulein 
Carmen zu ihrer Mutloſigkeit, ihrer Reſignation kommen konnte; 
und trotzdem und alledem beſteht das Wort des Engländers zu 
recht. Das Weib mag wirklich von Haus aus dazu neigen, 
etwas mißgünſtig und naſerümpfend auf das Tun und Treiben 
der lieben Mitſchweſtern zu blicken; es mag wirklich gern über 
dem Wünſchenswerten das Notwendige, über der Ferne die Nähe 
vergeſſen; es mag tatſächlich gern nach der Gelegenheit ſpähen, 
wo es ſeine liebe Eitelkeit befriedigen kann. Zugegeben! Aber 
eines darf man darüber nicht vergeſſen — zur Ehre der Frauen 
ſei es geſagt — eines, das all die Schwächen hundertfach wieder 
aufwiegt: das iſt die Aufopferungsfähigkeit des Weibes, die 
Fähigkeit, auch für Intereſſen, die dem Manne gar nicht der 
Mühe wert erſcheinen würden, für die er ſich ſchwerlich erwärmen 
könnte, mit bewunderungswürdiger Zähigkeit einzutreten, wenn 
ſie ihm einmal ordentlich nahe gerückt ſind; und das letztere iſt 
nicht ſo ſchwer, wie man vielfach glaubt. Dazu kommt, daß die 
Frauenbewegung unſerer Tage dem Weibe Aufgaben zuweiſt, 
die ſchlechterdings nur vom Weibe gelöſt werden können. 

Seien Sie nicht ungeduldig, wenn ich etwas weiter aushole. 
Eine gleich prächtige Gelegenheit zum Austauſch unſerer Gedanken 
finden wir vielleicht ſo bald nicht wieder und Apfelſinen ſind ja 
auch noch in Menge da“. | Ä 

Luſtig lachend ſchob Fräulein Carmen ſich eine Scheibe der 
rotgelben Frucht in den Mund. 

„Die ganze Bewegung, die die ſoziale Betätigung der 
chriſtlichen Frau zum Ziele hat, iſt ja nur ein Ausſchnitt aus 
jener gewaltigen Idee, die als ſoziale Frage heute jeden denkenden 
Kopf mehr oder weniger beſchäftigen muß. Die Idee iſt tatſächlich 
das Eigentum unſerer Tage; denn nie hat es bisher eine Zeit 
gegeben, wo ſie ſo im Mittelpunkt der Welt ſteht wie heute. Sie 
iſt in ihrer Größe geradezu überwältigend, wenn man bedenkt, 
daß ſie den Angelpunkt derjenigen modernen Staaten bildet, die 
an kulturellen Errungenſchaften an der Spitze der Menſchheit ſtehen. 

tum mag man ruhig zugeben, daß die Aufwickelung der 
ſozialen Frage ſtreng genommen nur die Folge davon iſt, daß, 
um frei mit Liſzt zu reden, die Welt ſich einen eiſernen Arm 
wachſen ließ; die Begleiterſcheinung iſt darum aber nicht weniger 
wichtig und neu, als die Urſache ſelbſt. Die Welt hat zum 
Zuſtandebringen der letztern genau ſo gut zweitauſend Jahre 
ſeit Chriſtus nötig gehabt wie zur Geburt der erſteren. Hält 
man dies im Auge, ſo wird man ſich, auch ohne eine ſtreng 
biſtoriſche Schulung ſchon von ſelbſt jagen müſſen, daß die 
Löſung dieſer gewaltigen Frage noch in den Anfangsſtadien 
ſteckt, denn die Weltgeſchichte nimmt ſich Zeit. Es iſt nur zu 
verwundern, daß wir gleichwohl in dieſen Anfangsſtadien ſchon 
ſoviel Verſtändnis für die ungeheuere Perſpektive an den Tag 
tegen, die dieſe Idee uns eröffnet. Man ſollte faſt glauben, 
dem menſchlichen Organismus wäre ein ſechſter Sinn erſtanden, 
ein hiſtoriſcher. Die breiteſten Volksſchichten haben gelernt, 
einen richtig ahnenden Blick in die Zukunft zu tun. Inſtinktiv 
fühlt man, daß die ſoziale Frage das Problem der kommenden 
Jahrhunderte bilden wird. Darum wollen wir auch beſcheiden 
zugeben, daß das lebende Geſchlecht vorläufig noch die Dienſte 
des Pfadſuchers leiſtet, des Pioniers im Urwald. Große Breſchen 
ſind ſchon in die Wildnis gelegt, aber auch manche Sackgaſſe 
wurde gehauen. Das iſt wohl auch ganz natürlich. Gilt dies 
aber — ich komme nun wieder zum Thema — von der ſozialen 
Frage im allgemeinen, ſo auch von ihrem jüngſten Neuland, der 
Idee der ſozialen Frauenbetätigung im beſonderen. 

„Ich muß geſtehen“, ſagte Fräulein Carmen, „daß ich nicht 
ganz genau verſtanden habe, was Sie meinen. Können Sie nicht 
etwas deutlicher werden?“ 


21 


„Sehr deutlich, Fräulein Carmen, wenn Sie wünſchen. 
Wenn Sie z. B. vorher jenen Männern, die es für der Mühe 
wert halten, neben ihren anſtrengenden Berufsgeſchäften der 
Frauenorganiſation ihr vollſtes Intereſſe entgegenzubringen, den 
Vorwurf der Kurzſichtigkeit, der Unkenntnis der weiblichen Seele 
machen zu ſollen glaubten, ſo waren auch Sie offenbar von dem 
weitverbreiteten Irrtum befangen, die Frau der beſſeren Stände 
ſolle lediglich zu Samariterdienſten in den unteren und unterſten 
Volksſchichten herangebildet werden, was dann vielerorts jämmer- 
liche Vernachläſſigung der Pflichten gegen die eigene Familie 
zur Folge haben müſſe oder könne. Das iſt, wie geſagt, ein 
großer Irrtum, gegen den u. a. einer unſerer geiſtvollſten 
theologiſchen Dozenten unlängſt, wie Sie ja wiſſen, Stellung 
genommen hat. Sie ſind zu vernünftig, Fräulein Carmen, als 
daß es Ihnen abgeſchmackt erſcheinen könnte, wenn ich meine, 
daß der ſogenannte beſſere oder der feine Haushalt doch ſchließlich 
gerade ſo gut auf Reinlichkeit, Ordnung, Religioſität, Familien⸗ 
ſinn uſw. baſiert als der proletariſche. Die Prinzipien ſind hier 
wie dort dieſelben. Es handelt ſich alſo in erſter Linie darum, 
dieſen Prinzipien als unerläßlich im weiteſten Sinne zur An⸗ 
erkennung zu verhelfen. Nun iſt aber ſchon viel gewonnen, 
wenn wir die Frauenwelt dazu bringen, ſich überhaupt einmal 
mit dieſen Prinzipien auseinander zu ſetzen, auch wenn dabei 
ſtets der Samariterdienſt an den unterſten Volksſchichten das 
Leitmotiv bildet. Die Dame der Geſellſchaft wird ſchon die 
nötigen Konſequenzen auch für ihre eigene Perſon daraus ziehen. 
Ganz von ſelbſt wird ſie auf eine Gewiſſenserforſchung bei ſich 
ſelbſt hingedrängt; und das allein wäre doch ſchon ein ſchätzens⸗ 
wertes Reſultat.“ 

„Tja, wenn man nur nicht immer den Spott der andern 
er ſich ergehen laſſen müßte. Sie haben's doch eben felbft 
geſehen.“ 

„Immer?! Nur keine Sorge! Hier kommt uns nämlich der 
weibliche Erbfehler, die Neugierde und die liebe Eitelkeit, — 
pardon — unerwartet zu Hilfe. Halten Sie es für möglich, daß 
eine Frau auf die Dauer da fernbleiben kann, wo ſich alles 
um ſie dreht? Aber Scherz beiſeite: Der Gedanke, der der 
ganzen Frauenorganiſation zugrunde liegt, iſt ſo vernünftig, ein⸗ 
leuchtend, praktiſch, daß er ſich deshalb ſchon in abſehbarer Zeit 
weites Terrain erobern wird. Je größer aber ſeine Ausdehnung, 
um ſo verſchwindender die Zahl der Spötter. Ich hege ſogar 
die kühne Hoffnung, daß der von Ihnen ſo bitter empfundene 
kleinliche Neid ſeinen Rückzug antreten wird, wenn die Frau erſt 
einmal gelernt haben wird, weitſichtigere Ideen ſelbſtändig zu 
verarbeiten. Bis jetzt hat das Weib es darin noch nicht ſehr 
weit gebracht, was Sie aber weder als einen Tadel gegen das 
ſchwache Geſchlecht noch als eine Unterſchätzung desſelben auf: 
faſſen dürfen. Ich wüßte nämlich kaum, wer in dieſer Beziehung 
rückſtändiger zu nennen iſt, der Mann oder das Weib. An Rück⸗ 
ſtändigkeit in der Auffaſſung unſerer großen, bewegten Zeit läßt 
nämlich auch der Durchſchnittsmann, d. h. der Durchſchnitts⸗ 
gentleman, nichts zu wünſchen übrig. Wie lächerlich, un- 
hiſtoriſch iſt z. B. der berüchtigte „Herrenmenſch“, wie unendlich 
komiſch der pfänderſpielende Jüngling mit und ohne akademiſche 
Bildung. Dies zur Rechtfertigung der Frau. Alſo: Wir alle 
haben noch viel zu lernen, um den immer dringender werdenden 
Anforderungen unſerer Zeit zu genügen.“ 

Mit liebenswürdigem Lächeln hielt mir Fräulein Carmen 
mein Glas hin. 

„Damit wollen Sie mir wohl den Mund verbinden? Ich 
bitte aufrichtig um Verzeihung, wenn meine Reden Ihnen nicht 
gefallen haben.“ 

„Ich glaube, das haben Sie nicht nötig, Doktor“, meinte 
der alte Herr. „Aber ich müßte den rührenden Wiſſensdurſt 
meiner Jüngſten nicht kennen, wenn ſie Sie jetzt nicht auf ein 
Gebiet locken wird, wo ſie ſelbſt mit praktiſchen Erfahrungen 
renommieren kann.“ 

„Daß man nicht einmal vor dem Spott ſeines eigenen 
Vaters ſicher iſt,“ klagte Carmen in komiſcher Verzweiflung, 
„das iſt eigentlich das Unerträglichſte. Wenn ich dir jetzt das 
Glas aufs neue fülle, obwohl du es kaum verdient haſt, ſo möchte 
ich dir damit allerdings den loſen Mund verbinden“; und unter 
1 herzlichen Lachen verſuchte fie ihre ſtrengſte Miene auf— 
zuſetzen. 

: „Aber ſagen Sie einmal felbjt, Herr Doktor, ift die 
raktiſch⸗ſoziale Betätigung der Geſellſchaftsdame in den unteren 
olksſchichten nicht eine ungeheuer ſchwere, ja unlösbare 


Aufgabe?“ 
(Schluß folgt.) 
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Eine Symphonie. 


Stimmungsbild aus Denedig von Emil Ritter. 


Es wurde Nacht. 

Am dunkeln Strande des Lido harrten die Dampfboote, 
zitternd und ſchwankend unter der gefeſſelten Kraft der Maſchinen. 

Das Mahl im großen Hotel war zu Ende. Die Lippen 
noch feucht vom roten Italiener, die letzten fröhlichen Worte einer 
anregenden Unterhaltung einander zurufend, kamen wir am Ufer 
an und ſuchten uns Plätze auf einem der Boote. 

Trübe Laternen auf ſchwarzen Holzpfählen bezeichneten den 
Weg, den das Schiff nach Venedig hinüber verfolgte. 

Die Reihe der Lichter, die zwiſchen der ſchwarzen Nacht 
des Waſſers und der blauen Nacht des Himmels unbeweglich 
leuchtete, wurde länger und länger. Aus den hellen Punkten 
wurden Lichtkreiſe, in deren Bereich ſchattenhafte Umriſſe von 
Gebäuden und Türmen auftauchten. 

Aber noch ehe die Linien des Dogenpalaſtes ſcharf hervor⸗ 
treten konnten, waren fie von dem Glanze des Marmors über- 
blendet. Als unſer Boot anlegte, ſah ich ein Gewirr von Licht 
und Schatten, von Fenſterbogen und Marmorflächen vor mir. 

Von der Veranda eines Kaffeehauſes an der Riva degli 
Schiavoni ſcholl lärmende Muſik in das Schwatzen und Lachen 
der Menſchenmenge, die einer Woge gleich an dem hochgewölbten 
Ponte della Paglia emporſchwoll und hinabſank. 

Ich ging über die Piazzetta nach dem Markusplatze, aus 
dem Hellen, Lauten ins Gedämpfte, Weiche. Dem Lichte war 
dort der Schatten überlegen. Der Menſchenlärm war unterdrückt 
und gebrochen wie die verſteckte Leidenſchaft eines eingedämmten 
Stromes. Die Muſik floß mit der gezügelten Kraft dahin, die 
im Piano eines großen Orcheſters bebt. 

Während einer Pauſe brach der Strom etwas aus ſeinen 
Ufern. Die Füße ſcharrten auf dem Marmorpflaſter, Rufe flogen, 
Lachen klang, Reden rauſchten. 

Bei den erſten Tönen traten die Waſſer in ihr Bett zurück, 
nur ein ſchwaches Rieſeln und Murmeln blieb als Grundton, 
über dem die Akkorde ſchwebten. 

Eine Symphonie von Verdi, dem heimatlichen Leben 
wiedergeſchenkt, aus dem ſie dem Künſtler einſt entgegengeklungen. 

tilles, verhaltenes Sehnen, verſehntes Hoffen, hoffende 
Hingabe, hingebendes, frommes Flehen, — das quoll aus den 
Akkorden, entfloh dem hellen Umkreiſe der Lichter, verlor ſich in 
dem Dunkel der Tore und Bogen am Markusdome, umſchmeichelte 
die ruhvoll gewölbten Kuppeln und ſtrebte an den ſchlanken, 
gotiſchen Türmchen aufwärts. 

Dann ſchritt ein ſtarker, zuverſichtlicher Sang, voll kühnen 
Lebens, die ſtolzen Marmorpaläſte entlang, folgte den reichen 
Künſtlerhänden, die ihre Werke ſelbſt auf der Höhe der Dachge⸗ 
ſimſe verſtreut, hallte durch die langen Bogengänge, in denen 
Handel und Verkehr wägt und wagt, heute wie vor Zeiten. 

Und nun flatterte ein neckiſches, luſtüberſprudelndes Lied 
zu den ringgeſchmückten, weißen Ohren der dunkeläugigen 
Signorinen, weckte die heißen Blicke und die fügen Worte glücks⸗ 
durſtiger Venetianer und traf wunde Herzen mit dem Gluthauche 
der Eiferſucht und des Haſſes. 

Ein letzter, ſchwermütiger Ausklang zitterte in die Lagune 
hinaus, als ſuche er das ſehnſuchtsbange Abendlied eines einſamen 
Gondoliere. 

Als wir zurückfuhren nach dem Lido, war die Luft ſchwer 
von dieſem Ausklang, der wohl die ganze Nacht über dem ſchwarzen 
Waſſer ſchwingt. 

Die Umriſſe der Gebäude tauchten ins Dunkel zurück. Die 
Lichter der Piazzetta und der Riva degli Schiavoni zogen ihre 
Strahlen ein, bis wieder eine kürzer und kürzer werdende 
Perlenkette zwiſchen Himmel und Waſſer leuchtete. 

Die Laternen auf den ſchwarzen Pfählen, die den Weg 
abgrenzen, waren wie rote Fackeln bei einem Trauerzuge. 

Auf der kleinen Inſel war es ſtill und feierlich, nur lebendig 
in den rieſelnden Baumblättern und in den blinkenden Sternen, 
wie in einer Sommernacht auf dem Friedhofe. 

Vor den Fenſtern meines Zimmers lag eine ſilberne Helle, 
die mich veranlaßte, auf den Balkon zu treten. Ich ſtand im 
Angeſichte des Meeres, des „weitaufrauſchenden Meeres“. 

Von fernher erhob ſich ein zorniges Wühlen, ein Grollen, 
das näher und näher drohte, bis es mir als haſtiges, atemloſes 
Ziſchen, Klatſchen, Schütteln im Ohre lag. Es war, als brauchte 
ich nur die Hand auszuſtrecken in fallende, ſtrömende Waſſer, — 
als ſtiege die kühle Flut begehrlich an mir empor. 

Der Mond ſchüttete ſein volles Licht aus, ein kaltes, blaues, 
unbewegliches Licht. An einem Punkte, wo ſich die ſcheinbar 
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anfteigende Fläche im Grauen verlor, war es, als verjenle der 
Mond ſeine Fülle in das Waſſer. Und aus dieſem Lichtbronnen 
quoll eine Flut meinem Auge entgegen, die immer breiter, aber 
damit nicht ſchwächer wurde. Sie wuchs an Kraft und Tiefe, 
und während die Gewalt der Meerfluten am Strande brach, 
floß das Licht ſchrankenlos über das Ufer hin. — — 

In einem Augenblick hatte ich dies Bild erfaßt, — und ſo 
blieb alles unbewegt, das einförmige Rauſchen und das einfsrmire 
Leuchten. Es war eine herbe, faſt grauſam ſtarre Schönheit. 

Ich dachte an die Welt, die hinter mir lag, an das lärmende 
Leben der Piazzetta, an das Vertiefte, Vornehme des Markusplatzes. 
Die Symphonie klang mir wieder und miſchte menſchlich flehende, 
menſchlich ſtolze, menſchlich liebende Akkorde in die Symphonie, 
deren Tonwellen von fremder Schönheit, von übermenſchlicher 
Größe waren. 

Und leiſe kam der ſchwermütige Ausklang, der die ganze 
Nacht auf der Lagune ruhte, und über ihm hätte ich das Lied 
des Meeres wohl vergeſſen mögen. — 

Aber ſpäter, in mancher Stunde, wenn mich die Symphonie 
unſeres irdiſchen Lebens verwirrend laut umtönte, dachte ich an 
jenen Abend, und dann erfaßte mich eine auguſtiniſche Sehnſucht 
nach dem immer gleichen Rhythmus der rauſchenden Wogen und 
nach der ruhigen, klaren Lichtflut, die mir entgegengeſtrömt war 


„Unterm Domkran.“ 
Don 
Ceo van Heemftede. 


＋ eit in die Lande hinaus ſchauen die wuchtigen Türme des 
Kölner Domes, die Macht und Größe der altberühmten Stadt 


als hocherhabene Herolde die Vergangenheit verkündend, eine 
Sprache redend, die auch in dem leichtlebigen, nervös forthaſtenden 
Geſchlecht der Gegenwart einen Cwigfertsgedanten aufdämmern 
läßt. Dem mächtigen Eindruck des großartigen Bauwerks, das 
die Alten unfehlbar den Weltwundern beigezählt hätten, wird 
auch der ſtumpfeſte Geiſt ſich nicht ent teben önnen; in ſtummem, 
wenn auch verſtändnisarmem Aufblick iſt auch der Blödeſte und 
Blaſierteſte Ae den Zoll ſeiner Bewunderung darzubringen. 

Die Neugier läßt ſich zwar von den Automaten, die ihre 
Lektion alltäglich ein Dutzendmal herunterleiern, in jeden Winkel 
führen, aber verhältnismäßig nur wenige dringen tiefer in die 
Geheimniſſe der Gotik ein, oder ſpüren den Wegen nach, die es 
dem Menſchengeiſte ermöglichten, ein a wie dieſes auszu- 
führen. Da muß man nicht nur den ſachverſtändigen Künſtler 
und den in der Stadtgeſchichte wohlbewanderten Hiſtoriker zu Rate 
ziehen, ſondern auch und nicht an letzter Stelle bei dem Dichter 
anfragen, der, wenn er auch nicht ſo ſachlich iſt wie die Gelehrten, 
fie doch im lebendigen Vortrage übertrifft und von manchen bod): 
intereſſanten Dingen zu berichten weiß, wovon die anderen keine 
let haben. Freilich muß es ein ganzer Dichter fein, von 
deſſen Führung man ſich einen Genuß, wie kein anderer ſie zu 
bieten vermag, verſprechen kann. . 

Einen f olchen Dichter habe ich das ana in Klemens 
Wagener den Leſern vorſtellen zu dürfen. Seine epiſche Dichtung 
„Unterm Domkran“, eine Mär aus Alt⸗Köln Eſſen, Fredebeul u. 
Koenen, 161 S. ſichert ihm mit einem Schlage einen Ehrenplatz unter 
den beſſeren Dichtern der Gegenwart. Das poetiſche Werkzeug, Sprache 
und Vers, handhabt er mit der Sicherheit des 0 er darf 
ſich mit einem Scheffel, Julius Wolff, Joſeph Lauff, Liliencron 
und wie die Koryphäen der Technik weiter heißen mögen, ruhig 
meſſen; jede Strophe zeigt uns den Künſtler, der ſorgſam mit 
Meißel und Feile den Stein, den er zur Hand nimmt, ſchleift und 
abrundet, ehe er ihn dem Bau ſeiner Dichtung einfügt. Keine 
Spur von der Nachläſſigkeit, dem ſaloppen Geleier und Klingklang 
des mächtig wuchernden Dilettantismus unſerer Tage. In jedem 
Worte und jeder Zeile macht ſich das Ringen mit dem Stoffe, das 
nicht ruht, bis alle Schwierigkeiten befeitigt find und der präziſe 
Ausdruck für den Gedanken gefunden iſt, für den Kenner bemerf- 
bar, ohne den Leſer, der nur Ben und nicht fritifieren will, 
zu ſtören. Die Sprache, die der Dichter redet, ſoll die Zeit der 
Handlung widerſpiegeln, und daher begegnet man hier auf jeder 
Seite des Buches zahlreichen Wörtern und Ausdrücken, die dem 
Ohre fremd und ungewohnt klingen und ſich doch als vollwertige⸗ 
Deutſch ausweiſen dürften. Das Gedicht erhält durch die darin 
reichlich verwendeten Archäismen ſeinen eigentümlichen Charakter 
es ijt gewiſſermaßen dem gotiſchen Stile des Domes angepaßt, 
aber dieſer Stil iſt doch ſo maßvoll gehalten, daß die Ranken und 
Schnörkel nicht überwuchern und der Leſer zum Verſtändnis des 
Notenappargtes nicht bedarf. a 

Den Grundſtoff zu ſeiner Dichtung gab dem Autor die bei 
den zu Gottes Ehren unternommenen Monumentalbauten beharr 
lich wiederkehrende Legende von den Bemühungen des Böſen, die 


Vollendung des Werkes zu verhindern. Aus der Stadt Verona 
kommt hier der dämoniſche Geſelle, in dem Menſchliches und Teuf- 
liſches in wirkſamer Weiſe verquidt find, zu dem alten Meiſter 
Johann von Frankenberg in der Domhütte. Er ſchlägt ihm im 
Verlaufe des Geſpräches die Wette vor, daß es 1158 nicht gelingen 
wird, in 7 Jahren den Bau zu krönen. Der wohl als etwas leicht: 
ſinnig erſcheinende Meiſter iſt trotz der ſchlimmen Zeitläufte und 
des Unheils, das von Wittenberg droht, ſeiner Sache ſo gewiß, 
daß er auf den Pakt eingeht und dem Veroneſen ſogge ſein 
Töchterlein zuſagt, falls er die Wette verlieren ſollte er ſich 
mit dem Böſen einläßt, hat der 8 
wollen, begeht oft unbedacht die größten Torheiten. Nun gilt 
es, den Hauptförderer des Baues, die rechte Hand des Meiſters 
und den Erkorenen der ſchönen Gertha, vom Saunas 3 ent- 
fernen. Zu Faſtnacht auf dem Gürzenichball verſetzt Wendelin 
von Büren dem zudringlichen Veroneſen einen Schlag ins Geſicht. 
Die Streitenden werden getrennt. Racheſchnaubend ſucht der 
Welſche ſeinen Nebenbuhler von der Höhe des Turmes, wo dieſer 
allein nach Feierabend ſchafft, in die Tiefe zu ſtürzen. Während 
ſie ringen, kommt atemlos der Türmer herbei. Der Argliſtige 
weiß es ſo zu fügen, daß Wendelin dieſen ſtatt ſeiner trifft und 
tödlich verwundet. Wendelin wird des Mordes geziehen und vom 
Femgericht als Vogelfreier in die Verbannung geſchickt.“ Nach 
kurzem Aufenthalt in Nürnberg bei dem Bildhauer Peter Viſcher 
läßt er ſich von den Kaiſerlichen anwerben und rettet in der 
Schlacht von Pavia dem Markgrafen das Leben. Den Schwer⸗ 
verwundeten pflegen die Mönche von Certoſa. Kaiſer Karl V. 
tritt an ſein Lager, ſpricht ihn von aller Schuld frei, ſchlägt ihn 
zum Ritter und beauftragt ihn, die Stadt Köln, die durch die 
Umtriebe des Welſchen, die Hetzereien des Schwarmgeiſtes Peter 
Klarenbach und einen Sun Den Papſt und Biſchof ausgebrochenen 
Streit zum Abfall gebracht iſt, zum Gehorſam zelſche fordert. 
Sieben Jahre ſind inzwiſchen verlaufen und der Welſche fordert, 
da der Turmbau ins Stocken geriet, die Einlöſung des Paktes 
und des Meiſters Töchterlein. Den Monat Aufſchub, den dieſer 
erfleht, bewilligt er unter der Bedingung, daß Frankenberg ihm 
den Domplan als Sicherheit überlaſſe. Mittlerweile kehrt Wendelin 
zurück, entledigt na, des kaiſerlichen Auftrages und führt die lieb- 
liche Gertha als Braut heim. Lange Jahrhunderte aber noch 
bleiben die Türme, von dem Fluche des ſpurlos mit dem Plane 
verſchwundenen Veroneſen getroffen, unvollendet und wilde Roſen 
umziehen den alten Kran, das traurige e ee der Stadt, 
bis endlich ein König den Thron erſtieg, dem die Muſen die Roſen 
der Kunſt zum Kranz um die heilige Krone flochten. 


„Und als der zu Köllen den Quader ſchlug, 
Daß er wachſe im Sinne der Ahnen, 

Da türgte vom Dome der hölliiche Fluch, 
Da klirrte die Kette am Kranen. 


Da knarrte der Hebel, da ſurrte das Seil 
ur Höhe von Brüſte zu Brüſten, 
ort krachte die Axt, hier kappte das Beil 

Und fügte die Trachten und Rüſten. 


Dann kamen die Metzen mit Stichel und Stock, 
Doch wo ihre Hämmer nur ſanken, 

Da regte ſich leis der bezauberte Block 

Und wurde zum Menſchengedanken, 


Der ſtrebende Wille zerſprengte die Haft 
Von Moder und bröckelnder Maſſe 
Erwuchſen aufs neue aus ſteinernem Schaft 
Die gotiſchen Bogen und Paſſe. 


Und als ſich, vom rollenden Donner umkracht, 
Die Raben vom Kyffhäuſer ſchwangen, 

Als dumpf um des Berges tiefinnerſten Schacht 
Des Rotbarts Fanfaren erklangen, 


Als ſchlachtenumwittert nach blutiger Fahrt 
Alldeutſchland zum Reiche geworden, 
Ein einiges Volk, eine einige Art 

Vom Fels zu den frieſiſchen Borden, 


Da ging auch der Dom mit dem blühenden Reich 
Der ſpäten Vollendung entgegen, 

Da ſprach ihm mit weihendem Hammerſtreich 
Barbablanca, der Kaiſer, den Segen. —“ 


Aus dieſer flüchtigen Skizze tritt der Plan der Dichtung in 
ſeiner einheitlichen Anlage ſowohl als dem Reichtum der Details 
klar hervor, durch das anmutige Awiche nei und manche kernige 
Epifode gelangen die wichtigen Faktoren, die der Poeſie aller Völker 
zur unentbehrlichen Ausſchmückung dienen, Liebe und Humor, zu 
ihrem vollen Rechte. An dem dicken Wirt, der ſtets voll des griechiſchen 
Weines iſt, und der ſeinen Kater und ſeinen Hund, zwei Tiere, hä ic 
wie die Nacht, als Papſt und Luther aufeinanderheßt, dürfte ſchwerli 
e Anſtoß nehmen. Mag auch dieſer oder jener der Meinung 


Dichter damit wohl andeuten 


ein, daß der Bichler hier und da des Guten zuviel getan und ſein 


| 
| 
| 
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Flügelroß mit überflüſſigem Gepäck beſchwert hat, das Ganze wird 
man als eine Dichtung von außerordentlicher Schönheit gelten 
laſſen müſſen. Daß die formelle Ausführung das höchſte Lob 
verdient, kann man aus obiger Probe ſchon entnehmen. Es würde 
mir zur großen Genugtuung gereichen, wenn meine Worte der treff⸗ 
lichen Dichtung einen zahlreichen Leſerkreis zu gewinnen vermöchten. 


SD 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Die Münchener Bofbühnen geben in dieſer Woche nicht viel 
zu berichten, zumal wir uns entſchloſſen haben, den Ereigniſſen, 
die ſich an dieſem Inſtitute abſpielen, nur mit einem Blick aus 
der Vogelſchau zu folgen. Ein Herr Ferdinand Onno vom 
Neuen Theater in Berlin, der „mit dem feſten Engagement in 
der Taſche“, wie man ſagt, als Leander in „Des Meeres und 
der Liebe Wellen“ auftrat, enttäuſchte lebhaft und kann Salfner 
anſcheinend nicht erſetzen. Ob er ſchon eine der Entdeckungen 
iſt, die zu machen Hermann Bahr den Auftrag erhielt, können 
wir nicht ſagen. Die Oper will jetzt eine Reihe älterer heiterer 
Werke neu beleben — ein löbliches Beginnen, das mit Adams 
„Poſtillon“ hübſch einſetzte und dem begreiflichen Wunſch des 
Publikums, von ſo viel geſpreizter Pathetik loszukommen, gerecht 
wird. Am Sonntag brachte man als nicht ſehr erfreuliches Kurioſum 
eine Triſtanaufführung, bei welcher ſowohl Triſtan wie Iſolde von 
fremden Bühnen erborgt waren. Fräulein Faßbender ſoll ja ſicher 
hierher berufen werden, man läßt aber mit der offiziellen Be⸗ 
ſtätigung offenbar warten, bis fie die — Kundry in Bayreuth 
geſungen haben wird. Auch Mottl wird, nach einer unwiderlegt 
gebliebenen Zeitungsnachricht, in dieſem Jahr wieder in Bayreuth 
dirigieren. Das ergäbe eine Perſonalunion, bei welcher wohl an 
nichts ſo wenig gedacht wurde wie an die ee Münchens. 

In den Konzertfälen iſt nach wohltätiger Weihnachtsruhe 
ein doppelt mächtiges Muſizieren ausgebrochen. Aus den Er⸗ 
eigniſſen der letzten Zeit iſt zuerſt zu erwähnen ein Konzert des 
jungen Komponiſten Johann Binenbaum mit dem Kaim⸗ 
orcheſter, der an einer Ouvertüre und zwei ausgewachſenen 
Symphonien einen großen Beſitzſtand an Fleiß und Wollen 
nachwies, aber ſeine künſtleriſche Perſönlichkeit doch noch erſt zu 
finden hätte. In der Tonhalle iſt man überhaupt ſehr ernſt an 
der Arbeit und faſt möchte es uns bedünken, daß beſonders hin⸗ 
ſichtlich der volkstümlichen Unternehmungen manchmal ein 
quantitativ geringeres Angebot von höherem Wert wäre, wenn 
das Angebotene immer jene Bedeutung hätte, die den für das 
Volk beſtimmten Darbietungen zukommt. Neben einem 
Kammermuſikkonzert gab es daſelbſt auch ein „retroſpektives“ 
Konzert mit Werken alter Meiſter unter der umfichtigen Direktion 
von Karl Drechſel, ein Unternehmen, das im nächſten Jahr 
ſyſtematiſch ausgebaut und der Leitung Bernhard Stavenhagens 
anvertraut werden ſoll. Im ſelben Saal gab endlich jüngſt 
Cyrill Kiſtler Proben ſeines fleißigen Schaffens. Das Programm 
enthielt Bruchſtücke aus dem bald 25 Jahre alten Muſikdrama 
„Kunihild“, ebenſowohl wie aus Kiſtlers neueſten Werken, 
„Baldurs Tod“ und „Fauſt“. Kiſtler iſt eine intereſſante künſt⸗ 
leriſche Erſcheinung von unleugbarem Talent und einer Art der 
Begabung wie etwa jene Edmund Kretſchmers. Leider hat er 
ſich aber viel zu ſehr im Schatten Richard Wagners entwickelt 
und zu entfernt von der pulſierenden Hauptſchlagader des 
Kunſtlebens. So kommt es, daß Kiſtler kein rechtes Verhältnis 
zum Kunſtſchaffen ſeiner Zeit hat und eine gänzlich überholte 
künſtleriſche Perſönlichkeit iſt, und zwar in ſeinen jüngeren 
Werken weit mehr, als in denen, die er früher geſchaffen. 

Eugen d' Albert gab einen Klavierabend mit gemiſchtem 
Programm, in welchem er ſich beſonders mit den Sonaten 


ze 


op. 5 von Brahms und jener in h-moll von Liſzt auf der 
äußerſten Stufe künſtleriſcher Vollkommenheit bewährte, Franz 


Fiſcher einen ſeiner bekannten Richard Wagner⸗Abende am Klavier, 
die für die Dauer auch manchen Reiz verlieren und das Ge. 
quälte an der Sache immer deutlicher hervortreten laſſen. Das⸗ 
ſelbe gilt von den „Liedern, geſungen zur Laute und Gitarre“, 
für welche als nicht mehr ganz neue Spezialität Frau May 
Flower⸗Eigenſatz aus London in die Schranken trat, ohne irgend: 
welche eigenartige neue Züge mitzubringen. 

Verschiedenes. Eine neue Operette „Die luſtige Witwe“ 
von Lehar hatte dank der graziöſen melodiſchen Muſik in Wien 
einen hübſchen Erfolg. Das Libretto von Leon und Stein ver; 
ſagte vollſtändig. — Ludwig Barnay, der neue Direktor des 
Berliner Schauſpielhauſes, bezeichnete die Pflege des klaſſiſchen 
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Repertoirs als fein ihm zunächſt liegendes natürliches Arbeits. 
feld. — Der Wiener Hugo Wolf⸗Verein hat ſich nach achtjähriger 
erſprießlicher Tätigkeit freiwillig aufgelöſt. — Leſſings Wohn⸗ 
haus am Königsgraben in Berlin ſoll abgebrochen werden. In dieſem 
einzigen Dichterhaus, welches Berlin aus früheren Jahrhunderten 
erhalten war, hat Leſſing „Minna von Barnhelm“ geſchrieben. 
— Zur Pflege des Volksliedes hat ſich in Paris eine Geſellſchaft 
„Société des chansons de France“ gebildet. Dieſelbe wird in 
erſter Linie ihr Augenmerk auf die Neuherausgabe alter ver⸗ 
ſchollener Geſänge richten. — Felix Weingartner iſt in Eſſen als 
Rezitator der Dichtung zu ſeinem Muſikdrama „Oreſtes“ aufge⸗ 
treten. — Erik Meyer⸗Helmunds Oper „Lucullus“ gelangte in 
Riga zur erfolgreichen Uraufführung. — Das große Konzert⸗ 
werk „Ekkehard“ von Hugo Röhr wurde im Dezember in Dort⸗ 
recht erfolgreich aufgeführt. — In Karlsruhe hatte Hugo Wolfs 
„Corregidor“ in der Bearbeitung von Guſtav Mahler einen 
guten Erfolg. — Ernſt von Poſſarts für den April beabſichtigte 
Kunſtreiſe wird der Rezitation von Wagners Parſifal⸗Dichtung 


gewidmet ſein. 
München. H. Teibler. 


Kölner Theater- und Mufikleben. Im fünften Gürzenich⸗ 
konzert bekam man allerlei intereſſante Dinge zu hören. Das Orcheſter 
ſpielte unter Steinbach eines der Haendelſchen Concerti grossi 
und die Eroic a. Alsdann kam eine Intoniiche Fantaſie über däniſche 
Volksweiſen von P. Juon zur Uraufführung, wobei das Glocken- 
ſpiel auf dem Rathausturm in Kopenhagen den cantus firmus 
intoniert. In Wahrheit ſind es kunſtreiche Variationen über die 
Stückchen, die das Glockenſpiel alle Viertelſtunden hören läßt. Die 
Sängerin des Abends, Marie Münchhoff, ſang außer der Arie 
„Mia speranza“, die Mozart für feine Schwägerin geſchrieben, eine 
Mriette, die Beethoven zu dem Singſpiel „Die ſchöne 
Schuſterin“ von P. Umlauf (1796) komponiert hat. Die beſſeren 
Männergeſangvereine unſerer guten Stadt hielten ſich alle für 
verpflichtet, ein Weihnachtskonzert zu irgendeinem on Zwecke 
ih veranjtalten. Da fie mit der dert eingeſehen haben, bag ein 

rogramm mit abgeſungenen Liedern nicht mehr zieht, fo fingen 
ſie jetzt meiſt neue Chöre und engagieren ſich erſtklaſſige Soliſten. 
Die Oper gab jüngſt den hen und zwar mit der von Kind 
gedichteten, aber von Weber auf den Rat ſeiner Braut nicht kom⸗ 
ponierten Eingangsſzene. Sie ſpielt zwiſchen dem Eremiten und 
Agathe und wurde mangels Muſik nur geſprochen. Am 20. Dezember 
erlebte „Lohengrin“ die zweihundertſte Aufführung in Köln. Die 
Zahl würde jedenfalls größer ſein, wenn nicht inzwiſchen das 
heater in der Komödienſtraße zweimal abgebrannt und eine Auf⸗ 
ührung in dem zwiſchenzeitlich benutzten ehemaligen Vaudeville⸗ 
eater des beſchränkten Raumes halber unmöglich geweſen wäre. 
Alsdann erlebte die Operette „Prinzeſſ Wäſcherin“, zu welcher 
der leider erblindete Direktor der plattkölniſchen Bühne (Hänneschen) 
Millawitſch den ert nach J. v. Plötz „Verwunſchenem 
rinzen“ geſchrieben, ihre Erſtaufführung. Der Komponiſt Georg 
teller iſt Mitglied des ſtädtiſchen Orcheſters und als geſchickter 
Muſiker bekannt. Wenn die Motive auch nicht gerade vom Aller⸗ 
neueſten ſind, ſo 1 ſie doch e De Laras 
„Meſſalina“ behauptet ſich auf dem Spielplan und hat es ſchon 
is zur ſiebenten Vorſtellung gebracht. Das Schauſpiel hat nicht 
ſo viel Glück mit ſeinen Neuheiten wie die Oper. Die letzte Neuheit, 
„Ein Teufelskerl,, eine Komödie von Bernard Shaw, wurde 
recht kühl von dem Premièren⸗Publikum aufgenommen. Dagegen 
fand Poſſart, der im alten Theater Tennyſons „Enoch Arden“ 
rezitierte, eine ſehr herzliche Aufnahme. Da die Schaufpiel-Neuig- 
keiten alle mehr oder minder verſagen, ſo hat man verſchiedene 
ältere Stücke auch auf den Spielplan gebracht, wie „Krieg im 
Frieden“, Der Raub der Sabinerinnen“, „Madame Sans 
gene“ und „Die Verſunkene Glocke“. Zu Weihnachten gab 
man im neuen Theater Humperdincks „Hänſel und Gretel“ 
und im alten führte man Gomers „Aſchenbrödel“ auf. Das 
Reſidenztheater, das am 1. Januar in andere Hände überging, 
erheiterte ſein Publikum mit einer Struwwelpeterkomödie. Wie 
alles Neue, ſo hatte das Reſidenztheater anfänglich vielen e 
Kommiſſionsrat Haſemann, ein tüchtiger Fachmann, hatte ein 
durchaus leiſtungsfähiges Perſonal für ſein Unternehmen gewonnen 
und Nate Novitäten erworben. Im Winter gab er Schau⸗ 
und Luſtſpiele, im Sommer Operetten. Als dann das Intereſſe 
zu erkalten begann, verſuchte er es mit franzöſiſchen Schwänken 
und illuſtren Gäſten. Als das alles nichts half, warf er die 
Flinte ins Korn und übergab das Szepter an Herrn Herbert von 
Bomsdorff aus Leipzig, der das Theater dieſer Tage mit zwei 
harmloſen Stücken: „Der Klavierlehrer“ von P. von Schön: 
than und eo pie Die * wieder 
eröffnet. Ob es ihm beſſer glücken wird als Haſemann, wird ſich 
bald zeigen. Nicht gerade günſtig iſt es für das Unternehmen, 
daß Prinz Karneval ſeine Herrſchaft jetzt angetreten hat und ſeine 
Peitſche ſchwingt. Wenn der Karneval auch das nicht mehr iſt, 
was er ehedem war — denn die alteingeſeſſene Bevölkerung iſt mit 
15% Eingewanderten durchſetzt — To gibt es doch der Narren genug, 
die in der Faſchingszeit nichts anderes im Sinn haben als eben 
Karneval! Hermann Kipper. 


Bücherſchau. 


„Zum bundertjährigen Belteben des Konigreichs Bayern,“ 
Jo ſchreibt Dr. Max Janſen in München in Nr. 291 der „Augs⸗ 
burger Poſtzeitung⸗ vom 21. Dezember, betitelt Dr. A. Dürr⸗ 
waechter, Lyzealprofeſſor in Bamberg, einen gehaltvollen Eſſay, 
der zunächſt in der bekannten Wochenſchrift „Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“ und nun auch als kleine Feſtbroſchüre vorliegt. Verlag 
von Dr. Armin Kauſen in München, Preis 50 Pf.) Dr. A. Dürr⸗ 
waechter war der rechte Mann, dieſe Aufgabe in entſprechender, 
roßzügiger Weiſe zu löſen. In die gelehrte Welt if er durch 
eine wiſſenſchaftlichen Leitungen, ich erinnere an feinen letzten 
„Gerold“, vorzüglich eingeführt; hier wendet er fich an ein 
breiteres Publikum, um aus ſeinen angjährigen Studien über die 
Geſchichte des Königreichs Bayern die Summe zu ziehen. Natür⸗ 
lich verbietet der zu Gebote ſtehende Raum ibm tiefer in den 
Werdegang Bayerns während des letzten Jahrhunderts einzu⸗ 
dringen; aber ar heal feine leeren Phraſen; jeder Satz enthält 
knappe, aber greifbare Tatſachen. Die Entſtehung Bayerns als 
Königreich eine Notwendigkeit — die Tätigkeit Bayerns als 
Sonderweſen und als integrierender Beſtandteil des Reiches trotz 
mancher Mißgriffe im einzelnen eine ſegensreiche — das iſt das 
Leitmotiv des Eſſays. Die Stellung Bayerns in der Kunſt, in 
der Wiſſenſchaft, an Bedeutung namentlich für das religiöfe 
Leben und hier beſonders für den Katholizismus werden mit mar⸗ 
kanten Strichen gezeichnet. Wohltuend berührt dabei die vornehme 
Gefinnung des Verfaſſers, der deutſches und bayeriſches Weſen in 
die rechte Beziehung zu ſetzen ſtrebt und, wenn er auch Bayern 
in ſeiner Bedeutung als vorwiegend katholiſchen Staat erkennt, 
die Parität und Toleranz als die Grundlagen des modernen 
Staates feſtgehalten wiſſen will. Ein Aufſatz wie der Dürrwaechters 
wird natürlich bei vielen auch Widerſpruch erwecken, auch ich hätte 
hier und da meine Ausſtellungen zu machen. Aber Aufſätze, die 
ae Widerſprechen ermutigen, ſind bekanntlich nicht die ſchlechteſten. 
och heute iſt Feſttag; die gehobene Stimmung, die den ganzen 
Aufſatz durchweht, fie fol laut in unſeren Herzen widerklingen; 
mögen wir ſelbſt von Geburt Bayern ſein oder in Bayern eine 
zweite Heimat gefunden haben, der wir unendlich viel verdanken, 
es gilt gleich; mit Dürrwaechter wünſchen wir Bayern und ſeinem 
ürſtenhauſe eine reich geſegnete Zukunft! Möge der Aufſatz 
Dürrwaechters Tauſenden, denen der Streit und Kampf des Augen⸗ 
blickes die reine Freude an der Gegenwart nimmt, wieder die 
rohe Zuverſicht gewähren, daß im Streiten und Ringen doch 
chließlich das Edle, Große und dauernd Schöne ſiegt. In der 
rinnerung ſchwindet dann der Kampf, und es bleiben die ſchöpfe⸗ 
riſchen Leiſtungen — wer Bayerns Geſchichte des letzten Jahr⸗ 
hunderts durchwandert, weiß von Kampf, wer Bayerns Gaue 
durchzieht, der weiß aber auch, was dieſes Volk aeaffen bat. 
Und das kizze Dürr⸗ 
waechters. 


Brück, Dr. B., f Biſchof von Mainz, die Nulturkampf- 


gezeigt zu haben, iſt ein Verdienſt der 


bewegung in Deutſchland (ſeit 1871). 2 Bde. (2. Bd. ton 
J. B. Kißling) Münſter 1904/5, Aſchendorff. Als Ausſchnitt aus 
der ochwürdigen Verfaſſers iſt 


groben Kirchengeſchichte des T 
e gewiß ſchon weiten Kreiſen bekannt geworden. Mit noch 
prößerer bjektivität, wenn auch nicht mit geringerer Schärfe des 
Irteils, als Majunke in ſeiner Geſchichte des Kulturkampfes, hat 
der Verfaſſer die Entwicklung des Kulturkampfes faſt aktenmäßig 
dargeſtellt und überall die Kämpfer und Verteidiger ſelbſt zu Worte 
kommen laſſen. Außerdem iſt zu beachten, daß wir hier eine ge⸗ 
nauere Gliederung und Auseinanderhaltung der Phaſen des 
Streites finden, und endlich, daß hier die ſtaatlichen Erſcheinun gen 
nach Preußen und ſüddeutſchen Staatsgebieten auseinandergehalten 
werden. Es iſt ein für Katholiken a dae Kapitel der deutſchen 
Geſchichte — und doch liegt in ihm der Geiſt und die Wurzel der 
neueren Zeit! Wieviel tapfere Seelen haben damals ihre Exiſtenz 
für ihre Ueberzeugung eingeſetzt! Das ſtärke uns Epigonen den 
Charakter! M. 


Tebensverſicherangs-Seſellſchaft zu Keirzig (alte Leipziger). Am Schluſſe 
des vergangenen Jahres waren 75 Jahre verfloſſen, ſeiidem die vebensverſicherungs⸗ 
Geſellſchaft zu Leipzig ihren Geſſräftsbetcieb eröffnete. Durch die 1886 erfolgte Einfü trrung 
der Unanfechtbarkeit ihrer Policen Hai jie bahnbrechend und vorbildlich für die liberale 
Ausgeſtaltung der Verſicherungsbedingungen aller deutſchen Lebensverſicherungsanſtalten 
gewirkt. Mit Befriedigung darf die Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft zu Leipzig auf di 
Ecjolge in den verfloſſenen 75 Jahren zurückblicken. Ihr Verſicherungsbeſtand erreichte 
Ende 1874: 93 Mallionen, 1880: 160 Millionen, 1890: 336 Millionen, 1900: 598 Millionen 
und Ende 1905: 737 Millionen Mark; fie ut da nit zu einer der größten und angeſe henſten 
Geſellſchaften Europas emporgewachſen. Die finanziellen Ergebniſſe waren nicht minder 
günſtig. Die Billigkeit der Verwaltung, die ſorgſame Anlegung des Geſellſchafts oermögens 
und der durchweg günſtege Verlauf der Sterblichkeit ließen immer größer werdende Uli bere 
ſchüſſe entſtehen, die die Gewährung reichlicher Dividenden an die Mitglieder ermög lichten. 
Die jährliche Dividende auf die ordentlichen, lebenslänglichen Prämien betrug in den erſten 
25 Jahren durchſchnittlich 12½ 0, flieg in dem zweiten Vierteljahrhundert aur durchſch nite lig 
30% und betrat ſeit 1888 unverä dert 42 %. Seit ihrem Beſtehen hat die Geſelſchaft 
ihren Mitglieder 1 100 Millionen Mart ale Dividende auf die eingezahlten Beiträge Zuruck 
erſtattet. Mehr als 200 Millionen Mark betragen die bis jetzt zur Auszahlung gelangten 
fällig gewordenen Verſicherungsſummen. Das Vermögen der Geſellſchaft tft bis Ende Joos 
auf 272 Millionen Mark angewachſen, wovon 47 Millionen als Sicherheits. und Div: denden. 
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a nn 
Für Mitteilung von Adreflen, an welche Gralisprobenu mmeru 
gefandt werden können, iſt der Herlag ftets dankbar. 


das 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
ür den Inſeratenteil: Franz Geerlings in München. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München. 


Papier aus der Papierfabrik am Baum, Aktiengeſellſchaft, Miesbach (Oberbayern). 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich & 2.0 (2 Mon. 
141.60, 1 Mon. A. 0.80) 
bei der Polt (Bayer. 
pofverzelhnis Nr. 15, 
ößterr Felt. ⸗Orz. Nr. 10 la), 
l. Bachhandel u. b. Verlag. 
Probenummern fofienfrei 
burch den Verlag. 
Redaktion, Gxpedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Raufen, 
Cattenbachftraße sa. 
== Telephon 3850. 


— Wochenfdhrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen. | 


Inforate: 30 & die 
amal geſp. Holonelzelle; 
b. Wiederholung. Kabatt. 

Reklamew doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinfunft. 
Nachdruck nur mit 

Genehmigung des Ver- 
lags, kurze Huszige 
mit genauer Quellen- 

angabe geftattet. ' 

Auslieferung in Leipzig 

durch 2 tee 
= Carl fr. Fle(fcner. = | 


— 


M3. 


— — 


Inhaltangabe. nn 

Joh. Spieker: Zuſammengehen der gläubigen Proteftanten mit den 
Katholiken. 

Dr. Armin Kaufen: Der bayeriſche Thronfolger für ein fortfchrittliches 
Wahlrecht. 

Fritz Nienkemper: Weltrundſchau (Die engliſchen Wahlen. — Die 
Revoluzzerei. — Stenerdebatte im Reichstag.) 

Dr. Hans Schorer: Antimilitariſtiſche Strömungen in Frankreich. 

Lorenz Krapp: Die Burg vom hl. Gral (Gedicht). 

Dr. Heinrich K. Schäfer (Rom): Die neuere italieniſche Literatur und 
Fogazzaros Roman „Il Santo“. 

Irmgard Schleburg: Die Gottesbraut (Gedicht). " 

Heinrich Weertz: Der Kölner Karneval in kritiſcher Beleuchtung. 

Dr, Haffovins: Ein Intermezzo zur Frauenfrage (III, Schluß). 

Dr. Armin Kauſen: Fur Klarftellung des Falles v. Speidel⸗Bahr. 

Bühnen⸗ und Muſikrundſchan: | 
Hermann Teibler (München): Novität im Nefidenztheater. — 

Aus den Konzertfälen. — Derfciedenes. 

N. Max (münchen): Baumbady: Abende. 

Ernſt Konrad: Berliner Kunſtbrief. 

Jul. Dettling: Uraufführung am Karlsruher Hoftheater. 


SESE ELC EROS REIS? 


Suſammengehen der gläubigen Prote: 
ſtanten mit den Katholiken. 


Don 
Joh. Spieker. 


olche Artikel, wie der in den November⸗Nummern der „Allg. 

Rdſch.“ über den alten v. Gerlach, die Zentrumsheroen 
und ihre eigentlichen Grundſätze, ſind heutzutage von der größten 
Bedeutung. Noch vor kurzem hatte ich in einem Disput die 
Hoffnung zum Ausdruck gebracht, daß ſchließlich nur zwei große 
Parteien übrigbleiben würden: die Partei der chriſtlichen 
Weltanſchauung, deren Grundſtock das Zentrum bilde, 
und eine radikale, neuheidniſche Partei, welche die Intereſſen 
einzelner Klaſſen, nicht das geſamte Volk vertrete, und deren 
Grundſtock die Sozialdemokratie ſei. Und nun leſe ich in der 
„Allg. Roſch.“, daß ſchon Gerlach „auf die künftige evan⸗ 
geliſche Mehrheit des Zentrums“ getoaſtet habe. In 
der Schulfrage haben wir dieſes Vis-a⸗vis von Parteien ſchon 
früher im preußiſchen Abgeordnetenhauſe beobachtet. Schon 
bei der Debatte über das ale Schulgeſetz hatte 
Reichskanzler Caprivi es mit ſeinem berühmten „Hie Chriſten⸗ 
tum — hie Atheismus“ beleuchtet. 

Als unlängſt in Köln der Abgeordnete Dr. Spahn in dem 
grundlegenden allgemeinen Teile ſeiner großen, herrlichen Rede, 
die ihn vor der Welt ſo recht als das erkennen ließ, was er im 
Parlamente, von ſeinen Mitkämpfern uneigennützig mehr 
und mehr vorgeſchoben, längſt geworden war, nämlich der 
wirkliche erſte Führer des Zentrums, dieſe prinzipielle, 
über den Konfeſſionen ſtehende Bedeutung des 
Zentrums betonte, iſt es von der großen Verſammlung und 


München, 20. Januar 1906. | 


In. Jahrgang. 


den großen Zeitungen verſtändnisvoll gewürdigt worden, aber 
die mehr praktiſchen Provinzblätter haben faſt nur den ſpeziellen 
Teil, der die Tagesfragen behandelte, abgedruckt. Dieſe Rede 
ſollte jedem Windthorſtjünger in die Hand gegeben werden; 
es gibt heute keine beſſere Würdigung und Verteidigung des 
Windthorſtſchen Zentrumsgedankens. 

Der jüngeren Generation müſſen wir überhaupt mehr 
vortragen, was das für Kämpfe waren in den Kulturkampfs⸗ 
jahren. Wie „ein Märchen aus alten Zeiten” klingt's 
ihnen, ſo unbekannt ſind ihnen ſchon dieſe uns Aelteren noch ſo 
gegenwärtigen großen Zeiten. Aber auch wir laufen Gefahr, 
vieles wieder davon zu vergeſſen. Man kann's heute nicht be⸗ 
greifen, wie die Biſchöfe und Hunderte von Prieſtern im 19. Jahr⸗ 
hundert im Gefängniſſe ſchmachteten, weil ſie Sterbenden die 
Sakramente geſpendet und das hl. Opfer dargebracht hatten. 
Wenn die „Allg. Rundſchau“ eine ſtändige Rubrik einrichtete: 
„Aus großer Zeit“ und darin unſere großen Männer, 
Mallinckrodt, Windthorſt, die beiden Reichensperger, 
Schorlemer⸗Alſt ꝛc., und die Proteftanten Bruel, 
Gerlach, Stroßer u. a. in ihren Kämpfen und ſchönſten 
Reden vorführte und intereſſante Berichte aus den großen 
parlamentariſchen Debatten brächte, jo würde das mit Heiß ⸗ 
unger verſchlungen und die „Allgemeine Rundſchau“ nicht 
angweiliger werden. So würde der Weg gezeigt zum beſſeren 
Verſtändnis des Zentrums als Partei der chriſtlichen Welt⸗ 
anſchauung. Die jüngſten Zeitungsdebatten über ein „Pro- 
teſtantiſches Zentrum“ haben zu allſeitiger Ablehnung 
eines ſolchen geführt. Es würde ja auch vom Zentrum nur den 
Namen geliehen haben. Immer mehr evangeliſche Mitglieder 
im Zentrum dagegen: das war der Wunſch Windthorſts wie 
Gerlachs und das muß der Wunſch aller ſein, denen Chriſtentum 
und Vaterland in Deutſchland kein leerer Schall von Worten 
ſind, die alle aufſteigenden Fragen nicht nach Leidenſchaft, 
artei⸗ und Konfeſſionsrückſichten, ſondern nach der 
chriſtlichen Weltanſchauung in ihrer Anwendung auf die 
moderne Zeit beurteilt und gelöſt wiſſen wollen. 

Allerdings, vorläufig ſind wir davon weiter denn je ent⸗ 
fernt. Die fanatiſche Hetzerei des Evangeliſchen Bundes 
hat zu ſehr alle abgeſchreckt. So muß oft erſt alles zugrunde 
gehen, bevor die Einſicht kommt, wo der wahre Feind ſitzt. Das 
ſehen ja auch weitblickende Proteſtanten wie v. Gerlach ein: 
„Brüllender Haß“, ſo ſchreibt er, „gegen Papſt und Rom auf 
der Seite dieſer Feinde Virchow und — Falk; grauſig anzu⸗ 
hören! Wie ſoll das enden? fragt man, und ich habe keine 
andere Antwort als: mit Zerſtörung unſerer evange: 
liſchen Kirche und... mit Siegen der Römer!“ So iſt's 
ſchon bald gekommen. Die meiſten evangeliſchen Geiſtlichen 
glauben nicht mehr an die Gottheit Chriſti, und damit zerbröckelt 
ihre Kirche. Aber je mehr man dies Elend einſieht, um ſo mehr 
wird auch erkannt werden, daß das Zentrum ſtets auch für die 
Freiheit der evangeliſchen Kirche eingetreten iſt und allein wahre 
Toleranz geübt hat, und der Reſt des nicht zur Sozialdemokratie 
übergegangenen Volkes wird ſeine Rettung im Zentrum ſuchen. 
Um das anzubahnen, wäre es nur zu loben, wenn man auch 
in Zentrums⸗Wahlkreiſen Männer, die denken wie der alte 
v. Gerlach, Graf Bruel, aufſtellte und mit den gläubigen 
Proteſtanten immer mehr Verbindung ſuchte. So wird dann 
vielleicht die Zukunft das gläubige deutſche Volk wieder geeinigt 


ſehen. Das iſt die Hoffnung aller Patrioten. 
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Der bayerijche Chronfolger für ein 
fortichrittliches Wahlrecht. 


m vereinigten 1. und 3. Ausſchuß der bayeriſchen Kammer 

der Reichsräte ijt das neue Wahlgeſetz in der von der Ab- 
geordnetenkammer einſtimmig angenommenen Faſſung (nach dem 
unveränderten Antrage der Zentrumsmehrheit) mit 11 gegen 
1 Stimme angenommen worden. Nur Herr von Auer ſtimmte 
dagegen, nachdem fein Antrag, für den erſten Wahlgang die ab- 
ſolute, für den zweiten die relative Mehrheit einzuführen, mit 
8 gegen 4 Stimmen abgelehnt worden war. 


Eine dokumentariſche, über das Tagesintereſſe hinaus⸗ 
gehende zeitgeſchichtliche Bedeutung beſitzt die Rede, in welcher 
der nächſte Erbe der bayeriſchen Krone, Prinz Ludwig, für 
die Annahme des unveränderten Entwurfes eintrat. Nachdem 
ſoeben erſt preußiſche Reaktionäre aus dem Lager der „Kreuz⸗ 
zeitung“ den letzten Verſuch unternommen haben, das baye⸗ 
riſche Herrenhaus gegen eine Wahlreform ſcharf zu pega der 
gegenüber allerdings die rückſtändigen Wahlſyſteme in Preußen 
und Sachſen wie ein Märchen aus alten Zeiten anmuten, ge- 
winnt dieſe Rede des bayeriſchen Thronfolgers doppelte Wichtig⸗ 
keit. Nach dem offiziellen Protokoll ſprach Prinz Ludwig ſich 
folgendermaßen aus: f 


ji Er ſehe nur zwei Möglichkeiten, entweder man nehme den 
von der Kammer der Abgeordneten in Vorlage gebrachten Geſetz ⸗ 
entwurf in der Faſſung an, wie er an die Kammer der Reichs⸗ 
rate gekommen fet, und ſichere dadurch die Wahlrefotn oder man 
ändere ihn ab und bringe dadurch höchſtwahrſcheinlich die Wahl- 
reform zu Fall. Die vorgeſchlagene Aenderung gefährde das Bu: 
ſtandekommen der Wahlreform. Sie ſei auch nicht fo wichtig, ab 
ie das voraudsfidtlidje Scheitern der Reform A e. Au 
eine ſie 115 dem Redner, nicht konſequent zu ſein, da ſie im 
ten Wahlgange die relative 
Majorität fordere. 

Der vorliegende Geſetzentwurf ſtehe übrigens auch nicht auf 
dem reinen Prinzip der relativen Mehrheit, denn es ſei in Artikel 14 
vorgeſehen, daß der Gewählte ae ein Drittel aller in dem 
Wahlkreis oe ebenen Stimmen au fic vereinigen müſſe. Seiner 
Meinung nach dürfte bei der boracte enen relativen Mehrheit der 
Ausgang der Landtagswahlen auch für die Liberalen nicht ungünſtiger 
werden als bei der abſoluten Mehrheit. Zum Beweiſe führe 
er das Beiſpiel der Münchener Gemeindewahlen 
an. Obwohl hier das Zentrum die Mehrheit aller 
in der Stadt abgegebenen Stimmen erhalten 
habe, ſei doch der Ausgang . der geweſen, 
daß faſt keine Zentrumsleute, ſondern über ⸗ 
wiegend Liberale und aucheinige Sozialdemokraten 
gewählt worden ſeien. Wenn der Herr Reichsrat Ritter 
v. Thelemann ausführe, das Heraufkommen neuer Parteien 
werde mit Einführung der relativen Mehrheit erſchwert oder 
unmöglich gemacht, ſo wäre dies dann richtig, wenn man in 
Bayern nur die Landtagswahl hätte. Aber man habe ja ane 
die Reichstagswahl, bei welcher doch Zählkandidaten ziemli 
häufig vorkämen. 

Er für ſeine [an habe ganz andere Bedenken gegen das 
ganze Wahlgeſetz gehegt. Er wäre dafür geweſen, daß man lauter 
einmännige Wahlkreiſe gebildet, und daß in dieſen die abſolute 
Mehrheit entſchieden hätte. Er ſei auch der ane eweſen 
was vom Gerechtigkeitsſtandpunkte aus betrachtet vie fir {ia 
gehabt hätte, daß bei den en Landtagswahlen auf die Be- 
e Rückſicht genommen und immer die letzte Volks⸗ 

ählung der Wahlkreiseinteilung zugrunde gelegt würde. Alle dieſe 
Fragen hätten aber zurzeit an Bedeutung verloren und es handle 
ich jetzt nur darum, ob die Kammer der Reichsräte das von der 
Kammer der Abgeordneten einſtimmig angenommene Geſetz zum 
Scheitern bringen wolle oder nicht. Maßgebend ſei für ihn der 
Umſtand, daß das ganze Land eine Aenderung des beſtehenden 
Wahlrechts wünſche, und daß es ſich mit großer Majorität dafür 
ausgeſprochen habe. Bei den letzten Landtagswahlen 
ſei nämlich die Frage im Vordergrund geſtanden, 
wer das Wahlgeſetz zum Scheitern gebracht habe 
und wer nicht. Nicht Zentrum und Sozialdemokratie, 
Liberal und Bauernbund ſei bei den erwähnten 
Wahlen die Parole gewefen. 

Er ſchwärme nicht für das neue Wahlgeſetz, doch müſſe 
er anerkennen, daß dasſelbe einen großen iche Wahlen gegenüber 
dem jetzigen bedeute. Die durch die geſetzliche Wahlkreiseinteilunc 
im Laufe der Zeit zutage tretenden Ungerechtigkeiten könnten dur 
Novellen e werden. Es ſei ihm bekannt, daß die vor 
Dezennien geſetzli feftgeleaten, urſprünglich annähernd gleichen 
Reichstagswahlkreiſe durch die Bevölkerungsverſchiebungen jetzt 
höchſt ungleiche Wählerzahlen aufwieſen. Trotzdem dürfte es beſſer 
ſein, die Wahlkreiſe geſetzlich feſtzulegen, als dies dem Verordnungs⸗ 
wege zu überlaſſen. 


abſolute, im zweiten aber die 


Wahl vorbringen. Mit Ausnahme des Herrn Reichsrats Freiherrn 
v. Thüngen ſei keiner der Herren gegen das geheime Wahlrecht 
aufgetreten. Seiner Anſchauung nach ſei die geheime 
Wahl ein Schutz der Schwachen gegen die Starfen. 
Vielfach würden gerade abhängige Leute veranlaßt, 
anders zu wählen, als fie beabſichtigen. Es gäbe ge 
wiffenlofe Menſchen genug, die ihre Untergebenen 
zwängen, ganz anders zu wählen, als dieſe wählen 
möchten. Dieſe ſcheuten auch nicht davor zurück, ihre Unter⸗ 
ebenen nur wegen einer nicht genehmen Stimmenabgabe aus 
bem Dienſte zu entlaſſen. Um dieſe Uebelſtände zu verhüten, 
müſſe mit allen Mitteln an der Sicherſtellung des geheimen Wahl: 
rechts gearbeitet werden. Der Geſetzentwurf dei in dieſer Richtung 
im fortſchrittlichen Sinne gefaßt. . 
an dürfe ſich glücklich ſchätzen, daß für den 

Deutſchen Reichstag ein Wahlſyſtem beſtehe, mit dem 
der größte Teil der Bevölkerung zufrieden ſei. Man 
ſolle nur das Ausland anſehen undinsbeſondere die 
pene en Staaten, in denen verkünſtelte Wahlſyſteme 
eſtün den, die dem a der großen 
Maſſe der Bevölkerung widerſprächen. ObdiefeWahl- 
ſyſteme noch lange fortbeſtehen dürften, möchte er 
bezweifeln. Es ſei leicht möglich, daß dieſelben durch radikale 
Syſteme erſetzt würden. Die Wahlen gäben ſeiner Meinung 
nach in der Regel dann ein „ Bild von der 
Geſinnung der geſamten Bevölkerung, wenn ſie ein 
he 5 direktes und geheimes Wahl⸗ 
re eſitze. 
dhe Bayern beſtehe eigentlich lebt chon das gleiche, allgemeine 
und fie eime Wahlrecht. Das direkte Wahlrecht und die geſetzliche 
Wahlkreiseinteilung ſolle das neue Wahlgeſetz bringen. 

Das Land habe bei den letzten Wahlen ſeine Anſicht darüber 
deutlich geäußert. Der Wahlgeſetzentwurf fei fait genau der von 
der kgl. Staatregierung dem letzten Landtage vorgelegte. Er be- 
dürfe, um ins Leben zu treten, nur mehr der Zuſtimmung der 
Kammer der Reichsräte. ; | 

Dieſe zu geben, liege im Intereſſe des Landes, das fonft 
nicht zur Ruhe komme, und liege auch im Intereſſe der Kammer 
der Reichsräte, die dadurch an Anſehen nur gewinnen könne. 


a Im Verlaufe der Debatte ergriff der Prinz nochmals das 
ort: 


Hier müſſe er auch einige Worte zugunſten der freer 


Er wolle noch einmal darauf hinweiſen, daß ein einſtimmiger 
Beſchluß der anderen Kammer vorliege. Zwar habe auch ein⸗ 
1 Beſchlüſſen der Kammer der Abgeordneten die Kammer 
er Reichsräte in gewiſſen Fällen nicht zugeſtimmt und das werde 
wohl auch in Zukunft wieder vorkommen. Jetzt liege die Sache 
aber on ganz anders, als das ganze Land bei den 
letzten Wahlen ſeine Anſicht in nicht mißzuverſtehender Weiſe 
funtdgegeben habe und eine fo überwältigende Mehr 
beitfür dieurſprüngliche, von der Regierung vor- 
geleg te Wahlreform gewählt habe, daß ſchließlich auch die 
inderheit für das ganze 145 Wahlreform enthaltende Geſetz ge⸗ 
ſtimmt und dadurch die Einſtimmigkeit ermöglicht habe. 

Aus dieſen Sätzen ſpricht ein fortſchrittlicher, im guten 
Sinne moderner Geiſt, der den Forderungen der ſozialen Ge⸗ 
rechtigkeit offen entgegenkommt und auch den Verſuchen der 
Parteien, die öffentliche Meinung zu verwirren und irre zu führen, 
klaren Blickes gegenüberſteht. Ein Teil der liberalen Preſſe hat 
einige ihr unbequemen Stellen der Rede des Prinzen zu unter⸗ 
drücken verſucht, namentlich diejenigen, welche ſich auf die Vor⸗ 
gänge bei den letzten Münchener Gemeindewahlen, auf die wahre 
Urſache der Parteikonſtellation vor den W Landtagswahlen 
und auf die Notwendigkeit der geheimen Wahl zum Schutze der 
Schwachen gegen die Starken beziehen. Die Rede iſt ein neuer 
Beweis dafür, daß Prinz Ludwig von Bayern an den Grund⸗ 
ſätzen feſthält, die er am 8. Juli 1893 auf dem Journaliſten⸗ 
und Schriftſtellertage in München, deſſen Protektor er war, über 
die Stellung der Fürſten zur Tagespreſſe kundgab. 
Prinz Ludwig führte damals u. a. wörtlich aus: „Es iſt eine 
Kunſt, Zeitungen richtig zu leſen. Wer nur ein Blatt lieſt oder 
nur Blätter von einer Richtung, der wird unwillkürlich einſeitig. 
Darum, ſage ich, iſt das Zeitungleſen eine Kunſt, und für 
hochſtehende und höchſtſtehende Perſonen in einem 
Staate iſt dieſe Kunſt, die gewiß nicht leicht ijt, auch die, Fic 
von den Einflüſſen ihrer Umgebung frei zu machen 
und Dinge zu erfahren und zu hören, die ihnen fonft 
bei ihrer unvermeidlichen File une mehr oder 
weniger verborgen bleiben.“ Ueber den bleibenden Wert 
dieſes freimütigen Wortes braucht keine Silbe verloren zu 
werden. Das ganze Auftreten des Prinzen beweiſt, daß er von 
der Kunſt, die öffentlichen Vorgänge unbeeinflußt und unge. 
ſchminkt an den Quellen zu ſtudieren —, fortgeſetzt eifrigen 
Gebrauch macht. 

Dr. Armin Kauſen. 


Weltrundſchau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die engliſchen Wahlen. 

Im Urſprungslande des Parlamentarismus wird das Wahl⸗ 
geſchäft nicht, wie in den meiſten jungen Verfaſſungsſtaaten, an 
einem Tage vollzogen. In England ſchleppt man ja überhaupt 
eine Menge von ſehr ehrwürdigen, aber arg beſtaubten und un⸗ 
praktiſchen Sitten und Gebräuchen mit einer wunderlichen Be⸗ 
harrlichkeit fort. Die zeitliche Verſchiedenheit der Wahltermine 
bringt es mit ſich, daß die erſten Ergebniſſe auf die nachfolgenden 
Wahlakte eine gewiſſe moraliſche Einwirkung ausüben. Diesmal 
find die erſten Nachrichten überaus ermutigend für die Liberalen 
und ebenſo niederſchlagend für die fonfervati v⸗unioniſtiſche Partei. 
Wenn von 59 Mandaten nur 12 auf die rechte Seite fallen und 
bei dieſem Waffengang letztere ſchon 18 Verluſte zu verzeichnen 
hat, ſo verſteht man, daß die liberalen Blätter ſchon nicht mehr 
einen einfachen Wahlſieg, ſondern eine grundſtürzende Umwälzung, 
wie ſie ſeit 1832 nicht wieder dageweſen, in Ausſicht nehmen. Um ſo 
mehr, als ſogar Balfour, der zurückgetretene Miniſterpräſident, 
einem unbekannten liberalen Gegenkandidaten unterlegen iſt. 

Die Schwäche der konſervativ-unioniſtiſchen Partei war 
bekanntlich ihre Uneinigkeit in der Schutzzollfrage. Es 
ſaßen da fanatiſche Schutzzöllner unter der Führung Jos Cham⸗ 
berlains, entſchiedene Freihändler und ein mittleres Gemiſch von 
handelspolitiſchen Zwittern verſchiedenen Grades zuſammen. 
Zu den halben und unklaren Köpfen gehörte auch Balfour, der 
nach der Ausſchiffung des Miniſters Chamberlain neben dem 
Golfſpiel das politiſche Fortwurſteln betrieb. Zu ſeinen ver⸗ 
hältnismäßig klügſten Handlungen gehörte offenbar der Rücktritt 
vor der Wahlkampagne. Dadurch erlangte ſeine Partei den 
Vorteil, ihren Mangel an Einigkeit a eine ſcharfe Oppoſition 
gegen das neue Kabinett zu verdecken; ſie konnte die Agitation 
negativ betreiben. Aber nach den bisherigen Stichproben ſcheint 
auch das ihr nichts genützt zu haben. Man darf erwarten, daß 
das Volk ſich mit großer Mehrheit gegen die ganze Schutzzöllnerei, 
die verkappte wie die offene, ausſprechen wird. Soweit wir 
den eigenſinnigen Jos Chamberlain kennen, wird er ſich durch 
dieſe Niederlage nicht abhalten laſſen, ſeine Agitation für den 
Schutzzoll, der mit der großen Idee der wirtſchaftlichen Macht- 
entfaltung des ganzen britiſchen Weltreiches zuſammenhängt, in 
der Oppoſition auf das kräftigſte fortzuſetzen. 

Auf der anderen Seite eröffnet ſich die Ausſicht, daß die 
Arbeiterpartei viel ſtärker als bisher ſich im parlamen⸗ 
tariſchen und dem ſonſtigen politiſchen Getriebe geltend macht. 
Die liberale Regierung hat 2 durch die Aufnahme des alten 
Arbeiterführers Burns in das Kabinett der Unterſtützung dieſer 
Partei verſichert. Aber nachdem bei den erſten Wahlgängen 
ſchon 8 Arbeiterkandidaten gewählt ſind, muß mit der Möglich⸗ 
keit gerechnet werden, daß ſich da eine eigene ſozialiſtiſche Fraktion 
mit ſteigendem Selbſtbewußtſein und ſteigenden Anſprüchen bildet. 

Erlangt die liberale Partei die überwältigende Mehrheit, 
auf welche ihre Preſſe nach den erſten Stichproben hofft, ſo 
kann ſie freilich die ſozialiſtiſchen Stimmen im Parlament ebenſo 
entbehren wie die iriſchen. Aber in der Abſtoßung dieſer 
Elemente liegt ee eine Gefahr, ſowohl für die künftigen Wahlen 
als auch für die Eintracht in der Partei. Die Irländer haben 
bisher eine rein nationaliſtiſche Nützlichkeitspolitik betrieben; ſie 
gehen, ohne durch grundſätzliche Erwägungen ſich beirren zu 
laſſen, bald mit der Rechten, bald mit der Linken, je nachdem 
ſie von der einen oder der anderen Seite Vorteile für ihren alles 
beherrſchenden Home⸗Rule⸗Gedanken erhoffen. Wird nun die libe⸗ 
rale Partei ſehr ſtark, ſo werden die iriſchen Stimmen für die 
nächſte Geſetzgebungsperiode einflußlos. Ein volles Home⸗Rule 
für Irland vermöchte ja auch die liberale Regierung nicht durch⸗ 
zuführen, ſelbſt wenn ſie es wollte; was Gladſtone nicht heben 
konnte, wird Campbell Bannerman ſchon liegen laſſen müſſen. 
Vielleicht kommen nun die Iren allmählich dahin, ihre Politik 
weniger einſeitig und nicht ausſchließlich taktiſch zu geſtalten. 
Die Periode der zwei großen, geſchloſſenen, alternierenden Par⸗ 
teien ſcheint für England ja abgelaufen zu ſein. Die Iren 
ſollten nicht die bloße Trennung im Auge haben, ſondern viel⸗ 
mehr als katholiſche Volkspartei in der Reichspolitik fic) grund⸗ 
ſätzlich betätigen und nach der Parole „Freiheit und Recht“ für 
Irland eine e paler Selbſtverwaltung anſtreben, ſtatt der 
Dachtaube Home Rule einſeitig nachzujagen. 

In den inneren Angelegenheiten Englands werden die 
Liberalen in ihrer neuen Herrſchaftsperiode vielleicht manche Dinge 
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durchführen, z. B. in der Schulfrage, die unſeren englifchen Glaubens⸗ 
genoſſen und uns nicht gefallen können. Aber für die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten iſt der Sieg der Liberalen offenbar 
vorteilhaft. Einerſeits bleiben die Wirren aus, welche die kampf. 
luſtige Schutzzöllnerei herbeigeführt hätte, und anderſeits iſt eine 
liberale Regierung, je ſtärker ihre Mehrheit iſt, um ſo beſſer be⸗ 
fähigt, der hochpolitiſchen Abenteuerei, wie ſie am Hof und in 
den Admiralitätskreiſen neuerdings beliebt wurde, Zügel anzulegen. 


Die Revoluzzerei. | 

Die Suppe der Revolutionsfeier, welche das internationale 
Komitee am 21. oder 22. Januar veranſtalten wollte, iſt durch 
die Ereigniſſe arg verſalzen worden. Die Niederlage der Revo- 
lution in Moskau war doch etwas mehr als ein „lokaler 
Augenblickserfolg“, wie ihn die rote Preſſe nannte. Von da ab 
iſt die anarchiſche Sturmflut in Rußland ganz erheblich abgeebbt. 
Der Zar hat dieſer Wendung Rechnung getragen, indem er den 
bisherigen Verweſer des Miniſteriums des Innern, Durnowo, 
der als Vertreter der ſcharfen Repreſſion gilt, zum Miniſter 
ernannt hat. Natürlich iſt auch wieder ein Erlaß zur Be⸗ 
ſchleunigung der Dumawahlen ergangen, damit die liberalen 
Elemente, welche die Regierung um ſich ſammeln möchte, nicht 
an dem Ernſt der Witteſchen Reformpolitik zweifeln. Allerdings 
haben die Revolutionäre zum neuen Jahr eine neue, noch grö 
Kraftprobe angekündigt; aber das ruſſiſche Neujahrsfeſt am 14. 
hat noch keine Ueberraſchungen gebracht, und man darf an⸗ 
nehmen, daß das beſte Pulver bereits verpufft iſt. Jedenfalls 
müßten noch Wunderdinge bis zum 21. Januar hereinbrechen, 
wenn nicht die „internationalen“ Revolutionsfeiern einen katzen ⸗ 
jämmerlichen Anſtrich bekommen ſollten. | 

Die roten Führer in Deutſchland find troß aller Revolutions: 
romantik ſo klug geweſen, auf die Tagesordnung der Maſſenver⸗ 
ſammlungen als offizielles Thema nicht das ruſſiſche Blutver⸗ 
gießen, ſondern die inländiſche Wahlrechtsfrage zu ſtellen. Die 
heftigſte Polemik gegen die Mängel der Landtags- und Gemeinde⸗ 
wahlſyſteme iſt ungefährlich, ſolange nicht Straßendemonſtrationen 
mit der Agitation verbunden werden. Das internationale Komitee 
hat nun aber vorgeſchrieben: „Womöglich Straßendemonſtrationen.“ 
Unter dem Eindruck dieſes Aufrufs und den vielfachen Dekla⸗ 


mationen vom „Recht auf die Straße“, die in Dresden ſchon 


praktiſch geworden find, können ſehr leicht die Maſſen, wenn fie 
mit erhitzten Köpfen aus den Verſammlungen ſtrömen, ſich zu 
angeblich friedlichen „Umzügen“ zuſammenballen. Das iſt überall 
gefährlich und in Berlin um ſo mehr, als dort die Polizei wegen 
des gleichzeitigen Ordensfeſtes im Schloſſe noch weniger Spaß 
verſtehen wird als ſonſt ſchon. Wenn die ſozialdemokratiſche 
Parteileitung um Leib und Leben ihrer Gefolgſchaft wirklich beſorgt 
wäre, ſo hätte ſie mit voller Klarheit und Entſchiedenheit ihre Leute 
von jedem Verſuch einer Anſammlung oder gar Zugbildung auf den 
Straßen abhalten müſſen. Das iſt aber bis jetzt nicht geſchehen; man 
hat nur lau erklärt, die Partei beabſichtige keine Umzüge, und 
dabei hat man bezeichnenderweiſe angekündigt, daß Ordner der 
Partei auf der Straße tätig ſein ſollen. Die heißblütigen 
Elemente müſſen ganz anders aufgeklärt und bearbeitet werden, 
wenn man fie von dem Verſuche der Gruppen- und Zugbildung 
wirklich abhalten will. In gewiſſen Blättern ſtanden An⸗ 
kündigungen von weitgreifenden Maßregeln der Polizei und des 
Militärs; die waren offenbar übertrieben, vielleicht zu dem 
Zwecke, auf den ſozialdemokratiſchen Buſch zu klopfen. Aber 
zweifellos wird die Polizei alles vorbereitet haben, um jeden 
Demonſtrationsverſuch auf der Straße im Keime zu erſticken, 
und zwar mit ſcharfer Klinge oder im Notfalle mit ſcharfen 
Schüſſen. Wenn es zu Konflikten kommt, ſo fällt die Schuld 
auf die Parteileitung, die ein zweideutiges, für ihre Gefolgſchaft 
gefährliches Spiel betrieben hat. 


Die Steuerdebatte im Reichstag. | 

Fünf Tage lang hat der Reichstag über die Steuervorlage 
die ſogenannte erſte Beratung abgehalten, nachdem bei der voran 
gegangenen Beſprechung ſchon die Finanzfrage in ihrem Kern⸗ 
punkte berührt war. Das Ergebnis der langen Debatte iſt, daß 
der Schatzſekretär in der Taktik des „organiſchen Ganzen“ weſent⸗ 
lich nachgegeben, das Ultimatum vorſichtig verwäſſert hat 
und anderſeits die wirkliche Arbeit der Um und Ausgeſtaltung 
der Vorſchläge erſt in der Kommiſſion geleiſtet werden muß Ein 
oder höchſtens zwei Tage hätten vollauf genügt, um das Nötige 
zu ſagen. Aber der Reichstag war nicht beſchlußfähig und 
konnte deshalb die Debatte nicht durch Mehrheitsbeſchluß zu 
Ende bringen. Und je länger ſolche allgemeine Beſprechungen 
dauern, deſto weniger Abgeordnete ſind zur Stelle. Das iſt 
der cirenlus vitiosus der Diätenloſigkeit. | 
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In der nächſten nummer der ‚Allgemeinen Rundſchau' be- 
ginnen die „Trutzbriefe eines Unperantwortlichen“ von 
dr. otto von Erlbach. Der erſte Crusbrief richtet unter dem Titel 


privilegierte Maffenvergiftung des deutſchen volkes 


wuchtige Anklagen nicht allein gegen ein die beftebenden Sittlich ⸗ 
keitsbegriffe in ihr Gegenteil verkehrendes, anmaßendes ‚Kunft‘ 
Bonzentum und die an feine Rockſchöße lich klammernden in- 
duftriellen Parafiten und Schmarotzer, fondern aud gegen die 
rückgratloſe Schwächlichkeit oder gedankenlofe Lauheit wichtiger 
faktoren im Staate, und gegen die allzu geduldige Maffe jener 
Gutgefinnten, die den täglichen Schimpf untätig über ſich ergehen 
laffen. wohl zum erften male werden aber auch ſchonungslos 
die ſchweren fehler einer Juftiz beleuchtet, welche ohne genügende 
Deckung, oft faſt wehr ⸗ und waffenlos im Kampfe mit einem 
fanatiſchen, enggeſchloſſenen, gepanzerten Ring faft regelmäßig 
unterliegen muß und niederlagen auf niederlagen häuft. 


7 Add RIL L A EDL GRE nn DERG ON 


Antimilitariſtiſche Strömungen in 
Frankreich. 


Don 
Dr. Hans Scorer, Freiburg i. Schw. 


Die Wiſſenſchaft wird eines Tages dem Kriege den Todesſtoß 
” verſetzen, wie fie der Sklaverei und der Leibeigenſchaft den 
Garaus gemacht hat“: Alſo in der Sitzung des franzöſiſchen 
Parlaments vom 1. Dezember 1905 Paul Deschanel, früherer 
Kammerpräfident und Mitglied der Akademie. Die allgemeine 
Anſchauung geht nun zwar dahin, daß das Chriſtentum zur 
Aufhebung der Sklaverei geführt habe; ja, manche meinen ſogar, 
daß die Wiſſenſchaft ſeit einem Jahrhundert dazu beitrage, eine 
neue Sklaverei zu begründen. — Der Begründer des Pofitivis- 
mus, Auguſte Comte, dem zufolge die Wiſſenſchaft den Maßſtab 
für die Menſchheitsentwicklung darſtellt, auch er erhoffte ſich von 
der poſitiviſtiſchen Wiſſenſchaft das Ende aller Kriegsgreuel: 
Wie in geiſtiger Beziehung die Entwicklung vom theologiſchen 
zum poſitiviſtiſchen Denken fortſchreitet, ſo vollzieht ſich in 
materieller Hinſicht der Uebergang vom kriegeriſchen zum in⸗ 
duſtriellen Zuſtand; je mehr die Induſtrie ſich entwickelt, deſto 
mehr kommt fie mit dem theologiſch⸗militäriſchen Syſtem in 
Widerſpruch. — Auch Herbert Spencer erblickt in der mili⸗ 
täriſchen Verfaſſung die primitivſten Anfänge der Menſchheits⸗ 
entwicklung, welche von da aus ſich weiter entfaltet zum In⸗ 
duſtrialismus; induſtrieller und militäriſcher Geiſt ſind ſich 
feind; je mehr die Menſchheit von dem urſprünglichen Zuſtand 
friegführender Horden ſich entfernt, um fo näher kommt fie 
jener — heute freilich noch in weiter Ferne liegenden — Form 
des ſozialen Lebens, in welcher der Einzelne frei und ſicher im 
Schutze des allgemeinen Friedens feine wirtſchaftliche Tätigkeit 
entfalten kann. 

Einer der geleſenſten modernen Schriftſteller Frankreichs, 
Anatole France, feiert in einem Rückblick aus dem Jahre 2270 
(In Sur la pierre blanche, 23. Auflage) als die größte Tat des 
20. Jahrhunderts die Austilgung des Krieges: Der Haager 
Kongreß trug nicht viel zur Erhaltung des Friedens bei; aber 
eine viel wirkſamere Einrichtung wurde in jener Zeit dadurch 
geſchaffen, daß in den Parlamenten der verſchiedenen Staaten 
ſich Parteigruppierungen bildeten, die untereinander in Beziehung 
traten und gemeinſam über internationale Fragen berieten. Eine 
wachſende Wählermaſſe, welche Frieden verlangte, ſtand hinter 
dieſen Parteien, mit denen die Regierungen wohl oder übel ſich 
abfinden mußten. An einer anderen Stelle zeichnet Anatole 
France die heutige Entwicklung in Frankreich: Die Franzoſen 
nehmen in der Kriegsgeſchichte der Völker eine eigenartige 
Stellung ein. Während die anderen Nationen nur aus Intereſſe 
oder notgedrungen Krieg anfingen, ſchlugen ſich die Franzoſen 
zu ihrem Vergnügen mit anderen Völkern. Es iſt bemerkens⸗ 
wert, daß hierin unſere Landsleute den Geſchmack geändert 
haben. Renan habe ſchon vor 30 Jahren auf den friedlich ge⸗ 
wordenen Sinn der Franzoſen hingewieſen. Eine große Zahl 
von Beobachtungen habe es beſtätigt, daß Frankreich im Jahre 
1870 wenig Luſt hatte, zu den Waffen zu greifen, und daß die 
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Kriegserklärung mit Beſtürzung aufgenommen wurde. „Es ſteht 
feſt, daß heute wenig Franzoſen an einen Feldzug denken, und 
daß jedermann gerne die Idee akzeptiert, man habe eine Armee, 
um den Krieg zu vermeiden.“ 

Der hier ſchon totgeſagte kriegeriſche Geiſt Frankreichs 
rang in den vergangenen Dezemberwochen mächtiger denn je um 


ſeine Daſeinsberechtigung. Im franzöſiſchen Parlament füllten 


die Debatten über die antimilitariſtiſche Propaganda drei Rammer: 
ſitzungen. In der Sitzung vom 8. Dezember erklärte der Sozia- 
litenführer Jaurèés: Das organiſierte Proletariat iſt feſt ent: 
ſchloſſen, der verabſcheuungswürdigen Herrſchaft der Kriege ein 
Ende zu ſetzen; in der letzten Sitzung vom 15. Dezember fügte 
er drohend hinzu: Jeder große europäiſche Krieg wird unver- 
meidlich das Signal werden für eine große ſoziale Umwälzung. 
Der Krieg wird in Europa eine revolutionäre Lage ſchaffen 
Man ſieht es z. B. neuerdings bei Rußland. Jedesmal, wenn 
die ſoziale Geſellſchaft in ſich Elemente eines inneren Konfliktes 
birgt und in ihr eine neue Welt ringt, ans Licht zu gelangen 
und die Macht in die Hand zu bekommen, wenn eine ſolche Ge⸗ 
ſellſchaft in einen auswärtigen Krieg verwickelt wird, da werden 


in ihr mit unwiderſtehlicher Gewalt jene Konflikte zum Ausbruch 


kommen, welche ſie in ſich trägt. Ganz zutreffend bemerkt zu 
dieſen Sätzen des Sozialiſtenführers das „Journal de Geneve“ 
(17. Dez.): Alſo, wenn heute Frankreich von einem Kriege über: 
zogen wird, werden die Sozialiſten den franzöſiſchen Soldaten 
in den Rücken ſchießen; wir glauben, daß ſeit langem 
kein gewichtigeres Wort in Europa geſprochen wurde. — 
In der Sitzung vom 1. Dezember warf der Sozialiſt Sem⸗ 
bat, nachdem er die „elende Lage der Arbeiter“ geſchildert, 
die Frage auf: Wie könnt ihr denn auch nur verlangen, daß 
dieſe Elenden ihr Vaterland lieben? — Proteſtrufe auf der 
Rechten; die Regierung ſchwieg; vor einigen Jahren, ſchrieb 
„Gaulois“ dazu, hätte man einen Deputierten, der gleich Gem- 
bat geſprochen, hinausgejagt; vorgeſtern hörte man ihn an, und 
er wußte zwei Stunden lang die Aufmerkſamkeit zu feſſeln. — 
Der Sozialiſt, Ex⸗Profeſſor Hervé ſchloß eine antimilitariſtiſche 
Propagandarede, die er am 25. Dezember in Lens gehalten: 
Keine internationalen Kriege mehr! Dieſe ſind eine Dummheit. 
Die einzigen Kriege, die etwas nützen, ſind die Revolutionskriege. 
Lieber den Aufruhr, die Meuterei, als einen Krieg! 

Antimilitariſtiſcher Geiſt iſt in die Schulen gedrungen. 
Und wie zart faßte Deschanel, dem es zugefallen war, Jaurès 
zu parieren, dieſen Punkt an. Manche Lehrer, ſagte er, be- 
trachten es als Fetiſchdienſt, die im Kampfe für unſere nationale 
Verteidigung gefallenen Helden zu feiern, und einige Schul; 
inſpektoren haben angeordnet, daß alle Kriegsbilder aus unſeren 
Schullokalen zu verſchwinden haben. Die Abſicht mag gut ſein, 
aber welche Folgen! 

Etwas härter ließ Deschanel in ſeiner zweiten Rede die 
Hochſchulen an: Es iſt auch notwendig, daß man den Pro⸗ 
feſſoren lehrt, was Patriotismus iſt, und daß man an den Hoch- 
ſchulen einer aufrühreriſchen Sophiſtik ein Ziel ſetzt; Disziplinar⸗ 
ſtrafen müſſen über jene verhängt werden, die ſolche Ideen ver⸗ 
breiten. Ganz Frankreich muß ſich einig ſein im Kampfe gegen 
eine Propaganda, welche das Land ſchändet und vernichten wird. 
Einige Tage ſpäter (17. Dezbr.) ruft Jules Bois im „L'Eclair“ 
in einem Artikel über den portugieſiſchen Nationalhelden Camoens, 
den Dichter der Luſiaden: Jugend, du biſt belogen worden von 
Sophiſten, die dir verſichert haben, daß ſeine Intelligenz ent⸗ 
wickeln heiße den militäriſchen Sinn ertöten. Camoens ſchrieb 
das größte Epos der Neuzeit und er ſchlug ſich mit dem Säbel, 
auf daß ſein Vaterland geachtet ſei und ſtets größer werde. 

In der Sitzung des ſchweizeriſchen Nationalrates vom 
19. Dezember ſagte Staatsrat Python: Der Antimilitarismus 
tit nicht in Zürich geboren; es handelt fic) hier um eine Be. 
wegung, welche alle Länder ergriffen hat. Python hat damit 
Recht. In einer bewegten Sitzung des Nationalrates vom 
7. Dezember verſuchte ſich der Abgeordnete für Teſſin, Manzoni, 
von dem Vorwurf antimilitariſtiſcher Anwandlungen zu reinigen. 
In Italien ſchritt die antimilitariſtiſche Propaganda ſchon Zur 
Tat. Die Rekruteneinziehung hat Ende November bedenkliche 
Erſcheinungen gezeitigt, die ihren Grund in der antimilitarifti- 
ſchen Verhetzung haben, welche immer offenkundiger von Sozia⸗ 
liſten, Republikanern und Radikalen betrieben wird; in Vareſe 
erſchienen die Rekruten in roten Hemden und ſtießen Hoch rufe 
auf die antimilitariſtiſche Bewegung aus. Aehnliche Szenen er- 
eigneten ſich an verſchiedenen Orten Oberitaliens. Am 27. No- 
vember bildeten die antimilitariſtiſche Propaganda und ihre Gefahren 
für die Disziplin im Heere Gegenſtand einer längeren Konferenz 
des Königs mit dem Kriegsminiſter Pedotti. 


Verfeinerte Bildung wie wirtſchaftliches Eigenintereſſe ſtehen 
im Kampfe gegen den Militarismus. Einig ſind ſich beide frei⸗ 
lich nur im erſtrebten oder erhofften Endziel, das heißt: Der 
eg muß vom Erdboden verſchwinden. So verſchieden die 
Motive, ſo verſchieden die Taktik. Ja letztere gibt Anlaß zu er⸗ 
bitterter gegenſeitiger Befehdung. Raten die extremen Sozialiſten 
vom Schlage Herves den Soldaten, beim Ausbruch eines Krieges 
den Generalſtreik zu erklären und ihren Führern den Gehorſam 
u verweigern, kündigen die gemäßigteren Sozialiſten durch Jaurès 
nd den Beginn der langerſehnten ſozialen Revolution mit 
der erſten kriegeriſchen Verwicklung an, ſo erhofft die akademiſche 
Richtung alles Heil von der Entwicklung der Wiſſenſchaft, malt 
indeſſen die Glückſeligkeiten des Zukunftsſtaates im Schatten eines 
ewigen Friedens, will ſtrenge militäriſche Disziplin aufrecht er: 
halten wiſſen und fordert Disziplinierung derjenigen, die durch 
ihre Theorien jene gefährden. Die antikriegeriſche Strömung 
der gebildeten Kreiſe iſt an ſich harmlos. Sie wird aber dadurch 
bedeutungsvoll, daß ſie die Kräfte ſchwächt, welche vor allem 
berufen wären, der antimilitariſtiſchen Strömung der unteren 
Schichten einen Damm zu ſetzen; und dieſe brauſt mit gefähr⸗ 
licher Wucht in den Niederungen einher. a 


Die Gurg vom bl. Gral. 
De. alten Dichter fangen: 
Es ift ein raufBendes Tak. 


Dort fteßt im Mondklichtprangen 
Die Burg vom heiligen Gral. 


2 
Jbre goldenen Finnen funkeln 
Ins Sliven des Sommerfands, 
Mag rings der Wald auch dunkeln, 
Sie ſteb'n in ewigem Glanz. 


Die? hundert Kerzen gkühen, 
Durch die Hallen ziebt Gkumenduft, 
Und heilige Mekodieen 

Steigen empor in die Luft. 


Durch die Gogengänge ſtreichen 
Die! ſchimmernde Tauben ſtumm, 
Und ragende Gitter neigen 

Sich vorm Mpfterium . . . 


— © Burg, in einfamem Träumen 
Wie hab' ich dich oft gefeh'n! 
Mor deinen Mauern und Räumen 


Saß ich als Pilger mich ſteb'n. 


Mein Fuß war mid, meine Wangen 

Sie waren vom (Wege beſtaubt. 

Doch dein Tor iſt nicht aufgegangen, 
Und Rfagend wandt' ich mein Haupt... 


— O, ich weiß, was die Dichter ſangen: 
Gralsburg in den Wäldern weit, 

Du biſt unfer Heimverfangen, 

Giſt das Wild unſrer Kinderzeit! 


Mit wilden und klagenden Morten 

Rütteln an Tor wir und Tir’... 
Doch verſchloſſen find deine (Pforten, 
Oerſtoßen ins Dunkel wir. 
| Borenz Krapp. 
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Die neuere italienifche Literatur 


und Fogazzaros Roman „Il Santo“. 
von 
Dr. Heinrich K. Schäfer, Rom. 


} der neueren belletriſtiſchen Literatur Italiens ijt wohl kaum 
ein Buch wenige Wochen nach ſeinem erſten Erſcheinen von 
ſo vielen Zeitungen und Zeitſchriften beſprochen, ſo eingehend 
nach ſeinen Vorzügen und Schattenſeiten kritiſiert und ſo eifrig 
gele) en worden wie Antonio Fogazzaros neuefter Roman Il Santo“. 

uch in zahlreichen deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften iſt man 
ote wiederholt auf ihn zu ſprechen gekommen und im „Hochland“ 
oll er weiteren Kreiſen unseres Vaterlandes in deutſcher Ueberſetzung 
zugänglich gemacht werden. (Der Abdruck hat bereits begonnen.) Es 
mag daher manchem Leſer nicht unwillkommen ſein, wenn wir auch 
an dieſer Stelle Inhalt und Ziele des Romanes darlegen im An⸗ 
ſchluß an eine kurze Ueberſicht über die Entwicklung der modernen 
italieniſchen Literatur. Man kann dieſe letztere in drei Haupt- 
gruppen einteilen: die romantijch-patriotifche, die philoſophiſch⸗ 
materialiſtiſche und die vorwärtsſtrebende katholiſche oder chriſt⸗ 
lich⸗demokratiſche. Aus der großen Menge laſſen wir nur die 
hauptſächlichſten Vertreter der drei Richtungen an unſeren Augen 
vorüberziehen. Sie entſtammen zumeiſt dem Norden Italiens. 
Der Altmeiſter der romantiſch-patriotiſchen Richtung, Manzoni, 
gehört der erſten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts an, man 
kann ihn mit Walther Scott und Wilhelm Hauff vergleichen. 
In ſeinem vielgeleſenen Roman „Die Verlobten“ ſchildert er Leben 
und Treiben in der Lombardei und beſonders in Mailand wäh⸗ 
rend der ſpaniſchen Fremdherrſchaft des 17. Jahrhunderts. Im 
Trauerſpiel „Adelchis“ führt er uns in die Zeit Karls des Großen, 
wie dieſer das Langobardenreich zertrümmert und den letzten 
König zur Abdankung zwingt. In feinen Liedern kämpft Man⸗ 
zoni für Religion und Vaterland und es ſchwebt ihm dabei die 
Geſtalt Theodor Körners als Ideal vor Augen. Aus Manzonis 
Schule gingen drei tüchtige Geſchichtsſchreiber und Volksſchrift⸗ 
ſteller hervor: Carlo Troya (7 1858) beſchäftigte ſich vor: 
nehmlich mit der frühmittelalterlichen Geſchichte ſeines Vater⸗ 
landes namentlich in der gotiſchen und langobardiſchen Periode. 
Er wird darum auch von deutſchen Hiſtorikern häufiger erwähnt. 
Ceſare Cant (f 1895), der Ranke Italiens, ſchrieb u. a. eine 
Weltgeſchichte, eine Geſchichte der Italiener und Lebensbilder 
berühmter Landsleute. Edmond de Amieis, ein ſcharfer 
Menſchenkenner, iſt berühmt wegen ſeiner Reiſebeſchreibungen und 
ſeiner Erzählungen für das Volk. Am meiſten verbreitet (310 Auf: 
lagen) unter der Schuljugend, nicht nur Italiens ſondern faſt 
aller Länder, iſt ſeine Schrift „Herz“, das gedankenreiche, wenn 
auch etwas weichliche Tagebuch eines Schülers. Als fein Meijter- 
werk darf aber die Schilderung des Lebens der Auswanderer 
gelten „Auf dem Ozean“. 


Die Hauptvertreter der religionsloſen und materialiſtiſchen 
Gruppe ſind Giacomo Leopardi, Joſua (Gioſue) Carducci und 
Gabriele d'Annunzio. Giacomo Leopardi, einem altadeligen 
und gut katholiſchen Hauſe der Mark Ankona entſpoſſen, vereint 
in ſeinen Dichtungen das tiefe melancholiſche Gefühl des Welt⸗ 
ſchmerzes eines Heinrich Heine mit dem Peſſimismus Schopen⸗ 
hauers. Der ausgeſprochenſte Gegner der romantiſchen Schule 
und der religiös⸗chriſtlichen Weltanſchauung iſt Carducci, bis vor 
kurzem Profeſſor der italieniſchen Literatur an der Univerſität 
Bologna. Als ſein Ideal erſcheint das klaſſiſche Altertum der 
auguſteiſchen Periode. Wie Heine in Deutſchland, ſo gilt er in 
Italien als der größte Lyriker. Mit großem Erfolg wandte er 
die klaſſiſchen Versmaße eines Horaz an in ſeinen Liedern zur 
Verherrlichung italieniſcher Geſchichte und Natur. Gabriele 
d Annunzio ahmte als Lyriker zunächſt den vorigen nach, 
ſpäter tritt er ganz unter den Einfluß der Philoſophie Nietzſches. 
Bekannt geworden iſt er jedoch in erſter Linie durch ſeine Romane, 
in denen er die franzöſiſchen Naturaliſten nachahmt. In dem 
geiſtreichen Roman „Die Felſenjungfrauen“ will er die ältere Kul⸗ 
tur und die beſonderen Vorzüge der lateiniſchen Raſſe gegen die 
Fremden (Germanen) verteidigen. In ſeinem vielgeleſenen letzten 
Roman „Das Feuer“ gibt er unter fingiertem Namen eine Be⸗ 
ſchreibung oder beſſer eine Verherrlichung ſeines eigenen Lebens. 


) Wenn die „Allgemeine Rundſchau“ den vorſtehenden Artikel 
um Abdruck bringt, ſo legt ſie ſich damit nicht auf einen be⸗ 
timmten Standpunkt feſt. Sobald die deutſche Ueberſetzung er⸗ 
chienen iſt, werden auch noch andere Stimmen zu Worte kommen. Der 
erfaſſer des vorſtehenden Artikels iſt Mitglied des römiſchen 
Inſtituts der Görresgeſellſchaft. Der Herausgeber. 
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Dieſe ganze materialiſtiſche Gruppe verfügt über eine 
glängende und formvollendete Ausdrucksweiſe ſowie eine feine 

eobachtungsgabe. 

Am meiſten ſoll uns hier die dritte, wenn auch kleinſte 
Gruppe beſchäftigen, die der katholiſch⸗demokratiſchen Richtung. 
Der philoſophiſche Begründer derſelben iſt Antonio Rosmini 
(1797-1855) aus Rovereto in Südtirol, ein opferfreudiger 
Prieſter und Stifter der noch heute beſtehenden Kongregation 
der Rosminianer, die ſich vornehmlich dem Unterricht der Jugend 
widmen. Den göttlichen Urſprung der katholiſchen Religion 
verteidigte er gegen die enon Senſualiſten, indem er feine 
hauptſächlichſten Waffen der Lehre des hl. Thomas und Hegelſchen 
Gedankengängen entnahm. Sein Hauptwerk dieſer aufbauenden 
chriſtlichen Philoſophie iſt der 1830 erſchienene „Neuer Verſuch 
über den Urſprung der Ideen“. Ferner ſchrieb er u. a. über 
die Grundlagen der Moralphiloſophie und eine vergleichende 
Geſchichte der verſchiedenen Moralſyſteme. Sein katholiſcher 
Reformeifer trat am meiſten zu Tage in dem vielberufenen Werk 
„Die fünf Wunden der hl. Kirche“. Es ſchien anfangs, als ob 
ſeine Ideen bei Pius IX. Anklang zu erhoffen hätten. Aber 
bald erhielten entgegengeſetzte Einflüſſe die Oberhand. Erſt in 
den letzten Jahren finden ſeine Gedanken wieder allgemeinere 
Beachtung. Dies iſt vor allem dem Manne zuzuſchreiben, der 
ſeit den jüngſten Wochen in aller Munde lebt wegen ſeines 
Romanes „Il Santo“ (Der Heilige). 

Fogazzaros Heimat liegt im Venetianiſchen am Fuße der 
Tiroler Alpen in Vicenza, unweit Rieſe, dem Geburtsort 
Pius’ X. In dieſe Gegenden verlegt er auch gerne den Schauplatz 
ſeiner Erzählungen. 

Eine treffliche Darſtellungskraft befähigt ihn, nicht nur 
die bürgerliche Kleinwelt anmutig und packend zu ſchildern, 
ſondern auch verwickelte ſeeliſche Vorgänge bis zu den höchſten 
Fragen des menſchlichen Herzens in dramatiſcher Wirkung vor⸗ 
zuführen. Bei der feinen Herausarbeitung der verſchiedenen 
Charaktere kommt ihm eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe, 
ein ſonniger Humor und noch mehr ſein lebhaftes, ſittliches 
und tief religiöſes Gefühl zu ſtatten. Er gilt als der bedeu⸗ 
tendſte katholiſche Romanſchriftſteller der Gegenwart. Aus allen 
ſeinen Schriften aber leuchten zugleich manche jener katholiſchen 
Reformideen hindurch, für die Rosmini kämpfte. Die früheren 
Arbeiten Fogazzaros ſeien nur kurz erwähnt, da ſie von den 
ſpäteren weit überragt werden. Sie ſind alleſamt in den letzten 
25 Jahren verfaßt: in „Malombra“, genannt nach einem darin 
vorkommenden Schloß, wird die Schuld der Hauptperſonen durch 
ihren gewaltſamen Tod geſühnt. In „Daniele Cortis“ ſchildert 
F. den Kampf der menſchlichen Bruſt zwiſchen Pflichtbewußtſein 
und Leidenſchaft. Im „Geheimnis des Dichters“ iſt beſonders 
gelungen die Beſchreibung des Lebens und Treibens in einigen 
deutſchen Kleinſtädten. Sein in Form einer Trilogie angelegtes 
Hauptwerk „Die bürgerliche Kleinwelt in der guten alten Zeit“ 
und „Die bürgerliche Kleinwelt in der Neuzeit“ hat ſoeben im 
„Santo“ einen meiſterhaften Abſchluß gefunden. Die erſten 
beiden Teile bewegen ſich ausſchließlich im Lombardo. Venetianiſchen 
während der letzten Zeit der öſterreichiſchen Herrſchaft. Im 
erſten Band wird ein ähnliches Motiv wie in Manzonis „Ver- 
lobten“ behandelt: Franco Maironi von Brescia aus altem 
Adel gewinnt nach langen Kämpfen ſeine mittelloſe Braut Luiſe 
aus dem Bürgerſtand und erregt dadurch den unverſöhnlichen 
Widerwillen ſeiner ſtolzen Mutter, der reichen Gräfin (marchesa) 
Maironi. Franco ſtirbt nach kurzer Ehe an einer im Kriege von 
1859 empfangenen Wunde. Aus Herzeleid folgt ihm ſeine Gattin 
bald darauf in den Tod. Im zweiten Band werden wir mit 
dem einzigen Sohn dieſer Ehe, Piero (Peter) Maironi, dem 
Erben des großen Vermögens der Großmutter, bekannt. Von 
venetianiſchen Verwandten erzogen, heiratet er eine Tochter der⸗ 
ſelben. Bald nach der Hochzeit umnachtet ſich deren Geiſt, ſie 
muß in einer Anſtalt untergebracht werden. Während dieſer Zeit 
lernt Piero die geſchiedene Frau eines anderen, die ſchöne und 
gebildete, aber religionsloſe Jeanne an kennen und läuft 
Gefahr, in ihren Reizen unterzugehen. Da wird er ans Sterbe⸗ 
bett ſeiner Gattin gerufen, welche angeſichts des Todes ihre alte 
Geiſteskraft zurückerhält und in ſo eindringlichen und rührenden 
Worten von ihm Abſchied nimmt, daß er von jetzt wie durch 
ein Wunder auf einen neuen Weg hingewieſen erſcheint. 

Von da beginnt der dritte Teil mit dem Titel „Der Heilige“, 
den Fogazzaro jetzt im 64. Jahre ſeines Lebens veröffentlichte. 
Hier entwickelt ſich vor unſeren Augen die Verwandlung des 
früher ſo willensſchwachen und ſchuldbeladenen Piero zum 
büßenden Asketen, zum wunderwirkenden Freund der Armen 
und ſeelenrettenden Prediger, ja zu dem Kirche und Geſellſchaft 


regenerierenden Heiligen. Er verläßt Reichtum, Heimat und 
Geliebte, um als mittelloſer Fremdling nach Subiaco zum Kloſter 
der hl. Scholaſtika zu fliehen. Hier nimmt er die untergeordnete 
Stellung eines Gärtnergehilfen an und bereitet ſich unter der 
Leitung des ausgezeichneten Paters Don Clemente in Entſagung, 
Demut und Gebet für die Aufnahme der himmliſchen Wahrheit 
und Lebenskraft des Chriſtentums vor. Nach kaum dreijähriger 
Anweſenheit hat er bereits durch ein heiligmäßiges Leben die 
Aufmerkſamkeit der Kloſterbrüder nicht nur, ſondern auch der 
dortigen Bevölkerung auf ſich gezogen. Da tritt eine ſchwere 
Verſuchung an ihn heran. Jeanne Deſalles hat den Aufent- 
haltsort des Geliebten erfahren in der Sommervilla des treff, 
lichen Gelehrten Giovanni Selva zu Subiaco, deſſen Gattin, 
eine belgiſche Konvertitin, ihre vertraute Freundin wurde. Ihr 
Mann ſtarb inzwiſchen und ſie will nun Piero Maironi freudig 
mitteilen, daß ſie frei iſt und er ſie heimführen kann. Aber 
Piero, der ſich in S. Scholaſtika nur noch Benedetto nennt, 
ward in derſelben Nacht, die er wie öfters draußen auf den 
hohen Bergen einſam im Gebete zubrachte, durch himmliſche 
Kraft geſtärkt. Im Geiſte trug er ſchon den Sieg über jegliche 
Verfuchung davon. Und als ihn Jeanne am Morgen des fol: 
genden Tages im Kirchlein des Sacro Speco findet, erfährt ſie, 
daß er der irdiſchen Liebe und weltlichen Neigung entrückt iſt. 
Seinem Winke folgt ſie hin zum Sanktiſſimum. Dort ſteht an 
jeder Seite der Kapelle eine Bank zum Gebet. Er kniet nieder 
und ſie ahmt ihm wie von geheimnisvoller Macht gezogen auf 
der anderen Seite nach. Die Augen zum Allerheiligſten hin. 
gewandt, nimmt er ihr das Verſprechen ab, hinfort für die Armen 
und Unglücklichen zu leben, wie es der Glaube gebietet, und ihn 
nicht mehr zu ſuchen, bis zu der Stunde, wo er ſie zu ſich rufen laſſe. 
Und als ſie ihre von den Händen bedeckten Augen zur 
gegenüberſtehenden Bank wendet, iſt er verſchwunden. auf 
dem Totenbett ſollte ſie ihn wiederſehn. Benedetto verließ zur 
ſelben Stunde Subiaco. In Jenne am oberen Aniotale findet 
er eine erſte Unterkunft beim Pfarrer und bald verbreitet ſich 
dort in noch höherem Maße die Kunde von dem Heiligen und 
Wundertäter. Seinen Unterhalt verdient er ſich durch die Be⸗ 
arbeitung eines kleinen Bauerngütchens, deſſen ärmliche Hütte 
bewohnend. Beim Tagesanbruch geht er zur hl. Meſſe und be⸗ 
ſorgt dann bis elf Uhr die Feldarbeit. Nach dem Mittageſſen, 
das nur aus Brot, Gemüſe, Früchten und Waſſer beſteht, be: 
arbeitet er um Gotteslohn die Ländereien der Witwen und 
Waiſen. Abends predigt er vor ſeiner Tür dem Volk die reli⸗ 
giöſen Wahrheiten. Meiſterhaft ſchildert hier Fogazzaro die maß- 
loſe, ja abergläubiſche Verehrung des niederen Volkes und ihren 
ſchnellen Umſchwung in das Gegenteil, als von zwei zu Benedetto 
gebrachten Kranken einer Heilung erlangt, der andere aber eine 
Viertelſtunde ſpäter unter der pflegenden und tröſtenden Hand des 
Heiligen verſcheidet. Einer gewiſſen Gruppe von Geiſtlichen war 
die neuartige, volkstümliche Tätigkeit Benedettos, feine Laien⸗ 
predigt, ſein Reformeifer ſchon lange ein Dorn im Auge. Ihre 
Macht erſtreckte ſich bis zur Kurie in Rom. Von dort aus 
ſuchten ſie ihn unmöglich zu machen. Der Pfarrer von Jenne 
wendet ſich von ihm ab und das Volk wird gegen ihn aufgehetzt, 
weil er angeblich den Tod jenes Kranken verſchuldet habe. 
So muß Benedetto auch Jenne verlaſſen, aber aufgemuntert 
durch den Gedanken an eine frühere Viſion, daß er noch 
einmal vor dem Stellvertreter Chriſti ſelbſt erſcheinen werde, 
wendet er ſeine Schritte 5 ewigen Stadt. Dort verdingt er 
ſich als Gärtner in der Villa eines reichen Mediziners auf dem 
Aventin unterhalb der Benediktinerabtei S. Anſelmo. Wie in 
Subiaco und Jenne, ſo wird er bald auch unter der armen Be⸗ 
völkerung des Teſtaccio⸗Viertels bekannt und verehrt; denn er 
teilt ſein Brot mit den Armen, pflegt die Kranken, trägt den 
Frieden in die Hütten, verſöhnt erbitterte Gegner und führt 
ſchlechte und gottloſe Menſchen zur chriſtlichen Sitte und zur 
Kirche zurück. Ein Pater von S. Anſelmo ruft verwundert 
aus: „Ein Benedetto für jede Pfarrei und Rom würde in Wirk- 
lichkeit eine heilige Stadt.“ Der Heilige hält regelmäßige Vor⸗ 
träge über religiöſe Fragen vor einem buntgemiſchten Kreiſe von 
religiös angeregten Perſonen aus allen Ständen. Proteſtanten 
und Juden finden durch ihn den Weg zur katholiſchen Kirche. 
Durch die Bemühung einflußreicher Freunde wird ihm ſchließ⸗ 
lich auch Gelegenheit geboten, dem Papſte ſelbſt ſeine Grund- 
ſätze über die notwendigen Reformen vorzutragen. Der Hl. 
Vater hört dem begeiſterten Redner nicht nur wohlwollend zu, 
ſondern ſcheint auch von der Notwendigkeit ähnlicher Reformen 
überzeugt, er bittet Benedetto, öfters zu ihm zu kommen, um 
mit ihm über Mittel und Wege zur Erneuerung und Stärku 
des kirchlichen Lebens zu beraten. Schluß folgt.) 


Die Gottesbraut. 


Es iſt vollbracht: 

Durchs Univerfum zieht ein göttkich Waſten, 
Die Erde Seht Bei dieſes Wortes Macht, 
Tote erwachen, Helfen kühn ſich ſpalten, 

nd trauernd Balle die Sonne ſich in Macht. 

ie Juden fließ n, die Sünder zitternd fteßen, 
Der Tempelvorbang reißt zur ſelßen Stund“, 
Die erſte Wandfungefeier iſt gefcheßen 
Und Gott verfößnt in einem neuen Gund. 
Dort auf Kafvariens HSGen muß erb kaſſen 
Gott ſelsſt als Opferlamm am Züßhnaſtar; 
Da hängt er rein und arm, von aller (Welt verkaſſen, 
Er, der geßorfam Bis zum Tode war. 
Gun Gat der müde Dulder ausgerungen, 
Die Feinde, die fein geilig Berz durchbohrt, 
Die eb 'rnen Feſſeln, die ihn felt umſch kungen, 
Hat er vernichtet durch fein Aklmachtswort. 
Die Drachenbrut, die Spa einſt Betörte, 
Traf ſtrafend er mit feines Fluezes Macht, 
Dem reu gen Berzen, das die Schuld beſchwerte, 
Bat Friede und Merfößnung er gebracht. 
Welch ſel ger Tod, im Alnterfiegen — fiegen! 
Da halten Engek fil die Totenwacht, 
Aus deren reinen, ſonnenh ellen Zügen 
Schon der Merklärung Oſterwonne lacht. — — — 


Es iſt vollbracht: 
Durchs Kirchlein leichte Weißrauchdüfte ſchweben, 
Die Bogen zittern unterm OrgefRfang, 

Die Rerzen ſchimmern, froße Herzen beben, 
Dom Chore ſchallt der Freude Feſtgeſang. 
‘ae (HR ſich fromme GottesBrdute neigen 

n tiefſter Ehrfurcht vor dem Sakrament. 
Galt iſt's, als ob in dieſem ſüßen Schweigen 
SiG Erd und Himmel nahten mild verfößnt. 
Und demutsvoff an des Altares Stufen 
Kniet eine Jungfrau fromm in Andachtsglut, 
Um dem, der fie zu feinem Dienſt Berufen, 
Zu weißen ewig Willen, BeiB und Gut. 
Mie ſpricht Br Mund fo opferfroß und helle 
Die drei Belüßde, die für immer fie 
un Binden an des Kfoſters zeil ge Schwelle, 
An ihren Gott in fe ger Harmonie. 
In ſteter Armut ißrem Bern zu dienen, 
Sagt fie der Weltluft ewig BeBewo8l; 
In Böchfter Reinheit will fie Jeſum minnen, 
Don deſſen Liebe Erd und Himmel volk. 
Har im Geborfam, den fie frei erwählte, 

at fie Befiegt des eig nen Herzens Stoß, 
Daß ganz fie gleiche dem, der ſich vermäßfte 
Mit ihr, verBlutend einft am Rreuzesßofs.—— — 


Es iſt vollbracht: 

Jahrzehnte find ins Zeitenmeer gefloffen. — 
Durchs Sterbezimmer matter Richtglanz geht; 
Am Sch merzens fager, müd das Aug’ geſchloſſen, 
Baucht eine Jungfrau (cil ibe Dankgebet. 
Soeben ſprach ihr Berz von Straf und Sünde 
Des rie ſters „Ego te absolvo“ rein, 

nd daß ſie Kraft im ketzten Kampfe finde, 

ing Jeſu in die müde Seele ein. 
un naht ſich ihr der Todesengel leiſe, 

nd aufwärts ſchwebt in ſel ger Engel Chor 

Gr reiner Seiſt. Mach langer Erdenreiſe 
Beßt's ihn mit Seraphsglut zum Licht empor. 
Da öffnen ſtraßlend fich des Himmels (Pforten, 
Und unverſchleiert Rann ihr Auge den 
un ſchau'n, den fie, vertrauend feinen Morten, 
In Grotsgeſtalt verborgen oft gefeßn. 
Zu feinen Füßen ſinſit fie jubelnd nieder, 
Doch an fein Herz zießt Jeſus fie empor, 
Und durch der Auserwählten (Wonnelieder 
Tint feine Stimme liebend an ihr Ohr: 
„O ſelig du, da du ſeit erſter Jugend 
Dein ganzes Beben meinem Dienſt geweiht: 
Geh’ ein, o Graut, zum Roßn für deine Tugend 
In meines Reichen ew' ge Berrfich leit!“ 


Irmgard Hh kegurg. 
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Der Kölner Karneval in kritiſcher 
Beleuchtung. 


Don 
Heinrich Weertz, Köln. 
Motto: Wehe, wenn ſie losgelaſſen. 


Roc vor Beginn der Karnevalsſaiſon ift ein Buch erſchienen, 
das den Freunden des „vaterſtädtiſchen Feſtes“ wenig Freude 
bereiten wird.) | 
Man iſt gewöhnt, den Kölner Karneval zu preifen als die 
Blüte des rheiniſchen Humors, als ein echtes frohes Volksfeſt, 
bei dem die ſozialen Gegenſätze überbrückt find und hoch und 
nieder einträchtig ſich zuſammenfindet. Selbſt hochgeſtellte Per⸗ 
aie ener Bürgermeiſter, hohe Militärs, Stadtverordnete, 
ogar Fürſten und Prinzen, ſtimmen in das Lob des Karnevals 
begeiſtert ein — ob von Herzen oder nur aus Konnivenz, weiß 
ich nicht. Die Zeitungen ſtellen ſich in den Dienſt des Karnevals, 
ſie müſſen es ſchon aus Erkenntlichkeit und weil viele Leſer es 
ſo haben wollen. Da erſcheinen denn ausführliche Berichte, aus 
denen man ſchließen kann, daß die karnevaliſtiſchen Veranſtaltungen 
hochwichtige Ereigniſſe ſind. Genau wird über jede Sitzung der 
fünf größeren Geſellſchaften referiert; es wird da getreulich 
mitgeteilt, wer in die „Bütt'“ geſtiegen iſt, welche „Orden“ jeder 
Mitwirkende erhalten hat, wie der Präſident mit bekanntem 
Geſchick die rechte Stimmung hereinzubringen und von Stunde 
zu Stunde zu ſteigern wußte. Die Maskenbälle werden in 
oetiſcher Weiſe verherrlicht. Gelegentlich läuft auch eine tadelnde 
emerkung mit unter, wenn ein Vortragender entgleiſt iſt, auch 
wird vor den Faſtnachtstagen gebeten, niemand möge das herr⸗ 
liche Feſt durch Ausſchreitungen ſtören; aber es geſchieht recht 
zart und mit gefliſſentlicher Betonung, daß man nur die Aus- 
wüchſe des Karnevals verurteilt. 


Allein viele, nicht bloß Auswärtige, auch geborene Kölner, 


werden des Karnevals nicht froh, weil fie ſich ſagen, daß die 


ſchlimmen Seiten des Karnevals die guten in den Schatten ſtellen. 

Schon vor Jahren hat der hochſelige Weihbiſchof Hermann 
Joſeph Schmitz, ein geborener Kölner, laut ſeiner Stimme gegen 
den Karneval der Gegenwart erhoben. Auf dem Kongreß der 
evangeliſchen Sittlichkeitsvereine (Oktober 1904) hielt Paſtor Hötzel 
eine ſcharfe Rede über den Karneval als Quelle der Unſittlichkeit. 
Einſtimmig wurde dann folgende Reſolution angenommen: 

„Die Konferenz ſpricht ihre dankbare Anerkennung dem 
Konſiſtorium und der Provinzialſynode der Rheinprovinz aus 
für die nachdrückliche Wahrung der religiöſen und ſittlichen Inter. 
eſſen und für die ernſte Mahnung an die Presbyterien in den 
Gemeinden und Städten, die Gemeindemitglieder, namentlich die 
heranwachſende Jugend vor dem verderblichen Treiben des Kar⸗ 
nevals zu bewahren. Sie bedauert aufs tiefſte, daß die Anregung 
bei den höchſten und maßgebenden Perſönlichkeiten, dem ſchänd⸗ 
lichen Treiben durch ihre Beteiligung am Karneval fernerhin 
nicht mehr die unverdiente Weihe zu geben, wirkungslos verhallt 
zu ſein ſcheint. Sie bittet die kirchlichen Behörden, durch wieder⸗ 
holte Mahnung und Warnung ihren Verfügungen Nachdruck zu 
geben; ſie trägt dem Vorſtand auf, mit den oberen Schulbehörden 
in Verhandlung zu treten, daß dieſelben den Schülern die Be⸗ 
teiligung an dem Karnevalstreiben unterſagen und jedenfalls in 
den Morgenſtunden der betreffenden Tagen den Schulunterricht 
nicht zugunſten des Karnevals ausfallen laſſen.“ | 

Wie zu erwarten war, erfolgte bald darauf eine Erklärung 
von „leitender Stelle“ des Kölner Karnevals (Lokal⸗Anzeiger 
1904, Nr. 278). Ein kath. Geiſtlicher antwortete auf dieſe Er⸗ 
klärung und ſtellte ſich auf die Seite Hötzels. Noch ein paarmal 
wurde für und gegen den Karneval geſchrieben, dann ward es 
wieder ſtill. Es wurde Karneval gefeiert wie immer. Möglich, 
daß die Führer in ihren Sitzungen etwas mehr befliſſen waren, 
das Anſtößige fernzuhalten. Auch wurde der Morgenunterricht 
in den Volksſchulen wieder eingeführt. Sonſt iſt kaum merkliche 
Beſſerung eingetreten. Ein Hauptgrund iſt wohl der, daß man 
ſich fürchtet, gegen das alteingewurzelte Feſt etwas zu ſagen 
oder zu ſchreiben. . 

Nun iſt das faſt Unglaubliche geſchehen. Es iſt ein Buch 
gegen den Karneval geſchrieben worden. Das Buch iſt beſchämend 
für Köln, es reißt dem Karneval die trügeriſche Maske gründlich 
herunter und ſtellt ihn in ſeiner ganzen Erbärmlichkeit bloß. 


) Karneval. Ein Sittenroman aus dem Köln des 20. Jahr 
Preis 2 ME. Emil Kaiſer. Verlag von Paul Neubner, Köln. 
reis : 


Schon längſt wäre es an der Zeit geweſen, in einer eigenen 
Schrift dem Karneval auf den Leib zu rücken. Ich hatte gedacht 
an eine Broſchüre, in der der gegenwärtige Karneval in ſeinem 
Verlaufe und in ſeinen Folgen wahrheitsgetreu geſchildert und 
dann vom chriſtlich⸗moraliſchen Standpunkte aus beurteilt würde. 
Material dazu könnten die Apotheker, die Standesbeamten und 
Armenpfleger beſorgen. 

Emil Kaiſer ſchlägt einen anderen Weg ein, er ſchreibt 
einen Roman. Es iſt modern, die Korruption eines Standes, 
einer Gegend, einer Einrichtung in Form einer Erzählung zu 
geißeln. Kaiſer geißelt den Karneval: er tut es mit bewunderns⸗ 
wertem Mute, mit großer Sachkenntnis und gewandter Feder. 

Der Verfaſſer läßt uns das karnevaliſtiſche Treiben in den 
drei Faſchingstagen mit erleben. Wir erfahren da, wie der 
Karneval gefeiert wird, angefangen von den Vorbereitungen am 
Sonnabend vor Faſtnacht bis zur Katerſtimmung beim Stockfiſch 
am Aſchermittwoch, wir erfahren, wie er gefeiert wird in Ar⸗ 
beiterkreiſen (Thomas, Quirin, Baum) und von reichen Leuten 
(Pohl, von Dahl). Hier wie dort ſind die Faſtnachtstage die 
ſchönſten des ganzen Jahres. Der letzte Groſchen iſt für karne⸗ 
valiſtiſchen Tand nicht zu ſchade. Wenn die Tage vorüber ſind, 
tröſtet man ſich, daß nächſtes Jahr wieder Karneval iſt. 

Der Verfaſſer führt uns mitten in das Karnevalstreiben 
auf den Straßen. Man meint, die greuliche monotone Muſik, 
die kreiſchenden Lieder zu hören, die frechen Geberden zu ſehen, 
ſo anſchaulich ſchildert er. Am traurigſten iſt, daß ſo viele Back⸗ 
fide und halbwüchſige Burſchen, ja ſchulpflichtige Kinder mit den 

lten an zyniſcher Ausgelaſſenheit wetteifern. Am widerwärtig⸗ 
ſten aber iſt das Gebaren der Dirnen und ihrer Kuppler, das 
der Verfaſſer draſtiſch, aber richtig ſchildert (S. 121): „Es war 
der Abſchaum der Großſtadt, der hier die in dieſen Tagen üb- 
liche Duldſamkeit der Polizei benutzte, aus ſeinen Schlupfwinkeln 
hervor zukriechen und ſich in feiner ganzen Lckſterhaftigkeit und 
Gemeinheit einmal auf offener Gaſſe zu zeigen. Nicht paarweiſe, 
in Reihen von ſechs und acht ſchwankte das, Arm in Arm ge 
klammert, daher, verwüſtetes und ausgemergeltes Dirnen und 
Zuhältervolk. Das gröhlte mit tieriſcher Stimme unaufhörlich 
einen einzigen unflätigen Vers. Schwer hingen die betrunkenen 
Weiber in den Armen der Männer und taumelten geſchloſſenen 
Auges mit. Oft ſchien es, als werde die ganze Kette zu Falle 
kommen und wie ein Haufen Unrates auf dem Pflaſter liegen.“ 
„Trunkenheit und Schamloſigkeit waren Herren der Gaſſe“ (S. 101). 

Nicht beſſer iſt das Leben in den Vergnügungslokalen. 
Wir folgen dem Verfaſſer in die feineren Häuſer (Domhotel, 
Gürzenich) und in die minderwertigen Hafenwirtſchaft, „zum 
Löwen“, „Letzte Droppen“). Ueberall dasſelbe Bild. Trinken, 
zweideutige Lieder ſingen, ſich abküſſen iſt die Regel. Freie Liebe 
iſt proklamiert. Eiferſucht des Mannes auf ſeine Frau oder der 
Frau auf ihren Mann darf da nicht aufkommen. 

Einzelne der im Romane auftretenden Perſonen bewegen 
ſich in dem ſchimpflichen Treiben wie in einem gewohnten behag- 
lichen Sumpfe, fo der eitle Kaufmann Pohl, der Pſeudoverfaſſer 
des „Wippſtätz“, feine Gattin, die tolle Ella, der Mädchenver- 
führer Willy Pohl, Rittmeiſter von Dahl und ſeine unglückliche 
Frau Iſolde, geb. Pohl, die geile Frau Anna Thomas, der rohe 
Thomas und ſeine Mutter, die wiewohl äußerſt leidend ſich noch 
ins Wirtshaus ſchleppt und Zoten ſingend zuſammenbricht. 
Andere Perſonen ſtehen dem Karneval kühler gegenüber, z. B. 
Dr. Boden, ein ernſter Kunſtmenſch, die „heilige“ Agnes Pohl, 
die die Eindrücke des Penſionats noch nicht los iſt und darum 
anſtändiger ijt als ihre Geſchwiſter, dann die harmloſe Zeitungs- 
einlegerin Gretchen Quirin, die zum erſtenmal mitmachen darf 
und darum ſo ängſtlich iſt, der Schloſſer Wermelskirchen, der 
ein Auge auf Gretchen geworfen hat. Allein es iſt tragiſch; 
von dieſen vier hält ſich nur Wermelskirchen ganz tapfer. Gret- 
chen geht ſchon am dritten Tage arg weit in ihren Zärtlich- 
keiten. Dr. Boden, der anfangs ſpöttiſche Bemerkungen über 
den Karneval macht und nicht ſo recht in Stimmung kommen 
kann, der noch am Roſenmontag⸗Abend eine ſchwere Verſuchung 
prächtig überwindet, kommt am dritten Abend zu Fall, und mit 
ihm die „heilige“ Agnes. Aſchermittwoch iſt Verlobung. 

Man wird dem Verfaſſer entgegenhalten: Das iſt zu 
arg, fo ſchlimm iſt Köln doch auch in den Tagen des Karne⸗ 
vals nicht, Ich gebe zu, Kaiſer hätte un beſchadet der 
Wahrheit, ja wegen der Wahrheit dem düſteren 
Bilde einige lichte Züge geben können. Es gibt auch 
noch eine anſtändige Feier des Karnevals. Der Verfaſſer hätte 
uns z. B. einmal in das RoſenmontagsDivertiſſementchen der fauf- 
männiſchen Kongregation oder in einen Arbeiterverein oder in 
eine nobele Familie führen ſollen, dann könnten wir zwiſchen⸗ 


durch einmal Atem ſchöpfen und uns erholen von den beflem- 
menden Eindrücken der Gaſſe und Wirtſchaften. Er hat das 
unterlaſſen; ſo wirkt das Buch mit der ununterbrochenen Serie 
von ſchmutzigen Momentaufnahmen ſchwül. Man iſt froh, wenn 
man am Aſchermittwoch angelangt iſt. 


Kaiſer hat dieſe Wirkung offenbar beabſichtigt. Er will 
durch den Roman nicht erfreuen, er will den Leſer mit Ekel vor 
dieſem Karneval erfüllen. Er will den Nimbus zerſtören, der 
noch um den Karneval ſchwebt. Darum häuft er den Schmutz 
an — in dezenter Schilderung und läßt die ſchönen Züge 
des Karnevals zurücktreten, die werden ohnehin genug geprieſen. 
So hat der Dichter die Freunde und Gönner des Karnevals 
gereizt. Sie werden ſich mit ihm auseinanderſetzen müſſen. 
Ueber eine ſchwächliche Darſtellung wären ſie wohl zur Tages⸗ 
ordnung übergegangen, zu dieſem kraftvollen Buche werden ſie 
Stellung nehmen. Man wird auf den „Schmähſüchtigen“ 
ſchimpfen, aber die Einſichtigeren werden doch gewiß wieder ein- 
mal Selbſtprüfung vornehmen und zuſehen, ob nicht doch manches 
am Karneval gebeſſert werden könnte. Die maßgebenden Per⸗ 
ſönlichkeiten werden ſich ernſtlich fragen, ob ſie noch weiter ein 
ſolches Treiben begünſtigen dürfen. 

Wir hoffen, daß der Weckruf des Dichters nicht ungehört 
verhallt. Wir hoffen es im Intereſſe des guten Rufes unſerer 
Vaterſtadt. Das alte, ehrwürdige, „heilige“ Köln wird ſchändlich 
entweiht durch die Orgien des Karnevals. Der Karneval iſt für 
Köln der „Jungbrunnen“ der leichten Lebensauffaſſung, durch 
die es ſich vor anderen Städten unrühmlich auszeichnet. Am 
Neujahrstage fängt der Trubel. in den Vergnügungslokalen an, 
ſteigert ſich von Woche zu Woche, die ernſte politiſche und ſoziale 
Vereinstätigkeit iſt lahmgelegt, auf der Straße wird das Leben 
an Samstagen, Sonntagen und Montagen immer roher, endlich 
in den Faſchingstagen wird der Höhepunkt erklommen. Das 
ſind Tage des Laſters, ein Unglück für die Stadt, ein Verderben 
für die Jugend. Da flieht mancher eiligſt auf das Land, um 
das traurige Bild nicht zu ſehen. 

Eine anſtändige, kurze Faſtnachtsfreude könnte man billigen, 
dieſe Karnevalsfreude muß man verurteilen und bekämpfen. 
Da meine ich, es wäre die Aufgabe des Männervereins zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit, dieſen Kampf auf⸗ 
zunehmen. Hier fließt eine Quelle der Unſittlichkeit. Verſtopfen 
wir ſie, ſo verhindern wir eine ungeheure Menge von Sünden. 
Ich weiß wohl, das iſt ſchon einmal angeregt worden; aber man 
hat geglaubt, davon abſtehen zu müſſen, weil der Verein ſonſt 
die Sympathie der Kölner einbüßen würde. Aber, ich bitte, die 
Sympathie der korrumpierten Elemente der Bebölkernng ſuchen 
wir doch nicht, und die Sympathie der anſtändigen Volkskreiſe 
werden wir erſt recht gewinnen durch den Kampf gegen den ausge; 
arteten Karneval. Hic Rhodus, hie salta! 


Ein Intermezzo zur Frauenfrage. 
Plauderei von Dr. Haff ovius. 
III. (Schluß.) 


„Sie kommen damit alſo auf die zweite Anforderung zu 
ſprechen, die unſere Zeit an die Frau ſtellt. Ganz gewiß, ſie iſt 
ungleich ſchwerer als die erſte, die da zunächſt die Selbſterziehung 
des Weibes, das gründliche Kehren vor der eigenen Tür ver- 
langt; ſie iſt wirklich „ungeheuer ſchwer“. Aber unlösbar? 
Nein, das dürfen wir nicht zugeben.“ 

„Dürfen? Warum denn dürfen?“ 

„Weil wir ſonſt vor dem wichtigſten Teil der ſozialen 
Frage, der Erziehung und moraliſchen Hebung des Weibes der 
unteren Volksſchichten, unſere Ohnmacht eingeſtanden hätten. 
Tun wir das aber, ſo iſt alles andere illuſoriſch, mag es nun 
heißen Lohntarif, Verkürzung der Arbeitszeit, Einrichtung von 
Arbeitskammern, Koalitionsrecht oder ſonſtwie. Hier möchte ich 
uns ein Schlagwort Bebels, das dieſer freilich in etwas anderem 
Sinne gebraucht hat, zunutze machen: „Wo die Frau iſt, da iſt 
der Sieg!“ Das heißt: Gelingt es uns, auf die Frau der 
unteren Klaſſen nachhaltig im chriſtlichen Sinne einzuwirken, ſo 
dürfen wir mutig in die Zukunft ſchauen. Gelingt es uns nicht, 
ſo können wir mit unſerer ganzen Sozialpolitik einpacken. Alſo 
muß es uns gelingen!“ 

„Na hören Sie mal, Doktor“, warf der alte Herr ein, 
„Ihr Idealismus iſt ja wirklich beneidenswert, aber fie ſcheinen 


mir denn doch bei ſolchen Schlüſſen mit dem Kopf etwas über 
die Wolken zu geraten.“ 

„Idealismus? Alle Mitarbeit an der ſozialen Frage iſt 
Idealismus, wenn es ſich dabei nicht um den eigenen Magen 
des Mitarbeiters handelt. Und eine gute Doſis Idealismus 
können wir ſchon gebrauchen, wenn wir ankämpfen wollen gegen 
das Meer von Elend und Unglück, Laſter und Verdorbenheit, 
dem wir uns gegenüberſehen.“ 

„Und ich,“ warf Carmen ein, „bin des Glaubens, daß 
auch der ſchönſte Idealismus kopfſcheu werden muß, wenn er 
ſich wirklich einmal an dieſen Kampf wagt. Aber ich befürchte, 
Herr Doktor, Sie ſprechen hier von der Praxis, wie der Blinde 
von der Farbe.“ 

„Carmen!“ rief zurechtweiſend der alte Herr. 

„Durfte ich das nicht ſagen?“ fragte ſie errötend. 

„Doch, das durften Sie wohl,“ beruhigte ich ſie beluſtigt. 
„Ich hoffe Sie nämlich zu überzeugen, daß auch auf dieſem Gebiet 
der Aa Praxis die Theorie noch ein Wörtchen mit- 

zureden hat. Die ſoziale Frage a nämlich erfahrungsgemäß 
zu den Gebieten, für die das Wort des Weltweiſen nicht gilt, 
daß alle Theorie grau ſei; denn faſt alles, was wir bisher 
hier erreicht haben, iſt einmal Theorie geweſen, über die vielleicht 
Millionen lächelnd die Achſeln gezuckt haben, bis ſie eines Tages 
Tatſache, Ereignis wurde.“ 

„Meinetwegen. Aber ſicherlich wird ebenſoviel ſtets Theorie 
bleiben.“ 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Ich will Ihnen mal etwas aus meiner praktiſchen Erfah⸗ 
rung zum beſten geben. Dieſe iſt zwar nicht groß, aber es iſt 
auffallend, daß man ſtets dieſelben Beobachtungen zu machen 
ſcheint; in meinen Bekanntenkreiſen finde ich das wenigſtens be⸗ 
ſtätigt. 91 9 75 hier immer das alte Lied.“ 8 | 

n?“ 


„Alſo: erſtens will das arme Volk von unſerer perſön⸗ 
lichen Hilfeleiſtung gar nichts wiſſen.“ 

„Oho! Das kommt doch wohl ſehr auf das Wie dieſer 
Hilfeleiſtung an!“ 

„Glaube ich nicht. Da iſt z. B. ein Arbeiter meines 
Bruders krank geworden. Die Familie hat ſechs Kinder. Ich 
dachte mir, hier wäre nun eine ſchöne Gelegenheit, einmal im 
Sinne unſerer Frauenbewegung zu wirken, packte mich auf, ohne 
daß einer etwas davon wußte, und ging hin. Von drinnen 
ſcholl mir der Lärm zankender Kinder entgegen, untermiſcht mit 
kräftigen Schimpfworten der Alten. Ich war ſchon verſucht um⸗ 
zukehren, doch ging ich hinein. Alsbald trat eine peinliche Stille 
ein. Aller Augen waren groß auf mich gerichtet. Wie es in 
dem Zimmer ausſah, will ich Ihnen lieber verſchweigen; aber 
es war entſetzlich, ſo daß ich ſchon vor lauter Mitleid meinen 
Ekel überwand. Freundlich frug ich nun den Mann, der auf 
einem ſchmutzigen, zerwühlten Bette lag, wie es ihm gehe. Und 
die Antwort? Ich ſei wohl gekommen, um zu ſpionieren, ob 
er ſich auch nicht von der Arbeit drücke. Alsbald ſtürmte auch 
die Frau auf mich ein mit Beteuerungen, daß es ihrem Manne 
wirklich ſehr ſchlecht gehe. Ich war begreiflicherweiſe verblüfft 
über dieſen Empfang, doch faßte ich mich. Die Leute wußten es 
offenbar nicht beſſer. Dann meinte ich freundlich, warum 
ite denn bei dem ſchönen Wetter kein Fenſter offen hätten; die 
verdorbene Zimmerluft wäre doch nichts für einen Kranken. 
Und die Antwort? Wem die Luft nicht gut genug wäre, der 
könne ja draußen bleiben! Nachdem ich ſo vor die Türe ge— 
wieſen war, mußte ich ja wohl gehen. Aber vorher ſagte ich dem 
Manne doch noch meine Meinung über ſeine Unverſchämtheit. 
Die Frau kam mir verlegen auf den Flur nach. Sie wenigſtens 
ſchien ſich zu ſchämen über das Verhalten ihres Mannes. Ich 
ſagte ihr, ſie ſolle ſich mittags das Eſſen für ihren Mann holen 
kommen, und ging. Sie kam aber nicht. Am anderen Tage 
traf ich ſie und frug, warum ſie nicht gekommen ſei. Und die 
Antwort?...“ : 

„Weiß ich ſchon: Ihr Mann wollte es nicht haben; fre 
brauchte ſich von den Reichen nichts ſchenken zu laſſen. Vielleicht 
waren auch noch Freunde der Leute hinzugekommen, die ſich 
über ihren Beſuch luſtig gemacht hatten.“ 

„Das ſtimmt in der Tat, wie ich ſpäter erfuhr. — — Ja, 
was ſagen Sie denn dazu?“ | . 

„Was ich dazu ſage? Ich finde es auch eben jo unbegreif. 
lich wie unverzeihlich, daß Ihnen die Leute nicht gleich mit 
Tränen der Rührung über Ihre edle Handlungsweiſe entgegen: 
kamen und Ihnen die Hand küßten, namentlich wo dieſe Menſchen⸗ 
klaſſe doch fo ſehr daran gewöhnt iſt, daß ihr von ſeiten der Be⸗ 
fitzenden ſtets mit liebevollem Verſtändnis entgegengetreten wird.“ 
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Sie ſah mich verdutzt an. Wir waren uns ſelbſt überlaſſen, 
da der alte Herr ſeit einigen Minuten plaudernd bei einem 
Freunde ſtand. 

„Wie meinen Sie das?“, frug ſie dann. 

„Das iſt kurz gefragt, doch weniger kurz beantwortet. 
Sie ahnen wohl nicht, Fräulein Carmen, daß Sie damit an den 
ſpringenden Punkt der ganzen ſozialen Frage rühren! Wäre erſt 
einmal die tiefe Kluft überbrückt, die das gegenſeitige Mißtrauen 
zwiſchen den Beſitzenden und dem Proletariat aufgeriſſen hat, ſo wäre 
das Schwierigſte überwunden. Sie werden überraſcht ſein, wenn 
ich, der Idealiſt vom reinſten Waſſer, Ihnen geſtehe, daß eben dies 
niemals gelingen wird, niemals; denn auf beiden Seiten wird 
es dafür an dem nötigen guten Willen fehlen, — ſonſt müßten 
wir es nicht mit Menſchen zu tun haben. Gerade ſo gut, wie 
es ſtets „Herrenmenſchen“ geben wird, die ſich nie dazu verſtehen 
werden, von ihrer gebietenden Höhe herabzuſteigen, wird auch 
dem Proletariat jene, manchmal boshafte Verbitterung nie ganz 
zu nehmen ſein, die es an ſeiner Armut, ſeinem Elend, ſeinem 
Schmutz feſthalten läßt, nur damit es etwas hat, woran es ſeinen 
Haß nähren kann. Das könnte nur dann Ausſicht auf Aenderung 
haben, wenn wirklich einmal der Zukunftsſtaat erſtände, wo es 
keinen Herrn und keinen Knecht mehr gibt. An dieſe Möglichkeit 
aber glaube ich natürlich als vernünftiger Menſch nicht. — Aber 
wohl glaube ich feſt und beſtimmt daran, daß ſich bei beharrlicher 
Arbeit eine Annäherung der ſozial getrennten Geſellſchaftsklaſſen 
erreichen läßt, und das wäre wahrlich ein Ziel des Schweißes 
der Edlen wert. Wir dürfen uns aber von vornherein nicht ver⸗ 
hehlen, daß hier die Initiative nur von uns, den Leuten von 
Bildung und Beſitz, ausgehen kann. Sehen Sie einmal, Fräulein 
Carmen, das Verhalten der Menſchen, von denen Sie eben er- 
zählen, war doch ſo ſelbſtverſtändlich, daß ſie gar nicht anders 
konnten. Der Arme iſt an und für ſich ſchon mißtrauiſch und ab⸗ 
lehnend gegenüber dem, den er in eitel Glück und Wohlleben 
wähnt; wievielmehr in einer Zeit, die, wie die unfrige, auf den 
Klaſſen haß zugeſpitzt iſt, wie keine zuvor. Sollten Sie Ihre 
ſoziale Praxis noch einmal aufzunehmen gedenken, ſo machen Sie 
ſich von vornherein darauf gefaßt, daß Ihnen herbe Ent⸗ 
täuſchungen nie erſpart bleiben werden. Aber wird denn wirklich 
vor dem beſchwerlichen Wege zurückſcheuen, wer ein großes Ziel 
winken ſieht?“ = 

„Auf dieſe Frage kann ich natürlich nur mit nein ant- 
worten. Aber ſo ſagen Sie mir doch wenigſtens, wie man die 
Sache anfaſſen ſoll.“ 

„Wiederum unendlich ſchwer zu ſagen. Es laſſen ſich hier 
beim beſten Willen keine Normen aufſtellen, wo die ganze Skala 
menſchlicher Gefühle zu berückſichtigen iſt. Nur eines tut 
gleicherweiſe überall not: Ausdauer und eine gute Portion 
Selbſtverleugnung. Wo aber auf dieſer Baſis Milde oder 
Energie, Heiterkeit oder Ernſt zu Hilfe zu nehmen ſind, das läßt 
ſich nicht in eine Formel bringen. Das ſchadet aber auch nichts, 
da es ſolchen Frauen, denen es mit ihrer ſozialen Betätigung 
Ernſt iſt, bei der den Frauen angeborenen Feinfühligkeit nicht 
ſchwer fallen wird, bald den richtigen Weg zu finden. — Noch 
einmal aber komme ich auch auf das zurück, was ich vorhin ſchon 
für mich ins Feld führte: Wir ſtehen erſt in den Anfängen dieſer 
ganzen Bewegung, und da würde es von wenig ernſtem Willen 
zeugen, wollte man jetzt ſchon die Flinte ins Korn werfen.“ 

„Papa, er redet wie ein Buch“, neckte ſie zum alten Herrn 
hinüber, der wieder auf uns zukam. „Wenn ich wieder arme 
Leute beſuche, nehme ich ihn mal mit; dann wollen wir mal 
ſehen, wie er ſich in der Praxis anſtellt. Vielleicht gewöhnt er 
den Leuten auch mit einem Schlage die Putzſucht und törichte 
Verſchwendung, die gar nicht ihrem Stande entſpricht, ab und 
lehrt ſie mit einem Schlage Ordnung und Haushalt. Du kannſt 
es ja beſtätigen, Vater, daß wir Arbeiterinnen kennen, verheiratete 
wie ledige, die mit Hüten ſpazieren gehen, die teurer ſind als 
die meinigen, die ſich Pelze kaufen, an denen ſie ein halbes 
Jahr abbezahlen; aber die Wohnungen, in denen ſie leben, ſind 
Ställen ähnlicher als menſchlichen Behauſungen. Warum wird 
denn da nicht das Geld auf die Schaffung eines freundlichen 
Heimes, auf die Führung eines geordneten Haushaltes verwandt?!“ 

„Fräulein Carmen“, erwiderte ich lachend, „auf dieſe Weiſe 
werden wir heute Abend nicht mehr fertig. Gerne will ich mich 
an Ihrer ſozialen Betätigung beteiligen, wenn Sie das wünſchen. 
Aber Putzſucht und Verſchwendung gewöhne ich der Frau des 
Volkes ebenſowenig mit einem Schlage ab, als Sie ihr Rein- 
lichkeit und haushälteriſchen Sinn mit einem Schlage angewöhnen. 
Das geht nämlich Hand in Hand. Wir gingen heute Abend 
aus von dem letzten Buch der Frau Gnauck Kühne und damit 
wollen wir auch ſchließen. Eine äußerſt feine Bemerkung der 
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geiſtvollen Frau lautet nämlich ungefähr fo: „Putz und die 
Freude an Tand und Flitter iſt ein Naturtrieb des Menſchen, 
iſt das Primäre, das Naturbedürfnis, wie uns die Wilden lehren, 
denen jede Ziviliſation fremd iſt. Reinlichkeit und Ordnungsſinn 
find dagegen Kultur bedürfniſſe.“ Unſer Proletariat aber ſteht 
offenbar dem Naturſtandpunkt näher als dem Kulturſtandpunkt. 
Erziehen wir es zu dem letzteren, ſo verläßt es den erſtern von 
ſelbſt. Darüber beim nächſten Zuſammentreffen mehr. Und nun 
glaube ich mir eines Ihrer entzückenden Lieder verdient zu haben.“ 
Vergnügt nahm ſie meinen Arm und nachdem ich mir vom 
alten Herrn die Erlaubnis hatte geben laſſen, geleitete ich ſie 
zur Geſellſchaft, die ſie ſich bald mit dem herzigen Buſſeſchen: 
„Wenn es ſchlummert auf der Welt“ im Sturm eroberte. 


F 
Sur Klarſtellung des Falles v. Speidel⸗Bahr. 


Von 
Dr. Armin Kaufen. 


er Fall v. Speidel Bahr iſt noch immer in der Schwebe — 
um nicht geringen Nachteil der Münchener Hofbühne, die 
durch den ungeheuerlichen Mißgriff des neuen Intendanten in 
der ganzen gebildeten Welt zur Zielſcheibe wohlfeilen Spottes 
5 iſt. Ein energiſcher Schnitt oder ein loyales Eingeſtändnis 
es gemachten Fehlers batte den Schaden wieder gut machen können. 
Statt deſſen ſcheint die Erledigung des Falles auf die lange Bank 
eſchoben werden zu ſollen, obwohl bis in die höchſten Kreiſe des 
Hofes nur eine Stimme darüber herrſcht, daß Hermann Bahr 
ſein Amt nicht antreten wird, weil er an der Hofbühne einfach 
unmöglich iſt. Es ſcheint ſcha bps nur noch um die Höhe 
der an Bahr au zahlenden Entſchädigung zu handeln. In der 
Tagespreſſe lieſt man von 20,000 bis 36,000 M. Auch von 
Unterhandlungen, die zwiſchen Speidel und Bahr in der letzten 
Woche in München ſtattgefunden haben ſollen, iſt in den Blättern 
die Rede. Man will die Bedingungen kennen, die Bahr Beſtech 
wurden — er ſolle die Zeitungen verklagen, die ihn der Beitech- 
lichkeit bezichtigten —, man behauptet zu wiſſen, daß Bahr auf 
eine ine diese Zi und deutet auch an, warum er verzichte uſw. 
Alle dieſe Zwiſchenetappen des böſen Handels intereſſieren uns 
weniger als die jetzt von einigen dienſteifrigen Federn verſuchte 
Mohrenwäſche an dem Intendanten Freiherrn v. Speidel. Es 
ibt liberale und demokratiſche Blätter, die ſich durch Raben 
Verwandtſchaft trotz allem zu Hermann Bahr ot a en fühlen 
und der königlichen Bühne die moraliſche Selbſtperſiflage, die 
in der ang feiner Berufung liegen würde, aufrichtig 
gönnen. Daß dieſe Elemente die Sache Bahrs wie die Sache 
Speidels u der ihrigen machen, kann nicht weiter wunder: 
nehmen. Man erzählt fich, 1 von Speidel auch bei der 
„Allgemeinen Zeitung“ einen Bekehrungsverſuch gemacht habe. 
Aber das „bei Hofe geleſene“ Blatt zeigt Charakter und hat 
von ſeinen urſprünglichen Anklagen nichts zurückgenommen. 
Dagegen iſt in der liberalen „Augsburger Abendzeitung“ vom 
12. Januar ein offiziöſer Rechtfertigungsverſuch erſchienen, der 
auf Herrn von Speidel ſelbſt als Su zurückgeführt wird. 
In 1 Artikel wird vor allem der angeſichts der tatſäch⸗ 
lichen Lage geradezu törichte Verſuch unternommen, dem Fall 
Bahr einen politiſchen Anſtrich zu geben, es fo darzu⸗ 
Pat als ob Hermann Bahr lediglich „einer politiſchen 
artei nicht genehm fei”. Nach dem Vorgefallenen iſt Herrn 
von Speidel ſchon ziemlich viel zuzutrauen, aber daß er nicht 
wiſſen ſollte, daß aus allen politiſchen Parteien zur 
Stimmen gegen jeinen verhängnisvollen Mißgriff laut geworden 
ſind, kann bis zum authentiſchen Beweis des Gegenteils nicht 
angenommen werden. ae 

Es iſt aber einfach unerträglich, daß jetzt hinterher 
das Zentrum wieder zum Sündenbock gemacht werden ſoll. Hier 
nur ein paar der handgreiflichſten Gegenbeweiſe. 

Die liberale „Allgemeine Zeitung“ (Alfred Frhr. v. Menſi) 
ſchrieb am 22. Dez. v. Is. (Nr. 587) in einem größeren Artikel „Zum 
Fall Bahr“ u. a.: „Bis jetzt iſt uns aber keine einzige Stimme 
bekannt geworden, die dieſe Ernennung nicht als den verhängnis⸗ 
vollſten Fehler bezeichnet hätte, der zurzeit überhaupt hätte 
gemacht werden können. Daß unter 15 Stimmen zahlreiche 
Blätter des Zentrums ſind, kann uns nicht davon abhalten, ihr 
Gewicht mit in die Wagſchale zu werfen; denn wir möchten dem 
böſen Wort „die Politik verdirbt den Charakter“ nicht zu einem 
Schein von Wahrheit verhelfen, indem wir eine berechtigte Stimme 
der Warnung nur deshalb verſchmähen, weil ſie von einem poli⸗ 
tiſch Andersdenkenden kommt. .... Aber auch nach der poſitiven 
Seite war Bahrs Berufung ein Fehler. Man hätte keine un⸗ 
glücklichere Wahl treffen können. Um zu erfahren, welche Achtung 
Bahr unter ſeinen Berufsgenoſſen genießt, braucht man nur den 
Spott und 8 zu leſen, der ſich aus den Blättern aller 
Parteien bei dieſem Anlaß über ihn und leider auch über die, die 
ihn gewählt, ergoß.“ 


Die liberale „Augsb. Abendztg.“ nahm gleich anfangs ſcharfe 
Stellung gegen die Berufung Bahrs. Aber ſel ft in einem zu 
Beifhmwidhtigungszimweden geſchriebenen Artikel vom 3. Januar 
Nr. 2) iſt noch wörtlich zu leſen: „Die Perſönlichkeit Bahrs und 
der Betrieb eines Hoftheaters, in dem ein gemifier Konſervatismus 
und die verſchiedenartigſten Intereſſen und Rückſichten eine Rolle 
ſpielen, reimen ſich nicht zuſammen.“ Liberale Preßſtimmen gegen 
Speidel und Bahr ließen ſich noch zu Dutzenden anführen. 

Die e ae „Münchener Poſt“ Höhnte am 
7. Dezbr. v. 38. (Nr. 286): „Bahrs Anarchismus hat ſich bisher nur 
darin geäußert, daß er in der Literatur keine Autorität anerkannt hat, 
nicht einmal die eigene, da er feine Gefinnung alle vier Wochen wech⸗ 
ſelte. Er hat bisher noch keine Bomben geworfen, ſondern höchſtens 
große Worte — und ſo wird es wohl auch in Zukunft halten.“ Und 
am 14. Januar (Nr. 10) ſchrieb dasſelbe ſozialdemokratiſche Blatt 
unter beißenden Satiren über Bahr und Speidel: „Bahr iſt zwar 
nicht dem Zentrum zur Wurſtfabrikation ausgeliefert worden, da 
aber in eine liberale Wolfsgrube gefallen.“ Dasſelbe 1 
demokratiſche Blatt machte ſich den Spaß, aus der weiland 
Dr. Conradſchen „Geſellſchaft“ (1891, Märzheft) ein Selbſtkonterfei 

5 ahrs auszugraben, in welchem u. a. folgende lieblichen 

Sätze zu leſen ſind: Beſondere Kennzeichen: ſehr eitel, je faul 
und ziemlich frech. Und niemals habe ich ein Weib einen 
Augenblick begehrt, ohne ſie im nächſten zu beſitzen. 
Das iſt auch eu berückſichtigen.“ . 

Schlietzlich fei auch noch der „Bayeriſche Volksfreund“, 
das Organ 5 e blag Konſervativen, zitiert. 

in 


Hermann 


Dieſer ſchrie einer erſten Januarnummer: . 
„Von liberaler Seite wird rückhaltlos Bahrs Bedeutungs⸗ 
loſigkeit und Charakterloſigkeit in eae Dingen feſtgeſtellt. 

an nennt ihn einen künſtleriſchen Nihiliſten. Mit Spott und 
Hohn wird dieſer Ignorant überſchüttet, kein Menſch nimmt ihn 
ernſt, er iſt ein miſerabler Dramatiker, der auch perverſe Stoffe 
nicht verſchmäht, wenn ſie ihm nur Geld bringen. Auch ſein 
Charakter als Theaterkritiker ſoll nicht kugelfeſt ſein. Nach der 
„Augsb. Abendztg.“ ſoll feine Bedeutung zum Teil darin liegen, 
daß er der Mittelpunkt von allerlei literariſchen Skandalen iſt. 
Das ift der Mann, der nach des neuen Intendanten Anſicht das 
Münchener Hoftheater hochbringen ſoll. Es iſt tief beſchämend, 
daß in Deutſchland kein einziger Mann ſein ſollte, der auf einen 
ſolchen Poſten taugte. Wir meinen, wenn es einmal ein Mann 
von den Qualitäten Bahrs ſein mußte, dann hätten wir bei uns 
mehr wie genug und ben den nicht nach Wien zu laufen, wo man 
jedenfalls froh iſt, dieſen Herrn loszuwerden, und wo man uns 
wahrſcheinlich auslacht. Es find ja in den ee Jahrzehnten 
viele Bahrs herumgelaufen, aber daß man ihre Abnormität fant- 
tioniert und ſie zum Hohne aller wahrhaft Gebildeten mit großem 
Einfluß an hochſtehenden Kunſtinſtituten anſtellt, das blieb dem 
neuen Intendanten der Münchener Hofbühne, Herrn v. Spei del, 
vorbehalten. alt el zum mindeſten, Ungeſchicklichkeit wird Freiherr 
v. Speidel mit ſeinem Amte bezahlen müſſen und auch Hermann 
Bahr wird Gelegenheit finden, in ungeſtörter Muße ſeinen nihi⸗ 
liſtiſchen und atheiſtiſchen Ideen zu leben. Aber das Geſchehene 
iſt nicht ungeſchehen zu machen, und ſür die Verſeuchung und 

erflachung der Kunſt wird der Fall Bahr ein Denkmal, aber 
nicht der Ehre, bleiben.“ 

Hoffentlich geniigert dieſe Zitate, um die faule Ausrede eines 
ungeſchickten Speidel ffiziöſen, als fei Hermann Bahr lediglich 
„einer . Partei nicht genehm“, nachdrücklichſt 
zügen au trafen. Derſelbe Offizioſus verſucht auch noch einen 
weiteren Trik, um für Herrn v. Speidel die Situation zu retten. Man 
höre und ſtaune! Fh wird geltend gemacht: „Die Berufung 
Hermann N it erfolgt von dem Geſichtspunkte aus, daß ver⸗ 
ſucht werden ſoll, vermittels einer literariſchen Perſönlichkeit mit 
der modernen Literatur direktere Verbindungen anzuknüpfen zu 
dem Zweck, um moderne Stücke rechtzeitig der hieſigen kal Bühne 
zuzuführen und ſo nach Kräften au vermeiden, daß andere Bühnen 
am Platze dieſer in der Herausbringung guter Novitäten zuvor⸗ 
kommen.“ Weiter aber folgt ein ſtolzer Hinweis auf die Autorität 
und die Tradition des neuen Intendanten: „Und dann könnte 
doch auch, ſo hält man den Kritikern vor, die Vergangenheit wie 
überhaupt die ganze Perſönlichkeit des Intendanten ſelbſt den 
5 Leuten die Gewähr dafür bieten, daß unter der der: 
maligen Leitung das Einreißen von Grundſätzen, die mit Religion, 
Moral und guten Sitten im Widerſpruch ſtehen und die den Tra⸗ 
ditionen des Hoftheaters entgegenlaufen, vollkommen on 
iſt, gleichgültig, ob der Oberregiſſeur einer mehr tonfervativen oder 
freien Richtung angehöre.“ 

Darauf it kurz folgendes zu erwidern: An Beziehung en 
ur modernen Literatur, ſogar zur og. „Simpliciſſimus“ Literatur, 
at es der königlichen Hofbühne auch ohne Hermann Bahr bisher 
ar nicht gefehlt. Selbſt Peter Schlemihl (pardon: Dr. Ludwig 
homa) und Arthur Schnitzler ſind hofbühnenfähig und es wäre 
gar nicht unmöglich, daß der eine oder andere Hofdramatiker der 
Erſtaufführung ſeines Stückes nicht beiwohnen könnte, weil er an 
dem Dale gerade „gerichtlich“ verhindert wäre. 

ie wenig aber die Perſon und Wirkſamkeit des neuen 
Intendanten eine Gewähr dafür bietet, daß „das Einreißen“ Der 
von dem Offizioſus näher fixierten „Grundſätze“ „vollkommen aus⸗ 
geſchloſſen“ fet, haben gerade die allerjüngſten Neuaufführungen 


jo draſtiſch wie nur möglich bewieſen: Da wurde als fpringender 
zunkt einer von Richard Strauß vertonten Altmünchener Komödie 
die unter dem raſenden Jubel von Männern, Weibern und Kindern 
ſich vollziehende Entehrung der Heldin durch den Helden ſamt 
prompter Belohnung durch das im entſcheidenden Augenblicke 
allenthalben wieder aufflackernde Licht muſikaliſch, deklamatoriſch 
und uch verherrlicht. Der kühne Librettiſt iſt bekanntlich Herr 
von de Anderntags hatte auf der Hofbühne nebenan 
Hermann Sudermann in „Stein unter Steinen“ das Wort. 
Und wieder vernahm man eine Lobpreiſung des außerehelichen 
Umgangs. Die vom Dichter ſehr ſympathiſch gezeichnete budelige 
Tochter des Steinmetzmeiſters tröſtet die v ihrie Nachtwächters⸗ 
tochter mit der blasphemiſchen Phraſe: „Schande? Was iſt Schande? 
Unſer Leib iſt ein Tempel Und Gebären iſt Gottesdienſt“. 
Wie man ſieht, kann die „moderne Literatur“ mit der Toleranz 
des neuen Herrn in Sachen der „guten Sitten“ auch ohne 
Hermann Bahr ſchon leidlich zufrieden fein. Wie weit wir 
es unter Herrn von Speidels er lung bereits gebracht haben, 
dafür nur noch ein kleines Beiſpiel aus der allerjüngſten Novität 
von Arthur Schnitzler. In dieſem „Zwiſchenſ iel“ tritt als 
lächerliche Figur ein ,ultramontaner Fürſt „(dieſe Bezeichnung 
wendet Freih. von Menfi in der „Allgemeinen Zeitung“ an) mit 
dem Namen „Lohſenſtein“ auf, der um die Hand einer verheirateten 
ö bei deren eigenem Manne anhält. Und die Toleranz des 

errn von Speidel ging ſoweit, daß er den abgeſchmackten „Witz“, 
der Vater des Fürſten ſitze im Vorſtand der Antiduellliga 
unbeanſtandet paſſieren ließ. Eigentlich könnte man ſich nur nod) 
wundern, daß neben dem „Vorſtand der Antiduellliga“ nicht au 
der „jüngſte Ritter des Hubertusordens“ figurierte. Oder 
ſollte der in anderen Dingen ſo überaus ahnungsloſe Herr 
von Speidel vielleicht erſt durch dieſe Zeilen erfahren, daß der 

eche Witz, den man Arthur Schnitzler — niemand kann aus 
einer Haut heraus — nicht allzu ſchlimm anrechnen darf, unter 
der Oberaufficht eines königlichen Intendanten als grobe Ge⸗ 
idmad- und Taktloſigkeit wirken muß? 


ö 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 

Das Kgl. Refidenztheater hat als jüngſte Novität die 
Komödie „Zwiſchenſpiel“ von Arthur Schnitzler gebracht. 
Ein Stück, das aus der kaltherzig geiſtreichelnden Art des Ver⸗ 
faſſers die vorläufig letzten Konſequenzen zieht. Ein, wie man 
behauptet „überkultiviertes“ Ehepaar, das ſich abſtößt, wiederfindet 
und wieder abſtößt, und das alles mit einem koloſſalen Aufwand 


von Rede und Geiſt, die dieſe Menſchen allerdings nur noch mehr 
zu Schatten und Schemen machen und erkennen laſſen, daß 
dieſem „ſchönen Verhältnis“ eben alles fehlt, was man an 
den nach manchen Auffaſſungen wohl altväterlichen Begriff 
„Herz“ zu binden pflegt. Es iſt Schnitzler wohl gelungen, dieſen 
eifigen und charakterſchwachen Menſchen den Anſchein einer 
blafierten, übelverwerteten Klugheit zu geben. Eine innere 
Freude hat er mit der dialogifierten Novelle, die ſich Komödie 
nennt, wohl niemand gemacht. Als wohlberechnetes Reizmittel 
für „Lebemenſchen“ iſt eine breit ausgemalte, ſehr eindeutige 
brünſtige Szene vor der Klinke des Schlafgemaches eingeſtreut. 

Aus den Nonzertfälen. In der Tonhalle hat die zweite 
Hälfte der Abonnementskonzerte begonnen. Im Programm, das 
als gewichtigſten Beſtandteil Bruckners romantiſche Sinfonie 
enthielt, ſtand auch eine in ihrem Verlauf zu gleichmäßigen 
Schwung verratende Ouvertüre „Kleopatra“ von Auguſt 
Enna und Pfitzners, vom Komponiſten ſelbſt dirigieries Vor⸗ 
ſpiel zu Kleiſts „Käthchen von Heilbronn“, ein Werk, das 
weniger durch einheitlichen Organismus, als durch die charakte⸗ 
riſtiſche Schärfe der Einzelbilder, in welche es ſich zerlegt, auffällt. 
Auch die bevorſtehenden Gedenkfeiern für Mozart haben in der 
Tonhalle bereits begonnen. Das 0 Volkskonzert brachte die 
Sinfonie in g-moll und jene ohne Menuett, ſowie eine Sinfonie 
concertante mit Violin - und Violaſolo, für welch letzteres die 
Herren Heyde und Profeſſor Hermann Ritter eintraten. — 
Die Soliſtenkonzerte fangen wieder an Legion zu werden. Im 
Verlauf der eben zu Ende gehenden Woche traten auf Frédéric 
Lamon d mit demüblichen, von ihm ſchon untrennbar gewordenen 
Beethoven Programm, der Stuttgarter Max Pauer, der ſich 
als ein ebenſo energiſch empfindender wie poetiſcher Darſteller 
ſeines prächtigen Programms, in welchem u. a. Schumanns 
Kinderſzenen zu finden waren, bewährte. Wanda von Trzaska, 
die bereits über eine faſt lückenloſe Technik verfügt und geiſtig 
beſonders Chopin nahe zu ſtehen ſcheint. Mit diefer Künſtlerin 
trat eine Altiſtin, Frieda Halbe, auf, die ſicherlich über 
gutes Stimmaterial und ebenſolchen Geſchmack verfügt, aber 
vorläufig durch eine begreifliche Befangenheit noch in der 
Ausübung ihrer Kunſt ziemlich behindert war. An der 
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Spitze der Violinvirtuoſen, die in dieſer Woche auftraten, ſteht 
jedenfalls Bronislaw Hubermann, der zu einem Vollblut- 
künſtler ausgereift iſt und dem die Zeit, da er als Wunderkind 
Europa bereiſte, offenbar keinen Schaden getan hat. Joſef 
Achron, ein junger Ruſſe, ſteht in der Beherrſchung ſeines 
Inſtrumentes bereits auf hoher Stufe, nur fehlt ihm noch die 
unfehlbare Sicherheit, die zur Wiedergabe ſo ausſchließlich auf 
virtuoſe Kunſtſtückchen gerichteten Stücke, wie Paganini’ D-dur- 
Konzert, gehört. Eine tüchtige, ernſten Aufgaben zugewendete 
Künſtlerin lernte man in der Pariſer Geigerin Carlotta 
Stuben rauch kennen, aus deren, von einem edlen, vollſaftigen 
Ton getragenem Spiel man ſtarke innere, echt muſikaliſche Wn: 
teilnahme verkennen kann. Dieſe Künſtlerin wurde am Flügel 
von der heimiſchen Pianiſtin Ida Biermann in techniſch ein- 
wandfreier, aber etwas farbloſer Weiſe begleitet. Schließlich 
haben wir noch des Liederabends der ſtimmgewaltigen Tilly 
Koenen Erwähnung zu tun, die wieder Stürme von Beifall 
erweckte, aber hinſichlich des Programms und der Vortragsart 
der Künſtlerin uns nichts Neues zu ſagen gibt. 
Verschiedenes. An der Grazer Oper fand die Uraufführung 
der romantiſchen Oper „Der Bergkönig“ von Robert Fiſchhof eine 
freundliche Aufnahme. — Das Deutſche Schauſpielhaus in Hamburg 
verzeichnet eine günſtig verlaufene Erſtaufführung des Schauſpiels 
„Spätſommer“ von Stephany und Alexander. — In St. Peters⸗ 
burg fand die erſte Aufführung von Wagners „Rheingold“ ſtatt. 
Das Werk erzielte eine gewaltige Wirkung. — Im Eſſener Stadt. 
theater fand das Drama „Der Zeuge“ von Fellinger eine gute 
Aufnahme. — Eugen d' Albert ift bereits wieder mit einer neuen 
Oper beſchäftigt, die ſich „Der Tugendpreis“ betitelt und zur 
Zeit des ſiebenjährigen Krieges in Deutſch⸗Böhmen ſpielt. — 
Kammerſänger Otto Schelper in Leipzig iſt plötzlich einer Lungen⸗ 
entzündung erlegen. Schelper war der Nachfolger Eugen Guras 
(der bekanntlich in München ſchwerkrank daniederliegt) und einer 
der berufenſten Alberich. und Sachsdarſteller. — Die durch viele 
Blätter gegangene Nachricht von der Auflöſung der Hofoper in 
Koburg iſt falſch. Das Theater bleibt beſtehen und wird genau 
in der bisherigen Weiſe fortgeführt. — Die Berliner komiſche 
Oper will als nächſte Novität Hugo Wolfs „Corregidor“ bringen. — 
Der Kölner Pianiſt Dr. Otto Neitzel verſucht in dieſem Jahre 
wieder ausdrücklich, Klaviervorträge mit vorhergehenden münd⸗ 
lichen Erläuterungen zu unternehmen und 55 damit in Berlin, 
Frankfurt, Darmſtadt, Karlsruhe und Straßburg viel Glück ge⸗ 
abt. — Eine intereſſante Opernſtatiſtik veröffentlichen die Leip⸗ 
ziger „Signale für die mufikaliſche Welt“. Nach derſelben haben 
im Jahre 1905 15 Opern in Deutſchland ihre Erſtaufführung 
erlebt. Das Intereſſe für die Werke ausländiſcher Komponiſten 
ſcheint zum größten Teil im Schwinden begriffen, ſo erlebten 
die Werke von Saint⸗Sasns im Jahre 1904 noch 69, im Jahre. 
1905 aber bloß 58 deutſche Aufführungen. Maſſenet ging im 
gleichen Zeitraum von 81 auf 46 zurück, Charpentier von 27 
auf 10, Mascagni von 250 auf 217, Puccini von 60 auf 51, 
51, Giordano von 17 auf 8. Im Aufſteigen begriffen ſind nur 
Leoncavallo, der es von 191 auf 238 brachte, und Wolf⸗Ferrari, 
der von 11 auf 63 Aufführungen ſtieg Bei letzterem handelt 
es ſich um ein einziges Werk. — Das Regensburger Stadttheater 
beabſichtigt einen großen Mozart-Zyflus, für welche Kräfte von 
der Münchener, Dresdener und Wiener Oper gewonnen find. 
München. | H. Teibler. 
Baumbach-Hbende. Im Muſeum veranſtaltete Profeſſor 
V. Gluth mit Direktor Schrumpf dramatiſch⸗muſikaliſche 
Vorträge von drei Dichtungen Baumbachs, die einen außer⸗ 
ordentlich hohen Wert beanſpruchen. Die drei Künſtler ſtehen ſich 
als ſolche gleichwertig gegenüber und es verdiente das höchſte 
Intereſſe, die Brennpunkte dieſer drei Künſtlerleiſtungen in einer ver⸗ 
en. Während Baumbachs farben⸗ 
reiche, teils hinreißende, teils erſchütternde, romantiſche Dichtungen, 
Prof. Gluths entſprechende Kompoſitionen ſeit Jahren der beſten 
deutſchen Neuromantik angehören, bedarf die Vortragskunſt 
Schrumpfs der Hervorhebung des höchſten Lobes. Wir haben 
nach Poſſart eine jo künſtleriſche, rhythmiſche und ſtimmliche Dar⸗ 
bietung auf dieſem Gebiete noch nicht gehabt. Dieſes Enſemble 
veranlaßt uns, gerade in jetziger Zeit in München, den Wunſch 
auszuſprechen, daß das Edle und Schöne, das wahrhaft Klaſſiſche, 
das auf den verſchiedenen Bühnen mehr als je ſich in der 
urückdrängung befindet, durch ſtändige Einrichtung ſolcher 
Dichterabende weiter gepflegt, ja wieder eingeführt werde. Das 
Publikum, welche V. Gluths Abende trotz der erſchreckenden Maſſe 
gleichzeitiger Veranſtaltungen füllte, war ein auserleſenes und 
zeigte, daß hier von ſeiten der Gott ſei Dank noch vorhandenen 
klafſiſch Gebildeten ein ſtarkes Bedürfnis nicht bloß vorherrſcht, 
ſondern mit Nachdruck betont werden will. Wenn nirgends, ſo 
mene bier Deutſchlands Dichter in ihrem Sinne gehört werden. 
München. | N. Mar. 
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Berliner Kunſtbrief. 
k von | 
Ernſt Conrad. 


Es hat gewiß außerhalb Berlins einiges Erſtaunen erregt, 
daß Ludwig Barnay nach mehr als zehnjähriger Ruhezeit noch⸗ 
mals in die Reihe der Aktiven eintreten würde. Nach einer 
ruhmvollen Laufbahn als Helden⸗ und Charakterſpieler, als 
Ehrenmitglied der Meininger und gefeierter Gaſt faſt aller 
größeren deutſchen Bühnen, endlich als erfolgreicher Begründer 
und Leiter des „Berliner Theaters“ ſah Ludwig Barnay auf 
eine Thätigkeit zurück, die ein Künſtlerleben auszufüllen ſchien. 
Aber der feurige Darſteller des Marc Anton fühlte ſich offenbar 
noch zu jung, um die Gelegenheit vorübergehen zu laſſen. 

Ob es klug von ihm war, dem oft allzu klugen Verkörperer 
klaſſiſcher Geſtalten? Die inneren Verhältniſſe an unſeren König⸗ 
lichen Bühnen find jo wenig erfreuliche wie an anderen Hof- 
bühnen. Allzuoft muß die Kunſt vor allerlei anderen Rüdfichten 
zurücktreten — der eigentliche Leiter arbeitet mit einer Unſumme 
von Reibungswiderſtänden. Dem ausgeſchiedenen Oberregiſſeur 
Dr. Max Grube ſagt man nach, daß er ein gründlich gebildeter 
Fachmann, ein guter Schauſpieler und ein Beamter von Initiative 
war. Achtzehn Jahre hat er dem Schauſpielhaus angehört, ein 
Zeugnis, welches ſeinen Wert in ſich trägt. 

Ludwig Barnay iſt persona grata bei Kaiſer Wilhelm. 
Barnays „Berliner Theater“ war das erſte Privattheater, wel⸗ 
ches der Kaiſer beſuchte. An Auszeichnungen hat es dem Hofrat 
nie gefehlt. Jetzt wird ſich zeigen, ob er einen ſo feſten Willen 
und ſo viel diplomatiſches Geſchick hat, über die Widerſtände 
im „Dienſt“ Herr zu werden. Etwas anderes iſt es, uneinge⸗ 
ſchränkter Beſitzer und Direktor einer Bühne zu ſein, etwas 
anderes, Theaterbeamter am Königlichen Schauſpielhaus. Das 
wird ſich wahrſcheinlich eher zeigen als die Reformen in der 
ganzen Theaterleitung. 

Ein Ereignis im Berliner Kunſtleben waren die 
Vorträge, welche der Heidelberger Kunſthiſtoriker Prof. Henry 
Thode im „Verein zur Förderung der Kunſt“ und im „Verein 
Berliner Künſtler“ gehalten hat. | . 

Prof. Thode, der weiteren Laienkreiſen durch ſeine Stel⸗ 
lung zur Heidelberger Schloßfrage bekannt geworden iſt, hat 
ſchon vor Monaten verſchiedentlich und energiſch Front gemacht 
gegen die Verflachung und Materialiſierung der modernen Kunſt. 
Namentlich waren es feine entſchiedenen Aeußerungen über Böck⸗ 
lin, die im Lager der Sezeſſion gewaltigen Anſtoß erregten. 
Der „Verein zur Förderung der Kunſt“ nimmt eine vermittelnde 
Stellung ein. Prof. Thode befand ſich alſo hier auf neutralem 
Boden, als er über das umfaſſende Thema „Kunſt und Reli⸗ 
gion“ ſprach. Dieſer Vortrag wurde zu einer wahren Philippika 
gegen die bedrohlichen Zeichen inneren Verfalls der neuzeit⸗ 
lichen Kunſt. Anknüpfend an die Tatſache, daß einer unſerer 
erſten Tondichter, Richard Strauß, ſeine beſten Kräfte an ein 
ſo durch und durch perverſes Werk wie „Salome“ von Wilde 
verſchwendete, hielt Henry Thode der modernen Künſtlerſchaft 
einen Spiegel vor, aus dem kein ſchönes Bild ſchaute. Sucht 
nach dem Senſationellen, übertriebener Kultus der Perſönlichkeit 
und ausſchweifender Individualismus, das Auffallenwollen um 
jeden Preis, ſelbſt durch kunſtfeindliche Perverſitäten — das ſind 
die bedrohlichen Zeichen des Verfalls. Alle echte Kunſt ſteht in 
einem inneren Verhältnis zur Religion und ſo war es bei allen 
Völkern, die eine Kunſt haben. Alſo Rückkehr zur Religion, 
Vertiefung des religiöſen Empfindens, Streben nach einer idealen 
Geſamtauffaſſung des Lebens — das iſt von den Künſtlern zu 
verlangen, wenn es beſſer werden ſoll. In ähnlichem Sinne 
ſprach Thode vor dem „Verein Berliner Künſtler“, wo er ſtarken 
Beifall fand. Die Sezeſſion fehlte natürlich. 

Obgleich wir mit dem etwas zerfloſſenen Religionsbegriff 
Thodes nicht einverſtanden ſind, müſſen wir es um ſo mehr ſein 
mit dem ſittlichen Ernſt ſeines Strebens und mit ſeinem Hod) 
gerichteten idealen Sinne, an dem es der Modekunſt gebricht. 

In der Schulteſchen Kunſtausſtellung haben „Die 
Wanderer“ aus München eine Sonderausſtellung veranſtaltet. 
Wir finden da die Namen Raoul Frank, Franz Hoch, Fritz Kunz, 
Hans Lietzmann, Hermann Urban und Manuel Wielandt. Es 
ſind einige aparte Sachen darunter, aber im ganzen noch nichts 
recht Reifes. Das Beſte ſind zwei Bilder von Kunz und von 
Wielandt; vom erſteren „Die drei Marien“, eine ſtimmungsvolle 
Grabesſzene, vom letzteren eine mit Menzelſchem Fleiße gemalte 
„Straße im Regen“ München), ein Bild, das ſehr viel im— 
preſſioniſtiſches Talent verrät. 


Uraufführung am Karlsruher Hoftheater. 


Am 9. d. M. erlebten die ,Condottieri” von Rudolf 
Herzog hier ihre Uraufführung. Der Autor, der fich als Roman: 
ſchriftſteller einen Namen gemacht hat, führt fich mit dieſem Stücke nicht 
unvorteilhaft ein. Im Mittelpunkte ſteht Bartolomeo Coleone, der 
Condottiere der erlauchten Republik Venedig. Er ſtebt in vorge⸗ 
ſchrittenem Alter. Siegreich hat er für 1 gekämpft, fiber 
auch fein ganzes Vermögen gibt er noch hin, erfüllt ihm die Repu: 
blik ſeinen Herzenswunſch: ein Denkmal auf dem Platze Sankt 
Markus. Denn bald iſt's mit ihm zu Ende, ſein ausſchweifendes 
Leben iſt ſchuld daran; er muß für feinen Nachruhm forgen. Aber 
der Rat der Zehn will dem bezahlten Manne das Denkmal nicht 
geſtatten. Die ogarelia, die rich ſeiner Männlichkeit ergab, die 
er tief demütigte, haßt ihn glühend, beſonders weil er ſie mit 
Iſabella von Ferrara betrügt. Seit jener Liebesnacht geht es 
rapid mit ihm abwärts, nur ſeine Willenskraft hält ihn noch. 
mit wilder ear ; 1 | 15 Doaarefia ihres SE ped 

made: „Ihr mich o en heißen, wenn Ihr aufrecht 
ſtandet. . Ihr bedürft der Rube acta an noch nicht. Noch fehr 
lange nicht. So laßt Euch doch nieder, Bartolomeo Coleone. . : 
Ihr zittert.“ Sie teilt ihm mit, daß der Rat eben. fein Denkmal 
verwirft. Nun kommt ſein Sohn und droht auch ſeinen Ruhm zu 
vernichten, ſein Privatleben aufzudecken, gebt er nicht vor die 
Zehn und ſichert dem Sohne Ehre und Nachfolge. Schon halb 
ein Sterbender, läßt er ſich hintragen, der Tod ſchneidet ihm die 
Rede ab; zuletzt noch zieht er das Viſier herunter zum Sohne: 
„Führ's zu Ende, wir find Eroberernaturen.“ Der fordert in 
Coleones Namen für ſich die Nachfolge im Amte, für den Vater 
das Denkmal; niemand bemerkte nämlich den Tod des Condottiere. 
Er erhält die Zuſage. An Wahnſinn grenzt der Dogareſſa Freuden⸗ 
ausbruch, als ſie Coleones Leiche ſieht. Sie will ihn zu Boden 
zerren, einmal nur ſoll er vor ihr liegen, wenn auch tot, aber Gio⸗ 
vanni, der Sohn, ſchließt ſie in ſeine Arme mit dem Rufe: „Er 
lebt, Madonna .. in mir!“ Das Stück hat ſtellenweiſe ſtarkes 
dramatiſches Leben, aber auch tote Punkte; der Dialog läßt manch⸗ 
mal zu wünſchen. Das beſte daran iſt die Wahrheit der Schilde⸗ 
rung: ein echtes Stück Renaiffance. Es fand eine gute Aufnahme 
und wird, wie wir hören, nächſtens auch in Berlin pe eben werden. 
Karlsruhe. Jul. Dettling. 


Unbefugter Naddruc aus der ‚Allgemeinen Rundſchauꝰ. 


n neueſter Zeit mehren ſich die fälle, daß ganze Auffäge oder 

Gedichte ohne vorher eingeholte Genehmigung des Verlages in 
Tagesblättern abgedruckt werden. Einzelne Blätter „vergeſſen“ 
fogar die Quelle anzugeben. der herausgeber, der für die an ; 
ſtändige honorierung feiner Mitarbeiter große Summen aufwendet, 
flebt fidy genötigt, die neben dem Titelkopf einer jeden Nummer 
angebrachte Notiz aud an diefer Stelle nachdrücklichſt in Erinnerung 
zu bringen. Diefelbe lautet: „Nadhdruk nur mit Genehmigung 
des Verlages, kurze Auszüge mit genauer Quellenangabe geftattet.“° 
Auf die genaue Quellenangabe kann felbft dann nidt verzichtet 
werden, wenn in befonderen fällen der volle Nadydruk einer von 
der „Allgemeinen Rundſchau“ erworbenen Arbeit gegen eine zu 
vereinbarende honorargebühr geftattet wird. Alles dies erſtreckt 
ſich auch auf den Abdruk von Gedichten. Im übrigen kann es 
dem herausgeber nur erwünfdt fein, wenn bemerkenswerte Aus- 
führungen der „Allgemeinen Rundſchau“ auszüglich mit genauer 
Quellenangabe zitiert werden. = ö 
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nach wie vor als die erſte der Welt, und wenn die junge deutſche 
Marine die immer heftiger ſich äußernde Eiferſucht älterer 
Rivalen erweckt, ſo iſt das ein indirekter Beweis ihrer Tüchtigkeit. 

Aber wie ſteht es im Innern? Drei nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Gefahren drohen der eiſernen Feſtigkeit des deutſchen 
Armes, der moraliſchen Spannkraft deutſcher Energie, dem hoch⸗ 
gemuten Idealismus des deutſchen Geiſtes. 

Die Konfeſſionshetze, deren Schuld mit erdrückendem 
Uebergewicht auf denen laſtet, welche das Bild der katholiſchen 
Kirche verleumderiſch verzerren und ihre Anhänger als der Eben⸗ 
bürtigkeit unwürdig immer mehr unter die Füße zu treten ſuchen, 
wird bei einer anderen Gelegenheit in den „Trutzbriefen“ etwas näher 
zu beleuchten ſein. Die Gefahr derſozialen Revolution, welche 
infolge der ruſſiſchen Vorgänge auch in Deutſchland den Mut zu 
einigen Raketenſignalen gefunden hat, wird einſtweilen nicht aktuell 
werden, wenn neben der Entſchloſſenheit, jede Auflehnung gegen 
die geſetzliche Gewalt mit der Waffe niederzuſchlagen, auch der 
gute Wille einhergeht, dem Volke das politiſche Mitbeſtimmungs⸗ 
recht, das in einzelnen deutſchen Staaten in rückſtändigſter Weiſe 
beſchnitten iſt, nicht länger zu ſchmälern. 

Weit furchtbarer und folgenſchwerer iſt die dritte Gefahr, die 
dem deutſchen Geiſte und der deutſchen Volkskraft droht: die 
wachſende Entſittlichung, begünſtigt durch die Abwendung 
immer weiterer Kreiſe von den Grundlinien der chriſtlichen Welt— 
anſchauung und der Gottesgläubigkeit überhaupt. Den Propheten 
der „neuen Moral“, die alle bisher geltenden ſittlichen Werte 
„umwertet“, in ihr Gegenteil verkehrt, das Laſter zur Tugend, 
die Keuſchheit zur Unſittlichkeit zu wandeln ſucht, gilt die un- 
ſterbliche Seele und damit der Jenſeitsgedanke nichts, das Dies⸗ 
ſeits, der irdiſche Leib und der durch keine Entſagung gezügelte 
Genuß der Sinne und tieriſchen Triebe alles. Geſundheits— 
und Nützlichkeitsregeln ſind als einzige Schranken an die Stelle 
des göttlichen Sittengeſetzes, der ehernen Gebote des Dekalogs 

etreten. Dieſe Richtung beherrſcht in mannigfach ſchillernder 
Variation, aber mit dem gleichen Kerngedanken, manchen „Mit— 
läufern“ vielleicht unbewußt, die heutige geiſtige „Mode“, ſie 
feiert Triumphe in den Moderomanen und in den Spalten der 
„modernen“ Preſſe, auf den größeren Bühnen mit und ohne 
Hoftitel, und wer ſich dieſer Tyrannin Geiſtesmode widerſetzt 
und eine Ausnahmeſtellung riskiert, wird als rückſtändig über 
die Achſeln angeſchaut, gemieden, wenn nicht gar geſellſchaftlich 
und unter Umſtänden auch geſchäftlich boykottiert. 

Das bedenklichſte Symptom der verheerend fortſchreitenden 
ſittlichen Dekadenz iſt die durch Berichte zunftſicherer Tages: 
zeitungen verbürgte Tatſache, daß dramatiſche Aufführungen, daß 
Verſammlungen und Vorträge, welche das Extremſte und Radi— 
kalſte auf dieſem Gebiete wagen, ſich eines auffallend ſtarken 
Zuſpruches gerade aus der „Damenwelt“ der ſogenannten 
beſſeren Stände rühmen können.“ 
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Trutzbriefe eines Un verantwortlichen. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Drivilegierte Maſſenvergiftung des 
deutſchen Volkes. 
1 


Bie Zeiten find ernſt. Nach fünfunddreißigjährigem Frieden 
zeigen ſich am deutſchen Horizont mancherlei Schreckgeſpenſte, 
die ſich zur Gefahr eines großen Krieges, eines gewaltigen 
Ringens um die Anerkennung Deutſchlands als gleichberechtigte 
Weltmacht verdichten könnten. Seitdem die kaiſerliche Thronrede 
zur Eröffnung des Reichstages nicht mißzuverſtehende Andeu— 
tungen gemacht hat, ſind von offizieller Stelle ſchon wiederholt 
trübe Perſpektiven eröffnet worden. Wenn der preußiſche Finanz— 
miniſter erklärt, der politiſche Himmel ſei nicht ohne Wolken, 
wenn der König von Sachſen beim freundnachbarlichen Beſuche 
des künftigen Bayernkönigs ſich euphemiſtiſch dahin vernehmen 
‘apt, daß ſich nicht allenthalben eine roſige Ausſicht auf die Zu: 
kunft zeige, fo fallen ſolche Kundgebungen ſchwerer ins Gewicht 
als ſporadiſch wiederkehrende Alarmgerüchte in der Preſſe, 
gegen die man ſich ſchon ſeit Jahren nachgerade immer mehr ab— 
geſtumpft hat. 

Wir Deutſchen müſſen uns an den Gedanken gewöhnen, 
daß es in abſehbarer Zukunft mit der Probe auf unſere nationale 
Kraft doch einmal ernſt werden könnte. Da iſt es wahrlich an 
der Zeit, im eigenen Hauſe Umſchau zu halten, ob denn auch 
die notwendigen Vorausſetzungen eines zuverſichtlichen Erfolges 
gegeben ſind. Seit dem letzten großen Kriege hat ſich der Wohl⸗ 
ſtand im deutſchen Volke mächtig gehoben. Induſtrie, Handel Sache aufs ſchönſte gefördert,” und der Bericht ſchließt: „In dieſem 
und Verkehr brauchen im internationalen Wettkampfe hinter Sinne wird die Frauenfrage aufs beſte gelöſt“ Der „Allgemeinen 
niemandem in der Welt zurückzuſtehen. Die deutſche Armee gilt Zeitung“ fehlt es in Fragen der Sittlichkeit bisweilen an 


— 


) Ich war geradezu ſprachlos, als ich am 8. Dezbr. v. J. in 
der liberalen Münchener „Allgemeinen Zeitung“ Nr. 561), die 
ſchon wiederholt ſehr vernünftige Anſichten über den ED 
ſittlichen Ruin ausgeſprochen hat, einen Originalbericht aus Augs— 
burg voll des Lobes über einen ſehr ſtark beſuchten Vortrag Dr. 
Helene Stöckers mit dem Thema „Die Ehe in Vergangenheit, Ge: 

enwart und Zukunft“ las. „Fräulein Stöcker,“ ſo hieß es, „hat ihre 
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Früher würden Herren und Damen der beſſeren Kreiſe, 
auch wenn ihre perſönliche Moral noch ſo wurmſtichig geweſen 
wäre, ſich geſcheut haben, mit den Theorieen einer Dr. Helene 
Stöcker und Dr. Anita Augspurg offen ju ſympathiſieren, ſich alfo 
gewiſſermaßen mit dem entſetzlichen Worte der letzteren, daß 
einer „Frau von Selbſtachtung“ die wilde Ehe als einzige 
Möglichkeit bleibe, zu identifizieren. Wir ſtehen heute vor der 
Tatſache, daß ſich in dem einſt fo geprieſenen „Reiche der Gottes- 
furcht und frommen Sitte“ eine förmliche Schule oder Sekte 
gebildet hat, welche nicht etwa bloß praktiſch gegen die Sitten⸗ 
geſetze verſtößt — das ijt zu allen Zeiten von ſündigen Menſchen 
geſchehen, die meiſt früher oder ſpäter ihr „pater peccavi“ 
ſprachen —, ſondern der chriſtlichen Moral ein neubeid- 
niſches Syſtem der ſexuellen Freiheit gegenüberſtellt, 
das die altheidniſche Zügelloſigkeit in vielem hinter ſich läßt. 

Man greift ſich unwillkürlich an den Kopf, wenn man bedenkt, 
daß dieſe „neue Schule“, welche ſich mit „deutſcher Gründlichkeit“ 
auch ein „wiſſenſchaftliches“ Gewand zu borgen verſtand, nun 
ſchon ſeit Jahren immer kecker ihre Werbetrommel rührt und 
ihre Netze auswirft, ohne daß bisher von Stellen, welche die 
Staatserhaltung als ihre Lebensaufgabe betrachten und bei jeder 
Gelegenheit herrliche Worte von deutſcher Zucht und Sitte ver⸗ 
nehmen laſſen, durchgreifende Maßregeln zur Abwehr und Ein- 
dämmung dieſer ſyſtematiſchen Seelenmörderei ergriffen worden 
wären. Und gerade in dieſen Dingen iſt die Taktik des laisser 
faire, laisser aller die allergefährlichſte, denn auf keinem anderen 
Gebiete findet die gleißende Ueberredungskunſt ſo leicht einen 
Bundesgenoſſen an den in jedem Menſchen ſchlummernden 
Trieben der Leidenſchaft. | 

Staatliche Behörden ſcheinen nicht zu ſehen oder wollen 
nicht ſehen, was ſich allmählich vorbereitet, und die breiten Maſſen 
des Volkes bemerken verwundert oder mit dämmerndem Verſtändnis, 
wie das offene Bekenntnis zur grundſtürzenden „neuen Moral“ 
nicht einmal mehr ein Hindernis iſt, zu Würden und Ehrentiteln 
au gelangen. So iſt die mit „wiſſenſchaftlichen“ oder „künſtleriſchen“ 
Lappen umkleidete Dirnenmoral in gewiſſen Kreiſen längſt 
„ſalonfähig“ geworden, und es fehlt nicht viel mehr, daß ſie da 
und dort auch noch zur „Hoffähigkeit“ ſich durchſchmuggelt. 

Selbſt in ſolchen Kreiſen, welche ſich zu den honetteſten 
zählen und auf ein makelloſes Leben Wert legen, greift die 
gedankenloſe „Duldſamkeit“, die gleichgültige oder gar feige 
Abſtumpfung gegen die zunehmende öffentliche Frivolität bereits 
derart um ſich, daß man es einer Zeitung ſchon ſehr hoch anrechnet, 
wenn ſie, in der Regel mit den Wölfen heulend, wenigſtens 
das eine oder andere Mal ihre warnende Stimme erhebt. In 
Häuſern, wo eine im Herzen chriſtliche Mutter ſich einbildet, 
über die Reinheit des Herdes zu wachen, kann man als tägliche 
Familienlektüre eine Preſſe antreffen, die ihren Inſeratenteil 
zum offenen Kuppelmarkt hergibt, die Tag für Tag dutzendweiſe 
die Viſitenkarten von Hetären bekanntgibt, deren falſches Aus— 


Konſequenz. Sie, die Schulter an Schulter mit der chriſtlichen 
Preſſe die Schlammflut der Sittenverderbnis ſchon in den grellſten 
Farben ſchilderte, fand kein Wort des Widerſpruchs, als auf dem 
Il. Kongreſſe der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Ge— 
ſchlechtskrankheiten im März 1905 München) Dr. phil. Helene 
Stöcker für die Ueberwindung der alten Moralanſchauungen, 
für die „freie Liebe“ als ſittlich erlaubtes Verhältnis und ſogar 
für die „Veredelung“ der Proſtitution plädierte. Den „Münchener 
Neueſten Nachrichten“ war dieſe „Vertreterin der Frauenrechte“ 
ſehr „ſympathiſch“, den „Männern und Frauen aller Stände“, die 
den Alten Rathausſaal bis auf den letzten Platz füllten, anſcheinend 
ebenſo, wie der „ſtarke Beifall“ bewies. — Als am 25. Juni 1903 
der Akademiſchdramatiſche Verein München Arthur Schnitzlers 
„Reigen“ won der liberalen „Allgemeinen Zeitung“ als „Sauſpiele“ 
gekennzeichnet) aufgeführt hatte, las man in den „Münchener Neue⸗ 
ſten Nachrichten“ Nr. 572, unter dem Publikum ſei „das weibliche 
Element überwiegend“ geweſen. „Selbſtredend nur Damen 
und Herren aus der eriten (2) Geſellſchaftsklaſſe.“ Es iit merkwürdig, 
daß dieſelben „Münch. Neueſten Nachrichten“, welche damals 
den „Reigen“ als „ein charmantes Werk voll Anmut und Grazie 

prieſen (in „Bühne und Welt“ wurde „Reigen.“ — wenn ich nicht 
irre, von Hermann Bahr — als „eine der keuſcheſten Dichtungen 

geprieſen) zwei Jahre ſpäter am 25. November UAH Nr. 550 
über eine Vorleſung des „Reigen“ in dem Berliner Verein „Stille 
Bühne“ berichteten: „Obwohl das geladene Publikum auf die 
ſtärkſte Koſt vorbereitet war, machte die Vorleſung ... einen derart 
peinlichen Eindruck, daß ein großer Teil des gewiß nichtprüden 
Auditoriums beiderlei Geſchlechts mitten in der Vorleſung 
ſchamhaft den Saal verließ.“ Weld)’ ſchallende moraliſche Ohrfeige 
für das Blatt ſelbſt und für die „Damen und Herren,“ welche 
anderswo die Schamloſigkeit des „Reigen“ bis zur Neige aus— 
fojteten ! 


hängeſchild öffentliches Geheimnis ijt, die durch marktſchreieriſche 
Anpreiſung ſchamloſer Aktbilder der Sinnengier ſtündlich Hela- 
tomben opfert. 

Die ungebildeten Volksmaſſen und die unreife Jugend haben 
für gewiſſe Vorgänge in den höheren und ſog. beſſeren Schichten 
einen außerordentlich feinen Nerv. Wenn Blätter vom Schlage 
der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ überall von Hand zu 
Hand gehen und auch von ſolchen, die auf beſondere Achtung 
Anſpruch machen, eifrig verſchlungen werden, wie kann man ſich 
dann noch wundern, daß in den unbemittelten Klaſſen die 
Zehnpfennigzotenblätter die beliebtefte Lektüre find und halb⸗ 
wüchſige Buben und Mädchen ſich um das „Kleine Witzblatt“, 
„Das kleine Album‘, den „Satyr“ ꝛc. förmlich reißen! 

Es iſt heute ſo weit gekommen, daß ungezählte Tauſende 
vor der Frechheit und dem Terrorismus der Herolde einer 
„modernen“, d. h. umgekehrten Moral ſcheu die Segel ſtreichen, 
aus Furcht, von den im Kote ſich wälzenden „Reinen“ als — 
— unrein, als lüſtern, verdorben, ja unzüchtig angegrunzt 
und mit Schmutz beworfen zu werden. Dies iſt wohl ein 
Hauptgrund dafür, daß bisher nur verhältnismäßig kleine, be- 
grenzte Kreiſe in einen regelrechten Kampf gegen die wachſende 
Schmutzflut eingetreten ſind. Auf der Gegenſeite iſt man weit 
rühriger und geht auch in öffentlichen Verſammlungen viel 
energiſcher vor. Iſt es nicht ein unerhörter Skandal, daß ſelbſt 
der Kampf gegen die Geſchlechtskrankheiten mit Beſtrebungen 
verquickt wird, welche die Sanktionierung der freien Liebe, die 
ſogenannte „Veredelung“ der Proſtitution, den organiſierten 
Schutz der in „freier Liebe“ erworbenen Mutterſchaft zum Ziele 
haben? Die deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten hat ſich durch die Duldung, ja förmliche Protegierung 
ſolcher Nebentendenzen ſo gründlich kompromittiert, daß alle, die 
in der Hebung des geiltig - fittlichen Niveaus unſeres Volkes, 
in der Zügelung der ungeordneten Leidenſchaften das Hauptſchutz⸗ 
mittel auch für die körperlich ſittliche Geſundheit und gegen die ge. 
ſchlechtliche Verſeuchung erblicken, in dieſer Umgebung nicht mehr 
mittun können. 

Aber was iſt denn z. B. in München geſchehen, als 
auf dem Kongreß der genannten Geſellſchaft im Alten Rathaus: 
ſaale unter der Aegide zum Teil hochklingender Namen und Titel 
der „alten Moral“ offen ins Geſicht geſchlagen wurde? Die 
ganze liberale Preſſe zog mit den Helden, die das Terrain ſo 
gut zu kennen ſchienen, daß ſie das äußerſte wagten, an einem 
Strick. Katholiſche Blätter erhoben entrüſtete Proteſte, aber dann 
war alles ſtill. Der Schandfleck blieb einſtweilen ungetilgt, und 
man muß geduldig abwarten, ob der verſammelte Landtag ein 
kräftig Wort der Sühne finden wird. Mit der Taktik des Tot- 
ſchweigens und des ſtummen Ertragens kann es aber nicht 
länger ſo fortgehen. Das Gewiſſen des deutſchen Volkes 
muß aufgerüttelt, der immer noch vorhandenen Maſſe 
derer, welche guten Willens ſind, muß die Gefahr in ihrem 
ganzen fürchterlichen Ernſt vor Augen geführt werden. 
Höher, ja unendlich höher als alle noch ſo wichtigen politiſchen, 
wirtſchaftlichen, ſozialen und kulturellen Beſtrebungen ſteht die 
Sorge um die Erhaltung der ſittlichen Kraft des 
Volkes! Sie iſt das ſicherſte Fundament des Staates. Keine 
Staatsform kann Beſtand haben, wenn ſie auf ein ſittlich ent- 
nervtes, durch Sinnentaumel erſchöpftes Geſchlecht ſich ſtützen 
ſoll. Die ſittliche Geſundheit des Volkes iſt darum 
die notwendige Vorausſetzung aller äußeren 
Wehrkraft. 

Es gehört zu den perfideſten Kniffen der neuen Volks⸗ 
verführer, daß fie die „Jeremiaden“ über den ſittlichen Nieder- 
gang des deutſchen Volkes als eine ſpekulative Erfindung der 
Dunkelmänner und Banauſen hinſtellen. Man redet den Seinigen 
vor, daß nur in „klerikalen“ und „muckeriſchen“ Reden und 
Zeitungen mit dieſem Geſpenſt hantiert werde, um politiſche 
Geſchäfte zu machen. Dieſer Betrug hat in manchen Köpfen 
Verwirrung angerichtet und zur Lähmung der Abwehr vielleicht 
das Meiſte beigetragen. Wenn dem deutſchen Volke die 
ganze und volle Wahrheit zum Bewußtſein käme, 
wäre ein längeres Gehen und Geſchehenlaſſen un: 
möglich. 

Selbſt im liberalen Lager mehren ſich die Stimmen der 
Warner und Ankläger, aber die führenden Geiſter der „neuen 
Moral“ verſtopfen ſich die Ohren, ihre mächtige Preſſe unter 
ſchlägt jedes unbequeme Zeugnis und fährt fort, den Maſſen 
vorzulügen, daß nur die Partei der „Schwarzen“ die Sittlichkei r 
bedroht ſehe. Solche unwahren Phraſen finden, wie jüngft in 
München, ihren Weg ſogar in den Gerichtsſaal und gefährden 
durch ihre ſuggeſtive Wirkung die Unparteilichkeit des Urteils. 


Es ift ein Verbrechen an der Nation, wenn man 
ihr die Wahrheit gefliſſentlich vorenthält. Mehr als 
ein großes liberales Blatt klage ich dieſes Verbrechens an. 

Oder war es vielleicht die Stimme eines „Schwarzen“, 
die ſich unlängſt im Berliner „Tag“ (1905, Nr. 577) im An- 
ſchluſſe an die von dem Franzoſen Melchior de Vogus ver: 
öffentlichten Beobachtungen über die Sittenzuſtände in Deutſch⸗ 
land vernehmen ließ? Richard Nordhauſen iſt ein fleißiger 
Mitarbeiter der „Münchener Neueſten Nachrichten“. Noch in Nr. 27 
und Nr. 35 vom 18. und 23. Januar 1906 konnte man Feuilletons 
aus ſeiner Feder leſen. Aber die Blätter, in denen der Geiſt 
Dr. Hirths umgeht, werden von Anklagen, wie jie Richard Nord- 
hauſen im „Tag“ erhob, ſäuberlich frei gehalten. Derartiges 
dürfen die Leſer gar nicht erfahren, denn es iſt auf einen ganz 
anderen Ton geſtimmt als etwa die Gutachten der zwölf 
„Sachverſtändigen“, die unter Führung Dr. Hirths in der ver⸗ 
floſſenen Woche den Münchener Schwurgerichtsſaal sans gene in 
eine improviſierte Proteſtverſammlung gegen lex⸗Heinze⸗Be⸗ 
ſtrebungen verwandelten und ſich mit halbem Erfolge (Peter 
Schlemihl-Thoma wurde ſubjektiv freigeſprochen, aber fein Flug⸗ 
blatt als objektiv unzüchtig eingezogen) für die ſittliche Rein⸗ 
heit des inkriminierten „Simpliciſſimus⸗Flugblattes“ verbürgten. 
Die Begleitumſtände dieſes kurioſen Prozeſſes, in welchem die 
Staatsanwaltſchaft wehrlos dem geſchloſſenen Ring einer Thoma⸗ 
partei gegenüberſtand, werden in anderem Zuſammenhange noch 
näher zu würdigen ſein. Zweifellos haben Dr. Hirth und Ge⸗ 
noſſen allen Grund, von den Ausführungen Richard Nordhauſens 
im „Tag“ weniger erbaut zu fein als die von Dr. Thoma⸗ 
Schlemihl fo unflätig verhöhnten Herren des Kölner Sittlichkeits⸗ 
kongreſſes. Wie ſagte doch Richard Nordhauſen im „Tag“? 

„Man erzwingt geradezu eine neue Lex Heinze. 
Wenn die Regierung ſie nur ein wenig geſchickter formuliert, als 
es vor Jahren der Fall war, dann werden viele von denen, die 
damals ſchwer gerüſtet gegen ſie daherzogen, ſchweigend oe 
ſtehen. Selbſt der Ruf, daß die Kunſt in Gefahr ſei, 
wird niemand mehr auf die Schanze locken. Alle die 
Volksverderber, die aus der geſchriebenen und gezeich⸗ 
neten Unzucht ein rentables Geſchäft machen, ver⸗ 
ſtecken ſich hinter der Kunſt. Auguren, die vor Lachen los⸗ 
platzen würden, wenn man ſie ernſt nähme. Und am Ende — 
was iſt wichtiger für die Erhaltung Deutſchlands: 
die Kunſt oder die nationale Sittlichkeit? Unſere Maß⸗ 
gebenden werden ohne Zögern eine Antwort finden ....“ 


Elf Jahre nach der Gründung der „Jugend“ und neun Jahre 


nach der Gründung des „Simpliciſſimus“ mit ihrem Gefolge 
niedrigſten Grades läßt Richard Nordhauſen in völliger Ueber⸗ 
einftimmung mit Melchior Vogue ſich alfo vernehmen: 


„Schon kniſtere es allenthalben im Gebälk; die alte Mannes⸗ 
zucht, die ſtraffe Arbeitsfreudigkeit der Jugend, der germaniſche 
Reſpekt vorm Weibe begönnen zu ſchwinden. Mit ihnen 
müſſe und werde die Kraft nachlaſſen, die Frankreich zu Boden 
geſchlagen hat, die unbeſiegbare moraliſche Kraft der Nation. 
Frankreich dürfe auf eine Umdrehung des Rades hoffen 
„Der Vicomte wiederholt nur, was ernſte Freunde un⸗ 
ſeres Volkes ſeit langem gejagt haben. (U Aber vielleicht 
glaubt man dem fremden Warner mehr. Wenn Vogue den Nieder- 
gang der Sittlichkeit zumal in Berlin beſonders unterſtreicht, 
ſo hat auch ihn dazu wahrſcheinlich ein Blick in die Vergnügungs⸗ 
ſtätten unſerer Jugend, ein Blick auf die Straßenliteratur der 
Stadt veranlaßt. Vor zwanzig Jahren, als der kluge Franzoſe 
Deutſchland zum erſtenmal bereiſte, war dieſer Schmutz hier 
unbekannt. Höchſtens daß ihn ſchmierige Kolporteure mit ſcheuem 
Blick aus der Bruſttaſche hervorkramten und den Nachtkunden 
flüſternd anboten; höchſtens, daß man ihn von Wien und Peſt 
und Paris aus einſchmuggelte. Heute hauſieren die Handler mit 
dem unſagbar Abſcheulichen vor den Mädchenſchulen, Tauſende 
und Abertauſende leben davon, und die Kotflut ſchwillt mit jeder 
Woche höher an. Kaum vergeht noch ein Tag, an dem ſich nicht 
preußiſche . mit dieſen Schweinigeleien befaſſen müſſen, 
trotzdem die wehrloſe Polizei ihnen kaum ein Hundertſtel des 
Materials unterbreiten kann. Was früher für die gepfeffertſten 
Schaufenſter der Paſſage zu ſcharf geweſen wäre, das paradiert 
heute in allen Schreibwarenhandlungen: Fünf- und Zehnpfennig⸗ 
blätter, die auf dem Titelblatte als Reißer nackte Dirnen zeigen 
mit einer gemeinen Gloſſe.“ 

Richard Nordhauſen wird vielleicht mein Hinweis auf die 
„Jugend“ und den „Simplicijjimus” als erſte Anſtifter und 
Bahnbrecher nicht ganz genehm ſein. Aber die Tatſachen 
und Zuſammen hänge ſtehen feſt. Otto von Leixner hat 
ſich ſchon vor mehr als zwei Jahren in der „Täglichen Rund- 
ſchau“ ungeſchminkt darüber ausgeſprochen. 

Was Richard Nordhauſen im „Tag“ ausſprach, deckt ſich 
dem Sinne nach völlig mit der wuchtigen Anklage, die am 
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26. Juni 1903 in der liberalen „Allgemeinen Zeitung“ zu 
leſen war: 

„Wir können uns kaum mehr retten vor all dem 
Schmutz, der von Paris und Berlin, Wien und Budapeſt 
her in Deutſchland e es iſt geradezu 
unheimlich, wie tief und rapid der Stand der öffent⸗ 
lichen . in den letzten zehn Jahren 
gel unken ift; durch Bücher, Bilder, Tingeltangel, Poſtkarten, 

nnoncen, Witzblätter, Gaſfenhauer, Operetten, Poſſen, reine 
und pſeudowiſſenſchaftliche Pornographie, durch gewiſſe Redouten 
und Herrenabende, durch Schaufenſter, durch breit und behaglich 
nachgedrudte Gerichtsverhandlungen wird eine Art geiſtiger 
Syphilis verbreitet, die grauenhaft iſt; der Schmu 
türmt fic) höher und höher, er ſtinkt zum Himmel; 
kein Stand, kein Lebensalter iſt mehr intakt. Wenn heute 
Tacitus käme, ſähe er nur, daß alle unſere germaniſchen Laſter 
treulich geblieben ſind, das Saufen, das Raufen und das Spielen; 
aber die Tugenden ſind beim Teufel; von einer sera juvenum 
Venus, inde inexhausta pubertas, iſt feine Rede mehr. Corrumpere 
et corrumpi saeculum vocatur! Alle e a Streitigkeiten müßten 
verſchwinden vor dieſer Seuche! Man mag Katholik oder 
Proteſtant, Chriſt oder Atheiſt, radikal oder konſervativ ſein: 
Reinheit des Familienlebens, Keuſchheit der Frau, 
Treue des Mannes, Reinhaltung der Jugend, Geſund⸗ 
heit der Geſchlechter ſtehen auf dem Spiele!“ 

Unter dem Titel „Heranreifende Jugend und ſexuelle 
Verſeuchung“ erſchien in den allerletzten Tagen in derſelben 
„Allgemeinen Zeitung“ (Nr. 28 vom 19. Januar) ein von 
einem liberalen Gym naſiallehrer verfaßter Artitel, aus 
deſſen tieftraurigen Betrachtungen hier nur der Abſchnitt wieder⸗ 
gegeben ſei, der ſich mit dem zurzeit ſehr aktuellen Thema der 
ſog. Akt⸗Photog raphien beſchäftigt. Dieſe Erfahrungen 
eines liberalen Pädagogen mögen die Einleitung bilden zu der 
rückſichtsloſen Abrechnung, die an dieſer Stelle mit denen 
gehalten werden ſoll, die entweder in unbegreiflicher Unkenntnis 
und Verblendung oder aus ſchnöder Gewinnſucht neuerdings 
auch der Juſtiz den handgreiflichen Schwindel 
ſuggerieren, daß dieſe Aktphotographien ausſchließlich oder 
vorwiegend Zwecken der „Kunſt“ dienen ſollen. Dieſer Schwindel 
ſoll in der „Allgemeinen Rundſchau“ durch unwiderlegliche 
Beweiſe, die aus den Katalogen und Proſpekten der Händler 
. ſelbſt geſchöpft ſind, ſo gründlich wie möglich entlarvt 
werden. 

Der liberale Münchener Pädagoge der „Allgem. Ztg.“ 
berichtet auf Grund eigener Erfahrungen: 

„Im vorigen Jahre wurde in einer Mädchenklaſ 3 e in 
einer Münchener Vorſtadt ein Proſpekt über Aktphoto⸗ 
pee Busey gefunden. Die Sache mußte unterſucht werden 

an muß ſolche Proſpekte kennen, dann erſt hat man einen Maß- 

ſtab für die furchtbare Gefahr, die der von Witzblättern jahrelang 

eübte verbrecheriſche Unfug der Verbreitung der 
ktbilderanpreiſungen bedeutet. — 

Da ſteht harmlos neben einem kleinen harmloſen Bildaus⸗ 
ſchnitt: „Photographiſche Akt Modellſtudien, nur Naturaufnahmen. 
sis fe 2 für 40 Pfg. franko.“ Die deutſche Adreſſe weiſt ins 
Ausland. Ich habe den Katalog der Firma in Händen. Er be⸗ 
ginnt mit Aktſtudien, die in Italien aufgenommen und „von den 
meiſten Staatsgewerbeſchulen und Akademien angekauft“ ſind, und 
erreicht ſeinen Höhepunkt in der Anpreiſung einer Kollektion, die 
aus Südweſteuropa ſtammt und nach dem mir vorliegenden, aus dem 
Urſprungslande bezogenen Spezial katalog ſo ziemlich für alle 
ſexuellen Paräſtheſien ſtimulierende und ſättigende Bilder enthält. 
Verklei ıerte Kopien wurden im verfloſſenen Herbſt auf der Oktober⸗ 
wieſe „diskret“ feilgehalten. Ein braver Mann denunzierte“ den 
Verkäufer, einen Münchener Handwerksmeiſter. Die Polizei machte 
dem Treiben ein Ende. 


und 
Nationalgeſinnten als Trug und Herrſchaftsgelüſte 
lichtſcheuer Elemente verdächtig gemacht werde. Wollen 
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ſich wirklich deutſchgeſinnte, vielleicht dem Dogmenglauben abge- 
neigte, aber an chriſtlichen Idealen feſthaltende Männer durch 
dieſes Manöver täuſchen laſſen, fo daß die Keimvergiftung, wo- 
mit die Pornographie das deutſche Volk durch die Infektion der 
Jugend bedroht, ungehindert um ſich greifen kann? 

Duldung der mit maskenloſer Frechheit oder in der Maske 
der Kunſt auftretenden Pornographie iſt immer ein Ver ⸗ 
brechen an der Nation. Unſühnbar wird dieſes Verbrechen, wenn 
es in einer Zeit begangen wird, die die germaniſche Kraft auf 
eine ſchwere Probe zu ſtellen droht.“ | 

Die allzu deutlichen Stellen der „Allgemeinen Ztg.“ find 
vorſtehend punktiert. Verſchiedene Anhaltspunkte ſprechen dafür, 
daß die in der „Allgemeinen Ztg.“ erwähnte Münchner Firma, 
die in ſkandinaviſchen Blättern Akle und Pikanterien anpries, 
dieſelbe iſt, welche in der vorletzten Woche auf Grund von 
Künſtlergutachten, die von durchaus irrigen Vorausſetzungen 
ausgehen, nicht nur einen perſönlichen Freiſpruch durch die 
Geſchworenen, ſondern auch — was weit bedenklicher iſt — im 
objektiven Verfahren eine völlige Freigabe der beſchlagnahmten 
Akt⸗Photographien erzielte. Es liegt hier eine Irreleitung 
und Selbſttäuſchungder Juſtiz vor, welche rückſichtslos auf: 
gedeckt werden muß, damit das „im Namen des Königs“ frei- 
gegebene Gift nicht allzulange noch Verheerungen anrichte, 
die um ſo ärger ſein müſſen, als die Verfertiger und Händler 
im Gefühle ihrer von Geſchworenen und Richtern doppelt 
patentierten Würde als „Prieſter der Kunſt“ künftig ſozuſagen 
optima fide noch ungenierter vorgehen werden als je zuvor. 
Einen Vorgeſchmack davon geben bereits die von den Freige— 
ſprochenen an die beiden Kölner „Denunzianten“ aufgegebenen 
Telegramme, mit denen Diele hochehrenwerten Männer um 
drei Uhr in der Nacht aufgeſtört wurden. Eine überaus rüde 
Poſtkarte an einen der Kölner Herren ergänzt den Eindruck. 


Der ſtaatliche Duellzwang in der Armee. 
Von 
Dr. CTCudwig Steinberger, Straubing. 
Difficile est satiram non scribere. Juvenal. 


Justitia est fundamentum regnorum! Ob man ſich an 
maßgebender Stelle dieſen ſehr wahren Satz ſtets gebührender— 
maßen vor Augen hält, das laſſen die Vorgänge in der Sitzung 
des Deutſchen Reichstags vom 15. Januar 19006 billig bezweifeln. 
Mit ſo verblüffender Offenheit iſt wohl noch ſelten ein Stand— 
punkt, der mit göttlichen und menſchlichen Geſetzen in ſchreiendſtem 
Widerſpruch fic) befindet, von ſeiten der ſtaatlichen Autorität ver: 
fochten worden wie dort. Es muß dem Abgeordneten Roeren 
als hohes Verdienſt angerechnet werden, daß er durch ſeine 
Interpellation im Falle Feldhaus die Vertreter jener Autorität 
dahin gebracht hat, ſelber mit greller Leuchte das dämmerige 
Dunkel aufzuhellen, welches ſie bis jetzt gegebenen Falles über 
ihre Stellung zum Zweikampf zu breiten wußten — ein Dunkel, 
das allerdings für ſchärfer zuſehende Augen ſchon lange nicht 
mehr undurchdringlich war. 

Die Sache, um welche es ſich handelt, iſt bekannt. Dr. Fritz 
Feldhaus, Rechtsanwalt, Notar und Leutnant der Landwehr— 
Artillerie, den Abg. Roeren als „Ehrenmann im vollſten Sinne 
des Wortes“ bezeichnete, iſt auf Grund eines ehrengerichtlichen 
Spruches, den der Deutſche Kaiſer beſtätigte, mit ſchlichtem 
Abſchied entlaſſen worden. Und ſein Vergehen? Er hat „es 
abgelehnt, für eine Beleidigung ſtandesgemäße Genugtuung zu 
fordern, und zwar unter Anführung von Gründen, welche mit 
den beim Offizierskorps beſtehenden Anſchauungen über den 
Austrag von Ehrenhändeln unvereinbar ſind.“ So geſchehen im 
Jahre des Heils 1905. 

Die Verwerflichkeit des Duells iſt ſchon ſo oft von den 
verſchiedenſten Standpunkten aus in Wort und Schrift überzeugend 
dargetan worden, daß es wirklich Eulen nach Athen tragen hieße, 
wollten wir ſie hier von neuem zum Gegenſtande der Unter— 
ſuchung machen. Auch iſt es ja doch wenigſtens ſchon ſoweit, 
daß das Duell teilweiſe ſogar in denjenigen Kreiſen, welche es 
ex professo verteidigen zu müſſen glauben, als Uebel in mora: 
liſchem Sinne — wenn auch als ein notwendiges — gilt, eine 
Auffaſſung, welche gerade in den auf unſeren Fall bezüglichen 
Ausführungen des preußiſchen Kriegsminiſters von Einem in der 
bewußten Reichstagsſitzung zu bezeichnendem Ausdruck gelangt 
iſt. Freilich dünkt uns gewöhnlichen Sterblichen ein notwendiges 
moraliſches Uebel eine ethiſche Unmöglichkeit, und iſt dieſes 
Uebel — wie das Duell — noch obendrein geſetzlich verpönt, 
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ſo kann es nur einem durch irgend welche Rückſichten getrübten 
Auge verborgen bleiben, daß eine Verteidigung, ja ſogar ſchon 
eine ſtillſchweigende Duldung einer derartigen Ungeſetzlichkeit 
eitens der ſtaatlichen Autorität in das Gefüge des modernen 

echtsſtaates eine breite Breſche legen muß, welche die Mächte 
des Umſturzes — wie dies durch Bebels Worte in der Reichs⸗ 
tagsſitzung vom 15. Januar zur Genüge bewieſen wird — im 
Nu ausſpähen und ſich bei ihrem Angriff auf die beſtehende 
Ordnung der Dinge zunutze machen. An ſich ſoll ja der Ge 
ſichtspunkt der Opportunität in Fällen, wo es ſich um Recht oder 
Unrecht handelt, überhaupt nicht in Betracht gezogen werden; 
nachdem nun aber einmal leider Gottes er es iſt, welcher die 
Politik vielfach auch in derartigen Fällen beherrſcht, ſo iſt es 
doppelt unbegreiflich, wenn die leitenden Männer unſeres Rechts. 
ſtaates, deſſen Loſung der Grundſatz „gleiches Recht für alle“ 
iſt oder ſein ſoll, in der Behandlung der Duellfrage eine Praxis 
belieben, welche nur dazu angetan iſt, den Feinden der ftaat- 
lichen Ordnung Waſſer auf die Mühle zu treiben. Wenn daher 
der ſozialiſtiſche Führer triumphierend ausrief: „Es ſteht feſt, 
daß es bei uns eine Klaſſe gibt, die das Recht und das Geſetz 
mit Füßen treten kann“, ſo können wir ihm nicht nur nicht Unrecht 
geben, ſondern wir müſſen, um der tatſächlichen Lage der Dinge 
vollkommen gerecht zu werden, dieſes Diktum noch verſchärfen 
und ſagen: „Es gibt bei uns eine Klaſſe, die das Recht und 
das Geſetz unter gewiſſen Umſtänden mit Füßen treten muß.“ 

Denn die ſtaatliche Autorität läßt es bei der ſtillſchweigenden 
Duldung und Verteidigung des Zweikampfes nicht bewenden, 
ſondern ſie geht bedauerlicherweiſe noch einen Schritt weiter, der 
die Breſche noch um ein beträchtliches vergrößert: ſie zwingt 
die Angehörigen eines beſtimmten Standes — des Offiziersſtandes 
— geradezu, gegebenen Falles gegen das geltende Recht zu 
handeln, und zwar oft nicht bloß gegen letzteres allein, ſondern 
auch gegen die eigene Ueberzeugung, mag dieſe nun auf reinen 
Vernunftgründen, auf Gefühlen der Menſchlichkeit oder auf 
religiöſen Erwägungen beruhen. 

Wenn der preußiſche Kriegsminiſter ſich auf „die beim 
Offizierskorps beſtehenden Anſchauungen über den Austrag 
von Ehrenhändeln“ beruft, ſo hätte er zu einer ſolchen ver— 
allgemeinernden Ausdrucksweiſe ſelbſt dann kein Recht, wenn er 
auf ſtatiſtiſchem Wege den Nachweis zu führen vermöchte, daß 
die überwiegende Mehrheit des Offizierskorps auf dem Boden 
des Duells ſtehe; ein Unrecht kann nie durch ein Majoriſierungs— 
verfahren verbindliche Kraft erlangen. Nun läßt ſich aber, wie 
bereits Profeſſor Georg von Below, der unermüdliche Bekämpfer 
des Duells, bemerkt hat, über die Anſchauungen, welche hin— 
ſichtlich der Duellfrage im Offizierskorps herrſchen, ſtatiſtiſches 
Material überhaupt nicht gewinnen, da einerſeits eine offene 
Kundgabe duellgegneriſcher Geſinnungen den betreffenden Offizier 
— gleichviel, ob er gerade ſelber in einen Ehrenhandel verwickelt 
iſt oder nicht — ſofort ſeine Stelle koſten würde, anderſeits 
aber begreiflicherweiſe nicht jeder Offizier Luſt haben dürfte, das 
Damoklesſchwert, welches über ſeinem Haupte hängt, aus freien 
Stücken und ohne zwingenden Anlaß zum Herabſtürzen zu 
bringen. Recht ſonderbar mutet es unter ſolchen Umſtänden an, 
wenn Herr von Einem gegen Dr. Feldhaus den Vorwurf erhob, 
er habe ſich nie als prinzipieller Gegner des Duells erklärt, 
ſondern ſei immer nur ein Feind des ihm angeſonnenen Duells 
(mit Dr. Göpel) geweſen. Feldhaus hat eben nur — und er 
wird damit nicht der einzige ſein — mit der pflichtmäßigen Dar: 
legung ſeines Standpunktes ſolange gewartet, bis der Fall an 
ihn herantrat. Es iſt nun allerdings eine höchſt beklagenswerte 
Zwitterſtellung, in welche ein grundſätzlicher Duellgegner durch 
des Königs Rock gerät, ein Zuſtand, der weder den Verteidigern 
noch den Bekämpfern des Duells als ein Fortſchritt gegenüber 
der durch eine Kaiſerliche Kabinettsordre“) beſeitigten früheren 
Praxis gelten kann, wonach die Offiziersaſpiranten vielfach über 
ihre Stellungnahme zum Zweikampf befragt wurden. Nicht den 
erſteren, inſoferne es jetzt nicht mehr möglich iſt, räudige Schäflein, 
welche Einlaß in die heilige Hürde begehren, ſofort als ſolche 
zu agnoszieren und zur Vermeidung der Anſteckungsgefahr gleich 
von vorneherein zurückzuweiſen; den letzteren ebenſowenig, in- 
ſoferne mit dem Prinzip des Duellzwanges, welches jeden Augen 
blick für den Offizier praktiſch werden kann, die Gerechtigkeit 
auch nicht das Mindeſte gewinnt. Diejenigen Duellverteidiger 
jedoch, welche mit tugendhafter Entrüſtung über reservatio men- 
talis zetern, wenn ein duellfeindlicher Offizier die Klarlegung 
ſeines Grundſatzes bis zum tatſächlich gegebenen Falle verſchiebt, 


Deren Bedeutung übrigens nicht überſchätzt werden darf. 
S. „Schutz der Ehre und Bekämpfung des Duells“ Köln am Rhein 
1901) S. 10. | 


mögen ſich zuerſt einmal die Frage vorlegen, wem die Verant⸗ 
wortung für derartige reservationes mentales eigentlich zufällt: 
denjenigen, welche dieſelben machen, oder denen, welche ſie durch 
den von ihnen geübten Gewiſſenszwang geradezu züchten. 

Es gibt nichts Neues unter der Sonne, ſagt Ben Akiba. 
So iſt auch jener Gewiſſenszwang auf geſellſchaftlichem Gebiete 
nur eine getreue Kopie des Gewiſſensdruckes, der in früheren 
Jahrhunderten von den verſchiedenen religiöſen Bekenntniſſen 
gegen Andersdenkende in Anwendung gebracht wurde, für einen 
Menſchen des zwanzigſten Jahrhunderts, der ſich, ohne ſeinem 
religiöſen Standpunkt etwas zu vergeben, der Pflicht der Tole⸗ 
ranz bewußt iſt, gleich empörend wie das cuius regio eius religio 
jener Tage und gleich unvereinbar mit der verfaſſungsmäßig 
einem jeden Staatsbürger — alſo auch dem Offizier — gewähr⸗ 
leiſteten Gewiſſensfreiheit. Ja, dieſe Kopie iſt in einem Punkte 
ſogar noch ſchlimmer als das Vorbild: wenn die Männer des 
cuius regio eius religio wenigſtens eine feſte religiöſe Ueberzeu— 
gung hatten und es als eine Gewiſſenspflicht anſahen, 
dieſelbe den Andersgläubigen aufzunötigen, ſo ſehen wir auf der 
anderen Seite die offiziellen Vertreter des ſtaatlichen Duellzwangs 
teilweiſe fel bſt von der Verwerflichkeit einer Sitte durchdrungen, 
deren Beobachtung ſie von ihren Untergebenen gebieteriſch fordern! 

So hat, wie bereits angedeutet, auch Kriegsminiſter 
von Einem in der Beantwortung der Interpellation Roeren 
unumwunden zugegeben, daß der Zweikampf gegen göttliche 
und menſchliche Geſetze verſtoße. Von deſto größerer Dunkelheit 
und Vieldeutigkeit iſt dagegen die Bemerkung, welche er hin— 
ſichtlich der Stellung zum göttlichen Geſetze an jenes Geſtändnis 
knüpfte; die Prieſter weiland des delphiſchen Apoll hätten dieſelbe 
wohl kaum beſſer fertiggebracht. „Man ſollte“, meinte Herr 
von Einem, „denjenigen, die in eine ſolche ſchwierige Lage kommen, 
es überlaſſen, fic) mit ihrem Gotte fel bit auseinanderzuſetzen.“ 
Wie denkt ſich denn der Kriegsminiſter dieſe „Auseinanderſetzung“ 
des Offiziers mit ſeinem Gott? Die ſoll doch wohl auch nach 
den Geſetzen dieſes Gottes erfolgen? O beileibe nicht, ſondern 
da ſind die Geſetze des militäriſchen Ehrenkodex maßgebend; 
der iſt in einem ſolchen Fall der Gott des Offiziers, und wehe 
dem, der ſotanem Gott nicht pflichtſchuldigſt ſein Opfer darbringt! 
Angeſichts dieſer Verhältniſſe mag man ſich verwundert fragen: 
Wie würde es wohl unſere Staatsgewalt aufnehmen, wenn es 
eines ſchönen Tages einem einfiele, ſich mit ihr nach birmaniſchen 
oder afghaniſchen Geſetzen „auseinanderzuſetzen“? — Sonſt ſoll 
der Offizier freilich ebenſogut wie der Soldat ſchön religiös ſein, 
ſoll an Sonn- und Feiertagen, an hohen Geburts- und Namens⸗ 
feſten ſchön dem Militärgottesdienſte anwohnen, aber — wie 
eben angedeutet — die Religion hat mäuschenſtill zu ſein, ſobald 
der Ehrenkodex ſpricht; in dieſem Augenblick wird ſie — 
wie Bebel, der politiſche advocatus diaboli par excellence, höhnte — 
für den Offizier Privatſache, die man nicht weiter berückſichtigt. 
Warum erteilt man da nicht gleich den Religionslehrern an den 
Kadettenſchulen die Weiſung, zu lehren, daß unter gewiſſen Um: 
ſtänden für den Offizier das fünfte Gebot außer Kraft tritt? 

Wie findet ſich nun der Miniſter mit der ebenfalls von ihm 
anerkannten Tatſache ab, daß das Duell auch den menſchlichen 
Geſetzen zuwiderläuft? Auf die einfachſte Weiſe von der Welt. 
„Wer gegen die anderen (d. h. die menſchlichen Geſetze (durch ein 
Duell) verſtößt“, äußert er, „wird ja (dieſes „ja“ iſt gut!) beſtraft.“ 
Mit Verlaub, von wem denn? Antwort: Von der nämlichen 
Autorität, welche ihn zur Uebertretung jener Geſetze gezwungen 
hat. Ich glaube, hier iſt jeder Kommentar überflüſſig. 

Eine ebenſo eiſerne Konſequenz darf man wohl — neben— 
bei bemerkt — der Kriegsverwaltung auf Grund eines Erkenntniſſes 
nachrühmen, das ein preußiſcher Militärgerichtshof im Sommer 
des Jahres 1904 gefällt hat. Da mir augenblicklich ein Beleg 
nicht zur Hand iſt, muß ich die Sache, ſo gut es eben geht, aus 
dem Gedächtnis nacherzählen. In Königsberg hatte ein Rauf— 
handel zwiſchen mehreren Soldaten ſtattgefunden. Die Schuldigen 
wurden unter ausdrücklichem Hinweis auf die in ihrem Vergehen 
liegende Verletzung der Solidarität, welche zwiſchen den Ange— 
hörigen einer und derſelben Armee beſtehen müſſe, einer beſonders 
ſtrengen Beſtrafung zugeführt. Wenn nun auf der anderen Seite 
die Vorgeſetzten der Soldaten, welche dieſen in allen Stücken 
mit gutem Beiſpiele vorangehen ſollten, vorkommenden Falles 
gezwungen werden, mit der Waffe in der Hand einander gegen: 
überzutreten, ſo fragt man ſich unwillkürlich: Ja, ſind denn die 
Offiziere nicht auch Glieder einer und derſelben Armee? Und 
was iſt das Duell anders als — doch halt? Da hätten wir ja 
das Duell beinahe in einen Topf mit einer Sache geworfen, mit 
der es lediglich die Weſenheit gemein hat, während es ſich in der 
äußeren Form himmelweit davon unterſcheidet! Schluß folgt.) 


den 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der kritiſche Sonntag. 


Ruhig, man könnte ſogar jagen: langweilig ift der ange- 
kündigte „große Tag“ verlaufen. Nur Verſammlungen mit den 
Reden und Reſolutionen im üblichen Stil, aber keinerlei Straßen- 
demonſtrationen! Und doch hatte am Mittwoch vorher noch 
eine örtliche Wahlrechtsdemonſtration der Sozialdemokraten in 
Hamburg zu Straßenkämpfen, Plünderung und Totſchlag 
Veranlaſſung gegeben. Nachdem die Sache ſo glatt abgegangen, 
ſuchen die Sozialdemokraten ſich als die mißkannten Lämmlein 
und Ordnungsbolde hinzuſtellen, wobei kurzſichtige Philiſter 
ihnen beiſpringen mit der nachträglichen Weisheit, daß die Polizei 
ſich durch Scharfmacher und Angſtmeier habe irreführen laſſen 
und die umfaſſenden Vorſichtsmaßregeln ganz unnötig geweſen 
ſeien. Mit der letzteren Logik könnte man auch beweiſen, daß 
all unſere Anforderungen für Heer und Marine in den letzten 
30 Jahren Verſchwendung geweſen ſeien, ſintemal gar kein Krieg 
ſtattgefunden habe. Die Polizei handelte recht und klug, als 
ſie für alle Fälle die Kräfte zur ſofortigen Unterdrückung jedes 
Straßenauflaufs bereit hielt und alle, die es angehen konnte, ihre 
Entſchloſſenheit zum ſcharfen Einſchreiten wiſſen ließ. Dieſe Bereit⸗ 
ſchaft übte ihren heilſamen Einfluß nicht bloß auf den radau— 
luſtigen Mob, ſondern auch auf die ſozialdemokratiſche Partei— 
leitung. Ein roter Redner in Berlin gab des Rätſels Löſung, 
indem er ſagte: „Wir gehen nicht auf die Straße, wenn die 
Polizei zu unſerem Empfange bereit ſteht; wir ſind grundſätzliche 
Gegner der offiziellen Empfänge“. Tatſächlich hat die rote Bartei- 
leitung ſich in der Frage der Straßendemonſtrationen unklar und 
zweideutig ausgedrückt, bis die traurigen Vorfälle in Hamburg 
und die entſchloſſene Haltung der preußiſchen Behörden ihr die 
Erkenntnis aufzwangen, daß zur Verhütung großen Unheils und 
einer folgenſchweren Niederlage der Partei die Vorſicht zurzeit 
der beſte Teil der Tapferkeit ſei. Nun muß man anerkennen, 
daß die aufgebotenen Maſſen der Mahnung des Parteivorſtandes 
gefolgt ſind und ſich jeder Probe auf das ſog. „Recht an der 
Straße“ enthalten haben. Wir glauben aber nicht, daß das 
bloße Wort überall genügt hätte, um ſowohl die Genoſſen als 
lauernden Straßenpöbel zur Selbſtbeherrſchung und 
Entſagung zu bringen; das Bewußtſein der bereitſtehenden 
Ordnungsmacht war der wirkſame Erzieher. 


Eine wirklich impoſante „Demonſtration“ macht die Sozial, 
demokratie alle fünf Jahre, wenn ſie bei den Reichstagswahlen 
mit einer Ziffer von drei oder noch mehr Millionen paradieren 
kann. Damit ſollte ſie ſich begnügen und das krampfhafte Haſchen 
nach ſonſtigen Theatereffekten einſtellen. Auf der Straße iſt 
nun mal in Deutſchland nichts zu machen, wie die jüngſten 
Erfahrungen deutlich zeigen. Verſammlungen gehören zum 
Rüſtzeug aller Parteien; aber wenn die Sozialdemokratie ſich 
darauf legt, im Reklameſtil „Maſſenverſammlungen“ anzukündigen, 
und zwar mit dem Doppelſinn, daß erſtens jede Verſammlung 
maſſenhaft beſucht und zweitens die Zahl der gleichzeitigen 
Verſammlungen ins Maſſenhafte gehen ſoll (in Groß-Berlin 
zum letzten Sonntag 93, fo bedeutet das eine maſſenhafte 
Verpuffung von loſem Pulver. Daß die Sozialdemokratie 
Zehntauſende oder in Berlin ſogar Hunderttauſende von 
Mitgliedern und Neugierigen auf die Beine bringen kann, 
wiſſen wir ja auf Grund der Wahlergebniſſe längſt. Bei der 
Ausübung des Verſammlungsrechts bringt es nicht die Maſſe, 
ſondern nur die Qualität der Rede und die zweckmäßige Be⸗ 
gründung und Faſſung der Beſchlüſſe. In letzter Hinſicht hat 
nun die rote Parteileitung abermals gezeigt, daß ſie es bloß auf 
die Agitation, nicht auf die Verbeſſerung der Zuſtände abgeſehen 
hat. Das preußiſche und ſächſiſche Landtagswahlrecht iſt gewiß 
der Verbeſſerung dringendſt bedürftig; aber wenn man nun nicht 
bloß die gleiche, direkte und geheime Wahl nach dem bisher um- 
übertroffenen Vorbild des Reichstagswahlrechts fordert, ſondern 
ſogar das Wahlrecht für alle Zwanzigjährigen beiderlei Geſchlechts, 
dann ſtärkt man nur die Gegner jeder Reform. Das agitatoriſche 
Treiben der Sozialdemokratie wirkt alſo geradezu reformfeindlich. 
Bayern kann von Glück ſagen, daß es ſeine Wahlreform ſchon 
in Sicherheit gebracht hat. Wenn Herr Bebel die bayeriſche 
Sozialdemokratie zu kommandieren hätte, ſo würde er den libe— 
ralen und bureaukratiſchen Gegnern der Reform eine ſchätzbare 
Hilfe geweſen ſein. 
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Die Mißachtung des Reichstags. 

Je größer und revolutionärer die Sozialdemokratie wird, 
deſto dringender iſt die Sammlung der ſtaatserhaltenden Kräfte 
und die Eintracht zwiſchen den Ordnungsparteien und der Regie⸗ 
rung geboten. Aber wie reimt es ſich mit dieſer klaren ſtaats⸗ 
männiſchen Pflicht, wenn man die Gefühle der großen Mehr— 
heit des treuen Volkes durch die ſchroffe Verkündigung des Duell- 
zwanges beleidigt und die Vertretung des Volkes, mit der allein 
die friedliche Entwicklung fortgeführt werden kann, mißachtend 
behandelt, ja geradezu brüskiert! 

Die Sozialdemokratie agitiert mit den Schlagworten von 
Klaſſenherrſchaft, Standesübermut, Kaſtenweſen, Abſolutismus rc. 
Und der Reichskanzler läßt im Reichstag feierlich erklären, daß 
das Offizierkorps keinen in ſeinen Reihen dulden könne, der nicht 
gegebenenfalls bereit ſei, mit der Waffe in der Hand ſeine Ehre 
zu wehren, d. h. den Geſetze Gottes und des Staates mißachtenden 
Zweikampf zu vollziehen, ſintemal in „weiteren Kreiſen“ noch das 
Duell uls Mittel zur Ehrenrettung anerkannt ſei. Einerſeits 
wird da offiziell eine Kaſte mit beſonderer „Ehre“ ſtatuiert, 
anderſeits wird den Sozialdemokraten, die man ſonſt immer zur 
Geſetzlichkeit mahnt, das böſe Beiſpiel einer patentierten Geſetzes⸗ 
verletzung vorgeführt, und zum Ueberfluß wird der Mehrheit des 
Reichstages, die ſich über die Unterſtützung eines provokatoriſchen 
Beleidigers beſchwert, ein Schlag mit der Reitpeitſche verſetzt. 

Der Reichstag fordert ſeit langen Jahren die zur regel— 
mäßigen Arbeitsleiſtung notwendigen Diäten. Er erneuert die 
Forderung jetzt, da nun eine Tagung von einer ganz unerhörten 
Arbeitslaſt eintritt. Die ſog. Reichsregierung und die ſonſtigen 
wohlbeſoldeten Herren vom Bundesrat würdigen dieſe Reichs: 
tagsverhandlung nicht einmal ihrer Teilnahme. Es zeigte ſich 
im Laufe der Debatte recht deutlich, daß dieſe leidige Diätenfrage 
nicht bloß dem Gange der Geſchäfte, ſondern auch dem Anſehen 
der Krone nachteilig wird. Aber derſelbe Fürſt Bülow, der in 
der Duellfrage mit einer fo undiplomatiſchen Schneidigkeit vor⸗ 
ſprengte, bleibt hier vorſichtig hinter ſeinen Aktendeckeln ſitzen. 
b Die Anzeige vom Tode des braven Staatsſekretärs 

von Richthofen iſt dem preußiſchen Landtage rechtzeitig, dem 
Reichstage aber mit einer den Zweck der Anzeige vereitelnden 
Verſpätung zugegangen. Das ſoll nur an der Umſtändlichkeit 
des bureaukratiſchen Geſchäftsganges gelegen ſein; in Wirklichkeit 
wird dabei mitgeſpielt haben, daß bei allen Beamten, den niederen 
wie den höheren, die Anſicht verbreitet iſt, gegenüber dem Reichstag. 
brauche man nicht diligentiam zu präſtieren. 

Im vorigen Sommer iſt ohne erſichtlichen Grund der 
Reichstag Hals über Kopf nach Hauſe geſchickt worden, als er 
gerade daran war, verſchiedene ſchwierige Vorarbeiten zum Ab—⸗ 
ſchluß zu bringen. Jetzt legt man die Geſetze, deren Beratung 
damals abgebrochen wurde, wieder vor mit der Forderung, der 
Reichstag ſolle ſich mit der Erledigung beeilen. Das Zentrum 
hat gegen ſolche Behandlung einen Proteſt erhoben durch die 

Ablehnung der Teilnahme an der abermaligen erſten Beratung 
eines ſolchen Entwurfs. Es wird ſchließlich nichts anderes übrig 
bleiben, als daß der Reichstag auch hart und ſcharf wird. Die 
bürgerlichen Parteien ſollten ſich endlich einmal entſchließen, 
ihre Eiferſüchteleien und Spekulationen zeitweilig ruhen zu 
laſſen, bis ſie der Regierung den parlamentariſchen Knigge 
beigebracht. i 
Die franzöſiſche Präſidentenwahl. 

Herr Falliéeres, der Präſident des Senats und Kandi- 
dat des Blockes, iſt mit 449 Stimmen zum Nachfolger Loubets 
gewählt worden; Herr Doumer, der Präſident der Depu- 
tiertenkammer und Kandidat aller Gegner der Blocktyrannei, 
unterlag mit der reſpektablen Ziffer von 371 Stimmen. Es 
bleibt alſo, ſoweit das Elyſé in Betracht kommt, beim Alten. 
Ueber die zukünftige Entwicklung Frankreichs iſt aber damit 
nichts gejagt; die liegt nämlich nicht bei dem dekorativen „Staats 
oberhaupt“, auch nicht bei dem Senat, der für Fallieres den 
Ausſchlag gegeben hat, ſondern bei der Deputiertenkammer, in 
welcher zurzeit der Block nahezu abgewirtſchaftet hat. Bei den 
Wahlen im Lenz werden die Würfel geworfen. Vielleicht iſt es 
für die Katholiken in Frankreich gut, daß nicht Herr Doumer 
durchdrang; ſie hätten ſich dann vielleicht an deſſen unſichere 
Rockſchöße gehängt, wie früher an die Boulangers, ftatt ihre 
Kraft im Volk zu ſuchen. 
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Die Finanzreform im Reichstag. 
Don 


Harl Speck, Mitglied des Reichstages und der Bayerifchen 
Abgeordnetenkammer. 


Dachdem die einzelnen Parteien durch ihre Redner in der 

Generaldiskuſſion Stellung zu den Steuervorlagen genommen 
hatten, wurden die letzteren, wie bei der Wichtigkeit des Gegen: 
ſtandes zu erwarten war, an eine beſondere Kommiſſion zur 
Vorberatung überwieſen. Die Aufgabe dieſer Kommiſſion iſt 
eine überaus ſchwierige, vorausſichtlich aber auch langwierige. 
Schwierig nicht nur wegen der zur richtigen Behandlung der 
Materie erforderlichen eingehenden Sachkenntnis, ſondern ganz 
beſonders deshalb, weil die Anſichten über den zur Sanierung 


der Reichsfinanzen ein zuſchlagenden Weg auch in der Volksver— 


tretung weit auseinander gehen. Alle Welt ijt mit dem Reichs: 
ſchatzſekretär einig in der feſten Ueberzeugung, daß die 
Dinge ſo nicht mehr länger fortgehen können, ohne ernſtliche 
Gefährdung der Leiſtungsfähigkeit des Reiches in bezug auf die 
ihm geſtellten großen Aufgaben oder ohne ein geradezu den 
Kredit des Reichs untergrabendes rieſiges Anſchwellen der Reichs. 
ſchuld. Herrn von Stengel fiel die undankbare Aufgabe zu, den 
verfahrenen Finanzkarren wieder in das richtige Geleiſe zu 
bringen. An Mut und Unternehmungsluſt, die zu dieſem Wag⸗ 
nis zweifellos gehören, fehlt es ihm, wie die Steuervorlagen 
beweiſen, keineswegs, möge es ihm gelingen, ſeine rieſige Arbeit 
und Mühe durch einen ſachlichen Erfolg ſchließlich belohnt zu 
ſehen. Des Dankes aller Vaterlandsfreunde kann er im Voraus 
gewiß ſein. 

Allerdings ſcheint ein ſolcher Erfolg vorerſt noch in weiter 
Ferne zu liegen. Daß an der Fiktion der „Einheitlichkeit“ 
der fünf Steuervorlagen nicht weiter feſtgehalten werden kann, 
ſteht jetzt ſchon feſt. Wichtige Teile derſelben, jo z. B. die Tabak⸗ 
ſteuererhöhung, der Quittungs und Frachturkundenſtempel, ferner 
auch der Vorſchlag, die Höhe der Matrikularbeiträge auf 40 Pf. 
auf den Kopf der Bevölkerung nach oben zu begrenzen, werden 
im Reichstag wohl keine Mehrheit finden; ebenſowenig hat die 
Brauſteuer in der vorgeſchlagenen Höhe Ausſicht auf Annahme. 
Auch an dem Perſonenfahrkartenſtempel werden wohl einſchneidende 
Aenderungen vorgenommen werden. Am lebhafteſten umſtritten 
iſt aber die Erbſchaftsſteuer. Während die äußerſte Linke 
in einer möglichſt weitgehenden Erſchließung dieſer Steuerquelle 
das alleinige Heilmittel erblickt und alle übrigen Steuervorſchläge 
ablehnt, wird gerade die Erbſchaftsſteuer von konſervativer Seite 
auf das heftigſte bekämpft. Hier will man zur Deckung des 
Mehrbedarfs im Reiche in erſter Linie die Schraube der Steuern 
auf Verbrauchsgegenſtände noch feſter angezogen haben. In dieſem 
Widerſtreit der Meinungen bildet das 5 das Zünglein 
an der Wage und man iſt ſich in dieſer Partei auch der ſchweren 
Verantwortung wohl bewußt, welche mit der Entſcheidung über 
dieſe wichtigen Fragen verbunden iſt. Man verkennt insbeſondere 
die Bedenken nicht, welche der Einführung einer Reichserbſchafts⸗ 
ſteuer entgegenſtehen einerſeits vom föderativen Standpunkt aus, 
anderſeits aber auch wegen der bei dieſer Steuerart nicht ganz 


zu vermeidenden ungleichen Belaſtung des mobilen Kapitals und 


des Grundbeſitzes. Dieſe Bedenken fallen ganz beſonders bei den 
bayeriſchen Abgeordneten ins Gewicht und müſſen eingehend 
geprüft werden. 

»Die Kommiſſionsberatungen haben bis jetzt zu 
dem Ergebnis geführt, daß nach Prüfung des Mehrbedarfs der- 
ſelbe im Beharrungszuſtand nach Abzug von 24 Millionen an 
ungedeckten Matrikularbeiträgen und von 25 Millionen Mehr⸗ 
erträgnis aus dem neuen Zolltarif auf rund 200 Millionen zu 
bemeſſen ſei. Zur Deckung desſelben reichen wohl die Erträgniſſe 
der Steuervorlagen, ſoweit die letzteren Ausſicht auf Annahme 
im Reichstag haben, nicht aus. An neuen Vorſchlägen, Erſatz 
zu ſchaffen für den Ausfall, fehlt es nun allerdings nicht; ſowohl 
der Reichsſchatzſekretär als auch die Kommiſſionsmitglieder finden 
in dieſer Beziehung mehr hilfsbereite freiwillige Mitarbeiter, als 
ihnen lieb ijt. Es vergeht wohl kein Tag ohne einen neuen Vor- 
ſchlag. Allen dieſen Projekten ijt aber charakteriſtiſcherweiſe mit 
wenigen Ausnahmen das eine gemeinſam, daß ſie an dere 
Kreiſe treffen ſollen als die jeweiligen Befürworter derſelben ... 
Verſchon' mein Haus, zünd' andre an! 

Ob es fic) empfiehlt, wie von verſchiedenen Seiten in Aus- 
ſicht genommen ijt, aus der Volksvertretung heraus Erſatzſteuer 
in Vorſchlag zu bringen, erſcheint doch recht zweifelhaft. Neue 
Wege zu ſuchen, die zum Ziele führen könnten, iſt nach Ab⸗ 
lehnung eines Teils der gemachten Vorſchläge doch wohl Sache 


der verbündeten Regierungen. Das ſchließt aber ſelbſtverſtändlich 
nicht aus, daß in der Kommiſſion nach der erſten Leſung die 
eventuell noch weiter zu treffenden Maßnahmen in einer für die 
Volksvertretung unverbindlichen Form beſprochen und damit dem 
Reichs ſchatzamt gewiſſe Anhaltspunkte dafür gegeben werden, in 
welcher Richtung ſich weitere Vorſchläge zu bewegen hätten. 
Die pofitiven Parteien haben den ernſtlichen Willen, den Reichs: 
ihagjefretär in feinem ſchwierigen Unternehmen nach Möglichkeit 
zu unterſtützen, und wo ein Wille iſt, wird ſich auch ein gang⸗ 
barer Weg finden. Der Schwierigkeiten und Hemmniſſe wird 
es ja im weiteren Verlauf der Kommiſſionsberatungen noch gar 
manche geben, ſie zu überwinden bedarf es fleißiger Arbeit, 
großer Geduld, namentlich aber weitgehender Opferwilligkeit auf 
allen Seiten! 


Das neue Staatsoberhaupt in Frankreich. 
Von 
Wilhelm fromm: Paris. 


Hiwoch den 17. Januar vereinigten fic) der Senat und die 
Abgeordnetenkammer in der Kongreßſitzung zu Verſailles, 
um der Verfaſſung gemäß ein neues Staatsoberhaupt zu wählen. 

Der Wahlakt fand in dem ſüdlichen Hauptflügel des Königs⸗ 
ſchloſſes von Verſailles ſtatt, welcher ſeinerzeit von der Herzogin 
von Orleans, der Pfalzgräfin Eliſabeth Charlotte bewohnt, ſpäter 
für die Oberhofintendanz eingerichtet wurde, in deſſen Räumen 
der Architekt H. de Jolly im Jahre 1875 den Saal in Form 
eines Halbzirkels herrichtete, welcher für die Abgeordnetenkammer 
als Sitzungsſaal beſtimmt war und jetzt zu den Verſammlungen 
des Nationalkongreſſes dient. 

Der Kongreß beſtand aus 819 Mitgliedern, von welchen 
+49 ihre Stimmen für Hermann Fallières, den bisherigen 
Rräfidenten des Senates, abgaben. Derſelbe wurde alſo mit 
25 Stimmen über die abſolute Mehrheit gewählt. Der Gegen⸗ 
kandidat, der Kammerpräſident Doumer, erhielt nur 371 Stimmen, 
die anderen Stimmen zerſplitterten ſich. 

Mit dem neuen Staatsoberhaupt zieht ein gemäßigter 
Mann in den Elyſeepalaſt, deſſen Mäßigung in gleicher Weiſe 
allen Parteien zugute kommen wird. 

Hermann Falliéres ſtammt aus Mezin, einem kleinen Land⸗ 
ſtädtchen des Condomgaues, eines der Gaue der weinreichen 
Gascogne. Das Städtchen iſt am Zuſammenfluſſe zwei kleiner 
Flüßchen auf einer Anhöhe gelegen und iſt in ganz Frankreich 
wegen ſeiner Korkinduſtrie bekannt. 

Es gehört zu dem Kreiſe Nerac, einem alten Kalvinijten- 
zentrum. Der ganze Kreis beſteht ſozuſagen nur aus Wein: 
bergen und Rebgärten, er zählt 62 Gemeinden mit 53,422 Cin: 
wohnern. Alle größeren Grundbeſitzer legen ſich den Titel 
„Schloßherren“ bei und zählt der Kleis nicht weniger als 156 
Schloßherren und angebliche Schlöſſer, von denen eine ganze 
Reihe ſehr anſpruchsvolle Namen tragen, obgleich die meiſten 
derſelben nur einfache Gutshöfe ſind. 

Hermann Falliéres beſitzt den Gutshof Loupillon, wo ein 
guter Wein wächſt; er hat aber den Takt gehabt, ſein Gut 
weder als Schloß noch ſeinen Namen als Schloßherrn in das 
Departementaladreßbuch Didot-Bottins eintragen zu laſſen. 

Am 6. November 1841 geboren, hat er die Knabenſchule 
ſeines Geburtsortes und das Kolleg von Bordeaux beſucht, dann 
ſtudierte er die Rechte und legte ſein Examen zu Paris ab. Er 
kehrte hierauf in feine engere Heimat zurück, ließ ſich daſelbſt 
als Advokat nieder und wurde bei der Septemberrevolution von 
1870 zum Bürgermeiſter ernannt. f 

Er gehört einer gut katholiſchen Familie an und heiratete 
eine Verwandte von Mſgr. Beſſon, Biſchof von Nimes. Sein 
leiblicher Vetter, Mſgr. Fallieres, der ebenfalls zu Mezin ge 
boren, iſt ſeit 16 Jahren Biſchof der mehr als tauſendjährigen 
Diözeſe von Saint Brieuc in der Bretagne. 

Als Mac Mahon im Jahre 1873 ans Ruder kam, wurde 
salliere als Maire abgeſetzt, was er als eine Ungerechtigkeit 
betrachtete, welche ihn in das Lager der von Gambetta geführten 
Opportuniſtenpartei trieb. Er nahm ſeine Revanche, trat 
im Jahre 1876 als Kandidat der Oppoſition auf und wurde als 
ſolcher gewählt. Nach dem verfehlten Staatsſtreiche Mac Mahons 
trat er in die Miniſterkarriere und wurde Unterſtaatsſekretär 
im Miniſterium Jules Ferry. Er wanderte alsdann acht Jahre 
von einem Miniſterium zum anderen und wurde ſchließlich 
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Senatspräſident, als Loubet zum Staatsoberhaupte erwählt 
wurde. Als Senatspräſident mußte Falltires den Hochverrats 
prozeß leiten, welcher dem Senate als oberſten Gerichtshof 
unterbreitet wurde, den Prozeß, in welchen Derouléde, Buffet 
und Genoſſen verwickelt waren und welcher Fallières viel unver. 
dienten Haß einbrachte. | ce 

Das Bild des neuen Staatsoberhauptes darf nicht durch 
das Fernrohr der verſchiedenen Parteien betrachtet werden. Er 
wird bald ans Werk gehen und nur aus ſeinen Werken wird 
man den Schluß ziehen dürfen, ob er zum Heile des Landes 
erwählt worden iſt oder nicht. 

Der Gegenkandidat Doumer, deſſen perſönliche Eigen⸗ 

ſchaften und Ehrenhaftigkeit keineswegs in Frage kommen, iſt 
ein talentvoller „Streber“, der von Ehrgeiz durch und durch 
erfüllt iſt. Obgleich in beſcheidenen Verhältniſſen, iſt er 
kein Geldjäger, wie es der Präſident Grevy war, noch ein 
ſtolzer Umſtandskrämer, wie es der Präſident Felix Faure 
geweſen. Sein Ehrgeiz iſt auf greifbare Macht, auf wirklichen 
Einfluß, vielleicht auch auf Ruhm gerichtet. Ein jeder Flügel⸗ 
ſchlag ſeines Lebens war ein Zeichen, daß er zu etwas Höherem 
ſtrebte. Er iſt in äußerſt beſcheidenen Verhältniſſen geboren; 
trotzdem hat er es ſehr weit gebracht, obgleich er erſt 48 Jahre 
zählt. Mit jedem Schritte erklomm er weitere und höhere 
Sproſſen. Er, der Sohn eines armen Eiſenbahnarbeiters und 
ſelbſt Metallarbeiter, iſt der wirkliche Schmied ſeines Glückes 
geweſen. Als armer Lehrling unterrichtete er ſich ſelbſt und 
heute iſt er Kammerpräſident mit einer Dienſtwohnung in dem 
prachtvollen Palaſte der Herzöge von Bourbon⸗Condé! Er war 
jetzt nahe daran, durch einen letzten Flügelſchlag das Staats- 
oberhaupt Frankreichs zu werden. 
n Unter den gegenwärtigen Politikern Frankreichs gibt es 
nur eine einzige Perſon, deren Lebensgang mit dem von Doumer 
verglichen werden kann. Dieſer Mann iſt der gegenwärtige 
Miniſterpräſident Rouvier. Man findet bei ihm dieſelben be⸗ 
ſcheidenen Anfänge, dieſelbe Willenskraft, denſelben Ehrgeiz. Nur 
die Charaktere ſind verſchieden. Rouvier iſt das Bild des 
lebensfrohen, aufgeweckten, geſprächigen Provencalen, während 
Doumer, obgleich deſſen Familie ja nur durch Zufall die 
Auvergne bewohnte, Auvergnat iſt. Doumer iſt zu Aurillac, 
der Vaterſtadt von Gerbert d' Aurillac, des berühmten Papites 
Sylveſter II., geboren, welche aber auch dem berüchtigten Carrier 
das Leben gab, deſſen Namen in blutigen Buchſtaben in die 
Revolutionsgeſchichte eingetragen iſt. 

Seine Eigenſchaften haben in feiner Perſon einen leben- 
digen Ausdruck bekommen. Er iſt gewandt, geſchmeidig, feſt. 
Er hat, wie ſeine beiden berühmten Landsleute, eine hohe Stirne, 
einen ſtechenden Blick, eine klare Stimme. In letzterer Zeit 
hatten ſich allerlei Leute an Doumer herangemacht, weil ſie 
glaubten, daß derſelbe, einmal als Staatsoberhaupt gewählt, ſich 
als Werkzeug ihrer politiſchen Machenſchaften hergeben würde. 
Aber gerade das Herandrängen ſolch unſicherer neuer Freunde 
hat Doumer geſchadet und ihm alte Freunde, welche er im 
Parlamente hatte, abſpenſtig gemacht. 

Als ſeinerzeit der bisherige Präſident Loubet vom Kon: 
greſſe von Verſailles zurückkehrte, wurde er von den vereinigten 
Nationaliſten, Orleaniſten uſw. mit Kohlſtengeln beworfen und 
mit Gejohl empfangen. 

Herr Fallières hat von ſolchen Artigkeiten nichts zu koſten 
bekommen, denn in dieſer Beziehung haben ſich die Zeiten ge— 
ändert. Hingegen muß er den ganzen Wermutsbecher austrinken, 
der ihm von einer ganzen Reihe von Zeitungen gereicht wird. 
Unter denſelben befinden ſich nicht allein die „auchkatholiſchen“ 
Zeitungen, ſondern auch die wirklich katholiſchen, wie der 
„Univers“, die „Vérité francaise”, welche nicht verſtehen 
können, daß zwiſchen zwei Uebeln man das kleinſte nehmen muß. 
Die Sache wäre noch verſtändlich, wenn die Katholiken auf dem 
Kongreſſe wenigſtens einen Zählkandidaten hätten aufſtellen 
können, aber zu dieſer Rolle wollte ſich kein einziger Katholik 
unter den 849 Mitgliedern des Kongreſſes hergeben. 

Hingegen hat man wacker für die Kandidatur Doumers 
Vorſpanndienſte geleiſtet, der ſich doch in Indo-China offen als 
Freimaurer aufgeſpielt. Doumer iſt obendrein nicht einmal 
kirchlich getraut und keines feiner acht Kinder hat die Heilige . 
Taufe empfangen! 

Der Wahlgang hat wieder einmal das paradoxe Weſen 
der ſich gegenſeitig bekämpfenden Parteien gezeigt. Die „Vérité 
francaise”, welche die Kandidatur Fallieres heftig bekämpfte, 
ſagt folgendes: 

„Fallières, ein Gemäßigter, iſt von den Radikalen gewählt 
worden, während die Gemäßigten für Doumer ſtimmten, der 
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ein Radikaler ijt. Fallièéres, der leibliche Vetter eines Biſchofes, 
iſt von denen gewählt worden, welche für die Trennung von 
Kirche und Staat eingetreten ſind. Doumer, der ſeine Kinder 
nicht taufen ließ, hatte die Stimmen der Konkordatsfreunde für 
ſich. Falliéres, der ein reicher Grundeigentümer ijt, hatte Sozia⸗ 
liſten zu Wählern, während alle Kapitaliſten für Doumer ſtimmten, 
der doch einen Vorſchlag für Einführung der Einkommenſteuer 
eingereicht hat.“ 

Die „Lérité francaise” erklärt dieſe ſinnloſen Widerſprüche 
mit dem politiſchen Haſſe, mit dem ſich die beiden Hauptgruppen 
der politiſchen Parteien bekämpfen. Zu gleicher Zeit macht ſie 
aber, ohne es zu wollen, das Geſtändnis, daß es Katholiken gibt, 
die naiv genug ſind, ihre Hoffnung auf Doumer, einen offenbaren 
ausgeſprochenen Feind der Kirche und ihrer heiligen Satzungen, 
wie das Sakrament der Ehe und das Sakrament der Taufe, zu 
ſetzen und von demſelben eine Beſſerung der Lage hoffen! Und 
dieſer politiſche Haß veranlaßt dieſelben Katholiken, einen Mann 
wie Fallieres zu bekämpfen, deſſen Ehrenhaftigkeit niemand anzu- 
taſten wagt, der einer gut katholiſchen Familie entſtammt, deſſen 
Gattin und Tochter ein Beiſpiel für chriſtliche Frauen ihrer 
Pfarrei ſind. Die Bekämpfung wäre noch zu verſtehen, wenn 
man irgendeinen anderen und beſſeren Kandidaten hätte aufſtellen 
können, aber daran fehlte es ja, wie alle Welt weiß, vollſtändig. 

Es iſt vorauszuſehen, daß infolge der Wahl ein Brief— 
wechſel zwiſchen dem Heiligen Vater und dem neuen Staats— 
oberhaupte, wenn auch nur rein privater Natur, ſtattfinden wird. 
Was würde nun geſagt werden, wenn z. B., was ja eine Mög— 
lichkeit iſt, der Heilige Vater den Biſchof Fallieres, den Vetter 
des neuen Präſidenten, der den Biſchofsſitz von Saint Brieuc 
in der Bretagne inne hat, mit einer Friedensbotſchaft betrauen würde? 

Als ſeinerzeit Herr Loubet zum Präſidenten erwählt wurde, 
waren auch gewiſſe katholiſche Blätter in ihren Ausdrücken nicht 
vorfichtig genug, und reproduzierte z. B. die „Croix“ eine Reihe 
gewöhnlicher Beſchimpfungen. Aber kaum vier Monate darauf 
veröffentlichten dieſelben katholiſchen Blätter die Anſprache des 
päpſtlichen Ablegaten gelegentlich der Birettaufſetzung eines 
Kardinals ſeitens des Staatsoberhauptes. Und in dieſer Anſprache 
war nur von den ausgezeichneten Eigenſchaften Loubets und den 
Verdienſten die Rede, welche er ſich für das Wohl von Frankreich 
und des franzöſiſchen Volkes erworben habe. 

Ich verzichte auf Wiedergabe einzelner Preßſtimmen. Auf 
der einen Seite gibt es zu viel Ehren, auf der anderen zu viel 
Schimpf. In Liſieux, dem Zentrum der Tuchinduſtrie der Nor: 
mandie, wurde mit allen Glocken der drei Pfarrkirchen feierlich 
geläutet und im „Gaulois“ wurde Herr Fallieres als der Kandi⸗— 
dat der „Kölniſchen Zeitung“ und der „Frankfurter 
Zeitung“ gebrandmarkt. 

Je n'avais mérité 

Ni cet excés d'honneur, ni cette indignité! 
kann unſer Staatsoberhaupt Fallieres mit dem unſterblichen 
Corneille in ſeinem Cid ausrufen. 


F 
Wegweiſer. 


aß die Gklütenzweige los, 

Sie verweklen in der Hand; 
Was da ſchön und erdengroß, 
Iſt ein traumgeborner Tand. 


Deine Lippen find noch rot, 
ber dennoch allgemach 
Schleicht der ſtille, blaße Tod 
Mäßer dir mit jedem Tag. 


Seinen Tritt vernimmſt du Raum 

In dem Eärm der Freundeſchar, 
Fruhkingsbküten, — (Wintertraum — 
Alles webt fein Hauch zur Gahr'. 


Scheue Seele, grauſe nicht! 
Rofen pflanz' auf Pfad und Steg, 
Und des Todes Angeſicht 


Sei ein Weifer dir am Weg! 


Düſſekdorf. Joſeph Schneiders. 
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Die neuere italienifche Literatur 


und Sogazzaros Roman „Il Santo“.” 
Don 
Dr. Heinrich U. Schäfer, Rom. 


II. (Schluß.) 

Inzwiſchen blieben aber die Gegner Benedettos nicht müßig. 
Man ſucht ſeinen weiteren Einfluß auf den Papſt um jeden 
Preis zu verhindern. Die Mehrheit der Kurialen iſt gegen ihn, 
ſein Sturz ſicher. Der Vatikan verzichtet auf die Ernennung 
eines dem Quirinal nicht genehmen Kandidaten für den Turiner 
Biſchofsſitz unter der Bedingung, daß die weltliche Macht den 
Heiligen aus Rom gewaltſam entfernt. Benedetto wird durch 
die Polizei vom Sterbebett eines durch ihn mit Gott verſöhnten, 
abtrünnigen Mönches hinweggeführt vor den Miniſter des 
Innern und ſeinen Sekretär, die als Skeptiker und religionsloſe 
Epikuräer in ihm nur einen pſpychologiſch intereſſanten Fall 
ſehen und ihn ſpöttiſch nach ſeinem Leben ausfragen. Ihnen 
hält Benedetto eine flammende Strafpredigt, in der er die 
jämmerliche Verderbtheit und Doppelzüngigkeit der ftaatlichen 
Politik wie ein zweiter Johannes Baptiſt brandmarkt. 
Aber die Gegner haben auch unter dem armen römiſchen 
Volk am Teſtaccio verleumderiſche Nachrichten über Benedetto 
verbreitet. Schon ſcheint ſich die Gunſt der Menge ähnlich wie 
in Jenne in ihr Gegenteil zu verkehren, da kommt die Kunde, 
daß der Heilige todkrank in der Villa des Profeſſors auf dem 
Aventin darniederliegt. Die Aufregung der letzten Tage hatten 
ſeine ſchwachen Kräfte verzehrt. Kaum hatte er ſich nach dem 
nächtlichen Verhör im Miniſterium zu einem für ihn von unbe⸗ 
kannter Hand bereitgeſtellten Wagen ſchleppen können. Jetzt 
ziehen die zahlreichen Anhänger des Heiligen hinauf zum Aventin, 
um von ihm Abſchied zu nehmen. In einer ergreifenden An- 
ſprache voller Liebe und Ermahnung, den Abglanz der Ewigkeit 
auf dem Antlitz, entläßt er ſie alle mit ſeinem Segen. 
Währenddeſſen ſteht Jeanne Deſalles, das durch Werke der 
Barmherzigkeit geläuterte Weib, im Garten, auf den letzten Ruf 
des einſtigen Geliebten wartend. Schon in den vorhergehenden 
Wochen hatte ſie im geheimen durch andere Perſonen ihm alle 
möglichen Erleichterungen zukommen und ihn vor mehreren 
Gefahren beſchützen laſſen. — Sie darf in das Gemach des 
Sterbenden eintreten. Schon verſagt ſeine Sprache, aber das 
vom Todesſchatten umflorte Auge erkennt ſie noch. Er begehrt 
das Kruzifix, das er ergreifen und ihr reichen will. Da kniet 
ſie gläubig nieder, umfaßt Benedettos erkaltenden Hände mit den 
ihrigen und drückt in der reinen Liebe der bekehrten Chriſtin ihre 
Lippen auf das Bild des Heilandes. Sie hat den langerſehnten 
Frieden gefunden, und mit einem himmliſchen Lächeln auf den 
Zügen haucht der Heilige ſeine Seele aus. 
Es iſt nicht meine Abſicht, hier eine vollſtändige (literariſch 
wie kirchenpolitiſch) Würdigung und Kritik des ebenſo anregenden 
wie ſchweren Buches zu geben, das ſolche Aufmerkſamkeit erregt 
und als die ausgereifte Arbeit, ja gleichſam als Teſtament des 
64 jährigen Verfaſſers dieſelbe auch verdient. 
Man hat von gegneriſcher Seite (Tribuna) den Heiligen 
Fogazzaros als eine durchaus mittelalterliche, unmoderne Geſtalt 
bezeichnet und ſo ſeine Bedeutung für die heutige Welt leugnen 
wollen. In manchen Punkten mag dieſer Vorwurf nicht unbe— 
rechtigt ſcheinen. Denn im Santo ſchimmert deutlich genug die 
Geſtalt des poverello di Dio, des hl. Franz durch, welcher Reich- 
tum und Genuß ebenfalls mit einem Leben der Armut und für 
die Armut eintauſchte und damals einen wunderbaren Einfluß 
auf feine Umgebung ausübte". Heute aber müſſen wir in gewiſſer 
Ergänzung zu den vorwiegend aſketiſchen Heiligen des Mittelalters 
betonen, daß Chriſti Wort „Selig ſind die Armen dem Geiſte nach“ 
ſich in jedem Stande, nicht nur in dem der Geiſtlichen und Ordens: 
leute, beherzigen und befolgen läßt. Aber auch der Heilige Fogazza⸗ 
ros weiſt ſchon dadurch über das Mittelalter hinaus, daß er feine 
reformierende Tätigkeit weder als Ordensmann nach als Geiſt— 
licher unternimmt, ſondern als einfacher Laie, freilich in eng ſter 

Wenn die, Allgemeine Rundſchau“ den vorſtehenden Artikel 
zum Abdruck bringt, ſo legt ſie ſich damit nicht auf einen be— 
ſtimmten Standpunkt feſt. Sobald die deutſche Ueberſetzung er— 
ſchienen iſt, werden auch noch andere Stimmen zu Worte kommen. Der 
Verfaſſer des vorſtehenden Artikels iſt Mitglied des römiſchen 
Inſtituts der Görresgeſellſchaft. Der Herausgeber. 
**) Es mag damit auch zuſammenhängen, daß gerade aus 
franziskaniſchen Streifen dem Verfaſſer des Santo zahlreiche zu. 
ſtimmende Schreiben zugehen ſollen. 


geiſtiger Verbindung mit dem ausgezeichneten Prieſter und Or: 
densmann Don Clemente, ſeinem Lehrer und treuen Freunde. 

Was den Santo aber mitten in die moderne Zeit hinein⸗ 
ſtellt, ſind feine Reformideen ſelbſt, deshalb auch die zahlreichen 
Beſprechungen, die das Buch bald nach feinem Erſcheinen er- 
fahren hat. 

Welches ſind denn die Mängel, die der Santo abgeſtellt 
wiſſen möchte, und wie gedenkt er veraltete Formen zu regene: 
rieren in Hierarchie und Kultus der vom göttlichen Meiſter zum 
Heil der Menſchen geſtifteten Kirche? Bevor wir zur Bean! 
wortung ſchreiten, müſſen wir uns vergegenwärtigen, daß dem 
Verfaſſer in erſter Linie der kirchliche und politiſche Zuſtand 
Italiens vor Augen ſchwebt, während anderweitig z. B. bei den 
deutſchen Katholiken ſchon längſt viele veraltete Gebräuche oder 
im Mittelalter eingeſchlichene Mißbräuche abgeſtellt wurden und 
ein ebenſo in ſozialer Tätigkeit tüchtiger wie religiös überzeugter 
Klerus erſtand. Bei uns in Deutſchland iſt jene allzukonſervative, 
wenn auch nicht böswillige Richtung kaum noch vorhanden, die 
Fogazzaro im geſtrengen Abte von Subiaco ausgezeichnet ge— 
troffen hat. Der ſpricht ſo: Die Mißſtände mögen allerdings 
vorhanden ſein, aber es iſt nicht meine Sache, an ihre Abſtellung 
zu denken, noch viel weniger, davon zu reden. Ich laſſe Gott 
dafür ſorgen, wir haben nur zu beten. Wozu wären auch 
all die Heiligen da, wenn ſie nicht helfen wollten. 

Am beſten lernen wir die von Fogazzaro und den 
auf ſeiner Seite ſtehenden Katholiken Italiens gerügten kirchlichen 
Mißſtände kennen in jener meiſterhaft geſchilderten Unterredung, 
die der Heilige mit dem Papſte hatte. Vier böſe Geiſter, führt 
er aus, ſind in den Körper der Kirche gedrungen, um gegen den 
in ihr wirkenden heiligen Geiſt zu kämpfen: Die Unwahrhaftig⸗ 
keit, die Herrſchſucht, die Habſucht und der übertriebene 
Konſervatismus. 

Die Unwahrhaftigkeit offenbare ſich in der Aufrichtung 
von immer neuen äußeren Andachten (man denke an einige von 
Frankreich ausgehende allzuſüßliche Kulte), während doch das 
Anbeten Gottes im Geiſt und in der Wahrheit mehr eingeſchärft 
werden müſſe. 

Viele Katholiken ſeien nicht von dem Gedanken durchdrungen, 
daß die katholiſche Religion nicht nur eine Zuſtimmung des 
Verſtandes zu gewiſſen Sätzen der ewigen Wahrheit, ſondern 
vielmehr opferfreudiges Handeln und Leben nach jener Wahrheit 
im Geiſte Chriſti iſt. Diejenigen Prieſter aber, welche eine 
Reform des kirchlichen Lebens anſtrebten, würden zurückgedrängt 


oder ganz unterdrückt.) Der zweite böje Geiſt fei die Herrſchſucht 


des Klerus. Hier ſpielt Fogazzaro auf die politiſchen Zuſtände 
Italiens an. Er fordert die Freiheit, daß die Laien ſich in Vereinen 
zuſammentun und am öffentlichen Leben teilnehmen können, ohne 
daß jeder Schritt vom Vatikan aus vorgeſchrieben werden müſſe. 
Aber über dieſe politiſche Freiheit gehen die Deſiderien noch 
hinaus. Er will auch eine Umgeſtaltung der Biſchofswahlen. 
Wie einſt in der alten und frühmittelalterlichen Kirche, ſo ſollen 
auch jetzt wieder hervorragende Laien der Diözeſen das Recht 
haben, neben dem Klerus an der Wahl der Biſchöfe teilzunehmen. 
Die Biſchöfe ſelbſt aber ſollten nicht nur unter Glockengeläut' 
und Triumphbögen feierliche Umzüge halten und im übrigen 
wie orientaliſche Fürſten in ihrem Palaſte eingeſchloſſen ſitzen, 
ſondern wie Chriſtus unter das Volk gehen, um es kennen zu 
lernen und ihm die ewigen Wahrheiten perſönlich und oft zu 
verkünden. f 

Man muß hier wiſſen, daß allerdings manche italieniſchen 
Biſchöfe faſt das ganze Jahr im Palaſt zubringen und ſich 
ſcheuen, unter das Volk zu gehen, weil ſie glauben, es ſei ihnen 
abgeneigt. | 

Den dritten böſen Geiſt nennt Fogazzaro die Habſucht. 
Der Heilige Vater lebe zwar im Palaſt des Vatikan ebenſo 
wie in ſeinem früheren Biſchofsſitz mit dem reinen Herzen 
des freiwillig Armen und ähnlich möge es viele ehrwürdige 
Hirten und Prieſter der Kirche geben. Aber trotzdem ſeien die 
meiſten Geiſtlichen zu ſehr den Reichen und Mächtigen zugetan 
und bemühten ſich zu viel um deren Gunſt, weil ſie im Innern 
den Gütern der Welt anhingen. Hier ſieht der Heilige als er— 
ſtrebenswertes Ziel das Kirchengebot und Gelübde der apoſto— 
liſchen Armut für alle Prieſter. Dann werde der Herr den 
letzten von ihnen mit ſolcher Ehre umgeben, wie ſie jetzt nicht 
einmal die Kardinäle beſitzen. Sie würden zwar wenige, aber 
das Licht der Welt ſein. 

Auch hier ſchweben dem Verfaſſer vornehmlich italieniſche 
Verhältniſſe vor Augen, wo manche den geiſtlichen Stand nicht 


Fogazzaro wird hier an die Rosminianer denken. 
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aus Ueberzeugung, fondern bloß der Verſorgung und äußeren 
Ehre halber erwählen. 

Der vierte böſe Geiſt ſei der allzugroße Konſervatismus. 
Hier läßt Fogazzaro ſeinen Heiligen recht ſcharf reden. Viele 
„Klerikalen“ wollten in ihrer engherzigen, pedantiſchen Weiſe auch 
die veraltetſten Formeln und Gebräuche beibehalten bis zu den orien: 
taliſchen Federwedeln bei päpſtlichen Prozeſſionen. Es gälte gar für 
einen Skandal, wenn ein Kardinal zu Fuß gehe und die Armen 
beſuche. Der Papſt ſelbſt wird vom Heiligen beſchworen, er 
möge doch den Vatikan verlaſſen. Einſt ſeien die Päpſte durch 
das Zureden eines Weibes (der h. Katharina von Siena) ver- 
anlaßt worden, die babyloniſche Gefangenſchaft in Frankreich auf- 
zugeben und nach Rom zurückzukehren, ſo möge ſeine Heiligkeit 
auch jetzt den Bitten aller Frommen nachgeben und zwar gleich 
beim erſten Verlaſſen des Vatikans ein Werk ſeines hohenprieſter- 
lichen Amtes vollbringen. Hier denkt Fogazzaro wohl an eine 
Reiſe des Papſtes in die durch Erdbeben heimgeſuchten Gegenden 
Unteritaliens. N 

Wenn wir ſo die Reformideen des Santo überſchauen, ſo 
müſſen wir auf der einen Seite anerkennen, daß fic) Fogazzaro 
durchaus auf katholiſchem Boden bewegt, daß er als gläubiger 
Sohn der Kirche nur das Beſte ſeiner Mutter will und durch 
Läuterung des äußeren Gewandes viele ihrer verlorenen Kinder 
wieder auf fie aufmerkſam machen und in ihren Schoß zurück— 
führen möchte. Daher ſind die Gedanken Fogazzaros nur von 
katholiſchem Standpunkt aus verſtändlich. Auf der anderen Seite 
können wir freilich einige Bedenken gegen ſeine Darſtellung nicht 
unterdrücken. Er hätte mehr betonen müſſen, daß die von ihm 
gerügten Mißſtände nicht die Geſamtkirche, ſondern vielmehr 
das kirchliche Leben Italiens betreffen. Dann hätte er beſſer 
getan, die Gegner des Santo, alſo die Gegner ſeiner eigenen 
Ideen, weniger feindſelig und beſchränkt auftreten zu laſſen. 
Auch muß man mit dem geſchichtlich gewordenen und mit den 
heutigen Zeitverhältniſſen mehr rechnen, als es Fogazzaros 


Santo tut, z. B. hinſichtlich der Forderung, daß der Papſt 


bei der erſten Gelegenheit den Vatikan verlaſſen ſolle. Das 
Gelübde der Armut für alle Prieſter obligatoriſch zu machen, 
ſcheint ebenfalls ein kaum durchführbares Ideal. Gleichwohl iſt 
der Gedanke nicht leichthin zu verwerfen. Spricht ſich doch die 
reine menſchliche Wiſſenſchaft, die wir im nichtkatholiſchen Profeſſor 
Harnack gleichſam verkörpert ſehen, ganz ähnlich aus). Auch 
die Teilnahme der Laien an den Biſchofswahlen wird ſich in 
der Gegenwart kaum anſtreben laſſen, obwohl noch Gregor VII. 
die nachdrückliche Forderung aufſtellte, daß die Biſchöfe durch 
Klerus und Volk zu erwählen ſeien. 

Die beſte Antwort auf die Reformvorſchläge des Heiligen 
läßt Fogazzaro ſelbſt durch den Papſt geben: wenn alle Katho— 
liken auf der geiſtigen und religiöſen Höhe Benedettos ſtänden, 
dann ſei es wohl an der Zeit, jene Gedanken mit Nutzen für 
die Kirche zu verwirklichen. Aber der Nachfolger Petri müſſe 
auch für Millionen Herzen ſorgen, die noch nicht zu ſolcher 
religiöſer Entwicklung fortgeſchritten ſeien und deshalb noch 
andere Bedürfniſſe hätten. Gleichwohl geſteht er, daß der Herr 
ihm ſelbſt ähnlich wie dem Heiligen viele dieſer Dinge eingegeben 
habe und die unerjchöpfliche Lebenskraft ſeiner Kirche durch ſolche 
Erneuerung aller Welt offenbart wiſſen möchte. Daß in der 
Tat die Grundſätze des Santo an den zuſtändigen Stellen der 
kirchlichen Hierarchie Italiens nicht ungehört verhallen, ſcheint 
eine bedeutſame Rede des Kardinals Capecelatro zu beweiſen, 
in welcher er am 21. Dezember 1905 zu Capua ausführte, wie 
eine kirchliche Regeneration heute mehr als je zu Zeiten großer, 
ſozialer und politiſcher Umwälzungen nötig ſei und wie unſer 
Hl. Vater Pius X. mit wunderbarer Klugheit und Weisheit dieſe 
zu verwirklichen ſich anſchicke. 


Vgl. Weſen des Chriſtentums, S 62. „Es läßt ſich 
fragen, ob das Chriſtentum nicht Außerordentliches gewonnen 
hätte, wenn ſeine berufsmäßigen Diener, die Miſſionare und die 
Paſtoren, jene Regel des Herrn d. h. die Armut) befolgt hätten. 
Mindeſtens aber ſollte es bei ihnen ſtrenger Grundſatz ſein, ſich 
um Beſitz und irdiſche Güter nur ſo weit zu kümmern, daß ſie 
ſelbſt nicht anderen zur Laſt fallen, darüber hinaus aber ſich ihrer 
entäußern. .... Man wird es nicht mehr für ſchicklich, im höheren 
Sinne des Wortes, halten, daß jemand den Armen Ergebenheit 
und Zufriedenheit predigt, der ſelbſt wohlhabend iſt und um die 
Vermehrung ſeines Beſitzes eifrig ſorgt. Ein Geſunder mag wohl 
einen Kranken tröſten; aber wie ſoll der Beſitzende den Beſitzloſen 
von dem Unwert der Güter überzeugen? Die Anweiſung des 
Herrn, daß der Diener am Wort ſich des irdiſchen Beſitzes zu ent— 
e hat, wird in der Geſchichte ſeiner Gemeinde noch zu Ehren 
ommen.“ 
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Ewige Ralf. 
U“: die Boßen, Braufenden Wipfel 


Zießen die weißen, jagenden (Wolken, 
Zieh’'n durch den Blauen, weiten, ragenden, 
Stillen, ewigen Himmel dahin. 
Ueber die weißen, jagenden Wolken, 
Hin zu den keuchtenden, ewigen Sonnen 
zieb'n meines einfamen Herzens Gedanken. 
Raften nicht. Sprengen die Schranken des Himmels: 
Sturmesgewaktige, Aklichtgeborene, 


Böttliche, raſten fie, Gott, nur in dir! E. Rafael. 


Conſtantin Meunier. 
Ein ſozialer Bildhauer. 
Von 
Ernft Conrad, Berlin. 


Auf den erſten Blick könnte dieſe Ueberſchrift überraſchen. Was 
hat die Kunſt mit dem ſozialen Leben der Gegenwart zu 
tun? Die Kunſt iſt etwas Ideales. Sie ſcheut ſich vor der harten 
Wirklichkeit und iſt ihr nur inſofern untertan, als ſie natur⸗ 
getreu das Leben darzuſtellen hat, um höhere Ideen zum Be: 
wußtſein des Beſchauers zu bringen. 

Und doch iſt Conſtantin Meunier der ſoziale Künſtler der 
Gegenwart geworden. Er hat es verſtanden wie kein anderer, 
den hervorſtechenden Charakter unſerer Zeit, das Hervortreten 
der Arbeit, mit der idealen Kunſt der Antike harmoniſch zu ver- 
einigen und zu einem ganz neuen Weſen zu vermählen. 

Es hat nicht an Stümpern gefehlt, die es verſuchten, das 
ſoziale Elend der Gegenwart, welches von niemandem geleugnet 
wird, grau in grau zu malen oder auch plaſtiſch in abſchreckenden 
Formen darzuſtellen. Dieſe Leute ſind falſche Wege gegangen. 
Sie haben den idealen Wert der Arbeit nie begriffen und darum 
iſt es ihnen unmöglich geweſen, die Arbeit in ihrer menſchlichen 
Verkörperung zu einer irgendwie wirkſamen Darſtellung zu 
bringen. Der Künſtler der Arbeit iſt Conſtantin Meunier ge- 
worden. Urſprünglich Maler, iſt er erſt im reifſten Mannesalter 
dahingelangt, ſtatt der Gemälde, die für ihn zu wenig Anklang 
fanden, durch die plaſtiſche Kunſt ſeine Gedanken der Mitwelt 
näher zu bringen. Wohl hatte Conſtantin Meunier auch als 
Maler ſeine Erfolge. Aber was er ſchuf, war der großen Menge 
zu gedankentief, zu ſehr ſtiliſiert. Mit einem Wort: Es ſprach 
nicht an. In den furchtbaren wirtſchaftlichen Kämpfen unſerer 
Zeit auch durch die Kunſt ſozialen Frieden zu predigen, 
dieſer Gedanke, der in der Enzyklika „Rerum novarum“ des 
Papſtes Leo XIII. ſo klar zum Ausdruck gekommen iſt, iſt ſeine 
Lebensaufgabe geworden. Die Palette war ihm ein zu ſprödes 
Ausdrucksmittel für die tiefſten Tiefen feines Seelenlebens. Da— 
für griff er mitten hinein in das blühende Leben ſeiner belgiſchen 
Heimat. Er ſah überall um ſich das Volk ringen auf jedem 
Gebiete; aber er war kein Freund der Hetzarbeit, welche dieſem 
Volke durch den Hinweis auf die wenigen, denen es hienieden 
beſſer geht, die Arbeit verleiden wollte. 

Conſtantin Meuniers Lebenswerk ſcheidet ſich alſo in zwei 
ſcharfe Abſchnitte, die vorhin ſchon angedeutet waren. Er iſt 
zuerſt als Bildhauer mit einem durchſchlagenden Erfolge aufge— 
treten, indem er einen Arbeiter, welcher zu unſerer Zeit den 
äußerſten Ausdruck der Kraft bedeutet, plaſtiſch hinſtellte. Es 
war der „Hammerſchmied“, eine Geſtalt von einem wahrhaft 
klaſſiſchen Adel der Formen, gekleidet aber auch in das ärmliche 
Gewand des modernen Arbeiters. Der moderne Eiſenarbeiter 
hat zur Vermeidung der Gefahren, welche ihm im Betriebe 
drohen, die knappſte Bekleidung zu wählen. Dem Künſtlerblicke 
eines Meunier konnte es nicht entgehen, welches Heer von 
Zuklopengeſtalten in dieſen modernen Werkſtätten des Vulkan 
ein Muskelſpiel zeigten, wie es weder im Stadium in Athen, 
noch in der Arena zu Rom jeweils zu ſehen war. Und aus 
dieſen Arbeitergeſtalten ſchuf er in der engſten Anlehnung an 
die ewiggeltenden Geſetze der klaſſiſchen Kunſt ſeine impoſanten 
Arbeitergeſtalten, die uns auch heute noch trotz ihrer modernen 
Koſtüme unwillkürlich an die antike Plaſtik erinnern. 


Es iſt nicht allein der Induſtriearbeiter, auch nicht allein 
der Bergmann, die Meunier uns in ihrer angeſpannteſten Tätig- 
keit hinzuſtellen ſucht; ſeine Heimat, Belgien, gab ihm Gelegen⸗ 
heit, auch das Leben des ackerbautreibenden Volkes und ebenſo 
das Leben des Schiffervolkes in den Bereich ſeiner Tätigkeit 
zu ziehen. 

Die Grundlage der Meunierſchen Plaſtik, wie fie uns in 
ſeinen reifſten Werken vor Augen tritt, iſt der Gedanke, die 
Arbeit zu idealiſieren. Mag er einen Bauernburſchen modellieren, 
der den kraftſtrotzenden Brabantergaul zur Tränke reitet, mag 
er die Grazie der Antike wiederholen in der Geſtalt eines jungen 
Bergmann-Mädchens, mag er den Bergmann bei der Arbeit 
in der dumpfen Grube uns vorführen, oder endlich den See⸗ 
mann, wie er das Boot vom Strande ſchiebt, immer bleibt 
Meunier derſelbe: Er ſchildert uns in der Arbeit die geadelte 
Kraft, die Kraft, geadelt von einer höheren Weltanſchauung, die 
nicht geſtattet, die Arbeit als Fluch anzuſehen, ſondern die die 
Arbeit als ein notwendiges Glied der menſchlichen Kultur und 
als eine gottgewollte Pflicht darſtellt. 

Niemals wird der Beſchauer vor Meuniers Werken den 
Gedanken des labor improbus faſſen, der das ganze Heidentum 
beherrſchte. Uebrigens iſt Meunier, wie wir nebenbei bemerken, 
auch der religiöſen Kunſt nicht fern geblieben. Seine Pieta in 
Holz, ein Chriſtuskopf in Bronze, ein Chriſtus am Kreuze in 
Bronze, der verlorene Sohn, ein Chriſtus im Grabe, ein Denk⸗ 
mal des Paters Damian, des Apoſtels der Ausſätzigen, legen 
Zeugnis dafür ab, daß Conſtantin Meunier keiner von den 
oberflächlichen Stümpern der „Armeleutkunſt“ geweſen iſt. 

Und merkwürdigerweiſe iſt es dieſem Künſtler nicht ver⸗ 
gönnt geblieben, ſein Lebenswerk vor ſeinen Landsleuten in 
voller Oeffentlichkeit verwirklicht zu ſehen: Das Denkmal der 
Arbeit. Alle Gedanken aus der Höhe und aus der Tiefe, 
welche dieſes fruchtbare Leben geſchaffen hat, ſind gewiſſermaßen 
zuſammengedrängt in dem Denkmal der Arbeit, dem Werke, 
dem faſt die ganze unermüdliche Arbeit der letzten Lebensjahre 
gegolten hat und das im eigenſten Sinne ſein Schmerzenskind 
geweſen iſt. Er war aufgewachſen inmitten all dieſer Arbeit, 
die er ſo eindringlich geſchildert hat. Was lag näher, als daß 
er ſeinen Landsleuten dieſes Denkmal der Arbeit, — „le Monu- 
ment au travail“ — jo dahingeſtellt hätte, daß fie täglich es vor 
Augen gehabt hätten? Auf einem großen, freien Platze ſeiner 
Vaterſtadt ſollte es ſich in Form eines mächtigen Würfels 
erheben, überragt von der weithin ſichtbaren Geſtalt des Säe⸗ 
manns, der mit feiner ſymboliſchen Geſte den Samen der Zu: 
kunft in das Land hinausſtreut. Meunier liegt / Jahre unter 
der Erde. Er hat es nicht erlebt, daß fein Lebenswerk Gemein- 
gut des Volkes wurde. | 

In einem Muſeum werden jetzt diefe Geſtalten, welche 
die Arbeit verkörpern, in einer halbkreisförmigen Anordnung 
ihren Platz finden. Damit ſind die Geſtalten auseinander⸗ 
geriſſen, aber die Reliefgruppen bewahren auch ſo ihre einfache, 
elementare Wirkung. Seit den Tagen der Bildhauerkunſt der 
Renaiſſance iſt derartiges an Reliefkompoſitionen nicht mehr in 
diefer originellen und der Antike fo nahekommenden Form ge- 
ſchaffen worden. Die Arbeit in allen Formen wird auf das 
Mindeſtmaß eines Raumes mit dem Höchſtmaße lebendig be- 
wegter Geſtalten zuſammengedrängt. Man betrachte die Ernte⸗ 
arbeiter, wie ſie ſich in der Arbeit bücken bis unter die Ober⸗ 
fläche des Meeres der Aehren. Wie einer dem anderen in die 
Hände arbeitet, wie die Mühſamkeit dieſer Arbeit und doch wieder 
der Erfolg dieſer Arbeit in den fallenden Halmen geſchildert iſt, 
das iſt von hinreißender Ueberzeugungskraft und man wird 
ſagen müſſen: es gibt kaum etwas Aehnliches. Ebenſo aber, wie 
er mit wenigen ſichtbaren Halmen die ganze Ernte verſinnbildet, 
fo verſetzt uns Meunier mit einer höhlenartig eingeriſſenen Um⸗ 
rahmung in die genaueſten Einzelheiten der Arbeit des Berg— 
manns. Und ſo in die Tätigkeit des ſeefahrenden Volkes und 
ſeine Gefahren; und wiederum ſo in die Arbeit der Menſchen, 
die dem Verkehre und dem Handel dienſtbar ſind. Man beachte, 
daß es die vier Elemente der menſchlichen Tätigkeit ſind, welche 
der Künſtler hier ſchildert. In Luft und Sonne gedeiht die 
Saat, in der freien Luft wird die Ernte eingeheimſt. Das 
Waſſer iſt der bedeutendſte Verkehrsweg; weil es aber die Welt— 
teile trennt, ſchildert uns der Künſtler die Arbeit im Hafen, 
welcher die Länder einander nähert. Kohle und Eiſen ſind die 
Grundlage der neuen Induſtrie; darum führt uns Meunier den 
Bergmann aus der dunklen Tiefe, den Eiſenarbeiter vor dem 
lodernden Feuer des Hochofens vor. Alles das find nur Aus- 
ſchnitte aus dem Leben der modernen Arbeit; aber dieſe Aus 
ſchnitte ſind mit ſo überzeugender Kraft gegeben, daß der Ge— 


danke von dem einzelnen Geſchehnis fofort auf das Ganze, auf 
das Ideale der Arbeit hingewieſen wird. 

Meunier kam zu dieſen einzigartigen Wirkungen ohne die 
bunten Zutaten der Allegorien; aus ſeiner Form löſte ſich von 
ſelbſt der Gedanke. Charakteriſtiſch für ihn iſt die Sparſamkeit, 
mit welcher er das Nackte benutzt. Durch die geſtrickte Jacke, 
den runden Hut, die einfache engliſche Lederhoſe des Arbeiters 
dringen plaſtiſch die Anſtrengungen der Muskeln; alles iſt Bewegung 
und alles iſt Ruhe — der Triumph der Plaſtik. 

Weniger klar iſt in der neuen Anordnung des Denkmals 
der Arbeit die Bedeutung der Einzelfiguren, welche urſprünglich 
an dem würfelförmigen Sockel die Eckfiguren bilden ſollten. Der 
Künſtler ſelbſt hat hier fremden Einflüſſen weichen müſſen und 
fo find die ergreifenden Geſtalten der „Ahne“, die Geſtalt des 
Bergmanns, des Hammermeiſters, der Mutterſchaft als Symbol 
der Fruchtbarkeit gewiſſermaßen aus dem Zuſammenhang heraus⸗ 
geriſſen; obwohl jedes einzelne, für ſich allein geſtellt, die Größe 
des Meiſters offenbart. | 

Meunier iſt 74 Jahre alt geworden. Er hat nicht die 
Triumphe erlebt wie der Größte neben ihm, unſer deutſcher 
Altmeiſter Menzel; aber ſie beide gehören nicht einem einzelnen 
Volke an, obgleich jeder von ihnen ſein Beſtes aus dem Leben 
ſeines Volkes heraus Jen hat. Wer jetzt vor dem bei Keller 
und Reiner in Berlin ausgeſtellten Denkmal der Arbeit 
ſteht, der findet zwiſchen den beiden großen Meiſtern ſehr bald 
ein Gemeinſames: den gewaltigen Fleiß im einzelnen und den 
umfaſſenden Ueberblick über das ganze Leben einer Zeitepoche. 


FF 


Hundeftener. 


Don 
Friedrich Kodh-Breuberg, München. 


% gibt ſehr viele Menſchen, denen der Anblick einer Katze ein 
Aergernis bereitet und einzelne waren oder ſind mit der 
Idioſynkraſie behaftet, das Tier in unmittelbarer Nähe nicht er- 
tragen zu können. 

So fiel ein tapferer franzöſiſcher Marſchall in Ohnmacht, 
wenn er plötzlich eine Katze ſah. 

Noch niemanden kam es in den Sinn, die Mäuſefängerin, 
auf die Mondſchein und Baldrian in liberalſter Weiſe wirken, 
gleich dem Hunde mit einer Staatsſteuer zu belaſten. 

Vergeblich ſuche ich unter Männern nach Katzenliebhabern 
und man begegnet höchſtens der allgemeinen Toleranz in An- 
gelegenheiten der Tierfreundlichkeit. Das zarte Geſchlecht hin⸗ 
gegen breitet wohl zur überſtarken Hälfte die ſchützenden Fittiche 
über das vögelmordende, diebiſche Ungeheuer. Die „Minni⸗ 
minnis“ ſüddeutſcher Evastöchter und das „lecker Tierchen“ nord⸗ 
deutſcher Jungfrauen haben heutzutage bedeutend an Wert ver- 
loren, denn Ratten und Mäuſe vertilgen Apotheker und Dro- 
giſten und das Kanalſyſtem tut ein übriges. 

Wenn ich die Katze auch nicht mit den haßerfüllten Augen 
des Nimrods betrachte, ſo muß ich doch erklären, daß ſie in den 
großen Städten lediglich zum geſchundenen Spielzeug verwöhnter 
Kinder oder zum verhätſchelten Zimmergenoſſen umgebungs— 
bedürftiger Damen herabſank. 

Mehr und mehr hat ſich die Katze zum Luxustier entwickelt. 

Beim Hund, auf deſſen Beſitz man jetzt eine vernünftigere 
Steuer legen wollte, liegen die Dinge ſehr verſchieden, denn es 
gibt Geſchäfts⸗ und Sportsleute, für die der ſogenannte Freund 
des Menſchen nutzbringend arbeitet. 

Ein eingefleiſchter Feind des Hundes exiſtiert kaum und 
jene Nervöſen, die über keifende, ungezogene Hunde wettern, haben 
ihre Abneigung meiſtens dem Unverſtand vieler unberechtigter 
Hundebeſitzer zu verdanken. 

Das ſtaatliche Auge — allzeit bereit nach Steuerobjekten 
auszuſpähen — hat augenblicklich wieder einen liebevollen Blick 
auf den Hund geworfen, aber es blieb nach meiner Anſicht beim 
Wetterleuchten und Zeus ſchleuderte keine Blitze und ließ ſich rühren. 

In erſter Linie hätte man den Hund klaſſifizieren ſollen 
und zwar: in den Berufs- und den Luxushund. 

Der erſtere müßte ſteuerfrei bleiben, während die Beſitzer 
des letzteren oft ein halbes Schiff montieren würden, nur um 
keuchende, ausſtopfenswerte Goldkäferchen behalten zu können. 

England beſitzt, wie bekannt, vorzügliche Geſetze in dieſer 
Hinficht. Ein ewiſſer Lord kehrt nicht in ſein Vaterland zurück, 
weil ſein alter Köter die Grenze nicht überſchreiten darf. Ueber 
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die weißſeidenen Nachthemden anderer zum Glücke auserſehener 
Hunde verbreite ich mich nicht, denn ich halte dafür, daß der 
Staat kein Recht beſitzt, ungefährliche Narreteien zu verbieten, nur 
ſollte er ſie, wo ſie in ſeinem Bereiche vorkommen, hoch beſteuern. 

Allgemein hört man, das Erträgnis der Luxusſteuer ſei 
ſtets minimal ausgefallen. me 

Ja — wenn man generalifiert und ſich nicht die Mühe 
nimmt, das Objekt im Detail zu beſteuern — dann ſchon! 

Zu den Berufshunden wären zu erklären geweſen: 1. der 
den Hof bewachende Bauernhund, 2. der abſolut nötige Hund 
des Schlächters und 3. der Jagdhund von angeſtellten Jägern 
und Forſtleuten. 

Wollte man das als Grundlage gelten laſſen, dann könnte 
die Hundeſteuer mit dem jetzigen Anſatze für alle übrigen Hunde⸗ 
beſitzer beginnen und zugleich müßten die Vorſchriften für die 
polizeiliche Kontrolle und Ueberwachung verſchärft werden, denn 
gerade aus dem Vollzuge der letzteren wäre Geld in den Steuer⸗ 
ſäckel gekommen. Sehr empfehlenswert erſcheint auch eine mäßige 
Beſteuerung des erſten Luxushundes, während jedes weitere ge⸗ 
haltene Tier doppelter, dreifacher uſw. Beſteuerung unterliegt. 

Das ſtelle ich mir vor, indem Hunde, deren kläffendes, 
übelriechendes Daſein, deren überfetter Rücken Abſcheu und 
Widerwillen erregen, vom amtierenden Tierarzt wie in England 
der Vernichtung zugeſprochen werden. 

Wo aber beginnt die Grenze? 

Man kann doch je nach der Raſſe ein erlaubtes Gewicht 
feſtſtellen und, da der Staat nie gefühllos ſein ſollte, kann man 
das Halten von ſolchen häßlichen Kötern bei zehnfacher Be- 
ſteuerung erlauben. f 

Wenn ein Kommerzienratsſohn ſich einen Luxushund hält 
und ihn — ſtatt ihn zu erziehen — quält und verdirbt, erregt 
er ſicher Aergernis, wenn nichtgezogene Fox und Collies alle 
Radfahrer anſpringen und in manchen Straßen ununterbrochenes 
Gekläff ertönt, wird ſicherlich Aergernis erregt, doch am empö- 
rendſten erſcheint mir die Gefühlsroheit der Hundebeſitzer, deren 
liebe Tiere es auf Bettler, Krüppel und Arbeiter abgeſehen haben! 

Dergleichen beobachtete ich ſehr häufig in München, das 
ſich nach der letzten Zählung der reſpektablen Anzahl von 
22,000 Hunden erfreut, während die viermal größere Reichs: 
hauptſtadt nur 17,000 beherbergt. Selbſt in den feineren Gaſt— 
lokalen und Kaffeehäuſern Iſar⸗Athens beſitzt — trotz polizei ⸗ 
lichen Verbotes — der Hund ein Freibillett. 

In England — in Frankreich — in Norddeutſchland gibt 
man Polizeivorſchriften, damit ſie gehalten werden, aber in 
Oeſterreich und Süddeutſchland erläßt man fie, damit fie über: 
ſchritten werden. | 

Eine unnachſichtliche Beſtrafung aller Hundeunarten auger: 
halb der Wohnung des Beſitzers muß ungezählte Millionen ein— 
bringen, aber der „einzige Freund des Menſchen“ erfreut ſich 
namentlich in Süddeutſchland einer akademiſchen Freiheit, die er 
ſonſt nur in Konſtantinopel beſitzt! 

Schutzleute, denen die Ueberwachung der menſchlichen Be— 
völkerung anvertraut iſt, haben keine Zeit, ſich mit dem Unweſen 
der Hundeplage zu befaſſen, und deshalb muß in allen Städten 
das dürftige Perſonal der Hunde-Polizei bedeutend vermehrt 
werden. Ein geübtes Auge erkennt die Hunde eines Bezirkes 
leicht und die Beſitzer lieblicher Kläffer können dann zur Strafe 
herangezogen werden. 

Aller Gefühlsduſel iſt vom Uebel und keine Seele bringt 
mir Mitleid entgegen, weil mein „einziger Freund“, der Tabak, 
beſteuert werden ſoll, aber gegen die Hundeſteuer ſprach und ſchrieb 
jede gefühlvolle Seele und erinnerte an die Verdienſte des Reichs, 
hundes und an den ſpekulativen Pudel Artur Schopenhauers 


Cinbandderken für den II. Jahrgang 
der ‚Allgemeinen Rundſchau“ find direkt von der Geſchäſtsſtelle 
der „A. K.“, münchen, Tattenbachſtraße 1a, und auf dem Buch⸗ 
handelswege zu beziehen. 

Wirkungsvolle moderne Perga-Deke mit feingetönter Titel: 
preffung. Preis pro Cremplar Mk. 1.25. der gleiche Preis gilt 
für Sammelmappen und Lefemappen. der komplette II. Jahrgang 
(53 Nummern) koftet broſchiert Mk. 9.60, mit lofer Einbanddecke 
Mk. 10.85, in Originalband gebunden Mk. 11.90. Der komplette 
I. Jahrgang (39 Nummern) koftet broſchiert Mk. 7.20, in Original 
band gebunden Mk. 9.50. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Mozart. Am 27. Januar werden es 150 Jahre, daß 
Wolfgang Amadeus Mozart in Salzburg das Licht der Welt 
erblickte. Man bezeichnet das Jahr 1906 als das Mozartjahr, 
wie man 1905 das Schillerjahr genannt hat, und ohne Zweifel 
wird die Zahl der muſikaliſchen Begebenheiten, die daran an— 
knüpfen, keine geringe ſein. Keine rein oberflächliche Aehnlich— 
keit iſt es, die die Namen Schiller und Mozart nebeneinander 
ſtellt. Beide verkörpern auf ihrem geiſtigen Gebiet die reinſte, 
fleckenloſe Idealität und ihr Streben war die Schönheit als ſolche. 
Die Preisfrage, die man vor vielen Jahren ſchon aufgeworfen 
hat: lebt Schiller noch? könnte man füglich ganz gut in bezug 
auf Mozart wiederholen. Gewiſſen, vielleicht als realiſtiſch zu 
bezeichnenden Banden, die uns heute noch an Haydn und Beethoven 
knüpfen, iſt er, deſſen Geiſt wir wohl immer mehr über als neben 
uns fühlen, entzogen geblieben, und doch müſſen wir ſagen, er 
lebt uns noch, und was er geſchaffen, wirkt in unverminderter 
Friſche auf uns ein. Ueberall iſt es freilich — und wir dürfen 
dabei an Mozart, den Dramatiker ebenſo denken wie an den 
Sinfoniker und an den Kammerkomponiſten — jener allgemeine 
abſolute Schönheitsbegriff, der ſo hoch emporzieht. Ihn finden 
wir in reinſter Form wieder in der „Ueberwindung der Materie“, 
wie ſie aus der Jupiterſinfonie ſpricht, in der luftklaren Schönheit 
der Streichquartette und fie beherrſcht auch die ganze Charakter- 
kunſt ſeines dramatiſchen Lebenswerkes, das Edle bis zur höchſten 
Reinheit emporhebend und auch dorthin, wo menſchliche Leiden— 
ſchaft ihr Spiel treibt, den Sinn des in höherer Auffaſſung 
Verſöhnenden tragend. Ein tiefes menſchliches Mitleid muß uns 
aber erfaſſen, wenn wir bedenken, daß dieſes überreiche Lebenswerk, 
das den Deutſchen in den dauernden Beſitz ſeiner ihm ureigenſten 
Kunſt gebracht hat, die Tat eines kaum bis zum ſechsunddreißigſten 
Lebensjahre gelangten, unausgeſetzt von den Nöten und Bitter: 
niſſen des Lebens verfolgten Mannes war. Wie geſund und 
ſonnendurchglüht muß ſein Geiſt geweſen ſein, daß er, von trüber 
Todesahnung erfüllt, noch ausrufen konnte: „Und das Leben 
war ſo ſchön“. Welche Hoffnung, welche zufriedene Ruhe und 
faſt göttliche Ergebung ſpricht in beſeligender Weiſe noch 
aus ſeinem Requiem! Ueberblickt man ſeine Lebensbahn und 
die immenſe äußere Gewalt ſeines mit ſo rührender Beſcheidenheit 
vor ſich gegangenen Wirkens, ſo wird man die übermenſchliche 
und doch ſo menſchliche Idealgeſtalt erſtehen ſehen, die der 
heutigen Tonkunſt Troſt und Mahnung ſein kann: jener Troſt, 
der das denkbar reinſte, von den Flügeln des Genies getragene 
Wollen für alle Zeiten ausüben muß, jene Mahnung, die in 
dieſem Troſt ſelbſt liegt, daß nur in dem aus vollem Herzen 
und ehrlich Gegebenen die Zukunft liegen kann. 

Kgl. Boftbeater in München. Nur klein war die Zahl 
bemerkenswerter Ereigniſſe in der abgelaufenen Woche. Die 
Oper brachte einige Gaſtſpiele des Tenoriſten Gentner vom 
Frankfurter Stadttheater. Kleinere Rollen, die eine ziemlich 
enge Begrenzung ſowohl in bezug auf Stimmentfaltung wie 
auch Charakterdarſtellung aufweiſen, gelingen ihm nicht übel. 
Rollen wie Gounods Fauſt reichen aber, ganz abgeſehen von 
der Unzulänglichkeit ſeiner Erſcheinung, ſchon weit über das 
ihm von Natur aus Mögliche hinaus. Die Fauſtvorſtellung, bei 
der wir auch ein recht mittelmäßiges fremdes Gretchen zur Aus— 
hilfe hier hatten, war überhaupt recht bezeichnend für den gegen— 
wärtigen Experimentierkurs. 

Münchener Schaufpielbaus. Die letzte Novität war das 
fünfaktige Drama „Der Großknecht“ von Beyerlein, die bei uns 
keinen Erfolg hatte. Man rühmt dem Dichter allerhand über 
das Mittelmaß hinausgehende Feinheiten nach und findet, daß 
das Beſtreben, etwas in jeder Beziehung Vollwertiges zu ſchaffen, 
juſt das Gegenteil ſeiner Abſichten zuwege gebracht habe. Gegen— 
über der an kraſſen Epiſoden nicht armen Handlung und dem 
Bauernſtuben⸗Milieu macht fic) ein Hang zu pſychologiſchen 
Tüfteleien bemerkbar, der die Handelnden innerlich ihrer Um— 
gebung vollſtändig entfremdet und einen breiten Riß in das 


tiſche Geſellſchaft die Uraufführung dreier Einakter von Rudolf 
v. Delius heraus, welche den Geſamttitel „Lebensſpieler“ führen. Es 
verlohnt ſich nicht, auf den Inhalt näher einzugehen. Wie dieſes 
taft- und herzloſe Zeug unter dem moraliſchen Schutz einer ganzen 
Geſellſchaft den Weg zur Oeffentlichkeit finden konnte, das bleibt 
eine Frage, für die es wohl keine rechtfertigende Antwort gibt. 
verschiedenes. Der Regiſſeur der Weimariſchen Hofbühne 
Karl Grube hat ein dramatiſches Fragment von Albert Lindner, 
betitelt „Der Kurprinz von Brandenburg“ ergänzt. Das Stück 
ſoll noch in dieſem Monat in Hamburg aufgeführt werden. — 


| 
\ 
| 
Ganze bringt. Ebendaſelbſt brachte auch die Münchener Drama: | 
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Wino Alte hat in Köln an drei Konzertabenden die nach heutigen 
Verhältniſſen faſt unglaubliche Einnahme von über 31,000 Ml. 
erzielt. Sie wird im nächſten rheiniſchen Muſikfeſt mitwirken. — 
Frenſſens „Jörn Uhl“ wird am Raimundtheater in Wien als 
Drama erſcheinen. Die Nachricht verſchweigt den Namen des 
ſpekulativen Bearbeiters. — Das Königliche Konſervatorium in 
Dresden begeht in dieſer Woche die 50jährige Jubelfeier ſeines 
Beſtandes. — Die Univerſität Würzburg ernannte den P. Hartmann 
von an der Lan-Hochbrunn wegen ſeiner Verdienſte um die 
Kirchenmuſik zum Ehrendoktor der Theologie. — Der Klavier. 
virtuoſe Alfred Grünſeld hat eine heitere Oper „Das Weiberdorf“ 
vollendet. — Die Gedenkfeier des 150. Geburtstages Mozarts 
wird in Berlin wie auch in München durch eine zykliſche Auf— 
führung ſeiner Opern begangen werden. — Auguſt Bungert, der 
Komponiſt der jo ſchnell abgewirtſchafteten Odyſſeus⸗Tetralogie, 
hat eine missa solemnis vollendet. — Eine neue Spezialität hat 
der Berliner Konzertſänger A. N. Harzen-Müller. Im ver: 
floſſenen Jahr hat er an zwölf Konzertabenden über 200 platt. 
deutſche Kunſtlieder geſungen. — In Nr. 53 brachten wir 
die Nachricht, daß die Oper „Antonius und Kleopatra“ von 
Wittgenſtein am Deſſauer Hoftheater einigen Erfolg gehabt habe. 
Wie uns der Komponiſt nun perſönlich mitteilt und durch zahl⸗ 
reiche Kritiken belegt, hat das Stück bei Publikum und Preſſe 
einen nachhaltigen und ſtarken Eindruck hinterlaſſen. 
München. H. Teibler. 


Vom Büchertiſch. 


Lateiniſche Formenlehre, bearbeitet nach den Grundſätzen 
von Poehlmanns Gedächtnislehre. Schon wiederholt hatten 
wir Gelegenheit, auf die nach der Poehlmannſchen Gedächtnislehre 
bearbeiteten Werke hinzuweiſen. Zunächſt war es das Bürgerliche 
Recht des Deutſchen Reiches, welches infolge der Anwendung des 
Vierfarbendruckes und durch die vielen Ueberſichtstabellen ſchneller 
verſtändlich und leichter erlernbar gemacht wurde. Bald darauf 
erſchienen, nach demſelben Prinzip bearbeitet, die Daten der 
deutſchen, ſowie der alten Geſchichte, endlich eine Muſiklehre, der 
man nur das beſte Zeugnis in bezug auf Gemeinverſtändlichkeit 
und Leichtfaßlichkeit ausſtellen kann. Heute liegt nun der erſte 
Teil einer lateiniſchen Grammatik vor: Die lateiniſche Formen⸗ 
lehre. Auch hier iſt der Vierfarbendruck mit Erfolg angewendet. 
Wer ein ſolches, mit mehreren Farben gedrucktes Buch zum erſten 
Male in die Hand bekommt, wird vielleicht zunächſt etwas be⸗ 
fremdet ſein. Aber, wie Herr Chriſt. Lud. Poehlmann in dem 
Vorworte put feiner Formenlehre mit Recht jagt, wird fich der 
Menſch bald daran gewöhnen, ebenſo wie das Pferd zunächſt ſtutzt, 
wenn es heimkehrt und die ihm wohlbekannte Stalltüre friſch 
geſtrichen ſieht, ſich aber bald daran gewöhnt. Hat man einige 
Zeit in der 5 ſtudiert, fo kommt mau zu der Erkennt. 
nis, daß dieſer Druck ein leichtes und ſehr eindringliches Lernen 
ermöglicht. Denn er bewirkt, daß ſich dem Gedächtnis mit der 
serie fofort die Vorſtellung einer gewiſſen Eigenschaft einprägt. 

o erinnert man fic) z. B. ſpielend, daß das Subſtantivnm, 
welches ſich dem Gedächtnis blau eingeprägt hat, ein Maskulinum 
ijt, das rote ein Femininum uſw. Außerdem wird hauptf:ichlich 
mit der logiſchen Aneinanderreihung von Wörtern operiert. Es 
ſei nur ein Beiſpiel angeführt: Während es in anderen 
Grammatiken heißt: gener der Schwiegerſohn, vesper der Abend— 
ſtern, socer der Schwiegervater, puer der Knabe, liberi die Kinder, 
ordnet Poehlmann in abſteigender Linie: Schwiegervater, 
Schwiegerſohn, Knabe, Kinder, früh zu Bett) Abendſtern. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß eine ſolche logiſche Reihenfolge 
das Gedächtnis aufs beſte unterſtützt. Die vorliegende Formen- 
lehre iſt alſo aufs neue ein Beweis für den hohen Wert 
der Poehlmannſchen Gedächtnislehre, welcher nur zu wünſchen 
wäre, daß ſie in immer weiteren Kreiſen Eingang e 


die verehrlichen Abonnenten werden erſucht, Beſchwerden 
über unpünktliche und unregelmäßige Zuſtellung der „Allgemeinen 
Rundſchau“ unverzüglich der expedition (münchen, Tattenbach⸗ 
ſtraße 1a) zu übermitteln. der verſand und die Auslieferung 
der „Allgemeinen Rundſchau“ erfolgt feitens der Expedition mit 
abfoluter Regelmäßigkeit allwöchentlich um die gleiche Stunde. 


Ber der Dentidien Lebensverſicherungsbanſt, Akiiengeſell'chaft in Berlin, wurden 
im Jabre 1905 5174 Policen uber M 10,646. 100.— Verſicherungsſumme (1904 5729 Policen 
über M 10,654,559 — Verſicherungsſumme) neu erſtellt und der Nettozugang betrug 2388 
rolicen fiber M 6.209, 525.— Verſicherurgsſumme (190% 2811 Policen über iF 6,100,329 — 
Verſicherungsſumme). Der geſamte Vetſicherungebeſtand am 31. Dezember 1905 belief ſich 
auf 55,120 Policen mit M 84. 168,54 4.— Verſicherungeſumme. In der eigemlichen Lebens- 
verſicherungsbranche allein wurden 1464 Policen mit M 4,062,500 verſicherungs ſumme 
(1904 941 Policen mit M 3,751,800.— Verſicherungsſumme) neu erſtellt nnd der Netto⸗ 
zugang betrug 1215 Pelicen mit M 4.127, 000. — Veiſicherungsſumme (1904 884 Bol icen 
mit M 3,523. 800.— Verſicherungsſumme). 
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Trutzbriefe eines Un verantwortlichen. 
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Das Reichsgericht iſt in neuerer Zeit durch eine Reihe von 
Erkenntniſſen der laxeren Handhabung des § 184 entgegenge⸗ 
treten und hat als Revifionsinſtanz nicht wenige Pornographen, 
welche durch die weiten Maſchen des Begriffes „unzüchtiger 
Schriften, Abbildungen und Darſtellungen“ durchgeſchlüpft waren, 
durch Rückverweiſung an die Vorinſtanz der verdienten Beſtrafung 
zugeführt. Auch den unter der täuſchenden Flagge reiner „Künſtler⸗ 
ſtudien“ millionenweiſe verbreiteten ſogenannten 18 
graphien geht das Reichsgericht mit löblicher Entſchiedenheit zu 
Leibe. Erſt in den letzten Wochen beſchäftigten zwei Berliner 
Fälle das Reichsgericht. In beiden handelte es ſich um Bücher 
mit Darſtellungen weiblicher Nuditäten, „Aktſtudien“. Selbſt⸗ 
redend beriefen ſich beide Angeklagte auf den „künſtleriſchen“ 
Zweck dieſer Werke. In dem einen Falle war auch vor dem 
Landgericht I zunächſt ein freiſprechendes Urteil erzielt worden. 
Das Reichsgericht hob das Urteil mit der Begründung auf, daß 
es nicht allein auf den künſtleriſchen Zweck ankomme, ſondern 
auf die Wirkung, welche die Bilder auf das kaufende 
Publikum ausüben. In dem anderen Falle war ſchon das 
Landgericht I auf Grund des unzüchtigen Charakters der darge⸗ 
ſtellten Nuditäten zu einer Verurteilung gelangt, und das Reichs⸗ 
gericht verwarf die eingelegte Reviſion. 

Die erfreuliche Entſchiedenheit des Reichsgerichts, welches 
die vielbeklagten Lücken der Geſetzgebung durch eine enger ge⸗ 
zogene Interpretation des Begriffes „unzüchtig“ nach Möglichkeit 
unſchädlich zu machen ſucht, vermag es dennoch nicht zu hindern, 
daß die widerſpruchs volle Unſicherheit in der Recht⸗ 


München, 3. Februar 1906. 


III. Jahrgang. 


ſprechung über dieſes peinliche Kapitel eher zu⸗ als 
abnimmt. Das Landgericht in Stuttgart fol Blättermel⸗ 
dungen zufolge die Erhebung der Anklage gegen eine dortige 
Firma, welche die Populariſierung photographiſcher 
Naturaufnahmen des weiblichen Körpers als lukra⸗ 
tives Spezialgeſchäft en gros betreibt, abgelehnt haben, und in 
München waren es in den jüngſten ſenſationellen Fällen nicht 
etwa bloß die Geſchworenen, die fi) durch den angeblichen 
Kunſtzweck blenden ließen, ſondern auch die rechtsgelehrten 
Richter, welche die beſchlagnahmten Bilder im objektiven Ver⸗ 
fahren freigaben. | 

Die nachſtehenden Ausführungen richten ſich nicht gegen 
Perſonen. Es iſt mir lediglich um die Sache zu tun, eine heilige, 
ernſte Sache, den Schutz eines ganzen Volkes gegen die immer 
ſyſtematiſcher betriebene künſtliche Reizung und Aufſtachelung 
ſinnlicher Triebe. Man wird es daher zu würdigen wiſſen, 
wenn ich es grundſätzlich ablehne, die Perſonen der Angeklagten, 
denen jetzt durch den Spruch der Juſtiz „im Namen des Königs“ 
der Glorienſchein eines allerdings recht fragwürdigen „Künſtler⸗ 
martyriums“ verliehen und damit die fe e erheblicher 
mildernder Umſtände ſelbſt vor dem eigenen Gewiſſen erleichtert 
wurde, auch nur mit Namen zu nennen. Auf der Anklagebank 
unerbittlicher Kritik ſitzen im Geiſte ungezählte Hunderte, ja 
Tauſende von Urhebern, Verlegern, Verkäufern und ſonſtigen Ver- 
breitern dieſer ſog. Aktphotographien, mögen letztere nun in Form 
wirklicher Photographien einzeln und in ſog. Miniaturblättern 
oder, mit allem Raffinement der modernen Technik reproduziert, in 
großen Albums oder als Buchilluſtrationen ihren Zweck verfolgen. 

Uneingeweihte haben gar keine Ahnung von dem rieſigen 
Umfange, den der Vertrieb und die unterſchiedsloſe Verbreitung 
dieſes neuen, leicht herzuſtellenden Induſtrieartikels bereits erreicht 
eek und zwar, wie ich zur Schande für den deutſchen Namen felt: 
tellen muß, namentlich in Deutſchland. Mit Hilfe einer Inſerat⸗ 
reklame, die durch Hunderte von Zeitungen, Wik und Wochen⸗ 
blättern ic. ihren Weg bis in die entlegenſten Winkel unjeres 
Vaterlandes findet, ſind dieſe „Aktſtudien“ zu einem der gang⸗ 
barſten Artikel geworden. Wenn ſelbſt Geiſtliche und Erzieher, 
Beamte und Polizeiorgane von der Größe des Unheils nicht 
immer die richtige Vorſtellung haben, ſo liegt dies eben in dem 
„Geheimmittel“⸗Charakter der verlockenden Ware. Die Sendungen 
werden in richtiger Würdigung der Konterbande gut verſchloſſen 
verſchickt, und die Beſteller und Empfänger werden, ſoweit ſie 
nicht wirklich ernſte Zwecke im Auge haben, das Geheimnis vor 
„unberufenen“ Augen ängſtlich hüten. Zu dieſen „unberufenen“ 
Augen werden ſtets die zur Erziehung und Aufſicht beſtellten 
Reſpektsperſonen gehören, während anderſeits wirklich unberufene 
Augen — ich meine die der naiven Unſchuld beider Geſchlechter — durch 
heimliches Herumzeigen ſolcher Bilder mit einem Male verdorben 
werden können. Ich brauche das hier nicht weiter auszumalen. 

Es gibt wohl nur wenige Kreiſe, die über den unge⸗ 
heueren Umfang und die raffinierten Mittel dieſer Maſſen⸗ 
vergiftung hinreichend unterrichtet ſind. Daher kommt es 
auch, daß ſo viele mit ganz oder halb geſchloſſenen Augen an 
der immer höher ſteigenden Not vorübergehen. Man tröſtet ſich 
mit dem Gedanken, daß nur in Berlin, München, Stuttgart 
dieſe Sumpfpflanzen gedeihen. Welch bedauerliche Verkennung 
der Wirklichkeit! Wenn die Behörden einen genauen Einblick in 
die Beſtell. und Verſandliſten der Händler gewinnen könnten, 
dann würde die Welt ſtaunen über die hunderttauſend Kanäle, 


durch welche das Gift in unſer Volk eindringt. Denn bon den 


Millionen Bildern, die alljährlich abgeſetzt werden, fällt wohl 
nur ein kleiner Teil der Vernichtung anheim. Die große Maſſe 
bleibt als dauerndes Gift erhalten und wandert von Hand zu 
Hand. Um eine richtige Vorſtellung von der „Blüte“ dieſes 
modernen Erwerbszweiges zu gewinnen, braucht man nur einer 
einzigen Firma in ihrem ausgedehnten Reklameapparat, der ſich 
bis ins fernſte Ausland erſtreckt, in ihren Proſpekten, Katalogen 
und Muſterkollektionen näher nachzugehen. Nur beiſpielsweiſe ſei 
erwähnt, daß eine einzige der freigeſprochenen Münchener Firmen 
in ihrem letzten Katalog 55 jog. „Serien“ (mit je rund 50 Ab⸗ 
bildungen), alſo insgeſamt 2700 verſchiedene Bilder feil⸗ 
bietet. Nun gibt es aber in München allein mehrere ſolcher Hand- 
lungen mit Aktphotographien. Wie es in anderen Städten aus⸗ 
ſieht, läßt ſich aus Prozeſſen ſchließen, die bisweilen wie ein 
Blitz das Dunkel erhellen. Man leſe nur den Bericht über eine 
ingfte Prozeßverhandlung in Konſtanz! 


eber das beſorgniserregende Anwachſen der im Buch⸗ 


gee erſcheinenden Nuditätenwerke weiß nicht nur der 
uchhändler Beſcheid, der fortgeſetzt mit illuſtrierten Proſpekten 
und Reklamen der betreffenden Spezialverlage bombardiert wird, 
ſondern auch der aufmerkſame Leſer liberaler, auch auf dieſem 
Gebiete „freidenkender“ Zeitungen und Zeitſchriften. In einem 
ſehr weit verbreiteten ſüddeutſchen liberalen Organ habe ich in 
einem ganz kurzen Zeitraume nicht weniger als ſiebzehn umfang⸗ 
reiche Anzeigen Stuttgarter Aktwerke Abe Der Stuttgarter 
Verlag hatte für dieſe 17 großen Inſerate jelbft unter Zugrunde⸗ 


legung eines hohen Rabatts mindeſtens 1200 Mark ausgegeben. 


Und nun denke man ſich dieſe Reklame ein ganzes Jahr und 
länger fortgeſetzt, auf eine große Zahl von Blättern der finnes- 
verwandten Tagespreſſe und auf die pikanten illuſtrierten Wib- 
und Wochenblätter ausgedehnt! Multipliziere man dieſe Ziffern 
mit den zahlreichen Konkurrenten, die wie Pilze aus dem 
Boden ſchießen, alldieweil zur Anfertigung ſolcher Bilder keine 
roße Kunſt gehört, ſondern nur käufliches Modellvolk, ein paſſen⸗ 
es Atelier oder eine den Blicken anſtändiger Leute mehr oder 
minder entrückte Landſchaft! 

Zu letzterem Punkte möchte ich noch in Parentheſe bemerken, 
daß neuerdings nach dem eigenen Geſtändnis einer Münchener 
Firma mit Vorliebe oberbayeriſche Seen und Gebirgslandſchaften 
zum Schauplatz von photographiſchen „Natur-“ Aufnahmen gewählt 
werden. Man glaubt auf den Bildern oft beſtimmte Gegenden zu 
erkennen, die u. ſolche Schamloſigkeiten proftituiert werden. 
Mancher, der in den letzten Jahren die Beobachtung gemacht 
hat, daß die „Sitten“ beim Baden in gewiſſen Seen immer 
„freier“ werden, findet hier vielleicht den Schlüſſel des Rätſels. 
Dieſe Dinge müſſen einmal offen beim Namen ge⸗ 
nannt werden, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ein empfindliches 
Gemüt unzart berührt werden könnte. Das Uebel iſt ſo un⸗ 
geheuer groß, daß jede fälſche Rückſicht zum Ver ⸗ 
brechen wird. Wenn die Hüter der öffentlichen Sitte und 
Ordnung ſich einmal mit eigenen Augen davon überzeugen würden, 
daß ſelbſt Almſzenen mit Gebirgskühen und an dieſe angelehnten 
nackten Weibern heute als Münchener Aktphotos privilegiert ſind 
und mit dieſem Freipaß ungehindert in alle Welt verſandt werden 
dürfen, dann hätte bei manchem die zum blöden Fetiſchdienſt 
herabgeſunkene Rückſicht vor der angeblichen „Kunſt“ vielleicht 
doch ein Ende. Ich ſchließe dieſen peinlichen Einblick mit der 
wörtlichen Wiedergabe zweier Ankündigungen aus dem Proſpekt 
eines Freigeſprochenen über anſcheinend gerichtlich freigegebene 
Bilderſerien: „. .. enthalten Gruppenbilder von Knaben und 
Mädchen im Alter von 10—15 Jahren bis zu 8 Perſonen auf 
einem Bild“ — „enthalten als letzte Neuheit auch Gruppen von 
Männern und Frauen auf einem Bild“. Der Reſt ſei Schweigen. 

Die ganze Erörterung ſteht und fällt mit der 
Frage, ob dieſe „Aktſtudien“ tatſächlich nur „künſt 
leriſchen“ Zwecken dienen, alſo zum Verkauf an Künſtler 
beſtimmt ſind, denen ſie lebende Modelle erſetzen ſollen. Den 
jüngſten freiſprechenden und freigebenden Urteilen und Ent⸗ 
ſcheidungen Münchener Gerichte lag dieſe Fiktion, dieſe Selbſt⸗ 
täuſchung ausgeſprochenermaßen zugrunde. Auch in Berlin, 
Stuttgart und anderswo iſt der Handel mit Aktwerken und 
Aktbildern durch gerichtliche Erkenntniſſe aus dieſer Fiktion 
heraus freigegeben worden. Der jüngſte Münchener Fall iſt 
deshalb ſo folgenſchwer, weil die Entſcheidungen, wie das liberale 
Schutzorgan aller dieſer „Intereſſen“ triumphierend meldet, in- 
zwiſchen rechtskräftig geworden, alſo nicht weiter anfechtbar ſind. 

Von der Rolle, welche die Geſchworenen in dieſem Falle 
geſpielt haben, wird noch in anderem Zuſammenhange die Rede ſein. 
Ihr Freiſpruch, gegen deſſen materiellen Inhalt es bekanntlich keine 


Berufung gibt (eine Revifion kann fic) nur auf formelle Verſtöße 
ſtützen), würde, weil man ſich an die milde Nachſicht Münchener 
Geſchworenen gegen die Pornographie ſchon gewöhnt hat, in 
der Wirkung weniger bedenklich ſein, wenn nicht die Freigebung 
der beſchlagnahmten Bilder im objektiven Verfahren durch den 


Spruch des Richterkollegiums hinzugekommen wäre. Kurz vor 


her war eine ähnliche Freigabe zugunſten einer anderen Firma 
erfolgt, gegen welche überhaupt nur das objektive Verfahren 
eröffnet worden war. Ein liberales Blatt weiß auch noch von 
einem dritten Falle. 

Was eine ſolche gerichtliche Sanktionierung und 
Privilegierung eines bisher verdächtigen und zweideutigen 
Handels mit Aktphotos bedeutet, läßt ſich in ſeiner vollen 
Wirkung kaum ausdenken. Denn das Privilegium dieſer Firmen 
erſtreckt ſich nicht etwa bloß auf den engeren Gerichtsbezirk, 
ſondern auf das ganze Deutſche Reich. Mit erhobenem Haupte 
können die von der Juſtiz ohne Fehl befundenen Fabrikanten 
und Verkäufer ihr Handwerk fortſetzen. Andere werden durch 
den Spruch der Juſtiz zu ähnlichem Vorgehen geradezu ermutigt. 
Ohne mich auf juriſtiſche Diſtinktionen und Fineſſen ein- 
zulaſſen, will ich hier mit allem Nachdruck nur eines betonen: 
Die gerichtliche Privilegierung dieſes ſchwung ⸗ 
haften Aktphoto⸗Handels kann nach allen Regeln 
des geſunden Menſchenverſtandes nur ſo lange und 
inſoweit in Kraft bleiben, als die Vorausſetzung, 
von der die Entſcheidung ausging, die Baſis, auf der die Ent ⸗ 
ſcheidungsgründe beruhen, unerſchüttert iſt. War und iſt die Bor- 
ausſetzung eine irrtümliche, die Grundlage eine Täuſchung, 
ſo muß die ganze Entſcheidung mit ihren Konſequenzen zu 
Boden fallen. Und daß dies je eher deſto beſſer geſchehe, iſt 
ein Kultur- und Lebensintereſſe aller anſtändigen Leute. Darum 
muß die Fiktion, die durch Angeklagte, Sachverſtändige und 
Anwälte nicht nur den Geſchworenen, ſondern auch rechtskundigen 
Richterkollegien und durch eine gewiſſe Preſſe einem geduldigen 
Bruchteile der fog: öffentlichen Meinung mit Gewalt fuggeriert 
wurde, fo gründlich als möglich öffentlich zerſtört werden. 

ch behaupte und trete den Beweis dafür an, daß die 
Angabe, dieſe Bilder ſeien lediglich oder regelmäßig zum beruf 
lichen Gebrauch für Künſtler und Ae 


treibende beſtimmt, eine handgreifliche Täuſchung iſt. 


Man hat Kunſtſachverſtändige von zum Teil nam- 
haftem Rufe vernehmen laſſen. Deren Gutachten ging ſelbſt⸗ 
redend von der Vorausſetzung aus, daß die beanſtandeten Bilder 
Kunſtzwecken dienen ſollen, nicht aber zum Verkaufe an ein 
breiteres Publikum beſtimmt ſeien. Akademieprofeſſor von Rü⸗ 
mann (Bildhauer) hat ſich in der Vorunterſuchung dahin geäußert, 
„kein geringer Teil der Bilder ſei geeignet, den Künſtlern eine 
wertvolle Anregung zu geben“. Kunſtmaler Profeſſor Papperitz, 
Univerſitätsprofeſſor Mollier (Anatom), Akademieprofeſſor Gabriel 
von Hackl, Kunſtſchriftſteller Dr. Hans Popp, (nicht zu verwechſeln 
mit Dr. Joſef Popp) ſprachen fic) lediglich über die Brauchbar ⸗ 
keit der Bilder oder vielmehr der meiſten Bilder für künſtleriſche 
Zwecke aus. Dieſem Gutachten ließen ſich Urteile ſehr nam 
0 Künſtler und Kunſtprofeſſoren (Maler und 

ildhauer) entgegenſtellen, welche über die Verwendbarkeit vieler 
landläufiger Aktphotos für Kunſtzwecke ganz anders urteilen 
und es in dieſem Punkte mit einem oft zitierten Ausſpruche 
der liberalen „Kölniſchen Zeitung“ halten: „Dieſe Bilder kaufen 
die — Landſchaftsmaler“. Dem ſehr naheliegenden Einwande, 
daß die Maſſenherſtellung ſolcher Bilder doch recht ver- 
dächtig ſei, verſuchte ein Sachverſtändiger durch die Wendung 
zu begegnen, man müſſe, um den Wünſchen der Künſtler, die 
Aktbilder benützen, Rechnung zu tragen, eine große Anzahl 
ſolcher Bilder herſtellen. Was ſehr wenig überzeugend klingt 
und die neuerliche Hoch- und Sündflut dieſer Bilder wahrlich 
nicht erklärlich macht! 

Die erwähnten Sachverſtändigen würden ſich mit Recht 
beklagen können, wenn die Ausführungen eines weiteren Gad): 
verſtändigen, des Kunſtmalers Georg Weineß, mit ihren Urteilen 
in einen Topf geworfen würden. Derſelbe meinte nämlich nach 
dem Berichte der „Münch. Neueſten 5 (Nr. 18 vom 
12. Januar), dem ich auch im übrigen gefolgt bin: „Am menſch⸗ 
lichen Körper ſei nichts Unzüchtiges, das Schamgefühl ruhe im 
Gehirn, nicht in den einzelnen Körperteilen. Die Unzüchtigkeit 
exiſtiere lediglich im Gehirn des unzüchtigen Beſchauers.“ In 
einem anderen Prozeß hatte derſelbe Sachverſtändige ſich ähnlich 
dahin geäußert: „Der nackte Menſch allein könne nicht unzüchtig 
wirken, dazu bedürfe es eines Beſchauers mit pathologiſchem 
Gehirn“ („M. N. N.“ Nr. 3). Ueber ſolche, alle bisherigen Be⸗ 
griffe auf den Kopf ſtellende Anſchauungen braucht an dieſer 


Stelle fein weiteres Wort verloren zu werden. Aber fie find 
typifd) und bewegen ſich auf demfelben Niveau wie der Aus: 
ſpruch eines Sachverſtändigen im jüngſten „Simpliciffimus”. 
Prozeſſe (Thoma), des bekannten Schriftſtellers Ludwig Gang⸗ 
hofer: „Wer bei dem Leſen des Flugblattes ein unzüchtiges Ge⸗ 
fühl hat, muß ſchon ein großes Schwein fein“. (Ganghofer 
iſt übrigens nicht der „Erfinder“ dieſes Wortes, ſondern hat es 
ausweislich der „Augsb. Abendzeitung“ vom 28. Dez. 1905 nur 
dem Rechtsanwalt Rothſchild I nachgeſprochen). Mit anderen 
Worten: Wer von den Geſchworenen die beſchlagnahmten Bilder 
oder das inkriminierte Flugblatt unzüchtig findet, muß ſelbſt 
„unzüchtig” oder, wie Ganghofer ſich jo überaus fein ausdrückte, 
„ein großes Sch....“ fein. Eine moraliſche Preſſion, wie 
ſie im Buche ſteht, zugleich aber auch ein direkter Schimpf für 
alle die, welche bei der Erhebung der Anklage in dem einen 
oder in dem anderen Falle mittätig geweſen waren, einſchließlich 
der Staatsanwälte und ſelbſt zweier Juſtizminiſter! Ob die beiden 
zitierten Sachverſtändigen ſich dieſer Tragweite ihrer Worte 
bewußt waren? Wenn ja, dann um ſo ſchlimmer! 

Uebrigens wurde der erſterwähnte Sachverſtändige von 
einer größeren Kapazität auf dem Gebiete der Kunſt indirekt 
ad absurdum geführt. Prof. Gabriel von Hackl betonte nämlich 
ausdrücklich: „Uebrigens iſt auch in der Kunſt nicht alles, was 
dem einzelnen zugänglich iſt, auch für die Allgemeinheit be⸗ 
ſtimmt, jedenfalls nicht für die Jugend.“ Mit ſeiner Theorie 
vom „Gehirn des unzüchtigen Beſchauers“ wird Weineß gegen 
dieſes Urteil Prof. Hackls nicht viel ausrichten. Den Sach⸗ 
verſtändigen in der Frage der Aktphotos wären übrigens noch 
manche Widerſprüche nachzuweiſen. So könnte man Prof. Hackl 
gegen Prof. Rümann ins Feld führen. Letzterer will nämlich 
nur „die Ausſtellung ſogenannter Aktbilder in größerer Zahl 
in der Auslage einer Kunſthandlung beanſtanden, nicht aber, 
wenn man das eine oder andere Bild in die Auslage legt, um 
auf die Gelegenheit, ſolche Bilder hier kaufen zu können, hin⸗ 
zuweiſen“. Wie ſagt aber Prof. Hackl? Die Bilder ſollen dem 
einzelnen zugänglich ſein, nicht aber der Allgemeinheit, und 
jedenfalls nicht der Jugend! Sind denn die Auslagen der 
Kunſthandlungen der Allgemeinheit und der Jugend nicht zu⸗ 
gänglich? Die Erfahrung lehrt, daß gerade die Augen der 
Jugend durch dieſen ungewohnten Anblick angezogen werden. 

An dieſer Stelle kann ich eine allgemeine Bemerkung nicht 
unterdrücken, welche den ganzen, neuerdings mit einem gewiſſen 
Fanatismus unternommenen Krieg für die Ehrenrettung des 
„Nackten“ betrifft: Wenn der kultivierte Europäer in tropiſche 
Länder. auszieht, um Naturvölkern die Ziviliſation zu bringen, ſo 
iſt ſeine erſte Sorge, die Wilden oder Halbwilden an eine notdürftige 
Kleidung zu gewöhnen. Soll das in Zukunft auch anders werden? 
Wollen gewiſſe Europäer künftig im Tropenklima umgekehrt zum 
Naturzuſtande zurückkehren und die Sitten der Wilden annehmen? 
Es wäre jedenfalls konſequent, aber Konſequenz iſt nicht die 
ſtarke Seite dieſer „Modernen“. Ich kenne welche, die außerhalb 
ihrer vier Pfähle über ſolche Dinge ſehr laut und ungeniert 
reden, aber ihre Töchter in klöſterlichen Penſionaten erziehen 
laſſen und vor der Lektüre der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ 
ſorgfältig behüten. Im Bereiche des deutſchen Strafgeſetzes 
und der deutſchen Polizei iſt einſtweilen ſelbſt im heißeſten 
Sommer die öffentliche Nacktheit für jedermann, auch für 
Photographen und Modelle, verboten, und für deutſche Gerichte 
baben einſtweilen noch alle diejenigen Begriffe Rechtskraft, welche 
dem deutſchen Strafgeſetz zugrunde liegen. Ehebruch bleibt 
Ehebruch, Verführung bleibt Verführung, Unzucht bleibt Unzucht, 
Kuppelei bleibt Kuppelei, unfittlich bleibt unſittlich, trotz aller 
literariſchen, künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen „Umwertungs“. 
Verſuche, ſo lange, bis etwa die Geſetze geändert ſein werden. 
Das hat noch gute Weile. Kein Gericht aber hat das Recht, 
den Geſetzen Begriffe unterzulegen, die dem Geſetzgeber fremd 
waren, feinen Abſichten entgegengeſetzt ſind. — — 

Nun zu dem von mir angebotenen Beweiſe: Es iſt nicht 
wahr, daß die im Handel befindlichen Aktphotos 
lediglich oder auch nur regelmäßig zum beruflichen 
Gebrauch für Künſtler und Kunſtgewerbetreibende 
beſtimmt find. 

Was zunächſt die ſog. „Aktphotos“ betrifft, ſo wäre 
mit Leichtigkeit der Beweis durch Zeugen zu erbringen, daß 
dieſelben entweder auf Beſtellung oder ſogar ohne Beſtellung an 
Nichtkünſtler wahllos geliefert werden. Ein der Juſtizbehörde be- 
kannter Kölner Kaufmann erhielt ungebeten den bezüglichen 
Katalog eines Münchener ſog. „Kunſtverlages“zugeſandt. Ein Kölner 
Rechtsanwalt hatte in Ausführung ſeiner übernommenen 
Vorſtandspflicht von der jüngſt in München freigeſprochenen und 
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durch Freigabe der Bilder auch im objektiven Verfahren gerecht- 
fertigten Firma Proſpekt und Probebilder verlangt. Ueber letztere 
äußerte ſich ein nichts weniger als engherziger Kölner Richter 
bei der Vernehmung des erwähnten Vorſtandsmitgliedes 
des Kölner Männerbundes zur Bekämpfung der öffentlichen Un. 
fittlichkeit: „Ja, bei Aktſtudien klann man verſchiedener Meinung 
ſein, bei ſolchen Bildern (wie den eingeſandten) kann man über 
die Unzüchtigkeit nicht zweifelhaft ſein.“ Ein Kölner Rentner 
erhielt ebenfalls die Aktphotos. Keiner der Herren führte ſich als 
Künſtler ein. Man bezeichnete nur den Namen und die Adreſſe. 

Dr. Benario, der Verteidiger eines der Angeklagten vor 
dem Münchener Schwurgericht, hat die Kölner Herren, welche 
den preußiſchen Juſtizminiſter gegen den Münchener Unfug an⸗ 
riefen, öffentlich der „Denunziationswut“ geziehen und den 
„Sittlichkeitswächtern am Rhein“ empfohlen, ſich beim Kölner 
Karneval um Sujets für ihre Beſchwerden umzuſehen. Herr 
Benario kann ſich darüber beruhigen. Die Polizei und die 
Staatsanwaltſchaft in Köln werden ihm beſtätigen, daß nicht 
bloß bezüglich des Karnevals vom Beſchwerderecht im weiteſten 
Maße Gebrauch gemacht wird. Herr Dr. Benario ſollte ſich 
lieber um die Ausſchreitungen des Münchener Karnevals kümmern. 
Er wird dabei oft genug feſtſtellen, daß „die Unzüchtigkeit 
nicht lediglich im Gehirn des unzüchtigen Beſchauers“ exiſtiert. 

Mit aller Entſchiedenheit iſt auch gegen eine Unterſtellung 
des Verteidigers zweier anderer Angeklagten, des Rechtsanwalts 
Ulmer, Verwahrung einzulegen. Derſelbe wagte die Behauptung, 
der Staatsanwalt ſei der Vorgeſchobene einer 
politiſchen Tendenz. In einem anderen äbnlichen Prozeſſe 
ging Rechtsanwalt Rothſchind 1 noch einen Schritt weiter, indem 
er laut „Augsb. Abendztg.“ vom 28. Dez. 1905 (Nr. 361) 
bemerkte: „Die Sittlichkeitsſchnüffelei habe ſeit den letzten 
Landtagswahlen in Bayern derart zugenommen, daß 
ſie den Ruf Münchens als Kunſtſtadt direkt gefährdete. Das 
Gericht habe ſich um Parteianſchauungen nicht zu 
kümmern, vor ihm herrſche keine Partei, ſondern die ob- 
jektive Gerechtigkeit.“ Der jVorſitzende, der den von Roth⸗ 
ſchild gebrauchten Ausdruck „Polizeiköpfe“ rügte, ſcheint dieſen 
unerhörten Verſuch, bei den Richtern das liberale Partei- 
gewiſſen zu wecken, unbeanſtandet gelaſſen zu haben. Ebenſo 
der Staatsanwalt. Daß es ſich wahrlich nicht um einſeitige 
„ultramontane“ Beſtrebungen handelt, beweiſen die an dieſer 
Stelle bereits zitierten Urteile mehrerer liberalen und „anti ⸗ 
klerikalen“ Zeitungen über den ſchandbaren Gifthandel mit 
Aktphotos.“) Derſelbe Verteidiger riskierte es auch, dem Staats⸗ 
anwalt vorzuwerfen, er habe ohne innere Ueberzeugung 
geſprochen und dabei päpſtlicher als der Papſt ſich erwieſen, 
hauptſächlich aber mit der unglücklichen Reichsgerichtsentſcheidung 
operiert. In den Prozeßberichten lieſt man nichts davon, 
ob und in welcher Weiſe der Staatsanwalt dieſen Anwürfen 
begegnet ſei. 

Ein Vorwurf kann allerdings dem Staatsanwalt auch von 
unſerer Seite nicht erſpart werden. Wenn die Berichte nicht 
total lückenhaft ſind, ſo beſchränkte ſich, wie auch aus dem beißen⸗ 
den Hohn des Verteidigers Ulmer zu ſchließen iſt, ſein ganzes 
Belaſtungsmaterial auf die Reichsgerichtsentſcheidung über den 
unzüchtigen Charakter gewiſſer Aktphotos. Daß den von dem 
Angeklagten geladenen Kunſt⸗Sachverſtändigen andere, den 
Standpunkt des Normalmenſchen vertretende Sachverſtändige 
gegenübergeſtellt werden, ſcheint bei der Münchener Staatsanwalt⸗ 
ſchaft in Sachen des S 184 nicht üblich zu fein, wie dies ja auch 
der Prozeß Thoma in einer Weiſe bewieſen hat, die gewaltiges 
und berechtigtes öffentliches Aergernis erregt hat.!) Die Staats- 
anwaltſchaft hatte, wie man nachträglich erfährt, ihrerſeits auch 
einen Künſtler, den bereits genannten Prof. von Hackl, geladen. 

Zur Ehrenrettung der vor dem Münchener Schwurgericht 
anſcheinend ſchutzlos angegriffenen Kölner Herren ſei der wahre 
Sachverhalt klar feſtgeſtellt. Es ergibt ſich auch daraus die 
völlige Unſtichhaltigkeit des von den Münchener Ge— 


* Selbſt der Goethe-Bund Hat fich gegen dieſen unheil— 
vollen Unfug erklärt. Auf dem „Delegiertentag der Deutſchen 
Goethe-Bünde“ zu Dresden im April 1904 bemerkte der Referent 
Dr. Goldſtein-Königsberg unter anderem: „Das Schlimmſte der 
pornographiſchen Literatur ſeien die Anſichtskarten, die Photo— 
graphien aus dem Leben und halbwiſſenſchaftliche medi— 
ziniſche Literatur, die ſich mit ſexuellen Problemen beſchäftige. 
Hier ſei ein Eingreifen nötig.“. : . 

* Dieſer, in den weiteſten Kreiſen herrſchenden Stimmung 
haben am 27. Januar im Finanzausſchuſſe der bayeriſchen Kammer 
der Reichsräte Dr. Freih. von Soden-Fraunhofen und nach ihm 
auch Graf von Mo y mit bemerkenswerter Schärfe Ausdruck gegeben. 
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ſchworenen und Sachverſtändigen und ſchließlich auch vom Richter⸗ 
kollegium als erwieſen hingenommenen Vorwandes, als ſeien 
die Photos „nur für Künſtler“ beſtimmt geweſen. Wie ſchon 
mehrmals zuvor, war in Nr. 47 vom 24. Nov. 1905 der in 
Bunzlau erſcheinenden Zeitſchrift „Der Photograph“ nach⸗ 
ſtehendes Inſerat des vom Schwurgericht nachher freigeſprochenen 
Münchener „Verlags“ zu leſen: | 

„Händler und RS RU EL finden lohnenden 
Verdienſt durch den Wiederverkauf meiner Aktphotos und 
S 3000 photograph. Neuheiten in Stabinet- und 

tereoſkop⸗Format. Reich illuſtr. Katalog und 100 verſchiedene, 
haarſcharf verkleinerte Photos gegen 1,30 Mk. (auch Marken) franko.“ 
Ich betone: „Aktphotos und Pikanterien“ hat der be⸗ 
treffende „Verlag“ noch am 24. November 1905 angeprieſen. 
Nach eigener gerichtlicher Ausſage des Angeklagten war in 
früheren Katalogen von „derb gehaltenen Photographien“ die 
Rede. Die dem Prozeßbericht entnommene Behauptung des An⸗ 
geklagten, daß allen Annoncen vorgedruckt ſei: „Nur für Künſtler, 
Maler, Bildhauer, Amateure rc.” iſt nach obigem direkt unwahr. 

Ein niederrheiniſcher Drogenhändler, (Spezialhaus für 
Photographie) legte obiges Inſerat unter Hinweis auf die „Pikan⸗ 
terien“ dem Vorſtande des Kölner Männerbundes vor, und 
nachdem dieſer ſich überzeugt hatte, daß die Kataloge und Probe⸗ 
bilder an jedermann verſandt werden ohne Prüfung, ob 
der Müller, Schulze oder Meyer ein Künſtler, Kaufmann, 
Schneider, Kommis oder Gymnaſiaſt ſei, erfolgte die Beſchwerde 
an den preußiſchen Juſtizminiſter. 

Selbſt die Kataloge der Freigeſprochenen zeugen gegen die 
unwahre Fiktion, als wende man ſich nur an Künſtler. 
Die Kataloge berufen ſich auf „Anerkennungen und Nachbeſtellungen 
von Künſtlern, Sammlern und ſonſtigen Intereſſenten“. 
Es wird ausdrücklich betont, daß der Verſand der Bilder „un- 
auffällig“ geſchieht, daß „Korreſpondenzen nicht auf: 

ehoben werden“. Lauter Merkmale des Geheimhandels, der 
ſich und ſeine Kundſchaft gegen Entdeckung ſchützt! 
Die Münchener Staatsanwaltſchaft ſcheint ſich nicht die 
Mühe gegeben zu haben, dieſen und anderen Umſtänden nachzu⸗ 
gehen, ſie betrachtete die Partie augenſcheinlich von vornherein 
als verloren. 

Welch 5 Unfug mit dem „reinen Kunſt⸗ 
zweck“ der „Aktſtudien“ getrieben wird, läßt ſich noch weit kraſſer 
aus den mir vorliegenden buchhändleriſchen Ankündi⸗ 
gungen der maſſenhaft in Umlauf geſetzten größeren Aktwerke 
nachweiſen. 

Ich beginne mit einem Berliner Verlag, der ſein Pracht⸗ 
werk „Der weibliche Akt“ (in Farbendruck) auf der Vorderſeite 
des Proſpektes als „Vorlagewerk für Künſtler“ anpreiſt und 
ſchon durch die an die Spitze geſtellte ſchreiende Reklame: „3472 
Exemplare wurden in den erſten drei Monaten abgeſetzt“, den 
wahren Abnehmerkreis ahnen läßt. Auf der zweiten Seite heißt 
es dann auch unverblümt: „Nicht nur Künſtler, ſondern auch 
Kunſtverſtändige .. .., fowie: „Der Abſatz iſt unbegrenzt“. 
Das iſt deutlich! 

Derſelbe Verlag brachte ein Lieferungswerk „Die Schön⸗ 
heit der Frauen“ auf den — „Weihnachtsmarkt“. Im Buch⸗ 
händlerproſpekt heißt es: „Das Werk wird den größten Beifall 
der Gelehrten und Belletriſten ſowie aller gebildeten Männer 
und Frauen finden. Dieſes Buch iſt berufen .. .. die 
in der Tat nicht mehr zeitgemäßen prüden Vor ⸗ 
urteile gegen den Begriff des Nackten zu zerſtreuen.“ 

Der gleiche Berliner Verlag rühmt in einem weiteren 
rieſigen Proſpekt: „1000 Exemplare in zirka vier Wochen 
in meinem eigenen Sortiment habe ich abgeſetzt von dem ſoeben 
erſchienenen Werk „Der Pariſer Akt.“ 

In einem anderen Berliner Verlage erſchienen raſch nach. 
einander En costume d' Eve und „Eva im Paradies“ als „nütz⸗ 
liches Werk für Künſtler wie für weitere Kreiſe“. In dem 
Buchhändler⸗Proſpekt iſt nachſtehende komiſche Ermahnung zu 
leſen: „Jeder Sortimenter, der ſich für dieſes Unternehmen 
intereſſiert, erfüllt alſo damit eine Pflicht ſeines Berufes, 
nämlich den Künſtlern behilflich zu ſein und weite 
Kreiſe des Volkes zur Keuſchheit und Reinheit zu er- 

iehen. Und bei dieſer Pflichterfüllung bringt das Unternehmen 
für jeden Sortimenter einen guten Gewinn.“ Aha! 

Was in dieſem Proſpekt gleichzeitig der Juſtiz und dem 
Publikum geboten wird grenzt ſchon an Charlatanerie und 
leiſtet an Frivolität das Denkbarſte. Während auf dem drei- 
fachen Beſtellzettel dreimal zu leſen iſt: „Ich erkläre, daß ich das 
Werk nur zu künſtleriſchen Zwecken gebrauche“, iſt im gegenüber⸗ 
ſtehenden Tert als Umrahmung nackter Frauen folgende An— 
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preiſung eines Künſtlers zu leſen: „Wenn das Werk auch in 
erſter Linie für Künſtler berechnet iſt, ſo kann man es doch 
direkt als Erziehungsmittel für weitere Kreiſe an. 
ſehen.h „Man kann als Künſtler und Erzieher nur 
wünſchen, daß mehr ſolcher nur auf das Schöne gerichteten 
Werke in die Hände des Volkes kommen, damit das 
Vorurteil erſtickt würde, daß reine Nacktheit ſchon an und für 
ſich etwas Unanſtändiges und Anſtößiges ſei.“ 

Ein bekannter Stuttgarter Verlag ſchwelgt förmlich 
in der Herſtellung immer neuer Werke zur Populariſierung von 
Aktphotographien in Schwarz. und Farbendruck. Auch dieſer 
Verlag hat in ſeinen Buchhändlerproſpekten den Vorwand, 
daß es ſich nur um Vorlagen für Künſtler handle, gänzlich 
fallen gelaſſen. Ueber drei Aktwerke dieſes Verlages liegt mir 
ein ganzer Stoß von Proſpekten vor, die einander an ſchreiender 
Reklame überbieten. In dem Proſpekt des Werkes „Die Schönheit 
des menſchlichen Körpers“ heißt es: „Es wäre zu wünſchen, daß 
dieſes nur auf das Schöne gerichtete Buch in die Hände recht 
vieler gebildeter Menſchen käme, damit das Vorurteil erſtickt 
würde, daß das Nackte anſtößig oder unſittlich ſei.“ Das 
Aktwerk „Weibliche Grazie“ wird empfohlen mit den Worten: 
„Intereſſenten find ..... Fach⸗ und Amateurphotographen und 
alle Kunſtliebhaber. Der Abſatz wird ein ſehr großer fein.” 

In einer Buchhändler⸗Reklame für das in zweiter Auflage 
erſchienene Stuttgarter Aktwerk „Weibliche Schönheit“ iſt aus 
einer Rezenſion folgender Satz abgedruckt, der Bände ſpricht: 
„Dieſes Buch kann getroft in Damen- und Frauenhand — trotz 
der nackten Figuren — gegeben werden, mit weitaus größerem 
Recht und Nutzen als einſt Boccaccio ſeine loſen Erzählungen 
als anſtändige Lektüre den jungen Mädchen empfahl.“ Unmittelbar 
darauf folgt der obligate Vermerk: „Der Abſatz iſt un⸗ 
begrenzt.“ 

Derſelbe Stuttgarter Verlag preiſt in liberalen Zeitungen 
außerdem noch folgende Werke „Für Kunſt. und Bader 
freunde“ an: 1. Venus, die Apotheoſe des Weibes. 2. Das 
lebende Modell, maleriſche Aktſtudien. 3. Die ſexuelle Frage. 
4. Streifzüge im Reiche der Frauenſchönheit. 5. La Physiologie 
du Nu. 6. La moralité du Nu. 7. En Costume d' Eve. Der 
Populariſierung des Nackten dient auch bereits im 3. Jahrgange 
eine in Berlin, Leipzig, Wien in beſonderem Verlage erſchienene 
Zeitſchrift, die ſich „Die Schönheit“ nennt. 

Doch nun genug der Aufzählungen, die noch längſt nicht 
erſchöpfend find! Wem der vorftehende Nachweis, daß die neuer- 
dings graſſierende fieberhafte Halt und Wut in der Hervor⸗ 
bringung immer neuer ſogenannter Aktphotos und Aktwerke keines⸗ 
wegs nur den ſo gerne vorgeſchützten Zwecken der Berufskünſtler 
diene, noch nicht genügt, der muß in der Tat mit Blindheit 
geſchlagen fein. Ich wiederhole: Jener Vorwand iſt eine durch- 
ſichtige Fiktion und bei allen, welche mit den vorſtehenden Ver⸗ 
hältniſſen genau vertraut ſind, ein bewußter Schwindel. 

em ernſten Beobachter der Zeitentwickelung, dem forgen- 
vollen Volksfreunde drängt ſich aber immer unerbittlicher die 
Wahrnehmung auf, daß wir es hier mit einem ſyſtematiſchen 


Kampfe gegen Grundpfeiler derſchriſtlichen Sitt , 
lichkeit und gegen einen Schambegriff zu tun haben, 
der bis in die Urgeſchichte der Menſchheit zurückgreift und den 


Kindern ſchon bei der bibliſchen Erzählung des Sündenfalles 
als etwas Heiliges und Unantaſtbares dargeſtellt wird. In 
dieſem Kampfe handelt es ſich um unendlich viel mehr als um 
die vernünftige Zurückdämmung einer falſchen ſogenannten 
„Prüderie“. 

Es war dem Verfaſſer dieſer „Trutzbriefe“ ein harter An- 
gang, in einer Wochenſchrift, welche nicht bloß in die Hände 
von Staatsmännern, Parlamentariern, Juriſten, Künſtlern, Er- 
ziehern, Leib. und Seelenärzten gelangt, den Schleier von 
Zuſtänden wegzuziehen, welche ſonſt gerne als undiskutabel be⸗ 
trachtet werden. Aber die ſteigende Not der Zeit, das furcht ⸗ 
bare Aergernis und die Blindheit und Unwiſſenheit ſo vieler, 
welche das Uebel und ſeine Quellen kennen müſſen, um recht⸗ 
eitig und nachdrücklich abwehren zu können, zwangen mir die 
Feder in die Hand. Möge es nicht ganz umſonſt geſchehen ſein! 
Das Thema „Sachverſtändige und Geſchworene in Preßprozeſſen“ 
ſoll im Anſchluß an den Prozeß Thoma in einem eigenen Kapitel 
behandelt werden. 


für mitteilung von Adreſſen, an welche Gratis- 
Probenummern verfandt werden können, ift der 
Derlag fletS dankbar. .S. SSS e . 


Der Staatliche Duellzwang in der Armee. 
Don 
Dr. Ludwig Steinberger, Straubing. 


II. (Schluß.) 


Doch kehren wir nach dieſer Abſchweifung wieder zur Rede 
des Herrn von Einem zurück! Soweit wir ihm bis jetzt gefolgt 
ſind, bewegt er ſich wenigſtens im allgemeinen noch in den 
Bahnen der alten Taktik, deren ſich die Kriegsverwaltungen bis⸗ 
lang gegenüber unbequemen Anfragen betr. Duell gewöhnlich 
bedienten, jener Taktik, welche ihren bezeichnendſten Ausdruck 
gefunden hat in dem bekannten Ausſpruche eines franzöſiſchen 
Staatsmannes, daß man die Sprache habe, um ſeine Gedanken 
zu verbergen. Klaſſiſche Proben derſelben haben wir ja unter 
anderem vor ein paar Jahren (1902/3) erlebt, als ein Teil der 
deutſchen Studentenſchaft mit Duellreformvorſchlägen (ö) an die 
Kriegsminifterien der verſchiedenen Bundesſtaaten herantrat. 
„Das Duell an ſich“, hieß es damals in dem Beſcheid 
des preußiſchen Kriegsminiſters, „iſt geſetzlich ver 
boten und ſtrafbar. Im Hinblick hierauf kann ich zu einer 
formellen Regelung der Art und Weiſe eines Zweikampfes 
nicht die Hand bieten. Aus dem angeführten Grunde ſind auch 
in der Allerhöchſten (d. h. der kaiſerlichen) Verordnung über die 
Ehrengerichte alle Feſtſetzungen über die Ausführung von Zwei⸗ 
kämpfen ausgeſchieden (damit wenigſtens der Buchſtabe dieſer 
Verordnung mit dem Geſetze nicht in Widerſpruch gerate; wie ſteht 
es aber mit dem Geiſte derſelben? Anm. des Verfaſſers), und 
es ſind nur die Mittel und Wege angegeben, um Streitig⸗ 
keiten zu vermeiden oder bei einem etwaigen Eintritt derſelben 
einen Ausgleich zu vermitteln.“ Latet anguis in herba, und 
zwar nicht bloß in dieſem Aktenſtück, ſondern ebenſo in den 
Erklärungen, welche das bayeriſche und das ſächſiſche Kriegs⸗ 
miniſterium damals abgegeben haben. 

Diesmal hat leider der Schlußſatz der Interpellation 
Roeren es den Herren vom Regierungstiſche unmöglich gemacht, 
nd & la Talleyrand aus der Affäre zu ziehen. „Welche Maß⸗ 
nahmen“, lautet derſelbe, „gedenkt der Reichskanzler zu ergreifen, 
um die Wiederholung eines ſolchen auf den Duellzwang hinaus⸗ 
laufenden Verfahrens (wie es gegen Dr. Feldhaus angewendet 
wurde) zu verhindern?“ Hier hieß es einmal Farbe bekennen, 
und das iſt denn auch mit einer Offenheit geſchehen, welche 
zwar — rein relativ geſprochen — weniger peinlich berühren 
mag als die bisherige Vogel⸗Straußpolitik, aber immerhin — 
wie ſchon eingangs angedeutet — einen höchſt verblüffenden 
Eindruck machen muß. Weiß man ſich ja doch bei dieſem 
Vorgehen wohlgedeckt (am preußiſchen Hofe ſoll ein erklärter 
Duellgegner nicht hoffähig fein) — warum ſollte man da nicht 
getroſten Mutes die wiederholten Rechtsverwahrungen der Volks⸗ 
vertreter gegen den ſtaatlichen Duellzwang in der Armee — um 
mit dem ſeligen Franz von Sickingen zu reden — als „alte 
Geigen“ betrachten und behandeln, „zu denen es an Tänzern fehlt.“ 

Als erſter Vertreter der neuen Taktik erſcheint auf dem 
Plane kein geringerer als der Adreſſat der Interpellation Roeren, 
der Kanzler des Deutſchen Reiches. Vor mir liegt ein Flugblatt 
der deutſchen WAnti-Duell-Liga mit der Ueberſchrift: „Ein Bülow 
gegen den Zweikampf“ *); es macht uns mit ſehr beherzigens⸗ 
werten Worten bekannt, welche der Mecklenburg ⸗Strelitzſche 
geheime Kammerrat Jakob Friedrich Joachim von Bülow im 
samilienbuche feines Geſchlechtes anno 1780 dem Duell gewidmet 
hat. Dieſe Traditionen ſcheinen in der Familie derer von 
Bülow nicht mehr durchweg ſich lebendig erhalten zu haben; 
denn in der Reichstagsſitzung vom 15. Januar hören wir den 
Reichskanzler — allerdings wohl ſchwerlich aus ureigenſter 
Initiative — durch den Mund des Herrn von Einem erklären: 
„Solange der Zweikampf in weiten Kreiſen (d. h. in der 
logenannten „Geſellſchaft“. Anm. des Verf.) noch als Mittel 
zur Herſtellung der verletzten Ehre gilt, kann das Offiziers⸗ 
‘orps in ſeinen Reihen kein Mitglied dulden, das 
nicht bereit iſt, mit der Waffe in der Hand ſeine 
Ehre wieder herzuſtellen“. 

Was es zunächſt einmal mit dieſer Duldung oder Nicht⸗ 
duldung ſeitens des Offizierskorps für eine Bewandtnis 
hat, haben wir bereits zu zeigen verſucht; wenn wir daran 
glauben ſollen, muß der Reichskanzler ſchon die Güte haben, uns 
zuerſt eine kleine grammatiſche Lektion zu erteilen und uns bei- 
zubringen, wie man ein Paſſiv für ein Aktiv anſieht. 


* Separatabdrud aus dem „Deutſchen Adelsblatt“. 
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Betrachten wir uns nun die Macht etwas genauer, vor 


welcher der erſte Staatsmann unſeres Recht sſtaates — wenigſtens 


ſeinen Worten nach zu ſchließen (in Wirklichkeit wird wohl noch eine 
andere Rückſicht für ihn maßgebend geweſen fein) — in der Duellfrage 
die Waffen ſtrecken zu müſſen glaubt. Es iſt die ſogenannte 
„Geſellſchaft“. Sie muß zuerſt mit dem Duell brechen, wenn 
die Armee dieſen Schritt tun ſoll — das iſt das Dogma, welches 
nun auch Fürſt Bülow, in die Fußtapfen ſeines ungariſchen 
Miniſterkollegen Fejérvary tretend, proklamiert. Dieſes Dogma 
beruht aber auf einer merkwürdigen Begriffsverwirrung. Man 
hetzt vom Regierungstiſche aus die „Geſellſchaft“ auf das Untier: 


Jackele, geh' du voran, 
Du haſt Stiefel und Sporen an! 


Dabei ſieht man aber nicht oder will nicht ſehen, daß die 
Armee die zur Bekämpfung des Beaſts nötigen „Stiefel und 
Sporen“ in erſter Linie ſel ber anhat. Denn welcher Stand 
kann mit mehr Recht gleichſam das Herz der „Geſellſchaft“, 
von dem aus ſich die Impulſe mittelſt eines weitverzweigten 
Geäders durch den ganzen Körper hin fortpflanzen, genannt 
werden als derjenige Stand, welcher ſchon durch ſeine ſtraffere 
Organiſation in die Lage verſetzt iſt, einen ſtärkeren Einfluß 
auszuſtrahlen als die übrigen Klaſſen der „Geſellſchaft“, und der 
noch obendrein ſeine Ausläufer durch dieſe übrigen Klaſſen hin 
nach allen Richtungen entſendet — der Offiziersſtand nebſt dem 
Korps der Reſerveoffiziere? Man mag gegen dieſe dem Offiziers⸗ 
ſtande in der „Geſellſchaft“ eingeräumte Prärogative vom Stand⸗ 
punkte der ausgleichenden Gerechtigkeit aus mit vollem Rechte Ein- 
ſpruch erheben; jedenfalls aber iſt ſie ein Moment, mit welchem gerade 
die Antiduellbewegung — wenigſtens vorläufig — rechnen muß; 
denn ſie berechtigt uns zu der Annahme, daß das Duell nur in 
der Armee heute zu fallen braucht, um morgen in dem 
weitaus größten Teile der übrigen „Geſellſchaft“ zu fallen. 

Ein Widerſtand gegen dieſe vernunftgemäße Entwicklung 
wäre höchſtens von ſeiten der ſchlagenden Studentenver- 
bindungen zu erwarten; doch dieſer könnte in Ermanglung eines 
autoritativen Rückhaltes, wie ihn der vom Offizierskorps, ſei es 
freiwillig oder unfreiwillig, vertretene Duellſtandpunkt bis jetzt 
in der e ali beſitzt, kaum lange vorhalten. 


Und um den Zweikampf ſpeziell in der Armee zu Falle zu 
bringen, braucht's nicht erſt der in Vorbereitung befindlichen 
Reviſion des Strafgeſetzbuches, zumal es ſehr zweifelhaft iſt, ob 
die Militärverwaltung den revidierten Beſtimmungen des letzteren 
irgendwelchen Einfluß auf den Austrag von; Ehrenhändeln 
zwiſchen Offizieren verſtatten würde im Hinblick auf die in 
der Armee beſtehenden Ehrengerichte. Das Inſtitut dieſer 
militäriſchen Ehrengerichte iſt es nun, von deſſen Boden 
aus die Beſeitigung des Zweikampfes in der Armee und im 
Zuſammenhang damit eine faſt vollſtändige Ausrottung dieſer 
Unſitte überhaupt am raſcheſten und leichteſten herbeigeführt 
werden könnte. 

In ihrer gegenwärtigen Verfaſſung führen ſie freilich den 
Namen von Gerichten noch ſehr mit Unrecht, inſoferne ſie 
unter Umſtänden, ſtatt in der ihnen zugewieſenen Sphäre nach 
Art der anderen Gerichtshöfe ein peremptoriſches Urteil 
zu finden und zu fällen, dem in einen Ehrenhandel verwickelten 
Offizier den Appell an die ultima ratio der bewaffneten Fauſt 
nicht bloß freilaſſen, ſondern ſogar zur Pflicht machen. Und 
zwar müßte jenes Urteil nicht bloß in einer öffentlichen 
Ehrenerklärung, welche dem Beleidigten volle Genugtuung ge⸗ 
währte, ſondern in Fällen, wo der Beleidiger dem Offizierskorps 
angehört, auch in Degradierung oder Dienſtentlaſſung beſtehen 
können; aber dabei müßte es unter allen Umſtänden ſein 
Bewenden haben. Es bedürfte eines einzigen Federſtriches 
von ſeiten des deutſchen Bundesfeldherrn, um die militäriſchen 
Ehrengerichte auf dem Wege der angegebenen Reform, deren Grund⸗ 
züge unter anderem ja bereits in dem von der deutſchen Anti-Duell- 
Liga ausgearbeiteten vortrefflichen „Statut für Ehrenräte und freie 
Ehrengerichte“ vorgezeichnet ſind, zu wirklichen Gerichtshöfen 
für Ehrenſachen umzubilden, deren Erkenntnis jede weitere 
außergerichtliche Auseinanderſetzung zwiſchen den ſtreitenden 
Teilen nicht bloß überflüſſig machen, ſondern ſogar ſtreng ver⸗ 
pönen würde. Dieſer Federſtrich wäre eine Kulturtat erſten 
Ranges, inſoferne er das Duell nicht nur in der Armee allein 
ausrotten würde, ſondern demſelben auch in der „Geſellſchaft“ 

die ſtärkſte Stütze entzöge. R 

Leider iſt er bis jetzt noch nicht erfolgt, wohl aber iſt am 

1. Januar 1897 eine kaiſerliche Kabinettsorder erfloſſen, welche 
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den Willen kundgibt, daß den Zweikämpfen der Offiziere „mehr 
als bisher“ vorgebeugt werde. Nun darf jedoch die praktiſche 
Bedeutung von Maßregeln, welche von vornherein darauf verzichten, 
ein notoriſches Uebel an der Wurzel anzufaſſen, nie zu hoch an⸗ 
geſchlagen werden, eine Beobachtung, welche wir auch hier 
machen, ſobald wir Zahlen ſprechen laffen. Es war diplomatiſch 
recht klug vom Reichskanzler, wenn er, um die von ihm be ⸗ 
hauptete günſtige Wirkung jener Order darzutun, feine Betrach 
tung lediglich auf diejenigen Duelle des Jahres 1905 beſchränkte, 
bei denen ſich zwei aktive Offiziere gegenüberſtanden. Faßt 
man dagegen — ſoweit tunlich — ſämtliche Zweikämpfe ins 
Auge, an denen überhaupt Militärperſonen, ſei es nun der 
aktiven Armee oder des Beurlaubtenſtandes, beteiligt waren, ſo 
ſtellt ſich das Ergebnis doch etwas anders. Die vortrefflichen 
„Mitteilungen der Allgemeinen Anti-Duell-Liga für Oeſterreich“, 
welche ihren Leſern ab und zu eine Duellſtatiſtik bieten, ver⸗ 
zeichnen (Nr. 7 vom Dezember 1905, S. 22) für das Jahr 1905 
aus dem Deutſchen Reiche 8 ſolche Duelle; für das Jahr 1904 
werden ebendort (Nr. 5 vom Dezember 1904, S. 19) nicht weniger 
als 23 bzw. 24 (eines wurde am Tſchadſee in Afrika ausge ⸗ 
fochten!), für 1903 (Nr. 1 vom März 1903, S. 12 und Nr. 3 
vom Dezember 1903, S. 12) 7 derartige Duelle aufgeführt. 
Ob man da gerade von einer beſonders günſtigen Wirkung 
der angezogenen Kabinettsorder ſprechen kann, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben. 5 

Was iſt nun endlich der ohnehin nicht allzu langen Reichs⸗ 
kanzlerrede noch kürzerer Sinn? Die Offiziere haben ſich 
nach wie vor mit dem Duell in der bisherigen Weiſe 
abzufinden, weil dasſelbe nun einmal da iſt. Dieſer 
Vorzug läßt ſich freilich dem Duell ebenſowenig abſtreiten 
als anderen kulturellen oder, beſſer gejagt, unkulturellen Er- 
ſcheinungen, wie z. B. Ketzerbränden und Hexenprozeſſen, welche 
auch einmal da waren, aber Gott ſei Lob und Dank durch die 
geſunde Kraft des menſchlichen Geiſtes glücklich überwunden 
wurden. Im Hinblick auf den letzterwähnten Umſtand dürfen 
wir prinzipielle Duellgegner die Hoffnung nicht aufgeben, daß 
es eines Tages auch gelingen wird, das Duell ſeiner eben ge⸗ 
nannten holden Vetterſchaft in den Orkus nachzuſenden, und 
uns keine Mühe verdrießen laſſen, welche uns dem großen Ziele 
näher bringt, wenn auch nach der Erklärung des Reichskanzlers 
kein Zweifel mehr darüber beſtehen kann, daß wir bei unſerem 
pflichtmäßigen Kampfe gegen das Duell von oben herab nicht 
nur keine Hilfe zu erwarten haben, ſondern vielleicht ſogar auf 
geheimen Widerſtand gefaßt ſein müſſen. Gott beſſer's! 


S e e 
Staatliches Recht und Moral. 


Die in der katholiſchen Preſſe letzthin mitgeteilte Reichs⸗ 
gerichtsentſcheidung vom 23. Novbr. v. 38., derzufolge das Nicht- 
halten von Verſprechen einer gewiſſen konfeſſionellen Kinder⸗ 
erziehung von ſeiten eines Mannes bei einer Miſchehe, unge⸗ 
achtet rechtlicher Unwirkſamkeit dieſer Verſprechen wegen Mangels 
der noch maßgeblichen landesgeſetzlichen Form, als eine ſchwere 
Kränkung der Frau anzuſehen iſt, welche dieſe zur Aufhebung 
des ehelichen Zuſammenlebens berechtigen ſoll (§ 1353? BGB.), 
iſt auch inſofern bemerkenswert, als das Reichsgericht hier das 
formale Recht hinter die ſittliche Rückſicht zurücktreten läßt. 
Nach dem ſtaatlichen Rechte ſtand dem Manne die Befugnis zu, 
die Erziehung der Kinder nach feinem Bekenntniſſe zu be- 
ſtimmen, da die von ihm der Frau gemachten abweichenden Zu- 
ſagen rechtlich ungültig waren. Als entſcheidend iſt die durch 
ſeine Verſprechen gegebene ſittliche 5 rae Po 
Folgerichtig würde ſolchen Verſprechen die gleiche Wirkung bei⸗ 
zumeſſen ſein, wenn es ſich um ein Landesrecht handelte, das 
Verabredungen über religiöſe Kindererziehung überhaupt für 
ungültig erklärt. Auch in ſolchem Falle würde die ſittliche 
Rückſicht obſiegen trotz aller „Majeſtät des Geſetzes“. Dabei 
dürfte es auch noch als eine „Ironie des Schickſals“ erſcheinen, 
daß die Verſprechen, denen die vielberufene preußiſche Kabinetts⸗ 
order von 1825 in Rückſicht auf von der katholiſchen Geiſtlich⸗ 
keit geübten „Mißbrauch“ die Wirkſamkeit abſprach, ſo doch in 
einer Hinſicht wieder zu Ehren kommen. Würde vie Nicht⸗ 
erfüllung eines bezüglichen vor der Eheſchließung erteilten Ver⸗ 
ſprechens gar noch als Scheidungsgrund angeſehen, fo wäre 
damit eine Art auflöſender Bedingung gegeben, und ſolche 
ſind ſonſt doch ungültig. P. Leo. 


Prof. Grauert über P. Denifle und den 
Luther⸗Streit. 


er, der die letzte Generalverſammlung der Görres-Gejel- 

ſchaft hier in München mitgemacht hat, wird ſich des tiefen 
Eindruckes erinnern, welchen die von Hermann Grauert zu 
Denifles Gedächtnis geſprochenen Worte machten. Dieſer Mad) 
ruf iſt jetzt, erweitert und vertieft, zugleich auch mit Literatur. 
angaben, durch den Druck der breiten Oeffentlichkeit zugänglich 
gemacht.“) Ueber die ganze Schrift liegt etwas wie Wehmut 
ausgebreitet, daß es dem verſtorbenen Dominikaner, dieſem 
„Heros der Arbeit“, nicht vergönnt war, die Arbeiten, an die 
er erfolgreich bereits die Hand gelegt hatte oder die er noch 
plante, zum Abſchluß zu bringen. Friſches Leben gewinnen 
alle Werke Denifles, ſelbſt die trockenen Urkundenpublikationen 
in der Art, wie Grauert ſie in ihrer Bedeutung erfaßt und dem 
Leſer vor Augen führt. Es iſt heute nur wenigen Sterblichen 
mehr möglich, all die unermüdliche Forſcherarbeit zu verfolgen, 
welche jahrein jahraus in den Publikationen der Hiſtoriker zu- 
tage tritt. Für Denifle erſetzen Grauerts inhaltsreiche Analyſen 
dem Gebildeten im allgemeinen die Kenntnis der Originalwerke. 
Denifles Studien zur Myſtik, zur Geſchichte der Univerſitäten, 
ſein Chartularium Universitatis Parisiensis werden eingehend ge. 
würdigt. Mit beſonderer Liebe verweilt Grauert bei der Déso- 
lation des églises ... en France, dieſem vielleicht reifſten Werte 
der Forſchertätigkeit Denifles. Denn hier zeigte er ſich auch als 
Meiſter der Darſtellungskunſt, der ſelbſt vor der Schilderung 
von Schlachten nicht zurückſchreckt. Den breiteſten Raum in 
Grauerts Erörterung nimmt natürlich Denifles „Luther und 
Luthertum“ ein. Denn dieſes Werk hat mehr wie irgendeine 
gelehrte Arbeit der letzten Jahrzehnte auch weitere als nur fach⸗ 
männiſche Kreiſe in Erregung verſetzt. Die Proteſtanten fühlten 
ſich durch die Keulenſchläge, welche der Dominikaner gegen Luther 
und ſeine Hiſtoriographen auf evangeliſcher Seite richtete, aufs 
tiefſte verletzt. Scharfe Entgegnungen erfolgten 1 in der 
Tagespreſſe wie in den Fachzeitſchriften. Auch die Mehrzahl 
der deutſchen katholiſchen Hiſtoriker verurteilte Denifle wegen 
der Heftigkeit ſeiner Sprache und wegen einiger ſachlichen Ent⸗ 
e Jetzt nimmt auch Grauert zu dieſem Streite Stellung. 

mißbilligt die Form und ſachlich auch die Auffaſſung Denifles, 
welche in Luther nur den abtrünnigen Ordensmann ſieht. Dann 
aber hebt er mit ſcharfen Strichen auch Denifles unſterbliche 
Verdienſte um die Lutherforſchung hervor. Mit beſonders herz ⸗ 
licher Anteilnahme ſchildert Grauert ferner den Charakter Denifles; 
Denifle erſcheint ihm trotz aller Heftigkeit und trotz gelegent- 
licher Mißgriffe als eine anima candida. Nur wer ſich ſelbſt 
rein fühlt, der möge ihn ob ſeiner Fehler tadeln. Aber vermerkt 
ſeien zu dieſem Punkte Grauerts deutliche Worte: „Wenn nun 
aber proteſtantiſcherſeits gegen Denifle der Vorwurf der Gemein ⸗ 
heit und Infamie gerichtet wird, ſo darf man wohl die Frage 
aufwerfen, wie man Luthers teilweiſe gar nicht wiederzugebende 
verunglimpfende Ausfälle auf Papſttum, Kirche und kirchliche 
Einrichtungen qualifizieren ſoll? Oder ſollen die Katholiken und 
das Papſttum des 16. Jahrhunderts wenigſtens im Pamphleten⸗ 
ſtil jener Tage für vogelfrei gelten? Oder will man etwa auch 
heute noch Voltaires berüchtigtes Eerasez l’infäme erneuern?“ — 
Grauerts Nachruf ſtellt ſich als ein hervorragender Beitrag zur 
Behandlung des Lutherproblems dar; auch deshalb ſei jedem, 
der ſich für die brennende Zeitfrage intereſſiert, die Lektüre aufs 
wärmſte empfohlen. 


*) H. Grauert, P. * O. Pr. Ein Wort 
zum Gedächtnis und gu Frieden. Ein Beitrag auch zum Luther 
Streit. 2. Aufl., Herder 1906. 66 S. 


Zweimonatsabonnement ME. 1.60 


die ‚Allgemeine Rundf{dau’ kann bei der Poft aud für die 
Monate februar und märz (mk. 3.60) bezogen werden. Neue 
Quartalsabonnenten (Mk. 2.40) erhalten die bisherigen Nummern 
prompt nachgeliefert. die beiden erſten Jahrgänge und alle bisher 
erſchienenen Einzelnummern werden auf Wunſch nadgeliefert. Der 
erfte Jahrgang (39 hefte) koftet komplett broſchiert Mk. 7.20, im 
Originalband Mk. 9.50, der zweite Jahrgang (53 hefte) komplett 
broſchiert Mk. 9.60, in Originalband Mk. 11.90. 
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John Mitchell, Organifierte Arbeit. 
| . Don 
Domfapitular Dr. Braun, Würzburg. 


ie hochintereſſantes Büchlein für jeden, welcher die Gemwert- 
ſchaftsfrage verfolgt, hat Dr. Hermann Haſſe⸗Leipzig für 
weitere Kreiſe zugänglich gemacht, indem er die Schrift von 
John Mitchell „Organiſierte Arbeit, ihre Aufgabe und Ideale 
unter Berückſichtigung der gegenwärtigen und zukünftigen Lage 
der amerikaniſchen Lohnarbeiterſchaft“ ins Deutſche 1 
(Dresden, Böhmert 1905.) Der Verſaſſer iſt Vorſitzender der 
en Bergarbeiter in Indianopolis (V. St. v. N.) 

. vertritt die Grundſätze der Gewerkſchaften. Die Gewerk⸗ 
ſchaftler haben bei ſich in allen Angelegenheiten Urwahl und 
Urabſtimmung eingeführt; ſie ſind entſchiedene Anhänger des 
Sozialismus; ſie treten für politiſche Tätigkeit ein; ſie ſchreiben 
ſrohgewerkſchaftliche Organiſationen vor. 

Eine andere Organiſationsform vertritt der „Arbeiterbund“; 
er verlangt ſtrenge Trennnng der einzelnen Gewerbe und für 
jedes eine eigene Organiſation (ähnlich wie in Deutſchland); er 
läßt wählen und ſtimmen durch Delegierte. ö 

Die Gewerkſchaften haben ſich in Amerika ein Anſehen 
errungen, von welchem man in Deutſchland wenig unterrichtet 
iſt. Die Gewerkſchafter tragen z. B. jeden Monat ein anderes 
Zeichen im Knopfloch. Dieſes wird bei der monatlichen Zahlung 
ausgeteilt und das vormonatliche eingezogen. Damit iſt ein 
Doppeltes erzielt: Jedermann erkennt ſofort den Gewerkſchafter und 
zwar den ſäumigen ſo gut wie den eifrigen. Wer das vormonat⸗ 
liche Zeichen trägt, muß ſich von jedem anderen Gewerkſchafter 
die ne zur Zahlung gefallen laſſen, und wer das Zeichen 
nicht beſitzt, hat in vielen Betrieben keine Ausſicht auf Einſtel⸗ 
lung in die Arbeit; Unternehmer und Betriebsbeamte weiſen 
ihn ab. M. hofft, es werde dahin kommen, daß überall das 
Gewerkſchaftszeichen den Arbeitern Achtung einbringe und als 
Ehrenzeichen gelte. Er denkt ſich die Arbeiter mit dem Abzeichen 
der Gewerkſchaft wie Soldaten in Uniform mit den Abzeichen 
ihrer Regimenter und Kompagnien. . 

Die Ideale der Gewerkſchaften find nach ihm keineswegs 
bloß wirtſchaftlicher Art, ſondern die Ideale der Ehre, der 
Brüderlichkeit, der Eintracht, der opferwilligen Hilfeleiſtung, der 
geſellſchaftlichen Geltung, der Gleichheit des Arbeiterſtandes mit 
den übrigen Ständen. 

Für die wirtſchaftliche Aufbeſſerung ſtellt er den Satz auf: 
Wie die Maſchine nicht nur das Eigentum des Erfinders iſt, 
ſondern auch der Geſellſchaft, deren Unterſuchung die Erfindung 
ermöglichte, ſo daß der eine ſeine Patenterträge, die andere 
die billigeren Produkte erhält, ſo müſſen ſich Unternehmer und 
Arbeiter in den Vorteil des Betriebes teilen nach korporativen 
Grundſätzen (S. et Der Arbeiter muß nach dem Grundſatz 
handeln: „Gute Leiſtung für guten Lohn.“ Der Unternehmer 
darf nicht ſagen: „Wer mit Arbeitslohn und Arbeitszeit in 
meinem Geſchäft nicht zufrieden iſt, kann gehen.“ Aber auch die 
Arbeiter dürfen nicht ſagen: „Wenn dir unſere Arbeit und unſer 
Lohnanſpruch nicht paßt, ſperr uns aus oder ſchließe deine 
Fabrik.“ „Eine ſolche Haltung wäre der größte Fehler für die 
Arbeiterſchaft, die ſtets auf einem höheren Standpunkt geſtanden 
hat, und der Unternehmer hätte ihr gegenüber das Recht, an 
das Gewiſſen des Volkes zu appellieren, wie die Arbeiter, die 
man in den Schwitzbuden ausbeutet.“ (S. 126.) | 

M. ſpricht viel von den fittlichen Grundſätzen und Idealen, 
welche die ſoziale Frage beherrſchen. Im Grunde genommen 
ſind es die Grundtugenden, welche auch im Chriſtentum als 
ſolche anerkannt ſind: Klugheit, Mäßigkeit, Gerechtigkeit und 
Starkmut. Als das meng der Sittlichkeit ſcheint M. den 
Grundſatz anzunehmen: „Sittlich iſt, was für die Geſamtheit 
den größten Nutzen bringt.“ Er verſteht es von den Idealen 
der Gewerkſchaften zu ſprechen, daß auch in Europa ein Redner, 
welcher es verſtünde, ſeine Worte in dem richtigen Vortrage in 
einer Verſammlung mit gehobener Stimmung vorzutragen, wahr⸗ 
ſcheinlich von der Rednerbühne zu ſeinem Platz auf den Armen 
der Zuhörer zurückkehren würde. 

Unter Religion verſteht er Nächſtenliebe und Treue in der 
Pflichterfüllung; im übrigen meint er ſpöttiſch: die ſchnell laufende 

e hat viele unbewachte Teile, man kann eine Menge 
Unfälle recht wohl als „eine Fügung Gottes“, als unzertrennlich 
mit dem normalen Gebrauch bezeichnen. Er weiß ſogar davon 
zu erzählen, daß man ar, die Schutzgeſetzgebung als ein 
Zeichen von Unfrömmigkeit angeſehen habe: „Krankheit und Tod 
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jeien in der Hand Gottes, die mon nicht hindern ſolle“. Wo 
M. nur ſolch eine Narrheit gehört haben kann? (S. 78.) 

Die Stellung der Unternehmer zu den Gewerkſchaften 
zeichnet M. mit folgenden Worten: „In den Augen der Unter⸗ 
nehmer überwiegt die Unannehmlichkeit, daß der Gegner ſtärker 
wird, während vom Arbeiterſtandpunkt aus der Vorteil über⸗ 
wiegt, daß der Gegner gerechter und mäßiger wird.“ Die 
amerikaniſchen Fabrikanten haben übrigens im April 1903 einen 
Jahresbericht ihrer Nationalvereinigung herausgegeben, in welchem 
es heißt: „Die Unternehmervereine haben den Zweck, die un- 
amerikaniſche Einri htung der heutigen Gewerkſchaften mit Stumpf 
und Stiel zu vernichten“, die Unternehmer denken ſogar an eine 
Verſicherungsgeſellſchaft gegen die Verluſte bei Streiks. M. be⸗ 

rüßt dieſes als eine Nachahmung des gewerkſchaftlichen Ver⸗ 
fahrens, nur müſſe dieſelbe ſich auf die Unternehmer eines ein⸗ 
zelnen Gewerbes richten, wenn ſie gedeihen ſolle. „Eine all⸗ 
gemeine (für Unternehmer der verſchiedenen Gewerbe) Ver⸗ 
ſicherung gegen Streiks wäre ebenſo unpraktiſch, wie eine Ver⸗ 
ne der Arbeiter gegen Lohnverkürzung.“ (S. 95.) Der 
nationale Bürgerbund (civic federation) bildet Komitees aus 
Vertretern und Arbeitern, der Unternehmer und des Publikums, 
b daß die Intereſſen etwa gleichmäßig gewahrt find. Der 

und hat ſich die Herſtellung guter Beziehungen zwiſchen 
den Organiſationen von Arbeit und Kapital zur Aufgabe 
gemacht, „er hat bereits eine Reihe von Erfolgen in bezug 
auf die Verhütung von Streiks zu verzeichnen, und wenn er 
ſeine gegenwärtige Politik weiter verfolgt, darf er auf den Dank 
der Geſellſchaft rechnen“ (S. 96). Eine allgemeine Organiſation 
von Arbeit und Kapital zu einem gemeinſamen Angriff auf die 
Intereſſen des Publikums fei nicht zu befürchten. Eine Monopoli- 
ſierung des Arbeitsmarktes werde kaum zu erreichen ſein und 
die Ausgeſchloſſenen und Nichtorganiſierten würden durch ſolch 
einen Verſuch zur Konkurrenz in Gegenorganiſationen getrieben 
werden. „Mit jedem Eintritt ſchlechter Zeiten gehen Gewerk. 
ſchaften zugrunde, aber es gereicht einem Manne ſchon zum 
Vorteil, organiſiert geweſen zu ſein“ (S. 88). Den ſchwerſten 
Einwand gegen die Gewerkſchaften findet M. darin, daß tatſäch⸗ 
lich durch die Sammlung der gelernten Arbeiter in Gewerk⸗ 
ſchaften eine Scheidung derſelben von den ungelernten Arbeitern 
vor ſich geht und aus letzteren eine neue Geſellſchaftsklaſſe ent 
ſteht, welche dem allgemeinen Wohlſtand die größten Gefahren 
bereiten wird. „Die Frage der ungelernten Arbeiter kann jeden⸗ 
falls nur teilweiſe auf dem Wege der Organiſation gelöſt 
werden“ (S. 86). 

„Mit dem Wachſen der Organiſationen ſollte man auf die 
Geſetzgebung einen Druck zugunſten der Klaſſe und der All⸗ 
gemeinheit ausüben, ohne daß eine Aemterjägerei der Führer 
einſetzt; die Wege der Politik ſind heute mit den Ruinen ſtolzer 
Unternehmungen und den bleichenden Leichen edler Charaktere 
beſät, und eine Gewerkſchaft, die ſich einmal auf die ſtürmiſche 
See der Aemterjägerei begibt, wird früher oder ſpäter ihren 
inneren Halt und ihr äußeres Anſehen verlieren.“ (S. 103.) 

Das Verhalten gegen Nichtorganiſierte ſei ähnlich dem Ver⸗ 
halten gegen einen Mann, der mich wirtſchaftlich ſchädigt. Man 
ſchützt ſich gegen denſelben und bekämpft ihn wie ungeſunde 
Räume und zu lange Arbeitszeit. Die Weigerung, mit einem 
Unorganiſierten zuſammen zu arbeiten, ſei ganz gerechtfertigt; 
nur dürfe ſich damit kein Schikanieren und Beleidigen verbinden. 
Die Ausſchließung des Nichtorganiſierten von der Arbeit ſei 
ähnlich zu beurteilen wie die Weigerung einer Feuerverſicherung, 

ewiſſe, zu hohe Riſikos zu tragen, oder die Weigerung der New⸗ 
Horker Börſe, Geſchäfte mit Nichtmitgliedern zu machen.“ (S. 132.) 

Die Freunde der Gewerkſchaften in Deutſchland werden 
das Buch mit Begeiſterung leſen. Wer tiefer in das Studium 
desſelben eindringt, wird manche Frage nach gewerkſchaftlichen 
Geſichtspunkten beſprochen finden, welche in der gewöhnlichen 
Tagesliteratur, die für die Praxis beſtimmt iſt, übergangen wer⸗ 
den. Vielleicht gibt ſich Gelegenheit, dieſe intereſſante Schrift 
auch nach anderen Beziehungen zu beſprechen. 


— .. ALMꝓůͥr . — 
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Die verehrlichen Abonnenten werden erfudt, beſchwerden 
über unpünktliche und unregelmäßige Zuftellung der „Allgemeinen 
Rundſchau unverzüglich der Ezpedition (münchen, Tattenbach⸗ 
ſtraße 1a) zu übermitteln. der Verfand und die Auslieferung 
der „Allgemeinen Rundſchau“ erfolgen feitens der expedition mit 
abfoluter Regelmäßigkeit allwodentlid) um die gleiche Stunde. 
Verzögerungen kommen daher niemals der Ezpedition zur Laft 
fallen, fondern nur den Stellen, welche den Bezug vermitteln. 
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Dom modernen „Elend in der Jugend: 
literatur“. 


Don 


Dr. M. Flemiſch. 


Aeber die Bedeutung der Jugendſchriften und ihren immenſen 

8 auf die Erziehung unſerer Jugend braucht heute in 
Fachkreiſen kein Wort mehr verloren zu werden. Die Tatſache, 
daß auf dieſem Gebiete noch viel Arbeit zu leiſten iſt, ſteht eben⸗ 
falls feſt und allenthalben iſt man daran, dieſen vielleicht wich⸗ 
tigſten Zweig unſerer modernen Literatur nach allen Seiten hin 
nicht nur ſyſtematiſch auszubauen, ſondern auch den weiteſten 
Volkskreiſen zugänglich zu machen. Einig iſt man ſich ferner 
auch darüber, daß der Jugendſchriftenliteratur der ganze fort⸗ 
geſchrittene techniſche Apparat zur 5 a geſtellt werden 
muß und daß auf eine Jugendſchrift dieſelben Regeln des feinen 
Empfindens und der Kunſt Anwendung zu finden haben, die 
man bei anderen Produkten der Belletriſtik, die auf literariſchen 
Wert Anſpruch erheben, als ſelbſtverſtändlich vorauszuſetzen 
gewohnt iſt. Das Verlangen nach Beſeitigung jener unkritiſchen 
Schundliteratur, die ſich tunft- und formlos lange Zeit hindurch 
ziemlich ungehindert breit machen durfte, begegnet heute wohl 
allſeitiger Sympathie. Für die Jugend iſt das Beſte gerade gut 
genug. Das iſt heute ein nicht mehr beſtrittener Grundſatz; nur 
gehen die Anſchauungen darüber ſehr weit auseinander, was man 
unter dem „Beſten“ in dieſer Hinſicht zu verſtehen hat. Gerade 
hier machen ſich in unſerer Sunenbicieirienbeweniita tiefgreifende 
Gegenſätze bemerkbar, die in ihren letzten Urſachen auf die ganze 
Entwicklung unſeres modernen geiſtigen Lebens zurückgehen und 
die begründet ſind in dem klaffenden Riß, der durch die ganze 
Welt. und Lebensauffaſſung unſerer Zeit und unſeres Volkes 
eht. Ganz gewiß, die Jugendſchrift iſt heute nicht bloß ein 
Instrument, mit dem die moderne Pädagogik operiert; man iſt 
fic) vielmehr hüben und drüben wohl bewußt, daß die Jugend⸗ 
literatur genau ſo wie die Schule ſich immermehr zu einem 
Kampfobjekte geſtaltet, um das die Vertreter der verſchiedenſten 
Weltanſchauungen ihre Waffen kreuzen. 

Hier in dem Widerſtreit der Meinungen und Ideen den 
katholiſchen Standpunkt mit ſicherer und geſchickter Hand 
präziſiert zu haben, iſt ein unbeſtreitbares Verdienſt des Münch⸗ 
ner Volksſchullehrers Joſeph Lohrer, deſſen Broſchüre „Vom 
modernen Elend in der Jugendliteratur“ als 6. Heft 
der von Franz Weigl herausgegebenen „Pädagogiſchen Zeitfragen“ 
ſoeben erſchienen iſt (Lentner'ſcher Verlag in München, Preis: 
80 Pfg.) Als Vorſitzender der Jugendſchriftenkommiſſion des 
Kath. Lehrervereins in Bayern war Lohrer in erſter Linie berufen, 
in dieſer wichtigen Frage Stellung zu nehmen und er hat es 
„mit beſonderer Berückſichtigung des Kampfes um die Jugend⸗ 
ſchriften in Bayern“ in durchaus vornehmer, rein ſachlicher, die 
einſchlägige Literatur wohlbeherrſchender Weiſe getan. 

Die Broſchüre ſieht von theoretiſchen Erörterungen mög⸗ 
lichſt ab und behandelt die Verhältniſſe, wie ſie ſich in der Praxis 
geſtaltet haben. Sie will dartun, wie ſich der gläubige 
Katholik zur Jugendſchriftenfrage ſtellt und was 
zur Hebung des „Jugendſchriftenelends“ auf fatho- 
liſcher Seite an ſelbſtändiger Arbeit geſchehen iſt, 
ſie will aber auch mit der ſogenannten „Hamburger 
Bewegung“ Abrechnung halten und zwar vom katho⸗ 
liſchen und patriotiſchen Standpunkte aus. Der Ham- 
burger Lehrer Wolgaſt hatte die Ideen einer vorausſetzungs⸗ 
loſen, künſtleriſchen Weltanſchauung mit vielem Geſchick und 
ſtarkem Pathos auf das Jugendſchriftengebiet übertragen. Die 
belletriſtiſche Jugendſchrift muß nach ihm ein Kunſtwerk ſein 
und als ſolches wirken; Nebenabſichten dürfen nicht damit 
verbunden ſein, ſeien es auch noch ſo wohlgemeinte, z. B. 
religiöſe, patriotiſche, politiſche; Tendenzſchriften ſind alſo aus⸗ 
geſchloſſen. Dieſen Ideen gegenüber betont Lohrer mit vollem 
Recht: „Unſer Standpunkt in dieſer Frage iſt nun der, daß wir 
als katholiſche Erzieher auf die erzieheriſchen Tendenzen ein 
Hauptgewicht legen. Wir ſchätzen die äſthetiſche Wirkung einer 
Jugendſchrift, allein wir ſtellen auch dieſe in den Dienſt der 
Erziehung. Keinesfalls können wir zulaſſen, daß durch 
künſtleriſche Rückſichten die höherſtehenden Inter- 
eſſen der Erziehung geſchädigt werden. Wir wollen 
keine äſthetiſchrhumaniſtiſche, wir wollen eine ent: 
ſchiedenchriſtliche, eine warm katholiſche und patrio- 
tiſche Jugendſchrift.“ 

Für die „Hamburger Bewegung“ wurde und wird eifrig 
Propaganda gemacht nicht bloß in den Lehrervereinen, ſondern 


insbeſondere auch in der geſinnungsverwandten liberalen wie 
ſozialdemokratiſchen Preſſe. Auch ganz natürlich! Schon das 
erſte Jugendſchriftenverzeichnis war entſprechend den Ideen 
Wolgaſts vollſtändig ſimultan. Lohrer weiſt an einer ganzen 
Reihe von Zitaten nach, wie wenig die „Hamburger“ auf 
das religiöſe Empfinden der gläubigen Katholiken Rückſicht 
nehmen. Sehr bezeichnend ift die Tatſache, daß auch der Dres- 
dener ſozialdemokratiſche Parteitag für das Jugend⸗ 
ſchriftenverzeichnis der Jugendſchriftenkommiſſion des Deutſchen 
Lehrervereins eingetreten iſt und umgekehrt der Jugend 
ſchriftenausſchuß der Hamburger Volksſchullehrer 
eine Jugendſchriftenausſtellung empfohlen hat, die in Hamburg 
von der ſozialdemokratiſchen Partei arrangiert war! 
Lohrer nennt die Pflege des patriotiſchen Gedankens 
durch die von Hamburg empfohlenen Jugendſchriften eine höchſt 
bedenkliche. Die „Hamburger“ haben ihre ſpäteren Verzeichniſſe 
zwar dahin verbeſſert, daß wenigſtens der deutſch⸗ nationale 
Standpunkt zu einigem Rechte kommt; wie wenig aber das 
partikulariſtiſche Empfinden der Einzelſtaaten reſpek⸗ 
tiert wird, erſieht man aus einigen vom Verfaſſer namhaft ge⸗ 
machten Stellen, die grobe Verunglimpfungen des bayeriſchen 
Empfindens enthalten. Auch in ſittlicher Beziehung find die 
von den „Hamburgern“ empfohlenen Schriften nicht immer ein- 
wandfrei. Unſere Broſchüre bringt neben einzelnen diesbezüg⸗ 
lichen Proben auch eine Aeußerung des Geheimen Oberregierungs- 
rates v. Seidlitz, die allerdings noch recht nette Ueberraſchungen 
erwarten läßt. 

Der Verfaſſer befindet ſich bei ſeiner Beurteilung der 
„Hamburger Bewegung“ in guter Geſellſchaft. Die „Patriotiſche 
Geſellſchaft Hamburg“ hat fic) ſehr beſtimmt gegen die ,,falt- 
feindſelige Haltung gegenüber aller religiöſen und nationaldeutſchen 
Tendenz“ ausgeſprochen und in der „Evangeliſchen Volks. und 
Jugendſchriftenſchau“ iſt nachgewieſen worden, daß die Ham- 
burger mit bewußter Abſicht das Religiöſe in der Jugend⸗ 
literatur bekämpfen ıc. Des weiteren erinnert er an die inter. 
eſſanten Verhandlungen im bayeriſchen Landtag über 
die ſogenannte Regensburger Jugendſchriftenirrung, kritiſiert 
das zweifelhafte Verhalten des ſimultanen Bayeriſchen 
Lehrervereins der Hamburger Bewegung gegenüber, um 
dann die Tatſache zu konſtatieren, „daß die freien Lehrervereine 
mit ihren Prüfungsausſchüſſen ſich im Kampfe um die Jugend- 
ſchriften den gläubigen Bekennern der chriſtlichen Konfeſſionen 
und den treuen Anhängern ihres Vaterlandes entgegengeſtellt 
haben“. Auf dem Jugendſchriftengebiete bereite ſich eine ähn⸗ 
liche Scheidung vor wie in allen anderen prinzipiellen Fragen 
der Lehrervereinigungen. Nicht die Kunſtfrage als ſolche 
habe die Geiſter geſchieden, ſondern das Ringen 
des modernen Aeſthetizismus nach der Vorherrſchaft 
in der Literatur ſei zur Propaganda für eine 
Weltanſchauung im Sinne der modernen Ethik ge- 
worden. Auch die gläubigen Bekenner der chriſtlichen Kon⸗ 
feſſionen wüßten die Kunſterziehung wohl zu würdigen, allein 
die Gegnerſchaft der „Hamburger“ gegen alles Konfefſionelle in 
der Jugendliteratur mache einen Friedensſchluß unmöglich. Der 
Kampf um die Vorherrſchaft auf dem Jugendſchriftengebiet müſſe 
zwiſchen den Anhängern und Gegnern des fonfejfionellen Er- 
ziehungsprinzips weiter ausgetragen werden, nur fei es wünſchens⸗ 
wert, daß es mit ehrlichen Waffen geſchehe. a 

Lohrer ſchließt ſeinen klaren, bei aller Kürze doch trefflich 
orientierenden Ausblick auf den gegenwärtigen Kampf um die 
Jugendliteratur mit dem ſehr beachtenswerten Satze, daß gerade 
auf dem Gebiete der Jugendſchriften das Chriften- 
tum gegen das Neuheidentum, das Vaterland und 
Heimatland gegen die vaterlandsloſe Weltbürger 
ſchaft in gewaltigem Kampfe liege. 

Der Broschüre iſt ein vom Verfaſſer ſelbſt zuſammen⸗ 
geſtelltes Verzeichnis empfehlenswerter Schriften für die Jugend 
katholiſcher Volksſchulen Bayerns beigegeben, das bei der Cin- 
richtung von Schülerbibliotheken und Jugendabteilungen an 
Volksbibliotheken im allgemeinen, insbeſondere aber bei Einkäufen 
gute Dienſte leiſten wird. . : 

Möge das Schriftchen in den weiteſten Kreiſen unjeres 
katholiſchen Volkes Beachtung finden. Es iſt wohlgeeignet, über 
eine Frage Klarheit zu ſchaffen, die nicht nur jeden gläubigen 
Familienvater, jede chriſtliche Mutter, die jeden wahren Volks und 
Vaterlandsfreund aufs lebhafteſte berühren muß. Wer die Jugend 
in Händen hat, dem gehört die Zukunft. Einer der wichtigſten 
Faktoren, die Jugend in unſere Hände zu bekommen, iſt aber 
zweifelsohne das geſchriebene Wort. a 


„Hilligenlei.“ 


von 
E. M. Hamann⸗Gößweinſtein i. Oberfr. 


K iſt mir der Wunſch nahegebracht worden, über „Hilligenlei“ 
noch ein „Mehreres“ zu Magen Berechtigt ift dieſer Wunſch 
ja, nachdem inzwiſchen das Werk, das vor Weihnachten bereits 
in über 50,000 Exemplaren vorlag, unverhältnismäßig weite 
Kreiſe gezogen hat und ſie fürs erſte wohl noch ziehen wird. 
„Unverhältnismäßig“ betreffs ſeines Wertes, nicht betreffs der 
relativ ſchier beiſpielloſen Vielgenanntheit ſeines Autors. 

Ueberblicke ich die Sachlage recht, ſo brauche ich nur die 
Saiten, die ich in meiner erſten knappen Bezugnahme auf das 
Buch“) angeſchlagen habe, etwas voller an- und austönen laſſen. 
Mit anderen Worten: ich ee damals ſchon mit ein paar wuch⸗ 
tigen Hammerſchlägen den Nagel feſt auf den Kopf getroffen zu haben. 

Auch „Hilligenlei“, ſagte ich, zeige die Klaue des Löwen, 
ſei aber doch nur ein ſchwächlicher und zugleich kraſſer Abklatſch 
von den „Drei Getreuen“ und „Jörn Uhl“. Letzteres auch rein 
äußerlich. Es hat einen noch loſeren Aufbau als jene, noch 
größere Willkürlichkeiten in Stoffverteilung, Epiſodeneinſchiebung 
‘und Detailausmalung. Nun bin ja auch ich der Meinung, daß 
der Roman diejenige Gattung literariſcher Schöpfung bedeutet, 
welche die meiſte Freiheit in der kompoſitionellen Aeußerung zu⸗ 
läßt, da ſie durchweg am unmittelbarſten ſich dem Leben an⸗ 
lehnt, durchweg am genaueſten, umfaſſendſten deſſen einzelne 
und Geſamtregungen widerſpiegelt. Jedoch Freiheit iſt nicht 
Ungebundenheit, Willkür aber das (innerlich) gerade Gegenteil von 
Freiheit, da ſie unfehlbar Mangel an Selbſtzucht bekundet, ſei er nun 
rein künſtleriſcher, rein fittlicher oder, wie hier, beider Art. 

Schon der Anfang der Erzählung erweiſt ſich dem Ganzen 
gegenüber als Mißgriff, indem er fälſchlich denjenigen als Helden 
ausſpielt, der ſpäter ſich bis zum Hanswurſt der vorgeführten 
Lebensbühne entwickelt — zum Bajazzo in der Dickenſchen 
Manier, die kaum mit mehr Geſchick, aber mit mehr Kraft 
karikierte. Im Verlaufe der Geſchichte übernehmen drei Per⸗ 
ſonen männlichen, zwei des weiblichen Geſchlechtes in kühner 
Reihenfolge die Hauptrolle, juſt als hätte das Intereſſe des 
Dichters ſich nun an der einen, dann wieder an der anderen ab- 
ſorbierend entflammt — dem Geſetze der Laune weit mehr als 
dem eines grundlegenden, frei erwählten Planes folgend. Dies 
aber iſt des Buches weſentlicher Inhalt: 

In Hilligenlei d. i. Heilig⸗Land, einem Städtchen an Hol: 
ſteins Weſtküſte, wachſen ſechs im Vorderintereſſe des Autors 
ſtehende Kinder auf: Kai Jans, eines armen Feuerſchiffmatroſen 
und Hafenarbeiters zarter Sohn; Pe Ontjes Lau, des bedächtigen 
Hafenmeiſters kraftvoller Erbe; Piet Boje, frühe Waiſe des Free⸗ 
ſtedter Lehrers; Tſchark Duſenſchön, mit illegalem Königsblut 
in den Adern, letzter Sprößling einer Generation ohne Väter⸗ 
namen; endlich Anna und Heinke Boje, Piets Schweſtern. Ver⸗ 
heißungsvoll dringt den Kindern die Sage von der künftigen 
Größe der Heimat in Ohr und Herz; ein jedes will ſie für ſich 
verwirklichen. Alle ſuchen ſie ihr eigenes Utopia, das Reich der 
Erfüllung ſubjektiver Lebenshoffnung: Pe Ontjes im feſten 
Wurzeln, Geſtalten und Beherrſchen perſönlichen Glücks; Piet 
Boje im tatkräftigen, aber auch rückſichts⸗ bzw. ſkrupelloſen Auf- 
ſchwunge zu Anſehen und Beſitz; Tſchark Duſenſchön in ſchwindel⸗ 
haftem Strebertum; Anna und Heinke in heißem Geliebtwerden 
und Lieben. Nur Kai Jans, von dem Verfaſſer in den Mittel⸗ 
punkt der Begebenheiten gedacht, aber nicht tatſächlich dorthin 
geſtellt, möchte der Menſchheit unvergängliches Hilligenlei 
rmden. Doch dem tiefen, hochpoetiſchen Träumer geht die 
Energie des zweckſicheren Zugreifens ab. Noch ein eben ful: 
entlaſſener Knabe, aber ſchon wund an der Seele, geht er mit 
Piet Boje zur See. Das Leben wirft ſie hin und her. Eines 
Tages fahren die drei Schulkameraden zuſammen auf hohem Schiff: 
Pe Ontjes als Steuermann, unter ſeinem Gebote ſtehend und von 
ihm faſt verleugnet, elend aber nicht ſchmählich herabgekommen, 
Piet und Kai. Sie bewähren ſich alle drei, finden ſich auch alle 
drei, wenngleich mehr äußerlich, wieder zuſammen. Alle drei 
kehren in die Heimat zurück: Pe Ontjes und Piet frohgemut und 
unverſehrt, Kai mit gelähmter Hand und gedrückten Sinnes. 
Jene beiden verfolgen und machen ihren Weg zu dem ſelbſt⸗ 
geſteckten Ziele. Kai, der ſeeuntüchtig gewordene Vollmatroſe, 
ſetzt ſich nochmals auf die Schulbank; ſchaut heißen Blickes aus 
nach dem Lande ſeiner Sehnſucht; ſucht es vergeblich im Herzen 
der ihm an Alter und Reife überlegenen Anna Boje; verirrt 


*) Nr. 49 des 2. Wien der „Allgem. Rundſchau“ 
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ſich, enttäuſcht, auf ſündedunklen Verführungsweg; rettet ſich 


dennoch; ſtudiert Theologie und ſoziale Not, zugleich lichte 


Schönheit in Leben und Kunſt; tritt in die Seelſorge an einem 
holſteiniſchen Paſtorat; macht ſich bald klar, daß er als „kluger, 
wiſſenſchaftlicher Menſch“ an den „Kirchenglauben nicht glauben 
kann“; beichtet dies Heinke, die ihn unbewußt liebt, in der er aber 
ſein ihm vorbeſtimmtes zweites Ich nur ahnt; verläßt auf ihren 
Rat das ein paar Jahre in Gewiſſensnot verwaltete Amt, um 
in der Reichshauptſtadt „mit freien, forſchenden Augen den Zu⸗ 
ſtand ſeines Volkes kennen zu lernen“; taſtet nach dem Fieber⸗ 
puls des Irrwahns in Religion, Sitte und Recht; glaubt, ſelbſt 
ein Seelenkranker, den Weg zum „Heiligen und Geſunden“ zu 
ſchauen und anderen zeigen zu können; beginnt im Vaterhauſe 
mit „Zittern und Bangen“ unter der „Goldvermalung“ der 
Evangelien das „wirkliche“ Bild Chriſti als das eines „ſchlichten 
Menſchen“ auszulöſen; entdeckt während der Arbeit im erneuten, 
austauſchenden Verkehr mit Heinke plötzlich ſeine große Liebe 
zu ihr, nachdem ſie die ihre ſchon an einen anderen weggeſchenkt 
oe durchkoſtet einen Tag ſüßen Glückes mit ihr, die in tiefem 

rbarmen, im Für und Wider der eigenen Gefühle, ihm nicht 
die Wahrheit einzugeſtehen wagt, vermag; erfährt noch von ihr 
am ſelben Abend das ihn faſt Vernichtende; glaubt in der Nacht 
„eine gute, ernſte Stimme“ zu hören: „Dachteſt du, du könnteſt 
das Leben des Heilands lachend erzählen?“; ſchreibt dann, in 
der Abgeſchloſſenheit des Schmerzes, dieſes Leben; fährt darauf 
abermals in die Welt hinaus; kehrt nach 3½ Jahren krank 
zurück; ſieht ſeinen beſten Freund und freut ſich ſeiner; ſieht 
auch ſie, die er liebt, gehoben von dem Glück, das ſie in ihrem 
Gattinnen⸗ und Mutterberufe gefunden hat, zugleich aber auch 
von dem Bewußtſein, ihm ſeine Einſamkeit noch durchſonnen zu 
können; ſtirbt in der nächſten Nacht, vom Herzſchlage getroffen. 

Schon dieſe knappe Ueberſicht deutet auf die in dem 
Roman zur Geltung kommende „Klaue des Löwen“, auf die 
mitreißende Gewalt der Dichterkraft. Wer „Hilligenlei“ zwei, 
dreimal lieſt; wer über den erſten, auch wiederholten Eindruck 
des Schwächlichen, beſonders des Aufrühreriſchen darin zum 
feſten, objektiven Urteil ſich durchringt: der wird dem Buche 
große Schönheiten zugeſtehen müſſen. Schönheiten der Schilde⸗ 
rung von Nähe und Ferne, von all den intimen Reizen der 
herbkeuſchen Heimatſcholle, dem Grandioſen des 5 und 
ſüdlichen Meeres. Schönheiten der Milieumalerei, der Beleuch- 
tung ländlich-Heinftädtifchen, ſeemänniſchen, nicht zuletzt des 
Familien- und Kinderlebens. Schönheiten der künſtleriſch kolo⸗ 
rierten Sprache, die in bisweilen wundervoller Schlichtheit Ge⸗ 
mütstiefen ſondiert und an den Tag hebt. Schönheiten vor 
allem der Charakteriſtik. Dieſe Menſchen, die nicht wenigen 
Haupt- und die ungemein zahlreichen Nebenperſonen, leben: 
in ihrer Stammes, Geſchlechts., Berufs. und Individualitäts⸗ 
eigenart — die aufbauende Analyſe dringt in die feinſten Linien. 

Bis auf die Ausnahmen. Denn auch Hilligenlei kennt 
Schabloniſierung: ſo (wie ſchon angedeutet) beim negativen 
„Helden“ Tſchark Duſenſchön; fo in erſter Linie bei den hervor- 
ragenderen Frauen. Sinnenheiß, mehr noch: in ihrer Sinnlichkeit 
echt N Scheu bar, ſollen ſie in ihrer ſtolzen Schönheit, 
nach des Verfaſſers Abſicht, als Prieſterinnen heiliger (1) Liebe 
gelten. Damit kommen wir zu dem einen ethiſchen Grunde, 
weshalb Hilligenlei als ſchwächlicher und zugleich kraſſer Abklatſch 
ſeiner zwei Vorgänger erſcheinen muß. 

Frenſſen ijt von der früheren faſt oder auch völlig natura- 
liſtiſchen Behandlung des erotiſchen Moments auffällig zum Un- 
keuſchen übergegangen. Nicht nur, daß er häufig und mit ſicht⸗ 
lichem Behagen grelle Lichter aufſetzt, wo keuſche Menſchen 
Schleier vorziehen: unter ſeiner Regie dürfen Mädchen innerlich 
und äußerlich fallen, dürfen Mann und Weib geſetzlos, ſogar 
ehebrecheriſch lieben ohne auch nur die geringſte Verdunkelung 
ihrer hell in hell gemalten Charaktere. Der edelſinnige Lehrer 
Wilhelm Boje und ſeine zukünftige Frau verkehren ſechs Wochen 
lang in einem als ganz ſelbſtverſtändlich erſcheinenden heimlichen 
„Glück“ — dann „mußte ſie es ihrem Vater ſagen“. Die Tochter 
Anna Boje lebt „ſieben heilige, nein: unheilige, nein: heilige 
Wochen“ mit dem Gatten einer kränklichen Frau, ſchier unter 
den Augen ſeiner ſie vergötternden Kinder, denen ſie beim 
Abſchiede — eine Brutalität ſondergleichen! — Grüße an die 
betrogene Mutter aufträgt. Gewiſſensbiſſe? Keine Spur! Sie 
leugnet vor ſich ſelbſt jede Sünde. Ohne Wimperzucken, ohne 
den leiſeſten Antrieb zum offenen Bekenntniſſe wird ſie Piet 
Ontjes glückſeliges Weib, nimmt ſie in Stolz und Wonne das 
hehre Amt der Mutter auf ſich. — Selbſt ihre Schweſter Heinke 
bringt es über ſich, als eines anderen geliebte und liebende 
Braut Kais leidenſchaftstrunkene Worte und Küſſe zu dulden — 


— me 


— —— — — 
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bis an die Grenze rückhaltloſer Hingabe. Und man hat das 
Gefühl, daß die Reſpektierung der letzten Schranke nicht als 
Reſultat ihres Pflichtbewußtſeins betrachtet werden darf. 
Freilich fehlt es ihr, wie ihrer Schweſter und Mutter und wohl 
ſämtlichen Trägern der Handlung, an poſitiv chriſtlicher Selbft- 
ucht — damit gelangen wir an den zweiten ethiſchen Grund⸗ 
fehler der Frenſſenſchen Dichtung: die gänzliche Ausſchaltung 
des poſitiv chriſtlichen Moments. 

Ob als He der an „Jörn Uhl“ geübten Hyper⸗ 
kritik: feſt ſteht, daß Frenſſen in „Hilligenlei“ von rationa⸗ 
liſtiſch gefärbter Weltanſchauung zur ausgeſprochenen Leugnung 
der Gottheit Chriſti herabgeſtiegen iſt. Tatſächlich wurde 
Hilligenlei geſchrieben, daß es uns Kai Janſens mit noch leiden- 
ſchaftbebender Hand entworfene „Handſchrift“, — daß es uns 
Guſtav Frenſſens nie und nimmer zu Recht beſtehendes „Leben 
des Heilands nach deutſchen Forſchungen dargeſtellt: die Grundlage 
deutſcher Wiedergeburt“, übermittele. Von der künſtleriſchen 
Unzulänglichkeit betreffs Einordnung und Motivierung ganz 
abgeſehen: was hat Frenſſen aus dem Heiland und den Evangelien 
gemacht? Aus dieſen ein rein menſchliches Produkt mit der 
„dicken“ Patina myſtiſch⸗mytiſcher Ueberlieferung; aus jenem 
einen zwar willenslauteren, hochbegabten, aber doch von äußeren 
Verhältniſſen bedingten Menſchen, deſſen „Zeitlichkeiten oder 

mer: ſein Geiſterglaube, ſein Wundertun, ſein Glaube an 
ſeine leibliche Auferſtehung und an das nahe Gottesreich“, ja 
deſſen Sittenlehre als bindend abzulehnen iſt. Die Lehren 
des „epileptiſchen“ Paulus und der „übermalten“ Evangelien, 
die Lehren über die — nach Frenſſen — als armes, törichtes, 
kinderreiches Weib zu betrachtende Mutter Gottes, über die 
Heiligen, über Papſt und Meſſe, Dreieinigkeit und Sündenfall, 
Erlöſung durch Chriſti Blut und Auferſtehung des Leibes — 
„was ſollen wir dieſe Dinge glauben? Sie machen uns weder 
fröhlicher noch heiliger .. Deutſche Forſchung hat ſie kurz und 
klein geſchlagen . Weg mit dem Lattenwerke! Die noch 
darauf ſehen, ſind Unwiſſende oder Heuchler“ (! N). 

Und das alles unter der tollkühnen Behauptung, daß 
dieſes „liebe und ſchöne Bild des Heilands“ mit gewiſſenhafter 
Benutzung der Ergebniſſe der geſamten () wiſſenſchaftlichen 
Forſchung über dieſen Gegenſtand zuſtande gekommen ſei. 

Und das alles unter beiſpielloſer Verflachung und Ent⸗ 
ſtellung der unvergleichlich hoheitsvollen bibliſchen Erzählung: 
bis zur lächerlichen Geſchraubtheit, bis zur kindiſchen Moderni⸗ 
ſierung, bis zur geſpreizteſten Realiſierungsfloskel. Ausdrücke wie 
Dorfmann, Heidemann, Nationaliſten, Liberale, Klerikale, die 
Stillen im Lande, Oberkirchenrat, Kirchenrat, Kirchenhof, Staats 
und Kirchenkrippe, Patriotismus, Programm, Agenten, Dunkel⸗ 
männer, Konſervator, pfählen (anſtatt kreuzigen!) ſchwirren nur 
ſo durcheinander in dieſer willkürlichſten aller Darſtellungen, 
die dennoch faßlicher ſein ſoll als die altehrwürdige des Buches 
aller Bücher, ja, die aller Welt als ſich ſelbſt aufzwingende 
Heilskunde dienen ſoll, während die Kirchen, „beide wie zwei 
alte Marketenderinnen, ganz hinten, an ihren zerbrochenen 
Karren hinter, dem vorwärtsziehenden Volke jammern und ſchelten“. 

Und das alles unter dem Anſpruche auf Urſprünglichkeit, 
die doch gerade hier ſich bei näherem Zuſchauen in lauter Bor: 
gebautes auflöſt. | 

Und das alles in ſchwerem Ernſte ſeitens des Urhebers, 
in einer Begeiſterung, die ſogar dieſer vergewaltigten Diktion 
ſtellenweiſe Tiefe, Kraft, Größe zu leihen weiß. 

Eben darin liegt dieſes Buches Gefahr, die in der 
Gedankenträgheit, der Auffaſſungsſeichtigkeit unſerer breiteren 
Maſſen intenſive Förderung findet. 

Es iſt furchtbar traurig: dieſer Mann wähnt, den zu tauſenden 
und abertauſenden ihm gierig entgegengeſtreckten Händen Brot zu 
geben — und reicht ihnen Steine. Ja, Schlimmeres als das: tood- 
drohendes Gift. — Wer hilft dem Unheil ſteuern? 


Was iſt die Riebe? 
Wome nicht auszufagen, 

Eeid nicht auszußfagen, 
Bicht, das die Macht vom Dunkel? befreit, 
Kraft, die Adkerſchwingen verleiht, 
Gewalt, die Raum und zeit überfliegt, 


Der der Tod überwunden zu Füßen ſich ſchmiegt: 
Der (Wektenſeele Ewigkeit. g. Rafael. 


Ettal. 


Don 
Dr. J. Weigl. 


Au einer Heimkehr aus dem ſonnigen Italien war es, um das 
Jahr 1330, daß der große deutſche Kaiſer aus dem Wittels. 
bachergeſchlecht, Ludwig der Bayer, den alten Weg von Parten: 
kirchen herauf nach dem Ammergau durch das Oedtal ritt. Hier 
beſchloß er folglich des Gelöbniſſes, das er im welſchen Land 
etan, einem Gnadenbild der Mutter Gottes eine Kirche zu 
auen und daneben zu deren Hut ein Kloſter für die Söhne des 
hl. Benediktus. Mit ihrem altgewohnten Bienenfleiße wirkten 
alsbald die Mönche in ihrer neuen Siedelung. Sie rodeten und 
bauten und erſchloſſen eine wüſte Gegend dem lebensſtarken Puls- 
ſchlag chriſtlicher Kultur. Manch Jahrhundert mehrten ſie ſich 
Beſitz und hohen Ruf. Bald war dort eine ſtattliche Abtei von 
beſtem Klang in deutſchen Landen. Schlug auch Kriegslärm in 
das ſtille Tal, zog Feindesſchar vorbei: das Kloſter blühte. In 
Mitte des 18. Jahrhunderts durch Brand ſchwer geſchädigt, er- 
ſtand es in wenigen Jahrzehnten herrlich wieder. Doch wandel. 
bar iſt die Gunſt der Zeiten! Noch war nirgends die letzte Hand 
vollendend angelegt — hier fehlten Fries und Türbekleidung, 
dort die Stuckverzierung und Bemalung, anderorts das rankende 
Blatt der Säule —: da pochten im bekannten Jahre 1803 Kom⸗ 
miſſare an die Kloſterpforte, um zu ſäkulariſieren. Verſchleudert 
wurden nun Hunderttauſende unwiederbringlicher Werte: nie 
erſetzbare Handſchriften, alte Chroniken, müheſam in langen 
Lebensaltern gefertigte Folianten, koſtbare Weihegefäße und 
Ornate. Alles, was die vielen Jahrhunderte monaſtiſcher Rührig⸗ 
keit erſtellt, ging durch wenige Wochen zu Verluſt. Die Kirche 
wurde der Pfarre Ettal angewieſen. Die Kloſterräume kamen 
in private Hände. | 
Andere Zeiten, beſſeres Denken! Im Herbſt des Jahres 1899 
wurde durch das wohlwollende Entgegenkommen des hochſinnigen 
Freiherrn von Cramer-Klett dem Abt von Scheyern die Möglich- 
keit, Ettals Kloſtergebäude zu neuer Anſiedelung der Benediktiner 
urückzukaufen. Und unverdroſſen fingen dieſe neuen Mutes an, 
ich wieder einzurichten. Bald klangen der Chorale ernſte Weiſen 
durch die Räume. Denn die vornehmſte Aufgabe des Benediktiners 
iſt das Opus Dei: das gemeinſame feierliche Gotteslob. Dem 
darf nichts vorgezogen werden. Es iſt der Kriſtalliſationspunkt 
der geſamten Tagesarbeit und des Lebensinhalts des Benediktiners. 


Aber zu dem fordert die heilige Regel Benedikts welt. 
liche Arbeit auf allen Gebieten des Lebens. Alſo nicht zu 
trägem Nichtstun — wie ſeine Gegner kenntnislos ſo gern in 
Wort und Bild behaupten — nein! Zu ernſter, konſequenter 
Tätigkeit im ſtreng geordneten Dahingleiten durch die Stunden 
des Tages verpflichtet der Orden ſeine Mönche. In dieſer Konſe⸗ 
quenz liegt ein Geheimnis ſeiner großen Erfolge. Das andere 
in der wohlerwogenen und im Geiſte des Gehorſams ſtets voll⸗ 
zogenen Arbeitsteilung. Das monaſtiſche Leben kennt die ‘ 
ſtörende Nachgiebigkeit gegen Launen und Unluſtgefühle nicht. 
Stramme Disziplin ſtellt den Mann ſtündlich der zugemeſſenen 
Arbeit. Daher die überraſchende Summation der Reſultate mit 
der uns Ferneſtehenden erſtaunlichen Macht der Wirkung und 
des Eindrucks. 

Auf ſolche Weiſe wurden uns die Benediktiner jene Lehrer, 
die zu Bodenkultur und Handwerk unſere Ahnen wandelten aus 
einem rauhen Jägervolk; wurden ſie uns nicht minder auch die 
treuen Konſervatoren der alten Wiſſenſchätze der griechiſchen und 
römiſchen Klaſſizität: in Summe die unermüdet ziviliſatoriſch 
tätigen Elemente, die aus dem Barbarismus altgermaniſcher 
Lebenshaltung und den verwirrenden Stürmen der Völker⸗ 
wanderung unſere Vorfahren emporführten zu jener ewig be⸗ 
wundernswürdigen höchſten Blüte des aufſteigenden Mittelalters 
mit ſeinen weltumſetzenden kernhaften Evolutionen in jedem Anteil 
des Lebens. 

Innerhalb dieſer benediktiniſchen Tätigkeit erſcheint zu jeder 
Zeit als ein weſentliches Arbeitsgebiet die Erziehung der 
Jugend zu in allen Berufen brauchbaren Gliedern der Geſell⸗ 
ſchaft. „Kloſterſchulen gehören — jagt P. v. Der in „Ein Tag 
im Kloſter“ zu den älteſten Traditionen des Ordens ; — fie ent- 
ftanden überall, wo fic) eine Abtei entwickeln konnte; ſie waren 
ſeit dem früheſten Mittelalter berühmte Pflanzſtätten der Wiſſen⸗ 
ſchaft!“ Auch Ettal! In die fernſten Gaue der deutſchen Lan de 
drang der Ruhm ſeiner von der Blüte deutſchen Adels beſuchte n 
Ritterakademie. Noch jetzt zeugen alte Diſſertationen, die der 
Zerſtörung entgingen, von jenem wiſſenſchaftlichen Glanze. 


In Wahrung des Gedächtniſſes folder Vergangenheit 
gingen auch jetzt wieder die Mönche daran, eine Schule höherer 
Bildung zu eröffnen. Durch die Gnade unſeres allgeliebten Prinz⸗ 
Regenten wurde ihnen geſtattet, im September 1905 den Aufbau 
eines ſtaatlich anerkannten Gymnaſiums mit Penſionat durch 
Erſtellung der I. Klaſſe zu beginnen. Der herrliche Flügel, 
nördlich der Kirche anſetzend, mit der Hauptrichtung Oſt zu Weſt 
iſt es, in dem das Inſtitut Platz fand. In ihm waren ſeinerzeit 
die Räume der genannten Akademie. Heute iſt er nach den An⸗ 
forderungen der modernen Hygiene gänzlich umgeſtaltet. Das 
war eine zum Anfang unüberwindlich ſcheinende Schwierigkeit. 
Es galt, den alten herrlichen Rokokoſtil pietätvoll zu wahren, 
zugleich aber den modernen Anſprüchen jeder Art gerecht zu 
werden. Weit leichter iſt, ganz neu zu bauen. So aber war 
eine Menge Auswechſlungen, Ergänzungen, Wiederherſtellungen 
nötig. Zwiſchenmauern mußten fallen; alte Kamine weichen; 
die früheren Fenſter verändert werden; neue Fußböden waren 
zu legen. Die wertvollen Türen mit kunſtreichen alten Be⸗ 
ſchlägen von einſt, die in den Zeiten der Devaſtation durch ftil- 
widrige Ware vielfach erſetzt waren, mußten wieder ſtilgemäß 
reſtauriert werden. Und es gelang, das Neue dem Alten har⸗ 
moniſch einzufügen, ohne erſteres zu vernachläſſigen. Das iſt 
ein Meiſterwerk des Benediktinerbaumeiſters P. Anſelm aus 
Seckau. In dem ſo gewordenen Bau fehlt kein moderner 
Betriebsteil. 

Von den Bergen, die in Nord und Oſt Ettal umrahmen, 
kommt des Bergquells reiner Strom, die Waſſerleitung reichlich 
zu ſpeiſen. Das natürliche Gefäll gibt den notwendigen Druck 
in die Rohre für alle Stockwerke. Eine Schwemmkanaliſation 
führt das Verbrauchte aus dem Bereich des Kloſters nach fernem 
Ackerland, wo es landwirtſchaftlicher Verwertung nutzbar wird. 
In der rauhen Jahreszeit ſpendet die ſolide montierte und vor⸗ 
züglich funktionierende e reichlich Wärme 
allen Räumen, einſchließlich der Korridore, Toiletten und Geräte⸗ 
kammern. Mit ihr iſt die Winterventilation ſinnreich verbunden. 
Die Heizrohre liegen in Mauerkanälen, welche in den Wänden 
der Korridore verlaufen und, durch leichtes Mauerwerk gedeckt, 
raſch erreichbar ſind. Es gibt in vielen modernen Bauten nichts 
Häßlicheres als die einförmigen, endlos langen Rohrleitungen an 
allen Wänden. Hier iſt ihr Anblick vermieden, was im Intereſſe 
der Harmonie mit dem Alten beſonders erwünſcht iſt. Für Haut⸗ 
Bene und Abhärtung ſind praktiſche Baderäume vorgeſehen; 

enbäder und Brauſebäder ſtehen zur Verfügung. Die 
Brauſen werden von einer zentralen Miſchbatterie aus durch 
ein Auffichtsorgan bedient, fo daß eine Geſundheitsſchädigung 
durch zu lange Benützung ſeitens der Zöglinge ausgeſchloſſen 
iſt. Als künſtliche Lichtquelle dient in allen Räumen die 
Elektrizität. Sie kommt von der Kloſtermühle auf dem Wege 
einer Schwachſtromanlage und wird von einer Schalttafel im 
Erdgeſchoß des Kloſters an die Beleuchtungsanlagen und Kraft- 
maſchinen verteilt. Die Beleuchtungskörper ſind je nach Stand⸗ 
ort gewöhnliche Birnen oder wie in den Studierſälen über den 
Pulten auf Zugvorrichtung montierte Nernſtlampen. Sehr 
zweckhmäßig find die von P. Anſelm fonftruierten Pulte. Auf 
jede Körpergröße einſtellbar, können ſie im Stehen oder gs 
gleich gut gebraucht werden. Wie die ganze Einrichtung find 


die Räume ſelbſt ſtilvoll, einfach und praktiſch. Ueberall flutet 


durch die neuen Fenſter eine reiche Lichtfülle, die ſelbſt an den 
fenjterfernen Plätzen die Normalhelligkeit überragt. Ebenſo 
reichlich iſt überall der Luftkubus bemeſſen. Leicht regulierbare 
Oberlichtlüftung iſt allenthalben ermöglicht. 

Wurde dergeſtalt die materielle Grundlage für eine gedeihliche 
Entwickelung der Zöglinge in beſter Art geſchaffen, ſo iſt im 
Einklang mit ihr nicht weniger auch der geſamte Erziehungs⸗ 
plan ideal aufgebaut. Die klaſſiſche Forderung der Antike und 
des blühenden Mittelalters: Menſchen zu bilden von vollem 
Lebenswert, iſt benediktiniſche Fundamentalmaxime. Gediegene 
religiös⸗ſittliche Erziehung; intellektuelle Ausbildung, nicht allein 
zur Aneignung des vom Lehrplane vorgeſchriebenen Wiſſenſtoffes, 
1 harmoniſche Förderung aller Seelenkräfte; äſthetiſche 
Entwickelung des Individuums; Pflege der altruiſtiſchen 
Gefühle wirken zuſammen in idealer Konkurrenz mit der 
Förderung der körperlichen Erſtarkung. So wird ein ge, 
ſunder, widerſtandskräftiger Menſch herangebildet, der den mannig⸗ 
fachen Unbilden des Lebens auf jeder Bahn mit der Bewußtheit 
des Obſiegens begegnen kann. Und damit wird das Gymnaſium 
ſeinem Urweſen gerecht: Arena für harmoniſche Ausbildung von 
Geiſt und Körper, Leib und Seele. Kommt einerſeits die volle 
pſychiſche Sphäre für Entfaltung, ſo anderſeits auch die rein 
phyſiſche durch das wohldoſierte Angebot von Licht, friſcher 
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Luft, je nach den Jahreszeiten wechſelnden körperlichen Uebungen 
im Freien. Unterſtützend tritt hinzu die Ernährungsweiſe. Höchſt 
ſympathiſch berührt, daß die Genußgifte des Alkohol und Koffein 


ausgeſchloſſen ſind und das der Jugend nicht allein ſomatiſch 


ſchädliche Uebermaß an Fleiſchkoſt weiſe vermieden iſt. 
Die ganze Lebenshaltung verläuft in einem ſtrenge ge- 
regelten Tagewerk, worin jede Stunde ihren Platz und Zweck 
lg In dieſem Rahmen gedeihen Selbſtzucht und Disziplin. 
n ihm aber auch gerade wird die Möglichkeit, frei von ſtörenden 
Einflüſſen auswärtiger Natur, die Geſtaltung der Perſönlichkeit 
zu erringen. Nicht Schablone, ſondern Individualiſieren! Dieſer 
Grundſatz benediktiniſcher Pädagogik bewährte ſtets ſich neu im 
Wechſel der Zeiten. Er ſtrebt zuwider dem Heranwachſen billiger 
Dutzendmenſchen, an denen unſere Zeit vielfach krankt. Aber 
dieſes Individualiſieren iſt nur möglich, weil der benediktiniſche 
Erzieher ſeine Zöglinge von Anfang ſtudiert, ihre Naturelle und 
Anlagen fortſchreitend analyſiert, in allem weiſe wägt; ſo daß 
er alsbald die Jungens beſſer kennt als dieſe ſich ſelbſt. Ein 
ſolcher Erzieher, heute ſchlichter Mönch, einſt in Rang und 
Würden in der Welt, ſammelte ſich reichen Beſitz an Wiſſen, 
Erfahrungen, Lebensweisheit. Aus dieſem Fonds nun fpendet 
er mit väterlichem Ernſt, mütterlicher Liebe. Mahnend, warnend 
gegen die jugendlichen Schwächen und Torheiten; tröſtend in 
der Hilfloſigkeit; ermunternd dem Zagenden nahe; teilnehmend 
am Schmerz und an der Freude der Schutzbefohlenen: wird 
er der beſte Freund und weiſeſte Berater ihnen. Sein 
Lob erhebt; ſein leiſeſter Tadel bewirkt Umkehr. Er iſt 
nie verdroſſen ob all der Arbeit, wenn auch die jugend⸗ 
liche Unraſt oft hart ſeine Geduld anſpannt. Er betet 
mit ſeinen Schützlingen, geleitet ſie zu Tiſch und Spiel, über⸗ 
wacht ſie im Muſeum und behütet ſie im Schlafſaal, daß kein 
ſchädliches Agens die junge Saat zerſtöre. Klopft einer an ſein 
Arbeitszimmer, kaum daß er es betreten: ein „Deo“ geſtattet 
Zutritt. Alſo er dankt Gott, trotzdem er im eigenen Leben 


.geftört wurde. Woher die Kraft zu ſolchem Lebenswerk? Die 


kommt ihm von Gott und dem eignen wie der Brüder Beten. 
In der ſtrengen Schule des Noviziates lernte dieſer Mönch den 
ganzen Verzicht auf ſich ſelbſt, die völlige Opferbereitheit eignen 
Behagens für anderer Wohl. So ward ſeine Perſönlichkeit frei 
von den Schlacken des Alltags, die uns hemmen, und geeigen- 
ſchaftet zur Erziehung der anderen. Dieſe Bedeutung des 
Einfluſſes monaſtiſchen Denkens auf die Perſon werden wir 
Außenſtehende ſchwer faſſen können. Um ſo mehr bewundern 
wir die Wirkung. Zum zweiten aber holt der mönchiſche Erzieher 
Kraft aus der Zugehörigkeit zur klöſterlichen Familie. Die befreit 
ihn von den Sorgen des Werktags, gibt in freien Stunden 
ihm die Geſellſchaft der Gefährten, den freundlichen Gruß und 
Segen des Prior: Imponderabilien von gewichtigſtem Einfluß 
auf das Erſtarken der Berufsfreudigkeit. | 

So gingen wir durch das neue Ettal. In treuer Hut 
ſchauten wir die Zöglinge. Ihr ſprühendes Leben, ihr blühendes 
Ausſehen ſind die ſinnfälligen Beweiſe der Richtigkeit benedik⸗ 
tiniſcher Erziehungskunſt. Möge das Kloſter blühen auf zu 
neuem Glanz in neuer Zeit Gott zur Ehr und unſerem Bayern- 
land zu Freud und Nutzen. Daß dem ſo werde 

„Tröſtlich iſt es, dieſe Zellen 
In des Herrſchers Huld zu wiſſen.“ 


>) 


CLT FREER 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Verſchiedenes. Ein bibliſches Drama des Lübecker Dichters 
Hermann Stodte, „Königsglaube“ betitelt, fand in Berlin ſehr 
freundlichen Beifall. — Gerhart Hauptmanns jüngſte Bühnen⸗ 
dichtung: „Und Pippa tanzt“, die nach den Berichten unter 
einer ſehr ſchwer verſtändlichen Symbolik leiden ſoll, wurde vom 
Wiener Burgtheater angenommen. — Am Hamburger Stadt⸗ 
theater wurde Aubers Revolutionsoper „Die Stumme von 
Portici“ in einer Neubearbeitung vom Kapellmeiſter des Theaters 
Guſtav Brecher mit großem Erfolg aufgeführt. — Das Kölner 
Stadttheater wird die erſte deutſche Aufführung von Mascagnis 
neueſter Oper „Amica“ herausbringen. — Noch in dieſem Monat 
wird J. B. Zerletts Muſikdrama „Die Strandhexe“, deſſen 
Libretto von H. van Bequignolles herrührt, in Neu⸗Strelitz 
ſeine Uraufführung erleben. — Die Berliner Hofoper ließ zu 
Mozarts 150. Geburtstag, der zugleich der 47. des Deutſchen 
Kaiſers iſt, eine Novität, „Der lange Kerl“, ein luſtiges Spiel 
in zwei Akten, Text und Muſik von Viktor von Woikowsky. 
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Biden, auf allerhöchſten Befehl herausbringen. Die Titelrolle 
iſt einem wegen ſeiner unheimlichen Größe in Berlin in einem 
gewiſſen Ruf ſtehenden Mann des Leibgarde⸗Regiments zugedacht, 
oe wird demſelben jedenfalls ungeahnte theatraliſche Erfolge 
gen. 
Hue den Konzertlälen. Der Karneval, der in früheren 
Jahren immer ein merkliches Nachlaſſen der muſikaliſchen Hochflut 
mit ſich brachte, übt in der i e Saiſon bis heute kaum 
einen merkbaren anal auf as Konzertleben aus. Namentlich 
Soliſtenkonzerte finden in endloſer Reihenfolge ſtatt. Das achte 
Kaimkonzert hatte mit Werken von Haydn, nen und Brahms 
eine mehr rückſchauende Tendenz und dieſer ſchloß ſich nicht nur 
das Programm, ſondern auch die Vortragsweiſe der mitwirkenden 
Sängerin Antonie Dolores aus London an. Für die Mitglieder 
des Vereins für volkstümliche Kunſtpflege veranſtaltete Hofrat 
Dr. Kaim einen rtabend mehr internen Charakters, der ganz 
würdig verlief, und die Volkskonzerte haben mit dem üblichen 
Zyklus Beethovenſcher Sinfonien begonnen, deſſen erſter Abend ſo 
anregend verlief, daß eine Wiederholung notwendig werden wird, 
und der diesmal noch beſonders an Bedeutung ſpenmeiſter Peter 
klaren und gewandten Vortrag, mit welchem Kapellmeiſter Peter 
Raabe ihn erläuternd einführte. 
Ueberaus groß war die Anzahl der auftretenden Sängerinnen. 
Den Vogel ſchoß natürlich die Pariſer Operndiva Wino Akté ab, 
die ſich zwar im Konzertſaal auf Nebenwegen ihrer Kunſt befand, 
aber dank ihres wundervollen, glänzenden Organs und ihrer fabel- 
haften Geſangstechnik, welchen Eigenſchaften allerdings Innerlichkeit 
im deutſchen Sinne nicht gegenüberiteht, bedeutende Triumphe 
holte. einem gewiſſen künſtleriſchen Verwandtſchaftsverhältniſſe 
u ihr ſteht die dem Konzertſaal ſich beſſer anpaſſende Nina 
liero⸗Dalcroze. Tilly Erlenmeyer vermochte bracht nur durch 
ihre auf beſonderen künſtleriſchen Ernſt deutende Auswahl zu⸗ 
meiſt t widerhaariger Werke moderner Komponiſten zu inter⸗ 
eſſieren. Die Leipzigerin Toni Bendix fand mit einem Bach⸗Händel⸗ 
Programm eine außerordentlich freundliche Aufnahme; ſie führte 
ihrem Publikum zumeiſt für München ganz neue Werke dieſer 
Meiſter vor, und man ſtaunte darüber, wieviel Unbekanntes und 
durchaus Lebendiges aus ihrer Feder vorhanden iſt. Leiſtungen 
wie diejenigen der Sängerinnen Ciska Schattka und Hilde La 
Harpe bieten durchaus nichts Außergewöhnliches; ſie ſind Alltags⸗ 
erſcheinungen und ſieben ſich durch. Ihre beſtimmte, immer wieder⸗ 
kehrende Form haben übrigens auch die ſtets begeiſtert aufge⸗ 
nommenen Liederabende von Lilly Lehmann. . 
Der hervorragendſte unter den Pianiſten, die wir in letzter 
Zeit hörten, war wohl der Stuttgarter Max Pauer, der eine ganz 
eigene Art von treuer Hingabe an das Kunſtwerk ohne Aufgabe 
ſeiner ſelbſt und eine merkwürdige Miſchung männlich fe 


voller Darſtellung und ſonniger, dichteriſcher Anſchauung fein 
eigen nennt. Ein Extralob verdient wieder ſein prächtiges Pro⸗ 
amm, aus welchem diesmal die Sonaten von Scarlatti, die 
onate op. 101 von Beethoven und Schumanns Kreisleriana 
beſonders lebhaft aufgenommen wurden. Ihm zur Seite ſtellen 
kann man wohl den jugendlichen Oſſipp Gabrilowitſch, der aller. 
dings das virtuoſe Element ſchon etwas ſtärker betont. Albert 
edenthal, der zuſammen mit Ciska Schattka auftrat, ijt eben. 
alls ein tüchtiger Virtuoſe, ſpielte aber recht übermüdet und 
leichgültig. — Auch mehrere Geiger konnten wir in letzter Zeit 
hirer. Mit einer überraſchend ſchönen, in großen und deutlichen 
eee Wiedergabe des Violinkonzerts von Brahms 
übertraf Bronislaw Hubermann noch die Eindrücke ſeines erſten 
Konzerts. Die beiden tüchtigen un elek vorzüglich ent: 
wickelten Geigerinnen Helene Ferchland und Helene Fürſt ver⸗ 
einigten fic) zu einem gemeinſchaftlichen Konzert, welches aus- 
chließlich Originalwerken für zwei Violinen gewidmet war. Den 
uhm der erſten öffentlichen ae für Mozart endlich 
holte ſich Bertha Solitih. die mit dem Pianiſten Hermann Kellner 
vier Violinfonaten des Meiſters vortrug, in denen zwar nicht die 
eigentliche Größe Mozarts zum Durchbruch gelangt, aber eine 

Fülle feiner und liebenswürdiger Züge niedergelegt iſt. 

München. . Teibler. 
* th 


Cheaterbrief aus Wiesbaden. Seitem Georg v. Hülſen das 
Zepter der Intendantur definitiv in die Hände Dr. v. Mugen: 
echers gelegt und ſich als Generalintendant lediglich um die hie⸗ 
ſigen Maffeſtſpiele — die ee Vernehmen nach auch für a 
Jahr geplant find — noch bekümmert, glaubte man für das feither 
gegen die Oper etwas ſtiefmütterlich behandelte Schauſpiel ein 
oldenes Zeitalter gekommen. Allgemein wurde von der Aera 
Mu enbecher eine Belebung namentlich des klaſſiſchen Schauſpiels 
erhofft, da der „neue Herr“ als ein warmer Freund dieſes Literatur: 
zweiges gilt. Es iſt ihm indeſſen bislang lich as gelungen, 
Sieger über die hier herrſchenden eigentümlichen tabte zu 
werden. Die in unſerer, jüngſt in die Reihe der Großſtädte ein⸗ 
getretenen Weltkurſtadt obwaltende Vorliebe für die pee Schau: 
oper iſt zunächſt daran ſchuld und erfährt durch die Inter⸗ 
nationalität e sch Theaterpublikums vermehrte Förderung. 
Trotzdem ließe ſich ein dauernder Erfolg auch des Schauſpieles 
erwarten, würde man die reichen Mittel unſerer königlichen Bühne 


inien 
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das hiefige Kgl. Schauſpielhaus von der Stadt erbaut, jo daß 
lediglich der Betrieb der königlichen Verwaltung auferliegt, die 
aus der kaiſerlichen Privatſchatulle jährlich 300,000 M Subvention 
erhält. Mit ſolchen Mitteln ließe ſich ſchon etwas erreichen. 
Während man nun auf der einen Seite enorme Gagen zahlt — 
8 erhält 2. B. das Ehepaar Leffler (er im Schauſpiel, fie in der 
per beſchäftigt) zuſammen 44,000 M — ſpart man auf der anderen 
Seite an der unrechten Stelle und kann, da es an den notwendigen 
Chargenſpielern mangelt, große Dramen überhaupt nicht mit 
zulänglichen Kräften beſetzen. So bleiben denn beiſpielsweiſe die 
Shakeſpeareſchen Königsdramen ein unerfüllter Wunſch und die 

großen Stücke unſerer deutſchen Klaſſiker kranken trotz des glän 
äußeren Rahmens an der mangelhaften Beſetzung der kleineren, 
aber wichtigen hep vale Das Schillerjahr, welches auf den 
deutſchen Schauſpielbühnen insgeſamt 2210 Aufführungen unſeres 
gr ten nationalen Volksdichters gezeitigt hat, konnte auch nicht 
ilfe bei uns ſchaffen, und der Anteil, den Schillers Genius 
an obengenannter Ziffer in Wiesbaden erfuhr, iſt ein beſchämend 
geringer. Schwerfällig nur arbeitet der Inſzenierungsapparat 
unſerer königlichen Bühne, der Proben ſind unendlich viele und 
es braucht gegen das ſehr regſame hieſige Reſidenztheater allemal 
Monate, ehe ein neues Stück herausgebracht wird. Kaum daß 
wir zur hundertſten Wiederkehr von Schillers Todestag „Maria 
Stuart“ hatten, welches Drama in den Vormongten aber bereits 
Repertoireſtück war, und man „Die Jungfrau von Orleans“ während 
der diesjährigen Kaiſerfeſtſpiele folgen ließ. Die Wallenſteintrilogie 
blieb eine ger verheißene, aber unerfüllte Tat des Schillerjahres. 
Trotzdem die Austeilung der Rollen zu „Die Räuber“ ſchon vor 
einem Vierteljahr und länger ſtattfand, die Aufführung ſelbſt ſeit 
Wochen angekündigt war, ging das Schillerjahr zu Ende, ohne 
das Erſtlingswerk der Sturm und Drangperiode Schillers zu 
bringen. ies beſtändige 7 1 0 von verſprochenen Stücken 
und die durch die Kulilfenta ale einzelner favoriſierten erſten 
Kräfte, die die Situation hier über Gebühr — auch in der 
Oper — beherrſchen, beliebten OU mungen. bat unter den 
Abonnenten bereits tiefgründige Verſtimmungen hervorgerufen. 
Am 17. Januar find nun endlich „Die Räuber“ über die Bretter 
gega igen. Die dekorative und koſtümliche Einrichtung war unter 
10 ⸗Nitzſche die gewohnte glänzende; auch die Regie des be⸗ 
währten Oberregiſſeurs Köchy eine feinſinnige, wenn auch die 
dramaturgiſche Bearbeitung manchen unſch noch offen ließ. 
Man gab das Stück ſelbſtverſtändlich nicht in der Mannheimer 
Bearbeitung, ſondern in der ſpäteren, die in der Cottaſchen Aus⸗ 
gabe feſt elegt ijt, ließ aber die unerquicklichen Ausfälle des jungen 
euerkopfes chiller gegen Staat und Kirche ſtehen, z. B. die vom 
ichter ſpäter ſelbſt getadelte Erzählung des Räubers Moor von 
ſeinen vier Ringen, beſonders die Stelle von dem „Pfaffen, den 
ich mit eigener Auge en ta als er auf offener Kanzel geweint 
hatte, daß die Inquiſition ſo in pecia käme“. Zum luſſe 
des Aktes iſt die rührend⸗ſchaurige Erkennungsſzene zwiſchen dem 
alten Moor und Karl zum Schaden der Aufführung erheblich ge⸗ 
kürzt. Auch ſonſt wäre noch manches ee 
Julius Geiſſel. 
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Sine Uraufführung im Schaulpielbaule Düffeldorf. „Eine 
Nacht in Florenz“ betitelt ſich eine Luſtſpieluraufführung des 
Dramaturgen pout Ernit. Das Stück ging als die erſte Premiere 
des Schauſpielhauſes über die Bühne. In dem unter Shakeſpeares 
Einfluſſe poeſievoll abgefaßten Stücke ſcheint der Dichter der 
Fabel eines Novellenſtoffes allzugroße Konzeſſionen eingeräumt 
und dadurch der Kontraktion der dramatiſchen Handlung den 
ehernen Panzer gelockert zu haben. Das burleske Beiwerk über ⸗ 
wuchert manche Ihöne poet Gelegenheit und rechtfertigte 
eher den Namen „Komödie“. Paul Ernſt hat Humor, 19 
Charakteriſierungsvermögen und Sinn für das Szeni cha 
dürfte der uk fein, uns von den Luſtſpielwarenhäuſern 
Blumenthal, Sane Ehlfeld und anderer „toten Löwen“ zu be- 
freien. Die Aufführung zeigte ſtiliſtiſch und darſtelleriſ 
künſtleriſche Höhe des Perſonals und 
Düſſeldorf. 


die 
der Regieführung. 
Joſeph Schneiders. 


Die Nervenkrankheiten. (Neuraſthenie, Alkoholismus, Hyſterie, Schlag⸗ 
anfälle, Schlafloſigkeit uſw.) 

Von Dozent Dr. Jobs. Finckh, Aſſ.⸗Arzt d. Bind. Klinik in 

10 Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 

1.20 M., geb. 2 M. Mit Geiſteskrankheiten zuſammen 3 M., geb. 
4 M. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München, Liebherrſtr. 8. 
„Dieſe vortreffliche Arbeit verdient die weiteſte Verbreitung, und der 
belehrende Einfluß, den fie auf Kranke und Geſunde auszuüben geeignet tit. 
wird ſehr weſentlich zur Einſchränkung der Nervenkrankheiten beitragen.“ 
„Blätt. f. Volksgeſundheitspflege.“ „Württemb. ärztl. Corr.⸗ Blatt“. 

„Frankfurter Ztg.“ 


Zur Notiz für den Leſerkreis: Infolge von Umſtänden, die 
noch nicht aufgeklärt find, iſt die dieswöchige Weltrundſchan, 
welche als Expreßbrief zur gewohnten Zeit von Berlin abge- 


gleicherweiſe auf Oper und Schauſpiel verteilen. Wie bekannt, iſt 
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III. 


Der 13. Januar 1906 war für die bayeriſche Juſtiz kein 
Ehrentag. Das Münchener Schwurgericht verhandelte gegen 
Dr. Ludwig Thoma, den „Peter Schlemihl“ des „Simpliciſſimus“, 
wegen des im Oktober v. Is. in 100,000 Exemplaren verbreiteten 
illuſtrierten Flugblattes „Fort mit der Liebe!! Ein Notſchrei!! 
Den Sittlichkeitsapoſteln ergebenſt unterbreitet von Ludwig Thoma 
und Olaf Gulbranſon.“ Die Anklage erblickte in dem überaus 
rohen und unflätigen Flugblatte eine „unzüchtige“ Schrift im 
Sinne des § 184. Die Geſchworenen ſprachen Dr. Thoma nicht 
ſchuldig. Das Urteil lautete daher auf Freiſprechung, jedoch 
erklärte das Gericht den Inhalt des Flugblattes als objektiv un- 
züchtig und verfügte die Einziehung desſelben. . 

Nicht dieſe einander ſcheinbar widerſprechenden Entſcheidungen 
an ſich begründen das gewaltige Aufſehen, das dieſer Prozeß 
in den weiteſten Kreiſen des Volkes erregt hat, ſondern die 
Begleitumſtände, der ganze eigenartige, ja einzigartige Aufbau 
der Prozeßverhandlung, die Häufung von Momenten, welche 
dem Rechtsempfinden des Volkes geradezu ins Ge⸗ 
ſicht ſchlugen. . 7 
| Allzuſcharf macht ſchartig! Die eines Nietzſche würdige 
brutale Rückſichtsloſigkeit, mit der die eng verbündete „Simpli⸗ 
tiſſimus“, und „Jugend“ ⸗Partei durch ein plumpes Maſſengewicht 
die Anklage und ihre leichte Schutzwehr geradezu erdrückte, hat 
dem Reſpekt vor der Zuſtändigkeit der Schwurgerichte einen 
ärgeren Vorſtoß verſetzt, als es der rückſtändigſte Reaktionär 
je vermocht hätte. 


Als Palladium der politiſchen Preßfreiheit ſind 
die Schwurgerichte in den weiteſten Kreiſen Süddeutſchlands 
hoch gewertet. Wenn heute gewiſſe liberale Blätter mit be- 
1 Emphaſe auf dieſes „Palladium der Freiheit“ pochen, 
o könnte man ſie an die Zeiten erinnern, als von derſelben 
Preſſe, wenn es fic) um Anklagen gegen „ultramontane“ Redak⸗ 
teure handelte, 5 Urteile mit offenem Mißbehagen, 
Verurteilungen mit großer Genugtuung gloſſiert wurden. Im 
letzten Grunde hat ſich darin eigentlich nichts geändert. Hätte 
ein „ultramontaner“ Redakteur auch nur den zehnten Teil von 
dem, was fich z. B. die „Süddeutſche Montagszeitung“ an roher 
Verunglimpfung von Einrichtungen und Gebräuchen der katho⸗ 
liſchen Kirche herausnimmt, gegen die proteſtantiſche Konfeſſion 
gewagt, ſo wäre ſeine Verurteilung vor dem Schwurgericht von 
der liberalen Preſſe als gerechte Sühne gefeiert worden. Als 
aber am 24. November 1905 die Münchener Geſchworenen die 
„Süddeutſche Montagszeitung“ nicht ſchuldig ſprachen, und der 
liberale Parteiführer Kohl als Verteidiger ſich mit dem Blatte 
völlig identifizierte und vor Gericht u. a. erklärte, „es ſei der 
reine Götzendienſt, wenn man mit dem einen Stück Oblate einen 
Brief ſiegle, das andere Stück aber für einen Gott erkläre,“ da 
fanden gewiſſe liberale Blätter nicht das mindeſte dagegen ein- 
zuwenden. 

Am liebſten ſähe eine gewiſſe Preſſe den S$ 166, der die 
chriſtlichen Kirchen vor Beſchimpfungen ſchützt, ebenſo wie auch 
den § 184, der die Pornographie in Schranken hält, im Namen 
der „Freiheit“ völlig aufgehoben. Sie betrachtet es als eine vor⸗ 
läufige Abſchlagszahlung, wenn in ſolchen Fällen die Schwur⸗ 
gerichte dem Angeklagten wenigſtens das ſubjektive Bewußtſein 
der Schuld abſprechen und ſo ſeine Freiſprechung herbeiführen. 

Wer dürfte es der großen Mehrheit des ſüddeutſchen Volkes, 
die noch auf dem Boden poſitiver Religion und Sittlichkeit ſteht, 
unter ſolchen Umſtänden am Ende verdenken, wenn ſie den nachgerade 
immer unwirkſamer werdenden Schutz des S 184 und des § 166 
künftig aus den Händen der Schwurgerichte in die der Straf: 
kammern gelegt ſehen möchte? Wenn aber gar, wie es im 
jüngſten Thoma⸗Prozeß verſucht wurde, das Schwurgericht 
zu einem förmlichen Parteigericht geſtempelt werden fol, 
dann iſt man wahrlich kein Verräter an der Volksfreiheit und 
am Reſervatrecht, wenn man, wie Dr. Freiherr von Soden: 
Fraunhofen im Ausſchuſſe der Kammer der Reichsräte am 
26. Januar getan hat, „die Abſchaffung des privilegierten Gerichts⸗ 
ſtandes der Preſſe vor dem Schwurgericht“ für gewiſſe Fälle „in 
Erwägung zieht“.“) 


) Nach dem aoe Protokoll der betreffenden Sitzung 

(S. 4 und 5) bemerkte Reichsrat Nr v. Soden über dieſen Punkt: 
„Angeſichts dieſes Prozeſſes werfe ſich die Frage gleichſam von 
jet auf, ob es gerechtfertigt fet, den privilegierten Gerichtsſtand 
er Preſſe vor dem Schwurgericht aufrecht zu erhalten. Nach den 

Erfahrungen der letzten abe re müſſe dieſe Frage eher verneinend 
beantwortet werden. Außer Bayern beſäßen zurzeit bekanntlich 
nur noch Württemberg, Baden und Oldenburg dieſe Sonder⸗ 
ung: Auch aus dem Geſichtspunkt der Vereinheitlichung der 
Rechtspflege in Deutſchland wäre es zu überlegen, ob dieſer Ge⸗ 
richtsſtand nicht aufgehoben werden ſollte. Würde ein Kollegium 
von rechtsgelehrten Richtern über die Frage, ob eine unzüchtige 
Druckſchrift vorliege, zu urteilen haben, fo würde man fo ärger⸗ 
liche Dinge wie jenen Prozeß wohl nicht fo oft erleben. ... Als 
geeignete Mittel, dieſen Pre erzeugniſſen ſchärfer zu Leibe gehen 
ie Abſchaffung des privilegierten Gerichts 


zu können, ſei wohl 
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Freiherr von Soden hat einen anerkennenswerten Mut be- 
wieſen, als er das, was Tauſende in jüngſter Zeit gedacht und im 
engeren Kreiſe auch ausgeſprochen haben, an offizieller Stelle 
einmal klipp und klar zum Ausdruck brachte. Ich begreife ſeinen 
Standpunkt, will aber im nachſtehenden verſuchen, einige Mittel 
und Wege anzugeben, wie ohne Beſeitigung oder Be⸗ 
ſchränkung der Kompetenz der Schwurgerichte für 
Preßvergehen das erfchürterte Vertrauen des Volkes in 
dieſen privilegierten Gerichtsſtänd der Preſſe wieder befeſtigt 
werden könnte. - 


Sobald die völlige Unbefangenheit, Unpartei⸗ 


lichkeit undgegen alle Einſchüchterungen und Sonder⸗ 
einflüſſe geſchützte Objektivität des Spruches der Ge⸗ 
chworenen gewährleiſtet, außerdem auch Staatsanwaltſchaft und 

ichterkollegium gegen einen Terrorismus à la Thoma und 
„Simpliciſſimus“ geſchützt ſein würden, fallen die Bedenken von 
ſelbſt hinweg. Waren aber — um von anderen Fällen hier ab⸗ 
zuſehen — in der Schwurgerichtsverhandlung vom 13. Januar 1906 
dieſe Vorausſetzungen gegeben? Ich behaupte: Nein und drei⸗ 
mal nein! 

Von der Zuſammenſetzung der Geſchworenenbank ſoll erſt 
an letzter Stelle die Rede ſein. Es iſt dies ein grundſätzlicher 
Punkt, der allgemeingültig einmal öffentlich beſprochen zu werden 
verdient. Im fraglichen Falle lag es zunächſt gewiß nicht an 
der Auswahl der Geſchworenen, wenn der in Szene geſetzte 
Apparat einer faſt unwiderſtehlichen Zwangsſuggeſtion ſeine 
prompte Wirkung tat. | | 

Man vergegenwärtige fic) das Bild: Auf der Anklagebank 
ſitzt der Juriſt Dr. Thoma, verbeiſtandet von zwei Verteidigern, die 
— was in dieſem Falle nicht unwichtig iſt — in jeder Hinſicht zu 
feiner „Richtung“ gehören. Vom Standpunkte der Thoma⸗Ge⸗ 
meinde hätte man es ſogar als einen „Schönheitsfehler“, als ein 
mangelndes Glied in der Kette empfinden können, daß Dr. Max 
Bernſtein nicht auf der Bank der „Sachverſtändigen“ ſaß. Die 
vor Gericht verſammelte Thoma⸗Gemeinde fand ihre ſtilgerechte, 
ne Fortſetzung in der Zwölfzahl der „Sachverſtändigen“. 

ie aus den „Münchner Neueſten Nachrichten“ Nr. 22 zu entnehmen 
iſt, hatte die Verteidigung ſogar 14 — ſage und ſchreibe: vierzehn 
— Sachverſtändige laden laſſen, von denen „Prof. Dr. Schnee⸗ 
gans und Dr. Habich nicht erſchienen“. Die Staatsanwaltſchaft 
see feinen Sachverſtändigen geladen, und wenn nicht der 

orſitzende des Gerichtshofes zuweilen ſchüchterne Verſuche ge⸗ 
macht hätte, gegenüber dem zwölffachen Uebergewicht der Thoma⸗ 
ſchen „Eideshelfer“ als Unparteiiſcher den objektiven Stand⸗ 
punit des „Normalmenſchen“ zu markieren, fo hätte der Staats⸗ 
anwalt in ſeiner iſolierten Stellung als Einer gegen Fünf— 
zehn eine noch peinlichere Rolle geſpielt. 

Um Mißdeutungen vorzubeugen, fei aber ſchon hier feſt⸗ 
geſtellt, daß Staatsanwalt Aull für ſeine Perſon mit großem 
Geſchick, mit Nachdruck und Wärme die Anklage vertrat. Freilich 
darf man ſeine Hauptrede nicht nach den verſtümmelten Berichten 
gewiſſer liberaler Ringorgane beurteilen. Wer den augenſchein⸗ 
lich mit ſtenographiſcher Genauigkeit aufgenommenen Bericht der 
„Augsb. Abendztg.“ (Nr. 14 vom 15. Jan.) lieſt, wird ſein 
Urteil über das Auftreten des Staatsanwalts vielleicht in mehr 
als einem Punkte korrigieren müſſen. Die Ausführungen Aulls 
über Zweck und Aufgabe der Sittlichkeitsvereine trafen den 
Nagel auf den Kopf.) Wäre feine auch im übrigen größten⸗ 


ſtandes der Preſſe vor dem Schwurgericht in Erwägung zu ziehen, 
wie er bereits ausgeführt habe. Die bloße Durchführung des 
objektiven Verfahrens und die Einziehung der Druckſchrift unter 
Verzicht auf die perſönliche Verfolgung des Verfaſſers fei nicht aus: 
reichend. Ob es möglich ſei, den Begriff des Preßerzeugniſſes 
anders zu behandeln als ſeither, wie dies in der Allgemeinen He 
tung vorgeſchlagen worden fei, könne er nicht entſcheiden.“ Juſtiz⸗ 
miniſter von Miltner erwiderte: „Die Frage des aaa ag 
Gerichtsſtandes der Preſſe vor dem Schwurgericht jet eine febr 
eine Auf und ſehr wichtige Geſetzgebungsfrage. Es könne nicht 
eine Aufgabe ſein, ihr heute überhaupt näher zu treten.“ 


) Staatsanwalt Aull ſagte nach dem Bericht der „Augsb. 
Abendztg.“ u. a.: „Die Sittlichkeitsvereine ſtehen auf dem Boden 
der Gottesgeſetze: Du ſollſt nicht Unkeuſchheit treiben und nicht 
begehren deines Nächſten Weib; ſie verwerfen, was gegen die ge⸗ 
botene Sittlichkeit verſtößt, unſittlich iſt und deshalb nicht geduldet 
werden darf. Kein vernünftiger Menſch wird, wenn er nicht die 
Gottheit und die Religion überhaupt leugnet, den en eg 
dieſer Vereine einen Vorwurf machen aus dieſem Streben, und 
kein ehrlicher Mann wird dieſe Männer der Lüge und Heuchelei 

eihen, es ſei denn, daß er konkrete Beweiſe für ſeine Behauptungen 
bat Mit dem auf den Sittlichkeitskongreſſen abgewandelten 
rogramm iſt die Mehrheit des Volkes einverſtanden. Die Kreiſe, 
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teils ſehr wirkungsvolle Beweisführung durch Gutachten an⸗ 
geſehener Sachverſtändiger unterſtützt worden, ſo hätte ſich der 
Geſamteindruck der Verhandlung weſentlich anders geſtaltet. 

Kein Wunder, daß der Staatsanwalt angeſichts des Maſſen⸗ 
angriffs der mit dem Angeklagten und ſeinen Anwälten ſich 
identifizierenden „Sachverſtändigen“ auf ſeine Poſition ſchließlich 
nervös wurde und ſich dem Oberſachverſtändigen Dr. Hirth 
gegenüber im Ausdruck vergriff. Daß Dr. Hirth durch Beſchwerde 
an den Oberſtaatsanwalt eine offizielle Rüge für den „Beleidiger“*) 
veranlaßte, gehört auch zu den Seltſamkeiten des heutigen 
„Jugend“. und „Simpliciſſimus“-Kurſes. Dieſelben Leute, die 
gegen alle ihnen mißliebigen Perſonen und Stände mit Keulen 
dreinſchlagen, ſind für ihre eigene Perſon von mimoſenhafter 
Empfindlichkeit: ihre Majeſtät iſt unantaſtbar! Dr. Hirth hat 
nun feine „Genugtuung“. Wer aber verſchafft dem Staats- 
anwalt Genugtuung für all den giftigen Hohn, mit dem er 
jetzt nach allen Richtungen, ſelbſt in ſeiner Sorge um die 
Kinderunſchuld, auf der ganzen Linie der Thoma Sippe und ihrer 
Mitläufer maßlos überſchüttet wird? Selbſt in Rarnevalsver- 
anſtaltungen ließ man den „kleinen Emil des Staatsanwalts“ 
Spießruten laufen. Daß die Juſtiz ſich am Tage nach dem 
Prozeſſe in zwei Münchener Blättern den aller Beſchreibung 
ſpottenden Hohn des Angeklagten ſchweigend gefallen laſſen muß, 
kennzeichnet die Lage beſſer als alles andere. Eine Preſſe à la 
„Simplieiſſimus“ und „Jugend“, die jede Autorität dem Geſpött 
des Pöbels preisgibt, beſitzt tatſächlich einen Freibrief, und die 
Anklagebehörde ſetzt ſich ſchließlich noch dem Vorwurf nutzloſer 
Verſchleuderung von Staatsgeldern aus, wenn ſie dieſen Frei⸗ 
brief nicht reſpektiert. 

Der brutale Terrorismus einer verhältnismäßig 
kleinen Gruppe laſtet wie ein Alpdruck auf der zum Teil bis 
zur Willenloſigkeit hypnotiſierten, teils durch Furcht vor ftraf- 
loſen Geißelhieben eingeſchüchterten „öffentlichen Meinung“. 
Nachdem der am 13. Januar vor dem Schwurgericht unter⸗ 
nommene Verſuch, der geiſtigen Vergewaltigung eine Grenze zu 
ſetzen, mißlungen iſt, wird den literariſchen Catilinariern der 
Kamm nur noch höher ſchwellen. 

Daß es aber ſo gekommen iſt, hat die Juſtiz diesmal zum 
nicht geringen Teile ſelbſt mitverſchuldet. Mit dem landläufigen 
Begriff des „Sach verſtändigen“ iſt in dem Prozeß Thoma 
ein heilloſes Spiel getrieben worden, das allerdings in erſter 
Linie denen zur Laſt fällt, welche dieſe Anti⸗Lex⸗Heinze⸗ 
Verſammlung im Schwurgerichtsſaale ſo geräuſchvoll 
improviſierten. Aber die Partei des Angeklagten macht ſchließlich 
von ihrem natürlichen Rechte Gebrauch, wenn ſie ſich nach 
Kräften ihrer Haut wehrt. Vielleicht war niemand erſtaunter 
als der Juriſt Dr. Thoma ſamt ſeinen Advokaten Dr. Bernſtein 
und Dr. Haußmann, als die Juſtiz ſie bei ihrem Arrangement 
ruhig gewähren ließ und nicht einmal Gegenrüſtungen traf.) 
die befürchten, daß ihrem freien gp ples Grenzen gezogen werden, 
blicken mit Mißtrauen auf dieſe Kongreſſe, in denen fie keinen 
Fortſchritt, ſondern eher einen Rückſchritt in der Kunſt und Literatur 
erblicken. Sie erheben den Vorwurf, daß auf dieſen Kongreſſen 
mit unmännlicher Prüderie gearbeitet werde, die nicht zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſe zwiſchen Recht und Unrecht, Sittlichkeit und Unſitt ⸗ 
lichkeit. Die heutige Verhandlung hat für dieſe Gegenſtrömungen 
Anhaltspunkte nicht ergeben. Die Sittlichkeitsvereine verurteilen 
die Literatur, die das Sittlichkeitsgefühl verletzt, das Denfen und 
Handeln des Menſchen, insbeſondere der Kinder vergiftet; ihr 
Angriff richtet ſich gegen den Schmutz, mit dem das Publikum 
auf der Straße beworfen wird, gegen die unzüchtige Schrift im 
Sinne des § 18/1 R.⸗St.⸗G.⸗B. Gegenüber einer ſolchen Literatur 
iſt es nicht zu verwundern, wenn es auf den Sittlichkeitskongreſſen 
Feuer und Schwefel regnet. Dabei wollen die Sittlichkeitsvereine 
der Preſſe nicht das 15 abſprechen, über die Dinge, die heute 
erörtert wurden, zu ſprechen; allein hier gilt der Satz: est modus 
in rebus! Wer für das Volk dichtet, muß ſich dem Empfinden des 
Volkes anpaſſen. Wenn die Preſſe eine Daſeinsberechtigung haben 
will, muß fie belehrend, bildend, unterhaltend wirken; fe hat nicht 
das Recht, in Schlamm und Kot zu wühlen und damit die 
Menſchheit zu bewerfen.“ 

9 Der Staatsanwalt hatte u. a. gefagt: „Wer feinen Glauben 
verloren hat, wer ſeinen Kindern ein ſolches Blatt zu leſen gibt, 
wer neben ſeiner Frau ein Weib hat und mit ihm uneheliche Kin der 
erzeugt, ein ſolcher Mann iſt nicht berufen hier mitzuſprechen.“ 
Der Verſuch Dr. Hirths, auch für dieſe allgemeine Wendung eine 
Rüge zu erwirken, iſt geſcheitert. 
| ) Am Berliner Landgericht II hat ſich am 11. Januar ein 
kleines Gegenſtück zum Prozeß Thoma inſofern abgeſpielt, als 
Hermann Bahr als „Sachverſtändiger“ im Prozeß gegen Wedekinds 
„Büchſe der Pandora“ zugelaſſen wurde. Auch hier erfolgte Frei⸗ 
ſprechung im fubjeftiven, Einziehung im objektiven Verfahren. 


Im Reichsratsausſchuſſe, wo Dr. Freiherr von Soden, 
unterſtützt durch den Grafen Moy, dieſe Frage ſehr energiſch 
anſchnitt, iſt merkwürdigerweiſe ſeitens des interpellierten Juſtiz⸗ 
miniſters nichts geſchehen, um den weitverbreiteten Irrtum zu 
berichtigen, als ob es gänzlich im Belieben der Verteidigung 
ſtehe, ſechs, zwölf, fünfzehn oder auch gleich hundert Sach⸗ 
verſtändige vernehmen zu gles Nach dem Protokoll hat der 
Minifter lediglich erklärt: „Die Sachverſtändigen ſeien alle von 
der Verteidigung geſtellt geweſen und hätten vom Gericht ver⸗ 
nommen werden müſſen. Ob der Staatsanwalt mit Ausſicht 
auf Erfolg eine Ablehnung der Sachverſtändigen hätte beantragen 
können, ſei in hohem Grade zu bezweifeln.“ Nun beſtimmt aber 
873 der Strafprozeßordnung: „Die Auswahl der zuzuziehenden 
Sachverſtändigen und die Beſtimmung ihrer Anzahl erfolgt 
durch den Richter“. Daß die Zahl der Sachverſtändigen eine 
vernünftige Grenze haben muß, iſt ſelbſtredend, ſonſt könnten 
ſolche Prozeſſe ja auf Wochen und Monate ausgedehnt werden. 
Was aber die Ablehnung von Sachverſtändigen betrifft, welche 
nach § 74 aus denſelben Gründen erfolgen kann, welche zur 
Ablehnung eines Richters berechtigen, ſo lag ohne allem Zweifel 
gegen einen großen Teil der Sachverſtändigen von vornherein 
der begründete Verdacht der „Befangenheit“ vor. 

Die erſte Vorausſetzung für jeden Sachverſtändigen iſt die 
Unvoreingenommenheit, die Unparteilichkeit. Dr. Georg 
Hirth hat als Hauptwortführer den Sach verſtändigen geradezu 
das Recht gewahrt, „ſich mit dem Angeklagten zu iden- 
tifizieren.“ Denke man ſich für einen Augenblick dieſen Fall 
auf einen Prozeß wegen gemeiner Delikte übertragen! Die Ver⸗ 
nunft würde ſich auf den Kopf ſtellen. Oder hat man etwa in der 
Tierfabel je geleſen, daß man dem auf der Entenjagd ergriffenen 
Fuchs einen — Fuchs als Experten verſtattet hätte? Und wie 
über alle Maßen „unparteiiſch“ und „unbefangen“ der Herausgeber 
der „Jugend“ für den Mitarbeiter des „Simpliciſſimus“ ins Zeug 
ging! Er erklärte ganz offen, daß er die Gegenpartei, „dieſe 
Herren Sittlichkeitsapoſtel“, nicht nur „verachte“, ſondern auch — 
„baſſe“. Damit niemand im Zweifel ſei, wen er mit ſeinem 
„Haſſe“ beehre, fügte Dr. Hirth noch hinzu, es ſeien gerade Geift- 
liche, er wolle die Konfeſſionen nicht ſcheiden, „dieſe Herren ſeien 
alle gleich“ und ſtänden alle mehr oder minder auf dem Boden 
der „Moraltheologie“. Und das ſoll im Streite Thoma gegen die 
„Sittlichkeitsapoſtel“ ein „unbefangener“ Sachverſtändiger 
jen?! Neben dem Herausgeber wurde natürlich auch der ver- 
antwortliche Redakteur der „Jugend“, Frhr. v. Oſtini, als „Sachver- 
ſtändiger“ in Sachen des „Simpliciſſimus“ vernommen. — — — 

Müſſen nicht alle Rechtsbegriffe ſich verwirren, wenn in 

einer Frage wegen Anwendbarkeit des $184 ſelbſt folder „Sach⸗ 
verſtand“ gehört wird, ver ſich ſchon offen für die völlige Be⸗ 
ſeitigung dieſes Paragraphen ausgeſprochen hat? Ja, es geht 
merkwürdig zu auf dieſer buckeligen Welt! 
Wenn eine ſolche Galerie von „Sachverſtändigen“ in 
Sittlichkeitsprozeſſen auftritt, dann wäre es eigentlich die erſte 
Pflicht des Vorſitzenden, an jeden einzelnen die Vorfrage zu 
richten, ob er in ſeiner Weltanſchauung überhaupt auf dem grund⸗ 
ſätzlichen Boden des geltenden Strafgeſetzes ſtehe, für welches 
ganz beſtimmte Begriffe über Ehe, Ehebruch, außerehelichen Um⸗ 
gang, Unzucht, Proſtitution uſw. als Fundamentalſätze gelten. 
Dem alle dieſe Begriffe der Umwertung bedürftig erſcheinen, 
kann ſich äußerlich und formell dem Strafgeſetz unterwerfen, 
it aber kein tauglicher Sachverſtändiger in Fragen der ſtraf⸗ 
rechtlichen Sittlichkeit. Wenn die heutige Entwicklung fortſchreitet, 
wird die Juſtiz nicht länger umhin können, dieſen Konſequenzen 
klar ins Auge zu ſehen. 

Eines „Sachverſtändigen“ muß hier beſonders noch gedacht 
werden, der ſich durch eine perſönliche Erklärung in Nr. 57 der 
„Münchner Neueſten Nachr.“ vom 4. Februar 1906 ſelbſt in den 
Vordergrund gerückt hat. Dr. Ludwig Ganghofer hat außerhalb 
der Thoma⸗Partei allgemeinen Unwillen hervorgerufen durch ſeine 
nun von ihm ſelbſt formulierte und beſtätigte Wendung: „Ich nach 
meinem Empfinden muß ſagen: Der bei dieſen Verſen ein un- 
jüchtiges Gefühl hat, muß ſchon ein fürchterliches Schwein fein.” 
Dieſer „Sachverſtändige“ fühlt ſich ſchwer beleidigt, weil Reichs⸗ 
rat Dr. Freiherr von Soden in dieſem ſo überaus draſtiſchen 
Gutachten auch eine Spitze gegen die Staatsanwaltſchaft und 
das Gericht erblickte, die einen unzüchtigen Charakter des 
Flugblattes als gegeben erachteten. Auch gegen einen Teil der 
Preſſe wendet ſich Ganghofers Zorn, und er will fic) in Zukunft 
hüten, als Sachverſtändiger vor Gericht zu erſcheinen, weil man 
unter Eid und als ehrlicher Menſch „ſeine“ Meinung ausſpreche 
und dafür „in endloſer Folge beſchimpft und verleumdet“ werde. 
Dr. Ludwig Ganghofer, der übrigens nicht bloß „ſeine“ Mei⸗ 
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nung ausſprach, ſondern dieſe zur allgemeingültigen ſtempelte, 
beliebt — mit Verlaub — die Dinge auf den Kopf zu ſtellen. 
Er iſt es, der „beſchimpft“ und „verleumdet“ hat, und 
zwar alle die, welche gewiſſe rüde Verſe Thomas „unzüchtig“ 
finden. Ganghofer hat übrigens das, was er meinte, und gegen 
wen er es meinte, noch viel deutlicher ausgeſprochen, indem er 
ſich auf das Urteil ſeines „Jägers“ berief, der nach der Lektüre 
des Thomaſchen Flugblattes geſagt habe: „Herrgott! Der hat 
a Schneid, der ſagt's ihnen hin, den Saubartln!“ Die „Sau⸗ 
bartln“ find natürlich auch hier wieder die „Sittlichkeitsapoſtel“. 
Aber Ganghofer „beſchimpft“ niemanden! Bewahre! 
Ich habe oben die zwölf Sachverſtändigen ſchlankweg als 
Eideshelfer der Partei Thoma bezeichnet. Wenn die Sach⸗ 
verſtändigen ſich durch eine ſolche Kennzeichnung irgendwie ge⸗ 
kränkt fühlen wollten, ſo müßte ich meine Hände in Unſchuld 
waſchen und ſie an ihren Freund Thoma verweiſen, der laut 
„Augsb. Abendztg.“ (Nr. 14, Seite 6, Spalte 2) in ſeinem 
Schlußwort vor Gericht wörtlich folgendes von ſich gab: „Früher, 
als wir noch ein geſundes Volksrecht hatten, genügte, wenn zwei 
rechtſchaffene Männer die Sache beſchworen. Ich habe meine 
Sache durch zwölf Männer beſchwören laſſen.“ 
Dr. Thoma hat demnach ſelbſt die zwölf Sachverſtändigen als 
ſeine Eideshelfer hingeſtellt. Wie dieſe Einſchätzung mit 
dem Sachverſtändigeneid in Einklang zu bringen iſt, der im Ge⸗ 
wiſſen verpflichtet, das Gutachten „unparteiiſch“ zu erſtatten, 
darüber mögen die Sachverſtändigen ſich mit Dr. Thoma aus⸗ 
einanderſetzen. Ich konſtatiere nur Tatſachen. 
Der Mangel an Gegenſachverſtändigen machte ſich 
auch bei der ganzen Leitung des Prozeſſes fühlbar. Es wäre 
ſonſt wohl nicht möglich geweſen, daß z. B. die vom Vorfitzenden 
angeregte Erörterung der Ziele der Sittlichkeitskongreſſe zu einer 
einſeitigen Zwieſprache zwiſchen dem routinierten Dr. Thoma 
und dem Vorſitzenden wurde, welch letzerer verſchiedene ſtarke 
Behauptungen Thomas, die von den „Sittlichkeitsapoſteln“ und 
auch von gänzlich Unparteiiſchen auf Grund genauer In⸗ 
formation ſehr leicht hätten widerlegt werden können, unwider⸗ 
ſprochen paſſieren laſſen mußte. 
Schließlich noch ein kurzes Wort über die Auswahl der 
Geſchworenen! Es iſt eine alte Klage, die erſt unlängſt von 
ſozialdemokratiſcher Seite im bayeriſchen Landtage urgiert wurde, 
daß der Schöffen⸗ und Geſchworenendienſt „eigentlich zum 
Vorrecht der beſitzenden Klaſſe geworden“ ſei. Juſtiz⸗ 
miniſter von Miltner hat ſeinerzeit erklärt, daß er jede Rückſicht⸗ 
nahme auf Standes oder Parteiunterſchiede bei der Feſtſtellung 
der Geſchworenen⸗ und Schöffenliſten für ungeſetzlich halte, und 
dieſer Auffaſſung kürzlich durch einen beſonderen Erlaß Nachdruck 
gegeben, infolgedeſſen in München bereits 40 Arbeiter als 
Schöffen und auch 2 Arbeiter als Geſchworene ausgeloſt wurden. 
Wenn ich in dieſer Frage ein ganz deutliches Wort 
reden ſoll, ſo muß ich die allgemeinen Klagen dahin ſpezialiſieren, 
daß bei der Auswahl der Geſchworenen in München 
liberale Elemente bisher ganz auffallend bevorzugt ſind. 
Dieſe Bevorzugung ergibt ſich ganz von ſelbſt, ſolange immer 
nur „die beſitzenden Klaſſen“ zur Wahl ſtehen. Daß die Vor⸗ 
ſchläge unter dem Einfluß der liberalen Magiſtratsmehrheit er- 
folgen, kommt nur noch verſtärkend hinzu. Es iſt aber noch ſehr 
die Frage, ob das bisher fühlbar vernachläſſigte konſervative 
Element, wenn es ſich nicht ſelbſt energiſch der Sache annimmt, 
künftig in demſelben billigen Verhältnis berückſichtigt werden 
wird wie neuerdings die ſo rührige und zähe Arbeiterſchaft. 
Daß ein mehr oder minder liberales Gepräge der Ge⸗ 
ſchworenenbank bei Preßprozeſſen wegen Vergehens gegen Religion 
und Sittlichkeit (§ 166 und § 184) ganz außerordentlich ſchwer 
in die Wagſchale fällt, bedarf gar keiner Darlegung. Durch eine 
raffinierte Handhabung des Ablehnungsrechtes kann die 
Verteidigung ſich in ſolchen Fällen oft eine nach ihren Wünſchen 
geradezu ideale Geſchworenenbank zuſammenzirkeln. Hier liegt 
einer der bedenklichſten Krebsſchäden für die Zuſtändigkeit der 
Schwurgerichte bei Preßvergehen. Wenn es gelingt, im 
Volke den unbedingten Glauben an die über allen 
Parteienſtehende Unbefangenheitder Schwurgerichte 
auch der Preſſe gegenüber wieder zu befeſtigen, wenn 
es ferner gelingt, die terroriſtiſchen Einflüſſe aus: 
uſchalten oder unſchädlich zu machen, deren ge 
fürchtete Lynchjuſtiz auch vor den geordneten 
Organen der Juſtiz nicht Halt macht, dann, aber auch 
nur dann iſt für den privilegierten Gerichtsſtand der Preſſe keine 
ernſte Anfechtung mehr zu beſorgen. Ob beſtimmte Anhalts⸗ 
punkte dafür vorliegen, daß, wie in einem Artikel der liberalen 
„Allgemeinen Zeitg.“ angedeutet wurde, in concrete Geſchworene 


des Prozeſſes Thoma ſich tetlweije durch die Furcht vor der 
rächenden Geißel des Angeklagten in ihrem Urteil hätten beirren 
laſſen, kann dahingeſtellt bleiben. Daß aber im Volke ſolche Gerüchte 
umgehen und geglaubt werden, iſt nur zu ſehr erklärlich, nachdem 
Thoma auf ſeine Verurteilung durch das Schwurgericht in 
Stuttgart durch eine von Beleidigungen ſtrotzende „Simpli⸗ 
ciſſimus“⸗Nummeér mit dem Titel „Unſere Richter“ geantwortet 
hat. Wenn in dieſer Nummer ein junger Staatsanwalt als „halber 
Lausbub“ angeſäuſelt wird, weſſen hätte ſich erſt der einfache 
Bürger zu verſehen, wenn er den Zorn des Unantaſtbaren reizt! 

Der privilegierte Gerichtsſtand der Preſſe wird 
alſo unangefochten bleiben, wenn die Garantien einer geordneten 
Rechtspflege Geltung behalten. Eine andere Frage iſt die, ob 
der Begriff der „Preſſe“ für dieſe Kompetenzfrage nicht eine 
Einſchränkung erfahren könnte, mit anderen Worten, ob 
z. B. auch die zweideutigen mechaniſchen „Künſte“ der Akt⸗ 
photographen und die ganze pornographiſche Induſtrie 
noch länger das Vorrecht der „Preſſe“ mitgenießen ſollen. An fie 
hat gewiß niemand gedacht, als man der politiſchen Freiheit durch den 
privilegierten Gerichtsſtand der Preſſe eine im Volke ſelbſt wurzelnde 
Gewähr ſchuf. So wenig dieſe Klaſſe von „Photographen“ in den 
Standesvertretungen und Berufskorporationen der Preſſe Heimat— 
recht hat, ebenſowenig ſollten ſie auch vor dem Strafrecht als Männer 
der „Preſſe“ gelten. Solche Delikte gehören auch in den Staaten, in 
denen die Preſſe ihr Reſervatrecht genießt, vor die Strafkammern. 

* * 
* 


Juſt im rechten Augenblicke kommt mir ein Aufruf zu 
Geſicht, der auf einige vorſtehend erörterte Fragen grelle Schlag— 
lichter wirft. Es iſt der Aufruf des Deutſchen Moniſten— 
bundes, der am 11. Januar in Jena unter dem Ehrenvorſitz 
des Prof. Häckel gegründet wurde.?) Man hat den Namen 
Deutſcher Atheiſtenbund, der den Kern der Sache deutlicher 
bezeichnen würde, klüglich vermieden und einen für viele minder 
verfänglichen gewählt. Aber die Sache iſt die gleiche. Man 
proklamiert den offenen Bruch nicht nur mit dem 
Chriſtentum, ſondern mit jeder übernatürlichen 
Religion, mit jedem poſitiven Gottesbegriff und 
jeder Sittlichkeit, die aufgöttlichem, über natürlichem 
Geſetz beruht. 

as Intereſſanteſte an dem Aufrufe ſind die Unter⸗ 
ſchriften, aus denen einige hervorgehoben ſeien, welche für 
die wahren Ziele der unter der alles deckenden Flagge der 
„Kunſt“ und der „Volksgeſundheit“ ſegelnden „neuen Gitt- 
lichkeit“ charakteriſtiſch ſind. Da trifft man gleich mehrere 


„ ) Hier der Wortlaut des Aufrufes nach dem Abdruck der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ Nr. 51 vom 2. Februar: „Die 
ſtändig wachſende Gefahr, mit der Ultramontanismus und Ortho⸗ 
doxie unſer geſamtes wiſſenſchaftliches, kulturelles und politiſches 
Leben bedrohen, kann nur abgewendet werden, wenn den Mächten 
der Vergangenheit eine überlegene geiſtige Macht in Geſtalt einer 
einheitlichen, neuzeitlichen Weltanſchauung entgegengeſtellt 
wird. Die gewaltigen Fortſchritte, welche die Naturwiſſenſchaft 
in den letzten Jahrzehnten auf allen Gebieten gemacht hat, haben 
auch eine ungeahnte Erweiterung und Vertiefung unſerer Natur⸗ 
erkenntnis zur Folge gehabt In demſelben Maße, wie dieſe letztere 
vorgeſchritten iſt, hat fie die veralteten, dogmatiſchen und myſtiſchen 
Vorſtellungen über Welt und Menſchen, über Körper und Geiſt, 
Schöpfung und Entwicklung, Werden und Vergehen der erkennbaren 
Dinge verdrängt und beſeitigt. An die Stelle der alten dualiſtiſchen 
Vorſtellungen ſind mehr und mehr moniſtiſche getreten. Tauſende 
und Abertauſende finden keine Befriedigung mehr in der alten, 
durch Tradition oder Herkommen geheiligten Weltanſchauung; ſie 
ſuchen nach einer neuen, auf naturwiſſenſchaftlicher 
Grundlage ruhenden einheitlichen Weltanſchauung. Dieſe 
Weltanſchauung der Zukunft kann nur eine moniſtiſche ſein, eine 
ſolche, die einzig und allein die Herrſchaft der reinen Vernunft 
anerkennt, dagegen den Glauben an die veralteten, traditionellen 
Dogmen und Offenbarungen verwirft. In den weiteſten Kreiſen 
iſt ſchon heute dieſe unerſchütterliche moniſtiſche Ueberzeugung ver⸗ 
breitet. Allein alle die einzelnen Kräfte und Gruppen ſind zerſtreut 
und üben daher nur eine verhältnismäßig geringe Wirkung aus. 
Es fehlt eine Organiſation des Monismus, die alle jene 
zerſtreuten Kräfte ſammelt und einbeitlich zuſammenfaßt. Deshalb 
erfolgte die Gründung des Deutſchen Moniſtenbundes. Der Bund 
wird ſeine Ziele zunächſt zu erreichen ſuchen durch Stellungnahme 
zu den Kulturfragen des öffentlichen Lebens, durch Herausgabe 
und Verbreitung moniſtiſcher Flugſchriften und Bücher, durch Ver: 
anſtaltung und Unterſtützung von Vorträgen. Damen und Herren, 
die ſich für die Beſtrebungen des Bundes intereſſieren und dem 
Bunde als Mitglied beitreten wollen, wollen ihre Anmeldung an 
den Generalſekretär, Herrn Dr. Heinrich Schmidt in Jena, 
Moltkeſtraße 1, gelangen laſſen.“ 


„gute Bekannte“ aus dem berühmten „Sachverſtändigen“ 
Kollegium des Thoma⸗Prozeſſes: Neben dem Züricher Profeſſor 
Forel, der auch vor dem Münchener Schwurgericht freimütig 
ſeinen Atheismus bekannte,) Dr. Georg Hirth und Freiherrn von 
Oſtini, die beiden Säulen der „Jugend“. Nach der Lektüre 
des moniſtiſchen Aufrufes wird es auch dem Blindeſten verſtänd⸗ 
lich, was der Sachverſtändige Dr. Hirth im Auge hatte, als er 
vor Gericht erklärte: „Hier komme nicht allein das Flugblatt in 
Betracht, ſondern vielmehr große Kulturfragen. Er hoffe, 
daß ſich auch die Nachwelt nicht auf den Standpunkt längſt über⸗ 
holter und vermorſchter Moraltheologie ſtellen werde.“ Dieſe 
Faſſung der „Augsb. Abendzeitung“ (Nr. 14) wird noch bedeut⸗ 
ſam ergänzt durch den Bericht der „Allgemeinen Zeitung“ 
(Nr. 21 S. 5), wonach Dr. Hirth meinte: „Mit dieſen (wid: 
tigen Kulturfragen) müſſen wir einmal fertig 
werden“. Das heißt mit anderen Worten: Unſere moniſtiſche, 
alles Uebernatürliche leugnende Weltanſchauung muß auch vor 
den deutſchen Gerichten den überholten alten Moralbegriff unter 
den Tiſch wiſchen. Unter den Unterzeichnern des Moniiten- 
aufrufes iſt auch Profeſſor Franz von Stuck, den die 
ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“, alle einſtigen Sympa⸗ 
thien vergeſſend, gelegentlich ſeiner jüngſten Erhebung in 
den perſönlichen bayeriſchen Adelsſtand als den „geſchlechtlich 
freidenkenden“ Maler an die Seite des „geſchlechtlich freidenkenden“ 
Hoftheaterregiſſeurs Hermann Bahr ſtellte. Auch Dr. med. Friedr. 
Siebert fehlt nicht, der Verfaſſer einer von den Liberalen viel: 
gerühmten, aber von chriſtlichen Pädagogen ſcharf verurteilten 
Jugendaufklärung über ſexuelle Fragen. 

Es hat bisher immer noch Leichtgläubige gegeben, welche 
z. B. den Freunden der „Jugend“ aufs Wort glaubten, daß 
dieſe nur Auswüchſe und Gebrechen der chriſtlichen Geſellſchaft 
bekämpfe und tauſend Lanzen bräche für ein wahres, - unver: 
fälſchtes Chriſtentum, für einen reinen Gotteskult, für eine 
geläuterte Sittlichkeit nach den ehernen Tafeln des Dekalogs. 
Jetzt weiß man es endlich aus einem authentiſch beſiegelten 
Dokument, wohin die Reiſe geht und was alle dieſe immer kecker 
hervorbrechenden Pioniere einer neuen „Kultur“ und „Welt: 
anſchauung“ im Schilde führen. Der Atheismus, die Leug⸗ 
nungalles Uebernatürlichenſollinganz Deutſchland 
organiſiert und der Kampf gegen jede auf dem 
Gottesglauben baſierende Religion und Sittlich⸗ 
keit noch planmäßiger und auf noch breiterer 
Grundlage als bisher eröffnet werden. 

Die rein „natürliche“ Weltanſchauung findet ihren greif. 
barſten und für die menſchlichen Triebe verlockendſten Ausdruck 
in der Freigabe des Sinnenkults, in der Lockerung aller bisherigen 
Schranken des Sexuallebens. So ſind die ſchrittweiſe immer 
offener ſich vorwagenden Kundgebungen für die „Freiheit des 
Nackten“ ) und die neuerdings auch von „aufgeklärten Damen“ 
patroniſierten Beſtrebungen, der „freien Liebe“ die geſellſchaftliche 
und wohl auch die geſetzliche Anerkennung zu erkämpfen, nur 
Vorpoſtengefechte für den großen entſcheidenden Kampf 
zwiſchen Gottesleugnung und Gottesglauben, 

wiſchen Atheismus und Chriſtentum. Dieſe furchtbare 
ahrheit iſt ein Mahnzeichen für alle, die noch auf gottesgläubigem 
Boden ſtehen. Wenn die Dämme zu brechen drohen, welche nicht 
Jahrhunderte, ſondern Jahrtauſende zum Schutze der Keuſchheit, 
der Ehe, der Familie aufgerichtet haben, dann iſt jeder ein 
Verräter an ſeinem Volke, der noch länger zaudert und zuwartet 
.Es wirkt geradezu hochkomiſch, bat Dr. Thoma in einer 
perſönlichen Erklärung gegen Reichsrat Dr. Freiherrn von Soden 
(„Münch. Neueſten Nachrichten“ Nr. 59 vom 6. Febr.) die Profeſſoren 
Dr. Forel und Dr. Kopp nicht als „modern denkende 
Schriftſteller“ gelten laſſen will. Der Kobold⸗Zufall hat es gefügt. 
daß unmittelbar hinter dieſer Thomaſchen Erklärung Dr. A. Forel 
für ſeine Perſon die bereits vor Gericht abgegebene Erklärung, 
daß er „nicht an einen perſönlichen Gott glaube”, 
wiederholt und näher erläutert, nicht ohne eine unbewußte feine 
Satire gegen jene Mitſachverſtändigen, welche ſich der „formellen 
Heuchelei“ ſchuldig machten, die Eidesformel „ſo wahr mir 
Gott helfe“ nachzuſprechen, ora fie ebenfowenig an einen 
perſönlichen Gott glauben wie Prof. Forel. Wie „modern“ Prof. 
Kopps Sittlichkeitsbeſtrebungen ſind, bewies ſein Zuſammenſtoß 
mit den Vertretern der „alten Moral“ auf dem Münchener Kongreß 
im alten Rathausſaale, ein Gegenſatz, welchen er als Gutachter 
vor Gericht oſtentativ in Erinnerung brachte. 
.Es ſei hier beiſpielsweiſe auch an den unerhörten Skandal 
in Karlsruhe erinnert, wo der liberale Stadtrat die gegen die 
brutale Lüſternheit des Stephans⸗Brunnens proteſtierenden vielen 
tauſend chriſtlichen Frauen beider Bekenntniſſe unverblümt be 
ſchuldigte, ſie ſelbſt ſeien die Lüſternen. 


Die perſönliche Ueberzeugung der Neuerer in Ehren! Aber nod 
ſind ſie, die nach Dr. Hirth uns verachten und förmlich haſſen, 
ein verhältnismäßig kleiner Haufe. Es wäre Feigheit, wenn 
das große deutſche Volk durch ihren ungezügelten Terrorismus 
ſich einſchüchtern ließe und eine Abwehr verſäumte, von der die 
geiſtige und leibliche Wohlfahrt ganzer Generationen abhängt. 
Videant consules! 


F 
Die Politik der Sammlung. 
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Kurt von Blanfenau, Berlin. 


piss Ludwig, der Erbe der bayerifchen Krone, hielt am Bore 
abend von Kaiſers Geburtstag bei der Feſttafel der Offiziere 
des Beurlaubtenſtandes in München die erſte Rede. Unter Hin⸗ 
weis auf die im Kaiſerhauſe bevorſtehenden frohen Familienfeſte 
und auf die erhebende Feier der Denkmalsweihe in Nürnberg 
führte der Prinz aus: „Die deutſchen Fürſten müſſen in guten 
und in ſchlimmen Zeiten feſt zu einander ſtehen; und wie 
die Fürſten, ſo müſſen die einzelnen Staaten, muß das ganze 
Volk zuſammenſtehen, und mit verſchwindenden Ausnahmen darf 
man ſagen, daß es ſo iſt. Möge es fürderhin ſo bleiben!“ Die 
Eintrachtsparole des hohen Redners iſt unter den obwaltenden 
Verhältniſſen von beſonderer Bedeutung, zeitgemäß im wuchtigſten 
Sinne des Wortes. In derſelben Woche hatte der Reichskanzler 
und preußiſche Miniſterpräſident Fürſt Bülow in der Be⸗ 
antwortung einer Herrenhaus Interpellation die feierliche Mahnung 
an das ganze Bürgertum gerichtet, daß alle Parteien ſich 
feſt zuſammenſchließen möchten zur Abwehr des gemeinſamen 
Feindes, der revolutionären Sozialdemokratie, und hatte daran 
die Erklärung geknüpft, daß die Regierung beſtrebt ſein werde, 
die Gegenſätze zu mildern und die Hinderniſſe der Eintracht aller 
ſtaatserhaltenden Kräfte auszuräumen. Dieſe Aufrufe zur Samm⸗ 
lung ergingen im Anſchluß an den fog. roten Sonntag, an 
welchem die Sozialdemokratie von ihrem Maſſenaufgebot zwei 
geſchwollene Reſolutionen „beſchließen“ ließ: die eine zur Ver⸗ 
herrlichung der zurzeit etwas unpäßlichen ruſſiſchen Revolution, 
die andere zur Forderung eines gleichen Landtagswahlrechts für 
alle Burſchen und Mädchen von 20 Jahren an. Von dem Wort: 
ſchwall, der an dem friedlichen Sonntag über die geduldigen 
Maſſen ſich ergoſſen hat, brauchte die Preſſe keine langen Berichte 
zu liefern, da meiſt olle Kamellen aufgebrüht waren; nur ein 
Punkt nahm wie eine Oaſe in der Wüſte das Intereſſe in Anſpruch, 
nämlich der anſcheinend auf Verabredung erfolgte Verſuch der 
roten Redner, den Prinzen Ludwig von Bayern als höchſten 
geugen zugunſten der Wahlfreiheit zu verherrlichen. Der Prinz 
ſoll als Ablöſung dienen für den Fürſten Bismarck, deſſen 
Bort vom „elendeſten“ preußiſchen Wahlſyſtem und deſſen 
Bert, die Einführung des allgemeinen, gleichen, direkten und 
geheimen Reichswahlrechts, bisher die ſtärkſten Trümpfe in der 
Agitation bildeten. In der Tat hat der Prinz ſich im Ausſchuß der 
bayeriſchen Reichsratskammer (und neuerdings am 5. Februar 
ud im Plenum dieſer Kammer) mit der bei ihm gewohnten Klarheit 
und Entſchiedenheit für die vom Abgeordnetenhauſe beſchloſſene 
Dahlreform ausgeſprochen, und es ſtellt feiner ſtaatsmänniſchen 
Einficht und Kraft ein rühmliches Zeugnis aus, daß er die Politik 
nicht auf die Krücken von Wahlrechtsbeſchränkungen und Wahl⸗ 
tünſteleien verweiſen will, ſondern es für möglich und nötig iy 
mit dem allgemeinen und gleichen Wahlrecht, aljo geſtützt auf die 
geſunden, frei entwickelten Volkskräfte, den Staat zu regieren. Für 
das entſchloſſene Auftreten verdient der 1 Dank aller wahren 
Rechts und Freiheitsfreunde. Aber die Sozialdemokratie haut 
wieder daneben, wenn ſie den Prinzen als Autorität für ihre 
übertriebenen, unmöglichen Forderungen (3. B. Wahlrecht 
tur beide Geſchlechter vom 20. Lebensjahre ab) in Anſpruch 
nehmen oder ihn gegen die anderen deutſchen Fürſtlichkeiten arg⸗ 
liſtig ausſpielen will. Prinz Ludwig hat ſeine Anſichten als 
Mitglied der bayeriſchen Reichsratskammer zur bayeriſchen Wahl⸗ 
reform vertreten; in die Wahlrechtsfragen der anderen deutſchen 
Staaten hineinzureden, war natürlich nicht ſeine Abſicht. Wir 
für unſeren Teil möchten lebhaft wünſchen, daß man in allen 
deutſchen Bundesſtaaten ſich zu derſelben weitherzigen, freiheit⸗ 
lichen und zuverſichtlichen Anſicht aufſchwingen wollte, die in 
Bayern jetzt durch Wort und Tat bekundet wird. Aber man 
muß der Entwicklung ihren natur- und ſeelengeſetzlichen Lauf 
laſſen. Das gute Beiſpiel, wie es Bayern gibt, wird allmählich gute 
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Wirkung haben; das maßloſe agitatoriſche Treiben der Roten, 
welche die Wahlrechtsfrage nur als Hilfsmittel zur Erregung 
der Maſſen mißbrauchen, ſchadet dagegen dem Fortſchritt und 
der Freiheit. 

Im Anſchluß an die ſozialdemokratiſche Demonſtration war 
in der Berliner Preſſe gemeldet worden, die preußiſche Regierung 
wolle den angekündigten Geſetzentwurf, der einige (allerdings mehr 
äußerliche) Mißſtände beim preußiſchen Wahlverfahren ausgleichen 
ſollte, nunmehr unter den Tiſch fallen laſſen. Darauf iſt offiziös 
erklärt worden, es ſei noch gar kein endgültiger Entſchluß in dieſer 
Angelegenheit gefaßt worden. Wir wollen hoffen, daß die preußiſche 
Regierung der Sozialdemokratie nicht die Ehre antut, wegen ihrer 
hohlen Demonſtration ihre Politik rückwärts zu revidieren. Eineſolche 
Taktik „Nun gerade nicht!“ würde ja auch in Widerſpruch ſtehen 
mit der ruhigen, zielbewußten Kohäſion, die vom Fürſten Bülow 
angekündigt und vom Prinzen Ludwig von Bayern ſowohl für 
das ganze Volk als für die regierenden Herren ſo warm empfohlen 
worden iſt. 

Wenigſtens eine Vorbedingung der Sammlungspolitik ſcheint 
bis auf weiteres geſichert zu ſein. Fürſt Bülow hat den Scharf— 
machern im Herrenhauſe höflich, aber deutlich geſagt, ſie möchten 
das „Drängeln“ aufgeben und es der Regierung überlaſſen, den 
Zeitpunkt für etwa notwendige neue geſetzgeberiſche Machtmittel 
zu beſtimmen, und dabei zu erkennen gegeben, daß die Regierung 
zurzeit mit den beſtehenden Geſetzen, die ſie ſcharf anwenden 
will, auszukommen weiß. Es wäre wirklich ein Jammer, wenn 
es jetzt wieder zu einer Ausnahmegeſetzgebung käme; es wäre 
nicht bloß ein glänzender Triumph und ein heilloſer Vorteil für 
Bebel und Roja Luxemburg, ſondern zugleich das gerade Gegen- 
teil der Politik der Sammlung und Eintracht. 

Fürſt Bülow meint es gewiß gut; er wird aber nicht leugnen 
können, daß ſeine Sammlungspolitik nicht harmoniert mit der 
rückſichtsloſen Verkündigung des Duellzwanges. Den Luxus 
eines geſetzwidrigen Standesbewußtſeins und einer Kaſtenwirtſchaft 
im Staate dürfen wir uns nicht geſtatten, wenn wir alle gute 
Kräfte einigen wollen. 

Ebenſo muß für ein beſſeres Verhältnis zu den beſtehenden 
Parlamenten geſorgt werden. Die Regierung ſollte froh ſein, 
daß ſie im Reich auch bei dem ſo vielbeſchrieenen gleichen allge⸗ 
meinen und geheimen Wahlrecht noch einen ſo treuen und tüch⸗ 
tigen Reichstag hat, und ſollte vertrauensvoll mit der arbeits⸗ 
willigen Mehrheit zuſammengehen, ſtatt ihr in der bisher leider 
üblichen Weiſe Mißachtung und Mißtrauen zu bekunden. Um dem 
Parlamente die nötige Leiſtungsfähigkeit zu ſichern, ſind vor 
allem Diäten nötig. Es geht neuerdings das Gerücht, daß der 
bisherige Widerſtand gegen die Tagesgelder für „dieſe Kerls“ jetzt 
aufgegeben ſei. Warten wir die Tatſache ab, ehe wir Hurra rufen. 

Last not least iſt zur antiſozialdemokratiſchen „Sammlung“ 
unbedingt die Dämpfung des Kulturkampfgeiſtes, der Abſchluß 
des Kulturkampfes nötig. In dieſer Hinſicht haben leider 
die jüngſten Verhandlungen über den Toleranzantrag keine 
guten Ausſichten eröffnet. Der Evangeliſche Bund ſpielte dabei 
eine wirkſamere Rolle als die „verbündeten Regierungen“. Der 
Bundesrat drückt ſich nach wie vor unter allerhand formaliſtiſchen 
Ausreden um die Entſcheidung über den vom Reichstage früher 
bereits beſchloſſenen Geſetzentwurf herum; die liberalen Abge⸗ 
ordneten der verſchiedenen Schattierungen treiben die ödeſte 
Kulturpaukerei, ſtatt auf den Kern der Sache einzugehen; die 
Konſervativen haben wegen der lärmenden Agitation des „Bundes“ 
ihr chriſtliches Herz in die Hoſen fallen laſſen. Es iſt eine 
Schande, daß in gewiſſen deutſchen Ländern der Mohamme⸗ 
daner, der etwa aus den Kolonien zu uns kommt, mehr 
Religionsfreiheit genießt als der deutſche Katholik. Der 
Kulturkampfgeiſt iſt es auch, der das ſkandalöſe blaurote Kom⸗ 
pagniegeſchäft in Baden geſchaffen hat und erhält, über das 
Fürſt Bülow mit Recht klagte, indem er freilich diplomatiſch die 
Mitſchuld der dortigen liberalen Regierung verſchwieg. Aus 
dem Haß gegen den Katholizismus iſt ja überhaupt die ſchmäh⸗ 
liche Parole hervorgegangen: Lieber einen Roten als einen 
Schwarzen! Die Parole iſt auch nicht bloß in Süddeutſchland 
praktiſch geworden. Wir erinnern daran, daß ſich eine Tochter⸗ 
geſellſchaft des Evangeliſchen Bundes als „antiultramontane 
Wahlvereinigung“ zur Durchführung dieſer Parole aufgetan hat 
und bei Stichwahlen auch einzelne Erfolge (für die Sozial- 
demokratie) erreicht hat. 

So lange in die Sammlungspolitik der alte Rartell- 
gedanke hineingetragen wird, d. h. das Streben nach Ber- 
nichtung der Zentrumsſtellung und nach Zurückwerfung des 
katholiſchen Volksteiles in ſeine frühere Ohnmacht, iſt an eine 
wirkſame Zuſammenfaſſung aller guten Kräfte und an eine ent 
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ſchiedene Abwehr gegen die Sozialdemokratie leider nicht zu 
denken. Das katholiſche Volk iſt bereit zur gemeinſamen 
Aktion, aber der Evangeliſche Bund hindert und vereitelt 
die Sammlung. Er könnte mit Fug und Recht als ſtiller 
Bundesgenoſſe einen Zuſchuß aus der ſozialdemokratiſchen 
Parteikaſſe beziehen. 
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Das bayerifch Wahlgeſetz von beiden 
Kammern einſtimmig angenommen. 


Die zähe, unbeugſame Feſtigkeit der bayeriſchen 
Zentrumspartei hat einen großen Sieg er- 
rungen: Das neue Wahlgeſetz, welches im Jahre 1901 in der 
Abgeordnetenkammer am eigennützigen Widerſtande der Liberalen 
und ihrer bündleriſchen Mitläufer, in der Reichsratskammer an 
mehr oder minder reaktionären Bedenken und an der Crails— 
heim⸗Fronde geſcheitert war, iſt nach der kataſtrophenähnlichen 
Wahlniederlage des Liberalismus nunmehr in beiden Kammern 
des Landtags zur einſtimmigen Annahme gelangt. Die Reichs- 
ratskammer faßte dieſen hochwichtigen einſtimmigen Beſchluß am 
5. Februar. Die formelle Sanktion des Geſetzes durch die Krone 
iſt überhaupt keine Frage mehr. 

Wie in der Volksvertretung durch die Liberalen, ſo wurde 
im Oberhauſe durch Herrn von Auer ein letzter vergeblicher 
Verſuch gemacht, wenigſtens die relative Mehrheit im erſten 
Wahlgange — urſprünglich ein Antrag der Liberalen! — aus 
dem Geſetz herauszunehmen. Etwa zehn Reichsräte erhoben ſich 
für dieſen Antrag, unter ihnen Prinz Georg. Die geſetzliche 
Wahlkreiseinteilung blieb unangefochten, wenn auch Freiherr 
von Würtzburg und mit noch ſtärkeren Akzenten Graf Törring der 
miniſteriellen Wahlkreisgeometrie eine heiße Zähre nachweinten. 
Letzterem trat ſehr eindrucksvoll Freiherr von Hertling entgegen. 

Das Hauptverdienſt an dem einſtimmigen Schlußvotum der 
Reichsratskammer gebührt dem Prinzen Ludwig, der als 
künftiger Repräſentant der Krone das volle Gewicht ſeiner 
Autorität für das unveränderte Geſetz in die Wagſchale warf. 
Seine ne ih Wahlgeſetzreden find von geradezu hiſtoriſcher Be- 
deutung. Die Rede des Prinzen in der Plenarſitzung vom 5. Februar 
ſchloß ſich dem Gedankengange nach faſt vollſtändig an die Ausſchuß⸗ 
rede an, welche in Nr. 3 der „Allgemeinen Rundſchau“ (Seite 26) 
ausführlich mitgeteilt iſt. In einem intereſſanten hiſtoriſchen Rück 
blick auf die Wahlreformbewegung und ihren Ausgangspunkt 
machte Prinz Ludwig der damaligen Regierung den unver- 
blümten Vorwurf, daß fie eine durchaus nicht unpartei⸗ 
iſche Wahlkreiseinteilung getroffen und — das iſt die 
unausgeſprochene logiſche Folgerung — die liberale Partei 
künſtlich geſtützt habe. Das ganze freimütige Auftreten des 
Thronfolgers macht im Volke einen Eindruck, der nur zur Be- 
feſtigung des Anſehens der Krone beitragen kann. 

Es liegt im eigenſten Intereſſe der Zentrumsmehrheit, 
daß nach Abſchluß der notwendigen Arbeiten dieſer Seſſion der 
Landtag aufgelöſt und zur Neuwahl geſchritten wird. 
Das Zentrum tritt erhobenen Hauptes in den Wahlkampf. 

Dr. Armin Kauſen. 
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Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Toleranzfrage im Reichstag. 

Zwei Tage nahm die erſte Leſung des wiederholt vom 
Zentrum eingebrachten Geſetzentwurfes über die Religionsfreiheit 
in Anſpruch. Der zweite Tag brachte den Kulturpaukern, die 
unter Führung des ſchwatzfrohen Müller (Meiningen) die große 
hiſtoriſchpolitiſche Frage auf das Niveau der Bierbank-Anekdoten 
herabziehen wollten, eine außerordentlich kräftige Niederlage. Der 
genannte Herr, der im Parlament den Böhtlingk, Hoensbroech 
und Bachſtein Wettbewerb zu machen ſucht, wehrt ſich 
ſchließlich durch verzweifelte Leugnungsverſuche erfolglos gegen 
den Nachweis, daß er, der angebliche Vertreter der wahren 
Toleranz und das eingeſchriebene Mitglied der freiſinnigen Volks— 
partei, den Staatsanwalt aufgerufen habe zum Einſchreiten gegen 
Beichtväter, die von Leuten, welche ſich als bußfertige Sünder 
bei ihnen eingeſchlichen, wegen angeblicher „intoleranter“ Aeuße⸗ 
rungen verdächtigt werden, ohne ſich irgendwie verteidigen zu können. 


Abg. Frhr. v. Hertling, der leider in neuerer Zeit zu 
ſelten im Reichstag hervortrat, hob die Verhandlung wieder 
auf die gebührende Höhe; danach ergab fic) die folgende inter. 
eſſante Sachlage: die deutſchen Katholiken fühlen ſich ſtark 
genug, um unter bewußtem Verzicht auf alte Theorien und über⸗ 
lebte Syſteme ſich voll und ganz auf den Boden der allgemeinen 
Religionsfreiheit, der ſtaatsbürgerlichen Toleranz für alle, zu 
ſtellen; die deutſchen Proteſtanten dagegen erheben Einſpruch 
gegen dieſen Fortſchritt, ſie fürchten die Moderniſierung der 
Kirchenpolitik und erblicken in der Emanzipation ihrer Religions: 
gemeinſchaft und der hergebrachten Staatsvormundſchaft eine 
Gefahr. Auf welcher Seite iſt da die Rückſtändigkeit und Starr⸗ 
heit, auf welcher Seite das Selbſtbewußtſein und der freiheit: 
liche Entwicklungsdrang zu finden? 

Nach der Ausſchaltung des Anekdotenkrams kam auch 
naturgemäß die Grundlage der ganzen Angelegenheit, der erſte 
Anlaß zu dem Vorgehen des Zentrums wieder in den Geſichts⸗ 
kreis: Die landesrechtlich noch fortbeſtehenden Bedrückungen der 
Katholiken in Braunſchweig, Mecklenburg und Sachſen, den 
Heimſtätten der proteſtantiſchen Intoleranz. Bekanntlich hatte 
der Reichskanzler Fürſt Bülow bei dem erſten Erſcheinen des 
Zentrumsantrages verheißen, auf die Beſeitigung dieſer Rückſtändig⸗ 
keiten freundnachbarlich hinzuwirken. Der Erfolg ijt minimal ge: 
blieben: Mecklenburg hat einige Kleinigkeiten zugeſtanden, Braun: 
ſchweig hat ein Scheingeſetz gemacht, Sachſen hat ſich unter ſeinem 
Paſtoren-Terrorismus abſolut nicht gerührt. Das Fiasko der da: 
maligen Verheißung des Reichskanzlers mußten ſogar die Gegner an- 
erkennen. Daher warf der freikonſervative Abgeordnete von Kardorff 
den Gedanken in die Debatte, durch eine Reſolution die Beſſerung 
in den genannten Ländern anzuſtreben. Der Abg. Stöcker unter— 
nahm es, eine ſolche Reſolution bei genügender Unterſtützung 
einzubringen. Von den Zentrumsrednern wurde erklärt, daß 
ihre Partei nicht ſelbſt eine ſolche Reſolution einbringen 
könne, da man daraus einen Verzicht auf den reichsgeſetzlichen 
Weg herleiten würde; es wurde aber keine unbedingte Ablehnung 
einer von anderer Seite beantragten Reſolution angekündigt, 
ſondern die Stellungnahme zu einem ſolchen Vorgehen der 
Fraktionsberatung vorbehalten. Während wir dieſes ſchreiben, 
ſteht die Entſcheidung noch aus. 

Die Reſolution Stöckers fordert in ihrem bisher vorliegenden 
Wortlaut den Reichskanzler auf, bei den verbündeten Regierungen 
dahin zu wirken, daß im Wege der Landesgeſetzgebung die in 
einzelnen Bundesſtaaten noch beſtehenden Beſchränkungen der 
Freiheit des religiöſen Bekenntniſſes, der Vereinigung zu Religions: 
gemeinſchaften und der gemeinſamen Religionsübung baldigſt 
beſeitigt werden. Der Antrag iſt gewiß gut gemeint, wenn man 
auch an der Wortfaſſung einiges bemängeln kann, z. B. das 
Fehlen der Eigenſchaftswörter „häusliche und öffentliche“ 2c. 
Religionsübung. Daß die erſtrebte Einwirkung in allen drei 
Ländern einen ausreichenden Erfolg haben werde, wagen 
wir kaum zu hoffen; aber den Verſuch wird das Zentrum 
gewiß nicht verhindern wollen. Es kommt nur darauf an, 
ob nicht die anderen Parteien die neue Aktion mit ſolchen 
Bedingungen oder Abſichten bepacken, die das Zentrum zur 
Zurückhaltung oder gar zum Widerſtande nötigen würden. So z. B. 
kann vielleicht ein vorläufiger Verzicht auf den Toleranzantrag 
in Frage kommen, aber nicht ein endgültiger, unbedingter 
Verzicht auf dieſen Appell an die Reichsgeſetzgebung. Dem 
Reichskanzler und den Einzelregierungen eine angemeſſene Friſt zu 
laſſen zur landesgeſetzlichen Reformarbeit, iſt etwas anderes, als ſich 
in blanco befriedigt zu erklären durch die Jes zweifelhafte Wer- 
tröſtung auf die erzieheriſche Einwirkung der Reichsregierung und 
den bisher noch nicht erkennbaren guten Willen der betreffenden 
Regierungen und ihre vom Evangeliſchen Bunde beherrſchten Land. 
tage. Vielleicht wird die Waffe des Toleranzantrages eine Weile 
auf dem Fechtboden niedergelegt, aber zerbrochen wird fie nicht 
eher, als bis das Ziel in der Hauptſache tatſächlich erreicht iſt. 


Reichstagsdiäten in Sicht. 

Spät kommen fie, doch ſollen fie wirklich im Anzuge fein. 
Die an ſich nicht erhabene Frage der Entſchädigung der Reichs 
tagsabgeordneten für die Berliner Aufenthaltskoſten hat fich 
unter unſeren Partei. und Parlamentsverhältniſſen zu einer politi- 
ſchen Angelegenheit erſten Ranges mit großer Tragweite mad, 
mehreren Richtungen hin ausgewachſen. Das gute Verhäl tries 
zwiſchen Reichstag und Regierung, das Gleichgewicht der bür ger 
lichen Parteien gegenüber der ſtraff organiſierten und mit 
Parteidiäten verſehenen Sozialdemokratie, die Abwehr der O 
ſtruktion, ſowohl der akuten als der chroniſchen, die Urbeitsja Hi g. 
keit und im letzten Grunde die Würde und das Anſehen Des 


Reichstags hängen mit dieſem bißchen ſchnöden Mammon zu- 
ſammen. Wenn nun die Regierung endlich nachgibt, ſo darf 
man darin eine tatſächliche Bekräftigung der jüngſten Erklärung 
des Reichskanzlers gegen die Scharfmacherei ſehen. Denn die fort⸗ 
geſetzte Verweigerung der Diäten trotz des offenſichtlichen Be⸗ 
dürfniſſes hätte nur den Konflikts. und Gewaltspolitikern gefallen 
können, die dem Niedergang „dieſes“ Reichstages mit hoffnungs⸗ 
vollem Behagen zuſahen und ein Ende mit Schrecken erwarteten. 

Wir nehmen an, daß die Regierung nur die zweckmäßigſte 
Form der i n ſucht, ohne irgendwelche Hintergedanken 
und Nebenzwecke. Unter der Vorausſetzung wird die Einigung 
nicht ſchwer ſein und auch die notwendige Schnelligkeit erzielt 
werden können. Der Reichstag freilich muß noch etwas mehr 
tun, als die Tagesgelder einſtreichen. Er muß nun den Ab⸗ 
ſentismus mit ſeinen ſchlimmen Folgen und Gefahren gründlich 
ausrotten. Dabei fällt für manchen der gegenwärtigen Mitglieder 
eine größere Belaſtung ab, als er ſich bei der Uebernahme 
des Mandates gedacht hat. Aber wenn der Präſident und die 
Führer der Arbeitsparteien richtig zuſammenwirken, ſo läßt ſich 
bei flotter ies aller Vorteile, die ein beſchlußfähiges 
Haus bietet, eine bedeutende Abkürzung der Verhandlungen 
erzielen, die für die zeitweiligen Opfer wieder entſchädigt. 

Im übrigen kann auch der böſeſte Läſtermund nicht be- 
haupten, daß der Reichstag ſich die Diäten durch übermäßigen 
Bewilligungseifer erkauft habe, denn in der Steuerkommiſſion 
erlebt die Regierung wenig Freude. Bisher iſt die Bierſteuer 
auf eine gute Staffelung mit einem ſehr beſcheidenen Mehrertrag 
reduziert, die 5 Pfg.⸗Zigarre und das Pfeifchen des armen Mannes 
ſorglich geſchützt worden, ſo daß nur die Zigaretten und die Im⸗ 
porten kräftig herangezogen werden ſollen. Von der Unantaft: 
barkeit des „organiſchen Ganzen“ ſpricht niemand mehr. 

Die Sorgen des Auslands. 
Wir haben ja auch unſer Päckchen zu tragen; aber andere Länder 
haben noch mehr Sorge und noch weniger Anſätze zur Beſſerung. 

Die Marokkokonferenz, die nach dem Muſter einer 
guten Schule langſam vom Leichteren zum Schwereren empor- 
ſteigt, hat bisher den deutſchen Erwartungen weit mehr ent⸗ 
ſprochen als den franzöſiſchen. Frankreich hat bei den bisher 
behandelten Fragen des Waffenſchmuggels und der Finanzreform 
nichts für die erſtrebte Vorherrſchaft herausgeſchlagen. In der 
Zwiſchenpauſe ihrer bedächtigen Kleinarbeit ſuchen die Diplomaten 
nach einer Vergleichsformel für die weſentliche Polizeifrage. 
Frankreich muß hier ein ſchmerzliches Opfer bringen oder das 
Scheitern der Konferenz riskieren. Deutſchland kann letzteres 
beſſer aushalten; denn dann bleibt, wie unſere Offiziöſen her⸗ 
vorheben, die alte Rechtslage, die Frankreich umſtürzen wollte, 
einfach beſtehen. Ein gewaltſames Vorgehen Frankreichs würde 
jetzt noch mehr Tollkühnheit erfordern als im vorigen Jahre. 

Im Innern Frankreichs herrſcht Kulturkampfweh. Das 
Trennungsgeſetz hat überflüſſigerweiſe eine Aufnahme des kirch. 
lichen Inventars an Ort und Stelle vorgeſchrieben, und leicht⸗ 
finnigerweiſe iſt dieſer Akt ſchon vor dem Erlaß der Wus- 
führungsbeſtimmungen angeſetzt worden. Wer die Landesſitten 
tennt, mußte erwarten, daß trotz der friedlichen Vorſchriften der 
Biſchöfe dabei Ruheſtörungen eintreten würden. Wir bedauern 
das, da die aktive Widerſetzlichkeit weder den katholiſchen Grund- 
ſätzen noch den katholiſchen Intereſſen entſpricht. Laſſen ſich nun 
die Kulturkämpfer zu verſchärften Maßregeln hinreißen, fo wer: 
den die letzten Dinge noch ſchlimmer als die erſten. In unſerem 
Kulturkampfe der 70er Jahre waren die Ausſichten auch in der 
ſchlimmſten Zeit niemals ſo trübe. | 

Die habsburgiſche Monarchie kann den Alp des un- 
gariſchen Konflikts nicht abſchütteln. Ein neuer Meinungsaus⸗ 
tauſch zwiſchen der Krone und der Koalition iſt wieder ergeb— 
nislos geblieben infolge der Halsſtarrigkeit der Oppoſition. 

Italien hat wieder eine Miniſterkriſis. Das rekon⸗ 
ſtruierte Kabinett Fortis iſt bei dem erſten Anprall in der Kammer 
in Scherben gegangen, und wenn Sonnino ein neues 
Miniſterium bildet, fo bleibt doch die Unſicherheit beſtehen wegen 
der Zerfahrenheit der Parteien. 

In dieſem Punkte iſt England beſſer geſtellt, da die 
Wahlen der liberalen Partei eine gewaltige Mehrheit für ſich 
allein verliehen haben. Für den Weltfrieden der beſte Ausgang 
der Wahlen. Die Ironie des Schickſals will es aber, daß die 
neue Regierung von Japan aus eine moraliſche Ohrfeige erhält, 
die von der vorhergehenden Regierung veranlaßt war: in Japan 
mahnt man öffentlich das britiſche Weltreich an ſeine Bündnis⸗ 
pflicht, ſich ein anſtändiges Landherr zu ſchaffen. Es ſchadet 
nicht, wenn die Engländer die Hefe der unternehmungsluſtigen 
Politik der letzten Regierung zu koſten bekommen. 
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Sur Simultanſchulfrage. 


F. Weigl. 

Bi gutes, zuverläſſiges Quellenwerk für wichtige Fragen iſt 

eine wertvolle Sache: Zeit und Mühe ſparend, raſch und 
ſicher orientierend, die eigene Gedankenarbeit ſtützend, lohnt es 
jedem die kleine Ausgabe, die ſolche Orientierungsſchriften ver⸗ 
urſachen. Heute kann ich den Leſern der „Allg. Rundſchau“ von 
einem derartigen Buch berichten. Einer wichtigen Frage gilt es, 
der Simultanſchulfrage, von der man ohne Phraſe ſagen darf, 
daß ſie im Vordergrund des ſchulpolitiſchen Intereſſes ſteht, und 
gut und zuverläſſig iſt die Arbeit auch, die uns der Verlag 
Bachem ⸗Köln aus der Feder des Pfarrers W. Kriege unter 
dem Titel: „Die Simultanſchule im Lichte der Wahr— 
heit“ *) bietet. 

Welcher Politiker, Prieſter, Lehrer oder ſonſt an unſerer 
Jugend intereſſierte Mann hat nicht ſchon das Bedürfnis emp⸗ 
funden, die ernſten Stimmen, die ſowohl für als gegen die 
Konfeſſionsſchule erhoben wurden, und die zerſtreut in Mitteilungen 
der politiſchen oder pädagogiſchen Preſſe an ihm vorübergingen, 
geſammelt vor ſich zu haben. Kriege hat die Sammelarbeit 
geleiſtet und legt ſie in überſichtlich geordneter Weiſe vor. Die 
Verwendung hat er noch dazu erleichtert durch zwei genau 
gearbeitete Regiſter, durch ein umfangreiches Sachregiſter 
(10½ Spalten) und ein ebenſolches Perſonenregiſter, das nicht 
weniger als 130 Namen zählt. 

Die Autoren, die Kriege ſprechen läßt, ſind dabei durchaus 
objektiv ausgewählt: Schulmänner, Vertreter der Kirche und 
Politiker find in gleicher Weiſe berückſichtigt; Katholiken, Prote⸗ 
ſtanten und freireligiöſe oder religionsloſe Männer kommen zu 
Worte. So iſt das Quellenwerk nicht nur für den Gegner 
der Simultanſchule von Bedeutung, ſondern auch für den 
Freund derſelben. Und wir wünſchten, es möchten die letzteren 
ebenſo viel nach dem Buch greifen wie die Verteidiger der Kon⸗ 
feſſionsſchule. 

Sehen wir die poſitive Verarbeitung des reichen Quellen⸗ 
ſchatzes an, ſo erfreut zunächſt die Tatſache, daß in der wichtigen 
Sache „nicht katholiſch und proteſtantiſch ſich hier feindlich 
gegenüberſtehen, ſondern Chriſtentum und Atheismus“. Wir 
haben an dieſer Stelle ſchon einmal auf dieſe Erſcheinung Hin- 
gewieſen“ ) und freuen uns, daß Kriege auf Grund des weitaus 
reicheren Belegmaterials zu dem gleichen Schluſſe kommt. 
Intereſſant iſt auch, wie ſich der Verfaſſer für die Notwendigkeit 
der Konfeſſionsſchule, nachdem dies bei den Organen der Kirche 
ſelbſtverſtändlich iſt, berufen kann auf das General-Tand-Schul- 
reglement Friedrichs des Großen und auf Worte Kaiſer Fried: 
rich III. an den Reichskanzler. Wenn der Verfaſſer ferner 
energiſch auf die „Elternrechte“ verweiſt, ſo bewegt er ſich damit 
auf durchaus modernem pädagogiſchem Boden. Es ſei nur an 
Dörpfelds vorzügliche Verteidigung der allgemeinen Intereſſen⸗ 
vertretung in der Schule erinnert. — Der Begründung der 
Simultanſchule, ſie werde gefordert zur Hebung der Religion, 
ſtehen bedenkliche Aeußerungen gegenüber, die das Gegenteil be— 
weiſen, ſo jene, welche unverhohlen konſtatieren, daß die Simultan— 
ſchule der erſte Schritt zur religionsloſen Schule ſein müſſe. 
(Vgl. S. 34 ff.) Die ſchwierige Stellung des Lehrers in der 
Simultanſchule, die vielfach nicht zugeſtanden werden will, be⸗ 
leuchten treffend die Urteile von katholiſchen und proteſtantiſchen 
Lehrern, die jahrelang an ſolchen Schulen wirkten und deren 
Urteil Kriege zitiert. 

Auf autoritgtive Urteile will die Gegenwart wenig mehr 
geben; man fordert Gründe. Wenn nun aber nach eingehender 
Begründung noch eine ſolche Reihe von Autoritäten der Kirche, 
des Staates — darunter für Bayern beſonders intereſſant Prinz 
Ludwig —, der Schule und des Gelehrtenſtandes angeführt 
werden können, wie Kriege es tut, fo kann es für die Ent- 
ſcheidung einer Frage nach der Richtung, auf der die große 
Mehrzahl ſteht, doch nicht ſchlecht beſtellt ſein. 

Und jo iſt denn zu hoffen, daß der Streit um Konfeſſions⸗ 
und Simultanſchule zu einem guten Ende für die Freunde fon- 
feſſioneller Erziehung führt. Vermag das hier verſprochene Buch 
auch nicht ſofort dies Ende zu bringen, eines iſt doch gewiß, die 
Gegner, die es leſen, wird es verſöhnen und ſo ein gutes Stück 
zur Klärung beitragen. 


*) Soeben erſchienen, 8° 124 S. 1.10 M (mit Porto, gegen 
Einſendung von Briefmarken). 

) „Allgemeine Rundſchau“ 1905 Nr. 26, 27, 28: „Die Schul⸗ 
programme der linksſtehenden politiſchen Parteien im Lichte der 
modernen Pädagogik.“ 
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Nochmals „Jeſſe und Maria“. 


E. M. Hamann: Gößweinſtein i. Oberfranken. 


Fre einigermaßen entſprechende Wertſchätzung eines Kunſtwerkes 
ſetzt eine gewiſſe Kongenialität voraus. Letztere iſt nicht 
abſolut abhängig vom Geſchlechte, befindet ſich aber doch in 
einem mehr oder weniger beſtimmten Verhältniſſe zu ihm, ſei 
es auch nur infolge der Miſchung, die in jeder geiſtigen Per⸗ 
ſönlichkeit aus dem Männlichen und Weiblichen, nun ſtärker von 
dieſem, nun ſtärker von jenem zeugend, zu Recht beſteht. Da 
„Jeſſe und Maria“ von einer Frau geſchrieben wurde, mag es 
als Akt der Gerechtigkeit gelten, daß auch eine Frau über dies 
Buch hier zu Worte kommt. . . 

Ich halte „Jeſſe und Maria“ für ein Kunſtwerk, und zwar 
für ein ausgeprägtes Kunſtwerk; die hervorſtechenden Fehler 
vermögen ihm dieſe Weſenheit ebenſowenig zu rauben wie ſo 
und ſo vielen bedeutenden Bildwerken der beſten Meiſter die 
dort zu findenden Verzeichnungen. 

Auch ich teile die vielfach geäußerte Abneigung gegen einen 
übertriebenen Realismus, gegen den Schein von Laszivitäten, 
den dieſer Roman umſchließt. Für die nächſte Auflage muß auch 
ich eine ſtrenge Prüfung auf das Aeſthetiſche, Unzweideutige hin 
wünſchen. Allerdings gewinnt man durch mehrfach wiederholte 
Lektüre die Ueberzeugung, daß manche Stelle, die uns beim 
erſten Leſen als roh, brutal abſtößt, im Grunde nur eine orga: 
niſche Aeußerung des hier dargeſtellten Lebens iſt. Wir dürfen 
nicht unmittelbar als Kinder unſeres Säkulums an dieſe vor 
dritthalb Jahrhunderten ſich abſpielende Handlung mit ſo vielem 
ihr innig Verwachſenen herantreten, ſondern müſſen uns ſelbſt 
— freilich ohne jedwelche Verleugnung unſeres eigentlichen Selbſt 
— zurückzudatieren ſuchen unter Führung der Autorin. Be⸗ 
merkt ſei auch, daß es einzelne Dichter gibt, die ſich von dem 
zu behandelnden Stoffe, von dem Geiſte der erwählten Zeit. 
bühne derartig beeinfluſſen laſſen, daß während ihres betreffenden 
Schaffens jener ihnen quaſi in Fleiſch und Blut übergeht, dieſer 
ihren ganzen inneren Menſchen durchdringt: eine Unter⸗ 
jochung, die außerordentlich reiche künſtleriſche Veranlagung 
vorausſetzt, wiewohl ſicher keine Abgeſchloſſenheit künſtleriſcher 
Vollendung. 

Bei Enrica von Handel⸗Mazzeti trifft das eben Geſagte 
zu, in „Jeſſe und Maria“ noch mehr als in „Meinrad Helm⸗ 
pergers denkwürdigem Jahr“. Beſonders der Sprachcharakter gibt 
ſich in erſterem noch wuchtiger und durchgängiger, zum Teil 
wohl deshalb, weil Sprache und Sitte der einſchlägigen Kultur- 
epoche noch charalteriſtiſcher aus dem Groben heraus wurzelten 
und wirkten. Die Anſichten über die Zuläſſigkeit der Diktion 
gehen auseinander; ich ſelbſt habe den Eindruck des dichteriſch 
Glaubwürdigen. Dichteriſch glaubwürdig erſcheint mir überhaupt 
ziemlich alles in der Erzählung: die Natur- und Lokalſchilderung, 
die Entwicklung der Begebenheiten, die Perſonenzeichnung. Wie 
mit einem einzigen Handgriffe werden die intimen Schleier der 
großen Mutter gelüftet, mit ein paar Strichen die Schattierungen 
einer überzeugenden Milieuplaſtik hergeſtellt. Die Beanſtandung der 
techniſchen Motivierung des dem Schinnagelſchen Hauſe drohenden 
Ruins und der dadurch veranlaßten Reiſe Marias nach Krems 
will mir nicht einleuchten. Das Sprichwort ſagt: „Ein Unglück 
kommt ſelten allein“, und die Erfahrung ſagt, daß feinfühlige 
Menſchen nur im Notfalle an verjährte Schuldeinziehung, zumal 
innerhalb der Familie, zu gehen pflegen. 5 

Der Charakteriſtik in „Jeſſe und Maria“ wird in erſter Linie 
konfeſſionelle Ungerechtigkeit vorgeworfen, und zwar nicht zu- 
gunſten der Katholiken, ſondern der Proteſtanten. Vor allem 
verweiſt man auf das katholiſche Volk: die Einwohner von 
Pechlaren. Vom kulturhiſtoriſchen Standpunkte aus wird E. v. 
Handel⸗Mazetti ſich vor allem gegen den Tadel des Anachro— 
nismus zu verwahren haben; vom äſthetiſchen aus gegen den 
der einſeitigen Betonung. Um letzteren künſtleriſch zu entkräften, 
müßte ſie der hier gezeichneten katholiſchen Volksſchicht gegenüber 
eine adäquate proteſtantiſche ſtellen — was ſie mit dem Hinweiſe 
auf die „hiſtoriſch“ umriſſene Entwicklung der Handlung abweiſen 
dürfte. Bleibt die Frage, ob das Volk in Pechlaren, von ſeiner 
ſozialen, feiner Beit- und Lokal⸗Bühne abgeſehen, an fic, alſo rein 
dichteriſch, überzeugend wirkt? Iſt dieſer pöbelhafte Wankelmut 
glaubwürdig? Als Antwort ſiehe Shakeſpeares „Julius Cäſar“: 
hier wie dort Sieg der Rhetorik über das unwiſſende, notgedrückte, 
wie Rohr im Winde hin und her gebeugte Volk. 

Die Einzelperſönlichkeiten ſollen an ſympathiſchem Eindruck 
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auf proteſtantiſcher Seite die der katholiſchen unverhältnismäßig 
überwiegen. Auch ich finde, daß der Roman überhaupt nur 
wenige durchaus ſympathiſche Geftalien umſchließt, nicht aber 
daß letztere der proteſtantiſchen Reihe parteiiſch zugeteilt ſeien. 
Muſtern wir dieſe, mit Ausſchluß der „Helden“, etwas genauer: 
Da iſt der liebenswürdige Hans Adam, halb zaghaft, halb tapfer, 
Proteſtant weit mehr aus Zufall als aus Wahl. Da iſt Fabricius, 
gutherzig, auch feinſinnig, ein Held der Theorie, beileibe nicht 
der heroiſchen Praxis. Da iſt der ergreifend treue Landersſperger, 
Lutheraner nicht ſo ſehr aus Erkenntnis als aus fanatiſcher 
Schwärmerei, aus rein perſönlicher Idolatrie. Da iſt der ge 
ſchmeidige, ſüßliche, geleckte Graf von Sinzendorf, ohne Rückgrat, 
ohne äußeren und inneren Mut. Da ijt der geckenhafte, un: 
lautere Baumeiſter Sara; der geldgierige Rechtsgelehrte Notarius 
Dr. Waldemar mit dem ſelbſtentehrenden Bekenntniſſe: „Der Rod iſt 
papiſtiſch, das Herz iſt evangeliſch“; der Ritter Artſtötter, der 
um einer feilen Dirne willen ſeinen Freund Jeſſe elend im Stiche 
läßt. Da ſind Ameys Eltern: der biedere, martialiſch polternde 
Pantoffelheld und ſeine kluge, als Mutter aus Fanatismus 
geradezu gewiſſenloſe Gattin; da iſt die liebliche Amey ſelbſt: 
trotz ihrer 18 Jahre unverſtändig und kindiſch, wenngleich nicht 
durchaus töricht, ſogar bis zu einem beſcheidenen Grade weib— 
lich intuitiv begabt. 

Dieſen gegenüber die wichtigeren katholiſchen Nebenperſonen: 
Zuerſt Schinnagel, den die Kritik mit Taps, Hampelmann ıc. feit- 
nagelt. Dennoch iſt „dieſer Bauer kein dummer Bauer“, ſondern 
beſchlagen, auch wortkräftig, in Glaubensſachen, goldenen, zutiefſt 
frommen Herzens, aber anlehnungsbedürftig — ein großes Kind, 
wie man fie dutzendweiſe unter den Männern juft dieſer Kreiſe 
findet. Als er ſich von ſeinem natürlichen Halt: der faſt um 
ein Vierteljahrhundert jüngeren Frau, wegwendet; als er Wahrheit 
um Schein, Segensfülle um Hohlheit, Herzensſprache um Phraſe 
verläßt: wird er — folgerichtig — lau, unzuverläſſig, ſchreieriſch, 
blind. Nachdem er ſich aus der Irre zurückgefunden hat, gerät 
er, ein Typ häuslicher Reaktion, abermals ins Extrem. Im 
zweiten Bande fällt ſeine Charakteriſtik ab. Der alternde, ver⸗ 
liebte Bär wird wirklich täppiſch, hampelmänniſch, von widerlich 
derber Naturtreue. — Ferner Wolff, nicht das, ſondern eines 
der vielen Gegenſtücke zu Fabricius: der unbegrenzt urwüchſige 
Hinterwäldler mit den eiſernen Kanzelhämmerfäuſten, dem un⸗ 
gewaſchenen Predigtjargon, der oft arg danebenhauenden, opfer- 
wütigen Berufstreue und — dem ſchmelzweichen Herzen. Neben 
ihm die anderen Vertreter ſeines Standes: der ſympatiſche, 
vornehme Weltprieſter Hoffmann von Ankerskron; der etwas un⸗ 
geſchickte, aber doch intellektuelle, freundliche Ziſterzienſer Alberich 
Burghof; der einfache, kränkelnde, knorrig gutherzige Kloſtermann, 
Schinnagels Schwager; der hochgebildete, großzügige Abt Matthäus: 
glühenden Eifers und Temperaments; der von heftiger Strenge 
zu hinreißender Milde bekehrte Dominikaner und Heiligenapoſtel 
Raimund; der durchaus ideale, durchaus mögliche Rektor P. Maury. 
— Des weiteren der originelle, anſprechende Lehrer und Volks- 
poet Meuß; die ſchwergeprüfte, liebende Frau des Landesſperger; 
der prächtige Profoß; der gemütvolle Schließer. — Endlich der 
brutale Baron Windhag; der ekelhaft verſumpfte Pfleger Wein 
meiſter; der abſtoßende Kommandant. 

Erübrigen die beiden Hauptperſonen. 

Zunächſt Jeſſe. Wie vor einem Rätſel ſtehe ich angeſichts des 
Faktums, daß viele Kritiker dieſen Pſeudohelden der mit 
größter Liebe und Sorgſamkeit gezeichneten „Schinnaglerin“ 
haben überordnen, ihn auch allen Ernſtes mit dem freilich ein- 
ſeitig, aber doch männlich ausgereiften Ateus Mac Endoll haben 
in Parallele ziehen können. Jeſſe ift ein nach jeder Richtung 
glänzend veranlagter, aber völlig unausgegorener Bube von 
ſchwerenöteriſcher Unwiderſtehlichkeit für Urteilsſchwache, von 
ſprühend frecher, prahlhanſiger Unausſtehlichkeit für Urteils- 
kräftige, — der Typ bramabarſierenden Studentendünkels, damals 
„lutheriſchen“, heute rationaliſtiſch⸗materialiſtiſchen Gepräges. An- 
geglüht im Raketenfeuer künſtlich erworbener „Ueberzeugung“ 
zu deren rückſichtsloſem Apoſtolat, wirkt er als ſchön, genialifd, 
ijt er zärtlich, aufopfernd für die, welche ihn lieben, aber auch 
tolfühn, frevelhaft, bis zur Gemeinheit roh ſich und feine Talmi⸗ 
weltanſchauung vordrängend; vor allem eitel bis zum Wahnſin m. 
Bis in die letzte Kerkergruft hinein haftet dieſe Eitelkeit ihm an, 
um dann abgelöſt zu werden: nicht durch feinen eigenen Anſtoß. 
ſondern durch den des von ihm gehaßteſten Menſchen. — Darum 
kein wirkliches Martyrium für ihn. Er „ſchäumt“, lacht, er 
gellt, weint — als ein übel verzogener Junge, dem herrliche 
Möglichkeiten unter dem Mangel an Selbſtzucht ſchier verdarbern. 
die ihm wahrſcheinlich gänzlich verderben würden durch die 
Rückkehr des Dreiundzwanzigjährigen in die Welt der Tat. Nun 


aber erwachen jie in letzter Stunde, regen fich, blühen über- | 
raſchend auf — unter der Hand der „Virago“ Maria. 


Im Mittelpunkte von „Jeſſe und Maria“ ſteht ein einziger 
wahrer Held, ein Held der Arbeit, des Leids und des Gebets. Dieſer 
Held iſt ein Weib, ein Weib aus dem Volke. Nur wenige Jahre 
zählt Maria mehr als Jeſſe, aber wiewohl noch der inneren 
Entwicklung 11919 und bedürftig, überragt ſie ihn turmhoch an 
fittlichem Wert. Auch fie befällt noch die menſchlichſte Schwäche: 
die Eitelkeit, aber wie partiell, wie ephemer im Vergleiche zu 
der ſeinen! Auch ſie unterſteht dem Fanatismus, aber es iſt der 
Fanatismus der höchſten Liebe: der Liebe zu Gott, ſeiner 
Mutter, ſeiner Kirche, der Liebe zu den Brüdern, zu Mann und 
und Kind. Von Anfang wittert ſie in dem berückenden Fremden 
den Feind, haßt ſie in ihm das Prinzip des Böſen. Das ſchöne, 
kluge, bis dahin ganz friedliche, mütterlich ſüße Weib kämpft 
wie eine Löwin gegen das andringende Unheil, um das von ihr 
als ſolches erkannte ewige Heil. Ungelehrt, aber in innerer 
Klarheit unterſcheidet ſie wohl das Zeichen vom Weſen, liebt 
aber auch jenes um des letzteren willen mehr als ihr eigenes 
Sein. Sie weiß: taſten ſie an das äußere Heiligtum, ſo werden 
ſie frech auch das innere rauben wollen; eine Probe hat 
ſie ja ſchon ſchmerzvoll erlebt. In ihrer an ſich immer ſieghaften 
Notwehr greift ſie zum letzten, in ſeiner Furchtbarkeit von 
ihr unbegriffenen Mittel. — Bis dahin iſt alles Einheitlichkeit 
in ihr. Aber jetzt kommt der prachtvoll vorbereitete und 
durchgeführte Zwieſpalt. Landersſpergers Ruf: „Sie iſt ſchuld!“ 
trifft ſie ins Herz. Ein feiner, ſtechender Schmerz, den ſie nicht 
anerkennen will, gegen den ſie ſich auflehnt, der ſie zerriſſen nach 
innen, verhärtet, hochmütig nach außen macht. Die köſtliche 
Weiblichkeit, die immer wieder bei ihr durchbrach, ſelbſt, ja erſt 
recht gegen das kindliche Gemal ihres Todfeindes, ſcheint fie ver- 
laſſen zu haben: ſo wühlt das Gift des Zweifels, ob ſie dem 
Haß mehr als der Liebe genug getan, an ihrem Lebensſitze. 
Bis die Gewalt hehren Pflichtgefühls ſich Bahn bricht, bis die 
Angſt um das Seelenheil des durch ihr äußeres Zutun dem Tode Ver- 
fallenen ſie hinpeitſcht zum ſchier Menſchenunmöglichen. Und 
nun ſetzt das große Werk des erhabenen Mitleids, der lauteren 
Güte ein. Dem Kinde des Ketzers reicht ſie die Bruſt, bringt 
dem Unſeligen die erſehnte Kunde ſeiner Vaterſchaft, bekehrt ihn 
durch die zwingende Macht heiligſter Liebe vom Hochmut zur 
Demut, von trotziger Verſtocktheit zur ſchuldtilgenden Reue und 
damit zur erſten großen Vorbereitungsſtufe ihrer eigenen Religion. 


Sie aber iſt Weib, ganz Weib — der Schmerz um dies 


junge, blühende, nun ſich abklärende Leben überwältigt ſie. Für 


ihn opfert ſie Gott ſich ſelber auf; da ihr Gebet unerhört bleibt, 
ſchreit ſie im erſten Anſturme der furchtbaren Gewißheit auf: 
„Ich bin eine Sünderin! Bluet iſt an meinen Händen!“ — Und 
das ſoll ein pſychologiſcher Irrtum ſein? Dieſer dem weiblichen 
Herzen fo vollkommen entſprechender Vorgang? Wo wir ,,peccavi” 
ſtammeln, ſtammeln ſollen angeſichts jeder himmelſchreienden 
Not? Und nun gar einer, die wir ſelbſt, wenn auch im ehrlichſten 
Willen, herbeigezogen haben? — Wer ſagt, daß Maria „ver- 
zweifelt“? Alle Schmerzen der Welt ſenken ſich auf fie herab, 
aber „die Königin der Martyrer ſchaut liebend auf die 
arme Martyrin für ihres Volkes Heiligtum ... Die 
Welt hat wollen in Schmerzen erlöſt ſein“. 

Ich leſe in einem Briefe, daß in Maria wohl die katho— 
liſche Kirche gekennzeichnet worden ſei. Das glaube ich nicht, 
denn dazu war Maria zu ſehr dem Menſchlichen unterworfen. 
Aber die tragende, widerſtandskräftige, ſieghafte Macht des 
Glaubens im Volke, beſonders des Glaubens in den Frauen 
hat ſicher in dieſer erſchütternd einfachen, erſchütternd großartigen 
Heldin dargeſtellt werden ſollen. Ob ſonſt noch allerlei Tendenz 
in dem Buche geſucht werden darf? Nach der Abſicht der Ver⸗ 
faſſerin, welche — dieſe Empfindung habe ich — intuitiv die 
von ihr verkörperte Handlung und Charakteriſtik ſchaute, wohl 
kaum. Wie dem aud) fei, unſer Geſamturteil geſtaltet tid) da— 
hin: in „Jeſſe und Maria“ erkennen wir ein wahrhaftes Kunſt— 
werk, mit viel Licht, doch auch mit zu tiefem Schatten. Weit itber- 
wiegend iſt jenes. Der hochbedeutenden Autorin aber gelte in ihrer 
Künſtlereigenſchaft Goethes Wort: „Man kann in wahrer 
Freiheit leben, und doch nicht ungebunden ſein.“ 


für mitteilung von Adreffen, an welche Gratis⸗ 
Probenummern verfandt werden können, iſt der 


Derlag ſtets dankbar. SS. Se, Sg, Sg, See, S, SS, 


Das Glück. 


E⸗ zog das Glick durch das ganze Band 
Und Bfopfte an jede Tür, 

Raut fang es: „Wer mich haben will, 

Der öffne mir!“ 


Da lagen die einen im tiefſten Schlaf, 
Sie hörten das Liedfein Raum, 

Sie legten ſich auf das andere Ohr 
Und dachten: „Es iſt nur ein Traum.“ 


Die andern grußen nach Schätzen und Gold 
Mit gierig verkangendem Glick, 
Sie gruben und grußen und hatten nicht acht 
Und ungebört bkieb das Blick. 


Die dritten ſaßen in Büchern verſteckt 

In tiefſter Gekebrſamleit, 

Es ſchallte der Sang, es verballte der Klang, 
Sie Batten zu lauſchen nicht Zeit. 


Die vierten, fie ſchmauſten Beim Feſtgekag 
Und tanzten Beim Beigenkfang, 

Laut übertönte der Reigen der Lult 

Des Glickes traukichen Sang. 


Die fünften, die ſchauten ſich an das Blick: 
„Das Glick; das wäreſt du? — 

Das Glick gebt in Seide und Samt einher, 
Du baſt nicht Strümpfe, nicht Schuß.“ 


Da Ram des (Weges ein Wanderburſch, 
Don ferne ſchon Bannt’ er das Gluck: 
„Du liebes Glück, Bott grüße dieß!“ 
So ſprach er mit fröhlichem Weick. 


„Wie bell dein Aug’ und wie rot dein Mund, 
Ich wollte, du wareft mein! . 

Doch ach, ich Babe nicht Haus, nicht Hof, 

Ich Bann dich nicht faffen ein!“ 


Da faßte das Glick des Gurſchen Hand 
Und lachte: „Was ſchadet das?“ 

Und zog dahin auf keichtem Fuß 

Mit ibm fürbaß. 


Binz a. Donau. Anna Eſſer. 
. 
Aus dem Pariſer Gerichtsſaale. 


Von 
Wilhelm From m⸗Paris. 


Die Juſtiz hatte ſich letzte Woche mit einer Reihe hochfliegender 
chelme zu beſchäftigen. Der vor der Zuchtpolizeikammer 
ſich abſpielende Prozeß gegen den Abgeordneten Jaluzot, Direktor 
des Printemps und anrüchigen Zuckerſpekulanten, bildete den 
letzten Ring der langen Kette von unſauberen Machenſchaften, 
welche durch den Zuckerkrach aufgedeckt wurden. Der Haupt⸗ 
ſchuldige, ein Herr Cronier, Direktor der Zuckerraffinerien Say, 
hat ſich durch Selbſtmord der Juſtiz entzogen. Wieder andere 
haben das Zuchthaus mit dem Aermel geſtreift und find auf um 
aufgeklärte Weiſe von der Juſtiz nicht behelligt worden. 
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Hingegen iſt es Jaluzot nicht gelungen, ſeinen Prozeß au 
das politiſche Gebiet genie ufpielen, wie er es in feinen zwe 
Zeitungen verſucht hatte. Jaluzot hatte einen feſten Jahresgehalt 
von 1,500,000 Franken als Direktor des Warenhauſes Prin: 
temps. Außerdem „machte“ er ſich eine weitere Million mit 
Tantiemen, Repräſentationsgeldern uſw. Dieſe hochfürſtlichen Ein⸗ 
künfte genügten aber dem ehemaligen Ladenſchwengel noch nicht 
und er verlegte ſich auf Preistreiberei an der Warenbörſe, 
trieb den Zuckerpreis um 30% in die Höhe und ſchädigte auf dieſe 
Weiſe das geſamte franzöſiſche Volk. Um ſich die Mittel zu ſeinen 
tollkühnen Kurstreibereien zu verſchaffen, eröffnete er in ſeinem 
Warenhauſe ein „Erſparnis⸗Rayon“, wo die Kunden ihre Erſpar⸗ 
niſſe anlegen ſollten. Zu gleicher Zeit eröffnete er gegen die ſtaat⸗ 
lichen und ſtädtiſchen Sparkaſſen ein Keſſeltreiben, indem er in 
ſeinen 15 Zeitungen das Gerücht verbreitete, die Einleger hätten 
ihr Geld von denſelben zurückverlangt. Es folgte eine Panik und 
eine Anzahl von Gimpeln und e zogen in Wirklichkeit 
ihre Gelder zurück und übergaben ſie — Herrn Jaluzot. Als der 
Dane Cronier, welcher ein Defizit von über hundert 

illionen hinterließ, mit Selbſtmord geendet, ereilte das Schickſal 
auch Jaluzot. Die gerichtliche Unterſuchung ergab, daß er mit 
den Geldern des Warenhauſes ſpekulierte und die Aktionäre um 
12 Millionen geſchädigt und um 3 Millionen betrogen hatte. Ob⸗ 
gleich die Begründung des Urteils Jaluzot als einen Betrüger 
brandmarkt, ſo wurde er doch nur zu einem Jahre Gefängnis 
und 3000 Franken Geldbuße verurteilt und erhielt noch obendrein 
die Vergünſtigung des Strafaufſchubes. 
. Am 29. Dezember v. J. wurde der Soldat G. vom 35. In⸗ 
fanterieregiment vom Kriegsgerichte zu Belfort wegen Diebſtahls 
von 9 Freimarken im Geſamtbetrage von 1,35 Franken zu einem 
Jahre Gefängnis verurteilt. Wenn man die beiden Urteile ver: 
gleicht, kann man nicht umhin, über die unglaubliche Milde des 
einen und die maßloſe Strenge des anderen erſtaunt zu ſein. Der 
15 Millionendieb erhielt Strafaufſchub und der arme Teufel von 
Soldat muß wegen ein Paar Freimarken ein volles Jahr in das 
Gefängnis wandern. Da darf man ſich nicht wundern, daß die 
Sozialiſten über Klaſſenjuſtiz ſchreien. 

Neben den Zuckerſpekulanten kam eine dreiköpfige Erpreſſer⸗ 
und Rupferbande auf die Anklagebank, die in großem Stile und 
in den ſog. hohen Geſellſchaftskreiſen der internationalen Kur⸗ 
ſtationen operierte. Dieſe Bande hatte es auf eine ſteinreiche Peru⸗ 
vianerin abgeſehen, die in Antibes bei Cannes eine Villa beſitzt 
und auf großem Fuße lebt. Da in deren Geſellſchaftskreiſen nicht 
alles nach dem „Schnürchen“ zu gehen ſchien, ſo benutzte die Bande 
die Gelegenheit, um aus ihr Geld herauszupreſſen. Die ſchlaue 
Amerikanerin ließ ich ſcheinbar auf den unſauberen Handel ein, 
und als einer der Rupfer ſich bei ihr einfand, um das Sündengeld 
u erheben, wurde er von der Polizei gepackt und hatte ſich letzte 
Woche mit ſeinen zwei Spießgeſellen zu verantworten. Die drei 
Kerle erhielten ihren richtigen Lohn, und dieſen Winter werden 
die Bälle in Cannes um zwei hochelegante Kotillontänzer ärmer 
ſein, denn zwei der Angeklagten gehörten zu der fine fleur der 
internationalen vornehmen Geſellſchaft der Riviera. 


Vor dem Zivilgerichte wurde ebenfalls ein intereſſanter 
de verhandelt. Die Tochter des H. Richard Timoleon, Marquis 
de Roys, Baron von Ledignan, ehemaliger Abgeordneter der 
Nationalverſammlung, Fräulein Blanca Mathilde de Roys, hat 
175 mit einem Herrn Franz Harcher oder Herger zu Freiburg im 

un vermählt und haben ſich den Titel eines Keichsgrafen 
von Saint Michel und Barons von Ledignan beigelegt. Der 
jetzige Marquis de Roys, älterer Bruder der Frau Harcher, hat 
nun dieſelben wegen unbefugten Tragens ſeiner ihm zukommenden 
Titel verklagt. Das Gericht hat aber die Klage mit der Begründun 
abgewieſen, daß der Kläger ſelbſt in keiner Weiſe das Recht au 
den Namen und Titel eines Marquis, Reichsgrafen und Barons 
bewieſen habe. 

Dieſe Familie de Roys iſt keineswegs mit der aus der 
Picardie ſtammenden und in Bayern anſäſſigen Familie de Roy 
zu verwechſeln. 

Auch in den Adelskreiſen, welche ihr Wappenſchild mit jüdiſchem 
Golde aufgefriſcht, iſt es zu einem unliebſamen Prozeß gekommen. 
DeramerikaniſchisraelitiſcheNähmaſchinenfabrikant Singer heiratete 
im Jahre 1x65 eine Witwe Boyer. Als er im Jahre 1875 ſtarb, 
hinterließ er ein Vermögen von 450 Millionen, welches zwiſchen 
ſeiner Witwe und deren ſechs Kindern verteilt wurde. Die ziemlich 
lebensfrohe Witwe heiratete nun zum dritten Male und nahm 
einen Herrn Sohege zum Gatten. Ihre beiden Töchter machten 
mit ihrem Gelde „glänzende“ Partien, die eine wurde Herzogin von 
Decazes und die andere Fürſtin von Scey⸗Montbeliard. Letztere 
Heirat wurde vom römiſchen Hofe im Jahre 1802 null und nichti 
erklärt, und die Exfürſtin heiratete darauf den Fürſten Edmun 
von Polignac, deſſen beide ältere Brüder ebenfalls ſteinreiche 
Erbinnen israelitiſcher Herkunft geheiratet hatten. 

Nun ijt die Witwe Boyers, Singers und Soheges ebenfalls 
geſtorben und hat ihrem dritten Gatten 25 Millionen teſtamentariſch 
vermacht. Aber die Kinder und Enkel zweiter Ehe, d. h. die 
Erben der Herzogin Decazes und die Fürſtin von Polignac be⸗ 
ſtreiten das Teſtament, ſo daß es zu recht unliebſamen Erörterungen 
kommen wird, denn ein guter Teil der 150 Singerſchen Millionen 
iſt ſchon längſt vergeudet worden. 


Hopenhagen. 
Don 


Helene Schleicher. 


Won Berlin nach Kopenhagen, das infolge des Todes König 
Chriſtians IX. von Dänemark wieder in aller Munde iſt, on t 
man in acht Stunden — eine febr ae Zeit, wenn man bed 
wieviel Waſſer dazwiſchen liegt. Am Stettiner Bahnhof ſteigt man 
ein und erſt auf däniſchem Boden braucht man das Coupee zu ber- 
laſſen. Die direkten Wagen werden nämlich in Warnemünde aus- 
parkiert und auf den großen Dampfer verladen. Wir können alſo in 
a Waggon bleiben oder in der Kajüte an der table d’höte 
teilnehmen, wir können auf dem Verdecke luſtwandeln oder auf 
einem bequemen Faullenzer hingegoſſen, unſeren Mokka 8 
— vir können auch ein bißchen die Seekrankheit bekommen 
das alles bis Gjedſer faſt umſonſt. Dann geht es an das Land, 
und der Schaffner begrüßt uns am Wagen mit dem berechtigten 
Verlangen: ,,Billeter for K jobenhaven“, der erfte däniſche Gruß auf 
fremder Erde. on . . 
Noch eine Stunde en wir in der Dämmerung dahin. 
Dann Lichterglanz, Großſtadttreiben, Menſchengewühl: — wir 
ee angelangt. Der kurze Weg zu unſerem Hotel zeigt uns bereits, 
aß Kopenhagen groß iſt, mächtig groß mit ſeinem halben Milliön⸗ 
Ein Bruchteil davon ſtrebt mit uns der Stadt 
zu, Equipagen, Automobile, Trambahnen kreuzen unſeren Weg — 
doch bald ſind wir am Ziele und mit dem Lift in höhere Regionen 
befördert. oA be find wir auch wieder geiſtig und leiblich in friſcher 

Toilette und freuen uns auf die kulinariſchen däniſchen Genüſſe — 
wir hatten ſie alle aus unſerem Wörterbuche auswendig gelernt 
und wollten das Eingedrillte jetzt praktiſch verwerten. Abends 
noch ein Bummel in der Fredericsboggade — hellerleuchtete Läden 
und Baſars, ein Getriebe — ganz Poriſer Boulevard — nur ſind 
hier die Menſchenkinder ruhiger, gelaſſener. Das liegt in der 
Raſſe! Es werden keine Zeitungen in allen Tonarten ausgerufen, 
man hört keine „fliegenden“ Händler irgendein aktuelles Spielzeug 
anpreiſen. Der Däne bleibt immer gelaſſen, wenn der Romane 
bereits Funken ſprüht. . . fas oh 

Frühmorgens pilgern wir zum Fiſchmarkt es iſt die 

Hauptverkaufszeit, der Handel in höchſter Blüte — vorüber an 
den Legionen von Körben mit zappelnden Seebewohnern, breiten 
Flundern, ſchlanken Aalen, Krabben uſw. Es iſt hier ſehr unter⸗ 
haltend, nur wird das Geruchsorgan etwas in Mitleidenſcha 
gezogen. Unſer nächſtes Ziel ſteht zwar etwas in einigem Kontraſt 
zum Fiſchmarkte. Es kommt eben zuerſt die Materie und dann 
das Geiſtige: das Thorwaldſenmuſeum! Vorher gelangen wir 
noch zum Schloß Kriſtiansborg, das heißt zu ſeinen Trümmern, 
denn es iſt ſeit dem Rieſenbrande im Jahre 1881 nicht mehr 
aufgebaut worden. In den öden Fenſterhöhlen wohnt das 
Grauen und leergebrannt iſt tatſächlich die Stätte, ein mene tekel 
mitten im Genußleben der Großſtadt! Nebenan erhebt ſich ein 
N e Bau, das Muſeum. Eng iſt das Pförtlein, foftbar 

er Schatz, den es birgt: eine Galerie von Kunſtwerken. Doch 
was ſind alle Göttergeſtalten, alle Napoleone, alle Ponyatowskus 
gegen „Ihn“, den ſegnenden Chriſtus? Es iſt ein Meiſterwerk 
von unvergleichlicher Schöne und Majeſtät. Hier muß man beten. 

In der „Frukirk“ ſteht das Original des Erlöſers, der einzige 
Schmuck der Kirche, nebſt den zwölf Apoſteln und einem Engel 
von himmliſcher Anmut, der ein Taufbecken in Muſchelform hält. 

Nachmittags geht es ins „Seebad“ nach Klampenborg 
wir gebrauchen dazu keine Rundreiſebilletts, keine Strandkoſtüme, 
keine Reiſeeffekten, wir fahren vom Radhusplatz mit der Trambahn 
um 10 Oere eine Stunde lang ins Blaue hinein reſp. an das 
Meer. Hier können wir Muſcheln und Seeſterne ſammeln, im 
Sande liegen und träumen und die Sonne bewundern, die hier 
am däniſchen Himmel genau ſo ſchön rotgold untergeht wie bei 
uns an gottbegnadigten Herbſttagen. Am Heimwege halten wir 
bei Reſtaurant Briſtol, wo die Zigeuner ihren Geigen un Zimbeln 
leidenſchaftliche Weiſen entlocken — himmelhochjauchzend, zu Tode 
betrübt. So eine Flunder aus dem Gunde, ſchön goldgelb ge · 
backen und mit Remouladenſauce, ſchmeckt fein bei Fiedelbegleitung. 

Schloß Roſenborg iſt die Loſung des nächſten Tages. Ganz 
am Ende der Oſtervoldgade liegt, es, ein verwunſchen Dorn: 
röschenheim, ein verſteinertes » kärchen mit ſeinen Türmen, 
Zinken und Giebeln. Und innen iſt es erſt recht ein Zauber reich 
mit ſeinen gleißenden Schätzen, geſammelt von den däniſchen 
Königen. Prachtvolle Wandteppiche, Waffen, Uniformen, Krönungs⸗ 
und Ordenstrachten, ſilberne Geräte und Marmorgebilde füllen 
die Säle, und wenn man müde geworden vom Wandern und 
Schauen, dann ruht und träumt man im ie vor Anderſens, 
des Märchendichters Standbild, um das ſich luſtige Kinder tummeln. 
Am Radhusplatz landen wir nach unſerer Roſenborgidylle und 
betrachten uns den neuen, ſtolzen Bau mit ſeinem gebieten den 
Turme, der weithin in die Lande ragt. Vom hohen Sö iit 
die Ausſicht Ane ſchön über das Häuſermeer und das 
andere, das brandende und wogende Reich Neptuns. 

In der Veſterbropaſſage winkt und lockt ein Zaubergarten, 
nicht der Armidens zwar, aber Tivoli, das Buenretiro der 
Kopenhagener. Was dem Wiener ſein Prater, dem Pariſer das 
bois, das iſt dem Dänen das Tivoli. Hier gibt es außer dem 


chen Einwohnern. 


ſchönen Parke Theater, Pantomimen, Konzerte. Hier kommt alles 
zuſammen, denn wer Tivoli nicht Ben hat, kennt Kopenhagen 
nicht. Die Bredgade iſt das ariſtokratiſche Viertel mit ſeinen 
Kirchen, feinen Paläſten und ſonſtigen illuſtren Bauten. Hier er⸗ 
hebt ſich die Fredericskirche mit ihrer impoſanten Kupferkuppel, 
die in der Mittagsſonne wie eitel Gold glitzert: Vorſpiegelung 
falſcher Tatſachen. Der König von Griechenland hat in der Bred- 
ade ſein Heim, wenn er ein gewöhnlicher Sterblicher iſt und nicht 
beherrſcher der Hellenen. Der Dänenkönig ober reſidiert in der 
Ymaliengade, einem offiziellen Reſidenzbau. Es iſt kein Refugium für 
feiernde Könige. Mit feinen vier; lüͤgeln gemahnt er ein wenig 
an die Tuilerien. Den Abſchluß der Straßen bildet die „lange Linie“, 
mit dem weiten Blick auf die See, den ſchiffbelebten Hafen. Gegen 
Abend wird es hier lebendig, denn es tit ein herrliches Bild, wenn 
fd im Waller die Leuchtfeuer ſpiegeln, die Maſten der zahl⸗ 
loſen Schiffe ſich wie Silhouetten aus der Dämmerung abheben 
und ſpäter der Sternenhimmel dem Ganzen einen ſüdländiſchen 
Charakter gibt. Nur die ziemlich friſche Briſe belehrt uns, daß 
wir nicht im Lande der Zitronen weilen. 
Das Zentrum der Stadt iſt der „Kongens Nytorv“, Königs ⸗ 
Neuplatz, mit einem Standbilde Chriſtians V.; von hier gehen 
zahlreiche Straßen ſtrahlenförmig auseinander, darunter die 
„Bimmelkaftet“, die Hauptgeſchäftsſtraße. Hier find die ſchönſten 
Juwelen läden mit ihren faszinierenden Auslagen, mit den originellen 
nordiſchen Schmuckgegenſtänden, den Broſchen in Form von 
Schildern. Nicht einmal teuer ſind die Sächelchen und man kann 
ohne Gewiſſensbiſſe oe Reiſebudget etwas n Einen 
tieferen Griff in den Beutel gilt es aber bei den koſtbaren Porzellan- 
ſchätzen, die ſo diskret ſchimmern und ſo viel koſten. Kopenhagener 
Spezialität! Unſere däniſche „Herbſtfriſche“ ſchließen wir mit einem 
Just e nach Schweden. Nicht nach den Fjorden geht es, nur na 
Helsingborg. Bis Helſingör AG ren wir mit der Bahn. Hier verlaſſen 
wir den Zug und eilen dem Schiffe zu, leichtbeſchwingt wie der Vogel, 
ohne jegliches Gepäck. In einer halben Stunde haben wir den 
Sund durchquert, firafen die ſchwediſchen Zöllner mit Verachtung, 
und eilen dem „Karnan“ zu, dem Reſte einer alten Burg, hoch 
oben auf der Höhe. Zauberhaft ion liegt zu Füßen das blitz⸗ 
blanke Städtchen und vom däniſchen Ufer grüßt, halb in Dunit: 
ſchleier gehüllt, Schloß Kronborg, mit ſeiner hiſtoriſchen Terraſſe, 
wo Hamlet geirrt, gelebt und geſtorben. Abends ſitzen wir 
wieder im Briſtol, bei den Zigeunern. Am anderen Morgen 
verlaſſen wir auch Dänemarks einzig ſchöne Hauptſtadt, in 
100 1 wir das Schiff, das uns in fünf Stunden nach 
Kiel bringt. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Melodramatifches. In der Geſchichte der Muſik ſpielt das 
Melodram eine ganz ſonderbare Rolle. Man kannte es ſchon 
im grauen Altertum; aber erſt, ſeitdem J. J. Rouſſeau und 
gleichzeitig der Deutſchböhme Georg Benda es neuerdings wieder⸗ 
erfunden und der Kunſtpflege zugeführt hatten, gewann es inner⸗ 
halb derſelben eine bleibende Stellung. Ueber fein Weſen, feine 
Berechtigung ijt man, wie ein vor 10 Jahren entbrannter Prep: 
ſtreit nachwies, nach wie vor noch immer im Unklaren. Trotz 
dem Beethoven, Mendelsſohn, Schumann und andere, abgeſehen 
von den Modernen Humperdinck, Schillings uſw. es pflegten, 
zumeiſt freilich nur im Vorübergehen, gilt es heute noch als eine, 
wie Riemann ſagt, „verwerfliche Zwittergattung“, und man 
weicht noch immer gerne der Notwendigkeit aus, zu dieſer 
Stellung nehmen zu müſſen. Unſeres Erachtens iſt die An⸗ 
wendung des Melodrams vielmehr Geſchmacks⸗ als Prinzipien⸗ 
frage, und wir ſehen es überall dort an richtiger Stelle, wo 
mit der muſikaliſchen Untermalung des geſprochenen Wortes der 
Ausdruck einer muſikaliſch darſtellbaren Empfindung aufgehöht 
und gleichzeitig ein in dramatiſcher Beziehung bedeutſamer 
Moment bejonderd hervorgehoben ijt. Für die Größe der in 
ſolchen Fällen erreichbaren Wirkung gibt es taum ein ſchöneres Bei⸗ 
ſpiel als das Melodram in Beethovens Egmont⸗Muſik bei Egmonts 
Worten (kurz vor Schluß des Dramas) „Süßer Schlaf, du 
kommſt wie ein reines Glück“. Iſt im Schauſpiel das Melodram 
eine unter Umſtänden wirkſame Eindrucksvertiefung mit Hilfe 
der Muſik, ſo bedeutet es in der Oper durch die Einführung des 
geſprochenen Worts einen Verzicht, der nicht gut genug be⸗ 
gründet werden kann. Dieſe Begründung iſt vorhanden in der 
Wolfsſchlucht⸗Szene im Freiſchütz, wogegen ich das Melodram 
im Kerker in Beethovens Fidelio immer als einen Fremd— 
körper zwiſchen den ſonſtigen hohen Schönheiten gefunden habe. 
Auch im Hänſel und Gretel ſind die wenigen geſprochenen 
Worte im dritten Akt nicht hinreichend motiviert. Hier tut ſich 
ſchon das Unzulängliche der Kunſtform auf. Merkwürdigerweiſe 
hat das Melodram ſeit Wagner, der dieſe Form mit ſeinem 
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ebradgejang eigentlich hätte tödlich treffen müſſen, eine neue 
lüte 
erzählungen, an Schillings Hexenlied und Humperdincks Königs⸗ 
kinder, wo ſogar verſucht iſt, einzelne Silben des geſprochenen 
Wortes nach Zeitdauer und Tonhöhe zu fixieren. Warum nicht 


erinnere an Goldſchmids Märchen⸗ 


erfahren. Ich 


gleich Geſang? muß bei ſolcher Sprachknebelung jeder fragen. 


Immerhin iſt im letzten Beiſpiel wohl nur eine zu ſehr überwuchernde 


Ausnützung, nicht aber der ganze Mangel an Notwendigkeit be⸗ 
merkbar, der bei melodramatiſchen Vorträgen von Dichtungen faſt 
immer ſich aufdrängt. Als ſelbſtändige Form iſt das Melodram 
innerlich um ſo unwahrer, in je anſpruchsvollerer Form es auf⸗ 
tritt und ich halte nur ſeine Anwendung in Haus und Zimmer, 
wo der Flügel das moderne Orcheſter erſetzt, zur Erreichung 
angemeſſener Effekte und vielleicht ſogar neuer Geſichtspunkte 
für geeignet. Wer je einen ſprechenden Rezitator im Kampf 
mit einem faſt hundertköpfigen Orcheſter und ſein Bemühen, 
„Muſik“ in ſeine Sprache zu bringen, geſehen hat, wird die Frage: 
Warum nicht Geſang? und das Wort von der „verwerflichen 
Zwittergattung“ vollauf begreifen. 


Das Münchener Hoftheater hatte für die 150jährige Ge⸗ 


denkfeier des Geburtstages Mozarts nichts weiter 
„übrig“, als eine Wiederaufnahme des „Titus“. Denn der 
übrige Zyklus beſtand nach der eigenen Auffaſſung der Intendanz 
nur aus gewöhnlichen Repertoireabenden. Die Aufführung des 
„Titus“ war eine ganz vorzügliche, ſoweit ſie das Orcheſter und 
den Sextus der Frau Preuſe⸗Matzenauer betraf. Weniger 
befriedigte die ſehr dürftige ſzeniſche Einkleidung des von Frl. 
Berndl recht weihevoll geſprochenen prächtigen Prologs von 
Martin Greif. Ganz unverſtändlich wird die Wahl des „Titus“, 
dieſer Oper, die Mozart innerlich unluſtig in achtzehn Tagen ge⸗ 
ſchrieben hat, wenn man bedenkt, daß München in dieſen Tagen 
Anlaß gehabt hätte, ſeine eigene Mozartfeier zu 
begehen. Am 29. Januar waren es nämlich genau 125 Jahre, 
daß Mozart die im Auftrag des Bayeriſchen Hofes 
in der Burgſtraße zu München komponierte Oper 
„Idomeneus“ unter eigener Leitung im Kgl. Reſi⸗ 
denztheater zur Uraufführung brachte. Das genannte 
Werk bildet wirklich einen Markſtein in Mozarts Schaffen, wie 
man ſchon aus der Ouvertüre, in welcher ſich der Geiſt Glucks 
mit dem Mozarts vermählt, erkennen kann. Man tut ſich auch 
im Alltagsleben in München etwas zugute darauf, daß wir 
unſere Mozartſtätten haben. Und dieſer Tag wurde vergeſſen! 
Wir wüßten nicht, was beſſer geeignet wäre, die Reversſeite 
ſcheinbarer Pietät und die betrübende Unzulänglichkeit der 
derzeitigen Intendanz in grellere Beleuchtung zu ſetzen. 


Hus den HKonzertflälen. Die Zahl der Soliſtenkonzerte 
ſcheint nun doch unter dem Druck des Karnevals ſich ein wenig 
herabzumindern. Wir gedenken aus letzter Zeit noch des zweiten 
Liederabends der Sängerin Nina Faliere⸗Dalcroze. Das 
Programm bewies wieder jene Vielſeitigkeit, die beinahe nicht 
mehr ernſthaft konzertmäßig ift. Wir hörten Geſänge aus dreier 
Herren Ländern. Mit dem tief geſtimmten deutſchen Kunſtlied, 
das in der Vortragsordnung ſchon an ſich etwas deplaciert war, 
fand ſich die Sängerin am wenigſten glücklich ab. Die leichter 
wiegenden Sachen beherrſchte ſie wieder mit vollendetem roma⸗ 
niſchen Geiſt und Geſchmack. Daß das Brüſſeler Streichquartett 
auf dem Wege iſt, ſich in München einen feſten Verehrerkreis zu 
ſichern, iſt durchaus erfreulich. Das Programm dieſes exquiſiten 
Enſembles bei ſeinem letzten Auftreten enthielt neben Werken 
von Schumann und Beethoven im Streichquartett op. 10 von 
Claude Debuſſy, ein zwar nicht tiefes, aber durchaus in⸗ 
tereſſantes Werk, deſſen Grundzug ein mürriſcher, nervös 
fahriger Humor iſt. — Der vielbeſuchte Beethovenzyklus in der 
Tonhalle rückte im letzten Konzert unter Peter Raabe bis 
zur dritten Sinfonie vor. Das neunte iu flafſiſche unter 
Schneevoigt hielt ſich ebenfalls an ein klaſſiſches Pro⸗ 
gramm, aus dem fich beſonders eine überaus warm empfundene 
und groß angelegte Wiedergabe von Beethovens Violinkonzert 
durch Profeſſor Felix Berber hervorhob. Das jüngſte Akademie⸗ 
konzert wurde zu einem recht aufgeregten Abend, an dem die 
Meinungen der Parteien unmittelbar aufeinanderplatzten. Die 
Ne pannte Erwartung galt der Sinfonietta von Max 

eger, die anderwärts ſchon mehrfach abgelehnt war. Wir 
wüßten kein He enöſſiſches Werk zu nennen (und brauchten dabei 
Strauß und tahler nicht auszunehmen), das an die Gehörsnerven 
des Publikums größere Anſprüche ſtellte. Zu der verſtiegenen, 
alle Grenzen überſchreitenden Kontrapunktik tritt eine ziemlich 
indifferente, ungelenke Inſtrumentation und eine nicht ſehr aus⸗ 
drucksvolle und charakteriſtiſche Themenbildung. Nach dieſer Probe 
übergenialer Exploſivkraft, hinter der fic) doch ein Schatten grauen 
Gelehrtentums verbirgt, wirkte die Märchenballade „Finger⸗ 
au en“ von J. Weißmann recht dünn und bänkelſängerhaft. 

n reine muſikaliſche Höhen gelangte man erſt mit Mozarts 
gemoll- Sinfonie. 


— — Sy 
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Verichiedenes. Ein neues ſtädtiſches Theater wird in Kiel 

1 Es enthält 1017 Sitzplätze und wird 15/4 Mill. Mark 
ſten. — „Spätfrühling“, das neue Luſtſpiel von Georg Hirſchfeld, 
wird feine Uraufführung gleichzeitig am Wiener Hofburgtyeater 
und am Münchener Hoftheater erleben. — Der Leipz ger Künſtler⸗ 
verein macht den Verſuch, acht Szenen aus Gobineaus „Renaiſſance“ 
in einer Bearbeitung des Wiener Schauſpielers Ferd. Gregori 
in Aufführung zu bringen. — Der 82jährige Intendant der 
nchener Hofmuſik, Freiherr von Perfall, iſt um feine Ent- 
0 eingekommen, aber vom Prinz⸗Regenten zum Verbleiben 
ſch ſeinem Poſten bewogen worden. — Auf Sonzognos Preisaus- 


chreiben für ein Opernlibretto find 550 Manuſkripte eingelaufen. — 
In Weimar iſt Frau Roſa v. Milde, die erſte Darſtellerin der Elſa 
in Wagners „Lohengrin“, im Alter von 79 Jahren geſtorben. 

München. 


H. Teibler. 
- DS S 
Vom Büchertiſch. 


„Borromàus- Blätter“. Zeitſchrift für Bibliothek. und Bücher ⸗ 
weſen. Dr. Thalhofer ſchreibt in der „Literariſchen Warte“ (VI. Ihg., 
Heft 12): „Eine große 5 für die Förderun 
der kath. Literatur und des Bibliothekweſens e i 
dem neuerſtandenen Organ des Borromäusvereins bei.” ... „Wenn 
viele Bearbeiter den pädagogiſch'ethiſchen Standpunkt nach dem 
künſtleriſchen ſehr ſtark betonen, ſo begreift ſich das aus dem 
Zweck der Zeitſchrift, den Leitern von Volksbibliotheken die Aus⸗ 
wahl der Bücher qu erleichtern.“ Dabei rechnet es Dr. Thalhofer 
mit Recht der Redaktion der „Borr.⸗Bl.“ als 5 an, daß 
ſie nicht prüde iſt und keinen anderen Weg für die Geſundung 
unſerer Bibliothekverhältniſſe kennt als die durch apolo⸗ 

etiſche Schulung ermöglichte Weitherzigkeit. 

ementſprechend hebt der Kritiker mit Befriedigung hervor, daß 
u. a. Vögele, der „mit Roſegger in ein geſtrenges Gericht“ gegangen, 
doch Roſeggers Waldbauernbub, II Bd., Waldferien, Aus dem 
Walde, als für die Jugend einwandfrei bezeichnet habe. Ferner 
macht Thalhofer beſonders aufmerkſam auf die exakten un 
ſtellungen Falkenbergs über die Literatur zur Kunſterziehungsfrage 
und auf „die von gründlicher Einſicht und Weitſicht zeugenden 
zahlreichen Nn lay Arbeiten des Redakteurs“ Herz. Daß 
in den „Borr. Bl.“ 5 Erzeugniſſe der Jugend⸗ 
Erzählungsſparte empfohlen werden“, trifft i 

u. Aber dafür haben ſich die „Borr.⸗Bl.“ von zwei anderen 
Fehlern gleich weit entfernt gehalten: von dem reflameartigen 
Hinaufloben neuer bisher unbekannter open auf ſchwindelnde 
Höhen wie von lichlofem, hochfahrendem Abſprechen in der Kritik. 
Ihr Grundſatz iſt: die Alten nicht zu verachten, die Jungen nicht 
in ihrem Streben zu entmutigen, das Gute und Schöne zu unter: 

igen und zu nehmen, wo man es findet. P. Pöllmann ſchreibt 
in ſeiner „Gottesminne“ über die Blätter: „Seelſorger und Lehrer 
müſſen ſie halten und auch Familienväter werden gut daran tun, 
u ihrem eigenen Nutzen ein für Jugend und Volk ſo 
ache ich igen Unternehmen zu fördern.“ Ein anderer 


III. 


tiker in „Immergrün“ (Jahrgang 1905 Nr. 6) bezeichnet die 
Borr. Bl. als eine hochintereſſante Lektüre für jeden 
Literaturfreund, eine relative Notwendigkeit für jeden 
orſtand einer kath. Volksbibliothek, ja für die 
Leitung jedes kath. Vereins, für jeden kath. Buchhändler 
und Kolporteur.“ Die „Kölniſche Volkszeitung“ erblickt in den 
„Borr.⸗Bl.“ eine „Zeitſchrift von hervorragendem Nutzen“ und 
empfiehlt dieſelbe als literariſchen Ratgeber für alle ge 
bildeten Katholiken, beſonders für Geiſtliche, Eltern und 
Lehrperſonen. Von den „Borr. Bl.“ erſcheinen 12 Nummern im 
aa (jeden Monat eine Nr.). Der Bezugspreis beträgt im Buch⸗ 
andel und bei der Poſt nur 2 M. ganzjährlich. Die Redaktion 
der „Borr.-Bl.“ befindet fi in Vonn (Münſterplatz). — Diefe 
billigen ſchönen Blätter mit ihrer kerngeſunden ethiſch⸗äſthetiſchen 
Richtung (der danzig richtigen) ſind ein vollſtändig zuverläſſiger 
Führer durch das Labyrinth des immer größer und bunter 
werdenden Büchermarktes und bereiten auch dem Literaturkundigen 
manche angenehme Stunde. — ge 
Kleine Rundichau. 
Die Befeltigung Antwerpens. 7 eh 
Das belgiſche Heer läßt an Stärke und Brauchbarkeit viel 
u wünſchen übrig. Wenn man es mit dem Auge des deutſchen 
Offiziers betrachtet, ſo kann man den Spott über dieſe heiteren 
Legionen zum großen Teil berechtigt finden. Allerdings, von 
einem Söldnerheer mit dem verwerflichen Loskaufſyſtem und einer 
Freiwilligenſchar, die aus dem Bevölkerungsausſchuß beſteht, darf 
man ja auch nicht viel verlangen. Wie aber will Belgien mit 
ſolch unzulänglichen Kräften, mit ganzen 42,% Mann, von denen 
der Einſparung halber die Hälfte ſechs Monate im Jahr zwangs— 
weiſe beurlaubt iſt, im Falle eines Krieges ſeine Neutralität 


in einzelnen Fällen 


wahren? Die Franzoſen haben ja denn auch ſchon ſelber 
legentlich verraten, daß ſie für den ele eines Krieges mit Deutſch 
land auf die Neutralität Belgiens keine Rückſicht nehmen werden. 
Deshalb kann man die Bemühungen des Königs Leopold ver 
ſtehen, durch die — allerdings 228 Millionen Franken verſchlingende 
— Befeſtigung Antwerpens im großartigſten Stil für den Kriegs 
fall wenigſtens eine „nationale Zuflucht Belgiens“ zu ian. 
Wir Deutiche können nur bedauern, daß der König mit feinen 
Plänen bei der parlamentarifchen Vertretung ſeines Landes auf 
heftigen Widerſtand ſtößt. Denn bei unſerer offenen Grenze gegen 
site müſſen wir wünſchen, daß es ſtark genug fei, eine fran- 
zöſiſche Inbafion von ſich fern zu halten. Wir müſſen ferner 
wünſchen, daß es dem König gelinge, die ſchon von dem genialen 
General Brialmont als notwendig erkannte allgemeine Wehrpflicht 
einzuführen und damit für den Kriegsfall eine 200,000 Mann 
tarke Feld- und Beſatzungsarmee zu ſchaffen. Findet fich unter 
en katholiſchen Abgeordneten Belgiens kein aoe met dem 
Holland feine allgemeine Wehrpflicht verdankt? würde die 
ſelbe Anerkennung ernten wie Schaepman. Dr. B 
Das Bad Hachen. 
Die Zahl der Kurgäſte und Beſucher Aachens ſteigt beſtändig. 
m Jahre 1901 betrug ſie 61,000. Das it ert ärlich bei einer 
tadt, die mehr als die meiſten anderen deutſchen Städte hiſtoriſche 
Monumentalbauten aufweiſt und von einem Kranze abwechſlungs⸗ 
reicher landſchaftlicher Schönheiten umgeben iſt. Die Nä ol lands 
und Belgiens erhöht zudem den Reiz internationalen Lebens und 
Treibens in Aachen ganz weſentlich. Außerdem iſt inzwiſchen ein 
ewiſſes Vorurteil gegen den Charakter des Bades gar, „ge 
ſchwunden Man weiß jetzt allgemein, daß die Aachener Ba 
gegen Rheumatismus, Gicht, Folgezuſtände von Verletzungen, 
igs, Leber und Verdauungsleiden die beiten Reſultate de 85 
Die Badeeinrichtungen ſind geradezu großartig. Durch die 
mühungen des Kurdirektors Sen hat das Kurleben einen allge 
meinen Aufſchwung genommen und kann jetzt mit dem in jedem 
anderen Bade erfolgreich konkurrieren. Wer die hochintereſſante alte 
Kaiſerſtadt mit ihren vortrefflichen modernen Einrichtungen kennen 
lernen will, dem empfehlen wir das von einem Kenner der Geſchichte 
und wirtſchaftlichen Entwicklung der Stadt, Dr. H. Gavelsberg, 
herausgegebene „Illuſtrierte Prachtalbum Aachen und Umgebung“ 
(Verlag von V. Deterre in Aachen). Dr. B 
Rindergerichtshöfe. 

n der n ee eitſchrift e Und Unter⸗ 
richt“ (Verlag von Breer und Thiemann, Hamm in Weſtfalen) las 
ich einen Artikel, der meiner Meinung nach eine weitere Ver 
breitung verdient. Es handelt ſich in dieſem Aufſatz (Nr. 36, 1905 
um die olge der bl bewußt. daß t m gewöhnlichen Leben 
iſt man fic) deſſen wohl bewußt, daß Kinder anders denken, anders 
handeln wie ein Erwachſener, da manches, was dem Erwachſenen 
eine Erholung, ein Genuß, ihm heilſam iſt, ihm wenigſtens nicht 
ſchadet, für das Kind ein tötliches Gift iſt. Außerdem iſt jedermann 
bekannt, daß die Umgebung des unreifen Kindes ein widtiges 
Moment für deſſen iehung ijt. Die Maßregeln, die bei uns 

etroffen werden, Verbrecher zu beſtrafen, find ſozuſagen die- 
elben für erwachſene wie für jugendliche Verurteilte. Daß bei 
einem Kinde, wenn man es in den Entwickelungsjahren wie einen 
Erwachſenen beſtraft, in das Gefängnis bringt, der Charakter ver- 
härtet und in vielen Fällen für fem Leben lang unverbeſſerl ich 
wird, lehrt die Erfahrung. Nach dem oben erwähnten Aufſatz ift 
es beſonders Amerika, wo eine diesbezügliche Bewegung daraus 
hinzielt, daß die Kindern zugeſchriebenen Verbrechen oder Delikte 
beſonders beurteilt werden. Bereits haben die fi diesen von 
26000 amerikaniſchen Städten beſondere Kammern für dieſen Zweck 
ebildet. Auſtralien, England und beſonders Irland ahmen das 

eiſpiel nach. Von den 2285 Kindern, die in London im Jahre 
1903 gerichtlich belangt und auf Grund des Juvenil Offender 
Akt von 1901 den drei Beſſerungsanſtalten für Kinder überwieſert 
wurden, find nur 15 ins Gefängnis geſchickt worden, 665 fonreterr 
entlaſſen und ihren Familien zurückgegeben werden und 661 wurden 
in die Induſtrie⸗ oder Schiffsſchulen geſchickt. In Amerika hat man 
gute Erfolge aufzuweiſen in der Behandlung jugendlicher Ver⸗ 
brechen, indem man in vielen Staaten einen Unterſuchungskommifſar 
hat, deſſen ausſchließliche Aufgabe es iſt, die näheren Umſt nde 
jedes Falles und die Gründe, auf die das Delikt zurückzufü rer: 
iſt, zu unterſuchen. Er muß in feinem Bericht auch angeben. 
welche Behandlung ſich am beiten für das Kind eignet; er beauf 
ſichtigt das Kind, ſolange es nötig erſcheint und Eri den Eltern 
ratend und nötigenfalls mahnend bei in d üllung ihrer 
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Der württembergiſchen Verfaſſungsreviſion 
erſter Akt. 


Don 
Joſ. Eckard, Stuttgart. 


| „Ein kleiner ‚Rulturlampf'“ — jo ift im „Vorwärts“ die 
Verfaſſungsreviſionsbewegung in Württemberg ganz richtig ge- 
nannt worden. Der erſte Akt derfelben ſchloß am 1. Februar 
mit der vorläufigen Annahme der weſentlich umgeſtalteten 
Regierungsvorlage in der Abgeordnetenkammer ab. Das Reſultat 
iſt nur ein vorläufiges, weil die 10 ritterſchaftlichen Abgeordneten, 
deren Stimmen zur Zweidrittelmehrheit verholfen haben, nur 
bedingt abgeſtimmt haben, um die Vorlage an die Erſte Kammer 
gelangen zu laſſen, und für den Fall einer ſpäteren Abſtimmung 
nh ihre Stellungnahme in jeder Richtung vorbehalten haben; 
eine ſolche ſpätere Abſtimmung ijt aber durchaus in Ausſicht zu 
nehmen, und wie kritiſch ſie für die Vorlage werden kann, das 
beweiſt auch der Umſtand, daß man von reviſionsfreundlicher 
Seite jetzt zunächſt eine andere Abänderung unſerer Verfaſſung 
m Anregung gebracht hat, um es dem derzeitigen volksparteilichen 
Präſidenten zu ermöglichen, auch als Präſident ſeine Stimme 
für die Revifion abzugeben. | 

den für andere deutſche Bundesſtaaten gewohnten 
politiſchen Maßſtab an die württembergiſche Reviſion anlegen 
wollte, würde nicht zu einem richtigen Urteil über dieſelbe 
kommen. Wir leben ja zurzeit in Süddeutſchland in einer Aera 
der Verfaſſungsreviſionen; allein in Bayern, Baden und Heſſen 
bandelte es ſich um Wahlrechts reformen, im weſentlichen um 
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die Einführung des direkten Wahlrechts an Stelle des indirekten, 
in Baden kam freilich dazu eine Verſtärkung auch der Erſten 
Kammer, aber dieſe bedeutete nicht eine völlige Umgeſtaltung 
derſelben, noch viel weniger eine Verkürzung, ſondern vielmehr 
eine Erweiterung ihrer Rechte. In Württemberg beſteht das 
direkte Wahlrecht zur Abgeordnetenkammer längſt, es iſt ihm 
nur gewiſſermaßen eine Feſſel angelegt, indem zu den 70 ge⸗ 
wählten Volksabgeordneten in der Zweiten Kammer noch 23 „Pribi- 
legierte“ (nämlich 13 Ritter, 6 evangeliſche Prälaten, 3 Vertreter 
der katholiſchen Kirche, von denen übrigens der Biſchof ſeit De⸗ 
zennien ſeinen Sitz nicht mehr eingenommen hat, und der Kanzler 
der Landesuniverſität) kommen. Die Beſeitigung dieſer „Privi- 
legierten“ aus der Zweiten Kammer iſt die eine Sorge der Re⸗ 
viſion; wäre ſie nur die einzige, ſo würde die Schwierigkeit der 
Reviſion zwar immerhin noch groß genug ſein; denn es handelt 
ſich um die Frage des Erſatzes dieſer Privilegierten, dann um 
die noch viel wichtigere Frage, ob bei Verſetzung eines Teiles 
dieſer Privilegierten in die Erſte Kammer der letzteren ein er- 
weitertes Budgetrecht eingeräumt werden ſoll, was vor allem 
deswegen bedeutungsvoll iſt, weil die Kirchenvertreter in der 
Zweiten Kammer als Vertreter des vom Staate eingezogenen 
Kirchen gutes anzuſehen find. Allein zu dieſen Schwierigkeiten 
kommt als weitere, viel gefährlichere, das eigentliche Ziel der 
Reform: die gründliche Umgeſtaltung der Erſten Kammer zum 
Zweck der Beſeitigung der katholiſchen Mehrheit derjelben, alſo 
eine prononziert konfeſſionelle, antikatholiſche oder, wie die libe⸗ 
ralen Reviſionsfreunde lieber ſagen, „antiultramontane“ Tendenz. 

Dieſelbe wird natürlich innerhalb des Landes möglichſt 
verſchleiert; nur im Jahre 1898 beim letzten Reviſionsverſuch 
haben ein bauernbündleriſcher und ein volksparteilicher Abgeord- 
neter, letzterer der damalige und jetzige Berichterſtatter zur 
Reviſion, Fr. Haußmann, ſich ſo weit vorgewagt, daß ſie dieſe 
Tendenz im Parlament offen eingeſtanden. Man erinnert ſich 
auch noch, daß anfangs der neunziger Jahre der deutſchparteiliche 
Staatsrechtslehrer Gaupp in einer Verſammlung zu Stuttgart 
einen wütenden Kampf gegen die katholiſche Mehrheit der Erſten 
Kammer eröffnet hat. Es iſt ferner noch unvergeſſen, daß der 
derzeitige Führer der Deutſchen Partei und Vorſitzende des 
Evangeliſchen Bundes, Profeſſor Hieber, vor zehn Jahren von 
dem „unglücklichen Augenblick“ ſprach, da in Württemberg ein 
katholiſcher König auf den. Thron kommen würde. Mit der 
katholiſchen Thronfolge hängt es denn auch zuſammen, daß man 
jetzt mit der Beſeitigung der katholiſchen Mehrheit der Erſten 
Kammer ſo große Eile hat. Es iſt nämlich eine merkwürdige 
Schwenkung, daß die Regierung, die nach ihren früheren Er⸗ 
klärungen an die Reviſion erſt in einem ſpäteren Zeitpunkt, 
nach Erledigung der noch ſchwebenden Gemeindeordnung heran— 
treten wollte, plötzlich im Sommer vorigen Jahres dieſen Ent⸗ 
wurf „in beſchleunigtem Tempo“, wie ein liberales Blatt ſich 
ausdrückte, eingebracht hat. In der nichtwürttembergiſchen Preſſe 
wird von der konfeſſionellen Tendenz der Reviſion ungeniert 
geſprochen, ſo im „Vorwärts“, der „Tägl. Rundſchau“, der 
„Magdeb. Ztg.“, dem „Hannov. Kurier“, dem „Berliner Tagbl.“ 
und der „Poſt“. Die Motive der Gegnerſchaft gegen die fatho- 
liſche Mehrheit der Erſten Kammer ſind doppelter Art: Einmal 
proteſtantiſche Voreingenommenheit. Sie iſt ganz grundlos; im 
Jahre 1897 hat der damalige Miniſterpräſident v. Mittnacht in 
nachdrücklichſter Weiſe erklärt, daß die katholiſche Mehrheit der 
Erſten Kammer niemals auch nur irgend einem Rechte der 
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evangeliſchen Kirche zu nahe getreten ſei; es konnte ihm nicht 
widerſprochen werden. Allein das proteſtantiſche Gefühl will 
es nicht mehr ertragen, daß in einem zu zwei Drittel proteſtan⸗ 
tiſchem Lande in der Erſten Kammer eine katholiſche Mehrheit 
beſtehen ſoll; und doch war es ein proteſtantiſcher König und 
eine proteſtantiſche Mehrheit, die im Jahre 1819 dieſe Verfaſſung 
eſchaffen haben. Doch hat das proteſtantiſche Voll den ſo ge⸗ 
ſchaffenen Zuſtand ruhig ertragen, bis die Möglichkeit einer 
katholiſchen Thronfolge in Sicht kam. Es iſt ganz unberechtigt, 
die Abſchaffung dieſer katholiſchen Mehrheit im Namen der 
Parität zu verlangen; denn dieſe Mehrheit iſt nicht durch das 
Geſetz ſelbſt herbeigeführt. Sie war ſchon einmal eine Zeit lang 
wegen der größeren Zahl evangeliſcher königlicher Prinzen in 
eine Minderheit verwandelt; ſie wäre es auch heute, wenn die 
königlichen Prinzen evangeliſch wären. Es iſt alſo vielmehr ein 
Eingriff in die hiſtoriſch gewordenen Verhältniſſe, wenn man 
ad hoc ein Geſetz vorlegt, das die konfeſſionellen Verhältniſſe 
in der Ständeverſammlung weſentlich zu Ungunſten der Katholiken 
verſchieben ſoll. Dieſe Tendenz iſt um ſo mehr zu bekämpfen, als 
die Reviſion ſehr wohl möglich iſt, ohne daß die katholiſche 
Mehrheit ſo gründlich beſeitigt wird, wie es durch die Regierungs⸗ 
vorlage und noch mehr durch die Beſchlüſſe der Kommiſſion 
geſchieht. Die Vorlage will nämlich zu den 29 Mitgliedern, 
welche zurzeit die Erſte Kammer zählt (4 königliche Prinzen, 
19 Standesherren bzw. erbliche Mitglieder, 6 Staatsbeamte; 
katholiſch find die 4 Prinzen und 13 Standes herren), 18, die 
Kommiſſion 20, das Plenum 24 neue Mitglieder hinzu⸗ 
fügen, unter denen nur 2 (die Vertreter der katholiſchen 
Kirche: ein Vertreter des Ordinariats und ein Dekan; der 
Biſchof hat darauf verzichtet, daß er durch Geſetz berufen 
werde) ſicher katholiſch wären. Eine ſolch ſtarke Vermehrung 
ihrer Mitglieder hat die Erſte Kammer durchaus nicht nötig 
(in Baden ift man z. B. von 29 auf 38 Mitglieder Hinauf- 
gegangen); wäre nicht das konfeſſionelle Moment ausſchlaggebend, 
ſo würde ſich der liberal⸗volksparteilich⸗ſozialiſtiſche Block, der 
den Kern der Reviſionsmehrheit bildet, mit aller Kraft gegen 
eine ſolche Verſtärkung der Erſten Kammer wehren. Wenn nun 
das Zentrum dasfelbe tut, fo kann man ihm doch deswegen nicht 
vorwerfen, daß es eine Reviſion um jeden Preis verhindern 
wolle. Das Zentrum ſieht, wie in den „Annalen des Deutſchen 
Reichs“ von rechtsliberaler Seite ganz richtig hervorgehoben 
wurde, in der katholiſchen Mehrheit der Erſten Kammer eine 
Gewähr gegen unliebſame legislative Ueberraſchungen auf dem 
kirchen und ſchulpolitiſchen Gebiete. Das iſt aber nicht ein eng: 
herzig konfeſſionelles Motiv; der kirchen⸗ und ſchulpolitiſche 
Friede iſt ein hochwichtiges Intereſſe des geſamten württem⸗ 


bergiſchen Volkes: wenn Württemberg ſeinerzeit vor einem eigent⸗ 


lichen Kulturkampf bewahrt geblieben iſt, ſo lag der Grund u. a. 
an der katholiſchen Mehrheit der Erſten Kammer. Auf dem 
Schulgebiet aber hat ſich dieſe Mehrheit erſt im Jahre 1904 als 
Schutz gegen die Durchbrechung der beſtehenden geiſtlichen Schul⸗ 
aufſicht bewährt. Freilich iſt gerade das zum Ausgangspunkt 
einer infamen Hetze gegen die Erſte Rammer und zum Vorwand 
für die gegenwärtige Reviſionsaktion genommen worden. Der 
liberal⸗ſozialiſtiſche Block verlangte in dem ſogenannten „Proteft- 
rummel“ des Jahres 1904 die unverweilte Einbringung der 
Verfaſſungsreviſion zum Zweck einer liberalen Volksſchulreform. 
Das iſt das antiklerikale, kulturkämpferiſche Motiv des Kampfes 
gegen die katholiſche Mehrheit der Erſten Kammer: es ſoll die 
Erſte Kammer nicht bloß proteſtantiſiert, ſie ſoll auch liberaliſiert 
werden, ſie ſoll, wie die „Poſt“ ſich ganz richtig ausdrückte, 
„mit modernen Elementen ganz geſättigt“ werden. Nicht bloß 
die katholiſchen Standesherren, ſondern die Standesherren über⸗ 
haupt, die ſich als chriſtlich⸗konſervatives Element jeither erwieſen 
hatten (leider haben beim letzten Schulkampf die proteſtantiſchen 
Standesherren bis auf einen, den Fürſten v. Bentinck, die alte 
Geſchloſſenheit nicht gewahrt) ſollen in die Minderheit gedrängt 
werden: es ſollen in die Erſte Kammer kommen 8 Ritter (faſt 
alle proteſtantiſch und jedenfalls auf dem Schulgebiet liberal), 
dazu durch Wahl 8 ſogenannte berufsſtändiſche Vertreter, je ein 
Vertreter der Univerſität Tübingen und der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule Stuttgart — dieſe natürlich alle liberal und proteſtantiſch —, 
ferner neben 2 Vertretern der katholiſchen Kirche, 4 Vertreter 
der evangeliſchen Kirche, welch letztere gleichfalls dem Liberalismus 
zuzuzählen ſind und ein großes Gewicht in der Erſten 
Kammer ausüben würden. So würde die Erſte Kammer gründlich 
umgeſtaltet, eine katholiſche Rechte und eine proteſtantiſche Linke 
würden ſich gegenüberſtehen, und, was ſehr bezeichnend iſt: es 
würde ſogar innerhalb des Adels ſelbſt zu einem jetzt ſchon 
offenkundig auftretenden Gegenſatz zwiſchen hohem und niederem 


Adel kommen; die Ritter ſollen und wollen als mehr bürgerlich 
gefinnter Adel gegen die früher reichs unmittelbaren Standesherren 
das Zünglein an der Wage ſpielen; ſie wollen bei ihrer Ver⸗ 
ſetzung in die Erſte Kammer dieſe noch mehr, als das Plenum 
es gutgeheißen hat, verſtärken und namentlich auch das Budget; 
recht derſelben erweitern. Und die liberalen Freunde der Reviſion 
ſind ihnen möglichſt weit entgegengekommen; es war ein poli⸗ 
tiſcher „Kuhhandel“; das geſteht ſowohl die ſozialdemokratiſche 
wie die bauernbündleriſche Preſſe; ſelbſt die „Frkf. Ztg.“ ſpricht 
ärgerlich von der „kaufmänniſchen Zähigkeit“ der Ritterſchaft. 
Um die Standesherren noch weiter zurückzudrängen, ſoll nicht 
nur an Stelle der Stimmübertragung die Stellvertretung durch 
Agnaten, ſondern auch der Wohnſitz in Württemberg ſelbſt für 
die ftellvertretenden Agnaten gefordert werden. Das Recht des 
Königs auf Ernennung erblicher Mitglieder iſt geſtrichen und 
das Recht der Ernennung lebenslänglicher Mitglieder ſtark 
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brend fo die Erſte Kammer proteſtantiſiert und liberali⸗ 
fiert werden ſoll, wird die Zweite Kammer durch die Revijion 
radikaliſiert. Die Privilegierten bildeten früher in der 
Kammer der Abgeordneten ein einigermaßen konſervatives Element. 
Aus den bloßen Volkswahlen aber iſt in Württemberg, ſoweit 
es proteſtantiſch ijt, noch weit weniger als ſonſt in Süddeutſch⸗ 
land ein konſervatives Element zu gewinnen; erſt ſeit neuerer 
Zeit hat der bei uns mehr konſervative Bauernbund im prote⸗ 
ſtantiſchen Volk ein wenig Anhang gefunden. In Württemberg 
beherrſcht die Volkspartei alles mit Ausnahme des Zentrums. 
Das Zentrum aber iſt auf eine ziemlich beſtimmte Anzahl von 
Mandaten beſchränkt; ſo ungefähr ein halbes Dutzend Bezirke, 
in denen ſtarke katholiſche Minoritäten ſich finden, find ihm 
ohnehin von vornherein verſchloſſen. Die Deutſche (nationalliberale) 
Partei aber iſt ſehr unſelbſtändig, ſie iſt höchſtens um eine 
Nüance weniger demokratiſch als die Volkspartei. Konſervative 
Einflüſſe auf das proteſtantiſche Volk, wie ſie anderwärts herrſchen, 
fehlen. Der Grundbeſitz iſt meiſt kleinbäuerlich; der Adel hat 
keinen politiſchen Einfluß im Volk, das Beamtentum noch viel 
weniger. Nur der enge Zuſammenhang von Schule und Kirche 
war ſeither ein konſervatives Gegengewicht gegen die ausgeſprochen 
demokratiſchen Tendenzen im proteſtantiſchen Volke; fällt auch 
dieſer weg, ſo greift der Radikalismus in Württemberg ſtark um 
ſich. Schon jetzt hat die Agitation der Sozialdemokratie über⸗ 
raſchend reiche Früchte auch in ländlichen Bezirken getragen; 
wir haben 7 Sozialdemokraten in der Kammer (ein Zehntel der 
Volksabgeordneten); wird die Reviſion Geſetz, ſo werden es, teils 
infolge der politiſchen Weiterentwicklung, teils durch den Proporz, 
am meiſten aber durch die Vermehrung der Zahl der Abgeord⸗ 
neten für Stuttgart auf 6, ſicherlich ſchon bei der nächſten Wahl 
14 So ‚ialdemokraten von 92 Abgeordneten. Wir werden alſo 
einen ſozialdemokratiſchen Vizepräſdenten wie in Baden erhalten. 
Die ſtärkſte Fraktion wird, wenigſtens vorerſt noch, die Volkspartei 
bleiben, die immer mehr ihre antiklerikalen Tendenzen hervor⸗ 
kehrt; ihr ſchließt ſich rechts die Deutſche Partei an. Alle drei 
zuſammen, vielleicht ſchon Volkspartei und Sozialdemokraten 
allein, werden in Zukunft den Landtag durchaus beherrſchen. 
Die Regierung will ſich auch ſchon darauf einrichten; ſie will 
ſich künftig auf die Erſte Kammer ſtützen. Was ſoll aber dabei 
herauskommen, wenn dieſe Erſte Kammer ſelbſt liberaliſiert iſt, 
wenn in der Zweiten die Stoßkraft gegen die Erſte vermehrt 
wird und die Zweite Kammer an ihrem Budgetvorrecht durchaus 
feſtgält? Das Zentrum ſuchte daher für die Zweite Kammer 
einen konſervativen Erſatz für die ausſcheidenden Privilegier⸗ 
ten zu gewinnen: es beantragte, daß zu den 75 Städte und 
Bezirksabgeordneten noch 25 berufsſtändiſche Vertreter durch 
allgemeines, direktes, geheimes Wahlrecht gewählt werden 
ſollen: 11 für Landwirtſchaft und verwandte Betriebe, 11 für 
Gewerbe und Handel (Handwerk mit eingeſchloſſen), 3 für die 
Beamten und freien Berufe. (Die Arbeiter ſind ja in dieſen 
Berufsklaſſen miteinbegriffen). Es iſt dies unſeres Wiſſens der 
erſte Verſuch, das allgemeine Wahlrecht mit dem berufsſtändiſchen 
Gedanken ſo zu verknüpfen, daß nicht nach pee sien Kurien, wohl 
aber nach großen Berufsgruppen gewählt und fo ein Bujak zu den 
Bezirks⸗ und Städtewahlen gewonnen würde. „Raffiniert ausge⸗ 
dacht“ nannte die ſozialdemokratiſche Preſſe dieſen Antrag Gröber. 
Der Liberalismus fühlte ſich an der Wurzel getroffen; der Antrag. 
der aus Volkswahlen ein konſervatives Element in die Kammer 
gebracht hätte, wurde abgelehnt. Beſchloſſen wurde, 17 Zuſatz 
abgeordnete aus „reinpolitiſchen“ Landesproporzwahlen zu berufen. 
Dabei wurde der Proporz in einer Weiſe ausgeſtaltet und daneben 
das „romaniſche“ Stichwahlſyſtem für die Bezirks, und Städte · 
wahlen (ausgenommen Stuttgart, das ſeine 6 Abgeordneten auch 


nach dem Proporz wählt) wie in Baden beſchloſſen, daß auch 
in der Zweiten Kammer infolge dieſer Beſchlüſſe das Zentrum 
von vornherein benachteiligt iſt. Ohnehin iſt das ganze Wahl⸗ 
geſchäft ſo eingerichtet, daß das Volk ſeine Freude daran haben 
kann (vielfach ſind drei Wahlgänge des Volkes nötig; es kann 
ſogar zu fünfen kommen!); den Parteileitungen iſt die größt- 
mögliche Freiheit zu Blockbildungen gegeben; es iſt ſogar geſtattet, 
daß ein Abgeordneter, der ſchon in einem Bezirk gewählt iſt, 
ſich nochmals in den darauf folgenden Proporzwahlen auf den 
Zettel ſetzen laſſen und erſt nachher ſich entſcheiden kann, welches 
Mandat er annehmen will — ein unredliches Spiel mit dem Volke! 
Das Reviſionswerk iſt ſo kein Volkswerk, es iſt eine pure Partei⸗ 
mache. Zuſtande gekommen iſt es — vorläufig — durch gemein- 
ſame Verleugnung früher ausgeſprochener Parteiprinzipien und 
durch eine mehr als ſchwächliche Haltung der Regierung; es iſt 
das ein trauriges Stück politiſcher Geſchichte, das aber des 
Raumes wegen hier nicht geſchrieben werden kann. Parteiegois⸗ 
mus, Antiklerikalismus und Antikatholizismus waren die 
Klammern für die heterogene Mehrheit. 
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Sie kommen, ſie kommen nicht. 
Von 


H. Ofel, Mitglied des Deutſchen Reichstags u. bayer. Landtags. 


E alte Spiel in neuer Auflage. Die Reichstagsdiäten kommen 

— wieder einmal. Neu iſt nur, daß diesmal auch ſchon die 
Form gefunden iſt. Ein Pauſchale — 3000 M — und, o Schrecken: 
die Doppelmandatler werden mit doppelten Ruten gehauen, d. h. 
wenn ſie ſchwänzen. Drückt ſich heute der Landtagsabgeordnete, 
ſo erhält er trotzdem ſeine Diäten. Iſt er aber nun noch Reichs⸗ 
tagsmitglied, ſo geht die Geſchichte folgendermaßen, wenn er 
im Reichstag und im Landtag durch Abweſenheit glänzt. Die 
Landtagsdiäten fallen weg, weil die Reichstagsdiäten höher be⸗ 
meſſen ſind als die des Landtags. Dieſe höheren Diäten aber 
werden ihm in der Summe von 30 M für den Tag des Aus⸗ 
bleibens abgezogen, alſo erhält der arme Kerl gar nichts. Dazu 
ſagt man jedoch: von Rechts wegen. Fatal iſt es aber deswegen 
für manche doch, denn nun iſt nicht mehr die Würde genug, ſie 
müſſen die Bürde auch haben. Eine vertrackte Sache bleibt aller: 
dings die Kontrolle des Daſeins oder Nichtdaſeins. Es liegt 
etwas Unwürdiges darin. Jedenfalls dürfte dieſelbe nur durch 
den Reichstag ſelbſt, vielleicht durch die Fraktionen ausgeübt 
werden. Alles andere iſt eines „Erwählten des Volkes“ un⸗ 
würdig, wenn auch ſicher das Schwänzen an ſich nicht würdig 
iſt. So ſagt man. Doch — brennend erſcheint die ganze 
Sache nicht. 

Iſt man nun aber wirklich vertrauensſelig genug, an das 
alte Märlein in neuer Faſſung zu glauben — es gehört ein 
Rarfer Glaube dazu, obwohl die „Eingeweihten“ auf die kommen- 
den Dinge ſchwören —, ſo kann man immerhin bedenklich werden 
ob des Zeitpunktes, der dieſe Reichstagsdiäten bringen ſoll. Und 
man muß es mehr und mehr werden, wenn man die Stimmen 
der Preſſe verfolgt. Offiziöſe ſind dabei an der Arbeit. Iſt's 
beſtellte? Nun davon zunächſt abgeſehen, iſt es recht mert: 
würdig, daß man ſo offen erklärt, man wolle ſo die Spannung 
beſeitigen, die durch die bisherige Verweigerung der Diäten, 
durch die famoſe Duellerklärung des Reichskanzlers und der: 
gleichen Dinge mehr entſtanden ſein ſolle. Und weshalb? Um 
den Reichstag für die Wünſche der Regierungen willfähriger zu 
machen „in kolonialpolitiſchen, finanziellen und militäriſchen 
Forderungen“. Das Schickſal des Militärpenſionsgeſetzes iſt auch 
ein Schmerz der Regierung, den das durch Diäten erweichte 
Zentrum mitbeſeitigen fol. Nicht auch die Steuervorlagen ge- 
fällig? Um der Diäten wegen? Das ſind Inſinuationen, die 
zurückgewieſen werden müſſen. Erkaufen ſollen und wollen die 
Mitglieder des Reichstages die Diäten nicht. Und dieſen Zweck 
darf die Regierung auch nicht als Faktor in Rechnung ſtellen. 
Der Reichstag prüft ſachlich. Nach außen und in Hinſicht auf 
gewiſſe Leute iſt deshalb ſowohl der Zeitpunkt des Gerüchtes 
als ſeine Begründung und eventuell ſeine Erfüllung nicht recht 
günſtig. Dieſe Umſtände machen es nicht gerade leicht, an eine 
Zuſtimmung ohne weiteres zu denken. Jedenfalls gibt es viele, 
die meinen, daß die beſte Probe für die gute Abſicht der Re⸗ 
gierung bei der Gutheißung der Diäten darin liege, wenn letztere 
kämen — nach Ablehnung des Steuerbuketts. Doch alles Orakeln 
bedeutet nicht viel. Qui vivra verra. 
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Das Reichs Erbſchafts ſteuergeſetz. 


Freiherr von Pfetten- Ramspau, Mitglied des Reichstags. 


I. dem Entwurf eines Geſetzes betr. die Ordnung des Reichs⸗ 
haushalts und die Tilgung der Reichsſchuld vom 28. November. 
1905 iſt bekanntlich auch eine Reichs⸗Erbſchaftsſteuer vorgeſehen, 
die mit einem Ertrag von 72 Millionen Mark angeſetzt iſt; 
hiervon ſoll den Bundesſtaaten mindeſtens ein Drittel ver⸗ 
bleiben, ſo daß für Reichszwecke bis zu 48 Millionen in Betracht 
kommen. N 

Ob dieſer Betrag, eventuell wieviel von demſelben an 
die Reichskaſſe abzuführen iſt, beſtimmt das jeweilige Etatsgeſetz; 
dieſer Anteil des Reichs an der Erbſchaftsſteuer ſoll dann und 
ſoweit für die Reichskaſſe erhoben werden, als die eigenen Ein⸗ 
nahmen des Reichs und die durch Ueberweiſungen gedeckten 
Matrikularbeiträge zur Deckung des ordentlichen Ausgabebedarfs 
nicht ausreichen. Ehe alſo die Bundesſtaaten zur Zahlung von 
Matrikularbeiträgen in bar herangezogen werden können, muß 
über die 48 Millionen Erbſchaftsſteueranteil zugunſten der 
Reichskaſſe verfügt ſein. 

Die Erbſchaftsſteuer wird erhoben durch die Landesregie⸗ 
rungen für Rechnung des Reichs, wobei eine Mitwirkung 
von Reichsbevollmächtigten in gleicher Weiſe wie für Zölle und 
Verbrauchsabgaben vorgeſehen ijt; die Beſteuerung der Crb- 
ſchaften, die bisher ausſchließlich zur Kompetenz der 
Einzelſtaaten gehörte, ſoll demnach an das Reich über- 
gehen; daran ändert auch der Umſtand nichts, daß letzteres 
den Bundesſtaaten 33½ % der Steuer zurückgeben muß 
und 100 % zurückgeben kann. Dieſes letztere wird wohl 
immer eine ſchöne Theorie bleiben, in der Praxis aber nicht 
vorkommen! 

Die Einführung einer Reichs-Erbſchaftsſteuer würde daher 
bedeuten: 1. Uebertragung einer in ſämtlichen (mit einer Aus⸗ 
nahme) Bundesſtaaten bisher für eigene Rechnung er- 
hobenen Steuer an das Reich; 2. Begründung eines finanziellen 
Abhängigkeitsverhältniſſes der Bundesſtaaten von 
dem Reich, welches ja beſtimmt, ob und wieviel über die 
33¼ 9% an erſtere zu überweiſen ijt. 

Wie verhalten fic) dieſe beiden Umſtände zu dem födera⸗ 
tiven Charakter des Reichs? Sind dieſelben überhaupt vereinbar 
mit der Tatſache, daß Deutſchland ein Bundesſtaat iſt? 

Was ſoll man dazu jagen, daß das Reich die Bundes— 
ſtaaten aus ihrem bisherigen Beſteuerungsrecht gewiſſermaßen 
verdrängen will? Warum dieſe gekünſtelte und den Charakter 
der Unfreundlichkeit an ſich tragende Maßregel? 

Ich muß geſtehen, daß ich ſchwere Bedenken habe gegen 
das Prinzip, welches in dieſer Geſetzesvorlage zum Ausdruck 
kommt! Wenn einmal eine Steuer der Bundesſtaaten zur 
Reichs ſteuer geworden fein wird, dann können und — nach 
meiner Ueberzeugung — werden auch andere folgen und wir 
gehen mit unheimlicher Schnelligkeit und Sicherheit dem Ein- 
5 entgegen! Wer bürgt uns dafür, daß dieſem erſten 

inbruch in die Sonderrechte der Bundesgenoſſen nicht bald ein 
weiterer folgt, nicht allmählich eine völlige Auflöſung oder, viel- 
leicht richtiger, Aufſaugung derſelben durch das Reich, Platz greifen 
wird?! „Principiis obsta, sero medicina paratur“ iſt hier gewiß 
von äußerſter Wichtigkeit und Dringlichkeit! 

Den Geldbedarf des Reichs und die Notwendigkeit für die 
Zwecke desſelben Geld zu beſchaffen, will ich gewiß nicht leugnen, 
vielmehr gerne zugeben; aber ich ſehe nicht ein, warum jetzt der 
ordnungsmäßige, richtige und bisher nach der Verfaſſung befolgte 
Weg der Matrikularuntlagen verlaſſen werden ſoll. 

Es iſt doch ein großer Unterſchied, ob die Bundesſtaaten 
dem Reiche einen Teil der nötigen Mittel gewähren oder ob 
dieſes an jene Rüdvergütungen nach ſeinem Belieben geben kann! 

Ich laſſe hier unerörtert, welche Folgen für die Budgets 
der Bundesſtaaten entſtehen können durch den Entgang des 
größten Teils der Erbſchaftsſteuer; ich ſehe vorläufig auch da- 
von ab, welche Wirkung die Geſetzesvorlage in wirtſchaftlicher 
Beziehung, namentlich auſ den Grundbeſitz, äußern würde, welche 
angenehme Perſpektive ſich damit eröffnet, wenn das Reich zur 
Zeit ſchwieriger Finanzen die Steuerſätze einfach erhöht, oder 
wenn die Bundesſtaaten in gleicher Lage Zuſchläge zu der Reichs: 
ſteuer erheben, wozu ihnen das Recht ausdrücklich gewahrt iſt. 
Ich behalte mir vor, auf dieſe Fragen gelegentlich zurückzu— 
kommen; ich wollte heute lediglich einmal auf die ſtaatsrechtlichen 
Bedenken hinweiſen, welche die Geſetzesvorlage in weiteren Kreiſen 
hervorgerufen hat. 


Was die Statiſtik lehrt. 
Ein Mahnwort an die baperiſchen Katholiken. 
Don 
Dr. M. Flemiſch, Mitglied des bayerifchen Landtags. 


Die „Inferiorität“ der Katholiken auf geiſtigem Gebiete iſt ein 
beliebtes Diskuſſionsthema, das von unſern „Freunden“ ſchon 
u ſehr zweifelhaften Manipulationen benützt worden iſt, deſſen 
Wichtigteit aber auch von uns nicht unterſchätzt werden darf. 
Daß von einer qualitativen Rückſtändigkeit nicht die Rede 
ſein kann, iſt ſchon zum wiederholten Male, u. a. auch von 
Frhrn. v. Hertling mit allem Nachdruck betont worden, daß 
wir aber quantitativ an dem höheren Studium noch nicht 
in dem Maße partizipieren wie die Angehörigen des prote⸗ 
ſtantiſchen Bekenntniſſes, iſt eine Tatſache, die zwar auch ſchon 
öffentlich diskutiert worden iſt, auf die aber nicht oft und nicht 
laut genug hingewieſen werden kann. Die nachfolgenden Ziffern, 
die wir aus dem Statiſtiſchen Jahrbuch für das Königreich Bayern 
(8. Jahrg.) berechnet haben, reden eine deutliche Sprache. Da⸗ 
nach geſtaltete ſich die Frequenz unſerer wichtigſten Mittelſchulen 
in mer Hinſicht für das Schuljahr 1903/04 folgender⸗ 
maßen: | 


— — — — — — —e— 


Kath. 


Geſamt⸗ Prot. 
Anſtalt frequenz 0% 0% 
foe Gymnaſien 17,545 69,6 25,8 
Progymn. und Lateinſchulen . 3,647 50,3 44,5 
Realgymnaſien oa 1,458 33,5 56,5 
Realſchulen 13,492 51,8 43,7 
Induſtrieſchulen 543 45,1 52,3 
Baugewerkſchulen 2,228 53,0 45,1 
Maſchinenbau, Elektrot. AOL 55,1 44,5 
Handelsſchulen in < 2,650 48,3 33,8 
Kunſtgewerbeſchulen. 587 47,3 50,7 
Landwirtſchaftsſchulen 192: 63,5 35,9 
Kreisackerbauſchulen ; 


42,985 


Summa: 58,1 | 


Die Frequenz der bayeriſchen Volksſchulen belief fic) im 
Jahre 1903/04 auf 936,888 Schüler. Darunter waren 671,033 
Katholiken = 71,6% und 260,231 Proteſtanten = 27,7%. Ein 
Vergleich der Frequenzziffer der einzelnen Anſtalten mit der 
Frequenzziffer der Volksſchulen ergibt klar, daß von den katho⸗ 
liſchen Volksſchülern ein relativ viel geringerer Prozentſatz an 
die Mittelſchulen übergeht als von den proteſtantiſchen Volks. 
ſchülern. Bei den humaniſtiſchen Gymnaſien ſteht's ja verhält⸗ 
nismäßig beſſer; auffallend dagegen iſt das Mißverhältnis bei 
den Progymnaſien und Lateinſchulen; die Sache erklärt ſich aber 
hier zum Teil durch die ungleiche Verteilung dieſer Anſtalten 
auf die Kreiſe. Die Pfalz z. B. hat 15 Progymnaſien und 
Lateinſchulen, Mittelfranken 10, die katholiſche Oberpfalz 
und das katholiſche Niederbayern haben gar keine. 
Sehr ungünſtig geſtalten ſich die Ziffern für die Katholiken bei 
den Realanſtalten. Ob hier das Berechtigungsweſen oder 
eine gewiſſe Abneigung der Katholiken gegen die realiſtiſche 
Bildung eine Mitſchuld trägt, wollen wir dahingeſtellt ſein 
laſſen; jedenfalls iſt dieſe Erſcheinung ganz beſonders zu be⸗ 
achten und es iſt dringend zu wünſchen, daß die Katholiken auch 
in den techniſchen Wiſſenſchaften angeſichts der immer größer 
werdenden Bedeutung derſelben ihren Mann ſtellen. Ganz all 

emein müſſen wir aber im Hinblick auf die oben mitgeteilten 
Ziffern den nachdrücklichen Wunſch ausſprechen: Katholiſche 
Eltern, führt eure Söhne in größerem Maße den 
höheren Studien zu, als das bis jetzt der Fall ge: 
weſen iſt! Insbeſondere möchten wir die Landbevölke⸗ 
rung bitten, die Konkurrenz um die höhere Bildung in ener⸗ 
giſcherer Weiſe aufzunehmen, als ſie es bis jetzt getan hat. Wir 
meinen, das iſt notwendig, nachdem die Landwirtſchaft kaum 7% 
zur Frequenz der Mittelſchulen ſtellt, und es kann uns von 
dieſer Anſchauung auch nicht der Hinweis auf die Ueberfüllung 
der höheren Berufe einerſeits und auf die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe der landwirtſchafttreibenden Bevölkerung anderſeits 
abbringen; doch davon vielleicht ein andermal. Auch die finan: 


iellen Verhältniſſe dürfen kein unüberwindliches Hindernis bilden. 
in talentierter Junge — und nur von einem ſolchen reden wir 
natürlich — wird ſich immer durchſchlagen; dafür ſtehen Tauſende 
von Beiſpielen zur Verfügung; außerdem iſt der katholiſche 
Studienverein im erfreulichen Aufſchwung begriffen und er wird 
ein nicht zu unterſchätzender Faktor werden gerade für die höhere 
Ausbildung ärmerer Katholiken, wenn er einmal die Mittel hat, 
um all die Zwecke mit Nachdruck verfolgen zu können, die ihm 
geſteckt ſind. Vermögende Katholiken aber ſollen nicht ſäumen 
und nicht ermüden, für die Ausbildung armer Studierender ihr 
Scherflein beizutragen. Die Sache iſt wichtiger, als ſie manchem 
auf den erſten Blick erſcheinen mag. Wir Katholiken müſſen 
uns nicht nur gegen den Vorwurf der qualitativen Rückſtändig⸗ 
keit, ſondern ebenſo ſehr gegen den der quantitativen Inferiorität 
mit allem Ernſte wehren. Wir haben in letzter Hinſicht einen 
großen Vorſprung einzuholen; es wird Mühe machen, das Ziel 
zu erreichen, aber verzagen dürfen wir nicht; einmütiges Zu- 
ſammenarbeiten wird auch hier den Erfolg garantieren. 


Die ſtürmiſche Pariſer Woche. 


- Don 
Wilhelm Fromm: Paris. 


A. Lichtmeß haben wir gewöhnlich die Kerzenweihe und tags 
darauf die ſogenannte Blaſiusfeier, welche noch in vielen 
Gegenden Brauch iſt, bei welcher die Kinder ſich den Hals ſegnen 
laſſen. Abends gibt es dann einen Familienſchmaus, bei welchem 
die ſogenannten crépes, eine Art in der Pfanne gebackene Fladen, 
auf den Tiſch kommen. 

Heuer wurde aber hier und im ganzen Lande die Lichtmeß 
durch das von der Regierung im Namen des Trennungsgeſetzes 
verordnete Kircheninventar geſtört. 

Das Inventarium iſt im Geſetze vorgeſehen und zwar auf 
Antrag des ſehr gemäßigten ehemaligen Miniſters Ribot, welcher 
zu der Minderheit des Parlamentes gehört. Aber Ribot hat 
das Inventarium ganz anders verſtanden. Dasſelbe ſollte erſt 
dann aufgenommen werden, wenn die Kirchen den zu bildenden 
Kultusgemeinden übergeben würden. Die Regierung hatte aber 
Eile mit der Sache und ordnete als erſte Maßregel der Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen das Inventarium an. Man ſah faſt 
allgemein in den katholiſchen Kreiſen dieſe Verordnung als eine 
Falle an, der ſich die Regierung bedienen wolle, um das Kirchen⸗ 
gut, das weder dem Staate noch den Zivilgemeinden gehört, als 
Staatseigentum erklären zu können, das ſie alsdann nach Belieben 
zurückfordern könnte. Der Epiſkopat erkannte die Gefahr und 
war einmütig, Einſpruch gegen dieſes Verfahren zu erheben. Er 
befahl nun der Geiſtlichkeit und den Kirchenfabriken (Kirchen: 
gemeinderäte), bei Erſcheinen der Fiskalbeamten feierlich Einſpruch 
zu erheben und dem Inventarium nur in paſſiver Weiſe beizu- 
wohnen. 

Die Regierung begann nun die Ausführung in verſchiedenen 
Diözeſen zu gleicher Zeit. In den einen ging die Maßregel 
unter Einſpruch der geiſtlichen Behörden glatt vonſtatten; in 
anderen hingegen waren die Kirchen von der Maſſe der Gläubigen 
beſetzt, ſo daß die Beamten unverrichteter Dinge abziehen mußten. 
Das Beiſpiel, das zuerſt in der Erzdiözeſe von Cambray gegeben 
wurde, welche nahezu zwei Millionen Seelen zählt, zündete und 
fand im ganzen Lande Nachahmung. 

Paris konnte nicht zurückſtehen, obgleich der Kardinal⸗ 
erzbiſchof genaue Befehle über das Verhalten der Geiſtlichkeit 
gegeben. Ein Teil der Gläubigen hielt es für ſeine Pflicht, das 

orgehen der Fiskalbeamten illuſoriſch zu machen. Tauſende 
von Gläubigen fanden ſich zur Stunde des Inventariums ein 
und verhinderten die Vornahme desſelben in einer gewiſſen An: 
zahl von Pariſer Pfarrkirchen. In mehreren derſelben kam es 
zu Gewaltmaßregeln und einer allgemeinen Schlägerei, wobei es 
viele Verwundungen auf beiden Seiten abſetzte. In den Pfar⸗ 
reien von Sainte Clotilde und von Saint Pierre du gros 
Caillou, zwei der fünf Pfarreien des adeligen Faubourg Saint 
Germain, kam es zu einer wahren Kirchenſtürmerei vor und in 
den Kirchen und wurden dabei viele Verhaftungen vorgenommen. 

Hingegen verlief das Inventarium in ziemlich ruhiger 
Weile in der Pfarrkirche von Saint Germain des Pres, welche 
ihren Namen dem adeligen Faubourg gegeben, und in Saint Sul 
pice, zwei Pfarreien, welche als die frömmſten der ganzen Er; 
diözeſe gelten. | 


Eine Reihe von Blättern, beſonders die ſogenannten auch: 
katholiſchen Zeitungen, griffen deshalb die betreffenden Stadt⸗ 
pfarrer in der heftigſten Weiſe an. Da der Pfarrer der er⸗ 
jtürmten Kirche von Sainte Clotilde, Mgr. Gardey, ſich beklagt 
hatte, daß Pfarreingeſeſſene oder angebliche Pfarreingeſeſſene 
ihm die Aufrechterhaltung der Ordnung in der Kirche ſtreitig 
gemacht hätten, ſo wurde auch über dieſen Geiſtlichen die Schale 
des Bornes beſagter Blätter ausgegoſſen. Der Pfarrer von 
Saint Germain des Pres begnügte ſich damit, am Sonntag die 
Kanzel zu beſteigen und zu erklären, daß er ſein Verhalten 
vollſtändig nach den Anordnungen des Kardinalerzbiſchofes ge⸗ 
richtet und Einſpruch erhoben habe, daß aber weder er noch die 
Pfarreingeſeſſenen Widerſtand geleiſtet. Der Pfarrer von Saint 
Sulpice, welcher von der „Libre Parole“ auf das heftigſte 
beſchimpft wurde, ebenſo wie der Pfarrer von Sainte Clotilde 
baten infolgedeſſen den Kardinal, ſie von ihrem Kirchenamte zu 
entheben, da ſie des Vertrauens eines Teiles ihrer Pfarreingeſeſſenen 
verluſtig geworden ſeien. Der Erzbiſchof verweigerte aber, die 
Entlaſſung anzunehmen, und richtete an den Pfarrer von Saint 
Sulpice folgenden Brief, den die wirklich katholiſchen Zeitungen, 
wie die „Verité francaife”, der „Univers“ uſw. noch am 
ſelben Abende in ihren Spalten veröffentlichten: 

„Erzdiözeſe von Paris. Paris, den 1. Februar 1906. 
Lieber und verehrter Herr Pfarrer! 

Man hat mir Kenntnis von den Zeitungsartikeln und den 
Gerüchten gegeben, die über Sie, gelegentlich des Inventariums 
in Ihrer Pfarrei, verbreitet wurden. 

Bleiben Sie auf Ihrer Pfarrei und ſetzen Sie in Frieden Ihr 
geiſtliches Amt in Ihrer guten und alten Pfarrei fort. Sie haben 
getreu die Anordnungen befolat, welche ich allen Pfarrherren in 
bezug auf ihr Verhalten gelegentlich des Inventariums gegeben. 
Man hat gefliſſentlich die Tat achen entſtellt. Beruhigen Sie ſich, 
Sie aigben Ihr Gewiſſen und die Zuſtimmung Ihres Erzbiſchofes 
für fich. 

Empfangen Sie, lieber Herr Pfarrer, den Ausdruck meiner 
liebevollen Gefinnung in Unſerm Herrn Jeſus Chriſtus. 
7 Franz, Kardinal Richard, 
Erzbiſchof von Paris.“ 

Mgr. Gardey, Pfarrer von Sainte Clotilde, hat fich feiner- 
ſeits in unumwundener Weiſe über die Vorgänge in feiner Pfarr- 
kirche einem Mitarbeiter des „Figaros“ gegenüber ausgeſprochen. 
Er bezeichnete dieſelbe als den Umſturz des Prinzips, welches 
die Grundlage der katholiſchen Lehre bilde. 

Der wahre Katholit iſt der, ſagte Mgr. Gardey, welcher 
auf ſeinen Pfarrer hört, und der wahre Pfarrer iſt der, 
welcher ſeinem Biſchofe gehorcht, wie der wahre Biſchof der 
iſt, welcher dem Papſte unterworfen iſt. Wenn der Pfarrer in 
ſeiner Pfarrei, der Biſchof in ſeiner Diözeſe und der Papſt in 
der allgemeinen Kirche nicht mehr Herr ſind, ſo iſt es mit der 
Ehrfurcht vor der Hierarchie aus, ebenſo wie mit dem Autoritäts- 
prinzip und dem ganzen Katholizismus. 

Der Brief des Kardinals und die Erklärungen des Pfarrers 

Mgr. Gardey haben einen gewiſſen Erfolg gehabt, denn weder 
am folgenden Montag noch Dienstag wurde die Ordnung in 
den verſchiedenen Kirchen geſtört, wo das Inventarium vorge⸗ 
nommen wurde. 
a Die ſo überaus traurigen Vorgänge werden jedoch auch 
ihre guten Seiten haben. Die Katholiken, welche allzu eifrig 
darauflosgehen wollen, werden ſich erinnern, daß ſie ſich ihrer 
Geiſtlichkeit, dem Epiſkopate und dem Heiligen Stuhle unter⸗ 
zuordnen haben. Wenn der Heilige Stuhl bis jetzt keine end⸗ 
gültigen Beſtimmungen getroffen, jo liegt dies nur an dem Um⸗ 
ſtande, daß die Ausführungsbeſtimmungen des Trennungsgeſetzes 
noch nicht vollſtändig beendigt ſind. Sobald Rom von denſelben 
Kenntnis erhalten haben wird, erhalten der Epiſkopat, die Geiſt⸗ 
lichkeit und die Gläubigen die nötigen Weiſungen des Heiligen 
Stuhles. Bis dahin haben ſich die Gläubigen zu gedulden, denn 
die berechtigten kirchlichen Faktoren werden die Mittel und Wege 
finden, die Sache der Kirche und der Religion zu verteidigen 
und, wenn nötig, auch die Hilfe der Gläubigen annehmen. 
Alles übrige kann dieſer heiligen Sache nur Schaden bringen. 
Die Regierung ihrerſeits wird zur Erkenntnis gekommen 
ſein, daß die Trennung in ehrlicher, offener und feierlich ver⸗ 
ſprochener Weiſe vorzunehmen ſein wird. 


für mitteilung von Adreffen, an welche Gratis⸗ 
Probenummern verfandt werden können, ift der 
berlag ſtets dankbar. .. S. SS SU S, SS 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Kriſis in Algeciras. 


Wer ſchwarz malen will, findet Farbſtoff genug. Die 
franzöſiſche Politik hat tatſächlich einen Rückfall erlitten oder, 
genauer geſagt, ſie verſucht es mit einem Rückgriff auf die alten 
Forderungen und Beſtrebungen aus der Zeit des Herrn Delcafir. 
Nach langen Verhandlungen hatte man ſich im vorigen Sommer 
mit Deutſchland über ein Konferenzprogramm geeinigt, das die 
angeblichen Vor- oder Sonderrechte Frankreichs auf das algeriſche 
Grenzgebiet beſchränkte und für das übrige Marokko internationale 
Regelung, auch für die Polizeikontrolle, in Ausſicht nahm. Herr 
Rouvier und ſeine Diplomaten tun nun ſo, als ob ſie auf dieſen 
Zwiſchenfall ganz vergeſſen hätten. Sie beanſpruchen das polizei⸗ 
liche Generalmandat für Frankreich allein. Höchſtens wollen ſie 
des guten Scheins halber den Spaniern für die Umgegend ihrer 
Preſidios die Polizeikontrolle zugeſtehen, ebenſo wie dort die 
Abwehr des Waffenſchmuggels ihnen ſchon überwieſen iſt. 
Deutſchland aber beharrt auf dem Standpunkt, den die 
franzöſiſche Regierung im verfloſſenen Sommer auch anerkannt 
hat. Wer die Polizeigewalt in Marokko, namentlich in 
den Häfen und den Küſtenſtädten beſitzt, der hat die Klinke der 
„offenen Tür“ in der Hand; er kann den wirtſchaftlichen Wett⸗ 
bewerb der anderen Nationen lahm legen und ſich überhaupt 
die Oberherrlichkeit im ſcherifiſchen Lande aneignen. Ob in 
irgendeinem Fetzen des großen Landes den Spaniern 985 eine 
ſolche Gewalt eingeräumt wird, ändert nichts an der Sache; 
das polizeiliche Generalmandat Frankreichs wäre der Anfang der 
Tuniſierung, und zu deren Verhinderung iſt ja gerade die Ron: 
ferenz einberufen worden. 

Es iſt ganz klare und ſozuſagen handgreifliche Wahrheit, 
daß die wiedererwachte Begehrlichkeit Frankreichs dieſe Kriſis 
heraufbeſchworen hat, während Deutſchland ruhig auf ſeinem 
alten Standpunkt ſtehen geblieben iſt und nach wie vor die all: 
gemeinen Intereſſen vertritt. Aber die Fabel vom Wolf und 
Lamm wird wieder einmal aktuell: die franzöſiſche Preſſe und 
ein großer Teil der Preſſe anderer Länder weiß durch tendenziöſe 
Telegramme aus Algeciras und durch raffinierte Artikel den 
Glauben zu verbreiten, daß Deutſchland ſich nun als bösartiger 
Friedensſtörer entpuppt habe und das arme, unſchuldige, nur um 
den Frieden und die Kultur beſorgte Frankreich um ſein gutes 
Recht bringe, ja ſogar mit Hilfe einer „internationalen“ Polizei⸗ 
gewalt Marokko zu germaniſieren und von dort aus Algier zu 
erobern trachte. Iſt es auch Tollheit, ſo wird es doch geglaubt, 
und zwar nicht bloß in Frankreich, ſondern auch in weiten 
Kreiſen Italiens, Spaniens und Englands. 

Die Preßkampagne war ſo auffallend und gefährlich, daß 
ſogar der Abgeordnete Jaurés, der Führer der franzöſiſchen 
Sozialdemokratie, der neben ſeinen ſchlimmen Eigenſchaften die 
Tugend der Friedensliebe beſitzt, eine Interpellation in der 
Kammer ſtellte. Herr Rouvier hätte nun leicht ein beruhigendes 
Wort des Tadels über die Preßhetze ſagen können; aber er tat 
es nicht, ſondern behalf ſich mit der ſtereotypen Verſicherung, 
daß die franzöſiſche Preſſe vollſtändig frei und unabhängig ſei, 
wobei er noch die mehrdeutige Phraſe anfügte, daß ſie nur von 
ihrem Patriotismus ſich leiten laſſe. Herr Rouvier braucht eben 
die Preſſe zur Unterſtützung ſeiner neueſten Politik, und jeder 
Sachkundige weiß, daß die franzöſiſchen Diplomaten dieſe Preß⸗ 
kampagne in Gang halten. 

Unſere Offiziöſen bezeichnen dieſes Vorgehen als eine 
Bluff⸗Taktik, die auf die deutſche Politik keinen Einfluß haben 
werde. Der Hinweis auf den Verblüffungszweck hat etwas Be⸗ 
ruhigendes. Das klingt ſo, als wenn die deutſche Regierung 
die franzöſiſchen Forderungen nicht ſo ganz ernſt nimmt, 
ſondern den Franzoſen die Rolle eines Händlers vom alten Stil 
zuſchreibt, der mit großen Geſten und vielen Beteuerungen 
gewaltig „vorſchlägt“, um beim Abhandeln noch möglichſt viel 
einzuheimſen. Eine ſolche Annahme ſcheint freilich manches für 
ſich zu haben. Denn man kann ſich kaum denken, daß Frankreich 
ernſtlich hoffe, in dem jetzigen Zeitpunkt das polizeiliche General: 
mandat durchzuſetzen, nachdem es im vorigen Sommer, als noch 
in England das unioniſtiſche Miniſterium regierte, trotz der an: 
geblich zugeſagten 100,000 britiſchen Landsknechte auf dieſe Trauben 
hatte verzichten müſſen. Ebenſo iſt nicht abzuſehen, was für 
Segen Frankreich von dem Scheitern der Konferenz erwarten 
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könnte; denn alsdann bleibt die Konvention von 1880 Rechtens, 
und bei dem Verſuche, dieſen Rechtsſtand mit Gewalt zu ändern, 
hätte es Frankreich erſtens mit dem Widerſtand Marokkos und 
in zweiter Linie mit der Gegnerſchaft Deutſchlands zu tun. 
Scheitert die Konferenz, ſo verſumpft die marokkaniſche Frage. 
Deutſchland würde nicht in dieſen Sumpf fallen, wohl aber 
Frankreich, wenn es für eine langwierige Eroberung Marokkos 
fich in Europa lahm legt, und zwar unter ſehr kritiſchen Ber: 
hältniſſen. 

Somit hoffen wir immer noch, daß Frankreich ſich in 
Algeciras auf einer mittleren Linie mit Deutſchland einigt. In. 
wiſchen drängt ſich aber bei dieſem Zwiſchenfall wieder ein 
Problem in den Vordergrund, dem von deutſcher Seite endlich 
etwas mehr als platoniſche Aufmerkſamkeit gewidmet werden 
muß. In der publiziſtiſchen Weltpolitik, in der Beeinfluſſung 
der Preſſe in den romaniſchen und den engliſchredenden Ländern, 
ſind uns unſere Gegner entſchieden überlegen. Seit vielen Jahren 
ſchon haben wir beobachten müſſen, daß die Preſſe ſyſtematiſch unter 
dem Aufgebot großer Mittel in deutſch⸗feindlichem Sinne beeinflußt 
wird. Es iſt bezeichnend, daß unſere Offiziöſen im Anſchluß an die 
Marokkobetrachtungen auch jetzt wieder von neuen Leiſtungen des 
„deutſchfeindlichen Konſortiums“ berichten müſſen, „das ſeit vielen 
Jahren die Hetzerei wider Deutſchland betreibt“. In Algeciras iſt gur- 
zeit eine ganze Schar von franzöſiſchen Preßleuten tätig, die 
nicht bloß ihre eigenen Blätter, ſondern teils unmittelbar, teils 
mittelbar durch Bearbeitung der betreffenden Landeskorreſpon⸗ 
denten auch die italieniſchen und ſpaniſchen Blätter mit ten: 
denziöſen Nachrichten und Stimmungsbildern verſorgt, um 
ringsum die öffentliche Meinung gegen Deutſchland mobil 
u machen. Die franzöſiſchen Diplomaten Algeciras liefern das 
Material dazu. Deutſchland dagegen tut nichts zur Abwehr 
dieſer ſyſtematiſchen Angriffe. Können wir nichts tun, auch 
nicht einmal zur Aufklärung der öffentlichen Meinung in Italien, 
das doch Mitglied des Dreibundes ſein ſoll? Ich meine, Fürſt 
Bülow ſollte dieſen Punkt mal in ernſte Erwägung ziehen; das 
deutſchfeindliche Konſortium mit publiziſtiſchen Waffen zu be- 
e könnte man ſich ſchon etwas oleum et operam koſten 
laſſen. 


Eine Schlappe der badiſchen Blockpolitik. 


Die Ueberſchrift iſt nicht unſerem antiliberalen Tintenfaß 
entſprungen, ſondern aus einem liberalen Blatt geſchöpft: der 
Berliner „Nationalztg.“. Die badiſchen Nationalliberalen und die 
hohen Gönner ihrer Blockpolitik hatten den Verſuch gemacht, 
die öffentliche Meinung von der eigenen Wahlſkandaloſe abzu- 
lenken durch eine gewaltige Aufbauſchung der angeblichen „geiſt⸗ 
lichen Wahlbeeinfluſſungen“. Nebenbei glaubte man einen reellen 
Profit einheimſen zu können, indem man 3 „klerikale“ Mandate 
mit Hilfe der Sozialdemokraten für ungültig erklärte. In zweien 
dieſer Verſuchswahlkreiſe hat nun die Nachwahl ſtattgefunden, 
und der eine umfaßte ſogar die Gemeinde des unglückſeligen 
Pfarrers Gaiſert, den man wegen eines naiven Schreibens an 
einen Zeugen unter der Anklage der Verleitung zum Meineide 
verhaften ließ. Und das Ergebnis der für badiſche Verhältniſſe 
ganz großartigen, mit miniſterieller Beihilfe inſzenierten Hetze? 
In beiden Kreiſen ſind die Zentrumskandidaten wiedergewählt gegen 
die verbündeten Liberalen und Sozialdemokraten, ſogar mit erheblich 
größeren Mehrheiten als früher. Beſonders ſtark war der 
Stimmenzuwachs des Zentrums in dem Wahlkreiſe des ver— 
afteten Pfarrers. Darob jammert nun die liberale Preſſe in 
ſchrillen Tönen. Die „Nat.⸗Ztg.“ bezweifelt die Treue der ſozial⸗ 
demokratiſchen Bundesbrüder und die Möglichkeit, die bisher 
noch geretteten liberalen Mandate in den rein katholiſchen 
Gegenden Südbadens künftig zu behaupten. „Dann aber“, ſo 
ruft die Berliner Kaſſandra, „rückt die Gefahr der flerifal-fon- 
ſervativen badiſchen Kammermehrheit in greifbarſte Nähe — 
trotz der Blockpolitik und trotz des Stichwahlabkommens mit 
der Sozialdemokratie, deren Unzuverläſſigkeit ſich hier, zur 
Ernüchterung aller Träumer von der neudeutſchen Linken, 
wieder einmal in eklatanter Weiſe gezeigt hat.“ Wir glauben 
nicht, daß die Schuld an der „Unzuverläſſigkeit“ der Sozial⸗ 
demokratie liegt; die Liberalen haben den Roten ja ſoviel 
Ehre und Macht verſchafft, daß ſie von Dankbarkeit ſtrotzen 
müſſen. Aber die doppelte Schlappe iſt offenbar das erſte Zeichen 
der Reaktion gegen die Blockpolitik, des Erwachens der Gewiſſen 
im Lande, und zwar nicht bloß bei den Zentrumsleuten, die man 
durch die tolle Bene gegen die Geiſtlichen neuerdings beſonders 
gereizt hat, ſondern auch in weiteren Kreiſen, wo man an der 
Gemeinſchaft mit den Umſtürzlern keinen Gefallen finden kann. 
Das Weitere wird ſchon noch Folgen. 


Chriſtliche Gewerkſchaften und katholiſche 


Arbeitervereine. 


Don 
C. Beer. 


@ er die Bemühungen und Veranſtaltungen zur Hebung des 
Arbeiterſtandes und der Löſung der Arbeiterfrage näher ver⸗ 
folgt, muß geſtehen, daß hier mit allem Fleiß und rühmenswerter 
Ausdauer gearbeitet wurde und wird. Immer mehr umſpannt 
ein Netz von Arbeitervereinen das ganze Land. Noch iſt 
dieſe Bewegung der Gründung von Arbeitervereinen in ſtetem 
Wachſen begriffen und ſchon macht ſich daneben mit aller Energie 
rag 1 Bewegung geltend, die der chriſtlichen Gewerk- 
aften. 

Während die ſozialdemokratiſchen und die Hirſch⸗Dunckerſchen 
Gewerkſchaften Ende der ſechziger Jahre entſtanden, trat die erſte 
chriſtliche Gewerkſchaft erſt 1894 ins Leben: der Gewerkverein 
chriſtlicher Bergarbeiter in Eſſen. Seit 1899, in welchem Jahre 
der erſte Kongreß der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands 
in Mainz abgehalten wurde und nun ſyſtematiſch gearbeitet 
wird, ſchreitet die Entwicklung kräftig vorwärts. 

Gar mancher Vorſtand oder Präſes der katholiſchen Arbeiter, 
vereine betrachtet dieſe neueſte Erſcheinung mit Mißgunſt oder 
doch Gleichgültigkeit, fürchtet vielleicht auch für das Gedeihen 
und die Einigkeit ſeines Vereines oder hält doch zum mindeſten 
eine Gewerkſchaft für überflüſſig neben einem Arbeitervereine. 

Wenn wir nun das gegenſeitige Verhältnis, das 
Arbeitsterrain dieſer zwei jugendkräftigen Söhne der Mutter 
„Arbeiterwohl“ klar beſtimmen wollen, ſo wird die Vorfrage 
nach Zweck und Notwendigkeit der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften zuerſt zu erledigen ſein. Mit der Beantwortung dieſer 
Frage ſtehen wir ſchon mitten im geſtellten Thema. 

Es muß als Grundſatz der ſozialen Praxis gelten, daß 
dann, wenn eine ſchon vorhandene Organifation, ein Verein ſo 
geleitet oder umgeſchaffen werden kann, daß er den von der 
Zeit gebrachten Anforderungen gerecht wird, von einer Neu⸗ 
gründung abgeſehen werden muß, beſonders an kleineren Orten. 
Die Erfahrung lehrt, daß eine Zerſplitterung der Kräfte den 
alten und den neuen Verein lahmgelegt hat. Könnten ſomit 
der Zweck und die Aufgaben der chriſtlichen Gewerkſchaften auch 
von den katholiſchen Arbeitervereinen erfüllt werden, dann wären 
Gewerkſchaften neben den Arbeitervereinen nicht notwendig. 

Zu den Aufgaben der Gewerkſchaften (Gewerk., 
Fachvereine) gehört zunächſt die Sorge für vollſtändige und 
allgemeine Durchführung der vorhandenen Geſetze: 
der Arbeiter⸗Schutzgeſetze und der Arbeiter⸗Verficherungsgeſetze. 
Hier müſſen nicht bloß die Arbeiter belehrt, deren Gleichgültig⸗ 
keit bekämpft werden, die Organiſation hat auch die tatſächliche 
Anwendung der Geſetze zu betreiben, ſich mit dem Gewerbe⸗ 
inſpektor, mit den verſchiedenen Behörden in Verbindung zu 
ſetzen, im Notfalle auch den gerichtlichen Weg zu beſchreiten, um 
den Arbeitern die Vorteile der Geſetze zu ſichern. 

Ferner iſt nötig — wir können nur kurz ſkizzieren — die 
Mitwirkung der Gewerkſchaften an dem Ausbau der 


) Aus Anlaß des obigen, ſchon vor längerer Zeit geichrie- 
benen Artikels jet die neueſte Kundgebung des Bapftes 
über die Gewerkſchaftsfrage gebührend hervorgehoben, da 
ſie zweifelsohne von großer Tragweite und eine belebende Auf⸗ 
munterung für die chriſtlichen Gewerkſchaften iſt. Bekanntlich 
wurden dieſe nicht zum wenigſten gerade von katholiſchen 
Arbeitervereinen der ſog. Berlin⸗Trieriſchen Richtung befehdet, die 
in ihren Vereinen für die einzelnen Fachgenoſſen beſondere 5 a ch: 
abteilungen einrichteten und die allgemein chriſtlich en 
Gewerkſchaften als im Widerſpruch mit der berühmten 
Arbeiter⸗Enzyklika Leos XIII. Rerum novarum ſtehend erklärten. 
Nun hat Pius X. beide Richtungen belobt und ermutigt. 
Die offizielle Note des „Osservatore Romano“ fant: „Der Heilige 
Vater weiß wohl, daß die beſonderen Verhältniſſe der 
einzelnen Diözeſen und Provinzen dahin beſtimmend wirken 
können, bald dieſen, bald jenen den Vorzug zu 

eben.“ Damit find die chriſtlichen Gewerkſchaften, 

ie ſchon auf verſchiedene günſtige Urteile der Biſchöfe verweiſen 
können, auch vom Papſte anerkannt, um nicht zu ſagen, be 
vorzugt. Denn gerade die ,befonderen Berhaltni ff 
des konfeſſionell gemiſchten Deutſchland waren 
eben von jeher der be ſtimmende Grund, den chriſtlicher Ge. 
werkſchaften vor den katholiſchen Bachabtettungent den Vorzug zu 
geben. Möge damit der langjährige, oft ſehr heftige Streit 
giviichen den beiden Richtungen endlich ganz verſchwinden zum 

ohle der katholiſchen Arbeiterſache! 


ſozialen Gef oa were Verbeſſerung der Verſicherungs⸗ 
eſetze, an der Löſung verſchiedener wirtſchaftlicher Fragen, der 
Arbeitskammern, der Wohnungsfrage 2c. 

Wohl würden dieſe vorgenannten Aufgaben von unſeren 
heutigen Arbeitervereinen noch gelöſt werden können und geſchieht 
hierin, beſonders durch die Arbeiterſekretariate, ſchon vieles. Aber 
niemand wird beſtreiten, daß eine gründliche Aufklärung 
z. B. über die Arbeiter Schutzgeſetze, die ja für die verſchiedenen 
Berufe verſchieden ſind, nur in einer Berufsorganiſation 
erfolgen kann. 

Anders verhält es ſich mit den Aufgabeu der Gewerk. 
ſchaften auf dem Gebiete der gegenſeitigen wirtfchaft- 
lichen Selbſthilfe. Auf ihr beruht ja der Schwerpunkt 
der genoſſenſchaftlichen Tätigkeit. 

Um hier die Arbeits vermittlung, dann die Arbeits— 
loſenfürſorge, ſolange dieſe noch nicht geſetzlich geregelt iſt, 
nur vorübergehend zu ſtreifen, wie ſchwer iſt es ſchon, das Inter⸗ 
eſſe hierfür ſelbſt bei den Arbeitern ein und desſelben Berufs⸗ 
zweiges zu wecken und die Art der Unterſtützung zu regeln, 
würden nicht die größten Schwierigkeiten in einem Arbeiterverein 
ſich erheben, deſſen Mitglieder aus den verſchiedenſten Induſtrie⸗ 
zweigen ſich zuſammenſetzen? Welches Intereſſe hat ein Holz⸗ 
oder Spinnereiarbeiter an dem Wohl und Stande der Porzellan- 
arbeiter und Bergleute, welche Berufsarten beiſpielsweiſe den 
Kern eines mir bekannten Vereines bilden? 

Der Angelpunkt der ganzen Arbeiterfrage aber iſt die 
Lohnfrage, die Regelung des Lohnes, der Arbeitszeit und 
Arbeits bedingungen. 

Nach der deutſchen Reichsgewerbeordnung (§ 105) iſt die 
Feſtſetzung der Arbeitsverhältniſſe zwiſchen den ſelbſtändigen 
Gewerhetreibenden (den Arbeitgebern) und den gewerblichen 
Arbeitern Gegenſtand freier Uebereinkunft. Deshalb 
ſpricht man von einem „freien Arbeits vertrage“. Dies iſt 
aber bekanntlich die Freiheit des Verhungerns. Rechtlich, 
geſetzlich, iſt der einzelne Arbeiter wohl frei, tatſächlich iſt 
er aber in den meiſten Fällen nicht frei. Um leben zu können, 
iſt er gezwungen, ein Arbeitsverhältnis einzugehen, auch zum 
niedrigſten Lohne, bei langer Arbeitszeit, in ſchlechten, gefahr⸗ 
vollen Arbeitsräumen. Er findet ſonſt keine Arbeit, mit der 
Familie kann er nicht augenblicklich anderswohin verziehen, in- 
folge der Geſchloſſenheit der Fabrikanten ſind in der Ferne die 
Löhne vielleicht dieſelben, er ijt ſomit genötigt, auf die Arbeits- 
bedingungen einzugehen, wie ſie ihm angeboten werden. Der 
Arbeitgeber kann ſie nach Belieben feſtſetzen, ſtellt in der 
Regel einſeitig ſeine Bedingungen. 

Deswegen müſſen die Arbeiter ſich koalieren, fic) zu⸗ 
ſammenſchließen, und zwar müſſen ſie ſich in Vereine desſelben 
Gewerkes, derſelben Branche zuſammenfinden. Nur Fachvereine, 
die womöglich ſämtliche Arbeiter des gleichen Induſtriezweiges 
eines ganzen Landes umfaſſen, können Erſprießliches leiſten und 
Einfluß auf die Lohnverhältniſſe gewinnen. Jetzt vereinbart 
nicht der ſchwache 1 ſondern der Gewerkverein die 
Arbeitsbedingungen. ie oft treten Kriſen ein. Um noch ab- 
zuſetzen, erniedrigen die Unternehmer den Preis ihrer Produkte 
aufs äußerſte. Der Ausfall in den Preiſen wird aber wieder 
gedeckt durch beſſere Ausnützung der Arbeitskräfte, längere Arbeits- 
5 und geringeren Lohn der Arbeiter. Unter ſolch mißlichen 
erhältniſſen müſſen die Arbeiter viel leiden, und gerade in den 
letzten Jahren hatte man Gelegenheit, gar häufig Klagen zu hören. 
Steht nun aber die geſamte Arbeiterſchaft zuſammen — die 
Fabrikanten haben ja ſchon längſt auch ihre Ringe —, haben 
dann die Arbeiter beſonders auch ſtarke Kaſſen hinter ſich, von 
denen fie im Notfalle Unterſtützung bei Ausſperrung erhalten, 
dann können ſie mit den Arbeitgebern über die Arbeitsbedingungen 
mit Erfolg unterhandeln. 

Wird nun aber jemand zu ſagen wagen, dieſe Aufgabe 
können auch unſere katholiſchen Arbeitervereine leiſten bei 
ihrer jetzigen Einrichtung? Die Arbeitervereine zählen die ver⸗ 


ſchiedenſten Berufsarten unter ihren Mitgliedern, und wir 


freuen uns, ein einigendes Band zu haben; wenn es ſich aber 
um Lohnkämpfe, Streitigkeiten über Arbeitsbedingungen 
handelt, die nur die Arbeiter einer Kategorie nahegehen, ſo wird 
wohl niemals bei den unbeteiligten Arbeitern hierfür Verſtändnis 
und Einigkeit zu erzielen ſein. Welcher Vorſtand würde dann 
fo vielſeitig fein können, um allen, auch den detaillierteſten 
Anforderungen gerecht zu werden? 

Unſere Vereine haben dann gewöhnlich einen geiſtlichen 
Präſes an ihrer Spitze. In welch mißliche Lage kann ein ſolcher 
tommen ? kann noch lange nicht feine Zuſtimmung zu einem 
Streite geben, wenn für Laien die Berechtigung eines folchen 
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ſogar nach allen Geſetzen der Gerechtigkeit feſtſteht. Wir dürfen 
eben auch dieſes äußerſte Mittel unſeren chriſtlichen Arbeitern 
nicht verſagen, wenn gleich es gerade Aufgabe der chriſtlichen 
Gewerkſchaften iſt, auf friedlichem Wege Differenzen auszugleichen. 
Die ganze Verantwortung bei einem gerechten Streike, der 
ſchließlich ſchlimm endet, würde den Präſes treffen. Nein, dieſe 
von den Verhältniſſen gebotenen neuen Aufgaben gehen eben 
über die Zwecke, zu welchen die katholiſchen Arbeitervereine 
gegründet wurden, hinaus und er heiſchen eben deswegen 
neue Organiſationen. Es gilt eben auch da: „Niemand kann 
zwei Herren dienen“. 

Eigene Gewerkſchaften find ſomit unumgänglich erforder: 
lich, wollen wir uns nicht den Vorwurf der ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften gefallen laſſen, daß die katholiſchen Arbeiter ſich 
mit religiöſen Organiſationen begnügten und ihnen die ſchwere 
Arbeit der Sorge für das materielle Wohl überließen. Die 
Ehre, wie die eigene Not drängen auch die chriſtlichen Arbeiter, 
mit aller Energie für die Wahrung ihrer Berufsintereſſen ein- 
zutreten. In welchen Organiſationen dies geſchehen ſoll, braucht 
bier nicht näher erörtert zu werden. Das Ideal wäre immer 
Vereinigungen aller Arbeiter einer Branche: freie, wirklich 
neutrale Gewerkſchaften, auf dem Boden des Naturrechtes und 
ſomit des chriſtlichen Geſetzes ſtehend. Die ſich aber heute noch 
„freie Gewerkſchaften“ nennen, ſtehen auf ſozialdemokratiſchem 
Boden und ſomit (et. Anſchauung über das Eigentumsrecht) nicht 
mehr auf dem des Naturrechts. Wiederholt haben gerade in den 
letzten Jahren die freien Gewerkſchaften es ausgeſprochen, daß 
ſie „ſich eins fühlen mit der Sozialdemokratie“. Darum ſind 
gläubigchriſtliche Arbeiter genötigt und verpflichtet, ſich eigene 
Organiſationen, die chriſtlichen Gewerkſchaften, zu bilden. 

Wie ſtellen ſich nun katholiſche Arbeitervereine 
und chriſtliche e einander? 

Die Antwort iſt ſchon im Vorſtehenden gegeben. Die 
Gewerkſchaften löſen nicht etwa die Arbeitervereine ab und 
machen letztere überflüſſig, ſondern ergänzen dieſelben vielmehr. 
Beide haben hinreichend Arbeit, beide ihre eigentümlichen, 
beſonderen Aufgaben. Beide arbeiten nebeneinander, 
für⸗ und miteinander. Sie ergänzen ſich und haben doch 
noch getrenntes Arbeitsfeld und geſondertes Agi. 
tationsgebiet. 

Der wichtigſte Teil des Programmes der katholiſchen 
Arbeitervereine, der allein ſchon ihre Exiſtenzberechtigung 
bedingt und der vielleicht von gar manchem Vereine faſt aus⸗ 
ſchließlich gepflegt wurde, iſt die religiös ⸗ſittliche Hebung 
des Arbeiterſtandes. Dieſer Programmpunkt, der eine ganze 
Reihe von Tätigkeiten in ſich ſchließt und nicht zu enge gefaßt 
werden darf, bleibt den Arbeitervereinen als ihr beſonderes 
Vorrecht, als ihre eigenſte Aufgabe ungeſchmälert. Dieſer 
ſo wichtigen Tätigkeit, der ernſten Pflege der idealen Inter⸗ 
eſſen kann gerade durch teilweiſe Abtrennung des Wirt⸗ 
ſchaftlichen größere Aufmerkſamkeit und intenſivere Förderung 
zuteil werden. Sie würden bei den ſich immer mehr häufenden 
materiellen Aufgaben unbilligerweiſe in den Hintergrund gedrängt 
worden ſein. Weit iſt auch das Gebiet der intellektuellen 
Förderung der Arbeiter. 

Ein in heutiger Zeit nicht zu unterſchätzender Programm⸗ 
punkt: die Pflege der geſelligen Unterhaltung ſoll ebenfalls 
als ausſchließliches Gebiet den Arbeitervereinen bleiben. 

Den Gewerkſchaften kommt vor allem der wirtſchaft⸗ 
liche Teil der Arbeiterfrage, die Hebung des materiellen 
Wohles der Arbeiter zu. Wie umfangreich auch dieſes Gebiet 
iſt, wurde ſchon oben mit einigen Strichen gezeichnet. Die Lohn⸗ 
frage allein würde den Gewerkſchaften hinreichend Arbeitsſtoff 
bieten. Religiöſe, konfeſſionelle Erörterungen, ſowie 
parteipolitiſche Fragen ſind fernzuhalten. Schon beim erſten 
Kongreß der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands im Jahre 1899 
wurde der Charakter der Gewerkſchaften dahin gekennzeichnet, 
daß ſie „ſollen interkonfeſſionell ſein, d. h. Mitglieder beider 
chriſtlichen Konfeſſionen umfaſſen, ſie ſollen weiter unparteiiſch 
ſein, d. h. ſich keiner beſtimmten politiſchen Partei anſchließen“. 

Zwiſchen Arbeiterverein und Gewerkſchaft obwaltet ein 
ähnliches Verhältnis, wie zwiſchen Bauernverein und Raiffeifen- 
verein, die auch auf ein und demſelben Gebiete, letzterer mehr 
in materieller, erſterer in ideeller Weiſe tätig ſind. Der Hinweis 
allein genügt. 

Genaue Abgrenzung des Arbeitsfeldes iſt natürlich nicht 
möglich und auch nicht erforderlich und zweckentſprechend; viel: 
mehr fl das gemeinſame Gebiet ein großes: Hierher gehören 
umeiſt die Wohlfahrtseinrichtungen und das Unter: 
ſtützungswef en. Die Gewerkſchaften etwa nur auf Arbeits: 
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loſen⸗ und Streikkaſſen zu beſchränken, geht nicht an. Wenn 
genannte Kaſſen nach einem mißlungenen Lohnkampfe erſchöpft 
ſind, dann ſind es vielleicht nur mehr die übrigen Kaſſen, welche 
die Mitglieder noch an die Gewerkſchaft feſſeln. Das lehrt die 
Erſahrung. Hier muß Freiheit herrſchen. Die Arbeitervereine 
ſollen auch weiter das Unterſtützungsweſen (Kranken-, Sterbe-, 
Sparkaſſen, Volksbureaux ꝛc.) pflegen, was fehlt, kann die 
Gewerkſchaft ergänzen und für ihre nicht Arbeitervereinen an: 
gehörenden Mitglieder die entſprechenden Kaſſen errichten. 

Der Arbeiterverein ſollte der Sammelpunkt für 
alle Berufsorganiſationen bilden, daher dieſen unbedingt voraus 
gehen. Er muß die Vorſchule für die Gewerkſchaft ſein, durch 
Unterrichtskurſe gründlich in die chriſtliche Sozialpolitik einführen, 
da, wo Gewerkvereine ſind, über dieſelben aufklären, oder die 
Gründung von Ortsgruppen anbahnen. Es iſt unerläßliche 
Pflicht der Arbeitervereine, für Hewerfvereine einzu⸗ 
treten. Denn bei Kriſen und ſchweren Zeiten ſtehen ſonſt die 
chriſtlichen Arbeiter hilflos da und fallen ſchließlich den Agitatoren 
der Sozialdemokraten in die Hände. Wie auf dem Delegierten⸗ 
tage der ſüddeutſchen katholiſchen Arbeitervereine in Ingolſtadt 
1903 mitgeteilt wurde, rekrutiert ſich der faſt 100,000 Mitglieder 
ne ſozialdemokratiſche Bauhandwerkerverband zum großen 

eil aus unſerem katholiſchen Landvolke, das katholiſches Denken 
und Fühlen noch nicht verlernt hat. Eben dieſe Organiſation 
habe auf einer Generalverſammlung 3000 Mk. für den ſozial⸗ 
demokratiſchen Wahlfonds geſpendet und zum Schluß ihrer 
Beratungen die Marſeillaiſe geſungen. Schreiber dieſes konnte 
ſelbſt mehrmals die Wahrnehmung machen, daß katholiſche 
Arbeiter, auch gutgefinnte, ſich mangels einer chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaft einer ſozialdemokratiſchen anſchloſſen und dann un- 
ſerer Sache, ſelbſt ihres Glaubens verluſtig gingen. Umgekehrt 
gewinnen die katholiſchen Arbeitervereine wieder durch die 
chriſtlichen Gewerkſchaften. Ehrenſache iſt es auch für ein Mit⸗ 
glied einer Gewerkſchaft, daß es ſich ſeines Arbeitervereines 
ſtets erinnert, dem es vielleicht die Bildung und Schulung ver- 
dankt, dieſem Mitglieder wirbt unddie Fühlung mit ihm behält. 

So beſitzt denn der Arbeiterſtand zwei Organiſationen, die 
in harmoniſcher Weiſe zuſammenwirkend, all den neuen For⸗ 
derungen der neuen Zeit gerecht werden können. Auch die 
Geſetzgebung ſcheint ſich für die Entwickelung dieſer 
Organiſationen, beſonders der Gewerkvereine günſtiger geſtalten 
u wollen. Angeregt durch den erſten Kongreß chriſtlicher 

rheiter Deutſchlands im Oktober 1903 in Frankfurt, der „die 
berufliche Organiſation der Lohnarbeiter als das einzig wirk⸗ 
ſame und deshalb unerläßlich notwendige Mittel“ empfiehlt, „um 
eine gerechte Regelung der Lohr und Arbeitsverhältniſſe auf 
Grund des freien Arbeitsvertrages zu erzielen“, der ferner das 
freie Koalitionsrecht, ein freiheitliches Verſammlungsrecht für 
das ganze Reich und die Verleihung der Rechtsfähigkeit an die 
Berufsvereine fordert, veranlaßt durch eine aufſehenerregende 
Interpellation des Zentrums im Reichstage im Januar 1904, 
und ſeitdem vom Zentrum wiederholt ernſtlich gemahnt, wurde 
im Reichsamt des Innern ein Geſetzentwurf ausgearbeitet 
und zur baldigen Vorlage an den Reichstag angekündigt, der 
den Berufsvereinen Rechtsfähigkeit verleihen, 
den Arbeitern ein volles Koalitionsrecht ſichern ſoll. 
Dies iſt freudig zu begrüßen. Die Gewerkvereine haben aber 
gerade jetzt Gelegenheit, eine ihrer Aufgaben zu erfüllen und ſo 
ihre Exiſtenzberechtigung und Fähigkeit zu beweiſen, indem ſie 
den Volksvertretern ihre Wünſche und Forderungen betreffs 
fruchtreicher Ausgeſtaltung des zu erwartenden Geſetzes vorlegen. 

Die chriſtlichen Gewerlſchaften aber mögen dadurch in 
ihrem Aufblühen noch kräftiger gefördert werden und Hand in 
Hand mit den katholiſchen und proteſtantiſchen Arbeitervereinen 
eine ſegensreiche Wirkſamkeit entfalten zum Wohle von 
Kirche und Staat, zur Hebung der geſamten Kultur. 
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Ein Apoſtel der Decadence. 
Su Heines 50. Todestage: 17. Februar 1906. 
Von . 
E. M. Hamann: Bößweinftein i. Oberfr. 


Huter Decadence verſtehen wir eine allgemeinere Erkrankung 
auf Peſſimismus und andere abnorme Symptome hin, ein⸗ 
ſchließlich ſolche gemeiner Art; zugleich die dieſe Erkrankung 
widerſpiegelnde neuere Kunſtrichtung. 

Eine völlig überzeugende Beweisführung für die Geſamt⸗ 
und Detailberechtigung des Heine vielfach zuerkannten Prädikats 
„Vater der Decadence“ dürfte ſchwer halten; dagegen wird ihm 
niemand das eines Decadence-Apoftel3 ſtreitig machen können. 

Es gibt ein bewußtes und ein unbewußtes Apoſtolat; 
beides ſtößt nicht ſelten in der betreffenden „berufenen“ Perjön- 
lichkeit zuſammen. So bei Heine. Oft, meiſt ſogar warf er ſich 
um Bannerträger der zyniſchen Weltverachtung, der zerſetzenden 
Verſpottung aller wahren Lebenselemente innerhalb der indivi- 
duellen, bürgerlichen, nationalen und allgemein menſchlichen Ent⸗ 
wicklung auf. Bisweilen wähnte er, dem Heile Deutſchlands, 
auch der Menſchheit zu dienen, während er auch dann, wenigſtens 
im letzten Grunde, das gerade Gegenteil verwirklichte. Ein 
paarmal leiſtete er tatſächlich Nützliches, nicht aber an ſich 
poſitiv Gutes, denn ſelbſt unter der idealen Gewandung, die er 
hier und da, wiewohl immer ſeltener, ſeinen Schöpfungen über⸗ 
zuwerfen liebte, hoben fic) dem genau Zuſchauenden die Konturen 
des mephiſtopheleſchen Pferdefußes ab. — Verneinung iſt das 
Gepräge aller und jeder Decadence. In Heine erſtand Deutſch⸗ 


land fein erſter auf die Maſſeneinwirkung hin bewußt ver: 


neinender Dichter. 

Auch Heine trug zwei Seelen in ſeiner Bruſt, außer einer 
ganzen Reihe dieſen unterſtellter. Die eine klammerte ſich an 
die böſe Luſt, die andere an die intuitive Sehnſucht nach dem 
Hohen und Höchſten. Die erſtere ſiegte und ſtrebte, über andere 
zu ſiegen: durch Mittel einer immer raffinierter ſich auswachſenden 
Kunſt — der Decadence-Wpoftel war fertig. 

Ein Apoſtolat ſetzt in erſter Linie Kraft voraus: das „un- 
bewußte“ Kraft des Intellekts; das „bewußie“, neben dieſer, die 
des Willens in einer beſtimmten Hauptzielrichtung. Es liegt ja 
klar, daß Decadence an ſich Unkraft erzeugen, fördern und ſelbſt 
darin untergehen muß. Aber dies ſchließt nicht aus, daß einzelne 
ihrer Träger bedeutende Veranlagung und zunächſt auch hervor⸗ 
ragende Aeußerung derſelben zeigen. Daß allmählich und end- 
gültig die Pfeile der auf Seelenmord zielenden Schützen ſich 
unfehlbar auf dieſe ſelbſt zurückwenden und ſo den Urſprung der 
ſie beflügelnden Kraft unterminieren und vernichten, iſt eine 
Sache für ſich — allerdings die große Sache göttlicher Gerechtigkeit. 

Der erſte Anſturm des Heineſchen Zerſtörungsapoſtolats 
verriet dieſe charakteriſtiſche Doppelkraft in hohem Maße. 
Gerichtet war er gegen die Romantik, die den Dichter in ihm 
ausgelöſt hatte, deren Mittel er bis zuletzt nicht entraten konnte 
und wohl auch nicht wollte. Es war wie ein fortgeſetztes, ſich 
ſteigerndes Schlagen in der Mutter Antlitz — nicht immer ein 
treffſicheres, da mit der Zeit das eitle, triumphierende Behagen 
an dem eigenen Gebaren ſich bis zur Blindheit ſteigerte. Mit 
Recht durfte der von ihm ſpäter ſchmählich verunglimpfte Börne 
ſpotten: Heine ſei der ehrlichſte Menſch der Welt; er könne um 
alles nicht einen Witz, einen Einfall für ſich behalten. — Für 
Heine lief das ganze Leben, erſt recht das geiſtige, auf den 
„Einfall“ hinaus. „Kein Menſch denkt“, ſagte er, „es fällt nur 
dann und wann dem Menſchen etwas ein. Solche ganz unver- 
ſchuldete Einfälle nennen ſie Gedanken und das Aneinanderreihen 
derſelben Denken“. Sehr richtig bemerkt Richard M. Meyer 
dazu: wer eine ſo „atomiſtiſche“ Auffaſſung vom Denken habe, 
dem könne es natürlich auf ein paar Widerſprüche nicht ankommen. 
Tatſächlich iſt es ihm auf eine Legion Widerſprüche nicht ange⸗ 
kommen, auch auf den kraſſeſten und verhängnisvollſten nicht: 
dem des durchgängigen Zwieſpaltes ſeines Selbſt. 

Was Heine an der Romantik befehdete, war ihre Geſamt⸗ 
heit: ihr Un wahres, das nun im ſentimental verſchwommenen, 
nun im grob oder ſcharf geſchliffenen Egoismus Beſchloſſene; 
ihr Wahres, das den Spuren des chriſtlich⸗ nationalen Geiſtes 
liebevoll Nachgehende. Jenem verſetzte er tödlichen Stoß in einem 
Teile ſeiner Gedichte und in der „Harzreiſe“, einer mit Liedperlen 
verwobenen prachtvollen Proſadichtung: licht- und farbenglänzend, 
humorſprühend, der Natur die intimſten, entzückendſten, ergrei⸗ 
fendſten Reize und Laute ablauſchend, das Leben am Stirnhaar 
packend, deutſcher Empfindung und Sprache mit Schelmenlachen 
das fo lange herrſchende Szepter des Weichlichen entwindend. 


alle ihre dicken Schleier des Ueberſchwangs, der Poſe mit liebens⸗ 
würdigem Uebermute zerzauſend und in die Lüfte ſtreuend; 
dieſes bekämpfte er bewußt und unbewußt, aber weit vorwiegend 
erſteres, in allem Uebrigen ſeines Schaffens, alſo durch den 
Hauptinhalt ſeines literariſchen Lebens. Doch ſelbſt die Wirkung 
der ſo oft als poetiſche Großtat geprieſenen „Harzreiſe“ war 
keine reine, indem auch hier das Moment der lebentötenden 
Verneinung, der radikalen Zerſtörung: der Decadence, ſich bereits 
in atheiſtiſchen und immoralen Anſätzen bekundete. Gleiches gilt 
vom „Buch der Lieder“, das herrliche Lyrik, Lyrik allererſten 
Ranges enthält, aber auch ſolche der augendieneriſchen SGelbft- 
beſpiegelung und Selbſtvergötterung, der unmännlichen Welt: 
ſchmerzlerei, der gottesſchänderiſchen Verhöhnung unſerer unantaſt⸗ 
barſten Ideale. j 

-&3 ift abſolut nicht angängig, die auch im „Buch der Lieder“ 
häufig auftauchende hyperromantiſche Gefühlsduſelei einfach als 
einen von Heine künſtlich gezüchteten Anlaß für ſeine Waffengänge 
gegen hyperromantiſche Oberhoheit zu bezeichnen. Wenn etwas, 
ſo war das rückgratloſe Sichgehenlaſſen in ungemeſſenen 
„sentiments“ echt bei ihm, echter als der ſelbſtmörderiſche Hang, 
ſeine beiten Gefühle dadurch vor dem Publikum zu ver- 
jteden, daß er ihrer reinen, oft ſchier vollkommenen 
poetiſchen Aeußerung zuletzt die ſchellenklingende Narrenkappe 
frivoler bzw. zyniſcher Ironiſierung überſtülpte. Man denke 
nur an das Schlußkapitel des unvergleichlich ſchönen, grandioſen 
„Frieden“! Einerlei, ob Heine jenes wirklich erſt Jahre nach 
dem Entſtehen des letzteren, im Auflehnungshaſſe gegen das 
inzwiſchen „allmächtig“ gewordene Berliner Muckertum, ge 
ſchrieben hat: geſchrieben iſt es eben doch, und zwar für juſt dieſe 
Zuſammenſtellung — ein Schandfleck für das Menſchen⸗ und Künſt⸗ 
lertum eines berufenſten Dichters. 

Ja, Kampf mit allen und jeden Mitteln gegen den chriſtlich⸗ 
nationalen Geiſt: das war ſeine Parole. „Alle“ Mittel fielen 
ihm nicht zu, nicht annähernd — denn er verſchmähte die Griind- 
lichkeit. Ein Philoſoph war er nie, obwohl er ſich gern mit dem 
Mantel der Weltweisheit, beſonders der Hegelſchen, (von ihm 
unverſtandenen !) drapierte. Aber „jedes“ Mittel war ihm recht, 
auch das gemeinſte. Vor keiner Grenze des Anſtandes, des Ge- 
wiſſens ſcheute er zurück. Konnte, wollte er nicht glauben; konnte, 
wollte er nicht ſittlich empfinden, denken, handeln: andere 
ſollten's nicht. Vive la décadence! Welche unglaublich rohen, 
aber auch unglaublich ſpitzfindigen, unglaublich gleißenden 
Schmähungen gegen Religion und Sitte finden ſich in den ſpäteren 
„Reiſebildern“, den „Neuen“ und den „Letzten Gedichten“, dem 
„Romanzero“, dem „Atta Troll“ und „Deutſchland. Ein Winter: 
märchen!“ Wahrlich: Spottgeburten aus D. . ck und Feuer. 

Schmähung vor allem auch gegen die Sitte des echten 
Patriotismus, gegen den chriſtlich⸗ nationalen Geiſt. Man 
will Heine ja jetzt eine „unglückliche“ Liebe zu Deutſchland an- 
dichten. Zugegeben, daß die politiſchen Verhältniſſe Deutſchlands 
derzeit ganz danach angetan waren, um an ihnen, ja an der 
Liebe zu dieſem Vaterlande zu kranken: aber man beſudelt 
doch nicht was man liebt! Und wie hat Heine Deutſchland be— 
ſudelt: elegiſch und fanatiſch in Rhythmus und Proſa, im melo- 
dioſen Vers und im denkbar „brillanteſten“, denkbar raffinierteſten 
ſeuilletoniſtiſchen Stil: jenem Stil, der viel zu vielen deutſchen 
Journaliſten ein Vorbild und dadurch dem deutſchen Journalis— 
mus zum Verderben geworden iſt. 

Zreilich: Heine ift gegen Ende feines Lebens in etwas in 
ſich gegangen. Er ſelbſt ſagte es, ſein „Romanzero“ bekundet 
ee, und Stimme auf Stimme hat's nachgeſprochen: er fet in der 
schrecklichen „Matratzengruft“ gottgläubig geworden. Aber was 
bat dies ſeinem Werke, was unſerm Volke genützt? Erſteres, fo- 
weit es eingreifend wirkſam bleibt, weiſt nach wie vor, der Haupt: 
ſache nach, den Weg nach unten; letzteres ſteht heute noch, und 
zwar mehr als man es abzuſehen vermag, unter dem Zauber 
dieſes genialen Sängers und Anwaltes des Irrglaubens, der Irr— 
nite — des Irrlebens: der décadence. Wer Leben und Menſchen 
kennt, ſieht auch die Gefahr, die er uns brachte, die er uns noch 
immer darbietet: nun hold einſchmeichelnd, nun durch das Gaukelſpiel 


des kitzelnden, ſpornenden Widerſpruches und Zwieſpaltes. Aber 


wieviele „kennen“ das Leben? Wieviele unterſcheiden Gold 
und Talmi, Wahrheit und Trug? Wieviele halten ſich grund— 
ſazlich fern vom ſüßen Gifte, von lockenden Reizmitteln? Wie⸗ 
viele ſtehen nicht ſelbſt ſchon im Bereiche des ausgeſprochenen 
inneren Krankſeins und Verfalls? Ganz abgerechnet, daß die 
von Heine ausgeſtreute Saat ſeit Generationen unter uns offen, 
mehr noch heimlich keimt, grünt, blüht und reift. Wäre es 
anders: die Akten über ihn müßten längſt abgeſchloſſen ſein, 
während ſie es zugeſtandenermaßen nicht ſind; Jugend und Volk, 
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alle Schichten unſerer Nation müßten erkennen, was Ad. Stern 
als unumſtößliche Tatſache feſtgelegt hat: daß ein völliger Sieg 
der Heineſchen Lebensanſchauung die Zerſetzung der Volks- 
ſeele, ein Sieg ſeiner Literaturauffaſſung die Wandlung aller 
Dichtung in eine prickelnd auf, und anregende, witzelnde, ge: 
legentlich politiſierende und poetijierende Augenblicksſchrift⸗ 
ſtellerei bedeuten würde. 


Melodramatiſches. 


Kunſt iſt Ausdruck von Gedanken und Empfindungen, 
höchſte Kunſt — vollendeter, gelungenſter Ausdruck ſolcher. 
Gedanken und Kunſt können ſich nur durch Mittel äußern; die 
Muſik bedient ſich par excellence der „Inſtrumente“. Die Künſte 
ſprechen die Gedanken ihrer Meiſter nicht direkt aus, ſondern 
nur mehr oder weniger mittelbar. Darüber, daß es die Muſik 
iſt, welche die Gedanken eines Meiſters am wenigſten unmittel- 
bar wiedergeben kann, iſt wohl kein Wort zu verlieren. 
Muſik — hat man bisher allgemein geglaubt — wird mehr 
empfunden und nachempfunden, mehr mit dem Gehör und nach 
Eindruck geprüft als mit dem Verſtande dem Meiſter auf ſeine 
tatſächlichen Gedanken nachgedacht. Dichter und Genie gelangen 
nicht durch fleißiges und intenſives Nachdenken zu Inſpiration 
und Invention; Muſikhyperkritiker und Muſikgötzen verlangen 
aber heute von den Meiſtern, daß ſie bei jedem Takte Beſtimmtes 
gedacht haben, noch mehr, Enthuſiaſten und Konzertlöwen wiſſen, 
was die Meiſter jede Zeile entlang gedacht haben, und vom 
Publikum verlangen ſie, wolle es ſich gebildet nennen, daß es 
das gleiche wiſſe und verfolge. Vom Erhabenen zum Lächer⸗ 
lichen iſt nur ein Schritt. Handelt es ſich nicht um Textmuſik, 
ſo wird man gleichwohl nur von Stimmungen und Bewegungen 
im ganzen und einzelnen, nicht aber von tatſächlichen, ſicheren, 
nur eine Deutung (wie gedruckte Gedichtzeilen) zulaſſenden Ge⸗ 
danken reden können. Es wird verlangt und behauptet, daß 
man unterſcheiden könne, nicht, was Beethoven oder dieſer oder 
jener etwas kleinere Moderne mit ſeinem Tonſtück wolle, ſondern 
daß er von Satz zu Satz wie ein Redner ganz Beſtimmtes und 
nur dieſes ſage. Freilich, heute wollen viele in Kompoſitionen 
lediglich ihre Biographie niederlegen und darum mußten Beet⸗ 
boven und andere kleinere Leute lediglich biographiſch geſchrieben 
haben. Im allgemeinen entſprechen Beethovens Werke im Aus⸗ 
drucke ſeinem Leben, während das bei Mozart ſchon nicht der 
Fall iſt. Deren Biographien ſind bekannt; wie ſollen wir aber 
ohne Minuten-Tagebuch aus dem Tonſtücke eines minder Be- 
kannten deſſen ſämtliche poſitive Gedanken und Gefühle, wo— 
möglich noch mit ihrer verſchwiegenen Motivierung (gemäß Natur 
und Umſtänden) herausleſen. Die Muſik iſt zur Nachempfindung 
da, wie ſie vom Meiſter zuvor empfunden, erſt hernach kritiſch 
bedacht wurde. Dies zur Steuer des Vernünftigen und Mög— 
lichen. Das Wort iſt mehr als Ton, mehr als viele Töne. 

Muſik wird vorzüglich durch künſtlich gebaute Klang— 
Werkzeuge (Inſtrumente) hervorgebracht. Wird der Geſang 
durch ein Inſtrument und durch Manipulation erzeugt? Da 
auch die Sprache muſikaliſch⸗rhythmiſche Verwendung findet: 
wie verhalten ſich Geſang und Sprache zu einander und wie 
letztere zur „Inſtrumental“-Muſik? Das find drei Fragen. In 
dem Vorartikel („Allg. Rundſchau“ Nr. 6) iſt die „Verwendung“ 
des Melodrams vor und durch Beethoven bis Wagner nach— 
gewieſen, ſeine Berechtigung und Wirkung anerkannt und doch 
nur dasſelbe (natürlich unlogiſch) als „verwerfliche Zwitter— 
gattung“ nach anderem Urteile beſtehen gelaſſen. Erkläret mir 
. . . . den Zwieſpalt der Natur dieſes Urteils? Wenn Geſang 
und Sprache (lautende Worte nicht dasſelbe ſind, dann gibt es 
keine Zwitternatur, wenn je beide in verſchiedenen Verbindungen 
auftreten. Das punktum saliens ijt der Kehlkopf (das „Inſtru⸗ 
ment“), ohne den Sprache und Geſang phyſikaliſch oder mecha- 
niſch nicht zuſtande kommen; es beſteht die Sprache für ſich 
allein, ohne Geſang; nicht doch dieſer, bei höher ſtehender Kultur, 
ohne jene. Der Geſang braucht zur Modulation und Andauer 
der mechaniſchen Mund⸗ und Zungenbewegung (Lautierung). Der 
Geſang (Tongebung) verbindet ſich mit der Sprache und ſtellt 
ſich hin zu jeder Muſik. Zu demſelben Vorgang hat die Sprache 
zunächſt das gleiche Recht. Die Sprache ſteht in ihrer Wirkung 
auf den Menſchen hinter keiner Kunſt zurück, muſikaliſch kann ſie 
mit dem Sologeſang ſtreiten. Von dem Geſang ohne Worte iſt 
nicht zu ſprechen. Der Geſang braucht Sprache und Worte, 
berückſichtigen (gleichwertig) kann er ſie nicht. Das Wort ſteht 
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über dem Ton. Man erinnere ſich, wo z. B. Mozart, Wagner u. a., 
wo die Muſiktexte, wo und wann die großen Geſangskünſtler 
auch ohne Vorzeichnung ins muſikaliſche parlando übergehen: wenn 
es ſich um höchſte Affekte handelt — dann wird das Inſtrument 
hinderlich. 

Die Sprache wird vom Menſchen faſt unmittelbar erzeugt, 
ihre Kunſt am unvermitteltſten vom Geiſt hervorgebracht; der 
Geſang wird durch denſelben Kehlkopf, aber mühevoll, nur 
mittelbar, alſo durch Inſtrument, wenn auch ein natürliches an 
uns, erzeugt. Das Sprechen erfolgt durch ſchnellſte, blitz; und 
ſtoßartige Vibration der Membranen und im ganzen innerhalb 
der gewöhnlichen natürlichen Atmung. Der Geſang dagegen 
kommt nur dadurch zuſtande, daß dauernde Vibration der 
Membranen künſtlich erzeugt wird, die Lunge künſtlich, d. h. 
durch und gemäß unſerem Willen vollſtändig Natur und Funktion 
eines Blasbalges übernimmt. Nur durch den Kehlkopf als 
wahres Inſtrument kommt der Geſang, kommen ganze Noten, gu 
ſammengezogene Takte, Läufe uſw., zuſtande. Die Sprache iſt 
der unmittelbarſte Ausdruck der Gedanken, die zwangloſeſte Ver⸗ 
mittlung des Geiſtes, die hinſichtlich der Akzentuierung bzw. 
Modulierung, Melodiſierung mit dem Geſange ſtreitet, bei 
Affekten ihn überbietet. Die Befähigung der verſchiedenen Sprachen 
iſt bekanntlich eine verſchiedene hinſichtlich der Melodik. 

Die Sprache iſt ſelbſtändig, die kunſtvolle Sprache muſi⸗ 
kaliſch; der Geſang ging aus der Sprache erſt hervor, iſt ein 
zweites Produkt. Plaſtik und Malerei traten durch die Wrdji- 
tektur ins Leben; jede dieſer drei Künſte iſt ſelbſtändig und jede 
hat mit Recht, Nutzen und Erfolg Verbindungen eingegangen 
mit einer oder beiden anderen. So verhält es ſich auch mit 
Sprache, Geſang, Inſtrumenten — im Reiche der Töne. — Alles 
iſt Aeſthetik; jede Menſchennatur denkt, fühlt und empfindet 
anders, nie eine abſolut wie die andere, immer unterſchieden. 
Sprache mit Muſik (Melodram) iſt eine Zwittergattung und 
noch dazu eine „verwerfliche“? Mehr Phyſiologie und Aeſthetik 
oder Anthropologie, weniger Abſolutismus! — Möchten ſich unſere 
Dichter, Redner, Rezitatoren und Darſteller den Zwieſpalt im Urteil 
über Melodram und Verwandtes auf andere Weiſe erklären. Es 
fehlt ja, wie oben dargelegt, etwas hinſichtlich Phyſiologie, 
Aeſthetik und Schönheitsempfindung der Töne und hierunter hat 
die Kunſt der Sprache und der Dichter zu leiden wie ein Aſchen⸗ 
brödel, „weil's ja jeder kann“. In der Schönheitsverbindung 
mit Muſik (ſiehe oben eingangs) handle es ſich meiſt um „Sprach- 
knebelung“, ſie beſchränke ſich allein auf „Haus und Zimmer“ uſw. 
Nun wohl, wer möchte Dichterabenden und Melodramen das 
Wort reden, wer mit Kaſſaſchwierigkeiten kämpft? N. Max. 


— 


Februarſchnee. 
Di Flocken ſtieben, 


Der Sturmwind brauſt, 
Und grimmig die Jweige 
Der Haſek er zauſt. 
Schon wagten ſich ſchuůͤchtern 
Die Kätzchen hervor, 
Merkündend des Eenzes 
Hol dbkübenden Flor. 
Gun ſtöbert und ſtürmt es 
Mit Macht, mit Macht 
Und hüllt in ein Gahrtuch 
Die Erde ſacht. 


La ſtieben die Flocken, 
Baß Braufen den Wind, 
Die Stürme verhallen, 

Der Schnee zerrinnt. 

OB auch mit Demanten 
Der Winter ſich Rränz’, — 
Der Benz bleibt doch Sieger, 
Der Benz, der Benz! 


A. Jüngſt. 


Eine Frage an Dr. Ludwig Thoma. 


Von 
Dr. £udwig Kemmer, München. 


I. den Gerichtsſaal fielen die Sonnenſtrahlen und legten ſich 
„ breit auf die ſtrengen Mienen der Richter. Die ſchützten 
ſich verdrießlich gegen den lichten Schein, und als ſie ihn nicht 
abwehren konnten, mußte ein Diener die Vorhänge herunterlaſſen. 
Da waren die Sonnenſtrahlen ausgeſperrt. 

Nur einer drängte ſich durch die Lücke und huſchte über 
die Bänke. Er fand zwei ſchwielige Hände, und die waren ihm 
fo vertraut, daß er ſich liebkoſend an fie ſchmiegte. Die Hände 
öffneten und ſchloſſen ſich wieder, als wollten ſie den zitternden 
Sonnenſtrahl feſthalten. 

Der Mann, dem die Hände gehörten, freute ſich über ihn. 
Er dachte, wie die Sonne wohl auf die Erlbacher Felder herunter⸗ 
ſcheine. Sie hatten heute gewiß gemäht und auf allen Wieſen 
lag duftendes Gras. Sie konnten es bei der Wärme zu Mittag 
wenden und am Abend einfahren. Den Leuten draußen war 
die Sonne eine freundliche Helferin.“ 

So ſchreibt Dr. Ludwig Thoma in ſeinem Bauernroman 
„Andreas Vöſt“. Im erſten Abſatz, wo Thoma die ſchwach⸗ 
ſichtigen, brillentragenden Richter gewaltſam zu Sonnenfeinden 
ſtempelt, weil er eine Folie braucht für den ſonnenfrohen Land: 
mann, vielleicht auch, weil er die Richter durch die Abneigung 
gegen die Sonne, die er ihnen nachſagt, in Gegenſatz zu der 
ganzen übrigen Menſchheit ſetzen will, ſpricht ſein ſatiriſcher, 
künſtelnder Verſtand aus ihm. Aus dem zweiten Abſatz ſpricht 
das Herz eines Dichters, der ſein Volk auf ſeine Weiſe liebt. 

Ich wende mich an die beſſere der beiden Seelen, die in 
ſeiner Bruſt wohnen, an die, die das Landvolk liebt. Was man 
liebt, das ſucht man lebend, rein, geſund, ſtark zu erhalten und 
nimmt man die Anzeichen einer Krankheit an dem geliebten 
Weſen wahr, ſo bekämpft man ſie mit aller Kraft. 

Das Sexualleben des Landvolks ſetzt ſich zwar oft ge⸗ 
nug über die Schranken der bürgerlichen Sitte hinweg und trägt 
nicht ſelten den Keim von Verbrechen in ſich. Der mächtige 
Naturtrieb hat ſchon manches arme Landmädchen mit Mutternot 
ſo ſchwer beladen, daß es keinen aufwärts führenden Weg mehr 
gehen konnte und zur Mörderin ſeines Kindes oder zur Dirne 
wurde. Das ſind alte, ſchwere Schäden, aber ſie machen den 
Volkskörper nicht krank. 

Wie aber, wenn die Gewinnſucht in ihrer gemeinſten, mit dem 
Körper des Nebenmenſchen wuchernden Form in das reine, rohe 
Leben eines Landvolks tritt? Wenn in Dörfchen, an Seen, in 
den Bergen ſtändige oder wandernde Freilichtateliers als Dirnen- 
ſchulen wirken, die die arme Lebensluſt, die arme Eitelkeit, die 
arme Not ſich preisgeben lehren? 

Weiß Dr. Ludwig Thoma, daß die Sonne nicht 
nur den Landleuten eine freundliche Helferin iſt, 
ſondern auch den Pornographen, die das Landvolk 
heimſuchen? 

Iſt ihm keine von den Lichtdruckpoſtkarten zu Geſicht ge- 
kommen, auf denen Sennerinnen als Gegenſtand und Senn 
hütten als Rahmen von Entkleidungsſzenen erſcheinen? 

Weiß er, daß die Tracht der bayeriſchen Hochländer als 
Drapierung von Aktmodellen und damit als Würze porno. 
graphiſcher Fabrikate verwendet wird? 

Weiß er, daß Firmen, die ſolche Bilder fabrizieren, ihre 
Fabrikate ins Ausland verkaufen, daß eine ſolche Firma in einer 
däniſchen Zeitung „Nye pikante Fotografler“ und in einer ſchwe⸗ 
diſchen „Akta och eleganta fotogr. nyheter” (Echte (feine) und 
elegante photographiſche Neuheiten) anpreiſt? 

Hat er von dieſer Induſtrie, die die ſittliche Geſundheit 
eines Bauernvolkes als Rohmaterial verarbeitet und das daraus 
gewonnene Produkt exportiert, eine Ahnung? 

Iſt er nicht auch der Meinung, daß Künſtler, die ſolche 
verſchwenderiſch aus dem koſtbarſten Rohmaterial geſchaffene 
Genußmittel als wertvolle Lehrmittel für Künſtler bezeichnen, 
über dem Intereſſe des Kunſtunterrichts das Intereſſe des Volkes 
ganz aus dem Auge verlieren? 

Hält er den Kampf gegen dieſe bayeriſche Form der Porno- 
graphie, die leider in einer ſrieſiſchen und, wie es ſcheint, auch 
in einer ſchwäbiſchen Gegenſtücke hat, für geboten oder nicht? 

Die Frage iſt auch an Ludwig Ganghofer 
Wilhelm Jenſen, Maximilian Schmidt, Anton yor 
Perfall, Artur Achleitner, Franz von Defregger 
Karl Raupp, Joſeph Wenglein, — an Dichter, Senre. 
maler, Landſchafter, an alle die gerichtet, die die 


ernſte und fröhliche Natur, das ſtarke und weiche 
Volk des bayeriſchen Hochlands zu dichteriſchen und 
künſtleriſchen Schöpfungen begeiſtert hat. 

Der Fragende kann ſie nicht zur Antwort drängen, aber 
der Gegenſtand der Frage muß dieſe Macht haben. Sie können 
bei ihrer Antwort über den wegſehen, der die Frage geſtellt 
hat. Er will ihre Blicke nicht auf ſich, ſondern auf die Gefahr 
lenken, die einen guten, ſtarken Stamm ſo ſchwer bedroht. 

Aber fie dürfen die Not des Volkes nicht Über: 
ſehen, deſſen Züge und Tracht ihre Muſe trägt. 


von der Münchener Hoftheater⸗Intendanz. 


In der Aera der derzeitigen Militär⸗Intendanz, welche das 
weltberühmte königliche Kunſtinſtitut vornehmlich unter dem 
Geſichtspunkte des wat bn leitet, ſcheinen die Zeiten, daß von 


der Münchener Hofbühne künſtleriſche Senſationen ge 
meldet wurden, völlig vorbei zu ſein. Man zehrt notdürftig am 
alten Ruhm und Kunſt, am 


| . eine große Virtuoſität in der 
unrechten Ort zu ſparen, Künſtler und andere Leute vor den Kopf 
Ui fo en. Nicht einmal für die Inſzenierung einer den hiſtoriſchen 

Beziehungen einigermaßen gerecht werdenden Mozart⸗Feier hatte 
man Luſt und Zeit, denn man hatte viel wichtigere Dinge zu tun, 
als da ſind: bewährte künſtleriſche Kräfte abzuſägen, ältere Kon⸗ 
takte zu beanſtanden und durch neue wohlfeilere zu erſetzen, die 
noch weniger Stich halten, nach künſtleriſchem Erſatz zu ſuchen, 
der es „billiger tut“. 

Und während ſo an Stelle der früheren Nonchalance, 
die das Geld des Königs mit Scheffeln unter die Leute 
brachte, eine kleinliche Ueberſparſamkeit getreten iſt, die nur zu 
ſchlechten Witzen reizt, ſteht die neue geniale Intendanz im 
Begriffe, in die königliche Theaterkaſſe mit einem Ruck ein Loch zu 
reißen, das asc zig finanzielle „Mißgriffe“ der Aera Poſſart weit 
binter ſich läßt. „Für nichts und wieder nichts“ fo dem in 
München unmöglichen Herrn Hermann Bahr ein Sümmchen mit 
auf den Weg gegeben werden, für das man in der Nähe von 
München ſowohl als in der Nähe von Wien ſchon ein ganz 
ſtattliches „Häuschen im Grünen“ kaufen kann. 

Uuoeber dieſe eee waren in der Preſſe 
die widerſprechendſten Angaben zu leſen. Aber auch die beiden 
Nächſtbeteiligten haben Mitteilungen in die Welt ſetzen laſſen, 
die ſich beim beſten Willen nicht miteinander reimen laſſen. Am 
2. Februar ließ Baron Speidel durch die „Allgem. Zeitung“ er⸗ 
klären: „Die Wahrheit iſt, daß die Unterhandlungen mit Herrn 
Bahr bis zur Stunde nach keiner Richtung noch zu einem 
Kejultat geführt haben. Herr Bahr hat fic bisher weder 
geäußert, ob er zur Reinigung von den ihm gemachten Vorwürfen 
klagen will, noch ob er von ſeinem Vertrag und unter 
welchen Bedingungen er abzuſtehen gedenkt. In⸗ 
folgedeſſen konnte auch noch von keiner Entſchädigungsſumme die 
Rede ſein.“ Und am 10. Februar ſchrieben die „Münch. Neueſten 
Nachr.“: „Noch geſtern iſt uns von dem Herrn Intendanten ver⸗ 
ſichert worden, die Angelegenheit ſtehe unverändert ſo wie vor 
einigen Wochen, als Bahr aufgefordert wurde, ſich geaen die Wn: 
griffe eines Teiles der Preſſe auf gerichtlichem Wege zu ver: 
teidigen. Bahr habe ſich Bedenkzeit vorbehalten und ö ich ſeit⸗ 
dem noch nicht geäußert.“ . | 

Zu dieſen Mitteilungen von Speidels ſtehen die Angaben, 
welche Hermann Bahr perſönlich am 10. Februar dem Wiener 
Korreſpondenten der „Münch. Neueſten Nachr.“ gemacht haben ſoll, 
in ſchroffem Widerſpruch. Wie letzterer ſeinem Blatte depeſchierte, 
babe Baron Speidel in der erſten Februarwoche Bahr ſchrift⸗ 
iich eine gütliche Löſung des Vertrages vorgeſchlagen 
und den einmaligen Gehalt (18,000 M.) als Abfertigung ange⸗ 
boten. Bahr habe ſich zur Löſung des Vertrages bereit erklärt, 
ſedoch auf dem zweijährigen Gehalt von 36,000 . beſtanden. 
Eine Antwort ſei bis zum 10. Februar nicht eingetroffen. Pikant 
it die gleichzeitige Verſicherung Bahrs, Baron Speidel habe noch 
am 4. Januar in München auf ſeine perſönliche mündliche Frage 
i Löſung der Vertrages für ganz unnötig 
t 


Die unvereinbaren Widerſprüche 
Behauptungen find vielleicht teilweiſe daraus zu erklären, daß 
Bahr ſeinem Ausforſcher vom 10. Februar von dem Ehren: 
vandel, auf den Speidel ſo großes Gewicht legt, kein Wort 
geſagt zu haben ſcheint. Ueber dieſen Punkt war aber ſchon tags 
vorber in den „Münch. Neueſten Nachr.“ zu leſen: „Zum Fall 
Bahrteilt Alfred Holzbock im Berliner) „Lokalanzeiger“ mit, daß 
das Standesgericht der „Internationalen Preſſe⸗ 
Aſſoziation“ in se zuſammentreten werde“ ıc. en 


en den beiderſeitigen 


viel iſt der deutſchen Preſſe von dieſer „Internationalen Preſſe⸗ 
Aſſoziation“ und ihrem „Standesgericht“ noch nicht bekannt ge 
worden. Es ſcheint ſich um einen Import aus Wien, Prag und 
Budapeſt zu handeln. 

Alle Freunde unfreiwilligen Humors ſeien bei dieſer Gelegen⸗ 
beit eingeladen, die geſpreizten Phraſen, mit denen die liberale 


or 
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„Augsb. Abendzeitung“ pees eigenen Proteſt gegen die Berufung 
Bahrs den Anwürfen Holzbocks gegenüber zu verteidigen ſucht, 
an Ort und Stelle (Nr. 42 vom 12. Febr.) zu genießen. In der 
ihm ſo wohl anſtehenden urbanen Art poltert das ſuperiore Blatt 
über die „rüde“, „lächerliche Hetze“ der „klerikalen Preſſe“ und 
verwahrt ſich dagegen, daß cs am „modernſten Geiſt“ und an der 
zfreien Lebensauffaſſung“ (sic!) Babrs auch nur den mindeſten 
Anſtoß genommen habe. Im Gegenteil! — O, wenn gewiſſe 
geitungen wüßten, welche Wirkung ihre neueſten „ 
erſuche, aus Nein Ja und aus Ja Nein zu machen, auf das 
Zwerchfell rückgratfeſter Zeitgenoſſen ausüben! RR: 
Uebrigens wäre für Herrn von Speidel nicht das mindeſte ge- 
wonnen, wenn auch das Holzbockſche „Standesgericht“ zugunſten 
Hermann Bahrs entſchiede. Hermann Bahr iſt auch ohne 
dieſen Ehrenhandel, den Herr von Speidel mit einem ge⸗ 
sal ae Cigenfinn fälſchlich zum Clou der 99 1 Affäre zu machen 
verſuchte, an der Münchener Hofbühne ghia aa 
Hermann Bahr hat gar feine Urſache, Herrn von Speidel, der 
ſchließlich yeh von ihm abrüdte, irgendeine Verlegenheit zu ersparen. 
beſteht au 5 Schein und wird nötigenfalls ſein klagbares 
Recht auf den in aller Form vollzogenen Vertrag en malen 
Die für die Zeit der Vertragsdauer vereinbarten Gagen find ihm 
todſicher. Wozu ſollte er freiwillig auf einen Teil ſeines Rechts: 
anſpruches verzichten? 
Daß unter ſolchen Umſtänden dem Herrn von Speidel 
der Boden unter den Füßen immer heißer wird, braucht nicht 
erſt verſichert zu werden. Auch wird kein . ſich über 
die wahre Stimmung an der höchſten Stelle des Hofes da⸗ 
urch täuſchen laſſen, daß Herr von Speidel unlängſt jene üb- 
liche Einladung ur Hoftafel erhielt, die auch ſchon manchem anderen 
„armen Sünder“ als Troſt im Leide zuteil wurde. Daß Herr von 
Speidel ſich auf die Dauer an der leitenden Spitze der Hofbühne nicht 
wird halten können, a bombenfeit, wenn auch feine Freunde an 
hochmögenden Stellen der verblüfften Welt zum Nachteile des An- 
ſehens der Krone wieder einmal beweiſen wollten, daß das Wort 
„unmöglich“ überhaupt nicht in ihrem Lexikon ſteht. Speidels 
utorität und fein Anſehen in dem Kreiſe, über den er das ſach⸗ 
verſtändige Szepter führen ſollte iſt zu ſehr erſchüttert — mit den 
guten und ſchlechten Kuliſſen⸗Witzen, die den bühnenkundigen 
„neuen Herrn“ feiern, könnte man ſchon einen kleinen Band füllen — 
und auch Hermann Bahr tut das Seinige dazu, um das Gras, 
das über die unangenehme Geſchichte wachſen ſollte, möglichſt lange 


in der Keimkraft zu hemmen. 1 
n Zirkeln, welche der militäriſchen eee von 
Speidels naheſtehen, irkulierte vor einigen Tagen folgende 


Anekdote: General X: „Lieber X, haft du ſchon gehört, daß Speidel 
die 36,000 Mark, die dem Bahr geſchenkt werden müſſen, nun ſelbſt 
abverdienen will?“ Oberſtleutnant Y: „Wieſo denn? Wie will 
der gute Albert das anfangen?“ General X: „Höchſt einfach: 
Speidel wird im Nebenamt ſein eigener Oberſtregiſſeur und ſpart 
die doppelte Gage. Was Poſſart gekonnt hat, kann Speidel zwei. 
mal.“ Oberſtleutnant Y: „Der Witz iſt nicht ſchlecht! Jetzt weiß 
ich auch, warum un jo oft in die Königinſtraße geht, und wes⸗ 
balb er neulich in Wien geweſen ſein ſoll. Er nimmt halt Unter⸗ 
richt in der Regie und Dramaturgie bei Savits und Ergänzungs⸗ 
unterricht bei Bahr.“ Ein mittlerweile eintretender „Penſionierter“, 
der auch feinen Senf dazugeben mußte, beſchloß den Diskurs mit den 
Nie as Worten: „Mit Poehlmanns „Gedächtnislehre“ und 

ni 
putz 


ges „Umgang mit Menſchen“ wird Speidel die ganze Licht- 
ſcher ſchon bald los haben.“ 


Dr. Armin Kauſen. 


Zwei Uraufführungen. Am Kgl. Reſidenztheater 
brachte man ein Luſtſpiel von Georg Hirſchfeld, „Spät ⸗ 
frühling“, heraus. Es erlebte hier, wie auch Berichten zufolge 
gleichzeitig in Wien, eine unzweideutige Ablehnung. Dieſe 
erfolglos verlaufende Liebesaffäre eines alternden Mannes ent: 
behrt nicht einer trivialen, unbeabſichten Komik, trotzdem Hirſch⸗ 
feld, der einſtige „kleine Hauptmann“, wie ihn ausgeſucht gerade 
Hermann Bahr einmal nannte, ganz frei von jeglicher literariſcher 
Abſicht, den Stoff im Stil der von L'Arronge einſt mit allerdings 
viel mehr Geſchick gemeiſterten Familienrührdramatik, durchſetzt mit 
ſchwanthaften Epiſoden, behandelte. — Aucham Gärtnertheater 
gab es einmal den ſeltenen Gaſt einer Uraufführung. Die 
Operette „Der Pfiffikus“ von Bertrand Sänger iſt 
muſikaliſch nicht mehr als „auch Eine“, die Muſik klingt gut, 
ſteht zum Libretto in keinerlei Beziehung und iſt durchaus nicht 
neu und original. Der Text, den Joſef Siegmund und 
Fritz Blank nach Schaufferts „Schach dem König“ geich iffen 
haben, iſt dank dem Vorbild nicht übel, entbehrt aber des richtigen 
operettenhaften luſtigen Uebermutes. Ein langes Leben iſt auch 
dieſem Stück nicht zu prophezeien. 
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Aus den Ronzertlälen, Das zehnte Kaimkonzert nel 
den Namen eines für München neuen Mannes an die Spitze des 
Fee — den des ruſſiſchen, leider ſo jung verſtorbenen 

fomponiften Waffili Kalinnikow. Seine erſte Symphonie, 
die Schneevoigt in innerlich belebter Weiſe zum Vortra rachte, 
eet ein oft intereſſantes Werk, welches vermuten läßt, daß in dem 
ünſtler mit der Zeit ſicher volle Eigenart zur Reife gelanat wäre. 
Vorlauf werden die manchmal ſich zeigenden Anläufe zu 
a) er Ungebundenheit leider noch zu ſehr durch einen 
endelsſohn⸗Gadeſchen Dämpfer unterdrückt. Im gleichen Konzert 
fpielte Edouard Risler ſehr nobel Beethovens Ex dur⸗Konzert. 

— Der Beethovenzyklus der maſſenhaft beſuchten Volkskonzerte 
unter Peter Raabe iſt bis zur II e porgeſchritten. 
Als Pianiſt hat Hermann Klum mit einem akademiſch⸗ äußerlichen 

glatten die es at oe erts doch relativ bisher am beiten 
abgeſchnitten ie Zahl oliſtenkonzerte war gering. Mit 
einem ſehr gehaltvollen Be cee ührte fich die Altiſtin Anna 
Schnaudt ein, ſie ſang Bachſche Arien (aus zwei Cantaten) und 
Lieder von Robert Franz und Reger mit mob llanen dent Organ 
und ſchlichtem un ausgearbeiteten Vortrag. Max. Reger 
begleitete under erencz Hegedüs bekräftigte in feinem 
weiten Konzert bean ers mit Brahms' tiefer G-dur-Sonate 
fine Virtuoſität und deren echt künſtleriſche Zwecke. Der Praniit 
r. Alexander Dillmann gab einen ſeiner Wagnerinterpretations⸗ 
abende, gegen die wir hinſichtlich ihres Wertes von unferer An⸗ 
ſchauung nicht loskommen können. In unſerer Wagnerſtadt ge: 
bricht es an eigentlichem Zweck ſolcher Unternehmungen, deren 
Wert um ſo illuſoriſcher wird, je mehr Perſönlichkeit der Vor⸗ 
tragende ſelbſt geben will. Der geſanglich mitwirkende Joſef 
Plank ließ eine feinere Behandlung feiner Stoffe, Elſe Widen 
jeden F Akzent, den die Waltrauteerzählung ſo not⸗ 
wendig braucht, vermiſſen. Das Münchner Streichquartett 
atte für ſein letztes Konzert ſechs Mitglieder der K. Hofkapelle 
eigezogen und den N Erfolg, doch war mit 
dem ae amm (Mozart, G-dur-Streichquartett, Brahms Sextett 
Schubert Ottett op. 166) der Aufnahmsfähigkeit des 
Publitums entſchieden zu viel zugemutet. 

Verichiedenes. Ein neues Schauſpiel aus den Tiroler Bergen, 
„Ambros der Hirt“ von Robert Kirchmair, hatte in Lübeck einen 
Lokalerfolg. — Max Grube, der abgeſägte Oberreſſigeur des 
Berliner Schauſpielhauſes, dementiert die Nachricht ſeiner Be⸗ 
rufung nach Meiningen. — Am Hoftheater in Oldenburg wurde 
die Aufführung von Ohorns „Die Brüder von St. Bernhard“ 
von der Hoftheaterintendanz unterſagt. — Adolf Sonnenthal 
feiert demnächſt feine 50 jährige Tätigkeit am Wiener Hofburg - 
theater. Er iſt daſelbſt 4265 mal aufgetreten. — Die Oper „Hiarne“ 
der Münchener Komponiſtin Ingeborg von Bronſart hatte in 
Deſſau großen Erfolg. — Der weitberühmte Kölner Männer⸗ 
geſangverein wird zu Oſtern in Hannover, Leipzig und Dresden 
konzertieren. — Das Breslauer Stadttheater bringt die Oper 

„Narcis Rameau“ von Julius Stern zur Uraufführung. 
München H. Teibler. 
Kölner Musik- und Theater-Bericht. In den Theatern 

ging es in der letzten Zeit gar bunt zu: Gäſte kamen, Gäſte 
gingen. In der Oper traten raſch nacheinander auf: Wino Acté 
von der Großen und Sigrid Arnoldſon von der Komiſchen 
Oper in Paris. Die Acté fan Eliſabeth (Tannhäuſer) in tadel- 
loſem Deutſch, die Elfe und Margarethe jedoch sch ſedeh Die 
Arnoldſon ſang Carmen und ignon franz öſiſch, jedoch die 
Traviata italieniſch. Beide ſind, jede in ihrer Art, hervorragende 
Künſtlerinnen; das ſchützte ſie aber nicht vor der böſen Nachrede 
von wegen des Sprachgemengſels. Auch Pvette Gilbert hatte 
den Einfall, das heilige Köln mal wieder zu beſuchen, und heimſte 
für ihre immerhin graziöſen Gaminiaden Lob und Tadel ein. Im 
Schauſpiel ſtellte ſich E El ſe Lehmann, die gefeierte Vertreterin 
des berliniſchen Naturalismus, ein und ſpielte den Beſuchern des 
alten Theaters „Roſe Bernd“, die Hanne in „Fuhrmann Henſchel“ 
und die brave Fran Wolffen im „Biberpelz“ vor. Ferner gaſtierten 
in Oper und Schauſpiel auf Anſtellung oder auch nur aushilfs— 
weiſe eine beträchtliche Anzahl bekannter oder unbekannter künſt⸗ 
leriſcher Kapazitäten, Alsdann abſolvierte Kapellmeiſter Albin 
Trenkler ein Probedirigieren mit der Leitung der „Zauber⸗ 
flöte“ und des „Fliegenden Holländer“ unter denkbar 
ſchwierigen Verhältniſſen und — beſtand das examen rigorosum 
cum laude. Im Reſidenztheater ſpielte Roſa Poppe vom Kgl. 
Schauſpielhauſe in Berlin die Medea mit einem eigenen Enſemble. 
Dieſer Neuſtädter Muſentempel hat auch unter der neuen Direktion 
v. Bomsdorf mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Es „ 
ihm zugkräftige Novitäten. Ja, die fehlen jetzt allen Bühnen, 
auch me vereinigten Stadttheatern. So hatten die letzten Schau— 
ſpielnovitäten „Der deutſche Graf“ von Dr. Vollmöller und 
Philippis „Helfer“ wenig Erfolg. Vollmöller iſt ein Neuling, 
dem es nicht an Talent, wohl aber an Bühnentechnik gebricht: 
er erfindet wirkſame Szenen, die er nicht richtig aufzubauen ver: 
ſteht. Philippi tit, ja ein bewährter Praktiker, aber daß er ſich 
in ſeinem „Helfer“ jo modern aufſpielte, das hat man ihm ſehr 
verdacht. Zum Unglück hatte die Darſtellerin der Beate — Beate — ſo Br 


heißt das Uebermädchen — ſich für die ee ein Koſtüm 
one vielmebr ein en Umhängſel ausgedacht, das Anſtoß 
nwillen erregte. Auch die Oper fand für ihre letzte Nopität, 
Weinberger „Schlaraffenland, nur wenig Liebe. Da 
gen hat es de Latas glänzend ausgeſtattete se 1 alina“ 
Ion bis zu 8 oder 9 Aufführungen gebracht. Lohſe hat unter 
itwirkung von Dr. Brieſemeiſter als Loge wieder den ganzen 
Nibelungenring vorgeführt. Den kaiſerlichen Geburtstag feierte 
das Schauſpiel mit einer von Dir. e Ba 
Vorſtellung von Kleiſts „Prinz von Homburg“. Die Oper 
brachte an dem gleichen Tage zur Erinnerung an die 150. Wieder 
kehr von Mozarts Geburtstag „Don Juan“ zur Aufführung 
und e wie man zu fagen ngeat, au zwei sliegen mit einer 
Klappe agegen widmete man im Gürzenich dem Meiſter zu 
dieſem Gedenktage einen ganzen Abend. en) dem hatte Dic 
G-moll-Sinfonie und die Bauberfldte Ouvertiire auf das Programm 
pejebt und ließ überdies acht deutſche Tänze 11 kleines Orcheſter 
pielen, die er zu einer Art Suite zuſammengeſtellt und ee 
hatte. Wilh. Backhaus aus London ſpielte an dem Feſtab 
das Klavierkonzert in Cdur (Köchel⸗Verzeichn. Nr. 518 und — A 
mit die großen Kinder doch auch etwas hatten — die Don Juan: 
P e ie von Liſzt. Oder ſollte dies antiquierte Virtuoſenſtück 
ein Erſatz für die mangelnde Vokalmuſik ha Da hatte Konzert: 
meilter Kar! Körner doch einen beſſeren Geſchmack, indem er 
das fünfte Violinkonzert (A dur) (Köchel⸗Verzeichn. Nr. 219) ſich zum 
Vortrag 1 Da nun doch mal von den Soliſten die Rede ijt, fo 
I erwähnt, d 1 Deu Kreisler im 6. Gürzenichkonzert großen 
Erfolg hatte m em Beethovenſchen Violinkonzert und Tartinis 
Teufelstriller. An Novitäten brachte das Konzert die Märchen⸗ 
ballade „Fingerhütchen“ von J. Weißmann, in welcher der 
Wiener Heier unde Fritz Weidemann, der Nachf folger Theo 
eichmanns, das Baritonſolo ſang. Das anſprechende Werk 
und auch der ſympathif che Sänger gefielen. Das konnte man von den 
Kindertotenliedern von Weidemanns Kapellmeiſter Guſt. 
Mahler nicht ſagen. Wie kann man auch in der fröhlichen Karne⸗ 
valszeit die Leute mit Totenliedern erſchrecken, obgleich der a ſche, 
wenn er vergnügt iſt, ja gerne traurige Lieder gen hört! Aber 
dieſe Lieder — an ſich wertvoll — gingen den guten Kölnern 
doch über die Hutſchnur. Aber damit 190 nicht genug, N das 
Programm des 8. Gürzenichkonzerts einen Totentanz in Aus⸗ 
ſicht, der einen ganzen Abend 3 ſollte. e und 
Totentanz — wie reimt ſich das zuſammen! Seinem Stil nach 
läßt fi das Myfterium — fo nennt der Dichterkomponiſt Felix 
Woyrſch das Stück — nicht leicht in eine der bekannten Kategorien 
einreihen; inhaltlich ſetzt es ſich zuſammen aus fünf dramatiſchen 
Szenen, in welchen der an die Spitze geſtellte Spruch: media vita 
in morte sumus variiert wird. In der muſikaliſchen meee hee 
ift durchweg das Vorbild Wagners e erage s ber- 
vorragendes ad eie Talent — er hat mehrere Opern ge⸗ 
ſchrieben — und ſeine ſouveräne Beh pune aller eee 
mittel befähigten ihn, die Selbſtändigkeit ch zu wahren. Das 
Werk, das hier ſeine Uraufführung erlebte, hatte, von Steinbach 
ſorgfältig vorbereitet, großen Erfolg, ſo daß der Komponiſt wieder⸗ 
holt ſich auf dem Robium uo mußte. Hermann Kipper. 


Kleine Rand} ion 


Das Wort Wyk. 

In der „Allgemeinen Rundſchau“ 1905 S. 394 findet ſich ein 
Artikel über Katwy k. Dabei wird das altholländiſche Wort Wyk be⸗ 
ſprochen. Ich kann der Auffaſſung jenes Herrn nicht beiſtimmen. Das 
Wort Wyk ift indogermaniſch und entſpricht dem griechiſchen 574. 
dem lateiniſchen vicus. Aus vieus machten die Engländer wich (Sand- 
wich, Greenwich), die Norddeutſchen machen wig daraus, Brunswi 
oberdeutſch Braunſchweig. Unſere Hl ra hat dieſelbe Silbe 
in dem? Worte Weichbild und in dem Worte Bau wich, womit 
man beim Städtebau den Abſtand zwiſchen zwei Häuſern verſteht. 
Daß in Holland das Wort Wyk mit dem Begriff der vorgeſchobenen 
Schutzmauer gegen Gefahr ſich verbindet, liegt offenbar an der 
Art, wie das Land beſiedelt wurde und beſiedelt werden mußte. 
Die Niederlaſſung als ſolche wurde vielfach mit Wyk bezeich mer. 
und bei der Niederlaſſung mußte man ſogleich einen Ort wählen, 
der möglichſt gegen Gefahr ſich ſchützen ließ, ſei es durch feine 
Lage, ſei es durch einen Damm. Dr. Eugen Jäger. 


Rheumatismus. 


— — — ͤ ́WAUä— — — — 


Von Dr. Marcuſe, Mannheim. Mk. —.80. 
„Ein ſehr leſenswertes, verſtändiges, Jachlices Bud.” 

Deutſches Offiziersblatt“. 
„Alle diejenigen, welche von biejem quälenden und hartnã ci ꝗ en 
Leiden befallen ſind, werden mit großem Vorteil das Schriftchen ae as 
viele bewährte R atichläge zur Berleruny und Heilung finden.“ „Deutſche i. 


— 
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II. Jahrgang. 


JM 8. 
Inhaltangabe. 
Reichstagsabgeordneter Frhr. von PfettensRamspan: Sur Reichs⸗ 
Erbſchaftsſtener. 


Fritz Nienke mper (Berlin): Weltrundſchau (Noch immer die marof- 
kaniſche Polizeifrage. — Die Parlamentsauflöſung in Ungarn. — 
Das ewige Handels proviſorium mit Nordamerika). 

Joſ. Maffarette (Rom): Biſchof Bonomelli über die Beziehungen 
von Hirche und Staat. 8 
fandtagsabgeordneter Dr. Robert Einhanfer: Dom bayer. Landtage. 

wilhelm Fromm (Paris): Sur Lage der Katholiken in Frankreich. 

br. Dégele: Schattenbilder der modernen Kultur. 

Andreas Frhr. von Dipauli: Der Tag Anderer. 

Ernſt Conrad: Hundert Jahre deutſcher Kunſt. Zur Jahrhunderts 
ausſtellung in der Berliner Nationalgalerie. 

Harl Jünger: Noch kennſt du nicht... (Gedicht). 

Hanns Gisbert: Unter der maske. Ein Abenteuer vom rheiniſchen 
Karneval. 
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Sur Reichs⸗Erbſchaftsſteuer. 
Don 


Freiherrn von Pfetten-Ramspau, Mitglied des Reichstags. 
Aner Bezugnahme auf meine letzten Ausführungen in dieſer 


Zeitſchrift will ich heute näher eingehen auf die 
Wirkung des Reichs⸗Erbſchaftsſteuergeſetzes in wirtſchaftlicher 
Beziehung. 

Gegenſtand der Erbſchaftsſteuer iſt jeder Erwerb von Todes⸗ 
wegen und — folgerichtig behufs Hintanhaltung von Steuer⸗ 
umgehungen — jede Schenkung unter Lebenden. Ich werde mich 
zum Vergleich mit dem derzeitigen Rechtszuſtand hier und im 
nachſtehenden, um bei der Verſchiedenheit der Verhältniſſe in den ein: 
zelnen Bundesſtaaten nicht zu ausführlich zu werden, auf Preußen 
und Bayern beſchränken; letzteres ſteht mir naturgemäß am 
nächſten, für erſteres aber bedeutet der Geſetzentwurf eine tief 
eingreifende Umgeſtaltung des bisherigen Rechts. 

N Erwerb von Todeswegen unterliegt in beiden Staaten 
ſchon jetzt der Beſteuerung, die Schenkung unter Lebenden aber 
im allgemeinen nicht, im beſonderen nur unter einigen, ſeltenen 
Sorausfegungen. Der Geſetzentwurf enthält daher nach dieſer 
Richtung eine Verſchärfung, eine Umgehung der Steuer 
würde in Zukunft nicht mehr möglich ſein. 

— Eine Befreiung von der Steuer ſoll nach dem Entwurfe 
Platz greifen: 1. für einen Erwerb von nicht mehr als 300 M, 
>. für einen Erwerb, der anfällt: a) ehelichen Kindern, b) un 
ehelichen Kindern aus dem Vermögen der Mutter oder der 
mütterlichen Voreltern, ) Abkömw lingen der zu a, b bezeichneten 


— — —ä—ü4nl 33.3 . —— . 8—..—————— 
— —— .U•— . — ä — 


Kinder, d) Ehegatten, e) Perſonen, welche dem Hausſtande des 
Erblaſſers angehört und darin in einem Dienſtverhältnis ge⸗ 
ſtanden haben, ſofern der Erwerb nicht mehr als 1000 M beträgt. 

Dagegen waren bisher frei ſowohl in Preußen als in 
Bayern, Ehegatten, eheliche Kinder und deren Abkömmlinge, 
uneheliche Kinder der Mutter gegenüber, Kapitalszuwendungen 
an Perſonen aus dem Hausſtande rc. des Erblaſſers bis zu 
900 M; in Preußen allein außerdem leibliche Eltern, Groß- 
Urgroßeltern und weitere Voreltern; in Bayern allein die 
an Kindesſtatt angenommenen und die anerkannten unehelichen 
Kinder, dann die leiblichen Eltern bei Anfällen bis zu 1000 M 
und 20 Prozent des Mehrertrags. 

Alſo auch hier eine Verſchärfung des Entwurfs 
gegenüber dem geltenden Recht! 

In weit höherem Maße aber iſt dies der Fall, wenn wir 
den Betrag der Steuer in den einzelnen Klaſſen vergleichen, 
wobei natürlich nur die Steuerpflichtigen in Betracht kommen. 

Der Prozentſatz der Steuer ſtellt ſich für die wichtigſten 
Erbfälle wie folgt: (§ 12 R.⸗E.⸗St.⸗G.) 


reußen Bayern Reich 
Adoptivkinder 2 Proz frei 4 Proz. 
Eltern frei 4 Proz Ag 
Großeltern uſw. frei a 6 „ 
Geſchwiſter 2 Proz 4 „, 41 „ 
Abkömmlinge der Geſchw. 2 „ fas ao 
Onkel, Tante 4 „ 6 „ oy 
Entferntere Verwandte 8, 8 „ 110 ut 
Nicht Verwandte 8 „ 10 


8 I L 

Von einer Spezialiſierung der entfernteren Verwandten, 
dann von einer Aufzählung der ſelteneren Fälle, Stief. und 
Schwiegerverwandtſchaft, Verſchwägerung nehme ich Umgang. 

Endlich ſieht das Reichs⸗Erbſchaftsſteuergeſetz eine Staffe 
lung der Steuer vor, welche wir bisher nicht gekannt haben; 
überſteigt nämlich der Wert des Erwerbes den Betrag von 50,000 M, 
90 wird das 11/4 fache, überſteigt er den Betrag von 100,000 M, 
o wird das 11/2 fache, überſteigt er den Betrag von 300,000 M, 
Jo wird das 1% fache und überfteigt er den Betrag von 500,000 M, 
fo wird das Doppelte der im Abſ. 1 S 12 R.⸗E.⸗St.⸗G., den wir 
oben auszugsweiſe kennen gelernt haben, beſtimmten Sätze erhoben. 

Schließlich ſtelle ich noch feſt, daß die Steuer von dem 
Betrage berechnet wird, um welchen der Erwerber durch den 
Erbanfall bereichert worden iſt, Laſten und Verbindlichkeiten, 
Nachlaßkoſten uſw. kommen daher in Abzug. 

Wenn ich das bisher dargelegte zuſammenfaſſe, ſo ergibt 
ſich daraus die klare Tendenz des Geſetzentwurfs, die Beerbung 
in der direkten Linie wie bisher ſteuerfrei zu laſſen, die übrigen 
Erbfälle aber ſchärfer heranzuziehen, beſonders in Preußen und 
endlich die größeren Vermögen in ſteigender Progreſſion weſentlich 
ſtärker zu belaſten. 

Allgemein in dieſer Weiſe betrachtet, erſcheint das neue 
Erbſchaftsſteuergeſetz beſonders für Bayern ziemlich unbedenklich, 
die leitenden Grundſätze können als richtig anerkannt werden, 
die ſtärkere Beſteuerung namentlich der entfernteren Verwandten 
und der größeren Vermögen iſt gerecht, die Staffelung der Steuer 
entſpricht den Anſchauungen der modernen Geſetzgebung. Der 
Entwurf verzichtet auf die Beſteuerung der Deszendenten 
und Ehegatten, was ich freudig begrüße; ich würde eine 


86 


gegenteilige. Beſtimmung, nämlich die Ausdehnung der Steuer 
auf die engere Familie nicht billigen können; denn eine 
ſolche würde ganz allgemein, vor allem aber für den Grundbeſitz, 
einen tief einſchneidenden Bruch mit uralten Anſchauungen 
bedeuten; ſie würde ſich darſtellen als Eingriff in die Ein⸗ 
heit der Familie, als Verleugnung der Fortſetzung der 
elterlichen Perſönlichkeit in den Kindern, als Verkennung des 
älteren, urſprünglichen Rechts der Familie zugunſten 
des Fiskus. | 

Nun will ich aber den Geſetzentwurf über die Erbſchafts⸗ 
ſteuer für das Reich noch darauf beſonders unterſuchen, wie die 
Wirkung desſelben auf den Grundbeſitz ſich äußern würde; ich 
eee hierzu einige allgemeine Bemerkungen vorauszu⸗ 

icken. . | 

Jede Beſteuerung hat auf den Grundbefi eine verſchiedene 
Wirkung als wie auf andere Vermögensobjekte vor allem das 
mobile Kapital; der Grundbeſitz vermag ſich der Beſteuerung 
niemals zu entziehen, dieſelbe trifft ihn immer ſicher und voll; 
anders it dies bei den übrigen Vermögensſtücken, welchen es 
häufig möglich wird, ſich der Steuer ganz oder teilweiſe zu 
entwinden oder dieſelbe abzuſchwächen. Ferner hat der Grund⸗ 
befig — ich habe unter dieſer allgemeinen Bezeichnung ſolchen 
land. und . Natur im Auge — die Eigentüm⸗ 
lichkeit, daß das Jahreseinkommen daraus im Verhältnis zum 
emeinen Werte des Objekts niedrig iſt; eine Rente von 1½¼—2 
en bildet die Regel, eine ſolche von 3 Prozent ſchon eine 
Ausnahme, die nur als das Ergebnis außerordentlich günſtiger 
Umſtände denkbar iſt. 

Endlich läßt fic) der Grundbeſitz nicht immer und ohne 
weiteres teilen, auch ijt eine Teilung ſehr häufig aus volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Gründen gar nicht wünſchenswert, oder doch nur 
unter großen Nachteilen möglich. 

Eine Vermögensſteuer — und eine ſolche iſt ſchließlich 
auch die Erbſchaftsſteuer — trifft alfo den Grund beſitz 
härter, als andere Vermögensobjekte. 

Dieſe Tatſache wird in dem vorliegenden Geſetzentwurf 
implicite anerkannt, es wird derſelben auch bis zu einem gewiſſen 
Grade Rechnung getragen, leider aber ſo ungenügend, daß ich 
mich mit dem Entwurf nicht zufrieden erklären kann. 

Der Beſteuerung unterliegen alle inländiſchen Grund⸗ 
ſtücke, wobei für dieſe, für die mit denſelben feſt verbundenen 
Gebäude, die Zubehörungen, die Früchte und Nutzungen, ſowie 
für die Berechtigungen, für welche die ſich auf Grundſtücke be⸗ 
ziehenden Vorſchriften gelten, das gleiche Recht gilt. Nun macht 
der Entwurf folgende Konzeſſion in 17. „Soweit land- oder 
forſtwirtſchaftliche Grundſtücke den Gegenſtand eines Erwerbes 
bilden, wird von Steuerpflichtigen der Klaſſe I — das find als 
häufigſte Erben die leiblichen Eltern und die Geſchwiſter — ein 
Viertel des auf dieſen Teil des Erwerbes entfallenden, nach den 
1 dieſes Geſetzes berechneten Steuerbetrags nicht 
erhoben. | | 
Für Steuerpflichtige der bezeichneten Klaſſe — Eltern, 
Geſchwiſter ꝛc., — tritt eine Ermäßigung auf die Hälfte ein, 
ſoweit die Grundſtücke im Laufe der dem Anfalle vorhergehenden 
2 Jahre Gegenſtand eines nach Maßgabe dieſes Geſetzes jteuer- 
pflichtigen Erwerbes geweſen ſind. Die Ermäßigung tritt nicht 
ein, wenn die Grundſtücke innerhalb des bezeichneten Zeitraums 
gegen Entgelt veräußert worden ſind. Das ſind Erleichterungen, 
die der Gerechtigkeit entſprechen, und über welche ſich reden ließe, 
wenn nicht andere Beſtimmungen des Entwurfs dieſelben völlig 
hinfällig machen würden; ich wende mich dieſen ſofort zu. 

Nach § 18 des Geſetzentwurfs erfolgt die Ermittlung des 
Betrags der Erbſchaftsmaſſe nach dem Werte zur Zeit des Anfalls; 
damit iſt der gemeine, der Verkaufswert als maßgebend 
aufgeſtellt; dieſe Beſtimmung iſt für den Grundbeſitz unan⸗ 
nehm bar; ſie würde dazu führen, daß z. B. der Wert eines 
Bauernhofs von dem Steuerbeamten berechnet werden würde 
nach den Verkaufspreiſen einzelner Grundſtücke in derſelben Dorf: 
gemarkung, oder daß der 60 — 100 jährige Wald, der zu einem 
Gut gehört, dem ſteuerpflichtigen Erben zu dem vollen Wert der 
jeweiligen Holzpreiſe angerechnet werden würde; ähnlich wäre 
es mit den Gebäulichkeiten, ſo daß rieſige Werte für den ganzen 
land- und forſtwirtſchaftlichen Beſitz herauskommen würden, die 
in gar keinem Verhältniſſe zum Ertrage desſelben ſtänden. Dieſer 
§ 18 muß daher unbedingt fallen und durch Beſtimmungen erſetzt 
werden, welche dem S 2049 B. G.⸗B. entſprechen; hiernach fol 
ein Landgut im Erbgang zum Ertragswert angeſetzt werden, 
der ſich nach dem Reinertrag bemißt, den dasſelbe nach ſeiner 
bisherigen wirtſchaftlichen Beſtimmung bei ordnungsmäßiger 
Bewirtſchaftung nachhaltig gewähren kann. Aber auch dieſe Rein: 


ertrags berechnung kann für unſere bayeriſchen Verhältniſſe, wo 
der Klein- und Mittelbeſitz vorherrſcht, ſehr ſchwierig werden. 
In der Wertsbeſtimmung der Erbſchaft, die natürlich in irgend. 
einer Weiſe erfolgen muß, haben wir alſo eine bedeutende Klippe 
des ganzen Geſetzes für unſeren Grundbeſitz. 

Bedenklich iſt auch die Vorſchrift des § 33, wonach für die 
Erbſchaftsſteuer die ganze ſteuerpflichtige Maſſe haftet, und bei 
mehreren Erben jeder ſolidariſch für die von den Miterben zu 
entrichtende Steuer herangezogen werden kann; wenn daher ein 
Nachlaß in verſchiedene Teile geht, von denen einer ausſchließlich 
aus Grundbeſitz, die übrigen aus anderen Objekten beſtehen, jo 
kann ich mir unſchwer Fälle denken, in welchen erſterer die 
Steuer für alle tragen muß. 

Von einſchneidender Wichtigkeit endlich iſt der 8 39, wonach 
der Erbe eine Erbſchaftsſteuererklärung einreichen muß; dieſe 
hat zu enthalten ein vollſtändiges Verzeichnis der zu der fteuer- 
pflichtigen Maſſe gehörenden Gegenſtände unter Angabe ihres 
Werts und der in Abzug zu bringenden Verbindlichkeiten oder 
Laſten ſowie eine Darlegung der für die Steuerpflicht in Betracht 
kommenden Verhältniſſe. Dieſe Geſetzesbeſtimmung, für Kapital⸗ 
beſitz ganz bequem und einfach, iſt für bäuerlichen Grund- 
beſitz unausführbar, für Großgrundbeſitz außer: 
ordentlich läſtig und die Quelle zahlloſer Plackereien und 
Unannehmlichkeiten. Ich gebe zu, daß eine Vorſchrift im Sinne 
des S$ 39 und in Zuſammenhalt mit § 45 und 46 unbedingt 
nötig iſt, um die Erbſchaften ſteueramtlich zu erfaſſen; wenn es 
aber nicht gelingt, dieſelbe weſentlich anders und unter Beriid: 
ſichtigung der eigentümlichen Verhältniſſe des Grundbeſitzes zu 
geſtalten, ſo wird durch dieſelbe für mich das ganze Geſetz 
unannehmbar! | 

Nicht ausreichend ift endlich auch die Beſtimmung, welche 
eine Stundung der Erbſchaftsſteuer fakultativ geſtattet; dieſe 
Stundung muß unbedingt auf Antrag des Steuerpflichtigen als 
zwingend und in Verbindung mit einer Zahlung in Raten, 
beides etwa auf 5 Jahre, normiert werden. 

Der Geſetzentwurf, jo wie er vorliegt, iſt, meines 
Erachtens, völlig unannehmbar für jeden, der die gegen- 
wärtige land- und forſtwirtſchaftliche Beſitzver⸗ 
teilung in Deutſchland nicht völlig umgeſtalten will; ein der⸗ 
artiges Geſetz würde total andere Verhältniſſe und vor allem 
die gänzliche Mobiliſierung des Grundveſitzes zur Folge haben. 
Darunter würden ſämtliche bäuerliche Wirtſchaften in Bayern 
zu leiden haben, die entweder zerſtückelt zu arzellenbetrieben 
herabſinken oder vom Großgrundbeſitz aufgeſaugt werden würden; 
aber auch der größere Grundbeſitz würde ſchwer geſchädigt werden 
ſowohl in Preußen als in Bayern und zwar in einer für die 
Allgemeinheit ſehr mißlichen Weiſe. Der Geſetzentwurf würde 
die Uebernahme von Großgrundbeſitz erſchweren, die heute ſchon, 
beſonders in Bayern, nicht leicht iſt und häufig ein hohes Maß 
von Liebe zur ererbten Scholle und Aufopferung und Arbeits- 
freudigkeit vorausſetzt; ich werde mich nicht täuſchen mit der 
Befürchtung, daß ein ſolches Geſetz den Großgrundbeſitz in ner 
halb eines Menſchenalters dem Großkapital überantworten und 
zur Bildung ausgeſprochener Latifundien führen würde! Die 
jetzigen größeren Gutsbetriebe — mit Ausnahme der wen igen 
Fideikommiſſe — werden verſchwinden oder zum mindeſten von 
8 Eigentümern, die ſich perſönlich anderen, lohnenderen 

erufen zuwenden werden, verlaſſen und der ausſchließlichen Be. 
wirtſchaftung durch Verwalter oder Pächter zugewendet werden! 
Auch dieſes iſt doch gewiß ein großer volkswirtſchaftlicher 
Uebelſtand. 

Nun iſt dieſe Gefahr nicht nur meine perſönliche Anſchau ung. 
ſondern Geſchichte und Erfahrung lehren uns geradezu, daß die 
Dinge in dieſer Weiſe ſich entwickeln. = 

Den Beweis hierfür erbringt uns — ſehr unfreiwillig wie 
ich denke — die Vorlage der verbündeten Regierungen über die 
Erbſchaftsſteuer ſelbſt! Dieſelbe führt in der Begründung u. a. 
die Verhältniſſe in zwei hochkultivierten benachbarten Ländern an, 
in Großbritannien und Frankreich; wir erfahren da, daß bei 
einem Geſamtertrag der Erbſchafts⸗ und Schenkungsſteuer in 
Großbritannien von 353 Millionen Mark pro Jahr 8,1 Mauf Den 
Kopf der Bevölkerung treffen, in Frankreich 200 Millionen Mark und 
4,12 M, in Deutſchland aber bisher nur 27,3 Millionen Mark 
und 0,48 M. Wie liegen aber die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
des Grundbeſitzes in den drei Vergleichsländern? 

Deutſchland hat Klein-, Mittel- und Großbetrieb in 
ziemlich angemeſſener Weile — Bayern ſogar in faſt idealem 
Maße; nach der Zählung vom 14. VI. 1895 haben wir in Deutſch 
land 25,5 Prozent der landwirtſchaftlich benutzten Fläche ir 
Betrieben von 100 ha und darüber, die übrigen rund Dre: 


Viertel aber in ſolchen von weniger als 100 ha; allein die Klaſſe 
von 5 bis unter 20 ha umfaßte 29 Prozent der Geſamtfläche; 
in Bayern hatten wir im gleichen Jahre 1895 überhaupt nur 
2,56 Prozent der landwirtſchaftlich benutzten Fläche in Betrieben 
von mehr als 100 ha und nur 4,59 Prozent derſelben in ſolchen 
von 50 bis 100 ha, während der Reſt mit 92,85 Prozent der 
Fläche unter 50 ha fällt. 

Bezüglich der forſtwirtſchaftlichen Betriebe Deutſchlands, 
welche in Verbindung mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken ſtehen, 
ergeben ſich allerdings rund 36 Prozent der Fläche in ſolchen 
von mehr als 200 ha; hier iſt aber wohl zu berückſichtigen, daß 
in der Geſamtfläche von 30 847,317 ha eine ſolche von 7.235, 202 ha 
an Staats⸗ und Gemeindeforſten rc. inbegriffen iſt, d. i. rund 
23 Prozent; bringen wir dieſe, faſt ausſchließlich den Klaſſen 
von über 200 ha zufallenden Flächen in Abzug, ſo ergibt ſich 
auch hier ein anderes, eine durchaus geſunde Beſitzverteilung 
darſtellendes Verhältnis. 

In Großbritannien dagegen haben wir ebenfalls im 
Jahre 1895 von der landwirtſchaftlich benutzten Fläche 69,96 Prozent 
in Betrieben von über 100 acres (1 ha = 2,47 acres) nach The 
Statesman's Year-Book for the year 1905 (by J. Scott Keltic 
L. L. D., London Macmillon and Co. Ltd. 1905); ebenda finden 
wir, daß 17,6 Prozent Oedland find, 3,9 Prozent Wald (!!), dann 
30,3 Prozent Gras- und Weideland und 48,2 Prozent Acker und 
Wieſen; nur letzteres iſt eigentliches Kulturland. Deutſchland 
hat dagegen 59,8 Prozent Kulturland, 25,9 Prozent Wald und 
5 Prozent Weide⸗ und Oedland, endlich 9,3 Prozent Haus⸗ und 
Hofräume. 

Ferner jagt uns The British Empire Vear- Book 1903. 
iby Edgar G. Wall, London Edw. Stanford), daß i. J. 1901 von 
den Eigentümern bewirtſchaftet wurden 4˙290,559 acres, von 
den Pächtern 28˙126,886 acres, im folgenden Jahre 1902 aber 
222,589 acres bzw. 28 “165,370 acres, mithin in einem Jahr eine 
Zunahme der ohnedies rieſigen Pächterwirtſchaft um 38,484 acres! 

Die angeführten Zahlen beweiſen einesteils, wie wenig 
England ſich als Vergleichsobjekt mit uns eignet und andernteils, 
wohin wir kommen werden, wenn wir dortige Maßregeln — 
hohe F u. dergl. — auf unſere Verhältniſſe an- 
wen ö 
Bezüglich Frankreichs iſt mir eine entſprechende Statiſtik 
leider nicht zur Hand; ich lege auch weniger Wert auf eine ſolche, 
als wie darauf, daß dortſelbſt unter dem Einfluſſe der Ge⸗ 
ſetzgebung und einer hohen, alle Erbfälle, auch 
Kinder und 5 umfaſſenden Erbſchafts⸗ 
ſteuer bekanntlich ſeit Jahren die Bevölkerung nur mehr mini⸗ 
mal zunimmt, und ee Zeitpunkt ſchon berechnen läßt, wann 
ein Rückgang der Bevölkerung eintreten wird. Einen be⸗ 
ſonderen Beweis hierfür kann ich mir wohl ſparen, nachdem die 
einſchlägigen Verhältniſſe alljährlich eingehend und öffentlich dar⸗ 
gelegt werden. Ich weiſe nur hin auf die außerordentliche 
moraliſche und politiſche Gefahr, welche hierin liegt 
und welche nicht zuletzt in der unbeſchränkten Teilbarkeit 
des Grund beſitzes dort liegt. 

Zum Schluſſe reſümiere ich kurz. Es wäre ſehr wünſchens⸗ 
wert im Wege der Geſetzgebung die großen Vermögen, nament⸗ 
lich die Kapitalien entſprechend zu faſſen; die vorgeſchlagene Erb- 
ſchaftsſteuer aber erfüllt dieſen Zweck nur mangelhaft und un⸗ 
vollkommen, dagegen iſt dieſelbe geeignet, den Grundbeſitz auf 
das ſchwerſte zu ſchädigen. Ein Ausgleich wird ſchwerlich zu 
erzielen ſein, da ich es für unmöglich halte, dieſen gerade bei der 
Erbſchaftsſteuer zu finden. 

Die verfaſſungsrechtlichen Bedenken, die ich neu 
lich hier dargelegt habe, fallen ebenfalls ſchwer ins Gewicht. 

Ich würde daher für meine Perſon dringend wünſchen, 
daß der Geſetzentwurf über die Reichs ⸗Erbſchaftsſteuer ſchon in 
der Kommiſſion des Reichstages abgelehnt und die notwendigen 
Mittel in anderer Weiſe, am beiten durch andere Steuern, be- 
ſchafft werden könnten. 

Der Vollſtändigkeit halber möchte ich noch konſtatieren, 
daß ſämtliche landwirtſchaftlichen Intereſſenvertre⸗ 
tungen, welche ſich bisher zum vorliegenden Geſetzentwurf ge- 
äußert haben, gegen denſelben und zwar zum Teil in ſchroffſter 
Form Stellung genommen haben. 


für Mitteilung von Adreffen, an welche Gratis⸗ 
Probenummern verfandı werden können, ift der 
Derlag flets dankbar. . SSS S, Sa S . 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Noch immer die marokkaniſche Polizeifrage! 


Telegraphiſche Spreu iſt in Algeciras neuerdings maſſen⸗ 


haft produziert worden; man hat die arme Tagespreſſe und 
deren geduldige Leſer überſchüttet mit ſpaltenlangen Depeſchen 
über gleichgültige Nebenſachen, falſche Interviews und windige 
Vermutungen, während der Kern der Dinge, die deutſch⸗ franzö⸗ 
ſiſchen Beſprechungen über die kritiſche Polizeifrage, zunächſt 


unter dem Schleier des Amtsgeheimniſſes blieb. Nunmehr iſt 


endlich von dieſem Schleier ein großer Zipfel gelüftet worden. 
Der bisherige Gang der Verhandlungen iſt nach den offiziöſen 


Mitteilungen kurz folgender: 
Zuerſt wurde von franzöfiſcher Seite keck und einfach ein 


Doppelmandat von Frankreich und Spanien zur Organiſierung 


der Polizei angeregt. Deutſchland konnte natürlich auf dieſe 
Zumutung nicht eingehen, weil damit an Frankreich das abſolute 
politiſche Uebergewicht auch im Weſten Marokkos verliehen 


würde, woran die teilweiſe Mitwirkung des an Frankreich ge⸗ 


bundenen Spanien nichts ändern könnte. Alſo abgelehnt wegen 
Unverträglichkeit mit dem Grundſatz der Internationalität und 
der offenen Tür. 

Dann wurde von Deutſchland der Vorſchlag gemacht: 
Der Sultan ſoll verpflichtet werden, die Polizei ſelbſt zu 
organifieren, und zwar mit Hilfe fremder Inſtrukteure, die er 
beruft, und unter Ueberwachung durch das diplomatiſche Korps 
in Tanger, dem ein Offizier neutraler Macht als Mittelsperſon 
für die Ueberwachung dienen ſoll. 

Die franzöſiſche Antwort auf dieſen deutſchen Vorſchlag 
erklärt ſich freilich damit einverſtanden, daß die Organiſation 
der Polizei dem Sultan überlaſſen werde, ſtellt aber die inhalts. 
ſchwere Bedingung, daß die Offiziere, welche der Sultan mit 
dieſer Organiſation in den Seeſtädten Marokkos beauftrage, 
Franzoſen oder Spanier ſein müßten. Erſt nach Annahme 
dieſer Bedingung will Frankreich ſich zur Prüfung der Frage 
der Ueberwachung herbeilaſſen. 

Auf deutſcher Seite betrachtet man dieſe Antwort Frank⸗ 
reichs als eine Ablehnung; der franzöſiſche Gegenvorſchlag laufe 
im weſentlichen auf das franzöſiſch⸗ſpaniſche Doppelmandat hinaus 
und würde Frankreich einen faſt ausſchließlichen politiſchen Ein- 
fluß am atlantiſchen Küſtengebiet verſchaffen. Deutſchland habe 
die durch die algeriſche Grenzlage gegebene beſondere Stellung 
Frankreichs dadurch anerkannt, daß es ihm in dem Grenzgebiete 
freie Hand gelaſſen; es könne ſich aber nach ſeiner ganzen bis⸗ 
Fra Politik nicht wohl dazu verſtehen, der franzöſiſchen 

epublik auch noch den entſcheidenden politiſchen Einfluß an der 
marokkaniſchen Küſte zu gewähren. Unſere Offiziöſen erklären 
alſo die franzöſiſche Antwort für nicht befriedigend, wollen 
aber doch die Hoffnung auf eine Verſtändigung noch nicht 
aufgeben. 

Dieſer Hoffnung ſchließt man ſich gerne an. Trotz der bisher 
bewieſenen Zähigkeit Frankreichs machen doch folgende Umſtände 
eine weitere Nachgiebigkeit wahrſcheinlich: 1. Deutſchland kann das 
Scheitern der Konferenz beſſer ertragen als Frankreich; 2. in 
der öffentlichen Meinung, die bisher durch die bekannte deutſch⸗ 
feindliche Preßmache irregeführt war, bricht allmählich die Erkennt⸗ 
nis durch, daß Frankreich durch die Wiederaufſtellung der bei den 
deutſch⸗franzöfiſchen Abmachungen vom vorigen Jahre aufgegebenen 
Forderung der Polizeigewalt das friedenſtörende Element iſt; 
3. die Franzoſen find ſelbſt nicht einig über die Berechtigung und 
die Zweckmäßigkeit der Forderungen ihrer Regierung; 4. das 
Mißtrauen gegen die franzöfiſche Politit wird beſonders verſchärft 
durch die Vorgänge von Mar Chica, welche die rührige Tätigkeit 
einer franzöſiſchen Geſellſchaft zur Führung eines Rebellenkrieges 
gegen den Sultan und die Begünſtigung des großartig organi⸗ 


fierten Waffenſchmuggels durch die franzöſiſche Kriegsflotte draſtiſch 


beleuchten. Der deutſche Standpunkt, hinter dem das ganze deutſche 
Volk in feſter Eintracht ſteht, wenn auch die rote Preſſe hier 
wie überall vaterlandsfeindliche Artikel ohne praktiſche Bedeutung 
ſchreibt, findet auch bei den anderen Völkern in ſteigendem Maße 
Verſtändnis und Sympathie. Um die Löſung für Frankreich 
möglichſt ehrenvoll zu machen, wird trotzdem die deutſche Politik 
wohl in ungefährlichen Einzelheiten noch Zugeſtändniſſe machen. 
Das Zugeſtändnis Frankreichs an die Autorität des Sultans 
und die Annäherung an den Vorſchlag, daß eine wirkſame inter: 
nationale Kontrolle der Polizeigewalt eingerichtet werde, beleben 
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wieder etwas die Hoffnung, daß man ſich ſchließlich auf halbem 
Wege treffen werde. Freilich bleibt es auch im beſten Falle 
bei einer Halbheit, die künftige Reibungen nicht ausſchließt; 
aber in der komplizierten modernen Politik, die den Frieden von 
der a. in den Mund leben laſſen muß, find ja ſolche Halbheiten 
die Regel. 


Die Parlamentsauflöſung in Ungarn. 


Der Konflikt jenſeits der Leitha iſt nun aus dem chroniſchen 
in den akuten Zuſtand übergetreten. Die Unnachgiebigkeit der 
Koalition hat die Regierung gezwungen, das Parlament aufzu- 
löſen. Da beſtimmt zu erwarten war, daß die Abgeordneten⸗ 
kammer dem königlichen Auflöſungsdekrete Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen werde, ſo hatte die Krone einen Honvedgeneral mit den 
nötigen Truppenkräften als beſonderen Bevollmächtigten zur 
Durchführung dieſes Aktes abgeſchickt. Natürlich klammerte ſich 
die Oppoſition ſchnell an den formalen Geſichtspunkt, daß das 
Parlament nur durch die verantwortlichen Miniſter, nicht durch 
unverantwortliche Mittelsperſonen mit der Krone zu verkehren 
habe. Man ließ das Haus ruhig den Beſchluß faſſen, das 
königliche Schreiben uneröffnet dem Ueberbringer zurückzugeben 
und am Mittwoch eine neue Sitzung abzuhalten. Als nun die 
Sitzung geſchloſſen war, erſchien ein Stellvertreter des Bevoll— 
mächtigten, verlas an der Präſidententribüne die Auflöſungs— 
order, leerte das Haus, ließ es verſchließen und verſiegeln. Eine 
Wache ſoll die Wiederaufnahme der Sitzungen verhindern. Es 
ging alles glatt ohne gewaltſame Zuſammenſtöße ab. Bei viel 
geringeren Anläſſen hat es in Budapeſt ſchon ſehr bedenkliche 
Straßentumulte gegeben. Bis jetzt iſt nichts derartiges gemeldet, 
obſchon die Führer der Koalition mit Trauerfahnen durch die 
Straßen gefahren ſind. Iſt der landesübliche Ausbruch der 
Volksleidenſchaft nur vertagt? Oder ſteht das Volk wirklich nicht 
in der Geſchloſſenheit und Entſchloſſenheit, mit welcher die Oppo- 
ſition prahlt, hinter dem ausgekehrten Parlament? Das bleibt 
noch unklar, ebenſo wie die Pläne der Regierung in bezug auf den 
Zeitpunkt und das Wahlverfahren für die Neuwahlen. Nach den 
Erklärungen im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe ſteht nun feſt, 
daß der Handelsvertrag zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn am vereinbarten Termin des 1. März in beiden Hälften 
der Monarchie gleichmäßig in Kraft tritt. In Cisleithanien wird 
er durch ein regelrechtes Geſetz eingeführt; in welcher Form er 
für Ungarn eingeführt wird, geht Deutſchland nichts an, wenn 
er nur tatſächlich zur Anwendung gelangt. Als unparteiiſche 
Beobachter haben die reichsdeutſchen Freunde der habsburgiſchen 
Monarchie gewiß in überwiegender Mehrheit den Eindruck, daß 
Kaiſer Franz Joſeph, der Vielgeprüfte, in ſeinen bisherigen Ver⸗ 
handlungen mit der Koalition eher zu viel als zu wenig Lang⸗ 
mut bewieſen hat. Die Dynaſtie muß den Kampf gegen die 
magyariſche Oligarchie darch ehen da der Fortbeſtand der habs⸗ 
burgiſchen Monarchie auf dem Spiele ſteht. Sollte der dynaſtiſche 
und Reichs⸗Gedanke wirklich in den breiten Schichten des Volkes 
ſeine einſt ſo ſiegreiche Kraft verloren haben? Wir möchten es 
nicht glauben, ehe wir es nicht ſehen. Die bisherigen Machen⸗ 
ſchaften der Politik an beiden Seiten der Leitha braucht man 
noch nicht als Beweis gelten zu laſſen. Das Volk ſelbſt iſt noch 
nicht richtig befragt worden. 


Das ewige Handelsproviſorium mit Nordamerika. 


In der „agrariſchen Woche“, die ſoeben in Berlin abge⸗ 
halten wurde, hat das große Werk der Zollreform einen ſchönen 
moraliſchen Triumph gefeiert; auch der Bund der Landwirte, deſſen 
Taktik bisher auf der ſteten Unzufriedenheit beruhte, hat nunmehr 
der Politik der mittleren Linie ſeine Huldigung darbringen müſſen. 
Damit wir nun angeſichts der fertigen Handelsverträge und 
der inneren Beruhigung nicht in wirtſchaftspolitiſchen Ueber: 
mut verfallen, kommt als ernüchternde Brauſe der Antrag der 
Regierung, wegen noch mangelnder Einigung mit Nordamerika 
das Handelsproviſorium wieder auf fünfviertel Jahre zu ver⸗ 
längern. Auf dieſe Friſt ſoll es beim alten bleiben, d. h. Nord⸗ 
amerika erhält alle Vorteile, welche in den neuen Abmachungen 
den Vertragsſtaaten eingeräumt ſind, und es gewährt uns vorläufig 
nichts weiter, als was wir bisher hatten, nämlich nur die 
Verſchonung mit den beſonderen Kampfmaßregeln, die der nord- 
amerikaniſche Tarif für den Fall vorſieht, daß die Vereinigten 
Staaten nicht die Meiſtbegünſtigung haben. Der Reichstag wird 
da vor eine bittere Schüſſel geſtellt. Wenn wir das Proviſorium 
ablehnen, kommt es zum ſchärfſten Kampf, und wenn wir es 
annehmen, wird es leider wohl übers Jahr zu dem Kampfe 
kommen. Es frägt ſich, ob ein letzter, unſicherer Verſuch der 
Verſtändigung die Nachgiebigkeit auf ein weiteres Jahr lohnt. 
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Biſchof Bonomelli über die Beziehungen 


von Kirche und Staat. 


Von 
Joſ. Waffarettes Rom. 


eit einiger Zeit erwartet man mit Spannung ein Hirten⸗ 

ſchreiben des Biſchofs von Cremona über dieſe hochwichtige 
Frage. Um jo willkommener iſt der zum Teil wörtliche Aus 
zug, den der Mailänder „Oſſervatore Cattolico“ bereits vor 
Erſcheinen des intereſſanten Dokuments gibt, deſſen Hauptge⸗ 
danken wir unter Anführung einiger Textſtellen hier hervor: 
heben möchten. Die Beſtrebungen des greiſen Kirchenfürſten, 
der ſeit einer Reihe von Jahren mit bedeutſamen Kundgebungen 
hervorgetreten, dürften in der gebildeten Welt allgemein bekannt 
ſein. an mag in manchen Punkten anderer Meinung ſein als 
er, doch wird es ihm keiner abſprechen können, daß er, voll 
inniger Liebe zu ſeiner Kirche, einzig und allein darauf bedacht 
iſt, deren Einfluß auf die heutige Geſellſchaft zu ſtärken. 

Zunächſt wirft Migr. Bonomelli einen Rückblick auf die 
Entwicklung der katholiſchen Kirche durch zwei Jahrhunderte; 
fie habe, ihrem Weſen nach ſtets die gleiche bleibend, den Ver⸗ 
hältniſſen ſich anzupaſſen gewußt, ſich nach den Gebräuchen, 
Einrichtungen, Regierungsformen und bürgerlichen Verhältniſſen 
gerichtet, ſich allen Wiſſenſchaften geneigt gezeigt und dafür geſorgt, 
daß Religion und Geſellſchaft daraus Nutzen zögen; ſie ſei allen 
alles geworden, um alle für Chriſtus zu gewinnen. Ihre Ge⸗ 
ſchichte ſei die ihres Verhältniſſes zur bürgerlichen Geſellſchaft und 
könne auf drei Formen zurückgeführt werden, die allerdings weder 
immer gleichzeitig geweſen noch auf einandergefolgt ſeien, nämlich 
die des Kriegszuſtandes zwiſchen beiden Geſellſchaften; die der 
freundſchaftlichen Verbindung, wobei die Kirche dem Staat ihre 
moraliſche Stütze leiht und ſich ſeines Schutzes erfreut; endlich 
die der Unabhängigkeit beider Teile oder der Trennung, ohne 
gegenſeitige Unterſtützung wie ohne Bekämpfung, aber unter 
beiderſeitiger Achtung nach dem Wort: „Die freie Kirche im freien 
Staat“. Der Biſchof ijt der Anſicht, daß vor Schluß des 20. Jahr⸗ 
hunderts dieſe letzte Löſung, die er für die einzig richtige hält, 
allgemein durchgedrungen ſein werde. Nachdem er dieſe optimiſtiſche 
Hoffnung, die nur wenige teilen dürften, ausgeſprochen, weiſt er 
auf fünf Punkte hin, um dann darauf näher einzugehen. 

„Beim erſten werden wir, ſo ſchreibt er, die Kirche ſehen in 
der Periode des Kampfes mit der politiſchen Macht, die nicht 
Pardon gibt und ſie mit allen Mitteln vertilgen will: Periode 
der materiellen 0 pai Beim zweiten ſehen wir die Kirche 
während der Periode der Verbindung mit der politiſchen Macht: 
Periode des nur zu oft um teuern Preis erlangten geſetzlichen 
Schutzes; dieſe beiden Punkte werde ich nur kurz berühren. Beim 
dritten werden wir die Kirche während des Zeitraumes der Frei - 
heit für alle, des gemeinſamen Rechtes oder der Trennung ſehen, 
und hier werde ich länger verweilen, weil es ſich um unſere Zeit 
handelt. Im vierten werden wir uns die Vorteile anſehen, die 
für die Kirche aus dieſer neuen Phaſe ihres Lebens erwachſen 
werden. Beim fünften und letzten Punkte werden wir ſehen, was 
wir Prieſter und katholiſche Laien zu tun haben, um dieſe Probe 
u beſtehen und dieſen Triumph der Kirche, welcher ihr größter 
fein wird, vorzubereiten.“ 

Wir übergehen die beiden erſten Punkte, die nur hiſtoriſches 
Intereſſe bieten, und ſehen den Biſchof ſeine trennungsfreund- 
liche Theſe verteidigen. Zuerſt weiſt er folgenden gegen das 
Syſtem der Trennung erhobenen Haupteinwand zurück: „Die 
Wahrheit und ſie allein hat das abſolute Recht aut die Geifter, 
die Herrſchaft und Beherrſchung der Geſellſchaft; dem Irrtum 
kann niemals irgendein Recht zukommen.“ 

Migr. Bonomelli führt aus, daß, wenn auch, abſtrakt ge: 
ſprochen, die Wahrheit allein das Recht zu herrſchen Habe, 
ihrem ſiegreichen Vordringen zum Geiſt und Herzen des Menſchen 
doch viele Hinderniſſe im Wege ſtänden und man ſich infolgedeſſen 
nicht darüber zu wundern brauchte, wenn ſo viele Menſchen fich 
ihr gegenüber ablehnend verhielten. 

Der oberitalieniſche Biſchof führt dann eine Aeußerung 
ſeines berühmten Kollegen von Angers, Mſgr. Freppel, an, 
welcher ſeinerzeit betonte, es ſei heute eine Gewiſſenspflicht der 
Katholiken, die bürgerliche Toleranz zu üben; dann meint er, 
wenn man auf Montalembert, Lacordaire, Dupanloup und 
andere Kenner der neuen Zeitverhältniſſe gehört hätte, ware 
Frankreich die gegenwärtige Bedrückung erſpart geblieben; es 
bleibe immer wahr, daß Dulden und Billigen ganz verſchieden e 
Dinge ſeien. 

Das Hirtenſchreiben geht dann auf die Vorteile über, 
welche der Kirche erwachſen würden, wenn ſie die Trennung 


zwar nicht herbeiführen, aber annehmen würde als eine Folge 
der veränderten Geſellſchaftslage. Durch eine aufrichtig voll- 
zogene Trennung würde den Uebergriffen der Staatsgewalt auf 
das Gebiet der Kirche und den ſchweren Opfern, die letztere bei 
Verträgen und Konkordaten ſtets habe bringen müſſen, ein Ende 
gemacht. So werde es außerdem der Kirche möglich, „die eigene 
Sache und eigene Verantwortlichkeit von der Sache und Ver⸗ 
antwortlichkeit der Zivilgewalten, welcher Natur dieſe auch ſeien, 
klar zu erkennen“. 

Migr. Bonomelli ſieht einen weiteren Vorteil in der Ver⸗ 
wirklichung ſeiner feſten Hoffnung, daß, nachdem der Staat der 
Kirche jede materielle Unterſtützung entzogen haben werde (was 
ja aus manchen Gründen zu bedauern ſei), die Kirche nach dem 
Ratſchluß der göttlichen Vorſehung eine nie geſehene Größe und 
moraliſche Macht erlangen werde. Dann werde die Welt ſehen, 
daß die katholiſche Kirche ihr eigenes Leben habe und nicht auf 
die Unterſtützungen irgendwelcher Regierungen angewieſen ſei. 
Dann werde es auch jedermann einleuchten, daß alle anderen 
Kirchen und Religionen mit den Staatsgewalten verſchmolzen 
ſind und als deren Anhängſel von ihnen Leben und Kraft 
haben. Der ungläubigen und ffeptiichen modernen Welt fei es 
vorbehalten, den glänzenden Beweis für den göttlichen Urſprung 
der katholiſchen Kirche zu erbringen. Es heißt dann wörtlich: 

„Eine Kirche, die ſich über das ganze Angeſicht der Erde 
erſtreckt, die größte Einheit des Glaubens und der Mitglieder 
bietet, mit einem einzigen wählbaren, nicht erblichen Oberhaupt; 
eine Kirche ohne materielle Gewalt, lebend unter und zwiſchen 
den verſchiedenſten Mächten, die ihr keinerlei Unterſtützung zuteil 
werden laſſen, und von denen ſie weder einen Pfennig noch einen 
Soldaten verlangt. Sie, die nichts hat, wie der Apoſtel, wird 
alles haben, und ihre Söhne werden es ihr freiwillig, von ſelbſt 
und reichlich bieten. Das wird ein neues und wirklich wunder⸗ 
bares Schauſpiel ſein, das der Kirche die lebhafteſten Sympathien 
aller Männer von Herz gewinnen wird, denn ein freies, eigenes 
Leben wird fie inmitten des Volkes leben. Und vielleicht werden 
dann jene, welche die Geſchicke der Völker leiten, zu ihr herab⸗ 
ſteigen und ſie um die moraliſche Unterſtützung bitten, deren Not⸗ 
wendigkeit ſie fühlen werden, und die Kirche, immer großmütig, 
wird dieſelbe gerne gewähren. In der Geſchichte der Völker finden 
ſich ſo gewaltige und ſeltſame Veränderungen, daß man auch dieſe 
zu den wahrſcheinlichen rechnen kann.“ 

Weiter leſen wir, die Trennung werde ſicher einige Nach⸗ 
teile mit ſich bringen, aber auch die Aufrichtigkeit und Charakter- 
feſtigkeit ſtärken; durch ſie werde bei vielen der Glaube edel⸗ 
mütiger, die Frömmigkeit inniger und die religiöſe Ueberzeugung 
männlicher und feſter. 

Mig. Bonomelli verweiſt dann auf den religiöſen Auf— 
ſchwung in England, den Vereinigten Staaten und einem Teil 
ſeines Vaterlandes; in Ober und Mittelitalien habe das religiöſe 
Leben im letzten Vierteljahrhundert reichlichere Früchte hervor⸗ 
gebracht als im ganzen vorhergehenden Jahrhundert. Das ver⸗ 
dankten die Italiener dem Kampfe, der durch die zum Teil durch: 
geführte Trennung des Staates von der Kirche notwendig ge- 
worden ſei. Die Vorſehung laſſe das Böſe zu, damit Gutes 
daraus entſtehe; auf die eigenen Kräfte angewieſen, wachten die 
Katholiken wie vom Schlafe auf und wurden mehr als je vor- 
her ſich ihrer Pflicht der Betätigung auf religiöfem und mora⸗ 
liſchem Gebiete bewußt. 

Eingehend beſchäftigt fic) dann der Biſchof mit den Be- 
ziehungen des Klerus zur Laienwelt, hebt für erſteren die Not⸗ 
wendigkeit hervor, den Fortſchritt der Studien zu verfolgen, die 
dem Glauben drohenden Gefahren zu vermeiden ſowie alles zu 
fördern, was zur Bewahrung und Vermehrung ſeines Einfluſſes 
in der modernen Welt beiträgt. Schließlich ergeht er ſich in 
lichtvoller Weiſe über die Natur des Dogmas. 


Es iſt zu erwarten, daß dieſes Hirtenſchreiben des Biſchofs 
von Cremona in der Preſſe ein mannigfaches Echo wecken wird. 
An Worten rückhaltsloſeſter Anerkennung, an Stimmen, die den 
Verfaſſer als Propheten feiern, wird's wohl nicht fehlen; andere 
werden ſich berufen fühlen, mit ihm ſcharf ins Gericht zu gehen; 
mancher auch, dem letzteres unangebracht erſcheint, wird den 
Optimismus Mſg. Bonomellis nicht teilen. 

Sollte wirklich der Trennung von Kirche und Staat all- 
gemein die Zukunft gehören und ſollten die Katholiken dabei 
auf ihre Rechnung kommen, ſo würden ſie dies gewiß nicht den 
Antiklerikalen zu verdanken haben. Was dieſe unter Trennung 
verſtehen, haben ſie in Frankreich zur Evidenz erwieſen. Eine 
Trennung, welche der Kirche die ſtaatlichen Feſſeln abnehmen 
würde, könnte und müßte dieſe begrüßen, trotz noch ſo ſchwerer 
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materieller Opfer. Aber eine ſolche entſprach nicht der Auffaſſung 


der franzöſiſchen Kulturkämpfer, denen es in den verſchiedenen 
Ländern an Geſinnungsgenoſſen nicht mangelt. Ihr Trennungs- 
geſetz zielte auf Beraubung und Knechtung der Kirche hin. So 
wie es ſchließlich votiert wurde, iſt es manchen Blockleuten nicht 
ſcharf genug; dieſe Freiheitsbolde hoffen in naher Zukunft ihr 
Werk krönen, durch Verſchärfung des Geſetzes der Kirche den 
letzten Reſt von Bewegungsfreiheit rauben und ihr ein noch 
ſchwereres Joch, worunter ſie erſticken müßte, auferlegen zu 
können. Und ſolche Pfaffen des Unglaubens, die, wenn ſie ihre 
Geſinnung gegenüber den Katholiken richtig ausdrücken wollten, 
mit dem Baccalaureus im zweiten Teil des „Fauſt“ ſagen müßten: 
„Am beſten wär's, euch zeitig totzuſchlagen“, gibt's in den meiſten 
Parlamenten des alten Europa; und hinter ihnen ſteht eine 
mächtige Preſſe, die gerade in den letzten Jahren zu einem friſchen, 
fröhlichen Keſſeltreiben auf Schwarzwild kräftiger als je ins 
Horn ſtieß. 

An den Katholiken iſt's, ſich den gebührenden Platz an 
der Sonne, einerlei ob mit oder ohne Trennung von Kirche und 
Staat, zu erobern, ſtets gewappnet zur Verteidigung ihrer 
Poſitionen. ; | | 


Dom Bayeriſchen Landtag. 
Von 
Dr. Robert Ein hauſer, 
Mitglied der Bayerifhen Abgeordnetenkammer. 


Seit Mitte Dezember des vorigen Jahres hat die Abgeordneten⸗ 
kammer wieder ein ſchönes Stück Arbeit bewältigt, ſo vor 
allem die Neuordnung der Verwaltung der Zölle und in- 
direkten Steuern. — Noch lange vorher, ehe der Kultusetat 
an die Reihe kam, beſchäftigte ſie ſich mit der Forderung eines 
Erweiterungsbaues für die Univerſität München. 
Das jetzige Univerſitätsgebäude wurde 1840 bezogen; damals 
zählte die Univerſität 1350 Studierende, im letzten Sommer⸗ 
ſemeſter betrug die Zahl der Studierenden 5477. Der Neubau 
erfordert — ungerechnet die Koſten für die innere Einrichtung — 
einen Aufwand von drei Millionen Mark; die Summe hat die 
Kammer nach dem vom Referenten Dr. Schädler (Zentr.) warm 
vertretenen Antrag anſtandslos der Regierung bewilligt. 

Bei der Beratung des Juſtizetats wurde aus Gründen der 
ſozialen Gerechtigkeit und im Intereſſe einer volkstümlichen Juſtiz 
größere Heranziehung der Arbeiter bei der Rechtſprechung 
(an den Schöffen⸗ und Schwurgerichten) und die Bewilligung 
von Diäten für die Schöffen und Geſchworenen verlangt. Der 
Zentrumsabgeordnete Lerno wies als Referent im Juſtizetat ſehr 
wirkungsvoll den Vorwurf zurück, daß in Bayern den Sträflingen 
gegenüber zuviel „Humanitätsduſelei“ getrieben werde; und gegen 
vereinzelte Empfehlungen der Wiedereinführung der Prügelſtrafe 
bemerkte er: „ich würde lieber mein Richteramt niederlegen, 
als eine Prügelſtrafe dekretieren, weil eine ſolche Strafe ent- 
ehrend iſt für den Staat, der ſie eingeführt hat.“ 

Aus der ziemlich umfangreichen Debatte über den Militär⸗ 
etat fei hervorgehoben die durch Dr. Heim konſtatierte Tatſache, 
daß die Verbreitung des Molkereiweſens in manchen (nicht allen) 
Gegenden Bayerns — wie nachgewieſenermaßen auch in Württem- 
berg — nachteilig die Rekrutierungsfähigkeit oder die Aushebungs⸗ 
ergebniſſe bei den einzuziehenden Mannſchaften beeinflußt. 

Aus dem Briefe eines Lehrers, der ſeit Jahren und über 
eine Generation in ein und derſelben Gemeinde tätig iſt, teilte 
Dr. Heim mit, daß dort Milch, Schmalz, Butter durch Margarin, 
Bier, Kaffee und womöglich noch durch Schnaps verdrängt 
worden iſt; die Folge dieſer Unterernährung iſt eine zunehmende 
Nervoſität der Kinder, Unaufmerkſamkeit, Zerfahrenheit, Rückgang 
in den Reſultaten der Schule. Rühmend verdient auch er⸗ 
wähnt zu werden, daß ein Redner der Sozialdemokraten bei 
der Beſprechung der Geſchlechtskrankheiten in der Armee dem 
Wunſch Ausdruck gab, daß gewiſſe Vorgeſetzte ſich etwas weniger 
laſziv ausdrückten, daß die Bote mehr als bisher ſowohl im 
dienſtlichen Verkehr wie im Privatverkehr mit den Mannſchaften 
aus der Armee verſchwände, und daß überhaupt die Achtung 
vor der Frau dem Soldaten etwas mehr eingeprägt werden 
möchte. 

i Wenn der Abgeordnete Geiger (München III) auf die in 
manchen Regimentern übliche Art des Verkehrs zwiſchen Vor— 
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eſetzten und Untergebenen, die nur Strenge, Strafandrohung, 
traferlaſſe, Schimpfen und Schelten kennt, als auf eine Quelle 
der Soldatenmißhandlungen hingewieſen hat, oder wenn er 
beklagt hat, daß die mit der Mannſchaft zur Kirche komman⸗ 
dierten Offiziere durch Schwätzen, Umeinanderſehen, durch ihre 


ganze Haltung die religiöſen Gefühle der Soldaten oft ſchwer 


verletzen, ſo hat er damit nur dem Empfinden weiter Volkskreiſe 
Ausdruck gegeben. — Dr. Müller (Meiningen⸗Hof) hatte, wie im 
vorigen Jahre im Reichstag, ſo auch heuer im Landtag bei der 
Beſprechung der Soldatenmißhandlungen die Hebung des Turn⸗ 
weſens bei der Landbevölkerung empfohlen, da die Nervofität 
und Ungeduld der Unteroffiziere doch in der Regel nur der 
unbeholfene Bauernburſche zu fühlen bekomme, der in ſeinem 
Leben nie geturnt habe. Demgegenüber machte ein Vertreter des 
Bauernbundes geltend, daß die Luſt zum Turnen dort zu finden iſt, 
wo die ſonſtige körperliche Bewegung fehlt, während eben die Land- 
bevölkerung von Jugend auf in ſchwerer Arbeit nicht bloß im Sommer 
ihrem Beruf nachgeht und darum weniger Neigung zum Turnen 
hat als z. B. die Arbeiter in den Fabriken oder die Handwerker 
in den Städten. — Im übrigen bekam man bei der Debatte 
über den Militäretat den Eindruck, daß auch in der bayeriſchen 
Sozialdemokratie zwei Richtungen vorhanden find, deren eine 
ſich charakteriſiert in dem Wort, daß der ſozialdemokratiſche 
Arbeiter, wenn es gilt, das Vaterland zu verteidigen, ſich nicht 
beſinnen wird, ſeinen Mann zu ſtellen, während die andere 
Richtung den Arbeiter für berechtigt hält, gegebenenfalls den 
Dienſt als Soldat zu verweigern; allerdings haben wir guten 
Grund zu glauben, daß unſere bayeriſchen Sozialdemokraten als 
Soldaten im Ernſtfall den Führern der letzteren Richtung nicht 
folgen würden. 

Ende Januar wurden im Bayeriſchen Landtag die erſten 
Schritte getan zu einem geſetzlichen Einſchreiten gegen die Schäden 
der Heiminduſtrie und Heimarbeit, womit ſich bekanntlich 
einige Wochen ſpäter auch der Reichstag beſchäftigte. — Unter 
den Angelegenheiten lokaler Natur verurſachte eine unverhofft 
lange Verhandlung die Fortſetzung der Tauernbahn auf 
bayeriſchem Boden, in dem hauptſächlich das Zentrum geteilter 
Meinung war, ob dem älteren Regierungsprojekt, welches die 
Bahn näher der Oſtgrenze geführt wiſſen wollte, oder einem 
von der Regierung erſt ſeit 11/2 Jahren entworfenen und die 
Bahn mehr nach Weſten verlegenden Projekt beizuſtimmen 
ſei. Für das letztere entſchied ſich ſchließlich die Majorität. 
Der neue Schienenweg ſoll für den Verkehr aus Nord⸗ 
deutſchland nach Trieſt die kürzeſte Verbindung werden. — 
Im Verlauf dieſer Eiſenbahndebatte wurde vom Verkehrsmini⸗ 
ſterium auf die Ueberlaſtung der in ſeinem Reſſort ange⸗ 
ſtellten Techniker hingewieſen; dieſe Ueberlaſtung iſt bei der 
großen Zahl ftaatlich geprüfter Techniker, die trotz ihrer guten 

oten keine Verwendung im Staatsdienſt bekommen, nicht recht 
begreiflich. — In den letzten Wochen beſchloß die Abgeord⸗ 
netenkammer, die Dampfſchiffahrt auf dem Ammerſee auf 
den Staatsetat zu übernehmen, wie ſie ſchon früher ihre 
Zuſtimmung zur Verſtaatlichung der Eiſenbahnen in der 

heinpfalz gegeben hatte. — Am Anfang der heurigen 
Seſſion trug man ſich bekanntlich mit der Hoffnung, es werde 
der Bahnverwaltung gelingen, durch Ausnützung der in Süd⸗ 
bayern reichlich vorhandenen Waſſerkräfte auf einem Teil der 
bayeriſchen Bahnen den elektriſchen Betrieb einzuführen 
und dadurch viele Millionen zu erſparen, die bisher zum Ankauf 
der Kohlen außer Landes gingen. Aber dazu wird es allem 
Anſchein nach hauptſächlich infolge von Bedenken, die von 
militäriſcher Seite geltend gemacht werden, nicht ſobald kommen. 

Daß eine in der Fraktion der Rechten eingetretene 
Spannung durch eine offene Ausſprache und durch das ver⸗ 
ſöhnliche Eingreifen älterer einflußreicher Fraktionsmitglieder ſich 
wieder raſch auslöſte, wurde in Zentrumskreiſen mit Befriedigung 
aufgenommen, aber ungleich größer war doch bei den Gegnern 
der Aerger darüber, daß es mit dem nunmehr ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten erwarteten und prophezeiten „Riß im Zentrumsturm“ 
wieder nichts geworden war. In der allerletzten Zeit beanſpruchte 
erhöhtes Intereſſe der Streit zwiſchen dem Miniſterpräfidenten 
Freiherrn von Podewils und den Rednern der verſchiedenen 
Parteien, die das Recht der Einzellandtage, die Reichs⸗ 
politik zu beſprechen, mehr oder minder entſchieden ver⸗ 
teidigt hatten. 

Außer den oben angeführten Vorlagen erledigte die Ab. 
geordnetenkammer auch noch eine Reihe anderer Aufgaben, die 
trotz ihrer teilweiſe großen finanziellen, volkswirtſchaftlichen oder 
ſozialen Bedeutung in Rückſicht auf den Raum des Blattes nicht 
weiter beſprochen werden können. 


In der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde bereits berichtet, 
welche Aufnahme das neue Wahlgeſetz in der Faſſung, wie es 
die Abgeordnetenkammer Ende des vorigen Jahres beſchloſſen 
hatte, und wodurch das bayeriſche Volk die direkte, allgemeine 
und geheime Wahl mit geſetzlicher Wahlkreiseinteilung erhalten 
ſoll, in der Rammer der Reichs räte gefunden hat. Das Geſetz 
wurde bei der erſtmaligen Abſtimmung einſtimmig angenommen. 
Zu dieſem erfreulichen Reſultat hatte der künftige Thronfolger in 
Bayern, Prinz Ludwig viel beigetragen. Er war mit ſolcher 
Entſchiedenheit und mit einem fo weitſchauenden Freifinn für 
die Vorlage eingetreten, daß der Führer der deutſchen Sozial ⸗ 
demokratie, Auguſt Bebel, in einer ſeiner letzten Reichstagsreden 
— kaum ohne boshafte Nebenabſichten — den Ausſpruch tat, 
daß, wenn das deutſche Volk ſich heute ſeinen Kaiſer zu wählen 
hätte, Prinz Ludwig von Bayern wohl die meiſten Stimmen 
bekäme. Die Stellung, die Prinz Ludwig zum Wahlgeſetz ein: 
nahm, ruft lebhaft die Erinnerung wach an die Vorgänge, unter 
denen vor bald einem Jahrhundert die bayeriſche Verfaſſung 
zuſtande kam. Denn auch damals war für die Sache des Volkes 
der damalige Thronfolger, der nachmalige König Ludwig J., ein ⸗ 
getreten. Jahrelang beſtand ſchon eine Kommiſſion zur Beratung 
des Entwurfes einer Verfaſſung fürs junge Königreich unter dem 
Vorſitz des Miniſters Montgelas, der nach franzöfiſchem Vorbild 
eine Beſchränkung der Regierungsgewalt möglichſt zu verhindern 
ſuchte. Daß das bayerifche Volk ſchließlich 1818 eine für die 
damalige Zeit freiheitliche Verfaſſung erhielt, das verdankt es 
dem entſchiedenen Eingreifen und der ſtaatsmänniſchen Einſicht 
des Kronprinzen Ludwig. 


S eee use eee 
Sur Cage der Katholiken in Frankreich. 


Don 
Wilhelm fromm: Paris. 


Die päpſtliche Enzyklika iſt wie ein erfriſchender Tau auf ver⸗ 
dorrtes Gras gefallen, das ſich ſchon an einzelnen Stellen 
entzündet hatte. 

In geiſtlichen und Laien⸗Kreiſen erwartete man mit einer 

ewiſſen Ungeduld die Weiſungen von Rom, denn ſchon war die 

Autorität vieler Geiſtlicher und einzelner Biſchöfe verkannt. 
Allerlei Geſellen hatten ſich die Maske des Katholizismus auf: 
geſetzt, um für politiſche Parteibeſtrebungen im Trüben fiſchen 
zu können. Es iſt ſogar im Innern einer Kirche zwiſchen Bona⸗ 
partiſten und Orleaniſten zu heftigen Auseinanderſetzungen ge⸗ 
kommen, weil die einen nur als Katholiken und die anderen als 
Katholiken und Monarchiſten zu intervenieren behaupteten. 

Der Heilige Vater beklagt ſich mit Recht über die rück⸗ 
ſichtsloſe einſeitige Kündigung des Konkordates, unterwirft das 
Trennungsgeſetz einer ernſten Kritik und deckt zu gleicher Zeit 
die gefährlichen Seiten einzelner Geſetzesbeſtimmungen auf, 
welche den Zweck haben, die Kirche der Staatsgewalt auszuliefern. 

Im weiteren führt das Schreiben des Heiligen Vaters aus, 
wie widerfinnig gewiſſe Beſtimmungen bezüglich der Geiſtlichen 
und der Kirchengemeinden ſeien, in welchen nur von den letzteren 
die Rede ſei, während die erſteren mit Stillſchweigen übergangen 
werden — obwohl doch die Kirche aus Hirten und Herde be- 
ſtehe, welch letztere den Hirten zu folgen habe. 

Alsdann ſchreitet das Schreiben zu einer feierlichen Ber- 
wahrung gegen alles, was gegen die Rechte, die verbrieften 
Uebereinkommen, das Eigentum der Kirche vorgenommen worden 
iſt, und erklärt, daß nimmer und niemals das betreffende Geſetz 
gegen die unveräußerlichen und unveränderlichen Rechte der 
Kirche angerufen werden könne. | 

Ferner gibt der Heilige Vater dem Klerus und den Glau- 
bigen Weiſungen bezüglich ihrer Haltung und erinnert ſie an 
diejenige der Apoſtel. 

— „Mögen ſie“ — ſagt der Papſt — „tapfer und treu 
für die Kirche und ee Freiheit eintreten, aber ohne dabei 
jemand zu nahe zu treten. Ja noch mehr, ſie müſſen ſogar, in 
Anbetracht der Nächſtenliebe, wie es die Diener Chriſti tun, der 
Ungerechtigkeit mit Gerechtigkeit, der Schmähung mit Milde, den 
Mißhandlungen mit Wohltaten begegnen.“ — 

Schließlich fordert der Heilige Vater auf, die Handlungen 
mit den Lebren unſerer heiligen Religion in Einklang zu bringen 
und ſich eng, feſt und einig an die Geiftlichleit, den Epiſkopat 
und den Heiligen Stuhl anzuſchließen. ye 


Die päpftlichen Weiſungen kommen zu guter Stunde und 
beugen politiſchen Machenſchaften vor, deren Opfer ſeitens ge⸗ 
wiffer erhitzter Gemüter mehrere Mitglieder des Epiſkopats und 
des Pfarrklerus zu werden drohten. . 

Wenn auch das päpſtliche Schreiben nicht alle aufgewor⸗ 
fenen Fragen löſt, ſo iſt es dennoch dazu angetan, der Regierung 
den Standpunkt klar zu machen und den Gläubigen den richtigen 
Beg zu zeigen. — icht 
Möge Gott geben, daß die päpſtlichen Worte richtig ver- 
ſtanden werden. An den Kirchentüren werden die „auchkatho⸗ 
liſcen“ Zeitungen unter dem Rufe „Der Papſt ift für den 
Widerſtand“ verkauft, als ob dieſer Widerſtand ein effektiver 
ſelbſt im Innern der Kirche ſein ſollte. a 

Diejenigen Mitglieder des Epiſkopates und der Geiſtlichkeit, 
welche von den „auchkatholiſchen“ Zeitungen vom Schlage der 
antiſemitiſchen „Libre Parole“ und des „Echo de Paris“, 
des Organs der lebensfrohen Geſellfchaftskreiſe, in Acht und 
Bann gelegt wurden, find durch die milden Worte des Heiligen 
Vaters vollſtändig gerechtfertigt. 

Die Erfahrungen welche die Katholiken Frankreichs in dem 
letzen Vierteljahrhundert gemacht haben, hätten ſie doch über 
gewiſſe Unzukömmlichkeiten belehren können. Zu denſelben gehört 
in erſter Linie die Sucht, gewiſſen Perſönlichkeiten nachzulaufen 
oder diefelben mit offenen Armen aufzunehmen. Man braucht 
in dieſer Beziehung nur an Boulanger oder Taxil zu erinnern. 

Gegenwärtig iſt viel von Freimaurerei die Rede, deren 
Einfluß man überall wittert. Den Ueberläufern wird abſoluter 
Glaube geſchenkt, auch wenn dieſelben, wie feiner Zeit Taxil, 
das widerſinnigſte Zeug auftiſchen. Aber fortgeſchnuppert wird 
immer, und niemand fällt es ein, die freimaureriſchen Ueberläufer 
ernſt ind Gebet zu nehmen, um den wahren Grund und die 
wirkliche Urſache ihrer Ueberläuferei zu erfahren. Es genügt, 
wenn dieſelben mit wichtiger Miene von „internationaler Leitung“, 
von „geheimer Macht“ ſprechen, um ſelbſt bei Leuten mit hellen 
Köpfen ein Gruſeln hervorzubringen. Erſt letzten Donnerstag 
Abend hat in einer öffentlichen Verſammlung ein ehemaliger Buſen⸗ 
freund Taxils von der „geheimnisvollen Macht“ geſprochen, welche 
ſeit 120 Jahren die Geſchichte Frankreichs mache. Statt ſich aber auf- 
zurütteln, um dieſes Joch abzuſtreifen, hat ſich die Verſammlung 
begnügt, dem ehemaligen Genoſſen Taxils Beifall zu klatſchen. 

Gelegentlich der Wahl Falliéres' habe ich ſchon auf den 
Widerſpruch hingewieſen, daß Katholiken und katholiſche Zeitungen 
ſich für die Kandidatur Doumers an den Laden legten, obgleich ſie 
deſſen freimaureriſchen Status kannten und wußten, daß weder 
er kirchlich getraut iſt, noch ſeine acht Kinder getauft ſind. Trotz⸗ 
dem traten nicht allein eine Reihe katholiſcher und auchkatholiſcher 
Zeitungen für ihn ein, ſondern auch verſchiedene in franzöſiſcher 
Sprache erſcheinende Blätter Belgiens, der Schweiz und Kanadas. 

Der ehemalige Abgeordnete der Touraine, Herr Jules Dela- 
haye, Bruder des gleichnamigen Senators, hat in dieſer Beziehung 
in der „Autoritéé“ den Katholiken ein Licht aufgeſteckt. 

„Ich betrachte es als ein böſes Zeichen der Beit das mich 
beunruhigt und tief betrübt, daß die Katholiken un Monarchiſten 
wie eine dumme Herde, die ihres Hirten beraubt iſt, einem Manne 
nachliefen, welcher keine ihrer Ideen oder ihrer ſehnſuchtsvollen 
Erhebungen teilt. Und dieſer Mann ſchmeichelt ſich mit Recht 
ein wirklicher Freidenker zu ſein, der erat und folgerichtig dem 
Freimaurerkultus frönt und die allerälteſten Ueberlieferungen 
ſeines Landes mit Füßen tritt und weder von einer kirchlichen 
wiſen u von der Taufe feiner fieben oder acht Kinder etwas 
wiſſen will.“ 

ſogar ein Erzanarchiſt, deſſen Vor⸗ und Zuname mit 
denſelben Buchſtaben wie die des berüchtigten Leo Taxil 
beginnt, der Anarchiſt und Schriftſteller Laurent Tailhade, hat 
ich plötzlich „bekehrt“ und feine Feder dem ariſtokratiſchen 
Organe des H. A. Meyer, dem „Gaulois“, zur Verfügung 
geſtellt. Dieſe allerneueſte Bekehrung iſt von einer Reihe katho⸗ 
liſcher Zeitungen mit gemiſchten Gefühlen aufgenommen worden. 
Dieſelben find durchaus verſtändlich, wenn man daran denkt, 
mit welcher Berſerkerwut Tailhade alles bekämpft hat, was 
einem gewöhnlichen Chriſtenmenſchen hehr und heilig iſt. Der 
Bombenattentäter Ravachol war für Tailhade ein Held, Judas 
ein Mißverſtandener, Combes, der Kulturkämpfer, ein Erlöſer! 
Er frug, warum die Königsmörder Ravaillac, Louvel, Caſerio keine 
Nachahmer hätten! Was er über das Chriſtentum geſagt, iſt 
zu gemein und unflätig, um es in einer Zeitſchrift wiedergeben 
zu können, und von unſerem Herrn und Heiland hat er in der 
gottesläſterlichſten Weiſe geſprochen. Unſere Religion ſei — führte 
er in ſeinen Schriften aus — eine Religion für Barbaren und 
Sklaven, welche fortwährend, ohne Unterbrechung, ohne Mitleid 
zu bekämpfen fet! | 
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Trotz der mit dem ſattſam bekannten Taxil gemachten 
Erfahrungen werden derartige Geſellen mit offenen Armen auf: 
genommen und ſchlagen alsdann den Takt zu der Muſik, welche 


ſich katholiſche Leute in ihrer Vertrauensduſelei aufſpielen laſſen. 


Auf dieſe Weiſe kommen alsdann dumme, alberne, manch⸗ 
mal aber auch recht gefährliche Geſchichten nicht allein in die 
Spalten der auchkatholiſchen, ſondern auch in die der wirklich 
katholiſchen Zeitungen, wie es Taxil ja in ſo ſchlagender Weiſe 
bewieſen. | | ae 7 
So erzählt z. B. der „Ami de l'Ordre“ folgendes: 
„Ganz ſkandalöſe Auftritte haben bei Aufnahme des Kirchen ⸗ 

utes in der Pfarrei von Loupillon, dem Geburtsorte Fallieres, 
tattgefunden. Eine Bande von frechen Lumpen begleitete den 

iskalbeamten, brüllte und beſchimpfte die anweſenden Frauen. 

eberdies verſuchte ſie noch eine Kirchenſchändung, indem ſie ſich 
mit Weihwaſſer wuſch und die Weihwaſſerbecken beſchmutzte. 
Im Chor ging ihre Wut über die Kirchengeräte her, jedoch wagte 
ſie nicht den Tabernakel gelt t wa 

Die Sache an ſich ſelbſt iſt wahr, aber falſch iſt, dieſelbe 
auf das Kerbholz der angeblichen Pfarrei von Loupillon, des 
Geburtsortes Fallières', zu ſchreiben! Der Loupillon ift ein 
einfacher Gutshof, der zur Pfarrei Mezin gehört, und beſagte 
Skandalſzenen find nicht in der Heimat des Herrn Falliéres, fon- 
dern in La Nouvelle, einem kleinen Seebade nahe an der 
ſpaniſchen Küſte des Mittelländiſchen Meeres, vorgefallen. 


Don 
Dr. Dögele. Schönthal. 


Motto: 
„Der Mann, der mir den Spiegel zeigt, 
Der mir den Fehler nicht verschweigt, 
Der iſt mein Freund, ſo wenig er es ſcheint.“ 
Ge jeine Nation und fein Vaterland liebt, der wird nicht in 
die herrſchende Methode des unkritiſchen Eigenlobs unferer 
Zeit und Kultur miteinſtimmen, ſondern der wird ſich nicht 
ſcheuen, auch ſeiner Zeit den Spiegel vorzuhalten und auf kranke 
und wunde Stellen hinzuweiſen, damit ſie noch geheilt werden 
möchten, ehe es zu ſpät iſt und das Uebel unheilbar wird. 
Eine Gewiſſenserforſchung iſt nicht bloß für das Individuum 
ratſam und heilſam, ſondern auch für die Staaten und Länder. 
— Weder der allgemeine wirtſchaftliche Aufſchwung oder der Bu: 
wachs nationaler Kraft und Macht, noch alle Erfindungen und 
ſtaunenswerten Fortſchritte auf dem Gebiete der Technik und 
Induſtrie, in den Künſten und Wiſſenſchaften können die Zu⸗ 
kunft unſeres Volkes garantieren, wenn hinter der 
glänzenden äußeren Kultur der ſittliche Nieder- 
gang ſich verborgen hält. 
Andere mögen den Geiſtlichen Rat Steigenberger, der zur 
Feier der Jahrhundertwende unſerem Planeten alſo das Horoſkop 
geſtellt hat: „Wenn der Wahnſinn eines Nietzſche Philoſophie 
geheißen werden darf, wenn man Schweinereien Kunſtprodukte 
nennen darf, wenn man in Zola und Ibſen und Sudermann 
Erhebung ſucht, wenn es erlaubt erſcheint, den Unglauben und 
die Gottloſigkeit Chriſtentum zu heißen, wenn man ſyſtematiſche 
Untreue Liebe heißen darf, dann muß man ſich fragen, was 
Menſchenwürde und Menſchenehre noch gilt, und man iſt ver⸗ 
ſucht, an einen Bankerott von Verſtand, Herz, Cha: 
rakter und Treue zu glauben,“ für einen Schwarzſeher oder 
Reaktionär halten. In der Hauptſache hat er tiefer geſchaut als 
die oberflächlichen und einſeitigen Bewunderer der Gegenwart. 
Er rief in der gleichen Rede zu Augsburg aus: „Großartige 
Erziehungsmethoden und eine unerhört unbotmäßige Jugend, 
roße Verſammlungswut und ein lockeres Familienleben, rieſige 
Induſtrie und Maſſenelend, großartige Veranſtaltungen für 
Volkswohlfahrt und doch unendlich viel Siechtum an Leib und 
Seele, gewaltigſte Rüſtungen und kein innerer Friede.“ Viel 
Wiſſen und wenig Charakter, viel Militär und wenig Moral, 
viel Geſchrei von Reform und doch wenig echte und Pat 
Reform! Kant hat vor mehr als hundert Jahren gefagt: „Wir 
ſind in hohem Grade durch Kunſt und Wiſſenſchaft kultiviert, 
wir find ziviliſiert bis zum Ueberläſtigen ... ., aber uns ſchon 
für moraliſiert zu halten, daran fehlt uns noch viel.“ Was 
Kant damals ſchon mit ſeinem kritiſchen Auge erkannt hat, das 
gilt für unſere Zeit, in der Nietzſches Herrenmoral aufgekommen 
iſt, in der man die Umwertung aller Werte betreibt und eine 
Wandlung der Moral lehrt, doppelt und dreifach. 
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Der Papft ſeufzt über Nationen, welche ſich katholiſch 
nennen (vgl. die im Geheimen Konſiſtorium Mitte Dezember 1905 
ehaltene Anſprache an die Kardinäle). Der preußiſche Staats⸗ 
ſekretär Graf Poſadowsky fragt betrübt in ſeiner Reichstagsrede 
vom 12. Dezember 1905: „Wie kann in Deutſchland eine Partei 
mit 3 Millionen Wählern auftreten, die unfere ganze Vergangen- 
heit verleugnet und unſer ganzes Staatsweſen umſtoßen will?“ 
Man könnte es allerdings beinahe für ein Rätſel halten, wie in 
unſerem Vaterland mit ſeinem wachſenden Wohlſtand und ſeinen 
ſozialpolitiſchen Einrichtungen die Sozialdemokratie einen ſolchen 
Umfang annehmen konnte, wenn man nicht wüßte, wie der nur 
zu ſehr vom Staat gehätſchelte Liberalismus den Sozialismus 
n heraufbeſchworen und großgezogen hat. 

Wenn ein Mommſen den Sozialismus als lieb Kind be⸗ 
handelte, wenn der Berliner Strafrechtslehrer von Liſzt einen 
„Kampf mit der Front nach rechts“ 1902 proklamiert, wenn 
der Münchener Profeſſor Graf Du Moulin⸗Eckart „aus dem 
Hohnlachen der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten mehr deutſche 
Kraft und nationalen Mut herausgehört“ haben will als aus 
all den Anſichten der ſämtlichen Redner der Ordnungsparteien, 
wenn in Baden bei den Landtagswahlen 1905 unter der 
Aegide des Großherzoglichen Miniſteriums der Liberalismus mit 
der Sozialdemokratie ein förmliches Bündnis gegen das konſer⸗ 
vative Zentrum geſchloſſen hat uſw., wenn in Württemberg die 
Verfaſſungsreviſion von der Regierung mit aller Macht betrieben 
wird, in letzter Inſtanz nur deswegen, weil man der Kirche die 
Schule nehmen will und weil man lieber rot als ſchwarz ſein 
will, dann iſt's wahrlich kein Rätſel mehr, daß der Sozialismus 
immer üppiger blüht. Wenn es ſo weiter geht, dann wird die 
Sozialdemokratie oder die Republik über kurz oder lang, wie 
ſie jetzt ſchon in die meiſten Rathäuſer der großen Städte und 
die Parlamente mit Macht eingezogen iſt, zuletzt auch da ihre 
Fahne aufpflanzen, wo jetzt noch ein großherzogliches oder könig ⸗ 
liches Banner weht. Es iſt jetzt ſchon weit gekommen, wenn ein Bebel 
mit dem Maſſenſtreik beim Militär bzw. bei einem Kriege droht. 

Bei der Solidarität der Intereſſen aller Autoritäten hat 
der geheime oder offene Anſturm gegen die kirchliche Autorität 
noch immer auch allen anderen geſchadet, ſie erſchüttert. Be⸗ 
ſonders unheilvoll iſt der Kampf gegen die kirchliche Autorität 
auf dem Schulgebiete. Ein Schulweſen, geleitet und funktio⸗ 
nierend unter Beſeitigung der kirchlichen Autorität, ja im Kampfe 
mit ihr, wird niemals eine Jugend bilden und erziehen, bei welcher 
der Sinn für Autorität tiefen und feſten Boden faſſen kann. 

Man hat ſeit Jahrzehnten die rein theoretiſchen Kenntniſſe 
überſchätzt und die Charakter- und Willensbildung vernachläſſigt, 
von den Univerſitäten angefangen bis zur letzten Dorfſchule. 
Wiſſen wird fälſchlicherweiſe für Bildung gehalten. Ferd. Gre⸗ 

orovius klagt: „Man verwechſelt ſo oft Wiſſen mit Bildung. — 

an kann ſehr gelehrt und doch zugleich ungebildet ſein. Die 
Bildung gewinnſt du nicht über Büchern und Papier allein, 
ſondern im Verkehr mit dem ſittlichen Wollen. Der Kopf reicht 
nicht dazu aus; das Herz und ſein Empfinden muß auch dabei 
ſein.“ er eminent praktiſche Bismarck hat einem Amerikaner 
. ſich dahin geäußert: „Wir gehen an unſeren Examini⸗ 

us zugrunde.“ Die große Konkurrenz und der Kampf ums 
Daſein haben mit dazu beigetragen, das Ausſchlaggebende und 
Wertbeſtimmende anſtatt in der Sittlichkeit im Intellekt und in 
äußeren Fertigkeiten zu erblicken. 

Mit A wachſenden Wohlſtand haben Opferfreudigkeit 
und Großherzigkeit nicht gleichen Schritt gehalten, ſondern iſt 
im allgemeinen nur der Egoismus gewachſen, und der Egois⸗ 
mus iſt zuletzt der Tod aller Tugend und Moral. 

Die materialiſtiſche Weltanſchauung und die Genußſucht ſind 
von den ſogenannten „Herrenmenſchen“ in immer breitere Volks⸗ 
kreiſe gedrungen. Staatsſekretär Graf Poſadowsky ſprach ſich 
(12. Dez. 1905) unter lebhafter Zuſtimmung des Reichstags dahin 
aus: „In das Leben der bürgerlichen Klaſſen muß ein größerer fitt- 
licher Ernſt kommen. Einelgeiſtigſittliche) iedergeburt tut uns not.“ 

In Deutſchland ſind die Verhältniſſe zwar immer noch die 
relativ beſten und ſittlich geordnetſten dank unſerer konſtitutionellen 
Regierungen, unſeren Ordnungsparteien im Reichstag, dank einer 
vorbauenden, klugen, ſozialpolitiſchen Geſetzgebung, dank unſerem 
chriſtlich geſinnten, weitſchauenden Kaiſer, dank nicht zuletzt 
unſerem Zentrum im Parlament zu Berlin wie in den Einzel⸗ 
landtagen. Darum erklärte!) das Frankfurter „Freie Wort“: 
Das ganze „freigeſinnte Bürgertum müſſe jetzt Sturm laufen 
gegen das Syſtem, nach dem in Preußen regiert werde, gegen die 


9 m Dezember 1905 erſchien der Artikel unter dem Titel 
„Sturmzeichenn U.. 
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preußiſche Reaktion.“) Unter triumphierendem Hinweis auf die 
„vernichtende Niederlage des Klerikalismus in Frankreich,“ die 
Abſetzung des norwegiſchen Königs und den Zuſammenbruch der 
Autokratie in Rußland meint es, daß alle „Fortſchrittsfreunde“ 
zurzeit die Empfindung hätten, daß das „Barometer“ der 
Kulturentwicklung in rapidem Steigen begriffen fet. Die Vor⸗ 
gänge in Rußland gäben auch das Signal für andere Länder: 
für Oeſterreich, Preußen und Sachſen. Ein chriſtliches Schul. 
eſetz wird ein „Attentat auf den geiſtigen Fortſchritt“ genannt 

ie Beratung eines Schulgeſetzes nach dem Herzen der preußiſchen 
Orthodoxie und des Zentrums könne den Zündſtoff abgeben, der 
den Brand entfache. Wenn man dieſe Worte von „Sturm“ 
und „Brand“ lieſt bei unferen fo geordneten Berhält. 
niſſen, wie man ſie nirgends beſſer trifft, wenn man dieſe heil⸗ 
loſe Begriffsverwirrung, die mit den ſchönen Worten „Fortſchritt“ 
und 5 getrieben wird, wahrnimmt, dann muß 
man mit dem edlen Wilhelm Raabe ausrufen: „Wahrlich, es ijt 
eine böſe Welt! Die Liebe iſt geborſten, die Verſöhnung hat 
ein Loch, die Barmherzigkeit hat den Henkel verloren und dem 
Glauben iſt der Boden ausgefallen.“ 


order S e e 
Der Tag Anderer. 


8 betitelt ſich das neue Buch der Baronin Heyking. Es liegt 
bereits in achter Auflage vor, ein Zeichen, daß ſich die Ver. 
faſſerin der „Briefe, die ihn nicht erreichten“ bei ihren Leſern 
noch derſelben Sympathie erfreut. Ein ſeltſames Buch „Der 
Anderer“, und berechtigt, Aufſehen zu erregen. Zwar find d 
Stimmen der Preſſe nicht einig über den Wert des Buches, der 
an den „Briefen“ gemeſſen wird; man hört ſogar Aeußerungen, 
daß dieſes neue Buch die Baronin Heyking nicht hätte ſchreiben 
ſollen. Jedoch ganz zu Unrecht. Meiner Anſicht nach iſt es 
den „Briefen“ um ein bedeutendes Stück an Kenntnis der feinen 
Seelenſtimmungen und Herzensrätſel voraus. Was in den 
„Briefen“ noch unklar zutage trat, was in ihnen noch nicht 
hinreichend gefeſtigt ſchien an Stimmungen der Seele und des 
Herzens, erſcheint in dem neuen Buche in neuer Geſtalt. 

Man hat der Verfaſſerin außerdem zum Vorwurf gemacht, 
daß ſie ihre eigenſte Domäne, wo ſie unbeſchränkte und einzige 
Herrſcherin iſt — ich meine die Epiſtolographie, die eigentlich nur 
ſie in der Literatur als Surrogat für die erzählende Form zur 
Geltung gebracht — verlaſſen und ſich auf das unſichere Gebiet 
der Erzählung gewagt habe. Offen geſtanden, auch hier exzelliert 
die Verfaſſerin. Das neue Buch beſteht aus mehreren Novellen, 
wenn man die feinen Skizzen ſo nennen darf. Nach der erſten 
und vorzüglichſten derſelben wurde das ganze Buch „Der Tag 
Anderer“ benannt. Der Gedanke, der in ihr zum Ausdruck 
kommt, iſt: Ein jeder hat einmal in feinem Leben ein An. 
recht auf Glück, auf wahres Herzensglück. Nützt er die ſich 
ihm darbietende Gelegenheit in der Weiſe aus, daß auch 
fein ganzes ſpäteres Leben ihm zum Glücke wird, fo fanz 
und muß er ſich zufrieden geben mit ſeinem Geſchicke, das 
ſo gütig iſt. Ein anderer findet auch das Glück, weiß es kurz 
Zeit zu halten, muß es aber unberechenbaren Umſtänden zum 
Opfer bringen. Auf ſeinem ſpäteren Lebenswege begegnet es ihm 
wieder — aber er hat kein Anrecht darauf, er hat es einmal vericherzt., 

Dieſer Gedanke iſt nicht frei von Weltſchmerzlichkeit, di 
wie die Verfaſſerin es liebt, mit ſtiller Reſignation gemildert 
wird. Solange wir jung ſind, können wir vom Leben forderr 
was dem Herzen zuſagt: Glück. Es kommen aber die Tage, wo 
wir altern und das Leben von uns verlangt, daß wir uns mi 
dem Wenigſten und Geringſten an Glück beſcheiden, weil 
andere find, die mehr Anrecht auf mehr Glück befitzen — 
das ift dann „der Tag Anderer“, der nicht nur erſteht fitr 
dividuen, ſondern auch für Nationen; denn auch in dieſer Weit 
will Baronin Heyking den Gedanken vom „Tag Anderer“ auf 
gefaßt wiſſen. Sie führt uns in dieſer Erzählung in das La 
der unbegrenzten Möglichkeiten und ſchildert das Leben dor 
mit gewohnter Meiſterſchaft. Amerika iſt ein junges Land ir 
Vergleich zum europäiſchen Kontinent. Und es ward 
und Abend — ein Tag. Eine tiefe Perſpektive für Politike 
und Diplomaten: es iſt der Tag in dem Geſchicke der Völker 

Kaltern (Südtirol). Andreas Freih. von Dipa uli. 


Y Uebrigens ift die „preußifche Reaktion“ nicht fo gefährlie 
wenn man an die ſchwächliche Haltung der Regi 3. B. in de 
Schulgeſetzgebung und gegenüber der lex Heinze denkt. 
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Hundert Jahre deutfcher Kunſt. 


Zur Jahrhundertausftellung in der Berliner Nationalgalerie. 
Don 


Ernft Conrad, Berlin. 


sume man die Nationalgalerie in ihrer neuen Anordnung 

nicht ſelbſt geſehen hat, iſt man verſucht, die über die Jahr⸗ 
hundertausſtellung laut gewordenen Stimmen für etwas exaltiert 
zu halten. Selten find wir der Tatſache begegnet, daß die Fach 
kritik ſowohl wie diejenige der Tageszeitungen fo einmütig des 
Lobes voll geweſen find. Wir laſſen uns doch nicht fo leicht von 
der Maſſe imponieren, nachdem wir feit Jahrzehnten gewohnt 
ind, alljährlich über 3—4000 Kunſtwerke das kritiſche Schlacht⸗ 
ſchwert zu ſchwingen. Aber der akademiſche Kunſtmarkt am 
Lehrter Bahnhof, die Sezeſſion, das halbe Dutzend ſtändiger 
Kunſtausſtellungen in der Reichshauptſtadt leiden ſtets an dem 
Fehler einer gewiſſen Einſeitigkeit; infolgedeſſen mangelt es ihnen 
an der Einheitlichkeit, man kann ſich kein Bild von ihrem Ver⸗ 
hältnis zur geſamten Kunſtentwicklung machen. 

Das iſt das Ueberraſchende, was uns jetzt mit einem 
Schlage in der Nationalgalerie entgegentritt, daß wir plötzlich 
vor einem monumental angelegten Geſamtbilde der ganzen Kunſt 
des 19. Jahrhunderts ſtehen, wie es uns bisher nicht geboten 
wurde. Im Grunde ein ſchlechtes Kompliment für die Uranlage 
unſerer Nationalgalerie, die doch ganz dieſer Kunſt gewidmet 
ſein ſollte. Aber auch in den übrigen deutſchen Kunſtzentren 
hat es nicht gelingen wollen, das zu erreichen, was jetzt in der 
Jahrhundertausſtellung erreicht iſt. Moden — auch in der Kunſt 
gibt es ſolche —, Fehler in der Leitung, Mangel an Mitteln, 
Parteiintereſſen, ja perſönliche Reibereien haben vielfach die An⸗ 
läufe für die Muſeen beeinflußt, jo daß der Geſamteindruck der 
Produktion nirgendwo vollkommen zur Geltung gekommen iſt. 
Im beſonderen unſerer Nationalgalerie hat man oft Einſeitigkeit 
nach der dynaſtiſch⸗militäriſchen Richtung hin vorgeworfen 

man aber gemeinhin klüger vom Rathauſe herab⸗ 
kommt, als man hinaufgegangen iſt, ſo war es den Kunſtgelehrten 
des 20. Jahrhunderts entſchieden leichter, den richtigen Geſichts⸗ 
winkel für die Kunſt des 19. Jahrhunderts zu finden, als den 
Zeitgenoſſen. Es ſind ſeitdem ſo und ſo viele Kunſtgeſchichten 
erſchienen. Moden find vorübergegangen, ganze Reihen von 
Namen ſind einfach von der Bildfläche verſchwunden. 

Und das Bleibende tritt uns jetzt in dieſer Ausſtellung 
mit einer überwältigenden Wirkung gegenüber. Zwar iſt auch 
die Kunſtgeſchichte ein Buch, in welchem jeder einzelne ſeine 
Dogmen ſucht und findet. Im großen und ganzen aber kann 
auch eine gewiſſe Tendenz in der Anordnung dem Betrachtenden 
die wahren Kulturwerte dieſer Kunſt nicht ſo leicht in einem 
falſchen Lichte erſcheinen laſſen. Um nur eines zu nennen: Der 

‚ben man einem Feuerbach eingeräumt hat (mehrere 
Säle), ſteht in gar keinem Verhältnis zu der Kümmerlichkeit, 
mit welcher der gewaltige Peter v. Cornelius, mit welcher 
Piloty und ſchließlich die Nazarener vertreten find. Dem⸗ 
gegenüber kann geſagt werden, daß ja Cornelius gerade den 
Beſuchern der Nationalgalerie durch ſeine monumentalen Kartons 
bekannt genug geweſen fei, um ihn jetzt aus Raumrückſichten 
etwas zurücktreten zu laſſen. Anderſeits aber ſollte doch auch 
die organiſche Entwicklung in dieſer Ausſtellung zu Worte 
kommen, der Beſchauer ſollte gewiſſermaßen in dem Neben- 
einander der Werke die gegenſeitige Beeinfluſſung der verſchiedenen 
Schulen klar erkennen und ſo ein abgeſchloſſenes Bild vom 
Kunſtleben des 19. Jahrhunderts gewinnen. 

Trotz der unendlichen Mühe, welche die Veranſtalter und 
Leiter dieſer Ausſtellung ſeit vielen Monaten aufgewendet haben, 
hat dieſes Ziel nicht erreicht werden können. Vielleicht iſt es 

überhaupt nicht erreichbar, weil wir leider Gottes in Deutſchland 
kaum zwei Kunſtverſtändige haben, die ganz derſelben Anficht find. 

Damit wären unſere kritiſchen Bedenken gegen das ganze 
Unternehmen als ſolches erſchöpft. Es bleibt uns ein umfaſſen⸗ 
der Blick auf das Gebotene. Da kann es nun angeſichts der 
1400 — 1500 Kunſtwerke, welche alle verfügbaren Räume der 
Nationalgalerie vom unterſten bis zum oberſten Stockwerk er- 
füllen, nicht unſere Aufgabe ſein, die Namen, auch nur der 
Beſten, alle anzuführen; das hieße einfach den Katalog ab⸗ 
ſchreiben und der e ins Handwerk pfuſchen, ent⸗ 
ſpräche auch nicht dem Grundgedanken der Ausſtellung. Dieſe 
Männer, deren Werke uns hier vorgeführt werden, ſtehen ſchon 
längſt über der Tageskritik, ſie gehören der Kunſtgeſchichte an. 
Und ob fie ſegensreich oder unheilvoll gewirkt haben, das find 
heute für uns Doktorfragen. 
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Mit dem Ausgang des 18. Jahrhunderts begannen die bis 
dahin in fließender Entwicklung begriffenen Stile zu zerflattern. 
Das Barock und das Rokoko wurzelten noch tief im Volke. Beweis: 
nicht nur die Paläſte der Fürſten, auch die Privathäuſer und Kirchen 
tragen durch Jahrhunderte dieſen prägnanten Stilcharakter. 
Da begann der Einfluß der falſchverſtandenen Antike, der ver⸗ 
drehte Klaſſizismus kam zur Herrſchaft. Die Folge war der verzopfte 
Empireſtil und eine völlige Anarchie des Stils aufallen Kunſtgebieten. 
Gros, Canova, Dannecker find die Ausläufer des Klaſſizismus, zu⸗ 
dem die Reformatoren, die zu geſunderen Richtungen überleiteten. 
Die Reaktion kam, wie in der Literatur ſo in der Kunſt, 
mit der deutſchen Romantik. Rom, das ſchon am Schluſſe des 
18. Jahrhunderts die Künſtlerſchaft immer mächtiger angezogen, 
wurde um 1810 der Mittelpunkt für die Beſtrebungen der um 
die Wende des Jahrhunderts erblühten deutſchen Romantik, 
welche im Anſchluß an die Renaiſſance eine Erneuerung der 
deutſchen Kunſt anſtrebte. Overbeck und Wilhelm Schadow zogen 
1810 in die ewige Stadt, 1811 folgte Cornelius, 1815 Veit, 
dann Schnorr von Carolsfeld, Fohr und Horny. | 
Hier find die Anfänge der deutſchen Kunſt des 19. Jahr- 
hunderts zu ſuchen. Leider iſt auch in der Jahrhundertaus⸗ 
ſtellung dieſen Namen nicht der Raum zugemeſſen worden, der 
ihnen gebührt. Vielleicht ſpielt die Tatſache dabei eine Rolle, 
daß eine Anzahl dieſer Romantiker 12 in einer etwas blaß⸗ 
blütigen religiöfen Malerei verlor. ie fogen. „Nazarener“, 
die in Wien ſchon vor 75 Jahren eine Sezeſſion begründet hatten, 
zeichnen ſich durch eine tiefe Innerlichkeit aus, fanden aber nicht 
mehr den Weg zu einer großzügigen Volkskunſt. 
Doch auch den Vertretern der monumentalen Kunſt: 
Cornelius, Piloty, Feuerbach gelang es nicht, den Weg zur 
Natur und damit zu allgemeinem Verſtändnis im Volke zurück⸗ 
zufinden. Große Flächen, gewaltige Formen, dramatiſch be⸗ 
wegte Szenen ſehen wir in üppiger Fülle vor unſerem Auge 
vorüberziehen. Aber dem Größten (Cornelius) iſt der Sinn für 
die Farbe verſagt, und die anderen wirken mehr durch theatra⸗ 
liſches Pathos als durch hinreißende geſchichtliche Wahrheit; die 
Tendenz wurde in die Kunſt eingeführt, und wo dies geſchieht, 
da verliert die Kunſt ihre größten Geſichtspunkte. 
In einſamer Größe ſteht ſchon in der Mitte des Jahr⸗ 
hunderts Altmeiſter Menzel da, ſeiner Zeit um Jahrzehnte voraus⸗ 
eilend. „Die Forderung der Gegenwart tritt an jeden Deutſchen 
jetzt heran“ — das hatte Menzel ſchon 1848 geſagt, und keiner 
at das Wort treuer gehalten als er ſelber. Rings umgeben von 
den lauten Erfolgen einer verzopften akademiſchen Richtung fand 
er nicht einmal Verſtändnis und Anerkennung, bis das Hohen⸗ 
zollernhaus die Dienſte des großen Künſtlers für ſich in An⸗ 
ſpruch nahm und für das Vaterland auf immer rettete. 
Eine Befreiung aus dem Theatraliſchen der Hiſtorienmalerei 
brachte dann der gewaltige con der Landſchaftsmalerei 
in Rottmann, Preller und den beiden Achenbachs, neben welchen 
noch manche andere Größe zu nennen wäre. Der Realismus erhielt 
ae feine Nahrung in der unmittelbaren Naturbeobachtung. Den 
ealismus mit der duftigſten Romantik der Märchenpoeſie vermählt 
zu haben, war Moritz v. Schwind und Ludwig Richter vorbehalten; 
wie kein anderer Künſtler find dieſe beiden ins Volk gedrungen. 
Es nahte eine hg neue Zeit. Aus Frankreich herüber 
kam die Kunde von der Rückkehr zur Natur, kam die Lehre vom 
„freien Licht“. Zwar hat es in der ganzen Kunſtgeſchichte ſchon 
immer Freilichtmaler gegeben; zu einer ganzen Schule aber war 
die Richtung nie ausgewachſen. Jetzt war der Boden für einen 
Farbenſchwärmer wie Arnold Böcklin, für einen Leibl, einen 
Hans Thoma geebnet. Ganz am Ende der Entwicklung finden 
wir Liebermann und die Sezeſſioen. Bus 
Ohne irgendwelche Einwirkung blieben die neuen Theorien 
auf Menzel und Lenbach. Der erſtere war ſchon von je ſeine 
eigenen Pfade gegangen. Der letztere fand in kluger Beſchränkung 
auf das eine Gebiet, auf welchem er Großes zu leiſten vermochte, 
auf die Bildnismalerei, den Weg zum Ruhme. * 
Soweit ein ganz knapper Ueberblick über die Geſamtheit 
deſſen, was die Jahrhundertausſtellung vor uns ausbreitet. Es 
iſt ein Spiegel des deutſchen Geiſteslebens im 19. Jahrhundert. 
Auch die im Neuen Muſeum zur Vervollſtändigung eingerichteten 
Sammlungen aus der „Frühkunſt“, die Miniaturen und Hand- 
zeichnungen, würden neben manchem Exkurs ins einzelne noch 
eine beſondere Beachtung verdienen. Hier erſt finden wir näm⸗ 
lich — mit den Tiſchbein, Chodowiecki u. a. — die unmittelbare 
Verbindung mit der Kunſt des 18. und den Uebergang ins 
19. Jahrhundert. Welchen Einfluß Schulen, hervorragende 
Geiſter, geiſtige Revolutionen auf die Kunſt hatten, müßte in 
einem beſonderen Kapitel behandelt werden. N 
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Moch Rennf— du nicbt 


us liennſt du nicht das glüßendsdeie Sehnen, 
Mock fet dein Herz in holder Benzespracht, 
Boch iff dein Auge lar von Bittern Tränen, 
Geweint in einfam dunkker, Banger Macht. 


Goch kennſt du nicht das kaute, wilde Stürmen 
Des Lebens, das gewittert obne Ruß’, 

Goch fießft du nicht, wie rieſengroß ſich türmen 
Um dich die Sorgenſteine immerzu. 


Doch dunkle Stunden nab'n, da werden ſterben 
Die gofd’nen Träume, die dein Herz geſchwellt, 
Und Mot und Müh ſak werden um dich werben, 
Bein Arm wird fein mehr, der dich aufrecht hält. 


Doch zoge nicht! Eaß deine Seele wachen, 

Und traure nicht um früß Begraßenes Glick — 
Was du geklebt, gannſt du nicht wellen machen, 
zurück. 
Kark Jünger. 


Und Beine Stunde, die du warſt, rufſt du 
Bonn. : 


Unter der Maske. 


Ein Abenteuer vom rheiniſchen Harneval. 
Von 
Hanns Gisbert. 


Gate Theres und ihr Neffe Max waren nie beſondere Freunde 
geweſen, obwohl ſie — wie ſie einſt lachend geſagt hatte — 

die Mutter ſeiner deutſchen Aufſätze und der Vater ſeiner franzö⸗ 
ſiſchen Arbeiten geweſen, oder vielleicht gerade deshalb. Beſonders 
ſeit Max im allerletzten Moment noch gerade ſein Einjähriges⸗ 
Examen auf einem fernen kleinen Gymnaſium gemacht hatte, 
dünkte ihm die Welt zu klein, um ſeine imponierende Perſön⸗ 
lichkeit, die durch einen unmöglich hohen Stehumlegkragen auf 
den Gipfel des Schicks gehoben wurde, zur rechten Geltung zu 
bringen, und nur ungern ſah er ſich an kleine unangenehme 
Epiſoden aus ſeiner früheren Gymnaſiaſtenzeit erinnert. Tante 
Theres hingegen benutzte mit Vorliebe die Gelegenheit, ihn an 
das homo sum, das ſeinem Größenbewußtſein faſt entſchwunden 
war, zu erinnern, teils aus Luſt und Liebe an der Sache, teils 
aus pädagogiſchen Gründen; denn Mäxchens Beſſerwiſſen und 
überzeugende Lebensweisheit hatte die ſchwache, verwitwete Mutter 
ſchon zu allerhand unüberlegten Schritten zu veranlaſſen gewußt, 
weshalb ſie ſich hilfeſuchend an die energiſche Schweſter, die im 
zweiten Stockwerk eine hübſche ung beſaß, gewandt hatte. 
Kampfesluſtig hatte dieſe ſo manchen Strauß mit dem Neffen 
ausgefochten, der unabweisbar — denn des jungen Menſchen 
Kenntniſſe vom Leben und den Verhältniſſen waren gleich Null 
— mit deſſen Niederlage endete. Als Revanche mußte ſie aller⸗ 
hand Anzüglichkeiten über ſpäte Mädchen und Blauſtrümpfe mit⸗ 
anhören, die entſchieden beleidigend geweſen wären, wenn die fidele 
alte Jungfer — ſo nannte Theres ſich ſelbſt — ihnen nicht durch 
ein ſeelenvergnügtes mokantes Lachen die Spitze abgebrochen hätte. 
„Paß auf, Junge! Wer haut, hat allemal verloren; das 

iſt eine Hauptregel beim Wortgefecht. Und ſchilt mir meine 
Jahre nicht; wir wollen doch alle alt werden. Und mit der 
Zeit kommt auch dir die Weisheit; dann biſt du kein ſolch grüner 
Junge mehr.“ Tante Theres war wirklich eine fidele alte 
Jungfer. Sie hatte ſich ihr Leben ſo angenehm eingerichtet, ſaß 
ſo warm in behaglichen Verhältniſſen, daß ſie im allgemeinen 
die Verpflichtung fühlte, etwas zum Wohle der Menſchheit zu 
tun, weshalb ſie verſchiedenen wohltätigen Vereinen angehörte 
und im ſpeziellen für ihre Schweſter ſorgte, die durch ihre 
zahlreiche Kinderſchar viel Laſten und Sorgen hatte. Außerdem 
fand Theres noch Zeit für angenehme Geſelligkeit, für Skat⸗ 
und Leſekränzchen, und war allerorts durch ihre unverwüſtliche 
Heiterkeit und ihre liebenswürdige Perſon ein gern geſehener 
Gaſt. Dabei konnte man ſich gar nicht vorſtellen, daß ſie in 


ihrer Jugend ſo „unglaublich garſtig“ geweſen ſein ſollte, wie 
ſie ſelbſt erzählte. Die biegſame ſchlanke Geſtalt, mit einer dem 
Auge wohlgefälligen Rundlichkeit ausgefüllt, das friſche, blühende 
Geſicht mit den klugen dunkeln Augen, umrahmt von ſchweren 
dunkelbraunen Flechten, in denen ſich noch kein weißes Härchen 
zeigte, obwohl ſie die Mitte der Vierzig überſchritten hatte, dazu 
eine ſtets geſchmackvolle Toilette — das alles machte ihre Er- 
ſcheinung zu einer ſtattlichen, eleganten, beinahe ſchönen. 

Aber Altersgenoſſinnen beſtätigten, daß Theres Ruland 
wirklich ein häßliches, mageres, rothaariges und fommerſproſſiges 
Geſchöpf geweſen ſei; dabei ein übermütiges Ding, das ſich über 
die mangelnden Reize ſeiner Perſönlichkeit durchaus nicht gegrämt 
habe, aber ſo ſehr davon überzeugt geweſen ſei, daß ſie nicht 
auf die Idee kam, die Freier könnten ſie ihrer ſelbſt willen be⸗ 
gehren, ſondern die Mitgiftjäger ſamt und ſonders anlaufen ließ. 

Wie dem auch ſei, heute war ſie eine ſehr ſympathiſche 
Perſönlichkeit; ſie gehörte eben zu den Frauen, die aus⸗ 
packen, wenn andere einpacken, zu den Waren, die durch Lagern 
gewinnen. Die Huldigungen, die man ihr und ihrer geſellſchaft⸗ 
lichen Stellung entgegenbrachte, ließen ſie ebenſo kühl wie die 
kleinen Pikanterien des hoffnungsvollen Neffen. Am liebſten 
bewegte ſie ſich im vertrauten Kreis und hatte eine ganz beſondere 
Freundſchaft für ein paar junge Frauen, die ſie die luſtigen 
Weiber von Windſor nannte, die Mitglieder des Donnerstag 
Kränzchens. Man las neue Literatur mit Andacht, bis um 
7½ Uhr der Tee ferviert wurde; dann ging eine muntere Unter: 
haltung los, die von allen Seiten ſo lebhaft und angeregt geführt 
wurde, daß keine Pauſen entſtanden, ſondern eine die andere übertönte. 

Heute las man bei Frau Direktor Laaſemann. Theres 
irrte in ihren Gedanken immer ab. Es hatte zu Hauſe wieder 
eine heftige Szene gegeben, weil Max mit dem Anſinnen an 
ſeine Mutter herangetreten, ihm ein Reitpferd zu halten. Theres 
war zu Hilfe gerufen worden und hatte dem Neffen Vorhal. 
tungen gemacht, daß ſeine Mutter durchaus nicht in der Lage 
ſei, ſeine törichten Wünſche zu befriedigen. Ihre präziſe Dar⸗ 
ſtellung der pekuniären Frage ſowie die Sicherheit, womit ſie 
ſeine unhaltbaren Einwände kaltſtellte, hatte Max einmal wieder 
die geiſtige Ueberlegenheit der Tante drückend empfinden laſſen. 
In aufwallender Wut gegen ſie, die er als Vereitlerin ſeiner 
Wünſche betrachtete, ließ er ſich zu allerhand unparlamentariſchen 
Redensarten gegen „die alte Schachtel, die ihre lange Naſe in 
alles ſtecken müſſe“ und „die anderen das Leben verbittern müſſe, 
weil ſie ſelbſt verbittert ſei,“ hinreißen, und diesmal ärgerte 
Theres ſich wirklich. Der ungezogene Bengel! Der unerſättliche 
Egoiſt! Immer nur an ſich denkend und wütend, wenn ihm was 
in den Weg trat. Sie wollte ihm ſeine impertinenten Redens- 
arten aber noch gedenken; fie ſollten ihn noch gereuen! 

Allmählich fand aber Theres Ruland ihre 5 Ruhe 
wieder und fie folgte der Vorleſung mit Intereſſe. m Ter 
fand Herr Direktor Laaſemann, der den Damen Geſellſchaft 
leiſtete, ſchon eine ſehr vergnügte Stimmung vor, die den Höhe. 
punkt erreichte, als ſeine Frau den Vorſchlag machte, in ſeiner 
Begleitung in Dominos den Schwerdonnerstagsball zu beſuchen. 

Der Schwerdonnerstagsball, der ein paar Tage vor Faſt⸗ 
nacht ſtattfand, wurde von einer Karnevalsgeſellſchaft der mittleren 
Bürgerkreiſe gegeben und war beſonders berühmt durch die 
hübſchen Bürgersmädchen und deren oft glänzende Toiletten, 
ſowie durch eine angenehme Leichtigkeit der geſellſchaftlichen Um. 
gangsformen, weshalb er von den erſten Kavalieren der Stadt 
ſehr bevorzugt wurde und für die Damen ein Gegenſtand 
brennendſten Intereſſes war. Niemals würde eine zugeſtanden 
haben, dageweſen zu ſein; aber die meiſten wußten ganz genau, 
wie es dort zuging, und man munkelte von allerhand Ehedramen 
und »tragödien, die dort ihren Anfang genommen haben ſollten. 

Die Damen des Leſekränzchens waren jedenfalls noch nicht 
dageweſen, brannten aber darauf, hinzugehen. Frau Laaſemanns 
Vorſchlag hatte den glimmenden Wunſch zu hellem Brand an- 
gefacht. Nur Theres widerſtand. 

„Aber Kinder! das glaubt Ihr doch wohl ſelbſt nicht; ich 
in meinen Jahren und als Vorſteherin des Wohltätigkeitsvereins 
auf eine Maskenredoute! Iſt ja ganz und gar unmöglich.“ 

Alles nützte nichts, kein Widerſtand, keine Gründe. Sie 
wurde von den Uebermütigen überredet, übertölpelt und fand 
ſich am Arme des Direktors im Feſtſaale wieder, ſie wußte ſelbſt 
nicht wie. Dieſer amüſierte ſich großartig über das Aufſehen, 
das er mit feiner Begleiterin erregte. Ihre hochgewachſene, 
königliche Geſtalt kam in dem eleganten ſchwarzen Atlasdomino 
mit dem originellen Kopfputz, das aus dem nächſten Maskenleib - 
geſchäft entliehen war, voll zur Geltung und fiel allgemein auf, 
während ihre zierlichen Begleiterinnen in der Menge verſchwanden. 
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Die Idee des Balles war ein Erntefeft, in deſſen Rahmen 
ih die verſchiedenſten Masken einſchmuggeln ließen. Der Guts⸗ 
herr, die Pächter, die Bauernburſchen und Dirndls aus aller 
Herren Ländern, vom echten ruſſiſchen Nationalkoſtüm angefangen 
bis zum waſchechten Landmädchen mit dem Milchzuber und dem 
Liter blech, und zuletzt die allen Ständen angehörigen Gäſte ſpielten 
ihre Rolle vorzüglich; die Zeit war ſchon vorgerückt und die 
Stimmung bereits eine ſehr animierte. Die Sektpfropfen knallten, 
an kleinen Tiſchen ſaßen demaskierte Gruppen und überall 
ſchwirrten die verlarvten Dominos umher, intriguierend, Bekannte 
neckend, geheimnisvolle Andeutungen machend und ſich ſcheu zu- 
rückziehend, wenn ein Erkanntwerden zu befürchten war. Ein 
Reichtum an ſchönen und geſchmackvollen ſowie an drolligen 
Masken! Da fehlte ſo wenig der angetrunkene Handwerksburſche 
wie der Rattenfallenhändler; da war in einer Ecke der Fähnrich 
Hüſſener in ſeinem fidelen Gefängnis zu ſehen, in der anderen 
ſpazierte der Sklavenaufſeher mit der Peitſche herum; da war 
ein Viehhändler mit einem naturechten Schweinchen auf dem 
Arme, und dazwiſchen gingen ſtolz Graf und Gräfin, die Guts- 
herrſchaft, herum. Lachen und Singen, ſchmetternde Tanzesweiſen, 
und über dem allen eine heiße, trockene Luft, die das Sprechen 
erſchwerte und die durſtigen Kehlen noch durſtiger machte. | 

Theres wurde es unerträglich heiß, da fiel ihr Blick auf 
ein Pärchen an einem kleinen Tiſch; eine ſtattliche Bäuerin in 
bayeriſchem Koſtüm und über fie gebeugt, mit Lebemannsallüren, 
ein jugendlich ſchlanker Herr im Geſellſchaftsanzuge mit unglaub⸗ 
lich hohem Kragen und keimendem Schnurrbart — Max! „Das 


iſt doch toll, der Junge! Und ſonſt ſpielt er ſich als Tugend⸗ 


bold auf.“ 

Die Dame wurde engagiert. Theres dirigierte ihren Herrn 
an dem Ahnungsloſen vorbei und flüſterte hinter hochgehobenem 
Fächer nur ihm verſtändlich mit inſtinktiv verſtellter Stimme: 
„Kinder gehören um dieſe Zeit ins Bett!“ Wie von einer Tarantel 
geſtochen, fuhr Max auf; ein Kennerblick auf den auffallenden 
Domino und ihren eleganten Begleiter und ſein Urteil war 
fertig: „Das find fo Demi⸗monde⸗ Redensarten, die kennen wir. 
Läßt mich gänzlich kalt.“ . 

Theres wollte antworten; aber ein paar Herren näherten 
fich ihr mit galanten Redensarten. Man hielt fie für eine 
Sängerin der Oper, die ſehr bewundert wurde. Die Sache fing 
an, ihr Spaß zu machen; ſie eröffnete ein ſcherzhaftes Wort⸗ 
geplänkel, indem ſie ebenſowenig zugeſtand wie leugnete und 
immer Herrin der Situation blieb. Ein ganzer Kreis von 
Vertretern der jeunesse d'orée verſammelte ſich um fie; da ge⸗ 
wahrte fie Max, der mit geſpannter Aufmerkſamkeit ihrer Unter: 
haltung folgte. Sie konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, 
ihm einen nochmaligen kleinen Hochmutsdämpfer aufzuſetzen, und 
begrüßte ihn, als er ſich gliiclia, einen Platz neben ihr erkämpft 
hatte, mit den Worten: „Aber Kleiner, fallen Ihnen denn noch 
nicht Ihre Augen zu?“ Und mit dem Finger drohend: „Wenn 
das Ihre Frau Mutter wüßte!“ abſichtlich den der Maskenfreiheit 
zuſtehenden Brauch des Duzens ignorierend. 

Max ſchluckte die bittere Pille mit Grazie herunter. Mit 
we'tmännijcher Gewandtheit bot er der vermeintlichen Sängerin 
oder gar Halbweltdame den Arm, den ſie auch innerlich beluſtigt 
annahm. „Du ſcheinſt mir mit den Gepflogenheiten des rhei⸗ 
niſchen Karnevals ſo wenig vertraut zu ſein, ſchöne Maske, daß 
ich um die Erlaubnis bitte, Dich ein wenig zu orientieren.“ 
Theres ging auf alles ein, nahm auch auf ſeine Bemerkung, daß 
ne wohl aus dem Often komme, den dortigen Akzent an und 
amüfierte ſich köſtlich; nur als er ihr eine Erfriſchung anbot, 
wurde ſie wieder reſerviert. 

In dieſem Augenblick kam Laaſemann mit demſelben An- 
erbieten und dankbar folgte ſie ihm zu einem kleinen Tiſchchen, 
wo die anderen ſchwarzen Dominos ſich ſchon an einem Gläschen 
Sekt erfriſchten. Maren? Blicke hingen wie geba int an dem 
verführeriſchen Domino, das jetzt mit ſeinem Kavalier, den er 
ſeines eleganten Aeußern und gewandten Auftretens wegen für 
einen Don Juan hielt, den prickelnden Trank ſchlürfte. Eifer⸗ 
ſucht und getränkte Eitelkeit wühlten in ihm; aber er hatte, wie 
alle kleinen Herren, eine Schwäche für große Damen, und die 
intereſſante Fremde imponierte ihm unheimlich. Kaum war ein 
Stuhl neben ihr frei, ſo hatte er ſich auch ſchon ſeiner bemächtigt. 
Theres behandelte ihn ſchlecht, ließ ihn abblitzen — umſonſt, 
wie eine Klette klebte er an ihr. 

Die Stimmung wurde etwas ſehr lebhaft; hier und da 
wurden einige Paare zärtlich; man fand, daß es Zeit ſei, nach 
Hauſe zu gehen. Theres flüſterte darüber mit ihrem Kavalier 
hinter dem Fächer. Märchen ſchnappte etwas von der Unter- 
Haltung auf, und ſofort bot er ſeine Begleitung an mit bligen- 
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den dreiſten Augen und unternehmenden Mienen. Theres lehnte 
von oben herunter ab; nur deſto ſtürmiſcher wurde ſein Bitten, 
ja ſein Arm ſtahl ſich ſogar um ihre Taille. Da vermochte 
der Domino nicht mehr zu widerſtehen. 

„Ich wohne aber weit draußen — in der Moltkeſtraße.“ 

„Da wohne ich auch; ich gehe mit, und wenn's ans Ende 
der Welt wäre.“ Die ſchwarzen Augen funkelten ſie wieder 
feurig an. Gut, daß er nicht das diaboliſche Lächeln unter den 
Samtmasken der vier Dominos ſehen konnte: „Ich wohne 
Moltkeſtraße 42.“ 

„Nein, da wohnſt Du nicht, denn da wohnt meine Mutter. 
Aber einerlei, ich gehe mit, überall mit, verſtehſt Du.“ Und 
näher rückten ihr die unternehmenden ſchwarzen Augen. 

Der Weg war weit nach der Moltkeſtraße und die Unter⸗ 
haltung ſehr intereſſant — wenigſtens von einer Seite; der 
Domino war merkwürdig ſchweigſam; nur zitterte er manchmal 
an Maxens Arm wie in unterdrücktem Krampf; ja er ſchüttelte 
ſich geradezu — vielleicht vor innerer Aufregung. Aber vor 
dem Hauſe Moltkeſtraße 42 blieb er ſtehen und ſagte, während 
er die geheimnisvolle Samtlarve abnahm, mit Tante Theres 
Stimme: „Liebes Mäxchen, Du haſt doch den Hausſchlüſſel bei 
Dir, oder ſoll ich Dir den meinigen leihen?“ | Ä 

Und Tante Theres ftredte ihrem Neffen wirklich und wahr: 
haftig — zu ihrer Schande ſei es geſagt — die Zunge heraus 
und knipſte ihm ſeelenvergnügt mit ihren zwinkernden Augen 
zu. Schadenfreude iſt nun einmal die reinſte Freude! 

Märchen bot einen mitleiderregenden Anblick, als er gang: 
lich vernichtet und blamiert daſtand. Das fand auch der Mond, 
der jetzt mitleidig ſein Angeſicht in einer Wolke taktvoll verhüllte; 
aber außer ihm und den Sternen hat niemand dieſe nächtliche 
Niederlage mit angeſehen, und die ſagen es nicht weiter. 

Wenn die naſenweiſen Schweſtern gewußt, wenn die ſtolze 
Mutter geahnt hätte, daß der zärtliche Neffe während des 
Nachhauſewegs beſtändig verſucht hatte, der Tante volle rote 
Lippen unter dem flatternden Seidenbart der Maske zu küſſen, 
daß er ſie gebeten hatte, es wie die Bettlerin vom Pont des 
Arts zu machen und ihm ihr holdes Antlitz beim ſilbernen 
Strahl des Mondes zu enthüllen! 

Aber ſo weit gehen Theres Rulands Rachegelüſte nicht. 


— 


Bücherſchau. 


Der Römifche Katechismus nach dem Beſchluſſe des Konzils 
von Trient für die Pfarrer auf Befehl des Papſtes Pius V heraus- 
egeben. 4. verb. Aufl. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. Regens⸗ 
urg 1905. Friedrich Puſtet. 2 Bde. 286 bzw. 214 Doppelſeiten 
8"; broſch. M. 4.50; gebd. M. 7.80. Die zu Trient im 16. Jahr- 
hundert verſammelten Würdenträger der katholiſchen Kirche 
wünſchten ein Lehrbuch, welches die geſamte zur Unterweiſung 
des Volkes beſtimmte Lehre umfaſſen und zugleich vollſtändig frei 
von jedem Irrtum a ſollte Papſt Pius V. befahl eine mit aller 
erdenklichen Sorgfalt zu bearbeitende Neuausgabe, da in der Lehr⸗ 
weiſe Zwieſpalt eingetreten war, wie die 1761 geſchriebene Vorrede 
beklagt. Der Katechismus wird den Biſchöfen und Seelſorgern 
empfohlen als Richtſchnur für den katholiſchen Glauben und die 
chriſtliche Sitte. — Der Neudruck iſt entichieden iu loben; denn 
„wo ift ein Lehrbuch wie dieſer Katechismus? Wo weiſt eines 
dieſe Bürgſchaft der Wahrheit ſeines Inhalts, der Uebereinſtimmung 
mit der höchſten Richtſchnur der Wahrheit in der Welt auf, wie 
dieſes?“ (Einleitung XVII.) Wiſſenſchaftliche und kirchliche Grund. 
lagen dieſes Katechismus verlangen, daß wir ſeine „maior authoritas“ 
— wie fie Caniſius für feine Summa rei christianae erſtrebte — an- 
erkennen. Der Text iſt lateiniſch und gegenüber deutſch darge⸗ 
boten, und zwar enthält der erſte Band außer Vorwort und Ein⸗ 
leitung den I u. II. Teil, die über den Glauben und die Sakra⸗ 
mente, der zweite Band den III. u. IV. Teil über Gebote und 
Gebete. Die Ausſtattung iſt ſolide und der Preis niedrig, das 
erneute Werk eine große Angelegenheit des katholiſchen Leſers. M. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Ein Vergeffener. Seit den ſieben Jahren, da wir zu den 
ſtändigen Beſuchern der Münchener Konzertſäle gehören, iſt es 
in voriger Woche zum erſten Male geſchehen, daß wir den Kom⸗ 
poniſten Robert Franz mit einer größeren Anzahl von Geſängen 
auf dem Programm einer Sängerin vertreten ſahen. Robert 
Franz — faſt mutet uns der Name ſchon fremdartig an, und 
daß ſein Träger, der mit Brahms als der am reichſten bedachte 
Erbe Schumanns galt, noch im vorigen Jahrzehnt lebte, will uns 
kaum glaubhaft erſcheinen. Von ſeinen meiſterhaften Bearbeitungen 
Bachſcher und Händelſcher Chorwerke abgeſehen, ſind ſeine Lieder, 
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etwa 350 an der Zahl, als fein Lebenswerk anzuſehen. Ihr 
Schickſal war, nie populär zu werden; ſie genoſſen vor allem nie 
jene Propaganda des Konzertſaals, wie ſie heutzutage ſo zahl⸗ 
reichen jüngeren Tonſetzern zugute kommt. Als Gura einſt in 
Halle ein Franzſches Lied ſang, konnte der Komponiſt ſeinem 
Verleger Konſtantin Sander gegenüber kaum Worte des Erſtaunens 
über dieſen ſeltſamen Vorfall finden. Zur Zeit des Ablebens des 
Meiſters hoffte man immer auf eine noch kommende Zukunft 
ſeines Liedes. Heute iſt es, ohne dieſe Zukunft je gefunden zu 
aben, vergeſſen. Wenn man die hochklingenden Worte lieſt, die 
iſzt für Franz hatte, und mit der kühlen Weiſe vergleicht, mit 
der der Meiſter im jüngſten Werk über das deutſche Lied, der 
Biſchoffſchen Monographie, abgetan iſt, ſo begreift man, daß hier 
eine Achſendrehung des Geſchmacks vor ſich gegangen iſt, an der 
niemand etwas ändern kann. Franz iſt eine durchaus romantiſche 
Natur, aber gezüchtet durch den ſteten Umgang vornehmlich mit 
Bach. Ein wortkarges, verſchloſſenes Weſen tritt dann hinzu 
wohl durch das Unglück ſeines Lebens, den Verluſt des Gehörs 
ſchon in den vierziger Jahren (durch den Pfiff einer Lokomotive). 
Seine Schaffensart iſt demnach geartet: Sie wirft nicht eine Fülle 
von Empfindungen heraus, ſie iſt in ſich hineinwühlend, eine Art 
Selbſtprivatiſſimum. Darum entzieht fic) Franz jedem „band⸗ 
weiſen“ Studium, denn jeder ſeiner kleinen Geſänge verlangt 
Konzentration und ſelbſtloſes Aufgehen in die Stimmung. Dann 
wird man die Feinheit ſeiner unnachahmlichen formalen Geſtaltung, 
ſeines nur anfangs organiſtenhaft trocken ſcheinenden, aber tiefen 
und ganz eigenen ee der ſo oft Bachſcher Geiſt in einem 
neuen Gefäße iſt, gewahr. Nicht an eigenem Minderwert Se 
Franz, ſondern am ſchnellebigen, äußerlichen Zug unſerer Zeit. 
Wer ſich ſeine Lieder, dieſe kleinen aber koſtbar gefaßten Juwelen, 
mit Ernſt und Vertiefung anſieht, muß noch heute jene ſchmerzvoll 
bewegte Innerlichkeit darin erkennen, die ſie einſt in den Augen 
Schumanns, Liſzts und ſelbſt Wagners fo groß machte. 
Münchener Schaulpielhaus. Die erſte Wiederkehr des 
Todestages O. E. Hartlebens feierte man mit einer Neuein⸗ 
idierung eines einaktigen Dramas, „Der Abſchied vom 
egiment“, das recht eindrucksvoll gegeben und dankbar auf⸗ 
genommen wurde, obgleich das Stück kaum etwas anderes iſt als 
eine ganz nüchtern und Pere entwickelte Alltagsaffäre. 
Es folgte die Ibſenparodie „Der Froſch“, ein nicht unwitziger, 
wohl aber etwas zu breit geſponnener und in ſeinen Beziehungen 
zu Ibſen nicht für jeden offenliegender Scherz. Der Abend 
wurde mit dem Einalter-Drama „Die Bäuerin“, aus dem 
Zyklus „Der Kampf um den Mann“ von Klara Viebig, 
eingeleitet. Ein aufregendes, kraſſes Stück, dieſer Kampf einer 
alternden Frau um das Bewußtſein des Beſitzes ihres ſterbenden 
jungen Gatten, den ſie ſchließlich erwürgt, damit die Welt nicht 
erfahre, daß nicht fie ſeine Liebe beſaß. Leider hat es ſich die Ver- 
faſſerin nicht verſagen können, religiöſe Bräuche des „katholiſchen 
Oftens“ mit ganz brutalem Raffinement auf der Schaubühne 
breittreten zu laſſen. | | 
Aus den Konzertfalen. Ein Liederabend der Sängerin 
Eva Leßmann, die in München keine Neuerſcheinung mehr iſt, 
nahm einen recht anregenden Verlauf. Die Künſtlerin erzielt 
ilich ihre Erfolge hauptſächlich mit erlernbaren Mitteln, ihr 
bes Organ beſitzt volle Schulung, ihre Ausſprache it vorzüg⸗ 
115 geregelt; demgegenüber ſteht eine gewiſſe innere Kühle, die 
ſelbſt durch die ganz wundervolle Begleitung eines Mar 
nicht behoben werden konnte. Begrüßenswert war die Aufnahme 
ünf Mozartſcher Geſänge in das Programm. Eine angenehme 
eubekanntſchaft war auch eine Pianiſtin, Comteſſe Morsztun, 
eine Schülerin Emil Sauers. Sie beſitzt für 0 kunſt eine ſtarke 
Ueberzeugung und, mit bedeutenden techniſchen Mitteln ausgeſtattet, 
ihrte ſie ihr Programm mit ſieghafter Energie und doch, was 
ſchon ſeltener iſt, mit feinem ſtiliſti em Empfinden durch. Neben 
Carneval, der ihr beſonders zugkräftig gelang, ſpielte 
Sauer u. a. er Komponiſt und 
atte für ſein Konzert ein über⸗ 
reiches Programm aufgeſtellt. In letztgenannter Beziehung be- 
währte er ſich, zum Teil unter Mitwirkung der ausgezeichneten 
ianiſtin Anna Langenhan⸗Hirzel, als ein beſonders den 
fgaben, wie Friedemann und J. S. Bach ſie ſtellen, beſtens ge⸗ 
gehen ianiſt. Darſtellung der Polyphonie ſcheint ſeine größte 
Stärke zu ſein, und nur eine manchmal plötzlich auftretende nervöſe 
Unruhe beeinträchtigt dieſelbe. Die Sängerin Theo Drill- 
Oridge, die Lieder von Brahms, Hugo Wolf und Braunfels 
vortrug, erfreute ſich durch glänzende, direkt auf das Theater ver⸗ 
weiſende Stimmittel und manche Feinheiten des Vortrags, die 
im Verlauf des Abends leider nur ſich ſelbſt zu ähnlich wurden. 
Braunfels, von dem wir auch ein eigenes Rondo für zwei Klaviere 
hörten, iſt ein entſchieden begabter Tonſetzer, deſſen Werken es 
vorläufig nur noch an reifer Abklärung gebricht. Wie die Lieder 


Schumanns 
e noch Werke von Liſzt, 
ianiſt Walter Braunfels 


im Zeichen Wolfs, aber ganz ohne Konzentration, ſo ſteht das 
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Rondo unter dem Einfluß Regers. Gelingt es ihm, feine ei 
Individualität in den Vordergrund zu rüden, Jo kahn mn 
manches Gute von ihm erwarten. f 3 

_. Verichiedenes. Das Leipziger Stadttheater brachte mit 
Glück die Uraufführung des fünfaktigen Dramas „Die eiſerne 
Krone“ von Zobeltitz heraus. — „Frühling, ein Kampf. und 
Lenzlied“, ſymphoniſche Tondichtung, von Paul Scheinpfl 
fand in Bremen unter Kapellmeiſter Panzner ihre erſte, lebha 
begrüßte Aufführung. Das zugrunde liegende Programm be. 
handelt das alte „Kampf. und Sieg“⸗Motiv. Von dem Durjubel 
nach ausgeſtandenen Mollſchmerzen ſprach man ſchon vor 
30 Jahren. — Die Mitglieder des Deutſchen Theaters in Berlin 
(Direktor Reinhardt) ſiedeln nach Schluß der Saiſon nach Wien 
über und werden aufführen: „Der Kaufmann von Venedig“, 
Hoffmannsthals „Oedipus und Sphinx“ und Greiners „Herzog 
von Genua.“ 

H. Teibler. 
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München. 
— ———— ꝓuñ—Fh ET nn, 

Mllale der Dresdaer Bank in München. Die Dresdner Bank, weiche 
durch ihre Filialen in Ric: berg und Fürid ſchon ſeit einer Reihe von Jahren in B. dern 
tätig iff, bat nun auch in München eine Niederlaſſung eröffnet. Die Geſchäftsräume be. 
ſinden ſich bis zur Zertigſtellung ds eigenen Wanfgebä ives Briennerftrake 33. 
Bekanntlich iſt die Dresdner Bank, welche ihr Aktienkapital allmählich auf 160 Winiguen 
Mark erhöht hat und deren Reſerven ca. 42 Millionen Mark betragen, durch Intereſſen⸗ 
emeinſchaft mit dem A. Schaaffhauſen'ſen Bankverein verbunden. Die Gemein 
haft verfügt über ein Geſamtkavital einſchlienlich Reſerven von ca. 350 Millionen Merl. 
Es iſt mit Genugtuung zu begrüßen, daß ein fold leiſtungsfähiges und angeſedenes Inſtitut 
wie die Dresdner Bink nunmevr auch in der bayeriſ ven Hauptſtadt feſten Zum faßt, und 
man darf wobl für die Entwickelung für Induſtrie und Handel in Bayern und ine beſondete 
in München hierdurch eine weitere Förderung erworten. 
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Broschüre: 


Or. Otto v. Erlbach 


Trutabriefe 
eines Un verantwortlichen. 


„Man erzwingt geradezu eine neue lex Heinze“ 
Richard Nordhausen im „Tag“ (1905, Nr. 577). 


Revidierter und ergänzter Sonder abdruck aus der „Allgemeinen 
Rundschau“. 


Preis 60 Pfg. in jeder Buchhandlung; gegen 
Einsendung von 65 Pig. Frankozusendung. 


Verlag von Dr. Armin Kausen, Munchen. 


„Bayerischer Kurier“ (Nr. 45 vom 15. 5 „Die tiefernsten 
Betrachtungen Dr. Otto von Erlbachs wenden sich an alle anstän- 
digen Kreise und sind frei von jeder Parteitendenz. Es ist ein 
lauter Notschrei gegen die wachsende sittliche Verse u chung 
unseres Volkes und Deren die immer ungenierter „arbeitenden“ 
Pornographen und Aktphotographen etc. Im Schlusskapitel wird 
der atheistische Hintergrund des plınmässigen Kampfes gegen 
die bestehenden Sittlichkeitsbegriffe aufgezeigt.“ 


„Niederrheinische Volkszeitung‘ (Nr. 117 vom 10. Febr.): „Wir 
rechnen es dem Blatte hoch an, dass es den Finger immer und immer 
wu anf diese Wunde legt! Es ist eine wahrhaft patrio- 

ische Tat.“ | 


„Schlesische Volkszeitung“ (vom 9. Febr.): „Wer sich mit dem 
Kampfe gegen die unsittliche Literatur beschäftigt, muss diese 
Artikel lesen. Es ist geradezu entsefzlich, durch wie viele Kanäle 
das Gift in die Volksseele flivsst. Unsere höchsten Güter 


stehen auf dem Spiele — und wo zeigt sich endlich 
eine entschiedene Abwehr? 


Zahlreiche andere Blätter besprechen eifrig und eingehend 
— die „Trutz briefe... ũ·! 
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Dr. Armin Kauien in München. 
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Inhaltangabe. 

Dr. Otto von Erlbach: Parlamentariſche Erörterungen über die Be: 
kämpfung der Pornographie (I). (Sum Kapitel: Maſſen vergiftung 
des deutſchen Volkes.) 

Reichs⸗ und Landtagsabgeordneter H. Oſel: Die neuen deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen Handelsbeziehungen. 

Fritz NRienkemper (Berlin): Weltrundſchau (Die ſilberne Hochzeit des 
deutſchen Haiferpaares. — Hangen und Bangen in Algeciras. — 
Die Refonfirnftion der Habsburgiſchen Monarchie). 

pfarrer Friedrich Hafele: Sur religidfen Charaktererziehung an den 
Gymnaſien. | 

Joh. Stader: Zum Sternenhimmel. (Sonett.) 

Anna de Crignis: Ellen Key. 

Dr. Strehler(Steglitz⸗Berlin): Die zweite Heimarbeitsausftellung in Berlin. 

Bühnen⸗ und Muſikrundſchau: 

Hermann Teibler (München): Karnevalslaune und Hoftheater. 
— „Die Schützenlieſel“ im Gärtnertheater. — Aus den Konzert⸗ 
ſälen. — Derfchiedenes. 

Kleine Rundſchau. 


Parlamentarifche Erörterungen über die 
Bekämpfung der Pornographie.“ 
(Sum Kapitel: Maſſen vergiftung des deutſchen Volkes.) 


I. den jüngſten Tagen und Wochen haben drei parlamen- 

tariſche Körperſchaften ſich in bemerkenswerter und 
ziemlich eingehender Weiſe mit dem Kampfe gegen den Schmutz 
in Wort und Bild beſchäftigt. Die „Trutzbriefe“ von Dr. Otto von 
Erlbach und die als Manujfript gedruckte Broſchüre Dr. Ludwig 
Kemmers („Die graphiſche Reklame der Proſtitution“) fanden ver⸗ 
ſchiedentlich Erwähnung und Verwendung. Neben dem preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe und der bayeriſchen Kammer der 
Reichsräte war naturgemäß vor allem der deutſche Reichs ⸗ 
tag der Schauplatz dieſer wichtigen, aber in vielen Kreiſen 
immer noch nicht genügend beachteten Debatten. 

In der Sitzung des preußiſchen Abgeordneten- 
bauſes vom 17. Februar 1906 wurde das Thema von dem 
Zentrumsabgeordneten Landgerichtsrat Marx angeſchnitten. 
Der Redner führte etwa folgendes aus: | 

1 5 möchte den Schutz des Herrn Miniſters anrufen gegen 
den Schmutz in Wort und Bild. Hier muß Abhilfe geſchaffen 
werden auf jedem nur möglichen Wege. Dieſer Schmutz in Wort 
und Bild wird in erſter Linie durch die kleinen Witzblätter, das 
Kleine Witzblatt“, „Satyr“, „Weſpe“, „Sekt“ und fo weiter ver: 
breitet, die gerade in den letzten Jahren ſeit der ſogenannten Ler 
Veinze einen außerordentlichen Umfang in unſerem Vaterlande 
angenommen haben. Dieſe Blätter werden überall angeboten, in 


) Berichterſtattung über parlamentariſche Debatten und Wiedergabe 
don Reden gehört nicht zu den eigentlichen Aufgaben der „Allgemeinen Rund— 
au“. Wenn im Anſchluß an die „Trutzbriefe“ in Nr. 1, 5 und 6 eine 
-(uSnabhme gemacht wird, jo liegt die Rechtfertigung in der ungehe ueren 
Wichtigkeit des Gegenſtandes. 


funde 


München, 5. März 1906. 


Interate: 30 A die ; 
amal gefp. Holonelsetle; |. 
b. Wiederholung. Habatt. 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Nachdruck nur mit. 

Genehmigung des Ver- | 

lage, kurze Auszüge 

mit genauer Quellen- 


angabe geftattet. 


=> Carl fr. Fleilcher. = | 


— 


— —— — — 


Ill. Jahrgang. 


cee . — — — — • — —— 


—— — — ee 


den Buchhandlungen, auf der Straße, auf den Bahnhöfen, in den 


Lokalen. Kürzlich hat ein Sachverſtändiger in München vor Gericht 
geſagt, wenn ſich . bei Betrachtung gewiſſer Bilder eines 
unzüchtigen Gedankens ſchuldig macht, dann muß das ein ganz 
beſonderes Schwein fein. (Hört, hört!) Das iſt eine vollſtändige 
Umwertung der Begriffe. Danach ſind nicht diejenigen, 
die ſich in der Goſſe herumwälzen, die Schweine, ſondern die⸗ 
jenigen, die auf dieſen Schmutz aufmerkſam machen. Um die 
Sache gründlich zu unterſuchen, habe ich mir auf dem Bahnhofe 
ein kleines Witzblatt gekauft, und dann habe ich auf drei darin 
enthaltene Anzeigen geſchrieben. Was ich da auf meinen Namen 
erhalten habe — natürlich habe ich meine Eigenſchaft als Abge⸗ 
ordneter und als Landgerichtsrat verſchwiegen — an Katalogen 
und Rildern, das ijt derart, daß ich es hier in der Oeffentlichkeit 
auch nicht einmal andeutungsweiſe ſchildern kann; aber ich werde 
das Material auf den Tiſch des Hauſes niederlegen. Solchen 
Schmutz ſollte man nicht für möglich halten. Natürlich iſt es 
ſchwer, dieſe Sachen zu beſprechen, denn man kann fie nicht ein- 
mal andeuten, aber bei der großen Gefahr, die immer mehr um 
ie) greift, halte ich es für nötig. val die Herren der verichiedenen 
ichtungen, Provinzen und Stände ſich davon überzeugen, bis zu 
welchem Grade dieſe Dinge bei uns gekommen ſind. In diefer 
Beziehung marſchieren wir jetzt wohl an der Spitze. Die ange⸗ 
kündigten Pariſer Landſchaften ſind überhaupt keine Landſchaften, 
ſondern Schweinereien, und in den Katalogen wird die Herſtellung 
der Photographien in einer Weiſe angezeigt, daß ich es mir ver⸗ 
ſagen muß, dies in der Oeffentlichkeit anzudeuten. Daß die neuen 
Kataloge auch beſonders dem Sadismus, dem Maſochismus uſw. 
Vorſchub leiſten, werden Sie beſtätigt finden. Von München habe 
ich eine Anzahl Photographien erhalten, die derartig ſind, daß ſie 
die Jugend unbedingt vergiften müſſen, und vor einigen Wochen 
ſind die Verleger ſolcher Photographien freigeſprochen worden. 
Die Jrage ift nun, wie weit iſt hier die Kunſt inter: 
eſſiert? Auf die materiellen Fragen und Urteile über dieſe 
Bilder kann ich mich hier nicht einlaſſen. In dieſer Beziehung 
verweiſe ich auf die Schrift von Dr. Ludwig Kemmer „Die graphiſche 
Reklame“. Sie finden da den Nachweis erbracht, daß alle dieſe 
Bilder keinem Künſtler als Vorbild dienen können. Sie ſind nur 
dazu beſtimmt, die Sinnlichkeit zu reizen. Kürzlich hat ein Ab⸗ 
geordneter gejagt, das deutſche Volk könne ſtolz jein auf ein Blatt 
wie die „Jugend“. Ich meine, das deutſche Volk hat keine Ver⸗ 
anlaſſung, auf die „Jugend“ ſtolz zu ſein, wenn ein ſolches Blatt 
ſich nicht ſcheut, unſittliche Anzeigen aufzunehmen, und nicht nur 
das, die „Jugend“ hat ſich nicht entblödet, in einer Reihe von 
Gedichten und Aufſätzen gegen die Geiſtlichkeit und gegen die 
krankenpflegenden Orden vorzugehen. Sie ſcheut ſich nicht, ſogar 
gegen dieſe Orden ihren Schmutz und ihr Gift zu ſpritzen. Sie 
bringt Anzeigen von franzöſiſchen Firmen, die ſo ungefähr das 
Schmutzigſte darſtellen, was es in dieſer Art überhaupt gibt, und 
mich wundert die Spitzfindigkeit der Gerichte, wenn es ſich darum 
handelt, feſtzuſtellen, ob Drucker und Verleger ſubjektiv von dem 
Inhalte der Anzeigen Kenntnis haben. Warum find. denn nicht 
die Anzeigen franzöſiſcher Landſchaften, Pariſer Photographien uſw., 
wie ſie im „Kleinen Witzblatt“ in der neueſten Nummer bis zu 
zwanzig ſtehen, niemals in ven „Fliegenden Blättern“? Es ijt 
nichts mit der Angabe, daß die Verleger nicht wiſſen, was ſie mit 
ſolchen Anzeigen aufnehmen. Sie müſſen es wiſſen, weil es zu 
ihrem Fach gehört. 

In den Kreiſen der wahren Kunſt macht man jetzt auch 
Front gegen dieſen Schmutz. Otto v. Leixner war früher 
auch kein Freund der Lex Heinze, aber er hat ſich jetzt genötigt 
geſehen, in den Kampf gegen den Schmutz in Wort und Bild ein: 
zutreten. Ex hat berechnet, daß für derartige Inſerate jährlich 
eine halbe Million ausgegeben wird, die einen Umſatz von min: 
deſtens 10 Millionen in dem angeprieſenen Artikel bedingen. Die 
Kleinheit der Bilder macht es den Schülern möglich, ſie unbemerkt 


lichen El, die ſich mit f 
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in den Klaſſen herumzureichen. In einer Stunde wird da das 
Werk der Eltern und der Schule vernichtet, und das Kind verdirbt 
für ſein ganzes Leben. . 

Die Gefahr wird auch von den Kreiſen anerkannt, die bei der 
Lex Heinze ſchwere Vorwürfe gegen die Urheber des Geſetzes machten. 
Die Münchener ttl Ztg.“ hat wiederholt Artikel über diefe Frage 
gebracht. Alle dieſe Volksverderber verſtecken ſich hinter den Namen 
Kunſt, während es ſich in Wirklichkeit um Schmutz handelt. Der 
Schmutz muß aber von der Straße hinweg, ſolange unſere 
Jugend auf der Straße iſt. Der Goethebund hat in der Ver⸗ 
ſammlung in Dresden 1904 ausgeführt, das Schlimmſte ee die 
Anſichtskarten, Photos nach dem Leben und die halbwiſſenſchaft⸗ 
ellen Fragen beſchäftigen. 
Wenn die Gefahr ſo von allen Seiten anerkannt wird, müſſen 
wir uns fragen, was wir gegen die Verſeuchung tun können. Vom 
Miniſter iſt ſchon erklärt worden, daß er daran ſei, die beſtehenden 
Paragraphen des Strafgeſetzbuches einer Aenderung zu unter⸗ 
ziehen. Einſtweilen iſt aber eine paſſendere Faſſung noch nicht 
vorgeſchlagen. Ich meine, unſere Polizei iſt noch nicht reif für 
ein ſtrafferes Vorgehen, und wir ſind noch nicht von der Größe 
der Gefahr durchdrungen. Man kann aber auch mit den be⸗ 
ſtehenden Geſetzen ein gut Teil weiterkommen, aber die Geſetze 
müſſen auch angewandt werden. Ich verlange eine ſtrenge An. 
weiſung an die Staatsanwaltſchaft, mit äußerſter Entſchiedenheit 
vorzugehen. Der Miniſter hat erklärt, er habe bereits 1901 eine 
entſprechende Anweiſung ergehen laſſen, dann muß aber der Erlaß 
in keiner Weiſe berückſichtigt worden ſein. Einen Erfolg kann ich 
nicht feet: 00 | 
Die Staatsanwaltichaften haben, das muß ich anerkennen, 
egen die Vereine zur Bekämpfung des Schmutzes großes Entgegen ⸗ 
me gezeigt, beſonders ijt das auf Veranlaſſung des früheren 
Miniſters Schönſtedt geſchehen. Man iſt gegen die Firmen, die 
im Ausland find, dadurch vorgegangen, daß man gegen ſie die 

nn verfügte und die Poſtſperre über jie verhängte. 

ieſe Maßnahmen haben den gewünſchten Erfolg nicht gehabt. 
Im Ausland iſt es eben ſehr leicht, öfter die Firma zu wechſeln. 

as allein helfen kann, das iſt die ſtrikte Anwendung des 8 181 
des Strafgeſetzbuches. Bis 1900 konnten die fraglichen Anzeigen 
nur beſtraft werden, wenn ſie ſich ſelbſt als unzüchtig darſtellten. 
Die Novelle vom Jahre 1900 hat die Aenderung geſchaffen, daß 
alle Anzeigen ſtrafbar ſind, welche einen unſittlichen oder unzüch⸗ 
tigen Gegenſtand behandeln. Selbſtverſtändlich wird vorausgeſetzt, 
DaB ven 5 der unſittliche Charakter der Anzeige 
bekannt iſt. | 

Gegen die Verleger der Witzblätter, die derartige Anzeigen 
verbreiten, kommt der 5 181 in Frage. Wie kommt es aber, da 
trotz des § 181 jo wenig gegen dieſe Verleger geſchieht? Es hängt 
mit der Aenderung des 8 7 des Strafgeſetzbuches zuſammen. Mau 
hat das Gericht als zuſtändig erklärt, in deſſen Bezirk die Drud- 
ſchriften erſcheinen. Als Druckorte kommen für die fraglichen 
Druckſchriften nur die drei Städte Berlin, Leipzig und 
München in Frage. Die Staatsanwaltſchaften dieſer 
drei Städte müſſen ihre Pflicht und Schuldigkeit 
tun. Und es gibt einen Grund, weshalb dieſe nicht energiſch 
vorgehen. Als Vertreter des deutſchen Volkes habe ich die Pflicht, 
das hier zur Sprache zu bringen, und ich bin mir der Verantwor⸗ 
tung meiner Behauptung voll bewußt. Sie würden energiſch vor- 
gehen, wenn ihr Bemühen nicht ſcheiterte. Ich habe oft von Polizei- 
organen gehört: Wir würden ja einſchreiten, aber wir fürchten 
eine Freiſprechung. Dann wird die Druckſchrift mit dem 
Vermerk „Beſchagnahmt“ in das Schaufenſter gehängt, und das 
iſt dann die beſte Reklame. Es werden auch wohl Strafen von 
wanzig art e Ein preußiſcher Richter ſollte doch wiſſen, 
aß die zwanzig Mark bei den Beſtraften gar keine Rolle ſpielen. 
8 will die Unabhängigkeit der Richter nicht antaſten, aber das 

ewiſſen des Volkes muß aufgerüttelt werden. 
Und da werden auch die preußiſchen Richter nicht zurückbleiben 
können. Das Reichsgericht hat ſeit etwa zwei Jahren in ſeinen 
Entſcheidungen eine weſentliche Wandlung zum Beſſern gemacht. 
Es hat Grundſätze feſtgelegt, denen man voll beipflichten kann. 
In einer Entſcheidung dieſes ‚oberiten Gerichtshofes befindet ſich 
der bemerkenswerte Satz: „Ein Bild, das als Original in einem 
poe Salon nicht unzüchtig wirkt, kann dies ſehr wohl als 
Nachbildung auf Poſtkarten tun.“ 

Man wirft uns vor, wir hätten Abſcheu vor der Darſtellung 
des Nackten. Das iſt nicht ſo. Wir unterſcheiden nur die Dar⸗ 
ſtellung des unbekleideten menſchlichen Körpers von der Darſtellung 
des ausgezogenen Lebemannes vor Lebedamen. Von ſolchen Er- 
eugniſſen kann man nicht behaupten, ne ſich um künſtleriſche 
Produkte handelt. Wir verlangen vom Miniſter eine Anweiſung 
an die Staatsanwälte, gegen die Drucker und Verleger ſolcher 
Witzblätter vorzugehen. Bei Anzeigen „Nur für Herren“ hat die 
Staatsanwaltſchaft immer hinreichenden Verdacht, um mit Haus. 
ſuchungen vorgehen zu können. Der Miniſter möge auch den 
Vereinen, die den Schmutz bekämpfen, mit Wohlwollen entgegen. 
kommen. Es wird aus dieſen Kreiſen oft geklagt, daß ſie auf 
Eingaben keinen Beſcheid erhielten. Dann bitte ich die Mitglieder 
dieſes Hauſes, in ihre Heimat hinauszugehen und dort mit dem 
Mute eines chriſtlichen Mannes ohne Rückſicht auf Spott und 
Verleumdung gegen den Schmutz in Wort und Bild vorzugehen. 


* 
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Die Vorſteher der Unterrichtsanſtalten müſſen auf die großen 

Gefahren aufmerkſam gemacht werden. Es handelt ſich um 

die Zukunft unſeres Volkes, um Tugend und 

Sitte.“ (Lebhafter Beifall, vereinzeltes Händeklatſchen im Zentrum 

und rechts.) 

Der neue preußiſche Juſtizminiſter Dr. Beſeler 
erwiderte: | 

„Ich habe ſchon betont, daß ich die hohe Wichtigkeit der 
Materie voll anerkenne. Ich werde jetzt nochmals an die Staat? 
anwaltſchaften die nötigen Anweiſungen ergehen laſſen. 
Abg. Marx hat nun den preußiſchen Gerichten Laxheit vor: 
geworfen. Ich kann allerdings nicht beſtreiten, daß hie und da 
ein Urteil ergangen iſt, das hätte anders ausfallen können, jenach 
dem der eine oder der andere Richter mitgewirkt hätte. Aber nach 
meinen mehrjährigen Erfahrungen habe ich niemals bemerkt, daß 
eine Laxheit in dem Sinne, wie der Abg. Marx es meint, vorge 
kommen iſt. In dieſer Allgemeinheit muß ich ſeinen Vorwurf 
zurückweiſen. Die Begründungen des Reichsgerichts werden auch 
von den preußiſchen Richtern ſehr aufmerkſam geleſen, und bei 
dem hohen Anſehen des Reichsgerichts übt es auch ſeinen Einfluß 
auf die Richter aus. Die Eingaben der Vereine zur Bekämpfung 
des Schmutzes werden ſtets ſorgfältig geprüft. Die Antragſteller 
müſſen auf jeden Fall eine Antwort erhalten, auch wenn dem 
Antrag nicht ſtattgegeben wird. Wenn eine Verurteilung erfolgt, 
fo liegt eben hierin der Befcheid.” 

In der Sitzung vom 20. Februar erklärte der Abgeordnete 
Peltaſohn von der Freiſinnigen Vereinigung, er könne ſich 
den Ausführungen des Abgeordneten Marx im allgemeinen 
anſchließen. Auch er fet der Meinung, daß die Schmutz 
literatur eingeſchränkt werden muß. Von ſolcher Seite 
iſt dieſes Zugeſtändnis bemerkenswert, und es fällt nicht weiter 
auf, daß der freiſinnige Redner von einer Laxheit der Gerichte 
nie etwas gehört haben will und vor einem zu weitgehenden 
Einſchreiten warnte. N 


Die bezüglichen Verhandlungen der bayeriſchen Kammer 
der Reichsräte (vom 23. Februar 1906) gewannen eine ganz 
beſondere Bedeutung dadurch, daß der Erzbiſchof von 
München und Freiſing, Reichsrat Dr. von Stein, den 
Ernſt der Lage in einer größeren Rede kennzeichnete. In der 
Generaldebatte zum Juſtizetat ergriff als erſter Redner Erz 
biſchof Dr. von Stein das Wort: 


„Wie aus den parlamentariſchen Verhandlungen des deutſchen 
Reichstags und der deutſchen Einzellandtage, aus den „ 
der Preſſe aller politiſchen Parteien, den Wahrnehmungen 
Seelſorger und Erzieher und aus den Erhebungen der mit der 
Sa ee der Unfittlichfeit 1 Privatvereinigungen hervor 
eht, beſteht wohl Einigkeit darüber, daß das deutſche Volk 
Pett einer Reihe von Jahren durch den Maſſenvertrie b 
von unſittlichen Schriften und unſittlichen Bildern 
n einer früher nie geahnten und mannigfal tig: 
ten Weiſe einer moraliſchen Verſeuchung zuge⸗ 
ührt wird. Dabei handelt es ſich nicht bloß um die nach der 
Statiſtik des Deutſchen Reiches vorhandenen jugendlichen Perſonen 
im Alter von 10—18 Jahren mit 9 Millionen, ſondern noch mehr 
um die Menge von Erwachſenen, die durch dieſe Einwirkungen 
ſozuſagen auf Schritt und Tritt zur Proſtitution, zur Kuppelei 
und zu anderen ſexuellen Exzeſſen angelockt und vielfach auf ſehr 
bedauerliche Irrwege hinübergeführt werden. Es iſt aber die 
Gefahr dieſer großen Schäden nicht nur eine weitverbreitete, ſondern 
auch eine mehrgeſtaltige, da fie die Einzelheiten des Familien ⸗ 
lebens ſowohl als auch die Geſundheit und Wehrhaftigkeit des 
Volkes in ſchwere Nachteile zu verſetzen geeignet iſt. 
Hält man ſich dazu vor Augen, daß nach einer auf dem inter⸗ 
nationalen e zur Bekämpfung der Unſittlichkeit in Köln 
im Jahre 1901 erfolgten Konſtatierung die Ueberſchütt ung 
Deutſchlands mit Schmutzliteratur und mit Schmus⸗ 
üher von Frankreich und von Ungarn 


bildern nicht mehr wie N 
Deutſchland ſelbſt bewirkt wird, 


aus geſchieht, ſondern in it} ¢ 
to ift ein beſonderer und ein dringlicher Anlaß geboten, daß alle 
ittlichen Kräfte im Lande ſich ſammeln, und daß die berufenen 
e zur Pflege des Volkswohles und beſonders die hoben 
egislativen Körperſchaften eifrigſt und nachhaltigſt zuſammen⸗ 
wirken, um dieſen ſchweren und tiefſchädigenden Volksübeln nach 
Kräften zu ſteuern. 
Als hauptſächlichſte und nächſte Urſache für dieſe moraliſche 
Meinungsvergiftung dürfte wohl zu erachten ſein die vollendete 
anit für Druckſchriften und für die Herſtellu ng von 
Bildern, vermöge deren es möglich wird, Schmutzliteratur und 
Schmutzbilder in Hunderten und Tauſenden von Exemplaren um die 
billigſten Preiſe unter das Volk zu werfen. Dazu kommt noch die 
ungemeine Erleichterung und Verbilligung der Verſendun g von 
Druckſchriften und Bilderwerken durch den hochentwickelten poſta⸗ 
liſchen Verkehr, demzufolge man den unzüchtigen, das Sham- und 
Sittlichkeitsgefühl der Menſchen verletzenden Druckſchriften und 
Bildern nicht nur im lebhaften Geſchäfts. und Schauverkehr der 
Städte, ſondern auch bei Gewerbetreibenden auf dem Lande begegnet. 


Vervielfältigungste 


Beſonders kommt hier auch in Betracht das Anſichtspoſtkarten⸗ 
we e. Durch die maſſenhaften Beförderungen unzüchtiger Anficht3- 
karten wird es möglich, die finnlichen Lockungen bis in die breiteſten 
Schichten des Volkes bis hinaus zu den letzten Dörfern des Landes 
zu tragen i der entuegenitenenden po yore a Verordnungen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß als Abwehrmittel gegen dieſe 
furchtbaren Volksſchäden in erſter Linie zu erachten iſt die Hand⸗ 
habung aller bisher ſchon gegebenen geſetz⸗ und ber 


dnungsmäßig en Beſtimmungen. Allein nach der Anficht 
m öffentlichen Leben wohlerfahrener Männer iſt es nötig, auf 


zeſeb lide Aenderungen hinzuweiſen, die das Durchſchlüpfen 

durch die Maſchen des Geſetzes in Zukunft tunlichſt fu verhindern 
geeignet find. Die Rechtſprechung hat als „unzüchtig“ leider 
nicht ſchon das erachtet, was das Scham. un ittlichkeits⸗ 
gefühl der Menſchen zu verletzen geeignet ut ſondern fie hat dazu 
noch geforbert, den Zuſammenhang geſchlechtlicher Erregung. Mit 
dieſer Auffaſſung des Begriffes „unzüchtig“ wird ſelbſtverſtändlich 
der Anwendungskreis des Geſetzes ein erheblich beſchränkter, und 
es wird die Unterdrückung einer Menge von Schmähſchriften und 
Schmutzbildern dadurch Sei Unmöglichkeit gemacht. Es wurde 
daher von autoritativer Seite das Verlangen geſtellt, eine Ver⸗ 
beſſerung des deutſchen Reichsſtrafgeſetzes in gleicher Weiſe ool pd 
ſtreben, wie das nach den auf dem vorhin berührten internationalen 
Kongreß 1 Köln gegebenen Darlegungen in den Strafgeſetzbüchern 
anderer Länder bereits geſchehen iſt, ſo in Frankreich, Italien, 
Belgien, Holland, Schweden, Norwegen, Amerika und England. 
In diefen Ländern hat man den Begriff „unzüchtig“ als zu eng 
befunden und ihn darum durch andere Ausdrücke, z. B. „den guten 
Sitten widerſtrebend“, „unanſtändig“, „ſchwer verletzend“ erſetzt, 
oder man hat ihn ergänzt und näher umſchrieben. ' 

Da die bayeriſche Regierung in zwei Sitzungen der Abge⸗ 
ordnetenkammer am Ende des Jahres 1902 und zu Anfang des 
Jahres 1903 ihre Bereitwilligkeit erklärt hat, alle bis⸗ 
herigen vorhandenen Bekämpfungsmittel gegen dieſe überaus ſchäd⸗ 
lichen Auswüchſe anzuwenden, um der großen Verderbnis Einhalt 
zu tun und anderſeits alle geſetzlichen Anwendungen in bezug 
auf die Verbeſſerung der Kampfesmittel gegen die Schmutzliteratur 
und Schmutzbilder ihrerſeits zu unterſtützen, ſo darf es genügen, 
auf dieſe Vorſchläge und Anregungen hinzuweiſen und damit die 
Bitte zu verbinden, es möge vonſeiten der hierzu ganz berufenen 
Faktoren und Organen hingewirkt werden, daß aa ebel tunlichſt 
zurückgedämmt werden in den deutſchen Landen. Erfreulicherweiſe 
hat auch der deutſche Reichstag mit Beſchluß vom 12. Mai 1905 
eine auf die Verbeſſerung der Reichsgeſetzgebung beziehende 
Petition dem Reichskanzler zur Berückſichtigung überwieſen und 
dadurch dokumentiert, daß ihm ebenſo warm am Her en 
energiſche Maßnahmen und Vorkehrungen gegen moraliſche Ver⸗ 
ſeuchungen, wie ihm am Herz liegen die ernſten Veranſtaltungen 
und Vorkehrungen gegen phyſiſche Seuchen. Wenn iche unter: 
richtet bin, hat mud in der jüngſten Zeit das preußiſche Juſtiz⸗ 
miniſterium einen Abänderungsvorſchlag vorbereitet zur Ver⸗ 
beſſerung des Reichsſtrafgeſetzbuches, um ſowohl der Produktion 
als auch dem Verkauf der Produkte der Goſſe möglichſt auf den 
Leib zu rücken. f 

Die wahre Kunſt wird durch eine Vermehrung der 
Kampfesmittel gegen die unzüchtige Literatur und die unzüchtigen 
Bildwerkenicht immindeſten zu beſorgen haben, daß 
ibre am richtigen Ort und für ideelle Ziele betätigten Beſtrebungen 
irgendwelchen Schaden erleiden. Uebrigens darf wohl auch in 
dieſem hohen Hauſe geſagt werden, daß über aller Kunſt, 
auch der vornehmſten, nod ein viel höheres Geſetz 
ſteht, dem auch das feinſte und wärmſte künſtleriſche Empfinden 
nd) zu beugen hat, das Sittengeſetz. Die Kunſt hat ja als 
erſte und letzte Aufgabe, eine Welt nur des Scheins, wenn auch 
des ſchönen Scheins, hinzuzaubern. Dagegen iſt jenes Geſetz, das 
ich kurz andeutete, geeignet, dem Menſchen zu ſeinem wahren 
geiſtigen Lebensgehalt zu verhelfen. Möge es allen berufenen 
Faktoren gelingen, den ſehr oft jetzt öffentlich und privat beklagten 
weren Schäden hinſichtlich der Volksverſeuchung durch unſitt⸗ 
liche Literatur und unzüchtige Bildwerke nach Kräften durch neue 
geſetzgeberiſche Maßnahmen zu ſteuern. Aber ich füge hinzu, ein 
durchſchlagender Erfolg wird nur dann erzielt werden, wenn auch 
breite Schichten des Volkes immer mehr und mehr 
und mit aller Entſchiedenheit von der Pflegedes 
vraktiſchen Materialismus und Hedonismus 

ablaſſen und beharrlich ihre Richtung nehmen auf eine Erziehung, 
eine Geſinnungserziehung, welche ihre Lebenskraft und ihre 
Lauterkeit ſtetig ſchöpft aus dem Erhabenen und aus den lebens⸗ 
warmen Ideen des Chriſtentums.“ 

Reichsrat Dr. Freiherr von Soden⸗Fraunhofen knüpfte an 
ſeine ſachlichen Darlegungen im Ausſchuſſe (vgl. Nr. 6, Seite 61 ff.) 
an, die er den in der Preſſe erhobenen Einwendungen gegenüber 
völlig aufrecht erhielt. Der Redner führte u. a. folgendes aus: 
: „Es ijt leider nicht zu verkennen, daß in der letzten Beit be: 
ſonders aus Anlaß von Entſcheidungen, die hier ein Munchen) 
durch das Schwurgericht gefällt wurden, aber auch ſonſt ein 
in gewiſſem Maße gem indertes Vertrauen des Volkes in 
unſere Juſtiz ſich ergeben hat, ein Gedanke, der vor wenigen 
Tagen im Reichstage von einer ganz anderen Seite zum Ausdrucke 
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kam. Ich habe gar keine Urſache, von den prinzipiellen An: 
chauungen irgendwie abzugehen, die ich dort ausſprach. Auch der 
mſtand, daß ich mannigfache Angriffe erlitten habe, kann mich 
natürlich nicht beirren in dem Gedanken, daß das richtig war 
was ich ſagte. Es waren ja nur wenige Stimmen, die ſich auf 
meine Seite ſtellten, ich gebe aber doch dabei der Hoffnung Aus⸗ 
druck, daß ich eine An al verſteckter Anhänger meiner Meinung 
habe, die es nicht am Platze oder angezeigt fanden, ihre Meinun 
in der Preſſe zum Ausdrucke zu bringen.“) Um ſo dankbarer bin i 
denen, die für mich eintraten; da war vor meinen Aeußerungen 
bereits die Allgemeine Zeitung“, der ich einen großen Teil meiner 
eigenen Ausführungen entnahm; ſeitdem waren es nur pans wenige 
Aeußerungen in derſelben R tung, ih kann eigentlich nur die 
hier erſcheinende „Allgemeine Rundſchau“ in dieſem Sinne 
für mich anführen. . 
| eſonders freute es mich, daß auch von dem (nationalliberalen 
Abg. Baſſermann am 20. Februar im Reichstage Aeußerungen 
fielen, die noch weſentlich ſchärfer waren als die von mir ge: 
brauchten. Im Anſchluß an die Meinung, daß es zu widerraten 
ſei, unter den nun einmal gegebenen Verhältniſſen eine neue 
Lex Heinze an den 1 zu bringen, führte der genannte 
Hier weiter folgendes aus: „M. HH.! Auch wir verkennen nicht, 
aß viele Ausſchreitungen erfolgen auch ſeitens einiger unſerer 
Witzblätter, und daß es dringend wünſchenswert wäre, daß die 
ee ihr Geſchäftsgebaren revidieren und daß man ſich nicht 
eiten laſſe durch den Wunſch, mit pikanten Bildern und Geſchichten 
den Abſatz zu vermehren, ſondern ſich in den Grenzen des Anſtandes 
und der guten Sitte 10 Manche ſolcher Blätter überſchreiten 
ſo ſehr alles Maß, daß man fürchten muß, daß ſie Kindern in die 
Hände geraten möchten. (Sehr richtig! bei den Nationalliberalen.) 
Daß in dieſer Beziehung das beſtehende Geſetz nicht voll zur 
Geltung kommt, obgleich es in feinem 8 181 vollſtändig ausreicht“ 
— eine Meinung, der ſoeben von autoritativer Seite (dem Münchener 
Erzbiſchof) widerſprochen wurde —, „das kommt mach meiner 
Auffaſſung, die eine Reihe von Juriſten teilt — auch Juriſten, 
die auf politiſch liberalem Boden ſtehen — daher, daß 
unſere Schwurgerichte hier zum Teil aufeine abwegige 
Rechtſprechung kommen. Ich meine, es ſind da in letzter 
Zeit Rechtſprechungen erfolgt, die zu großen Bedenken Anlaß 
eben müſſen, die vor allen Dingen auch jenen Veranlaſſung zum 
enken geben müſſen, die für die Inſtitution der Schwurgerichte 
ſchwärmen. Auch die Schwurgerichte find dazu da, dem Geſetz 
zur Geltung zu verhelfen, und ich habe den Eindruck, daß bei 
einer Reihe von Erkenntniſſen dies En der Fall war. Dafür 
habe ich kein Verſtändnis, daß man zur Auslegung des Begriffes 
„unzüchtig,“ noch Sachverſtändige zuzieht. Sehr richtig! bei den 
Nationalliberalen; Zurufe von den Sozialdemokraten.) Da ſteht 
mir der juriſtiſche Verſtand ſtill. Da muß der Richter entſcheiden; 
dazu bedarf es nicht der Zuziehung von Literaten, um beurteilen 
zu können, ob eine Darſtellung unzüchtig iſt oder nicht. (Sehr 
richtig! bei den Nationalliberalen.) 

Die Herren werden begreifen, daß ich mit einer gewiſſen Freude 
dieſe Aeußerungen gehört habe, die genau denſelben Sinn enthalten, 
wie meine Ausführun en im Ausschuß Wenn ich, ſo ſehr ich von 
der Richtigkeit meiner Aeußerungen durchdrungen bin, trotzdem ſo 
wenig Freunde in der Oeffentlichkeit gefunden habe, 1 iſt das 
wohl dem Umſtand zuzuſchreiben, daß ich im Ausſchuß noch die 
Bemerkung einfließen ließ, angeſichts des erwähnten le 
werfe fic) gleichſam die Frage von jelbit auf, ob es gerecht fei, den 
„privilegierten Gerichtsſtand der Preſſe vor dem 

chwurgericht“ aufrecht zu erhalten; nach den Erfahrungen 
der letzten Jahre müſſe dieſe Frage verneint werden. Daß die 
Preſſe daran keine Freude haben werde, war mir vorher bekannt; 
niemand gibt gern ein Privileg auf, auch dann nicht, wenn es von 
dritter Seite als ein odioſes da und dort bezeichnet wird. Das 
Eine darf ich aber wohl hier anführen, daß der bayeriſche Geſetz⸗ 
geber von 1818 und auch der ee des Reiches von 1874 
wohl nicht daran gedacht haben, daß das Preßgeſetz in der Weiſe 


*) Dieſe Vermutung des Dr. Frhrn. von Soden wird in einer von 
einem hohen bayeriſchen Beamten an die „Allgemeine Rundſchau“ 
gerichteten Zuſchrift ausdrücklich beſtätigt mit dem Hinzufügen, daß in vielen 
bayeriſchen Beamtenkreiſen eine große Verzagtheit berricht, weil trotz allem 
immer noch der Liberalismus Trumpf iſt und weiteſte Konnivenz gegen 
ſogenannte liberale Grundſätze am liebſten geſehen wird. — Die „Augs⸗ 
burger Poſtzeitung“ ſchreibt in Nr. 45 vom 25. Februar: „In der 
Zentrumsfraktion machen ſichgewaltige Stimmen geltend, 
die einer Beſchränkung der Kompetenz der Schwurgerichte 
in Preßſachen aufpolitiſche Prozeſſe das Wort reden. Als 
in Bayern die Preßaburteilung den Schwurgerichten überantwortet wurde, da 
wollte man ein Poſtulat der politiſchen Freiheit erfüllen. Für die freie 
politiſche Entwicklung des Landes iſt der Schutz der Preßfreiheit unumſtößlich 
notwendig. Dieſer ut, jo meint man, am beſten gewährleiſtet bei den Schwur⸗ 
gerichten. Daran ſoll und wird nichts geändert werden. Jedoch die Porno— 
graphie in Literatur und Kunſt hat mit der Politik nichts zu tun. 
Sie derſelben Freiheit teilhaftig werden zu falten. wie die politiſche Preſſe, 
Ut durch nichts veranlaßt. Wir haben die jejte Ueberzeugung, daß, wenn 
hier eine Aenderung der Geſetzgebung geſucht werden wird, das Zentrum 
in entichtedener Weiſe dazu mitwirken wird in dem hier betonten Sinne, damit 
die Rechtſprechung über die pornographiſchen Produkte an die gelehrten Richter 
komme. Einſtweilen möchten wir raten, unter Feſthaltung dieſes Gedankens 
die weitere Rechtſprechung der Schwurgerichte in ſolchen Fällen 
abzuwarten und noch mehr Exjahrungen zu ſammeln.“ 


eine weitgehende und nützliche 
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eine Auslegung finden werde, wie das jetzt der Fall iſt. Der Grund⸗ 
gedanke, der dazu führte, die ines vor die ee zu 
verweiſen, war ein politiſcher; es ſollte das nur einen Schutz bilden 
für politiſche Preßvergehen; daß aber das, was jetzt mit darunter 
fällt, unter der weiteren Auslegung des Begriffes „Druckſchriften“ 
insbeſondere der § 181 R.⸗Str.⸗G., von dem der Herr rzbiſchof 
e hat, daß gerade das in ſo weitgehendem Maß dazu 

eranlaſſung geben wird, daß derartige Reate vor die Geſchworenen 
kommen, daran hat, glaube ich, der Geſetzgeber ſeinerzeit nicht gedacht.“ 


Der Vertreter der proteſtantiſchen (evang. lutheriſchen) Kirche, 
Oberkonſiſtorialpräſident Dr. von Schneider, ſchloß 
ſich im allgemeinen dem Münchener Erzbiſchof vollſtändig an: 


| „Ich möchte nur mein vollkommenes Einveritändnis mit 
der vorhin vom Herrn . kundgegebenen Anſchauung dar: 
legen, daß das Ueberhandnehmen der unſittlichen 
Schmutzliteratur für das geiſtige und leibliche 
Wohl unſeres Volkes eine Gefahr zu werden 
droht, und daß daher für die maßgebenden Faktoren alle Ver: 
anlaſſung vorliegt, dieſem wichtigen Gegenſtand ihre volle Auf— 
merkſamteit zuzuwenden. Man ſollte allerdings, wenn man vom 
Standpunkt eines normalen ſittlichen Empfindens aus die ſchon 
beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen ins Auge faßt, der An⸗ 
ſchauung ſich 9 daß ſie ! der angedeuteten ek 
ausreichen, aber leider, wie ich zu jagen feinen Anſtand nehme, 
haben Die et dem Gebiete der Rechtſprechung 
R Erfahrungen nicht gezeigt, daß die 
eſtehendengeſetzlichen Beſtimmungen vollkommen 
zureichen. Wurde ja auf dieſem Gebiete ein Urteil beſonderer 
Sachverſtändiger lie notwendig erachtet, während, wie ich glaube, 
mit vollem Recht hier die Sach verſtändigkeit jedes pater 
familias, der ein geſundes ſittliches Empfinden 
bat, allein das Maßgebende fein ſoll. Was nun die 
Maßregeln betrifft, die gegenüber dem beſtehenden Mißſtande zur 
Anwendung zu bringen ſind, ſo maße ich mir darüber kein kom⸗ 
petentes Urteil an, ob auf dem Gebiete des materiellen Straf: 
rechtes oder auf dem des Prozeßrechtes hier einzugreifen iſt.“ 


Karl Fürſt zu Löwenſtein-⸗Wertheim⸗Roſenberg 
führte ungefähr folgendes aus: 


„Der Herr Erzbiſchof ſagte, es ſollen durch die Geſetzgebung 
die Maſchen, durch welche allerlei Verkehrtes durchſchlüpft, etwas 
enger gezogen werden. Das iſt eine ſehr ſchwierige Aufgabe. Es 
iſt ſehr ſchwer, dafür einen Ausdruck zu finden, welcher ganz dem 
Zwecke und der Idee des Geſetzgebers entſpricht und doch dem 
Richter die nötige Freiheit läßt, dabei aber anderſeits wieder 
klar und beſtimmt iſt. Außerdem ſcheint eine ſolche Geſetzgebung, 
nachdem ſie mit der allgemeinen Reviſion des Strafgeſetzes ver⸗ 
bunden werden ſoll, noch in weiter Ferne zu liegen. Es gibt 
aber auch eine Maßregel, die zu jeder Zeit er: 
griffen werden kann und die ganz in der freien 
Hand der Regierung liegt, um dem Schmutz in 
Wort, Schrift und Bild zu begegnen, nämlich in 
den Buchhandlungen der Bahnhöfe. Der Verkauf 
von ſolchen Schriftgattungen und Darſtellungen unterliegt ja den 
Verordnungen, welche die Eiſenbahnverwaltung erläßt. Hier wäre 

5 nüt Säuberung eines wahren 
Augiasſtalles möglich und tunlich und um ſo wichtiger, weil 
gerade auf den Eiſenbahnen alle Teile der Bevölkerung und alle 
Altersklaſſen in der Lage ſind, ſich in aller Muße in allerlei 
Schmutz zu vertiefen und ihren Schaden daraus zu ziehen. Ich 
weiß mehr als einen Fall — es iſt das auch ſchon in Gerichtsver⸗ 
handlungen zur Sprache gekommen —, daß großer Schaden 
durch ſolche Eiſenbahnlektüre angerichtet wurde. Was 
den Erlaß geſetzlicher Beſtimmungen zum Schutze der Sittlichkeit 
noch mehr erſchwert, iſt die leider heutzutage ſo ſehr verbreitete, 
ganz grundfalſche Auffaſſung von dem Begriff 
ait nfittlidteit“ Es gibt eine große Reihe Künſtler und 
noch mehr eine große Klaſſe ſog. Kunſtliebhaber, die in der Kunſt 
und ihrer Schönheit nichts anderes wiſſen als die allermateriellſte 
Auffaſſung, die nur in der Schönheit des Fleiſches das Ideal und 
das Vorbild der Schönheit erkennen. Während in früherer Zeit 
die Künſtler, die Maler und die Bildhauer ihre Hauptaufgabe 
darin ſahen, das Idealſte am Menſchen, nämlich den Geiſt und 
die Tugenden und die hohen idealen Auffaſſungen durch ihre Dar⸗ 
ſtellungen wiederzugeben, tritt das jetzt ganz in den Hintergrund 
gegenüber einer alltäglich wiederkehrenden Verherrlichung der 
fleiſchlichen Schönheit. Alſo gerade dadurch, daß eine folche Auf, 
faſſung des Ideals der Kunſt ſo vielfach im Schwunge iſt, iſt es 
auch der Geſetzgebung ſehr erſchwert, den richtigen Ausdruck zu 
finden, um das zu greifen, was gegriffen werden muß.“ 


Sehr beachtenswert find auch die Ausführungen des 
Reichsrates Ferdinand von Miller (Bildhauer und Erz⸗ 
gießer, Direktor der Münchener Akademie der bildenden Künſte). 
Dieſer berufene Künſtler ſprach ſich wie folgt aus: 

„Die Worte des Herrn Erzbiſchofes von Münden: 
Freiſing haben in dieſem Haufe tiefen Eindruck ge: 
macht, und ſie werden im ganzen Lande, wo man es 
wirklich ehrlich meint mit der Entwicklung unſerer 


ſchon ſoweit gegangen, daß unſere 
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ugend, mit der Kräftigung der deutſchen Jugend zu 
eutſchen Männern, Beifall finden. Ich ſtimme voll: 
tändig überein, daß dieſe Schundliteratur und eben-, 
olche Illuſtration nichts mit der Kunſt zu tun hat, 
daß es auch gar nicht deren Abſicht iſt, auf Kunſt An- 
ſpruch zu machen. (R. R. Fürſt Löwenſtein: Sehr wahr!) Etwa⸗ 
anderes iſt es aber mit der höheren Kunſt, die der Herr Er; 
biſchof und auch Fürſt Löwenſtein geſtreift haben. Da iſt es 
furchtbar ſchwer, die Grenze zu ziehen, wo das Ideal aufhört 
und das Sinnliche angeht. Das Urteil darüber liegt ſo viel in 
der Individualität des Beſchauers, es liegt im Alter des Beichauers, 
es liegt in der geographiſchen Lage des Landes. Sie werden es, 
abgeſehen von der praktiſchen Unmöglichkeit, nicht für durchführbar 
erachten, daß z. B. an der Nordſee oder an der ſchwediſchen Küſte 
die Männer und die Weiber herumgehen, wie ſie das in den ſüd⸗ 
lichen Teilen Europas zu tun pflegen; dort beanſtandet niemand 
das, was man im Norden e finden wird. Man iſt ja 
ebirgsländler mit Fu:zen 
Hoſen und nackten Knien in benachbarten Staaten als unanſtändig 
von der Polizei zurechtgewieſen wurden. Das möchte ich nur 
anführen als Beweis dafür, wie mit der beſten Abſicht manchmal 
hier Irrtümer vorkommen können. Ich bin gewiß der letzte, der 
nicht wünſchte, daß das Ideal, das dem talentvollen Menſchen 
eu ins Herz gelegt ift, von ihm in derſelben Weile auch ſeinen 
itmenſchen vor Augen geführt wird, und daß er dies durch die 
Kunſt kundgebe, aber ich möchte bitten, daß nicht durch geſetzliche 
Beſtimmungen der hohe Flug der Kunſt, der edlen Kunſt, zurüd- 
gehalten wird, fortzuſtreben, wie das glücklicherweiſe in deutſchen 
Landen der Fall iſt, und ich glaube, wir können uns an unſeren 
großen Künſtlern immer freuen, daß ſie Sachen machen, die auch 
von niemandem beanſtandet werden.“ 


Juſtizminiſter von Miltner äußerte ſich über die Be 
kämpfung der Pornographie mit bureaukratiſcher Korrektheit 
und Reſerve zunächſt dahin: 


„Es wird nicht leicht eine Frage geben, die der Geſetzgebung 
größere Schwierigkeiten bereitet als die Faſſung der Vorſchrift, 
urch welche den bedauernswerten Erſcheinungen auf dem Gebiet 
der pornographiſchen Literatur entgegengewirkt werden fol. 
Mit dieſer Frage haben Sa die zur Geſetzgebung Berufenen ſeit 
einer langen Reihe von Jahren angelegentlichſt beſchäftigt, allein 
die Löſung wird wohl immer in der Richtung zu finden ſein, daß 
man ſich eines mehr oder minder freien Spielraum gewährenden 
Ausdruckes bedient, und daß man die Anwendung dieſer ſo for: 
mulierten Normen dem Richter überläßt. Es hat ja in dieſer 
Beziehung bereits Herr Reichsrat Fürſt v. Löwenſtein⸗Roſenberg 
die Bemerkung gemacht, daß es außerordentlich ſchwierig feen 
wird, ein Geſetz ſo zu faſſen, daß ſowohl das, was man treffen 
will, getroffen, als auch daß dem Richter die rade Freiheit, 
dabei gelaſſen wird; ohne dieſe iſt überhaupt ein Geſetz nicht 
ut, denn die Grigeinungsformen des Lebens find ich 
preche jetzt hier nicht von dieſem Gegenſtand allein, ſondern 
im allgemeinen — ſo außerordentlich mannigfaltige, daß der 
Geſetzgeber im allgemeinen den Grundſaß haben muß, daß er den 
Richter in den Stand zu ſetzen hat, auch Dingen Rechnung zu 
tragen oder etwa entgegenzutreten, an die urſprünglich bei der 
Fer ung des Geſetzes nicht gedacht war. Zu den Ausführungen 
r. Exz. des Herrn Erzbiſchofes kann ich nur ſagen, daß die 
Regierung heute genau ſo wie 1902 auf dem 
damals bezeichneten Standpunkt fteht; insbeſondere 
gilt dies von der Juſtiz verwaltung; allein dieſe ift nicht 
allein an der Sache beteiligt, es handelt ſich auch um Maßregeln. 
die auf dem Gebiete des Polizeirechtes liegen, und auch in dieſer 
Beziehung kann ich verſichern, daß die Aufmerkſamkeit der 
Regierung fortgeſetzt den beklagten Erſcheinungen gewidmet ur: 
inſonderheit vonſeiten der Juſtizverwaltung glaube ich, geſchieht 
wohl alles, was nach der beſtehenden Geſetzgebung möglich iit. 
Ob dieſe Geſetzgebung ausreicht, iſt, wie ich ſchon andeutete, eine 
ſehr ſchwierige Frage; es gibt ſehr angeſehene Juriſten und 
erfahrene Männer, die der Anſicht ſind, daß die beſtehenden Geſetze 
genügten, allein die Klagen, die fortgeſetzt in dieſer Richtung 
auftreten, werden den maßgebenden Faktoren ſicher die Veranlaſ. 
jung bieten, die Frage aufs neue zu prüfen, vielleicht aber erit, 
wenn die Reform des Strafgeſetzbuches an uns herantritt.“ 
Juſtizrat von Auer, der vor dem Miniſter ſprach, 
hatte ſich berufen gefühlt, die „Freiheit und Autorität der 
Rechtſprechung“ gegen die ſcharfe Kritik, welche an zwei 
Schwurgerichtsurteilen geübt wurde, in Schutz zu 
nehmen und gleichzeitig vor einer Einſchränkung der Rom 
petenz der Schwurgerichte in Bezug auf Sittlichkeitsvergehen 
der „Preſſe“ zu warnen. Dabei mußte er zuͤgeben, daß dieſe 
Urteile „die Mißbilligung weiter Kreiſe des Volkes 
auf ſich gezogen“ haben. „Allein, dem Richterſpruch muß man 
ſich unterwerfen, wie er gegeben iſt.“ Aeußerlich gewiß, ob aber 
auch innerlich, iſt eine Frage der freien Meinung, der Ueberzeugung. 
Juſtizminiſter von Miltner konnte es natürlich nur 
„dankbar begrüßen“, daß Herr von Auer ſo lebhaft für das 
Anſehen der Rechtſprechung eintrat. Der Miniſter ſagte u. a. 
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„Ich darf darauf hinweiſen, daß 
Landes nidtsnotmwenrdiger hatals bas Vertrauen 
aller Bevölkerungskreiſe; das ift ein jo lebhaftes In⸗ 


tereſſe des ganzen Landes, daß ich in meiner Stellung als Leiter 
der Juſtizverwaltung nur ana aufs wärmſte wiederholt bitten 
kann, den Ausſprüchen der Gerichte allerwegen das Vertrauen zu 
ſchenken, daß ſie bisher jederzeit bei uns in Bayern Gott ſei Dank 
gehabt haben“. 

Der preußiſche Juſtizminiſter, der (vergl.. S. 98) „nicht 
beſtreiten konnte, daß hie und da ein Urteil ergangen iſt, das hätte 
anders ausfallen können“, bewies jedenfalls einen unbefangeneren 
Blick. Herr v. Miltner hätte wohl beſſer daran getan, ſich 
über die handgreiflichen Fehler, welche in den gerügten Fällen 
gemacht wurden, ſoweit auszuſprechen, als dies mit der Unabhängig⸗ 
keit der Gerichte vereinbar iſt. Er hätte ſeine im Protokoll über 
die Ausſchußberatung wiedergegebenen mißverſtändlichen Dar⸗ 
legungen über die ſtrafprozeſſualen Vorſchriften hinſichtlich der 
Zuziehung von Sachverſtändigen klarſtellen und hätte auch zu⸗ 
geben können, daß eine auf Sachverſtändigengutachten geſtützte 
gerichtliche Entſcheidung in ein neues Licht tritt, wenn die Sach⸗ 
verſtändigen von irrigen Vorausſetzungen ausgegangen ſind, 
wie dies z. B. bezüglich der Abgabe von Aktphotos nur an 
Künſtler und für Kunſtzwecke zweifellos der Fall iſt. Es liegt 
in der Natur der Kammer der Reichsräte, daß von den Rednern 
aus dem Hauſe auf Details nicht näher eingegangen wurde. 
In der bayeriſchen Abgeordnetenkammer dürfte dies bei paſſender 
Gelegenheit um ſo gründlicher nachgeholt werden. Wenn gewiſſe 
gerichtliche Entſcheidungen — es ſtehen nicht nur ſolche der 
Schwurgerichte in Frage — in Sachen der öffentlichen Sittlich⸗ 
keit das Vertrauen weiter Volkskreiſe nicht finden können, ſo 
iegt die Schuld nicht im übertriebenen Mißtrauen dieſer Volts: 
reife. Daß ſpeziell in München rechtsgelehrte und nichtrechts- 
gelehrte Kreiſe, die zur Rechtſprechung berufen ſind, ſich mehr 
und mehr von dem Geiſte beirren laſſen, der durch gewiſſe vor⸗ 
laute Aleinpächter des Kunſtverſtändniſſes in der breiteſten 
Leffentlichkeit und vor allem in der Preſſe mit terroriſtiſcher 
und oft nahezu brutaler Ausſchließlichkeit gepredigt wird, iſt 
eine Wahrnehmung, die ſich auch dem Vorurteilsfreieſten von 
ſelbſt aufdrängt. Eine Frage, die den Prozeß Thoma betrifft, 
ſei hier noch kurz geſtreift: Iſt der Juſtizminiſter überzeugt, daß 
die Anklage völlig richtig und ohne jede Nebenrückſicht geſtellt 
war? Handelte es ſich in jenem Pamphlet nicht in erſter Linie 
um Verächtlichmachung von Staatseinrichtungen? Oder iſt heute 
der betreffende Strafgeſetzparagraph aus Furcht vor freiſprechenden 
Urteilen der Schwurgerichte ſuspendiert? Kann man, wie es 
nach den allerneueſten Leiſtungen des „Simpliciſſimus“ den Anſchein 
bat, Heutzutage Staatsanwälte ſtraflos der Verachtung des 
böbels preisgeben? Wie wäre es einem armen Preßſünder 
ergangen, der zur Zeit des Kulturkampfes auch nur den taujend- 
ten Teil riskiert hätte! | | 

Der bayeriſche Juſtizminiſter richtete auch einen kurzen 
Appell an die „öffentliche Meinung“, an „breite Schichten 
der Bevölkerung“. Nach den vorliegenden Berichten ſagte 
yerr von Miltner: oe 
„Im allgemeinen darf man wohl jagen, daß die Hilfe gegen 
die erwähnten Erſcheinungen des Anwachſens der pornographiſchen 
Literatur nicht ausſchließlich auf geſetzgeberiſchem Wege geſucht 
werden darf. wurde ſchon zutreffend bemerkt, daß man in 
dieſer Richtung wohl auch der Hoffnun Ausdruck geben dürfe, 
daß breite Schichten der Bevölkerung ſelbſt dagegen ablehnend 
:tagieren möchten, und eine entſcheidende Stellungnahme der 
offentlichen Meinung hat ſicherlich in dieſer Beziehung gute Wirkung.“ 

Ja, die „öffentliche Meinung“! Der Miniſter hielt ſeine 
ede in München, er bewegt fih auf dem Münchener 
Coden und kennt gewiß ſehr genau das Münchener Milieu, 
jenes Milieu, aus dem die „Jugend“ und der „Simpliciſſimus“ 
bervorgegangen find, und in welchem fie glänzend projperieren, 
lene? Milieu, in welchem die „Münch. Neueſten Nachrichten“ 
nit einer Auflage von über 100,000 den Ton angeben und das 
bublikum in ee Weiſe erziehen und zum Teil auch nasführen, 
indem ſie z. B. im Leitartikel die „hohen Ideale“ des Kaiſers 
und die „Reinheit ſeiner Sitten“ preiſen (Nr. 95), während ſie 
im Feuilleton (Nr. 89) für die „neue Religion“ ohne Gott, 
zone „Schöpfungsfabel“ und Offenbarungsglauben, für den 
„Nonismus“ (mit feiner „neuen — umgekehrten — Moral“) 
eine kräftige Lanze brechen und in derſelben Nummer ſich über 
ene „muckeriſche“ „Sittlichkeit“ in Weimar entrüſten, deren 
freche Anmaßung ſich herausnimmt, den Meiſtern Grenzen 
teden und vorſchreiben zu wollen, was fie ſchaffen dürfen und 
vas unvereinbar mit dem ſogenannten guten Ton iſt“. Wie 
ange iſt es denn her, daß die Tonangebenden dieſes Blattes den 


die Judikatur eines 


beachtet und betont worden: 


Umriſſen 
welche durch bereits beſtehende und durch neugegründete illu⸗ 


und Frank 
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ſittenreinen Kaiſer, als er den Anſtoß zur lex Heinze gab, in 
Verſammlungen und in der Preſſe ähnlich apoſtrophierten, wenn 
auch in etwas höflicheren Wendungen? 


Die „öffentliche Meinung“ in München wird von 


einer an Zahl verhältnismäßig kleinen, aber an Einfluß über⸗ 
mächtigen Clique von Preßleuten, Literaten, Künſtlern und „Kunſt⸗ 
verſtändigen“, die zudem größtenteils der Loge angehören, förmlich 
tyranniſiert und — läßt fic) tyrannifieren.*) Hohe Beamte, ſelbſt 
Richter und Staatsanwälte ſtehen unter dem Banne dieſes 
Meinungsterrorismus, und die „breiten Schichten“ wagen es erſt 
recht nicht, ihre „ſpießbürgerliche“ Meinung und Tradition dieſem 
höchſten Gerichtshof für Bildung und Aufklärung entgegenzu- 
ſetzen. Wer die Ausartung des Münchener Karnevals auch nur 
halbwegs 
Pornographie und der „umgekehrten Moral“ nicht bloß in 
Schrift und Bild, ſondern auch im Leben, durch nichts gehindert, 
ſeine bacchantiſchen Orgien feiert, und daß auch in den „breiten 
Schichten“ die Zahl derer, die, ein Auge zudrückend und eine 
Fauſt in der Taſche machend, paſſive Aſſiſtenz leiſten, immer größer 
wird. Von woher ſoll alſo die „entſcheidende Stellungnahme 
der öffentlichen Meinung“ kommen? Nicht einmal für Gründung 
eines Männerbundes oder Volksbundes zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeit (nach Kölner Muſter) hat man bisher 
in München den nötigen Mut und den nötigen Herbann ge— 
funden — oder beſſer geſagt: 
Material wäre ſchon vorhanden unter den chriſtlichen Männern 
und namentlich unter den chriſtlichen Frauen. 


kennt, weiß genau, daß der unſaubere Geiſt der 


geſucht —, denn das nötige 


In den parlamentariſchen Eröterungen über die zu- 
nehmende Unſittlichkeitspeſt iſt bisher ein Punkt viel zu wenig 
Das zielbewußte Syſtem, 
das in der „Umwertung“ der bisherigen Sitt⸗ 
lichkeits begriffe liegt und ſich allmählich zu den klaren 
einer „neuen Religion“ ) verdichtet, für 


ſtrierte Zeitſchriften **) und durch öffentliche Aufrufe Propa 


ganda gemacht wird. Es hilft nichts, daß man ſolche Tatſachen 


einſtweilen vornehm zu ignorieren ſucht; fie beſtehen und 
laſſen ſich durch Schweigen nicht einfach eskamotieren. Leider 
gibt es auch unter uns gar viele, die nur das als exiſtent 
betrachten, was ſie ſelbſt mit eigenen Augen geſehen und geleſen 
aben. Ja, man kann die Beobachtung machen, daß anſtößige 
Zeitſchriften, daß Zeitungen mit verderblichen Grundſätzen 
von ungezählten Tauſenden geleſen werden, welchen jie vorent- 


*) Ein gerade klaſſiſches Beiſpiel des Münchener Milieus, wo 
oft einer den anderen zum beſten hält und alle miteinander Komödie 
ſpielen, bot ein Vortrag M art milian Hurdens, des Herausgebers der 
„Zukunft“ in der Münchener Dramatiſchen Geſellſchaft. Harden, der als An⸗ 
walt ſeines Freundes Hermann Bahr erſchienen war, und dem am Schluſſe 
unter rieſigem Beifall ein ebenſo rieſiger Lorbeerkranz überreicht wurde, leiſtete 
ſich unvermittelt neben einander folgende vara ae „Wenn eine 
jo große ſtarke Volks mehrheit von Katholiken in einem Lande 
lebt, ſo hat dieſe auch das Recht, auf künſtleriſchem Gebiete zu ver- 
langen, daß ihrem katholiſchen Geiſte Rechnung getragen wird; 
geſchieht dies nicht, fo bleibt die Kunſt immer eine Artiſtenſpielerei für wenige.“ 
(„Bayeriſcher Kurier“ Nr. 55). Die Verblüffung der vollzählig anweſenden 
Modernen ging raſch in verſtändnisinniges Augurenlächeln über, als Maxi⸗ 
milian Harden die folgende captatio bene volentias an jie richtete: „Gerade 
in München, wo Dichter, wie Heyſe, Halbe, Thomas Mann und 
Conrad ſind, wo neben Georg Hirth und Künſtleru wie Th. Th. Heine 
Wedekind Leute genug da find, die fiir die Verfeinerung des 
künſtleriſchen Stils auch im Schauſpiel etwas übrig hätten — gerade in 
Münden ſollte man ſolchen Künſtlern und Dichtern die Möglichkeit geben, 
ihr Können und ihre Initiative in der Wiedergabe bedeutender künſtleriſcher 
Werke, wie wir jie Leute fordern, auf der Bühne zunutze zu machen.“ („Münch. 
Neueſte Nachr.“ Nr. 91.) Und die ſollen „dem fatholijchen Geiſte Rechnung 
tragen“?! Wen hat wohl Harden zum Narren halten wollen? Die Hirth, 
Conrad, Wedekind und Genonen oder die — Katholiken? 

*) Schon im erſten Februarheft 1905 der „Funken“ („Halbmonatsſchrift 
für Schönheit und Freiheit in Leben und Kunſt“) las man Seite 68 folgendes 
Bekenntnis, das als Text zu einer Skulptur von Hans Dammann 
egeben war: „Ich für mein Teil ſehe in der Dame, die fic) präsentiert, wie 
kutter Natur ſie geſchaffen und Frau Mode ſie friſiert hat, ein Symbol 
der Kunſt unſerer Zeit. Sie will die unverhüllte Natur geben, 
und bei dieſem Streben tit, ſeltſam zu jagen, ein ſakraler Zug ihr eigen- 
tümlich geworden — die oft als ſinnlichundgemein verſchriene 
)jVVVUUUTT a Religion 
an fic. „Die Welt ut wieder gottvoll worden“ rief der alte Jüngling 
Heveſi angeſichts der ſeltſamen Träume des Einſiedlers von Katvyk aus. 
Und die kaſſandriſchen Viſionen Maeterlincks und die Ahnungen, die ſchwer— 
mütig wie Tuberoſenduft die Lieder von Richard Strauß durchwehen, ſind 
jie nicht Ofſenbarungen einer neuen Kultur. die nach dem Göttlichen ſucht? 
Durch die Beſeelung der Natur wurden einſt die alten Heidengötter lebendig. 
Iſt die moderne Kunſt flugkräſtig genug, fich auf die leeren Altäre einer ent— 
götterten, glaubensſehnſüchtigen Welt emporzuſchwingen?“ 

e) Für eine neue, dem Kultus des Nackten dienende, luxuriös 
und raffiniert ausgeſtattete Pariſer Zeitſchrift ,LART ET LE BEAU” wird 
ſoeben auf dem Buchhändlerwege durch eine Leipziger Firma auch in Deutſch 

land lebhaft Reklame gemacht. Auch dieſe Zeitſchrift proklamiert die „neue 

Religion“, den „Kultus der Schönheit“, das „neue Griechentum“. 5 
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halten fein ſollten, während diejenigen, deren Berufspflicht es 
wäre, das Verderbliche an der Quelle zu ſtudieren, das anderen 
erteilte Leſeverbot ſelbſt am ſtrengſten befolgen und deshalb den 
Dingen in der Welt mit bedenklichſter Unkenntnis gegenüber⸗ 
ſtehen. Von dieſem Vorwurf ſind ſelbſt einzelne Zentrumspar⸗ 
lamentarier nicht ganz auszunehmen. Um übrigens auf den 
Wink des bayeriſchen Juſtizminiſters zurückzukommen, ſo liegt ein 
Hauptgrund der ſcheinbar gleichgültigen Paſſivität 
„breiter Schichten“ auch wohl in der ſeit langen Jahren gemachten 
Erfahrung, daß allen Proteſten ſelbſt parlamenta- 
riſcher Mehrheiten zum Trotz die pornographiſche Literatur 
und Afterkunſt fic) vor der breiteſten Oeffentlichkeit ſieg reich 
behauptet. Woher ſollte der ſog. „öffentlichen Meinung“ 
und den „breiten Schichten“ die Einbildung kommen, daß ſie 
mächtiger fein könnte als gewählte Volksvertretungen? 
Dr. Otto von Erlbach. 


Die neuen deutſch⸗amerikaniſchen 
Handelsbeziehungen. 


Von 
H. Oſel, Mitglied des deutſchen Reichstags u. bayer. Candtags. 


m 18. ds. Mts. ijt dem Reichstag der neue Geſetzentwurf 
ugegangen, der 5 oe den oben genannten Verhältniſſen 
befaßt. bringt ein Proviſorium bis 30. Juni 1907, aber 
keinen Vertrag. Inhaltlich bedeutet dasſelbe die Gewährung 
der ſchrankenloſen Meiſtbegünſtigung an Amerika, das uns nichts 
bietet als 5 Ermäßigungen der Sektion III des Dingleytarifes 
gegen 700 deutſcherſeits), von denen 4 noch dazu wertlos find. 
ielleicht, daß auch die amerikaniſchen Zollchikanen etwas ab⸗ 
nehmen. Der alte grundlegende Vertrag vom 1. Mai 1828 gilt 
deutſcherſeits wenigſtens noch als beſtehend, denn gekündigt iſt 
nur das Abkommen vom 10. Juli 1900, welches ohne den Reichs⸗ 
tag zuſtande kam und bei dieſem Abkommen galt eigentlich der 
genannte alte 1 Vertrag als unberührt, bzw. 
regierungsſeits ſah man es nur als eine Konſequenz des letzteren 
an. (Poſadowsky, 15. Januar 1903 — Reichstag). Zweifellos 
haben die Amerikaner von dem Verhalten des deutſchen Reichs⸗ 
‚tages und der Reichsleitung unter Hohenlohe gelernt. Sie 
ſahen, wie leicht es iſt, mit Deutſchland fertig zu werden; denn 
über allen Wipfeln blieb Ruh'. Ein leiſes Rauſchen im Januar 
des Jahres 1903, als Abg. Speck die Frage anſchnitt und — 
alles blieb beim Alten. Bei ſolcher Vergangenheit deutſcherſeits 
hatten die leicht Oberhand in Amerika, welche von Zugeſtänd⸗ 
niſſen nichts wiſſen wollten. Als vor einigen Wochen an dieſer 
Stelle ein Proviſorium in Ausſicht geſtellt wurde, durfte man 
wenigſtens noch hoffen, es werde nicht zu lange dauern. Nun 
fol es 16 Monate dauern. Und da Ende Juni 1907 der Reichs- 
tag nicht beiſammen iſt, wird es wohl 28 Monate währen und 
dann — weiterlaufen, ſo lange es den Amerikanern gefällt. Zeit 
zum Befinnen hat der Reichstag nicht mehr, denn am 1. März 
lfd. Is. muß die Sache entſchieden fein. Es ſteht zu hoffen, 
daß wohl ein Proteſt kommen wird, aber dann wird Amerika 
Glück haben. Und der Reichskanzler. Wahr bleibt aber doch: 
„Glück und Glas, wie leicht bricht das“. Meinetwegen in tauſend 
Scherben. Aber bald. — Es wäre raſch um das amerikaniſche 
„Glück“ getan, wenn nur Europa einig wäre. Aber vor lauter 
Neid füttert es den groß, der ſchließlich alle aufzehrt. Und wenn 
man auch die Hoffnung hegen darf, daß Uncle Sam ſchließlich 
unverdauliche Knochen finden und Verdauungsbeſchwerden be⸗ 
kommen wird, die Toten werden heute nicht leicht mehr lebendig. 
„Wir Deutſche fürchten Gott und ſonſt nichts auf der Welt!“ 
Und wieviel ſonſt noch? 

Es iſt ein trauriges Zeichen, daß wir um ein Linſengericht 
unſer Beſtes geben müſſen. Helgoland gegen Sanſibar, Marokko 
gegen Amerika, im kleinen „Hurra“, im großen „Kuſch dich!“ 
Aber deshalb doch: „Deutſchland in der Welt voran“. 

Man hofft auf die amerikaniſchen Wahlen. Sie könnten 
eine handelsvertragsfreundliche Majorität bringen! Eine arm 
ſelige Hoffnung, die ſchon um deswillen keine Ausſicht hat, weil 
die ganze Freiſinnspreſſe nach wie vor dafür ſorgen wird, daß 
„Sam“ unſere Schwäche kennt und nicht vergißt. Dieſe Leute 
verſtehen ihr Geſchäft und kennen des Geldbeutels Einfluß hüben 
und drüben, über dem großen Teich, und Speck von Sternburg 
iſt „der rechte Mann“. 


Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die filberne Hochzeit des deutſchen Kaiſerpaares. 

Wenn der deutſche Kaiſer mit ſeiner erlauchten Gemahlin 
das ſilberne Jubiläum ihres herrlich bewährten Eheſtandes be⸗ 
gehen und mit dieſer ihrer Silberhochzeit die grüne Hochzeit 


ihres zweitgebornen Sohnes verbinden, ſo hält dabei nicht der 


trockene Verſtand der Politiker, ſondern das mitfühlende Herz 
der deutſchen Väter und Mütter die ſchönſte Feſtrede. Graf 
Balleſtrem, der Reichstagspräſident, hat ſchon mehrfach bei 
Gelegenheitsreden gezeigt, daß er über das hergebrachte Schema 
hinaus den Schwingungen der Volksſeele den treffenden Aus⸗ 
druck zu geben vermag. Auch ſeine Glückwunſch⸗Anſprache vor 
dem hohen Jubelpaare am letzten Sonntag traf den Nagel auf 
den Kopf. Im Namen des deutſchen Volkes dankte er den 
Majeſtäten dafür, daß ſie während 25 Jahren dem Volke ein ſo 
hehres Beiſpiel einer wahrhaft chriſtlichen und glück- 
lichen Ehe gegeben hätten; das ſei auch an den Familien des 
deutſchen Volkes nicht ſpurlos vorübergegangen. In der Tat, 
das iſt der erbauliche Kern des frohen Ereigniſſes. In einer 
Zeit, wo nicht bloß die Sozialdemokratie, ſondern auch die ſog. 
Aufklärung, ſowie in gewiſſem Sinne die wirtſchaftlich⸗ſoziale 
Entwicklung auf Mißachtung der Ehe und Untergrabung des 
Familienſinnes hinarbeiten, wird von dem oberſten Throne des 
Reiches aus der Nation und der Welt das vorbildliche Schauſpiel 
einer in außerordentlichem Maße geſegneten Ehe und eines an Tugend, 
Fruchtbarkeit und Glück überaus reichen Familienlebens geboten. 
Wirkſamer noch als durch alle Regierungskunſt tritt der Kaiſer durch 
ſein Beiſpiel für die Erhaltung des chriſtlichen und echt deutſchen 
Familienſinnes ein. Sein Großvater und Vater haben dafür geſorgt, 
daß er ſchon in der erſten Blüte ſeiner Jugend in den beglückenden 
Frieden und die ſüße Zucht eines eigenen Hausſtandes an der 
Seite einer geliebten und tüchtigen Gattin gelangte. Die Fülle des 
Segens, die daraus für den Herrſcher, für Haus und Land 
entſproſſen ijt, hat wahrhaft glänzend dieſe intimſte „Hauspolitik“ 
gerechtfertigt. Was ihm jo gut getan, das beſorgt Kaiſer Wilhelm 
auch ſeinen Söhnen: einen ſoliden, glückverheißenden Hausſtand 
möglichſt bald nach dem Eintritt in das heiratsfähige Alter. Der 
Kronprinz hat ſchon voriges Jahr eine deutſche Prinzeſſin in der 
getftigen und leiblichen Blüte heimgeführt und darf fich dem 

ernehmen nach ſchon auf Vaterfreuden gefaßt machen. Jetzt 
folgt Prinz Eitel⸗Friedrich, der in feiner hübſchen, friſchen Er- 
ſcheinung und beſcheidenen Haltung ſich an der zweiten Stelle 
würdig behauptet und die allgemeine Sympathie bereits ehrlich 
erworben hat. Eine weitere Reihe von prinzlichen Hoheiten wird 
in den folgenden Jahren das Herrſcherhaus und das teilnehmende 
Volk erfreuen. Möge das Familienglück ſo fortdauern, bis über 
das Silberfeſt des kronprinzlichen Paares im Jahre 1930 und 
die goldene Hochzeit des Kaiſerpaares nebſt dem Silberfeſt von 
Eitel⸗Fritz im Jahre 1931 hinaus! Die Nation aber möge aus 
dem hohen Vorbild erkennen, daß ſowohl die Tugend als auch 
das irdiſche Glück nirgends beſſer gedeihen und prächtiger auf- 
blühen als am häuslichen Herde, in einem chriſtlichen und gemüt- 
lichen Familienleben. 


Hangen und Bangen in Algeciras. 

Noch keine Löſung. Aber auch noch kein Schnitt im 
Tiſchtuch. Oeffentlich verhandelt man langſam über die minder 
kritiſchen Punkte der Bankfrage, um inzwiſchen die ſtillen Ver. 
handlungen über die Polizeifrage und den damit zujammen- 
era Kernpunkt der Bankfrage fortzuſetzen. Die neueſte 

ſcheinung, die auf den erſten Blick etwas komiſch ausſah, aber 
doch eine ernſte Beachtung verdient, iſt das aktive Auftreten der 
Marokkaner als Antragſteller. Die braunen Delegierten haben 
einen förmlichen Gegenentwurf der Bankgeſetzgebung eingebracht, 
der zwiſchen dem deutſchen und dem franzöſiſchen Entwurf einen 
Mittelweg vorſchlägt. Die vier Sonderſtimmen, die Frankreich 
für ſein inveſtiertes Kapital verlangt, um die Mehrheit im 
Bankregiment ganz ſicher zu haben, wollen die Marokkaner aui 
wei beſchränken und die zwei übrigen für den Maghzen in 
Anſpruch nehmen. Wir finden die Bedeutung dieſer marokkaniſchen 
Initiative darin, daß in ſehr höflicher, aber auch ſehr deutlicher 
Weiſe den um die Verteilung der Beute ſtreitenden Weltmächten 
ins Bewußtſein gerufen wird: Marokko hat auch noch ein Wort 
mitzureden; wenn nicht das erſte, fo doch das letzte. In der Tat, 
was helfen alle kunſtvollen Abmachungen über die in Marokko zu 
errichtenden Organiſationen, wenn der Sultan ſchließlich erklärt, 


er tue nicht mit und laſſe fic) die beſchloſſene Beſchränkung feiner 
angeblich garantierten Selbſtherrlichkeit nicht gefallen! Das 
marolkaniſche Veto iſt ein Faktor, mit dem wohl oder übel ge⸗ 
rechnet werden muß. Auch Frankreich wird damit rechnen müſſen, 
ſolange es ihm nicht gelungen iſt, den Sultan durch Umtriebe 
4 la Mac Chica zu ſtürzen. Herr Rouvier ſpielt freilich zunächſt 
noch den zähen Helden, und die Pariſer Kammer, in der er von 
der „Würde und Ehre des Landes“ ſprach, läßt ihm noch freie 
Hand. Auf deutſcher Seite bleibt man aber ruhig und hält an 
der Erwartung feſt, daß Frankreich nach der Erſchöpfung aller 
Bluff⸗Mittel ſchließlich fo weit nachgeben wird, wie es zur Ver: 
ſtändigung nötig iſt. Die feſtliche Stimmung in Berlin iſt durch 
die Konferenzſorgen durchaus nicht getrübt worden. Das Auf⸗ 
tauchen der marokkaniſchen Initiative iſt für die deutſche Politik 
nicht unangenehm. | 


Die Rekonſtruktion der habsburgiſchen Monarchie. 

Jenſeits der Leitha der offene Konflikt zwiſchen Krone 
und Parlamentsmehrheit; diesſeits der Leitha der einſchneidende 
Verſuch, durch ein neues Wahlrecht auf breiteſter Baſis aus dem 
ſchleichenden Konflikt herauszukommen. Kaiſer Franz Joſeph 
gleicht dem Manne, der am Ende eines langen Lebens ſein 
mühſam erbautes, liebes und trautes Haus in den Grundfeſten 
wanken fieht und mit der ruhebedürftigen Hand an das ſchwere 
Werk des Neubaues gehen muß. 

In Ungarn iſt die erſte Kraftprobe entſchieden zugunſten 
der Krone verlaufen, die Koalition hat auf die Fortſetzung der 
Tagung verzichtet, das Gericht hat die Rechtsgültigkeit der 
Parlamentsauflöſung anerkannt, das Volk hat eine Ruhe bewahrt, 
die auf alle Freunde der Koalition verblüffend wirkte. Obſchon 
die Liberalen im Parlament dem Proteſt ſich angeſchloſſen hatten, 
hielt ihr früherer Führer Tiſza es doch für klug, die Solidarität 
öffentlich abzuſagen und der Koalition ihr frevelhaftes Treiben 
vorzuhalten. Wenn die Krone feſt bleibt, iſt der glückliche Aus⸗ 
gang der Kriſe eine Frage der Zeit. 

Dunkler find die Ausſichten in Oeſterreich. Der dortige 
Nationalitaten- und Parteihader, der das Parlament bis auf 
einzelne Ausnahmetage leiſtungsunfähig macht, kann in ſeinen 
ſchlimmſten Folgen paralyſiert werden durch den § 14, der Not⸗ 
verordnungen mit Geſetzeskraft zuläßt. Aber es iſt traurig 
beſtellt, wenn dieſer Notbehelf zur Regel werden muß und das 
Beamtenminiſterium nicht zu einer gehörigen konſtitutionellen 
Regierung ſich ausbilden kann. Freiherr von Gautſch, der von 
den ſtaatsmänniſchen Tugenden wenigſtens die Unternehmungsluſt 
befigt, hat nun den kühnen Wurf gewagt, durch das allgemeine Wahl⸗ 
recht eine neue Grundlage für die konſtitutionelle Entwicklung 
der buntſcheckigen Reichshälfte diesſeits der Leitha zu ſchaffen. 
Nebenbei bemerkt, eine Beſtätigung der vom Prinzen Ludwig 
von Bayern vertretenen Anſicht, daß unter den neuzeitlichen 
Verhältniſſen das als demokratiſch verrufene allgemeine Stimm⸗ 
recht ein Hilfsmittel einer ſtaatserhaltenden, wahrhaft konſer⸗ 
vativen Politik werden kann und unter Umſtänden werden 
muß. Gegen den Reformplan Gautſch' erhebt ſich nun aber 
ſofort die Eiferſucht der Nationalitäten. Das Deutſchtum 
ſoll ſeinen Beſitzſtand von 205 Mandaten freilich behalten, 
doch ſoll im ganzen eine Vermehrung um 30 Mandate 
eintreten und letztere vorwiegend den Slaven zugute 
kommen; ferner werden die Polen zugunſten der bisher zurück⸗ 
geſetzten Ruthenen Mandate abgeben müſſen. Die Alldeutſchen 
werden natürlich die Mandatsziffern für die wilde Agitation, 
die ihr Lebenselement iſt, auszunützen ſuchen. Aber man ſollte 
denken, daß die übrigen deutſchen Parteien doch von dem Wert 
und der Kraft des Deutſchtums eine zu hohe Vorſtellung hätten, 
um in einer kleinlichen Arithmetik das nationale Heil zu finden. 
Viel gefährlicher für das Deutſchtum als die numeriſche 
Differenz iſt die Zwietracht, welche die Kulturkär⸗ufer verſchulden, 
und die ſozialdemokratiſche Propaganda, d' .cıder dort ebenſo 
wie im Deutſchen Reiche durch die Zwietraa, unter den bürgerlichen 
Parteien gefördert wird. | 

Frhr. von Gautſch verhehlt ſich die Schwierigkeiten feines 
Unternehmens nicht; er bemerkte, auch wenn er fallen ſollte, ſo 
werde doch der große Reformgedanke nicht mit ihm verſchwinden. 
In der Tat wird das Ferment, das jetzt in den zerfahrenen 
Teig geworfen iſt, ſeine Wirkungen äußern, vielleicht langſam, aber 
ſicher, und das öſterreichiſche Staatsweſen wird aus ſeiner Ver⸗ 
ſumpfung nur auf dem Wege dieſer „demokratiſchen“ Kur, 
d. h. durch Heranziehung der gefunden Volkskräfte gegenüber dem 
ſterilen Treiben der alten Parteipolitik, zu retten ſein. 

Die Geſundung der zisleithaniſchen Reichshälfte iſt um ſo 
dringlicher, folange der magyariſche Uebermut noch das Gleich⸗ 
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ewicht und die Einheit des Reiches gefährdet. Zu den trübſten 

gleiterſcheinungen gehört die freche Roheit, womit im Wiener 
Parlament die Perſon des greiſen Kaiſers und die altehrwürdige 
Dynaſtie beſchimpft werden konnte, ohne daß die Entrüſtung im 
Hauſe und im Lande in gebührender Kraft und Ausdehnung 
losbrach. Kaiſer Franz Joſeph hat bisher durch Langmut und 
Güte ſich den Dank der Völker verdienen zu können geglaubt; 
es wird aber anſcheinend hohe Zeit, daß die Krone ihre Macht 
eindrücklich und zähe geltend macht, um die Böswilligen zum 
Reſpekt zu zwingen. e he 


Sur religiöſen Charaktererziehung an den 
Gymnaſien. 
Von 

Friedrich Hafele, Pfarrer in Flochberg (Württemberg). 
I. Nr. 45 und 46 der „Allg. Rundſchau“ hat Herr Dr. Hoff⸗ 

mann⸗München die beſonderen Urſachen behandelt, aus welchen 
die religiöſe Charaktererziehung an den Gymnaſien, beſonders 
den großſtädtiſchen, in einer Art mangelhaft ſei, daß die Klagen 
hierüber immer allgemeiner werden. Damit iſt eine in der Tat 


außerordentlich wichtige Frage angeſchnitten, deren Tragweite 


nicht nur in Bayern und nicht bloß an den großſtädtiſchen An⸗ 
ſtalten empfunden wird und die, wie der Verfaſſer des Artikels 
mit Recht hervorhebt, für die katholiſche Kirche von großer Be⸗ 
deutung iſt und von noch größerer werden wird. Es erſcheint 
uns daher angemeſſen, daß das Thema nicht ſo ſchnell von der 
Bildfläche der Erörterung verſchwinde. 

In dem ſehr gediegenen Aufſatz dieſes Fachmannes werden 
die Gründe für die ungenügenden Erziehungsergebniſſe an den 
höheren Schulen (in Bayern . — die Verhältniſſe 
ſind für alle Schulen dieſer Art gleich) „in den Verhältniſſen der 
Schule und in der Atmoſphäre“ geſucht, „in welcher die Schüler 
außerhalb der Schule ſich befinden“. Wir möchten, da bis jetzt 
keine bekanntere Feder die Diskuſſion weitergeführt, hauptſächlich 
zum erſten Punkt einige Ergänzungen geben.. 

Auffallenderweiſe hat der Herr Verfaſſer in jenem Teile, 
da er die Verhältniſſe der Schule ſchildert, von unſeren höheren 
Schulen das Wort „Simultanſchule“ nicht gebraucht, obwohl 
er die Sache beſchreibt. Uns ſcheint faſt, als habe er das omi- 
nöſe Wort abſichtlich unterdrücken wollen. Oder ijt, es uns ſchon 
aus dem Bewußtſein gekommen, daß wir es hier mit Simultan 
ſchulen zu tun haben, daß es einſt anders war, und auch jetzt 
anders ſein ſollte? Da wäre es an der Zeit, daß wir uns ſagen, 
die Erziehungserfolge bes Gomagiiums, find eben 
die ber Simultanſchule. Hier liegt die primäre Ur⸗ 
ſache. Und dieſe Erfolge treten heute auffallender in die Er ⸗ 
ſcheinung, weil jetzt die Atmoſphäre der Schüler außerhalb der 
Schule, vor allem in der Großſtadt, verſchlimmernd hinzukommt. 
War in früheren Zeiten das Defizit des Gymnaſiums an reli- 
giöſem Erziehungsreſultat kleiner — als nicht vor anden konnte 
es im Gegenſatz z. B. zur konfeſſionellen Wannen betrachtet 
werden —, fo lag der Grund wohl hauptſächlich darin, daß die 
Schäden des Simultanismus gerade durch das Elternhaus und 
die ſonſtige Atmoſphäre außerhalb der Schule eher paralyfiert 
wurden oder daß am Gymnaſium ſelbſt der Simultangedanke 
noch in homöopathiſcher Verdünnung zur Anwendung kam oder 
gar noch gewiſſe Bruchſtücke des Konfeſſionalismus wirkten. 

urde doch vor mehreren Jahren im württembergiſchen Landtag 
von angeſehener Seite ausgeführt, es trügen heute 1 manche 
Gymnaſien die Eierſchalen der Konfeſfionalität an id. So 
ſpreche man jetzt noch z. B. von einem evangeliſchen Gymnaſium 
in . ., von einem katholiſchen in ... So war es ſicher auch in Bayern 
und iſt es in gewiſſem Sinne, wenn auch unbewußt, jetzt noch ſo. 

Wie die Volksſchule ſoll auch das Gymnaſium ſeine Zöglinge 
erziehen. Eine Erziehung aber iſt nicht mn e ohne einheitliche 
Weltanſchauung, Erziehung zum religiöſen Charakter nicht ohne 
Konfeſſion, am Gymnaſium ebenſowenig als an der Volksſchule. 


Wenn darum vielerorts, wie namentlich in den letzten Jahren in 


Württemberg, mit beſonderer Heftigkeit im Kampfe um die kon⸗ 
feſſionelle Volksſchule den Vertretern der katholiſchen Weltan- 
ſchauung Inkonſequenz vorgeworſen wurde, weil fie die Konfeſ⸗ 
ſionalität nicht auch für die höheren Schulen forderten, ſo konnte 
man dieſem Einwurf gewiß nicht damit begegnen, daß die kon— 
feſſionelle Schule für dieſe Stufe nicht das Ideal oder nicht not⸗ 
wendig ſei, ſondern man konnte eben nur auf die Unmöglichkeit 
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hinweiſen, dieſes Ziel praktiſch durchzuführen, namentlich die kon⸗ 
feſſionelle höhere Schule, nachdem ſie einmal verloren, wieder zu 
gewinnen. Ja wir möchten nicht einmal zugeben, daß die Kon- 
feſſionalität hier weniger notwendig ſei als in der Volksſchule. 
Den Gründen, die man allenfalls für eine geringere Notwendig⸗ 
keit anführen könnte, ſtehen andere für eine größere Wichtigkeit 
gegenüber. So hat das Gymnaſium zur Schaffung einer im 
Keime geſchloſſenen Weltanſchauung tatſächlich mehr Bildungs⸗ 
mittel als die niedere Schule: vertieften Religionsunterricht, alt- 
klaſſiſche, deutſche und fremde Literatur, Geſchichte und Natur⸗ 
wiſſenſchaft, die aber in allen Unterrichtsſtunden zwecks Bildung 
chriſtlicher Glaubensüberzeugung und Ausreifung eines harmo⸗ 
niſchen chriſtlichen Charakters zur Religion andauernd in Be⸗ 
ziehung geſetzt werden müſſen. Anderſeits beſitzt der Jüngling 
einer höheren Gymnaſialklaſſe eine größere Reife, er fängt ſchon 
an, aus dem Rahmen ſeiner individuellen Lebensauffaſſung hin⸗ 
auszutreten auf das weitere Gebiet einer das Ganze umfaſſenden 
Weltanſchauung; hier Ausgangs: und Zielpunkt, Ordnung und 
Einheitlichkeit zu ſchaffen vermag nur ein beſtimmter Glaube, 
alſo die Konfeſſion. Es kann darum beſonders auf dieſer Stufe, 
da die Reflexion über das Ganze beginnt, religiöſe Charakter⸗ 
erziehung nicht geben ohne zu religiöſer Einheit geſchloſſene Ver- 
ſtandesbildung, nicht feſtes, energiſches Wollen und Handeln ohne 
klare Ueberzeugung. 

Alſo Erziehung zum religiöſen Charakter bedarf auch 
am Gymnaſium der Konfeſſion. Wollte man nun auf Grund 
des Simultanſyſtems im Ernſte an planmäßige Erziehung 
überhaupt denken, ſo könnte das den geſamten Unterricht und die 
Erziehung einigende Band, das Erziehungsideal nur das einer 
idealen Menſchlichkeit, einer allſeitig harmoniſch ausgebildeten 
Perſönlichkeit ſein. Das iſt ja überhaupt der Götze pet fae Zeit, 
dem man auch in die Volksſchule Eingang verſchaffen will durch 
Simultanierung derſelben und dadurch, daß man den Religions- 
unterricht durch einen ſogenannten dogmenloſen natürlichen Moral⸗ 
unterricht zu erſetzen anſtrebt, mit dem ausgeſprochenen Zweck, 
Menſchen und nur Menſchen zu erziehen. Ueberſehen wir 
dies nicht, ſo iſt es wohl für uns zunächſt kein großes Unglück, wenn 
unſere Gymnaſiallehrer in der Simultanſchule ſich nicht ſonderlich 
abmühen, dieſes natürliche Menſchheitsideal durch planmäßige 
Erziehung zu erreichen. Denn wenn ſie es täten, würden ſie nicht. 
Gebildete erziehen, die dem Glauben und Uebernatürlichen, der 
Konfeſſion und Kirche, ja dem Dienſte eines perſönlichen Gottes 
im chriſtlichen Sinne aus Bewußtſein und Ueberzeugung 
feindſelig, nicht nur indifferent gegenüberſtänden? Würden 
ſie nicht die anthropologiſche Weltanſchauung ſyſtematiſch 
pflegen an Stelle der theologiſchen und chriſtologiſchen? Iſt doch 
das der offene Zweck, wenn man heute, falls die Simultanierung 
der Volksſchule gelänge, in ihr den konfeſſionellen Religionsunter⸗ 
richt als Fach nicht mehr wie bisher bei den Gymnaſien belaſſen, 
ſondern einen rein menſchlichen Moralunterricht an ſeine Stelle 
ſetzen will. Uebrigens verſtehen wir auch die Gründe ſehr wohl, 
warum manche Lehrer, teilweiſe mit ausdrücklicher Ablehnung 
der Erziehungsaufgabe, das bloße Unterrichten in den Vorder⸗ 
grund ſtellen. Das humaniſtiſche ee an beſitzt ſchon 
für den Erzieher nicht die Kräfte, um ihm Vertrauen, ausdau- 
ernde Begeiſterung und Opfermut zum Werk des Erziehens ein⸗ 
zuflößen, und noch weniger Kräfte für den Zögling, um nach 
Ueberwindung der Leidenſchaften und des Egoismus ein edles 
Gemütsleben oder einen gefinnungstüchtigen, konſequenten und 
energiſchen Charakter zu erzielen. Daraus erklärt ſich die jedem 
Simultaneum innewohnende Gleichgültigkeit gegen das Erziehen, 
eine Gleichgültigkeit, die meiſt nur dann eine Korrektur erleidet, 
wenn ſie die bewußte Gegnerſchaft oder der Haß gegen das poſi⸗ 
tive Chriſtentum vornimmt. 

Derjenige Lehrer, der nun doch mit Plan erziehen wollte, 
würde alſo, Ee dem Religionslehrer, auf die Notwendigkeit 
hinübergedrängt, ſich wenn auch unbewußt auf eine beſtimmte 
religiöſe Ueberzeugung, ſagen wir auf einen Glauben zu ſtellen. 
Aber das verbietet ihm meiſt ſeine ganze Stellung im Simulta⸗ 
neum zu ſeinen gemiſchten Schülern, das verbieten ihm die Lehr⸗ 
bücher, ganz abgeſehen davon, daß mancher vielleicht perſönlich 
eher geneigt ſein wird, ſeine Unterrichtsfächer in einem für 
Glauben und chriſtliche Geſinnung deſtruktiven Sinne auszunützen. 

Was nun? Wenn wir weder Utopien nachjagen noch 
in unfruchtbaren Klagen uns ergehen wollen, ſo glauben wir, 
müſſen wir uns nach möglich ſtem Erſatz für die man: 
gelnde Konfeſſionalität des Gymnaſiums umſehen, 
nacheinem Erſatz, der zugleich der gefährlichen Lage 
der Schüler außerhalb der Schule, vor allem in der 
Großſtadt, tun lichſt entgegenwirkt. Und da möchten 


wir nicht ohne Hoffnung ausſchauen auf eine Trias: den 
Religionslehrer, Internate und Marianiſche Kon⸗ 
gregationen. . 

Während wir ſonſt den trefflichen Ausführungen des Herrn 
Dr. Hoffmann über die Perſon des Religionslehrers nichts hin⸗ 
zuzufügen wüßten, wird doch betont werden müſſen, daß nichts 
anderes übrig bleibe, als daß er „den lebendigen Zuſammenhang 
zwiſchen den weltlichen Fächern und der chriſtlichen Religion her⸗ 
1 ſuche. Er ſollte tatſächlich der lebendige Mittelpunkt 
ein, wo die Fäden aller Fächer, ſoweit ſie geſinnungsbildenden 
Wert haben, zuſammenlaufen. Er könnte freilich ſowohl in der 
Religionsſtunde als in der Paſtoration nur diesbezügliche Impulſe 
geben, man wird ihn aber von dem Verlangen, daß er dies tue 
und darum das geſamte Gymnaſialgebiet beherrſche, nicht dis⸗ 
penſieren können, da er nur tp der Forderung, daß ſein Wirken 
pſychologiſch fei, im vollen Sinn gerecht wird. Es fei hier auch die 
Frage aufgeworfen, ob nicht Katecheſen, wenn wir ſie ſo nennen 
wollen, welche beſtimmte Themate aus der antiken Weltanſchau⸗ 
ung, der deutſchen Literatur in ihrer Beziehung zur chriſtlichen 
Religion behandeln und mit den Werken chriſtlicher Schriftſteller 
vergleichen, welche die richtige Auffaſſung über Geſchichtsabſchnitte 
uſw. geben, noch Unterkunft im Rahmen der Religionsſtunde 
finden könnten? Ob ein diesbezüglicher Leitfaden Ausſicht auf 
Erfolg hätte? Ferner, ob kurze, nach dieſem Geſichtspunkte an⸗ 
gelegte ſachliche Kommentare der geleſenſten Schriftſteller von 
den Schülern benützt würden? Wir erinnern hier, ohne uns 
förmlich zu identifizieren, an die Verſuche Gaumes und ſeiner 
Schule in Frankreich. Wir haben früher, da wir einige Jahre 
an einer konfeſſionellen höheren Schule privaten Charakters Or. 
dinarius waren, uns davon überzeugt, wie empfänglich die 
Schüler für ſolche Dinge waren, und wir können nicht recht 
glauben, daß es bei ſolchen Gymnaſiſten, die noch ſittlich unver⸗ 
dorben find, ganz anders fein follte (vgl. Jeſuitengymnaſien). 

Wo die Perſon des Religionslehrers ſo nicht ausreicht, 
könnten Internate für Studierende, die beſonders auch für 
die ſittlichen Gefahren der Großſtadt dem iſolierten Gymnaſiſten 
Schutz bieten, noch wirkſamer eingreifen. So iſt man in Würt⸗ 
temberg namentlich im letzten Jahrzehnt katholiſcherſeits dazu 
übergegangen, in faſt allen Städten mit höheren Schulen ſolche 
Internate auf konfeſſioneller Grundlage, meiſt mit geiſtlicher 
Leitung, aber nicht mit der Organiſation biſchöflicher Knaben⸗ 
eminare zu ſchaffen. Und doch hat man es hier nicht mit Grof- 
adtverhältniſſen zu tun. Die tunliche Sanierung des Einfluſſes 
der Simultanſchule ſpeziell auf Ueberzeugung und Geiſtesbildung 
haben ſie ſich unſeres Wiſſens nicht zur ausdrücklichen Aufgabe 
gemacht; es ſchien wohl nicht ſo notwendig. Es müßten aber 
ſolche Internate ohne Schwierigkeit imſtande ſein, in beſonderen, 
für einzelne Altersklaſſen und Bildungsſtufen berechneten Vor- 
trägen und in geeigneter Anleitung die oben ſkizzierte Arbeit zu leiſten. 

Aehnliches dürfte von den Marianiſchen Kongrega⸗ 
tionen oder anderen Vereinen für Studierende auf konfeſſioneller 
Grundlage geſagt werden. In einer Zeit, in der man einfach 
gezwungen iſt, alles Gleichartige, angefangen vom Lehrling 
und Fabrikjungen, zu ſammeln und zu organiſieren, wenn es in 
der Atomiſierung nicht zugrunde gehen ſoll, wird man namentlich 
in der Großſtadt das gleiche Werk an Gymnaſiſten nicht auf die 
Dauer verhindern können. Es handelt ſich doch nicht um pofi- 
tiſche oder das Gymnaſium untergrabende Zwecke, ſondern um 
Glauben und chriſtliche Weltauffaſſung, um Unſchuld und chriſt⸗ 
liche Sitte, Dinge, die auf fakultativem Wege neben dem Gym⸗ 
naſium und in una dieſes ſich zu verſchaffen jeder Jüng⸗ 
ling ein natürliches Recht hat, wie er auch das andere hat, auf 
einem ihm beliebigen, auch konfeſſionellen Wege ſich die Gymna⸗ 
ſialkenntniſſe zu erwerben und ſich dann zur Reifeprüfung zu 
ſtellen. Und ſollte nicht der Staat im Hinblick auf die der⸗ 
maligen Zuſtände und auf die ſittliche Geſundheit und Kraft 
ſeiner ſtudierenden Jugend geradezu ein Intereſſe an ſolchen 
Vereinen haben? Hier hätte der Religionslehrer auch Gelegen: 
heit, ſeine Schüler einzeln und deren Verhältniſſe kennen zu 
lernen, und vielleicht würde er hier nicht ſelten mit Freuden 
ernten, was er im Schulſaal in Tränen geſäet. Unſere Aus⸗ 
führungen möchten gezeigt haben, daß er im Verein um Vor⸗ 
tragsthemate nicht verlegen zu fein brauchte und ſich nicht auf aske⸗ 
tiſche oder religiös moraliſche im engeren Sinne 1 müßte. 

Freilich, wer den Kampf gegen die Marianiſchen Kongrega⸗ 
tionen in Preußen und gegen die katholiſchen Korporationen an 
Hochſchulen kennt, wird ſich überzeugen, daß ein diesbe üglicher 
Erfolg nur die Frucht einer andauernden, energiſchen Arbeft und 
mutvollen Kampfes ſein könnte. Aber wir werden trotzdem beides 
nicht ſcheuen dürfen. | 


Zum Sternenhimmel. 
(Sonett.) 


(Bau empor in nächtlich filer Stunde 
Zum Himmeksbogen, wo in Flammenzügen, 
Die ſich vereint zu lichten Feilen fügen, 
Urakte Schrift ergkänzt auf dunklem Srunde! 


Don ew' ger Eieb' und Allmacht gibt fie Kunde. 
Hier ſchrieb die (Wahrheit ſekbſt, die nie Bann trügen, 
Des Weifen Forſchung wird bier nicht genügen, 
Wenn Gkaube nicht mit (Wiſſenſchaft im Wunde. 


Erbrochen wird uns jenes Griefes Siegel, | 
Wenn frei der Beift, des Eeibes Laft entbunden, 
Dann erſt wird er die Flammenſchrift verfteßen. 


Hier (erable der Schönheit Wild aus einem Spiegel, 
Doch abnt das Herz, was Rein Oerſtand gefunden, 
Verkkärt fo unfer Beift das Urbikd ſehen! 

Köln. Job. Stader. 


FF 
Ellen Hey. 


Studie von Anna de Crignis. 


Rs Jean Paul „machen zwar Bücher nicht gut oder fchlecht, 

aber beſſer oder ſchlechter machen ſie doch“. — Die chriſtliche 
Frauenbewegung hat daher beſonders Erzeugniſſe der weiblichen 
Feder prüfend ins Auge zu ſaſſen. Gegenwärtig genießt Ellen 
Key mehr als gewöhnliche Sympathie. Sie hat mit ihren Haupt⸗ 
werken „Ueber Liebe und Ehe“ und „Das Jahrhundert des 
Kindes“, die im 18. und 16. Tauſend vorliegen, Weltruhm er: 
worben. Auch wir wollen an Ellen Key nicht urteilslos vor⸗ 
übergehen. | 

Sagen wir zuerſt, was uns an ihr gefällt! 

Die künſtleriſche Auffaſſung, mit der ſie Werden, Blühen 
und Vergehen im Reiche der Natur zu malen verſteht, zieht ſich 
wie wertvolles Goldgeflecht durch ihre Bücher. Den Keim dazu 
legte ſie auf Sundsholm, dem elterlichen Gute in Südſchweden. 
Vom blattüberrankten Wohnhauſe aus ſah fie über Blumen⸗ 
wieſen des Parkes breitkronige Bäume; es fiel ihr naturdurſtiges 
Auge auf einen verträumten Binnenſee, deſſen leidenſchaftsloſes 
Wogen vielleicht die große Sehnſucht nach dem unendlichen, 
ſtürmiſchen Meer in ihr geweckt. In Sundsholm lernte ſie 
reiten, kutſchieren, ſchwimmen, rudern und ſchlittſchuhlaufen, 
am liebſten bei Sternlicht. — Dem zwölfjährigen Mädchen 
richtete man dort ein eigenes Denkerſtübchen ein, das Ellen auch 
im ſpäteren Leben oft ſommerlang beſuchte; es war ein blau- 
wandiges Giebelzimmerchen mit einem weißen Schreibtiſch, einem 
Schaukelſtuhl und einem Bücherſchrank. 

An den Büchern hing ſie ſchon in früheſter Jugend mit 
unbegrenzter Liebe. Das Leſen ward der Vierjährigen von der 
Großmutter auf Björnjö gelehrt; die übrigen Kenntniſſe erwarb 
fie privatim, teils von der Mutter, teils von einer deutſchen, 
franzöſiſchen und ſchwediſchen Lehrerin. (Der Grammatik und 
Arithmetik erklärte ſie frühzeitig den Krieg.) — Wir müſſen die 
hohe Begeiſterung für Wiſſen, ihre edle Freude an Büchern 
loben ſchon von der Zeit an, in welcher ihr des Vaters aus⸗ 
giebige Bibliothek das geiſtige tägliche Brot reichte. Freilich las 
ſie ſchon damals ohne Auswahl, jedenfalls auch viel Unverdau⸗ 
liches für den kindlichen Verſtand und das noch unreife Gemüt. 

In ihrem ſpäteren Leben verdient die Auswertung ihres 
großen Arbeitstriebes Lob, betreffe er nun die reproduzierende 
Tätigkeit, welche ſich mit zahlreichen namhaften Dichtern und 
Denkern befaßte, betreffe er ihre eigene ſchriftſtelleriſche Produktivität. 

Auch ſpricht uns aus ihren glückverheißenden Theorien 
ein warmer Herzenston an, der rührend ihre großzügig gedachte 
Menſchenliebe verrät. Die erſte Betätigung fand auch dieſe im 
Elternhauſe, wo ihre Mutter, eine geborene Gräfin Poſſe, einen 

Kinderhort gründete. Den jüngeren Geſchwiſtern gegenüber 
war Ellen ein reizendes kleines Mütterchen. Sie ſelbſt hatte 
das Licht der Welt am 11. Dezember 1849 erblickt. 
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Im reifen Lebensalter fam fie in die Großſtadt. Infolge 
einer wirtſchaftlichen Kriſe Schwedens verlor nämlich ihr Vater 
Emil Key, der zirka ſechs Jahre Abgeordneter geweſen war, ſein 
Vermögen. Sofort beſchloß Ellen ihre Selbſtverſorgung und 
wurde in Stockholm Lehrerin. Vom Gedanken der Hebung des 
Volkswohles beſeelt, ſollte ihre Lebensarbeit Kulturarbeit werden. 
Später gab fie — nebenbei ſtets ſchriftſtelleriſch tätig — Kurſe 
in Geſchichte und Literatur für Damen. Seit 1883 hielt ſie 
Arbeitern Vorträge. 1903 zog fie fi) nach Oby, dem Landſitze 
ihres Bruders, zurück. 

Nicht zum wenigſten gefällt uns an der berühmten Schwedin, 
daß ſie bei allen Neuerungen ganz Frau geblieben iſt. Wie der 
duftige Reif die friſche Pflaume, verſchönt der feine Hauch von 
Mütterlichkeit ihr Schaffen. Ellen Key iſt eine gute und liebens⸗ 
würdige Dame, die wirklich als heilſtiftend und rein empfindet, 
was ſie ſpricht und ſchreibt, und die allen Menſchen reichſtes 
Erdenglück geben möchte, beſonders den Kindern, den Frauen 
und der arbeitenden Klaſſe. — 

Leider hat dieſe Frau Stellung genommen gegen das 
Chriſtentum. Das kann und darf uns nicht gefallen! Hören 
wir ihre eigenen Worte: „Ich las die Bibel zu meinem Ver⸗ 
gnügen, liebte Jeſus und konnte meine Aufgaben aus dem 
Katechismus am ſchlechteſten von allen, hörte meinen Vater 
Sonntags die Predigt vorleſen, haßte Gott, ſeitdem ich von 
Jeſu Leiden geleſen hatte, verleugnete ihn, nachdem ich geſehen, 
wie ein Menſch geſtorben war, der hätte leben müſſen, und 
betete nur die Natur an.“ — Eine ſolche Sprache redet nur, 
wer keinen Glauben an göttliche Autorität hat und wer kein 
kirchliches Lehramt anerkennt, das über die Rätſel des Menſchen⸗ 
lebens und über die Geheimniſſe der Erlöſung Aufſchluß gibt. 

Dieſes ihr modernes Heidentum müſſen wir von unſerem 
Standpunkte aus entſchieden zurückweiſen. Freilich kann man 
bedenken, daß es Ellen Key nicht leicht war, ſich ſelbſt gegenüber 
kritiſch zu bleiben. Es wurde ihr — beſonders von jungen 
Männern und Frauen — doch zuviel Weihrauch geopfert. Sicher 
aber hat fie ihr Geiſtes⸗ und Seelenleben einſeitig nur an Philo- 
ſophen und Dichtern gebildet, deren Gedanken ihren eigenen be⸗ 


gegneten. Ihre Lieblinge ſind: Spencer, Stuart Mill, Nietzſche, 


Goethe, Almquiſt u. a. 

Ihre Freiheits⸗ und Glücksideen haben fie für Hunderte 
zur Prophetin einer neuen Vernunft gemacht. Eliſabeth Neményi 
ſagt ſogar: „Jetzt, da die meiſten wertvolleren Individualitäten 
an einem machtloſen, fieberhaften Erlöſerwahne kranken, iſt es 
eine wahre Herzensfreude, einmal einen Menſchen zu ſehen, der 
das Erlöſen nicht erträumt und erſinnt, einen, der mit 
der ganzen Kraft und Macht ſeines Ichs erlöſen will!“ 

Ich aber ſage euch, beſonders euch, ihr chriſtlichen Frauen, 
Ellen Key mag im modernen Leben eine glänzende Rednerin, 
eine originelle Schriftſtellerin, nach ihrem eigenen Herzensemp⸗ 
finden auch eine ethiſche Erſcheinung ſein — aber Erlöſerin 
kann ſie uns nie werden! Denn ſchon jahrhundertelang blickt 
das Chriſtenvolk auf zu einem Erlöſer, der uns geſunde Moral 
und wahre Kultur gebracht. Mit Dankesketten iſt beſonders das 
Weib an ihn gebunden: 

Wer hat es befreit vom Sklavenjoche antiker Unterdrückung? 
— Jeſus Chriſtus allein. 

Wer hat die weibliche Seele der männlichen gleichgeſtellt? 
Abermals Chriſtus. 

Wer hat auch der Frau das Himmelreich verheißen, jenes 
ſelige Geiſterland, in dem es keinen Unterſchied mehr gibt zwiſchen 
Mann und Weib, wo die Frauenfrage in göttlichſter Weiſe gelöſt 
fein wird? — Jeſus Chriſtus! — — — 

Es lebte im Mittelalter ein hochgemuter Ritter, der ſein 
Leben lang Frauenwert in Liedern pries. Er ſtarb — und 
ſiehe! Mit Lilien und Roſen ſtrömten ſie in Scharen herbei, 
die er ſo zart gefeiert; die vornehmſten Damen trugen ſeinen 
Sarg auf den Schultern und goſſen lauteren Wein ins Dichter: 
grab. So einem Menſchen zu danken war edler Frauen Art. — 

Wie nun dankſt du, chriſtliche Frau, dem Gottgeſandten 
aus Davids Königsgeſchlecht, der dir zeitliche und ewige Frei- 
heit geſchenkt? . 

Gehe hin, ſchlinge die blaue Blume der Glaubenstreue 
in ſeinen Dornenkranz und lehre Kinder und Kindeskinder ein 
Gleiches! 4 3 


Am Ufer eines buſchumfriedeten Weihers hatte ich den 
Eſſai „Ein Abend auf dem Jagdſchloß“ geleſen. Unwillkürlich 
ſenkten ſich nach dieſer Lektüre meine Lider wie weltabſchließende 
Vorhänglein über die Augen und ich gab den drei Perſönlich— 
keiten „Hugo, Julianus und Rikard“, denen Ellen Key ihre 
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Lebensanſichten — die fie in fo vielen Schriften bekennt — 
gleichſam als Zuſammenfaſſung in den Mund legt, eine kurze 
Abſchiedsaudienz. Nachdem ich ſie entlaſſen, traf mein Blick das 
Firmament, an dem ſich — bleierne Wolkenballen kühn durch— 
kreuzend — die farbenſtolze, frohverſöhnende Erſcheinung eines 
Regenbogens zeigte. Da mußte ich an Ellen Key denken. Sie 
hat die ſchweren Wolken über dem Leben des Individuums wie 
der Geſamtheit erkannt und dagegen eine Glückstheorie aus- 
geklügelt, die als neu-kräftige Sonne das Wolkendüſter durch⸗ 
dringen ſoll; meiſterhaft verſteht ſie dieſes, „ihr weißes Licht“ 
in ein intenſives Spektrum zu zerlegen, ſo daß von den Glücks⸗ 
gläubigen, die ſich daran beruhigen, faſt jeder ſeine Lieblings⸗ 
farhe finden kann; dabei vergißt er die heilige Bläue des Himmels, 
die aber trotzdem den interimiſtiſchen Regenbogen befiegt. — — 

„Ein Abend auf dem Jagdſchloß“ bildet die Fortſetzung 
des Werkes: „Das Buch der Dornenroſe“, geſchrieben von Alm- 
quiſt, einem ſchwediſchen Dichter aus dem Anfang des 19. Jahr- 
hunderts. Ellen erkennt ſich als deſſen Geſchwiſterperſönlichkeit 
und läßt ihren „Hugo, Julianus und Rikard“ zu modern -geiſt⸗ 
reicher Konverſation im „gelben Salon“ desſelben Schloſſes 
zuſammenkommen, in das ſchon Almquiſt ſeine Lefer führte. 
Sie ſchreibt: „Jedesmal, wenn der Mond die Wolken durchbrach, 
denen er die Halbdurchſichtigkeit des Alabaſters gab, ſtrömte 
ſein Schimmer in perlenweißen Fluten in den Saal und ver: 
löſchte die letzten glutroten Streifen des Kamins.“ — Man ſieht, 
wie ſie durch klaſſiſche Beherrſchung der Sprache blenden und 
verlocken kann. Noch mehr aber gewinnt ſie die Glückſucher 
durch den Inhalt ihrer Schriften. Da offenbart ſie ſich als 
Prophetin des Lebens, des Erdenlebens, das ihr der Güter 
höchſtes iſt. Als Kunſt will ſie es aufgefaßt wiſſen. 

Aus der Negierung des Ewigkeitsgedankens und des 
Glaubens an die Unſterblichkeit der Seele macht ſie kein Hehl; 
ſagt doch Hugo: „Und jetzt bedeutet für mich der ganze Ewig⸗ 
keitsbegriff kaum ſoviel wie der Sommerwind, der an einem 
heißen Tage kühlend über meine Stirne ſtreicht!“ 

Ihre ſonſt ſo ideal angeſchlagene Höherentwicklung des 
Menſchen trägt dieſen nicht über Tod und Grab hinaus, was 
uns begreifen lehrt, daß ſie die Pflichtmoral des Chriſtentums 
durch die Glücksmoral einer freien Weltanſchauung zu erſetzen 
ſucht. Dieſe gründet ſie auf die Einheitslehre, den Monismus, 
welcher die Exiſtenz eines perſönlichen Gottes neben oder außer⸗ 
halb der Welt verneint und den Menſchen als phyſiologiſche 
Einheit betrachtet. i 

Und allen möchte ſie es recht machen! Darum zeigt ſie 
uns ſo mannigfaltige Stereoſkopbilder ſtrahlenden Glückes, die 
erträumte Folge ihrer Neugeſtaltung der ſozialen Ordnung nach 
dem Geſetze der Freiheit. Julianus muß ſprechen: „. .. Wir 
haben das blinde Triebleben überwunden und find zur Sitt⸗ 
lichkeit vorgedrungen. Wir werden die Sittlichkeit überwinden 
und zur Freiheit vordringen.“ 

Freiheit! ſchreibt ſie mit mohnroten Lettern über den 
Altar der Venus. Aber ſelbſt ihre Gegner müſſen bekennen: 
Nicht freie Liebe im landläufigen Sinne will Ellen Key, fie be- 
müht ſich die reale Nacktheit ihrer Venus durch ein unſichtbares 
Kunſtgewebe von Größe und Reinheit zu verklären. In dieſem 
Sinne ſpricht ſie von einem „großen, ſympathiſchen Gemeinſam— 
keitsgefühl, das durch tauſend große und tauſend kleine Dinge 
entſteht — durch alles das Unausſprechliche, das in der Freundſchaft 
wie in der Liebe das Geheimnis der Wahlverwandtſchaft bildet“. 

Aber ſie betont doch zu ſehr die Geſchlechtsliebe. — Wir 
Chriſten glauben, daß nach dem Zerbrechen unſeres körperlichen 
Aſchenkruges der Gottesfunke „Seele“ eine himmliſche Ewigkeit 
vor ſich hat, in der man ohne ſinnliche Begierde glücklich iſt. 
Darum müſſen wir ſchon hier auf Erden auch die erlaubten 
finnlichen Aeußerlichkeiten der Liebe als Nebenſachen behandeln; 
die Hauptſache iſt einzig jene innerliche Vollkommenheit, die 
Gott und ſeinen Himmel ſucht. Darum find wir einverſtanden 
mit dem berühmten P. Coton: „O unbegreifliche Verblendung 
derer, die ſich nicht überzeugen können, daß Gott ſich und ſeinen 
Auserwählten größere Genüſſe vorbehalte, als er den Tieren 
gewährt!“ a 

Von dieſem Standpunkte aus gebührt Ellen Keys Zeit— 
genoſſen, dem ruſſiſchen Moraliſten Tolſto' — wenn ſchon ſeine 
Enthaltungstheorie faſt zu weit geht —, Anerkennung: denn er 
ſtellt die geſchlechtliche Liebe nicht als etwas beſonders Erhabenes 
hin, ſondern fordert Entfernung vom Tieriſchen und Annäherung 
an Gott. Ellen Key erkennt darin eine Vergewaltigung der 
Natur und ſteht daher auf Kriegsfuß mit dem „alten Einſiedler 
von Jasnaja Poljana“; durch ihren Julianus wirft ſie ihm 
Kulturfeindlichkeit vor. 
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die Herſtellung; 2. Dauer Der 
Stunde. 
eſſes der Beſucher und gar oft ſieht m 
Bleiſtifte einige „Fälle“ in ihr Notizbuch eintragen oder Arbeiter 
mit einem Fluch oder höhniſchen Lachen ihren 
Photographiſche Aufnahmen der Arbeiterwo 


Wie kann uns das wundern, wenn fie ſelbſt im Chriſten. 
tum, der Stiftung des göttlichen Moraliſten, einen Hemmſchuh 
für kulturellen Fortſchritt ſieht? — Sie verwirft die chriſtliche 
Ehe. Im eingangs bezeichneten Eſſai heißt es mit Bezugnahme 
auf ein „Idealpaar“: „Ja, allerdings ſegnete ein Prieſter fie 
ein — aber in dieſem Falle hat es gar nichts geſchadet!“ — — 
Sie will das Zuſammenleben von Mann und Weib einzig auf 
Freiheit in der Liebe gegründet wiſſen und konſtatiert, daß nur 
die einem ſolchen Zuſammenſein entſproſſenen Kinder „eine 
Fülle von Kräften“ mitbringen. Ueberhaupt wird ſie hinſichtlich 
ihrer Fürſorge für die entſtehende Generation fentimental — 
überideal! Die Eltern exiſtieren nach ihrer Anſicht nur für die 
Kinder und haben ſich unverzüglich zu trennen, ſobald die ab⸗ 
nehmende Sympathie eines Teiles verhindert, ein neues Ideal 
weſen hervorzubringen. Wir aber wiſſen, daß die Liebe Zweier 
auch edler Selbſtzweck ſein darf, um einander läuternd dem 
Jenſeits näher zu führen. Auch glauben wir, daß der Schöpfer 
von den Eltern unmöglich nur „Idealkinder“ verlangt, ſo wenig 
er in geiſtiger Hinſicht von jedem Talent nur preisgekrönte 
Geniewerke fordern wird; es genügt, wenn das erdgeborene 
Weſen auch ſeeliſch ſo geſund ausgerüſtet iſt, um ſich die ewige 
Freude zu erringen. Einem ſolchen Geſchlecht aber kann nur 
die auf tief ⸗ſittlicher Grundlage fußende chriſtliche Familie das 
Leben geben; denn fie vertritt das Prinzip der Unauflöslichkeit 
der Ehe, das allein dem rohen Leichtfinn des einen oder anderen 
Teiles ſteuert. Daß es zu allen Zeiten auch unglückliche“ Ehen 
geben wird, liegt in der menſchlichen Schwäche begründet; auch 
die Lehre einer Ellen Kay wird dieſe nie aus der Welt fchaffen! 
Nur hat ſie dafür keinen Troſt zu bieten wie das Chriſtentum, 
für deſſen herrlichſte Blume, das Entſagen, ihr jegliches Ber 
ſtändnis fehlt. 

„Es gibt eine Kraft der Liebe, die unſer Wollen zügelt,“ fingt 
Dante und ſchlägt dadurch eine Brücke vom Irdiſchen zum Ewigen. 

Aber Ellen Key beherrſcht nur die Erde. Darum berü 
ihre Philoſophie wie das Auftreten eines Pfaues, der durch ſein 
ſchillerndes Rad verführt, ſo daß viele kein Auge haben für ſeine 
unſchönen Füße und kein Ohr für ſeine unharmoniſche Stimme. 

In ihren Schriften ſpielt die Natur die Rolle der Gottheit. 
Doch hat es mich gefreut, daß fie, indem fie Rikards Ausdrucks 
weiſe würzt, zugeben muß: „Wir ſind auf weiten Umwegen 
wieder beim Gefühl des hl. Franziskus angelangt, daß die 
Lilien unſere Schweſtern, die Vögel unſere Brüder find“. 
Rouſſeau, „der im Walde vor ſeinem Efeu auf den Knien lag“, 
iſt ihr vorbildlich; doch war er gerechter als ſie gegen das 
Chriſtentum; von ihm haben wir das große Wort: 

„Alle ſchöne Moral ſtand im Evangelium, ehe ſie in unſere 
philoſophiſchen Bücher gekommen iſt!“ 


SESE ESE RIP e 


Die zweite Heimarbeitsausſtellung in Berlin. 
Von 
Dr. Strehler, Steglitz-Berlin. 


Ks bevor die altersgrauen Mauern der Akademie, Unter den 

Linden 38, unter den Schlägen der Hacke fallen, um einem 
Neubau Platz zu machen, find fie noch einmal der Anziehungs⸗ 
punkt zahlreicher Beſucher aus allen Geſellſchaftskreiſen geworden. 
Wie verſchieden von den gewöhnlichen Aus 
ſtellungen iſt diejenige, die vom 17. Januar bis Ende Februar 
Da gibt es keine Luxus- und 
Kunſtgegenſtände zu bewundern. Nein, die allergewöhnlichſten 
< Die Schneider zeigen ibre 
Hemden, Röcke, Hoſen und Ueberzieher, die Schuhmacher Schube 
und Stiefel, die Lederarbeiter Geldbörſen, die Vergolder Bilder. 
rahmen, die Metallarbeiter Taſchenmeſſer, die Holzarbeiter Spiel 
waren, die Putzarbeiterinnen Hutfedern und Kunſtblumen! Wo. 
zu dieſe allbekannten Dinge noch betrachten und bewundern? 


Und doch! 
hier ihren Sitz aufgeſchlagen! 
Sachen der Welt ſind ausgeſtellt. 
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Da iſt es notwendig, fic) ſtets von neuem daran zu er. 
innern, daß dieſe Gegenſtände nicht um ihrer ſelbſt willen aus: 


geſtellt ſind, ſondern wegen der kleinen Plakate, 
geheftet tragen. Dieſe Zettelchen enthalten: 


die ſie ar 
3 1. den Lohn ii 
ng Arbeit und 3. Reingewinn für die 
Dieſe Angaben bilden den Hauptgegenſtan d des Inter 
an feine Herren mit der 


Kollegen zeigen 
hnungen und Wer! 


ſtätten ergänzen das Verſtändnis der Zahlen. Demſelben Zwecke 
dienen eine Reihe von Broſchüren über Heimarbeit und Be⸗ 
gleithefte für jede Branche, ſowie eine Anzahl von Vorträgen 
in der Aula eines nahen Gymnaſiums, in denen neben Profeſſor 
Sombart und Schmoller auch unſer P. H. Koch, S.J. ſeinen 
Mann geſtellt hat. . Ä 

Die Veranſtalter der Ausſtellung find gelehrte Sozial. 
politiker zuſammen mit den Gewerkſchaften jeder Schattierung. 
Da ruhen die Arbeiten der freien Gewerkſchaften friedlich neben 
denen der chriſtlichen, ja ſelbſt der Verband der kath. Arbeiter⸗ 
vereine (Sitz Berlin) hat eine ſehr inſtruktive Zuſammenſtellung 
von Heimarbeitsgegenſtänden zuſtandegebracht. Man gewinnt 
aus allem den Eindruck: die Ausſtellung will nicht einſeitig über⸗ 
treiben oder ſozialiſtiſch provozieren, ſondern nur belehren, Mit⸗ 
leid und Verſtändnis wecken. Nur in wenigen Kleinigkeiten 
bemerkt man „rote“ Tendenzen. So in einer photographiſchen 
Aufnahme, die eine elende Baracke als Arbeiterwohnung neben 
der prächtigen Villa der Fabrikbeſitzer zeigt. Auch die Begleit⸗ 
hefte der freien Gewerkſchaften ſchlagen ſcharfe Töne an, die 
„Verfaultheit der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung“ kommt in 
unzähligen Varianten wieder. Es wäre im Intereſſe der Sache 
ſehr zu bedauern, wenn durch ſolche Entgleiſungen die bürger⸗ 
lichen Kreiſe abgeſtoßen und verbittert würden. 

Heimarbeit! Dieſes Wort iſt von den Sozialpolitikern 
neu geprägt worden. Man nimmt es oft als gleichbedeutend mit 
Hausinduftrie. Indeſſen find beide theoretiſch genommen ver: 
ſchiedene Dinge. Heimarbeit bezeichnet diejenige Betriebsform, 
in welcher der Arbeiter in ſeiner eigenen Wohnung für den 
Unternehmer ſchafft; Hausinduſtrie dagegen ein ſelbſtändiges 
Unternehmen, von dem Fabrikanten in eigener Perſon mit Hilfe 
der Familie in ſeiner Wohnung betrieben. Dieſe urſprüngliche 
ſcharfe Scheidung iſt freilich heute verwiſcht oder ganz beſeitigt, 
da es häufig im Intereſſe des Meiſters liegt, ſeine Heimarbeiter 
als ſelbſtändige Kleinmeiſter anzuſehen. Das Material für ihre 
Erzeugniſſe müſſen ſie von ihm entnehmen, das fertige Produkt 
ihm zu dem Preiſe verkaufen, den er ſelbſt beſtimmt hat. Die 
Holzinduſtrie im ſächſiſchen Erzgebirge, die Sonneberger Spiel⸗ 
warenfabrikation geben die beſten Beiſpiele für dieſe Verſchmel⸗ 
zung beider Betriebsformen. 

Heimarbeit! Ueber ihren Umfang geben die Begleithefte 
Aufſchluß. Nach der Gewerbezählung von 1895 gab es im 
Deutſchen Reiche 457,984 in der Hausinduſtrie tätige Perſonen. 
Davon fallen auf die Metallarbeiter ca. 30,000 (von 1 Million über⸗ 
haupt), auf die Schneider und Konfektionsarbeiter 160,000, auf 
die Schuhmacher 26,000, Portemonnaiearbeiter 3000 uſw. Es 
ind nicht gerade hohe Zahlen, verglichen mit der Geſamtzahl 
der Arbeiter und Handwerker. Aber ſie gewinnen an Bedeutung 
durch den ſchädigenden Einfluß, den dieſe Art der Arbeit auf 
die Familien und damit auf den ganzen Arbeiter und Hand⸗ 
werkerſtand ausübt. 

Heimarbeit! Welch trautes, anheimelndes, einſchmeichelndes 
Wort! Wie ſcheint es geeignet, gegenüber dem nivellierenden 
Sozialismus die Familie, die Häuslichkeit zu beleben und zu 
itirfen! Heimarbeit = Familienarbeit = freie Arbeit! 

Und doch! Wie reißt ihr die Berliner Ausſtellung dieſe 
glänzende Maske vom Geſicht und zeigt ſie in ihrer nackten 
Jahrheit als aushungernde, lebensvernichtende Arbeit! Nur für den 
Unternehmer hat dieſes Wort auch heut noch einen guten Klang: 
Heimarbeit — billige Arbeit! Denn fie ermöglicht eine unge⸗ 
yeure Konkurrenz und eine unbegrenzte Arbeitszeit. Der Unfug 
der Saiſonarbeit beruht auf ihr, dazu find unnötig Fabrik- 
räume, Maſchinen, Heizung, Aufſichtsperſonal! Für den Arbeit⸗ 
emer aber werden gerade dieſe Umſtände zur Quelle unend- 
ichen Wehes und ungeheurer Nachteile. 

Zum Beweiſe muß ich mich auf das Tatſachenmaterial be⸗ 
chränken, das eine Enquete des „Vereins für Frauen und 
Mädchen der Arbeiterklaſſe zu Berlin“ zutage gefördert hat.) 
$s enthält 315 ausgefüllte Fragebogen. Man ſcheint ſomit zum 
-Hluß auf die Geſamtlage berechtigt. 

1. Wie langewird gearbeitet? „Wenn es eilig iſt, die ganze 
Rat!” „Bin vorige Woche zwei Nächte nicht ins Bett gekommen“, 
o lauten einige Antworten. Und als Schattenſeite und notwendige 
olge — Mangel an Arbeit! Von 226 haben nur 54 immer 
lrbeit. Die anderen ſuchen dann, „bis fie etwas finden“. Eine 
unge Frau benützt dieſe Zeit, um ihre zwei kranken Kinder zu „ver⸗ 
atten”. Daß dieſe Arbeit auch auf den Sonntag ausgedehnt 
id, „wenn es fein muß“, verſteht fic) von ſelbſt. 

) Aus der Berliner Heimarbeit. Berlin 1901, herausge⸗ 
eben von M. Hoffmann. 
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2. Wie hoch iſt der Lohn? Im Durchſchnitt verdient eine. 
Heimarbeiterin — vorausgeſetzt, daß fie immer zu arbeiten hat — 
350 bis 500 M aufs Jahr, davon muß abgezogen werden die 
Miete für die Wohnung, Licht, Heizung, Kleidung, Handwerks- 
zeug, Zutaten (Garn, Seide), oft auch Fahrpreis für das tägliche 
oder wöchentliche Abholen und Hinbringen der Erzeugniſſe. 
Wieviel bleibt dann noch zum „Leben“? Für das Nähen einer 
Knabenhoſe werden 10Pf. gezahlt. Bei äußerſter Anſtrengung 
werden in der Woche zwei Dutzend fertig gemacht = 2.40 M, 
davon wird abgezogen 0.30 M für Garn. Für eine Männer⸗ 

ofe werden 17—27 Pf. gezahlt. 5 —6 Dutzend werden in der 
oche fertig, davon abgezogen 1.20 M Zutat. Eine Blujen-: 
arbeiterin erhält für das Dutzend 2.50 M. Eine andere 
erhält für ein Dutzend Unterröcke 1.10 M. Eine Plätterin 
verdient bei 10ſtündiger Arbeit wöchentlich 12—15 M. 
Eine Witwe arbeitet Jacketts und verdient bei täglich 
löſtündiger Arbeit 8—9 M in der Woche. Sie klagt, 
daß fie vor 20 Jahren für dieſelbe Arbeit 2.50 M er- 
halten, wofür man jetzt 1 M gebe, die große Konkurrenz 
drücke die Preiſe. — Ba 

3. Welches ſind die Wohnungsverhältniſſe der 
Berliner Heimarbeiterinnen? Von 235 beſtehen in 204 
Fällen die Wohnungen nur aus Stube und Küche, 
die zugleich als Werkſtatt dienen. In 49 Fällen be⸗ 
herbergen dieſe Wohnungen 5 und mehr Perſonen, in 27 Fällen 
ſind ſie noch an Abmieter vergeben. In 172 Fällen wird 
in der Küche gearbeitet. Was in dieſen ſchauderhaften 
Wohnungsverhältniſſen für eine Gefahr für Geſundheit 
und Sittlichkeit liegt, braucht nicht erſt erwähnt zu werden. 
Tatſächlich nennen ſich 99 Antwortgeber krank; nerven., 
unterleib3-, magenleidend. | | 

Zu dieſen Hauptübeln der Heimarbeit gejellen ſich noch 
eine ganze Reihe kleinerer Anhängſel. Es ijt die Iſolierung 
der Arbeiter. Jeder ſteht dem anderen fremd gegenüber, ja er 
wird ſein Feind als Konkurrent und Lohndrücker. Es 
fehlt ſomit gemeinſames Handeln. Es fehlt die gewerkſchaft⸗ 
liche Organiſation. Es gehen dem Heimarbeiter IStiehlich 
alle i verloren: Mädchen- und 
Frauenſchutz, Begrenzung der Arbeitszeit, Geſundheitsvorſchriften 
für Werkſtätten und Fabriken in Bezug auf Lüftung, Licht, Des⸗ 
infektion uſw. | „ Uae say 

Was iſt da zu machen? Die Geſetzgebung muß 
eingreifen. Sie wird die Heimarbeit nicht ganz abſchaffen 

können, aber ihre Härten mildern, ihre Gefahren beſeitigen, 
ſolch ſchreiende Mißſtände unmöglich machen. Sie wird vor 
allem die Hauptforderungen des erſten Heimarbeits- 
kongreſſes vom März 1904 in die Wirklichkeit überſetzen müſſen; 

1. Auf Antrag von Arbeitern oder deren Organiſationen 
hat das Gewerbegericht beſtimmte Lohnſätze für die Branche, 
für die es berufen wurde, feſtzuſetzen. 

2. Strenge Vorſchriften über die Einrichtung 
und Beſchaffenheit der Arbeitsſtätten der Hausinduſtrie. 

5. Desinfektion und, wenn nötig, Vernichtung der- 
jenigen Materialien und Waren, die in Wohnungen lagern, in denen 
ſich mit anſteckenden Krankheiten behaftete Perſonen aufhalten. 

6. Unterſtellung der Heimarbeitsſtätten unter 

die Kontrolle der Gewerbeinſpektion. | 

7. Verpflichtung der Unternehmer und Zwiſchenmeiſter, 

eine genaue Liſte der von ihnen als Heimarbeiter be⸗ 
ſchäftigten Perſonen mit Wohnungsangabe zu führen, fortlaufend 
zu ergänzen und jederzeit den Beamten der Gewerbeinſpektion 
vorzulegen. | 

8. Ausdehnung der Kranken-, Alters» und 
Invaliditätsverſicherung, ferner der Beſtimmungen 
der Gewerbeordnung über Arbeitszeit, Nachtarbeit, Sonn- 
tagsruhe, Wöchnerinnenſchutz, Kinderarbeit und Arbeitsordnungen 
auf die . Heimarbeit. 

9. Verbot der Mitgabe von Arbeit nach Hauſe 

an Werkſtattarbeiter und Arbeiterinnen. 

Mögen dieſe Forderungen verwirklicht werden, bevor es 
zu ſpät iſt. Wie die Zeitungen berichten, hat der Kaiſer die 
Heimarbeit auf das Programm des in dieſen Tagen berufenen, 
außerordentlichen Kronrates geſetzt. Dadurch ſcheint ihr eine 
glücklichere Zukunft geſichert. 


für mitteilung von Adreffen, an welche Gratis- 
Probenummern verfandt werden können, ift der 
verlag ſtets dankbar. . SSS SS S S 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Harnevalslaune und Hoftheater. Am Münchener Hoftheater 
beſteht ſeit Jahren der ſinnige Brauch, dem Karneval einen Tribut 
zu zollen — wie vielleicht an anderen Bühnen auch. Eine hübſche 
Einrichtung, wenn ſie zweckentſprechend geübt wird; wenn ſchon 
in der Wahl der betreffenden Werke etwas von dem improviſierten 
Frohmut zum Durchbruch gelangt, der dabei wohl herrſchen ſoll. 
Aber weit gefehlt wäre dieſe Annahme bei uns. Jahr für Jahr holt 
man Strauß' „Fledermaus“, Neſtroys „Lumpazivagabundus“ her⸗ 
vor, Jahr für Jahr ſoll man über die alten, abgeſtandenen Froſch— 
witze und über die „köſtliche“ Idee lachen, daß man auf der 
Bühne, auf der Triſtan zuerſt jtarb, nun Baſil fingen hören 
kann. Die einzige Abwechſlung bieten dabei allenfalls Fräulein 
Habers oder Frau Jungmanns Pirouetten oder die Auswahl der 
Lieder im Salon Zwirn, wobei notabene nie ein karnevaliſtiſcher, 
ſondern ſtets ein recht mangelhafter liedertäfleriſcher Geſchmack 
herrſcht. Alſo auch innerhalb dieſes Repertoire-Mikrokosmus 
wiederholt ſich die Erſcheinung, die man am Geſamtſpielplan 
beobachten kann: das lähmende Phlegma, die Unluſt an jeder 
Arbeit! Und wie reich wäre die Abwechſlung, die man bieten 
könnte: man denke an Strauß, Offenbach, Suppé (Lohengrin⸗ 

arodie!), Millöcker, an Neſtroy⸗Binders auch muſikaliſch famoſe 
annhäuſerparodie uſw. ad intinitum. Man ſage nicht, daß das 
Publikum gerade die Fledermaus wolle. Will man überhaupt 
Karneval an der Hofbühne begehen, ſo höre man auch die ſeit 
Jahren ausgeſprochenen Wünſche nach Abwechſlung. Auch der: 
jenige, der es ſich verſagt, aus der Art, wie am Hoftheater der 
offizielle Humor gepflegt wird, boshafte aber naheliegende Rüd- 
ſchlüſſe auf den daſelbſt jetzt herrſchenden Allgemeinzuſtand zu 
ziehen, wird dieſe Art, den Karneval zu feiern, nicht als etwas 
beſonders Luſtiges anſehen, ſondern als ein betrübendes Schau- 
ſpiel der Verkalkung alles fröhlichen Humors an unſerer in allen 
ihren Plänen ach! ſo ſchneckenhaften Hofbühne empfinden. 

Im Gartnertheater hatte die Operette „Die Schützen ⸗ 
lieſel“ einen überaus freundlichen Erfolg. Das Libretto von 
Stein und Lindau iſt luſtig, ohne die Vernunft direkt auf den 
Kopf zu ſtellen, Edmund Eyslers Muſik zwar nicht ganz 
frei von den bekannten ſentimentalen Drückern, aber im ganzen 
lebendig und hübſch inſtrumentiert. Darin, daß die Operette in 
Oberbayern ſpielt und ſehr hübſch inſzeniert und dargeſtellt war, 
lag noch eine weitere Urſache des Erfolges. 

Hus den Konzertfälen. Die jüngſte Woche gibt nur wenig 
u berichten. Ein junger Dirigent und Komponiſt ſtellte ſich mit 
Be Kaimorcheſter in Wilhelm Furtwängler vor. In erſt⸗ 
genannter Eigenſchaft hat er noch die bekannte Anfängerſchlacke 
abzuſtoßen, die bei ihm in einer heiterkeitserregenden und nervöſen 
Geſte liegt. Bruckners neunte Symphonie ſollte allerdings niemals 
in Anfängerhände geraten. Furtwänglers ſymphoniſche Tongedicht 
verſprach viel und hielt wenig. Das war nicht Inſpiration, ſondern 
öde Muſikmalerei, verziert mit dem Schmuck jugendlicher Selbſtüber⸗ 

ebung. Glückliche Jugend! Der Münchener Muſiklehrer⸗ und 
Lehrerinnenverein veranſtaltete ein Jugendkonzert, parally⸗ 
ierte aber die dankenswerte Abſicht durch fein der kindlichen 
ufnahmskraft ganz entrücktes Programm. Als Pianiſtin erwies 
ſich Dagmax Walle⸗Hanſen als eine Künſtlerin, die ihre 
feingebildete Technik leider ganz und gar in den Dienſt einer 
kühlen und reſervierten Auffaſſung ſtellt und Bron is law 
Hubermann erntete in ſeinem dritten Konzert dank des virtuoſen 
Elans, mit dem er namentlich die Konzerte von Tſchaikowsky und 
Mendelsſohn hinſtellte, rieſigen Erfolg. Der letzte Abend des 
Beethovenzyklus brachte die ſiebente Symphonie und das fünfte 
Klavierkonzert und verlief, da ſowohl Peter Raabe wie auch 
Frau Langenbhan- Hirzel ihr Allerbeſtes gaben, ganz beſonders 
ausdrucksvoll. 

Verschiedenes. Das Theater an der Wien in Wien plant 
die Neueinſtudierung einer der älteſten und ganz vergeſſenen 
Operetten von Johann Strauß, betitelt „Die Göttin der Ber: 
nunft“. — Carmen Silva, die dichtende Königin von Rumänien, 
legt eben letzte Hand an ein dem italieniſchen Tragöden Ermete 
Novelli zugedachtes Drama, das den Titel „Frauen“ führt. — 
„Schweſter Vera“, das dreiaktige Schauſpiel eines Berliner 
Arztes, gelangte am Frankfurter Reſidenztheater zur Uraufführung. 
Es wird als eine Rührkomödie bezeichnet, die (wie Hirſchfelds 
„Spätherbſt“) in einem Sanatorium ſich abſpielt und verblüfft 
durch die Keckheit, mit der die unmöglichſten Vorausſetzungen 
möglich gemacht werden. — Zum Intendanten des Kaſſeler 
Hoftheaters wurde Graf Bylandt-Rheydt ernannt, der frühere 
Flügeladjutant des verſtorbenen Großherzogs von Sachſen. — 
„Dolores“, eine Oper des Spaniers Thomas Breton, wurde am 
Deutſchen Theater in Prag gegeben. Es iſt dies bereits das 
dritte Werk dieſes Komponiſten, das man an genannter Bühne 


aufführt. — Max Schillings Muſikdrama „Moloch“ (nach dem 
Hebbelſchen Stoff) wird nicht, wie ſeine Vorgänger, in München, 
ſondern am Hoftheater in Dresden ſeine Uraufführung erleben. 
— Am 2. April werden es 100 Jahre, daß Friedrich Halm ge 
boren wurde. Der Dichter des „Sohn der Wildnis“ und „Der 
Fechter von Ravenna“ ſoll in Wien ein Denkmal erhalten. — 
Die neue Komödie des alternden Sardou, „La piste“, errang 
ſich in Paris einen großen Erfolg und iſt bereits zur erſten 
deutſchen Aufführung vom Luſtſpielhauſe in Berlin angenommen 
worden. — In Paris iſt der Bau von vier Volkstheatern mit 
einem Geſamtaufwand von 11 Millionen Franken geplant. Ein 
reicher Segen auf einen Schlag! — Franz Höfer, Kapellmeiſter 
am Stadttheater zu Regensburg, hat eine Oper, „Sarema“, 
vollendet, die ebenda zur Uraufführung gelangen ſoll. Der 
Stoff iſt dem dramatiſchen Gedicht „Die Roſe vom Kaukaſus“ 
von Rudolf von Gottſchall entnommen. — Mascagnis Oper 
„Amica“ hat nun in Stettin ihre erſte deutſche Aufführung ge⸗ 
funden, aber nicht zu intereſſieren vermocht. 


München. H. Teibler. 
SY eee LOFTS ERDE 
Kleine Rundfchau. 


P. Georg Freund, Redemptorift +. Aus Wien, 21. Febr., 
wird uns geichrieben: In Wien ſtarb am Montag, den 19. d. M., 
nachmittags plötzlich der gefeierte Kanzelredner, Verſammlungs⸗ 
redner, Miſſionar, Schriftſteller und Ordensmann Herr Pater 
Georg Freund. Am 21. Febr., nachmittags erfolgte die feierliche 
Beſtattung. Das jähe Hinſcheiden des erſt 56 jährigen, hochver⸗ 
dienten Ordensprieſters weckt weit über Deutſchöſterreich hinau⸗ 
größtes Bedauern. Mehrere Schriften desſelben und ſeiner Ordens⸗ 
brüder erſchienen in der Alphonſus⸗Buchhandlung in Münſter. 
Der Verblichene war 1549 zu Peterskirchen in Oberöſterreich ge- 
boren, 1872 zum Prieſter geweiht, begründete die Ordensnieder⸗ 
laſſung und Kirche in Luſtenau-Linz und war für das fatb. 
Vereinsweſen ſehr tätig. Im Kolleg zu Maria Stiegen in Wien 
brach er am Montag bei einer Unterhaltung plötzlich zuſammen 
und empfing nur noch die hl. Abſolution und Oelung. 


Das ſoeben erſchienene dies jährige Hefel(Hafisretfenprogramm des Reifedureaus 
Shenker & Co.. Minden, Promenadeplatz 16, enthält eine größere Anzahl geihitt 
zuſammengeſtellter längerer und kürzerer Touren nach denjenigen Ländern der Erde, Denes 
das reiſende Publitum ein beſonderes Intereſſe entgegenbringt, nämlich nach dem Orient. 
Italien, Dalmatien, Bosnien und Montenegro, Spanien, Tani unr 
Algier, Dänemark. Schweden und Norwegen einſchl. des Nordcaps. Die 
Orientreiſen, deren 2 zur Ausführung gebracht werden ſollen, werden am 6. und 
27. März von München aas angetreten. Entſprechend ihrer Dauer von 64 bzw. 43 Zager 
wird zunächſt Aegypten, dann Baldftina und Syrien, ſowie Athen und Konſtantinopel err 
längerer oder kürzerer Beſuch abgeitatter. dei beiden Reiſen wird die Oſter woche w 
Jeruſalem zugebracht. Die Italtenreiſen gelangen in der Zeit von Anfang Wär; 
bis Mai ſowie September und Oktober zur Ausführung. Durch Einſchiebung einiger Touren 
zur See find dieſelben gegen früher ganz beſonders abwechſlungsreich geftaltet worden. Die 
Reiſe nach Tunis und Algier wird am 20 März abgehen; Spanien wird zwei meg“. 
im Frühjahr wie im Herbſt deſucht, ebenſo Dalmatien. Bosnien und Wontene gro. 
während in die Monate Juni, Juli und Auguſt die 5 Nordlandreiſen faDen, vor 
denen drei bis zum Nordcap gehen. Die Ausgabe der Programme erfolgt an die Iunterefirnte:: 
koſtenfrei. 
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Eine reizende Neuheit, die von jedem Bilderliebhaber und Poſtfarte ). Sammler, von 
Jung und Wit begrüßt werden wird. bringt das bekannte Spezialbaue für Vhotograpbiſchen 
Bedarf Brak & Cie., München, Bayerſtraße 3 in den Handel. Es iſt dies ein 
Vergrößerungs⸗ Apparat für alle Arten Bilder, hauptſächtich für Boitfarten ꝛc. mit land 
ſchaftlichen und Sradtebildern ꝛc., welche in einer wundervollen Yaturtreue und Vergrößerung 
wiedergegeben werden. Der Preis iſt ſo niedrig, daß ſich jeder den hübſchen Apparat an- 
ſchaffen kann und wird derſelbe jedem Benützer gewiß Freude maden. 
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Die Haarkrankheiten. ſpeziell die Entſtehung der Glatze, ihre Verhütung 
und Behandlung. | 
Von Dr. Meyer, Gerichtsaſſ. und Bahnarzt in Bernſtadt i. =. 
2. Auflage. 1,20 Mk., geb. 2 Mk. — Verlag der „Aerztl. Rundschau 
München, Liebherrſtraße 8. 


„Die Vorſchläge, welche Dr. M. zur Beſeitigung und Verhütung 
des Uebels angibt, ſind überzeugender Natur, ſo daß die flott geſchriebene 
Oe tatſächlich ebenſo das Buterene der Aerzte wie der Laienwelt 
verdient.“ 

„Allgemeine Zeitung“. „New Yorfer Stantzzeitung“. „Medico“. 


r-. 
Einmonatsabonnement mk. o. 80 


Neue Quartalsabonnenten (mk. 2.40) erhalten die bisherigen nummern 
prompt nachgeliefert. die beiden erften Jahrgänge und alle bishe 

erſchienenen einzelnummern werden auf Wunſch nachgeliefert. Derr 
erfte Jahrgang (39 hefte) koſtet komplett broſchiert Mk. 7.20, im 
Originalband Mk. 9.50, der zweite Jahrgang (3 hefte) komplen 
brofdiert Mk. 9.60, in Originalband Mk. 11.90. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Or. Armin Kauſen in München. 
Für den Inſeratenteil: Franz Geerlings in München. . 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München. 
Papier aus der Papierfabrik am Baum, Aktiengeſellſchaft, Miesbach (Oberbayern). 
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Darlamentarifche Erörterungen über die 
Bekämpfung der Pornographie. (II) 
Zum Kapitel: Maſſenvergiftung des deutſchen Volkes.“) 


Bedeutungsvoller als die Debatten in den einzelitaat- 
lichen Parlamenten ſind naturgemäß die Verhandlungen des 
deutſchen Reichstages über ein Gebiet, das feiner geſetz : 
geberiſchen Zuſtändigkeit unterſtellt ijt. Die jüngſten 
Reichstagsdebatten über den ſittlichen Schmutz in Wort und 
Bild wieſen inſofern einen erfreulichen Fortſchritt auf, als der 
unerſchrockene Rufer im Streit, der vielverläſterte Abgeordnete 
Roeren, diesmal auch von liberaler Seite Sukkurs erhielt und 
ſelbſt Freiſinnige und Sozialdemokraten zugeben mußten, daß 
wenigſtens ein Teil der Beſchwerden berechtigt iſt. 

Der nationalliberale Abgeordnete Baſſermann knüpfte in 
der Reichstagsſitzung vom 20. Februar 1906 an die Verhandlungen 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes an. Seine Ausführungen 
wurden an dieſer Stelle bereits mitgeteilt, und zwar im Rahmen 
der Reden des bayeriſchen Reichsrates Freiherrn von Soden 
Seite 99). Baſſermanns Ausführungen haben um ſo größeres 
Aufſehen erregt, als der nationalliberale Redner ſich im Gegen⸗ 
ſatz zu einer gewiſſen „tonangebenden“ liberalen Preſſe in Süd⸗ 
deutschland ſehr abfällig über die „abwegige“ und höchſt 
bedenkliche Rechtſprechung einzelner ſüddeutſcher 
Schwurgeerichte ausſprach. 


„) Die Veröffentlichung der umfangreichen Artikelſerie „Maſſenver⸗ 
ziftung“ hat den Raum der „Allgemeinen Rundſchau“ vielleicht über Ge⸗ 
duhr in Anſpruch genommen. Der verehrliche Leſerkreis möge Nachſicht 
walten laſſen. Von Nr. 11 ab tritt die frühere Raum Oekonomie 
wieder in ihre Rechte. Die „Trutzbriefe“ über „Maſſen vergiftung“ 
gaben auch fiber die Kreiſe der „Rundſchau“⸗Leſer hinaus jo großen Anklang 
gefunden, daß von dem als Broſchüre erſchienenen Separatabdruck ſchon 
nach 14 Tagen eine zweite Auflage nötig wurde. Dieſe um zwei Bogen 
Anhang: Parlamenkariſche Erörterungen über die Bekämpfung der Porno⸗ 
graphie) vermehrte neue Auflage hat bereits die Preſſe verlaſſen. Ladenpreis 
50 Pf. (80 Seiten &.) 


Staatsſekretär Dr. Nieberding erklärte, daß mangels 
einer beſonderen Anregung ſeitens der verbündeten Regierungen 
im Reichsjuſtizamte bisher keine Vorarbeiten zu einer weiteren 
Verſchärfung des $ 184 eingeleitet worden ſeien, bedauerte, daß 
die bisherigen Anordnungen die erhoffte Wirkung nicht gehabt 
haben, und richtete einen gutgemeinten, aber zweckloſen Appell 
an eine von der Pornographie ſich mäſtende — Preſſe, ſie möge 
ſich doch mäßigen und die richtigen Grenzen einhalten. Du 
lieber Himmel! Mit derſelben Ausſicht auf Erfolg könnte man 
auch die Herren Spitzbuben mit aufgehobenen Händen anflehen, 
ſie möchten fremdes Gut mit mehr Reſpekt behandeln. Gegen 
die pornographiſche Preſſe hilft nur die eiſerne Fauſt des Geſetz⸗ 


gebers und der Exekutive. i | 
Abgeordneter von Dirkſen (Reichspartei) ftellte ſich am 
20. Februar durchaus auf den Standpunkt des Abgeordneten 


Roeren. Er führte etwa folgendes aus: | : 


„Eine Verſchärfung der Beſtimmungen der ſogenannten le 
Heinze tut dringend not. Es iſt eine traurige Wahrheit, 
daß auf dem Gebiete der pornographiſchen Literatur 
Deutſchland vorangeht. Wenn die Regierung Bedenken 
tragen jollte, im Hinblid auf die früheren Erfahrungen, auf. diefem 
Gebiete einen Geſetzentwurf einzubringen, fo follte fie doch wenigſtens 
die oe ane und doiſche die Staatsanwaltſchaft anweiſen, die 
beſtehenden Geſetze energiſcher zu handhaben. Ich glaube beitimmt, 

of ie Regierung mit einem neuen geſetzgeberiſchen Vorgehen auf 
dieſem Gebiete im Reichstage eine Mehrheit finden würde!“ 
. Am 22. Februar ergriff Abgeordneter Roeren das Wort 
zu einer größeren Rede, welche wegen der führenden Stellung 
des Redners in dieſem Kampfe eine ausgiebige Wieder. 
gabe verdient. Abgeordneter Roeren (Geheimer Juſtizrat und 
Oberlandesgerichtsrat) führte nach dem amtlichen Stenogramm 
(nur einige Stellen ſind gekürzt) folgendes aus: 


Die Ausführungen, die der Herr Kollege Baſſermann in 
bezug auf die lex Heinze oder richtiger auf den § 184 des Straf- 
geſetzbuches gemacht hat, veranlaſſen mich, zugleich auch mit 
einigen Worten hierauf einzugehen. Ich freue mich, konſtatieren 
gu können, daß feine jetzigen Ausführungen mit den Anſchauungen, 
ie ich ſtets hier und namentlich auch bei der Beratung der lex 
Heinze vertreten habe, im weſentlichen übereinſtimmen. Aller⸗ 
dings ſtimme ich ihm nicht zu, wenn er meint, daß die jetzige 
sa ung des § 181 des Strafgeſetzbuches zur n Bekämpfung 
er unſittlichen Literatur und Bildwerke vollſtändig ausreiche. 
Jef trete da vielmehr dem Hauptorgan ſeiner Partei, der „Köln. 
zeitung“ bei, die ae vor zwei Jahren in einem Artikel von 
einem anerkannten Gach und Kunſtverſtändigen eine weitergehende 
Falten des § 181 für angezeigt und ſich damit einverſtanden er- 
lärte, daß ſtatt des Begriffs „unzüchtig“ die Begriffe „unan: 
ſtändig“ oder „gegen die guten Sitten verſtoßend“ maßgebend 
würden, wie dies ekanntlich auch in den modernen e 
büchern der ſämtlichen Kulturſtaaten, England, Norwegen, Belgien, 
Holland, Italien, Oeſterreich, der Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika uſw. der Fall iſt. Ich bin überzeugt, daß der Kollege 
Baſſermann ſich mit der Zeit auch hierzu noch bekehren wird. 
Die Entwicklung der Verhältniſſe auf dem Gebiete der Sittlichkeit 
innerhalb der letzten Jahre hat ſchon manche Aenderungen auch 
in den Anſchauungen gebracht und wird ſolche met noch weiter 
bringen. Und ich hoffe, die Zeit iſt nicht mehr ſehr fern, wo wir 
hier gemeinſam und zwar in Einigkeit Maßregeln beraten und 
beſchließen, die wirkſamer gegen den Schmutzbetrieb und die 
moraliſche Verſeuchung unſeres Volkslebens angewendet werden 
können, als es zurzeit der Fall iſt. Ä . aa 
„Dagegen ſtimme ich mit dem Kollegen Baſſermann injofern 
überein, als ich der Anſicht bin, daß man allerdings vielfach einen zu 
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großen Wert auf die Faſſung des § 181/legt und die Bedeutung einer 
Abänderung oder Erweiterung dieſes Paragraphen vielfach überſchätzt. 

Viel weſentlicher als die Faſſung und die Norm eines Ge: 
ſetzes iſt die Art ſeiner Anwendung. Auch das beſte Geſetz gerade 
auf dieſem Gebiete wird wenig nützen, wenn es nicht in dem 
Geiſte und in dem Sinne angewendet wird, in dem es erlaſſen 
wird. In dieſer Beziehung hat der Herr Kollege Baſſermann mit 
Recht gerügt, daß gerade bezüglich des 5 181 eine 
Läſſigkeit herrſcht, die gar nicht zu begreifen 
ift, eine Zaghaftigkeit und Nachſicht, die über: 
all viel better angebracht wäre als hier auf 
dieſem Gebiete. Nach meiner Ueberzeugung könnte der 
größte Teil des Schmutzes, der ſich jetzt ungehindert breitmacht 
in Schrift und Bild, ſchon jetzt weggeräumt werden, wenn das 
beſtehende Geſetz überall, wo es wirklich eine Handhabe zum Vor 

ehen bietet, auch angewendet würde. Das iſt aber leider nicht der Fall. 

nsbeſondere könnte — und das halte i pie das Lech re te ſchon 
jetzt der Annoncenteil derjenigen Witzblätter, die aufdem Niveau 
des „Kleinen Witzblattes“, des „Satyrs“, des, Sekts“ und der vielen 
anderen 0 die in den letzten Jahren wie Pilze aus der Erde ie 
wachſen find, gründlich gereinigt werden, wenn man nur die 

egenwärtig beſtehenden Geſetze in Anwendung bringen wollte. 

n jeder Nummer dieſer Blätter wimmelt der Inſeratenteil von 
Annoncen, die unſchwer ihren pornographiſchen 
Charakter erkennen laſſen, und wenn man bedenkt, 
daß dieſe Witzblätter wöchentlich vielfach in Hunderttauſenden 
von Exemplaren erſcheinen und ihr Abſatzgebiet namentlich bei 
der Jugend finden, dann, meine ich, wäre es hier gerade am 
Platze, ſtrengſtens vorzugehen. Zu dieſen Annoncen rechne ich an 
erſter Stelle die Inſerate bezüglich der „Photos“, der „photo⸗ 
raphiſchen Aufnahmen nach dem Leben“, der „Modell“ und 

ktphotographien“, der „Pikanterien“ uſw. Der Kunſtwert 
dieſer Aktbilder ift inst zweifelhafter Natur. Es hat darüber 
und über die Gegenſtände der Darſtellung Dr. Ludwig 
Kemmer in München ein ſehr eingehendes und ſachver⸗ 
ſtändiges Urteil abgegeben in der kürzlich erſchienenen Schrift 
„Graphiſche Reklame der Proſtitution“. Ich möchte 
jedem empfehlen, dieſes Buch einmal durchzuleſen — wenn ich 
nicht irre, iſt es bereits auf unſerer Handbibliothek. Es gewährt 
einen erſchreckenden Einblick in die Unſauberkeit dieſer Induſtrie. 
Das Urteil, das in dieſem Buch abgegeben wird, iſt um ſo unver⸗ 
dächtiger gerade für die linke Seite, weil Ludwig Kemmer nicht 
etwa zu den „Sittenzeloten“ oder „Muckern“ gehört, ſondern Mit: 
glied des Goethebundes zur Zeit der lex Heinze war, dann aber 
nach genauerer Kenntnis der Dinge ſich verpflichtet gefühlt hat, 
gegen dieſe Axt von Kunſt⸗ und Volksbildung mit aller Kraft 
vorzugehen. Das deutſche Volk wird ihm da'nkbar 
dafür fein. . „ . 

Tatſache iſt, daß die Künſtler ſelbſt über den Kunſtwert 
dieſer Aktphotographien lachen, und daß bei ihnen allgemein die 
Redensart gilt: „Die Aktbilder kauft nur der Landſchaftsmaler“ 
der nichts mit ihnen zu tun hat. Die Aktbilder ſind bekanntli 
n Aufnahmen nackter lebender Perſonen beiderlei 
Geſchlechts, in den verſchiedenſten immer ſchamloſer werdenden 
Stellungen. Jetzt geht man ſogar ſo weit, Perſonen beiderlei 
Geſchlechts gleichzeitig auf einem Bilde aufzunehmen. 

Nun wird allein für die Annoncen, durch welche dieſe 
Photographien empfohlen werden, nach einer Berechnung, die ja 
allerdings auf volle Genauigkeit keinen Anſpruch machen kann, 
jährlich nahezu 1 Million Mark ausgegeben. Wenn das aber der Fall 
iſt, welch ein ungeheurer Vertrieb dieſer Bilder muß dann dahinter 
ſtecken, wenn die Ausgabe ſich rentieren ſoll! Da dieſe Ausgabe 
nun aber fortgeſetzt von Jahr zu 1 geſchieht, ſo läßt das 
darauf ſchließen, daß ſie ſich wirklich rentiert, ſonſt würden die 
Inſerenten ſie nicht machen. Soll aber die Ausgabe von einer 
Million allein für Inſerate ſich rentieren, dann ſetzt das voraus, 
daß dieſe Bilder zu vielen Millionen und aber Millionen jährlich 
verbreitet werden. Nun will ich gewiß nicht beſtreiten, daß von 
dieſen Modellaufnahmen auch wirklich von Künſtlern Gebrauch 
gemacht wird und dann der 8 184 ſelbſtredend keine Anwendung findet. 
Anders aber liegt die Sache, wenn dieſe Bilder zu Millionen und 
aber Millionen an jedermann, an Erwachſene und Unreife, einerlei 
ob Künſtler oder Nichtkünſtler, abgegeben werden; dann pelt ſich die 
Sache anders, dann findet der § 184 unzweifelhaft Anwendung. 
Aber er wird nicht angewendet. Es geht dieſe Verbreitung immer 
weiter, und unſere Jugend wird immer mehr verſeucht. Ich 
könnte eine Reihe dieſer Bilder vorlegen. Wenn ſie ſich dieſelben 
anſehen und dann bedenken, daß zahlloſe jugendliche Perſonen ſie 
beſitzen, und daß dieſe Bilder dann ſchon in den Klaſſen Quarta, 
Tertia uſw. vielfach von Hand zu Hand geben, jo kann es 
nicht ausbleiben, daß die geſamte Jugend moraliſch 
verſeucht wird. Bei der Erregbarkeit in jenen Jahren wird 
die Sinnlichkeit zu frühzeitig geweckt und überreizt, und das treibt 
notwendig ſchon die jugendlichſten Perſonen zu ſexuellen Per: 
verſitäten und zur Selbſtſchändung. Auch dafür könnte ich Ihnen 
traurige Beiſpiele aus der letzteren Zeit anführen, 
die mir von Gymnaſialdirektoren und Eltern mitge⸗ 
teilt find. Ich will Sie aber damit verſchonen. . 

Gewöhnlich itt dieſen Annoncen die Vet Ann beigefügt: 
„nur für Künſtler oder Kunſtliebhaber!“ Ja, meine Herren, das 


iſt nur der blöde Verſuch, die Behörden zu täuſchen, und die Be⸗ 
hörden ſollten ſich den Hohn, der darin liegt, nicht gefallen laſſen. 
Wenn man neben dieſer B us „nur für Künſtler oder 
Kunſtliebhaber“ dann häufig ſogar noch den Zuſatz findet: „zum 
Maſſenvertrieb ſehr geeignet“ und „Abnehmer größerer Partien 
ſo und ſo viel Prozent Rabatt“, dann ſollte man es in der Tat 
nicht für möglich halten, daß es noch Behörden gibt, die den 
Vertrieb dieſer Aktbilder für ſtraflos erklären, welcher ſich auf die 
„Künſtler“ beſchränkt und „künſtleriſchen“ Zwecken dient. n! 
Nicht nur an Künſtler, die von ſelbſt ſchon wiſſen, an welche Stelle 
ſie ſich zu wenden haben, ſoweit ſie ſolche Sachen zu Kunſtzwecken 
gebrauchen, ſondern an alle, ohne Rückſicht auf Alter und Stand, 
werden dieſe Sachen zu Millionen und aber Millionen abgegeben. 
Und das muß oe Vergiftung nicht nur der Sugend, ſondern des 
ganzen Volkslebens führen. Ich ſtehe hier vollſtändig auf dem 

oden des Goethebundes, der durch ſeinen Referenten Dr. Gurlitt; 
Königsberg auf der vorletzten Delegiertentagung in Dresden im 
April 1904 erklärt hat, „daß das Schlimmſte der geſammten Borno- 
graphie dieſe photographiſchen Aufnahmen nach dem Leben ſeien, 
gegen die ein Einſchreiten notwendig wäre“! 

Wie es ſich mit dieſen Aktphotographien verhält, ſo ſteht es 
mit den Proſpekten und Katalogen, mit denen das ganze 
Land fortwährend überſchüttet wird. Es ift mir erſt letzthin von 
einem hochgeſtellten Regierungsbeamten ein ſolcher 
Proſpekt übergeben worden, der feinem 13jährigen Sohn, der 
Quartaner iſt, von der betreffenden Firma direkt überſandt war. 
Der Proſpekt empfiehlt ein Buch, betitelt: Liebe und Ehe uſw. 
Es ſind daraufhin Recherchen an der Anſtalt angeſtellt worden 
und es hat ſich dabei herausgeſtellt, daß an eine ganze Reihe von 
Gymnaſiaſten, auch der unteren Klaſſen, dieſer oder ein ähnlicher 
Schller verſandt worden iſt — wahrſcheinlich wohl an ſämtliche 

üler des Gymnaſiums, jedoch hat dies nicht feſtgeſtellt werden 
können. Der Redner teilt einige ſehr obſzöne Kapitelüberſchriften 
mit. Und dieſer Proſpekt wird den Gymnaſiaſten im Alter von 
13 und 15 Jahren zugeſchickt! Wie ich annehme, iſt er in Hundert: 
tauſenden von Exemplaren verſandt, vielleicht über das ganze Land 
bis in das entlegenſte Dorf; aber man ſieht nicht, daß behördlicher ⸗ 
ſeits eingeſchritten iſt. Und wird einmal polizeilich eingegri 
und kon agiert, fo find es ſehr Anf unſere Richter, die, von 
einer leider viel zu laxen An chauung geleitet, wieder 
freigeben und Reklame für dieſe Sachen machen. 

Unter ſolchen Umſtänden, meine ich, könnte man ſich gar 
nicht wundern, bob das Verlangen im Lande nach einer neuen 
lex Heinze, einer > 1 des § 184, immer dringender wird 
und immer lauter auftritt. Ich meine, gerade diejenigen. 
die eine neue lex Heinze nicht wollen, ſollten fich 
verpflichtet halten, darauf zu drängen, daß die 
e eee energiſcher angewendet würden. 
Desha poate erade Sie auf der Lin ken energiſch für eine 
ſchärfere Handhabung der Geſetze eintreten, und zwar, wie der 
Herr Staatsſekretär ganz richtig bemerkt hat, r nur vielleicht 
einmal hier im Parlament, ſondern bei Ihrer Preſſe, indem 
Sie dieſelbe veranlaſſen, mehr gegen den Schmutzbetrieb 
aufzutreten. we Preſſe muß mehr als bis her 
die . einung gegen dieſen unſauberen 


Betrieb wachrufen, denn wenn die öffentliche Meinung 
mehr wachgerufen iſt, dann wird auch die ſittliche Auffaſſung der 
zur Aufrechterhaltung von Sitte uud Ordnung und zur Aburteilung 


der Sittlichkeitsdelikte berufenen Behörden geſchärft werden. Iſt 
aber die ſittliche abet an f der Behörden eine ſtrengere und dem 
Sittlichkeitsempfinden der Allgemeinheit mehr angepaßt, dann wird 
der größere Teil des Schmutzes ſchon jetzt von ſelbſt verſchw inden. 
Dann iſt der Herr Kollege Baſſermann auch auf den ſeit 
einigen Jahren bei den meiſten Gerichten eingeriſſenen Gebraud; 
5 zu den Verhandlungen über den § 181 Künſtler als 
utachter und Sachverſtändige hinzuzuziehen und zu ver- 
nehmen, und hat gemeint, daß er es in ſeinem juriſtiſchen Verſtand 
nicht faſſen könne, welchen Zweck und welche Bedeutung eigentlich 
dieſer ganze 1 arat bei einer ſolchen Verhand- 
lung habe. Ich ſtimme dem vollſtändig zu, gehe nur noch weiter 
und ſage: ich kann es auch mit meinem nach en Menſchenverſtande 
nicht faſſen, was hier Künſtler als Sachverſtändige und Gutachter 
e zu tun haben. Wenn es ſich bei dem 8 181 darum handelt, 
ob dieſes oder jenes Bild oder Literaturprodukt ui aus 
Bu ift oder nicht, könnte man darüber Bs vielleicht den Rıiinftler 
als Sachverſtändigen hören. Aber um dieſe Frage handelt es fich 
gar nicht, es handelt ſich darum, ob das Werk unzüchtig iſt, d. b. 
nach längſt beſtehender allgemeiner Rechtsauffaſſung, ob Dasſelbe 
geeignet ijt, das allgemeine Scham und Sittlichkeits⸗ 
gefühl zu verletzen. Darum allein handelt es ſich. Dieſe Frage 
aber kann doch der Richter ebenſo gut beantworten wie der Vim filer 
die muß jeder anſtändige und ſittlich fühlende Menſch 
beantworten können, der Kaufmann, der Arzt ebenſo wie der 
Richter. Hält man den Richter zur Beantwortung DEE Frage 
nicht für geeignet, dann iſt er überhaupt nicht fähig, Richter zu 
ſein. Aber daß ihm der Künſtler erſt vorſagen jt ob das Bild 
die Schrift geeignet ijt, das Scham- und Sittlichkeitsgefühl Zu ver 
legen — ja, da gebe ich dem Kollegen Baſſermann voll kommer. 
recht —, das will nicht in meinen juriſtiſchen und auch nicht in 
meinen einfachen Menſchenverſtand hinein! ; 


Meine Herren, ich halte dieſe ganzen Manipulationen mit 

den Cachperſtendigen erſt recht für unverſtändlich, nachdem das 
Reichsgericht in den letzten Jahren wiederholt Entſcheidungen 
dahin ausgeſprochen hat, daß es bei der Beurteilung über den 
Tatbeſtand des § 184 gar nicht darauf ankomme, ob das betreffende 
Machwerk künſtleriſch ausgeführt ſei oder nicht, ſondern daß es 
lediglich darauf ankomme, welche | 
kaufende Publikum, für welches dasſelbe beſtimmt fei. Das Reichs: 
ericht hat in dieſen Urteilen ungefähr — ich zitiere nach dem 

Gedächtnis — folgendes ausgeführt, daß es für den Tatbeſtand 
des $ 181 nicht allein darauf ankomme, ob das Werk techniſch 
tünſtleriſch ausgeführt oder zu künſtleriſchen Zwecken hergeſtellt fet, 
ſondern darauf, welche Wirkung es auf das kaufende Publikum habe. 
Das engliſche Strafgeſetzbuch iſt hierin praktiſcher geweſen; es 
beſtimmt ausdrücklich im cher was hier das Reichsgericht nur als 
Ne n ausgeſprochen hat. Im engliſchen Straf 
geſetzbuch nämlich heißt es zu Art. 191, daß auch 
die Veröffentlichung von Werken der Kunſt, Lite⸗ 
ratur und Wiſſenſchaft ſtrafbar iſt, wenn ſie in 
ſolcher Weiſe, in ſolcher Ausdehnung oder unter 
ſolchen Umſtänden geſchieht, daß dadurch die 

Grenzen des eigentlichen wiſſenſchaftlichen oder 

künſtleriſchen Zweckes überſchritten werden. Dies 

entſpricht ganz den Grundſätzen von Vernunft und Logik. Stellen 

Zie ſich doch nur vor, daß es irgend einem Maler einfällt, einmal 

eine grobe, kraſſe Unzuchtſzene zu malen. Er tut dies mit dem 

ganzen Raffinement einer ausſchweifenden Phantaſie und mit der 
ganzen Technik der Kunſt — es iſt doch immer eine Unzuchtſzene, 
es ſoll ja auch eine ſolche ſein, er malt ſie ja gerade als ſolche. 

Die Unzuchtſzene aber iſt doch unzüchtig und deshalb als ſolche 

nach 3 184 verfolgbar. . . 

Alſo, meine Herren, ob künſtleriſch ausgeführt oder nicht 
künſtleriſch ausgeführt, iſt 5 die Frage der Anwendung des 8 184 
ganz gleichgültig. Es bleibt deshalb, wurde geſagt, Hl, 
warum man nun fortwährend E Gutachter oder Gach 
verſtändige hinzuzieht, als wenn ſie ſtatt des Richters ſchließlich 
das Urteil fällen ſollten. Sie können doch nichts anderes ſagen, 
als: dies Werk ijt künſtleriſch oder iſt nicht künſtleriſch; dann 
bleibt aber doch die Hauptfrage übrig, ob es das allgemeine 
Scham: und Sittlichkeitsgefühl verletzt oder nicht, und darüber 
hat der Richter zu entſcheiden, ganz ohne Rückſicht darauf, ob 
künſtleriſche Ausführung vorliegt oder nicht. 

Das ſind peat lg Grundſätze, die auch von liberaler 
Seite vertreten werden. Insbeſondere könnte ich Ihnen aus der 
„Münchener Allgemeinen Zeitung“ und der „Kölniſchen 
Zeitung“ Abhandlungen hier mitteilen, in denen es als ganz 
ſelbſtverſtänd lich 1 wird, daß auch künſtleriſche Erzeugniſſe 
als ſtrafbar unter den § 184 fallen können. 

Meine Herren, zu welchen Konſequenzen dieſer Brauch der Zu⸗ 
ziehung von Gutachtern führt, und wie er von Angeklagten geradezu 
zu grobem un mißbraucht wird, das zeigen die Vorgänge, die ſich 
letzthin bei 2 Schwurgerichtsverhandlungen in München gegen den 
br. Thoma und den „Simpliciſſimus“ und eine Firma, die mit 
bedenklichen Aktbildern handelt, abgeſpielt haben. Sie finden eine 
genaue und ſehr intereſſante Darſtellung darüber — 
ich will Sie in dieſer ſpäten Stunde damit verſchonen — in 
Nr. J, 5 und 6 der „Allgemeinen Nundſchan“ von Dr. Armin Kanſen 
aus München, die auch hier in der Handbibliothek 
aufliegt. Es iſt intereſſant und belehrend, dieſe Beſchreibung 
zu leſen. Nach dieſer Darſtellung gewinnt man nicht den Eindruck 
einer ruhigen Gerichtsverhandlung, in der objektiv nach Recht 
und Geſetz entſchieden wird, ſondern den Eindruck einer förmlichen 
und zwar recht turbulenten Parteiverſammlung, auf der die An- 
geklagten und die Verteidiger mit einem ganzen Heerbann von 
Sachverſtändigen, 12 an der Zahl, erſchienen ſind und nun alles, 
was nicht zu ihnen hält, in rückſichtsloſeſter Weiſe einfach nieder⸗ 
zutreten verſuchen. Das iſt ihnen denn auch den Geſchworenen 
gegenüber geglückt, wie die unglaublichen Verdikte beweiſen. 

Durch dieſe Vorgänge — und damit komme ich zu 

dem, worüber = eigentlich allein reden wollte, nämlich zu der 
Reſolution des Kollegen Ablaß und Genoſſen — iit jedenfalls 
dle Sympathie für das volkstümliche Inſtitut der 
Schwurgerichte als privilegierten Gerichtsſtand für 
die Preſſe nicht gewachſen. Es iſt nicht günſtig für die 


eſolution, daß fie gerade unter dem unmittelbaren Eindruck 


dieſer 1 orgänge geſtellt iſt. Ich möchte nochmals 
bitten, ſich die betreffenden Nummern der „All ⸗ 
gemeinen Rundſchau“ durchzuleſen. Ich kann mich 
dann ſehr kurz faſſen. Gerade dieſe Vorgänge laſſen die Schatten⸗ 
:tten, die man vielfach in dem Inſtitute der Schwurgerichte 
berhaupt erblickt, ſehr unangenehm hervortreten. Jedenfalls 
vd man, ehe man zu der in dem Antrage Pie angeregten 
stage definitive Stellung nimmt, fich ernſtlich die Frage vorzu⸗ 
egen haben, ob nicht wirklich das Privilegium des beſonderen 
Berichtsſtandes für die Preſſe eine zu weite und fachlich au wenig 
gründete Ausdehnung erfährt, wenn man es auch für die gwer 
utige Aktphotographie und pornographiſche Induſtrie gelten 
wt Es handelte ſich in dieſen Prozeſſen — ich habe das ver: 
sen zu bemerken — um ein Pamphletgedicht und um die bereits 
nehrfach von mir gekennzeichneten Aktphotographien. Sie find 
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als Preßprodukte betrachtet und deshalb auch von den Schwur⸗ 
oe ten als privilegiertem Gerichtsſtand für die Preſſe abgeurteilt 
orden. | 
Ebenſowenig wie die berufene Standesvertretung der Preſſe 
ſelbſt die Produzenten ſolcher Sachen als zu ihrer Berufsklaſſe 
gehörig betrachtet, a kommt nach anderer Anſicht 
ieſen Produzenten auch das Standesvorrecht zu, das damals 
bezü ae des Gerichtsſtandes für die Preſſe, aber auch nur Tür 
die pre e gewährt worden iſt. Ehe man ſich daher über die 
in der Reſolution angeregte Frage entſcheiden kann, müßte zu⸗ 
nächſt die Frage geregelt werden, was denn nun eigentlich zur 
reſſe gehörig zu betrachten iſt. Jedenfalls hat man damals 
ei der Votierung des Geſetzes und bei der Bewilligung des 
a Onna Gerichtsſtandes an dieſe Art mechaniſcher Produktion 
nicht gedacht. | 
Es kommt ferner in Betracht, daß die Schwurgerichte nicht 
nur einzige, ſondern auch letzte ssnitang bilden, indem befanntlich 
bie Reviſion an das Reichsgericht nur wegen prozeſſualer Verſtöße 
gulalfig iſt. Es find alſo die Entſcheidungen der Schwurgerichte 
efinitive, und das, was durch ſie ausgeſprochen wird, gilt, und 
war bei jedem einzelnen Urteil, als zu Recht beſtehend. Das 
bat zur Folge, daß die widerſprechendſten Entſcheidungen vor⸗ 
tegen und dadurch eine Rechtsunſicherheit im höchſten Maße herbei. 
gen rt wird. Gegen die Urteile der Strafkammern aber iſt die 
eviſion an das Reichsgericht ſchon dann zuläſſig, wenn die 
eltenden Rechtsgrundſätze verletzt ſind. Hier bietet alſo der Um⸗ 
tand, bab in letzter Inſtanz das Reichsgericht auch über die 
Rechtsauffaſſung entſcheidet, doch immerhin eine gewiſſe Garantie 
für die Einheitlichkeit der Rechtsanſchauung, und eine ſolche halte 
ich gerade auf dem Gebiete, auf dem es fich um die Anwendung 
des S 184 handelt, für durchaus notwendig. ä 
Es kommt endlich aber auch hinzu, daß wir uns unzweifel⸗ 
batt in allernächſter Zeit mit der Strafprozeßreform zu beſchäftigen 
aben, und daß hierbei auch ſehr wichtige Fragen der Organiſation 
und der Kompetenz der einzelnen Gerichte, namentlich der Schwur⸗ 
erichte, der Zuſammenſetzung der Schwurgerichte, der größeren 
chöffengerichte uſw. zu regeln jind, und da bin ich der Anficht, 
daß man, ehe alle dieſe Baden geregelt ſind, eine definitive 
Stellung dazu nicht nehmen kann, ob nun die Schwurgerichte in 
derjenigen Zuſammenſetzung und Geſtaltung, die ſie ſpäter er⸗ 
halten werden und die wir noch gar nicht kennen, als privi⸗ 
legierter Gerichtsſtand für die Preſſe eingeführt werden ſollen 
oder nicht. | | 4 Br 
In der Reichstagsſitzung am 23. Febr. mußte ſelbſt der 
ſozialdemokratiſche Abgeordnete Kuhnert Herrn Roeren in 
vielen Punkten recht geben, wenn er auch auf die Zuziehung von 
Kunſtſachverſtändigen für die Definition des „Unzüchtigen“ nicht 
verzichten will. mye. oy 
Auch Abg. Dr. Ablaß (Freiſinnige Volkspartei) meinte, die 
bisherigen Geſetze reichten aus, und wetterte gegen die „Kunſt⸗ 
banauſen“, welche das Nackte in jeder Form bekämpfen. Der 
Redner erinnerte an den Münchener Prozeß gegen den „Sim⸗ 
pliciſſimus“, den er unter ſcharfem Widerſpruch von Rechts und 
aus dem Zentrum „das geiſtvollſte Witzblatt“ in Süddeutſchland 
nannte. Der von ihm geſtellte Antrag, die Kompetenz 
der Schwurgerichte für Strafvergehen künftig auf 
das ganze Reich auszudehnen, hat aber zweifellos durch 
den „Simpliciſſimus“⸗Prozeß und ähnliche unbegreifliche Urteile 
an Sympathien nicht gewonnen. Der Antrag iſt ſchon deshalb aus⸗ 
ſichtslos, weil, wie auch der Staatsſekretär betonte, die intereſſierten 
Regierungen die ganze Strafprozeßreform daran ſcheitern laſſen 
würden. Aber ohne jene diskreditierenden Urteilsſprüche hätte der 
Antrag Ablaß vielleicht mehr Freunde gefunden, auch auf der Seite 
des Zentrums und der Nationalliberalen. Von letzteren ſprach 
außer Baſſermann Dr. Lucas ausdrücklich dagegen. Der „Simpli⸗ 
ciſſimus“ fand übrigens am 1. März auch in dem fozialdemo- 
kratiſchen Abg. Heine einen begeiſterten Anwalt, der es als 
„eine nationale Tat“ bezeichnete, daß wir den „Simpli⸗ 
ciſſimus“ in Deutſchland haben. Ob er auch mehrere teils 
ſchamlos rohe, teils direkt unzüchtige Abbildungen der fo- 
genannten Karnevalsnummer (47) als „nationale Tat“ betrachtet 
wiſſen will? | 
Daß Abg. Dr. Müller- Meiningen ſich am 25. Februar 
gegen eine Verſchärfung des § 184 ausſprach, konnte nicht über⸗ 
raſchen; aber ſelbſt dieſer Redner mußte zugeben, daß „gewiſſe 
Witzblätter und Inſerate in denſelben höchſt ekelhafter Natur 
ſind“, und daß ſich „unverhohlen unter den Augen der Polizei 
breit macht, was mit § 184 bekämpft werden könnte“. Mit 
weit größerer Schärfe geißelte der Redner die angeblichen Ueber⸗ 
treibungen „muckeriſcher Prüderie“. Die von ihm breit aus⸗ 
geſponnenen Einzelbeſchwerden wurden in der Sitzung vom 
1. März von dem Zentrumsabgeordneten Kirſch ſehr wirkungs⸗ 
voll zurückgewieſen. Auch ein ſehr weitherziger Mann wird dem 
Abg. Kirſch recht geben, daß Nuditäten, auch wenn ſie künſt⸗ 
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leriſchen Wert haben, nicht in unmittelbarer Nähe einer Kirche 
ausgeſtellt werden ſollen. Dies trifft doppelt für einen Laden 
am Domeingang zu, den das Domkapitel ſelbſt zu vermieten hat. 


Ein mannhaftes Wort ſprach in der Sitzung vom 1. März 
der Abg. v. Dirkſen (Reichspartei), der die Vorwürfe Dr. Müllers 
auf ſeine Rede vom 20. Febr. zurückwies. Dirkſen iſt Proteſtant. 
Er erklärte etwa folgendes: | 


„Wie wenig ich die Gefahr der Pornographie über- 
trieben habe, iſt mir inzwiſchen von mehreren Seiten beſtätigt 
worden. Die Bewegung gegen den Schmutz in Wort 
und Bild ergreift immer weitere Kreiſe. Im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe haben nicht nur Vertreter der konſervativen 
Partei Stellung dagegen genommen, ſondern auch Vertreter der 


Linken. Es ſind mindeſtens Anweiſungen an die Staatsanwälte 
notwendig. an pat ſolche Dinge nicht bloß mit dem Auge des 
tlers anſehen. Wir brauchen gegen die 


en und des Kün b ) 
ornographie grundſätzliche Vorſchriften auf ge 
u ein Geſetz, das die Fehler der lex Heinze 
vermeidet.“ 


In der Reichstagsſitzung vom 2. März 1906 ergriff der 
Abgeordnete Roeren nochmals das Wort. Die Einleitung ſeiner 
Rede kann in dieſem Zuſammenhange nur geſtreift werden. Gleich 
mehreren anderen Rednern verſchiedener Parteien wies er zu⸗ 
nächſt die maßloſen, verallgemeinernden, oberflächlichen und 
leichtfertigen Vorwürfe des ſozialdemokraten Abgeordneten Heine 
gegen den Richterſtand zurück. Abgeordneter Roeren be- 
merkte u. a.: ) 


Ich will durchaus nicht beitreiten, und ich babe riemals ein 
Hehl daraus gemacht, habe es ſogar oft aus eigener Initiative 
gerügt, daß vielfach unſere Richter oder doch manche derſelben 
ſich allzuſehr durch ihre politiſchen, religiöſen und 
konfeſſionellen Anſchauungen beeinfluſſen laſſen. 
Aber in meiner dreißigjährigen Praxis iſt mir doch noch nicht ein 
einziger Fall der Art bekannt geworden, wie der Herr Kollege 
Heine fie hier als typiſch bezeichnet.“ 


Roeren wandte ſich dann ſeinem eigentlichen Thema, dem 
Kampfe gegen den pornographiſchen Schmutz zu, um 
mit mehreren Widerſachern abzurechnen: 

i „zunächlt hat der Herr Kollege Ablaß behauptet, ich hätte 
die Forderung einer neuen lex Heinze erhoben. Meine Herren, 
jeder, der meine Rede gehört hat, wird mir zugeben, daß das nicht 
der Fall iſt, daß ich nur mit einem einzigen Satze zu einer wirk⸗ 
ſameren ate c des gegenwärtigen Schmutz 
betriebes als wünſchenswert bezeichnet habe, daß auch wir den 
Beiſpielen der modernen Geſetzgebungen aller Kulturſtaaten folgen 
und über den engen Begriff „unzüchtig“ hinaus dem 
$184 eine weitere Faſſung geben möchten. Aber ich habe 
ausdrücklich davor gewarnt, dieſer Abänderung der Geſetzesnorm 
einen zu hohen Wert beizulegen, und wiederholt betont, daß es 
viel wichtiger ſei, die beſtehenden Geſetze in ihrer 
ganzen Schärfe anzuwenden. 

Wenn der Herr Kollege Ablaß dann weiter geſagt hat, daß 
der Vorſchlag, ſtatt des Begriffs „unzüchtig“ die Begriffe „un⸗ 
anſtändig“ und „gegen die guten Sitten verſtoßend⸗ einzuführen, 
etwas Horrendes ſei, ſo muß ich hier ausdrücklich hervorheben, 
daß dieſer Vorſchlag niemals von mir gemacht iſt, weder neulich 
noch damals bei der Beratung der lex Heinze. Ich will auch offen 
geſtehen, daß mir die Faſſung „unanſtändig“ oder „gegen die 
guten Sitten verſtoßend“ nicht agg weil ſie viel zu unbeſtimmt 
und ſchwankend iſt. Ich habe vielmehr neulich ausdrücklich her⸗ 
vorgehoben, daß dieſer Vorſchlag von einem ſehr angeſehenen 
liberalen Preßorgan, von der „Kölniſchen Zeitung“, gemacht 
iſt, die ſchon vor zwei Jahren erklärte, daß der Begriff „unzüchtig“ 
vielleicht zu eng fel und fie nichts dagegen einwenden würde, 
wenn ſtatt desſelben die Begriffe „unanſtändig“ oder „gegen 
die guten Sitten verſtoßend“ eingeſetzt würden. 

Uebrigens muß ich doch auch dem Vorwurf entgegentreten, 
als wenn dieſe von der „Kölniſchen Zeitung“ vorgeſchlagene andere 
Faſſung ein Zeichen von Rückſtändigkeit wäre, oder als wenn 
überhaupt das Verlangen, den 8 181 weiter zu fallen, als rück⸗ 
ſtändig anzuſehen ſei. Meine Herren, alle Kulturſtaaten 
ausnahmslos haben in ihren neueren Strafgeſetz 
büchern einen weiter gehenden Begriff e Die 
jenigen, die bisher den Begriff ,,ungiicytig’ im Sinne unjeres 
S 151 hatten, haben ſich durch die Verhältniſſe überzeugen müſſen, 
daß dieſer Begriff zu eng iſt. Sie haben ihn beſeitigt, ſind 
darüber hinausgegangen und haben dafür andere Begriffe einge: 
ſetzt. Ich möchte das ein für allemal hier feſtſtellen, weil dieſer 
Vorwurf ſtets bei jeder Beſprechung, die wir hier auf dieſem Ge. 
biete haben, von neuem erhoben wird. Meine Herren, das 
niederländiſche Strafgeſetzbuch vom Jahre 1881 verbietet 
die Verbreitung, den Verkauf und die Ausſtellung aller Bilder 
und Druckschriften, die „in ſittlicher Beziehung anſtößig“ ſind. 
Das Strafgeſetzbuch des Staates New York vom 
ſelben Jahre verbietet alle unanſtändigen Schriften, Bilder 
und Photographien. Das italieniſche Geſetzbuch ver 


— nn nn 


bietet die „den Anſtand verlegenden” Bilder und Schriften. 
Das öſterreichiſche Strafgeſetzbuch in feinem jetzt vor 
liegenden neuen Entwurf iſt gerichtet gegen die „den Anſtand 
oder die Schicklichkeit verletzenden“ Schriften und Bilder. In 
Norwegen verbietet das Strafgeſetzbuch die „den Anſtand 
verletzenden“ Schriften. In Frankreich waren bisher, wie bei 
uns, nur die n He Schriften und Bilder verboten; aber 
auch dort hat man fic) überzeugt, daß dieſer Begriff zu eng if, 
und es iſt ein neuer Geſetzentwurf vorgelegt — ich weiß in dieſem 
Moment nicht, ob er ſchon Geſetz iſt —, der dahin geht, daß alle 
diejenigen Schriften und Bilder zu verfolgen ſind, die „gegen die 
Bere verſtoßen, und gerade ſo verhält es ſich mit dem 

elgiſchen Geſetz, das ebenfalls gegen alle die „guten Sitten 
verletzenden“ Bilder und Schriften gerichtet iſt. Und nun, meine 
Herren, endlich noch das e e Strafgeſetzbuch — es if 
dasjenige, dem ich für den Fall, daß wir mal einer anderen Faſſung 
des $ 181 wieder näher treten, am eheſten beiſtimmen würde. Das 
engliſche Geſetzbuch beſtraft nach Art. 191 jeden, der verkauft, aus⸗ 
ſtellt und verbreitet Bücher, Schriften, Druckſachen, die „unzüchtig⸗ 
(obscen) oder „unſchicklich“ (indecent) find. Mit dieſer Faſſung, 
glaube ich, würde allen Wünſchen, die von unſerer Seite kommen, 
vollſtändig Rechnung getragen werden. 


Ich betone aber nochmals, daß ich zurzeit auf eine Aenderung 
des § 184 nicht das Hauptgewicht eie ſondern daß wichtiger iſt, 
dafür zu ſorgen, daß die zurzeit beſtehenden Geſetze da, wo ſie 
wirklich Handhaben zum Vorgehen bieten, auch wirklich ange: 
wendet werden. . 

Die Herren Kollegen Ablaß und Heine ſind dann auch auf 
den „Simpliciſſimus“ zu ſprechen gekommen. Der Herr 
Kollege Ablaß hat den „Simpliciſſimus“ als „das geiſtreichſte 
Blatt Deutſchlands“ bezeichnet, und der Kollege Heine hat ihn 
noch überholt, er hat ihn als eine „nationale Crrungenidaft’ 

eprieſen. Ja, ich weiß nicht, ob die Herren das im Ernſt geſagt 
haben oder im Scherz. Jedenfalls kann ich Ihnen wohl die Ver: 
icherung geben, daß das Urteil über den „Simplicij- 
i mus“ in der ganzen gebildeten und anſtändigen 
Welt feſtſteht und daß daran auch durch dieſe Lob 
nichts geändert wird. Ich möchte es bedauern im Intereſſe de⸗ 
Anſehens des deutſchen Geiſtes, des deutſchen Witzes und der 
deutſchen Sitte, wenn ein ſolcher Lobſpruch im Auslande bekaunt 
würde. Jedenfalls werden die Herren mir zugeben müſſen, daß 
Ber der gegenwärtige Moment der allerungünſtigſte iſt, um 
en „Simpliciſſimus“ ſo herauszuſtreichen, gerade der jetzige 
Moment, wo erſt im vorigen Monat das bekannte Schmutzflug⸗ 
blatt des „Simpliciſſimus“ von demſelben Münchener Gericht, daz 
ich ſchon neulich erwähnte und deſſen Verhandlung ich als monftrös 
bezeichnete, im objektiven Verfahren für unzüchtig erklärt ift, und 
wo gerade in dieſen Tagen das Strafurteil des Landgerichts zu 
Stuttgart, wodurch die beiden Redakteure des „Simpliciſſimus“ 
wegen eines ähnlichen Schmutzgedichtes zu Gefängnis verurteilt 
find, durch Zurückweiſung der Reviſion beim Reichsgericht rechte 
kräftig geworden iſt. Ein Blatt, welches, um geiſtreich 
u fein, ſo zu der Zote und zu dem Schmutz feine 
Fakt cht nehmen muß, kann man nicht als das geiſtreichſte 
Blatt Deutſchlands bezeichnen, ohne damit dem Anſehen Deutic- 
lands ſelbſt zu nahe zu treten. (Lebhafter Beifall in der Mitte 
und rechts.) Ich glaube, wir haben allen Grund, uns dagegen zu 
verwahren und eee Widerſpruch zu erheben, daß man hier 
eee deutſchen Geiſte, unſerer deutſchen Sitte und namentlich 
unſerer deutſchen Preſſe ein ſolches Armutszeugnis ausſtellt, wie 
es hier geſchehen ijt, indem ein ſolches Blatt als das geiſtreichſte 
und hervorragendſte Witzblatt Deutſchlands bezeichnet wird. 
(Bravo!) Aber dieſes ſelbe Blatt, das ſich ſeit Jahren unbeſtritten 
zur Kloakengrube des gewöhnlichſten Schmutzes hergegeben hat, 
nun ſogar noch als eine „nationale Errungenſchaft“ zu bezeich⸗ 
nen — das kommt geradezu einer Beleidigung der ganzen Nation 
gleich, die wir zurllckweifen müſſen. (Lebhaftes Grado in der 
Mitte und rechts.) u 
Der Herr Kollege Müller Meiningen) hat dann geſagt, daß 
in der Handhabung des 8 181 teils eine zugroße Laxheit. 
teils aber auch übertriebene Prüderie herrſche; und er iſt dann 
auf die Bilder in Mainz gekommen, über die ſchon mein Kollege 
Kirſch das nötige ſagte. Er hat die Bilder hier auch vorgelegt: 
ich war leider an dem Sitzungstage hier nicht anweſend ab babe 
ſie nicht geſehen, aber ich will annehmen, daß an dieſen Bildern 
vielleicht an ſich nichts auszuſetzen iſt. Das wird mir aber der 
Herr Kollege Müller (Meiningen) wohl zugeben, daß es doch nicht 
angebracht iſt, ſolche Bilder nun gerade dem Ausgang der Kirche 
oder der Schule gegenüber auszuſtellen, und daß es angezeigt war, 
dieſe Bilder aus den dortigen Schanfenſtern zu entfernen. ebrigens 
weiß ich gar nicht, was denn nun eigentlich mit dieſen Bildern 
und dem ganzen Vorgang, der ſich mit dieſen Bildern abgeſpielt 
hat, bewieſen werden ſoll. Wir ſtreiten doch darüber, ob eiten 
der Behörden der § 184 zu lar oder zu ſtreng angewandt wird. 
Wenn nun gegen dieſe Bilder polizeilich vorgegangen wäre, wenn 
dieſe Bilder 9 wären, oder wenn die Gerichte aus S 3x: 
den Ausſteller dieſer Bilder verurteilt hätten, dann könnte der 
Herr Abgeordnete Müller Meiningen) daraus den Beweis ziehen 
daß auch die Behörden von übertriebener Prüderie bei Anrwendung 
des S 181 geleitet würden. : 
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Ich dagegen lege Ihnen hier Bilder vor, die tatſächlich 
Gegenſtand der Gerichtsverhandlungen geweſen ſind, und bezügli 
deren eine Freiſprechung erfolgt iſt. Um dieſe Bilder — i 
meine diejenigen in dem Kuvert A — hat es ſich bei der turbulenten 
Gerichtsverhandlung vom vorigen Monat in München gehandelt. 
Ihre Freigabe iſt erfolgt, weil die „Sachverſt än di che f erklärten, 
te könnten an den Bildern etwas Obſzönes nicht finden, die 
Bilder hätten künſtleriſchen Wert und künſtleriſchen Zweck. Jetzt 
werden dieſe Bilder öffentlich vertrieben, vereinzelt ſogar öffentlich 
in den Schaufenſtern ausgeſtellt und an jedermann, Erwachſene 
und Unerwachſene, verkauft!? 8 a 

Und nun, meine Herren, bitte ich Sie, ſich dieſe Bilder an: 
zuſehen und fic) dann die Frage vorzulegen, erſtens: wo ſteckt 
hier der Kunſtwert und der künſtleriſche Zweck? zweitens 
muß nicht durch dieſe Bilder, wenn man bedenkt, daß ſie zu 
Millionen und aber Millionen jährlich verbreitet werden, nament: 
lich unter den Schülern, wo fie von Hand zu Hand gehen, not- 
wendig unſere ganze heranwachſende Jugend verſeucht werden? 
Sehr richtig! rechts und in der Mitte.) Muß da nicht frühzeitig 
die Sinnlichkeit in unſerer Jugend überreizt und die letztere geradezu 
zur Unſittlichkeit gedrängt werden? (Erneute Zuſtimmung rechts 
und in der Mitte.) Das ſind dieſelben Bilder, die auch der 
Goethebund — ich bitte das wohl zu beachten — als platte 
Pornographie bezeichnet hat und mehr noch als das: als das 
Allerſ Dune in der Pornographie, gegen die ein Cin: 
ichreiten dringend geboten fet. 

Dies unglaublar Reſultat der Gerichtsverhandlung fenn- 
zeichnet fo recht den Wert der „Sach ver ſtändigen“ Vernehmung. 
Bezüglich der letzteren möchte ich einiges von 4 kurz hervor⸗ 
heben. Der erſte e wollte ſchon mit der Eides⸗ 
leiſtung in Konflikt geraten, indem er erklärte, daß er an einen 
Gott nicht glaube. Ein zweiter Sachverſtändiger gibt fein Gut- 
achten — mit Rückſicht auf die photographiſche Aufnahme nackter 
lebender Perſonen beiderlei Geſchlechts — dahin ab: am menſch⸗ 
lichen Körper befinde ſich überhaupt nichts Unzüchtiges, die Un⸗ 
zucht habe allein ihren Sitz im Gehirn! Ein dritter erklärt: wer 
beim Beſehen dieſer Bilder oder vielmehr beim Leſen des von 
mir eben erwähnten unzüchtigen Flugblattes unſittliche Empfin⸗ 
dungen habe, der ſei — entſchuldigen Sie, daß ich wörtlich zitiere 
— ein fürchterliches Schwein, dem Reinen ſei alles rein! 

„Das kennzeichnet zugleich den Ton, in welchem die Gad 
verſtändigen dort ihre Gutachten abgegeben haben. Dem Reinen 
ſei alles rein! Jawohl, dem Reinen ſeialles rein, aber 
nicht der Schmutz, wer im a ſchon nichts 2 
findet, wer an dem Schmutz ſchon keinen Anſtoß mehr 
nimmt, bei dem iſt es mit der Reinheit des Empfindens 
bedenklich beftellt, und nur aufden, der ſich im Schmutze 
wohl fühlt, findet das Epitheton des Sachverſtändigen 
Anwendung, nicht auf denjenigen, der Aergernis an 
dem Schmutze nimmt. . 

Ich habe ſchon erwähnt, meine Herren, daß der Goethebund 
gerade dieſe Aktbilder als platte Pornographie bezeichnet, und 
ich bin feſt überzeugt, jeder von Ihnen, der ſich dieſe Bilder an⸗ 
ſieht, wird hier dem Goethebund zuſtimmen und nicht den Gach: 
derſtändigen im Münchener Skandalprozeß. Und jeder von Ihnen 
wird top der brutalen Ausfälle der Sachverſtändigen offen 
erklären, daß dieſe Bilder nichts anderes find als ordinäre porno- 
graphiſche Produkte. g 
Der Herr Kollege Müller hat dann auch wieder von der 
Knebelung der Kunſt“ und „der Zwangsjacke, in die die 
Kunſt von uns eingezwängt werden ſoll,“ geſprochen. Ich meine, 
dieſe e pee hat nun doch lange genug hier hergehalten 
und abgewirtſchaftet. Es iſt ja richtig, zur Zeit der lex Heinze⸗ 
Bewegung hat fie einige Dumme dupiert. Aber ſeitdem die Ver: 
bältniſfe rg in fo erſchreckender Weile entwickelt haben, locken Sie 
mit dieſer Phraſe auch den Dümmſten der Dummen nicht mehr 
zinter dem Ofen weg, und es iſt Zeit, daß Sie fie fallen laſſen. 
Sie können überzeugt fein: wir find gewiß der Ueberzeugung, daß 
die Kunſt veredelt und erhebt und, indem ſie dies tut, den Sinn vom 
Semeinen und Niedrigen ablenkt. Wir wiſſen deshalb, daß die 
Kunſt einen weſentlichen Mittelfaktor in der fittlichen Erziehung 
des Volkes bildet, und deshalb treten gerade wir für die volle 
Freiheit der Kunſt ein, die wir dadurch erſtreben, daß 
wir ſie befreien von den a und dem Schmutz, 
der der ärgſte Feind der Kunſt iſt. Es zeigt nicht von 
Lerſtändnis und von richtigem Empfinden für die Kunſt, wenn 
man in der Beſeitigung dieſer Auswüchſe und dieſes Schmutzes 
eine Knebelung der Kunſt ſelbſt finden will. . 

Der Herr Kollege Müller hat dann uns ſeine Bundesge⸗ 
noſſenſchaft für manche unſerer Beſtrebungen zugeſagt. Ich bin 
weder ſo unhöflich noch ſo leichtſinnig, a Offerte zurückzuweiſen. 
Er hat namentlich erklärt, daß er unſere Beſtrebungen unterſtützen 
wolle, ſoweit ſie auf Bekämpfung der Proſtitution gehen. 
da wäre es mir ſehr erwünſcht geweſen, wenn er nun auch ange 
geben hätte, wie denn die Proſtitution bekämpft werden ſoll, 

] Eine freigeſprochene Firma benützt jetzt die Freigabe der Bilder 
in zahlreichen Blättern als Inſerat⸗Reklame unter Bezugnahme auf 
glanzende Künſtlergutachten“, ohne aber das Angebot auf Künſtler einzu⸗ 
tränken. 


113 


während ſie ſich fortgeſetzt durch das Heranwachſen einer 
ſchon in der Jugend ſittlich verſeuchten Generation 
rekrutiert. Wächſt eine ſittlich infizierte Jugend heran, dann 
werden alle Maßnahmen, die Sie gegen das ſpätere Laſter 
ergreifen, nicht helfen. Da mögen Sie mit Reglementierung, mit 
Kaſernierung oder mit Einführung des Abolitionsſyſtems 
kommen: die Proſtitution wird immer bleiben, ſolange eine 
Jugend heranwächſt, die ſchon in frühen Jahren ſittlich infiziert iſt. 
Da iſt der Sitz des Uebels, und wenn wirklich geholfen werden 
ſoll, muß hier an die Wurzel des Uebels die Axt geſetzt werden. 
Es muß unſere Aufgabe fein, unſere Jugend zu 
ee daß ſie nicht ſchon durch die Flut von un 

ittlichen Schriften und Bildern vergiftet wird. 


»Dahin gehen unſere Beſtrebungen, das iſt die Aufgabe, der wir 
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uns hingeben. Und wenn dex Herr Kollege Müller mit ſeinen 
Gefinnungsgenoſſen dieſen Beſtrebungen feine Unterſtützung zu⸗ 
teil werden läßt, dann würde er ſich mit uns ein großes Verdienſt 
für unſer Volk und unſer Vaterland erwerben.“ f 
Der nationalliberale Abgeordnete Dr. Wallau er: 
klärte in derſelben Sitzung: | | 
„Gegenüber den Ausführungen der Herren Kollegen v. Dirkſen 
und Roeren geſtehen wir zu, daß die Gerichte in letzter 
eae den § 184 nicht fo ausgenützt haben, wie er die 
andhabe bietet. Zu einem weiteren Ausbau werden wir uns 
nicht Ne ap um unſere freie Kunſt nicht der übereifrigen, ſcharf⸗ 
gemachten Polizei zum Opfer auszuliefern.“ f 
Schließlich kam noch der Zentrumsabgeordnete Dr. Spahn 
(Oberlandesgerichtspräſident in Kiel) auf die Angriffe des Ab: 
geordneten Dr. Müller⸗Meiningen gegen das Mainzer Domkapitel 
zurück. Spahn führte aus, daß die Sache ja für Erwachſene 
unbedenklich ſein möge, aber die beanſtandeten Bilder hingen 
an einer Ecke, an der viele Kinder vorübergehen. | 
„Ich gebe zu, daß die Bilder und Kunſtgegenſtände, um 
deren Rusſtellung es ſich in Mainz handelte, an ig unbedenklich 
ſind, wenn ſie einem reifen Manne vorgelegt werden. Im übrigen 
hat das Domkapitel keine Beſtrafung des Geſchäftsinhabers ver⸗ 
langt, es hat auch keine Aenderung der Geſetzgebung verlangt, 
ion ern lediglich als berechtigter Eigentümer des Grundſtückes zu 
em Mieter geſagt: Für die Ausſtellung [pice Bilder gebe ich 
mein Gebäude nicht her. Ich verſtehe alto nicht, was uns die 
Sache hier im Reichstage angeht. (Sehr richtig!) Uebrigens hat 
fi der Inhaber des Geſchäftes der Anordnung des Domkapitels 
gefügt und ſogar den Mietvertrag verlängert. Statt die Sache 
damit als erledigt zu betrachten, geht der Mann hin und denun⸗ 
ziert das Domkapitel. Für anſtändig vermag ich das nicht 
zu halten.“ | * | 
Dr. Müller-Meiningen zeigte fich von der Feſtnagelung 
feiner „Kunſt“⸗ Verteidigung durch den Abg. Roeren ſehr unan⸗ 
genehm berührt und ließ fich, ſichtlich gedrückt, zu nachſtehendem 
Eingeſtändnis herbei: #7 | 
„Ich habe ausdrücklichdie Schmutzereien, wie 
ſie der Abg. Roeren auf den Tiſch des Hauſes 
niedergelegt hat, verurteilt. Wir alle ſind einig 
darin, daß viel Schmutz exiſtiert und daß wir 
auf Mittel ſinnen müſſen, ihn zu beſeitigen. Be⸗ 
üglich dieſer Mittel aber ſind wir anderer Auffaſſung, als das 
Zentrum. Es wäre zu wünſchen, daß bei unſerem Kampf auf 
dieſem Gebiete ein Ausgleich gefunden würde.“ 


Unter den von Müller bezeichneten „Schmutzereien“ 
waren jene Aktphotos, die in München durch Gerichtsbeſchluß 
freigegeben wurden. | 

In der Reichstagsſitzung vom 2. März 1906 griff der 
einſtige proteſtantiſche Hofprediger Stöcker in die Debatte ein. Er 
führte u. a. aus: 


„Wenn in dem Münchener Prozeß ein Sachverſtändiger 
hat, daß an dem dort vorgelegten Schmutz nur ein großes Sch 
Anſtoß nehmen könne, dann iſt nicht zu verwundern, wenn ein 
Philiſter auf der Geſchworenenbank dadurch beeinflußt wird. Der 
Abg. Heine hat das Urteil des Gerichts eine nationale Tat genannt. 
Das Gericht hat nur nach Geſichtspunkten der Gerechtigkeit Recht 
zu ſprechen. Der Lizentiat Bohn hat nicht aclagt Deutſchland fei 
ein verhurtes Volk; das ijt eine Verdrehung. Er hat eine Stelle 
aus der Bibel zitiert, die nur eine religiöſe, nicht aber eine ſittliche 

esiehung bat. Es war lediglich vom Abfall von der Religion, 
vom Unglauben die Rede. Wie man auf den „Simplieiſſimus“, 
die „Jugend“), das „Kleine Witzblatt“, vielleicht das ſcheußlichſte 


eſagt 
wen 


I In dem Reichstagsberichte der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
(Nr. 107) wird behauptet, Abg. Stöcker habe geſagt: „Die „Jugend“ und 
der , Simplictifimus” haben aufgehört, die ſchamloſen Inſerate auf⸗ 
unehmen, und ich danke ihnen dafür.“ Wenn Stöcker in bezug auf gewiſſe 
Inſerate einen Unterſchied zwiſchen der „Jugend“ und dem „Simpliciſſimus“ 
auf der einen und den bekannten kleinen Schmutzblättern auf der anderen 
Seite gemacht gat, daun dürſte er ſich jedenfalls viel präziſer ausgedrückt haben. 


In der behaupteten Allgemeinheit iſt die Angabe unrichtig. Noch in den 
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Blatt, ſtolz ſein kann, verſtehe ich nicht. In dieſen Blättern macht 
ſich ſchon die Folge des Umherziehens ſchamloſer Frauen bemerkbar, 
welche die freie Liebe predigen. Sie finden da Geburtsanzeigen 
von Frauensperſonen, die keinen Mann haben. Das muß auch 
der verkommenſte Mann verurteilen. Ueber der Verſeuchung durch 
Photographien dürfen wir nicht vergeſſen, daß das Gift auch durch 
das Wort verbreitet wird. Ein liberales Blatt hat ſelbſt geſagt, 
daß die meiſten Schauſpiele Sauſpiele ſind. 

Barley hat geſagt, daß die Jugend durch die Unfittlichkeit 
zu einem Rhinozeros würde, das ſich im Schlamme des Schmutzes 
wälzte. Die gemeinen Verleger ſtürzen ſich gerade auf die Jugend, 
auf Quartaner, Tertianer, Töchterſchülerinnen uſw. Noch neulich 

eigte mir ein Vater ein Paket der gemeinſten Bilder mit den 
orten, dieſe habe ich meinem dreizehnjährigen Sohne abge⸗ 
nommen. Dieſe Bilder weiſen dabei die gemeinſten Perverſitäten 
auf. Es iſt ein Maſſenſchmutz, der ſich durch unſer Volk wälzt. 
aol Kemmer hat hunderttauſend derartiger Bilder feſtgeſtellt. 
er Grund des Uebels liegt in der ungehinderten Ankündigun 
all dieſer Schmutzwaren. Wir verbieten gefälſchte Nahrungsmittel, 
warum tun wir nichts gegen dieſe ſeelenmörderiſche Vergiftung? 

In erſter Linie muß die öffentliche Meinung aufgerufen 
werden. Aber auch die Regierung muß tun, was ihres Amtes iſt. 
Die Regierungen verſchiedener Länder haben ſich zuſammengetan 
ur Bekämpfung des Mädchenhandels. Warum tritt unſere 
Regierung nicht ins Einvernehmen mit Frankreich und Oeſterreich⸗ 
Ungarn, wo leider derartige Dinge ungeſtraft angeprieſen und 
ausgeſtellt werden dürfen, wo man aber doch auch ein Intereſſe 
daran hat, die Jugend vor der Vergiftung zu ſchützen? Ein fran⸗ 
zöſiſcher Schriftſteller hat noch vor 20 Jahren die unbeſiegbare 
moraliſche Kraft des deutſchen Volkes gerühmt; jetzt weiſt er 
1 5 darauf hin, wie dieſe moraliſche Kraft ins 

anken gekommen und damit der Beſtand und die Zu⸗ 
kunft des deutſchen Volkes gefährdet ſei. Und wodurch 
ut dieſe unſchätzbare moraliſche Kraft des deutſchen Volkes ins 

anken gebracht worden? Durch Schundbücher, durch Schund⸗ 
theater, durch Schundblätter, und zu den letzteren gehören vor 
allem „Jugend“ und „Simpliciſſimus“. Dagegen ſich zu wehren 
iſt eine flicht des Reichstages, der Obrigkeit, der ganzen Nation!“ 
(Lebhafter Beifall rechts und im Zentrum.) 

Der Kampf gegen den Schmutz endigte diesmal im 
Reichstage mit einem vollſtändigen Siege. Niemand 
verſuchte mehr die „Kunſt“ als Hort der Maſſenfabrikation von 
Aktphotos auszuſpielen. 


Abg. von Gerlach (Hoſpitant der Freiſ. Vereinigung) er⸗ 
klärte, anknüpfend an die Rede Stöckers: 


„Wir bekämpfen und verurteilen alles a e und Ge⸗ 
meine mit derſelben Schärfe wie Sie (nach rechts). ebe auch 
ohne weiteres zu: Es findet ſich im „Simpliciſſimus“, 
namentlichauch inſeinem Annoncenteil, manches, 
das beſſer fortbliebe. Aber um das wahrhaft Gemeine, 
wie es ſich namentlich auch im „Kleinen Witzblatt“ breitmacht, zu 
beſeitigen, dazu reicht die beſtehende Geſetzgebung vollkommen aus.“ 

Sehr bemerkenswert waren auch die Ausführungen des 
Sozialdemokraten Heine. Der Redner richtete zwar auch ſcharfe 
Worte gegen die „extremſte Prüderie und Muckerei“, welche 
ſelbſt an einem nackten Jeſuskinde Anſtoß nehme, aber ſeine 
runde Abſage an den Schmutz verlor dadurch nichts an ihrem 
Wert. Heine ſagte u. a.: 


„Die Frage der unſittlichen Bilderund Schriften 
iſt ganz gewiß nicht leicht zu nehmen, und ſie wird von uns auch 
nicht leicht genommen. Der beſte Beweis iſt wohl, daß die ſozial⸗ 
demokratiſche Preſſe ſich auf das peinlichſte von 
1 en Annoncen fernhält. Was hier vorgebracht 
worden iſt, iſt ſicher ſo unflätig wie nur möglich, aber um dem 
Schandzeug beizukommen braucht man keine 
neuen Geſetze. Wir würden auch gegen eine Verſchärfun 
der Geſetze nichts nen haben, wenn wir nur wüßten, ba 
fie dann auch vernunft u angewandt würden. Aber dafür iſt 
nach der Rechtſprechung des Reichsgerichts keine Hoffnung. Gewiß 
iſt es bedenklich und gefährlich im höchſten Grade, 
wenn ſolche Dinge in die Hände der heranwachſen⸗ 
den Jugend kommen, aber welche Jugend iſt es 
denn, die ſolche Sachen kauft? Die Arbeiterjugend ganz 
gewiß nicht, dazu ſind die Sachen ſchon viel zu teuer, es iſt die 
jeunesse dorée.“ 


Wenn der Redner weiter meinte, für die Jugend der un- 
bemittelten Klaſſen beſtehe demnach keine Gefahr, durch ſolche 
unflätigen Sachen vergiftet zu werden, ſo iſt das ein Trugſchluß. 
Die Fünf- und Zehnpfennig⸗Schmutzblättchen werden auch von 
der unbemittelten Jugend gekauft und die ſchamloſen Proſpekte 


jüngſten Nummern 8 und 9 brachte die „Jugend“ ein halbes Dutzend Anzeigen 
über Aktphotographien, zum Teil durch nackte weibliche Körper illuſtriert. 
Was aber den „Simpliciſſimus“ anbelangt, ſo ſind z. B. die von ihm durch 
Reklamen und eingeklebte Beſtellpoſtkarten empfohlenen Reznicek⸗Sonder⸗ 
abdrude (darunter das neueite ſchamloſe Bild „Die G jdamige“) in ihrer Wirkung 
unter Umſtänden mindeſtens ebenſo ſchlimm wie gewiſſe Photographien. 
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und Probeſendungen der Schmutzhandlungen erhält jedermann 
faſt umſonſt zugeſchickt. 

Letzter Redner zu dieſem traurigen Kapitel war Wbgeord- 
neter von Dirkſen (Reichspartei). Er rekapitulierte nochmals: 

„Der Hochdruck in der Fabrikation von pornographiſchen 
Sachen muß mit aller Entſchiedenheit bekämpft werden. Wir 
beziehen ſie nicht etwa vom Auslande, ſondern wir verſorgen 
dasſelbe mit pornographiſchen Sachen, und das Ausland wundert 
I 1 1 daß wir uns zu einer Erzeugungsanſtalt von Schmutz 
ergeben.“ 


Ueber den Geſamteindruckder Debatte, über die Wirkung 
der Rede des Abgeordneten Roeren und namentlich auch über 
den Eindruck, den die von dem Redner vorgezeigten, in München 
gerichtlich freigegebenen Aktphotographien hervorriefen, wird 
aus dem Reichstag berichtet: „Der Erfolg war geradezu 
verblüffend. Dr. Müller⸗Meiningen, der nach Roeren ſprach, 
fand kein Wort zur Verteidigung der in München im angeblichen 
Intereſſe der „Kunſt“ freigegebenen Aktphotos. Selbſt während 
der ſcharfen Züchtigung, die der Abgeordnete Roeren 
dem „Simpliciſſimus“ zuteil werden ließ, wurde kein 
Zeichen des Widerſpruchs laut. Das iſt ein nicht hoch genug 
anzuſchlagender Erfolg. Die modernen „Kunſtfreunde“, 
welche unter dem Deckmantel der hehren Kunſt an den gemeinſten 
Sinnenkitzel appellieren und die Kunſt zur Kupplerin gemeiner 
Geldbeutelintereſſen erniedrigen, ſind ſamt ihren teils frivolen, 
teils kurzſichtigen Helfershelfern aus dem Kreiſe der „Sachver- 
ſtändigen“ im deutſchen Reichstage förmlich niedergeſchmettert 
worden. Einen ſolchen Erfolg haben wir noch nie bei einer 
lex Heinze Verhandlung gehabt. Es ijt, als hätte eine völlige 
Umwandlung ſtattgefunden.“ 

Ein Reichstagsmitglied ſchreibt: „Die Broſchüre „Maſſen⸗ 
vergiftung“ Dr. Otto von Erlbachs und die Dr. Kemmerſche 
Broſchüre haben doch einen gewaltigen Anſtoß für die Bewegung 
gegen die Unſittlichkeit gegeben. Ueberall findet man jetzt ein 
lebhaftes Intereſſe für die Sache, und damit iſt viel erreicht.“ 

Der Verfaſſer der „Trutzbriefe“ kann ſich dieſes Erfolges 
nur aufrichtig freuen. Der erzielte Eindruck gewährt ihm auch 
reichlichen Troſt gegenüber der Tatſache, daß die liberale Preſſe — 
ſelbſt die in dieſem Punkte ſonſt beſſer gefinnte — die Broſchüre 
bisher beharrlich totgeſchwiegen hat, und daß ſie ſelbſt in unſerem 
eigenen Lager nicht überall genügend beachtet wurde. Möge die 
zweite vermehrte Auflage der Broſchüre die gute Wirkung noch 
vertiefen und das Bewußtſein von der ungeheuren Bedeutung 
dieſer Frage für die Zukunft des deutſchen Volkes in immer 
weitere Kreiſe tragen! 

Soll aber die Bewegung gegen den Schmutz nicht abermals 
verſumpfen, ſo bleibt als einziges ſicheres Abwehrmittel 
die Gründung von Vereinen nach Art des Kölner Nännerb undes. 
Namentlich in allen großen Städten ſollten ähnliche Vereine 
gegründet werden, deren Hauptzweck iſt: das öffentliche Ge⸗ 
wiſſen und die Wachſamkeit der Behörden zu ſchärfen. 

Der Kölner Männerbund hat ſchon große Erfolge erzielt. 
Selbſt der Münchener Prozeß, deſſen beſchämender Ausgang zur 
Aufrüttelung der öffentlichen Meinung nicht wenig beitrug, war 
ein Werk des Kölner Männerbundes, der durch Vermittlung 
des preußiſchen Juſtizminiſters die Münchener Staatsanwaltſchaf: 
alarmierte. 

Darum nochmals: Gründet Vereine zur Bekämp⸗ 
fung der öffentlichen Unſittlichkeit! 

8 Dr. Otto von Erlbach. 


Weltrundſchau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 

Der letzte Akt des Konferenzdramas. 

In Algeciras drängen ſich die Dinge zur Entſcheidung. 
Die dort internierten Diplomaten werden ungeduldig, und be- 
ſonders ungeduldig ſoll die ruſſiſche Regierung ſein, die Geld 
braucht und erſt nach dem Abſchluſſe der Konferenz die Pariſer 
Pumpe beanſpruchen kann. Aus dieſer Stimmung heraus, die 
anſcheinend von einem kleinen Ränkeſpiel benutzt worden iſt, hat 
die Konferenz mit Mehrheit den Beſchluß zur Geſchäfts ordnung 
gefaßt, daß noch vor der nächſten Plen ung über die Bant- 
frage eine ſog. Komiteeſitzung zur vertraulichen Beſprechung über 
die Polizeifrage abgehalten werden ſolle. Die deutſchen Vertreter 
hatten dieſem Vorſchlage, der von dem Engländer Nicolſon vor. 


gebracht wurde, widerſprochen. Neben Deutſchland ſtimmte 
Oeſterreich⸗Ungarn und Marokko mit Nein; England, Spanien, 
Frankreich und Rußland mit entſchiedenem Ja, die Vereinigten 
Staaten, Italien, Holland und Portugal mit einem tolerari potest, 
Belgien und Schweden mit der Erklärung, daß ihnen recht ſei, 
was die Mehrheit beſchließe. Unſere offiziöſe „Nordd. Allgem, 
Zeitung“ bemerkt zu dem Vorfall: 

„Die Abſtimmung betraf eine Frage der Geſchäftsordnung 
und man tut unrecht, ihr, wie es in einzelnen ausländiſchen 
Blättern geſchieht, eine politiſche Bedeutung beizumeſſen. Wird 
tatſächlich durch die von der Konferenz beliebte Art der geſchäft⸗ 
lichen Behandlung der beiden Hauptfragen ein Ausgleich der in 
jeder noch vorhandenen Schwierigkeiten erleichtert, fo ftiumt dies 
durchaus mit dem Ziele der deutſchen Politik überein.“ 

Das iſt gewiß richtig; aber eben deshalb iſt es unſchwer 
zu verftehen, warum die deutſchen Vertreter dem franzöſiſch⸗ 
engliſchen Wunſche nicht nachgaben, ſtatt es zu einer förmlichen 
Abſtimmung kommen zu laſſen, deren Ausbeutung von den 
Gegnern Deutſchlands vorauszuſehen war. Ein abſchließendes 
Urteil kann man freilich nicht fällen, ſolange nicht alle Einzel 
heiten dieſes taktiſchen Spieles zu durchſchauen ſind. Frankreich 
geht offenbar längſt darauf hinaus, die Bankfrage und die 
Polizeifrage miteinander zu verquicken, um mit Zugeſtändniſſen 
in Geldſachen das polizeiliche Vorrecht in möglichſt hohem Maße 
fh zu ſichern. Eine ſolche Verkoppelung läßt ſich ſchließlich 
nicht verhindern, und es iſt auch nicht abzuſehen, warum nicht 
Deutſchland auch bei dieſer Art der Frageſtellung ſein vorletztes 
oder ſein letztes Wort ausſprechen kann. Die langwierigen Ver⸗ 
handlungen in Algeciras mußten ſich endlich kritiſch zuſpitzen; 
die vorliegenden 2 eee laſſen aber nicht erkennen, daß die 
Ausfidht auf eine friedliche Löſung weſentlich ſchlechter ge- 
worden fei. Die Börſe brauchte aljo nicht neuerdings ver- 
ſtimmt zu werden. Auch nicht wegen der Abſtimmung Italiens, 
deſſen mittlere Stellung in dieſem Handel ja längſt bekannt iſt 
und nach dem Wortlaut der Aeußerungen Visconti Venoſtas 
auch keine Verſchiebung zu ungunſten Deutſchlands erlitten hat. 
Eine Beſchleunig ung der Entſcheidung ijt gewiß zu wünſchen, 
und wir können ja in jedem Falle ſagen: Es geht auch fol 
Die Steuerſucher im Reichstag. 

Es wird als konſtitutionelle Regel geprieſen, daß die Ini⸗ 
tiative zu neuen Steuern immer von der Regierung ausgehen 
müſſe. Keine Regel ohne Ausnahme; im Reichstag iſt jetzt eine 
parlamentariſche Steuerfabrik unter vollem Dampf tätig. Sind 
die doktrinären oder ſpöttiſchen Einwendungen gegen den „fi 
klaliſchen Dilettantismus“ der Abgeordneten berechtigt? ir 
glauben nicht. Denn die außergewöhnliche Lage drängte zu 

außerordentlichen Abhilfmitteln. Ueber die Schwierigkeit und 
Undankbarbeit der Steuerſuche werden ſich die Arbeitsbienen in 
der Steuerkommiſſion keinen Illuſionen hingegeben haben; wenn 
fie trotzdem zugriffen, fo geſchah es gewiß in der Erkenntnis, 
daß mit der bloßen Kritik und paſſiven Abwartung neuer Regie⸗ 
rungsvorſchläge die Abwehr ſchlechter Steuern und die befriedigende 
Löſung der Finanzfrage nicht zu erreichen fei, ſondern daß die 
Volksvertretung für ſich und das Land volle Klarheit ſchaffen 
müſſe über alle Deckungsmittel, die überhaupt in Betracht 
kommen können, um danach zur Vermeidung größerer Uebel 
die notwendigen kleineren Uebel auszuwählen. In dieſer Auf 
faſſung wird auch derjenige, der dem einen oder anderen Vorſchlag 
der Steuerſucher ſkeptiſch oder widerwillig gegenüberſteht, dem 
Streben der Kommiſſion die Anerkennung nicht verſagen. 

Um fo weniger, als die Mehrheit der Kommiſſion und ins: 
beſondere die Vertreter des Zentrums bisher trotz aller Ver⸗ 
ſuchungen dem Grundſatz treu geblieben ſind, den das Zentrum 
nicht bloß in den Reichstagsakten, ſondern auch in dem Geſetz⸗ 
blatt feſtgelegt hat: keine Erhöhung oder Vermehrung der den 
Maſſengebrauch belaſtenden Abgaben. Demgemüß find die 
Vorlagen wegen der Brauſteuer und Tabaksſteuer ſo.beſchränkt und 
umgeformt worden, daß von einer Belaſtung ſchwächerer Schultern 
wirklich nicht mehr die Rede ſein kann. Die Anſichtspoſtkarten 
erfreuen ſich freilich des Maſſenverbrauchs, aber ſie ſind doch 
kein Bedarfs-, ſondern ein Luxusartikel, deſſen Beſteuerung eine 
reine Zweckmäßigkeitsfrage bildet. Die Automobilſteuer ſoll 
ebenfalls den Luxus treffen. Leider iſt die Tantiémenſteuer, 
die von einem luxuriöſen Gewinn einen Anteil für das Reich 
als den Patron von Induſtrie und Handel fordert, vorläufig 
in der Minderheit geblieben, weil die Plutokratie mit den ſtets 
verneinenden Sozialdemokraten dagegen ſtimmte. Der Ladungs⸗ 
ſtempel, der Schiffsfrachtſtempel, der Stempel für unausgefertigte 
Aktien, der Ausfuhrzoll auf Kali und Lumpen, die Reform der 
Maiſchraumſteuer find ebenfalls vom ſozialpolitiſchen Standpunkte 
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nicht zu beanſtanden. Der Fahrkartenſtempel ſoll nach den Kom⸗ 
miſſionsbeſchlüſſen durch die Form kilometriſcher Zuſchläge auf den 
Ertrag von 50 Millionen gebracht werden; gegen eine Verkehrsſteuer 
oder eine Eiſenbahnſteuer von den Bruttoeinnahmen laſſen ſich frei- 
lich allerhand Einwendungen machen, doch iſt durch die Freilaſſung 
der unterſten Klaſſe und des Nahverkehrs für die Schonung der 
ſchwächſten Schultern auch hier vorgeſorgt. Die beantragte 
Aufhebung des billigen Ortsportos würde freilich in den größeren 


Städten und ihren bevorzugten Vororten unangenehm empfunden 


werden, namentlich dort, wo an die Aufhebung der Privatpoſten 
ſich Verheißungen geknüpft haben; doch würde eine ſoziale Un⸗ 
gerechtigkeit in der Wiederherſtellung des allgemeinen Einheits, 
portos liegen. Die Inſeratenſteuer, welche von der ſogenannten 
„wirtſchaftlichen Vereinigung“ (Antiſemiten) beantragt iſt, muß 
man freilich als verfehlt betrachten, da ſie, abgeſehen von 
ſonſtigen Schattenſeiten, die kleinere, volkstümliche Preſſe der 
ſtaatstreuen Parteien auf das ſchwerſte ſchädigen würde. 

Auf einem eigenen Blatt ſteht die Wehrſteuer, von der 
man 30 Millionen erhofft. Für die großen Opfer der dienenden 
männlichen Jugend und ihrer Angehörigen ein Gegengewicht 
zu ſuchen in einer kleinen Mehrbelaſtung der leiſtungsfähigen 
Befreiten iſt ein alter und ſehr beſtechender Gedanke. Aber bei 
der Konſtruktion einer Wehrſteuer ergaben fich fo viele Bedenken 
und Schwierigkeiten, daß wir auf eine Verſtändigung über eine 
brauchbare Form der Wehrſteuer kaum zu hoffen wagen. Ja, 
wenn wir eine Reichseinkommenſteuer hätten, ſo ließe ſich dieſe 
Frage einfach löſen, indem man den gedienten Leuten oder deren 
Eltern eine Ermäßigung oder die Befreiung von einem Wehr⸗ 
geldzuſchlag bewilligt. 

Die piece de resistance in dem Steuermenü bildet be⸗ 
kanntlich die Erbſchaftsſteuer. Es iſt ernſtlich in Frage 
gekommen, ob man nicht durch Ausdehnung auf Deſzendenten 
und Ehegatten dieſe Vorlage zu einer Art periodiſcher Ver⸗ 
mögensſteuer ausbilden und fo dem Mangel an geeigneten in: 
direkten Steuerquellen abhelfen ſolle. Die Zentrumsfraktion 
hat nach gründlichen Beratungen auf derartige Anträge ver- 
zichtet und ſich dahin beſchieden, im Rahmen der Regierungs⸗ 
vorlage möglichſt viele Verbeſſerungen anzuſtreben, namentlich 
he Schonung des mittleren und kleineren landwirtſchaftlichen 

efiges. In dieſer Hinficht iſt denn auch eine Verſtändigung 
unter den poſitiven Parteien erzielt worden, ſowohl über die 
verbeſſerte Faſſung des Tarifparagraphen als über die Norm 
des Ertragswertes für erbgängige Landgüter im genauen 

Anſchluß an die privatrechtliche Schätzungsregel des Bürger⸗ 
lichen ud Der landwirtſchaftliche Befitz, deſſen Erb⸗ 
ſchaftsabgabe nicht aus der Subſtanz entnommen, ſondern aus 
dem Betriebe allmählich wieder herausgewirſchaftet werden 
muß, kann in der Tat bei ſeiner ſchwachen Rentabilität, die 
hinter dem landesüblichen Zinsſatz zurückbleibt, eine beſondere 
Behandlung nach ſeiner Eigenart verlangen. Ebenſo war 
es natürlich und berechtigt, wenn gerade die Landwirtſchaft 
in ihren offiziellen und freien Vertretungen den kräftigſten Ein⸗ 
ſpruch erhob gegen die Beſteuerung beim Uebergange des Familien⸗ 
gutes auf die Deſzendenz oder die Witwe. Der Familienſinn 
iſt nach der idealen und nach der materiellen Richtung hin am 
lebendigſten in der ländlichen Bevölkerung ausgebildet; aber er 
lebt trotz aller modernen zerſetzenden Einflüſſe doch auch in den 
anderen Klaſſen und Schichten noch, und es würde in der Tat 
zu ſchweren Aergerniſſen führen, wenn in der Familie, die am 
Sarge ihres Vaters weint, alsbald der Fiskal erſchiene, um den 
ganzen Nachlaß aufzuſpüren und von dem Vermögen, das die 
Hinterbliebenen als ihre natürliche, vielfach durch eigene Mit⸗ 
arbeit errungene Verſorgung betrachten, einen Teil davonzutragen. 
Ein ſolcher Eingriff ſollte nur im alleräußerſten Notfall beſchloſſen 
werden, und auch dann wäre noch zu erwägen, ob nicht eine 
regelrechte Vermögensſteuer mit einem mäßigen Jahresſatze das 
weitaus kleinere Uebel wäre. In der Beſchränkung zeigt ſich erſt 
der Meiſter; die Erbſchaftsſteuer bleibt ſogar bei den beträchtlichen 
Sätzen erträglich, wenn ſie ſich gemäß den jetzigen Beſchlüſſen 
auf die ſogenannten lachenden Erben beſchränkt, d. h. auf ſolche 
Fälle, in denen der Erbanfall als eine nach dem natürlichen 
Gange der Dinge nicht zu erwartende Bereicherung empfunden 
und deshalb die Kürzung durch die Abgabe ſowie die fiskaliſchen 
Umſtändlichkeiten leicht ertragen werde. 

Aus dieſer kleinen Ueberſicht über den gewaltigen Stoff 
ergibt ſich, daß die parlamentariſchen Steuerſucher zwar längſt 
noch nicht am Ziele, aber doch auf dem rechten Wege ſind und 
ſtatt der hämiſchen Kritik von Plutokraten und Sozialdemokraten 
den Dank und die Unterſtützung der Verſtändigen bei ihren 
braven Beſtrebungen verdienen. 
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Römiſcher Brief. 


Keane hat Pius X. in feiner Enzyklika über das franzö- 

ſiſche Trennungsgeſetz die Theorie der Trennung von 
Kirche und Staat ebenſo energiſch wie klar zurückgewieſen 
und als der von Gott gewollten Ordnung widerſprechend ver- 
urteilt. Daraufhin richtete der lombardiſche Epiſkopat an den 
Papſt ein Dankesſchreiben. In ſeiner Antwort an den Erzbiſchof 
von Mailand, Kardinal Ferrari, ſpricht der Hl. Vater ſein Be⸗ 
dauern aus, daß dieſe Frage auch von biſchöflicher Seite in einer 
Weiſe behandelt worden ſei, die er nicht billige. Offenbar hatte 
er dabei die unſeren Leſern aus Nr. 8 bekannte Stellung des 
Biſchofs von Cremona, Mſgr. Bonomelli, zur Trennung von 
Kirche und Staat im Auge. 

Daß die Konſekration der 14 franzöſiſchen 
Biſchöfe, die am Sonntag, den 25. Februar in St. Peter 
durch den Hl. Vater unter Aſſiſtenz der Erzbiſchöfe von Reims und 
Auch vorgenommen wurde, allen Teilnehmern unvergeßlich ſein 
werde, konnte Kardinal Matthieu mit Recht betonen in der Anſprache, 
die er tags darauf beim Empfang der zu der Feier nach Rom gefom- 
menen Katholiken an den Hl. Vater richtete. Ueber die ſchon allein 
durch die große Zahl der Konſekrierten, mehr aber noch durch 
die Verhältniſſe bedeutungsvolle Biſchofsweihe hat die Tages. 
preſſe berichtet. Es waren nur etwas mehr als 2000 Karten 
ausgegeben worden, von denen nur ſehr wenige in die Hände 
von Nichtfranzoſen gelangten; ſollte es doch nach der Abſicht 
Pius’ X., der religiöſen „Schauſtellungen“ abhold iſt, gleichſam 
ein Familienfeſt des katholiſchen Frankreich ſein. Hätte er nicht 
gleich zu Anfang ſeines Pontifikats jede laute Aeußerung der 
Verehrung für den Statthalter Chriſti im Petersdom abgelehnt, 
fürwahr, diesmal wäre des Jubels kein Ende geweſen, als er 
ſich zu Fuß von der Sakramentskapelle nach dem Altar der 
Kathedra begab. Mit liebevoller Begeiſterung hingen aller 
Augen an dem von Güte ſtrahlenden Antlitz des Hoheprieſters, 
der einige Tage vorher das ſchändliche Treiben der franzöſiſchen 
Kirchenverfolger in Worten, wie ſie wahrer und herrlicher nicht 
gedacht werden können, gebrandmarkt hatte, den geknechteten 
Katholiken zum Troſt und zur Aufmunterung. Mögen ſie ſich, 
wozu der Papſt ſie am anderen Tag aufforderte, unter dem 
Banner der Kirche ſammeln und mutig kämpfen, treu ſtehend zu 
ihren Führern in der Schlacht, den Biſchöfen. 

Rom. | Sof. Maſſarette. 


Dolfs3uwachs in Deutſchland und 
E Frankreich. 


Von 
Privatdozent Dr. Hans Schorer - Freiburg i. Schw. 


ie Statiſtiker ſind ſchlechte Propheten. 

München zählte gegen Ausgang des 18. Jahrhunderts nur 
37,000 Bewohner. Im Jahre 1794 ſtellte es Lorenz Weſten⸗ 
rieder, der damalige offizielle Statiſtiker Kurbayerns, als ,,vol: 
lends handgreiflich“ hin, „daß jede Vermehrung der Bevölkerung 
von München ſelbſt dem größten Teil der Einwohner unmittel⸗ 
bar nachteilig, und daß ſie mit unausbleiblichen, höchſt bedenk— 
lichen Folgen verbunden ſei.“ Heute zählt München eine halbe 
Million Einwohner mehr. Gegen die Uebervölkerung der Stadt 
ſeine Stimme zu erheben, fällt wohl keinem mehr ein; der 
Lächerlichkeit würde anheimfallen, wer Entvölkerungspläne der 
Halbmillionenſtadt auseinanderzuſetzen ſich anſchickte. Im Pariſer 
„L'Eclair“ . Dezember ijt zu leſen: Am Ende des zweiten 
Kaiſerreichs, vor dem verhängnisvollen Kriege (1870/71), der 
uns Länderverluſte gebracht, der das Ende unſerer Hegemonie 
in der Heeresmacht, im Handel, in der großen Politik bedeutet, 
da beſchäftigte man ſich bei uns — iſt es nur zu glauben — 
mit der Frage, wie der Uebervölkerung ein Damm zu ſetzen ſei. 
Volkswirtſchaftler von Ruf machten auf die Gefahr aufmerkſam, 
in welche Frankreich durch ein größeres Anwachſen ſeiner Kinder: 
zahl geraten könnte. Und im Glauben an dieſe Lehren der 
Wiſſenſchaft, deren Verkündigung heute als eine Ironie, ein 
Wahn erſcheint, ließ es ſich die Regierung nicht nehmen, die 
Beſchränkung der Nachkommenſchaft zu empfehlen, ja ſogar durch 
ihre Unterorgane belohnen zu laſſen. — — ö 

Ja, was ſind die Erwartungen, die der Menſch „der flüch⸗ 
tige Sohn der Stunde“ aufbaut auf dem betrüglichen Grunde 


| einer Statiſtik! Der Menſch iſt den Lehren der Erfahrung 
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nur ſchwer zugänglich. Die Schwarzſeher wie Weſtenrieder, die 
ihrer Sache fo ſicheren Zukunftsberechner nach Art der franzöfi⸗ 
ſchen Volkswirtſchaftler von vor 1870/71, ſie ſind auch heute 
noch nicht ausgeſtorben. Vor kurzem erſt hat die Berliner 
„Nationalzeitung“ es für nötig erachtet, fic) mit jenen Bolts: 
wirtſchaftlern auseinanderzuſetzen, welche die Frage aufwarfen, 
ob es Deutſchland angeſichts des außerordentlichen Bevölkerungs— 
zuwachſes für die Zukunft möglich ſei, feine Bewohner zu er 
nähren, ob eine Vermehrung der Bevölkerung nicht „mit höchſt 
bedenklichen Folgen verbunden fei“. Das Blatt beſtreitet das 
auf Grund der bisherigen Entwicklung; die Bevölkerung Deutſch⸗ 
lands habe ſich allerdings innerhalb eines Jahrhunderts nahezu 
verdoppelt, aber daneben ſei die Produktion an Getreide, Fleiſch 
und anderen Ernährungsmitteln mehr als viermal ſo groß ge— 
worden wie vor hundert Jahren; der Einzelkonſum an Getreide, 
der im Durchſchnitt der Jahre 1879 —84 auf den Kopf der Be 
völkerung 40 kg betrug, iſt heute auf 92 kg geſtiegen; an Fleiſch⸗ 
konſum trafen 1893 auf den Kopf der Bevölkerung 40 kg, 1104 
dagegen 50 kg. 

Aber wozu denn nur immer die ſchwarzen Sorgen um 
eine weite Zukunft, deren Unberechenbarkeit die Vergangenheit 
uns lehrt? Auch ein „Volkswirtſchaftler von Ruf“, Profeſſor 
Guſtav Schmoller war es, der im Sinne jener franzöfiſchen 
Volkswirtſchaftler von vor 1870, wenn auch mit anderen Kon- 
ſequenzen, in der im Jahre 1900 erſchienenen Sammlung von 
Reden und Aufſätzen „Handels. und Machtpolitik“ ſchrieb: 
„Wir find das kinderreichſte Volk des alten Europa, nehmen 
jährlich um ein Prozent zu. Wir werden ſicher weiter ſo 
wachſen. Was wird die Folge fein? Haben wir Raum da- 
für? .. Alle oder die meiſten ehrlichen Einwürfe gegen die ver- 
größerte Flotte beruhen auf der Unfähigkeit des Betreffenden, 
ſich ein zutreffendes Bild von unſerer wirtſchaftlichen Zukunft 
u machen. Sehen wir uns dieſelbe etwas näher an! Die Kern- 
fag iſt und bleibt die Bevölkerungszahl, ihr künftig es Wachs⸗ 
tum, die Möglichkeit ihrer Ernährung und ſonſtigen Verſorgung 
in der Weiſe, daß fie nicht eingeſchränkt, ſondern verbeſſert 
wird.“ Daran ſchließt ſich die Feſtſtellung, daß bei dem heutigen 
Weiterwachſen Deutſchland im Jahre 1965 ſchon 104, und im 
Jahre 2135 gar 208 Millionen Menſchen zählt. — Die Franzoſen 
haben ſich mit ihren auf die Statiſtik des Tages gegründeten 
Weisſagungen für ein paar Jahrzehnte — nicht einmal 35 Jahre — 
jämmerlich verſpekuliert; die Klagen über die Gefahren der Ent. 
völkerung Frankreichs wollen heute kein Ende nehmen; faſt kein 
Monat vergeht, wo nicht neuerdings die Aufmerkſamkeit der Oeffent⸗ 
lichkeit darauf gelenkt wird — und der ja ſonſt hochzuſchätzende 
Berliner Gelehrte will uns mit genaueſten Ziffern ſagen, wie 
es mit Deutſchlands Bevölkerung nach 235 Jahren beſtellt ſein 
wird; all das unter der für ihn feſtſtehenden Vorausſetzung: 
„Wir werden ſicher weiter fo wachſen“. In einem Aufſate 
„Das moderne Bevölkerungsproblem“ (Hochland, II. Jahrg.) habe ich 
bereits darauf hingewieſen, daß uns in der Stärke der Bevölferungs- 
vermehrung eine Wech ſe lerſcheinung mit periodiſchem Auf- und 
Niederwogen gegenübertritt. In den Jahren 1816— 25, dann 18835 
bis 40 war das Bevölkerungs wachstum in dem heutigen Reichsgebiete 
ebenſo ſtark, ja teilweiſe erheblich bedeutender als in dem Leg:- 
verfloſſenen Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts. Mißt man auch 
dem Sinken der deutſchen Geburtenziffer in den letzten Jahren 
als in Zeiten wirtſchaftlicher Kriſis keine allzugroße nig 
bei, die raſche Veränderlichkeit in der Stärke der Zuwachstenn denz 
zeigt auch dieſer Umſtand. Doch wirtſchaftlich ſchlechte Jahre 
wechſeln mit guten, welche den Ausfall an Volkszuwachs raſcd 
wieder ausgleichen können. Eine ſtändige Gefahr droht aber von 
einer anderen Seite! Wie kommt es denn, daß in Berlin die 
Geburtenziffer in einem rapiden Sinken begriffen iſt? Nach dem 
für 1901 von der Stadt Berlin herausgegebenen Jahrbuch ent- 
fielen auf je 1000 Einwohner an Geburten 1876: 47, 18859: ie, 
1904 nicht ganz 26. Das follte doch zu denken geben, Zumal! 
da wir „ein Volk der großen Städte geworden“ ſind, wie wir 
es in den Induſtrieſtaatsapotheoſen Friedrich Naumanns arnsd 
anderer ſo oft zu hören bekommen. 

Haben wir hier bie erſten Anzeichen eines auch in Deutſch⸗ 
land die Maſſen ergreifenden Neo⸗Malthuſianismus vor uns - 
In Frankreich iſt man ſich darüber einig geworden, daß der 
Malthuſianismus die Haupturſache des Autan geringen Be 
völkerungswachstums iſt. Vor Jahresfriſt (Dezember 1901 wer. 
öffentlichte Charles Duffort einen Artikel in „La Revue“ Paris 
derſelbe kommt zu dem praktiſchen Reſultat: Man har viele 
Reformen von ſeiten der Wiederbevölkerungsapoſtel vorgeſch lagen: 
an Aneiferungen zur Vermehrung der Zahl der Ehen, zac yee 


minderung der Sterblichkeit hat es nicht gefehlt; aber alle dieſe 
Mittel helfen nichts: einzig der Krieg gegen den Malthu⸗ 
ſianismus, gegen die freiwillige Unfruchtbarkeit wird 
die Geburtenzahl heben. x 

Im Jahre 1780 ftand die Geburtenziffer Frankreichs auf 
der Höhe derjenigen Deutſchlands gegen Ende des 19. Jahr- 
hunderts, nämlich auf 38. In dem Jahresdurchſchnitt 18 10—20 
trafen in Frankreich auf 1000 Einwohner nahezu ſoviel Geburten 
wie heute im Deutſchen Reich: 33. Dieſe Zahl ſank in den 
folgenden Jahrzehnten fortwährend: 1840 — 50: 27, 1891—1900: 
22, 1903: 21. Die eben über das Jahr 1904 veröffentlichten 
Ergebniſſe zeigen den niedrigſten Geburtenſtand, der bis jetzt 
verzeichnet wurde: 818,229 gegenüber 2/046,206 in Deutſchland 
im Jahre 1903. Ein kleiner Troſt iſt den Franzoſen geblieben: 
auch in Deutſchland iſt die Geburtenziffer im Sinken: 1872: 42, 
1888: 38, 1904: 34. Dabei iſt es in Deutſchland allerdings 
noch nicht ſoweit, daß „der Malthuſianismus mit zyniſchem 
Lächeln zugeſtanden und offen angeraten wird“ (Duffort). 
Frankreich brauchte auch 1891 —1901, ein volles Jahrzehnt, um 
den Geburtenüberſchuß zu erzielen, welchen Deutſchland, in 
einem einzigen Jahre hatte. Frankreich iſt in den 35 Jahren 
ſeit dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege um 3 Millionen, Deutſch⸗ 
land um nahezu 20 Millionen Bewohner gewachſen. Aber die 
Geburtenziffer fink auch hier zuſehends, wie ſie es dort ſchon 
ſeit langem zuvor getan. 

Die 3 Millionenpartei hat es in Deutſchland übernommen, 
den Arbeitermaſſen den Malthufianismus zu predigen; fie 
ſchleudert in jene kinderreichen Schichten Flugſchriften, welche 
die Vorteile der Kinderzahlbeſchränkung aufzeigen ſollen. 

Zu den ſtändigen Inſeraten der „Münchener Poſt“ zählt 
die Ankündigung einer im ſozialdemokratiſchen Verlag von 
G. Birk & Co. erſchienenen Broſchüre „Kinderſegen — und kein 
Ende? Ein Wort an denkende Arbeiter“, Preis nur 30 Pf.; 
Verfaſſer ein Züricher Arzt; die ſiebente Auflage liegt vor. Der 
Wert künſtlicher Mittel zur Verhinderung der Empfängnis wird 
bis ins kleinſte auseinandergeſetzt und beſonders ein Schutzring 
empfohlen, in deſſen Anwendung der holländiſche neumalthu⸗ 
ſianiſtiſche Bund, „der mit großem Eifer und Erfolg und vor 
allem in Arbeiterkreiſen arbeitet“, Frauen ausbildet und diplo⸗ 
miert. Als „ſehr begrüßenwert“ wird die Schaffung von Aus⸗ 
kunftsſtellen durch die Arbeiter ſelbſt in Anregung gebracht; 
jedermann ſollte da unentgeltlich oder gegen geringes Entgelt 
das „Notwendige“ erfahren können. Es wird uns weiter ge⸗ 
ſagt: Ein Vater mit vielen Kindern muß ein ſchlechter Soldat 
werden in der Proletarierarmee, da er ſtets auf ſeine Familie 
Rückficht nehmen muß, wenig übrig hat für Beiträge an die 
Organiſation. „Geiſtig und körperlich richten zuviele Geburten 
die Frau zugrunde, machen ſie zu einem tiefſtehenden Weſen, 
einem Menſchen zweiter Ordnung ... Mit jeder Geburt fällt 
die Frau mehr ab, altert zu früh und iſt gewöhnlich Mitte der 
wer eine abgetackelte Ruine mit runzliger Haut, magerem Leib, 
gelb, kränklich, eine vorzeitige Greiſin.“ Oekonomiſches Intereſſe, 
Raſſenhygiene forderten die Einſchränkung des Kinderſegens. 
„Um den Staat zu ſchützen, das Eigentum ihrer Ausbeuter zu 
ſchützen, ſollen die armen Proletarierinnen auf Leben und Tod 
auf die Fortpflanzung ſich verlegen. Denn auch heute und in 
den givilifterteften Staaten rauben die Geburten ſamt ihren 
Folgen noch einer großen Anzahl Frauen das Leben. Und wozu 
gebären die Arbeitermütter dem Staate Kinder? Daß dieſe 
Kinder als Soldaten einmal Streikende erſchießen, das Eigentum 
der herrſchenden Klaſſen beſchützen. Es wäre doch gewiß töricht, 
dem Feinde, den herrſchenden Klaſſen, Soldaten zu gebären. 
Wir meinen nun nicht etwa, daß alle Proletarierfrauen einen 
Generalgebärſtreik inſzenieren ſollen — wir meinen bloß, es 
kann für uns die Furcht der Beſitzenden vor Entvölkerung kein 
Grund fein, aus privatökonomiſchen Gründen dem Kinderſegen 
Einhalt zu tun.“ — 

Der Neo⸗Malthuſianismus greift auch in der neuen Welt 
in rapidem Maße um ſich. Es fet an die bedeutſame Rede er: 
mnert, die Präfident Rooſevelt im März dieſes Jahres bei dem 
„nationalen Kongreß der amerikaniſchen Mütter“ gehalten hat: 
Das wichtigſte Fundament des Staates fei ein geſundes Familien- 
eben. Ohne ein ſolches jet jede Anhäufung von Reichtümern, 

zeder Glanz künſtleriſcher Entwicklung einfach nichts wert. Jene 
Männer und jene Frauen, die abſichtlich dem Kinderſegen aus 
dem Wege gehen, müſſe man wie feige Deſerteure verachten. 
Frauen dieſer Art bildeten eine der unangenehmſten und unge⸗ 
ſundeſten Erſcheinungen unſeres modernen Lebens. Die Statiſtik 
zeige, daß dieſe Erſcheinung im amerikaniſchen Leben durchaus 
nichts Seltenes ſei. Auch das kürzeſte Nachdenken ſollte jeder⸗ 
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mann es klar machen, daß bei dem Zweikinderfyſtem die Nation 
in 2 oder 3 Generationen an dem Punkte ihres Ausſterbens an⸗ 
gelangt ſein würde. Und ein ſolches Reſultat wäre nicht zu be⸗ 
klagen; denn eine Nation, welche zu ſolchen Mitteln greift, welche 
zum Raſſenſelbſtmord greift, verdient auszuſterben und 
einem Volke Platz zu machen, welches die erſten Naturgeſetze 
noch nicht vergeſſen hat. 

Deutſchland ſteht in den allererſten Anfängen. Die 
Schrecken des Endes zeigt uns Frankreich. Der eingangs er- 
wähnte Artikel des „L'Eclair“ ſchließt: Es wäre kindlich ſich zu 
verhehlen, daß dieſe nationale Gefahr (Zweikinderſyſtem, künſt⸗ 
liche Verhinderung der Empfängnis) die Exiſtenz unſeres Landes 
viel ſchwerer und unmittelbarer bedroht, als dies Kriege, feind- 
liche Invaſionen, Epidemien je vermocht haben. Nur ſträfliche 
Gewiſſenloſigkeit kann es dulden, daß die „klaſſiſche Plage“ 
Frankreichs länger ins Lächerliche gezogen, oder von der öffent⸗ 
lichen Meinung mit Stillſchweigen übergangen wird; der ver⸗ 
zweifelte Kreuzzug, der dagegen zu unternehmen iſt, verlangt 
den wärmſten Patriotismus und die engſte Zuſammenarbeit aller 
jener auf der ganzen Welt, welche den Namen Franzoſen tragen 
und wollen, daß dieſer Name immerdar groß und geachtet bleibe. 
Welches wird der Ausgang eines ſolchen „epiſchen“ ac de 
gegen den wohlbedachten Willen einer ganzen Nation ſein? Die 
Zukunft allein kann es ſagen. 


Sur bayerifchen Mittelſchulreform. 
Von 
Dr. M. Flemiſch, Mitglied der bayer. Abgeordnetenkammer. 


@ ir fteben in Bayern auf dem Gebiete des Mittelſchulweſens 
am Vorabende wichtiger Entſcheidungen. Zwar wird die 
Reform der Lehrerbildung noch auf manches Hindernis ſtoßen; 
dagegen iſt die Errichtung von Oberrealſchulen und die 
Regelung der Berechtigungsfrage in unmittelbare Nähe 
gerückt. In der zweiten Kammer des Landtages iſt eine große 
Majorität dafür vorhanden, im Kultusminiſterium beſteht eine 
prinzipielle Gegnerſchaft nicht und der Juſtizminiſter, der noch vor 
zwei Jahren in ſehr beftimmter Form das Realgymnaſium und 
damit natürlich auch die Oberrealſchule als Vorbildungsſtufe für 
das Studium der Rechtswiſſenſchaften abgelehnt hat, wird wohl 
mit ſich reden laſſen. | e 

Damit wird auch in Bayern eine Frage ihre ſchiedlich⸗ 
friedliche Löſung finden, die ſeit mehr als hundert Jahren die 
fachmänniſchen und nichtfachmänniſchen Vertreter des realiſtiſchen 
und humaniſtiſchen Bildungsprinzips lebhaft beſchäftigt, ſcharfe 
literariſche Fehden hervorgerufen, eine ganze Flut von Schriften 
gezeitigt und ſchließlich bis in die weiteſten Schichten des Volkes 
hinein ihre Kreiſe gezogen hat. 

Man Hat fic) lange herumgeſtritten, ob die humaniſ⸗ 
tiſchen oder die realiſtiſchen Unterrichtsfächer den 
größeren Bildungswert beſäßen. Noch vor zehn Jahren 
konnte die Streitfrage in dieſer Weiſe formuliert werden, heute 
nicht mehr. Angeſichts der Tatſache, daß faſt alle deutſchen 
Bundesſtaaten ſich für die Gleichwertigkeit der realiſtiſchen und 
humaniſtiſchen Bildung ausgeſprochen und dementſprechend auch 
die Berechtigungsfrage geregelt haben, kann es ſich für uns in 
Bayern nicht mehr um eine Prinzipien, ſondern nur mehr um 
eine Zweckmäßigkeitsfrage handeln, die alſo formuliert werden 
muß: Kann Bayern es unter den gegebenen Verhält- 
niſſen, bei der Wendung, die die Mittelſchulfrage 
im übrigen Deutſchland genommen hat, verant- 
worten, ſeinen Söhnen Bildungsſtätten vorzuent- 
halten, die in Preußen, Württemberg, Baden ıc. 
ſich der lebhafteſten Frequenz und einer raſch auf ⸗ 
ſteigenden Entwicklung erfreuen? Dieſe Frage muß 
verneint und zwar auch dann verneint werden, wenn man, 
wie Schreiber dieſer Zeilen, die realiſtiſchen Schulen als den 
humaniſtiſchen Anſtalten an Bildungsgehalt gleichwertig nicht 
anerkennt. Bayern würde fonjt in eine iſolierte 
Stellung gedrängt, die es nur zum ſchweren Schaden 
der eigenen Landeskinder behaupten könnte. 

Gerade dieſes Moment iſt in den letzten Wochen von der 
Tagespreſſe aufs ſchärfſte betont und beſprochen worden, nicht 
immer objektiv, nicht immer eingehend genug, weil meiſt in 
polemiſcher Weiſe, aber doch ſo, daß man bei all den untergelaufenen 
Unrichtigkeiten den Ernſt der Sache nicht verkennen konnte. 
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Ich will mich auf die Erörterung der Mittelſchulfrage vom 
Zwedmäßigkeitsſtandpunkte aus nicht näher einlaſſen, 
glaube auch, daß eine derartige Auseinanderſetzung kaum mehr 
einen größeren denn akademiſchen Wert hat: Die bayeriſche 
Mittelſchulreform wird kommen, weil ſie kommen muß. Ich 
möchte mich darum heute darauf beſchränken, über das „Wie“ 
dieſer Reform einige Gedanken auszuſprechen; und da ſage 
ich: Wenn ſchon, denn ſchon; wenn die Reform durchgeführt 
werden muß, ſoll ſie radikal durchgeführt werden. 

Wenn die Oberrealſchule, die uns durch äußere Ver— 
hältniſſe aufgenötigt wird, in ihren neuſprachlich-realiſtiſchen und 
mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Fächern tatſächlich dieſelben 
Bildungswerte beſitzt wie das humaniſtiſche Gymnaſium in dem 
Betrieb der klaſſiſchen Sprachen der Griechen und Römer und 
in dem Studium der antiken Kultur, dann müſſen aus dieſer 
Tatſache auch die letzten Konſequenzen gezogen werden; 
man muß hier logiſcherweiſe zu einem entweder — oder 
gelangen, durch das eine dritte Anſtalt ausrangiert wird, die 
zwar während der ganzen Reformbewegung viel verhätſchelt, 
kritiklos hingenommen oder mit dem „Mantel chriſtlicher Liebe“ 
verhüllt wurde, während man auf das humaniſtiſche Gymnaſium 
erbarmungslos drauflosſchlug, die aber in Wirklichkeit durchaus 
nicht das iſt, als das ſie teils mangels beſſerer Einſicht in die 
Verhältniſſe, teils in ſehr durchſichtiger Abſicht hinzuſtellen beliebt 
wurde: ich meine das Realgymnaſium. 

Beſeitigung des Realgymnaſiums!“) Mancher, der 

ſich auf eine unbedingte Glorifizierung dieſer Anſtalt feſtgefahren 
hat, wird dieſe Forderung für ketzeriſch erklären, ein anderer, der 
nie auch nur einen Fuß in das Realgymnaſium geſetzt, noch 
weniger ſich die Mühe genommen hat, den Lehrplan und das 
Lehrziel dieſer Anſtalt zu ſtudieren, trotzdem aber überall mit- 
redet, wenn es gilt, das „Moderne“ zu verteidigen, wird mich 
ob dieſer meiner Anſchauung vielleicht bemitleiden, weite Kreiſe, 
die vom Realgymnaſium nichts anderes wiſſen, als daß man 
dort leichter die „Maturität“ erreicht, werden meine Forderung 
unbegreiflich finden und die zuſtändigen Stellen ſie vielleicht 
ungeleſen ad acta legen. Das geniert mich weiter nicht; 
ich ſpreche meine Meinung auf Grund eigener Anſchauung und 
reiflicher Ueberlegung aus und weiß, daß mir die Zukunft recht 
geben wird. : 
Ä In der Hitze des Kampfes hat man ſich auf der einen 
Seite daran gewöhnt, in dem Realgymnaſium immer nur 
das Gymnaſium der Zukunft zu verteidigen, auf der anderen 
Seite hat man alle Hände voll zu tun gehabt, um die Angriffe 
auf die humaniſtiſche Bildung abzuwehren, und wenn man ja 
zu einem Hiebe gegen die „Konkurrenzanſtalt“ ausholte, kam 
derſelbe in der Regel auf die unrichtige Stelle zu ſitzen. Man 
überſah meiſtens, daß der Fehler des Realgymnaſiums in den 
Grundlagen dieſer Anſtalt zu ſuchen iſt. f 

So kommt es, daß ſich in dem Wuſt von Preßpolemik kaum 
ein objektiv richtiges Urteil über das Realgymnaſium findet. Auch 
in wiſſenſchaftlichen Werken ſind ev. Vorſtöße gegen dieſe Schul⸗ 
gattung kaum in konſequenter Weiſe durchgeführt worden. In 
den „Blättern für das Gymnaſialſchulweſen“ meldete ſich vor 
3 Jahren wohl ein Rufer im Streit; allein er blieb auf halbem 
Wege ſtehen, hatte außerdem das Pech, ſeine Stimme in einer 
fachwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift zu erheben, und blieb darum 
ungehört und unbeachtet. 

Ich habe geſagt: Der Fehler, an dem das Real: 
gymnaſium unheilbar krankt, iſt in den Grundlagen 
dieſer Anſtalt zu ſuchen. Ich will das kurz begründen, 
ohne mich irgendwie in Einzelheiten zu verlieren. 

Das humaniſtiſche Gymnaſium gründet ſeine Cr 
ziehungsabſicht auf die Kultur der Griechen und Römer, deren 
Studium es in den Mittelpunkt des Unterrichtes ſtellt und ſo 
nicht nur überreiche Bildungswerte gewinnt, ſondern durch eine 
glückliche Gruppierung der Unterrichtsgegenſtände in die Lage 
verſetzt wird, dieſe Bildungswerte in vorzüglicher, allerdings auch 


die ganze Kraft des jugendlichen Geiſtes in Anſpruch nehmender 


Weiſe auszunützen. | 
Die Oberrealſchulen urgieren die mathematifd-natur: 

wiſſenſchaftlichen Fächer, ohne jedoch imſtande zu fein, ſie in den 

Mittelpunkt des Unterrichtes zu rücken; es ſtehen vielmehr dieſen 


Unterrichtsgegenſtänden die ſogenannten Realien (Deutſch, Ge. 


ſchichte, Geographie) einerſeits und die modernen Sprachen (Eng⸗ 


Der obige Artikel befand fic) bereits im Druck, als mir 
ein Aufſatz der „Augsburger Abendzeitung“ Nr. 58, zu Geſicht 
kam, in welchem ein Schulmann die Frage der Beſeitigung 
der Realgymnaſien ebenfalls, wenn anch nur andeutungsweiſe 
anſchneidet. 3 
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liſch, Franzöſiſch) anderſeits als vollſtändig gleichwertige Gruppen 
gegenüber und der verbindenden Fäden ſind nicht allzu viele. 
Die Oberrealſchule entbehrt darum jener geſchloſſenen Einheit 
in den Grundlagen, die dem humaniſtiſchen Gymnaſium ſeine 
Hauptſtärke als Erziehungsanſtalt verleiht. Will die Oberreal. 
ſchule ihr Bildungsziel wirklich erreichen, dann wird ſie die 
geiſtige Kraft ihrer Zöglinge in noch viel höherem Maße 
anzuſpannen gezwungen ſein als das humaniſtiſche Gymnaſium. 

Beide Anſtalten verfügen alſo, jede in ihrer 
Art, über Bildungsmittel, die mehr als ausreichend 
ſind, wenn jedes einzelne davon zur Geltung 
kommen ſoll. | 

Das Realgymnaſium nun will die Eigenart der Ober: 
realſchule und des humaniſtiſchen Gymnafiums in ſich vereinigen; 
die Schulordnung für die bayerifchen Realgymnaſien fagt aus 
drücklich, die Schüler ſollen durch die Lektüre der lateiniſchen 
Klaſſiker einen Einblick in das kulturelle Leben der 
alten Welt erhalten. 

Es handelt ſich alſo beim Lateinunterricht am Realgymnaſium 
nicht bloß um ein Anlernen einer gewiſſen Summe lateiniſcher 
Sprachkenntniſſe, wie fie der abſolvierte Realgymnaſiaſt {pater 
etwa zum Hausgebrauch nötig hat, ſondern darum, den Befucher 
dieſer Anſtalt auf realiſtiſcher und humaniſtiſcher 
Grundlage zugleich zu erziehen. Es wird dem Real 
gymnaſium nach feiner humaniſtiſchen Seite hin im weſent⸗ 
lichen dieſelbe Aufgabe geſteckt wie dem humaniſtiſchen Gymnafium; 
es wird zwar die Erlernung der griechiſchen Sprache nicht ge⸗ 
fordert, aber in die griechiſche Kultur ſollen die armen Kerle 
doch eingeführt werden und zwar auf eine Weiſe, die weſentlich 
ſchwieriger iſt als die am humaniſtiſchen Gymnaſium. Was hier 
der lateiniſche und griechiſche Unterricht in glücklicher Ergänzung 
zur Not vielleicht fertig bringen, ſoll am Realgymnafium, ich 
wiederhole es, durch den Unterricht in der lateiniſchen Sprache 
und zwar der lateiniſchen Sprache, losgeriſſen von den anderen 
Fächern, als Anhängſel des realiſtiſchen Unterrichtes, als 
heute bloß mehr geduldetem Fache erreicht werden. 

Das iſt einfach ein Unding. Hier gibt es nur zwei Mög 
lichkeiten. Entweder wird das doppelte Lehrziel des Real: 
gymnaſiums erreicht, und dann kann es nur unter einer 
ungeheuren Ueberlaſtung der Lehrer und Schüler geſchehen, 
oder es wird nicht erreicht, nun — dann ſoll man ein ſolches 
Lehrziel überhaupt nicht aufſtellen; denn ſonſt läuft man Gefahr, 
daß man weder das realiſtiſche noch das humaniſtiſche Lehrziel 
erreicht. (Schluß folgt. 
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Sinſamltit. 


D. ich nie begriffen babe, 

EinfamReit, dich will ich grüßen — 
Meinen Traum von Skück und Gfänzen 
Reg ich opfernd dir zu Füßen. 


Hinter deinen Segensmauern 
(Mußt du rettend mich verbergen: 
MenfBen, denen ich vertraute, 
Wurden meine grimmen Schergen. 


Bafz im Dunkel deiner Haine, 
Stile Söttin, mich verweilen — 
Mur im Dämmer der Ippreffen 
Können tiefe Wunden heilen. 


Du ſolkſt meine Saiten ſtimmen, 

Deine Rieder wilh ich ſingen 

Und der (Machtwind wird ihr Echo 
Ein paar Ausermwäßlten Bringen. — — 


Muß ich einſt die ketzten Wege 
Aller Staubgebornen wallen — 
Rafi ein Glatt aus deiner Palme, 
Friedensgöttin, auf mich fallen! 


Manchen. Anna de Criaqnis. 


Ueber die Fortſchritte des Atheiftenbundes 


berichten die „Münchner Neueſten Nachrichten“ in Nr. 97 vom 
27. Febr. 1906: „Der deutſche Moniſtenbund hat, ohne daß 
er noch in die plaumäßige Agitation eingetreten iſt, bereits gegen 
au Mitglieder gewonnen, aus München allein 45. Als feſte 
Jahresbeiträge find gegen 5000 M gezeichnet, darunter einmal 
3000 und einmal 1000 M.“ Was iſt aber in München bisher da: 
gegen geſchehen? Unſeres Wiſſens nichts! „Maßgebende“ Kreiſe 
wiſſen vielleicht überhaupt noch nichts von dem, was ſich vor- 
bereitet. Derweil rühren die „Neueſten Nachrichten“ Miteigentümer 
Dr. Hirth, Unterzeichner des Atheiſtenaufrufes) die Reklametrommel 
für einen Vortrag 9. März; des Atheiſten Prof. Forel über 
„Sexuelle Ethik“, der dieſer Reklametrommel zufolge „in allen 
Kreiſen dem regſten Intereſſe begegnet“. Das erwähnte Münchener 
Sprachrohr des Atheiſtenbundes, das aus Gründen im lokalen Teile 
fleißig über Pontifikalämter, viergiaftiindiges Gebet ıc. berichtet,*) 
teile in Nr. 97 auch die Theſen des Moniften- (Atheilten) 
Bundes mit, denen hier ein einziger Abſatz entnommen fei: 
„Irrig und kulturhemmend iſt im beſonderen: 1. die An⸗ 
nahme offenbarter göttlicher Wahrheiten 
2.die Annahme unbedingter übernatürlicher Kräfte und Gewalten ..., 
3 die Annahme eines himmliſchen Jenſeits, als 
Ziel und Vollendung des menſchlichen Lebens auf Erden.“ Letzteres 
bat Au g. Bebel ſeinerzeit im Reichstage etwas kürzer und derber 
mit den Worten ausgedrückt: „Den Himmel überlaſſen 
wir den, Engeln und den Spatzen.“ In München wird 
zurzeit ein atheiſtiſcher Aufruf an Schüler und 
Schülerinnen von 12 bis 13 Jahren verbreitet. Der 
Aufruf geht von einem Wochenblatte aus, das kürzlich trotz hand⸗ 
greiflicher Beſchimpfungen der katholiſchen Kirche vom Münchener 
Schwurgericht freigeſprochen wurde. 


S re e e 
Italieniſche Reifen. 


Skizze von Corenz Krapp. 


Be Deutſchen wandern jahraus jahrein hordenweis nach Italien; 
Waber trotz dieſer zweiten Völkerwanderung wiſſen fie von 
ttalieniſcher Literatur außer etwa Dante und Petrarca faſt fo 
viel wie nichts. Es iſt eigentlich beſchämend für einen Menſchen, 
der einmal die kunſtvollſten lateiniſchen Perioden baute, von der 
Jortentwicklung des Lateiniſchen in den Sprachen der Romanen 
ſo gut wie gar keine Ahnung zu haben. Um ſo mehr, als die 
gewaltige Miſchung romaniſchen und deutſchen Blutes in Nord⸗ 
italien dies Volk uns halb und halb verbrüdern ſollte. Was 
der Deutſche an italieniſcher Literatur lieſt, ſind in der Regel 
nichts als mehr oder minder gute Ueberfetzungen trotz der ſprich⸗ 
örtlichen Leichtigkeit des Italieniſchen. Und fo iſt's nicht nur 
auf dem Gebiete der Literatur. | 

Ich habe mir eine Reihe ſolcher und ähnlicher Gedanken 
macht, als ich wochenlang mutterſeelenallein in der Pineta, 
dem uralten Fichtenhain bei Ravenna, umherſtreifte, am Grabmal 
des großen Germanenkönigs Theodorich ſtand, den Spuren 
er alten, jetzt verſchollenen Germanenkultur nachging, die 
ter einſt eine kurze, weil im innerſten Kern kranke Hochblüte 
rlebte. Da kommen dieſe Leute von München, Berlin oder 
damburg her, haben ſich nicht im geringſten auf Italien vor. 
ereitet, haben nie im Leben eine vernünftige Kunſtgeſchichte mit 
zerſtand durchgeleſen, durchläppern die Muſeen, päppeln einige 
suder italieniſchen Wein in die durſtige Kehle und raſen dann 
neder heim, ſtupid wie fie kamen. Das nennen fie dann in 
zoethes Worten „italieniſche Reife”. In Wahrheit taten fie 
ichts anderes, als daß fie mit Hochgefühl erzählten, daß es in 
ieſer Trattoria ,maiale con crauti” (Schweinefilet mit Kraut) 
ud in der andern — Gottlob und Dank! — keine Makkaroni gab. 

So machen's viele. Ihr „Bädeker“ iſt ihr eins und alles. 
ind ſo ſehr ich in vielen Lebenslagen die gebietende Stunde 
‘gnete, da die Muſe jenen herrlichen Mann erleuchtete, „Bädekers 
übrer“ zu ſchreiben, um fo mehr verwünſchte ich ſie jetzt oft 
ı Grund und Boden. Denn die Hauptſchuld an der Ver⸗ 
ahrloſung und Verlotterung dieſer neuen Südlandsfahrer 
‘agen ſicher die Führer a la Bädeker mit. Da findet jeder 


*) Dasjelbe Blatt erzählt in Nr. 106 vom 4. März 1906 von Aus⸗ 
neitungen im Münchener Kgl. Kadettenkorps und hält den Be⸗ 
ven eine ſtrenge cde dad über die Notwendigkeit „ſittlicher Er⸗ 
hung“ Und doch waren die von den 13 Kadetten veranſtalteten nächt⸗ 
ben Orgien nur Erziehungsfrüchte der „jugend“ und Simpli⸗ 
ſimus“-⸗ Moral, die unter dem Schutze der „Münchner Neueſten 
addrichten“ gedeiht. 
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die gediegenſte Wiſſenſchaft, wohlverpackt und ſiebenmal mit 
Spagat umſchnürt, durch Groß- und Kleindruck ſäuberlichſt ge 
ſchieden, von Materien wie „Ideenkreis der Renaiſſance“ an bis 
herauf zur Sammlung empfehlenswerter Gaſthöfe und Leder⸗ 
handlungen. Bis er am Schluß mit dem Fauſtſchüler jammert: 
„Da fteh’ ich nun, ich armer Tor — —“. 

Da bin ich in beſchaulichen Wochen in der Pineta herum⸗ 
gegangen. Die Pineta? Nur wer in ihr geſtanden, wenn der 
ſcharfe Abendwind vom Meer herüber jagte und die gewaltigen, 
verwachſenen Pinienwipfel bog, daß ſie rauſchten wie ein uraltes, 
vergeſſenes Heldenlied, nur der kann ahnen, was es um dieſen 
auf tauſendjährigen Alluvionen emporgewachſenen Wald iſt. Und 
ins Heldenlied, das die Wipfel brauſten, — was miſcht ſich da 
auf einmal ſo voll ertönend, ſo altvertraut? Hör' ich recht? 

„Wer hat dich, du ſchöner Wald, 
Aufgebaut ſo hoch da droben? 
Wohl, den Meiſter will ich loben — —“ 


ſo hör' ich's, im urkräftigen Deutſch, und wie ich dem Laut 
nachgehe, was ſah' ich da? Ein halbes Dutzend Männer, denen 
man die Tedeſchi ſofort anſah, — „altvertraute, ſchwankende 
Geſtalten“, ſchwankend im wahrſten Wortſinn vom ſüßen Balpo- 
lizellawein, von denen ich mich mit Gewißheit entſinne, die zwei 
vorderſten alle Abende im Münchener „Bürgerbräu“ geſehen zu 
zn rechts unterm erften Hirſchgeweih, ihren Skat klopfend. 

tſetzt geh' ich wieder davon. Ich ſchäme mich, meine Lands⸗ 
leute anzureden. Wahrhaftig — eine ſchmutzſtarrende Lazzaroni⸗ 
frau könnte ich in dieſem Augenblick eher küſſen, als dieſen 
Landsleuten die Hände drücken. 

Ein Hain wie die Pineta — ſchauernd von den Erinne⸗ 
rungen jahrtauſendalter, grandioſer Vergangenheiten —, ein 
Hain, geweiht durchs königliche Lied Dantes (Purgatorio, 28), 
von antikem Ernſt und tragiſchem Schwermut, über deſſen 
Wipfeln Möwen mit heiſerem Schrei gleiten, den das ferne Donnern 
der Wogen durchrollt, — und dazu „Wer hat dich, du ſchöner 
Wald!“ So wie man's im Iſartal ſingt, wenn man durch den 
Wald nach Pullach geht, den Rock über der Schulter, die Hemd ⸗ 
ärmel zurück, puſtend vor Hitze, mit ſo dröhnendem Baß, daß 
die Heſſeloher Brücke in ihren Grundfeſten ſchwankt. 

Wahrhaftig, ihr Männer vom „Bürgerbräu“, ihr ſeid be⸗ 
rufen, hier auf den Trümmern der alten eine neue Germanen⸗ 
kultur zu errichten! Hopfen gedeiht hier ja keiner für euch, aber 
Bier läßt ſich bekanntlich ja auch machen aus Reis, Stärkemehl 
und Gummi. Hier iſt der Platz, wo ihr eine Kolonie gründen 
müßt, wenn die Hereros in Südafrika auch ferner keine Ruhe geben. 

Aber was hilft der Aerger und die Bitterkeit? Sie ändern 
nichts an der Tatſache, daß der Deutſche von heute mit wenig 
Ausnahmen vom Reiſen und ſpeziell von einer italieniſchen Reiſe 
nichts verſteht. Daß man von Stadt zu Stadt fährt, die Denk. 
mäler und Sammlungen beſtaunt, hier und da auch ein bißchen 
im Grünen ſich ergeht und für die zarte Bläue des italieniſchen 
Himmels ſchwärmt, tut es noch nicht. Auch das nicht, ſeinen 
„Gſell⸗Fels“ bei jedem Denkmal, jeder Architektur, jedem Gemälde 
gewiſſenhaft nachzuleſen. 

Das Schlimme iſt vielmehr, daß das Reiſen und ſpeziell 
die Italienreiſe zum Sport wurde, zu einer Sache des Ver⸗ 
gnügens. Das iſt ſie aber durchaus nicht. Himmel, wenn wir 
bedenken, wie ein Goethe, wie unſere Großväter noch italieniſche 
Reiſen machten, wie ſie ſich vorbereiteten, wie Kunſt und Lite⸗ 
ratur durchgrübelt wurden, wie man ſich rüſtete wie zu einem 
Feſte! Das iſt heute anders. Das Reiſen iſt billiger geworden 
— um den zehnten Teil deſſen, was ein Goethe brauchte, können 
wir heute dasſelbe ſehen und dabei herrlich und in Freuden 
leben. Und dieſe Verbilligung machte uns leichtſinnig. Statt 
daß wir nach Pullach oder nach Hohenſchwangau fahren, fahren 
wir, das Portemonnaie etwas geſpickter, nach Verona und 
Venedig, und wenn man heimkommt, war's natürlich koloſſal ſchön. 

Daß es auch eine Kunſtgeſchichte gibt, die in Italien kul⸗ 
miniert, — daß es Werke gibt, die man geleſen haben muß, 
wenn man Italien genießen will, ich nenne nur die zwei alten 
klaſſiſchen Bücher für Italienfahrer: Burkhardts „Cicerone“ und 
Viktor Hehns „Italien. Anſichten und Streiflichter“, wo nach der 
guten Bemerkung eines Kritikers auch ſteht, was die Leute ge⸗ 
wöhnlich gar nicht wiſſen: wer gar nicht nach Italien gehört — 
das bedenken die Meiſten nicht. Es iſt ja auch ohne dies ſchön 
dort, koloſſal ſchön! . 

Aber war es eigentlich das, was wir von Italien 
träumten, damals, als wir noch junge Menſchen mit glühenden 
Seelen und einem Herzen voll verworrener Wünſche und Hoff— 
nungen waren? War es das, was wir mit fieberndem Kopf 


träumten, als wir von Romulus und Remus hörten, von dem 
düſtern Ernſt Catos, der Pracht der Cäſaren, dem Sturz des 
Rieſenreichs und den Wanderungen der morgenfriſchen Ger 
manen, — war es das, was ein Horaz, Catull und Tibull 
uns ſang? ge! a e | ER 

Ach Gott — damals waren wir noch voll der fügen, 
törichten, himmelblauen Idealitäten! Aber ich für meinen Teil 
denke, das ſei für uns auch heute keine Schande. 

Da traf ich einmal am Gardaſee einen jungen, lungen- 
kranken Philologen, einen Menſchen, dem der Tod im Nacken 
ſaß und der mit teuer erſpartem Stundengeld ſich bis hierher 
durchgeſchlagen hatte. Weiter ging's nicht mehr, denn die Kräfte 
verſagten, der Tod ſchrie: „Halt ein!“ Mit dem ſaß ich einen 
Abend in Salo am Strand, und ob ich den Mann zeitlebens 
noch nicht geſehen hatte und wohl auch nicht mehr wiederſehe — 
der Tod reitet ſchnell —, ſo war er mir nach dieſem Geſpräch 
lieb wie ein alter Jugendfreund. 

„Ich muß an Italien ſterben,“ ſagte er mir im Lauf des 
Geſprächs. 

„Wie meinen Sie das?“ fragte ich. 

„Es hat mich zugrunde gerichtet,“ ſagte er. „Wenn Sie 
wüßten, wie ich [parte und hungerte, um mich droben in Deutſch⸗ 
land über Waſſer zu halten und die Groſchen zu einer Italien. 
fahrt mir zurückzulegen! Dieſe Reiſe war's, nach der alles in 
mir fieberte. Da lieſt man die alten Klaſſiker, da ſieht man im 
matten Bild, wie der Apollo von Belvedere ausſah, wie Raffaels 
Bilder und Michelangelos Plaſtik. Und der ſchreckliche Hunger, 
das alles einmal zu ſehen! So hab' ich Stunden gegeben über 
meine Kraft und geleſen, und gegrübelt und gehungert, mehr 
als mein ſchwacher Körper es ertrug. Und nun, da ich am 
Tor Italiens ſtehe, darf ich nicht hinein . . Wenn ich 
a die Eiſenbahn beftiege, jagt der Arzt, wäre es mein 

9 

Wir ſind an jenem warmen Abend noch lange beiſammen 
geſeſſen, während die Sterne über Salo ſchienen und die Wein- 
gärten dufteten. 

Der Mann hätte verſtanden, 
konnte es nicht. 
ſammen . 

Wenn ich wieder nach München in den „Bürgerbräu“ 
komme, werde ich die beiden Herren mit ihrem dröhnenden Baß 
wieder dort ſitzen ſehen, vorn unterm erſten Hirſchgeweih, ihren 
Skat klopfend. Und ſie werden ſich verſtändnisinnig anproſten 
und ſagen: 

„Gott ſei Dank, daß wir ſo Glück hatten! In allen Gaſt⸗ 
höfen Italiens kriegten wir Maiale con crauti ... Ja, die Kultur 
ſchreitet weiter. Und vor allem — man muß halt das Reiſen 
verſtehen . Proſt!“ 

Und die beiden Glücklichen, die Italien ſahen, werden ihren 
Skat weiter klopfen, während die Sterne über Salo auf das 
Grab eines Armen niederſehen, der Italien nicht fab... 


ö : 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Boftbeater. Gegenwärtig ijt man bemüht, für 
den ſo unerwartet ſchnell aus dem Verband der Hofbühne ge⸗ 
ſchiedenen Stury einen Erſatz zu finden. Der jüngſte Be⸗ 
werber, Herr Alexander Rottmann vom Kaiſerjubiläums⸗ 
ſtadttheater in Wien, hat ſein Probeſpiel als Egmont mit 
hübſcher Ausſicht auf Erfolg begonnen. Spiel, Sprache und 
Erſcheinung ſind gewinnend, und wenn dieſer Egmont auch 
nicht merkbar genug ſeinen Stand über dem Volke betonte, jo 
war er doch etwas mehr als bloß die ſchöne und imponierende 
Manneserſcheinung — er machte das ihm eigene Sicherheits- 
gefühl, die in feinem Charakter gelegene zu optimiſtiſche Auf. 
faſſung der Lage begreiflich und gewann ſo wenigſtens etwas 
dramatiſche Baſis. Auch die Szenen mit Klärchen gelangen 
ihm gut. Nach unſeren ganz ſchrecklichen Gaſtſpielerfahrungen 
glauben wir zum Zugreifen raten zu dürfen. 

Münchener Schaufpielbaus. Die jüngſte Erſtaufführung 


in Italien zu reiſen. Er 
Am Tor des gelobten Landes brach er zu- 


betraf das Schauſpiel „Der Gegner“ (L’Adversaire) von 
Der Dichter ſcheint 


Alfred Capus, deutſch von T. Wolf. 
ſich für den Stoff des Dramas, eine ziemlich hausbacken vor⸗ 
getragene Ehebruchsgeſchichte, ſelbſt nicht übermäßig erwärmt zu 
haben. „Der Gegner“ brachte den Beweis, daß die Begabung 


des Dichters zur Geſtaltung tieferer Probleme nicht ausreicht 


und daß derſelbe beſſer daran täte, einer der feineren franzö 
ſiſchen Schwankdichter zu bleiben, ftatr dem Ruhm nackzujagen, 
ein ſchwächlicher Dramatiker zu ſein. e a 
Hus den Honaertlälen. Das letzte Volksſinfonietonzer 
brachte die 8. und 9. Sinfonie von Beethoven; es war bedauer⸗ 
lich, daß man mit dem Aſchermittwoch einen ſo ungeeigneten Tag 
für dasſelbe gewählt hatte, denn Orcheſter wie per ſtanden 
ſichtlich unter dem Eindruck desſelben. Der Abend lief in eine 
verdiente, herzliche Ovation für den Dirigenten Peter Raabe aus. 
Nicht fo erfreulich verlief der Liederabend, den der Baſſiſt Billo 
Martin mit dem Kaimorcheſter veranſtaltete. Der Sänger war 
mit ſeinem Organ ſchon quantitativ dem Orcheſter nicht gewachſen 
und die niederdrüdende gedankliche Schwere der gewählten Ge. 
ſänge von Pfitzner, Strauß und Wolf lag auch ſeinem begrenzten 
Ausdruck nicht. So verlief ſich der Abend in abſteigenden Ein 
drücken. Auch der amerikaniſche Komponiſt Henry Haddlen 
wußte uns im ganzen nicht viel zu ſagen. Er iſt ein umſichtiger, 
routinierter, jedoch etwas zu kühler Dirigent, und es iſt eine ver 
lorene und ausſichtsloſe Sache, von NewYork nach München zu 
fahren, um dort ausgerechnet das Meiſterſingervorſpiel vogu 
führen. Die Kompoſitionen Haddleys — zwei Sätze aus jeine 
Jahreszeitenſinfonie und eine Orcheſterphantaſie — ſind homophon 
gehaltene Klanggebilde ohne individuelle Reize, ganz hübſch tom: 
poniert, aber wenig Schwung verratend. Heinrich Hofmann, aber 
in ſchwächerer Betonung ſeiner kleinen Eigenart. Die mitwirkende 
Sängerin Marguerite Lemon vom Metropolitan⸗Opernbaus 
hat einen hübſchen, biegſamen Sopran, ſingt aber in zu monotoner 
Tonfärbung. Die anſcheinend vollzählig anweſende engliſch 
amerikaniſche Kolonie ſorgte für den nötigen Lärm des Erfolge. 
— Das ſechſte Akademiekonzert brachte neben Schumanns Genoveva 
Quvertüre eine ganz wundervolle Aufführung von Bruckner⸗ 
Foce in welcher das herrliche Orcheſter unter Mott das 
Höchſte und Letzte gab. Bezüglich der Novität des Konzerts, 
einem ſinfoniſchen Zwiſchenſpiel (Karnevalsſzene) von Franz; 
Schmidt, möchte ich auf das über Haddley Geſagte verweiſen. 
das auch hier mit der Modifikation zutrifft, daß Schmidt in ſeiner 
hübſchen Unterhaltungsmuſik doch mehr Schwung und reicheren 
Klangſinn aufweiſt. — Der zweite Eichendorff⸗Abend bekam durch 
die Abſage der Sängerin Frl. Staegemann ein ziemlich charakter: 
loſes Aushilfsprogramm. Der vielgefeierte Opernſänger Erun 
Kraus ſang neben Liedern von Pfitzner und Hug Wolf in 
ganz deplazierter Weiſe Bruchſtücke aus Wagnerſchen Werken und 
holte ſich damit den üblichen Feſtſpielerfolg. en war der aus 
8 Celliſt Heinrich Kiefer eingeſprungen, der mit 
ans Pfitzner zuſammen deſſen hier längſt bekannte Celloſonate 
1 ſchön vortrug, da 
e : 
linden. 
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man darüber die Miſere dieſes mühſam zu 
otprogramms vergeſſen konnte. . 
Hermann Teibler. 


Im Dülfeldorfer Stadttheater zog als letzte Novita: 
Gerh. Hauptmanns „Elga“, ein Nokturnus, eine neue 
Variante des Ehebruchs, in Geſtalt eines Fraumbramas liber 
die Bühne, mehr eine nach dem Grillparzerſchen Novellenttoti 
entworfene flüchtige, dramatiſche Skizze, denn eine ausgereifte 

rbeit. Eine von Mönchengeſängen nach den Aktſchlüſſen unter 
brochene Handlung zeigt einen ſonſt bei Hauptmann ſelten guten 
e Bewegungselan. Während die beſſeren Stellen der 
ichtung an die Fauſt⸗Gretchen⸗Lyrik ſtark anklingen und die 
übrigen über das traditionelle Niveau der dramatiſchen Sprach 
plaſtik nicht hinausragen, ſorgt das immerwährende nächtliche 
Milieu in der pauſenloſen Vorſtellung dafür, das Publikum in 
einen gewiſſen gruſeligen Bann zu ſchlagen. hne dieie⸗ 
theatraliſche Raffinement würde die Wirkung des an ſich doc 
ſchwachen Stückes, wie auch beim Leſen, ihren Whantafiercs 
gänzlich verlieren. — Als eine nachahmenswerte Leiſtung iſt die 
Aufführung der „Jüdin von Toledo“ von Ben Grillparzer. 
des zwiſchen Schiller und Goethe ſtehenden großen öſterreichiſchen 
Klaſſikers, zu bewerten. Das Stück iſt nach einer Dichtung Lor: 
de Vegas gedichtet und hat bei allen ſonſtigen poetiſchen und dra⸗ 
matiſchen Vorzügen den Fehler, einen unwirkſamen Schluß zu be 
ſitzen. — Das Schauſpielhaus in Düſſeld orf, das uns 
lange Zeit zu dem zotenreichen, poejiearmen „Prinzgemahl“ zu Gate 
lud, ſcheint in der Tat berufen, den Reformator in der Inſzenieruns 
Shakeſpeareſcher Schauſpiele zu ſpielen. Bei der Au Tug vor 
„Wasihrwollt“ hat es Direktor Lindemann verſtanden, ſämtliche 
Orte der Handlung durch weile Raum-Cintetlung (es find deren! 
in den Rahmen eines Bühnenbildes zu. froangen und zwar ic. 
daß man im Hintergrund noch einen Blick auf das Meer hat und 
auf dieſe Weile das ganze Stück ohne Unterbrechung herunter 
geſpielt werden kann, eine Wirkungsſteigerung von immenſem Wert. 
Nachträglich nimmt allerdings Herr Direktor Dr. Hermann Raug 
den Ruhm für ſich in Anſpruch, am 11. November 19::5 im Rei 
denztheater zu Wiesbaden ſchon dasſelbe Stück ohne Gaenenwed: 
aufgeführt zu haben. Ob die Ortseinteilung genau die gleich 
geweſen, ſcheint indes zweifelhaft, indem Direktor Lindemann u 
dem Falle ſchwerlich wagen würde, demnächſt mit feiner Einrichtun 
von „Was ihr wollt“ das Enſemble des Schauſpielhauſes in Beri: 
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Pius X. und die Trennung von Kirche 
und Staat. 


Don 
Joſ. Waffarettes Rom. 


Au. das moderne Staatsleben betreffenden Rundſchreiben und 
Erlaſſe Leos XIII. gipfeln in dem Gedanken, daß beide 
Gewalten, die geiſtliche und die weltliche, von Gott ſtammen 
und jede in dem Vereich ihrer Art die höchſte iſt. Immer wieder 
proklamiert er das Prinzip des engen freundſchaftlichen al ba 
wirkens von Kirche und Staat. Das Vorbild dieſes Zuſammen⸗ 
wirkens ſieht Leo in der bewunderungswürdigen Ordnung und 
Harmonie, zu welcher der Schöpfer die verſchiedenartigſten Kräfte, 
die ſich zu widerſprechen ſcheinen, verbunden habe, damit alles 
den Zweck des Weltalls fördere. In wechſelſeitigem Austauſch 
von Rechten und Pflichten ſollen ſich, nach Leo, die wirkſamen 
und heilſamen Beziehungen zwiſchen beiden Autoritäten äußern. 

Wohl nimmt der große Papſt Rückſicht auf die veränderten 
Zeitverhältniſſe, weiſt den äußeren Zwang in Glaubensſachen ab 
und anerkennt in unzweideutiger Weiſe die zivile Toleranz gegen ⸗ 
über verſchiedenartigen Kulten, aber in klaren Worten ſchildert 
er wiederholt das Verhältnis von Kirche und Staat, wie es nach 
der katholiſchen Lehre ſein ſollte. 

„In feiner Enzyklika „Immortale Dei“ (1885) heißt es: 
„wiſchen beiden Gewalten muß eine geordnete Einigung ſtatt⸗ 
finden, für die man nicht mit Unrecht das Verhältnis der Seele 
zum Leibe als Bild gebraucht hat.“ | 

Und weiter unten: „Das aber ijt eine große und unjelige 
Verirrung, wenn man die Kirche, die Gott ſelbſt gegründet hat, 
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verhindern will, ihren Einfluß auf das Leben geltend zu machen, 
beſonders auf den Unterricht der Jugend und auf die häusliche 
Geſellſchaft.“ OS ae 
Vorſtehende Sätze aus feines Vorgängers Rundſchreiben über 
die chriſtliche Staatsordnung führt Pius X. in ſeiner neueſten 
Enzyklika an die Biſchöfe, den Klerus und an das Volk Frank⸗ 
reichs an. Bekanntlich bezeichnet er darin die Anſicht, daß man 
Kirche und Staat von einander trennen müſſe, als eine abſolut 
falſche Theorie, einen ſehr verderblichen Irrtum; er verurteilt 
ſie als beleidigend für Gott, der übernatürlichen Ordnung wider⸗ 
ſprechend, wie auch der natürlichen Ordnung, welche Gott ſehr 
weiſe in die Welt gebracht hahe und die eine harmoniſche Ein- 
tracht zwiſchen beiden Geſellſchaften verlange; weiter hebt er 
hervor, daß die Trennung den Intereſſen des Staates überaus 
ſchädlich ſei. 1 
Aus der herrlichen, kraftvollen Anſprache, die der Heilige 
Vater im geheimen Konſiſtorium vom 21. Februar hielt, ſei nur 
dies hervorgehoben: „Das ganze Geſetz (der gewaltſamen Tren- 
nung des Staates von der Kirche in Frankreich beruht auf der 
Verachtung des ewigen, unermeßlichen Gottes, da es behauptet, 
der Staat brauche ihm eine Verehrung nicht zu erweiſen. Und doch 
iſt Gott nicht nur der Herr und König der einzelnen Menſchen, 
ſondern auch der Völker und Staaten; daher müſſen auch die 
Völker wie deren Leiter ihn öffentlich anerkennen und verehren. 
Wenn es aber ſchon überall ein Unrecht gegen den höchſten Gott 
iſt, ihn zu ignorieren und ſich von ihm zu trennen, ſo iſt es in 
Frankreich weit undankbarer und verderblicher ..“ <a 
Bei einer Zuſammenkunft, welche die lombardiſchen 
Biſchöfe zur Vorbereitung der Akten des Provinzialkonzils in 
Mailand hatten, wurde die Abſendung eines Kollektipſchreibens 
an den Hl. Vater beſchloſſen. Es iſt datiert vom 23. Februar 
und unterzeichnet von dem Erzbiſchof von Mailand, den Biſchöfen 
von Pavia, Bergamo, Lodi und dem Weihbiſchof von Mailand 
als Vertreter des Biſchofs von Crema. Hier der Wortlaut in der 
Ueberſetzung: | 
Helligſter Vater! Verſammelt zur Vorbereitung der Akten 
des Provinzialkonzils, ſtehen wir einmütig unter dem tiefen Ein⸗ 
druck, der in dieſem Augenblick auf alle Söhne der katholiſchen 
Kirche ausgeübt wird durch die Stimme Euerer Heiligkeit, welche 
die der Kirche in Frankreich zugefügten Uebel beklagt, und durch 
das Zeugnis väterlichen Wohlwollens, welches Euere Heiligkeit ſich 
anſchickt, jener edlen Nation zu geben. Unſere Bewegung iſt 
um fo größer, als wir gezwungen find, mit eigenen Augen zu 
ſehen, welch verderbliche Wirkung in unſerer Umgebung, d. h. auch 
in unſeren Diözeſen, eine Stimme ausübt, welche von derjenigen 
Euerer Heiligkeit allzuſehr abweicht und mit der die liberale 
Preſſe den ſtärkſten Mißbrauch treibt, der überhaupt möglich iſt 
zum Nachteil der rechten Lehre und der kirchlichen Disziplin...“ 
Die Biſchöfe erklären zum Schluß, daß ſie den päpſtlichen Lehren 
voll und ganz anhängen. | 
Es ijt klar, daß die Biſchöfe die Anſchauungen ihres 
Kollegen, des Oberhirten der ebenfalls zur Mailänder Kirchen 
provinz gehörenden Diözeſe Cremona, Migr. Bon omelli, im 
Auge hatten. In Nr. 8 der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde 
deſſen Stellung zur Trennungsfrage auf Grund ſeines letzten 
Hirtenſchreibens dargelegt. | | 
Auf letzteres nimmt unſer glorreich regierender Papſt Bezug 
in einem an den Kardinal⸗Erzbiſchof Ferrari von Mailand ge: 
richteten Antwortſchreiben. Pius X. ſagt darin: 
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„Herr Kardinal! Wir find Ihnen dankbar für die in dem 
Schreiben, das Sie zugleich mit den zu Mailand verſammelten 
Biſchöfen an Uns gerichtet haben, ausgedrückten Gefühle. Tief⸗ 
bewegt durch die Uebel, welche den franzöſiſchen Katholiken 
bevorſtehen, fühlen wir uns geſtärkt durch den Gedanken, daß 
Unſere Apoſtoliſche Stimme einen Widerhall findet bei den Seelen⸗ 
hirten, welche ſich ſo Uns anſchließen, die Wir, in der Unmög⸗ 
lichkeit, jene hochherzigen, zu ſchweren Opfern bereiten Gläubigen 
perſönlich zu begleiten, ihnen den Beweis beſonderer Zuneigung 
gegeben haben, indem Wir auf ihre neuen Biſchöfe die göttlichen 
Charismen herabflehten. Lebhafte Erkenntlichkeit empfinden Wir, 
Ihnen, Herr Kardinal, und den ehrwürdigen Brüdern gegenüber 
für die Anteilnahme an dem herben Schmerz, der Unſer Herz 
erfüllt wegen einer neuerlichen Veröffentlichung über das Ver⸗ 
hältnis von Kirche und Staat, einer an ſich und durch die 
traurigen Umſtände, unter denen ſie geſchah, wahrhaft beweinens⸗ 
werten Veröffentlichung, noch mehr beweinenswert in Anbetracht 
der traurigen Folgen, die Sie, Herr Kardinal, und Ihre Kollegen 
in dem Briefe mit tiefer Bitterkeit beklagt haben, was auch nicht 
wenige andere italieniſche Biſchöſfe getan haben. Wir meinen, 
den ſehr ſchweren Schaden, welcher daraus der großen Menge 
derer erwächſt, die zu den Meinungen des modernen Liberalismus 
hingezogen und unkundig der Begriffsunterſcheidungen und Fein⸗ 
heiten einzig auf die für autoritativ angeſehene Quelle blicken 
und dann unter der Mitwirkung einer verderbten Preſſe das 
tödliche Gift gewiſſer Grundſätze trinken, die nie von der Kirche 
angenommen werden können“ 

Dieſe päpſtliche Zurechtweiſung iſt um fo mehr verdient, als 
Bonomelli zur Verteidigung ſeiner trennungsfreundlichen Theſe 
den amtlichen Weg eines Hirtenbriefes wählte. Und das noch 
u elner Zeit, da die feierliche Stellungnahme Pius’ X. zu dem 
kranzöſiſchen Trennungsgeſetz erwartet wurde. Wie verlautet, 
ſchrieb der Biſchof einen umfangreichen Brief an den Hl. Vater; 
er kam auch ſelbſt nach Rom, reiſte aber wieder ab, ohne den 


Papſt geſehen zu haben. 
ERSTER S e eee 
Schoöppenſtedt 
5 - Don 


0000707, Rihard Ridardy. 


Jboppenſtedt — ein Name mit traulichem Klang, uns Deutſchen 
recht lieb und wert, ein köſtlich Erbſtück aus der Väter Zeit. 
Abdera, Schilda, Polkwitz, Schöppenſtedt, und wie ihr noch 
ee möget, ihr Heimſtätten eines glücklichen Humors, ihr 

ummelpläge fröhlicher Narreteien. Es liegt etwas Kindlich⸗ 
Heiteres, Goldig⸗ Humorvolles, es liegt wie eitel Sonnengold 
und Daſeinsfreude über eurem Weichbild. In eueren Menſchen 
pulfiert die fröhliche Feſtesfreude des Mittelalters und die heitere 
Sorgloſigkeit des Rokoko, eure Menſchen ſind liebenswürdig mit 
ihren unausgezogenen Kinderſchuhen und den köſtlichen Streichen, 
eure Menſchen gemahnen uns an die Tage unſerer Kindheit, 
wo wir mit kindlich einfältigem Sinn unſere Spiele ſpielten, 
unbekümmert um den Lärm des uns umflutenden Lebens. Ja, 
ihr und die Moderne, welch ein Gegenſatz! Was iſt unſer Leben 
kompliziert gegenüber der Sorgloſigkeit des euren. Ihr wußtet 
noch nichts von Truſts und Syndikaten, brauchtet euch nicht in 
acht zu nehmen vor elektriſchen Leitungsdrähten und Pommern⸗ 
bankaktien, vor Cholera und Genickſtarre, gelber Gefahr und 
Marokkokriſen, Imperalismus, Kommunismus und anderen 
Ismen unſerer Zeit. Ja, ihr waret glücklicher daran. Faſt 
wehmütig erinnern wir matten, müden Menſchen der Moderne 
uns der Mär von Schöppenſtedt und Schilda als eines Sanges 
aus alter glücklicher Zeit, der glücklichen Zeit der Naivität des 
Menſchengeſchlechtes. Vergeſſen, verrauſcht, vorüber. Es war 
einmal. Es iſt ſo ähnlich, wie wenn wir vor einem Bilde Arnold 
Böcklins ſtehen und die luſtig heitere Lebensfreude der Satyrn 
und Faune betrachten, oder auch, wenn uns Meiſter Schwind 
bei ſeinen Märchenbildern bunte Träume, Sehnſuchtsträume in 
die Seele ſenkt. 

Das alte Schöppenſtedt lebt in der Erinnerung der Menſchen, 
das moderne iſt eben ein mudernes Städtchen, mit Staatsbahnhof 
und elektriſchem Licht wie die übrigen. „Schöppenſtedt, Gaſthaus 
Deutſches Haus, Städtchen mit 3600 Einwohnern“. So ſteht 
im roten Bädeker. Eine knappe, magere Notiz. Es iſt auch 
wirklich nicht viel mehr davon zu berichten; man könnte höchſtens 
noch anfügen, daß das Städtchen etwas von dem anheimelnden 


in Braunſchweig. 
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Charakter jener Städte zwiſchen Weſer und Elbe an ſich hat, 
den wir aus den Büchern Wilhelm Raabes kennen. Das iſt 
auch alles. b | 

Aber in Braunſchweig hegt man recht fürſorgliche Ge. 
ſinnungen. Man iſt dort auf viele und gute Reſtaurierungen 
bedacht. Edle Denkmäler der romaniſchen Kunſt, wie die alte 
Welfenburg Dankwerderode und die prächtige Pfeilerbafilika des 
Domes, ſind zu neuer Schönheit erſtanden. Das ehemalige 
Ziſterzienferkloſter Riddagshauſen, die alte Gründung von 
Amelungsborn, iſt durch eine geſchmackvolle Erneuerung wieder 
1 einem der edelſten Bauten des Uebergangsſtiles geworden. 

irklich viel Sinn und Verſtändnis für ruhmvolle, alte Kultur: 
traditionen. Auch Schöppenſtedt ſollte eine Reſtaurierung er- 
halten. Man beſchloß das. Die alte Gloriole war ja ſtaubig 
geworden und das Gold des gotiſchen Namenszuges verblaßt. 
Eine moderne Renaiſſance wurde erſonnen. Allerdings ein 
rinascimento eigener Art. Schöppenſtedt! Früher warſt du 
berühmt durch deine Narrenkultur, ob mehr Dichtung und 
Wahrheit ſei dahingeſtellt; heute biſt du wiederum zu einem 
Kulturbegebnis geworden: du biſt die jüngſte Ausstrahlung 
braunſchweigiſchen Geiſtes, biſt in das blendende Licht der Tages⸗ 
aktualität gerückt und mehr als das, dein Name wird wieder⸗ 
hallen von der Tribüne des Reichstages, und der braunſchweigiſche 
Bundesratbevollmächtigte v. Burgdorf ⸗Cramms Nachfolger wird 
aufſtehen und dich verteidigen, aber trotzdem wird dein Name 
unter die Kulturtaten des intoleranten Staatskirchentums von 
den künftigen Kulturhiſtorikern des zwanzigſten Jahrhunderts ver⸗ 
zeichnet werden. ; 

Schöppenſtedt in Braunſchweig! Der „jüngſte“ Fall. Früher 
hieß es Blankenburg, heute Schöppenſtedt. Es iſt eben der Aus- 
druck desſelben Syſtems. Nur die Namen haben ſich geändert. 
Doch kommen wir damit zum Pragmatiſchen. „Hat alſo hiermit 
der Schildbürger Weisheit, als ein Vexordium dieſer Hiſtorie ein 
Ende, und folget die Narrazion“, heißt es im alten Schildbürger⸗ 
Volksbuch. 

Mit einem „eigentümlich Ding“ muß der Narrazion be- 
ginnen. Es geht eben recht eigentümlich zu, wenn der Biſchof 
von Hildesheim, zu deſſen Diaſporadiözeſe die Braunſchweiger 
Katholiken als Schmerzenskinder gehören, daſelbſt einen Geiſtlichen 
anſtellen möchte. Es wird ihm das recht ſchwer gemacht. Während 
der Biſchof in Preußen Hilfsgeiſtliche anzuſtellen das Recht 
hat, wo und wie viel er will, müſſen in Braunſchweig bei Neu - 
beſetzung einer Kaplanſtelle erſt zwei wichtige Bedingungen erfüllt 
werden. Einmal muß jeder Geiſtliche vor Antritt ſeiner Amts⸗ 
tätigkeit vor dem Stadtmagiſtrat bzw. vor der Kreisdirektion „zu 
Protokoll angeloben“, daß er den Vorſchriften des Katholiken - 
geſetzes getreulich nachkommen will. Dann aber — und das iſt 
das zeitlich Frühere und Bedeutſamſte — muß erſt die „Beſtäti⸗ 
gung“ des herzoglich braunſchweigiſch⸗lüneburgiſchen Staats mini - 
ſteriums erfolgt fein. Dieſe Beſtätigung bzw. Nichtbeſtätigung 
iſt eine der wundeſten Stellen in der Katholikengeſetzgebung des 
Landes. Die Regierung „beſtätigt“ nur, wenn ein Bedürfnis 
vorliegt. Dieſe Bedürfnisfrage entſcheidet aber nicht der Biſchof, 
ſondern die hohe Staatsregierung. Ihrem Ermeſſen und Ent- 
ſcheid iſt es überlaſſen, ob in jedem Einzelfalle ein „dauerndes 
Bedürfnis“ vorliegt; ein etwa erbrachter Nachweis wird mit 
„größter Vorſicht“ geprüft. Das Reſultat folder Bedürfnis⸗ 
prüfungen kann man aber ſchon gewöhnlich a priori mit „Nein“ 
anſetzen. Gerade der Fall Blankenburg hat eine derb realiſtiſche 
Illuſtration zur Reformbedürftigkeit der braunſchweigiſchen Re⸗ 
gierungsgeſinnung in puncto der Anſtellung von Geiſtli er · 
bracht. Siebzehn Jahre hat es bedurft, bis ſchließlich die Kon- 
zeſſion Blankenburg vor einigen Wochen erfolgte. Siebzehn Jahre 
Bitten auf der einen, ſiebzehn Jahre Reflexion auf der anderen 
Seite, und warum und worüber? Damit der Kaplan, der von 
Halberſtadt, der preußiſchen Harzgrenzſtadt aus, die Seelſorge in 
Blankenburg wahrnimmt, daſelbſt auch Wohnung nehmen kann! 

Dieſer Fall Blankenburg! Kotzebue hat einmal ein Luſtſpiel 
über die deutſchen Kleinſtädter geſchrieben, und was er von dieſen 
hielt, das hielten er und andere auch von den Kleinſtaaten, und 
andere haben damals darüber noch ſchärfer geurteilt. Und jetz: 
ſind ſchon an die hundert Jahre darüber verfloſſen. Wir ſtehen 
an der Schwelle des 20. Jahrhunderts, und in Zentenar. 
betrachtungen hat die deutſche Nation es ſich ſelbſt geitanden 

zu erfüllen haben, wie herrlich 


welch große Kulturmiſſion wir 

weit wir es gebracht, wir — um in dem Zente arfti: 
der letzten Jahre zu reden wir, das Bote oo 
und Fichtes, Goethes und Bismarcks, wir, die Edelften de 
ariſchen Edlen! Dabei herrſcht im großen Deutſchen Reich mehr 
hundertjährigen Wendungen und Wandlungen zum Trotz, vieler 
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des Staatskirchentums: Cuius regio, 
eius religio; man braucht dieſerhalb nur Ausſchau zu halten 
nach den Thüringer Bergen oder dem Schweriner See, nach 
der Sächſiſchen Schweiz und „dem klaſſiſchen Land der Intoleranz“ 
an der Oker. Die Kulturhiſtoriker fpäterer Tage werden von 
manchem dunklen Schatten des jetztzeitigen Deutſchlands zu buchen 

ben. Auch der Toleranz, einer der beſten Wertmeſſer einer 

olkskultur, werden ſie ein eigenes Kapitel zu widmen wiſſen; 
Braunſchweig wird mehr als ein wertvolles Blatt und Blanken⸗ 
burg mehr als eine intereſſante Fußnote darin ſein. Vielleicht 
wird auch der Hiſtoriker bei dieſem Stoff zum Satiriker! 

Doch genug über Blankenburg! Es iſt ja Ende Juli oder 
Anfang Auguſt genehmigt. Fernerſtehende hätten meinen können, 
es ſei fürderhin eine Wendung und Wandlung zum beſſeren 
in der braunſchweigiſchen Regierungsgeſinnung zu erwarten. 
Doch das wäre ein kurzlebiger Optimismus geweſen. Auf dieſe 
„Konzeſſion“ mit ihrem fiebzehnjährigen Werdegang folgte kaum 
acht Tage darauf — eine Ablehnung. Dieſe betrifft das 

eingangs genannte Schöppenſtedt und iſt nicht weniger intolerant 
als der erledigte Fall Blankenburg. Vor einiger Zeit hatte 
nämlich der Biſchof von Hildesheim nach eingehender Prüfung 
der Verhältniſſe bei der herzoglichen Staatsregierung den An⸗ 
trag geſtellt, in Wolfenbüttel einen Kaplan anſtellen zu dürfen, 
der zugleich alle 14 Tage in Schöppenſtedt in einem Saale 
Gottesdienſt halten ſollte. Zur Begründung dieſes Geſuches 
konnte auf die Tatſache hingewieſen werden, daß der Pfarrer 
und einzige Geiſtliche von Wolfenbüttel wegen ſeines großen 
Amtsbezirkes kaum ſeine Geſchäfte bewältigen kann. Es gehören 

w. rechnen ſich zu Wolfenbüttel die Katholiken von Stadt 

olfenbüttel, Amtsgerichtsbezirk Wolfenbüttel, Stadt Schöppen⸗ 
ſtedt, Amtsgerichtsbezirk Schöppenſtedt und Amtsgerichtsbezirk 
Salder. Es iſt das ein Flächenraum von nicht mehr und 
nicht minder als 638,13 Quadratkilometer mit 4313 
katholiſchen Bewohnern! Der beantragte Hilfsgeiſtliche ſollte 
alſo den Pfarrer von Wolfenbüttel entlaſten, dann aber auch 
periodiſchen Gottesdienſt in Schöppenſtedt abhalten. Letzteres 
iſt dringend notwendig geworden. Die Entfernung zwiſchen 
Schöppenſtedt und Wolfenbüttel beträgt 17,7 Kilometer; in der 
Stadt Schöppenſtedt wohnen 242, im Amtsgerichtsbezirk 625, 
in Summa alſo 867 Katholiken, wirklich eine Zahl, welche drin- 
gend einen eigenen Geiſtlichen und eine eigene Kirche für Schöp⸗ 
penſtedt verlangte. Aber ſoviel getrauen ſich die Katholiken gar 
nicht zu erbitten. Sie ſuchen nur um periodiſchen Gottes⸗ 
dienſt in Schöppenſtedt nach, und zwar durch einen Hilfsgeiſtlichen 
in Wolfenbüttel. Dieſes beſcheidene Anſinnen wird noch be⸗ 
ſcheidener dadurch, wenn man erfährt, daß der braunſchweigiſche 
Staat durch die Neugründung der Kaplanſtelle gar nicht finanziell 
belaſtet werden ſoll. Doch das beſcheidene Geſuch wurde abge⸗ 
lehnt, weil .. . . weil kein Bedürfnis vorhanden jei! 

Kein Bedürfnis! Das Miniſterium verſucht das mit dem 
Hinweis zu begründen, daß die katholiſcherſeits angegebenen, 
amtlich feſtgeſtellten Zahlen nicht ſtimmten, weil zur Zeit der 
letzten Volkszählung (1900) vorübergehend eine größere Anzahl 
von Arbeitern beim Bahnbau Braunſchweig⸗Schöningen beſchäftigt 
geweſen ſei und die Kampagne der Zuckerfabriken manche fremde 
Arbeiter herangezogen habe. e kritiſiert aber das Braun⸗ 
ſchweiger Zentrumsblatt, das „Br. 

Rechenarbeit, wenn es darauf aufmerkſam macht, „daß die Volks⸗ 
zählung am 1. Dezember gehalten wurde, alſo zu einer Zeit, 
wo die polniſchen und eichsfeldiſchen Saiſonarbeiter, die im 
ganzen Bezirke faſt acht Monate des Jahres hindurch in großen 
Scharen weilen, bereits wieder in ihrer Heimat waren“. Des 
weiteren bemerkt es rückſichtlich der Heranziehung fremder Ar⸗ 
beiter zur Kampagne der Zuckerfabriken ſehr treffend: „Letzteres 
geſchieht bekanntlich alljährlich, und es wäre zu wünſchen, 
daß auch dieſen Gelegenheit geboten würde, ihren reli⸗ 
giöſen Pflichten nachzukommen“. Es fügt noch hinzu: „Die 
Zahl der beim Bahnbau beſchäftigt geweſenen Perſonen 
ſteht ſicher nicht im Verhältnis zu der der alljährlich 
wiederkehrenden Feldarbeiter. Die nächſte Volkszählung am 
1. Dezember d. Js. wird ficherlich beweiſen, daß keine Abnahme 
der katholiſchen Bevölkerung, eher eine Zunahme ſtattgefunden 
hat. Die Regierung würde alſo keinen Mißgriff getan haben, 
wenn fie die amtliche Statiſtik zugrunde gelegt hätte; ſtatt 
deſſen hat ſie Gutachten unterer Inſtanzen eingeholt und durch 
ſie Erhebungen veranſtaltet.“ Unter dieſen unteren Inſtanzen 
find Kreisdirektion und Magiſtrat zu verſtehen, bei welchen ſich 
die Regierung rückſichtlich des Bedürfniſſes Rat erholte. Beide 
antworteten im ablehnenden Sinne. Der ablehnende Rat des 
Magiſtrats der Stadt Schöppenſtedt wurde in der Bürgerſchaft 


orts noch jener Grundſa 


ochenblatt“, dieſe miniſterielle 


123 


ruchbar, und es iſt dieſerhalb zu einem mehr als intereſſanten 
Gegenſatz zwiſchen Magiſtrat und einem Teile der evangeliſchen 
Bürgerſchaft gekommen. Der Magiſtrat ſah ſich ſcharfen Angriffen 
in dem dortigen Preßorgan ausgeſetzt, und an die vier Dutzend 
Schöppenſtedter Bürger haben öffentlich einen entſchiedenen Proteſt 
gegen die Haltung der Stadtverwaltung eingelegt. Sie ſchrieben 
dabei den ſchönen Satz nieder: „Gerade in der Freiheit der 
Glaubensauffaſſung iſt der Urſprung der evangeliſchen Kirche zu 
ſuchen und in derſelben Freiheit und friedfertigen Duldung liegt 
ihre Stärke, nicht aber in orthodoxer Intoleranz!“ Brave 
Schöppenſtedter! Dieſe Worte, die euch euer geſunder, ſchlichter 
Bürgerverſtand diktiert hat, müſſen euch in den Tagen des Evan: 
geliſchen Bundes doppelt angerechnet werden. Allerdings ſprechen 
auch — und das nicht in geringem Maße — wirtſchaftliche 
Momente bei dieſen Schöppenſtedter Proteſtlern mit. „Auf den 
großen geſchäftlichen Vorteil, den ſehr viele Geſchäftsleute hieſiger 
Stadt von fraglichem Gottesdienſt haben würden, brauche ich 
nicht näher hinzuweiſen“, erklärte einer von ihnen in der „Elm⸗ 
zeitung“. Ganz moderne Menſchen alſo, die heutigen Schöppen- 
ſtedter, business. Nun, es ſchadet auch nicht, daß ſich der Katho⸗ 
lizismus im Lande Braunſchweig wirtſchaftlich geltend macht und 
ihm einmal die „Materie“ ihre Unterſtützung leiht, wenn er ver⸗ 
gebens an ideelle Momente wie „Gewiſſensfreiheit“, „Parität“, 
„Kultur“ appellieren muß. Uebrigens erinnert der Gegenſa 

zwiſchen Regierung und Magiſtrat einerſeits und dem klugen un 
geſunden Sinne der Bürgerſchaft anderſeits an ein bekanntes Sprich⸗ 
wort, deſſen Zitierung wir aber abſichtlich unterlaſſen wollen. 

Kein Bedürfnis! meint das herzogliche Miniſterium. Meint 
es damit, daß der katholiſche Pfarrer von Wolfenbüttel noch 
größere Anforderungen an Geſundheit und Körperkräfte ſtellen 
kann, als bereits ſchon geſchieht? Es ſollte doch nur mal die 
Beſchreibung eines Sonntags in der „Germania“ nachleſen, wie 
ihn der Pfarrer daſelbſt gehabt hat. Morgens Beichtſtuhl, 
7½ Uhr Frühmeſſe, wiederum Beichtſtuhl bis zum Hochamt und 
der Predigt um 9½ Uhr. Nach dem Gottesdienſt ſofort aus 
der Sakriſtei fort zum Bahnhofe, um nach E. zur Beerdigung 
u kommen. Er fährt zwei Stationen, beſteigt dann einen offenen 

gen, um nach ½¼ſtündiger Fahrt anzukommen, hält die Be⸗ 
erdigung, kehrt zu Wagen zurück, gelangt mit der Eiſenbahn 
gegen 1 Uhr zurück, 1¼ Uhr Chriſtenlehre und Andacht, Kopu⸗ 
lationen, dann mit der Eiſenbahn nach einer anderen Richtung, 
um daſelbſt eine zweite Beerdigung vorzunehmen, von der er 
um 7 Uhr abends zurückkehrt. An den meiſten Sonntagen kommt 
der Geiſtliche vor 12 Uhr von morgens an nicht aus der Kirche 
heraus — und das alles bekanntlich, ohne das Geringſte genoſſen 
zu haben. Der Pfarrer erklärt, dies in Zukunft nicht mehr 
leiſten zu können, der Biſchof will ihm Hilfe geben — das 
braunſchweigiſche Miniſterium antwortet lakoniſch: Kein Be⸗ 
dürfnis. Wo bleibt die menſchliche Rückſicht? 

Kein Bedürfnis! Man ſpricht heute, um mit Alphonſe 
Kannegießer zu reden, von einer détresse de l'agriculture alle- 
mande und einer damit zuſammenhängenden Leutenot. Man 
erfährt das in Braunſchweig am eigenen Leibe. Man hat dort 
ein ſchreiendes Bedürfnis nach den fleißigen Arbeitshänden der 
Eichsfelder und Polen. Man ſchätzt ſich glücklich, beide — 
nebenbei bemerkt — katholiſche Arbeitergruppen zur „Saiſon“ 
im Lande zu haben. Ohne dieſe geht es nun einmal nicht mehr. 
So auch in der Umgegend von Schöppenſtedt. Man ſpannt 
Sehnen und Muskeln dieſer Leute in ſchwerer Arbeit zur heißen 
Sommerszeit aufs höchſte an; wenn aber das Menſchenherz auch 
zu ſeinem Rechte kommen will und am Sonntag nach religiöſer 
Erquickung verlangt, was dann? — Kein Bedürfnis für einen 
vierzehntägigen Gottesdienſt in Schöppenſtedt. Nun, aber die 
katholiſchen Arbeiter denken anders, und ihre religiöſe Triebkraft 
iſt ſtark genug, um einige Stunden Fußwanderung oder die Koſten 
der Eiſenbahnfahrt nach dem verhältnismäßig weitgelegenen katho⸗ 
liſchen Gotteshaus in Wolfenbüttel zu tragen, alſo der harten Arbeit 
des Werktags noch eine Sonntagsſtrapaze anzufügen. Aber was 
geht die Leute denn eigentlich der Sonntag an? Kein Bedürf⸗ 
nis — denkt man an anderer Stelle. Wenn die Leute nur von 
Montag bis Sonnabend tüchtig arbeiten, die Jahresrente der 
Großgrundbefitzer und die Dividende der Aktionäre vergrößern 
helfen. Auch eine Art des Mancheſtertums. L'homme- machine. 
Dabei beſtehen im Deutſchen Reiche auch Geſetze über Sonntags⸗ 
ruhe. Aus welchen Tendenzen heraus dieſe Geſetze wohl ge- 
ſchaffen ſein mögen? Nur aus wirtſchaftlichen? 

Kein Bedürfnis! Ob man denn in Braunſchweig gar kein 
Bedürfnis hat, durch Erhaltung der religiöſen Lebenskräfte die 
Hochflut der Sozialdemokratie einzudämmen? Weiß man denn 
nicht, daß auf dem vorletzten Parteitage der braunſchweigiſchen 
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Sozialdemokratie bereits im voraus das Herzogtum Braun⸗ 
ſchweig neben dem „roten Königreich“ Sachſen als das „rote 
Herzogtum“ gefeiert wurde? Geht denn die Tatſache, daß das 
kleine Land bei den Reichstagswahlen 1903 gegen 36,000 ſozial⸗ 
demokratiſche Wahlſtimmen aufbrachte, eindruckslos an den maf: 
gebenden Stellen vorüber? Gewiß iſt man durch ein eigenartiges 
Landtagswahlrecht vor einer Landtagsinvafion der Sozialdemo⸗ 
kratie gut geſchützt, aber hat man nicht auch Pflichten gegen das 
Reich und wichtige nationale Intereſſen wahrzunehmen, auch 
dann, wenn es ſich — rn um Matrikularbeiträge handelt? 

Kein Bedürfnis! Als ob ſich nicht gerade in Braun⸗ 
ſchweig zum Kapitel von der Religion und den breiten Maſſen 
ein eigener Kommentar ſchreiben ließe! Wir haben im ver- 
gangenen Jahre in der „Augsb. Poſtztg.“ bereits einiges darüber 
niedergeſchrieben. Wir haben auch über die religiöſe Not und 
Glaubensloſigkeit der Zeit, über den Einfluß der Nietzſche und 
der Haeckel auf die breiten Maſſen des Volkes nirgendswo be: 
weglichere Klagen gehört als in einer Predigt im proteſtantiſchen 
Dom zu Braunſchweig. Es war das eine ergreifende Charafte- 
riſtik der dortigen Bevölkerung, und wir hörten und blickten 
dabei auf die reſtaurierten Heiligenbilder des romaniſchen Lang⸗ 
hauſes, auf die Grabdenkmäler Heinrichs des Löwen und der 
Mechtildis, Otto des Vierten und ſeiner Gemahlin Beatrix, und 
überdachten dabei den Wandel der Zeiten. 

Kein Bedürfnis! Ob ſich vielleicht eine geheime Befürch⸗ 
tung hinter dem Worte verbirgt? Die Angſt, daß der 
ur Genehmigung beantragte Kaplan für Schöppenſtedt in 
Wolfenbüttel die evangeliſch lutheriſche Landeskirche in ihren 
Grundfeſten erſchüttern wird? Doch grundloſe Befürchtung. 
Es müßte das doch ein ſchwacher Bau ſein, der nicht einmal 
das ſtille Wirken eines Wolfenbüttler Kaplans vertragen könnte. 
Wir können das nicht glauben. Wir müſſen uns dabei immer 
an das Diktum des lutheriſchen Paſtors Hillmann⸗Braunſchweig 
erinnern. Dieſer hat einmal, als es ſich um die Konzeſſion 
eines anderen und oft ſchon erwähnten Toleranzpunktes vor 
einigen Jahren handelte, den ängſtlichen Seelen unter ſeinen 
Amtsbrüdern gegenüber, die da meinten, der Bau der Landes⸗ 
kirche könne ins Wanken geraten, die Worte niedergeſchrieben: 
„Dann iſt ſie wert, daß ſie zugrunde geht“. (Cismontanus, 
S. 56.) Und noch etwas: Es iſt uns ungeheuerlich zu 
N daß dem Proteſtantismus ein Kaplan in Wolfen⸗ 
üttel ſoviel ſchaden könnte wie jener Mann, dem die herzog⸗ 
liche Regierung vor langen, langen Jahren einmal Einlaß in 
Wolfenbüttel gewährte. Es iſt das jener Mann, der die Rettung des 
Cochläus und des Lemnius geſchrieben, der in Wachen der Apo- 
logie oder Schutzſchrift für die vernünftigen Verehrer Gottes 
von H. S. Raimarus polemifierte, der die „Theologaſter“ mit 
Schimpf und Hohn überhäufte und in ſeinen Axiomala und in 
der nötigen Antwort den Bibelglauben zu erſchüttern verſuchte, 
der ſchließlich im Jahre 1778 das letzte Fragment ſeines Unge⸗ 
nannten „Von dem Zwecke Jeſu und feiner Jünger“ herauszu⸗ 
geben vermochte. Das alles ſchrieb jener Wolfenbüttler Gelehrte 
unter den Augen der braunſchweigiſchen Regierung, in deren 
Dienſten er ffand, und wenn ſich dieſe ſchließlich auch ins Mittel 
legen mußte, ſo Se dies in einer ungleich milderen Form 
als in dem Kabinettsbefehl, der 1723 an Chriſtian Wolff erging. 
Wir fragen noch einmal, ob ein Wolfenbüttler Kaplan jemals 
ſoviel ſchaden wird wie jener, wenn er ſeinen Glaubensgenoſſen 
predigt und die Sakramente ſpendet? Welch merkwürdiger 
„Fortſchritt“ überhaupt, wenn man das Braunſchweig am Aus⸗ 
gang des 18. und an der Schwelle des 20. Jahrhunderts ein- 
ander gegenüberſtellt! 

Kein Bedürfnis! Die Entſcheidung der Regierung iſt um 
ſo bedauerlicher, als ſchon vor 11 Jahren der Antrag auf Ein⸗ 
führung eines periodiſchen Gottesdienſtes abgelehnt wurde. Die 
Konzeſſion Blankenburg hat 17 Jahre Reflexionszeit erfordert. 
Ob Schöppenſtedt auch ſo lange harren muß, bis die Frucht 
reif zu Boden fällt? Oder denkt man daran, Schöppenſtedt 
noch „eigenartiger“ zu behandeln, es zu einem echt braun- 
ſchweigiſchen Kurioſum auszubauen, den alten hiſtoriſchen Er- 
innerungen Schöppenſtedts einen „modern⸗braunſchweigiſchen“ 
Appendix anzufügen? Es iſt das eine offene Frage. er will 
eine Antwort darauf geben? Der Kenner der Verhältniſſe 
antwortet wenig hoffnungsfreudig. 

Wie lange wird man noch zu klagen und zu ſagen haben 
über „Schöppenſtedt in Braunſchweig“? 
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Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Regentenfeſt und Amneſtie in Bayern. 


An die Feſte des Kaiſerhauſes ſchloß ſich in Bayern die 
erhebende Feier des 85. Geburtsfeſtes des Prinz⸗Regenten Luit⸗ 
pold. An das patriotiſche Hochgefühl des bayeriſchen Volkes, 
das ſeinen Herrſcher als den Neſtor der europäiſchen Fürſten in 
wunderbarer Rüſtigkeit ſeines hohen Amtes walten ſieht, ſchließt 
ſich die ganze deutſche Nation herzlich an; denn ſie weiß die 
hohen Fürſtentugenden des unermüdlichen Regenten und ihre 
ſegensreichen Wirkungen für das Verhältnis Bayerns zum Reich, 
die Eintracht der deutſchen Fürſten und das Wohl der geſamten 
deutſchen Bundesſtaaten dankbar zu ſchätzen. 

Mit beſonderem Intereſſe betrachtet man im Norden die 
Amneſtie für eine bedeutende Zahl von militäriſchen und 
bürgerlichen Straffällen. Die Mannigfaltigkeit, die wir im 
Deutſchen Reiche mit der notwendigen Einigkeit in Harmonie zu 
bringen wiſſen, zeigt ſich auch in dieſem Punkt. In Berlin iſt 
bekanntlich keine 1 erlaſſen worden. In einigen Blättern 
wurde angedeutet, daß die in München geplante Amneſtie in 
Frage geſtellt ſein könnte, weil ſie nach dem negativen Vorgange 
in Berlin als demonſtrativ erſcheinen könnte. Eine überflüſſige 
Beſorgnis! Das Begnadigungsrecht iſt ein ſo perſönliches Recht des 
Monarchen, daß jeder Herrſcher es mit Fug nach ſeiner individuellen 
Eigenart ausübt und kein Herrſcher daran denken wird, dem anderen 
in dieſer Hinficht irgend welche Beſchränkungen zuzumuten. Hier 
ſcheint man mehr der verſtandesmäßigen Auffaſſung zu folgen, daß 
in der gelegentlichen und klaſſenweiſen Begnadigung ohne Prüfung 
des Einzelfalles eine gewiſſe Willkür, eine Art Glückſpiel liege, 
während man dort den kritiſchen Verſtand nicht als das allein 
maßgebende betrachten, ſondern auch dem eigenen Gefühlstrieb 
und den an das Herkommen ſich anklammernden Hoffnungen der 
Bedrängten einen Spielraum laſſen will. | 

Man muß beide Standpunkte zu verftehen ſuchen, wenn 
auch die Sympathie des Einzelnen mehr einer oder der anderen 
Richtung zufallen mag. Vom allgemeinen politiſchen Standpunkt 
aus dürfen wir uns freuen, daß im Deutſchen Reich die tüchtigen 
Fürſten mit dem tatkräftigen Kaiſer an der Spitze ſich ſo trefflich 
in ihrer Eigenart frei entwickeln können. 


Aprilwetter in Algeciras. 


In der vergangenen Woche war über die Konferenz die 
Frühlingsſonne aufgegangen; aber in der Zeit vom Samstag 
bis Sonntag zogen ſich wieder Wolken zuſammen, wie der 
Berliner Telegraph ſich ausdrückte. An ſich bilden Wetterlaunen 
bei einer ſo weitgreifenden diplomatiſchen Verhandlung keine 
auffallende Erſcheinung; für den politiſchen Meteorologen ſind 
jedoch die jüngſten Bewegungen beſonders intereſſant wegen 
ihres Zuſammenfalles mit der Miniſterkriſis in Paris. 

Das Miniſterium Rouvier war ſchon längſt wackelig ge⸗ 
worden; nur glaubte alle Welt, die Kammer werde ihm eine 
Schonzeit bis nach Erledigung des Marokkohandels gewähren. 
Aber plötzlich kam ein Mißtrauensvotum zuſtande zur Ueber. 
raſchung der Zuſchauer und allem Anſchein nach auch der 
Kammer ſelbſt. Alſo eine Miniſterkriſis aus innerpolitiſcher 
Taktik während einer hochpolitiſchen Kriſis erſten Ranges! „Ha. 
nun wird Deutſchland unſere Verwirrung ausnutzen und erſt 
recht unnachgiebig auftreten!“ So rief ein Teil der Franz oſen 
und der Französlinge. Es kam ganz anders. Gerade während 
Rouvier als Demiffiondr zwiſchen Tür und Angel ſtand, vollzog 
ſich die langerſehnte Annäherung. Deutſchland erklärte das 
franzöſiſch.ſpaniſche Polizeimandat für tolerabel, wenn Garantien 
für die internationalen Intereſſen gegeben würden. Defterreich- 
Ungarn brachte darauf einen Vermittlungsvorſchlag ein, der 
einen Offizier einer dritten Nationalität (Holland oder Schweiz. 
mit der Aufſicht über den ganzen Polizeidienſt und zugleich mit 
dem örtlichen Kommando in Caſablanca betrauen will. Deutſch - 
land nahm den öſterreichiſchen Vorſchlag im Prinzip an mit der 
Erklärung: „Bei dieſem Entgegenkommen, durch das wir einen 
Teil unſerer bisherigen Vorſchläge fallen laſſen, leitet uns die 
Hoffnung, eine allgemeine Verſtändigung herbeizuführen.“ 
rechnete beſtimmt darauf, daß Frankreich, nachdem ihm die Polizei- 
forderungen im weſentlichen bewilligt waren, wegen der Auffichts⸗ 
frage keine Schwierigkeiten mehr machen und auch in der Bank- 
frage die früher angedeuteten Zugeſtändniſſe machen werde. 
Jedoch in der Sonntagsſitzung — Sonntagsarbeit fol ja richt 


gejegnet fein! — zeigten die franzöſiſchen Vertreter eine über⸗ 


raſchende Hartnäckigkeit; ſie beſtanden auf dem Anſpruch, für ihr 
Konſortium drei (ſtatt der angebotenen zwei) Anteile an dem 
Bankkapital zu erhalten, und weigerten ſich, den Hafen Caſablanca 
dem neutralen Polizeiinſpektor zu unterſtellen. Woher dieſer 
Umſchwung? Nach dem vi „post hoc, ergo propter hoc“ könnte 
man vermuten, daß Herr Rouvier, der zunächſt auf fein Ver⸗ 
bleiben im neuen Miniſterium als Miniſter des Auswärtigen 
gerechnet hatte, am Ausgang der Woche ſeine Beiſeiteſchiebung 
durch Herrn Bourgeois erkannte und infolgedeſſen ſich verſucht 
fühlen konnte, die Verantwortlichkeit für die fraglichen Zugeſtänd⸗ 
niſſe ſeinem Nachfolger zuzuſchieben. | 5 

Unſere Offiziöfen ſtellen feft, daß jetzt die Mehrzahl der 
Delegierten in Algeciras den deutſchen Standpunkt teilt, und daß 
ſogar die Ruſſen jetzt den Zeitpunkt für ein weiteres Nachgeben 
Frankreichs als gekommen erachten. Die Pofition Deutſchlands 
iſt offenbar durch die jüngſten Zwiſchenfälle bedeutend verbeſſert 
worden. In Frankreich gibt es bekanntlich eine einflußreiche Partei, 
namentlich in den Kreiſen der großen, exotiſchen Spekulanten, 
die auf ein Scheitern der Konferenz hinarbeiten. Aber es ſcheint 
uns: für eine ſolche Politik iſt nunmehr der rechte Augenblick 
verpaßt, und der neue Leiter der franzöfifchen auswärtigen Politik 
würde auch dann einlenken müſſen, wenn es ein weniger beſonnener 
Mann wäre als der erfahrene Bourgeois. 


Die franzöſiſche Miniſterkriſis. 

Urſache und Anlaß, Zweck und Vorwand decken ſich häufig 
nicht, weder beim Krieg noch beim Miniſterſturz. Wenn man 
aus der höchſt verfahrenen Sitzung, die zur Krifis in Paris 
führte, überhaupt einen roten Faden herausſchälen kann, ſo 
erſcheint als Anlaß zum Sturze des Miniſteriums die kirchen. 
politiſche Schwierigkeit, namentlich die ſkandalöſen Vorfälle bei 
der Inventaraufnahme. Die äußerſte Linke forderte, daß die 
Regierung ſchneidiger gegen den Widerſtand der Katholiken auf- 
treten ſoll; die Rechte und die Gemäßigten verlangten dagegen 
Einſtellung der Inventur bis zur Beruhigung der Gemüter. 
Die Regierung ſprach weder warm noch kalt, ſondern lau, und 
io fand ſich eine Mehrheit von rechts und links gegen fie zu ⸗ 
ſammen. Aber da die Regierung immerhin die weitere Durch⸗ 
führung des Trennungsgeſetzes verſprach und an ihrem „guten“ 
kulturkämpferiſchen Willen nicht zu zweifeln war, hätte die äußerſte 
Linke gut mit Ja ſtimmen oder ſich enthalten können. Dieſe 
roten und radikalen Herren wollten aber eine Kriſis zu dem 
Zwecke, an Stelle des Herrn Dubief, der nicht zu ihrem engeren 
Clan gehört, einen anderen Miniſter des Innern als Wahlmacher 
zu erhalten. Die Wahlſpekulation war das treibende Moment 
bei dieſen wie auch ſchon bei mehreren vorhergehenden Kammer⸗ 
beſchlüſſen (Herabſetzung der Reſerveübungen, Altersverſicherung 
auf Staatskoſten, Herabſetzung des Briefportos). Einerſeits 
haſcht der Block nach Popularität, anderſeits will er den Wahl⸗ 
terrorismus von oben in kräftigen Gang bringen. Anſcheinend 
trauen die vereinigten Häuptlinge der Logen und der Sozialiſten⸗ 
ausſchüſſe der Volksſtimmung nicht recht; ſie ſcheinen beſonders 
beklommen zu ſein infolge des Widerſtandes gegen die Inventar⸗ 
aufnahme in den Kirchen, der an Ausdehnung und Heftigkeit 
überraſchend groß geworden iſt. 

Der neue Präfident der Republik hatte es bei der erſten 
Probearbeit der Kabinettsbildung nicht gerade leicht. Er blieb 
bei dem alten Radikalen Sarrien als dem Sammler und Vor⸗ 
figenden des neuen Miniſteriums hängen. Sarrien will nun 
eine Art „großes Miniſterium“ bilden, indem er die berühmteſten 
Namen aus den verſchiedenen Block-Parteien vereinigt, u. a. Herrn 
Briand, den ſozialiſtiſchen Vater des Trennungsgeſetzes, Herrn 
Bourgeois, der längſt als hochpolitiſches Prunkſtück gilt, und 
Herrn Clemenceau, der als Miniſterſtürzer hochberühmt iſt, 
aber bisher der eigenen Arbeit an verantwortlicher Stelle ſich ſtets 
entzogen hatte. Letzterer würde als Miniſter des Innern der 
Wahlmacher werden. — Seit das „große Miniſterium“, das einſt 
Gambetta bildete, ſo ſchnell und gründlich Fiasko machte, iſt 
das Vertrauen auf die andauernde Leiſtungsfähigkeit eines 
Kabinetts von lauter Berühmtheiten ſehr geſunken. In Sachen 
der Kirchenpolitik, die uns zumeiſt intereſſiert, wird das neue 
Miniſterium ſchwerlich beſſere Wege einſchlagen als das verfloſſene. 
Die Katholiten Frankreichs werden ſich wohl begnügen müſſen 
mit dem wahltaktiſchen Vorteil, noch kurz vor der Befragung 
des Volkes den Glauben an die unerſchütterliche Feſtigkeit des 
Blockes geſchwächt zu haben. Im übrigen hängt alles davon 
ab, inwieweit ſie die Unzufriedenheit des Volkes mit dem 
Trennungsgeſetze und ſeinen Wirkungen auszunützen verſtehen. 
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was die Statiſtik lehrt 


Don 
Dr. M. Flemifd, Mitglied der bayer. Abgeordnetenkammer. 


eine diesbezüglichen Ausführungen in Nr. 7 der „Allge⸗ 

meinen Rundſchau“ werden von der „Wartburg“ aufge⸗ 
griffen und in ihrer Weiſe gloſſiert. Das Blatt redet ſeinen 
Leſern vor, ich hätte über die Rückſtändigkeit der Katho- 
liken geklagt. Das iſt in dieſer Form gar nicht wahr; ich 
habe ausdrücklich bemerkt, daß ich eine qualitative Inferiorität 
der Katholiken auf geiſtigem Gebiete — und dieſe meinen unſere 
verehrten Gegner ja insgemein, wenn ſie mit dem Schlagwort 
von der katholiſchen Rückſtändigkeit operieren wollen — nicht 
anerkenne, habe aber — und das iſt die Summe meiner Aus⸗ 
führungen — wohl behauptet, daß die Katholiken quantitativ 
an den höheren Studien ſich nicht in dem Maße beteiligen, wie 
die Proteſtanten. 

Die „Wartburg“ beſchäftigt ſich dann mit den von mir 
mitgeteilten Ziffern, läßt den Satz, daß die Verteilung der Pro- 
gymnaſien und Lateinſchulen auf die proteſtantiſchen und katho⸗ 
liſchen Gebiete eine ſehr ungleiche ſei, völlig unter den Tiſch 
fallen und meint ſchließlich, der tiefſte Grund der für die Katho⸗ 
liken ungünſtigen Statiſtik liege in der Ueberſchätzung des 
geiſtlichen Standes, die vom Zentrum noch gefördert werde. 

Zunächſt ſcheint die „Wartburg“ nicht zu wiſſen, daß in 
Bayern auch heute noch eher ein Prieſtermangel als Ueber⸗ 
füllung beſteht — trotz der „Ueberſchätzung des geiſtlichen Standes“. 

Außerdem iſt der Satz von dem „tiefſten Grunde“ aus 


dem Zuſammenhang nicht ganz verſtändlich; man weiß nicht, 


bezieht er ſich auf die geſamte Statiſtik oder nur auf die Frequenz 
der Realanſtalten. Sollte das „wiſſenſchaftlich ernſt zu nehmende“ 
Organ des Evangeliſchen Bundes damit ſeine früher einmal ge⸗ 
äußerte Behauptung aufrecht erhalten, daß den katholiſchen Theo⸗ 
logen in Bayern die gymnaſiale Vorbildung erlaſſen fei, 
ſo wäre dieſes Verfahren angeſichts der erſt unlängſt in der 
katholiſchen Tagespreſſe gemachten Rektifizierung eine jener un⸗ 
begrenzten Möglichkeiten, an die man ſich bei der „Wartburg“ 
in katholiſchen Dingen nachgerade gewöhnt hat. 

Für meine Glaubensgenoſſen brauche ich wohl nicht eigens 
zu konſtatieren, daß in den Ziffern, die ich in meinem erſten 
Artikel gegeben habe, ſelbſtredend auch diejenigen, welche ſpäter 
Theologen werden wollen, miteingerechnet ſind und zwar 
in den Ziffern der humaniſtiſchen Anſtalten. Dieſe Ziffern 
find alſo für die Katholiken ungünſtig nicht weil, ſondern trotz⸗ 
dem der geiſtliche Stand „überſchätzt“ wird. 

Sollte die „Wartburg“ dagegen mit ihrem Satz nur die 
Realanſtalten im Auge haben, ſo iſt ſie ebenſo auf dem Holzweg. 
Die fieben bayeriſchen Lyzeen wurden im Jahre 1903/04 von 
753 Theologieſtudierenden frequentiert; dazu kommen noch ca. 200 
Zöglinge des Georgianums in München und des biſchöflichen 
Klerikalſeminars in Würzburg, die ihre theologiſche Fachbildung 
an der Univerſität erhalten; das macht zuſammen rund 950 Theo⸗ 
logen. Zieht man dieſe Zahl auch von der Geſamtziffer der 
katholiſchen Latein- und Gymnaſialſchüler ab, jo berechnet ſich 
der Anteil der Katholiken am humaniſtiſchen Studium zwar auf 
einen geringeren Prozentſatz (ca. 65%), aber das Mißverhältnis 
zwifchen der Frequenzziffer der humaniſtiſchen und realiſtiſchen 
Anſtalten bleibt für die Katholiken im weſentlichen doch beſtehen. 

Die geringe Neigung der Katholiken zum realiſtiſchen 
Studium wird alſo durch die „Ueberſchätzung des geiſtlichen 
Standes“ nicht erklärt. 

Im übrigen möge die „Wartburg“ mit ihrer Nörgelei zu 
Hauſe bleiben. Ein Organ, deſſen grandioſe Unwiſſenheit in 
Catholicis erſt unlängſt auch vor Gericht feſtgeſtellt worden iſt, 
das ſeinem ganzen Charakter nach den Katholizismus gar nicht 
objektiv beurteilen darf, lehne ich als kompetenten Zenſor über 
katholiſche Angelegenheiten grundſätzlich ab. Ich habe vorſtehende 
Zeilen auch nicht geſchrieben, um meinen Artikel gegen die 
„Wartburg“ zu verteidigen oder dieſelbe aufzuklären, ſondern 
um die journaliſtiſche Manier dieſes Blattes einerſeits und ſeine 
„Tiefgründigkeit“ anderſeits wieder einmal in die gebührende 
Beleuchtung zu rücken. | 


für Mitteilung von Adreffen, an welche öGratis⸗ 
Probenummern verfandt werden können, ift der 
Derlag ftets dankbar. 2... SSS SS, SSS, 
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Franzöſiſche Seitläufe. 


Wilhelm Fro mm · Paris. 


Das päpſtliche Schreiben an die Kardinäle, den Epiſkopat und 
das katholiſche Volk Frankreichs, ſowie der begonnene Kirchen ⸗ 
ſtreit ſtehen ſchon nicht mehr im Vordergrunde der Tagespolitik. 


Die Ankunft des Königs von England und der 


Sturz des Miniſteriums Rouvier find die Tagesereigniſſe. 
Obgleich Eduard VII. als Herzog von Lancaſter reiſt, iſt doch 
ſeine Einladung an Delcafje ſehr bemerkt worden, deſſen Namen 
als das Symbol des herzlichen Einvernehmens mit England 
betrachtet wird, geradeſo wie man in früheren Jahren die ſeitens 
des Königs, damaligen Prinzen von Wales, an den Türkenhirſch 
ergangenen Einladungen ebenfalls als ein Symbol, jedoch anderer 
als politiſcher Natur betrachtete. 

In beſonnenen politiſchen Kreiſen iſt man über den Sturz 
Rouviers beunruhigt, da Clemenceau und deſſen Partei am 
Laden liegen, um die eröffnete Erbſchaft anzutreten. 

Der Gang der Verhandlungen der Konferenz von Algeciras 
verurſacht noch immer patriotiſche Beklemmungen. Seitdem aber 
die Polemik mit der deutſchen Preſſe eingeſtellt wurde, iſt die Auf⸗ 
regung weniger groß als die, welche durch die Zwiſchenfälle hervor⸗ 
gebracht worden iſt, die ſich gelegentlich der Kirchen⸗Inventarien 
an den verſchiedenſten Orten des Landes abgeſpielt haben. 

Alle dieſe Ereigniſſe haben die Beſitznahme des Seſſels des 
Staatsoberhauptes ſeitens des Herrn Fallières ziemlich in den 
Hintergrund gedrängt. Der neue Präſident bewohnt den Elyjee- 
Palaſt ſeit em e Tagen; hätte er aber nicht einem Miniſter⸗ 
rate vorgeſeſſen, ſo würden nur hungerige Zeilenfiſcher von ſeiner 
Tätigkeit Notiz genommen haben. Durch dieſelben hat bis jetzt 
das Publikum erfahren, daß Frau Fallières ihre alte Köchin 
mitgenommen, die in der Familienküche den Kochlöffel zu führen 
hat, während den „Herren Chefs“ die offizielle Küche anvertraut 
bleibt, welche die amtlichen Gaſtmähler und Staatsdiners zu 
verſorgen haben wird. 

Kaum fitzt aber Herr Falliéres im Sattel, jo kommen 
ſchon ſeine engeren Landsleute von den Ufern der Garonne, um 
ihn zu bitten, den erſten amtlichen Beſuch ſeiner alten Heimat 
zu machen. Der Präfident hat die Einladung angenommen und 
wird ſich im Laufe des Frühlings nach dem Hauptorte ſeines 
Geburtsdepartements des Lot und Garonne, Agen, begeben, 
welches durch die beiden Skaliger, die famoſen Rechthaber und 
Erzſtänker des 16. Jahrhunderts, bekannt iſt. 

Die „Volksſtimme“ von Metz nimmt Kenntnis von den 
Trutzbriefen eines Un verantwortlichen von Dr. O. von 
Erlbach, die in der „Allgemeinen Rundſchau“ darlegen, 
welche Unmenge unſittlicher Schriften und Bilder im deutſchen 
Volke verbreitet werden. Die Urheber derſelben ſollen ſogar 
das Gift, welches ſie in die deutſche Volksſeele fließen machen, 
auch in Frankreich verbreiten. 

Man kennt in ganz Frankreich und auch im Auslande die 
herzhaften Beſtrebungen des Senators Bérenger, um dieſer lite⸗ 
rariſchen Giftmiſcherei in Frankreich zu begegneu. Nun meldet 
der „Salut public“, daß ein großer Teil dieſer unzüchtigen 
Schriften in Deutſchland gedruckt und verlegt werden. Zum 
Beweiſe zitiert dieſes Blatt, was ein Mitarbeiter des gewöhnlich 
ſehr gewiſſenhaften „Temps“, Herr Pierre Mille, in letzterer 
Zeitung erzählt. 

„Gegen den ic m vorigen Jahres, ſagt der Garant des 
„Temps“, befand ich mich in einer großen Stadt am Rheine, wo 
ich einem mir bekannten Buchdrucker Beſuch machte, einem großen 
Buchdrucker, deſſen Erzeugniſſe von den Büch nden ſehr ge: 
ſchätzt find. Er zog aus einem Kaſten eine kleine Broſchüre heraus, 
deren Glanzpapier meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Dieſelbe 
hatte in franz öſiſcher Sprache den Titel: Le Nu en plein air. 
Das illuſtrierte Deckblatt ſchien mir Pei ehe nazi anſtändig. 
Aber die zweite Seite war nein, ich ziehe vor, über dieſelbe 
keinen Aufſchluß zu geben. Es war eine ganz außergewöhnliche 
zweite Seite, und ich muß geſtehen, daß die dritte, vierte und alle 
anderen Seiten mit der zweiten den Vergleich aushielten.“ 

„Heh, ſagte mir der große Buchdrucker, das iſt was! Ja, gan 
poe antwortete ich, und derartiges wird in Deutſchlan 
verkauft?“ 

„In Deutſchland? rief er in beleidigtem Tone aus, o nie 
mals! Die weiſen a Beſtimmungen erlauben es 
nicht. Das geht nach Frankreich!“ 

„Und, fuhr ich fort, die jungen Modelle, deren Formen in 
voller Schamloſigkeit man in Ihrer Broſchüre bemerkt, find eben ⸗ 
falls Franzöſinnen?“ Sie irren ſich! antwortete er mir ganz ſtolz. 
Das ſind gute Deutſchinnen! ebenſo wie der Hintergrund; wir 


haben in der Nähe der Stadt einen großen Park, wo unſer Photo- 
graph diefe Fräuleins aufnimmt und auch die Herren, wenn es 

ie betreffende Szene verlangt. — „Das ift ein Photograph, welcher 
ſich nicht langweilt, antwortete ich! Bei dieſen Worten betrachtete 
mich der germaniſche Buchdrucker mit Entrüſtung und antwortete: 
Mein Herr, bei ſolchen Gelegenheiten iſt unſer Photograph immer 
von ſeiner Frau begleitet!“ — 


Welcher Hohn! Die unſtttliche Literatur vergiftet alſo nicht 
allein die deutſche Volksſeele, ſondern ſchändet auch deren 
Ruf im Auslande. Der Verband der rheiniſchen Buchdrucker 
und Verleger ſollte doch gegen derartige „Kollegen“ Stellung 
nehmen, die das ehrliche Handwerk Gutenbergs ſchänden und 
dem guten Rufe des deutſchen Druckes und Verlages aus ſchnöder 
Gewinnſucht auf das tiefſte ſchaden. — 

Bekanntlich ſind 30,000 Adelige gelegentlich der erſten 
Revolution in die Emigration gezogen und nach der Wieder⸗ 
herſtellung des Königtums traten 100,000 als ehemalige Emi ⸗ 
granten auf. Viele derſelben find vollſtändig herabgekommen 
und in Armut verſunken, während die Kurs- und Börſentreiber, 
Baumwollbarone, Champagnerkönige, reich gewordene Groß⸗ 
händler und Spekulanten ſich ſelbſt adeln, indem ſie ſich den 
Namen ihres Gutshofes, Weinberges, Dorfes oder auch Departe⸗ 
ments beilegen. In der zweiten Generation pflegen fie den Familien 
namen abzuſtreifen, ſich dann als Barone und Grafen aufzu- 
ſpielen und bei ihren Heiraten, unter angenommenen adeligen 
Namen und Titeln, den Heiligen Vater um ſeinen Segen zu bitten. 

Auf ſolche Weiſe hat ſich „dieſer Adel“ in einer Weiſe ver: 
mehrt, die einen Hohn auf den allgemeinen Bevölkerungsrückgang 
bildet. Bald wird es kein Dorf, keinen Gutshof mehr geben, 
die nicht für derartigen Adel ihre Namen hergeben mußten. 

Deshalb ziehen fick) auch die uralten Adelsfamilien voll 
ſtändig zurück, ſo daß man von den Rohan, den Montmorency, 
den Durfort, den d'Harcourt, den Beauffremont, den Blacas, 
den d' Avaray und anderen ſtolzen Namen der Geſchichte Frank 
reichs weniger ſpricht, als von dem Grafen von Schaumwein, der 
Baronin von Rahmkäs und dem Freiherrn von Zwirnfaden. 

Die Poſtverwaltung hat im Intereſſe der ihrer Beamten⸗ 
ſchaft zukommenden Ortszulage eine Umfrage über den Preis 
der Lebensmittel in den verſchiedenen Poſtbezirken veranſtaltet. 

Die infolge dieſer Umfrage aufgeſtellte Tabelle zeigt, daß 
ſechs Bezirke als die teuerſten zu gelten haben. Man ſollte nun 
meinen, Paris ſtehe an der oberſten Stelle. Dieſes iſt aber 
keineswegs der Fall, denn Paris nimmt einen ganz beſonderen 
Platz ein, da es die Stadt für alle Geldbeutel iſt. Man kann 
hier Millionen für einen Hausſtand ausgeben, aber auch mit 
einem beſcheidenen Monatsauskommen von 150—180 Franken 
ſich durchſchlagen, wie dies bei der größten Mehrheit der 
unbemittelten Geſellſchaftsklaſſen der Fall iſt. 

Der teuerſte Bezirk iſt Bad Enghien, das ſogenannte 
„Judenbad“, weil es der Lieblingsaufenthalt der zahlreichen 
Judenfamilien des mittleren Handelsſtandes und der Leute 
„von der Börs“ iſt. Beſagter Badeort iſt nördlich von Paris 
gelegen und von dem Weichbilde der Stadt nur 16 Kilometer 
entfernt. Der Ort beſitzt ein großes Kurhaus, Trinkhalle für 
Schwefelwaſſer, eine Rennbahn uſw. Vor 100 Jahren ſtand 
nur eine Mühle dort, wo ſich heute der üppige Badeort erhebt. 
Der Pfarrer des benachbarten Dorfes Montmorency ſoll die 
bei der Mühle befindliche Schwefelquelle entdeckt haben. Als 
der Gebrauch des Waſſers dem König Louis XVIII. Linderung 
verſchafft hatte, kam dasſelbe in Ruf. 

Nach Enghien iſt Nizza der teuerſte und denn dieſe 
Stadt iſt für die internationalen reichen Geſellſchaftskreiſe im 
Winter, was ihnen die vornehmen Sommerfriſchen der Schweiz, 
der Rheingegend, die Seebäder von Oſtende und Brighton im 
Sommer ſind. Neben Nizza kommt Lyon als dritteuerſter 
Bezirk zu ſtehen. Dieſe zweitgrößte Stadt Frankreichs, deren 
Einwohnerzahl die von Marſeille weit überſteigt, wenn man 
die außerhalb des Feſtungsgürtels liegenden Ortſchaften dazuza 
hat eine bedeutend große Arbeiterbevölkerung, 


die 3 an Obſt, Wein, Federvieh und 
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wie Lyon. Zahlreiche Schiffe, die daſelbſt 


chlachtvieh iſt. 
tm und auslaufen, 


ſchöpfen dort Proviant, wodurch das Leben ſehr verteuert wird. 
irfe, wo relativ 
billig, und 94, wo febr billig zu leben ijt. Die letzteren beſtuden 
ſich ausſchließlich in der Bretagne, in der Auvergne und in den 


Dann gibt es weitere 39 Städte oder 


Hochtälern der Alpen und der Pyrenäen. 


Bit, 
deren reicher Ber. 
dienſt ihr erlaubt, ſich einen Lebensunterhalt zu gönnen, welcher 
nicht ohne Einfluß auf die Preiſe der Lebensmittel bleibt, obgleich 
es letztere in Hülle und Fülle in der ry ae von Lyon gibt, 


Hafenſtadt Le Havre iſt ein ebenſo teueres Pflaſter 


Im großen Durchſchnitt iſt das Leben in Frankreich weit 
billiger als in Deutſchland, ohne dabei mit einzurechnen, daß 
man in ganz Frankreich einen guten und ſehr billigen Wein zu 
trinken rene wie ihn in Deutſchland nur die bemittelten 
Stände ſich gönnen können. 


D 


Zur bayerifchen Mittelſchulreform. 
Don 


Dr. M. Flemifd, Mitglied der bayer. Abgeordnetenkammer. 


II. (Schluß.) 

Die Ergebniſſe der Reifeprüfungen laſſen keinen 
Zweifel darüber aufkommen, daß das humaniſtiſche Lehr⸗ 
ziel am Realgymnaſium aber auch nicht in annähernder Weiſe 
erreicht wird und erreicht werden kann, daß wohl aber die 
Erreichung des realiſtiſchen Lehrziels dadurch aufs ärgſte 
gefährdet wird, daß der Lateinunterricht ein großes Maß der 
jugendlichen Geiſteskräfte zwecklos abſorbiert und einen Zeitauf⸗ 
wand in Anſpruch nimmt, der zu dem Erfolg in keinem Ver⸗ 
hältnis ſteht. 

Wer mehr über den Lateinunterricht am Real. 


gymnaſium zu erfahren wünſcht, der leſe den i | 
„Bla 


den Steiger im Jahre 1903 in den eingangs zitierten ttern 
für das Gymnafialſchulweſen“ veröffentlicht hat. 

Was aber das realiſtiſche Lehrziel anlangt, ſo iſt es 
eine nicht zu widerlegende Tatſache, daß am Realgymnaſium die 
Leiſtungen im Deutſchen, in der Geſchichte und Geographie 
hinter denen am humaniſtiſchen Gymnaſium zurückbleiben, trotz⸗ 
dem Fachmänner den Unterricht erteilen; der Vorſprung, 
den der Realgymnaſiaſt vor ſeinem humaniſtiſchen Kollegen hat, 
beſchränkt ſich auf ein kleines Mehr in den neueren Sprachen, 


in der Mathematik und auf einige chemiſche Formeln; allein 


dieſer Vorſprung iſt für ſpäter ohne Belang und ſteht in keinem 
Verhältnis zu dem Minus an geiſtiger Durchbildung, 
mit dem der Abſolvent des Realgymnaſiums die Schulbank verläßt. 

Soviel zur Charakteriſierung des Realgymnaſiums nach 
Weſen und Leiſtungsfähigteit! Eine Detailbehandlung gehört 
nicht hierher. Ich darf hinzufügen: Ich habe mir mein Urteil 
nicht obenhin gebildet. Ich kenne das Realgymnaſium ſeit einer 
Reihe von Jahren ſehr genau, habe in allen Klaſſen, auch in 
der Oberklaſſe unterrichtet und war auch wiederholt Mitglied 
der Prüfungskommiſſion beim Abſolutorium. 
Ausführungen auch nicht gemacht in der lediglichen Sucht, der 
ſich ett ſehr lebhaft geſtaltenden Diskuſſion über die Mittel- 
ſchulreform eine neue Perſpektive zu eröffnen. 

Es iſt keine dankbare Aufgabe, hier gegen den Strom zu 


ſchwimmen; aber ich habe die lebhafte Ueberzeugung, daß die 


reform nur auf dem von mir vorgeſchlagenen Wege zu 
einer endlichen Ruhe führt. . 

Preußen hat ja tea noch ſeine drei Schulgattungen; 
aber wer glaubt, damit ſei die Schulreform dort zu Ende geführt, 
der täuſcht ſich gewaltig. Gewiß find in Preußen in den letzten 
fieben bis acht Jahren zirka 40 neue Realgymnaſien errichtet 
worden; aber es iſt falſch darin eine Stärkung der Poſition 
dieſer Anſtalten zu erblicken. Viele, die heute in Preußen dem 
humaniſtiſchen Gymnaſium den Rücken kehren, glauben doch, das 
Latein wenigſtens nicht am Wege liegen laſſen zu ſollen. Humanis- 
mus ſich am Realgymnaſium eintrichtern zu laſſen, fällt keinem 
von ihnen ein. Damit iſt aber auch in Preußen das Verdikt 
über dieſe Schulgattung geſprochen. 

Um das heute noch nötige Quantum lateiniſcher Sprach⸗ 
kenntniſſe ſich zu verſchaffen, braucht man keinen neunjährigen 
Unterricht mit 49 oder, wie in Bayern, gar mit 60 Wochen- 
ſtunden, das kann man billiger haben; und hat die Schulreform 
erſt einmal die Kinderjahre hinter fic, ift die Uebergangs- 
zeit erſt einmal überwunden und kommt Stabilität in die Ver⸗ 
hältniſſe, dann wird man die erforderlichen Kenntniſſe in der 
lateiniſchen Sprache ſich auch auf dieſem billigeren Wege verſchaffen. 

te ſchon wird, wenn ich richtig informiert bin, an der 
preußiſchen Oberrealſchule der Weg des fakultativen Latein- 
unterrichtes ſehr häufig beſchritten; dieſer Weg wird in 


für diejenigen, die der humaniſtiſchen Bildung und 


Zukunft 

Kultur abhold find, aber aus Zweckmäßigkeitsgründen doch die 
lateiniſche Sprache bis zu einem gewiſſen Grade erlernen wollen, 
ſogar der regelmäßige ſein; in demſelben Maße aber wird dem Real- 
gynmaſtum von der Oberrealſchule das Waſſer abgegraben werden. 


Ich habe meine 
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Zu dieſem fakultativen Lateinunterricht an den 
Oberrealſchulen ein paar Randbemerkungen! Ich bin der 
Meinung, daß der Abſolvent der Oberrealſchule in 


ſeinem praktiſchen Berufe ohne eine gewiſſe Kenntnis 


der lateiniſchen Sprache heute noch nicht auskommen kann. 
Wäre es unter dieſen Umſtänden nicht beſſer, dieſen Lateinunter- 
richt an der Oberrealſchule obligat zu machen? Natürlich 
müßte es reiner Sprachunterricht ſein, der mit der Ein⸗ 
führung in die antike Kultur gar nichts zu tun haben dürfte. 
Mit drei bis vier Stunden Unterricht in den drei oberen Klaſſen 
könnte der Zweck eines ſolchen Lateinunterrichts vollſtändig 
erreicht werden; es müßte vorausſichtlich der naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Unterricht ſich eine mäßige Beſchneidung gefallen laſſen, 
was ohnehin ganz gut wäre — ich perſönlich halte von dem 
erzieheriſchen Wert desſelben ſehr wenig — der Charakter 
der Oberrealſchule würde dadurch aber in keiner Weiſe alteriert, 
ſo wenig das humaniſtiſche Gymnafium in ſeiner Eigenart 
eine weſentliche Einbuße dadurch erleidet, daß von der 6. Klaſſe 
an die franzöſiſche Sprache gelehrt wird. Indes, eine prinzipielle 
Frage ſcheint mir das nicht zu ſein. 

Ich faſſe meine über das Realgymnafium gemachten Aus⸗ 


führungen zuſammen und ſage: 


Möge die bayeriſche Unterrichtsverwaltung bei der Reform 
des Mittelſchulweſens eine glückliche Hand haben und insbeſondere 
den Gedanken nicht ohne weiteres fallen laſſen, ob es nicht beſſer 
iſt, gleich von vorneherein tabula rasa zu machen ſtatt eine 
Zwitterſchule noch länger mitzuſchleppen, die ein in ihren Grund⸗ 
lagen verfehltes Inſtitut iſt, die man bisher auf einer gewiſſen 
Seite nur deswegen pouſſiert hat, um das humaniſtiſche Gymnaſium 
um ſo ſchärfer bekämpfen zu können, die von fachmänniſcher Seite 
bisher nur deswegen gehalten wurde, weil man in ihr den 
Schlüſſel zur Löſung der Berechtigungsfrage zu ſehen glaubte, 
die aber keine mit logiſchen Mitteln zu verteidigende Daſeins⸗ 
berechtigung mehr hat, wenn die Berechtigungsfrage geregelt iſt 
und der Realismus in der grundſätzlichen Gleichſtellung der 
Oberrealſchule mit dem humaniſtiſchen Gymnaſium das erreicht 
hat, was er von Anfang an erſtrebte, die bedingungsloſe Gleich⸗ 
einſchätzung der realiſtiſchen Bildungswerte mit denen des 
humaniſtiſchen Unterrichts⸗ und Erziehungsprinzipes. 

Ueber die Beſeitigung der bayeriſchen Induſtrie⸗ 
ſchule viel zu ſagen, iſt unnötig. Dieſe ſpezifiſch bayeriſche 
Schule will allgemeine Bildungsanſtalt und Fachſchule ſein und 
iſt tatſächlich weder das eine noch das andere. Ihre Frequenz 

eht infolgedeſſen von Jahr zu Jahr zurück. Die Münchener 
Ind uſtrieſchule hatte im Schuljahre 1898/99 noch 284 Fre⸗ 
. im Schuljahre 1905/06 noch 178 — trotz der Reform! 

ie ſämtlichen bayeriſchen Induſtrieſchulen werden im laufenden 
Schuljahre von 524 Schülern beſucht — an dem Technikum des 
ſächſiſchen Mittweida allein ftudierten im vergangenen Schul⸗ 
jahre 272 Bayern. Kommentar überflüſſig! Die bayeriſche 
Induſtrieſchule pfeift bereits aus dem letzten Loch und wird 
beſſer heute als morgen beſeitigt. Die 178 Münchener Induſtrie⸗ 
ſchüler werden von 1 Rektor, 1 Konrektor, 4 Abteilungsvorſtänden, 
11 Profeſſoren, 2 Reallehrern, 4 Aſſiſtenten, zuſammen alſo von 
23 Lehrern unterrichtet; dazu kommen noch je 1 Lehrer für 
italieniſche Sprache und für Kalligraphie und 9 Beamte und 
Bedienſtete; noch ſchreiender iſt das Mißverhältnis zwiſchen der 
Zahl der Lehrenden und Lernenden an der Induſtrieſchule in 
Kaiſerslautern; hier kommen auf 90 Schüler 18 Lehrer (die 
Religionslehrer ausgeſchloſſen) und 9 Beamte und Bedienſtete. 
Der bayeriſche Staat hat wahrlich keinen Grund, ſein Geld in 
dieſer Weiſe — anzulegen. | 

Alſo Beſeitigung ſowohl der Induſtrieſchule, 
die ja auch der Antrag Dr. Heim im Landtag fordert, als 
auch Aufhebung des Realgymnaſiums und damit eine 
vollſtändige reinliche Scheidung des realiſtiſchen 
und humaniſtiſchen Bild ungsprinzips unter gleich. 
zeitiger Reduzierung beider auf nur je eine Schul⸗ 
gattung mit 9 Jahreskurſen ſcheint mir der Weg zu ſein, 
den man in Bayern bei der Mittelſchulreform einſchlagen ſoll. 

Daß für die neuzuſchaffende Oberrealſchule die Regelung 
der Berechtigungsfrage im Sinne einer weſentlichen Erweiterung 
der Rechte dieſer neuen Anſtalt eine ſelbſtverſtändliche Voraus⸗ 
in ein muß, habe ich oben ſchon angedeutet. Herr von 

iltner wird zwar ein ſehr unzufriedenes Geſicht dazu machen, 
allein er wird um die Sache nicht mehr herum können. 

Im bayeriſchen Landtag wird die Frage erft nach 
Oſtern zur Diskuſſion geſtellt werden; möge die zu erwartende 
ſchaffn. Debatte eine völlige Klärung der Verhältniſſe 

affen. 
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Sum Suſammenſchluß der katholiſchen 
f Literaten. | 
Einige Schlußbemerkungen von Emil Ritter. 


Dicht um die ganze Frage von neuem aufzurollen, nehme ich 
nochmals das Wort, ſondern nur, um zur Stellungnahme der 
Herren Lorenz und Leo v. Heemſtede, ſowie zu einem Beſchluß 
der deutſch-öſterreichiſchen Schriftſteller das Nötigſte zu bemerken 
und die Debatte von meiner Seite mit einer poſitiven Anregung 
zu ſchließen. Joſeph Lorenz ſtimmt mir bei, daß mit einer fon: 
feſſionellen Organiſation den katholiſchen Schriftſtellern bzw. 
der katholiſchen Literatur ſelbſt am wenigſten gedient wäre. Er 
wünſcht nun eine Organiſation auf breiterer Grundlage, einen 
Zuſammenſchluß aller chriſtlichen Literaten. Er ſtellt dabei 
in den Vordergrund, daß die alſo vereinigten gläubigen Schrift: 
ſteller gegenüber den „Andersdenkenden“, gegenüber den Gegnern 
eine Macht bilden, die man „nicht ignorieren“ kann, ſie muß 
„wenigſtens bekämpft“ werden. Die Organiſation ſoll „ein 
Damm gegen die antichriſtliche Strömung in Kunſt und Lite 
ratur“ ſein. Ich muß geſtehen, ich habe ſehr wenig Hoffnung, 
daß durch eine Organiſation die Gebiete bewahrt oder zurück— 
erobert werden, die in unſerer Kultur leider Gottes der un- 
chriſtliche Geiſt an ſich geriſſen hat und mehr und mehr mit 
Beſchlag belegt. Wie ſchwer wäre es auch, aus den nichtfatholi- 
ſchen Schriftſtellern eine pojitiv-gläubige Gruppe herauszulöſen, 
die bereit wäre, ſich mit uns zu vereinigen! Wenn man an 
eine interkonfeſſionelle Geiſtesgemeinſchaft denkt, die dem unchrijt- 
lichen Zeitgeiſt gegenüber beweiſen ſoll, daß auch die chriſtliche 
Idee noch in vielen Perſönlichkeiten lebt und wirkt, ſo müßte 
man ſchon den Kreis der Beteiligten weiter ziehen, — und dann 
kämen wir eben aus dem Gedanken der Schriftſtellervereinigung 

eraus. Jeder überragende Schriftſteller kann für ſich einen 

amm gegen die widerchriſtlichen Strömungen darſtellen, wenn 
Lorenz aber eine Organiſation als Gegenſtrömung wünſcht, kann 
ich nicht behaupten, daß er dem Gaßnerſchen Vorſchlage die 
beſte Seite abgewonnen hat. 

Bedeutend mehr ſagt mir die Auffaſſung Leo van Heem- 
ſtedes zu, der die Sache von einem ſehr nüchternen, aber auch 
für katholiſche Schriftſteller nur allzu wichtigen Standpunkte 
beleuchtet — vom Geldſtandpunkte. Wer ſoll den Kongreß, die 
Feſtlichkeiten, Reiſen 1c. bezahlen, fragt er ſehr mit Recht. Auch 
er würde, wie wohl jeder andere katholiſche Schriftſteller, gerne 
manchmal den Gleichſtrebenden Aug' in Aug' gegenüberſtehen, 
aber eine Lebensfrage der katholiſchen Literatur kann auch er 
nicht darin erblicken, der zuliebe die Geldopfer unter allen Um- 
ſtänden gebracht werden müßten. Zur gegenſeitigen künſtleriſchen 
Anregung hält er eine Tagung nicht für notwendig. (Eine kleine 
Nebenbemerkung: daß van Heemſtede mit Handel⸗Mazzetti auf 
beſtem Fuße ſteht, glaube ich gern, beide ſind eben hochgefinnte 
Dichterſeelen und beiden iſt die katholiſche Weltanſchauung das 
Ideal ſchlechthin. Ich weiß aber auch aus eigener Erfahrung, 
daß neben den innigſten Freundſchaftsbeziehungen, neben der 
Einheit in der allgemeinen Weltanſchauung gewaltige Unterſchiede 
in den literariſchen, äſthetiſchen Anſichten beſtehen können. So 
war das Wort von den „verſchiedenen Sternen“ zu verſtehen.) 
Leo van Heemſtede trifft zum Schluß den Nagel auf den Kopf, 
wenn er ſagt, daß nicht die Dichter die Organiſation brauchen, 
ſondern daß nur eine Organiſation wünſchenswert, ja notwendig 
erſcheint, die dem katholiſchen Schriftſteller eine geſunde materielle 
Grundlage gewährleiſtet. Das iſt eine viel wichtigere Aufgabe, 
als die Schriftſteller zuſammenzuſchließen: ihnen im katholiſchen 
Volke einen Boden ſchaffen, in dem ſie frei und unbehindert 
wurzeln können (nicht nur materiell, auch geiſtig !), aus dem eine 
ſtarke dichteriſche Nachkommenſchaft emporwachſen kann. Dieſer 
Boden muß ſich aus lebendigem Intereſſe, Verſtändnis, Weit⸗ 
herzigkeit und — ein klein wenig Opferſinn zuſammenſetzen. Der 
katholiſchen Preſſe fällt da eine große Aufgabe zu. Daß 
die Verſammlung der katholiſchen Schriftſteller Deutſchöſterreichs 
im November dazu einen kräftigen Anſtoß gegeben hat, iſt 
zweifellos von größerer Bedeutung als der Beſchluß, alle fatho- 
liſchen Schriftſteller deutſcher Zunge auf das Jahr 1907 nach 
Salzburg einzuladen. Ich meine, daß dieſe Tagung wohl für 
die öſterreichiſchen, nicht aber für die im engeren Sinne deutſchen 
Schriftſteller von Nutzen fein wird.) Die deutſch-⸗öſterreichiſchen 
Schriftſteller haben alſo die chriſtlichen Preßorgane aufgefordert, 
„die katholiſche Literatur mehr als. bisher, ſyſtematiſcher und 
zweckbewußter zu beachten, nicht um ſie unbedingt zu loben, 
ſondern um ſie immer in Evidenz zu halten“. Die deutſche 


Zentrumspreſſe muß über das Nurpolitiſche hinausgehen, wenn 
mehr als eine äußerlich geſicherte Stellung, wenn auch geiſtiges 
Leben im deutſchen Katholizismus erhalten und geſtärkt werden 
ſoll. Beim gelegentlichen Abdruck von Waſchzetteln darf es nicht 
länger bleiben. Bei bedeutenderen katholiſchen Neuerſcheinungen 
muß ſich jede beſſere Zeitung zu einer eingehenden, ſelbſtändigen 
Behandlung aufſchwingen. Mit einem Wort: die Zentrumspreſſe 
muß mehr Gewicht auf allgemeine Kulturfragen legen, vor: 
nehmlich wenn geiſtige Lebensäußerungen innerhalb des 
Katholizismus in Frage kommen. 

Vielleicht wäre es zu erreichen, daß ſich die Organiſation 
der Zentrumspreſſe, der Auguſtinus⸗Verein, einmal energiſch 
dieſer Angelegenheit annimmt. Die katholiſchen Schriftſteller 
könnten in den Auguſtinus⸗Verein eintreten, an ihm einen wirt⸗ 
ſchaftlichen Ratgeber haben und durch ihn in lebendige Berbin- 
dung mit der katholiſchen Preſſe kommen. Wäre es nicht ſogar 
möglich, den katholiſchen Schriftſtellern durch die Erweiterung 
der Auguſtinus⸗Korreſpondenz ein neues Arbeitsfeld zu geben? 
(Wenigen Zeitungen genügt das Material der iehigen Korre⸗ 
ſpondenz quantitativ.) Könnte nicht häufiger mal durch den 
Auguſtinus⸗Verein ein literariſch wertvoller Roman aus fatho 
liſcher Feder an eine ſolche Anzahl von katholiſchen Zeitungen 
geliefert werden, daß er dem Verfaſſer entſprechend honoriert 
werden kann? Der Auguſtinus⸗Verein wäre dann auch wohl 
in der Lage, beſonders wenn er eine gewiſſe Anzahl von Schrift, 
ſtellern zu Mitgliedern hätte, auf die Tagesordnung der Katho— 
likenverſammlungen literariſche Fragen zu bringen, künſtleriſche 
Veranſtaltungen mit ihnen zu verbinden. Neben der Preſſe 
haben die Katholikentage die Aufgabe, unſer geiſtiges Leben zu 
wecken und rege zu halten. 

Das ſei alſo meine Anregung, mit der ich die Debatte 
ſchließen möchte: zielbewußt und entſchieden arbeiten, daß den 
Schriftſtellern katholiſcher Weltanſchauung im deutſchen Katholi⸗ 
zismus ſelbſt ein geſunder Boden geſchaffen wird, auf dem fie 
geiſtig und materiell leben können. Bezüglich der Schriftiteller 
ſelbſt möchte ich mit Heemſtede ſagen, daß ſie „der Bevormundung 
wirklich nicht ſo dringend bedürfen, daß ſie ſchon auf eigenen 
Füßen ſtehen können“. Und wenn ſie tatſächlich „Kerle“ find, 
werden ſie ſich auch die Achtung der Gegner erzwingen und 
einen ſolideren Damm gegen die unchriſtlichen Strömungen 
bilden, als die äußere Organiſation. — — 

Die „Wartburg“, das beſtbekannte Münchener Los von 
Rom⸗Organ, greift aus meinem erſten Artikel in der Frage 
einige Stellen heraus und knüpft daran die Bemerkung, daß bei 
uns das „Nichtkönnen“, die „Geſinnungszüchterei“ die literariſche 
Entwicklung hintanhalten. Ich glaube kaum, daß man WAeuge- 
rungen der „Wartburg“ die Ehre einer langen Wuseinander- 
ſetzung antun darf. Möge ſie nur immerhin annehmen, daß 
wir zu dumm find, um etwas zu leiſten; die katholiſchen Lite. 
raten werden dann vielleicht damit verſchont, ihre Namen in den 
Spalten dieſes Organs leſen zu müſſen. Wer übrigens nach 
ſeinem eigenen naiven Eingeſtändnis die Namen Paul Keller, 
Eſchelbach, Heemſtede, Keiter (M. Herbert!) nicht kennt, der hat 
kaum das Recht, in literariſchen Fragen mitzuſprechen, ob te 
nun mit dem Katholizismus zuſammenhängen oder nicht. 


S e ee e ee 
Im Morfrüßfing. 


Gon fingt beim erſten Morgengrau' n 
Der Feifig fro’ ein Weilchen, 
Und unterm Schnee ſchon läßt id ſchau' n 
So manches Rnofpend Oeikchen. 


Die Hpazinthe öffnet keis 

Den Kelch voll Duft und Schimmer. 
Iſt's, was ich ſebe, Gklütenweiß 

Am Baum, iſt's Schneegeflimmer? 


GefGenkt Bat kängſt der Sonne Lie 
Dem Quell die Freiheit wieder, 
Und auch aus meinem Herzen bricht 


Ein Quell erwachter Lieder. 
Martin Gred. 


I 


Eine Sammlung neugriechiſcher 
Dolfsgefänge. 


Don 


Dr. Franz X. Leitner, München. 


Jrireutigerteeife wendet ſich bei den neuzeitlichen Beſtrebungen 

zur Erforſchung orientaliſchen Kulturlebens das Inter⸗ 
eſſe auch den Sangweiſen der Völker in Wort und Ton zu. 
Spricht ſich doch im Liede das Denken und Fühlen einer Nation 
am lebendigſten und unmittelbarſten aus; umgekehrt trägt es 
auch wieder zur Erhaltung nationaler Anſchauung und Sitte 
kräftig bei. So wurden aus ſemitiſchen und halbſemitiſchen Lite⸗ 
raturen, die treffliche Analoga zur bibliſchen Pſalmendichtung 
bilden, in neuerer Zeit manche wertvolle Sammlungen ver⸗ 
öffentlicht, wie die von A. Erman 1897 publizierten Bruchſtücke 
koptiſcher Volkslieder, die von E. Sachau 1889 edierten arabiſchen 
Volkslieder aus Meſopotamien und der beſonders lehrreiche von 
G. Dalman vor vier Jahren herausgegebene paläſtiniſche Diwan. 
Soeben wird auch in den Collectanea Friburgensia das Erſcheinen 
von Beduinenliedern aus Zentralarabien angekündigt. 

Dieſen, für die Erkenntnis der ſprachlichen, muſikaliſchen 
und kulturhiſtoriſchen Eigentümlichkeiten des Orients wertvollen 
Publikationen reiht ſich eine Sammlung von 260 neugriechiſchen 
Volksliedern an, von dem Mufikologen Georgios Pachtikos in 
Konſtantinopel veranſtaltet und in dieſem Jahre im Verlag 
Sakellarios in Athen erſchienen. Nach Verſicherung des Heraus⸗ 
gebers ſollen noch weitere Bände folgen. Abgeſehen von früheren 
Editionen liegen aus den letzten Jahrzehnten mehrere von 
Griechen unternommene Liederſammlungen vor, die aber durch 
die kritiſchen Unterſuchungen von L. A. Bourgault⸗Ducoudray, 
H. Pernot und L. Bürchner weit überboten werden. Beſonders 
letzterer, ein Münchener Mufifologe, befaßt ſich in einer in den 
Sammelbänden der internationalen Muſikgeſellſchaft, Leipzig 
1:02 Heft 3 S. 403 ff., erſchienenen Studie eingehend mit der 
melodiſchen und rhythmiſchen Geſtaltung der dortſelbſt publi⸗ 
zierten Volksweiſen und gibt auch über deren Herkunft, Inhalt 
und techniſche Ausführung wertvolle Aufſchlüſſe. Doch beſchäftigen 
nd) dieſe Arbeiten nur mit einzelnen Liedern, während Pachtikos, 
angeregt durch die ermunternden Worte L. Bürchners und finan⸗ 
ziell unterſtützt von reichen Landsleuten, insbeſondere von dem 
patriotiſch geſinnten Mäcen Gregorios Maraslis in Odeſſa, feine 
Sammlung aus faſt allen Gebieten des Hellenismus geſchöpft hat. 

Nach eigener Angabe ſammelte er dieſe Geſänge in 
Kappadokien, Bithynien, Thrakien, Makedonien und Epirus, im 
Gebiet des Königreichs Griechenland und auf den Inſeln der 
Aegäis und zwar in Ermangelung ſchriftlicher Vorlagen auf 
Grund mündlicher Tradition. In einer den Prolegomena ange⸗ 
ſchloſſenen Tabelle gibt er Name und Alter jener Perſonen an, 
die ihm die Geſänge vortrugen, während er in einer am Ende 
beigefügten Ueberſicht die Lieder nach ihrer örtlichen Herkunft 
zuſammenſtellt. In ausführlichen Prolegomena (77 Seiten) gibt 
er Nachricht über das allmähliche Entſtehen ſeiner Sammlung, 
über die Förderung ſeiner Arbeit von ſeiten ſeiner Landsleute 
und durch okzidentaliſche Gelehrte, über das Verhältnis der 
Volksweiſen zur Mufik der orientaliſchen Kirche und ſucht 
insbeſondere einen Zuſammenhang der griechiſchen National⸗ 
weiſen mit den antiken Geſängen darzutun, ein Bemühen, das 
bei dem derzeitigen Stand der byzantiniſchen Muſikforſchung zu 
nheren Ergebniſſen nicht führen kann. 

Im folgenden ſollen einige muſikaliſche Eigentümlichkeiten 
dieſer Geſänge dargelegt werden. Vor allem iſt der geringe 
Tonumfang dieſer Weiſen beachtenswert. Nicht wenige halten 
ich innerhalb der Grenzen einer Terz, Quart und Quint, 
venn auch viele wieder den Ambitus einer Oktav erreichen und 
ogar überſchreiten. Insbeſondere zeigen die aus dem König⸗ 
reich Griechenland und aus Kreta ſtammenden Weiſen große 
nelodiſche Schönheit und erinnern unwillkürlich an die durch 
ie Eigentümlichkeit der Kadenzen und die reiche melismatiſche 
Rerbramung des Textes ausgezeichneten kultiſchen Geſänge der 
rmeniſchen Kirche, die Bianchini geſammelt und veröffentlicht 
at. Die melodiſche Linie bewegt fic) großenteils nur in kleinen 
Tonſchritten, während größere Intervalle vorzugsweiſe am An⸗ 
mg und am Schluſſe der einzelnen Liedabſchnitte begegnen. 
der diatoniſche Stufenſchritt herrſcht vor, doch iſt auch chroma⸗ 
iſches Tonmaterial reichlich verwendet. Das tonale Merkmal 
njerer alten okzidentalen Volksweiſen, nämlich das Verharren 
i der einmal ergriffenen Tonart, die zumeiſt einer Oktavgattung 
nſerer Kirchentöne angehört, trifft daher hier nicht zu. Ins⸗ 
eſondere empfindet unſer Ohr den mitten in der Melodie: 
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führung und in den kadenzartig eingeſtreuten Schnörkeln auf. 
tretenden übermäßigen Sekundenſchritt als eine Störung der 
Tonalität. . . | 

Eine weitere Eigentümlichkeit begründet ſodann der melo: 
diſche Bau dieſer Lieder. Bei den deutſchen Volksgeſängen aus 
der Blütezeit vom 12. bis 17. Jahrhundert herrſcht bekanntlich 
die dreiteilige Liedform vor. Gewöhnlich ſteht an der Spitze 
ein beſtimmt abgegrenztes Motiv von 2 bis 4 Takten, dem ein 
ebenſo langer, aber anders kadenzierter Nachſatz folgt. Dieſe 
beiden Vorderſätze bilden den Aufgeſang, während im Abgeſang 
durch Transpoſition auf andere Tonſtufen der nächſtliegenden 
Tonarten das Motiv oder ein Motivglied noch einmal verarbeitet 
wird. Ganz anders ſtellt ſich aber hier die melodiſche Konſtruktion 
dar, wenn auch bei dieſen Liedern das Heraustreten beſtimmter 
Melodiegänge und deren ſymmetriſche An- und Unterordnung zum 
Weſen des Liedes gehört. Die einfachſte Form beſteht darin, 
daß eine kurze Melodie ohne weiteres melodiſches Mittelglied 
noch einmal wiederholt wird. Kunſtvoller wird aber das Ton⸗ 
gefüge, wenn zwei verſchiedene, zu einander in melodiſcher Be⸗ 
ziehung gebrachte Sätze mit nur geringen Aenderungen fi 
wiederholen und zwar in der Verbindung von a b a b oder aa b 
oder aba oder a b b. Häufig find bei den Wiederholungen kleine 
Melismen zur Bekräftigung und Abrundung des Schluſſes oder 
auch zur 5 der Melodie eingeſetzt. Dieſe Konſtruktions⸗ 
teile ſind vielfach durch Pauſen markiert, doch find ſie auch nicht 
ſelten unmittelbar aneinandergefügt. Das griechiſche Volkslied 
verſchmäht daher den regelmäßigen, ſchematiſchen Bau, der den 
deutſchen Volksgeſang charakteriſiert; doch erzeugt die nicht ſelten 
mehrmalige Wiederholung desſelben melodiſchen Satzes unmittel⸗ 
bar nacheinander einen monotonen Eindruck, und darin mag 
ein Grund liegen, warum ſolche Weiſen erſt nach mehrmaligem 
Anhören unſer Intereſſe erwecken. | a 

Sehr häufig find diefe Lieder mit Melismen d. h. aus⸗ 
gedehnteren melodiſchen Verzierungen geſchmückt, um die rhyth⸗ 
miſche Gleichmäßigkeit zu unterbrechen oder auch um dem ganzen 
Liede oder einzelnen Teilen einen geſättigteren Abſchluß zu geben. 
Künſtleriſcher Geſchmack iſt ſolchen Ornamenten ſchwerlich abzu⸗ 
gewinnen. Doch iſt nicht zu überſehen, daß nicht bloß im 
Orient, ſondern auch bei uns das Volk mit Vorliebe die Schluß⸗ 
filben zu dehnen und durch Kadenzen zu verſchnörkeln ſucht, 
und ſchließlich kommt denſelben ein ähnlicher äſthetiſcher Wert 
zu wie den ausgedehnten Jubili vieler gregorianiſcher Melodien, 
den Blumenläufen der Meiſterſinger, die R. Wagner in ſeiner 
Oper ſo treffend charakteriſiert und den melodiſchen Verzierungen 
im italieniſchen Opernſtil und in den langgeſchweiften Kadenzen 
der Kontrapunktiſten. a 

Während bie melodiſche Führung in dieſen Gefängen noch 
immer gewiſſe 5 mit unſeren diatoniſch gehaltenen 
Volksliedern erkennen läßt, find dagegen die rhythmiſchen Eigen ⸗ 
tümlichkeiten ſo reichlich und mannigfaltig, daß nur das feine 
griechiſche Sprachgefühl ſolche Gebilde ſchaffen konnte. Pachtikos 
hat mit Recht zur leichteren Ueberſicht der Rhythmen Taktſtriche 
eingeſetzt, die a auch damit begründen laſſen, daß ein be: 
ſtimmtes Taktmaß beim Vortrag dieſer Lieder wegen der damit 
verbundenen Tanzbewegungen herrſchen muß und auch wegen 
der Epiphonemata notwendig iſt, womit die Menge auf den 
Vortrag des Vorſängers einfällt. Außer den bei uns üblichen 
zwei- und dreiteiligen Taktarten kommen hier noch die unregel⸗ 
mäßigen Meſſungen von 21/2, 4½, / und in Anwendung. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß unſerem rhythmiſchen Empfinden 
ſolche Taktgebilde nicht zuſagen, weshalb auch Rubinſtein, Raff, 
Hiller und Liſzt bei ſolchen Experimenten die unſymmetriſche 
Gliederung durch allerlei melodiſche und harmoniſche Künſteleien 
zu verdecken ſuchen, damit ſich z. B. der / Takt nicht fortgeſetzt 
als eine Verbindung von / + / aufdrängt. Bei den griechiſchen 
Volksweiſen, rein monodiſch und abhängig von freier Tertes- 
deklamation, erſcheinen aber ſolche Rhythmen ebenſo urwüchſig 
wie z. B. der fünfteilige Takt in den bekannten deutſchen Liedern 
„Prinz Eugen, der edle Ritter“, „Auf, auf zum fröhlichen 
Jagen“, „Auf einem Baum ein Kuckuck“. | 

Eben derſelbe Sprachrhythmus bedingt bei diefen Liedern 
auch einen häufigen Taktwechſel. In ungefähr 25 Geſängen 
dieſer Sammlung tritt er bald in regelmäßiger bald in unregel- 
mäßiger Reihenfolge auf. In einem aus 16 Takten beſtehenden 
Liede aus Konſtantinopel (Nr. 167) find dreimal je zwei Takte 
in 8, die übrigen in /s und / im Wechſel unter ſich und mit 
/s geteilt. In ähnlicher Abwechslung bewegen ſich auch noch 
andere Lieder, wie Nr. 58 und 280. Dabei bedingt dieſer Wechſel 
bei der Ausführung der Geſänge nicht eine Aenderung in der 
Dauer der Takteinheit: es darf vielmehr hier dasſelbe gelten, 
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was Fr. Silcher vom Taktwechſel in den älteren deutſchen Volks- 
liedern annimmt, daß nämlich die einmal feſtgelegte Takteinheit, 
z. B. das Viertel oder das Achtel, in ihrer Dauer durch das 
quae Lied hindurch unverkürzt forterbalten bleibt. Eine ſolche 
usführung der Geſänge liegt dem nicht peinlich zählenden und 
taktierenden Volke viel näher als dem Zunftmuſiker. Mit dieſer 
Tatſache haben bekanntlich auch Oſiander (geb. 1534) und Leo 
Haßler (geb. 1564) gerechnet, wenn fie vier und fünfſtimmige 
Tonſätze über kirchliche, rhythmiſch ungleichmäßige Melodien ſo 
einrichteten, daß auch das Volk in die letzteren miteinſtimmen konnte. 
14 Geſängen der Sammlung hat Pachtikos eine Klavier⸗ 
begleitung beigegeben, die fic) bei 7 Liedern auch zu Vor und 
Nachſpiel erweitert. Dieſelbe iſt zuweilen ſehr charakteriſtiſch 
und verrät den eifrigen und begabten Komponiſten antiker Chor⸗ 
lieder, iſt aber auch von harmoniſchen Härten und direkten Ver⸗ 
ſtößen gegen die Regeln der muſikaliſchen Grammatik nicht frei. 
Mögen die Geſänge in ſolchem Gewande für Volksliederkonzerte 
und zu geſellſchaftlichen Vorführungen auch geeigneter erſcheinen, 
ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß harmoniſche Begleitung 
in unſerem Sinne, mag ſie noch ſo diskret gehalten ſein 
und auch das Lied der eigenen Sphäre einer natürlichen und 
volkstümlichen Stimmung nicht entrücken, dennoch der Natur 
vieler Melodien und Rhythmen dieſer Sammlung nicht zuträg⸗ 
lich iſt. Manche Geſänge bewegen ſich in ſo reichem melo⸗ 
diſchen Fluſſe mit raſch wechſelnden Modulationen und bereiten 
durch ihre melodiſch-rhythmiſche Konſtruktion, hinſichtlich der Zu- 
ſammengehörigkeit der einzelnen Töne und kleineren Motivglieder 
ſolche Schwierigkeiten, da e den Geſang beein⸗ 
trächtigen würde. Vierſtimmige akkordiſche Begleitung drückt zu 
ſchwer auf die Melodie; in vielen Fällen, ſoweit ſich nicht 
gebrochene Akkorde anwenden laſſen, wäre bei raſch und leicht 
bewegten Weiſen 2—3ſtimmige Begleitung vollauf genügend. 
Soll doch das Ganze wie eine Erinnerung vorüberſchweben und 
daher oft nur von begleitenden Anklängen umgeben ſein. Ein 
Lied iſt ſechsſtimmig, mit 2 Sopranen, 2 Tenoren und 2 Bäſſen, 
geſetzt. Charakteriſtiſch für orientaliſche Sangweiſe und Be- 
gleitungsmanier iſt auch ein Reiſelied (Nr. 124), das für 2 Flöten 
und 2 Tympana geſetzt iſt. Unſerem Orgelpunkt vergleichbar, 
aber nicht als lang ausgehaltener Baßton am Schluß einer 
Kompofition zur Verzögerung der Konſonanz, ſondern in der 
Oktav und ſpäter in der Quart zum Ton der Handpauken, zieht 
ſich das Iſon durch das ganze Lied und zwar in höherer Lage 
als die Melodie geſetzt iſt. 

Für die noch bevorſtehenden Veröffentlichungen wäre dem 
Herausgeber zu empfehlen, nur muſikaliſch wertvolle oder hiſtoriſch 
merkwürdige Geſänge in die Sammlung aufzunehmen. Auch 
würde dieſe an muſikwiſſenſchaftlichem Werte gewinnen, wenn 
die Varianten, die ſich hinſichtlich der Faſſung des Liedes bei 
einem Vergleiche mit früheren Editionen und den im Volksmunde 
lebenden melodiſchen und rhythmiſchen Abweichungen ergeben, 
zuſammengeſtellt würden, um auf dieſem Wege die urſprüngliche 
Singweiſe zu erhalten oder ihr wenigſtens nahezukommen. 
Auch läge eine Ordnung der Lieder nach ihrem Inhalte für das 
vergleichende muſikaliſche Studium viel näher als die vorliegende 
Aneinanderreihung nach ihrer örtlichen Herkunft. Trotz dieſer 
Mängel gebührt dem Herausgeber für die Ueberwindung der 
vielen Mühen und Schwierigkeiten, die das Zuſammentragen des 
Materials aus zerſtreut liegenden Gegenden verurſachte, der 
nationale Dank und iſt dem fleißigen Forſcher zu wünſchen, daß 
er durch die baldige Ausgabe weiterer Bände einen großen Teil 
des reichen griechiſchen Liederſchatzes ſeinem eigenen Volk erhält 
und auch anderen Nationen zugänglich macht. 


Se ee 
Aus dem Münchener Hunjtleben. 


"u den unſtreitig ſchönſten und gelungenſten Ausſtellungen, 
die der Münchener Kunſtverein in dieſem Jahre veranſtaltete, 
zählen zweifellos die jetzige Kollektivausſtellung von Karl 
Haiders Werken und die Kunſtwart⸗Ausſtellung; jene eine 
würdige Vertreterin der produzierenden, dieſe eine ſolche der 
reproduzierenden Kunſt. Da jede derſelben ein allgemeineres 
Intereſſe hat, darum dürfte hier ein kurzes kritiſches Referat 
gute Dienſte tun. 
Die am 6. Februar dieſes Jahres erſolgte Wiederkehr des 
60. Geburtstages von Karl Haider bildet einen willkommenen 
Anlaß, dieſen Meiſter auf dem Gebiete der Kunſt in die Intereſſen⸗ 
ſphäre einer größeren Allgemeinheit zu rücken, und dies um ſo 


lieber, als Haider auch zu jenen zählt, die nach vielen bitteren 
Erfahrungen im Leben, nach mühevollem Ringen ſich gu Carat. 
teriſtiſchen, künſtleriſchen Individualitäten ausbilden konnten, als 
welche wir fie heute bewundern, und die von beſtimmendem Ein. 
fluſſe auf das künſtleriſche Schaffen anderer geweſen find. Kar! 
Haider war der Sohn eines Leibjägers bei König Max LL, alſo 
ein Münchener Kind. Die erſte Anregung zur Kunſt hatte er 
ſchon im Vaterhauſe erhalten. Denn ſein Vater war mehr als 
ein Jäger, in ihm, der mit hervorragendem Naturfinne und 
feinem Humore begabt war, iſt ein Künſtler verloren gegangen, 
wie illuſtrierte Jagdbücher und manche Beiträge in den erſten 
Jahrgängen der „Fliegenden Blätter“ beweiſen. Vom Vater 
alſo fo f Haider ſein hervorragendes Naturgefühl geerbt, und 
war ſo ſchon in früheſter Kindheit ſein Auge für eine ſcharfe 
Naturauffaſſung geſchult worden. In keiner Schule wurde er 
die Richtung zu ſeiner ſpäteren Bedeutung gewieſen, denn in der 
Malſchule von Anſchütz, in die ihn der Vater frühzeitig brachte, 
fand er den gewünſchten künſtleriſchen Nährboden nicht. Ent. 
gegen der in den 60er Jahren noch vorherrſchenden akademiſch⸗ 
konventionellen Malweiſe war Haider von Anfang an auf ſich 
ſelbſt angewieſen; er mußte ſich die Wege zu ſeiner Art ganz 
allein bahnen, bei welcher mühevollen Arbeit er in ſeinen lieben 
Freunden Viktor Müller und Wilhelm Leibl, ſowie in 
Böcklin, Defregger, Thoma und Oberländer treue Ge. 
ſinnungsgenoſſen fand. 

Karl Haiders’ charakteriſtiſche Eigenart, zu der er ſich durch 
gearbeitet, und die ihn in die Reihe unſerer bedeutenden Künſtler ſtellt, 
beſteht in ſeinem feinen Naturgefühle, das überall bezaubernde 
Poeſie atmet, verbunden mit einer harmoniſchen Durchbildung 
der Farbengebung. Haiders' Art, die Natur zu ſehen, aufzufaſſen 
und wiederzugeben ift einzigartig und bildet einen großen Gegen. 
ſatz zur Modernen. Jedes Blümlein, das am Wege beſcheiden 
blüht, jeder Grashalm, den der leiſe Wind bewegt, jedes sie 
am Baume, das beim geringften Hache erzittert, kommt in ſ 
Landſchaften zur Geltung, behandelt er mit derſelben Liebe als 
hätte er nur dieſes allein zu malen; bei all dieſen Details be⸗ 
hält er aber immer das Ganze im Auge und geſtaltet es zu er. 
greifenden Stimmungsbildern, die keine bloße Ausſchnitte aus 
der Natur und eine getreue Wiedergabe derſelben bilden, ſondern 
auf einer tief poetiſchen Auffaſſung der Natur beruhen. 

Von ſeinen zurzeit im Kunſtvereine ausgeſtellten 28 Bildern 
— die Bilder aus Haiders' früheſter Zeit find meiſt verfdollen, 
entzückende Proben finden ſich noch vor: ein Genrebild, eine 
Landſchaft von 1873 und ein prächtiges Selbſtporträt von 1875 
— gefällt mir am beſten die große „Frühlingslandſchaft in den 
Vorbergen“ mit der wunderbar gemalten Luft (1896), „Weber 
allen Gipfeln iſt Ruh“ (1896) und jene „Herbſtlandſchaft bei 
Grubmühl“, wo über den dunkeln Wäldern die blauen Berge anz 
der Ferne herübergrüßen. 

Seine Figuren, die er in die Landſchaft öfters hineinſtellt. 
find keine Staffage, ſondern wirken für ſich ſelber und tragen 
doch auch weſentlich bei zur Erhöhung der Stimmung in der 
Landſchaft. Beſonders intereſſant find das Bild ſeiner erſten 
Frau (1875), der Typus einer herrlichen deutſchen Frau, mit der 
er die Tage ungetrübteſten Glückes genoſſen hat, ferner die Bilder 
feiner zwei Söhne, Walter (1881) und Hubert (1882), ſein Selbſt⸗ 
porträt (1906), die Entſagung (1906), eine Allegorie, die von 
ſehr ergreifender Wirkung iſt, ſeine hl. Familie (1899), Mädchen 
mit Blumen (1904), Dante und Beatrice (1904) und vor allem 
ſeine „Moni“ (1883), die geradezu das Prototyp der Frau in 
den bayeriſchen Vorbergen iſt. Karl Haider ijt in der Runt 
zurzeit der größte Meiſter der bayeriſchen Vorgebirgslandſchaften, 
deſſen Schöpfungen ebendeshalb, weil ſie aus ſeinem ti 
Innern herausgeſchaffen ſind, ſo mächtig auf den Beſchauer wirken. 
Möge ſeine Kraft uns noch recht lange ungebrochen erhalten bleiben 

Die ſchon eingangs erwähnte Kunſtwart⸗Ausſtellung 
befindet fic) im unteren (Bildhauer⸗) Saale des Kunſtvereins und 
erfreut ſich eines ſehr ſtarken Beſuches, ſelbſt von Männern aus 
den unterſten Ständen der Bevölkerung, ein ehrenvolles Zeugnis 
für den Kunſtwart, der ſich einer großen Beliebtheit in den 
weiteſten Kreiſen rühmen kann. Gerade dieſe Ausſtellung zeigt 
auf welche Weiſe das Kunſtwartunternehmen von beſcheidenen 
Anfängen in verhältnismäßig kurzer Zeit eine Bedeutung erreich 
hat, wie felten eine andere Zeitſchrift. Das bleibende Haupt 
verdienſt des „Kunſtwart“ aber beſteht darin, daß es Ferdinand 
Avenarius, dem Herausgeber des „Kunſtwart“, in enger 
Verbindung mit einem rührigen, und für wahre rechte Runt 
begeiſterſten Verleger, G. D. W. Callwey in ' 
gelungen ijt, durch gediegene Abhandlungen und noch meh: 
durch ſehr gute Wiedergaben von Werken älterer und moderner 
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Künſtler bildend und erziehend auf den Kunſtgeſchmack ein- 
zuwirken und trotz vieler Hinderniſſe dem in Stadt und Land 
viel Unheil anrichtenden Allerweltsgeſchmacke, der bekanntlich 
keiner iſt, ganz energiſch zu Leibe zu rücken. Mit welch be⸗ 
deutenden Erfolgen der „Kunſtwart“ gerade auf dem Gebiete 
der Kunſt gewirkt hat, weiß jeder Kunſtfreund. Manchen jetzt 
berühmten Künſtler, den man lange verkannte, weil man deſſen 
Weſen eben als nicht konventionell nicht verſtand oder verſtehen wollte, 
hat der „Kunſtwart“ ſchon entdeckt und ihn durch Reproduktionen 
ſeiner Werke zur Geltung gebracht, wobei ich allerdings nicht ſagen 
will, daß dieſe künſtleriſchen Talente ſonſt nicht zum ſieg⸗ 
reichen Durchbruche gekommen wären, aber vielleicht erſt nach 
viel längerer Zeit. Gerade auf dieſem Gebiete hat ſich der 
„Kunſtwart“ um die moderne Kultur ſehr verdient gemacht und 
in erhöhtem Maße noch ganz beſonders durch die Herausgabe 
der verſchiedenen Künſtlermappen — die letzte iſt die ſehr inter: 
eſſante Weltimappe — und ganz beſonders der Meiſterbilder, 
die in vorzüglichſter Reproduktion hergeſtellt um 25 Pfennig 
à Stück zu haben ſind und für das Haus einen gediegenen Schmuck 
bilden. Erwähnt nur ſeien aus dieſen Meiſterbildern der Tizianiſche 
„Zinsgroſchen“, Holbeins' „Erasmus“, „Die Mona Liſa“, Dürers' 
„St. Hubertus“, Sodomas „St. Sebaſtian“. Für die gute Auf. 
nahme und weite Verbreitung dieſer Meiſterbilder ſpricht ganz 
beſonders auch der Umſtand, daß ſchon mehr als drei Millionen 
ſolcher Meiſterbilderreproduktionen verkauft worden ſind. Dabei 
wäre intereſſant zu erfahren, welche Bilder am meiſten verlangt 
worden find, um ſo die Lieblingskünſtler des deutſchen Volkes 
zu ermitteln. All das wird uns in der gegenwärtigen Kunſt⸗ 
wart⸗Ausſtellung kurz vor Augen geſtellt, die dieſelben glänzenden 
Erfolge erzielte auf den Ausſtellungen zu Berlin und Wien wie 
zu München. Man kann dem ganzen Unternehmen nur weiteres 
Glück wünſchen und die weiteſte Verbreitung ganz beſonders der 
Meiſterbilder auch auf dem Lande, damit endlich die ſcheußlichen 
farbigen, wertloſen Oeldrucke aus den Bauernſtuben verdrängt 
werden, die jeden feinen Geſchmack fdjon in ſeinem Entſtehen 
töden und Früchte zeitigen, wie fie manche moderniſierte Land- 
kirchen zeigen, die eher einem Kunſtmöbelmagazine gleichen als 
einem Gotteshauſe, in dem nur die reine Kunſt herrſchen ſollte. 
inden. Dr. Ulrich Schmid. 
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Auf falſchem Weg. 
Dae iſt ein Tag! Die Sonne hängt im ebek, 
Des Waldes Pfad iſt feucht und glatt. 
Die Mögel oucken ſcheu im Flaum die Schnäbek; 
Unflort iff jeder Turm der Stadt 


Wo willſt du Bin, gedankenvofer Sänger, 

mit deiner Sorgenfeele Beid? ... 

Den (Weg zum See?! .. . Du ſagſt, du trägſt nicht känger 
Den dumpfen Druck der HunkelGeit 2 


Horch auf! Da (nackt es vor dir in den Zweigen... . 
Sin Blinder Bettler mit dem Kind! 

Was ficht ibn an? Gurwabr, er ſtimmt die Geigen 
Und finat fein Zied im Gegenwind: 

„O, sanctissima“ . . . Und du, du lächelſt bitter. 
Gicht BafB fo bkind iff er wie du. 

Ein armer, fahrender (Marienritter 

Wafft er dem (Weg des Lichtes zu. 


Trotz Regen, Wind und Gebek ſucht er Sonne; 

Er findet ſie in ſeiner Macht. 

Sein rüßrendsinnig Spiel gilt der (Madonne, 

Die uns das Licht der Welt gebracht 

Was ſtehſt du immer noch mit Jweifekſinnen? 

Der Traum iſt kurz, verlürz' ihn nicht. 

OLE immer noch zum See? .. O, nein, es rinnen 
Dir Tränen jetzt ins Angeſicht 


Düſſekdorf. Joſeph Schneiders. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


1 Von der Münchener Bofbühne. Die leidige Bahr⸗Frage 
iſt noch immer nicht aus der Welt geſchafft. Hermann Bahr, deſſen 
Wiener Rechtsbeiſtand in dieſen Tagen nach München kommen feilen 
ſcheint es darauf abgeſehen zu haben, die tein’ ute Hofſtellen 
mürbe zu machen, indem er die Entſ e eine möglichſt lange 
Bank ſchiebt. Es iſt wohl ein ſchlechter Witz — denn als taktiſcher 
Fehr u wäre das Ganze doch gar zu durchſichtig —, wenn in 
wei Münchener Zeitungen, die in der Bahr⸗Affäre 1 über 
acht umſattelten und die Farbe wechſelten, mit der ernſteſten 
Miene dafür plädiert wird, man möge Bahr ruhig fein Amt an- 
treten laſſen. Soll München nicht zum Geſpött der ganzen gebil- 
deten Welt werden, dann iſt dieſe Eventualität einfach undisku⸗ 
tabel. Und der gute Ruf der Hofbühne iſt doch wohl mehr wert 
als ſelbſt die 36,000 M., welche Bahr in höchſtem Falle quoten⸗ 
weiſe beanſpruchen könnte, wenn er geduldig warten will, bis er 
den Endtermin ſeines Kontraktes auch wirklich erlebt haben wird. 
Auch diejenigen, welche an Bahrs literariſch⸗künſtleriſchem Anar⸗ 
chismus und vor allem auch an den überlauten zuyniſchen Offen- 
barungen ſeines ethiſchen und geſchlechtlichen Freidenkertums 
keinen Anſtoß nehmen, müßte es einleuchten, daß der Mann ſich 
durch ſeine marktſchreieriſchen Prahlereien den Weg an die Mün⸗ 
chener Hofbühne ſelbſt verlegt hat. Die frivolen Einzelheiten bis 
zum Vergleich des Intendanten mit einem nachgerade faszinierten 
willenloſen Spielzeug Bahrſcher Hypnotiſeurkunſt brauchen hier 
nicht wiederholt zu werden. Hoffentlich wird das Hofſchauſpiel 
durch eine raſche Löſung der Bahr⸗Kriſis recht bald von dem auf 
ihm laſtenden Druck befreit. | 
ach dem vielen Unerfreulichen, das feit dem Intendanten⸗ 
wechſel von der Münchener Hofbühne zu melden war, gewährt es 
eine aufrichtige Genugtuung, auch wieder einmal von einem 
vollen, ungetrübten Triumph berichten zu können. Dieſer jüngſte 
roße Erfolg ſpielte ſich auf dem Boden der Oper ab. Fern⸗ 
tehende könnten daraus den voreiligen Schluß ziehen, unſer 
teurer Generalmuſikdirektor Mottl habe ſich endlich wieder zu einer 
Großtat aufgerafft. Aber Felix Mottl, der am Dirigentenpult ein 
ſeltener Gaſt iſt und ſeine Tätigkeit an der Hofoper neuerdings 
mehr im Nebenamt auszuüben ſcheint, iſt an den jüngsten Lor 
beeren der Hofoper ſehr unſchuldig. Nun, vielleicht wird man in 
dieſem Sommer zunächſt in Bayreuth und hintennach auch bei 
den Münchener Feſtſpielen die reife Frucht des verſchwiegenen 
F Schaffens unſeres oberſten Opernleiters zu verkoſten 
ekommen. 

Bei der glanzvollen Neueinſtudierung von Bizets 
genialer Oper „Carmen“ ſaß der ſtrebſame und unermüdliche 
poffapellmeifter Röhr am Dirigentenpult und hatte 1525 redlichen 

nteil an den wohlverdienten Ehren des Abends. Abgeſehen von 
dem ſtellenweiſe etwas ſchleppenden Tempo, tat Röhr ae beſtes, 
um die farbenglühende Muſik in ihrem ſtolzen, kraftbewußten 
Siegesflug wie in ihrer ſchmelzenden, einſchmeichelnden Gefühls⸗ 
innigkeit zu großzügigem Ausdruck zu bringen. München ſah und 
hörte zuletzt — es iſt ſchon einige Jahre her — Fräulein nn 
als Carmen und war mit Recht entzückt über ihre raſſenechte, 
lebenswahre Leist Bl Frau Preuſe⸗Matzenauer, welche jetzt die 
Carmen gibt, iſt Olive Fremſtad an imponierender, äußerer Er⸗ 
ſcheinung überlegen, wenn auch ihre Geſtalt für dieſe Rolle faſt 
zu groß wirkt. Geſanglich ſtand dieſe Carmen auf einer Höhe, 
die kaum noch zu übertreffen iſt. Ihr herrliches, ausdruckreiches 
Organ kann hie voll ausleben. Wher auch ae bot fie eine 
hervorragende Leiſtung. Nur ſollte in dem berückenden, alles in 
ſeinen Bann zwingenden Weſen der unheimliche, dämoniſche 
Zug wahrſcheinlicher herausgearbeitet werden, wenn auch zuweilen 
auf Koſten der Liebenswürdigkeit. Der Joſe des Herrn Dr. Walter 
zeigte geſanglich und darſtelleriſch die alten Vorzüge. Im Schluß⸗ 
akt erzielte der Künſtler durch einen bis an die Grenze des Zuläſſigen 
b Realismus Wirkungen von höchſter dramatiſcher aft. 

em prächtigen Escamillo des Herrn Feinhals mangelt in 
etwa die ſüdliche Glut, die ſich durch ſieghafte Ueberlegenheit der 
Stimme und des Gebärdenſpiels nicht ganz erſetzen läßt. Fräulein 
Koboth iſt als Micaéla weder ihrer Figur noch ihrem Weſen 
nach am rechten Platze. Die Stimme allein gibt hier nicht den Aus⸗ 
ſchlag. Herr Broderſen geſtaltete den Sergeanten Morales friſch 
und gefällig, dagegen war der rieſenhafte Herr Bender als 
Kapitän Zuniga fehl am Ort. Herr Bender iſt ſehr vielſeitig, 
aber eines ſchickt ſich nicht für alle. 

Der hochbefriedigende Geſamteindruck erhält eine beſondere 
Note durch die Tatſache, daß der ganze künſtleriſche Bedarf aus 
eigenen Kräften der Hofoper beſtritten werden konnte. Der 
für die zweite grolen Leif als Gaſt angekündigte Jean Buyſſon 
wird nach der großen Leiſtung Dr. Walters' einen ſchweren Stand 

aben. Sein faſt überlyriſcher, der männlichen Schattierung ent⸗ 

ehrender Tenor fiel wenigſtens als Fauſt neben dem ewaltigen 
Mephiſto Benders’ und der überlegenen Stimmkraft des Frl. Tordek 
(Gretchen) ſtark ab. Eine non Ueberraſchung bot die unter 
der Oberregie des Profeſſors Fuchs unter verſtändnisvoller Mit: 
wirkung des Maſchineriedirektors Klein vollzogene Neuinſzenie— 
rung von „Carmen“. Der äußere Rahmen der Oper erweckte 
fat die Illuſion eines völlig neuen Stückes. Die von Profeſſor 
Brückner in Koburg gemalten neuen Szenen ſind äußerſt 
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wirkungsvoll. Die Vorgänge in der Hacienda, die ſich früher im 
Innern der Schenke abſpielten, ſind jetzt in den Hof verlegt, der durch 
ein hohes Laubdach und mauriſche 0 mannigfache Reize 
ewinnt. Die Volksſzenen find voll Leben und Natürlichkeit. 

Selbſt Pferde und Eſel ſieht man über die Bühne ziehen. Alles 
in allem eine Glanzleiſtung, welche für die Münchener Hof⸗ 
bühne eine neue Zugkraft bedeutet. „ u 
Ä Dr. Armin Kaufen. 


Mozarts große Meffe in C-moll erfuhr am 13. März eine 
konzertmäßige Aufführung in der Münchener Tonhalle. Es dürfte auch 
weitere Kreiſe intereſſieren, näheres über das bedeutende Werk 
zu erfahren. Sie entſtammt der beſten Schaffenszeit des Meiſters 
— ſo erzählt Hofkapellmeiſter Alois Schmitt in Dresden im 
Programm zur Uraufführung 1901 — und ſie, die ſich des Ver⸗ 
gleichs mit den gigantiſchen Werken Bachs und Beethovens nicht 
zu ſcheuen braucht, darf mit den vor ihr entſtandenen Kirchen- 
muſikwerken Mozarts nicht in einem Atem genannt werden. 
Es iſt das erſte Werk, das Mozart nach ſeiner Verheiratung 
(1782) ſchuf. Er war aber bald durch die Nöten des Lebens 
gezwungen, das Werk, deſſen Aufführung in Konzert oder Kirche 
damals gar nicht vorauszuſetzen war, zu gunſten einträglicherer 
Arbeiten liegen zu laſſen. So blieb das Werk ein unbeachteter 
Torſo, deſſen ſelbſt der beſte Mozartbiograph Jahn nicht Cr: 
wähnung tut; zu dem Gelegenheitsoratorium „Davidde penitente“ 
hat Mozart ſpäter Teile daraus verwendet, die Meſſe ſelbſt aber 
war vergeſſen. So erzählt Schmitt, der aus dem genannten 
Oratorium die Meſſe wieder zurückgewonnen, fehlende Stücke 
aus anderen Mozartſchen Werken ergänzt und z. B. zum Agnus 
dei das Kyrie benützte. Doch muß hier auch erwähnt werden, 
daß der Münchener Mufikgelehrte Dr. Adolf Sandberger, 
eine der erſten Autoritäten, zu dem beiſpielloſen Fall Stellung 
genommen und ſchwere Bedenken an der Echtheit der Meſſe 
ausgeſprochen hat. Die Münchener Aufführung ging von der 
Internationalen Mozartgemeinde aus. 

Hue den Nonzertlälen. Das elfte Kaimkonzert 
führte an bekannten Orcheſterwerken Weingartners mattfarbiges, 
ſo gar nicht aufregendes „Gefilde der Seligen und Beethovens 
fünfte Symphonie vor. Novität war eine Luſtſpielouverture von 
Karl von Kaskel, die hinſichtlich der munteren, aber auch 
ſchwerere Accente nicht vermeidenden Stimmung ihrem Vorwurf 
nachdrücklich ag wird, aber an einer leichten Divergenz zwiſchen 
ihrer räumlichen Ausdehnung und der knappen Beſchränktheit des 

bemenmateriald leidet. Eine neue Erſcheinung war auch die 
Sängerin Julia Culp aus Amſterdam, die ein ſchönes Organ 
ein künſtleriſch zu wen weiß und nur hinſichtlich vollſtän⸗ 
iger Reinheit der Tongebung manchmal etwas zu wünſchen 
übrig ließ. Neu war uns auch die Pianiſtin Giſela Göllerich, 
die Gattin des bekannten gleichnamigen Muſikgelehrten, die ſich 
mit ihrer Tochter, der durch Joachim ausgebildeten Palma von 
Paſzthory zu einem gemeinſchaftlichen Konzertabend verband. 
Man erwartete in dieſem Fall mit einiger Selbſtverſtändlichkeit 
vollwertige Muſikgenüſſe und ward hierin auch nicht getäuſcht 
wenngleich die Auswahl der vorgetragenen Werke ſich nicht auf 
fremden Wegen bewegte und hauptſächlich das berückſichtigte, was 
bei dem heutigen Publikum eben gerade in der Gunſt der Mode 
ſteht. Eines außerordentlichen Erfolgs erfreuten ſich zwei Lieder⸗ 
abende, derjenige der Sängerin Lula Myſz⸗Gmeiner, die 
beſonders durch die überaus ſcharf zeichnende Art ihres Vortrags 
zu wirken verſteht, und das Konzert des nach gleicher Richtung 
ſo tiefer Wirkungen fähigen Ludwig Wüllner, in welchem 
beſonders ein Zyklus „Weltuntergangserwartung“ von Konſtantin 
Bernecker in ſeiner charakteriſtiſch auseinanderhaltenden 
Behandlung des Stoffes gefiel. Noch zu erwähnen iſt das Kompo⸗ 
ſitionskonzert des in Amerika lebenden Breslauers Max Puchat 
mit dem Kaimorcheſter, das neben techniſchem Geſchick auch eine 
freundliche, leider nur in zu engen Kreiſen fic) bewegende Bega⸗ 
bung aufwies, der freilich der bei tiefer zu erfaſſenden Stoffen 
ſo notwendige einheitliche Zug ins Große, wahrhaft Symphoniſche 
vollſtändig abgeht. N 

Verfchiedenes. Ein Luſtſpiel, „Nachtkritik“ von Rudolf 
Preſper hat in Hannover bei ſeiner Uraufführung vermöge ſeines 
pointenreichen Dialogs ſehr gut gefallen. — Um den Mannheimer 
Intendantenpoſten bewirbt ſich der Wiener Hofſchauſpieler 
Hermann Niſſen. — Arthur Niſchiſch iſt aus Geſundheits— 
rückſichten von der Leitung der Leipziger Oper zurückgetreten. — 
Am Wiener Raimundtheater fand ein Luſtſpiel von Rudolf 
Lothar, „Frauenlob“, eine warme Aufnahme. — Das 83. Nieder— 
rheiniſche Muſikfeſt wird von 3. bis 5. Juni in Aachen ab— 
gehalten werden. Zu Feſtdirigenten ſind Profeſſor Schwickerath 
und Felir Weingartner gewählt. — In Karlsruhe wird demnächſt 
die Erſtlingsoper des Münchener Komponiſten Edgar Iſtel, 
„Der fahrende Schüler“, zur Uraufführung gelangen. 

München. H. Teibler. 
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Der Starnbergerſee und ſeine Derfehrs: 


intereſſen. 
Die durch die Preſſe e Erörterungen von Differenzen 
zwiſchen Verkehrsminiſterium und Würm⸗Dampfſchiffahrts⸗ 


See eal führen naturgemäß zu weitgehenden Betrachtungen 
ieſes Unternehmens unter beſonderer en nung. der Wirt: 
ſchaftlich und landſchaftlich ausſchlaggebenden Momente. Entſchieden 
in den Vordergrund treten ſollte hierbei das landſchaftliche Bild des 
Starnbergerſees. Die intimen, in ihrer Art einzig daſtehenden 
Reize desſelben find allgemein anerkannt, fie werden von Cin 
heimiſchen wie von Fremden gleich hoch bewertet, es herrſcht nur 
eine Stimme, nur ein Wunſch für die makelloſe Erhaltung dieſes 
Landſchaftsbildes. 


Als ſeinerzeit die Dampfſchiffahrt zwecks Erleichterung des 
Verkehrs, und zwar in erſter Linie im Intereſſe der Anwohner des 
rechten Seeufers, eröffnet wurde, kam ein verhältnismäßig kleiner 
Intereſſenkreis in Frage. Für den inzwiſchen entſtandenen Maiien- 
verkehr reichen die Mittel ſchon längſt nicht mehr aus; auch ſtehen 
die Beförderungspreiſe in keinem richtigen Verhältnis zur Leiſtung. 
Darüber läßt fic) im Ernſte nicht ſtreiten. Es iſt daher nicht 
unberechtigt, die Frage aufzuwerfen, ob der unzulängliche, ſchywer⸗ 
fällige, das Landſchaftsbild berabſetzende und die gi cherei ſchwer 
ſchädigende Dampfſchiffsverkehr nicht durch beffere, bequemere und 
billigere Einrichtungen erſetzt werden kann. 


Die . auf dem Gebiete des Eiſenbahnbau⸗ 
weſens im Zu nen Bang mit der Eleltrizität würden hier den 
richtigen Weg angeben. Ohne beſondere techniſche Schwierigkeiten 
dürfte eine elektriſche Gürtelbahn alles das bieten, was ſich 
der verwöhnteſte Touriſt wünſchen kann. Es handelt ſich im 
Grunde doch nur um eine zweckmäßige Verbindung am öſtlichen 
reſp. rechten Seeufer entlang. Eine vom Starnbergerbahnhof aus⸗ 
gehende, direkt an die von München abgelaſſenen Züge anſchließende 
elektriſche, am Seeufer entlang bis zum bean eeshaupt aus: 
geführte, durch ein gleichmäßiges Niveau begünſtigte Gürtelbahn 
dürfte mit mäßigen Koſten i ates fein. Hierbei fällt noch 
beſonders der Umſtand in die Wagſchale, daß der Bahnkörper zum 
weitaus größten Teile im See auf dem ſeichten Grunde dicht am 
Ufer entlang, alſo auf ſtaatlichem Eigentum, ausgebaut und damit 
eine koſtſpielige Enteignung von Privateigentum auf ein Minimum 
beſchränkt werden könnte. Bei entſprechend konſtruierten Perſonen⸗ 
wagen würde den Paſſagieren gleichzeitig eine Ueberſicht der 
Landſchaft und eine Ausſicht auf das Gebirge geboten, die der 
vom Deck eines Dampfers nicht nachſteht. enn dann am 
Münchener Bahnhof Billette verabfolgt würden für eine Rund⸗ 
fahrt München — Starnberg via rechtes Seeufer nach Seeshaupt 
und zurück lich München und umgekehrt, wenn auf dieſen 
Billetten ſämtliche Stationen vermerkt und man unter Kontrolle 
an einer beliebigen Station aus- und wieder einſteigen könnte, fo 
dürfte es keinem Zweifel unterliegen, daß ſich der Verkehr bei 
einer ſo angenehmen und zwe 18 Einrichtung gewaltig 
ſteigern und der Fiskus ein brillantes Geſchäft machen würde. 

Mit einer derartigen Einrichtung würde das Bedürfnis von 
Dampferverbindungen ganz in Wegfall kommen. Der Lokalver 
kehr auf dem See, d. h. von Ufer zu Ufer, müßte den Motor- 
und Ruderbooten überlaſſen bleiben; es wäre aber darauf zu halten. 
daß letztere ſchöner und bequemer auszuſtatten ſeien. Elegante 
Ruder. und flotte Segelboote würden das intereſſante und idy ll iſche 
des „ erheblich fördern, der Wegfall des Dampferver- 
kehrs die Reinheit des Landſchaftsbildes ergänzen. Bei ſtreng 
durchgeführter Schonung reſp. Regelung des Fanges würde der 
Starnbergerſee nach einigen Jahren wieder zu den fiſchreichſten 
Gewäſſern Oberbanerns zählen. Und das wäre ein großer Gewinn 
für das Aerar wie für die Konſumenten. : 

Glücklichen Umſtänden iff es zu verdanken, daß die links 
ſeitige Bahnverbindung in einer größeren Entfernung vom Sce⸗ 
ufer angelegt werden mußte. So kann der für die Schön beiten 
des reinen ruhigen landſchaftlichen Bildes empfängliche Wanderer 
ka: ohne jedwede profane Störung erbauen. Nur ſollte aber auch 

afür geſorgt werden, daß die in unmittelbarer Nähe des Sees 
hinführenden Straßen und Wege vom Automobil verſchont bleiben. 
Kurt Vogelſang. 
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Die Gallensteiniciden, ihre Verhütung und operationstose 
Behandlung. 


Von Dr. Kuhn, Chefarzt des Vinzentius⸗Krankenhauſes in Karls⸗ 
ruhe. 3. u. J. Auflage. 1.60 M., geb. 2,10 M. Verlag der „Aerztlicher 
Rundſchau“, München, Liebherrſtraße 8. 

„Wenn jedermann die vortrefflichen Ratſchläge Dr. Kuhns befolgte 
würde das Gallenſteinleiden zu den ſeltenen Vorkommniſſen der ärztlich. 
Praxis gehören. Wir empfehlen das Buch ob ſeiner klaren Darſtell ung au 2 
den Aerzten.“ 8 

„Deutſche militärärztl. Zeitſchrift“. „Deutſche Aerztezeitung 
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III. Jahrgang. 


ie verehrlichen Lefer der ‚Allgemeinen Rundſchau“ erinnern wir 

an die rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. für die poſt⸗ 
abonnenten ift der Poftbeftellzettel für 2. Quartal beigelegt. Wir 
bitten unſere freunde, den nicht benötigten zweiten Beſtellſchein 
mit gütiger Empfehlung der ‚Allgemeinen Rundſchau' in ihrem 
Bekanntenkreife unterzubringen. Von der ‚Allgemeinen Rundfdyau’ 
it in anerkennenden Zeitungsſtimmen wie in Privatbriefen und 
in Zuſchriſten namhafter Autoritäten des katholiſchen Lagers {don 
fo oft gefagt worden: ‚Sie follte in keinem befferen katholiſchen 
haufe fehlen.“ Aber tatſachlich fehlt fle nod in ſehr vielen gebildeten 
katholifhen familien. Wer der ‚Allgemeinen Rundſchau' aufrichtig 
wohl will, follte die kleine mühe nicht ſcheuen, auf der gelben Poft- 
karte, welche der Geſamtauſ lage beigelegt iſt, geeignete Adreffen mit- 


zuteilen, an welche öratis⸗Probenummern verfandt werden könnten. 
herzlichſter dank im voraus! 
berlag und Redaktion. 
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Kunft und Religion. 


Don | 
Emil Mauerhof. 


Kürzlich hat ein Heidelberger Profeſſor im Berliner Rathauſe 

einen Vortrag über „Kunſt und Religion“ gehalten, über 
zwei Dinge alſo, die anſcheinend ſo gar nichts miteinander zu 
ſchaffen haben. Ich will nicht leugnen, daß man beide in aller⸗ 
hand Beziehungen zu einander wohl ſetzen kann, nur ſoll man 
ihnen kein Abhängigkeitsverhältnis aufzwingen wollen. Kunſt und 
Religion ſtehen nicht im Verhältniſſe von Mutter und Tochter 
zu einander, ſondern fie find Geſchwiſter, deren gemeinſame 
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Mutter das Leid iſt, und die nun, um das letztere zu tilgen, 
eine völlig verſchieden geartete Wirkſamkeit entfalten, die eine 
weltflüchtig innerhalb einer überfinnlichen Welt, die andere durch⸗ 
aus bejahend auf dem Boden der ſinnlichen. Sie nähern ſich wieder 
zum Schluſſe, und zwar hier auf einem rein moraliſchen Bekenntniſſe. 

Gelegentlich einer Aufführung der neueſten Oper von 
Richard Strauß äußerte ein Berliner Muſikkritiker: „aufrichtig 
geſtanden kenne ich nichts Ekelhafteres als die Wildeſche Salome: 
nur ſoll das kein moraliſches Urteil ſein, denn die Moral hat 
ja, wie natürlich, mit der Kunſt an ſich nichts zu ſchaffen“. Mir 
will der Sinn dieſes Ausſpruches ſo unnatürlich wie möglich 
erſcheinen. Zwar hat der Philoſoph von Sils⸗Maria einmal 
geſagt: „das Leben iſt von der Moral nicht ausgedacht!“, und 
darin wird man ihm wohl recht geben müſſen; aber wenn die 
Moral auch nicht das Leben ausdenkt, ſo iſt doch dafür das 
menſchliche Leben zum wenigſten nicht ohne jene zu denken; eine 
jede Regung hier weiſt im Gegenteil ſofort ein moraliſches Ver⸗ 
hältnis zur Außen- wie Innenwelt auf, fo daß man ſogar ohne 
jegliche Uebertreibung ſagen könnte: das Leben iſt nichts anderes 
als die Moral ſelbſt. Und da ja bekanntlich — die Dichtkunſt 
vornehmlich in ihren höchſten Aeußerungen nichts anderes ſein 
ſoll als eine Wiederſpiegelung der wirklichen Welt, ſo dürfte man 
mit gleich gutem Grunde auch ſagen können: Moral und Kunſt 
ſind ein und dasſelbe. Beide trennen zu wollen, iſt ein Einfall 
des modernen Kretinismus. Um aber auf das allererſte Wort 
zurückzukommen: was iſt nun eigentlich unter der Kunſt zu verſtehen? 

Die Kunſt hat nicht, wie leicht begreiflich, die gleiche Be⸗ 
deutung wie Kunſt. Freilich leiten beide ihre Abſtammung von 
Können her. Der eine konnte mehr als der andere; er verſtand 
ſich auf etwas Beſſeres. „Nun zeig' einmal deine Künſte!“ „Das 
iſt aber keine Kunſt!“ ſo hieß es bald hier, bald dort, je nachdem 
die Sache ausfiel. Der Handwerker, der Gaukler, der Maler, 
der Farben zu miſchen und dieſe geſtaltenbildend auf Holz oder 
Leinwand zu werfen wußte, der Dichter, der Verſe zu bilden 
verſtand und zu dieſen wohl gar noch zierliche Reime erfand — 
ſie alle konnten etwas Beſonderes, konnten in ihrer beſonderen 
Art mehr als die meiſten anderen, die Menſchen ſprachen darum 
auch recht bald von einer — ihrer Kunſt, und ſie ſelbſt nannten 
ſich ſtolz: Künſtler. Dieſe Kunſtfertigkeit aber war wohl ein 
Können, aber noch nicht die Kunſt. Allmählich merkten es auch 
dieſe Künſtler ſelbſt. Die bloß künſtliche Dreſſur zu allerhand 
Dingen, das bloße Spielen mit allerhand Formen der ſinnlichen 
Erſcheinungswelt fiel bald unter den Begriff der Kunſtinduſtrie, und 
den Künſtlern auf dieſem begrenzten Felde genügte mit der Zeit viel- 
fach der Beiname des Artiſten. Denn die Kunſt ſelbſt hatte ſchließlich 
nach vielen vorangegangenen Kämpfen mit allerhand Dämonen 
des Erdenrundes ihren ſiegreichen Einzug in die Welt gehalten. 

Kunſt wie Religion entſpringen dem Ungenügen des Menſchen 
an der irdiſchen Welt. Aus dieſem Ungenügen heraus, das ihn 
zu vernichten droht, erſchafft ſich der religids veranlagte Menſch 
eine überſinnliche und, wie natürlich, vollkommenere Welt, in die 
er aufgenommen zu werden inbrünſtig trachtet. Freilich muß er 
ſich auch ſofort ſagen, daß letzteres nur auf dem Wege der eigenen 
Läuterung möglich iſt, indem er den bloß irdiſchen Teil ſeines 
Weſens in ſich zu überwinden mindeſtens verſucht: 

Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen. 

Der religiöſe Sinn erſchafft ſich dieſe überſinnliche Welt, die er 
gleich vollkommen auf Erden nie zu finden vermöchte, aus rein 
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moraliſchen Empfindungen. Ganz anders geht dabei der künſt— 
leriſch geartete Menſch zu Werke. Auch dieſem genügt die Wirk— 
lichkeit nicht, auch er leidet unter dieſem Ungenügen, aber er 
leidet nicht aus moraliſchen Gründen, ſondern er leidet, weil die 
wirkliche Welt den in ihm lebendigen Dämonen, d. h. Leiden⸗ 
ſchaften, eine ungehinderte Wirkſamkeit verſagt. So erſchafft er 
ſich keine überſinnliche, wohl aber eine auf dem Boden der Wirk. 
lichkeit ruhende phantaſtiſche Welt, in der er ſich mit all dem, 
was ihn innerlich bewegt, ungehindert auszuleben vermöchte. 
So entſteht das Kunſtwerk. Der Künſtler fragt nicht danach, 
ob das, was er ſo verlangt und findet, auch moraliſcher Natur 
iſt, es genügt ihm zunächſt, daß er ſich ſättigt. Gleichwohl wird 
er recht bald gewahr, daß dieſe künſtleriſche Sättigung ſeines 
Durſtes nur eine vorübergehende iſt, daß ſie vor den tobenden 
Forderungen ſeines Innern zuletzt nicht ſtandhält, daß ſich die 
Dämone in ihm vor dem erträumten Bilde nur noch mehr er 
hitzt und damit in Wirklichkeit ſeine Qual bis ins Unerträgliche 
geſteigert haben; und er begreift zuletzt, daß die Leiden, die das 
ungehinderte Spiel jener verurſachen, nicht durch die Aufregung, 
ſondern einzig und allein durch die Bändigung der Leidenſchaft 
getilgt werden können. So entſteht das tragiſche Kunſtwerk. 
Schon die Griechen haben es geahnt, aber erſt Shakeſpeare hat 
es uns in ſeiner Vollendung gezeigt. Das tragiſche Kunſtwerk 
wie das Kunſtwerk überhaupt iſt alſo in ſeinem Ausgange ganz 
moraliſcher Natur. Nicht die Entfeſſelung der Leidenſchaften zu 
Laſtern, ſondern deren Bändigung zu Tugenden iſt im letzten 
Grunde Sinn aller Religion wie auch aller Kunſt. 

Auch der religiöſe Menſch leidet auf Grund einer über⸗ 
mächtigen lauteren Empfindung, die ihn einen beſſeren Zuſtand 
als den gegenwärtigen in einer anderen Welt herbeiführen läßt 
— mit dem Bewußtſein, daß auch er ſich für dieſen erſt in 
würdiger Art durch Taten vorzubereiten habe: wer nicht genau 
ſo empfindet, hat keinen Begriff von Religion. Scheidet man 
hier das Verlangen nach einer überſinnlichen Welt aus, ſo bleibt 
eine Gemütsverfaſſung zurück, auf der das hedoniſche Kunſtwerk 
möglich wird, denn dieſes ſucht genau dieſelbe ſchönere Welt, 
freilich nicht im Bereiche der Ewigkeit, wohl aber innerhalb 
irdiſcher Zuſtände. Die Heilung erfolgt nicht ſo durchgreifend 
wie bei der tragiſchen Kunſt. Denn ähnlich der Religion gewährt 
jenes lediglich Troſt und Beruhigung, während die tragiſche 
Kunſt, indem ſie die Leidenſchaft zum Schluſſe gänzlich verneint, 
das Leid damit ſchlechthin tilgt. Dieſer gänzliche, leidvolle Ver: 
zicht auf den unheilvollen Dämon in der eigenen Bruſt iſt aber 
ein moraliſcher Akt allerhöchſter Art. So viel von dem Weſen 
der wahrhaft großen Kunſt. Sie geht nicht von Ideen aus — 
das iſt Profeſſorenweisheit, ſondern von ſeeliſchen Bedürfniſſen, 
die befriedigt werden ſollen. Darum iſt auch nur der ein Künſtler, 
der, ſelbſt von ſtarken ſeeliſchen Bedürfniſſen beherrſcht, dieſen 
nun vermittelſt der Phantaſie in einer von ihm geſchaffenen Welt 
des Scheines zu genügen trachtet: damit iſt ſchon geſagt, daß er 
dabei der Sinnenwelt nicht entraten kann. Je ſchärfer ſeine 
Sinne, ſein Ohr, ſein Auge, ſein Verſtand find, mit denen er 
gewiſſermaßen das Gewand ſchafft, damit ſein Dämon den 
Menſchen ſichtbar werde, umſo vollkommener wird alsdann auch 
das ganze Kunſtwerk geraten. Nur darf man nicht meinen, daß 
die vollkommenſte Kopie der Außendinge für ſich allein ſchon je 
die Kunſt bedeuten könnte: Kunſt, d. h. Kunſtfertigkeit, die zu 
Zeiten Staunen, ja Bewunderung hervorrufen mag, ganz gewiß! 
die als bloße Technik, ſoweit das bloße Spiel der äußeren Form 
reicht, auch reichlich dieſes ſinnliche Entzücken verdient — alſo 
höchſtes Artiſtentum! das jedoch mit der Lauheit ſeines 
Weſens von vornherein auf jene tieferen und ewigen Wirkungen 
verzichten muß, die das vollgültige und unverkennbare Merkmal 
der Seelenkunſt ſind. Der bloße Realismus, der ſogenannte 
Naturalismus find darum nicht die Kunſt, ſondern einzig Kunft- 
fertigkeiten, die ſelbſt in ihrer Vollendung den Menſchen ſeeliſch 
nicht zu rühren vermögen: das iſt der Grund, warum ſie die 
vornehmſten Geiſter des Menſchengeſchlechts zu ganz gleichgültigen 
Zuſchauern, wo nicht zu Gegnern haben, während die Kunſt der 
ſeeliſchen Bedürfniſſe gerade dieſe zu ihren treueſten Freunden 
zählt und darüber hinaus ſogar die Menſchheit ganz allgemein 
an ſich zu feſſeln verſteht, ſobald letztere gelegentlich einmal gewahr 
wird, daß ſelbſt ſie an dem unſchätzbaren Gute einer menſchlichen 
Seele immerhin einen wenn auch noch ſo dürftigen Anteil hat. 

Das charakteriſtiſche Kennzeichen der wahren Kunſt iſt, 
daß ſie die Macht beſitzt, die Seele zu ſtimmen. Die Sinne 
laſſen ſich nicht ſtimmen; dieſe können nur vermitteln und die 
Eindrücke zur Stimmung an die Seele weitergeben: das iſt alles. 
Wo daher Stimmung erzeugt wird, da allein iſt auch Seelen⸗ 
kunſt, alles andere iſt Kunſtfertigkeit und Artiſtentum. 


Militaria. 
Von einem Offizier. 


gr den letzten Jahren iſt es mehrfach vorgekommen, daß ältere 
Offiziere — Kompagniechefs — wegen Fälſchung von Schieß, 
liſten beſtraft werden mußten. Eine höchſt bedenkliche Erſcheinung! 
Schon Mogeleien von Gefreiten und Unteroffizieren beim Yn 
zeigen der Schüſſe gelten als ein verächtliches und empfindlich 
zu beſtrafendes Vergehen, und nun gar ſyſtematiſche Fälſchungen 
der Schießliſten durch Offiziere, durch dienſt. und lebenserfahrene 
Offiziere, denen auch eine bloße Leichtfertigkeit nicht mehr ver- 
ziehen werden könnte. Eine Fälſchung aber iſt das ſchlimmſte 
dienſtliche Vergehen, das ſich ein Offizier überhaupt zuſchulden 
kommen laſſen kann. 

Doch wir dürfen nicht lediglich verdammen, wir müſſen 
dieſe höchſt bedauerlichen Vorkommniſſe auch zu erklären ver⸗ 
ſuchen. Und wir finden die Gründe dafür zum Teil in dem 
Prämiierungsſyſtem, das heute in der Armee ſich weit mehr als 
früher geltend macht. Es koſtet nicht nur viel, ſondern richtet 
auch ſonſt Schaden an, der wahrlich nicht nebenſächlicher Natur 
iſt. Ein Infanterieregiment iſt doch keine Schützenbrüdergeſell⸗ 
ſchaft, deren Mitglieder nach Auszeichnungen geizen und ſich 
damit zu behängen lieben. Bei dieſen mögen ſie angebracht 
ſein, aber ein Soldat braucht keine Auszeichnung für eine 
Leiſtung, die der bloße Dienſt erfordert, bei der er nichts tut 
als ſeine Pflicht und Schuldigkeit. Durch dieſe Auszeichnungen 
wird eine Streberei großgezogen, die von Uebel iſt. Und da 
bekanntlich die beſten Schießleiſtungen nicht immer von der 
beiten Ausbildung im Schießen, ſondern auch von manchen Zu⸗ 
fälligkeiten abhängen, ſo ſind die oft unverdienten Prämiierungen 
eine Quelle des Neides und der Mißgunſt, die dem trotz mancher 
Schwächen (die oft nur die Fehler feiner Tugenden find) vor. 
nehmen Geiſte unſeres Offizierkorps früher fremd waren. Von 
Neid, Mißgunſt und Rivalität bis zum corriger la fortune müßte 
natürlich für einen Offizier noch ein weiter Schritt ſein, indes 
er wird leider gemacht, zumal heute mehr als früher die Exiſtenz 
des Offiziers von Zufallsleiſtungen abhängig iſt. Die Dienit- 
freudigkeit wird dadurch natürlich nicht erhöht, dagegen die 
ohnehin ſchon in bedenklichem Maße vorhandene Nervoſität ge⸗ 
ſteigert. Es wäre daher äußerſt wünſchenswert, wenn dem 
Prämiierungsſyſtem in der Armee ein Ende gemacht würde. 

Die Nervoſität wirkt bekanntlich anſteckend, und ſie macht 
ſich denn auch ſchon im Unteroffiziersſtande, ja ſelbſt bei den 
Gemeinen geltend. Darauf find die ſyſtematiſchen Mißhand: 
lungen, welche mit Hilfe der ſozialdemokratiſchen Verhetzung die 
Feindſchaft gegen den „Militarismus“ bis in die weiteſten 
Kreiſe tragen, zum erheblichen Teil zurückzuführen. Ge⸗ 
ſchimpft, geknufft und gepufft hat man immer beim Militär, 
bei jedem Militär. Es war damit früher nicht ſo ſchlimm, und 
man nahm es auch nicht ſonderlich ſchlimm. Eine Kaſerne iſt 
eben kein Jungfernſtift, und der echte Soldat hat es ſogar gerne, 
wenn er kräftig angepackt wird. Er weiß dann auch, daß etwas 
aus ihm werden kann. Aber ganz und gar zu verwerfen iſt die 
Schimpfmanie und jede Mißhandlung. Sie find darauf zurüd- 
zuführen, daß durch die oberflächliche Maſſenaushebung den Unter. 
offizieren zum Teil ein Rekrutenmaterial geliefert wird, aus dem 
ſchlechterdings nichts zu machen iſt. Sie ſollen aber jeden Mann 
gleichmäßig ausbilden, das verlangt der Kompagniechef und muß 
es verlangen, ſonſt fällt er bei der Rekrutenvorſtellung durch, 
und wenn ihm das zweimal paſſiert, iſt er fertig. Der Kom- 
pagniechef drückt deshalb auf den Unteroffizier: „Ich halte mich 
an Sie! Sie müſſen das leiſten!“ und der Unteroffizier drück: 
mit geſteigerter Heftigkeit auf den Rekruten. Die Tätigkeit wird 
fieberhaft, die Nerven geraten in Spannung, und von dieſer 
pſychiſchen Erregung iſt der Weg bis zur Tätlichkeit, zur ſyſtema⸗ 
tiſchen Schinderei nicht weit. Iſt derſelbe einmal beſchritten, 
dann gibt's bald kein Halten mehr, denn die aufgeſammelte Yu: 
tobt ſich nach den Geſetzen der Reizbarkeit aus, zumal die Unter ⸗ 
offiziere ſich in einem Alter befinden, in dem man gemeinhin noch 
nicht gelernt hat, ſich ſtreng zu beherrſchen. Außerdem befinden 
fie ſich gleichfalls im Zuſtande der Angſt um ihre Exiſtenz, 
wenn fie nicht fertig bringen, was von ihnen rückſfichtslos ver. 
langt wird. 

Es gibt kein beſſeres Mittel zur Verhütung der gemein. 
ſchädlichen Mißhandlungen als die ſtrengſte Ausſcheidung alles 
nur irgendwie unzureichenden Menſchenmaterials bei der Re. 
krutenaushebung; deren bisherige Handhabung iſt durchaus un⸗ 
5 und fehlerhaft. Dieſe Beobachtung kann man ſogar 
chon bei der Auswahl der Einjährig⸗Freiwilligen machen, die 


ſich doch immer nur auf eine geringe Anzahl beſchränkt. Nach 
einigen Wochen der Quälerei für die Auszubildenden und faſt 
noch mehr für das Ausbildungsperſonal müſſen auch von den 
Einjährigen immer mehrere als unbrauchbar entlaſſen werden. 
Zeit, Mühe und die hohen Koſten waren vergeblich aufgewendet! 

Vor allem aber müßten unter den Rekruten alle irgendwie 
wegen Nervoſität verdächtigen und unter dem Durchſchnittsmaß be⸗ 
gabten Elemente ausgeſchieden werden, mögen ſie körperlich auch 
noch ſo kräftig ſein. Aber danach wird bei der Aushebung nicht 
gefragt, kann bei der Kürze der bisherigen Unterſuchung auch 
nicht gefragt werden. Dieſe müßte deshalb eine viel gründ- 
lichere ſein. Schon ein paar minderwertige Leute können eine 
ganze Kompagnie verderben und Veranlaſſung zu Mißhand⸗ 
lungen geben, die ſich dann bald nicht mehr auf ſie beſchränken. 
Da wird dann als Faulheit und Bosheit angerechnet, was einfach 
Leiſtungsunfähigkeit und Schwachſinn iſt. Für den Vorgeſetzten 
iind ſolche Untergebene eine Quelle zu nervöſer Ueberreizung. 
Das iſt nicht zu vermeiden. 

Jedenfalls aber müßten alle minderwertigen Elemente aus 
allen Kompagnien eines Regiments herausgeſucht und allein 
ausgebildet werden, und zwar unter der Leitung eines beſonders 
tüchtigen und zuverläſſigen Ausbildungsperſonals. Dann würden 
die Mißhandlungen von ſelber aufhören. 

Man mache ſich doch endlich an leitender Stelle frei von 
dem Maſſenwahn! Die Maſſe tut's doch wahrlich nicht. Das 
Heer ſoll die Beſten unſeres Volkes zu einem ſtarken und zu⸗ 
verläſſigen Schutz des Vaterlandes heranbilden, nicht aber eine 
Beſſerungs⸗ und Erziehungsanſtalt für ſchwachbegabte, nervös 
minderwertige junge Leute ſein. 

Auch bei der Auswahl der Berufsſoldaten ſollte man nach 
ſtrengeren Grundſätzen verfahren, als fie bisher ſtellenweiſe 
beliebt werden. Bei Offiziersaſpiranten iſt beſondere Vorſicht 
geboten. Geiſtige Leiſtungen müßten dabei aber ſchwerer ins 
Gewicht fallen als die Herkunft aus vornehmer, zumal adeliger 
Familie. Es dürfte nicht mehr vorkommen, daß ein Abkömmling 
aus ſolcher Familie noch gut genug zum Offizier befunden wird, 
fea 1230 er nicht imſtande iſt, ſein Offiziersexamen regelrecht 
zu beſtehen. 


Weltrundſchau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 

Die Entſcheidung in Algeciras. 

. Während wir dieſes ſchreiben, ijt fie noch nicht gefallen; 
in der Sitzung am Dienstag ſoll ſie angeblich kommen. Ueber 
eine Woche hat das neue franzöſiſche Miniſterium die Welt 
warten laſſen. Wenn eine Berliner Miniſterkriſis eine ſolche 
Geduldprobe veranlaßt hätte, ſo würde der große Chor der 
teindfeligen Preſſe ein arges Geſchrei erhoben haben. Den 
Franzoſen wird nach altem Brauch viel verziehen, während den 
Teutſchen nichts nachgeſehen, ja aus Selbſtverſtändlichkeiten 
häufig ein Strick gedreht wird. 

Es hat ſich herausgeſtellt, daß wirklich Herr Rouvier einen 
Partherpfeil auf den Frieden abgeſchoſſen hat. Statt in articulo 
mortis ſich neuer Verfügungen zu enthalten, ſchickte er Herrn 
Revoil eine ſtramme Inſtruktion, die den öſterreichiſchen Vor- 
ſchlag in bezug auf Caſablanca ſchroff ablehnte. Herr Revoil 
glaubte fich daraufhin geſtatten zu können, der Konferenz einen 
Gegenvorſchlag zur Polizeifrage zu unterbreiten, der von den 
Garantien für die neutralen Mächte gar nichts enthielt, nicht 
einmal die vorher vereinbarte Inſpektion durch den Offizier einer 
dritten Macht. | 

Man muß anerkennen, daß durch dieſen letzten Streich 
Rouviers dem neuen franzöſiſchen Miniſterium die Aufgabe 
ſehr erſchwert war. Als die neue Inſtruktion ſich verzögerte, 
meinten einige, dahinter ſtecke Herr Clemenceau, der ungekrönte 
Chef des Miniſteriums, der bei ſeiner Liebhaberei für England 
den beſonnenen Bourgeois am Einlenken hindere. Die fran⸗ 
zöſiſche Taktik kann man auch dahin verſtehen, daß das neue 
Miniſterium ſich gerne Zeit zum Ueberlegen nimmt, weil es 
hofft, durch die Geduldprobe Deutſchland noch zu einigen Zu⸗ 
geſtändniſſen zu bewegen. a 

Inzwiſchen haben ſich die deutſchen Offiziöſen auch ſchon 
zu der Erklärung herbeigelaſſen, Deutſchland werde die Ver⸗ 
ſtändigung nicht lediglich an Caſablanca ſcheitern laſſen, wenn 
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nur Frankreich bereit ſei, die Polizeiinſtruktion in den Häfen 
mit wirklich genügenden Bürgſchaften für ihre allen fremden 
Intereſſen dienende unparteiiſche Ausübung zu verſehen, 
wozu der erſte Schritt in der Anerkennung des neutralen 
Generalinſpekteurs geſchehen ſei. 

Nun ſchließt freilich der offiziöſe Artikel mit der Erklärung, 
für das etwaige Scheitern der Konferenz würde Deutſchland nicht 
verantwortlich ſein und die Folgen würden für uns nicht em⸗ 
pfindlicher ſein als für andere. Das beweiſt jedoch nur, daß am 
Montag das letzte Wort von Paris noch nicht geſprochen war. 
Im übrigen wird dadurch die Zwangslage Frankreichs beleuchtet, 
das wegen der verlangten milden „Bürgſchaften“ die Konferenz 
nicht ſcheitern laſſen darf, wenn auch die ſelbſtſüchtigen Speku⸗ 
lanten der Compagnie Maroccaine oder gar ein unternehmungs⸗ 
luſtiger Monarch im Vorbeigehen dazu reizen ſollte. Nun ſollte 
aber Deutſchland, das wirklich ſchon ein übriges an Verſöhnlich⸗ 
keit geleiſtet hat, die Sache zum Klappen bringen. Die andauernde 
Unſicherheit iſt auch ein Uebel. i 
Das Miniſterium Clemenceau genannt Sarrien. 


Das neue franzöſiſche Miniſterium, dem Herr Sarrien den 
Namen, aber Herr Clemenceau den Geiſt gibt, hat bei ſeinem 
Debüt in der Pariſer Kammer eine Mehrheit von 100 Stimmen 
erhalten, während 50 Abgeordnete ſich der Abſtimmung enthielten. 
Solch eine Anfangsmehrheit iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich und 
beweiſt nichts weiter, als daß man mit den neuen Leuten mal 
einen Verſuch machen will. Zunächſt werden die Perſonen 
von dem Staatsoberhaupt oder dem von ihm beſtellten Miniſter⸗ 
ſucher ſo ausgewählt, daß alle Fraktionen, auf deren Stimmen 
man rechnet, durch ein oder zwei Portefeuilles abgefunden ſind. 
Dann ſetzen ſich die Auserwählten an einen grünen Tiſch, um 
ein „Programm“ zu vereinbaren. Dabei ſpielen die Grundſätze, 
in denen ſie bei ihrer verſchiedenen Parteiſtellung ſtark divergieren 
müſſen, eine untergeordnete Rolle gegenüber den taktiſchen Erwä⸗ 
gungen: mit welchen ſchönen Redensarten helfen wir uns über die 
obwaltenden Schwierigkeiten hinweg, um allen Teilen unſeres Blocks 
etwas Angenehmes und keinem etwas Abſtoßendes zu ſagen? Wenn 
ſo nach allen Regeln der parlamentariſchen Liebedienerei ein Kabinett 
und ein Programm fabriziert worden, ſo muß es natürlich bei 
ſeiner Vorſtellung eine Mehrheit erlangen. Dieſe f zu 
behaupten, das iſt die ſchwierigere Aufgabe; denn hart im Raume 
ſtoßen ſich die Sachen, die tatſächlichen Bedürfniſſe des Landes 
laſſen ſich nicht mit Phraſen abtun, ſondern fordern konkrete 
Handlungen, die bald hier, bald dort die Stimmungen oder 
Intereſſen verletzen. Die Enttäuſchung des einen oder anderen 
Teiles der buntſcheckigen Mehrheit führt dann zu einer neuen 
Kriſis, zu einem neuen Verſuch mit anderen Männern. Nach den 
bisherigen Erfahrungen tritt ein ſolcher Rückſchlag um ſo eher 
ein, je „größer“ das Miniſterium bei ſeiner Geburt war, d. h. je 
glänzerfdere Namen es aufwies und je höhere Hoffnungen es 
erregt hatte. Vielleicht trägt dazu der Umſtand bei, daß gerade 
die ſogenannten großen Geiſter ſich nicht ſo gut wie die Mittel⸗ 
mäßigkeiten auf das „Fortwurſteln“ verſtehen, auf jene Politik 
des Lavierens, der Halbheit und der Läſſigkeit, die wie Unfähigkeit 
ausſieht und doch oft das beſte Mittel der miniſteriellen Makro⸗ 
biotik bildet. i 

Das größte Talent und der intereſſanteſte Kopf in dem 
franzöſiſchen Miniſterium iſt zweifellos Clemenceau, der in 
ſeinem ungetrübten Selbſtbewußtſein für ſich auch den wichtigſten 
Poſten, das Miniſterium des Innern, erpreßt hat. Clemenceau 
gehört ebenſo wie ſein Vorgänger Rouvier zu den Politikern, 
die in den großen Skandal der Panamaſchwindeleien verwickelt 
waren. Es iſt bezeichnend, daß die herrſchende Geſellſchaft der 
Logenbrüder und ihrer freigeiſtigen Mitläufer bei der Suche 
nach hervorragenden Talenten immer wieder auf Leute von 
bewegter Vergangenheit und geflickter Ehre zurückgreifen muß. 
Die von allen Zwecken und Zweifeln freigebliebenen Charaktere 
ſcheinen in dem republikaniſchen Frankreich doch noch ſeltener 
zu ſein als in Deutſchland, wo man ſoeben einen unbeſtechlichen, 
weder für materielle noch für ehrgeizige Lockungen zugänglichen 
Parteiführer, den knorrigen Eugen Richter, unter der An⸗ 
erkennung auch der braven Gegner begraben hat und zu gleicher 
Zeit am 15. Jahrestage des Todes des großen Windthorſt 
gedenkt, an dem auch in der heißeſten Kampfzeit ſeine erbittertſten 
Gegner kein Fleckchen finden konnten. f 

Herr Clemenceau, der neue Gewalthaber, ſcheint durch 
eine eigenartige Methode ſeinem impreſſioniſtiſchen Volke imponieren 

u wollen. Als im Anſchluß an das furchtbare Unglück von 
ourrières ein gefährlicher Bergarbeiterſtreik begann, beſuchte 
er perſönlich die Strcikleilung und die Streikverſammlung, um 
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den Leuten zu ſagen, daß er zwar eine Sicherheitswache in die 
Etabliſſements legen müſſe, aber auf den Straßen keine Truppen 
erſcheinen laſſen werde, ſolange die Ordnung aufrechterhalten werde. 
So gewann er ein dreifaches Hoch von den Sozialdemokraten. 
Eine derartige perſönliche, zwangloſe und unmittelbare Politik 
iſt immerhin eine intereſſante Abwechſelung in dem alten Schema; 
nur können dadurch leicht Eiferſüchteleien und Mißtrauen bei 
den „guten Freunden“ geweckt werden. In der Sache ſelbſt 
wird die neue Regierung die alte Blockpolitik fortſetzen; manche 
fürchten ſogar, der Kulturkampf werde nun noch ſchärfer be⸗ 
trieben werden, ſchon wegen der prononzierten Religionsfeind- 
ſchaft Clemenceaus. Aber anderſeits verlautet, die Ausführungs⸗ 
beſtimmungen zum Trennungsgeſetze ſeien verhältnismäßig vor⸗ 
ſichtig und milde, wie ja auch in der Durchführung der Inventar⸗ 
aufnahme ſchonend verfahren werde. In der Tat wären die 
neuen Miniſter ſchlechte Strategen, wenn ſie vor den Neuwahlen 
die Erbitterung in den noch ganz oder halb kirchlich geſinnten 
Kreiſen unbedachterweiſe ſteigern wollten. Nach den Wahlen, 
wenn die Loge in Verbindung mit den roten Atheiſten wieder 
geſiegt haben ſollte, können ſie ja das Verſäumte doppelt und 
dreifach wieder einbringen. 

Der Oppoſition fehlt leider eines: eine überragende, hin⸗ 
reißende Perſönlichkeit an der Spitze, wie ſie der Block jetzt in 
Clemenceau erworben zu haben glaubt. 


Die Steuergeſetze in der Reichstagskommiſſion. 


Die zweite Leſung hat begonnen; die Ausſichten ſind ver⸗ 
ältnismäßig günſtig. Nach den offiziöſen Auslaſſungen über die 
gebniſſe der erſten Leſung ſcheint die Regierung einer Ver⸗ 
ſtändigung geneigt zu ſein; anderſeits hat die Kommiſſionsmehrheit 
bei der Nachprüfung der Brauſteuer gezeigt, daß fie in den bis- 
berigen Geleiſen bleiben, vor allem die Belaſtung der ſchwächeren 
Schultern vermeiden will. Die Regierungsvorlage, welche das 
Bier um 40 bis 50 Millionen höher belaſten wollte, iſt nicht 
wieder hergeſtellt worden, ſondern die Kommiſſion hat nur die 
Staffelung der Bierſteuer noch etwas weiter ausgebildet in der 
Richtung, daß die Großbrauereien mit ihren profitableren Ein- 
richtungen ſtärker herangezogen werden als die mittleren und 
kleineren, und ſo die Steuer eine Art Handikap im wirtſchaft⸗ 
lichen Wettbewerb herſtellt. Wenn die beſchloſſene Mehrbelaſtung 
mit 5 Pfg. für das Hektoliter anfängt und bei den Rieſen⸗ 
brauereien bis 1,15 Mark ſteigt, ſo braucht man in der 
Tat nicht zu befürchten, daß der Pfennigbruch, der auf ein 
Glas oder eine Flaſche Bier entfällt, zu einem Preisaufſchlage 
führen werde. Die Brauereien und Großhändler können die 
neue Steuer ebenſo gut tragen wie die in vielen norddeutſchen 
Städten eingeführte Kommunalabgabe von 65 Pfg. auf das 
Hektoliter. Die Intereſſenten wehren ſich natürlich; doch muß 
man dies nicht zu tragiſch nehmen. 

Auch nicht den lebhaften Widerſpruch des Eiſenbahnminiſters 
gegen die Verkehrsabgaben, namentlich gegen den kilometriſch ab- 
geſtuften Stempel auf Fahrkarten. Es heißt, die Regierung 
wolle mit aller Macht auf eine Abſtufung nach Zonen dringen, 
da ihr die Bemeſſung nach Kilometern wie ein verhängnisvoller 
Eingriff in die einzelſtaatliche Tarifhoheit vorkomme. Nach 
unſerem Gefühl iſt der Zuſchlag ſelbſt das weſentliche, nicht die 
Art ſeiner Abmeſſung; das Reich ſchreibt keinesfalls den Einzel: 
ſtagten vor, was jie von den Reiſenden erheben dürfen, ſondern 
verlangt nur, daß ſie außer dem autonomen Tarif noch eine 
Stempelgebühr für das Reich miterheben und abführen. Jedenfalls 
iat Süddeutſchland kein materielles Intereſſe daran, den preußiſchen 
Fiſenbahnminiſter in der Oppoſition zu unterſtützen, denn von 
den geplanten Eiſeubahnſteuern würde Norddeutſchland einen 
ſtärkerxen Anteil aufbringen, als dem Verhältnis der Be. 
hüälterungsziffer entſpricht. 

Die Flottenverſtär kung At, inzwiſchen, damit keine 
kaſtbare Zeit verloren gehe, von der Reichstagsmehrheit vorläufig 
genehmigt worden, wobei das Zentrum den Vorbehalt aufrecht 
erhielt, daß die endgültige Bewilligung erſt nach der Verein⸗ 
barufig. über die neuen Steuern erfolgen könne. Aus dieſer 
Maßnahrie ijt auch zu exſehen, daß man die ſichere Höffuueig 
any ein Steuerkompromiß hegt. Frhr. p. Stengel hat bekaunt⸗ 
lich die ſog. Heine, Finanzreform durch kluges Einlenken auf, die 
mittlere Linie trotz allen anfänglichen. Schwierigkeiten fertig ge⸗ 
bracht; wenn ihm auch der „Zroße“ Wurf gelingt, ſo muß man 
anerfentien,. daß der Kaſſer und Fürſt Bülow eine brit glückliche 
Haug gehabt Haben, als he den Quellenpriper und Kompromip- 
EAT Gt aus Dem Süden potter. und einen Mann, der außerhafb 
des Berliſſer Milieus erwachſen war und keine Schlacken der 
ſteifen preußiſchen Bureaukratie an ſich hatte. 


Das Gruben⸗Unglück von Courrieres. 
* | | | Don | 
Wilhelm $SrommesParis. 


Samstag ben 10. März verbreitete ſich in ganz Frankreich die 
Schreckensnachricht, in den Gruben von Courrieres ſei ein 
Brand ausgebrochen. Beim Abſtiege hatte man ungefähr 1800 
Lampen verkeilt, ſo daß man im erſten Augenblicke von ebenſo 
vielen Opfern ſprach. i wieder an das Tageslicht 
gebracht werden; dieſelben waren aber größtenteils verſtümmelt 
oder trugen ſchreckliche Brandwunden. 

Die Zahl der Opfer, welche ihrem ſchrecklichen Schickſale 
überlaſſen blieben, ohne daß menſchliche Hilfe möglich war, beträgt 
zwölfhundert neunzehn Menſchen, alle im beiten Mannesalter. 

Ueber die Urſachen des Unglücks laufen die verſchiedenſten 
Gerüchte. Man ſoll ſchon ſeit mehreren Tagen einen Brand 
gekannt haben, der in einer Schicht ausgebrochen war. Die Ver 
waltung ſoll ſich mit der Verſtopfung der Brandſtätte begnügt 
haben; die Gaſe aber wären doch weiter gedrungen und hätten 
in Verbindung mit dem Kohlenſtaub eine Entladung hervorgebracht. 
Der Kohlenſtaub ſei um ſo ſtärker geweſen als die Ausſchachtun 
in den letzten Wochen intenſiver geworden ſei. Alles dieſes find 
aber nur Hypotheſen, die nicht bewieſen werden können. 

Die grauſame Wirklichkeit hingegen zeigt uns, daß in den 
Gruben über 1200 Arbeiter den ſchrecklichſten Tod bei Ausführung 
ihrer tagtäglichen Arbeit fanden. Es iſt hier nicht die Stelle, zu 
erörtern, ob die Grubenverwaltung alle nötigen b en 

etroffen. Hingegen kann feſtgeſtellt werden, daß die von der 
feindechen Geſellſchaft gewährten Arbeit- und Unfallverſicherun 

elder lange nicht hinreichen, um die betreffenden Familien der 
Hinterlaſſenen der Armut und dem Elend zu entreißen. Denn leider 
hat bis jetzt noch keine Partei die Hand an die Sozialreform gelegt 
und haben ſie alle ihre Zeit mit Balgereien im Parlament verloren. 

Wird das Land aus dieſem entſetzlichen Unglück die heilſame 
Lehre ziehen, die es bedingt? Ich glaube kaum. Die meiſten 
Organe der Katholiken leiden an Farbenblindheit, ſobald es ſich 
darum handelt, die ſozialen Schäden zu ſehen, denn ſie wollen 
abſolut nichts von einer N Sozialreform im Sinne der 
deutſchen alt bees ale Diefen Blättern zufolge iſt es 
Sache der chriſtlichen Mildtätigkeit, den leidenden Arbeiterklaſſen 
in. elfen. Ja, wenn die Mildtätigleit noch den Charakter des 

Nittelalters hätte! Aber jetzt gibt es viele Chriſten, deren Mild- 
tätigkeit ſich auf ein mehrmaliges kleines Opfer beſchränkt, und 
dann iſt es mit derſelben aus. 1 laſſen ſie etwas e 
wenn ſie wiſſen, daß die Gabe und der Name des Gebers in den 
Pariſer Zeitungen der tonangebenden Kreiſe ausgetrommelt wird. 

Der Sozialiſtenführer Jaures hat gar nicht Unrecht, wenn 
er gelegentlich des Grubenungliids von Courrieres in der 
„Humanité“ folgendes ſagt: 

Aus dem in Flammen ſtehenden Kohlenſchachte ſteigt die 
Vorladun der ſozialen Gerechtigkeit hervor, die an die politiſchen 
Vertreter der Nation gerichtet iſt. Das ſchwere und ſchmerzliche 
Geſchick der arbeitenden Klaſſen iſt wieder einmal vor aller Augen 
getreten. Wenn jest nicht an die Schaffung eines beſſeren Daſeins 

etreten würde für die, welche arbeiten, fo könnte man in Wahr 
bet lagen, daß die ganze politiſche Aktion nur ein trauriges 

aukelſpiel von ehrgeizigen und eiteln Poſſenreißern iſt.“ 
. Ja, es iſt abſolut nötig, daß die N te reform in der Gruben; 
induſtrie einſetzt und die reichen Geſellſchaften zwingt, für die 
* und das Leben der Arbeiter in der eingehendſten Weiſe 
zu ſorgen. An Mitteln fehlt es denſelben nicht, da die Direktoren 
und Verwaltungsräte ja Honorare einſtreichen, wovon ein einziges 

17 würde, um 30 Arbeiterfamilien reichlich zu ernähren. 
An der Kohlenbörſe von Lille wurden am 12. März, alſo zwei 
Tage nach der Kataſtrophe, folgende Kurſe notiert: 


Inzin 610,500 Franks 

Aniche 378,800 „ 
Vicoigne 26,580 „ 
Meurchin 14,500 


Sämtliche Aktien wurden ſ. Z. mit 500 oder 1000 Franken 
aufgelegt. Die Aktien von Anzin werden nur per Hundertſtel, 
die von Aniche und Vicoigne per Zwanzigſtel und die von Meurchin 

er Fünftel einer Aktie a Handel! Solch reiche Geſellſchaften 
ollten billigerweiſe ſelbſt die Sozialreform in die Hand nehmen, 
tatt ſich mit Hilfskaſſen zu begnügen, die zuviel zum Sterben 


und zuwenig zum Leben hergeben. 


ig 
. Die „Revue noire’, das franzöſiſche Organ des Kohle 
Miones, ſtellte Ende Januar feſt, daß bie Nele 

‘ifaidy - vlämi chen Beckens einen ganz bedeutenden Abſatz 


N 
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iger, weil das milde 


Der engliſche Kohlenmarkt iſt ſehr belebt, die großen Kon⸗ 
ſumenten Deutſchlands, wie die Hamburger Paketfahrtge⸗ 
ſellſchaft, der orddeutſche Lloyd, die Due Krupp 
haben in England große Mengen Kohlen aufgekauft, die das 
deutſche Kohlenſyndikat nicht liefern konnte. Auch Rußland führt 
roße Mengen Kohlen n dem Schwarzen Meere aus, wo die 
iſenbahnen das flüſſige Brennmaterial durch Kohlen erſetzen 
mußten. In England ſelbſt beanſpruchen die Webinduſtrie und 
Hochofeninduſtrie bedeutend viel Kohlen, während die Hauskohlen, 
wie auf dem Kontinente, wenig begehrt ſind.“ 


fn Ruhrbezirke, fährt die „Repue“ fort, „wird die In⸗ 
duſtriekohle in ungeheueren Quantitäten beſonders nach owe 
olfan 


und Belgien ausgeführt. u leidet die Ausfuhr na 
wegen des Waſſerſtandes. Auch der Waſſerſtand der Ruhr ſelbſt 
beeinträchtigt die ie Einſchiſſun⸗ denn in vielen Häfen kann ee 
der Waſſerhöhe die Einſchiffung nicht ſtattfinden. Die Gruben 
des deutſchen Kohlenſyndikats haben ſich für die Ausſchichtung 
der vereinbarten Quantität Kohlen, die ihnen auf dem 
Kohlenmarkte angewieſen, verpflichten müſſen, man glaubt aber, 
daß fie ihrer Verpflichtung kaum nachkommen können. Das 
Kohlenſyndikat 5 ſchon mehrere bedeutende Verkäufe mit Preis 
ſteigerung a iich da ſen. Die Großinduſtriellen Süddeutſch⸗ 
lands beklagen ſich, daß man ſie bis jetzt im Dunklen läßt, was 
die künftigen Kohlenpreiſe betrifft, von denen das Kohlenkontor 
nichts zu wiſſen behauptet.“ 

Dieſes Bekenntnis des Organs des Kohlenxinges beweiſt, 
welche Kniffe gebraucht werden, um die Kohlenpreiſe in die Höhe 
zu treiben, und dabei beklagte ſich noch das Organ über das milde 
Wetter, das uns unſer Herrgott geſchenkt und welches den Kohlen⸗ 
baronen nicht erlaubt, ihren Geldſäckel durch die beabſichtigte 
Verteuerung der Hauskohlen nur noch mehr zu füllen. 

Unſere ſechs großen Bahngeſellſchaften beziehen ein gutes 
Drittel ihrer Kohlen aus dem Auslande. Im Betriebsjahr 1904 
verbrauchten fie 5112, %% Tonnen Kohlen, von denen 1 613,700 Tonnen 
ausländiſche waren. Der Durchſchnittspreis iſt Frs. 18.95; während 
aber nun die Rothſchildſche Nordbahn nur Frs. 15.95 bezahlt, 
muß die Staatsbahn Frs. 21.75 für dieſelben Kohlen bezahlen. 

Faſt ein Drittel der von den Bahnen gebrauchten Kohlen 
muß alſo von dem Auslande bezogen werden. oa ergebt 
ih gelegentlich der Kataſtrophe von Eourrieres der, clair’ in 
folgenden Auslaſſungen: 1 

„Die Gruben von Courrieres verſorgten Nordfrankreich 
und die Normandie und lieferten die Kohlen beſonders für die 
Induſtrie von Rouen und deſſen Umgebung. Sie bildeten den 
einzigen Wall gegen die Ueberſchwemmungsverſuche der weft 
fäliſchen Gruben, welche ihre Schichtungen einſchränken, um nur 
ihre ſchlecht bezahlte, aber ſtets wachſende Arbeiterbevölkerung zu 
beſchäftigen, Verſuche, denen ſie auf unſere Koſten und auf unſerem 
Boden ſtets eine größere Ausdehnung geben.“ cals 

Dieſes alberne Geſchreibſel paßt zu vt ſtatiſtiſchen An- 
gaben wie eine Fauſt auf das Auge, um fo mehr als Tags darauf 
dieſelbe Zeitung Jen mußte, daß ein Hilfskorps von Inge⸗ 
nieuren und Bergleuten gerade aus dieſem 1 weſtfäliſchen 
Grubenbez irk gekommen fei, um ſeine Hilfeleiſtung anzubieten. 
Das Unglück iſt auf der „ſchwarzen Erde“ in der alten Graf 
'haft Artois, unweit der Grenze von Franzöſiſch Flandern vor⸗ 
gekommen. Die drei Unglücksſchächte liegen zwiſchen Lens, am 
Souchetflüßchen, und Courriéres, einem modernen Fabrikorte. Sie 
gehören einer ſteinreichen Aktiengeſellſchaft, die ihren Sitz zu Paris 
hat, und deren Aktien noch am Tage vor der Kataſtrophe an der 
Kohlenbörſe von Lille um den ſiebenfachen Nennwert gehandelt 
wurden. Im Monat Januar ſtiegen die Aktien in einer einzigen 
Börſenſitzung um 75 Franken, weil man eine unglaubliche Kurs⸗ 
weiberei in Szene gelebt hatte. . . 

Das Unglück iſt nun einmal da, und die Regierung und die 
maßgebenden Kreiſe ſollten wenigſtens die nötigen Schlußfolge: 
rungen aus demſelben ziehen. A 
Der grenzenlofe Jammer, der über die „ſchwarze Erde“ 
bereingebrochen ijt, hat aber auch die Gemeinbürgſchaft aller 
bewieſen. In gana Frankreich pochten alle Herzen, als fie das 
Unglück dieſer Arbeiterfamilien erfuhren, und ſofort wetteiferten 
alle, um den Bedrängten Hilfe und e ade zu bringen. 
Aber auch in Deutſchlands, Englands und Amerikas Gruben- 
bezirken und bei allen Chriſtenmenſchen, bei jedem Arbeiter, dies⸗ 
ſeits und jenſeits des Ozeans fand der Jammer ein mitleidiges Ohr. 
Die braven Bergleute von Herne in Weſtfalen, die mit 
ihren Ingenieuren und Rettungswerkzeugen nach Courrieres geeilt 
ſind, haben in 21 Stunden für das friedliche Verſtändnis zwiſchen 
dem deutſchen und dem franzöſiſchen Volke mehr getan als alle 
Diplomaten Europas in zwei Monaten zu Algeciras verſuchen 
konnten. Eine halbamtliche Depeſche von Havas meldet, die Initiative 
gehe vom Kaiſer Wilhelm aus, während einzelne Blätter melden, 
das Verdienſt gebühre ausſchließlich den betreffenden Arbeitern. 

Wie dem auch ſei, ihre Ankunft hat den denkbar beſten Ein⸗ 

druck gemacht und geſtehen dies ſelbſt ausgeſprochen nationaliſtiſche 
Organe ein. 
f Das Unglück von Courriéres wird in den Annalen der Berg: 
werks Induſtrie in trauriger Weiſe verzeichnet bleiben, denn die Zahl 
: der Opfer überſteigt um das ſechsfache die der ärgſten Kataſtrophen, 
welche in Europa und Amerika je zu verzeichnen waren. 
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Neue Siele für unſere Studenten. 
So. ee (pe ee 2 


Franz Xaver Min ch. 


E ijt nun die Zeit gekommen, weitere Kreiſe auf eine Gr. 
ſcheinung hinzuweiſen, die, den Wiſſenden längſt nicht mehr 
verborgen, bereits vor 2 Jahren in der „Akademia“ leiſe ange⸗ 
deutet war. Daß die große Idee der ſozialen und caritativen 
Beſtrebungen in den katholiſchen Studentenkreiſen mit ſolch über⸗ 
raſchender Schnelligkeit und Intenſität aufgegriffen ward, darf 
als Zeichen innerer Kraft gelten. | 

Es iſt nicht klug, ſich vor einer unſer geſamtes Studenten- 
weſen betreffenden, nicht gerade wohltuenden Erſcheinung die 
Augen verſchließen zu wollen: Weite Kreiſe der katholiſchen Jugend 
ſind von dem Inhalt des in katholiſchen Korporationen Gebotenen 
nicht mehr befriedigt und vermögen dem Korporationsleben, das auf 
die Dauer für den einzelnen, wie alles Menſchliche, dem Geſetz 
der Langeweile anheimfällt, nichts mehr abzugewinnen, kurz eine 
allgemeine Unzufriedenheit mit veralteten Beſtrebungen macht ſich 
bedeutend geltend. Der Gründe für dieſe nun doch einmal nicht 
zu leugnende Tatſache, die dem Beobachter wohl bekannt ſind, mögen 
manche ſein: einer der Gründe gewiß iſt der, daß unſere Studenten. 
welt mit den großen Beſtrebungen unſerer Zeit nicht die Fühlung hat, 
die eben der moderne junge Mann zu haben verlangt. Er will 
den Konnex mit dem Sinnen und Weben ſeiner Zeit gewinnen 
und erhalten. Es muß hier einmal geſagt werden, daß unſere 
Geſellen⸗ und Arbeiterwelt (ob zu ihrem Vorteil oder Schaden 
ſoll hier nicht entſchieden werden) mit den modernen, nicht allein 
ſie betreffenden Beſtrebungen beſſer vertraut iſt, als unſere 
Studentenwelt. In dieſem Sinne iſt es auch zu verwundern, 
daß allerwärts die ſozialen und caritativen Beſtrebungen in 
voller Blüte ſtanden, ja bereits reiften und volle Frucht trugen, 
ehe ein Student feine Kommilitonen auf jenes große Arbeits- 
feld hinwies: „Dorthin gehören auch wir und gerade wir!“ 

Es gibt noch immer einige, die, das Auge wie Lots Gattin auf 
die Vergangenheit, nicht auf die Zukunft gerichtet, die Zeiten herbei⸗ 
ſehnen, in denen die Welt der Univerſitäten eine für ſich allein 
beſtehende war. Mag man das Romantiſche jener Verhältniſſe 
träumeriſch im Lied verehren: unſere Zeiten ſind ernſtere und andere! 

Nicht mehr ein Rat, ſondern Pflicht muß es ſein, nicht 
ohne ein gewiſſes Gefühl der Pflichtvergeſſenheit, das Verſäumte 
nachzuholen und unſere Kräfte dieſen Beſtrebungen zu widmen. 
Freiburg i. B. und Bonn beſitzen bereits je eine akademiſche, 
ſozial caritative Vereinigung, die ſich aus Mitgliedern aller 
katholiſchen Korporationen der betreffenden Univerſitäten zu⸗ 
ſammenſetzt; Straßburg und Karlsruhe haben ähnliche Ver⸗ 
einigungen. Der Jahrgang 1904 der „Charitas“ durfte bereits 
ihren Leſern mehrere Artikel unterbreiten, die ſich mit der Gründung 
und engeren Organiſation befaßten und die Alte Herren nicht 
minder als aktive Studenten zu Verfaſſern hatten.) 

Die katholiſchen Korporationen haben aber dieſe Erſcheinung 


zu begrüßen auch aus einem Grunde, der direkten Bezug auf ihr 


Wohl und ihre Entwicklung hat: Die Klagen über Veräußerlichung 
und andere nicht gerade erfreuliche Momente ſind gerade — mit 
Freude ſei's geſchrieben — in den Blättern unſerer katholiſchen 
Korporationsſchriften nicht verſtummt. Der Gründe dieſer Tat⸗ 
ſachen wurden manche geäußert. Sei dem wie es wolle. Vielleicht 
ſind dieſe Beſtrebungen, eifrig von allen gepflegt, ein rettender 
Arm auch in dieſer Not: ſo wird vielleicht die Liebe zu den 
Armen ein Segen für die Studenten ſelbſt! 

Jedenfalls! Die Prinzipien einer katholiſchen Korporation 
ſind leerer Rauch und Schall ohne ihre Anwendung, und ſie 
müſſen Tat fein, wollen fie ihre Daſeins berechtigung begründen. 
Sollte es vielleicht an Objekten dieſer Betätigung gefehlt haben 
— eine Behauptung, die man hie und da zu äußern wagte — 
jo könnte man der Vorſehung für die Idee, die, in die Studenten- 
kreiſe einmal hineingeworfen, nicht untergehen wird, nicht Dank 
genug wiſſen. 

Das iſt auch der Sinn, der aus der Reſolution ſpricht, die 
der rheiniſche Philiſterkongreß der katholiſchen Studentenvereine 
im Jahre 1903 faßte: „Der Philiſterkongreß erblickt neben der 
gewiſſenhaften Erfüllung der religiöſen Pflichten in der perſön⸗ 
lichen Ausübung der Caritas das beſte Gegenmittel gegen die 
auch unſere Kreiſe bedrohende Ueberſchätzung von Aeußerlich⸗ 
keiten und luxuriöſer Lebensführung bei innerer Verflachung. 
Der Philiſterkongreß empfiehlt insbeſondere für die Studienjahre 


) „Charitas“ 1904, Heft 9, S. 172 ff.; Heft 10, S. 198 ff.; 
Heft 11.12, S. 2.0 ff.; ferner 1905, Heft 4, S. St ff. 
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dringend den Beitritt zum Vinzenzverein. Es genügt nicht, von 
Vereinswegen für den Vinzenzverein oder andere Wohltätigfeits- 
zwecke Beiträge zu beſchließen oder zu ſammeln, vielmehr iſt die 
perſönliche Anteilnahme an den caritativen Werken das Weſent— 
liche. Der Philiſterkongreß empfiehlt ferner, während der Studien- 
zeit die Gelegenheit nicht zu verſäumen, über die ſozialen Fragen 
der Gegenwart in den hierüber an den meiſten Hochſchulen ſtatt— 
findenden Vorträgen Orientierung zu ſuchen, und fordert die 
Verbandsphiliſter auf, an den ſozialen Beſtrebungen und Veranſtal— 
tungen lebendigen Anteil zu nehmen.“ („Akad. Monatsblätter“ 
Jahrg. XVI, S. 47.) Es fei auch auf das Novemberheft des vorigen 
Jahrgangs der „Akademia“ verwieſen, in dem ein in der „Köln. 
Volkszeitung“ 1905, Nr. 929, erſchienener, alle dieſe Verhältniſſe 
gründlich behandelnder Artikel eines Alten Herrn zum Abdruck 
gelangt ijt; des weiteren auf die Beſchlüſſe der letzten Katholiken— 
verſammlung. 

Alles in allem genommen: man unterſchätze nicht die 
Bedeutung dieſer Beſtrebungen weder für die Studentenwelt 
noch für das Milieu, in dem ſie lebt und das ſie zum Teil mit 
nicht wohlmeinendem Auge anſchaut. Man ſei vielmehr dankbar 
für die Gabe, die den Studenten aus ihrer Mitte — mit Dank 
ſei es geſagt — geboten wird. Möchte der Student lebhaft und 
freudig wie ein Jüngling, und ernſt wie ein Mann, der weiter 
blickt als die Grenzen, welche die Gegenwart ihm ſteckt, die Idee 
aufgreifen. Dem, der vor den Opfern und Anſtrengungen, die 
dieſe Beſtrebungen zweifelsohne mit ſich bringen, zurückſchreckt, 
darf der Verfaſſer dieſer Zeilen zu bedenken geben, daß der 
Student mit dem Beitritt zu einem Verbande, der das chriſtliche 
Bekenntnis zu einem ſeiner Prinzipien erhoben hat, ſich zu der 
idealiſtiſchen Weltanſchauung bekennt, der allein jene 
Beſtrebungen entſpringen konnten, denen dieſe Zeilen gewidmet ſind. 


Eine Stimme aus dem Volke. 
(Sum Uapitel „Maſſenvergiftung “.) 


Als Leſer der „Allg. Rundſchau“, in welcher mich die im Laufe 
des Quartals erſchienenen Artikel über die ſittliche Volksverſeuchung 
durch die Verbreitung der „Aktbilder“ uſw. ſehr intereſſierten, erlaube 
ich mir beiliegenden Ausſchnitt zu überſenden. Dieſes Blatt wird 
den Buchbindern ohne Beſtellung unentgeltlich überſandt.“ Die 
Anzeige von der „Keuſchen Nacktheit im freien Sonnenlicht“ wird 
ſehr oft wiederholt. Der famoſe Titel ſoll jedenfalls ein beſonderes 
Lockmittel bilden, um noch etwas prüde angehauchte Liebhaber 
von dergleichen Darſtellungen zu veranlaſſen, ſich die „keuſche Ware“ 
mal zur Anſicht kommen zu laſſen. — — 5 

Unſer übergebildetes . hat es in der Begriffsver— 
wirrung herrlich weit gebracht! Dinge, die man in der ſogenannten 
guten alten Zeit als den Abgrund der Verworfenheit bezeichnet 
hätte, darf man jetzt unbehelligt als Produkte einer „verfeinerten“ 
Kulturanſchauung öffentlich anpreiſen und zum Verderben der 
guten Sitten verkaufen. . 

Geſellſchaftliche Zuſtände, welche untere kerndeutſchen Vor— 
fahren ſogar vor der Annahme des Chriſtentums aufs tiefſte 
verabſcheut hätten man denke hier nur an das Geſchlechtsleben 
der Großſtädte', werden von unſeren ſogenannten Volksmännern 
als das erſtrebenswerte Ideal der Zukunft geprieſen. 

Doktrinen, welche die göttliche und ſtaatliche Ordnung in 
ihren Grundfeſten erſchüttern, dürfen ungeſtraft gelehrt und im 
Volke verbreitet werden; anderſeits aber wird die Wirkſamkeit 
der von Gott geſetzten Vertreter der wahren Autorität ſehr oft 
direkt und noch mehr indirekt gehemmt und unterbunden. — — — 

Man hat es ſeinerzeit dem P. Weiß ſchwer verübelt und 
denſelben ſogar in manchen katholiſchen Kreiſen als einen Schwarz— 
ſeher bezeichnet, weil er von einer religiöſen Gefahr zu ſchreiben 
wagte; der Mann hat aber allem nach tiefer geſehen als manche 
nur ahnen. Man laſſe die Schmutzpreſſe nur noch ein Jahrzehnt 
ihr verderbenbringendes Weſen in gleicher Weiſe forttreiben, wie 
bisher, und es wird ſich zeigen, was für unheilvolle Früchte für 
Kirche und Staat daraus entſtehen werden. Dem wirklichen 
Stand der Sache entſprechend, kann man die derzeitige Lage ohne 
Uebertreibung folgendermaßen bezeichnen: Nach oben und in den 
gebildeten Kreiſen überhaupt ein immer weiter um ſich greifender 
Atheismus und eine damit in Verbindung ſtehende grundverkehrte 
ſittliche Weltanſchauung; nach unten: rapider Verfall der alten 
Einfachheit und der guten Sitte und eine damit Hand in Hand 
gehende erſchreckende Verachtung jeglicher Autorität. 

Möchte man doch in den maßgebenden Kreiſen dieſe höchſt 
bedenklichen Zeichen der Zeit noch rechtzeitig beachten und das 
Heilmittel nicht erſt anwenden, wenn es zu ſpät iſt. 

Ertingen Württ.. M. Köhler. 


) Reigetiigt iſt Nr. 10 der in Berlin erſcheinenden „Papier- und 
Schreibwaren-Zeitung“. 


Ein Wort. 


Von 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 
s iſt ein bekanntes Wort: Der Flügelſchlag eines Vogels, der 
oben am Grate des Hochgebirges eine lockere Schneeflocke 
trifft, daß ſie ſich löſt und mit anderen zuſammenballt, kann 
der erſte Anlaß der Lawine ſein, die Baumrieſen und Felsſtücke 
fortreißt, mit ungeheuerer Wucht in die Täler ſauſt und alles 
Lebendige begräbt unter den zermalmten Holzhütten, unter den 
geborſtenen Dächern der Steinbauten. Das Wort ſchildert die 
verheerende Wirkung einer geringfügigen Urſache im Bereiche 
der Natur. 

Im Reiche des Geiſtes finden ſich ähnliche Verhältniſſe. 
Das Mißverhältnis zwiſchen Urſachen und Wirkungen kann da 
noch viel größer ſein, und während draußen in der vernunftloſen 
Welt der Ueberſchuß der Folgen über die Veranlaſſung ſich un: 
ſchwer aus den dazwiſchenwirkenden Umſtänden berechnen läßt, 
ſpotten die Unſtimmigkeiten unter den Gedanken nicht ſelten aller 
Erklärung. Wir haben hier den rätſelhaften Einfluß im 
Auge, den das Wort ſelber, irgendein Wort äußern kann 
in den breiteſten Kreiſen der redebegabten Sterblichen und 
auf Tiefen hinab, die ein nüchternes Ueberlegen kaum zu 
ſchätzen vermag. | 

Der Einfluß, die Wirkung des Wortes! Iſt das Wort 
nicht der Hauch des Mundes? Gleicht es nicht einem bloßen 
Luftſchlag? Was verleiht dem Worte die Gewalt, daß es, mit 
Worten verbunden, in der Rede lawinenartig von den Höhen in 
die Niederungen ſchießt, dort die Beſinnung, die Selbſtändigkeit 
des Urteilens verſchüttet und ſogar den eigenen Wunſch, den 
eigenen Willen der vom Brauſen und Toſen Ueberraſchten zu 
erdrücken vermag? 

Wir kennen die Bilder, in welchen die heiligen Schriften 
die Macht des Wortes, die Gewalt der Zunge ſchildern. Jeſus 
Sirach belehrt uns, daß Geißelſtreiche Striemen zurücklaſſen, daß 
aber der Schlag der Zunge die Gebeine zerbricht. Der Weiſe 
vergleicht die Macht des Wortes mit dem Ungeſtüm der Pantber 
und Löwen. Sankt Jakobus nennt die Zunge ein Feuer und 
verſichert, daß die Kraft jedes Tieres durch die Menſchenkraft zu 
bändigen ſei, daß dagegen niemand die Zunge zu bezwingen 
imſtande iſt. Das Erhabenſte und das Entſetzlichſte tut die Zunge: 
das Lob des unerſchaffenen Vaters und der Fluch gegen das er. 
ſchaffene Gottesbild, die Verkündigung des Preiſes vor Gott dem 
Herrn und damit die Anerkennung des Größten, das Ausſtoßen 
der Verwünſchung und damit eine Art Vernichtungstat, beides 
liegt in der Macht des Wortes.) 

Es bedarf keiner Ausführungen. Des Menſchen ganze 
Welt, was uns im Innerſten zuſammenhält und bewegt, was 
uns in alle Tiefen verſenkt und in alle Höhen trägt, ſpricht das 
Wort aus, und das Wort des Redenden weckt, formt und fördert 
in dem Hörenden zutage alle Empfindungen, deren der Sinn 
und das Herz, alle Gedanken, deren der Verſtand und die Ver— 
nunft, alle Wünſche, Strebungen und Entſchlüſſe, deren das 
Wollen fähig iſt. Die unwiderſtehliche Wirkſamkeit, die Allmacht 
des Wortes iſt angedeutet in dem Dreiklange, der den Glauben. 
die Sehnſucht, die Seligkeit, der den ganzen Lebensinhalt des 
Menſchenweſens ausdrückt. Der Dreiklang iſt Wahrheit, 
Liebe, Glück. 

Ein jedes Wort, das von einem aus den dreien oder von 
der Dreieinheit zeugt, findet williges Gehör. Was eine Verheißung 
darüber gibt, trifft auf glühende Erwartung; was Sicherke:: 
und Bürgſchaft dafür in Ausſicht ſtellt, iſt der begeiſterten Zu 
ſtimmung gewiß. Wahrheit, Liebe, Glück! Nicht die Dinge, die 
Gegenſtände, auf welche die Worte zielen, nein, die Worte ſelber, 
ihr Laut ſchon und ihre Klänge ſchlagen die Seelen wie in eine: 
Zauberbann. Aus ſeinem Umkreis gibt es kein Entrinnen: abe 
werden darin wie mit magnetiſchen Kräften feſtgehalten, jene, 
die wiſſen und zu ſagen verſtehen, was die Worte Wahrheit, 
Liebe, Glück umſchreiben, in fic) begreifen, und jene, di: 
das nicht wiſſen, die bloß, aber darum nicht minder ftren: 
gefeſſelt find durch einen „ſchönen Glauben“ an die inbal: 
ſchweren Worte. f 
5 Wir unterſcheiden das geſchriebene und das geſprochen. 

ort. 

Das geſchriebene Wort bewahrt alles auf, was die Menſcher 
je erfahren, gedacht, geurteilt, gewertet haben. Es zeichnet au 
ein Material, das entweder unvergänglich ijt wie Marmor ur: 
Erz, oder das, wenn es, wie das zarte Pergament, das brüchig, 


1) Sirach 28, 21 ff. Jak. 3, 5 ff. 


Papier, nicht widerſtandsfähig iſt gegen die nagende Zeit, unauf— 
hörlich erneuert werden kann — das geſchriebene Wort zeichnet 
wie mit unauslöſchlichen Zügen die Reſultate nieder, die das 
menſchliche Suchen und Sinnen bisher aufgefunden hat oder die 
es vermeint gefunden zu haben über das Weſen der Wahrheit 
und den Weg zu ihren Schätzen, über die Liebe und den Reiz 
ihrer Geheimniſſe, über das Glück und die Kunſt, ſeinen Beſitz 
zu erringen. Was Wunder, wenn dem geſchriebenen Worte, dem 
myſtiſchen Symbol, das den Sinn des Höchſten hütet, wonach 
ein Menſch begehren kann, fromme Scheu, freudiges Vertrauen 
und kühnes Hoffen entgegengebracht wird! Wenn man die Hin- 
gebung der Gebildeten an das gejchriehene Wort, den Glauben 
der Männer von der Wiſſenſchaft bedenkt gegenüber dem, was 
ſie Schwarz auf Weiß beſitzen, da läßt es ſich verſtehen, daß 
Buchſtabenfiguren, gemalte Striche bei dem Ungebildeten, bei 
dem Naturmenſchen die Gefühle der religiöſen Verehrung, des 
Aberglaubens, wie er den Zaubermitteln, den Talismanen ge: 
widmet wird, hervorzurufen pflegen. 

Aber der ſchwäbiſche Dichter, deſſen hundertſten Geburts— 
tag ſie voriges Jahr begangen haben, Eduard Mörike (geb. 
. September 1804, geſt. 4. Juni 1875) hat recht. „Was mit 
Schrift geſchrieben iſt, ſieht doch nur aus wie ſtumpfes Bild— 
werk.“ Wohl ohne es zu wiſſen damals, hat der Poet den Ge- 
danken wiederholt, den ein viel Größerer, den der erhabene 
Plato ſchon ausgeſprochen hat. „Ein Mißliches hat die Schrift“, 
ſagt der Dichterphiloſoph !), „und fie gleicht darin der Malerei. 
Deren Erzeugniſſe ſtehen wie lebendig da; wenn man ſie aber 
befrägt um etwas, dann ſchweigen ſie vornehm. Gerade ſo ſteht 
es um die geſchriebenen Worte. Man könnte meinen, ſie ſprächen, 
als verſtünden ſie etwas. Wenn du ſie aber, um dich genauer 
zu belehren, über etwas von dem Geſprochenen frägſt, da machen 
fle dir immer ein und dasſelbe Geſicht; und wenn fie von Un- 
verſtändigen ungehörig behandelt werden, ſo wiſſen ſie ſich weder 
zu wehren noch ſich zu helfen: denn ſtets haben ſie die Nach— 
hilfe ihres Vaters nötig.“ 

Das lebendige, das beſeelte Wort des Wiſſenden iſt unbe⸗ 
ſtritten im Vorteil. Iſt der geſchriebene Buchſtabe ſtarr, tot, 
das regungsloſe Abbild von etwas Verborgenem, ſo tritt dieſes 
Etwas, der Sinn, der Gedanke ſelber und offen hervor im ge- 
ſprochenen Wort. Eine atmende Geſtalt, die dem Hörenden, 
während ſie ſeinen Verſtand überzeugt und ſeinen Willen lenkt, 
die Einbildungskraft feſſelt und ihm erwärmend das Herz bewegt, 
die den Lauſchenden wie mit Zaubernetzen zu umſtricken vermag, 
daß er nicht weiß, wie ihm geſchieht, daß er ſich völlig und 
willig gefangen gibt: das iſt die wache, lebendige, beſeelte Rede 
und ihre Gewalt, ihre Uebermacht. 

Thomas Hobbes, der rückſichtsloſe Materialiſt, dem alles 
in der Natur als blinder Drang einer blinden Kraft und dem 
das Geſchehen in der Menſchenwelt als der Zwang der Willens— 
mechanik gilt, hat den Ausſpruch getan: „Dem Weiſen ſind die 
Worte Steinchen, mit denen er rechnet, dem Toren ſind ſie 
Münzen, denen das Gewicht eines gefeierten Namens ihren 
vermeintlichen Wert geſchaffen hat.““ 

Die Tatſache, daß manch ein Wort zahlloſen Hörern — 
und Leſern nicht minder — wie ein Wertſtück erſcheint, deſſen 
Goldglanz und Goldklang die Bedeutung des Gepräges dem 
Unkundigen und dem enthuſiaſtiſchen Bewunderer ins Unermeßliche 
ſteigern kann und ſteigert, zumal wenn von Wahrheit, Liebe, 
Glück die Rede iſt, dieſe Tatſache liefert Anhaltspunkte für die 
Erklärung einer Erſcheinung, der die moderne Seelenfunde?) ihre 
Vorliebe zuwendet. Ich meine die Suggeſtion. 

Es wird dem Empfänglichen ein Wort geſagt von vornehm 
hallendem Klange. Das Wort weckt eine gewünſchte Vorſtellung. 
Die Aufmerkſamkeit, die Phantaſie des Hörenden wird ange— 
ſpannt, wird auf den möglichen Gegenſtand der Vorſtellung 
unter größtem Nachdrucke konzentriert. Dann treten alle die 
Vorſtellungen mit hervor, die ſich an den Gegenſtand anhängen 
können. Sie werden kräftig gehegt, Ueberzeugungen und Ent- 
ſchlüſſe werden gefaßt, und ganze Empfindungsreihen ziehen 
durch eine Seele, die dieſe für ihr geiſtiges Eigentum hält, als 
ihr Erzeugnis betrachtet, während die Phantaſiedinge nichts 


1) Phaidros p. 275 (§ 137). 

1) Vocabula sapientium quidem calculi sunt, quibus computant, 
stultorum autem numeri, aestimati impressione alicuius nomine celebri. 
Leviathan 1, 4. 

) Es wird hier die Gelegenheit benützt, auf die treffliche 
Neubearbeitung von Georg Hagemanns Pſychologie hinzu⸗ 
weiſen. Vor kurzem iſt ſie erſchienen (Herder, Freiburg, 1905, beſorgt 
von Dr. Adolf Dyroff, Profeſſor an der Univerſität Bonn. 
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anderes als Vorſpiegelungen ſind, die ein Fremder mit Hilfe 
eines anſprechenden, vielſagenden, gewichtigen Wortes dem gut— 
willigen und gutmütigen Hörer in die Seele geſchoben hat. 
Oder auch kann ein ſchlauer Führer und Verführer den Miß— 
leiteten dahin bringen, daß dieſer ſich ſelber Vorſtellungen unter: 
ſchiebt, daß er als Wirklichkeit anſchaut, was ſeine ſehnſüchtige 
Erwartung wünſcht oder wovor ſich ſein überreiztes Angſtgefühl 
entſetzt, und daß er, der Angeführte, felſenhart an die Wahrheit 
ſeiner Einbildungen glaubt. 
(Schluß folgt.) 


SESE GSE RE eee 


Il Santo. 
Don 
Domkapitular Dr. Simmern, Speyer. 


Der jo betitelte Roman Fogazzaros hat in Nr. 3 und 4 diefer 

Wochenſchrift eine Beſprechung gefunden. Da jedoch die ver- 
ehrliche Redaktion bemerkt hat, ſie wolle damit „auf einen beſtimmten 
Standpunkt ſich nicht feſtlegen“ und da laut Bericht der „Köl⸗ 
niſchen Zeitung (1905, Nr. 1330) auch Fogazzaro ſelbſt geäußert 
haben fol, „es komme ihm nicht darauf an, daß der „Heilige“ 
als Kunſtwerk Glück habe, er wolle, daß die darin niederge— 
legten Gedanken ihren Weg machen und die angeregten Pro— 
bleme durchdacht werden“, jo dürfte gerade die beſondere Be⸗ 
ſprechung dieſer Gedanken und Probleme ſich eignen, 
die oben berührte ausführliche Erzählung der „Fabel“ des 
Romanes auch der Tendenz Fogazzaros gemäß zu ergänzen. 
Der „Heilige“ iſt ja nur die dramatiſche „Perſona“, durch welche 
der Dichter ſeine Probleme verkündigt, und die Geſchichte des 
ſelben iſt nur das fromme Kleid, in das gehüllt feine Gedanken 
um ſo ſicherer ihren Weg machen ſollen. 

Da es alſo dem Meiſter ſelbſt auf den Kunſtwert minder 
anzukommen ſcheint, brauchen wir denjenigen Verehrern Fogazzaros, 
welche ſeine Poeſie mit der Poeſie Dantes vergleichen, durch eine 
Kritik der künſtleriſchen Seite des „Heiligen“ das Vergnügen 
nicht zu verderben. Iſt ja mit der geringeren Schätzung einer 
und der anderen Dichtung dem Werte der übrigen poetiſchen 
Leiſtungen kein Schaden zugefügt. Es müßte denn geradezu „ein 
Geſetz der Medier und Perſer“ ſein (Daniel, 6. 15), daß der 
moderne Dante nicht auch hie und da einmal „ſchlafen“ könnte 
wie der alte „gute Homer“. 

Gerade deshalb jedoch, weil die Gedanken und Probleme 
in dem Romane die Hauptſache bilden ſollen, will es ſcheinen, 
als ob im Verhältnis zu dieſen Gedanken und Problemen das 
„Füllſel“ (um die Bemerkung des Paters Baumgartner über den 
vorausgehenden Roman „Piccolo mondo moderno“ hier zu benutzen) 
einen viel zu großen Raum einnehme. Man bedenke nur das 
continuo battibecco, das ewige Gehändel und Geklatſch der vielen 
Damen, welches oft meiſterhaft dramatiſch ausbrechend, oft aber 
auch in geſchwätzig indirekter Redeform erzählend die Geſchichte 
breitſchlägt, und nicht einmal wie in „Piceolo mondo moderno“ 
eine gewiſſe Buntheit an ſich trägt, ſondern ſich bloß um die 
Perſon des „Heiligen“, ſeinen Aufenthalt, ſein Denken und Fühlen, 
ſein Tun und Treiben, feine Freuden und Leiden dreht. Gegen— 
über den Umſtändeleien, welche den Anfang der Reformfigung 
im Hauſe Selva zu Subiaco verzögern, bemerkt der junge Signor 
di Leyni (57): „derartige Kleinigkeiten ſollte man doch in 
einem ſolchen Augenblicke vergeſſen“. Dieſe Mahnung hätte 
Fogazzaro auch von ſeinen Damen beobachten laſſen ſollen, damit 
ſie weniger auf Koſten ſeiner „Gedanken und Probleme“ an jene 
Muſterdamen im erſten Brief an Timotheus (5. 13) erinnert 
hätten, die „müßig von Haus zu Haus herumlaufen, und nicht 
allein müßig, ſondern auch ſchwatzhaft und neugierig, und reden, 
was ſich nicht gehört“. 

Wie der Kunſtwert, fo möge aus Rüdficht auf die Verehrer 
des „Heiligen“ auch der Kultwert des modernen San Bene- 
detto unbekrittelt bleiben. Da jedoch Maironi ſelbſt den Papſt 
bittet (339), er ſolle „die äußerlichen Andachten nicht vervielfäl⸗ 
tigen laſſen“, ſo läßt, gegenüber dem Einführungsverſuch der 
Reform⸗Santo⸗Andacht, die nicht einmal mit der Andacht zum 
„hl. Expeditus“ ſich meſſen kann, ſich der alte Advocatus Diaboli 
doch nicht ganz zum Schweigen bringen. Ueber Chriſtus ver- 
wunderten ſich die Juden und ſagten: „Wie verſteht dieſer die 
Wiſſenſchaft, da er fie doch nicht gelernt hat“ (Joh. 7. 15). Mai⸗ 
roni hatte (8) zwar „im Grunde der Seele immer eine ataviſtiſche 
Frömmigkeit“, ein Seelenzuſtand, der vielleicht zu einem modernen 
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Reformer ausreichen dürfte, aber nicht zu einem kirchlichen 
Reformapoſtolate befähigen und berechtigen kann. Sogar ſeine 
ehemalige Geliebte Jeanne beurteilt Maironi als „unfähig, über 
ſeinen myſtiſchen 1 ein mannhaftes Urteil zu fällen“ 
(17); und wieviel myſtiſch⸗religiöſe Schwärmerei in feinem Vor⸗ 
leben mit finnlicher Gefühlsſchwelgerei auch abgewechſelt haben 
mochte, ſoviel theologiſche Bil dung als für den Befähigungs⸗ 
nachweis zum Kirchenreformator genügte, hat er von ſeiner 
freidenkeriſchen (8) Jeanne fic) kaum zu eigen gemacht. 

Wenn der Herr, um einen Saulus als Apoſtel zu bekommen, 
aus dem Himmel herabrief „warum verfolgſt du mich“, ſo war 
dieſes „auserwählte Gefäß“, der Schüler Gamaliels, aus einem 
doch ein bißchen anderen Stoff als der Geliebte einer Jeanne 
Deſſalle; und dieſem bibliſchen Original der Bekehrung Gauls 
gegenüber nimmt ſich Fogazzaros Nachahmung mit der myſteriöſen 
Inſchrift „warum widerſtehſt du mir“ zur Bekehrung Maironis 
doch künſtleriſch und religiös mehr als gewagt aus. Und gar 
noch die geſuchte Paralleliſierung des „modernen Laienheiligen“ 
mit Chriſtus in ähnelnden Lebensumſtänden und affektiert nach: 
ahmender Sprechweiſe, angefangen von dem nächtlichen Beten 
auf dem Gebirge bis zur Beigabe auch eines „Liebesjüngers“ (298)! 
Die „Imitatio Christi“ ſtatt durch Nachfolge Chriſti zu betätigen, 
durch eine Kopierung Chriſti erſetzen zu wollen, wird doch immer 
ein verunglückter Verſuch bleiben, ein literariſches Fiasko, das 
durch die Schönheitsmittelchen ſchmückender Beiwörter wie 
„myſtiſche Frömmigkeit, ſüße Stimme, leuchtende Augen voll von 
etwas unausſprechlich Bezauberndem, Göttlichem, demütig 
Gebieteriſchem einer tranſzendenten Liebe, ſich verklärend (trans: 
figurando), myſtiſche Süße, ſüße Traurigkeit voll Kraft und Friede, 
milde Würde, vergeiſtigt ſchön in ſeinem Habit“ und dergl., ſowie 
durch Theatereffekte mit dem „großen und kleinen Himmels. 
licht“, mit Sternlein, dem ſteten Rauſchen profondo rombo des 
Aniofluſſes, mit „Waſſer, Feuer, Felſenwänden“, „Regen, Sturm 
und Gewitter“, das jedesmal bei beſonderen Wendungen losbricht, 
und dergleichen, nicht vertuſcht werden kann. Derartige Aus 
ſtattungsmittel hatten freilich den Effekt, daß eine Frau aus 
dem Volke ausruft „come é bello“ „ſchön wie ein Jeſus“ (217), 
und das „gereifte Fräulein“ (299) ſich wundert, warum nicht alle 
zwölf Zuhörerinnen den Heiligen umarmt hätten. 

Alſo ſelbſt auf die Gefahr hin, unter „die Intranſigenten 
in der Kutte“, im Vergleich mit denen die „intranſigenten Laien 
Lämmlein“ ſind (309), unter die „ſchrecklichen, zu allem fähigen 
Phariſäer“ (303), unter die „markzerfreſſenden Inſekten“ (200) 
geworfen zu werden, wagen wir die Frage zu wiederholen: „Wie 
verſteht dieſer die Wiſſenſchaft, da er ſie nicht gelernt hat?“ Mit 
vorausſetzungsloſer Wiſſenſchaft, theologiſch „ohne Stab und 
Taſche“ war der junge Mann im Kloſter Santa Scolaſtika unter- 
gekommen. Dort arbeitete er täglich einige Stunden als Gärtner, 
durchwachte ganze Nächte im Gebet auf dem Gebirge und faſtete 
dabei, daß er ganz „fleiſchloſen, blutleeren, bleichen Angeſichtes 
und feine Naſe infolge der Magerkeit län er” wurde, eine Lebens- 
weiſe, durch welche er ſich den Keim des Zehrfiebers zuzog; wenn 
er nun auch täglich einige Stunden auf der Bibliothek zubrachte, 
was konnte dabei herauskommen! 

Seine Studien wurden geleitet von ſeinem Gönner, dem 
gleichalterigen Gaſtpater Don Clemente, der unter dem „Zauber“ 
der „religiöſen Kultur“ (21) des Profeſſors Giovanni Selva, 
des „beſtberechtigten Repräſentanten des fortſchrittlichen Katho- 
lizismus in Italien“ (5) ftand. Bei feinem „liberalen und fort: 
ſchrittlichen Katholizis mis“ (189) war der Herr Profeſſor aber 
zugleich auch ein „Myſtiker“ (44). Wie beide Richtungen ſich 
reimen, wüßte vielleicht die Frau Profeſſor zu erklären, die als 
proteſtantiſches Fräulein durch ein religions-philoſophiſches Werk 
unbekannterweiſe in den nocheinmal ſo alten Herrn ſich verliebt 
und vor der Heirat zu einem „cattolicismo assetato di ragione“ 
„einem nach Vernunft dürſtenden Katholizismus“ (44) ſich bekehrt 
hat. Bezeichnend für dieſen myſtiſch vernunftdurſtigen Katholi— 
zismus ijt das Surrogat, das ſich beide für den ihnen mwahr- 
ſcheinlich zu formelhaften, unfortſchrittlichen, kinderſpeislichen 
„Engel des Herrn“ gemacht haben (44): „Vater, es geſchehe uns, 
wie Chriſtus am letzten Abend gebetet hat; ein Leben mit Ihm 
in Dir in Ewigkeit“. „Und die Signora Selva ſenkte in die 
Augen ihres Gemahles ihre blauen Augen, verlangend, reichte ſie 
ihm den Mund. Das graue Haupt des Mannes und das blonde 
der Frau vereinten ſich in einem langen Kuß, der die Welt in 
Staunen verſetzt hätte.“ (38). 

Nur drei Jahre verbrachte der „Heilige“ in Santa Scolaſtica. 
Unter den angedeuteten wenig wiſſenſchaftlichen Umſtänden konnte 
er nicht einmal von der myſtiſchliberal⸗fortſchrittlichen Weisheit 
des „alten Denkers“ „auf den Grund gehört“ haben. Und nach 
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einer fo mangelhaften kirchenhygieniſchen Vorbildung wagt er 
es, vor dem Oberhaupte der Kirche als Generalſpezialiſt für alle 
Krankheiten in der Kirche nicht bloß in Italien, ſondern in der 
ganzen „katholiſchen Welt“ (340) ſich aufzuwerfen, „der junge 
Mann“, deſſen ganze „Welt“ zwiſchen Valſolda und Subiaco 
ſteckt! Freilich ſagt das Sprichwort: „Wem Gott das Amt gibt, 
dem gibt er auch den Verſtand“. Danach müßte nun aus dem 
Verſtand des Heiligen auch ein Rückſchlußſichergeben, 
ob das Reformapoſtolat des „Heiligen“, ob jene angeblich von 
ihm geſchaute myſteriöſe Erſcheinung des Wortes „Magister adest 
et vocat te“, „der Meiſter iſt da und ruft dich“ aus Gott iſt, 
oder ob es nicht eine neue Zutat, ein myſtiſch⸗ liberal fortſchrittlicher 
Beitrag zu der „tradizione d'inganno“, zu der „Ueberlieferung 
von Betrug“ iſt, welcher nach der eigenen Behauptung des 
„Heiligen“ ſchon „ſeit Jahrhunderten in der Kirche arbeitet und 
vermöge deſſen ſeine Diener Gott zu dienen glauben, wie es 
einſt glaubten die erſten Verfolger der Chriſten“ (33x). 
Große Liebe! 


Hören wir alſo von dem Reform verſtand etwas auf 
den Grund. Die erſte Gelegenheit dazu bietet eine Reformſitzung 
im Haufe Selva zu Subiako (49 ꝛc.). Als ungeladener Gaſt 
war auch ein Abbe Marinier eingeführt worden. Dieſer macht 
ſich gleich anfangs unbequem durch die Frage nach dem „ge 
nauen Zweck“ der Verſammlung, ohne deſſen Kenntnis „er 
nicht ſicher ſei, deren Ideen in allem zu teilen“. „Wir wünſchen 
eine Reform der Kirche, antwortet Selva, Reformen des Reli⸗ 
gionsunterrichtes, Reformen des Kultus, Reformen der 
Disziplin des Klerus, Reformen auch in’ der oberften Re: 
gierung der Kirche. Zu dieſem Zweck müſſen wir eine öffentliche 
Meinung ſchaffen, welche die geſetzliche Autorität dazu bringt, etwa 
in zwanzig, dreißig, fünfzig Jahren demgemäß zu handeln“ 523. 


(Fortſetzung folgt.) 


Eenzes wehen. 


wonnigkich Weben der Eenzeskuft, 

Goldflammender Morgenſchein, 
Bteid WeibrauGwofken ein MRebelduft, 
Umſchleiernd der Berge Geih'n! 


Boch raſtet des Lebens ſtürmiſche Flut, 
Sanft kaͤchelt die bküßende Au; 

Goch küßte des Tages brennende Glut 
Hinweg nicht den nächtlichen Tau. 


Es ſchimmert und flimmert das weite Tal 
Mon irisfarbenem Licht, 

Wie rötlich ſchillernd der Sonnenflraßf 
In tauſend Demanten ſich bricht. 


Ein Ouksſchlag zittert in jedem Hauch; 
Ein Beimficd Abnen iſt reg | 

In jedem Knöſpkein an Baum und Strauch, 
In jedem Gkümkein am Weg. 


Und drüber bin ein einziger Ton 

In ſanftem Gezwitſcher klingt, 

Ein Fink, der ſeit grauendem Tage (hon 
Sein ſüßeſtes Eiedchen ſingt. | 


Du quellende, ſchwellende Lenzestuft, 
Sokdflammender Morgenſchein, 
Du weiteſt die Seele, du Cebit mir die Gruſt, 
Dringſt tief ins Herz mir hinein! 
A. Jüngſt 
d 0 A 


Ein moderner — „Llauren”. 
Don 
Johannes Mumbauer. 


pe gedankenloſe Begeiſterung für des holſteinſchen Expaſtors 
Guſtav Frenſſen Moderoman „Hilligenlei“ graffiert 
dank einer geſchickten Reklame noch immer in einem Maße, daß 
der geſchäftskundige Verleger — wie es ſchon früher bei dieſem 
lukrativen Autor zu geſchehen pflegte — wohl bald in den dienſt⸗ 
baren Senſationsblättern, die ſich dazu hergeben, über derartige 
welterſchütternde Ereigniſſe „Drahtnachrichten“ zu bringen, der 
erſtaunten Welt wird mitteilen können, daß die Auflageziffer, 
welche jetzt ſchon ſechsſtellig ſein ſoll, die ſchwindelnde Höhe des 
erfolggeſegneten „Jörn Uhl“ erreicht habe; möglicherweiſe wird 
dann auch eine gewiſſe, ihrer „Kulturaufgabe“ bewußte Preſſe 
zu berichten wiſſen, die „Hilligenlei“ Honorare hätten das ſtatt⸗ 
liche Bauerngut, in das ſich — die Zeitungen meldeten allen 
Ernſtes, jedes verkaufte Exemplar bringe dem Autor eine Mark 
bar ein — der biedere „Jörn Uhl“ für den glücklichen Schrift⸗ 
ſtellerſeelſorger umgeſetzt hatte, in ein ſtolzes Rittergut verwandelt. 
Na ja, die Leute werden eben wiſſen, welcher Art Erfolge der 
„Kulturmenſchheit“ des 20. Jahrhunderts am meiſten imponieren; 
und „geſchäftliche“ Gewandtheit iſt an ſich gewiß keine üble 
Sache. Item: das neueſte Machwerk des ehemaligen Pfarrers 
von Hemme und jetzigen Gutsbeſitzers zu Meldorf in Dithmar: 
ſchen iſt zweifellos der literariſche Schlager der letzten Monate. 
Künſtleriſch befriedigt der Roman eigentlich unter den Kom⸗ 
petenten niemand ſo recht; aber wer wagt es, gegen einen Mode⸗ 
götzen offen aufzutreten? Selbſt Karl Buſſe, der lauteſte Herold 
des alleinſeligmachenden Frenſſenismus, getraut ſich nur mit ſehr 
gedämpften Poſaunentönen die neueſte Großtat ſeines Dichter⸗ 
propheten zu proklamieren. Die meiſten angeſehenen Kritiker 
machen ihre mehr oder minder vorſichtigen Vorbehalte, bis 
ſchließlich im „Kunſtwart“, der zuerſt einen kleinen Eiertanz 
zwiſchen Lob und Tadel aufgeführt hatte, Adolf Bartels der 
Katze die Schelle umhängte und (Heft 9 vom Februar 1906) mit 
überzeugenden Gründen die blendende Scheingröße in ihrer 
künſtleriſchen Nacktheit zeigte. Literariſch-äſthetiſch dürfte damit 
Frenſſen einſtweilen gerichtet fein. 

Immerhin muß „Hilligenlei“ etwas an ſich tragen, was 
trotz ſeiner inneren dichteriſchen Hohlheit und Unzulänglichkeit 
die koloſſale, ſich anſcheinend noch immer ſteigernde Senſation 
erklärt; der Hinweis auf die buchhändleriſche Reklame à la Götz 
Krafft reicht hier nicht aus. Ich finde jenes, das große Publikum 
faszinierende Aufſehen in zwei Momenten begründet. Das eine 
iſt die Verquickung des Romans mit den heute ſo 
modernen Beſtrebungen der neueren liberal-pro- 
teſtantiſchen Evangelienkritik, die wie ein roter Faden 
durch das Buch läuft und ſich ſchließlich ſogar zu dem — äſthetiſch 
höchſt ungeſchickt — eingeſchobenen rationaliſtiſchen, die angeb⸗ 
lichen Reſultate der ungläubigen Forſchung nach dem „Hiftori- 
ſchen Jeſus“ zuſammenfaſſenden „Leben des Heilandes, nach 
deutſchen Forſchungen dargeſtellt: Die Grundlage deutſcher 
Wiedergeburt“ verdichtet. Die hier auftretende „fauſtdicke Ten⸗ 
denz“, die bei jedem chriſtlichen Dichter die Veranlaſſung ge- 
weſen wäre, den Stab über ihn zu brechen, hat „Hilligenlei“ 
zweifellos viele Leſer aus jenen Kreiſen verſchafft, denen jedes 
Brecheiſen willkommen iſt, das dazu dienen kann, den Chriſtus⸗ 
glauben in unſerem Volke zu erſchüttern. Das zweite aber — 
und das ſcheint mir die Hauptſache —, was „Hilligenlei“ zu ſeinem 
äußeren Erfolg verholfen hat, iſt der Umſtand, daß der Autor 
es in einer raffinierten Weiſe verſtanden hat, unter der Hülle 
anſcheinend echt poetiſcher, neuzeitlicher Kunſtmittel den niederen 
Neigungen des heutigen durchſchnittlichen Lefe- 
publikums zu ſchmeicheln und entgegenzukommen 
und fo die Suggeſtion zu erwecken, als ob er der tiefſten Sehn⸗ 
ſucht der zeitgenöſſiſchen Pſyche vollkommenen poetiſchen Wud 
druck gegeben habe. Das iſt der Grund, weshalb ich dieſen 
Ausführungen die Ueberſchrift „Ein moderner Clauren“ 
gegeben habe. | 

Wer erinnert fic) nicht aus feiner Lektüre Wilhelm 
Hauffs, wie diefer junge Dichter in feinem „Mann im Mond“ 
die Claurenſche Manier perfiflierte und durch die folgende 
„Kontroverspredigt über H. Clauren und den Mann im Monde“ 
der damaligen Verhimmelung der faden Moderomane jenes 
Afterpoeten ein jähes Ende ſetzte! Dieſer Clauren (Pſeudonym 
für Karl Gottlieb Samuel Heun) ſetzte fic) bekanntlich bei dem 
oberflächlichen Publikum in der traurigen Zeit nach den Freiheits⸗ 
kriegen dadurch in Gunſt, daß er ihm der zeitgemäßen Neigung 
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nach ſeichte und finnliche Unterhaltungsſchriften lieferte. Damals 
ſtand der Sinn der ſog. „Gebildeten“ nach Gefühlsduſelei und 
eleganter Schlüpfrigkeit. Dem entſprach dann Clauren durch 
die ſüße Empfindlichkeit, das traumhafte Entzücken, die effekt 
haſchende Sentimentalität, die ſchlüpfrige Leichtfertigkeit und 
Lüſternheit ſeiner Erzählungen wie „Mimili“ uſw. Heute, nach 
zirka 100 Jahren, find die Anſprüche des hohen Publikums 
natürlich andere geworden; aber auch ihnen ſollte abgeholfen 
werden, und einer der „Helfer“ iſt eben Frenſſen — wie ich 
beweiſen will. Welches find die hauptſächlichſten Mode⸗ 
neigungen der heutigen „gebildeten“ Leſerwelt, d. h. des 
Belletriſtik konſumierenden Publikums, unter dem bekanntlich die 
Damen der „beſſeren“ Bourgeoiſie — nicht zum Vorteil der 
Literatur — vorwiegen? „Zeitgemäß“ iſt zunächſt ein „frei- 
heitliches Chriſtentum“, d. h. ein Chriſtentum ohne Chriſtus, 
oder höchſtens mit einem „hiſtoriſchen Jeſus“, der, ſeiner Gottheit 
und Uebernatürlichkeit entkleidet, im beſten Falle ein aufgeklärter 
Rabbi iſt, ein Chriſtentum vor allen Dingen, das in ethiſcher 
Beziehung dem modernen „Kulturmenſchen“ nicht unbequem wird. 
Nun, in dieſer Beziehung iſt ja bei Frenſſen, wie bereits be⸗ 
merkt, ausreichend geſorgt, ſo daß es hier weiterer Belege nicht 
bedarf. Wir können uns alſo ſofort zu den rein literariſchen 
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des zeitgenöſſiſchen Bildungsphiliſteriums wenden. Da ſpukt 
denn heutzutage vor allem das Schlagwort „Heimatkunſt“, 
das in ſeiner Mißverſtändlichkeit ſchon ſo viel Verwirrung hervor⸗ 
gerufen hat (womit aber gegen die betreffenden Beſtrebungen an ſich 
nichts präjudiziert fein fol). Der „auf der Höhe der Zeit ſtehende“ 
Romanleſer, zumal der naturentfremdete Großſtädter begehrt alſo 
den „Erdgeruch“ der „Scholle“, wie heute die Termini lauten. 
Machen wir! jagt Frenſſen und malt den durch die Hyperäſtheten⸗ 
und Nervenkunſt der Aſphaltliteraten überſättigten 20. Jahr⸗ 
hundert⸗Menſchen ein Frieſentum hin, das zwar der Dithmarſche 
Bartels für imitiert erklärt, das aber ſo voll fremdartig 
klingender Namen und blauäugiger, flachshaariger Niederſachſen 
iſt, als es eine Berliner Salondame nur wünſchen kann. Es 
ſteht eben augenblicklich die „Raſſenpſychologie“ in Flor, und ſo 
bringt denn Frenſſen die „niederſächſiſche Volksſeele“ aufs Papier. 
Leider ſtellt ſich bei näherem Zuſehen heraus, daß es auch nur 
Papier iſt. Denn die Geſtalten, die er aufmarſchieren läßt, 
haben im Kern gar nichts ſpezifiſch Frieſiſches an ſich, ſo ſehr 
ſie mit ihrem Niederſachſentum prunken; es ſind konventionelle 
Figuren, die ſchon dutzendemale in der Literatur dageweſen find, — 
und die hier, auf galvaniſchem Wege geſchickt wieder belebt, mit 
allerhand niederſächſiſchem Flitterkram ganz äußerlich behängt 
und etikettiert werden. Und über dieſe Marionetten ſchlägt die 
denkfaule Welt entzückt als über eine neue Offenbarung unver⸗ 
fälſchten Volkstums die Hände zuſammen! Das iſt alſo das 
eine Arkanum des Herrn Frenſſen, welches ihm den Erfolg ver⸗ 
bürgt. Dann aber verlangt das gegenwärtig auflagemachende 
Publikum die verſtändnisvolle Pflege der „gefunden 
Sinnlichkeit“. Auch damit kann unſer gefälliger Autor 
dienen — bis zum Ueberdruß! Man muß es ihm laſſen, er 
verſteht, die verfänglichſten Situationen mit einer ſchlüpfrigen 
Nonchalance als Ausfluß einer gereinigten, echt menſchlichen Sitt⸗ 
lichkeit erſcheinen zu laſſen, um die ihn ſogar der ſelige Clauren 
beneiden könnte. Daß ein geweſener Pfarrer, welcher der Herr⸗ 
ſchaft der Sinne ſo gefällige, mit ſalbungsvollen Sprüchen 
modernſter Ethik dekorierte Brücken zu bauen weiß, in gewiſſen 
Kreiſen zahlreiche Liebhaber ſeiner Bücher finden wird, iſt für 
den Menſchenkenner nicht verwunderlich. — Das Geheimnis des 
„Hilligenlei“-Rummels dürfte damit in der Hauptſache erklärt 
ſein. Es erübrigt nur noch, meine Behauptungen durcheinige 
Beiſpiele zu belegen. Damit nicht der Verdacht entſteht, 
als ob die Einſeitigkeit eines „reaktionären Banauſen“ mir die 
Feder führe und tendenziös färbe, will ich einem Manne das 
Wort geben, der wohl frömmelnder Tendenzen und des Mangels 
„freiheitlicher“ Geſinnung nicht bezichtigt werden kann. In 
Nr. 17 und 18 des laufenden Jahrganges der ſozialdemokratiſchen 
„Neuen Zeit“ hat Karl Korn Kiel) eine ſehr leſenswerte Studie 
„Hilligenlei, der Erfolg eines Buches“ veröffentlicht, der ich 
folgendes entnehme. | 

In bezug auf den erborgten Erdgeruch Frenſſenſchen 
Fabrikates ſagt Korn: „Sein Kniff iſt der, daß er fortwährend 
Menſchen lediglich phyſiſch zu konterfeien ſcheint, und daß er 
ſie in der phyſiſchen Charakteriſierung immer zugleich ethiſch und 
pſychologiſch ſtigmatiſiert. So überwiegen in der niederſächſiſchen 
Terminologie Frenſſen s, die im weſentlichen aus einem Regiſter von 
Adjektiven beſteht, weitaus diejenigen Bezeichnungen, die ſich auf 
körperliche Eigenſchaften beziehen. Dank dieſen raſſenpſychologiſchen 
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Abſichten feiner Sprache fchreiten aber auch feine Figuren auf 
ſo hohen Stelzen, daß ſie ihr Niederſachſentum aus allen Poren 
ſchwitzen. Die Augen ſpielen übrigens in den Steckbriefen der 
Frenſſenſchen Perſonen die bedeutſamſte Rolle, und was haben 
dieſe Leute für phänomenale Augen!“ Nun werden — was ſehr 
unterhaltſam nachzuleſen iſt — 18 Frenſſenſche Epitheta für Augen, 
eine Anzahl für Haare und Wuchs, 9 für Geſichter aufgezählt: 
Papierkunſt! „Man kann ſich vorſtellen, was bei ſolcher Phraſeo— 
logie fürs Detail erſt herauskommt, wenn der Autor aufs Ganze 
geht. Die Mädchen find friſch, ſtark und ſchmuck, dabei ‚ftill 
und milde, die Männer klug grübelnd und ſchelmiſch' zugleich, 
und wenn ſie einander nach dem Wetter fragen, dann reden ſie 
raj und Heiß‘. Da hören wir von einem ſſchönen, weichen, 
ganz klaren und ſtillen Frauenbild', ein junges Mädchen iſt 
von ‚ſüßer, ſchlichter Schönheit‘ und ſteht in ſcheuer banger 
Heiligkeit, eine andere, ihre Schweſter, „ſtand hell und ſteil 
wie ein Licht, ſofort voll heißen Bornes und fagte mit hoher, 
fliegender Stimme“ . .. Es gibt auch Frauenbilder, denen etwas 
fehlt‘. Aber keinen gibt's und keine, der oder die nicht irgend— 
wann und irgendwo blank und heiß und ſtill und keuſch iſt. 
Und erſt wenn fie reden! . .. Dieſe ſchlichten und keuſchen 
Menſchen ſtehen alle naſelang vor dem Spiegel ihres Nieder- 
ſachſentums, den der Autor vor ihnen aufſtellt, und reflektieren 
ſich und philoſophieren ... Unſerem Autor ſcheint es auch 
ganz gleich zu ſein, welche ſeiner Figuren ihm gerade in das 
Gehege ſeiner prunkenden Worte gerät .. Nietzſche ſpricht ein- 
mal die Vermutung aus, die großen italieniſchen Maler hätten 
mit ihren Chriſtuskindern die wunderbaren Wirkungen dadurch 
erzielt, daß ſie dem Bambino die Augen eines erwachſenen 
Mannes ins kindliche Geſicht geſetzt. Das iſt genau die Methode 
Frenſſens: er ſetzt ſeinen Figuren allerhand ein — nur ſind die 
Wirkungen nicht wunderbar.“ Dieſe „Pſychologie“ tut Korn 
zuſammenfaſſend dann ſo ab: „Frenſſen behandelt ſeine Perſonen 
als Kleiderhaken, an denen er ſeine ſorgfältig ausgewählten, 
graziöſen und prätentiöſen Worte aufhängt — der Haken iſt ihm 
nichts, das Wort alles. Der Zuſammenhang zwiſchen dem 
charakteriſierenden Wort und der charakteriſierten Figur iſt ein 
ganz zufälliger, denn alles iſt vom Schreibtiſch aus eingeſtellt. 
Und dieſe Wortkunſthomunkeln, deren Leben bloß Papier und 
Tinte, preiſt man allerorten als beſonders wurzelechte Schollen— 
menſchen! Dieſe Kunſt, in der keine Nüancen und keine Dis- 
kretion, die von Theatralik und Poſe und Manier platzt, wird 
heute landauf und landab als erhabenſte Blüte intimſter und 
keuſcheſter Heimatkunſt ausgerufen!“ 

Wir kommen zur „geſunden Sinnlichkeit“. Korn iſt 
nichts weniger als prüde, ſo wenig, daß ich mich nicht entſchließen 
kann, ſeine bezüglichen Bemerkungen — der Form wegen — hier 
vollſtändig wiederzugeben, obwohl man ſie ſachlich unterſchreiben 
kann. Wenn alſo auch ihm der Ekel kommt, ſo mag man ermeſſen, 
welche Avancen Frenſſen in dieſer Beziehung der Lüſternheitsſucht 
eines gewiſſen Publikums macht. Einiges mag aber doch zur 
Beſchämung mancher verblendeter Bewunderer des Expaſtors hier 
ſtehen. „Man hat den ‚Erdgeruch' in den Frenſſenſchen Liebes— 
geſchichten gerade darin gefunden, daß ſeine verliebten jungen 
Leute häufig eine ziemlich riskierte Sinnlichkeit offenbaren. 
Der „Kunſtwart' (in deſſen erſtem Referate) erteilt ſogar unſerem 
Autor eine ernſte Warnung. Er möge bedenken, daß er in 
‚Dilligenlei‘ bis hart an die Grenze deſſen gegangen fei, was 
er ſeinem Leſerkreis (! in dieſer Hinſicht bieten könne, ja daß er 
am Ende dieſe Grenze das eine oder andere Mal bereits über— 
ſchritten habe.“ Korn fährt ſarkaſtiſch fort: „Der „Kunſtwarte 
überſchätzt Frenſſen“, und führt dann durch die ungeſchminkte 
Nebeneinanderſtellung all der widerlichen Geſchichten der beiden 
Bojemädchen, auf welche der Romanſchreiber vorzüglich alle 
Ausgeburten ſeiner ſinnlichen Phantaſie gehäuft hat, dasjenige, 
was Frenſſen „ſeinem Leſerkreis in dieſer Hinſicht bieten“ darf, 
wirklich darf — wie der Erfolg ja lehrt — in einer Weiſe aus, 
die ich an dieſer Stelle nicht wiederholen möchte, die aber ſelbſt 
hypnotiſierte „Hilligenlei“ Schwärmer ernüchtern dürfte. „Solche 
„Ausſchweifungen der Phantaſie', heißt es weiter, „ſind nicht danach 
angetan, die papierenen und rhetoriſchen Elemente in der Frenſſenſchen 
‚Liebe‘ realiſtiſch zu kompenſieren. ... Oder wenn dieſe Jung⸗ 
frauen durch ganze Kapitel hindurch im Wachen wie im Träumen 
von der Sehnſucht nach dem Manne — dem, nicht ihrem — geplagt 
werden, dann ſoll er uns wenigſtens nicht fortwährend 
mit der herben Keuſchheit und dem ſtolzen Magdtum 
ſeiner Weiblichkeit in den Ohren liegen. Ob freilich 
nicht am Ende gerade dieſe erotiſchen Ingredienzien 
zur Popularität der Frenſſenſchen Scholle ihr gut 
Teil mit beigetragen haben, darüber brauchen wir keine 
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Vermutungen zu äußern. Jedenfalls lehnen wir es ab, der 
Scholle unſeres Autors das Prädikat der Keuſchheit zu- 
zuſprechen, mag er darauf auch ebenſo großen Wert legen 
wie auf den Anſpruch, daß ſeine Scholle eine heilige ſei.“ 
Unſereins kann dieſer wuchtigen Verurteilung des frivolen Spiels 
mit den „ſüßen Gliedern“, das alle Claurenſchen „Mimili“. 
Schlüpfrigkeiten weit überbietet, nur bekräftigend 
hinzufügen: Pfui, Teufel! 

Es wäre ſchade, wenn die Kornſche Abrechnung nur inner. 
halb der engeren Parteikreiſe des Verfaſſers bekannt würde, und 
darum habe ich geglaubt, einige Paſſagen einer nichtſozial⸗ 
demokratiſchen Oeffentlichkeit zugänglich machen zu ſollen. Sie 
mögen bewirken, was Warnungen von chriſtlicher Seite nicht 
erreichen konnten, nämlich dem im Banne der literariſchen Mode 
verſtrickten Leſepublikum die. Augen zu öffnen, was für einem 
unechten Macher ſie auf den Leim gegangen ſind. 
Wann wird der Hauff redivivus erſtehen, der mit dem „modernen 
Clauren“ gründliche Abrechnung hält?! 


Das Licht im Moor. 


Ein Bild aus dem Venn von Nanny Lambredht (Alca Ruth). 


Auf dem Torfhügel kauert die Vennfrau, dreht die Blende um 
das Laternenlicht, daß nur durch die Ritze der blanke Schein 
herausſickert, und düſter und todtraurig bodt neben ihr die 
Moornacht. 

Sie wartet auf ihn, ſie hatte ſchließlich nur den einen 
Sohn. Einmal würde er irgendwo zu Tode kommen in den 
Sümpfen oder vor dem Gewehrlauf. Sie wollte ihn davor 
bewahren, ſolange es ging. Auf feinen geheimen Schmuggler. 
wegen ſchlich ſie ihm nach, und wo die Gefahr für ihn lag, ein 
Sumpf oder ein Grünrock, da ließ ſie das Licht im Moor 
leuchten, faſt unmerklich für die anderen, kenntlich nur für ihn. 

Sie hält den Atem an und horcht. Ein Flüſtern von 
mehreren Stimmen kniſtert zu ihr her. Sie verſteht nichts, aber 
ſie fühlt's, was ſie vorhaben. Sie kennt jeden Fußpfad im 
Venn. In weitem Bogen führt einer um die verſumpfte 
Gegend. An einer Stelle ſchneidet er plötzlich ab. Da war die 
gewaltige, breite Waſſermulde. Sie hatte ſie mit austorfen 
helfen, und dann floß das humusſauere Grundwaſſer hinein 
und bildete einen tiefen, traurigen, ſchwarzen See. Und nun 
folgerte ſie: Der Pfad iſt ſicher; da werden ſich die „Kontrolörs“ 
aufſtellen, rund um ſein Verſteck im Sumpfdickicht — nur an 
der einen Seite, wo die dunkle Flut klunkſt, iſt kein Wächter 
vonnöten. Dieſer Weg mochte offen bleiben, es war ein Grab, 
ein tiefes, ſchauriges, naſſes! 

Und dieſe Richtung wird ihr Sohn nehmen! 

Ihre Mundwinkel reißt's in jähem Entſetzen herunter. 
Vornüber fällt ſie und liegt auf Händen und Füßen und ſtiert 
in das Dunkel, und mit weitoffenem Munde ſtößt ſie den Atem 
aus, als wär's ihr letzter, ihr Sterbeſeufzer. Und dann haſtet 
ſie auf, ſie muß ihn warnen! Von der ausgetorften Stelle 
weiß er nichts; er wird ſie für eine der gewöhnlichen Mulden 
halten; aber ſie weiß, wie gefährlich und tief ſie iſt. 

Langſam taſtet ſie weiter. Die Lichtritze tanzt wie ein 
Irrlicht auf ihrem Wege. Nun ſteht ſie an dem weiten Tümpel. 
Sie erinnert ſich, daß zwei Mulden hier zuſammenſtoßen. Das 
immer höher ſteigende Waſſer überſchwemmte die Grenzſcheide, 
und fo wurde der große, ſchwarze, traurige See im Moor. Aber 
die Scheide mußte noch da ſein, und auf dieſer konnte ſie den 
Sohn hinüberführen. 

Sie ſucht den Rand ab und ſenkt Torfſtücke hinab. Ueberall 
die Tiefe, das Grundloſe und der klunkſende Brei! Und dann 
gewinnt ſie Untergrund und wagt den feſten Schritt hinein. Um 
die Fußknöchel ſickert ihr das kalte, prickelnde Muldenwaſſer. Ein 
Krampf ſchießt ihr in die Adern, aber die Zähne beißt fie auf. 
einander und mitten hinein geht ſie; das Waſſer ſchlägt ihr um 
die Hüften. Das Blut drängt zu dem alten, verknöcherten Herzen 
und ſetzt ſie in Atemnot. Bedächtig öffnet ſie die Blende, und 
klar und blank und leuchtend fließt das Licht über die dunkle, 
ſchwarzglänzende Flut. Ein leiſes Gurgeln und Schlumpfen 
unter ihr. Die ſpitzen Lichtſtrahlen ſtechen hinunter bis auf den 
nachtſchwarzen Grund und zaubern eine dämmerige, phantaſtiſche 
Welt herauf. Die Muldenränder find hoch genug, um die Wächter 
nicht auf den Lichtſchein aufmerkſam zu machen. Aber kalt und 
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eig iſt der dunkle Grund. In den fteifen Türtigrock frißt ſich 
der ſaure Humus ein und zieht ihr faſt die Hüften herunter. 
Eine Waſſerſpinne ſetzt mit jabem Sprung in den Lichtkreis und 
kreuz und quer über die platte Fläche. Wo er nur bleibt? 

Sie reckt den Arm und hält die Laterne höher. Hier will 
fie ſtehen und ſteif werden und im Moorgrund einfrieren, wenn 
er nur kommt und an der gefährlichen Tiefe vorbei den Weg zu 
ihr findet. Die Eiskälte ſticht ihr bis ins Mark. Sie ſtrafft 
die Muskeln mit der Wunderkraft der Mutterliebe, ſteht und 
erſtarrt — und das Licht im Moor leuchtet, und ſtill und 
geheimnisvoll wallt um ſie die Flut unter heftigen Windſtößen. 

Aber ſie lächelt; er wird ja kommen! 

Ihre ſtieren Blicke ſuchen im Moordunkel. Irgendwo 
muß da ſein angſtvolles Geſicht im weißen Dunſt auftauchen. 
Er baut ſo ſicher darauf, daß ſeine Mutter da iſt, wo die Gefahr 
für ihn liegt. Dahin hat ſie der Herrgott geſtellt, der liebe, 
geduldige Herrgott, der dem Venn ſeinen eigenen Himmel 
gibt, grau und herb wie ſeine Bewohner. Und dieſer liebe 
Herrgott vom Venn wird ihr beiſtehen, bis der Sohn hinter ihr 
ſteht und ſagt: „Mam’, da bin ich, geht voran.“ 

Klar und deutlich meint ſie es durch die Nebelnacht zu 
hören mit der ganzen Innigkeit der walloniſchen Sprache. — 
Das ſelige Lächeln in ihrem Mumiengeſichte vereiſt — die Augen 


quellen gläſern heraus — — eine jähe innere Erſtarrung ſtrafft 
ihre Glieder — ſie wankt hintenüber — — langſam im letzten 
Wehren des verrinnenden Lebens — — — — dann bricht fie 


in den Knien zuſammen — und über ihr ſchließt ſich die Flut. 
Steif und ſtarr wogt noch der Arm heraus, der Wind raſſelt 
gegen die Laternengläſer — — ein Ruck! .. ziſchend erſtickt 
die Flamme im dunklen Grundwaſſer. Und tiefe, dunkle Stille 
ringum — — — —— H—— —— —T  — ———— 

Aus dem Ginſter ſchlüpft einer! 

Dort war das Licht. Dort wartet ſie auf ihn. Sie hörte 
ihn kommen und ſchob die Blende vor; ja ſo iſt's! 

„Mam'!“ 

War ſie zu weit in der Mulde, daß ſie ihn nicht hört? 
Er ſondiert und findet feſten Boden. Nun muß er bei ihr fein. 
Seine Arme ſtreckt er aus — nichts! Er ſtrauchelt; etwas 
Steifes, Hölzernes verſperrt ihm den Weg. Was iſt's? Er 
greift unter dem Waffer zu — — ein Arm! — — Barmherziger! 
— — — — Nun langt er tiefer hinunter — — — da rutſcht 
ein Körper ſchwer und wuchtig die Scheide hinab, und Scheiben 
klirren und knittern und tönen tief im Grund — tief in der 
Stile! wie einer vergrabenen Glocke letzter, ſchriller Ton. — — — 

Der graue Morgendunſt rinnt in den fahlen Dämmer. 
Da ſitzt er noch immer an der ſteilen Böſchung und ſtarrt in 
den tiefen, traurigen See und horcht, ob's einmal noch widertöne 
aus der tiefen Stille, fo, als wär's ein Gruß — — —. Dann 
kommen ſie und legen ihm die Hand auf die Schulter im Namen 
des Geſetzes. 
Und er nickt und ſteigt mit ihnen ins ſtille Wallonental 
hinunter. 

Und für immer iſt das Licht im Moor verlöſcht! 


S eee 
Erſter Eenzes gruß. 


kinder, ſüßer Hauch, du erſter Eenzesgruß, 

Wie wechft die Schläfer du mit hokdem Kriedenskuß 
zu neuem Beben auf und Boffnungsfroßem Sein, 
Du Himmeksgruß, fo warm, fo Alar und rein! 


Geſtraften Kindern gleich, die ſich in Schlaf geweint, 
DVergeffen wir der Mot, nun Bell die Sonne ſcheint 

Und ſchau'n erwartungsvoll ins ſchöne Gkütenkand, 

Geſtreichekt von des gut gen Oaters Hand. 


Er zürnt nicht mehr, ein Lächeln ſpiekt um feinen Mund — 
Da Bat der Lenz ſich aufgemacht zur ſekben Stund 
Und Rindet’s allen Menſchen lindern weit und Breit: 
Die Liebe währt und wirkt in Ewigkeit! 
Beo van Beemftede. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Die Münchener Bofbühne ift von einem Alp befreit: Das 
Engagement Hermann Bahrs iſt Wen gelöſt. Bahr 
erhält eine Abfindung von 24,000 M, deren Raten entſprechend 
gemindert werden, wenn Bahr innerhalb der nächſten zwei. Jahre 
an einer anderen Bühne eine ähnliche e und hier⸗ 
für eine höhere Gage beziehen ſollte, als für München vereinbart 
war. So lautet die halbamtliche Mitteilung mit angehängter 
perſönlicher Randbemerkung Bahrs. Die näheren Modalitäten 
haben für weitere Kreiſe nur mäßiges Intereſſe. Das Opfer von 
24,000 M iſt für die Zivilliſte ſchmerzlich, aber es mußte gebracht 
werden, um einen Mißgriff wieder gut zu machen, deſſen Verant⸗ 
wortung diejenigen mitzutragen haben, welche den neuen Inten⸗ 
danten, obwohl er ein völliger Neuling in ſeinem Fache war, mit 
Machtvollkommenheiten ausrüſteten, die in den letzten Jahren nicht 
einmal fein berühmter Vorgänger beſaß. Die unerquickliche An⸗ 
gelegenheit iſt erledigt, rückſchauende Rekriminationen haben daher 


wenig Zweck mehr. 

Sehr: von Speidel hat heute e die Empfindung, 
daß der Boden, auf den er ſich begab, doch erheblich heißer iſt, 
als er ſich anfangs vorſtellte. Auch mit der Preſſe hat er mittler⸗ 
weile feine Erfahrungen gemacht und wird noch weitere ma 
Kaum iſt die Frage Bahr gelöſt, ſo beginnen die „Münch. Neueſten 
Nachrichten“ — in Kunſtfragen „ſouverän“ aus eae Crnennung 
und durch der Intereſſenten Duldung — einen Sturmangriff mit 
zwei Fronten gegen den ſchwach bewehrten Bail dem fie eine 
zeitlang ſehr merklich die Stange gehalten hatten. Der Traum 
einer gewiſſen, ſich allmächtig dünkenden literariſchen Gruppe, 
der auf künſtleriſche und ethiſche Gründe geſtützten Oppoſition 
aller anſtändigen Leute trotzend, ſei es aus perverſer Laune oder 
um einer bloßen Kraftprobe willen, Hermann Bahr nun doch se 
der Hofbühne aufzwingen zu können, um ſich dann vielleicht hintenna 
an den Sprüngen der Verwandlungspuppe, genannt Publikum, be⸗ 
luſtigen zu können, dieſer Traum iſt plötzlich zerſtört, und der 
ungeſtillte Trieb ſtürzt ſich nun auf neue Objekte. Das Zentrum, 
das aus politiſchen Motiven die Abſchiebung Bahrs ertrotzt haben 
ſoll, kann denen, welche dieſen handgreiflichen Schwindel behaupten, 
offen ins Geſicht lachen. Mit Politik hat der Fall Bahr nie etwas 
zu tun gehabt, es ſei denn, daß gewiſſe „Anarchiſten“, Atheiſten 
une 1 ſich in Bayern bereits als eine politiſche Partei 

etrachten. 


Man 
Hinterhalt erde dee Wutanfälle gegen die künſtleriſchen 
Leiſtungen der Hofbühne in einer gewiſſen Preſſe las, merkte die 
Abſicht und dachte ſich ſeinen Teil dabei. Dieſer Sturm würde 
fahrt abflauen oder ganz aufhören, wenn der neue Intendant 
ch unter die Botmäßigkeit jener oberſten e in München 
begäbe, welche ſo manchen groben Fehler der Vergangenheit 
mit auf dem Kerbholz hat und dabei in der a men Lage 
war, jederzeit die Hände in Unſchuld zu waſchen und mit 
Singern auf die zu weiſen, welche nach außen die Verantwortung 
rugen. a 5 
Herr von Speidel iſt in einer wenig beneidenswerten Lage. 
Sich an der Münchener Hofbühne zwiſchen Scylla und Charybdis 
glücklich durchzukämpfen, würde einem Manne, dem nicht nur 
eiſerne Energie, 1 1 auch die volle berufliche Routine den 
Nacken und die Fauſt ſtählte, ſchwer genug werden. Man hat 
den neuen Intendanten vor Aufgaben geſtellt, denen er a 
gewachſen ſein konnte. Dieſes Schuldkonto belaſtet andere faſt no 
mehr als ihn. Herr von Speidel ſcheint aber auch bei ſeinen Beratern 
und Mitarbeitern nicht überall die rechte Unterſtützung zu finden. 
Das beweiſt der bisherige lahme Betrieb der Oper, die doch auf 
keinen neuen Direktor zu warten brauchte, das beweiſen gewiſſe 
Neuengagements und Gaſtrollen, bei welchen wieder Maklerhände 
im Spiele ſind, vor denen die „Allgemeine Rundſchau“ beim Rück⸗ 
tritt Poſſarts ſo ſcharf und deutlich gewarnt hat. Auch in minder 
edlen Branchen gilt der Grundſatz: Je häufiger der Perſonal⸗ 
wechſel, um jo größer der Profit der Unterhändler. —— — 

War es § ufall oder wohlerwogene Taktik? Vierundzwanzig 
Stunden nachdem der Aderlaß von 24,000 M hofoffiziös bekannt 
gegeben war, wurde ſtadtoffiziös gemeldet, daß die Zivilliſte künftig 
von der Gemeinde München einen jährlichen Zuſchuß von 
60,000 M zu den Koſten des Prinz⸗Regenten⸗Theaters er 
halten ſoll. Der Betrag entſpricht der Pacht, die an die Geſell⸗ 
ſchaft zu zahlen iſt, in deren Eigentum das Theater ſteht. Die 
Hauptgegenbedingung, daß die mauner ne piele im Prinz: 
Regenten ⸗Theater alljährlich ſtattfinden, und zwar mit dem ganzen 
„Ring“ ſoll vom Hofe bereits zugeſtanden fein. . 

Ein gut Ding, das ſich beſſert! In raſcher Folge ſollen jetzt 
verſchiedene neue Genüſſe geboten werden. Der Anfang wurde 
bereits gemacht, indem ſoeben am Joſephitage das ſchon lange 
angekündigte muſikaliſche Luſtſpiel „Die vier Grobiane“ von 
Wolf serrari und Pizzolat o (deutſch von Hermann Leib ler), 
unter Felix Mottls muͤſttaliſchem Zepter endlich ſeine Urauf ; 
führung erlebte. Es war ein Ehrenabend für den Komponiſten 
wie für die Solokräfte der Oper und das Orcheſter. Reichſter, 
begeiſterter Beifall, Ma bei offener Bühne! Der prickelnde Reiz 
der beiden erſten Akte wurde vom dritten weder muſikaliſch noch 
dramatiſch erreicht. Die Szene des zweiten Aktes (über den Dächern 


en. 


er, der in dieſen Tagen die plötzlich wie aus dem u 
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mit Ausblick auf Venedig) iit ein Glanzſtück der Dekorationskunſt. 
Näherer Bericht folgt. 

; Zur weiteren Beſchwichtigung unzufriedener Gemüter wurde 
in den letzten Tagen gemeldet, daß vom 18. bis 22. April der 
„Nibelungenring“ mit mehreren Gäſten, freilich ohne Mitwirkun 
unſeres Generaliſſimus Mottl, ſeine alte Zugkraft bewähren ſoll. 
Frl. Morena, die lange Vermißte, wird dann als Sieglinde zum 
erſten Male wieder auftreten. 

Herr Buyſſonn vom Kgl. Theater in Lüttich, deſſen Enga⸗ 

ement außer Frage zu ſtehen ſcheint, bereitete als Joſé bei der 
Wiederholung er neueinſtudierten Oper „Carmen“ eine ange⸗ 
nehme Ueberraſchung. Nichts erinnerte mehr an die ſüßliche Lyrik 
ſeines Fauſt. Die Stimme ſchien gewachſen, die Klangfarbe voller 
und fatter. Buyſſonn bot auch ſchauſpieleriſch eine bedeutende, wohl ⸗ 
durchdachte Leiſtung. Sein Temperament ſteigerte ſich im Schluß 
akt bis zur ziſchenden Raſerei. Man kann dieſe Szene nicht mehr 
vealiſtiſcher darſtellen. Die Carmen der Frau Preuſe-Matzenauer 
entbehrte auch diesmal des katzenhaft⸗dämoniſchen Zuges, der ihr 
erſt den an der an aufdrüden würde Bauberger 
konnte alg Escamillo, trotz ſeines wahrſcheinlicher wirkenden 
ſehnigen Aeußeren, das beſtrickende Organ eines Feinhals nicht 
erſetzen. Frl. Kobot gab die Micaela friſcher und jugendlicher 
als das erſtemal. Selbſt Bender hatte an Sicherheit gewonnen, 
fand aber am dritten Abend durch Pop pe einen annehmbaren Erſatz. 

König Lear war ſeit drei Jahren vom Repertoire der Hof— 
bühne verſchwuuden. Damals war es die Jubiläumsrolle des un- 
vergeßlichen Schneider. Daß Jacoby als ſein Nachfolger Stürme 
des Beifalls zu . wußte, iſt ihm hoch anzurechnen. Auch 
90 Berndls Goneril ſtand auf voller Höhe, was man von Frl. Loſſens 

ordelia nicht behaupten kann. Neben Lützenkirchens fein poin⸗ 
tiertem Narren und Monnards Ice e Edmund ſpielte 
Storm als Edgar eine faſt klägliche Figur. 

Wenn jetzt vom Hoftheater mancher neidiſche Gedanke zum 
Schauſpiel haus hinüberfliegt, wo Kainz als Gaſt volle Häuſer 
erzielt, ſo iſt das menſchlich begreiflich. 

Dr. Armin Kauſen. 


Aus den Ronzertlälen. Die am 13. März in der Tonhalle 
e von der Internationalen Mozartgemeinde veranſtaltete 
Aufführung der Großen C-moll-Mejfe Mozarts hatte eine ſehr 
zahlreiche Zuhörerſchaft herbeigelockt. Die Feier ging unter 
Hofkapellmeiſter Röhrs bewährter und ſicherer Leitung und bei 
vollzähliger Beteiligung des Kaimorcheſters glatt und präzis von 
ſtatten. Der 20 köpfige Chor, gebildet aus dem Liederhort, dem 
Akademiſchen Liederkranz, dem Lehrerinnen⸗Singchor und vielen 
Sängern anderer Geſangvereine, brachte ganz beſonders ſchön 
und vollendet das „qui tollis“ heraus. Als Soliſten machten ſich 
verdient Frau Röhr⸗Brajnin, Frau Bobb⸗Glaſer, Frln. 
Bendix, Herr Holzapfel und Herr Hemſing. Die Orgel⸗ 
partien wurde von Herrn Joſeph Schmid entſprechend 
wirkungsvoll zu Gehör gebracht. — Die junge Koloratur⸗ 
ſängerin Elſa Berny, die ſchon in vergangenen Jahren von 
ſich reden machte, errang an ihrem Liederabend im „Bayeriſchen 
Hof“ mit Liedern von Schubert, Wollf, Grétory, Mozart, Beethoven 
und Haydn großen, wohlverdienten Beifall. Beſonders das Damen: 

ublikum war entzückt von ihrer reizenden und zierlichen Art zu 
ingen. — Ueber „Parſifal in Muſik, Wort und Bild“, Veran- 

altung von Dr. Gotthold Henning im Konzertſaal „Vier 
Jahreszeiten“ wollen wir uns ebenſo ausſchweigen wie 
das ſehr große diſtinguierte Publikum, welches einmütig lautlos, 
zum Teil mit ernſt⸗ſpöttiſchen Mienen am Schluſſe den Saal 
verließ. Ein ſehr ſchüchterner Verſuch des Händeklatſchens wurde 
mit einem einzigen energiſchen Ziſchlaut ſofort unterdrückt. — 
An Quartettabenden boten in der letzten Woche das Münchener 
Vokal⸗Quartett, das Steindl. Quartett (Vater mit 
3 Söhnen) und das Böhmen ⸗Münchener⸗ Quartett 
reiche Auswahl feiner muſikaliſcher Genüſſe. — Zum Beſten 
der Notleidenden in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ſang 
Münchens hochgeſchätzte und beliebte Konzertiſtin Alla Stein 
graeber mit ihrer ſchönen, beſonders in den hohen Lagen ſehr 
ausgiebigen Stimme Lieder von Richard Strauß, Alex. Ritter, 
Ernſt Brehr und Prinz Ludwig Ferdinand, mit denen ſie ſich 
aufrichtigen und warmen Dank des zahlreichen Publikums erwarb. 
Und Dr. Alexander Dillmann, der mit längſt und oft 
anerkannter Bravour Wotans Abſchied und Feuerzauber, den 
Walkürenritt, ſowie Gewitterzauber und Göttereinzug nach Walhall 
für die „Notleidenden“ zum Beſten gab, zauberte auf dem Klavier 
alle Orcheſterſtimmen den entzückt lauſchenden Konzertbeſuchern 
ins Ohr. Anhaltender, toſender Beifall, auch zahlreiche Hervor- 
rufe lohnten den jungen Wagner: Interpreten. 

Verichiedenes. Die 500. Aufführung von „Lohengrin“ 
ſteht für Ende März im Berliner Opernhaus bevor. — Strind- 
bergs' Drama „Hemſöer“ und ſein Einakter „Paria“ gingen mit 
Erfolg im Altonaer Stadttheater über die Bühne. — In der 
Singakademie daſelbſt wurde kürzlich ein neues muſikaliſches 
Myſterium aufgeführt, welches ſtarken Anklang fand. Es benennt 
ſich „Totentanz“ und ijt von Prof. Felix Woyoſch komponiert. | 


Dem Bremer Stadttheater gebührt das Verdienſt, Lortzings lang | Firma Franz Haenlein, Weingutsbeſitzer, Hochheim a. M.. 


vergeſſen geweſene Oper „Rolands Knappen“ wieder zu Ehren 


e u haben. — Mit guter Wirkung wurde im Kölner 
eſidenztheater „Die Rückkehr von Jeruſalem“, Schauſpiel von 
Maurice Donnais, aufgeführt. — Wie kürzlich im Düſſeldorfer 
Schauſpielhaus (vergl. Nr. 10 der „A. R.“) und früher ſchon im 
Wiesbadener Reſidenztheater, iſt nun auch im Heidelberger 
Stadttheater Shakeſpeares „Was ihr wollt“ in neuer, ſehr 
vereinfachter Inſzenierung gegeben worden. Düſſeldorf gedenkt 
auch noch mit anderen Shakeſpeareſtücken in ähnlicher Weiſe 
(ohne Pauſe auf einem einzigen Schauplatz) Verſuche zu machen. 
— Ein neuer Anziehungspunkt der Pariſer Oper ijt der Helden. 
tenor Roufjeliere. Vor ein paar Jahren noch Schmied in Algier, 
kraftvoll am Ambos den Hammer ſchwingend und ein Lied 
dazu fingend, wurde er von Direktor Gailhard entdeckt. Damals 
für einen Tageslohn von 2,50 Franks beſchäftigt, ſingt er jetzt für 
6400 Franks pro Abend. — Die berühmte Opernſängerin Lillian 
Nordica iſt im Newyorker Metropolitan⸗Houſe durch ein herab⸗ 
ſtürzendes Stück der Szenerie (in „Trovatore“) ziemlich erheblich 
am Arm verletzt worden. — Das Theater zu Williamsburg in 
Pennſylvanien brannte total nieder. Gegen 30 Perſonen wurden 
ſchwer verletzt, 5 wurden getödet. Der Brand fol durch Explofion 
eines Gaſolinbehälters entſtanden ſein. 

München. Max Rolfs. 


OO 


Kleine Rundſchau. 


Die chriftlichen Gewerkſchaften N 

nehmen immer erfolgreicher den Wettbewerb mit den „freien“ 
(demokratiſchen) Gewerkſchaften und gar mit den deutſchen Ge 
werkvereinen (Hirſch⸗Duncker) auf. Die ee e der 
letzteren betrug für das Jahr 1905 nur 4254, die der chriſtlichen Gewerk 
ſchaften dagegen 55,000. Ihr innerer Verwaltungsapparat iſt erſt in der 
Ausbildung begriffen, aber es iſt bereits ein Beamtenſtab von 
120 Perſonen vorhanden, Die Tätigkeit der chriſtlichen Gewerk. 
ſchaften beſchränkte ſich bislang vorwiegend auf Rheinland und 
Weſtfalen, aber im letzten Jahre iſt es ihnen gelungen, auch in 
Oft- und Weſtpreußen, Mitteldeutſchland und ſogar im „roten“ 
Sachſen Filialen ins Leben zu rufen. Sie rücken den ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Gewerkſchaften immer energiſcher auf den Leib und die 
Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine werden ſie erfreulicherweiſe wobl 
bald zur völligen Bedeutungsloſigkeit herabgedrückt haben. Dr. B. 


Rriegsängfte in Belgien und Bolland. j 
Der Marokkohandel ſcheint allerwärts Unheil anrichten zu 
ſollen und die Köpfe immer mehr zu verwirren. In Belgien und 
Sn beiſpielsweiſe ijt man feſt davon überzeugt, daß es zum 
rühjahr losgehen und Deutſchland über beide Staaten herfallen 
wird. In pag a erneuert man die Minen in den zwanzig Tunnels 
. der deutſchen Grenzſtation Herbesthal und Lüttich, um 
die Tunnels nötigenfalls in die Luft ſprengen zu können, und 
in Holland hört man von rieſigen Pulvertransporten, die über 
die Zuiderſee kommen, um die Feſtung Amſterdam zu verſorgen, 
die das holländiſche Refugium werden ſoll wie das belgiſche 
Antwerpen. Und dieſe Kriegsangſt hat bisher keine andere Quelle 
als eine gewiſſenloſe, von England aus verhetzte e. Den 
Preis bei dieſem papierenen Alarmſchlagen ſcheint die hochliberale 
Brüſſeler „Independance belge“ erringen zu wollen, die ihren 
Namen indes ganz mit Unrecht trägt, denn fie kriecht vor Frank- 
reich und legt ſich vor ihm als Sklavin glatt auf den Bauch, daß 
dieſer Anblick Ekel erregt. Dagegen ſchüttet ſie gegen Deutjchland 
die gehäſſigſte Polemik eimerweiſe aus. Die anderen liberalen 
belgiſchen Zeitungen machen dieſe Hetze mit und wirken auch auf 
die holländiſche Preſſe anſteckend. Wir finden, daß ſie von ibrer 


Neutralitätspflicht eine ſehr eigentümliche Auffaſſung haben. Sie 
dürften ſich nicht wundern, wenn das gegebenenfalls üble Folgen 
für ſie haben könnte. Dr. B. 


Kunſtnotiz. 


kin neues, prächtiges Aommuntonandenfen von v Commands 18 = 
B. Kühlens Kunſtverlag in M.⸗Gladba d eiſchienen. Das in feiner weblabgemogene 
Zeichnung und Gliederung wie in der zarten und doch reichen Farbentönung ſehr err kung: 
vole, mit techniſcher Vollendung reproduzierte Kunſtblatt atmet eine tiefe Junigleu wx 
religiöjen Stimmung, die in der Verehrung des hl. Altarsſaktamentes ihren Brennpur!: 
findet. Prof. Dr. Schnütgen, der dem Bilde mit Recht yohes Lob ſpendet, gibt nedyRebeare 
treffliche Schilderung Die obere Hal'te ſtellt inmitten eines Reanges mufizierender Cugel ors 
König der Herrlichkeit dar, wie er vom Licht umfluttet, Über einem Altare totonr. Arx 
dieſem ſteht, die untere Hälfte beherrſchend, unter einem von zwei Engeln gehaltenen Be:- 
dachinbehang in der Monſtranz die hl. Euchariſtie, auf die rechts und links. neden dn 
Altare knieend, St. Tbo nas von Aquin und St. Juliana hinweiſen. Den Boden cher cr 
Blumenkörbchen und Rauchſäſſer, über dem den Altar zintergrund bildenden Sort ang- 
kommt eine Landſchaſt zum Vorſchein, die in das Himmelsblau hineinragt. Ein Gedore: 
bringt das Ganze, es von oben abrundend, zum Abſchluß. — Die Chromolithograp bet fag 
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D e e rr 
Heraus aus dem ſechzehnten Jahrhundert! 
Von 


Dr. Eugen Jäger, Mitglied des deutſchen Reichs tages und 
des bayeriſchen Landtages. 


nter dem Titel „Heraus aus dem feſten Turm“ hat 

Juſtizrat Dr. Julius Bachem in Köln in den „Hiſtoriſch⸗ 
volitiſchen Blättern“ einen Artikel veröffentlicht, der den Wunſch 
ausſpricht, die Zentrumspartei möge in ſicheren Wahlkreiſen ge» 
eignete Proteſtanten zu Abgeordneten wählen, um den 
Einwand zu beſeitigen, als ob das Zentrum eine fonfeffionell- 
katholiſche Partei fet. In Wirklichkeit iſt das Zentrum eine 
chriſtliche Volkspartei und Hat fic) zur Aufgabe geſtellt, 
die chriſtliche Weltanſchauung nach den verſchiedenen Richtungen 
hin auszugeſtalten, ſowohl im Leben des einzelnen als auch in 
der Familie, ferner im öffentlichen Leben auf dem Gebiete des 
Unterrichts und der Erziehung der Jugend, auf dem Gebiete 
der Volkswiriſchaft, der Sozialpolitik und auch der eigentlichen 
Politik. Infolgedeſſen haben auch immer gläubige Proteſtanten, 
die einen weitſchauenden Blick haben und unberührt blieben von 
überkommenen Vorurteilen, dem Zentrum angehört, für dasſelbe 
geſtimmt und in ſeinen Reihen als Abgeordnete mitgewirkt. 
Das katholiſche Volk hat nie daran Anſtand genommen und 
war auch ſtets bereit, bei paſſender Gelegenheit Proteſtanten 
die Stimme zu geben. Herr Julius Bachem will nun dieſes 
Verhalten des katholiſchen Volkes verbreitern. Dagegen wurden 
in der Preſſe ſchon Bedenken erhoben und dieſe Bedenken ſind 
in der Tat ſehr bedeutend. Das Hauptbedenken e darin 


liegen, daß die Katholiken ihre günſtige Position ſchwächen, 
ohne nennenswerte Vorteile für ſich und das Vaterland dabei 
zu gewinnen. Die Zahl jener weitſchauenden Proteſtanten, die 
im Hinblick auf die ernſte Lage der Gegenwart und die 
ſchweren Gefahren der Zukunft über die trennenden 
Schranken hinweg den Katholiken die Hand zum politiſchen 
Bunde reichen wollen, dürfte allmählich wieder zunehmen, aber 
die Zahl ſolcher Männer iſt noch ſehr gering und von ihrem 
Einfluß gegenüber der Wühl⸗ und Hetzarbeit des Evangeliſchen 
Bundes iſt nichts zu bemerken. 

Würde man den Bachemſchen Vorſchlag in breiterem 
Maße beſorgen, ſo könnten Mißgriffe und Enttäuſchungen nicht 
ausbleiben. Der Zuſtand, der in vielen Gegenden Deutſchlands 
nach Niederwerfung der Aufſtände von 1849 herrſchte, daß die 
konſervativen Männer beider Konfeſſionen ſich bei den Wahlen 
vereinigten, wobei die Katholiken die übergroße Zahl der Wähler, 
die Proteſtanten aber zumeiſt die Abgeordneten ſtellten, dieſer 
Zuſtand darf denn doch als Endergebnis der Zentrumsbewegung 
nicht eintreten. Auch würde die Bachemſche Taktik uns nichts 
helfen. Wer guten Willens jſt, weiß jetzt ſchon, daß das 
Zentrum keine konfeſſionelle Partei iſt. Das Wort „katholiſch“ 
kommt im Programm des Zentrums überhaupt gar nicht vor. 
Wer aber nicht guten Willens iſt, der wird auch durch die 
Bachemſche Taktik nicht bekehrt werden. 

Die jüngſten Landtagswahlen in Baden haben gezeigt, 
daß die Katholiken unbefangen und hochherzig genug ſind, 
konſervativ⸗proteſtantiſche Männer ohne Gegenleiſtung zu wählen, 
auf der anderen Seite aber iſt dies durchaus nicht der Fall. 
Als bei den Reichstagswahlen im Wahlkreiſe Speyer im 
Jahre 1898 die Stichwahl zwiſchen einem liberal -proteſtantiſchen 
Pfarrer und einem Sozialdemokraten ſtattfand, wären die 
Katholiken bereit geweſen, einen proteſtantiſchen Pfarrer zu 
wählen, wenn dieſer ſich öffentlich gegen kulturkämpferiſche und 
Ausnahme⸗Geſetze erklärt hätte. Er wollte das aber nicht und 
blieb infolgedeſſen zu Haufe. In der Pfalz hat die Zentrums⸗ 
partei im Wahlkreiſe Homburg-Kuſel wiederholt einen 
proteſtantiſchen Landbündler in Reichs und Landtag 
wählen helfen. Als es ſich bei den letzten Landtagswahlen 
darum handelte, dem Zentrum die ſchon durch den politiſchen 
Anſtand gebotene Gegenleiſtung zu geben, erklärten die Herren 
vom Bund der Landwirte: Einem Katholiken können wir unſere 
Stimme nicht geben. Aehnlich lagen die Dinge bei der Landtags⸗ 
wahl in Neuſtadt a. d. H. Trotz der zahlreichen Wahlgänge 
konnte ſich kein proteſtantiſcher Landbündler entſchließen, den 
Bund mit dem Zentrum auf dem Boden der Gleichberechtigung 
zu machen. Die Wahlſtimmen des Zentrums hätten ſie gerne 
angenommen; als es ſich aber darum handelte, dafür auch ihre 
Stimme einem Zentrumsmann zu geben, erklärten vier land⸗ 
bündleriſche Wahlmänner: Wir ſind Presbyter (Kirchenälteſte) 
und können doch keinem Katholiken unſere Stimme geben! 

Wie weitherzig und duldſam iſt dagegen die Haltung der 
Katholiken! Das zeigt ſchon ein Blick auf die Lage der 
Proteſtanten in den katholiſchen Ländern, in Bayern, 
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Baden, Luxemburg, Oeſterreich, wo fie — und zwar mit 
voller Zuſtimmung der katholiſchen Bevölkerung — 
volle freie Religionsübung genießen, im Vergleich zur Lage der 
Katholiken in den proteſtantiſchen Ländern Sachſen, 
Thüringen, Mecklenburg ꝛc. Wie engherzig war die Haltung 
der bayeriſchen Konſervativen bei dem Schulgeſetz von 1890! 
Da wurde damals beſtimmt, daß, wenn in einer gemiſchten 
Gemeinde die konfeſſionelle Minderheit im Laufe der letzten 
fünf Jahre 50 ſchulpflichtige Kinder hat, die Gemeinde dann 
hierfür eine beſondere konfeſſionelle Schule errichten muß. Dieſe 
Beſtimmung trifft beide Konfeſſionen gleich. Die katholiſche aller- 
dings wurde davon nicht berührt, ſie hatte der proteſtantiſchen 
Minderheit, wo dieſe eine größere Kinderzahl hatte, überall in 
weitherzigem Entgegenkommen die proteſtantiſche Schule errichtet, 
einige proteſtantiſche Städte in Mittelfranken aber hatten dieſe 
Gegenpflicht hartmäckig zu erfüllen ſich geweigert. Sie wurden 
nun geſetzlich gezwungen, zu gewähren, was die proteſtantiſche 
Minderheit in katholiſchen Gemeinden ſchon längſt durch frei: 
williges Entgegenkommen der Katholiken erhalten hatte. Die 
Folge war große Aufregung in den Paſtorenkreiſen und im 
proteſtantiſchen Volke und Abfall der konſervativen Abgeordneten 
zu den liberalen Kulturkämpfern! 

Der Bund der vereinigten Chriſten zur Rettung 
der chriſtlichen Weltanſchauung im deutſchen Volke kann nicht 
geſchloſſen werden, ſolange die proteſtantiſche chriſtliche 
Bevölkerung noch unter dem Einfluß des Evangeliſchen Bundes 
und in dem Bannkreis der Auffaſſung des 16. Jahrhunderts 
ſteht. Liberalismus und Sozialdemokratie haben in Baden nach 
franzöſiſchem Vorbilde den Block der Linken gebildet und 
der Liberalismus rechtfertigt dieſen Bund damit, daß beide 
Parteien die Kulturintereſſen gemeinſam hätten, das heißt doch 
nichts anderes als: die gemeinſame Grundlage dieſes Bundes 
iſt der Kampf gegen die chriſtliche Weltanſchauung im Volke und 
in der Politik. Die Schaffung eines Blockes der Rechten 
liegt bei den gläubigen Proteſtanten. Dieſe haben die Ver⸗ 
antwortung, wenn die Zuſtände, wie ſie ſeit Jahrzehnten ſich 
entwickelt haben, weitergehen. Die katholiſche Kirche wird bei 
dieſem Weitergang auch ſchweren Schaden leiden. Noch furcht⸗ 
barere Verheerungen aber hat die atheiſtiſche Weltanſchauung in 
den letzten Jahrzehnten in immer ſtärkerem Maße in dem 
proteſtantiſchen Volke angerichtet. Möge man auf jener 
Seite nicht zu lange zögern, es könnte ſonſt zu ſpät werden! 
Die Verantwortung iſt groß. Die deutſchen Katholiken 
haben ſich voll und ganz auf den Boden der modernen 
Verhältniſſe geſtellt. Sie wollen nicht den konfeſſionell⸗ 
katholiſchen Staat, der unhaltbar geworden iſt, man darf ihnen 
aber auch nicht zumuten, den konfeſſionell⸗proteſtantiſchen Staat 
auf ſich zu nehmen. Sind die Katholiken auf den modernen 
Boden getreten und erkennen ſie die Freiheit der anderen Kon⸗ 
feſſion ehrlich an, was ihre ganze politiſche Haltung bezeugt, 
dann müſſen die Proteſtanten aber auch auf denſelben Boden 
treten, ſoll eine konſervative chriſtliche Volkspartei beider 
Konfeſſionen entſtehen. Alſo weg mit deu alten Vorurteilen, 
volle Anerkennung des modernen Staates: „Heraus aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert“. | 
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ie verehrlichen Lefer der ‚Allgemeinen Rund{dau’ erinnern wir 

an die rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. für die Poft 
abonnenten war der Poſtbeſtellzeitel für 2. Quartal der nummer 12 
beigelegt. Don der ‚Allgemeinen Rundſchau' ift in anerkennenden 
Zeitungsftimmen wie in Privatbriefen und in Zufdriften namhafter 
Autoritäten des katholiſchen Lagers ſchon fo oft gefagt worden: 
‚sie follte in keinem befferen katholiſchen haufe fehlen.“ Aber 
tatlächlich fehlt fie noch in ſehr vielen gebildeten katholiſchen 
familien. Wer der ‚Allgemeinen Rundſchau' aufrichtig wohl will, 
follte die kleine mühe nicht ſcheuen, geeignete Adreſſen mitzuteilen, 
an welche Gratis⸗Probenummern verfandt werden könnten. 


herzlidfter Dank im voraus! 
verlag und Redaktion. 


— ... 


AR —ͥͤ R eũů . e g ON EINEN LE LEBE 


Die amerikaniſche Handelsſchiffahrt. 


Von 
Dr. jur. Werbrun, Aſchaffenburg. 


2 den vom Präſidenten Rooſevelt mit beſonderem Eifer 
1 geförderten Problemen der amerikaniſchen Politik gehört 
die Schaffung einer bedeutenden Handesflotte neben einer großen 
Kriegsmarine. 

Er iſt nicht der erſte nordamerikaniſche Staatsmann, dem 
ſich der zurückgebliebene Zuſtand der Handelsmarine der Ver⸗ 
einigten Staaten bei gleichzeitig gewaltigem Aufſchwung des 
Handels und der Proſperität auf faſt allen Gebieten mit Macht 
aufdrängte und der nach Mitteln ſuchte, dieſem vom amerikaniſchen 
Standpunkt aus gewiß beklagenswerten Zuſtand ein Ende zu 
machen. Das iſt um ſo eher zu begreifen, als dieſer Zuſtand 
nicht von altersher beſteht, ſondern verhältnismäßig erſt neueren 
Datums iſt. 

Im Jahre 1861 hatte die Handelsflotte der Vereinigten 
Staaten einen Raumgehalt von 5 539,831 t, rangierte kurz hinter 
der engliſchen und übertraf an Tonnengehalt die Schiffe aller 
übrigen Nationen zuſammengenommen. Der von den Südſtaaten 
im Sezeſſionskriege mit der kaum verhüllten os des 
„neutralen“ England im großen Maßſtabe betriebene Kaperkrieg 
hatte zur Folge, daß nach dem Kriege die amerikaniſche Handels 
oe faſt vollſtändig von der hohen Gee weggefegt war. Im 

ahre 1870 hatte ſich dann der Schiffsbeſtand wieder auf 
1 516,000 t gehoben, um ſeitdem bis heute wieder allmählich bis 
auf weniger als 900,000 t Hochſeefahrzeuge zu finfen.*) Von 
dem überſeeiſchen Handel wurden 1870 immerhin noch 35 % in 


amerikaniſchen Schiffen befördert, 1890 waren es noch 12%, 


heute ſind es nur noch 9 %. 

Der erſte Präſident, der nach Mitteln ſuchte, um dieſen 
Zuſtand zu beſſern, war U. Grant, der in einer Botſchaft aus 
dem Jahre 1870 es eine nationale Demütigung nannte, daß 
Amerika jährlich für den Transport feiner Güter 2030000, 000 
Dollars an das Ausland zu zahlen habe. Zu praktiſchen Re⸗ 
ſultaten brachte weder er es noch die auf ihn folgende Reihe 
republikaniſcher Präſidenten, von denen beſonders Artur Blaine 
einen energiſchen Anlauf auf Inaugurierung einer Gubventio- 
nierungspolitik machte. Vollends zum Stocken kam die Bewegung 
während des demokratiſchen Interregnums unter Cleveland. Die 
Präſidentſchaft Mac Kinleys brachte dann die wohl noch in 
Erinnerung befindliche Hanna Bill, die eine amerikaniſche Hoch- 
ſeedampferflotte durch ein Syſtem von Subventionen an die 
Werfte zu ſchaffen hoffte. Nachdem dieſe geſcheitert, haben 
wir nunmehr einen neuen Anlauf Rooſevelts. Ob es dieſes Mal 
der Yankee ⸗Energie gelingt, das ſich anſcheinend immer weiter 
zu ihren Ungunſten drehende Rad wieder zurückzuſchrauben? 

In drei Gründen hauptſächlich ſucht man in Amerika die 
Urſache der ungünſtigen Lage ſeiner Handelsflotte: in den 
30—50 % höheren Schiffsbaukoſten, in den höheren Löhnen für 
die Schiffsbeſatzung und in der in anderen Staaten üblichen 
Subventionierungspolitik. Man ſucht dieſen Urſachen durch 
folgendes Syſtem zu begegnen, welches neben dem national: 
ökonomiſchen Zweck der Förderung der Handelsmarine gleich 
zeitig beſtimmt iſt, den Zwecken der Kriegsmarine zu dienen. 

Zunächſt will man eine freiwillige Marinereſerve dadurch 
ſchaffen, daß man an Leute, die ſich verpflichten, im Kriegsfalle 
bei der Kriegsmarine zu dienen und die jährlich mindeftens 
6 Monate im überſeeiſchen Handel oder in der Tiefſeefiſcherei 
tätig find, Prämien von 15 Dollars für einen Schiffs jungen, 
bis 100 Dollars für einen Kapitän eines Schiffes von mehr als 
5000 t zahlt. Dadurch hofft man einen Stamm von 20 OVO fee: 
tüchtigen Männern zu erzielen. 

Weiter will man an Schiffe, auf denen eine beſtimmte 
Anzahl dieſer Freiwilligen fährt und die ſich der Regierung 
für Kriegszeiten zur Verfügung ſtellen, Prämien von 2,50 bis 
5 Dollars pro Bruttotonne — je nachdem ſie 6, 9 oder 12 Monate 
im Jahre im überſeeiſchen Handel tätig ſind — bezahlen. 

Neben dieſen Maßregeln, die ebenſo ſehr der von den 


Nordamerikanern mit ſo großem Eifer — faſt über die Grenzen 


ihrer Leiſtungsfähigkeit in bezug auf das Menſchen material 
hinaus — betriebenen Kriegsflottenrüſtung dienen, find folgend 
rein wirtſchaftliche Maßnahmen vorgeſehen: 


) In ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen findet 


Binnenſeen fahrenden Schiffe mitgezäh 
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Es ſollen erhöhte Subventionen für die Errichtung von 
zehn näher bezeichneten neuen regelmäßigen Dampferverbindungen 
bezahlt werden, u. a. nach Mexiko, Zentralamerika, Südafrika, 
China, Japan, den Philippinen. Weiter ſollen erhöhte Tonnen⸗ 
gelder von allen Schiffen — amerikaniſchen oder fremden — 
erhoben werden, die im Dienſte des fremden Handels in Zukunft 
in amerikaniſche Häfen einlaufen. 

Ob es auf dieſem Wege dem Lande der unbegrenzten 
Möglichkeiten gelingen wird, den Zuſtand vor dem Bürgerkriege 
wieder heraufzuführen? Wir glauben kaum. Die geplanten 
Subventionen werden nicht imſtande ſein, die Löhne der Seeleute 
zu drücken oder die Baukoſten für Schiffe auf den amerikaniſchen 
Werften zu verringern. Und wenn die Schiffahrtsprämien noch 
ſo hoch geſtellt werden, die Ungunſt der Konkurrenzbedingungen 
für Amerika wird durch ſie nicht wettgemacht werden können. 
Im nordatlantiſchen Schiffsverkehr, dem Rückgrat des engliſchen 
und deutſchen Reedereigeſchäfts, dem bei weitem wichtigſten Felde 
in der Weltſchiffahrt überhaupt, iſt der Wettbewerb bereits ſo 
ſcharf und ſind die Gewinne ſo drückend, daß ein neu auftretender 
Rivale ſo bald keine Chancen haben kann, die Anderen zu ſchlagen. 
Und bei dem Verkehr mit den außereuropäiſchen Ländern, bei 
denen faſt allen die hauptſächliche wirtſchaftliche Kraft in der 
Möglichkeit der Ausfuhr von Rohprodukten beſteht, wird es dem 
bedeutendſten Rohproduktenexportland noch auf lange hinaus an 
den nötigen Rückfrachten fehlen. Das iſt der Grund, weshalb 
es den Pankees, die doch bedeutend näher nach Südamerika haben, 
noch nicht gelungen iſt, in den dortigen Gegenden die europäiſche 
Schiffahrt zu ſchlagen. 

Und ſo zeigt ſich auch hier wieder, daß man gegenüber 
der vielbeſchrieenen amerikaniſchen Gefahr nur ruhig Blut 
bewahren kann. Es wird ſchon dafür geſorgt, daß auch Onkel 
Sams Bäume nicht in den Himmel wachſen. 


Kartenſpiel und Militär. 


Por einiger Zeit wurden Kapellmeiſter und Unteroffiziere Berliner 
Garderegimenter von einem Hauptmann dabei überraſcht, wie 
ſie in ſpäter Nacht um hohe Beiräge ſpielten. Es ſtellte ſich ſchließlich 
heraus, daß dieſes Spielen ſeit langem graſſierte, und daß Tauſende 
von Mark verſpielt worden waren. Von Unteroffizieren! End⸗ 
ergebnis: mehrere von ihnen verloren Stellung und Exiſtenz. 
Ihre Familien find damit natürlich auch zugrunde gerichtet. 
Die Härte der Strafe läßt in ſolchen Fällen in Preußen nichts 
zu wünſchen übrig. Sonderlich beſſernd wirkt ſie indes nicht. 
Weit nützlicher wäre die Vermeidung ſolcher bedauerlichen Vor⸗ 
kommniſſe. Dazu gehört in erſter Reihe, daß die Offiziere ihren 
Untergebenen mit gutem Beiſpiel vorangehen. Der jetzige Kaiſer 
hat viel zur Unterdrückung der früher herrſchenden Jeuleidenſchaft 
getan. Aber ganz beſeitigt iſt ſie in Offizierskreiſen immer noch 
nicht, zumal in Berlin nicht. In den Kaſinos iſt man allerdings 
vorfidjtiger als früher, aber ſolange in der Reichs hauptſtadt Klubs 
gebildet, ja förmlich protegiert werden, in denen das Jeu in allen 
Formen ausgeübt werden darf, wo es als das bevorzugteſte, weil 
feudalſte Vergnügen gilt, werden Offiziere auch immer ein erhebliches 
Kontingent zu den Spielern ſtellen. Und die Leidenſchaft ſucht 
dann auch anderswo Betätigung. Das Kartenſpiel müßte beim 
Militär überhaupt ganz verboten ſein. Den Unteroffizieren iſt 
es jetzt nur noch geftattet, wenn es zum Vergnügen — ohne 
Geldzahlung — geſchieht. Wer um Geld ſpielt, und ſei der 
Einſatz noch ſo klein, wird mit Arreſt beſtraft. Eine halbe 
Maßregel, von der man ſich hoffentlich nicht zu viel verſpricht! 
Nach einem Jahr wird ſie vergeſſen ſein. Und weshalb ſoll der 
Unteroffizier im Schafkopf oder Sechsundſechzig nicht 50 Pfg. 
verlieren, wenn der Offizier bei Préferance oder Skat im Kaſino 
ungeſtraft 20 Mark verſpielen darf? Fort mit dieſem Kartenſpiel, 
dem Zeitvertreib ſtupider Leute, dieſem Vergnügen, das den 
Charakter verdirbt und ſchließlich ſogar einen beſſeren Verſtand 
zu nützlicher Beſchäftigung unfähig macht. Aber man ſorge dafür, 
daß es in den Kajinos nicht an zweckmäßigen Mitteln zum Beit- 
vertreib mangele, vor allem nicht mangele an guter Lektüre! 
Bisher iſt aber ſpeziell für die Unteroffizierskaſinos in dieſer 
Hinſicht noch viel zu wenig getan worden. 
Von einem Offizier. 


Ath 3h “Sh 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 
Immer noch Algeciras! 


Wieder eine Woche vergeudet im diplomatiſchen Ränkeſpiel. 
Der neueſte „Zwiſchenfall“ hatte für die Entſcheidung in Algeciras 
wenig zu bedeuten, dagegen für das allgemeine Verhältnis 
zwiſchen Rußland, Frankreich und Deutſchland deſto mehr. So- 
weit ſich bisher das Spiel überſchauen läßt, war der Hergang ſo: 

Nachdem Oeſterreich den Vermittlungsvorſchlag eingebracht 
hatte, berichtete der deutſche Bevollmächtigte v. Radowitz nach 
Berlin, daß der öſterreichiſche Vorſchlag eine überwiegend günftige 
Aufnahme gefunden habe und die Mehrzahl der Delegierten 
ihren franzöſiſchen Kollegen zu einer Verſtändigung geraten 
hätte. Fürſt Bülow wies die deutſchen Geſandten an, dies den 
Kabinetten zur Kenntnis zu bringen und auszuführen, daß der 
öſterreichiſche Vorſchlag eine geeignete Baſis bilde, um die Kon⸗ 
ferenz zu einem glücklichen Ende zu bringen und damit einer 
Periode der Beruhigung, der Sicherheit und des wirtſchaftlichen 
Aufſchwungs die Wege zu ebnen. Die franzöfifche Regierung, 
welche von dem öſterreichiſchen Vorſchlage noch möglichſt viel 
zu ihren Gunſten herunterhandeln wollte, verſuchte, dieſem 
Schachzug Deutſchlands dadurch zu begegnen, daß ſie die ver⸗ 
bündeten Regierungen in St. Petersburg und London auf. 
forderte, ſich zugunſten der franzöſiſchen Forderungen aus ⸗ 
zuſprechen und fo die Anſicht, daß Frankreich jetzt iſoliert fei, 
zu entkräften. Was die engliſche Regierung auf dieſen Appell 
an die Bundesbrüderſchaft ad hoc getan hat, iſt noch nicht ganz 
aufgeklärt. Aber der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen, Graf 
Lambsdorff, verſtand fic) zu einer Zirkularnote, in der förmlich 
beſtritten wurde, daß Rußland ſich für Annahme des Cafablanca: 
Vorſchlages ausgeſprochen. Graf Lambsdorff betonte die treue 
Unterſtützung der berechtigten Intereſſen Frankreichs; aber er 
fügte en Schluß hinzu, das Ziel der ruſſiſchen Regierung fei 
eine Verſtändigung unter Wahrung der Würde beider Parteien. 
Ehe dieſe Zirkularnote Lambsdorffs in Berlin überreicht war, 
brachte der „Temps“, das offiziöſe Organ des Auswärtigen 
Amtes in Paris, eine Inhaltsangabe der Note, die tendenziös ent⸗ 
ſtellt war; danach hätte Rußland in einer für Deutſchland ver- 
letzenden Form fic) mit Frankreich unbedingt gegen den öſter⸗ 
reichiſchen Vermittlungsvorſchlag für ſolidariſch erklärt. Als 
die ruſſiſche Note in Berlin überreicht war, wurde durch die 
Veröffentlichung des Wortlautes die Fälſchung des „Temps“ 
klargelegt. Auf die gebührende Zurechtweiſung erwiderte der 
„Temps“, die Zirkularnote des Grafen Lambsdorff ſei nötig ge⸗ 
worden, weil nicht bloß die deutſche Preſſe, ſondern auch die 
deutſchen Botſchafter in London und St. Petersburg amtlich die 
unbegründete Nachricht von der Iſolierung Frankreichs ver⸗ 
breitet hätten. Auch dieſe Behauptung des Pariſer offiziöſen 
Blattes iſt nicht richtig; denn die Botſchafter haben nur den 
Bericht des Herrn v. Radowitz mitgeteilt, in dem wahrheits⸗ 
gemäß ſtand, daß die Mehrheit der Delegierten ihren franzöſiſchen 
Kollegen zu einer Verſtändigung auf Grund des öſterreichiſchen 
Vorſchlages geraten hatte. Die Ironie des Schickſals wollte 
es, daß die fog. Caſablanca⸗Frage, an welche die ruſſiſche Diplo⸗ 
matie ihren Liebesdienſt allein anknüpfte, ſchon bei Abfaſſung 
der Petersburger Note gegenſtandslos geworden war. 

Die ruſſiſche Note hatte inhaltlich nichts Ueberraſchendes, 
da alle Welt weiß, daß Rußland nicht nur durch das alte 
Bündnis, ſondern auch durch das gegenwärtige und zukünftige 
Geldbedürfnis an Frankreich gekettet iſt. Es mußte aber in 
Berlin unangenehm empfunden werden, daß die ruſſiſche Diplo⸗ 
matie in einer ſo ungewöhnlichen Form zu kritiſcher Stunde 
Partei ergriff, und daß den franzöſiſchen Offiziöſen Gelegenheit 
gegeben war, durch einen böswillig gefälſchten Auszug aus der 
Note noch vor der Ueberreichung derſelben in Berlin gegen 
Deutſchland Stimmung zu machen. Die deutſche Regierung hat 
nicht vergebens in St. Petersburg Genugtuung verlangt. Zunächſt 
hat der halbamtliche ruſſiſche Telegraph die Fälſchung des „Temps“ 
als ſolche gekennzeichnet; dann haben ſowohl der ruſſiſche Miniſter 
des Aeußern als auch der Miniſterpräſident gegenüber dem 


deutſchen Botſchafter in St. Petersburg ihr Bedauern über die 


tendenziös entſtellende Veröffentlichung des „Temps“ ausgedrückt; 
ferner hat der ruſſiſche Botſchafter in Paris dem dortigen deutſchen 
Botſchafter gegenüber dieſe Veröffentlichung als eine grobe Takt, 
loſigkeit und Verdrehung der Wahrheit gemißbilligt. Das iſt ja 
recht ſchön; aber es bleibt trotz alledem die Tatſache beſtehen, 
daß die ruſſiſche Diplomatie ſich von der franzöſiſchen zu einer 
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Unfreundlichkeit gegen Deutſchland hat verführen laſſen. Wir 
ſehen, daß auf Rußland, dem wir fortgeſetzt ſo viel Liebesdienſte 
erwieſen haben, kein Verlaß iſt, und ferner, daß in dem neuen 
franzöſiſchen Miniſterium der alte Geiſt des Herrn Delcaſſé noch 
weiter ſpukt und ſeine Gehäſſigkeit vielleicht noch erhöht iſt durch 
die geringere formale Gewandtheit der „neuen Beſen“. 

Wir möchten eben noch eine weitere Moral aus dem 
Zwiſchenfall ziehen: Die deutſche Diplomatie ſollte ſich auf das 
umſtändliche Spiel mit offiziöſen Polemiken und offiziellen 
Zirkularnoten ꝛc. nicht weiter einlaſſen, ſondern kurz und kräftig 
in Algeciras ihr letztes Wort ſprechen mit einem klaren Ent— 
weder — oder! Das langwierige Feilſchen um einen Bankanteil 
oder um eine kleine Einzelheit in der Polizeiorganiſation hebt 
nicht das deutſche Anſehen. 


Das Geſpenſt der inneren Kriſis. 


An die geduldige Wand läßt ſich vieles malen. Wenn es 
nach gewiſſen Parteiſpetulanten und ihren Preßtrabanten geht, 
fo find die Tage des Fürſten Bülow und des ganzen gegen: 
wärtigen Kurſes gezählt und eine neue Aera der Kraft- und 
Konfliktspolitiker bricht mit Brauſen über uns herein aus dem 
welterſchütternden Grunde, weil die Zentrumsfraktion dem künf— 
tigen Leiter der Kolonialverwaltung nicht den Titel Staats— 
ſekretär, ſondern nur den Titel Unterſtaatsſekretär bewilligen 
will. Ein politiſcher Roman aus den höheren Regionen wird 
uns aufgetiſcht: der Kaiſer ſoll, wie einſt zu Herrn v. Miquel, 
ſo jetzt zu dem Erbprinzen v. Hohenlohe geſagt haben: „Sie 
ſind mein Mann!“ Nach Erledigung ſeiner Regentenaufgabe in 
dem ſchönen thüringiſchen Kleinſtaat ijt der Erbprinz als Stell— 
vertreter des Kolonialdirektors in den Reichsdienſt getreten, angeb- 
lich mit dem Verſprechen, daß er Staatsſekretär des Kolonialamtes 
werde und als künftiger Reichskanzler in petto bleiben ſoll. Titel und 
Rang eines Unterſtaatsſekretärs ſeien für einen ſolchen Mann 
und auch für ſeine hohen Gönner viel zu wenig und unannehmbar. 
Das Zentrum, fo heißt es weiter, fet aus konfeſſionellen und perſön⸗ 


Die Schuld der Balten. 


Mevolutionen werden nicht von unten gemacht, ſondern von 
55 oben“, ſagt Goethe; das heißt: die Sünden der Regierenden 
verurſachen die Revolution, nicht die Fehler der Beherrſchten. 
Die Geſchichte gibt Goethe recht. Wie falſch es iſt, die herr⸗ 
ſchende Klaſſe in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen von aller Schuld 
an den Exzeſſen der Eſthen, Letten und Kuren freizuſprechen, 
erſehen wir aus einer offenherzigen Darlegung des baltiſchen 
Freiherrn Axel von Freytag -Loringhoven in der „Deutſchen 
Monatsſchrift“. Danach haben die Deutſch-Balten zunächſt 
geſündigt durch Beförderung des Abſolutismus. Sie halfen die 
Einführung einer Konſtitution verhindern. Sie taten nichts zur 
Beſeitigung der Korruption des Beamtentums. Sie ließen Un- 
recht und Willkür ruhig das Volk ausbeuten. Eine Entfchul- 
digung für dieſes Verhalten gibt es nicht. Sie handelten eben 
ſo, wie ſie gehandelt haben, um die politiſche Herrſchaft des 
Großgrundbeſitzes zu konſervieren, um das Volk in der politiſchen 
Rechtloſigkeit zu erhalten. Ein ganz falſcher Herrenſtandpunkt! 
Er hat ſich bitter gerächt. Die junkerlichen baltiſchen Standſchaften 
brachten es ſo weit, daß ſie ſchließlich allgemein als ſchädliches, 
kultur. und fortſchrittfeindliches Element angeſehen wurden. 
Bezüglich der zukünftigen Exiſtenz des deutſchen Balten⸗ 
tums kann Freiherr von Freytag⸗Loringhoven nur eine ſehr 
trübe, hoffnungsloſe Antwort geben. Dieſe iſt nach unſerer 
Meinung erſt recht durch die Art und Weiſe begründet, wie man 
in Rußland und zumal in den Oſtſeeprovinzen die Revolution 
niederſchlägt. Gewiß, das aufſtändiſche Volk hat entſetzlich 
gewütet, aber die Koſaken wüten noch beſtialiſcher. Nichts wird 
geſchont: kein Alter, kein Geſchlecht, kein Unſchuldiger. Dieſe 
Mordbrennereien, dieſe Auspeitſchungen, dieſe Füſilladen! Sie 
find empörend und ſchreien zum Himmel! Quem Deus perder 
vault, prius dementat. Das kann man von dem jetzigen ruſſiſchen 
Regiment ſagen. Von einem ſolchen Regiment iſt keine Sanierung 
des morſchen Rieſenleibes zu erhoffen! Dr. Verſen. 


lichen Gründen gegen den Erbprinzen, weil unter ſeiner Regentſchaft 
ſeine Regierung gegen die Aufhebung des S 2 des Jeſuitengeſetzes 
geſtimmt habe. Das Zentrum wolle durchaus einen anderen an 
die Spitze der Kolonialverwaltung bringen: ſeinen Genoſſen, Prinz 
Arenberg, wie einige Dichter mit lahmer Phantaſie ſagen, oder 
den nationalliberalen Abg. Dr. Paaſche, wie die Freunde ver⸗ 
ſchlungener Fabeln behaupten. Das Zentrum, das ſonſt als 
raffiniert ſchlau hingeſtellt wird, ſoll nun ſo töricht ſein, daß es 
wegen ſolcher perſönlicher Animoſität oder Liebhaberei alles aufs 
Spiel ſetzt, was in den letzten anderthalb Jahrzehnten mühſelig er: 
rungen iſt! Und der Krone trauen dieſe angeblichen Patrioten zu, 
daß Fürſt Bülow entlaſſen und zu der äußeren Kriſis noch eine ſchwere 
innere gefügt werde, nur weil für den Neuling im Reichsdienſte nicht 
ſofort ein eigenes Staatsſekretariat aus der Erde ſchießt! 

Dieſe ſonderbare Quertreiberei kennzeichnet die Denk. und 
Handlungsweiſe einer gewiſſen kleinen, aber rührigen Gruppe 
unſerer Gegner. Die Sachlage ſelbſt iſt einfach die, daß das 
Zentrum und mit ihm die Mehrheit des Reichstags gewichtige 
Bedenken hat gegen die Schaffung eines ſelbſtändigen Kolonial- 
amtes neben dem Auswärtigen Amt, und die durchſchlagende 
Erwägung iſt, daß die Kolonialverwaltung fortwährend mit 
auswärtigen Mächten in Berührung kommt und alſo in die 
auswärtige Politik eingreifen muß. Steht der Staatsſekretär 
der Kolonien neben dem Staatsſekretär des Auswärtigen, ſo 
wird die hohe Politik in zwei Küchen gekocht. Eine einheitliche 
Leitung erſcheint aber notwendig, wenn man nicht die Reibungs— 
fläche und die Reibungsgefahr in der bedenklichſten Weiſe er: 
höhen will. Das iſt des Pudels einfacher Kern. Wenn der 
Reichskanzler den Reichstag zu überzeugen verſteht, daß auch 
bei Errichtung des Staatsſekretariats die notwendige Geſchloſſen⸗ 
heit der auswärtigen Politik unter der wirkſamen Leitung von einer 
Stelle geſichert bleibt, ſo kann er vielleicht den erwünſchten Titel 
für den künftigen Chef der Kolonialverwaltung erhalten; im 
anderen Falle wird der Reichstag hart bleiben, weil er im 
Intereſſe des Reiches nicht anders handeln darf. Welche Perſön⸗ 
lichkeit den fraglichen Poſten erhalten ſoll, iſt dabei ganz gleich— 
gültig. Das Beſetzungsrecht ſteht, wie der Abg. Dr. Spahn erſt jüngſt 
in einer unerquicklichen Kolonialdebatte betont hat, der Krone ohne 
Mitwirkung des Reichstags zu. Die Organiſation der Behörden aber 
erfolgt durch Geſetz, und da iſt es das gute Recht der Abgeordneten, 
nach ihrer gewiſſenhaften Ueberzeugung nein zu ſagen, wenn ſie 
einen Poſten für nicht nützlich oder gar ſchädlich halten. Im übrigen 
iſt die ganze Kolonialpolitik ſchon ſo ſtark mit Enttäuſchungen 
und Aergerniſſen durchſetzt, daß man ſich wohl hüten ſollte, noch 
weitere ſtörende Zwiſchenfälle daran zu knüpfen. 


H e eee 
Sur Stellung der Sentrums⸗Kleinpreſſe. 


Von 
Richard Kichardy, Berlin. 


Han iſt leicht geneigt, das napoleoniſche Diktum von der Grog: 
machtſtellung der Preſſe nur der Großſtadtpreſſe und vor⸗ 
nehmlich den großen führenden Parteiorganen zuzuweiſen, den 
Wert der Preſſe des flachen Landes und der Kleinſtädte aber 
recht gering anzuſchlagen oder gar mit dem Bonmot „Intelligenz⸗ 
blättchen“ abzutun. Auch in Zentrumskreiſen findet man nicht 
immer volles Verſtändnis für die Bedeutung und die Aufgabe 
der Zentrums -Kleinpreſſe, und das vielfach gerade im Berbrei- 
tungsgebiet der letzteren ſelbſt. Es iſt gewiß erfreulich, wenn 
die führenden großen Organe der Zentrumspreſſe auch auf dem 
Lande und in den Kleinſtädten mehr und mehr Verbreitung 
finden, aber darum hat die Zentrums⸗Kleinpreſſe noch längſt nicht 
ihre Bedeutung verloren. Dieſe hat ſich vielmehr verdoppelt 
und verdreifacht durch die Agitation der Sozialdemokratie. 

Der Kampf mit der Sozialdemokratie hat ſich allerdings 
bisher in der Hauptſache innerhalb der Mauern unſerer Groß- 
und Mittelſtädte abgeſpielt, aber anderſeits iſt ihre Agitation in 
den katholiſchen Landdiſtrikten intenfiver geworden; immer ener. 
giſcher werden ihre Vorſtöße; Parteiorgane, Flugſchriften, Volks 
kalender wandern in großen Maſſen von der Stadt aufs Land. 
Die Reichstagswahl 1903 hat zum Teil überraſchende Aufſchlüſſe 
über dieſe ſozialdemokratiſche Agrartätigkeit gebracht. Wenn wir 
Katholiken auch keinen ſolchen Wahlkreis aufzuweiſen haben wie 
das proteſtantiſche Pommern, wo der ländliche Wahlkreis Randow. 
Greifenhagen — ſeit 1878 in der Hand der Konſervativen — in 
der Hauptwahl bereits den Sozialdemokraten zufiel, ſo iſt das 
Anſchwellen der ſozialdemokratiſchen Stimmen auch bei uns be- 
ſorgniserregend genug. Es ſind das alles bekannte Dinge. Aber 
ſie beweiſen, einer welch erhöhten Beachtung und Aufmerkſamkeit 
unſere Kleinpreſſe bedarf. 

Wenn wir nun einmal unſere katholiſchen Landesteile auf 
ihre Kleinpreſſe hin durchmuſtern, ſo ergibt ſich eine eigen 
tümliche Erſcheinung. Wir ſtoßen nämlich auf eine ganze 
Anzahl von Blätter — mögen fie fic) Kreisblätter oder anders 
wie benennen —, denen man durchaus keine Angriffe gegen uns 
nachſagen kann, die ſich vielmehr ganz loyal katholiſch geben und 


in katholiſcher Gewandung die Zentrumspolitik „mitmachen“. Es 
find das meiſt Zeitungsgründungen jüngeren Datums, nicht 
politiſche, ſondern geſchäftliche Unternehmungen, die ſich den An⸗ 
ſchauungen der faſt ausſchließlich katholiſchen Bevölkerung an- 
paſſen. Es hat ſich mit dieſen Zeitungen ſo eine Art journa— 
liſtiſches Mitläufertum des Zentrums herausgebildet. 

Auf den erſten Blick mag man es für eine erfreuliche Er- 
ſcheinung halten, daß der Zentrumsgedanke auch außerhalb der 
offiziellen Zentrumsorgane Beachtung und Verbreitung erfährt. 
Aber bei ernſtlicher Erwägung kommt man doch zu einem anderen 
Refultat. Es bedeuten dieſe — man möchte fie faſt farblos⸗ 
tatholifche Blätter nennen — eine Konkurrenz und manchmal 
drückende Konkurrenz und empfindliche Schädigung der offiziellen 
gentrumsorgane. Dieſe haben aber, und das iſt mit aller Ent- 
ſchiedenheit zu betonen, ein hiſtoriſches Recht auf ihre 
Exiſtenz. Sie ſind in den böſen Zeiten des Kulturkampfes ge⸗ 
gründet und damals unter ſchwierigen Verhältniſſen geleitet 
worden. Manches kleine Blatt hatte damals mehr als eine 
Feuerprobe zu beſtehen und ſein Name wird mit Ehren in der 
Geſchichte der katholiſchen Journaliſtik genannt. Verlangt ſomit 
ſchon ein Blick auf die Vergangenheit die wirkſamſte Unter⸗ 
ſtützung der offiziellen Zentrums ⸗Kleinpreſſe, fo fordert das ein 
Blick in die Zukunft nicht weniger. Jene Erwägung iſt näm⸗ 
lich von höchſter Wichtigkeit, daß die Zentrums⸗Kleinpreſſe mit 
ihrer Vergangenheit und mit ihrer ganzen Stellung auch für die 
Zukunft ihr Feſthalten am Zentrumsgedanken garantiert, eine 
ſolche Bürgſchaft kann aber die eben charakteriſierte farblos⸗katho⸗ 
liſche Preſſe nicht gewähren. Mögen auch unter den Inhabern 
und Redakteuren dieſer Zeitungen ſich gute Katholiken befinden 
(es wird kaum nötig fein zu bemerken, daß wir hier nicht per- 
fönliche, ſondern fachliche Intereſſen behandeln), fo können wir 
aber bei Wechſel des Geſchäftsinhabers oder der Redakteure oder 
gar erſt bei veränderter politiſcher Situation die ſchönſte politiſche 
Mauſerung erleben. Da diefe Blätter vielfach amtliche Nach⸗ 
richten führen, ſo braucht nur ein ſcharfer Wind von oben zu 
wehen und aus den journaliſtiſchen Mitläufern des Zentrums 
werden mit großer Wahrſcheinlichkeit recht viele zu lebhaften 
Krititern der Zentrumspartei. Wir danken aber für eine Politik 
katholiſcher Blätter, die in der Landratsſtube gemacht iſt. Auch 
der Gedanke iſt gar nicht ſo ungeheuerlich, daß bei lebhafterem 
Eindringen der ſozialdemokratiſchen Flutwellen in die ländlichen 
Kreiſe mancherorts gewiſſe „Rückſichten“ genommen werden und 
eine „eigenartige“ demokratiſche Verwäſſerung eintritt. Beiſpiele 
für politiſche Wandlungen in der deutſchen Geſchäftspreſſe find 
gar nicht ſo ſelten. 

Alſo offizielle Zentrumsblätter mit dem hiſtoriſchen Recht 
auf Exiſtenz und ſicheren Zukunftslinien auf der einen und 
Geſchäftsgründungen mit unſicherer politiſcher Perſpektive auf 
der anderen Seite — was folgt daraus? Es folgt daraus, 
daß unſere maßgebenden Kreiſe in der Kleinſtadt und auf dem Lande 
ihre Kleinpreſſe lebhaft, und zwar lebhafter als bisher zu 
unterſtützen haben. Zunächſt müßten ſie aufklärende Arbeit 
leiſten, indem ſie immer wieder darauf hinweiſen: dies iſt unſer 
offizielles Zentrumsorgan und jedes Mitglied der Zentrums. 
partei muß fein offizielles Organ durch Abonnement unter: 
ſt Beſonders in Volksvereinsverſammlungen müßte darauf 
mit Ernſt und Entſchiedenheit hingewieſen werden, aber auch mit 
Takt und Vorſicht, am beſten von auswärtigen Rednern. 
Doch nicht genug mit dieſer aufklärenden Arbeit. Solche Ve- 
mühungen um Stärkung der Poſition der Kleinpreſſe müſſen 
organiſiert und es muß zugleich poſitiv aufbauende 
Arbeit geleiſtet werden. Wir ſchlagen nämlich — vielleicht be⸗ 
ſtehen hie und da ſchon Anſätze dazu — die Gründung von 
Preßkomitees vor, beſtehend aus Geiſtlichen und Laien, etwa 

einem halben Dutzend orts- oder kreisanſäſſigen Herren, welche 
neben der aufklärenden Arbeit ſich zielbewußt um eine Hebung 
der Kleinpreſſe bemühen. Es iſt dabei an eine Unterſtützung der 
Redaktion und an ein helfend⸗freundſchaftliches Hand ⸗in⸗Hand⸗ 
gehen mit ihr gedacht, nicht etwa an einen Areopag wie im 
Berliner Vorwärtsſkandal. Das Preßkomitee laſſe ſich zunächſt 
eine ſorgfältige Pflege des lokalen Teiles ſeines Blattes ange: 
legen ſein; gerade dar in darf das Zentrumsblatt hinter anderen 
Blättern nicht zurückſtehen. Es iſt darauf zu achten, daß kirch⸗ 
liche Nachrichten nicht einen Tag ſpäter im Zentrumsblatt ſtehen 
als in anderen Blättern, ſondern womöglich ſchon einen Tag 
früher. Des weiteren möge ein ſolches Komitee neben den 
Artikeln der M.⸗Gladbacher Zentralſtelle noch für kurze, knappe 
apologetiſche und ſoziale Artikel ſorgen, kurze Hinweiſe auf die 
ſoziale Bewegung, kurze Erläuterungen zum Verſicherungs⸗ und 
Genoſſenſchaftsweſen bringen. Es müßte das alles zielbewußt und 
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planvoll angefaßt werden, nicht ſporadiſch und vereinzelt, wie bisher. 
Auch in der Hebung des belletriſtiſchen Teiles könnte viel ge- 
ſchehen. Der „Kunſtwart“ hat vor nicht allzulanger Zeit be- 
merkenswerte Vorſchläge über eine Verbeſſerung der Dinge unter 
dem Strich gemacht. Es iſt ſehr erfreulich, daß in der Unter- 
haltungsbeilage der „Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung“ bereits eine 
Wirkung davon zu verſpüren iſt; die prächtigen Stifterſchen 
Studien gelangen dort nämlich zum Abdruck. Eine beſondere 
Aufmerkſamkeit verdienen religiöſe Artikel. Sie ſollen Stim⸗ 
mungsausdruck ſein für die Hochfeſte des Chriſtentums, für ſeine 
ernſten und heiligen Zeiten, wenn wir an den Portalen der 
Advents⸗ und Faſtenzeit um Einlaß pochen. Das inhaltstiefe 
Schriftwort Fides ex anditu wird dadurch nicht angetaſtet. 
Dieſe religiöſen Artikel ſollen nicht Erſatz, eher ein Stimmungs⸗ 
erreger für die Predigt ſein. Allerdings iſt gerade die formale 
Geſtaltung ſolcher Artikel von ganz außerordentlicher Wichtigkeit. 
Wir brauchen uns bei aller Wahrung der inhaltlich tiefgreifenden 
Verſchiedenheiten nicht zu ſcheuen, von proteſtantiſcher Seite zu 
lernen. Wir denken an Hilty und Naumann. Wiederum können 
wir mit dankbarer Freude die „Weſtdeutſche Arbeiterzeitung“ 
namhaft machen. Dieſelbe bringt ſeit etwa einem Jahre aus der 
Feder eines jungen ſtarken Talentes kurze, knappe religiöſe Auf⸗ 
ſätze, die formal wie inhaltlich, mit ihrem Anknüpfen an die auch 
und gerade im Katholizismus berechtigten Ideen von Innerlich⸗ 
keit, Perſönlichkeit, Fortſchritt, Kultur, ein prächtiges, vielver- 
heißendes Novum ſind. Welch koſtbares und faſt unerſchöpfliches 
Material bieten für den genannten Zweck nicht auch Meyenbergs 
„Homiletiſche und katechetiſche Studien“! Sehr nützlich wäre 
eine Beachtung der Lokalgeſchichte. Es hat für die Leſer 
des Blattes einen eigenen Reiz, von den Taten ihrer Stadtahnen 
aus alten, grauen Zeiten zu hören. Alte Stadtchroniken laſſen 
ſich mit leichter Mühe verwerten und geben Stoff für lange 
Zeit. Ein für Lokalgeſchichte etwa intereſſierter Geiſtlicher oder 
Gymnaſiallehrer wäre dem Preßkomitee anzugliedern. Ziel aller 
dieſer Arbeiten muß ſein, das Zentrumsblatt inhaltlich über 
andere Lokalblätter zu ſtellen. Damit wäre viel gewonnen; 
auch ein Einfluß auf das Inſeratenweſen dürfte dann nicht ganz 
ausbleiben; des letzteren wegen wäre es gut, auch den einen 
oder anderen Geſchäftsmann zur Mitwirkung ins Preßkomitee zu 
ziehen. Vielleicht können ſpäter derartige Lokal⸗Preßkomitees 
zu beſſerem Fortgang aller ihrer Arbeiten unter ſich in Ver⸗ 
bindung treten. Last not least wollen wir noch einen Gedanken 
hervorheben, der ganz beſonders für die Wichtigkeit einer domi ⸗ 
nierenden Zentrums⸗Kleinpreſſe ſpricht, und das iſt jener Gedanke, 
daß ſie viel beitragen kann und ſoll zu beſonnener und taktvoller 
Haltung der Zentrumswähler bei den oft ſchwierigen Perſo⸗ 
nalfragen der Reichs- und Landtags und Kommunalwahlen, viel- 
fach im Gegenſatz zu den „anderen“ Blättern. 

Es find vorſtehende Gedankenreihen mehr Andeutungen als 
Ausführungen. Möchten ſie dazu beitragen, daß zur Stärkung 
der Poſition unſerer Zentrums ⸗Kleinpreſſe etwas geſchieht. Sie 
entſtammen der Feder eines katholiſchen Geiſtlichen, der auch der 
Kleinpreſſe das wünſcht, was bei unſeren größeren katholiſchen 
Organen in den letzten Jahren zur erfreulich wirkſamen Deviſe 
geworden ijt: Sempre avanti! 


Afrika. 

De. Qaterkand ruft: 

Gefahr iff in Sicht. 
yO But? Gott dich, mein Dörflein, in Frieden! 
Liew Mütterkein, trockne dein naſſes Geſicht, 
Mich reißt es hinaus nach dem Süden. 
Das Meer iſt ſo blau, 
Die Ferne fo klar, 
Dort blübet der Rubm für den Kühnen! 
Im Kampf mit der wilden, verwegenen Schar 
Wilk ich mir den Lorbeer verdienen.‘ — — 
Sie ſchlagen den Feind, 
Sie retten das Land, 
Got leuchtet die Sonne der Wüſte — 
zerſchoſſen die Gruſt — ein Held liegt im Sand — 
Steht auf der Gefallenen Lifte. 

| Stuttgart. 


E. Miller. 
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„Der Roman der Religion.” 


Don 
E. M. Hamann: Öößweinftein i. Oberfr. 


Eben leſe ich inder „Wiener Mode“ (Heft 12): „Hilligenlei“ 
ijt eines der ſeltenen Bücher, ... die im Gemüte eines jeden 
denkenden und empfänglichen Leſers Epoche machen 
werden.) . .. Die bedeutendſte Partie von „Hilligenlei“ bilden 
die hundert Seiten der „Handſchrift“, worin Frenſſen die Lebens— 
geſchichte Chriſti erzählt. ... Nie iſt die Symbolik der 
einzelnen Legenden ſo tief gedeutet worden wie 
hier, und nie iſt auch der ewige Gehalt dieſer 
Geſchichten ſo bedeutſam zur Geltung gekommen 
wie hier. Iſt dies allein ſchon eine große dichteriſche Leiſtung, 
ſo ſteigert ſich der Wert des ganzen Romans, wenn man erkennt, 
daß die religiöſe Lehre, die er verkündet, nicht bloß 
dem reinen Geiſte Chriſti entſpricht, ... ſondern zugleich 
auch als höchſte Blüte der modernen Wiſſenſchaft 
erſcheint. Frenſſen ... will die fo oft behauptete Unverſöhn⸗ 
lichkeit von Religion und Wiſſenſchaft beſiegen. Und für mein 
Gefühl und meine Ueberzeugung iſt ihm dies in außer 
ordentlichem Maße gelungen, und zwar darum, weil er 
von der Religion die reinſten und klarſten Begriffe 
bat... In dieſer Schilderung des holſteiniſchen Volkslebens ... 
hat er den dichteriſch reizvollſten Untergrund für fein Evan- 
gelium geſchaffen, von dem nur zu wünſchen iſt, daß 
es das deutſche Volk mit ſeiner heitern Klarheit und 
warmen Innigkeit ganz durchdringe.“ 

An und für ſich iſt es ja ſchon ſchlimm genug, was da 
geſagt wird. Aber wenn es ein Obſkurant verbrochen hätte und 
wenn es in irgend einem Winkelblättchen ſtünde oder auch meinet⸗ 
wegen in einer relativ wenig geleſenen „vornehmen“ Monats- 
ſchrift: man brauchte ſich nicht juſt darüber aufzuregen. Nun 
jedoch macht ſich eine weit verbreitete Modezeitung zum Organ 
dieſes ſehr ernſthaft ausſehenden und auch ſehr ernſthaft gemeinten 
Unſinnes, den ein bekannter Literature und Kunſthiſtoriker: 
Moritz Necker⸗Wien, Tauſenden von Frauen vorzutragen ſich 
bemüßigt fühlt. Frauen aller Konfeſſionen (nicht zuletzt der katho⸗ 
liſchen l) und fo ziemlich aller bemittelteren Stände. Frauen, die zum 
nicht kleinen Teile ſonſt am Schöngeiſtigen und Wiſſenſchaftlichen 
vorbeizugehen pflegen, aber den einſchlägigen Artikelchen ihrer 
allemal geliebten Modezeitung doch ein gewiſſes Intereſſe 
ſchenken und dieſen Artikel ſicher „ſtudieren“ bzw. verſchlingen 
werden wegen der unvergleichlichen Vielgenanntheit Frenſſens 
im allgemeinen und Hilligenleis im beſonderen; Frauen, die aus 
dem angedeuteten Urteilsmangel heraus der Kritik⸗Suggeſtion 
faſt unmittelbar unterſtehen und nun mit den Augen dieſes 
Hilligenlei⸗Apoſtels das Buch leſen, um ihm noch weit mehr 
Gift zu entnehmen, als es tatſächlich enthält; denn kein gefähr⸗ 
licherer Bazillenerreger auf dem Gebiete literariſchen Geſchmackes 
als die Unreife literariſchen Urteils. Frauen, von denen viele 
in der Lage und zugleich willens ſind, ein warm empfohlenes 
Modebuch zu kaufen, auch zu leſen — man will doch „mitreden“ 
können! — und zu verleihen: an „gute Freunde, getreue 
Nachbarn und desgleichen“ — Geſinnungsgenoſſen und genoſſinnen, 
die alle, wenngleich unbewußt, den Anſteckungsſtoff weitertragen. 
Frauen, die alle ohne Ausnahme ihrer großen Berufung nachleben 
ſollten, als leiblich-geijtige oder rein geiſtige Mütter der heranwach⸗ 
ſenden Generation letztere im Glauben an den Dreieinen, in der Heils⸗ 
erkenntnis der göttlichen Erlöſungstat zu erziehen und auf dem 
Wege der pofitiv religiöſen Sittlichkeit der ewigen Be⸗ 
ſtimmung der Menſchheit zuzuführen. Und gerade dieſem hehren, 
heiligen Amte hilft Hilligenlei, „der Roman der Religion“, ſtark 
entgegenarbeiten. — Man denke: der Roman der Religion! 
Alle Uebertreibung des Neckerſchen Hilligenlei⸗Apoſtolats liegt 
ſchon in dieſem Titel beſchloſſen. Ich brauche das nach meinem 
Aufſatze an dieſer Stelle über das unglückſelige Buch (ſ. Nr. 5, 
3. Februar) nicht weiter zu begründen. Auch auf akatholiſcher, 
ſelbſt auf ausgeſprochen unkirchlicher Seite beginnt man übrigens 
die Ungereimtheit der „Handſchrift“ klarzulegen. Intereſſant iſt 
in dieſer Hinſicht Leo Bergs (im ganzen allzu boshafter) Hilligen- 
lei⸗Eſſaß in dem Berliner „Lit. Echo“ mit flagranten Stellen 
wie dieſen: „Begreifen aber kann ich die Empörung der Kirch— 
lichen, und ich teile ſie, nicht wegen der Ketzerei, ſondern wegen 
der Frivolität, mit der dies Leben Jeſu abgefaßt iſt.“ „Sein 
Jeſus iſt von der Feigheit geboren und hat gewiß keinen Gott zum 
Vater.“ „Was iſt aus der wundervollen Poeſie und Pathetik der 


) Die Unterſtreichungen find von mir. E. M. H. 
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Evangelien geworden in dieſer dumpfen, lautloſen, klein- 
mütigen Wiedergabe!“ „Frenſſen .. ficht faſt nie, wo eigentlich 
die Probleme liegen, aber verläßt ſich immer auf die deutſche 
Wiſſenſchaft, die wird es ja ſchon beſorgt haben.“ „Hilligenlei 
it... am allerwenigſten ein religiöſer Roman, viel 
mehr eine Verhöhnung des religiöſen Gefühls, weder 
eine Vertiefung, noch viel weniger eine Befreiung des Geiſtes.“ 
„Hilligenlei dem deutſchen Volke als Großtat des Geiſtes auf— 
zureden, dazu gehört wirklich ſchon was. Was? ſage ich nicht. ..“ 

Aber wie viele Frauen leſen Rezeuſionen wie dieſe? 
Höchſtens ein paar hundert. Tauſende und tauſende jedoch laſen 
Moritz Neckers Panegyrik, die Frenſſens „Evangelium“ als 
richtigen „Untergrund unſeres Lebens“, als „rechtes Weltgefühl“, 
als „rechte Religion“ proklamiert. 

Ich habe ſchon neulich die Frage aufgeworfen: Wer 
hilft dem Unheil ſteuern? Als ich dann aber hörte, ein 
norddeutſcher Schulmann habe Hilligenlei als „Erlöſungsbuch“ 
gefeiert, konnte ich dies dennoch kaum glauben. Nun, das kaum 
Glaubliche ſehe ich grell unterſtrichen in Neckers „Roman der 
Religion“, dem breiten deutſchen Frauen- und Leſepublikum ,,autori- 
tativ“ aufgezwungen. Wann werden ſich die deutſchen 
Frauen in Scharen gegen eine derartige Vergewal- 
tigung ihres beſſeren Ichs erheben? 


S e eee 
Ein Wort. 


Von 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 


(Schluß.) 

Die Gedankenunterſchiebung kann eine negative und eine 
poſitive ſein. Jene macht den Menſchen unfähig, einen einfachen 
Wahrheitsbeſtand anzuerkennen; dieſe, der häufigere Fall, be⸗ 
wirkt, daß der unter dem Zwang einer Eingebung Stehende den 
Sachverhalt in falſchem Lichte ſieht oder ganz Falſches fieht an 
Stelle des Richtigen. | 

Ein Beiſpiel von verneinender Unterſchiebung macht Sankt 
Hieronymus namhaft. 

orphyrius und Julian der Abtrünnige, bemerkt der 
Kirchenlehrer, haben Verdächtigungen vorgebracht aus Anlaß 
des evangeliſchen Berichtes über die Lebenswahl des hl. Mat- 
thäus. Levi⸗Matthäus wird durch Chriſtus am Ufer des Sees 
Geneſareth von der Zollbank weg zum Apoſtolate gerufen, und 
er folgt augenblicklich, ohne Bedenken. An dieſem Zuge, be⸗ 
haupten die Widerſacher, ſieht man einesteils die Unwiſſenheit 
des lügenhaften Berichterſtatters, andererſeits die Dummheit der 
Anhänger Jeſu. Dieſe gehorchen ins Blaue hinein der Auf⸗ 
forderung des nächſtbeſten Fremden; jener erzählt ins Blaue 
hinein von dem Ereignis, ohne die Sache glaubhaft und ſchmack⸗ 
haft zu machen. Die Jünger des Herrn leiden an hochgradiger 
Unbeſonnenheit und Vertrauensſeligkeit; der Evangeliſt weiß 
nichts von pſychologiſcher Wahrſcheinlichkeit und Wahrheit. 

Nun iſt es richtig, die Anſchuldigung wider die Jünger 
Jeſu, die auf ſtrafwürdige Geiſtesbeſchränktheit lautet, und der 
Vorwurf gegen den Geſchichtſchreiber, dem Mangel an Menſchen⸗- 
kenntnis, Mangel der Kunſt unterſtellt wird, durch die ein Er- 
zähler das Unglaubwürdige doch irgendwie als angängig dar- 
bieten muß, die beiden Worte von der Geiſtesbeſchränktheit und 
der Menſchenunkenntnis ſind geeignet, dem Hörer ganze Reihen 
von Vorſtellungen nahe zu legen, die ſich zuletzt in der Annahme, 
zu der Ueberzeugung verdichten mögen: Die Jünger Jeſu waren 
töricht leichtgläubige Menſchen, und die Geſchichtſchreiber Des 
Urchriſtentums rechnen auf töricht leichtgläubige Leſer. So ſagen 
jene, die Porphyrius und der abtrünnige Julian auf ihre Seite 
gebracht haben. Durch zwei gefürchtete Worte ſind die Leute zu 
einem beſtimmten Glauben, beſſer zur Ablehnung eines beſtimm ten 
Glaubens bewogen worden, und in ihrer „wiſſenſchaftlichen 
Vorausſetzungsloſigkeit“ haben fie für den Satz des hl. Hieronny- 
mus höchſtens ein Lächeln, für das Werturteil des Kennexs : 
„Gewiß konnte der Glanz und die Majeſtät der verborgenen 
Gottheit, die ſelbſt auf dem menſchlichen Antlitze Jeſu leuch tete, 
beim erſten Blicke die Schauenden an ſich ziehen.“) 

Das Beiſpiel aus dem hl. Hieronymus iſt mit Bedacht 
gewählt. Sind es nicht auch heute Tauſende und Tauſende. die 
eine negative Suggeſtion, durch irgend ein „bedeutſames“ Bort, 


> Vgl. Matth. 9, 9 ff. Hieronymus, Komment. zu Matth. I. «a. 
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einen „anerkannten“ Spruch der „Wiſſenſchaft“ hervorgerufen, 
blind, unempfindlich gemacht hat für den Glanz, die Majeſtät 
der göttlichen Wahrheit? a 

Unter den Worten, welche Suggeſtionen anſtatt der Wahr- 
heit und Suggeſtionen von Scheinwahrheiten anzuregen beſonders 
geſchickt ſind, ſei ein ganz modernes Wort, das Wort Modern 
ſelber hervorgehoben! Mit Recht wird darauf hingewieſen, daß 
dieſes Wort für unüberſehbare Scharen einen Zauberklang hat, 
etwas Berückendes, Faszinierendes bedeutet. Die „moderne Welt: 
anſchauung“ iſt der Inbegriff von Wahrheit, Liebe, Glück, und 
der „moderne Menſch“, der Träger des „modernen Zeitgeiſtes“, 
iſt der ſieghafte Eroberer, dem das Land der Wahrheit, das Eden 
der Liebe, der Himmel des Glückes zu eigen geworden. 

Aber was iſt die moderne Weltanſchauung? Wer iſt der 
moderne Menſch? Jeder Gebildete will „die Moderne“ verſtehen, 
und modern will, muß er ſein. Prüft man ſtrenger, dann weiß 
niemand kurz zu ſagen, was modern iſt. Nur darin ſind die 
Meinungen der Modernen einig, daß ihnen das „anerkannt 
Moderne“ das Maß- und Richtunggebende, das Allgemeingültige 
iſt, ſenes Neutrum, das jedermann zu verehren, dem jedermann 
ſich unterzuordnen hat, in dem ein jeder ſein Genügen, das Ziel 
ſeiner Sehnſucht findet. 

Das Wort alſo wirkt im höchſten Grade ſuggeſtiv. Sein 
Klang weckt die holdeſten Phantaſien, legt die beſeligendſten Ge- 
danken nahe und unterſchiebt demjenigen, den der Klang berauſcht 
hat, den Glauben, er wiſſe, welches die „anerkannt modernen 
Anſchauungen“ find, was fie bedeuten, und wie man ſich all der 
köſtlichen Dinge zu bemächtigen hat, die das Wort Modern teils 
enthält, teils verbürgt, indem es ſie birgt unter geheimnisvoller 


Hülle. 

Und doch, wie geſagt, iſt es bloß ein Schein, bloß ein 
Gleißen, was das Wort Modern um ſich verbreitet. Wie oft 
iſt das Wort mit ſeinen Verbindungen gleich einem glänzenden 
Tapetenſtücke, hinter dem ſich ein leerer Fenſterraum befindet mit 
der Ausſicht auf — nichts! Moderne Wiſſenſchaft, moderne 
Kunſt, moderne Politik, moderne Philoſophie, moderne Theo- 
logie — was iſt denn das jeweilig? Das auf dieſen Gebieten 
„allgemein Anerkannte“, ſagt man, die „allgemein anerkannten 
Ergebniſſe der Forſchung“, verſichert man ſelbſtgewiß und ſieges⸗ 
froh, das iſt modern, das iſt überall das Moderne. 

Nun aber gibt es allgemein anerkannte Reſultate der 
Wiſſenſchaft nur auf einem Gebiete. Das iſt das Feld der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, und zwar auch nur der Bezirk, wo das Natur⸗ 
erkennen die Mathematik in ſeinen Dienſt nehmen, wo der 
Forſcher mit dem Zwange der Zahlen, mit einem Normalmaß 
und mit Normalgewichten arbeiten kann. Außerhalb des Be⸗ 
zirkes, in welchem die ſtrenge Logik der jederzeit und mit Sicher. 
heit erweisbaren formalen Geſetzlichkeit herrſcht, gibt es keine 
anerkannten Reſultate des Wiſſens. Da gibt es nur mehr oder 
minder allgemein bekannte Mutmaßungen, Konjekturen, Hypo⸗ 
theſen. Die moderne, die zeitgemäße Weltanſchauung iſt nichts 
weiter als eine Sammlung, ein Gemenge vielgeſtaltiger An- 
nahmen und Vorausſetzungen. Der moderne, zeitgemäße Menſch 
iſt ein armſeliges, klägliches Konjekturalweſen, ein Geſchöpf, das 
mit atemloſer Unverdroſſenheit ausruft: „Ich meine etwas, ich 
meine gewiß etwas — wenn mir nur ein Gott ſagen wollte, 
was ich meine!“ 

Wer weiß denn eine allgemein gültige Antwort, eine jeder⸗ 
mann befriedigende, jeden Verſtand zu jeder Zeit zwingende 
Löſung der Fragen: Was iſt die innere Natur des Stoffes, deſſen 
Teilchen und ſſen ſich in geſetzmäßigen Bahnen bewegen? 
Was iſt der Sinn der Weltgeſchichte, wonach z. B. dem Griechen⸗ 
volke, den Römern ihre Schickſalsrollen vorgezeichnet waren? 
Was iſt der Endzweck des fernſten Sternes und des letzten 
Menſchen? 

Die Moderne iſt im Grunde nichts anderes als die Mode; 
modern iſt modiſch. Die Mode ſelbſt aber iſt ein Ausgleich 

zweier ne Beſtrebungen, denen die Leute huldigen. 
Die eine Richtung geht darauf aus, alles im Leben und Sich⸗ 
geben unter den Menſchen gleich zu machen; die andere will den 
Unterſchied der Einzelperſönlichkeit hervorgehoben ſehen. So 
wird die Mode, hat ein geſcheiter Mann gejagt, zum Tummel⸗ 
platz für die Individuen, die innerlich unſelbſtändig und an- 
lehnungsbedürftig find, deren Selbſtgefühl aber doch nach einer 
Auszeichnung, nach einer beſonderen Beachtung verlangt. Die 
Mode hebt das haltlos Unbedeutende heraus, dadurch daß ſie es 
zum Vertreter von etwas allgemein Anerkanntem, von etwas 
allgemein Gültigem macht. 

Es iſt einerlei, ob der Naturforſcher Ernſt Haeckel das 
Urlebeweſen konſtruiert und ihm einen modernen Namen beilegt, 
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etwa Protoplasma⸗Protiſt; oder ob der Politiker Auguſt Bebel 
das Modell des Zukunftsſtaates erfindet und es in neueſter Faſſon 
ausſtellt; oder ob der Philoſoph Friedrich Nietzſche die Morgen- 
röte der Weisheit in dem Ideale des Uebermenſchen feiert, der 
ſich zur Sonnenhöhe des Daſeins entwickelt, wenn er weiß, daß 
er die „blonde Beſtie“ zu ſein hat; oder ob ein Theologe als 
modernes Chriſtentum die Religion proklamiert, die an Chriſtus 
nichts mehr verwerfen kann, weil ſie von Chriſtus nichts mehr 
hat. Es iſt einerlei mit allen dieſen Modernismen. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich in der Form, in der ſie den Abnehmern ihrer Worte 
zeitgemäße Meinungen und Ueberzeugungen zu beſchaffen ſuchen, 
gar nicht von dem Modemann, der ſeinen Anzug, von den 
Bügelfalten und den Schlipsſchleifen an bis zur Hutrundung 
tadellos, als die Forderung des modernen Bekleidungsweſens, 
als die anerkannt zeitgemäße Verkörperung des „kleidſamen Schön⸗ 
heitsgeiſtes“ nachweiſt. | 

An traulicher Stätte, zwiſchen Wetterhorn und Eiger, ſah 
ich eines Abends den Vorführungen eines Kinematographen zu. 
Mit vollendeter Kunſt wurden nicht bloß die Alpengrößen mit 
ihren Schneefeldern und Gletſcherſchründen, es wurden auch 
lebendige Szenen des Bergſteigens, der Wanderung im Hod): 
lande vergegenwärtigt. Viele der Zuſchauer glaubten nicht bloß 
wirkliche Alpenbilder vor ſich zu haben; ſie vermeinten ſogar, 
fie kletterten ſelber über das Felsgeröll und durch die Eis: 
ſchluchten. Das konnte man auf den ängſtlichen Geſichtern der 
phantaſiebegabten Gäſte deutlich leſen und aus ihren lebhaften 
Ausrufen hören. Freilich waren dieſe Bergſteiger — Kinder! 

Das Wort Modern zaubert den meiſten modernen Menſchen 
Bilder vor, durch welche die Beſchauer gleichſam hypnotiſiert 
werden, daß ſie ſehen, hören und tun, ſelber zu ſehen, zu hören, 
zu tun und zu beſitzen vermeinen, was ein geſchickter Tauſend⸗ 
künſtler, der den Wortklang und die paſſende Beleuchtung hand⸗ 
zuhaben weiß, den willig Gemachten vorſtellt, eingibt, unterjchiebt.. 

Wir können gegenüber jedem Schauſtück, das uns als 
„modern und zeitgemäß“ vorgeführt wird, wir können gegen die 
moderne Wiſſenſchaft mit ihren modernſten Ergebniſſen, gegen 
die moderne Kunſt und Dichtung, gegen die modernen Künſte 
der Tagespolitiker, kurz gegen alles, was zu ſeiner Empfehlung 
nichts ſonſt hat als das Beiwort Modern — wir können da 
nicht zurückhaltend, nicht vorſichtig, nicht mißtrauiſch genug ſein. 
Ungeheure Irrtümer, die ſchlimmſten Trugbilder, die bösartigſten 
Spukgeſtalten verſtecken ſich hinter dem „modernen Geiſt“ und 
dem „Geiſte der Moderne“, hinter der „modernen Bildung“ und 
unter der „modernen Geſamtkultur“. 

Wie ſchützen wir uns gegen die böſen Geiſter des Moder⸗ 
nen? Denn nur gegen ſie haben wir Schutz nötig. Walten auch 
gute Geiſter in der Moderne, ſo wiſſen wir ihren Segen zu 
nützen. Freilich ſind die guten Geiſter auch der Neuzeit und 
der Jetztzeit faſt ausnahmslos nicht modern; ſie ſind vielmehr 
die immer lebenden, die in ſteter Jugendlichkeit fortwirkenden 
a Geiſter der alten und aller Zeit. Alſo wo bietet fich 

chutz gegen die böſen Geiſter und ihr Zauberwort? Da gibt 
es ein unfehlbares Schutz ⸗Gegenmittel. 

Von einem Manne wird ſchlechthin, ohne Zuſatz und ohne 
Einſchränkung geſagt: „Machtvoll in Werk und Wort vor Gott 
und allem Volke!“ Und dieſer Mann hat das Wort geſprochen: 
„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.“) 

Nun vergleiche man und prüfe mit allen Mitteln der 
Wiſſenſchaft, ob neben Ihm, der alſo geredet, noch ein Mann 
in der Weltgeſchichte ſich findet, der ebenſo reden kann und 
ebenſo reden darf! Heiden, Juden und die ſich Chriſten nennen, 
aay zwar behauptet, fie wüßten andere Männer noch mit dem 

echte, gerade ſo zu ſprechen, ſchon aufzuweiſen. Allein ſo oft 
man genau zugeſehen hat, hat ſich jedesmal ſeit bald zweitauſend 
Jahren herausgeſtellt, daß an der Sache nichts war. 

Es gibt einen Mann, der geſagt hat, und einen einzigen 
nur, der ſagen durfte: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das 
Leben.“ Der Mann iſt es, der beigefügt hat: „Niemand kommt 
um Vater außer durch mich“ — zum Vater der Wahrheit, zum 
alee der Liebe, zum Vater des Glückes! 

Das Wort des Mannes hat der Macht aller Worte 
gegenüber ſeine Uebermacht bewährt; die Segenskraft des Wortes 
hat ſich erwieſen voll Wahrheit und Gnade, wenn die ſtolzeſten, 
die kühnſten Worte — Menſchenworte — immer wieder kraftlos 
und inhaltslos geworden waren. Wahrheit, Liebe, Glück! 
Wo ſind ſie, wenn nicht bei Ihm, der die Wahrheit ſelber, die 
Liebe ſelber iſt und der das Glück verleiht, ſo nicht aus dem Staube 
kommt? 


1 Luk. 24, 19. Joh. 14, 6. 


II Santo. 
Don 
Domkapitular Dr. Simmern, Speyer. 


(Fortſetzung.) 


Die nun folgende Schilderung erinnert in ihrer meifter- 
haften Form wie auch in ihrem ergebnisloſen Ausgang beinahe 
an die Reformverſammlung in Fritz Reuters „Stromtid“, wo 
Unkel Bräſig die Frage nach den Urſachen der Armut dahin ent— 
ſcheidet: „Die große Armut ſchreibt ſich her von der großen 
Powerdeh“. Man möchte glauben, Fogazzaro wolle ſich à la 
Heine über ſeine eigenen Leute luſtig machen, wenn er den Abbe 
Marinier in das Reform-Babel hineinwerfen läßt (62): „Ihr 
kommt mir vor wie ſehr brave Leute, die ſich feierlich zum 
Kartenſpiel ſetzen und nicht zu Streich kommen, weil der eine 
italieniſche, der andere franzöſiſche, der dritte deutſche Karten 
hat. Ich habe von gemeinſamen Ideen gehört, aber ich glaube, 
es gibt eher eine Gemeinſamkeit negativer Ideen unter uns.“ 
„Ich glaube alſo, bevor man dieſe katholiſche Freimaurerei 
ſtiftet, wäre es erforderlich, über die Reformen ſich zu ver: 
ſtändig en.“ „Gibt es einen Heiligen unter euch? Oder wißt 
ihr, wo einen holen? Nehmt ihn und ſchickt ihn voran. Glühende 
Beredſamkeit, große Liebe, zwei oder drei kleine Wunder, bringt 
ihm bei, was er ſagen ſoll, und euer Meſſias wird mehr aus- 
richten, als ihr alle miteinander“ (63). 

Was er ſagen ſoll, davon gibt nun einen Geſchmack die 
Stelle aus dem Buche Selvas über „die Gründe der chriſtlichen 
Moral“ (45). Darin wollte Selva folgendes „Problem auf- 
werſen und löſen“: „warum erhebt das Chriſtentum als ein 
Element der Vollkommenheit die Entſagung, die den Geſetzen 
der Natur widerſpricht?“ — Gleich bemerkt: ſchon dieſe Auf- 
ſtellung iſt falſch. Da nicht bloß „das Fleiſch gegen den Geiſt“, 
ſondern auch „der Geiſt gegen das Fleiſch begehrt“ (Galater 5, 17) 
und da der Geiſt ſozuſagen doch auch noch ein bißchen zur menſch⸗ 
lichen Natur gehört, fo kann man nicht behaupten, daß die Ent. 
ſagung d. h. der Obſieg der höheren Naturhälfte über die 
niedrigere den Geſetzen der Natur widerſpreche, im Gegenteil! 
Doch die „Löſung“: „Selva zeigte an dem Beiſpiel der Tiere, 
die ſich für ihre Jungen und ihresgleichen opfern und zuweilen 
für ſtreng monogamiſche Verbindungen fähig find, wie ſchon in 
der niederen Tiernatur ſich der moraliſche Antrieb offenbart und 
im Widerſtreit gegen die körperlichen Triebe ſich fortentwickle. 
Er hielt die Hypotheſe aufrecht (sosteneva), daß auf ſolche 
Weiſe in den niederen Arten fortſchreitend ſich das 
menſchliche Gewiſſen herausarbeite. Nun nahm er 
ſich vor, an dieſe Schlüſſe ſich weiter zu halten und den all⸗ 
gemeinen Grundſatz aufzuſtellen, daß der Verzicht auf eine 
körperliche Luſt um einer Befriedigung höherer Ordnung willen 
die Anſtrengung der Art nach einer höheren Daſeinsform be⸗ 
deute“. Dieſer Verzicht wäre „tadelnswert und töricht, wenn er 
nicht einem geheimnisvollen Antrieb der Natur ſelbſt entſprechen 
würde, dem als geiſtig bezeichneten Element, das beharrt im 
alten Widerſtreit gegen die Antriebe des körperlichen Inſtinktes 
in Kraft eines kos miſchen Geſetzes.“ „. . . . und fo iſt die 
Reinigkeit eine menſchliche Vollkommenheit und Höhe, in der 
unſere Natur gipfelt und die nebelhaften Anfänge einer un⸗ 
bekannten übermenſchlichen Natur berührt“ (47). Wer dieſe 
myſtiſch⸗evolutioniſtiſche Löſung faſſen kann, der faſſe fie. Zugleich 
gibt ſie eine Ahnung von der „Reform des Religionsunterrichtes“. 

Selva hatte auch „kritiſche Schriften über das Alte und 
Neue Teſtament“ veröffentlicht. Wenn dieſe Geiſteserzeugniſſe auf 
derſelben „base della futura teologia cattolica“ ſtehen, wie obige 
Problemlöſung, fo iſt es kein Wunder, wenn dieſe zukunfts- 
theologiſchen Kochbücher für das reformeriſche „laboratorio di 
veritä (293) von einer „klerikalen Zeitſchrift“ ordentlich zerzauſt 
worden ſind. Wenn aber der Dichter meint, dieſe intranſigenten 
Kritiken ſeien nur Vorboten des drohenden Index, ſo dürfte 
dieſe Verdächtigung nicht gut erfunden ſein, denn nach Spatzen 
ſchießt man nicht mit Kanonen. 

Nach 218 Seiten endlich, und nachdem auch die kleinen Wunder“ 
des Heiligen und ihr Ruf ſich als „tradizione d'inganno“ herausgeſtellt 
haben, hören wir zur Vertuſchung des Fiasko dieſer vom Abbe 
Marinier als Poſtulat für einen Reform-Meſſias bezeichneten 
Wunderkraft auch die erſte unmittelbare Probe ſeiner „glühenden 
Beredſamkeit“. Einem herzleidenden Mädchen ijt durch Nieder- 
legen auf das Bett des „Heiligen“ ſcheinbar beſſer geworden. 
Das Volk ſchreit „miracolo“ und verlangt, der „Heilige“ ſolle 
ihren am Zehrfieber kranken Bruder, dem es aber immer ſchlechter 
wird, gleichfalls heilen. Da ſagt endlich der Heilige: „Ihr erhebt 


mich, weil ihr blind ſeid. Wenn dieſes Mädchen geheilt iſt, ſo 
habe nicht ich, ſondern ihr Glaube ſie geheilt. Dieſe Kraft des 
Glaubens, der ſie ſich aufrichten und gehen machte, 
iſt in Gottes Welt überall und immer wie die Kraft 
des Schreckens, die erbeben und ſtürzen macht; ſie iſt 
eine Kraft in der Seele, wie die Kräfte, welche im Waſſer und Feuer 
ſind.“ Hier werden alſo die Wunder fälſchlich als die unmittelbare 
Wirkung des Glaubens erklärt, und wird dem Glauben eine 
ſuggeſtive, phyſiſch wirkſame Kraft zugeſchrieben, die er weder 
von Gott noch von der Kirche hat. Der „Heilige“ lehrt 
alſo den Aberglauben (219). Er hat darum kein Recht, 
den Leuten vorzuwerfen: „Ihr verſteht nicht einmal zu beten. 
Ihr bittet auf die gleiche Art die Heiligen, welche die Diener 
ſind, und Gott, welcher der Herr iſt“ (220). Nein, ſo ſchlecht 
hatte der Erzprieſter Pfarrer von Jenne, an welchen ja Don 
Clemente ſelbſt ſeinen Schützling Benedetto den „Heiligen“ emp- 
fohlen hatte, gewiß ſeine Pfarrkinder nicht unterrichtet, und die 
anderen Pfarrer auch nicht. 

Während der „Heilige“ zu Jenne unter freiem Himmel 
den armen Bauernweibern eine „Kapuzinerpredigt“ getan hatte, 
hielt er zu Rom in dem Hauſe des Profeſſors Guarnacci vor 
einer gewählten Herrenverſammlung einen feierlichen Vortrag, 
den in einem Nebenzimmer durch die verſchloſſene Türe auch die 
oben berührten zwölf Damen, ein „ſeltſames Gemiſch“, behorchen 
durften. (289). Hier entwickelt der Dichter durch den Mund 
ſeines „Heiligen“ ſeine Vorſtellungen von der Kirche. 

„Vernehmet ein Gleichnis“, ſagt er. „Durſtige Pilger 
kommen zu einem berühmten Brunnen. Sie finden einen Trog 
voll ſtehenden Waſſers, unangenehm für den Geſchmack. Der 
lebendige Quell iſt unter dem Boden des Troges. Sie wenden 
ſich traurig an einen Steinbrucharbeiter in der Nähe. Der 
Steinbrucharbeiter reicht ihnen lebendiges Waſſer. Sie fragen 
ihn nach dem Namen der Quelle. Es iſt die des Troges, ant 
wortete er, ſie iſt ganz ein einziger Waſſerlauf unter dem Boden; 
wer gräbt, der findet. Die durſtigen Pilger ſeid ihr, der unbe 
kannte Steinbrucharbeiter bin ich, die verborgene Quelle unter 
dem Boden iſt die katholiſche Wahrheit. Der Trog iſt nicht die 
Kirche, die Kirche iſt das ganze von den lebendigen Waſſern 
durchzogene Gefilde.“ „Verſteht mich wohl. Ich richte nicht die 
Hierarchie, ich anerkenne und ehre die Autorität der Hierarchie; 
ich ſage nur, die Kirche iſt nicht die Hierarchie allein.“ Um ſeine 
tiefe Verehrung recht bemerkbar zu verfinnlichen, vergleicht er 
alſo die Hierarchie mit einem Trog, und den Inhalt desſelben, 
die Lehre, welche die Hierarchie doch nur vermöge ihrer von 
Chriſtus empfangenen Autorität (Matth. 28, 19 u. 20) zu glauben 
und zu halten vorſtellt, mit übelſchmeckendem Waſſer, fich ſelbſt 
aber mit dem Geber reiner Lehre. 

Daß die Geſamtkirche nicht aus der Hierarchie allein beſteht, 
ſo wenig als der Staat aus der Regierung, iſt eine ſogenannte 
„Binſenwahrheit“, und es gehört auch zu den reformeriſchen 
Sonderbarkeiten des „Heiligen“, ſolche Trivialitäten mit der 
Miene und dem Tone eines Propheten wie neue große Offen- 
barungen zu verkünden, als ob die ordentlichen Seelſorger der. 
artige Dinge den Leuten nie geſagt hätten und ſelbſt nicht wüßten. 
Er dagegen ſcheint nicht zu wiſſen, daß es eine lehrende und 
eine hörende Kirche gibt. „Der Steinbrucharbeiter bin ich“, 
atte er geſagt, wie er auch ſchon bei ſeinem Abſchied von Don 

lemente (244) unter Berufung auf Lukas 9, 49 und Martus 
9, 37 gemeint hatte, man müſſe dem Meiſter mehr gehorchen 
als ſeinen Schülern, als ob er unmittelbar vom „Meiſter“ ſeine 
Sendung habe, und bezüglich des Waſſers der Wahrheit, ſeines 
Schöpfens und Anbietens nicht auf die Autorität der Nachfolger 
5 nicht auf die Autorität der lehrenden Kirche ange 
wieſen ſei. 

Feiner als der Vergleich mit dem Trog und Steinbrirch- 
arbeiter, wenn auch nicht klarer und richtiger, iſt der Vergleich 
der Kirche mit dem Menſchen; in ſeinem Kopf habe der Menſch 
„gewiſſe traditionelle, überlieferte Begriffe, welche ihm gelehrt 
worden find”, eine Art „Ideen⸗ Hierarchie“. Nun aber kommen 
„eine Menge von Gedanken, die ſich bewegen und verändern 
durch die Erfahrungen des Lebens“. Dazu kommt ferner „das 
Unbewußte, wo verborgene Kräfte eine verborgene Arbeit 
wirken, aus denen die myſtiſchen Berührungen mit Gott kommen. 
Und von dieſen verworrenen Bewegungen, Veränderungen und 
verborgenen Berührungen behauptet er, daß ſie „beſtändig die 
Wahrheit berühren“, und daß gemäß diefer doch höchſt unſicher en 
Berührungen jene Ideen-Hierarchie, „inſoferne ihr traditionelles 
Element mit dem Wahren nicht „zuſammentreffe“, „rektiſiziert“, 
berichtigt werde. Und fo fet „die Kirche ein laboratorio di 
veritä”, Wem fällt da nicht Mephiſtos „Menſch die kleine Narren. 


| 


welt“ und das Laboratorium ein, wo Famulus Wagner den 
Homunkulus präpariert! Und ſo ein Ding ſoll die Kirche ſein, 
und auf ſolche Weiſe ſoll es in ihr zugehen! Die Kirche ſoll 
ſein „die Hierarchie mit ihren traditionellen Begriffen und das 
Laientum mit ſeinem ſteten Anſchluß an die Wirklichkeit und 
jeiner ſteten Rückwirkung auf die Tradition“! Gerade als wenn 
Chriſtus feinen Apoſteln geſagt hätte: Gehet hinaus in alle Welt 
und laßt euch von allen Völkern darüber belehren, was ich euch 
geſagt habe, und ob dieſes, was ich euch geſagt habe, zu den 
muſtiſchen Berührungen mit Gott ſtimmt, zu der Wirklichkeit 
paßt und der Wahrheit adäquat iſt. „Wenn es wahr iſt, was 
der Hl. Geiſt durch den Mund Cbriſti lehrt“, fo beginnt auch 
der berühmte Fray Gerundio de Campazas ſeine erſte Predigt 
in ſeinem Heimatsdorfe. 
(Schluß folgt.) 


„Der Volksverächter“. 


Beſprochen von Caurenz Kiesgen. 
Kr: der Helbergeit des jüdiſchen Volkes leuchtet die Geſtalt 


Judas, des Makkabäers, mit unvergänglichem Glanze auf. 
Wie er den Götzengreuel der Syrer bekämpft, wie er ihre blutige 
Unterdrückung abſchüttelt und dem ſchwächlichen Hebräervolk für 
ein Menſchenalter den Typus der Heldenraſſe aufdrückt, das ſind 
jedem Leſer und Hörer der heiligen Geſchichten des Alten Teſta⸗ 
mentes, mamentlich aber der Jugend, unvergeßliche Stunden der 
Erhebung und Begeiſterung ur Aus dieſer Begeiſterung, 
ſcheint mir, iſt Hans Eſchelbachs neuer Roman, „Der Volksver⸗ 
ächter““) hervorgegangen. ee 

Denn der Volksverächter iſt eben Judas, der Makkabäer. 
Das iſt ſein Schimpfname, den ihm die Tempelſchüler beilegen, 
weil er andere Wege zu gehen ſcheint als ſie. Dieſen Namen 
bält ihm Onias, der Hoheprieſter vor, und mißbilligend wiederholt 
ibn der e etwas kurzſichtig die Verhältniſſe beurteilende 
Vater, der Prieſter Mattathias in Modin. Und fie haben mit 
nung nicht fo ganz unrecht. Judas, ein Grübler, ein 
ſcharfer Kopf und eine Herrennatur, erkennt ſehr gut den Fehler, 
in dem ſein Volk ſich verſtrickt hat, eine äußerliche Geſetzes⸗ 
beobachtung, ein tatenloſes Dahinleben in fremder Knechtſchaft 
und bei allen ein kleinliches, von keinen großen Geſichtspunkten 
und ſtarken Hoffnungen belebtes Handeln. Herdenraſſe, Mäuſe⸗ 
gezücht. Das ſtößt und drängt und beißt nur nach ſeinesgleichen; 
jeder Hieb des Schickſals entfacht ein erbarmenswürdiges Winſeln. 
Was für Schläge müſſen kommen, ehe dieſe Maſſe mobil wird! 
Nachher freilich verrichten ſie Heldentaten. 
ber fie mußten einen Führer haben, und es iſt derſelbe, 
den kurzſichtiger Schülerverſtand mit dem Schimpfwort Volksver⸗ 
achter gezeichnet hatte. Es liegt eine tiefe Tragik in dem un⸗ 
ſcheinbaren Worte und es bezeichnet mit grellem Schlaglicht die 
Situation, in der die Makk!abäergeſchichte ſich abides fonnte, 
wenn das Volk den ächtete, der nicht allweg fo dachte wie der 
große Haufen. Und es liegt nach meiner Anſicht der Höhepunkt 
des Romans in der Szene, wo Judas, geflohen aus Jeruſalem, 
vor ſeinen Mauern ſteht, während drinnen Antiochus, das Scheu⸗ 
lal, mit unerhörter Tyrannenwut tobt, in ie er licher Barbarei: 
Da kommt der „furchtbare, einzige, die Lüfte erſchütternde Schrei 
aus allen Enden en udas! Judas, räche uns!“ 
Wenn aber Judas nur der gottgeſandte Befreier aus ſyriſcher 
Rnechtſchaft geworden wäre, jo konnte er unſere Bewunderung 
ſeſſeln und auch vielleicht, in der hinreißenden Schönheit ſeiner 
idealen Erfolge begeiſternd oder erbaulich — je nachdem — wirken; 
unſer ganges Fühlen und Empfinden beſäße er nicht. Er mußte 
vor allen Dingen in einem Roman Menſch ſein. Schon der oa 
ſatz des jugendlichen Judas zu Mitſchülern, Freunden und An⸗ 
gehörigen berührte uns menſchlich; mehr tut es ſeine Stellung zu 
Elektra, der Griechin. In dieſer Geſtalt hat Eſchelbach eine ſehr 
glückliche Erfindung gemacht. In ihr vereinigt ſich alles, was von 
ichöner Menſchlichkeit des Griechentums an Leib und Geiſt dem 
ſtrengen, ja ſagen wir, finſtern Geiſte des Judentums, entgegen⸗ 
su war. Elektra muß in ihrer reinen, ſelbſtloſen Liebe ſchwer 
um das Herz des Judas kämpfen, ihn während der Krankheit mit 
rührender Pflege wie eine Mutter hüten und am Ende, als fie den 
Tiferer Israels ganz von ihrer reinen und nur fein Glück ſuchenden 
Gefinnung überzeugt hat, als er wählen ſoll zwiſchen ſeinem Volke 
und ihr, da gibt ſie ihn frei, weil ihre Seele an ſeine Größe 
staubt und ihre ſtarke Liebe dieſes Opfer bringen kann. Hier 
werden die Nörgler und Zweifler am menſchlichen Herzen ihr 
Lächeln aufſetzen und Eſchelbach des übertriebenen Idealismus, 
der Unwahrheit zeihen: Eine fo freudige Bejahung des Liebesideals 
kann aber doch nur mit der lebhafteſten Zuſtimmung begleitet 
werden, und wenn Dichtung uns erheben ſoll, nun, hier tut ſie es. 


*) Köln 1906, Albert Ahn. 680 Seiten M 5.— gebunden M 6.— 
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Wem übrigens dieſer Verzicht zu ideal dünkt, dem dürfte die 
dritte Hebung im Romangefüge, Elektras letztes Zuſammentreffen 
mit Judas kurz vor der letzten Schlacht, beſſer zuſagen. Wie ſie 
da den Verzweifelnden an ſeinen eigenen Taten aufrichtet, wie ſich 
in dieſer Szene die Makkabäerepiſode darſtellt als ein letzter Sehn⸗ 
ſein Erſche nach dem Erlöſer und ein wuchtiges Wegebereiten 55 
ein Erſcheinen, das iſt vom Dichter mit großer Kraft entworfen 
und ausgeführt worden und verſöhnt uns mit dem feigen Benehmen 
der Streiterſchar vor dem Treffen. Sie waren ja nicht wert, ſo 
ruhmvoll zu ſterben wie Judas, Elektra und die Fünfhundert. 

Das böſe Prinzip im Rahmen des weiten hiſtoriſchen Bildes 
ſtellen die Syrer dar. Auf Rechnung ihrer zerſetzenden Heiden⸗ 
bosheit find auch die Abtrünnigen Israels, Simon der Nathinäer, 
Menelaus und Jaſon zu ſetzen. Ihr Ende vollzieht ſich mit ſo 
teufliſcher Grauſamkeit, wie es dem Milieu entſpricht. Als Blüte 
ſyriſcher Tyrannis iſt Antiochus gezeichnet, ziemlich getreu den 
hiſtoriſchen Ueberlieferungen. In dem Beſtreben, dieſen Galgenvogel 
charakteriſtiſch darzuſtellen, iſt Eſchelbach glücklicherweiſe nicht der 
Verſuchung erlegen, ſeine Scheuſäligkeit zu übertreiben und ihn 
damit dem Grotesken preiszugeben. Im Gegenteil, Antiochus' rein 
menſchliche Züge, ſo u. a. die Zuneigung zu Beliſar dem Galeeren⸗ 
klaven, mildern das Furchtbare ſeines Weſens, und vor allem das 

otiv der Rache an den Juden, die ihm ſeine Jugendgeliebte nach 
Rom verkauften und ſeine junge Lebensfreudigkeit vergifteten, machen 
uns dieſe Geſtalt begreiflich, wenn auch nicht verſchwiegen werden 
ſoll, daß uns Antiochus nicht überall als durchaus glaubhaft dar- 
geſtellt erſcheint. 

Um dieſe drei Hauptgeſtalten gruppiert ſich dann noch eine 
Fülle hübſch gezeichneter Nebenfiguren, greifbar vor allem Noman, 
der treue Araber, Heliodor, der Tempelräuber, deſſen (in der 
Bibel erzählte) Züchtigung durch den Engel Jehovas im Aller⸗ 
De alten mit großer Wirkung vorgetragen wird, Mattathias, der 

iferer für das Geſetz, Judas Mutter, die heimtückiſchen Eſſäer 
sn und Semaja, Jethro, der Prieſter und noch jo viele andere. 

ie ergänzen das farbenprächtige Bild einer ſtarken Zeit zu leben ⸗ 
diger Anſchaulichkeit. 

.. Auch an ‚rohen Situationen iſt der Roman reich. 
Einiges wurde im vorhergehenden bereits erwähnt. Hingewieſen 
ſei noch auf den Ueberfall, den Judas im Tempel dem verräte 
riſchen Simon in Szene ſetzt, ein Kapitel voll atembeklemmender 
ng und gleichwohl weiſer Beſchränkung auf Momente, die 
der Handlung raſche Folge verleihen. Prächtig wirkt auch die 
Traumdeutung auf dem Kriegszuge des Antiochus; die Schilde⸗ 
rung des Feſtes und Umzuges findet gern dankbare Leſer. Außer⸗ 
ordentlich ſpannend wirkt auch die Verfolgung Elektras durch die 
Eſſäer; freilich wird hier doch mehr als ein Aber laut. 

Es wäre mehr als rückſichtsvoll, wollte eine kritiſche Würdi⸗ 
gung dieſes ſchönen Romans voll prächtiger, ja blendender Bilder 
die Schwächen verſchweigen. Es iſt das um ſo mehr erlaubt, als 
nach meinem Dafürhalten die ae des Ganzen: ſtarres Juden ⸗ 
tum und ſchönheitsfrohes Griechentum im Kampf gegen bloß er⸗ 
drückend wirkenden heidniſchen Tyrannenwillen, endlich ſich einigend 
in dem herrlichen Gedanken eines die Welt reiner und ſchöner ge 
en Erlöſers — wenn diefe Auffaſſung ſtark und richtig im 
Vordergrunde ſteht und das ganze Getriebe eines großen eit 
raumes beleuchtet. In dieſem hellen Lichte ſind Schatten, die wir 
nur flüchtig betrachten wollen. | 

‚Der Fluch des hiſtoriſchen Romans ſcheint es zu fein, daß 
ſich nicht alles in Dichtung auflöſen läßt. Es bleiben öde Strecken 
der Mitteilung, die ſich teils in zweckloſen Reden, teils in bloßer Er ⸗ 
ſich nt hiſtoriſchen Materials begnügt, Von beiden Arten findet 
ich auch manches im „Volksverächter“. Auffallend wirkt es be⸗ 
ſonders im dritten Buche. Auch der Niederſchlag der Vorſtudien 
iſt nicht überall getilgt. Die Beleſenheit, die ſich in mancher Stil⸗ 
blüte aus römiſchen, griechiſchen und indiſchen Autoren zeigt, 
miſcht ſich in eine Dichtung ebenſo unorganiſch wie die botaniſchen 
und geographiſchen Reminiszenzen, wenn wir z. B. hören, daß die 
Finger der Gäſte mit „ſidoniſchem“ Linnen getrocknet, der Boden 
mit Beſen von „ägyptiſchem“ Schilf gefegt wird. Nach der Auf⸗ 
1 all der guten Speiſen mit genauer Angabe ihres Ur- 
prungs (S. 297 f.) wird einem das etwas viel. Gerade über⸗ 
zeugend wirkt es ferner nicht, wenn Judas in ſeinen Kämpfen 
mehreremale durch Briefe oder durch das Eingreifen Elektras aus 
Gefahren errettet wird, ſelbſt wenn man ſich auf das beliebte Wort 
bezieht, daß das Auge der Liebe ſcharf ſiebt. So wäre noch manches 
zu ſagen; aber es mag mit dieſen Andeutungen genug ſein. 
ſchade alls könnten Kürzungen dem umfangreichen Buche nichts 

aden. 

Nicht zu vergeſſen iſt dieſen Ausſtellungen gegenüber, daß 
wir hier einen Roman vor uns haben, der Bedeutung beanſpruchen 
kann und ſie ſich hoffentlich erringt. Eine weitentlegene Zeit lebt 
vor uns auf und eine fremde Landſchaft umhaucht uns mit dem 
ſeltſamen Dufte ihrer Kultur. Und doch iſt es wieder eine greif: 
bar nahe Welt: der Vorfrühling chriſtlichen Lebens, die Kämpfe 
der Vorſtreiter Chriſti. 

Was aber ale wohltut, das ijt der ſtarke Idealismus, 
der von der Geſchichte Eſchelbachs ausgeht, ein reiner, und heiliger 
Eifer für das Hohe und Erhabene im Menſchen und in der Welt, 
etwas wie Jugend und Sieg in jubelnden Klängen. 
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Skizze. 

E⸗ Beben tft fo raſch geklebt, 
Und Stückwerl bleibt, was kühn begonnen. 
So mancher Beift Bat boch geſtrebt —, 
Er ſab fie, Ram nicht zu den Sonnen. 
Der Himmel warf Ferſtörungsbkitze, 
Gegonnenes blieb eine Skizze. 
Eugen Mack. 


S e e r e 
Aſſiſi. 


Stimmungsbild von R. Fabri de Fabris. 


ie war allein den weiten Weg von der Bahnſtation nach 
Aſſiſi hinaufgeſtiegen. 

Die breite weiße Straße lag einſam zwiſchen Vignen und 
Olivenhainen, nachdem die wenigen Reiſenden, die der Bahnzug 
von Perugia gebracht, von den paar Hotelwagen in Windeseile 

u dem armen braunen Bergneſt da oben an der Bruſt des 
Monte Subaſio entführt worden waren. 

Einſam lag die Straße, und einſam war die Pilgerin. 

Und doch war ſie jung, reich und ſchön, eine kinderloſe 
Witwe, der das Leben noch verführeriſch zulächelte. 

Aber ihre Seele war über den Erfahrungen ihres jungen 
Lebens ſchon müde und traurig geworden, und ihr Herz hatte 
keinen andern Wunſch als die Sehnſucht nach der ewigen Ruhe. 
Einſt war es freilich manch heißer und ſehnſüchtiger Wünſche 
voll geweſen. Denn ſie war eine von den Frauen, die geſchaffen 
ſind nicht zu eigenem Lieben und Leiden nur, nein zum Mitlieben 
und Bemitleiden aller, die in ihren Weg geſtellt ſind, Frauen, 
die unter den blühenden Roſenkränzen der Liebe ſcharfe Dornen⸗ 
kronen tragen. Die ſchärfſte trug ſie ſeit dem Tage, da man 
ihren jungen Gatten unter den Zupreſſen des heimatlichen Fried— 
hofs am Comerſee begraben, und ſie würde den brennenden 
Schmerz fühlen bis zum Ende ihrer Zeit. Das wußte ſie. Aber 
mehr als zuvor hatte ſie ſeit jenem Tage die Welt der Armen, 
Verachteten, Elenden an ihr Herz genommen. Mit vollen Händen 
1 ſie die Roſen der Liebe verſtreut auf den rauhen Weg der 

inſamen und Unglücklichen, und anfangs hatte ſie mit dem 
ſeligen Lächeln der Entſagung die ſcharfen Dornen hingenommen, 
die Verkennung und Undank ihr dafür ins warme, feinfühlige 
Herz gedrückt hatten. Aber auf die Dauer empfand ſie doch 
härter und härter bis zur Unzuträglichkeit, daß die ſpitzen, gif- 
tigen Stacheln zu Tode wund machen. Nun fühlte fie fie täg- 
lich und ſtündlich. Es war ihr faſt eine grimme Genugtuung 
geworden, ſie zu fühlen. Und zu denken in grübelnder Sorge, 
ob es nie anders würde dies nutzloſe Leben, dieſe Liebe, die nicht 
begehrt, dieſer Sehnſuchtsſchrei, dem nie geantwortet wurde. 

Ob es immer ſo ſein würde durch all die endloſen Tage 
und Jahre eines einſamen Frauenlebens? 

Hin und wieder hatte ſie verſucht, ſich aus dieſer Troſt— 
loſigkeit aufzuraffen. Sie hatte ſich viel von dieſer Reiſe zu den 
berühmten hiſtoriſchen Stätten ihres Landes verſprochen. Dort, 
wo große Heilige ihr glaubenskräftiges, frommes Leben geführt, 
das mit ſtarkem Glanz durch die Jahrhunderte leuchtet, wollte 
auch fie fic) neuen Mut und friſche Kraft zu freudigem, nutz 
bringendem Wirken holen. Ob es ihr gelingen würde? ... 

Verzagt und müde ſtieg ſie die ſteilen Straßen des alten 
Städtchens hinan. Wie im Märchenſchlaf lag es da. Sie kannte 
es wohl; ſie war nicht zum erſten Male hier. Immer war es 
das gleiche geweſen. Gerade ſo mochte es ausgeſehen haben vor 
mehr als ſiebenhundert Jahren, als Francesco Bernardone, der 
ritterliche Jüngling, an der Spitze einer Schar heiterer Genoſſen 
durch die Straßen zog, bei Lautenſchlag und fröhlichen Spiel— 
mannsweiſen, die manch fahrender Troubadour aus der ſanges— 
frohen, ſonnigen Provence in die ernſten umbriſchen Täler ge— 
bracht hatte. Gerade ſo, als ein paar Jahre ſpäter Franziskus, 
der Poverello des lieben Gottes im Bettelmannsrock, büßend, 
helfend, tröſtend, verſchwenderiſch Liebe gebend durch dieſe ſelben 
Gaſſen ſchritt, die Herzen ſeiner Mitbürger für die Liebe Gottes 
zu gewinnen. Da liegt noch das burgartige, düſtere Haus, das 
ſeines Vaters, des reichen Kaufmanns Giovanni Bernardone, 
Kaufgewölbe geweſen. Da ragt noch der uralte Dom auf, in 
dem Frau Pica ihr Kindlein taufen ließ, und da auf der andern 
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Seite ſteigt aus grauem Felsgeſtein der mächtige, ſäulengetragene 
Bau der Kirche empor, die des demütigſten Heiligen armes Grab 
birgt. 

Ein kleiner Weg zwiſchen dieſen beiden Gotteshäuſern, denkt 
die Pilgerin, eine Spanne nur. Der Anfang und das Ende 
eines kurzen Menſchenlebens von fünfundvierzig Jahren. Und 
doch, wie weltumfaſſend iſt die Liebe geweſen, die das Herz be: 
wegte, das nun über 700 Jahre dort im Felſengrab ruht, wie 
mächtig die Segensſtröme, die aus jenen gebenedeiten Händen 
floſſen, daß ſie heute noch die ſtolze Welt demütig, die ungläubige 
gläubig, die harte mild und liebevoll machen. Auch er, der da 
drüben ruht, hatte Enttäuſchungen und Anfeindungen zu er 
dulden über die Maßen viel, und doch blieb er ſo von Herzen 
froh und wunderſelig. 

O, daß du hier wäreſt, gütigſter Menſchenfreund, du würdeſt 


Sie ſchreitet an dem Gaſthauſe vorbei, ohne einzutreten. 
Ihre Begleiterin, die vorausgefahren, würde ſchon für alles ge: 
ſorgt haben. Weiter hinauf ſtrebt ſie, auf die Höhe des Berges. 
Sie fühlt keine körperliche Müdigkeit mehr. Sie hat nur den 
Wunſch, den unſichtbaren Spuren von St. Franzisci heiligen Füßen 
nachzugehen, die doch ſichtbar vor ihrer Seele ſtehen, leuchtend 
auf dem grauen, felſigen Wege. Mit eigenen Augen will ſie das 
Land ſeiner Liebe von der Höhe des Subaſio ſehen, wie er es 
einſt geſchaut und geſegnet hat. 

Endlich iſt ſie oben in der totſtillen Einſamkeit. 

Sie raſtet auf einem Felsblock unter wildem Lorbeer: und 
Steineichengebüſch. Wie im Traum blickt ſie um ſich. Iſt 
St. Franziskus wirklich neben ihr gegangen und darf ſie an 
ſeiner Seite in die Glückſeligkeit des Himmels ſchauen? .. 
Das ſind doch nicht mehr die grauen Felszinnen des umbriſchen 
Apennin, nicht mehr die düſtern Wälder der Steineichen, die 
ernſten Olivenhaine, die armen braunen Häuschen von Aſſifi? 
Ueber den Talgründen zittert zarter Lichtflor; in rotem Gold 
glanz ſtehen die Höhen gegen den leuchtenden Himmel, Kuppe 
an Kuppe, ſoweit das Auge reicht. Die düſtern Wälder oben 
ſchwanken und taumeln in purpurner Lichtflut, als brennten fie 
lichterloh; die Olivenhaine an den Hängen ſtehen verklärt in 
ſanftem Silberlicht, und auf den braunen Dächern des gottes 
armen Städtchens liegt ſeliger Widerſchein wie aus den Gefilden 
der Heiligen. | 

Die Frau iſt im tiefiten Herzen ergriffen. Es ift ihr, ais 
habe ſie Gott den Herrn aus dem geöffneten Himmelstor treten 
ſehen; als habe ſie mit ihren ſterblichen Augen die Herrlichkeit 
deſſen geſchaut, vor dem doch die Engel ihr Antlitz in zitternder 
Ehrfurcht verhüllen. 

Sie kann nicht anders: fie muß auf die Knie finfen. L 
Liebe Gottes, wie biſt du jo reich, wie machſt du fo wunderſelig. 
All deine Geſchöpfe Haft du in Liebe geſchaffen und durch Liebe 
willſt du ſie zu dir zurückführen.“ 

Ja, Gott iſt die Liebe. Gott iſt die Liebe! 

Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Sie hatte 
St. Franzisci Geheimnis, ſie hatte den Unterſchied zwiſchen ſeiner 
und ihrer Menſchenliebe erkannt. 

Sie hatte geliebt mit rein natürlicher Liebe, dem Drang 
ihres Herzens folgend. Faſt gedankenlos manchmal, wie die 
Blume ihren Duft, die Quelle ihr Waſſer gibt. 

Er aber hatte ſeine Mitbrüder geliebt in der Liebe Gottes 
und um ſeinetwillen, als Weſen, die ihm gehören und ihn ver 
herrlichen ſollen. Und hätte er gleich tauſendfachen Undank er 
fahren, ſeine Liebe würde nur mächtiger geworden ſein dadurch 

Wie zu neuem Leben erweckt ſprang die Pilgerin auf. 

Ja, von neuem wollte fie ausgehen, Barmherzigkeit ur: 
Liebe zu geben; aber die Roſen des Mitleids, die fie darreicher 
würde, ſollten dem Stamme der Gottesminne entſproſſen fein. 
Was lag dann an den Dornen? Sie würde fie nun freudig ¢- 
ihr Herz drücken. N 

Am andern Morgen, in der Herrgottsfrühe ſtieg ie leich: 
füßig zutal. 

In goldenem Glaſt lag die ſchöne Welt vor ihr, voll Blüte. 
duft und Vogelſang. Und ihre Seele war auch eitel Licht ur: 
Wohlklang. Es war ihr, als ſchwebe fie gleichſam körperlos w. 
eine lichte Wolke vom Berge herab, und rings um fie ertör- 
geheimnisvoll im Sphärenklang des gottfeligen Dichters Sonnet 
geſang. Und ihre Seele mußte mitſingen, mußte fingen mit d 
hohen Sonne, dic fie mit leuchtenden Armen umfing, mit 3-- 
kühlen Morgenwind, der in den Zypreſſen und Oelbäumen g 
Wege harfte, mit den tauſend Röslein der blühenden Weißdor 
hecken, mit den lieben Blumen des Frühſommers auf den grün. 
Wieſen, in den uralten, morgenftillen Gärten. Mit dem Sproß 
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im Lorbeerhain mußte ſie ſingen; er ſang ja dasſelbe Lied wie 
vor ſiebenhundert Jahren zu des heiligen Minneſingers Zeiten, 
das Lied von der Liebe Gottes. 

Ein ſchmutziges Bettelweib ſaß am Wege, da, wo er zur 
Bahnſtation abbiegt. Sie hatte auch geſtern da geſeſſen und für 
die reiche Gabe, welche die fremde Dame ihr gereicht, nicht ein- 
mal Dank geſagt. Wieder beſchlich das unangenehme Gefühl 
der Enttäuſchung, das ſie geſtern an dieſer Stelle gehabt, die 
Pilgerin. Aber einen Augenblick nur. Dann hatte ſie ihre 
Börſe gezogen und ein blankes Goldſtück in die Hand der tod⸗ 
armen Alten gelegt. Wieder derſelbe unbewegliche Ausdruck um 
den ſtarren Mund, dasſelbe gleichgültige Stieren der Augen. 

Ein Gärtner bog ſich über die Hecke ſeines Grundſtücks. 
Er mußte den Vorgang beobachtet haben. 

„Euer Gnaden wiſſen wohl nicht: Die alte Filumena iſt 
ein Kind des lieben Gottes. Taubſtumm und wirr im Kopf.“ 

Da beugte ſich die feine, ſchöne Frau liebevoll über die 
ſchmutzige Bettlerin, ſtrich ihr ſanft das Haar unter die häßliche 
Haube und flüſterte in heißem Mitleid: 

„O, meine arme Schweſter, taubſtumm und ſchwachſinnig! .. 
Ja, du biſt in Wahrheit ein Kind des lieben Gottes.“ 

Und ſie ſtreichelte ihr Stirn und Hände, bis die Alte, die 
ungewohnte Zärtlichkeit erkennend, in ihrer unbeholfenen Art 
muhe Töne der Dankbarkeit und Freude ausſtieß. 

Sinnend ſchritt die Pilgerin der Kirche Santa Maria degli 
Angeli zu. 

Sie waren ja alle unſeres Herrgotts Kinder, die Unglück, 
lichen alle, die nicht danken wollten oder konnten, die einen, 
weil ſie ſtarr im Gemüte und blind in der Seele, die andern, 
weil ſie ſchwach und gebrechlich in ihren Sinnen waren. Aber 
lieben wollte ſie ſie gerade beſonders darum, lieben um der Liebe 
Gottes willen. 


Von der Münchener Kofbithne. Wolf- Ferraris neue 
komiſche Oper „Die vier Grobiane“, über deren Uraufführun 
am e n in Nr. 12 ſchon kurz berichtet wurde, iſt in muſi⸗ 
kaliſcher wie in dramatiſcher e Hinſicht ein Haupt- 

er. Dieſer Eindruck wurde bei der Wiederholung am 25. ds. 
verſtärkt und vertieft. Die e graziös ⸗neckiſche, 

an originellen Einfällen reiche Muſik wurde von unſerem künſt⸗ 
leriſch ſo hochſtehenden Orcheſter unter Felix Mottls genialer 
Leitung zu einer Wirkung gebracht, die ſich kaum mehr übertreffen 
läßt und für andere Bühnen vorbildlich werden dürfte. Ein Ver⸗ 
r. mit der zweiten Aufführung, die ein paar Lage ſpäter in 
egenwart des Komponiſten am Berliner Theater des Weſtens 
ftattfand, würde ſelbſtredend vorausſetzen, daß man Zeuge beider 
fführungen geweſen wäre. Aber daß eine Operettenbühne 
„Die vier Grobiane“ ſo vornehm und in jo gehobenem Stile yor: 
führen könnte, wie die Oper tatſächlich an unſerer Hofbühne ge⸗ 
boten wird, erſcheint faſt ausgeſchloſſen. Aus verſchiedenen Ber⸗ 
liner Berichten geht auch hervor, daß die Oper dort mehr den 
Charakter der Burleske anmahnt. Es iſt ein beſonderes Verdienſt 
Mottls und der verſtändnisvoll mit ihm zuſammenwirkenden 
Regie, daß die Klippen einzelner ans Poſſenhafte grenzenden 
Sti und Situationen mit aller Delikateſſe elegant um⸗ 
ſchifft wurden. Jede Vergröberung des Stils würde das Werk 
auf eine Stufe hinabdrücken, die weder durch die Muſik noch durch 
das Libretto an ſich veranlaßt iſt. Der Verfaſſer des deutſchen 
Textes, Hermann Zeibler, hat durch ſeine feinfühlige, geſchmack⸗ 
volle Textdichtung und durch die gefällige Anpaſſung von 
Wort und Ton nicht wenig zum Erfolg der Oper beige⸗ 
tragen. Hermann Teibler konnte zwar die D ae noch 
erleben, aber nur vom Krankenlager aus. Der Tag der Erſt⸗ 
aufführung in Berlin war der Todestag des Librettiſten, dem die 
gleichzeitige Aufführung der „Neugierigen Frauen“ (Text von 
Teibler) an der Münchener Hofbühne faſt zum Grabgeſang geworden 
iſt. Nicht der geringſte Anteil an dem prächtigen Gelingen der 
Münchener Aufführung der „Grobiane“ gebührt dem Künſtler⸗ 
enſemble, das in dieſer charakteriſtiſchen uſammenſetzung nicht 
leicht an einer anderen Bühne zu finden ſein wird. Unter den 
vier Bäſſen, welche als venezianiſche Brummbären den luſtigen 
Krieg mit Frauen, Töchtern und Söhnen führen, ſich aber ſchließlich 
überliſten und kirre machen laſſen, ſteht Sieglitz als Althändler 
Lunardo mit ſeinem gewaltigen 


N rgan und ſeiner natürlichen 
Komik an erſter Stelle. 


Sein in Spiel und Maske durchaus 


lebensechter, trotz aller Grobheit wohlabgemeſſener Lunardo 
übertrifft noch den Arlecchino in den roe ierigen Frauen“. Es 
war übrigens eine glückliche Idee, dieſe erlie Oper Wolf Ferraris 
gewiſſermaßen zum 


Vergleich unmittelbar nach den „Vier Grobianen“ 
zu wiederholen. Daß bei dieſer Gelegenheit Frl. Elfe Breuer nach 
anger unfreiwilliger Pauſe zum erſten Male wieder ihre neu 


aber un eine don den 
e 
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gefräftigten, glänzenden Stimmittel und ihre nie verjagende 
ühnenſicherheit verwerten konnte, machte dieſe Aufführung 
In den „Grobianen“ boten neben Sieglitz 
auch Geis als eee ee Maurizio, Bender als 
mürriſcher Simon, Bauberger als gutmütiger Tropf Cancian 
fein herausgearbeitete Typen. Von den Frauen ſang und ſpielte 
Frl. Tordeck (Luzieta) geradezu entzückend. Sie, die an Filipeto 
verheiratet werden ſoll, ohne daß beide ſich vorher geſehen haben, 

Frauen arrangierte Maskerade den FY . 
nnen lernt, ijt eigentlich die Hauptfigur des Stückes. 
mit dem Madonnenbilde bei 
ms eine ſpöttiſche Lachſalve 


doppelt intereſſant. 


künftigen kennen | 
Wenn die findlichnaive Dan und 
einem Teile des Premierenpublikums 
auslöſte, ſo lag das lediglich an der Stimmung der Lacher, nicht 
an der Rolle ſelbſt und ‚an der Darſtellerin. Das Publikum der 
Be Aufführung {chien faſt beſſer geartet a fein. Dagegen 
ieße fich der peinliche Eindruck des Requiescat⸗Scherzes der Herren 
Sieglitz und Geis ohne Schaden für das Ganze leicht abſchwächen, 
Frau Boſetti Felice) und Frl. Gehrer Marina) boten Hervorragendes, 
ebenſo Herr Koppe (Filipeto) als junger Liebhaber, während Frau 
Matzenauer als Mutter Luzietas und Walter als adeliger Cicisbeo 
ſich mit ihren weniger dankbaren Rollen beſtens abfanden. Regiſſeur 
Wirk und Maſchineriedirektor Klein als Meiſter der glanzvollen Inſze⸗ 
nierung haben wohlverdienten Anteil an dem unbeſtrittenen Triumph. 
Ibſens „Peer Gynt“ iſt wohl nur durch zufällige Umſtände 
zu einer Erſtaufführung am Hoftheater gelangt. Das phantaſtiſch⸗ 
ungefüge, gedankenreiche Buchdrama paßt nicht für die Bühne. 
Es iſt aber immerhin verſtändlich, daß man die Mühe und Zeit, 
welche von Mitgliedern des Hoftheaters auf die von der Drama⸗ 
tiſchen Geſellſchaft veranſtaltete Vereinsaufführung am 30. November 
v. Is. im Prinz⸗Regententheater verwandt wurde, auch für ein 
rößeres Publikum nutzbringend machen wollte. Diesmal ſpielte 
Sere Salfner mit großer Bravour den Titelhelden, der damals 
einem Dresdener Gaſte übertragen war. Alle Mitwirkenden taten 
ihr beſtes, aber auch der meiſterhaften Regie des Herrn Baſil kann 
es nicht gelingen, den ſchweren Stoff genießbarer zu machen. Weil 
es zum guten Tone gehört, . viele ſich ſehr begeiſtert. 
Das Orcheſter brachte Griegs Muſik zu ſtimmungsvollem Ausdruck. 
Das i ere gab als Erſtaufführung Ernſt Hardts 
einaktiges Drama „Ninon von Lenclos“ und im Anſchluß 
daran neu einſtudiert Molieres fünfaktiges Schauſpiel,Der Miſan⸗ 
throp“. Als einleitendes Sittenbild aus der Zeit Molieres wäre 
„Ninon von Lenclos“ trotz ſeiner Unzulänglichkeit vielleicht ganz 
an ſeinem Platz. Aber ein hieſiges Blatt hatte durch ein für dieſe 
Stelle unglaublich leichtes und frivoles, durch mehrere Nummern 
ich hinziehendes Feuilleton über die berühmte Courtiſane aus 
em Paris des ſiebzehnten Jahrhunderts für das Stück in einer 
Weiſe „Stimmung“ gemacht, die bei vielen wohl den gegenteiligen 
Erfolg erzielte. Saft hätte es den Anſchein gewinnen können, als 
ſtünde Prof. Forels unter außerordentlichem Zulaufe im „Bayer. 
Hof“ gehaltener Vortrag über die „ſexuelle Ethik“ der neuen moniſt⸗ 
iſchen Religion mit dem Eſſay und dem Drama über Ninon von 
Lenclos „freie Liebe“ im Verhältnis des Dreiklangs von Predigt, 
Feſtartikel und Feſtvorſtellung. Aber dieſer peinliche zufällige Zu⸗ 
ſammenhang fällt wohl einzig auf das Konto des Blattes, das 
hier wieder einmal aus der neuerdings übernommenen „konſer⸗ 
vativen“ Rolle fiel und dem Geſchmack feudaler Lebemänner ein 
Zugeſtändnis machte. Die Tendenz des Stückes mit ſeiner er⸗ 
ſchütternden tragiſchen ae e ee des natürlichen 
Sohnes nach der leidenſchaftlichen Liebes und ol ne e iſt 
übrigens trotz des perverſen Hautgouts faſt moraliſcher als die er⸗ 
wähnte leichtgeſchürzte, feuilletoniſtiſche war- aber⸗Beſchönigung 
einer ſexuellen Ausnahmsethik, die der von den heutigen Wider- 
ſachern chriſtlicher Moral in nee genommenen wie ein Ei dem 
andern gleicht. Unter Lützenkirchens temperamentvoller Regie 
wurde aus dem Hardtſchen Drama das Mögliche herausgeholt. 
Frl. Dandler ſpielte die ebenſo ſchöne und leichtfertige wie 
eiſtvolle Ninon mit dem ganzen Feuer ihrer reichen Empfindung. 
Serr König als Marquis von Villarceaux war ihr in Leidenſcha 
und lebenswahrem Gefühlsausdruck ein ebenbürtiger Partner. 
Auch Herr Storm als jugendlicher Vicomte von Villiers 
bot eine achtbare Leiſtung. Die Szenerie und die Prachtkoſtüme 
aben ein getreues Abbild der Zeit. In dem gleichen Milieu 
pelt Molieres „Miſanthrop“, deſſen pedantiſche Wortſpielereien 
ür den heutigen Geſchmack allerdings mehr den Reiz einer hiſto⸗ 
riſchen Kurioſität haben. Lützenkirchen, der zugleich die Regie 
führte, geſtaltete den Titelhelden ganz im Sinne der überlegenen 
Dichtung. Von den übrigen Mitwirkenden ſind neben Frl. 
Swoboda als Célimene Hr. Waldau als Acaſt, Hr. Mon⸗ 
nard und Hr. Gura als Philint und Oront mit beſonderer 
Auszeichnung zu nennen. Dr. Armin Kauſen. 


Kölner Hunstbericht. Lang, lang iſt's her, ae id) nicht 
mehr berichtet habe, wie es um die Kunſt oder vielmehr um die 
Künſte bei uns ſteht. Aber weder die Muſik noch die Theater 
haben mittlerweile gefeiert. Die letzteren haben ſogar mancherlei 
Neues gebracht und fleißig gaſtieren laſſen, denn wir haben Sänger 
und Sängerinnen, Schauſpieler und Schauſpielerinnen jeder 
Gattung nötig, um die Lücken auszufüllen, die durch den Abgang 
von Heroinen und Naiven, Tenoriſten und Baſſiſten entſtehen. 
Köln iſt eine Art — man verzeihe den Vergleich — Remonteplatz 


156 


ür die großen Theater. So wollte Herr von Hülſen uns den 
kimmbeabten und auch talentierten Baritoniſten Tillmann 
Litzewsky wegfiſchen. Es iſt indeſſen gelungen, ihn nochmals 
drei Jahre an die vereinigten Stadttheater zu feſſeln. Inzwiſchen 
hat uns das Hoftheater in Dresden doch unfere Naiv-Sentimentale 
Alice Verden abſpeuſtig gemacht. 

Außer nach darſtellenden en muß Köln ſich nach 
einem Kapellmeiſter umſchauen, indem Mühldorfer, der ein halbes 
Menſchenalter hier den Taktſtock ſchwang, ſich penſionieren laſſen 
will. Zwei Herren haben bisher auf Probe dirigiert: Herr 
Trenkler von Baſel und Herr Pfeiffer von Mainz. Wer der 
Erkorene ſein wird, weiß man nicht. Denn es wird hier alles 
ſeur geheimnisvoll — ſekret — behandelt: So hat man denn auch 
bis heute nicht das finanzielle Reſultat der Saiſon 1904/05 erfahren 
können, in welcher die vereinigten Stadttheater für Rechnung der 
Stadt geführt wurden. Es hätte dies zur Klärung der ſo heftig venti⸗ 
lierten Frage, ob Intendant oder Unternehmer, beigetragen. 

Eine Abwechſelung in das Einerlei des Opernſpielplanes 
brachten die Gaſtſpiele von Sigrid Arnoldſon, die als Mignon, 
Carmen und zweimal als Violetta (Traviata) auftrat, und der Name 
Alno Acté, die nochmalszurückkehrte und außer der Margarethe noch 
die Senta ſang und zwar deutſch. Neues brachte die Oper nicht, 
aber nach mancherlei Hinderniſſen neu einſtudiert Mozarts Jugend⸗ 
oper Baſtien und Baſtienne und die e aus dem Serail. 
Dagegen führte das Schauſpiel verſchiedene Neuheiten vor, ſo: 
Der deutſche Graf von Vollmöller und Philippis Helfer. Das 
letztere Stück wirbelte viel Staub auf wegen des etwas zu luftigen 
Koſtüms, das Lotte Garrow angelegt hatte. Der folgende Novi- 
tätenabend brachte Elga von G. Hauptmann, und der letzte die 
Uraufführung von zwei Einaktern: Aufſtand in Syrakus und 
Automobil des Wiener Journaliſten Dr. Ludwig Bauer. Auch 
das Ballet rückte mit einer Neuigkeit heraus, mit Rubinſteins 
Tanzſuite Bal costume. Im 9. Gürzenichkonzert führte 
Steinbach mehreres Neue auf, ſo die Inſel der Kirke von 
Ernſt Böhe, die Weihe der Nacht von Fritz Neff, Elfenliedchen, 
für dreiſtimmigen Frauenchor von G. Jenner und Orcheſter⸗ 
Humoreske von Karl v. Kaskel, an denen man mehr oder minder 
Gefallen fand. Im 10. Gürzenich Konzert brachte Steinbach nur 
Stücke ſeines Lieblingskomponiſten Brahms zur Aufführung, dann 
packte erſeine Kofferund ging nach Amerika, um dortein Konzert gegen 
ein Honorar, das einem Miniſtergehalt gleichkommt, zu dirigieren. 

n den Gartenanlagen der Flora ſchreiten die Bauten der Pavillons 
hi die ſommerliche unitausftellung ihrer Vollendung entgegen. 

nter anderem plant man eine Ausſtellung vonBildniſſen Kölner 
Perſönlichkeiten. Auch beratſchlagt man eifrig über die Theater⸗ 
Feſtſpiele, die im Sommer wieder im neuen Theater abgehalten 
werden ſollen. Dabei ſoll auch Rich. Strauß Salome unter 
Leitung des Komponiſten aufgeführt werden. Aber all dieſes tritt 
jetzt in den Hintergrund vor der Nachricht, daß die geplanten 
großartigen Eiſenbahnbauten neuerlich in Angriff ge 
nommen werden ſollen. Im Zuſammenhang damit wird die 
neue Umwallung fallen und weiter hinausgerückt werden müſſen. 
Die Stadtverordneten bewilligten in ihrer letzten Sitzung für das 
frei werdende Terrain das artige Sümmchen von 25,500,000 Mk. 
Die gelegentlich der erſten Stadterweiterung im Jahre 1881 an 
den Fiskus gezahlte Entſchädigung betrug 12 Millionen Mark für 
121 Hektar. Heute beträgt der Kaufpreis mehr als das Doppelte. 

Hermann Kipper. 

Rarlsruber Hoftheater. Die Uraufführung der ein: 
aktigen komiſchen Oper „Der fahrende Schüler“ von Edgar 
Iſtel, am 21. März, hat gezeigt, daß man ein guter Orcheiter- 
komponiſt ſein und ſich doch mit einer Oper ziemlich vergreifen 
kann. Die Dichtung, frei nach einem Zwiſchenſpiele des Cervantes, 
iſt ebenfalls von Iſtel. Ein ſehr beliebter Stoff, der ſchon im 
13. Jahrhundert beim Stricker vorkommt und ſehr oft dramatiſch 
und muſikaliſch verwertet wurde. In Kürze Iſtels Faſſung: Ein 
grober Landedelmann in der Nähe von Bologna mug verreiſen 
und läßt Frau und Nichte zurück, die alsbald ein prächtiges Mahl 
herrichten und mit ihren eingeladenen Liebhabern in dulci jubilo 
leben. Ein hinzugekommener deutſcher fahrender Schüler vermehrt 
die Heiterkeit durch ſeine Späſſe; da pocht es, der Alte tts, der 
infolge eines Unfalls hatte umkehren müſſen. Allgemeine Be 
ſtürzung. Endlich ſteigen auf den Rat des Spielmauns die Lieb. 
haber in den Kamin, die Speiſen werden verſteckt, er ſelbſt zwar 
wird entdeckt, weiß ſich aber ſchlau aus der Schlinge zu ziehen 
und rettet auch die Anderen gegen klingende Münze, indem er 
ſich als Schwarzkünſtler ausgibt und jene als Teufel auftreten 
läßt, die dem Alten die Speiſen apportieren müſſen, worauf ſie 
ſich davonmachen. Der gute Landedelmann it ganz entzückt, 
und alle ſetzen ſich vergnügt zu Tiſche. Gewiß ein dankbarer 
Stoff, und das Textbuch iſt hübſch, aber die Muſik enttäuſcht. 
Das Orcheſter iſt viel zu fewer und plump für eine komiſche 
Sper, auch techniſch zu ſchwer; die vorhandenen Motive ſind zu un⸗ 
klar ausgearbeitet; aufgefallen iſt eine gewiſſe Effekthaſcherei. Dies 
beſonders auch beim Dialog der Frauenrollen, Deve maniriert 
bohe Töne Anforderungen ſtellen, die durch das Werk ſelbſt nicht 
gerechtfertigt ſind. Dagegen befriedigen die lyriſchen Partien und 
die Ouvertüre, während am Fluß der Handlung des erſten Teils 
manches zu rügen wäre. Das Werk wurde auch vom Publikum 
fühl aufgenommen. Jul. Dettling. 


Hermann Teibler 7. 


Der unerbittliche Tod hat in die Reihen der ſtändigen 
Mitarbeiter der „Allgemeinen Rundſchau“ eine 
empfindliche Lücke A Herr Hermann Teibler, der ſeit 
Begründung dieſer Wochenſchrift für das Muſikreferat ehrenvollſ 
zeichnete und ſpäter auch das Theaterreferat übernahm, iſt nicht 
mehr. Ein Gehirnſchlag hat am 21. März 11. Uhr nachts ſeiner 
unermüdeten ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit ein jähes Ende bereitet. 
Hermann Teibler war geboren am 19. April 1865 in Oberleutensdorf 
in Böhmen. Schon frühe zeigte ſich ſeine bedeutende muſikaliſche 
Begabung, doch konnte er vorerſt ſeinem Kunſtdrange nicht Folge 
leiſten, ſondern mußte, dem Willen ſeines Vaters entſprechend, 
ſich dem Kaufmannsſtande widmen. Sein Vater, ein Fabrikbeſitzer, 
wollte ihn für die Leitung ſeiner Fabrik ausbilden laſſen; doch 
das war nicht nach dem Geſchmacke des kunſtbegeiſterten Sohnes. 
Er ſetzte es endlich durch, daß er am Konſervatorium zu Leipzig 
ſich der edlen Muſika widmen durfte. Dort legte er durch ernſtes 
Studium den Grund zu dem bedeutenden muſikaliſchen Wiſſen 
und Können, das man an ihm um ſo mehr bewunderte, je beſcheidener 
er dasſelbe ſtets kundzugeben pflegte. Nach Abſolvierung des Kon⸗ 
ſervatoriums mußte er — fein Vater war mittlerweile geftorben — 
die heimatliche Fabrik übernehmen. Doch nicht lange litt es ihn 
unter den rauchenden Schloten und beim Lärm der Maſchinen; 
ſein poetiſches Herz wäre in dieſer Proſa des Lebens verkümmert. 
Er verkaufte die ee und zog nach Auſſig, um dort eine Muſit⸗ 


ſchule zu leiten; hier war er endlich wieder in ſeinem Element, 


und mit unermüdlichem Eifer pflegte er hier ſein Liebſtes, die edle 
Kunſt der Muſik. Freilich legte er in Auſſig bereits durch Ueber: 
arbeitung den Grund zu ſeinem ſchweren Nierenleiden. Vor 
ungefähr 7 Jahren zog er hierher, um in der weitberühmten 
Kunſtſtadt München ſich eine neue Exiſtenz zu gründen. Seinem 
gründlichen Wiſſen, ſeinem liebenswürdigen Auftreten gelang es 
auch, ſich verhältnismäßig raſch einen gutklingenden Namen in 
der Münchener Muſik⸗ und Theaterwelt zu verſchaffen. Freilich 
war die Laſt der Arbeiten, mit denen er ſich überbürdete, eine 
u große; ſein Nierenleiden ſchritt vorwärts und fällte endlich den 

äftigen Mann in einem Alter von kaum 41 Jahren. Wir fteben 
tiefbetrübt an ſeinem Grabe; wir verlieren in ihm einen ebren: 
feſten Charakter, einen tüchtigen Kenner ſeines Faches, die 
„Allgemeine Rundſchau“ einen äußerſt gewiſſenhaften, kunſt⸗ 
begeiſterten Mitarbeiter. 

Den vorſtehenden ſchlichten Nachruf verdankt die „Allgemeine 
Rundſchau“ der Feder Joſeph Lorenz', der durch gemeinſame 
literariſch⸗dramatiſche Intereſſen dem Verſtorbenen naheſtand. Die 
Preſſe aller Richtungen widmet dem Andenken Hermann Teiblers 
herzliche Worte. Die „Allgemeine Zeitung“ bemerkt: „Die Mün⸗ 
chener Schriftſtellerwelt verliert in Teibler eine der ſympathiſchſten 
Erſcheinungen, einen ebenſo 1 den wie ehrenhaften Kollegen 
und Kritiker.“ Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſchreiben in 
einer Beſprechung der neueſten Oper Wolf-Ferraris: „Im übrigen 
konnte ſich das Publikum ... auch an der gediegenen und geſchmack⸗ 
vollen Arbeit des Mannes erfreuen, der eine der beſten Ver⸗ 
deutſchungen italieniſcher Stoffe geliefert hat: Wir meinen Hermann 
Teibler, den vor wenigen Tagen in der Blüte ſeiner Jahre ſo 
jäh dahingerafften Kollegen, der mit der Ueberſetzung des Textes 
zu den Opern Wolf⸗Ferraris fo ſchöne Talentproben geliefert hat. 
Hermann Teibler hat ſich des Erfolges ſeiner letzten Arbeit nich: 
lange zu erfreuen gehabt; wie es ſcheint, haben ihm auch allerlei 
Unannehmlichkeiten, die gerade mit dieſer verbunden waren, noch 
die letzten Tage verbittert. Bei allen Kollegen in der muſikaliſchen 
Kritik Münchens wird der in ſeinem Fache mit Recht angeſehenc, 
wegen ſeiner Lauterkeit und Objektivität t lH Pa lieben: 
würdige Menſch und Muſiker in dauerndem Andenken ſtehen.“ 
In der „Münchener Poſt“ lieſt man: „Hermann Teibler iſt 
tatſachlich in Ausübung ſeines journaliſtiſchen Berufes geſtorben. 
Seine letzte Arbeit war das Diktat eines Artikels, in dem daz 
vielfach kommentierte Ausbleiben Wolf Ferraris zur hieſigen Ur 
aufführung der Vier Grobiane aufgeklärt wird. Dieſe Anftrenguna 
des ſchon ſchwer kranken Mannes hat den Bluterguß ins Gehirn 
ſicher beſchleunigt, der unmittelbar nach Beendigung des Diktat? 
eintrat. Der Aufführung des von ihm über alles geliebten Werkes 
hat er nicht mehr beiwohnen können. Seine letzte Freude war 
die einmütige Anerkennung ſeiner vortrefflichen Verdeutſchung des 
italieniſchen Originaltextes der Quattro rusteghi durch die Mün- 
chener Kritik, Auch die Ueberſetzung der Neugierigen Frauen 
ſtammte aus Teiblers Feder. So iſt der pflichttreue und beſcheidene 
Kollege buchſtävlich in den Gielen zuſammengebrochen. Sein 
Wirken wird lange unvergeſſen bleiben.“ 


Zahlreiche Kranzgewinde aus Lorbeeren, Palmen und Blumen 
bedeckten bei der Beerdigung das Grab. Auch Generalintendant 


a. D. Ernſt v. Poſſart hatte einen Kranz geſpendet. Um fo med: 
fiel es auf, daß das Hoftheater dem Librettiſten, der den 


war mit mehreren Mitgliedern des Hoftheaters zum Begräbi:.: 
erſchienen. K. wirklicher Rat Leher Journaliſten⸗ und Schrift: 


ſtellerverein)b und Chefredakteur Siebertz hielten tiefempfundene 


Anſprachen am offenen Grabe. 
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S eee 
„Die künftige Religion.“ 


Don 


Dr. Johann Stechele. 


ie Vorträge des Nietzſche⸗Interpreten Dr. Horneffer über 
„Die künftige Religion“ haben durch Friedrich Möhl eine 
Beſprechung in den „M. Neueſt. Nachr.“ gefunden. 

Die Religion ſei das Allgemeinſte des ſeeliſchen Lebens, die 
Sonne, um die all unſer Empfinden und Handeln kreiſe; die 
Sittlichkeit des Menſchen ſei gänzlich von ſeiner Religion 
abhängig; der Menſch als Menſch habe Stil, wenn er 
Religion habe. So Dr. Horneffer. Friedrich Möhl findet dieſe 
Definition des Begriffes Religion „klar und ſchön“. 
Sicher ein bemerkenswertes Geſtändnis von dieſer Seite. (Möhl 
bekennt ſich als Moniſt.) Man war bisher nicht gewohnt, von 
dieſer Seite in ſo rückhaltloſer Weiſe über die Bedeutung der 
Religion als allgemeinſter Geiftes und Kulturfaktor urteilen zu 
bören. Im Gegenteil. Es gilt heute vielfach noch in jenen 
Kreiſen als Axiom, daß Religion private Angelegenheit ſei, die 
Staat und Geſellſchaft nichts angingen, daß namentlich Sittlichkeit 
und Religion zwei Dinge ſeien, die vollkommen unabhängig von- 
einander beſtehen könnten. Es widerſpricht allen pſychologiſchen Tat⸗ 
ſachen, daß das religiöſe Problem je die untergeordnete Bedeutung 
haben könnte, wie es von dieſer Seite behauptet wird. Der 
Kampf der Geiſter unſerer Tage dreht ſich im Kern 
der Sache um die Religion! Sei fie nun von welcher 
Form nur immer, iſt hier nebenſächlich. Daß dem ſo ſei auch 
in den ſogenannten ungläubigen Kreiſen, beweiſt das andere 
Geſtändnis des Referenten, wenn er nämlich ſpricht von 
guälenden Fragen und Zweifeln, für die Horneffer 
bedeutſame Winke zur Erlöſung gegeben habe. Welchen 
denkenden Menſchen auch ſollte nicht das Problem aller 
Probleme in den Grundfeſten ſeines Innern bewegen? Sagt 
doch ſchon Goethe: „Das eigentliche, einzige und tiefſte Thema 
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III. Jahrgang. 


der Welt⸗ und Menſchengeſchichte, dem alle übrigen untergeordnet 
ſind, bleibt der Konflikt des Glaubens und Unglaubens.“ Und 
wiederum: „Alle Epochen in der Weltgeſchichte, in denen der 
Glaube herrſcht, find herrlich, herzerhebend, fruchtbar für die 
Mit- und Nachwelt; alle jene, in welchen der Unglaube einen 
kümmerlichen Sieg erringt, verſchwinden vor der Nachwelt!“ 
Auch ihm (M.) und ſeinen Freunden find fie alſo quälende Fragen 
alle jene Fragen, die ſich mit Religion befaſſen, und verurſachen 
ſie quälende Zweifel, deren Löſung ihnen geradezu Erlöſung dünkt. 
Was folgt aber daraus? Weil die menſchliche Erkennt⸗ 
niskraft nicht ausreichte, bedurfte fie einer höheren Hilfe, einer 
göttlichen Mitteilung, einer Offenbarung. Wie können darum 
jene ſie verwerfen, wenn ſie ſo heiß nach Erlöſung aus der 
Qual des Zweifels und der Ungewißheit verlangen? Daß aber 
die Offenbarungslehre des Chriſtentums göttlichen Urſprungs 
ſei — denn nur um den Charakter derſelben kann es ſich handeln 
—, dafür bürgen uns die Hl. Schrift und die Tradition der Kirche, 
dafür bürgen uns die wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe. 
Der Glaube iſt freilich auch wieder eine Gnade, die durch Uebung 
der Tugend errungen werden muß. . 
Horneffer beitreitet dem Chriſtentum den „Stil“. Es fei 
die Religion des Sündenbewußtſeins, die „geſchenkte“, nicht die 
„erworbene“, „erkämpfte“ Wahrheit. Warum ein geſchenktes Gut 
einem hart erkämpften nicht vorzuziehen ſei, iſt zunächſt nicht 
einzuſehen. Aber auch der neuen Religion wird es nicht gelingen, 
„die“ Wahrheit zu erkämpfen. „Die“ Wahrheit iſt göttlichen 
Inhalts, dieſen wird auch der Verſtand des Glaubens nicht er⸗ 
faſſen, denn dann beſtünde nicht mehr unſer beſchränktes, 
endliches Erkennen. Weil wir eben nicht „die“ Wahrheit in 
ihrem vollen Gehalt unſer eigen nennen können, kommt uns 
der Offenbarungsglaube zu Hilfe, ſo daß wir ſie wohl ahnen, 
wenn auch mit der Vernunft nicht durchdringen können. Den 
letzten Zweck alles Seins enthüllt uns nicht philoſophiſche Speku⸗ 
lation, ſondern der Glaube. Der Katholik wird allerdings 
niemals die großen Geheimniſſe ſeines Glaubens, wie Trinität, 
Transſubſtantiation, begreifen, aber durch das Licht des Glaubens 
wird er den Weg zum Erkennen der göttlichen Glaubenswahr⸗ 
heiten finden. Er wird durch den Glauben auch eher die Welt- 
rätſel meiſtern können als der nur empiriſch aufbauende Forſcher. 


Woher ſonſt das Wort der Reſignation: ignoramus et ignorabimus? 


Es iſt alſo unrichtig, dem Chriſtentum als „geſchenkter“ Wahrheit 
die „erkämpfte“ der Zukunftsreligion gegenüberzuſtellen: auch 
das Erkennen dieſer Religion wird Stückwerk bleiben und, weil 
Menſchenwerk, niemals das ſehnende Herz befriedigen. 

Die Religion des „Sündenbewußtſeins“ iſt das Chriſtentum 
allerdings. Wie kann man daran Anſtoß nehmen? Iſt nicht 
der Menſch mit Fehlern und Sünden behaftet? Siebenmal fällt 
ſogar der Gerechte des Tages. Ein endliches, unvollkommenes 
Weſen bleibt der Menſch, ſo lange er auf dieſer Erde wandelt. 
Aehnlich heißt es ſchon im Fauſt: „Es irrt der Menſch, ſo lang 
er ftrebt”. Die Religion des „Sündenbewußtſeins“ entſpricht 
alſo nur der menſchlichen Natur. Daß dieſe gerade ſo 
beſchaffen, darüber grübelt unſer Verſtand vergeblich. Und an 
der Sündennatur des Menſchen wird auch der künftige Ueber⸗ 
menſch nichts ändern, ein vollkommenes, d. i. gottgleiches Weſen 
kann auch er nicht ſchaffen. 

Horneffers wie auch ſeines Meiſters Religion dünkt uns 
überaus phantaſtiſch. H. gibt vernünftigerweiſe und im Gefühl 
der eigenen Unzulänglichkeit zu, daß ſeine Religion zunächſt 
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nur eine foldje „für höhere Menſchen“ fei. Höhere Mtenfden... 
Aber der in den Niederungen des Lebens wandelnde und müh⸗ 
ſelig ſchaffende Menſch will jetzt ſchon geiſtige Erhebung, 


Erquickung, Stärkung, er will jetzt ſchon den Troſt einer auf 


göttlichen Verheißungen beruhenden Religion, und will nicht 
warten auf das Phantom einer zukünftigen Religion, die erſt 
ausgeſonnen werden muß und die nicht auf Göttlichkeit des 
Charakters Anſpruch machen kann. 

Laßt dem Armen ſeine Religion, gebt ihm nicht Steine 
ſtatt Brot, laßt ihm die „metaphyſiſchen Hirngeſpinſte“ ſeines 
katholiſchen, chriſtlichen Glaubens, er iſt glücklicher dabei, als 
wenn er die in äſthetiſchen Religionszirkeln geborene neue 
Religion beſitzt! Für uns alle, die wir uns aus überzeugtem 
Herzen zum chriſtkatholiſchen Glauben bekennen, iſt das Problem 
der Religion, der Religionen überhaupt, gelöſt mit dem welt⸗ 
geſchichtlichen Ereignis der Geburt Jeſu Chriſti, des göttlichen 
Stifters des Chriſtentums. Alle andern Religionen, vollends 
alle Religionstheorien und ſpekulativ ausgeheckten „Zukunfts- 
religionen“ entbehren des Merkmals göttlicher Herkunft und 
bilden nur eine vorübergehende Erſcheinung in der Zeiten Laufe. 


Geiſtliche, organiſieret euch! 
Von 
Stadtpfarrer J. H. Buck (Waldenburg, Württemberg). 


& er in den Monaten Februar und März ds. Js. die aus⸗ 
führlichen Erörterungen verfolgt hat, die in der katholiſchen 
Preſſe über die Baupflicht bayeriſcher Geiſtlicher und die zum 
Teil unerhörten Anſätze einzelner Schätzungskommiſſionen ſtatt⸗ 
fanden, kann ſich des Gefühls aufrichtigen Mitleids nicht erwehren. 
Möge es einem geborenen Bayern, der einſt in der Jugendzeit 
die Baupflichtſchikanen ſelber mitangeſehen und die Klagen über 
die Laſt angehört hat, geſtattet ſein, dieſem Gefühle und einigen 
ſich anſchließenden Gedanken Ausdruck zu geben. 

Zweierlei hat die Diskuſſion bis jetzt feſtgeſtellt: die Un⸗ 


gerechtigkeit dieſer Belaſtung, die nichts anderes iſt als eine 


„iuriſtiſche Fiktion“ mit dem Anſpruch auf geſetzliche Geltung. 
Die Ungerechtigkeit wird noch dadurch geſteigert, daß den Folgen 
dieſer Fiklion nur die katholiſchen Geiſtlichen unterliegen, 
während die proteſtantiſchen ſeit geraumer Zeit davon befreit 
ſind. Das iſt empörend. 

Aber die Diskuſſion hat außer der Feſtſtellung, daß die 
Laſt völlig ungerecht iſt, noch etwas anderes in bengaliſche 
Beleuchtung geſetzt und das iſt weit ſchmerzlicher: die Hilf ⸗ 
loſigkeit des Klerus ſolchen Ungerechtigkeiten gegenüber. 
Dieſe erbarmenswerte Hilfloſigkeit, ja Ohnmacht zeigt ſich in den 
vielartigen Vorſchlägen, die in der Preſſe gemacht wurden 
und die zu verſchiedener Natur ſind, um je zum Ziele zu führen. 
Jeder, der betroffen iſt, ſtreckt die Hand aus, jeder klagt, jeder 
ruft, und das mit vollem Recht. Aber helfen wird es ſchwerlich: 
der Staat wird ſich nicht ſelber eine Laſt aufladen, wenn er nicht 
gezwungen wird, noch weniger wird er zugeſtehen, daß er Un- 
gerechtigkeit übt; die Ordinariate haben die Klagen ſeit lange, 
lange gehört, eine Remedur wurde nicht geſchaffen; die Landtage 
beſchäftigen ſich mit ſolch diffizilen Dingen auch nur, wenn ſie 
müſſen — alſo bleibt es eben beim alten. In Württemberg 
iſt es in ſehr vielen Fällen ganz ebenſo geweſen. 

Angeſichts dieſer beklagenswerten und zudem ſehr koſt— 
billigen Hilfloſigkeit möchte ich den hochw. Kollegen zurufen: 
In ſolchen Dingen helfen weder Zeitungsartikel, 
noch Beſchwerden eines einzelnen, noch Reſolutionen 
von Dekanaten, ſondern einzig und allein eine 
moderne Organiſation des geiſtlichen Standes, die 
ihren Willen ebenſo anſtändig wie feſt und entſchloſſen und ſach⸗ 
kundig zur Geltung zu bringen weiß. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch ſpricht in s 21—79 von 
Vereinen und ihren Pflichten und Rechten. Es ſpricht von 
der juriſtiſchen Perſönlichkeit eines Vereins, wie dieſe 
„Perſönlichkeit“ handle und rede und die Mitglieder vertrete. 
Der Wert der juriſtiſchen Perſon und des Vereinsrechts 
überhaupt iſt denn auch bei faſt allen Ständen im deutſchen 
Volke hochgeſchätzt; denn dies Recht, gut angewendet, kann 
wirklich unberechenbar große geiſtige und materielle 
Güter bringen, und wir blicken mit verächtlichem Mitleid auf 
frühere Zeiten zurück, wo der einzelne nicht einmal das Recht 


hatte, einen Verein zu bilden, geſchweige denn, daß ein Verein 
ſelbſtändig handeln durfte. Gerade der Klerus und das katholiſche 
Laientum waren es in den letzten Jahrzehnten, die ſich an vielen 
Orten ungeheure Mühe gaben, um Arbeiter und Arbeiterinnen, 
Bauern, Eiſenbahnbeamte, Poſtangeſtellte uſw. in geſetzlichen 
Vereinen zu ſammeln, nachdem die Sozialdemokratie mit 
Wucht den ungeheuren Nutzen jenes Vereinsrechtes erkannt und 
praktiſch zu verwerten geſucht hatte. Hunderte anderer Stände 
haben ſich ſelbſt organifiert: Beamte aller Gattungen, Rechts 
anwälte, Techniker in Staats- und Privatbetrieben, Lehrer und 
Lehrerinnen aller Schulen, und ſelbſt der Militärſtand iſt, wenn 


auch auf andere Weiſe, ſtrikte organiſiert. Mit welchem Erfolge 


dieſe Vereine für ihre Angehörigen arbeiten, auch welches 
geiſtige Leben durch dieſen Zuſammenſchluß geweckt wird, 
iſt bekannt. 

Den Nutzen des S 21 ff. hat bis jetzt nur ein einziger 
Stand nicht eingeſehen und das iſt unſer eigener Stand, 
der Stand der katholiſchen Geiſtlichen. Man muß katholiſch 
unterſtreichen, denn die proteſtantiſchen Geiſtlichen haben z. B. in 
Württemberg feit 15 Jahren einen „Pfarrverein“, dem die über: 
wiegende Mehrzahl der ſtändigen und unſtändigen Geiſtlichen 
angehört, einen Verein, der — das kann man nicht anders 
ſagen — in jeder Hinſicht ausgezeichnet gewirkt hat und heute 
noch wirkt. Wir katholiſche Geiſtlichen find es allein, die 
hilflos zuſchauen müſſen, ob ein guter Freund im Landtag oder 
ob eine Behörde ſich um uns annimmt, wir haben in Geduld 
alles anzunehmen, was man mit uns anfängt bei den Regierungen 
und in den Bezirksamtsſtuben, unſer Stand iſt als Stand 
juridiſch null, wie ja Dutzende von Vorgängen beweiſen. 
Trotz dogmatiſcher Einheit hat unſer Stand wohl von allen den 

eringſten Zuſammenhang und daher auch die geringſte 
ähigkeit, gemeinſam etwas zu leiſten. 

Aber, wendet man wohl ein, man hat ja die Einteilung 
in Dekanate, alſo doch eine Organiſation. Ein Dekanat ift 
einmal keine juriſtiſche Vertretung, und dann funktioniert dieſe 
„Organiſation“ durchaus mangelhaft. In Württemberg 
a wie ich weiß, auch anderwärts) find ſpeziell die gemeinſamen 

eratungen dieſer „Organiſation“, die ſogenannten Dekanats 
konferenzen, Inſtitute, über die man als gänzlich veralteten 
und verlebten Einrichtungen in der Regel am beſten ſchweigt. 
Gewiß, man iſt da organiſiert, aber nach der Art des franzöfiſchen 
Konkordats, ſo daß kein Dekanat vom anderen etwas weiß, daß 
jedes tut, was ihm beliebt, daß Beſchlüſſe meiſt nur überflüſſige 
Tinte beanſpruchen und daß eine Fühlungnahme unter den 
Geiſtlichen des Landes unmöglich iſt, von einer einmütigen 
Aktion gar nicht zu reden. 

Doch „das Verhältnis zu unſeren Vorgeſetzten 
geſtattet eine Organiſation des Klerus nicht“. Das 
iſt auch eine bloße „juriſtiſche Fiktion“, nichts weiter. Sind wir 
Geiſtliche nicht kirchlich treue Männer, die Wiſſen und Gewiſſen 
genug beſitzen, um nicht in Konflikt mit unſeren Biſchöfen zu 
kommen? Oder werden wir rundweg als Revolutionäre ange: 
ſehen, oder als ſo kindlich unmündige Menſchen, daß man glaubt, 
wir könnten nicht auch einmal ſelber etwas mit Verſtand in die 
Hand nehmen und zwar durch eine geſetzlich jedermann erlaubte 
Organiſation? Die Antwort dürfte nicht zu ſchwer fein und fie 
iſt durch einen hochw. bayeriſchen Oberhirten (in den letzten 
Monaten) dahin gegeben worden, daß der Verſuch vor 
einigen Jahren ganz recht und nützlich geweſen 
wäre, daß man von den Geiſtlichen als gebildeten 
Leuten nichts zu befürchten hätte und anderes, was hier 
nicht wiedergegeben werden will. 

Was könnte auch das Verhältnis zwiſchen Biſchof 
und Klerus ſtören? Wenn der Verein in ſeinem Preßorgan 
etwa brennende Fragen aus der Pädagogik, aus dem Kirchenrecht: 
dabattierte und dadurch zur Belebung des Standes beitritac. 
wenn er eine Statiſtik der Baufallpflichtigen mit entſprechender 
Eingabe an den Landtag abjenden wollte, wenn er eine Dar- 
lehenskaſſe für ſich oder eine Sterbekaſſe oder ein Haushälterinnen- 
heim gründete, oder wenn er an die Frage der Fürſorge für die 
Hinterbliebenen ſich machte, oder einmal energiſch ſich gegen die 
Staatsbevormundung erhöbe — was würde daran wohl ein 
Biſchof von heute ernſtlich ausſetzen wollen? Müßte ihm eine 
ſolche Tätigkeit nicht vielmehr ganz angenehm ſein? In der 
Baufallfrage z. B. könnte ein Verein ſofort den einzig Erfolg 
verſprechenden Weg beſchreiten, den einer ausführlichen Eingabe 
an die Stände und die Regierung. Wir wollten ſehen, ob ein 
mächtiger Verein, der ſich über das ganze Land hin 
fo ohne weiteres verachtet werden könnte. Und fe'bft, wenn 
einmal eine Meinungsverſchiedenheit vorkäme, was läge daran 


Die „Mitarbeiter im Weinberg“, wie der ſchöne Ausdruck lautet, 
werden doch deswegen noch keine Häretiker, ſondern bleiben treue 
rieſter. 

i Das Ganze wäre feine Beeinträchtigung der bijchdf- 
lichen Gewalt, wohl aber eine Unterſtützung auf modern 
geſetzlicher Grundlage, es wäre eine gewaltige Stärkung 
des geiſtlichen Standes, es wäre, beſonders wenn der 
Verein noch über ein eigenes Preßorgan verfügen würde, eine 
beſtändige Quelle geiſtiger, prieſterlicher und feel- 
ſorgerlicher Anregung, ein unvergleichliches Mittel, die 
heute ſo gut wie ganz fehlende Konzentration geiſtlicher 
Beſtrebungen zu ſchaffen. Aus dieſem Grunde ließe ſich be— 
greifen, wenn kirchenfeindliche Blätter gegen derartige Ver- 
ſuche und Anregungen Stellung nähmen. Aber in Württemberg, 
wo die Organiſationsfrage neulich erörtert wurde, war es nicht 
die liberale und volksparteiliche Preſſe — ſie benahm ſich durchaus 
nobel —, ſondern das Zentrumsblatt in Stuttgart, welches 
den Vorſchlag bekämpfte. Das verſtehe, wer kann. 

Solche Landes organiſationen müßten einer Gefamt- 
organiſation des deutſchen Klerus, wie ihn „Pax“ anſtrebt, 
vorangehen. Die ausgezeichneten Gedanken, die Herr Pfarrer 
Barnickel⸗Thurndorf in feiner Schrift über „Pax (Paderborn 190.) 
entwickelt, dürften nur durch Aufbau vom Teil zum Ganzen 
verwirklicht werden können. 


Die Ausbildung der Reſerveoffiziere. 


a Von 
Oberleutnant d. L. Brüning, Aachen. 


5 kurzem werden in einigen Armeekorps die Reſerveoffizier— 
aſpiranten für etwa einen Monat im Truppenlager zu Kom— 
pagnien zuſammengezogen. Die geſamte Ausbildung wird von 
einem Major geleitet. Die Kompagnie führt ein Hauptmann, 
ihre Geſchäfte ein etatsmäßiger Feldwebel. Jede Kompagnie 
wird in 5 Inſpektionen unter je einem Oberleutnant bzw. Leut— 
nant und einem Vizefeldwebel eingeteilt. Die Aſpiranten werden 
zu je 2 Mann in den Stuben der Offizierbaracken untergebracht. 
Je 4—5 haben eine Ordonanz zum Reinigen der Anzüge und 
Stuben. Die Ausrüſtung des einzelnen beſteht in 2 Tuchanzügen, 
2 Paar Stiefeln, Mantel, 2 Feldmützen, Litewka, Drillichanzug, 
Torniſter, Zeltbahn, Spaten uſw. 

Am 1. Tage der Uebung wird zunächſt die Einzelausbil— 
dung wiederholt: Stellung, Griffe, Wendungen, Marſch uſw., 
wobei ſchon von Beginn der Uebung einzelne zu Korrekturen 
und Kommandoübungen herangezogen werden. Am 2. Tage 
findet nach vorbereitenden Uebungen (Entfernungsſchätzen und 
Ausnützung des Geländes, Zielanſprechen) gefechtsmäßiges Einzel: 
ſchießen ſtatt (5 Patronen). 3. Tag: Uebungen in der Gruppe: 
Entwicklung von Schützenlinien, Bewegungen derſelben unter 
teilweiſer Führung von Aſpiranten, gleichzeitig als Vorübung 
zum gefechtsmäßigen Gruppenſchießen; Inſtruktionen über Karten— 
ſianaturen, Gewehr uſw. 4—7. Tag: Uebungen des Zuges im 
Gelände; zwiſchendurch Exerzieren, Ausbildung der Kommando— 
ſprache. 8. und 9. Tag: Vorpoſtenübungen, Führung der einzelnen 
Feldwachen, Offizierpoſten; Anfertigung von Krokis und Mel— 
dungen; Patrouillendienſt. 10. Tag: Kompagnieexerzieren, ge— 
fechtsmäßiges Gruppenſchießen (pro Mann 15 Patronen) unter 
Bildung kleiner Aufgaben. 11. Tag: Felddienſtübungen von 
2Kompagnien gegen einander. 12. und 13. Tag: Zugexerzieren; 
gefechtsmäßiges Gruppenſchießen unter Belehrung über die Selb- 
tändigfeit der Unterführer. 11. Tag: Vorpoſtenübung, Gefecht 
gegen eine kriegsſtarke Kompagnie bei Erſatz der Chargen durch 
die Aſpiranten. 15. Tag: Unterricht über Marſchſicherung und 
Vorpoſtendienſt; gefechtsmäßiges Zugſchießen. 16. Tag: Gefechts: 
übungen mit einem Bataillon, Nachtfelddienſtübung, Aufſtellung 
von Vorpoſten, Angriff. 17. Tag: Gefechtsmäßiges Zugſchießen. 
IS. — 20. Tag: Uebungen in der Kompagnie: Löſung von Auf— 
gaben, Führung der Kompagnie durch die Aſpiranten. 21. Tag: 
Beſichtigung durch den kommandierenden General; morgens: 
Eintreten der Aſpiranten als Chargen in ein kriegsſtarkes 
Bataillon, Gefecht, Angriff; nachmittags: gefechtsmäßiges Schießen 
in der Kompagnie unter Benutzung des geſamten Scheiben- 
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apparats, Veränderung der Ziele, Kavallerieangriffe; daran an 


ſchließend Gefecht. 22. Tag: Exerzierübungen, 
J. und 25. Tag: Vortrag über Maſchinengewehr, Aufgaben im 
Gelände, Kommandoübungen, Felddienſt. 


Unterricht. 
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Dieſe Ausbildung der Offizieraſpiranten im Truppenlager, 
die leider nicht überall eingeführt iſt, hat ſehr gute Reſultate 
eliefert. Wer die Prüfung beſtand, wird auch ſpäter ſeinen 
latz genügend ausfüllen und mehr leiſten können, als ſich mit 
Anſtand tot ſchießen zu laſſen. Das iſt ja nach ſtellenweiſer 
Auffaſſung der einzige Zweck des Reſerveoffiziers. In Friedens⸗ 
zeiten genügt er aber noch weniger als im Kriege. „In Zukunft“, 
jo laſen wir kürzlich, „ſollen an die Reſerveoffiziere höhere Wn: 
forderungen geſtellt werden; denn die Erfahrungen bei den in 
den letzten Jahren zu Uebungszwecken aufgeſtellt geweſenen 
Reſerveinfanterieregimentern haben ergeben, daß eine beſſere 
Ausbildung der Oberleutnants und Hauptleute des Beurlaubten- 
ſtandes dringend erforderlich iſt. Bei den Uebungen dieſer 
Regimenter entſtanden oft Situationen, die teilweiſe ein ſchlechtes 
Licht auf unſer Reſerveoffiziermaterial warfen und manches Kopf. 
ſchütteln verurſachten. Im Ernſtfalle würden die ſchlimmſten 
Folgen, manchmal ein völliges Aufreiben der Truppen eingetreten 
fein.” Das iſt eine Verurteilung der bisherigen Ausbildungs— 
methode, die die Theorie über die Praxis, das Wiſſen über das 
Können ſtellt, aber nicht eine Verurteilung des Reſerveoffizier— 
materials. Dieſer Methode fehlt es noch immer an einheitlicher 
Regelung und ſie gibt nicht hinreichende Gelegenheit, das theo— 
retiſche Wiſſen praktiſch zu verwerſen. Kann jemand durch das 
Studium auch des beſten Werkes über Reitkunſt ein perfekter 
Reiter werden! Die Hauptſache iſt die Sicherheit des Auftretens 
vor der Front und der Führung. Alſo vollkommene Beherrſchung 
der Kommandoſprache. Deshalb Heranziehung zu jedem, auch 
dem kleinſten und anſcheinend geringſten Dienſt: zum Turnen, 
zu Appells, zu Stubenbeſichtigungen uſw. Manche Reſerve— 
offiziere haben ja eine etwas ſpieleriſche Auffaſſung vom Zweck 
der Uebungen. Sie denken, ſie ſeien zum Pokulieren und anderen 
aimablen Vergnügungen da. Sie müßten aber während der 
wahrlich kurz bemeſſenen Uebungszeit ſo herangeholt werden, 
daß ſie ans Vergnügen gar nicht denken können. Deshalb müßten 
die Uebungen bei der Truppe nur während der Sommermonate 
in den Uebungslagern ſtattfinden. Dann unterlaſſe man aber 
auch die ängſtliche Ueberwachung, gebe Freiheit, damit die Be— 
wegungsfreiheit gelernt werden kann. Eine ſolche praktiſche 
Durchbildung wäre mehr wert als alle theoretiſche Vielwiſſerei. 
Ueberall und bei jedem Dienſt muß der Reſerveoffizier die Mann— 
ſchaften genau kennen und beherrſchen lernen, damit er ſie in 
die Hand bekommt und in dieſer Hinſicht jede Unſicherheit abſtreift. 
Wir laſen ferner: „Zur Befähigung zum Kompagnieführer 
wird künftig tadelloſe Reitfertigkeit verlangt werden, da ſich auch 
hier ein bedanerlicher Mangel und Vielſeitigkeit im Sonntag— 
reiten gezeigt hat.“ Sehr richtig. Welche Bilder bekommt man 
da zu ſehen, wenn ein ſchmerbäuchiger Landwehrhäuptling mit 
Hilfe des Küchenſchemels und einer Sektion auf ſeine Roſinante 
klettert. Aber man gebe doch den Reſerveoffizieren mehr Gelegenheit 
zum reiten! Ich ſpreche nicht für mich; denn, auf dem Lande auf— 
gewachſen, konnte ich ſchon als ſechsjähriger Junge reiten. Wo 
kann es aber der Großſtädter lernen, wenn er nicht reich iſt? 
Führt er als Oberleutnant eine Kompagnie, ſo muß er für den 
Gaul täglich ſieben Mark bezahlen und erhält die Koſten nicht 
zurück. Und macht er als Hauptmann eine Uebung, ohne eine 
Kompagnie zu führen, ſo hat er dieſelbe tägliche Ausgabe von 
ſieben Mark ohne Zurückerſtattung. Das dürfte doch wohl eine 
unzuläſſige und übel angebrachte Sparſamkeit ſein. In manchen 
Garniſonen kann man ein Kavalleriedienſtpferd für zwei Mark 
täglich haben; in anderen iſt es verboten. Es wäre aber 
wünſchenswert, daß den Reſerveoffizieren überall Dienſtpferde 
und zwar koſtenlos zur Verfügung geſtellt würden. Dann 
könnten die Oberleutnants ſich zum Beiſpiel bei Felddienſt— 
übungen beritten machen und allmählich ſich die verlangte und 
unbedingt erforderliche „tadelloſe Reitfertigkeit“ aneignen. 
Alſo: Wenn man Grund zu Klagen über das „Reſerve— 
offiziermaterial“ zu haben glaubt, dann ſtelle man zunächſt feſt, 
woher die Mängel ſtammen. Man behandle den Einjährigen 
nicht mehr als notwendiges Uebel und noch weniger den Referve- 
offizier, und gebe ihm die Entwicklungsmöglichkeit, daß ſeine 
Leiſtungen ebenſo weit reichen wie ſein guter Wille. Das wäre 
im Intereſſe unſerer Schlagfertigkeit ſehr zu wünſchen; denn bei 
dem erheblichen Mangel an aktiven Offizieren könnte ein bloßes 
Figurantentum im Ernſtfalle recht üble Folgen haben. 


für Mitteilung von Adreffen, an welche Gratis- 
probenummern verfandt werden können, ift der 
Derlag ſtets dankbar. SSS, S, Se, S, SSS, 
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Randgloffen zum Abſchluß der Marokko⸗ 
Konferenz. 


Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Endlich ſind die ſeit Mitte Januar ſich hinſchleppenden 
Verhandlungen zum Abſchluß gekommen. Zu Anfang der Rar: 
woche können die Diplomaten heimreiſen. Ihr Oſterei haben ſie 
ſchon per Draht vorausgeſchickt, nämlich die neue Friedens. 
zuverſicht, in der nach der Befreiung vom marokkaniſchen Alp 
alle Welt froh aufatmet. Die Klugen haben freilich bei all den 
kritiſchen Depeſchen aus Algeciras immer die Anficht feſtgehalten, 
daß man ſich ſchließlich vertragen werde, weil man ſich vertragen 
müſſe, und mancher Spekulant hat von ſeinem zähen Optimismus 
profitiert. Auch die große Maſſe des deutſchen Volkes hat ſich 
die Gemütsruhe nicht ernſtlich ſtören laſſen, da ihm ſein Inſtinkt 
ſagte, daß Frankreich und Deutſchland wegen einer ſolchen 
Bagatelle unmöglich einen Krieg anfangen könnten. Doch was 
auch der Verſtand der Verſtändigen berechnen und in Einfalt 
die kindlichen Gemüter erwarten mögen, die Zweifel und Be— 
fürchtungen, die ſich an ſchwebende Verhandlungen anknüpfen, 
haben doch einen nachhaltigen Einfluß auf den Handel und 
Wandel, ſie drücken auf den Unternehmungsgeiſt. Hoffentlich 
gibt es jetzt einen friſchen, fröhlichen Auſſchwung, den wir um 
ſo beſſer gebrauchen können, da wir noch in den Uebergangs— 
ſchwierigkeiten der neuen Handelsverträge ſtecken. 

Was iſt denn nun in den i ie Stunden in Algeciras 
noch vereinbart worden? Ach, wer kümmert fich denn noch um 
die Einzelheiten, um die Ziffern der Bankanteile oder die Namen 
der franzöſiſchen oder ſpaniſchen Polizeiſtationen? Man faßt 
nur die Hauptſache ins Auge, und das iſt die Wahrung der 
internationalen Rechtsgrundlage und ihre Sicherung durch eine 
internationale Kontrolle, ſowohl über die Bank als über die 
Polizei in den Häfen. 

Damit beantwortet ſich auch die Frage, ob Deutſchland 
einen Sieg errungen oder eine Niederlage erlitten habe. Die 
deutſch⸗feindliche Preſſeverſchwörung tut freilich ihr möglichſtes, 
um Deutſchlands Erfolge gleich null oder gar als negativ er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Aber dieſe tendenziöſe Entſtellung arbeitet 
mit der grundfalſchen Vorausſetzung, daß es das Ziel der deut⸗ 
ſchen Politik geweſen ſei, Frankreich aus Marokko zu verdrängen 
oder doch wenigſtens auf den letzten Platz herabzudrücken. So 
etwas Unnatürliches und Unmögliches iſt dem Fürſten Bülow 
natürlich nicht in den Sinn gekommen. Deutſchland wollte nur 
ſeine wirtſchaftliche Gleichberechtigung in Marokko verteidigen 
gegenüber dem Verſuche des Herrn Delcaſſé, mit Hilfe Englands 
und unter Beſchwichtigung von Spanien und Italien die Tuni⸗ 
ſierung Marokkos einzuleiten, ohne fi um Deutſchland über- 
haupt zu kümmern. Deutſchland hatte erſtens ſeine Ehre gegen 
die gefliſſentliche Nichtbeachtung und zweitens ſeine an ſich nicht 
ſehr wertvollen, aber zur Vermeidung eines Präzedenzfalles un- 
veräußerlichen wirtſchaftlichen Intereſſen in Marokko zu wahren. 
Die Ehre und das Anſehen Deutſchlands als Großmacht wurden 
durchſchlagend retabliert durch den unfreiwilligen Rücktritt Del⸗ 
cafjes und die Annahme der Konferenz ſeitens der franzöſiſchen 
Republik. Zum zweiten Punkt — Sicherung der offenen Türe 
in Marokko — iſt nicht alles erreicht, was wir wünſchten, aber 
doch ſo viel, daß der deutſche Unternehmungsgeiſt die Möglichkeit 
behält, den Wettbewerb gegen Frankreich weiter fortzuſetzen. 
Behufs richtiger Schätzung muß man immer wieder das Erreichte 
mit dem Ausgangspunkt vergleichen: Das engliſch⸗franzöſiſche 
Abkommen, das Herr Delcafj unter Ignorierung Deutſchlands 
durchführen wollte, beſagte klipp und klar, Frankreich wolle noch 
30 Jahre lang den anderen Nationen den Zugang zum ſcherifiſchen 
Reiche in Gnaden gewähren, aber für die Folge das unbeſchränkte 
Hausrecht haben. Jetzt hat es nichts weiter als zwei Bank 
anteile mehr und die mit Spanien geteilte Polizeiinſtruktion, 
beides unter internationaler Kontrolle, alſo unter der Mit— 
aufſicht von Deutſchland. 

Einige Gegner Deutſchlands wollen uns eine moraliſche 
Schlappe wegen der angeblichen Iſolierung auf der Konferenz 
andichten. Freilich, eine gewiſſe Iſolierung war vorhanden; 
nur Oeſterreich⸗-Ungarn ſtand treu zu Deutſchland, während 
Frankreich ſich durch Verträge die Hilfe von England, Spanien 
und Italien geſichert und das geldbedürftige Rußland gemäß der 
alten Allianz an ſich gekettet hatte. Dieſe Konſtellation iſt aber 
nicht erſt auf der Konferenz entſtanden, ſondern ſie war ſchon 
vorher da. Die an Zahl übermächtige franzöſiſche Gruppe mußte 
dennoch den deutſchen Konferenzvorſchlag annehmen, der an ſich 


ſchon eine Suſpenſion des vereinbarten Eroberungsplanes be. 
deutete. Sie mußte ferner auf der Konferenz das deutſche Veto 
reſpektieren und die internationale Regelung, ſoweit Deutſchland 
ſie endgültig forderte, nachgebend bewilligen. Das Fazit iſt: 
Deutſchland kann ſich auf niemanden verlaſſen als auf ſeine 
eigene Kraft und die Freundſchaft Oeſterreichs; aber das genügt 
auch, um die weſentlichen Intereſſen Deutſchlands zu wahren. 
Sogar ein engliſches Blatt, das zur deutſchfeindlichen Verſchwörung 
gehört, die „Times“ müſſen geſtehen, Deutſchlands Eigenliebe 
könne befriedigt ſein, denn es habe der Welt gezeigt, daß ein 
Land in Zentraleuropa, das in keiner Weiſe eine Mittelmeer 
macht fet und von Herrn Delcaſſé als quantit“ negligeable be- 
handelt worden, ſeinen Willen in Nordweſtafrika fühlbar machen 
konnte, wo es niemals einen Zoll Territorium beſeſſen habe. 
Wir können hinzufügen: und auch nicht beſitzen will. 

Ein halbamtlicher Rückblick in der „Nordd. Allg. Ztg.“ 
ſpricht es jetzt, nachdem der Reiter über den Bodenſee gekommen 
iſt, offen aus, daß die Konſtellation der Mächte, die ſich im Früh⸗ 
jahr 1905 herausgebildet hatte, ernſter war, als in der Deffent- 
lichkeit bekannt geworden: „Die deutſche Diplomatie mußte eine 
entſchiedene Haltung einnehmen, um keinen Zweifel darüber zu 
laſſen, daß wir unſere Rechte und Intereſſen unter keinen Um- 
ſtänden verletzen und uns in dieſem unſerem Entſchluß auch 
durch Drohungen mit einer gegen uns gerichteten Koalition 
nicht erſchüttern laſſen würden. Der Ernſt der Lage kam unter 
dem nachhaltigen Eindruck des Kaiſerbeſuches in Tanger überall 
zum Bewußtſein.“ Wodurch haben wir uns denn gegen dieſe 
drohende Koalition erfolgreich behauptet? Nur durch die un 
zweifelhafte Ueberlegenheit unſeres Heeres gegenüber Frankreich! 
In Paris erkannte man, daß ein Krieg zum Verderben 
Frankreichs ausſchlagen müſſe, auch wenn England mit ſeiner 
Flotte oder gar noch mit 100,000 Söldnern zu Hilſe käme. Dieſe 
Erkenntnis allein hat den Sturz Delcaſſés und die notwendige 
Nachgiebigkeit herbeigeführt. 

Man hat geſagt, Deutſchland habe von der Niederlage 
und zeitweiligen Ohnmacht Rußlands profitiert. Tatſächlich bat 
die Aktionsunfähigkeit des Verbündeten Frankreichs die friedliche 
Löſung beſchleunigt. Aber bei unbefangener Prüfung der Sach. 
lage werden die Gegner Deutſchlands doch wohl einſehen, daß 
wir auch vor einem Kriege nach zwei Fronten nicht hätten zurückzu⸗ 
ſchrecken brauchen. Die Hilfe Oeſterreich- Ungarns würde Deutſch⸗ 
land nach Oſten hin ſoweit entlaſtet haben, daß es zur Beugung 
des franzöſiſchen Uebermutes noch Kräfte genug freigehabt hätte. 
Somit erhoffen wir nun andauernde Dämpfung der chauviniſtiſchen 
Regungen in Frankreich. Die Erfahrung muß um ſo wirkſamer 
ſein, als Italien diesmal nicht zu den Unterſtützern der deutſchen 
Politik gehörte, ſondern eher auf der Gegenſeite geſtanden hat. 
Der offiziöſe Rückblick ſagt, Deutſchland ſei auf die Konferenz 
gegangen, obwohl bekannt war, daß Frankreich Verabredungen 
mit den Mächten nach Algeciras mitbrachte; alſo Deutſchland 
wußte ſeine Genoſſen in der Tripelallianz ebenſo gut gebunden, 
wie England und Spanien. Wenn in der katholiſchen Preſſe 
bisher Italien als unſicherer Kantoniſt bezeichnet wurde, ſo 
wollten die Kulturkämpfer das auf „klerikale“ Bosheit zurück. 
führen. Jetzt müſſen ſie ſelber die Unzuverläſſigkeit dieſes 
Parvenüs unter den Großmächten zugeben. Es wäre abgeſchmackt, 
wenn man den Italienern wegen ihrer ſtarken Hinneigung zu 
Frankreich eine moraliſche Vorleſung halten wollte; man muß 
nur mit der Tatſache rechnen, daß ſie außer der Vertragspflicht 
gegenüber dem Dreibund, die bisher äußerlich noch leidlich gewahrt 
iſt, von Rückſichten auf Frankreich ſtark beeinflußt ſind, und 
im Konfliktsfalle keineswegs ausgemacht iſt, ob Buridans 
Eſel ſich zum deutſchen Heubündel wenden wird. Ein wirt: 
licher Verlaß iſt nur auf Oeſterreich oder genauer geſagt: 
auf die habsburgiſche Dynaſtie. Es hat ſich aber in Alge⸗ 
ciras gezeigt, daß wir auch ohne Italien, ja im Notfalle 
gegen Italien unſere Stellung in der Welt behaupten können. 
Was die Gegner „Iſolierung“ nennen, möchten wir als Er⸗ 
ziehung zum Selbſtbewußtſein bezeichnen. Die deutſche Politik 
a manchmal noch zu viel Neigung zum Nachlaufen und zur 

iebedienerei; auch gegenüber Rußland, das in dem Marofko- 
handel ſeine Gleichgültigkeit gegen Deutſchland deutlicher bewieſen 
hat, als notwendig war. 

Das entſchloſſene Auftreten gegen die engliſch franz ö ſiſche 
Koalition mit ihrem ruſſiſch⸗ſpaniſch⸗italieniſchen Anhängſel war 
eine kühne Tat, eine ernſte Macht. und Ehrenprobe für Derutj cd. 
land. Eine größere und ſchwierigere Aufgabe war der deutſchen 
Staatskunſt ſeit dem Rücktritt Bismarcks nicht geſtellt worden. 
Die Bismarckſchwärmer und die mit feinem Namen ſpekulierenden 
Quertreiber behaupten nun freilich, Deutſchland hätte viel mehr 


erreicht, wenn Bismarck, der Gewaltige, noch die auswärtige 
Rolitit geleitet hätte. Aber den Beweis müſſen fie ſchuldig 
bleiben; der erſte Reichskanzler iſt nie in die Lage gekommen, 
ein Stück von Nordafrika gegen eine ſtarke Koalition von 
Mächten zu verteidigen. Vor ſeinem Namen allein wären die 
Gegner nicht zurückgewichen. f 

Ob in dem langen Lauf des diplomatiſchen Schauſpieles die 
deutſche Politik nicht hie und da einen ſchwächeren Zug gemacht 
hat, laſſen wir gern dahingeſtellt. Aber im großen und ganzen 
war die Aktion gut eingeleitet und zweckmäßig durchgeführt. 
Gegenüber tendenziöſen Vorwürfen müſſen wir namentlich ein 
doppeltes lobend anerkennen: 1. das ruhige Abwarten, bis Herr 
Delcaſſée in Fez als „Mandatar Europas“ die Souveränität des 
Scherifs antaſtete und tatſächlich die internationale Rechtsgrund: 
lage zu verſchieben ſuchte, und 2. den Verzicht auf ein Gonder: 
abkommen mit Frankreich nach der Entlaſſung Delcaſſés. Die 
letzte Maßnahme hätte uns gewiß nicht mehr gebracht, als 
was jetzt die Konferenz uns beſchert hat, aber die Beihilfe des 
Sultans zu der Abwehr der franzöſiſchen Eroberungsgelüſte 
verſcherzt. Alſo, alles in allem genommen, darf Fürſt Bülow mit 
dieſem ſeinem erſten ernſten Probeſtück in einer großen welt: 
politiſchen Kriſis zufrieden ſein. 


SESE LF e e 


Wenn Steine rufen 
Von 


Nanny Lambrecht. 


And es ging ein Menſch von Bethania nach Jeruſalem. — 

— Aus der weiten Ebene von Jericho ſpann der blaue Dunſt 
in die pralle Sonnenluft. Und über dem Toten Meere die ewige 
Stille, das farbloſe Totſein. Ein dunkles Farbenband in der 
ſchwimmenden Bläue des Himmels: der Oelberg mit den Rieſen⸗ 
geſchlechtern vieler Jahrhunderte! Mit leichtem Waſſergeſprenkel 
ſchreitet der Bach Cedron hindurch, und das klingt wie Flüſter⸗ 
worte in den Bogenhallen gottgeweihter Tempel. 

Und aus dem ernſten, bleichen Menſchenantlitze leuchtet 
der Gottesblick. Die von Jeruſalem und Bethphage herkamen, 
bleiben ſtehen, fühlen den Blitzſtrahl dieſes Blickes und fragen: 
„Wer iſt dieſer?“ 

Aber weiter zieht die fremde Schar. In der weißen, 
ſchimmernden Sonnenluft wehen die Menſchenſchatten — er 
mitten unter ihnen mit der verborgenen Hoheit eines Gottes 
und ſo menſchlich und ſo warm und weinend über einer ſtolzen 
Stadt verhülltes Geſchick. 

Eine Eſelin trägt ihn. 

Sein Gewand ſchleift über den dürrklaffenden Boden, 
und da iſt es, als habe der Himmel die Erde ſtill geküßt. Hoſianna! 

Den Oelberg herunter in den nachtdunklen Schatten der 
Oelbäume flattern die hellen Gewänder. In das gewaltige 
Laubdunkel ſteigt ein Frohlocken: 

„Hoſianna dem Sohne Davids!“ 

Die mächtigen Laubarme recken herab, und fiebernde Hände 
greifen hinein ... raſchelndes Laub! Blühende Zweiglein! 
Duft und Jubel und Sonnenglaſt! Gebenedeit ſei, der da 
kommt im Namen des Herrn! Auf den Kuppeln und Türmen 
Jeruſalems gleißt das Sonnenlicht, und aus den blitzenden 
Knäufen, dem Sims und den Kapitälen lodern die ſilbernen 
Feuersbrünſte in die weißliche Bläue. | 

Ein Sonntagsglück über der ſtolzen Stadt! 

Und in das Leuchten und Freuen und Singen und Sagen 
von dem, der kommt im Namen des Herrn, drängen die fahlen 
Geſichter nörgelnd und drohend, der Haß gloſt aus ihren Augen 
und die Angſt ſchüttelt ihre morſchen Glieder. Die fauniſche 
Lüſternheit ſtört vor dem reinen Evangelium der Liebe. 

„Meiſter, verbiete deinen Jüngern das Rufen.“ 

„Wenn dieſe ſchweigen, ſo werden die Steine 
rufen!“ 

Und Jeruſalems Tore öffnen ſich dem Lichte 

Und in die ſchimmernde Freude hinein fällt der Schatten 
son Golgatha. | 

Dort ſchlängelt ein ſteiler Weg hinauf. — — 

Den fucht der Gottesblick .. 

Das Hoſianna verhallt zwiſchen ſtillen Hügeln. 


Und darum ſo wenig Frohſein in der Welt voll Licht: 
ſchon düſtern die Schatten von Golgatha! 


| 
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Unliebſame Erörterungen zum franzöſiſchen 
Rulturfampfe. 


Don 
Wilhelm Fromm: Paris. 


Anfange Februar glaubte man allgemein, daß der alte Hader 
im Katholikenlager infolge der gefahrvollen Lage verſtummen - 
werde. Man konnte den Tadel, welchen ſich die beiden einzigen 
geiſtlichen Abgeordneten der Kammer, die Abbés Gayraud und 
Lemire, ſowie die drei Pariſer Stadtpfarrer des adeligen Faubourg 
Saint Germain ſeitens der Eiferer zugezogen, für den Ausfluß 
der Entrüſtung halten, die fic) der Bevölkerung gelegentlich der 
Kircheninventarien bemächtigt hatte. 

Es war vorauszuſehen, daß die Aufregung ſich legen würde, 
was auch der Fall geweſen. Jetzt iſt aber ein neuer Zwiſchenfall 
hinzugekommen, ſo daß der Hader ſtärker auflodert als je. 

Eine Gruppe hervorragender Katholiken, die verſchiedenen 
politiſchen Parteien angehören, von denen aber jeder bisher eine 
unanfechtbare Rolle im katholiſchen Lager geſpielt hat, ſah ſich 
veranlaßt, eine geheime Eingabe an den Epiſkopat zu machen, 
um denſelben zu bitten, ein Wort für den „loyalen Verſuch“ des 
Trennungsgeſetzes einzulegen. Die Sache wurde ruchbar und erregte 
natürlich im Lager der Eiferer einen Sturm des hellſten Zornes. 

Da ſeit Ausbruch des Kulturkampfes mehrere amt- und 
ſtellenloſe Geiſtliche und ehemalige Präzeptoren oder Hofmeiſter 
ſich in Rom als Zeitungskorreſpondenten aufſpielen können, wurde 
dieſe Sache zu einer Hof und Staatsaktion aufgebauſcht. 

Dabei iſt den Scharfmachern in ihrer Hitze aber etwas recht 
Unangenehmes paſſiert. Unter den Unterzeichnern der Eingabe 
befindet ſich Herr Sabatier, Advokat beim Staatsrate und am 
Kaſſationshofe, ehemaliger Stabträger ſeines Standes, alſo eine 
der erſten Perſönlichkeiten der Juſtiz. Dieſer Name wird aber 
auch von zwei hervorragenden Proteſtanten, zwei Brüdern getragen, 
wovon der ältere ſich durch Preßfehden und der jüngere durch 
ein Werk über den heiligen Franz von Aſſiſi, das ſehr beſprochen 
wurde, einen Namen gemacht hat. 

In der Ueberſtürzung haben nun verſchiedene katholiſche 
Zeitungen Italiens den Verfaſſer des Werkes über den heiligen 
Franz von Aſſiſi mit dem Advokaten Maurice Sabatier verwechſelt 
und ſch zu Schlüſſen verleiten laſſen, die ſie jetzt bereuen werden. 

Gerade die italieniſchen Zeitungen ſollten ſich doch des 
Sprichwortes piano, sano erinnern und nicht in Irrtümer verfallen, 
die man neugebackenen Zeitungskorreſpondenten verzeihen kann. 

Derartige Leute ſcheuen ſich nicht, die allerhöchſten Perſonen, 
ja ſelbſt Seine Heiligkeit in ihre öden und blöden Erörterungen 
hineinzuziehen, da fie ja wiſſen, daß, wenn die Sache dem Staats⸗ 
ſekretariat oder dem Vikariat zu Rom zu ſtark, ſie mit einem 
mehr oder minder energiſchen Dementi des „Oſſervatore 
Romano“ davonkommen. 

Alle dieſe Leute, die Eiferer wie die Leute vom 
Schlage der Unterzeichner der Eingabe an den Epiſkopat, würden 
gut daran tun, die endgültigen Weiſungen des Heiligen Stuhles 
abzuwarten. Beide bilden ſich aber ein, daß ſie in irgend einer 
Weiſe die Entſchlüſſe des Heiligen Vaters beeinfluſſen könnten. 

In Wirklichkeit hat aber Pius X. bis jetzt nur eine ganz 
verſchwindend kleine Anzahl von Geiſtlichen und Laien Frank— 
reichs angehört, nicht um ſich von denſelben zu dieſer oder 
jener Haltung beſtimmen zu laſſen, ſondern um zu erfahren, 
wie es in Wirklichkeit mit der kirchlich-politiſchen Lage beſtellt iſt. 

Pius X. iſt unter dem katholiſchen Volke aufgewachſen, 
hat unter demſelben lange Jahre gelebt und kennt mehr als 
jemand die Bedürfniſſe und das Aufſtreben des Volkes. 

Weder die Mitglieder des Parlaments, noch die der gelehrten 
Académie francaise, noch die Fürſten, Marquis und Grafen, 
welche ihren Namen unter die „Eingabe“ geſetzt, noch die Eiferer, 
welche kein weiteres Kirchenmandat haben als das, welches ihr 
erhitztes Gehirn ihnen zugeſprochen, können in die Entſchließungen 
des Heiligen Stuhles eingreifen. 

Man leſe die Geſchichte der letzten Jahre des Pontifikats 
Pius' VI. und wird alsdann ſehen, daß weder der Papſt 
ſelbſt noch deſſen Regierung ſich überſtürzten, als die Wogen 
der Kirchenverfolgung auf das Höchſte ſtiegen. Rom blieb 
immer feſt, aber auch immer milde. Es gab weder den 
Jakobinern noch den Emigranten Gehör. Dieſe weiſe Vorſicht 
erlaubte alsdann dem Heiligen Stuhle, dort wieder feſter auf— 
zubauen, wo der Sturm der Revolution ſelbſt die Grundfeſten 
der Kirche erſchüttert hatte. 

Das Wort eines bekannten franzöſiſchen Kardinals „Nur 
nicht zu eifrig“ iſt auch heute noch in Kraft. 
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Oelbergſtunden. 


die ſchweren Oekbergſtunden! 

Wann in bitterbangen Mächten 
Jeder Troſtesſtrabk entſchwunden, 
Skaube ſich und Zweifel rechten. 


O die ſchweren Oelbergſtunden! 
Wann die beißen Augen ſtarren 
Und die Sinne keidgebunden 
Endkos der Erköſung Barren. 


O die ſchweren Oelbergſtunden! 
Wann die Macht das Eicht gefloben, 
Irrt die Seele waßnummunden, 


Wo die ſchwerſten Schlachten droben. 


O, wann dieſe Oelbergſtunden 

Mur den lich nach oben zwängen, 
Wo der wabre Troſt gefunden 

In des Heikands Eeidensgängen. 


Könnt’ ich dann ergeben rufen: 
„Herr, Dein Wille mag geſcheben!“ 
Würde ſtarl die Kreuzesſtufen 
(Meine Seele aufwärts geben. 
Hane Geſold. 


SESE LIE SG eee eee 
Sur bayerijchen Mittelſchulreform. 


Von 
Dr. H. Stöckel, Kgl. Symnaſialprofeſſor. 


A. die unter obigem Titel in Nr. 10 u. 11 der „Allgemeinen 

undſchau“ erſchienenen Ausführungen des Abgeordneten 
Dr. M. Flemiſch mögen folgende Erwägungen zugunſten des 
bayeriſchen Realgymnaſiums Berückſichtigung finden. 

Dr. Flemiſch tritt dafür ein, daß Bayern eine iſolierte 
Stellung im Schulweſen Deutſchlands vermeiden müſſe, „die es 
nur zum ſchweren Schaden der eigenen Landeskinder behaupten 
könnte“. Aus dieſem Grunde empfiehlt er die Einführung der 
Oberrealſchule in Bayern. Gut! Aber durch Abſchaffung des 
Realgymnaſiums träte dieſes aufs neue in eine Sonderſtellung und 
verfiele in denſelben Fehler, den das Reichsland begangen, als 
es ſeine Realgymnaſien aufhob, um nach nicht gar langer Zeit 
einzuſehen, daß es dem Fortbeſtehen dieſer Schulgattung in 
Preußen und anderen Staaten gegenüber ohne dieſelbe nicht 
auskomme, und ſie deshalb wieder einführte. Der Aufſchwung, 
den die Realgymnaſien in Preußen ſeit der Zeit, in der man 
auch dort an ihre Beſeitigung dachte (1890), ohne Zweifel nahmen 
(ihre Zahl ſtieg ſeitdem auf 112), beweiſt jedenfalls die Beliebtheit 
dieſer Anſtalten bei der Bevölkerung und ſollte Bayern vor 
einem übereilten und einſeitigen Vorgehen warnen, durch das 
die eben angeſtrebte Vereinheitlichung des Mittelſchulweſens in 
Deutſchland, in dem ſonſt allenthalben die drei neunklaſſigen 
Schulgattungen nebeneinander beſtehen, nur wieder durchbrochen 
würde. Eine Aufhebung der Realgymnaſien in Bayern wäre 
zurzeit um fo weniger erklärbar, als dem Aufblühen dieſer An- 
ſtalten in Preußen eine fortwährende Zunahme der Befuchs- 
ziffer ihrer bayeriſchen Schweſteranſtalten nebenher läuft — 
trotz der unleugbaren Ungunſt der Verhältniſſe, der das baye— 
riſche Realgymnaſium ſich von der Stunde ſeiner Geburt an bis 
zur Gegenwart ausgeſetzt ſah. Auch heute noch ſind von den 
vier bayerifchen Realgymnaſien nur zwei zu neunklaſſigen Voll 
anſtalten ausgebaut, auch heute fehlt ihnen allen die volle 
Gleichberechtigung mit den humaniſtiſchen Gymnaſien. Und 
trotzdem ein ſtetes Anwachſen ihrer Beſuchsziffer ſogar an der 
Münchener Anſtalt, die gegenwärtig ſchon wegen ihrer unglaub- 
lichen räumlichen Verhältniſſe eher erſticken müßte. Eine Ab- 
ſchaffung oder vielmehr Umgeſtaltung der bayeriſchen Induſtrie⸗ 


ſchulen, deren Beſuch ſo auffallend zurückgegangen iſt, läßt ſich 
verſtehen; eine Beſeitigung der Realgymnaſien, deren Frequenz 
in fortwährendem Steigen begriffen ijt, wäre rein unverſtändlich. 
Aber Dr. Flemiſch will, wenn wir ihn recht verſtehen, 
weniger äußeren Rückſichten als vielmehr inneren Gründen die 
Entſcheidung über Sein oder Nichtſein der bayeriſchen Real— 
gymnaſien anheimſtellen. Er hält das Realgymnaſium für eine 
an ſich verfehlte Schöpfung und ſchätzt ſeine Leiſtungen un. 
gemein niedrig ein. Wir haben nicht den mindeſten Anlaß, an 
der Aufrichtigkeit der von Dr. Flemiſch vorgetragenen Meinung 
zu zweifeln; nur will uns die Zeit, auf die ſich ſeine eigenen 
Erfahrungen gründen, etwas knapp bemeſſen dünken: wenn wir 
recht unterrichtet ſind, lehrt er ſelbſt erſt 3 —4 Jahre an einem 
bayeriſchen Realgymnaſium. Wie es im Wein gute und ſchlechte 
Jahrgänge gibt, ſo auch im Schülermaterial. Wer weiß, ob 
die Tücke des Schickſals Herrn Dr. Flemiſch bisher nicht immer 
in einen Keller mit geringwertigen Marken geführt hat? Und 
dann ſein theoretiſches Urteil! Iſt es abgeklärt genug oder 
hat ihn der Eifer für ſeinen Lieblingsplan zu weit geführt, 
ſo daß er bereit wäre, das Kind mit dem Bad auszuſchütten? 
Er iſt unbefriedigt von den Ergebniſſen des Lateinunterrichtes 
am Realgymnaſium und möchte deshalb dieſe ganze Schulgattung 
zertrümmern, — um gleich darauf einem Pflichtunterricht im Latein 
an der neu einzuführenden Oberrealſchule das Wort zu reden! 
Allerdings „müßte es reiner Sprachunterricht ſein, der mit der 
Einführung in die antike Kultur gar nichts zu tun haben dürfte“. 
Latein treiben unter dem Verbot, ſich mit antiker Kultur zu be— 
faſſen, will uns nun freilich geradezu als ein barbariſcher Ge- 
danke vorkommen, für den Dr. Flemiſch im zwanzigſten Jahr. 
hundert recht wenig Anhänger gewinnen dürfte. Warum denn 
aber auch gleich ganze Pflanzungen ausrotten, wenn nicht alle 
Blütenträume reiften? So völlig wertlos, wie fie Dr. Flemiſch 
erſcheint, iſt die Beſchäftigung mit Latein an unſeren Realgymnaſien 
denn doch nicht. Und ſelbſt wenn der dadurch gewährte Einblick 
in die antike Kulturwelt hinter dem durch das humaniſtiſche 
Gymnaſium mit Zuhilfenahme des Griechiſchen vermittelten Vor. 
ſtellungskreiſe zurückbleibt, erſcheint er uns doch immer noch ſo 
wertvoll, daß wir auf dieſe Erweiterung des geiſtigen Geſichts. 
kreiſes unſerer ſtudierenden Jugend nicht verzichten möchten. 
Dr. Flemiſch iſt zu ſehr Doktrinär, wenn er meint, daß hier 
einzig und allein die Verbindung von Latein und Griechiſch 
wertvolle Früchte zeitigen könne; er vergißt dabei, wie lange 
doch das Lateiniſche allein als Kulturfaktor auf die deutſche 
Bildung einwirkte und was das Lateiniſche allein bis um 1700 
auf den verſchiedenſten Gebieten ſogar in praktiſcher Hinſicht für 
uns bedeutete. — „Was aber das realiſtiſche Lehrziel anlangt,“ 
fährt Dr. Flemiſch fort, „ſo iſt es eine nicht zu widerlegende 
Tatſache, daß am Realgymnaſium die Leiſtungen im Deutſchen, 
in der Geſchichte und Geographie hinter denen am humaniſtiſchen 
Gymnaſium zurückbleiben, trotzdem Fachmänner den Unterricht 
erteilen.“ Dieſe Behauptung dürfte, ſoweit die Geographie in 
Frage ſteht, unerwieſen und unerweisbar ſein, da dieſes Fach 
weder am humaniſtiſchen noch am Realgymnaſium in der Reife ⸗ 
prüfung eine Rolle ſpielt. Auch die Leiſtungen der aus der 
3. Klaſſe des humaniſtiſchen in die 4. Klaſſe des Realgymnaſi ums 
übertretenden Schüler bieten keine Stütze für die Berechtigung 
jenes Urteils. Was aber die beiden anderen Fächer Geſchichte 
und Deutſch) anlangt, ſo darf nicht überſehen werden, daß 3. Z. 
noch ſchwere Mängel im Lehrplan ihre volle Entfaltung hemmen. 
Und wenn wirklich die Geſchichtsleiſtungen in der Abgangsprüfung 
des humaniſtiſchen Gymnaſiums beſſer ſein ſollten als die des 
Realgymnaſiums, jo ſollte man nicht vergeſſen, daß für Geſch ichte 
in der Oberklaſſe des humaniſtiſchen Gymnaſiums drei, in Der 
des Realgymnaſiums nur zwei Wochenſtunden zur Verfüg ung 
ſtehen. Im übrigen ijt es eine mißliche Sache, derartige all- 
gemeine Urteile mit fo apodiktiſcher Sicherheit fällen zu wollen. 
Sollten wirklich in den genannten Fächern am humaniſtiſchen 
Gymnaſium, das das Fachlehrerſyſtem verſchmäht, die Leitungen 
beſſer ſein als am Realgymnaſium mit fachmänniſchem Betrieb, 
jo müßten die Urſachen doch tiefer liegen und ganz wo anders 
geſucht werden. Uns will ein Vergleich der Leiſtungen des 
humaniſtiſchen mit denen des Realgymnaſiums in Bayern zurzeit 
immer noch wie eine Unbilligkeit vorkommen, ſolange nicht Tuft 
und Licht zwiſchen beiden Schulgattungen ganz gleich verteilt 
find. Noch ſteht das Realgymnaſium dem humaniſtiſchenn an 
Berechtigungen nach — was Wunder, wenn da alles, was richt 
eine ausgeſprochene Vorliebe für das realiſtiſche Bildungs en 
hat, nach dem humaniſtiſchen Gymnaſium drängt? Noch Ba 
nicht alle Realgymnaſien den Unterbau der drei erften Klaffen 
— iſt es da zu verwundern, wenn die humaniſtiſchen Gymnajien 


” 
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diejenigen Schüler, die fid) in den drei unteren Klaſſen als gut 
erwieſen, zu feſſeln, die ſchlechten aber beim Uebertritt in die 
vierte Klaſſe an das Realgymnaſium abzuſchieben ſuchen? Es 
erſcheint unter dieſen Umſtänden erſtaunlich, daß die Realgym⸗ 
naſien einen ſo ungünſtigen Wettbewerb überhaupt aushielten, 
daß ſie bei den Unterlaſſungsſünden, die ſich Bayern gegen ſie 
zuſchulden kommen ließ, überhaupt fortbeſtehen, ja einen un⸗ 
leugbaren Aufſchwung nehmen konnten. 

So wird, wer mit ruhiger Beſonnenheit Lage und Be. 
ſchaffenheit des bayeriſchen Realgymnaſiums prüft, wohl Mängel 
an ihm finden; aber dieſe Mängel ſind nicht ſo groß und un— 
heilbar, daß ſie zu dem überſtürzten Schluſſe verleiten dürften, 
dieſe ganze Schulgattung zu verdammen und abzuſchaffen. Man 
beſeitige die Fehler im Lehrplan und in der Organiſation, man 
gewähre volle Gleichſtellung mit dem humaniſtiſchen Gymnaſium 
und man wird ſehen, daß man eine lebensfähige Schöpfung vor 
ſich hat. Bayern hat an ſeinen Realgymnaſien viel zu ſühnen, 
aber es hat keinen Anlaß, ſie totzuſchlagen. 


See Nee ee LOPES 


Il Santo. 
Don 
Domkapitular Dr. Simmern, Speyer. 


(Schluß.) 


Die gebildete Zuhörerſchaft zeigte ſich natürlich höchſt 
enthufiasmiert von dieſer Weisheit. Wenn aber der „Heilige“ 
zum Schluß mit Seherblick „in der Zukunft katholiſche Laien“ 
ſchaut, „die eines Tages ſich bewaffnen als „Ritter des heiligen 
Geiſtes“ zur gemeinſamen Verteidigung Gottes und der chrift- 
lichen Moral auf dem wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, bürger- 
lichen und ſozialen Gebiete“, ſo ſind wir Deutſche nicht ſo übel 
daran, auf die Erfüllung der dunkeln Geſichte des italieniſchen 
Reformpropheten warten zu müſſen. Wir haben ſchon lange 
ſolche Ritter. Um die Beſcheidenheit der Lebenden zu ſchonen, 
erinnere ich nur an die Brüder Reichenſperger, an Schorlemer- 
Alſt, Mallinckrodt, Windthorſt, Lieber! Es ſind die Laien, die 
auf unſeren Katholikentagen, in den Landtagen, in dem Reichs⸗ 
tage und in unſeren wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, politiſchen, 
ſozialen, caritativen Vereinen, in der Preſſe und beſonders als 
Männer des Zentrums in den „böſen Tagen“ gemäß Cpbhefer- 
brief 6, 13 uſw. in der „Waffenrüſtung Gottes“ auftreten und 
„die Lenden umgürtet mit Wahrheit, angetan mit dem Panzer 
der Gerechtigkeit, die Füße beſchuht mit der Bereitſchaft 
des Evangeliums des Friedens“, unter dem „Schild des 
Glaubens“ ſchwingen „das Schwert des Geiſtes“. 

Doch davon weiß der italieniſche Dichterſenator offenbar 
nichts. „Die Kirche ijt krank,“ erklärt ſein „Santo“ dem Papſte 
336) in einer Audienz, welche der Dichter ihm durch die Bene⸗ 
diktiner von Sant Anſelmo verſchaffen läßt, denen er 
für den „Heiligen“ „große n e und große Verehrung“ zu. 
ſchreibt. Ob fie davon erbaut find? Auf St. Peter ſchlug es 
acht Uhr abends, als der „Heilige“ ſich der Pforte des Vatikans 
näherte. Umgekehrt wie bei dem nächtlichen Beſuch des Nikodemus 
ſcheint der Statthalter Chriſti es zu ſein, der die „intranſigenten 
Phariſäer“ fürchtete. Als der „Heilige“ fo recht im Labyrinth 
des Vatikans iſt, erlöſchen die Lichter und fein offenbar „intran- 
figenter” geiſtlicher Führer läuft davon. Wie Tamino im Palaſte 
Sarraſtros tappt der „Heilige“ im Dunkeln. Natürlich geleitet 
vom Geiſte findet er endlich eine abgelegene Türe und ſteht vor 


dem ſte. 

„Die Kirche iſt krank. Vier böſe Geiſter ſind in ihren 
Leib gefahren, um darin Krieg zu führen gegen den heiligen 
Geiſt.“ Sie find 1. der Geiſt der Lüge, 2. der Geiſt der Herrſch⸗ 
ſucht im Klerus, 3. der Geiſt der Habſucht, 4. der Geiſt des 
Seharrens. Als Werk des Lügengeiſtes erklärt er es, daß 
feine „Reformer“ zu Biſchöfen und Kardinälen ernannt, daß 
Bücher von ſolchen auf den Index getan, daß die äußeren An- 
dachten vermehrt und nicht „das innere Gebet“ gelehrt werde, 
daß eine Anbetung des Buchſtabens, ein „Hängen des Geiſtes 
an Formeln“, „Zwang der Erwachſenen zu Kinderſpeiſe“, „Heil- 
lofe Verkehrung des Glaubens“ ſtattfinde. Was er mit feinen 
Buchſtaben, Formeln, Kinderſpeiſe meint, gibt er jedoch nicht an. 
lebrigens ſoll auch ein „Heiliger“ den Teufel nicht an die Wand 
malen, denn es haben dieſe Phraſen einen verteufelten Anklang 
m die Ausdrücke der „Süddeutſchen Montagszeitung“, welche 
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im „Simpliciſſimus“⸗Prozeß den Eid als eine „unſinnige Formel“ 
und die chriſtlichen Hauptlehren als „albernſte Kindermärchen“ 
bezeichnete, gegen welche die inzwiſchen erloſchene „Wahrheit⸗ 
der Münchener Freidenker durch ihre Flugblätter bereits die 
Schulkinder „revolutionieren“ wollte. 

Bei ſeinem „Geiſte der Lüge“, der „ſeit Jahrhunderten in 
der Kirche eine Tradition des Betruges betreibe“, wußte der 
„Heilige“ jedoch nichts von der Oeffnung des vatikaniſchen 
Archives durch Leo XIII. und ſeiner Förderung der hiſtoriſchen 
Studien, nichts von ſeiner Enzyklika über die Arbeiterfrage, 
nichts von der Förderung der bibelkritiſchen Forſchungen durch 
Pius X. (man ſehe auch deſſen neueſten Brief vom 11. Januar 
an Biſchof Cames von La Rochelle, „Poſtztg.“ 37), nichts von 
der Kodifikation des kanoniſchen Rechtes durch ebendenſelben 
Papſt. Der Geiſt der Herrſchſucht ſtrebe dahin, „die 
religiöſe Autorität auf das außerreligiöſe Gebiet zu übertragen“. 
Das iſt die liberale Phraſe von der Verquickung der Religion 
und Politik! Dagegen verlangt der „Heilige“ die „unterdrückte 
alte, heilige, katholiſche Freiheit“, die „Teilnahme des Volkes an 
den Biſchofswahlen“. „Nicht für Italien ſpreche ich, 
ſondern für die ganze Welt“, ſagt er hierbei. Ob es 
unter den heutigen Umſtänden da zur Wahl von Biſchöfen wie 
der hl. Ambroſius käme, zeigen die Erfolge des Liberal-fozial- 
demokratiſchen Blockes bei den Münchener Kirchenverwaltungs— 
wahlen in Haidhauſen und Sendling. Vestigia terrent! Ab- 
ſchreckende Beiſpiele! 

Wenn auch der Geiſt der Habſucht bei Menſchen 
überall ſich geltend macht, fo ſcheint er doch eine beſonders italie- 
niſche Tugend zu ſein, wie die alten italieniſchen Kunſtausdrücke 
für den Geldverkehr beweiſen. Aber unter der armen italic: 
niſchen Geiſtlichkeit ſitzen nicht die Großräuber des Kirchengutes 
und die Großplünderer der Staats. und Gemeindekaſſen, die 
man laufen läßt. Und wie die „Civiltä cattolica“ der Jeſuiten 
für die Erdbebenbeſchädigten mehr zuſammengebracht hat als 
die liberalen Blätter zuſammengenommen, fo war es der Cin- 
fluß und die Freigebigkeit der Geiſtlichkeit, die Italien zu dem 
Wallfahrtslande der Kunſtfreunde und Künſtler gemacht hat. 
Und überhaupt macht auch heute kein Stand von ſeinen Mitteln 
einen beſſeren Gebrauch als die Geiſtlichkeit. Wie ſtünde es 
mit fo vielen guten Werken, mit der Kunſt und dem Kunft- 
gewerbe, mit dem Buchhandel beſonders, wenn die Geiſtlichkeit 
nach dem „Ideale“ Fogazarros und Harnacks terminieren, oder 
Koſttagsgänger machen oder als „Gevatter Schneider und Hand— 
ſchuhmacher“ dem ehrſamen Handwerk Konkurrenz bieten müßte, 
ſtatt „vom Altare zu leben“, dem ſie dienen! 


Am ſchlimmſten kommen aber bei dem „Heiligen“ die 
vom Teufel des Beharrens Beſeſſenen davon. Sie find 
Götzendiener des Vergangenen bis zum Kurialſtil, den Pfauen- 
wedeln und den altmodiſchen Kardinalskaroſſen, die den 
„Heiligen“ beſonders zu ärgern ſcheinen, weshalb er alle die 
„Klerikalen, die heute gegen den Fortſchrittskatholizismus ſind,“ 
für dazu fähig hält, daß auch ſie um ſolcher Dinge wegen wie 
der Kurialſtil, die Pfauenwedel und die „dummen“ Kardinals— 
karoſſen „Chriſtus gekreuzigt hätten“. Große Liebe! 

Zum Glück für den Papfſt, den der Dichter daſitzen läßt 
wie einen „Greis, der ſich nicht zu helfen weiß“, brennt, während 
in dem Saale „ſolche vom heiligen Geiſt entzündete Flammen 
des Wortes ausgebrochen waren“, das Petroleum in dem arm: 
ſeligen Lämpchen aus. Der Papſt begleitet im Dunkel der 
törichten Jungfrauen den „Heiligen“ hinaus, bringt nach längerem 
Beſinnen einige ſchwächliche Entſchuldigungen vor und ver: 
abſchiedet den „Heiligen“ herzlich unter Bitte um ſein Gebet 
und mit dem päpſtlichen Segen. 

Die weiteren Schickſale des „Heiligen“, wie er den Ränken 
der „Intranſigenten“, welche zu ſeiner Vernichtung ſogar die 
italieniſche Regierung ſich unglaublicherweiſe dienſtbar zu machen 
wiſſen, anheimfällt und ſeinem von Subiaco bereits mitgebrachten 
Zehrfieber unterliegt, wurde in dieſen Blättern bereits ge- 
ſchildert. Auch der Verfaſſer jener günſtigen Darſtellung meint, 
Fogazzaro „hätte beſſer getan, die Gegner des Santo, alſo die 
Gegner ſeiner eigenen Ideen, weniger feindſelig und beſchränkt 
auftreten zu laſſen“ (45). Allerdings! Die Gegner dumm und 
ſchlecht zu machen, iſt auf dem geduldigen Papier kein Helden⸗ 
ſtück. Wie ganz anders, wie gerecht und vornehm behandelt im 
Gegenteile z. B. Paul Bourget in ſeinem Roman „Un divorce“ 
die beiderſeitigen Gegner, durch deren redlichen Kampf die Wahr⸗ 
heit ehrlich und damit auch erſt gründlich ſiegt. 

Reformen waren immer, ſind auch heute nötig 
und werden nötig bleiben bis ans Ende der Welt. 
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Das find jene ordentlichen Reformen, die bei der menſchlichen 
Schwäche beſtändig geübt werden ſollen. Davon zu unterſcheiden 
ſind die außerordentlichen Reformen, die geboten ſind, 
wenn bedeutendere Mißſtände einen gewiſſen Umfang angenommen 
haben. Daß in jedem Teile der Kirche gewiſſe beſondere und 
in der Geſamtkirche gewiſſe allgemeine Uebelſtände auch heute 
eine Abhilfe brauchen, leugnet auch der ärgſte „Intranſigente“ 
nicht. Iſt es ja eine alte Erfahrung, daß ſchon durch die ver— 
änderten Zeitumſtände „Vernunft wird Unſinn, Wohltat Plage“, 
wie die neueſte vom Papſt vorgenommene Reform des Ehe— 
ſchließungsgeſetzes (Caput „Tametsi“) beweiſt. Es kam auch 
vor, daß Reformen verſäumt wurden. Und da ſind an— 
ſtändige Mahnungen auch von Laien nicht unangebracht. Aber 
daß es ſo ſchlecht nicht bloß in Italien, ſondern in der ganzen 
Kirche ausſieht, wie der „Heilige“ tut, das iſt eine ungeheuerliche 
Uebertreibung. Daß die Kirche heute völlig auf Abwege ge— 
raten ſei, daß ihre von Gott aufgeſtellten Organe ihrer Aufgabe 
nicht mehr gewachſen ſeien, daß die Geiſtlichen vom Papſte bis 
zum Kaplan in der Seelſorge ihre Aufgabe nicht verſtehen und 
ſie verſäumen, und daß Leute wie Selva, Maironi und Fogazzaro 
ſie lehren müſſen, wie man ſtudiert, predigt und Paſtoral be— 
treibt, das iſt doch zu ſtark und iſt, um gleiches mit 
gleichem abzuwehren, eine vom Geiſte der Lüge und falſchen 
Neuerungsſucht eingegebene, geradezu leichtfertige Behauptung. 
Wollte ein Pfarrer predigen wie der „Heilige“, würde er vom 
biſchöflichen Ordinariat bald auf „bewährte Muſter“ hingewieſen; 
und würden die Römer tun, was ihnen nur ihre einfachen 
Pfarrer ſagen, ſo würde die Stadt ſchon heilig genug, und es 
bedürfte dazu keines „heiligen Maironi“, wie Fogazzaro die 
Benediktiner von Sant Anſelmo ſagen läßt. Und ſo überall in 
der Chriſtenheit! 

„Wem Gott das Amt gibt, dem gibt er auch den Verſtand.“ 
Der Dichter kann ſich nicht gekränkt fühlen, wenn man von ſeiner 
ſchöpferiſchen Wirkſamkeit ähnliches fordert. Wenn der Dichter 
einen großen Zweck als Aufgabe ſeines Helden hinſtellt, ſo muß 
er dieſen Helden auch mit den erforderlichen Gaben, Charakter- 
eigenſchaften, Kräften und Mitteln ausſtatten, vor allem jedoch 
muß die Aufgabe ſelbſt richtig geſtellt ſein. Beides aber iſt 
nicht der Fall. Schon die Aufgabe iſt von Grund aus ver- 
fehlt, indem eine ſolche Reformbedürftigkeit der Kirche aller 
realta und veriti, womit der „Heilige“ ſelbſt ſoviel um ſich 
wirft, überhaupt widerſtreitet. Und dann fehlt dem „Heiligen“ 
alle Berufung, Sendung und perſönliche Befähigung für ein 
ſolches Reformwerk. 

Von Anfang ſchon weichlich, ſentimental, nervös, phantaſtiſch 
und ſchwankend vom Dichter angelegt, iſt ſein ganzes Auftreten 
ein fortgeſetztes frommes Fieber, das, entzündet durch die Wahn. 
idee einer überirdiſchen Erſcheinung, ſich fort und fort ſteigert 
und ihn vor der Zeit ſchon verzehrt. Der Dichter umgibt ſeinen 
Helden mit dem Nimbus einer außergewöhnlichen Vollkommen⸗ 
heit. Nur an der Stelle der kirchlichen Gläubigkeit und des 
kirchlichen Gehorſams zeigt das Spektrum ſeines Heiligen- 
ſcheines bedenkliche ſchwarze Linien. Und doch iſt „Gehorſam 
die erſte Pflicht des Ritters, der für Chriſtum ficht“. Mit Recht 
ſagt Pater Baumgartner: „Maironi trägt faſt alle die krankhaften 
Züge eines äußerſt impreſſionabeln Mediums an ſich. Seine 
Seelenkämpfe in Subiaco enden mit den unglücklichſten Phantaſie⸗ 
verirrungen, den ſchrecklichſten Konvulſionen und Fieberträumen“, 
und, fügen wir bei, zum Glück mit einer Waſſerkur durch einen 
erfriſchenden Regen. „In wirklichem Fieberſchauer verläßt er 
die Felſenhöhe von Subiaco, in wirklichem Fieberſchauer zieht 
er von Jenne fort, in wirklichem Fieberſchauer hält er ſeine 
Strafrede an den Miniſter des Innern und findet kaum den 
Weg die Treppe hinunter. „All dieſe Szenen ſind wahre 
Forcetouren pſychiſcher Malerei, die zwei erſten wohl auch Meiſter. 
ſtücke ſtiliſtiſcher Gewandtheit“, aber — als Reformator der 
Kirche iſt der „Heilige“ ſchlecht erfunden, eine poetiſch unwahre 
Geſtaltung. 

In der römiſchen „Arkadia“ ſagte am 3. Dezember v. J. 
ein Redner: „Wenn die Senatoren des Königreichs Italien die 
Politik ebenſo oberflächlich betrieben als die Theo— 
logie, ſo dürfe man ſich freilich nicht wundern über die Zu— 
ſtände in Süditalien“ (Hiſt.⸗pol. Bl. 133, S. 921). Alſo nicht 
bloß Ne sutor jondern auch Ne Senator ultra erepidam. „Ver— 
öffentlicht niemals Schriften über ſchwierige religiöſe Fragen zum 
Verkauf unter Eurem Namen“, lauten die letzten Worte des 
„Heiligen“ (466. 


DD ee 


| 


Eine orthopädifche Sentralanftalt. 


Don 
Dr. Ottmar Ammann, München. 


‚on allen Seiten wird es wohl mit Freuden begrüßt, daß der 
Landtag ſich ſelten einſtimmig für die Errichtung reſpektive 
Moderniſierung einer Zentralanſtalt für Erziehung und Heilung 
krüppelhafter Kinder ausgeſprochen hat. Iſt es doch notwendig 
geworden, der Orthopädie den ihr geziemenden ſelbſtändigen Platz 
einzuräumen und die praktiſchen Aerzte und Studierenden über 
ihren Wert zu unterrichten. 

Daß, um die Bedürfnisfrage zu beweiſen, etwas ſtarke 
Farben aufgetragen worden ſind, darf nicht wundernehmen, 
ſchadet auch nicht weiter, wurde ja doch einem guten Zwecke 
gedient! Doch ſind von verſchiedenen Seiten Behauptungen 
aufgeſtellt worden, die mit den Tatſachen nicht ganz überein 
ſtimmen und die dem Laien leicht ein falſches Bild der Verhältniſſe 
geben könnten, weshalb ich mir erlauben möchte, zur Klar, 
vielleicht auch Richtigſtellung einiges anzuführen. 

In erſter Linie iſt wohl die Annahme, daß es in Bayern 
42,000 Krüppel gäbe, nicht ganz gerechtfertigt, denn wenn auch 
in der Rheinprovinz und in Schleſien 7 %o Krüppel gefunden 
worden ſind, ſo geht daraus noch nicht hervor, daß in ganz 
Bayern ebenfalls 7°/o Krüppel find; auch iſt nicht klargeſtellt, 
was alles unter Krüppel gerechnet worden iſt. Uebrigens wären 
7% von 6 000,000 = 420,000. Leute kurzweg unter die Krüppel 
zu rechnen, welche einen Mangel haben, welchen man nach außen 
nicht ſieht, alſo z. B. geringe Plattfüße, X. oder O Beine, 
geringgradige Wirbelſäuleverkrümmungen ıc., geht ſicherlich nicht 
an, denn ſonſt kann man ruhig jeden chroniſch Kranken zu den 
Krüppeln zählen. Die Rechnung ſtimmt alſo nicht, deshalb wäre 
eine richtige Statiſtik von großem Wert. Auch iſt es nicht an- 
gängig, im Landtag darüber zu urteilen, ob eine Behandlung 
mit Apparaten oder mit chirurgiſchen Eingriffen beſſer ſei. 
Jedenfalls beſchränken ſich die chirurgiſch⸗operativen Eingriffe 
in der Orthopädie mehr und mehr, mit Ausnahme der plaſtiſchen 
Operationen, es ſei denn, daß man auch unblutige Repofitionen 
und Mobiliſieren von ſteifen Gelenken „chirurgiſche Eingriffe“ 
nennen will. Solche Streitfragen werden die Fachgelehrten erft 
nach Jahren erledigen können. 

Daß eine große Anzahl Krüppel ohne Behandlung bleibt, 
liegt viel weniger an dem Mangel der zur Behandlung befähigten 
Aerzte und Anſtalten als an der Indolenz des Publikums 
gegen ſolche Leiden, und zum Teil auch an den praktiſchen 
Aerzten, welche heute noch ſehr häufig die Behauptung au'- 
ſtellen: „Das verwächſt ſich“. Orthopädiſch kranke Kinder ſind 
eben meiſt nicht arbeits- reſp. bewegungsunfähig, deshalb find 
die Elternauch in der Regel nicht geneigt, größere Auf, 
wendungen von Geld und Zeit für das kaum beachtete Uebel 
zu machen. 

Die Frage der Behandlung in größerem Maßſtab iſt haupt 
ſächlich eine Geldfrage. Es ijt keine Kunſt, Patienten um— 
ſonſt zu behandeln, wenn man von einem Vereine das Geld 
dazu bekommt, weil, felbft wenn der Arzt feine Mühe nich: 
rechnen würde, er nur dann orthopädiſche Patienten unentgeltlich 
bei ſich aufnehmen und behandeln kann, wenn er entweder ſelber 
die nötigen Mittel hat oder ſie von anderswoher bekommt, um 
die Kranken monatelang zu verpflegen und ihnen die nötigen 
Apparate fertigen zu laſſen. Alſo, dem nicht ſehr begüterten 
Arzte iſt es unmöglich, unentgeltlich orthopädiſch Kranke zu 
behandeln. | 

Nach den verfchiedenen Ausführungen wird die neue 
Anſtalt nur imſtande fein, eine kleine Anzahl von behandlungs 
bedürftigen, mittelloſen Kindern aufzunehmen. Es wird ail: 
durch dieſe Univerſitätsanſtalt dem Bedürfnis nur in ſebd: 
un vollkommener Weiſe abgeholfen. Es müßten zu einer aus 
giebigen Hilfe auch die bereits beſtehenden Privatanftalter. 
herangezogen werden, indem ihnen durch Bereitſtellung vor 
Mitteln die unentgeltliche Behandlung von Armen ermoglic: 
würde. Abgeſehen davon wäre es auch nicht wünſchenswerr 
ein jo großes Gebiet der ärztlichen Wiſſenſchaft, wie die Orie. 
pädie es doch ijt, zu monopoliſieren; auch auf dieſem Gebiet: 
gibt es verſchiedene Strömungen und Anſchauungen, die nur 
in freudigem Wettbewerb ſich bewähren können. 

Viel wäre auch geleiſtet, wenn man die vorhandene 
Krankenkaſſen dazu bringen könnte, daß fie orthopädiſche Leide 
behandeln laſſen, nicht daß, wie es jetzt geſchieht, behauptet wird 
derartige Leiden ſeien keine verſicherungspflichtigen Krankheitc⸗ 
und gingen deshalb die Krankenkaſſen nichts an; reſultiert do: 


auch aus dieſen Leiden ſehr oft Arbeitsunfähigkeit und find 
gerade die Stände, die der Pflichtverſicherung angehören, am 
wenigſten imſtande, in dieſem Falle für ſich ſelbſt zu ſorgen. 
Hier einzugreifen wäre ein dankbares Feld für die Geſetzgeber 
bei der Reform der Krankenkaſſengeſetze. 

Wenn nun einer der Herren glaubt, beſonders die Unent- 
geltlichkeit der Heilweiſe betonen zu müſſen, fo arbeitet er eben, 
wie das ja ſchon durch die Krankenkaſſegeſetzgebung geſchehen iſt, 
auf die Proletariſierung des ärztlichen Standes hin. Es müßte 
dann naturnotwendig der ganze ärztliche Stand verſtaatlicht 
werden, ſonſt können die nicht ſtaatlichen Aerzte nach 20 jährigem 
Studium ruhig verhungern; genügt denn das Elend noch nicht, 
das ſich hinter der Statiſtik verbirgt, welche ſagt, daß z. B. in 
Berlin 60 % aller praktizierenden Aerzte unter 3000 M im 
Jahre verdienen. Wenn derſelbe Herr glaubt, der Staat hätte 
die Pflicht, die privaten Orthopäden zurückzudrängen, um dadurch 
das Publikum vor Ausbeutung zu ſchützen, ſo beweiſt er damit 
nur, daß er die Verhältniſſe nicht kennt. Man hört wenig 
oder gar nichts von reich gewordenen Beſitzern orthopädiſcher 
Anſtalten, die ſich doch in größerer Anzahl finden müßten, 
wenn das Publikum von ihnen ſo großartig ausgebeutet 
worden wäre. Ich ſpreche natürlich nicht von Leuten, die ſich 
als Orthopäden ausgeben, wie der Herr ſagt, ſondern von 
ſolchen, die es ſind; und um die Auswüchſe hier zu beſeitigen, 
brauchte man ebenſo wie in der übrigen Medizin einen Schutz 
vor den Pfuſchern, die gerade in dieſem Fache in der Form 
von „Knochenheilern“, „Gelenkeinrichtern“, aber leider auch als 
Bandagiſten und Fabrikanten orthopädiſcher Apparate eine große 
Rolle ſpielen, da eine ganze Anzahl dieſer Herren meinen, ohne 
ärztliche Hilfe und ohne mediziniſche Kenntniſſe imſtande zu ſein, 
ſelbſtändig orthopädiſche Leiden zu behandeln. 

Wie wenig gerechtfertigt im allgemeinen der Vorwurf der 
Ausbeutung ijt in orthopädiſchen Anſtalten, zu denen auch medifo- 
mechaniſche gehören, geht aus den Honorarſätzen hervor, welche 
Krankenkaſſen und Berufsgenoſſenſchaften allgemein zu zahlen 
pflegen. Für Wohnung und Verpflegung (Kaffee, zweites Frühſtück, 
Mittageſſen, Nachmittagskaffee und Abendeſſen mit über einem 
Liter Bier im Tage) für erwachſene Menſchen 2 M, für Behandlung 
150 M pro Tag. Solche und ähnliche Tarife dürften kaum 
etwas mit Ausbeutung zu tun haben. 

Eine andere Frage find Fürſorge und Lehr: 
anſtalten für Verkrüppelte; wenn aber davon einmal 
die Rede iſt, ſo muß man nicht nur an orthopädiſch 
Kranke denken, ſondern auch an die Unfallpatienten, 
beſonders an ſolche, die nur mehr eine verhältnis: 
mäßig geringe Erwerbsfähigkeit übrig haben, und 
dieſe nicht mehr verwerten können. Wenn von 
Krüppelfürſorge die Rede iſt, ſo müßten auch dieſe 
inbegriffen werden, ſo müßte auch dieſen armen 
Arbeitern Gelegenheit geſchafft werden, einerſeits 
ihre übrig gebliebene Arbeitsfähigkeit zu ver 
werten, anderſeits neue Erwerbszweige zu lernen, 
um zu ihrem undihrer Familien Unterhalt nach Mig: 
lichkeit beitragen zu können. Dieſe Frage ijt min 
deſtens ebenſo wichtig wie die Frage der Fürſorge 
für orthopädiſch Kranke. Aehnliche Anſtalten beſtehen 
bereits in Dänemark und ſtiften dort ſehr viel Gutes; auch in 
Deutſchland wurde damit bereits ein ſchüchterner Verſuch gemacht. 
Sie wären aber zum Ausbau des Unfall- und Invalidengeſetzes 
dringend nötig, nur geht es kaum an, ſolche Anſtalten privat 
zu machen, da ſehr viele Lehrkräfte und längere Verpflegung 
des Lehrlings erforderlich ſind. 

Um aber orthopädiſche Behandlung Armen und 
Minderbemittelten zu ermöglichen, wäre von größter 
Bedeutung, einen Unterſtützungsfonds aus ſtaatlichen 
wie privaten Mitteln zu ſchaffen, der auch Privat- 
anſtalten zugänglich wäre; denn nur ein ſolcher Fonds ver- 
ſetzt den nicht übermäßig reichen Arzt in die Lage, unentgelt- 
lich behandeln zu können. Dann iſt dieſe unentgeltliche Behand- 
lung auch nicht mehr der Reklameſchild für Uebungsmaterial. 
Nur ſo kann das hohe Ziel erreicht werden, das im Landtag 
mit ſo großem Eifer erſtrebt wurde; nur ſo kann für die große 
Anzahl dieſer unglücklichen Menſchen genügend geſorgt 
werden. 


- Quartalsabonnement IIK. 2.40 -- 


Dir bitten unfere freunde um ihre Unterſtützung zu intenfiverer 
ber breitung der „Allgemeinen Rundſchau“. 


Am offenen Grabe. 


(M duftigen Kränzen und Blüten 
Ward ſchier überſchüttet dein Grab; 
Es regnete Oeikchen und Flieder, 

Da ful fie dich fenkten hinab. 


Sie Baben mit tönenden (Worten 
Dein Künſtkeriſch Schaffen geehrt; 
Man nannte der beſten dich einen, 
Hielt jeglicher Ehrung dich wert. 


Mich freuten die Gkumen, die Worte; 
Doch bab' ich im ſtillen gedacht 
OB all dieſe prunkenden Ehren 
Dich gkückkich im Jenſeits gemacht? 


Ich trat aus der drängenden (Menge, 
Zum Geten erhob ich die Hand: 
Erbarm' Dich, o Herr, feiner Seele; 
Gir’ beim fie ins himmkiſche Band! 


Still ward's. — Es ſchieden vom Grabe, 
Die ibn fo erbebend geehrt. 
Bald ſtand ich im Friedhof alleine: 
Os Gott woßl mein Geten erBört’? 
B. J. Gieſendorfer. 


Aus dem Nachlaſſe Johannes Sieglers.” 


Von 


Martin Greif. 


I. einigen Wochen jährt ſich der Tag, an dem der Verfaſſer 
dieſes jüngſt erſchienenen Buches, betrauert von allen, die 
ihn näher kannten, und auch von denen, die ihn durch ſeine 
Schilderungen einziger Art liebgewonnen hatten, in Wien im 
Alter von 70 Jahren das Zeitliche geſegnet hat. Warme Nach⸗ 
rufe, namentlich in Wiener Blättern, machten die Oeffentlichkeit 
auf dieſes wirkliche literariſche Ereignis aufmerkſam und ſo 
wurde dem Dahingeſchiedenen ſcheinbar in vollem Maße auch 
nach dem Tode ſein Recht zuteil. Die tiefer blickten und dieſen 
alle Gebildeten im Grunde angehenden Verluſt zu würdigen 
wußten, ſie urteilten freilich anders über dieſe wohlgemeinte, aber 
nur allzu flüchtige Anerkennung. 
immt man heute die nächſte Zeitſchrift oder auch ein die 
Literatur ſtreifendes Tagblatt zur Hand, ſo ſtößt man zum 
mindeſten auf eine Proklamierung eines neuen poetiſchen Genies, 
von dem man bislang noch nichts gewußt hat, und wenn aus⸗ 
nahmsweiſe eine ſolche Entdeckung von ſäkularer Bedeutung 
fehlt, ſo bekommen wir dafür ſchon eingeführte Talente in einer 
den Ausſpruch Ben Akibas widerlegenden Beurteilung in das 
ſchwache Gedächtnis zurückgerufen. Bei ſolchen zur Gepflogenheit 
gewordenen Uebertreibungen in der aſſekurierten Kritik, deren 
Motive erkennen, zugleich das ganze Handwerk verachten oder 
ihm doch mißtrauen lehrt, kann eine beſcheiden auftretende und 
gewiſſenhaft, Lob und Tadel abwägende, beſonnene Schätzung, 
auch wenn ſie die Pietät gegen einen eben Verſtorbenen durch 
Maßhalten in ihrem Preiſe nur in zweiter Reihe berückſichtigt, 
keinen ſonderlichen Eindruck mehr auch auf den unbefangenen 
Leſer hervorrufen, da er den Maßſtab durch die ihm gegenüber 
zu oft mißbrauchte „Preßfreiheit“ längſt verloren hat und ſonach 
an dem Guten leichter als an dem Wertloſen vorübergeht. Da 
der Verſtorbene nun ein geborener Humoriſt war und ihn dazu 
nicht mehr dies Treiben der Welt anficht, möchten wir auf ſo⸗ 
zuſagen empiriſchem Wege ſeine Bedeutung feſtſtellen, an deren 
Begründung ſchwer zu rütteln ſein wird. Und ſo erzählen wir 
denn eine kleine aber vielſagende Geſchichte aus ſeinem Leben. 


) Tagereiſen und Streiflichter von Johannes 
Ziegler mit Einleitung von Ed. Pötzl. Berlin, Verlagsbuch⸗ 
handlung Alfred Schall, Verein der Bücherfreunde. 
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Es war in den Siebziger Jahren, als mir Johannes 
Ziegler, deſſen intimes Vertrauen ich genoß, in ſpäter Abend— 
ſtunde insgeheim die Mitteilung machte, daß am anderen Tag 
in dem Blatte, dem er damals als regelmäßiger Mitarbeiter 
angehörte und von dem er großenteils lebte, als Sonntage: 
feuilleton ein Beſuch in der Lieſinger-Bierbrauerei und zugleich 
eine Beſchreibung des ganzen großartigen Betriebes einſchließlich 
einer eleganten Geſchäftsniederlage in Wien erſcheinen werde. 
Daß dies für ihn eine beſondere Freude war, las ich ihm am 
Geſichte ab und daß er zugleich von einer Sorge dabei erlöſt 
ſei, ging mir aus ſeiner Bemerkung hervor, daß er die Korrektur 
des Artikels ſoeben in der Redaktion geleſen habe. Ich freute 
mich für ihn ſelbſt dieſes ſeinen Verhältniſſen jedenfalls ſehr 
zuſtatten kommenden Mandates und da ich gewöhnlich im gleichen 
Kaffeehauſe mit ihm zu frühſtücken pflegte, begab ich mich des 
Morgens in größter Eile dahin, um das fragliche Feuilleton an 
ſeiner Seite zu leſen und eine glückliche Stunde mit ihm zu 
teilen. Aber wie erſchrak ich, als ich ihn erblickte! Kreideblaß 
und mit ſtarren Augen ſaß er da und mit zitternder Hand 
reichte er mir ſtumm das Blatt entgegen: „Ein Beſuch in 
Schwechat“, ſo lautete der Titel des Feuilletons, das den 
ſonſt faſt unveränderten Wortlaut des Originals enthielt und 
nur den Namen Lieſing in Schwechat überall verwandelt zeigte. 

Nachdem Johannes Ziegler faſt gegen Mitternacht ſchon 
das Redaktionsbureau in der Gärtnergaſſe ſtill verlaſſen hatte, 
wo er die Korrektur geleſen, war der Allmögende heimlicher— 
weiſe noch in die Setzerei geſchlichen und hatte dort die Fälſchung 
verübt. Die Kündigung Zieglers an ſeinen Brotgeber war die 
nächſte Folge, die eine monatelange Beſchäftigungsloſigkeit nach 
ſich zog. Da die Größe des Verbrechens in den Augen der böſen 
Welt dieſes adelt, konnte der Staatsſtreich dem, der ihn ausgeübt 
hatte, moraliſch nur wenig ſchaden, um ſo mehr war dadurch der 
Ausgebeutete betroffen, der ſich mit der ſtillſchweigenden Aner— 
kennung begnügen mußte, daß er ein ſchriftſtelleriſches Genie ſei. 

Was Johannes Zieglers Erzählungskunſt ſo anziehend macht 
und ſo herzerfriſchend, iſt die ungeſuchte Natürlichkeit, die ihm 
eigen iſt: Nirgend begegnet man bei ihm dem heute ſo allgemeinen 
Streben, geiſtreich zu ſcheinen und jeden Gedanken ſchimmern zu 
laſſen. Er bleibt ſchlicht und einfach, obgleich er uns ſtets etwas 
Wertvolles zu ſagen hat, und er meiſtert die Sprache, ohne uns 
es merken zu laſſen. Nie trägt er auch ſein Gemüt zur Schau, 
ja eher verbirgt er dasſelbe, als daß er es allzu ſichtbar 
werden läßt. So gibt er ſich auch gern die Miene, daß ihn die 
Herrlichkeit der Natur oder menſchliche Tugend nicht ſonderlich 
rühre, obgleich er der treueſte Schilderer jener und der wärmſte 
Bewunderer dieſer iſt. Nur das Meer, als ſeine alte Liebe, 
dem er einſt als Seemann zugeſchworen, preiſt er, manchmal 
ſogar in glühenden Worten. Auch liebt er die Städte und deren 
Inneres ebenſo wie das offene Land, und es gibt für ihn keinen 
verborgenen Winkel in dem entlegenſten Gäßlein, den er nicht 
ebenſo gern beſchreibt als die hohen Paläſte und funkelnden 
Kreuzgewölbe der Großſtadt. Seinem ſcharf beobachtenden Blicke 
vermag nichts zu entgehen, vielmehr ſchildert er das Kleine und 
Unanſehnliche mit Vorliebe. Seine Menſchenfreundlichkeit, die 
ihm manche Schwächen ſeiner Mitbrüder ſogar liebenswert macht, 
ohne daß er ſchwächliches Mitleid mit der Gemeinheit und dem 
Laſter je einmal bezeugt, macht ihn zum echten Volksſchriftſteller, 
wie wir nicht allzu viele haben. 

Von Johannes Ziegler ſind bisher nur vier Schriften 
erſchienen, davon das gegenwärtige, ebenſo wie deſſen herrliche 
Seegeſchichten und Schilderungen „Vom grünen Waſſer“ und 
die ſtoffverwandten, nicht minder prächtigen „Augenblicksbilder“ 
im ſelben Verlag herausgekommen. Dieſen voran lief eine 
Sammlung „Wiener Spaziergänge aus dem Skizzenbuche einer 
Teerjacke“ (Wien, Verlag von Robert Mohr. Damit ijt aber 
das ſchriftſtelleriſche Lebenswerk Zieglers nicht erſchöpft. Die 
„Annalen für das öſterreichiſche Seeweſen“ dürften noch Material 
für Bände rein nautiſchen Inhalts bergen und reicher noch 
dürfte der ungedruckte Vorrat an belletriſtiſchen Skizzen fein, 
die, wie alle von ihm bekannt gewordenen Federſkizzen, im 
Feuilleton großer Tageszeitungen einmal geſtanden haben. Werden 
ſie je wohl ebenfalls nachträglich geſammelt an das Licht treten? 
Vielleicht entſchließt ſich eine unternehmende Firma dazu und ſchenkt 
dem deutſchen Volke einen weiteren Klaſſiker, der als Natur. und 
Menſchenmaler in ſeiner knappen und ſchlichten, von echtem Humor 
getränkten Darſtellungsweiſe, halb Wiener, halb Hamburger, alſo 
ſüddeutſches Weſen mit norddeutſchem harmoniſch verbindend, einzig 
in ſeiner Art daſteht. Der Mann, den ein Held wie Tegethoff ent- 
deckt und bevorzugt hat, bedarf nicht der Poſaunenſtöße der 
Reklame, um den Beſten ſeiner Nation näher gebracht zu werden. 
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Der Glußſtrauch. 


9 ſchkaͤft die Flur. Die Winterfaat im Traum 
Den zarten Finger auf zum Himmek reckt. 
Raum daß das Hug’ der Koffe tief im Grund 

Der Frühkingsfößn zu neuem Schau'n geweckt. 

Die Anemone ſetzt den weißen Fuß 

Hus dem Gewirr von BWromBeerrank’ und Dorn 
Kaft [Bou und bang. Sie weiß ein beimkich' Lied 
Don früher Lieb’, die ſtarb in (Winters Zorn. 
Weit ſchreitend gebt der Sämann übers Fekd — 
Die braune Scholle öffnet ihren Schoß. 

Und nur der Haſelbuſch am ſonn' gen Hang 
Sprang weit voran jedwedem anderen Eos. 

Ein Recker Gurſche ſchwingt er ſeinen Hut. 

Steht auch fein Fuß noch bakb in Eis und Schnee, 
Er jodelt in die junge, off'ne Welt 

Do (Uebermut von feiner Siegerhöh'. 

Hellgrün und keuchtend flattert ſein Panier; 

Er ſchmettert fein: Gotſchaft weit ins Land! 
„Derweik ihr ſchlaft in träger Winterrus’, 

Hab' ich den Benz, den ſel'gen Benz Bekannt!“ 

N M. Herbert. 


Bücherſchau. 


Lehrbuch der Kirchengefchichte von Alois Knöpfler. 
Doktor der Theologie und Philoſophie. Vierte, vermehrte und ver 
beſſerte Auflage. Freiburg 1006, Herderſche Verlagshandlung. 810. 


8˙) broſch. M 10.—. — Die vielfache Verwendung des konziſen Buches 
zu Studienzwecken hat ſchon nach kurzer Zeit ſeit 1901) eine neue 
Auflage nötig gemacht. Das letztemal verſprach der Verfaſſer. 
einen Abriß der chriſtlichen Kunſtgeſchichte in nächſter Auflage 
beizufügen. Der iſt nun leider noch nicht beigegeben, aber das 
Verſprechen iit aufrecht erhalten. Der Inhalt iſt eine grundrig 
artige Darſtellung der chriſtlichen Kirchengeſchichte auf der Bars 
der katholiſchen Kirchen- und Weltanſchauung. Auf dem verhältnie 
mäßig geringen Raum konnte natürlich eine novelliſtiſch-detaillierte 
Kirchengeſchichte nicht geboten werden. Denn es gilt, eine um: 
faſſende Weltgeſchichte harmoniſch darzuſtellen. Der Hauptörud 
iſt auf die Exiſtenz der wahren chriſtlichen Kirche gelegt, und von 
der Papſtgeſchichte weiß man, daß ſie ein beſonderes Intereſſe be: 
Katholiken und Nichtkatholiken findet. Und da namentlich Er 
katholiken in den ſyſtematiſchen Lehrbüchern, die, wie das vor 
liegende, oberhirtlich approbiert find, zu ſtöbern pflegen, to bedar' 
dieſer Teil des Ganzen immer einer hervorragenden Wachſamkeit 
So find hier die Verdienſte der Päpſte in durchaus objektive 
Weiſe dargeſtellt, und das Leben der Kirche in der Gegenwart i“ 
bündig, aber umfaſſend geſchildert. Beſonders muß hervorgebobenr 
werden, daß auch die proteſtantiſche Kirche in einigen Kapiteln 
beſonders behandelt wird — ebenfalls ſehr objektiv und obne 
jegliche Ueberſpannung. Ferner hebe ich hervor, daß auch die 
neuere hiſtoriſche Literatur beachtet it. Doch könnte wenigſten⸗ 
bibliographiſch da einiges ausführlicher ſein vgl. Dreißigjährigen 
Krieg). 6. 
Jeſus Chriftus. Von P. Didon. Autoriſierte Ueberſetzung 
aus dem Franzöſiſchen von Dr. Ceslaus M. Schneider. 2 Bde. Mit 
zahlreichen Illuſtr. Mit oberhirtl. Druckgenehmigung. Reger? 
burg 1905. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. — Als ein umfang⸗ 
reiches, populäres Werk darf die vorliegende vierte Auflage mu 
dem beſonderen Hinweis hier angezeigt werden, daß es weit über der - 
neueſten Verſuchen Kebt, ein volkstümliches Lebensbild Jeſu zu 
ſchaffen. Das Unterſcheidende wird vor allem in dem Vorhandenſen 
einer achtbaren Kritik zu ſuchen ſein, wie ſie der Gelehrte und der 
Mann aus dem Volke ſuchen oder vortragen. In einem umfaſſenden 
Anhange ſind kritiſche Punkte beſonders erörtert, fo: daß die dre: 
Marien, von denen im Neuen Teſtamente die Rede tit (alſo di. 
Gottesmutter ausgenommen, identiſch find, die zwei Geſchlechte 
regiſter Jeſu. Gegen die Auffaſſung Didons, der eine hiſtoriſar 
Uebereinſtimmung nachzuweiſen ſucht, wendet ſich der U ent 
mit einer weiteren Ausführung, in der er die entgegenſtehende 
Anſicht vertritt: daß es nie gelingen werde, die beiden Geſchlechte 
regiſter anders in Uebereinſtimmung zu bringen, als wie es vor 
Biſchof Afrikanus von Nikopolis in Paläſtina um 220) an bi 
heute mit wenigen Ausnahmen geſchehen iſt. Der Text der Eva: 


gelitten iſt in chronologiſchen Kapiteln erzählt und erklärt, weniger 
wie bei deutſchen Büchern dieſer Art üblich, ſondern mehr nach 
der Richtung auf praamatiſches Verſtändnis. Geſchichtliche und 
geographiſche Darlegungen find darin häufig. aber das Ganze ift 
von einem höheren Geſichtspunkte aus dargeſtellt. Die Ausſtattun 

des Werkes mit Karten und Abbildungen iſt lobenswert. Mi 
Ausnahme des Bildes „Jeſu Dornenkrönung“ find d'e Bilder ae 


des Gegenſtandes würdig. 
Die Bekenntniffe des heiligen Huguftinus. Nach der beiten 
lateiniſchen Ausgabe überſetzt und mit einem kurzem Ueberblick 
des Lebens und Wirkens dieſes Heiligen. 4. Aufl. Mit einem 
Titelbilde. Mit kirchlicher N Regensburg 1906. 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. — Das Buch, das neben der 
Hl. Schrift und der Nachfolge Chriſti zu den verbreitetſten Büchern 
auf der Erde gehört, ein Buch, aus dem Gelehrte und Ungelehrte 
ſchöpfen und lernen, das ebenſo den Verſtand wie den Willen be⸗ 
anſprucht, kann hier nur durch einen Hinweis auf die Solidität 
der techniſchen Herausgabe angezeigt werden, die die Lektüre und 
den Gebrauch des Buches angenehm macht. M. 


SD eee eee 
Sag mich mit! 


Skizze von Eugen Mack (Tübingen). 


Br Zug hielt. Herr Fritzen und fein Söhnchen Willi, ein 
hübſcher Blondkopf, verließen das Coupé der zweiten Klaſſe, 
berührten nur eine Straße der Landſtadt, um den Weiterweg 
auf einem Fußpfad durch liebliches Wieſengrün im Schatten 
breittroniger Erlen, einem Bächlein entlang, einzuſchlagen. Herr 
Fritzen hatte gern das Kloſtergefährt, das ihn abholen ſollte, 
nicht benützt. Er wollte die zwanzig Minuten nach der lang⸗ 
dauernden Fahrt von der Reſidenz her zu Fuß gehen. Willi 
hüpfte freudig immer einige Schritte voraus, warf Kieſel ins 
Waſſer, jagte Schmetterlingen nach und las keine Trauer, keinen 
Schmerz aus dem Auge des Vaters. Freilich, warum Vater doch 
io feierlich ſchwarz gekleidet war? — Sie gingen ja zu Alwine, 
die er ſo liebte. O wie ſich der Kleine freute, die Schweſter 
wieder zu ſehen! Aber warum der Vater noch einen Flor am 
Arm trug? So einen hatte er lange gehabt nach Mütterchens 
Tod. Willi wurde ernſt. Er dachte an das Mütterchen, an den 
großen Marmorblock mit dem Engel auf dem Friedhof, an den 
Spaziergang, den er immer am Samstag abend mit dem Vater 
machte, wie ſie dann beim Gärtner Roſen holten und am Sonntag 
das Sträußchen auf Mütterchens Grab legten. Vor einigen 
Wochen, am Pfingſtfeſt, durfte Willi einen Kranz auf den Friedhof 
tragen, gewunden aus Immergrün, und Efeu und Erika darin, 
Mütterchens Lieblingsblumen. Hatte der Gärtnerburſche, Nachbars 
Franz, geſtern nicht auch einen Kranz ins Haus gebracht? Gleich 
darauf mußte das Dienſtmädchen eine Schachtel auf die Poſt 
tragen. Willi hatte gefragt: „Wohin?“ „Ins Kloſter.“ — Wozu 
braucht Alwine einen Kranz? N 

„Vater, warum haſt du heute wieder den ſchwarzen Flor um?“ 

„Wir gehen ins Kloſter.“ 

Wie Vater ſo einſilbig war! 

Der Kleine ahnte nichts. Er war bald wieder vorn. Und 
unterdeſſen wurde dem Vater jeder Schritt ſchwerer. Droben 
2g das Kloſter. Marmorweiß hob es ſich von der ſchwarzen 
Waldwand ab. Die filberhelle Glocke läutete vielleicht Feicrabend. 
Die Sonne ging ſcheiden. Ob das Glöcklein nicht auch in die Kirche 
rief, zum Roſenkranz für Alwine, Herrn Fritzens einzige Tochter? 

Ach, der Kleine wußte nicht, was der Vater wußte. Geſtern 
war ein Brief von der Frau Oberin des Franziskanerinnenkonvents 
gekommen, Alwine ſei ſehr krank, ſofort danach ein Telegramm: 
Geſtorben. 

Herr Fritzen hat gepackt. „Wohin gehſt du, Vater?“ fragte 
Willi. „Ins Kloſter.“ „O laß mich mit.“ „Ja, du darfſt mit.“ 
Wie er jubelte, und wie ſie um ihn weinten! Sollte man des 
Kleinen Freude trüben? Es war morgen noch frühe genug. 

„Warum haſt du heute wieder den ſchwarzen Flor um?“ 
Das Vaterherz blutete ob des Todes ſeiner Tochter, ob ſeines 
Lieblings Freude, die er ſtören mußte. 

Er durfte dem Kind nichts ſagen. Er ging weiter. Die 
Mühle, zu der er kam, hörte eben auf zu klappern. Dann ſtand 
er neben den Kloſterfeldern. Unten hatte er noch die Schnitter 
geſehen. Das Korn lag auf dem Boden. Die Arbeiter waren 
nicht mehr da. Im weiten Kloſtergarten kein Menſch, die Nachen 
im Weiher leer. Sonſt waren um dieſe Zeit die Inſtitutszöglinge 
a Kloſterfrauen unten. Jetzt beteten fie wohl in der 
Kir | 
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„Vater, wir ſind vor dem Kloſter. Siehſt Du dort oben 
am Fenſter? Iſt das Alwine?“ 

„Nein, Kind.“ 

„Weiß ſie, daß wir kommen?“ 

„Ich weiß es nicht.“ | 

„Soll ich läuten, daß fie gleich weiß, wir ſeien da?“ 

„Laß das, wir gehen zuerſt in die Kirche.“ 

f. ae Vater ſich gar nicht auf die Begegnung mit Alwine 
eute! — 

In der Kirche knieten die Kloſterfrauen und die Inſtituts⸗ 
zöglinge. Herrliche Orchideen zierten den Hochaltar. Viele 
Kerzen brannten, gelbe, keine weißen. 

De profundis clamavi ad te, Domine. .. Herr Fritzen und 
Willi knieten in der hinterſten Bank. Der Kleine war unruhig, 
er ſchaute nach vorn, nach rechts und links. Die Andacht war 
zu Ende. Die Kloſterfrauen verließen die Kirche. 

„Ich habe Alwine nicht geſehen.“ 

Herr Fritzen ſchluchzte. Er konnte die Tränen nicht mehr 
zurückhalten. Er weinte wie ein Kind. I 

Willi Hatte feinen Vater noch nie weinen ſehen. Er ſah 
ihm ins tränenfeuchte Auge, und auch im ſeinigen perlten Tränen. 
Ob er nun alles ahnte? — 

Goldene Sonnenſtrahlen ſpielten um die totenbleichen 
Züge einer Kloſterfrau. Vor einem Jahr iſt ſie eingekleidet 
worden, nun iſt ſie mit ihrem himmliſchen Bräutigam vermählt 
—, Frau Gertrud. Auf ihrer Bruſt liegt ein Lorbeerkranz mit 
weißer Atlasſchleife: Auf Wiederſehen! 

Alwines Vater kniet vor dem offenen Sarge und beugt 
ſich hinab und weint: Lebe wohl! Dann wirft Willi laut auf⸗ 
ſchreiend Vergißmeinnicht in den Sarg. Der Deckel wird darüber 
3 Man trägt ſie hinaus. „Laß mich mit,“ ruft ihr 

ater und bricht zuſammen. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


vom Münchener Koftheater ijt dieſe Woche nur über ein 


F des Fräulein Thyra Larſen vom 
Kal Hoftheater in Kopenhagen zu berichten. og fol nach einer 
unverbürgten Mitteilung für das Rollenfach des Fräulein Morena 
in Betracht gezogen ſein und trat auch in Repertoirepartien der 
letzteren als Aida, Elſa und Senta, auf, während eine andere 
Verſion beſagt, es handle ſich um den Erſatz von Fräulein Koboth, 
die von den drei Partien bisher nur die Elſa gelungen hat und 
deren ablaufender Vertrag aus unbekannten Gründen nicht mehr 
erneuert werden ſoll. Die junge Dänin — als ſolche wird ſie 
durch ihre Ausſprache verraten — iſt eine ſehr ſympathiſche Er⸗ 
cheinung, beſitzt ein zwar noch nicht vollendetes, doch von großer 
egabung zeugendes Spiel, eine in der Höhe außerordentlich an- 
ſprechende Stimme von jugendlichem Schmelz, iſt gut muſikaliſch 
und zeigt Geſchmack und Verſtändnis für die Auffaſſung ihrer 
Rollen. Die Kehrſeite dieſer reizenden Medaille hat dagegen 
erwieſen, daß, abgeſehen von der ſelten verſtändlichen weichen 
Ausſprache, die ſich bei uns ja beſſern könnte, leider die Stimme 
in Mittellage und Tiefe für unſer Haus nicht ausreicht, auch 
dann nicht, wenn wir die Ungleichheit jeder einzelnen Leiſtung, 
zu viel Vibrieren ıc, aufs Konto der e und Un⸗ 
ewohntheit {eben Als Genta tat fie, und mit Erfolg, alles, unt 
ür den großen Raum zu genügen, leider aber ur Koſten der 
reinen Intonation. Fräulein Morena würde durch ſie nicht erſetzt 
werden. Für jedes kleinere Haus aber wäre Fräulein Larſen eine 
wertvolle Akquiſition. Immerhin war's ein intereſſantes Gaſtſpiel, 
keines von denen, welche zu der Forderung drängen, die Opern⸗ 
leitung möchte zu engagierende Künſtler vorerſt durch einen eigenen 
Vertrauensmann prüfen laſſen, ehe man fie im Gaſtſpiel dem end⸗ 
gültig die Wahl beſtätigenden Urteil des Publikums unterwirft. 
Verſchiedenes. Intendant Freiherr v. Speidel war in 
Berlin, um dort mit zwei Dramaturgen wegen Ueberaahme einer 
leitenden Stellung beim Schauſpiel des Münchener Hoftheaters 
zu verhandeln. Dann wären wir alſo wieder einen weiteren 
Schritt hinaus über die leidige Hermann Bahr Affäre. — In 
Berlin wollte man wiſſen, der Münchener Schriftſteller Ott o 
Falckenberg, Leiter des „Neuen Vereins“, der eben ein Vers⸗ 
drama, „Doktor Eiſenbart“, an die deutſchen Bühnen verſchickt 
hat, habe Ausſicht, Oberregiſſeur des Schauſpiels am Kgl. Hof, 
theater zu werden. Es wird jetzt alles Mögliche geſchwatzt. Der 
Betreffende hat die Sache inzwiſchen richtiggeſtellt. — Mann: 
heim hat ſeinen Dramaturgen, da die Theaterkommiſſion 
Dr. Karl Hagemann in Eſſen zum Intendanten gewählt 
hat. Von 33 Bewerbern kamen noch Dr. Karl Heim vom Deutſchen 
Schauſpielhaus in Hamburg und Waldemar Runge (Berlin) in 


die engere Wahl, dann ſoll auch der Umſtand ins Gewicht gefallen 


fein, daß Hagemann nur 12,000 M, der ausſichtsreichſte feiner 
itbewerber 18,000 M Jahresgehalt beanſpruchte. Hagemann 
war erſt Architekt, ſpäter Germaniſt, dann Feuilletonredakteur und 
Theaterkritiker der zum Teil ihm gehörenden „Rheiniſch⸗Weſtfäli⸗ 
ſchen Zeitung“, und hat mehrere e lrbeiten, darunter 
eine über „Regie“, veröffentlicht. Für das Schauſpiel des Kgl. Hof: 
theaters in München erwarten wir beim kommenden Mann denn 
doch etwas praktiſche Erfahrung nebſt der Eignung im übrigen. 

Sigmund von Hause ag er, der frühere Dirigent der 
Kaimkonzerte in München, hat bereits ſeinen Abſchied genommen 
von den Konzerten der Frankfurter Muſeumsgeſellſchaft. Es haben 
ihn die auf das Alte eingeſchworenen Konzertbeſucher, wie ſchon 
ſeinen Vorgänger Kogel, weggeekelt, auch der alte Konſervatoriums⸗ 
direktor Bernhard Scholz, bekannt als einer der größten Feinde 
des Neuen ſchon in Liſzt und Wagners e e half mit, 
indem er in die „Frankfurter Ztg.“ ſchrieb, man ſollte doch lieber 
ſeine Kompoſitionen, bei denen die Leute wenigſtens nicht weg⸗ 
liefen, aufführen. Ob fie aber hinliefen, dafür garantiert der gute 
Mann nicht. In München bleiben die Leute auch bei den größten 
A ee ax Regers manierlich ſitzen. Ziehe man doch eine Lehre 
aus den Erfahrungen Hauseggers! Auch unſer Herr General: 
muſikdirektor wird mit den Wiener Philharmonikern, die ſich 
von Hans Richter bis auf Guſtav Mahler meiſt mit ihren Dirigenten 
überworfen haben, noch ſeine Erfahrungen machen. Warum nicht 
lieber alle Kräfte denen weihen, deren Hoffnung und Liebe Felix 
Mottl ijt, die — in allen Geſellſchaftskreiſen hört man's — eifer⸗ 
üchtig grollen, daß er nicht ganz der Hofoper ſich widmet, wo 
eine Initiative — das Dirigieren allein tut's nicht — ſich offen⸗ 
baren follte. — Frau Senger ⸗Bettaque, die man in München 
geben ließ, iſt für das Hoftheater in Stuttgart engagiert. — Die 
tadtgemeinde München wird in Zukunft die e en 
[= das Prinz⸗Regententheater der Kgl. Zivilliſte abnehmen. Von 
em Betrage von 61,0 M kommen jedoch bisher gewährte Ver⸗ 
bal dem beim elektriſchen Strombezug in Abrechnung. Der Be⸗ 


chluß, den die Stadtväter aus eigenem Antrieb faßten, iſt aller 

nerkennung wert. Die Intendanz bedarf aber größerer finanzieller 
Fade bei den heutzutage fo geſteigerten Anforderungen, nament- 
ich den exorbitanten Gagen, die geaablt werden müſſen, und diefe 
Hilfe kann nur von der Stadt München erwartet werden. Seit 
10 Jahren profitiert München ee von dem Ruhme 
unſerer Wagner⸗Vorſtellungen im Hoftheater, zum ſechſten Male 
werden die heurigen Vorſtellungen im Prinz⸗Regententheater eine 
Menge wohlhabender und reicher Fremder anziehen. Dem dürfte 
ſchon mehr Rechnung getragen werden. Die Bedingung, daß all 
jährlich der „Ring“, womöglich „Triſtan“ aufgeführt und für minder⸗ 
bemittelte Kreiſe Volksvorſtellungen klaſſiſcher Dramen veranſtaltet 
werden ſollen, iſt ganz gerechtfertigt. 


Verlängerung der Shutzfrift für Werke der Runft und 
Literatur. Der Herr Reichskanzler hat ein willig Ohr den 
Leuten geliehen, die die Parole ausgeben: Eugen Richter iſt 
tot, es lebe die lex Coſima. Nicht bloß 30 Jahre nach dem Tode 
des Meiſters, alſo bis 1913, ſondern 50-60 Jahre ſoll das 
Familienmonopol fortdauern. Den „Parſifal“ ſoll nur hören, 
wer 20 M und die Reife nach Bayreuth berappen kann oder ein 
amerikaniſcher Geldprotz iſt. An die Millionen begeiſterter Deutſcher, 
an die durch ihre Bildung zu geiſtigen Genüſſen berechtigten 
Minderbemittelten denkt man nicht, und da man doch kein beſonderes 
Geſetz zugunſten des Hauſes Wagner allein machen kann, ſo ſollen 
auch andere Werke der Kunſt und Literatur mitverteuert bleiben, 
ungeachtet der bitteren Klagen, die vor kurzem erſt wieder er⸗ 
hoben wurden, weil der deutſche Buchhandel den öffentlichen 
Bibliotheken den Rabatt entzog und überhaupt zu teuer arbeitet. 
Hoffen wir a es keines Eugen Richter bedarf, damit die Mehr: 
heit des Deutſchen Reichstages ſolche Beſtrebungen gebührend 
zurückweiſe. Alles was recht und billig iſt, aber nicht mehr! 

München. Dr. Ludwig Sahla. 


Aus den Honzertlaälen. Das 12. Kaimkonzert wurde 
durch den fein ausgearbeiteten Vortrag des concerto Erosso für Streich⸗ 
inſtrumente von Händel exöffnet, wodurch die Hörer in feierliche, 
vorbereitende Stimmung für Beethovens Neunte verſetzt wurden. 
Aufrichtig geſtanden, machte die Wiedergabe der Symphonie auf 


Brahms Sonaten und der Beethovenſchen Kreutzerſonate ihre alte 
Meiſterſchaft bewährten. — Max Bauer, der erit kürzlich hier 
ſeinen Ruf als bedeutender Pianiſt begründete, beſtätigte in einem 
auserleſenen Programm ſeine vollwertige Künſtlerſchaft. — An 
Liederabenden yen erwähnt: Bea v. Deſſauer (Sopran) die 
im Verein mit Elly Ney (Klavier) ſehr unterſchiedliche Leiſtungen 
u Gehör brachte, Otti Hey, die unter Regers Aſſiſienz ſehr bei 
big Aufnahme fand, außerdem Anton Siſtermans, der 
ich als 1 von großer Technik und vornehmem Empfinden 
aciate. Das Hösl⸗Quartett jpielte unter Mitwirkung von E. Bad 
Mozarts Klavierquartett in G: moll, das B.dur.Quartett(K. V. Nr. 178, 
ſowie das Divertimento in D-dur unter Mitwirkung der Herren 
Hoyer, Tuckermann, Horbelt. Als Schlußſtein: Frau Schumann: 
Heink, die gottbegnadete Sängerin, welche durch ihre Vorträge 
das Publikum zu enthuſiaſtiſchen Beifallsausbrüchen begeiſterte. 
ünchen. F. Reitmeier. 


Im Schaulpielbaufe in Düffeldorf erſchien zum erſten Male 
Stephen Phillips Tragödie „Paolo und Francesca,“ vom 
Hausdramaturgen Paul Ernſt in gutes Deutſch übertragen. 
Giovanni Malateſta (böſer Kopf) Herr von Rimini ehelichte bod; 
betagt die Kloſterſchülerin Francesca und vertraute die ſchöne 
junge Braut ſeinem jungen Bruder Paolo an, wäyrend er ſelbſt, 
Unruhen zu dämpfen, fie verlägt. Paolo, der Verſuchung Stunde 
fürchtend, ſucht ſich dieſem Auftrag zu entziehen. In einer Apotheke 
hört Giovanni hinter einem Vorhang aus Paolos eigenem Wunde, 
daß er als ehrenhafter Bruder und Freund fic) zu vergiften be 
abſichtigt. Paolo aber beſinnt ſich anders, nimmt das Gift nicht 
ein und ſucht Francesca auf. Sie beide werden in Francesca 
Schlafgemach von Giovannis Schwert getötet. Englands ber 
vorragendſter modernc. Dramatiter hat ein Stück mit manch 
überflüſſiger melodramatiſcher Szene geſchrieben. Wenn nicht der 
erſte und letzte Akt die dröhnende Gangart des Kothurns zeigten, 
möchte man das Uebrige ebenſo gern als lyriſches Epos in Dialog- 
form akzeptieren. Lyriſche Stimmungsmalerei ijt ushillips Stärke 
und Dichtergröge, nicht minder jein poetiſcher Sühnungsſinn. Die 
Regieführung Direktor Lindemanns zeigte in Inszenierung und 
Enſemble Muſtergültiges. Louiſe Dumont und Olga Lewinsky 
leiſteten Bedeutendes als Lucrecia und Angela. 

Düſſeldorf. Jofeph Schneiders. 
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Bad KAiffingen, im März. Ya welchen Anfirengungen unſere deuiſchen Welt 
bäder durch den netig wachſenden andrung von Wäften aus aller Herren Länder oetaniap: 
werden, leyrt die Quellenſtadt des derabınten Rakoczuy und dec koyleſaurtee chen Sole, Gad 
Kiſſingen. (die Saison veginnt offtyel am 15. April, die Baderabgabe jason am 1. Aprıl.y 
Nach dem ſoeben zum Wbimiug grbrachien Erweiterungebau des Kgl. Nannobace zu ets. w 
monumentelen Prachibau ergiot ſich, daz nunmehr in den drei Pauluden Sadeaunaltes 
nicht weniger als 400 Badetabinen für Soles und Pandurbader, wellen und Moo. daver, 
ſowie große Abtriiungen fur Fangobehandiung zur Verfugung ſtehen. Zu den greßar nien 
Badeanlagen tritt das koloſſale Stadierwerk, das in herrlichſter Luge dei teichſter Sole: 
verdunſtung eine Doppelbaun von mehr als 300 Meter Geſamtlänge Briigt. Wa grosrn 
Sanatorien und Heelnälten, ſämtlich mit einer Fülle finnverder En. idtungen und Appal are 
zu allen möglichen Heilzwecken, ſind 12 vorhanden. Hinzutreten für die freie Beweßun g der 
Kurgäſte eiwa 150 Kilometer wohlgepflegtec Promenadenwege durch prachtige Wie ren“, 
Garten-, Pack. und Waldanlagen. Allein oer Bauinghain, ein Park, von deſſen Hoge KA 
ein entzückender Blick in das Tal erſchließt, tft 25 Hektar groß. Die Zahl det prallte. 
zierenden Aerzie beträgt 46. Zur Aufnahme von Kurgäſten und Bıflıstcn, deren Cej an ; 
zahl im vergangenen Jahre 36,000 vertragen bat, jind 21 Hotels, 4 Hoiei⸗g-rnis und 
171 Kurhdsyer und villen geöffnet. Einige dieſer Hotels weiten zwiſchen 200 uns Io 
Zimmer auf. Sie weiteiſern in dezug auf Vornehmheit der Ausſtattung und des Vetrieb 
mit den größten Hotels der Weitftaie. Auch den Rurbanfern und willen iſt auß ror d N- 
lich ſchoͤne Lage, höchſter Komfort, elekiriſche Beleuchtung und reizvolle Umrahmung drr 
Gartenanlage mit duftendem Roſenflor nachzurühmen. Wit der leib.ichen Lefreoigurs 
der Kurgäſte beſchäftigen ſich nicht weniger als 5 Cafes, 18 Cafe-Reftaurants, 13 Wein- 
reſtauranis und 25 Wein- und Bierreſtauranis. Mag dem vorzuglichen dayeriſdgen Seer 
dem treyil hen Frankenwein und dem unſchuldigen Saalwem auch fleißig zugewrorden 
werden, fo wird doch vornehmlich dem Nakoczy und dem WKarwallır gehuldig. An N Torn 
find wahrend der vergangenen Caron Dirett an der Q relle evs 3% Weillionen Bech x. 
jeder zu 300 Gramm, getrunken worden; drei- oder viermal groper mag das ad Talci- 
waſſer getrunkene Quantum Maxwaſſer geweſen ſein. Die vorſtehenden Zahlen Feigen 
zur Genuge, mit welcher intenſiven Kraft und welchen enormen Muteln in euem Beli ve 
wie Kiſſingen gearbeitet wird. Auch für die fomn ence Saiſon find die umfangreigiu a We ore 
kehrungen und Verbeſſerungen geiroffen worden, um das vieltauſendlöpfige Heer oer Rur 
gäſte beſtens beherbergen, verpflegen, heilen und erfreuen zu lönnen. 


ub. .'. . . . —— .— ee 


Die im Jahre 1883 begründete Studienanſtalt 3. N. Ges, Berlin WB. 37. 
Potsdamer fr. Vi bereitet vor: Zum Einjaheig⸗Feerwilligen , Primaner-⸗ und de om der: 
auch zum Abiturienten-Examen, ſowie fur alle Klaſſen höherer xehranſtalten. Der Uke rar: 


wird von fleben tüchtigen und erlahrenen Jachleyrern in verhältnismäßig lemerr 2: 
lungen erteilt, wobei auf vorhandene Lucken ganz beſondere Rüdjiht genommen und ete a 
an der geiſtigen Tätigkeit wachgeruſen werden kann. Der Unterricht umfaßt rie 
Lehrgegenſtände der höheren offentlichen Lehranualten und wird in 6 bis 8 Stunden laat 
erteilt. Dabei bietet ſich beſondere Gelegenheit zu gründlichen Nepetitionen in allem dz 
jenigen Fachern, in denen Lücken vorhanden ſind, wodurch das Fortkommen bisher ex Faarme ı : 
wurde. Die Anſtalt erfreut ſich der warmen Empfehlung vieler ehemaligen Boglnge um» Kerr: 
Eltern bis in die höchſten Kreiſe, zahlreicher Hoven geiſtlichen Herren, Parlameni c rer : 


mich nicht den gewaltigen Eindruck früherer Aufführungen. Herr 
Schneevoigt, deſſen hervorragende Dirigentenbefähigung ſich 
in der abgelaufenen Saiſon außerordentlich bewährte, ſcheint in 
den Geiſt des großen deutſchen Genius noch nicht ganz einge⸗ 
drungen zu ſein. Das Soloquartett war durch die Damen 
Kappel⸗Frankfurt, Walter Choinanus Berlin und die 
Herren Jungblut und Loritz gut beſetzt. — Das letzte Konzert 
der muſikaliſchen Akademie brachte wieder eine Novität 
„La mort de Tintagiles“, ſymphoniſche Dichtung (nach dem Drama 
von M. Maeterlind von Ch. M. Loeffler, die mit den meiſten 
Novitäten ein Gemeinſames hat: glänzende, raffinierte Orcheſter⸗ 
behandlung, Erweiterung der Form ins Unbegrenzte, ſeeliſcher 
Gehalt ſehr unterſchiedlich. Die Novität war durch zwei klaſſiſche 
Werke eingerahmt: Haydns C dur Symphonie (ours) und Veetho- 
vens Fünfte. Es war wieder eine Pracht, zu erleben, wie Mottl 
dieſes Werk herausmeißelte. — Aus der allmählich abnehmenden 
Konzertflut ſeien noch erwähnt der Sonatenabend der Herren | 
Stavenhagen und Berber, welche durch den Vortrag dreier 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Or. Armin Kauſen in München. 
Für den Inſeratenteil: Franz Geerlings in München. ; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. ite, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München. 
Papier aus der Papierfabrik am Baum, Aktiengeſe ſchaft, Miesbach (Oberbayern). 


Die Haarkrankheiten, ſpeziel die Entſtehung der Glatze, ihre Ber hüt ure 
und Behandlung. 
Von Dr. Meyer, Gerichtsaſſ. und Bahnarzt in Bernſtadt 7. 
2. Auflage. 1,20 Mk., geb. 2 Mk. — Verlag der „Aerztl. Run dy da: 
München, Liebherrſtraße 8. 
; orſchlä Dr. M. ſei Verdi t 
des Uebels 1 e ee e te. ab tie cere 5 
Broſchüre tatſächlich ebenſo das Intereſſe der Aerzte wie der Yaterm.: 
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„New Yorker Staatszeitung“. 


7 — T W W- Derr : . —ʃñ᷑˖„6⅛!,ñ —U—ZU—U— ñ ?¹D 


Bezugspreis: viertel- 
jäbrli K 2.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 Mon. A 0.80) 
vel der Polt (Bayer. 
Poßverzeichnis Nr. 18, 
der. Feit. Org. Nr. I0l a), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
Probenammern koſtenfrei 

durch den Verlag. 

Redaktion, Spedition 
u. Verlag: Munchen, 
Dr. Armin Haufen, 
Cattenbachitrage 12. 
== Telephon 3850. —— 


SY Allgemeine 


htundschau 


JIuferate: go A die 
amal gefp. Kolonelzelle; 
b. Wiederholung. Rabat. 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 

Nachdruck nur mit 
Genebmigang des Ver- 
lage, kurze Huozige 
mit genauer Quellen- 

angabe geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch 
= Carli fr. Fletcher. = 


WH 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen. 


München, 14. April 1906. 


III. Jahrgang. 


— — —— — — r— 


Inhaltangabe. 
foreny Krapp: Oſtern. — Oſterlied (Gedicht). 
Kis Nienkemper: Weltrundſchan (Die hohe Politik im Reichstag. — Ojzerzenſur der 
Berliner Parlamente. — Unsläd und Unfriede im Bergbau. — Ein Umſchwung 
in Ungarn). 


Wilkelm Fromm: Pariſer Chronik. 

Febeimer Reglerungsrat Witowski: 
Invalidententen. 

Abg. Dr. Robert Ein hauſer: Dom Baperiſchen Kandtag. 

5. Weigl: Schulverforgung der Schwachſinnigen. 

Abg. Dr. M. Flemiſch: Fabrikmäßiger Unterſchleif auf wiſſenſchaftlichem Gebiete. 

Dr. Armin Kaufen: Oſtergruß (Gedicht). 

Dr. A. fobr: Belletriſtiſche Neuerſcheinungen. 

m. Herbert: Etwas über die Legende des alten Steffel in Wien. 

Emil Ritter: Lillys Oſterfahrt. 

F. Eichert: Wiener Untorenabend. 

Bäbnen⸗ und Muſikrundſchau: 
Dr. kudwig Sahla (München): Hoftheater. — Schauſpielhaus. — Derjchiedenes. 
Joſ. Reitmeier: Die Muſikaliſche Akademie. 


Das Anwachſen der Sahl der reichsgeſetzlichen 


Oſtern. 
Don 
Corenz Krapp. 


E gab Dichter und Denker, welche die Zeit vor Chriſtus mit der 
Nacht verglichen, aus der die Menſchheit zu ihrem Schöpfer 
emporweinte, und die Zeit nach Chriſtus mit dem hellen, er- 
löſenden Tag. Aber die Antike ijt nicht dieſe tiefe, tote Nacht 
geweſen. Stehen nicht über den Tälern voll Nacht und Not, 
durch die die alte Menſchheit ſchritt, wie auf ragenden Bergen 
Grübler und Propheten, um deren Stirnen das junge Morgen- 
rot ſchon leiſe leuchtete, über deren Seele Witterungen der neuen 
Zeit mit leiſem Flügelſchlage rauſchten? Ein Sokrates, ein Plato, 
ein Ariſtoteles, „der König der Denker“ — ſind ſie von Chriſtus 
Ane abgrundtief hinwegverbannt in ein müdes, lichtloſes 
Dunkel 

_ Das Ofterfeft ijt wie kein anderes der chriſtlichen Feſte ein 
Siegesfeſt über die Antike. Die rauſchenden Feſte der Hellenen 
waren längſt tot, als die erſten Chriſten in Jeruſalem, Antiochia 
und den Tiefen der Katakomben um die Zeit des Frühlings⸗ 
äquinoktiums den Triumph des Erſtandenen feierten. Die Seite 
der Schönheit und Kraft in Olympia, der durchs blühende Frith- 
lingsland zum heiligen Oelbaum und zur heiligen Rlepfydra- 
quelle auf der Akropolis ſchreitende Zug der Panathenäen: ſie 
waren vorbei. In den geheiligten Hainen des Olymp trauerten 
die Adler des Zeus um die untergegangene Herrlichkeit. Und 
da kam das Chriſtentum, und an Stelle dieſer alten Feſte voll 
Schönheit und Blüten gab es der Welt ein neues Feſt: auch 
ein Feſt des Frühlings und des Jubels, der Auferſtehung und 
Siegerherrlichkeit: es gab ihr Oſtern. 

3 Hauptfeſt des Chriſtentums iſt ein Feſt des Jubels, 
der Sonne, des Frühlings. Wo zeigt ſich klarer als hier die 
Beſeligung, die der Welt durch die Erlöſungstat Chriſti wurde? 
Oft hat man die Lehre Chriſti verrufen als eine Lehre von Not 
und Leid, voll Weltabgewandtheit und dumpfen Grübelns. Oft 
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hat man hingewieſen auf die Antike und gejagt: Die Wahrheit 
macht frei und freudig; ſeht die Hellenen und ahnt, was es 
iſt um wahres Menſchentum! 
Aber glauben wir wirklich, daß die Antike glücklich war? 

Sie war nicht unglücklich, gewiß, und ein Lenau hat nur ſeinen 
eigenen, tödlichen Schmerz in ſie hineingetragen, wenn er ſeinen 
Savonarola in Seelennot und wildem Zürnen klagen läßt: 

„Daß ſie am Schmerz, den ſie zu tröſten 

Nicht wußte, mild vorüberführt, 

Erkenn' ich als der Zauber größten, 

Mit dem uns die Antike rührt.“ 


Aber ſie war auch nicht glücklich. Ihre Seele war ſeltſam 
gemiſcht aus Jubel und Schmerz. Und das, was Jubel und 
Schmerz in ſich vereint, iſt die Sehnſucht. Die Sehnſucht war 
es, was ihr Tiefſtes war. Sehnſucht bricht aus den blinden, 
ſchwermütig weichen Geſichtern ihrer Statuen, Sehnſucht ſpricht 
aus der herrlichſten künſtleriſchen Tat, die ſie der Welt gegeben, 
der Erfindung des Tempels mit ſeiner ſchmalen, bedrückten Cella, 
die von dem Säulengang umſchloſſen wird, der dem Licht und 
der Luft und dem Glanz des Landes und der Meere ſich öffnet, 
als wollte er deren Schönheit ſehnſüchtig an ſich ziehen. Und 
ſchwermütige Sehnſucht ſtammelt auch aus den Werken ihrer 
Dichter: nie hat ſie den homeriſchen „ſüßen Drang zum Weinen“ 
überwunden. 

Das Chriſtentum aber iſt dem gegenüber die Lehre der 
Erfüllung und des Glückes. Freilich nicht jenes gleißenden, 
rauſchenden Glückes, das ſich die Sucht nach endloſem Genuſſe 
erſehnt. Auch in ſein größtes Jubelfeſt, das Oſterfeſt, fallen 
ernſt und ſtill die mahnenden Schatten des Karſamstags herein. 
Oft, wenn wir in einen einſamen Dom, eine ſtille Wald— 
kapelle treten, durch deren Fenſter das blendende Frühlingslicht 
auf den weißen Boden fällt, ſehen wir. mitten in der Flut des 
Lichtes einen ſchweren, ernſten Schatten, den Schatten des Kreuzes 
vom Fenſter. Aber dies überſchäumende, genießende Glück iſt es 
auch nicht, was die Menſchenſeele ſucht. Schon die Alten klagten 
finſter, daß es ihnen bang werde vor dieſem Glücke; denn der 
Neid der Götter folge ihm. Nach was die Menſchenſeele hungert, 
es iſt das ſtille, milde Glück des Friedens, der inneren Feſtigung. 
Und das fand ſie in der Lehre Chriſti. Schauen wir nur unſere 
Dome an: Das ſind nicht mehr die alten Tempel der Hellenen, 
die von einem Säulenkranz von außenher getragen wurden: 
ins Innere iſt die Säule gerückt und von innen trägt ſie das 
„Haus des Königs“. Nicht die äußere Feſtigung der formalen 
Tugend der Hellenen, der zurloxuyuare, die das Gute nur liebte, 
weil es ſchön war, iſt mehr das ſittliche Lebensprinzip, ſondern 
gleich den Säulen unſerer Dome kommt dem Chriſtentum die' 
Feſtigung von innen. Und wie die Decke der Dome, anders 
als die gedrückte, gerade der Alten, in mächtiger Wölbung nach 
oben drängt, als wollte ſie den Raum in Jubel zerſprengen, 
ſo wird es auch jetzt den Herzen groß und frei zumute in 
jenem Glück des Friedens, das in der Lehre Chriſti ſchlummert. 

Die Kultur der Antike war im letzten Grunde eben nur eine 
formale. Formal war ihr Schönheitsideal, formal ihre Kunſt 
der Politik, formal ihr Gottheitskult. Selbſt ein Phidias hat 
im Zeus zu Olympia, dem gewaltigſten Werk der Antike, das ver- 
loren ging wie alles Große in ihr, nur ein Abbild dieſer formalen 
Kultur und eines ungeläuterten Gottesbegriffes geben können. 
Dieſer Zeus hatte die Macht zum welterſchütternden Blitz, aber 
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über ihm, dem Götterkönig, ſtand noch eine gewaltigere Macht: 
die eherne Notwendigkeit, die Ananke. 

Was iſt dieſer antike Gottesbegriff gegen jenen, den uns 
Chriſtus gab? Eine Ahnung, ein Dämmern, ein Sehnſuchtsruf. 
Ein Torſo iſt die ganze Antike. Darum auch die Unmöglichkeit, 
ihr je wieder Leben zu geben. Darum das Scheitern der Re- 
naiſſancebewegung des 15. Jahrhunderts, die nicht bloß die 
ideale Form der Antike, ſondern auch deren Lebensgehalt über⸗ 
nehmen wollte. Die ideale Form war übernehmbar, aber der 
Lebensgehalt nicht; denn der war überwunden durch den un: 
ermeßlichen geiſtigen Gehalt der Lehre Chriſti. 2 

Und darum auch das Unmögliche an dem Streben vieler 
modernen Geiſter, die eine Kultur heraufbeſchwören wollen ohne 
Jeſus Chriſtus. Eine Kultur des ſchimmernden Genuſſes, der 
fröhlichen Wiſſenſchaft, jenſeits der Mauern von Gut und Böſe. 
Das Gab Wolken, die vorüberwandern; Meteore, die ziſchen 
und verlöſchen. Wir können dem Heiland den Stuhl nicht mehr 
vor die Türe ſtellen. Dazu find wir Menſchen von heute alle 
zu ſehr Chriſten: auch jene, die Chriſtus leugnen. Anima naturaliter 
Christiana hat jener gewaltige Feuergeiſt geſprochen, der den 
letzten Zuſammenbruch der Antike ſchauernden Herzens mit anſah. 
Und ſeitdem ſind anderthalb Jahrtauſende verfloſſen, und unſere 
Kultur und unſer Blut iſt nur noch mehr durchtränkt vom Crb- 
teil Jeſu Chriſti. Wir müßten verbluten ohne ihn. Selbſt 
wenn wir ihn aus unſerer Mitte ſtoßen wollten, er wäre den⸗ 
noch unter uns. Denn unſere Kultur ſteht auf ihm. Und ſo 
find wir Chriſten, auch jene, die es nicht ſein wollen und die 
nach ihm ſchlagen, trotzigen Kindern gleich in Unverſtand und 
Hilflofigkeit. 


GER BABE MEE DSRS 
Oſterlied. 


J Blüten ſchimmerte der Frübkingsmorgen 
Und Morias Finne fand im Früßkichtſchein, 
Da ſtieg er aus der Gruft, die ihn geborgen, 
Und Klirvend ſprang entzwei der feäwere Stein. 
Sein Haupt ergkomm von überirdiſchem Strahke, 
In feinem Auge war der Sottbeit Grand; 

Und — wie Kubin die roten Wundenmale — 
Schritt er aks König durch das junge Land. 


Und immer ſchreitet er in Kraft und Skänzen 
Auch heut' noch ſegnend übers Weltenalf. 

Gas iſt vor ibm die Pracht von Biegerkränzen ? 
Was find vor ihm die Königs fironen aff? 

Os fie auch tauſendmak ihn totgerufen, 

Sein Stein zerſpringt und feine Sruft Rlafft weit; 
Sein Königsfuß ſtebt ſtarl auf gokdenen Stufen 
Und fein Oakaſt iff die Unendlichkeit. 


O Oſterjubek, der aus allen Banden 

Heut' gleich dem Adker zu den Himmeln fliegt! 
Wer iſt gleich ibm, der aus den Todes banden 
Sich rang und Tod und Grab und Macht Befiegt? 
Er überdauert aller Zeiten Wende, 

Winkt feine Hand, fo ſtürzt das Alf in Nichte. 
Sein (Mantel reicht vom Aufgang Bis zum Ende, 
Sein Königstdron ſtebt an dem Quell des Lichte. 


Lor. Krapp. 
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Fritz Nienkemper, Berlin. 
Hohe Politik im Reichstage. 

Selten widmet der Reichstag eine Sitzung der auswärtigen 
Politik. Am 5. April geſchah es, und der Meinungsaustauſch 
hat nicht bloß im Inlande, ſondern in der ganzen Welt einen 
ſehr guten Eindruck gemacht. Die Verhandlung wäre gewiß noch 
impoſanter und erbaulicher geworden, wenn der Reichskanzler 
Fürſt Bülow in der Lage geweſen wäre, noch zum zweiten Male 
das Wort zu ergreifen und insbeſondere auf die anregungsreiche 
Rede des Abg. Frhrn. v. Hertling einzugehen. Aber der leitende 
Staatsmann mußte die Ueberarbeitung in den letzten Wochen 
und die pflichteifrige Mißachtung der Influenza mit einem 
Ohnmachtsanfall vor verſammeltem Parlament büßen. Glück. 
licherweiſe war es, nach allen bisherigen Nachrichten, nichts 
weiter als eine vorübergehende Anämie des Gehirns, die von 
allen Komplikationen und jeder ernſten Folgeerſcheinung frei 
blieb. Wenn der raſch wiedererſtarkende Kanzler ſich Zeit nimmt, 
die Aeußerungen der Preſſe in allen Weltteilen zu überfliegen, 
fo kann er wirklich zufrieden fein. Auch dort, wo man gewohn- 
heitsmäßig die deutſche Politik angreift oder wenigſtens die 
jeweiligen Nachfolger des Fürſten Bismarck zu bekritteln pflegt, 
miſchte ſich in das menſchliche Mitgefühl die Anerkennung 
der Tüchtigkeit und der hohen Bedeutung des gegenwärtigen 
Kanzlers, den weder das Inland noch das Ausland miſſen 
möchte. Der befriedigende Abſchluß des Marokkohandels hat 
den Reſpekt vor dem Fürſten Bülow beträchtlich erhöht. Man 
erkennt überall, daß es weſentlich dem gegenwärtigen erſten Rat 
der Krone zu verdanken iſt, wenn — um mit Freiherrn 
von Hertling zu reden — die deutſche Politik durch die Klippen 
ruhig und ſicher hindurchgeſteuert wird, eine Politik, die ftart 
iſt im Bewußtſein der eigenen Kraft, ohne Chauvinismus und 
ohne Verzagen, ohne Brüskierung, aber auch ohne erfolgloſe 
Liebeswerbungen, ohne Einmiſchung in fremde Händel, aber mit 
nachdrücklicher Vertretung der eigenen Intereſſen. 

Bei der Schlußſitzung in Algeciras find ſehr ſchwungvolle 
Reden gehalten worden. Der Epilog, den Fürſt Bülow vor 
ſeinem Ohnmachtsanfall der Konferenz im deutſchen Reichstage 
hielt, war kurz und von nüchterner Sachlichkeit, aber gerade 
deshalb gut berechnet und wirkſam. Einige ausländiſche Blätter 
haben ſich etwas erſtaunt geſtellt über die Offenheit und Rück. 
haltloſigkeit, womit Fürſt Bülow alle politiſchen Aſpirationen 
Deutſchlands in Marokko ſowie alle Mißgunſt oder Ranküne 
gegen die hiſtoriſch und geographiſch nächſtbeteiligten Mächte, 
Frankreich und Spanien, oder gegen das ſich ſelbſt inter⸗ 
eſſierende England in Abrede ſtellte. Fürſt Bülow ſagte damit 
nichts Neues. Ebenſowenig mit der Erklärung, daß Deutſchland 
um Marokko ſelbſt keinen Krieg führen wollte. Wer das nicht 
ſchon längſt gewußt oder nicht geglaubt hat, ift von der deutſch⸗ 
feindlichen Preſſe in Irrtum geführt worden. Gegenüber dieſer 
ſyſtematiſchen Brunnenvergiftung war es ſehr zeitgemäß und 
nützlich, daß Fürſt Bülow das Leitmotiv der deuiſchen Marokko⸗ 
politik nochmals rein und hell erklingen ließ: das Deutſche Reich 
wollte und konnte ſich ſeiner Würde halber nicht als quantit- 
négligeable behandeln laſſen; es mußte die internationale Rechts 
grundlage, an der es als Signatar der Konvention von 1880 
und als Inhaber des Handelsvertrages von 1890 beteiligt war, 
ſowie offene Tür aufrechterhalten! Legt man den Maßſtab 
dieſes deutſchen Programms an die Beſchlüſſe von Algeciras, 
ſo ergibt ſich ſofort, daß Deutſchland Erfolg gehabt hat. 

In dieſem Sinne betrachteten auch die Redner aller bürger · 
lichen Parteien die jüngſten Ereigniſſe. Nur Herr Bebel, der 
rote Führer, blieb bei ſeiner alten Gewohnheit, ſein Vaterland 
zu verleumden und die Feinde Deutſchlands zu verherrlichen, 
gegen den klaren Tatbeſtand und alle Geſetze der Logik. Es 
gehört zu den ſonderbaren Blaſen der Weltgeſchichte, daß der 
franzöſiſche Sozialiſtenführer Qaurés den friedensgefährlichen 
Delcaſſe ſtürzt und dann der deutſche SogialiftenfitHrer die 
franzöſiſche Kriegspolitik auf Koſten ſeines Vaterlandes zu ver- 
teidigen ſucht. 

Nicht bloß die relativ bedeutendſte, ſondern eine abjolu: 
großartige, wahrhaft ſtaatsmänniſche Rede hielt Frhr. v. Hertling 
als Wortführer der Zentrumspartei. Eine glücklichere Ergänzun: 
ſeines eigenen Vortrages konnte ſich der Reichskanzler nich: 
wünſchen. Was der verantwortliche Minifter aus leicht ertenn 
baren Rückſichten nicht gut anſchneiden konnte, beleuchtete Fryr 
v. Hertling mit gründlichem Verſtändnis, und zwar zumeift unte: 
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allſeitigem Beifall des Hauſes. So beſonders die unfreundliche 
Haltung Rußlands mit der Nutzanwendung, daß das deutſche 
Kapital es nicht nötig hätte, ſich an der Geſundung Rußlands 
zu beteiligen. Inzwiſchen iſt ja entſchieden worden, daß die neue 
muſiſche Anleihe in Deutſchland nicht aufgelegt wird, ſondern 
fat deſſen eine halbe Milliarde deutſcher Reichs. und preußiſcher 
Staatsanleihe; nur ſcheint leider das deutſche Großkapital doch 
entſchloſſen zu fein, der franzöſiſchen und engliſchen Finanz bei 
der weiteren Verſorgung des halbbankerotten Rußland behilflich 
zu ſein. Sehr interefſant waren die Ausführungen Hertlings über 
die Unzuverläſſigkeit des italieniſchen Volkstums, das ſich durch die 
nach Frankreich ſchielenden radikalen Strömungen gegen Deutſch⸗ 
land einnehmen läßt. Möchte ſich bald der Wunſch des Redners 
erfüllen, daß durch den Ausgleich zwiſchen Kirche und Staat in 
alien die konſervativen Elemente zu 5 Mitarbeit im 
öffentlichen Leben gelangen möchten. Die Ausſichten ſind freilich 
noch recht trübe, ebenſo wie die Hoffnung auf den Aufſchwung 
der katholiſch⸗konſervativen Kräfte in Frankreich. 

Beſonders dick und, wenn es ginge, rot unterſtreichen möchten 
wir die Antwort des Frhrn. v. Hertling auf die Frage, warum 
das notoriſch friedliebende Deutſchland ſo argen Verdächtigungen 
und Verleumdungen ausgeſetzt ſei. Deutſchland gilt als der 
Hort der konſervativen Lebensmächte und der chriſtlichen Kultur, 
deshalb wird es von der revolutionären und antichriſtlichen Preſſe 
aller Länder ſyſtematiſch angefeindet. Da gilt in der Tat das 
Wort: Viel Feind, viel Ehr'. Hoffentlich wird Deutſchland ſich 
den Ruhm, die chriſtlichſte und konſervativſte unter allen Groß⸗ 
nächten zu ſein, noch recht lange wahren. Die Marokko⸗Ange⸗ 
legenheit hat ja gezeigt, daß Deutſchland ſtark genug iſt, um ſeine 
eigenen Wege zu gehen und auch allein ſeinen berechtigten Willen 
durchzusetzen. 

Ofterzenfur der Berliner Parlamente. 

Der Reichstag iſt mit dem Etat nicht rechtzeitig fertig ge⸗ 
worden, während der preußiſche Landtag vor Schluß des Etats⸗ 
jahres das Budget votiert hat. Aus dieſem nicht mehr unge⸗ 
wöhnlichen Vorgang darf man aber dem einen Parlament nicht 
zuviel Vorwürfe, dem andern nicht zuviel Lobſprüche herleiten. 
Das preußiſche Abgeordnetenhaus hat Diäten, der Reichstag fol: 
erſt nach Oſtern ſolche bekommen. Dagegen hat der Reichstag 
80 redeluſtige Sozialdemokraten und das Abgeordnetenhaus 
feinen einzigen. Wenn die Sozialdemokraten keine Reden zum 
Fenſter hinaus halten und nicht fortwährend mit obſtruktioneller 
Auszählung drohen wollten, würde der Reichstagspräſident auch 
gut und gerne die rechtzeitige Fertigſtellung des Etats garantieren 
fonnen. Ueberdies war in den letzten Monaten das Plenum des 
Reichstags ſehr belaſtet durch die umfaſſenden Verhandlungen 
über die Kolonialpolitik. Die Zeit war aber wirklich nicht ver- 
ſchwendet; für eine Reihe von moraliſchen, adminiſtrativen und 
finanziellen Mißſtänden iſt Heilung angebahnt worden. Die 
Kriſengerüchte, die ſich an die Organiſation des Reichskolonial⸗ 
amtes knüpften, find auf ihr Nichts zurückgeführt worden, und 
die Zweckmäßigkeitsfrage „Staatsſekretär oder Unterſtaatsſekretär?“ 
it in zweiter Leſung zugunſten des Staatsſekretariats ent: 
ſchieden worden, ohne daß man ſich hüben oder drüben aufregte. 
Auch die Flottennovelle iſt bereits in zweiter Leſung angenommen 
worden; die Schlußabſtimmung bleibt nur wegen des inneren 
Zuſammenhanges mit der noch ſchwebenden Finanzreform noch 
zurückgeſtellt. Wenn auch die Liſte der endgültig erledigten 
Geſetzentwürfe nicht ſo groß und gewichtig iſt wie die Liſte der 
noch ausſtehenden, ſo hat doch der Reichstag in dem verfloſſenen 
Quartal tüchtig gearbeitet, namentlich in den Kommiſſionen. 
An erſter Stelle ſteht die Steuerkommiſſion, die jetzt mit der 
zweiten Leſung des Steuerbuketts fertig geworden iſt. An Stelle 
der zweifelhaften Anſichtskartenſteuer ijt die ſehr gute Tantiemen- 
feuer geſetzt worden; ſonſt gab die zweite Leſung mannigfache 

erungen im einzelnen ohne weſentliche Umwälzungen. 
Das Fazit iſt, daß 197 Millionen aufgebracht werden können 
ohne 1 der ſchwächeren Schultern. Fleiß und Leiſtungen: 

gut 


ſehr 

Das preußiſche Abgeordnetenhaus hat auf die Liſte 
der erledigten Vorlagen auch noch das Flickwerk am Wahl. 
verfahren ſetzen können. Dabei ergab ſich, daß bei der Zerfahren⸗ 
beit der Anſichten und Tendenzen in den Parteien und bei der 
Regierung auf eine wirkliche Wahlreform für Preußen noch lange 
nicht zu hoffen iſt. Preußen marſchiert hinter Bayern und 
Baden weit hintennach. Nach Oſtern hat der preußiſche Landtag 
auch noch viele und ſehr harte Nüſſe zu knacken. Die härteſte 
iſt das Schulgeſetz, das noch in der Kommiſſion ſteckt, und zwar 
in viel kritiſcherer Lage als die Finanzreform im Reichstage. 
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Die Nationalliberalen ſuchen über das grundlegende Kompromiß 
hinaus für ihre Simultanbeſtrebungen und für die Macht der 
meiſt liberalen Stadtbehörden ſo viel herauszuſchlagen, daß ſich 
immer wieder die Alternative aufdrängt: entweder das Geſetz 
fallen laſſen oder es entſchloſſen auf eine Mehrheit von Kon- 
ſervativen und Zentrum ſtellen. ; | 

Alles in allem genommen, muß man den bisherigen Fleiß 
der Parlamente anerkennen und zugleich den Abgeordneten 
Teilnahme ae für die lange und ſchwere Arbeit, die ihnen 
für dieſen Sommer noch bevorſteht. Für den Reichstag iſt nach 
Einführung der Diäten eine gründliche Verbeſſerung der Geſchäfts⸗ 
N, behufs Abkürzung der überflüſſigen Rederei unbedingt 
geboten. 


Unglück und Unfriede im Bergbau. 4 

Die furchtbare Kataſtrophe von Courriéres hat nicht bloß 
die menſchlichen Gefühle und die ſozialen Triebe, ſondern auch 
die politiſch⸗nationale Gedankenwelt tief beeinflußt. Auch bei 
der hochpolitiſchen Debatte im deutſchen Reichstage wurde ge⸗ 
bührend der ruhmvollen Hilfeleiſtung der deutſchen Bergleute in 
Frankreich und der dankbaren Aufnahme dieſes freundnachbar⸗ 
lichen Beiſtandes gedacht. Der Zwiſchenfall befördert nicht bloß 
die friedliche Gefinnung, ſondern allem Anſchein nach auch den 
techniſchen und ſozialpolitiſchen Fortſchritt. Es hat fic) hand⸗ 
greiflich gezeigt, daß die franzöſiſchen Rettungseinrichtungen 
ſowohl in perſönlicher als ſachlicher Hinſicht weit hinter den 
deutſchen zurückſtehen. Frankreich muß fic) zum Lernen und 
Nachahmen bequemen. Hoffentlich trägt die Erkenntnis, daß bei 
uns zu Lande für die Sicherheit der Bergleute doch beſſer geſorgt 
iſt als anderswo, zur Milderung der zwiſchen Arbeiterſchaft 
und Zechenverwaltung herrſchenden Spannung bei. 

Den franzöfiſchen Bergleuten kann man es nicht übelnehmen, 
wenn ſie angeſichts der Pflichtverſäumnis ihrer engherzigen 
Arbeitgeber und der nachläſſigen Staatsinſpektoren in einen er⸗ 
bitterten Streik getreten find. Das Streikbeiſpiel war eben bei 
der jetzigen Jahreszeit und dem in Deutſchland ſchlummernden 
Streikfieber nicht ungefährlich. Um ſo mehr, als wir hierzulande 
ſchon kräftige Anſätze zum Streik hatten. Zurzeit gibt es u. a. 
eine Maſſenausſperrung in der ſächſiſchen Metallinduſtrie, See⸗ 
leute- und Speditionskutſcherſtreiks in Hamburg und einen mittel⸗ 
deutſchen Bergarbeiterſtreik in der Ausdehnung auf etwa 
5000 Mann. Glücklicherweiſe wird von verſchiedenen Seiten 
eine Abflauung der Kämpfe gemeldet und zugleich berichtet, daß 
die Konferenz der Vertrauensmänner der rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Bergarbeiter einſtimmig jede Streikbewegung im Ruhrrevier ab- 
gelehnt hat. Wenn die Franzoſen den Fortſchritt lernen ſollen, 
ſo ſollten wir den Wert des Friedens und der ſteten Fort⸗ 
entwicklung unſeres techniſchen und ſozialen Vorſprungs uns 
klar machen. 


Umſchwung in Ungarn. 

In der zwölften Stunde, knapp vor dem 11. April, j an 
dem die offene Abweichung vom Verfaſſungswege notwendig zu 
werden drohte, iſt jenſeits der Leitha ein Kompromiß zwiſchen 
der Krone und der Parlamentsmehrheit ſowie ein neues Mini⸗ 
terium aus den Führern der Koalition unter dem Vorfſitz des 

üheren liberalen Miniſterpräſidenten Wekerle zuſtande ge⸗ 
kommen. Die Bedingungen des vorläufigen Friedens (oder beſſer 
geſagt: des Waffenſtillſtandes) ſind in der Hauptſache: Vertagung 
der ſtreitigen militäriſchen Forderungen, Neuwahlen nach dem 
alten Recht unter der Garantie, daß die ſog. Staatsnotwendigkeit 
und die Indemnität alsbald bewilligt werden, geſetzliche Durch- 
führung des allgemeinen Wahlrechts, dann Auflöſung und Neu- 
wahlen. Alſo keine Löſung, ſondern nur eine Verſchiebung der 
Kriſis. Die Krone gewinnt Zeit und kann fo den offenen Kon⸗ 
flikt vorläufig vermeiden. Aber dafür gibt die Krone auch der 
reichsgefährlichen Koalition das Heft in die Hand. Letztere 
müßte ihr Geſchäft ſchlecht verſtehen, wenn fie nicht die Wahl⸗ 
reform ſo zu drechſeln und zu deichſeln wüßte, daß die Herrſchaft 
der magyariſchen Minderheit fortbeſtehen bliebe. Aber wer will 
mit dem greiſen Kaiſer rechten, wenn er das Aeußerſte riskiert, 
um das Land vor dem inneren Kriege zu bewahren! Das „Fort⸗ 
wurſteln“ zu Laſten der Zukunft ſcheint in Oeſterreich⸗Ungarn 
auch zu den Staatsnotwendigkeiten zu gehören. 


für mitteilung von Adreffen, an welche Gratis: 
Probenummern verfandt werden können, in der 
verlag flets dankbar. S S e 


Pariſer Chronik. 
Von 


Wilhelm Fromm Paris. 


Die Wogen der Politik gehen gegenwärtig ſehr hoch. Wir 
ſind am Vorabende eines Wahlfeldzuges, zu dem ſich alle 
Parteien rüſten und welcher Frankreich in zwei Lager ſpaltet: 
den Jakobiner Heerbann und den Heerbann der vereinigten 
Oppoſition. In beiden Lagern wird ſich eine ſehr gemiſchte 
politiſche Geſellſchaft einfinden. In dem der Jakobiner 
werden, wenn dasſelbe ſiegen ſollte, die Exaltados Oberwaſſer 
zu bekommen ſuchen, und in dem der vereinigten Oppoſition 
wird es ebenfalls zu einem erbitterten Kampfe der verſchiedenen 
Parteien kommen, ſobald der Hauptheerbann über den Gegner 
gefiegt haben wird. 

Die Oſterglocken werden dieſes Jahr keine rechte Alleluja- 
Stimmung hervorbringen können, denn die politiſche Lage liegt 
dem ganzen Lande wie ein Bleimantel auf dem Rücken. 

Bekanntlich hat die Gewerkſchaft der deutſchen Bergknappen 
die Einladung abgelehnt, ſich den Pariſern „zeigen“ zu laſſen 
und einer Galavorſtellung von „Alt⸗Heidel berg“ im Theatre 
Antoine beizuwohnen. Die wackeren Bergleute haben mit dieſer 
Weigerung Takt und perſönliche Würde bekundet. Es hat ihnen 
genügt, in Courriéres für ihre Kameraden ihre Pflicht zu tun 
und dann wieder nach Hauſe zu gehen. 

Da es aber immer Leute gibt, die um jeden Preis eine 
Rolle ſpielen wollen, ſo hat man ſich an die vierzehn Opfer ge⸗ 
wendet, welche in ſo wunderbarer Weiſe wieder das Tageslicht 
zu ſehen bekamen. 

Eine Zeitung, die keine Gelegenheit, die Reklametrommel 
* rühren, vorübergehen läßt, hat nun zwei der „Entwichenen“ 

azu gebracht, eine Einladung nach. Paris anzunehmen. Die 
Geladenen wurden von den Vertretern der Zeitung im offenen 
Automobil am Bahnhof abgeholt und ſofort in die Redaktion 
geſchleppt, die auf einem der belebteſten Boulevards liegt. Abends 
ging es dann ins Theater, am Freitag auf den Rennplatz und 
abends wieder ins Theater uſw. Die beiden armen Teufel, 
welche die Einladung angenommen, ſahen müde und abgeſpannt 
aus und hätten ſicher beſſer getan, daheim zu bleiben und nach 
den ſo ſchrecklichen Prüfungen der nötigen Ruhe zu pflegen. 

Aber die Gelegenheitsmacher und Marktſchreier, die ſich 
der beiden Geretteten bedienten, um perſönlich eine Rolle ſpielen 
zu können, haben eine große Verantwortung zu tragen. Die 
beiden Wackeren werden in ihrer Heimat erzählen, was ſie alles 
zu ſehen und zu hören bekamen. Sie werden ſich aber auch 
ihre Gloſſen machen über das Gewoge der Equipagen und Auto. 
mobile auf dem Rennplatze von Auteuil und werden auch etwas 
über die Theatervorſtellungen zu erzählen haben, wo ſie das 
Geblitze der Diamanten und Edelſteine zu ſehen bekamen, mit denen 
die anweſende Damenwelt behängt war. Zu gleicher Zeit werden 
ſie an ihr eigenes hartes Los denken und ſich mit den Ihrigen 
fragen, woher all der Luxus, das Geld und Geſchmeide kommen, 
das man vor ihren Augen ausgebreitet. 

Während man auf der einen Seite den Jammer Courricres 
in ſo unſtatthafter Weiſe ausbeutet, dauert drunten auf der ſchwarzen 
Erde der Arbeiterausſtand fort und ſuchen 40,000 Bergleute ſich 
ein beſſeres Los mit dem Ausſtande zu erzwingen. Der Not 

ehorchend, haben die Grubengeſellſchaften ſchon bei Beginn des 
Aneſtandes eine Erhöhung von 20%é des Minimallohnes zuge— 
ſtanden. Aber die Arbeiterſyndikate verlangen eine weitere Er- 
höhung von 17%, wodurch der Minimallohn auf 7.16 Frk. ſteigen 
würde. Der Lohn iſt keineswegs ein großer, wenn man an die 
Arbeit und an die ſtets bedrohte Exiſtenz der Arbeiter denkt. 
Derſelbe bleibt trotz feiner Erhöhung noch lange nicht im Ver- 
hältnis zu den ungeheuren, unglaublichen Summen, welche die 
Grubengeſellſchaften ſeit Jahren einſtreichen konnten. 

Vor einigen Tagen gab die Comédie francaise, das 
erſte Schauſpielhaus Frankreichs, ein Stück von Domnay, welches 
„Paraitre“ betitelt iſt, was auf deutſch in „Schein und 
Sein“ zu umſchreiben wäre. Der Verfaſſer hat das Stück 
unſerer geſamten Geſellſchaft auf den Leib geſchrieben. In 
demſelben treten Barone auf, die ſich ſelbſt geadelt, Sozialiſten, 
die nach ſozialer Gerechtigkeit lechzen, deren Weiber aber in 
bezug auf Kleidung einem fabelhaften Luxus frönen, deren | 
Söhne auf den Rennplätzen und in den Klubs den anderen 
Haifiſchen ihre Beute abzujagen ſuchen. Ja, Schein und Sein | 
find die richtigen Zeichen der Zeit, in der wir leben, und nicht 
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Das Anwachſen der Sahl der reichsgeſetz 
lichen Invalidenrenten. 


Dom 
Geheimen Regierungsrat Witows ki. 


as am 1. Januar 1900 in Kraft getretene Invalidenver⸗ 
ſicherungsgeſetz vom 13. Juli 1899 hat die Vorausſetzungen 
für den Erwerb einer Invalidenrente im allgemeinen günſtiger 
geftaltet, als fie nach dem Invaliditäts- und Altersverſicherungs. 
geſetz vom 22. Juni 1899 waren. Allerdings führt beiſpielsweiſe 
die Einſchränkung der früher zeitlich nicht begrenzt geweſenen 
Befugnis zur Nachverwendung von Pflichtbeiträgen auf im all 
gemeinen zwei Jahre zur Zurückweiſung einer beträchtlichen An. 
zahl von Rentenanträgen. (Die Altersrenten fallen nicht in 
das Gewicht, da ſie von 132,926 im Jahre 1891 ſtetig bis auf 
10,672 im Jahre 1905 zurückgegangen find.) Dagegen ijt die 
eingetretene Ermäßigung der Zahl der erforderlichen Beitrags 
wochen von 235 auf 200 eine ſehr erhebliche Vergünſtigung, die 
allen Verſicherungspflichtigen zugute kommt, während die Be⸗ 
ſchränkung der Nachverwendbarkeit der Beiträge auf zwei Jahre 
nur bei ordnungswidriger Markenverwendung Bedeutung ge 
winnt. Außerdem erleichtert die neue Begriffsbeſtimmung der 
Erwerbsunfähigkeit in gewiſſer Weiſe den Nachweis der letzteren. 
Auch iſt der Kreis der Verſicherungspflichtigen erweitert. Unter 
dieſen Umſtänden war vom Jahre 1900 ab ein Anwachſen der 
Zahl der Rentenbewilligungen allerdings ſicher zu erwarten. 
Sein tatſächlicher Eintritt wurde deshalb als ſelbſtverſtändlich 
Pede im allgemeinen nicht weiter beachtet. Eine nähere 
rüfung der Nachweiſungen über das Anwachſen der Invaliden⸗ 
renten im Jahre 1900 ergab indeſſen ein unerwartet hohes 
Emporſchnellen der Zahlen. Während nämlich im Jahre 1899 nur 
insgeſamt 96,665 Invalidenrenten bewilligt worden waren, betrug 
im Jahre 1900 die Zahl der Dauerrenten allein ſchon 125,739, 
d. h. im Durchſchnitt 30,1 vom Hundert mehr. Eine jo erheb- 
liche Zunahme der Rentenlaſt mußte unter den Geſichtspunkten 
der weiteren Zulänglichkeit der Höhe der Beiträge und der in 
Geſtalt des Reichszuſchuſſes zu jeder Rente eintretenden Mehr⸗ 
belaſtung des Reiches die Aufmerkſamkeit der Reichsregierung 
auf ſich lenken. Demzufolge bereiſten Kommiſſare des Reichs⸗ 
verſicherungsamtes, denen ſich regelmäßig auch ſolche des Reichs 
amtes des Innern anſchloſſen, die Bezirke der am meiſten mit 
Renten belaſteten Verſicherungsanſtalten, um die Urſachen der 
auffallenden Vermehrung der Rentenfälle tunlichſt zu ergründen. 
Das Ergebnis war, daß das Anſteigen der Rentenzahl in erſter 
Linie auf eine zu milde oder unrichtige ärztliche Beurteilung 
zahlreicher Fälle und auf Verkennung des reichsgeſetzlichen Be 
griffes der Erwerbsunfähigkeit, vielfach allerdings auch auf 
ungenügende Aufklärung der tatſächlichen Verhältniſſe zurückzu ; 
führen war. Auf Grund dieſer Erkenntnis haben die beteiligten 
Zentralſtellen inzwiſchen nicht ohne Erfolg auf die Abſtell ung 
der aufgedeckten Mängel hingewirkt. Während nämlich die 
Geſamtzahl der bewilligten Invalidenrenten in den Jahren 1899 
bis 1903 von 96,665 auf 152,780 gewachſen war, verringerte fie 
ſich im Jahre 1904 auf 140,002 und 1905 auf 122,869 Fälle. 
Sie hat ſomit einen niedrigeren Stand erreicht, als dex des 
Jahres 1900 mit 125,739 geweſen war. Insbeſondere ijt in den 
bisher bereiſten 9 Bezirken die Zahl durchſchnittlich um 33,2 vom 
Hundert zurückgegangen. Von dieſen Anftalten befinden ſich 7 
unter den 16 von 40 Verſicherungsträgern, bei denen der für 
die Jahre 1899 bis 1905 auf 27,1% berechnete Reichsdurchſchnitt 
der Rentenbelaſtung nicht mehr erreicht wird. Hat fic) ſomit das 
Eingreifen der Reichsinſtanzen als notwendig und nützlich erwies 
ſo darf angenommen werden, daß ſie den eingeſchlagenen Weg 
weiter verfolgen und die Beſchränkung der Rentenbewillig ungen 
auf die Fälle tatſächlich vorhandener 5 im ge- 
jeglichen Sinne nach Möglichkeit ſichern werden. Bei der bereit 
willigen Mitwirkung aller beteiligten Stellen verſpricht dieſes 
Vorgehen weitere Erfolge. Dies iſt nicht nur in Rückſicht auf 
die leider vielfach gerade auch auf dem Gebiete der Arbe i tex ver- 
ſicherung zutage tretenden Begehrlichkeit zu hoffen, die Dor der 
rechtswidrigen Erſchleichung von Renten nicht zurückſchreckr. 
ſondern auch zur Vermeidung einer etwaigen baldigen Er höhung 
der Wochenbeiträge dringend zu wünſchen. Hält der in den 
beiden letzten Geſchäftsjahren eingetretene Rückgang der Zahl 
der Rentenbewilligungen an, fo darf man mit der in denn 1 
Geſchäftsbericht des Reichsverſicherungsamtes an den Rei 
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wenige werden ſich in den Rollen des Zugſtückes der Comedie |; ausgeiprochenen Anſicht annehmen, daß eine ſolche Erhöhung = 


fran«aise erkennen. 


abſehbarer Zeit nicht erforderlich fein wird. 


Dom Bayerifchen Landtag. 


Don 
Dr. Robert Einhaufer, 
Mitglied der Bayerifhen Abgeordnetenfammer. 


1: den Verhandlungen des Landtages in den letzten Wochen vor 
den Oſterferien läßt ſich wieder manches hervorheben, was 
von allgemeinem Intereſſe ijt. Da der Landtag über die Geld- 
mittel des Landes mitzubeſtimmen hat, ſo iſt es im vornherein 
zu begreifen, daß eine ſehr große Anzahl von Petenten 
durch ſeine Verwendung in beſſere Einkommensverhältniſſe zu 
kommen hofft. So kam auch eine Petition bayeriſcher Militär⸗ 
anwärter um Verbeſſerung ihrer Penſion zur Verhandlung. Bei 
dieſer Gelegenheit teilte der Finanzminiſter mit, daß im Reich 
ein Penfionsanſpruch für nichtpragmatiſche Bedienſtete erſt nach 
einer zehnjährigen Dienſtzeit entſteht und dann die Benfion 25% 
des Gehalts beträgt, während bei den nichtpragmatiſchen Be⸗ 
dienſteten in Bayern bereits mit dem 26. Lebensjahre die Penſion 
30% des Gehalts beträgt. Im Reich und in Preußen ſteigt 
die Penſion jährlich um 1°/3 %, und zwar bis zu einem Maximal⸗ 
betrag von 75% des Dienſtgehalts, in Bayern dagegen fteigt 
die Penſion jährlich um 2% bis zum Maximalbetrag von 100 % 
des Gehalts. — Die von den Sozialdemokraten beanſtandeten 
Mandate der vier liberalen Abgeordneten Nürnbergs wurden 
für gültig erklärt. Daß „der Buchſtabe des Geſetzes — bei dieſer 
Wahl — nicht verletzt worden ſei“, mußte auch ein ſozialdemo— 
kratiſcher Redner zugeſtehen; ſie kam allerdings unter Umſtänden 
zuſtande, die gegen Recht und Billigkeit zu verſtoßen ſcheinen, 
aber unter der Herrſchaft des bisher geltenden Wahlgeſetzes und 
der Wahlkreiseinteilung und indem die Bevölkerungsziffer von 
18715 zugrunde gelegt werden mußte, konnte eine weſentliche 
Verletzung geſetzlicher Beſtimmungen nicht nachgewieſen werden. 
Das ganze Wahlverfahren war eben nur ein neuer Beweis für 
die Notwendigkeit, das alte Wahlgeſetz abzuſchaffen. 

Daß die Hauſierer, die meiſt gar nicht aus Bayern gebürtig 
ſind, dem Handwerker und Kaufmann auf dem Lande und in 
den kleineren Städten großen Schaden bringen, iſt eine alte 
Klage. Sie ſuchen nur die zahlungsfähigen wohlhabenden 
Kunden auf, von denen fie die Waren gegen bar bezahlt erhalten, 

ſo daß dem anſäſſigen, ſoliden Geſchäftsmann nur die kleineren 
und die Pumpgeſchäfte verbleiben; es wurde darum dem Ver: 
langen nach ſchärferen reichsgeſetzlichen Beſtimmungen zum Schutz 
des Mittelſtandes Ausdruck gegeben. Anderſeits fehlte es 
nicht an Hinweiſen darauf, daß die Angehörigen des Handels— 
und Gewerbeſtandes durch Organiſation und Selbſthilfe ihre 
Lage vielfach ſelbſt verbeſſern können. Wenn dieſer Gedanke 
nicht bloß im Haufe, ſondern auch vonſeiten der Regierung leb— 
hatte Zuſtimmung fand, fo iſt eine notwendige Ergänzung desſelben 
die Forderung: daß die Regierung auch ihrerſeits die Organi- 
ſationen und Innungen begünſtige und unterſtütze, indem ſie 
ihnen in erſter Linie die ſtaatlichen Arbeiten zuweiſt, wie noch 
in einer der jüngſten Sitzungen ausgeführt wurde. 

Die neu geforderte Zentralſtelle für Induſtrie, 
Gewerbe und Handel wurde anfänglich wegen der geringen 
Mittel, die hierfür angeſetzt ſind (jährlich 10,000 M) wegen ihrer 
Kompetenz und wegen ihrer Zuſammenſetzung nicht günſtig aufge⸗ 
nommen, nach den vom Miniſterpräſidenten gegebenen Aufklärungen 
aber ſchließlich von allen Parteien genehmigt. Sie ſoll das Organ 
werden, durch welches die Regierung allezeit in unmittelbarer Füh⸗ 
zung mit den Kreiſen der Induſtrie, des Handels, des Handwerks und 
der Arbeiterklaſſe ſteht, um mit ihnen die für dieſe Berufsklaſſen 
dienlichen Maßnahmen, Mittel und Wege zu beraten und durch— 
zuführen. — Das Poſtulat für das „Muſeum für Wrbeiter- 
wohlfahrts einrichtungen“, dem auch das vom Kommerzien⸗ 
rat Lingner in Dresden dem Staat Bayern überlaſſene Muſeum 
für „Volkskrankheiten und deren Bekämpfung“ angegliedert 
werden ſoll, wurde gleichfalls ohne Widerſpruch genehmigt. — 
Bei dem Kapitel der Ausgaben für induſtrielle und gewerbliche 
owede veranlaßte eine längere Debatte die Summe von 8500 M, 
die das Kriegsminiſterium forderte für die Koſten feiner Jubiläums⸗ 
Landesausſtellung 1906 in Nürnberg, während die anderen 
Miniſterien ihre Ausſtellungskoſten aus ihren eigenen Etats be: 
reiten. Durch die Aufſchlüſſe, die vom Regierungstiſch gegeben 
wurden, erfuhr man, daß die Vorführung der militäriſchen Aus⸗— 
tellungsgegenſtände wirklich einem allgemeinen Intereſſe ent⸗ 
ſpricht. So wird das Topographiſche Bureau des Kriegs 
miniſteriums, in welchem mit Ausnahme des Kataſterblattes alle 
daheriſchen Karten kleineren Maßſtabes gefertigt werden und deſſen 
Karten auch für alle anderen kartographiſchen Arbeiten in Bayern 
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(wie Schulkarten, Landkarten, Atlanten) die Grundlage bilden, die 
einzelnen Entſtehungsſtadien dieſer Karten vorführen und damit 
allerdings der Allgemeinheit ein wertvolles Belehrungsmittel 
bieten, ſo daß alſo die Ausſtellung des Kriegsminiſteriums nichts 
zu tun hat mit der Förderung militäriſcher Bedürfniſſe und 
darum dasſelbe für die Koſten auch wohl nicht aufzukommen hat. 

Der Entwurf eines Geſetzes, den die Regierung zur Aus⸗ 
führung des Reichsgeſetzes über die Bekämpfung der Reblaus 
vorgelegt hat, fand ebenfalls einſtimmige Annahme; der Staat 
übernimmt in der Regel die Koſten, die den Weinbergbeſitzern 
entſtehen durch Vernichtung ihrer Weinpflanzungen, des bisher 
einzig wirkſamen Mittels bei der Bekämpfung des überaus ſchäd. 
lichen und gefährlichen Ungeziefers. — Der ſozialdemokratiſche 
Antrag, auch in Bayern Gemeindegerichte einzuführen, denen die 
Entſcheidung über vermögensrechtliche Anſprüche obliegen, ſoweit 
deren Gegenſtand die Summe von 60 M nicht überſteige, fand 
keine Mehrheit im Hauſe. 

Mit der Abſchaffung der Bodenzinſe, deren Entſtehung 
in die Zeiten des von Krieg und Fehden häufig heimgeſuchten 
Mittelalters zurückgeht, da die Bauern teils freiwillig, teils ge— 
zwungen dem Schutz mächtiger geiſtlicher oder weltlicher Groß— 
grundbeſitzer unterſtellt und dafür ihnen beſtimmte Reichniſſe 
auferlegt waren, ſei es in Frondienſten oder in der Natural— 
abgabe (hauptſächlich Getreide und Vieh), beſchäftigte ſich auch 
heuer wieder die Kammer. In der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts wurden die Naturalleiſtungen in Geld fixiert und ſeit 
der Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarkeit ſind ſie — ob ſie 
nun vorher an den Staat, der gleichfalls viele Bodenzinspflichtige 
z. B. als Rechtsnachfolger der ſäkulariſierten Klöſter hat, oder 
an Private (Gutsherren, Stiftungen, Gemeinden) zu leiſten waren 
— als Bodenzinſe an den Staat abzuliefern geweſen. Hauptſäch— 
lich durch die Bodenzinsgeſetze von 1872 und 1898 wurde zum 
allmählichen Verſchwinden dieſes Ueberbleibſels aus der feudalen 
Zeit Vorſorge getroffen. In dieſer Richtung iſt auch heuer 
wieder ein bedeutender Schritt vorwärts gemacht worden durch 
den von der Mehrheit des Hauſes angenommenen und auch von 
der Regierung gebilligten Antrag Heim-Cifenmann, wo: 
durch ohne weitere Belaſtung der Staatskaſſe eine raſchere Ab— 
löſung der Bodenzinſe ermöglicht wird. 

Der Kultusetat, bei deſſen Beſprechung ſonſt die 
Gegenſätze in der Weltanſchauung am meiſten zutage treten, 
wurde bisher in verhältnismäßig ruhiger Sachlichkeit behandelt. 
Zwar hielt am Anfang der Debatte der Führer der Liberalen, 
Dr. Caſſelmann, über die angeblich geſundheitswidrigen Ver— 
hältniſſe im Frauenkloſter Mallersdorf, fußend auf verſchiedenen 
Zeitungsnotizen, eine jedenfalls das Senſationsbedürfnis gewiſſer 
Kreiſe befriedigende Rede, aber nach den amtlicherſeits aften- 
mäßig gegebenen Aufklärungen blieb von ſeinen Angriffen auf 
die Kloſterleitung der krankenpflegenden Schweſtern ſo gut wie 
nichts übrig. — Ebenſo erging es ihm mit einem anderen Vor— 
ſtoß, den er gegen den Kultusminiſter unternahm. Ein Regens⸗ 
burger Domherr hatte bekanntlich in einer Broſchüre über die 
im Entſtehen begriffene neue Kirchengemeindeordnung 
unter Benützung nur vertraulich mitgeteilter Aktenſtücke den 
bayeriſchen Staat und die bayeriſche Staatsregierung ziemlich 
unſanft behandelt. Man bekam den Eindruck, daß ein fo „Dilettanten- 
haftes Machwerk“, wie die bekannte Broſchüre ſein ſoll, doch wahrlich 
kein genügender Anlaß fei, um die große Kulturpauke zu ſchlagen. — 
In den folgenden Sitzungen über den Kultusetat, in denen aus 
dem vielverzweigten Gebiet des Bildungs und Schulweſens dem 
Leiter des Unterrichtsminiſteriums Anfragen und Anregungen, 
Wünſche und Klagen der verſchiedenſten Art vorgetragen wurden, 
herrſchte im ganzen ein ruhiger Ton vor, wennſchon nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden darf, daß bei einzelnen Kapiteln, wie z. B. 
über die Ungleichheit der Honorariengelder an den Univerſitäten, 
über die Erſetzung des Oberſten Schulrates durch eine zeitgemäßere 
Inſtitution, über den philologiſchen Kollegienbetrieb, über das Prü- 
fungsweſen der Lehramtskandidaten mitunter ziemlich ſcharfe Worte 
gefallen ſind. — Für die Bedürfniſſe der Univerſitäten, für die außer 
andern auch der neue Abgeordnete vonFürth, Profeſſor Dr. Geiger, mit 
wohltuender Sachlichkeit einzutreten pflegte, zeigte ſich die Kammer 
ſehr entgegenkommend. — Unter den neuen Poſten iſt ſowohl 
wegen der wirtſchaftlichen Bedeutung als um des humanitären 
Zweckes willen beſonders hervorzuheben die auf Antrag des 
Abgeordneten Dr. Heim erfolgte Gründung eines Lehrſtuhles 
für Orthopädie zunächſt an der Univerſität München und die 
Errichtung einer modern ausgeftatteten Zentralanſtalt für 
krüppelhafte Kinder. In Bayern allein zählt man 
42,000 Krüppel und über 300,000 orthopädiſch Kranke. Künftig 
ſoll der Verkrüppelung ſchon in den erſten Jahren der Kindheit, 
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im Entſtehungsſtadium entgegengewirkt werden, in dem das 
Heilungsverfahren meiſt ſichere Ausſicht auf Erfolg hat. — In 
der letzten Sitzung vor Oſtern wurde noch in der Frauen⸗ 
frage ein Schritt vorwärts getan, indem die Kammer mit ſehr 
roßer Majorität dafür ſtimmte, daß die Frauen künftig in 
ayern wie vielfach auch ſchon anderwärts, im Armenpflegſchafts⸗ 
rat Sitz und Stimme bekommen ſollen. 

Inzwiſchen hat das neue Wahlgeſetz mit der geſetzlichen 
Wahlkreiseinteilung in der Staatsratsſitzung vom 9. April 
die Allerhöchſte Genehmigung erhalten. So wird 
das Jahr 1906 in der Geſchichte der bayeriſchen Verfaſſung 
für alle Zeiten ein wichtiges Datum bleiben. 1818 erhielt 
der neu entſtandene bayeriſche Staat ſeine konſtitutionelle 
Verfaſſung mit ſtändiſcher Vertretung in der Zweiten oder 
Ständekammer. 1848 wurde der Zwang, eine beſtimmte Zahl 
von Vertretern aus den verſchiedenen Ständen zu wählen, auf. 
gehoben und die Rechte der Abgeordnetenkammer — wie jetzt 
die Zweite Kammer hieß — erweitert, wie z. B. durch das Geſetz 
der Miniſterverantwortlichkeit, durch die Einräumung des Rechts 
der Initiative in Geſetzesanträgen; war aber bisher die Wahl 
der Volksvertreter immer nur eine mittelbare, ſo gibt das Jahr 
1906 dem bayeriſchen Volk durch das neue Wahlgeſetz das volle 
Selbſtbeſtimmungsrecht und ſichert ihm eine wirkliche Volksver⸗ 
tretung als ein Organ, durch das alle im Lande vorhandenen 
Richtungen in geordneter Form ſich geltend machen können. 
Zeigt ſich in Wahlrechtsfragen der Norden Deutſchlands noch ſo 
rückſtändig, ſo hat das bayeriſche Volk um ſo mehr Urſache, ſeines 
neuen Landtagswahlrechts ſich zu freuen; möge es den Gebrauch 
davon machen, daß es in ſeiner Mehrheit auch künftig für die 
chriſtliche Weltanſchauung eintritt! 


Schulverſorgung der Schwachſinnigen. 
Die unterm 30. März in Nr. 10 des „Miniſterialblatt für 
Kirchen und Schulangelegenheiten im Königreich Bayern“ 
ausgegebenen „Vollzugsvorſchriften und Erläuterungen zur Schul⸗ 
pflichtordnung“ bekunden in verſchiedenen Punkten dankenswerte 
Initiative des Chefs dieſes Miniſteriums und ſeines umſichtigen 
Referenten in Volks ſchulangelegenheiten. Beſonders erfreulich, 
ja vorbildlich für die übrigen deutſchen Bundesſtaaten iſt der⸗ 
jenige Teil der Beſtimmungen, der die unterrichtliche Verſorgung 
der Schwachſinnigen betrifft. Abſatz II der „Einleitenden Be⸗ 
ſtimmungen“ beſagt nämlich: „Die Schulpflicht ergreift 
ohne Rückſicht auf die Staatsangehörigkeit gleichmäßig alle Kinder, 
die ſich im Alter der Schulpflicht innerhalb des Staatsgebietes 
aufhalten. Sie beſteht an und für ſich auch für die 
geiſtig oder körperlich nicht genügend entwickelten, 
bildungsunfähigen oder bildungsbeſchränkten Kinder. 
Solche Kinder können gleichfalls zum Beſuche einer Schule an⸗ 
gehalten werden; die Erziehungsberechtigten können aber ihrer⸗ 
ſeits die Aufnahme dieſer Kinder in die allgemeine 
Volksſchule nicht beanſpruchen. Die Kinder ſind 
vielmehr, wenn in der Gemeinde eine Hilfsſchule oder be⸗ 
ſondere Hilfsklaſſen ihrer Konfeſſion eingerichtet ſind, in 
der Regel in dieſe zu verweiſen.“ Vor drei Jahren 
hat die Frage der zwangsweiſen Zuweiſung der Imbecillen 
in die Hilfsſchulen den Verbandstag der Hilfsſchulen 
Deutſchlands zu Mainz eingehend beſchäftigt und es wurde die 
zuſtimmende Forderung allgemein vertreten. In Bayern 
iſt nun mit der zitierten Beſtimmung zum erſten Male die un ⸗ 
weideutige offizielle Stellungnahme in dieſem Sinne ge⸗ 
ſchehen. Die Tatſache iſt um ſo erfreulicher als in weiteren 
Ausführungen der „Erläuterungen“ auch der weitgehenden Sorge 
für Kinder an jenen Orten gedacht iſt, an welchen on 
noch nicht beſtehen. In Ziffer 2 lit. e iſt nämlich den Lokal- 
ſchulbehörden der Auftrag erteilt, bildungsunfähige oder bildungs⸗ 
beſchränkte Kinder bei der Diſtriktspolizeibehörde anzumelden. 
Dieſe hat ſodann, eventuell unter Zuziehung des Vormundſchafts⸗ 
erichtes oder des Pfarramtes, durch „geeignete Belehrung der 
ziehungsberechtigten“ darauf hinzuwirken, „daß das Kind in 
einer paſſenden Anſtalt untergebracht oder daß ſonſt in zweck⸗ 
mäßiger Weiſe für ſeine 1 geſorgt wird“. Zur Erreichung 
dieſes Zieles wird auf die einſchlägigen Beſtimmungen des § 1666 
des BGB., auf das Zwangserziehungsgeſetz vom 10. Mai 1902 
und auf Artikel 81 des Polizeiſtrafgeſetzbuches hingewieſen. 
Dieſe letztere Verfügung trifft nach der miniſteriellen Bekannt ⸗ 
machung auch für Blinde, Taubſtumme, Krüppelhafte und Kretinen 
zu, ſo daß damit eine ziemlich umfaſſende Hilfe für alle mit 
einem Defekt belaſteten Kinder in Bayern zum Segen dieſer 

Aermſten angebahnt iſt. F. Weigl. 


Fabrikmäßiger Unterſchleif auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiete. 


Don 
Abg. Dr. M. Flemiſch. 


Tebcitwvare! Das Wort iſt ominös und bedeutet eine ſchrille 
Diſſonanz in dem hohen Liede, das einſt dem deutſchen 
Fleiße und der deutſchen Gründlichkeit geſungen wurde. Allein 
das iſt nun einmal die Entwicklung unſerer wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe, daß die Perſönlichkeitsleiſtung immer mehr hinter 
der maſchinellen zurücktritt; das iſt der Zug der Zeit, daß das 
. Denken und Schaffen von der Schablone nivelliert 
wird. 

Fabrikware! Der Begriff ſcheint mit allem, was drum 
und dran hängt, nun auch auf das wiſſenſchaftliche Gebiet 
überwuchern zu wollen. Der Fabrikgedanke beanſprucht heute 
die univerſelle Herrſchaft auch auf der Arena der geiſtigen Kon: 
kurrenz immer mehr, nur mit dem Unterſchied, daß die Ware, 
die er hier produziert, in noch viel höherem Grade Fabrikware 
iſt und ſein muß. 

Unlängſt wurde mir ein Inſerat zur Verfügung geſtellt, 
das folgenden Wortlaut hatte: 


Aufſatzinſtitut Artur Giegler 
20 Tindenfraße Leipzig Tindenfrage 20 


In dieſem erhält man in beliebiger Länge 
jeden Aufſatz und jede Rede ausgearbeitet, 
und zwar koſtet jede geſchriebene Quartfeite 
20 Pfg. Der Betrag iſt ſtets vorher in Brief: 
marken (oder Poſtanweiſung) einzuſenden. Es wird 

ebeten, das unnötige Eiligmachen einer Be⸗ 
ſtellung zu unterlaſſen, 1 den Tag vor: 
zuſchreiben, an dem der Beſteller in dem Be 
jig der Arbeit fein ae Dem Beſteller wird zu⸗ 

eſichert, daß er pünktlich zu der von ihm vorge⸗ 
ſchriebenen Zeit die Arbeit erhält. Die Zuſendung 
der Arbeit erfolgt in der jedermann gut lesbaren 
Schreibmaſchinenſchrift(⸗Druckſchrift)̃¶q. In ganz 
eiligen Fällen verpflichten wir uns noch am 
elbigen Tage zu liefern, auch nachts werden 
äußerſt dringende Arbeiten erledigt. Auch nehmen 
wir ununterbrochen von früh 8 bis abends 8 Uhr 
durch unſern von überallher zu benutzenden Fern: 
ruf „Amt II, 10273“ Beſtellungen entgegen. Bei 
einer extra Portoeinſendung von 25 fg. erhält 
der Beſteller die Arbeit dur 0 Eilbrief zugeſandt. 


Wie raſch ſich doch die Zeiten ändern! Es ſind jetzt knapp 
12 Jahre her, daß ich auf der Gymnaſialſchulbank ſaß. Ich 
bin kein laudator temporis acti; ich darf ſagen, auch wir waren 
loſe Jungens, haben manchen Streich verübt und das Prädikat 
„muſterhaft“ im ſchultechniſchen Sinne gerade nicht immer ver- 
dient, auch nicht immer bekommen; aber geſchafft haben wir, 
was das Zeug hielt, und es hat uns nicht geſchadet. Heute 
macht man es unſerer Gymnaſialjugend leichter. Der Schwer⸗ 
punkt des Unterrichts ijt jetzt in die Schule verlegt; die Hause 
lichen Arbeiten find reduziert, Unterrichtsmittel und Unterrichts. 
re a den Schülern viel ſchmackhafter gemacht worden; mancher 
Zopf iſt gefallen, manches Gute an ſeine Stelle getreten — und 
der Effekt ?? 

Um zu zeigen, wie dieſe Aufſatzfabriken arbeiten — nach 
einer Mitteilung der „Süddeutſchen Monatshefte“ 1906 Heft 2 
gibt es mehrere ſolche „Inſtitute“ —, gebe ich hier einen Auszug 
aus dem Briefe eines profeſſionsmäßigen Aufſatzfabrikanten an 
einen Schüler wieder (abgedr. im „Hum. Gymnafium“ 1902 
S. 221), der in ſeinen Einzelheiten grelle Streiflichter auf die 
Verhältniſſe wirft: 

3 Das Honorar würde ſich für dieſes Thema als 
fog. freies Thema auf 5 M zu ſtehen kommen ... Bei weiteren 
Aufträgen könnte ich Ihnen, geehrter Herr, beſonderen Vorzug 

reis, d. h. eine Ermäßigung des Honorars für alle Arten von 
ufſätzen von zirka 20% geben, wenn es Ihnen gelänge, mid 
im ... Gymnaſium einzuführen .... Beſuchen Sie ein Gym- 
naſium oder ein Realgymnaſium? Die Beantwortung iſt wegen 
der Verwendung griechiſcher Zitate nötig. Wünſchen Sie 
einen Aufſatz, der mit „Gut“ zenſiert wird, oder i? 
es Ihnen angenehmer mit „Genügend“ anzufangen. 
um dann bei jedem neuen Aufſatz beſſer zu wer den 
Und dann noch eins! Wünſcht Ihr Herr Magiſter einen leben · 
oe n Stil oder eine klare, nüchterne Auseinander- 
etzung? ...“ pr 


Derartige „Inſtitute“ können doch nur dadurch exiſtieren, 
daß ſie ſehr fleißig benutzt werden; und ſie werden ſehr fleißig 
benutzt, denn ſonſt könnten ſie ſich nicht halten. Doch keine lange 
Moralpauke! Für einen erheblichen Bruchteil unſerer Groß⸗ 
ſtadtgymnaſiaſten iſt heute die ſelige Gymnaſialzeit mit ihrem 
Gleichmaß abwechſelnder Pflichterfüllung und harmloſer Erholung, 
mit ihrer Betonung ernſter Arbeit und ſelbſtändigen Suchens 
und Verſuchens bei allem ſorgloſen und ſorgenloſen Frohſinn 
ein unbekannter Begriff. Die jungen Leute ſind heute dank der 
„Einſicht“ ihrer Eltern durch ganz andere Dinge „in Anſpruch 
genommen“. Sport, Geſellſchaften, häusliche Verhältniſſe, nicht 
um mindeſten die Lockungen der Venus vulgivaga helfen zu⸗ 
ammen, um unter unſerer heranwachſenden Jugend den Typus 
des frühreifen, blaſierten Jüngelchens in erſchreckend großer 
Vervielfältigung zu produzieren. Daß eine derartige Generation 
tine Luſt, auch keine Energie mehr hat für ernſte, ſelbſtändige 
Arbeit und ihre Aufgaben lieber aus der Fabrik bezieht, iſt nicht 
zu verwundern. 

Doch weiter! 

In der Preſſe erſcheint von Zeit zu Zeit folgende Annonce: 

„Zur rite Erwerbung der Doktorwürde an 
europäiſchen Hochſchulen (Dr. iur., rer., pol., theol., 
med., phil., ing.) erteile ich ſeit 45 Jahren ſachgemäße 
ſpezielle Information und Rat. Referenzen in allen 
Staaten und Ständen. Nur Briefe, keine Poſtkarten, 
unter Dr. R., Breslau, hauptpoſtlagernd, Rückporto.“ 

Nun habe ich einen Brief vor mir, den der „Direktor“ 
dieſes „Inſtituts“ an meinen Gewährsmann geſchrieben hat. 
Per intereſſanteſte Teil dieſes Briefes lautet folgendermaßen: 

„Aus Philoſophie oder Geſchichte oder Syſtematik der 
Philoſophie kann ich Ihnen diskret jederzeit fertige, 
gute Abhandlungen von bewährten Fachleuten be 

ſorgen. Die Arbeit iſt an und für ſich fix und fertig. 
Honorar 450 M mit 200 M Anzahlung bei der Be: 
ſtellung. Sollten Sie alſo eine Arbeit beſtellen, ſo bitte ich 
unter dieſen Brief „Einverſtanden“ und Ihre Unterſchrift zu 
ſetzen, ſowie 200 M beizufügen. In zwei Monaten iſt das Elaborat 
fertig. Bei Fertigſtellung ijt der Reſt mit 250 M einzuſenden.“ 

Ferner ſchrieb der Herr „Direktor“: 

„Es haben bis jetzt weit über 2000 Kandidaten aller 
Staaten und Stände mein Inſtitut benützt. Seit kurzem wird 
mein Inſtitut in Berlin nachzuahmen geſucht. Woher ſollen 
aber dieſe Imitatoren ihre Erfahrung geſchöpft haben? Aus 
Büchern läßt ſich nicht diejenige Kenntnis entnehmen, die meiſt 
auf Verbindung und Erfahrung beruht.“ 

Außerdem hieß es: 

„Alle Briefe uſw. find zur Abwehr unbefugter Cin: 
miſchung oder Mißbrauches gegenſeitig ſofort zurück. 
zuſenden.“ 

Die Adreſſe des famoſen Doktorfabrikanten iſt: „Direktor 
a. D. Claiſé, Breslau VII., Sadowaſtraße 78.“ 

Als geeignet zur Einreichung des „Fabrikats“, das Claiſé 
liefern wollte, bezeichnete er die Univerſitäten Erlangen, Frei⸗ 
burg in Baden, Freiburg in der Schweiz, Heidelberg, Baſel 
md Jena. 
Auch hier ſage ich: Dieſe Doktorfabrik könnte nicht exiſtieren, 
wenn fie nicht fleißig benutzt würde. Was der „Froſch“ an- 
gefangen, ſetzt der „Burſch“ mit Erfolg fort. 

Alſo Deutſchland, das klaſſiſche „Land der Denker“, hat 
heute bereits Doktor⸗ und Aufſatzfabriken mit dem Rufe un- 
beſtrittener „Leiſtungsfähigkeit“. Wirklich modern! Und ſo etwas 
juſt in dem Momente, wo man mit ſo großem Tamtam das 
Evangelium von der „Freiheit der Forſchung“ und der „Voraus⸗ 
ſetzungsloſigkeit der Wiſſenſchaft“ verkündet! Dieſe „Fabriken“ 
arbeiten wirklich „frei“ und „vorausſetzungslos“, das zwanzigſte 
Jahrhundert kann ſtolz auf ſie ſein! 

Fabrikware! Die verbotene Frucht mundet auch bereits 
unſeren Volksſchullehrern. Die „Bayer. Lehrerzeitung“ 
bringt in ihrer Nr. 45 (S. 887) folgendes Inſerat: 

„Konferenzarbeiten werden gut und billig gefertigt. 
Zuſchr. unt. A. L. 8724 an die Exp. erbeten.“ 

Dieſe Annonce iſt noch die allerreizendſte. Hier kaufen 
ih Leute eine wiſſenſchaftliche Arbeit, die bereits im öffentlichen 
Leben ſtehen, vom Staate und von der Gemeinde ein anſtändiges 
Gehalt beziehen, die aber „weitherzig“ genug ſind, mit ihrer 
Jabrikware die Mitglieder der Konferenz an der Naſe herum. 

und gs ſich ſelber eine gute Qualifikation zu er: 
ſchwindeln. Daß man den Mut hatte, dieſe Annonce noch öffent⸗ 
lich zu verteidigen, iſt auch bezeichnend; doch das nur nebenbei. 

Summa summarum: Korruption oben und Korruption unten. 
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Oſtergruß. 
BeBrer Oſterta g. 
Sei mir gegrüßt! 
Des Herzens Jubekſchkag 
Den Dank zum Himmel trag': 
Schukd ward gebüßt! 


Natur im Erſtkingskeid, 
Sei mir gegrüßt! 

DorBei iff Winters Beid, 
Gald voller Früßking mait, 
Segnend dich Rupee! 


Seele, vom Licht erhellt, 
Sei mir gegrüßt! 

Komme, was Gott gefällt, 
Wenn nur die inn're Welt 


Friede umſchkießt! 
Dr. Armin Kauſen. 


Y re 
Belletriſtiſche Neuerſcheinungen. 


Beſprochen von Dr. A. Cohr. 


Letten Sommer beſprach ich an dieſer Stelle den „Der Dorf 
pfarrer“ betitelten erſten Band des auf drei Bände berech⸗ 
neten Romanzyklus von Artur Achleitner „Gregorius Sturm- 
fried. Ein Zeitbild aus dem Katholizismus der Gegenwart“. 
Nun liegt der zweite Band unter dem Titel „Der Stadt 
pfarrer“) vor. Der Held, Gregorius Sturmfried, iſt Pfarrer 
in der Univerſitätsſtadt Wißburg geworden. Raſch lebt er ſich 
in ſeine neuen, komplizierten Verhältniſſe hinein. Die Paſtoration 
in der Stadt mit ihren vielſeitigen Anforderungen bereitet ihm 
und ſeinen zwei Kooperatoren zwar manche Schwierigkeit; aber 
Pflichteifer und ſeelſorgliche Klugheit überwinden alle Hinder- 
niſſe. Wir begleiten Sturmfried ins Arbeiterviertel, wir hören 
ihn apologetiſche Vorträge halten — wobei die Sefer die ſchönen 
Ausführungen des Biſchofs Egger von St. Gallen gegen den 
modernen Atheismus vorgetragen bekommen —, wir ſehen ihn 
am katholiſchen Vereinsweſen ſich beteiligen, die Haute - volée am 
kirchlichen Leben intereſſieren, die Hochachtung und das Vertrauen 
des Statthalters, ja eines kaiſerlichen Prinzen, gewinnen; wir 
begleiten ihn weiterhin auf ſeinen Beſuchen bei den Profeſſoren 
der theologiſchen Fakultät der Wißburger Univerſität. 

Durch die Berührung mit dieſen Vertretern der theologiſchen 
Wiſſenſchaft bekommt Sturmfried näheren Einblick in die 
Strömungen, die ſich in den letzten Jahren im Katholizismus 
mehr oder minder geltend zu machen ſuchten. Achleitner hat 
dabei gute Umſchau in der Zeitgeſchichte gehalten und ſeinen 
Helden in eine korrekte Stellungnahme zu den wichtigſten religions⸗ 
politiſchen Fragen und Vorfällen der letzten Zeit zu bringen 
geſtrebt. Wir hören Diskuſſionen über politiſchen und religiöſen 
Katholizismus, den Antrag Moy über politiſche Entrechtung der 
Geiſtlichen in der bayeriſchen Reichsratskammer, das Urteil einer 
engliſchen Zeitſchrift über das bayeriſche Zentrum u. ä.; zu der 
Geſtalt Profeſſor Pottners haben wohl Ehrhart und Schell 
zugleich Pate geſtanden; auch Dompfarrer Braun. und einige 
andere Namen, die in der katholiſchen Bewegung der jüngſten 
Zeit eine Rolle ſpielten, dürften das Urbild zu der oder jener 
Figur gelieſert haben. | j 
Die mannigfachen Probleme, die mit dieſen aus ber 
Gärung und dem Kampf der Zeit herausgeborenen Fragen an 
Sturmfried herantreten, laſſen ihn erkennen, daß es auch für 
einen eifrigen Stadtpfarrer immer noch viel zu lernen gibt, um 
allen Anforderungen der Zeit gewachſen zu ſein. Und ſo nimmt 
er denn trotz aller Ueberlaſtung mit Amtsgeſchäften das Studium 
wieder auf, um ſich an der Univerſität den Doktorhut zu holen. 
Als ihm das dann gelungen iſt und eine aktuelle Broſchüre die 
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Aufmerkſamkeit weiterhin auf ihn gelenkt hat, wird er am Schluſſe 
des Bandes als Kanonikus in die Hauptſtadt berufen. Die 
Schilderung dieſer neuen Tätigkeit wird dem nächſten Bande 
vorbehalten ſein. 

Wenn wir nun das Fazit über den Band II ziehen, fo 
können wir wohl ohne Uebertreibung behaupten, daß „Der 
Stadtpfarrer“ für weitere Kreiſe eine lehrreiche, intereſſante und 
unterhaltſame Lektüre iſt. Tief iſt freilich das Zeitbild nicht er- 
faßt, und die Perſonen ſind mehr oder weniger Konſtruktionen, 
Gedankenſchemen, und trotz der Modelle aus der Wirklichkeit 
keine lebenswahren Menſchen von Fleiſch und Blut. Bei der 
überhaſteten Produktionsart Achleitners läßt ſich dieſes ſtellen⸗ 
weiſe beſonders auffällige künſtleriſche Unvermögen ja begreifen. 

Gleichzeitig mit dem eben beſprochenen Buch legt uns 
Achleitner noch eine weitere Arbeit, „Jeruſalem, ein Zeitbild 
aus der heiligen Stadt“,“) vor. Mutatis mutandis gilt auch hier 
das obige Urteil. Wohl der Aktualität halber hat Achleitner 
die modernen Strömungen im Katholizismus der Gegenwart 
und die Aufgaben, die heute auf einen Seelſorger warten, belle— 
triſtiſch zu verwerten geſucht; die aktuelle Protektoratsfrage über 
die Chriſten im Orient und die Reiſe unſeres Kaiſers ins heilige 
Land, die wieder die Blicke weiterer Kreiſe auf die Stätten hin— 
lenkten, wo einſt der Erlöſer gewandelt, haben in ähnlicher Art 
den Blick des Verfaſſers auf die dankbare Aufgabe hingelenkt, 
nach zeitgenöſſiſchen Quellen die heutigen Zuſtände in Jeruſalem 
in populärer Form zu ſchildern. Eine Reihe von Reiſeberichten 
und andern Werken über das heilige Land aus den letzten 
Jahren boten nun Achleitner hinreichend Stoff, um an der 
Hand einer loſen Fabel, die ſich in der Hauptſache um den 
franzöſiſchen Geſandſchaftsattaché Fardeau dreht, das Milieu von 
Jeruſalem und Umgebung, die Wirren zwiſchen Lateinern und 
Griechen und die ſegensreiche Tätigkeit der Franziskaner, der 
Wächter am Hl. Grabe, darzuſtellen. Eine romantiſche, aber 
ſehr dezente Entführung aus dem Harem, ſowie eine Panther- 
jagd, ſorgen dabei etwas für ein exotiſches Relief. 

Das „Zeitbild“ dürfte als Volkslektüre empfohlen werden 
können. Ich zweifle nicht, daß man es in vielen Kreiſen mit 
hohem Genuß leſen wird. Die Schilderungen ſind im ganzen 
anſchaulich und farbenſatt, ſo daß ſie die Phantaſie anzuregen 
vermögen. Der Stil lieſt ſich glatt, und der Autor hat ſich von 
der früher vermerkten Unart des unmotivierten Wechſels der 
Tempora ſo ziemlich fern gehalten. Dagegen hätte er auf ſeine 
fremdſprachlichen Zitate mehr Sorgfalt verwenden dürfen. Es 
iſt doch ſchon etwas ſtark, wenn man z. B. das ſo alltägliche 
engliſche Wort „you“ ſtets als „jou“ wiedergegeben findet. 

In eine ganz andere Welt führen uns Domanigs nun in 
zweiter, vermehrter Auflage vorliegende „Kleine Erzäh— 
lungen“) hinein. Während wir bei Achleitner mehr farbloſes 
Literatentum und konſtruierte Stoffe finden, treffen wir bei 
Domanig auf Bodenſtändigkeit und erlebte oder aus dem Leben 
geſchöpfte Begebenheiten. Achleitner gehört zur großen Familie 
jener Schriftſteller, die von einer Idee, einer Konſtruktion oder 
einem als zugkräftig erachteten Stoffe ausgehen und um dieſen 
Kern dann Perſonen, Handlungen und Sachen gruppieren, wie 
es ihnen zur Erreichung ihres Zweckes am beſten dünkt und wie 
ſie es ihrer Begabung nach vermögen. Domanig aber zählt zu 
jenen andern, die vom Objekte ausgehen, die ein Erlebnis oder 
eine Erzählung, die ſie gehört, benützen, um ſich davon künſt— 
leriſch anregen zu laſſen und den ſo gefundenen Stoff mit all 
feinem Wirklichkeitsgehalte und dabei doch mit der ganzen Eigen- 
art ihrer perſönlichen Auffaſſung literariſch zu verarbeiten. 
Daher finden wir in Domanigs „Kleine Erzählungen“ nichts, 
was nach Konſtruktion ſchmeckt. Die ſämtlichen zehn Stücke der 
Sammlung geben entweder ſelbſt Erlebtes wieder oder Gehörtes, 
das dem Autor wegen ſeiner „bleibenden ſymboliſchen Bedeutung“, 
ſeiner tieferen Lebenswahrheit, der künſtleriſchen Nachſchaffung wert 
ſchien. Es ſind Vorkommniſſe und Begebenheiten aus dem alltäg— 
lichen Leben, die aber auf den Verfaſſer je nach ſeiner Stimmung und 
Geiſtesverfaſſung einen ſolchen Eindruck machten, daß er ſie „zu 
eigener Läuterung und Erbauung“, wie um die aus ihnen ge— 
ſchöpfte Lebensweisheit recht klar zu machen, niederſchrieb. Dabei 
haben die Erzählungen den vollen Erdgeruch ihrer Heimat 
Tirol beibehalten; ſie ſind ſchlicht volksartig, einfach natürlich 
hinerzählt ohne die Kunſtmittel der modernen pſychologiſchen 
Novelle. Ihr Reiz und ihr Wert liegt denn auch in der ſchlichten 
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Naturtreue, mit der ſie in einzelnen Begebenheiten und Charal⸗ 
teren das echte Tiroler Volk ſchildern mit feiner Heimats⸗ 
liebe, ſeiner Religioſität, feinem Gottvertrauen, feiner Genüg⸗ 
ſamkeit, mit ſeinen Vorzügen und ſeinen Schwächen. Einen 
der ſympathiſchſten und echteſten Tiroler lernen wir im Autor 
ſelber kennen, der uns in mehreren Stücken manche intereſſante 
Einblicke in perſönliche innere Erlebniſſe tun läßt, die auf ſeinen 
Entwickelungsgang von Einfluß waren. 

Auch ſo eine „kleine Erzählung“ aus Tirol iſt „Der Abt 
von Fiecht“,) den Domanig wohl hauptſächlich wegen jetnes 
hiſtoriſchen Anſtrichs und feines romantiſchen Gehaltes in poe- 
tiſcher Geſtalt behandelt hat. In edeln, ſchön gebauten Blan! 
verſen vernehmen wir hier die Geſchichte eines Abtes, der Weib 
und Kind bei einer Kataſtrophe verloren zu haben glaubt, zu 
ſpät aber Nachricht von ihrer Rettung erhält. Im harten 
Kampfe zwiſchen Neigung und Pflicht unterliegt er, um ſchließ⸗ 
lich in harter Buße fein Verfehlen zu ſühnen. Das epiſche Ge: 
dicht iſt von eigenem Reiz umwoben, wenn es naturgemäß auch 
der ſchlichten Lebenswahrheit der „kleinen Erzählungen“ ermangelt. 

Von Karl Domanig zu Hedwig Dohm iſt ein weiter 
Schritt. Domanig iſt ein Bejaher, die greiſe Frauenrechtlerin und 
Novelliſtin eine Verneinerin. Zwar weiß auch Domanig, daß 
Leid, Kummer und Sorge des Menſchen tägliches Brot ſind, 
aber feine Lebensanſchauung tt doch hell und freudig, da fein 
religiöſer Glaube ihn fortwährend hinüberweiſt in jenes Land 
hinter den Schranken von Raum und Zeit, wo es keine Tränen 
und keinen Tod mehr geben wird. Und der irdiſche Tod erſcheint 
ſeinen braven Tirolern und Katholiken durchaus nicht als ein 
ſo großes Uebel, ſondern im Gegenteil als Ende eines Kampfes, 
der ihnen die Pforte zu ewiger Herrlichkeit öffnet. Daher iſt 
er ihnen, wie in „Ein Lebenszweck“, nicht felten ſogar der Gegen: 
ſtand ihrer liebenden Sorge, dem ſie ihr Sinnen und Trachten 
weihen. Ganz anders aber erſcheint der Tod den modernen 
Menſchen der Dohmſchen „Schwanenlieder“ .?) Für ſie iſt 
er der Würger, das grauſe Schreckgeſpenſt, das man zwar ver⸗ 
gißt im Trubel der Arbeit und des Lebens, ſolange man jung, 
geſund und kräftig iſt, das ſich aber in ſeiner ganzen entſetzlichen 
Wirklichkeit vor den Augen der Alten, Kranken und Schwachen 
aufrichtet, ſie vor Schmerz und Schreck erſtarren macht, ihr 
Denken und Handeln lähmt, ſie ganz und gar fasziniert. Und 
da der todüberwindende Glaube fehlt, hilft keine Philoſophie, 
keine Ueberlegung, keine Flucht gegen die immer drohendere 
eiſige Umarmung, ſo daß die Armen, vor Verzweiflung faſt 
beſinnungslos, ſelbſt Hand an ſich legen und wie ein taumelndes 
Inſekt ſich kopfüber in die verzehrende Flamme ſtürzen. Es iſt 
ein peinliches, bitteres Buch, um ſo bitterer, als die alte 
Kämpferin Dohm wohl viel von eigenen Kämpfen darin 
phantajiert. In allen drei Novellen verzweifeln die Helden im 
Angeſicht des drohenden Endes am Sinne des Lebens und wagen, 
um der ſteten Todesfurcht und der Qual eines nutzloſen, unver- 
ſtandenen Daſeins zu entfliehen, den Sprung ins Dunkle. 

Hedwig Dohm ijt keine große Geſtalterin; jie räſonniert 
und abſtrahiert zu viel, ſie redet, wo ſie bilden ſollte. Aber ſie 
iſt eine gute Beobachterin, kennt das moderne Leben und den 
modernen Menſchen und ſucht den Dingen auf den Grund zu 
kommen. Ein bitterer Nachgeſchmack bleibt Einem noch lange 
im Munde, wenn man dieſe moderne literariſche Frucht genoſſen bat. 

Doch die Sache hat, wie alles in der Welt, auch ihre 
Kehrſeite, und neben der Tragödie der modernen glaubensloſen 
Weltanſchauung hat auch die Komödie ihren Platz. Nach der 
moniſtiſchen Anſicht find ja Leib und Seele, Körper und Gert 
durchaus keine verſchiedenen Dinge, ſondern miteinander identiſch. 
Die Seele iſt danach nur eine Funktion des Leibes und trübe 
Gedanken, ſeeliſche Qualen daher lediglich die Folgen körperlichen 
Unbehagens, ſchlechter Verdauung und dergleichen ſchöner Dinge. 
Um die Seele zu erziehen, zu vervollkommnen, glücklich zu machen, 
iſt daher weiter nichts nötig, als den Körper zu erziehen und 
auf ſeine Funktionstätigkeit einzuwirken. Das bisher unlösbare 
Problem, alle Menſchen möglichſt glücklich zu machen, berubt 
einfach auf dem Gebrauch eines Abführmittels, einem probaten 
Speiſezettel und einigen hygieniſchen Vorſchriften. Verblüffend 
einfach! Und doch ijt erſt der Wiener Dekadent und jegiges 
Mitglied des Künſtlerkabaretts „Das Nachtlicht“ — in München 
früher „Die 11 Scharfrichter“ benamſet — Peter Altenberg in 
ſeinem neueſten Buche „Prodrom os“) darauf gekommen. 

h Innsbruck 1906. Wagnerſche Univerſitätsbuchhandlung. 
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Dieſem „Vorläufer“ war es vorbehalten, den Weg ins zukünftige | fchwerer Düſterkeit erfülltes Schiff. Aber neben dem Lettner 


Menſchheitsparadies zu weiſen. Als „Akkumulatoren von Lebens⸗ 
Energien“ empfiehlt dieſe „phyſiologiſche Romantik“ vor allem: 
„Püree von ganz mürbem, hellroſigem, fettloſem Schinken, Püree 
von grünen Erbſen, Püree von gelben Bohnen, Püree von 
Karolinen⸗Reis, Püree von Bries, sauce tomate, beef tea jellie 
in Suppe mit geſprudelten rohen 8 Eidottern, Extraktum „Puro“ 
in geſprudelte Eidotter-Suppe, ſaures Obers, friſcher Gervais⸗ 
Käſe mit Salz, Spinat, Püree von prima Erdäpfeln —.“ 
Daneben ſpielen aber noch Vino Condurango, Zahnpaſta Dr. Suin 
de Bontemard, Vibrationsmaſſage, Zahnſtocher aus Pfaffenkäpp⸗ 
chenholz, Wollſtutzeln, Socken und kalte Klyſtiere eine maf: 
gebende Rolle. Das wichtigſte iſt und bleibt aber, daß der 
Abſchluß der menſchlichen Verdauungstätigkeit ſtets ſtramm 
funktioniert. Daher Peter Altenbergs Refrain lautet immer 
wieder: Tamar Indien Grillon, ideales Vergnügungsmittel, fei 
geprieſen! Und ſeinem Vater ſchenkt er zum 70. Geburtstage 
ſtatt eines Lehnſeſſels, eines ſeidenen Schlafrocks, ſtatt Rheinwein 
und Pelzſchuhen — zwei Schachteln Tamar Indien Grillon, 
Paris, ſo daß ſich der alte Herr mit 75 Jahren in jeder Be⸗ 
ziehung wie mit 20 fühlt. Und einer jungen Dame ſagte er: 
„Sie find ſehr ſchön. Aber Sie könnten noch tauſendmal ſchöner 
werden! Durch Vino Condurango und Tamar Indien Grillon!“ 
Leibeskultur iſt ihm Geiſteskultur und körperliche Dinge geben 
ihm den Maßſtab für die geiſtige Bewertung ab. Daher „hat 
ein Schlangenmenſch im Variete mehr Anlagen zum Genie als 
das Genie!“ und „den Menſchen den Wert des ausgiebigen von 
ſelbſt endenden Schlafes näherrücken, ijt eine wertvollere Tat 
als alle Dramen und Gedichte der Welt!“ 

Nun kann es aber freilich paſſieren, daß der geneigte 
Leſer Peter Altenberg, wie jene junge Dame, der er ſeine All⸗ 
heilmittel empfahl, für „einen ausgewachſenen Narren“ hält. 
Solange man allerdings „noch abends Geſelchtes mit Sauerkraut 
gut verträgt“ und weder für Vino Condurango noch Tamar 
Indien Grillon ſchwärmt, iſt man für Altenbergs Verdauungs- 
philoſophie auch noch nicht reif. Vielleicht gibt es auch Leute, 
die von einem Dichter eine andere Weisheit erwarten als die, 
wie man ſich durch Abführmittel zum Genie hinaufpurgiert. 

Und trotzdem: Unter der Narrheit, die ſich klug gebärdet, 
ſteckt auch manche närriſche Klugheit und manche tiefere Bemer⸗ 
hing, Denn Peter Altenberg iſt ein Dichter, wenn ſeine Muſe 
auch das Harlekinsgewand und die Schellenkappe trägt. 


F 


Etwas über die Legenden des alten Steffel 
in Wien. 
Plauderei von M. Herbert. 


Her alte Steffel in Wien! Er iſt eine rechte, echte Kirche des 
Volkes! Wie herzlich habe ich ihn lieben gelernt, als ich 
vor zwanzig Jahren ſeine erſte und gründliche Bekanntſchaft 
machte, und wie ſehr erfreute und rührte mich neulich die flüchtige 
Erneuerung der alten Liebe, die mir vergönnt war. 

Ja, als ich vor der Tauben umflatterten Turmfaſſade ſtand, 
und all die alten Fabeltiere und Ungeheuer auf mich nieder- 
grinſten, da fiel mir wieder die amüſante Anekdote ein, die mir 
in Wien vor zwanzig Jahren erzählt ward. 

Kam da ein weltfremder ungariſcher Landedelmann in die 
ſchöne Kaiſerſtadt an der Donau. „Mutter ſeiniges“ hatte ihm 
vorher Wunderdinge erzählt von der Trinkgelderunſitte in Wien 
und von der dort herrſchenden Teuerung. 

Als nun der brave Ungar bewundernd vor dem Stephans— 
dome ſtand, trat zu ihm der Mesner und ſprach: „Was tun 
Sie da? das koſtet viel Geld, wenn man den Stephansdom ſo 
lange betrachtet.“ 

„Hob' i nur angeſchaut die Tauben“, verſicherte der Ungar. 

„Ja, das hilft Ihnen nichts! Wieviel Tauben haben Sie 
angeſchaut?“ 

„Zwanzig Tauben“. 

„Macht zwanzig Gulden“. 

Bereitwilligſt bezahlte der Sohn der Steppe das Geforderte 
und erzählte ſpäter „Freind ſeinigem“: „Hob' ich dummen Kerl 
doch betrogen. Hob' ich angeſchaut fünfzig Tauben.“ 

Seit den zwanzig Jahren, in denen ich den Steffel nicht 
erſchaut, ift fein Inneres ruhiger und friedlicher geworden; es 
führt, ſcheint's kein Durchgang mehr durch ſein gewaltiges, von 


ſteht noch, wie damals, das ſüße, wundertätige Madonnenbild 
St. Maria von Pötſch, vor dem ſeit mehr als zweihundert 
Jahren die Kerzen der Andächtigen nicht verlöſcht ſind. Es iſt 
jenes Bild, das einſt vor Jahrhunderten über die Not der 
Menſchen weinte. Milde und gütig ſchaut die blaſſe Gottes. 
mutter hinter dem Eiſengitter hervor auf das Volk, das unab- 
läſſig dort drängt. 

Arme Mütter hoben ihre erkrankten Kinder zu der Helferin 
auf, wie dazumal, ſchmerzgezeichnete Geſichter flehen zu ihr empor, 
Greiſe und Greiſinnen knien da in demütiger Verſunkenheit, und 
junge Mädeln nahen und befeſtigen einen mächtigen gelben 
Buſchen leuchtender Märzenbecher an der Säule vor dem Bilde. 
Ganz wie damals! — ja, mir ſcheint es, es wären dieſelben Ge⸗ 
ſtalten — dieſelben von der Not des Lebens verſehrten Menſchen, 
die hier ihren Troſt, ihre Zuflucht ſuchen. Natürlich beſuchte ich 
auch in der St. Barbara⸗Kapelle die „Dienſtboten⸗Muttergottes.“ 
Wie ehedem, von Köchinnen mit Marktkörben umlagert, ſchaut 
ſie freundlich von ihrer hohen Säule herab. Dabei fällt mir 
ein, was alte Chroniken von dieſer Kapelle berichten: Hier hing 
vom Gewölbe herab an Ketten befeſtigt um die Mitte des 
16. Jahrhunderts ein Sarg. Er enthielt die Gebeine des Herzogs 
Alfonſo Valteſio, welcher im Duell gefallen war. Zufolgedeſſen 
war er exkommuniziert und durfte nicht in geweihter Erde ruhen. 

In der Kapelle, welche das Grab des tapferen Prinzen 
Eugen und der Familie Liechtenſtein umſchließt, erhielten die Ge— 
beine Mozarts, des großen Kapellmeiſters an St. Stephan, die 
letzten Segnungen der Kirche. Dort ſtand ich und ich meinte, 
mich umfluteten die Töne ſeines Requiems und die unſterbliche 
Muſik ſeines „Don Juan“. Meine Seele wurde weich im Ge— 
danken an ihn, der arm und notleidend ſtarb und deſſen Melo— 
dien noch heute die Welt mit himmliſchem Wohlklang erfüllen. 
Requiescat in pace! 

Nach und nach werde ich wieder daheim im wundervollen 
alten Stephansdom, und mich umſpinnt die fromme und erhabene 
Stimmung, welche dieſen weiten Gewölben, die von Rieſenſäulen 
getragen werden, eigen iſt. Aus dem tiefen Halbdunkel ſteigt 
eine unerſchöpfliche Fülle von Farben und Formen auf. Die 
herrlichen Marmordenkmäler beginnen zu reden, die Vergoldungen, 
die echten Steine, die Gemälde auf den Altären fangen an zu 
leuchten, ein Sonnenſtrahl ſtiehlt ſich durch die feurigen Glas— 
gemälde der Fenſter und bewirkt das Wunder. Da blitzen die 
goldenen Leuchter, das geſchnitzte Getier fängt an ſich zu regen, 
die Bilder der Heiligen reden ihre mahnende Sprache und neben 
dem Primtor, auf dem ſchönen Gedenkſtein an die Befreiung 
Wiens von den Türken, ſpornt der tapfere Starhemberg ſein ſtolzes, 
weißes Roß. 

Alte, große Zeiten werden wach, Siegeshymnen tönen 
nieder von den ſtummen Wänden der Kathedrale. | 

Nun ftehe ich vor der Statue der Mutter Pförtnerin neben 
dem Altare des heiligen Valentin, und die liebliche alte Legende, 
von manchem Dichter verwertet, zieht mich in ihren Bann. Vor 
alten Zeiten lebte in einem Nonnenkloſter Wiens eine junge 
Nonne, die ward von einer unüberwindlichen Sehnſucht nach 
dem Leben und der Freude der Welt erfaßt. Sie war die 
Pförtnerin. Und eines Tages legte ſie die ihr anvertrauten 
Schlüſſel zu Füßen der Muttergottesſtatue vor dem Kloſtertor 
und entfloh, Maria bittend, ihr Amt in ihrer Abweſenheit zu 
verwalten. Aber — ach — die Welt hielt nicht das Verjprechen . 
ihrer Lockung. Enttäuſcht und zu Tode betrübt, mit wunden 
Füßen und wundem Herzen kam die Nonne zurück. 

Siehe, da öffnete die Mutter der Verlorenen, die Zuflucht 
der Sünder, ihr ſelber die Pforte. Die gütige Mutter Maria 
hatte in der Abweſenheit der Nonne deren Dienſt in deren 

Geſtalt verſehen, ſo daß Keiner ihr Fehlen bemerkte. 

Als nun die Büßerin weinend ihren Fehltritt geſtand, 
ward das Bild der Mutter Pförtnerin im Triumph in die 
Hauptkirche der Stadt verbracht, wo es noch heute ſteht. 

Und noch eine alte, furchtbar ernſte Sage fällt mir ein, 
als ich, abſchiednehmend, im Chore zwiſchen dem altersbraunen, 
köſtlich geſchnitzten Geſtuhle ftehe. - 

Das war im Jahre 1398. Da wachte der Pfarrer von 
St. Stephan in der Allerſeelennacht plötzlich auf, denn deutlich 
hatte er den Orgelklang ſeiner Kathedrale vernommen. Eilends 
erhob er ſich, um zu ſehen, weſſen Spiel das ſei — und ſiehe 
da — als er eintrat, waren die weiten Schiffe erfüllt von den 
Mitgliedern ſeiner Gemeinde und alle trugen ſie Sterbegewänder. 
Traurig und ernſt erſcholl ihr Geſang. 

Am Hauptaltare aber ſah der Pfarrer ſich ſelber ſtehen, 
wie er das Hochamt zelebrierte. 
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Da faßte ihn ein Grauen, er ſank auf die Knie und machte 
das Kreuzzeichen. 

Und der Spuk verſchwand. ! 

Aber im nächſten Jahre raffte ihn und die Gemeinde der 
. Tod hinweg. 

ie Peſt forderte in Wien im Jahre 1399 10,000 Opfer. 

An dieſe grauenvolle Zeit erinnern noch die langen Peft- 
löffel in der Sakriſtei von St. Stephan, mit denen damals den 
Erkrankten die Medizin gereicht wurde. 

Beim Ausgang durchs Biſchofstor beſuchte ich noch ein 
Volksheiligtum des alten Steffel, den Stein des hl. Koloman, 
der ganz durchfurcht iſt von den vielen Händen derer, welche 
ihn andächtig küßten. 

Auch am Singertor verweilte ich noch einen Augenblick vor 
dem Grabſtein des Singmeiſters Neidhart Fuchs, der auch Bauern⸗ 
feind genannt ward. F 1334. Einſt umgaben den Stein kunſt⸗ 
volle Steinreliefs, welche eine Epiſode ſeines Lebens erzählten. 

Damals herrſchte die Sitte, daß derjenige, welcher das erſte 
Veilchen in der Nähe Wiens fand, dieſes Frühlingszeichen ſelbſt 
dem Herrſcher ankündigen durfte. Der Fürſt nebſt ſeiner Ge⸗ 
mahlin und dem Hof begab ſich dann an die bezeichnete Stelle 
und pflückte das Veilchen, welches er dann bei einer großen 
8 dem tugendhafteſten Mädchen der Stadt über⸗ 
reichte. 

Einſt fand Neidhart Fuchs das erſte Veilchen. Er bedeckte 
es mit ſeinem Hut und ging, es dem Kaiſer zu verraten, allein — 
als der Hof kam — lag unter dem Hute ſtatt der Blume ein 
Häuflein Aſche. Die jungen Bauernburſchen und Dirnen eines 
benachbarten Dorfes hatten das Veilchen geſtohlen und um- 
tanzten es luſtig unter der Linde. | 

Da zog Neidhart den Degen und ſtach den Hauptdieb 
nieder. Seitdem hieß er Bauernfeind. 

Lebe wohl, alter Steffel, du von der deutſchen Sage 
umwobener, mächtiger Geſell! Noch einmal grüße ich dein roma⸗ 
niſches Rieſentor, deine tiefernſten in Stein gehauenen Apoſtel 
a eee: deine grotesken Schreine, deine träumenden 
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Tillys Oſterfahrt. 
Skizze von Emil Ritter. 


un, Tilly, verreiſen?“ ſagte am Karſamstag Nachmittag am 
„Hauptbahnhof jemand zur kleinen, blonden Tilly aus dem 


Konzerthaus Monopol. Es war der Aſſeſſor „mit der Schramme 
unter dem Auge“; Namen kannte Tilly nur in ſeltenen Fällen. 

„Wie Sie ſehen!“ antwortete Tilly mit etwas unſicherer 
Stimme, als ſei ſie auf Abwegen ertappt worden. 

„Schau, ſchau! — Wollte Dich denn der „artiſtiſche Leiter“ 
und Kaſſenwächter über die Feiertage gehen laſſen?“ 

„Wollte? Ha!“ Tillys Augen verrieten, daß er nicht 
wollte. „Das geht doch hoffentlich noch ohne den. Ich habe 
Krach geſchlagen, und als er ſich noch weigerte, haben ihm alle 
Stammgäſte, die dabei waren, gedroht, ihm untreu zu werden. 
Und dann gings. — Da kommt der Zug.“ 

„Meeresſtille und glückliche Fahrt denn! — Wann kommſt 
Du wieder?“ 

e wahrſcheinlich“, rief Tilly, indem fie in ein Ab- 
etterte. 

Der Zug rollte in die ſinkende Sonne, die Tilly in ihrer 
Wagenecke in die Augen ſtach. Sie zog aber mit Abſicht den 
ſchützenden Vorhang nicht zu. Das grelle Blenden freute ſie. — 

Der Aſſeſſor wollte offenbar gerne wiſſen, wohin die Reiſe 

ing. Hätte es ihm ja ſagen können. Aber — auch ſo gut. 
as ging den, was ging alle jene ihre Heimat an, was ihr 
merkwürdiges Sehnen nach — der Heimat! 

Es war zu toll über ſie gekommen, als ſie am Karfreitag 
in der linden Lenzluft ſpazieren gegangen war. Zu toll! Wie 
ihr die Sonne bis ins tiefſte Herz glühte, und wie ſie die 
Bäume und die Sträucher und die feuchte Erde anhauchten, — 
wie ihr der blaue weite Himmel in der Seele weh tat, und wie 
die dunkle Berglinie am Horizont zog und zog! 

Sie hatte doch das Heimweh verlernt. Sie hat auch heute 
fein Heimweh, ficher nicht. Es war faſt wie bei einem Er⸗ 
trinkenden, der nicht danach fragt, in welches Land er kommt, 
wenn er nach dem Ufer ringt. 
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Nur fort hatte ſie gewollt, ſo ein gewaltſames Treiben 
von innen heraus. Und da fiel ihr das Heimatsneſt ein, das 
ſie nicht mehr geſehen hatte, ſeit ſie das Geſchäft verlaſſen und 
an die „Kunſt“ (ſie lächelte ſelber darüber) gekommen war. 

Nun fie ihrem Brotherrn, in deſſen Lokal fie „auf viel ⸗ 
ſeitigen Wunſch“ ſchon den ganzen Winter über als Soloſängerin 
geblieben war, den Urlaub abgezwungen hatte, verſpürte ſie gar 
nicht mehr die große Luſt an der Fahrt. | 

Sie hatte darum auch keine Idee Reiſefieber oder der- 
gleichen und langweilte ſich ziemlich die fünf Stunden lang. 

Um ſo aufgeregter wurde ſie, als der Zug am armſeligen 
Backſteinbahnhof des Städtchens hielt und ſie ausſteigen mußte. 

Eigentlich dachte ſie jetzt erſt ſo ganz deutlich an ihre 
Eltern, denen ſie unvermittelt entgegentreten wollte. 

Ob man ſie in der Stadt gut kennen würde? Zum Glück 
lag ihre elterliche Wohnung ganz außerhalb; ihr Vater war 
Bahnwärter. So entging fie für heute den Spießruten, die fich 
in Geſtalt von neugierigen Geſichtern an allen Fenſtern einer 
Kleinſtadt aufzupflanzen pflegen. WER: 

Endlich ſah fie das einſame Häuschen. Es ftand jemand 
unter der Türe — ihr Vater. Sie verlangſamte unwillkürlich 
ihre Schritte. . 

Er wurde auf fie aufmerkſam, beſchattete mit der Hand 
die Augen, auf deren Schärfe er ſich immer viel zugute hielt, — 
und verſchwand dann im Hauſe. 

Im Augenblick, da Tilly an der Treppe angelangt war, 
trat die Mutter heraus und hinter ihr wieder der Vater. 

Tilly zögerte, die Mutter ſtieß einen leichten Schrei aus, 
der Vater ſagte triumphierend: f 
ö „Siehſt Du!“ 

Er bewahrte am meiſten Faſſung und forderte Tilly auf, 
doch nur heraufzukommen. Von ſeiner Seite war die Begrüßung 
etwas zurückhaltend, und ſpäter bemerkte Tilly ein paarmal, daß 
ſein Blick verſtohlen ihr Geſicht ſuchte — mit einem prüfenden 
Mißtrauen, das ſie verwirrte. 

Die Mutter weinte und hielt lange ihre Hand feſt. Dann 
ſorgte ſie für Ruhe und Erfriſchung und begann eine lange Reihe 
von Fragen nach allem, was Tilly war und tat. 

Sie bekundete einen ſo großen Reſpekt vor dem Künſtlertum 
Tillys, daß dieſe halb beluſtigt, halb beſchämt war. Die Mutter 
wußte nichts von den Kunſtgattungen, die mehr Schönheit als 
Stimme erfordern; ſie war zu unerfahren in großſtädtiſchen 
Bedürfniſſen. 

Und ſchön war ja Tilly immer geweſen, zur Bewunderung 
und zum Neid des ganzen Städtchens. Jetzt hat ſie ſich freilich 
recht verändert, jo meinte die Mutter beſorgt und jo beſtätigte 
der Vater düfter-ernit. 

„Gehſt Du morgen früh mit in die Kirche?“ fragte er 
beim Schlafengehen. i 

„Na, Alter! Natürlich!“ lachte die Mutter. 

„Ja, gewiß!“ ſtotterte Tilly. 

Sie ſtand nachher noch lange am weit offenen Fenſter. 
Es war ihr entſetzlich eng, hier im Zimmerchen, im ganzen 
Hauſe, — in der Welt ihrer Eltern. Sie war arm, in der 
durchſchnittlichen Lage der Tingel⸗Tangel⸗Leute, aber hier jah fie, 
daß ſie ſonſt im Luxus lebte. 

Und dieſe Unterhaltung, dieſe gräßlichen Fragen! Ueber 
Dinge, an die Tilly noch nie gedacht hatte, die ſie zum wenigſten 
in den letzten Jahren ganz aus den Augen verloren hatte. 

Die Sehnſucht wachte wieder in ihr auf. Nur wieder 
fort, wenn es nicht anders geht, wieder zurück! 


Am Oſtermorgen — er war ſonnig, maienhaft — erzählte 
die Mutter Tilly auf dem Kirchwege, daß Lindners Georg im 
Hochamt die Orgel ſpielen werde. Tilly und er waren Nachbars. 
kinder und Schulkameraden. Er war jetzt Lehrer geworden und 
in den Oſterferien da. | 

Tilly hörte nur mit halbem Ohre. Die kleine, blonde 
Tilly aus dem Monopol, die hochmögende Herren der Geld. 
ariſtokratie tauſendmal narrte und ſelbſt einem preußiſchen 
Leutnant lachend eine Naſe drehte, — hatte alle Faſſung verloren. 

Daß ihr plötzliches Auftauchen in der Heimat entf 
bemerkt würde, das hatte ſie vorausgeſehen, daß ihre Perſon 
aber ſolches Aufſehen erregte — — ! Man riß die Fenſter auf, 
man blieb auf der Straße ſtehen, man tuſchelte, — ja, man ſchritt 
an ihr vorüber und drehte fic) nach einiger Zeit um, ihr noch 
mals zu begegnen. 

Sie atmete auf, als ſie in die Kirche eintraten. Das 
Hochamt dauerte für ſie qualvoll lange, fühlte ſie d rr 
ein Dutzend Augen auf ſich ruhen. Die Kniee 1 ee bitter 


weh, aber fie wagte nicht, ſich zu ſetzen, um nicht aufzufallen. 
Die Mutter beobachtete wohl, wie ſie planlos in ihrem Buche 
blätterte, aber fie war zu erregt, als daß ſie planmäßig hätte 
Andacht heucheln können. : 

Schnell hinaus, als der letzte Orgelton verklang. Die 
Mutter blieb noch zurück. Tilly vermied es, in die Geſichter zu 
ſchauen, die fie an der Türe ſo nahe umdrängten. 

Draußen ſtanden alle in Gruppen; während das ſonſt 
aber nur Sache der Männerwelt war, blieben heute auch die 


Frauen ſtehen. N 
Tillys Blick traf gerade ein paar Geſtalten, deren fie ji | 


als Schulfreundinnen erinnerte. In einem plötzlichen, verzweifelten 
Entſchluß ging ſie auf dieſe zu, um ſie anzureden. 
Die Gruppe verharrte zuerſt einen Augenblick ganz ſtarr, 
dann wendeten ſich alle auf einen Schlag um und gingen ihres 
es 


ie ein Schwindel erfaßte es Tilly. Sie ſtand wie 
angewurzelt. Und plötzlich verwandelte ſich ihre peinigende Ver. 
legenheit in wilden Trotz. 

Sie raffte ihr Kleid zuſammen, daß allen Gaffern ihre 
ſeidenen Unterröcke in die Augen ſtachen, und eilte durch die 
Straßen, mit gezwungener Unbefangenheit nach rechts und links 

uend. 

1 Daheim ſaß der Vater, der in der Frühmeſſe geweſen war. 
Seine Gegenwart war ihr ein Druck. Sie hatte immer die 
Empfindung, er müſſe nun den Mund auftun und alles ſagen, 
was in ſeinen Blicken lag. 

Das Bedürfnis nach einem Spaziergang vorſchützend, entfloh 
ſie ihm. Sie ſtieg einen ſteilen Weg hinan, der in ein Wäldchen lief. 

Auf halber Höhe warf fie einen Blick hinunter auf das 
Städtchen. Es war heute wie vor Zeiten — und ihr doch ſo 
fremd geworden. Oder fie fo fremd — fo — 

Sie ging weiter. Fort wieder, fie mußte wieder abreifen! 
Zum Glück hatte fie die Eltern über ihren Urlaub im ungewiſſen 
gelaſſen. So konnte ſie ſagen, ſie habe nur den einen Tag frei. 

Da — es ſang jemand — aus dem Walde. 

Sie lauſchte; eine helle, weiche Männerſtimme ſang ein 
altes Kirchenlied von der Auferſtehung. 

Ganz langſam wanderte ſie weiter. Der Sänger trat jetzt 
aus dem Walde und verſtummte jäh. 

Auch er verlangſamte ſeinen Gang — und als ſie noch 
fünf Schritte auseinander waren, blieben beide ſtehen. Er war 
rot geworden, vielleicht weil er in einer ſo ſchlicht⸗frommen 
Stimmung ertappt worden war. 

„Ottilie!“ ſagte er endlich und ſtreckte, ihr näherkommend, 
die Hand aus. 

Sie reichte ihm die Hand und wünſchte ihm kaum hörbar 
einen guten Morgen. Sie hatte Georg gleich wiedererkannt, — 
wie er fie, die er einmal als Zwanzigjähriger — angeſchwärmt 
hatte, dachte ſie. Er würde geſagt haben: geliebt, aber er 
drängte letzthin alle Gedanken an jene Zeit zurück. 

„Wie geht es Ihnen, Ottilie?“ 

Der Vorname war ihm ungewollt auf die Lippen getreten, 
das Du war ihm nicht möglich. 

Er ſchloß ſich ihr an und ging wieder mit in den Wald hinein. 

Anfangs wechſelten fie nur wenige, zaghafte Worte mit- 
einander. Dann gingen ſie eine Weile ganz ſtill und dann 
ſprach er von ſeiner Naturliebhaberei, von Bäumen und 
Sträuchern und Waldtieren. 

Sie lauſchte wie träumend, — von vergangenen Tagen 
träumend. 

Am andern Ende des Wäldchens begannen gleich die 
Häuſer. Das brachte ſie zu ſich ſelbſt. Sie dachte erſt daran, 
wieder durch den Wald zurückzugehen. Aber nein, — ſie wollte 
trotzen. Sie verachtete die ganze Philiſterei, ſie fühlte ſich ihr 
überlegen. Aber Georg —? | 

Er wollte ruhig neben ihr weitergehen. Sie hielt ihn 
an und ſagte zögernd: 

„Laſſen Sie mich, bitte, allein durch die Stadt gehen! 
Die Leute könnten —“ 

Er lächelte. „Die Leute? Ich habe es mir abgewöhnt, 
nach en zu fragen“. 

ie meinte, durch das ſtolze Wort in ihrem trotzigen Selbſt⸗ 

gefühl beſtärkt, mit leichtem Spott: 

„Aber denken Sie an Ihren Ruf! Sie, der Herr Lehrer, 
und ich? Wiſſen Sie nicht, daß ich zum fahrenden Volk, zur 
leichten Ware gehöre?“ . 

„Doch.“ Er ſah ernſt, mit zuſammengepreßten Lippen vor 
ſich nieder. Dann legte er die Hand auf ihren Arm und ſah 
ihr voll in die Augen. | | 
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„Ich hätte gar nicht geahnt, daß ich Dir das noch einmal 
ſagen könnte. Da es nun ſo gekommen iſt, ſei es geſagt: Was 
auch immer mit Dir ſei, Ottilie, ich glaube an Dich. Und wenn 
Du — — ich würde noch heute — — —“ 

Sie wandte ihr Geſicht und traf mit den Augen den Kirch⸗ 
turm. Die Sonne beſtrahlte den glatten, glänzenden Schiefer. 
helm. War es das grelle Blinken, — vor ihr ſchimmerte un 
ſchwamm es hell, hell, — ein Meer von Sonne. — — 

Es läutete Mittag. 

„Ich muß nach Hauſe gehen, Georg.“ N 

Schweigend ſchritten ſie nebeneinander durch die Straßen. 
Er begleitete fie faſt ganz heim. 

Sie verlor mehr und mehr die ſeltſame Helle vor ſich. 
Sie ſah wieder nüchtern ihren Schulkameraden, den Lehrer, ihre 
Heimat, die ihr zur Fremde geworden war, — ſie dachte an 
die Abreiſe. 

„Adieu, Georg! Leben Sie wohl! Es war recht hübſch, 
daß wir uns wieder einmal geſehen haben.“ 

Einen heißen Händedruck ſpürte ſie, aber er ſagte nur 
ganz gleichmütig: . 

„Ja, das freut mich auch. Leben Sie wohl!“ 

Tilly reiſte am Abend ab. Die Eltern gingen mit ihr 
zur Bahn in der Dunkelheit, und niemand beachtete die drei. 

Die Mutter weinte beim Abſchied ganz heimlich und bat, 
Tilly möge doch ja bald wiederkommen. Der Vater ſchwieg bis 
zum letzten Augenblick. Da nahm er ihre Hand und die ſeinige 
zitterte und er flüſterte: 

„Ottilie, bleibe ein anſtändiges Mädchen!“ — 

Sie war allein im Wagenabteil. Während ſich der Zug 
in Bewegung ſetzte, ließ ſie das Fenſter herab. 

Sternenklar war der Himmel über dem Städtchen. 

Blitzſchnell zog noch einmal das ganze Erlebnis ihrer 
Oſterfahrt an ihr vorüber. 

„Ich glaube an Dich“, — das hatte ſich eingegraben. Und 
das andere, das ungefüge: „Bleibe ein anſtändiges Mädchen!“ — 
es nagte an ihr. 

Vorüber das Städtchen. Sie ſetzte ſich in die Ecke und 
ſuchte mit dem Geweſenen abzuſchließen. Nun wieder ins alte 
Leben. Sie ſah die großen Fenſter von „Monopol“ mit den gelben 
Vorhängen und hörte die Klänge eines Walzerliedes markt. 
ſchreieriſch auf die Straße dringen. 

Einen Moment war ihr Herz und alles in ihr wie tot 
— und dann packte ſie eine Kraft, wie am Karfreitag — und 
zog — und zog. 

Was wollte ſie nur? Hatte ſie nicht ihren Willen gehabt? 


Ihre Ofterfabrt ſollte doch das wehe Verlangen ſtillen. — Hatte 


ſie es nur noch mehr aufgeſtachelt? Es war heute ein Etwas 
in ſie gekommen, das ſie tief eingewurzelt fühlte. Und das 
Etwas hat ſich zu einer Gewalt mit ihrem erſten Verlangen 
verbunden. Und es wird ihr keine Ruhe mehr laſſen. 

Es war fo ſeltſam und fo — — Sie drückte den Kopf an 
die harte Holzwand und ſchluchzte laut in wilder Oſterſehnſucht. 


Wiener Autorenabend. 
Seit Jahren veranſtaltet der Verband katholiſcher Schriftiteller 


* Oeſterreichs in Wien Autorenabende, um dem Wiener 
nicht nur die Kenntnis der Werke katholiſcher Dichter, 
auch ee ane perſönlicher Beziehungen zu den Autoren 
zu vermitteln. Mit dem jüngſt abgehaltenen ſiebenten Autoren- 
abend hat der Verband einen beſonders ſchönen Erfolg erzielt, 
der wohl größtenteils den poetiſchen Gaben eines lieben Gaſtes, 
der Dichterin Thereſe Keiter (M. Herbert) aus Regensburg, zu 
verdanken iſt. Frau Keiter, durch ihr liebenswürdiges und 
feines Erzählertalent wohl den meiſten Anweſenden ſchon innerlich 
verwandt, entzückte das Publikum durch auserwählte Darbietungen 
aus dem funkelnden Schatze ihrer gefühlsreichen Lyrik, die ihre 
Perlen aus den reinſten und edelſten ee eines warmen 
und doch männlich ſtarken Frauenherzens formt. ade durch dieſe 
Verſchmelzung des Weichen mit dem Starken, ſowie durch den berüden- 
den Schmuckreichtum ihrer Sprach- und Wortgewalt erwies die Dich: 
terin ihre nahe Geiſtesverwandtſchaft mit der ge ten deutſchen Dich: 
terin, mit Annette von Droſte, der fie auch in der dramgtiſch⸗duͤſteren 
Naturmalerei — wie z. B. in der ergreifenden Ballade „Der 

aidemann“ ſehr, ſehr nahekommt. Auch mit einer Probe ihrer 

ängſt bekannten und gewürdigten eraählungshmit, in Der fie Die 
Sprad und Schilderungsgewalt der Moderne mit romantiſchem 
Schönheitszauber und render Empfindungstiefe vermählt, 
erntete die Vortragende reichen Beifall, der — wie bei den lyriſchen 
Vorträgen — wohl in erſter Linie der Kraft und inneren Tiefe 
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der Dichtung ſelbſt, nicht minder aber auch der feinſtmodulierenden 
Vortragskunſt der Dichterin galt. Mit dem Lorbeergewinde, das 
ihr überreicht wurde, trug die Dichterin gewiß die raſch errungene 
Liebe vieler Herzen mit nach Hauſe. 

Von dem reichen, glänzenden Hinterg unde der Dicht und 
Vortragskunſt des Regensburger Gaſtes hoben ſich gerade um ſo 
wirkſamer die lyriſchen Vorträge unſeres heimiſchen Marienſängers 
Pater H. Opitz, 8. J., durch eine rührende, kindliche Einfachheit ab, 
die im Bunde mit launigem Humor und herzenerobernder Wärme 
den ſchlichten Kindern einer frommen Muſe reichen Beifall gewann. 

Ein Wiener Autorenabend durfte heuer nicht vorübergehen, 


ohne dem öſterreichiſchen Dichter Joſeph Seeber, der vor kurzem 


ſein fünfzigſtes Lebensjahr vollendet hat, den Zoll der Liebe und 
Dankbarkeit zu entrichten. Da der Dichter wegen ſeines ſchweren 
Augenleidens leider nicht ſelbſt erſcheinen konnte, ſo führte ſein 
Mödlinger Berufskollege, Profeſſor Neumayer, in kraftvollem 
Vortrage den Anweſenden ein kurzes Lebens, und Schaffensbild 
des Dichters, ſowie einige beſonders charakteriſtiſche Geſänge aus 
feinem Epos „Der ewige Jude“ vor und erntete damit ſowohl 
für den abweſenden Dichter als auch für ſich tiefempfundene Zu— 
ſtimmung und dankbaren Beifall. a 2. 
Die künſtleriſchen Geſangsvorträge des Fräuleins Steffi 
Brünner, die zwiſchen den einzelnen Programmnummern ein: 
eſtreut waren, konnten die Empfindungsfähigkeit des Publikums 
ür die dargebotenen literariſchen Genüſſe nur verſtärken und den 
Wunſch noch lebhafter rege machen, daß der Verband katholiſcher 
Schriftſteller dieſem gelungenen Abend noch viele ähnliche Ver: 
anſtaltungen anreihen möge. Der geiſtige Kontakt zwiſchen Dichter 
und Publikum, der mit ſeiner anregenden Kraft ſo befruchtend 
auf das künſtleriſche Schaffen wirkt, läßt leider in katholiſchen 
Kreiſen noch viel zu wünſchen übrig und darum haben ſolche Veran⸗ 
ſtaltungen eine große Bedeutung. F. Eichert. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Die Woche brachte zuerſt ein Gait: 
ſpiel des Frankfurter Heldentenors Herrn Forch hammer, den 
wir hier ſchon im Prinz-Regententheater gehört haben. Er fang 
diesmal die Titelrolle im „Tannhäuſer“. Ein Tenor von etwas 
dunkler Färbung, nicht vom Glanz, den Kustes Stimme beſitzt, 
aber doch markig und edel in allen Lagen, dann ein in jedes 
Detail eingehendes Spiel zeichneten ſein Auftreten aus. Wir werden 
noch eingehender über ſeinen Triſtan zu berichten haben. Frl. Elſa 
Breuer ſprang für das erkrankte Rel Tordek als Eliſabeth ein, 
wie wir glauben, zu früh und zum Schaden ihrer noch nicht völlig 
wiedergewonnenen Stimmittel. Dennoch war's erfreulich, daß ein 
beſtimmtes Symptom, weshalb die. Stimme ihre frühere Kraft nicht 
wieder erlangen ſollte, fehlt. Herrn Broderſens Wolfram durfte 
wenigſtens im Sängerkrieg und im Lied an den Abendſtern den 
Vergleich mit Feinhals riskieren und damit iſt reiche Anerkennung 
ausgeſprochen. Der heikle Part der Venus wollte auch Frau 
Burl Berger, obſchon fie fic) Erleichterungen vergönnte, nicht recht 
liegen. Chor und Orcheſter unter Mottl waren nahezu vollendet. 

Am Samstag hatten wir endlich wieder ein neues Luſtſpiel 
an der Stätte, die ſoviel Erhabenes ſieht. Es mögen ſich die Hof— 
theaterabonnenten wohl manchmal recht ſehnen nach ſolcher Ab— 
wechſlung. Darum war das Publikum gegenüber dem aus dem 
Engliſchen überſetzten Stück „Unſere Käthe“ von Hubert Henry 
Davies ſo nachſichtig und ſo dankbar für den kleinſten Spaß. 
Käthe, eine Schriftſtellerin, ſoll ein aus dem Leim gegangenes Ver— 
löbnis wiederherſtellen, tt ſie doch die ſtete Beraterin und Helferin in 
der Familie Spencer. Sie hat ſich indes ſelber in den Bräutigam, 
einen Maler, verliebt; das verlaſſene Vräutchen dagegen hat ſich 
von jeher mehr zu dem ſalbungsvollen Vikar des Landſtädtchens 
hingezogen gefühlt. Nun, jeder Hans kriegt ſeine richtige Grete. 
Was den Beifall erregte, das waren mehr die drolligen Einfälle 
und Situationen, dann die Verſpottung der Prüderie und der 
allzu rigoroſen Beſchräukung aller Sonntagsarbeit in England; 
der Maler durfte nach ſeines erſten Bräutchens Anſicht am Sonn— 
tag einen Pinſel nicht anrühren. Wenn der Erreger ſolch weiblicher 
Unduldſamkeit, der engliſche Vikar, von Herrn Storm nicht gar ſo 
unerlaubt lächerlich dargeſtellt worden wäre, ſo könnten wir, wenn 
nicht das unbedeutende Stück, ſo doch die geſamte Darſtellung 
loben, insbeſondere Frl. v. Hagens Käthe. 

Im Münchener Schaufpielbaus iſt Joſeph Ruederers drei- 
aktige Komödie „Die Fahnenweihe“, die zuerſt im alten 
Schauſpielhauſe 188, dann im Gärtnerplatztheater aufgeführt 
worden, zu neuem Leben erwacht. So ſehen wir wieder einmal, 
wenn auch in übertriebener Häufung, die Dinge, wie ſie ſind, nicht, 
wie ſie eine ſchönfärberiſche Verhimmlung des Bauernvolkes uns 
ſeit langem und nach der alten Schablone vorzaubert. Die Dar- 
ſtellung, unter Herrn Direktor Stollbergs Regie, hatte nach 
allen Aktſchlüſſen den lebhafteſten Beifall. 

. Verschiedenes. Am Münchener Hoftheater ſcheint 
jetzt der Weg eingeſchlagen zu ſein, der zu ruhiger Arbeit führt. 
Intendant v. Speidel beabſichtigt, da Herr Gavits in abſehbarer 
Zeit ſeine Stellung nicht wieder antreten kann, zur Entlaſtung 
der übrigen Regiſſeure einen einfachen (nicht Ober-) Regiſſeur an- 
zuſtellen, wofür ein bewährter Theaterpraktiker in Ausſicht genommen 
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iſt. Mehr braucht es auch nicht. Hoffentlich beruhigen ſich nun 
die Gemüter, wenigſtens jene, die nicht die Abſicht haben, einer 
Wiederkehr des Poſſartſchen Regimentes das Wort zu reden. — 
Die bekannte Muſikzeitung „Signale für die muſikaliſche 
Welt“ hat zum 1. April eine Nummer mit nur Aprilſcherzen 
herausgegeben. Wie München dabei wegkommt, dafür diene 
folgendes der Kgl. Akademie der Tonkunſt gewidmete Beiſpiel: 
„Ein Brahms⸗Jubiläum beging unſere Akademie in den letzten 
Ta en; es waren da 10 Jahre, daß kein Werk des Meiſters (Brahms 
mehr in den Konzerten geſpielt wurde. Der Dirigent wies in einer 
kurzen Rede auf die Bedeutung des Feſtes hin und ſprach zum 
Schluß die Hoffnung aus, daß in 15 Jahren das 25jährige Jubiläum 
en werden könne. Eine Aufführung ſämtlicher ſympboniſcher 
ichtungen von Boehe beſchloß die Feier.“ 

Von Berlin aus wird angeregt, eine Deutſche Brahm⸗ 
Geſellſchaft ins Leben zu rufen. Sie ſoll unedierte Werke und 
Briefe des Meiſters veröffentlichen. — Die Wiener hatten zu Anfang 
des Monats eine erſte Aufführung von Mozarts „Figaro“ mit 
der neuen Ueberſetzung von Max Kalbeck. Es bleibt abzuwarten, 
ob fie durchdringt. Als Max Kalbeck in den sver Jahren mit 
ſeiner Ueberſetzung und veränderten Inſzenierung des „Don Juan“ 
an die Oeffentlichkeit trat, ereignete es ſich, daß ſchon bei der 
erſten Aufführung Frau Materna ihren altgewohnten Text fang. — 
Frau Preuſe⸗Matzenauer, die hochdramatiſche Sängerin des 
Münchener Hoftheaters, geht nicht nach Berlin, da es Herrn Baron 
von Speidel gelungen iſt, ihre Verpflichtung für die Berliner 
Hofoper zu löſen. Gegenwärtig iſt die Künſtlerin leider am Scharlach 
erkrankt und die Verlegenheiten unſerer Hofoper, die ſchon auf 
die Damen Breuer und Morena nicht rechnen kann, ſind wieder 
größer geworden. — Charlotte Huhn, der berühmteſte Orpheus 
der deutſchen Opernbühne und Mitglied der Münchener Hofoper, 
will ſich dem hochdramatiſchen Sopranfach zuwenden. Da bekämen 
wir dann eine prächtige Brünhilde. — „Merlin“, ſchon von Gold: 
mark als Oper komponiert, iſt jetzt von Felix Draeſeke als Munt: 
drama vollendet worden. — Am Münchener Hoftheater bereite: 
F. Mottl Humperdincks „Heirat wider Willen“ vor. — Die 
Münchener dramatiſche Geſellſchaft gedenkt amb. Mai im 
Schauſpielhauſe Johannes Schlafs neueſtes Drama „Wei: 
gand“ aufzuführen als Matinee. 

Von der Sixtiniſchen Kapelle: Schon einmal ba: 
Pius X. eine Umgeſtaltung des Sängerchors befohlen. In einem 
neuen Erlaß wird nun eine neue Stimmenzuſammenſetzung fer: 
geſtellt. Die Sopran und Altſtimmen ſollen von 30 Kindern ge— 
ER werden, dazu 2 erſte, zweite Tenöre, 2 erſte und ziert 

äſſe. Das Uebergewicht der Kinderſtimmen läßt darauf ſchließen, 
daß man eine Auswahl minder kräftiger und derber Knabenſtimmer, 
dafür aber beſſer ſich verſchmelzender weicher Stimmen treffen wird. 
Die Leitung des Chores iſt Masſtro Peroſi anvertraut, dem ern 
Unterdirektor und ein Archivpſekretär zur Seite ſtehen. 

München. Dr. Ludwig Sahla. 

Die Mulikalifche Hkademie beſchloß ihre Veranſtaltunge⸗ 
durch eine unter Mott!s genialer Führung in allen Teilen berri: 
gelungene Aufführung der missa solemnis, des unvergänglichen 
Denkmals von Beethovens religiöſem Empfinden. Das Solo 
Quartett war hervorragend beſetzt durch die Damen H. Boſette 
A. Leydhecker Berlin) und die Herren E. Forchhammer der 
noch in letzter Stunde die Partie übernommen hatte und prädt:. 
durchführte) und Dreßler. Ausgezeichnet war die Leiſtung de— 
Orcheſters und des Chores, welch letzterer namentlich in den Frauen. 
ſtimmen in herrlicher Klangfülle hervortrat; die Männerſtimmen 
insbeſondere der Tenor, hätten ſtärker beſetzt ſein dürfen. Da; 
Violin-Solo ſpielte in edler Tongebung Herr B. Ahner, an de. 
Orgel jag als bewährter Künſtler L. Maier. 

München. Joſ. Reitmeier. 


Die Proſpektbeilagen der heutigen Nummer ſeien der b. 
fonderen Aufmerkſamkeit des Leſerkreiſes empfohlen. 


Mittelalters“; 2. Proſpekt der Buchhandlung Karl lod |: 
Breslau Fiber „Weltall und Menſchheit“, berausgegeri: 


von Hans Kraemer in Verbindung mit zahlreichen Gelehrter 
Dieſes großartig ausgeſtattete Prachtwerk ſetzt naturgem:" 
ereifte Leſer voraus, welche namentlich auf dem Gebiete de. 
iologie und Entwicklungslehre bedenkliche Theorien un. 
Hypotheſen von feſtſtehenden Forſchungsergebniſſen 


zu unterſcheiden vermögen. 


Die Dierenleiden. 


Gemeinverſtändlich dargeſtellt von Dr. Engel in Hélouan. MI; 
geb. M 2.20. Verlag der „Aerztlichen Rundidau“, München. L 
herrſtraße 8. 


„Eine ganz vorzügliche Darſtellung, den Patienten um fo med: 
empfehlen, als ſie durchaus geeignet iſt, neuen Lebensmut und Hoffn un 


freudigkeit einzuflößen“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Or. Armin Kauſen in München. 
Für den Inſeratenteil: Franz Geerlings in München. 


Verlag von Dr. Armin Kaujen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Rege 
Papier aus der Papierfabrik am Baum, Aktiengeſell] 


Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München. 
ſchaft, Miesbach (Oberbayern). N 


Beiqele 
ſind: J. Proſpekt der Herderſchen Verlagshandlung in Freiburg 
über den IV. Band von Emil Michael, 8. „Geſchichte de: 
deutſchen Volkes vom 13. Jahrhundert bis zum Ausgang de— 


| Bezugepreis: viertel- | . D 
jährlich A 2.40 (2 Mon. 
& 1.60, 1 Mon. A 0.80) 


bei der Polt (Barer. 
poßserzeichnis Nr. 16, 
Inter. Seit. ⸗Orz. Nx. Iota). 
l. Sachhandel u. b. Verlag. 
probenummern foftenfret 
durch den Verlag. 
Redaktion, Gxpedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Raufen, 
CTattenbachitraße 22. 


Allgemeine 
Slundschau = 


Inferate: go & die 
Amal gefp. Kolonelselle ; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
RNehlamen doppelter 
Preis — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 


e 


Nachdruch uur mit 


= Carl fr. fiotiher. = 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. © Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 


NM 16. 


nn nn ee 


München, 21. April 1906. 


III. Jahrgang. 


Inhaltangabe. 


Redakteur Franz Eckardt (Brünn): Ungeſchminktes aber die cage in Ungarn. 

{andtagsabgeordneter Dr. Julius Siben: Die Pflege der philoſophiſchen Studien bei den 
Univerfitätsſtudenten. 5 

Sig Nienkem per (Berlin): Weltrundſchan (Diplomatiſche Nachtiſch-Beredſamlelt. — 
Diäten und Beſchlußfäghigkeit). 

Dr. G. K. C. Huberti de’ Dalberg: Eine gewichtige Stimme über die Bedeutung der 
Religion. 

Peter Wir tz (Brüffel): Der Kampf um die Dolksſchule in Belgien. 

Georg Stang: Weißer Sonntag (Gedicht). 

Seaierangsrat Fun! (Ulm): Zur Frage der orthopädiſchen Behandlung der Krüppel. 

A. Veldenz: Berzensbildung. 

Walther Eggert - Windegg: Arm und reich. (Aus dem Franzöſiſchen des Paul Renaudin.) 

Wildelm Molitor: Erinnerung an Caſtello di Toblino (Gedicht). 

Ingenient-Kedakteut K. hänggi (Colmar): Die Dampfturbine im Dienfle der Marine. 

Joſtph Schneiders (Däffeldorf): Ein Beſuch in der Skala. 

Bühnen- und Muſikrundſchan: 
Dr. cudwig Sahla (München): Mſinchener Hoftheater. 


Kleine Randſchau: Die deutſche Gartenſtadt⸗Geſellſchaft. — Die Beſtrebungen der 


Privatbeamten betr. Penſions verſiche rung. 


Ungeſchminktes über die Lage in Ungarn. 
Don 
Redakteur Franz Sckardt in Brünn. 


A der unſelige Beuſtſche „Ausgleich“ zwiſchen Oeſterreich und 
Ungarn im Sommer 1897 erneuert werden ſollte, verſagte 
infolge der Obſtruktion, welche die unüberlegten Sprachenver⸗ 
ordnungen des polniſchen Miniſterpräſidenten Grafen Badeni 
heraufbeſchworen hatten, der parlamentariſche Apparat im zis⸗ 
leithaniſchen Reichsrate. Infolgedeſſen mußte die Krone ein⸗ 
greifen, die Beitragsquoten zu den gemeinſamen Ausgaben 
feſtſtellen und den Ausgleich ohne parlamentariſchen Beſchluß 
verlängern. Das gab in Ungarn den Feinden Oeſterreichs und 
Habsburgs willkommenen Anlaß, den Verſuch zu machen, ob 
nicht die Revolution des Jahres 1848 wiederholt und diesmal 
zu dem gewünſchten Ende gebracht werden könne: Unabhängig- 
keit Ungarns von „Wien“, ſelbſtändiger magyariſcher Nationalſtaat. 

Die Staatstrije, welche darauf in Ungarn entſtand und 
ſich zeitweilig in eine allgemeine Reichskriſe der Geſamtmonarchie 
auswuchs, iſt zu bekannt, als daß eine eingehende Darlegung 
hier notwendig wäre. Graf Stephan Tiſza, der Sohn eines Aue 
beladenen Hauſes, aber für feine Perſon ein ergebener Vaſall 
des Königs aus dem Habsburgerhauſe, wollte mit eiſerner Fauſt 
die Kriſis bannen; die von ihm erzwungenen Neuwahlen brachten 
aber eine erdrückende Mehrheit gegen 1 und für den Koſſuthismus. 
Die Unabhängigkeitspartei unter Koſſuth, die Verfaſſungspartei 
(angeblich noch auf 67 er Grundlage) unter Graf Julius Andraſſy 
und die katholiſche Volkspartei unter Graf Aladar Zichy ver⸗ 
einigten ſich zur „Koalition“; der berüchtigte Baron Banffy 
gründete die „Neue Partei“ und fand mit ſeinen paar Mannen 
Unterkunft in der Koalition. Die noch vor kurzem allmächtige 
liberale Partei zerbröckelte, eines ihrer Mitglieder nach dem 
anderen lief über zu Koſſuth, darunter Graf Apponyi, der be⸗ 
deutſamſte politiſche Kopf des Magyarentums. 

Und nun begann der rückſichtsloſeſte Kampf der „Nation“ 
gegen die Krone. Der Beamtenapparat verſagte gänzlich. Noch 


einmal, am 23. September 1905, machte der König in der Wiener 


Hofburg in der ſenſationellen Fünfminuten⸗Audienz den Verſuch, 
die Koalitionsführer auf ein von der Krone ſelbſt entworfenes 
Programm zur Uebernahme der Regierung zu bewegen, und als 
auch dieſer Verſuch vergeblich war, wurde mit dem General 
Baron Fejervary als Mtinijterprafidenten ein verſchleierter 
Abſolutismus eingeführt, der zwei ſehr wichtige Ergebniſſe hatte: 
die Koalitionsführer ſtanden da als Offiziere ohne Soldaten, 
denn das magyariſche Volk litt wirtſchaftlich unſäglich unter den 
politiſchen Wirren und kümmerte ſich nicht im geringſten um 
Reichstagsauflöſung und Abſolutismus, und die nichtmagyariſche 
Bevölkerungsmehrheit (Deutſche, Slovaken, Rumänen, Serben, 
Kroaten) ſtellte ſich entſchieden auf die Seite des Königs. 

Dieſe unzweideutigen Ergebniſſe machten die eigentlichen 
Lenker der Revolution, die auch diesmal wieder eine Revolution 
des magyariſchen Hochadels, der Gentry und des Judentums 
war, denn doch kopfſcheu: die Loge fürchtete den mit ſo viel 
Ausfiht auf Erfolg gegen das katholiſche Habsburgerreich 
unternommenen Kampf zu verlieren und ſuchte darum nach 
einem Mittel, um mit Erfolg einlenken zu können. Die ſchon 
im Marianiſchen Königreiche des hl. Stephan errungene Pofition 
drohte verloren zu gehen, denn der König hatte den Miniſter⸗ 
präſidenten bereits beauftragt, die Neuwahlen nicht auszu⸗ 
ſchreiben. Das wäre ein eklatanter Bruch der beſchworenen 
Verfaſſung geweſen, für den man aber nicht den freventlich in 
eine Zwangslage verſetzten Träger der Krone, ſondern die 
Koalitionsrevolutionäre verantwortlich gemacht hätte. = it 

Fejervary, mehr Haudegen als Diplomat, ging den. Frei- 
maurern der Koalition ins Garn. Sein Miniſter des Innern 
Kriſtoffy, ſelbſt Freimaurer, teilte ihm mit, daß die Koalition 
durch Bruder Barabas einen neuen „Entwirrungsplan“ aus⸗ 
gearbeitet habe, auf Grund deſſen ſie Frieden mit der Krone 
ſchließen und die Regierung übernehmen wolle. Fejervary eilte 
nach Wien, und da das Programm des „Entwirrungsplanes“ 
dem Programme der Krone vom 23. September entgegenkam, 
konnte eine Einigung bald zuſtande kommen. Der König fol 
ſehr erfreut darüber geweſen ſein, daß die Koalition den Frieden 
anbot. Man hat den Monarchen aber abermals unverantwortlich 
getäuſcht; denn, wie bald bekannt wurde, iſt das Friedens. 
angebot nicht namens der Koalition von Barabas, ſondern von 
dem Freimaurer und Miniſter Kriſtoffy der Koalition gemacht 
worden. So rettete durch eine freventliche Täuſchung des Königs 
die Loge die Koalitionsrevolution vom Untergang. " 

Die Führer der Koalition wurden nach Wien berufen und 
übernahmen die Bildung einer parlamentariſchen Regierung. 
Ein Kabinettschef war bald gefunden: Alexander Wekerle, 
der ſchon zweimal als Vertrauensmann der kalviniſch⸗jüdiſch⸗ 
liberalen Partei Miniſterpräſident geweſen war, verließ gerne 
ſeinen Sinekurepoſten, um an die Spitze des „großen Miniſteriums“ 
zu treten, welches die Zukunft Ungarns vorbereiten ſoll. 
ſteht angeblich noch auf der Baſis des Ausgleichs von 1867, iſt 
Freimaurer und Vater der ungariſchen Zwangszivilehe bzw. 
der kirchenpolitiſchen Kulturkampfgeſetzgebung, welche ſeinerzeit 


ebenfalls dem Monarchen mit einer ſchändlichen Komödie in 


Iſchl abgetrotzt wurde. Wenn die Logenblätter rühmen, daß die 
liberale Partei mit der kirchenpolitiſchen Geſetzgebung „Ungarn 
mit einem Ruck aus den Feſſeln der Reaktion und Rückſtändigkeit 
befreit hat“, ſo kann dieſes „Verdienſt“ Wekerle zum größten 
Teile für ſich in Anſpruch nehmen. Wie ſehr er ſich damit an 
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dem Ehrentitel „Marianiſches Königreich“ verſündigt hat, liegt 
auf der Hand. ö 

Als würdigen Kollegen hat er zum Hüter der Juſtiz den 
kniffigſten Geſchäftsadvokaten Budapeſts, Dr. Geza Polonyi, 
erhalten, natürlich auch Freimaurer. Dieſer nationals radikale 
Magyare ijt ein magyariſierter Kroate, ebenſo wie fein Partei⸗— 
führer Koſſuth. Solche Ueberläufer ſind bekanntlich ſtets die 
ärgſten nationalen Chauvins. Was ſich die Nationalitäten von 
dieſem Manne zu erwarten haben, hat Polonyi gleich am Tage 
ſeines Amtsantrittes gezeigt, indem er erklärte, er werde das 
„Unkraut in ſeinem Reſſort ausjäten, welches ſich von Fejervary 
habe kaufen laſſen“. D. h. es werden die während der Kriſe 
königstreu gebliebenen Beamten zum Teufel gejagt und brotlos 

emacht werden. Ein Wiener antiſemitiſches Blatt hatte behauptet, 
Polondi ſei Jude. Darauf antwortete er, er ſei zwar nicht 
Jude, würde es aber „nicht bedauern, wenn er es wäre“. Damit 
hat er ſich bei den in Ungarn übermächtigen Juden ſehr ein⸗ 
geſchmeichelt. Recht charakteriſtiſch iſt auch, daß des Juſtizminiſters 
Polonyi erſte Tat die Niederſchlagung eines Majeſtätsbeleidigungs⸗ 
prozeſſes war, welchen der Staatsanwalt gegen den Budapeſter 
Advokaten Dr. Polonyi angeſtrengt hatte. 

Graf Julius Andraſſy, Sohn des wegen Hochverrates 
in eftigie gehenkten Vaters gleichen Namens und Führers des 
Revolutionsadels, iſt Miniſter des Innern und hat als ſolcher 
nicht nur die Neuwahlen zu „machen“, ſondern auch die Wahl- 
reform auf Baſis des allgemeinen Wahlrechtes durchzuführen. 
Da Andraſſy erklärter Gegner der Wahlreform iſt, kann man 
ſich im voraus denken, daß das neue Wahlrecht ſo eingerichtet 
wird, daß nach wie vor alle Nichtmagyaren vom Reichstage fern⸗ 
gehalten werden, obwohl dieſer Teil der ungariſchen Bevölkerung 
das ſtaatserhaltende und königstreue Element darſtellt. — 
Dr. Daran yi, der ſchon einmal Ackerbauminiſter war und nun 
wieder dieſes Amt übernommen hat, iſt Freimaurer; Honved⸗ 
miniſter Feldmarſchall- Leutnant v. Jekelfaluſſy iſt Soldat, 
ſonſt nichts. 

Das Handelsminiſterium hat Franz Koſſuth übernehmen 
müſſen. Der Monarch hat darauf beſtanden, daß dieſer Mann 
in die Regierung eintrete. Sein Reſſort betrifft vor allem das 
Verhältnis zu Oeſterreich, und da die Hauptforderung der Un⸗ 
abhängigkeitspartei die vollſtändige Losreißung von Oeſterreich 
iſt, fo hat man hier tatſächlich den Bock zum Gärtner der Gemein ⸗ 
ſamkeit gemacht. — Kultus und Unterricht wurden dem Grafen 
Albert Apponyi anvertraut. Der bei den Jeſuiten in Kalfs- 
burg bei Wien erzogene Mann, auf den einſt die Katholiken ſo 
große Hoffnungen ſetzten, hat als Präſident des Abgeordneten⸗ 
hauſes die offene volution gegen die Krone inauguriert. 
Wehe den Nationalitäten! Sie können ſich gefaßt machen, daß 
alle Brutalität aufgeboten werden wird, um ſie in den Volks⸗ 
ſchulen zu magyariſieren; denn Albert Apponyi lebt in dem 
Wahne, daß in dem magyariſchen Nationalſtaate der Zukunft er der 
erſte von der Nation gewählte und gekrönte Herrſcher ſein wird. 

Und in dieſem, aus lauter ausgeſprochenen Gegnern des 
katholiſchen Herrſcherhauſes zuſammengeſetzten Miniſterium hat 
auch der Führer der ſich emphatiſch „katholiſch“ nennenden Volks 
partei, Graf Aladar Zichy, Platz gefunden: er iſt Miniſter 
a latere am königlichen Hoflager, hat alſo keine politiſche Po- 
ſition, ſondern mehr die Vermittelung, das Zeremonielle zu be- 
ſorgen. Der Eintritt Zichys in das Miniſterium Wekerle, deſſen 
Kulturkampf ja die katholiſche Volkspartei ihr Entſtehen verdankt, 
zeigt, auf welche Abwege die magyariſchen Katholiken geraten ſind, 
und daß es die erſte Aufgabe der noch treuen Katholiken in Ungarn 
ſein ſollte, eine neue wahrhaft katholiſche Partei zu gründen. 

Das „große Miniſterium“ Koſſuth⸗Apponyi, genannt Wekerle, 
hat die Aufgabe übernommen — aber nur für ſich! — den 
Frieden zwiſchen Krone und „Nation“ unter folgenden Be— 
dingungen herzuſtellen: 1. Die Uebernahme der Regierung auf 
Grundlage der 1867 er Vereinbarungen, alſo der vorläufigen 
Aufrechterhaltung der Gemeinſamkeit mit Oeſterreich. 2. Die 
Bewilligung der „Staatsnotwendigkeiten“, alſo Steuern, Rekruten, 
Handelsverträge, Wahl der Delegationen — nicht aber eines er— 
höhten Rekrutenbedarfes. 3. Nichtaufrollung der Frage der 
ungariſchen Kommandoſprache während der Uebergangszeit, d. h. 
bis auf Grund des neuen Wahlgeſetzes ein neuer Reichstag zu- 
ſammengetreten ſein wird. 1. Einführung des allgemeinen 
Wahlrechtes. 

Einige übereifrige Blätter, die ſich in der Verfechtung der 
„Autorität der Krone“ nicht genug tun können, behaupten, daß 
mit Annahme dieſer Bedingungen die Koalition vor der Krone 
kapituliert habe. Der Schein ſpricht für dieſe Annahme, 
aber eben auch nur der Schein. Wer etwas näher zuſieht, wird 


bald erkennen, daß all die zwiſchen der Krone und den Koſſuthiſten 
ſchwebenden Streitfragen nicht gelöſt, ſondern nuraufgeſchoben 
find. Zuerſt kommen jetzt Neuwahlen, welche der Unab⸗ 
hängigkeitspartei eine erdrückende Mehrheit verſchaffen werden. 
Angeſichts dieſer Wahlen hat ſich die noch immer 101 Mann 
ſtarke liberale Partei, welche 40 Jahre die Politik Ungarns be. 
ſtimmt hat, einfach freiwillig aufgelöſt, um bei den Wahlen 
nicht unrühmlich zermalmt zu werden. Dann ſteht die Un 
abhängigkeitspartei aber als ſo unüberwindliche Macht da, 
daß die Krone tun muß, was Koſſuth befiehlt. Hat doch Koſſuth 
am Tage ſeiner Beeidigung in ſeinem Parteiklub erklärt: „Ich 
müßte mich meiner Perſönlichkeit entäußern und geradezu den 
Namen ablegen, der mein einziges, vielleicht ſchweres, aber 
jedenfalls ruhmreiches Erbe iſt (ſtürmiſche Eljen⸗Rufe), wenn nicht 
das Endziel all meiner Beſtrebungen die Erringung 
der Unabhängigkeit des Landes wäre.“ Aehnlich ſprach 
Wekerle, ähnlich Apponyi. Wer alſo bei dem Friedensſchluſſe 
kapituliert hat, iſt klar für jeden, der ſehen will. 

Von dem Tage der Beeidigung des III. Minifteriums 
Wekerle an iſt die völlige Trennung der Monarchie befiegelt. 
Aufgabe der Patrioten Oeſterreichs iſt es jetzt, ſich die diesſeitige 
Reichshälfte bei Zeiten ſo einzurichten, daß ſie die Trennung 
von Ungarn leicht ertragen kann. Vielleicht ſchafft uns das 
allgemeine Wahlrecht ein Parlament welches dieſer großen Aur: 
gabe gewachſen iſt. 
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Die Pflege der philoſophiſchen Studien 
bei den Univerſitäts ſtudenten. 
Dr. Julius Siben, Mitglied des Baperiſchen Candtags. 


I. Die Behandlung des Etats für die Univerfitäten im 
Bayeriſchen Landtag gab auch Anlaß zu einer Erörterung über 
die für alle akademiſchen Berufe zu fordernden philoſophiſchen 
und allgemein wiſſenſchaftlichen Studien. In Bayern beſteht 
auch heute noch ſowohl für die Juriſten wie für die Mediziner 
die Vorſchrift, daß ſie außer den Fachkollegien 8 Kollegien der 
philoſophiſchen Fakultät, fei es aus der philoſophiſch⸗hiſtoriſchen 
oder der naturwiſſenſchaftlich⸗mathematiſchen Klaſſe, hören müſſen. 
Es wurde nun darüber geklagt, daß dieſe Vorſchrift eine Irx 
imperfecta bleibe, indem man ſeitens der Unterrichtsverwaltung 
ſich mit dem Nachweis zufrieden gebe, daß die 8 philoſophiſchen 
Kollegien bezahlt ſeien, ohne auch nur über den Beſuch derſelben 
irgend eine Kontrolle auszuüben. Wie der Landtag zeigte auch 
der Kultusminiſter Herr von Wehner lebhaftes Intereſſe an der 
Aufrechterhaltung oben erwähnter Vorſchrift und ſtellte in Au⸗ 
ſicht, daß er im Benehmen mit den Fachminiſterien, denen die 
Studenten der Jurisprudenz und Medizin unterſtehen, und nach 
Einvernahme der bei dieſer Angelegenheit intereſſierten Uni 
verſitätsfakultäten eine intenſivere Pflege der philoſophiſchen 
Studien anſtreben werde. 

II. Ich bin der Anſicht, daß die Vertreter der chriſtlichen 
Weltanſchauung beſonderen Grund haben, die Pflege der pbilo- 
ſophiſchen Studien zu empfehlen und Maßregeln gu deren Förde 
rung, wie fie der bayeriſche Kultusminiſter in Ausſicht gefteut 
hat, freudig zu begrüßen. Vor allem find es religiöje und 
ethiſche Zwecke, denen dieſe Studien dienen ſollen. Bei den 
zahlreichen Angriffen auf die poſitive Religion, welche in ein 
wiſſenſchaftliches Gewand gehüllt ſind, erſcheint es für den Ge 
bildeten unentbehrlich, daß er die natürlichen Wahrheiten, welche 
die Vorausſetzung der geoffenbarten Religion bilden, durch 
wiſſenſchaftliches Studium näher kennen und begründen lernt. 
Für den religiöſen Glauben des jungen Mannes, der die Un: 
verſität bezieht, gilt im vollen Sinn das Wort des Dichters 
Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu 
beſitzen. Eine wiſſenſchaftlich nicht fundierte, bloß vom Gefiiy: 
und Inſtinkt getragene Weltanſchauung wird nur ſelten den Ge 
fahren der Jugend und des großſtädtiſchen Lebens gegenüber 
ſtandhalten, während gründliche Beſchäftigung mit den philo 
ſophiſchen Fragen nicht nur den geiſtigen Blick ſchärft, ſonderr 
auch den Charakter feſtigt, Herz und Gemüt erhebt. Dieſe Be 
merkungen gelten in vollem Umfange ſelbſtverſtändlich nur vor 
den philoſophiſchen Studien, welche mit religiöſen Wahrheiten. 
wie Gott, Unſterblichkeit der Seele, Freiheit des Willens ꝛc., + 
beſchäftigen; aber auch ohne direkten Zuſammenhang mit rel! 
giöſen Wahrheiten werden die philoſophiſchen Fragen dem Geir. 


eine ernſtere Richtung geben und ihn zur Beſchäftigung mit den 
letzten und höchſten Problemen der Menſchheit empfänglich 
machen. Philoſophiſche Studien werden ſicher auch Schutz 
bieten gegen das Eindringen jener materialiſtiſchen Theorien in 
die ſtudentiſchen Kreiſe, die heute fo eifrig durch populär⸗wiſſen⸗ 
schaftliche Schriften kolportiert werden und durch ihre ver⸗ 
führeriſche Darſtellung eine nicht zu unterſchätzende Gefahr auch 
für gebildete Kreiſe in ſich bergen. Daß endlich die philo- 
ſophiſchen Studien auch nötig find, um ein ideales Gegengewicht 
gegen die Alleinherrſchaft des Fachſtudiums über das Studenten- 
tum zu erhalten, bedarf wohl nicht näherer Erläuterung. Nur 
das ſei noch bemerkt, daß ſie, richtig betrieben, das Fachſtudium 
nicht nur nicht beeinträchtigen, ſondern ſeinen einheitlichen und 
planvollen Betrieb weſentlich fördern werden. N 

III. Ein Grund, daß es oft bei den Studenten an einem 
erfolgreichen Betrieb der philoſophiſchen Studien fehlt, liegt auch 
in dem Umſtande, daß denſelben von keiner Seite Ratſchläge 
zugehen, welche philoſophiſche Kollegien ſie hören ſollen. In 
der bayeriſchen Abgeordnetenkammer habe ich angeregt, daß 
die Unterrichtsserwaltung den Studenten eine Reihe von 
Kollegien bezeichnen möge, die teils obligatoriſch zu machen 
wären, teils alternierend gewählt werden dürften. 

Nach meinem Dafürhalten iſt vor allem zu fordern ein 

Einblick in die Geſchichte der Philoſophie unter Beſchränkung 
auf die wichtigſten, Epoche machenden Denker wie etwa Platon, 
Ariſtoteles, Auguſtinus, Thomas von Aquin, Kant und die 
Neukantianer. Ferner dürften unentbehrlich ſein Kollegien über 
Logik und Erkenntnistheorie ſowie Pſychologie und Anthropologie. 
Endlich ſollte unter den philoſophiſchen Kollegien nicht fehlen: 
die Biologie, die Lehre über die Lebenserſcheinungen mit den 
zu ihrer Erklärung herangezogenen Deſzendenzhypotheſen, den 
Darwinismus eingeſchloſſen. Es iſt ſehr nützlich, daß diejenigen 
Studenten, welche im Hauptfache ſich nicht mit exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften beſchäftigen, wie z. B. die Juriſten, zur Vervollſtändigung 
ihrer Ausbildung ſich auch mit dem einen oder andern natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kolleg befaſſen. Die exakte Methode, die dort 
angewendet wird, ſchärft den Sinn für die Wirklichkeit, nötigt 
zu gewiſſenhafter Beobachtung und bewahrt vor theoretiſchen 
Einſeitigkeiten. Als Beſtandteile der allgemeinen Bildung 
dürften nun ſolche Disziplinen beſonders zu empfehlen ſein, die 
wie Pſychologie, Anthropologie und Biologie neben der eigent- 
lich philoſophiſchen noch eine durchaus naturwiſſenſchaftliche 
Seite haben. 
Vor allem fordert heutzutage die Biologie Beachtung. Die 
Kenntnis der Biologie wenigſtens in ihren allgemeinen Grund— 
zügen wird als ein Bedürfnis für die Gebildeten in weiten 
Kreiſen empfunden. Dringen doch populäre Schriften über 
Gegenſtände der Biologie ſelbſt in die breiten Maſſen des 
Volkes. Auch werden gerade von ihrem Gebiete aus durch 
naturphiloſophiſche Syſteme, z. B. durch den Darwinismus, die 
beftigſten Angriffe gegen die chriſtliche Weltanſchauung unter— 
nommen. Wegen ihrer weitgreifenden Bedeutung war die Biologie 
in einzelnen deutſchen Staaten, z. B. in Preußen, ſogar eine Zeit 
lang in den Mittelſchulen als Unterrichtsgegenſtand eingeführt, 
mußte aber wieder beſeitigt werden wegen der bei Darſtellung 
der Deſzendenz⸗ oder Entwicklungshypotheſen zutage getretenen 
Schwierigkeiten. Dieſe Hypotheſen, welche von der Biologie 
nicht getrennt werden können, haben nicht rein naturwiſſenſchaft— 
ligen Charakter, ſondern auch eine philoſophiſche Seite und find 
untrennbar von Fragen der Welt, und Lebensauffaſſung. Um 
ſo dringlicher erſcheint aber das Bedürfnis, daß diejenigen, welche 
eine höhere Bildung erwerben wollen, auf der Univerſität ſich 
mit dem Studium der Biologie und der dazu gehörigen 
Entwicklungstheorien gründlich befaſſen. 

IV. Zum Schluſſe möchte ich noch darauf hinweiſen, daß 
es zu einer erfolgreichen Pflege der philoſophiſchen Studien 
dringend wünſchenswert iſt, daß die Studenten in ſteter perſön— 
cher Fühlung mit ihrem Lehrer bleiben. Beſonders im Anfang 
wird es dem Studenten oft nicht möglich fein, den Auseinander- 
ſezungen des vortragenden Dozenten zu folgen, wenn ihm nicht 
it mündlicher Ausſprache Gelegenheit geboten wird, ſeine Be— 
denken vorzubringen und die vorhandenen Unklarheiten ſich 
zerſtreuen zu laſſen. 

Auch möchte ich nicht verſäumen, ſowohl der akademiſchen 
Jugend wie jenen, welche als Eltern, Vormünder und Erzieher 
auf deren Studiengang Einfluß üben, die hehre Wiſſenſchaft 
biloſophie aufs wärmſte zu empfehlen. Sind es wohl zunächſt 
nur ideale Werte, die bei ihr erworben werden, jo werden Ddie- 
ſelben doch auch im praktiſchen Leben viele ſegensreiche Früchte 
‚rigen. 
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Weltrundſchau. 
Von 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Diplomatiſche Nachtiſch⸗Beredſamkeit. 

Ruhige Feiertage. Das junge Grünzeug der Natur iſt 
ſichtlich gediehen, während die Kunſtprodukte der menſchlichen 
Weisheit eine Pauſe machten. Bei dem erfreulichen Mangel an 
Ereigniſſen ſpielen in den Zeitungen ſchon wieder die wohl⸗ 
geſetzten Worte eine große Rolle. 

Herr Bourgeois, der bisher ſehr ſchweigſame Leiter der 
franzöſiſchen auswärtigen Politik, hat am Gründonnerstag in der 
franzöſiſchen Kammer einen längeren Epilog zur Marokkofrage 
verleſen, von dem ein franzöſiſches Blatt ſagt, er ſei von dem⸗ 
ſelben Geiſte beſeelt, wie die Rede des Fürſten Bülow im Reichs⸗ 
tage, und geſtatte nunmehr zu ſagen: der Zwiſchenfall iſt er- 
ledigt! Wenn auch das Wort „erledigt“ etwas optimiſtiſch 
iſt, da die „friedliche Durchdringung“ Marokkos nicht auf⸗ 
gegeben, ſondern höchſtens aufgeſchoben wird, ſo kann man 
doch anerkennen, daß Herr Bourgeois in friedlicher Weiſe 
ſeine und Frankreichs Befriedigung ausgeſprochen hat. Er 
bezeichnet ausdrücklich das getroffene Abkommen als einen ge- 
rechten Ausgleich, allerdings nicht ohne den Zuſatz: Das be⸗ 
ſon de re Intereſſe Frankreichs in Marokko fei ſeit dem Schluſſe 
der Konferenz in den klarſten und befriedigendſten Ausdrücken an⸗ 
erkannt worden. Damit meint Herr Bourgeois die bekannten 
verſöhnlichen Aeußerungen des Fürſten Bülow über die hiſtoriſchen 
Rechte und die polizeilichen Fähigkeiten Frankreichs und Spaniens. 
Wir wollen hoffen, daß dieſe nachträgliche Berliner Höflichkeit 
die Stimmung gegenüber Deutſchland verbeſſern hilft; noch weitere 
Artigkeiten in dieſem Punkte könnten freilich die fortglimmende 
Begehrlichkeit der Franzoſen wieder zu hellen Flammen anfachen. 
Deutſchland wird ſozuſagen immer den Fuß zwiſchen Tür und 
Rahmen halten müſſen, damit nicht Frankreich ſeine geprieſenen 
Polizeikünſte zum Ausſchluß des deutſchen Handels- und Unter: 
nehmungsgeiſtes benutze. 

Herr Bourgeois konnte bei aller Friedenstendenz nicht 
unterlaſſen, ein wenig damit zu prahlen, daß Frankreich in 
Algeciras die Feſtigkeit ſeiner Bündniſſe und ſeiner Freundſchaften 
erprobt habe, und daß ſich noch wertvolle Sympathien dazu 
geſellt hätten. Gegen die Richtigkeit dieſer Darſtellung können 
wir nichts einwenden. Deutſchland muß ſich mit der Tatjäche 
abfinden, daß es nur einen einzigen wirklich zuverläſſigen Bundes 
genoſſen hat: Oſterreich-Ungarn. In Italien will man freilich 
hier und da die gekränkte Unſchuld ſpielen, weil im Deutſchen 
Reichstag und in der deutſchen Preſſe von einem unſicheren 
Kantoniſten geſprochen worden. Doch halten wir es für recht gut, 
wenn den Herren jenſeits der Alpen klar gemacht wird, daß man 
ſich das Vertrauen nur durch Taten verdienen und erhalten kann. 
Auf der anderen Seite würden wir es für unrecht halten, wenn 
man die Opfer des Veſuvausbruches irgendwie unter der poli— 
tiſchen Verſtimmung leiden laſſen wollte. Dagegen war es 
zweifellos recht und klug, daß unſere Regierung die Auflegung 
der neuen ruſſiſchen Milliardenanleihe in Deutſchland ablehnte. 
Die ruſſiſche Regierung hat freilich die Erklärung riskiert, ſie ſei in 
Algeciras ſowohl ihrem Bündnis mit Frankreich als auch der alten 
Freundſchaft mit Deutſchland gerecht geworden; aber tatſächlich hat 
Graf Lambsdorff mit ſeiner Zirkularnote den deutſchen Nachbar „vor 
die Bruſt geſtoßen“, um mit Onkel Bräſig zu reden. Er darf ſich nicht 
wundern, wenn fortan die herkömmliche Liebedienerei gegen den 
öſtlichen Nachbar erheblich nachläßt. Es wird überhaupt Zeit, 
daß wir uns das Nachlaufen abgewöhnen. Dieſe Mahnung 
möchte ich auch an jene Blätter richten, die jetzt ſchon wieder ihre 
Lücken ausfüllen mit ſchönen Betrachtungen und Prophezeiungen 
über die neue Freundſchaft zwiſchen Deutſchland und England. 

In dasſelbe Kapitel gehört auch die übermäßige „Aus— 
ſchlachtung“ der Anſprache, die Präſident Rooſevelt an eine 
Abordnung des Zentralverbandes deutſcher Kriegerbundsmitglieder 
von Nordamerika gehalten hat. Herr Rooſevelt ſagte, auf der 
Konferenz habe der amerikaniſche Delegierte ſich erfolgreich bemüht, 
für die Sache des internationalen Friedens und der internationalen 
Freundſchaft zu wirken, obſchon die Amerikaner als Nation nur 
wenig Intereſſe an Marokko hätten. Man könnte vielleicht die Frage 
aufwerfen, ob nicht der nordamerikaniſche Delegierte für das deutſche 
Prinzip der „offenen Tür“, das ſonſt die Vereinigten Staaten ſo 
begeiſtert verfechten, etwas lebhafter hätte eintreten können; aber wir 
wollen uns gern damit zufrieden geben, daß er nicht gegen Deutſchland 
aufgetreten iſt. Herr Rooſevelt erhofft als Ergebnis der Konferenz 
eine freundlichere Geſtaltung der Beziehungen zwiſchen Deutſch— 
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land und Frankreich; einem ſolchen Wunſche ſchließt ſich natürlich 
ganz Deutſchland gern an, wenn wir auch in der Erwartung etwas 
vorſichtig find, da die Stimmung im Lande des Herrn Delcaſſa 
nicht leicht zu berechnen iſt. Sehr ſchwungvoll waren alsdann die 
Auslaſſungen Rooſevelts über die zahlreichen und engen Bande, 
die Deutſchland und die Vereinigten Staaten vereinen, und über 
die Aufgabe „unſerer Politik“, die beiden Nationen immer enger 
aneinander zu knüpfen. „In keinem Lande“, jo ſchloß Herr 
Rooſevelt, „beſteht eine wärmere Bewunderung für Deutſchland 
und Dentſchlands erhabenen Herrſcher als hier in Amerika.“ Wir 
hören das mit Dankbarkeit, aber es drängt fic) dabei die Frage auf: 
Wie ſteht es mit dem Handelsvertrag? Der Präſident meint es ſehr 
gut; aber im Kongreß und Senat von Waſhington treibt man 
poeſieloſe, robuſte und oft recht engherzige Realpolitik der wirt— 
ſchaftlichen Intereſſen. Herr Rooſevelt hat in den letzten Tagen 
auch noch eine ſehr packende Rede gegen die Rieſenvermögen ge— 
halten; aber in der Geſetzgebung in Nordamerika hat doch das 
Großkapital mehr zu ſagen als der Präſident trotz aller Popu— 
larität. Wenn Herr Rooſevelt wirklich den Kampf gegen die 
Milliardäre und die Truſts hätte aufnehmen wollen, ſo wäre ſeine 
zweite Präſidentſchaftskandidatur der rechte Zeitpunkt geweſen. 
Er hat ſich aber von dem alten Parteitruſt wieder ernennen 
laſſen und damit auf die erhabene Miſſion, ſein Volk von dem 
Dollar⸗Deſpotismus zu befreien, leider verzichtet. 


Diäten und Beſchlußfähigkcit. 

Bis in die Ausſchüſſe des Bundesrates war die Diäten— 
vorlage noch gerade vor den Feſttagen geraten. Wird nun der 
Bundesrat ebenſo umſtändlich verhandeln wie das preußiſche 
Staatsminiſterium, oder des Sprichwortes gedenken: Bis dat, qui 
cito dat? Es tt rätſelhaft, warum man zur Diätenbewilligung 
ſo viel Zeit gebraucht. Einen kleinen Beitrag zur Rätſellöſung 
gibt die Nachricht, daß in dieſer Mappe auch eine Vorlage wegen 
des Artikels 28 der Reichsverfaſſung ſtecke. Das iſt der bekannte 
Beſchlußfähigkeitsartikel, der „zur Gültigkeit der Beſchlußfaſſung“ 
die Anweſenheit von mindeſtens 199 Mitgliedern fordert. Will nun 
die Regierung diefen Artikel aufheben oder will fie ihn abändern? 
Darüber wiſſen ſogar die „Eingeweihteſten“ nichts zu ſagen. 

Das Verfahren iſt eigentümlich. Der Artikel 28 war ein 
gefährliches Hilfsmittel der Obſtruktion, fo lange die Diäten- 
loſigkeit den Abſentismus förderte. Aber wenn jetzt durch die 
Diäten der Beſuch des Reichstages erleichtert wird, ſo verliert 
der Artikel 28 ſeine Schrecken. Alſo liegt zu einer Verfaſſungs— 
änderung in dieſem Punkte jetzt keine dringliche Veranlaſſung 
mehr vor. Warum dann nun quieta movere ? 

Will etwa die Regierung dem Reichstage mit den Diäten 
zugleich ein Mißtrauensvotum geben, indem ſie ihren Zweifel 
bekundet, ob nun die regelmäßige Beſchlußfähigkeit ſich erzielen 
laſſen werde? Das wäre unpädagogiſch; denn die Beſtrebungen 
des Präſidiums und der Parteiführer ſowie der Wahlkomitees 
bei den nächſten Wahlen, aus dem Sumpfe des Abſentismus 
herauszukommen, würden beeinträchtigt werden, wenn die Not— 
wendigkeit der Prüfung zur Hälfte fortfiele. | | 

Allerdings kann der Reichstag, wenn die Beſtimmung in 
Artikel 28 einfach aufgehoben wird, in ſeiner Geſchäftsordnung 
das Erfordernis der Anweſenheit von 199 Mitgliedern aufrecht 
erhalten. Das iſt rechtlich gleichwertig, aber nicht moraliſch. 
Es könnte dann unter dem Augenblickseindruck von obſtruktionellen 
Zwiſchenfällen leicht zu einem Abänderungsbeſchluß kommen, der 
wieder den alten Abſentismus einleitet. 

Möglicherweiſe hat die Regierung nicht die volle Auf— 
hebung vor, ſondern nur eine Abänderung zur Deklaration des 
Artikels, deſſen richtiger Sinn wohl nur dahin geht, daß für die 
endgültigen Beſchlüſſe mit ſtaatsrechtlicher Wirkung die Anweſen— 
heit von 199 Mitglieder notwendig fein ſoll. Aber auch eine 
ſolche Deklaration wäre jetzt „Senf nach dem Eſſen“. Unter der 
Wirkung der Diäten muß die Präſenz, wenigens von den Neu— 
wahlen ab, ſo regelmäßig werden, daß auch die proviſoriſchen 
Beſchlüſſe in der zweiten Leſung von einem wenigſtens halb ge— 
füllten Hauſe gefaßt werden können. Denn man darf nicht über— 
ſehen, daß die ſtärkere Präſenz nicht bloß für die Stimmabgabe, 
ſondern für das ganze parlamentariſche Leben und Streben von 
weſentlicher Bedeutung iſt. Bei dem bisherigen Abſentismus 
ſtagniert alles, auch die hochwichtige Fraktionsberatung. Die 
paar Ausnahmen, die bei einer ſenſationellen Frage oder nach 
gewaltſamer Einpeitſchung ſich erzielen laſſen, beſtätigen nur die 
Regel, daß einige wenige Mitglieder in der Arbeit ſich aufreiben, 
daß eine Vielſeitigkeit und gegenſeitige Anregung, wie es ſein 
ſollte, nicht zu erreichen iſt. Es muß gründlich Wandel geſchaffen 
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Eine gewichtige Stimme über die Bedeutung 
der Religion. 


Don 
Dr. G. U. L. Huberti de’ Dalberg. 

Her feurige Idealiſt unter den Rechtslehrern, der Dichter und 

Dantes und Shakeſpeareforſcher, der für die vergleichende 
Rechtswiſſenſchaft begeiſterte Univerſaljuriſt, Profeſſor Dr. Joſef 
Kohler von der Berliner Univerſität, veröffentlichte ſoeben im 
„Tag“ eine intereſſante Studie über „Religionsſchutz“., Es Handel: 
ſich bei dieſem Titel um die Beſchimpfung von Einrichtungen 
und Gebräuchen einer religiöſen Geſellſchaft, wie fie in S Ler 
R. St. G. B. feſtgelegt iſt, und da vielfach eine Aenderung dieſer 
Strafandrohung beantragt, vielfach auch eine Auslegung vorge— 
ſchlagen wird, welche ihr eine geminderte Bedeutung gäbe und 
den von ihr erwarteten Schutz illuſoriſch machen würde, bekämpft: 
Kohler vor allem die von anderer Seite geltend gemachte An. 
ſicht, daß eine Beſchimpfung nur dann anzunehmen ſei, wenn die 
ganze Tätigkeit aus Frivolität und unreligiöſem oder anti— 
religiöſem Geiſt hervorgehe, daß aber niemals dann von Be 
ſchimpfung die Rede fein könne, wenn jemand von ſeiner Mur 
faſſung und ſeinem geiſtigen Standpunkt aus eine Einrichtung 
oder einen Gebrauch für minderwertig und verurteilenswert 
erachte und er dieſe Anſchauung in vollem Maße zur Geltung 
bringe; man dürfe daher immerhin ſchimpfen, vorausgeſetzt, daß 
man es nur in guter Abſicht täte, nämlich in der Abſicht, das 
Wahre, d. h. das, was man für wahr halte, kräftig zur Geltung 
zu bringen. 

Dieſe ganze Auffaſſung bezeichnet Kohler als verfeblt: 
Jeder hat die Befugnis der freien und uneingeſchränkten Krirkk. 
allein niemand ſteht es zu, einen beſchimpfenden Ton anzu— 
ſchlagen gegenüber religiöſen Vorſtellungen. Kohlers rechtliche 
Ausführungen ſind um ſo lehrreicher, als er bei ſeiner Beweis— 
führung auf die ganze Bedeutung der Religion und der religiöſen 
Ueberzeugung für unſere Zeit zu ſprechen kommt. Ihm erſcheint, im 
Gegenſatz zu den anderen, unter allen Umſtänden ſchützenswert und 
ſchutzbedürftig ſeitens des Staates „das Kulturgut der Religion und 
der ungeheure Idealismus, der aus ihr für eine große Menge von 
Menſchen hervorgeht“. Er hält es namentlich für unrichtig, zu 
glauben, „daß mit einer religiöſen Gleichgültigkeit und Gerina— 
wertung die Kultur der Menſchheit gefördert würde“. Im Gegen— 
teil wäre der Schaden ein ganz unabſehbarer, namentlich aut 
in ſozialer Beziehung, weil gerade das zuſammenfaſſende Baus 
der Religion für die geſellſchaftliche Lerknüpfung der Menſchen 
ein Bindemittel von außerordentlichem Wert iſt. Und wenn 
Beiſpiele gebracht werden, daß im Laufe der Zeit die Religion 
in der Wertſchätzung abgenommen habe, ſo darf dies nicht als 
allgemeine Erſcheinung aufſteigender Kulturentwicklung betrachte: 
werden, ſondern nur als ein Zeichen des Verfalls, dem vor— 
zubeugen unſere Kulturwelt aufs eifrigſte beſtrebt fein mus. 
Wenn an Stelle der poſitiven Religion vollſtändige Idealloſigken 
und ein gänzlicher Mangel an metaphyſiſchen Vorſtellungen 
treten, jo ijt dies ein furchtbarer Schaden für die Menidier:: 
und ein Mangel, der es unmöglich macht, die höchſten Ziele 
der Kultur zu erreichen, die neben allem anderen auch religisie 
Ziele ſind. „Wird eine Nation religionslos, fo kann fie nur 
noch einſeitig die Kultur weiterbilden.“ 

Allerdings beurteilt man heutzutage die Andersgläubiger 
anders, als es frühere Zeiten getan haben. Staat und chee: 
gehen nicht mehr von dem Grundſatz der Glaubenseinheit, de 
jede andere Konfeſſion als Unkultur bekämpfte, ſondern von der 
Glaubensfreiheit aus und erklären, daß, wenn nur die Dieniz 
heit religiös iſt, der Kulturfortſchritt kraft der einen oder fran 
der anderen Religionsbekenntniſſe geſchehen kann, wenn fie mi: 
die nötigen Kulturelemente in fic) tragen. Als Leitſätze gelten 
nunmehr nach Kohler: 1. daß der Staat nach den ihm zu Gebote 
ſtehenden geiſtigen Mitteln es ablehnen müſſe, die Richytictei: 
oder Unrichtigkeit eines Religionsſyſtems aufzuſtellen, ſo das 
dieſes als einzig Wahres die von ihm vertretene Kultur zu 
tragen habe; 2. daß die Religion eine Sache der Ueberzeugune 
ijt und der Zwang hier ſittlich ſchädlich und charakterverderberd 
wirkt; 3. daß gerade durch den Kampf der Geiſter alle Fragen 
vertieft und der Einblick in die religiöſen Geheimniſſe gefördert 
wird, weshalb man auch, ſelbſt wenn man eine Religion für die 
richtige hielte, durch Ausſchluß einer jeden Kritik und eines jeden 


Meinungskampfes dieſer Religion einen ſchlimmen Dienſt erwieſe. 


Von dieſem Standpunkt aus, ſagt Kohler, muß Kritik und 


Bekämpfung eines anderen Glaubens heute eine ganz andert 


werden, aber aus der Initative des Reichstags ſelbſt heraus. | fein, als jie früher noch für erlaubt und entſprechend galt. B. 
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kämpfte man in vergangenen Zeiten eine religiöſe Meinung mit 
Feuer und Schwert, jo war man eben von der „alleinigen“ 
nit der ſeinen überzeugt und mußte jede andere als un. 
religiös, gotteswidrig, ja verdammungs würdig erachten, wie ja 
namentlich das Reformationszeitalter ſich in herabſetzenden, be— 
ſchimpfenden, beleidigenden und oft recht derben Aeußerungen 
gegen Andersgläubige nicht genug tun konnte, und ehedem auch 
im Kampf gegen das Heidentum Spott und Hohn nicht geſpart 
wurden. Für die Gegenwart unter Hinweis auf dieſe Beiſpiele 
eine ähnliche „Freiheit“ beanſpruchen zu wollen, geht nicht an. 
Im Unterſchied zu früher erblicken wir in jedem Andersgläubigen 


nuch einen religiöſen Menſchen und fordern, daß eine jede religiöſe 


Kultur im großen ganzen den gleichen Schutz des Staates genieße. 


Wer heute fremde religiöſe Meinungen bekämpfen will, muß des: | 


halb innerhalb der Schranken der Kritik bleiben. Und keines— 
wegs läßt ſich bei S 166 von dem Standpunkt aus argumentieren, 
daß man ein ähnliches Beſchimpfungsrecht haben müſſe, wie es 
in früheren Jahrhunderten geübt wurde. f 

Der Unterſchied zwiſchen Kritik und Beſchimpfung liegt 
daher nicht in der letzten Abſicht. Es iſt ebenſo unrichtig anzu— 
nehmen, daß die Abſicht, die Wahrheit oder die wahre Religion 
zu verbreiten und ihr zum Sieg zu verhelfen, den Veſchimpfungs— 
begriff ausſchließe, als die Annahme verfehlt iſt, daß, wer kritiſieren 
will, niemals beſchimpfen könne, und daß nur eine Behandlung 
der Sache, welche ſich ohne den Untergrund einer tief ernſthaften 
lleberzeugung betätigt, beſchimpfend ſei. Im Gegenteil, gerade 
wer ſehr lebhaft von der einen Anſicht überzeugt iſt, wird viel— 
leicht ganz beſonders geneigt ſein, je nach Laune, Temperament 
und Härte der Ueberzeugung auf Andersdenkende loszufahren 
und deren Religionsgebräuche zu beſchimpfen. Er handelt aber 
dann genau ſo widerrechtlich wie jener, der in beſter Abſicht 
fremde Bücher und Handſchriften verbrennt. Jedenfalls muß 
man alſo bei den äußerſten Schranken der Kritik ſtehen bleiben 
und ſich gegenüber religiöſen Dingen von allem fern halten, was 
an Beſchimpfung grenzt. Wenn man aber, völlig unrichtig, be— 
hauptet, daß ſich eine Kritik oft nicht ohne Beſchimpfung voll— 
ziehen laſſe, da fehlt es meiſt an einigem guten Willen und man 
kann ſich nicht zu der Anſchauung erheben, von der auch der 
Staat ausgeht, daß eine Religion an und für ſich ſchon eine 
mächtige Kulturbedeutung hat, daß die religiöſen Uebungen ein 
Kulturgut ſind, das man nicht ohne weiteres gewaltſam zerſtören 
darf. Und wenn die Fanatiker glauben, ſobald man von der 
Unhaltbarkeit beſtimmter Meinungen feſt überzeugt ſei, ſie 
bonungslos auch mit den Mitteln der Beſchimpfung vernichten 
zu dürfen: ſo iſt das etwas, was der Staat nicht dulden darf. 

Das Weſen der Beſchimpfung aber ſtellt Kohler in folgender 
Beiſe dar: Wie bei einer Perſon, wenn man ſie als ſittlich 
minderwertig darſtellt oder ihr irgendwelche Dinge nachſpricht, 
die ſie als eine Perſon von untergeordneter ſittlicher Bedeutung 
erſcheinen laſſen, auch wenn man zunächſt eine intellektuelle 
Minderwertung des Menſchen kundgibt, dies aber in einer ſolchen 
eile tut, daß die Minderwertigkeit einen Grad erreicht, der eine 
netliche Bedeutung der Perſon nicht mehr aufkommen läßt, muß 
man in gleicher Weiſe von der Beſchimpfung einer Meinung 
dann ſprechen, wenn man ihr einen ſolchen Charakter beimißt, 
daß vernünftigerweiſe nur Menſchen von untergeordneter ſittlicher 
Wertung ſie haben können oder Menſchen, die ſo gedankenarm 
ind, daß fie nicht einer ſolchen Erhebung der Perſönlichkeit 
fähig find, welche den einzelnen als ſittlich bedeutungsvoll cr: 
einen läßt 

Bezeichnet man zum Beiſpiel eine religiöſe Anſchauung 
as unſinnig oder als unwürdig, fo erklärt man damit, daß 
Menſchen, welche fie teilen, nicht mehr als vollwertige ſittliche 
derſönlichkeiten gelten können; denn wenn man das Teuerſte, 
das man hat, ſeine religiöſe Ueberzeugung, an Unſinn und Tor— 
seit knüpft, fo ſtellt man ſich von ſelber als eine auch nach fit 
cher Seite hin minderwertige Perſönlichkeit dar. Was als 
dumm, unſinnig, ungereimt, was als aberwitzig, unwürdig oder 
1 als eine Schande für das Zeitalter hingeſtellt wird, wird 

eſchimpft. Die Kritik erreicht den äußerſten Punkt des Erlaubten, 
wenn ſie ſo weit geht, die Unhaltbarkeit der logiſchen Wider⸗ 
‘tlie, die geſchichtliche Unrichtigkeit eines Glaubens darzuſtellen. 
seht man aber noch weiter und erklärt eine Glaubensmeinung 
Qs für einen vernünftigen Menſchen unmöglich, als unter dem 
Siand der gegenwärtig denkbaren Weltvorſtellungen ſtehend, 
dann beſchimpft man ſie. 

Dabei muß im beſonderen noch wohl berückſichtigt werden: 
Etwas, das in der Faſſung, in der es vorgetragen wird, logiſche 
Biderſprüche darbietet, enthält vielleicht einen tieferen Sinn, der 
ur eben nicht in eine volkstümliche Formung zu bringen iſt; 


ſtändige Schulbildung genoſſen, 
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oder es gibt eine Ahnung von Wahrheiten, die kaum darſtellbar 
ſind und mehr geahnt als beſchrieben und begriffen werden können 

Weiter ſagt Kohler: Sehr häufig ſind die religiöſen Vor 
ſtellungen noch geſchichtliche Ueberreſte aus früherer Zeit, große 
religiöſe Erhebungen, die man beibehält, weil ſie mächtige Gefühle 
erregen und mit ſuggeſtiver Gewalt in der Bevölkerung jenes 
Moment hervorrufen, welches eben das Eigengut der beſonderen 
religiöſen Empfindungen iſt. 

Wer aber dem Volke dieſen Schatz religiöſer Empfindungen 
nehmen wolle handle unmittelbar kulturwidrig. 

Der Religionsſchutz muß fortbeſtehen bleiben! 


Der Kampf um die Volksſchule in Belgien. 


Von 
Deter Wirtz, Brüſſel. 


Des n aller liberalen Parteien iſt ohne Frage in aller 

Herren Ländern die völlige Beſeitigung des Religionsunterrichtes 5 
aus der Schule, und die Sozialdemokratie unterſtützt fie unum⸗ 
wunden in dieſen Beſtrebungen. Das zeigt ſich momentan ganz 
beſonders in Belgien. Für die im Mai ſtattfindenden Kammer— 
wahlen ſchrieben Liberale und Sozialiſten den obligatoriſchen 
konfeſſions⸗ und religionsloſen Unterricht auf ihr Programm. 
Momentan ſammeln ſie im ganzen Lande Unterſchriften zugunſten 
des Schulzwanges. In Deutſchland dürfte man ſich vielfach die 
Frage ſtellen, wie es kommt, daß eine modernen Anſichten ſo 
ſelbſtverſtändlich erſcheinende Einrichtung wie der Schulzwang 
überhaupt noch Gegenſtand einer Petition ſein kann. Mancher 
Katholik wäre vielleicht nicht abgeneigt, der jetzigen Kammer: 
mehrheit deshalb einen Vorwurf zu machen, weil ſie den Schul: 
zwang nicht direkt durchführt. Um die ſo komplexe Frage richtig 
beurteilen zu können, muß man jie von ſpezifiſch belgiſchem 
eu aus betrachten. Das fet der Zweck dieſer Zeilen. 

Die belgiſchen Katholiken ſind keineswegs grundſätzliche 

Gegner des Schulzwangs. Das offiziöſe „Journal de Bruxelles“, 
ſowie auch das katholiſche „Vingtieme Siecle haben dies in 
letzter Zeit nachdrücklich hervorgehoben. Auch find die weifter 
von der Oppoſition aufgeworfenen Anſchuldigungen unbegründet. 
Belgien, heißt es da, ſei das Land, das die meiſten Analphabeten 
aufweiſt. 130,000 Kinder genöſſen überhaupt keinen Schul— 


unterricht; ſyſtematiſch werde die offizielle Volksſchule zugunſten 


der freien, d. i. der klerikalen Schule unterdrückt und ſomit die 
Gewiſſensfreiheit gefährdet. Nur aus Furcht, die Aufgeklärtheit 
des Volkes könne der „klerikalen Verdummung“, auf die die 
Katholiken augewieſen ſind, um am Ruder zu bleiben, ein Ende 
machen, ſchrecke die Mehrheit vor dem Schulzwang zurück. 

Es dürfte nicht ſchwer ſein, dieſe Sophismen zurück— 
zuweiſen. Intellektuell ſtehen in Belgien im großen und ganzen 
die Volksſchichten auf einem höheren Niveau als z. V. in den 
„aufgeklärteſten“ Provinzen Frankreichs, und die Zahl der Waite 
alphabeten iſt nicht größer als im Lande des Combismus, wo 
der Schulzwang jeit Jahren beſteht. Man ſtützt ſich, um Zahlen 
beizubringen, auf die Bildungsſtufe der Rekruten. Das Argument 
iſt nicht ſo weit her, und ſelbſt der katholikenfeindliche liberale 
Abgeordnete Hymans hat einmal in der Kammer erklärt, man 
könne auf derartige Angaben nicht viel geben. Die 130,000 Kinder, 
die keine Schule beſuchen, ſind ein Märchen; denn man läßt die 
der offiziellen Statiſtik nicht unterſtehenden Schulen einfach außer 
Betracht. 30,0000 bis 10,000 dürften die Maximalzahl in einem 
Lande mit beinahe 7 Millionen Einwohnern bilden. Zum 
Kapitel der klerikalen Verdummung nur dieſes: In der Provinz 
Weſtvlandern, die allgemein als das Bollwerk der katholiſchen 
Rückſtändigkeit gilt, zählt man nur 8,16% Analphabeten, während 
in der Provinz Hennegau, wo Liberalismus und Sozialdemokratie 
ſeit Jahren das Licht der geiſtigen Emanzipierung allenthalben 
leuchten ließen, 11,15% verzeichnet werden. In der nämlichen 
vlämiſchen Provinz haben 70,36% der Einwohner eine voll— 
während durchſchnittlich in den 
nichtklerikalen Teilen des Landes der Prozentſatz 43,56% beträgt. 

Und wie wird der offizielle Unterricht unterdrückt und 
Gewiſſenszwang ausgeübt? Die belgiſche Verfaſſung geſteht 
unumſchränkte Unterrichtsfreiheit zu; jedermann kann alſo 
Schulen eröffnen. Den öffentlichen, auf Koſten des Staates oder 
der Gemeinde erteilten Unterricht reguliert aber das Schulgeſetz. 
Als im Jahre 1878 die Liberalen ans Ruder kamen, führten ſie 
das Geſetz vom 1. Juli 1879 durch. Die Gemeindeſchule war 
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konfeſſionslos, der Religionsunterricht wurde ausgeſchloſſen und 
die Tendenz katholikenfeindlich. Freie Schulen erhielten, da fie 
katholiſch waren, keine ſtaatlichen Zuſchüſſe. Anſtatt aber ihre 
Kinder ſolchen Unterrichtsanſtalten anzuvertrauen, gründeten die 
Katholiken, wie es ihnen verfaſſungsmäßig geſtattet war, freie 
konfeſſionelle Schulen, die ſie aus eigenen Mitteln unterhielten. 
Mit einer ſeltenen Gehäſſigkeit bekämpften die Liberalen dieſe 
Beſtrebungen. Armen Leuten wurde jegliche Unterſtützung ent- 
zogen, falls ſie ihre Kinder nicht in die Gemeindeſchulen ſchickten. 
Ein Spitzeltum a la Combes wurde zum Syſtem erhoben, und 
ein ſpezielles Geſetz mußte den himmelſchreienden Ungerechtigkeiten 
ein Ende machen. Trotzdem wurden aber die Katholiten nicht 
beſiegt. Es kam vielmehr ſo weit, daß in manchen Gemeinden 
die offizielle Schule leer ſtand und ſämtliche Kinder, ſogar die 
der Gemeindelehrerinnen, die in Belgien verheiratet ſein dürfen, 
in der freien katholiſchen Schule unterrichtet wurden. 

Die von der katholiſchen Mehrheit 1884 und 1895 vorge⸗ 
nommene Umgeſtaltung des Schulgeſetzes war alſo voll berechtigt. 
Aber auch heute noch iſt die Gemeindeſchule konfeſſionslos. 
Gemäß Artikel 4 des Geſetzes von 1895 gehört die Religion zu 
den Disziplinen, welche die Volksſchule „notwendigerweiſe“ zu 
behandeln hat, falls ſie auf die von dem nämlichen Geſetz vor— 
geſchriebenen ſtaatlichen Gubjidien Anſpruch erhebt. Die Kinder 
können aber von der Verpflichtung, dem Religionsunterrichte 
beizuwohnen, entbunden werden, wenn deren Eltern den Antrag 
in der vorgeſchriebenen Form ſtellen. Hier haben wir alſo die 
klerikale Intoleranz! Die liberalen und ſozialiſtiſchen Gemeinden 
können auch den religiöſen Unterricht ganz ausſchalten, falls ſie 
auf die Subſidien verzichten, was ſie wohlweislich nicht tun, 
ſondern lieber bei den Eltern adminiſtrativen Druck ausüben. 
In jeder Gemeinde muß wenigſtens eine Schule ſich befinden. 
Gibt es aber in der Gemeinde eine freie Schule, die allen geſetz 
lichen Anforderungen nachkommt, kann ſie von der Gemeinde 
adoptiert werden und letztere iſt ſomit der Unterhaltung einer 
eigenen Schule enthoben. Daß ſich katholiſche Gemeinden, in 
welchen die offizielle Schule keine Zöglinge hat, dieſe Beſtimmung, 
ſchon aus rein finanziellen Gründen, zunutze machen, iſt felbit- 
verſtändlich. Und man rede ja nicht von Gewiſſenszwang; denn, 
wenn 20 Väter es wünſchen, muß die konfeſſionsloſe offizielle 
Schule offen bleiben. Ueberdies haben die Liberalen und Sozia⸗ 
liſten noch die Gelegenheit, eine vollſtändig religionsloſe freie 
Schule zu gründen, da der Staat auch freie Schulen ſubſidiiert, 
die ſich ſeiner Inſpektion unterziehen, und von denſelben keinen 
Religionsuntericht verlangt. is dato gibt es nota bene in 
Belgien keine freie nichtkatholiſche Schule. Nicht Gewiſſens⸗ 
zwang liegt hier vor, ſondern Furcht der Liberal⸗Sozialiſten, in 
den eigenen Geldbeutel greifen zu müſſen. 

lle dieſe Beſtimmungen wären ja mit dem Schulzwang 
ganz gut vereinbar, wenn allen Schulen, gleichwohl ob offiziell 
oder privat, ob konfeſſionslos oder religiös, die gleichen Rechte 
und gleichen Subſidien zugeſtanden würden. Falls die Oppoſition 
ſich verpflichtet, letzteres in einem Geſetze niederzulegen, wird ihr 
die katholiſche Mehrheit den Schulzwang ſofort zugeſtehen. Das 
gerade aber will ſie nicht. Erſt vor einigen Tagen ſchrieb die 
ſonſt gemäßigt liberale „Etoile belge“: „Wenn die Liberalen darüber 
einig ſind, den klerikalen Schulen offizielle Zuſchüſſe zu entziehen, 
ſo geſchieht dies nicht, weil man dort katholiſchen Religionsunterricht 
erteilt, ſondern weil man unter dem Vorwande, dieſen Unter: 
richt zu erteilen, eine politiſche Lehre verbreitet“. Unter politiſcher 
Lehre verſteht das Blatt augenſcheinlich den konfeſſionellen Unter- 
richt im Sinne der katholiſchen Grundſätze! Stets der hundert— 
mal widerlegte Sophismus, konfeſſionelle Ueberzeugung fei Partei— 
politik! Alſo weil der Unterricht katholiſch iſt, muß ihm jeder 
Zuſchuß entzogen, jede Lebensfähigkeit benommen werden. Das 
iſt der Hauptzweck der Oppoſition; Schulzwang und Aufſchwung 
des Unterrichtes iſt für ſie Nebenſache. Man ſtelle ſich vor, der 
Schulzwang fei geſetzlich durchgeführt und der liberal, ſoziali— 
ſtiſche Block hätte die Mehrheit im Parlamente erhalten. Im 
Handumdrehen würden die freien Schulen erwürgt und mit einer 
jeder Gewiſſensfreiheit hohnſprechenden Knebelung alle Katho— 
liken gezwungen, ihre Kinder in die konfeſſionsloſe Schule zu 
ſchicken. Die ſeit 25 Jahren gebrachten Opfer, welche die freien 
Schulen zu ihrer jetzigen Blüte emporkeimen ließen, würden mit 
einem Schlage vernichtet. Darum ſchrecken die Katholiken vor 
dem Schulzwang zurück. Nicht die Furcht vor der Aufklärung, 
ſondern die Gehäſſigkeit der Liberalen und Ssozialiſten trägt 
die Schuld daran. Man muß allerdings bedauern, daß aus 
ſolchen Gründen der Schulzwang nicht durchgeführt werden kann; 
allein kein richtig denkender Menſch wird doch von den Katholiken 
verlangen, daß ſie ſich ſo ſelber den Strick um den Hals ſchnüren. 


Weißer Sonntag. 


aumBronen und ſchwekkendes Heckenreis 

Hecht Gkütenſchnee, kenzfriſch gefallen: 
In keuchtenden Kleidern von ſchneeigem (Weiß 
Die Kinder zum Gottes haus walten. 


An Kirſchenbküten ein ſchüchternes (Rot, 

Alls wären fie feife erſchrocken: 

Auf kindkichen Wangen manch Göskein koßt, 
Umbangen von waklenden Zocken. 


Dom Frühwind geſtreichekt im Gkumenglanz 
Die taufriſchen Hänge ſich dehnen: 

Ein morgenſchöner jungfräukicher Kranz 

In windumfächekten Strähnen. 


Wie hbeimkiches Geten ein Fküſtern geht 
Durch die duftenden Ackergekände: 

Es falten zu früßfingsflarkem Gebet 
Sich weiße kindkiche Hände. 


Es treibt und dränget am ſonnigen Rain 
(Wie Bimmelwarts flammende Herzen: 
Im Kirchendaͤmmer ein funkender Schein 
Mon ragenden, ſchimmernden Kerzen. 


Ein Singen und Lauten helklgokdenen Klangs 
Die Erde, die Herzen beſeeket: 

So Bat ſich freudigen (Ueberſchwangs 

Der Lenz mit den Rindern vermähket. 


Amorbach i. Odenwald. Seorg Stang. 


Sur Frage der orthopädiſchen Behandlung 
der Rrüppel. 


Don 
Regierungsrat Funk, Ulm. 


Bi Krüppelfürſorge befchäftigt neuerdings mehr als früher Be. 

hörden, Aerzte, Anſtaltsvorſtände und Menſchenfreunde. Sie 
bietet indes bei der Verſchiedenheit der hier in Betrach: 
kommenden Verhältniſſe und Umſtände nicht geringe Schwieria⸗ 
keiten. Insbeſondere ijt dies der Fall hinſichtlich der ortde⸗ 
pädiſchen Behandlung der Krüppel. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß bei dem heutigen 
Stand der orthopädiſchen Wiſſenſchaft ein ſehr großer Teil, wen: 
nicht die meiſten, der vorhandenen krüppel haften, gebrechlichen 
und gelähmten Zuſtände orthopädiſch kranker Art mit Ausnabme 
der Unfallpatienten geheilt oder wenigſtens weſentlich gebeſſet! 
werden können, wenn denſelben durch einen mit den neueſten 
Errungenſchaften auf dem Gebiete der Orthopädie vertrauten Arzt 
rechtzeitig begegnet werden kann. Mit der Sorge für du 
rechtzeitige Einleitung der orthopädiſchen Behandlung ſolche: 
Zuſtände durch befähigte Orthopäden iſt ein guter Teil der 
Krüppelfürſorge bereits gelöſt. Es ſoll damit nicht geſagt ſein, 
daß nicht noch Krüppel übrigbleiben werden. Denn es leuchte 
wohl ohne weiteres ein, daß nicht alle krüppelhaften, gebrechlicher 
und gelähmten Perſonen einer orthopädiſchen Behandlung unter: 
ſtellt werden können. Eine ſolche Behandlung erſcheint vor allen 
ausgeſchloſſen bei zu alten Perſonen, bei ſolchen, bei denen eine 
Operation aus dem Grunde nicht vorgenommen werden fan. 
weil ſie nicht narkotiſiert werden können bzw. die Narkoſe nich 
aushalten würden. Sie wird auszuſchließen fein bei hochgradi⸗ 
ſchwachſinnigen, bei blödſinnigen, idiotiſchen, geiſteskranken, jtar’ 
epileptiſchen Krüppeln, bei ſolchen, bei denen wegen zu großer 
Nervenſchwäche ein praktiſcher Nutzen nicht mehr zu erwarte: 
iſt. Man wird auch wegen geringfügiger Plattfüße, geringfügiger 
X. oder O- Beine, bloßer Schönheitsfehler oder ſonſtiger Deform:. 
tionen, wenn ſolche Zuſtände keine Beſchwerden verurſachen, in ix: 
Regel nicht zur orthopädiſchen Behandlung ſchreiten. Die ortb⸗ 
pädiſche Behandlung wird ſich bet der großen Maſſe der mittelftänt- 
lichen, insbeſondere aber der ärmeren und ganz armen Bevölkerun 
auf die Fälle beſchränken, in welchen von folder Behandlu n 


ein weſentlicher Nutzen in Hinſicht auf die jetzige oder künftige 
Hebung der Arbeits. und Erwerbsfähigkeit des Patienten mit 

oder weniger Ausfiht auf Erfolg erhofft werden kann. 
Das liegt in der Natur der Sache und iſt auch durch die Art 
und die mitunter lange dauernde Behandlung und Verpflegung 
ſolcher Patienten nach der Vornahme der mitunter öfteren und 
komplizierten Operationen bzw. durch die durch dieſe Behandlung 
und Verpflegung erwachſenden Koſten, welche je nach Lage der 
in Betracht kommenden Umſtände größer oder kleiner ſein oder 
geſtaltet werden können, begründet. 

Daß an eine in größerem Umfang zu vollziehende ortho- 
pädiſche Behandlung der ärmeren und der ganz armen Bevölkerung, 
welche aus verſchiedenen, hier nicht näher zu erörternden Gründen 
verhältnismäßig das größte Kontingent an krüppelhaften, gebrech⸗ 
lichen und gelähmten Perſonen ſtellen, nicht gedacht werden kann, 
wenn die orthopädiſche Behandlung einſchließlich Verpflegung 
nicht ganz oder nahezu unentgeltlich erfolgen kann, wird weiterer 
Darlegung nicht bedürfen. Daß kleine und arme Landgemeinden 
für die von ihnen zu unterhaltenden krüppelhaften Perſonen ein 
erkleckliches Opfer zum Zweck der Ermöglichung der orthopädiſchen 
Behandlung bringen, erſcheint meiſt ausgeſchloſſen. Aber 
auch die dem Mittelſtande angehörige Bevölkerung, wenigſtens 
ſoweit ſie den nicht gerade wohlhabenden Mittelſtand umfaßt, 
wird ſich zur orthopädiſchen Behandlung wenigſtens in den 
ſchwierigeren und komplizierteren, ſowie den längere Zeit 
hindurch dauernden Fällen meiſt wohl nur dann entſchließen, 
wenn für eine Verbilligung der Koſten der orthopädiſchen 
Behandlung einſchließlich Verpflegung mehr oder weniger Sorge 
getragen worden iſt. Auf welche Weiſe dieſe Verbilligung in 
mehr oder weniger ausdrucksvoller Weiſe herbeigeführt werden 
kann, muß der eingehendſten Erwägung der jeweils beteiligten 
Faktoren überlaſſen werden und läßt kee nicht ohne weiteres 
allgemein darlegen. Mit der bloßen Inanſpruchnahme der 
Privatwohltätigkeit wird man hier in der Regel nicht weit 
kommen, vielmehr wird die Inanſpruchnahme ſtaatlicher, kreislicher 
oder gemeindlicher Mittel erforderlich ſein. 

Neben den Koſten iſt es aber auch zuweilen, namentlich 
bei Aermeren, die Scheu vor der orthopädiſchen Behandlung. 
„Es könnte gefährlich werden.“ Schon der bloße Name Operation 
erweckt Gruſeln. Dazu bei manchen der Hintergedanke, daß im 
Falle der durch die orthopädiſche Behandlung bewirkten Wieder⸗ 
oder Neuherſtellung der völligen Arbeits. und Erwerbstätigkeit 

die Ausſicht, auf dem bisherigen Wege — durch Hauſieren, 
Kolportage, Beſuch von Märkten, Wallfahrten, Kirchweihen, 
lirchlichen Feſten — ſich ſein Leben ohne Arbeit machen zu 
können, verringert oder beſeitigt werden könnte. Indes gehören 
ſolche Fälle glücklicherweiſe zu den ſelteneren. In der Regel 
wird es im Wege verſtändiger Belehrung möglich ſein, die 
Beteiligten bzw. die Angehörigen Minderjähriger von der 
Notwendigkeit und Nützlichkeit orthopädiſcher Behandlung zu 
überzeugen und ihre Zuſtimmung zur Einleitung ſolcher 
Behandlung zu erlangen. Der Nutzen, der habe eine mit 
Erfolg durchgeführte orthopädiſche Behandlung bei den fo 
bemitleidenswerten krüppelhaften Perſonen für deren ganzes 
Leben, wie für die Geſellſchaft nach den verſchiedenſten Seiten 
hin erreicht werden kann, entſchädigt diejenigen, die zur Ermög⸗ 
lichung ſolcher Behandlung, zumal für ärmere Kreiſe, irgendwie 
beigetragen haben, reichlich für die dabei gehabten Mühen und 
Opfer, wenn fie auch auf den Dank der durch ſolche Behandlung 
in der Möglichkeit der beſſeren Entfaltung und Betätigung ihrer 
Perſönlichkeit Geförderten nicht immer zu rechnen haben werden. 


Herzensbildung. 
Von 
A. Veldenz. 
@ ie hat man ſich den Vorgang dieſer dem weiblichen Gejchlecht 
von allen Seiten unisono zugeſprochenen Bildung zu denken, 
die meiſtens in faſt ſchroffem Gegenſatze zur Verſtandesbildung 


in Szene tritt? 

Es würde hier zur Beantwortung dieſer Frage zu weit 
führen, auf das erſte Zuſtandekommen der Sinneswahrnehmungen, 
auf die aus dieſen reſultierenden Gefühlseindrücke und die aus 
denſelben hervorgehende Begriffsbildung näher einzug:hen, da 
dieſe Fragen in das ſpezielle Gebiet der Pſychologie gehören. — 
Wir haben es hier zunächſt mit dem Kinde zu tun, gleichviel ob männ⸗ 
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lichen oder weiblichen Geſchlechtes, deſſen Gehirn bereits angefüllt 
iſt mit einer Menge von Material aller Art, das ihm aus der 
es umgebenden Welt durch die Sinne zugeführt worden iſt. 

Gehört dieſes Kind den gebildeten Ständen an, ſo iſt bis zum 
achtzehnten Jahre etwa eine Mittelſchule die geiſtige Ausbildung 
der beiden Geſchlechter der Hauptſache nach ziemlich gleich, wenn 
auch die des Knaben im Hinblicke auf ſeinen zukünftigen Beruf 
energiſcher betrieben wird. 

Der Gymnafial- und Realſchule auf der einen Seite ſteht, 
die höhere Töchterſchule auf der anderen gegenüber, und man wird 
nicht gerade behaupten können, daß Latein und Griechiſch vorzugs- 
weiſe auf den Verſtand, Franzöſiſch und Engliſch dagegen vorzugs⸗ 
weiſe auf das Herz wirken. 

Nun aber kommt der Tag, wo der junge Mann das Gym⸗ 
naſium ꝛc. und die junge Dame die Töchterſchule verlaſſen, und 
das iſt zugleich die kritiſche Stunde, wo Herzens ⸗Verſtandes⸗ 
bildung, die bis dahin für beide Geſchlechter in gleicher fort: 
ſchreitender Linie ſich bewegten, ſich gabeln. Ausgerüſtet mit 
einem Ballaſt oft noch recht unverdauten Wiſſens ſtehen jetzt 
beide vor den goldenen Toren des Lebens. 

Den jungen Mann erwartet hinter denſelben außer der 
Freude die Arbeit, ernſte, den Geiſt weiterbildende Arbeit, die 
junge Dame erwartet — die Tändelei. Für beide Geſchlechter 
iſt jetzt aber auch der Moment gekommen, wo das eigene Denken 
ſich die Augen reibt, um mit jugendlichem Ungeſtüm zu erwachen, 
ja wo es jede Autorität beiſeite ſchieben möchte, um ſich ſelbſt 
zu überzeugen, ob es auch echtes Gold geweſen, was in der 
Schule als ſolches geboten wurde. 

Da ſteht nun dem jungen Manne die ganze Welt offen, 
um ſeinem Geiſt die Nahrung zu geben, nach der er gierig ver: 
langt, und zergliedernd, prüfend, vergleichend, denkend erwirbt 
er ſich, was er ererbt von ſeinen Vätern hat, um es hinfort als 
köſtliches, eigenſtes Eigentum zu beſitzen. 

Der jungen Dame dagegen werden die Grenzpfähle, inner: 
halb derer ſie ſich zu bewegen hat, recht eng geſteckt, und auf 
Schritt und Tritt wird ihr vorgeſagt, Herzensbildung ſei das 
von ihr zu erſtrebende, ſchönſte Ziel. 

Wie aber geht ſie vor ſich? 

Theoretiſch dürfte es ſchwer ſein, dieſe Frage zu beant⸗ 
worten, da das Herz ein Muskel iſt, der ganz mechaniſch ſeine 
Arbeit leiſtet, indem er zu den Teilen unſeres Körpers gehört, 
auf die nicht einmal die vornehmſte Eigenſchaft unſerer Seele 
— der Wille — einen direkten Einfluß hat; praktiſch dagegen 
vollzieht ſich dieſe ſogenannte Herzensbildung, die man am beſten 
als Abweſenheit von intellektueller Bildung bezeichnen würde, 
nicht ſelten durch ein ganz unſyſtematiſches Leſen. — Kunterbunt 
wird alles durcheinander verſchlungen, Gutes und Schlechtes ohne 
Wahl; meiſtens aber ſolche Lektüre, die, wie das dieſem jugend. 
lichen Alter entſpricht, ſich vorzugsweiſe an die Phantaſie und 
Sinne wendet. 

Genau dasſelbe und noch weit Schlimmeres verſchlingt der 
junge Mann, und die augenblicklichen üblen Folgen bleiben bei 
ihm noch weniger aus, als bei der jungen Dame. Aber hinter 
all dieſem ſteht bei ihm der zukünftige Beruf mit ſeinem ernſten 
Memento. — Und wenn ſelbſt der junge Mann auch nicht einer 
von jenen ſein ſollte, für die der Hang zu tiefem, ſelbſtändigem, 
analyſierendem Denken zu einer Art kategoriſchen Imperativs 
ſich geftaltet, jo erfordert doch die Vorbereitung zu ſeinem Be- 
ruf, auf was immer für einem Gebiet er ſich denſelben auch 
erkoren haben mag, Denken, oft ſogar ein recht nüchternes, ab- 
ſtraktes Denken. Durch dieſes Denkenmüſſen aber kommt nach 
und nach Ordnung in das Chaos eines ſo jungen Kopfes; denn 
er lernt den Denkprozeß, den er gezwungenerweiſe auf einem 
Gebiete führte, auch auf andere Gebiete übertragen, und dadurch 
klärt ſich nach und nach ſein ganzes Innenleben. Mit dem Licht 
der Vernunft wird hineingeleuchtet in die Welt der dunklen Ge— 
fühle, der wirren Phantaſien, bis endlich dieſes Licht alles durch- 
glüht — nicht erſtickend, nicht verzehrend, wohl aber läuternd, 
durchſonnend und weitere Gebiete erſchließend; denn dem We: 
danken iſt es eigen, Gedanken zu gebären. — 

Und die junge Dame? Was weiß fie von diefem glüd- 
lichen, in der heutigen Zeit fo beſonders unentbehrlichen Gegen- 
gewicht einer ſelbſtändigen geiſtigen Tätigkeit? So gut wie nichts. 

Erbarmungslos mit ihrem beſſeren, ihr leider oft nie zum 
vollen Bewußtſein gekommenen Selbſt, liefert ſie ſich dem erſten 
beſten, nicht ſelten zwar eine blühende, aber zügelloſe Feder 
führenden Schriftſteller aus, den ſie zu ihrem Helden macht, um 
ihn vielleicht nach einiger Zeit mit einem noch ſchlimmeren zu 
vertauſchen. — Sie verſucht es zu ſehen mit den Augen, zu 
hören mit den Ohren eines andern. Sie fabelt, ſie ſchwärmt, 
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ſie träumt, fie muſtifiziert und verliert darüber ganz und gar 
ihre eigene Individualität. 

Und das nennt ſich Herzensbildung = keine eigene Welt⸗ 
anſchauung haben, oder wenn ſich wirklich einmal im tiefſten 
Innern ein kleiner Anſatz zu einer ſolchen gebildet hätte, dieſelbe 
nicht zu vertreten wiſſen. 

O daß wir es doch verlernen möchten, Worte gedankenlos 
nachzuplappern, uns mit ihnen abſpeiſen zu laſſen, um ſelbſt 
wieder andere damit . ohne uns zu fragen, was denn 
eigentlich hinter ſolchen Worten ſtecke, die trotz ihres unſchuldigen 
Klanges ſo verhängnisvoll lähmend auf eine ganze Generation 
wirken können wie ein Schlafmittel, das man zur unrechten 
Stunde nimmt. 

Oder ſehe ich zu ſchwarz, zumal in einer Zeit, wo die Hör— 
ſäle ſogar der deutſchen Univerſitäten ſich der Frau geöffnet 
haben? Ich wollte, es wäre der Fall. Aber man werfe nur einen 
Blick in die Zeitung, um ſich zu überzeugen, wie es um unſere 
ſo hochgeprieſene deutſche Frau in der Ehe ſteht, wie gerade in 
der mit Glücksgütern geſegneten Klaſſe die Scheidungen ſich mehren 
von Jahr zu Jahr, und man wird ſich der Wahrheit nicht ver— 
ſchließen können, daß wahrlich nicht immer der Mann allein die 
Schuld an dem zerrütteten Familienglücke trägt. Und doch wird 
die Phraſe von der Herzensbildung der Frau auch in Männer— 
kreiſen, ich weiß nicht ob aus Egoismus oder Idealismus, eigen— 
ſinnig hochgehalten. 

Aber fare ich das Wort „Herzeusbildung“ nicht ganz und 
gar verkehrt auf? Iſt unter Herzensbildung nicht die Bildung 
des Gemütes zu verſtehen, als deſſen Symbol das Herz gilt? 

Mag man das Gemüt erklären, wie man wolle, mag man 
es ein unmittelbares Erfaſſen unſerer Seelenzuſtände nennen, 
mag man es auffaſſen als das Innewerden religiöſer, äſthetiſcher, 
ſittlicher Ideen, mag man es als Aktion oder Paſſion hinſtellen, 
jedenfalls fällt es mit dem Erkenntnis- und Begehrungsvermögen, 
denen das Wahre und Gute als reſpektive Beweggründe ent— 
ſprechen, real zuſammen. 

Und ſomit bildet ſein Gemüt, wer Verſtand und Willen 
bildet, jene erhabenen Kräfte, die berufen ſind, Ordnung zu halten 
im Haushalte der menſchlichen Natur, und vernachläſſigt ſein 
Gemüt, wer Verſtand und Willen verkommen läßt. 

Woher die bedauerlichen Gemütszuſtände, die in der religi— 
öſen Schwärmerei, im Fanatismus, in der myſtiſchen Empfindſam— 
keit der Frauen ihren Ausdruck finden? Woher die verſchwommene, 
weltſchmerzliche Sentimentalität? Woher die ſogenannte Skrupu— 
loſität mit ihren furchtbaren inneren Qualen? 

Auf eine richtige, zielbewußte Ausbildung und Benützung 
des Verſtandes und des Willens wird ein vernünftiger Menſch 
ſie ebenſowenig zurückführen, als er ihnen eine beſondere For— 
mation des Herzmuskels zugrunde legen wird. 

Irrtümlich wird auch die Herzensbildung oft mit Nächſten— 
liebe verwechſelt. Geſetzt aber — wie grundfalſch dieſe Anſicht 
auch iſt — beide wären identiſch, unterſteht denn der Mann nicht 
ebenſogut dem Gebote der Nächſtenliebe wie die Frau? Mögen 
auch die Mittel, durch die er ſie auszuüben hat, von denjenigen, 
die der Frau dafür in die Hand gelegt ſind, häufig verſchieden ſein. 

In dem Evangelium heißt es nicht, „die Frauen ſollen 
ihren Nächſten lieben wie ſich ſelbſt,“ ſondern ſchlechtweg: „Du 
ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt.“ Es ſei ferne von 
mir, der Beſcheidenheit der Männer zu nahe treten zu wollen, 
aber daß ſie ſich von dieſem großen, weltumſpannenden, gött— 
lichem Munde entſtrömten „Du“, von dem das ganze Geſetz und 
die Propheten abhängen, ausgeſchloſſen wähnen ſollten, das an— 
zunehmen iſt mir bei dem beſten Willen nicht möglich. 

Und nun zum Schluß noch eine Frage. 

„Herzensbildung?“ Ja, welches von den beiden Geſchlechtern 
hat denn tatſächlich das tiefſte, das leidenſchaftlichſte, aber auch 
das zarteſte Gefühl? Das männliche oder das weibliche? 

Wem danken wir denn die tragiſch ſo rührenden Geſtalten 
einer Francesca da Rimini, eines Romeo, einer Julie, eines 
Hamlet, einer Ophelia, einer Leonore, eines Taſſo, eines Gretchen 
und Fauſt? 

Sind es nicht Männer, deren Dichterſeele ihnen ewiges 
Leben eingehaucht hat? 

Und wie erſt ſieht es auf dem Gebiete der Muſik aus? 

Ich nenne nur die Namen Beethoven, Schumann, Wagner 
und Last! 

Gewiß ſollen dieſe Beiſpiele nicht beweiſen, daß in jedem 
Manne ein verkapptes Genie ſteckt, ſondern nur dartun, daß Ge— 
fühl und Verſtand ſich prinzipiell nicht Feinde ſind, daß ſie nicht 
in einem gegenſätzlichen Verhältnis zueinander ſtehen, ſondern 
dem gleichen Boden, der einen unteilbaren Seele entkeimen, und 


daß bei ebenmäßiger Ausbildung der 


Verſtandes⸗ und Gefübls 
kraft eine wunderbare, einander fördernde Wechſelwirkung bejtcht, 
die in jedem Menſchen, ob Mann, ob Weib, ob reicher oder geringer 
begabt, köſtliche Früchte zeitigen könnte. 

Statt deſſen aber bleibt der Keim bei dem weiblichen Ge— 
ſchlechte meiſtens in dem erſten Viertel ſeiner Entwicklung ſtecken, 
verkümmert, verkrüppelt, verwelkt und ſchleppt unter dem Namen 
„Herzensbildung“ ſein elendes, faſt erſticktes Daſein weiter, während 
bei dem männlichen Geſchlecht der Keim in voller Freiheit ſich 
entfalten kann. Dem Senfkörnlein des Evangeliums gleich, recat 
er ſich zum Baume aus, deſſen Krone ſtolz und kühn bis in den 
Himmel ragt. 

Hätte man Goethes Rat, daß, um eine harmoniſche Aus— 
bildung des Menſchen zu erzielen, auch die ſchwächeren Anlagen 
in ihm beſonders berückſichtigt werden müßten, nicht ſo ganz 
außer acht gelaſſen bei der Erziehung des weiblichen Geſchlechtes, 
das vielleicht von Natur für logiſches, abſtraktes Denken weniger 
veranlagt ſein mag als das männliche, dann ſtände es um vieles 
beſſer mit der Frau. 
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Arm und reich. 


Aus dem Franzsſiſchen des Paul Renaudin übertragen von 
Walther Eggert-Windegg. 


(Arſere Türe tat ſich häufig armen Leuten auf, welchen meine 
Mutter nebſt reichlichem Almoſen Troſt oder Mut ſpendete, 
ihren Rat, deſſen Richtigkeit und Klugheit auch ſeine Wirkſamken 
verbürgte. Sie hielt keine großen Reden, denn ſie wußte, daß 
die Seele verſchloſſen bleibt, ſolange der Leib hungert. Aber 
jie begleitete jede kleine Gabe mit einem guten Wort, und be 
wahrte — nach einer Gewohnheit, die ich oft beobachten, deren 
Herkunft (aus dem berechnenden Verſtand oder dem Inſtinkt ich 
aber nie feſtſtellen konnte, — aber die beſten Stücke immer für 
die ſtrengen, ernſten Worte auf. 

So oft ich an dieſe morgendlichen Austeilungen denke, 
welchen ich manches Mal beigewohnt, ſo muß ich — warum 
weiß ich nicht — an das evangeliſche Wunder denken. Unſer 
Tiſch war ziemlich beſetzt, und mein Vater, der die Schleckmäuler 
nicht leiden mochte, ließ es an Aufmunterung unſeres jugend: 
lichen Appetits nicht fehlen, was aber meine Mutter nich: 
hinderte, zweimal wöchentlich das ſchöne und milde Wunder der 
Brotvermehrung zu wiederholen; und wenn man, nachdem ave 
geſättigt waren, nicht Körbe voll Reſte ſammelte, ſo kommt da: 
daher, daß Gottes Geſchöpf nicht auch über die wunderbare, über- 
fließende Fülle gebietet, welche das Zeichen göttlicher Liebe uns 
Allmacht iſt. 

Sie ſtaunte manchmal, wie über eine ganz unerhörte Br 
lohnung, über die Dankbarkeit, welche die Mehrzahl ihrer Armen 
ihr bewies. Ich glaube, nur ſie allein konnte darüber n 
Ihre Art der Wohltätigkeit war herzlich und ſchlicht und gas 
ihrem beſcheidenen Almoſen einen beſſeren Geſchmack, als da— 
hochmütige Gold der Reichen ihn beſitzt. Ich glaube ſicher, dan 
viele, die an ergiebigere Türen hätten klopfen können, ihre: 
Art, ihres Lächelns wegen kamen. 

Meine Mutter ſuchte die Armen auch in ihren Wohnungen 
auf. Sie ſagte oft, daß dies die Leute höher ehre, und we 
habe oft bemerkt, daß fie zu ſolchen Beſuchen die Eleganz ıbre: 
Anzuges nicht etwa in einer Art von Scham abſchwächte, yonder 
gerade zeigen wollte, daß ſie zwiſchen ihren armen und ihren 
reichen Freunden keinen Unterſchied kenne. 
Kunſtmittel, um den Armen näher zu kommen und ſie ſich nace 
zu bringen. Meine Mutter beſaß die bewundernswerte us. 
ſtolze Kunſt, immer und überall ſie ſelbſt zu bleiben und ſich Dei. 
Großen und den Kleinen mitzuteilen, ohne ſich je auch nur der 
Scheine nach zu überheben oder herabzuſetzen. Uebrigens braus: 


ſich auch nur der ſelbſtſüchtige, unnütze Reichtum vor der Arm. 


zu ſchämen. Und der hatte bei uns keinen Platz. 

Meine Mutter nahm uns manchmal mit zu Familien, ven 
welchen ſie — denke ich — annahm, jie ſeien geeignet, unde: 
Mitgefühl zu wecken und den Sinn der Wohltätigkeit zu bilde: 
ohne das reine, harmoniſche Bild, das wir vom Leben nes 
N jut früh zu entweihen. Aufrichtig geſagt: ich weiß nick 

II. Kapitel aus P. Renaudins „Mémoires d'un petit homu- 
Einz zige autoriſierte, durch Geſetze und Verträge geſchützte Were: 
tragung von Walther Eggert-Windegg. 


Sie brauchte fer: 


of ich aus dieſen Beſuchen die Lehre gezogen habe, die meine 
Mutter mir geben wollte. Ob jie mich nicht zu früh an den 
Anblick der Armut und des Elends gewöhnte? Sicher iſt, daß 
ich die Teilung der Menſchen in arme und reiche ziemlich lang 
als eine ebenſo natürliche und unabänderliche Sache anſah wie 
die Scheidung in zwei Geſchlechter. Ich dachte mir, Reiche ſeien 
da, um Arme zu unterſtützen, ſo wie Herren da ſeien, um Damen 
zu heiraten. 

Um nichts zu verſchweigen, war mein Fall beſonders erſchwert 
durch einen Umſtand, deſſen Arges mir erſt an einem ſchönen 
Abend meines achten Jahres enthüllt wurde. Ich beſuchte alſo 
mit meiner Mutter Familien, die mit Kindern reich geſegnet 
waren, um ihnen alte Kleider, abgelegte Spielſachen, wohl auch 
fleine Leckereien zu bringen. Meine Mutter gab ſich, wenn wir 
aus dieſen armſeligen Wohnungen herauskamen, Mühe, mir 
den Unterſchied einzuprägen zwiſchen meiner mit allen Annehm— 
lichkeiten des Lebens erfüllten Lage und derjenigen der kleinen 
Unglücklichen, die oft das Notwendigſte entbehren müſſen. Ich 
wiederholte dann mit ihr die Einzelheiten dieſes Vergleichs. Die 
meiſten ſtanden in meinem Gedächtnis wie eine auswendig gelernte 
Lektion. Andere hatten mich perſönlich berührt, wie zum Beiſpiel 
der Mangel von Vorhängen an den Betten, oder das Fehlen 
eines weichen Teppichs vor der Cheminçe, wo man fic) wohlig 
die Füße wärmen könnte, wenn man aus dem Bade ſtieg. Kurz, 
niemand ſchien mehr als ich überzeugt, daß meine armen kleinen 
Freunde tief unglücklich ſeien, und daß ich ihnen einen Teil 
meiner reichen Kindheit ſchulde. Man hatte aber auch des öfteren 
‘chen können, wie ich ihnen — ich will nicht entſcheiden, ob ſchon 
ein bißchen Sorge um die öffentliche Meinung hineinſpielte — 
wie ich ihnen prächtiges Spielzeug abtrat, an welchem noch gar 
nichts verdorben war, außer dem Reize der Neuheit. Meine 
Mutter bewahrte in ihrem Herzen ſtolz mehrere ſolcher Züge. 

Nun denn, an dem Abend, da mein Bruder Jean ſein 
neuntes Lebensjahr vollendete (ich zählte alſo ſieben und einige 
Monate), hatte man für ihn nach altem und freudvollem Familien— 
such einen Kuchen gebacken, der rings mit neun kleinen Kerzen 
geichmückt war und in der Mitte eine zehnte trug zur Bedeutung 
des Jahres, das er an dieſem Tage begann. In dieſem Alter 
it man ſchon ein kleiner Mann und ſpricht gerne davon, was 
man ſpäter einmal ſein und tun wird, wenn man ſo groß iſt 
wie Papa. Während wir alſo vor unſerm Kuchen ſaßen, öffnete 
eder von uns mit ſchönſter Zuverſicht die goldenen Tore der 
Zukunft, und die kleine blaue Flamme auf unſeren Stücken (die 
mutter hatte ein paar Tropfen Rum darauf gegoſſen) erleuchtete 
zauberiſch unſere Geſchicke. Ich will nicht davon ſprechen, was 
nes meine Brüder ſich als irdiſches Glück gewünſcht hatten: 
das Leben — und der Tod erſt! — ſind zu grauſam geweſen 
gegen dieſe kindlichen Träumereien. Meinem Vater fiel auf, daß 
ich noch nicht geſprochen hatte. 

„Und du, Kleiner“, fragte er, „was möchteſt denn du werden?“ 

Ich ſchwieg eine Weile. Weder der federgeſchmückte Generals— 
hat, noch die Küraſſe des Reiterhauptmanns, noch auch die Löwen 
des Sudans hatten bis jetzt meine Wünſche beherrſcht. Ich blieb 
bei der näher liegenden Wirklichkeit, deren bekanntere Reize meiner 
Einbildungskraft mehr verſprachen. 

„Ich“, ſagte ich ruhig, „ich möchte ein armes Kind werden“. 
In dem Augenblicke, da ich mit meiner Gabel ein großes 
Stück des ſüßen Kuchens aufſpießte, hätte dieſe Erklärung wie 
urartiger Spott ausſeben können, der tüchtige Rüge verdient. Aber 
meine aufrichtige Miene und mein ernſthafter Ton ließen meine 
“utter nicht im Unklaren, denn ich las in ihrem Geſicht ein 
staunen, das mir zur Genüge bedeutete, ich habe ſoeben eine 
große Dummheit geſagt, ſo daß ich ſchleunigſt, wie um ſie wieder 
amunter zu würgen, ein zweites Stück Kuchen verſchlang. Doch 
= war ſchon zu ſpät. Mein Vater zuckte die Achſeln und fagte: 
„Jiſt noch ein dummer Bub!“ — was mir indes viel weniger 
gewichtig war als das Schweigen meiner Mutter. Eine Weile 
drauf ſprach jie wieder, doch von anderen Dingen. Ich begriff 
deer, daß fie ſich die Sache gemerkt hatte und daß ſpäter noch 
davon die Rede fein werde. Der Reſt meines Kuchens ſchien mir 
weniger gut zu ſein. 

Am Abend, als ich im Bette lag und die weißen Vorhänge 
das ſchöne, liebe Haupt meiner Mutter bei mir eingeſchloſſen 
batten, da war denn auch in dem heimlichen, vertraulichen 
Lauschen ziemlich lang die Rede von der Sache. 

„Ich war, wie man mir erzählt hat, ein Kind von lebhaftem 
Geiſt und ziemlich heißem Temperament, ſehr geneigt, mich gegen 
die erſten Unbequemlichkeiten der Erziehung aufzubäumen. Meine 
Mutter, die in ihrem Bund auch noch andere kleine Schlüſſelchen 
hatte, als ſolche, die nur Schränke öffnen, hat an dieſem Abend 


—— ́ E—— — — nn 
z % OT?T:!:!:!:TTT!T!x T ——::.:.:. —T T——L—: — — TTT... — . ß ee 


— —— V; —-— — 2222: Ee DL Saar nm aut are ans .. Se 


189 


gewiß ohne Mühe den Aufſchluß meines ſonderbaren Wunſches 
gefunden, der ſie ſo erſtaunt und auch ein bißchen traurig ge— 
macht hatte. N 
Lieber Gott, ja! ich wußte recht gut, daß meine kleinen 
Freunde vom Quartier ſehr unglücklich waren. Es war mir klar, 
daß man nicht anders als tief unglücklich ſein kann, wenn man 
nur eine enge und dunkle Stube hat, wenn man nie Deſſert 
und nicht einmal immer Brot eſſen kann, wenn man in Schuhen 
geht, durch welche Waſſer und Schnee eindringt. Ich wußte 
das alles, wie ich auch andere unbeſtreitbare Erklärungen wußte, 
wie die der Inſeln, Golfe, der Kape und Vorgebirge, die ich im 
erſten Schuljahr gelernt. Von mir aus geprüft, für richtig 
erkannt hatte ich weder die einen noch die anderen. Nicht 
einmal das Glück hatte ich fo eigentlich empfunden, das Glück, eine 
warme Stube, Brot, gute Stiefel zu beſitzen, denn ich war in 
dieſem Glücke geboren und hatte all dieſe köſtlichen Sachen von 
Anfang an beſeſſen und ſie nie entbehrt. Meine Einbildungskraft 
reichte nicht bis zur wirklichen Vorſtellung und Empfindung einer 
Entbehrung. Dagegen entdeckten meine Augen nicht wenige 
wertvolle Vorzüge, beneidenswerte Vorrechte, die meine kleinen 
armen Freunde vor mir genoſſen! Sie wußten nichts von der 
Qual der Handſchuhe; von der halbſtündigen Klavierübung 
täglich; von dem unausſtehlichen Händewaſchen, jedesmal wenn 
man ſich zu Tiſche ſetzt oder mit Mama ausgeht; — meine Auf— 
zählung würde kein Ende finden. Sie mußten zwar in die 
Schule, das iſt wahr; aber ich traf ſie oft auf der Straße, wenn 
ſie von der Schule kamen, und ich wäre ſelbſt ſehr gerne auch 
in die Schule gegangen, wenn ich auf dem Hin- und Herweg 
auch meine Spiele und Sprünge hätte machen dürfen wie ſie. 
Die kleinen Mädchen ſpielten Reifen mitten auf der Straße, 
mitten zwiſchen den Wägen. Ungeſtraſt trieben die Jungen ihren 
Schabernack mit dem Marronimann, was mir doch mancherlei 
eingetragen hätte. All das und manches andere noch war für 
mich ein unbarmherzig verſchloſſenes Paradies. — Einige Tage 
zuvor hatte mich meine Mutter zu einem Armenbeſuche mitge— 
nommen. Es war zufällig Termin und die armen Leute waren 
damit beſchäftigt, ihren elenden, ſchmutzigen Hausrat in der 
Dachkammer unterzubringen, wo man fürchten mußte, an der 
Decke anzuſtoßen. Wir hatten, um da hinaufzukommen, ver— 
ſchiedene Treppen erklettert, deren letzte einer Leiter ſehr ähnlich 
war, und ich muß geſtehen, daß mir das ſehr düſter und un— 
heimlich vorkam. Ich ſtellte mir nicht gerne vor, daß hier mein 
Bett ſtehen ſolle. Doch während meine Mutter wohl nur die 
verſeuchte, ungeſunde Wohnung, das bleiche, magere Geſicht der 
Frau und das ſchwindſüchtige Ausſehen des Vaters bemerkte, 
hatte ich die zwei Buben beobachtet, welche ganz luſtig halfen, 
die Betten und Stühle heraufzutragen, zwiſchen hinein der Katze 
der Hausmeiſterin nachſprangen, und die ganze Treppe entlang 
miteinander an einem Zigarettenſtummel rauchten, den ſie in 
der hohlen Hand verbargen, wenn ſie oben waren. Kurz, ſie 
biſſen mit allen Zähnen in die Früchte, die mir verboten waren. 
Der Vorzug ihres Loſes vor dem meinem war für mich gar 
keine Frage. f 
Inzwiſchen habe ich mich natürlich zu einem weniger kind— 
lichen Standpunkt durchgerungen. Ich habe zum Beiſpiel be— 
griffen, daß die Freiheit, um die ich die Kinder der Armen 
beneidete, nur die Freiheit im Böſen bedeutet, und daß die Vor: 
rechte, auf die ich eiferſüchtig war, ſchließlich auf das eine ſich 
zurückführen laſſen: das Recht aufs Laſter. Ich habe auch den 
Wert der Dinge, welche das Leben glücklich oder unglücklich ge— 
ſtalten, richtiger ſchätzeu gelernt. Es iſt mir jedoch keineswegs 
bewieſen, daß ich unrecht hatte, meine kleinen Freunde für ſehr 
glücklich zu halten. Das Kind hat durchaus nicht unſeren Ge— 
ſichtskreis: Kleinigkeiten beſtimmen ſeine Freuden und ebenſo 
feine Leiden, ja haufiger noch als wichtige Dinge. Die Zigarette 
meiner Schlingel konnte viele Entbehrungen ausgleichen. Ich 
behaupte noch heute, daß ich, indem ich die Kinder mit meinem 
kindlichen Inſtinkt beurteilte, ein beſſerer Kritiker war als wer 
nur immer und mich nicht täuſchte. Sie waren glücklich (ich 
ſpreche natürlich nicht von jenen betrübenden Ausnahmen, in 
welchen Elend und Laſter einen Vater und eine Mutter zur 
Beſtie machten), und ſie hätten mit meinem Mitleid, wenn ich da— 
ran gedacht hätte, es ihnen anzubieten, nichts anzufangen gewußt. 
Ich habe mich oft gefragt, ob unſere Stellung zu den 
großen Kindern — denn das ſind die meiſten der armen Leute 
— nicht von der ſelben Pſychologie beſtimmt fein ſollte, mit der 
gehörigen Unterſcheidung natürlich. Jeder, der mit den Elenden 
in etwas nähere Berührung kam, wird die tiefe Reſignation 
bemerkt haben, mit welcher ſie die immer neue Härte des Lebens 
annehmen. Sie iſt wahrhaftig ein Glück für den Staat. Wer 
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ſagte doch, die Geſellſchaft beruhe im Grund auf der Reſignation 
der Armen? Das iſt ein wunderbar treffendes Wort! Zu 
treffend, könnte man ſagen, denn ſeine Wahrheit bietet der 
Mehrzahl der Reichen eine Sicherheit, die zu Gleichgültigkeit 
und Egoismus verführt. Doch iſt dieſe Reſignation guter Art, 
denn ſie mindert die Energie nicht herab; ausgenommen 
einige Unglückliche, die das Elend niederzwingt und erdrückt. 
Sie beſteht aus Vernunft und Tapferkeit. Sie weiß, daß das 
morgen wohl kaum mehr Glück bringen wird als das heute, 
daß aber das Leben nun einmal ſo iſt und daß man eben 
kämpfen und ſich wehren muß, Tag für Tag. 

Und nun: iſt es tunlich, unſer jammerndes Mitleid, dank 
der raffiniert verfeinerten Empfindſamkeit unſerer Kultur, in 
dieſe armen Wohnungen hineinzutragen, wo es ganz gewiß nicht 
dazu dient, den Lebensmut zu heben? Sind wir nicht, ohne es 
zu wollen, die böſe Fee des Märchens, welche durch die letzte 
verderbliche Gabe die guten vernichtet? Das Mitleid iſt eine 
ſchwierige Kunſt, von der bitter wenige etwas verſtehen, weil 
ſie jeder, ohne weiteres zu verſtehen, ſich einbildet. Es iſt entſchieden 
das in der ganzen Welt gepflegte ſentimentale und verwirrende 
Mitleid, welches die Armen erſt hinweiſt auf Entbehrungen, die 
ſie gar nicht empfanden, und das anderſeits wieder blind iſt 
gegenüber dem wahren und tiefen Elend. Ich höre, wie der 
Unglückliche uns zuruft: „He, mein Freund, beklage mich doch 
ein bißchen weniger und hilf mir dafür ein bißchen mehr. Da 
du mein Elend ſo genau kennſt, hilf mir doch heraus, ſtatt davor 
zu jammern! . 

Denn man muß leben, ehe man über das Elend des Lebens 
philoſophiert! Was der Arme in ſeinem täglichen Kampfe gegen 
die Härte des Schickſals braucht, das iſt ein männliches, tätiges 
Mitleid, welches ihm tüchtige Hilfe bringt ſtatt leerer Worte. 
Und dieſes Mitleid dringt anders zu Herzen. Ein Blick ſchon, 
ein Händedruck läßt ſeine edle und tiefe Herkunft erkennen. Seine 
Quelle aber bleibt, wie die der mächtigen, wohltätigen Ströme, 
fern und verborgen. Dieſes Mitleid gibt ſich nur zu erkennen 
in der Hoffnung, die es auf den Weg ſtreut, in dem guten 
Willen, den es befruchtet, in der Morgendämmerung, die es auf 
dunkle Tage und Nächte folgen läßt. 

Ich hab einen Mann gekannt, der unter denen geboren 
war, die man die Glücklichen dieſer Welt nennt, und der im 
ſeltſamen Widerſpruch zu allen glänzenden Vorherſagen ſein 
Leben lang von ſchwerem Unglück verfolgt ward. In ſeinen 
teuerſten Gefühlen und ſeinem ehrlichſten Streben getäuſcht und 
verraten, hatte er Heilung ſeiner Leiden geſucht, indem er die 
Leiden ſeiner Mitmenſchen pflegte. Sich ſelbſt hat er darüber 
vollſtändig vergeſſen. Das war eine vornehme Seele, ein klarer 
und feiner Kriſtall, in dem alle Ungerechtigkeit und alles Elend 
einen reinen und empfindſamen Widerſchein fand. Er beſuchte 
ſeine Armen mit Güte; dann ging er heim, mit ihren Wunden 
in ſeinem Herzen, und litt für ſie, mehr als ſie ſelbſt. 


Ich hatte für ihn eine große Verehrung. Er ſchien mir: 


in aller Stille ein bewundernswertes Werk zu erfüllen, nämlich 
für die zu leiden, die ſelbſt nicht mehr leiden können, wie andere 
für jene beten, welche ſelbſt nicht mehr beten können. Er hob 
ihre Menſchheit empor, die von der Gewohnheit des Elends bis 
zur Unempfindlichkeit gegen ſeine Schmach niedergedrückt war. 
Er kaufte ihre Seelen los von dieſer Sklaverei, indem er ihr 
Leiden auf ſich nahm, wie der Gottmenſch unſere Sünden. 

Ich habe auch einen andern gekannt — ebenſo gut, in 
ſeiner Ye der ſagte mir: „Nein, nein, kein unnützes Mitleid! 
Mit Tränen wird die Welt nicht bejjer, wohl aber mit Energie. 
Ich gebe einem armen Teufel gern hundert Sous, aber gleich 
hinterdrein einen kräftigen Tritt: „So Freund, nun ſieh' zu, 
daß du dich aus der Patſche ziehſt: ich habe keinen Mut für dich 
zu verlieren.“ Was man feinen Brüdern ſchuldet, das ijt einzig 
und allein das Veiſpiel der Tüchtigkeit und Tapferkeit, und fo 
oft als möglich einen gelinden Puff.“ 

Meint ihr, es beſtehe zwiſchen der Art dieſer beiden Männer 
wirklich ein Widerſpruch? Für mich durchaus nicht. Jeder übte, 
ſeinem Temperament und den Verhältniſſen ſeines Lebens ent— 
ſprechend, das heilſame und nutzbringende Mitleid, welches zugleich 
ſtärkt, gibt und empfängt. Im Grunde hat jeder, der Arme wie 
der Reiche, da drinnen ſeinen Kampf, wie auch ſeine Hilfe, ſeinen 
„Kampf ums Daſein“, wie auch ſeine Freude am Daſein. Der 
eigentliche Kampf iſt ein moraliſcher Kampf, und das materielle 
Elend iſt einzig darum ſchlecht, weil es die Verſuchung des 
Armen vermehrt, weil es ferner das klare Pflichtbewußtſein ver— 
wirren kann, die moraliſche Kraft vermindern, weil es mit einem 
Wort den Willen ſchwächer machen kann als die Verhältniſſe. 
Mitunter aber übt und ſtärkt es den ſelben Willen und gibt ihm 
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eine ſtolze und wunderbare Härte: und wie viele Reiche mit 
ihrem zu müheloſen, verweichlichenden Leben brauchten dann 
das Almoſen dieſer Armen! Mehr als einer, der an dieſe Ber. 
tauſchung der Rollen nie gedacht, mußte im Laufe ſeines Lebens 
die ſchöne, chriſtliche Wahrheit der Fabel erfahren, die er als 
Kind gelernt: „Man braucht oft einen Kleineren als das große 
Selbſt.“ — Ich habe ſie auch an mir erfahren und klage nicht 
darüber. Wenn ich dieſen Geiſt echter Gleichheit und echten 
Mitgefühls, mit dem man den Armen ſich nähern muß, inzwiſchen 
durch Nachdenken gefunden habe, ſo rechne ich es nicht mir zum 
Verdienſte: denn ich danke ihn meiner Mutter, die ihn mir in 
meiner Kindheit durch ihre Lehre und ihr Beiſpiel eingepflanzt 
hat. Ich möchte ſagen, es iſt mit dieſem Geiſte wie mit dem 
der fremden Sprachen, welche der Mann nur ſchwer mehr lernt 
und nur unvollkommen handhabt, während das Kind, das mühelos 
ſie geſtammelt, auch ſpäter noch, ſelbſt wenn es ſie längſt ver. 
geſſen, den reinen und richtigen Akzent wiederfindet. 


SY ere 
Erinnerung an Caſtello di Toblino. 


A As end im Parke. Sin Eüftchen mild 
RGB die Gkaͤtter der Linden fich wenden: 
Der Quell fingt, mir nahe, ein traͤumeriſch Lied 
Und die glühenden Rofen entſenden 
In das Fwieficht hinein ein Betäußend Arom, 
Dem der Holler ſich lies lich geſellet. 
Ich fühl’ mich geſtorben in Bfüßender Gruft 
Bis ein ſchrikles Kreiſchen ergellet. 
Die (Pfauen verfeßeuchen die Beimfiche Rug’, 
Geſchaulichem Sinnen zum Torte. 
Ich raffe mich, ſtütze das Haupt in die Hand 
Und — erfind mich an anderem Orte: 


Um Turm und Finnen die Ora faucht 
Und Sikberſebaum geifern die Wogen 
Des Sees von Toßfin. 

BWernfteinfarBen Bfinkt aus fein 
Geſchkiffenem Glafe die duftige Fabre 
Der Vino Santo - Rebe. 

So recht! 

Ich lu euch Geſcheid, ihr WofKenfteiner, 

Die ihr vom hohen Gewölbe 

Des Gitterſaaks 

Mir facet von fröhlichen Zeiten! 

Und ſonnig wird mir's im Gemüt, 

So ſonnig wie der Strahk. der den Wein 

Seſtocht — wie das Auge des Himmels. 

Das ſich ſpiegelt im wiederbeſänſtigten See 

Und im ſchimmernden Waklen der (Wellen 

Sein Bildnis beſtaunet. 2 
Sei du, Kaſtell Toblino, 

Don Herzen mir gegrüßt! 

Ich ließ dich, doch hat eines 

Den Aöſchied mir verſüßt: 

Faßt drauß mich in der (Weiten 

Der Sehnſucht Schmerzensweh. 

Dann Rreifen meine Gedanken, 

Den Schwänen gleich, den ſchkanſten, 

Um deine Herrkich keiten, 

Die ich fo Kurz Befeffen: 

Die wehenden Ippreſſen, 

Das Schloß, den Turm, den See! — 


So zog mich der Pfauen Geſchrei, 
Das dort mir den Machtgruß gefandt — 
Der Bäume, des Gachkeins Geſioſ, 
Das im Waller dort wieder erklingt — 
Hollunder⸗ und Rofengeruds, 

Der dort als Jasminhauch vereint, 
In goldene Tage zurück. 


Bi. Molitor. 


Die Dampfturbine im Dienſte der Marine. 
| Von | 6. 855 
N. Ha 139%, Jngenieur- Redafteur, Colmar. 


(lite Februar ließ die engliſche Admiralität in Portsmouth im 

„Ab Beiſein des Königs Eduard einen neuen Rieſenpanzer mit 
dem ſtolzen Namen „Dreadnought“ vom Stapel, der in mehr 
als einer Beziehung als ein Ereignis in der Marinewelt galt. 
Mit ſeiner Waſſer verdrängung von 18,000 Tonnen ſtellt er den 

| größten Typ der Welt dar. Der in England herrſchenden An- 
ſchauung folgend, daß die Dampfturbine der Schiffsmotor der 
Zukunft ſei, iſt auch dieſer Koloß mit Turbinen an Stelle der 
bisher üblichen ſtehenden Kolbenmaſchinen ausgerüſtet worden, 
und zwar kam das Syſtem Parſons zur Anwendung. 

Dem nach dem äußeren Schein urteilenden Laien mag 
es befremdlich ſcheinen, daß die Dampfturbine, dieſer ſo eminent 
einfache Dampfmotor, mit ſeinen ausſchließlich drehenden Teilen 
als Schiffsmaſchine überhaupt noch Feinde haben kann, zumal 
ſeine Ausführung nach dem Syſtem Parſons ſeit Jahren in den 
größten Dimenſionen möglich, und auch ſchon praktiſch erprobt iſt. 

Ebenſo nahe liegt die allgemeine Frage, warum überhaupt 
der Gedanke, die Energie des Dampfes in einem ausſchließlich 
drehenden Motor auszulöſen, ſo ſpät zur Verwirklichung kam, 
während man auf dem andern Wege — gewiſſermaßen Umwege 
— über die Kolbendampfmaſchine mit dem hin⸗ und hergehenden 
Kolben ſchon faſt 3 Jahrzente früher die Grenze der Vollkommen⸗ 
beit erreicht hatte? Die Dampfmaſchinentechniker aus der erſten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunders ſcheiterten an der prat- 
tiſchen Löſung des Problems. Die erſten praktiſchen Aus⸗ 
führungen von Dampfturbinen ergaben Tourenzahlen von 20,000 
bis 30,000. Solche Motoren ſind natürlich in der Technik nicht 
verwendbar, und als man eine Reihe konſtruktiver Schwierig⸗ 
keiten überwunden und mittels komplizierter Vorgelege praktiſch 
brauchbare Umdrehungszahlen erreicht hatte, da hatte man einen 
Dampfmotor, der, was Betriebsſicherheit und Einfachheit betrifft, 
weit hinter der altbewährten Kolbenmaſchine zurückblieb. Aus 
dieſem Grunde bleibt der Verſuch des Schweden De Laval, die 
Dampfturbine als Konkurrent der Kolbenmaſchine in die Technik 
einzuführen, eben nur Verſuch. 

Dem Engländer Parſons war es vorbehalten, neue Wege 
zur Löſung zu finden, um endlich nach langer, mühſeliger, aber 
auch bewundernswert beharrlicher Arbeit ans Ziel zu kommen. 

Es kann hier nicht die Aufgabe ſein, über die theoretiſchen 
Grundlagen und die Ausführung der Parſonsturbine zu berichten. 
Es genüge die Bemerkung, daß ſie zum vollwertigen Konkurrenten 
der an ihrer äußerſten Vervollkommnung angelangten Dreifach- 
Crpanſionsmaſchine wurde, und daß fie dieſer in einigen Ver⸗ 
wendungszweigen den Rang abgelaufen hat. Es iſt das der 
Fall, wo fie mit einer ſchnellaufenden Dynamo zu einem Turbo: 
generator zuſammengebaut, oder als Schiffsmotor Verwendung 
findet. Vorausgeſetzt iſt, daß es ſich um Leiſtungen von nicht 
unter 100 Pferdekräften handelt. 

Bleiben wir bei der Turbine als Schiffsmotor. Eine Gegen— 
überſtellung der Kolbendampfmaſchine im allgemeinen mit der 
2: rbine ergibt für letztere eine Reihe in die Augen ſpringender 
Vorteile. So baut ſich letztere ganz bedeutend niedriger und 
tier als die Dampfkolbenmaſchine. Ihr Gang iſt vollkommen 
ſteßfrei infolge der einfachen Drehbewegung im Gegenſatz zu den 
den. und hergehenden Maſſen bei der Kolbenmaſchine. Das 
Ziwungrad ſowie die komplizierten äußeren Steuerungsmecha— 
ivsmen fallen weg. Infolge des ruhigen Ganges und der leichten 
Bauart find bedeutend ſchwächere Fundamente nötig; die weſentlich 
einfachere Konſtruktion erleichtert Montage und Reparaturen. 

Das ſind einige auch für den Laien verſtändliche Vorteile. 
Daß dieſelben bei einem Schiffsmotor doppelt ſchwer ins Gewicht 
faden, liegt auf der Hand. Ungemein wichtig ijt da gerade die 
Erſparnis an Raum, wie ſie die gedrängtere Bauart und die 
ſchwächeren Fundamente mit fic) bringen. Daß der ruhige, ſtoß— 
freie Gang, auch bei höchſter Geſchwindigkeit, von großer Be— 
deutung iſt, iſt gleichfalls leicht einzuſehen, ganz abgeſehen davon, 
daß das langgeſtreckte, walzenförmige Turbinenrad wie voraus 
oeftimmt iſt zum Zuſammenbau mit der Schiffsſchraubenwelle. 
Die einfachere, neuere Bauart der Turbine geſtattet ein raſcheres 
> ſicheres Umſteuern; dazu kommt noch, daß dieſelbe keinen 
Totpunkt hat, wie die Kolbenmaſchine, alſo in jeder Stellung 
yringt. 

Alle dieſe Vorteile laſſen es als feſtſtehend erkennen, daß 
ir Schiffe mit einer einzigen normalen Geſchwindigkeit, alſo für 
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die transatlantiſchen Schnelldampfer die Kolbendampfmaſchine 
von der Dampfturbine befiegt iſt. 

Nicht ganz fo einfach liegen die Verhältniſſe bei Kriegs⸗ 
ſchiffen. W. Boveri von der Firma Brown Boveri & Cie., der 
Erbauerin der Brown⸗Boveri-Parſons⸗Turbine, ſagt in einer 
Verteidigung der Parſons⸗Turbine als Schiffsmotor: 

„Für das Kriegsſchiff hat die maximale Geſchwindigkei 
eine militärische und taktiſche Bedeutung und “Hala daher velativ 
felten zur Anwendung. Für die gewöhnliche Fahrt begnügt 
ſich das Kriegsſchiff mit einer reduzierten Geſchwindigkeit, der ſo⸗ 
genannten Marſchgeſchwindigkeit. Der Dampfturbine iſt 
aljo im Kriegsſchiff die ihrer eigenen Natur widerſprechende Auf. 
gabe geſtellt, auch bei einer weſentlich reduzierten Geſchwindigkeit 
und Leiſtung ökonomiſch zu arbeiten. Auch hier iſt es ſpeziell die 
Parſons⸗Turbine, welche ein geeignetes Mittel zur Löſung dieſer 
Aufgabe an die Hand gibt. Ihre Umdrehungszahl iſt u. a. eine 
Funktion ihrer Länge. Sie wird durch die verlängerte Maſchine 
geringer; ebenſo nimmt die Leiſtung der Maſchine bei Verlänge⸗ 
rung derſelben ab. Die im Kriegsfahrzeug geſtellte Aufgabe kann 
alſo durch die Parſons⸗Turbine dadurch gelöſt werden, daß die 
Turbine bei der Langſamfahrt durch ne entſprechender 
Teile verlängert wird und auf dieſe Weiſe trotz der reduzierten 
Geſchwindigkeit und Leiſtung möglichſt rationell arbeitet.“ 

Mehr Wert als alle Auseinanderſetzungen über die Vorzüge 

der Turbine als Schiffsmotor hat jedoch die praktiſche Er- 
probung. Dieſe war im Jahre 1904 ſchon in England an 
11 Schiffen mit zuſammen über 63,000 Pferdeſtärken erfolgt. 
Um dieſelbe Zeit waren auf engliſchen Werften 7 große Turbinen- 
ſchiffe in Arbeit. Daß die engliſche Admiralität ihrer Sache 
auch bezüglich der Kriegsſchiffe ſicher iſt, geht aus der eingangs 
angeführten Tatſache hervor, daß der neue 18,000 Tonnen Panzer 
mit Turbinen ausgerüſtet iſt. 
. Die deutſche Marineverwaltung iſt zurückhaltender. Bis 
jetzt wurde nur bei dem Kreuzer „Lübeck“ und bei einem Hochſee⸗ 
Torpedoboot der neue Antrieb ausgeführt, und wenn wir recht 
berichtet ſind, iſt neuerdings ein Kreuzer mit Turbinen in Auf⸗ 
trag gegeben worden. Das im letzten Fall zur Anwendung 
kommende Syſtem iſt das der beiden bekannten deutſchen Ingenieure 
Riedler und Stumpf. Zwiſchen den Anhängern dieſer und denen der 
Parſonsſchen Ausführung, die beim Kreuzer Lübeck in Anwendung 
kam, finden leidenſchaftliche Auseinanderſetzungen über die Ueber. 
legenheit des einen oder des anderen Syſtems ſtatt. Die nächſte 
Zukunft wird lehren, ob es der deutſchen Schiffsturbine gelingt, 
die engliſche zu verdrängen. 


FRPP GPL DL 
Ein Beſuch in der Skala. 


Jeden Deutſchen reizt es nach dem Beſuche des . 


italieniſchen Wunderwerkes, des Duomo zu Mailand, auch einen 
neugierigen Blick in die Skala zu tun. — Sabbato, 7. aprile wurde 
„Risurrecione“, Dramma in quattro atti, tratto dal romanzo di Leone 
Tolstoi. Parole di Cesare Hanau. Musica di Frank Alfano im Milano 
teatro alla Scala zur Aufführung gebracht. Schon der Umſtand, 
daß der Text einem Romanſtoffe entſtammt, bedeutet keinen be: 
ſonderen Vorzug für das Muſikdrama und die dramatiſche Schwung⸗ 
kraft ſeines Szenenbaues, um ſo weniger als der Autor des Ro⸗ 
mans ſelbſt in ſeinem von der modernen Naturalismusclique ſo 
hoch geprieſenen eigenen Stücke „Die Macht der Finſternis“ nicht 
tragiſch, ſondern nur grauſig ſeine Charaktertypen zu geſtalten 
weiß und an deutſche Mordgefchichten Motive unangenehm er: 
innert. Die Parole di Cesare Hanau“ find allerdings harmloſer 
Art, und es bleibt ein ewiges pſychologiſches Problem, wie ein 
Vollblutitaliener wie Frank Alfano bei der veriſtiſchen Richtung 
der „Italieniſchen Komponiſtenſchule“ ſich damit zufrieden geben 
konnte. — Irgend ein Groß oder Kleinfürſt Rußlands verliebt 
ſich, vom Sinnentaumel hingeriſſen, in ein jugendfriſch blühendes 
Mädchen niederen Standes und verſpricht ihr, da er nicht ſofort 
in ihr die willige Sünderin findet, die Ehe. Sie läßt ſich im 
Hinblick auf das bevorſtehende Standeserhöhungsglück von dem 
ruſſiſchen Reiteroffizier verführen. Als verlaſſene Braut und 
werdende Mutter tritt ſie dem Ehrloſen in den Weg, als ihm ein 
anderes Opfer am Arme hängt. Worte des Hohnes und des 
Zornes gellen der Unglücklichen ſchneidend in die Seele. Sie 
büßt die dem Großfürſten öffentlich zugefügte Beleidigung im 
Gefängniſſe und wird bald, obgleich ihr der Verführer, von Ge— 
wiſſensbiſſen gequält, die Freiheit verſpricht, mit anderen Unglück⸗ 
lichen nach Sibirien geführt. Im letzten Akte ſucht ſie der Groß⸗ 
fürſt in Zivilkleidung auf und verkündigt der mit ihrem Töchterchen 
verbannten einſtigen Geliebten die Freiheit. Auch den übrigen 
hat die goldene Stunde der Erlöſung geſchlagen. Alle ſinken 
dankbar auf die Knie und auch der Vorhang ſinkt — pardon, er 
ſinkt nicht! er wird von zwei flink heranſchwirrenden perückten 
Theaterdienern von beiden Seiten ſpornſtreichs zuſammengeſchoben. 
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Die erzählte Armfeligfeit der Handlung zenſiert die „Parole 
di Cesare Hanau“, ohne daß es noch einer komparativen Beurtei- 
lung dieſer Glanzleiſtung bedürfe. Die Musica di Frank Alfano 
iſt in ein Meer ſchreiender Affekte getaucht, einmal die Lyrik des 
italieniſchen bel canto anſtimmend, um gleich darauf mit Gau 
und Trompeten dreinzufahren, als ſollten die Mauern von Jericho 
vor dem gewaltigen Halle und Schalle zuſammenſtürzen. nice 
war die orcheſtrale Leiſtung der Skalakapelle eine künſtleriſche 
Darbietung allervornehmſter Art; dabei war die Bogenführung 
der verſchiedenen Streichinſtrumente auch im ſchnellſten Tempo von 
tadelloſeſter Gleichmäßigkeit. Der Darſteller des Fürſten Dimitri 
Vietro Schiavazzi) brillierte namentlich in den mittleren und hohen 
Tönen mit ſeinem ſelten ſchönen Tenortimbre voll Kraft und An⸗ 
mut. Die Repräſentantin der verführten Caterina war das Stimm⸗ 
phänomen Eugenia Burzio, ein ſtimmlich noch größerer und noch 
weicherer Sopran als der Tenor Schiavazzis. Sowohl die übrigen 
Darſteller als auch der wunderbar geſchulte Chor ſteigerten den 
Erfolg der herrlichen Aufführung. Die Ausitattung und Ir 
ſzenierung ſteckte dagegen noch in den erſten Kinderſchuhen, was 
eigentlich noch um ſo weniger begreiflich erſcheint, als ſich nach 
Schluß des Muſikdramas um 11 Uhr 15 Min. ein pantomimiſches 
Ballett auf der Bühne entwickelte, welches einzigartig und in mehr 
als einer Hinſicht vorbildlich genannt werden dürfte. Auf dem 
Eiſe fand ein Karneval ſtatt. Als Elfen, Harlekine, Ritter uſw. 
maskierte Rollſchuhläufer ſchwebten mit Windesſchnelle über die 
Fläche, bildeten Quadrillen und andere Tanz. und Scherzſpiele, 
während koſtümierte Zuſchauer auf einer Tribüne dem Treiben 
zuſchauten. Ein wirkliches Derbyrennen mit ſchnaubenden Roſſen 
ging vor ſich. Der Sieger und ſein ſchneidig Roß wurden von 
triumphtanzenden graziöſen Elfen umkreiſt! Ein Schützenfeſt mit 
tanzenden Jägerinnen! Marinematroſen mit ihren eigenartigen 
Tänzen! Abfahrt des Schiffes! Fechtende Studenten und an: 
mutige Studiengenoſſinnen führen tanzend die blitzenden Rapiere! 
Schließlich großer maleriſcher Umzug ſämtlicher Gruppen: zu Roß, 
zu Automobil und zu Fuß! Aufſtellung, allgemeiner sn Gym⸗ 
naſtiker am Reck und plötzlich aus beiden Seiten der Kuliſſen 
heranſchwebende Trapezturnerinnen! Um 1 Uhr 15 Min. morgens 
ſchloß das „Milano teatro alla Scala“ ſeine Zauberpforten, die feit 
8 Uhr 15 Min. abends gaſtlich offengeſtanden und ſo manchen 
dankbaren Gaſt gefunden. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Vor dem Eintritt der weihevollen 
Ruhe, welche die Karwoche mit ge bringt, hatten wir noch eine 
Aufführung von „Triſtan und 1 wozu es wieder, wie 
jetzt zu jeder größeren Oper, der Gäſte bedurfte. Frau Plaichinger 
von der Berliner Hofoper iſt in en ſchon mehrmals auf- 
getreten und hat auch diesmal durch ihr edles Organ und ihren 
vollendeten muſikaliſchen Vortrag in der Partie der Iſolde entzückt, 
während ſie in Auffaſſung und Spiel weniger dem Charakteriſtiſchen 
dieſer Wagnerſchen Frauengeſtalt entſprach. Herr Forchhammer 
von der Frankfurter Oper beſitzt für den in Weltſchmerz ſich ver⸗ 
zehrenden Helden Triſtan eine ausgeſprochene Begabung; es iſt 
ſchon die eigentümliche dunkle Färbung ſeines Tenors, deren wir 
in unſerer letzten „Tannhäuſer“ Beſprechung Erwähnung taten, 
für die Triſtan⸗Partie ſehr vorteilhaft. Im übrigen hatte Herr 
Forchhammer als Triſtan viele ſchöne Momente, trotzdem Indis⸗ 
poſition oder anderes ihn wiederholt, namentlich in der Intonation, 
zu irritieren ſchien. Beſäße doch der vortreffliche Künſtler mehr 
Ruhe im Spiel! Es war überflüſſig und falſch, in der zweiten 
Szene das Steuer loszulaſſen und zu den Worten ſeines Knechtes 
Kurwenal mit den Armen Mißbilligung auszudrücken, und viel 
zu viel ward aufgetragen im letzten Akt; wir fürchten, der Künſtler 
fühlt ſich ſchon ganz und gar nur mehr als der star, der es gewohnt 
iſt, daß an kleineren Bühnen das Publikum nur auf ihn und 
immer nur auf ihn allein achtet. Die Brangäne des Frl. Huhn, 
der Kurwenal des Hrn. Bauberger find mit Anerkennung zu 
erwähnen, dagegen war das Orcheſter, z. B. in den wie eine kleine 
Spei⸗Eruption eines Vulkanes wirkenden Hornanſätzen, nicht immer 
gleich ſchön, ſo meiſterhaft Mottl wieder dirigierte. 

s wird zur Zeit von mehreren Seiten die Forderung er- 
hoben, Felix Mottl ſolle zum Operndirektor am Münchener 
Hoftheater, mit allen Machtvollkommenheiten eines ſolchen, 
ernannt werden. Notwendig iſt eine ſolche unabhängige Stellung 
auch bei uns; Wien hatte einen eigenen Operndirektor und einen 
eigenen Schauſpieldirektor, beide natürlich der Intendanz unter: 
ſtellt, ſchon zu einer Zeit, als der dortige Hoftheater-Betrieb viel 
kleiner und einfacher war, als es jetzt der unſrige iſt. Gerne 
möchten auch wir in die Forderung einſtimmen, doch nur unter 
der Bedingung, daß ſich Felix Mottl als Operndirektor dann nicht 
länger mit Dirigieren in Bayreuth, Wien und anderen Orten, 
und auch in München ſelbſt nicht zeriplittert, ſondern ausſchließ⸗ 
lich unſerem Hoftheater und dem Prinzregententheater widme. 
Anſonſt möchten wir für den „Operndirektor“ keinen Finger rühren. 
Mit leeren Titeln allein wird nichts gebeſſert, und wenn Beſſerung 
wirklich eintreten ſoll, muß Mottl bei ſich ſelber in dem angedeuteten 


Sinne anfangen. . 
München. Dr. Ludwig Sahla. 


Kleine Rundfchau. 


Die deutiche Gartenltadt-Gefellfchaft. 

Neuerdings machen fic) Wohnungsreformbeſtrebungen 
geltend, die aus techniſchen, hygieniſchen und äſthetiſchen Gründen 
eine mehr gartenmäßige Geſtaltung der Stadt und größere Plan 
mäßigkeit im Städtebau bezwecken. Dieſe Beſtrebungen ſind ax 
fic) ſehr löblich, aber dem allgemeinen Nutzen dienen jte nicht. Die 
deutſche Gartenſtadt⸗Geſellſchaft dagegen hat vor allem die A. 
gemeinheit im Auge und ſie unterſcheidet ſich dadurch ganz 
weſentlich von anderen Beſtrebungen. Ihr Ziel iſt die Gewinnung 
breiter Voltskreiſe für den Gedanken der Errichtung von Garten 
ſtädten auf der Grundlage des Gemeineigentums an Stadt und 
Landboden. Die Gartenſtadt⸗Geſellſchaft empfiehlt eine Innen 
koloniſation, das heißt eine wirtſchaftlich harmoniſche Aufteilung 
des platten Landes und feine zweckmäßige Durchſetzung mit Städten; 
ſie erſtrebt eine Wohnungsreform durch eine organiſierte Wanderung 
der Induſtrie auf das platte Land, wo ein weitläufiger, von 
Gärten durchſetzter Stadtbau bei aller Berückſichtigung der Be 
dürfniſſe der Induſtrie möglich iſt und zugleich der Landwirtſchaf. 
durch nahe Märkte, gute Verkehrsbedingungen und billige mechanische 
Kraft 1 werden ſoll. Die Gartenſtadt ſoll alſo zur Löſung 
der Arbeiterwohnungs⸗ und der Agrarfrage beitragen. Ihr Haus 
zweck iſt aber ſozialökonomiſcher Natur, nämlich die Schäden des 
privaten Grundeigentums, die die Allgemeinheit ſchwer beein 
trächtigende Spekulation mit Grund und Boden beieitigen zx 
helfen. Aller Wertzuwachs an Grund und Boden ſoll vielmehr 
der Allgemeinheit zugute kommen, und deshalb ſoll, wie in Gra: 
land, die Gartenſtadtgründung durch eine gemeinnützige Geſellſchar: 
betrieben werden, die Land nur im Erbbaurecht fortgibt und die 
Dividende von vornherein für ſich beſchränkt hat. Wer ſich für 
die Beſtrebungen der Geſellſchaft intereſſiert, möge ſich an der. 
Vorſitzenden, Herrn Adolf Otto in Schlachtenſee, Seeſtraße „ 
wenden. Wir erwähnen, daß Prof. Dr. ing. Stübben, der geniale 
Erbauer des modernen Köln, auf dem internationalen Wohnung: 
kongreß in Lüttich den Beſtrebungen der Gartenſtadt⸗Geſellſchar: 
ſeine Sympathien lebhaft bekundete. Dr. Brüning (Aachen. 


Die Beltrebungen der Privatbeamten betr. Penfionsverficherung 
auf Itaatlicher Grundlage. 

See mehreren Jahren befinden fic) die Privatbeamten er 
einem Kampf ae Sicherung ihrer Exiſtenz, der unbedingte Zu 
ſtimmung, ja Bewunderung verdient. Die Art und Weiſe dieſe⸗ 
Kampfes iſt geradezu vorbildlich. Planvoll, ſachlich- ruhig und 
mit nie ermüdender ſyſtematiſcher Energie wird er geführt. Alle 
agitatoriſchen, verbitternden und verhetzenden Mittel und Mas 
chen werden grundſätzlich verſchmäht. Man ſieht, daß man es 
mit Männern zu tun hat, die um ein Recht kämpfen, welches 
ihnen hoch und heilig iſt, weil es die Wohlfahrt ihrer Familien 
begründen und die des Staates fördern helfen fol. Denn es ii 
ja ſelbſtverſtändlich, dab dieſe hunderttauſende Privatangeſtellte 
deſto beſſere und treuere Staatsbürger fein werden, in je größerer 
Sicherheitsgefühl ſie den für ſie ſehr häufig gan efonder: 
ſchweren Kampf mit dem Leben aushalten und durchführen können. 
Wenn ihre Beſtrebungen Erfolg haben, wird die Sozialdemotrat:: 
ihre eifrigen Bemühungen aufgeben müſſen, in den Kreiſen der 
Privatangeſtellten feſten Boden zu gewinnen. Auch aus dieten 
Grund wäre ein vollkommener ng äußerſt wünſchenswert. 
Er ſteht erfreulicherweiſe in Ausſicht. Das ijt nicht nur ein Ver 
dienſt der Führer der Privatangeſtellten, unter denen wir beſonder⸗ 
den hervorragend tatkräftigen Aachener Hütteningenieur Alfo:⸗ 
Enneſch erwähnen, nicht bloß ein Verdienſt der Abgeordnete 
Sittard, Nacken und Potthoff, die im Parlament der 
ſtrebungen der Privatbeamten eifrig angenommen haben, ſon dern 
vor allem auch ein Verdienſt des mit ſozialpolitiſchem Tierb!:¢ 
begabten Staatsſekretärs Grafen von Poſadowsky, der die Wen 


zu einer eingehenden Prüfung der Forderungen der Privatbeamicr 


ſeitens der Reichsregierung geebnet hat. Bereits in den nächite 
Monaten kann die Denkſchrift, welche die endgültige Stelun. 
nahme der Reichsregierung dartun ſoll, der Oeffentlichkeit unter 
breitet werden. Man darf 

Löſung der Frage in befriedigender Weiſe ermöglicht wird. 


Das Inſtitut der Engl. Fräulein in Berg a. Laim, dem hochgelegenen Bore e 
Münchens r. Iſar., bekannt und beliebt durch feine großartige Fernſicht ine Gebirge 


jdnel und b’auem in Minuten zu erreichen. überraſcht durch die modernen Eirich an: 


und das Syſtem, wodurch die Anſtalt den ſo berechtigten Wünſchen hinſichtlich @erurt 
und praktiſcher Ausbildung der Schülerinnen entgegenkommt; während an der bewährten M:: 


des Engl. Fräuleen-Unterrichtes feſtgehalten iſt, wird bier alles geboten, was ein mode 


(war meiſt evangelisch geleitetes Haushaltungs- und Lander ziebungs Heim mitten im @rü- - 


in der erfreuenden und derzſtärkenden Natur nicht idealer verschaffen kann. Das 2 
Münchnern ſeit Jabren beſtens bekannte Inſtitut erfreut ſich ſeit Neuerbauung und Broder 
ſierung des Betriebs zunehmender Freauenz und wird Eltern aller Stände warm emis: . 
mit ſolideſter Grundlage find jene Vorteile wirklich verbunden, die ſich viele 28 
gelegenen, zumeiſt ſchwer erreichbaren Landerziehungsheimen nur verſprechen. 
Anſchauung machen wir auf das Nahere im Inſeratenteil aufmerkſam. 


für mitteilung von Adreffen, an welche öratis⸗ 
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faienapoftolat und Volkspflege. 


Von 
Georg Schreiber, Berlin. 


(Wieder eine Broſchüre. Aber keine von den ephemeren Ge⸗ 

bilden, welche man lieſt, um ſie geleſen zu haben, die da 
flüchtig am Auge vorüberwandern, ohne viel ſeeliſche Werte aus⸗ 
zulöſen, genau ſo wie die Bilder von Scherls „Woche“. Davon 
beute eine Ausnahme. Das blaue Schriftchen, das vor uns liegt, 
wiegt mit ſeinen 82 Seiten mehr als mancher dickleibige Band. 
Von jener wunderſamen Idee des Evangeliums, welche ſo oft 
im Laufe der Kirchengeſchichte eine eigenartige Geſtaltung fand, 
von der Caritas handelt es; wie ſelbiger in der Gegenwart 
bei neuen Aufgaben neue Wege zu weiſen ſind, wird dargetan. 
Ein genauer Sachkenner der modernen Wohlfahrtspflege, Prof. 
Martin Faßbender, hat das Büchlein geſchrieben. (Laien. 
avoftolat und Volkspflege auf Grundlage der chriſtlichen Caritas.“ 
Freiburg, Caritasverband 1906.) Der Gedankengang iſt wichtig 
genug, hier ſkizziert zu werden; denn Faßbender zeichnet nichts 
weniger als die Richtlinien eines neuen katholiſchen Operations- 
planes; er bringt ein umfaſſendes neues Caritasprogramm. 

Es ift eine beſonders in der lebhaften ethiſchen Diskuſſion 
der letzten Jahre oft gehörte Anklage, daß die katholiſche Ethik 
lein einheitliches Lebensideal kennt, zwiſchen höherer und niederer 
Form des Chriſtentums, Ordensleben und Weltberuf unter⸗ 
ſcheidet. Wenn Faßbender dieſen Einwurf einleitend zurückweiſt, 
ſo benützt er dieſen apologetiſchen Exkurs geſchickt zum Nachweis 
für eine religiöſe Verpflichtung der Laien zu caritativer Tätig- 
leit. Er bemerkt, wie der Ordensſtand mit ſeinen Gelübden nicht 
Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum Zweck iſt, zur Vollkommen⸗ 
beit, zur Willensgleichförmigkeit mit Gottes Willen. In Analogie 
dazu find auch die Uebungen der Frömmigkeit bei den Laien 
ht als Selbſtzweck zu betrachten, ſondern weſentlich als Mittel 
zur Entwicklung der ſittlichen Perſönlichkeit, zur Selbſtheiligung. 
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Für beide Stände gilt die eine große Norm: Gott will es. 
Gott über alles, den Nächſten wie uns ſelbſt lieben — iſt die 
roße Formel für den göttlichen Willen. Das iſt kein Rat, 
ondern ein alle Stände verpflichtendes Gebot, verpflichtendes 
Lebensideal. In Befolgung dieſes Lebensideals erwächſt für alle 
Stände die Pflicht, mit ganzer Verſtandes⸗ und Willensenergie 
an der Beſeitigung der Mißſtände der Gegenwart zu arbeiten. 
Es iſt das alſo auch eine Pflicht für die Laien. Wer auch nur 
eines der großen Elendsbilder der Gegenwart flüchtig beſchaut 
— etwa die 24,361 männlichen und 3873 weiblichen rückfälligen 
Verbrecher der Jahre 1895—1902 in Preußen —, dem drängt 
ſich die Frage auf, ob die Geſellſchaft an den Unglücklichen ihre 
volle Pflicht getan hat. Die Selbſtbeſchwichtigungsverſuche einer 
determiniſtiſch denkenden Moderne lehnen wir ab; poſitive Arbeit, 
tatkräftige Bekämpfung von Laſter und Arbeit iſt unſere Pflicht, 
und zwar viel mehr als bisher; doch nicht in Einzelarbeit fon- 
dern in Organiſation. Dieſe aber bedarf neuer Geſtaltung. 
Gewiß muß man zugeben, der Einrichtungen katholiſcher⸗ 
ſeits zur Bekämpfung ſeeliſcher und leiblicher Not ſind viele. 
Anderſeits aber kann nicht nachdrücklich genug betont werden 
— und das iſt die Hauptforderung in Faßbenders Programm —, 
daß immer noch fehlt: eine allgemeine Organiſation 
für ſoziale Hygiene und Krankenpflege, welche die 
Tätigkeit der geordneten Seelſorge und der ſpeziellen Zwecken 
der Krankenpflege, Jugendfürſorge, Armenunterſtützung uſw. 
dienenden Caritasanſtalten ergänzt. Näher bezeichnet wird zu 
den vornehmſten Arbeitsaufgaben dieſer Laienorganiſation 
gehören, das Elend bei den der Kirche entfremdeten Volksmaſſen 
aufzuſuchen, perſönlich auf ſie einzuwirken, materiell und fittlich 
aufzuhelfen, die Verbindung mit der geordneten Seelſorge wieder 
herzuſtellen. Die ſittliche erzieheriſche Tätigkeit nach den Grund— 
ſätzen „Erziehung und Selbſterziehung“ und „Hilfe zur Selbjt- 
hilfe“ iſt beſonders zu betonen. Je nach den Umſtänden werden 
die mit ſittlicher oder materieller Not Behafteten in ihrer Um⸗ 
gebung zu belaſſen oder in einer Caritasanſtalt unterzubringen 
ſein. Die dauernde wirkſame Obhut über aus caritativen Anſtalten 
und Gefängniſſen Entlaſſene iſt eine weitere Hauptaufgabe. Schon 
bei dieſen kurzen Hinweiſen iſt erſichtlich, daß Faßbenders ge: 
plante Organiſation ein Sammelpunkt, eine Konzentration ver— 
ſchiedener und verſprengter und zerſtückelter caritativer Teil- 
arbeiten bedeutet. Das iſt aber ein ganz gewaltiger Fortſchritt. 
Eine derartige Organiſation muß aber auch gerade in 
Rückſicht auf ihren Laiencharakter als ein Poſtulat bezeichnet 
werden. In den Großſtädten, den trüben Heimſtätten der Not 
und des Elendes, iſt der Klerus an Zahl gering. Das gilt 
wirklich nicht nur für Berlin und München, ſondern auch ſchon 
für Mittelſtädte. Zudem iſt der Klerus dort ſtark überlaſtet. 
Nun hat aber ſittlich-religiöſer Zuſpruch aus Laienmund gerade 
in unſeren Tagen unſchätzbaren Wert. Die ſtark praktiſch-geſchäft⸗ 
liche Natur caritativer Arbeiten, das fruchtbare Wirken prote- 
ſtantiſcher Laien, die Allgemeinheit des Gebotes der Nächſten— 
liebe für die Laien wie für den Klerus — das alles ſind Gründe 
ſchwerwiegender Art für den Aufbau einer Laienorganiſation. 
Doch gehen wir näher auf die Konſtruktionslinien eiu. 
Als Träger der Organiſation find eine Zentralſtelle und Orts- 
gruppen geplant. Die erſtere wird mit einem berufsmäßig tätigen 
Vorſtand und nebenamtlich tätigen Aufſichtsrat die Ortsgruppen 
zuſammenſchließen und lebhafte Propaganda entwickeln, vor— 
nehmlich durch ein’ volkstümliches Organ. Die Mitglieder der 
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Ortsgruppen mit ihrer Gliederung in zivei Abteilungen von 
Männern und Frauen müſſen — um das gleich vorwegzunehmen 


— getragen ſein von einem ernſten innerlichen Chriſtentum als 


Arbeitsfundament, dürfen aber auch der fachmäßzigen Ausbildung 
nicht ermangeln. Sie ſcheiden fic) in zwei Kategorien, berufs- 
mäßige und nebenamtlich tätige Caritashelfer. Letztere 


verpflichten ſich nach Lage ihrer Verhältniſſe in beſtimmtem Um. 
fange zu caritativer Tätigkeit. Ihre Schulung erfolgt in Kurſen 


durch die berufsmäßigen Caritashelfer. Dieſe ſind beſoldet und 
in der Caritasſchule herangebildet. Die Caritasſchule iſt 
einer der wichtigſten Programmpunkte. Man denke dabei mutatis 


mutandis an ein M. Gladbach. Der Unterrichtsplan wird die 


Uebermittlung theoretiſcher Kenntniſſe, ſowie die Vornahme 
praktiſcher Uebungen auf dem großen weiten Gebiete der Volks⸗ 
pflege umfaſſen. Aber damit nicht genug. Hauptaugenmerk ſoll 
auch auf .religiöfe Chaxakterbildung und Anleitung zur Selbſt⸗ 
a gelegt werden. Neben Bürgers „Anleitung zur chriſtlichen 


N will Faßbender auch Payerls „Erziehung des 


Willens“ und Förſters „Jugendlehre“ zur pſychologiſchen Bildung 
der Caritashelfer heranziehen. Wir wollen unſerſeits noch 
hinzufügen, daß bei der religiöſen Ausbildung in erſter Linie 
auch die ergreifenden caritativen Bilder, welche unter die Blätter 
des Alten und Neuen Teſtamentes eingereiht ſind, erklärt und 
erläutert werden müſſen. Hier gilt es gerade die wunderſamen 
Züge des caritativ tätigen Heilandes in die Seele einzuzeichnen. 
Leider gibt es in dieſer Hinſicht noch wenig religiöſe Literatur, 
wie überhaupt das Chriſtusbild für unſere Zeit noch geſchrieben 
werden muß, ſo Treffliches und Wertvolles Grimm und Meſchler 
u. a. auch bieten. Wer Mayenbergs „Homiletiſche und katechetiſche 
Studien“ durcharbeitet, empfindet förmlich Sehnſucht danach. 
Vielleicht ſchreibt uns Mayenberg — nach unſeren perſönlichen 
Informationen ſcheint er ja geneigt dafür zu ſein — ein 
Leben Jeſu, in welchem ſich ſchärfer als bei Meſchler und bei 
Grimm der Gedanke wiederſpiegelt, daß Chriſtus die große all⸗ 
befriedigende Antwort iſt für die großen Sehnſuchtsfragen ge⸗ 
rade unſerer Zeit und die Not gerade unſerer Tage; es 
würde in dieſem Bilde auch hervortreten, daß er die göttliche 
ideale Führergeſtalt iſt zur Milderung der Not unſerer be⸗ 
drängten Brüder. Wie eine verheißungsvolle Ouvertüre klingt in 
dieſer Hinſicht Mayenbergs Schlußvortrag „Das Geheimnis und 
die Methoden der Liebe“ auf der Jahresverſammlung der ſchweize⸗ 
riſchen katholiſchen Mädchenſchutzvereine im Herbſt 1904 in Zürich. 

In Sachen der Caritasſchule ſei des weiteren bemerkt, 
daß die Unterrichtszeit für zwei Jahre angeſetzt wird und ein 
Abgangs- und Befähigungszeugnis den Caritashelfern Anwart⸗ 
ſchaft auf eine Lebensſtellung gibt. Wenn ferner vorgeſchlagen 
wird, an dieſe Caritasſchule Unterrichtskurſe zur Ausbildung 
von Geiſtlichen, Studierenden, Aerzten, Lehrern u. a. anzugliedern, 
ſo kann man nur wünſchen, daß ein derartiges fruchtbares 
Inſtitut baldigſt erſteht. Intereſſant iſt, daß Faßbender mit 
der Caritasſchule (doch warum nicht mit der Zentralſtelle?) eine 
Vertriebsſtelle für Volksſchriften verbinden will. Der Vertrieb von 
Kolportage ſeitens der Caritashelfer wird Anknüpfungspunkte 
mit der Not der Armen geben und, wie der Autor meint, auch 
einen Beitrag zu der finanziellen Sicherſtellung der Organiſation 
bilden. Wir wollen aber von ſeinen beachtenswerten Vorſchlägen 
zur Finanzierung nur hervorheben, daß er zu dem Unterhalt der 
berufsmäßigen Caritashelfer in den Ortsgruppen die Kirchen- 
ſteuer herangezogen wiſſen will. Er erinnert, daß die letzte 
Generalſynode der evangeliſchen Landeskirche in Preußen ein 
Viertelprozent der Kirchenſteuern (215,000 M) für kirchlich 
ſoziale Zwecke bewilligt hat. 

Wie hier, ſo zieht auch anderswo Faßbender die evangeliſche 
Kirche zu Vergleichen heran. Wir müſſen auch freimütig geſtehen, 
daß wir von der evangeliſchen Kirche in caritativen Dingen 
viel lernen können. Wir unterſchätzen nur zu leicht ihre Be⸗ 
deutung auf dieſem Felde, indem wir gern unſere bedeutende 
ſozialpolitiſche Tätigkeit ins Auge faſſen, indem wir gern an die 
fruchtbare poſitive Tätigkeit unſeres Volksvereins denken gegen⸗ 
über der deſtruktiven negativen Tätigkeit des Evangeliſchen Bundes. 
Wir müſſen aber mit einem großen Achtungsgefühl die Tatſache 
anerkennen, daß die evangeliſche Kirche es vermocht hat, viele 
Laienkräfte zu fruchtbarer caritativer Tätigkeit heranzuziehen; 
ſie hat für unſere Laienorganiſation direkt Vorbildliches und 
Muſtergültiges geſchaffen. So kann man rückſichtlich einer Caritas- 
ſchule auf die vom Deutfch-evangelifchen Frauenbund in Hannover 
errichtete chriſtlich⸗ſoziale Frauenſchule ſowie auf die Vildungs⸗ 
auftalten der Diakonen und Brüder verweiſen. Das evangeliſche 
Johannesſtift bei Berlin leiſtet geradezu Hervorragendes. Man 
leſe nur, was Faßbender von der Berliner Stadtmiſſion, von 
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den erfolgreichen Arbeiten der „Brüder“ erzählt, die in der Rege 
aus dem Handwerker- und Arbeiterſtande ſtammen. Sehr tr: 


achtenswert iſt auch das Programm des Unterrichtes über Bolts. 


pflege in der ſozialen Abteilung des Töchterheimes in Berlin- 
Zahlendorf, geſchaffen von Prof. Zimmer. Schließlich ſind ja 
auch die großartigen Leiſtungen der Heilsarmee Laienarbeit und 
ihre Kadettenſchulen Caritasſchulen. | 

| Warum nun aber — der Schluß liegt recht nahe — iſt 
hüben nicht möglich, was drüben? Warum bei uns keine inten- 
ſivere Betätigung der Laien? Die Mahnrufe des Biſchofs 
Benzler in Straßburg und des Fuldaer Hirtenſchreibens der 
preußiſchen Biſchöfe von 1902 lauten für die Qaienwelt eindringlich 
genug. Widerſpricht doch auch eine derartige Betätigung der 
Laien durchaus nicht den Prinzipien des Katholizismus, wie 
uns Prof. Goetz in feiner jüngſt erſchienenen Broſchüre „Kleri- 
kalismus und Laizismus“ glaubhaft zu machen verſucht. Goetz 
meint, daß die Laien ja nur dazu da ſind, um das Anrecht 
des Klerus auf die kulturelle Leitung der Welt zu ſichern, 
Sein Urteil: „die ganze klerikal geleitete katholiſch⸗ foziale 
Arbeit ſei trotz ihres großen praktiſchen Nutzens in letzter 
Linie nicht ein Wirken im Dienſte der reinen Humanität, 
ſondern ihr Endzweck ſei nur Stärkung der Macht der Kirche“, 
kann uns nur an die Prädikate erinnern, welche H. St. Chamber. 
lain einem Strauß und Renan für ihre Verzerrungstätigkeit 
gegeben hat. Wichtiger iſt für uns allerdings das Zugeltändni: 
von Goetz rückſichtlich des Laienapoſtolates, daß „unzweifelhaft 
eine derartige Verwendung der Laien dem kirchlichen Leben im 
Katholizismus unſerer Tage großen Nutzen bringen könne“. 
Dieſes Wort aus gegneriſchem Munde ſollte uns anſpornen. 

Paraphraſierend haben wir im vorſtehenden die Grund 
gedanken Faßbenders hervorgehoben. Es ſind großzügige ideale 
konſtruktive Linien, im Detail noch ein wenig unſicher, im Ge 
ſamtaufriß kühn, kräftig und vielverheißend. Für die praktiſche 
Ausgeſtaltung dieſer Laienorganiſation wird ſich noch manche 
Schwierigkeit ergeben. Das iſt auch nicht verwunderlich. Doch 
um einiges hervorzuheben: „Und die Vinzenzvereine?“ wird ſchon 
mancher gefragt haben: Wie wird ihr Verhältnis zur neuen 
Organiſation ſein? Werden ſich Grenz⸗ oder Verbindungslinien 
hinüberziehen? F. hat dies Problem nur flüchtig berührt. 
Wir wollen, ohne uns näher darauf einzulaſſen, unſerſeit⸗ 
nur bemerken, daß Prof. Hitze ſicher dem Gefühle weiter Kreiſe 
Ausdruck gegeben hat, wenn er unlängſt in Piepers Präfides 
korreſpondenz einer Neubelebung der Vinzenzvereine das Wor: 
redete. Und ferner: Wird es nicht ſchwierig ſein, jene Caritas. 
helfer, jene Charaktere ausfindig zu machen, an deren religiöſen 
Sinn, Opfermut und Takt ſoviel Anforderungen geſtellt werden? 
Wird der Anſchluß an den Volksverein ſich vielleicht ermöglichen 
laſſen? Wie wird das Verhältnis zum Caritasverband fein’ 
Dann die Finanzierung! Es ſind das alles Fragen, welche in 
der Broſchüre nicht erſchöpfend behandelt find. Doch jie wollte 
ja nur beſcheiden anregen. : 

Auch dieſe Zeilen ſollen anregen, daß man die Broſchüre 
nimmt und lieſt und überdenkt. Schon ſind Kommiſſionsarbeiten 
im Werk, um die zuerſt auf dem Dortmunder Caritastag dar 
gelegten Gedanken Faßbenders der Verwirklichung nahe zu 
bringen. Aber es bedarf der Mitarbeit und Unterſtützung 
weiteſter Kreiſe. 

Angeſichts der trüben Elendsbilder der Moderne einerfeitz 
und der e Rettungsbemühungen anderſeits gilt 
Thomas Carlyles Wort: Arbeiten und nicht verzweifeln. Doch 
werten wir das Wort chriſtlich um! 


Sur Frage der Organiſation des Klerus 


find der Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ als Erwiderung 
auf den Artikel des Herrn Stadtpfarrers J. G. Buck in BWalden- 
burg (Nr. 14 vom 7. April, Seite 158 ff.) aus dem württem 
bergiſchen Klerus mehrere Zuſchriften zugegangen, von deren 
Abdruck ſchon deshalb Umgang genommen werden muß, weil 
die Ausführungen großenteils dem „Deutſchen Volksblatt“ in 
Stuttgart entnommen find oder fic) mit Artikeln desſelber 
decken. Aus den Zuſchriften ijt als tatſächlicher Inhalt feſt zu. 
ſtellen, erſtens daß der Klerus in Württemberg in feiner über. 
wiegenden Mehrheit ſich aus verſchiedenen Gründen gegen die 
Gründung eines Pfarrervereins ausgeſprochen habe, zweiten⸗ 
daß die Mehrheit des württembergiſchen Klerus zwar die Nützlich 
keit eines eigenen Standesorganes anerkenne, aber doch mit 
Rückſicht auf finanzielle und techniſche Schwierigkeiten von der 
Gründung eines ſolchen abſehen möchte. 


Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Kataſtrophen und Politik. 

Die Menſchen haben glücklicherweiſe darauf verzichtet, das 
Jahr 1906 durch einen zerſtörenden und mordenden Konflikt der 
Großmächte einzuleiten. Die feindſeligen Naturkräfte ſorgen 
ſchon allein dafür, daß Furcht und Mitleid in außergewöhnlichem 
Maße erregt wird. Ein Jahr der Kataſtrophen: auf das furcht⸗ 
bare Grubenunglück in Courriè res folgte der verheerende Aus: 
bruch des Veſuvs, und wenn das Erdbeben auf der neu⸗japaniſchen 
Formoſa-⸗Inſel die Kulturwelt nur oberflächlich berührte, jo wurde 
gleich darauf die ganze ziviliſierte Menſchheit auf das tiefſte erſchüttert 
durch den Untergang der üppigen Handelsſtadt des amerikaniſchen 
Weſtens. Für die Kataſtrophe von San Francisco findet man 
fein Seitenſtück in den letzten anderthalb Jahrhunderten; fie 
erinnert an den Untergang Liſſabons im Jahre 1755, der auf 
die philoſophiſche Spekulation und die dichteriſche Produktion 
ſeiner Zeit nachhaltigen Einfluß übte. 

Das Unglück von Courrières brachte in erhebender Weiſe 
die Internationalität der Nächſtenliebe zur Bewährung. Gerade 
zur Zeit der politiſchen Spannung zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich eilten deutſche Bergleute ihren heimgeſuchten Kameraden 
in Frankreich zu Hilfe, und die Franzoſen erkannten trotz ihrem 
ſtark entwickelten Selbſtbewußtſein mit neidloſem Danke nicht 
bloß den guten Willen, ſondern auch das überragende Können 
der deutſchen Rettungsmannſchaften an. 

Das Unglück am Veſuv hat leider nicht fo ideale Mach: 
klänge gehabt. Die leidige Politik hat hier, wenn auch nicht 
gerade die Charaktere, ſo doch die Stimmung verdorben. Da die 
franzöſiſche und engliſche Flotte im Mittelmeer ſtark vertreten 
iſt, die deutſche aber nicht, ſo war es ſelbſtverſtändlich, daß Schiffe 
der beiden erſteren Nationen an den heimgeſuchten Geſtaden 
ihre Hilfe anboten. Zur Hilfeleiſtung kam es freilich nicht; 
aber die deutſchfeindliche Preſſe Italiens benutzte die Tatſache 
und die angeblichen Geſpräche mit den Kommandanten, um in 
die Wunde, welche die Marokkopolitik geriſſen, noch weiter Gift 
zu träufeln. Man konnte für die geprieſene Liebenswürdigkeit 
der neuen Freunde einen dunkeln Hintergrund ſchaffen, indem 
man das Ausbleiben des Kaiſertelegramms, das ſonſt an erſter 
Stelle und mit lebhafter Unmittelbarkeit bei ſolchen Kataſtrophen 
einzutreffen pflegte, auf Abwendung von dem bisherigen 
Vundesgenoſſen deutete und in der faſt gleichzeitigen herzlichen 
Dankdepeſche an den „brillanten Sekundanten“ Grafen Goluchowski 
ſogar eine Drohung für Italien erblicken wollte. Inzwiſchen hat 
Deutſchland durch offizielle Beileidsbezeugungen, durch Organiſation 
der Sammeltätigkeit und durch bedeutende Spenden des Kaiſers 
und von Privaten gezeigt, daß es ſeine menſchlichen Pflichten 
ungeachtet politiſcher Verſtimmungen zu erfüllen weiß. Die 
Fiſſung des Telegramms an den Grafen Goluchowski trägt allzu 
ſehr den Stempel der perſönlichen Eigenart des Kaiſers. Gegen 
den Inhalt desſelben würde aber auch Fürſt Bülow, wenn er 
arbeits. und eingriffsfähig geweſen wäre, wohl nichts einzuwenden 
gehabt haben. Die Italiener verraten nur ihr unruhiges Gewiſſen, 
wenn ſie die Bereitſchaftserklärung zu Gegendienſten gleicher Art 
als eine Drohung gegen ihre albaniſchen oder adriatiſchen Intereſſen 
auffaſſen. Wir hätten lieber geſehen, wenn der Klärungsprozeß 
nd nicht gerade an die Kataſtrophe vom Veſuv angeſchloſſen 
hätte; aber kommen mußte er, damit die durch politiſche Glücks. 
fälle verwöhnten Italiener einſehen, daß man nicht zwei Herren 
dienen kann, und daß die deutſche Rückenſtärkung, die ſie dringend 
nötig haben, um nicht bloße Vaſallen Frankreichs zu werden, 
nur auf dem Wege der ehrlichen Gegenſeitigkeit zu haben iſt. 

In die Angelegenheit des unglücklichen San Francisco 
hat Präſident Rooſevelt einen politiſchen Mißklang gebracht, 
derſelbe Präſident Rooſevelt, der ſonſt über die Grenzen ſeiner 
Macht hinaus von Völkerliebe und Menſchenverbrüderung ſo 

ſchön zu reden weiß. Er hat die reichlich angebotenen Gaben 
aus Deutſchland und dem ſonſtigen Europa zurückgewieſen, weil 
nach ſeiner Anſicht Amerika ſich ſelbſt helfen kann. Das klingt, 
offen geſagt, protzig. Die Monroe⸗Doktrin wird da auf die 
Caritas ausgedehnt. Nebenbei iſt es ein Unrecht gegen die 
Dunderttaufende von Opfern, die zu ihrer wirtſchaftlichen Re⸗ 
tablierung auch die Gaben des Auslandes ſehr gut gebrauchen 
könnten. Nordamerika verdankt der alten Welt die ganzen Grund- 
lagen ſeiner Kultur und auch ſeiner Volkskraft; es würde ſich nichts 
vergeben, wenn es Gaben zur Linderung der Not von der alten 
Welt ebenſo hinnähme, wie die andern Nationen im Falle einer Heim⸗ 
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ſuchung von einander annehmen. — Diefer Zwiſchenfall trifft zufam- 
men mit den Vorbereitungen für einen panamerifanijden Kongreß, 
der nach den Ankündigungen auch das Zwangsverfahren gegen Zah- 
lung verweigernde Pumpſtaaten einſchränken will. Wenn Nord⸗ 
amerika wirkſam protzen will mit ſeinem Reichtum, ſo ſollte es lieber, 
ſtatt milde Gaben den Bedürftigen vorzuenthalten, der alten 
Welt das Geld zurückzahlen, das feine mittel- und ſüdamerikaniſchen 
Mündel ſchuldig find. Die Herren Nordamerikaner haben es 
ſogar durchgeſetzt, daß zu Ehren ihres Monroe⸗Kongreſſes im 
Juli die geplante zweite Haager Friedenskonferenz hinausgeſchoben 
wird. Die Hoffnungen, die wir auf die Fortſetzung der Haager 
Verhandlungen ſetzen, ſind recht gering; doch bleibt die Vertagung 
mit Rückſicht auf die dringlichen panamerikaniſchen Beſtrebungen 
ein neues Zeichen, daß die junge amerikaniſche Großmacht nicht 
zu den bequemſten Konzertmitgliedern gehört. Unſere Offiziöſen, 
die neulich über die ſchönen Worte Rooſevelts in Verzückung 
gerieten und jetzt wieder eine ſchwungvolle Rede des deutſchen 
Botſchafters Speck von Sternburg verbreiten, ſollten die Ameri⸗ 
kaner mehr nach ihren Taten beurteilen. 


Die Diplomaten kann man loben, weil ſie zu den natür⸗ 
lichen Kataſtrophen dieſes Jahres nicht noch eine künſtliche, 
politiſche Kataſtrophe hinzugefügt haben. Leider herrſcht im 
Gebiete der wirtſchaftlichen Kämpfe nicht dieſelbe Zurück. 
haltung. Im franzöſiſchen Kohlengebiet hat ſich aus dem 
Unglück ein Streik, aus dem Streik eine Revolte entwickelt. Die 
auf die ſozialdemokratiſche Fraktion angewieſene Regierung weiß 
ſich nicht zu helfen. Zum 1. Mai erwartet man noch ſchlimmere 
Dinge, und manche rechnen darauf, daß die wachſende Unficher- 
heit eine Niederlage des Blocks bei den bevorſtehenden Wahlen 
herbeiführen werde. In Deutſchland fieht es am kritiſchſten 
aus in der Metallinduſtrie; gegenüber den ewigen Einzelſtreiks 
des ſozialdemokratiſchen Metallarbeiterverbandes haben die 
Arbeitgeber zu Maſſenausſperrungen gegriffen, die bereits gegen 
50,000 Arbeiter betroffen haben ſollen. In Breslau haben die 
Roten verſucht, die Kraftprobe auf die Straße zu verlegen, und 
es hat bei dem kräftigen Vorgehen der Polizei zum Schutze der 
Arbeitenden und der Ordnung blutige Köpfe geſetzt. 


Die Diäten vorlage. | 

Die mühſame Schöpfung des preußischen Staatsminiſteriums 
und des Bundesrats bringt als guten Kern eine Jahresent⸗ 
ſchädigung von 3000 M für jeden fleißigen Reichstagsabge⸗ 
ordneten. Das Bravo für dieſe endliche Befriedigung eines 
dringenden Bedürfniſſes kann aber nicht für die Anhängſel 
gelten. Erſtens wird die Pauſchſumme mit echt bureaukratiſchen 
Rechenkniffen und Kontrollvorſchriften bezüglich der Anweſenheit 
der Abgeordneten verſehen, während es doch angemeſſen und 
zweckmäßig wäre, dieſe Einzelheiten dem Reichstage ſelbſt oder 
ſeinem Präſidenten zu überlaſſen. Zweitens wird mit der 
Diätenfrage tatſächlich die Abänderung des Artikels 28 betreffend 
die Beſchlußfähigkeit verquickt, allerdings nicht in der weit: 
gehenden Form, die wir neulich kritiſiert haben, ſondern nur in 
der Richtung, daß die Beſchlüſſe über den augenblicklichen 
Geſchäftsgang nicht von der Anweſenheit von 199 Mitgliedern 
abhängig ſein ſollen. Dieſe Halbheit bringt ſehr wenig Nutzen, 
hat aber den großen Nachteil, daß die rote und linksliberale 
Agitation den Vorſchlag ausbeuten kann. 


Nur 1 Tag für die Schmährede Bachſteins. 

Eine juriſtiſche Odyſſee! Der Renegat, der in einer Ver⸗ 
ſammlung des Evangeliſchen Bundes zu Osnabrück eine Schmäh⸗ 
rede gegen den Katholizismus in Uebertrumpfung der Böhtlingk 
und Schwarz gehalten, mußte erſt dreimal freigeſprochen und 
zweimal vom Reichsmilitärgericht aufs neue der Gerechtigkeit 
überliefert werden, bis ihn das Oberkriegsgericht zu Münſter 
gemäß der letzten höchſtinſtanzlichen Anweiſung wenigſtens in 
einem Punkte der Beſchimpfung im Sinne des S 166 für ſchuldig 
erachtete und zu der geſetzlichen Mindeſtſtrafe von 1 Tage 
Gefängnis verurteilte. Sage und ſchreibe: einen Tag als Sühne 
für die Beſchimpfung des Papſtes als des Satans, der zwiſchen 
den katholiſchen Heiligtümern ſitze mit Klingling, Monſtranz, 
Mummenſchanz ꝛc. Dem modernen Märtyrer der proteſtantiſchen 
Schmähſucht hat der Vorſtand des Osnabrücker Zweigvereins 
des Evangeliſchen Bundes alsbald ein Lobſchreiben zugehen 
laſſen, das auch das überaus milde Urteil noch nicht gelten 
laſſen will und dem ſchimpfluſtigen Diviſionspfarrer „unſer un- 
vermindertes Vertrauen“ zum Ausdruck bringt. Danach 
darf man das Gerücht, der Verurteilte wolle ſein Amt als 
Diviſionspfarrer niederlegen, wohl vorläufig bezweifeln und 
vielmehr erwarten, daß er und der Evangeliſche Bund es auf 
das Disziplinarverfahren ankommen laſſen wollen, wobei eine 
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neue Odyſſee der Rechtſprechung möglich ijt. Herrn Bachſteins 
Perſon und ſeine Redeübungen haben an ſich gar keine Be— 
deutung. Aber die ſtrafrechtlichen Schickſale ſeiner Schmährede 
find von ganz hervorragendem Werte, um den Katholiken Deutſch— 
lands von neuem klar zu machen, daß ihre religiöſen Ueber— 
zeugungen und Gefühle noch längſt nicht den gebührenden Schutz 
genießen und noch längſt nicht dieſelbe Würdigung und Wertung 
finden wie die Ueberzeugungen und Gefühle der Proteſtanten. 
Insbeſondere müſſen wir beachten, daß die Stimmung in dem 
militäriſchen Milieu noch nicht ſo iſt, wie ſie einer wirklich 
paritätiſchen Stellung der Bekenntniſſe ſein müßte. Dabei erinnert 
man ſich, daß der auffällige Schlußſatz der Erklärung des Reichs: 
kanzlers zur Duellfrage, die unlängſt in etwas ſchwächlicher Weiſe 
eingerenkt werden ſollte, zweifellos auch aus einem militäriſchen, 
vom vielbeſchäftigten Fürſten Bülow nur oberflächlich angeſehenen 
Konzept hervorgegangen war. Auch die militäriſche Laufbahn 
muß unſer Nachwuchs im Auge behalten, um auch dort den Katho— 
lizismus zu Ehren zu bringen, ſei es unter vorläufigen Opfern. 


SELES SE REY eee 
Die, Sprachenfrage“ in Nordamerika. 


Don 


Artbur Preuß, Herausgeber der „Catholic fortnightly 
Review” in St. Louis. 


(Ten man die Kanadafranzoſen in den Neuenglandſtaaten 
> ausnimmt, die noch immer mit ihren Biſchöfen, von denen 
ſie ſich unrecht behandelt glauben, wegen der „Sprachenfrage“ 
im Kampfe liegen, hat in der katholiſchen Kirche der Vereinigten 
Staaten, die aus fo vielen und fo bunt gemiſchten Elementen beſteht, 
der unglückſelige Nationalitätenhader in den letzten paar Jahren 
keine Flammen mehr geſchlagen. Wohl aber ſchwelt er noch immer 
unter der Decke, und die leiſeſte Veranlaſſung könnte einen neuen 
Brand entfachen. Das ſah man im ſogenannten „Falle Möller“. 

Erzbiſchof Heinrich Möller von Cincinnati iſt der Sohn 
deutſcher Eltern und verdankt ſeine Ausbildung vornehmlich 
Deutſchen. Dazu ijt das deutſche Element im Staat Ohio fehr 
zahlreich, und in unterrichteten Kreiſen wird behauptet, das 
Bistum Cincinnati hätte ſich vielleicht niemals von dem unglück— 
ſeligen Bankerott ſeines verſtorbenen Erzbiſchofs Purcell erholt, 
hätten nicht die deutſchen Katholiken ſo treu zur Kirche geſtanden 
und ſo große Opfer gebracht. 

Um ſo unangenehmer mußte es berühren, als derſelbe 
Erzbiſchof Möller neulich, zwar ſehr zart und verblümt, aber 
dennoch recht deutlich, den Schaden einer zwei oder noch mehr: 
ſprachigen Seelſorge beklagte und der möglichſt raſchen Amerikani— 
ſierung, will jagen Verengliſchung, der deutſchen Katholiken das 
Wort redete. 

Daß ſich in der deutſchamerikaniſchen Preſſe, der akatholiſchen 
nicht minder wie der katholiſchen, darob ein Sturm erhob, hieße 
die Sache mild ausdrücken. Leider beging der Erzbiſchof zu 
ſeiner erſten noch die zweite Unklugheit, einen braven deutſchen 
Laien, der ihn im Cincinnatier „Volksfreund“, allerdings in 
ungebührlich derber Form, kritiſiert hatte, durch Androhung des 
Bannes zum Widerruf zu zwingen. Da hagelte es aber von Nord 
und Süd, von Oſt und Weſt „deutſche Hiebe“. 

Dem Erzbiſchof leuchtete es denn auch bald ein, daß er 
einen faux pas gemacht. Vielleicht hatte er's auch gar nicht 
ſo bös gemeint. Auf jeden Fall ſah er ſich an einem der letzten 
Sonntage zu der öffentlich-amtlichen Erklärung veranlaßt: daß in 
ſeinem Bistum, was die Sprache angehe, nach wie vor jeder „nach 
ſeiner Faſſon ſelig werden“ könne, nach wie vor deutſchen Gemeinden 
das Wort Gottes deutſch, engliſchen engliſch, deutſch und engliſch— 
gemiſchten aber in beiden Zungen verkündet werden würde. 

Daran hatte wohl ſelbſt unter ſeinen erbittertſten Tadlern 
kaum einer gezweifelt. Geärgert hatte den deutſchen Michel in 
Amerika eigentlich mehr die Unterſtellung, daß die deutſche 
Sprache ein Hindernis in der Verwaltung der Diözeſen, und 
es für das Gedeihen der Kirche erſprießlicher ſei, wenn mit der 
Zeit die ganze Seelſorge verengliſcht werde. 

Und das wird ſie, ſo ſicher wie zweimal zwei vier ſind, 
und zwar binnen wenigen Luſtren. Nicht etwa weil die Biſchöfe 
es wünſchen oder ein Teil des Klerus mehr oder minder verſteckt 
darauf hinarbeitet, ſondern weil der deutſche Michel es 
ſelber nicht anders will! 

Als der Sturm im Blätterwalde ſich einigermaßen gelegt 
hatte, wies ein angeſehener deutſcher Pfarrer Cincinnatis, 


Anton Walburg, im dortigen „Volksfreund“ unter der bezeichnenden 
Ueberſchrift: „Ein ſelbſtmörderiſches Volk“ darauf hin, daß der 
Durchſchnittsdeutſche in Amerika, der das (salva venial Maul 
ſo voll nehme, wenn ihn jemand an ſeinem „Deutſchtum“ oder, 
was noch ſchlimmer, an ſeinem Bierſeidel rühre, in der Praxis 
ſo blutwenig tue, um ſeinen Kindern die vieledle deutſche Zunge 
zu übermitteln, ſie in das Verſtändnis deutſcher Sprache und 
deutſcher Literatur einzuführen, und ihnen die Hallen der 
glorreichen Geſchichte ihres deutſchen Vaterlandes, das tauſend 
Jahre lang die Geſchicke der geſamten Kulturwelt beherrſchte, 
zu öffnen. 

Ich ſelber habe dazu im Aprilheft des von den Steyler 
Patres zu Techny bei Chicago herausgegebenen Deutſchameri— 
kaniſchen Miſſionsblattes frei und frank folgendes bemerkt: 

„Wir wiſſen ja alle recht wohl, daß uns in Staat und Kirche 
niemand hindern kann noch will, unſere deutſche Sprache und 
Eigenart zu Hauſe und in der Kirche, im privaten wie im öffent 
lichen Leben unverkürzt aufrechtzuhalten, wenn wir nur ſelber 
wollen und uns die Mühe, die es koſtet, nicht verdrießen laſſen. 
Ich bin ſelber ein geborener Amerikaner, Sohn einer amerikaniſchen 
Mutter, und ſpreche und ſchreibe trotzdem die deutſche Sprache, 
wie ich glaube korrekt und, wie meine Freunde wiſſen, mit Vorliebe. 
Sie wurde eben mit allem, was der deutſche Nationalcharakter 
Gutes birgt, in unſerem Familienkreiſe gepflegt und gehegt; und 
ſo kommt es, daß ich und meine Geſchwiſter nicht nur deutſchen 
Sprachgeiſt und Glaubensgeiſt hochhalten, ſondern ihn auch unſerem 
Kindern, Amerikanern der dritten Generation, vermitteln. Ich 
habe nie gefunden, daß irgend ein verſtändiger Menſch daran 
Auſtoß genommen hätte; und wenn mich irgend einer an der Aus 
übung meiner Vaterrechte in dieſer oder einer anderen Beziehung 
hindern wollte, jo hätte ich vorläufig noch ein ganz energiſches 
Wörtchen mitzureden. Es tut mir leid, es ſagen zu müſſen, aber 
es iſt nichtsdeſtoweniger wahr, was Herr Pfarrer Walburg kürzlich 
im Cineinnatier „Volksfreund“ behauptet hat, daß die Deutſchen ein 
ſelbſtmörderiſches Volk ſind, das ſich ſeine Sprache und Eigenart 
nicht nur ohne Widerſtand nehmen läßt, ſondern dieſe edlen Güter 
ſogar aus eigenem Antrieb mutwillig verſcherzt, weil es ihren 
Wert nicht kennt. Daß das deutſche Element in dieſem Lande 
nicht gänzlich als Kulturdünger in der großen Maſſe aufgebt, 
dafür haben gebildete deutſche Männer längſt geſorgt, und wenn 
wir Nachgekommene und Nachgeborene nicht unſer Teil zu den 
großen Werke tun, jo wird es einzig und allein unsere 
eigene Schuld ſein: denn wie die Dinge hierzulande liegen. 
kann uns kein Menſch daran hindern, wenn wir nur ernſtlich wollen 
und dem Willen die Tat folgen laſſen.“ 

In der Tat hat ſich die ſogenannte Sprachenfrage in den 
Vereinigten Staaten ſeit etwa einem Jahrzehnt ganz rweyentlia 
verändert. Ihr Kern beſteht, wenigſtens was die deutſchen 
Katholiken und deren Nachkommen in den größeren Städten 
angeht, nicht länger im Eintreten für die deutſche Mutterſprache, 
ſondern in der Forderung engliſcher Predigten und engliſchen 
Katechismusunterrichtes, wenn auch vorläufig nicht an Stelle, 
ſo doch neben der deutſchen Predigt und dem deutſchen Unter 
richt. Die Söhne und Enkel unſerer deutſchen Einwanderer 
klagen in der Mehrzahl nicht äber die Verkümmerung des Deutſchen. 
ſondern über zu viel Deutſch auf Koſten des Engliſchen, das nun 
doch einmal Landesſprache, das zudem viel leichter zu reden und 
zu ſchreiben iſt, und das dieſe Nachgeborenen drittens naturgemäß 
mit Vorliebe ſprechen, während Hunderttauſenden von ihnen, 
dank der von niemand mehr als von mir beklagten „jelbit: 
mörderiſchen“ Praxis ihrer deutſchen Eltern oder Großeltern. 
die herrliche deutſche Zunge nicht mehr geläufig, ja vielfach ſogar 
ein Greuel iſt. 

Deshalb betrachten es deutſche Pfarrer, das heißt die 
Seelſorger von bislang deutſchen Gemeinden, als ihre Pflicht. 
und behaupten es neidiſchen Konfratres iriſcher Nationalität 
gegenüber als ihr unantaſtbares Recht, ihren Pfarrkindern, denen 
das Deutſche zur Fremdſprache geworden iſt, engliſch zu predigen. 

Das iſt — man mag es bedauern oder ſich darüber freuen 
— heut, und wird's von Jahr zu Jahr, ſoweit die deutſcher 
Katholiken in Betracht kommen, in immer höherem Grade die 
wahre Sprachenfrage in Nordamerika. 

Daß es jo weit gekommen ijt, daran trägt nicht etwa de: 
„Amerikanismus“ oder der „Deutſchenhaß der Irländer“ die 
Schuld, ſondern einzig und allein jene Erbſchwäche, die de: 
deutſche Einwanderer mit über den großen Ententeich nach dem 
„gelobten Lande der Freiheit“ bringt, und die der Leipziger 
Stadtbibliothekar Guſtav Wuſtmann in feinem bekannten Büchlein 
„Allerhand Sprachdummheiten“ alſo beſchrieben hat: 

„Der Deutſche mag ſo alt werden, wie er will, er wird 
immer und ewig der Affe der andern Nationen bleiben, wird 
immer das, was andere Völker haben, für beſſer, feiner und 


vornehmer halten, als was er jelber hat. Wenn er ein paar 
Monate im Auslande zugebracht hat, jo tut er bei feiner Rückkehr, 
als ob er ſeine Mutterſprache verlernt hätte; bleibt er 
vollends draußen, fo hat er nichts Eiligeres zutun, 
als den Deutſchen auszuziehen und in der Sprache, 
den Sitten und den Gebräuchen des Auslandes 


aufzugehen.“ 


Die Einrichtung von Sonderklaſſen in 


großen modernen Schulkörpern. 


Von 
Fr. Weigl, München. 


Das Prinzip des Individualiſierens, das man längſt für die 
Arbeit in der Schulſtube, für die Behandlung der einzelnen 
Kinder als ſehr bedeutſam anerkannte, wird nunmehr auch ſchon 
in den Organiſationsplänen für große moderne Schulkörper, 
alſo von den weittragendſten Grundlagen aus berückſichtigt. Nicht 
mehr ſchematiſch wird die Klaſſeneinteilung aufgebaut; man 
bildet vielmehr freie Abzweigungen, Klaſſen, in welche jene 
Weſen eingereiht werden, die vom Schöpfer nicht mit normalen 
Geiſtesgaben ausgeſtattet wurden. 

Die wichtigſte, grundlegende Organiſation dieſer Art war 
die Schaffung von fog. Hilfsklaſſen. In jeder niederen Schul⸗ 
Safe fanden ſich bislang arme Geſchöpfe, denen ein fo ſchwaches 
geiſtiges Lichtlein leuchtete, daß ſie drei und mehr Jahre eine 
und dieſelbe Klaſſe beſuchen mußten. Der Spott der Spiel- und 
Lerngenoſſen, Verluſt des Selbſtvertrauens, Verſagen auch des 
geringſten Fortſchrittes: das waren die Begleiterſcheinungen 
des Aufenthaltes dieſer Kinder in der Normalſchule. Da öffnete 
ſich ihnen die Hilfsſchule, ein Raum, über deſſen Türe mit 
goldenen Lettern die Worte: Liebe und Geduld leuchten. 
Warme, hingebende Lehrerherzen ſchlagen dort für die „Armen 
der Aermſten“; in langſamſtem Tempo, in kleinen wohlabgemeſſenen 
Portionen, mit allerlei das Lernen erleichternden Mitteln wird 
ner das Wiſſen geboten, fo daß dieſe Kinder doch auch fortſchreiten. 
Nur 15—20 Kinder finden ſich dort zuſammen, eine kleine 
Gemeinde, die ſchon mehr an die Familie erinnert und ſo Lehrer 
und Schüler ſich näher treten läßt. Dadurch iſt auch für tiefer⸗ 
gehenden erzieheriſchen Einfluß geſorgt, der für das geiſtig 
ſchwache Kind ebenſo wichtig iſt wie die Aneignung der elemen- 
‘arjten Kenntniſſe. Und die Erfolge find bis heute auch durchaus 
günſtige. In all den vielen deutſchen — neuerdings auch viel- 
fach in engliſchen — Städten, in denen ſolche Sonderklaſſen ein- 
gerichtet wurden, hat man die Erfahrung gemacht, daß die in 
den Hilfsklaſſen gebildeten Kinder mit verſchwindend wenig Aus— 
nahmen einem Berufe zugeführt und ſo der Menſchheit als 
wertvolle Mitglieder übergeben werden können. 

Zwiſchen den Kindern, die der Hilfsſchule zuzuweiſen ſind, 
und den Normalſchülern ſteht nun eine weitere Gruppe, die der 
Sonderbehandlung bedarf. Es ſind die „Sitzenbleiber“, die 
Repetenten. Von Mannheim aus hat man einer Organiſation 
neuerdings in vielen größeren Städten Eingang verſchafft, welche 
die Repetenten in ſogen. Wiederholungs- und Abſchluß⸗ 
‘latfen ſammelt und ihnen dort erzieheriſchen und unterricht: 
ichen Einfluß ſichert, der in den Normalklaſſen fehlt. Hier können 
ne nicht zu dem Ziele geführt werden, das bei Spezialbehandlung 
erreicht werden kann; für die Hilfsſchule ſind ſie aber zu gut. 
Speziell die Abſchlußklaſſen greifen hier nun in vorzüglicher 
Seife ein. Da die Repetenten ein oder zwei Jahre verloren 
zaben, müßten fie aus der 6. oder 5. Klaſſe entlaſſen werden. 
Die Folge iſt eine in allen Fächern unabgeſchloſſene Bildung 
ind eine mangelhafte Erziehung, welche dieſe Zurückgebliebenen 
nit wenig Vertrauen auf ſich ſelbſt, mit wenig Luſt zu ernſter 
Urbeit aus der Schule treten läßt. Die Abſchlußklaſſe beſeitigt 
ieje Mängel. Vor allem werden die Anforderungen in den ein: 
elnen Lehrfächern beſchnitten. Der Schüler bekommt dadurch 
war ein quantitativ geringeres Wiſſen mit von der Schule weg; 
ber dieſes Wiſſen iſt kein abgeſtumpftes Stückwerk wie jenes, 
benn er mitten aus dem Stoff heraus, z. B. von der 5. Klaſſe 
deg, entlaſſen wird. Bei der Auswahl des Lehrſtoffes wird ferner 
uf den Wert desſelben für das praktiſche Leben geſehen, ein 
bichtiges Moment, wenn man bedenkt, daß gerade dieſe Schüler 
»der wenig befähigt find, ſich ſelbſt zu „en. Da muß die 
zchule das im Leben Notwendigſte auch am gründlichſten ver— 
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mittelt haben. Für die erziehliche Einwirkung kommt in Betracht, 
daß die Schülerzahl eine geringere — bis zu 35 — iſt, ſo daß 
der ſchwache Schüler viel mehr zu unmittelbarer Betätigung 
kommt und damit zu fleißigem Arbeiten erzogen wird. Auch iſt 
wichtig, daß in dieſen Klaſſen, in denen für den Schwachen die 
entmutigende Konkurrenz mit den Beſten mangelt, das Gelbit- 
vertrauen, damit aber auch Arbeitsfreudigkeit und Arbeitswilligkeit 
geſchaffen wird. Jedermann wird es ſofort einleuchten, welche 
Vorteile geſchaffen werden, wenn man Kinder zuſammenbringt, 
die gegenſeitig untereinander konkurrieren können, die ſich gegen⸗ 
ſeitig anſpornen, ſtatt daß man ſie in der Normalklaſſe läßt, wo 
ſie immer die Letzten, die Zurückgebliebenen, das unangenehme 
Anhängſel ſind. Es ijt das Verdienſt des Mannheimer Stadt. 
ſchulrates Dr. A. Sickinger, dieſen Ausbau der modernen Schul— 
organiſation in praktiſcher Form zuerſt vorgeführt zu haben und 
durch zielbewußtes öffentliches Eintreten hierfür ihm immer noch 
Freunde zu gewinnen.“) 5 

Eine dritte Form von Sonderklaſſen, die uns die jüngſte 
Zeit für den Ausbau großer Schulkörper brachte, ſind die 
Waldſchulen. Als vor einigen Jahren von der Stadt: 
gemeinde Charlottenburg zum erſtenmal der Gedanke aufge— 
griffen wurde, kränkliche, arme Kinder zu ſammeln und in einer 
Schule unterzubringen, die inmitten wohltuender Waldesluft 
errichtet werden ſollte, da mag mancher den Kopf geſchüttelt 
haben über derartiges Wagnis. Heute haben dieſe Klaſſen, die 
der körperlich Schwachen ſich erbarmen, bereits ſolchen 
Anklang gefunden, daß ſich ihrer die preupijche Unterrichts— 
verwaltung annimmt. Im „Zentralblatt der geſamten Unter— 
richtsverwaltung in Preußen“ wurde kürzlich ein eingehender 
Bericht veröffentlicht, demzufolge die Waldſchulen wohl die 
Kindererholungsſtätten zum techniſchen Unterbau haben, ſchul— 
techniſch aber eine vollwertige Schule bilden ſollen. Es iſt 
daher die Waldſchule mit einem vollſtändigen Lehrperſonal 
beſetzt. Da die Schüler den ganzen Tag an dieſer Unterrichts— 
ſtätte verbleiben, werden ſie auch verköſtigt. Soweit die Eltern 
zahlungsfähig ſind, übernehmen ſie, wie die Charlottenburger 
Erfahrungen lehren, gerne teilweiſe oder ganz die Zahlung des 
Koſtgeldes. Bei der Zahl der Freiſtellen iſt zu berückſichtigen, 
daß es ſich ohnehin zum guten Teil um Kinder handelt, für 
welche die Stadtgemeinde Armenpflege) aufkommen muß. Die 
Mehrkoſten im Vergleich zu dem Aufwand in den Gemeinde— 
ſchulen lohnen ſich durchaus. Nach dem erwähnten offiziellen 
Bericht konnten Kinder, die in der Normalſchule ſicher zurüd- 
geblieben wären, durchweg in die höhere Klaſſe verſetzt 
werden. Schon nach wenigen Wochen ihres Waldaufent— 
haltes machten ſie einen überraſchend günſtigen Eindruck. 
Nach zweieinhalb bis drei Monaten war der Organismus der 
Kinder durch den dauernden Aufenthalt im Freien derart gekräftigt 
worden, daß ſelbſt während der regneriſchen Tage im Oktober 
kein einziges Kind trotz nur teilweiſer Fußbekleidung an einer 
Erkältung erkrankte. Außerdem iſt bei allen Kindern eine mehr 
oder minder große Gewichtszunahme feſtgeſtellt worden. Es 
kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Waldſchule in ſanitärer 
Hinſicht mit den einfachſten mediziniſchen bzw. hygieniſchen 
Hilfsmitteln — dauernder Aufenthalt in friſcher Luft, Beſtrahlung 
durch das Sonnenlicht, einfaches oder Salzbad, Duſchen, einfache 
aber kräftige Koſt, Schulunterricht mit Einſchränkung der Stunden- 
und Schülerzahl — einen außerordentlichen Nutzen für die 
kranken Kinder ſtiftet. Hervorgehoben wird im genannten Zentral⸗ 
blatt noch der heilſame Einfluß, der durch den engen und freund- 
ſchaftlichen Verkehr zwiſchen Lehrern und Schülern bei dem 
dauernden Zuſammenſein zwiſchen beiden in Beziehung auf 
Herz und Gemüt der Kinder ausgeübt wurde. 

So wirkt das Prinzip des Individualiſierens heute in 
unſeren großen, modernen Schulkörpern hochbedeutſam. Es iſt 
nur bedauerlich, daß für die minderbegabten oder körperlich 
ſchwachen Kinder auf dem Lande ſich nicht in gleich wohltätiger 
Weiſe ſorgen läßt. Alle wahren Kinder- und Volksfreunde ſollten 
daher jene Einrichtungen unterſtützen, die hierin einigen Erſatz 
bieten können, die Anſtalten für Schwachſinnige und Zurück— 
gebliebene. Auch muß das Streben aller Einſichtigen dahin 
gehen, daß vonſeiten des Staates und der Gemeinden die bis: 
herige Tätigkeit der privaten, caritativen Fürſorge erweitert 
und ergänzt wird. 


*) Val Sickinger Dr. A., Der Unterrichtsbetrieb in 
großen Volksſchulkörpern fet nicht ſchematiſch einheitlich, ſondern 
differenziert⸗einheitlich. Mannheim, Bensheimer, 1901. Dieſes 
Buch enthält den Bericht iiber Sickingers praktiſche Tätigkeit, 
eingehende Begründung des Gedankens und ein wertvolles 
Literaturverzeichnis. 
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„Volkstümliche katholiſche Bibliotheken, 
katholiſche Autoren und Verleger.“ 


Don 
E. M. Hamann: Gopweinftein i. Oberfr. 


Unter dieſem Titel veröffentlicht der Redakteur der Borromäus⸗ 

Blätter, Hermann Her z⸗Bonn, in feinem Organ (3. Jahrg. 
Nr. 6, März 1906) einen intereſſanten Artikel, der die paritätiſchen 
volkstümlichen Bibliotheken auf ihr Verhältnis zu den fatho- 
liſchen Verlegern und den Werken katholiſcher Autoren hin beleuchtet. 
Hier einige Stichproben: „Das in Nr. 5 u. 6, Jahrg. III (Mai⸗ 
Juni 1902) der Blätter für Volksbibliotheken und Leſeanſtalten 
erſchienene „Muſterverzeichnis von Büchern belehren den 
und wiſſenſchaftlichen Inhalts für Volksbibliotheken“ von 
Dr. E. Schulze umfaßt in zwölf Abteilungen 288 Werke (oder 
388 Bände) zum Geſamtpreis von 1610.90 M. Darunter findet 
ſich nicht ein einziges Bändchen aus einem katholiſchen 
Verlage und nicht ein einziger katholiſcher Autor von 
Ruf.“ Das „Muſterverzeichnis der ſchönen Literatur für Volks— 
bibliotheken“ desſelben Verfaſſers ebenda Jahrg. V Nr. 9 u. 10, 
Sept.⸗Okt. 1904, und Jahrg. VL Nr. 1—6, Jan. bis Aug. 1905) 
nimmt unter neueren katholiſchen Autoren nur bezug auf: Klemens 
Brentano, Annette von Droſte-Hülshoff, Eichendorff, Hansjakob 
Erinnerungen einer alten Schwarzwälderin), Stifter Studien, 
Brigitta), F. W. Weber Goliath); mit andern Worten: „Unter 
135 Autoren bezw. Sammelwerken, die zum großen Teil mit 
einer ſtattlichen Anzahl von Bänden vertreten ſind, in der 
Abteilung: Neuere deutſche Literatur (die Klaſſiker werden bereits 
hierher gerechnet) ganze 5 Katholiken mit ein paar Bändchen!“ 
In einzelnen wenigen Städten, namentlich mit überwiegender 
katholiſcher Bevölkerung, weiſen allerdings paritätiſche Bibliotheken 
reichlichere katholiſche Literatur auf, wie denn auch die „Blätter 
für Volksbibliotheken und Leſehallen“ die neuere katholiſche 
Belletriſtik berückſichtigen, aber die peinlich gewiſſenhafte Durchſicht 
von etlichen 30 Katalogen und Muſterverzeichniſſen hat H. Herz 
doch die Beſtätigung verſchafft, „daß das Muſterverzeichnis von 
dem in ſeinem Fache ſonſt hervorragenden Dr. E. Schultze ein 
ziemlich genaues Bild von den Bücherbeſtänden ſolcher Bibliotheken 
gibt“. Darf ein ſolcher Zuſtand den katholiſchen Autoren 
und Verlegern gleichgültig ſein? fragt H. Herz mit Recht 
und verweiſt dann, den mindeſtens 10,000 nichtkatholiſchen Volks⸗ 
bibliotheken in Stadt und Land gegenüber, auf den unſerſeits 
einen Erſatz bietenden Borromäusverein, der Ende des 
Jahres 1905 im ganzen 2877 Hilfsvereine und damit ebenſo 
viele Borromäusvereinsbibliotheken (darunter etwa 2500 Pfarr: 
bezirksborromäusvereine) verzeichnete. Mit den außerdem zirka 
500 katholiſchen Pfarrbibliotheken haben wir alſo in Deutſchland 
zirka 3000 volkstümliche katholiſche Bibliotheken, ein Drittel 
ungefähr deſſen, was wir an derartigen Büchereien 
unbedingt haben müßten.“ Durch die unermüdliche Agitation 
des Klerus iſt der Borromäusverein ſchon jetzt zu einer relativ 
befriedigenden Ausſtattung ſeiner Büchereien befähigt. Aber nur 
zu einer relativen, weshalb ſich das Intereſſe für den ungemein 
ſegenbringenden Verein noch ſtark vermehren ſollte, nicht zuletzt 
ſeitens der Autoren und Verleger ſowie der Bemittelten, 
die durch diesbezügliche Schenkungen und Stiftungen außer— 
ordentlich viel zur Hebung der Volksbildung beitragen könnten. 
Sehr treffend bemerkt H. Herz: „Schon ein Dorf mit etwa 600 Ein- 
wohnern ſollte jährlich mindeſtens 100 Bände friſch ſeiner 
Bibliothek einverleiben können.“ Dazu gehören aber Mittel 
und — tüchtige Autoren und Verleger. Ein Hauptfehler 
liegt darin, Volksbibliotheken minderwertiges Material zuzuführen, 
wie es leider nur zu oft geſchieht. „Der Bibliothekar darf 
ſich bei Anſchaffung von Büchern nur vom wohl— 
verſtandenen Intereſſe ſeiner Bücherei und ſonſt von 
nichts beeinfluſſen laſſen.“ Dieſes Intereſſe muß immer 
mehr gehoben werden durch die zielbewußte Schulung des betr. 
Leſepublikums ein den Volksbildungsabenden, den einzelnen beruf— 
lichen Vereinigungen ꝛc.), „ſo daß ungefähr die Hälfte der 
Bibliotheksbücher der belehrenden Abteilung angehören darf“. 
Dagegen ſollten „Bücher im Genre von Karl May und ähnlichen 
Autoren allmählich verſchwinden“. Daß die belehrende 
und apologetiſche Literatur nur dann Aufnahme finden 
darf, wenn ſie im beſten Sinne allgemeinverſtändlich, von 
„edler Volkstümlichkeit“ iſt, liegt auf der Hand. 

Der Borromäusverein arbeitet in höchſt anerkennenswerter 
Weiſe auf dieſe Ziele hin. Die in Heft 6 (3. März 1906) eben⸗ 
falls eingefügte Statiſtik über die bei der Jentralſtelle von den 
genannten 2877 Bibliotheken als „Vibliothelsgaben“ für das Jahr 
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1905 beſtellten Bücher liefert einen ſchönen Beweis dafür, zeigt 
aber zugleich, daß die Bevorzugung noch viel zu ſehr auf das 
Belletriſtiſche geht. 

Zur Orientierung diene: 1. Steigen die Mitgliederbeiträge 
eines Hilfsvereines insgeſamt auf mindeſtens 30 M, ſo darf dieſer 
jährlich für durchſchnittlich 25 — 30% dieſer Totalbeiträge bei 
der Zentralſtelle in Bonn gratis Bücher für die Borromäus⸗ 
vereins bibliothekbeſtellen, als ſogenannte „ Bibliotheksgaben“. 
2. Jedes Mitglied erhält jährlich je nach der Höhe ſeines Bei. 
trages ein Buch geſchenkt, als ſogenannte „Vereinsgabe“. 
3. Jedes Mitglied darf viermal jährlich eine beliebige Anzahl 
von Büchern nach dem 10000 Nummern umfaſſenden Katalog 
zu 7/3 des Ladenpreiſes von der Zentralſtelle beziehen, als joge- 
nannte „Quartalsbeſtellung“. 


Roſegger und ſein Glaube. 


Von 
A. Jakobi. 
T. der diesjährigen Februarnummer des „Türmer“ ſucht 


P. Roſegger eine gedrängte Darſtellung ſeines religiöſen 
Entwicklungsganges zu geben. Er ſagt nichts Neues; es ſind 
die unklaren Ideen des Symboliſten, den wir aus der Pöllmann— 
ſchen Schrift: Roſegger und ſein Glaube, und beſonders aus 
ſeinem letzten Roman J. N. R. J. kennen. 

Wenn der Dichter einleitend ſagt, ſein heißes Be. 
mühen, zu innerer Klarheit über ſich ſelbſt zu gelangen, ſei 
vergeblich geweſen, ſo gibt ihm die Skizze ſeines Entwicklungs 
ganges vollſtändig Recht. Was er uns erzählt, zeugt nicht von 
Selbſterkenntnis, ſondern bloß von ungemein wohlgefälliger 
Selbſtbeſpiegelung. Es kann ihn tatſächlich nicht viel Kampf 
gekoſtet haben, „ſich in gar vielem Kirchlichen von den Grund. 
ſätzen ſeiner Vorfahren und Mitlebenden loszulöſen,“ weil dieſe 
Grundſätze ihm Aeußerlichkeiten geblieben ſind, die man zur 
rechten Zeit ablegt wie ein zwar liebes, aber leider altfränkiſch 
gewordenes Gewand. Ihm iſt nach eigenem Geſtändnis die 
Wahrheit des Katholizismus allezeit verſchloſſen geblieben: 
vielleicht trägt die Schuld hieran „der handwerksmäßige Katechismus 
unterricht in der Dorfkirche von St. Kathrin,“ auch der 
Umſtand, „daß er in feiner Jugend um ſich nur jene Bauern 
ſchaft gehabt hat, welche ſich nur gewohnheitsmäßig an kirchliche 
Begehungen hielt und ſich eigentlich nur für abergläubiſches 
Zeug erwärmte.“ Sollte das Kind Peter Roſegger dieſelbe 
Wahrnehmung auch an ſeinen „ſehr genauen katholiſchen Eltern“ 
gemacht haben? Dann würde er die beſte Erklärung dafür 
haben, daß er mit den religiöſen Grundzügen feiner Kindheit, 
die dieſelben waren, wie ſie heute noch ſind, niemals bei denſelben 
angeſtoßen iſt. Oder ſollte der Mann P. Roſegger ſich einer 
abgründigen Täuſchung über die religiöſen Grundzüge ſeiner 
Kindheit hingeben, ſollte er nicht viel eher „in der Stadt bei den 
Freigeiſtern“ ſich an den Ideen des modernen unchriſtlichen Libe- 
ralismus vollgeſogen haben? | 

Roſegger macht es wie jene Spinne, welche behauptete, 
fie habe ihr Netz ganz von innen heraus geſponnen ohne An. 
knüpfungspunkte an die Umgebung und dies damit bewies, daß 
ſie jetzt mitten dadrin ihren wohlgegründeten Sitz hatte. Zwar 
gibt fein „Wildpfad zu Gott“ keine Klarheit über fein religiöics 
Wiſſen, ſondern nur viel Verſchwommenheit; aber ihm ſcheint 
die Dogmatik und Apologetik dasſelbe zu ſein. Er hat augen 
ſcheinlich keine Ahnung von der inneren Wahrheit und Schönheit 
des katholiſchen Dogmas. Der Dogmatiker ſcheint ihm der 
Orlando furioso zu ſein, der immerfort auf der Warte ſteht, um 
mit den Keulenſchlägen der Dialektik den Gegner niederzu. 
ſchmettern. Dafür, daß ſich im katholiſchen Dogma eine ganze 
Welt von Schönheit und Kraft birgt, daß die Wahrbe:: 
für den in ihren Geiſt eindringenden, vom Glauben befruchteten 
Verſtand auf die grimmen Fechterſtücke der Dialektik verzichten 
kann, fehlt ihm das Verſtändnis. Hätte er doch im Elternhauie 
gelernt, daß zum Bravjein außer Wahrhaftigkeit, Züchtigkeit und 
Arbeitſamkeit auch Demut gehört, er würde dann ſchwerlich 
auf die Vermutung gekommen ſein, „daß die dogmatiſche Wiſſen 
ſchaft für den kindlichen Glauben ein größerer Schädling je: 
denn die weltliche Forſchung!“ Vielleicht iſt die Demut auch 
„das Tiefe und Hohe, das uns im religiöſen Leben fehlt,“ und 
das der Diyter nicht zu nennen vermag; vielleicht, daß die 
Demut fein Glauben und Gottvertrauen wieder zur kindlicher 


Einfalt zurückführen könnte, die ihm bei den Freigeiſtern und 
der Wiſſenſchaft ſo ganz verloren gegangen iſt, daß er dann 
auch zu der Erkenntnis käme, daß der von Eitelkeit gefolterte 
Menſchengeiſt nicht bloß Göttliches ſchafft, ſondern auch Menſch⸗ 
liches, allzu Menſchliches an „Dummheit, Vorurteil, Feindſeligkeit“. 

Der Dichter erinnert ſich nicht, erſchrocken zu ſein, da er 
inne ward, in fo wichtigen Dingen allein zu ſtehen, durch furcht⸗ 
bare Abgründe von lieben Menſchen getrennt. Das kommt ihm 
ſcheint's) heute noch rätſelhaft vor. Ach nein; jenes Erſchrecken 
paſfiert nur tiefgründigen Perſönlichkeiten, das paſſiert nur 
Männern, denen die religiöſe Wahrheit nicht ſo ſehr Sache der 
Oberflächlichkeit und der ſpielenden Phantaſie iſt wie einem 
Roſegger. Die haben tiefe Weltanſchauungskonflikte, die ringen 
und kämpfen um religiöſe Wahrheit und Klarheit, daß ihr 
Ich dabei zerſchellen könnte; wenn ſie aber aus dieſem Kampfe 
als Sieger hervorgehen, dann haben ſie auch mehr als die 
Theaterdekoration eines verſchwommenen Symbolismus, dann 
haben ſie eine innere Welt erobert. 

„Paſſierte es einmal, daß ein Gegner ſich nur ergab, ſo 
hatte ich nicht eigentlich die Befriedigung eines Proſelytenmgachers; 
nir tat vielmehr der Schwachgewordene leid, und ich mochte 
abnen, daß einen Schwächling gewonnen zu haben für meine 
Zache kein großer Gewinn fei.” Das kann man allerdings 
Reſegger nachfühlen, daß ſeine Proſelyten ihn innerlich beſchämt 
baben; denn wer ſich von Gefühlsphiloſophie à la Roſegger 
gefangen nehmen läßt, das muß ſchon ein ſehr wenig tiefer oder 
ein mit religiöſen Begriffen ſehr oberflächlich gefirnißter Geiſt 
ein. Man vergleiche doch Roſeggers Chriſtus oder auch den 
auf demſelben Boden des modern- ungläubigen Gefühls und 
Phantaſiechriſtentums gewachſenen Frenſſenſchen Chriſtus mit 
tener erhaben⸗majeſtätiſchen Geſtalt, die uns in der ſchlichten 
„Vibliſchen Geſchichte für die Volksſchule“ entgegentritt, dann 
fragt man ſich: Wie ijt es möglich, daß die Welt jenen ſeichten 
naturaliſtiſchen Symbolismus als neue Offenbarung feiern kann? 
Oder zieht der Chriſtus im Spottmantel moderner Inhaltsleere, 
mit der Dornenkrone naturaliſtiſcher Phraſe die Welt mehr an 
als der unendlich majeſtätiſche gekreuzigte Gottkönig, der von 
Golgatha aus ſein Szepter über die Menſchheit erhebt, der da 
‘omen wird, zu richten die Lebendigen und die Toten? Wenn 
es wahr iſt, daß jede Zeit ſich ihr Chriſtusideal macht, dann iſt 
es wahrhaftig ein ſchlechtes und doch tief bedeutſames Zeichen 
unſerer Zeit, daß ſie bewundernd zu den Füßen eines Idols 
liegt, das ihr ein Roſegger und ein Frenſſen karikiert. 


Diel rote Tulipanen. 


iel rote Tufipanen 
In meinem Garten ſteb'n, 

Sie find wie Feuerfabnen, 

Die hell im Winde web' n. 
Der Wind, der tut fie ſchwenlien, 
Weil Prinzeneinzug iſt, 

Der Wind, der tut fie fenken, 
Weil Benz die Erde RuBe. 

Die erſte Eebensröte 

Ihr in die Wange ſteigt, 

Die kangen Winters Möte 

So jammervoll gebleicht. 

Nun gebt's von Felt zu Feſte. 
Rot glänzt die Sommerwelt, 

Bis ſich zu Herbſtes reſte 

Der Mobn noch wiegt im Feld. 
Gis wieder (Winde werben 

Um flammend rote Pracht — 
Doch diesmak geht's zum Sterben — 
Doch diesmal kommt die acht. 
So ſchnell fliegt all mein Ahnen, 
Weil ſchnell die Stunden web'n. — 
Diek rote Tufipanen 


In meinem Garten ſteh'n. m. Ber sert. 


199 


Ein Feind des Chriſtentums als 
Mariendichter. 


Don 
Dr. H. Joſ. Brühl, Münſter i. W. 


Tre der intereſſanteſten Erſcheinungen in der Zeit der Nach⸗ 
blüte unſerer kulturellen Glanzperiode an der Wende des 
18. und 19. Jahrhunderts ijt Georg Fried. Daumer (1800 — 1875), 
wie Pfintzing und Albrecht Dürer, Hans Sachs und die Viſcher 
und viele andere Denker, Dichter und Künſtler ein Sohn Nürn⸗ 
bergs, der ſchönen, altdeutſchen Stadt an der Pegnitz. In 
weiteren Kreiſen wurde der junge Daumer, der nach theologiſchen, 
philoſophiſchen und philologiſchen Studien in Erlangen und 
Leipzig am Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt Profeſſor geworden 
war, zuerſt als Lehrer des Findlings Kaſpar Hauſer bekannt. 
Das geheimnisvolle Schickſal dieſes Jünglings, der am Pfingft: 
montag des Jahres 1828 in der Kleidung eines Bauernburſchen 
plötzlich auf dem Unſchlittmarkte in Nürnberg auftauchte und 
nachdem er ungefähr fünf Jahre lang das Intereſſe Deutſchlands 
wach gehalten hatte, am 14. Dezember 1833 im Schnee des 
Schloßparks von Ansbach von unbekannter Hand den Todesſtoß 
erhielt, umwob auch die Perſon Daumers mit dem Schleier des 
Romantiſchen. Als Dichter ſchuf Daumer in ſeinen Nachbildungen 
der Lieder des perſiſchen Sängers Muhammed Schemseddin mit 
dem Beinamen Hafis und in dem weltpoetiſchen Liederbuch 
„Polydora“, einem Pendant zu Herders „Stimmen der Völker“, 
bedeutſame Werke, die, wie Bornmüller ſagt, „durch Kunſt und 
Zauber der Sprache und den glücklich getroffenen Ton des Vor— 
bildes bleibenden künſtleriſchen Wert haben und für wirkliche 
Schöpfungen gelten können.“ 

Was uns aber bei dem Nürnberger Denker und Dichter 
beſonders feſſelt, das iſt die merkwürdige, widerſpruchsvolle Ent— 
wicklung dieſes reichen Geiſtes, deſſen Weg aus dem dunkelſten 
Un⸗ und Aberglauben zur kindlich gläubigen Hingabe an die 
Lehre der katholiſchen Kirche führte. Auf allen Irr⸗ und Quer— 
fahrten leuchtete dieſem gewaltig mit ſich ſelbſt ringenden Gott— 
ſucher als unwandelbarer Polarſtern ſeine Liebe zur Wahrheit 
und Wahrhaftigkeit. Sie war es auch — die Behauptung mag 
paradox klingen — die ihn zuerſt dem Chriſtentum entfremdete. 
Man muß ſich eben vor Augen halten, daß Daumer in einer 
Zeit lebte, wo die verfolgungsſüchtige Richtung eines Hengſten— 
berg, deren Organ die 1827 gegründete Evangeliſche Kirchen— 
zeitung war und die an den Regierungen ihre Stütze fand, das 
religiöſe Leben des proteſtantiſchen Deutſchlands beherrſchte, wo, 
wie Sybel ſagt, „jeder emporſtrebende Beamte wußte, daß ſein 
Vorwärtskommen von einem erbaulichen kirchlichen Lebenswandel, 
häufigem Beſuch des Gottesdienſtes, Teilnahme an frommen 
Vereinen, Beiträgen zu milden Stiftungen bedingt war“, wo 
auch in den katholiſchen Teilen unſeres Vaterlandes ſich vielfach 
die Schlangenbrut am Altare wärmte und Annette Droſte ſang: 


„Biſt du nicht näher, wenn die Trauer weint, 
Wo drei in deinem Namen ſind vereint, 
Als Tauſenden im Schmuck und Feierkleid.“ 


Die Folge war, daß Lüge und Heuchelei weite Kreiſe 
durchſeuchten, und Daumers ſcharfblickendes Auge mochte das 
Herz von manchem, deſſen Mund von Frömmigkeit und Moral 
troff, als Mördergrube erkennen. Und nun fing er an dieſe 
Moral zu haſſen, deren Satzungen nach ſeiner Anſicht das Un— 
mögliche fordernd, den ſchwächeren Menſchen zum Henchler 
machen, den ſtärkeren Charakter aber zum Untergang führen. 
„Fiat iustitia, pereat mundus“, ruft er aus: 


„Eben ſo grauſam 
Iſt die Moral auch, 
Shen jo ſinnlos 
Redet auch fie: 
Mögen zu Tauſenden 
Herzen auf Herzen 
Bluten und brechen, 
Wanken nur meine 
Satzungen nie.“ 


Und mit Begeiſterung lauſchte er dem Evangelium der Sinnlich— 
keit, das aus den Dichtungen Hafis' in Tönen von wunderbarem 
Schmelz gleich dem lockenden Schlagen Bülbüls, der perſiſchen 
Nachtigall, ihm entgegenklang. — Daumers Haß gegen die Moral 
wandte ſich auch bald gegen das Chriſtentum, das den Sitten— 
geſetzen die ſicherſte Grun nage bietet, gegen die Religion, deren 
Symbol das Kreuz iſt, die Entſagung und Weltflucht als das 
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höchſte Lebensideal preiſt. Er wiederholt den Vorwurf, den 
Goethes „Braut von Korinth“ dem Chriſtentum macht: 


„Opfer fallen hier, 
Weder Lamm noch Stier, 
Aber Menſchenopfer unerhört.“ 


Und nicht etwa bildlich, nein wörtlich nimmt er dieſe Worte. 
Alle die furchtbaren, grauenerregenden Anklagen gegen die Arkana 
des Chriſtentums, die der fanatiſche Haß der römiſchen Philo— 
ſophen und Staatsmänner dem wüſten Pöbel der Imperatoren— 
ſtadt zuraunte, um ſeine tieriſche Wut gegen die Bekenner der 
neuen Lehre zu reizen, erhebt Daumer von neuem und er ſucht 
jie in den beiden Werken: „Der Feuer- und Molochdienſt der 
Hebräer“ (1842) und „Die Geheimniſſe des chriſtlichen Altertums“ 
(1847) mit blendender Dialektik wiſſenſchaftlich zu begründen. 
Aber den von romantiſchem Geiſte durchpulſten Nürnberger 
Forſcher, der auch in ſeiner negativſten Lebensperiode, nach ſeinem 
eigenen Geſtändnis, etwas ſehr Poſitives im Sinne hatte, konnte 
es nicht befriedigen, nach dem Rate eines ſchalen, ſeelenloſen 
Voltairianismus: ,,Ecrasez l'infame“, das Chriſtentum zu zerſtören. 
Er wollte auf den Trümmern der alten Religion, deren ſtrenge 
Forderungen wie ein Bann auf dem Menſchenherzen gelegen 
hatten, den Tempel eines neuen Glaubens errichten, deſſen Grund— 
linien er in dem Werke: „Religion des neuen Weltalters“ 1850 
zog. Allgemeine Menſchenliebe und die Verehrung des Weibes 
ſollten die Dogmen des neuen Kultus ſein. Aber wo fand er 
das Weſen, dem die Krone edelſter Weiblichkeit gebührt, wo die 
reine Veſtalin, die die heilige Flamme der Liebe hüten durfte? 
Weder Suleika noch Sulamit ſchienen ihm dieſer Ehre würdig. 
Nur eine gab es, die die Herrlichkeit und Stärke der Frau mit der 
Würde der Mutter und der liebreizenden Anmut der Jungfrau ver— 
band, und dieſes Ideal der Weiblichkeit fand Daumer im Chriſtentum, 
in der Perſon der Mutter Chriſti. Mit unwiderſtehlicher Gewalt 
fühlte ſich der Jünger Hafis zu der Marienverehrung, „jener holdeſten 
und zarteſten Blume der chriſtlichen Romantik, die der Proteſtantis— 
mus zum unendlichen Schaden ſeines Glaubens, Kultus und Ge— 
mütslebens ſo bedauerlich weggeworfen hat“, hingezogen. Und der 
Himmelskönigin wand er noch in den dunkelſten Stunden ſeines 
Unglaubens einen herrlichen Kranz in dem Gedichtwerk: „Die 
Glorie der heiligen Jungfrau Maria“, das 1841 unter dem 
Pſeudonym: Euſebius Emeran erſchien. Es iſt zu weit gegangen, 
wenn Heinrich Kurz behauptet: „Nun war der Schritt zum Be- 
kenntnis des Katholizismus in der Tat nur noch ganz äußerer 
Natur.“ Ein rein poetiſcher Madonnenkult läßt ſich ganz gut 
mit der Verleugnung des katholiſchen Dogmas vereinigen, wie 
„die Weihe“ und die „Wallfahrt nach Kevelaer“ von Heine und 
die Mariendichtungen von Männern beweiſen, die dem Katholi— 
zismus ſo fern ſtanden wie Uhland und Geibel. Aber es war 
kein „toller romantiſcher Raptus“, wie Ludwig Feuerbach meinte, 
der Daumer zum Mariendichter machte, ſchon damals war er 
„der großen Königin des Himmels auf ſpekulativem Wege nahe 
gekommen,“ ſie galt ihm „weder als ein bloßes Produkt poetiſcher 
Einbildungskraft, noch als eine in bunte mythiſche Nebel 
gehüllte abſtrakte Wahrheit“, er hatte ſie vielmehr „als eine 
Realität der größten und höchſten Art erkannt,“ die für ihn 
„Leben, Geiſt und Perſönlichkeit“ hatte. Saint-Réné-Taillandier 
täuſchte ſich nicht, wenn er bei einer Beſprechung der „Glorie“ 
in der „Revue des deux mondes“ meinte: „Daumer werde höhere 
Töne als die Hafiſiſchen anſchlagen.“ 


Noch ſiebenzehn Jahre lang ſollte der Dichter der Kirche fremd 
bleiben. Aber ſie, zu der er gerufen hatte: 


0 maris stella, Stern im Meer! 

Ob alles wogt und wankt umher, 
Ob alles ſtürmt und alles brauſt, 
Uns feindlich eine Welt umgrauſt, — 
Es blicket durch die Wolkennacht 
Helleuchtend deine Strahlenpracht, 
Und unſer Schifflein ſteuert fort, 
Bis es gelangt an ſeinen Ort. 

O, Himmelsleuchte, hold und hehr, 
O ſchöner Stern, o Stern im Meer! 


und die er im Freiberger Gnadenbild mit den Worten begrüßte: 


„Heilige, prächtige 

Herrliche mächtige, 

Huldige wonnige, himmliſche Frau, 
Der ich in kindlicher, 

Unüberwinde cher 

Ewig ergebener Minne vertrau'! 


— [—ö— — u- — — —u— u —-— 


verließ ihn nicht. Und je höher die Wogen gingen, um ſo mehr 
wuchs ſein Vertrauen und ſein Glaube: 


b ſich türmende Höhen, ob ſich wütende Wellen, 
Ob 44 gähnende Klüfte feindlich entg en len, 
Sb ich, uns zu verderben, menſchliche Kröfte verſchwören 
Oder hölliſche Mac te finſtere Häupter empören — 
Hell vor unſeren Augen ſtehet Dein tiber Schein 
Und zur Pforte des Heiles gehen wir ſiegend ein.“ 


Auch für Daumer kam die Stunde des Sieges, der Er: 
löſung. 
„Wie eine Mutter getreulich hütet, 
Und ſicher leitet, daß es nicht gleitet 
Und ſtürzt ihr Kind | 
hatte Maria ihn geführt. Er trat mit dem Dogmatiker Heinrich 
in Verbindung und wurde 1859 in der biſchöflichen Kapelle 
zu Mainz in den Schoß der katholiſchen Kirche aujfge 
nommen, unter den Klängen der lauretaniſchen Litanei „des 
ſchönſten aller marianiſchen Gedichte“, die ihm die „Tränen der 
tiefſten Rührung entlockten“. In demſelben Jahre wie Daumer 
konvertierte auch ſeine Freundin und Schülerin Amara George 
(Mathilde Binder) die Dichterin der „Blüten der Nacht“ und die 
Gemahlin des rheiniſchen Dichters Alexander Kaufmann, ohne 
daß er von ihrem oder ſie von ſeinem Schritte Kenntnis hatte. 
Nach ſeiner Konverſion gab Daumer „Die Glorie der 
hl. Jungfrau Maria“ unter dem Titel: „Marianiſche Legenden 
und Gedichte“ in neuer vermehrter Auflage heraus (Münſter 
1859). Es find zum größten Teil volkstümliche Marienlegenden, 
die Daumer in Anlehnung an alte lateiniſche, italieniſche, 
ſpaniſche, franzöſiſche und deutſche Darſtellungen in der ſchlichten 
Form der gereimten oder reimloſen epiſchen Erzählung wieder 
gibt. Im Vorwort hebt er, von kirchlicher Seite dazu aut: 
gefordert, „die nicht ſowohl hiſtoriſche als ſymboliſche Bedeutung 
dieſer Poeſien“ hervor. Hier finden ſich Gedichte, die den reinſten 
Duft der naiven, kindlichfrommen Naturſymbolik unſerer Al 
vordern atmen, wie die Sage von den Muttergottes-Pantöffelchen, 
Legenden von ſo tiefſinniger Bedeutung wie die Erzählung: 
„Maria als Küſterin“, deren Stoff einer Sammlung nieder— 
ländiſcher Sagen von J. W. Wolf (Leipzig 1842) entnommen itt 
und auch von Gottfried Keller in den „Sieben Legenden“ eine Be. 
arbeitung gefunden hat, — aber auch Hymnen von berauſchendem 
Klang und hinreißendem Pathos wie die Dichtung: „Flucht zun. 
himmliſchen Urbilde.“ 
Daumers ſehnlichſter Wunſch war es, daß alle unter den 
Schi 55 der hehren Himmelskönigin fliehen möchten, die ihn aus 
der Wüſte der Fremde ſo treulich zum Frieden der Heimat ge— 
leitet hatte, die, wie er in dem ſelbſtgedichteten „Maria consolatrix 
afflictorum“ fo ſchön jagt, wenn er trüb, krank und ſchwach ar 
dem Lager ruhte, die ſanfte Gnadenhand auf ſeine Stirne legte 
und immer bei ihm war; und ſo ſchließt er ſeine Sammlung 
mit den Worten: 


Ihr wünſchet, o ihr Menſchen, daß zurück 
Das ſüße Gllick, das euch entſchwunden, kehre: 
O gebt der Wahrheit Ehre! 

Maria nur iſt dieſes Glück. 


Frühlingsſturm. 


Es Gkütenmeer und wolkenfofer Himmel 

Und Oogekſang und Sonnengofd und Mai'n. 
Da — Glütenſchauer, graue Woklientürme 
Und (Dindgebraus und greffer Glitze Schein. 


Ein lachend Mündchen, ſtrabkend Blaue Augen. 
zwei roſ ge Wangen, Jugendüraft und ⸗Freud. 
Ein Euftzug unbewacht — dann Todesſchatten 
Und Fieberbrände, bange Schmerzenszeit. 


Zin Herz voll Glauben, füßes Gottes minnen 
Und UnfBuld, Friede und Entfagungskraft. 
Da — Dämontüce, wirre Jweifeksquaken 
Und Seefenkampfe, wilde Eeidenſchaft. 
Irma Sch fes urg 


Am Suge des Veſuvs. 


Doc iſt der ſchmerzliche Eindruck nicht verwiſcht, den die ent⸗ 

ſetzliche Kataſtrophe, durch die der ärmſte Teil Italiens — 
das unglückliche Kalabrien — heimgeſucht wurde, in der ganzen 
jivilijierten Welt hervorgerufen hat, und ſchon trifft ein neues, 
ſchweres Unglück die apenniniſche Halbinſel, und zwar den reichſten 
und blühendſten Teil derſelben: das „glückliche Kampanien.“ Auf 
die lachenden Gefilde der „Campania felix“ haben ſich die Schatten 
des Todes geſenkt. 

Der Veſuv, deſſen gewaltige Maſſen in majeſtätiſcher Ruhe 
den weiten Golf von Neapel beherrſchten, der mit ſeinem durch 
die harmloſe Rauchwolke wie mit einem Federbuſch geſchmückten 
Gipfel einen bezaubernden Hintergrund für das unvergleichlich 
ſchöne Landſchaftsbild formte, iſt wieder einmal aus ſeinem 
Schlummer erwacht und hat mit heißer Aſche und feuriger Lava 
Tod und Verderben aus ſeinen Seiten entſendet. 

Die titaniſchen Mächte der Natur haben ſich durch die 
maſſigen Flanken des alten Veſuvs einen Ausweg gebahnt; 
Flammen und Felsblöcke haben ſie hoch zum Himmel geſchleudert, 
eine unheimlich drohende Wolke von Gaſen mit einem Regen 
von Aſche entſendet und Ströme feuriger Lava über Weinberge 
und Gärten, Dörfer und Städte ergoſſen. 

Es ſchien, als ob die entfeſſelten Mächte der Natur be- 
fürchteten, fie könnten zu ſpät kommen und es möchten einige 
der auserſehenen Opfer ihrer grimmen Zerſtörungswut entgehen; 
ſo ſchnell und gründlich verrichteten ſie ihre grauenvolle Arbeit. 
Wo früher lachende Gefilde, reizende Villen und blühende Städte 
unſer Auge erfreuten, erblicken wir heute die Greuel der Ver— 
wüſtung und des Todes. 
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Unter einem bleiernen Himmel fuhr am 10. April die Circum- 

veſuviana, die uns an den Fuß des Veſuvs bringen ſollte, dahin. So 
weit das Auge reicht, war alles mit ſchwarzer Aſche bedeckt, ein 
Schauſpiel, das man hier ſeit dem 26. April 1872 nicht mehr erlebt 
at. Nach einſtündiger Fahrt erreichten wir Boscotrecaſe, das 
vorläufige Ziel unſerer Reiſe; aber vergebens ſuchen unſere 
Augen den Veſuv. Wie ein weißes Zeltdach lagern dichte Rauch: 
wolken über der Stadt und entziehen den gewaltigen Berg— 
koloß unſeren Blicken. Wir durcheilen die Hauptſtraße von 
Soscotrecale, wo uns immer wieder dasſelbe ergreifende Bild 
cor Augen tritt: Arme Leute, die in aller Eile das Notwen— 
digſte zuſammengerafft haben und nun ſich und das kleine 
Simdel in Sicherheit bringen. Sanft anſteigend führt uns 
swilchen der Weg in 20 Minuten zum Friedhof, wo ſich unſeren 
Kaunen ein Schauſpiel darbietet, das keine Feder zu beſchreiben 
vermag. Aus der Oeffnung, die ſich geſtern zwiſchen Boscotrecaſe 
und Torre Annunciata in einer Höhe von 400 m gebildet hat, 
zeigt unheimlich drohend eine mächtige, ſchwarze Rauchſäule 
zum Himmel auf, die hin und wieder ein grell aufleuchtender 
Slitzſtrahl erhellt; nach unten ergießt ſich ein Strom glühender 
Lava, der unaufhaltſam ſeine feurigen Maſſen über blühende 
Weinberge und fruchtbare Täler hinwegwälzt, während die 
unglücklichen Beſitzer händeringend zuſehen müſſen, wie ihr 
Eigentum, das für fie Brot und Leben bedeutet, eine Beute des 
eurigen Elementes wird. — Die Statue der hl. Anna, der 
Patronin von Boscotrecaſe, haben die armen Leute in Prozeſſion 
nerbergebract und mit Tränen in den Augen bitten und be- 
Zwören fie ihre große Patronin, der Lava Einhalt zu gebieten. 
iber unaufhaltſam drängt die feurige Maſſe vorwärts; immer 
neyr muß die Statue der Heiligen zurückweichen, immer tiefer 
inkt die Hoffnung der frommen Beter. Die Lava hat jetzt ein 
eines Kaſtanienwäldchen erreicht, und krachend ſtürzen einige 
Säume zuſammen. 

Nur wenige Meter noch trennen den feurigen Strom von 
er friedlichen Ruheſtätte der Toten, dem Friedhof von Bosco- 
recaſe. 

Schmerzlich bewegt wenden wir uns von dem traurigen 
ſchauſpiel hinweg, aber noch bevor wir die erſten Häuſer der 
tadt erreicht haben, dringt ein Freudenſchrei an unſer Ohr: 
| miracolo € fatto! Sant' Anna sia benedettal Der feurige 
trom hat in ſeinem verderblichen Laufe innegehalten. Von 
tund zu Mund geht die frohe Kunde, und auch wir atmen 
leichtert auf und geben mit den beglückten Bewohnern von 
uem der Hoffnung Raum. Zwei Stunden ſpäter meldet der 
elegraph: Boscotrecaſe vollſtändig zerſtört! 


* 
* 
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Zwar drang am Oſtermorgen ein warmer Sonnenſtrahl 
ſiegreich durch die Wolken von Rauch und Aſche, die wie ein 
dichter Nebel die ganze Gegend am Fuße des Veſuvs einhüllten; 
zwar brachte er neuen Lebensmut in die beängſtigten Herzen, 
aber — ein fröhliches Ofter-Alleluja konnte er ihnen nicht ent: 
locken. Denn derſelbe Sonnenſtrahl erhellte die ſchweren Lava: 
maſſen, die in wenigen Augenblicken die armen Beſitzer von 
Weinbergen und Gemüſegärten an den Bettelſtab gebracht hatten; 
er beleuchtete die Trümmer ſo vieler Wohnungen, die dem Regen 
von Aſche und Steinen nicht Widerſtand zu leiſten vermochten 
und ihre unglücklichen Bewohner unter ſich begruben, wie auch 
die Trümmer der Pfarrkirche von Ottajano, in der mehr als 
200 Flüchtlinge Schutz und Rettung ſuchten, aber zum größten 
Teil den Tod fanden. Wie in Ottajano, das vollſtändig zerſtört 
iſt, ſo ſind auch in S. Giuſeppe viele Menſchenleben zu beklagen, 
während ſich die Bewohner von Boscotrecaſe, Boscoreale, Torre 
Annunziata, Reſina, Somma Veſuviana, Torre del Greco und 
Portici rechtzeitig retten konnten. 

Unbeſchreibliche Wehmut ergreift uns beim Anblick dieſer 
Städte und Dörfer, die noch vor wenigen Tagen voll von Leben 
unter dem unvergleichlich blauen Himmel den weiten Golf von 
Neapel beherrſchten und jetzt öde und verlaſſen daliegen, da ihre 
erſchreckte Bevölkerung vor der unaufhaltſam vordringenden 
feurigen Lava und dem erſtickenden Aſchenregen geflohen iſt. 
Mit bewundernswerter Gaſtfreundſchaft haben die umliegenden 
Städte, beſonders Caſtellamare und Neapel, ihre Tore den 
Flüchtlingen geöffnet, und ihre Bewohner haben miteinander 
gewetteifert, um die Leiden der Schwergeprüften nach Kräften 
zu mildern. Allen voran beteiligte ſich an dieſen Werken der 
Nächſtenliebe die fromme Herzogin von Aoſta, die von der Be— 
völkerung Neapels wie eine Heilige verehrt und wie eine Mutter 
geliebt wird. Se. Eminenz der Kardinal-Erzbiſchof von Neapel 
hat in einem rührenden Aufruf an die Mildtätigkeit der Prieſter 
und Laien ſeiner Diözeſe appelliert, und nicht vergebens: bis 
jetzt ſind mehr als 36,000 Lire gezeichnet worden. — Die allge: 
meine Anteilnahme an dem großen Unglück iſt höchſt erfreulich, 
und berechtigt zu der Hoffnung, daß der gewaltige Schaden, der 
ſich nach der vorläufigen Schätzung auf mehr als 60,000,000 
beläuft, wenigſtens in etwas wieder gut gemacht werde. 

Neapel. Dr. M. Toll. 


e 
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Wer in Gedicht oder Proſa von „La bella Napoli“ in ſeiner 
Jugend empfänglichen Gemütes vernahm, konnte den Zauber 
dieſes Märchengolfes auch in reiferen Tagen nicht verwinden, 
nicht ruhen, nicht raſten, bis er die Sehnſucht am blauen Mittel- 
meer geſtillt und dem Pulsſchlag dieſer Wunderfee gelauſcht. Auch 
der ſonſt mit allen Faſern ſeiner Seele am Rhein hängende Rhein— 
länder folgt, wenn er kann, gerne dieſem ſüdlichen Schwalbentrieb. 
Seine Phantaſie malt immerfort mit bunteren Pinſelſtrichen und 
übertrifft mitunter die Wirklichkeit an Schönheit der Konturen 
bei weitem. Beſonders, wenn das heitere Napoli mit ſeinem 
ſchimmernden Sorrent, deſſen Wahrzeichen der blaue Himmel, 
Mandolinenklang und der ſanfte Wölkchen atmende Krater ſind, 
plötzlich vor den entſetzten Augen in Aſchenſtaubbergen verhüllt 
liegt, wie eine Weltſchönheit im entſtellenden grauen Domino! — 
Am 7. April begann der Veſuv, den Hauch der glühenden Ber: 
wüſtung mit ſiedenden Lavaſtrömen in totbringender Taufe über 
das liebliche Land zu ergießen. Viele ließen Gut und Leben. 
Alles floh den zürnenden Vulkan und drängte ſich mit Weib 
und Kind und Vieh ins Innere der Stadt. Es war, als 
ob ein Strafgericht ſeinen erſchütternden Anfang genommen. Die 
Geſchäfte, der Verkehr, Handel und Wandel ſtockte, alles erſtarrte 
unter dem fürchterlichen viertägigen Aſchenregen. Meterhohe 
Berge bedeckten die Straßen, manche Dächer brachen unter 
der andauernden Wucht des niederſtürzenden Vulkanerguſſes. 
Sodoma und Gomorrha! Aber keiner drehte ſich um wie Lots 
Weib, denn hinter ihm raſte der Veſuv. Die Gaſthäuſer leerten 
ich. Eine dumpfe Reſignation bemächtigte ſich der ee 
keapolitaner. Auch als am 10. April ſich der unheilvolle Feuer: 
ſpeier ausgetobt, ſchwankte das goldene Schiff der Hoffnung auf 
den unruhigen Wellen der Ungewißheit. Und in der Tat, als 
Samstag Abend vor Oſtern, am 11. April, der Zug von Rom 
einfuhr, ging auf einmal eine ſolche Finſternis unter gräßlichem 
Staubregen nieder, daß alle Paſſagiere mit Furcht vor dem 
Kommenden aus den langſam einfahrenden Wagen ſtiegen, denn 
der Krater ſtand einige Zeit in rotloderndem Wolkenqualme und 
drohte wie ein unverſöhnter Geiſt des Zornes mit ſeiner dampfenden 
Racheſchale. Oſterſonntag am 15. April befürchtete man wieder 
einen neuen Ausbruch, der ſich jedoch nicht bewahrheitete, obwohl 
an beiden Oſtertagen ein fortwährender Staubregen die Garderobe 
der Straßen- und Strandpilger wie mit einem grauen Reiſemantel 


I überzog. Trotz dieſes Umſtandes und der brennenden Sonnenglut 
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jagten Lohn- und Privatfuhrwerke aller Kategorien, ſelbſt Auto: 
mobile über die zuſammengekehrten, fußhohen Staubhügel, ot es 
eine Art hatte. Denſelben Weg ging morgens eine ſeltſame Bitt⸗ 
prozeſſion. Eine zerlumpte, ſchwarzverſchleierte, abgehärmte Frau 
trug ein 110 05 Kruzifix, getolgt von 10 bis 12 andern aus dem 
unterſten Volke, unter Gebeten und mühſeligen Geſängen, eine 
Erſcheinung, welche um ſo mehr Beachtung verdient, weil man 
ſonſt in Italien nicht auf allzu große Regſamkeit in Religions⸗ 
übungen ſtößt. Denn, wenn es möglich iſt, daß Oſterſonntag 
Morgen während der allerdings kaum 12 Beſucher zählenden 
hl. Meſſe gehämmert wird und in Sizilien die zum Empfange des 
bi. Altarsſakramentes bereits vor der Kommunionbank Knieenden 
noch von Bettelweibern beläſtigt werden, ſo kann man ein peinliches 
Gefühl nicht los werden. 


Ungeachtet der fürchterlichen, kaum überwundenen Vulkan⸗ 
kataſtrophe ging das neapolitaniſche Volk an den beiden Oſter⸗ 
tagen ſeiner werktätigen Beſchäftigung nach. Es kochte, brodelte, 
briet mit Oel auf den Hausſchwellen, Straßen und Gaſſen, bot 
Apfelſinen, Zitronenwaſſer, aqua minerale, Feigen, Oliven, Fiſche, 
Fleiſch, Bücher, Stecknadeln, Zeitungen, Anſichtskarten, Spielzeuge, 
Galanteriewaren und Wachshölzer mit nimmermüder ſchnarrender 
Stimme feil und offerierte ſeine Dienſte als ausprobierter Stiefel: 
wichſer. Ein wahrer Hexenſabath mit größeren oder kleineren 
Uebeln behafteter Bettler war für ſich ſelbſt oder für vorwiegend 
verwandtſchaftliche Intereſſenten auf den Beinen, oft mit großer 
Vortragskunſt und Mienengewandtheit ſeinem traurigen Gewerbe 


obliegend, nicht ſelten den zurückhaltenden, fremden Spender mit 
herausfordernder Ausdauer begleitend. Gar manche arme 
Unglückliche mag es auch darunter geben, welche auf 


mildtätige Gaben infolge ihres körperlichen Elends angewieſen 
find. So war es u. a. ein erſchütternder Anblick, unter einer 
größeren Paſſagenhalle vier blinde Greiſe rührende fromme 
Geigenweiſen ſpielen zu hören. Ohne Licht, Dunkelheit um und 
um, eine ergreifende Vereinigung vier unglücklicher, lichtloſer, 
geigender Menſchenkinder, Ergebung in den Mienen und Cnt: 
Vera in den Tönen, Himmelsharmonien im Innern und heiliges 
Vertrauen im Herzen! Kein feuerſpeiender Krater entfeſſelter 
Leidenſchaften, ſondern eine heilbringende, nie verſiegende Quelle 
gläubiger Gotteshoffnung. 

Schreiten wir nach dieſem Seitenweg wieder dem Veſur zu, 
ſo lauten die Berichte vom heutigen Tage, dem 21. April, ſeitens des 
Profeſſors Matteucci über „Leruzione de vesuvio“ recht günſtig. 
Nach ſeiner Beobachtung liegt der unnahbare Krater ſichtbar im 
Nebel, größeren Qualm nach Neapel dampfend, während die Seite 
nach dem Orient zu matter qualmt, eine Erſcheinung, welche ſich 
auch ſchon heute Morgen auf dem von Sizilien noch Neapel ein: 
laufenden Dampfer „Galilei“ beobachten ließ. 


Um einen Begriff von den Verwüſtungen des Vulkans zu 
geben, ſei bemerkt, daß die Weinpflanzungen meilenweit im Triebe 
vernichtet ſind. Ein Dach vom Aſchenſchutte zu befreien, erfordert 
einen Koſtenaufwand von 500600 Francs. Eine Sammlung 
zum beiten der Veſupbeſchädigten ergab in Neapel, Florenz, Genua 
und Vologna die Geſamtſumme von 724,209.15 Lire. In Rom, 
Neapel ꝛc. hat man Kinematographen aufgeſtellt, die Verwüſtungen 
des Veſuvs darſtellend, deren Einnahmen ebenfalls für die Be: 
ſchädigten verwendet werden. Nach dem Urteile der Einſichtigen 
werden aber Dezennien über Neapel dahingehen müſſen, ehe die 
Verheerungen des Vulkans im ſozialen Volksleben ganz und 
gar verwiſcht ſein werden. Wie man hört, ſollen bis vor kurzem 
zehntauſend Perſonen mit dem Forträumen der Aſchenberge in 
den Straßen und auf den Häuſern beſchäftigt geweſen ſein. Heute 
reinigte man das Dach des Hauptpoſtamtes, indem man den Staub auf 
dem Dache zuſammenfegte und die Haufen in Eimern an Seilen 
auf den Poſthof herunterließ, ein überaus langwieriges Verfahren, 
was aber in der Eigentümlichkeit des leichtſtaubigen Schuttes 
ſeine Urſache hat. 

Alle herrlichen Punkte Neapels und der benachbarten an— 
mutigen Inſeln liegen in nebelvollen Hüllen undurchdringlich 
vermummt. 3 


Neapel. oſeph Schneider. 


Nachdruck von Artikeln und Gedichten der „Allgemeinen 
Rundschau“ nur mit Genehmigung des Verlags erlaubt. 
Kurze fluszüge mit genauer Quellenangabe gestattet. Es 
mehren sich die Fälle, daß die „Allgemeine Rundschau“ 
geradezu ausgeplündert wird, ohne daß man auch nur 
die Quelle angibt. M 


für Mitteilung von Adreffen, an welche Gratis» 
Probenummern verfandt werden können, tft der 
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Die Gemäldeausſtellung der National 
Geſellſchaft von Paris. 


vo 
Wilhelm Fromm: Paris. 


Das ſogenannte Grand Palais der Elyſäiſchen Felder beſtebt 
aus zwei Teilen, die unter einander verbunden ſind. Der Hauptteil 
mit dem ungeheuren Lichthofe hat ſeine Schauſeite nach der Avenue, 
welche die Elyſäiſchen Felder mit der Alexanderbrücke verbindet. 
Die 9 des zweiten Teiles, welche architektoniſch weit bar 
moniſcher iſt, erhebt fic) in der Avenue d' Antin, welche parallel 
mit der anderen Avenue läuft. 


In dieſem letzteren Teile wurde am Karfreitag die Kunſt. 


ausſtellung der National-Gejellichaft eröffnet. Der Ausitellungs: 


raum iſt für den ſogenannten großen Salon das „Nebenſtübl“, wie 
die „National-Geſellſchaft“ eine arme, aber angeſehene Bate der 
Geſellſchaft der franzöſiſchen Künſtler iſt. . n 

Die arme Baſe bleibt altmodiſch gekleidet und wird nur 
von denen geehrt, die ſich ihrer noblen Herkunft erinnern — die 
National-Geſellſchaft wurde ſeinerzeit von Puvis de Chavannes 

egründet —. Man beſucht fie, ehe der große Staatsbeſuch ber 
der anderen Geſellſchaft gemacht wird, die Ende dieſes Monat⸗ 
ihre Tore in dem anderen Teile des Grand Palais eröffnet wird. 

Die am Karfreitag eröffnete Kunſtausſtellung bietet eine 
Reihe von Werken, von denen die einen ſchön, künſtleriſch, ge 
diegen, und die anderen ſeicht, verpfuſcht oder marktſchreieriſch find. 

Wie immer ſpielen die erſte Rolle die Porträts bekannter. 
verfannter, angeſehener und unangefeh ner Perſönlichkeiten, deren 
Stellung oder Geldbeutel ihnen dieſen Luxus erlaubt. . 

So befindet fich z. B. im Ehrenſaal das Porträt der Herzogin 
von Uzes im Jagdkoſtüm. Die Uzes iſt ein altes Geſchlecht de: 
Languedoc, welches durch Heirat in den Beſitz der Cliquotſchen 
Weingüter der Champagne gekommen iſt. Neben dieſem Portts: 
hängt das des Botſchafters Barrere, der Frankreich am Hofe des 
Quirinals vertritt. Der ehemalige Vorleſer der ſeligen Kaiſerm 
Auguſta hat ſich im großen Botſchaftergewande malen laſſen. Nebenan 
ſieht man das Porträt der Gattin eines Multimillionärs, die vor 
ihren Kindern in theatraliſcher und affektierter Poſe umgeben u. 

Das Bild des Kaiſers Wilhelm II. von Borchardt zieht are 
Blicke auf ſich. Der Künſtler hat Seine Majeſtät im Jagdtoikir 
unter freiem Himmel dargeſtellt. Das Porträt iſt bis in die 
kleinſten Einzelnheiten mit großer Sorgfalt gemalt. Da das gegen 
wärtige Geſchlecht die königlichen und kaiſerlichen Jagden nur vor 
Hörenſagen kennt und ſich einbildet, daß die Jäger überall nur in 
die Höhe gekommene Spießbürger wie Felix Faure ſeien, vo kan 
ſich der „Eclair“ ſchon das billige Vergnügen geitatten, über Te: 
Jagdgewand, die Kopfbekleidung des Kaiſers ſich luſtig zu macken 

Neben dem Bilde des Deutſchen Kaiſers fei auch noch das 
von Carolus Duran, dem jetzigen Direktor der Akademie de Rom.. 
gemalte Bild des Kurial⸗Kardinals Mathieu erwähnt, des ebe 
maligen Stadtpfarrers von Pont a Mouſſon bei Metz, der, ncı | 
dem er drei Jahre Biſchof von Angers, drei Jahre Erzbiſchof vorn 
Touloſe geweſen, zum Kurial-Kardinal ernannt wurde und w | 
Rom reſidiert. 4 

Man hat in Eile von den Werken des vor einigen Tage 
verſchiedenen Malers Carriere etwa dreißig der beiten in der N. 
ſtellung untergebracht, welche die Aufmerkſamkeit aller Mui’: 
freunde auf ſich ziehen. oe . 

Die Nuditäten find äußerſt zahlreich. Mau ſiebt Wer. 
und junge Mädchen in allen möglichen und unmöglichen Stellung 
von denen weiter nichts zu ſagen tit, als daß ſie wirklich ru. 
nackt find. Die Genremalerei iſt nur ſchwach vertreten. Piet 2: 
jedoch zwei gute Stücke ausgeſtellt: „Die Waſchweiber“ und iv 
„Ferkelmarkt“. Rixens verherrlicht den jungen König von Spann! 
in zwei netten Genrebildchen, welche ihn bei ſeiner Antunit 
Paris und bei einer Heerſchau darſtellen. „ 

Jüdiſche Geſchäftsmache ſcheint ſich auch in die Genremaler. 
einzuſchmuggeln, denn ein Maler vom Talente eines Gerver ber 
ſich zu einer Reklamemalerei für einen jüdiſchen Damenſch neten: 
hergegeben und zu gleicher Zeit auch fein Können in den Dien 
eines Gaſtwirtes geſtellt, der für ſein Nachtreſtaurant Reklame mac 

Auch an Tendenzmalerei fehlt es nicht. So hat Ville: 
ein Deckengemälde ausgeſtellt, das für eine große Verlagsbu 
handlung rationaliſtiſcher Tendenz beſtimmt iſt. Das Decken 
gemälde ſtellt den „Gedanken“ in der Form eines Weibes dar, d 
den Feuertod erleidet, und deſſen Scheiterhaufen mit verboten. 
Büchern angezündet wird. Am Fuße des Scheiterhaufens erbi:: 
man einen auf einem Eſel ſitzenden Biſchof, einen weltlichen Rica 
und Ordensgeiſtliche, die über das Opfer lachen. Aus dem Nori: 
des Weibes entſteigt deſſen Seele und ſchwingt ſich zu den Wol!: 
auf, wo die Freiheit und die Weisheit in idealer Frauengeſtalt d 
ſelben aufnehmen. Dieſes Tendenzgemälde verfolgt noch cir 
Nebenzweck. Der auf einem Eſel ſitzende Biſchof trägt die 3. 
eines bekannten Prälaten und der Künſtler ſuchte auch 
eigenes Konterfei und eine ganze Reihe männlicher und weiblic 
Mitglieder ſeiner Sippe auf der Leinwand zu verewigen. 

b Die Meiſterſtücke der Malerei, welche Chriſtus am Kr: 
darſtellen und unſere Gerichtsſäle bisher ſchmückten, find bekannt. 


alleiamt entfernt worden, damit deren Anblick nicht die „berech 
tigten Intereſſen Anders lene verletze. 

Der freigewordene Platz ſoll durch andere Malereien erſetzt 
werden. Ein bierfür beſtimmtes Bild ſtellt den „Richter“ dar und 
tammt von dem Maler Levy Dhürmer. 

Oſterlind hat zwei Studienkönfe unter dem Titel „Leſun 
unter der Lampe“ e IN, die wirklich geiſtvoll erſonnen un 
tin Din A nl nd 

tellung ijt jedenfalls eines Beſuches wert. Die 
arme Vase hat es aber vielen Leuten nicht recht gemacht; denn eine 
Reibe von Zeitungen beſchuldigen die National- Geſellſchaft der 
beſchränkteſten Kameraderei, meins junge Talente nicht zulaſſe und 
deren Entfaltung im Wege ſtehe. Wozu aber dieſe Klagen? Haben 
wir denn nicht, hatt der ehemaligen einzigen ns der 
S:sönen Künſte, jetzt mehr als ein Dutzend! | 


eee SSIES BLISS SS 
Die Monarchen 


Pr von Nanny Cambrecht, Aachen. 


ron der neuen Eifelbahnſtrecke herüber donnern die Spreng: 

trate Ein Trompetenſignal, kurz, heftig, warnend — und 
in die weiße Sonnenluft des heißen Mittags fliegen wie wuchtige 
Rieſenbälle die Fels. und Gebirgsmaſſen. 

Auf dem branddürren Boden ein Plumpſen und Stampfen! 
In der Luft ein Pfeifen und Ziſchen, und Lärm in den Kantinen; 
aber in dem Ginſterfelde die Schwüle des verſonnten Tages, die 

itvere Müdigkeit des Schlafes und ein ſtickiger Dunſt von 
Schweiß und Schnarchen. 

Neben: und übereinander liegen fie, braune Kindergeſichter 
auf Lumpen und buntem Flitter, glutäugige Frauen mit dreiſten 
Geſichtern, Männer in Hemdärmeln und Schlapphut, und überall 
au igebaufchter Tand zwiſchen Kleiderfegen und Schmutz. 

Das ſind die „Monarchen!“ 

Ein Spottruf iſt's, der von drüben hertönt, wo die Hämmer 
auf die Geleiſe niederſauſen. Italiener mit weiten, ſchlampernden 
zamtgojen knodern allda ihre Verwünſchungen heraus. Das 
‘cule Volk im Ginſter! 

Ein Heerlager niſtet ſich da zwiſchen den blühenden Ginſter⸗ 
ttengeln ein, bunt zuſammengewürfeltes Menſchenzeug, Kroaten 
und Polen, ein Wallenſteinlager und auch verwegen wie das! 
Und dann kam mit einem Male die große, wilde Sehnſucht in 
ne, die fie von der Arbeitsſtelle hinwegfegte — plötzlich, ſpurlos! 
Anderswo ſchlafen und ſchnarchen und rauchen und — wenn die 
Luſt kam — ein paar Hammerſchläge tun; das war's! 

Und die Monarchen folgten ihrer Sehnſucht. 

Die Eifelbauern ſchütteln die Köpfe und verſchließen ihre 
Türen. Aengſtliche Blicke lauern nach dem Walde. Dort lagern 
ne jetzt in der Schneiße, faul und luſtig, ein zerlumptes Herren: 
volt: Aber einer ſchüttelt den Kopf nicht, vergißt dem lieben 
Sich das Futter einzulaſſen und ſtapft in die Waldſchneiße, und 
— da ſteht er! 

Ein Weib mit einem Säugling auf dem Arm ſchwankt ihm 
entgegen. „Ei bißeken Kupfermünz — Kupfermünz' für die armen 
Kroaten! Herr, fainer, ſchöner! Oſaſſa! nix hier herein!“ 

Sie will ihn zurückdrängen; da fegt er ſie mit einer kräf⸗ 
nigen, eifeler Armbewegung zur Seite und tritt mitten in das 
“ager, Halbnackte Kinder laufen ihm ſchreiend in den Weg, 
hängen ſich an feine Kleider und werfen mit Brotreſten nach 
im. Dazwiſchen das Gekreiſche der Altmutter unter dem Lein⸗ 
wanddache des Kärrchens. 

Die Männer liegen rauchend am Wegrain und ſehen mit 
Neihmut zu, wie der junge, unbebolfene Bauer fic) den Weg 
zu ihnen bahnt. Seine hellen, nichtsſagenden Augen ſuchen mit 
hilflosen Blicken in der Schar der Weiber. Eine geheime Frage 
und ein noch geheimeres Sehnen ſteht darin. Wenn jetzt die 
Kalida fam’, die Kalſcha mit den nachtdunklen Augen und den 


— 
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toten Lippen, die ihn einmal geküßt haben — einmal in der 


Kantine — — — und jetzt läßt's ihm keine Ruhe mehr. 
alſcha lag irgendwo in den Lumpen oder im Wald. 
Haltet mir die Weiber vom Halſe,“ murrt er grob heraus. 
i „Haft du Tabak?“ fragen die Männer. 
Ich hab' jetzt weniger als ihr,“ jagt er treuherzig „ich 
von Haus und Hof fort — und mit euch zieh' ich“. 
„Oſaſſa! Geh' heim, Bauer, wir können nur Leute brauchen, 
mehr haben als wir.“ 
Er überlegt; die Angſt und die Lieb' und die Sehnſucht 
ben ihm den Schweiß auf die niedere Stirne. 


Aber 


| 
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„Etwas — Vorrat könnt' ich noch erbringen“. 9 
„ Behalt' deine Kartoffeln, Bauer, du ſchäbiger ö 
„Ich bab’ Speck.“ ae u ee 
„O, viel Speck?“ ee e 
| „Soviel ihr wollt, und Tabak auch. Wo in SE: 
„O, viel Tabak?“ | = 
„Richt grad, aber genug.“ 
„Oſaſſa! Muſchka, hol' ihm einen Gurt, einen ſchönen, roten! “ 


1575 ein Schwarzbärtiger dem jungen Weibe nach „nähe zwei 


eihen Knöpfe darauf; Muſchka, mein Täubchen, ich werfe dir 


meine brennende Pfeife in deine Fratze, wenn du nicht gleich 
hurtig machſt — bustig, weiſt du, hurtig!“ 


Er ſpringt auf und ihr nach um den Wage en herum, und 


das Weib zetert, und das Kind nuf ihrem Arm kreiſcht, und 
die Altmutter läßt ihren Stock auf ſie niederſauſen, fo oft fie an 


dem Leinendache vorbeihaſtet. 

„Da. qualme, bis der Wald brennt!“ Wunji zieht den 
Bauer zu ſich herunter und hält ihm die kurze Pfeife hin: „Bis 
er brennt, ja! Und dann ziehen wir weiter und lachen — lachen, 
lachen! Es iſt ſchön, wenn man lacht und die anderen weinen. 
Kalſcha kann weinen und lachen; ſie weint alle Tage, ſie hat 
ein fürchterliches Mundwerk. Das muß man ihr weichklopfen. 
Damit hat ſie den Jokim hereingeredet. Da haben wir alle 
geweint und ſie auch; ſie hat eben ein fürchterliches Mundwerk. 
— Ja, was machſt du denn?“ 

Die Bauernhand liegt auf ſeinem Arm, ſchwer, täppig wie 
eine Bärentatze. 

„Den Jokim ſagſt du?“ 

„Den Jokim ſag' ich.“ 

„Wer ift Jokim?“ 

„Was wir alle ſind, Oſaſſa!“ 

„Wo iſt Jokim?“ 

„Du hörſt, ſie hat ihn hereingeredet. Er war ſchön, der Jokim.“ 

„Wo iſt Jokim?!“ 

„O, du ſchüttelſt mich? Muſchka, gib mir die Hundepeitſche.“ 

„Mich ſchlagen?“ mudt da der Bauernzorn auf „kommt 
einer — ich ſchlag' ihm die Knochen entzwei!“ 

„O Muſchka, gib mir die Hundepeitſche.“ 

Da krempelt der junge Bauer die Aermel auf, und Wunji 
nimmt langſam die Pfeife aus dem Munde, ſpuckt in weitem 
Bogen den Tabaksſaft aus und wankt heran. 

„Einmal — fffuit!“ Die Riemen knattern auf die Bauernjoppe. 

„Zweimal — fffuit!“ Aus der Joppe ſtäubt's auf. Der 
Bauer brüllt ſeinen ohnmächtigen Grimm heraus, aber dreie 
halten ihn, und Wunji zählt weiter. Um ihn ſammeln ſich die 
Weiber und Kinder und lachen, lachen — wenn man ausgeſchlafen 
hat, iſt das Lachen ein Spaß, und Kalſcha hat ausgeſchlafen. 

Dem jungen Bauer ſchlottern die Knie. Sie drängen 
und ſtoßen ihn weiter, und vor ihm her purzeln die halbnackten 
Kinder, und die Weiber kreiſchen ihm ihr Hohnlachen ins Geſicht — 
und dann platſcht eine Hand auf ſeinen breiten Rücken, eine 
kleine braune, energiſche Hand. 

„Oſaſſa, Bauer, geh' heim zu deinen Ochſen!“ 

Er ſchnellt herum. Kalſcha mit den roten Lippen lacht ihn an 
und nickt ihm zu und klatſcht in die Hände und ſpringt eine 
Pirouette. — — Und nun geht er wirklich heim zu feinen Ochſen. 


Frühling. 
De Erde dehnt in neuer Luft 

Die üppigſchoͤnen Gkieder: 
Es Ram ibe Held, Br (Märchenprinz, 
Der Renz Bam vornachts wieder. 
Frübkingsermattet finke ich 
Am Gogenfenſter nieder: 
Bringt mir Rein Lenz den Seefenfreund, 
Den lkangentbebrten, wieder? 


Am Erler ſeufzt die Schwalbenbraut 
Und Knöſplein ſprengt der Flieder — — 
Dom Freitbof geigt der Frübkingsſturm: 
„Dein Freund kehrt nimmer wieder!“ 

Anna de Crignis. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Boftheater. Mit einer Wiederholung von 
„Carmen“ eröffnete am Oſtermontag unſere Hofbühne wieder 
ihre Pforten. Es gaſtierte in der Titelrolle Frl. eet er von 
der k. k. Hofoper in Wien und mit vielem Erfolg, was die 
ſtimmliche Leiſtung anbelangt. Dann folgte „Der Ring des 
Nibelungen“ mit Gäſten, die diesmal zumeiſt nicht ihres 
Ruhmes halber beigegogen wurden, ſondern nur zur Aushilfe, 
deren wir jetzt ſo oft bedürfen: Frau Stwertka (Wien) als Erda, 
gel Halbärth (Wien) Floßhilde, Moers (Düſſeldorf) Siegmund, 
Bachmann (Berlin; Wotan, die vielgerühmte Frau Wittich (Dresden) 


Sieglinde, Krauſe Prag) nor Siegfried, Kaufung (Prag) 
älterer Siegfried, Frl. Flith München) als dritte Norne. Befriedigt 
haben nur Frau Wittich, Kaufung und Frl. Flith. Die ganze 


Aufführung des Zyklus litt unter den mißlichen Verhältniſſen 
(Urlaub, Krankheit) in einer Weiſe, wie es bei Ringaufführungen 
hoffentlich nie wieder vorkommt. 

Theater am Gärtnerplatz. Eine launige Parodie auf die 
Marokkokonferenz konnte man in der Operette: „Der Kongreß 
in Sevilla“ erblicken, die am 21. April am Gärtnerplatz in 
der deutſchen Uraufführung erſchien. Der Kongreß ſoll die Krieg 
oder Frieden bedeutende Frage entſcheiden, wem ein gewiſſer 
Hummer (sic!) gehört und Frankreich darf ihn ſchließlich vers 
ſpeiſen. Witze kommen darin vor, wie ſie ſonſt nur im verſteckteſten 
Gaſtſtübchen weinſelige Lebeleute ſich erzählen. Man muß nur 
hoffen, daß recht wenige Operettenbeſucher die mangelhafte und 
darum oft nicht wirkende Ueberſetzung verſtehen. Die Muſik des 
Komponiſten Claude Terraſſe ijt gefällig, doch von wenig Selb- 
ſtändigkeit zeugend. | 

Verſchiedenes. Ernſt von Poſſart wird gegenwärtig 
in München und auf Gaſtreiſen als i e gefeiert. 
Er erzielt, wenn man nicht den literariſchen Maßſtab anlegt, 
durch ſeine Sprechkunſt, durch akuſtiſche und ſprachliche Mittel 
und Dene ese mit dem Verſchiedenſten gleich große Erfolge, 
insbeſondere mit ſeinem Vortrage Heineſcher Balladen. m 
Prinzregenten ⸗Theater werden gegenwärtig Verſuche 
unternommen, um das Haus auch für das geſprochene Wort akuſtiſch 
ſo geeignet zu machen, als es im großen und ganzen für den Geſang 
aut konſtruiert iſt; in der Hauptſache ſcheint es ſich um Ueberdeckung 
des Orcheſterraumes zu handeln und der „Neue Verein“ will am 
15. Mai mit Georg Fuchs' Komödie „Till Eulenſpiegel“ eine 
akuſtiſche Probevorſtellung verbinden. — Der literariſche Verein 
„Phöbus“ in München will im Sommerſemeſter folgende 
Dichtungen rezitieren laſſen: „Ulrich von Huttens letzte Tage“ 
von C. F. Meyer durch Ernſt Schrumpf; „Francesca da Rimini“ 
von Gabriele d Annunzio in der Uleberſetzung Vollmöllers durch 
Emma Berndl; „Die Sünde Davids“ von Stephen Philipps durch 
Lina Loſſen; „Herodes“ von Stephen Philipps durch Rud. Walther; 
„Der Phariſäer und die Ehebrecherin“ von C. v. Felner durch Aug. 

eigert; „Das Weib des Urias“ von Lion Feuchtwanger durch 
Margarethe Swoboda; „Frau Mimi“, ein Satyrſpiel von Guſtav 
Wied durch Elſe Fernau. : 

Der Augsburger Oratorienverein wiederholt auf 
Veranlaſſung des franzöſiſchen Geſandten am bayeriſchen Hofe 
das in Augsburg ſehr erfolgreiche Werk Gabriel Piernés „Der 
Kinderkreuzzug“ („La Croisade des Enfauts“) am 25. April in 
München. 

Das Kaimorcheſter wird ſeine Mannheimer Tätigkeit, 
den Sommer über, mit einem viertägigen Beethovenfeſt unter 
Felix Weingartner einleiten. 

Felix Weingartner hat ſoeben ſeine Ausgabe von 
Berlioz' Werken vollendet, darunter „Fauſts Verdammnis“, deren 
Manuffript bisher für großenteils unleſerlich galt, ferner hat er 
im Archiv der Großen Oper in Paris Berlioz' Kantate „Cléopatra“ 
(1829, entdeckt, ein bedeutendes Werk, obgleich ſein Schöpfer damit 
in der Bewerbung um den Rompreis durchfiel, welchen er dann 
ein Jahr ſpäter mit „Sardauapale“ errang. 

Der Lin zer Gemeinderat hat eine Stiftung inauguriert, 
aus welcher durch 25 Jahre jedes andere Jahr ein Bruckner-Feſt— 
konzert zu volkstümlichen Preiſen ſtattfinden ſoll. 

Uraufführungen hatten Frankfurt a. Main und Nürnberg, 
erſtere Stadt führte „Die Fiſcher von Saint Jean“, eine 
Oper des gegenwärtigen Direktors des Pariſer Conſervatoire, 
Ch. M. Widor auf, die namentlich im Aufbau der Enſembles 
bedeutend wirken ſoll, während Nürnberg mit einer Parodie auf 
die Liszteaner, betitelt „Der Kraftmayr“ von Ernſt von Wol— 
zogen unterhalten wurde. 

Franz Lehars Operette: „Die luſtige Witwe“ findet 
immer mehr Anklang, das Hamburger Neue Operettentheater 
wird ſie demnächſt mit ſeiner Truppe in Berlin aufführen. 

Eine Statiſtik der Aufwendungen für Muſigk ſeitens 
ſtädtiſcher Verwaltungen, wie fie für das Jahr 1905 vorliegt, 
weiſt folgendes auf: Nichts taten für Muſik Berlin, Han— 
Hover, Braunſchweig, Kaſſel. Aufwendungen, nach dem Kopf 
der Bevölkerung berechnet, machten Frankfurt M 1.65, Mannheim 
Mood, Wiesbaden M 2,75, 


Dilſſeldorf M 071, Mainz M 1.08. 
München. 


Dr. Ludwig Sahla. 


| 
| 
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Köln u 0.61, Straßburg M 121, 


Kleine Rundjchau. 
Hrmenpflege. ö 


. Eine praktiſche Löſung der Alters⸗ und Invalidenpflege habe 
ich bei den Fiſchern auf der Halbinſel Hela⸗Danzig gefunden. Die 
Leute der einzelnen Dörfer haben ſich zu „Maatſchapperien“ oder 
„Kompagnien“ zuſammengeſchloſſen, wozu gewöhnlich 12 Mann. 
beſſer geſagt 12 Familien gehören, welche den Fiſchfang gemein: 
ſchaftlich betreiben, Die Beute oder den Erlös aus derſelben 
teilen fie in der Weiſe, daß ein jeder Mann einen Mannes 
anteil und jede Frau, jedes Mädchen die Hälfte, den Kindesanteil, 
erhalten. Iſt aber der Mann krank oder invalid geworden, ſo 
erhält er trotzdem ſeinen ganzen Anteil. Stirbt er, ſo bekommen 
die Frau und die Kinder auch fernerhin ihre vollen Fiſchanteile, 
ſo daß ſie vor Not geihüst find. Und wie es auf der ganzen Halb. 
inſel keine Reiche gibt, jo gibt es auch keine wirklich Arme. E. S. 


Deportation. 

Gegen unſeren Strafvollzug, der die Verbrecherinſtinkte 
befördert ſtatt ſie zu unterdrücken, erheben fich erfreulicherweiſe 
immer mehr Anklageſtimmen. Auch in Fachkreiſen verſchließt man 
ſich nicht der Erkenntnis, daß unſer Zuchthaus eine kriminelle 
Hochſchule ijt. Die Zuchthäusler der gemeinſamen Haft ſind tak 
alle für immer rettungslos verdorben. ch die Fürſorge verjagi 
bei ihnen. Geholfen muß ihnen aber werden. Die innere Kolon 
ation iſt an dieſen beklagenswerten Menſchen nicht realifterbar. 

s bleibt nur die Deportation übrig. In Südweſtafrika beitpiel- 
weiſe könnte auch dieſer Menſchenausſchuß noch etwas leiſten. 
$15 des R.⸗St.⸗G.⸗B. müßte den Zuſatz erhalten, daß die zum 
zweitenmal zur Zuchthausſtrafe verurteilten Männer zwiſchen 
dem 21. und 60. Lebensjahr zur Zwangsarbeit für die Dauer 
ihrer Strafe deportiert werden. Durch dieſes Geſetz würde Sud: 
weſtafrika nicht mit Verbrechern überſchwemmt, da ihre Zahl ie 
nicht überſtiege. Außerdem wären es körperlich geſunde Individuen, 
die nützliche Arbeitskräfte zur Kultivierung und Erſchließung der 
Kolonie lieferten. Je mehr dies der Fall, deſto mehr wird der 
deutſche Auswanderer, der ſich jetzt anderen Völkern dienſtbar 
macht, ſeinen Weg in unſere Kolonie nehmen und ſomit dem 
Vaterlande erhalten bleiben. Unſer heimiſcher Arbeitsmarkt würde 
entlaſtet werden, welche Entlaſtung ae dem zurückwandernden 
Zuchthäusler zugute käme. Durch die Zwangsarbeit wäre er in 
ganz anderer Weiſe körperlich und moraliſch geſtärkt als dies in 
N Zuchthäuſern möglich ift, die er faſt ſtets als phunicır 
und ſittlicher Krüppel verläßt. Vor allem aber hätten ſich in inn 
durch langjähriges Verweilen in der Kolonie die Beziehungen zu 
jeinem ehemaligen Verbrechermilieu gelöft, jo daß die Babu sur 
Eingliederung in die bürgerliche Geſellſchaft für ihn frei gemach: 
wäre. Durch Deportation würden unſere alten Zuchthäuſer mt: 
gemeinſamer Haft entleert und der Reform unſeres Strafvollzuge⸗ 
durch Ausbau der Einzelhaft, auf die man alle erziehlichen Mitte! 
einwirken laſſen kann, vorgearbeitet werden. So könnten dann 
die Strafzwecke der Vergeltung, Abſchreckung, Sicherung und 
Beſſerung den hohen ſozialpolitiſchen und koloniſatoriſchen Aut 
gaben, denen unſer Staat Rechnung zu tragen hat, die Han 
reichen. Ein voller Erfolg wäre von der Deportation allerd tn 
nur dann zu erhoffen, wenn der Seelſorgetätigkeit der Miſſion az. 
der größtmögliche Einfluß eingeräumt würde. Denn unſer Str: 
vollzug hat ja gerade deshalb nur Mißerfolge, weil er ſich auf äu ge: 
liche Zwangs und Zuchtmittel beſchränkt. Dr. t. 


Kbeinwein. Nicht mit Unrecht wird der „Rheingauer“ als König der Be =: 
geprieſen! Wer keunt nicht die ſonnigen, nach Süden gelegenen Berge in der Kusetyer 
Gemarkung, bepflanzt mit edlen Reben“ Manchem dürfte es indeſſen unbe rann: jez. r 
gerade da, wo der Tau des nahen Rheines im Herbſt die ſchon reifen Beeren deine = 
ein Tropfen von beſondecer Güte gedeiht, ausge zeichnet durch hervorragendes Bukett, e 
Aroma und Eleganz. Darum ecfubrt auch der Rheingauer Wein in weiteiten reien « 
mählich diejenige Würdigung, die ihm gebührt. Ich hatte Gelegenheit, Weise der ce-- 
ſchiedenſten Jahrgange aus dem Weingut des Herrn J. H. Neuiner, Kü desde ı7 
Rheingau zu verkoſten, und wenn ich aud dem 1904er vor vielen ſeiner Sorgan ger 
Vorzug gebe, kann ich nicht umhin zu jagen, daß die preiswerten Q alitäten Bieter S: 
reellen Firma bei allen Liebhabern eines guten Tropfens die ſchmeichelhaftene Anerte r: 
finden. u aT u 


Die Nervenkrankbeiten. (Neuraſthenie, Alkoholismus, Hysterie, Sawic - 
anfälle, Schlafloſigkeit uſw.) 
Von Dozent Dr. Johs. Finckh, Aſſ.⸗Arzt d. Bind. Klrrꝛ2 
Tübingen. Dritte vermehrte und verbeſſerte Aufl 
1,20 M., geb. 2 M. Mit Geiſtes krankheiten zuſammen 3 Mm. a-- 
4 M. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München, Liebherr 
„Dieſe vortreffliche Arbeit verdient die weiteſte Verbreitung, unn >- 
belehrende Einfluß, den ſie auf Kranke und Geſunde auszuüben geetgrace ~ - 
wird ſehr weſentlich zur Einſchränkung der Nervenkrankheiten beitragen d. 
„Blätt. f. Volksgeſundheitspflege.“ „Württemb. ärztl. Corr.⸗Biatr . 
„Frankfurter Zig.“ 
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== Gelephon 3880. = Carl fr. fleildber. = 
Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 
M 18. u München, 5. Mai 1906 5. Mai 1906. III. Jahrgang. 


Kundgebung ſeines Vorgängers, des Fürſten Hohenlohe, vom 
17. November 1896, wonach damals beabſichtigt war, „Streitig⸗ 
keiten und Beleidigungen unter Offizieren der ehrengerichtlichen 
Behandlung und Entſcheidung zu unterwerfen mit der Wirkung, 
daß die Entſcheidung, welche niemals auf eine 
Nötigung zum Zweikampfe oder eine Zulaſſung 
desſelben lauten darf, für die ſtreitenden Teile unbedingt 
verbindlich iſt“. Die Einlöſung dieſes Verſprechens, durch welches 
alſo der Ausſchluß jeglichen Duellzwangs in Ausſicht 
geſtellt wurde, iſt nach Fürſt Bülow in der vom Regierungstiſch 
aus vielgeprieſenen und immer wieder als Paradeſtück hervor⸗ 
geholten kaiſerlichen Kabinettsorder vom 1. Januar 1897 erfolgt, 
welche bekanntermaßen zwar auf eine Beſchränkung des Offiziers 
Dr. £adwig Sabla (München): Reſidenztheater. — Schaufpielhaus. — Derfchiedenes. duells abzielt, jedoch prinzipiell an letzterem und damit 
Jof. Reit maier: Aus den Konzertfälen. zugleich am Duellzwange feſthält. Wer findet uns die Cin. 


Inhaltangabe. 
Joſ. Coren3: Ohorns neneftes Tendenzflück — durchgefallen. tracht dieſer Zwietracht ? 


Dr. ſudwig Steinberger: Zur Cdjang der Duellfrage, 

Wilbelm Fromm (Parts): Die Jagd auf Derſchwörer in Frankreich. 

Frig Nienkemper (Berlin): Weltrundſchan (Dank vom Banfe Savoyen. — Eine neue 
Krifts in Oeſterreich. — Frankreich in Aengſten. — Die fanalifterte Mainlinie). 

faiſe Bruhn: Maiengruß (Gedicht). 

Dr. Peul Maria Baumgarten (Rom): Die deutſche Kolonie Roms. 

Peter Buſch: Der Streit um die ruſſiſchen Finanzen. 

$tanz lehner: An den Mai (Gedicht). 

Sine proteſtantiſche Stimme über die katholiſchen Orden. 

Seinadß Dahlen: Hoffnung (Gedicht). 

Ur. A. ohr: Zwei Schriften äber Annette von Droſte- Hüls hoff. 

Dr. §clir Mader: 13. Vereinsjahr der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. 

Sibnen: und Muſikrundſchau: 


Kleine Rundfchau: Dr. Huppert. — Internationaler Blatternſchutz. Im Anſchluß an die Erwähnung der Kabinettsorder, welche 
„für die Erziehung des Offizierkorps und für die Beſchränkung 
(jo das genügen? Anm. des Verf.) des Duells von den jegens- 
reichſten Folgen geweſen ſein“ — ſoll ), gibt der Reichskanzler 
einen Ueberblick über die Stadien, die in Gemäßheit der kaiſer⸗ 
lichen Willensmeinung ein Offiziersehrenhandel zu durchlaufen 
hat. Die Aufzählung bricht jedoch ab mit dem Moment, wo die 
Sache vor das Forum des Ehrengerichts gelangt. Der Reſt 
iſt Schweigen — für den Reichskanzler nämlich; für den in eine 
derartige Affäre verwickelten Offizier dagegen iſt es unter Um— 
ſtänden die Alternative zwiſchen Duell und Verabſchiedung. 
Trotzdem dieſer heikle Punkt nach bewährter Methode unaus⸗ 
geſprochen bleibt, ſo hat der Fürſt doch offenſichtlich das Bedürfnis 
empfunden, wenigſtens pro forma ein Gegengewicht gegen den⸗ 
ſelben in die Wagſchale zu legen. Sehr vorſichtig äußert er: 
„Mit Sicherheit kann wohl geſagt werden, daß Duelle aus 
kleinlichen Veranlaſſungen vollkommen aufgehört haben und auch 
wegen frivoler leichtfertiger Beleidigungen Zweikämpfe zwiſchen 
Offizieren kaum mehr ſtattfinden können.“ Schon etwas weiter 
vor wagt ſich der nächſte Satz: „In der Tat ſind“ — fo wird 
da mit Emphaſe verkündet — „Duelle zwiſchen Offizieren, ſeitdem 
dieſe Verordnung zu Recht (Recht?) beſteht, doch derartig ver- 
einzelt vorgekommen, daß von einem Duellunwef en nicht 
mehr geſprochen werden kann.“ Was zunächſt das „vereinzelte 
Vorkommen“ der Offiziersduelle betrifft, ſo iſt hier, um eine 
möglichſt geringe Zahl von ſolchen herauszubringen, ähnlich wie 
in der Erklärung vom 15. Januar!) offenbar der Kunſtgriff an: 
gewendet, bloß die zwiſchen zwei Offizieren ausgefochte⸗ 
nen Zweikämpfe in Rechnung zu ſtellen, während doch in 
Wirklichkeit auch der Offizier, welcher in einen Ehrenhandel mit 
einem „ſatisfaktionsfähigen“ Ziviliſten verwickelt wird, die ehren⸗ 
rätliche bzw. ehrengerichtliche Entſcheidung anzurufen hat und 
ſomit unter Umſtänden dem Duellzwang unterliegt. Bezüglich 
des Wortes „Duellunweſen“ ferner geht abweichend von der 
des Reichskanzlers unſere Meinung dahin, daß der Begriff des 
Unweſens nicht mit der häufigen Umſetz ung eines 
verwerflichen Prinzips in die Praxis, ſondern mit dem 
verwerflichen Prinzip ſelbſt zu verbinden iſt, und wir 
werden daher trotz Bülow und anderen von einem „Duell 


Sur Löſung der Duellfrage. 


Von 


Dr. Ludwig Steinberger, Straubing. 


| Vie brüske Erklärung vom 15. Januar 1906, in welcher Fürſt 
Bülow hinſichtlich des ſtaatlichen Duellzwanges in der Armee 
ſich als Mann von Blut und Eiſen zeigte, hat erfreulicherweiſe 
in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes eine energiſche Reaktion 
des Rechtsbewußtſeins hervorgerufen, die es dem Reichskanzler 
denn doch rätlich erſcheinen ließ, ſeiner durch jene Kundgebung 
eingeleiteten offenen Fehde mit Göttin Juſtitia ein Ziel zu 
hzen. Willkommene Gelegenheit hierzu bot ihm die Kritik, welche 
der Abg. Dr. Spahn in der Reichstagsſitzung des 30. März 1906 
nachträglich an der Kundgebung vom 15. Januar geübt hat. 
dean würde jedoch gewaltig irren, wenn man annehmen wollte, 
daß der erſte Beamte unſeres Rechtsſtaates eine aufrichtige 
Lerſöhnung mit der beleidigten Göttin geſucht hätte; der „Fort⸗ 
rt“ vom 30. März, dem nicht jeder mit dem gleichen Optimismus 
ſegenäberſtehen dürfte wie der Abg. Roeren oder gar der Abg. 
Baſſermann, beſteht vielmehr lediglich darin, daß der Kanzler 
bezüglich des militäriſchen Duellzwangs von dem für ihn doch 
etwas bedenklichen offenen Kriegszuſtand mit Frau 
Supitia nun wieder zu dem latenten übergegangen iſt, in welchem 
uch die Reichsregierung bisher verhältnismäßig beſſer befunden 
bat und ſich dank der nicht ausreichenden Energie unſerer Volks⸗ 
vertreter in dieſem Punkte auch fernerhin (ad multos annos 7) 
lo befinden wird. Dieſe Rückkehr wird bezeichnet durch eine neue 
Erklärung des Fürſten Bülow vom 30. März, in welcher er 
freilich wiederum die von früheren Duelldebatten her ſattſam 
dekannten Bravourſtücke halsbrecheriſcher Gedankenakrobatik aus⸗ 
führen muß. 
Im Eingange ſeiner neuen Erklärung, welche wieder der 
preußiſche Kriegsminiſter, Herr von Einem, zu verleſen und zu 
vertreten hatte, ſpricht der Kanzler im Tone gefränkter Unſchuld ) Val. „Allgemeine Rradſchau“, 3. Jahrgang, Nr. 5 vom 
a den „Miß dniffer. die feine Ausführungen vom | 3, Februar 1906 54. 
. Januar d. Is. erfahren aben“, und gedenkt ſodann einer 0 Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 1. e. 


unweſen“ in der Armee fo lange reden, als das Duellpringip 
in dieſer obligatoriſch iſt. Freilich find dabei unſere Prämiſſen 
ganz andere als diejenigen des Kanzlers, welche Dr. Spahn voll⸗ 
kommen richtig formuliert haben dürfte, wenn er in der erſten 
Duellerklärung des Fürſten Bülow vom 15. Januar 1906 den 
Gedanken ausgeſprochen fand: „Eine Verletzung der auf das 
Duell bezüglichen Beſtimmungen des Strafgeſetzbuches iſt ethiſch 
nicht zu verurteilen; fie ijt eine ſtrafbare Handlung nur im 
formellen Sinne des Strafgeſetzbuches ...“ Wenn der genannte 
Abgeordnete noch hinzufügte: „Ich meine, mit einer ſolchen 
Theo rie darf uns der Reichskanzler, der auch das Reichsjuſtiz⸗ 
amt zu vertreten hat, nicht kommen,“ ſo hat ja allerdings Fürſt 
Bülow in ſeiner zweiten Kundgebung, wie wir bereits geſehen 
haben und noch ſehen werden, jene ſchwarze Theorie durch andere 
ſehr ſchöne, aber leider auch ſehr graue Theorien reichlich wett- 
gemacht; was in der Praxis geſchieht, das geht natürlich den 
Reichstag nichts an. 

Um nun aber ja durch die Herabſtimmung des Tones vom 
15. Januar nicht in den Geruch ketzeriſcher Prinzipien hinſichtlich 
der Duellfrage zu kommen und um den Abgeordneten etwaige 
ſanguiniſche Hoffnungen auf eine vollſtändige Sanierung der 
Verhältniſſe ſchon von vornherein abzuſchneiden, erklärt der 
Kanzler ausdrücklich, daß an den Beſtimmungen vom 1. Januar 
1897 durch ſeine neue Kundgebung nichts geändert ſei, dieſelben 
vielmehr nach wie vor in Kraft beſtünden und ihrem Geiſte und 
Wortlaute nach gehandhabt würden. Nun gut, wenn dem ſo 
iſt, ſo iſt auch Dr. Feldhaus, deſſen Affäre den Ausgangspunkt 
für die Duelldebatten der letzten Zeit gebildet hat, nach jenen 
Beſtimmungen behandelt worden, und der kann von dem viel- 
gerühmten Geiſte derſelben ein Lied ſingen, da er deſſen Hauch 
am eigenen Körper verſpürt hat. Wo bleiben denn da die 
„ſegensreichen Folgen“? 

Dieſes war der erſte Streich — in der neuen Duellerklärung 
nämlich —, doch der zweite folgt ſogleich. Wie wir uns erinnern, 
nahm dieſelbe ihren Ausgang von der Kundgebung des Fürſten 
Hohenlohe, welche den Ausſchluß jeden Duellzwanges 
verhieß, ſchritt dann weiter zu der kaiſerlichen Kabinettsorder, 
deren prinzipiellen Widerſtreit mit dem Hohenlohe. 
ſchen Programm ſie ignoriert, und langt nun, nachdem auf 
dieſe Weiſe wenigſtens ſcheinbar ein Bindeglied zwiſchen zwei 
diametralen Gegenſätzen hergeſtellt iſt, bei dem vom Abg. Roeren 
mit Recht als horrend bezeichneten Satze an: „Genugtuung 
mit der Waffe wird nur gefordert“ — dieſe Worte können 
nach dem Zuſammenhange nur den Sinn haben: „Heraus- 
forderung zum Zweikampf iſt nur dann Pflicht des 
Offiziers“ —, „wenn auchder Gegner ein Ehrenmann 
ijt.” Damit iſt — trotz Hohenlohe — das Prinzip 
des militäriſchen Duellzwangs ebenſo wie am 
15. Januar aufs neue vom Regierungstiſche aus in 
aller Form proklamiert, nur daß die Proklamation dies— 
mal in einem Kautſchukparagraphen erfolgt iſt, wie man ihn 
ſich wohl kaum dehnbarer denken kann. Daß wir es hier mit 
einem ſolchen zu tun haben, zeigt der Umſtand, daß unter den 
Beleidigungen, welche nach dem „Ehrenkodex“ ein Duell unver⸗ 
meidlich machen, die Schändung der Familienehre eines 
anderen an erſter Stelle rangiert; da nun nach der Behauptung 
des Fürſten Bülow der Duellzwang für den Offizier nur dann 
praktiſch werden kann, wenn auch der Gegner ein Ehrenmann 
ijt, fo iſt implicite damit dem Ehebrecher, der bekannt⸗ 
lich von dem in ſeiner Familienehre gekränkten 
Offizier gefordert werden muß, die Eigenſchafteines 
Ehren mannes beigelegt. Den Beweis derſelben mögen 
dabei diejenigen, für welche die Bereitwilligkeit zu „ritterlicher“ 
Genugtuung der Prüfſtein der „Ehrenhaftigkeit“ iſt, darin finden, 
daß der Beleidiger dem Beleidigten mit bewaffneter Fauſt ent- 
gegentritt und denſelben womöglich über den Haufen ſchießt; 
uns find, wie wir gerne geſtehen wollen, derartige Gedanken- 
gänge vorläufig noch zu hoch, da wir es bei unſerem ſchlichten 
Menſchenverſtande noch nicht ſoweit gebracht haben, in die Ge⸗ 
heimniſſe jener Ueber. und Patentlogik einzudringen, mit der 
die Regierungsvertreter bei Verhandlungen über die Duellfrage 
zu glänzen belieben. Da täte wahrlich ein neuer Benedetto not, 
der ihnen einmal von Angeſicht zu Angeſicht die Wahrheit 
gründlich fagte!') 

Nach einem logiſchen Saltomortale, wie ihn die „Ehren- 
mann“ -Klauſel darſtellt, kann es kaum mehr befremden, wenn 


1) S. die hochintereſſanten Szenen im Palais des italieniſchen) 
Miniſteriums des Innern bei Antonio Fogazzaro, II Sauto Milano, 
Casa Editrice Baldini, Castoldi & Co. 1906, S. 362 ff. 
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der Kanzler am Schluſſe ſeiner Ausführungen ſich zu der 
Behauptung verſteigt, daß in der Armee alles geſchehe, um 
das Duell zu bekämpfen, und daß die ergriffenen Maßnahmen zu 
einem günſtigen Reſultat geführt hätten. „Unſer grundfäg. 
liches piel bleibt es, das Duell zu unterdrücken.“ 

„Die Botſchaft hör' ich wohl, allein mir fehlt der Glaube“ 
wird ſich da gar mancher Abgeordneter gedacht haben. Und mit 
Recht; denn dieſes „grundſätzliche Ziel“ wäre ſchon längſt 
erreicht, wenn man an der maßgebenden Stelle den entſprechenden 
grundſätzlichen Standpunkt einnähme. 

Bekanntermaßen ſind in dem weitaus größten Teile des 
Deutſchen Reiches die Offiziere in Krieg und Frieden dem 
Kaiſer als oberſtem Kriegsherrn zu unbedingtem Gehorſam 
verpflichtet. Es ſtünde ſomit in der Macht des Monarchen, durch 
einen einzigen Federſtrich die Offiziere nicht nur von dem auf 
ihnen laſtenden Duellzwang zu befreien, ſondern ihnen das Duell 
ſogar zu verbieten, zum Erſatze dafür jedoch die militäriſchen 
Ehrengerichte zu ſouveränen Schiedsgerichten mit vollſtändigem 
Ausſchluß des Duellprinzips auszubauen und die Offiziere 
gegebenenfalls an dieſelben zu weiſen. Die Tatſache, daß dies 
bis jetzt noch nicht geſchehen iſt, ſondern lediglich zu einem 
ſchwachen Palliativmittel — der Kabinettsorder vom 1. Januar 
1897 — gegriffen wurde, nötigt zu dem Schluſſe, daß der 
Monarch im Prinzip ſelbſt auf dem Boden der ultima 
ratio des Duells und des Duellzwanges fteht.') Sympto: 
matiſche Bedeutung gewinnen hierbei die Beziehungen, welche 
den Kaiſer mit einer bekannten ſchlagenden Korporation ver— 
binden, ſowie die von einem adeligen Herrn mitgeteilte Gr. 
fahrung, daß am preußiſchen Hofe ein erklärter Duell. 
gegner nicht hoffähig ſei, und kaum minder bezeichnend iſt 
der Umſtand, daß in dem kaiſerlichen Telegramm an den 
Grafen Goluchowski vom 13. April die Konferenz von Algeciras 
mit einer — Menſur verglichen wird, bei der ſich der öſterreichiſche 
Miniſter des Auswärtigen als „brillanter Sekundant“ erwieſen habe. 
Ein dem Duell unbedingt abgeneigter Herrſcher hätte nie und 
nimmer als höchſte Inſtanz Dr. Feldhaus, den wackeren Ber 
fechter ſeiner Ueberzeugung, aus der Armee ausſtoßen können. 
Wir ſehen uns alſo hier vor die ſchwierige Frage geſtellt, wie 
ſich derartige Anſchauungen mit der oft anerkannten religiöſen 
Betätigung des Monarchen?) und mit ſeinem Berufe, ein Hüter 
der Geſetze zu ſein, in Einklang bringen laſſen. 

Man höre doch einmal auf, ſich in mißverſtandener 
Loyalität mit ſcheuem Augenzwinkern um dieſes offene Ge. 
heimnis herumzudrücken oder gar in unbegreiflichem Optimismus 
aus Regierungshandlungen wie die Kabinettsorder vom 1. Januar 
1897 hinſichtlich der Duellfrage Schlüſſe zu ziehen, welche den 
wirklichen Sachverhalt geradezu auf den Kopf fteflen.5) Von 
denen ganz zu ſchweigen, für welche das Duell dadurch legitimiert 
iſt, daß — die Regierung im letzten Grunde dafür eintritt.“ 
Zwiſchen einem derartigen Gouvernementalismus und echter 
Loyalität iſt doch wohl ein himmelweiter Unterſchied; von 
letzterer kann unſeres Erachtens — der Ableitung des Wortes 


) Dieſen Standpunkt teilt mit Wilhelm II. Kaiſer Franz 

Denne I. von Oeſterreich . v. Rüts in den „Mitteilungen der 

eutſchen Anti⸗Duell⸗Liga“ Nr. 8, S. 1 f.) der den Titel einer 
apoſtoliſchen Majeſtät führt. 

) „Wir ſtellen ausdrücklich feſt, daß der ganze gläubige 
Teil unſerer proteſtantiſchen Kirche — und nur dieſer kann ja 
maßgebend ſein — den Zweikampf ebenſo entſchieden verwirft 
und bekämpft, wie die katholiſche. Darüber darf nicht länger ein 

weifel beſtehen.“ Oberſt a. D. von der Decken, „Der Erſatz des 
uells“, im „Konſervativen Monatsheft“, Jahrgang 1895. 

9 So iſt in einem ſonſt recht verdienſtlichen Buche über das 
Duell zu leſen: „Die Hohenzollern waren wie auch die Habs 
burger faſt durchweg Duellgegner und ſind es auch heutigen 
Tages noch.“ Der erſte Teil des Satzes hat teilweiſe ſeine Richtig 
keit, bei dem zweiten aber war entweder des Verfaſſers Wunſch der 
Vater des Gedankens oder es iſt damit eine captatio benewolentiac 
eee welche aber leider verlorne Liebesmüh' bleiben wird. 

Von dieſem Geiſte find die Artikel „Duell und Öffentliche 
Meinung“ und „Der Reichstag und die Zeichen der Zeit“ in der 
„Allg. Zeitung“, Vorabendblatt vom 18. Januar 1906 und desgl. 
vom 25. Januar 1906, getragen. Geradezu klaſſiſch in ſeinem 
blinden Gouvernementalismus iſt folgender Paſſus des zweit 
genannten Artikels: „Wenn die vom Kriegsminiſter im en 
des Reichskanzlers e Erklärung der Sozialdemokrat! 
ein zur Aufhetzung der Einfältigen im Geiſt höchſt willkommenes 
Agitationsmittel verſchafft hat, jo trägt die Verantwortung daiii: 
vor allem das Zentrum.“ Kommentar überflüffig. — Ge⸗ 
danken enthält dagegen ein Aufſatz von Dr. F. Sch. „Zwei kamr; 
und Beleidigungsklage“ in der „Beilage zur Allgemeinen Zeitung“. 
Jahrgang 1906, Nr. 11. 
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zufolge — nur da geſprochen werden, wo es fid) um treue 
Beobachtung des Geſetzes — der höchſten Macht im Staate 
— handelt.) „Man braucht an maßgebender Stelle nur 
ernſtlich zu wollen, nur den entſchiedenen Wunſch und 
Willen auszuſprechen, den Zweikampf durch andere Mittel 
erſetzt zu ſehen, ſo wird er ſofort verſchwinden und das allgemeine 
Urteil ſich auch bei uns ſehr bald und ganz von ſelbſt dem⸗ 
entſprechend umbilden.“ So ſchrieb ein verdienter Vorkämpfer 
der Anti⸗Duellbewegung vor elf Jahren.?) Man will aber 
augenſcheinlich an der maßgebenden Stelle nicht, 
und fo könnte König Friedrich Wilhelms I. „Rocher von Bronze“ 
am Ende gar einmal zum Magnetberge werden, der dem vorläufig 
leider noch recht ſchwanken Schifflein der Anti⸗Duellbewegung 
ebenſo wie einſt dem Fahrzeuge des Herzogs Ernſt die Nägel 
auszöge und es dadurch zum Scheitern brächte. 

Laselate ogni speranza! werden da mit betrübter Miene 
diejenigen ſeufzen, welche bisher in der Duellfrage mit Ergebung 
das Heil von oben herab erwarteten. Und mit Recht, ſoweit 
ſpeziell dieſe Hoffnung in Betracht kommt, eine Hoffnung, von 
der es allerdings nach den bisherigen Erfahrungen dem un- 
befangenen Betrachter ſchon lange unbegreiflich erſcheinen mußte, 
wie man ſich überhaupt damit ſchmeicheln konnte. Wir dagegen 
können in dem Umſtande, daß die Anti⸗Duellbewegung auf eine 
Hilfe von oben herab nicht zu rechnen hat, einen Grund zur Entmuti- 
gung nicht erblicken; die Geſchichte belehrt uns ja durch eine Fülle 
von Beiſpielen, daß gute und große Ideen ſich mittels der ihnen 
innewohnenden Kraft ſchließlich doch durchſetzen, wenn man ihnen 
auch anfangs den Hofzutritt verweigert. Und dieſe Hoffnung 
nähren wir auch in bezug auf den antiduelliſtiſchen Gedanken, 
ſie laſſen wir uns nicht rauben, zumal die Möglichkeit keineswegs 
ausgeſchloſſen erſcheint, demſelben bereits in abſehbarer 
Zeit auf der ganzen Linie zum Siege zu verhelfen. 

Seit einer Reihe von Jahren ſind bekanntlich über Initiative 
des Infanten von Spanien Don Alfonſo von Bourbon in ver- 
ſchiedenen Ländern — voran in Deutſchland und Oeſterreich') — 
Anti⸗Duell⸗Ligen ins Leben getreten, deren Tendenz dahin geht, 
durch Mobiliſierung der ſogenannten „Geſellſchaft“ gegen das 
Duell deſſen Ausrottung zu erwirken. Nun laſſen ſich aber 
unter den Begriff der „Geſellſchaft“ nur dann, wenn man ihn 
im weiteren Sinne faßt, jene ſelbſtändigen Geiſter ſubſumieren, 
bei denen allein — wenigſtens in Deutſchland und Oeſterreich — 
die Anti-Duell-Liga auf eine beifällige Aufnahme und Unter- 
ſtützung ihrer Beſtrebungen rechnen kann, und in der Tat hat 
ſie ſeit ihrem Beſtehen in den beiden genannten Ländern nach 
dieſer Seite hin bereits die erfreulichſten Fortſchritte gemacht). 
Um ſo trübſeliger ſieht's dagegen aus, wenn wir zu der Geſell— 
ſchaft im engeren Sinne herabſteigen, der Geſellſchaft 

zer éSoyry, welche fic) mit anmaßlichem Hochmut als Erbpächterin 
deſſen aufſpielt, was ſie unter feinem Takt und guter Sitte verſteht. Zur 
einen — kleineren — Hälfte ſetzt fie fic) aus Vertretern jener Menſchen⸗ 
klaſſen zuſammen, welchen gewiſſe äußere und äußerliche 
Verhältniſſe — beileibe keine inneren — ein Anrecht darauf 
verleihen, die verſchiedenen Götzen, denen ſie teils freiwillig, teils 


gezwungen dienen“), auch von der gleich zu beſprechenden anderen — 


größeren — Hälfte verehrt zu ſehen. Dabei iſt die überragende 
Stellung nicht außer acht zu laſſen, welche ſpeziell eine be 
ſtimmte Klaſſe gegenüber den anderen einnimmt. Aus der Ver— 
einigung der verſchiedenen Götzendienſte wird ſodann ein jyn- 
kretiſtiſches mixtum compositum — eine Art ethiſcher Waſſerſuppe — 
deſtilliert, welches, unter der anſpruchsvollen Etikette „geſell— 
ſchaftliche Normen“ verzapft, das Lebenselixier für die größere 
Hälfte der Geſellſchaft im engeren Sinne bildet, die wir 
als die Geſellſchaft im engſten Sinne bezeichnen können. Es 
iſt das die Geſamtheit jener beſcheidenen Geiſter, welche von 
vornherein auf eigene Individualität verzichten, mit blinder 
) Es müßte denn fein, daß suprema lex wirklich = regis 
voluntas wäre. 
2) Oberſt von der Decken J. c. nn ur 
„In Deutſchland am 11. Jauuar 1902 Präſident Karl Fürst 
zu Löwenſtein), in Oeſterreich am 4. Dezember 1902 (Präſident 
Ur, Jaroslav Graf von Thun und Hohenſtein). eo. 
) Ueber dieje Fortſchritte geben die zu Halberſtadt erſchei— 
nenden „Mitteilungen der Deutſchen Anti-Duell-Liga“ und die in 
Wien ausgegebenen „Mitteilungen der Allgemeinen Anti- Duell 
Liga für Oeſterreich“ Aufſchluß. ; BR 
„ Vgl. Benedettos Strafrede an den italienischen Miniſter 
in Fogazzaros „I Santo“ a. a. O. S. 378: Voi fate di voi stessi 
1 vostri falsi dei . .. Ai vostri dei voi sacrificate colpevolmente 
Holte vittime umane e la integrita del vostro stesso carattere. Fra 
Sul vi, e il pat to che ciascuno rispetti il falso dio del collega e ne aiuti 
il culto. I piu puri di voi sono colpevoli almeno di questa complicita. 
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Kritikloſigkeit alles getreulich nachahmen, was ihnen ihre Vor ⸗ 
bilder vormachen, und das einzige Prinzip haben, kein Prinzip 
zu haben. Trotz ihrer vollendeten Nullität ſtellt jedoch dieſe In⸗ 
karnation flachſten Herdengeiſtes im ſozialen Leben einen praktiſch 
nicht zu unterſchätzenden Faktor dar, da in ihr das Moment der 
Maſſe, der numeriſchen Vielheit wirkſam wird, welches 
leider Gottes von dem Moment der geiſtigen Ueberlegen: 
heit nie wird völlig paralyſiert werden können. Es iſt daher 
theoretiſch ein ganz richtiger Gedanke, auch dieſe Geſellſchaft im 
engſten Sinne für das antiduelliſtiſche Prinzip gewinnen zu 
wollen; aber in der Praxis wird das auf direktem Wege nie möglich 
ſein, da Ueberzeugungen, wie fie die Anti⸗Duell⸗Liga wecken 
und ſtärken will,!) in einer derartigen geijt- und gemütloſen 
Sphäre kaum jemals gedeihen dürften. Den Elementen kann man 
nur durch ausgiebige Ausnützung ihres allerdings glänzend 
entwickelten Nachahmungstriebes beikommen. 

Wenn wir nun die ganze Geſellſchaft im engeren Sinne 
noch einmal Revue paſſieren laſſen, ſo haben wir das idylliſche Bild 
einer im gleichen Tritt ſchreitenden Herde mit einem Schäfer und 
mehreren Schäferhunden vor uns. In unſere unter dem Zeichen 
des Individualismus ſtehende Zeit will dieſes Bild zwar kaum 
mehr hereinpaſſen, deſto beſſer aber fügt es ſich in den Plan 
der Reichsregierung, welche für den in der Armee beſtehenden 
Duellzwang einen Sündenbock braucht. Dieſen Sündenbock muß 
nämlich, wie aus der Erklärung des Reichskanzlers vom 15. Januar 
hervorgeht,) die „Geſellſchaft“ abgeben, wobei nach bewährten 
Mujtern?) der Schäfer aus jedem Zuſammenhange mit feiner 
Herde und ſeinen Schäferhunden geriſſen und die Sache ſo dar⸗ 
geſtellt wird, als müſſe er ſich nach ſeiner Herde und ſeinen 
Hunden richten.“) Der Schäfer, d. h. jene beſtimmte Klaſſe, 
welche in Wirklichkeit gegenüber den anderen tonangebenden 
Klaſſen — den Schäferhunden — und demgemäß auch gegenüber 
der Geſellſchaft im engſten Sinne — der Herde — eine über⸗ 
ragende Stellung einnimmt, iſt — das Offizierskorps ſelbſt. 
Es erſcheinen demnach die tatſächlichen Verhältniſſe, wie wir ſie 
durch unſer Gleichnis zum Ausdruck zu bringen verſuchten, in 
der Januarerklärung des Fürſten Bülow in ihr gerades Gegen⸗ 
teil verkehrt. | 

Mit dem Sündenbock des Reichskanzlers iſt's alfo nichts. 
Der wahre Grund des ſtaatlichen Duellzwanges in der Armee 
liegt tiefer oder — beſſer geſagt — höher. Wo er ſpeziell zu 
ſuchen iſt, wurde bereits angegeben. 

Die bevorzugte Stellung, welche dem Offiziersſtande — 
ob mit Recht oder mit Unrecht, unterſuchen wir hier nicht — 
im geſellſchaftlichen Leben eingeräumt iſt, läßt es — trotz Fürſt 
Bülow — geradezu als conditio sine qua non für einen voll— 
ſtändigen Erfolg der Anti-Duellbemegung erſcheinen, daß das 
Offizierskorps die Führung derſelben übernehme.) Das 
Offizierskorps iſt es, welches die Linientruppen ſtellen muß 
zum Kampfe gegen das Duell. Die Pioniere, welche den— 
ſelben Weg und Steg zu bereiten haben, ſind bereits an der Arbeit 
— es ſind die organiſierten Duellgegner. Um ſich aber jener 
großen Kulturmiſſion widmen zu können, muß der Offiziersſtand 
erſt frei gemacht werden von dem harten Duellzwang, 
der auf ihm laſtet. Wie kann das geſchehen? 

Die Antwort auf dieſe Frage geben uns die Verhältniſſe 
des benachbarten Oeſterreich, welches als das eigentliche Geburts— 
kind der Anti⸗Duellbewegung angeſehen werden muß.“) 

„Mein Appell geht an alle, mitzugehen auf dem Wege zur 
Bekämpfung des Duells . .. Reſolutionen nützen nichts, ſondern 
Taten müſſen geſchehen ... Mögen Staat und Geſellſchaft 


) Vgl. 82 der Satzungen der Anti-Duell-Liga in Deutſchland. 

, Vgl. „Allgemeine Rundſchau“, 3. Jahrgang, Nr. 5 vom 
3. Februar 1906, S. 53. 

) S. unten und folgende Seite nebſt Anm. ). 

“ Auf dieſem Standpunkt ſteht auch der militäriſche Ver: 
faſſer des Artikels „Zentrum, Militärpenſionsgeſetz und Duell“ in 
der „Allgemeinen Zeitung“, Vorabendblatt vom 31. Januar 1906. 
Soweit der Artikel den Nachweis für die Unentbehrlichkeit des 
Duells in der Armee erbringen will, mit dem wir es hier allein 
zu tun haben, ut er ein Abglanz des rhetoriſchen Feuerwerkes, 
welches einſt Heinrich von Treitſchke zugunſten des Duells ab— 
gebrannt hat. 

Vgl. auch „Allgemeine Rundſchau“ J. c. S. 53. 

6 Inſofern der intellektuelle Urheber der Bewegung, In— 
fant Don Alfonſo, in Oeſterreich lebt und durch einen dort im 
Jahre 1900 vorgekommenen empörenden Fall ſtaatlichen Duell— 
zwangs (ſ. die treffliche Broſchüre des um die Bewegung hochver— 
dienten Dr. Sigismund Freiherrn von Biſchoffshauſen-Neuenrode 
„Der Fall Tacoli-Ledochowski“, Wien 41900, zu ſeiner Aktion ver: 
anlaßt worden iſt. 
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dabei mitwirken, die Armee wird gewiß nicht dagegen fein, fie 
könnte dies nur begrüßen und unterſtützen.“ 

Alſo ſprach in der Sitzung des öſterreichiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſes vom 12. März 1901 Feldzeugmeiſter Graf Welſersheimb, 
der k. k. Landesverteidigungsminiſter.!) Es iſt derſelbe Staats- 
mann, welcher zwei Jahre ſpäter, am 3. April 1903, der näm- 
lichen Körperſchaft gegenüber das feindſelige Vorgehen des Reichs⸗ 
kriegsminiſters, Feldzeugmeiſter Ritter von Pitreich, gegen die 
öſterreichiſche Anti⸗Duell⸗Liga zu vertreten hatte. 

Aber das Abgeordnetenhaus hatte den Aufruf des Herrn 
Miniſters zu tätiger Bekämpfung des Duells nicht vergeſſen 
und der letztere mußte ſich alsbald davon überzeugen, daß ein 
derartiger Aufruf im Munde des Vertreters einer Regierung, 
welche die Aufrechterhaltung des Offiziersduells geradezu in 
ihr Programm aufgenommen hat, ein höchſt gefährliches 
Spiel mit dem Feuer iſt. . | 

In einer glänzenden Rede,) welche immerdar ein Ruhmes⸗ 
blatt in der Geſchichte der Anti⸗Duellbewegung bilden wird, ſchlug 
Abgeordneter Dr. Karl von Grabmayr aus Meran die Regierung 
aus allen ihren Poſitionen hinaus und ſchloß ſeine vortrefflichen 
Ausführungen mit folgenden Worten: 

„Heute, geben Sie ſich keiner Täuſchung hin, werden weder 
die klerikalen Reden noch meine freiſinnige Rede an dem Stand- 
punkte des Kriegsminiſters irgend etwas ändern. Aber Geduld, 
meine Herren, warten Sie, bis der Kriegsminiſter das nächſte 
Mal das Haus braucht, warten Sie, bis er das nächſte 
Mal mit neuen Forderungen an uns Herantritt, 
Daun wird es Zeit ſein, endlich einmal zu ſagen: Wenn ihr 
unſere berechtigten Forderungen ſo behandelt, daun dürft ihr 
nicht hoffen, daß wir für euere Forderungen ein offenes Ohr 
haben?) werden. Und deshalb rufe ich dem Herrn Landes: 
verteidigungsminiſter — und er möge dies gefälligſt in das 
graue Haus (d. i. das Kriegsminiſterium) hinüberleiten — zum 
Schluſſe zu: Bei Philippi ſehen wir uns wieder!“ 

Damit hat Dr. von Grabmayr den Weg gewieſen, der 
einzig und allein zur Beſeitigung des militäriſchen Duell— 
zwangs und damit des Duells überhaupt führt. Die parla: 
mentariſche Arena iſt der Ort, wo die Entſcheidung 
in der Duellfrage fallen muß; möge daher die in unſeren 
Parlamenten vielfach eingewurzelte Neigung verſchwinden, die 
Duellfrage zwar zu wiederholten Malen anzuſchneiden, ſie aber 
ſchließlich doch immer wieder als quantité negligeable zu be⸗ 
trachten und zu behandeln! Das iſt ſie in Wirklichkeit keines- 
wegs, weder in religiöſer noch in kultureller noch in politiſcher 
Beziehung! Mit bloßen Interpellationen iſt hier nichts gedient; 
die werden geſtellt, vom Regierungstiſch aus entweder a la Tal- 
leyrand oder — wie jüngſt im Falle Feldhaus — mit einem 
ſchwach verblümten car tel est notre plaisir abgefertigt, zuletzt 
im Archiv des Reichstags zur ewigen Ruhe gebettet, und alles 
bleibt beim alten. „Taten müſſen geſchehen“, mit anderen 
Worten: Der gordiſche Knoten der Duellfrage muß, 
da die anderen Arten der Löſung noch jedesmal mißlungen ſind, 
mit der Waffe zerhauen werden, welche das parla- 
mentariſche Budgetrecht darbietet.“) Dieſer wirkſamen 

1) Bericht über die konſtituierende Generalverſammlung der 
Allgemeinen Anti-Duell-Liga für Oeſterreich, S. 3. Zu beachten 
iſt hier die famoſe Auseinanderreißung und Gegenüberſtellung 
von „Geſellſchaft“ und „Armee“ d. h. Offizierskorps, ein beliebter 
miniſterieller Kunſtgriff, welchen — von Fürſt Bülow abgeſehen — 
auch der als Praktiker in der Duellfrage ſehr kompetente 
ungariſche Honvedminiſter Baron Fejérvary angewendet hat, wenn 
er ſagte: „Ja, für die Armee kann man vorläufig gar nichts 
anderes machen, da muß die Geſellſchaft vorangehen.“ Bei 
der bekannten Stellung, welche das Ofſizierskorps tatſächlich inner, 
halb der Geſellſchaft einnimmt, klingt das gerade fo, wie wenn 
im deutſchen Bundesrate Preußen hinſichtlich, einer wichtigen 
politiſchen Aktion erklären würde: „Ja, da kann ich nichts machen, 
da muß das Deutſche Reich vorangehen“. 9 

) Die Rede iſt in extenso abgedruckt in den „Mitteilungen 
der Allgemeinen Anti. Duell Liga für Ceſterreich“ Nr. 2, S. Uff. 

„So iſt wohl ſtatt „finden“ zu leſen. En 

) In dem am 1. April 1906 in der Budgetkommiſſion des 
Deutſchen Reichstags zur Annahme gelangten Antrag Erzberger 
vermag ich einen Fortſchritt nicht zu erblicken, da deſſen. Wirkung 
auch diejenigen Offiziere trifft, welche aus eigenem Antrieb nie zu 
dem geſetzwidrigen Mittel des Zweikampfes gegriffen hätten, ſondern 
lediglich durch von oben geübten Druck ſoweit gebracht worden 
find, nicht aber jene Faktoren, von denen dieſer Druck, ausgeht. 
Die Staatliche Autorität wird im Gegenteil dem Abg. Erzberger 
vielleicht ſogar Dank wiſſen, daß er ſie durch ſeinen Antrag der 
materiellen Obſorge für diejenigen überhoben hat, welche ſie durch den 
von ihr gehandhabten Duellzwang geradezu auf die Menſur treibt. 
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Waffe mögen ſich unſere Abgeordneten zu gelegener Zeit er. 
innern! Sollten dann wider alles Erwarten die Regierenden 
die Aufrechterhaltung des obligatoriſchen Duellprinzips in der 
Armee der Bewilligung ihrer Militärforderungen vorziehen, dann 
werden ſie, nicht die Volksvertreter dem Vaterlande gegenüber 
die Verantwortung für die Schäden zu tragen haben, welche 
etwa jenem daraus erwachſen könnten. Ebenſo werden ſie, nicht 
die Volksvertreter, es fein, von denen einſt die ewige Gerechtig. 
keit Rechenſchaft für die Opfer verlangen wird, welche dem 
Duellmoloch in der Armee noch fallen werden. Wo iſt unter 
den Verkündern der chriſtlichen Religion — katholiſchen wie 
proteſtantiſchen — ein neuer Ambroſius von Mailand, der ihnen 
dieſe ſchwere Verantwortung mit Freimut zum Bewußtſein brächte? 


Die Jagd auf Verſchwörer in Frankreich. 
Von 
Wilhelm Fromm Paris. 


Hrantreic iſt das klaſſiſche Land der Verſchwörungen; es über. 
trifft in dieſer Beziehung ſelbſt Italien, deſſen Verſchwörungen 
der Dichtkunſt ſo viel Stoff geliefert haben. 

Schon zu Zeiten der Valois verſuchte der Zunftmeiſter der 
Kaufmannsgilde, Etienne Marcel, dem Lande eine Verfaſſung 
zu geben; er fiel jedoch durch Meuchelmord in der Nacht vom 
1. Auguſt 1358. Die Stadt Paris hat dieſem „Verſchwörer“ 
ein Reiterſtandbild im Vorgarten des Stadthauſes errichtet. 
Kaum 50 Jahre danach fiel ein anderer „Verſchwörer“, Johann 
der Furchtloſe, Herzog von Burgund, durch Meuchelmord au! 
der Brücke von Montereau, oberhalb von Paris. Unter den 
letzten Valois folgten die Verſchwörungen von Amboiſe, der 
Bartholomäusnacht, die von Blois. welche dem Herzog von 
Guiſe und deſſen Bruder, dem Kardinal von Guiſe, das Leben 
koſtete. Unter den beiden erſten Königen der Dynaſtie Bourdon 
zählte man ebenfalls mehrere Verſchwörungen. Eine relative 
Ruhe kam erſt mit der Großjährigkeit von Louis XIV.; aber 
ſchon unter dem Regenten kam es abermals zu einer großen 
Verſchwörung, deren Haupt der Fürſt von Cellamare war. 
Hierauf folgten die bewegten Zeiten der Revolution, des erſten 
Kaiſerreiches, der bourboniſchen Reſtauration, des Bürgerkönig— 
tums und der neueren Zeit. Die Verſchwörungen von Georg 
Cadoudal, des Generals Mallet, der vier Sergeanten von La 
Rochelle, des Korſen Fieschi, der Italiener Orſini und Pieri find 
mit blutigen Buchſtaben in die Geſchichte des Landes eingeſchrieben. 

Hingegen ſind die drei oder vier Verſchwörungen, die 
gegen die jetzige Republik gerichtet geweſen ſein ſollen, entweder 
in blauen Dunſt aufgegangen oder wie das Hornberger Schießen 
ausgegangen. Man kennt das Ende des Generals Boulanger, und 
die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ haben letztes Wade 
Kunde von der ſogenannten „Verſchwörung im Kramladen“ 
bekommen. 

Seit einigen Tagen haben wir richtig wieder eine neue „Ver. 
ſchwörung“, die ſich aber ebenfalls in blauen Dunſt auflösen 
wird. Die Sache lag ſozuſagen in der Luft, denn die Blätter 
der beiden großen Parteien, die fic) um die Regierungsform. 
ſtreiten, wurden in den letzten Wochen nicht müde, die beun- 
ruhigendſten Gerüchte auszuſtreuen. 

Die Jakobiner drohten dem Maſtbürgertum und Raypita: 
lismus nicht mit dem Zaunpfahle, ſondern mit der Streitar:. 
Dieſe Drohungen wurden von der konſervativen Preſſe wists: 
allein veröffentlicht, ſondern auch in maßloſer Weiſe übertrieben, 
beſonders in den Organen, wo anarchiſtiſche und ſozia liſtiſche 
Ueberläufer vom Schlage eines Tailhade, eines Bietry das Wort: 
nehmen können; denn in dieſer Beziehung haben gewiſſe Zeitunger 
trotz der Erfahrungen, die fie mit den Taxiliaden gemacht, Darr ss. 
aus nichts gelernt. 

Bietry, welcher gegenwärtig in der katholiſchen Bretagne 
als Kandidat der Katholiken auftritt, wird von der „Humanit - 
dem Zentralorgan der Sozialiſten, als ehemaliger Revolution]: 
bezeichnet, der in die Niederung des Klerikalismus und de 
nationaliſtiſchen Demagogie gefallen fei. Beſagter Bietexy gi: 
ein Wochenblatt heraus, das ſich als „Organ der Gelben“, d. 8. 
der Arbeiter ausgibt, welche keinerlei Verband ange hörer 
Der Eifer des ehemaligen Revolutionärs geht ſoweit, Daß c- 
in ſeiner vorletzten Nummer für den 1. Mai eine Revolu tie 
vorausſagt, die mit den Waffen der neueſten, chemiſchen in 


ur. 
u.r* 


ſchaften geführt werden würde. Seine Prophezeiungen endigen 
ie folgt: 

* „Vir wiſſen aber noch weit mehr, wir kennen die Opfer und 
die Häuſer, die beſtimmt find, unter den erſten Streichen zu 
fallen. Man darf alſo keinen Augenblick verlieren; ſchärft eure 
Degen, haltet euer Pulver trocken, entfernt die Weiber, Greiſe 
und Kinder, bringt eure Wertſachen in Sicherheit und ſteht auf 
und bewaffnet euch für die Contre⸗Revolution.“ Dieſer Wort⸗ 
ſchwall wäre allerdings nicht ernſt zu nehmen, wenn nicht zu 
gleicher Zeit auch ſehr angeſehene konſervative Organe von dem 
Bürgerkriege als unabweisbarer Löſung der gegenwärtigen Lage 
geſprochen hätten. 

Infolgedeſſen lag eine „Verſchwörung“ ſozuſagen in der 
Luft, und die Jakobiner ſuchten dieſelbe als Sicherheitsventil 
gegen die Exploſion zu benützen, die ſie infolge des Ausganges 
der allgemeinen Wahlen befürchten oder wenigſtens ſich den 
Schein geben, zu befürchten. 

Man machte ſich alſo auf die Suche nach den „Ver— 
ſchwörern“, und Freitag morgen vor Tagesgrauen wurden un— 
gefähr fünfzig Hausunterſuchungen vorgenommen. Die ver: 
ſchiedenſten Lokale und Perſonen erhielten polizeilichen Beſuch. 
In den Redaktionsräumen der „Croix“ wurde nach Beweiſen 
herumgeſtöbert, aber auch nicht der geringſte Schnipfel Papier 
gefunden, der auf eine wirkliche Verſchwörung hindeuten konnte, 
io daß die Poliziſten nur den Staub der Redaktionspapiere zu 
ſchlucfen bekamen und unverrichteter Sache abziehen mußten. 
Im Wochenblatte obbeſagten Bietrys konnte die Polizei einen 
Barbeſtand von 63 Franken feſtſtellen, der jedenfalls nicht hin— 
reichend iſt, um die von Bietry angeſetzte Contre Revolution zur 
Tatſache zu machen. 

Aber zu gleicher Zeit wurde auch bei ſehr angeſehenen 
Perſönlichkeiten herumgeſtöbert, die mit dem Prinzen Louis 
Napoleon perſönlich befreundet ſind, wie z. B. Herr von 
Thouvenel, Sohn des ehemaligen Miniſters von Napoleon III. 
und Botſchafters zu Konſtantin opel, der General Maſſing, Bruder 
des Präſidenten des Landesausſchuſſes von Elſaß Lothringen. 
Ebenſo bekamen der General Tarradel, der Graf de Laregle, der 
ehemalige Kommandant Driant, Schwiegerſohn des Generals 
Boulanger, gleichartige Morgenbeſuche. Ja, auch ein Pole, der 
Graf Auguſt Branicki, war mit einem Beſuche bedacht, der aber 
in ſeiner Abweſenheit ſtattfand, denn der Graf befindet ſich 
gegenwärtig im Küſtenlande. Ebenſo zwei Redakteure der bona— 
partiſtiſchen, Autorité“, ein Weltgeiſtlicher, der Abbé Tourmendin, 
em Dominikaner, der Pater Janvier, Faſtenprediger von Notre 
Dame, und verſchiedene andere Perſonen, welche als „kampfluſtig“ 
sefannt find, wurden von der Polizei aus dem Schlafe geweckt. 
a Damit auch etwas Salz und Pfeffer in dieſen Polizei— 
lat komme, wurde auch bei mehreren Arbeitern, deren anarchi— 
ge Neigungen bekannt ſind oder der Polizei gemeldet wurden, 
vausſuchung gehalten. 

Keine einzige der etwa fünfzig Hausſuchungen hat ein greif— 
bares Reſultat ergeben, das zu dem gerichtlichen Aufbau eines 
Lerſchwörungsprozeſſes Material bieten könnte. Obgleich am 
Samstag früh weitere Perſonen Beſuch der Polizei erhielten, jo 
darf man jetzt ſchon annehmen, daß die Sache wie die „Ver: 
awörung im Kramladen“ der Offiziere Tamburini und Wolpert 
enzen und die Sache in eine „Metzelſuppe“ — en eau de boudin —, 
die die Franzoſen jagen, verlaufen wird. 

Schließlich ſei noch hervorgehoben, daß drei der bedeuten— 
deren Perſönlichkeiten, welche den polizeilichen Beſuch erhielten, 
aus Deutſch⸗Lothringen ſtammen. Der General Maſſing iſt in 
dem ehemaligen Leiningen ⸗Dachsburgiſchen Schloſſe von Pütt— 
augen bei Saargemünd geboren, das zur Zeit der erſten 
Revolution den Fürſten Löwenſtein-Wertheim, katholiſcher Linie, 
gehörte; der Baron von Thouvenel ijt der Enkel des Metzer 
“elerals Saget und der Kommandant Driant iſt der Neffe des 
Durgermeiſters von Gravelotte. 
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Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Dank vom Haufe Savoyen. 


Im italieniſchen Senat iſt über die brennende Frage der 
Stellung Italiens zu den Mächtegruppen verhandelt worden. 


Der Miniſter des Auswärtigen, Guicciardini, ſprach ſehr beredt, 


um nichts zu ſagen. Nach ihm iſt alles im Lot: Italien hält 
in „herzlicher Treue“ am Dreibund feſt, um gewiſſe Vorteile des 
Dreibundes zu genießen, und zugleich hält es an ſeiner Freund: 
ſchaft mit Frankreich und England feſt, um auch davon zu 
profitieren. Die Rede war „korrekt“, verzweifelt korrekt. Die 
gegenwärtige italieniſche Regierung hält die Politik à deux mains 
für eine ganz normale Sache. Deutſchland kann nichts weiter 
verlangen, als daß Italien im Dreibund bleibt; dafür muß 
Deutſchland ſchon höchſt dankbar ſein, denn das Gleichgewicht in 
Europa, der Friede und damit die Sicherheit Deutſchlands hängen 
einfach von der Zugehörigkeit Italiens zum Dreibund ab. Italien 
ijt das Zünglein in der Weltwage. Auch in Algeciras hat Italien, 
als es ſich voll und ganz auf die franzöſiſche Seite warf, vermittelnd 
und verſöhnend gewirkt. Verpflichtungen aus dem Bundesverhält— 
niſſe? Gewiß, Deutſchland und Oeſterreich haben Verpflich- 
tungen; das letztere muß namentlich am Balkan und an der 
Adria auf die italieniſchen Wünſche die ſorgſamſte Rückſicht 
nehmen. Italien hat weiter keine Verpflichtung, als gelegentlich 
in hübſchen Worten ſeine Zugehörigkeit zum Dreibund zu verſichern. 

Man muß ſich erinnern, daß die herrſchende Partei in 
Italien durch eine Reihe von hochpolitiſchen Glücksfällen in dem 
verfloſſenen halben Jahrhundert heillos verwöhnt worden iſt. 
Sie glaubt allmählich, daß die übrige Welt nur dazu da ſei, um 
Italien die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. Ein grotesker 
Größenwahn und ein naiver Egoismus! Von den eigenen Inter— 
eſſen laſſen ſich natürlich alle Regierungen leiten; aber die übrigen 
ſehen doch ein, daß auch geben muß, wer nehmen will, und 
daß den Rechten Pflichten entſprechen. Die deutſche Preſſe hat 
in ihrer nordiſchen Grobheit die einfache Frage geſtellt: ob denn 
Italien in dem Falle, daß Deutſchland mit Frankreich und einer 
dritten Macht in Krieg gerät, mit gegen Frankreich zu Felde 
ziehen würde. Wie kann man ſo taktloſe Fragen aufwerfen? 
Ueber peinliche Eventualitäten hüpft der bewegliche Italiener mit 
graziöſen Redensarten hinweg. 

Graf Lanza, der bisherige Botſchafter Italiens in Berlin, 
wollte infolge der neueren Richtung der italieniſchen Politik 
den nicht mehr ſo gemütlichen Poſten verlaſſen. Das heimiſche 
Miniſterium aber hat ihn beſtünmt, wenigſtens noch für die 
nächſte Zeit auszuhalten. Das zeigt eine kluge Scheu vor dem 
offenen Bruch. In der Tat wird Italien an Wert und an 
Erfolg bei ſeinen angeblichen Freunden ſofort erheblich einbüßen, 
wenn es aus dem Dreibund ausgelöſt wäre. Es würde in voll— 
ſtändige Abhängigkeit von dem übermächtigen Frankreich geraten. 
Das iſt eine zu klare und zwingende Wahrheit, als daß nicht 
die italieniſche Regierung ſich hüten ſollte, es zum förmlichen 
Bruch kommen zu laſſen. 

Der Präſident des Deutſchen Reichstags, Graf Balleſtrem, 
hat bei Wiederaufnahme der Tagung aus Anlaß der furchtbaren 
Naturkataſtrophen ſehr freundliche Worte nach Italien und Nord— 
amerika gerichtet. Dieſe Sympathiekundgebung des Reichstages 
hatte nicht bloß einen philantropiſchen, ſondern auch einen poli— 
tiſchen Charakter. Graf Balleſtrem konnte natürlich das offizielle 
Beileid nicht mit kritiſchen Vorbehalten ſpicken. Wir wollen nur 
hoffen, daß die tonangebenden Politiker und Publiziſten in Italien 
die menſchlich⸗chriſtliche Sympathiekundgebung nicht als ein Nach— 
laufen Deutſchlands betrachten. 

Eine neue Kriſis in Oeſterreich. 

Als das Kampfminiſterium Fejervary in Ungarn das all— 
gemeine Stimmrecht ausgeſpielt hatte, arbeitete der öſterreichiſche 
Miniſterpräſident Frhr. v. Gautſch alsbald das Pendant für 
Zisleithanien aus. Durch eine weitgehende Wahlreform und eine 
Parlamentariſterung feines Kabinetts wollte er trotz aller voran: 
gegangenen Enttäuſchungen noch einen kühnen und kräftigen 
Verſuch machen, das Verfaſſungsleben Oeſterreichs aus dem 
ewigen Hangen und Bangen zwiſchen Obſtruktion und Not— 
paragrapy 14 herauszubringen. Die größte Gefahr für das 


Unternehmen des Herrn v. Gautſch erblickte man in der 
Eiferſucht, mit der ſich die Slaven und die Deutſchen 
gegenſeitig die Mandate zuzählen. Aber in dieſem Punkte 


bahnte ſich beſſer, als man erwartet hatte, eine Verſtändigung an 
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das Unheil kam von ganz anderer Seite. Der Polenklub warf 
dem Frhrn. v. Gautſch in Fetzen feine Vorlage vor die Füße. 
Der Polenklub will von der Erweiterung des Wablrechts nichts 
wiſſen, weil dabei die polniſche Slachta, die jetzt als Vertreterin 
von Galizien eine ausſchlaggebende Rolle im Reichsrate ſpielt, 
ihre Stellung zugunſten von Rutbenen und polniſchen Demokraten 
einbüßen würde. Folgerichtig lehnen die Polen auch die Parla— 
mentariſierung des Kabinetts Gautſch, d. h. den Eintritt von 
Parteiminiſtern, entſchieden ab. Frhr. v. Gautſch hat feine 
Entlaſſung nachgeſucht. Prinz Konrad zu Hohenlohe. der Statt— 
balter in Trieſt, entſchiedener Anhänger der Wahlreform, iſt der 
Vertrauensmann des greiſen Kaiſers in dieſer neuen Kriſis. 

Mit dem allgemeinen Wahlrecht ſieht es an beiden Seiten 
der Leitha ſchlecht aus. In Ungarn iſt es nicht von der Tages— 
ordnung abgeſetzt, aber den Händen des Miniſteriums Wekerle 
und der kommenden Reichstagsmehrheit überantwortet. Nach 
den erſten Wahlergebniſſen, die ſoeben bekannt werden, darf man 
eine entſchiedene Mehrheit von Koſſuthianern erwarten. Je 
größer der Erfolg, deſto größer die Verſuchung, über den Willen 
des Monarchen und die aufgezwungene Hinterlaſſenſchaft Fejer— 
varys ſich hinwegzuſetzen. Die Wahlreform wird gewiß mit allen 
magyariſchen Künſten ſo gemodelt werden, daß die anderen 
Nationalitäten geknechtet bleiben. 


Frankreich in Aengſten. 

Die Franzoſen kümmern ſich weniger um Grundſätze, als 
um „Zwiſchenfälle“. Von Rechts wegen hätte der Wahlkampf 
ſich um das große Prinziv der Trennung von Kirche und Staat 
drehen müſſen. Aber in den Kohlenrevieren des Nordens hatten 
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fich infolge des Streiks Straßentumulte entwickelt, bei denen 
ſich die Schwäche der Blockregierung zeigte; dazu kamen 
kleinere Streiks in Paris und anderswo, ſowie die mannigfachen 
drohenden Ankündigungen für den 1. Mai. Das Ergebnis war 
eine weitverbreitete Panik, und als Kernpunkt der Wahlbewegung 
ſtellte ſich plötzlich die Frage dar: ob die Ordnung und Sicherheit 
genügend gewahrt fet bei einer Regierung. die von der ſozialdemo— 
kratiſchen Partei als integrierendem Teile des Blockes abhängig 
iſt. Echt franzöſiſch, wie dieſe Wählerpſychologie, war auch der Gegen- 
zug der beſorgten Regierung. Auf das haltloſe Geſchrei hin, daß 
hinter den Arbeitertumulten die Hände und die Gelder der 
Klerikalen und Nationaliſten ſteckten, wurden plötzlich eine Maſſe 
von Hausſuchungen bei oppoſitionellen Perſönlichkeiten und 
Zeitungen veranſtaltet; namentlich wurden die hervorragenden 
Katholiken von dieſen Willkürakten einer „demokratiſchen“ Regierung 
heimgeſucht. Von dem Ergebnis dieſer legaliſierten Einbrecherei 
iſt bisher nichts Faßbares weiter bekannt geworden, als gewiſſe 
„Führungszettel“ über Offiziere, Beamte, Geiſtliche 1c., die man bei 
einem Konſervativen gefunden haben will. Die Regierung geniert ſich 
gar nicht, dieſe amtlich beſchlagnahmten Papiere ſofort in einer Zeitung 
zu veröffentlichen. Es ſoll damit ein Gegengewicht geſchaffen werden 
gegen die Beförderungszenſuren, die einſt die Loge dem Kriegs— 
miniſter André lieferte. Aber die jetzt angeblich erwiſchten 
Führungszettel waren doch nicht zur Beeinfluſſung amtlicher 
Stellen, zur Entſcheidung über die Staatsfarriere beſtimmt. ſondern 
zu privaten Zwecken. Das ganze Manöver macht den Eindruck, 
als ob die Regierung ihrer Wahlſache durchaus nicht ſo ſicher 
ſei, wie ſie in wohlberechneten Miniſterreden zu behaupten beliebt. 


Die kanaliſierte Mainlinie. 

Die Geſchicklichkeit und Ausdauer des Zentrumsabgeordneten 
am Zehnhoff hat voriges Jahr die alte Kanalfrage in Preußen 
zur befriedigenden Löſung gebracht. Jetzt tritt an den preußiſchen 
Staat die Forderung heran, ſeine neue Kanalpolitik auch in ge— 
meinſamer. Arbeit mit anderen Bundesſtaaten zu betätigen, d. h. 
mit Bayern, Heſſen und Baden zuſammen die Mainkanaliſierung 
ſoweit fortzuſetzen, daß bis Aſchaffenburg Großſchiffahrt getrieben 
wird. Ein Staatsvertrag dieſes Inhalts iſt jetzt vereinbart und 
barrt der Zuſtimmung der Landesvertretungen. Im preußiſchen Ab— 
geordneten und erſt recht im preußiſchen Herrenhauſe regieren die 
Konſervativen, und deren Hauptblatt, die „Kreuzztg.“, hat ſich in 
alter Engherzigkeit ungünſtig ausgeſprochen. Aber wir hoffen doch, 
daß bei einigem gouvernementalen Nachdruck weder die früheren 
Vorurteile gegen Schiffahrtsſtraßen noch der ſtockpreußiſche 
Partikularismus den Verkehrsfortſchritt zu hemmen vermögen. 
Abgeſehen von den gewichtigen ſachlichen Gründen, die für die 
Ausdehnung des Großſchiffahrtsweges bis Aſchaffenburg ſprechen, 
wäre es in nationalpolitiſcher Hinſicht ein ſchlimmer Fehler, 
wenn Preußen dieſes gemeinſame Unternehmen vereiteln und | 
ſo in den anderen beteiligten Staaten, namentlich in Bayern, 
eine bittere Stimmung hervorrufen würde. Die Vereitelung der 


(Maiengruß. 
aßßt uns zu dem Tempel wallen, 
Wo die Maienkieder ſchallen! 
Ganz umrauſcht von Freudenwogen 
Iſt die Heilige eingezogen, 
Selig preiſe Herz und Sinn 
Unſere Maienkönigin! 


Sikt, die Kirche ſchön zu ſchmüccen, 
Maiengköckkein ibr zu pflücken; 
Seht, von Liebe ganz durchdrungen, 
Hab ich Be mein Lied gefungen. 
Ruf’ aus Rindfihem Gemüte: 

Sei gegrüßt, du Himmelsbküte. 


Rarferuge. Luife Brubn. 


SERIE QE ER SIDE TI 
Die deutiche Kolonie Roms. 
Don 


Dr. Paul Maria Baumgarten. 


Das vor einigen Wochen erſchienene große Buch von Joſevbd 

Schmidlin über Santa Maria dell' Anima in Rom ermöglich: 
es, ſich einen ganz genauen Ueberblick über das Leben und 
Treiben der deutſchen Kolonie Roms in den letzten fünfhundert 
Jahren zu machen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Katbo- 
liken deutſcher Zunge in der Vergangenheit faſt immer einen 
weſentlich größeren Zuſammenhalt gehabt haben, als es in den 
letzten 30 bis 40 Jahren der Fall geweſen iſt. Bei einer Er— 
forſchung der Gründe, die dieſe bedauerliche Tatſache veranlaßt 
haben, ſtößt man auf allerlei Umſtände fachlicher und perfön- 
licher Natur, die mit Rückſicht auf die Zeitverhältniſſe noch nin: 
zur Beſprechung reif ſind. Daß die politiſchen Zuſtände der 
letzten 36 Jahre — ohne daß dieſelben an der Oberfläche ſchar' 
in die Erſcheinung getreten wären — einen weſentlichen Ante:! 
an dieſem Auseinandergehen der Intereſſen gehabt haben, kann 
dem ſcharfen Beobachter nicht entgangen ſein. Jedoch ſie allein 
erklären die Dinge nicht ganz. 

Da das äußerſt lehrreiche Buch Schmidlins allen in Rom 
anſäſſigen Katholiken deutſcher Zunge zugänglich gemacht worter. 
tit, fo können fie darin nachleſen, welch herrliches Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit die deutſche Kolonie der Ewigen Stadt ir 
vergangenen Jahrhunderten belebt, und welch nachahmens werte 
Beiſpiel der Opferwilligkeit fie nachfolgenden Geſchlechtern meh: 
denn einmal gegeben hat. Dadurch iſt fie ſtark und angefe ve: 
geworden, fo daß es Zeiten gab, in denen die Deutſchen unte 
ſtritten die vornehmſte unter allen fremden Kolonien bildeten 
Jene Jahrzehnte waren es, die denn auch zum Bau der prag: 
vollen Animakirche, wie wir fie heute bewundern, geführt bate: 
die die Innenausſtattung unermüdlich gefördert und die des 
Hoſpiz und Hoſpital ouf die Höhe ihrer Leiſtungsfähig keit ge 
hoben haben. N 

Am 26. April dieſes Jahres wurden es fünfhundert Jahre. 
daß die Errichtung der deutſchen Nationalſtiftung von San: 
Maria dell' Anima kanoniſch vollzogen wurde. Mit entſprechen der 
Feierlichkeiten iſt dieſer hochwichtige Tag begangen worden, us 
die Beteiligung an den Veranſtaltungen war eine jo al gemein 
wie es ſeit lange nicht mehr der Fall geweſen iſt. Nicht zu 
wenigſten iſt dieſe Anteilnahme der fo glänzenden Vorfeier, d 
am Weißen Sonntag in der Animakirche ſtattfand, zu danken a 
weſen. Zum Verſtändnis der Sache muß ich einige Bemerkung 
vorausſchicken. f 

Der ſonntägliche Gottesdienſt in der Anima, bei dem e 
langen Jahren auch eine deutſche Predigt gehalten wird, ı_ 
von jeher, was den Beſuch der Deutſchen Roms angeht, viel 
wünſchen übrig, weil kein gemeindlicher Zuſammenhang v: 
handen war. Nachdem dieſe mißlichen Verhältniſſe ichon c- 
öfteren beſprochen worden waren, ohne daß praktiſche Bortdı.: 
zu einer durchgreifenden Aenderung gemacht werden konnte 
traten vor einigen Monaten eine Anzahl Männer aus a 
ſozialen Schichten der Kolonie zuſammen, um die Dinge im > 


Mainkanaliſation würde ſozuſagen eine neue Mainlinie ſchaffen.] Hand zu nehmen. Im Einverſtändnis mit dem Rektor den An 
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errn Prälaten Lohninger, berieten zwölf derſelben, die gewiſſer⸗ 
maßen eine Art von Kirchenvorſtand bilden, was zu tun ſei. 
Zunächſt beſchloß man, deutſche Geſangbücher aus der Heimat 
kommen zu laſſen, damit in einer ſtillen Meſſe die deutſchen 
Kirchenlieder geſungen werden könnten, was auf den Beſuch der 
Animakirche von bedeutendem Einfluß war. Andere Maßnahmen, 
die hier nicht zu erörtern ſind, führten zu einem deutlich ſichtbaren 
Erwachen des Zuſammengehörigkeitsgefühles, ſo daß man es unter⸗ 
nehmen konnte, für den Weißen Sonntag eine große kirchliche 
Familienfeier — um mich ſo auszudrücken — zu veranſtalten. 

Einer der Herren Kapläne der Anima hatte es über⸗ 
nommen, die deutſchen Kinder auf die heilige Firmung und die 
erſte heilige Kommunion vorzubereiten. Alle ſollten gemein⸗ 
ſchaftlich in der Animakirche unter Beteiligung der gejamten 
Kolonie dieſe heiligen Sakramente empfangen. Die Erwachſenen 
wurden aufgefordert, ſich zur Generalkommunion der Kolonie 
einzufinden, um das Feſt der Kinder verherrlichen zu helfen, 
ihrer Oſterpflicht zu genügen und dadurch zugleich das Jubi⸗ 
läum der Anima einläuten zu helfen. 

Die Herren des Kirchenvorſtandes hatten unter der Hand 
und mit vielem Takte zur umfangreichſten Beteiligung an dieſem 
Feſte geworben, jo daß tatſächlich eine Feier zuſtande kam, wie 
ſie die deutſche Kolonie vielleicht ſeit vielen Jahrzehnten nicht 
mehr erlebt hatte. Man konnte daran ſo recht erkennen, wie 
wichtig dieſe eigentlich nur proviſoriſche Einrichtung des Kirchen- 
vorſtandes iſt, der ſich als Bindeglied zwiſchen der Geiſtlichkeit 
und den Laien auf das beſte bewährt hat. Kardinal Nocella 
hielt die Feier ab und war auf das freudigſte überraſcht, daß 
ſo viele Hunderte in dieſer deutſchen Ordnung und Ruhe zum 
Tiſche des Herrn hintraten, und daß unter dieſen Hunderten faſt 
die Hälfte Männer waren. 

Die Begeiſterung für dieſes jo herrlich gelungene Kirchen⸗ 
feſt iſt in allen Kreiſen der deutſchen Kolonie eine große, die 
Freude eine wahre und der Wille, es in Zukunft noch beſſer zu 
machen, ein aufrichtiger und feſter. Das iſt nur erreichbar, wenn 
in irgend einer Form, die von den beteiligten Perſönlichkeiten 
nach Maßgabe der vorliegenden Verhältniſſe unſchwer gefunden 
werden kann, eine Art Gemeindebildung erſtrebt wird. Die 
ſämtlichen ſelbſtändigen Mitglieder unter den Katholiken deutſcher 
Zunge ſollte man jetzt zuſammenrufen und ihnen vorher verein⸗ 
barte Vorſchläge nach dieſer Richtung hin unterbreiten. Eine 
von dieſer Verſammlung zu erwählende anerkannte Ver: 
tretung müßte das Erſte und Wichtigſte ſein, was zu ſchaffen 
wäre. Das einträchtige Zuſammenwirken von Klerus und Volk 
würde unzweifelhaft zu einer inneren Erſtarkung der Kolonie, 
zu einer größeren Geſchloſſenheit führen, und es könnten ſo 
manche Dinge geſchaffen werden, die man in der Vergangenheit 
des öfteren auf die Füße zu ſtellen verſucht hat, ohne daß ſie 
Beſtand gehabt hätten. 

Auch für die weitere wirtſchaftliche Erſtarkung der in Rom 
anſäſſigen Katholiken deutſcher Zunge ijt eine ſolche Gemeinde. 
bildung durchaus nicht gleichgültig. Der Anſchluß der deutſchen 
Winterfremden an die Gemeinde vollzieht ſich dann wohl von 
ſelbſt, und damit kann und muß das Intereſſe derſelben auf die 
deutſchen Handeltreibenden, Kaufleute und Handwerker aller Art 
bingeleitet werden. Es liegt in der Natur der Sache, daß die 
wirtſchaftliche Kräftigung der Mitglieder einer Kolonie ſowohl 
auf die caritative Tätigkeit derſelben wie auf den geſelligen 
Zuſammenſchluß von weittragendſtem Einfluſſe ſein muß. Wenn 
dann die Verhältniſſe einmal gut geordnet ſein werden, wird 
es wohl nicht mehr vorkommen, daß ſich zahlreiche Katholiken 
deutſcher Zunge, die nicht dauernd in Rom leben, an andere 
Organiſationen anſchließen und ſo der deutſchen Kolonie Kräfte 
entziehen, die für dieſelben wertvoll ſind. Wir müſſen mit allem 
Nachdruck und durch jedes erlaubte Mittel das Anſehen unſerer 
Kolonie ſtärken; und wenn dann in Zukunft Leute nach Rom 
kommen, die zwar von vielen Mitgliedern der Kolonie gerne 
Gefälligkeiten und nicht ſelten große Gefälligkeiten, erwieſen haben 
wollen, aber ihren ſozialen und caritativen Anſchluß aus- 
ſchließlich wo anders ſuchen, jo werden fie mit der Möglichkeit 
rechnen müſſen, auch manche ihrer Bitten an eine andere Adreſſe 
zu richten. Es kommt wohl vor, daß Wintergäſte größere 
Summen für nichtdeutſche caritative Zwecke laufender Art geben 
in der Hoffnung, dadurch auch geſellſchaftliche Vorteile und 
ſozialen Anſchluß zu finden, was auch hie und da gelingt; 
klopfen dann die Vertreter der deutſchen Vinzenzkonferenz, des 
deutſchen St. Eliſabethenvereins, die Beſorger der deutſchen Waiſen 
und andere an ihre Türe, dann iſt für dieſe näherliegenden 
Zwecke kein roter Heller mehr vorhanden. Eine ſtarke und 
ſelbſtbewußte deutſche Kolonie würde dagegen Mittel und Wege 
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finden, um auch auf dieſem Gebiete Beſſerungen anzubahnen. 
Die ſprichwörtliche Gemütlichkeit des deutſchen Michel findet 


doch auch einmal ihre Grenze. 


Wenn das Animajubiläum der Ausgangspunkt einer Neu⸗ 
ordnung der Verhältniſſe in der deutſchen Kolonie, einer wirklich 
organiſierten Gemeindebildung wäre, ſo würde an ſeine Feier 
in Zukunft mit größter Dankbarkeit zurückgedacht werden können. 
Unter dem Eindruck des herrlichen Feſtes vom Weißen Sonntag 
ſollte man das Eiſen ſchmieden, ſo lange es noch warm iſt. Das 
frühere Anſehen der römiſchen Kolonie der Katholiken deutſcher 
Zunge muß unter allen Umſtänden wieder hergeſtellt werden. 
Zeit und Verhältniſſe zu kräftigem, beſonnenem Handeln liegen 
günſtig; mögen alſo alle Kräfte einträchtig zuſammenwirken, 
um das hohe und ſchöne Ziel zu erreichen. 


Der Streit um die ruſſiſchen Finanzen 


wird immer ſchärfer und, je näher die neue 2 Milliarden⸗Anleihe 
heranrückt, immer praktiſcher. Zwei Parteien haben ſich gebildet, 
deren eine den Stand der Finanzen des Zarenreiches immer noch 
im gewiſſen Sinne für ſo ſolid hält, daß man eventuell es auch 
wagen könnte, feine überflüffigen Gelder in ruſſiſchen Staats⸗ 
papieren anzulegen, — während die andere den gänzlichen 
Zuſammenbruch unbedingt vorausfieht und darum mit allem 
nur möglichen Nachdrucke warnt, nur ja keine „Ruſſen“ zu kaufen, 
vielmehr, was man davon beſitzt, in möglichſter Eile „abzuſtoßen“. 

Als Stimmführer der beiden Anſichten kann man wohl 
Helfferich und Martin bezeichnen, beides Männer mit gewichtigen 
Titeln: Helfferich, Wirklicher Legationsrat, Martin, Regierungsrat 
im Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amte zu Berlin. Helfferich hat in 
ſeinem Sinne in der „Marine Rundſchau“ drei Aufſätze ver⸗ 
öffentlicht über „die finanzielle Seite des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieges“ und dieſe dann in Buchform herausgegeben. Martin 
hat feinen Ideen Ausdruck geliehen zunächſt in einem viel—⸗ 
geleſenen und vielbeſprochenen Buche: „Die Zukunft Rußlands 
und Japans“, in dem er zu dem Reſultate kommt, daß Deutſch⸗ 
land die „Zeche nicht bezahlen ſolle“, das heißt, bei neuen ruſſi⸗ 
ſchen Anleihen nicht nur ſich abſolut nicht beteiligen, ſondern 
ſeine ruſſiſchen Papiere möglichſt verkaufen ſolle. 

Da Martin ſeinen Titel zu ſeinem Namen geſchrieben 
hatte, ſo wollte die Reichsregierung den Verdacht vermeiden, als 
ob ſie irgendwie in Beziehung zu ſeiner Veröffentlichung ſtände, 
und erließ in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ eine 
geharniſchte Erklärung, daß es „ ſelbſtverſtändlich ſei, daß die 
Regierung dem Buche, das auf Grund haltloſer Vorausſetzungen 
zu abenteuerlichen Prophezeiungen über das Schickſal Rußlands 
in den nächſten Jahrzehnten kommt, gänzlich fern ſteht“. 

Dieſe gründliche Abſchüttelung ſcheint indeſſen auf Martin 
nicht übermäßig viel Eindruck gemacht zu haben; denn er ver— 
öffentlichte in der letzten Zeit ein zweites Werk, in dem wo— 
möglich noch ſchärfer ſeine früheren Ideen vertreten ſind, und 
erklärt in dem Vorwort, er werde, wenn er ſein Vaterland von 
einer Kataſtrophe bedroht ſähe, es vor der Gefahr warnen und 
ſich von niemand von dieſer ſeiner Pflicht abhalten laſſen. 

Wer die Schriften der beiden Männer nebeneinander 
lieſt, kann zunächſt kaum begreifen, wie es möglich ſei, daß die 
auf denſelben Grundlagen aufgebauten Studien zu einem ſo 
abſolut entgegengeſetzten Reſultat führen können. Indeſſen ein 
gewaltiger Unterſchied macht ſich bald bemerkbar: Helfferich ſieht 
die innere Lage Rußlands nach Beendigung des Krieges einiger— 
maßen als normal an und glaubt an eine regelmäßige budget— 
mäßige Entwicklung der Finanzen, wenn natürlich auch unter 
großen Schwierigkeiten; Martin ſieht in den jetzigen inneren 
Unruhen nur den Anfang einer großen allgemeinen Revolution, 
der größten, die es je gegeben, in der Duma das Zentralorgan 
dieſer Revolution, deren erſte Tat es ſein werde, die Zins- und 
Rentenzahlungen an Ausländer einzuſtellen. Ferner glaubt 
Helfferich an die Angaben der ruſſiſchen Jahresbudgets, ſowohl 
der letzten Jahrzehnte und auch deſſen für 1906, Martin nennt 
ſie alle nur Verſchleierungen der Tatſachen, namentlich das 
von 1906 eine der ungeheuerlichſten Lügen der Budgetgeſchichte. 

Martins Ausführungen haben entſchieden etwas Beſtechendes, 
wo er in einigen Parallelen zwiſchen den ruſſiſchen Zuſtänden 
und denen Frankreichs vor und während der großen Revolution 
eine Menge der verblüffendſten Aehnlichkeiten konſtatiert, ſo daß 
man ſchon die Schritte der Bluſenmänner und Fiſchweiber und 
die Reden der Männer vom „Berg“ hört. 
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Während Helfferich in Witte den wirklichen Regenerator 
der ruſſiſchen Finanzen ſieht, iſt er für Martin nur ein zweiter 


Necker, der die Welt nur noch in viel höherem Maße enttäuſchen 


werde als dieſer, wenn nur einmal ſeine unheilvollen Manipu- 
lationen aufgedeckt würden. 

Unter ſolchen Vorausſetzungen dürfen wir uns nicht 
wundern, daß Martin mit dem Ernſte eines Mannes, der für 
eine gute Sache ficht, vor aller Täuſchung über die ruſſiſchen 
Zuſtände und vor Beteiligung an der neuen Anleihe warnt. 

Die naheliegende Frage, welchem von den beiden Autoren 
man zuſtimmen ſoll, iſt überaus ſchwer zu beantworten. Daß 
die Duma mehr revolutionäre als konſervative Elemente ent— 
halten wird, haben ernſte Politiker längſt ausgeſprochen. Daß 
damit die ganze Grundlage der ruſſiſchen auswärtigen Schulden 
und die Unterſtellungen Helfferichs wanken, iſt ein einfaches 
Rechenexempel, ebenſo wie daß die „Ruſſen“ unſicher geworden 
ſind; daß aber unbedingt ein ſolcher Rieſenzuſammeabruch ein— 
treten muß, wie Martin ihn zeichnet, will uns ſchon deswegen 
nicht einleuchten, weil es einfach unmöglich erſcheint, alle Faktoren 
einer ſolchen Kataſtrophe zu berechnen. Vielleicht iſt die Per— 
ſönlichkeit ſchon bereit, die im rechten Augenblick eingreift und 
dem Lauf der Ereigniſſe eine andere Richtung gibt. 

Jedenfalls tun deutſche Kapitaliſten gut, ſchon allein mit 
Rückſicht auf die Unſicherheit und Gefahr ſich anderswo einzu— 
kaufen, und darauf zuerft kräftig hingewieſen zu haben, bleibt 
Martins unbeſtrittenes Verdienſt. Peter Buſch. 


fin den (Mai. 


iklder Mai im Gkütenkranz, 
Sehnend Bab’ ich dein gedacht 
Bet der Flocken Wirbektanz 
Und in ſturmdurchſung' ner (Nacht. 


Hace’ ich deiner, Maientraum, 

Ward mir wohk und weich ums Herz. 
Lied um Lied erklang vom Gaum, 
Huf der Flur war Luft und Scherz. 


Dacht' ich deiner, Matenkraft, 
Sah ich tauſend Glumen ſteh'n 
Und die Gächlein, fos der Haft, 
Aus den Hichtenforſten geh'n. 


Heim zum trauten DaterBaus 
Kehrt das treue SBwalbenpaar. 
Sich’, ein duft' ger Oeilchenſtraußz 
Bringt ihm ſüßen (Willkomm dar. 


Durch die Henſter fließt die Luft, 
Doch der Morbang rührt fis Baum; 
Alles atmet Glanz und Duft, 
Traumt des Werdens Wundertraum. 


Aus dem Schmuck der Bolden Au, 
Hus der Dogfein Mekodei, 

Suß im zarten Himmelsbkau 
Eachelt deine Milde, Mai.. 


Wenn der Zweifel mich umſchlich 
Damals in der Wintersnacht: 
O wie bat mein Herz um dich, 
Auferſtehung, (Maienmacht! 


Milder Mai, nun löſe keis 
Lang verhakt'nes (Winterweh; 
Streue, als des Harrens (Preis, 
Unſ'ren Pfaden Gkuͤtenſchnee! 
Franz Eehner. 


— en 


Eine proteſtantiſche Stimme über die 
katholiſchen Orden. 


Ek der Plenarſitzung der bayeriſchen Kammer der Reichsräte 

vom 28. April 1906 hielt Reichsrat Freiherr von Cramer 
Klett eine ſehr bemerkenswerte Rede über die religiöſen Orden, 
die er geradezu als „die Elite, die Ausleſe des geſamten 
Chriſtentums“ bezeichnete. Freiherr von Cramer: Klett, 
deſſen hochſinnigem Edelmut die bayeriſchen Benediktiner ſo viel 
verdanken (vgl. auch den Aufſatz „Ettal“ von Dr. J. Weigl in 
Nr. 5 der „Allgemeinen Rundſchau“, S. 58 ff.), der ſeine wohltätige 
Hand ſo oft kirchlichen und caritativen Zwecken beider chriſtlichen 
Konfeſſionen geöffnet hat, iſt bekanntlich Proteſtant. Man 
will den Anſchein erwecken, als ob der ritterliche Verteidiger des 
katholiſchen Ordensweſens ſeine Bemerkungen ohne eigentliche 


Veranlaſſung gewiſſermaßen vom Zaun gebrochen habe. Wer 
das behauptet, muß ein ſehr kurzes Gedächtnis haben. Cs 


ſcheint, daß gewiſſe Leute ſich nicht gerne an die Hetze erinnern 
laſſen, welche an die Preßmitteilungen über angebliche hygieniſche 
Mißſtände im Kloſter Mallersdorf anknüpfte und mit den in 
jenen Kreiſen beliebten Uebertreibungen und Verallgemeinerungen 
alle Formen eines Kloſterſturmes anzunehmen drohte, wenn nicht 
die glänzende amtliche Rechtfertigung des ſchwer angegriffenen 
Mutterhauſes die auflodernde Flamme ſo raſch und prompt im 
Keime erſtickt hätte. Freiherr von Cramer Klett hat ſelbſt das 
harte Wort „Verhetzung“ gebraucht. Es war gewiß nicht das 
Verdienſt der Hetzer, daß ihr ſehnlicher Wunſch, den franzöſiſchen 
Kulturkampf gegen die Orden, wenn auch einſtweilen im kleineren 
Stile, in Bayern nachgeahmt zu ſehen, nicht in Erfüllung ging. 
Auch in dem anderen Falle, den Freiherr von Cramer-Klett kur; 
berührte, in dem Kompetenzkonflikt anläßlich der Wahl eines 
Benediktinerabtes in Metten, hat eine gewiſſe Preſſe wieder ihre 
unüberwindlichen Inſtinkte geoffenbart, indem ſie für das in gar 
keiner Weiſe verletzte oder bedrohte Oberaufſichtsrecht der Staats- 
allmacht heftige Lanzen brach.“) 

Nach dieſer Einleitung ſei die bemerkenswerte Rede des 
Freiherrn von Cramer-Klett im vollen Wortlaute wiedergegeben. 
Der Redner führte aus: 

„In den vergangenen Monaten hatte die öffentliche Meinung 
häufiger als ſonſt Gelegenheit, ſich mit Kongregationen 
und klöſterlichen Niederlaſſungen zu beſchäftigen. E⸗ 
waren insbeſondere zwei Gegenſtände, welche die Oeffentlichke:: 
in Atem hielten, der Kompetenzkonflitkt zwiſchen den Benediktincrn 
und dem Ordinariat Regensburg anläßlich der Abtwahl in Metten, 
ferner die Affäre der Schweſtern vom Kloſter Mallersdorf. In 
beiden Fällen wurde ſehr viel geſchrieben und geſprochen, und 
es läßt Nic nicht leugnen, daß in alledem eine ſtarke tenden. 
ziöſe Färbung zu finden war. Es wurden in dieſen beiden 
Fällen ſehr viele Angriffe gemacht, und es wurde dabei ein Mangel 
an Sachkenntnis in der Beurteilung gezeigt, der, wenn diese 
Verhetzung verſchiedener und auch gebildeter Volks klaſſen nicht 
ſo gefährlich wäre, höchſtens zum Lachen reizen könnte. In beiden 
Fällen iſt von ſeiten des Kultusminiſteriums mit großer Gerechtig: 
keit geurteilt worden, und ich möchte ſagen, daß ſich das Mini 
ſterium hierdurch nicht nur den Dank aller derjenigen verdien: 
hat, welche den klöſterlichen Niederlaſſungen nahe ſtehen, ſondern 
auch aller derjenigen, denen die Erhaltu ng des Chritten. 
tumsund derchriſtlichen Sdeeim Staate am Herzen lieg: 

Ich ſtehe nicht an zu ſagen, daß ich der feſten Ueberzeugung 8 
bin, die Orden der abendländiſchen Kirche ſeien Die 
Elite, die Ausleſe des geſamten Chriſtentums. Wenn 
ich dies erkläre, ſo begebe ich mich in die Gefahr des Einwurfs, 
daß ich, in einer anderen K onfeſſion geboren und er 
zogen und lebend, hierüber eines Urteils nicht fühig ſei. Ao 
ziehe aber gerade aus dieſem Umſtande das Recht, unpartei iſcher 
zu urteilen als diejenigen, denen von Kindheit auf das Gewand 
eines Ordensprieſters oder einer Ordensfrau mit einem gqemiter 
Heiligenſchein umgeben iſt. Im. Gegenteil, es iſt den Prote- 
ſt anten ein Ordensmann, ein Kloſter immer als etwas 
Unnatürliches und Un heimliches Dargeitellt. Ich ziene 
das Recht, hierüber zu urteilen, aber auch aus einer anderen 
Quelle, und dieſe Quelle iſt meine eigene Erfahrung. 


Nebenbei bemerkt:, Was wohl dieſelben Leute ſagen 
würden, wenn wir den Spieß umkehrten und die von ihnen tc 
ängſtlich behütete Staats vormundſchaft über die „alten Religionen“ 
auch auf die „neuen Religionen“ übertragen wiſſen wollten, ato 
beiſpielsweiſe die Forderung aufſtellten, daß der jeweilige Brak 
dent und eine Reihe von Würdenträgern und Pionieren des Wie 
niſtenbundes von der Regierung „ernannt“ werden müßten, au: 
ländiſche Würdenträger des Monismus nur mit bober itaarlic: 
Genehmigung in Bayern „predigen“ dürften uſw. Dieſes ei 
Thema ließe ſich bet paſſender Gelegenheit vielleicht noch etwa 
eingehender beleuchten. Der Herausgeber. 


Ich habe am eigenen Leibe erfahren, welchen 
Stoß nach vorwärts, welche Veranlaſſung zur Beur- 
teilung ernſter, ſittlicher Probleme und zur Erhaltung 
der Ideale die nähere Betrachtung des Ordenslebens 
der abendländiſchen Kirche bewirkt, und ich müßte ein 
rechter Phariſäer ſein, wenn ich nicht glauben möchte, daß recht 
viele junge Leben von krummen auf gerade Wege geführt, wenn 
nicht vor denſelben bewahrt werden durch eine wenn auch nur 
oberflächliche Betrachtung dieſes Lebens. Wenn ich erkläre, die 
Orden der abendländiſchen Kirche ſeien die Ausleſe des Chriſten⸗ 
tums, ſo denke ich nicht an vergangene Zeiten. In der Geſchichte 
werden die Rechnungen von Vorjahrhunderten nicht bezahlt, und 
wenn die Orden keine anderen Verdienſte als diejenigen hätten, welche 
ſie in den Zeiten eines Thomas v. Aquin und eines Franz v. Aſſiſi 
gehabt haben, ſo hätten ſie wohl heute keine Exiſtenzberechtigung 
mehr, allein jie find die Ausleſe, weil fie in weitgehen⸗ 
der Form das Chriſtentum in die Tat überſetzen, in 
Armut, in •; ma An und in Gehorſam. 

Man komme nicht mit dem Einwurf der immenſen Reich: 
timer der Kongregationen. In Ländern, über welche die Cafu 
lariſation dahingebrauſt iſt, kann man davon überhaupt nicht mehr 
reden. Aber auch in den Ländern, welche hiervon verſchont blieben, 
ſind die Verpflichtungen gewiſſer Häuſer derart, daß man nur von 
wenigen ſagen kann, daß ſie in wirklich günſtigen Verhältniſſen 
leben. Allein wenn ein Haus mit 50, 80 und 100 Mitgliedern, 
welches noch Schulen und Spitäler hält, einen gewiſſen Beſitz hat, 
um ſeinen Pflichten nachzukommen und um überhaupt leben zu 
können, ſo iſt das meiner Anſicht nach vollkommen naturgemäß, 
und ich weiß wohl, daß es viele Häuſer gibt, welche jahrzehnte— 
lang am heutigen Tage nicht wußten, woher ſie für morgen die 
nötigſten Nahrungsmittel nehmen ſollten. _ 

Die Selbſtverleugnung und der Gehorſam find 
Dinge, welche beſonders in unſerer Zeit, in welcher 
die einzig exiſtierende Parole das „ſich ausleben“ iſt, 
ein glänzen des Zeichen davon geben, daß es noch ein 
wahres und ein tätiges Chriſtentum auf Erden gibt. 
Gegenüber der unendlich reichen Tätigkeit, der unendlichen Mannig— 
faltigkeit der Orden der abendländiſchen Kirche ſind die Orden 
der orientaliſchen Kirche kaum in Vergleich zu ziehen. Der einzige 
dort exiſtierende Orden geht auch von einer anderen Deviſe aus; 
der Zweck derſelben ijt, einen geeigneten und geſchulten höheren 

Klerus hervorzubringen. pes x DR 

Aber auch in der evangeliſchen Kirche hat es ſich 
gezeigt, daß, wenngleich deren Tendenz den Orden gegneriſch iſt, 
die Idee eines gemeinſchaftlichen regulären Zuſammenlebens zu 
idealen Zwecken, zu dem Zweck nach den beiden höchſten Ge— 
boten des Chriſtentums, der Nächſtenliebe und der Verherrlichung 
Gottes, daß dieſe Idee ſich doch Durchdringen verſchafft hat in 
den herrlichen, blühenden Diakoniſſenanſtalten, und ich 
möchte den Ordensgegnern auf proteſtantiſcher Seite ſagen, tte 
möchten außer den vielen Ausſprüchen des Herrn, welche dahin 
interpretiert werden können, die Briefe des Apoſtels Paulus in 
die Pand nehmen und da herausfinden, in wie häufiger Weiſe 
deſonders in den erſten Korintherbriefen ſich Stellen finden, in 
welchen auf das Ordensleben direkt hingewieſen iſt. . 

Geſtatten Sie mir noch einen kleinen Gegenbeweis. In 

allen Fällen, wo ſich Bewegungen gegen die Kirche 
und das Chriſtentum breit machen, wird die erſte Spitze 
ſich gegen die Klöſter richten. Es iſt nicht zu leugnen, daß 
beſonders in früheren Jahrhunderten und auch noch bis weit in 
dieſes Jahrhundert hinein beſonders in romaniſchen Ländern ge 
wiſſe Orden und Ordensgruppen ſich viel mit Politit befaßt 
baben; dieſe treten in dieſem Fall auf die Tribüne des politiſchen 
bens und kommen in Gefahr, von den Gegnern angegriffen und 
beruntergezogen zu werden. Allein warum ſoll man alle Orden 
generaliſieren? Warum die Angriffe gegen die Kongre⸗ 
gationen im allgemeinen? Haben vielleicht, die Frauen, 
melche ihr Leben, ihre Jugend hingeben, um ſich in den Dienſt 
des Nächſten zu ſtellen, als Krankenpflegerinnen, als Kinder— 
gärtnerinnen, haben die etwas mit Politik zu tun? Das zu be⸗ 
baupten iſt doch jo widerſinnig, daß auch die Kirchenfeindlichſten 
das nicht als Grund angeben können. Der Grund der Feind— 
daft iſt, weil die Orden denjenigen, welche jede 
Antorität angreifen wollen, denen die Materie am 
boditen ſteht, unbequem it; der Grund iſt der, weil die 
Orden der lebendige Gegenbeweis gegen die Dogmen derjenigen 
ind, welche die Welt vom Dogma befreien wollen. Es erübrigt 
nir nur noch zum Schluß, meinen Dank an das Kultusminiſterium 
zu wiederholen, daß dasſelbe mit jo viel Mut, ſo viel Gerechtigkeit 
ind ſo viel Takt in den beiden Angelegenheiten gehandelt hat.“ 


Daß dieſe Rede aus dem Munde eines Proteſtanten in 
em hohen Hauſe einen ſtarken Eindruck machte, braucht 
aum betont zu werden. Dieſer ſtarke Eindruck äußerte ſich 
auptſächlich in den Reihen der proteſtantiſchen Reichsräte. Als 
deriter Vertreter der proteſtantiſchen Kirche in Bayern erwiderte 
berkonſiſtorialpräſident Dr. von Schneider folgendes: 

„Es wird eine bemerkenswerte Erſcheinung genannt werden 
önnen, daß ein Mitglied des hohen Hauſes, das Der prote— 
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ſtantiſchen Kirche angehört, eine ſo warme und begeiſterte 
Schilderung des Ordensweſens, das ein Charakteriſtikum der katho⸗ 
liſchen Kirche iſt, vorbringt. Ich kann mich vollkommen in den 
Ideenkreis des Reichsrats Frhr. von Cramer Klett hineindenken. 
Auch ich ſtehe nicht an, mit voller Entſchiedenheit aus⸗ 
e d daß eine hiſtoriſche Betrachtung der kirch⸗ 
ichen Orden im Mittelalter uns zu der Anſchauung 
bringt, daß die kirchlichen Orden im Mittelalter große 
Verdienſte nicht bloß um die Verbreitung des Chriſten⸗ 
tums, ſondern auch um die Verbreitung der Bildung 
ſich erworben haben. Aber als Proteſtant erinnere ich mich doch 
daran, daß durch die Reformation die Stellung der proteſtantiſchen 
Kirche gegenüber dem Orden eine grundſätzlich verſchiedene geworden 
iſt. Als erſter Grundſatz iſt vom Reformator Luther zum Ausdruck 
gebracht worden, daß es keine Unterſcheidung zwiſchen den Chriſten 
ibt. Es iſt reformatoriſcher Grundſatz, daß namentlich auch 
ie ſchönen großen Tugenden der Nächſtenliebe, und was damit 
zuſammenhängt, auch ohne die Form des. Ordensweſen geübt 
werden können,“) wie das auch von ſeiten des Frhrn. v. Cramer: 
Klett in bezug auf Diakoniſſenanſtalt hervorgehoben worden iſt. 
a möchte nicht in den Verdacht kommen, als wollte ich das 
rdensweſen der katholiſchen Kirche in mißgünſtiger Weile beur⸗ 
teilen, ich behalte mir nur vor, den proteſtantiſchen prinzipiellen 
Standpunkt dem Ordensweſen gegenüber zu wahren. Ich erkenne 
an, daß die katholiſchen Orden ſich ausgezeichnete 
Verdienſte erwerben, und bin mit dem Lobe einverſtanden, 
das unſer zu verehrender Herr Referent den Mallersdorfer 
Schweſtern für ihre Verdienſte und ihre Hingebung ausgeſprochen 
hat. Ich möchte nur wünſchen, daß beide Konfeſſionen in ihrem 
edlen Wetteifer fortfahren werden“. 


Freiherr von Cramer-⸗Klett erhob ſich ſofort zu nach: 
ſtehender Entgegnung: 


„Ich möchte dem Herrn Vorredner nur entgegnen, daß ich 
das Gefühl habe, daß die Orden der katholiſchen Kirche quaſi ihr 
Knochengerippe ſind, und daß ich der feſten Ueberzeugung bin, 
daß es um die proteſtantiſche Kirche beſſer ſtünde, wenn ſie eben— 
falls Orden hätte. Ich bin durchaus nicht kurzſichtig genug, um 
nicht zu wiſſen, daß ſowohl bei den einzelnen Perſönlichkeiten wie 
auch ſchließlich bei ganzen Gruppen und bei ganzen Kongrega— 
tionen gewiſſe Schwächen vorhanden ſind, welche leicht zu be— 
kämpfen ſein würden; allein dafür ſind eben Mitglieder der Kon— 
gregationen Menſchen, und fehlerloſe Menſchen werden wir hier 
ebenſo wenig finden wie auf anderen Gebieten. Ich möchte dem 
Herrn Oberkonſiſtorialpräſidenten nur ſagen, daß ich den Wunſch 
hätte, daß derartige Zuſammenſchlüſſe auch in der proteſtantiſchen 
Kirche vorkommen möchten Denn diejenigen Charaktere, welche 
allein und ohne eine beſtimmte Regel, ohne die Vorbilder der 
Brüder in einem Hauſe und der Schweſtern in einem Hauſe dieſes 
Leben vollbringen, dürften, glaube ich, ſelten zu finden ſein, außer 
ſie führten das Leben der Anachoreten“. 

Es war das gute Recht proteſtantiſcher Reichsräte, der 
Anſchauung des Freiherrn v. Cramer-Klett ihre abweichende Meinung 
entgegen zu ſtellen. Von dieſem Rechte hat neben dem Ober— 
konſiſtorialpräſidenten auch Freiherrv. Thin genWebrauch gemacht, 
indem er „aus dem Stegreif auf eine ſo wohldurchdachte, ſach— 
gemäße und einſchneidende Rede“ antwortete: 


„Das eine glaube ich mir und der proteſtantiſchen Kirche 
ſchuldig zu ſein, daß der gläubige Proteſtant in den katholiſchen 
Ordenskongregationen nicht die Elite der abendländiſchen Kirche 
anzuerkennen in der Lage ut Ich bin der letzte, der Die. 
Verdienſte der Kongregationen in Abrede ſtellen 
will. Sie haben außer ordentliches geleiſtet, und es iſt 
ſchon hervorgehoben worden, daß ſie dem Mittelalter gewiſſer— 
maßen das Gepräge verliehen haben, daß ſie damals die Träger 
der Kultur waren; allein ich würde es doch nicht über mich gebracht 
haben, wenn hier im Hauſe ein Mitglied der proteſtantiſchen Kirche 
ohne Widerſpruch hätte lagen können, daß die katholiſchen Ordens: 
kongregationen die Elite alles abendländiſchen Chriſtentums ſind. 
Das iſt nicht die Anſicht, wie fle im gläubigen Proteſtantismus 
herrſcht.“ 

Die Anſicht des Freiherrn v. Thüngen in Ehren! Wenn er 
aber noch hinzufügte, daß die Aeußerungen des Freiherrn 
v. Cramer-Klett „nicht dazu beitragen werden, den Frieden unter 
den Konfeſſionen zu beſtärken,“ ſo iſt dieſe Logik nicht recht ver— 
ſtändlich. Freiherr v. Thüngen hat wohl einen Augenblick ver— 
geſſen, daß es ſich hier nur um eine Zwieſprache unter Wit: 
gliedern einer und derſelben Konfeſſion, der prote— 
ſtantiſchen, handelte. Wenn neuerdings ſelbſt die radikalſten, 
negativjten, grundſtürzendſten Glaubensanſichten innerhalb des 
Proteſtantismus da und dort geduldet werden, wird wohl Freih. 


. * Dieſem Grundſatße huldigen wahrlich auch die Katho— 
liken, wie ihre ſelbſt von den Gegnern oft genung anerkannten 
und geradezu bewunderten, neben dem Ordensleben beſtehenden 
Leiſtungen und Schöpfungen auf caritativem und ſozialen Gebiete 
handgreiflich genug beweiſen. Der Herausgeber. 
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v. Cramer-Klett nicht den Vorwurf des Friedensſtörers verdienen, 
wenn er nach der poſitiven Seite hin vom Rechte der freien 
Meinung Gebrauch macht. 

Auf katholiſcher Seite enthielt man ſich in taktvoller Weiſe 
jeder Einmiſchung in dieſer Auseinanderſetzung. Der Erzbiſchof 
von München-Freiſing, Reichsrat Dr. v. Stein, beſchränkte ſich 
darauf, unmittelbar nach der Rede des Freih. v. Cramer ⸗Klett 
zu erklären, daß er ſich „den eben vernommenen, überaus 
freimütigen und wohlwollenden Worten mit tiefgefühlteſtem 
und wärmſtem Danke anſchließe“. Nachdem ſchon der Referent, 
Juſtizrat v. Auer, erklärt hatte, daß im Ausſchuſſe der Tätigkeit 
der angegriffenen Mallersdorfer Schweſtern von allen Seiten 
die höchſte Anerkennung gezollt worden ſei, wurde dies auch 
vom Münchener Erzbiſchofe nochmals ausdrücklich feſtgeſtellt: 
„Ich kann nur heute wiederholt meiner Freude Ausdruck geben, 
daß dieſe öffentliche Beſprechung den Anlaß geboten hat, den 
mit vollem Verſtändnis für die Bedürfniſſe der Gegenwart 
getroffenen Einrichtungen zur Unterweiſung und Betätigung 
frommer und opferwilliger Frauen die öffentliche Anerkennung 
zuteil werden zu laſſen.“ 


Hoffnung. 


Di Macht Rlagt in den ſchwarzen Tannen 
Und ſchüttekt Tränen in das Moos, 
Die fang aus ſchweren Wolken rannen 


Hernieder in des Waldes Schoß. 


Ein Adler ſteigt und ſpäßt im Dunkeln, 

OB ſchon die Sonn’ am Himmel koht, 

Und aus dem Oſten webt ein Gunkeln: 

Das junge, gofo’ne Morgenrot. Geinald DaGlen. 


Swei Schriften über Annette von Droftes 
Hülshoff. 


Don 
Dr. A. Lohr. 


nnette von Droſte-Hülshoff gehört zur kleinen, aber erleſenen 

Schar jener Dichter, die abſeits vom großen Strome der 
zeitgenöſſiſchen Literaturentwicklung ihre eigenen Wege gingen 
und daher zu ihren Lebzeiten nicht in ihrer vollen Bedeutung 
erkannt und gewürdigt wurden. Nachher erwieſen ſie ſich dann 
freilich als ein wahres Ewigkeitsgeſchlecht und gewannen mit 
ihrem Schaffen überreichlichen Einfluß auf weiteſte Volkskreiſe, 
wie die Beiſpiele von Mörike und Stifter zur Genüge beweiſen. 
Die etwas ſchwerflüſſige, knorrige und ſtellenweiſe harte und 
dunkle Ausdrucksweiſe und Art der Droſte haben zwar bisher 
die wünſchenswerte Populariſierung ihrer Dichtung verhindert 
und werden ihr auch in Zukunft im Wege ſtehen, aber die lite— 
rariſche Welt der Gebildeten, die etwas Mühe und eindringende 
Arbeit nicht ſcheut, und beſonders die Liebe von allerhand 
ſchaffenden Geiſtern, die den ſtarken, originellen Geiſt, die pſycho— 


logiſch intereſſante Individualität in ihr ſpüren, hat ſich die 
große Weſtfalin längſt erobert. Neben ihrem bedeutendſten 


Biographen, dem P'. Wilhelm Kreiten S. J., dem ihre ganze 
konſervativkatholiſche Lebensrichtung beſonders ſympathiſch fein 
mußte, waren es in den letzten Jahren vor allem auch Anhänger 
einer ganz anders gerichteten Weltanſchauung, die von der Per— 
ſönlichkeit der Droſte angezogen und zur Erxklärung ihres eigen— 
artigen, tiefen, vielfach auch widerſpruchsvollen Weſens gereizt 
wurden. Ich nenne da nur die intereſſanten, wenn auch natur— 
gemäß einſeitigen Arbeiten von Karl Buſſe und W. v. Scholz. 

Nun reiht ſich ihnen Gabriele Reuter mit einem 
Buche über die Droſten in der von G. Brandes herausgegebenen 
Monographienſammlung „Die Literatur“ an. In dieſen Mono— 
graphien kommen keine Literarhiſtoriker zu Wort, ſondern es 
ſprechen nur Dichter über Dichter. Die Folge davon iſt, daß 


wir zwar keine Pedanterie und keine Schulgelehrſamkeit, aber 
auch keine objektiven, wiſſenſchaftlich begründeten Urteile und 
* Annette von Droſte-Hülshoff. Berlin 1905. Bard, 


Marquard & Co,, fartonniert 1.25 M. 
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Darſtellungen, ſondern vielfach mehr oder zn geiſtreiche 
Stilübungen und Plaudereien vorgeſetzt erhalten. Auch Gabriele 
Reuters Traktat über ihre weſtfäliſche Kollegin ijt keine wiljen- 
ſchaftliche Leiſtung; die ſcharfſichtige, feinfühlige Dichterin und 
Geſellſchaftskritikerin tritt Annette zwar mit warmer Bewun— 
derung gegenüber, gibt aber weder eine gute und zuverläſſige 
Biographie von ihr, noch fucht fie dem Geheimnis ihrer Per. 
ſönlichkeit durch allſeitiges, planmäßiges Eindringen in ihr Weſen 
und ihre Werke beizukommen. Sie ſieht eben nach moderner An. 
ſchauung Annette zu ſehr als Produkt ihrer Umgebung und die 
Geſchichte ihres Lebens iſt ihr auch die ihrer Dichtung. Doch 
bleibt die Reuterſche Darſtellung noch intereſſant und anregend 
genug. In ihrer weiblichen, ſubjektiven Art intereſſiert Gabriele 
Reuter an der Droſte vor allem die Wirkung des Geſchlechte⸗ 
auf das dichteriſche Schaffen. Da findet ſie nun einerſeits, daß 
bei Annette, der männlichſten aller deutſchen Dichterinnen, im 
Fühlen, Denken und Phantaſieren eine merkwürdige Vereinigung 
von Männlichkeit und Weiblichkeit ſich nachweiſen läßt, betont 
aber anderſeits die Beobachtung, daß die Droſte in ihren 
Weſen doch durchaus Weib war und als „weibliches Genie der 
Befruchtung durch das männliche Prinzip“ bedurfte. Man mag 
ſich zu dieſem Urteil ſtellen, wie man will, jedenfalls zeig: 
Annettens Verhalten Levin Schücking gegenüber, daß fie eck: 
weiblich fühlen konnte. Ob fie aber, wenn ihr das Schickſa. 
einen Robert Browning beſchert hätte, Eliſabeth Barrett nach. 
geſchlagen wäre, möchte ich doch bezweifeln. Auch in der Auf. 
faſſung der Religioſität Annettens regt Gabriele Reuters Dar. 
ſtellung zum Widerſpruch an. Doch wird man dieſes geiſtreiche 
Lebensbild der großen Weſtfalin im ganzen mit Dank un) 
lebhaftem Intereſſe entgegennehmen können. Ausſtattung und 
Buchſchmuck verdienen hohes Lob. 

Eine mit Genugtuung zu begrüßende Droſte-Publikatior 
verdanken wir Laurenz Kiesgen, einem Mitarbeiter dieſe⸗ 
Blattes. hat als erſtes Bändchen der vom Verlag der 
Jugendblätter herausgegebenen Jugendſchriften eine Auswabl! 
aus Annettens von Droſte-Hülshoff Gedichten für die Jugend 
zuſammengeſtellt. Wegen der Schwierigkeiten, die Anneuen— 
Dichtungen bieten, iſt es wichtig, daß ſchon die Jugend in des 
Verſtändnis der Dichterin eingeführt wird und fo ſpäter Genes 
an ihrer Lektüre findet. Die Auswahl ijt verſtändig und wor. 
auch in der Hauptſache mit Hilfe der beigegebenen Erklärungen 
für die Jugend nicht zu ſchwierig. Die Rubrizierung de: 
Gedichte unter die drei Abteilungen: Menſchen — Natur — 
Gott, iſt glücklich und einfach. Die kurze einleitende Biograpti: 
iſt geſchickt für die Bedürfniſſe der Jugend abgefaßt. Moge das 
Büchlein fleißige Benützung in Schule und Haus finden! 


S e eee ee e ee 


15. Vereinsjahr der Deutſchen Geſellſchaft, 
für hrifiliche Runft. 


Dr. Felix e 

an erſcheint der Jahresbericht der Deutſchen Sdejellic # 

für chriſtliche Kunſt ſür das abgelaufene Jahr. 

Es iſt nicht nötig, auf die Bedeutung hinzuweiſen, wel 
die Geſellſchaft im Rahmen der kulturellen Aufgaben unite: 
chriſtlichen Organiſationen einnimmt; um ſo erfreulicher im 
daß dieſe Bedeutung erkannt wird, wie die wachſende Mitglied 
zahl beweiſt. Kann doch der Jahresbericht bis März Lime err 
Mitgliederſtand von 4900 konſtatieren. Möge er fortge ne 
wachſen! Je mehr Mittel zu Gebote ſtehen, deſto umfaſſer 
kann die Geſellſchaft ihre Intereſſen verfolgen. Die Mitgire: 
ſelber genießen übrigens für ihre materiellen Beiträge ein v. 
gültiges Aequivalent in der jährlichen Vereinsmappe, die 
1905 in gleich vornehmer Ausſtattung wie ihre Vorgängerin 
erſchienen iſt. Dazu kommen die ſehr beliebten Verloſung 
durch welche Originale — ſolche allerdings, wie begreiflich, 
beſchränkterem Umfang — und viele künſtleriſch hochſtebe: 
Reproduktionen in die weiteſten Kreiſe gelangen und ihre Din. 
für chriſtliche Gedanken in künſtleriſchem Gewand zu wir 
erfolgreich erfüllen. Wir ſagen nicht umſonſt erfolgreich: 
genug hatten wir Gelegenheit zu beobachten, daß dieſe Bla: 

* Annette v. Droſte-Hüͤlshoff. Eine Auswahl aus it: 
Gedichten was Die Jugend. München 1906. Verlag der Juan 
blaͤtter. 112 0.50 M. i 
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wirklich ein Erziehungsmittel zum Kunſtverſtändnis in weiten 
Kreiſen find. er mW 

Außer den regelmäßigen Betätigungen des Vereins ver. 
anſtaltete die Vorſtandſchaft vier Künſtlerkonkurrenzen: zwei aus 
eigener Initiative zur Erlangung von Entwürfen für einfache 
chritliche Grabdenkmäler und für das Titelblatt der Zeitſchrift 
„Die chriſtliche Kunſt“. Namentlich die erſte hatte zunächſt be- 
deutenden ideellen Erfolg, indem ſie eine große Anzahl tüchtiger 
Entwürfe zeitigte, die geeignet find, dieſem Gebiet chriſtlicher 
Kunſt über die ausgetretenen Geleiſe der geläufigen Dutzendware 
hinaus neue Wege zu weiſen. Die Vorſtandſchaft übernahm 
ferner zwei Konkurrenzen für kirchliche Neuſchöpfungen: für 
einen Hochaltar in Stadtſteinach und für die Erbauung einer 
neuen Pfarrkirche in Milbertshofen bei München. Beide lieferten 
den Beweis. wie viel vortreffliche Kräfte die chriſtliche Künitler- 
ſchaft in ſich vereinigt. u 

Auch an der Ausſtellung für chriftliche Kunſt, welche die 
Wiener Sezeffton im November und Dezember des verfloſſenen 
Jahres in Wien veranſtaltete, beteiligte fic) die Deutſche Gefell- 
ſchaft als geſchloſſene Gruppe. Die Berichterſtattung über dieſe 
Ausſtellung und die Bewertung der daſelbſt vertretenen Rid 
tungen in den Tagesblättern war ſehr intereſſant: ein ſtarker 
Beweis für die Notwendigkeit der Deutſchen Geſellſchaft für 
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chriſtliche Kunſt zur Wahrung und Förderung einer wirklich J 


chriſtlichen Kunſt, die nur auf der Grundlage der Glaubens⸗ 
überzeugung und ſolider äſthetiſcher Grundſätze ſich entfalten kann. 

Der Jahresbericht verbreitet ſich auch über die Entwicklung 

der Zeitſchrift „Die chriſtliche Kunſt“, die nunmehr den zweiten 
Jahrgang faſt vollendet hat. Wie man mit lebhafter Befriedigung 
konſtatieren kann, erfüllt ſie ihre Aufgabe in vornehmer Weiſe 
und bietet allen konſervativen Kreiſen ein Organ, das nach Text 
und Illuſtration den Kunſtjournalen anderer Richtung ehrenvoll 
ſich an die Seite ſtellen kann. Daß es ſich nicht in den Dienſt 
krankhafter Originalitätshaſcherei, in den Dienſt der Phraſe, in 
den Dienſt des Herrenmenſchentums auf künſtleriſchem Gebiet 
ſtellt, iſt ein Beweis für die geſunde Grundlage des verdienit- 
vollen Unternehmens. Wir hoffen deshalb eine blühende Weiter⸗ 
entwicklung der Zeitſchrift, über deren Bedeutung ja niemand 
im unklaren ſein kann, dem die chriſtlichen Intereſſen im modernen 
Kulturleben am Herzen liegen. 

Biſchof von Leonrod, dem der Jahresbericht als ſtändigen 
bohen Gönner einen warmen Nachruf widmet, ſprach auf der 
7. Generalverſammlung zu Eichſtätt im Jahre 1899 die Worte: 
„Der Künſtler iſt der bevorzugte Liebling Gottes ... wer es 
aut meint mit Gott und der Kirche, der muß begeiſtert fein für 
Kunſt und Künſtler.“ Wir meinen, der Jahresbericht zeige, daß 
es an dieſer Begeiſterung in deutſchen Landen nicht fehlt und 
wünſchen herzlichſt, daß ſie immer mehr wachſe. 


F 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Relidenztbeater. Ein Schwank von Meyer ⸗Förſter, 
dem Dichter von „Alt⸗Heidelberg“, betitelt „Der Vielgeprüfte“ 
Plangte am 28. April zur erſt Aufführung. Ein gut Stück 
Tragik liegt darin; der 5 g iſt ein im Aſſeſſorexamen 
con einmal durchgefallener Referendar, Vater von vier Kindern 
ind abbängig von einem mehr als unangenehmen Schwiegervater 
Stadtrat. Ex wird ins abermalige Examen genest, und i 
od) als die beiden juriſtiſchen Prüfungen find ſeine täglichen und 
tündlichen Prüfungen in der Stadtratfamilie. Sie verwirren 
bm den Kopf, wieder fällt er durch. Nun wird er f 
der ia ik eis, will ihm Gattin und Kinder nicht gönnen und 
ißt ſich in Berlin zu Handlungen fortreißen, die den Tatbeſtand 
ines Hausfriedensbruches abgeben. beginnen des Herrn 
-tadtrats Prüfungen, er ſoll infolge ſeiner Beſtrafung aus dem 
late der Stadt Reuburg ausgeſtoßen werden. Der „Vielgeprüfte“ 
rd fein Anwalt. Ein Plaidoyer von größerer Komik ward nie 
ehört, aber er weiß feine Kleinſtädter zu packen, und ſorgt auch 
übſch 11 ſeine Ruhe in Berlin, indem er den Schwiegerpapa 
rpjlichtet, nie mehr das fittenreine Neuburg zu verlaſſen. Als 
chwank beurteilt, tit der „Vielgeprüfte“ anſtändiges Mittelgut 
10 fand namentlich nach dem erſten Akt großen Beifall; nicht 
cig Heiterkeit erweckten die 1 tadträtlichen Laien⸗ 
teile über das „Bürgerliche Geſetzbuch“, vorgetragen von einem 
us ke; Wal d au gab den urchge allenen Referendar lebenswahr 
1d mit feiner Komik; Fräulein Loſſen fand für die bedauernswerte 
au des Durchgefallenen warme Gefühlstöne. 

Bon dem vorangehenden Einakter Raoul Auernheimers 
der Un verſchämte“ läßt ſich nichts Rühmliches ſagen. Das 
tück iſt der frivolen Ehebruchsſphäre entlehnt. Aber wenn wir's 


— . | SS 


225 


denn ſchon mit Madame und Monſieur Ehebrecher zu tun haben 
ſollen, was intereſſiert's uns da näher, wie Madame en gros, 
Monſieur („Der Unverſchämte“) en detail, d. h. nur solo ehebrechen 
will? Sie gehören beide in denſelben Topf Großſtadtkehricht, 
nicht ins vornehme Reſidenztheater. | 
Münchener Schaufpielbaus. Das nal von Mozarts 
und da Pontés „Figaros Hochzeit“, das Luſtſpiel von Beaumarchais, 
wurde an erſten Male im Jahre 1881 von Direktor Jauner 
im bald danach abgebrannten Wiener „Ringtheater“ deutſch 
aufgeführt, dann vor 12 Jahren im „Neuen Theater“ in Berlin 
und jetzt in der Bearbeitung Ludwig Fuldas in München. 
Wir hätten, trotz mancher Ungehörigkeiten im Text, das Original 
der Bearbeitung vorgezogen, denn alle Abſchleifungen . 
den hiſtoriſchen Wert des Stückes, das einſt Napoleon als erſten 
Akt der großen ee Revolution bezeichnete. Immerhin 
wurde über witzige Wendungen und Perſiflagen noch genug ge⸗ 
lacht und Direktor Stollberg hat ſich mit der Aufführung 
und deren ſorgſamer Vorbereitung den Dank vieler erworben. 
Verſchiedenes. Dem total erblindeten Dichter von „Alt- 
Heidelberg”, Wilhelm Meyer Förſter, über deſſen neueſtes 
Stück oben referiert ijt, wurde in Baden-Baden, wo er jetzt weilt, 
die Ehrung zuteil, von der Stadt zu einer Aufführung von tlt: 
Heidelberg“ eingeladen und gefeiert zu werden. — Das Mün⸗ 
chener Volkstheater hat zum erſten Male für München Gerhart 
Hauptmanns „Florian Geyer“ aufgeführt, nachdem das Stück 
ſeine Uraufführung ſchon vor zehn Jahren in Berlin erlebte. — 
Im Nürnberger Stadttheater erlebte die Oper „Marioara“, 
nach einer rumäniſchen Sage von Carmen Sylva, Muſik von 
G. C. Cosmovici und K. Schneider, ihre erſte Aufführung. Der 
Vertonung wird kein langes Bühnenleben in Ausſicht geitellt. — 
An Shakeſpeares Geburts und Todestag kam in Weimar die 
Deutſche Shakeſpeare⸗Geſellſchaft zuſammen. Als 
Feſtvorſtellung wurde „König Richard II.“ gegeben. — „Don 
Juans Alter“, ein dreiaktiges Versdrama von Mounet 
Sully und Barbier ſoll, im Gegenſatz zu anderen Verſuchen mit 
dem alten Don Juan, in Paris freundlichen Erfolg gehabt 
haben. — Die Tragödie „Herodes“ von Stephan Phillips, von den 
Engländern, die ſo gerne einen neuen Shakeſpeare hätten, über⸗ 
mäßig geprieſen, hat bei der Vorleſung im Lit. Verein „Ph ö 
bus“ in München ziemlich enttäuſcht. — Der Neue Verein in 
München hat für den 21. Mai Frau Ellen Key zu einem Vortrag 
über „Sittlichkeitswert und Schönheit“ gewonnen. — Die „Sa⸗ 
Lome, Oper von Richard Strauß, ſoll im Herbſt am Münchener 
Hoftheater zur Aufführung kommen. — Seit Ben Akiba hat die 
Sonne keinen Fall geſehen, in dem ein Mann von ſeinen eigenen 
reunden ſo aufgegeben wurde, wie in Wien dem „Dichter“ 
nton Ohorn geſchehen. Aus vielen nur ein Urteil, das des 
„Anarchiſten“ Hermann Bahr: „Eben war ich elf Jahre geworden, 
da fiel’s mich an, und ich ſchrieb, traun, auch ein ſolches Stück 
(wie „Unlösbar“, ein Schauſpiel in drei Akten). Ich meinte nämlich 
damals, es genüge zum Dichter, recht gegen Rom zu ſein. Herr 
Ohorn glaubt es noch heute. Und findet Direktoren, die's ihm 
glauben. Gott, Direktoren ſind merkwürdige Dramaturgen.“ 
München. Dr. Ludwig Sahla. 


Aus den Ronzertfälen. Auf Veranlaſſung der franzöſiſchen 
Geſandtſchaft wurde in der Münchener Tonhalle ein Wohltätig⸗ 
keitsfeſt zum Beſten der Hinterbliebenen der in Courrieres Ver- 
unglückten veranſtaltet. Der Augsburger Oratorienverein brachte 
hierbei die muſikaliſche Legende, Der Kinderkreuzzug“ von 
G. Pierné, in vier Teilen für Soli, Chor und Orcheſter, zur 
Aufführung, welches Werk kurze Zeit vorher in Augsburg erſt⸗ 
malig aufgeführt worden war. Der Text, nach einer Dichtung 
von Marcel Schwob (deutſch von W. Weber, Augsburg), ſchildert 
in poetiſchen Bildern den Aufbruch der Kinder aus einer flandriſchen 
Stadt im Jahre 1212, ihre Wanderung auf der Heerſtraße, das 
Meer, die Rettung in Sturmesnot. Der Komponiſt, deſſen Muſik 
ausgeſprochen franzöſiſchen Charakter trägt, arbeitet durchweg mit 
äußerlichen Mitteln, mit raffinierter Harmonik, ermüdender Homo⸗ 
phonie; der ſeeliſche Gehalt der Muſik dagegen iſt dürftig und 
entbehrt des Lebens, der Entwickelung und Steigerung, wenn auch 
der Muſik eine gewiſſe Stimmungskraft nicht abzuſprechen iſt. 
Die Aufführung unter Profeſſor Webers energiſcher, überlegener 
1985 0 war eine gute; insbeſondere iſt der Leiſtung des Kinder: 

ores vollſte Anerkennung zu zollen. Unter den Soliſten ragte 
an of Dietz (Frankfurt) hervor, die der Stimme des blinden 

naben Alain eine Glut edler Empfindung verlieh; die übrigen 
Soli waren durch Frau Emma Bellwidt (Frankfurt), Frau M. Neu⸗ 
brunner (Augsburg), die Herren Jungblut (Berlin) und Hörmann 
(Augsburg) gut vertreten. Den Orcheſterpart führte ein Teil des Hof- 
orcheſters in borzügli er Weile durch. — Der ma 
riſcher Lehrer, der ſich aus ca. 50 Herren mit prächtigem Stimmen- 
material zuſammenſetzt, brachte unter der tüchtigen Leitung ſeines 
Chormeiſters F. Vach eine Reibe von Chören zum Vortrag, die 
in, ihrem muſikaliſchen Wert auf ziemlich niedriger Stufe ſtehen. 
Die Leiſtung der Sänger dagegen darf als eine hervorragende 
bezeichnet werden ſowohl in bezug auf Reinheit und Ausgeglichen⸗ 
heit des Stimmklangs, als auch in bezug auf Feinheit der Schattie⸗ 
rungen und Wärme des Vortrages. Die Sänger, welche die 
Chöre zum größten Teil in tſchechiſcher Sprache auswendig vor 
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trugen, ernteten begeiſterten Beifall. Fräulein M. v. Rheinfe 
brachte zdurch edlen Vortrag mehrerer Lieder von Thuille und 
Schillings einige. Abwechſlung in das Programm. — Das 
Holländiſche Konzert machte uns einerſeits mit einem 
hervorragend befähigten Dirigenten, Jan Ingenhoven, anderſeits 
mit dem muſikaliſchen Schaffen holländiſcher Tonſetzer bekannt. 
Die aufgeführten Werke von K. Smulders, A. Diepenbrock, 
J. Wagenaer und J. Ingenhoven zeigen eine glänzende Orcheſter— 
Debandlung, welcher allerdings nicht ſelten Mangel an melodiſcher 
Erfindung gegenüberſteht. G. Zalsmann ſtellte ſich als prächtiger 
Baßbariton vor, während Herr V. Vliet in einem Gebet für Cello 
und Orcheſter von Smulders ſeine Künſtlerſchaft bewährte. 
Joſ. Reitmeier. 
H. Oborns neueſtes Tendenzftück — durchgefallen. Die 
Lorbeeren, welche fic) Ohorn mit feinen „Brüdern von St. Bern: 
hard“ errungen hat, ließen ihn nicht ruhen; raſch folgte ein zweites 
Stück, welches das erſte an gehäſſiger Tendenz weit überbot. 
„Wer iſt in unſerer modernen Welt nicht gegen den Zwangszölibat 
des katholiſchen Klerus eingenommen?“ So fragte ſich wohl Ohorn 
und er gab ſich die Antwort darauf: „Alles, was modern denkt, 
verurteilt das Inſtitut des Zölibates; ich habe alſo die Menge 
aller modernen Gebildeten auf meiner Seite, wenn ich den ver— 
hapten Zölibat als Vorwurf eines Dramas wähle; drum flugs 
hingeſeſſen und flott darauf los geſchrieben: „Was der Dichtung 
fehlt, wird die Tendenz erſetzen.“ Solche und ähnliche Gedanken 
mögen A. Ohorn beſeelt haben, als er „Unlösbar“, das ten: 
denziöſe Zölibatsdrama ſkizzierte, in den verſchiedenen Schriften, 
die gegen den Zölibat je geſchrieben wurden, alle alten, längſt 
widerlegten Einwürfe gegen denſelben zuſammenſuchte und unter 
anderem auch die infame Geſchichtslüge ausgrub, daß Papſt Gregor 
den Zölibat erſt eingeführt habe. Das Glück ſchien ihm bei ſeiner 
Arbeit hold zu ſein: der erſte Akt gelang halbwegs: er bringt eine 
leidliche Cxpoſition und ein paar hübſche Kontraſte; aber im 
zweiten bereits verliert er ſich in des ſeligen Raupach ſenti— 
mentale Allerſeelendramatik ((wir hören den Totenwurm bohren 
und ähnliches, längſt dageweſenes gruſeliges Zeug; im dritten 
endlich verliert er — ſich ſelbſt und findet keinen entſprechend 
dramatiſchen Schluß. Dazu noch die gänzlich verfehlte Figur 
einer halbnärriſchen, hyſteriſchen, tollwütigen, jungen Bäuerin, die 
juſt immer erſcheint, wenn der Dichter ſie braucht, falls er ſie auch 
gleich einem deus ex machina aus den Lüften herunterzaubern 
muß. Trotz der unpoetiſchen Mache hatte das Drama bei ſeiner 
Uraufführung in Chemnitz 27. Sept. 1905) lärmenden Erfolg — 
es mag zu dieſem Erfolg der Lokalpatriotismus ein gut Stück bei— 
getragen haben; immerhin war nach dem in Chemnitz geſpendeten 
Beifall zu befürchten, daß der Haß gegen den Klerus, ſpeziell 
gegen den unbeweibten Klerus, auch andernorts die gewaltigen 
Bedenken gegen das Drama vom dichteriſchen Standpunkte aus 
überwinden und daß die antiklerikale Teudenz dem Stück allwärts 
zum Siege verhelfen werde. Auch A. Ohorn mag das gehofft 
haben. Da kam wie ein Blitzſtrahl aus gewitterfreiem Himmel — 
der große Durchfall des Dramas im Deutſchen Volkstheater in 
Wien. Es iſt ſelten noch ein Drama ſo energiſch abgelehnt und 
von allen Kritikern, auch denen der liberalen Judenblätter, fo 
verurteilt worden, wie Ohorns „Unlösbar“. Gerade der Umſtand, 
daß Blätter, für welche ſonſt antiklerikale Tendenzſtücke ein Hoch— 
genuß ſind, Ohorns Arbeit desavouieren, gibt uns den Beweis, 
daß die poetiſche Mache außerordentlich ſchwach war. Selbſt Her: 
mann Bahr bekeunt: „Herr Ohorn glaubt, es genüge zum Dichter, 
recht gegen Rom zu peur’; ſpricht alſo dem Tendenzſtück Ohorns 
jeden künſtleriſchen Wert ab. Für uns iſt Ohorns Durchfall im 
gewiſſen Sinne erfreulich; er wird Ohorn und manch anderen, 
der gerne in ſeine Fußſtapfen treten wollte, belehren, daß Tendenz 
allein nicht zum Ziele führt, und wird die Herren, welche die Welt 
mit Prieſter- und Kloſterdramen beglücken wollen, etwas vor— 
ſichtiger machen. Auf der anderen Seite dürfen wir aber auch 
die Ablehnung von Ohorns Drama nicht überſchätzen. Wenn 
einmal wieder einer erſteht, der in künſtleriſcher Form und 
in feiner Weise ca la Anzengruber) ſolche Tendenzen auf der 
Bübne verkörpert, dann werden eben die Herren, welche jetzt den 
unkünſtleriſchen Ohorn ablehnten, dem neuerſtandenen Künſtler und 
Dramatiker zujubeln. Joſ. Lorenz. 


Kleine Rundſchau. 


Dr. Phil. Huppert 7. Vom Deutſchen Prieſterverein „Pax“ 
wird nachſtehendes bekannt gegeben: „Da der erſte Vorſitzende, 
hochw. Herr Dr. theol, et phil. Huppert in Köln, nach kurzem 
Krankenlager geſtorben iſt, hat. der ſtellvertr. Vorſitzende, 
hochw. Herr Pfarrer Limberg in Anrath bei Crefeld 
vorläufig die Leitung übernommen. Briefe, Geldſendungen uſw. 
ſind alſo bis auf weiteres an dieſe Adreſſe zu richten.“ Der 
im Alter von 49 Jahren verſtorbene Dr. Huppert, von 1888 
bis 1901 Rektor des biſchöflichen Konvikts in Bensheim, ſeitdem 
Mitglied der Redaktion der „Kölniſchen Volkszeitung“, für welche 
er hauptſächlich kirchliche und philoſophiſche Fragen und die 
literariſche Beilage bearbeitete, gehörte zu den verdienſt⸗ 
vollſten und geiſtig ſtrebſamſten Pionieren der neueren katholiſchen 


Bewegung. 


| Einem aus der Feder des Hauptredakteurs der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ ſtammenden Lebensbilde ſeien einige 
kurze Züge entnommen: Ein Mann von feiner und vielſeitiger 
Bildung, von raſtloſem Tätigkeitsdrang und großer Arbeitskraft, hat 
Dr. Huppert ſich nicht auf die eigentlichen Pflichten ſeiner jeweiligen 
Stellung beſchränkt. Sein theologiſches Hauptwerk iſt die Herausgabe 
und Bearbeitung des Lehrbuches der katholiſchen Dogmatik des 
Mainzer Domdekans J. B. Heinrich (1898 - 1900). In drei Auflagen 
(zuletzt 1902) erſchien ſeine Schrift: Der deutſche Proteſtantismus 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts, nach proteſtantiſchen Zeugniſſen 
dargeſtellt, eine Schilderung, die infolge ihrer ſtreng ſachlichen, 
jede unnötige Schärfe vermeidenden Haltung auch in proteitan- 
tiſchen Kreiſen weitergehende Beachtung und Anerkennung fand. 
Eine Spezialität ſtellen feine Arbeiten zur Frage der Lebens⸗ 
verſicherung dar; auf dieſem Gebiete wurde er in den Kreiſen der 
Lebensverſicherungstechniker als eine Autorität betrachtet und ſehr 
häufig zu Rate gezogen. An der jüngſten Gründung der Prieſter— 
verſicherung „as“ hatte er hervorragenden Anteil. Auch ſchrieb er 
über öffentliche Leſehallen, ihre Aufgaben, Geſchichte und Ein- 
richtung 41809, Für die zweite Auflage des Staatslexikons der 
Görresgeſellſchaft hat er eine Reihe gediegener Beiträge geliefert. 
Dabei fand er noch Zeit zu einer umfaſſenden Vereinstätigkeit. 
Während er in Köln lebte, widmete er ihr, auf eigentliche Erholung 
faſt ganz verzichtend, den weitaus größten Teil ſeiner berufsfreien 
Stunden. Im perſönlichen Verkehr, auch mit Andersgläubigen 
und politiſchen Gegnern, entwickelte er ein ungewöhnliches Maß 
von Takt und liebenswürdigem Entgegenkommen — kein Wunder, 
daß er in allen Kreiſen der größten Beliebtheit ſich erfreute. Sehr 
geſucht war er als feiner und vielſeitiger Redner. Daneben war 
der muſterhafte Prieſter eifrig in der freiwilligen Seelſorge tätig. 
Internationaler Blatternſchutz. 

Als der Schwarze Tod aufhörte, die Völker des mittel 
alterlichen Europa zu bedrohen, fingen die Blattern an zu wüten 
und die Menſchheit zu dezimieren. Stumm und geduldig fügte 
ſich dieſe dem Schickſal. Wihrend des 17. Jahrhunderts raffte die 
Pocken-Krankheit wohl ebeuſo viele Menſchen hinweg wie der 
dreitzigjährige Krieg. Das Elend war entſetzlich. Eine edle und 
mutige Frau machte den erſten Verſuch, es zu bekämpfen. Lady 
Montague ging nach dem Orient, weil ſie gehört hatte, daß man 
dort ein Mittel gegen die Krankheit kenne. Sie brachte die 
ſogenannte Inokulation nach England. Es handelte ſich davei 
um Uebertragung der wirklichen Blatternkrankheit als Schutzmittel. 
Lady Montague vollzog die Operation an ihrem Sohne und mi 
Einwilligung Königs Georg J. an den Kindern des Prinzen ven 
Wales. Aber die proteſtantiſche Orthodoxie Englands bekämpite 
dieſe Operation als einen Eingriff in die Allmacht des Schöpfers; 
man dürfe Gott nicht vorgreifen, das heiße Gott verſuchen! 
Lady Montague mußte ihre Verſuche aufgeben. Die erſte An— 
wendung der von dem engliſchen Arzt Edward Jenner erfundenen 
Schutzimpfung gegen Pocken verdanken wir auf deutſchem Boden 
einem Machtwort Napoleons. Der Aachener Arzt Gerard Reumont 
führte die erſten Impfungen aus. Alle Kulturländer haben yepi 
den Impfzwang. Holland macht aber auch in dieſer Hinſicht eine 
Ausnahme. Dort bekämpft auch heute noch die kalviniſuſche 
Orthodoxie den Impfzwang aus religiöſen Gründen! Die Folge 
iſt, daß die Blatternkrankheit in Holland nicht aufhört. Auch der 
ſonſt jo energiſche Miniſter Kuijper wagte die Impfung mar 
aufzuzwingen; er begnügte ſich damit, zu verfügen, daß fe 
ungeimpftes Kind die Schule beſuchen dürfe. Aber aus derarngen 
Verfügungen macht man ſich in Holland noch weniger als ars 
manchen Geſetzen. Sie ſind nur dazu da, umgangen zu werden. 
Aehnlich liegen die Verhältniſſe auf dieſem für die Volksgeſundheit 
jo wichtigen Gebiet in Belgien und Luxemburg. Auch in dawn 
Ländern der ſogenannten Freiheit wagt man dem Volke nite 
aufzuzwingen. Beſtändig werden daher die deutſchen Gren z 

egenden vom Auslande aus durch die Blatternkrankheit verſeu gt. 

In dem an Luxemburg liegenden Teile der Eifel nahm die Epidemie 
vor kurzem einen geradezu gefahrdrohenden Charakter an. Und 
Rotterdamer Schiffer haben jetzt die Krankheit ſogar bis nach 
Mülheim am Rhein getragen. Es handelt ſich wieder um die 
variola cuntluens, die ſchwerſte Form der Pocken. Wann endlich 
wird man in Holland, Belgien und Luxemburg mit dieſer allgemem 
gefährlichen Rückſtändigkeit aufräumen? Eventuell müßte die 
preußiſche Regierung Abwehrmaßregeln ergreifen, die die ver 
ehrlichen Nachbarn zur Raiſon bringen. Dr. Brüning Aachen., 


Drackfehler-Jertotigung: In dem Artikel „Laienapoſtolut und Bol! 
pflege“ (Nr. 17, Seite 193 f.), der ohne Korrektur des erkrankten Wutors in die tree 
ging, find einige Druckverſehen zu korrigieren. Es muß beißen: S. 193 „feines“ von der 
eph meren Gebilden (ſtatt „eine“), Seite 194 „Baygot” (matt Paderle), Menenber. 
(att Mayenberg), Berlin Behlendorf (ſtatt Zahlendorſ). 


Der Geſamtauflage unſeres heutigen Blattes liegen 2 Proſpekte bei: 1. Ein Tr: ⸗ 
ſpekt über das „Elixir de zaint-Bincent-ee- Faul (Oauptntedeclage fur Demſchland uct 
Luxemburg: X. p@aak, Suremdurg, Kapuzinerſtraße). 2. Ein Lotteries Brofoct: .. 
Banthauſes AuguR Bedrmann in Subeh. Da der Hauptgewinn von m f. 480,000 ca 
Laufe eines Jahres dreimal zur Berlojung gelangt und die Geſamtſumme über NI. 7, O00, ra 
betragt, ſo können wir dei den überaus günſtigen Gewinnchancen jedem en den 
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humaniftifchen Studien. 
Don 
Candtagsabgeordneten Dr. juris Julius Siben. 


Hie Angelegenheiten des höheren Schulweſens haben faſt in 
allen deutſchen Ländern die öffentliche Meinung in lebhafte 
Bewegung verſetzt. Faſt überall iſt ein ſtarker Vorſtoß erfolgt 
gegen die bisherige Bevorzugung der humaniſtiſchen Studien. 
Unſer Zeitalter begnügt ſich nicht mit dem Hinweis auf die 
langjährige Uebung der Vergangenheit, es läßt ſich auch nicht 
durch ſchöne, aber ziemlich unbeſtimmte Begriffe wie den „Geiſt 


der Antike“ imponieren; auch die Lobeshymnen auf den durch 
die humaniſtiſche Bildung gepflegten Idealismus begegnen recht 
häufig ſkeptiſchem Achſelzucken und kritiſchen Bemerkungen. 

Es dürfte deshalb nicht unangebracht ſein, wieder einmal 
die Rechtstitel der humaniſtiſchen Studien zu prüfen und zwar 
unter Berückſichtigung unſerer heutigen Auffaſſung von höherer 
Bildung. Zu dieſem Zwecke ſoll hier von einem warmen Freunde 
der klaſſiſchen Studien deren Weſen, Wert und Bedeutung er— 
örtert werden. 

Zunächſt möchte ich nicht verſchweigen, daß auch nach 
meinem Dafürhalten bei den humaniſtiſchen Studien das ſprach⸗ 
liche Element zu ſehr betont wird. Die lateiniſche und die 
griechiſche Sprache werden jo betrieben, als ob fie Selhſtzweck 
wären. Nun ſoll nicht beſtritten werden, daß ſchon durch das 
Studium dieſer Sprachen, abgeſehen von dem Gedankengehalte 
der Schriftwerke, wertvolle Bildungselemente vermittelt werden. 
Der rein grammatikaliſche Unterricht dient zur Schärfung des 
Verſtandes, Veredlung des Formenſinns und in gewiſſem Maße 
ſogar zur Verfeinerung des ſittlichen Empfindens. Allein das 
Studium der Sprache dürfte doch ſoweit beſchränkt werden, als 
es mit der Erreichung ſeines Hauptzwecks, d. i. das Verſtändnis 
der Schriftwerke der Griechen und Römer, ſich vereinbaren 
läßt. — Der Unterricht und die Uebungen in der lateiniſchen 
und griechiſchen Sprache brauchen nicht weiter zu gehen, als zum 
Verſtändnis der antiken Literaturwerke erforderlich ijt, — Es 
ſind ja gegen früher die grammatikaliſchen Uebungen, beſonders 


ünchen, 12. Mai 1906. 


niſtiſcher Studien verlangte. 


Il. Jahrgang. 


die Ueberſetzungen aus dem Deutſchen in die alten Sprachen, 
erheblich eingeſchränkt worden. Daß aber auch heute noch in 
dieſer Richtung zu viel geſchieht, hat kürzlich der Altphilologe, 
Dr. Geiger, Profeſſor an der Univerſität Erlangen, anerkannt, 
als er in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer eine Beſchränkung 
des grammatikaliſchen Unterrichts zugunſten anderer huma⸗ 
Auch in der Behandlung der an- 
titen Literatur könnte das rein ſprachliche Element zugunſten 
des Inhalts zurückgedrängt werden. 

Die dadurch gewonnene Zeit ſollte zur Vermehrung der 
Lektüre klaſſiſcher Schriftſteller verwendet werden. Für die Aus⸗ 
wahl der letzteren kommt es in erſter Linie darauf an, welche 
Auffaſſung wir von der Bedeutung und dem Zweck der huma⸗ 
niſtiſchen Studien haben. — M. E. liegt der weſentliche Zweck 
derſelben darin, die unvergänglichen Kulturwerte, welche das 
klaſſiſche Altertum erzeugt hat, für unſere Zeit und unſer Volk 
fruchtbar zu machen. Ueber die kritikloſe Verherrlichung antiker 


Anſchauungen und Verhältniſſe ſind wir jetzt ſo ziemlich hinaus 


gekommen. Auch die Werke der Alten werden geprüft an dem 
Maßſtabe der chriſtlichen Weltanſchauung und unſerer modernen 
Kulturforderungen. Aber gerade die Prüfung der antiken Kultur- 
werte auf ihren religiöſen, philoſophiſchen, ethiſchen, äſthetiſchen, 
ſozialen und rechtlichen Feingehalt hat dieſelben uns doppelt 
wertvoll gemacht. Jetzt erſt, nachdem wir imſtande ſind, auf 
Grund langer, mühevoller wiſſenſchaftlicher Arbeit bei der an⸗ 
tifen Kultur das rein Menſchliche aus dem Heidniſchen, Natio— 
nalen und Zeitgeſchichtlichen herauszuſchälen, fallen auch die aus 
den genannten Beimiſchungen hervorgehenden Mängel der huma⸗ 
niſtiſchen Bildung und die Vorwürfe weg, daß durch dieſelbe die 
chriſtlichegermaniſche Kultur beeinträchtigt werde. Allein auch 
heute noch wird bei unſeren humaniſtiſchen Studien den be— 
ſonderen Kulturaufgaben, welche Römer und Griechen, entſprechend 
ihrer verſchiedenen Eigenart, in der Geſchichte vollzogen haben, 
nicht genügend Rechnung getragen. Römiſche und griechiſche 
Religion, Philoſophie, Kunſt, Literatur und Rechtsbildungen 
werden als im ganzen gleichwertig nebeneinander aufgeführt 
und behandelt. Das entſpricht nicht den geſchichtlichen Tat- 
ſachen. Dieſen entſprechend ſollte in klaren, ſcharfen Zügen 
u werden, daß die Griechen auf den Gebieten der 
Religion, Philoſophie, Kunſt und Literatur den Römern Vorbild 
waren und von dieſen trotz ihrer ebenfalls hervorragenden Leiſtungen 
nicht erreicht wurden. — Insbeſondere aber ſollte die bisher meines 
Wiſſens nur ungenügend beleuchtete kulturgeſchichtliche Tatſache 
ins rechte Licht gerückt und nachdrücklichſt betont werden, daß die 
Bedeutung des römiſchen Volks für die Menſchheitsgeſchichte in 
erſter Linie nicht in ſeinen philoſophiſchen, poetiſchen und ſonſtigen 
künſtleriſchen Leiſtungen liegt, ſondern in ſeiner hervorragenden 
Befähigung zur Rechtsbildung und in dem außerordentlichen 
Einfluſſe, den ſeine Schöpf ungen auf dem Gebiete des 
Privatrechts über den Beſtand des römiſchen Reichs hinaus 
auf nahezu alle Völker Europas bis in unſere Tage herein aus⸗ 
geübt haben und noch ausüben. Wie man die geiſtige Ent⸗ 
wicklung der Menſchheit in der Folgezeit, insbeſondere die Ent: 
ſtehung der chriſtlichen Theologie und Philoſophie nicht gründlich 
erfaſſen und kennen lernen kann ohne eingehende Beſchäftigung 
mit der griechiſchen Philoſophie und Literatur, ebenſowenig 
kann man ein rechtes Verſtändnis gewinnen von der Kultur⸗ 
geſchichte der europäiſchen Völker ohne Kenntnis des römiſchen 
Privatrechts und feiner Geſchichte. Das römiſche Recht iſt ein 
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Ferment, das ſeit der Völkerwanderung faſt alle europäiſchen 
Nationen durchdringt und kulturell beeinflußt. Ganz außer⸗ 
gewöhnlich find die Einwirkungen, welche dasſelbe in Deutſch⸗ 
land ſeit ſeiner Einführung im 15. Jahrhundert auf die poli⸗ 
tiſchen, ſozialen und rechtlichen Verhältniſſe des deutſchen 
Volkes bis in die Je tzeit herein geäußert hat. Vor 1900 hatte 
es ſogar noch in einem großen Teile Deutſchlands unter dem 
Namen „gemeines deutſches Recht“ geſetzliche Geltung. Dies 
hat mit dem Erſcheinen des „Bürgerlichen hh auf: 
gehört. Die formale Bedeutung des römiſchen Rechts ift in 
der Hauptſache erloſchen. Allein ſein materieller ean beſteht 
in wichtigen Teilen des Privatrechts, beſonders im Recht der 
Schuldverhältniſſe und bei den allgemeinen Lehren, uneinge⸗ 
ſchränkt fort. Der hier nur ganz kurz angedeutete Einfluß des 
römiſchen Rechts begründet zur Genüge die Forderung, daß 
bei den humaniſtiſchen Studien auf dieſes Produkt römiſcher 
Kulturtätigkeit entſprechend Rückſicht genommen werden ſoll. 
ch möchte deshalb hier die Frage anregen, ob nicht zur 
Lektüre lateiniſcher Klaſſiker am Gymnaſiüm ausgewählte Stücke 
aus den Werken der hervorragenden Juriſten der römiſchen 
Kaiſerzeit, wie Gajus, Papinian, Paullus, Ulpian, Salvius 
Julianus u. a. hinzugenommen werden follten. Hatten doch 
damals ſich in Rom die beſten und edelſten Geiſter der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft zugewandt, die als „praktiſche Philoſophie“ bezeichnet 
wurde. Die Beſchäftigung mit juriſtiſchen Begriffen und Vor⸗ 
ſtellungen dürfte auch erzieheriſchen Wert beſitzen. Sie könnte 
als geeignetes Mittel dienen, den bei den Gymnaſiaſten bis⸗ 
weilen beklagten Mangel an Verſtändnis für die Anforderungen 
des praktiſchen Lebens zu beſeitigen. Jedenfalls ſollte aber ſchon 
am Gymnaſium auf die kulturelle Bedeutung des römiſchen 
Rechts für die Verhältniſſe des deutſchen Volkes vom 15. Jahr⸗ 
hundert ab in großen, nur die weſentlichen Punkte berührenden 
Zügen hingewieſen werden. 

Die Hauptleiſtungen des griechiſchen Volkes liegen auf dem 
Gebiete der Kunſt und Philoſophie. Seine Rechtsſchöpfungen 
haben keine dauernde Nachwirkung in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit hinterlaſſen, bieten daher nur hiſtoriſches Intereſſe. Die 
Werke ſeiner großen Künſtler und Philoſophen dagegen haben 
auf die kulturelle und geiſtige Entwicklung der Menſchheit bis 
in die Jetztzeit herein weſentlichen Einfluß ausgeübt. Für die 
humaniſtiſchen Studien kommt vor allem in Betracht die griechiſche 
Tragödie mit ihren großen Vertretern Aeſchylos, Sophokles und 
Euripides als die Feinblüte künſtleriſcher Produktion ſeitens 
des griechiſchen Volkes. Auch für unſere modernen Anſchauungen 
werden dieſe Schöpfungen nach Form und Inhalt eine mächtige 
künſtleriſche Wirkung nicht verfehlen. Wieviel des allgemein 
Menſchlichen neben fremdartigen und bisweilen ſogar abſtoßen⸗ 
den Ideen darin enthalten iſt und welchen tiefgehenden Eindruck 
deshalb auch heute noch die beſten griechiſchen Tragödien auf 
gebildete Kreiſe auszuüben vermögen, das hat uns in den Zeiten 
des preußiſchen Kulturkampfes Sophokles Antigone gezeigt. In 
der feinſinnigen Schrift eines preußiſchen Juriſten konnten für 
den Widerſtand der preußiſchen Katholiken gegen das die religiöſe 
Freiheit und damit Gewiſſenspflichten verletzende ſtaatliche Geſetz 
eine Reihe der ſchönſten Stellen aus Antigone als dichteriſche 
Zeugniſſe für den gleichen prinzipiellen Standpunkt vorgeführt 
werden. 

Gerade durch dieſe Wiedergabe der Erzeugniſſe Sophoflei- 
fer Muße hat die genannte Schrift in weiten Kreiſen einen 
nachhaltigen Einfluß erzielt. 

Auch die griechiſche Philoſophie vermag noch heute un— 
mittelbar tiefgehenden Eindruck zu hinterlaſſen. Das hat der 
Schreiber dieſes an ſich ſelbſt erfahren. Der Beſchäftigung mit 
Plato an der Oberklaſſe des Gymnaſiums und dem Studium 
der Ariſtoteliſchen Philoſophie an der Univerſität verdanke ich 
es, daß ich auch in der Jugendzeit an der chriſtlichen Welt— 
anſchauung nie irre geworden bin. Ich habe bei dieſen Philo⸗ 
ſophen die wichtigſten Wahrheiten der natürlichen Religion, eine 
Vorhalle des Chriſtentums, gefunden und bei ihnen mich über— 
zeugt, daß das echt Menſchliche mit den Anforderungen des 
Chriſtentums nicht in Widerſpruch tritt. 

Aus meinen perſönlichen Erfahrungen heraus kann ich 
daher für die durch Beſchränkung des grammatikaliſchen Unter— 
richts gewonnene Zeit nur eine vermehrte Beſchäftigung mit der 
griechiſchen Tragödie und Philoſophie empfehlen. In den oberſten 
Klaſſen des Gymnaſiums ſollte in jedem Semeſter mindeſtens 
eine der beſten Tragödien und eine von Platos philoſophiſchen 
Schriften gründlich behandelt werden. 

Meine Darlegungen haben gezeigt, daß eine auch nur auf 
die bedeutſamſten Kulturwerte des klaſſiſchen Altertums be— 


ſchränkte humaniſtiſche Bildung am Gymnaſium allein nicht 
erreicht werden kann, ſondern daß es dazu ergänzender Studien 
auf der Univerfitat bedarf. So kann ein gründliches Verſtändni⸗ 
von der kulturellen Bedeutung des römiſchen Rechts eri 
durch geſchichtliche Vorleſungen auf der Univerſität erworben 
werden, deren Beſuch und Studium nicht bloß für die Juriſten 
ſondern für alle Gebildeten höchſt wünſchenswert iſt. Auch die 
eingehende Beſchäftigung mit der griechiſchen Philoſophie, be. 
ſonders mit Ariſtoteles, muß der Univerfität vorbehalten bleiben. 
— Das Gymnaſfium, welches für die weiteren humaniſtiſchen 
Studien auf der Univerſität den wiſſenſchaftlichen Unterbau 
liefern ſoll, möge den letzteren ſo einrichten, daß der Student 
nur die begonnene Arbeit auf der Univerſität fortzuſetzen braucht, 
um die ihm noch fehlenden antiken Geiſtesſchätze als wertvolle 
Bauſteine dem Tempel humaniſtiſcher Bildung zu deſſen Voll 
endung einzufügen. 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, fet bemerkt, daß obige 
Zeilen, die ſich ausſchließlich mit den humaniſtiſchen Studien 
befaſſen, durchaus nicht im Sinne einer Herabſetzung der rea— 
liſtiſchen Bildung gedeutet werden wollen. Der Verfaſſer der: 
ſelben iſt vielmehr von dem hohen Werte und der weitgreifenden 
Bedeutung der mathematiſchen, naturwiſſenſchaftlichen und neu. 
ſprachlichen Studien gerade für unſere Zeit feſt überzeugt und 
begrüßt mit Freuden die Förderung, welche dieſe Studien durch 
die in Ausſicht geſtellte Reorganiſation des techniſchen Unter: 
richtsſyſtems und beſonders durch die Errichtung von gklaſſigen 
Oberrealſchulen in Bayern erfahren werden. Er erwartet hiervon 
auch nicht zu unterſchätzende Vorteile für das humaniſtiſche 
Gymnaſium, in dem nunmehr die vorwiegend für realiſtiſche 
Studien en für die humaniſtiſchen Fächer aber minder 
geeigneten Schüler, welche bisher, in ziemlich großer Zahl, das 
humaniſtiſche Gymnaſium bezüglich ſeiner Erfolge in Unterricht 
und Erziehung beeinträchtigten, den ihnen zuſagenden Bildung⸗ 
gang über eine realiſtiſche Lehranſtalt nehmen werden. — In 
der Frage der „Berechtigungen“ dürfte das von dem bayeriſchen 
Kultusminiſter, Herrn v. Wehner, im Finanzausſchuſſe der Ab 
geordnetenkammer kürzlich entwickelte Syſtem für bayeriſche 
Verhältniſſe ſo ziemlich das Richtige treffen. Danach ſollen die 
humaniſtiſchen und die realiſtiſchen 9klaſſigen Schulen zwar nicht 
gleichberechtigt ſein für alle Fächer, aber den Abiturienten der 
realiſtiſchen Lehranſtalten wird eine ſo große Anzahl wichtiger 
Staatsſtellen auf den verſchiedenſten Gebieten ſtaatlicher Tätigkeit 
zugänglich gemacht, daß die aus beſonderen Gründen erfolgenden 
Ausnahmen: Jurisprudenz, Theologie ſicherlich die Entwicklung 
dieſer Schulen nicht gefährden werden. — Auch will durch die 
Vorenthaltung der Berechtigung bei gewiſſen Fächern kein Urter 
zu ungunſten der realiſtiſchen Lehranſtalten und der von ihnen 
vermittelten Bildung gefällt werden. 
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Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Sieg des franzaflihen Blocks. 


Die Peſſimiſten haben wieder einmal recht behalten: de: 
6. Mai hat dem Block die weitere Herrſchaft geſichert. Der Bice 
behauptet nicht bloß die alte Mehrheit, ſondern rechnet beren⸗ 
mit einem Mandatzuwachs von zwei Dutzend. Sowohl die 
Nationaliſten als auch die republikaniſche Mittelpartei der 
Progreſſiſten (Ribot-Meline) haben Verluſte erlitten. Es heißt. 
daß die „eigentlichen Klerikalen“, wie die liberale Preſſe nz 
ausdrückt, verhältnismäßig beſſer abgeſchnitten hätten. Das er: 
weckt doch wenigſtens noch die Hoffnung, daß die treuen Katbo- 
liken ſich hie und da zu einem wirkſamen Proteſt gegen die 
Religionsverfolgung aufgeſchwungen haben. Die Nachrichter 
vom Lande treffen natürlich nicht ſo ſchnell ein wie die aus der 
Großſtädten. Es wäre ja auch ſonderbar, wenn nicht der tren. 
liche Piou mit ſeiner Aktion, liberale und andere Vorkämpfer des 
katholiſchen Gedankens gewiſſe Erſtlingserfolge errungen hätten. 
Allerdings darf man nicht viel erwarten, da die gegneriſche 
Preſſe ſogar aus der Bretagne die Eroberung eines Wahlkreiſes 
durch einen radikalen Kulturkämpfer meldet. Jedenfalls ſteht bereit: 
feſt, daß die Entrüſtung über den Kulturkampf nicht vermocht 
hat, den Block zu ſchwächen. Der Mehrheit und ihre Regierun, 
können alſo für die nächſten vier Jahre den Kulturkampf for: 
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ſetzen. Die vorläufige Zurückhaltung in der Aufnahme der Kirchen⸗ 
inventur, die Herr Clemenceau zur Einſchläferung der Wähler 
eintreten ließ, kann nun fortfallen, und es bleibt abzuwarten, ob 
man nicht im Uebermnt des Sieges das Trennungsgeſetz noch 
verſchärft. Von der kirchlichen Autorität iſt bisher die Frage, 
ob die Kirche ſich durch Bildung von Kultusvereinen auf den 
Boden des Geſetzes ſtellen dürfe oder ſich auf den paſſiven Wider ⸗ 
ſtand beſchränken müſſe, noch nicht entſchieden worden. Die Wahl 
ergebniſſe werden bei den taktiſchen Erwägungen ſehr ins Gewicht 
fallen. Einerſeits erſcheint es vorläufig noch unwahrſcheinlicher 
als bisher ſchon, daß ſich mit den herrſchenden Elementen ein 
erträgliches Einvernehmen erzielen laſſe. Anderſeits iſt jetzt 
mit erhöhter Sorgfalt zu prüfen, ob überhaupt in einer hin⸗ 
reichenden Anzahl von Pfarreien die geeigneten Kräfte vorhanden 
ſind, um die geforderten Kultusvereine ohne die Gefahr ſchwerer 
Aergerniſſe bilden zu können. Die Zukunft Frankreichs in kirchen ⸗ 
politiſcher Beziehung iſt alſo jetzt erſt recht dunkel. . 

Die Angſt vor innerer Unruhe, insbeſondere vor der 
ſozialrevolutionären Gefahr, ſchien in den letzten Wochen 
vor den Wahlen ausſchlaggebend zu werden. Aber auch dieſes 
Pulver iſt verpufft, ohne dem Block Schaden zu tun. Der ruhige 
Verlauf des 1. Mai war ein erlöſender Glücksfall für die Regie⸗ 
rung. Das Gaukelſpiel des Herrn Clemenceau mit einer flerifal: 
monarchiſtiſchen Verſchwörung, die hinter den ſozialrevolutionären 
Tumulten im Kohlenrevier ſtecken ſollte, kam uns Ausländern 
töricht und widerlich vor. Aber bei den franzöfiſchen Bourgeois 
ſcheint es doch vielfach den Ausſchlag dahin gegeben zu haben, 
daß man die Fortdauer des bisherigen Regiments für das kleinere 
Uebel erachtete im Vergleich mit den Wirren eines durchgreifenden 
Syſtemwechſels. 

Damit kommen wir auf den Kern des Uebels: Der Block 
bildete eine konzentrierte und wohlorganiſierte Macht, die in der 
Regierung und ihren Beamten ſowie in der rührigen Loge 
die beſtgeſchulten und einflußreichſten Wahlmacher hatte. Die 
Opposition dagegen war zerfahren; keine von ihren Gruppen 
vermochte einen allgemeinen, hinreißenden Einfluß auszuüben. 
Die Mißerfolge der Nationaliſten finden wohl ihre beſondere 
Erklärung darin, daß die nationale Eitelkeit und der hoch⸗ 
politiſche Tatendrang der Franzoſen durch die Erfolge, welche 
die Blockregierung im Verein mit England, Italien und Frank. 
reich errungen, hinreichend befriedigt waren. Auch die Progreſſiſten, 
auf welche viele Katholiken große Hoffnungen geſetzt hatten, 
ſcheinen geſchwächt aus dem Wahlkampf hervorzugehen. Es ſtellt 
ſich immer deutlicher heraus, daß die gutgeſinnten Katholiken 
fein Heil von fremden Rockſchößen zu erwarten haben, ſondern 
nur von der Sammlung aller Geſinnungsgenoſſen einer chriſtlichen 
Volkspartei. Vorläufig drängt ſich bei der Betrachtung der 
franzöfiſchen Entwicklung das peſſimiſtiſche Wort auf: Es muß 
noch ſchlechter werden, ehe es beſſer wird. 


Wittes Entlaſſung als Anleihequittung. 


Nachdem die ruſſiſche Milliardenanleihe eingeheimſt war, 
konnte der Mohr Witte entlaſſen werden. Für die opferwillige 
Hautefinance ijt das ein unangenehmer Schlag; denn das Ver⸗ 
trauen auf den Finanzkünſtler Witte, der zugleich als Gewähr 
für eine ausgleichende Politik in Rußland galt, ſpielte bei der 
Kreditfrage eine große Rolle. Es iſt ja auch abſichtlich die 
Petersburger Miniſterkriſis bis nach der Anleihe verſchoben 
worden. Der Zar hat den reaktionären Miniſter des Innern, 
Durnowo, den er bisher als Gegengewicht gegen Witte benützte, 
zugleich entlaſſen, um beim Zuſammentritt der Duma am 16. Mai 
mit einem ganz neuen, von keiner Verantwortlichkeit für die wechſel⸗ 
volle Vergangenheit belaſteten Miniſterium operieren zu können. 
Was dabei herauskommen wird, weiß wahrſcheinlich der ſchwache 
und ſchwankende Zar ſelbſt noch nicht. Im allgemeinen hat 
man den Eindruck, daß die Regierung vorläufig die Bauernpartei 
gegen die übermächtigen „Kadetten“ ausſpielen will. Herr Witte, 
als alter Vorkämpfer der forcierten Induſtriealiſierung Ruß⸗ 
lands, paßte natürlich zu einer ſolchen gewiſſermaßen agrariſchen 
Politik nicht. Das Ausſpielen der ländlichen Intereſſen gegen 
die fortgeſchrittenere ſtädtiſche Bevölkerung hat bereits vor der Er⸗ 
öffnung der Duma⸗Tagung die Propagandiſten der Tat wieder in 
Bewegung geſetzt. Zwei Attentate gegen antirevolutionäre 
Generalgouverneure werden gemeldet; das eine richtete ſich 
gegen den Moskauer Gouverneur Dubaſſow, der durch den 
artilleriſtiſchen Vernichtungskampf gegen die dortige Revolution 
ſeinzeit den Ausſchlag zugunſten der Wiederherſtellung der Ord⸗ 
nung in Rußland gab. Wohl dem, der ſein Geld nicht in ruſ⸗ 
fiſchen Papieren angelegt hat; das dortige Wetter ſieht nach 
neuen kritiſchen Tagen erſter Ordnung aus. 
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Nationalliberale Sorgen. 


Bei der Reichstagserſatzwahl in Darmſtadt hätte der national 
liberale Kandidat über den Sozialdemokraten ſiegen können, 
wenn die Linksliberalen ebenſo treu zu dem bürgerlichen Blod 
geſtanden hätten, wie es die dortigen Zentrumswähler von An⸗ 
fang an getan. Aber der Ausſchuß der „Vereinigten Liberalen“, 
in denen die Richtung Barth⸗Naumann den Ton angab, forderte 
die Wähler vor der Stichwahl auf, dem Sozialdemokraten den 
Vorzug vor dem Nationalliberalen zu geben. Dieſem Aufrufe, 
der zu der Parole der „Vereinigung der Liberalen“ wie die 
Fauſt aufs Auge paßte, folgte freilich kaum die Hälfte der Links. 
liberalen; aber dieſe partielle Abſchwenkung genügte, um den 
Roten fiegen zu laſſen. Darob iſt nun die nationalliberale 
Partei in furchtbare Entrüſtung geraten. Der unparteiiſche 
Beobachter muß dazu bemerken, daß die badiſchen National- 
liberalen durch Wort und Tat das Vorbild der Vermählung mit 
der revolutionären Sozialdemokratie gegeben hatten. Der Zentral ⸗ 
vorſtand der nationalliberalen Partei hat im erſten Zorn eine 
förmliche Boykotterklärung gegen alle künftigen Kandidaten der 
Barth⸗Naumannſchen Partei losgelaſſen. Dieſe Suppe wird aber 
nicht ſo heiß gegeſſen werden, wie ſie gekocht iſt. Wenn künftig ſolch ein 
Kandidat der Freiſinnigen Vereinigung gegen einen Kandidaten 
des Bundes der Landwirte oder gar des Zentrums in Stichwahl 
kommt, ſo werden ſich immer noch genug Nationalliberale finden, 
um ihnen beizuſpringen. Ja, ſogar der Sozialdemokrat ſelbſt 
wird in ſolchem Falle nach wie vor die Hilfe von kulturkämpferiſchen 
Nationalliberalen erhalten. Vielleicht ſoll und wird die Boykott⸗ 
erklärung den Erfolg haben, daß der Scheidungsprozeß in der 
Freiſinnigen Vereinigung zwiſchen den blindeifrigen Nachläufern 
der Sozialdemokratie à la Barth⸗Naumann und den etwas mehr 
ſelbſtbewußten Liberalen à la Pachnicke in entſcheidenden Fluß 
kommt. Dagegen hätten wir nichts einzuwenden, vorausgeſetzt, 
daß die Nationalliberalen auch aus ihren eigenen Reihen die 
Pagen der Sozialdemokratie entfernen. 

Die Nationalliberalen im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
haben zu gleicher Zeit eine Kraftprobe in der Frage des Schul ⸗ 
geſetzes veranſtaltet. Das von den Jungliberalen und den links⸗ 
ſtehenden Freunden ſcharf angegriffene Schulkompromiß wurde 
der Fraktion läſtig. Bei dem Kernpunkte des Geſetzes, den kon⸗ 
feſſionellen Beſtimmungen, fand ſich aber kein brauchbarer Haken 
für den Widerſpruch, da die Regierung und die Konſervativen ſich 
ſorgfältig hüteten, irgendwie über die Abmachungen hinauszugehen, 
ja ſogar in manchen Einzelheiten noch weiter nachgaben. Aber bei 
der nebenſächlichen Frage der kommunalen Selbſtverwaltung glaubte 
die Fraktion ein Exempel ſtatuieren zu können, indem ſie, trotz wei⸗ 
terem Entgegenkommen in der Berufung der gewöhnlichen Lehrer, 
durchaus die Berufung der Schulleiter (Rektoren, Hauptlehrer 
an größeren Schulſyſtemen mit Aufſichtsbefugniſſen) auch für 
die (meiſt liberalen) Stadtbehörden in Anſpruch nahm, wogegen 
die Regierung und die Konſervativen das höhere Intereſſe des 
gleichmäßigen Aufſteigens der tüchtigen Lehrer im ganzen Stande 
geltend machen. Die Nationalliberalen wollen hierbei zeigen, 
daß ohne ſie kein Schulgeſetz in Preußen gemacht werden kann, 
wie es nach ihrer Behauptung der Monarch ſelbſt geſagt haben 
ſoll. Allem Anſchein nach wird man der anmaßenden Partei 
wieder Zugeſtändniſſe machen, ſtatt ſie ihre Ohnmacht fühlen zu 
laſſen. Die Regierung fürchtet ſich weniger vor der national- 
liberalen Fraktion ſelbſt, als vor dem Evangeliſchen Bunde, der 
ſie wegen Zentrumsfreundſchaft angreifen würde. 


Aphorismen. 
Da muß deine Güte anfangen, wo du beleidigt und gekränkt 
wurdeſt. Nicht, daß du dich wegwerfen ſollteſt. Aber das ſtille 


unentwegte Wohltun ſei deine Sache, wie es die Sache der 
guten und heilſamen Naturkräfte iſt, die nicht nach Dank oder 
Undank fragen. . N * 

Streitſüchtige Menſchen profperieren nicht. Meiſt find ſie 
Schwächlinge. Es gehört Kraft dazu, Frieden zu halten. 


* . 

Suche dich mit gerechten Mitteln ſelbſtändig und unabhängig 
zu machen. Dena wer abhängt, muß die Ungerechtigkeiten anderer 
einſtecken. Wohl das ſchwerſte Geſchick für den Rechtlichen. 

, & * i 


Gehe nie ziellos im Leben dahin. Die eitele Pflaſtertreterei 
ſchafft die untergehenden Nationen. 
= M. Herbert. 
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Die Wahlen in Ungarn. 
von | 
Redakteur Franz Eckardt in Brünn. 


bwohl in dem Augenblicke, da dieſe Zeilen geſchrieben werden, 
die Neuwahlen des großen Miniſteriums Koſſuth, genannt 
Wekerle, noch nicht beendet find, kann man doch mit aller Be- 
ſtimmtheit behaupten, daß die Anhänger des Ausgleichs von 1867 
ganz verſchwunden ſind, und daß die Unabhängigkeitspartei 
Koſſuths, welche das Revolutionsideal von 1848 auf ihre Fahne 
geſchrieben hat, unbeſtritten Herr der Lage auf dem „magya— 
riſchen Globus“ iſt. Das war für jeden aufmerkſamen Beobachter 
der Vorgänge jenſeits der Leitha von dem Augenblicke an aus— 
gemachte Sache, als man den Adelsrebellen und Majeſtäts— 
beleidigern, welche als Werkzeuge der Freimaurerei den Thron 
der katholiſchen Habsburger zu ſtürzen ſich unterfangen, in 
unheilvollſter Kurzſichtigkeit und Verblendung den ganzen Ver: 
waltungsapparat des Königreiches auslieferte. Man hat bisher 
nicht begriffen, wie der Träger der Krone ſich von Baron Fejer: 
vary zu dieſer Kapitulation hat bewegen laſſen können. Nun 
ſchwätzt aber das Wiener Organ der Koſſuthiſtiſchen Koalition, 
die unter hervorragender Mithilfe des Oberrabbiners 
Dr. Güdemann als Konkurrenzblatt gegen die in Vertretung 
der jüdiſchen Intereſſen angeblich zu ſchwächliche „Neue Freie 
Preſſe“ gegründete „Zeit“, aus der Schule. Man hat dem greiſen 
Kaiſer vorgeredet, daß die Koſſuthianer wohl als ſtärkſte Partei 
in den neuen Reichstag einziehen, daß ſie aber nicht die Mehrheit 
haben würden, da die 1867er Parteien zuſammen ſtärker ſeien 
als die 1848er; außerdem werde die Unabhängigkeitspartei da: 
durch auf bedächtigere Bahnen gedrängt werden, daß viele 
Altliberale ſich ihr anſchlöſſen. ö . 

Nun hat gleich der erfte Wahltag bewieſen, daß die 
Koſſuthianer für ſich allein die abſolute Mehrheit im Reichstage 
haben werden, und daß die altliberalen 1867er ganz von der 
Bildfläche verſchwunden ſind. Mit Zuhilfenahme des gemeinſamen 
Heeres, welches in langen Bahnzügen maſſenhaft über die Grenze 
mußte, um in Ungarn die „Ordnung aufrechtzuerhalten“ bei den 
Wahlen, bzw. die königstreuen Nationalitäten der Serben, 
Slovaken, Deutſchen und Rumänen mit Gewalt an der Wahl 
ihrer Bewerber zu verhindern, hat Wekerle „reine“ Wahlen 
gemacht, welche den Willen der „Nation“, d. h. der magyariſchen 
Adelsclique und Freimaurer, „unverfälſcht“ zum Ausdruck bringen 
ſollen. Und nun können die Wekerle, Koſſuth, Andraſſy vor 
ihren König hintreten und ihm ſagen: „Majeſtät, die ganze 
Nation iſt für 1848 und wir müſſen uns dieſem Nationswillen 
beugen.“ Und der König, der die Feinde ſeines Hauſes in den 
Sattel geſetzt hat, muß einer ſolchen Uebermacht gegenüber noch 
weiter zurückweichen, vorläufig bis zur Lostrennung von 
Oeſterreich und zur Perſonalunion. 

Vorläufig! Denn im Hintergrunde lauert die ſtaatliche 
Selbſtändigkeit mit einem nationalmagyariſchen Staatsoberhaupte. 
Wohl ſind die Mitglieder des Miniſteriums Wekerle eidlich an 
ihr Verſprechen gebunden, bis 1917 an dem mit der Krone ver: 
einbarten Programme feſtzuhalten, aber nur für ihre 
Perſon. Wekerle ſelbſt bezeichnete ſich ja als „Uebergangs. 
miniſterium“. Man darf ſich alſo darauf gefaßt machen, daß 
nach einigen Monaten die Unabhängigkeitspartei im Reichstage 
Forderungen aufſtellt, welche dieſem Programme widerſprechen. 
Dann tritt eben Wekerle zurück und die Koſſuthiſten erzwingen 
ſich dann ein Miniſterium, welches an dieſes Programm nicht 
gebunden iſt; denn ſie ſind dann ja ſtark genug, um auf geſetz— 
mäßig konſtitutionellem Wege zu erreichen, was ihnen die Re— 
volution von 1848 noch nicht bringen konnte. 

Man würde dieſe Wahlen aber nicht vollſtändig würdigen, 
wenn man außer acht ließe, welche Stellung dazu die maß— 
gebenden katholiſchen Kreiſe und die Juden eingenommen haben. 
Die (katholiſche) Volkspartei, welche gegen die 
Wekerleſche Kulturkämpferei gegründet wurde, zieht heute mit 
Wekerle am ſelben Strange, ja ſie, welche die Gerechtigkeit gegen 
die nichtmagyariſchen Nationalitäten in den Vordergrund ſtellte, 
kämpft jetzt gegen die katholiſchen und königstreuen Slovaken, 
und die höchſten katholiſchen Faktoren ſtellen ihre Macht dem 
Kulturkämpfer Wekerle zur Verfügung! Was hätten die 
Katholiken Deutſchlands wohl dazu geſagt, wenn Mitte der 
Siebzigerjahre des vorigen Jahrhunderts der Erzbiſchof von 
München⸗Freiſing einem Dr. Daller oder der Biſchof von 
Trier einem Dasbach verboten hätte, zu kandidieren, nur 
damit Bismarck⸗Falk eine recht große Mehrheit erhalten 
hätte! Was man in Bayern oder Deutſchland überhaupt 


für Wahnwitz gehalten hätte, in Ungarn iſt's Tatſache. Auf 
das Programm der gut katholiſchen flovakiſchen National: 
partei, welches neben chriſtlicher Sozialreform allerdings auch 
den in Ungarn mehr als ſonſtwo berechtigten Antiſemitismus 
enthält, kandidierten u. a. auch der Pfarrer Juriga von Weinern 
bei Preßburg und der Domkaplan Dr. Jehlicka in Preßburg. 
Letzterer hatte im Vorjahre an der Wiener Univerſität sub 
auspiciis imperatoris promoviert, hatte in Preßburg als Präſes 
des katholiſchen Arbeitervereins ſich große Verdienſte um die 
Organiſation des Arbeiterſtandes erworben und gehört zu den 
tatkräftigſten ſozialen Prieſtern ſeines Volkstums. Während dem 
Theologieprofeſſor Lörincz geſtattet wurde, ſich als 48er Koſſu. 
thianer um ein Mandat zu bewerben, wurde den beiden genannten 
ſlovakiſchen Prieſtern das Kandidieren vom Primas-Kardinal 
Vaſzary verboten, und Dr. Jehlicka wurde auf Betreiben der 
„Katholiſchen“ Volkspartei als Kooperator in ein kleines ma: 
gyariſches Neſt verſetzt. Daß eine ſolche Verwendung der 
kirchlichen Gewalt nicht ohne böſe Folgen für die Kirche bleiben 
kann, ſieht jedermann ein, der nicht durch magyariſchen National. 
chauvinismus verblendet iſt. 

Nicht unbeachtet laſſen darf man ferner die unheilvolle 
Rolle, welche auch jetzt wieder das Judentum in Ungarn ge. 
ſpielt hat. Ein Kernmagyare, Graf Robert Zelensky, bat in 
einem offenen Schreiben, welches ungeheures Aufſehen erregt hat, 
auf dieſe große Gefahr hingewieſen. Graf Zelensky hat eine 
hervorragende Tätigkeit im Agrarismus entfaltet, eine Bewe— 
gung, welche katholiſch, königstreu und öĩſterreichfreundlich war 
und alle Ausſicht hatte, das geſamte Landvolk aller Nationalitäten 
für ſich zu gewinnen. Dabei hatte er Gelegenheit genug, den 
Einfluß des Judentums gründlich kennen zu lernen. Zeit 
Ludwig Koſſuth 1848 den Grundſtein der jüdiſchen Macht in 
Ungarn legte, hat ſich dieſe in erſchreckendem Maße vermehrt. 
Börſe, Induſtrie, Handel, Kreditweſen ſind ausſchließlich in 
Händen der Juden; mindeſtens die Hälfte des Advokaten, des 
Aerzte⸗ und des Ingenieurſtandes iſt jüdiſch; die mittleren und 
höheren Lehranſtalten werden von Jahr zu Jahr mehr von Juden 
beſucht und folglich nimmt auch die Zahl der jüdiſchen Staats 
beamten fortwährend zu. Faſt alle Schankwirte und Grund 
pächter auf dem Lande ſind Juden, die immer mehr Landbers 
an ſich bringen und die ungeheure Auswanderung der von der 
Scholle getriebenen Bauernfamilien veranlaſſen. „In der ganzen 
Welt iſt ein Teil der Preſſe in jüdiſchen Händen; bei uns 
aber gibt es faſt gar keine andere Preſſe als 
die jüdiſche . . .. Darum können wir behaupten, daß 
die roheſte, die verlogenſte, die pornographiſcheſte Preſſe der 
Welt die ungariſche iſt, weil ſie nicht ungariſch, ſondern 
jüdiſch iſt.“ Graf Zelensky weiſt dann an Tatſachen nach, daß 
die jüdiſche Preſſe den Kulturkampf gemacht, den fonfervativen, 
religiöſen und monarchiſchen Agrarismus faſt zerſtört, die Militär 
frage aufgeworfen und die geſamte koſſuthiſtiſch radifale Bewegung 
inſzeniert habe. (Wer ſich näher dafür intereſſiert, laſſe ſich das 
„Vaterland“ Nr. 113 vom 26. April kommen, in dem der ganze 
höchſt intereſſante Brief abgedruckt ijt.) Es muß faft ſchon cis 


eine Mannestat geprieſen werden, daß ſich im jetzigen Augen 


blicke des exaltierteſten Chauvinismus ein Mann von der gees 
ſchaftlichen Stellung des Grafen Zelensky getraut, jo offen ar 
den Sitz der revolutionären Bewegung in Ungarn hinzuweiſen; 
vielleicht darf man daran die Hoffnung knüpfen, daß auch die 
Gentry und der Hochadel zur Einſicht kommen, weſſen Gejchätte 
ſie mit ihrer Unabhängigkeitshetze gegen „Wien“ betreiben. 

Zum Schluſſe eine recht charakteriſtiſche Gloſſe zu der Hetze 
Koſſutys und der adeligen Tulpen⸗Damen gegen die öſterreichiſche 
Induſtrie. Im „Magyarorszag“ findet ſich folgendes „Gelübde“: 

„Wir Gefertigten, Schüler der VI. Klaſſe deskatholiſchen 
Obergymnaſiums in Baja, geloben im vollen Bewußtſein unſerer 
heiligen Pflicht, die unſer ſüßes Vaterland zur Entwicklung ſeiner 
Induſtrie, zur Schaffung ſeiner wirtſchaftlichen Selbſtändigken 
von uns fordert, aus ſreiem Willen immer und unter allen Um 
ſtänden nur ungariſche Erzeugniſſe zu kaufen. Wenn 
aber irgendein Artikel in ungariſchen Fabriken nicht Hergeitelt 
werden ſollte, denſelben lieber durch einen fremden, niemals 
aber durch einen öſterreichiſchen zu erſetzen. Unſere junge. 
unbefleckte Ehre fei Pfand der Verwirklichung unſeres Gelübdes 
Der Wortbruch räche ſich ſelbſt! Dies Angebot unferer jungen Kraft. 
nimm's gnädig an, unſer ſüßes Vaterland, in deinem heiligen Kampf.“ 

Höher geht's wohl nicht mehr! Wenn aber einmal Defter: 
reich den Spieß umkehrt und auf Mehl, Rindvieh und Schweine 
aus Ungarn verzichtet, dann werden wohl nicht die katholiſchen 
Obergymnaſiaſten von Baja, ſicherlich aber die magyariſchen 
Bauern und Großgrundbeſitzer den ganzen Koſſuthismus ver 
fluchen. Soll's dahin kommen? , 


| „Heraus aus dem 16. Jahrhundert!“ 


(Eine Kontroverfe zwiſchen dem proteſt. Pfarrer A. Schowalter 
und dem Sentrumsabgeordneten Dr. Eugen Jäger.) 
| | L 
Fer Dr. Jäger hat mir den intereſſanten Artikel zugeſandt, 
den er unter obiger Ueberſchrift in der „Allg. Rundſchau“ 
veröffentlicht hat, und ich nehme an, daß er eine Entgegnung 
erwartet. Als ein Mann, der auch dem Gegner Gerechtigkeit 
will zuteil werden laſſen, habe ich ſchon einmal in der „Allg. 
Rundſchau“ in einer öffentlichen Streitfrage das Wort genommen; 
ich werde mich freuen, wenn man es mir als einem Manne, der 
den Frieden unter den Konfeſſionen zu fördern ſucht, hier auch 
gibt in dem Streite um den „Zentrumsturm“ und in der Agi⸗ 
tation für „chriſtliche Politik“. 

Dr. Jäger ſieht in dem Zentrum die Vereinigung der Be- 
ſtrebungen, die auf Verchriſtlichung des öffentlichen Lebens ge⸗ 
richtet find, und findet es unverſtändlich, daß gleichgeſinnte Prote⸗ 
ſtanten die Gelegenheit zum Anſchluſſe nicht benützen. In dieſem 
Anſchluß ſcheint ihm das Heil des Vaterlandes zu liegen. Ich 
meinerſeits finde die Bedenken gegen den Anſchluß für ſehr leicht 
verſtändlich, halte ihn auch zurzeit für unmöglich und glaube doch, 
daß das Ziel gegenſeitiger Annäherung erreicht werden kann. 

Es wird zunächſt Herr Dr. Jäger niemals bei Nicht⸗ 

Katholiken mit ſeiner Behauptung durchdringen, daß das 
Zentrum keine konfeſſionelle Partei fei, und es iſt ſehr 
unrecht von ihm, daß er diejenigen, die hierin ſeiner Anſchauung 
nicht beipflichten, der Böswilligkeit beſchuldigt. In den 60er 
Jahren hat ſich das Zentrum mit Stolz als katholiſche 
Partei bezeichnet; der Präſident des Bonner Katholikentages (1900) 
hat das Zentrum das ſtehende Heer des politiſchen Katholizismus 
und das „katholiſche Volk“ ſeine Reſerven genannt, und noch 
vor wenigen Wochen hat der Faſtenhirtenbrief des Straßburger 
Biſchofs die „Parteiorganiſation der deutſchen Katholiken“, 
die eine „Bürgſchaft bilde für die Zukunft des Katholizismus“, 
gerühmt. Aus den Wahlen wären viele Dutzende von Beweiſen 
anzuführen für die öffentliche Aufforderung, ſeiner Ueberzeugung 
als Katholik Ausdruck zu geben durch einen Zentrumswahl⸗ 
zettel. Schließlich kann ich Herrn Dr. Jäger verſichern, daß die 
politiſchen Organiſationen der Katholiken in anderen Ländern aus⸗ 
nahmslos in dem deutſchen Zentrum eine Schweſterorganiſation 
ſehen. Sollten denn all dieſe guten Katholiken nicht wiſſen, was 
ihnen das Zentrum iſt? Und ſollte es Zufall ſein, daß die 
Zentrumsblätter fich ſehr intenfiv mit der Kritik der proteſtantiſchen 
Lehre, niemals aber mit der der katholiſchen abgeben, und daß beim 
Widerſtreit der proteſtantiſch⸗ und katholiſch⸗ kirchlichen Intereſſen 
das Zentrum nur die katholiſche Auffaſſung vertritt? 

Aus dem Auſſatz Dr. Jägers ſelbſt läßt ſich feſtſtellen, daß 
auch er Zentrum und Katholiken identifiziert. Zum Beweiſe für 
die Unbefangenheit und Hochherzigkeit der Katholiken führt 
er das Verhalten des Zentrums in Baden, bei der Reichs⸗ 
tagswagl in Speyer uſw. an. Nun weiß ich ſehr wohl, daß 
man gar vielfach auch ſchon früher ſich gegen die Bezeichnung 
des „katholiſchen“ Zentrums gewehrt und auf die des ,,chrijtlicjen” 
Zentrums Anſpruch gemacht hat. Aber ich frage die Katholiken 
ſelbſt, ob ſie als dogmatiſche Grundlage für dieſe Bezeichnung 
ſich nicht die eine chriſtliche Kirche mit dem Papſt an der Spitze 
dachten. Mit anderen Worten: chriſtlich und katholiſch iſt hier 
identiſch gedacht oder wenigſtens gedacht geweſen und kann 
jederzeit wieder ſo gedacht werden. Jedem Volk, jeder Familie 
und jeder Partei hängt ihre Geſchichte an; auch das Zentrum 
kann aus ſeiner Haut nicht heraus. Darum ſollte es ſich offen 
und frei als katholiſche Partei bezeichnen und ſtolz darauf 
ſein, zu zeigen, wie unbefangen und tolerant der politiſch orga⸗ 
ninerte Katholizismus zu ſein, und wie bündnisfähig der un⸗ 
verhüllte Katholik für den Proteſtanten zu werden vermag. Andern⸗ 
falls müßte es ſeinen Namen aufgeben und damit bekunden, daß 
es eine neue Geſchichte anfängt. Auf jedem dieſer beiden Wege 
würden klare Verhältniſſe geſchaffen, und dieſe ſind immer 
eine Vorbedingung der Verſtändigung. Ich kann verſichern, daß 
gerade das Spiel mit „katholiſch“ und „chriſtlich“ ein Hindernis 
der Verſtändig ung ijt; man findet darin — ich ſpreche hier nicht 
meine Meinung aus, ſondern konſtatiere nur — auf proteſtantiſcher 
Seite eine Unoffenheit und ſomit einen Grund zum Mißtrauen. 
Die paar proteſtantiſchen Hoſpitanten, die jeweils ſich zum 
Zentrum gehalten haben, können dieſe Auffaſſung nicht ändern; 
denn wenn es dieſen nur auf das Chriſtliche ankäme, könnten 
ſie ebenſogut Anſchluß finden bei den „Chriſtlich⸗Sozialen“ oder 
den proteſtantiſchen Konſervativen, welch letztere in ihrem Pro- 
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gramm (von 1876) ja auch die „Erhaltung und Kräftigung der 
chriſtlichen Lebensanſchauung in Volk und Staat“ und ihre 
„praktiſche Betätigung in der Geſetzgebung“ voranſtellen. 

Der „Bund der vereinigten Chriſten“ kann darum nicht 
durch Beitritt der Proteſtanten zum Zentrum oder durch eine 
neue Partei geſchaffen werden, ſondern nur dadurch, daß die 
beſtehenden „chriſtlichen“ Parteigruppen, ohne ihren — gewollten 
oder gewordenen — Konfeſſionalitätscharakter zu verhüllen, ſich 
innerlich ſo umgeſtalten, daß eine gewiſſe Gleichartigkeit der 
Geſinnung auch nach äußerer Gemeinſchaftlichkeit drängt. Andern⸗ 
falls endigt jede Verſtändigungsbewegung in einer höchſt unfrucht⸗ 
baren Diskuſſion über den katholiſchen oder nichtkatholiſchen 
Charakter des Zentrums oder über die Frage, welche Partei ver: 
ſchwinden muß, um den Bund zu ermöglichen. Ueber den Kopf der 
beſtehenden Organiſationen hinweg führt heute kein Weg mehr zur 
Verſtändigung. Wer mit den Arbeitern als Geſamtheit ver 
handeln will, kann die Sozialdemokratie nicht links liegen laſſen; 
wer die Proteſtanten ruft, muß mit ihren politiſchen Organi- 
ſationen verhandeln; und die Führung des politiſch organiſierten 
Katholizismus — aber auch nur dieſes — liegt in den Händen 
des Zentrums. Nicht die Unterdrückung ihrer Eigenart, ſondern 
ihre ſchärfere Herausarbeitung muß das Ziel der Parteien ſein, 
und zugleich muß durch Arbeit von innen her dieſes Eigenſte ſo 
geſtaltet werden, daß es nicht zum Zeichen der Trennung, ſondern 
zum Mittel für eine auf Achtung vor dem fremden Gut be- 
ruhende Verſtändigung wird. 

Dr. Jäger meint nun die Weitherzigkeit, auf der 
dieſe Achtung beruht, nur auf ſeiten der Katholiken ſuchen zu 
dürfen. Ich könnte ſtatt deſſen einfach darauf hinweiſen, daß 
weder im Programm der Konſervativen, noch in dem der Chriſt⸗ 
lich⸗Sozialen auch nur ein Wort ſteht, das ſich gegen das Zen⸗ 
trum oder den Katholizismus richtet. Von einer Ablehnung 
findet ſich alſo hier nichts. Und einem „konfeſſionell-proteſtan⸗ 
tiſchen“ Staat hat auf proteſtantiſcher Seite noch kein Menſch 
der Neuzeit das Wort geredet. Warum alſo gegen Dinge kämpfen, 
die gar nicht vorhanden ſind? Die Notwendigkeit dieſes Kampfes 
könnte ſich höchſtens ergeben aus dem Blick auf die angeführten 
Länder: „Thüringen, Mecklenburg uſw.“ Liegt aber nicht ſchon 
in diefer Anführung und dem „uſw.“, das ſich nur auf Braunſchweig 
beziehen kann, und in der Zuſammenſtellung „der“ katholiſchen Länder 
mit einigen proteſtantiſchen Ländern eine Ungerechtigkeit, die 
tief erbittern und eine Verſtändigung erſchweren muß? Um die 
Duldſamkeit der Katholiken zu erweiſen, greift Dr. Jäger aus 
dem katholiſchen Weltreich ein paar Stätchen heraus mit ins⸗ 
geſamt etwas über 30 Millionen Katholiken. Und was ſind das 
für Staaten, die als Kronzeugen dienen müſſen: Bayern, Baden 
und Luxemburg, die ihrer Geſetzgebung die religiöſe Duldjam- 
keit aufoktroyiert haben in Widerſpruch mit der Ver⸗ 
tretung der katholiſchen Kirche, und Oeſterreich, wo eine ſehr 
beſchränkte Religionsfreiheit vor 30 Jahren im ſchärfſten 
Kampfe mit der Kirche erzwungen wurde, die heute noch nir- 
gends offiziell ihren Anſpruch auf fonfefftonell katholiſche 
Staaten aufgegeben hat! Dem gegenüber ſtellt man „proteftan- 
tiſche“ Staaten mit einer proteſtantiſchen Geſamtbevölkerung von 
noch nicht 5 Millionen (von 160 Millionen, die abgeſehen von 
dieſen 5 und einem Teile Schwedens auch von dem Gegner 
nicht der Intoleranz beſchuldigt werden können!), in deren Ge 
biet überhaupt nur 220,000 Katholiken wohnen. Wenn man 
von dieſen 200,000 redet und nicht von den vielen Millionen 
Katholiken in „proteſtantiſchen“ Ländern, wo keine Klagen be- 
ſtehen, ſo iſt das ebenſo ungerecht, wie wenn man die 30 Mil⸗ 
lionen Katholiken vorführt, in deren Gebiet es angeblich die 
Proteſtanten ſo gut haben, und ſchweigt von den hunderten von 
Millionen, in deren Gebiet ſich die Proteſtanten beſchweren. 
Dieſe künſtliche Gruppierung aber, die immer und immer 
wiederkehrt, erbittert mehr als ein Dutzend Wahlkämpfe. Aber 
außerdem: In Thüringen find die Beſchwerden der Katho- 
liken durch Geſetz vom 12. Februar 1903, in Mecklenburg 
durch Geſetz vom Januar 1903 erledigt (welches hohe Maß 
von Toleranz aber auch ſchon vorher in der Praxis be⸗ 
ſtand, zeigt z. B. die Beteiligung der Proteſtanten beim Bau und 
der Einweihung der katholiſchen Kirche in Wismar am 12. März 
1902, deren ſelbſt das „Bonifaziusblatt“ rühmend gedacht hat), 
in Sachſen handelt es ſich weniger um veraltete geſetzliche Be⸗ 
ſtimmungen als um die bureaukratiſche Handhabung der 
Geſetze, die ja immer zu Einzelbeſchwerden führen kann, und in 
Braunſchweig iſt die einſeitige den Proteſtanten zugute kommende 
Geſetzgebung — daß verfaſſungsmäßig die Parität feſtgelegt 
iſt, hat Dr. Bachem am 4. Februar 1905 im Reichstag anerkannt 
— wenigſtens damit zu entſchuldigen, daß es dort Katholiken 
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noch nicht feit langer Zeit und auch jetzt im ganzen Lande nur deren 
25,000 gibt, von denen ein großer Teil außerdem nur im Sommer 
anweſend iſt. Dieſes Land iſt einfach noch nicht „eingerichtet“ 
auf ſeinen Bevölkerungsſtand. Solche Lappalien können aber 
doch nicht das Verhältnis zweier großer Konfeſſionen zueinander 
im ganzen Reiche beſtimmen. Uebrigens braucht das Zentrum 
nur dem Antrag Stöcker zuzuſtimmen, um eine einſtimmige 
Reſolution für Abſchaffung eventuell noch beſtehender Unzuträg⸗ 
lichkeiten in dieſen Staaten zu erlangen. Und ſchließlich möge 
man bedenken, daß das geſetzliche Verbot“), auswärtige Prediger 
Gottesdienſte halten zu laſſen oder an Orten außerhalb der 
Kirche religidfe Zuſammenkünfte zu halten, — zwei Dinge, 
über die man ſich beſtändig beſonders beſchwert — leider genau 
ebenſo in dem „toleranten“ Bayern wie in den als „untolerant“ 
gebrandmarkten Staaten beſteht. 

Was Dr. Jäger aus den Wahlen in Sik a zur Be⸗ 
leuchtung proteſtantiſcher Engherzigkeit anführt, iſt, wie ich aus 
intimer Kenntniſſe der Dinge verſichern kann, alles unrichtig. 
In Homburg ⸗Kuſel hat das Zentrum allerdings proteſtantiſche 
Bündler wählen helfen; aber nur, als es zwiſchen zwei Prote ⸗ 
ſtanten die Wahl hatte. Daß es dabei den ihm am friedlichſt 
geſinnt erſcheinenden Kandidaten nahm, iſt doch kein Verdienſt 
und kein Zeichen der Weitherzigkeit. Mehr konnte es ja gar 
nicht in ſeinem Intereſſe erreichen. Sobald es über eine ſtärkere 
Stimmenzahl verfügte, machte es den vollen Sieg der Bündler 
reſpektive den Sieg eines Chriſtlich⸗Sozialen mit Hilfe der Bündler 
1 und half indirekt den Liberalen, obwohl es bereits 
102 Mandate in Händen hatte und obwohl es nur Stimmen- 
enthaltung hätte zu üben brauchen. Daß die Bündler erklärt 
hätten: „Einem Katholiken können wir unſere Stimme nicht 
geben“, iſt abſolut unrichtig. Sie hatten im Gegenteil beſchloſſen, 
jeden katholiſchen Bauern als Kandidaten zu akzeptieren, 
der ihnen vom Zentrum vorgeſchlagen wurde; nur ſollte er nicht 
dem Zentrum beitreten, ſondern „wild“ bleiben. Das Zentrum 
aber lehnte dieſes Anerbieten ab und ein weitergehendes An⸗ 
erbieten hätte die Reihen der Bündler geſprengt. Auf ſo junge 
Verhältniſſe hätten erfahrenere Politiker Rückſicht genommen. 
Auch daß in Neuſtadt a. H. die Bündler keinen Zentrums⸗ 
mann zu wählen, nicht übers Herz gebracht hätten iſt, abſolut 
unrichtig. Das Zentrum hat vielmehr den Wahlkreis Neuſtadt 
den Sozialdemokraten abgetreten und die Bündler hätten 
einen Sozialdemokraten wählen ſollen. Das lehnten die 
Presbyter unter den Wahlmännern ab. Wenn ſie aber abgelehnt 
hätten, „einen Bund mit dem Zentrum zu machen“, ſo könnte 
das für Dr. Jäger noch kein Grund ſein, ſie der Intoleranz 
gegen die Katholiken zu bezichtigen; denn nach Dr. Jäger 
iſt ja das Zentrum nicht konfeſſionell. Was die Schulen in 
Mittelfranken angeht, ſo wurde die Errichtung katholiſcher 
Schulen bekanntlich nicht aus proteſtantiſcher Intoleranz 
verweigert, ſondern von den Verfechtern der Simultanſchulen 
wurde die Errichtung ſowohl proteſtantiſcher wie katholiſcher 
Konfeſſionsſchulen, ſoweit es ging, unmöglich gemacht, die 
Katholiken waren nur glücklicher als die Proteſtanten in der 
Behauptung ihrer Schulen. Und was vollends die „überall“ 
durch das „weitherzige Entgegenkommen“ der Katholiten erfolgte 
Errichtung proteſtantiſcher Schulen anlangt, ſo redet die Statiſtik 
eine deutliche Sprache. Wir hatten im Jahre 1878 in Bayern 
1938 proteſtantiſche Schulen und im Jahre 1901 noch 1918, 
die Katholiken hatten im Jahre 1878 dagegen 4711 und im 
Jahre 1901 ſchon 5296 Schulen. Und dabei iſt die proteſtantiſche 
Bevölkerung prozentual ſtärker gewachſen als die katholiſche! 
Damit ſoll in keiner Weiſe eine Klage begründet werden; aber 
eine Veranlaſſung, die katholiſche Weitherzigkeit zu rühmen, gibt 
dieſe Statiſtik auch nicht. 

Eine Annäherung der chriſtlich geſinnten Volkskreiſe läßt 
ſich alſo nicht auf der Grundlage erzielen, daß einer dem andern 
vorrechnet, was dieſer ihm ſchuldig ſei. Auch dadurch wird die 
Diskuſſion auf unfruchtbare Gefil de geleitet und endigt 
mit vermehrter Verſtimmung und erhöhter Reizbarkeit. Die 
beiderſeitigen Rechnungen werden nie ſtimmen. Wir müſſen 
darum nicht nur das 16. Jahrhundert hinter uns laſſen, ſondern 
die ganze Vergangenheit, wenn wir ein neues Verhältnis an⸗ 
bahnen wollen. Wir müſſen auch aus dem 17., 18. und 
19. Jahrhundert heraus und uns auf den Boden des 
20. Jahrhunderts ſtellen. 

Wir können daher auch unter keinen Umſtänden die Be⸗ 
dingung annehmen, die Dr. Jäger bezüglich des Evangeliſchen 

*) Das Verbot, daß kein Ausländer ohne ſtaatliche Gench- 
migung predigen darf, beſteht leider auch für die katholiſche 
Kirche in Bayern. Der Herausgeber. 


Bundes ſtellt. Wenn ihm erſt abgeſchworen werden muß, ehe 
eine Zuſammenarbeit ſtattfinden kann, ſo iſt es gut, hinfürder 
überhaupt kein Wort mehr von einem Zuſammenarbeiten zu 
reden. Warum? Ich will nicht alles in Schutz nehmen, was 
der Evangeliſche Bund oder einzelne in ſeinem Namen getan 
haben; daß aber die führenden Männer dieſes Bundes von 
edelſter Begeiſterung für ihren Glauben und ſeine Verteidigung 
getragen ſind, kann niemand beſtreiten, außer wer dieſe Männer 
nicht kennt. Wer als Proteſtant wegen einzelner unliebſamer 
Vorkommniſſe den ganzen Bund verwerfen und mit dem Kampf 
gegen ihn ſeine öffentliche Wirkſamkeit entrieren wollte, würde 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen mit Recht vom ganzen 
proteſtantiſchen Volk als Verräter betrachtet werden. Man möge 
alſo nichts Unmögliches verlangen und nicht in Interna ein. 
greifen. Auch hier kann die on nur von innen kommen, 
durch Arbeit der Mitglieder am Abſchleifen der Härten und 
Kanten, nicht durch Aufhebung oder Kampf von außen her. 
Würde von katholiſcher Seite die Bedingung der Aufhebung des 
Evangeliſchen Bundes geſtellt, ſo würde von proteſtantiſcher 
Seite die Auflöſung des Katholiſchen Volksvereines und die Ver. 
leugnung der Jeſuiten gefordert. Die Katholiken würden ſich 
gegen beides verwahren, würden vielleicht den Nachweis verſuchen, 
daß ihre Organiſationen viel duldſamer ſeien als der Evangeliſche 
Bund, die Proteſtanten würden das Gegenteil beweiſen, und ſo 
wäre die ganze Debatte wieder bei Evangeliſchem Bund, Katho- 
liſchem Volksverein und Jeſuiten — mit anderen Worten: auf 
einem toten Punkte. Ein Zuſammenarbeiten wäre alſo nur 
auf der Grundlage denkbar, daß man das Vergangene vergangen 
ſein läßt und probiert, ob ſich eine neue Zukunft ſchaffen läßt. 
„Wir wollen von heute an einmal zeigen, daß eine er 
ſtändigung von Fall zu Fall möglich ift, und durch die gemein. 
ſame Arbeit an einzelnen Fragen allmählich auch den Weg bahnen 
zu einer gerechteren Beurteilung der prinzipiellen großen Fragen, 
die immer drohend im Hintergrund ſtehen und jede chriſtliche 
Koalition ſprengen zu wollen ſcheinen: das müßte das Ge 
löbnis von beiden Seiten fein. Dr. Groeber hat im Reichs ⸗ 
tag vom 18. Februar 1905 den Satz als richtig anerkannt, 
daß der Toleranzbegriff ein rein hiſtoriſches Produkt itt, 
welches ohne jede Abficht, ja gegen den Willen der Herrſcher 
wie der Beherrſchten fic) durchgeſetzt hat.. eine Sache, die 
niemand wollte und zu der doch alle gezwungen 
waren.“ So würde ſich vielleicht aus der Arbeitsgemeinſchaft, 
wie ich fie zeichnete, von ſelbſt eine Geſinnungsgemeinſchaft 
herausbilden, welche den einen Teil auf ſeinen Evangeliſchen 
Bund, den anderen auf ſeinen Katholiſchen Volksverein oder 
ſeine Jeſuiten verzichten ließe, gerade ſo wie aus dem bürgerlichen 
Zuſammenleben ſich bisher ſchon von ſelbſt die Notwendigkeit 
und Möglichkeit ergeben hat, ſo manche Schranke konfeſſioneller 
Aengſtlichkeit fallen zu laſſen. Mit der Forderung dieſes Ber. 
zichtes aber zu beginnen, iſt ſchlechthin ausſichtslos. 

Eine Forderung aber kann und muß ſofort erhoben 
werden: nämlich die, daß Beſchimpfungen von nun an unter: 
bleiben. Ich weiß ſehr wohl, daß auch die Katholiken über Be⸗ 
ſchimpfungen klagen; aber man möge einmal konſervative oder 
chriſtlich⸗ſoziale Blätter mit Sünden nachweiſen, wie ſie auf den 
„nichtkatholiſchen“ Zentrumsblättern ruben! Was von proteſtantiſcher 
Seite einem Bernhard v. Clairveaux, dem hl. Franziskus, dem 
Mönchtum überhaupt (Harnad) und ſelbſt einem Caniſius an 
liebevoller Würdigung zuteil geworden iſt, muß doch endlich 
einmal auch von katholiſcher Seite den Reformatoren zuteil 
werden. Wie it es doch möglich, daß anläßlich der letzten An. 
ſprache des Kaiſers an eine Aebtiſſin durch die Zentrumspreſſe 
die Behauptung gehen konnte, feine Auffaſſung von der Rot. 
wendigkeit guter Werke fei eine Desavouierung Luthers! 
Während es ſich doch für Luther bei ſeiner Lehre von Glauben und 
Werken nur um die Frage handelte, was die Grundlage der 
ſittlich religiöſen Exiſtenz und ihr Nährboden fei! „Die 
Sonne ſcheint, ohne daß man ſie heißt, der gute Baum bringt 
Frucht, ohne daß man es ihm befiehlt“, ſagte er und darum müſſe 
man zuerſt Sonne und Baum, nicht Licht und Frucht haben; 
denn aus Frucht kann man keinen Baum, aus Licht keine Sonne 
machen, während Licht und Frucht immer da find, wenn nur 
Sonne und Baum gegeben ſind. Und ſowohl Sonne wie Baum 
find eine Gabe Gottes. Sonne und Baum waren ihm gleich 
Glauben; deſſen Ausſtrahlungen und Früchte die Werke. Ich 
beſtreite gar keinem Katholiken das Recht, dieſen Weg zur Kon⸗ 
ſtituierung der fittlich.religiöfen Perſönlichkeit — um ihn allein 
handelt es ſich — von ſeinem Standpunkt aus für unrichtig 
oder unbequem oder verwirrend zu 1 755 aber anerkennen muß 
doch auch der ſchärfſte Gegner, daß die Sachlage ſelbſt ganz 


anders ift, als fie in der katholiſchen Preſſe dargeftellt wird. 
Der Katholik macht ſich kaum einen Begriff davon, wieviel Ere 
bitterung die falſche Darſtellung ſeiner Blätter fat. Um fo mehr, 
als jedes proteſtantiſche Religionsbuch völlige Aufklärung über 
dieſen Punkt gibt. Der Katechismus für die Pfalz z. 8. ſagt 
S. 77 über den alleinſeligmachenden Glauben: "Dielen Glaube 
hat nicht nur die Liebe und die guten Werke zur notwendigen 
Folge, ſondern macht auch erſt recht tüchtig und geſchickt 
dazu... Das Wörtchen „allein“ richtet ſich nicht gegen die wahr⸗ 
haft guten Werke, ohne welche der Glaube tot iſt, ſondern gegen 
die Werkheiligkeit und den Verdienſtesſtolz, beſonders 
auf die äußerlichen kirchlichen Werke, ſowie gegen die Meinung, 
daß man durch beſondere Werke einen Zuſtand der Voll- 
kommenheit erringe, ja ſelbſt mehr leiſten könne, als man 
zu leiften verpflichtet fet, — da auch der Frömmſte wegen 
der Unvollkommenheit alles Menſchenwerkes ſtets der Gnade 
Gottes in Chriſto bedarf, um den rechten Frieden zu haben.“ 
Ich will in keiner Weiſe eine Diskuſſion herausfordern über die 
Gegenſätze der Auffaſſung, die ſelbſt bei achtungsvoller Würdigung 
der einzelnen Sätze übrigbleiben; ich möchte nur an dem 
Muſterbeiſpiel der katholiſch⸗konfeſſionellen Polemik nachweiſen, 
daß eine Berechtigung, ſich gekränkt und beſchimpft zu fühlen, 
auch den Proteſtanten zugeſtanden werden muß. Darum: in 
dieſem Punkte nicht rechnen, ſondern beſſer machen! 

Wenn ſo die prinzipiellen Schwierigkeiten beſeitigt find, 
die der Bildung einer „chriſtlichen Volkspartei beider Konfeſſionen“ 
entgegenſtehen, ſind immer noch zwei praktiſche Bedenken 
zu erledigen. Es würde ſelbſt im beſten Falle noch lange Zeit 
vergehen, bis eine Kooperation auf dem Boden der gleichen 
Rechte möglich wäre. Sicherheit für gegenſeitige Anerkennung 
bildet nur die Stärke der Organiſation. Die Proteſtanten müßten 
dieſe Organiſation erſt neu ſchaffen reſp. die beſtehende ausbauen 
und umbauen, um einigermaßen mit der im Zentrum bereits 
organifierten Maſſe der Katholiken ins Gleichgewicht zu kommen. 
Würden die Proteſtanten, die ſich vorderhand für dieſes Ziel ge⸗ 
winnen ließen, einfach dem Zentrum beitreten, ſo würden ſie 
naturnotwendig einfach ins Schlepptau genommen werden, und 
dasſelbe würde der Fall fein bei einer Koalition etwa der Chriſt⸗ 
lich⸗Sozialen in ihrem heutigen Stadium der Entwicklung mit 
dem Zentrum. Außerdem aber: wenn eine Organiſation der 
Proteſtanten die Hilfe des Zentrums anriefe, um mit ſeiner 
Unterſtützung emporzukommen, ſo würde ſie ſich ſelbſt den Boden 
entziehen. Das Mißtrauen würde ſie tot machen; niemals 
würden Proteſtanten in ihr ihre Vertretung ſehen. Ganz 
anders iſt es, wenn dieſe Organiſation ſo ſtark geworden iſt, 
daß ſie jederzeit auch ſelbſtändig operieren kann reſp. dem Bundes⸗ 
genoſſen ebenſo nötig geworden iſt wie dieſer ihm. Dann 
fordert ſchon das Stärkeverhältnis die Rückſicht, die im „Bunde 
der vereinigten Chriſten“ jeder der beiden Teile beanſpruchen 
muß. Einen ſolchen Zuſtand zu ſchaffen, liegt in der Hand 
des Zentrums. Es müßte vorerſt ſelbſtlos den um ihre 
Criſtenz ringenden bewußt chriſtlichen Parteien auf proteſtan⸗ 
tiſcher Seite Wahlhilfe leihen und ſo eine Saat der Dankbarkeit 
und des Vertrauens ausſtreuen. Ob es dieſe Selbſtloſigkeit be⸗ 
gt, iſt eine andere Frage. Auf alle Fälle aber liegt die 
„Schaffung eines Blocks der Rechten“ nicht „bei den gläubigen 
Proteſtanten“, ſondern bei den weitſichtigen Katholiken. | 

Jetten bach (Pfalz). A. Schowalter. 
* * 


II 


err Schowalter berührt in ſeinem Schreiben ſo viele Punkte, 

daß es unmöglich iſt, ſie alle eingehend zu behandeln. Viel⸗ 
leicht wird eine beſſere Feder, als die meine, manche Frage noch 
aufgreifen. Zunächſt behauptet Herr Schowalter, daß das Zentrum 
eine konfeſfionelle Partei fei, und zwar der politiſch organifierte 
Katholizismus. Nun zeigt aber ſowohl der konſervative, 
wie die nationalliberale und die freiſinnige Partei, daß ihre 
ganze Anſchauungsweiſe auf proteſtantiſchem Boden ſteht. Das 
zeigen ihre ganze Geſchichte und ihr Verhalten, das zeigt be- 
ſonders der Kulturkampf, den dieſe drei Parteien (mit wenigen 
perſönlichen Ausnahmen) hochgradig begonnen und mitgemacht 
daben. Das war doch ein Kampf gegen das Weſen des 
Katholizismus. Vom Zentrum dagegen wird man nirgends 
nachweiſen können, daß es einſeitig katholiſchen Beſtrebungen 
suldige. Herr von Kardorff hat in der Reichstagsſitzung vom 
13. April 1904 ausdrücklich erklärt, das Zentrum treibe keine 
ſogenannte ultramontane, ſondern deutſch⸗ nationale Politik. 
Kardorff bezog ſich dabei ausdrücklich auf die Verdienſte des 
Zentrums um den Zolltarif, für die Landwirtſchaft, für die 
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Wehrkraft des Reiches zu Land und zur See, kurz auf allen Ge⸗ 
bieten der Politik des Deutſchen Reiches. 

Wenn Herr Schowalter vielleicht darauf meint, das Zentrum 
bekämpfe in Bayern die zweite Verfaſſungsbeilage, das 
ſogenannte Religionsedikt, ſo geht dieſer Kampf des Zentrums 
doch nur gegen jene Beſtimmungen, welche noch von der alten 
Staatshoheit über die Kirche ausgehen. Noch in der Kammer⸗ 
ſitzung vom 10. März 1906 ſagte Dr. Pichler unter lebhaftem 
Beifall des Zentrums: „Wenn wir verlangen, daß gewiſſe Be⸗ 
ſtimmungen der zweiten Verfaſſungsauflage revidiert werden 
ſollen, ſo fällt es niemand von uns ein, an der ſtaatsrecht⸗ 
lichen Parität, an der Gleichberechtigung der beiden 
Konfeſſionen in Bayern und im Deutſchen Reiche 
irgendwie rütteln zu wollen.“ 

Zum Beweis deſſen verwies Dr. Pichler auf den Toleranz⸗ 
antrag im Reichstage, der von den Liberalen bekämpft und ab⸗ 
gelehnt wird, wie ja bekanntlich auch die Liberalen beſonders 
an dem antidiluvianiſchen Plazet und anderen Beſtimmungen 
des 5 Religionsedikts feſthalten mit der Begründung, 
daß dieſe zum Schutze der proteſtantiſchen Kirche gegenüber der 
katholiſchen gegeben ſeien. Mehr als die gleiche Freiheit 
und das gleiche Recht für die zwei großen Konfeſſionen zu 
verlangen, kann man von den Katholiken doch nicht erwarten. 

enn das Zentrum trotz ſeines nicht einſeitig konfeſſionellen 
Programms und Verhaltens eine Schöpfung des katholiſchen 
Volkes iſt, ſo iſt das ein Beweis für die politiſche Begabung 
und moderne Anſchauungsweiſe der deutſchen Katholiken. 

Pfarrer Schowalter ſagt: „Einem konfeſſionell proteſtan⸗ 
tiſchen Staat hat auf proteſtantiſcher Seite noch kein Menſch der 
Neuzeit das Wort 8 Aber iſt denn das Verhalten der 
Ronfervativen und Liberalen gegenüber dem Toleranzantrag des 
Zentrums etwas Anderes als die Erhaltung des konfeſſionell 
proteftantif %%%%/ͤ;ũù . 
Mit vollem Bewußtſein will man dort den Katholiken nicht 
jene freie Religionsübung geben, welche das katholiſche Volk 
in den tatholiſchen Ländern Deutſchlands den Proteſtanten 

ewährt hat. Schowalter mag vielleicht behaupten, dieſe freie 

ligionsübung der Proteſtanten in den katholiſchen Ländern 
ſei den katholiſchen Kirchenbehörden abgerungen worden; dem 
gegenüber behaupte ich, daß in dieſen katholiſchen Ländern das 
katholiſche Volk, ohne Unterſchied der Stände und Bildung, 
die vollefreie Religionsübung der Proteſtanten ſeit 
Jahrzehnten anerkannt hat und einer Beſchränkung der⸗ 
ſelben, auch wenn ſie von vereinzelten kirchlichen Stellen 
gewünſcht werden ſollte, nicht zuſtimmen wird. Nur auf einen 
Fall will ich hier hinweiſen. 

In Meerane in Sachſen wohnen 500 Katholiken; ſie 
möchten ſelbſtverſtändlich einen ſtändigen Seelſorger haben, der 
ihnen auch Sonntags eine heilige Meſſe lieſt. Der ſächſiſche 
Staat erlaubt ihnen aber nur vier ſolcher Meſſen im 
Jahr, mehr ſind ſtaatsgefährlich. Hinter dieſer Entſcheidung des 
ſächſiſchen Staates bis zum Miniſter hinauf ſteht aber in Sachſen 
nicht bloß die proteſtantiſche Geiſtlichkeit und das proteſtan⸗ 
tiſche Kirchenregiment, ſondern auch der Landtag und 
das proteſtantiſche Volk — mit Ausnahme der Sozial- 
demokraten; ſonſt ſind ſie alle einig in kleinlicher und leidenſchaft⸗ 
licher Unduldſamkeit gegen die Katholiken. 

Im Gefühle der Schwäche feiner Stellung verſucht Pfarrer 
Schowalter den Kampfplatz zu verlegen, indem er meint, 
meine Auffaſſung ſei ungerecht, weil ich nur jene katholiſchen 
Staaten anführe, „in denen die Proteſtanten es angeblich ſo gut“ 
hätten; ich ſchwiege aber „von den hunderten von Millionen“ 
(Katholiken), „in deren Gebiet ſich die Proteſtanten beſchweren.“ 
Wo dieſe hunderte von Millionen wohnen ſollen, iſt mir 
rätſelhaft. In Italien hat der moderne Einheitsſtaat die 
freie Religionsübung gebracht und das katholiſche Volk 
läßt den Proteſtanten ruhig ihre freie Religionsübung. Es 
kann ſich alfo in Europa höchſtens um Spanien handeln; 
das wird aber ſchon durch Schweden kompenſiert 
von dem „hellen“ Sachſen ganz abgeſehen. Weiter kann 
nur noch Süd⸗Amerika in Frage kommen, dort herrſcht 
aber ſeit Abtrennung jener Länder von Spanien mehr oder 
weniger das Freimaurertum, und dieſes regiert gewiß nicht nach 
mittelalterlich „ultra montanen“ Rezepten. In Braſilien 
beſtehen ſicher keine grundſätzlichen Beſchwerden, dort ſind alle 
Kulte gleichberechtigt. In Mexiko und Peru dürfte es ſich 
ähnlich verhalten, ebenſo in Chile, wo zahlreiche lutheriſche 
Gemeinden beſtehen. 

Ich laſſe mir aber den Kampfboden nicht verrücken. Wir 
leben im Deutſchen Reiche; um dieſes handelt es 
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fic) und hier kann kein Unbefangener leugnen, daß in den 
katholiſchen Ländern Deutſchlands, auch in Oeſterreich, die Prote⸗ 
ſtanten ſeit langer Zeit die volle freie Religionsübung haben, 
daß fie als gleich berechtigte Konfeſſion anerkannt find, 
während ſie in den proteſtantiſchen Ländern, von denen oben 
die Rede war, zum Danke dafür den Katholiken jene Rechte ver: 
weigern, die dieſe dort, wo jie die Mehrheit haben, den Prote- 
ſtanten anſtandslos gewähren. a, 

Was Herr Schowalter von den Landtagswahlen in Hom: 
burg-RKujel und Neuſtadt in der Pfalz ſagte, kann ich nicht als 
ganz richtig anerkennen. Er gibt ja ſelbſt zu, daß in Homburg— 
Kuſel die Landbündler ſich geweigert hätten, einen Katholiken 
zu wählen, der dem Zentrum beitreten würde. Dann wundert 
Herr Schowalter ſich, wie es ſcheint, darüber, daß das Zentrum 
auf dieſer Grundlage eine Wahlabmachung abgelehnt hat. 
Wenn die Herren Bündler ſchon bei wiederholten Wahlen für 
Reichs und Landtag Stimmen des Zentrums für ihre Kandi⸗— 
daten anzunehmen nicht zu ſtolz waren, ſo dürfen ſie doch 
unmöglich eine Gegenleiſtung anbieten, die für das Zentrum 
eigentlich beleidigend war. Ob das Zentrum bereits 102 Mandate 
beſitzt und durch dieſe Abmachung ein weiteres bekommen hätte, 
hat für die ganze Frage keine Bedeutung, denn die Mehrheit 
im Landtag beſitzt das Zentrum doch ſchon. Die ganze rück— 
ſtändige Auffaſſung der Bündler verkündet uns Schowalter mit 
den Worten: „ein weiter gehendes Anerkenntnis (d. h. Eintritt 
eines gemeinſam gewählten Kandidaten in das Zentrum), hätte 
die Reihen der Bündler geſprengt!“ | 

Was den Wahlkreis Neuſtadt betrifft, jo ift es ja richtig, 
daß das Zentrum zugunſten eines ſozialdemokratiſchen Kandi- 
daten zurücktrat. Es wurde aber vorher über die allenfallſige 
Wahl eines Zentrumsmannes verhandelt, und da ſtieß man auf 
dieſelbe konfeſſionelle Befangenheit wie in Homburg - Kufel: 
„Einen Katholiken bzw. einen Zentrumsmann können wir nicht 
wählen, denn wir ſind Presbyter“ (proteſtantiſche Kirchenälteſte). 

Bezüglich des Verhaltens der Konſervativen bei dem 
bayeriſchen Schulbedarfsgeſetze muß ich meine Anſicht aufrecht 
erhalten. In jenen proteſtantiſchen Kreiſen wurde es für eine 
ſchwere Beleidigung des Proteſtantismus betrachtet, daß dasſelbe 
Recht, das die proteſtantiſchen Minderheiten in katholiſchen Ge— 
meinden in bezug auf die Errichtung proteſtantiſcher Schulen 
haben ſollten, auch den katholiſchen Minderheiten in proteſtan⸗ 
tiſchen Gebieten zuſtehen ſollte. Man hat damals in Weiſſen⸗ 
burg alle möglichen Verſuche gemacht, um das Unglück, für die 
katholiſche Minderheit (etwa 120 Kinder) eine katholiſche Schule 
gründen zu müſſen, zu verhindern. Man hat bis zum Miniſter 
hinauf Berufung ergriffen und wäre bereit geweſen, ſelbſt die 
eigene proteſtantiſche Volksſchule zu opfern, nur damit die 
Katholiken keine katholiſche Schule erhalten könnten. 

Und nun zum Evangeliſchen Bundel Herr Schowalter 
will nicht alles in Schutz nehmen, was von dieſer Seite ge— 
ſchehen iſt, aber er rühmt die führenden Männer dieſes Bundes, 
die „von edelſter Begeiſterung für ihren Glauben und feine Ver: 
teidigung getragen“ ſeien. Es iſt ja gewiß für einen Proteſtanten 
ſchwer, hier objektiv zu urteilen, wenn man von Jugend auf in 
der Atmoſphäre all der Vorurteile aufgewachſen iſt, die dort 
gegen den Katholizismus beſtehen. Wir müſſen das milde be- 
urteilen. Das kann uns aber nicht von der Aufgabe entbinden, 
unſere Anſicht dahin zu formulieren, daß die Begeiſterung für 
den Proteſtantismus und ſeine Verteidigung, die den Evangeli— 
ſchen Bund leitet, doch tatſächlich und faſt allein in Be— 
ſchimpfungen gegen die katholiſche Kirche und die Katholiken 
und in bewußter Abſprechung der Gleichberechtigung der Katho— 
liken ſich äußert. 

Etwas anderes hat der Bund tatſächlich nicht geleiſtet. 
Wenn ich nicht irre, hat auch Profeſſor Delbrück, Herausgeber 
der „Preußiſchen Jahrbücher“, das unlängſt konſtatiert. Gehört 
es zur Verteidigung des Proteſtantismus, wenn auf dem Nürn⸗ 
berger Parteitage die katholiſchen Fürſten als ausgehlaſene 
Eier bezeichnet wurden, und wenn ein Redner den Papſt das 
Oberhaupt aller Diebe nannte? Das waren nicht zu— 
fällige Entgleiſungen, ſondern dieſe Redner ſprachen nur aus, 
was im Herzen ihrer Zuhörer lebte. Der neueſte Fall iſt der 
des Diviſionspfarrers Bachſtein, der wohl in der Verhöhnung 
und Beſchimpfung des Katholizismus bisher den Rekord erreichte. 
Die Sache war ſo arg, daß die Staatsbehörde einſchritt, und 
das Ergebnis des ganzen von Inſtanz zu Inſtanz bine und 
herverwieſenen Prozeſſes, nebenbei bemerkt ein juriſtiſcher 
Skandal, war ein Tag Gefängnis, ungefähr wie der engliſche 
Richter, der nach dem Buchſtaben des Geſetzes ſchuldigſprechen 


verurteilt. Kaum war Bachſtein verurteilt, ſo ſchickte, wie vor 
einigen Tagen zu leſen war, der Zweigverein des Evangeliſchen 
Bundes zu Osnabrück ein Beileidſchreiben, worin es hieß, der 
Vortrag, wegen deſſen er beſtraft worden fei, fei getragen ge: 
weſen von Glaubenskraft und Ueberzeugungstreue im Kampf gegen 
die der Kultur unſeres Vaterlandes drohenden Gefahren! Für 
das Beleidigende, das in dergleichen Vorkommniſſen für die 
Katholiken um ſo mehr liegt, weil dieſe Vorgänge immer wieder⸗ 
kehren, hat man auf proteſtantiſcher Seite offenbar gar kein 
Gefühl. Herr Schowalter mag alles zuſammentragen, was in 
den letzten zehn Jahren auf dieſem Gebiete in Wahrheit gegen 
den Proteſtantismus gefehlt worden iſt, es iſt nicht der zehnte 
Teil von dem, was der Evangeliſche Bund in einem einzigen 
Jahr gegen den Katholizismus vollbringt. Das ſchönſte iſt das, 
daß man auf jener Seite darauf hinweiſt, Beſchimpfungen, 
wie ſolche, der Papſt ſei das Haupt aller Diebe, ſtänden in den 
proteſtantiſchen Bekenntnisſchriften und müßten daher gewiſſer—⸗ 
maßen den Schutz proteſtantiſcher Glaubensartikel haben. 
Wenn Herr Schowalter der Anſicht iſt, der Evangeliſche Bund 
wirke für den proteſtantiſchen Glauben, ſo iſt auch das ein 
Irrtum. Der Evangeliſche Bund ſucht gläubige und ungläubige 
Proteſtanten, Chriſten und Heiden, um es noch ſchärfer auszu⸗ 
drücken, einzig und allein zum Kampf gegen den Katholizismus 
zu vereinigen, und wie immer bei dieſer Vereinigung trägt 
der gläubige Teil die Koſten. Die „Kreuzzeitung“ hat 
auch unlängſt feſtgeſtellt, daß der Bund für den Glauben 
nichts wirkt. 

Die alten Bekenntnisſchriften ſind, ſoweit ſie poſitiv waren, 
verblaßt und im Bewußtſein des proteſtantiſchen Volkes faſt 
untergegangen. Ob die Rettung darin gefunden werden kann, 
daß man aus dieſen Bekenntnisſchriften einzig den Haß gegen 
das Papſttum aufrecht erhält, muß doch ſehr bezweifelt werden. 

Sein innerſtes Weſen hat der Evangeliſche Bund auf ſeiner 
Tagung Ende Auguſt 1893 zu Speyer enthüllt. Dieſe Haupt- 
verſammlung für Deutſchland erließ eine Hauptkundgebung, 
in welcher jie dem Katholizismus unverblümt die Gleichberechti. 
gung abſprach, und die, im Namen des ganzen Bundes von 
Hofprediger Rogge verleſen, lautete: „Der Grundſatz der 
Toleranz iſt dank dem Geiſt des evangeliſchen Bekenntniſſes in 
Deutſchland öffentliches Recht geworden. Unter ſeinem Schutze, 
ja unter Uebertreibung des Prinzips bis zur Ver: 
wechſlung von Toleranz mit Parität, hat die römiſche 
Kirche im öffentlichen Leben der Gegenwart eine Stellung er 
langt, welche weder der Zahl ihrer Mitglieder noch dem Wahr: 
heitsgehalt ihrer Lehren entſpricht.“ 

Hier iſt mit dürren Worten gejagt, den Katholiken (den 
Anhängern der „römiſchen“ Kirche) wollen wir Duldung 
(Toleranz) gewähren, aber keine Gleich berechtigung (Ra 
ritat)! Ich habe mich damals vergeblich nach irgendeiner maß. 
gebenden Stimme im proteſtantiſchen Lager umgeſehen, welche 
dieſen Beſchluß mißbilligt hätte. Und angeſichts dieſes Beſchluſſe⸗ 
behauptet Herr Schowalter in wunderbarer Selbſttäuſchung, 
niemand auf proteſtantiſcher Seite wolle den ſelbſtändigen kon- 
feſſionellen Staat. Hier haben wir den Gegenbeweis, denn 
nach dem Speyerer Beſchluſſe hätten die Katholiken im Deutſchen 
Reiche die Pflicht, ihre Steuern zu zahlen, ihre Söhne dem 
Militär zu ſtellen, Anſprüche auf volle Mitwirkung im öffentlichen 
und privaten Leben hätten ſie aber nicht, denn das hieße „das 
Prinzip der Duldung mit der Gleichberechtigung ver 
wechſeln“: den Katholiken dieſelben Pflichten, aber nicht dieſelben 
Rechte. Sie ſind und bleiben Bürger zweiter Klaſſe. In den 
katholiſchen Staaten Deutſchlands verlangen die Proteſtanten 
die volle Gleichberechtigung und haben ſie auch erhalten, im 
Reiche und in den proteſtantiſchen Ländern aber wollen ſie den 
Katholilen bloß Duldung gewähren und fie als Bürger zweiter 
Klaſſe behandeln. | 

In dieſer Richtung bewegen ſich alle Kundgebungen des 
Evangeliſchen Bundes. Welcher Sturm würde ſich erheben, wenn 
die Katholiken umgekehrt erklären würden, wie die General⸗ 
verſammlung des Evangeliſchen Bundes dort in Speyer: den 
Proteſtanten gegenüber werde die Duldung unberechtigter Weiſe 
zur Gleichberechtigung übertrieben! Oder wenn nur ein einziger 
katholiſcher Redner bei irgendeiner Gelegenheit die Gleichberech⸗ 
tigung der Konfeſſionen verneinen würde. Da würde der Staats · 
anwalt einſchreiten, die Biſchöfe würden von den Regierungen 
erſucht werden, derartigen Beſtrebungen entgegenzuwirken, und 
ſie würden es auch tun. Was der Evangeliſche Bund in Speyer 
erklärt hat, bedeutet nichts weiter als einen Verfaſſungs ; 
bruch, und dazu herrſchte auf proteſtantiſcher Seite allgemeines 


muß, am liebſten aber freiſprechen würde, zu einem Farthing tiefes Schweigen. Dieſes Schweigen läßt tief blicken. 


Wenn Herr Showalter ſagt, Beſchimpfungen müßten 
unterbleiben, fo iſt auf katholiſcher Seite jeder Weiterblickende 
damit einverſtanden und wird in ſeinen Kreiſen dahin wirken. 
Schlimmer aher als alle Beſchimpfung iſt es, wenn 
man den Katholiken die Gleichberechtigung verſagt 
und offenen Verfaſſungsbruch anſtrebt. 

Auf proteſtantiſcher Seite iſt man gewöhnt, jede Kritik 

Luthers, die nicht in ein Lob ſeiner Perſon und ſeines Werkes 
ausklingt, als Beſchimpfung zu betrachten. Unbewußt ſteht man 
noch in der geſchichtlichen Auffaſſung des 16. Jahrhunderts. 
Auf katholiſcher Seite kann man dieſes Verlangen nicht erfüllen. 
Das Recht der freien, aber ſachlichen Beurteilung, welches 
die katholiſche Wiſſenſchaft auch gegenüber den Päpſten, Kardi⸗ 
nälen und Biſchöfen beanſprucht, beanſprucht dieſe Wiſſenſchaft 
auch gegen die Gründer des Proteſtantismus. Bei uns wird 
nicht mit zweierlei Maß gemeſſen. Wie würdevoll, aber 
zugleich einſchneidend beurteilt Paſtor in ſeiner Papſtgeſchichte 
die Mängel, den ſittlichen Wandel und die Frevel ſo mancher 
Päpſte und Kardinäle in dem verhängnisvollen 15. und 16. Jahr- 
hundert! Der ſoeben erſchienene IV. Band geht wieder mit 
Leo X. ſtreng ſachlich und würdevoll ins Gericht. Die Kirche 
hat von ſolcher Kritik nichts zu fürchten, ſondern kann nur 
dabei gewinnen. Anderſeits werden von der katholiſchen 
Wiſſenſchaft alle unbegründeten und ungerechten Beurteilungen 
Luthers ſtets entſchieden zurückgewieſen. Ich erinnere Herrn 
Schowalter daran, wie die katholiſche Wiſſenſchaft und, ihr 
folgend, die größere katholiſche Preſſe die Fabel Majunkes 
vom Selbſtmorde Luthers ſofort energiſch zurückgewieſen 
hat. Auch noch in den letzten Monaten hat die katholiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft — ich nenne nur Hermann Grauert („Ein Wort zum Ge: 
dächtnis und zum Frieden“), — die ſehr übertriebenen Angriffe, 
welche Denifle gegen Luther gerichtet, bei aller Achtung vor 
dem bedeutenden Gelehrten ſachlich und würdevoll zurück, 
gewieſen. Denifle hatte ſich offenbar von einem Reſte ſeines 
walloniſchen Temperaments — ſeine Vorfahren waren Wallonen 
— hinreißen laſſen. Wir bekämpfen alle Geſchichtsfabeln, 
ſtammen ſie aus katholiſcher oder proteſtantiſcher Quelle. Die 
latholiſche Forſchung hat als einziges Ziel die geſchichtliche Wahr⸗ 
heit. Auf proteſtantiſcher Seite dagegen iſt es gerade der 
Cvangeliſche Bund, der immer und immer wieder die alten 
unwahren und von kundigen Proteſtanten längſt widerlegten 
Geſchichtsmärchen, weil ſie im Intereſſe des Proteſtantismus 
liegen, neu aufwärmt und immer wieder in das Volk wirft. 
Hier liegt der Punkt der unendlichen Schwierigkeiten, ſich 
gegenſeitig zu verſtändigen: die planmäßige Erhaltung all der 
ungeheuerlichen Vorurteile, mit welchen das proteſtantiſche Volk 
ſeit Jahrhunderten durchweg gegen die Katholiken erfüllt iſt und 
erfüllt wird. ; 

Bas Pfarrer Showalter über die lutheriſche Recht- 
fertigungslehre ſagt, iſt nicht ganz richtig. Wenn Luther, be 
ſonders in dem Streit mit den Antinomiſten, immer wieder betonte, 
der richtige Glaube habe von ſelbſt gute Werke zur Folge, ſo iſt das 
auf katholiſcher Seite wohl bekannt, es trifft aber nicht den Kern 
der Sache. Luther hat auch in dem bekannten Briefe an Melanchthon 
in Auslegung ſeiner Rechtfertigungslehre den Ausſpruch getan: 
„Sündige tapfer, glaube um ſo tapferer“ und hat dies dahin 
erklärt: Mord, Ehebruch und Unzucht ſchadeten nichts, wenn man 
glaube. Wie oft haben Luther und ſeine Geſinnungsgenoſſen weiter 
dem Volke geſagt: Selbſt das ſittlich verwerflichſte Leben, Ehebruch, 
Mädchenverführung (ich will Luthers Ausdrücke nicht wiederholen) 
ſeien nicht ſo ſchlimm wie katholiſch ſein! 

Die große Maſſe hat ſich dieſen Spruch ſehr wohl ge: 
merkt. Luther hat auch bis zu ſeinem Lebensende gelehrt, daß 
der Menſch bei Auslegung der Glaubenswahrheiten nicht nach 
ſeiner Vernunft fragen dürfe, die Vernunft fei eine Teufels Beſtie. 
Auch dieſen Standpunkt hat das Luthertum jener Zeit feſtgehalten. 
Luther hat auch ferner gelehrt, des Menſchen Wille fei fo ver: 
dorben, daß er das Sittengeſetz nicht halten könne. Die Folge 
war überall, wo die neue Lehre auftrat, eine ungeheuere ſittliche 
Verwilderung, eine völlige fittliche Anarchie, weil man die guten 
Berle als nicht zum Seelenheil für notwendig erklärte. Be⸗ 
zeichnend ſind die Stimmen von edler geſinnten Proteſtanten 
aus jener Zeit. Luther ſelbſt entſetzte ſich oft über dieſe ſittliche 
Verwilderung, wiederholt wollte er deswegen aus Wittenberg 
entweichen. Er ſelbſt erklärte, unter dem Papſttum hätten die 
Leute fittlicher gelebt. Von allen dieſen Geftäzdniffen erzählt 
man dem proteſtantiſchen Volke freilich nichts. — — 

September 1885 beſuchte mich der inzwiſchen ver⸗ 
ſtorbene Ra iffeiſen, der bekannte Gründer der ländlichen 

Darlehenskaſſen. Wir verbrachten einen Tag zuſammen. Als 
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er in das Zimmer trat, fragte er ſogleich: „Haben Sie das Neue 
Teſtament?“ Ich holte es ihm. „Schlagen Sie auf Matthäus 
25, 35, 36.“ Es war die Stelle, wo der Heiland ſagt: „Ich war 
hungrig, ihr habt mich geſpeiſet, ich war nackt, ihr habt mich 
bekleidet“ uſw., wo er Himmel oder Hölle von der Erfüllung 
oder Nichterfüllung dieſer Handlungen abhängig macht. Da 
ſagte Raiffeiſen zu mir: „Dieſe Stellen haben mich gelehrt, daß 
der Glaube nicht genügt, ſondern die Seligkeit an die (aller: 
dings auf dem Glauben beruhenden) Werke geknüpft iſt. Dieſe 
Verpflichtung, Gutes zu tun, hat mich auf den Gedanken meiner 
Darlehenskaſſenvereine gebracht. Wir find eine alte prote⸗ 
ſtantiſche Familie, und ich bin dadurch, da ich die Bibel in 
dieſem Sinne auslege, mit meinen proteſtantiſchen Jugendfreunden, 
die teilweiſe in hoher kirchlicher Stellung ſind, in hartnäckigen 
Gegenſatz geraten.“ 
Im vorigen Jahre veröffentlichte Köhler, proteſtantiſcher 
Theologieprofeſſor in Gießen, einen Vortrag, „Katholizismus 
und Reformation“, der mit verſchiedenen proteſtantiſchen Vor⸗ 
urteilen aufräumt. Köhler hat die Erſcheinungen der neuen 
katholiſchen Wiſſenſchaft und Theologie und auch die proteſtan⸗ 
tiſchen Forſchungen ſtudiert, und es dürfte ihm wohl ſchwer ge⸗ 
fallen fein, die überkommenen Vorurteile mit Wahrheitsmut ab- 
uwerfen. In jenem Vortrage erklärte er die lutheriſche Recht⸗ 
erte für hinfällig und durch die katholiſchen Einwände 
beſeitigt. Er weiſt (Seite 55) darauf hin, daß die lutheriſche 
Heilslehre die Wiederaufnahme der Pauliniſchen fei; die Schätzung 
der Pauliniſchen Heilslehre ſei aber in der Gegenwart mit der 
wachſenden Erkenntnis ihres Unterſchiedes vom Evangelium Jeſu 
offenſichtlich geſunken; gegen dieſe Erkenntnis dürfe man ſich 
nicht ſperren und müſſe die Konſequenzen ziehen. Luther habe 
den Knoten zerhauen, indem er alles auf die göttliche Seite ge- 
worfen. „Hier wird ſich in Betonung der Willensaktivität und 
Ausſtoßung des rein paſſiven, mit Luther zu reden: Geritten: 
werdens vom Herrgott, die lutheriſche Theologie eine Korrektur 
gefallen laſſen müſſen und die katholiſche Polemik des 
16. Jahrhunderts ihr relatives Recht bekommen.“ (S. 56.) 
Dabei erkennt Köhler an (S. 54), daß durch die lutheriſche Recht⸗ 
fertigungslehre das ſittliche Moment im Heilsprozeß (die Mit- 
wirkung des freien Willens) zu kurz komme. Der ſich für ver: 
ſöhnt Haltende kümmere ſich nicht weiter um die Händel dieſer 
Welt und könne, pochend auf den ſichern Port, tatſächlich im 
Schmutz verſinken: ethiſcher Laxismus (S. 57). Dieſe Gefahr 
ſei bei Luther größer als bei Paulus. Mit Hinweiſung auf einen 
heſſiſchen Viſitationsbericht über einen Pfarrer der Reformations: 
zeit: „iſt ein Säufer, aber fromm,“ und mit Hinweis auf die 
bekannten Worte, die Luther an Melanchthon ſchrieb: „ſündige 
tapfer, glaube aber um ſo tapferer,“ betont Köhler (S. 57) „den 
klaffenden Spalt zwiſchen Religion und Sittlichkeit“ 
in der lutheriſchen Rechtfertigungslehre: „Wenn die 
katholiſche Forſchung hier immer wieder angreift, ſo werden 
wir das ehrliche Zugeſtändnis machen müſſen: „ſie führt keine 
Luftſtreiche, hier liegen Mängel vor.“ Auf dieſe Mängel hat 
die katholiſche Wiſſenſchaft ſchon bei Luthers Auftreten bin: 
gewieſen, aber nur wenige nahmen dieſen Hinweis an, und auch 
was Köhler jetzt ſagt, wird man vor dem proteſtantiſchen Volke 
geheim halten. | | 
Nicht nur Köhler, auch Harnack erklärt den „reforma— 
toriſchen“ Grundſatz von der Rechtfertigung durch den Glauben 
allein als nicht im Evangelium Jeſu begründet. Harnack 
weiſt darauf hin, daß die innere Geſinnung ſich in die Tat um⸗ 
ſetzen müſſe, fo daß das Evangelium alſo Glaube und Werk ijt. 
In ſeinem „Weſen des Chriſtentums“ (1902) ſagt Harnack, ſchon 
der Vorläufer Chriſti, Johannes, habe die Geſinnung und das 
ſittliche Tun als das allein Entſcheidende und ſomit die Ver: 
pflichtung des Sittengeſetzes gelehrt. Weiter betont Harnack (S. 63), 
das Evangelium Chriſti habe Solidarität und Hilfeleiſtung zum 
weſentlichen Inhalt, mache die Zukunft des Menſchen von der 
Uebung der Nächſtenliebe abhängig und der Satz vom freien Spiel 
der Kräfte laufe dem Evangelium ſtracks entgegen. Die erſten 
Chriſten hätten daher ein Leben der Brüderlichkeit geführt nicht nur 
in Worten, ſondern auch in Taten (S. 106). Schließlich (S. 180) 
weiſt Harnack hin auf die ſchlimmen Wirkungen, welche es 
gehabt, daß der Proteſtantismus „im Gegenſatz zum Katholizismus 
die Innerlichkeit der Religion und das sola fide ausſchließlich 
betonen“ mußte: „Der gemeine Mann hörte es nicht ungern, 
daß gute Werke unnötig, ja ſeelengefährlich ſeien. Luther iſt für 
das bequeme Mißverſtändnis, das fic) daran anſchloß, nicht (?) 
verantwortlich; aber von Anfang an mußte in den deutſchen 
Reformationskirchen über ſittliche Laxheit und mangelnden Ernſt 
in der Heiligung geklagt werden. Das Wort „Liebet ihr mich, 
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fo haltet meine Gebote“ trat ungebührlich zurück. Erſt der 
Pietismus hat wieder feine zentrale Bedeutung erkannt. Bis 
dahin war im Gegenſatz zu der katholiſchen „Werkgerechtigkeit“ 
der Pendel der Lebensführung bedenklich auf die entgegengeſetzte 
Seite hinübergeſchwenkt. Aber die Religion iſt nicht nur Gefin⸗ 
nung, fondern Gefinnung und Tat, Glaube, der in der Heiligung 
und in der Liebe tätig iſt; das müſſen die evangeliſchen Chriſten 
noch viel ſicherer lernen, um nicht beſchämt zu werden.“ 

Das Wort Harnacks, das Evangelium ſei nicht bloß 
Geſinnung, ſondern Geſinnung und Tat, iſt die alte katholiſche 
Lehre. Der Elſäſſer Spener erſt war es, der die Proteſtanten 
zur alten katholiſchen Auffaſſung teilweiſe wenigſtens zurückbrachte, 
daß die Hauptſache nicht im Glauben, ſondern in den auf dem 
Glauben beruhenden Werken liege. Die neue proteſtantiſche 
Theologie, ſoweit ſie es ernſt nimmt, hat die lutheriſche Recht⸗ 
fertigungslehre in ihrer von Luther und den Lutheranern jener 
Zeit ausgeſprochenen Einſeitigkeit fallen laſſen, ſie iſt ſyn⸗ 
ergiſtiſch geworden, ſie verlangt die Mitwirkung des Menſchen 
durch ſeine Handlungen als Bedingung des Heiles. 

Auf Luthers falſcher Rechtfertigungslehre baute ſich alles 
weitere auf: der Zuſammenbruch des katholiſchen Kirchenbegriffs, 
das allgemeine Prieſtertum, die Herrſchaft der Laien und 
damit des Staates über die Kirche. Luther hielt ſeine Recht⸗ 
e hartnäckig feſt und verlangte zu Worms aus 
der Bibel widerlegt zu werden. Er erkannte aber keine Wider⸗ 
legung an. Melanchthon nannte dieſe Rechtfertigungslehre den 
„Artikel der ſtehenden und fallenden Kirche“. Dieſe Lehre war 
der theologiſche Vorwand, unter welchem die Ritterſchaft 1523 
gegen die Fürſten ſich erhob, unter welchem in den folgenden 
zwei Jahren die Bauern ſich empörten und entſetzliche Greuel 
verübten. Für den „Sieg des reinen Gotteswortes“ wurde 
ſpäter der Bund mit dem Ausland, mit Frankreich, Schweden 
und ſelbſt den Türken geſucht und verherrlicht. Unter dieſem 
Vorwand wurde das Reich zerrüttet, die Kaiſermacht vernichtet, 
wurden die verheerenden Raubzüge eines Alcibiades von Branden⸗ 
burg und anderer Fürſten unternommen, die drei Lothringer 
Bistümer an Frankreich verkauft und zuletzt Deutſchland in ein 
Meer von Blut und Feuer getaucht. 

Auch bezüglich der Bibel nähert man ſich auf prote- 
ſtantiſcher Seite vielfach der katholiſchen Auffaſſung. Der Pro- 
teſtantismus, und zwar alle ſeine Träger ohne Ausnahme, traten 
mit zwei Grundſätzen auf. Dieſe ſogenannten reformatoriſchen 
Grundſätze ſind in materieller Hinſicht die Rechtfertigung durch 
den Glauben allein, in formeller Hinſicht die Bibel als einzige 
Glaubensquelle. Der erſte Grundſatz hat ſich nicht bewährt und 
wurde als zu einſeitig erkannt, und auch der zweite Grundſatz 
iſt ins Wanken geraten. Daß die Bibel die einzige Quelle für 
die Erkenntnis der Offenbarung und der Hinterlaſſenſchaft Chriſti 
ſein ſoll, iſt eine willkürliche Annahme. Wäre dieſe Annahme 
richtig, ſo müßte doch in der Bibel ſelbſt ein Anhaltspunkt dazu 
gegeben ſein. Das iſt aber nicht der Fall. Luther war auch 
nicht der erſte, der dieſen Grundſatz aufſtellte; er aber, ſeine Vor⸗ 
gänger und Nachfolger überſahen im Eifer des Kampfes gegen 
die katholiſche Kirche ganz, daß die Bibel ihr Anſehen allein von 
der Autorität dieſer bekämpften katholiſchen Kirche beſitzt. Die 
Kirche war es, welche die bibliſchen Bücher aus den zahlreichen 
Aufzeichnungen herausgeſucht, zuſammengeſtellt und mit dem An- 
ſehen göttlicher Offenbarung verſehen hat. Ein anderes Fundament 
als dieſes Zeugnis der katholiſchen Kirche gibt es für die Bibel 
nicht. Die Bibel iſt daher nur ein Teil der chriſtlichen Tradition, 
und auch ihr Inhalt unterliegt der Auslegung durch das kirch⸗ 
liche Lehramt. Ohne dieſes — denn das hat die Geſchichte des 
Proteſtantismus ſeit Anbeginn gezeigt — gehen die Auslegungen 
unverſöhnlich auseinander. Wer nur einigermaßen die Bibel 
kennt, muß auch zugeben, daß ihre Berichte unvollkommen, ja 


teilweiſe widerſpruchsvoll ſind. Wenn man aber die Bibel als 


einzige Glaubensquelle annimmt, fo tut man, als fei fie ein 
Katechismus der chriſtlichen Lehre oder ein Tagebuch, das aften: 
mäßig und lückenlos über Leben und Lehre Chriſti berichtet. 
Aber auch das iſt die Bibel nicht. Keiner der Apoſtel und 
Evangeliſten hat je daran gedacht, einen ſolchen Katechismus 
oder ein Tagebuch zu ſchreiben. Es ſind Auffaſſungen und 
Berichte der einzelnen, die ohne Auslegung und Ergänzung 
durch den anderweitig überlieferten Teil der kirchlichen Aus— 
legung nur einen beſchränkten Wert haben. Wer gibt uns ferner 
die Bürgſchaft, daß die Bibel, wie ſie uns vorliegt, die urſprüng— 
liche Urſchrift der Apoſtel oder Jünger Chriſti iſt, daß ſich nicht 
manches hier eingeſchlichen hat durch die zahlloſen Abſchriften 
und Ueberſetzungen? Schon Luther iſt mit der Bibel ziemlich 


der zu ſeiner Rechtfertigungslehre nicht paßte, einfach hinaus. 
eworfen und hat in feiner Bibelüberſetzung, um feine Recht. 
5 0 bibliſch zu begründen, an paſſenden Stellen das 
Wörtchen „allein“ (durch den Glauben allein) eingefügt. Die 
weitere Entwicklung des Proteſtantismus hat die Bibel in den 
breiteſten Kreiſen faſt vollſtändig beſeitigt. Wenn die Bibel die 
einzige Glaubensgquelle fein ſollte, fo mußten ſich Luther oder die 
übrigen Gründer des Proteſtantismus doch auch genau an die Bibel 
halten und durften in ihre Religion nichts aufnehmen, was nicht 
genau in der Bibel ſteht. Statt deſſen haben Luther, Zwingli und 
Calvin die Kindertaufe beibehalten, obwohl auch von dieſer nichts in 
der Bibel ſteht, ſondern Chriſtus ſich erſt als Erwachſener hat taufen 
laſſen. In dieſer Hinſicht, wie bei Uebernahme der Bibel als 
Grundlage, ſind ſie einfach dem Lehramt der katholiſchen Kirche 
gefolgt, demſelben, das ſie ſonſt ſo leidenſchaftlich bekämpften. 
Warum haben dann aber Luther und der ganze ſtaatlich an: 
genommene Proteſtantismus die Wiedertäufer ſo grauſam verfolgt, 
obwohl deren Lehre eher in der Bibel begründet iſt, als die 
Taufe der Kinder? | 


Der oben erwähnte Profeſſor Köhler in Gießen erkennt 
auch in bezug auf den zweiten reformatoriſchen Grundſatz von 
der Schrift allein die größere Berechtigung der katholiſchen Lehre. 
Er ſagt (S. 58): „In dem Streite Tradition und Schrift wurde 
und wird von der katholiſchen Polemik das Argument ins Vorder. 
treffen geführt: die Kirche habe erſt die Schrift geſchaffen, ſie hat 
den Kanon zuſammengeſtellt; wenn alſo die Lutheraner die alleinige 
Autorität der Schrift poſtulieren gegen die Kirchentradition, ſo 
war das ein Trugſchluß. Aus dieſer⸗ geſchickt gelegten Schlinge 
hat ſich der Proteſtantismus herauszuziehen gewußt nur durch 
den Rekurs auf den heiligen Geiſt, der ſeinerzeit und nicht ſowohl 
die Kirche im Kanon ſein Eigentum gleichſam der Chriſtenheit 
geſchenkt hat. Das richtigere hiſtoriſche Gefühl liegt aber hier 
offenbar auf katholiſcher Seite. Und ebenſo deutlich iſt, daß die 
katholiſche Kirche im Traditionsprinzip als einer ſtetig ſich 
wandelnden, mit der Zeit gehenden und ihren Bedürfniſſen ſich 
akkomodierenden Größe einen Zauberſtab beſitzt, der den Schriſt⸗ 
inhalt elaſtiſch und brauchbar erhält, vor der Starrheit und — an- 
geſichts der fortſchreitenden Menſchheitsentwicklung — Verlegenheit 
bewahrt, in die das lutheriſche Schriftprinzip dank der Inſpirations 
lehre hineinführen konnte.“ Ä 

Vor einigen Wochen, kurz vor Mitte April, hat Konjtitorial- 
rat Steinhauſen in dem Berliner „Tag“ feſtgeſtellt, die kritiſch⸗ 
hiſtoriſche Forſchung erkenne, daß „die Bibel allein eine 
ſchlechte Lehrnorm“ abgebe, und daß „dieſe Einſicht in unerwarteter 
Weiſe die katholiſche Auffaſſung beſtätige.“ 

Wenn Steinhauſen dieſe Beſtätigung unerwartet nennt. 
ſo vergißt er ganz, daß alles, was dieſe neuere Forſchung über 
die Bibel ſagt, ſchon beim Auftreten der Neuerer von katholiſcher 
Seite geſagt worden iſt. In der Leidenſchaft jener Tage wollte 
man aber dem nicht glauben. Es hat allerdings lange gedauert, 
bis die proteſtantiſche Wiſſenſchaft ſich in dieſer Frage endlich 
auf den Standpunkt ſtellt, den die katholiſche Wiſſenſchaft ſchon 
vor 400 Jahren vertreten hat. 


Ich ſage das alles nicht, um zu verletzen, ſondern um zu 
zeigen, daß die Katholiken nicht, wie man von der anderen Seite 
mitunter hören kann, aus Bosheit „dem Evangelium widerſtreiten“. 
Ich mußte zeigen, daß die Katholiken auch in dieſen Fragen aui 
der Höhe ſtehen, und daß ihr Standpunkt von der proteſtantiſchen 
Wiſſenſchaft vielfach anerkannt wird. Der Ruf „Los von Rom“ 
wird daher im katholiſchen Deutſchland keinen Boden finden und 
überhaupt überall dort nicht, wo die Geiſtlichkeit und die gebi.- 
deten Laien ſich um Kirche und Volk annehmen. Der ganze 
Kampf des Evoangeliſchen Bundes kann daher nichts erreichen, al: 
ein neues Aufreißen und Vertiefen der Kluft, die ſeit vier Jahr⸗ 
hunderten unſer Volk zerriſſen hat. Der „Kulturkampf“ mit und 
ohne Staatshilfe währt nun ſchon faſt 40 Jahre. Dem Ratho- 
lizismus hat er nur genützt in religiöſer, in geiſtiger und in 
wirtſchaftlicher Hinſicht; welche Erfolge aber hat der Protejtan- 
tismus zu verzeichnen? Da und dort einen kleinen örtlichen 
Fortſchritt; wie ſieht es aber im Innern aus? Der Liberalismus mit 
ſeiner naturaliſtiſchen Weltanſchauung ſchreitet im Proteſtantismus 
mächtig vorwärts. Die Sozialdemokratie hat fic) in dem proteitan- 
tiſchen Volke in den Städten und auf dem Lande während dieſer Jahr. 
zehnte ſtark ausgebreitet und ein Stillſtand iſt nicht abzuſehen. 
Widerſtandsfähig zeigt ſich hier faſt allein das katholiſche Volk, 
der gläubige Proteſtantismus aber wird immer mehr aus dem 
öffentlichen Leben ausgeſchaltet. In Preußen dankt er ſeine po 
litiſche Stellung weſentlich dem Drei⸗Klaſſenwahlrecht und der 


WERT umgegangen, er hat den Brief des Apoſtels Jakobus, Gunſt der Regierung und des Adels. In Süddeutſchland fpiet: 
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er feine Rolle mehr, und doch war er auch hier einſt ſehr mächtig. 
Der Kulturkampf iſt die Urſache dieſes Rückganges. 

Mit Herrn Schowalter bin ich auch der Anſicht, daß, wie 
die Verhältniſſe ſich entwickelt haben, der Zuſammenſchluß aller 
gläubigen Chriſten nicht ſo leicht iſt. Die Erhaltung des Offen⸗ 
barungs⸗Chriſtentums im deutſchen Volke, und zwar als herr⸗ 
ſchende Geiſtesmacht, iſt aber ohne den Katholizismus nicht mehr 
möglich. Wenn ſich der deutſche Katholizismus in richtiger 
Würdigung der Lage auf den modernen Boden der vollen Gleich- 
berechtigung der Konfeſſionen geſtellt hat, ſo darf er dasſelbe 
auch von dem Proteſtantismus verlangen, und es muß daher 
immer wieder heißen: „Heraus aus dem 16. Jahrhundert!“ 


S Y e RQ ROE SRDS? 
Maienwunſch. 


nd muß ich einmak ſterben, 
Dann ſei's zur Gkütenzeit! 
Wenn Maienküfte Rofen, 
Dann Bin ich marſchbereit. 


Ich liebt', fo fang ich kebte, 
Der Maienſonne Schein: 
Drum fend’ fie ihre Strablen 
Mir auch ins Grab hinein! 


Wie gern fab ich die Gkumen, 
Sog ein den ſüßen Duft: 
Drum kaßt zur Zeit der Blüten 
(Mich geh'n zur ſtillen Gruft! 


Bei kuſt' gem Mogelfange 
Schritt gern ich durch das Tak: 
Drum, Berche, Amſek, Meife, 
Singt mir den Grabchoral! 


Es iſt ja auch mein Sterben 
Kein völlig (Untergeb'n. 
Wie jetzt der Maienfrüßfing, 
So werd' auch ich erfteß’n. 
E. J. Gieſendorfer. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Bofbühne. Zwei Gelegenheitsvorſtellungen, „Der 
fliegende Holländer“ zu Ehren der Anweſenheit des Fürſten 
zur Lippe, und „Fidelio“ zugunſten des Kinderhilfstages ſind 
alles, was von unſerem Hoftheater dieſe Woche zu berichten iſt. 
In der Titelrolle der letzteren Oper erſchien nach längerer Zeit 
wieder einmal Frl. Milka Ternina als Gaſt. Dadurch erhob 
ich die im übrigen mit der gewohnten Beſetzung gegebene Bor: 
kelung zu einem wahren Feſte, wobei man nicht allein in der 
Gegenwart, ſondern in Erinnerungen ſchwelgte an jene ſchöne Zeit, 
als die Künſtlerin noch unſere Primadonna war. Fidelio war 
ſchon damals diejenige ihrer Rollen, in der ſie in muſikaliſcher 
Vollendung und dem Ausdruck des Tiefſten und Edelſten am 
Weibe, der ſich aufopfernden Liebe, Unvergleichliches bot. In die 
Erinnerung ſchlichen ſich ja auch einige wehmütige Molltöne ein, 
denn lieber hätten wir die Künſtlerin in einer Rolle gehört, die 
nur an Lieblichkeit und Wohllaut der Stimme Anſprüche ſtellt, 
nicht an deren Fülle und dramatiſche Wucht. Inſoweit aber die 
beſonderen glänzenden Eigenſchaften der Ternina in Betracht 
kommen, war der nicht endenwollende Beifall ganz gerechtfertigt. 
Wie immer ſang Frau Boſetti auch die Marzelline graziös 
und geſchmackvoll, Feinhals die heikle Partie des Pizarro vor— 
trefflich, Walter iſt bewundernswert als Floreſtan, Bender ein 
tüwtiger Rocco und auch Koppe konnte als Jacquino befriedigen. 

Was durch Hermann Bahr erreicht werden ſollte und mit 
ibm unmöglich durchzuführen war, ſoll nun durch das Engagement 
zweier bekannter Bühnenfachleute für das Schauſpiel des 
Münchener Hoftheaters in Angriff genommen werden. Wolde— 
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mar Runge vom Berliner Schillertheater iſt als Dramaturg und 
Regiſſeur, Hofſchauſpieler Albert Heine vom Kgl. Schauſpiel⸗ 
haus in Berlin als Charakterdarſteller und Regiſſeur für das 
Münchener Hoftheater gewonnen und beide Engagements haben 
die allerhöchſte Genehmigung bereits erhalten. 

Verlchiedenes. Manfred Semper, der Sohn des genia⸗ 
len Architekten Profeſſor Gottfried Semper, veröffentlicht in den 
„Süddeutſchen Monatsheften“ wertvolle Daten über „Gottfried 
Semper und Wagner in ihrem perſönlichen Verhältnis“. — In 
Berlin wurde am 5. Mai die vom Zentralverband deutſcher Ton⸗ 
künſtler und Tonkünſtlervereine veranſtaltete Muſikausſtellung 
von dem Ehrenpräfidenten Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen 


eröffnet; ſie iſt namentlich mit Partituren und Muſikinſtrumenten 
reichlich und intereſſant beſchickt. — Ein Friedrich Kiel⸗Bund 


hat ſich in Berlin gebildet, der dem Umſtande entgegenwirken will, 
daß die Werke des berühmten Kontrapunktiſten (1821 — 1885), da: 
runter Requiems, eine „Missa solemnis“ und das Oratorium „Chri- 
ſtus“ in Vergeſſenheit zu geraten drohen. — Aus Motiven eines 
Inſtrumentalkomponiſten Opern und Opexetten zuſammenzuſtellen, 
kommt immer mehr in Mode; auch Johann Strauß, der Vater, 


mußte herhalten zu einer dreiaktigen burlesken Oper, betitelt „Das 


Narrenhaus“, die im Berliner Zentraltheater in Szene ging; 
ſie ſoll Beifall gefunden haben, vermutlich ging die Anregung dazu 
von den Tanzbeinen aus. — In Stuttgart fand die Ausgrabung 
der Oper des Dänen P. Heiſe (geſtorben 1879) „Könin und 
Marſchall“ einen warmen Anklang. — In Prag fand die Oper 
„Salome“ von Richard Strauß, dem Symphoniker, eine be⸗ 
ſonders enthuſiaſtiſche Aufnahme. — Italien hat eine oberſte Staats⸗ 
behörde für Muſik, die dem Kultusminiſterium beigegeben iſt. 
Arrigo Boito iſt aus dieſer aus perſönlichen Gründen ausgetreten 
und an ſeine Stelle wurde Pietro Mascagni gewählt. Nach 
manchem Ungemach, von dem der Komponiſt der „Cavalleria rusti- 
cana” in den letzten Jahren heimgeſucht war, ſcheint ihm nun doch 
wieder eine freundliche Sonne zu lächeln. — London hat eben ein 
fünfzigjähriges Bühnenjubiläum, das der Frau Ellen Terry. 
Sie iſt die berühmteſte Schauſpielerin Englands, war ſeit 1879 die. 
erſte Kraft Henry Irvings und kein Theaterbeſucher Londons hat 
unterlaſſen, ſie wenigſtens in einer ihrer Rollen zu ſehen. Wie 
Irving war auch ſie von der Natur weder in der Stimme noch 
ſonſt überaus begünſtigt, und dennoch muß die von deutſchen Kri⸗ 
tikern aufgeworfene Streitfrage, ob ſie und ihr dahingegangener 
Partner in fo vielen, namentlich Shakeſpeareſchen Stücken) wirt: 
lich groß waren, bejaht werden. 

München. Dr. Ludwig Sahla. 


Münchener Burgertheater. Die vergangene Woche ſchenkte 
München eine neue Bühne, aufgeſchlagen im großen Saale der 
Tonhalle: das „Münchener Bürgertheater“ unter der 
Leitung des Herrn Direktors Franz Baudrexler, welcher 
durch Leitung verſchiedener Provinzbühnen bereits beſtens bekannt 
iſt. Das neue Unternehmen will kein erſtklaſſiges Kunſtinſtitut ſein, 
es will vielmehr den mittleren Schichten des Volkes bei geringen 
Preiſen (1. Parkettſitz M 1.50, 2. Parkettſitz M 1.—, 1. Platz 80 Pr. 
2. Platz ou Pf, Gallerie 30 Pf) gediegene Volksſtücke von guten 
Kräften darbieten laſſen. Die Eröffnungsvorſtellung am 1. Mai 
hat gezeigt, daß das Bürgertheater ſeinen Zweck zu verwirklichen im— 
ſtande iſt. Als Debüt war das fünfaktige Volksſtück von Max Burg— 
hardt ehem. Direktor des Wiener Burgtheaters) „s' Rather 
gewählt. Die Regie des Herrn Direktors Baudrexler war eine vortreff— 
liche und auch die künſtleriſchen Leiſtungen der überaus glücklich ge— 
wählten Rollenbeſetzungen erhoben ſich weit über bloßen Dilletan— 
tismus. Beſonders möchten wir den Kaufmann Koberl des Herrn 
Anton Dalli Zotti und die Frau Roſalie der Fr. Berta 
Warek hervorheben. Aber auch von den ſämtlichen anderen Wit: 
wirkenden war jeder an ſeinem Platze. Als zweiter Schlager ging 
am Freitag „Der Heiratsſchwindler,“ eine Poſſe mit Ge 
ſang in 3 Akten von Bernhart Buchbinder, Muſik von Max von 
Weinzierl, über die Bretter. So iſt es jetzt dem Münchener Bürger 
vergönnt, am Sonntag Nachmittag und Abend oder an den Werktag— 
abenden nach des Tages Arbeit gute, leichte Koſt zur geiſtigen 
Erholung zu genießen, ohne ſich um ſeine Zigarre und ſein Glas 
Bier bringen zu laſſen. Denn in den Pauſen, welche durch Klavier— 
vorträge verkürzt werden, geht die Reſtaurationsbedienung prompt 
vor ſich und der Zigarrenqualm wirkt infolge des e ae 


- 


raumes der Tonhalle kaum ſtörend. 


Die dramatifche Kunft und die Bekämpfung des Duell- 
unwelens. Die Bekämpfung des Duellunweſens mit Hilfe der 
dramatiſchen Kunſt it ein Gedanke, der volle Beachtung und Yar 
erkennung verdient, und mit Freuden muß es daher begrüßt 
werden, daß der in weiten Kreiſen durch ſeine dramatiſchen Werke 
bereits vorteilhaft bekannt gewordene Schriftſteller Heinrich 
Houben ein vieraktiges Schauſpiel, „Schatten der Schuld“, 
geſchaffen hat, welches in packender Weiſe die Duellfrage be— 
handelt und in ergreifenden Schilderungen dem Zuſchauer 
vor Augen führt, daß es nichts Widerſinnigeres, Frivoleres 
und Lächerlicheres gibt, als die ſogenannte Ehrenrettung 
durch den „ritterlichen“ Zweikampf. Dieſes Schauſpiel, für 
das ſich u. a. der Vorſitzende der Anti-Duell-Liga, Fürſt zu 
Löwenſtein, ſehr lebhaft intereſſiert, iſt zuerſt am 3. April d. Is. 
am Königlichen Schloßtheater zu Ansbach aufgeführt worden 
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und hat dort bei beſetztem Hauſe in Gegenwart zahlreicher Offiziere 
einen durchſchlagenden Erfolg gehabt. Der Gedankengang der 
Houbenſchen Schöpfung iſt kurz folgender: Emeline, die Tochter 
eines vor Jahren im Duell gefallenen Rittmeiſters, liebt Erich 
v. Worning, einen ehemaligen jüngeren Regimentskameraden ihres 
Vaters. Es liegt nahe, daß die Dame eine entſchiedene Gegnerin 
des Duells ijt und dieſe grauenvolle Unſitte glühend haßt, ent: 
ſchloſſen, niemals jemandem die Hand fürs Leben zu reichen, welcher 
der dem Duell zugrunde liegenden Auffaſſung von Ehre, Recht 
und Pflicht huldigt und bereit iſt, ſich dem Duellzwange zu fügen. 
Durch v. Storm, einen Offizier, der früher mit v. Worning und 
Emelinens Vater bei demſelben Regimente geſtanden, kommt es 
an den Tag, daß Worning einſt, gefordert, einen Duellmord be 
ging. „Schatten der Schuld“ drängen ſich zwiſchen die Liebenden, 


es kommt zum Bruche und — zu einer Duellforderung Wornings. 


Emeline verhindert den Zweikampf, und als fie in dieſem Augen- 
blicke erfährt, daß Worning — den ſie im Grunde ihres Herzens 
noch immer liebt — derjenige iſt, welcher einſt ihren Vater tötete, 
bricht ſie ohnmächtig zuſammen. Eine ſchwere Krankheit bringt 
ſie in Todesgefahr, und erſt die von Freunden Wornings ver— 
aulaßte Rückkehr des letzteren, der als verſchollen gelten wollte, 
läßt die volle Wiedergeneſung der Kranken, die ſich nach Wornin 

ſehnt, erhoffen. Hier endet die Arbeit Houbens, aber der Schlu 
lätzt die Deutung zu, daß die „Schatten der Schuld“ durch die 
Liebe verſcheucht werden. Der Autor iſt der Aufgabe, die er ſich 
geſtellt, durchaus gerecht geworden. Er hat tiefe ſeeliſche Konflikte 
ergreifend geſchildert und wirft Streiflichter auf die moderne 
Geſellſchaft, welche die dort herrſchende Lebensauffaſſung in ihrer 
ganzen Widerſinnigkeit und Unhaltbarkeit zutage treten laſſen. 
Das Schauſpiel, welches am 2. Mai in Vierſen Rhld.) zur Auf⸗ 
führung gelangte, wird der Anti⸗Duellbewegung jedenfalls treffliche 
Dienſte leiſten und deshalb kann man nur wünſchen, daß es überall 
die Beachtung finden möchte, die ihm gebührt. P. Saget. 


Bücherſchau. 


Dr. Sonnenfchein, Hus dem letzten Jahrzehnt des italie- 
nifchen Katholizismus, Elberfeld 1906, Verlag des Windthorſt⸗ 
bundes, Elberfeld. — Mehr als ſonſt wurde in letzter Zeit unſer 
Blick jenſeits der Alpen gelenkt. Das Erwachen der Katholiken 
Italiens aus dem gewollten politiſchen Starrkrampf, das Suchen 
und Taſten nach parteipolitiſchen Formen und Grundſätzen, das 
Erheben einer chriſtlichen Demokratie mit der feurigen Begeiſterung 
und Entſchloſſenheit des Südländers, das Erfaſſen moderner 
Probleme auf dem klaſſiſchen Boden großer fatboliicher Vergan⸗ 
genheit mußte ja die Aufmerkſamkeit und Teilnahme der politiſch 
geeinten Katholiken Deutſchlands auf ſich lenken. Nichts kann 
daher im Augenblick erwünſchter ſein, als an der Hand eines 
ortskundigen Führers, der feine Jugendzeit und den erſten Früh⸗ 
ling feiner politischen Tätigkeit mitten in dieſem erwachenden 
italieniſchen Katholizismus verbracht und in perſönlichem Kontakt 
mit den Führern der großen Bewegung in das Werden des Neuen 
eingegriffen hat, in deren Ideenkreis eingeführt zu werden. Auf 
nur 0 Seiten, in flüſſiger, eleganter Diktion führt uns die oben 
zitierte, ſoeben im Verlage des Windthorſtbundes Elberfeld er 
ſchienene Broſchüre mitten hinein in das Werden und Wachſen 
der chriſtlichen Demokratie Italiens, ausgehend von der Mitte der 
ger Jahre, da der Katholizismus im Geiſtesleben des modernen 
Italiens faſt nichts bedeutete, jener verhängnisvollen Zeit, da 
national ſein und Katholik ſein ſich zu unvereinbaren Gegenſätzen 
ausſpaunte. Die Skizzierung der fünf Gruppen, in die der italie— 
niſche Katholizismus ſich bis zur Erhebung der „Jungen“ teilte, 
die der Liberalen, der Intranſigenten, Rom und die Kurie, die 
Opera dei Kongreſſi und die Gruppe des Südens, verrät in meiſter⸗ 
hafter Kürze ein bewußtes Schauen der Verhaltrine an Ort und 
Stelle. Noch mehr tritt dieſe Plaſtik der Darſtellung hervor bei 
der Schilderung des Erwachens der chriſtlichen Demokratie, des 
Frühlingsſturmes der Seelen, des Bruches mit kouſerpativer 
Formenwelt, jener Bewegung, die in der Perſon Romolo Murris 
ihren Vahnbrecher und bernienen Führer fand. Von beſondexer 
Bedeutung iſt am Schluſſe der Ausführungen die Wertung der 
Bewegung durch den Verfaſſer, der auf gründlicher Kenntnis der 
örtlichen Bedürfniſſe geſtützte Vergleich deutſcher und italieniſcher 
Verhältniſſe, die Einſchräukung des oft zitierten „Germania dovet“, 
die ihre ſchärfſte Formulierung in dem Schluſſe der geiſtreichen 
Vroſchüre findet: „In Italien gibt es für den Katholizismus 
nur eine Linke, und er kann nur mit Gabriele d'Annunzio, der 
von der konſervativen Rechten zur anderen Seite des Parlamentes 
hinüberging, ſprechen: lo vado verso la vita.“ (Ich gehe zu den 
Lebendigen. — Photogravüren der in der Gegenwartsbewegung 
Italiens bedeutſamen! Männer, Antonio Fogazzaro, Davide 
Albertario, Gennaro Avoiio, Giuſeppe Toniolo, Filippo Meda, 
Irneſto Wereeit, Romolo Murri, Giovanni Groſoli, erhöhen den 
Wert der leienswerten Schrift. - Der vorwärtsſtrebende Windt— 
vorſtbund Elberfeld bat ſeine Broſchürenreihe mit der vorliegenden 
Arbeit in bemerkenswerter Weiſe eröffnet. Tewes. 


Für die 


Yırlag von Dr. 
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Kleine Rundſchau. 


Zur Verhinderung der Landflucht. f 
Die letzte Volkszählung hat ergeben, das Wachstum 
der Städte, zumal der Großſtädte, wieder ein ſehr ſtarkes, ein be: 
ängſtigend ſtarkes geweſen iſt. Wir ſind auf dem Wege, ein Voll 
von Großſtädtern, von Induſtriegroßſtädtern zu werden. Als er 
freulich kann dieſe Entwicklung wahrlich nicht bezeichnet werden. 
Man ſtelle ſich unſere Lage vor, in die wir geraten müßten, wenn 
etwa durch einen Krieg mit England unſere Induſtrie lahmgelegt 
würde! Die Zeiten der für überwunden gehaltenen Hungersnöte 
würden über uns wieder hereinbrechen, da unſere Landwirtſchaft, 
weil ſie zur Hälfte Latifundienbeſitz iſt, unſere 60 Millionen nicht 
ernähren kann. Dem Latifundienbeſitz muß deshalb zu Leibe ge 
gangen werden. In anderen Ländern geſchieht dies, aber unſere 
1 oſtelbiſchen Agrarier wollen davon nichts hören, ob: 
wohl fie am allererſten wiſſen müßten, daß die Unmöglichkeit. 
Landbeſitz zu erwerben, die Haupturſache der Entvölkerung des 
Landes und der Ueberbevölkerung der Städte iſt. Sie verſchuldet 
auch das große ökonomiſche Elend der Landbevölkerung und die 
traurigen Erſcheinungen auf ſozialem und ſittlichem Gebiet für 
das ſtädtiſche Proletariat. Dänemark hat ein Geſetz, wonach jeder 
Arbeiter Beſitzer eines Grundſtückes werden kann. Ein Kapital 
von 400 Kronen (450 Mk.) gibt ihm das Recht auf einen „Hus 
maendplats“, einen eigenen kleinen Hof. Dieſer iſt 2—4 ha groß. 
Der mit den erforderlichen Eigenſchaften ausgeſtattete Bewerber 
erhält von der Regierung das nötige Geld, um ſeinen Hof erfolg: 
reich bewirtſchaften zu können. Die erſten zwei Jahre iſt er zinien 
frei, im dritten bezahlt er 3 Proz. und 1 Proz. von der Hälfte 
des Kapitals als Amortiſation. In derſelben Weiſe wird ſpäter 
die zweite Hälfte mit 3½¼ Proz. belaſtet, wovon ) Proz. Amort: 
ſation. Großgrundbeſitzer können, natürlich gegen entſprechende 
Bezahlung, zur Abtretung von Land gezwungen werden. Dieſe 
däniſche Maßregel hat ausgezeichnet auf die Bevölkerung im all: 
gemeinen und die ländliche im beſonderen gewirkt und iſt der 
Landwirtſchaft ſelbſt zugute gekommen, indem ſie ihr die nötige 
Arbeiterſchaft zuführte. Aehnlich verfährt man jetzt in Belgien, 
wo die Induſtrie gleichfalls die Landbevölkerung immer mehr auf, 
ſaugt. Dort beſorgen die Arbeit die Bauernvereinsbanken, die die 
Anſiedler mit dem nötigen Gelde verſehen. Sie machen gute Ge 
ſchäfte. Nur dieſer Parzellenbau mit intenſiver Obſt⸗, Gemuſe— 
und Geflügelzucht kann auch uns helfen. Daß die deutſche Land- 
wirtſchaft unſere Bevölkerung nicht mehr ernähren kann, liegt 
eben an der Latifundienwirtſchaft mit ihrer durchaus extensiven 
Kultur. Zum Parzellenbau iſt der Boden weſtlich der Elbe faſt 
überall geeignet und öſtlich derſelben könnte man ihn auch finden, 
wenn man ihn nur zu dem Zwecke ſuchen und e 
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Briefkaſten der Redaktion. 


Nach Euskirchen: Anonnme Zuſchriften wandern in den Papierkorb. We: 
übrigens an dem ſtimmungsvollen Gedicht „Weißer Sonntag“ in Nr. 16 religrdien Ace 
nimmt und Ddasjelbe mit atheiſtiſchen Feſtartikeln des „Vorwärts“ auf gleiche Stufe ſt. 2:. 
begibt fic) des Rechtes, in ſolchen Dingen mitzufpreden. 


Wie in fruberecn Jahren, fo möchten wir auch in dieſem die Aufmerfſam “=: 
naſerer Leier auf das Stable und Moorbad König Stio-Bad Het Wieſau binlenter 
Das an der Strecke Hof — Regensburg — Munchen gelegene Bad vertugt über 4 kobler enter 
daltige Erjenauellen, die nach Ausweis der Analuſen zu den ſtärkſten und dabei leicht Ter- 
daulichſten Europas gehoren, eine davon iſt zudem ſtark eiſenhaltig, ferner beſitzt das N 
Otto⸗Bad ein eigenes, unerſchöpfliches Lager höchſtwertigen Eiſenſchwefe moos. X 
dieſen natürlichen Heil mitteln tft in der in modernem Geiſte geleiteten Ruranſtalt Geleses 
heit zu allen Arten elektr. Wailers, Licht lm. Bader und Applikationen geboten, wie cat 
all» Methoden phuſikaliſch⸗diätetiſcher Heilweiſe zur Anwendung kommen. Sur und Bs. 
haus des König Ctto Bades liegen inmitten eines ausgedehnten Parkes mu bei: 
alten, wohlgerflegten Baumbeſtanden. Gelegenheit zu kleinecen und großeren Ausfuzen n 
reichlich vorhanden. In den freundlichen Räumen des König Otto-Bades, das mu Warr 
leitung, elekteiſchem Licht uſw. ausgeſtattet ut, finden aleichzeitig etwa 50 heres: 
Unterkunft. Allen wirklich Erbolungsbedürſtigen fet das König Otto- Bad, das icon e.: 
Jahrhunderten kervorragende Heilerſolge aufweiſt, auf das warme empfohlen. Wie wis 
erfahren, wird die zaiſon am 15. Mai eröjinet, der Veſitzer und leitende Arzt. 9.2 
Dr. Becker, iſt zu jeder ausführlichen Auskunft gerne bereit. 4 — 
u eee xe... .. x a el 

Der Geſamtauflage unſerer heutigen Nummer liegen > Proſpekte bei und zwar 1 vo” 
Franz Haenlein (Joh. Siegfried Nachflg.), Hochbeim; 2. von Heinrich Müller, Bre ser. 
8. von der Süddeutichen Vodenkredetbank in Munchen. 
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150,000 Raucher iſt gewiß ein großes Heer. Die Firma Heinrich Waller, 
Bremer: Zigarrenfabrik. Bremen, genießt das Vertrauen, ſich von Vereinen m: 
dieſer ſtattlichen Mitgliederzahl, Vertragslieſerant nennen zu dürfen. Mit Recht darren 2X 
dıber unſere geſchatzten Leſer wohl auf die unſerer beutigen Nummer beiliegende: 
Spezial⸗Offerte dieſer Firma aufmerkſam machen. Es wird an den Zigarren sr 
rühmt, die tadelloſe Arbeit, ein vorzüglites Aroma, leichte bis milde Qualität. ſchneewe 
Brand und guter Geſchmack. Auch ſind die vielen Anerkennungen und Nachbeſteaungen e.: 
Beweis größter Leiſtungsfahiglbeit. 


i i NAN Io RES A ee te A mu a be ̃ — ee 
Die Nervenkrankheiten. (Neuraſthenie, Alkoholismus, Hyſterie, Schlas 
anfälle, Schlafloſigkeit uſw.) : . 

Von Dozent Dr. Johs. Finckh, Aſſ.-Arzt d. Pſych. Klinik w 

Tübingen. Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage 

1.20 M., geb. 2 M. Mit Geiſteskrankheiten zuſammen 3 M., ge: 

J M. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“. München, Liebherrſtr > 

„Dieſe vortreffliche Arbeit verdient die weiteſte Verbreitung. und de: 

belehrende Einfluß. den jie auf Kranke und Geſunde auszuüben geeignet u: 
wird ſehr weſentlich zur Einſchränkung der Nervenkrankheiten beitragen“ 
„Blätt. f. Volksgeſundheitspflege.“ „Württemb. ärztl. Corr.⸗Blatt“. 

„Frankfurter Ztg.“ 


Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Or. Armin Kauſen in München. 
Für den Inſeratenteil: Hans Stephan in München. J 
Armin Kauſen: Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München 
Bavier aus der Papierfabrik ain Baum, Aktiengeſellichaft, Miesbach (Oberbayern'. 


Bezugspreis: viertel- Ns 
jährlih A 2.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 mon. & 0.80) 


del der Polt (Bayer. 
pofverzeichnis Nr. 15, 
öder. Zeit. ⸗Orz. Nr. lola), 
l Buchhandel u. b. Verlag. 
Probenummern foftenfret 
durch den Verlag. 
Redaktion, Gxpedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Baufen, 
Cattenbachitraße 1a. 


Allgemeine 


htundschau 


ebereinfueft. 
Vertretung In Berlin 
(auch f. Inferatsinnahme): 
Peter Gterebach, 
Berlin W. 50, Unsbacher: 
ſtraße 28. 
Auslieferung in Leipzig 
durch 
= Carli fr. Fletcher. = 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 


M 20. 


Inhaltangabe. 


fans von Möllenbruch: Ein ernſtes Kapitel aus der Seſchichte der Duell: 
tragtf. Der Untergang des Herrn von Bindeldey. Ein Beitrag zur neueren 
preußiichen und deutſchen Geſchichte. 

frig Nienfemper: Weltrundſchan (Ungarn und das deutſch öſlerreichiſche Bündnis. — 
Die Reichsduma und die Amneſtie). . 

Wilhelm Fro mm (Paris): Der Wahlansfall in Frankreich. 

m. Bachem ⸗Sle ger: Frühlings nacht (Gedicht). ö 

China und der Datikan. 

Dr. 5. Joſ. Brühl: Abendlandſchaft (Gedicht). 

m. Herbert: Hennenlieſel. Sttaßenſkizze. 

Baͤcherſchan. 

Bäknen: und Mufifrundfdhau: 
Dr. £udwig Sahla: Münchener Bofbähne. — Derfchiedenes. 
J. Reitmeier: Meſſe in D-moll von Friedrich Kloſe. 
Hermann Kipper: Kölner Mufi und Theaterleben. 

Kleine Rundfchau: Die deutſche Kunflausflellung in Köln. — Schüle rſelbſtmorde. 


ernſtes Kapitel aus der Geſchichte 
der Duelltragik. 
Der Untergang des Herrn von Hinckelder. 
Ein Beitrag zur neueren preußiſchen und deutſchen Geſchichte. 
Von 
Hans von Möllenbruch. 
I 


Der Völkerpſychologe kennt die magiſche Gewalt, mit welcher 

oftmals ererbte Vorurteile das Handeln Einzelner, ja ſelbſt 
ganzer Geſellſchaftsſchichten und großer Maſſen zu beeinfluſſen 
vermögen. Judenverfolgungen und Geißlerfahrten haben wieder⸗ 
holt die Volksſeele in krankhafte Schwingungen verſetzt; Jahr⸗ 
hunderte hindurch hat der traurige Hexenwahn vornehmlich in den 
Ländern germaniſcher Raſſe ſchlimme Verheerungen angerichtet. 
Mit der geheimnisvollen Kraft einer Zwangsvorſtellung erhält 
ſich bis auf den heutigen Tag in den höheren Geſellſchaftskreiſen 
germaniſcher, romaniſcher und flaviſcher Völker der Glaube an 
die Unentbehrlichkeit des Duells. 

In England hat freilich das Zuſammenwirken günſtiger 
Umſtände dahin geführt, dieſen Glauben und die darauf ge⸗ 
gründete Unfitte auszurotten. Auf dem europäiſchen Kontinent 
dagegen ſteht ſie noch immer in einer gewiſſen Geltung. 


E 
Ein 


) Der Verfaſſer legt Wert darauf, zu erklären, daß er den 
hier folgenden Aufſatz in ſeinen Abſchnitten I—-VII geſchrieben, 
bevor er von dem Inhalte des Artikels „Zur Löſung der Duell⸗ 
frage“ in Nr. 18 der „Allg. eee Kenntnis haben konnte. 
Die außerordentliche Liebenswürdigkeit der Redaktion der Berliner 
Kreuzzeitung ermöglichte es mir ſpäter, als die Abſchnitte I. VII 
bereits geſetzt waren, die aufſchlußreiche Darſtellung, welche Herr 
v. Rochow-Pleſſow anfangs Februar 1888 über fein mit Herrn 
v. Hinckeldey am 10. März 1856 ausgefochtenes Duell öffentlich 
zegeben hat, im Abſchnitt VIII abermals zum Abdruck zu bringen. 
Die Redaktion der Kreuzzeitung ließ auf Erſuchen der „Allgemeinen 
Rundſchau“ die lange Mitteilung abſchreiben, wofür ich hiermit 
den geziemenden Dank in aller Herzlichkeit zum Ausdruck bringe. 
Durch Herrn v. Rochows Darſtellung wird die Vorgeſchichte des 
Duells in bedeutſamer Weiſe aufgeklärt. Namentlich lernen 


München, 17. Mai 1906. 


III. Jahrgang. 


Eine ſtarke Bewegung iſt auch hier im Gange, die be⸗ 
waffnete Selbſthilfe des Zweikampfes durch die vermittelnde 
Tätigkeit von Ehrenräten womöglich ganz zu verdrängen. Aber 
in den Kreiſen der Offizierkorps und der mit ihnen näher zu⸗ 
ſammenhängenden Geſellſchaftsſchichten glaubt man immer noch, 
den Zweikampf nicht ganz entbehren zu können, ſo ſehr man an 
den oberen Stellen auch bemüht iſt, ihn einzuſchränken. 

Unerqnickliche Vorkommniſſe der jüngſten Zeit haben zu 
Anfang dieſes Jahres zu erneuter Ausſprache über das Duell 
im Deutſchen Reichstag und in der Preſſe geführt. Dabei iſt 
das Duell v. Hinckeldey⸗ v. Rochow wieder in die Erinnerung 
gerufen worden, das im Jahre 1856 in der ganzen gebildeten 
Welt das allergrößte Aufſehen hervorrief. 

Oberlandesgerichtspräſident a. D., Wirklicher Geheimer Rat 
Dr. O. Hamm in Bonn hatte in einem Duellartikel der „Deutſchen 
Juriſten⸗Zeitung“ vom 15. Februar ds. Is., der von dem Be. 
ſtreben eingegeben war, das Duell noch mehr als bisher einzu⸗ 
ſchränken, zweifellos unzutreffende Angaben über dieſes berühmte 
Duell gemacht. In der Nr. 6 jener Zeitſchrift v. 15. März er- 
kannte er in einer kurzen Erklärung ſeinen Irrtum unumwunden 
an. Aber die Art und Weiſe, wie er das tat, rief in den weiteſten 
Kreiſen das lebhafteſte Befremden hervor. Die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ gaben dieſem Befremden in ihrer Nr. 177 
v. 14. April in einem beſonderen Artikel mit Recht offenen Ausdruck. 

Auf Grund der Denkwürdigkeiten des Generals Leopold 
v. Gerlach glaubte Geheimer Rat Dr. Hamm erklären zu müſſen, 
daß in dem Falle Hinckeldey weder eine Provokation, noch ein 
Mißbrauch des Zweikampfes vorliege. Wie aber der Vorgang 
dieſes Duells in Wirklichkeit ſich abgeſpielt habe, vermochte er 
mit Sicherheit nicht feſtzuſtellen. 

Sowohl nach dieſer negativen wie auch nach der 
poſitiven Seite hin iſt dieſe Erklärung in der Tat zu beanſtanden. 

| Ueber das Duell Hinckeldey⸗Rochow liegen nicht nur in 
den Denkwürdigkeiten des Generals von Gerlach und des be. 
kannten Politikers und Militärſchriftſtellers Theodor von Bern⸗ 
hardi wertvolle Nachrichten vor. Wir kennen über dieſen 
tragiſchen Fall jetzt auch bedeutſame Aeußerungen des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. und ſeines Bruders Wilhelm, des Prinzen 
von Preußen und nachmaligen Deutſchen Kaiſers. In der Tages⸗ 
preſſe aber hat er nicht nur in Berlin, ſondern auch in Süd- 
deutſchland, in Oeſterreich, in Rußland, in England und in 
Frankreich den lauteſten Widerhall gefunden. Gewiß ſind noch 
nicht alle Materialien, die über ſeine Geſchichte helleres Licht 
verbreiten können, veröffentlicht. Vor allem fehlt noch die un- 
mittelbare „5 zwiſchen Friedrich Wilhelm IV und 
Hinckeldey. Auch die in Betracht kommenden Unterſuchungsakten 


wir die zwiſchen Rochow und Hinckeldey gepflogenen Ber- 
handlungen in ihrem Inhalte und ihrer zeitlichen Aufeinander⸗ 
folge genauer kennen, als fie hier in den Abſchnitten I— VII vor: 
geführt werden konnten. Durch die Benützung der Kundgebungen 
und Aufzeichnungen des Königs Friedrich Wilhelm IV., des Prinzen 
von Preußen, des Generals v. Gerlach, Theodors v. Bernhardi 
und anderer Materialien behält aber unſere eigene Darſtellung in 
den Abſchnitten I— VII ihren ſelbſtändigen Wert. Einige aus 
Rochows Veröffentlichung ſich ergebende Berichtigungen find nach 
träglich in den Anmerkungen hervorgehoben worden. Herr von 
Rochow-Pleſſow tt am 17. Januar 1891 geſtorben und hat die 
erſt ſpäter im Druck erſchienenen Publikationen zur Sache in ihrer 
handſchriftlichen Ueberlieferung wahrſcheinlich nicht gekannt. 
H. von Möllenbruch. 
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liegen noch unter Verſchluß. Aber wir können doch mit größerer 
Sicherheit über dieſes Duell urteilen, als Präſident Dr. Hamm 
es getan hat. Das Duell gehört in der Tat zu den ſenſationellen, 
zu den himmelſchreienden Ereigniſſen. Die öffentliche Meinung 
Europas und das ſenſible Gemüt des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
ſind dadurch auf das tiefſte erſchüttert worden. Noch heute darf 
man ihm daher ein kurzes Wort der Erinnerung widmen. Man 
darf es um ſo mehr, da vor kurzem 50 Jahre ſeit dieſem tragiſchen 
Ereignis ſich vollendet haben. 

Herr v. Hinckeldey, ein geborener Meininger aus Sinners: 
hauſen, waltete ſeines Amtes als Polizeipräſident von Berlin ſeit 
dem November 1848 mit großer Tatkraft.) Er war ein begabter, 
kenntnisreicher Beamter, der in den ſtürmiſchen Tagen der hoch⸗ 


gehenden politiſchen, revolutionär angeregten Bewegung an die 


Spitze der Berliner Polizei berufen wurde, um die ſich aufbäumende 
Demokratie der preußiſchen Hauptſtadt im Zaume zu halten. Er tat 
es mit glücklichem Erfolge, indem er zugleich darauf Bedacht nahm, 
durch Förderung gemeinnütziger Unternehmungen dem ſtürmiſchen 
Vorwärtsdrängen der Radikalen und Fortſchrittler die gefähr- 
lichſten Spitzen abzubrechen. Die Berliner Feuerwehr, die 
Armenpflege, hygieniſche Einrichtungen und die Verſchönerung 
der Hauptſtadt Preußens durch Baumpflanzungen verdanken 
dem Polizeipräſidenten ſehr erhebliche Vervollkommnungen. Aber 
freilich griff der ungemein rührig auftretende Beamte im Bereiche 
der Fremdenpolizei und in anderen Gebieten oftmals mit einer 
Schneidigkeit und Willkür ein, welche Anlaß zu nicht unbe- 
rechtigten Klagen boten. Paßplackereien, Ausweiſungen von 
Arbeitern und Literaten, Hausſuchungen und geheime Kontrollen 
waren an der Tagesordnung. Der hochkonſervativen Partei, welche 
in der „Kreuzzeitung“ ihr Organ hatte, machte Hinckeldey ſich miß⸗ 
liebig durch wiederholte Beſchlagnahmen und Drohungen mit Kon- 
zeſſionsentziehung, mit welchen er die „Kreuzzeitung“ drangſalierte. 
Dabei ſpielte unmittelbar auch die große Politik, die 
Stellung Preußens zu Frankreich und den übrigen Mächten eine 
Rolle. Die Beziehungen Preußens zu den deutſchen Mittelſtaaten 
und die badiſche Kirchenpolitik kamen gleichfalls in Betracht. 
Präſident Ludwig v. Gerlach, der Rundſchauer der Kreuz ⸗ 
zeitung, war ebenſo wie ſein Bruder, der General Leopold v. G., 
ein entſchiedener Gegner Napoleons III., der König dagegen und 
ſein Miniſterpräſident Otto v. Manteuffel ſahen ſich durch 
den Gang der Dinge darauf hingewieſen, ſich auch mit Napoleon 
zu verſtändigen. In der badiſchen Kirchenpolitik hatte der 
fatholifierende Ludwig v. Gerlach gewiſſe Sympathien mit dem 
Erzbiſchof von Freiburg, Hermann v. Vikari, Otto v. Bismarck 
dagegen trat als Bundestagsgeſandter in Frankfurt a. M. für 
die badiſche Regierung ein und ſuchte in dieſem Sinne auch 
ſeinen Chef in Berlin, Otto v. Manteuffel, zu beeinfluſſen. 
ö Hinckeldey ſchloß ſich in dieſer wie in anderen Beziehungen 
enger an den Miniſterpräſidenten an. Sein eigener Vorgeſetzter 
dagegen, der Miniſter des Innern, Herr v. Weſtphalen, und 
der Kultusminiſter, Karl v. Raumer, ein Vetter der Gerlachs, 
neigten mehr zur Kreuzzeitungspartei hinüber. Die katholiſchen 
Beſtrebungen erfreuten ſich von ſeiten Hinckeldeys einer ſcharfen, 
nicht immer liebevollen Ueberwachung. Gelegentlich berichtete 
er dem Miniſterpräſidenten von geheimen Plänen, welche in Paris 
unter Beteiligung Napoleons und des öſterreichiſchen Botſchafters 
Alexander v. Hübner geſchmiedet werden ſollten in der Abſicht, 
die preußiſchen Rheinlande von Preußen loszureißen und an 
Frankreich zu bringen. Eine Reiſe, welche der Erzbiſchof Sibour 
von Paris im Herbſte 1852 durch Süddeutſchland über Stuttgart, 
München, Salzburg bis nach Wien und von hier über Prag nach 
Norddeutſchland, nach Berlin und Köln und dann den Rhein entlang 
bis nach Speyer unternommen hatte, wurde mit bedenklichen poli- 
tiſchen Beſtrebungen Frankreichs in Verbindung gebracht. In 
Wahrheit hatte der Erzbiſchof von Paris vornehmlich den Plan 
verfolgt, mit dem deutſchen und öſterreichiſchen Epiſkopate Fühlung 
zu nehmen behufs gemeinſamer Abwehr allzu ſtarker Eingriffe 
einzelner römiſcher Kongregationen in die Diözeſanverwaltungen. 
Erfolg iſt ihm in dieſer Beziehung nicht beſchieden geweſen. 
Herr v. Hinckeldey aber ſchrieb dem preußiſchen Minijter- 
präſidenten Herrn von Manteuffel am 30. Dezember 1853, für 
Sachſen und Hannover würde er gern die Rheinlande verlieren, 
d. h. von Preußen abgetreten jehen.”) 


1 Geboren war Karl Ludwig Friedrich v. Hinckeldey am 
1. September 1805 auf dem Schloß Sinnershauſen, das drei Stunden 
von Meiningen entfernt liegt. Sein Vater war der Geh. Regierungs⸗ 
rat Karl v. Hinckeldey, ſein Großvater der Fürſtl. Löwenſteinſche 
Geheimrat Hieronymus Heinrich v. Hinckeldey. ae 

) Denkwürdigkeiten des Miniſterpräſidenten Otto Freiherr 
v. Manteuffel von Heinrich v. Poſchinger II, 454. 
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Unter dem Drucke der wohl begreiflichen Anfechtungen, 
welchen ein jo einflußreicher Mann wie Herr v. Hincfeldey von 
den verſchiedenſten Seiten ſich ausgeſetzt fab, ſchrieb er bereit; 
am 23. Juni 1853 dem Miniſterpräſidenten v. Manteuffel: 
„Glauben mir Ew. Exzellenz, es iſt ein ſcheußliches Amt, was 
ich bekleide; es iſt mit Verdrießlichkeiten und mit perſönlichen 
Entbehrungen für mich und meine Familie verbunden, die mich 
noch nötigen werden, mit Imſtichlaſſen meiner Penſion aus dem 
Königlichen Dienſt zu ſcheiden und lieber Kommis bei Hanſemann 
(in der neu begründeten Diskonto-Geſellſchaft) zu werden, als 
länger in dieſem Joch zu ziehen, wo mir jede Freude und An. 
erkennung abgeht.“ 

Anerkennungen ſind ihm nun freilich auf der andern Seite 
in reichem Maße zuteil geworden. Beim Könige Friedrich Bil: 
helm IV., dem er zweimal wöchentlich perſönlichen Vortrag zu 
halten hatte, ſtand er in hoher Gunſt. Wiederholt nannten ihn 
öffentlich verbreitete Gerüchte als den kommenden Miniſter des 
Innern, der berufen ſein ſollte, Herrn v. Weſtphalen zu erſetzen. 
Gelegentlich ſagte man wohl, Herr v. Hinckeldey ſuche ſich dem 
Könige unentbehrlich zu machen, indem er in der Aera mehrfach 
vorgekommener Attentate ſich als den verläſſigen Bürgen für die 
perſönliche Sicherheit des Königs hinſtelle. 

II. 

Hinckeldeys Untergang wurde herbeigeführt durch ſeinen 
dienſtlichen Zuſammenſtoß mit Mitgliedern des adeligen Yoder 
Klubs. Dem Könige war zu Ohren gekommen, in dieſem Klub 
würde auch das Haſardſpiel betrieben. Er wünſchte dasſelbe 
unterdrückt zu ſehen. Der Polizeipräſident, welcher ſeit dem 
4. Auguſt 1854 als Generalpolizeidirektor auch die Leitung der 
geſamten höheren Sicherheitspolizei im ganzen Königreich Preußen 
und damit eine einflußreiche Stellung im Miniſterium des Innern 
ſelbſt übertragen erhalten hatte, ließ dementſprechend eines Tages 
im Juni 1855 eine adelige Geſellſchaft aufheben, welche fich 
in den von dem jungen, 32 Jahre alten, Herrenhausmitgliede 
Hans v. Rochow⸗Pleſſow im Hotel du Nord unter den Linden 

emieteten Räumen verſammelt hatte. Der ausführende Beamte, 
Polizeileutnant Damm, ſcheint dabei mit unnötiger Schroffhen 
zu Werke gegangen zu ſein.“) 

Herr v. Rochow begab ſich deshalb am 24. Juni 1855 in 
Begleitung eines Grafen Pourtales perſönlich zu Hinckeldey, um 
von ihm Erklärungen zu fordern. Dieſer beging den Fehler, ſich 
mit den Herren wegen der Maßnahmen, welche er in amtlicher 
Eigenſchaft angeordnet hatte, auf mündliche Verhandlungen 
einzulaſſen. Er beging den weiteren Fehler, ſich zu feiner Ent- 
ſchuldigung den adeligen Herren gegenüber auf den König zu 
berufen. Der König habe das Einſchreiten verlangt, der König 
habe ſogar den Befehl erteilt, zwei bei dem Spiel beteiligte 
die Herren v. Heydebrand und v. Schmeling, zwei 


Herren, 

) Otto v. Bismarck, damals preußiſcher Bundestag: 
geſandter in Frankfurt a. M., berichtete unter dem 4. Juli 1850 an 
ſeinen Chef, den Miniſterpräſidenten Otto v. Manteuffel: „Geſtern 
paſſierte hier ein engliſcher Kapitän Yates, der bei Malet (dem 
erate Geſandten in Frankfurt) und anderen Gefandten eine 
5 entlich übertriebene Geſchichte von einem Konflikt der Berliner 

olizei mit dem Jokeyklub im Hotel du Nord erzählte, bei dem 
er anweſend war. Wenn die Sache ſich jo verhält, wie er erzähl 
haben ſoll, ſo muß der betreffende Beamte ſich gegen die beteiligten 
Herren allerdings mit einer beklagenswerten Roheit benommen 
haben. Auch einige vornehme Oeſterreicher ſollen dabei geweſen 
jein, durch welche die Nachrichten und Klagen hierher gelangt: 
und die Sache zum Gegenſtand des Salonklatſches geworden iſt. 
Ich kenne den Vorgang nicht genug, um das Wahre vom Falſchen 
u unterſcheiden; darüber aber ſtimmen die Klagen aller 
Reiſenden überein, daß die Berliner Polizei dermalen die gröbite 
in. Europa iſt und in übermütiger Behandlung einzelner und 
Nichtachtung der Höflichkeit im allgemeinen Ladi en franzöſiſchen 
Mouchard weſentlich übertrifft. Ich kann ſolchen Beſchwerden 
nach meiner eigenen Erfahrung nicht widerſprechen; der 
Ton der Leute iſt unnötig barſch und die Kontrolle der ſich au! 
den Straßen von Berlin langweilenden Konſtabler erſtreckt ſich 
auf die Höhe, bis zu der achtbare Damen bei Regenwetter ihre 
Röcke aufheben und auf die Stellung, in der jemand in einer 
Droſchke ſitzt. Dergleichen Plackereien ſind oft viel bedenklichere 
Quellen der Verſtimmung gegen eine Regierung als Meinung: 
verſchiedenheiten über Regierungsform und Budget. Der Hana 
zu dienſtlicher Arroganz und Grobheit ſteckt allerdings in dem 
ſubalternen Teil unſerer Bureaukratie mit einer unverwüſtlichen 
Zähigkeit. Preußen im Bundestag, ed. H. v. Poſchinger. IV. Ter, 
Leipzig 1884. S. 235. Die Einzelheiten des Vorganges im Hote: 
du Nord und der darauf folgenden Verhandlungen hat Herr 
v. Rochow in ſeiner Erklärung vom Anfang Februar 1888 ge 
ſchildert, die zur Ergänzung der oben gebotenen Darſtellung heran 
zuziehen iſt. Im Abſchnitt VIII teilen wir ſie wörtlich mit. 


gerabſchiedete Offiziere, aus Berlin auszuweiſen. Dieſe unvor: 
jidjtige, von Hinckeldey ſelbſt alsbald als vertraulich bezeichnete 
Mitteilung führte natürlich zu weiteren Erörterungen. Herr 
v. Rochow und Graf Pourtales hatten dem Generalpolizeidirektor 
erklärt, ſie ſeien genötigt, ihre am Klub beteiligten und beſonders 
beſchuldigten Standesgenoſſen zur Rede zu ſtellen. Herr v. 
Schmeling forderte demnach von dem Stadikommandanten von 
Berlin, dem General v. Schlichting, die Einſetzung eines Ehren- 
gerichtes. Der General ſuchte in wohlwollender Weiſe zu ver⸗ 
mitteln und wandte ſich brieflich an Hinckeldey. Der letztere 
antwortete, er habe das, was über Herrn v. Schmeling ver⸗ 
laute, gar nicht geſagt. Damit ſchien zunächſt für v. Schmeling 
die Notwendigkeit des Ehrengerichtes zu entfallen.“) 

Theodor v. Bernhardi, deſſen Denkwürdigkeiten wir dieſe 
Angaben entnehmen, ) überliefert uns aber weiterhin zur Sache 
eine hochbedeutſame Kundgebung des Prinzen von Preußen, des 
nachmaligen Kaiſers Wilhelm I. Einen kleinen Aufſatz über die 
Hinckeldey⸗Affäre, welchen Herr v. Vincke⸗Olbendorf nieder⸗ 
geſchrieben, hatte dieſer dem Prinzen von Preußen unterbreitet 
und der letztere mit eigenhändigen Randbemerkungen verſehen. 
In dieſen Bemerkungen, welche Bernhardi vor Augen gehabt, 
ſchrieb der Prinz: „Der König verlangte, die Herren Heydebrand 
und Schmeling ſollten aus Berlin ausgewieſen werden. Hinckeldey 
widerſprach und machte geltend, die Herren ſeien beide mit dem 
Recht, Uniform zu tragen, verabſchiedet, könnten alſo nicht wie 
Geſindel weggewieſen werden, ſolange ihnen nicht durch ein 
Ehrengericht das Recht, Uniform zu tragen, abgeſprochen würde. 
Dafür (nämlich, daß Hinckeldey ſich in dieſem Sinne aus⸗ 
geſprochen) habe ich das Wort des Königs.“ Den letzten 
Satz hat der Prinz unterſtrichen. 

Bernhardi erzählt weiter, wohl an der Hand des Vincke⸗ 
ſchen Aufſatzes und der prinzlichen Randbemerkungen: „Die 
Sache wurde dahin vermittelt, daß Herrn von Heydebrand unter 
der Hand mitgeteilt wurde, es ſei der Wunſch des Königs, daß 
er ſeinen Aufenthalt nicht bleibend in Berlin nehme. v. Heyde⸗ 
brand ging dann nach Paris und am 24. Juni (1855) war die 
Klubangelegenheit zur Zufriedenheit aller Parteien vollſtändig 
beigelegt.) Am 16. Dezember“) fällt es den Herren ein, die An- 
gelegenheit wieder aufzunehmen und ein Ehrengericht zu ver⸗ 
langen. Heydebrand kam dazu eigens aus Paris zurück. Schon 
daraus geht hervor, daß dieſe Geſchichte bloßer Vorwand war 
und daß das ganze Treiben einen politiſchen Zweck hatte. „Es 
galt, Hinceldey aus der Umgebung des Königs zu verdrängen, 
denn er war der einzige, der noch gegen die Kreuzzeitungspartei 
zu ſprechen und vor ihr zu warnen wagte“ (ipsissima verba des 
Prinzen). Sie wußten, daß Hinckeldey ſein früheres Wort ver⸗ 
leugnen mußte, um den König zu decken, und dann ließen ſie 
das Geſchrei erheben, „Hinckeldey hat gelogen.“ 

Dieſe Mitteilungen über die Aeußerungen des Prinzen 
von Preußen ſind wörtlich den Denkwürdigkeiten Theodors von 
Bernhardi entnommen. Sie gewähren einen unmittelbaren Ein⸗ 
blick in die tragiſche Verwicklung, in welche Hinckeldey ſich ſelbſt 
gebracht hatte durch ſeine im Juni erfolgte unvorfidtige Be⸗ 
rufung auf den König. 

Bei der erſten Unterredung mit den Herren v. Rochow 
und Graf Pourtales lag offenbar der Befehl des Königs vor, 
die verabſchiedeten Offiziere v. Heydebrand und v. Schmeling 
wegen ihres Haſardſpiels aus Berlin auszuweiſen. Auf die von 
Hinckeldey ſelbſt kundgegebenen Bedenken, hat dann bald danach 
der König ſeinen Befehl abgeſchwächt in der oben angedeuteten 
Weiſe: man begnügte ſich damit, dem Herrn von Heydebrand 
den Wunſch des Königs nahezulegen, daß er in Berlin nicht 


) Ob dieſe Mitteilung Bernhardis, ſoweit fie Herrn 
v. Schmeling betrifft, richtig iſt, muß ich im Hinblicke auf die im 
Abſchnitte VIII folgende Darſtellung v. Rochows als eine offene 
Frage bezeichnen. Der Stabsoffizier a. D., von welchem Herr 
v. Rochow ſpricht, iſt anſcheinend Herr v. Heydebrand. Ueber das 
Verhalten des Herrn v. S. würde danach die Rochowſche Dar⸗ 
ſtellung keinen Aufſchluß geben. Theodor v. Bernhardi, der im 
März 1856 perſönlich in Berlin weilte, und dort mancherlei über 
die ſenſationelle Angelegenheit erfuhr, hatte intime Beziehungen 
insbeſondere zu Berliner Offizierskreiſen. 

*) Theodor v. Bernhardi, Aus dem Leben Theodor von 
Bernhardis. Bd. II, 287 ff. N 

) Dieſe Angabe Bernhardis iſt nach der im Abſchnitte VIII 
folgenden Darſtellung des Herrn v. Rochow jedenfalls nicht gu 
treffend, da letzterer die Angelegenheit im Beſchwerdewege weiter 
verfolgte. Wahrſcheinlich hat auch Hinckeldey von allem Anfange an 
Immediatbericht zur Sache an den König erſtattet. Vgl. L. v. Ger⸗ 
lach, Denkwürdigkeiten II ©. 326, 329, 342. 

Vielmehr 18. Dezember. 
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ſeinen ſtändigen Wohnſitz nehmen möge. So glaubte ſich Hindeldey 
im weiteren Verlaufe der Sache berechtigt und verpflichtet halten zu 
müſſen, ſeine erſte Aeußerung über das ſchärfere Eingreifen des 
Königs in ſeinem Briefe an den General v. Schlichting als 
nicht geſchehen zu bezeichnen. Es galt in der Tat, mit der 
eigenen Perſon den König zu decken und wiederum aus dem 
Spiel zu ſetzen. Für Hinckeldey wurde das der Ausgangspunkt 
ſeines eigenen Verderbens. 
III. 

Hans v. Rochow, den der König ſelbſt noch nach dem 
Duell als einen Ehrenmann bezeichnet hat, und der dieſe Be— 
zeichnung tatſächlich verdient hat — am 14. Januar 1888 wurde 
er durch Akklamation, alſo einſtimmig zum erſten Vizepräſidenten 
des Preußiſchen Herrenhauſes gewählt — hielt ſich auf Grund 
der veränderten Ausſage Hinckeldeys für berechtigt, dieſen in einer 
Immediateingabe an den König und ebenſo auch brieflich als einen 
Lügner zu bezeichnen.“) Acht Tage nach dem Duell, am 17. März 
1856, als ſich Hans v. Rochow bereits in der Unterſuchung des 
Militärgerichtes des III. Armeekorps befand, hat ſein Bruder, 
Rittergutsbeſitzer auf Krahne, in der „Kreuzzeitung“ die Er⸗ 
klärung abgegeben, ſein Bruder Hans habe mit dieſem an ſich 
ſchweren Vorwurf der Lüge Herrn von Hinckeldey nicht zum 
Duell provozieren wollen. Er habe vielmehr ausdrücklich auf 
den Weg der gerichtlichen Anklage oder einer Privatinjurienklage 
hingewieſen.?) Inhaltlich ebenſo hatte ſich Hans v. Rochow 
ſelbſt dem Generaladjutanten Leopold v. Gerlach gegenüber 
ausgeſprochen, als er ihn drei Tage vor dem Duell, am 7. März, 
aufſuchte. Gerlach bemerkt in ſeinem Tagebuche unter dem 
9. März 1856: „Vorgeſtern war Herr v. Rochow aus Pleſſow 
bei mir und ſagte mir als großes Geheimnis, Hinckeldey habe 
ihn auf Piſtolen gefordert. Er habe die Herausforderung an: 
genommen, obſchon er es nicht nötig hätte, indem er eine Klage 
Hinckeldeys wegen Beſchimpfung im Amte abwarten könne.“ 

Der unmittelbare Vorgeſetzte des erſchoſſenen Polizei⸗ 
präfidenten, Herr v. Weſtphalen, hat genau die gleiche Auf— 
faſſung von der Unzuläſſigkeit des Duells wegen der ſchweren 
Beleidigung, welche ihm auf Grund einer Amtshandlung zugefügt 
war, ſeinem Untergebenen in amtlicher Form am 6. März aus- 
geſprochen. In dem Entlaſſungsgeſuch, welches der Miniſter des 
Innern, Herr v. Weſtphalen, wegen der nicht gelungenen Ver⸗ 
eitelung des Duells dem Könige unter dem 17. März unter⸗ 
breitete, ſagte er: „Ich hatte den Generalpolizeidirektor v. Hindeldey 
in abſchriftlich beigeſchloſſener Verfügung v. 6. d. Mts. und in einer 
mündlichen Unterredung mit ihm in ſeiner Wohnung am Abende 
desſelben Tages darauf aufmerkſam gemacht, daß er den Streit 
mit dem Herrn v. Rochow-Pleſſow als aus einer Beſchwerde 
über eine ſeiner Amtshandlungen originierend, nicht als eine 
Privatbeleidigung auffaſſen dürfe und nur im amtlichen geſetz⸗ 
lichen Wege zur Entſcheidung zu bringen habe, und ihn dringend 
aufgefordert, dieſen Standpunkt einzuhalten. Aber er ließ mich 
in Ungewißheit über ſeine Entſcheidung, in der Art jedoch, daß 
ich a. vermittelnde Beilegung durch Dritte verhoffen zu können 
glaubte.“ a: 

Offenbar hat noch an dieſem 6. März abends oder aber 
in der Frühe des 7. Herr v. Hinckeldey den endgültigen Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, Herrn v. Rochow vor die Piſtole zu fordern.“) 
Die Frage drängt ſich auf, was ihn gegenüber der eindringlichen 
Mahnung ſeines vorgeſetzten Miniſters zu dieſem unheilvollen 
Schritte beſtimmt haben mag? f 

Sicherlich haben noch kurz vor dem 6. März und ſpäter lebhafte 
Verhandlungen zwiſchen den beiden Parteien ſtattgefunden in 
der Abſicht, einen Ausgleich herbeizuführen. Nach der bereits 
oben erwähnten Erklärung des Herrn v. Rochow⸗Krahne iſt man 


) Nach der unter VIII folgenden Darlegung des Herrn 
v. RochowPleſſow wird des Vorwurfs, daß H. v. Hinckeldey amt⸗ 
lich eine Lüge ausgeſprochen habe, in einer am 14. Januar 1856 
an den Miniſter des Innern gerichteten Eingabe gedacht. 

2) Das geht auch aus der Darſtellung des Herrn Hans 
v. Rochow unten sub VIII hervor. Herr v. Rochow⸗Krahne war 
der jüngere Bruder Adolf des Herrn H. v. R. Ein anderer, 
abermals jüngerer Bruder iſt Rochus v. Rochow, Leutnant, da⸗ 
nach Rittmeiſter a. D. bei den Garde⸗Ulanen in Potsdam, ſpäter 
Major a. D. in Dresden, der im Jahre 1852 am 10. Dezember in 
Breslau katholiſch geworden iſt und noch im Jahre 1894 bei der 
Katholiken Verſammlung zu Köln den Zuſatzantrag zur „Römiſchen 
Frage“ unterſchrieben hat als zweiter Stellvertreter des Vorſitzenden 
des Komitees für Römiſche Angelegenheiten, des Fürſten Karl zu 
Löwenſtein. Vgl. das Gothaiſche genealogiſche Taſchenbuch der 
adeligen Häuſer Deutſchlands vom Jahre 19005. . 

Die Herausforderung zum Duell erfolgte tatſächlich bereits 
am 6. März. Siehe unten sub VIII. 
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dabei der Verſtändigung ſehr nahe gekommen. Es handelte fich 
vor allem um jene Aeußerung Hinckeldeys, welche er ſchon im Juni 
1855 den Herren Hans v. Rochow⸗Pleſſow und Graf Pourtales 
gegenüber getan hatte, und die auf einen königlichen Befehl 
hinwies, die Herren von Heydebrand und von Schmeling aus 
Berlin auszuweiſen. Theodor v. Bernhardi bemerkt in ſeinem 
Tagebuche zu dieſer Aeußerung, H'ndeldey habe hinzugefügt: 
„Ich bitte Sie aber, dies alles als eine vertrauliche Mitteilung 
zu betrachten und nichts davon laut werden zu laſſen“. Rochow 
und Pourtales aber hätten alsbald erklärt, das könnten fie nicht; 
ſie ſeien mit Schmeling und Heydebrand umgegangen und 
müßten nun dieſe Herren zur Rede ſtellen. 

Bei den Ausgleichsverhandlungen um den 6. März 1856 
hat Herr v. Hinckeldey behauptet, die fragliche Aeußerung ſei 
von ihm hypothetiſch und außerdem auch nur konfidentiell gemacht 
worden. Herr v. Rochow⸗Pleſſow dagegen behauptete, Hinckeldey 
habe nicht für dieſe Aeußerung, ſondern für einen anderen Teil 
der Unterredung ihre Diskretion in Anſpruch genommen. Von 
dem Fallenlaſſen dieſes Punktes machte H. v. Rochow am 6. März 
das Zuſtandekommen der von einem Dritten!) verſuchten Ver⸗ 
ſtändigung abhängig. Im Intereſſe des Friedens ſei Hinckeldey, 
fo erklärte nach dem Duell Herr v. Rochow⸗Krahne, bereit 
geweſen, dieſen Punkt wirklich fallen zu laſſen. Man verſtändigte 
ſich ſogar über den Inhalt einer von Hinckeldey in bezug auf 
dieſen einen Punkt abzugebenden Erklärung. Nur über die Form 


derſelben konnte man ſich nicht einigen. Näheres bringt die 


Darſtellung sub VIII. 

Da nun weder Herr v. Hinckeldey noch das vorgeſetzte 
Miniſterium des Innern die ganze Angelegenheit zur Erhebung 
einer gerichtlichen Anklage gegen Herrn v. Rochow⸗Pleſſow für 
geeignet hielten,) fo nahm der letztere keinen Anſtand, von den 
Schritten, welche er unternommen, die dabei intereſſierten 
Perſonen, das heißt doch wohl die Herren v. Heydebrand und 
von Schmeling, in Kenntnis zu ſetzen. Als aber Hinckeldey 
ſeinerſeits von dieſem neuen Schritte Rochows erfuhr, ließ er 
den letzteren alsbald zum Duell auf Piſtolen fordern. 

chträglich wird man das Unterlaſſen einer amtlichen 
Beleidigungsklage gegen Herrn v. Rochow⸗Pleſſow als einen 
Fehler bezeichnen müſſen. Ob die amtlichen Stellen etwa aus 
NRüdficht auf den König von der Klageerhebung abgeſehen haben, 
kann vorläufig mit Sicherheit nicht feſtgeſtellt werden. Möglich 
wäre es. Man möchte es ſogar für wahrſcheinlich halten. Daneben 
aber iſt jedenfalls auch der tatſächlich gegebene Zwieſpalt zwiſchen 
der 5 und der ſpäteren Ausſage Hinceldeys mitbeſtimmend 
geweſen. 

Zum Duell aber fühlte ſich Hinckeldey ſchließlich gedrängt 
unter dem Drucke neuer Anfechtungen, welche aus dem Kreiſe 
ſeiner adeligen Standesgenoſſen auf ihn hereinſtürmten, ſodann 
auch, weil auch er dem Standesvorurteile huldigte, im äußerſten 
Falle könnten gewiſſe Ehrenhändel nur mit der Waffe ausge⸗ 
tragen werden. 


IV. 


In den ariſtokratiſchen Kreiſen Berlins iſt Hinckeldeys 
Vorſtoß gegen die Herren des Jockeyklubs von allem Anfange 
an als ein Vorſtoß gegen das Offizierkorps der Garde aufgefaßt 
worden. Immer gereizter wurde die Stimmung der Offiziere 
gegen Hindeldey und weiterhin gegen die ganze Schutzmann⸗ 
ſchaft. Schon unter dem 5. November 1855 trug Leopold von 


Gerlach in ſein Tagebuch die Bemerkung ein: „Schon wieder 


ijt Hindeldey in einen Kampf mit der Armee verwickelt. Er 
kann es nicht laſſen, Händel anzufangen, ſo jetzt mit den Land⸗ 
wehr⸗Kontroll⸗Verſammlungen. Alles, was nur Uniform trägt, 
iſt wütend gegen ihn.“ 

Bernhardi aber überliefert, ein Herr v. Prillwitz habe 
ſich gerühmt, daß er öffentlich zu Hinckeldey geſagt habe: „Sie 
ſind ein Schweinhund.“ In den adeligen Kreiſen wußte man 
offenbar von dem Vorwurfe der Lüge, welchen Hans v. Rochow 
gegen Hinckeldey geſchleudert, und welchen dieſer in der Deffent- 
lichkeit bisher nicht zurückgewieſen hatte, weder durch eine An- 
klage noch durch eine Herausforderung zum Duell. Damit ſetzte 
ſich der Generalpolizeidirektor der wachſenden geſellſchaftlichen 
Mißachtung ſeiner adeligen Standesgenoſſen und vor allem des 
Berliner Offizierkorps aus. 

Der Staatsanwalt am Stadtgericht Berlin, Nörner, hat 
nach dem Duell unter dem 15. März in den Berliner Blättern 


Offenbar iſt Freiherr v. Münchhauſen, Hinckeldeys Sekun— 
dant, gemeint. Stehe unten sub VIII. . 
Die entſcheidende einſchlägige Erklärung des Miniſters 


des Innern it am 4. März 1856 erfolgt. Siehe unter VIII. 


öffentlich erklärt, am 28. Februar ſei ein Freund des Herrn 
v. Rochow bei ihm erſchienen und habe höchſt verletzende Reden 
gegen Herrn v. Hinckeldey geführt. Zugleich habe er ihm 
Abſchriften von Schriftſtücken vorgelegt, welche angeblich von 
Herrn v. RochowPleſſow herrührten, und welche die ſchwerſten 
Beleidigungen gegen Herrn v. Hinckeldey enthielten. Der 
Staatsanwalt bemerkte ſofort, daß er die Verbreitung ſolcher 
Angriffe nicht dulden könne und davon Anzeige machen müſſe. 
Der Freund Rochows erklärte ſich mit einem ſolchen Verfahren 
ganz einverſtanden; die betreffenden Schriftſtücke zu verheimlichen, 
beabſichtige man nicht. Zwei Tage danach, am 1. März — 
das Jahr 1856 war ein Schaltjahr — machte der Staatsanwalt 
dem Generalpolizeidirektor Mitteilung von dieſem Vorkommnis. 
Herr v. Hinckeldey aber hatte, wie ſich damals herausſtellte, 
ſchon ſeit mehreren Tagen von anderer Seite Kenntnis über die 
weitere Verbreitung der gegen ihn gerichteten Angriffe. Dem 
Staatsanwalt Nörner gegenüber tat Hindeldey an dieſem 
1. März bereits Aeußerungen, aus denen ſich der Verdacht er. 
ab, daß er entſchloſſen ſei, von den bei der Sache beteiligten 
Personen perſönliche Genugtuung zu fordern. 

Der Staatsanwalt wollte freilich an den Ernſt eines ſolchen 
Entſchluſſes nicht glauben, hielt ſich aber doch für verpflichtet, 
Seine Majeſtät den König auf die bevorſtehende Gefahr perſön⸗ 
lich aufmerkſam zu machen. 

Des Königs Stellung zur Sache werden wir gleich näher 
ins Auge faſſen. Hier verfolgen wir zunächſt das Verhalten des 
Herrn v. Hinckelden. Zwiſchen dem 28. Februar und 1. März 
lag der 29. Februar, ein Freitag, an welchem in der Seegerſchen 
Reitbahn von Herren und Damen der Berliner Hofgeſellſchaft, 
vornehmlich von Offizieren der Garde, ein Reiterfeſt in Form 
einer Reiterquadrille veranſtaltet wurde. Wie die Berliner 
„Nationalzeitung“ noch im März 1856 berichtete, war bei dieſer 
Gelegenheit die Stimmung der Kavaliere gegen die Organe der 
Polizei eine ſo gereizte, daß ſie ſich den herkömmlichen Zutritt 
von Schutzleuten verbaten, ja daß ſelbſt die Zulaſſung des Herrn 
v. ng zum Feſte in Frage geſtellt wurde und Hinckeldey 
alsbald zu Reklamationen genötigt wurde. Vielleicht iſt ihm bei 
dieſer Gelegenheit von Herrn v. Prillwitz der „Schweinhund“ 
an den Kopf geworfen worden. Von Herrn v. Rochow⸗Pleſſow 
aber wird ausdrücklich hervorgehoben, er ſei bei der Quadrille 
gar nicht zugegen geweſen. 

Immer deutlicher mußte ſich eben Herrn v. Hinckeldey 
ſeit dem 29. Februar die Ueberzeugung aufdrängen, daß es darauf 
abgeſehen ſei, ihn in der vornehmen Geſellſchaft geſellſchaftlich 
unmöglich zu machen und ihn weiterhin aus ſeinem Amte zu 
verdrängen. Leopold v. Gerlach berichtet in ſeinem Tagebuche 
unter dem 9. März Hinckeldeys früher gefallene Aeußerung, 
er ſei ein verlorener Mann, wenn v. Rochow dabei bliebe, 
ihn der Unwahrheit zu beſchuldigen. Gerlach ſelbſt hatte den 
Eindruck, Hinckeldey ſcheine ſeinen Feinden zu erliegen; er 
brauche das Duell dringend und ſei ohne dasſelbe ein verlorener 
Mann. Am Sonntag, den 9. März aber, als General von 
Gerlach dem Könige den Polizeibericht vorlas, fagte Seine 
Majeſtät, Hinckeldey ſei krank, wolle ſeinen Abſchied haben. Er 
ginge nicht aus, weil er die ihn immer boshafter angreifenden 
Gardeoffiziere fordern müſſe. 

Und Theodor v. Bernhardi berichtet in ſeinem Tagebuch 
unter dem 16. März nach Hinckeldeys Tod über eine Aeußerung 
ſeines Berliner Gewährsmannes, des Oberſten Gerwien vom 
Großen Generalſtab: „Der Tod war ihm geſchworen — mit 
dem Leben kam Hinckeldey nicht davon; fiel er nicht im erſten 
Duell, ſo fiel er in einem zweiten, dritten, oder fünften, ſechſten.“ 

Menſchlich verfteht man jetzt den verhängnisvollen Ent ⸗ 
ſchluß Hinckeldeys zum Duell. Aber zugleich drängt ſich uns 
die innere Unhaltbarkeit der Anſchauungen von Standesehre und 
ihrer Wahrung auf, aus denen dieſes Duell hervorgegangen. 
Bei günſtigerem Ausgange des erſten Duells, würde alſo das 
gehetzte Wild eine ganze Reihe von weiteren Feuerproben zu 
beſtehen gehabt haben. N 

In der Woche vom 29. Februar bis zum Donnerstag, den 
6. März iſt ſomit Hinckeldeys Entſchluß gereift, Herrn von 
Rochow zum Duell zu fordern. Der Tragweite dieſes Ent- 
ſchluſſes war er fic) voll bewußt. Der Chef der Polizeiorgani⸗ 
ſation des preußiſchen Staates hatte ſeine hohe Stellung in dem 
Augenblicke verwirkt, in welchem er ſich zur Uebertretung des 
ſtaatlichen Duellverbotes entſchloß. Demgemäß reichte Hinckeldey 
dem Könige ſein Entlaſſungsgeſuch ein. 

König Friedrich Wilhelm IV. hat es in zartfühlender 
Weiſe vermieden, vor dem 10. März, dem Unglückstage des 


Duels, dieſes ſelbſt mit feinem Generaladjutanten, General 
Leopold v. Gerlach, zu beſprechen, den er als einen Gegner 
Hinckeldeys kannte. Aber der König hat das drohende Ver⸗ 
hängnis, das ſich über dem Haupte ſeines Günſtlings zuſammen⸗ 
zog, den er wirklich hochſchätzte, nicht gleichgültig näher heran⸗ 
fommen laſſen. | 

Dem Staatsanwalt Nörner, der dem Könige gleich in den 

erſten Märztagen ſeine oben erwähnten Erlebniſſe in dieſer 
Sache berichtet hatte, erklärte Friedrich Wilhelm IV. ſofort, er 
ſei entſchieden gegen den beabſichtigten Zweikampf. Der Staats⸗ 
anwalt wurde vom Könige angewieſen, ſo ſchleunig als nur 
irgend möglich alle Materialien zuſammenzubringen, welche nötig 
waren, die Sache gründlich zu unterſuchen und in einer beide 
Teile befriedigenden Weiſe zu erledigen. Nörner behauptet, 
dieſem Befehle des Königs ohne den geringſten Zeitverluſt und 
mit dem allergrößten Eifer nachgekommen zu ſein. Auf be⸗ 
ſonderen Befehl des Königs mußte der Staatsanwalt ſogar noch 
in der Nacht vom 6.— 7. März eine Reife nach Schlefien unter⸗ 
nehmen, um eine bei der Sache beteiligte Perſon — anſcheinend 
Herrn v. Heydebrand — protokollariſch zu vernehmen. Auf 
dieſe protokollariſche Vernehmung darf vielleicht eine Aeußerung 
des Königs bezogen werden, welche Leopold v. Gerlach unter 
dem 15. April ſeinem Tagebuche einverleibt hat. Damals hatte 
das Militärgericht des III. Armeekorps ſoeben ſeinen Spruch über 
Herrn v. Rochow⸗Pleſſow wegen der Erſchießung Hinckeldeys 
gefällt. Der König beantwortete demnach eine auf dieſes Urteil 
gerichtete Anfrage Gerlachs mit den Worten: „Er (Rochow) iſt 
zu vier Jahren (Feſtung) verurteilt. Alle anderen, nur ihn 
nicht, werde ich begnadigen; oder, wenn die Unterſuchung nicht 
gründlich geführt iſt, dieſelbe umſtoßen. Das Protokoll über 
Heydebrand zeigt deutlich, daß alles ein Komplott zugunſten 
der Spieler iſt.“ 

Leopold v. Gerlach fügt dieſen Königsworten ſein eigenes 
Urteil hinzu: „Daß der Boden, auf dem dieſe Sache ſteht, ein 
ſchlechter iſt, kann nicht geleugnet werden.“ 

Zum 23. Juni 1856 aber leſen wir in Leopold v. Gerlachs 
Denkwürdigkeiten die ergreifenden Sätze: „Langer Vortrag über 
Rochow ꝛc. Was iſt das für eine merkwürdige Geſchichte. Bei 
dem Vortrage ergriff mich tiefes Mitleiden für den armen 
Dindeldey. Es wäre nie zu dem Duell gekommen, wenn nicht 
Nörner und Stieber (der bekannte Polizeidirektor) die wahr⸗ 
ſcheinlich lügenhaften Ausſagen v. Heydebrands hineingemiſcht 
und ihm (Hinckeldey) rapportiert hätten Und wahrſchein⸗ 
lich hatte er ſich bei beiden darauf verlaſſen, daß ſie ihn durch 
den König vor dem Duell retten würden, was wieder aus 
Patzkes Ausſagen hervorgeht.“ Der letztere, Patzke, war Oberſt 
der Berliner Schutzmannſchaft, alſo Hinckeldeys Untergebener, 
und von dieſem in das Geheimnis des Duells eingeweiht. 

Am Montag, den 10. März, vormittags 10 Uhr hat das 
Duell zwiſchen Herrn v. Hinckeldey und Herrn v. Rochow 
in der Jungfernheide bei Charlottenburg ſtattgefunden. Hinckeldey 
hatte als Sekundanten den Geheimen Oberregierungsrat Frei— 
herrn v. Münchhauſen aus dem Miniſterium des Innern zur 
Seite, der ſelber Mitglied des Herrenhauſes war und als Ver: 
mittler ſich auch um einen Ausgleich der Sache ernſtlich bemüht 
hatte. Auch einen Arzt, Dr. Ludwig Haſſel, hatte er mitgebracht. 
Als Unparteiiſcher fungierte der Kavallerieoffizier Herr von der 
Marwitz, ebenfalls Mitglied des Herrenhauſes. 

Nur ein einmaliger Kugelwechſel hat ſtattgefunden auf 
Schritte Barriere. Doch verſagte v. Hinckeldeys Piſtole beim 
erſten Abdrücken, ſo daß ihm eine andere gereicht werden mußte. 
Während Herr v. Rochow unverletzt blieb, war Hinckeldey in 
die Bruſt getroffen und fiel mit einer kurzen Drehung des Körpers 
zu Boden, ohne mehr ein Wort ſprechen zu können. 

VI. 
| Wir wenden uns nunmehr dem Könige zu und fuchen 
ſeine Stellungnahme genauer zu ergründen. 

Auch die Haltung des Miniſters des Innern zieht einen 
Augenblick unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. 

Der König hatte ſich, wie wir gehört, dem Staatsanwalt 
Nörner gegenüber in den erſten Märztagen entſchieden gegen 
das in Ausſicht ſtehende Duell erklärt. Miniſter v. Weſtphalen 
aber hatte am 6. März in einer amtlichen Verfügung und am 
gleichen Tage abends auch noch perſönlich dem ihm unterſtellten 
Generalpolizeidirektor die Weiſung erteilt, den Streit mit Herrn 
v. Rochow nur im amtlichen geſetzlichen Wege zur Entſcheidung 
zu bringen. Trotz alledem war bei dem Miniſter, wie er dem 
Könige in ſeinem Entlaſſungsgeſuche vom 17. März berichtet, 
durch den Wirklichen Geheimen Oberregierungsrat X von neuem 
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die Beſorgnis angeregt worden, daß es zu einem Duell kommen 
werde. | 

Der Miniſter wies demgemäß einen Oberregierungsrat 
ſeines Reſſorts am Sonntag, den 9. März, mittags an, Herrn 
v. Rochow ſorgfältig aber unauffällig beobachten zu laſſen und 
eventuell einen Zweikampf durch polizeiliches Einſchreiten zu ver⸗ 
hindern. Alle entſprechenden Schritte aber ſeien auf das ſtrengſte 
zu ſekretieren, auch vor Herrn v. Hinckeldey. 

Andern Tages halb 6 Uhr früh erhielt der Miniſter die 
Meldung von einem unmittelbar noch für den 10. März zu ge⸗ 
wärtigenden Zweikampf des Generalpolizeidirektors. Eine ſo⸗ 
fortige polizeiliche Siſtierung des Herrn v. Rochow hielt man 
wegen ſeiner Privilegien als Herrenhausmitglied — der Land⸗ 
tag war damals in Berlin verſammelt — für unzuläſſig. Der 
vom Miniſter zugezogene Oberregierungsrat erhob nun aber in 
der Morgenfrühe des 10. März „die größeſten Bedenken gegen 
ein polizeiliches Einſchreiten deshalb, weil ſolches, wenn es, wie 
unvermeidlich fet, bekannt werde, gerade dem Herrn General: 
polizeidirektor v. Hinckeldey ſelbſt werde zugerechnet und derſelbe 
verdächtiget und um die Rettung ſeiner Ehre vollſtändig würde 
gebracht werden.“ Die Rückſichtnahme auf dieſen kitzlichen Ehren⸗ 
punkt veranlaßte dann ſogar die Weiſung des Miniſters, den zur 
Beobachtung Rochows auf der Straße aufgeſtellten Beamten zu⸗ 
rückzuziehen. | 

Als der Oberregierungsrat fortgegangen war, und der 
Miniſter ſich aus dem Bette erhoben hatte, ſchickte er jenem 
noch um halb 7 Uhr eine neue ſchriftliche Weiſung nach. Darin 
hieß es: Wofern die mit der Beobachtung betrauten Beamten 
ſchon einen Anfang der Ausführung wahrgenommen haben ſollten, 
oder Vorbereitungen zu einer geſetzlich ſtrafbaren Handlung, die 
Beamten in deren Verhütung nicht zu hindern, vielmehr ſofort 
anzuweiſen ſeien, die Ausführung möglichſt zu verhüten. Dieſen 
Brief hat der Oberregierungsrat um halb 8 Uhr erhalten und 
darauf dem Miniſter umgehend geantwortet, daß nichts auf die 
Sache Bezügliches wahrgenommen ſei. Herr v. Weſtphalen fand 


»ſich hierdurch in der Hoffnung beſtärkt, daß die Ausführung des 


Duells noch nicht imminent ſei und noch Beilegungsverſuche fort⸗ 
geſetzt würden. Zur größeren Sicherheit aber erließ er noch: 
mals ein Schreiben an Herrn v. Hinckeldey, worin er ihm mit 
Hinweiſung auf die Miniſterialverfügung vom 6. März eindring⸗ 
lich vorhielt, daß die Sache allein aus dem amtlichen Stand- 
punkte aufzufaſſen fei und er ihm jeden Schritt einer den Ge: 
ſetzen widerſtreitenden Privatgenugtuung als Amtsvorgeſetzter 
unterſagen müſſe. Als dieſer neue Erlaß eben abgeſandt war, 
trat der Geheime Oberregierungsrat Freiherr v. Münchhauſen, 
Hinckeldeys Sekundant, mit der Schreckensnachricht beim Minister 
ein, daß das Duell hinter Charlottenburg ſtattgefunden habe 
und Herr v. Hinckeldey geblieben ſei. 

Der König hat in ſeinem bedeutſamen Antwortſchreiben 
an ſeinen Miniſter des Innern — es datiert vom 2. April — 
mit ſchneidiger Schärfe die Unfähigkeit des von dem Miniſter 
des Innern mit der delikaten Miſſion betrauten Oberregierungs- 
rates hervorgehoben, welche des Miniſters Bemühungen, das 
Duell zu verhindern, hat ſcheitern laſſen. Aber ebenſo ſcharf 
bemerkt der König, der Miniſter hätte gerade von der Perſon 
dieſes Rates nur abgehen können unter Durchbrechung der reſſort— 
mäßigen Schranken. Eine ſolche aber dürfe er von keinem 
Miniſter fordern. 

Wir dürfen heute fragen, weshalb der Miniſter des Innern 
nicht bereits am Nachmittage des 9. März und in der früheſten 
Morgenſtunde des 10. etwa um ½6 Uhr ſofort von neuem direkt 
und nachdrücklich auf ſeinen Untergebenen, den Herrn v. Hinckeldey, 
im Sinne des ſpäter nach ô8 Uhr an ihn gerichteten Schreibens 
eingewirkt hat? Aus der kleinen Schrift des aſſiſtierenden Arztes 
Dr. Ludwig Haſſel „Ueber die letzten Stunden des Generalpolizei- 
direktors v. Hinckeldey,“ wiſſen wir, daß Hinckeldey am 10. März 
morgens ½9 Uhr in feiner eigenen Equipage an der Wohnung feines 
Sekundanten, des Herrn v. Münchhauſen in der Grabenſtraße Nr. 3 
angefahren iſt und ſich hier einige Zeit aufgehalten hat, in ruhiger 
Plauderei mit dem Arzte Gedanken austauſchend über ſeine weiteren, 
die Verſchönerung Berlins betreffenden Pläne. Um 9 Uhr haben 
die drei Herren, Hinckeldey, Münchhauſen und Dr. Haſſel von 
hier die Fahrt in zwei Wagen zur Jungfernheide fortgeſetzt. Um 
6 Uhr morgens, ja noch um ½8 Uhr, wäre Herr v. Hinckeldey 
zweifellos in ſeiner Amtswohnung im Dienſtgebäude des Polizei: 
präſidiums am Molkenmarkt zu erreichen geweſen. 

Herr v. Weſtphalen ſpricht in ſeinem Entlaſſungsgeſuch 
dem Könige gegenüber die Ueberzeugung aus, bei ſeiner unvoll- 
kommenen Kenntnis der komplizierten Sachlage und bei der 
ſelbſtändigen Stellung des Generalpolizeidirektors alles getan 
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zu haben, was ihm als dem Vorgeſetzten und dem Departements 
chef oblag, um ein Duell des Herrn v. Hinckeldey zu verhüten. 

Aber nachdem das Unerwartete nun doch geſchehen, ver- 
hehlt ſich der Miniſter nicht, daß ihm der Vorwurf gemacht 
werden könne, nicht zeitiger, nicht entſchiedener die Streitenden 
in die Unmöglichkeit verſetzt zu haben, zur Ausführung eines 
Zweikampfes zu gelangen. Wäre aber eine ſolche Verhinderung 
gelungen, ſo bemerkt der Miniſter in ſeinem Entlaſſungsgeſuch, 
ſo würden die gröbſten Verdächtigungen und Erniedrigungen 
dem Generalpolizeidirektor v. Hinckeldey — ſelbſt von ſeiten derer, 
die den Schmerz ſeines Verluſtes jetzt teilen und tief beklagen — 
nicht erſpart worden ſein. Dadurch würde er ſich um ſo tiefer 
beleidigt, um fo unabänderlicher in feinem Entſchluſſe, Privat- 
genugtuung zu erlangen, beſtärkt gefühlt haben. Kaum dürfe 
man auch bezweifeln, daß fortgeſetzte Verſuche der Verhinderung 
doch über kurz oder lang von ihm und ſeinen Gegnern wieder 
vereitelt und der einmal gefaßte Vorſatz früher oder ſpäter würde 
durchgeführt worden ſein. ; 

Ein ſolches Bekenntnis aus dem Munde des hochkonſer⸗ 
vativen und hochkirchlich gefinnten preußiſchen Staatsminiſters 
des Innern zu vernehmen, wirkt ergreifend und ſchreckenerregend 
ugleich. In nahezu fataliſtiſcher Formulierung ſpricht es die 
Waffenſtreckung der Staatsgewalt aus, die fic) vor der unabwend⸗ 
baren, eiſernen Macht der öffentlichen Meinung der höheren 
Geſellſchaftsſchichten beugt. Dieſer Schickſalsmacht mußte nach 
der Anſicht des Miniſters das Schlachtopfer ſchließlich doch über⸗ 
laſſen werden. Wie ein gehetztes Wild wird es von dem 
in ehernem Gange vorſchreitenden Fatum, von der ſiegreichen 
öffentlichen Meinung in den ſicheren, unabwendbaren Tod 
getrieben. Die Staatsgewalt erklärt ſich dem gegenüber ohn⸗ 
mächtig und bankerott. 

Etwas milder hat denſelben Gedanken der Prinz von 
Preußen, der nachmalige Kaiſer Wilhelm I. ausgedrückt. In den 
kritiſchen Tagen des Duells weilte er, der Gouverneur der 
Rheinlande, in Berlin. Am Morgen des 13. März, als Hindel- 


deys Leiche unter ungeheuerer Beteiligung der Berliner Bevölke⸗ 


rung zur letzten irdiſchen Ruhe beſtattet wurde, hatte er die 
Hauptſtadt verlaſſen, um ſich über Weimar und Mainz nach 
Koblenz zurückzubegeben. Von Weimar aus ſchrieb er noch am 
13. März an den Herzog Ernſt II. von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha: 
„Die tragiſche Hinckeldeyſche Angelegenheit iſt ungemein traurig. 
Bei ſeinen Fehlern war er doch ein ſeltener Menſch, der viel 
Uebles abgehalten hat, wenn auch nicht alles Ueble richtig ver- 
mieden. Sein Tod hat ihn populärer gemacht, als er es je bei 
Lebzeiten war. Der Parteigeiſt nennt ſein tragiſches Ende einen 
politiſchen Mord. Das iſt Unſinn. Aber der Parteigeiſt hat 
es unbedingt zum Duell gebracht, die Kreuzzeitungspartei hatte 
ihm den Untergang geſchworen, weil er es wagte, dem König 
über dieſelbe offen zu ſprechen. Die Animoſität, die aus vielen 
Reibungen zwiſchen Militär und Polizei entſtanden war, hat 
jene Partei benutzt, um Offiziere und Junkertum gegen Hinckeldey 
zu hetzen. Dies geſtattet trübe Blicke in unſere Zuſtände.“) 

Begreiflicherweiſe nutzte die liberal ⸗fortſchrittliche Preſſe 
das ſenſationelle Ereignis aus als Kampfmittel gegen reaktionäre 
Beſtrebungen und Junkertum. Die „National⸗Zeitung“, die 
„Volks⸗Zeitung“, die „Kölniſche Zeitung“, die Bremer „Weſer⸗ 
Zeitung“ wurden gelegentlich in Berlin polizeilich beſchlagnahmt 
wegen ihrer heftigen Hinckeldey⸗Artikel. 

Der König war durch das tragiſche Ende des von ihm 
beſonders hochgeſchätzten Generalpolizeidirektors auf das tiefſte 
erſchüttert. Wie er vor dem Duell den Fall angeſehen hat, ergibt 
ſich aus der ſchon angeführten Erklärung des Staatsanwalts 
Nörner, ſodann aus dem gleichfalls ſchon erwähnten Antwort— 
ſchreiben des Königs auf das Entlaſſungsgeſuch des Miniſters 
v. Weſtphalen. Der König hat ſich für dieſen bedeutſamen Brief 
etwas längere Zeit gegönnt. Am 2. April ließ er ihn endlich 
abgehen. In ſeinen weſentlichſten Teilen lautet er: „Mein 
teuerſter Weſtphalen! — Ich habe immer nicht die rechte Antwort 
auf das Abſchiedsgeſuch finden können, welches die Umſtände, 
die das tragiſche Ende meines lieben, getreuen Hinckeldey begleitet 
haben, Ihnen eingegeben hatten. Ich rühme mich nicht, Ihnen 
heut (der Faſſung nach) die rechte Antwort zu geben, doch gebe 
ich ſie Ihnen, wie ich ſie als die beſte erkannt habe. — Es iſt 
Ihre zarte Gewiſſenhaftigkeit, die Sie zu dem Briefe bewogen 
bat. Es iſt erlaubt, das Ergebnis großen und edlen Zartgefühls 
unberückſichtigt zu laſſen. Es iſt aber nicht erlaubt, es zu tadeln. 
So ſteh' ich Ihnen gegenüber. Ich darf, kann und will Ihr 
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Begehr um den Abſchied aus Ihrer Stellung nicht berückſichtigen. 
Sie ſind mir zu notwendig und haben zur Verhütung des 
unerſetzlichſten Verluſtes getan, was Sie dagegen tun zu können 
überſehen konnten. Ihr Wille war rein. Das iſt das erite, 
was ich ins Auge faſſe, und dies erſte entſcheidet und bedingt 
mei Urteil. Sie haben die reſſortmäßigen Inſtrumente in 
Anſpruch genommen. Mehr darf ich nicht fordern.“ Nun folgt 
die abfällige Bemerkung über den vom Miniſter herangezogenen 
Oberregierungsrat. Dann aber fährt der König fort: 

„Ich verberge es Ihnen nicht, daß ich gewünſcht hätte, bei 
Zeiten von den Duellprojekten aus offizieller Quelle, aber aller⸗ 
dings nicht in offizieller Form benachrichtigt zu ſein mit Angabe 
des Orts und der Zeit. Denn, dann hätt' ich einen Flügel ⸗ 
adjutanten dahin geſchickt mit Papieren in der Hand, die das 
Duell unmöglich gemacht haben würden. Aber, teuerſter Weſtphalen, 
man iſt jederzeit nach dem Eintritt eines Unglückes klarer über 
das, was man zu ſeiner Verhütung hätte tun können. Darum 
bitt' ich Sie dringend, in dem Ebengeſagten keine Spur von 
Vorwurf zu leſen. Der Vorwurf, der mich ſelbſt trifft, iſt immer 
größer. Denn ich wußte ſeit mehreren Tagen, daß es auf die 
Tötung Hinckeldeys abgeſehen war oder hatte wenigſtens die 
Entſchuldigung, es glauben zu können. Hier war aber eine äußerſt 
taktvolle und zarte Prozedur erforderlich, um den bereits ver- 
breiteten Verdacht: „Hinckeldey könne kein Pulver 
riechen“, nicht unwiderruflich zu etablieren. Das, ich ge⸗ 
ſtehe es offen, hat mid. zaghaft gemacht. 

Nun, Gott hat es ſo gefügt. Die Sache iſt nicht gutzu⸗ 
machen, aber — der Sieg ſeiner Feinde iſt zu mindern. Das 
laſſen Sie unſere nächſte Sorge ſein. Viele — und ich fürchte, 
manche aus Ihren Untergebenen, haben ſich ins Fäuſtchen ge⸗ 
lacht darüber, daß Hinckeldey gezwungen war, einen illegalen 
Schritt zu tun, nach welchem er unfähig war, das oberſte Polizei- 
aufſichtsamt fortzuführen. Die — wenn nicht alles täuſcht — 
ſind vor der gräßlichen Wirklichkeit verſtummt. Die Franzoſen 
des Mittelalters ſagten: laissez passer la Justice de Dieu! Dieſelbe 
wird nicht ausbleiben. Tun wir, die bei der ganzen Sache „guten 
Willens“ geweſen, jetzt das unſere, um — ſoweit wir eben können 
— die Lücke auszufüllen. 

Herr v. Zedlitz (der Nachfolger Hinckeldeys) hat ein über 
ſchweres Erbe mit edelſtem Sinn und reinſtem Willen über⸗ 
nommen! Helfen wir ihm. Das aber ſag' ich Ihnen im voraus: 
die tieferen Schwierigkeiten für Zedlitz kommen erſt. Bewährt 
er ſich, übertrage ich auf ihn auch nur die Aeußerlichkeiten meines 
Vertrauens zu Hinckeldey (die zwei Tage wöchentlich, um mir 
Vortrag zu halten), ſo gehen gegen Zedlitz dieſelben Machinationen 
wie gegen jenen los. Hinckeldey fand im Schoße Ihres Mini- 
ſteriums, mit Ausnahme Ihrer Perſon, keine Hilfe und kein 
Verſtändnis für ſeine geiſtreichen, großen und in ihren realiſierten 
Teilen ſo glänzend bewährten Gedanken. Möge Zedlitz glücklicher 
ſein! Ich fürchte das Gegenteil, wie geſagt, ſobald meine Gunſt 
und Beifall eine Geſtalt gewinnen. Darum halte ich es für 
richtig, daß ich Ihnen heut dieſe meine Ueberzeugung und Be⸗ 
fürchtung im voraus ausſpreche. 

Faſſen Sie Mut, ich bitte Sie, teuerſter Weſtphalen, Ihr 
ſchweres Amt unter meinem Beifall fortzuſetzen; faſſen Sie aber 
auch Mut gegen die, welche einem Manne meine verdiente Gunſt 
nicht verzeihen können und die etwa Luſt bekommen möchten, 
mit Zedlitz fortzufahren, wie fie es mit Hinckeldey — begonnen 
hatten!!!! Die Verſpätung dieſer meiner Antwort iſt mir ſehr 
unangenehm. Dieſelbe“ ıc. 

In dieſem Briefe finden wir die wertvollſten Aufſchlüſſe 
über die Beurteilung, welche der König dem Falle Hinckeldey 
zuteil werden ließ. Der König hat ſelbſt die traditionelle Auf- 
faſſung der höheren Stände von der eventuellen Unabwendbarfeit 
eines Duells prinzipiell geteilt. Er ſieht ebenſo wie Hinckeldey, 
wie Leopold v. Gerlach und viele Tauſende unter den edelſten 
Männern jener Tage das Bleigewicht des geſellſchaftlichen Vor- 
urteils, der Generalpolizeidirektor könne kein Pulver riechen, 
mit erdrückender, vernichtender Schwere auf Hinckeldey ſich nieder 
laſſen. Am 6. März klammerte ſich ſeine Hoffnung offenbar an 
den Gedanken, es könne gelingen, von Herrn v. Heydebrand 
eine befriedigende Erklärung zu erlangen und damit Rochows 
Vorwurf der Lüge zu entkräften. Wahrſcheinlich deshalb ſchickte 
er in der Nacht noch den Staatsanwalt Nörner nach Schlefien. 
Aber die von dort zurückgebrachte protokollariſche Erklärung iſt 
anſcheinend im Sinne des Königs nicht wirkſam geweſen. Sie 
zeigte ihm, daß alles ein Komplott zugunſten der Spieler ſei. 
Am 9. März noch hat Leopold v. Gerlach den Eindruck, in der 
Hinckeldeyſchen Sache ſeien General v. d. Gröben auf der einen 
und der Kgl. Kammerherr v. Schöning auf der anderen Seite 


an der Arbeit, natürlich um einen Ausgleich zu vermitteln und 
wie zu vermuten, auf Veranlaſſung des Königs. Auch dieſe 
allerletzten Verſuche ſcheitern. Da tröſtet ſich der König mit der 
Erwägung, er werde, ſobald er Zeit und Ort des Duells erfahren, 
einen Flügeladjutanten mit den nötigen Papieren hinausſenden, und 
durch dieſen wie durch einen Deus ex machina den Zweikampf 
verhindern. Der König wollte alſo ſchließlich den auf Hindeldey 
ruhenden, geſellſchaftlich vernichtenden Vorwurf, er könne kein 
Pulver riechen, entkräften helfen, indem er Hinckeldey zum Rendez⸗ 
vous hinausfahren und die Piſtole in die Hand nehmen ließ. 
Dieſe Erwägungen ſind ſchmählich durchkreuzt worden. Da in 
dieſen kritiſchen Tagen Hinckeldeys überlegener, leitender Geiſt 
der Berliner Polizei fehlte, ſo verſagte der ganze Apparat. Er 
verſagte vornehmlich um deswillen, weil er im Grunde ge: 
nommen zugunſten Hinckeldeys und doch auch wieder gegen ihn 
in Bewegung geſetzt werden ſollte. Der König erfuhr nicht recht⸗ 
zeitig Ort und Stunde des Rendez-vous. Hinckeldeys Untergang 
vollzog ſich raſch. Der König konnte ihn bei ſeinen Anſchau⸗ 
ungen über die ultima ratio der Ehrenhändel, die im weſent⸗ 
lichen mit denen des Herrn v. Rochow übereinſtimmten, trotz 
allen guten Willens nicht aufhalten. 

Dieſen guten Willen nimmt Friedrich Wilhelm IV. für ſich 
in Anſpruch. Aber offen bekannte er es am 2. April, daß er 
ſich ſelbſt nicht von jedem Vorwurfe freiſpreche. Er hat es nicht 
gewagt, zur Rettung Hinckeldeys ein unbedingtes Duellver- 
bot an die ſtreitenden Parteien ergehen zu laſſen. Hinckeldey 
aber hat tatſächlich auf ein ſolches Eingreifen des Königs ge⸗ 
hofft. „Noch auf dem Kampfplatze ſchaute er ſehnſüchtig nach 
einem Flügeladjutanten aus und inſtruierte er demgemäß ſeinen 
Kutſcher.“ 1) 

VII. | 

Herr v. Hinckeldey hat im Hinblick auf das für den 10. März 
feſtgeſetzte Duell in aller Stille ſeine Vorbereitungen getroffen. 
Am Sonntag, den 9. März machte er ſein Teſtament. Der alte 
Wrangel erzählte, wie Leopold v. Gerlach unter dem 11. März 
in ſein Tagebuch einträgt, Hinckeldey ſei den Sonntag vor dem 
Duell ſehr andächtig betend in der Kirche geſehen worden. Seiner 
Familie machte er nicht die leiſeſte Andeutung. Nach ſeinem 
Tode aber erinnerte man ſich der zärtlich bewegten Stimmung, 
welche ihn am Sonntag Abend ergriffen, als er ſeinen Kindern 
Gute Nacht wünſchte. Er war ein glücklicher Gatte und Vater 
von ſieben Kindern, von denen das jüngſte erſt zwei Jahre 
zählte. Seine Gemahlin war Karoline aus dem Nürnberger 
Patriziergeſchlechte v. Grundherr. Wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel traf dieſe zärtlich geliebten Angehörigen am Montag 
Mittag die erſchütternde Kunde von dem plötzlichen Hinſcheiden 
des Familienoberhauptes. Seine Schweſter, Frau v. Krug, die 
bei dem Bruder lebte und die Erziehung der jüngeren Kinder 
mit überwachte, erhielt als erſte die Trauerbotſchaft. Die Frauen 
und Kinder waren vom Schmerz überwältigt. In der Stadt 
gab ſich die größte Teilnahme zu erkennen. Für den Tag des 
Begräbniſſes, das am Donnerstag, den 13. März ſtattfand, 
fürchtete man ſogar Ruheſtörungen, die aber nicht eintraten. 

Der Leichenfeier im Haufe des Polizeipräſidiums am Molken⸗ 
markt wohnte der König perſönlich bei mit mehreren Prinzen, 
mit den Generalen v. Wrangel, v. Gerlach, v. Neumann und 
v. Schlichting. Sämtliche Zivilſtaatsminiſter waren zugegen, 
ebenſo Alexander v. Humboldt mit anderen Notabilitäten der 
Wiſſenſchaft und viele Mitglieder des Landtages. Die Trauer⸗ 
feier geſtaltete ſich zu einem Ereignis, wie die Stadt ſeit dem 
gleichfalls erſchütternden Todesfalle des Grafen Brandenburg 
ein ſolches nicht mehr erlebt hatte. Erſchütterung und Rührung 
waren allgemein. Die Trauerrede hielt in ſchlichten, eindring— 
lichen, ergreifenden Worten der Prediger Blanck, der die großen 
Serdienfte des Verſtorbenen gebührend hervorhob, aber freimütig 
und liebevoll zugleich auch die Herausforderung zum Zweikampfe 


tadelte. Das Weinen und Schluchzen der Frauen war herz⸗ 
zerreißend. Kein Auge blieb trocken. Auch der König zerfloß 


in Tränen. Frau v. Hinckeldey und die älteſte Tochter brachen 
conmadgtig zuſammen. Das jüngſte zweijährige Kind, ein Knabe, 
ſchaute von den Armen der Wärterin der ergreifenden Feier zu. 
Choräle wurden abwechſelnd vom Domchor und von der Trauer— 
verſammlung geſungen. Der Leichenzug, der fic durch die 
Straßen der Stadt bewegte, war unabſehbar. Bernhardi, der ihn 
mit eigenen Augen geſchaut, bemerkt, er habe wenigſtens hundert— 
taufend Menſchen in Bewegung geſetzt. | 

Für die Familie, die nur ein geringes Vermögen beſaß, 
wurde in Börſenkreiſen eine Subſkription eröffnet, die ſchon nach 


. 
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wenigen Tagen die Summe von 20,000 Talern = 60,000 Mark 
ergab. Selbſt aus Oeſterreich waren Gaben dafür beigeſteuert 
worden. | 

Die Stimmung der mittleren Stände Berlins kam noch 
am Abend des Begräbnistages zu abermaligem, elementaren 
Ausdruck, als im Friedrich ⸗Wilhelmſtädtiſchen Theater Gutzkows 
„Königslieutenant“ gegeben wurde. Als der erſtmals auftretende 
Schauſpieler Dawiſon in der Rolle des Grafen Thorane in 
gebrochenem Deutſch die Worte geſprochen: „Der König ſein 
indigné über das Duell, und es foll feyn die ſtrengſte Straf, 
wenn die Franzoſen, anſtatt ſich zu laſſen tödten vor dem Feind 
für das Vaterland, ſich tödten untereinander ſelbſt für die Dumm⸗ 
heiten der falſchen point d'honneur!“, da erhob ſich das Publikum 
wie Ein Mann. Donnernder Beifall und begeiſterte Zurufe 
durchbrauſten immer von neuem das Haus. Die Szene mußte 
förmlich unterbrochen werden, und erſt nach längerer Zwiſchen⸗ 
zeit konnte man den Faden der Vorſtellung wieder aufnehmen. 

Theodor v. Bernhardi, welcher mit Herrn v. Beaulieu im 
Theater anweſend war, erzählt, Beaulieu habe einen Diplo- 
maten geſehen, qui voit trés noir. Der habe ihm verſichert, daß 
die Aufregung in Berlin ſeit dem Jahre 1848 nie wieder ſo 
groß geweſen ſei, wie in dieſem Augenblicke. | 

König Friedrich Wilhelm IV., der den Verluſt Hinckeldeys 
fühlte, als wäre ihm ein Bruder geſtorben, ſuchte ſich bei allem 
Schmerze mit ruhiger verſtändiger Ueberlegung in die Ereigniſſe 
zu finden, die nicht ungeſchehen gemacht werden konnten. Aber 
in ſeinem Herzen und in ſeinem Geiſte brannte die Wunde, 
welche die Kataſtrophe des von ihm jo hochgeſchätzten General- 
polizeidirektors ihm zugefügt hatte, der ihm mehr war als ein 
Ratgeber, der ihm als Freund galt, deſſen Erſcheinen ihm immer 
wie Balſam wohlgetan hatte. : = er = 

Der Witwe Hindeldeys ließ er eine jährliche Penſion von 
2000 Talern und für jedes Kind einen jährlichen Erziehungs⸗ 
beitrag von 200 Talern ausſetzen. So waren ſie vor äußerer 
Not durch des Königs väterliche Fürſorge geſichert. = 

In hochherziger Geſinnung hat Frau v. Hindeldey am 
erſten Jahrestage des Todes ihres Mannes, am 10. März 1857, 
beim Könige ein Bittgeſuch eingereicht, Herrn Hans v. Rochow⸗ 
Pleſſow, der ſich in Feſtungshaft befand, zu begnadigen. 

Am 26. Mai 1856 aber, 21/2 Monate aljo nach dem Duell, 
trägt Leopold v. Gerlach in Sansſouci in ſein Tagebuch die 
ſorgenvollen Worte ein: „Hier droht eine neue Calamität, wenn 
ein Sinken der Geiſteskräfte bei Seiner Majeſtät einträte, was 
Ihre Majeſtät befürchtet. Die Königin hat Maſſow weinend 
ihre Beſorgniſſe wegen der Geſundheit des Königs geklagt. 
Maſſow, mit dem ich nach der Tafel eine lange Unterredung 
hatte, ſagte mir dies, er hätte auch geweint. — Alſo noch ein⸗ 
mal wieder hier in Sansſouci, und wenn die Befürchtungen der 
Königin eintreten, ſo, daß ich ohne Landesverrat nicht weichen 
kann. Wenn es auch nicht ſo bedenklich ſteht, wenn die Sorge 
die Königin ſchwarz ſehen macht, fo ijt doch ein Analogon ge: 
wiß zu befürchten.“ Ä | 

Schon im April 1856 wurde ärztlicherſeits beim Könige 
ein Leberleiden feſtgeſtellt und am Abend des 16. Mai war der 
erſte Anfall vorübergehender Geiſtesſchwäche wahrgenommen 
worden. Damals war es, daß die Königin unter Tränen ihre 
Befürchtungen dem Hausminiſter v. Maſſow offenbarte. !) Als 
das Siechtum des Königs ſich ſchon durch mehrere Jahre hin⸗ 
geſchleppt hatte, und die Regierungsgeſchäfte ſeit langem in die 
Hände des Prinzen von Preußen gelegt waren, anfangs Dezember 
1859, meinte die Königin, die Skrupel, welche ſich der König 
über Hinckeldeys Tod gemacht, hätten ihm den Stoß gegeben.“) 

Dieſe Worte aus dem Munde der edlen Königin eröffnen 
uns einen erſchütternden Einblick in die geheimnisvollen Tiefen 
ſeeliſcher Vorgänge und innerer Kämpfe bei dem königlichen 
Dulder. Wir werden uns hüten, die Geiſteskrankheit Friedrich 
Wilhelms IV. einzig und allein auf das Duell Hincfeldey zurück— 
zuführen. Seeliſche und körperliche Dispoſitionen kommen mit 
in Betracht; dann vor allem auch die vielen heftigen Erſchütte— 
rungen, welchen das feinbeſaitete, weiche und empfindſame und 
dann doch gelegentlich heftig aufbrauſende Gemüt des Königs 
vornehmlich ſeit dem Jahre 1848 ausgeſetzt war. Wie große 
Wandlungen hatten ſich in Deutſchland und Preußen vollzogen 
im Gegenſatze zu ſeinen urſprünglichen politiſchen Anſchau— 
ungen! Welch bittere Enttäuſchungen erlebten er und ſein Freund 
Radowitz mit der Unionspolitik, die ſich 1½ Jahre hindurch hin— 
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ichleppte und Preußen bis hart an den Rand eines großen 
Krieges führte. Welche Anforderungen ſtellte dann die harte 
politiſche Notwendigkeit an ſeinen Geiſt, als es ſich darum 
handelte, während des Krimkrieges Preußens Einfluß und Anſehen 
aufrecht zu erhalten inmitten der großen europäiſchen Gegenſätze 
zwiſchen Rußland, Oeſterreich und den Weſtmächten. Mehr als 
einmal drohte da die Gefahr, Preußen kompromittiert oder in 
bedenkliche Strudel hineingezogen zu ſehen. Dann im Innern 
das Ringen und Kämpfen zwiſchen den Anſchauungen des Königs 
von dem chriſtlich-germaniſchen Staatsideal im Hallerſchen Geiſte 
und den Forderungen der modernen zum Konſtitutionalismus 
drängenden Entwicklung. Das alte abſolutiſtiſche Preußen ging 
unter Friedrich Wilhelm IV. zu Grabe und ein neues Staats. 
leben, ein neues Preußen arbeitete ſich unter ſchweren Kämpfen 
mühſam empor. Des Königs Gewiſſen war unmittelbar be— 
teiligt bei den großen Fragen, welche das proteſtantiſche Kirchen- 
tum damals bewegten, vornehmlich bei den Fragen der Ehegeſetz⸗ 
gebung und der Eheſcheidung. Männer der verſchiedenſten Rich 
tungen ſtanden ihm auch dem Herzen nach nahe und kämpften 
und rangen um den maßgebenden Einfluß auf ſeine Ent- 
ſchließungen. 
Radowitz auf der einen Seite, der Gerlachs auf der anderen zu 
nennen und dazwiſchen die offiziellen Leiter der Staatsmaſchinerie, 
die Miniſter Graf Brandenburg und Otto v. Manteuffel, von 
Weſtphalen und v. Raumer und den Polizeipräſidenten v. Hinckeldey, 
dazu auch Otto v. Bismarck und den Flügeladjutanten Edwin 
v. Manteuffel und insbeſondere die Königin. 

Die vielen vorausgegangenen Stöße und Einflüſſe hatten 
ſeine Seele gereizt, ergriffen und erſchüttert. Da haben der 
tragiſche Untergang Hinckeldeys und die ſchweren ſeeliſchen 
Kämpfe, welchen der König ſelbſt dadurch unmittelbar ausgeſetzt 
worden, ſeinen ehedem ſprudelnden Geiſt gelähmt und ihm einen 
letzten, entſcheidenden Stoß gegeben, den Stoß, der dieſe edle 
Seele, dieſe reich begabte Perſönlichkeit von künſtleriſcher Schwung⸗ 
kraft ſchließlich in die Regionen der allmählich ſtärker und finſterer 
werdenden Umnachtung geführt hat. So weben ſich feine Fäden 
zu einem Bande, welches die tragiſche Kataſtrophe im geiſtigen Leben 
des Königs mit der Kataſtrophe Hinckeldeys innerlich verknüpft. 

Auch für die Geltung Preußens in Deutſchland und Europa 
war der Ausgang Hinckeldeys nicht ohne Belang, um ſo weniger, 
da er mit den Nachwirkungen des bösartigen Potsdamer Depeſchen⸗ 
diebſtahls zuſammentraf, durch welchen zunächſt die Briefmappen 
des Generals Leopold v. Gerlach und des Kabinettsrats Marcus 
v. Niebuhr geplündert waren, deſſen Bedeutung aber unmittelbar 
in die hohe, innere und äußere Politik Preußens übergriff und 
durch welchen ſogar der Prinz von Preußen in unangenehmer 
Weiſe in Mitleidenſchaft gezogen wurde. An den deutſchen und 
auswärtigen Höfen und in den europäiſchen Kabinetten ſchüttelte 
man bedenklich die Häupter. Der Prinzgemahl in England, 
Herzog Albert v. Koburg, gab mit Rückſicht auf das Schickſal 
Hinckeldeys offen ſeiner Mißſtimmung Ausdrud über die „gräulichen 
Dinge, welche ſich in Berlin zugetragen.“ Und Herzog Ernit 
v. Koburg meinte, wenn ſich ähnliche Vorkommniſſe und das 
Sturmlaufen gegen die preußiſche Verfaſſung wiederholen würden, 
ſo werde der Wunſch des Fürſten Felix Schwarzenberg noch 
überboten, Preußen zu avilieren. 

* 


Die Lebenskraft des preußiſchen Staates hat alle dieſe 
Kriſen und Stöße ſiegreich überſtanden. Mit dem vergrößerten 
Preußen nehmen auch die übrigen deutſchen Stämme und Staaten 
freudigen Anteil an der aufſteigenden Entwicklung des Volkes, 
welche durch das 19. Jahrhundert dem 20. als koſtbares Ver— 
mächtnis übermittelt iſt. Die Größe und die Wohlfahrt des 
Deutſchen Reiches ruhen ſicher auf der feſten Verbindung, welche 
unter den deutſchen Fürſten und Staatsregierungen beſteht und 
auf der Kraft des nationalen Gedankens, wie auf der lebensvollen 
Stärke ſittlich-religiöſer Ideen und werktätiger Tüchtigkeit, welche 
die geſunde Entwicklung des deutſchen Volkes beherrſchen und 
tragen. In all ſeinen Schichten möge ſich das deutſche Volk 
immer inniger durchdringen laſſen von dem Sauerteig dieſer 
Gedanken, Ideen und Kräfte. Mit der ganzen Fülle ſeiner 
geiſtigen, ſittlichen und materiellen Fähigkeiten wird es ſo 
bereit und tüchtig fein, einzutreten für die Größe und Gel. 
tung des Reiches, für die Sicherung ſeiner höchſten ſittlichen, 
wirtſchaftlichen und politiſchen Güter, für die erhabenen Ideen 
von innerlich geläuterter und gefeſtigter Macht, von Freiheit 
und Recht. Ohne die Ideen von Freiheit und Recht wäre die 
Macht in Gefahr, zur ſchrankenloſen Willkür zu entarten. Mit 
Freiheit und Recht gepaart, wird die Macht zur ficherſten Bürg⸗ 


Man braucht nur die Namen v. Bunſen und 


ſchaft der wahren Größe und des ſegensreichen Friedens. Unter 
der Herrſchaft ſolchen Friedens kann in allen Schichten des Volles 
ſich ausbreiten der Sinn für Geſetzlichkeit und für die Wnerten. 
nung der wohlerworbenen Rechte der Nebenmenſchen. 

Wo dagegen ein Zwieſpalt klafft zwiſchen der Norm des 
Rechtes und des Geſetzes und dem volkstümlichen, geſellſchaft. 
lichen Empfinden breiterer oder ſchmälerer Schichten und Klaſſen, 
da iſt die Sicherheit der gedeihlichen, aufſteigenden Entwicklung 
der Kultur ernſtlich gefährdet. N 

Wie in den benachbarten romaniſchen und ſlaviſchen Staaten, 
ſo iſt auch im deutſchen Volke ein ſolcher beklagenswerter Zwieſpalt 
in einzelnen geſellſchaftlichen Schichten noch immer vorhanden 
in bezug auf die Auffaſſung vom Duell. Das Geſetz verpönt 
es ſchlechtweg. Das Standesvorurteil gewiſſer Kreiſe hält es 
für eine unvermeidliche ultima ratio in gewiſſen Fällen ſchwerer 
Ehrenkränkung. 

Dabei aber bekennt man offen, daß das Duell nicht die 
Kraft habe, die verletzte Ehre wieder herzuſtellen. Häufig genug 
iſt ja der Gekränkte das beklagenswerte, unterliegende Opfer des 
Duells geworden, derjenige, von welchem die Rechtsverletzung 
ausging, hat oftmals geſiegt. In der modernen Zeit beruht der 
Zweikampf, wie Präſident Hamm in der „Deutſchen Juriſten. 
Zeitung“ vom 15. Februar 1906 zutreffend ausführt, lediglich 
darauf, daß in einem Kreiſe, in welchem er Sitte iſt, derjenige, 
der den Beleidiger nicht fordert, ſich der Beurteilung ausſetzt, 
daß er auf ſeine Ehre nichts halte, jedenfalls ſein Leben höher 
ſchätze, daß er zu feige ſei, ſein Leben zur Wahrung ſeiner Ehre 
einzuſetzen. Der Beleidigte fordert den Gegner nicht, um ſeine 
Ehre rein zu waſchen, ſondern weil er, wenn er nicht fordert, 
für einen Feigling gilt. Der Zweikampf iſt jetzt nichts anderes 
mehr als eine Mutprobe. 

Dieſem Tatbeſtande und dieſen Darlegungen gegenüber 
dürfen wir die einfache Frage erheben: Iſt dieſe Auffaſſung, 
auf welcher das Duell in der Gegenwart beruht, aus welcher 
tatſächlich auch das Duell Hinckeldey hervorgegangen ijt, ver: 
nunftgemäß oder iſt ſie das Gegenteil von vernünftig? Die 
Antwort kann nicht zweifelhaft ſein. Der Fall Hinckeldey redet 


für alle Zeiten eine große, eindringliche, erſchütternde Sprache. 


Jene für das moderne Duell maßgebende Auffaſſung ermöglicht 
es auch heute noch, eventuell den beiten Mann, der möglicher. 
weiſe berufen wäre, im gegebenen Momente ein Führer und 
Retter ſeines Volkes zu werden, wie ein aufgeſcheuchtes Wild 
durch eine Folge von Beleidigungen, Kränkungen und Zwei 
kämpfen zu hetzen und einem vorzeitigen Tode zu überliefern. 

Um die Größe und die Wohlfahrt unſeres Volkes ſicher⸗ 
zuſtellen, bedürfen wir zweifellos einer ganzen Summe von 
geiſtigen und ſittlichen Fähigkeiten und Tugenden; wir bedürfen 
bedeutender materieller Mittel; wir bedürfen vor allem der 
Mutes, der bereit iſt, in opferwilliger Hingebung das Vaterland 
zu verteidigen. 

Deshalb legen wir Wert darauf, unſere perſönliche Ehre 
rein und unbefleckt zu erhalten. Wer fie unbefugterweiſe an- 
taſtet und kränkt, ſoll nach Recht und Geſetz in vollem Maße 
Sühne leiſten. Die Ehre und die Schneidigkeit unſerer Waffen 
gelten uns als ein koſtbares Gut. In der Kunſt, ſie erfolgreich 
zu führen, ſoll der einzelne, ſoll das ganze Volk auch im Frieden 
ſich üben, abhärten und ſtählen. Mit ihnen im Duell in Friedens- 
zeiten den Volksgenoſſen oder den Fremden zu bekämpfen, kann 
dieſen Waffen heute nimmermehr zur ehrenden Auszeichnung 
gereichen. N 

Deshalb gilt es, den feſten Zuſammenſchluß der Regierenden 
wie des Volkes zu erreichen, den Schutz der perſönlichen Ehre 
mit neuen geſetzlichen und geſellſchaftlichen Kautelen zu 
umgeben, vor welchen auch die letzten Reſte der unheilvollen 
Duellinſtitution als überflüſſige Schädlinge verſchwinden müſſen. 
Die ſegensreichen Früchte einer friedlichen Kultur werden als 
dann noch freier und reicher ſich entfalten können als bisher, 
und die Waffenehre des Vaterlandes wird keinen Schaden leiden. 
Sie kann beſtehen und wachſen auch ohne Duelle. Die Opfer, 
welche die Duellinſtitution vom Vaterlande fordert, ſtellen einen 
beklagenswerten Kraftverbrauch dar, der da zehrt am Marke und 
auch an der Waffentüchtigkeit der Nation. Wenn Hinckelden⸗ 
tragiſcher Untergang, fünfzig Jahre nachdem er erfolgte, dieſe 
Erkenntnis in unſerem Volke von neuem laut verkündigt und 
vertieft, ſo ſprießen aus ſeinem Grabe auch heute noch Blumen. 
welche das Andenken an das tief traurige, erſchütternde, tragiſche 
Berliner Ereignis des 10. März 1856 lebendig erhalten und zu— 
gleich dem ganzen deutſchen Volke gereichen werden zum Heil 
und zum Segen! 


N 


Herr v. Hindeldey fol unmittelbar bevor er ſich zum 
Duell begab, an den König ein Schreiben gerichtet haben, in 
welchem er dieſen um Verzeihung gebeten, daß er, ohne vorher 
die allerhöchſte Genehmigung eingeholt zu haben, die Heraus- 
forderung zum Duell erlaſſen habe. Dieſer Brief ſoll dem 
König in Charlottenburg übergeben worden ſein, als das Duell 
bereits ſtattgefunden hatte. Durch den Sekundanten Freiherrn 
v. Münchhauſen, der die Meldung von Hinckeldeys Tod über⸗ 
brachte, ſei zugleich dem Könige im Auftrage des Verſtorbenen 
auch ein Schlüſſel überreicht worden zu einer in Hinckeldeys 
Arbeitszimmer befindlichen Kaſſette, in welcher ſich die eigen: 
händigen Briefe des Königs an Hinckeldey befanden. Im Auf: 
trage des Königs fol der Polizeidirektor Dr. Stieber noch am 
10. März 1856 die Zuſendung der Kaſſette an den König ſeitens 
der Hinterbliebenen veranlaßt haben. Außer den Briefen des 
Königs habe die Kaſſette auch eine Anzahl Schriftſtücke enthalten, 
welche den ſchon erwähnten ſchlimmen Potsdamer Depeſchen⸗ 
diebſtahl betrafen. Auch einige Briefe Hinckeldeys über Ver⸗ 
drießlichkeiten, die er im Dienſte erlitten, und über Familien- 
angelegenheiten ſollen ſich darin befunden haben. 

Es wäre dringend zu wünſchen, daß auf Grund dieſer 
Materialien, ſowie der Akten des Geheimen Staatsarchivs und 
des Hausarchivs, ſodann auch unter Heranziehung der Re⸗ 
giſtraturen des Polizeipräſidiums, des Juſtizminiſteriums, des 
Miniſteriums des Innern, der in Betracht kommenden Gerichts- 
und Militärbehörden eine aktenmäßige, völlig authentiſche Dar⸗ 
ſtellung des Unterganges des Herrn v. Hinckeldey geſchrieben 
würde. 
tragiſchen Epiſode der neueren Geſchichte iſt wertvoll für die 
Allgemeinheit und darf daher auf das teilnehmende Intereſſe 
weiterer Kreiſe rechnen. 

VIII. 


Nachdem dieſe Ausführungen bereits niedergeſchrieben und 
geſetzt waren, ging uns durch das eingangs erwähnte überaus 
freundliche Entgegenkommen der „Kreuzzeitung“ eine Abſchrift 
der Darlegung zu, welche Herr v. Rochow⸗Pleſſow zu Anfang 
Februar 1888 veranlaßt und veröffentlicht hat. Im Intereſſe der 
Sache und der dabei beteiligten Perſonen laſſen wir ſie hier ſo 
abdrucken, wie fie in der „Neuen Preußiſchen (Kreuz)⸗Zeitung“ 
vom 7. Februar 1888 erſchienen iſt: 


Der Konflikt zwiſchen Herrn v. Rochow und dem 
Generalpolizeidirektor v. Hinckeldey. 

Der Umſtand, daß das Herrenhaus, welches Herrn v. Rochow⸗ 
Pleſſow zu ſeinem erſten Vizepräſidenten wählte, dafür von dem 
„Kleinen Journal“ in einer dasſelbe kränkenden Weiſe beurteilt 
worden iſt, hat Herrn v. Rochow bewogen, die bisher beobachtete 
Zurückhaltung aufzugeben und das „Kleine Journal“ in die Lage 
zu Be authentiſch über jenen Vorfall berichten zu können, 
wie folgt: 

Der Generalpolizeidirektor v. Hinckeldey hatte im Sommer 
des Jahres 1855 den Auftrag erhalten, darüber zu wachen, daß 
das Haſardſpiel auch in Kreiſen der höheren Geſellſchaft möglichſt 
unterdrückt werde, daß insbeſondere zwei dem erſteren bezeichnete, 
dem Offiziersſtande angehörende Perſonen womöglich „in flagranti“ 
dabei betroffen werden möchten und daß dadurch Veranlaſſung 
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um 6 Uhr abends desſelben Tages zu empfangen. Letzterer hatte 
denſelben Wunſch wie Herr v. R. durch dieſen ausſprechen laſſen.) 
Die verabredete Zuſammenkunft fand zu der peel Beit in 
der Amtswohnung des Herrn v. Hincfelden ſtatt. Nachdem Herr 
v. Rochow und Graf P. dem letzteren über den Vorgang des 
Abends zuvor in dem „Hotel du Nord“ genau und gewiſſenhaft 
berichtet hatten, ergriff dieſer das Wort. Durch einen beſtimmten 
Befehl ſei er veranlaßt worden und gezwungen geweſen — wie 
geſchehen — zu handeln; die Veranlaſſung zu demſelben böten 
zwei oben erwähnte) Perſönlichkeiten, welche er bei dem Hafard- 
ſpiele hätte betreffen laſſen wollen. Sollte — ſo fügte Herr 
p. Hinckeldey hinzu — der betreffende Beamte dabei ſich Ueber⸗ 
ſchreitungen zu ſchulden haben kommen laſſen, ſo gebe er die 
Verſicherung, daß derſelbe ſtreng beſtraft werden würde. Schließ⸗ 
lich wiederholte Herr v. Hindeldey den Wortlaut des ihm er: 
teilten Befehls. : 

Unmittelbar nach dieſer Unterredung wurde von Herrn 
v. Rochow und dem Grafen P. ein Protokoll aufgeſetzt, in welchem 
der Wortlaut der Aeußerungen des Herrn v. Hinckeldey feſtgeſtellt 
worden iſt. Das Protokoll iſt von beiden Herren unterſchrieben 
und in ame Exemplaren von jedem derſelben aufbewahrt worden. 
Herr v. Rochow begnügte ſich bei der erhaltenen „Aufklärung“ 
nicht, ſondern reichte eine Beſchwerde über den betreffenden Vor⸗ 
fall bei dem Miniſterpräſidenten v. Manteuffel und dem Miniſter 
des Innern v. Weſtphalen, dem Vorgeſetzten des Generalpolizei⸗ 
direktors v. Hinckeldey, ein. 

Herr v. Weſtphalen erwiderte darauf — auch im Auftrage 
des Miniſters v. Manteuffel — unter dem 25. Auguſt 1855 wörtlich 
. . „ „Indem ich den Anlaß ergreife, um auszuſprechen, 
wie ſehr ich die geſetzlich nicht gerechtfertigten . 
der Amtsbefugniſſe, welche ſich der Polizeileutnant D. hat zu 
en laſſen, mißbillige, und die der beteiligten Gefell- 

aft widerfahrene verletzende Beläſtigung bedauere, bemerke ich, 
daß das hieſige Polizeipräſidium, als die zum dienſtlichen Ein ⸗ 
ſchreiten zunächſt berufene Disziplinarbehörde, den ꝛc. D. wegen 
ſeiner Ueberſchreitungen bereits mit einer Geldſtrafe von 20 Talern 
belegt und ihn außerdem unter Erteilung ſtrengen Verweiſes in 
ein anderes Revier der Stadt verſetzt hat. Ich habe jedoch die 
Tunlichkeit einer Verfolgung der Angelegenheit und insbeſondere 
die Notwendigkeit einer weiteren Verſetzung des ꝛc. D. aus Berlin 
in nähere Erwägung gezogen und werde das danach Geeignete 
ſeinerzeit verfügen. Ew. Hochwohlgeboren wollen hieraus die 
Gewißheit entnehmen, daß die dem ꝛc. D. zur Laſt fallenden Aus⸗ 
ſchreitungen nach ihrer vollen Bedeutung gewürdiat werden.“ 
Berlin, den 25. Auguſt 1855. gez.: Der Miniſter des Innern 
v. Weuphalen.“ . 

Da Herr v. Hinckeldey jene zwei Perſonen namhaft gemacht 
hatte, welche zu dem * der Polizei Veranlaſſung gegeben 
haben ſollten, fo fühlte Herr v. Rochow — auch ſchon im Intereſſe 


der kompromittierten Geſellſchaft — ſich verpflichtet und bewogen, 


beide Herren zu benachrichtigen, ihnen überlaſſend, nach ihrem 
Ermeſſen zu handeln. Der eine von ihnen — Stabsoffizier a. D. 
— trug infolgedeſſen bei dem damaligen Kommandanten von 
Berlin, Generalmajor v. Sch. an, dem betreffenden Ehrenrat dieſe 
Angelegenheit zur weiteren Unterſuchung vorlegen zu wollen. 
Hierauf erhielt der Antragiteller nachſtehenden Beſcheid: 
„Ew. Hochwohlgeboren erwidere ich auf das gefällige Schreiben 
vom 18. ds. Mts. ganz ergebenſt, daß der Generalpolizeidirektor 
v. Hinckeldey mir die amtliche Erklärung abgegeben hat, er könne 
beſtimmt verſichern, dem Herrn v. R. folgende Crklärung nicht 
gemacht zu haben es folgt der Wortlaut der von Herrn v. Rochow 


und dem Grafen P. am 24. Juni eutgegengenommenen und ſofort von 
ihnen ſchriftlich feſtgeſtellten Auslaſſungen des Herrn v. Hinckeldey, 
welche dem Antragſteller wörtlich mitgeteilt worden waren. 
Es it hienach nur anzunehmen ſo lautet das qu. Schreiben 
weiter, daß die ganze Angelegenheit auf einem Mißverſtändnis 
beruht, und kann ich daher Ihrem Antrage, dieſelbe dem betreffen— 
den Ehrenrate vorzutragen, keine Folge geben. Berlin, den 21. De— 
zember 1855. gez.: Der Generalmajor und Kommandant v. Sch.“ 

Abſchrift dieſes Schreibens erhielt Herr v. Rochow durch 
den Adreſſaten ſofort zugeſchickt. 

Hiernach ſtanden ſich zwei Ausſagen gegenüber: die eine 
des Herru v. Rochow — die andere — amtliche und beſtimmte 
des Generalpolizeidirektors v. Hinckelden. Herr v. Rochow war 
wohl berechtigt, in dieſer amtlichen Erklärung die Beſchuldigung 
zu erkennen, eine Unwahrheit verbreitet zu haben — welcher Vor— 
wurf ihm um ſo belaſtender erſcheinen mußte, als der Wortlaut 
jener „Aeußerungen“ die Wiederholung eines Befehls enthielt, 
an dem Herrn v. Hinckeldey von höchſter Stelle erteilt ſein 
ſollte. | | 

Herr v. Rochow reichte infolgedeſſen bei dem Vorgeſetzten 
des Herrn Generalpolizeidirektors v. Hinckeldey, dem Miniſter des 
Innern v. Weſtphalen, unter dem 14. Januar 1856 eine Eingabe 
ein, in welcher er den Miniſter erſuchte, den Herrn v. Hinckeldey 
zu veranlaſſen, eine Deklaration zu jener „amtlichen Erklärung“ 
an den Generalmajor v. Sch. abzugeben, welche geeignet wäre, die 
Anſicht des Herrn v. Rochow und des Grafen P., dahin gehend, 
daß Herr v. Hinckeldey amtlich eine Lüge ausgeſprochen habe — 
ändern zu können. Auf eine ausweichende Antwort des Herrn 
Miniſters vom 20. Januar 1856 wiederholte Herr v. Rochow am 


genommen werden könnte, dieſen Perſonen den Aufenthalt in 
Berlin zu verſagen. Zur Ausführung dieſes Auftrags ordnete 
Herr v. Hinckeldey an, daß am 23. Juni des gedachten Jahres die 
Polizei in Tätigkeit trat. Der Polizeileutnant D. drang am Abend 
dieſes Tages mit einer Anzahl Schutzmänner in das „Hotel du 
Nord“ ein, woſelbſt eine geſchloſſene Geſellſchaft — der ſogenannte 
Jockey-⸗Klub — ſich für die Tage der Berliner Pferderennen und 
des Wollmarktes alljährlich zu vereinigen pflegte. Die Abſicht des 
Herrn v. Hinckeldey mißlang — die beiden gedachten Herren be 
fanden ſich nicht in dieſer Geſellſchaft und die anweſenden Herren 
— Gutsbeſitzer, deren Gäſte, auch Fremde, Oeſterreicher und mecklen— 
burgiſche Herren, ſowie Offiziere der Berliner Garniſon — wurden 
durch das provokante und undienſtmäßige Benehmen des ꝛc. D., 
welcher (im Zivilanzug mit brennender Zigarre Arreſtation und 
Abführung der Anweſenden nach dem Molkenmarkte androhte, 
auf das äußerſte beläſtigt und gereizt. Herr v. Rochow befand 
ich in jenem Lokal, et fic) als Mitglied des Herrenhauſes 
und bot ſich an, die Namen ſämtlicher Anweſenden dem Polizei— 
leutnant D. zu Protokoll zu geben. Dies geſchah und dadurch 
verhinderte v. R. weitere Ausſchreitungen, zu welchen der Be⸗ 
amte —a insbeſondere den Offizieren gegenüber — nicht be 
fügt war. nn 

Am Tage | erſuchte Herr v. Rochow den General: 
volizeidireftor v. Hindeldey ſchriftlich, ihm zu geſtatten, fic per⸗ 
‘änlich bei letzterem über den Vorfall am Abend zuvor beſchweren, 
gleichzeitig aber um Aufklärung bitten zu dürfen, was die Ber: 
anlaſſung zu jener außergewöhnlichen Maßregel ſeitens der Polizei 
gegeben habe. Herr v. Hinckeldey antwortete darauf umgehend, 
daß er bereit fet, Herrn v. Rochow und gleichzeitig den Grafen P. 


Jede ergänzende und berichtigende Schilderung dieſer 
| 
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26. Januar ſein Geſuch mit dem Hinzufügen, daß er der Anſicht 
ſei, der Herr Miniſter müßte dann wenigſtens aus der ſchweren 
Beſchuldigung, welche darin enthalten wäre, daß v. R. den General- 
polizeidirektor v. Hindeldey einer amtlichen Lüge bezichtigt 
habe und welche Anklage zu beweiſen er in der Lage ſei, Veran— 
laſſung nehmen, dieſe Sache als Vorgeſetzter des Herrn v. Hinckeldey 
weiter zu verfolgen — wenn auch nur in des letzteren Inter— 
eſſe. Er — Herr v. Rochow — könne auch jetzt ſich nicht 
bewogen finden, dieſen Konflikt auf einem anderen 
als dem amtlichen Wege zum Austrag zu bringen. Am 
1. März erwiderte hierauf der Miniſter, „daß nach wiederholter 
Prüfung er keine Veranlaſſung habe, jene Angelegenheit im amt: 
lichen Wege weiter zu verfolgen“. 
Inzwiſchen hatte Herr v. Hinckeldey an höchſter Stelle ſein 
Abſchiedsgeſuch eingereicht und ließ Herrn v. Rochow am 6. März 
zum Zweikampf fordern durch den Geh. Rat v. M., Mitglied des 
Herrenhauſes. Als Grund zu dieſer Forderung gab letzterer an: 
Herr v. Hinckeldey babe erfahren, daß v. Rochow ihn einer amt: 
lichen Lüge bezichtigt habe. Herr v. Rochow verweigerte die An⸗ 
nahme der nen e da er in der Lage fei, ſeine Behauptung 
beweiſen zu können, und erſt nach mehrfach wiederholter, dringender 
Aufforderung — vermittelt durch Geh. Rat v. M. — erklärte er 
ſich bereit, dem Verlangen des Herrn v. Hinckeldey nachzugeben — 
die e ee BEND, daß ſeine Anſicht (auch nach dem Statt⸗ 
finden eines Duelle; über die Auslaſſung des Herrn v. Hinckeldey 
gegen den General v. Sch. fich nicht ändern könne — die Lage 
des zum Zweikampfe Auffordernden ſich daher nicht verbeſſern 
würde. Wenn er, v. R., ſich trotzdem zu einem Entſchluſſe bewegen 
ließe, welchen zu faſſen er ſeinem beſten Freunde abgeraten haben 
würde, ſo geichähe dies aus Rückſicht und aus Entgegenkommen 
gegen die ufeliung des Herrn v. Hinckeldey über die ſtandes⸗ 
mäßige Erledigung des beſtehenden Konfliktes; er wolle daher 
lieber zu oft als auch nur ein mal zu wenig perſönliche Genug⸗ 
tuung gewähren, wenn ſolche von ihm gefordert würde. 
Der Geh. Rat v. M. ſuchte infolge dieſer e 
noch zu vermitteln und Herrn v. Rochow zu bewegen, di 
ſchuldigung des Ausſpruches einer amtlichen Lüge ſeitens des 
Herrn v. Hinckelden zurückzunehmen er vermochte Herrn 
v. Hinckeldey zu dieſem Zwecke, eine. ſeine frühere amtliche Aus⸗ 
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ſage revozierende Erklärung abgeben zu wollen. Dieſe Bemühungen 
ſcheiterten jedoch an der Weigerung des Herrn v. Hinckeldey, eine 
ſolche — von Herrn v. Rochow akzeptierte — Erklärung entweder 
ſchriftlich oder, wie letzterer es verlangt, wenn mündlich — dann 
vor zwei Zeugen — niederzulegen. Nur in ſolcher Form glaubte 
Herr v. Rochow davon Gebrauch machen m können. Das Due 
fand am 10. März 1856, vormittags. 10 Uhr, in der Nähe von 
Charlottenburg ſtatt und beendete ſenen ſchwer zu löſenden Kon. 
flikt in hochtragiſcher Weiſe durch den Tod eines treuen — vielleicht 
zu eiſrigen Dieners ſeines Königs und Herrn! 
* * 
1. 


Dieſer ruhigen Darlegung des Herrn v. Rochow haben wir 
nur weniges hinzuzufügen. Das Abſurde des Duells v. Hinckeldey⸗ 
v. Rochow wird gerade durch dieſe. Ausführungen in das 
allerhellſte Licht geſtellt. Mit ſeinen eigenen Worten verurteilt 
der eine der beiden Duellanten hier aber nicht nur ſein eigenes 
Duell, ſondern implicite jedes Duell und auch das ihm zugrunde 
liegende Standesvorurteil. Denn niemals ijt ein Zweikampf im- 
ſtande, in einem Streithandel einen ſubſtantiellen Vorwurf zu 
entkräften oder irgendeinen Beweis herzuſtellen. Als einfache 
Mutprobe aber iſt er ſchlechterdings unhaltbar. Das moderne 
Rechtsbewußtſein und das moderne Gewiſſen bäumen ſich daher 
mit Recht auf gegen dieſes Ueberbleibſel einer in dieſer Beziehung 
entarteten älteren Kultur. Noch viel mehr aber bäumt ſich dagegen 
auf das lebendige religiöſe Gewiſſen des praktiſchen Chrijten- 
menſchen. Von einem Gottesurteile iſt in dem Duell nicht eine 
Spur zu finden. Deshalb erklärte der „Evangeliſch kirchliche An. 
zeiger“ von Berlin Ende März 1854, daß der Staat an der Sünde 
des „Duellmordes“ teilnehme, ſolange Ehrengerichte auf Zweikampf 
erkennen könnten. Und der bekannte Berliner hochkirchliche Theologe 
Hengſtenberg verurteilte das Duell v. Hinckeldey wie jedes andere 
Duell in ſehr eindringlichen Worten in drei Artikeln, welche im 
April 1856 in der von ihm geleiteten „Evangeliſchen Kirchen- 
zeitung“ erſchienen. Scharf betonte er den nicht auszugleichenden 
Gegenſatz, der da beſteht zwiſchen dem Standesvorurteil, aus 
welchem das Duell hervorgeht und der Auffaſſung der Kirche. 
Die Kirchen der proteſtantiſchen Bekenntniſſe erſchienen dem 
evangeliſchen Theologen in dieſer Beziehung in enger Gemein: 
ſchaft verbunden mit der katholiſchen Kirche. 
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Zweimonatsabonnement mk. 1.60 


die ‚Allgemeine Rundfibau’ kann bei der Poft auch für die 
Monate Mai und Juni (Nk. 1.60) bezogen werden. 


Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ungarn und das deutſch⸗öſterreichiſche Bündnis. 

Kaiſer Wilhelm wird in der Pfingſtwoche den Kaiſer 
Franz Joſeph bejuchen. Von den halbamtlichen Federn ijt die 
Kaiſerbegegnung mit beſonderer Sorgfalt als „intimer Beſuch“ 
in Schönbrunn angekündigt und ſogar eine „beſondere“ politiſche 
Bedeutung abgeleugnet worden. Warum man das Ereignis in 
Watte wickeln will, verſtehen wir nicht recht. Unſer Kaiſer wird 
freilich nicht von dem Reichskanzler ſelbſt begleitet; letzterer will 
vielmehr ſchon im Mai nach Norderney gehen. Aber der 
Staatsſekretär des Auswärtigen geht mit nach Schönbrunn ⸗Wien. 

Der ungariſche Handelsminiſter Franz Koſſuth, der ſich 
nach dem großen Wahlſiege ſeiner Partei als die Verkörperung 
Ungarns fühlt, hat in einer langen Erklärung gegenüber einem 
Zeitungsvertreter gejagt, der Beſuch des deutſchen Kaiſers ſei 
„ein mit der Konferenz in Algeciras zuſammenhängender Akt 
der Courtoiſie und nichts weiter“. Wenn bei dieſem „Akt der 
Courtoiſie“ die beiden verbündeten Kaiſer alles beſprechen, was 
mit der Konferenz von Algeciras zuſammenhängt, ſo wird ein 
ſehr gewichtiger realpolitiſcher Akt daraus. Nebenbei hat die 
Ankündigung des „Aktes der Courtoiſie“ ſchon jetzt die Folge, 
einen Klärungsprozeß über die Stellung Ungarns zu Deutſch. 
land und dem deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſe in Gang zu bringen. 
In den übermütigen Blättern der Koalition ſind nämlich bei 
dieſem Anlaß die alten Ausfälle gegen Deutſchland wiederholt 
worden, als ob der Deutſche Kaiſer den öſterreichiſchen Monarchen 
zum Widerſtand gegen die ungariſche Kommandoſprache 2c. auf. 
gemuntert und Deutſchland durch die Verhandlungen wegen 
des deutſch⸗öſterreichiſchen Handelsvertrages in den damaligen 
ungariſchen Konflikt zu ungunſten der Koalition eingegriffen habe. 
Dieſe Angriffe find in Berlin nicht unbeachtet geblieben; die 
„Nordd. Allg. Ztg.“ erklärt in ſcharfem Tone, daß die deutſche 
Politik durch ſolche Stimmungsmomente nicht beeinflußt werden 
könne, ſondern nach wie vor ihre Baſis finde in dem beſtehenden 
Friedensbedürfnis, das nicht nur auf den perſönlichen Beziehungen 
der Herrſcher beruhe, ſondern in erſter Linie auf der Gemein⸗ 
ſamkeit der politiſchen und wirtſchaftlichen Intereſſen der ver 
bündeten Staaten. Dabei werden die Herren Magyaren erſucht, 
ſich gefälligſt an die ſtaatsmänniſchen Ueberlieferungen ihrer 
Väter zu erinnern. Die Zeitungsfehde hat auch in Wien und 
Bu dapeſt ihre Konſequenzen gezogen. Von Wien aus wurde 
angekündigt, daß die ungariſche Thronrede einen Paſſus enthalten 
werde, der den wiederholten Quertreibereien gegen das deutſche 
Bündnis ein Ende bereiten und dieſes Bündnis als fortbeſtehende 
unveränderte Grundlage der auswärtigen Politik der Monarchie 
hinſtellen ſolle. In Ungarn ſelbſt hat der Miniſterpräſident 
Weterle die Gelegenheit einer Rede vor feinen Wählern 
benützt, um das Gerede von einer Einflußnahme Deutſchlands 
auf die innere Politit des Bundesgenoſſen entſchieden Lügen zu 
ſtrafen. Franz Koſſuth hat ſich, wie oben ſchon erwähnt, aus. 
führlicher und weniger klar ausgeſprochen. Er verurteilt freilich 
die Zänkereien und erkennt an, daß ein gutes Verhältnis zu 
Deutſchland ſowohl vom wirtſchaftlichen als vom politiſchen 
Standpunkt für Ungarn ſehr wichtig ſei. Aber wegen der 
Handelsvertragsverhandlungen machte er doch ſeine Klauſeln. 
Nach ſeiner Anſicht hat Deutſchland allzu „egoiſtiſch“ gehandelt, 
als es in ſeinem Intereſſe auf die ſofortige Kundigung des alten 
und Abſchließung eines neuen zwölfjährigen Handelsvertrages 
beſtand, ohne erſt zu prüfen, ob die Wiener Unterhändler 
auch fur legitimiert gelten konnten, und ohne ſich, nach dem 
Muſter Italiens, zunachſt mit einem kurzfriſtigen Proviſorium 
zu begnugen. Da Koſſuth zurzeit Miniſter iſt, ſo werden dieſe 
Auslaſſungen, wenn er ſie nicht dementiert, wohl noch zu weiteren 
Auseinanderſetzungen führen. Deutſchland hatte und hat mit den 
Parlamentsmeyrheiten in Oeſterreich oder Ungarn nichts zu ſchaffen. 
Es hat einfach mit den Bevollmächtigten des Kaiſers und Königs zu 
verhandeln und darf deren Legitimation, wenn ſie formell in 
Ordnung ijt, einer materielen Nachprüfung in Rückſicht auf 
innere Kriſen der Monarchie überhaupt nicht unterzeichnen. Franz 
Koſſuth hat, wie ſeine Erklärung zeigt, ſchon etwas zugelernt, 
aber noch nicht genug. Vielleicht trägt dieſer Zwiſchenfall zur 
weiteren Erziehung der magyariſchen Koalitionsparteien dei. 
Das tut auch not; denn Yon konnten die franzöſiſcheng liſchen 
Quertreiber dort den erſehnten Punkt zur Erſchütterung des 
deutſchröſterreichiſchen Bündniſſes zu finden glauben. 


Die Reichsduma und die Amneſtie. 

Die Eröffnung der Reichsduma in St. Petersburg iſt ohne 
die blutigen Zwiſchenfälle, die man gefürchtet hatte, vor ſich ge⸗ 
gangen. Der Zar hat perſönlich vor der Duma eine „Thron⸗ 
rede“ zu verleſen gewagt; es war allerdings nur eine Begrüßungs⸗ 
anſprache, kein Arbeitsprogramm. Um letzteres zu entwerfen, 
fehlte die Entſchlußfähigkeit; das Miniſterium war ja erſt gerade 
vorher neu gebildet worden. Die Duma verſucht ſich nun ſofort 
ſelbſt ein populäres Arbeitsprogramm zu ſchaffen und fängt mit 
der leidenſchaftlichen Amneſtieforderung an, wobei die Kompetenzen 
der Krone und der Volksvertretung ſofort aufeinanderplatzen. 
Graf Witte hat ſich im Reichsrat auch auf die Seite der vollen 
Amneſtie geſtellt. Aus dieſer Frage, der man durch rechtzeitige 
freiwillige Nachgiebigkeit leicht die wa hätte abbrechen können, 
droht ſich ein Konflikt und eine neue Ruheſtörung zu entwickeln. 


* 


S ec eee eee 


Der wahlausfall in Frankreich. 


Don 
Wilhelm fromm: Paris. 


Ale, Bablietbaiiae, die wir feit dem Abgange des Marſchalls 
Mac Mahon durchmachten, haben mit Schlappen für die 
ſtaatserhaltenden Parteien geendigt. Dieſelben ſind ſeit dem 
Sturze des orleaniſtiſchen Miniſteriums Buffet, im Jahre 1875, 
von Stufe zu Stufe tiefer gefallen. Nur im Jahre 1885 iſt es 
zu ernſteren Anſtrengungen gekommen; der Kampf war damals 
ein ſo erbitterter, daß von 584 Kandidaten 269 in die Stichwahl 
gedrängt wurden. Die heurigen Wahlen weiſen 154 Stichwahlen 
auf; es iſt die geringſte Ziffer, welche ſeit dem Sturze des Kaiſerreiches 
erreicht wurde. Beim erſten Wahlgange wurden 267 Kandidaten 
des Jakobiner⸗Heerbannes und 167 Kandidaten der Oppoſition 
gewählt. Beide Parteien beſtehen aus den verſchiedenſten Gruppen. 
Die vereinigten Sozialiſten geben den Ausſchlag in der erſteren 
Partei. Die Nationaliſten, welche in der Kammer von 1902 die 
erſte Geige in der Oppoſition ſpielten, ſind auf ein Häuflein zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, das noch keinen Omnibus füllen würde. 

Von den 167 Abgeordneten der Oppofition hat ſich kein 
einziger als rein katholiſcher Kandidat aufgeſtellt; alle haben die 
verſchiedenſten, ja ſelbſt widerſprechendſten Beiwörter gebraucht, 
um verkleidet vor den Wählern auftreten zu können. 

Ein Oppofitionskandidat, welcher vor 20 Jahren als ſtrenger 
Katholik und Erz⸗Legitimiſt auftrat, hat ſich alle Nebenbezeichnungen 
beigelegt, um die Wähler täuſchen zu können, denn in ſeinem Wahl⸗ 
aufrufe hat er ſich ſogar als Sozialiſt aufgeſpielt, aber hinzu⸗ 
gefügt, daß er antikollektiviſtiſch ſei. Er iſt in die Stichwahl 
gekommen, und es iſt zweifelhaft, ob auch die Katholiken für den 

verkappten Geſellen ſtimmen werden. 
ö Der Jakobiner⸗Heerbann hat im erſten Wahlgange nicht 


weniger als 24 Sitze der Oppofition entriſſen, ſo daß dieſelben 


ſchon allein genügen, um bei jeder Abſtimmung 48 Stimmen 
zu verſchieben. 
Man wird ſich überall fragen, wie es kommen konnte, daß 


in einem rein katholiſchen Lande von Wahl zu Wahl die Katho⸗ 


lifen Niederlagen erleiden mußten. Die Frage ijt leicht zu be: 
antworten. Die Urſachen der Niederlagen, beſonders der von 
Sonntag den 6. Mai, find: Mangel an Organiſation, an Dis: 
ziplin, an Selbſtverleugnung und eine unglaubliche Vertrauens- 
duſelei. Alle hellſehenden Katholiken wußten, daß es ſo kommen 
werde, denn es fehlt ihnen ja an jedweder Organiſation. Selbſt 
im Epijfopate herrſcht keine Einigkeit; der Biſchof von Nancy 
im der Antipode des Biſchofs der Tarentaiſe in Savoyen und 
der Erzbiſchof von Cambrai denkt in politicis ganz anders 
als der Erzbiſchof von Rouen. 

Als Waldeck⸗Rouſſeau nach dem Ausgange der Wahl 
der ſoeben abtretenden Kammer ſein Portefeuille niederlegte, 
lah man erſt ein, welcher Gefahr man entgegeneilte. Waldeck— 
Rouſſeau hatte das Schlagwort gebraucht: „Ni moines ligueurs, 
moins marchands“ (weder Ligiſten noch Krämer unter den 
roensleuten) und ſah es dabei auf ganz beſtimmte Ordensleute 
25, von denen einzelne — trotz der Mahnungen ihrer 
Sberen — ſich zu ſehr mit Parteiſtreitigkeiten, andere mit 
induſtriellen Preßunternehmungen uſw. abgaben. 

Der Nachfolger Waldecks hingegen, der Freimaurer und 
Kloſtermetzger Combes, gebrauchte das Schlagwort: „Keinerlei 
rden oder geiſtliche Genoſſenſchaften, Unterdrückung des Kultus 
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budgets und des Konkordats.“ Die Kammer und der Senat be- 
willigten alle Vorſchläge. Für eine ernſte Organiſation war es 
zu ſpät. Man kann doch keine zerſprengten Truppen, ſelbſt die 
tapferſten und opferwilligſten, zuſammenbringen, wenn der Feind 
alle Poſitionen beſetzt und mit dem Schießen begonnen hat. 

Der Widerſtand bei den Kircheninventarien hat zwar be— 
wieſen, daß es noch Leute gibt, die ihre Freiheit und ihre eigene 
Haut zu Markte tragen, wenn es gilt, ſich als Katholiken zu 
zeigen. . Aber was für Kundgebungen vor Kirchentüren genügt, 
reicht noch lange nicht hin, um einer gut disziplinierten Mehr⸗ 
heit entgegenzugehen, welche das Meſſer in den Händen hat und 
das revolutionäre Prinzip verteidigt. 

Was die neue Kammer tun wird, weiß nur der Himmel. 
Mittlerweile beſprechen ſchon vertrauensſelige Katholiken die 
Möglichkeit eines Miniſteriums Doumer. Das Fiasko, welches 
dieſer Erzſtreber gelegentlich der Wahl des Präſidenten der Re⸗ 
publik erlitt, hat ſeinen Ehrgeiz nur noch mehr aufgeſtachelt. 
Obgleich er konfeſſionslos iſt, kein einziges ſeiner acht Kinder 
taufen ließ und erſt vor zwei Jahren aus dem Freimaurer⸗ 
Orden austrat, zählt er auf die Vertrauensduſelei der 
Katholiken, um in den miniſteriellen Sattel zu kommen. 

Glücklicherweiſe hat Rom die Vertrauensſeligkeit nicht ge- 
teilt und die äußerſte Zurückhaltung beobachtet. Die „Dife ſa“, 
welche in Venedig das perſönliche Organ des Heiligen Vaters war 
und jetzt noch deſſen Leibblatt ijt, jagt in ihrer Nummer vom 
8. Mai: „Die Wahrheit iſt nur allzu beſchämend einzugeſtehen. Die 
franzöſiſchen Konſervativen und ganz beſonders die ſogenannten 
Gutgeſinnten beſchäftigen ſich mit allem, nur nicht mit ihren 
Landesintereſſen. Die Politik ſcheint ihnen eine erniedrigende 
Sache zu ſein (cosa da strappazo), wenn ſie ſie nicht als eine 
ſchrecklich langweilige Geſchichte betrachten, die man den ge⸗ 
werbsmäßigen Politikern überläßt, die darüber frohlocken.“ — 
Traurig, aber wahr! 

Eugen Tavernier, Redakteur des „Univers“ und Neffe von 
Louis Veuillot, hat ein Schriftchen über den Deutſchen Volksverein 
veröffentlicht. Die „Volksſtimme“ in Metz und der „El ſäſſer“ 
in Straßburg haben von der Schrift geſprochen und find der 
Meinung, daß, gerade weil der Franzoſe ein Feind jeglicher 
ſtraffen Organiſation fei, der Volksverein mit feinem demokra⸗ 
tiſchen Aufbau, mit ſeinen ins praktiſche Leben eingreifenden 
Einrichtungen, mit ſeiner ſorgfältig gegliederten Abſtufung ohne 
viel Zwang und Einſchränkung ſich am eheſten die Sympathien 
des franzöfiſchen Volkes erwerben könnte. 

e Wenn die Anzeichen nicht trügen, ſo ſind dies nur fromme 
Wünſche, denn ein Teil der Katholiken iſt einer Organiſation 
nach Art der deutſchen Katholiken geradezu feindlich geſinnt. 

Obgleich die „Vérité francaise’, das Organ des rechten 
Flügels der Katholiken, zu denen gehört, welche einer der- 
artigen Organiſation abhold ſind, ſo hatte ſie doch in der 
Nummer vom 25. April einen Artikel des „Lorrain“ in Metz 
abgedruckt, in welchem die Gründe des Aufſchwunges der deutſchen 
Katholiken dargelegt und den franzöſiſchen Katholiken Frant- 
reichs zur Nachahmung anempfohlen wurden. Der unglückliche 
Redakteur, welcher den Artikel dem „Lorrain“ entnommen, 
mußte aber die ganze Schale des Zornes einer ganzen Reihe von 
Leuten über ſich ergehen laſſen. 


Frühlingsnacht. 


ce und dunſiek fteßt der Wald, wie eine Mauer, 

Die des Himmels ſternbeſäte Ruppel trägt; 
Einder Frühkingsnacht geheimnisvoller Schauer 
zärtlich Rofend ſich auf Stirn und Wange legt. 


Gall unBorBar keiſe Barz’ger Jweige Flüͤſtern, 
LeiGter berber Sikbernebek in der Luft; 
(Ueberall gebeimes Regen, Raunen, Kniſtern, 
Junger grüner Kräuter zarter ſüßer Duft. 


Auferſtehen willſt du, ewig ſchöne Erde, 
Eeife fautet dein Erwachen die Natur! 
Wieder ſpricht der Herr ſein mächtiges: Es werde! 
Und in ſek'gem Hoffnungsbeben liegt die Flur. 
Rötn. (M. Gachem⸗Sieger. 
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China und der Vatikan. 


Anſer römiſcher Mitarbeiter, der ſchon dreimal an dieſer Stelle auf 

die Verhältniſſe im Oſten aufmerkſam machte, lenkt unſeren Blick 
auf eine Auslaſſung der „Times“ vom 24. April, die ſich mit 
der Betrachtung der chineſiſchen Verhältniſſe im allgemeinen 
befaßt. Der Korreſpondent des Londoner Blattes leugnet die 
Wahrſcheinlichkeit eines neuen Boxreraufſtandes, hebt aber ſcharf 
die unkluge, ſtellenweiſe aufreizende Tätigkeit vieler in China 
wohnenden Japaner hervor. Am Schluſſe kommt er auf die fatho- 
liſchen Miſſionen zu ſprechen, und die „Times“ umſchreiben ſeine 
Worte wie folgt: „Es gibt eine andere Quelle der Unruhen, 
deren Heilmittel nicht ausſchließlich in chinefiſchen Händen liegt. 
Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß die politiſchen 
Vorrechte, die die römiſch⸗katholiſchen Miſſionäre genießen und 
ausüben, als eine große Herausforderung der Auffaſſungsweiſe 
der Eingeborenen ſich darſtellen. Nach der Anſicht unſeres 
Berichterſtatters iſt die Zeit gekommen, daß der Vatikan eine 
Lage beendige, die nicht nur für die katholiſchen Mächte eine 
Verlegenheit bedeutet, ſondern auch den guten Namen der Kirche 
ſchädigt. Die Behörden in Rom ſollten, wie er fordert, einen 
diplomatiſchen Vertreter in Peking ernennen, die wahlloſe Ein⸗ 
miſchung der Miſſionäre in die Prozeſſe der Eingeborenen ver⸗ 
bieten und eine disziplinäre Aufſicht über dieſelben ausüben. 
Der Vatikan geht ſehr oft recht bedächtig voran, aber er kann, 
ſo glauben wir, ſich kaum dagegen verſchließen, daß eine ſofortige 
Regelung dieſer ſehr notwendigen Reformen für ihn von großem 
Vorteile ſein müßte. China iſt ein Land, in dem die Kirche 
von Rom in der Vergangenheit erſtaunliche Erfolge zu verzeichnen 
gehabt hat, und in dem ſie hoffen darf, einen großen Teil der 
Verluſte durch eine weiſe und kluge Politik wieder hereinzubringen. 
Unter die erſten Gegenſtände einer ſolchen Politik muß ſie rechnen, 
ſowohl die Regierung wie das Volk zu überzeugen, daß ſie keine 
Gegnerin des Grundſatzes: ‚China für die Chineſen“ iſt.“ An 
ſich, ſo hebt unſer Mitarbeiter hervor, iſt es ſehr erfreulich, 
daß das City⸗Weltblatt zu dem gleichen Vorſchlage kommt, 
der ſchon in dieſer Zeitſchrift vertreten worden iſt. Die Be⸗ 
gründung, die oben gegeben worden iſt, können wir uns 
natürlich nicht aneignen. In Peking ſind keine katholiſchen 
Mächte vertreten, die ſich in den letzten Jahren in ſo über⸗ 
ragender Weiſe der Miſſionen angenommen hätten, daß die 
Kirche eine beſondere Pflicht der Dankbarkeit ihnen gegenüber 
zu erfüllen hätte. Innere Gründe rein kirchlicher Natur find 
in erſter Linie maßgebend, wenn die Kurie in Peking einen 
Vertreter halten will. Ob derſelbe nun lediglich geiſtliche oder 
auch diplomatiſche Vollmachten erhalten ſoll — und für beides 
ſprechensnicht unwichtige Gründe —, unterliegt gegenwärtig dem 
Studium der kurialen Behörden. Damit iſt allerdings nicht 
geſagt, daß der Plan auch in Bälde zur Ausführung komme. 
In einer ſo folgenſchweren Angelegenheit zieht der Vatikan 
es lieber vor, durch Nichthandeln etwas zu verſäumen, als durch 
Handeln eine Lage zu ſchaffen, die man vielleicht nicht wird 
beherrſchen können. Daß eine derartige Erwägung oft die Stärke der 
vatikaniſchen Politik ausgemacht hat, weiß jeder Kenner der 
Kirchengeſchichte. Konſtantinopel, Peking und Tokio ſind drei Punkte, 
die die päpſtliche Diplomatie dauernd im Auge behalten wird. 


Abendlandſchaft. 


De Rabne [cBfafen auf der Gracht, 

Die Klepper geb'n auf dürre Weide — 
Ein müder Wand' rer kommt die Macht 
Der Freude Bar im ſtaubigen Kkeide. 


Ein LiGtlein aus der Hütte fpabe — 
Gemach am grauen Himmelsfaume; 
Die WindmuGe’ ihren Flüͤgek dreht, 
Als maßle, mahle fie im Traume. 


Die ferne Stadt im AleBel (tebe, 
Rotzuckend eine Wetterwofke — 
Der Wald, vom Abendwind durGwebt, 
Singt Schkummerkieder feinem Molle. 
Münfter i. (9. Dr. B. Jof. Grüßt. 


Hennenlieſel. 
Straßenſkizze von M. Herbert. 


Jabraus, jahrein hatte man fie in den engen, verbauten, voll; 
erfüllten Gaſſen geſehen, die zur Donaulände abwärts führten, 
die alternde Bettlerin, die „narriſche Lieſel“ mit den breiten, 
plumpen Gliedmaſſen, den verglaſten Augen und den ſtumpfen, 
wettergehärteten Zügen. 

Sie war ein Stück dieſes grauen, ſchweren Lebens, das da 
in Kellern, in kleinen vorgebauten Werkſtätten und Läden, in 
Ställen, übelriechenden Zimmern und Bodenkammern ſein Daſein 
friſtete. Sie ſchien emporgewachſen aus dieſen ſtets mit ſchlüpfrigem 
Schmutz bedeckten Pflaſtern, aus dieſen Höfen mit den geſunkenen 
braunen Altanen, über welche zerlumpte Geſtalten zu zerfallenen 
Gelaſſen ſtiegen. 

Hier war ſie überall daheim, ein eigenes Zimmer beſaß 
ſie nicht. Manchmal ward ſie Winters in einem geheizten Raum 
geduldet, manchmal nicht. Sie war wie die Ziegeln auf den 


Dächern — Regen, Sturm und Sonnenſchein ließ ſie gleichmütig 


über ſich ergehen. 
Sie wußte nicht, ob fie jemals Schmerzen und Krankheiten 
gehabt hatte, vermutlich wohl — allein ſie hatte es nicht geſpürt. 
Sie hatte den trottelnden, unſicheren, zielloſen Gang, die 


vagen, unbewußten Bewegungen, das halb tieriſche Lallen der 


„Geſtrichenen“, wie das Volk in Bayern die Blödfinnigen nennt. 
Ihr Anzug beſtand aus einer „Joppen“ von undefinier- 
barer Farbe, aus einem hundertfach wattierten alten Unterrod 
und einem ſchwarzen Kapottehütchen, auf deſſen Spitze eine rote, 
ausgewaſchene Stoffroſe und eine kleine geſträubte, aufrecht ſtehende 
Straußenfeder ſeit Olims Zeiten nebeneinander aushielten. 

Die wenigen ſtrohgroben Haarreſte waren zu einer kleinen 
zwiebelartigen Rundung im Nacken gedreht und ihre Füße ſteckten 
in zerriſſenen Männerſtiefeln, die fie draußen auf den Abfall 
feldern aufgeleſen. | 

Nur im Süden find noch ſolche Straßenerſcheinungen möglich, 
im Norden hätte man die narriſche Lieſel wohl in einer Kretinen- 
anſtalt den Blicken verborgen, allein hier ſtimmte ihr Bild 
keinen traurig, ſie gehörte zum Ganzen — wie all der Verfall 
und all die bittere, laſterhafte Armut. 

Das Seltſame an der Narriſchen war, daß ſie, wo ſie 
ging und ſtand, eine Henne unter dem Arme trug, eine gackernde 
Henne, die mit ihr verwachſen ſchien. 

Natürlich war der Anblick der Bettlerin und ihrer Henne 
eine unglaubliche „Gaudi“ für die Schuljugend männlichen Ge 
ſchlechts. 

„Hennenlieſel!“ höhnten die Buben und zupften das Huhn 
an den Schwanzfedern. | 

Dann ſchrie das Huhn mit der feinem Geſchlechte eigenen 
überlauten Empörung ob fremder Eingriffe, und die Lieſel be. 
gann zu ſchimpfen. 

Auf dieſes Schimpfen aber hatten es die Buben abgeſehen. 

„Aff, g'ſcherter, machſt, daß du weiter kimmſt!“ 

„Oes Lausbuben, ös Fangerln!“ (Teufel). 

„Lump, geſelchter, di wenn i krieg.“ 

„Ausg'ſchamte Ludern ſeid's alle miteinand!“ 

Natürlich war das nur der Anfang ihres Repertoirs. So- 
bald der Zorn der Lieſel höhere Grade erreichte, konnte ihm 
eine geſittete Feder nicht gut folgen. 

Zum Schluß pflegte ſie dann in ihrer höchſten Stimmlage 
zu zetern: 

„Is denn gor koa Gerechtigkeit mehr in derer Welt? 

Is denn nirgends koa Polizei net?“ 

Aber mit der Sehnſucht nach der Polizei war's der Lieſel 
nicht ſo ernſt. 

| Inſtinktiv machte fie weite, reſpektvolle Bogen um die 
ſchwarzbehandſchuhten Diener der heiligen Hermandad, die in 
gravitätiſcher Ruhe durch die Hauptſtraßen patrouillierten. 

Die Lieſel bis zum äußerſten zu „tratzen“, das ſchien das 
Ziel jedes Regensburger Buben, in deſſen Geſichtskreis „die 
Narriſche“ auftauchte, und Bäckerlehrlinge, Metzgerburſchen und 
Schuſtergeſellen taten nach uraltem Brauch desgleichen. Wenn 
fie aber ungeneckt und in Gemütsruhe unter einem alten Tor. 
bogen oder auf einem Wellſtein am Wege ſaß, dann hielt fie die er ⸗ 
baulichſte Zpieſprach mit ihrer Henne. 

„Gar ſo a liabs Viecherl biſt — gar ſo a ſchön's! Gelt, 
du kennſt's, daß i di gern hob! Arg gern! Mogſt mi ebba al“ 
. Während ſolcher zärtlicher Reden pluſterte die Henne ſich 
im Schoß des Weibes auf — ließ ſich die Sonne wohlig durch 
die Federn auf die Haut ſcheinen und antwortete mit einem zu · 


friedenen Gludjen und einem Verdrehen ihrer runden, roten 
Aeuglein. Den ganzen Tag lang trieb die Lieſel ſich mit ihrer 
Henne umher, ſuchte Schutz unter Kirchenportalen vor Wind 
und Regen und nächtigte im Kuhſtall. Bei den Klariſſen, im 
großen gepflaſterten Hof, wo in der Kloſtermauer der Schmerzens⸗ 
mann mit den halbabgeküßten Füßen an der Geißelſäule ſteht 
und wo das ewige Licht vor dem Tabernakel an der offenen 
Kirche herausleuchtet, bekam ſie mittags ihre Suppe und ein 
Stück grobes ſchwarzes Brot. Die Suppe für die Lieſel, das Brot 
für die Henne. Beim Mittagläuten, wenn der Angelus vorge⸗ 
betet wurde, ſtellte die Lieſel ſich mit den Anderen in Reih und 
Glied, das Geſicht zum ewigen Lichte. Beten konnte ſie nicht, 
aber ſie tat mit. Sie war harmlos, wenn man ihrer Henne 
nichts anhatte. 

Im Kloſterhof traf ſie ein anderes altes Weib, die Naſ'n 
genannt, eine arme Perſon mit einer richtigen Hexennaſe, 
ebenfalls eine Zielſcheibe des Bubenſpotts; eine Leidensgefährtin 
der Hennenlieſel. Die Naſ'n war Zeitungsausträgerin. Sie ſchleppte 
das „Bloat'!“ — von Haus zu Haus —, für die Intelligenz 
der Einwohnerſchaft ſorgend. Sie hatte aber einen kranken Mann 
und deshalb erhielt ſie das freie Eſſen. Die Naſ'n war die einzige, 
die dann und wann ein ordentliches „Wörtel“ mit der Hennen⸗ 
lieſel redete. N 

„Soag, Lieſel, wos tuft jetzt all'weil mit dem „Hahn“? Die 
Hähner ſan do zum Eierlegen und nöt zum Umeinandſchleppen. 
A gute Suppen, wann kochen tätſt von dem Hahn, nachher ließ 
i mirs eingehen. Biſt doch a Depp.“ 

„Bi ſtad, Franzi — dös is mei Hahnerl, i hobs aus⸗ 
brütet — därfſt's aber neamd ſog'n.“ 

„J mein all'weil, du ſpinnſt, bei meiner Söhl, Hennenlieſel, 
du höſts ausbrütet? So wie denn?“ 

„Wies noch im Ei geweſt iſt, is die Henne, wo ſeine Frau 
Wuatter war, vom Neſt und hots vergeſſen. Nachher bin i hin, 
hobs unter mein Janker gſchobn und hob's gewärmt, bis aus⸗ 
krochen is.“ 

Und die Hennenlieſel wiegte das gackernde Huhn in den 
Armen, als wär's ein Kind. 

„J ſiech, wies is!“ fagte die Naſ'n. „Darum haſtn foviel 
gern, deinen dalketen Hahn.“ Und ſie nickte verſtändnisvoll. 

Im Bräuhaus zum „Bärn an der Ketten“ in der Oſten⸗ 
gaſſe, wo die Matroſen von der Donaulände verkehren, bekam 
die Lieſel abends ein Glas „Konvent“ und einen Biergipf. Der 
Konvent für die Lieſel — der „Gipf“ für die Henne. | 
Daß ſie das bekam, war ein alter, frommer Brauch, denn 
die Mutter der Hennenlieſel war Schenkkellnerin geweſen im Bräu⸗ 
haus, und von der ſtammte die Lieſel. Sie war ein „lediges“ Kind. 
Alle Pfingſten, wenn es warm war, oder vor Maria 
Himmelfahrt, nahm die Lieſel ein Bad. Sie ging dann mit den 
Kleidern und dem 5 in die Donau und ließ ſich auch 
mit den Kleidern in der Sonne trocknen. So frettete ſie ihr 
Leben durch —, wurde immer älter, immer ſchmutziger —, immer 
troddelhafter — tat aber keinem was, war eine ſtehende Figur 
in der armen und engen Gaſſe, eine ſtehende Figur im Kloſterhofe 
der Klariſſen. ö 

Aber letzthin hatte ſie ſich aufs öffentliche Betteln verlegt, 
weil ie allweil jo an „ſakriſchen Durſt“ verſpürte. 

Dabei ging fie nicht ohne Schlauheit vor. Sie wußte das 
Herz ihrer Landsleute zu packen. N 

Ihre ſchmutzige Rechte ausſtreckend, pflegte ſie Vorüber⸗ 
gehende anzuwimmern: „Erbarmts Enk! Jetzt fehlt mir grad 
noch a Pfennig zu einem Pfiff Bier.“ 

Dieſe Bitte blieb ſelten ohne Erhörung. Da fühlte das 
vers der öffentlichen Anſtändigkeit ſich gekränkt und jemand 
brachte die Hennenlieſel zur Anzeige. 

Endlich fand fie die von ihr fo oft verwünſchte Polizei. 
Sie wurde aufgegriffen und ins Armenhaus gebracht — unter 
lautem Gezeter und vielem Sträuben. Dort ſteckte man ſie in 
ein Bad, gab ihr reine Kleider und nahm ihr die Henne ab. 
Aber das war nicht leicht geweſen, ſie kämpfte um das Huhn 
die eine Löwin um ihr Junges. „Laßt's mi aus, will nixen 
zuf derer Welt als mei? Huhn.“ Da liefen alle Spitaler zu- 
dammen und lachten und niemand hörte auf ihr Gebitt. 

Man ſchlachtete das Huhn und kochte es, da es ſehr gut 
genährt war. Seitdem fagte die Lieſel fein Wort mehr, aß auch 
nicht, ſondern blieb ſtill in einer Ecke ihrer Kammer hocken. 

„Aus is,“ ſagte ſie zu der Naſ'n, die ſie zu beſuchen kam 
— „aus und vorbei!“ 

Am dritten Tage ſtarb ſie. | 

„Is nöt ſchad drum!“ jagte der Armenpfleger, indem er 
zen Reſt der Henne verzehrte. 


— hl Sessa? 
— 
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Bücherſchau. 


Br. Clemenz, Lehrbuch der Methodik des geographifchen 
Unterrichts nebſt einem Anhang: Die Vorbereitung auf 
das Mittelſchullehrerexamen in der Erdkunde. Zum 
Gebrauch in Lehrerbildungsanſtalten und gum Selbſtudium. 
Breslau 1906. Max Woywod. 219 S. gr. 8°; in Leinenband 
M 2,75. — Das Buch enthält eine nahezu erſchöpfende Darſtellung 
des Geſamtgebietes; was zum Studium und zum Unterricht in 
der mehr und mehr un erlangenden Erdkunde nötig ift, 
ift hier in ſyſtematiſcher Weiſe behandelt. Der erite Teil enthält 
die Begriffe und Geſchichte der Erdkunde, und zwar: 1. Weſen 
und Gliederung der Geographie; 2. Entwicklung des Weltbildes; 
3. Entwicklung der Erdkunde als Wiſſenſchaft; 4. geſchichtliche 
Entwicklung des geographiſchen Unterrichts. Der zweite Teil 
bringt die „Allgemeine Methodik“, geſtützt und gegründet auf 
O. Willmanns didaktiſche Leitbegriffe: 1. Bildungsinhalt der Erd⸗ 
kunde; 2. Stellung der Erdkunde im Lehrplan; 3. Lehrgang; 
4, Lehrverfahren; 5. Lehrform. Der dritte Hauptteil ale ich 
mit der „beſonderen Methodik“: 1. Aufgabe des geographiſ 
Unterrichts; 2. nach welchen Grundſätzen hat die Auswahl des 
Lehrſtoffes zu erfolgen? 3. die Stoffgebiete des geographiſchen 
Unterrichts; 4. über einige Fragen aus der Praxis; >. die Dar: 
ſtellungsmittel des geographiſchen Unterrichts. Dann folgt eine 
16 Seiten ſtarke Bibliographie zur Erdkunde und ſchließlich ein 
Anhang mit den amtlichen Vorſchriften, mit einer umfaſſenden 
Darſte ung des geographiſchen Studiums und endlich mit einem 
Kapitel: „Der Erdkundeunterricht im Auslande“. Ein ſorgfältiges 
Regiſter iſt beigegeben. Die Fre unde und Anhänger der 
Willmannſchen Philoſophie und Didaktik feien 
ſpeziell auf dieſes Buch aufmerkſam gemacht. Das 
Buch ift Herrn Hofrat Prof. Dr. O. Willmann zugeeignet. n. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Hofbabne. Dieerſte ie von Humperdincks 
„Heirat wider Willen“, die am 10. ds. Mts. erwartet war, 
wurde in letzter Stunde wieder abgeſagt, es blieb ſogar das Hof⸗ 
theater geſchloſſen, weil ein einziger Sänger laut ärztlichem Zeugnis 
unfähig geworden aufzutreten. Man wird daraus hoffentlich an 
leitender Stelle die Lehre ziehen, daß für eine, ſchon durch den 
Namen des Schöpfers hochbedentende Premiere doppelte Beſetzung 
unerläßlich iſt, will man nicht eingeſtehen, daß man an eine Lebens 
dauer des Werkes über einige Vorſtellungen hinaus nicht glaubt. 
— Am 11. ds. Mts. gab eine Geſellſchaft hieſiger Wohltätigkeits⸗ 
freunde eine Vorſtellung von Leoncavallos „Bajazzo“ im Reſidenz - 
theater. Fritz Werner, der Operettenſänger, als Canio und 
Dr. Alexander Dillmann, ein junger Pianiſt ſoferne er nicht 
doch noch mit einem Fuße in der juriſtiſchen Laufbahn ſteht), als 
Tonio, zeichneten ſich beſonders aus. Es wohnte der Vorſtellun 

ein ſehr elegantes Publikum bei, immerhin hätte der Beſuch no 

zahlreicher ſein können. Am 12. ds. Mts. trat ein Fräulein 
Maude Fa W als Margarete auf Engagement vor das Münchener 
Botober a enn nicht alle Hoffnungen trügen, fo kann unſere 


ofoper an ihr eine glänzende Kraft gewinnen, die bei ungehemmter 
ntwicklung ein Stern der Oper werden dürfte. — Am 13. ds. Mets. 
trat nach einen langen amerikaniſchen Urlaub der ſchwer ver⸗ 
mißte Kammerſänger Knote wieder als „Lohengrin“ auf. Der 
frenetiſche Beifall, der ihm pt Schluſſe wurde, darf die Opern⸗ 
leitung nicht zu dem Glauben verleiten, daß in der Tenorfrage 
nun wieder alles in Ordnung ſei. Knote kann auch nicht alles 
ſingen, was einer erſten und friſchen Kraft bedarf; und ſchon 
wieder hat er einen Kontrakt für Amerika abgeſchloſſen; es muß 
ein Ebenbürtiger noch außer ihm engagiert werden oder die 
Miſere wiederholt ſich. | x 
Verſchiedenes. Die vor einiger Zeit von uns angekündigte 
Begründung der Berliner Brahmsgeſellſchaft hat am Ge 
burtstage des Tondichters ſtattgefunden. Die Geſellſchaft verfügt 
einſtweilen über ein Stammkapital von M 8000, Profeſſor Joachim 
iſt Ehrenvorſitzender. — Die „ Bürgervereine haben für 
das Geburtshaus von Johannes Brahms in der Speckſtraße 
in Hamburg eine Gedenktafel geſtiftet, die vor einigen Tagen feier⸗ 
lich enthüllt wurde. — Der Literarhiſtoriker und alte Leipziger 
Kritiker Rudolf von Gottſchall fand mit einem neuen Luſt⸗ 
ſpiel, betitelt „Alte Schulden“, im Neuen Leipziger Stadttheater, 
wo überhaupt der feine alte Luſtſpielton noch Anklang findet, 
groben Beifall. — Cyrill Kiftlers Oper „Der Vogt auf 
Mühlſtein“ hatte nach dem vorliegenden Berichte bei ihrer erſten 
Aufführung in zeug i. Br. ftarfen Erfolg. — Vor einiger Zeit 
hörte man, ein Sohn Heinrich Vogl«s, auch Heinrich genannt, 
hätte ſeine ſchöne Tenorſtimme entdeckt und in Italien ausbilden 
laſſen. Nun will auch der Sohn des eben von der Bühne zurück— 
tretenden Hermann Winkelmann, Dr. Hans Winkelmann, 
zur Bühne gehen und hat an der Wiener Volksoper im „Jubiläums 
theater“ für mehrere Jahre ein Engagement als Tenor gefunden. 
— Die auf Anregung Richard Wagners 1882 ins Leben gerufene 
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Stipendienſtiftung zum Beſuche von Bayreuth, beträgt 
jetzt AL 200,000 und man traat tid) in den Bayreuth naheſtehenden 
Kreiſen mit der kühnen Hoffnung, im Jahre 1913, wann das Mo: 
nopol für Wagners Werke erliſcht, dann werde die Summe und 
das Monopol darauf eine Million Mark betragen. — Das bien: 
theater in Augsburg brachte eine Reihe Ibſenſcher Werke und 
ſolche anderer moderner Dichter, darunter d'Annunzios Tragödie 
„Die tote Stadt“ zur Aufführung und hat eine erfolgreiche 
Saiſon gehabt. Das Frankfurter „Reſidenztheater“, 
welches vor einiger Zeit ſanft entſchlafen war, iſt kürzlich wieder 
mit einer Aufführung von Johannes Schlafs „Der Bann“, eine 
Begebenheit in dramatiſcher Form, an die Oeffentlichkeit getreten. 
Als bühnenwirkſam hat auch dieſes Werk ſich nicht erwieſen. — 
In Rom ſind Ibſens „Weber“ von der Zenſur e und 
unter großem Andrang aufgeführt worden. — Die Kgl. Philhar⸗ 
moniſche Akademie zu Bologna ſchreibt einen Wettbewerb 
um 1000 Lire für das beſte Streichquartett aus, und es können 
daran auch Komponiſten des Auslandes teilnehmen. Termin 
31. Oktober 1906. — In Treviſo iſt eine „Geſellſchaft für Muſik⸗ 
freunde“ gegründer worden, und zu den damit verbundenen Auf 
führungen wurde das Münchener Kaimorcheſter zum Vor. 
trage von Orcheſter werken non Beethoven, Haydn, Wagner u. a. m. 
engagiert; der groze Erfolg dieſer Konzerte hat der neuen Geſell⸗ 
ſchaft eine bleibende Exiſtenz geſichert. 

München. Dr. Ludwig Sahla. 


Melle in D. moll von Friedr. Klofe. Die Ortsgruppe München 
des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins hatte ſich die dankenswerte 
Aufgabe geſtellt, ein bisher wenig gekanntes Werk von F. Kloſe, 
dem Komponiſten von „Ilſebill“, zur Aufführung zu bringen. 
Dieſe ſchöne Aufgabe muß um ſo mehr anerkannt werden, weil 
man hierorts großen Choraufführungen, die nicht immer wieder 
das gute Alte, ſondern auch moderne Werke bringen, ziemlich 
ſkeptiſch, ja nicht ſelten ohne Teilnahme e de Daß ſich 
die aufgewendete Mühe reichlich lohnte, bewies der begeiſterte, 
ſtürmiſche Beifall am Schluſſe. Die Meſſe in D⸗moll iſt ein im guten 
Sinne des Wortes „modern“ e.npfundenes religiöſes Bekenntnis des 
hervorragenden Komponiſten, allerdings keine Meſſe im Sinne der 
Liturgie, aber ein Werk voll Schönheit, Kraft und Tiefe der 
Empfindung. In dieſer Hinſicht ſind insbeſondere die nach: 
komponierten Stücke von nachhaltigſtem Eindruck; das Ave marin 
mit ſeiner keuſchen Stimmung, das andächtig ſtille Gebet für 
Orcheſter, das Interludium, dann namentlich das O salutaris hostia. 
ein Duo, in welchem der Leib des Herrn in rührender Größe des 
Ausdrucks um Hilfe und Stärkung vor den Feinden angerufen 
wird. Die Hauptteile der Meſſe, beſonders Gloria und Kredo, 
laſſen manchmal infolge des häufigen Wechſels von Solo und Chor 
eine geſchloſſene Einheitlichkeit vermiſſen, erheben ſich aber im 
einzelnen zu kraftvollſten Steigerungen, z. B. das Gloria mit der 
majeftätifcen Schlußfuge, das Kredo mit dem erſchütternden Chor: 
und Bläſerſatze „Judicare vivos et mortuos“ und das Sanktus mit 
mit dem wuchtigen Hoſanna, während Benediktus und Kyrie ſich 
in einfacherer Linienführung bewegen. — Die Aufführung, um 
welche ſich der Orcheſter verein und der Porgeschor verdient 
machten, wurde von Kapellmeiſter H. Schilling⸗Ziemßen mit 
Ueberlegenheit und Feuer geleitet. Die Chorſätze kamen in großer 
Klangſchönheit und feiner Nüancierung zur Ausführung; der 
Orcheſterpart wurde vom verſtärkten Vereins orcheſter tapfer 
durchgeführt. Erſtklaſſig beſetzt waren die Soli. H. Staegemann 
(Sopran,, welche in den Quartettſätzen ſtimmlich zurücktrat, fang 
das Ave maria und im Verein mit dem ausgezeichneten Vertreter 
des Tenorparts, L. Heß, das O salutaris hostia mit innigſtem 
Ausdruck, Th. Koenen (Alt) verlieh dem Benediktus den Glanz 
ihrer Stimme und Vortragstunit, Dr. F. v. Kraus brachte beſonders 
das Agnus dei mit plaſtiſcher Charakteriſierung und eminenter 
Stimmkraft zur Ausführung. Am Schluſſe wurden Komponiſt, 
Dirigent und Soliſten enthuſiaſtiſch gefeiert. f 

J. Reitmcier. 


Hus dem Kölner Musik. und Theaterleben. Die mu ſi⸗ 
kaliſche Saiſon hat mit der Aufführun 


Neuigkeit der Oper war d Alberts muſikaliſches Luſtſpiel „Flanto 


Solo“, das jo anſprach, daß es öfter wiederholt werden konnte. 
Da das anſpruchloſe Werk nicht abendfüllend iſt, ſo gab man es 


in Verbindung mit Spinellis neueinſtudierter veriſtiſcher Oper 
„A basso porto“ die jedoch nicht mehr recht ziehen will. Das Schau⸗ 
ſpiel brachte an Neuigkeiten Karl Hauptmanns „Austreibung“, 
die es trotz geringen Erfolgs zu drei Aufführungen brachte, ferner 
Ibſens „Baumeiſter . der den Kölnern nicht recht ein— 
leuchten wollte. Großen Erfolg e hatte Hebbels, von 
Max Marterſteig geſchickt ergänzter „Demetrius“. Von Intereſſe 
war das einmalige Gaſtſpiel des Wiener Hofburgtheater⸗Enſembles, 
das Ibſens „Hedda Gabler“ ſpielte. Da unſer Heldentenor Th 
Konrad ſowohl wie der erſte Bariton Clarence Whitehill an die 
Oper im Coventgarden⸗-Theater in London beurlaubt find, jo werden 
ſie durch Gäſte erſetzt. Das gibt dann Gelegenheit, den Hoch⸗ 
ſtand oder Tiefſtand namhafter Hof. und Stadttheater mit unſeren 
Bühnen zu vergleichen, ein Vergleich, der nicht zu ungunſten 
Kölns ausfällt. | Hermann Kipper. 


e 
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Papier aus der Papierfadrik am Baum, Aktiengeſellſchaft, Miesbach (Oberbayern). 
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von Bachs Matthäus 
Paſſion im 12. Gürzenichkonzert ihren Abſchluß gefunden. Die letzte 
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Kleine Rundjchau. 


Die Deutſche Kunftausftellung zu Koln, 

veranſtaltet in der Flora von dem Verbande der Kuni 
freunde der Länder am Rhein, wurde durch den kun 
ſinnigen Großherzog Ludwig von Heſſen und bei Rhein eröffnet 
Die Festrede hielt Prof Hans Thoma aus Karlsruhe, der ie 
einer glänzenden Eloquenz rühmen darf. Es wurde überhaur 
viel geredet und getoaſtet; auch der Großherzog las eine klein, 
Rede ab und verlieh den Leitern der Veranſtaltung die übliche 
Kreuze und Sterne. Bei den verſchiedenen Mittagstafeln unt 
Abendfeſtlichkeiten war alles luſtig und guter Dinge und nu 
die einheimiſchen Architekten ſtanden grollend beiſeite, weil mar 
ſie von Anbeginn an geſchnitten und die Ausführung der Bau 
lichkeiten fremden Künſtlern übertragen hatte. Von dieſen Bauten 
ſoll der in rotem Sandſtein ausgeführte kloſterartige Frauenroſen. 
Hot, der in den ſchönen Schwanenteich gebaut iſt, dauernd ftere: 
bleiben, während die anderen Lokalitäten nach drei Jahren wiede: 
beſeitigt werden müſſen. Ungemein klein bemeſſen iſt der Pavillon, 
in dem Vorleſungen und intime Muſikaufführungen abgehalten 
werden ſollen. Eigentümlich wird es die Fremden, namentlich d. 
Ausländer berühren, daß in allen Sälen Feuerwehrleute un 
Mannſchaften der Wach: und Schließgeſellſchaft in Wehr und 
Waffen poſtiert ſind, welche die Wacht der Kunſt in den Ländern 
am Rhein beſorgen. Die nähere Würdigung der Ausſtellung ie 
einer anderen Feder vorbehalten. Hermann Kipper. 
Schülerfelbftmorde. | 

Nach den auf amtlichem Material beruhenden Feſtſtellunger 


des bekannten Pſychiaters Profeſſor Albert d beträgt die 
Geſamtzahl dieſer Selbſtmorde in Deutſchland für die Zeit vor 


1883 bis 1900 nicht weniger als 950. Ein wahrhaft trauriges und 
betrübendes Ergebnis. Profeſſor Eulenburg macht ebenfo de 
Schule wie das Haus dafür verantwortlich. Wir glauben, die 
Mißerziehung in vielen Familien trägt eine noch größere Schuld 
die Erziehung zur Eitelkeit und Vergnügungsſucht und zur rein 
materiellen Auffaſſung des Lebens. Man findet jie immer dor‘. 
wo das Familienleben der religiöſen Grundlage entbehrt. Die 
Kinder werden als eine Laſt betrachtet, die man ſich möglich! 
vom Halſe hält. Man überläßt fie den Dienſtboten und Har: 
lehrern, die jo häufig einen übeln Einfluß ausüben. Wenn dam: 
bei den Kindern die Erfolge auf der Schule ausbleiben, werden 
ſie von den liebloſen Eltern mit unverhältnismäßiger Strenge 
behandelt und zur Verzweiflung getrieben Ein wahrhaft gläubige 
Chriſt wird nicht zum Selbſtmörder. Ur. E. 


Ur — — — 


| 
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Eine 93 jährige eifrige Leferin der „Allgemeinen Rundſchau“ 
in heide (holNein) über raſchie die Redaktion durch obiges Bild. Die auBergemo 
liche form des Dankes dürfte durch die außerordentliche Aufmerkfamkelt und d 

das patriarchaliſche Alter der rüſtigen Greifin gerechtfertigt fein. 
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FF QOAFE LOPS SLOP SSIS 
Bemerkenswerte neue Stimmen über den 
pornographiſchen Schmub. 


Mit einem Schlußwort über die „neue Moral“. 


Don 
Dr. Otto von Erlbach. 


Hie zunächſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 4, 5, 6, 9, 10) 
erſchienenen und darauf als Broſchüre gedruckten, nun in 
vierter Auflage (13. bis 16. Tauſend) vorliegenden „Trutzbriefe 
eines Un verantwortlichen“ hatten ſich Richard Nordhauſens 
Ausſpruch im „Tag“: „Man erzwingt geradezu eine 
neue lex Heinze“ zum Motto gewählt. Daß Richard Nord⸗ 
hauſen von ſeiner Wahl zum Kronzeugen wenig erbaut ſein 
würde, war bei ſeinen nahen Beziehungen zu den Vätern der 
Unti-lex Heinze⸗Bewegung zu erwarten. (Vgl. Nr. 4, Seite 39) 
In Nr. 101 der „Münch. Neueſt. Nachrichten“ verwahrt ſich 
denn auch Richard Nordhauſen dagegen, daß man ihn etwa 
„in einen Gegenſatz zu der lieben Jugend“ bringen“ wolle. 
Dieſe „liebe Jugend““ hat inzwiſchen in ihrer zum 1. Mai 
erſchienenen Nr. 18 die „alte Moral“ und die von Dr. Hirth 
nach eigenem Geſtändnis fo unbändig „gehaßten“ Sittlichkeits- 
apoſtel wieder einmal in einer Weiſe verhöhnt und beſudelt, daß 
die ganze Sippe der Pornographen ihre helle Freude daran haben 
wird. Einige „Witze“ dieſer Nuditäten⸗Nummer ſtehen völlig auf 
dem Niveau jener unſauberen 10 Pfennig-Blätter, vor denen ſelbſt 
Richard Nordhauſen warnte. Dieſe neueſte „Sittlichkeits“- Nummer 
der „Jugend“ trägt offen den Stempel des Monis mus“) 
und Atheismus an der Stirn, zu deren eifrigſter Propagierung 
die Herausgeber Dr. Hirth und Frhr. v. Oſtini ſich kürzlich öffent⸗ 


*) Die unlängſt angekündigte öffentliche Propaganda des Monismus 


wird zurzeit in München mit geradezu ficberhajtem Eifer betrieben. Oft 
unden an mehreren Tagen nacheinander Werbeverſammlungen ſtatt (Tages- 
conung z. B.: „Die moniſtiſche Weltanſchauung“, „Der chriſtliche Aber— 
Taube“), und die Reklamenotizen findet man lelder auch im redaktionellen 
Teile desjenigen liberalen Blattes, das ſich naher Beziehungen zur konſervativ— 


christlichen Ariſtokratie rühmt. Unglaublich, aber wahr! (Vergl. auch S. 247 unten) 


! 


lich durch Namensunterſchrift verpflichteten. Die Verſe zu dem 
ſchamloſen Bilde Seite 374 proklamieren ganz unverhüllt den 
Krieg gegen den Glauben an die Unſterblichkeit 
und an ein Jenſeits: 


„Nein! Nein! Dreimal nein! 

Was Himmel — Bimmel — bam, bam! 
Wir wollen nicht ins Himmelreich — 
Das Erdenreich ſoll unſer ſein.“ 


In München iſt aber bisher auf chriſtlicher Seite — und 
die überzeugten Chriſtenmenſchen dürften auch in München einſt⸗ 
weilen noch die mehreren ſein! — alles ruhig geblieben. Prof. 
Forel, Dr. Helene Stöcker, Ellen Key u. a. halten in München Vor⸗ 
träge über Vorträge, welche zum Bruch mit den geltenden Keuſch⸗ 
heits⸗ und Sittlichkeitsbegriffen einladen. Die Säle find nach den 
Berichten der liberalen Preſſe „überfüllt“, das „beſſere Publikum“, 
darunter Scharen von „Damen“ und auffallend viele Studenten, 
drängt ſich bis auf die Stiegen. Die Berichte melden von „demon⸗ 
ſtrativem Beifall“ und „Beifallsſtürmen“, „enthuſiaſtiſchem Beifall“ 
und „einem Sturm von Sympathiebezeugungen“. Und was iſt 
bisher von anderer Seite öffentlich dagegen geſchehen? Das 
chriſtliche München ſchwieg und ließ die neuen Heiden 

ewähren, zum Verderben der ohnehin leicht entzündbaren 
Jugend. Wie lange noch? Und die Regierung, die doch 
ſozuſagen auch ein klein wenig dabei intereſſiert iſt, daß die 
Grundlagen des Staates, zu denen die Ehe und die gute 
Sitte gehören, nicht erſchüttert werden? Sollte nicht ſelbſt 
den verknöchertſten Bureaukraten der lächerliche Widerſinn 
auffallen, daß in Bayern das Konkubinat, die „wilde Ehe“, 
unter Umſtänden ſtrafbar iſt, während in Verſammlungen ſogen. 
„vornehmer“ Kreiſe die öffentliche Verherrlichung und Empfeh⸗ 
lung der wildeſten Ehe, der freien Liebe, zum „guten Ton“ 
zu gehören anfängt? Wenn die Behörden ſich verpflichtet 
glauben, offiziell „neutral“ zu bleiben, und dies dadurch 
dokumentieren, daß z. B. dem Namen führender Moniſten 
durch Verleihung des perſönlichen Adels noch erhöhter Glanz 
verliehen wird, jo muß um ſo lauter an das Pri vatgewiſſen 
appelliert werden. Gottlob wird auch in maßgebenden Münchener 
Regierungskreiſen kein Hehl daraus gemacht, daß man dem Gange 
der Dinge mit großer Beſorgnis gegenüberſteht und ein kräftig es 
een des Volksgewiſſens nur freudig begrüßen 
würde. | 

Die, welche heute ſchweigen, während ſie reden und handeln 
ſollten, laden eine furchtbare Verantwortung und Schuld auf 
ſich, deren ganze Tragweite man erſt erkennen wird, wenn jene 
Theorien von breiteren Kreiſen in die Praxis überſetzt ſein 
werden. Wer den Zuſammenhang der Dinge kennt und aus Be 
quemlichkeit oder feiger Menſchenfurcht die Hände in den Schoß 
legt, verſündigt ſich nicht nur am lebenden Geſchlecht, ſondern 
auch an Kindern und Kindeskindern. 

Der freundliche Leſer wird dieſe Abſchweifung von Richard 
Nordhauſen und der „lieben Jugend““ über die Propaganda 
des Monismus hinweg“) in ihrem inneren Zuſammenhange ver: 
ſtehen. Richard Nordhauſen will „freie, frohe Sinnlichkeit 
mit kotigem Schmierakel nicht verwechſelt“ wiſſen und findet 
neuerdings Worte ehrlicher Entrüſtung gegen gewiſſe 
Pornographen. Hier der Wortlaut ſeiner Philippika: 


*) Dem Monismus iſt S. 217 ff. noch ein beſonderes Kapitel gewidmet. 
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„Der Briefträger hatte die „Jugend“ verſpätet gebracht. 
Gleichzeitig mit ihr ſtellte ſich eine Broſchüre in grünem Deckel 
ein,“) deren Verfaſſer wider die iche Wer Unzucht ſchrieb und 
mir die Ehre erwieſen hatte, etliche Worte aus einem meiner 
„Tag“ Aufſätze als Motto mitten auf den grünen Deckel zu drucken. 

Geſtern haben ſie hier einem Buchhändler in der Paſſage 
jieben- oder achthundert Ballen der ſcheußlichſten und dümmſten 
Schmutzſchriften fortgenommen. Der Kerl hatte das ekle Zeug 
teils in einem geheimen Verſchlage ſeines Kellers, teils in ſeiner 
Privatwohnung aufbewahrt. Der Verein zur 1 nern ING 
guter Volksliteratur führt bewegliche Klage darüber, daß die viel: 
geleſenen Groſchenhefte, die die Kolporteure in die Küchen und 


Hinterhauswohnungen bringen, neuerdings Leben und Tod des 
Frauenmörders de Sade““) behandeln, in hundert Lieferungen. 


Alſo mit aller Anſchaulichkeit, und illuſtriert. 
den kleinen Witzblättern, die mit Vorliebe vor 
„ verkauft werden, zu zehn Pfennig 
das Stück, zeigt in ſeiner leider immer noch nicht 
letzten Nummer auf der Titelſeite ein ſcheußlich verzeichnetes 
Frauenzimmer, das die Röcke ſo hoch wie menſchenmöglich hebt. 
Darunter ſteht ungefähr der ſinnige Vers: „So lang dieſe Schön⸗ 
heit hat dieſe Beene, jo lang geht es dieſer Schönheit bene.“ . ..) 
Es iſt ein Jammer, a Ihäbige Geſchäftsgier alle reinen Brunnen 
vergiften und ungeſtraft den Mantel der hohen Kunſt berühren 
darf, der hohen Kunſt, die ſich mit Grauen von dem Widerwärtigen 
wendet. Es iſt ein Jammer, daß wir den ſchmutzigen Schund 
dulden und dadurch den Urteilsloſen faſt ein Recht geben, die 
hohe Kunſt ſelbſt zu begeifern. Wir tun ihr und uns ſchweren 
Se wenn wir da nicht bald Dämme aufwerfen und ſcharfe 
Scheidung vornehmen.“ 


Es iſt merkwürdig: Selbſt ein Dr. M. G. Con rad,) den die 
„Modernen“ als ihren erſten Bahnbrecher und Meiſter verehren, 
dem alles, was ſich in der Literatur zu den Liberalen und Auf: 
geklärten zählt, unlängſt zu ſeinem 60. Geburtstage überſchwäng⸗ 
liche Huldigungen darbrachte, ließ ſich am 8. März 1906 in den 
„Münch. Neueſten Nachrichten“ (Nr. 112) unter Hervorhebung 
feiner Eigenſchaft als „Goethebündler“ zu dem Zugeſtändnis 
herbei: f 

„Weil wir zu den 5 gehören, räumen wir dies ohne 


Eins von 


Umſchweife ein: Unter der Flagge von Kunſt und 
Dichtung wird tatſächlich eine reichliche Menge 
von Peſtſtoff zu Markt gebracht. Gewinnſucht und 


Profitgier einer hervorragend merkantilen Zeit, die im Konkurrenz⸗ 
kampfe gewiſſensſchwach geworden, erklären manches. Der Handels⸗ 
geiſt iſt heute der eigentliche Geiſt der Welt, der alles in Bewegung 
ſetzt, alles trennt, alles bindet. Aus Notdurft wie aus Bereicherungs⸗ 
wut wird mit allem gehandelt. Vornehm iſt das nicht. Aber 
man kann dabei Kommerzienrat werden. Dies zugegeben, 
verſteht man die Oppoſition, die gegen die wüſte 
Wirtſchaft anſchwellen muß.“ 


Es muß ſchon weit gekommen ſein, wenn ein Dr. Conrad 
eine ſolche Anklage erhebt. Der als „Brief⸗Fragment eines 
Goethebündlers“ bezeichnete Artikel ſucht im übrigen ſein Zu⸗ 
geſtändnis durch reichliche Derbheiten gegen die „ultrareaktionären, 
lichtſcheuen Elemente“, die „ſeeliſchen Knechte der Dogmen⸗ 
prieſter“ wieder auszugleichen. Aber ſeine Anklage wiegt 
doppelt ſchwer, nachdem ein Dr. Hirth beim Feſtmahl der 
literariſchen Vereinigungen Münchens am 4. April 1906 von 
Dr. Conrad wortwörtlich geſagt hat: „Wir preiſen dich, 
weil du unſer Schrifttum von wurzelfaulen Moralbegriffen 
geſäubert und der deutſchen Frau () ihr gutes Recht (!) erſtritten haſt.“ 


„) Otto von Erlbachs „Maſſenvergiftung“, 1. Auflage. 

**) Lediglich eine billige Nachahmung der luxuriös ausgeſtatteten 
Wiederausgrabungen alter Pornographien vergangener Jahrhunderte, mit 
denen der Buchhandel via Leipzig unausgeſetzt bombardiert wird. Warum 
wendet man ſich nicht gegen dieſe „Schmierakel“ für reiche Liebhaber? 

7) Mehr als ein „Witz“ in der Mainummer der „Jugend“ ſteht dem 
von Richard Nordhauſen zitierten an „Scheußlichkeit“ wenig nach, z. B.: „Deine 
Büſte iſt noch ziemlich unentwickelt, Emma!“ — „Ja, weißt Du, uns vis-à-vis 
wohnt ein Paſtor . . . Da wagt fie fic) nicht heraus!“ 

+7) Dr. Conrad, der jüngſt im Münchener Thoma-Prozeß als „Sachver— 
ſtändiger“ in der Anwendung des S 181 paradieren durfte, hat ſchon Is in 
ſeinem Roman „Was die Jar rauſcht“ (Leipzig, Verlag von Wilhelm Friedrich) 
alle die Ideen entwickelt, die man heute als die „neue Moral“ und als Um⸗ 
wertung aller Werte vreiſt. Ueber das ſouveräne Recht des Künſtters, 
alles darzuſtellen, auch das, was ein in ſeinem Roman auftretender, nichts 
weniger als prüder Baron als „Freude an der Schweinerei“ bezeichnet, läßt 
ſich M. G. Conrad in einem Zwiegeſpräch zwiſchen dem Künſtler und dem 
Waren ebenſo derb wie deutlich vernehmen. Den „mythologiſchen Kinder— 
ſtubenſcherzen“, dem „verlogenen konventionellen Schnick-Schnack“ der klaſſiſchen 
Venusdarſtellungen wird als würdiger Vorwurf des „modernen Künſtlers“ 
und als „erhabener Urtext der Natur“ die Dirne auf dem polizeiärztlichen 
Unterſuchungsuuhl „mit ausgeſpreizten Schenkeln“ gegenübergeſtellt. l. Bd. 
S. 313 ij) Dieſes ſchon aus dem Jahre 18 O ſtammende Bekenntnis des erfien 
Vannerträgers der „Moderne“ kann nicht klar genug herausgeſtellt werden. 
Es ſpricht Bande, namentlich auch für die, welche in ihrer Halbheit um jeden 
Preis am Wagen der „Kunſt“ mitziehen beiten, wenn es auch ein — Miſt— 
wagen Mt. 
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Wie eine friſche Seebriſe nach ſchwüler Fahrt im dumpfen, 
engen Raume mutet es an, wenn gleich hier die Stimme eines 
Meiſters der Kunſt angereiht wird, den die „Modernen“ gerne mit 
Stolz zu den Ihrigen zählen. Prof. Hans Tho ma, der als Ver. 
treter der Kunſt in die Erſte badiſche Kammer berufen wurde, hielt 
am 15. März 1906 bei der Beratung des Juſtizetats in dieſer Kammer 
eine Rede, welche von gewiſſen Leuten, ſolange ſie den genauen 
Wortlaut noch nicht kannten, mit Gier aufgegriffen wurde. 
Aber hinterher ſtellte ſich heraus, daß Hans Thoma ſo un⸗ 
gefähr das Gegenteil von dem geſagt hatte, was man von 
ihm erwartete. Die wichtigſte Stelle ſei nach dem Berichte der 
„Karlsruher Zeitung“ hier wiedergegeben: 


„Den Künſtlern, wenn ſie von einer lex Heinze oder von 
obrigkeitlichen Einſchränkungen und ſtrengerer Handhabung be 
tehender Geſetze gegen die überhandnehmenden Erzeugniſſe uv 
ittlicher Machwerke hören, iſt es mindeſtens ſo zumute wie 
den Beſitzern von Automobilen, wenn ihnen Einſchränkungen von 
Staats wegen auferlegt werden. 

ch will den hinkenden Vergleich nicht fortſetzen, aber ich 
möchte bei Gelegenheit dieſer Juſtizdebatte von der Stelle aus, 
die ich in dieſem hohen Hauſe nun 5 die Ehre babe, 
es ausſprechen, daß die wahre wirkliche Kunſt auch von 
ſtrenger Anwendung der beſtehenden, gegen Ber- 
breitung unjittlider Erzeugniſſe gerichteten Geſetze 
nichts zu befürchten hat. 

Denn die wahre Kunſt beruht doch gerade aui 
höchſter Sittlichkeit, indem fie mit berufen iſt, das menſchliche 
Fühlen aus den dumpfen Trieben des Begehrens zu höherer Form 
zu erheben — und Formgebung in dieſem Sinne iſt auch immer 
ugleich Veredlung oder Klärung. Die Kunſt muß und wird 
en ſein, und wenn ſie es nicht iſt, ſo verliert ſie 

chon von ſelbſt das Recht zu beſtehen. Ich erinnere hier 
an das hohe Wort, das Schiller an die Künſtler gerichtet bat: 
„Der Menſchheit Würde Hy in eure Hand gegeben, wahret ſie, 
mit euch fällt ſie, mit euch wird ſie ſich heben.“ Die Künſtler 
möchte ich an dieſes Wort erinnern und ſie werden 
gewiß davor bewahrt werden, Schaden anzurichten 
im allgemeinen Volksgefühl, und ſie werden dann 
auch vor ſtrengen Sittengeſetzen beſtehen können. 

Es iſt de möglich, daß ſolche Geſetze auch da und dort be: 
denkliche Entgleiſungen a aber doch in den weitau⸗ 
meiſten Fällen willkürliche le ungen, die unter dem Scheine 
der Kunſt aus nicht lauteren Abſichten gemacht werden. 8 

Das ſittliche Gefühl unſeres Volkes iſt gewiß 
noch geſund genug, hierüber zu entſcheiden. Mißgriffe 
der Polizei werden wohl vorkommen, aber man dürfte ſie nicht 
allzu tragiſch nehmen, wie es gar häufig in den Zeitungen ge. 
ſchieht. Und wenn auch einmal z. B. Michelangelo arretiert wird 
— ich meine natürlich im Schaufenster —, ſo wird ihm das weiter 
auch nichts ſchaden. ie se 

Wenn die Künſtler ſich ihres hohen Berufes, wie etwa 
Schiller ihn aufgefaßt hat, bewußt find, wird das ominöſe Zu: 
ſammennennen von Kunſt und Unſittlichkeit von ſelbſt aufhören. 

Freilich gehört auch Talent dazu, etwas Unſittliches machen 
u können — und wenn man Kunſt nur von Können ableitet, ſo 
önnte man nicht viel jagen —, aber zur eigentlichen Kunſt gebör: 
eben doch der ganze Menſch und vor allem auch ſein Wille — 
und der Wille eines jeden Menſchen, wenn er ſich über da⸗ 
Tieriſche erhebt, kann nur ein ſittlicher Wille fein — der 
„ ein geiſtiges Eigentum, das ihn zum Menſchen 
macht. 

Man hat freilich ſchon geſagt: was kann in bezug auf 
fünftleriiche Erzeugniſſe ein Gendarm wiſſen, er wird da in bezus 
auf bildende Kunſt doch nur ſagen, was nackt iff und was ver 
kleidet iſt — Mißgriffe können da freilich vorkommen —, aber dann 
gibt es doch auch höhere Inſtanzen. Die Bildung in bezug auf 
künſtleriſche Dinge iſt 925 lept auf einem hohen Standpunkt — 
ja man hat auch Sachverſtändige. . . 

Zum Schluſſe mache ich aber noch ein Geſtändnis, das man 
mir vielleicht übel nehmen wird — ich würde nämlich in 
Gerichtsſachen, welche Unſittlichkeitsfragen be 
treffen, keine Schriftſteller, keine Künſtler und 
keine Aerzte berufen als Sachverſtändige — die 
gehen vielleicht doch von anderen Voraus 
ſetzungen aus, als die ſind, um „ 
— Mir jcheint, daß eine Art von Volksgefühl über das, wa⸗ 
zuläſſig iſt, was ſich ſchickt, doch noch das Richtigere 
treffen würde; wo das Volksgefühl iſt, und wer das hat, da: 
iſt freilich ſchwer zu ſagen. — Wenn ich nun noch etwas zu ſagen 
wage, was nach dieſer Richtung, die ich ja doch nur andeuten kann. 
hinweiſt, fo muß ich mich ſchon hinter die Worte eines gewir 
anerkannten freien Dichters verſchanzen; Goethe hat gejagt: Willi: 
du wiſſen, was ſich ſchickt, ſo frag' bei eedlen Frauen an. 

Ich meine etwa jo: das Gefühl für Frauen, für unſere 
Mütter, Gattinnen, Schweſtern, Töchter, das in 
unſerem deutſchen Volke von jeher ſo lebendig war und hoffentlich 
immer lebendig bleiben wird, iſt ein edles Gut, das Tacitus 
ſchon bei den alten Germanen anerkannt hat. — Dieſes deutſche 
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RolfsgefR Hl meine ich, es wird wie fein anderes uns zu 
leiten vermögen, wenn wir urteilen ſollen, was in Kunſt und 
Leben ſittlich und ſchicklich iſt.“ 

Welch ein Abſtand zwiſchen dieſen idealen Auffaſſungen 
Hans Thomas' und dem kühnen Wort, das Max Lie ber. 
mann bei der Eröffnung der Berliner Sezeſſionsausſtellung 
von ſich gab: „Die Moral hat mit der Kunſt nichts zu 
ſchaffen“. Das Wort ſoll eine beſondere Spitze gegen Prof. 
Henry Thode gehabt haben, der vom Katheder herab eine 
erzeſſive Nuditätenmalerei als „Entweihung der Kunſt“ 
bezeichnet hatte. 

Der Stimme Hans Thomas' alseines der berühmteſten 
deutſchen Künſtler, der ſoeben erſt bei der Eröffnung der 
Deutſchen Kunſtausſtellung in Köln die Feſtrede hielt, fei das 
Urteil eines unſerer hervorragendſten Aeſthetiker 
über die Schmutzliteratur und Schmutzkunſt an die Seite geſtellt: 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Johannes Volkelt, der ſicherlich 
nicht im Verdacht des Muckertums ſteht und auf anderen Ge⸗ 
bieten ſchon ſcharf bekämpft werden mußte, äußert ſich unter 
dem Titel „Perſönliches und Sachliches aus meinen äſthetiſchen 
Arbeitserfahrungen“ in der „Zeitſchriſt für Aeſthetik und all: 
gemeine Kunſtwiſſenſchaft“ (Bd. I, Heft 2, Seite 175): 

„Am betrübendſten ijt die Wahrnehmung, daß es, beſonders 
in der erzählenden und dramatiſchen Literatur, viele 
Talente gibt, die ſich nicht das mindeſte Gewiſſen daraus machen, 
die Seelen zu verunreinigen, zur Luſt an allen Taten der 
Zuchtloſigkeit zu reizen, die Herzensreinheit als eine Tor 
heit zu verſpotten, alle Bande des Guten zu lockern, 
der Jugend das 18 auf das Tieriſche zu predigen. 
Es iſt, als ob dieſen Schriftſtellern das Gefühl der Verantwort⸗ 
lichkeit für ihr eigenes Tun, das Bewußtſein der Zugehörig⸗ 
feit zur Kultur, u abhanden gekommen wäre. die glaube, 
daß der Schaden, der der Kunſtentwicklung durch törichte Polizei⸗ 
verbote erwächſt, prenbesi verſchwindet im Vergleich mit den un- 
geheuren ſittlichen Verwüſtungen, die durch eine 
wahre Flut literariſcher . in denen der 
geiſt der e herrſcht, die aber doch als 
zur Kunſt gehörig betrachtet ſein wollen, herbei⸗ 
geführt werden.“ ' 

Sehr bemerkenswert ijt ein Urteil, das Karl Jentſch in 
der „Neuen Rundſchau“ (IV. Heft, April 1906) über die über⸗ 
bandnehmende Pornographie ausſpricht. Die „Neue Rundſchau“ 
Berlin, S. Fiſchers Verlag) iſt ein Organ, in welchem Leute wie 
Hermann Bahr ihre Radikalismen im Sinne des „Simpliciſſimus“ 
ungeſcheut verzapfen dürfen. In einem Artikel „Parlamente und 
parteien im Deutſchen Reiche“ läßt ſich Karl Jentſch u. a. alſo 
vernehmen: 


„ Die Beſchwerden, die man gegen unſere Parlamente zu er- 
seben pflegt, ſcheinen mir wenig begründet zu fein. Die Schand- 
iaten, die nach der Be agar des „Vorwärts“ der preußiſche 
Landtag verüben ſoll, ſind bei Lichte betrachtet ziemlich harmlos; 
am Reichstage finde ich gar nichts auszuſetzen, und ſogar die 
ſoreckliche ſchwarze Kammer in München hat bis jetzt weder die 
Tbeken noch Herrn Georg Hirth verbrannt . 5 . 

S. 399: „Ein Strohhalm, nach dem der ertrinkende Liberalismus 
von Zeit zu Zeit haſcht, iſt auch die lex Heinze.“ 

.S. 401: „Dazu kommen die Rückſichten der Volks. 
geſundheit. Der Nervenarzt Auguſt Forel, ein Moniſt Häckel⸗ 
ſcher W bt und entſchiedener Pfaffenfeind, brandmarkt an fünf 
Stellen ſeines Buches über die ſexuelle Frage die Art Literatur 
und Kunſt, um die oer wird, als eine Volkspeſt, und das 
‚Daperifche ärztliche Korreſpondenzblatt“ ſchlägt eine neue, wirk⸗ 
ſamere Faſſung des Paragraphen 181 a vor. Gewiß, Heuchelei, die 
dazu dienen ſoll, Schlimmes zu verdecken, pſychologiſche Irrtümer 
der ehrlichen Sittlichkeitseiferer und Offenbar falſche Maß⸗ 
regeln müſſen bekämpft werden. Ich habe das oft getan, geſtehe 
ſedoch, daß ich es in einem anderen Tone getan 
Jaben würde, wenn ich eine Ahnung von der 
ne eee DE 1 von der Art 
und Maſſenhaftigkeit ihrer Produkte, gehabt 
hatte, über die ich erft in dieſem pugenolid belehrt werde durch 
die als Manufkript gedruckte Schrift: Die graphiſche Reklame der 
<toftitution von Dr. Ludwig Kemmer (München, Arcisſtraße 32), 
aus der ich u. a. erfahre, daß Scharen von Kindern als Modelle 
denutzt und dabei für die roſtitution zurechtgeknetet werden. 
‚110 über den Gegenſtand muß debattiert werden; aber einer 
großen politiſchen Partei zumuten, daß ſie den 
Schutz gewiſſer 5 inge in ihr Pro 
zufnehmen ſolle, das könnte nur einer 
ſchaft von Louis einfallen.“ 

Selbſt einige ſozialdemokratiſche Organe zeigen 
mehr Verſtändnis für die Gefahren der Pornographie als jene 
liberale Preſſe, welche zum Teil die Broſchüre Dr. Kemmers 
vollſtändig totgeſchwiegen hat, obgleich ihr dieſelbe zugänglich 
gemacht war. 


ramm 
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Das „Hamburger Echo“ (Nr. 77, 1. April 1906, Vierte , 
Beilage) ſchreibt in einem „Loge“ unterzeichneten Artikel über 
„Die graphiſche Reklame der Proſtitution“: 


„Unter dieſem Titel iſt in München vor einiger Zeit eine 
nach amtlichem Material und eigenen Beobachtungen geſchriebene 
Broſchüre aus der Feder des. Schriftſtellers Dr. Ludwig 
Kemmer“ erſchienen, die die eindeutige Pornographie mit 
den ſchwerſten Waffen der Wiſſenſchaft und der Statiſtik bekämpft 
und in ſeiner von allen muckeriſchen Anwandlungen 
freien Darſtellung vieles Beachtenswerte auch für uns enthält. 
„. . Im Reichstage proteſtierte jüngſt der bg Dr. Müller- 
Meiningen gegen das Wort des Abg. Dirkſen: „Deutſchland in 
der Welt voran, auch in der Pornographie“ mit aller ihm zu 
Gebote ſtehenden ſittlichen Entrüftung. Hätte er Kemmers Schrift 
e die Entrüſtung wäre weſentlich ſchwächer ausgefallen. Die 
atſache iſt nämlich kein Geheimnis mehr. Der ernſthafte Leiter 
der Comédie francaise, Jules Claretie, gibt mit folgenden 
bitteren Worten Deutſchland die Hauptſchuld an der Ueber⸗ 
ſchwemmung der Welt mit pornographiſchen Erzeugniſſen. „ 
Haben Sie dieſe Poſtkarten, die Ihnen mit Recht die Röte der 
Scham ins Geſicht getrieben haben, genau angeſehen oder um.: 
gedreht? Haben Sie wohl einen Augenblick daran gedacht, da 
alle dieſe Poſtkarten aus Deutſchland kommen 
Es iſt das tugendhafte Germanien, das mit dieſen pornographiſchen 
Erzeugniſſen das ſo verderbte und liederliche Gallien beglückt. 
Unſeren Zenſoren und Tadlern haben wir die Ueberſchwemmung 
mit derartigen Schweinereien qu verdanken!“ Erröte, Mutter Ger: 
mania, dieſer Gallier hat die Wahrheit geſprochen. Die deutſchen 
feln in pornographiſchen Poſtkarten, in photographiſchen Dar⸗ 
tellungen ſexueller Perverſitäten marſchieren quantitativ und qua⸗ 
litativ hier an der Spitze der Ziviliſation; deutſche Schmutzhandel⸗ 
Groſſiſten wandern ins Ausland und zeigen den Franzoſen, Hol ⸗ 
ländern, Italienern, Spaniern und Türken, wie die Pornographie 
induſtriell am vorteilhafteſten und ſchwunghafteſten auszubeuten 
iſt. Und unter den deutſchen Fabrikaten ſtehen an erſter Stelle — 
die bayeriſchen! Alle Konkurrenten ſchlägt an Geriſſenheit 
ay ig noe Raffinement die bayeriſche pornogra⸗ 
phiſche 

Ba nolan für kliniſche Beurteiler der geſchilderten Zu⸗ 
ein 


ſtände iſt die von Dr. Kemmer nachgewieſene Tatſache, da 
großer Teil unſittlicher Poſtkarten⸗Photo⸗ 
graphien in den bayeriſchen Alpenländern her⸗ 
geſtellt wird und damit die Landbevölkerung ſchon arg proſtituiert 
erſcheint. Aus den Preisliſten der Fabrikanten geht hervor, daß 

ünchener und Nürnberger „Photopornographen“ nach einem ge 
wiſſen Syſtem in winzigen Bergdörfern an oberbayeriſchen Seen 
„Ateliers für Freilicht⸗Aktſtudien“ gründen, Dirnen aus der Haupt: 
ſtadt importieren und Landmädchen auf Abwege führen, um für 
impotente Lüſtlinge ſexuelle Reizmittel zu fabrizieren. 

Man kann nur nach der Lektüre des mit großer Ge 
wiſſenhaftigkeit und Sachlichkeit behandelten Kem⸗ 
merſchen Materials, auch ohne ſich ſentimentalen Regungen hin⸗ 

ugeben, aus objektiven Gründen der V 
ſeeliſchen Hygiene unſeres Volkes fordern, daß 
die geſetzgebenden Faktoren im Lande nunmehr 
energiſch Mittel und Wege ſuchen, um ein em 
Weiterfreſſen der pornographiſchen Luſtſeuche 
Einhalt zu tun.“ 


Dieſozialdemokratiſche „Volksſtimme“ in Magde⸗ 
burg ſchreibt in Nr. 65 vom 18. März 1906: 


„Etwas ungelegen in den Tagen der Entrüſtung über Herrn 
Nackens Steuervorſchlag betr. Anſichtspoſtkarten kommt eine Bro⸗ 
ſchüre aus der Feder des Münchener Schriftſtellers Dr. Ludwig 
Kemmer, die unter dem Titel, Die graphiſche Reklame 
der Proſtitution“ ſcharfe Streiflichter auf die im Dunkeln 
tagende Induſtrie der pornographiſchen Poſtkarten wirft, die haupt⸗ 
ſächlich eine deutſiche iſt. Die ungünſtige ſozialpolitiſche Kon⸗ 
junktur für das Erſcheinen und die Wirkſamkeit der nach dem 
amtlichen Material polizeilich beſchlagnahmter Poſtkarten bear⸗ 
beiteten Broſchüre darf uns aber nicht hindern, ſie objektiv zu 

rüfen. Wir werden manches Bemerkenswerte finden, manchen 
ingerzeig für den Geſetzgeber, der die an der ſeeliſchen Geſund⸗ 
eit des Volkes freſſende Luſtſeuche bekämpfen will. 

Die Broſchüre — das ſei ſtark betont — iſt von allem 
muckeriſchen lex Heinze⸗Geiſt frei. Der Verfaſſer kennt 

enau die Labilität jener eien Grenzlinie zwiſchen Kunſt und 
Pornographie. 5 . Aber mit ihm werden wir an der Hand des 
amtlichen ſtatiſtiſchen Materials konſtatieren müſſen: die Mehr⸗ 
ahl der beſchlagnahmten Afterprodukte nimmt nur 
ie Kunſt als Vorwand, um dahinter „die müden 
Triebe blaſierter, impotenter Wüſtlinge zu beleben“, 
ſie hat alſo keinen Anſpruch auf den Schutz des Ge⸗ 
ſetzes, hat nichts gemein mit den tauſendfältigen anregenden und 
gefälligen Erzeugniſſen der nicht lichtſcheuen Anſichtskarteninduſtrie.“ 

Ein in London lebender Deutſcher (C... M. . . ) ſchrieb 

am 28. März 1906 an den Herausgeber der „Allg. Rundſchau“: 


) Dr. Kemmer ijt liberal, auch in religiöſer Hinſicht. 
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„Erlauben Sie mir einige Worte über die „Trutzbriefe“ 
Dr. Otto von Erlbachs: 

Als im letzten Jahre die Londoner Zeitungen eine Statiſtik 
über Verbrechen, welche durch Ausländer begangen wurden, ver— 
öffentlichten, da war beſonders eine Kategorie von Verbrechen, bei 
welchen die Deutſchen am meiſten beteiligt waren, und das waren 
„Verbrechen gegen die Sittlichkeit!“ Ich bedauere nur, daß ich 
damals nicht die Namen der famoſen Sachverſtändigen vor dem 
Münchener Schwurgericht gekannt habe, denn es wäre mir dann 
möglich geweſen, jene Herren mit einigen ſehr lieblichen Aeuße⸗ 
rungen der hieſigen Preſſe put überraſchen. Die Statiſtik betraf 
die Jahre 190105. Ebenſo dürfte es intereſſant ſein zu hören 
daß die hieſigen Führer der engliſchen Sozialiſten ſich 

anz entſchieden gegen die Pornographie erklärt 

a ben. ‘Blatchford, „Britain for the British“) Indem ich an 
dieſer Stelle meine vollſte Hochachtung für den Verfaſſer der „Trutz⸗ 
briefe“ ausſpreche, . ..“ 

Die liberale „Augsburger Abendzeitung“ widmete 
in Nr. 71 vom 13. März 1906 dem „Kampf gegen den 
Schmutz“ bemerkenswerte Betrachtungen, die auch dadurch nicht 
an Wert verlieren, daß ſie mit den ungerechteſten, beweisloſeſten 
Verdächtigungen gegen die „Sittlichkeitsfanatiker“ durchſetzt ſind 
und u. a. die Behauptung wagen, „daß die allgemeine Sittlich— 
keit in Deutſchland nie auf einem höheren Niveau ſtand wie 
heute“. Das liberale Blatt ſchreibt u. a.: 


„Es verlohnt ſich nun wohl, auf die Urſachen dieſer 
uns vor dem Ausland arg bloßſtellenden Bewegung 
und die Berechtigung ihrer Intenſität etwas näher einzugehen. 
Denn wenn es ſich ſeinerzeit im Kampf gegen die lex Heinze um 
die Abwehr ausgeſprochen reaktionärer und kunſtfeindlicher Be⸗ 
ſtrebungen gehandelt hatte, ſo iſt die jetzige 1 Sad eine 
viel allgemeinere und breitere - um den Ausdruck 
elementar zu vermeiden. 

Der Kampf richtet ſich zunächſt gegen die Pornographie 
in Wort und Bild, gegen die ſogen. „Künſtlerpoſtkarten“, Witz⸗ 
blätter, erotiſchen Schauſtellungen, Theaterſtücke und Bücher. 
Wir geben zu, daß da manches ſehr im argen liegt und eine Ab⸗ 
hilfe dringend nottut. Es iſt in der Tat traurig, daß z. B. die 
Produktion künſtleriſch vollkommen wertloſer An } th@tsfarten’) 
mit den Abbildungen mehr oder minder entfletdeter Damen oder 
der Darſtellung zweideutiger Situationen immer mehr an Aus⸗ 
dehnung gewinnt. Auch die weite Verbreitung ſolcher Schmutz⸗ 
blätter, wie es das „Kleine Witzblatt“, „Sekt“ rc. find, kann man 
nur beklagen. Denn derartige Blätter und Karten find in den 
Schaufenſtern ausgeſtellt und können von Kindern nach Herzens 
luſt beſehen werden. Sie Se nicht nur dadurch, daß ſie durch 
ihre halbe Laszivität die Sinnlichkeit unreifer Menſchen erſt recht 
entfachen, ſondern beſonders dadurch, daß ſie den Geſchmack oder, 
beſſer geſagt, den natürlichen Sinn verderben, die Phantaſie ver⸗ 

iften und das Gefühl für ein geſundes Empfinden gerade den 
exuellen Fragen gegenüber verwirren oder gar ertöten. Aber es 
liegt nicht zum geringſten Teile an dem verkrüppelten Gefühl 
unſerer Zeit für wahrhafte Sittlichkeit überhaupt, daß die Beſitzer 
derartiger Sudelblätter ein gutes Geſchäft machen; neben der 
Bekämpfung dieſer pornographiſchen Straßenliteratur ſorge man 
für eine Läuterung des Geſchmacks und die Geltendmachun 
einer freieren Natürlichkeit, dann werden dieſe Witzblätter au 
keine Abnehmer mehr finden. 


Wir wollen uns nicht bei dieſem Thema aufhalten, ſo wichtig 
es iſt, und die weiteren „Träger“ der oe unterſuchen: 
Theaterſtücke, Bücher, Werke der bildenden Kunſt. 

ier erklären wir gerne, daß wir jegliche Pornographie für ſchädlich 

alten und ihre Verbreitung mit Freude bekämpfen.... Mit dem 

chlagwort „Kunſt“ wird heutzutage oft bedauerlicher pail 

etrieben.... Um noch kurz von der verderblichen Wirkung mancher 

heateraufführungen zu reden, ſo zeigen die häufigen 
Zenſurverbote der letzten Jahre, daß man auch hier die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen läßt, wenn auch dem Treiben in 
gewiſſen Kabaretts und Varietées noch etwas mehr Be⸗ 
achtung geſchenkt werden dürfte, da an ſolchen Stellen in der 
Regel nur die Zote zu Wort kommt. 

Was wir, ebenſo wie Herr Roeren, bekämpfen, das 

iſt auch hier das Zweideutige, das ekelhaft Lüſterne, das auf den 

emeinſten Kitzel Berechnete. Alſo alle jene Rolportage und 
8 enſationsroman e mit ihrer ſchlecht verhüllten üblen Sinn⸗ 
lichkeit, alle dieſe oft ſich für wiſſenſchaftlich ausgebenden Broſchüren, 
die für geringen Preis erhältlich ſind und das Publikum angeblich 
über verſchiedene Variationen des Geſchlechtslebens, über Per⸗ 
verſitäten ꝛc. aufklären ſollen, in Wirklichkeit aber dazu ver ⸗ 
führen. Daß man den Verkauf und die Ausſtellung 


„) Erſt am 22. Mai wurde mir von einem Buchbinder die „Wochen— 
ſchrift für Papier- und Schreibwaren handlungen“ über⸗ 
ſandt, in welcher S. 915 eine jüdiſche Firma in Frankfurt a. M. durch ein 
großes Inſerat empfiehlt: „Sortimente, enthaltend 1 Stück ſortiert, in allen 
Deſſins meiner Frauenkörper (das Wort wt in ſtärkſter Fettſchrift gedruckt!) 
nach Pariſer Originalen, Lichtdruck a 2 Pfg., Bromkolorit à 5 Brg. zuſammen⸗ 
geſtellt“. Seitwärts lieſt man den Vermerk: „Die Ausführung iſt künſtleriſch 
und kann jede Karte in den feinſten Geſchäften verkauft werden.“ 


derartiger Schundbroſchüren ſeitens der Behörden 
i mmer noch duldet, beklagen auch wir; denn wir find über. 
zeugt, daß kein eruſthafter Menſch es bedauern würde, wenn dieſe 
„Pornographie“ ein für allemal verſchwände.“ 

Selbſt die auf dem freieſten Standpunkte ſtehenden 
„Funken“ (Herausgeber Dr. Hans Fiſcher, Berlin) laſſen ſich 
im 30. Heft 1906 in der „Redaktionsecke“ (S. 940 ff.) über die 
Broſchüre Dr. Kemmers dahin vernehmen: 

„ .. da der Autor ſich im allgemeinen ſtreng an das vor- 
liegende Thema hält und es ſachlich behandelt, und da ferner die von 
ihm' bekämpften Erzeugniſſe auch aus anderen Gründen als rein 
moraliſchen verworfen werden müſſen. Das Material, das Kemmer 
behandelt, find Poſtkarten und ſogenannte „Aktphotographien für 
Künſtler“. Die Verfertiger dieſer Produkte profitieren 
von dem berechtigten Kampfe der Künſtler gegen die 
muderiichen Banauſen, indem fie ihre öden Geſchmackloſig. 
keiten und Schweinereien unter der Flagge der 
Kunſt ſegeln laſſen. Wer fie bekämpfen will, hat alſo zwei Auf 
gaben: er muß nicht nur die Unſittlichkeit, ſondern auch den tim: 
leriſchen Unwert nachweiſen. Daß Kemmer die zweite Aufgabe mit 
Geſchick gelöſt hat, iſt ein beſonderes Verdienſt ... Die ftumpi: 
ſinnige Art der Sinnlichkeit, auf die derartige Dar 
bietungen ſpekulieren, verdient keine Schonung. Umio 
weniger, als die Fabrikanten tatſächlich durch die Auswahl ihrer 
Modelle die niedrigſte Proſtitution befördern 
Es liegt nicht die ene otwendigkeit vor, mi: 
die N Subjekten ſanft zu verfahren. 
Ob freilich dazu eine Aenderung der beſtehenden Geſetze notwendig 
ijt, wage ich zu bezweifeln. Polizei und Gerichte, die fo eifrig 
danach aus find, Werke von künſtleriſchem Gehalt zur Unterſuchunz 
qt bringen, brauchten nur ihre volle Schneidig keit zur 

erfolgung destatſächlichen Schmutzes aufzubieten 
fie würden dadurch gewiß die Gunſt der intelligenten Kreiſe nich: 
verſcherzen.“ 

Endlich ſei noch ein beachtenswertes Urteil aus dem 
„Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“ (Nr. &., 
vom 14. April 1906) angeführt. G. Hölſcher erhebt vom 
Standpunkte des Buchhändlers feine Stimme gegen die porne- 
graphiſche Verſeuchung. Seinem Optimismus, daß „im großen 
und ganzen ſich der deutſche Buchhandel gegenüber der ihn 
zugemuteten Verbreitung pornographiſcher Literatur bis jetzt 
erfreulicherweiſe reſerviert verhalten habe“, wird man angeſichts der 
unerbittlichen Sprache der Tatſachen (vgl. auch die Fußnote S. 244 
nicht beipflichten können *). Man verfolge nur gewiſſe Leipziger 
Proſpekte und ihre ſtolzen Hinweiſe auf den großen Abſatz! G. Hölſcher 
teilt die Grundſätze mit, die ihm vor faſt 26 Jahren ſein erſter 
Prinzipal über dieſe Art Literatur darlegte. Er ſchreibt dann u. a. 


„Nach meinen Beobachtungen in größeren Städten bilden die 
buchhändleriſchen Auslagen eine verſchwindende Minderheit, die 
direkt pornographiſche Literatur aufweiſen; meiſt find es „Auch 
Buchhändler“, die dem Stande in keiner Weiſe zur Ehre gereichen, 
A mit dem Vertrieb befaſſen. Manches freilich iſt heute 
auch in den Auslagen größerer Handlungen zu feben 
das mein verehrter erſter Chef auch nicht verkauft haben würde. 
Es hat ſich eine Axt von Literatur herausgebildet, 
die unter dem Schein chen Fünf aft und K unit und 
unter dem Vorgeben, den Künſtlern Anregung zu 
ihrem Schaffen zu bieten, Bilderbücher von wd? 
täten bietet, die, wie jeder Gortimenter weiß, nid! 
Don SL UILLEEN, fondern von Lebemännern gekauft 
werden. 

Nichts wäre verkehrter, als wenn man glauben wollte, daß 
ich der Erziehung der Jugend zur Prüderie das Wort reden 
wollte: Mit offenen Augen ſoll he jeder geiſtig Mündige in 
unſeren Muſen umſehen. Keine wirkſameren Bundesgenoſſen gibt 
es im e gegen die Pornographie als ein wahres, tieis⸗ 
S e nis, zu deſſen Erlangung es keiner langjähriger 
Studien bedarf. Dieſes wirkt fo veredelnd auf den Gefdmac, 
daß die pornographiſchen Erzeugniſſe auf dem G 


weil ſie in fate allen Fällen von dem Begriff Kunſt 
entfernt ſind. Wäre das Kunſtverſtändnis in weiten 
anzutreffen — die Schule ſchon müßte hier viel wirkſamer den 
Grund legen, als es 


an 


fie heute ſtattfindet.“ 


Nach draſtiſchen Auszügen aus dem größtenteils amtlichen 


Material Dr. Kemmers ſchließt Hölſcher: 


. *) Der Verlag von R. Piper in München veriendet jochen 
offenem Kuvert ſelbſt { i 
auf Reproduktionen von e des 
VBordell-„Künſtlers“ Toulouſe-Lautrec 
Dirnen „die letzten Jahre ſeines Lebens jatt ausſchließlich verbracht ba: 
„dem dieſe erotiſch verzerrte Geſellſchaft die Welt war.“ Der 
Piper & Co. in München iit von dieſen Bordellſzenen „entzückt“ ur 
bedauert offenbar, daß „die Sujets in Deutſchland zu einer Ausgabe cu: 
dem Subſkriptionswege zwingen“. 


ranzöſiſche 


—— — — . —lͥ—ñ—j —— — nn 


aß die i ebiete der ver 
vielfältigenden Künſte von vornherein abſtoßend wirken, eben 


olkskreiſen 


f bisher geſchieht —, dann wäre eine ſo unge 
heure Verbreitung bildlicher Gemeinheiten gar nicht denkbar, wie 


an hochſtehende Perſonen Subſkriptionseinladunge⸗ 
der in der Geſellſchaft vez 


Verlag dez 


„Man kann den Dar p er des Verfaſſers durchweg 72 . 
ſtimmen und muß hoffen, daß fie an geeigneter Stelle die Auf: 
nahme finden, Die fie angeli ts des Ernſtes der tage itil deat 
können. Freilich, das wirklich wirkſame Heilmittel zu finden, ift 
außerordentlich idimierig und ich fürchte, daß es auf dem Wege 
der Geſetzgebung ſchwerlich gefunden werden wird. Alle Faktoren 
bei der Erziehung müßten da mitwirken, in vernünftiger Weiſe 
auf die Geſundheit der G n 0 i Je geiſtig 
geſunder ‚und friſcher ein Volk iſt, deſto weniger wird es vom 
Schmutz infiziert werden.“ | 

Ohne allen Zweifel iſt in dieſem Augenblicke das 
ee und Dringendſte: Daschriſtliche Volk ſoll 
der Maſſen vergiftung der Pornographen nichtlänger 
dumpf reſigniertes Schweigen entgegenſetzen; es 
ſoll auch den Behörden und Gerichten, welche zur Eindämmung 
der Peſt bereit wären, eine ſtarke Waffe an die Hand geben: 
den einmütigen Proteſt der großen Volksmehrheit, die noch auf 


eſchmacksrichtung hinzuarbeiten. 


Anſtand und Sitte hält, damit die Pornographen und ihre 


Schützer nicht länger mit einem Schein von Recht ſagen können: 
„Seht da, es ſind nur einige wenige, die Anſtoß nehmen; das 
Volk ſelbſt nimmt kein Aergerniß.“ Die wirkſamſte Form des 
Proteſtes iſt und bleibt aber die Gründung eines Vereins zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit, vor allem in denjenigen 
Städten, wo das Unheil feine Hauptbrutſtätten hat. 


Gewiſſermaßen als Schlußwort ſeien noch einige loſe 
Bemerkungen über die „neue Moral“, die „moderne ſexuelle 
Ethik“ hier angefügt. Denn bewußt oder unbewußt ſtehen die 
Kunſtſachverſtändigen und auch die Richter oder Geſchworenen, 
ja ſogar ein großer Teil des auf eine gewiſſe viel verbreitete Preſſe 
ſchwörenden Publikums mehr oder weniger unter dem ſuggeſtiven 
Einfluß der „neuen Moral“, welche den ſinnlichen Trieben und 
Gelüſten im Menſchen ſchmeichelt und deshalb für alle, welche keinen 
abſolut feſten religiöſen und ſittlichen Halt haben, außerordentlich 
verlockend iſt. Für die Lehren dieſer neuen umgekehrten 
Moral wird nach den Beſchlüſſen des Moniſtenbundes, dem reiche 
Geldmittel zur Verfügung ſtehen, fürderhin eine noch weit inten⸗ 
ſivere und rückſichtsloſere Propaganda in Wort und Schrift in 
Szene geſetzt werden. 

Für diejenigen, welche über die wahren Ziele der „neuen 
Moral“ nicht oder nicht hinreichend unterrichtet find, ſeien wenigſtens 
einige Umriſſe angedeutet. Der verdiente Vorkämpfer der Bewegung 
gegen die öffentliche Unſittlichkeit, Herr Geheimer Juſtizrat Roeren, 
hat am 20. März 1906 in einer Männerverſammlung im großen 
Saale des Gürzenich zu Köln (es handelte ſich um eine Kund⸗ 
gebung gegen die Gefahren der Proſtitution) die Schlußrede 
gehalten. Nach dem Berichte der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
(Rr. 239) führte er folgendes aus: 

„Es läßt fich nicht leugnen, daß weite Kreiſe unſerer Bevöl⸗ 
kerung von ‘Bieler ſittlichen Verſeuchung ergriffen mb und daß, 
wenn pier nicht bald etwas Entſchiedenes geſchieht, der Verfall die 
Folge ſein wird. Von den Vertretern der modernen Ethik 
wird ſo oft und gern behauptet, daß vor Jahrhunderten und Jahr⸗ 
tauſenden die Sitte auch ſehr tief geſtanden hätte. Jawohl, die 
Geſchichte erzählt von dem Verfall der Sitten früherer Zeiten und 
Völker, aber ſie erzählt auch, daß dem Verfall der Sitten der 
Zuſammenbruch der Völter gefolgt iſt. Aber eins erzählt uns die 
Geſchichte nicht, weil es der Sebtgeit als Eigenart vorbehalten ijt, 
daß man die Unſittlichkeit als ſolche De 
preiſt. Erſt der modernen Ethik, der Sexualethik blie 
es vorbehalten, die platte nt als ethiſchen Grundſatz 
aufzuſtellen und ein neues en das der freien 
Liebe, und die allgemeine Proſtitution als das höchſte 
Ideal der Menſchheit hinzuſtellen. Das iſt das offen und 
unumwunden ausgeſprochene Ziel der neuen Sexualreform, 
deren Beſtrebungen bereits die weiteſten Kreiſe ergriffen haben. 
Es erſcheinen in der Preſſe seen nach Form unſerer Heirats⸗ 
anzeigen, in denen ein Paar ankündigt, daß es fortan in freier 
Liebe zuſammenleben wolle. Dieſe Erſcheinungen mahnen uns, 
jenen grundſtürzenden Beſtrebungen, vor denen weder der Beſtand 
der Familie, noch des Staates, noch der Geſellſchaft geſichert iſt, 
entſchieden entgegenzutreten, damit nicht weitere Kreiſe irregeführt 
werden. Hierzu ſoll die heutige Verſammlung das Signal geben 
das Signal zur Sammlung aller Kräfte. Hoffen wir, da 
alle Männer, die noch ſittlich fühlen und denken, dem Rufe folgen 
und uns die Hand reichen.“ 

Das gleiche Thema berührte ein Vortrag, den der pro- 
eſtantiſche Prediger Delbrück vor kurzem in der Berliner 
Pauluskirche hielt. („K. V.“, Nr. 173.) Das Thema war: „Die 
neue „Ethik von Liebe, Ehe und Mutterſchutz“. Prediger Del: 
drück führte u. a. aus: 

„Die neue Bewegung fördere die freie Liebe und 
US Konſequenz eine ſtaatliche Erziehung der Kinder 


te 


Vereins“. 


einen poſitiv⸗chriſtlichen 
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neue Ethik erkenne im Prinzip kein Gut und Safe an, 
die ſage: Wenn der Menſch 90 nicht mehr für böſe 
halte, höre er auf, böſe zuſein! Nach dem chriſtlichen Prinzip 
aber hafte der unverheirateten Mutter ein Makel an, denn ein 
gültiges Geſetz ſei verletzt und dem Geſetzesübertreter hafte nun 
einmal die Schmach an. Die Frau dürfe nur dann dem 
Manne angehören, wenn ſie die Gewißheit habe, daß dieſer in 


dauernder Ehe für ſie und ihre Kinder ſorgen könne! Ohne 
das Pflichtbewußtſein dürfe keine Gemeinſchaft, alſo keine fe 
eingegangen werden. Daß im niederen olke die Begriffe 


von 
mangelnder Erkenntnis und 
denen geſteuert werden mitije.... Es gel 
viel, um zu helfen, wo zu helfen fei, aber das anni zur Hebun 
der Sitte und Moral müſſe die Frau ae leiften! Sie dürfe fi 
nicht durch die neuen Lehren auf ein fittlich tieferes Niveau herab- 
drücken laſſen. Die mab rath en von Sitte und Moral müſſen 
der Frau als Hüterin des Hauſes heilig fein! ... Die neue Ethik 
reche von ee und Mutterſchaft als von einem Rechte der 
atur. Der Chriſt und Bürger des Staates ſage nein! Es handelt 
ſich hier um die Ueberſchreitung eines für die Menſchheit not⸗ 
wendigen Geſetzes! Der Schutz für Mutter und Kind iſt und bleibt 
nur die Familie.“ 


Um einen kurzen Einblick in die Werkſtatt der Propheten 
des Monismus und der „neuen Ethik“ zu gewähren, ihren 
Ideengang an der Quelle ſelbſt feſtzuſtellen, ſeien aus zwei Vor⸗ 
trägen des Wanderapoſtels Prof. Forel aus Zürich ein paar 
charakteriſtiſche Sätze herausgegriffen. Die Vorträge fanden am 
23. und 24. März 1906 in München ſtatt, der eine auf Ver⸗ 
anlaſſung des „Neuen Vereins“) im Feſtſaale des „Bayeriſchen 
Hof“, der andere auf Veranlaſſung des „Freidenker⸗Vereins“ in 
den „Zentralſälen“. Am 23. März ſprach Forel über „Sexuelle 
Ethik“. Nach dem Berichte der „Münch. Neueſten“ (Nr. 142) 
„empfing demonſtrativer Beifall den berühmten Arzt und Ge⸗ 
lehrten“. Forel führte u. a. aus: 

„Die heutige Gehirnwiſſenſchaft gründet im Gegenſatz zu 
Kant und den religiöſen Do men pie wahre menſchliche 
Ethik allein auf die menſchliche Natur. Sie erkennt, daß 
Dogmen und die Gebote der angeblichen Offen⸗ 
barungen eine aufſteigende Entwicklung der Moral hemmen, 
und daß die Verheißungen von Lohn und Strafe im Jenſeits 
mit ihrer Spekulation auf den puren menſchlichen Egoismus 
direkt unmoraliſch wirken 

Was für Ethik und Pflichtgefühl gilt, das gilt auch von der 
ſexuellen Ethik, man muß nur die alten Ueberlieferungen der 
Myſtik, der Dogmen, der Mode und der Tradition beiſeite 
laſſen .... An und für ſich iſt der Sexualtrieb weder moraliſch 
noch unmoraliſch h . . 

Der Sexualtrieb des Menſchen iſt unendlich viel ſtärker als 
zur Fortpflanzung nötig; der Mann dabei polygam angelegt 
und immer zur Begattung bereit. Die oft ins Ungeheure gehende 
pictur des Sexualtriebes aus Genußſucht iſt jedoch ethiſch wie 

vaieniſch negativ, ohne daß wir für die ererbten Triebe 
verantwortlich ſind. Im Gegenſatz zu Tolſtoi ſind zweckloſe 
und daher ethiſch⸗indifferente Begattungen zu tolerieren, ſolange 
ſie nichts eden um ſo mehr, als Glück und geſundes frohes 
Schaffen oft von einer normalen Triebbefriedigung abhängen. 

Damit iſt keineswegs geſagt, daß jeder enſch 
1 ſexuellen Trieben ohne weiteres nachgehen und 
ich „ausleben“ jon Dieſer Interpretation der freien Liebe 
kann nicht energiſch genug entgegengetreten werden. 

Lediglich die erbliche Qualität der Individuen ſoll bei der 
Auswahl der Geſchlechter maßgebend ſein und alle 
Tüchtigen und i uten zur ftarfen Vermehrung al aerate 
Uebertriebene Häufung der e dagegen iſt durch 
geoignete Mittel zu vermeiden. So wird die wahre Renſchhelt 
züchtung der Zukunft eine beſſere, glücklichere Menſchheit 
durch die echte, ſexuelle Ethik ins Werk ſetzen.“ 


Auf die ſchreienden Widerſprüche Forels hinzuweiſen, liegt 
außerhalb des Zweckes dieſer Darſtellung. „Dem Vortrag folgte 
lebhafter, langanhaltender Beifall.“ «“ 

Ueber „Die wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Moral“ gab 
Prof. Forel am 24. März in den Zentralſälen („auch hier war 
der Saal überfüllt und ein Beifallsſturm erhob ſich, als Dr. Forel’ 


) Ein wachſames Auge gebührt dieſem „Neuen Verein“, der 
neuerdings eine Verſchwiſterung mit der Königlichen Hofbühne an⸗ 
ſtrebt. Auch Ellen Key hält einen Vortrag auf Veranlaſſung des „Neuen 
Prenez garde! Es ſpinnen ſich Fäden an. — — 

**) Die „Allgemeine Zeitung“ welche kurze Zeit in einem gewiſſen be⸗ 
wußten Gegenſatz zu den, Münchner Neueſten Nachrichten“ mehr oder minder 
Standpunkt hervorzukehren ſchien, aber neuerdings 
wieder in alleweg „mit den Wölfen heult“ und es mit niemandem zu ver⸗ 
derben ſucht, verſah einen ſtark purgierten Bericht über Forels „Sexuelle 
Ethik“ mit der wohlwollenden Note: „Alles in allem machte die Verſammlung 
den Eindruck einer Heerſchau ſittlicher Strebungen 1 neuen, raſtloſen Wegen. 
Man mag manches dafür und manches bagegen zu jagen haben. Tröſtlich ijt 
Goethes Wort: ‚Wer immer jtrebend ſich bemüht, den können wir erlöjen‘. 


B 
oral und Sitte laxer sach, märe kraneig, berube aber auf 
en oft trüben fozialen nn en, 
ehe nach Möglichkeit 
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den Saal betrat und erneuerte fic) bei feinem Erſcheinen auf 
dem Podium“) u. a. folgende Sätze zum beſten: 


„Die überlieferte religiöſe Moral der Gottesgebote auf 
Grund angeblicher Offenbarungen miſcht ſich verwirrend da⸗ 
zwiſchen ... Wir aber ſtellen uns auf den Standpunkt des reinen, 
wiſſenſchaftlich Erkennbaren, dem menſchlichen Ber 
ſtan de e aa Wir müſſen daher alle angeblich gött⸗ 
lichen Gebote, alle übernatürlichen und angeblich geoffenbarten 
Elemente aus der rein menſchlichen Ethik ausmerzen... 

Es gibt alſo zwei Dinge im Begriffe der Moral: 1. das 
Pflichtgefühl .... 2. die Ethik... 

.So gelangen wir zu der Moral der Zukunft, die durch 
Erziehung und Zuchtwahl, Vernunft und Wiſſenſchaft in Einklan 
zu bringen iſt mit erblichen altruiſtiſchen Gefühlen. Letztere ſin 
nur den guten ſozialen en zuzuwenden. Dieſe Mora 
wird dann eine Stufe höher ſtehen als die chriſtliche 
Moral. ... So muß die wiſſenſchaftliche Reviſion der 
Moral beſchaffen ſein. Jeder ſei Mitarbeiter und arbeite mit für 
eine beſſere und nee Menſchheit der Zukunft. Im Bewußt⸗ 
ſein der getanen Pflicht wird er dann ruhig ſterben ohne die 

ilfe eines nach menſchlichem Ebenbilde vorgeſtellten 

ottes und noch „ einer ſeiner irdi⸗ 
ſchen Anwälte. Er wird ſich auch wenig um ein zukünf— 
tiges Leben ſeines lieben Ich nach dem Tode kümmern. 
Wer an ein Leben nach dem Tode glaubt, kann es ſich nur menſch⸗ 
lich und irdiſch vorſtellen. Niemand iſt davon zurückgekehrt und 
hat uns eine Schilderung des Paradieſes und der Hölle hinter⸗ 
laſſen. ... Uns genügt das Ueberleben unſerer guten 
und nützlichen Taten. Lebe ich nicht genug in meinen Kindern, 
Kindeskindern und Geſchwiſterkindern weiter? Leben wir fleißig, 
ſozial und nützlich. Dann können wir gelaſſen und zufrieden die 
ewige Ruhe unſeres Ichs antreten. Weraber mehr und Ueber⸗ 
irdiſches zu verdienen glaubt, der behalte wenigſtens ſeine 
Wünſche im Heiligſten ſeines perſönlichen Glaubens und ſeines 
direkten Verkehrs mit der göttlichen Allmacht — und verſchone 
die Geſellſchaft damit.“ 
| Der in den letzten Worten verftedte beißende Hohn kann 
nur noch von der Unduldſamkeit übertroffen werden, welche im 
Namen einer noch relativ kleinen Gruppe „die Geſellſchaft“ mit 
allen Mitteln für ihre neue Lehre zu gewinnen ſucht, dagegen 
dem Großteil der Menſchheit, der noch an einen Gott glaubt 
und auf ein Jenſeits hofft, jede Einwirkung auf „die Gefell- 
ſchaft“ verbieten will. 

Es gibt leider nur zu viele, welche vom Monismus und 
der „neuen Moral“ nicht viel mehr als den Namen kennen und 
darum die furchtbare Gefahr, welche namentlich der heran- 
wachſenden Jugend aus dieſer Bewegung droht, nicht begreifen. 
Gedankenlos werden in chriſtlichen Familien Zeitungen gehalten 
und geleſen, welche faſt täglich an irgendeiner Stelle, in irgend- 
einer Form die Sache des Atheismus führen und die Offen⸗ 
barungsreligion verſpotten, und andere Zeitungen, welche eine 
„wohlwollende Neutralität“ beobachten. Wenn BA fo iſt es 
hier an der Zeit, alle verantwortlichen Faktoren in 
Kirche und Staat, Geſellſchaft und Familie auf die 
5 zu rufen mit dem alten Warnungsſignal: Videant 
consules 


Dom 7. Dertretertag der Windthorſtbunde. 


Don 
Dr. H. Müſer, Köln. 


till und ohne äußeres Gepränge, wie es feinem ernſten Cha- 

rakter entſpricht, hat der Verband der Windthorſtbunde Deutſch— 
lands in den Tagen vom 5.—8. Mai in Berlin feinen 7. Ber- 
tretertag abgehalten, der zweifellos für die Entwicklung der Bun- 
desſache und die Ausdehnung der Bundesbewegung von großer 
Bedeutung geweſen iſt und ſein wird. Ein Vertretertag in der 
Reichshauptſtadt, in der Stadt, wo unſer ſeliger Führer Windt— 
horſt ſo lange gearbeitet und gewirkt, ſo viel geleiſtet und 
erreicht hat, vor den erwählten Führern des Zentrums im Reichs: 
tage und Landtage — das war ein Gedanke, der ſchon vor zwei 
Jahren in Münſter auftauchte und bei allen Delegierten lebhaften 
Anklang fand und der dann gemäß Beſchluß des vorigjährigen 
Kölner Vertretertages in dieſem Jahre verwirklicht wurde. Wohl 
fehlte es nicht an ängſtlichen Gemütern, die das Gelingen eines 
Vertretertages in Berlin glaubten in Zweifel ziehen zu müſſen. 
Aber was hat ſich gezeigt? Die diesjährige Tagung hat, nicht 
zuletzt dank der von den Berliner Windthorſtbunden getroffenen 
umfaſſenden Vorbereitung, einen ausgezeichneten Verlauf ge— 


nommen; ja, wir können wohl, ohne die Bedeutung irgend einer 
früheren Generalverſammlung zu verkennen, ſagen, daß ſie den 
Höhepunkt in der Reihe der Vertretertage darſtellt. Noch aui 
keinem Delegiertentage waren ſo viele Bunde vertreten wie auf 
dem diesjährigen, und noch an keinem haben ſich ſo viele her. 
vorragende Parlamentarier und Parteiführer beteiligt, wie cs 
in Berlin der Fall war. Welche Stadt auch, die bis jetzt einen 
Vertretertag hatte, hätte fo viel Anregung jeglicher Art, beion: 
ders aber in politiſcher Beziehung, geben können wie gerade die 
Reichshauptſtadt? Was Wunder alſo, daß aus allen Gauen de: 
deutſchen Vaterlandes die Windthorſtbündler herbeieilten, um ar 
dem Vertretertage teilzunehmen, alle durchdrungen und beieel: 
von dem Gedanken und dem Wunſche, mitzuwirken an der För. 
derung der Bundesſache und der Hebung des Verbandes. Und 
das Zeugnis wird keiner, der am Vertretertag teilgenommen hat, 
den Delegierten verſagen können, daß ſie fleißig gearbeitet und 
mit Begeiſterung und Ausdauer ſich an den Verhandlungen und 
Beratungen beteiligt haben, die namentlich durch die Hilfe der 
Abgeordneten gute poſitive Reſultate zutage gefördert haben. 
Der diesjährige Vertretertag hat gezeigt, daß die BWindr: 
horſtbunde fo ziemlich die Kinderſchuhe abgeſtreift und die Kin. 
derkrankheiten, über die früher hie und da wohl geklagt wurde, 
überwunden haben. Die finanziellen Verhältniſſe des Verbande: 
wie der einzelnen Verbandsvereinigungen find geregelte; über«! 
in den Bunden herrſcht ein reges Leben, faſt durchweg wird 
planmäßig und ſyſtematiſch gearbeitet, infolgedeſſen auch die er- 
zielten Erfolge größer und bedeutender geworden ſind; durch 
ihre poſitiven Leiſtungen haben ſich manche Windthorſtbunde die 
Anerkennung der leitenden Parteikreiſe errungen. Nicht überal 
freilich bringt man in den Zentrumsreihen den Bunden Ver- 
ſtändnis und Unterſtützung entgegen, wohl weil man nicht die 
Wichtigkeit der zeitigen politiſchen Organiſation und Schulung 
der jungen Männerwelt für die Partei erkennt. Noch nehmen 
die Windthorſtbunde und der Verband nicht die Stelle ein, die 
ihnen ihrer Bedeutung nach zukäme. Zu ſehr ſtehen ihnen viele 
Parteigenoſſen, wenn auch nicht direkt ablehnend, jo doch gleich, 
gültig gegenüber. Hoffentlich wird der Berliner Vertretertag 
gerade in dieſer Beziehung eine wirkſame Aenderung herbei. 
führen. Denn hier iſt wieder klar zum Ausdruck gekommen, daß 
die Windthorſtbunde nichts anderes ſind und ſein wollen als die 
politiſche Vorſchule des Zentrums, daß fie keine eigene Politik 
treiben, ſondern den Zentrumsgedanken innerhalb der jüngeren 
Generation verbreiten und vertiefen, daß ſie beſonders die jungen 
Männer ſammeln, ſie politiſch im Sinne des Zentrums ſchulen 
und zur politiſchen Tätigkeit und Arbeit erziehen wollen, wie 
Herr Abgeordneter Juſtizrat Dr. Karl Bachem in feinem au: 
gezeichneten Referate über „das Verhältnis der Windthorſtbunde 
zur Zentrumspartei und ihre Arbeit für dieſe“ feſtſtellte. Wenn 
dem aber ſo iſt, ſo war es faſt ſelbſtverſtändlich, daß die Bunde 
in der Reichshauptſtadt — und darin liegt die Hauptbedeutung 
des diesjährigen Vertretertages — engeren Anſchluß an die Zen. 
trumsfraktionen fanden. Die Jugendorganiſation der Wind: 
horſtbunde gehört zur Partei. In Berlin iſt dies von autor: 
tativer Seite betont worden; es ijt erklärt worden, daß die Sen: 
trumsfraktionen die Bedeutung der Windthorſtbunde für die Zu- 
kunft der Partei wohl würdigen und anerkennen, daß fie die Ve: 
ſtrebungen der Bunde und des Verbandes durchaus billigen un? 
daß fie eine pofitive Unterſtützung der Bundesſache durch di 
Parteiangehörigen dringend wünſchen. | 
In Zukunft wird fic) alfo kein Parteiangehöriger für feir: 
ablehnende oder doch gleichgültige Stellung gegenüber den Bint!- 
horſtbunden darauf berufen können, daß fie mit der Partei nicht 
zu tun hätten. In Berlin haben ſie von kompetenteſter und 
maßgebendſter Stelle gewiſſermaßen die Sanktion erhalten. 
Wenn alſo die Führer des Zentrums die Windthorſtbunde und 
ihre Tätigkeit als bedeutungsvoll für die Zukunft der Partei ar- 
erkannt haben, dann iſt wohl Hoffnung vorhanden, daß fin’. 
tighin ſämtliche Parteiangehörige ſich der Bundesſache warm und 
kräftig annehmen, daß fie die Bunde unterſtützen und dafür 
ſorgen, daß möglichſt viele junge Männer aus allen Stän- 
den ſich in den Windthorſtbunden vereinigen, damit ſie bie: 
fic) gegenſeitig kennen und verſtehen lernen, ſich politiſch au- 
bilden und ſchulen, um dereinſt als ganze Männer und überzeu⸗ 
gungstreue Zentrumsangehörige die Führung übernehmen zu 
können. Denn wer könnte fic) auf die Dauer der Einſicht ver 
ſchließen, daß eine rechtzeitige Organiſation und politiſche Schulun: 
der Jugend, die fo leicht ihre Kräfte zu zerſplittern geneigt: 
und durch fo mancherlei Ablenkungen von der Beſchäftigung mi. 
politiſchen Fragen abgehalten wird, überaus wichtig iſt für di. 
Zukunft der Zentrumspartei, ja notwendig iſt, fol das Erde. 
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das unſere Väter uns hinterlaſſen haben, erhalten und ver⸗ 
mehrt werden. 
„Enkel mögen kraftvoll walten, 

. Schwer Errungenes zu erhalten!“ 

Dieſe Mahnung, die auf einer der Sockelſeiten des Krieger⸗ 
denkmals zu Leipzig zu leſen und dort mit Beziehung auf die 
politiſche Geſtaltung des Reiches gemeint ift, gilt auch den Ben: 
trumsangehörigen, beſonders aber der Zentrumsjugend. In 
ſchwerer Zeit, nach harten Kämpfen und mühevollem Arbeiten 
haben unſere Ahnen im Zentrum ein Werk geſchaffen, das zu er⸗ 
halten und zu feſtigen unſere, der Enkel, Aufgabe und Pflicht 
tit. Wohl mag die Erfüllung dieſer Aufgabe manchmal ſchwer 
erſchienen ſein. Wo wären die Männer, die mit gleicher Ein⸗ 
ſicht und Kraft wie ein Windthorſt, von Mallinckrodt uſw. die 
Führung des Volkes zu übernehmen, mit derſelben Energie die 
Rechte des Volkes und die Freiheit der Kirche zu wahren und 
zu verteidigen vermöchten! Solche Helden, wie die Männer 
waren, die in ſchwerer, aber glorreicher Zeit das Zentrum ſchufen, 
bringt das Jahrhundert nur einmal hervor. Nun ſie abberufen 
ſind, müſſen wir, die ſchwachen Nachkommen, ihr Erbe über⸗ 
nehmen, es kräftigen und erweitern. Nur dann aber wird uns 
dieſes gelingen, wenn wir in Treue und Einigkeit zuſammen⸗ 
ſtehen, wenn wir uns durchdringen laſſen von dem Geiſte unſerer 
Ahnen und mit derſelben Ausdauer arbeiten und tätig find wie 
ſie. Und dies wird uns um ſo leichter ſein, als ſie uns den 
Weg gewieſen En den fie ſelbſt gewandelt und auf dem wir 
weiterſchreiten ſollen. Und dieſer Weg ijt nicht dunkel, er tft er- 
hellt durch das Licht, das von jenen Helden wie von leuchtend 
niedergehenden Meteoren ausgeht. Denn 

„Was vergangen, kehrt nicht wieder, 
Aber ging es leuchtend nieder, 

| Leuchtet's lange noch zurück.“ 

N Aber trotzdem der Weg vorgezeichnet und erleuchtet iſt, 
ſcheuen fich doch fo manche ihn zu betreten und auf ihm zu 
wandeln. Sie erkennen ihn wohl als den richtigen, aber ſie 
halten ſich auf Seitenwegen auf. Wie viele gibt es, die wohl 
die Richtigkeit der Zentrumsidee und die Erhabenheit der Ben- 
trumsgrundſätze erkennen, ſich aber nicht dazu verſtehen können, 
dieſer ihrer Ueberzeugung auch nach außen hin Ausdruck zu 
geben, entweder weil fie zu bequem oder weil fie von Menſchen⸗ 
furcht erfüllt ſind! Die Menſchenfurcht und die Bequemlichkeit 
ſind wohl die ſchlimmſten Feinde, die im eigenen Lager itber- 
wunden werden müſſen. An ſie und ihren verderblichen Einfluß 
dachte unſer ſeliger Führer Windthorſt wohl, wenn er vom I, 
trum ſagte: bon feinen Feinden nie beſiegt, aber von feinen 
Freunden verlaſſen. Wollen wir, daß der zweite Teil dieſes 
Ausſpruches nie zur Wahrheit werde, dann müſſen die beiden 
gekennzeichneten Feinde bekämpft werden. Und ſoll dieſer Kampf 
erfolgreich ſein, dann müſſen wir vor allem zwei Mittel anwen⸗ 
den: Organiſation und politiſche Schulung. Durch jene werden 
die Lauen und Läſſigen auf den rechten Weg gebracht, und durch 
dieſe werden ſie ermutigt und geſtärkt, 12 der Verlockungen 
von rechts und links, auf dieſem Wege zu bleiben, auf ihm voran- 
zuſchreiten und auch andere auf ihn zu ziehen. 

Die Windthorſtbunde wollen mit Hilfe der ange⸗ 
gebenen Mittel die bezeichneten Feinde beſonders innerhalb 
der Jugend bekämpfen. Das iſt ja von der größten Wichtig⸗ 
keit und Bedeutung, daß die jungen Parteiangehörigen ange⸗ 
leitet und herangezogen werden zur politiſchen Betätigung und 
Arbeit, daß ſie eindringen in die Zentrumsgrundſätze, den Zen⸗ 
trumsgedanken erfaſſen, mit vollem Bewußtſein ſich ihre poli: 
tiſche Ueberzeugung bilden, daß fie angehalten werden, ihre chriſt⸗ 
liche und politiſche Ueberzeugung offen und frei zu bekennen, 
und daß ſie fähig und imſtande ſind, die Angriffe gegen dieſe, 
von welcher Seite fie auch kommen mögen, mit Erfolg zurüd: 
zuweiſen und abzuwehren. „Jung gewohnt — alt getan.“ 
Wenn möglichſt viele junge Männer aus allen Ständen in den 

Windthorſtbunden ſich vereinigen und dort ihre politiſche Schu 
lung durchmachen, dann werden bald die Klagen über die poli- 
tiſche Lauheit und Läſſigkeit, die jetzt ſo oft laut werden, ver⸗ 
ſtummen. Auf dem Vertretertag der Windthorſtbunde in Berlin 
haben ſich die Delegierten neue Begeiſterung für die Bundes. 
ſache geholt, die ſie auch auf ihre Bunde übertragen. Mit 
friſcher Kraft und neuem Mut werden dieſe an die Arbeit gehen 
und die Agitation betreiben. Mögen ihre Beſtrebungen überall 
in Parteikreiſen unterſtützt werden im Intereſſe des Zentrums 
und der von ihm vertretenen Sache! 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Erntefeſt im Reichstag. 


Gewaltige Stücke Arbeit hat der Reichstag in den letzten 
Wochen geleiſtet. Er war nicht bloß beſchlußfähig im arithme- 
tiſchen Sinne, ſondern von überraſchender Beſchlußkraft und 
Beſchlußfreudigkeit. Die umfangreichſten und ſchwierigſten Sachen 
wurden ſo flott und glatt erledigt, daß der durchſchnittliche 
Zeitungsleſer kaum mitkommen konnte. Allerdings auf Grund 
von ſehr fleißigen Vorarbeiten; der Vorwurf der Ueberſtürzung, 
den die unterliegende Oppoſition gern zur Rückzugskanonade 
gebraucht, war nicht einmal gegenüber dem Steuerbukett berech⸗ 
tigt, denn der Worte waren wirklich in der Kommiſſion übergenug 
gewechſelt. 

Die jüngſte eruptive Fruchtbarkeit des Reichstages erinnert 
an die impoſanten Tage des Entſcheidungskampfes um den 
neuen Zolltarif; ältere Semeſter werden auch der dritten Leſung 
der Bismarckſchen Bolle und Steuerreform von 1879 gedenken, 
bei der Windthorſt als Referent 1 und ohne allen Akten- 
ſtaub die vom Zentrum getroffene Verſtändigung über die fiinf- 
tigen Grundlagen der Reichspolitik aufbaute. Die Schlußberatung 
ging im Jahre 1879 auch recht ſchnell vonſtatten, obſchon damals 
die Umwälzung der ganzen parlamentariſchen und innerpolitiſchen 
Verhältniſſe viel größer war als jetzt. Die Aehnlichkeit der 
Situationen liegt darin, daß damals das Zentrum zum erſten 
Male ſeine Pflichttreue und ſeinen Wagemut bekundete durch 
das entſcheidende Eintreten für ein Werk, das ſich im 
Volke keineswegs einer allgemeinen Beliebtheit erfreute und 
durch die Erhöhung der Laſten ſowie durch manche rauhe 
Einzelheit der gegneriſchen Agitation viel Anhaltspunkte bot, 
und daß jetzt abermals das Zentrum in der Ueberzeugung von 
der Reichsnotwendigkeit die Verantwortlichkeit für neue Steuern 
gegenüber einer rückſichtsloſen demagogiſchen Agitation pflicht- 
getreu und wohlgemut auf feine Schultern nimmt. Das Wagnis 
Windthorſt⸗Franckenſtein von 1879 hat ſich glänzend bewährt; 
nach unſerer Anſicht ſtecken da die Wurzeln aller ſpäteren Er⸗ 
folge des Zentrums. Zu dem Eintreten für den jüngſten Zoll⸗ 
tarif war längſt nicht ſoviel Spannkraft des Urteils und des 
Willens nötig, wenn auch das äußere Kampfgetöſe durch den 
ſozialdemokratiſchen Obſtruktionsverſuch viel ärger erſchien. Die 
ſoeben abgeſchloſſene Steuerreform entbehrt wiederum der pikanten 
Zutat der Obſtruktionskämpfe; aber dagegen waren hier die 
inneren Schwierigkeiten in gewiſſer Hinſicht größer als bei dem 
in feſten Gleiſen ſich bewegenden Zolltarif. Der Reichstag mußte 
ſozuſagen auf ungebahnten Wegen mit der Wünſchelrute in der 
eigenen Hand, von der Regierung nicht geführt, ſondern nur be⸗ 
gleitet, die Aufſpürung von Steuerquellen betreiben. Die Ver- 
antwortlichkeit fällt deshalb in noch höherem Maße als ſonſt 
unmittelbar auf den Reichstag und nach dem Willen der bereit 
ſtehenden Agitatoren beſonders auf das Zentrum. Die Fraktion 
aber hat ein feſtes Vertrauen auf die Einſicht ihrer Wähler, 
und ſie darf es haben, da allen Urteilsfähigen klar zu machen iſt, 
wie das vollendete Werk notwendig war zur Erhaltung der 
inneren Wohlfahrt und des Anſehens des Reiches in der Welt, 
und wie es trotz gewiſſer Schönheitsfehler und kleiner Härten 
eine Wohltat für das Volk iſt, da es Sicherheit gewährt vor 
ſchlimmeren Steuern, die bei weiterem Anwachſen der 
Finanznot in Ausſicht ſtanden. 

Bei der dritten Leſung richtete die Oppoſition von links 
ihren Hauptangriff gegen den Fahrkartenſtempel, von deſſen Un⸗ 
popularität ſie ſich goldene Wahlberge verſpricht. Man wollte auch 
noch die ſüddeutſchen Bundesſtaaten in letzter Stunde vor den ſozial⸗ 
demokratiſch⸗freiſinnigen Sturmwagen ſpannen. Der Liberalismus 
trieb dabei eine nicht mehr ungewöhnliche Politik à deux mains. 
In Berlin arbeiteten die Nationalliberalen poſitiv mit, um nicht 
die Verantwortlichkeit für das wachſende Reichselend zu tragen, 
und in München leiſtete ſich der Kammerliberalismus eine Demon⸗ 
ſtration gegen den integrierenden Teil der Finanzreform, um ſich 
womöglich einen Anteil an der agitatoriſchen Jagdbeute der 
Sozialdemokratie zu ſichern. Das Ergebnis dieſes pactum leoninum 
können wir ruhig abwarten. Die bayeriſche Regierung war klug 

enug, ſich nicht gegen den Fahrkartenſtempel aufhetzen zu laſſen. 
ür die unteren Volksſchichten tritt ja überhaupt keine Verteuerung 
des Reiſens ein, und die von dem Zuſchlag betroffenen Klaſſen 
werden gewiß erkennen, daß dieſer kleine Fahrtartenſtempel doch 
ein viel geringeres Uebel iſt als eine Erhöhung der direkten 
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Steuern, die bei dem Anwachſen der Matrikularbeiträge unver- 
In eweſen wäre. 

ebrigens möchten wir in dem Verzicht auf die Obſtruktion 
das Zugeſtändnis erblicken, daß ſich die Linke von der Agitation 
wegen der neuen Steuern in Wirklichkeit nicht ſo viel verſpricht, 
wie ihre Worthelden jetzt ankündigen. Schaden kann es aber 
nicht, wenn überall in unſeren Vereinen und Verſammlungen 
ſowie in unſerer ene das Volk gründlich über die wahre 
Natur und die großen Vorteile der Finanzreform aufgeklärt wird. 

Dabei iſt auch beſonders hervorzuheben, daß es gelungen 
iſt, den Angriff der Regierung auf die Klauſel Franckenſtein 
abzuſchlagen. Im Mantelgeſetz iſt zur Erleichterung der zahlungs⸗ 
pflichtigen Einzelſtaaten eine gewiſfe Stundung der über 24 Mill. 
hinausgehenden ungedeckten Matrikularbeiträge vorgeſehen, aber 
die Solidarität der Bundesſtaaten mit den Reichsfinanzen bleibt 
als Hort der Sparſamkeit und der föderativen Gleichberechtigung 
beſtehen und ebenſo das volle Einnahmebewilligungsrecht des 
Reichstags, für den gerade die Matrikularbeiträge die wichtigſte 
und einzig durchſchlagende konſtitutionelle Garantie bieten. 

Die prompte Erledigung der Finanzreform hat es möglich 
gemacht, daß noch vor der ſommerlichen Vertagung das Flotten⸗ 
geſetz und die Militärpenſionsgeſetze endgültig verabſchiedet werden 
können, was von erheblichem praktiſchen und moraliſchen Wert iſt. 

Die zahlreichen kleineren Früchte des Reichstagsfleißes laſſen 
ſich hier nicht alle aufzählen. Aber die glückliche Löſung der 
Diätenfrage muß hervorgehoben werden. Nicht wegen der 
Silberlinge an ſich, ſondern aus zwei höheren Geſichtspunkten. 
Erſtens hat die Regierung durch das Eingehen auf den Wunſch 
nach allgemeiner Freifahrt und auf Einſchränkung der Abſenz⸗ 
buße abermals gezeigt, daß ſie zum freundlichen Zuſammen⸗ 
arbeiten mit „dieſem“ Reichstag fehr gut disponiert iſt; die 
fruchtbare Eintracht iſt von größtem Werte. Zweitens hat der 
Reichstag durch die endlich erreichte Entſchädigung die Möglich⸗ 
keit und einen ſtarken Antrieb erhalten, fortan regelmäßig ſo 
flott und ergiebig zu arbeiten wie in den jüngſten fruchtbaren 
Wochen. Die Gewählten, die Kandidaten für die künftige Wahl 
und alle verſtändigen Wähler müſſen vereint dahin wirken, daß 
jetzt eine neue Aera in der Arbeitsmethode des Parlaments 
anbricht. Der Geiſt und die Richtung der parlamentariſchen 
Arbeit können im großen und ganzen ſo bleiben, wie ſie ſchon waren; 
wenn nur in der Toleranzfrage, die bis zum Herbſt vertagt 
wurde, die alten Kartellparteien etwas mehr Verſtändnis und 
Rückſichtnahme auf die Katholiken zeigen und auch dort die in 
anderen Sachen ſo ſchön erprobte Waffenbrüderſchaft der poſitiven 
Parteien gelten laſſen wollen. 


Der Stichwahl⸗Triumph des franzöſiſchen Blocks. 

Im erſten Wahlgang hatte der Block 22 Mandate gewonnen; 
bei den Stichwahlen oe er nach den bisherigen Nachrichten noch 
35 erobert. Die Rechte hat alſo 57 Mandate abgeben müſſen; 
die Verſchiebung des Stimmenverhältniſſes in der Kammer 
beträgt 114 Stimmen. Die Niederlage fängt an vernichtend 
auszuſehen. Für die Nationaliſten iſt tatſächlich ſchon der An- 
fang vom Ende angebrochen, da alle ihre Matadore, ſogar 
Deroulede ſelbſt und der Oberſt Marchand, auf der Walſtatt 
geblieben find. Die Franzoſen find ein ſuggeſtives Volk; der 
halbe Erfolg des Blockes im erſten Wahlgange hat gewiß viele 
neue Mitläufer für den zweiten Wahlgang gewonnen. Aber die 
überrafchende Größe des letzten Erfolges zeigt doch, daß es bei 
den oppoſitionellen Parteien mit der Organiſation und der 
moraliſchen Kraft jämmerlich beſtellt war. Wer ſich durchaus 
tröſten will, mag ja auf das ſtellenweiſe Anwachſen der Stimmen 
für die katholiſchen Kandidaten hinweiſen. Aber was iſt das im 
Verhältnis zu der aufrüttelnden, ja aufpeitſchenden Kraft, die 
nach unſerem Gefühl in dem Trennungsgeſetz und den ſonſtigen 
Kulturkampfmaßregeln liegen mußte. Die Kulturkämpfer haben 
jetzt die volle Macht und das freieſte Feld; ſie ſind durch den 
ſozialrevolutionären Flügel jetzt noch weniger geniert als früher. 
Dieſe Lage wird der Hl. Stuhl gewiß mit in Betracht ziehen, 
wenn er nunmehr die vorſichtig hinausgeſchobene Entſcheidung 
über das Verhalten gegenüber dem Trennungsgeſetz trifft. Möge 
dem Hl. Vater Pius X., der zurzeit an einem Gichtanfall dar- 
niederliegt, in dieſer ſchweren Zeit bald die volle Geſundheit 
wiedergegeben werden. Die „älteſte Tochter“ wird zum Sorgen⸗ 
und Schmerzenskind. Gerwania docet, aber in Frankreich findet 
es nur vereinzelte Schüler. 


Für Mitteilung von Adreſſen, an welche Gratisprobenummern 
gefandt werden können, ift der Verlag ſtets dankbar. 


Dor den Wahlen in Belgien. 


Von 
Deter Wirtz, Brüſſel. 


m 27. Mai finden in Belgien Kammerwahlen ſtatt. Die 

Kammer wird nie ganz, ſondern alle zwei Jahre zur Hälfte 
erneuert. In dieſem Jahre ſchreitet man in den 9 
Antwerpen, Brabant, Weſtflandern, Luxemburg und Namur zu 
Neuwahlen. Sie betreffen 85 Kandidaten, und zwar 53 Katholiken, 
20 Liberale und Radikale, 11 Sozialiſten und einen Daenfiſten, 
d. i. den auf Irrwege gelangten Prieſter Daens, deſſen Partei 
mit der Oppoſition ein Wahlbündnis abſchloß. Die belgiſche 
Kammer zählt 166 Mitglieder, nämlich 93 Katholiken, 43 Liberale, 
28 Sozialiſten und zwei Daenſiſten. Die Mehrheit der Katholiken 
beträgt mithin 20 Mandate. Die Oppoſition verkündet aller Welt, 
fie werde am kommenden Sonntag mindeſtens 11 Mandate er. 
obern und ſomit die ſeit 21 Jahren das Ruder führende katho⸗ 
liſche Mehrheit ſprengen. Die Katholiken glauben an dieſen Sturz 
nicht, weil im Lande keine ausgeſprochene Feindſeligkeit gegen 
die jetzige Regierung beſteht. | 

Der unparteiiſche Beobachter muß zugeben, daß es unter 
katholiſchem Regime um das Wohl der Nation keineswegs ſo 
ſchlecht beſtellt iſt, wie es in der katholikenfeindlichen Preſſe aux 
poſaunt wird. Die da verſchrieene klerikale Intoleranz iſt ein 
Märchen. Neulich ſagte uns ein Stationsvorſteher: „Wenn man 
katholiſch tft, geht's mit dem Fortkommen in der belgiſchen Eifen. 
bahnverwaltung ſchlecht.“ Solche Beiſpiele ſind nicht ſelten. Sie 
beweiſen einfach, daß nach zwanzigjähriger katholiſcher Mehrheit 
die oberen Staatsbeamten noch katholikenfeindlich find und 
die ihnen ſelbſt gezeigte miniſterielle Langmut zu Quälereien der 
Unterbeamten mißbrauchen. Auf ſozialem Gebiete brachte die 
Mehrheit eine ausgedehnte Geſetzgebung ey nae Die der 
franzöſiſche Volkswirt Payen die vollſtändigſte Europas nannte. 
Die Gehälter der niederen Beamten wurden bedeutend auf. 
gebeſſert. Den unter Waffen ſtehenden Soldaten und ihren 
Eltern zahlt man Entſchädigungen für den Verluſt an Arbeit: 
kräften. Zölle auf eine ganze Reihe Lebensmittel wurden ent 
weder ganz abgeſchafft oder doch in großem Maße herabgeſetzt. 
Wirtſchaftlich erlebte das Land, wie die lezilih egen Jubelfeier 
gezeigt, einen ungeahnten Aufſchwung. ie Staatsfinanzen 
rater nichts zu wünſchen übrig. Im ganzen Lande herrſcht 
überdies Ruhe, was bei den jetzigen revolutionären Wühlungen 
nicht zu unterſchätzen iſt. 

Damit ſoll nun aber keineswegs behauptet werden, alles 
ſei vollkommen in Belgien. In manchen ſozialen Geſetzen dürfte 
man hie und da Halbheiten entdecken. Die in dem letzten Par. 
lamente von der Mehrheit bezüglich der Antwerpener Kredit 
vorlage eingeſchlagene Richtung ſtand vielleicht auch nicht ganz 
im Einklang mit den Wünſchen der Nation. Wenn man bedenkt, 
daß das neue Berggeſetz ſeit Jahren auf Verabſchiedung wartet 
und im Mai noch eine ganze Reihe Etatsberatungen für 19, 
ausſtanden, kann man ſich der Annahme nicht erwehren, es habe 
manchmal an der entſchloſſenen Mehrheit gefehlt. Allzulang bat 
ſich die katholiſche Mehrheit in engherzigen veralteten Konſerva⸗ 
tismus eingehüllt. Sie hat gegen die demokratiſchen Elemente 
der eigenen Partei Kämpfe geführt, die nicht zu ihren Gunſten 
ſtimmen. Heute re biete Zwiſte allerdings glücklicherweiſe bei⸗ 
gelegt. Von den Preßfehden unter Katholiken merkte man in der 
let gen Wahlperiode nichts mehr; ja in einzelnen Diſtrikten, wie 
z. B. in Namur, haben die Konſervativen zugunſten der Demo 
kraten ihre Kandidaten hintenangeſtellt. Ein friſcherer Hauch 
weht alſo endlich im katholiſchen Lager. Allein die bisherige 
Uneinigkeit hat trotzdem die Durchführung gewiſſer demokratiſcher 
Reformen vertagt. 

Hier griffen die Oppoſitionsparteien ein, um mit einem 
in etwa handgreiflichen Programm an die Oeffentlichkeit zu treten. 
Dasſelbe weiſt drei weſentliche Punkte auf, die grundſätzlich auc 
ein Katholik unterſchreiben kann, nämlich Schulzwang, per: 
ſönliche Wehrpflicht und allgemeines gleiches Stimmrecht. Wie 
es um den Schulzwang ſteht, haben wir früher an dieſer Stelle 
erörtert. Was die Militärreform anbetrifft, wäre es ja wünſchene⸗ 
wert, daß das zum Schutz des vom deutſchen Geſandten in Ant: 
werpen erſehnten „ſtarken Belgiens“ daſtehende Heer die perſön. 
liche Wehrpflicht aufweiſe; allein die Katholiken ſind der Anſicht. 
für dieſe Reform ſei im Lande keine Mehrheit vorhanden 
und die jetzige militäriſche Organiſation genüge überdies den 
Forderungen der Neutralität wie der inneren Sicherheit. Dem 
dürfte wohl ſo ſein. Erſt kürzlich ſprach ſich die liberale 
Gazette über die geplante Militärreform recht ſkeptiſch aus. 
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Jedenfalls haben die Oppoſitionsparteien in dieſem Punkte ſo 
grundverſchiedene Anſichten, daß an die Durchführung eines ein⸗ 
heitlichen Programms ihrerſeits nicht zu denken iſt. Zwiſchen 
dem koſtſpieligen Militarismus der Liberalen und der bewaffneten 
Nation mit Unkoſtenverringerung der Sozialiſten iſt die Kluft 
zu groß. Aehnlich ſteht es mit der Wahlreform. In Belgien 
it jeder 25 Jahre alte Staatsbürger berechtigt, eine Stimme 
abzugeben. Familienväter, gewiſſe Beamte und akademiſch Gebildete 
haben eine Stimme mehr. Neben ſolchem bis zu drei Stimmen 
gehenden Pluralvotum beſteht die Proporzwahl mit Liſten⸗ 
ſtrutinium. „Ein Mann, eine Stimme mit 21 Jahren“ iſt das 
Programm der Sozialiſten. Nur mit Schrecken denken die 
Liberalen an dieſe Reform. Das iſt leicht begreiflich; ſie würde 
nämlich für den Liberalismus Selbſtmord bedeuten. Sie hoffen 
denn auch mit einigen Umſprüngen an dem bitteren Kelch vorbei⸗ 
zukommen. 
Alles in allem genommen, haben alſo die Blockparteien, 
— denn man bildete für den heutigen Wahlkampf den „antikleri⸗ 
kalen Block“ — kein einheitliches Programm; oder beſſer geſagt, 
das in den oben erwähnten drei Punkten zuſammengefaßte Wahl⸗ 
manifeſt iſt nur ein Aushängeſchild zum Bauernfang. Das 
wirkliche Programm des belgiſchen Block muß anderswo geſucht 
werden. Offizielle Erklärungen der Parteiführer laſſen uns 
darüber keinen Zweifel. Sie zeigen uns, warum der liberale 
Blaubart der roten Mariana ſo feſt unter die Arme greift. Die 
Sozialiſten Vandervelde und Deftrée haben unumwunden 
eingeſtanden, daß von einer katholiſchen Regierung auf ſozialem 
Gebiete mehr zu gewärtigen ſei als von den Liberalen. Warum 
bekämpfen ſie denn dieſe Regierung? „Weil es mit ihr un⸗ 
möglich ift, das ſozialiſtiſche Programm zu verwirklichen“, tft 
die Antwort. Das heißt doch wohl zu deutſch, daß die katholiſche 
Fraktion als einzige Ordnungspartei dem Umſturz einen ſoliden 
Damm entgegenſetzt und die Liberalen dem Kollektivismus 
ohnmächtig gegenüberſtehen. Und warum fördern die Liberalen, 
die ſich ſtets als Ordnungspartei aufſpielten, ſo offen den 
Sozialismus? Weil fie hoffen, den vierten Punkt ihres Pro- 
grammes, von dem fie vorläufig wohlweislich ſchweigen, durch- 
führen zu können, nämlich die „Bekämpfung der klerikalen toten 
Hand“, d. i. mit anderen Worten, die Katholikenverfolgung 
i la Combes. Hier haben wir das wirkliche Programm des 
Blocks: „Umſturz und Katholikenfreſſerei“ ift die Parole. 
Hoffentlich werden am 27. Mai die Wähler ein derartiges 
Programm von ſich weiſen und der Partei, die feit 20 Jahren 
Ordnung, Friede und Gewiſſensfreiheit aufrecht erhielt, ohne den 
wirtſchaftlichen Fortſchritt des Landes zu vernachläſſigen, ihr 


Vertrauen erneuern und wird dieſe Partei durch geſunde chriſtlich⸗ 
demokratiſche Politik ſolches Vertrauen auch fürder verdienen. 
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Der Streik in Witkowitz. 
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ofen anlage Sofienhütte in Mähriſch⸗Oſtrau. Dazu eine eigene 
Hasanſtalt und ein Elektrizitätswerk, welches auch einen Teil der 
f eine Werkseiſenbahn, 


en induſtriellen Etabliſſements gehören natürlich auch 
kommerzielle Bureaus mit Wohnungen für die Be⸗ 
Arbeiter. Von der großen Ausdehnung dieſes 
Jerfes kann man fic eine Vorſtellung machen, wenn man ver⸗ 
timmt, daß jährlich rund 14 Millionen Meterzentner Kohle und 
Koks verbraucht und täglich 9000 Meterzentner Roheiſen erzeugt 
nerden. Dazu find 14,000 Arbeiter beſchäftigt, welche einen Wochen: 
Daraus kann man aber auch 
trieben, welche materiellen Folgen ein allgemeiner Streik in Wit 
| von rund 56,000 K 
en Lohnes, der doch auch bei Kaufleuten und Gewerbe⸗ 
treibenden verausgabt wird, bedroht ganze bürgerliche Branden 
arunter auch die anderen 
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Kohlenwerke, welche bei Verminderung des Bedarfes auch die Pro— 
duktion verringern müſſen, und es leiden darunter jene zahlreichen 
kleinen Fabriken, welche Roheiſen und Halbfabrikate aus Witkowitz 
beziehen. Ein längerer Streik muß alſo zur Arbeitseinſtellung 
oder wenigſtens Reduzierung in vielen anderen Werken führen. 

Neben der Größe ſeiner Ausdehnung zeichnet ſich das Wit⸗ 
kowitzer Werk aber auch noch durch die geradezu großartigen Wohl⸗ 
e e für ſeine Arbeiter aus; es dürfte kein Werk in 

eſterreich damit wetteifern können. Die Arbeiter haben das auch 
ſtets anerkannt; berechtigte Forderungen wurden von der Direktion 
bereitwillig erfüllt, ſo daß z. B. die Witkowitzer Arbeiter die beſt⸗ 
gezahlten der ganzen Eiſenbranche ſind. Dafür herrſcht aber dort 
ein patriarchaliſches Syſtem, welches keine Organiſation anerkennt 
a nicht einmal eine 00 duldet. Das geht ſogar ſo weit, da 
isher niemals die Witkowitzer an der Feier des 1. Mai ſich be⸗ 
teiligt haben; ja, als am 28. November 1905 die Arbeiter ganz 
Oeſterreichs ihre Wahldemonſtrationen veranſtalteten, an der in 
Mähriſch⸗Oſtrau 50,000 Leute ſich beteiligten, blieben die Witko⸗ 
witzer in der Arbeit, denn die Direktion duldet auch keine politiſche 
Agitation auf ihrem Gebiet. Das hatte aber zur Folge, daß im 

Acheimen für eine ſozialdemokratiſche Organiſation eifrigſt agitiert 

wurde, und als heuer der 1. Mai heranrückte, waren von den 
Witkowitzern mindeſtens ſchon 10,000 Arbeiter ſozialdemokratiſch 

und einige Tauſend auch tſchechiſch⸗ſozialiſtiſch organiſiert. Das 
ir die Führer zu einer Machtprobe, und als die Direktion die 
Beteiligung an der Maifeier verbot legten die Organiſierten die 
Arbeit nieder und feierten am 1. Mai. Darauf antwortete die 
Direktion mit der ſofortigen Entlaſſung der 400 Vertrauensmänner, 
die erſt nach ſechs Wochen wieder angeſtellt werden ſollten, um 
auf dieſe Weiſe die Disziplin in ihren Anſtalten aufrecht zu er⸗ 
Nader Infolgedeſſen traten alle Organiſierten in den Streik und ver⸗ 

inderten die etwa 1800 Arbeitswilligen an der Arbeit, nur jene 
zur Arbeit laſſend, welche „ nötig waren, wenn nicht das 
ganze Werk zum Stillſtand gebracht werden ſollte. 

Rothſchild jedoch, pochend auf ſeine ſchier unbegrenzte Finanz ⸗ 
macht, dem es auf den Ausfall einiger Millionen ja nicht an⸗ 
kommt, ordnete die völlige 1 des geſamten Witkowitzer 
Werkes an, mit Ausnahme des auch öffentlichen Zwecken dienenden 
Elektrizitätswerkes. Die Koksöfen wurden ausgeblaſen, die Hoch⸗ 
öfen eingedämmt, eine Maßregel, welche auch nach Beendigung 
des Streiks die ee roduktion auf Monate labmiegt, alfo 
elbit dann noch Tauſenden von Arbeitern die Möglichkeit des 

roterwerbes benimmt, nachdem der Kampf zwiſchen Arbeitnehmer 
und Unternehmer ausgekämpft iſt. 

„Nachdem der Kampf einmal entbrannt war, ſtellten die 
Arbeiter auch wirtſchaftliche Forderungen; ihr Memorandum ent⸗ 
hält deren mehr als 50. Hauptſache war ihnen aber: Anerkennung 
der Organiſation und der Vertrauensmänner, Wiederaufnahme 
der entlaſſenen Arbeiter, Steigabe des 1. Mai und Zuſicherung, 
Ja wegen des Streiks kein Arbeiter während der Dauer eines 
80 res entlaſſen wird. Damit wäre natürlich das ganze patriar⸗ 

aliſche Witkowitzer Syſtem über den Haufen geworfen worden. 
Die Direktion erließ darauf eine Kundmachung an ihre Arbeiter, 
in welcher ſie beſtimmteſt erklärte, daß ſie die ihr überreichten For. 
derungen teils aus prinzipiellen Gründen, teils aus Rückſicht auf 
die Konkurrenzfähigkeit des Werkes nicht erfüllen könne; ſie 
werde nach wie vor die Sorge für das Wohl ihrer Arbeiter für 
eine ihrer 1 und wichtigſten Pflichten halten, müſſe jedoch 
anderſeits auf der Aufrechthaltung der Ordnung und Disziplin 
beſtehen. Das einzige Zugeſtändnis, welches die Zentraldirektion 
machte, war die Zuſicherung, daß die 400 Entlaſſenen am 15. Mai 
wieder Eu onen werden ſollten, falls die Geſamtarbeiterſchaft 
. die Arbeit wieder aufnehme. Ueber dieſen Vorſchlag wurde 
n mehreren Verſammlungen hitzig hin und e Tyla Die 
Sozialdemokratie hatte ſich aus Wien den (jüngſt zum Gemeinde⸗ 
rat erwählten) Führer der Metallarbeiter Domes und den Gewerk⸗ 
ſchaftsſekretär Hueber kommen laſſen und dieſen gelang es, trotzdem 
die Zahl der Arbeitswilligen von Tag zu Tag wuchs, einen Mehr- 
heitsbeſchluß auf Fortſetzung des Streiks durchzuſetzen. Aber nur 
zu raſch ſtellte ſich der Hunger ein. Arbeiter, welche gewohnt 
waren, wöchentlich 30—40 K zu verdienen, mußten ſich für 10 Tage 
mit 3—5 K begnügen. Die Streikkaſſen fand man wider Gr: 
warten leer, die Unterſtützungen von auswärts liefen ſo ſpärlich 
ein, daß kaum 30,000 K während des ganzen Streiks ausgezahlt 
werden konnten.“) In einer Verſammlung am 11. Mai kam die 
Erregung der Streikenden über die Gewiſſenloſigkeit, mit der man 
ite zur Niederlegung der Arbeit beredet hatte, zu elementarem 

usbruche. „Gauner, Betrüger, Schufte, Diebe“ lauteten die 
Liebenswürdigkeiten, mit denen die Streikenden die Wiener und 
Prager Führer belegten, und nur dem mutigen Einſchreiten des 
überwachenden Polizeikommiſſärs gelang es, die fremden Führer vor 
dem Geprügeltwerden zu ſchützen. Unter Gendarmerieſchutz flüch⸗ 
teten die Hetzer zur Bahn, und die Lokalführer hatten jetzt die 
ſchwere und undankbare Aufgabe, den Streikenden die Wiederauf— 
nahme der Arbeit zu empfehlen. 


*) Unter Hinweis auf eine frühere Veröffentlichung in dieſen Blättern 
ſei mitgeteilt, daß der Streikausſchuß alle Geſchäftsinhaber aufgefordert hatte, 
den Streikenden keinen Schnaps zu verkaufen. Da aber die Schnaps⸗ 
ſchenker au sſchließlich Juden find, hatte die Aufforderung keinen Erfolg. 
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Den fortgeſetzten Bemühungen des Hofrates v. Dobrowsky 
von der ſchleſiſchen Landesregierung und der perſön lichen 
Intervention des „roten Prinzen“ und Miniſterpräſidenten 
Hohenlohe gelang es, den Zentraldirektor Schuſter zu bewegen, 
die Aufnahme der entlaſſenen 400 Vertrauensmänner und die 
Strafloſigkeit für alle Streikenden zuzuſichern, und mit dieſem 
Scheinerfolge wurde der Streik am 12. Mai beendet. 

Dieſer Streik, welcher beiden Teilen großen Schaden zuge— 
fügt hat, wird für die geſamte Streikbewegung von andauernden 
Folgen ſein. Den Arbeitern brachte er einen Lohnentgang von 
mindeſtens 500,000 bis 600,000 K, ihr tatſächlicher Schaden iſt 
natürlich noch weit größer. Der Verluſt der Werksdirektion läßt 
ſich ziffergemäß gar nicht berechnen oder ſchätzen. Vor kurzem 
hatte fie für mehrere Millionen von der ruſſiſchen Regierung einen 
Auftrag auf Lieferung von Panzerplatten erhalten, für deren Her: 
ſtellung die beiden größten Hochöfen in Betrieb geſetzt wurden. 
Auch dieſe wurden bei Beginn des Streiks eingedämmt, erkalteten 
und müſſen jetzt mit Dynamit geſprengt und neu aufgebaut werden. 
Das bedeutet eine Betriebsſtörung von mehreren Monaten, ſo daß 
dem Werke die ruſſiſche Lieferung entweder gar nicht oder doch 
nur mit großen Verluſten möglich it. Daraus darf man wohl 
ſchließen, daß der Streik der Verksdirektion willkommen ge⸗ 
werent ijt, fie hätte ſich ſonſt wohl nicht ſelbſt fo große Opfer auf: 
erlegt und die Einigungsbeſtrebungen der ſchleſiſchen Regierung 
mit einer brüsk ablehnenden Haltun 
wortet. Willkommen, weil ſie gehofft hatte, die junge Organiſation 
wieder zerſtören zu können und durch die finanzielle Schwächung der 
Arbeiter den angedrohten Generalſtreik unmöglich zu machen. Die 
Induſtriellen gehen ja jetzt in allen Branchen ſofort mit Aus⸗ 
ſperrung der geſamten Arbeiterſchaft vor, wo immer nur ein 
partieller Streik ausbricht. Die Zentralleitung der öſterreichiſchen 
Sozialdemokratie hatte zum 1. Mai die Parole ausgegeben, alle 
partielle und alle Lokalſtreiks zu vermeiden, um alle Kräfte für 
den Generalſtreik aufzuſparen, mit dem fie droht, falls nicht 
Miniſterpräſident Prinz Hohenlohe die Wahlreform nach der Vor: 
lage Gautſch durchführt. Wir erblicken aber trotzdem allüberall 
Lokalſtreiks, fo daß die Generalſtreikdrohung jetzt ſchon erſt recht 
nicht mehr ernſt genommen wird. 

Ein patriarchaliſches Syſtem wie in Witkowitz läßt ſich aber 
heute überhaupt nicht mehr aufrecht erhalten. Wo eine Werks— 
direktion jede Organiſation verbietet oder verhindert, treibt ſie 
ſelbſt ihre Arbeiter in die politiſche Organiſation der Sozial: 
demokraten oder tſchechiſchen . hinein. Hätte man 
in Witkowitz ſeitens der Direktion ſelbſt die Arbeiter zur gewerk⸗ 
ſchaftlichen Organiſation veranlaßt, ſo wäre angeſichts der vor⸗ 
züglichen Wohlfahrtseinrichtungen und des verhältnismäßig hohen 
Lohnes der jetzige Streik ſicher nicht ausgebrochen. Eine gewerk— 
ſchaftliche Organiſation weckt und erhält das Vertrauen der 
Arbeiterſchaft zum Unternehmer, und der amtlich⸗offizielle Verkehr 
der Direktion mit den anerkannten Vertrauensmännern kann 
den Ausbruch aller leichtſinnigen Streiks verhindern und die 
Arbeiter feſt an das Unternehmen feſſeln. Die Witkowitzer und 
mit ihr die anderen Unternehmungen können aus dieſem Streik 
lernen, daß eine Organiſation der Arbeiter trotz aller e 
regeln heutzutage doch zuſtande kommt und daß es für beide Teile 
beſſer iſt, dieſe Organiſation auf das Gleis der Gewerkſchaft als 
auf das der politiſchen ſozialdemokratiſchen Verhetzung zu leiten. 


Der letzte Tag im Mai. 
uf dem Tifeße die Glumen neigen 
Sich ſüß in Träumerei. 
Mein Haupt verfinkt in Schweigen — 
Heut' iſt der ketzte Mai. 


Wobk gküb'n die erſten, zagen 
Rofen in Eüften frei 

Und doch iſt's wie ein Klagen 
Um mich. Der ketzte Mai! 


Die Eerchen flattern und ſchweben 
Draußen im Jubekſchrei — 

Mein Herz nur faßt ein Geben, 
Es denkt an ſeinen Mai. 


Es zittert webmuttrunken 
Und ſtammekt ein „Oorbei!“ 
Und ſtammekt ein „Oerſunken!“ 


Heut' iſt der ketzte Mai. Lor. Krapp. 


gegen die Arbeiter beant⸗ 


Die Katholiken und die neue Schulvorlage 
in England. 


Von 
Oberlehrer Dr. M. Wolf, Gera. 


@ ie bereits kurz gemeldet, wurde die neue Schulvorlage der 

liberalen Regierung in England, die vom Unterrichtsminiſter 
Birrell am 9. April dem Parlament vorgelegt wurde, nach vier. 
tägiger lebhafter Debatte mit erdrückender Mehrheit in zweiter 
Leſung angenommen. Der Hauptkern der Vorlage iſt kurz, daß 
nach dem 1. Januar 1908 keine Elementarſchule mehr Staats 
zuſchuß bekommen kann, wenn ſie bis zu dieſer Zeit nicht 
„provided school“ wird. Einfacher Bibelunterricht ſoll weiter 
in allen Schulen erteilt werden; dazu werden „facilitées“ Er. 
leichterungen) für die bisherigen konfeſſionellen Schulen zur Beiter. 
führung dieſes Religionsunterrichtes an beſtimmten Vormittagen 
in Ausſicht geſtellt, falls die Eltern dies wünſchen. 

Die Oppoſition gegen dieſes liberale Unterrichtsgeſetz — 
das letzte Geſetz von 1902 war von der konſervativen oder 
unioniſtiſchen Partei geſchaffen worden — ſetzte ſehr ſtark im 
ganzen Lande ein. Beſonders die Hochkirche erklärte ſich in 
allen ihren offiziellen Vertretern und Körperſchaften, ſogar in 
den beiden Convocations (Kirchenverſammlungen) der Erzdiözeſen 
Pork und Canterbury, bei jeder ſich bietenden Gelegenheit in 
Preſſe und Verſammlungen entſchieden gegen das Geſetz. 

Auch den Katholiken, die zwar nur zum kleineren Teile, 
etwa 1½ Millionen unter 5 ½ Millionen, von dem Geſetze betroffen 
werden, haben lebhaft und entſchieden gegen das Geſetz Partei 
ergriffen. Es iſt nämlich nicht zu überſehen, daß das vorliegende 
Geſetz, den eigentümlichen engliſchen Verhältniſſen entſprechend, 
nur für England im engſten Sinne des Wortes, alſo nicht für 
Schottland und durchaus nicht für Irland Geltung haben wird. 

Die Katholiken organiſierten kurz vor der zweiten Leſung 
im Parlament eine Rieſendemonſtrationsverſammlung in dem 
bekannten Londoner Rieſenſaal, der Royal Albert Hall, die nach 
den vorliegenden Zeitungsberichten glänzend verlaufen und nicht 
ohne Eindruck geblieben iſt. Mehr als 50,000 Einlaßkarten 
wurden verlangt; da aber der Saal „nur“ 12,000 Perſonen 
faßt, hielten mehr als 20—30,000 Perſonen zugleich „open 
air meetings“ im anliegenden Hyde⸗Park ab. Der katholiſche 
Erzbiſchof Bourne von Weſtminiſter, ſowie über 30 Parlaments- 
mitglieder hatten an der Ehrentafel Platz genommen. Exrzbiſchoi 
Bourne betonte bei der Eröffnung, der Zweck der Verſammlung 
ſei nicht, diejenigen anzugreifen oder gar zu ſchmähen, die die 
Urſache der großen Beſorgnis der Katholiken wären. Die Ver: 
ſammlung ſollte vielmehr den katholiſchen Eltern Londons 
Gelegenheit geben, offen und nachdrücklich ihr Eintreten für die 
katholiſchen Erziehungsgrundſätze zu betonen. 

Der frühere Miniſter und Lord Oberrichter von England 
Charles Ruſſel ſchlug eine Reſolution vor, weshalb der Unter: 
richtsgeſetzentwurf zu verwerfen fei: 1. er ſtellt die religiöſe Er: 
iehung der Kinder in den öffentlichen Elementarſchulen unter 

ufſicht von weltlichen Schulbehörden; 2. er nimmt nicht 
gebührend Rückſicht auf die religiöſe Ueberzeugung der Eltern 
und 3. er gefährdet das Eigentumsrecht. Er wies auch noch 
beſonders auf den Unterſchied in den Grundanſchauungen der 
katholiſchen Erziehung und denen hin, wie fie fit) aus dem vor. 
liegenden Entwurf ergäben, nach dem Erziehung nur die Er 
werbung einer gewiſſen Summe von Wiſſen, Leſen, Schreiben, 
Rechnen, Geographie rc. fei. 

Mr. Shee erinnerte ſodann daran, was die Katholiken im 
Laufe der Jahre für ihre Schulen für Opfer gebracht und welch 
ſchöne Erfolge ſie errungen hätten. 1850 hatte man nur 
311 Schulen, 1870 beſtanden deren 383 und 1906 find es 1070. 
Der Bau derſelben habe an 60 Millionen Mark gekoſtet. Wa⸗ 
ihre Verwaltung erfordert habe, ſei nicht feſtzuſtellen, aber 
ſeit 1870 ſeien beſtimmt 40 Millionen Mark dafür ausgegeben 
worden, ſo daß ſich eine Geſamtausgabe von rund 100 Millionen 
ergebe, die von katholiſcher Seite geopfert worden ſei, „um die 
Kinder in der Furcht Gottes zu erziehen“. 

. So ſehr es auf der einen Seite erfreulich iſt, daß die ena 
liſchen Katholiken für ihre Intereſſen fo einheitlich und nach 
drücklich eintreten, ſo rückhaltlos muß auf der anderen Seite 
auch anerkannt werden, daß die Regierung ſich bemüht bat. 
weitgehende Rückſicht auf die katholiſchen Forderungen in ſchonender 
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Weiſe zu nehmen, und daß hier der Ausweg, alle zu befriedigen, | 
ſehr ſchwer war, ijt für Kenner der engliſchen Verhältniſſe kein 


Geheimnis. Dieſe gewollte Berückſichtigung und das konziliante 


Entgegenkommen findet ſeinen Ausdruck in § 4 der Vorlage, 
wonach unter beſtimmten Verhältniſſen konfeſſionelle Schulen in 
Stadtbezirken als ſolche unter dem neuen Geſetz fortbeſtehen 
önnen, wenn die Eltern von / der die Schule beſuchenden 
Kinder zur Zeit der Uebernahme durch die ſtaatliche Schulbehörde 
die Fortſetzung des Religionsunterrichtes wünſchen. Es wird 
verſichert, daß dieſer Abſatz direkt auf die Forderungen der Katho⸗ 
ten zugeſchnitten fei, wie ja auch ſonſt allgemein ohne Vor⸗ 
urteil zugeſtanden wird, daß die Katholiken nicht mit den ver⸗ 
ſchiedenen sectarians und dissenters in einen Topf geworfen 
werden dürften. Der Stein des Anſtoßes dabei iſt, daß dieſe 
Vergünſtigung im Belieben der bezüglichen Schulbehörde liegt, 
daß ſie ferner auf Stadtbezirke beſchränkt iſt und die Gründung 
von neuen Schulen unmöglich macht. Tatſächlich würde nach 
einer vorläufigen Berechnung des Miniſters die Vergünſtigung 
auf 77,1% aller katholiſchen Schulen Anwendung finden können, 
während z. B. nur für 25,6% der ſtaatskirchlichen Schulen. 


Fogazzaros Il Santo auf dem Index. 


Don 


Dr. R. H. Schäfer, Rom. 


it die erſte Kunde durch die römiſche Geſellſchaft drang, 
Fogazzaros vielbeſprochener neueſter Roman ſei auf dem 
Index, ſchüttelten die meiſten ungläubig den Kopf. Viele Katho⸗ 
liken, welche Il Santo gelefen hatten, fanden darin nichts anderes 
als den Widerſchein eines die Kirche aufrichtig liebenden Herzens. 
Andere ſagten, belletriſtiſche Literatur gehörte ja nach P. Hilgers 8. J. 
ſachkundigen Ausführungen gar nicht in die Sphäre des Index, 
ſonſt mützte doch zunächſt das von Tauſenden verſchlungene und 
auch von zahlreichen Katholiken geleſene „Hilligenlei“ darauf 
geſezt werden; denn dies Buch ſpricht in raffinierter Weiſe nicht 
nur den Fundamentallehren des katholiſchen Glaubens, ſondern 
auch der chriſtlichen Moral ſtolzen Hohn. Die Kirchenfeinde aber 
waren ſchadenfroh, daß nun eine ſo tüchtige Kraft wie Fogaz⸗ 
zaros Perſönlichkeit von der Kirche ſelbſt vor die Tür geſetzt 
werde. Sie wähnten, der Dichter⸗Senator würde ſich niemals 
unterwerfen, ſondern gegen den Vatikan Front machen. So 
geringſchätzig dachte ja auch mancher gute Katholik über Fogaz⸗ 
zaro, daß er und ſein Santo keine Spur von kirchlichem Gehor⸗ 
lam beſitze „und doch iſt Gehorſam die erſte Pflicht des Ritters, 
der für Chriſtum ficht“. (Vgl. „Allg. Rundſchau“, Heft 14, S. 164.) 
Und nun ſteht nicht nur Il Santo wirklich auf dem Index, 
ſondern der Verfaſſer hat ſich unmittelbar nach der Bekanntgabe 
desſelben der Entſcheidung der Indexkongregation freimütig 
unterworfen. Dieſe Unterwerfung hat nach drei Seiten hin läuternd 
und klärend gewirkt. Die Liberalen und Antiklerikalen find von 
Unwillen und Erbitterung gegen den greiſen Dichter erfüllt, 
weil er ſich in Gehorſam der kirchlichen Entſcheidung gebeugt 
sat. Sie wollen in einem feierlichen Proteſt den Miniſter Bo- 
ſeli auffordern, Fogazzaro als Pfaffenknecht aus dem oberſten 
Staatsrat zu entfernen. Schon ſammelt man die Unterſchriften. 
Diejenigen, die Fogazzaro als autoritätsfreien Schwärmer bearg- 
wöhnten, find ganz ſtill geworden. Glänzend gerechtfertigt ſtehen 
die, welche im Santo, abgeſehen von der unrichtigen Darſtellung 
gewiſſer Mißſtände ıc., den gläubigen und gehorſamen Sohn 
der Kirche erkannten. Niemand könnte in einfacheren und 
ſchöneren Worten dieſes Urteil beſtätigen, als es Fogazzaro jüngſt 
in einem Brief an einen deutſchen Schriftſteller tat. Er recht⸗ 
fertigt darin feine Unterwerfung unter den Index in folgenden 
Worten: „Als ich die Nachricht von der Entſcheidung des In⸗ 
der erhielt, fragte ich mich einfach, wie hätte mein Bendetto (der 
Heilige) in ähnlicher Lage gehandelt? Es war mir keinen Augen⸗ 
blick zweifel haft, vay as als gläubiger Katholik ſich ohne Wider: 
ſtreben und ohne Murren unterworfen haben würde. Im an- 
deren Falle wäre er nicht derjenige geweſen, als den ich ihn 
darſtellen wollte. Und der Verfaſſer des Santo konnte ſich nicht 
anders benehmen, als es ſein Held getan hätte, ſonſt müßte er 
uf den Anſpruch verzichten, in ſeinem Werk naturwahr geſchil— 
Cert zu haben. Benedetto und ich mußten auch in dieſer Lage 
eine einzige Perſon ſein.“ 

Wir wollen hier ſchließen mit den Worten, welche Fogaz⸗ 
zaro vor drei Wochen den ihm wohlgeſinnten Biſchof von Luzern 
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antwortete: „Mit der Ueberzeugung des Katholiken ſchrieb ich den 


Santo und mit derſelben Ueberzeugung leiſte ich den gebührenden 
Gehorſam gegen das Dekret des Index.“ 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Mönchener Boftheater. Auf die Premiere von Humper⸗ 
dincks komiſcher Oper „Die Heirat wider Willen“ haben wir 
ziemlich warten müſſen; die Qualität der Aufführung durfte jedoch 
dieſe Verzögerung vergeſſen laſſen, ſie war in ihrer inſtrumentalen 
Durcharbeitung unter Mott l hervorragend, ſanglich und dar⸗ 
ſtelleriſch recht gut und ſzeniſch unter Fuchs Regie wirkungsvoll 
geſtaltet. Der anweſende Tondichter wurde am Schluſſe wohl 
achtmal gerufen, und ich glaube nicht, daß 1 5 Ehrung lediglich 
dem Komponiſten von „Hänſel und Gretel“ galt; denn wenn 
es ihm auch in dem neuen Werke nicht beſchieden war, an ſchöpfe⸗ 
riſchem Reichtum ſeinem glücklichen Erſtling, der Märchenoper, 
e lo bietet doch „Die Heirat wider Willen“ viel des 

chönen und künſtleriſch Echten. Das Eigenſte gibt Humperdinck in 
den lyriſchen Partien, in muſikaliſchem Humor und in Stellen von 
neckiſcher Laune und froher Heiterkeit. Er kommt einmal der 
Grenzſcheide n Operette ganz nahe, aber er tut dies mit foviel 
Grazie und künſtleriſcher Diſtinktion, daß wir ihm hierüber nicht 
grollen werden. Wir haben jüngſt das gleiche, allerdings in etwas 
beritärktem Maße, bei Wolf ⸗ Ferrari geſehen, und mit dieſem 
Tondichter der „Vier Grobiane“ hatte Humperdinck die Ueber⸗ 
windung einer weiteren Schwierigkeit gemeinſam: das Textbuch. 
Libretti von Heiterkeit und Anmut ſind heute ſelten; ſo ſuchte ſich 
der eine bei Goldoni, der andere bei dem älteren Dumas 
Rat. Das Publikum muß — die Neubearbeiter mögen noch fo 
geſchickt ſein — ſich in Stoffe einzufühlen ſuchen, welche vom Zeit⸗ 
geſchmacke doch abſeits liegen, und ferner werden Stücke, die auf 
ein raſches Herunterſpielen berechnet ſind, durch die Vertonung ſo 
gedehnt, daß die Einfachheit ihres dramatiſchen Vorwurfes doppelt 
in die Augen rut Die Umwandlung von Dumas „Fräulein 
von St. Cyr” iſt im ganzen recht hübſch durchgeführt. Der 

weite Akt, in welchem die beiden Kavaliere gezwungen werden, 
ie kompromittierten Mädchen aus dem Inſtitute der Maintenon 
au ehelichen, aber die Angetrauten ſogleich trotzig verlaſſen, iſt der 
elebteſte, und hier hat auch Humperdinck das Beſte zu geben gewußt. 
Das Sich '⸗in⸗Liebe⸗finden der jungen Paare iſt durch retardierende 
Ballette ein wenig weit hinausgezogen, doch bietet dieſer 
Schlußakt dem Komponiſten reichlich Gelegenheit zu wenigſtens 
äußerſt klangſchönem und feinfühlig empfundenem Tongefüge, wie 
überhaupt die ganze Oper von neuem Humperdincks techniſche 
Meiſterſchaft in jeder Note zeigt und durch ihre hohe muſikaliſche 
Kultur auch Partien von minderer Urſprünglichkeit einen Schimmer 
von künſtleriſchem Adel verleiht. orzligliche udn boten 
Frau Boſetti als anmutignedifme Luiſe und Baptiſt Hoff- 
mann von der Berliner Oper, welcher für unſeren erkrankten 
Broderſen den Duval ſehr geſchmackvoll ſang. Mit liebenswürdiger 
Charme geſtaltete Frl. Koboth die ſentimentale Hedwig. an 
mußte von neuem bedauern, daß die Bühnenleitung bel gerade 
in den letzten Jahren künſtleriſch noch fortgeſchrittene Sängerin 
unwiderſprochenem Vernehmen nach gehen laſſen will. nſer 
neuer Tenor Buyſſon ſang den Grafen mit beſtem Klangreiz; 
nur denke ich mir ſein Auftreten weltmänniſcher. 

Im Prinzregententbeater wurde auf Veranlaſſung des 
„Neuen Vereins“ De, uchs' Komödie „Till Eulen- 
ſpiegel“ mit einem künſtleriſchen Erfolge gegeben, der es 
begreiflich erſcheinen läßt, daß das Werk nun in den regulären 
Spielplan der Hofbühne hinübergenommen wird. Nicht als ob 
ich die Gedankendichtung für in allen Stücken gelungen hielte, aber 
es ſpricht doch ein nach höheren Zielen gerichteter Wille aus ihr, 
und in manchem Bilde iſt das Gedankliche zu wirklichem, geſteigert 

detiſchem Leben umgegoſſen. Fuchs vertieft die alte Volksſage, 

ein Till ſoll mehr ſein wie ein witziger Poſſenreißer: eine beſchauliche 
eſchränktheit, Dummheit und Trägheit aufrüttelnde Symbolfigur, 
zugleich von unerſättlichem Freiheitsdurſt. Im ganzen will Fuchs 
etwas viel in die eine Geſtalt hineinpreſſen, wodurch ihre Konturen 
hin und wieder unklar werden. Till gewinnt einen mit dem Kaiſer 
abgeſchloſſenen Pakt, „ſich jeder Macht zum Trutze ſchaffend zu 
erweiſen“, aber gerade hier am Schluſſe macht ſich für mein Emp⸗ 
finden das Didaktiſch⸗Konſtruierte abkühlend bemerkbar. Auf die 
zahlreichen Nebengeſtalten und Verwicklungen kann hier nicht ein- 
gegangen werden. Ob man gut tut einen banalen Charlatan 
„Fauſt“ zu nennen, will mir doch fraglich erſcheinen. Die Bühne 
bot ſtimmungsvolle Bilder von echtem Märchenreiz. Die von Prof. 
Littmann und Maſchinendirektor Klein verſuchte abgetöntere 
Beleuchtung der Szene befriedigte ſehr; von meinem Platze aus 
bewährten ſich auch die zur Verbeſſerung der Akuſtik des ge ⸗ 
ſprochenen Wortes N getroffenen Anſtalten. Andere 
erklären ſich noch unbefriedigt. onnards temperamentvoller 
ill iſt eine Glanzleiſtung, auch Jakobi, Suske, Wohlmuth 
und die Damen Loſſen, Ramlo und Reubke boten neben 
anderen unter Baſils ſorgfältiger Regie Treffliches. Hervor— 
rufe und Kränze fehlten nicht dem Dichter und den Darſtellern. 

Verschiedenes. In Berlin wurde die unter der Leitung von 


Benno Köpke ſtehende Sommeroper mit „Alpenkönig 


und Menſchenfeind“ von Rich. Batka (nach Raimund, 
Muſik von Leo Blech erfolgreich eröffnet. Am Covent 
Garden⸗Theater dirigierte Richter erſtmalig Peter Cornelius' 
Bearbeitung von Felix 


„Barbier von Bagdad“ in der 


Mottl. Die Oper war für London faſt neu, lediglich von den 
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Schülern der Muſikakademie iſt fie vor u. 8 Jahren ſchon einmal 
dem engliſchen Publikum geboten worden. — In Frankfurt a. M. 
findet aurgeit ein Mozart: und Wagner zyklus ſtatt, der mit 
dem in München ſo gut wie aan „Rienzi“ begann. Als 
Hans Sachs hatte Feinhals⸗München und als Königin der 
Nacht Frau Boſetti großen Beifall. Das Frankfurter Reſidenz⸗ 
t . hatte mit einer pſychologiſch e omödie 
„Das große Glück“ von St. Przybyszewsky und mit 
einem rührſamen Schauſpiel „Ausgewieſen“ von Karl 
Bd Liner mehr und minder Tageserfolge. Das letztere, eine 
dramatiſche Auswertung des Sozialiſtengeſetzes, war lange ver⸗ 
boten, bis ſich jetzt der Autor mit einem Geſuch an den Kaiſer 
gewandt hatte. — In Heidelberg iſt eine vom Bach verein 
veranſtaltete, zwei Konzerte umfaſſende Gedenkfeier für Robert 
ch u mann, der in der ehrwürdigen Neckarſtadt einſt der Juriſterei 
befliſſen, nach verſchiedenen Berichten künſtleriſch bedeutend ver⸗ 
laufen. — Die e von Gjellerups bürgerlichem 
Trauerſpiel 5 andel“ zeitigte im Dresdener 
Reſidenzthea ter einen ſchwachen Achtungserfolg. m 
Wiener Volkstheater hatte oo ernſteins „Baccarat“, 
ein mit Geiſt und virtuoſer Technik gemachtes Spielerdrama, ähn⸗ 
lichen Erfolg, wie bei der ſeinerzeitigen Pariſer Uraufführung. — 
In Prag finden, wie ſeit mehreren 8 Mai feſtſpiele ſtatt, 
ei denen on Sie gli 8 Münden) als Osmin in der 
den Entführung beſonders herzlichen Beifall fand. 
ünchen. L. G. Oberlaender. 
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Münchener Bürgertheater. verdient 
das ſeit kurzem eröffnete Bürgertheater, das ein recht arbeits⸗ 

eudiges, flott ſpielendes Enſemble hat. Unſer heimatlicher Dichter 

aximilian Schmidt hat ihm nun ein Volksſtück ſogar zur 
Uraufführung anvertraut, und die kleine Bühne errang dem 
Werke durch eine abgerundete Darſtellung beifallsfreudige Auf⸗ 
nahme. Schmidts „Primiziant“ iſt vor vielen Jahren erſtmals 
als Erzä a, im „Deutſchen Hausſchatz“ und ſpäter bei Enßlin & 
Laiblin in Reutlingen unter den „Waldgeſchichten“ als Buch er⸗ 
ſchienen. Die bewegte Handlung begünſtigte die nun vorliegende 
Dramatiſierung. Es iſt ein kerniges Volksſtück in vier Aufzügen 
mit Geſang, das ſich durch meiſterhafte Charakteriſierung und 
warmen Ton der Empfindung auszeichnet. Der Inhalt iſt kurz 
folgender: Selit, Student der Theologie, kommt zur Ferienzeit 
heim und ſieyt Corona, die Tochter des reichen Steinbauern, wieder, 
u der er von jeher eine innige Zuneigung empfand. Corona 
ſelbſt iſt von den gleichen Gefühlen beſeelt und ſchlägt gerade vor 


Freundliche e 


der Ankunft des jungen Studenten die Hand eines bösartigen 
reichen Bauernſohnes aus. Dieſer verleumdet aus Rache in der 
Zeitung den vermeintlichen Rivalen, ſo daß Felix aus dem Seminar 
entlaſſen wird. Unter dem Druck der Ereigniſſe werden Felix und 
Corona ihrer gegenſeitigen Zuneigung ſich immer mehr bewußt 
und es kommt zur Hochzeit. Unter den Gäſten erſcheint mit 
Mordgedanken auch jener verſchmähte Bauernburſche. Er zückt 
den Dolch; aber diejer trifft ſtatt Felix die dazwiſchentretende 
Corona. Nun wendet ſich elix doch noch aus innerem Drang 
zum Prieſterſtande und er will ſeine Primiz im Heimatsort feiern. 
Wieder lauert der Verbrecher ihm auf, aber die zum Mord er- 
hobene Hand erlahmt vor der geheimnisvollen Macht des Primi: 
ziantenſegens. Er ſinkt reumütig zu den Füßen des Primizianten 
nieder. — Die Aufführung war eine in allen Teilen harmoniſ 
abgerundete mit nicht zu unterſchätzenden hervorragenden Einzel⸗ 


leiſtungen. Vorzügliches boten die Herren Neuert, delli 
ken; Hofer und Feldern und die Damen Aulinger, 
Slement-Wolf und Marek. J. K. 


Kleine Rundſchau. 
Pralat de Gaal, 


Rektor des deutſchen Campo Santo bei St. Peter zu Rom, 
vollendete am 4. Mai dieſes Jahres ſein 70. Lebensjahr. Zur 
Feier des Tages waren die Angehörigen der deutſchen Kolonie 
in großer Zahl erſchienen, um in der unter den dunklen Friedhofs- 
ypreſſen romantiſch gelegenen Kirche dem Hochamt beizuwohnen. 
Der greiſe Jubilar zelebrierte es ſelbſt in ſeiner gewohnten geiſtigen 
und körperlichen Friſche. Bei der nachherigen Gratulationscour, 
zu welcher ſich auch die hervorragendſten Vertreter des nicht- 
katholiſchen Teiles unſerer Kolonie einfanden, wurde in verſchie⸗ 
denen Iden Pen und Gedichten auf die mannigfachen Verdienſte 
des rührigen Prälaten um die Förderung der deutſchen Kolonie 
und der chriſtlich-archäologiſchen Wiſſenſchaft hingewieſen. Bei 
dem Feſtmahl am folgenden Sonntag ſagte Prälat Dr. v. Montel⸗ 
Treuenfels, der Patriarch der deutſchen Geiſtlichen zu Rom, in 
ſeinem bedeutungsvollen Trinkſpruch: „Wie die deutſche Stiftung 
der Anima durch (ihren Rektor) Alois Flir, ſo iſt auch die deutſche 
Stiftung des Campo Santo durch Ihre unermüdliche Tätigkeit, 
durch Ihre unbeſchreibliche Aufopferung, durch Ihre literariſchen 
und archäologiſchen Schriften eine würdige, hochgeſchätzte Ver⸗ 
treterin deutſchen Weſens, deutſcher Wiſſenſ chaft, eine wahre Helferin 
unſerer Landsleute in Freud und Leid in der Ewigen Stadt ge⸗ 
worden. Wie der Name des ſeligen Flir in der Geſchichte der 
Anima und in der Kirchengeſchichte fortlebt, ſo wird auch Ihr 
Name unvergeßlich bleiben.“ Das Feſt ließ die lebhaftere Cin: 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Or. Armin Kauſen in München. 
Für den Inſeratenteil. Hans Stephan in München. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen: Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 
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mütigkeit und den engeren Zuſammenſchluß der deutichen Katholiken 
Roms erneut erkennen, wie fich beides kurz zuvor in dem prächti 
verlaufenen 500 jährigen Jubiläum der Anima ſchon ſo erireutig 
gezeigt hatte. Dr. K. H. Schäfer. 
„Pax. Driefter-Verein für das katholifche Deutſchland. 
Durch Beſchluß des Vorſtandes wurde der als Mitglied 
des Vorſtandes neu gewäblte Herr Pfarrer Breuer mit der Leitung 
der Geſchäfte betraut. Alle Sendungen ſind deshalb von jetzt ab 
eu richten an die Zentrale des „Pax“, Priefter-Berein 
ür das katholiſche Deutſchland, Köln a. Rhein, 
Komödienſtraße 2. 
Deutſche Gefellfchaft für chriftliche Kunft. 
.Bei der kürzlich veranftalteten e erhielten 1021 Mi 
lieder Gewinne. Dieſe find zurzeit im Schaufenſter der Verkaufe 
elle, Karlſtraße 6, zur Beſichtigung ausgeſtellt. Die Geſellſchaft 
hatte neuerdings eine Konkurrenz ausne chrieben zur Erlangung 
von Entwürfen für eine Pfarrkirche in Achdorf bei Landshut. Das 
Ausſchreiben hatte eine ge gute Beteiligung gur ol e. Die ein 
gelaufenen Entwürfe find bis 1. Juni im Parterreſaale des Kunf- 
a. EN: Galerieſtraße, zur allgemeinen Beſichtigung 
ausgeſtellt. 


Das Katholiſche Raftno in München. 


IJ. jüngſter Zeit wurde an die katholiſchen Kreiſe Münchens 
ein Aufruf der Vorſtandſchaft des Katholiſchen Kaſinos, Barer 
ſtraße 7, verſendet, der auffordert, beizutragen zu dem unerläß⸗ 
lichen Neubau und Umbau des Vereinsanweſens. Cs ijt beab- 
ſichtigt, das Saalgebäude zweckentſprechend zu erneuern, die Bühne 
zu erweitern und neu auszuſtatten. 

In dem neu zu erbauenden Vorderhauſe ſoll ein Familien. 
hotel mit zirka 60 Zimmern eingerichtet werden, welches Reiſenden 
geiſtlichen und weltlichen Standes für längere oder kürzere geit 
ein behagliches Unterkommen gewährt. — Der Betrieb beds er 
neuerten Anweſens, des großen (540 qm) und des kleinen 
(140 qm) Saales wie des Vorderhauſes, verſpricht bei ruhiger 
und durchaus ſolider Geſchäftsführung eine ficjere, alle Kapital 
aufwendungen verzinſende Rente. — Die Erhaltung und gelel- 
ſchaftliche wie bauliche Erneuerung des Katholiſchen Kaſinos liegt 
im dringenden Intereſſe der katholiſchen Bevölkerung Münchens. 

Das Katholiſche Kaſino will als ein Verein, welcher aus 
allen Ständen der modernen Geſellſchaft ſich rekrutiert, auf dem 
feſten Boden der katholiſchen Weltanſchauung unverdroſſen mit. 
arbeiten an den großen ſozialen und geiſtigen wie fittlichen Aut 
gaben, die inmitten der mannigfachen ſcharfen Gegenſätze des 
mächtig pulſierenden Lebens unſerer Zeit den Katholiken gejtelt 
find. Allen edlen Beſtrebungen will es ſeine erneuerten Räume zu 
zweckentſprechender Benützung darbieten. Die in katholiſchen 
Kreiſen mit rühmenswertem Eifer ſich regenden Bemühungen 
ur Hebung und Ausbreitung der Volksbildung ſollen für die 

eranſtaltung von Vortragszyklen vor allem auch in dem Katbo⸗ 
liſchen Kaſino paſſende Säle und Räume finden. 2 

Mehr noch als in der Vergangenheit will das Katholiſch 
Kafino in der Zukunft der Sammelpunkt werden für alle vor 
wärts und aufwärts drängenden gemeinnützigen Beſtrebunge 
unſerer katholiſchen Bevölkerung. 

Um dieſe Ziele erreichen zu können, bedarf es der Min 
arbeit aller Katholiken Münchens. Die Vorſtandſchaft wendet 
ſich deshalb vertrauensvoll an dieſe mit der Bitte, den Ausbau 
des Katholiſchen Kaſinos fördern zu helfen und damit beizutragen 
zu dem unerläßlichen Ausbau der großen Organiſation der fathe 
liſchen, wahrhaft gemeinnützigen Beſtrebungen. — Die von Herr 
Architekten Hans Schurr angefertigten Pläne find bis 27. Ma 
im Laden der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, Karlſtraße 6, 
Beſichtigung ausgeſtellt. 
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Das Bayer. Reifeburean Schenker & Co. veranftaltet am 1. Juni etme 7 oH 
bzw. 4½ tägige Sonderfahrt (Geſeilſchaftsreiſe) zum Beſuch der Waitiars 
Ausſtellung ſowie der oberitalieniſchen Seen. Die Reiſe geht don Wieden | 
nächſt an den Lago Maggiore und von da nach Mailand; von hier aus kehren die X 
nehmer der 4½ tägigen Reiſe, um mit Schluß der Pfingſtferien wieder zu Hauſe zu 
direkt über den Gotthard zurück, während die übrigen Teilnehmer na cim m 16 
Aufenthalte in Mailand die Rückſahrt über den Comer und Luganerſee ausführen. al 
dem veranftaltet das genannte Rei edureau noch eine Anzahl von Nordlandreiſen. 
Alles nähere enthalten die Proſpekte, welche konenfrei ausgegeben werden. 


Die Zuckerkrankheit 


ihre Urſachen und Bekämpfung. Gemeinverſtändlich dargeſtellt 3 
Dr. Burwinkel, Nauheim. M 1.20. Mit den Herzleide 
zuſammen M 2.20, Zuckerkrankheit, Gicht, Berzleiden 
Nierenleiden zuſammen M 4.—, geb. M 5.—. 
Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München, Liebhertſt 
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ERICH ELE ERIS REISS? 
Dfinaftert. 


Skizze von Edgar Mühlen. 


Auf des Oelbergs Höhen; der Auferſtandene nimmt Abſchied 
von den Seinen; die Augen leuchten, die Stirne ſchimmert, 
liimmliſcher Lichtglanz umſtrahlt ihn: „Ihr werdet empfangen 
die Kraft des über euch herabkommenden Heiligen Geiſtes und 
werdet mir Zeugen ſein in Jeruſalem und in ganz Judäa und 
Zamaria und bis an die Grenzen der Erde“ — ein wunder⸗ 
bares, leiſes Wehen: Chriſtus fährt in den Himmel auf. — So 
lebt es in der Seele der jungen Chriſtengemeinde, die ſich in der 
Sionsſtadt im Abendmahlsſaale verſammelt. Während heilige 
Erinnerung ſie beſeligt, betet ſie, hofft ſie, erwartet ſie den vom 
Meiſter Verheißenen. Und die Kraft, der Geiſt kommt im Win- 
desbrauſen. In Geſtalt feuriger Zungen läßt er ſich nieder auf 
die Verſammelten. — Die erſten Pfingſten! — 

Pfingſten! — Zur ſchönen Jahreszeit zieht der Menſch der 
Arbeit, der krank und müde geworden, ſich dann und wann an 
einen ſtillen Ort in der friſchen, blühenden Natur zurück, um 
feder aufzuleben und Kraft zu ſammeln. — Pfingſten iſt geiſtige 
Natur. geiſtige Einſamkeit für den Wanderer auf der Heerſtraße 
des Lebens, deſſen Seele beſtaubt, matt oder verwundet iſt. Es 
ft ein Wunderquell, der geſunden macht und neue Kräfte gibt. 

Der neue Kräfte gibt. Der Chriſt bedarf derſelben. — 
„Zwei Seelen ſind in meiner Bruſt,“ ſagt Goethe. Das iſt von 
atur aus bei allen Erdgeborenen der Fall. Zwei Seelen leben 
m Innern des Menſchen. Und von welcher Art ſind ſie? Die 
ine will rechts, die andere verlangt den Weg nach links zu gehen, 
ne eine tft von Liebe erfüllt, die andere empfindet Haß; die eine 
zahlt den Himmel, die andere die Hölle. Zwei Seelen leben im 
innern des Menſchen und fie ſtreiten miteinander um die Ullein- 
errſchaft. Die mächtigſte, beſte Hilfe für die zum Herrſchen be- 
timmte gute Seele iſt der Geiſt, die Kraft von oben. 
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Jeder Chriſt bedarf der Kraft von oben: Wenn du dein 
Zelt auch noch ſo nahe bei Gott aufgeſchlagen haſt, es kommen 
Tage, an denen du erlebſt, was du bisweilen im Traume erlebſt, 
den Sturz vom Giebel in die Tiefe, — Tage, an denen du in 
die Nähe des Reiches der Finſternis gerückt ſcheinſt. Da faßt 
dein Glaube Zweifel, deine Liebe Haß. Da wird die Keuſchheit 
brünſtig und Demut voll von Egoismus. Und dein Verlangen 
nach dem Himmel will dem Verlangen nach der Erde unterliegen. 

* * 


f * 

Adventshoffnung muß in der Bruft des Gläubigen zittern, 
Weihnachtsfreude in ſeinem Innern glühen, Karfreitagsſchmerz 
ſeine Seele durchſchauern, Oſterjubel das Herz durchtönen. — 
Noch fehlt Pfingſten. In ſchwarzen Augenblicken, wo der Ge⸗ 
danke an den Neugeborenen in der Krippe, an ſeinen ſterbenden 
Blick, an ſeinen Oſterſieg verblaßt, bedarf es des Lichtes, das die 
Nacht erhellt, des Geiſtes, der weckt und mahnt und ruft: „Sieh, 
deinen Heiland, deinen Gott, den geliebten Sohn, an dem der 
himmliſche Vater ſein Wohlgefallen hat.“ 


Ein religiöſer Zug geht durch gewiſſe außerhalb der Kirche 
ſtehende Kreiſe der modernen Welt. Immer wieder ertönt der 
Ruf: Zurück zum Wahren, Hohen, Idealen! Der Ruf gründet 
auf religiöſen Gefühlen. Die Menſchen find vielfach hernieder⸗ 
geſtiegen in Nacht und Dunkel; tauſend ſtehen noch in der Tiefe, 
neue folgen nach; indes, auf der andern Seite macht ſich bereits 
Heimweh geltend nach dem, was verlaſſen wurde, nach Gott und 
Religion. Die Sehnſucht nach oben, die Bitte: Veni, sancte spi- 
ritus! lebt ſo ſehr im Denken eines großen Teils der Menſch⸗ 
heit, daß ſchon gejagt wurde, unſer Jahrhundert werde einmal 
den Beinamen des Religiöſen erhalten. Und ein Aufwärtswandern 
voll Hoffnung und Zuverſicht läßt ſich bemerken, und die Zahl 
der Höhenpilger mehrt ſich zuſehends. 

Ein Aufwärtswandern aus der Tiefe findet ſtatt. Man hat die 
religionsphiloſophiſchen Clowns, welche die heiligen Bilder zer- 
ſtörten, die Altärezertrümmerten, den Glauben aus den Herzen riſſen, 
aufgegeben. Sie entpuppten ſich als Lügner, unfähig, die geſchaffene 
Leere auszufüllen, die Kriſe in den Seelen zu heilen. Man gab ſie 
auf, nicht ohne ſich an die unbewußte Selbſtkritik eines ſolchen 
Clown — eines ernſteren und genialen allerdings — zu er 
innern: „Geiſt hat der Schauſpieler, doch wenig Gewiſſen des 
Geiſtes. Immer glaubt er an das, womit er am ſtärkſten glauben 
macht, glauben an ſich macht. Morgen hat er einen neuen 
Glauben, übermorgen einen neueren. Raſche Sinne hat er, 
gleich dem Volke, und veränderliche Witterungen. Umwerfen — 
das heißt ihm: beweiſen. Toll machen — das heißt ihm: über⸗ 
zeugen. Und Blut gilt ihm als der Gründe beſter. Eine Wahr- 
heit, die nur in feine Ohren ſchlüpft, nennt er Lüge und Nichts 
Wahrlich, er glaubt nur an Götter, die großen Lärm in der 
Welt machen.“ 

Gewiſſe tiefere Philoſophen machen mehr Mühe. Aber 
auch ſie vermögen nicht mehr zu überzeugen. Die Welt außer 
uns, Gott — nicht real, nur Schöpfung des eigenen Gedankens 
und Willens — Unmöglich! Gewiß hat die neuere Philoſophie 
die Kraft mancher Gottesbeweiſe geſchwächt, aber nicht aufge— 
hoben. Poſitionen mußten aufgegeben werden, aber es fanden 
ſich andere. Man prüft die neugeſtalteten Gottesbeweiſe im 
neuen Gewand, und wo noch Schatten von Zweifeln bleiben, 
ſagt man ſich: Wie? Kein Gott? — 
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Kein Gott — alſo iſt jener Gedanke, der den Menſchen 
zum Uebermenſchen, zum Helden der Entſagung und Selbſt⸗ 
aufopferung macht, der die Beſtie niederhält und Ordnung in 
der Welt ſchafft, der dem König Autorität gibt, dem Unter⸗ 
tanen Schutz, der das Paradies der idealen Seelen iſt, das Lab⸗ 
ſal der müden Kreuzträger, die rettende Planke der Schiffbrüchigen 
— jener Gedanke, der dem Forſcher beim Suchen als Letztes gegen- 
übertritt, der als Größtes die Phantaſie des Künſtlers befruchtet, 
als Tiefſtes in der Seele des Dichters zittert — ein elendes 
Phantom! 

Kein Gott — alſo iſt der Gedanke, der Licht wirft in die 
Nacht der kleinen Fragezeichen und großen Welträtſel, der das 
harmoniſch aufgelöſte, mächtige Finale bildet zu den Diſſonanzen 
des Diesſeits, der als der Garten ſich darſtellt, in dem die Menſch⸗ 
heitsideale keimten, blühten, Früchte trugen — ein wahnfinniger 
Traum fiebernder Köpfe! 

Kein Gott — alſo iſt jenes Etwas, das dem Auge der 
Unſchuld Glanz verleiht, das die Hand des Racheſüchtigen lähmt, 
das Blut des Wollüſtigen kühlt, das den Schuldloſen erheitert, 
auch wenn er in Ketten ſchmachtet, dem Schuldigen aber, ſelbſt 
wenn er in einem Eden lebt, als peinigende Furie im Nacken 
ſitzt — Selbſttäuſchung! — Alſo iſt das heißeſte Gefühl unſerer 
Seele, der ſchönſte Gedanke unſeres Hirns, der Gedanke vom 
Vater im Himmel, von den Kindern auf der Erde und von einer 
Heimat über den Sternen — eitle Phantasmagorie! — 

Kein Gott — alſo waren die Geiſtesfürſten der Erde mit ſamt 
den Völkermaſſen aller Zeiten und Länder Irre — Sokrates, 
Plato, Plutarch, Seneca, Auguſtinus, Thomas, Newton, Leibniz, 
Paskal, Balmes, Carlyle einfältige Tölpel, dazu da, den Wall 
vor der Feſte der Wahrheit auszufüllen, damit nun das Heer 
der Gegenwart — endlich im Beſitze der Wahrheit — leichten 
Fußes über die Leiber dahinſchreite zur großen Burg! — Das 
glaubt man nicht mehr. Zumal denen nicht, deren Wiſſenſchaft 
durch eine einzige Blume über den Haufen geworfen wird. 

Aber Chriſtus — das iſt noch immer das große Rätſel 
für viele Sucher. Iſt er nur ein religiöſes Genie, nur ein 
Idealmenſch, wie manche wollen — oder iſt er Gott, Erlöſer, 
Weltheiland? : 

Es gibt Gemälde, die, in der Nähe betrachtet, ſich wie 
eine Anſammlung wirrer Farbenkleckſe ausnehmen, von weitem 
beſchaut eine wunderbare Harmonie und Schönheit bilden. 

Etwas Aehnliches erlebt man bei der Betrachtung Chriſti. 
Von der Ferne, vom großen Standpunkt, von großen Ideen aus 
müſſen wir ihn ſtudieren — ſobald wir uns ihm allzuſehr 
nähern, ihn menſchlich mit menſchlichen Werten und Maßſtäben 
beurteilen und meſſen wollen, verlieren wir den Ueberblick, den 
Zuſammenhang, das Verſtändnis. 

Wer Chriſtus vom großen Standpunkt aus ſtudiert hat, weiß, 
daß er Gott iſt. Sein einzigartiges Weſen, ſeine einzigartigen 
Taten, ſeine einzigartigen Worte — jene, mit denen er ſich als 
Weg, Wahrheit und Leben bezeichnet, als Licht der Völker, als 
Sühnopfer für die Schuld der ganzen Welt, als den, der alle 
Macht im Himmel und auf Erden beſitzt — als den Richter, 
der wieder kommen wird auf den Wolken des Himmels um 
Gericht zu halten — jene Worte, die nur ein Gott oder ein 
vollendeter Narr, nie ein bloßer Idealmenſch geſprochen haben 
kann — endlich ſeine einzigartige Moral und Philoſophie, die ſich 
ewig bewährt und die dem Menſchen höchſtes Glück bringt, dieſe 
Philoſophie, neben der alle menſchlichen nur Karikaturen, abſtruſe 
Hirngeſpinſte ſind — beweiſen die Richtigkeit unſeres Glaubens. 
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In der Sionsſtadt, im Abendmahlsſaale iſt die Gemeinde 
der Jünger verſammelt. Sie haben nicht alle Worte des Meiſters 
verſtanden, nicht alles begriffen. Aber ſiehe! Der Geiſt kommt 
— und er ſchafft Klarheit in den Herzen und Begeiſterung für 
die Tat. 

So ſtehen die modernen Sucher und Höhenpilger da, voll 
Erwartung, voll Heimverlangen — den Blick zum Himmel ge- 
richtet. Schon haben ſie Glauben, aber noch brennen manche 
Zweifel in ihrer Bruſt. Doch ſiehe! Wiederum iſt es wie 
Windesbrauſen, wie das Herabkommen feuriger Zungen. Und 
Licht wird in den Seelen und Lebensfreude: Geheimnisvolles 
Flüſtern geht durch die Runde: Ein Teil der Modernen kommt 
wieder zu Jeſus. Die unglücklichen Seelen, die von falſchen 
Propheten überliſtet, betäubt, getäuſcht, abgeſtoßen, entmutigt — 
zitternd dahin ſchwebten, nach einem Führer ſuchend, kehren 
zu jenem zurück, der allein die Heimatloſen retten und beglücken 
kann, zu Chriſtus, dem Erlöſer und Weltheiland. 
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England und die Hochzeit des Königs 
von Spanien. 
Dr. M. Wolf , Bera. 


Betanntlich iſt man in England. nicht wenig ſtolz darauf, daß 

die Wahl des ritterlichen und ſympathiſchen jungen Königs 
von Spanien gerade auf eine engliſche Prinzeſſin gefallen iſt, 
zumal die Heirat unzweifelhaft Vorteile in mancher Hinſicht für 
beide Länder im Gefolge haben wird. Es ſei hier bloß hinge⸗ 
wieſen auf die großen noch ungehobenen Mineralſchätze von 
Spanien, die für engliſches Kapital und engliſchen Unternehmungs⸗ 
geiſt ein reiches und ergiebiges Feld der Betätigung bilden werden, 
ſobald der engliſche Einfluß im Lande wächſt und populär wird. 
Religiöſe „Schwärmer“ anderſeits erwarten von der Heirat mit 
der ehemals proteſtantiſchen Prinzeſſin eine Förderung der Toleranz 
im angeblich ſo intoleranten Spanien, und ſie ſehen ſchon im 
Geiſte gewaltige Fortſchritte des von England aus gepflegten 


„Evangeliſationswerkes“ in Spanien voraus. 


Etwas böſes Blut ſchien allerdings in England — oder, beſſer 
geſagt: nach dem Schüren einiger Perſonen ſollte es fo werden — 
der der Heirat vorausgehende Uebertritt der Prinzeſſin zum 
katholiſchen Glauben zu machen, obwohl doch dieſer Uebertritt 
gerade in England am eheſten hätte ſelbſtverſtändlich erſcheinen 
müſſen. Denn eine katholiſche Königin wäre in England mit 
ſeinen rund 6 Millionen Katholiken doch mindeſtens ebenſo 
unmöglich wie eine proteſtantiſche Königin in Spanien, das 
doch nur einige Tauſend Proteſtanten zählt. Aber daran 
dachten die Eiferer nicht. Es wurden verſchiedene Proteſt. 
verſammlungen abgehalten, von denen ja a in Deutſchland 
gegen Ende April in gewiſſen Zeitungen zu leſen war, die aber 
längſt nicht ſo ſtürmiſch verlaufen ſind, wie es nach dieſen 
deutſchen Tendenzberichten hätte ſcheinen mögen. Von ſtaats⸗ 
kirchlicher Seite, der Protestant Reformation Society, wurde dem 
König durch Vermittlung des Miniſters für innere Wngelegen- 
heiten (Home Secretary) eine Bittſchrift überreicht, er möge in 
ſeiner Eigenſchaft als Schutzherr der engliſchen Kirche und 
defensor fidei ſeine Einwilligung zu der Heirat der Prinzeſſin, 
die durch Parlamentsakte den Prinzeſſinnen aus rein königlichem 
Geblüte gleichgeſtellt iſt, verſagen. Aber man fand heraus, 
daß, nach einer königlichen Verordnung Georgs III. 
(1760 —1820), bezüglich der Kinder von Prinzeſſinnen, die in 
eine ausländiſche Familie geheiratet haben, der König gar nicht 
berechtigt ſei, die Heirat zu verbieten. Manche ſchüttelten un⸗ 
gläubig den Kopf, aber es war nun einmal die offizielle Antwort 
auf eine wenig kluge Eingabe. Schon vorher war von ſeiten 
der Regierung auf eine Anfrage im Parlament erklärt worden, 
daß für die Heirat eine Ausſteuer oder ein Geſchenk aus öffent- 
lichen Mitteln nicht beabſichtigt ſei. 

Beſonders wurde nach den Zuſchriften in den Tagesblättern 
Anſtoß daran genommen, daß der Uebertritt vor der Hochzeit 
ſtattfand, alſo gewiſſermaßen erzwungen, eine „conversion by 
order“ aber unmoraliſch und verwerflich ſei. Dies wurde von 
dem bekannten Jeſuitenpater Vaughan entſchieden zurückgewieſen, 
in zutreffender Weiſe auch mit Hinweis auf den bekannten Eid 
des Königs bei der Thronbeſteigung gegen die Katholiken, der 
doch noch viel mehr auf einem unſittlichen „order“ beruhe. 
Ueberhaupt wieſen die Katholiken, beſonders der genannte P. 
Vaughan, von Anfang an in den öffentlichen Blättern, die be- 
reitwillig ihren Stimmen Raum gaben, darauf hin, daß der 
Uebertritt eine reine Privatangelegenheit der Prinzeſſin ſei, in 
die ſich zu miſchen niemand das Recht habe. Dieſe Anſicht wird 
nun auch neuerdings in der „Times“ zugleich zum Abſchluß der 
Diskuſſion ausdrücklich hervorgehoben, mit der Begründung, 
daß die Prinzeſſin durch ihren Uebertritt alle Anſpruchsrechte 
auf den engliſchen Thron verliere und für die Heirat vom 
Parlamente eine Geldbewilligung nicht verlangt werde. Betreffs 
der Uebertrittsformalitäten wurde auch in England anerkannt, 
daß dieſelben von der Königin⸗Mutter Chriſtine ſo geſchickt und 
rückſichtsvoll angeordnet waren, daß beim beiten Willen kein 
„Mißgriff“ zu entdecken war, um die „Protestant susceptibilities“ 
(Empfindlichkeit) zu entflammen. 

An der Hochzeit nimmt in Vertretung des Königs das 
Thronfolgerpaar, Prinz und Prinzeſſin von Wales, teil. : 
auch ſonſt die Hochzeit in England trotz dieſes unangenehmen 
Beigeſchmackes recht populär iſt, beweiſen die vielen vom ganzen 
Lande dargebotenen Geſchenke und beſonders auch der in Madrid 
eingetroffene 300 Pfund ſchwere wedding cake (Hochzeits kuchen 
der nach engliſchen Begriffen bei einer Hochzeit nicht fehlen darf. 


Sur Reichsfinanzreform. 
Don 
Regierungsrat Karl Sped, Mitglied des Reichstags. 


De Erſchließung neuer Einnahmequellen für das Reich unter 
möglichſter Schonung der weniger leiſtungsfähigen Schultern 
war neben der Einführung einer ſyſtematiſchen Schuldentilgung 
und eines feſten Verhältniſſes zwiſchen den Finanzen des Reichs 
und der Einzelſtaaten der ausgeſprochene Zweck des nunmehr 
abgeſchloſſenen Reformwerkes des Reichsſchatzſekretärs Freiherrn 
von Stengel. Ueber die Notwendigkeit neuer Einnahmen für 
das Reich konnte niemand im Zweifel ſein, der die Entwicklung 
des Reichsfinanzweſens während der letzten zehn Jahre auch nur 
oberflächlich verfolgte. Das Anwachſen der Reichsſchuld auf 
über 3½ Milliarden Mark und die ganz außergewöhnlich ſtarke 
Inanſpruchnahme der Finanzkraft der Einzelſtaaten für die 
Zwecke des Reichs ſprechen eine nur allzu deutliche Sprache und 
machten es für den verantwortlichen Leiter der Reichsſchatzver⸗ 
waltung zur unabweisbaren Pflicht, hier Wandel zu ſchaffen. 
Unſerem bayeriſchen Landsmann Freiherrn von Stengel fiel 
dieſe mühevolle, überaus ſchwierige Aufgabe zu, und jeder un- 
parteiiſche Beurteiler muß, wenn er auch an dieſen oder jenen 
Einzelheiten 5 zu machen hat, anerkennen, daß er 
dieſe ſeine Aufgabe dank ſeiner hervorragenden Sachkenntnis und 
klugen Beſonnenheit zum Wohle des Reichs gelöſt hat. Es iſt 
dies ein Erfolg, deſſen Bedeutung nur derjenige in ſeinem vollen 
Umfange zu würdigen imſtande iſt, der weiß, welche Widerſtände 
in dieſer ende im Bundesrate ſowohl wie auch in der Volks⸗ 
vertretung zu überwinden waren. 

Daß namentlich in der letzteren vor allem diejenigen 
Steuervorſchläge bekämpft wurden, welche eine Belaſtung und 
Beläſtigung der breiten Volksſchichten zur Folge haben mußten, 
war vorauszuſehen, und ſo wurde denn auch im Reichstag die 
Brauſteuervorlage erheblich zugeſchnitten, die Tabakſteuer und 
der Quittungsſtempel aber vollſtändig abgelehnt. Der Reichstag 
hat ſich aber nicht auf die Ablehnung von Vorſchlägen beſchränkt, 
er hat auch pofitive Arbeit geleiſtet. So verdanken wir die 
Steuern auf Tantiemenbezüge der Auffichtsräte ſowie auf nicht 
ausgegebene Aktien der Initiative des Zentrums, die Aus⸗ 
geſtaltung der Fahrkartenſteuer den Anträgen der Nationalliberalen. 

Auch die Vorſchläge aus dem Reichstage fanden eine ſcharfe 
Kritik, doch muß wohl anerkannt werden, daß die Mitarbeit der 
Volksvertretung an dem Reformwerk den Erfolg gezeitigt hat, 
daß gegenüber der Regierungsvorlage tatſächlich eine Entlaſtung 
der ſchwachen Schultern eingetreten iſt. Dies gibt ſelbſt das 
führende Organ der Sozialdemokratie, der „Vorwärts“ zu, wenn 
er unterm 23. Mai ſchreibt: „Etwas beſſer als die Regierung‘ 
vorlagen find immerhin die Leiſtungen der Reichstagsmehrheit 
auf dem Gebiete der Steuerpolitik.“ Nachdem die Volksvertretung 
einmal die Notwendigkeit neuer Steuern anerkannt hatte, war 
es ihre Aufgabe, dieſelben möglichſt in volksfreundlichem 
Sinne auszugeſtalten. Daß ſich dabei gewiſſe Härten und 

die Heranziehung weiterer Kreiſe des Mittelſtandes, 
wie z. B. bei der Fahrkartenſteuer, nicht vollſtändig vermeiden 
ließen, liegt bei der Natur der in Frage kommenden Steuern 
auf der Hand. Ebenſo war aber den bürgerlichen Parteien der 
Weg gewieſen gegenüber dem ſozialdemokratiſchen Vorſchlage, 
durch eine progreſſive Reichseinkommens- und Reichsvermögens⸗ 
ſteuer die Mittel zu ſchaffen zur Aufhebung der Abgaben auf 
Salz, Petroleum und Zucker. Die Durchführung dieſes aus⸗ 
ſchließlich auf die Wirkung nach außen berechneten Antrages 
wäre für die einzelſtaatlichen Finanzen von den verhängnis⸗ 
vollſten Folgen geweſen, ganz abgeſehen von der unabſehbaren 
politiſchen Tragweite desſelben. Es ijt ſchließlich der Reichstags⸗ 
mehrheit gelungen, ohne Rückſicht auf die extremen Forderungen 
von rechts und von links einen Mittelweg zu finden, auf dem 
die notwendigen Mittel beſchafft und zugleich allzu große Härten 
vermieden werden können. 

Daß der Verſuch, auch bei Gelegenheit dieſes Reform- 
werkes wiederum den Reichstag zur Bindung der ungedeckten 
Matrikularbeiträge nach oben bewegen zu wollen, ebenſo 
ſcheitern würde, wie dies erſt im Jahre 1904 geſchehen iſt, war 
mit Beſtimmtheit vorauszuſehen. Die Bedeutung dieſes beweg⸗ 
lichen Faktors für das Einnahmebewilligungsrecht wird in der 
Volksvertretung immer noch richtig eingeſchätzt. Allein wenn 
auch materiell an der Zahlungspflicht der Einzelſtaaten nichts 
geändert wurde, ſo iſt denſelben doch eine 815 Erleichterung 
9 dadurch, daß ſie dieſe Beiträge, ſoweit ſie 40 Pfennige 
auf den Kopf der Bevölkerung überſteigen (das ſind zurzeit 
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24 Millionen), erſt im drittfolgenden Jahre zu zahlen haben, 
alſo ihre Etats danach einrichten können. Von dieſer Einrichtung 
erhofft man ſich aber auch noch den Erfolg, daß fie den einzel⸗ 
ſtaatlichen Regierungen einen doppelten Anlaß bieten werden, 
im Bundesrat auf tunlichſte Sparſamkeit zu drängen. Und dieſe 
tut uns im Reiche ae | der neuen Steuern bitter not! Wenn 
nicht endlich auch im Bundesrat energiſcher Widerſtand geleiſtet 
wird gegen alle überſpannten Forderungen einer „großzügigen“ 
Welt. und Kolonialpolitik, dann werden die Erträgniſſe der 
Finanzreform dem Reichsſchatzſekretär in der Hand zerfließen 
wie Butter an der Sonne, und das mühſam wiedergewonnene 
Gleichgewicht im Reichshaushalt — ſoweit von einem ſolchen 
überhaupt jetzt ſchon geſprochen werden kann — wird grauſam 
wieder zerſtört werden. Die Schwierigkeiten, dasſelbe wieder ⸗ 
herzuſtellen, haben ſich aber gerade in den letzten Monaten 
wieder klar gezeigt und ſollten doch nach allen Seiten hin eine 
ernſte Mahnung zur Sparſamkeit bilden. ö 


Wiener Gemeindewahlen. 
Don 
Redakteur Franz Eckardt, Brünn. 


Bi: Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien ift, fo ſehr auch die 

zentrifugalen ſlaviſchen Nationalitäten fich dagegen ſträuben, 
immer noch der Mittelpunkt der Reichspolitik; von hier gehen 
die großen Bewegungen aus, welche die Völker mit ſich reißen 
und ausſchlaggebend werden in der inneren Politik. Von Wien 
nahm der vom Reformjudentum getragene Vulgärliberalismus 
ſeinen Siegeslauf vor 40 Jahren durch alle Kronländer, wirt⸗ 
ſchaftliches, ſoziales, ſittliches Elend verbreitend; in Wien entſtand 
vor 20 Jahren unter Freiherrn Karl von Vogelſangs Führung 
die Partei der vereinigten Chriſten, deren Hauptforderung die 
chriſtliche Sozialreform war, welche von Dr. Lueger, Dr. Goß⸗ 
mann, Prinz Alois Liechtenſtein in die chriſtlichſoziale Partei 
umgeformt wurde und jetzt als ſolche alles, was unter den 
Deutſchen Oeſterreichs noch pofitiv chriſtlich gefinnt iſt, mit ſich 
fortreißt. In wenigen Jahren, vielleicht ſchon bei den nächſten 
Reichsratswahlen, werden die Katholiſchkonſervativen von den 
Chriſtlichſozialen aufgeſogen ſein, denen man auch in gegneriſchen 
Kreiſen 60—70 Mandate prophezeit, wenn das allgemeine Wahl⸗ 
recht eingeführt ſein wird. 

Die Chriſtlichſozialen find ſeit jeher Anhänger des allge⸗ 
meinen und gleichen Wahlrechtes und haben es dort, wo ſie die 
Macht dazu haben, auch ſchon eingeführt: in Wien und Nieder- 
öſterreich; freilich nur als angegliederte allgemeine Kurie, denn 
u mehr war die Regierung nicht zu haben. Bisher hat die 
Partei nur Siege erfochten, fo daß fie z. B. von den 21 Ge. 
meinderatsmandaten Wiens dieſer Kurie 18 beſaß; nur in den 
Hauptarbeiterbezirken waren 3 Sozialdemokraten gewählt worden. 
Da nun heuer ſich die allgemeine Kurie einer Neuwahl unter⸗ 

iehen mußte, ſah man dieſen Wahlen, die eine Probe und ein 
Prüfstein für die nächſten Reichratswahlen ſein ſollten, mit 
großer Spannung entgegen. 

Bei den früheren Wahlen hatte die Deutſche Volkspartei 
in Anbetracht ihres programmatiſchen Antiſemitismus ſich den 
Chriſtlichſozialen angeſchloſſen, heuer war ſie aber zu den 
Gegnern dieſer übergegangen, fo daß alles, was in Wien „frei- 
finnig“ iſt, ſich zur Niederwerfung der Chriſtlichſozialen koalierte. 
Die Altliberalen, welche Jahrzehnte Wien unbeſchränkt beherrſcht 
hatten, haben jede politiſche Schlagkraft verloren, ſie finden 
kaum noch Kandidaten für einige ſichere Bezirke des I. Wahl ⸗ 
körpers; die Deutſche Volkspartei hält ſich für die berufene Ver⸗ 
treterin des Beamtentums und iſt in Wien faſt bis zur Be⸗ 

deutungsloſigkeit herabgeſunken; die Alldeutſchen haben nach 
den vielen Unſittlichkeits⸗ Skandalen ihrer Führer (Schönerer, 
Wolf, Berger uſw.) nur noch 10 5 unter den Studenten. 
| Wer foll alfo gegen die Chriſtlichſozialen kandidieren? Nur die 
Sozialdemokraten, welche in allen 21 Bezirken Bewerber auf- 
ſtellten und auch überall Geld- und Schützerhilfe der „Freiſinnigen“ 
und ſelbſtverſtändlich der Juden erhielten. 
Irgendein begründeter Anlaß, die jetzige ausgezeichnete 
| Verwaltung der Stadt zu ſtürzen, beſtand nicht; ſelbſt die Gegner 
erkennen an, daß in den zehn Jahren chriſtlichſozialer Verwal⸗ 
tung Großartiges geſchaffen worden iſt, trotzdem die Chriſtlich⸗ 
ſozialen bei Antritt ihrer Herrſchaft nicht nur leere Kaſſen vor⸗ 
fanden, ſondern auch in adminiſtrativen Geſchäften unerfahren 
waren. Die Hochfinanz wollte die Gemeinde aushungern, um 
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Dr. Lueger zum Rücktritt zu zwingen. Dieſem aber gelang es, 
die Anleihe von 285 Millionen zu erhalten, mit welcher die 
Straßenbahn erworben, ausgebaut und elektriſiert, die groß- 
artigen Gaswerke gebaut, die zweite Hochquellenleitung unter- 
nommen, ſtädtiſche Elektrizitätswerke errichtet, eine Menge öffent⸗ 
licher Anlagen geſchaffen, Spitäler, Volksbäder, Verſorgungs— 
häuſer, Markthallen, 83 Schulen gebaut, die Gehälter der Beamten 
und Lehrer erhöht, den Dienern und ſtädtiſchen Arbeitern Altersver⸗ 
ſicherungen verſchafft wurden uſw. Und das alles, ohne daß die Ge⸗ 
meindeumlagen eine Erhöhung erfahren hätten. Was alſo die „Frei⸗ 
ſinnigen“ zum Sturm auf die Chriſtlichſozialen zwang, iſt einzig 
und allein der Haß gegen alles, was chriſtlich heißt und handelt. 

Am 9. Mai wurde die Hauptſchlacht geſchlagen: in der 
allgemeinen Kurie ſtanden 21 Chriſtlichſoziale und Sozial⸗ 
demokraten einander gegenüber. Und als die Schlacht zu Ende, 
ſangen die Sozialdemokraten Viktoria! Sie hatten nicht nur 
ihre drei Mandate behauptet, ſondern den Chriſtlichſozialen noch 
vier abgenommen; ſie hatten zwar auf 12 gerechnet, waren aber 
mit den ſieben ſchon ſehr zufrieden. Dieſes Reſultat deutet aber 
weder auf einen Rückgang der Chriſtlichſozialen noch auf ein 
ſiegreiches Anſchwellen der Sozialdemokratie hin. Im Gegen⸗ 
teil. Zunächſt ſei bemerkt, daß in den vier von den Sozial⸗ 
demokraten eroberten Bezirken die ſozialdemokratiſche Mehrheit 
nur 2407 Stimmen betrug, während 25,421 Wähler nicht zur 
Wahl gegangen waren. Das heißt, die vier Bezirke wurden durch 
die Saumſeligkeit der chriſtlichſozialen Bürgerſchaft verloren. 
Im ganzen enthielten ſich von den 359,000 Wählern 147,000 
der Wahl, teils weil die Luſt am Wählen allgemein abnimmt 
und deſto mehr, je mehr Leute das Wahlrecht erhalten, teils 
weil die Bürgerlichen vielfach meinen, fie gehe die allgemeine, 
die Arbeiterkurie nichts an. Die Chriſtlichſozialen erhielten am 
9. Mai 110,750, die Sozialdemokraten 97,094 Stimmen; zieht 
man die Wahlen von 1901 zum Vergleich heran, ſo haben die 
chriſtlichſozialen Stimmen um 3588 zugenommen, die fozial- 
demokratiſchen um 3463 abgenommen. Läßt man bei dieſem 
Vergleiche aber den 21. Bezirk aus, der erſt 1905 mit Wien 
vereinigt wurde, ſo haben die Chriſtlichſozialen trotz der Wahl⸗ 
faulheit eine Vermehrung ihrer Stimmen um 314, die Sozial⸗ 
demokraten aber eine Abnahme um 9632 Stimmen zu ver- 
zeichnen. Das beweiſt, daß die Sozialdemokratie trotz der 
Unterſtützung aller „Freiſinnigen“ im Rückgange begriffen iſt, 
und das iſt ein Erfolg der raſtlos betriebenen Organiſation der 
chriſtlichſoziallen Arbeiterpartei. Hätten am 9. Mai 
die Bürgerlichen ihre Pflicht getan, kein einziger Sozialdemokrat 
wäre gewählt worden. 

Nachdem am 14. Mai einige Erſatzwahlen im 3. Wahl⸗ 
körper mit dem ſicheren Siege der Chriſtlichſozialen abgeſchloſſen 
hatten, ging am 16. Mai die „Intelligenz“, der 2. Wahlkörper, 
zur Wahl. 48 Mandate waren zu vergeben. Die Koalition der 
„Freiſinnigen“ wollte die Innere Stadt, den Sitz der Banken, 
Großhandlungshäuſer, Eiſenbahnen uſw., und den 9. Bezirk 
Alſergrund, deſſen Teil „Roßau“ einem Ghetto zum Verwechſeln 
ähnlich ſieht, den Chriſtlichſozialen wieder entreißen und die 


— — — m 


„Judeninſel“ (2. Bezirk Leopoldſtadt mit 1900 jüdiſchen „Intelli. 


genzwählern“) vor dem Sturm der Chriſtlichſozialen retten. 
Aber alle Mühe war umſonſt: alle 48 Mandate fielen den Chriſtlich— 
ſozialen zu, auch die Intelligenz hatte ein vernichtendes Urteil 
über die „Freiſinnigen“ geſprochen. Die vier in der Leopoldſtadt 
gewonnenen Mandate gleichen ſogar den Verluſt an die Sozial— 
demokraten am 9. Mai aus. Zieht man hier die Wahlen von 
1900 zum Vergleiche heran, fo ſind die Stimmen der Chrijtlich- 
ſozialen von 16,500 auf 21,200, alſo um rund 5000 gewachſen, 
die der vereinigten „Freiſinnigen“ aber von 9500 auf 5100, alſo 
um 4400 geſunken. Wenn die vielgeprieſene Intelligenz ſogar 
den chriſtlichſozialen Finſterlingen, von Wahl zu Wahl um 
mehrere Tauſend zunehmend, ſich anſchließt, dann muß der vom 
Judentum geführte „Freiſinn“ auf eine Wiedereroberung Wiens 
endgültig verzichten. | 
Wie dieſe Wahlen gezeigt haben, gibt es in Wien nur mehr 
zwei Parteien: Chriſtlichſoziale und Sozialdemokraten, zwiſchen 
dieſen wird auch einſt in Oeſterreich der Entſcheidungskampf ge— 
kämpft werden müſſen. Alle anderen Parteien haben ſich un— 
fähig und unwillig erwieſen, den Siegeslauf des ſozialiſtiſch— 
atbeiſtiſchen Jungliberalismus aufzuhalten. Wie im Deutſchen 
Reiche das Zentrum, ſo iſt's in Oeſterreich die chriſtlichſoziale 
Partei, welche der rot⸗goldenen Internationale Halt gebietet. 
Wenn die Chriſtlichſozialen ſich eine tüchtige Volkspreſſe und 
eine auch die bürgerlichen Kreiſe umfaſſende ſtramme Organiſation 
ſchaffen, wird der ſchließliche Sieg ihnen gehören. In Wien und 
in allen Kronländern. 


Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Witterungswechſel in den Berliner Parlamenten. 

Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht. Im Reichstage 
glaubte man nach glücklicher Erledigung der großen Geſetze, 
nachdem der Kaiſer ſelbſt die „patriotiſche Mitarbeit der Vertreter 
des deutſchen Volkes“ mit den belobten Miniſtern dankend aner 
kannt hatte, einen harmoniſchen Abſchluß der Tagung von ſeltenem 
Wohlklang begehen zu können. Aber bei der dritten Leſung 
des Etats kam es zum überraſchenden Krach. Die Regierung 
hatte auf dem nicht mehr ungewöhnlichen Wege des Nachtrags. 
etats noch ſchnell 5 Millionen für die ſüdafrikaniſche Wüſten bahn 
und das Doppelte zur Neudotierung der geſchädigten Farmer 
herauszuſchlagen verſucht. Der Reichstag wollte aber die mit 
Mühe und Not zuſammengekratzten Steuergroſchen nicht gleich 
in den Hottentottenſand werfen. Die Meinungsverſchie denheit 
hätte ſich aber unter dem Titel der gründlichen Prüfung ohne viel 
Erregung vertagen laſſen, wenn nur die Regierung etwas diplomatiſch 
vorgegangen wäre. Aber nun ließ ſie den brüsken Haudegen Oberſt 
Deimling eine Rede halten, die eine unerhört derbe Herausforderung 
des Reichstages war. Die maßloſe, mit viel Hurra und wenig 
Ueberlegung geführte Kolonialpolitik zeigte ihr bedenkliches Geſicht 
da in der abſchreckendſten Geſtalt. Der Reichstag hätte auf das 
ganze Werk der Reform der Kolonialpolitik, das er ſeit Monaten 
mit vieler Mühe betrieben, förmlich Verzicht geleiſtet, wenn er 
nach dieſer Rückſichtsloſigkeit nicht ein Exempel ſtatuiert hätte. 
Es fielen nicht bloß die erwähnten Forderungen, ſondern auch 
das ſelbſtändige Kolonialamt, das in der zweiten Leſung durch. 
gegangen war. Der Erbprinz v. Hohenlohe⸗Langenburg verſuchte 
zwar nach der Unglücksrede eine Einrenkung und Beſchwichtigung; 
aber dieſes Unternehmen hätte kaum dem Reichskanzler ſelbſt 
glücken können. Der Erbprinz kommt bis auf weiteres um ſeinen 
Titel und ſeine Unabhängigkeit vom Auswärtigen Amte. Der 
Reichstag mußte ſeine Tagung noch bis Montag verlängern, um 
in den Etat wieder den alten Kolonialdirektor hineinzuarbeiten. 
Dabei leiſteten ſich die alten Kartellparteien das ſonderbare Ver⸗ 
gnügen der Stimmenthaltung, obſchon doch nach dem einmal 
gefallenen Mehrheitsbeſchuß der Fortgang der Geſchäfte und der 
Beamtengehälter rc. die Wiederherſtellung der Kolonialabteilung 
in der alten Form zu einer Staatsnotwendigkeit machte. Wenn 
dieſe Demonſtration einen byzantiniſchen Sinn haben jolte, 
ſo wird ſie dadurch nicht lieblicher. Das Zentrum kann daraus 
nebenbei erſehen, daß den Kartellparteien niemals voll zu trauen 
iſt, auch nach einer großen gemeinſamen Arbeit nicht; ſie haben 
den ſelbſtſüchtigen Schelm immer im Nacken. 

Im übrigen iſt aus der letzten Reichstagszeit noch das 
Debut des neuen Staatsſekretärs des Auswärtigen, des Herrn 
v. Tſchirſchky, zu erwähnen. Die Beredſamkeit war nicht 
groß, aber der Inhalt ſehr optimiſtiſch. Nach dieſer Weltrund: 
ſchau iſt die Lage ſo ſchön, wie man ſie nur wünſchen kann. 
Der Dreibund iſt ungeſchwächt, denn die italieniſche Regierung 
(jetzt ſchon wieder vergangen!) hat die beruhigendſten Verfiche · 
rungen abgegeben. Von der engliſch⸗ruſſiſchen Verſtändigung 
ſind die deutſchen Intereſſen nicht im mindeſten bedroht — 
obſchon die engliſche Preſſe ſehr deutlich auf eine Durdfreuzung 
des deutſchen Bagdad⸗Eiſenbahnunternehmens hindrängt und 
überhaupt trotz der Friedensfeſte, welche die Bürgermeiſter in 
England gefeiert haben, die publiziſtiſche Verſchwörung gegen 


Deutſchland raſtlos weiter arbeitet. Es iſt ja ganz hübſch, wenn 


die Miniſter von der Tribüne und die Bürgermeiſter in Trink- 
ſprüchen die Friedensausſichten roſarot anſtreichen. Das Volk 
ſoll ſich auch nicht unnötig beunruhigen. Wir hoffen aber, daß 
die Staatslenker die nötige Vorſicht gegenüber den Gefahren der 
Lage nach wie vor walten laſſen. Es iſt nicht alles Gold, was 
da am hochpolitiſchen Himmel glänzt. 

Zu den bedauerlichen Zwiſchenfällen der letzten Reichs tags 
ſitzungen gehört der Huſarenritt gegen die Selbſtändi gkeit 
der Mittelſtaaten, insbeſondere gegen die freiheitliche und 
volksfreundliche Politik des bayeriſchen Thronfolgers, die ſich der 
konſervative Abgeordnete v. Oldenburg geſtattete. Eine tolle 
Zumutung, daß die Bundesſtaaten erſt bei Preußen um gnädige 
Erlaubnis und Direktiven anfragen ſollen, ehe fie ihr ſta atliches 
Wahlrecht ausgeſtalten! Herr v. Oldenburg iſt als Heißſporn 
bekannt und die nötige Zurückweiſung hat er ſowohl von dem 
bayeriſchen Vertreter am Bundesratstiſche als auch aus dem 
Hauſe gefunden. Aber Herr v. Oldenburg ſteht doch 
nicht vereinzelt mit der Anſchauung, daß Preußen nicht 


deutſch, ſondern vielmehr Deutſchland preußiſch werden 
müſſe. Die einzelſtaatlichen Regierungen ſollten ſich deshalb 
dreimal vorſehen, ehe ſie ihre Machtſtellung im Bundesrat ſchmälern 
laſſen. Auch nicht um das Linſenmus der Freiſtellung von 
Matrikularbeiträgen! — | 

Impreußiſchen Abgeordneten hauſe nahm das Wetter einen 
umgekehrten Gang. Eine Zeitlang ſah es aus, als ob über das 
Schulgeſetz ſich ein Unwetter zuſammenziehen wolle. Wenigſtens 
arbeiteten die Nationalliberalen kräftig mit papierenem Donner 
und Blitz, weil die Regierung die Auswahl der Rektoren (Haupt⸗ 
lehrer) nicht zugunſten der meiſt liberalen Stadtbehörden aus 
der Hand geben wollte. Nun haben ſich aber die Kartellparteien, 
die ohne und gegen das Zentrum das Schulkompromiß geſchloſſen 
hatten, auch über dieſen Streitpunkt in letzter Stunde geeinigt, 
und zwar auf der naheliegenden Grundlage der Aufrechterhal⸗ 
tung des beſtehenden Berufungsrechtes, verſchönert durch die 
unverbindliche Empfehlung der Berückſichtigung auch der be- 
währten Kräfte unter den Landlehrern. So geht dann der 
Entwurf friedlich vom Abgeordnetenhaus in das Herrenhaus. 
Vahrſcheinlich kommt er zuſtande. Das Zentrum hat ſeine 
Anträge zum beſſeren Schutz der Konfeſſionsſchule gegen die 
Kompromißmehrheit nicht durchſetzen können, aber das Geſetz iſt 
doch nicht ſo ſchlecht, daß das Zentrum ſeine Vereitelung wünſchen 
müßte. Bei einem Fiasko dieſer dringlichen Geſetzgebung könnten 
die letzten Dinge ſchlimmer werden als die erſten. Darum hat 
die Partei ſich zur Stimmenthaltung entſchloſſen. Im Auslande 
gibt es Katholiken genug, die ihre preußiſchen Glaubensgenoſſen 
um eine ſolche Schulgeſetzgebung beneiden. 

Belgien gerettet. 

Der Wahlſonntag vom 27. Mai war für die Regierung 
und die katholiſch⸗konſervative Mehrheit in Belgien nicht unge⸗ 
fährlich. Das dort übliche Syſtem der Erneuerung je einer 
Hälfte der Kammer in jedem zweiten Jahre führt zu einer un- 
gleichen Belaſtung. Die Kammermehrheit war diesmal im Nach⸗ 
teil, da von ihren 93 Sitzen 53 zur Wahl ſtanden und darunter 
noch die recht kritiſchen Sitze von Brüſſel und Antwerpen. „Jetzt 
oder nie“ riefen die liberalen und roten Gegner und vereinigten 
ſich nach dem Muſter von Frankreich zu einem antiklerikalen 
Block. Die katholiſchkonſervative Partei war nicht bloß mit 
äußeren ſondern auch mit inneren Schwierigkeiten belajtet, was 
auch bei einer Partei, die 22 Jahre lang die Goſchäfte des 
Landes geführt hat, durchaus nicht zu verwundern iſt. Es 
dürfte in der modernen Parlamentsgeſchichte kaum ein zweiter 
Fall einer mehr als zwanzigjährigen ununterbrochenen Herrſchaft 
derſelben Mehrheit zu finden fein. Auch die beiten Parteien 
unterliegen den Geſetzen des Welkens, Siechens und Sterbens 
gleich den Individuen; die Fähigkeit, den Bedürfniſſen einer neuen 
geit gerecht zu werden, pflegt ſich umſo ſchneller zu erſchöpfen, 
ie größer die Macht und infolgedeſſen die Verantwortlichkeit der 
Partei geworden iſt. Die Makrobiotik unſerer Freunde in Belgien 
mein Unikum. Denn auch in dieſer gefährlichen Wahl hat die Partei 
ich behauptet, allerdings nur mit einem ſog. blauen Auge. Bei dem 
zonzentriſchen und rabiaten Anſturm der Gegner hat fie nach 
den bisherigen Nachrichten wenigſtens 4, wenn nicht gar 
„Sitze eingebüßt. Dadurch würde die bisherige Mehrheit von 
. Stimmen auf 12 oder gar auf 8 herabſinken. Das genügt 
noch zur Erhaltung des bisherigen Kurſes, und da die nächſten 
Erjatzwahlen nach zwei Jahren für die Katholiken weniger 
niko bringen als für die Gegner, jo darf man noch auf vier 
Fahre mit Sicherheit rechnen. Schön! Nur ſollte man das 
-tenetefel, das in dem Rückgang der Mehrheit liegt, zum Uns 
la einer Gewiſſenserforſchung und moraliſchen Erneuerung 
nehmen. Die Partei darf fic) den Luxus der inneren Zwiſte 
micht mehr geſtatten; ſie muß in den kritiſchen Fragen, vor 
allem des perſönlichen Heeresdienſtes und der Sozialpolitik, ſich 
einträchtig zu einem höheren Standpunkt und zu größerer Tat— 
raft aufſchwingen. Wer den Jungbrunnen nicht finden kann, 
t dem marasmus senilis entgegen. 
die Rrifen an Donau, Tiber und Newa. 

Früher hielt Frankreich den Rekord in der Kurzlebigkeit 
zer Miniſterien. Aber jetzt find Italien und Oeſterreich⸗Ungarn 
om im Wechſeln der konſtitutionellen Wäſche weit überlegen. 
a Rom ijt das Miniſterium Sonnino nach einem Vierteljahr 
won wieder gefallen. Sonninos Hand galt als ehrlich, aber 
icht als ſtark; er wußte weder der Umſturzpartei noch der zer- 
ahrenen Kammer gebührend zu imponieren. 
un Giolitti berufen, dem man mehr Energie zutraut. Manche 
offen, daß er mit Sonnino und deſſen Anhang zuſammen eine 
arke poſitive Mehrheit bilden werde. Die Moral von 
er chroniſchen Unſicherheit im italieniſchen Staate iſt die, daß 


Der König hat 


| 
| 
| 


259 


der Ausgleich mit dem Hl. Stuhl und der Eintritt von katholiſch⸗ 
konſervativen Kräften in das Parlament das Heil Italiens 
bedingen. 

Der greife Kaiſer Franz Joſef hat wieder eine Kriſis 
zu löſen gerade während der deutſchen Freundſchaftsbeſuche. 
Der eiſerne Topf Ungarn iſt mit dem irdenen Topfe Bis 
leithanien zuſammengeſtoßen in der Zollfrage. Das Miniſterium 
Wekerle hatte vor ſeiner Ernennung die geſetzliche Genehmigung 
der in Kraft geſetzten Zolltarife und Handelsverträge zuge- 
ſagt. Nachdem es in den Sattel gehoben war, forderte es, 
daß der autonome Zolltarif nicht als gemeinſames, ſondern 
als ungariſches Landesgeſetz regiſtriert werde, womit die 
Zollgemeinſchaft der beiden Hälften der Monachie de jure, 
wenn auch nicht ſchon de facto gelöſt erſcheinen würde. Der 
neue öſterreichiſche Miniſterpräſident Prinz Hohenlohe widerſetzte 
ſich natürlich dieſer magyariſchen Anmaßung; aber der Monarch 
konnte ſich nicht entſchließen, wegen dieſer anſcheinenden Form⸗ 
frage ein neues Chaos über Ungarn hereinbrechen zu laſſen. 
Alſo muß Zisleithanien wieder einmal die Koſten der Kriſis 
tragen; in Zisleithanien kann man ja mit dem S 14 ſich helfen. 
Die Nachgiebigkeit des Monarchen gegenüber der magyariſchen 
Koalition wird wohl noch mehr bittere Früchte zeitigen. 

In Rußland hat das Miniſterium der Reichsduma auf 
ihre ſturmlaufende Adreſſe eine ſcharfe, abweiſende Antwort 
gegeben, ſo daß der Konflikt in Maienblüte ſtand. Zur Auflöſung 
der unbequemen Duma iſt glücklicherweiſe der Zar noch nicht 
geſchritten; das wäre das Signal zu einer neuen Revolution. 
Eine freundlichere Rede des Juſtizminiſters läßt die Hoffnung, 
daß es zur Bildung eines etwas liberaleren oder wenigſtens 
etwas diplomatiſcheren Miniſteriums kommen wird, ſo daß die 
Dumatagung wenigſtens ein friedliches Ende finden kann. Das 
Wunderbare an der ganzen Sache iſt nur, daß es immer noch 
Leute gibt, die der heilloſen Wirtſchaft in Rußland ihr gutes 
Geld borgen. 


S eee 
Nach der Wahlſchlacht in Frankreich. 


| Don 
Wilheln Fromme Parts. 


Die am 6. Mai erlittene Schlappe iſt am 20. Mai zu einer 

erdrückenden Niederlage geworden. Die Stichwahlen haben 
den Jakobinern und Sozialiſten einen Sieg verſchafft, auf den 
ſie ſtolz zu ſein berechtigt ſind. 

Die vereinigte Oppoſition hat nur 174 Sitze errungen, ſo 
daß die Jakobiner und Freimaurer eine Mehrheit von über 
211 Stimmen jetzt ſchon haben, ohne der Sitze zu gedenken, 
welche ſie ſich durch Ungültigkeitserklärungen der Wahl ihrer 
Gegner zu verſchaffen gedenken. 

Die Oppoſition iſt in den Kampf in zerſtreuten Heerhaufen 
eingetreten, während bei den Jakobinern und Sozialiſten feſte 
Einigkeit herrſchte. Bei den Stichwahlen bildeten die Radikalen 
und Jakobiner vom Schlage Clemenceaus geſchloſſene Reihen 
neben den Sozialiſten vom Schlage Jaurés. Noch einige 
Tage vor dem Wahltage ſagte die „Aurore“, das Organ 
Clemenceaus, ihre Partei ſei jetzt ſtark genug, um allein ohne 
Beihilfe einer Revolutionspartei regieren zu können. Der Jako— 
biner und ehemalige Miniſter Pelletan erklärt ſeinerſeits, daß 
die Jakobiner mit den Sozialiſten in der neuen Kammer einig 
zuſammengehen werden, obgleich letztere dabei keineswegs auf 
ihre allgemeinen Grundſätze zu verzichten hätten. 

Gegen dieſe Siegeszuverſicht wußte der „Gaulois“ ſich 
mit folgenden Worten zu tröſten: Im großen ganzen erlauben 
die Stichwahlen, welche nötig geworden, feſtzuſtellen, daß in einer 
gewiſſen Anzahl von Wahlbezirken wir nahezu geſiegt hätten, 
und er war naiv genug, hinzuzuſetzen, daß dieſer Sieg in einzelnen 
Bezirken möglich ſei. Es fehlt der nötige Flügelſchlag! Im 
übrigen tat der „Gaulois“ die Stichwahlen auf der zweiten Seite 
in einer und einer Drittel Spalte ab, während er auf der erſten 
Seite anderthalb Spalten einem Auszug aus Boſſuets „Chriſtlichen 
und moraliſchen Gedanken“ von Viktor Girand, und zwei Drittel 
Spalten erſter Seite der Hundeausſtellung widmete und ſeinen 
Leſern Kunde gab, daß für dieſes Jahr die pommeriſchen Spitze 
in der Mode ſeien, welche wir älteren Leute in unſerer Kinderzeit 
auf jedem Eil⸗ und Poſtwagen neben dem Kutſcher ſitzen ſahen. 

Die antiſemitiſche „Libre Parole“ geſteht ein, daß die 
Wahl einzelner ehrenwerter Kandidaten das Endreſultat der 
Wahlen nicht geändert haben würde. 
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Die katholiſchen Blätter, wie der „Univers“, die „Croix“, 
die „Verité Franc aiſe“, ſchicken ſich in das Unvermeidliche, 
find aber jetzt einig, daß an eine ſeſte Organiſation aller fatho- 
liſchen Kräfte gegangen werden müſſe. Die erſte Lehre der 
ſchweren Niederlage beſteht in der Erkenntnis des Uebels, an 
dem Land und Volk leiden, und die zweite Lehre beſteht in der 
abſoluten Notwendigkeit eines gemeinſamen einigen Vorgehens. 

Es handelt ſich jetzt darum, auf welche Weiſe die kirchlichen 
Verhältniſſe ſich geſtalten werden. Die Biſchofskonferenz und 
der Heilige Stuhl werden jetzt mit den endgültigen Weiſungen 
nicht länger zögern. 

Bekanntlich gewährt das Trennungsgeſetz den Pfarrern, 
Hilfspfarrern und Vikaren, die eine regelmäßige Anſtellung hatten 
und ihren Gehalt vom Kultusbudget bezogen, fei es lebenslängliche 
oder zeitweilige Altersverſorgungen oder eine jährliche Beihilfe. 

Bis Samstag, den 12. Mai ſind 31,576 derartige Geſuche 
beim Kultusminiſterium eingelaufen, von denen 13,665 durch 
Ueberreichung der betreffenden Urkunden erledigt wurden. Un⸗ 
gefähr 7000 Geiſtliche, welche geſetzlich Anſpruch auf Penſion 
oder Beihilfe haben, zögerten bisher. 

Das Kultusminiſterium hatte nun den Vorabend der Stich⸗ 
wahlen abgewartet, um einerſeits die Berechtigten zu erinnern, 
daß ſie Anſprüche an den Staatsſäckel machen können, und ander⸗ 
ſeits den Klagen über Beraubung der Geiſtlichkeit die Spitze 
abbrechen zu können. Der Schachzug war um ſo ſchlauer, als 
bis jetzt die 13,665 Inhaber der Penſions- und Beihilfsſcheine noch 
von keinem Steuereinnehmer benachrichtigt wurden, daß ſie ihre 
Geldbezüge erheben können. 

Gewiſſe Zeitungen find unermüdlich, den Heiligen Stuhl 
in den Parteihader hineinziehen zu wollen, trotz aller Ab- 
mahnungen und Abwinkungen Roms. Dabei kommt noch der 
Umſtand in Betracht, daß jede dieſer Zeitungen ſich auf Prälaten, 
Orden? und Weltgeiſtliche beruft, ohne jedoch deren Namen 
oder deren Stand zu nennen. So hat z. B. der auchkatholiſche 
„Gaulois“, der religiöſes und politiſches Wetter in den lebens⸗ 
frohen ſogenannten höheren Geſellſchaftskreiſen macht, ſoeben 
allerneueſte „Enthüllungen“ über die Abfichten des Heiligen 
Vaters in bezug auf Frankreich und die franzöſiſche Kirchen⸗ 
politik gebracht. Am gleichen Tage hat auch die „Croix“ mit 
wichtiger Miene in demſelben Tone geſprochen und ihren Leſern 
dabei bedeutet, daß die Ausführungen von einem „Unterrichteten“ 
einem „renseigné“ kämen. 

Der „Oſſervatore Romano“, das päpſtliche Amtsblatt, 
hat nun abermals eingegriffen — zum vierten Male ſeit ſechs 
Wochen — und bezeichnet das Gemäſche als abſolut grundlos. 

Auch Winkelagenturen, welche der „Agence Havas“ Wett⸗ 
bewerb zu machen ſuchen, beteiligen ſich an Quertreibereien, 
welche unſere kirchenpolitiſche Lage nur verſchlimmern können. 
So hat z. B. die Agentur „Information“ am Vorabend 
der Wahlen eine angebliche römiſche Depeſche veröffentlicht, in 
welcher behauptet wurde, der on Merry del 
Val ſtehe, was die franzöſiſche Kirchenpolitik betreffe, vollſtändig 
im Banne des Paters Pie de Langogne, eines franzöſiſchen 
Kapuziners der Provinz Auvergne. Zu gleicher Zeit wurde hin⸗ 
zugefügt, der Pater Pie habe ſich ſtets unter den Eiferern hervor⸗ 
getan, die den Widerſtand wollten. 

Dieſen fortwährenden Quertreibereien kann man nicht 
durch amtliche und halbamtliche Noten des „Oſſervatore 
Romano“ ein Ende machen. Wie ich aus guter Quelle er- 
fahre, hat die betreffende römiſche Autorität ſich jetzt veranlaßt 
Ahe dem Unfuge zu ſteuern, wenigſtens inſoweit als er 
in Rom ſeine wirkliche Wurzeln treibt. Der Kardinalvikar, 
dem es obliegt, ein wachſames Auge auf jene Geiſtlichen zu haben, 
die ohne Amt und geiſtliche Stellung ſich in Rom aufhalten, 
hat ſchon dem einen und dem anderen, die in neueſter Zeit als 
„Korreſpondenten“ zu Rom aufgetreten, Weiſung gegeben, daß 
die ſechsmonatliche Aufenthaltserlaubnis nicht erneuert werde. 
Auf dieſe Weiſe werden verſchiedene scagnozzi Rom verlaſſen 
müſſen. Derartige Perſönlichkeiten werden belanntlich zu Rom 
vom Klerus und dem Volke als scagnozzo bezeichnet, weil man 
ſie gewöhnlich auf den Schemeln der Vorzimmer der Prälaten 
und Perſönlichkeiten zu ſehen bekommt. 

Wenn derartige Gewährsmänner nicht mehr in die Nähe 
der untergeordneten geiſtlichen und weltlichen Beamten des 
Vatikans kommen, werden auch die „Enthüllungen“ des 
„Gaulois“ und der Winkelagenturen eingeſtellt werden. Die 
Maßregel und die Maßregelungen des Kardinalvikars werden 
in dieſer Beziehung weitere Fehler verhindern und den Treibe- 
reien ein Ende machen, welche nur die Folge hatten, Oel in das 
lodernde Feuer des Kulturkampfes zu gießen. 


„Wir jungen Männer!“ 


. Don 
Dr. Fritz Honnef, Bonn. 

@ enn nur Chriſtus gepredigt wird — das iſt ein Wort, das 

aus unerſchütterlichem Vertrauen zu dem endlichen Sieg 
alles Wahren und Guten, das des Namens wert iſt, geboren ward. 
Es zitterte mir durch die Seele, als ich das Buch las, von dem 
ich unſeren „jungen Männern“ berichten will.*) Iſt es nich: 
unſere Sorge, oft drückende und laſtende Sorge, daß das Geran: 
wachſende Geſchlecht die Zukunft unſeres Volkes und unſerer 
Kirche in reinen und ſtarken Händen trage? Und wenn einer 
dem Reinen und Starken den Weg bahnt und das Wort redet, 
wird er nicht mitten in dem zur Erde gerichteten und von ihr 
beſchwerten Geſchlecht für den arbeiten, von dem alles Gute 
kommt und zu dem es heimkehrt mit unwiderſtehlicher Gewalt? 

„Die Ehre des Mannes in unſerer Zeit.“ Wohl iſt auch 
die Ehre ein Götzenbild geworden, das hohl iſt und auf tönernen 
Füßen ſteht Und muß in der Zeit der „Sachenkultur“ nicht 
auch die Ehre zu einer „Sache“ werden, die ſich meſſen und 
wägen läßt, ſtatt ein Stück des innerſten Menſchen zu 
ſein? Es iſt alte Weisheit, daß die Höhe äußerer Weltbeherrſchung 
erkauft wird durch innere Verluſte, die jene nimmer auszu- 
gleichen vermag. Aber keine Maſchine wird auf die Dauer 
Geiſtiges brach legen oder erſetzen. Es kommt der junge Tag, 
an dem der Saft unter der Rinde zu ſteigen beginnt, es komm 
die Stunde, in der Geiſtiges auf ſich ſelber ſich befinnen lernt. 
Dann dämmert das Morgenrot neuen Lebens: „Wir wollen nicht 
mehr beherrſcht ſein von der toten Sache, nicht mehr Sklaven 
ſein der Maſchine, nicht mehr in den glänzenden Ketten des 
Geldes gehen, ſondern wir wollen ſie beherrſchen. Sie ſollen 
uns dienen, aber wir ſind uns zu ſchade, um uns ihnen zu 
opfern.“ Nun kann auch unſere Ehre nicht ſein wie ein Orden, 
der die Bruſt des Ehrenmannes zieren kann wie die der Un: 
ehrenhaften. ... Unſere Ehre kann nur darin beſtehen, daß wir 
das werden, wozu die Keime und Kräfte in uns liegen, und 
wozu unſere Zeit uns mit lauter Stimme aufruft: „eine 
lebendige, einheitliche, entwicklungsfrohe und ſtarke 
Perſönlichkeit“. Den Tiefſtand des heutigen Ehrbegriffe⸗ 
voller Hohlheit und Halbheit beleuchtet nur zu⸗grell die Stellung 
gerade der führenden Kreiſe zum Zweikampf. Darum meine 14, 
entgegen dem Verfaſſer, für den Ehrenmann könne es keinen 
noch ſo argen Druck der überkommenen Verhältniſſe geben, der 
ihn zwingt, falſchen Göttern zu opfern — Ehre und Perſönlichkei: 

„Der Geſchlechtstrieb.“ Wie kommt es, daß die Geſchlecht⸗ 
kraft des Menſchen ihm fo oft zum Verhängnis wird? 
Geheimniskrämerei in den Jahren, in denen individuell ae 
artete Aufklärung Phantaſie und Willen in geſunden Bahnen 
hätten halten können, eigene Sünden, Zuchtloſigkeit und Ver- 
führung, Spott der „Reifen“ und „Aufgeklärten“ — wer weiß. wie 
die Ströme alle heißen, welche zuſammenfließen, daß der Unver 


dorbene in ihnen den Untergang findet? Nicht anklagen wollen; 
wir, ſondern helfen, retten. Darum muß der Mann den Glauben 


lernen an die Möglichkeit, feiner Herr zu werden. Aber aut 
den Glauben an die Heiligkeit des ehelichen Geſchlechts lebens. 
Sit es doch ſchöpferiſche Kraft, die dem Menſchen geliehen vt. 
daß er mitbaue an der Zukunft der Menſchheit. Und wie heilig. 
daß hinter der Luft des Augenblickes der erquickende Erni. 
werdender Vaterſchaft ſteht, hinter der Gabe der Natur die 
große Aufgabe: Vater zu ſein. Das iſt der Boden, auf dem 
der Unterſchied zwiſchen Menſch und Tier am deutlichſten he 
vortritt. Und endlich — wenn der Menſch nun ſchon ſeit Jadr 
hunderten an der Arbeit ijt, allen möglichen Naturkräften ſich z 
unterwerfen, wie kann er ji) den Herrn der Welt nenner. 
ſolange er die ihm am nächſtenliegende, die gewalti gic 
Naturmacht, die Geſchlechtskraft, nicht unter fein: 
Botmäßigkeit zu bringen vermag? Wir haben ja de: 
Willen: warum ſollen wir den Kampf ſcheuen? „Wie werden 
unter dieſer ſtolzen Arbeit alle hohen und edlen Kräfte, die 1: 
uns ſchlummern, befreit! Unſer Denken wird reiner und frucht: 
barer, unſere Arbeit gerät beſſer, unſer Urteil wird klarer. 


N 
alt 


vollkommener der Sieg über uns felbit, um fo furchtloſer, ge 


ſchloſſener, widerſtandsfähiger ſtehen wir der Welt gegenüber. — 


Der Wille zur Reinheit und Harmonie unſeres Weſens iſt unſerr 


Ehre, die durch unſere männliche Kraft geſtärkt und micht ver 
letzt werden ſoll.“ 
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„Von den Frauen.“ Daß doch die den wertvollſten Ueber: 
lieferungen unſeres Volkes entſtammende Achtung der Frauen 
lebend erhalten werde in unſerem jungen Geſchlechte! Wie ehr⸗ 
fürchtig ſchauſt du deine Mutter an, wie heilig iſt deine Schweſter dir! 
Aber find die zu Boden Getretenen nicht auch Schweſtern, Be⸗ 
rufene zur Mutterſchaft, desſelben Geſchlechtes wie jene? 
Schlummern in ihnen nicht auch all die Keime, die, wenn ihnen 
Luft und Licht gewährt worden wäre, ſich entfaltet hätten zu 
der nämlichen ſtolzen, zarten Blüte? „Ich weiß keinen verhängnis⸗ 
volleren Zwieſpalt als den, beides miteinander vereinigen wollen, 
ritterliche Ehrfurcht vor der reinen Frau und Umgang mit der 
Proſtituierten.“ Und der zumeiſt Geſchädigte iſt der 
Mann ſelbſt, der jene Selbſtachtung verliert, ohne die eine 
ſtarke und gradlinige Entwicklung ſeines Charakters undenkbar 
iſt. Jene „feinere“ Form der Proſtitution, die man „Ver⸗ 
hältnis“ zu nennen pflegt, iſt faſt ebenſo zu werten wie dieſe. 
Der Verlierende iſt nicht nur das Weib, mehr noch der Mann, 
der zu wirklicher Liebe unfähig wird, indem er Emp⸗ 
findungen verbraucht, deren er bedarf für die Ehe und für die 
größten Taten ſeines Lebens, für die Erzeugung eines neuen 
Geſchlechts. — Hat erſt der Mann jene ritterliche Achtung vor 
der Frau gelernt, dann wird er auch fähig zur Aufnahme 
jener veredelnden Einflüſſe, welche für ihn in der echten 
und tiefen Freundſchaft mit einer reinen und edlen Frau gegeben 
find. Nur ſtarke Charaktere werden geiſtiger Gemein⸗ 
ſchaft fähig ſein. Es hat mir wohl getan, den Ernſt zu 
ſehen, mit dem W. der Verirrung auf dieſem Punkte den 
Weg zu ſperren ſucht. Aber noch einmal ſei es geſagt: „Sparen 
wir die ganze Kraft unſerer Fähigkeit zu lieben auf für die 
Lebensliebe, die uns mit einem Weibe verbinden ſoll, das uns 
gehört. Das Leben iſt zu lang, als daß es bei einer gebrochenen 
Liebe erträglich wäre. Nur eine geſchloſſene Seele iſt großer 
Liebe fähig, nur auf harmoniſch geſtimmten Saiten kann das 
Lied der Lebensliebe erklingen. Alles, was wir an nachgeahmter 
oder nicht recht gemeinter Liebe ausgeben, das verlieren wir an 
unſerem Glück, an unſerer Kraft.“ 8 

Der Wille iſt es zuletzt, der uns nottut. Nun 
gilts, ihn ſtark zu machen in „Genuß und Arbeit“. Den 
Leib zu ſtählen, daß im geſunden Leib die geſunde Seele wohne. 
„Die Geſundheit“ pflegen in vernünftiger Lebenshaltung 
mit den rechten Anſchauungen von dem, was dem Leibe frommt 
und ihm Schaden bringt, das macht auch den Willen ſtark zur 
Selbſtzucht und zur Enthaltung. Aber über dem ſteht der Ge⸗ 
danke an „das nächſte Geſchlecht“, das aus unſeren Lenden 
kommt, an „das Volk“, dem wir tauſendfach verpflichtet ſind. 
„Seien wir rein um unſeres Volkes willen.“ Und 
mit dem Gedanken, daß dem Reinen in der Freiheit ſeines 
Geiſtes und feines Wollens ein Ahnen des Ueberweltlichen, 
ein Ahnen Gottes aufgeht, ſchließt dieſes geſunde und 
ſtarke Buch, das in den Kreiſen zu wirken berufen iſt, an die 
Religion und Glaube nicht mehr heranreichen. 

Das iſt eine Ausleſe aus dem Schönen und Herrlichen, 

von dem es überfließt. Wohl liegt auf mancher Perle Staub, 
wohl hätten wir, vom Standorte des Verfaſſers aus, hie und 
da ſchärfere Prägung des Gedankens, ſtraffere Konſequenz ge⸗ 
wünſcht. Es ſchmerzt, daß er ſo verſtändnislos dem „mönchiſchen“ 
Ideal der Reinheit, ſagen wir mit unſeren Worten dem fathn- 
Ideal der Jungfräulichkeit gegenüberſteht, ja es völlig verkennt 
in ſeinem Grundgedanken, in ſeinem Verzicht auf etwas, was er 
ſelber für gottgewollt und darum für an ſich heilig und gut 
hält. Die reine, jungfräuliche Seele denkt, was 
Gottes iſt. 
Es iſt nichts Uebernatürliches, nichts ſpezifiſch Chriſtliches 
in dieſem Buch. Dennoch freuen wir uns ſeiner, weil geſundes, 
auf ſich ſelber ſich beſinnendes Menſchentum dem 
Ueber natürlichen entgegenreift. Mir blutet das Herz, 
wenn ich an den Sohn denke, der ſich in der Ferne mit Reſten 
nährt, während im Vaterhaus die vollbeſetzte Tafel ſeiner wartet. 
Welch eine Kraft, welch eine Wahrheit würden alle die geſunden 
und reinen Gedanken erhalten, wenn ſie, an die Religion ſich 
anlehnend, von ihren ewigen Werten ihr Teil 
empfangen würden. Wenn aber die Gnade auf dem Unter⸗ 
bau der Natur ſich erhebt, dann heißt es jeden begrüßen, der 
einer edlen und kräftigen Natur das Wort redet. 

So reichen wir dem Verfaſſer über den Graben hinüber, 
der uns mit den Waſſern einer anderen Weltanſchauung trennt, 
dankend die Hand. Möge ſein Buch unſeren jungen Männern 
vorwärts helfen! Dem Verfaſſer ſelbſt aber rufen wir das Wort 
Auguſtins zu, das dieſem einſt aus der herrlichen Welt und ihrer 
Schönheit entgegenrauſchte: quaere super nos. 
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Die deutfche Kuntt. . 


chtung, ihr Alten und Jungen, 

Ich bitt' um Ohr und Gunflt; 
Bier fei ein Lied gefungen, . 
Das Lied von der deutſchen Kunft. 


Ihr Dichter, ihr Maler, ihr Meifter, 
Die ihr den Künften lebt, 

Die ihr die beften Geifter 
Begeiftert und erhebt: 


Heut' und in allen Tagen 
Wollen wir einig fein, 
Unfer beftes Singen und Sagen 
Dem deutfchen Volke zu weih'n. 


Wir wollen das Volk verfteben, 
Seinen Jubel und feine Not, 
Wir wollen mit ihm geben 
Getreu bis in den Tod. 


Nur, wer Tich ins Berz gelungen 
Des Volkes tief hinein, 

Der hat den Lorbeer errungen, 
Der ewig grün wird fein. 


Nur der greift kühn nach den Sternen, 
Wer felt auf der Scholle Tteht, 

Nar der Ichweift froh in den fernen, 
Wer die Heimat liebt und verftebt. 


Drum wollen wir all zufammen 
In der Künfte heiligem Reich 
Schüren die reinften Flammen, 
Die leuchten und warmen zugleich. 


Mag Sturmflut uns ambranden, 
Mag lächeln des Glückes Gunft: 
Boch lebe in deutfchen Landen 
Die echte deutſche Rınft! 


Bans Eſchelbach. 
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Eine Seitſchrift für Schüler höherer Lehr: 


anjtalten. | 
Don 
Prof. Caufer, Darmſtadt. 


Heute am Gymnaſium Religionslehrer zu fein, ijt ein ebenſo ver- 
antwortungsvolles wie ſchwieriges Amt. Der Religionslehrer 
weiß, daß die größte Zahl feiner Schüler, find fie erſt dem Gym⸗ 
naſium entronnen, ihre religiöſen Kenntniſſe gewiß nicht erweitern 
und vertiefen wird. Da ſoll er nun „legen ein Felſenfundament 
von guten Grundſätzen, welches in der Sturm- und Drangperiode 
der ſpäteren Jugend ſtandhält“ — er ſoll die angehenden Philo— 
logen, Juriſten und Mediziner waffnen gegen die Sophismen der 
ungläubigen Philoſophie wie gegen die Flachheiten materialifti- 
ſcher Wiſſenſchaft — er fol die Schüler in ihrer religiöſen Welt- 
anſchauung ſo befeſtigen, daß ſie jetzt und ſpäter von dieſer Welt⸗ 
anſchauung aus alles beurteilen lernen: Fragen der Zeit und der 
Geſchichte, Werke der Dichter und Literaten. Und das alles muß 
geleiſtet werden unter großen Schwierigkeiten: Schwierigkeiten in 
der Schule — größere im Hauſe — die größten draußen auf den 
Straßen und im Leben. 

Da mag der Religionslehrer — jeder Religionslehrer von 
Herzen froh ſein, wenn er in ſeiner Arbeit eine Stütze findet. 
Eine ſolche Stütze — die beſte, iſt eine gute Zeitſchrift in den 
Händen der Schüler — iſt der „Stern der Jugend“, illu⸗ 
ſtrierte Wochenſchrift für Schüler höherer Lehranſtalten (Auer in 
Donauwörth) halbjährlich 1.50 M. Ich wünſchte, dieſe ſehr gut 
redigierte Zeitſchrift bei jedem Gymnaſiaſten finden zu können — 
ich wünſchte es im Intereſſe des Lehrers, denn ſie ergänzt den 
Unterricht — ich wünſchte es im Intereſſe des Schülers, denn ſie 
belehrt und unterhält. Wir Religionslehrer ſollten drum für die 
Verbreitung dieſer Wochenſchrift eifrig arbeiten. Der Verlag hat 
die Ausſtattung des „Sterns“ in den letzten Jahren bedeutend 
verbeſſert und wird wohl den Wunſch nach beſſerem Papier und 
etwas längeren Artikeln auch noch erfüllen. . 

Der leider ſo früh verſtorbene Redakteur Dr. Huppert hat 
ſeinerzeit an uns Religionslehrer recht große Forderungen geſtellt 
— unerfüllbare Forderungen, wie mir ſcheint. Der Religionslehrer 
des Gymnaſiums müſſe ſeine Schüler belehren über die Stellung 
der deutſchen Dichter zur katholiſchen Religion — er müſſe ſie 
unterrichten über die moderne Literatur. Der Primaner müſſe 
beim Austritt aus dem Gymnaſium wiſſen, in welches Theater: 
ſtück er gehen könne und in welches nicht — welche Oper zu 
empfehlen und welche zu verwerfen ſei. Unerfüllbare Forderungen 
— unerfüllbar gewiß in zwei Wochenſtunden. Was der 
Religionslehrer nicht kann, kann ſpielend eine Wochenſchrift und 
der „Stern“ leiſtet hier vortreffliche Dienſte: Er unterrichtet über 
die Klaſſiker der Dichtkunſt — es fet nur an das Schillerheft er- 
innert und an die Artikel über Heine, Calderon, Wroliere ꝛc. — 
er unterrichtet über die moderne Literatur (ſogar Sudermanns 


„Stein unter Steinen“ ijt ſchon beſprochen) in den „Theater- 


und Literaturbriefen“. 
gemäße Einrichtung. 

Probleme der Neuzeit und Fragen der Gegenwart ſollte 
der Religionslehrer mit ſeinen Schülern beſprechen — ſelbſt— 
verſtändlich denke ich nicht an Fragen der Politik. Der Lehrer 
möchte — ja aber zwei Wochenſtunden! Der „Stern der Jugend“ 
hilft ausgiebig. Er hat ſeine „Unterrichtsbriefe“, die ganz 
vorzüglich ſind. Es genügt das eine oder andere Thema dieſer 
Briefe zu nennen: „Glaubenswechſel deutſcher Prinzeſſinnen“, — 
„Die Lage der katholiſchen Kirche in Frankreich“, — „Die Selbſt— 
erziehung zur Energie.“ Wünſchenswert wäre es, daß im Inhalts— 
verzeichnis der einzelnen Hefte und des ganzen Jahrganges nicht 
bloß ſtünde: „Unterrichtsbrief“, „Theaterbrief“, ſondern auch der 
Inhalt dieſer Briefe angegeben wäre. Das wäre eine ſehr große 
Erleichterung im Nachſchlagen aller Arbeiten des „Stern“. 

Der Religionslehrer muß unbedingt viele apologetiſche 
Fragen beſprechen — er müßte es eigentlich noch eingehender 
tun, aber — zwei Wochenſtunden! Wieder leiſtet der „Stern“ 
vorzügliche Dienſte. Da finde ich, eine „Apologetiſche Rüſt— 
kammer“ eingerichtet, die bis jetzt gut arbeitet — da finde ich 
naturwiſſenſchaftliche Artikel. Ich möchte deren allerdings etwas 
mehr finden, aber, was nicht iſt, kann noch werden. 

Wenn ich noch die Titel einiger anderer Aufſätze genannt: 
„Streiflichter auf Rußland“, — „Das lenkbare Luftſchiff im 
Kriege“ — und wenn ich noch erwähnt habe, daß jedes Heft 
illuſtriert iſt, dann habe ich doch wohl erwieſen, daß der „Stern 
der Jugend“ ſeine Jugend über ganz moderne Fragen orientiert 
und ganz modern iſt. Beſonders hoch rechne ich es dem „Stern“ 


Ich halte dieſe Briefe für eine ſehr zeit: 


an, daß er ſich endlich bekehrt hat und durch Aufnahme von Er. 
5 auch dem Unterhaltungsbedürfnis Rechnung trägt. 

en Anfang in dieſen Erzählungen hat kein Geringerer gemacht 
als G. Keller mit der Novelle „Um des Bruders willen“. I4 
möchte wünſchen, daß dieſe Bekehrung des „Stern“ eine dauernde 
iſt und die Erzählungen aber nicht in gar zu kleinen Schritten 
vorwärts ſchreiten. 

Alles in allem: Die den „Stern“ haben, ſind ſicher zu. 
frieden mit ſeinen Leiſtungen: die Schüler und die Lehrer. 
Wenn auch die Eltern noch ſorgen, daß ihre Söhne Abonnenten 
dieſer „Wochenſchriſt“ werden, dann haben fie einer guten Sache 
gedient: der Sache der religiöſen und wiſſenſchaftlichen Bildung 
der Seelen ihrer eigenen Kinder. 
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Die 55. Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands in Eſſen. 


Don 
Chefredafteur W. Hanfamer. 


AR: im Jahre 1889 Bochum den Antrag ftellte, die General: 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands in feinen Mauern 
tagen zu laſſen, begegnete dieſe Anregung vielfach einem zweifelnden 
Achſelzucken, weil man dachte, es jet eine derartige Veranſtaltung 
mit dem nie raſtenden Getriebe der Induſtriegegend nicht in Gin: 
klang zu bringen, doch wurde Bochum akzeptiert. Der tapfere 
Verſuch begegnete äußerlich ganz allgemein einer recht ſkeptiſchen 
Auffaſſung. Noch unmittelbar vor der Eröffnung legte man 
auf einer großen rheiniſchen Zentrumsredaktion unwirſch das 
Kursbuch bei ſeite und ſchien nicht übel Luft zu, haben, em 
Preisausſchreiben zu erlaſſen für die Angabe der ſicherſten und 
kürzeſten! Eiſenbahn verbindung nach diefer damals gerade bejonder: 
viel genannten, aber doch etwas fern von der großen Heerſtraße be: 
legenen weſtfäliſchen on Und es ijt doch gelungen; 
glänzend ſogar, trotz aller ſich zuletzt infolge wirtſchaftlicher 
Kämpfe noch entgegentürmenden Schwierigkeiten. Einer der 
großen Sozialpolitiker des Zentrums, Freiherr von Hertlina, 
präſidierte. Ein noch glänzenderes Schauſpiel bot ſieben Jahre 
ſpäter die 43. Generalverſammlung in der alten Reichs und 
Hanſaſtadt Dortmund, welche infolge ihrer induſtriellen Eat 
wicklung den Ruhm längſt vergangener Tage weit überholt bat. 
Die Verſammlung tagte im Jubiläumsjahr des Zentrums, als 
gerade die landwirtſchaftliche Bewegung den geborenen Gegnern 
des katholiſchen Volkes Grund zu der Annahme zu geben ſchien, 
daß die politiſche Einigkeit in die Brüche gehen werde. Die 
Hoffnung trog, einiger denn je fand man ſich zuſammen un: 
gelobte nachdrücklich, feſtzuhalten an dem altbewährten Tır 
gramme. Zwei Jahre ſpäter hieß das gaſtliche Krefeld in 
goldenen Jubiläumsjahre der Generalverſammlungen das kathe— 
liſche Deutſchland willkommen. Das Feierkleid, welches de 
rheiniſche Seidenſtadt, die einſtige ländliche Enklave der Grafen 
von Moers, bei dieſem feſtlichen Anlaſſe angelegt hatte, war 
ebenſo reich als geſchmackvoll. Dieſe Jubiläumstagung, die 
dritte im Induſtriebezirk, war nach jeder Richtung hin gros 
artig und vorbildlich. Zum erſten Male war für die Reden eu 
einheitlicher Leitgedanke in folgendem Satze aufgeſtellt: „I 
ſind nicht inferior, wir verlangen gegenüber gleichen Leiſtungen 
gleiche Rechte“. 

Ein überaus auch nach außen hin wirkungsvolles Bild bet 
die machtvolle Kundgebung der katholiſchen Arbeitervereinigun⸗ 
des Niederrheins, welche der offiziellen Tagesordnung auch zun 
erſten Male vorangeſtellt worden war. n 

Lange Jahre hat die größte unter den Städten des rheiniſe 
weſtfäliſchen Induſtriebezirks, die Stadt der Kruppſchen Kanonen 
und Panzerplatten, zögernd bei ſeite geſtanden, ehe fe fic :- 
dem entſcheidenden Schritte entſchließen konnte, die Genera. 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands zu ſich einzulader. 
Aus der Mitte des Zentralkomitees war bereits 1901, vor Oenc 
brück, an Eſſen das freundliche Erſuchen gerichtet worden, di: 
Generalverſammlung aufzunehmen. Aeußere Verhältniſſe führten 
zur dankenden Ablehnung. Zwei Jahre ſpäter hielt man die 
Zeit für gekommen. Der 50. Generalverſammlung in Köln la} 
der Antrag vor, die 52. Verſammlung in Eſſen tagen zu laſſen. 
Da erſchien Straßburg auf der Bildfläche. In Rückſicht aur 
die ſchwerwiegenden reichsdeutſchen Gründe, welche für eint 
Tagung in der Metropole der Reichslande ſprachen, ließ Eſſen 
der „wunderſchönen Stadt“ 
Straßburg war es dann, wo die Abhaltung der diesjährigen 


— 


bereitwilligſt den Vortritt. JI 


Generalberſammlung in Eſſen endgültig beſchloſſen wurde. In 
Vertretung des mit der kirchenpolitiſchen Entwicklung der Eſſener 
Pevöllerung fo eng verknüpften Fabrikbeſitzers Herrn M. Wieſe⸗ 
Werden begründete Rechtsanwalt Dr. Bell auf der Straßburger 
Katholilenverſammlung den mit ſtürmiſcher Begeiſterung von 
der geſchloſſenen Verſammlung am Mittwoch aufgenommenen 
Antrag, im Jahre 1906 in Eſſen zu tagen. Die Eſſener Ver: 
ſammlung, fo führte er aus, fol im Zeichen der ſozialen Frage 
vor fi) gehen. Die ſoziale Frage hat urſprünglich immer den 
Mittelpunkt der Verſammlungen gebildet, das kirchenpolitiſche 
Moment trat erſt nach 1870 mehr in den Vordergrund. Die 
ſoziale Frage anlangend, ſteht man hier in Eſſen auf hiſtoriſchem 
Boden. In der ländlichen Stille des benachbarten Relinghauſen 
hat der ſelige Vikar Bongartz als einer der erſten in ſeinen 
ſozialpolitiſchen Schriften die Ideen des großen Mainzer Biſchofs 
erfolgreich zu populariſieren geſucht, von Eſſen aus hat die ſozial⸗ 
politiſche Vereinstätigkeit unter chriſtlicher Flagge ihren Aus⸗ 
gangspunkt genommen und hat ſich hier ſo ſtarkmütig durch⸗ 
geſchlagen, daß der Wahlkreis Eſſen der erſte und eine lange 
Reihe von Jahren hindurch der einzige Wahlkreis in deutſchen 
Landen geweſen iſt, der einen auf chriſtlichſozialem Boden 
ſtehenden Abgeordneten als Mitglied des Zentrums in den Reichs- 
tag geſandt hat. Das ſoziale Leben hat ſeitdem gerade in Eſſen 
vor allem auf dem Gebiete der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung 
die herrlichſten Früchte gezeitigt; geſchützt und geſtützt vor allem 
durch die weitverzweigten und in der Bevölkerung tief einge- 
wurzelten katholiſchen Arbeiter,, Knappen⸗ und Geſellenvereine. 
Im Eſſener Stadtgartenſaal hat der hochſelige Weihbiſchof Dr. 
Schmitz grundlegend mitgearbeitet, den Gewerkverein chriſtlicher 
Bergarbeiter ins Leben zu rufen. „Der Gott, der Eiſen wachſen 
sch, der wollte keine Knechte“, rief er damals begeiſternd und 
programmatiſch aus — die Gleichberechtigung des Arbeiter⸗ 
andes im wirtſchaftlichen Leben proflamierend. 

Die blühenden katholiſchen Arbeiter. und Wohltätigkeits- 
rereine find die zeugenkräftigſten Beweiſe für das friſch pulfierende 
ürchliche Leben, welches das treu gehütete Vermächtnis der Bor- 
‘:sren bildet. Die Eſſen⸗Werdenſchen Lande haben ſich zu allen 
Zeiten durch ihre frommkirchliche Geſinnung ausgezeichnet; die 
Stürme der Reformation und die nachfolgenden traurigen Zeiten 
saben zwar kräftig die Zweige geſchüttelt, aber der Stamm iſt 
orgemurzelt geblieben. Das haben die Tage des Kulturkampfes, 
a5 hat die Zeit der ſozialdemokratiſchen Ueberflutung geradezu 
rzreifend bewieſen. Es iſt ein glaubenstreues und glaubens— 
:artes katholiſches Geſchlecht, welches in Eſſen die Mitglieder 
er 53. Generalverſammlung herzlich willkommen heißt. 

In einer von 300 Perſonen aller Stände beſuchten Ver- 
unmiung erfolgte am 7. November 1905 die Konſtituierung des 
okalkomitees. In feiner Begrüßungsanſprache wies Herr Pfarrer 
nd Definitor Reiners (von St. Johann) darauf hin, daß die 
erſammlung am Feſte des heiligen Martyrers Engelbert be— 
ien worden ſei, jenes Kölner Erzbiſchofes, der am 7. November 
25 in Verteidigung der Rechte der Kirche, namentlich der 
ſener Kirche, ſein Leben unter Mörderhand ließ. Unter ſeinen 
ſonderen Schutz und unter Gottes Segen ſtellte er ſodann die 
neralverſammlung und ihre Verhandlungen. Unter ſtürmiſchem 
al der Verſammlung wurde der Landgerichtsdirektor Dr. 
armann zum erſten Vorſitzenden beſtimmt. Die Wahl muß als 
ı befonbders glückliche bezeichnetwerden. Herr Landgerichtsdirektor 
Laarmann, der in feinen jungen Jahren bereits tatkräftig bei 
Bochumer Tagung mitgewirkt hat, vereinigt in ſich echt 
voliſche Begeiſterung mit energievoller Umſicht, wie ſich das 

den Vorarbeiten bereits in ſehr erfreulicher Weiſe gezeigt 
. In feiner Antrittsrede wies er, vorſichtig vorbauend, den 
danken weit ab, daß die Generalverſammlungen Parteitage 
Zentrums ſeien, wie die Gegner ſie in berechnender Abſicht 
kennzeichnen liebten; jie ſeien vielmehr ein Triumphfeſt des 
zoliſchen Glaubens und ein Prunkfeſt des katholiſchen Geiſtes. 
Deviſe der ganzen Tagung, wie fie in der Vorbereitung be- 
en fei, lautete: „pro deo et patria“. Bei der Zuſammen⸗ 
ung des Vorſtandes und der einzelnen Kommiſſionen fanden 
Stände, ins beſondere auch die Arbeiterwelt, ihre ſachgemäße 
tretung. Für die Tagung wurde die Zeit vom 19. bis 21. Auguſt 
'; fejtgelegt- j 

Die Vorarbeiten find in der Zwiſchenzeit von den einzelnen 
imijjionen mit regſtem Eifer gefördert worden. Am 26. Januar 
ate der Vorſitzende des Zentralkomitees, Herr Graf Droſte 
Liſchering - Erbdrofte, einer eingehenden Beſprechung der 
nerkommiſſion und einer zahlreich beſuchten Plenarſitzung 
Lokalkomitees bei. Vorher hatte eine Beſichtigung des für 


Abhaltung der geſchloſſenen und der Nebenverſammlungen 
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von der ſtädtiſchen Vertretung mietfrei zur Verfügung geſtellten 
prunkvollen ſtädtiſchen Saalbaues und des für den Bau des 
Feſtzeltes in Ausſicht genommenen Grundſtückes ſtattgefunden. 
Die Feſthalle ſteht heute im Rohbau ſchon vollendet da. Sie 
ijt 80 m lang und 41 m breit und übertrifft, bei 16 m lichter 
Höhe und einem 35 m hohen Turm, an Größe alle bisher für 
den Zweck zur Verfügung geſtellten Baulichkeiten. 8000 Perſonen 
werden in der Halle bequem Unterkunft, zum weitaus größten Teil 
Sitzplätze, finden. Ob ein Arbeiterfeſtzug abgehalten werden ſollte, 


darüber waren die Anſichten mit Rückſicht auf die in Straßburg 


gemachten Erfahrungen urſprünglich geteilt. Bei der verhältnis⸗ 
mäßig großen, Mitgliederzahl der katholiſchen Arbeiter, und ver- 
wandten Vereine im Induſtriegebiet läßt ſich die Veranſtaltung 
nach Straßburger und Kölner Muſter überhaupt nicht zur Aus- 
führung bringen. Es hat deshalb ein Ausgleich geſchaffen werden 
müſſen, der dahin geht, daß nur die Arbeiter-, Knappen und Geſellen⸗ 
vereine des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirks im engeren 
Sinne mit voller Mitgliederzahl zugelaſſen werden, von Vereinen 
außerhalb dieſes Bereiches dagegen nur Fahnendeputationen. 
Die Anmeldungen müſſen bei Vermeidung des Ausſchluſſes bis 
um 15. Juni erfolgen. Das Programm für die eigentliche 

agung der Generalverſammlung iſt im weſentlichen feſtgeſtellt; 


»die vorgeſehenen Reden in der öffentlichen Verſammlung tragen 


der ſozialpolitiſchen Frage in weitgehendem Maße Rechnung, 
ohne die anderen Gebiete des öffentlichen und kirchlichen Lebens 
zu vernachläſſigen. Als Beſonderheiten des Programms ſeien 
hervorzuheben eine Wallfahrt zu dem in der Nähe an der Ruhr 
romantiſch gelegenen Werden, wo ſich in der uralten Abteikirche 
das Grab des heiligen Ludgerus befindet, und ein Volfsunter- 
haltungsabend in der Feſthalle mit Liedern und Chören katho— 
liſcher Dichter und Komponiſten. Insbeſondere wird Eichendorff 
eine beſondere Berückſichtigung finden. Ueber Volksunterhaltungs⸗ 
abende hat Herr Oberlehrer Kummer aus Gelſenkirchen auf der 
50. Generalverſammlung in Köln bekanntlich einen ſehr in- 
ſtruktiven Vortrag gehalten. Wenn der Redner dort auch ſchließ⸗ 
lich ſeine Ausführungen in Rückſicht auf die vorgerückte Stunde 
zu unterbrechen gezwungen war, ſo gibt der gedruckte Bericht 
die breitangelegte Rede doch unverkürzt wieder. In Eſſen ſoll 
jetzt in einem weitgeſpannten Rahmen ein derartiger Abend in 
der Wirklichkeit gezeigt werden, und zwar in einer Vollendung, 
die als vorbildlich gelten ſoll. Damit wird wieder ein praktiſcher 
Beitrag zur Löſung der ſozialen Frage geliefert; denn auch auf 
dem Gebiete des Kunſtgenuſſes und der Unterhaltung bedarf das 
katholiſche Volk der praktiſchen Unterweiſung. Weitere Einzel⸗ 
heiten zur Entwicklung verbietet der zur Verfügung ſtehende 
Raum. Das Eine ſei noch zum Schluß hervorgehoben: Das 
harmoniſche Zuſammenwirken aller Kräfte bietet die Gewähr, 
daß die 53. Generalverſammlung in Eſſen im Glanz und Er— 
folg ihrer Tagung von keiner ihrer Vorgängerinnen über: 
troffen wird. 


Juni. 
EE iesen und träumen 
In des Klees ſüßduftendem Kreiſe, 
Röſtkich BefBastet von blübendem Dorn; 


Sch meichelnde, ſtreichelnde Schlummerweiſe 
Fluftern die Halme von reifendem Korn. 


(Wonnigen Junitags üppige Fülle 
Stillen Oerhbeißens fröhkiche Rub; 
Gienendurchſummte Sonntagsſtille 
Schkießzt mir lächelnd die Augen zu. 


Schimmernd zieben am Himmel oben 

Eämmerwöklchen fo weit, fo weit 

Und von ihnen felig gehoben 

Schweb ich in Blaue (Unendlichkeit. 
Réfn. M. Gachem⸗Sieg 
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Die Springprozeſſion in Echternach. 
Von 
H. Weinand. 


Ga ie feine andere Stadt des Großherzogtums Luxemburg ijt 

das uralte Abteiſtädtchen Echternach dem Natur., Kunſt⸗ 
und Geſchichtsfreunde überaus merkwürdig und intereſſant. Für 
heute möchte ich kurz eine eigentümliche Verehrung des heiligen 
Willibrord erwähnen, die ſich trotz Widerſpruch und Geſpjött, 
trotz Unglauben und Aufklärung bis auf den heutigen Tag in 
ihrer urwüchſigen Originalität immer friſch und lebenskräftig er⸗ 
7 hat: der „Springprozeſſion“, die noch alljährlich am 

fingſtdienstage unter großer Beteiligung abgehalten wird. 

Am Pfingſtmontage und in der Frühe des folgenden 
Tages kommen die Pilger ſcharenweiſe und in Prozeſſionen von 
allen Seiten herbei. Um 8 Uhr morgens begibt ſich die hoch- 
würdige Geiſtlichkeit, den Hymnus Veni Creator ſingend, nach 
dem linken Ufer der Sauer, wo ſich die Volksmaſſen bereits um 
das dortſelbſt errichtete Steinkreuz verſammelt haben. Einer der 
Prieſter beſteigt eine improviſierte Kanzel und hält eine Anſprache 
an die Anweſenden über Zweck und Abſicht der ſonderbaren 
Wallfahrt. | 

Unterdeſſen ftellen fic) die Kinder und Erwachſenen in Reih 
und Glied, fünf und fünf, alle ſich untereinander mit den Händen 
faſſend oder mit Tüchern greifend. Viele der einheimiſchen 
Pilger haben Rock oder Kittel abgelegt, um in ihren Bewegungen 
nicht behindert zu werden. 


Sobald nach beendeter Predigt der Klerus die Willibrordus⸗ 
Litanei anſtimmt, beginnt die eigentliche Prozeſſion. Alles regt 
und bewegt ſich, alles ſpringt, hüpft und tanzt. Der ſog. Tanz 
iſt ein rhythmiſcher Sprung, geordnet nach den Klängen der 
Mufik, fünf Schritte vorwärts und zwei rückwärts, oder auch 
drei vorwärts und einen rückwärts. Die ganze Straße gleicht 
dem Wogen eines vom Sturme gepeitſchten Meeres oder dem 
Aufwallen des Waſſers in einem ſiedenden Keſſel. 

„Wer dieſes Schauſpiel zum erſten Male ſieht, bleibt wie 
angewurzelt an ſeiner Stelle, die Zunge iſt ihm gelähmt, der 
Atem ſtockt, die Seele iſt tief bewegt. Nicht ſelten ſieht man 
den, der mit vorgefaßter Meinung hierhin kam, um ig 0 jugend⸗ 
lichem Leichtfinn über die naive Simplizität dieſer Feier zu be⸗ 
luſtigen, ſich heimlich eine verſtohlene Träne abwiſchen, die ihm 
aufrichtige und wehmütige Rührung hervorgelockt.“ 

Der Zug bewegt ſich langſam vorwärts. Nach der Geiſt⸗ 
lichkeit folgt eine ſtarke Muſikkapelle; dann die Echternacher 
Schuljugend, dann folgen abwechſelnd Gruppen von Jünglingen 
und Jungfrauen, von Männern und Frauen. Zwiſchen dieſe 
treten einzelne Muſikanten, die auf einer Geige, Flöte oder einem 
ſonſtigen Inſtrumente, die Melodie des Willibrordustanzes ſpielen. 
An den Straßenecken und an den Türen wird den Springern 
en ein kühlender Trunk gereicht, den dieſe, ohne aus den 

eihen zu treten, freudig annehmen. 

Springend wird der ganze Weg zurückgelegt, ſelbſt die 62 
Stufen zählende Kirchtreppe wird hinaufgetanzt, das Grab des 
heiligen Willibrordus umkreiſt und wieder zur Kirche hinaus bis 
auf den Kirchhof, wo die Menge das große hölzerne Kreuz noch 
dreimal umtanzt und dann die Bewegungen einſtellt. 

Hinter den Springern, „Springheiligen“, kommt ein unab- 
ſehbarer Menſchentroß von Andächtigen, die eifrig den Roſen⸗ 
kranz beten mit dem Zuſatz: „Heiliger Willibrord, bitte für uns; 
wir bitten dich, erhöre uns.“ Wenn die letzten dieſer Veter am 
Grabe des Heiligen vorbeigegangen ſind, ſtimmt die Geiſtlichkeit 
das „Salve Regina“ an, das alle begeiſtert mitſingen. Darauf 
sin der ſakramentaliſche Segen erteilt und die Wallfahrt iſt 
eendet. 


Urſprung, Veranlaſſung und Zeit des Entſtehens der einzig 
in ihrer Art beſtehenden Buß, und Sühneandacht der Spring⸗ 
prozeſſion find bisher trotz eifrigen Forſchens unbekannt geblieben. 
An der Hand zuverläſſiger geſchichtlicher Zeugniſſe kann man 
ihren Beſtand mit Sicherheit nur bis zur Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts verfolgen. 

Der gelehrte Jeſuit und Geſchichtsſchreiber Brower (F 1617) 
erwähnt der Springprozeſſion als eines längſt bekannten, allge⸗ 
mein geübten Brauches. Ein Bild von 1605 ſtellt den heiligen 
Willibrord, die Springer ſegnend, dar. Ein Bittgeſuch vieler 
Pfarrer aus der Eifel, vom Jahre 1670, an den Trierer Erz 
biſchof „um Abänderung oder Dispens ihres drückenden Ge⸗ 
lübdes der Wallfahrt nach Echternach, ſagt, daß ihre Vorfahren 


in großer Bedrängnis, vor 300 Jahren und länger noch, diejes 
Gelübde gemacht hätten.“ Die Chroniſten P. Ehringer und Ka: 
erwähnen ſeit 1680 die jährliche Abhaltung der Prozeſſion. 
Im Jahre 1721 kam der Kurfürſt von Trier zur Spring. 

prozeſſion nach Echternach und erbaute ſich an derſelben. Beim 
Abſchiede verſprach er den Mönchen, von dieſer merkwürdigen, 
nirgends in der Kirche gebräuchlichen und mit ſeltener Frömmig 
keit geübten Andacht, dem Kaiſer Karl IV. ſelbſt zu ſchreiber. 

Der Erzbiſchof von Trier, Klemens Wenzeslaus, verbe 
im Jahre 1777 bei der Prozeſſion allen Tanz und Mufik und 
geſtaltete, mit Maria Thereſiens Zuſtimmung, die Spring. 
prozeſſion in eine einfache Bittprozeſſion um. Der Neuerungs 
kaiſer Joſeph II. hob 1786 die Springprozeſſion gänzlich auf. 
Im Jahre 1790 wurde dieſelbe aber wieder gehalten, jedoch wx 
bis zum Eindringen der Franzoſen 1794. Unter Napoleon |. 
konnte 1802 die althergebrachte Springprozeſſion wieder auf: 
neue ihren „Gang“ halten, wurde aber 1819 durch königlichen 
Beſchluß auf Sonntags verlegt. Das Volk und die fremden 
Pilger konnten ſich in dieſe Neuerung nicht finden und hielten 
die Prozeſſion am Pfingſtdienstag, während der Klerus fie an 
Sonntage hielt. Erſt die belgiſche Revolution follte die Neue 
rung gänzlich aufheben, und ſeither konnte fie ungeſtört vor it Fs 
gehen und alljährlich an Wachstum zunehmen. 

In Prüm ward 11 Tage nach der Echternacher eine abn. 
liche Springprozeſſion abgehalten, die nach den Chroniſten Ortler 
und Brandt wegen öffentlicher Drangſalen und Heimſuchungen . 
Gottes unter dem Abt Heinrich von Schönecken (1288 — 1342 
aufgekommen fein fol. Das war auch die Tradition und Me: 
nung des Kloſters von Echternach, wie eine noch heute dort ver. 
handene Urkunde bezeugt. 

In den Peſtjahren des 13. Jahrhunderts haben ſich Bar 
weiler und andere Orte verpflichtet, alljährlich nach Echternach zun 
Grabe des heiligen Willibrord zu pilgern, welcher Brauch de 
auf den heutigen Tag fortbeſtanden hat. 

In den letzten Jahren ſchätzte man die Zahl der Pilger 
am Pfingſtdienstag auf 35— 40,000, die der Teilnehmer an der 
Prozeſſion zwiſchen 15 — 20,000 und die der Tänzer und Springe: 
auf 12 — 15,000 Menſchen. 

Echternach iſt ſtolz auf feine Gpringprogeffion, die e 
als Reliquie aus dem Mittelalter unverändert bewahrt ba. 
frei von fremden Zutaten. Die Springprozeſſion gibt heute 
allein dieſer Stadt ihre Berühmtheit; fie ehrt ſich daher ſelbr, 
wenn fie mit ängſtlicher Sorgfalt alles entfernt, was den Glanz 
dieſer eigentümlichen Wallfahrt trüben, und mit mutiger m: 
ſchiedenheit alles aufbietet, was die Würde derſelben heben ur: 


n 


— fe re tn 


fördern kann. 


De dunklen Rofen kegt des Frübkings Hand 
Wie Rönigspurpur übers junge Zand. 


Die Tage find fo ſüßer Feſte vow, 
(Mein Sehnen ſchweigt. Mein aktes Zeid verſcholl. 


O Glück, o Liebe! Wie im Traum verzückt 
RuBe jetzt mein Herz, fo überreich begkũ cit. 
Und doch, ich füßl’s: Die alte Sebnſucht wacht 
Goch immerdar. Wald Rommt fie über Nacht. 


Sie weiß: mich fröſtekt's in der Froben Schar 


Sie weiß: mein Herz verſiek ibr immer dar. 


Denn wem ein Gott den Hunger gab nach RicSe, 
Den ſättigt feeble ein Meer des Slides nicSe. 


Borenz Kraze 


Aus meiner italienifchen Skizzenmappe. 


Don 
Emil Ritter. 


Rom. 


g iit wie ein zerſtörter Jugendtraum, wenn man feine ſorglich 
gehütete Sehnſucht in den eiſernen Bahnhof und in die neuen 
Straßen Roms getragen hat. Die feierliche Flamme, die noch 
vor wenigen Minuten ein flüchtiger Blick in die Campagna und 
auf die Bogenzüge der Waſſerleitungen ſtärker entfachte, flackert 
und ſchwelt und wird faſt von großſtädtiſcher Alltäglichkeit erſtickt. 
Kindesſinn kann ſich den Kaiſer nicht anders als mit Krone, 
‘epter und Hermelin denken; ein Mann, wie alle anderen, das 
nun der Höchſte im Lande doch nicht fein! 
ait der Vorſtellung von Rom immer etwas Erhabenes, Feſtliches. 
Wir denken immer an die fünfzigtauſend im Petersdom oder 
doch an die Römer, die mit ernſter Wächtermiene durch gewaltige 
Ruinen ſchreiten. Daß die ewige Roma wie ein feilſchendes 
Weib am Markte ſitzt und Droſchken und Hotels, Modeartikel und 
Sarirted ausbietet, mit der Straßenbahnklingel in der Hand und dem 
Hauſierergeſchrei auf den Lippen, — das iſt uns eine Enttäuſchung. 
Da mochte ich wohl ſehnſüchtig zurückdenken an das ſchweig⸗ 
ſame Aſſiſi, das in ſteter Feiertagsſtimmung an geweihten Stätten 
die Pilger und Beter erwartet. 
Doch wer findet nicht das Meer, das ihn in einer frühen, 
einſamen Stunde entzückte, widerwärtig, wenn ihn vom Strande 
die langen Reihen unförmlicher Badehütten anſtarren und ihm 
die Langeweile einer weltſtädtiſchen Geſellſchaft entgegengähnt? 
Am anderen Morgen öffnete ich frühzeitig die Türen und 
rat auf den Balkon. Da lag etwas in der ſonnigen, klaren 
‘uit, — ich weiß nicht, war es Duft, Licht, Klang, — war es 
der durchleuchtete Aether, oder ſtammte es aus den ſeltſam 
nelodiſchen Rufen, die durch ſtille Straßen hallten, — oder kam 
s aus den Gärten des Quirinals, zu denen ich hinaufſchauen 
onnte. Es war wohl alles: Klingen und Leuchten und Duften, 
- ein Ausſtrömen verborgener Lebenskräfte, wie nachts über 
iner Stadt der helle Schimmer unſichtbarer Lichter liegt. Louis 
veuillot hat es „le parfum de Rome“ genannt. 
Die Legende erzählt uns von Heiligen, die beim Namen 
Jeſus“ eine finnenfällige Süßigkeit empfanden, von ihrer Zunge 
ne Honigſeim auf den Lippen geſucht. Die weiche, innige 
tlangfarbe mag es ihnen angetan haben, aber mehr noch war 
s ein geheimnisvolles Sinnenfühlen der ſeeliſchen Bewegungen, 
ie ih für fie mit dem Namen Jeſu verbanden. 
So wirkt der Name „Rom“ auf unſere Sinne, wenn auch 
‘ht fig und innig. Worte, wie „Ruhm“, — das Erhabenſte, was 
ie Menſchheit zu geben hat, — „rot“, — die ſatteſte, kraftvollſte 
arbe, — „Dom“, — der Inbegriff des Großen, Allumfaſſenden, — 
eiſen auf die Klangwirkung von „Rom“ hin. Dann aber eröffnet 
ies eine Wort unſerem Geiſte die Pforte zu unſerem Herzen, ſo 
aß eine Flut von Gedanken, eigenen und fremden, in unſeren 
'efühlen, jenen myſtiſchen, helldunklen Schachten, wühlt. 
Rom iſt unendlich mehr als ein geographiſcher und ge- 
bichtlicher Begriff. Eine ähnliche Bedeutung wie Seele für 
en Menſchen, Natur für den Erdball, hat Rom für die Menſch⸗ 
‘tt, — die Bedeutung eines Lebenspringips. Wie Haß und 
iebe der Seele entſtammen, wie Erſchaffung und Vernichtung 
igleich aus der Natur quellen, ſo iſt Rom Friede und Ent⸗ 
veiung, Aufbau und Zerſtörung geworden. 5 
Die fittenlofe Roma, die in ihren Mauern die Kräfte des 
genen Volkes längſt verzehrt hatte, ſuchte in aller Welt die reinen 
ebensſäfte der Menſchheit zu vergiften. Und doch ſtieg über 
ren Tempeln eine zweite Sonne auf, die als Erleuchtung aus 
r Ewigkeit den Weltgeiſt erneute. Und aus ihren Marmor: 
ren ſchritten die Gottgeſandten, um in aller Welt die lauteren 
lenſchheitskräfte in Gotteskraft zu wandeln. 
Um Roms willen war es, daß jahrhundertelang Europa 
Waffen ſtand, weil Rom zum heiligen Kriege rief, und weil 
om den Stolz der Fürſten brechen und die Niedriggeborenen 
. Feſſeln ſchlagen mußte. Aber aus ſeinem inneren 
ben wuchſen auch die Gewalten, die trotz aller irdiſchen Wirrnis 
id Fährnis die hochgemuten Seelen emporriſſen aus der Erd⸗ 
tigkeit und fie zu Propheten der Tat machten, deren Leben 
ie ein ausgeſtreckter Finger aufwärts wies, — immer aufwärts. 

So iſt heute noch Rom „ein Zeichen des Widerſpruchs 
r viele“, eine Kluft zwiſchen Brüdern, eine Feſſel für Starke, 
1 Rätſel für ernſte Wahrheitſucher. Und doch ſchlagen Millionen 
Tien höher bei dieſem Namen, tauſend heldenmütige Seelen 
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hören ehrfürchtig ſeinen Klang. Und die Hohen, die Opferfrohen, 
die der Welt die Wunden verbinden, die Lichtſtrahlen in Elends⸗ 
tiefen tragen, die der Beglückung vertierter Völker Heimat und 
Liebe hingegeben haben, gehorchen wie Kinder einem Winke Roms. 

Wir dürfen Rom nicht kleinlich und engherzig in einer 
beſtimmten Zeitſpanne oder in einer einzelnen Wirkung betrachten 
und danach beurteilen wollen. Erhabene Ideen fordern einen 
weitblickenden Geiſt. Nicht das Sinken und Sterben des Herbſtes 
und nicht die verheerende Waſſerflut und nicht das unheimliche 
Werk vulkaniſcher Kräfte allein lehren uns die Natur verſtehen. 
Wir müſſen ihre Geſamtheit erfaſſen, — erſt dann erſcheint ſie 
uns als verehrungswürdige Allmuter, die nur zu Aſche brennt, 
was einen Phönix gebären ſoll. 


Michel Angelo. 


Fremd, rätſelvoll, mißverſtanden, bruchſtückhaft ſteht der 
Univerſalgeiſt in der bildenden Kunſt vor uns, — wie ſein viel 
gerühmter und noch mehr betrauerter Moſes. Betrauert, weil 
er die Sehnſucht nach einem herrlich geplanten, aber nie ge⸗ 
ſchaffenen Werke weckt. Das iſt das Mißverſtandene am Moſes: 
man hält ihn für ein Fragment, für eine Nebenfigur, die vom Haupt⸗ 
werke abhängig und darum nirgends allein recht zu brauchen iſt. 

Und doch glaube ich: was Michel Angelo im Moſes 
ſchaffen wollte, hat er vollendet. Gewiß, Julius II. hatte den 
Künſtler beauftragt, ihm ein Grabdenkmal zu errichten, und der 
Führer des Gottesvolkes war in den gewaltigen Plan ein- 
gezeichnet. Aber je mehr im Laufe der Jahre der Plan zuſammen⸗ 
ſchrumpfte. deſto gründlicher mußte fic) die Idee vom Moſes 
ändern. In den Gedanken des Meiſters war jedenfalls das 
Grab zurückgetreten, die urſprüngliche Nebenfigur war zum 
Hauptwerk geworden. 

Ein Menſchenalter hat Michel Angelo daran geſeſſen, bis 
ein Menſchenleben herausgemeißelt war, — groß, gewaltig wie 
ſein eigenes. e 

Fremd und rätſelvoll; — denn man ſagt, der Künſtler 
habe den gottgeſandten Führer, den geiſtigen Vater des aus⸗ 
erwählten Volkes zu einſeitig aufgefaßt. Das ſei nicht der 
Mann, der demütig ſeine Schuhe löſte, der mit der ewigen Liebe 
ſelber Zwieſprache hielt. 

Wenn es aber Michel Angelo eigentlich nicht um Moſes, 
um den geſchichtlichen Moſes, zu tun war? Wenn er nur eine 
alles überragende Geſtalt geſucht hat, in der er ſeine Idee ver⸗ 
körpern konnte? Und wenn gerade Moſes nahegeſtanden hat 
wegen ſeiner ſittlichen Hoheit und Reinheit, die noch menſchlich 
ſchwach fehlen und zweifeln konnte? 

Nehmt den ſogenannten Moſes unter dem Bilde Julius' II. 
weg, — die unſcheinbare, mißglückte Figur des Papſtes wird 
euch dafür dankbar ſein, — und ſetzt ihn in den Vatikan, in 
die ſixtiniſche Kapelle. Setzt ihn ſo, daß ſein Blick, der ſich jetzt 
im Leeren verliert, alle die trifft, die durch die Türe eintreten, 
um die Gemälde zu beſtaunen, — zum großen Teil mit Blind- 
heit, zum anderen Teil mit Rohheit, zum dritten mit Mißbehagen, 
nur zu einem ganz geringen Teil mit liebendem Verſtändnis. 

Michel Angelo ſchloß ſich ein in die Sixtina, nachdem er 
die Stümperei ſeiner Mitarbeiter zerſtört und jeden Fremden 
hinausgewieſen hatte. Er hätte nie wieder öffnen dürfen. 

Er hatte in heiliger Hingabe und Begeiſterung geſchaffen, — 
andere kommen in oberflächlicher Schauluſt und weiheloſer 
Neugierde. Er war mit dem Seherblick des Genies eingedrungen, 
— anderer alltägliches Auge verfängt ſich im äußerlichen. Ihm 
offenbarte die Einſamkeit Tiefen im eigenen Innern — andere 
fliehen ſich und ſuchen raſtlos Neues, Fremdes, um ihrer Seele 
nicht zu nahe zu kommen. Er hatte, ſtreng gezügelt, bei Waſſer 
und Brot gearbeitet, — andere verlangen, wohlgefrühſtückt und 
zu müheloſem Genießen aufgelegt, ein angenehmes Fächeln für 
ihre liebe Menſchlichkeit. 

Nicht als ob nun ein Michel Angelo über die Alltäglichen 
zuſammen das Verdammungsurteil ſprechen dürfte! Die Alltäg⸗ 
lichkeit iſt die Tragik des Genies. Anderſeits müſſen wir dem 
Vorgehen des päpſtlichen Zeremonienmeiſters Biagio von Ceſena 
und der ſpäteren Päpſte die Berechtigung zuerkennen. Michel Angelo 
malte mit übermenſchlicher Hand; — Biagio ſah mit menſchlichen 
Augen. Und ſo ſieht eben die große Geſamtheit der Menſchen. 

An und für ſich iſt das Gebiet der künſtleriſchen Darſtellung 
unbegrenzt, nur unſere Körperlichkeit ſetzt ihm Schranken: eigen- 
artige Zuſammenhänge der aufnehmenden Kräfte mit anderen 
leiblichen Organen dem Abſtoßenden und Furchtbaren, — finn- 
liche Reizbarkeit dem ſinnlich Aufregenden. 

Mit der ſittlichen Kraft und der inneren Freiheit vom 
Körperlichen wächſt im Künſtler die Wahrheit der Darſtellung. 
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„Dem Reinen iſt alles rein“, das iſt ein tiefes Wort, das man 
nicht zur Spottrede erniedrigen ſollte. 

Und Michel Angelo war der Reinſten einer, gezügelt und 
gebunden am Leibe, darum frei, faſt zügellos in der künſtleriſchen 
Seele. Deshalb wurde er bitter, da die Menſchen in die 
Schöpfungen ſeines wahr und unbefangen gebenden Geiſtes ihre 
enge, ſinnenbefangene Leiblichkeit trugen. In einer verachtungs⸗ 
vollen Aufwallung, die einzig von ſeinem perſönlichen, über⸗ 
ragenden Standpunkte aus berechtigt war, machte er den Zere⸗ 
monienmeiſter zum Minos in ſeiner Hölle. 

Ob wohl je ſpäter Michel Angelo die Vorſicht Biagios ver- 
ſtanden hat? Für ſich ſelber mußte er in der künſtleriſchen Freiheit 
beharren, und eine innere Erhabenheit über die Unfreien, ein ſtarker 
Stolz des Genies mußte ſich in ihm entwickeln. Und dieſer Stolz, 
dieſe Erhabenheit iſt von ihm verkörpert worden — im Moſes. 

Dieſe Wucht der körperlichen Form iſt die ſinnlich kühne 
Plaſtik Michel Angelos. Dieſe halb zuwartende, halb unter⸗ 
brochene Ruhe iſt ſeine ſtets wache und doch bemeiſterte Schaffens⸗ 
kraft. Die im welligen Barte wühlenden Hände decken die 
grübelnde, ſuchende Seele auf, die von Natur zum Schmerze 
neigte. Und vor allem die freie, hocherhobene Stirne, über der 
die Zeichen des Prophetentums ſtehen, der ruhige, beherrſchende 
Blick, der ſelbſtbewußt über eine Welt zu gleiten ſcheint. 

Nicht als Verächter ſteht Moſes⸗Michel Angelo an der 
Türe der Sixtina. Der Hauch von Göttlichkeit, der von dem 
belebten Steine ausgeht, die klare Stirne, aus der überweltliche 
Zeichen brechen, — ſie ſollen nur eine Pflicht der Gerechtigkeit fordern. 

Als Julius II. eines Tages unvermutet mit einem großen 
Gefolge von Kardinälen und Hofleuten in das Heim Michel 
Angelos eintrat, um eine neue künſtleriſche Offenbarung bittend, 
iſt er vorbildlich geworden in der Erfüllung der Gerechtigkeits⸗ 
pflicht, die da heißt: Ehrfurcht vor dem Genie. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Boftheater. Die letzte Woche war auch auf dem 
Gebiete der Oper wieder eine ſehr erfreuliche. Die Kritik muß an⸗ 
erkennen, daß in letzter Zeit wieder mehr Leben und Bewegung 
in unſeren Spielplan gekommen iſt, und es muß as Rezenſenten 
Freude machen, daß er loben darf. Camille Saint Sasns' 

per „Samſon und Dalila“ hat beinahe drei Dezennien 

ebraucht, um zu uns zu kommen. Vor Paris hatte bereits 

Jeimar die Uraufführung gebracht. In Frankreich iſt fie fo 
ziemlich dauernd auf dem Repertoire geblieben, in Deutſchland 
iſt ſie erſt vor wenigen Jahren da und dort an großen Bühnen 
wieder aufgetaucht und hat ſich überall einen Platz im Spielplan 
behauptet. Das wird nach dem durchſchlagenden Erfolge der 
Premiere auch bei uns der Fall ſein. In der äſthetiſchen Wertung 
des Werkes dürfen wir nicht, wie es in vielen Blättern geſchehen, 
alles, was uns ſtark äußerlich und wenig vertieft erſcheint, mit 
germaniſchen Maßen wägen. it es doch aus der glanzfroheren 
romaniſchen Kunſtanſchauung geboren. Saint⸗Sahns' Tonwelt tit 
oft von berückendem Wohllaut, oft blendend und in den drama⸗ 
tiſchen Höhepunkten auch eindringlicher Wucht nicht entbehrend. 
Durchaus großzügig iſt die muſikaliſche Zeichnung Samſons, von 
einſchmeichelndem Reiz diejenige Dalilas. Das abſcheuliche ihres 
Tuns wird muſikaliſch gemildert. Die Inſtrumentierung zeigt eine 
feinſinnige Hand; kurzum man kann an der Oper äſthetiſche 
Freude haben. Die Aufführung war glänzend. Röhrs ſorgfältige 
und kraftvoll geſtaltende muſikaliſche Direktion iſt ſehr zu rühmen; 
desgleichen die ſtimmungskräftige Inſzenierung durch Fuchs, die 
künſtleriſch in ſo hohem Grade befriedigenden neuen Dekorationen 
und Koſtüme und der Zuſammenſturz des Tempels, mit dem 
Klein ein neues Meiſterſtück großartiger Bühnentechnik gelang. 
Von den Darſtellern iſt in erſter Linie Frau Preuſe-Matzenauer 
zu nennen, welche an Glanz der Stimme, durch packende Geſtal— 
tung, ſowohl in lockender Grazie, als in wuchtiger Leidenſchaft, 
und durch ihre glückliche Erſcheinung alle Vorzüge beſitzt, die man 
ſich für die Dalila nur wünſchen kann. Holzapfel brachte den 
Helden Israels zu eindringlicher Wirkung. Auch ſeine Stimme 
nimmt an Tonfülle in letzter Zeit erfreulich zu. Sein Studium 
erſcheint jetzt von glücklicher Hand geleitet, ſehr vieles klang bereits 
überraſchend ſchön. Trefflich war Feinhals' Hoher Prieſter. 
Die kleineren Rollen waren nicht minder gut beſetzt. Die ſich oft 
oratorienhaft ausdehnenden Chöre klappten famos, ebenſo die von 
Riſchowsky geſchmackvoll arrangierten Ballette. Das Publikum rief 
alle an dem großen Erfolg Verdienten mit Begeiſterung und der 
ortsüblichen Ausdauer vielmals vor die Rampe. Zur Vorfeier 
von Wagners Geburtstag dirigierte Hans Pfitzner als Gaſt 
den „Tannhäuſer“ temperamentvoll, in Einzelheiten oft genial, 
aber in ſtark perſönlicher Auffaſſung. „Man“ ſagt, es ſei an ein 
ſpäteres Engagement gedacht, wobei es zweifelhaft erſcheint, ob 
die Intendanz oder des zweifellos begabten Komponiſten der 


„Roſe vom Liebesgarten“ begeiſterter Anhang daran 
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„denkt“. Da unſer a hoffentlich bald geſund 
Nia ſcheint mir kein Zeitpunkt An Betrachtung dieſer 
Frage zurzeit gegeben. Pfitzner hat die Muſik zu einer Dichtung 
„Chriſt⸗ Elflein“ von Ilſe v. Stach geſchrieben, welche an 
unſerer Hofbühne ihre Urpremiere erleben wird. In Kreutzer 
; gpa d de Hermann Gura Schwerin) den Jäger, an der 
Stelle, wo ſein Name in beſter Erinnerung ſteht. 

Das Rgl. Residenztheater brachte als Novität Maxim 
Gorkis' Drama: „Kinder der Sonne“. Das Werk wußte bi: 
zum Schluſſe zu feſſeln; dann gab es einigen Widerſpruch, der eine 
lebhafte Oppoſition des Beifalles hervorrief, die auch im vollsten 
Maße Sieger blieb. Ein Drama iſt Gorkis neues Stück ſo wenig 
wie das „Nachtaſyl“, denn es fehlt der ſich den Geſchicken ent 
gegenſtemmende Wille. Er iſt brüchig oben bei den Kindern der 
Sonne wie unten in der Tiefe des Nachtaſyls. Sie können ha 
nur als Sonnenkinder träumen; wo fie mit der Welt der Reali 
täten zuſammenſtoßen, zerſchellen fie. Schon die Kluft, welche ne 
von ihren niederen Volksgenoſſen trennt, wird ihnen zur Cual. 
Ueberfeinerte Seelen und vertierte Maſſe. Ueber dieſen Riß in 
der ruſſiſchen Kulturwelt ſieht der Peſſimismus Gorkis keine Mog 
lichkeit des Brückenſchlagens. Harmonien kann man hier nicht er 
warten; wir können nur 1 mit zuckenden, oft blutenden 
Seelen. Wir glauben ihren Leiden auch da, wo jie anders emp 
finden als wir Weſteuropäer. Die Aufführung unter Baiils 
Regie, der ſelbſt neben den Damen Brünner und Swoboda 
und Herrn Monnard ausgezeichnetes bot, war gut. Rott 
manns und Frl. Loſſens Charakterzeichnungen ſind vom 
Dichter wohl bedeutender gedacht, als ihre immerhin ſorgfältig 
ausgearbeiteten Geſtalten wirkten. . 

Im Gartnertheater wurde die Premiere von „Jung 
Heidelberg“ mit der Feier des fünfundzwanzigjährigen Jubr 
läums Carl Horaks verknüpft. So bejubelte man den trefflichen, 
arbeitsfreudigen Dirigenten und begabten Muſiker, für den e⸗ 
Blumen und Kränze in Hülle und Fülle gab, und zeigte ſich da. 
durch auch der Operette freundlicher, als dies ohne Feſtſtimmung 
der Fall geweſen. Die flüſſigen, mitunter hübſchen Melodien 
Millöckers hat Reiterer für das recht matte Textbuch der Firn 
Krenn⸗Lindau adaptiert Merkwürdig wenig hat man mit ber 
doch wirkungsſicheren alten Studentenliedern anzufangen gewußt: 
Eine BA 8 0 Zahl von Wiederholungen dürfte dieſe „Fortſetzurg 
von Meyers drfters Zugſtück„Alt⸗ Heidelberg“ kaum erleben. 

Verfchiedenes. Mit durchſchlagendem Erfolg, aber älter‘ 
ſehr verſchieden beurteilt, gab das Leſſingtheater in Berlin 
„Das Lebensfeſt“ von Karl Rößler. Das Luſtſpiel see: 
Protzenkultur aus dem Berliner Weiten in wirkungsvollen Kontraf. 
zu der Boheme eines bayeriſchen Malerdorfes. Der Autor, frübe: 
Schauſpieler in München, hat daſelbſt mit dem konfliktüberladenen 
Drama „Der reiche Jüngling“ vor einem Jahre eine ern 
19 5 Talentprobe gegeben. — Nach drei und einhalbjähriar: 
tranfenlager ſtarb Richard Ewald, der am Gärtnerplagtbesitr 
in München ein beliebter Darſteller komiſcher Rollen geweſen. 

in Nürnberg hat die Bühne ſich an Richard Strauß ar 
pruchsvolle „Salome“ gewagt und mit Henny Dima in der 
Titelrolle unter Ottenheimers muſikaliſcher Direktion bedeutender 
Erfola gehabt. Daſelbſt fanden in einem Konzert auch Zonitid 
ſtarken Beifall, welchen der Münchener Anton Beer⸗Walbrun 
gut „Don Quixote“, einer dramatiſchen Dichtung von Gq. us: 
onwoniert hat. — Hugo Heermann, der betannte Frankfurte⸗ 
Violinvirtuoſe, hat einen Ruf an das Konſervatorium in Chicas. 
angenommen. — Felix Weingartners Wunſch, von der Yen: 
der Symphoniekonzerte der Kgl. Kapelle in Berlin entbunden . 
werden, hat die Generalintendanz nicht entſprochen. Der = 
rühmte Dirigent leitete in Mannheim mit grogem Erfolge c 


Beethovenfeſt, mit weichem das Münchener Kaim ⸗Orcheſter 


jeine künſtleriſche Tätigkeit an ſeiner neuen Sommerwirkungsſtan 
einleitete. — Die Tonkünſtlerverſammlung in Eſſen be 
gann mit einem großen Orcheſterkonzert, das Novitäten von de 
Biſchoff, Braunfels, Delius, Humperdinck, More, Neitzel und Suu 
mit zum größten Teil bedeutendem Beifall vorführte. — Ir 
Erfurter Theater wurde ein hiſtoriſches Charakterbild: „Paulu- 
von Robert Falke unter dem Protettorat des Koburger Herzos⸗ 
unter Mitwirkung von mehr als 200 Perſonen aufgeführt und hinter 
ließ bei ſorgfältiger und würdiger Inſzene einen weihevollen Eindrus 
— In Leipzig hatte Meſſagers Operette „Die Dragoner der 
Kaiſerin“ bei ihrer erſten Aufführung in Deutſchland kaut 
mehr als einen Ausſtattungserfolg; dagegen gilt Hugo Koble! 
als Hoffnung auf dem ſterilen Operettenboden. Sein „Roſen 
jüngling“ fand am Wiener Carltheater ſehr günſtige Am 
nahme. Der Text iſt von Jol. Siegmund. dem Librettiſten te: 
in München „uraufgeführten“ „Pfiffikus“, und von L. Taufſter 
München. L. G. Oberlaender. 


3:5 Reichenhall. Um den Lehrern und Lehrerinnen weniger bemitteiten Etz!“ 
einen billigeren Wale halt in Bad Reichenhall zu ermöglechen, ict hier again“ 
gemacht, day Villa Heller in Baureiſch⸗Gmarn bei Reichenhall Babnftarioa, es" 
aus dieſem Stande bis zu einer gewiſen Zahl aufnimmt. Zimmer mit Venſion 8 * 
je nach den Anſprüchen. Dieſelben ſiaden Aufnahme in den Monaten Juni bis Kite J. 
Mitte Auguſt und September. Man bittet etwaige Anfragen dis ſpäteſtens W. Jui 
Frau Dr. Helle, Villa Heller, in Bapriſch⸗Gmain zu richten. 
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Deutſchland, Rußland, England. 


Don . 
Joſ. Coböken, Berlin. 


Ne: die Vorgänge, die ſich zurzeit in der auswärtigen Politik 
abſpielen, auch nur oberflächlich verfolgt, muß zu dem 
Reſultate kommen, daß zurzeit eine Umbeſetzung im „europäiſchen 
konzert“ vor fic) geht, die unter Umſtänden von großer Be- 
eutung werden kann. 

Zieht man zunächſt das Verhältnis Deutſchlands zu den 
uropäiſchen Mächten in Betracht, wie es ſich zurzeit dem un⸗ 
efangenen Beobachter präſentiert, ſo ergibt ſich Frankreich 
enenüber nach glücklicher Erledigung der Marokkoaffäre der 
tatus quo ante. Ein Gleiches gilt gegenüber Oeſterreich, dem 
treuen und geſchickten Sekundanten auf der marokkaniſchen 
nenſur“, zu dem die Beziehungen vielleicht noch beſſere geworden 
nd, obwohl die öffentliche Meinung in Ungarn ſich zurzeit 
ht ablehnend gegen den deutſchen Verbündeten verhält. 

Anders ſteht die Sache mit unſerem zweiten Verbündeten, 
em wankelmütigen Italien. Aus der Extratour, die es 
inerzeit einmal nach einem Bülowſchen Worte mit der koketten 
ame Gallia tanzte, iſt in Algeciras ein flagranter Ehebruch 
worden; und wenn auch vorläufig daraufhin noch keine förmliche 
cheidung eingeleitet ift, jo find doch die Beziehungen zurzeit 

kühl, daß de facto eine Trennung von Tiſch und Bett beſteht. 

olange aber die formelle Scheidung noch nicht erfolgt iſt, kann 
an natürlich noch damit rechnen, daß Italien zu ſeiner erſten 
ebe zurückkehrt und eine Verſöhnung zuſtande kommt. Im 
deren Falle werden wir uns auch zu tröſten wiſſen, zumal 
5 Italiens innere, namentlich finanzielle Verhältniſſe, ſowie 
> eben veröffentlichten Berichte über die Zuſtände in der 
lieniſchen Marine den Trennungsſchmerz einigermaßen er⸗ 
chtern würden. 


Auch gegenüber einer anderen Freundſchaft hat die marot- 
niſche Konferenz eine ſtarke Abkühlung hervorgerufen: gegen- 
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über unſerem alten Buſenfreunde Rußland. Die bekannte 
Depeſche des Grafen Lambsdorf an den ruſſiſchen Botſchafter in 
Paris, Grafen Caſſini, hat endlich an den maßgebenden Stellen 
in Deutſchland den Entſchluß reifen laſſen, Rußland zu zeigen, 
daß wir „auch anders können“. Daß dieſe Entſchließung er⸗ 
leichtert wurde durch die deſolate Lage, in der ſich Rußland 
zurzeit unter den Nachwirkungen des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges⸗ 
und infolge der inneren Wirren befindet, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Die maſſenhaften und wahlloſen Ruſſenausweiſungen, die um 
längſt in den Parlamenten zur Sprache kamen, tragen heute 
einen ganz anderen Charakter wie noch vor einigen Monaten. 
Bildeten ſie damals eine Gefälligkeit gegenüber Rußland, ſo 
ſehen ſie heute einer Vergeltungsmaßregel zum Verwechſeln ähnlich. 

Dem offiziellen Rußland ſcheint es dabei recht ungemütlich 
zu werden, und zwei intereſſante Momente laſſen darauf ſchließen, 
daß Rußland ſeine isolation keineswegs splendid findet und 
daher eine Aenderung herbeiführen möchte. Das iſt einmal die 
ſoeben angekündigte Entrevue des Deutſchen Kaiſers mit dem 
Zaren an der ruſſiſchen Grenze und zum anderen die Verftin- 
digung Rußlands mit England über Mittelaſien. 

Es berührt uns in gewiſſem Sinne wohltuend, daß die 
Verhältniſſe ſich endlich einmal ſo gewendet haben, daß wir 
unſer Liebeswerben um Rußland einſtellen können und daß es 
jetzt dem Zaren vorbehalten war, eine Zuſammenkunft mit dem 
Deutſchen Kaiſer zu wünſchen. Rußland hat es uns Jahre hin- 
durch ſehr, ſehr ſchwer gemacht, den Draht nach Petersburg, 
der bekanntlich in den letzten Jahren unter Bismarck faſt ganz 
abgeriſſen war, wieder anzuknüpfen, ein faſt ausſchließlich 
perſönliches Verdienſt des Kaiſers, der ſeine Perſon ſelbſtlos in 
den Dienſt der Sache geſtellt hat und dabei Be manches 
Opfer der Selbſtüberwindung gebracht haben mag. Wenn aller- 
dings Rußland ſich jetzt darauf beſinnen ſollte, daß es zum 
mindeſten ebenſo auf Deutſchland angewieſen ijt wie Deutſch. 
land auf Rußland, ſo dürfte der Zar bei der ritterlichen Geſinnung 
des Kaiſers auf mehr Entgegenkommen zu rechnen haben, 
als Rußland uns gegenüber Jahre hindurch an den Tag gelegt 
hat. Erleichtert wird eine Verſtändigung dadurch, daß inzwiſchen 
Grof Lambsdorf aus ſeinem Amte geſchieden iſt. Wir haben bereits 
weiter oben auch die Verſtändigung Rußlands mit England über 
Perſien als Beweis dafür angeführt, daß Rußland zurzeit gute Be⸗ 
ziehungen nach außen einer splendid isolation vorziehe. Das iſt doppelt 
begreiflich, wenn min in Erwägung zieht, daß Rußland zur 
inneren Renaiſſance, wie fie durch den Zuſammentritt der Reichs. 


duma inauguriert ijt, zunächſt einer geſicherten Lage nach außen. 


bedarf. Es gibt nun ängſtliche Gemüter, und fie haben ſich auch 
ſchon in der Preſſe zu Worte gemeldet, die in dieſer Verſtändi⸗ 
gung die Grundlegung zu einem ruſſiſch-engliſchen Bündniſſe 
ſehen, zu dem dann auch Frankreich hinzugezogen und das ſo 
ſeine Spitze gegen den Dreibund richten würde. Derartige Be⸗ 
fürchtungen ſind indeſſen durchaus unbegründet. Zwiſchen Ruß⸗ 
land und England kann es wohl eine Verſtändigung für einen 
beſtimmten Fall, niemals aber ein dauerndes Bündnis 
geben; dazu divergieren die beiderſeitigen Intereſſen viel zu ſehr, 
namentlich wenn Rußland nach Ordnung feiner inneren Ver- 
hältniſſe auch nach außen hin wieder Aktionsfreiheit gewonnen 
haben wird. 

Selbſtverſtändlich würde der Dreibund dem Abſchluſſe eines 
derartigen Bündniſſes auch keineswegs ſtillſchweigend zugeſchaut 
haben. Als nach der Beſitzergreifung von Kiautſchou die Gefahr 
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eines ruſſiſch-engliſchen Bündniſſes bevorſtand, hat Deutſchland 
ſehr energiſch eingegriffen. Damals — man rechnete ſogar mit 
der Möglichkeit eines Krieges — ſchlug Murawiew Lord Salis— 


bury ein ruſſiſch-engliſches Bündnis zur Vertreibung Deutich- 


lands aus Oſtaſien vor. 
ruſſiſchen Kollegen nicht über den Weg und ſuchte die Ent— 
ſcheidung hinauszuziehen. Nichtsdeſtoweniger verfolgte Murawiew 
hartnäckig ſeinen Plan und wäre vielleicht zum Ziele gekommen, 
wenn nicht Deutſchland Wind bekommen und Gegenmaßregeln 
ergriffen hätte. Aber erſt die Drohung Deutſchlands, den 
Depeſchenwechſel zwiſchen dem Zaren und Kaiſer Wilhelm an— 
läßlich der Beſitznahme von Kiautſchou zu publizieren — eine 
gewiſſe dritte Macht ſoll in einer Depeſche des Zaren recht 
unſanft behandelt worden fein —, zerichlug Murawiews Pläne. 
Daß der ruſſiſche Staatsmann nicht viel ſpäter durch Selbſtmord 
endete, iſt bekannt. % 

Es wäre, wie gejagt, durchaus unrichtig, in dem joeben 


angekündigten ruſſiſchtengliſchen Uebereinkommen etwas anderes Won kurzem hat die konſervative Fraktion im preußiſchen Ab— 


als ein Proviſorium zu erblicken, das jedem der beiden Staaten 
auf anderen Gebieten ungeſtörte Tätigkeit ermöglichen ſoll. In 
der Tat beſagt der Inhalt ja auch im weſentlichen nur, daß 
beide Staaten keinerlei Verſuche machen wollen, die in dem Ver— 


Lord Salisbury aber traute ſeinem 


trage genannten Territorien unter ihren ſpeziellen Einfluß oder 


in ihren Beſitz zu bringen. Gegen Deutſchland enthält das Abkommen 
ebenſowenig eine oe wie gegen irgend eine andere Macht, 
und England legt Wert darauf, das beſonders zu betonen. 

Anderſeits wieder ijt gemutmaßt worden, daß Rußland 
ſeine Expanſionsgelüſte nun auf die Türkei richten werde, nach— 
dem es ſich an anderen bedrohten Stellen einſtweilen Ruhe 
geſchaffen hat. Damit wäre die orientaliſche Frage wieder aktuell 


geworden, und Leute, die das Gras wachſen hören, wollen bereits 


beſtimmt wiſſen, daß bei der bevorſtehenden Zuſammenkunft 
Kaiſer Wilhelms mit dem Kaiſer von Oeſterreich der Erörterung 
dieſer Frage die erſte Stelle eingeräumt werden würde. Müßige 
Kombinationen! Die Erörterung der Angelegenheiten des Drei— 
bundes und ſeiner Stellung im europäiſchen Konzerte reichen 
völlig aus, um den Inhalt der Beſprechung zu beſtreiten. 
Auch die innere Lage in Oeſterreich- Ungarn, ſoweit fie für die 
Bündnisfrage in Betracht kommt, wird zweifellos die beiden 
Monarchen beſchäftigen. Daß aber Rußland in dieſem Moment 
ſeine Finger nach der Türkei ausſtrecken würde, iſt für jeden 
mit der Weltlage Vertrauten ohne weiteres ausgeſchloſſen. 
Rußland iſt in ſeiner gegenwärtigen Lage herzlich froh, keine 
Reibungspunkte mit England mehr befürchten zu müſſen und 
wird ſich ſehr hüten, durch ein Vorgehen gegen die Türkei ſich 
mit England, das dort kein Anwachſen und Ueberwiegen des 
ruſſiſchen Einfluſſes dulden kann und wird, ſowie mit Oeſterreich 
und damit mit dem Dreibund zu überwerfen. Das hätte es nicht 


Reichsorganismus in ſeinen Verhältniſſen genommen hat.“ 


einmal vor dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege ſich leiſten können, 


viel weniger heute, wo es ſchon aus finanziellen Gründen der— 
artige Pläne ohne weiteres von der Hand weiſen müßte. 
Sämtliche in Betracht kommenden Geldmärkte, der engliſche, 
deutſche und öſterreichiſche, wären ihm geſperrt, und Frankreich 
würde ſich hüten, ſich unter ſolchen Umſtänden weiter auspumpen 
zu laſſen; ſelbſt der amerikaniſche Geldmarkt käme angeſichts 
einer derartigen Situation ernſtlich nicht in Betracht. 

Was nun endlich Deutſchlands Stellung gegenüber Eng— 
land angeht, ſo ſcheint ja allmählich eine Wendung zum 
Beſſeren in den gegenſeitigen Beziehungen, namentlich aber in 
der Volksſtimmung ſich geltend zu machen. Deutſchlands korrektes 
Verhalten in dem ſchwebenden engliſch⸗türkiſchen Konflikt wird 


in Londoner offiziellen Kreiſen, aber auch in der Preſſe und 


Bevölkerung um ſo höher bewertet, als die guten Beziehungen 
zwiſchen Deutſchlaud und der Pforte ſeit Jahren von London 
aus ſehr mißtrauiſch betrachtet wurden. Dagegen muß man ſich 
hüten, den gegenwärtigen deutſchfreundlichen Kundgebungen in 
London gelegentlich des Beſuches der deutſchen Städtevertreter 
zu viel Bedeutung beizumeſſen. Sie ſind in erſter Linie inſpiriert 
von den Geboten internationaler Höflichkeit, ſpontane Augen— 
blickswallungen, die beim geringſten Anlaß in das Gegenteil 
umſchlagen können, obwohl wir das natürlich ebenſowenig glauben 
wie hoffen. 

Im Gegenteil, es wäre auf das freudigſte zu begrüßen, 
wenn die Periode der Mißverſtändniſſe zwiſchen den beiden ver— 
wandten Völkern endlich ihren Abſchluß fände und gleich gute 
Beziehungen uns mit England wie mit Rußland verknüpfen 
würden. Namentlich jetzt, wo zwiſchen den beiden letzgenannten 
Mächten eine Verſtändigung herbeigeführt iſt, wird es Deutſch— 
land doppelt leicht ſein, zu beiden freundſchaftliche Beziehungen 


zu unterhalten. Anderſeits hat Deutſchland das lebhafteſte 8°, M 1,50, geb. M 2.—. 
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Intereſſe daran, daß weder Rußland noch England Direkt oder 
indirekt fic) in ihrer jetzigen Machtſtellung verändern; denn ſtets 
würde dadurch das Gleichgewicht fo zugunſten des einen und fomit 
zuungunſten des anderen Staates verſchoben werden, daß 
Deutſchland in Gefahr geriete, nicht mehr das Zünglein an der 
Wage zu bilden. Darin aber beruht zum guten Teile Deutſch— 
lands Stellung im europäiſchen Konzert, und auch unter dieſem 
Geſichtspunkt hat es alle Urſache, ein recht langes Fortbeſtehen 
der momentanen Konſtellation zu wünſchen! ; 


Ernſt Lieber als Parlamentarier. 
Von 
Seminardirektor K. Hoeber. 


; 
. 


geordnetenhauſe den Antrag geſtellt, die Regierung folle in 
Bundesrate dahin wirken, daß Eingriffe in die Verfaſſung der 
Einzelſtaaten, insbeſondere Preußens, im Wege der Reichsgeſ 
gebung vermieden und jedenfalls nicht ohne Einvernehmen mit 
den Einzellandtagen vorgenommen würden. Dieſer Antrag it 
einerſeits eine Beſtätigung der Tatſache, daß die Konſervativen 
in Preußen auch heute noch in engem Partikularismus befangen 
ſind, wie damals, da Bismarck ſchrieb: „Ich habe gegen den 
preußiſchen Partikularismus vielleicht noch ſchwierigere Kämpfe 
durchzuführen gehabt als gegen den der übrigen deutſchen Staaten 
und Dynaſtien.“ Anderſeits iſt er aber auch ein Symptom für 
das lebendige Intereſſe, womit ſeit etwa einem Jahrzehnt die 
Beziehungen des Deutſchen Reiches zu den Einzelſtaaten be— 
trachtet werden. 

Das Verhältnis dieſer Faktoren zueinander bildet auch den 
weſentlichen Teil der Studie, die Profeſſor Dr. Spahn über 
Ernſt Lieber als Parlamentarier geſchrieben hat.“) Die Entwid- 
lung, die Lieber als Parlamentarier durchgemacht hat von der 
Zeit an, da er, kaum dreißigjährig, im Winter 1870 in das 
preußiſche Abgeordnetenhaus eintrat, bis zu den Jahren 1893 
bis 1898, in denen er als anerkannter Führer der Zentrums 
fraktion auf die Debatten und Entſcheidungen des Reichstages 
einen Richtung, ja oft maßgebenden Einfluß übte, verläuft in 
mancher Hinſicht im Gleichſchritt mit der Ausgeſtaltung, die der 


Der Zeitpunkt, in dem Lieber in der pckrlamentariſchen 
Arena erſchien, war nicht ungünſtig für einen Mann, der einen 
tüchtigen Bürgergeſchlecht entſtammt, im eigenen kleinen Heimat 
lande Naſſau den Blick für feſtgefügte ſtaatliche Ordnung und 
gute Verwaltung geſchärft hatte, der ſich in romantiſch gefärbter 
Univerſitätsſtudien zu Würzburg und München, zu Bonn und 
Heidelberg ein ungewöhnliches Maß von wiſſenſchaftlichen und 
äſthetiſchen Kenntniſſen erworben hatte; der mit einem bedeut 
ſamen Rednertalent begabt war und deſſen weitgeſpannte politiſche 
Anſchauungen infolge ſeiner Jugend noch kein hartgewordenes 
Gepräge aufwieſen. Bot doch gerade die Schöpfung des jungen 
Reiches Anregung und Stoff genug, um aus politiſchen Bre 
blemen notwendige und anerkannte Poſtulate zu ſchaffen. 
den erſten zehn Jahren der parlamentariſchen Tätigkeit Liebers 
mußten die politiſchen föderativen) und die ſozialen Aufgaben 
noch mehr im Hintergrund bleiben, die prinzipiellen der K i 
politik erheiſchten das ausschließliche Intereſſe der neuen Ser 
faſſungspartei Zentrum), die mit 57 Mitgliedern in den Reichs 
tag eingezogen war. Und bei der Vertretung dieſer ichen 
Programmpunkte ſtellte Lieber kühn, feurig, manchmal fogar 
draufgängeriſch ſeinen Mann. Doch überſah er auch im em 
bittertiten Kampfe nie die objektive Lage, in die der altpreußiſe e 
Staat ſeit dem Anfall der weſtlichen Provinzen mit überwiegend 
katholiſcher Bevölkerung gekommen war, die einen geſchichtlich un 
rechtlich begründeten Anſpruch auf Schutz ihrer religiöfen Hüte 
und Einrichtungen beſäßen. So wußte er fich feite Poſition ann 
ſchaffen und zeigte ſchon frühe den ficheren Parlamemtspolitiker 

Handelspolitiſche Intereſſen waren es einſt geweſen, Di 
Preußen ermöglicht hatten, im Zollverein ein einigendes Baw 
um einen Teil der deutſchen Staaten zu ſchlingen; wi -tjcha * 
politiſche — zunächſt die Tarifvorlage vom Jahre 1879 — follten 
die deutſchen Einzelſtaaten feſter zuſammenſchließen und den 
Reichsgedanken unmittelbaren Einfluß auf ſie gewähren x hne 
folgten die ſozialpolitiſchen ſeit dem Anfang der achtziger Jah 
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u. a. die Sonntagsruhe, die Frauen. und Kinderarbeit, der 
Maxim alarbeitstag bis zu der Alters und Invalidenverſorgung. 
Und in dem Maße, als die Arbeiterſchutzgeſetzgebung unter Wuf- 
bietung aller fachmänniſch gebildeten Kräfte der Partei etappen- 
mäßig voranrückte und den preußiſchen Partikularismus, den 
Bismarck in dieſer Sache ſchließlich gegen das Reich in die 
Schranken rief, überwand und zurückdrängte, wuchs im Reiche 
die Macht und der Einfluß des Zentrums, wuchs überhaupt die 
Aktionsfähigkeit des Reichstags, der trotz aller Parteigegenſätze 
in den Hauptfragen der ſozialen Reform zuſammenſtimmte. Im 
Volksverein trug Lieber, der nach Windthorſts Hinſcheiden nach 
und nach die Parteiführung übernahm, die ſozialen und födera⸗ 
tiven Ideen durch alle Lande; wie ein „fliegender Engel“ — 
ſo nannte er ſich einmal ſelber — eilte er von einem Wahl⸗ 
kreis zum anderen und durchtränkte die Maſſen mit Begeiſterung 
für die Zeitaufgaben, wie ed fie auffaßte. N 
Im Abgeordnetenhaus betätigte er als Mitglied der Haus- 
haltskommiſſion feinen. großen Arbeitseifer nebſt ſeinem jtaats- 
männiſchen Geſchick und bereitete ſo ſeine ſpätere Stellung in 
der Budgetkommiſſion des Reichstags vor. In beiden Parla: 
menten erwies er ſich als ein überaus vorſichtiger und klug 
berechnender Taktiker, der es vor allem auch verſtand, Fraktion 
und Partei ſtetig im Einvernehmen mit dem flutenden Leben 
und den Bedürfniſſen der Nation zu halten. Das bewies er bei 
den neuen wirtſchaftlichen Vorlagen des Reiches, da er, einer 
europäiſchen Wirtſchaftsgemeinſchaft zuſteuernd, ſeine Fraktion 
durch Verfolgung kirchenpolitiſcher Forderungen feſter zuſammen⸗ 
ſchweißte und dann mit ihrer einheitlichen Unterſtützung einen 
Handelsvertrag nach dem andern unter Dach und Fach brachte. 
„Nach dem Miniſter der Finanzen — muß alles tanzen!“ 
ſo ſprach ſchon Grillparzer, der der Politik doch nur von ferne 
zuſchaute. Die Wahrheit dieſes Sprüchleins erkannte Lieber ſeit 
den erſten Arbeiten, die er in der Haushaltskommiſſion geleiſtet 
hatte. In Finanzfragen war er wie wenige beſchlagen und er 
erwies ſich je länger je mehr als ein ungemein gewiegter und 
ſelbſttätiger Budgetpolitiker. Als ſolcher trat er namentlich bei 
der Regelung des Finanzverhältniſſes zwiſchen Reich und Einzel⸗ 
ſtaaten hervor, als er die Tilgung der Reichsſchuld erfolgreich 
erſtrebte. Die Miquelſchen Vorſchläge zur Finanzreform ließ er 
fallen, weil ſie dem preußiſchen Staate zu ſehr auf den Leib 
geſchnitten waren. Lieber konnte warten. Daß er ſpäter den 
Anſchluß nicht mehr erreichte, war wohl in erſter Linie durch ſein 
ſchweres Leiden verurſacht, das ihn oft monatelang brach legte. 
Eine andere Reichsangelegenheit ſchien zur Ernte reif zu 
ſein, die Feier des Silberjubiläums des Reiches erleichterte es, 
ne einzubringen: das Bürgerliche Geſetzbuch. Die Nation erhielt 
wieder die Reichseinheit und Lieber pries die Annahme des 
Geſetzbuches als „die größte vaterländiſche Aufgabe, die ſeit der 
Einigung des Reichs zu löſen war“. — Der Reichsgedanke dehnte 
ich immer mächtiger aus, auch jenſeits der Grenzen; im Welt 
handel, in der Weltpolitik erhielt er feine immer finnenfälliger 
werdende Ausgeſtaltung, in der Annahme des Flottengründungs⸗ 
planes durch den Reichstag eine neue Bekräftigung. Das iſt 
auch der Gipfelpunkt der parlamentariſchen Leiſtungen und Er⸗ 
folge, die Lieber aufzuweiſen hat. „Die Hingabe an den Reichs⸗ 
tag, das Vertrauen auf ihn, die Achtung vor ihm wurde im 
letzten Jahrzehnt von Liebers Tätigkeit fo charakteriſtiſch für fein 
auperes parlamentariſches Auftreten, wie der Schlüſſel für feine 
Parteiführung darin zu ſuchen iſt. Selbſt feine äußere Erſchei⸗ 
nung paßte ſich dem an. Mit ſeiner faſt klein wirkenden Geſtalt, 
dem Zylinder und dem langen Gehrock, mit ſeinen abgemeſſenen 
Bewegungen und der pathetiſchen Redeweiſe ſtellte er eine Ver⸗ 
örperung des feſtländiſchen Parlamentarismus dar, die an Frank- 
reichs Parlamentsherrſcher in der Zeit des Julikönigtums und 
eS zugrunde gehenden zweiten Kaiſerreichs erinnerte. Nur die 
tunjt ſeiner Rede entwickelte ſich nicht im gleichen Maße. Sie 
tieb in einem allzu papierenen Satzgefüge und umſtändlicher 
Zortbildung haften. Deutſchland wird folder Erſcheinungen nie 
tele beſeſſen haben. Schwerlich aber beſaß es auch nur einen 
Larlamentarier, ſelbſt Lasker nicht ausgenommen, der im deutſchen 
teichstag einen ſo allſeitigen Einfluß mit poſitivem Erfolge aus⸗ 
‘tte wie dieſer Zentrumsführer, den ſeine Gegner karikierend 
nd doch nicht ohne Grund den ‚Reichsregenten‘ nannten.“ (S. 57.) 
Was Lieber außer den obengenannten noch an Plänen 
egte, wie z. B. die Ordnung der Reichsfinanzen und den 
oleranzantrag, das wurde ihm von politiſchen Gegnern zerſtört 
nd er mußte es, als er am Oſtermontag 1902 abberufen wurde, 
s noch unerledigt ſeinen Nachfolgern Ginterlafjen. ... . 
Als Windthorſt geſtorben war, ſagte der Präſident 
Levetzow in ſeiner Gedächtnisrede im Reichstage, der Ver- 
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ſtorbene habe durch ſeinen weiten Blick den Weltruf eines 
Politikers und Parlamentariers ſich erworben. Das Spahnſche 
Buch zeigt, daß Windthorſt in Ernſt Lieber einen in vieler Hin⸗ 
ſicht ebenbürtigen Erben gehabt hat. Das Bild dieſes Parla- 
mentariers iſt mit ſcharfen und ſtrengen Linien gezeichnet, Bio- 
graphiſches iſt nur an ſolchen Stellen eingeflochten, wo es den 
politiſchen Charakter beſſer zu belichten geeignet erſcheint. 

Was vor dem Eingreifen Liebers in die Reichspolitik an 
Reichseinrichtungen vorhanden war, hat der Verfaſſer, obſchon 
es das Streben und Wirken Liebers in ein richtigeres Verhältnis 
geſetzt hätte, unerwähnt gelaſſen. Daß er den Anteil Liebers 
an den Beratungen und Entſchließungen der Budgetkommiſſion 
nur flüchtig geſtreift hat, könnte als ein methodiſcher Fehler des 
Buches angeſehen werden, wenn der Verfaſſer den „ſehr perſön⸗ 
lichen Zweck“ ſeines Büchleins nicht ausdrücklich betonte. Er 
hat es ſeinem Vater zur Vollendung des 60. Lebensjahres — 
22. Mai — gewidmet, und dieſer gegenwärtige Führer des 
Zentrums mag ſich über die ſchöne Gabe recht gefreut haben. 


Bedürfen wir des Pfarrers noch 
Don 
Dr. StreblersSteg lis. 


Ter eine Frage! Iſt ſie ernſt gemeint? Ja! Sie iſt — 
freilich nur hinſichtlich der evangeliſchen Pfarrer — von 
Th. Kappſtein, dem Herausgeber des „Modernen Chriſtentum“ an 
eine erhebliche Zahl von „Gelehrten und Künſtlern, ſowie von anderen 
hervorragenden Damen und Herren der leitenden Kreiſe Deutſch⸗ 
lands“ geſtellt worden. Das Ergebnis legt in Heftform vor.“) 

Eine intereſſante Zuſammenſtellung der widerſprechendſten 
Anſichten! Gegen 51 große Gelehrte und unbekannte Damen 
laſſen ihre Geiſtesblitze leuchten, die einen langatmig — die 
anderen kurz und bündig, die meiſten mit viel Eifer — wenige 
gereizt. Zu letzteren gehört vor allem Otto von Leixner: 
„Ich haſſe dieſe Art, Stimmen zu ſammeln, denn ſie iſt zwecklos.“ 

Dem Inhalt nach könnte man die Antworten in 4 Kate⸗ 
gorien teilen: ' | 

1. Ablehnen einer Antwort aus Mangel an eit, Urteil 
und Luft, in einer jo wichtigen Frage ein entſcheidendes Wort 
zu reden. 2. Verwerfung des Pfarramtes für die moderne Menſch⸗ 
heit. 3. Anerkennung der Berechtigung desſelben, aber Forderung 
einer gründlichen Reform. 4. Billigung und Verteidigung des 
bisherigen Zuſtandes. 

Nr. 4 iſt am ſeltenſten vertreten. Ihr Anführer iſt Geh. 
ierungsrat Prof. Dr. Ulr. v. Wilamowitz⸗Möllendorff: „Ihre 
age ſteht meines Erachtens außer Frage!“ 

Mit Einſchränkung gehört hierher E. v. Wildenbruch: 
„Nein — wenn der Pfarrer ein Pfaffe iſt, 

Ja und hundertmal ja — wenn er ein Prieſter iſt!“ — 

Nach Nr. 4 kommt der Häufigkeit nach Nr. 1. So ant⸗ 
wortet Dr. Peter Roſegger: „Lieber Freund, ob der Pfarrer in 
der modernen Kulturwelt noch eine ſelbſtändige Bedeutung hat? 
Das läßt ſich doch nicht mit wenigen Worten beantworten, dazu 
gehören Studien, und man müßte ein Buch darüber ſchreiben. Ich 
kann alſo nicht mittun. Die Frage iſt zu wichtig für einige Zeilen.“ 

Die völlige Verwerfung des proteſtantiſchen Pfarr- 
amtes wird gewöhnlich aus der Verwerfung der proteſtantiſchen 
Kirche als ſolcher gefolgert. Am klarſten vertritt hier ſeinen 
Standpunkt der Herausgeber ſelbſt: 

„Ich glaube überhaupt nicht, daß es eine proteſtantiſche 
Kirche gibt. Es gibt eine chriſtliche Kirche, das iſt die Kirche 
Roms unter dem Papſt. Der Proteſtantismus iſt eine ihrer 
vielen Sekten; er iſt ſeiner Natur nach unfähig, eine Kirche zu 
bilden. In der großen weltgeſchichtlichen Stunde, da Luther in 
Worms „Ich“ ſagte, das römiſche „Wir“ ablehnend, war mit 
der Thronerhebung des perſönlichen Gewiſſens zur höchſten und 
einzigen Inſtanz in Glaubensſachen der Proteſtantismus geboren, 
die Religion des Individualismus; beſeitigt die Kirche, der 
Prieſter, das Sakrament, die Uebung als religiöſe Funktion. 
Jeder Proteſtant akzeptiert, was ſich von Hl. Schrift und frommer 
Meinung an ſeinem eigenen Gewiſſen bewährt; im übrigen 
proteſtiert er: Ich kann nicht anders, hier ſtehe ich! Das iſt der 
irreparable Bruch mit dem Syſtem „Kirche“. Jeder Proteſtant 
iſt der Proteſtantismus: hier hat jeder ſeine eigene Dogmatik 
und ſeine eigene Ethik. Das gibt natürlich niemals eine Schaf- 
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herde unter einer Hirtenmütze. Es iſt aber der ungeheure 
geiſtige Fortſchritt des Proteſtantismus über Rom hinaus: die 
Maſſe hat ſich individualiſiert. Doch das iſt ein geiſtiger Prozeß, 
den nicht jeder zu vollziehen vermag; daher blieben die Be⸗ 
mühungen des jungen Luther in ihrer Wirkung bei den In⸗ 
tellektuellen hängen; und als der älter werdende Reformator 
mit dieſem proteſtantiſchen Gebilde eine Volkskirche gründen wollte, 
da gab es der Konzeſſionen an Rom bald die Fülle. Jede Volks⸗ 
kirche iſt mehr oder weniger nur nach römiſchem Muſter zu 
organifieren. Der heutige Proteſtantismus, wie ihn unſere 
konfeſſionellen Kirchen betreiben, iſt dafür das überzeugende 
lebende Bild. Ich beklage das nicht, denn ich halte die 
römiſche Kirche für nötig, wie ich ſie für unüberwunden halte: 
ſie iſt — cum grano salis — die chriſtliche Muſterkirche für das 
Volk. Die unkirchlichen Proteſtanten jedoch — ſofern ſie 
nicht irreligiös ſind — ſind die wahren Proteſtanten.“ 

Am häufigſten jedoch ergibt die Antwort Nr. 3 d. h. 
Reform des bisherigen Pfarramtes. Aber wie ſchwer iſt es, 
dieſe Reformrufer unter einen Hut zu bringen! Denn ſie 
ſchreien nach verſchiedenen Richtungen. Als berechtigt wollen ſie 
das Pfarramt noch gelten laſſen im Bereich der ſozialen und 
caritativen Tätigkeit — vorausgeſetzt, daß fie ohne propagan- 
diſtiſche Nebenzwecke geübt werde. Schwieriger werde die 
Stellung des Pfarrers im Schulunterricht. Hier ſei er durch 
den weltlichen Lehrer verdrängt, und der Konfirmandenunterricht 
gehöre nicht in die Schule. Als Hirt und Seelſorger komme 
der Pfarrer nur noch in den Landgemeinden in Betracht, in 
den Städten gelte er nur noch als Dekoration bei Tauf-, Kon. 
firmations⸗, Trauungs und Begräbnisreden und als Sonntags- 
prediger. Werde er bei derartigen Familienereigniſſen in dem 
Grade entbehrlich, als dieſe ſelbſt ihres religiöſen Charakters 
entkleidet werden, ſo ſei er in der Sonntagspredigt ſchon längſt 
von der weltlichen Redekunſt überholt und deshalb überflüſſig, 
— wofern er ſich nicht zu durchgreifenden Reformen verſtehen 
will. Und nun beginnt der Streit um die Sonntagspredigt. 
Dem einen iſt ſie zu ſchablonenhaft und altmodiſch, dem anderen 
zu pathetiſch und affektiert, dem einen zu frei, dem anderen zu 
perikopen⸗ gebunden. Alle aber kommen darin überein, daß hier 
die Kriſis liege für die Exiſtenz der ganzen proteſtantiſchen Kirche, 
der tiefſte Grund für die Kirchenflucht aller gebildeten Proteſtanten. 
Alſo Reform der Sonntagspredigt! Aber wie? Die 
meiſten verlangen Freiheit vom Perikopenzwang, einen perſön⸗ 
lichen, ſubjektiven Erguß des Predigers, ein rhetoriſches Kunſt⸗ 
ſtückchen zum Zwecke der Erbauung, modern nach Inhalt und 
Form! Dr. Börriers Freiherr von Münchhauſen iſt ſo offen und 
freundlich, uns ſofort einige ſeiner Lieblingsthemata anzugeben: 
Wundt, Logik in Buddhismus und Chriſtentum. H. St. Cham- 
berlain, Ariſche und jüdiſche Elemente im Chriſtentum. Fritz 
Mauthner, Wortzufälligkeiten im Neuen Teſtament. Simmel, 
Neubildung moraliſcher Begriffe ſeit Chriſtus. Bielſchowski, 
Wirkung Goethes auf die Entwicklung der Kirche. Bölſche, Hat 
auch der Glaube eine Entwicklungsgeſchichte? 

Nur einer, W. H. Riehl, wünſcht das Zurückgehen auf 
die alte, kindlich einfache Form der Homilie, um eine größere 
Verſchmelzung des objektiven und ſubjektiven Gottesdienſtes, der 
Liturgie und der Predigt, zu erzielen. 

In feiner Form und mit großer Mäßigung ſpricht Prof. 
Paulſen zwei Wünſche aus, von deren Erfüllung er die Rück⸗ 
kehr des gewaltigen Einfluſſes der Prediger der alten Kirche er⸗ 
hofft: 1. ein reines Verhältnis zum wiſſenſchaftlichen Denken 
und 2. freie Stellung gegenüber der politiſchen Macht. „So⸗ 
lange die Kirche es für notwendig hält, im Namen des Glaubens 
der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis Grenzen zu ziehen oder im 
Intereſſe der Selbſterhaltung den politiſchen Parteien Dienſt zu 
leiſten, wird ſie die Stellung, die ſie zuletzt im Zeitalter der 
Aufklärung einnahm, nicht wiedergewinnen: Die Stellung der 
Bewahrerin der geiſtigen Güter und der Verkünderin der Ideale 
der Geſamtheit.“ 

Mit welchen Gefühlen ftehen wir Katholiken dieſem Er- 
gebnis gegenüber? Nicht mit Schadenfreude! Denn die 
Zerſetzung der proteſtantiſchen iſt nicht die Stärkung der katho⸗ 
liſchen Kirche, ſondern der Ruin des ganzen Chriſtentums. Und 
wer weiß, wie lange es noch dauert, daß bezüglich der katho⸗ 
liſchen Pfarrer dieſelbe Rundfrage geſtellt wird. Deshalb 
mögen die Kreiſe, die es angeht, beizeiten lernen. die Steine 
aus dem Wege zu räumen, über welche „moderne“ Katholiken 
jo leicht ſtolpern. Sie mögen 1. ſich auszeichnen in der ſozialen 
und caritativen Fürſorge, 2. den liturgiſchen Gottesdienſt, unſere 
herrliche hl. Meſſe, nach Kräften erbaulich feiern und 3. viel 
größeres Gewicht als früher auf die äußere Form der Predigt legen. 


Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Bombenanſchlag in Madrid. 

Nachdem vor Jahresfriſt bereits eine Bombe gegen den 
jungen König von Spanien geworfen worden war, als er ſeinen 
Beſuch beim Präſidenten Loubet in Paris machte, konnte man 
ſich nicht der Befürchtung entſchlagen, daß die Anarchiſten die 
Hochzeit des Königs zum Anlaß eines neuen Anſchlages nehmen 
würden. Auch die Polizei hatte ſich dieſer Gefahr nicht ver: 
ſchloſſen; aber das Aufgebot von Kommiſſären und Detektive 
aus verſchiedenen Ländern war dem blutdürſtigen Gegner nicht 

ewachſen. Der Henker des Anarchismus wußte ſich in einer 
anſardenſtube an der Calle Mayor einzuniſten, um von dort 
die friſch präparierten Bomben auf den Hochzeitswagen bei der 
Rücktehr von der Trauung hinabzuwerfen. Das königliche Paar 
wurde mit Scherben überſchütter und mit dem Blute der vor 
ihnen fallenden Opfer beſpritzt; aber es blieb in wunderbarem 
Glück unverſehrt. Nach allen Berichten hat der König bei 
dieſer Kataſtrophe mehr Faſſung bewieſen, als man nach feinem 
jungen Alter und nach ſeiner nicht gerade martialiſchen 
Erſcheinung ihm zutrauen mochte. Auch die neuvermählte 
Königin hat die entſetzliche Probe auf ihre Nerven- und Willens. 
kraft rühmlich beſtanden. Das junge Paar fuhr in dem 
nachfolgenden leeren Wagen weiter und erfüllte die nächſten 
Tage ſeine geſteigerten Repräſentationspflichten, ohne einen 
Augenblick das körperliche oder ſeeliſche Gleichgewicht ver. 
miſſen zu laſſen. Der moraliſche Eindruck des Vorgangs wird 
gewiß dem Anſehen des Königs und der Dynaſtie in 
Spanien förderlich ſein. Aber daneben ſteht die bange 
Frage: Werden nicht die Anarchiſten, die es auf den König 
Alfons anſcheinend beſonders abgeſehen haben, ihre Anſchläge 
wiederholen? Der Urheber oder wenigſtens einer der Urheber 
dieſer Freveltat, namens Mateo Moran, ſoll auf der Flucht in 
der Provinz Madrid geſtellt worden ſein und ſich ſelbſt getötet 
aben. Der Tod des Mörders ſchließt leider bei dem bekannten 
ee der Anarchiſten die Wiederholung eines Attentats 
nicht aus. Die Leiter dieſer Geſellſchaft finden immer neue 
Leute, die ihr eigenes Leben riskieren, um die teufliſche Luſt des 
Mordens zu genießen. Inwieweit das Madrider Attentat mit 
der Bentral-Organifation des Anarchismus in London gujammen- 
hängt, iſt noch nicht ganz klargeſtellt. Die Polizei von Madrid 
hatte zuerſt einen Engländer als mutmaßlichen Mörder gefaßt. 
mußte ihn jedoch bald wieder freilaſſen und fic) mit „Ueber! 
eifer“ eines ihrer Beamten entſchuldigen. Damit ijt aber durch. 
aus nicht erwieſen, daß der Plan nicht in London gefaßt und 
von der anarchiſtiſchen Zentrale die Ausführung geleitet 
wurde. Die Bombe war, wie ihre gräßliche Wirkung 
in der Umgebung des Königspaares zeigte, keine Stüm⸗ 
perei von Dilettanten, ſondern kunſtgerechtes Fabrikat wohlge⸗ 
ſchulter Leute. Die engliſche Preſſe hat auch unter dem erſten! 
Eindruck der Schreckensnachricht offen zugeſtanden, daß die innere 
Wayrſcheinlichkeit und auch gewiſſe Vorzeichen des Exeig niſſes; 
für eine Beteiligung der Londoner Organijation ſprächen und} 
daß auf England eine ſchwere Verantwortlichkeit falle wegen d 
Gaſtfreiheit, die dort den Anarchiſten aus den anderen Staaten 
gewährt wird. Anſcheinend haben bisher die Engländer ihr Ge⸗ 
wiſſen beſchwichtigt mit der Zuverſicht, daß ihre vielgeprieſene! 
Polizei ſchon der anarchiſtiſchen Zentrale in London genügend 
auf die Finger paſſen werde. Die Inferiorität der Polizei gege 
den organiſierten Mordfanatismus hat ſich aber zu deutlich er⸗ 
wieſen. Die Kulturſtaaten von Europa ſollten dieſen Anlaß 
benutzen, um ſich über Präventivmaßregeln gegen alle 
anarchiſtiſchen Vereinigungen und auch gegen die als Prope 
andiſten der Tat bekannten Einzelperſonen zu verſtändiger 
Wenn man gegen die Sozialdemokraten, welche den Umſturz zunädchſ 
nur in Wort und Schrift vertreten, noch gewiſſe Rückfichte 
nimmt und Ausnahmegeſetze wegen bloßer Meinungen grur 
ſätzlich oder aus praktiſchen Erwägungen ablehnt, fo darf ma 
doch oder muß ſogar Leute, die Mord und Zerſtörun 
gewerbsmäßig betreiben, unſchädlich machen, ehe fie ihr Be 
nichtungswerk vollendet haben. Das Problem iſt nicht neu un 
iſt auch nicht leicht zu löſen; aber es muß bei jeder ernite 
Erfahrung von neuem auf die Tagesordnung geſetzt werde 
damit die Staatsmänner es endlich als ihre Pflicht erkennen, Le 
und Leben der gekrönten und ungekrönten Mitmenſchen gege 
dieſe ſchlimmſten aller Mordbrenner zu ſchützen. Oder will mi 
in der Abwehr gegen den gemeingefährlichen Wahnſinn no 


weiter nach dem Sprichwort verfahren, daß man die kleinen Kranken 
mit individuellem Irrſinn in Anſtalten verwahrt, die großen 
Träger des Mord, und Zerſtörungswahnes aber frei umhergehen 
und ſich nach Belieben organiſieren läßt? 

Wie weit die Verwirrung der Geiſter ſchon gediehen, zeigte 
die Sprache einiger demokratiſcher und kulturkämpferiſcher 
Kater aus Anlaß des Attentats von Madrid. Statt der 
gebübrenden Entrüſtung über das teufliſche Blutvergießen findet 
man Angriffe auf den König Alfons, weil er in einer Regierung 
un ganzen vier Jahren es noch nicht fertig gebracht hat, der 
ganzen ſpaniſchen Nation einen neuen Geiſt und allgemeine 
gufriedenheit einzuhauchen. Geradezu nichtswürdig ijt die 
Gewohnheit gewiſſer Zeitungen, den ſpaniſchen Anarchismus 
fortwährend als „Konſequenz der klerikalen Wirtſchaft“ in Spanien 
zu bezeichnen. Ob in Rußland, der Heimat des Anarchismus und 
Nihilismus, eine Klerikalherrſchaft beſtehe, wollen wir nicht erſt 
unterſuchen. Frankreich und Italien werden gewiß liberal regiert, 
und Nordamerika iſt ja das Muſterland der Freiheit und Trennung 
von Kirche und Staat; trotzdem haben dieſe Länder Mordtaten 
genug erlebt. Im Grunde genommen iſt es übrigens eine 
Schmeichelei für den „Klerikalismus“, wenn man zugeſteht, daß 
gerade die Antiklerikalen die Rekruten für den Anarchismus 
bilden; danach ſcheint doch der Haß gegen Kirche und Religion 
den Charakter ganz entſetzlich zu verderben. 


Neue Miniſter in Wien und Rom. 


In den konſtitutionellen Staaten pflegen die Miniſterien 
nach ihrer Geburt am kräftigſten auszuſehen; nur zu bald geht 
es dann decrescendo. In Rom gibt es ein Miniſterium Giolitti 
mit Herrn Tittoni als Miniſter des Auswärtigen, und man 
rühmt dem neuen Kabinett ſehr viel Talent, Erfahrung, Energie, 
Eintracht und parlamentariſchen Rückhalt nach. Die Rückkehr 
Tittonis in das Auswärtige Amt ſoll nebenbei eine Garantie 
hic die Aufſriſchung des Dreibundes fein. Alles ſehr ſchön; 
aber wer garantiert für die Dauerhaftigkeit dieſer angeblichen 
Warantien ? Die Zerfahrenheit der Kammer bleibt beſtehen, und 
auf dieſem Vulkan tanzen auch die tüchtigſten Miniſter unſicher. 
In Wien ſoll ein parlamentariſches Wunder geſchehen ſein. 
In der friſchen Erbitterung über die anmaßenden Magyaren 
raben die todfeindlichen Parteien ſich geeinigt. Der Kaiſer hat 
den Frhrn. v. Beck aus der Stille der Sektion des landwirt— 
ſchaftlichen Miniſteriums zum leitenden Staatsmann berufen, 
und ihm ſoll alsbald gelungen ſein, was ſeinen berühmten Vor— 
gängern hartnäckig verjagt blieb: ein parlamentariſches Kabinett 
auszubilden, dem nur die Radikaltſchechen und die rabiaten All— 
dentſchen ſich entgegenſtellen wollen. Wahlreform und Wider: 
and gegen die magyariſche Eigenmächtigkeit ijt die Parole. 
Die im Zorn vereinten Parteien drohen ſogar mit Delegations— 
ſtreik und Verſagung jeder Bewilligung, wenn die Krone wieder 
zum Fortwurſteln mit S 14 greiſen ſollte. Wie lange wird 
denn dieſe ſchöne Eintracht der Parteien und der Nationalitäten 
anhalten? Wir fürchten, daß die zisleithaniſche Koalition eher 
erlahmt und zerfällt, als die magyariſche. Man muß allen 
Miniſtern, die gutes verkündigen, Glück wünſchen; aber Glück 
zu prophezeien, iſt ein ſchlechtes Geſchäft. 


die Entrüſtungskomödie. 

Der Erbprinz Hohenlohe will ungeachtet der letzten Reichs— 
aasbeſchlüſſe ſein Amt als Verweſer des Kolonialdirektorats 
orifitgren, was uns den Beweis liefert, daß er klüger iſt als 
ie mittelparteilichen Demonſtranten, die ſich als ſeine Gönner 
nfſpielen. Die Preſſe der Kartellparteien und insbeſondere des 
ruangelijden Bundes hat mit blindem Eifer den Verſuch gemacht, 
urch Ausbeutung der letzten Zwiſchenfälle ſowohl die superos 
uf ihre Seite zu bringen als auch den Acheron der Volks— 
eidenſchaften zu erregen. Das Volk aber ijt kühl geblieben, 
rotz allen Geſchreis über die fürchterliche Zentrumstyrannei, und 
us den oberen Regionen iſt nichts, gar nichts laut geworden, 
as die Spekulationen der Zentrumsfeinde ermutigen könnte. 
nzwijchen bricht ſich immer noch die Wahrheit Bahn gegenüber 
en tendenziöſen Entſtellungen der Vorgänge. Auch die konſervative 
Kreuzzig.“ geſteht ſchon ein, daß das Zentrum nicht aus kon⸗ 
ſſtoneller oder perſönlicher Befangenheit gehandelt habe, und 
aß auf ſeiten der Regierung ſchwere Fehler begangen ſind, 
dem man in letzter Stunde den Reichstag mit fo hohen For- 
rungen überraſchte und den Oberſt v. Deimling mit dem 
lktatoriſchen Säbel raſſeln ließ. Der Sturm im Waſſerglaſe 
r Kulturkämpfer wird ebenſo wirkungslos vergehen wie der Ent⸗ 
iſtungsrummel vor 20 Jahren wegen des Bismarckſchen dritten 
irekiors. Nichis gelernt und nichts vergeſſen! 
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Juni. 
Mon Paul Werfaine. (Liturgies intimes.) 


onat in Rot und Sold! Jeſu, der Liebe Feit! 

Juni, mein Herz erblüht, in Flammen ſteht die Seele. 
Gingsum iſt ftofs entBrannt des Lichtes Herrlich leit, j 
Und Hochzeits lieder ſtrömen wie Duft aus jeder Beßfe; 


Monat des Beif'gen Herzens, des Böchften Sahraments, 
Wie bell das wahre Glut das heil ge Fleiſch durchrötet; 
Der Sommer Bat Befiegt mit ftarkem Wuchs den Lenz, 
Der reifen Hafme Kraft das geile Unkraut tötet; 


Die Zeit, da gnadınvofl Sottes Allgegenwart 

Uns Sünder, uns efende, verherrlicht oßnegkeichen! 

Wir fühlen uns geſtärkt zu einer Kachefahrt 

Gen Satans Lift und Trug; wir Kämpfen unterm Feichen, 


Das uns der Himmel zeigt in goldener Monſtranz: 
Der Liebe, hochgeloßt, glübzend, uns zu umfangen, 
Tropfend aus Jeſu Herz, des wahren OGaterkands, 
Das Herz, das brennende Herz, verzehrt von Liebesverfangen, 


Mom Munſch. uns aff zu retten! O Gite, uns geneigt 
Won Anfang, und Bereit, den Eebensſieg zu Rämpfen ! 
- Wir feBen, wie der Weihrauch des ewigen Sommers ſteigt 
Empor geheimnis volk in ſüßen Rußmesdämpfen. 
Röfn. Lauren; Riesgen. 


Pariſer Chronik. 


Von 
Wilhelm Fromm: Paris. 


Die Augen aller Katholiken Frankreichs waren in vergangener 
Woche auf den Palaſt des unter dem Fallbeil der Revolution 
gefallenen Herzogs du Chatelet gerichtet, das ſeit 1832 als erz 
biſchöfliche Reſidenz dient. In dem Staatsſaale dieſes Palaſtes 
tagten die Kardinäle, Erzbiſchöfe und Biſchöfe Frankreichs, um 
über die Lebensfragen zu beraten, vor welche Frankreich durch 
das Trennungsgeſetz geſtellt wurde. 

Am Vorabend des Zuſammentretens der Konferenz eröffnete 
der „Temps“ ſeine Spalten einem franzöſiſchen Prieſter, der 
in einem langatmigen Artikel die wirkliche Lage auseinander 
zu ſetzen behauptet und die Hypotheſe hinzufügt, was den Katholiken 
aus einem unvorſichtigen Widerſtande noch erwachſen könne. 

Der vorübergehende Mitarbeiter des proteſtantiſchen Blattes 
ſchließt mit folgender Mahnung: 

„Die Kirche möge ſich vorſehen, ehe fie der öffentlichen 
Meinung vor den Kopf ſtößt, beſonders in dem Augenblicke, 
wo die Kirche auf weiter nichts als dieſe Meinung zählen kann, 
welche die einzige Kraft bildet, auf die ſie ſich noch ſtützen kann 
und die ihr die nie wiederkehrenden verlorenen Privilegien 
erſetzt und ihr die gemeinſamen Freiheiten verſchafft, die ſie 
nötig hat.“ 

Alles iſt ſchon einmal dageweſen, ſagt der Rabbi Ben 
Akiba. Dies iſt auch bei den Spott, und Beiamen unſerer 
politiſchen Parteien der Fall. 

Im Jahre 1791 begnügte man ſich mit Bezeichnungen wie 
Ariſtokraten, Monarchendiener, Liberale, Demokraten, Linksſeitler, 
Rechtsſeitler, Orleaniſten, Fayettiſten, Fenillants, Eordeliers, 
Jakobiner. Letztere drei Namen bezeichneten die Parteigänger 
der Gironde, der Dantongruppe und der Gruppe von Robes— 
pierre, die ihre Klublokale in den Ordenshäuſer obbeſagter 
Ciſterzienſer, Franziskaner und Dominikaner hatten. 

Im Jahre 1792 und 1793 wurde man ſchon heftiger; 
man ſprach von Miniſteriellen, Tellerleckern, Schloßſtürmern, 
Septembermördern, Girondiſten, Briſſotiſten, Föderaliſten, Aus⸗ 
reißern, Durchbrennern, Gemäßigten, Verdächtigen, Teichkröten, 
Berg⸗Parteilern. 

Und als es mit der Schreckenszeit 1794 zu Ende ging, 
tauchten weitere Bezeichnungen auf als Lärmſchläger, Heulmeyer, 
Hundekerl, Eindusler, Pitts⸗Lockſpitzel, Koburger Spion, Hebertiſt, 
Sanskulotten, Maratiſten, Terroriſten, Halsabſchneider, Thermi- 
dorianer. Als alle Welt geblutet hatte, griff man auf 1789 
zurück und bezeichnete ſich mit dem Namen Patriot von 1789. 
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Vor den Ereigniſſen von 1870 kannte man nur Imperia⸗ 
liſten, Legitimiſten, Orleaniſten und Republikaner. Der Fraktions⸗ 
geiſt der erſten Revolution trat erſt nach dem Sturze Mac- 
Mahons wieder auf, als Gambetta — die geſättigte Ratte 
— in ſeiner Eigenſchaft als Kammerpräſident in das Palais 
Bourbon, den ſtolzen Palaſt der Bourbon-Condé einzog. Aber 
je mehr Leute ſich an die Krippe drängten, um ſo lebhafter wurde 
das Parteigetriebe. Dann kam das boulangiſtiſche Abenteuer, 
das der Nationaliſten, die Spaltung der Geiſter infolge der 
Dreyfusgeſchichte und zuletzt der unſelige Kulturkampf. 

Wie man im Jahre 1789 nur Royaliſten und Patrioten 
kannte, fo ſpricht man jetzt nur vom Block und Gegenblock, ob- 
gleich das deutſche Wort „Klotz“ weit beſſer angebracht wäre 
und dem franzöſiſchen Sinne des verwälſchten Blocks weit mehr 
entſpräche. Beide Klötze ſind aber ſo zerſplittert, daß man für 
die Bezeichnung der Splitter noch mehr Beinamen erfinden müßte, 
als man es in der erſten Revolution getan. Aber die jetzigen 
Beinamen ſind derart, daß man im Parteigedränge leben muß, 
um deren Bedeutung zu verſtehen. 

Der Graf Emanuel de Noailles, einziger Sohn des Mar- 
quis de Noailles, des ehemaligen Botlſchafters zu Berlin, und der 
Marquiſe, geborene Bachmann, hatte einen Kammerdiener namens 
Gürtler, den er eines Diebſtahls von 1400 Franken beſchuldigte, 
ohne für ſeine Bezichtigung auch nur den geringſten Beweis 
zu haben. , 

Trotzdem wurde der arme Teufel 32 Tage, fage zweiund— 
dreißig Tage, in Unterſuchungshaft gehalten! Er beklagte ſich 
bei Pierre et Paul in franzöſiſcher Sprache, bei Heinz und 
Kunz in deutſcher Sprache. Was vermag aber ein armer Kammer: 
diener gegen den unvorſichtigen Sohn eines Botſchafters? 

Schließlich verlangte Gürtler vor dem Zivilgerichte ſeinen 
zurückgehaltenen Lohn und eine Entſchädigung für die unſchuldig 
ausgeſtandene Unterſuchungshaft. Der Herr Graf wurde zur 
Auszahlung des Lohnes und zu einem Schadenerſatze von 
300 Franken verurteilt. | 

Das Dispoſitiv des Urteils fagt folgendes: 

„Da aus den Akten nicht hervorgeht, daß man die Klage 
von Noailles als gegen Treu und Glauben gemacht betrachten 
kann, da derſelbe ſie aber in leichtſinniger Weiſe erhob und 
ſeinen Fehler vergrößerte, indem er fich weigerte, die Klage zu- 
rückzuziehen, obgleich die Unterſuchung auch nicht den geringſten 
Anhalt zu einer Verfolgung Gürtlers gab... .” 

Wie konnte es aber kommen, daß der Unterſuchungsrichter 
trotzdem den Gürtler 32 Tage in Haft behielt? Mit großen 
Herren iſt halt auch in einer Jakobiner⸗Republik bös Kirſchen 
eſſen. Jedenfalls wird H. Emanuel de Moailles dieſes Urteil 
nicht hinter den Spiegel ſtecken. 

Gegenwärtig find eine ganze Reihe von Ausſtellungen 
aller Art eröffnet, welche die reichen Leute und die zahlreichen 
Fremden anziehen, von denen Paris überfüllt iſt, ſeitdem man 
weiß, daß am erſten Mai nichts „losgegangen“ iſt und vorderhand 
auch nichts losgehen wird. 


— 
— 


Grenzenlos. 


ch bab' Bis zum Ermüden 
Gei Menſchen angepocht, 
Ob keiner mir mit Frieden 
Die Sehnſucht ſtilken mocht 
So vieles leere Blänzen — 
Oft BlieB das Scho ſtumm; 
Bei Allertreuſten — Grenzen, 
Und traurig Bert’ ich um. 


An meines Gottes (Pforte 
Klopf ich fortan allein; 

In feinem heil gen (Worte 

Eöſch ich des Durſtes Hein. 
Sein (Mame trägt den Frieden 
Im meiner Seele Schoß 

Und endet mein Ermuden — — 
Denn er iſt — grenzenkos. 


Chateau de Gekla — Cp. Gerta Roſch. 


Moderne Religions probleme. 
Don 
A. Jakobi. 


N ieviele Menſchen wähnten und wähnen im Haſten und Toſen 
des modernen Lebens das Glück zu finden! Darum häufen 
ſie Beſitz auf Beſitz, wie weiland das trotzige Rieſengeſchlecht 
Berge aufeinanderwälzte, und jene, denen die Erde ihre Schatze 
verſagt, recken knirſchend die Fäuſte. Von Genuß taumeln ſie 
zu Genuß, und jene, denen das Schickſal die ehernen Bande der 
Entſagung um die Lenden ſchlang, finken in dumpfe Verzweiflung. 
Kann Beſitz und Genuß der Menſchheit das große Glück bringen, 
nach dem das beſſere Ich ſich ſehnt? Moderne Gecken und Protzen 
ſind vielleicht befriedigt von dem, was die Erde zu geben hat; 
nicht aber jene, in deren Seele das große Heimweh nach dem 
Ideal wohnt. Ihnen hat das moderne Leben die große Leere 
beſchert, daß fie in ihrer Sehnſucht nach Befreiung aus der 
Daſeins Niederung und Schalheit ſich ſelbſt ein Rätſel ſind. Ent. 
ſetzt ſtehen ſie am Grabe des großen Ewigkeitsideals und ſehen 
ſich umdüſtert vom Todesſchatten des Peſfimismus. 

Zurück zum Ideal, zurück zur Religion! ſo erhebt ſich 
immer eindringlicher der Ruf des modernen Geiſtes. Doch zu 
welchem Ideal, zu welcher Religion? Mit dem Geiſterchor im 
Fauſt möchte man klagen: 

Weh, weh, 

Du haſt ſie zerſtört, 

Die ſchöne Welt, 

Mit mächtiger Fauſt! 

Sie ſtürzt, ſie zerfällt! 

Ein Halbgott hat ſie zerſchlagen! 

Das Chriſtusideal, das ſo erhaben groß am Himmel der 
Menſchheit leuchtete und ihr Erlöſung und glückliche Urſtänd 
durch das Sühneopfer des Gottesſohnes kündete, iſt erblaßt. 
Erblaßt iſt auch jene frohe Ewigkeitshoffnung, welche ehedem 
das Menſchenauge umglänzte, wenn es ſich irdiſchem Glanze für 
immer ſchließen wollte, und am offenen Grabe ſteht der moderne 
Menſch mit demſelben gefühlloſen Grauſen, mit dem einſt Rom 
über die via sacra wandelte. 

Die Menſchheit von heute rühmt ſich ihrer abgründig tiefen 
Wiſſenſchaft und pocht auf die vergleichende Religionsgeſchichte, 
welche Chriſtentum und Mohammedanismus, Buddhismus und 
Shintoismus auf dieſelbe Stufe rein menſchlicher Kultur. 
erſcheinungen ſtellt und jede Offenbarungsreligion für Phantaſie. 
gebilde erklärt. Damit hat natürlich die Wiſſenſchaft auch 
die Glaubenspflicht und jeden objektiven Wert irgendeiner Religion 
zertrümmert. Aber — quid nunc? Es iſt ein rührendes Zeugnis 
der göttlichen Herkunft der Menſchenſeele, daß nur gerade die 
Roheſten und Verwildertſten ſich mit dem Gedanken der völligen 
Religionsloſigkeit ſcheinbar abzufinden vermögen, während der 
edlere Teil des Geſchlechtes ſich in Suchen und Sehnſucht nat 
überſinnlicher Wahrheit und Seligkeit, nach dem Heimatlande 
der Seele, geradezu verzehrt. Aber wer ſoll's ihnen zeigen und 
wiederbringen, das verlorene Heimatland? Wird nächſtens em 
neuer Meſſias kommen, vielleicht umglänzt von der Aurecic 
eines überragenden Menſchentums, deſſen geheimnisvoller Zauber 
die Menſchen für das Ideal der Ewigkeit wiedergewinnt? Was 
wäre er mehr, als eine neue Erſcheinung im Rundtanz des Irr. 


tums und Wahnes? Mehr als eine neue Nummer, weilde | 


die vergleichende Religionsgeſchichte ſchmunzelnd im Hauptbu: 
regiſtrierte? 


Es iſt kläglich anzuſehen, wie ſich die Menſchheit von herte 


mit dem höchſten aller Probleme abzufinden ſucht. Mit dem 
ſchönen Griechentum, von dem noch ein Schiller träumte, ijt & 
nichts, und von den Göttern des Südlandes hat nur Venus 
vulgivaga ſich dauernd Heimatrecht im Norden erworben, ſo 
dauernd, daß der „Frauenbund Mutterſchutz“ ihr wohl nächſten⸗ 
einen Tempel errichten und Dr. phil. Helene Stöcker zu ihrer 
Oberprieſterin berufen wird. Die andern Holden des ſchönen 
Südens vertrugen das nordiſche Klima nicht. Alſo — febrez 
wir zurück zu Nordlands Göttern, feiern wir Baldurs Sterbeta- 
und Wodans 12 heilige Nächte! Machen wir das einäugige 
Ungetüm Hagen wieder lebendig und den ſonnigen Helden Sieg 
fried und die ſtolze Walküre Brunhild! Zwar braucht niemar> 
daran zu glauben; aber das find doch Geſtalten, an denen ſogar 
der blaſierte Ueberpenäler und Ueberbackſtſch von heute ſich die 
fröſtelnden Hände wärmen kann. Und welch bedrohliches Won 
getöſe läßt ſich nicht in Wodans „ gegen Welit- 
land und Rom erheben, daß unſere Nachbarn an allen Seiten 
vor Schrecken ſchier erblaſſen, wie einſtmals die ſanften Tiere 
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des Feldes, als Bruder Graurod in die Löwenhaut gekrochen 
war und majeſtätiſch ſeine Stimme erhob. Und wie gruſelig 
ſchön raſſelt nicht der Stabreim, gleich als ob Wölfe heulten 
heiſern Wutſchrei, und wenn der Inhalt der Wodanbibel nicht 
arg poetiſch iſt, ſo doch die Form, manchmal zu arg! Weit tiefer 
in die breiten Schichten des Volkes greift der chriſtlich gefirnißte 
Liberalismus, der ſeine religiöſen Motive noch von dem Weiſen 
Jeſus von Nazareth bezieht. Nachdem man ſeine Gottheit ge— 
leugnet, fein erlöſendes Leiden verneint, ſeine Auferſtehung ver- 
ſpottet und ſeine Wiederkunft als Kindermärchen belächelt hat, 
bietet man eine unendliche Fülle von Scharfſinn und dichtender 
Phantaſie auf, um den tief Gedemütigten, von Gottes Thron 
Geſtürzten wiederum einigermaßen zu rehabilitieren. Wie muß 
es ihm zumute ſein, ihm, der einſt das ſtolze Wort ſprach: 
„Ich bin der Sohn Gottes“, der zum Zeugnis ſeiner Gottheit 
den harten Tod erlitt, wenn moderne Theologen und Roman— 
ſchriftſteller wetteifern, ihn als den guten Tropf und den Weiſen 
von Nazareth, den Schwarmgeiſt und ſozialen Agitator, den 
überfpannten Menſchenfreund und Scheinwunderjongleur zu 
feiern und ihm eine beſcheidene Stelle neben Buddha, Mohammed, 
Luther, Goethe und Bismarck einräumen! Und wie erſt muß es 
ihm zumute ſein, wenn er das geradezu — nun, ſagen wir 
einmal — jeſuitiſche Gebaren moderner Theologen ſieht, der 
alten chriſtlichen Terminologie pantheiſtiſche, durchaus unchriſt⸗ 
liche Begriffe unterzulegen und einen komiſchen Eiertanz zwiſchen 
der eigenen pantheiſtiſchen Weltanſchauung und dem chriſtlichen 
Volksglauben zu vollführen! Fordert nicht dieſes Treiben den 
Hohn jedes ehrlichen Menſchen heraus? 

Aber ja; Religion iſt Poeſie! Religion und Ideal iſt 
Schwärmerei, die uns modernen Menſchen Erleichterung und 
ſeeliſche Befreiung nach harter Fronarbeit im Dienſte des Erd— 
geiſtes bringt! ſpielende, träumende Poeſie, welche uns mit ſüßem 
Frieden anhaucht wie der Schlafgeſang der Mutter und unſere 
Seele in die ſchwermütige Feiertagsſtimmung lullt, da ſie nicht 
mehr denkt und geſtaltet, ſondern ins Traumland entſchwebt 
und den Klängen der verſunkenen Glocke lauſcht! 

Iſt Religion Traumpoeſie? Nein! Religion iſt Tatkraft, 
iſt Leben, Religion iſt harte Wirklichkeit, iſt Opfer! Religion hat 
einſt Martyrer des Blutes zu Tauſenden erzeugt und ſoll tag: 
täglich Martyrer des Lebens zu Millionen erzeugen. Gewiß iſt 
die Religion nicht ohne Poeſie; aber in ihr klingt die ſtarke 
Poeſie von des Lebens Kampf und Größe, nicht die weiche Poeſie 
des Traumes. Religion iſt Lebensluft, nicht Chloroform! Religion 
iſt Blut, nicht Morphium! 

_ Religion ift das geiſtige Rückgrat des Individuums; 
ne muß die Seele aufrechthalten in den Schlägen des Schick— 
ſals und die niederziehende Leidenſchaft bändigen, daß der Menſch 
kraftvoll ſeine Würde behauptet. Sie muß ihm vor allem das 
Sterben lehren, nicht die graziöſe Art des Sterbens, auf welche 
Rom ſeine Gladiatoren dreſſierte, ſondern das mutvolle, ergebene 
Menſchenſterben, das in der Ewigkeit die Verwirklichung ſeiner 
Erdenhoffnung ſucht. 

_. Religion iſt die Seele der menſchlichen Geſellſchaft. 
Sie muß die zentrifugalen Elemente der Menſchheit zur Einheit 
des Organismus zuſammenſchließen, jedem Gliede ſeine Funktionen 
im Dienſte der Geſamtheit zuweiſen und es zu kraftvoller Lebens 
entfaltung treiben. Wo die Religion krankt, da krankt der 
Menſchheitskörper, wo fie geſchwunden iſt, da zerſtieben der 
Menſchheit Atome in wildem Kampfe. 

Einen ſchlechten Dienſt hat alſo die vergleichende Religions: 
wiſſenſchaft der Menſchheit geleiſtet, da ſie es unternahm, die 
Religion als rein menſchlichen Kulturfaktor zu behandeln und 
ihr damit den Lebensnerv zu zerſchneiden. Aber — iſt es ihr 
wirklich gelungen, was ſie mit ſo vollen Backen kündete? Hat 
he nicht vielmehr beſtätigt, was die erſten Seiten der Heiligen 
Schrift über Menſchenherkunft und Uroffenbarung ſagen? In 
dem berühmten Babel- und Bibelſtreit ijt faſt nirgendwo in voller 
Schärfe betont worden, daß es eine törichte Unterſtellung iſt, der 
Herrgott habe die Patriarchen und Propheten des Altertums als 
Offenbarungsmaſchinen benutzt; daß vielmehr der Katholizismus 
allezeit betont hat, daß Gott ſich der Organe ſeiner Offenbarung 
eben als ſeiner Organe bedient und ihre perſönliche Freiheit 
und ihr kulturelles Milieu in keiner Weiſe angetaſtet hat. Auch die 
gefallene Menſchennatur des Heidentums trägt noch ihre Gott⸗ 
ähnlichteit in fic) und damit die Möglichkeit der Wahrheits⸗ 
erkenntnis und der Sittlichkeit, und auch aus den Geſetzbüchern 
des Heidentums leuchtet die Uroffenbarung und das von Gott 
geſchaffene Menſchengewiſſen. Es iſt überhaupt merkwürdig, daß 
man ſeitens des Unglaubens im modernen Religionskampfe fort⸗ 
während gegen die alten orthodox ⸗proteſtantiſchen Be⸗ 
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griffe von Sünde, Gnade und Erlöſung polemiſiert und die 
Lehre von der ethiſchen Güte der menſchlichen Natur als eine 
ganz neue Errungenſchaft der Aufklärung betrachtet, als ob 
die fatholif de Dogmatik nicht von jeher gelehrt und betont 
hätte, daß durch die Urſünde nicht die menſchliche Natur ver- 
dorben, ſondern der übernatürlichen Gnadengüter 
beraubt worden ſei. Oder ſollte heute noch wahr ſein, daß manche 
ſogenannte gelehrte Chriſten mehr vom Buddhismus als von 
katholiſcher Glaubenslehre wiſſen? Dem Chriſten, d. h. dem, der 
das ganze von der katholiſchen Kirche proponierte Chriſtentum 
gläubig binnimmt, hat die vergleichende Religions wiſſenſchaft in 
der Tat beſtätigt, daß der Menſchengeiſt im Ringen um Wahrheit 
und Glückſeligkeit von der verdunkelten Uroffenbarung an ver- 
ſchiedene Wege gewandelt iſt, die ſtellenweiſe parallel laufen 
und ſich allmählich im Urwalde des menſchlichen Irrtums ver— 
lieren. Ihm iſt der Mythus von der Gottesſohnſchaft vieler Reli— 
gionsſtifter ein ergreifendes Zeugnis dafür, daß ſich die Menſch— 
heit des Altertums nicht dafür ausſah, aus eigener Kraft das 
Problem der Probleme zu löſen, ſondern den in der Uroffen- 
barung verheißenen Gottgeſandten und Gottesſohn ſehnlich er- 
wartete. Wer will es wagen, dieſe chriſtliche Auffaſſung für falſch 
zu erklären, wer uns Chriſten verbieten, den allmächtigen Schöpfer 
zugleich als den barmherzigen Bringer der Offenbarung und den 
allgütigen Erlöſer anzubeten? Wer will es dem Katholizismus 
im Namen der Wiſſenſchaft ſtreitig machen, ſich als die objektive, 
die Religion der Offenbarung zu betrachten? Nirgendwo fließt 
der Strom der Wahrheit größer, lauterer und ununterbrochener 
als im Bette katholiſcher Tradition, keine Religion hat auch im 
entfernteſten das an kultureller Erziehung und ſittlicher Veredlung 
ihrer Bekenner geleiſtet, was der Katholizismus geleiſtet hat, und 
keine vermag den Kampf mit den deſtruktiven Tendenzen des 
Unglaubens mit einer ſolchen Waffenrüſtung innerer Wahrheit 
und adeliger Schönheit aufzunehmen wie der Katholizismus. 

Der Katholizismus iſt Realität. Er predigt und kündigt 
der Welt nicht einen hiſtoriſchen oder mythiſchen Menſchen als 
den Erlöſer. Sein Gottesdienſt iſt nicht die Verkündigung von 
Legenden, die ſich aus grauer Vorzeit durch die Wirrniſſe der 
Jahrhunderte zu uns herübergerettet haben. Zwar iſt ihm die 
Erlöſungstat des Gottesſohnes auf Golgatha geſchichtliche Tat. 
ſache; zwar ſind ihm die heiligen Bücher der Schrift geſchichtliche 
Zeugniſſe; aber vom geſchichtlichen Chriſtus geht das reale 
Gegenwartsleben aus, das Chriſtus auf Erden in ſeiner Kirche 
lebt. Dem Katholizismus iſt die Wahrheit Chriſti lebendig, 
mit göttlicher Autorität geſchützt in den menſchlichen Werkzeugen, 
durch welche der lebendige Gottesſohn ſie fort und fort verkündet. 
Ihm iſt das Erlöſungsopfer des Gottmenſchen lebendige Wirk— 
lichkeit, die ihren Urſprung und ihre Kraft allerdings auf Gol— 
gathas Höhe hat, aber im Opfer der Meſſe ſich vor dem An⸗ 
geſichte der ganzen Welt fortwährend erneuert. Ihm ſind die 
geiſtlichen Gewalten mit direkt göttlicher Sendung betraut, cben- 
falls Werkzeuge, organiſche, freiwillige Werkzeuge des waltenden 
Logos. Aufgabe des katholiſchen Dogmatikers 
ift es, dieſes geheimnisvolle Gegenwartsleben des Gottmenſchen 
dem Glauben zu enthüllen und in ſeiner göttlichen Schönheit 
und Klarheit auch dem ſchlichten Verſtändnis zu vermitteln. 
Möchte doch allgemein die Erkenntnis und Ueberzeugung ſich 
Bahn brechen, daß die beſte Apologie des Katholizismus nicht 
die menſchliche Wiſſenſchaft iſt, ſondern der Katholizismus ſelbſt in 
ſeiner Schönheit, welche die Schönheit des Gottesſohnes iſt. 

Aufgabe des katholiſchen Moraliſten, beſonders 
des praktiſchen Moraliſten, iſt es, die Menſchen zur Teilnahme 
am Leben des in der Kirche wirklich lebendigen Gottesſohnes 
anzuleiten, am Leben des fortwährend ſchaffenden, ringenden, 
leidenden Gottesſohnes. Die katholiſche Moral iſt nicht Kaſuiſtik, 
ſondern das Buch des Lebens und Ringens ums Himmelreich. 
Ihre Aufgabe iſt nicht Erzeugung poetiſcher Süßigkeit, ſondern 
Weckung der ſeeliſchen Kraft und Hinordnung aufs Himmelreich, 
das auch auf Erden ſchon ein Himmelreich iſt und im Altars— 
ſakramente die reale Vereinigung mit dem ewigen Gottesſohne 
vermittelt. Wahrhaftig, wir Katholiken haben eine ſtolze, maje- 
ſtätiſche Weltanſchauung. Wir brauchen uns derſelben nicht zu 
ſchämen. Wir ringen heute um Anerkennung im öffentlichen, 
beſonders wiſſenſchaftlichen Leben. Vergeſſen wir darüber nicht 
die innere Vertiefung in unſere Weltanſchauung! Es bleibt uns 
leider Gottes wenig Zeit, dieſelbe der Jugend zur inneren Klarheit 
zu bringen. Suchen wir durch Intenſität unſerer Arbeit das 
wettzumachen, was ihr an Extenſion abgeht! Je wuchtiger man 
unſere Weltanſchauung umdroht, deſto wuchtiger ſei die Betonung 
deſſen, was wir an Wahrheit und Schönheit in unſerm Glauben 
beſitzen. 
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Sur Simultanſchulfrage. 


Franz Weigl, München. 


I. Nr. 6 der „Allg. Rundſchau“ habe ich der Broſchüre „Die 

Simultanſchule im Lichte der Wahrheit“ von Pfarrer W. Kriege 
(Köln, Bachem) eine warme Empfehlung gewidmet. Es war voraus— 
zuſehen, daß Krieges ſchlagende Zuſammenſtellung des ganzen 
Aktenmaterials — von Freund und Gegner der Simultanſchule 
— bei den „freien“ Pädagogen nicht gerade freundliche Aufnahme 
finden werde. Immerhin hätte man gerechte Würdigung erwarten 
dürfen. Es iſt aber anders gekommen: Die „Deutſche Schule“ 
(im Auftrag des Deutſchen Lehrervereins herausgegeben) bringt 
in Nr. 3 eine Ablehnung mit einigen Zeilen, in denen 
natürlich gar kein Anlauf zu ſachlicher Würdigung genommen 
ſein kann; die „Pädag. Zeitung“ (Nr. 11) das Hauptorgan der 
„freien“ Lehrerſchaft, ſchreibt etwas mehr (etwa eine Spalte), 
aber auch ſie findet den ſachlichen Boden nicht. 

Wenn wir auf den letzten Artikel hier in aller Kürze 
näher eingehen, ſo geſchieht dies, weil er charakteriſtiſch iſt für 
die Auffaſſung der modernen Lehrerſchaft von der Religion und 
von deren Verhältnis zur Schule. 

. Die ,, Parag. Zeitung“ verneint Krieges Behauptung, daß 
es ſich bei der jetzigen Schulfrage um einen Kampf zwiſchen 
Chriſtentum und Atheismus handle und ſchreibt: „Nein, Herr 
Pfarrer, es handelt ſich nicht um den Gegenſatz Chriſtentum 
und Atheismus, ſondern um den anderer: Hierarchie und Kleriſei 
gegen das Bedürfnis der Menſchenſeele und ihr 
gläubiges perſönliches Leben, das in der Liebe ſeine 
Erfüllung findet (Von uns geſperrt!) und nicht im Buchſtaben— 
glauben.“ Welche Oberflächlichkeit in der Auffaſſung der Religion; 
dieſelbe Oberflächlichkeit, die auch ſonſt in dieſem Punkt der 
Simultanſchulverteidigung zutage tritt! Ein Moment der 
Religion, eine Aeußerung derſelben, die Liebe, wird heraus— 
gegriffen und kurzerhand mit der Religion identifiziert. Ein 
geradezu klaſſiſches Beiſpiel hiefür liefern auch die Theſen Ober: 
lehrer Gärtners über die Simultanſchulfrage für die Deutſche 
Lehrerverſammlung, die zu Pfingſten in München ſtattfindet. 
Er ſagt darin u. a.: „Die von den Gegnern der Simultanſchule 
an ihre Einführung geknüpften Befürchtungen in religiösſittlicher 
Beziehung ſind durch die Erfahrung widerlegt. Die Simultan— 
ſchule fördert vielmehr die ſittlich religiöſe Erziehung (), indem 
ſie ihre Schüler zur Achtung gegenüber fremden Ueberzeugungen 
erzieht und ſo zu einer Pflegſtätte der Religion der 
Liebe und der gegenſeitigen Duldung wird.“ 

Wie ſchlecht die „freien“ Pädagogen das Verhältnis der 
Religion zur Schule würdigen können, zeigt ebenfalls die 
Kritik der „Päd. Zeitg.“ Pfarrer Kriege hatte darauf hingewieſen, 
daß die wenigen Religionsſtunden gar nicht imſtande ſeien, das 
Kind religiös zu erziehen, daß hierzu vielmehr der geſamte 
Schulunterricht herangezogen werden müſſe, daß der ganze 
Unterricht „von Religion durchdrungen und mit religiöjen 
Wahrheiten verbunden“ werden müſſe. Dem fügt die „Pädag. 
Zeitg.“ bei: „Es fehlt noch konfeſſionelles Rechnen, Schreiben, 
Zeichnen und Turnen; der Geſangunterricht iſt wohl von dem 
Merri Pfarrer nur aus Verſehen vergeſſen worden.“ Hierzu nur 
das eine: Wer für die Auffaſſung Krieges, wie pe oben wieder: 
gegeben iſt, nur Hohn und Spott bat, wer dieſe Anſchauung 
— wenn er ſie auch nicht teilt — nicht einmal verſtehen kann, 
der mag ein ganz tüchtiger Schulhalter, etwa auch noch ein 
Erzieher von „Lebenskünſtlern“ fürs irdiſche Daſein ſein, ein 
Erzieher im wahren Sinne des Wortes, ein Erzieher, der irdiſche 
und ewige Ziele für die ihm anvertrauten Kinder kennt und 
fördert, iſt er nicht. 

Damit iſt aber auch die Bedeutung der Stimme dieſer 
Männer im modernen Schulkampf ins rechte Licht geſetzt. Die 
Geſchichte der Pädagogik lehrt uns, daß die naturaliſtiſchen und 
realiſtiſchen, jenſeits-fremden Erziehungsideen ſchon in den vers 
ſchiedenſten Formen und zu den verſchiedenſten Zeiten begeiſterte 
Apoſtel gefunden haben, daß dieſelben aber nie ſegensvoll wirkten 
und daher immer wieder nach kurzer Zeit von der pädagogiſchen 
Biloflache verſchwanden. 
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Kitten wir im Leben vom Tod umfangen find.” Die er 
„Ju ſchütternde Wahrheit dieſer Worte brachte der Abend des 
31. Mai in greller Weiſe zur Geltung durch den plötzlich er. 
folgten Tod eines Mannes, der als großer Gelehrter, als gefeierter 
akademiſcher Lehrer, als Vorkämpfer katholiſcher Weltanſchauung, 
als tiefgründiger Philoſoph, als Rufer im Streit um die katboliſche 
Bewegung in Deutſchland und weit darüber hinaus, in Frankreich 
und England, Italien und Rußland und in den Vereinigten 
Staaten ſich einen ruhmvollen Namen gemacht hat. Wir meinen 
Hermann Schell, der, ſchon längere Zeit herzleidend, abends 
vom gewohnten Spaziergang über den Nikolausberg heimkehrend, 
dem ausgebrochenen Gewitter eilig zu entfliehen ſuchte und kaum 
zu Hauſe angekommen tot niederſank, nur etwas über 56 Jahre 
alt. Eine ſpezielle Würdigung ſeiner Lebensarbeit kann heute, wo 
„Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt 
Schwankt ſein Charakterbild in der Geſchichte“ 

nicht gegeben werden. Mit voller Objektivität wird erſt eine 
ſpätere Zeit über den Mann und ſein Werk urteilen. Wir, unter 
dem friſchen Eindruck des jäh erfolgten Hingangs und ſeine 
liebenswürdige Perſönlichkeit vor Augen, wollen nur mit ſchlichten 
Worten in großen Zügen ein Bild des Dahingegangenen zeichnen. 
Wir tun das, indem wir darzuſtellen ſuchen, was Schell war 
und was er wollte. 

Was war Schell? Er war perſönlich ein Menſch von 
den liebenswürdigſten Eigenſchaften: Mild im Urteil, tolerant 
gegen fremde Ueberzeugung, einfach und anſpruchslos in ſeinem 
Auftreten, ein Freund der Wahrheit — fein Wahlſpruch: „Veritati“ 
ziert auf feine Veranlaſſung das neue Kollegienhaus — frei von 
Hochmut und hochfahrendem Weſen, trotz aller ihm widerfahrenen 
Bitterkeiten nicht nachträglich, jederzeit zur Verſöhnung bereit, 
hilfreich mit Rat und Tat, wohltätig, wo er nur konnte, gans 
im ſtillen. Wie vielen hat er überhaupt zum Studium ver 


ihrer Univerſitätsſtudien mit namhaften Geldmitteln unterſtützt 
und gefördert! Seinen Angehörigen war er ein treubeſorgter 
und hilfreicher Bruder und Sohn, ſeinen Kollegen jederzen 
gefällig, ſeinen Freunden unerſchütterlich treu, ſeinem engeren 
und weiteren Vaterlande aufrichtig ergeben, allezeit für Deutich. 
lands Größe begeiſtert. Dazu beſaß er einen durchdringenden 
Verſtand, eine heiße Liebe zur Wiſſenſchaft und zum Lehrberufe, 
denen er mit unermüdlichem Eifer und nie verſiegender Begeiſterung 
diente. Noch mehr! Schell war auch ein ſittenreiner, frommer 
Prieſter und ein feuriger Anhänger der katholiſchen Kirche und Cate. 

So war Schell. In ſeinem Weſen iſt fem Wollen be 
gründet. Was wollte er? a 

Als katholiſcher Theologe wollte er, begeiſtert fur 
die katholiſche Wahrheit der Theologie, der man vielfach den 
Charakter der Wiſſenſchaft abgeſprochen hat, dieſen Charakter in 
einer allen Anforderungen moderner Wiſſenſchaft entſprechenden 
Weiſe wahren und hat dieſe große Aufgabe mit gewaltiger 
Geiſteskraft zu löſen geſucht in ſeinen großen Werken. Außer 
ordentlich beleſen in der zeitgenöſſiſchen gegneriſchen Literatur, 
ſah er mit Schmerz, wie beſonders in den Kreiſen der Gebildeten 
der Katholizismus immer mehr ignoriert oder verhöhnt wurde. 
Demgegenüber wollte Schell den Katholizismus auch in dieſen 
Kreiſen wieder zu Ehren bringen. Ja, er wies mit allem Nach. 
druck darauf hin, daß im Katholizismus alle Bedingungen wahren 
Fortſchrittes gegeben ſeien. 

Als katholiſcher Mann wollte Schell die Gleich— 
berechtigung der Katholiken im öffentlichen Leben, beſonders 
aber im akademiſchen Lehrberuf. Darum trat er für die Gleis. 
berechtigung der chriſtlichen Philoſophie ſeinerzeit öffentlich ein. 
darum wies er immer und immer wieder auf die Notwendigkeit 
wiſſenſchaftlicher Betätigung hin. Darum verlangte er imme. 
wieder, daß ſich die Katholiken das ganze Rüſtzeug moderner Wiſſen— 
ſchaft zu eigen machen. Denn nur mit ebenbürtigen Waffen könne 
man dem Gegner gegenübertreten. In dieſer wiſſenſchaftlichen Aus 
rüſtung erkannte er das ſicherſte Mittel, für die Katholiken den in 
etwas verlorenen wiſſenſchaftlichen und religiöſen Einfluß auf die 
Gebildeten wieder zu erringen. Kurzſichtigkeit hat ſich Wohl uber 
die Abwendung weiter gebildeter Kreiſe vom Chriſtentum damit 
getröſtet, daß das „Volk“ ja noch gut geſinnt ſei. Aber wie lange 
noch wird das Volk gläubig verehren, was wir Gebildete verſpotten? 
Daher die große Wichtigkeit, die gebildeten Kreiſe dem Chriſtentum 
wieder zu gewinnen. Davon war Schell voll durchdrungen. 

Als akademiſcher Lehrer wollte Schell nicht bloß 
das überlieferte Wiſſensgut weiter geben, er war bei jeder Ge. 


legenheit darauf bedacht, die akademiſche Jugend gu ſelbſtändiger 
wiſſenſchaftlicher Arbeit anzuregen, und hat hierin nicht 
wenige zu Promotion und Habilitation gebracht. | 

Das waren in der Hauptſache die großen, hohen Ziele, die 
Schell vorſchwebten. Und wie ſuchte er ſie zu erreichen? 

Zu dieſem Zwecke ſchrieb er, ein ungemein produktiver Geiſt, 
fein großes Werk: „Das Wirken des dreieinigen Gottes“, feine 
große vierbändige Dogmatik, ſeine apologetiſchen Werke: „Gott 
und Geiſt“ (2 Bde.), ſeine „Apologetik“ (bisher 2 Bde.), ſeinen 
„Chriſtus“ (2. Aufl., 11.—13. Tauſend), zu dieſem Zwecke ſeine 
vielberufenen Broſchüren: „Der Katholizismus als Prinzip des 
Fortſchritts“, „Die neue Zeit und der neue Glaube“, zu dieſem 
Zwecke verfaßte er zahlreiche Artikel in vielen Zꝛitſchriften. Seine 
Werke ſind vielſeitig, reich an originellen und packenden Ideen 
und eminent zeitgemäß. 

Zu dieſem Zwecke wirkte er, ein hinreißender Redner, 
in privaten und öffentlichen Vorleſungen, als Univerfitäts-, Feſt⸗ 
und Primizprediger, bei vielen, vielen ſtudentiſchen Feierlichkeiten, 
in Ferienkurſen und zahlreichen Vorträgen in faſt allen großen 
Städten unſeres deutſchen Vaterlandes. So reiche, ſo unermüd⸗ 
liche ſchriftſtelleriſche und redneriſche Wirkſamkeit konnte nur 
begeiſterter Hingabe an die Sache der chriſtlichen, der katholiſchen 
Weltanſchauung entſpringen. Dieſe Anhänglichkeit an die katho⸗ 
liſche Sache bewies er auch durch einen Akt heroiſcher Selbſt⸗ 
verleugnung, als er ſich dem vielberufenen Indexdekret unterwarf. 
Hat er geirrt, es geſchah in beſter Abſicht. 

Die Univerſität, die theologiſche Fakultät, zahlloſe Hörer und 
Schüler aller Fakultäten, unzählige Freunde und Verehrer, ſeine 
Angehörigen ſtehen trauernd an der Bahre dieſes edlen Menſchen 
und großen Gelehrten. Aber man ehrt die Toten nicht durch 
müßige Klagen, ſondern durch Nachahmung ihrer Vorzüge. Was 
Tacitus am Schluſſe ſeines Agricola von dieſen Vorzügen 
geſchrieben hat, das gilt auch von H. Schell: ,,Quidquid ... 
amavimus, quidquid mirati sumus, manet mansurumque est in 
animis hominum, in aeternitate temporum, in fama rerum.“ Das 
heißt in unſer Deutſch überſetzt: „Was wir an Schell geliebt, 
was wir an ihm bewundert haben, haftet und wird haften bleiben 
in den Gemütern der Menſchen, für alle Zeiten und in der 
hiſtoriſchen Ueberlieferung.“ : 

Würzburg, am 1. Suni 1906. 

Dr. Remigius Stölzle. 


S e 
Henrik Ibſen. 


Don 
Dr. A. Lobr.. 


Dicht mitten im Schaffen hat der Tod Ibſen errafft. Einem 
müden Greiſe hat er ſich ſachten Schrittes genaht und ihn 
von des Lebens ſchwergewordener, rätſelvoller Bürde befreit. 
Des Toten Werk war ſchon ſeit Jahren vollendet, ſogar bereits 
etwas in die Vergangenheit gerückt. Daher können wir ihm 
ſchon mit dem freier gewordenen Blicke hiſtoriſcher Betrachtung 
gegenübertreten; und wenn die zeitgenöſſiſche Kritik und die 
tauſende von Nekrologen, mit denen wir jetzt von allen Seiten 
überſchüttet werden, auch noch in allen Nuancen der Beurteilung, 
von der naivſten Bewunderung bis zur abſprechendſten Schärfe, 
ſchillern, ſo gewinnt die Geſtalt des großen Dramatikers für den 
aufmerkſamen Beobachter doch ſchon allmählich bleibende Umriſſe. 

Als der Naturalismus, der die literariſche Ausſtrahlung 
des Poſitivismus und der neuen naturwiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
niſſe und Theorien war, beſonders durch Zola von Frankreich 
zu uns herüberkam, da war er in ſeiner doktrinären romaniſchen 
Färbung für germaniſches Gefühl doch zu wenig tief. Die faſt 
bandwerksmäßige Art, wie Zola feine Charaktere rein aus 
Milieu und Vererbung erklärte, war zu äußerlich. Auch ſtieß 
die Art ab, wie deutſche Nachahmer den Naturalismus als plumpe 
Hervorkehrung der Schattenſeiten des Lebens auffaßten. 

Da kam Ibſen, der gerade damals aus dem Boden ſeiner 
nordiſchen Heimat geriſſen wurzellocker im Ausland herumzog, 
und warf ſich mit der ganzen Kraft ſeiner Perſönlichkeit und 
ſeines Wahrheitsfanatismus dem Naturalismus in die Arme. 

Mit dem entſchloſſenen Willen, der alles oder nichts wollte, 
ſuchte er die romantiſche Tradition ſeiner Jugendperiode in ſich 
zu überwinden, den Jenſeitshintergrund der bisherigen Dramatik 
fallen zu laſſen und das Ideal des Individuums, ſowie deſſen 
Zweck, lediglich ins Diesſeits zu verlegen. Jeder Gegenſatz 
zwiſchen Individuum und Weltidee ſchwindet; der Menſch hat 
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kein metaphyſiſches Ziel mehr, ſondern nur noch ſich ſelber und 
damit die Menſchheit zu erfüllen. Daher kämpfte Ibſen für die 
Freiheit des Individuums; darum begann er in ſeinen erſten 
naturaliſtiſchen Dramen die Geſellſchaft, die öffentliche Sitte, die 
Ehe aufs heftigſte zu bekämpfen; denn dieſe „töteten“ ja das 
Individuum, hinderten es an der Entfaltung ſeiner Perſönlichkeit 
und der Möglichkeiten ihrer Entwicklung. 

Wher bei dieſem Kampfe blieb er nicht ſtehen; er ſuchte 
auch poſitiv die Ideale, Ziele und Pflichten des „freien“ Menſchen 
aus der Betrachtung der realen Wirklichkeit herauszugewinnen 
und aufzuzeigen. Doch trotz heißeſten Bemühens wußte er an 
die Stelle der alten metaphyſiſchen Weltanſchauung kein neues, 
geſchweige ein höheres Ziel zu ſetzen. So wurde er der große 
Frager, der die tiefſten Probleme der modernen Pſyche auf: 
zuwerfen, aber nicht zu löſen vermochte. Er ſuchte und ſuchte, 
aber er konnte den Sinn des Lebens nicht enträtſeln. Er hatte 
wohl die Mine an die Arche gelegt, gewahrte aber in der heulenden 
Waſſerwüſte kein Fleckchen, auf den er ſeinen Fuß hätte ſetzen 
können. Und ſo trieb ihn die Unmöglichkeit, eine feſte Grund⸗ 
lage zu ſchaffensfreudiger, poſitiver Tätigkeit zu finden, dazu, 
an die Romantik früherer Tage Konzeſſionen zu machen und 
ſchließlich zu grübelndem Symbolismus und hoffnungsloſem 
Peſſimismus überzugehen. „Das Leben ohne Ideale zu leben, 
das iſt das große Geheimnis des Handelns und Siegens, das 
iſt die Summe aller Weltweisheit.“ Aber wer kann das? Der 
Dichter hätte ſich an ſeinem Ideal, freie Menſchen zu erziehen, 
genügen laſſen ſollen. Aber ſeine ſchonungsloſe Analyſe pſycho⸗ 
logiſcher Vorgänge, ſein Eindringen in die Tiefen der Seele 
zeigte ihm, welches Zerrbild das Leben aus dieſem Ideal machte. 
Zwar ſah er in ſeinem Doktrinarismus nicht, wie er der Natur 
Gewalt antat, wenn er z. B. ſeine Nora ihre Kinder verlaſſen 
ließ, damit ſie ſich „ausleben“ konnte; aber in „Rosmersholm“ 
erkannte er, daß die Individualität etwas ſo ureigenes iſt, daß 
ſie der Mann nicht einmal dem geliebteſten Weſen vermitteln 
kann, und weiterhin fand er in einer Reihe von Stücken, daß 
der Menſch, wenn er den Geſetzen ſeiner Individualität gehorcht 
und ſein Lebenswerk durchſetzt, dies mit dem Glücke anderer und 
ſogar mit dem eigenen Leben bezahlen muß. Und mit ſelbſt⸗ 
zerfleiſchendem Peſſimismus ſieht er alle Sehnſucht nach Schönheit, 
Freude, Macht und Licht im Schmutze des Daſeins untergehen 
und ſchreibt Troſtloſigkeiten wie „Hedda Gabler“, „Wildente“ 
und „Geſpenſter“. Wie Zola bei ſeinen Romanen, ſo geht auch 
Ibſen bei ſeinen Dramen ſtets vom Problem und nicht vom 
Erlebnis, von der Wirklichkeit aus; aber die Darſtellung ſeiner 
Perſonen iſt durchaus lebenswahr und ſteht auf der Höhe ver⸗ 
innerlichter naturaliſtiſcher Technik. Die Handlung erfließt natur- 
gemäß aus der Einheit der Menſchen und ihrer Umgebung. Alles 
Zufällige iſt ausgeſchloſſen, die Perſonen ſind leicht ſtiliſiert. Ruhig, 
organiſch geht die Handlung ihrem tragiſchen Abſchluß entgegen, 
der allerdings kein befreiendes Gefühl auslöſt, denn der Ausblick in 
ein Jenſeits, in deſſen Harmonie ſich alle Diſſonanzen löſen, fehlt. 

So endete Ibſens Drama in Hoffnungsloſigkeit. Er hatte 
ſo oft die Tragik des männlichen Genies dargeſtellt; nun erlebte 
er ſie an ſich ſelber. Er hatte die Harmonie, die er im Dies⸗ 
ſeits irgendwo zu finden glaubte, nicht entdecken können und 
ſeine Hoffnung immer wieder begraben müſſen. Ueber ſeinem Werk 
hatte er ſein Leben zu genießen vergeſſen. Und am Ende ſeiner 
Laufbahn zieht er in „Wenn wir Toten erwachen“ das bittere 
Fazit, daß er tot geweſen und mit vergeblichem Suchen ſein 
Leben vergeudet habe. | | 

Doch dem iſt nicht fo. Dadurch, daß er alle tragischen 
Möglichkeiten des Naturalismus erſchöpfte, half er den Natura- 
lismus und die ihm zugrunde liegende Weltanſchauung über- 
winden. Das Experiment, eine Weiterentwicklung des Dramas 
auf der modernen Diesſeitsphiloſophie aufzubauen, mußte gemacht 
werden. Ibſen hat es in großartiger Weiſe gemacht und dem 
Drama des letzten Drittels des 19. Jahrhunderts ſeinen Stempel 
aufgedrückt. Wenn es auch eine Sackgaſſe war, in die er das 
deutſche Drama hineinführte, fo befruchtete er es doch in durch: 
greifender Weiſe wieder und trug indirekt dazu bei, daß es nach 
ihm die Tragik der Hoffnungsloſigkeit raſch überwand und ſich 
jetzt auf neuromantiſchen Bahnen weiterentwickeln kann. 

Auch ſonſt war Ibſens Auftreten von größtem Einfluß 
für das deutſche Schrifttum. Als ſeine erſten Stücke auf deutſchen 
Bühnen erſchienen, herrſchte bei uns noch die Yamilienblatt- 
literatur mit ihrer öden Schönfärberei und falſchen Sentimen- 
talität. Der naturaliſtiſche Sturm, der unter ſeiner Führung 
über Deutſchland hinbrauſte, ſchaffte hier wieder höhere Begriffe 
von Kunſt und einen offeneren Sinn für Wahrheit und Ernſt in 
der Schilderung des Lebens. In der dramatiſchen Kunſtform 
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ſchuf er völlig Neues. Er wollte das wirkliche Leben wider⸗ 
ſpiegeln; darum verbannte er den Monolog und das Beiſeite⸗ 
ſprechen und verfeinerte das ganze dramatiſche Geſchehnis zu 
einer Reihe pſychiſcher Vorgänge. Ihm war es um Geelen- 
enthüllung zu tun; daher war ihm die äußere Handlung, die bei 
ihm oft ſehr einfach iſt, nur das Vehikel zur Analnyſe ſeeliſcher 
Bewegungen. Ganz im Sinne des Naturalismus hat er den 
Menſchen als eine aus feinem Milieu, als dem natürlichen Nähr⸗ 
boden, herauswachſende und dadurch bedingte Erſcheinung gezeigt 
und auch das Inſtinktleben und den Einfluß der Gefühle ſtark betont. 

Geboren war Ibſen am 20. März 1828 zu Skien in Norwegen 


eingebüßt hatte, kam er zu einem Apotheker in Grimſtad in die 
Lehre. Hier begeiſterte er ſich ſchon 1849 für revolutionäre Ideen 
und ſchrieb ſein erſtes Drama „Catilina“ gegen die Geſellſchaft. 
1850 ging er nach Chriſtiania, um Medizin zu ſtudieren. 1851 berief 
ihn Ole Bull als Regiſſeur und Leiter an das Theater in Bergen, 
von wo er 1857 als Theaterleiter ans norwegiſche Theater in 
Chriſtiania zurückkehrte. Um dieſe Zeit entſtanden „Frau Inge⸗ 
gerd von Oeſtrot“ (1855), „Das Feſt auf Solhaug“ (1856), 
„Nordiſche Heerfahrt“ (1858), „Komödie der Liebe“ (1862) und 


ihn 1864 ins Ausland. Ueber Berlin reiſte er nach Rom, hielt 
ſich dann einige Zeit in Dresden auf und wählte ſchließlich 
München zu ſeinem bevorzugten Aufenthalt. 1866 erſchien das 
Versdrama „Brand“, 1867 das dramatiſche Gedicht „Peer Gynt“. 


als Sohn eines Kaufmanns. Nachdem ſein Vater ſein Vermögen 


die „Kronprätendenten“ (1864). Unangenehme Verhältniſſe trieben 


Mit dem „Bund der Jugend“ (1869), der politiſche und ſoziale 


liſtiſche Richtung ein, in der er Führer und Vollender werden 
ſollte. Nachdem er dann 1873 noch ſein letztes hiſtoriſches 
Drama „Kaiſer und Galiläer“ vollendet hatte, folgten eine Reihe 
von naturaliſtiſchen Geſellſchaftsdramen, in denen er ſchonungs⸗ 
los und ſcharfſinnig in Verfolgung ſeines Mottos „Freiheit dem 
Individuum!“ die Blößen der Geſellſchaft und ihrer Moral auf⸗ 
Es find die „Stützen der Geſellſchaft“ (1877), 
„Ein Volksfeind“ (1882), 
Ein Suchen nach weiteren und tieferen 


zudecken ſuchte. 
„Nora“ (1879), „Geſpenſter“ (1881), 
„Die Wildente“ (1884). 


ſtark ſymboliſtiſch angehauchten Stücke ſeiner letzten Periode: 
„Rosmersholm“ (1886), „Die Frau vom Meere“ (1888), „Hedda 
Gabler“ (1890), „Baumeiſter Solneß“ (1892), „Klein Eyolf“ 
1894), „Johann Gabriel Bookmann“ (1896) und „Wenn wir 
oten erwachen“ (1899). Neben ſeinen dramatiſchen Arbeiten 
beſitzen wir auch noch eine Sammlung Gedichte von ihm. 
Ibſen gehörte einer Uebergangsperiode an; er kritiſierte, 
ſezierte und riß nieder, was er ſeinem neuen ethiſchen Prinzip 
als feindlich erkannte. Aufzubauen, Zukunftswerte zu ſchaffen, 
vermochte er nicht. Aber er war doch ein Vollender, ein „Zu⸗ 
völlig erſchöpfte — und es als ungeeignet erwies. Denn künſt⸗ 
leriſch führte es zur tragiſchen Hoffnungsloſigkeit und menſchlich 
zum Skeptizismus und verzweiflungsvollen Peſſimismus. Hie⸗ 
nieden gibt es eben für den Menſchen kein letztes Ziel, das einen 
wahrhaft befriedigenden Sinn des Lebens vorausſetzt. | 
So war denn Henrik Ibſen ein großer Kämpfer und Wahr- 
heitsſucher, eine ſcharfabgegrenzte Perſönlichkeit und ein tief⸗ 
gründiger Künſtler und Anreger; aber ſein Werk iſt im innerſten 


pſychologiſchen Möglichkeiten verraten die grübleriſchen, teilweiſe 


Zuſtände ſeiner Heimat geißelte, ſchlug er zuerſt die natura- 


Ende⸗ Denker“, der fein ethiſches Prinzip dramatiſch und menſchlich 


Kern deſtruktiv und negativ, daher wird er nie zu den großen 


die Jahrhunderte uns läutern und erhöhen. 


Tiefe Stille. 


(EL grau umſchkeiert die Luft, 
Ein zartes Berank in felfiger Schkuft, 
Am Gergesbange ein ſaftiges Grün, 


Dramatikern zählen können, die Lebenswerte vermitteln und durch 


Ein duftumwobenes Gküben und Gküßh'n. 
Kein menſchkicher Laut in Tiefe und Höb', 
Merkfungen die Freude, verſtummt das Web’. 
on ferne nur tönt, gleich dem (Widerhall 
Des Hymnus der Sphären im kreiſenden All, 
Der Waffer Grauſen, der Machtigall Sang — 
O wunderbar kieblich gemiſchter Klang, 
zu (Gon, zu herrkich für dieſe Zeit, 


Du töneſt mir fort in Ewigkeit. A Nünaft. 


Münchener Kunſtausſtellungen. 


Don 
Dr. Felix Mader. 


I. 
as die ftille Zurückgezogenheit und der emſige Fleiß der 

Wintertage in den Ateliers geſchaffen oder vollendet hat, 
pflegt ſich uns als reiche Ernte in den Sommerausſtellungen 
darzubieten. München hat heuer deren drei: die moderne Aus 
ſtellung im Glaspalaſt, jene der Sezeſſion am Königsplatz, endſich 
eine retroſpektive Ausſtellung bayeriſcher Kunſt von 1800 — 1850 
im Glaspalaſt. 

Dem Alter der Vorrang — beginnen wir alſo mit der 
letzteren! Lenbach warf einſt der Gegenwart vor, fie ſehe „ein Hin: 
dernis der freien Entwicklung in der Dankbarkeit gegen diejenigen, 
die der Welt durch ihr begeiſtertes Schaffen die höchſten Genüſſe 
bereitet haben.“ An dieſer Dankbarkeit hat es freilich zuzeiten 
in ſo hohem Grade gefehlt, daß man gerade über die Kunſt aus 
der Periode Ludwigs I. mit Achſelzucken hinwegging. Das hat 
ſich geändert: heute finden auch die Modernſten, daß jene Zeit 
Kunſt beſaß, wahre echte Kunſt. Allerdings! Das fieht man 
hier im Glaspalaſt. Die Zuſammenſtellung iſt ja nicht erſchöpfend, 
aber eine bedeutſame Ergänzung deſſen, was man ſonſt in 
München aus dieſer Zeit ſehen kann. Sie iſt beſonders lehrreich 
in ihrer Zuſammenſtellung mit der nebenan befindlichen modernen 
Kunſt. Nil novi sub sole — wer von einer abſolut neuen Kunſt 
träumt, wandelt auf utopiſchen Wegen. Was wir denken und 
empfinden und ſehen, hat man vor fünfzig und hundert Jahren 
auch ſchon geſehen und empfunden, nur die Ausdrucksweiſe modi- 
fiziert ſich. 

Nicht die Monumentalmalerei jener Periode will die Aus- 
ſtellung vor Augen führen — was ja zumeiſt unmöglich, aber 
auch unnötig wäre, weil ſie uns in München auf jedem 
Schritt begegnet — ſondern die Staffeleikunſt breitet ihre intimen 
Schätze vor dem Auge des Beſchauers aus und überzeugt thn, 
daß man unrecht hatte, als man ſagte, damals hätte es keine 
Staffeleikunſt, keine Malerei im Sinne des Kolorismus gegeben. 

Meiſter Edlinger ſteht noch in deutlich erſichtlichem Zu. 
ſammenhang mit den großen Porträtiſten des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts, aber was er ſchuf, kann uns heute noch gefallen: + 
hatte ein ſicheres Auge für Charaktere, und ſein Pinſel arbeitete 
in plaſtiſch wirkſamer Weiſe. Eine ebenſo intereffante, ja an⸗ 
ziehende Künſtlererſcheinung iſt Hauber. Sein Familienbildnis 
erinnert mehrfach an die modernſte franzöſiſche Malkunſt, ſo 
duftig, breit und orginell gibt ſich ſeine maleriſche Art. Auch 
Stieler, deſſen Glätte und Süßlichkeit uns heute im allgemeinen 
wenig genießbar erſcheint, hatte eine gute Inſpiration als er 
das Gruppenbildnis jugendlicher Prinzeſſinen ſchuf. Vollends ſein 
Bildnis einer Dame in weißem Gewand, deren anmutiges Ge 
ſicht ein breiter Strohhut beſchattet, wird unter allen Umſtänden 
künſtleriſche Geltung behaupten. Der 1812 verſtorbene M. Kloß 
ſei nicht vergeſſen; feine Farhenſprache tönt etwas herb, aber 
ſie hat Charakter. Kellerhorn verdient gleichfalls Aufmerkſamken. 

Sie waren auch tüchtige Landſchafter damals. Der etwa⸗ 
trockene Dorner entſchädigt für den Mangel an Stimmung durch 
die kleinmeiſterliche Sorgfalt ſeines Vortrages, während Wagen: 
bauer, Dillis, Bürkl, Kaiſer neben unſerer modernen Landſchaft, 
der es um Stimmung und Charakter zu tun ijt, mit Ehren de⸗ 
ſtehen. Wie verſteht es doch Bürkl in ſeinem kleinen Bildchen, 
die Farbenreize des Winters zu ſchildern oder in breiten Tönen 
die Stimmung der weiten Landſchaft feſtzuhalten und in uns 
deren Nachklang zu wecken: Nil novi sub sole! Und wie plaſtich 
ſtehen Wagenbauers Tiergruppen in der Landſchaft, und doch 
bediente er ſich nicht der impreſſioniſtiſchen Technik! 

Intereſſante Beiträge bereichern das Bild der großen 
Meiſter aus der Aera Ludwigs I. Da find prächtige Zeichnungen 
von Cornelius, feinſinnige Aquarelle des edlen H. Heß, vor 
zügliche Federzeichnungen und Studien des Meiſters Schnorr 
von Carolsfeld. Rottmann ſpricht fic) in ſeinen Aquareuſtizzen 
ernſter und kerniger aus als in den Oelbildern, und Schwinds 
Aquarelle und Zeichnungen bekunden aufs neue die unerſchöpf. 
liche Kraft dieſes Meiſters im Erfinden anmutiger und humo: 
voller Geſtalten. Seine Oelgemälde erwecken lebhaftes Intereſſe: 
namentlich „Kaiſer Max auf der Martinswand“ befigt die 
Stimmungsgehalt. Von Kaulbach ſieht man die Farbenſkine 
zur Hunnenſchlacht ſowie feine Seeſchlacht bei Salamis, beide 
aus dem Beſitz der Kgl. Gemäldegalerie in Stuttgart. Biete ſolche 
koloriſtiſche Werke nebeneinander zu ſehen, würde uninterefjant, 
jo ſehr das kompoſitionelle Können und der Formenfinn des 


Meiſters imponieren. Seine Bleiſtiftzeichnungen werden un- 
geteilte Beachtung finden 

Noch müſſen wir der beiden Kleinmeiſter Enhuber und 

Spitzweg gedenken, von denen letzterer mit achzig Nummern ver- 
treten iſt. Ein köſtlicher Lyriker, deſſen Saiten keine langweiligen, 
alläglichen Akkorde kennen, mag er nun die Kleinen im Walde 
belauſchen, oder den ewigen Hochzeiter ſchildern, der ſeinen 
Blumenbuſch am Marktbrunnen überreicht, oder den gelangweilten 
Gardiſten, oder das einſame Bauernhaus am Weiher mit ſo ſonnigem 
Himmel über üppigen Baumgruppen. Immer iſt er voll Poeſie, 
voll tiefer Empfindung, manchmal voll ſchalkhaften Humors, und was 
die Farbenſprache betrifft, voll des Reichtums in den Stimmungen 
und manchmal erſtaunlich groß in ſeinen intimen Motiven. 

Die Gypsgüſſe im Veſtibül des Glaspalaſtes ergänzen das 
Bild der bayeriſchen Plaſtik jener Zeit, das Münchens Monumental⸗ 
bauten und öffentliche Denkmäler bieten. Die ſtilvollen Figuren 
des Roman Boos geſtatten intereſſante Vergleiche. 

Das iſt unſere retrofpeftive Ausſtellung. F. v. Reber betont 
in ſeinem Vorwort zum Katalog — derſelbe zählt 1271 Nummern — 
daß man den vielen Privatbeſitzern, die ihrer künſtleriſchen Lieblinge 
auf mehrere Monate ſich entäußerten, wärmſte Anerkennung 
ſchulde. Dank ſchuldet man aber auch den Schöpfern dieſer Zu⸗ 
| ſammenſtellung, denn fie ift ſehr lehrreich. Denen, die es nicht 
gewußt haben ſollten, zeigt ſie, daß man damals nicht bloß die 
Linie kultivierte, ſondern daß auch die Farbe zu ihrem Rechte 
kam, und daß die Individualität ebenſoviel galt wie heute. 


S SRDS? 
Vom volkswirtſchaftlichen Büchermarkt. 


Pen Verſuch, das ganze weit verzweigte Gebiet der deutſchen 

So zialgeſetzgebung nach dem neueſten Stande und unter Be⸗ 
rückſichtigung der geſamten Literatur und Grundſätze der Recht⸗ 
ſprechung in einer ſyſtematiſchen, ordnenden, überſichtlichen Dar⸗ 
ſtellung für Theorie und Praxis zu bearbeiten, bildet das aus⸗ 
führliche Werk des Bonner Rechtslehrers Stier⸗Somlo: Sozial⸗ 
geſetzgebung. Geſchichtliche Grundlagen und Krankenver⸗ 
ſicherungsrecht (Jena, Guſtav Fiſcher, 1906. 407 S. Preis M 7.50, 
geb. M 8.50). Das vorliegende vollſtändig ſelbſtändige und in ſich 
abgeſchloſſene Buch enthält die Geſchichte der geſamten Sozial 
geſetgebung im Grundriß und das ganze geltende Krankenver— 
ſicherungsrecht. Zuſammen mit der noch ausſtehenden Darſtellung 
des Unfall-, Invaliden und Arbeiterſchutzrechtes mird es das 
ganze Gebiet der deutſchen Sozialgeſetzgebung umfaſſen. Der 
andere ebenfalls für ſich abgeſchloſſene und ſelbſtändig zu be: 
nubende Teil des Werkes, der demnächſt erſcheinen wird, wird den 
Titel führen: „Deutſche ee Das Unfall: In- 
daliden⸗ und Arbeiterſchutzrecht“. urch ein ausführliches Sach⸗ 
seater, beſon ders aber durch ein detailliertes Quellenregiſter iſt 
dafür geſorgt, daß das Werk nicht nur für das ſyſtematiſche 
Studium, ſondern auch für die Praxis ein leicht brauchbares Hand⸗ 
buch darftellt. Von dieſem Geſichtspunkte aus kann das dankens⸗ 
werte Werk Stier⸗Somlos beſonders auch den Krankenkaſſen 
mpfohlen werden. — Die Zentrale für private Fürſorge in 
Frankfurt a. M. hat in dieſem Jahre zum erſtenmal ein „Jahr⸗ 
uch Der Fürſorge“ Dresden, Böhmert. 130 S. Preis M 2. —) 
eröffentlicht, welches eine Reihe ſozialpolitiſch ſchätzenswerter Ab⸗ 
handlungen und Materialienſammlungen enthält. Von den Ab— 
Zudlungen betreffen die erſten beiden die „Hauptformen der 
ugendfürforge in den Vereinigten Staaten” und „die Bildung 
nd Unterhaltung in Volksheilſtätten“. Vier Aufſätze handeln 
der eine Arbeitslehrkolonie (Erziehung Schwachſinniger zur 
beit, ein weiterer „Haushaltungsbudgets“ enthält einige lehr⸗ 
ihe Unterſuchungen über die Bedeutung dieſer für die Armen⸗ 
lege. Eine wichtige Abhandlung über das bisher kaum gepflegte 
biet einer periodiſchen Berufswahlſtatiſtik beſchließt die Reihe 
rſelben. Die Materialienſammlung bringt gerichtliche Ent⸗ 
‘eidungen über Rechtsfragen der Kinderfürſorge, einen biblio- 
aphiſch-kriteſchen Literaturbericht, ſowie Erfahrungen aus der 
aktiſchen Fürſorgearbeit (Säuglingsiterblichteit, — In regel⸗ 
rBiger Wiederkehr ar Ueberlichten über die Entwickelung 
c Weltwirtſchaft zu bieten, hat ſich die Weltwirtſchaft, 
Jahr- und Leſebuch in Einzeldarſtellungen, herausgegeben von 
nit von Halle, zur Aufgabe gemacht. (Leipzig, B. G. Teubner, 
S. Preis M 6.—.) Das Werk will zugleich ein Nachſchlage⸗ 
h fein, um ſich über jüngſt vergangene Ereigniſſe ſchnell zu 
errichten. us der Feder hervorragender Mitarbeiter bringt 
vorliegende I. Teil folgende internationale Ueberſichten: Die 
se Politik, Weltwirtſchaftspolitik, Weltſozialpolitik, Welt⸗ 
duktion, Weltmarkt des Geldes, Weltvertehr, Verſicherungs⸗ 
en, die Finanzen der europäiſchen und wichtigeren außer ⸗ 
opäiſchen Staaten, die Technik er N 1905, 5 
nenweſen, Wirtſchaftsrecht. Der zweite, Deutſchland behandelnde 
wird zum großen Teil von Vertretern der die einzelnen Ge⸗ 
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werbe repräſentierenden Intereſſenten⸗ und Fachverbände be⸗ 
arbeitet werden. Der dritte Teil ſoll die einzelnen Länder be⸗ 
handeln und in der Regel von den betreffenden Staaten ent- 
ſtammenden Fachmännern bearbeitet werden. Dieſe Teile ſollen 
Ende Mai bzw. Juli erſcheinen. — Angeſichts der immer ſchwieriger 
ſich geſtaltenden Erwerbsverhältniſſe wird die Frage der Berufs⸗ 
wahl ſtets dringender. Und zwar nicht allein für die männliche 
Jugend, ſondern faſt in gleichem Maße für die weibliche. Zur 
„ für letztere ſollen dienen Ratſchläge zur Be⸗ 
rufswahl der Frauen. Für Eltern, Vormünder und Er⸗ 
zieher von Klara Molsberger. (Köln, J. P. Bachem, Preis 
M 1.80.) Den Sun der Schrift kennzeichnet folgende Inhalts⸗ 
überſicht: 1. Sonſt und jetzt. 2. Neue Ziele. 3. Beſchäftigung 
oder Beruf. 4. Einwände gegen die Frauenberufsbildung. 5. Grenzen 
der Frauenberufsarbeit. 6. Spezifiſch weibliche Berufe 7. Andere 
Erwerbsmöglichkeiten für die Frau. 8. Wie iſt die Berufstätigkeit 
der Frauen zu erſtreben? J. Bildungsplan; II. Fundamentale 
Aufgaben: a) der Familie, b) der Schule; III. Ergänzende Auf- 
gaben: a) die hausmütterliche Ausbildung, d) die Fachbildung, 
o) die Berufsorganiſation. 9. Schlußwort. — Einer rechtshiſtoriſchen 
und vergleichenden Darſtellung unter beſonderer Berſckſichtigung der 
ſtenographiſchen Parlamentsbexichte unterwirft Dr. Ludwig Heringe 
die Geſetzgnebung der Innungen in Deutſchland 
und der gewerblichen Genoſſenſchaften in Oeſter⸗ 
reich während der letzten hundert Jahre. (Mainz, Verlag Lehr⸗ 
lingshaus. 224 S. Preis M 3.50.) Das Buch zerfällt in drei Wh: 
ſchuitte: J. die Entwickelung der Innungsgeſetzgebung in Deutſch⸗ 
land (1810-1897): II. die Entwickelung der gewerblichen Genoſſen⸗ 
ſchaftsgeſetzgebung in Oeſterreich; III. Vergleichung des geltenden 
echts in beiden Staaten. Stand und Tätigkeit der Innungen bzw. 
Genoſſenſchaften in beiden Staatsweſen. Wenigereine kritiſche Studie 
als eine orientierende Ueberſicht über den behandelten Gegenitand! 
— Zur neueſten 5 des Genoſſenſchafts⸗ 
weſens im Handwerk liefert der Düſſeldorfer Handwerks⸗ 
kammerſekretär Dr. W. Peters einen Beitrag (Krefeld, W. Greven. 
117 S. Preis 3 M). Derſelbe bringt eine Zuſammenſtellung des 
neueſten Materials namentlich über die Erfolge der Genoſſen⸗ 
ſchaften und eine kritiſche Betrachtung derſelben. Beſonders 
bemerkenswert ſind die Ausführungen des Verfaſſers über die 
Bedeutung der im Allgemeinen Verbande der auf Selbſthilfe be⸗ 
ruhenden Erwerbs: und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften vorhandenen 
Kreditgenoſſenſchaften Crüger) für das Handwerk. — Eine neue 
beachtenswerte Schrift liegt zur ſtaatlichen Penſions⸗ 
und Hinterbliebenenverſicherung der Privatange⸗ 
ſtellten in ann vor, die vom Deutſchen en 
Verbande als erſtes Heft feiner Broſchürenſammlung „Schriften 
des Deutſchen Werkmeiſter⸗Verbandes“ veröffentlicht worden iſt. 
(45 S. Preis 0.30 M). Das Heft bringt an erſter Stelle einen 
zuſammenfaſſenden ausführlichen Vortrag, der die Notwendiakeit 
und Möglichkeit der Verſicherung nachweiſt, über den gegenwärtigen 
Stand der Frage unterrichtet und vor allem die Aufgaben betont, 
die der kräftig entwickelten Penſionsbewegung ſämtlicher deutſchen 
Angeſtellten in den nächſten Jahren obliegen. An dieſen Vortrag 
ſchließt ſich Material zur Verſicherungsfrage. Für ein genaueres 
Studium der Frage tit ein Literaturverzeichnis angefügt, jo daß 
die Broſchüre ein vorzügliches Hilfsmittel zur Belehrung und 
zur Werbung bietet. Dr. Ferd. Moll. 


SY SESE ERI eee 


Die „Ureuzesminne“ Eicherts.“ 


Ein neues Werk Franz Eicherts und ſein letztes auf dem 
Felde der Dichtung, wie er mit müdem Lächeln meint. Soll es 
wirklich ſein letztes bleiben? Wir glauben es nicht, oder beſſer 

eſagt: wir wollen es nicht hoffen. Freilich, er mag müde geworden 
ein im ewigen Kampf des Alltags; und ein anderer als er könnte, 
ermattet von der übergroßen Bürde fo zahlreicher Berufsarbeiten, 
wie ſie auf ihm als Redakteur mehrerer Zeitungen liegen, vielleicht 
nicht mehr mittun. Aber wir glauben nicht, daß der Appell Pöll⸗ 
manns nutzlos verhallen wird, den dieſer im vorigen Jahre an 
den Borromäusverein richtete und der darauf hinausging, dem 
Dichter einen Gehalt auszuwerfen und dadurch ſein großes und 
tiefes Talent der chriſtlichen Sache zu retten. Kann es der Borro- 
mäusverein nicht, ſo wird doch noch ein anderer Verein da ſein, 
der eine, wenn auf Tauſende von Mitgliedern verteilt, ſo geringe 
Summe aufzubringen vermag, wie ſie Pöllmann vorſchlug und 
wie ſie der Unterhalt eines deutſchen Dichters erfordert. 

Ein ſolcher Gehalt, der den Dichter der drückenden Enge ſo 
zahlreicher und ſchwieriger Berufsgeſchäfte entreißt, iſt dringend 
nötig, ſoll Eicherts Kunſt und Kraft erhalten bleiben. Eicherts 
Muſe ſteht auf dem Höhepunkt ihres Könnens und ihrer Reife, 
und eine ſchwere Verantwortung möchte es für uns ſein, an ihrem 
Abſtieg, ihrem Nachlaſſen einſt die Schuld tragen zu müſſen. 

Die „Kreuzesminne“, die Fortſetzung der „Kreuzlieder“, zeigt 
Eicherts Lied noch immer voll des einſtigen Feuers, voll der 

*) „K re uzlieder“. Gedichte von F. Eichert. Dritte, veränderte Auf: 


lage, 1906, Ravensburg. Alber. „Kreuzesminne“. Neue Gedichte von 
F. Eichert. Ravensburg, 1906, gleicher Verlag. | 
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einftigen jubelnden rag remot peal und der männlichen Kraft, 
die ihm das Attribut der „eiſernen Lerche Oeſterreichs“ eintrug. 
Noch immer iſt der Kämpfer für Gott und Recht, und zürnend 
ſchwingt er die Geißel ſeines Liedes über Halbheit und Verrat: 

Wir ſind ein feiges Geſchlecht geworden, 

Wir reden Feuer und bleiben kalt, 

Wenn rings, aufs Heiligſte hetzend die Horden, 

Die Geißel des hölliſchen Haſſes knallt! 

Noch immer iſt ſeine erſte Bitte: „Herr, hab Erbarmen und 
gib uns Mark!“ Er, der mitten in der ſozialen Bewegung ſteht 
und über die Wirrnis der ſozialen Probleme in ſeinem Beruf wie 
als in die Tiefe gehender, in ſeinem Denken folgerichtiger Menſch 
viel nachdachte, ſieht immer noch keine andere Löſung als das 
Kreuz. Ergreifend hat er dies ausgeſprochen in der knapp und 
ſtraff und daher künſtleriſch ſehr wirkſamen Viſion, die das Büch⸗ 
lein einleitet.“ 

. Die Mehrzahl der Gedichte iſt freilich ſtiller, milder. Wie 
leiſe Refignation legt es fi) oft über fie. Als junger Mann hatte 
er im „Wetterleuchten“ einſt den a der guten Sache nahe, ganz 
nahe erhofft und das Schwert höher geprieſen als die Harfe. 
Das iſt jetzt vorbei. Des Kreuzes wat: wächſt langſam, und viel 
Mühe und Not muß erſt darum erduldet werden; denn neue 
Scharen der „Kreuzverächter“ nahen ſchon, die Gruppen empörter, 
irrgeführter Arbeiter: 

O welche Schrecknis künden uns die Degen 

Vom Kreuze weht ein roſenfarb ner Schleier: 

Unſchuldig Blut, verraucht zur Krönungsfeier 

Des Weltenfürſten aus den Feuerreichen. 

So dient umſonſt dem Kreuze Schwert und Leier? 

Geduld! Des Kreuzes Sieg wächſt ſchwer wie Eichen. 

Dieſe Reſignation verdichtet ſich ſelbſt ein paarmal bis zur 

Schwermut, ſo, wenn er für ſein Glück und ſein Hoffen kein anderes 
Wort findet als das trübe: „Ach, Gras wuchs drüber ... Ein 
Kreuzlein drauf!“ ate nicht viel vom perſönlichen Erleben in 
dieſen müden Worten? Denkt man in manchen Kreiſen, die es an: 
geht, daran, welche bitterſchwere Erlebniſſe ſie verdecken mögen? 


Vielleicht wird, wenn man daran denkt, Pöllmanns on 
eher zur Tat reifen und Eicherts Talent, der zu männlich un 


ſtolz iſt, um eine Clique um ſich zu verſammeln, die ihn feiert, 
uns noch lange gerettet und erhalten bleiben. Lorenz Krapp. 


») Das Gedicht (Crux ave, spes unica!) erſchien zuerſt in Nr. 37, 
S. 440 der „Allgemeinen Rundſchau“ (1905). 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Koftheater. Die Woche wurde vom „Ring⸗ 
zyklus“ beherrſcht, welcher, wie gewohnt, ausverkaufte Häuſer 
brachte. Die Aufführungen unter Mott!ls Direktion waren von 
der bekannten Güte; daß ſie an Ausgeglichenheit und Stilſicher⸗ 
heit immer zu gewinnen pflegen, wenn die Zeit der Feſtſpiele 
näher rückt, iſt eine Erſcheinung, die ſich ſo manches Jahr ſchon 
beobachten ließ. An Gäſten hat es auch diesmal nicht gefehlt, und 
die Erfüllung des vielſeitig betonten Wunſches, daß wir den Ring 
wieder ganz aus eigener Kraft geben könnten, iſt noch nicht nahe. 
Neu war Richard Tömlich (Berlin) als Siegmund, ein wirkungs⸗ 
voller Darſteller mit gutausgebildeter Stimme, die jedoch nicht in 
allen Lagen von gleichem Klangreiz iſt. Als Sieglinde ſprang Frau 

örſter⸗Lauterer Wien) ein, deren Stimme wohl prachtvoll 
iſt, aber etwas ermüdet erſchien; welcher Umſtand jedoch in der 
eiligen Herreiſe der Künſtlerin ausgiebigſte Entſchuldigung findet. 
Die prächtigen Leiſtungen von Fein hals, Knote, Frau Bure: 
Berger und der übrigen haben an dieſer Stelle ſchon oft ihre 
Würdigung gefunden; es iſt darum nicht nötig, dieſe öfters ge— 
ſpendete Anerkennung nochmals zu wiederholen. In dem Prozeſſe 
der Zivilliſte Sr. M. des Königs gegen den baveriſchen Staats: 
fiskus hat das Oberlandesgericht die Berufung des letzteren ver 
worfen. Der Fiskus iſt alſo ſchuldig, die zur Erweiterung des 
Hoftheatermagazins an der Oettingenſtraße notwendigen Bauten 
(171,000 M; ꝛc. auszuführen. | 

Im Königlichen Refidenztheater wurde zum Gedächtnis 
Ibſens „Die Frau vom Meere“ neueinſtudiert gegeben. 
Voraus ging ein von Mich. Gg. Conrad gedichteter Prolog, den 
Jakobi mit warmer Empfindung vortrug. Die Aufführung unter 
Baſils Regie war eine ſehr gute. Frl. Swoboda hat ihre 
Ellida noch mehr verinnerlicht und vertieft. Alle realiſtiſchen su 
fälligkeiten ſchienen in den Schatten gerückt, um die ſymboliſche 
Poeſie dieſer Sehnſuchtsdichtung plaſtiſch hervortreten zu laſſen. 
Baſil verkörpert die ſich zur Größe der Entſagung aufſchwingende 
Alltagsnatur vorzüglich. Lützenkirchens fremder Mann er— 
ſchien mir vielleicht eine Nüance zu weich. Es iſt ja richtig, etwas 
Uebermenſchliches hat der Fremde nur in Ellidas Phantaſie, aber 
ein verwegener Abenteurer it er immerhin. Sehr gut und treffend 
in Ton und Haltung ſind der kranke Bildhauer Waldaus und 
die Damen Neubfe und Brünner, als Stiefkinder Ellidas. 
Auch Rottmann und König befriedigten recht. 

Das Schaufpielbaus war der Kgl. Bühne Thon mit einer 
Gedentfeier vorausgeeilt. Man gab Ibſens dramatiſchen Epilog 


. 


Für den Inſeratenteil 
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Für die Redaktion verantwortlich: Cherretattert n § 
i Hans Stephan in München. 


„Wenn wir Tote erwachen“, welcher mit Ida Bardon: 

tüllers ausgezeichneter Irene zu den feinabgeſtimmteſten und 
ſtilſchönſten Aufführungen des Spielpanes gehört. Cola Jeſſen 
und Frau Gerhäuſer gaben wiederum ihr beſtes, vielleicht ſogar 
etwas mehr als gewöhnlich. — Dann ging der Vorhang wieder 
in die Höhe. Die Bühne zeigte unter Palmen und Trauerflor 
Ibſens Bild. Max Halbe hielt eine Anſprache und legte, während 
das Publikum ſich erhob, einen Lorbeerkranz nieder. Drei Männer 
haben, ſo führte er aus, die Kultur des neunzehnten en 
am meiſten beeinflußt, Goethe, Wagner und Ibſen. Später 
ließ er den toten Dichter ſelbſt in lyriſchen Gedichten zu Worte 
kommen, von dieſen hinterließen das für Ibſen programmatiſche 
„Dichten — ſich ſelber richten“ und ein hohes Preislied auf ſeine 
Gattin den tiefſten Eindruck. — Auch eine Premiere brachte das 
Schauſpielhaus, „Die Krannerbuben“, eine Komödie von 
Felir Dörmann. Der Autor machte vor einem Jahre einen 
Ausflug ins Neuromantiſche und ſtrauchelte dabei in unſerem 

oftheater; nun iſt er zu ſeinen „ledigen Leuten“, der Wiener 
zebewelt, in der man ſich nicht langweilt, zurückgekehrt. Er 
beſitzt hierin Beobachtungsgabe und Humor. Die arme, aber 
brave hübſche Näherin mit dem rechtſchaffenen Herzen ſtellt er als 
e in dieſen Kreis verwahrloſten Pflichtgefühls und 
ekler Käuflichkeit. Es läuft ſo ziemlich alles auf Milienſchilderungen 
hinaus, aber das Publikum hört ſchließlich auf, mit Leuten mit 
zufühlen, die gar zu verächtlich ſind, und ſo A e3 troß jebr guten 
Spieles, beſonders (von Connard, Weigert, Randolf, Lackner u. a.) 
einigen Widerſpruch am Schluſſe. 

Verſchiedenes. Im Frankfurter e hatte 
das fünfaktige Schauſpiel „Verbrecher“ von Sven Lange 
Erfolg. Wie in den in München aufgeführten „Stillen Stuben“ 
des l Autors, liegt der Schwerpunkt im Pſychologiſchen. 
Eine Mordſzene wirkte zu kraß. — Das Muſikfeſt in Salzburg 
wird „Don Giovanni“ mit d Andrade in der Titelrolle 
unter der muſikaliſchen Leitung von Regnaldo Hahn (Paris) und 
der Regie Gerhäuſers aus München, ſowie „Die Hochzeit des 
igaro” in der Beſetzung der Wiener Hofoper bringen. Von 
en vier Feſtkonzerten wird das erſte Felir Mottl, das zweite 
Dr. Karl Muck (Dresden) dirigieren. Der Pariſer Komponiſt 
Saint Sans wird ein Klavierkonzert von Mozart ſpielen. 
Die beiden letzten Abende al Konzerte von Soliſten und 
Kirchenmuſik. — In Mainz fand ein Händel Feſt ſtatt. 
wobei us Maccabäus“ und „Saul“ unter der Direktion 
Vollbachs nach den Berichten eine muſterhafte Aufführung er⸗ 
fuhren. — Freundlichen Erfolg hatte im Wiener „Intimen Theater“ 
ein Drama: „Leidenſchaft“ von Hubert Eulenburg, dem 
Düſſeldorfer Dramaturgen. — Im Koburger Hoftheater fand 
eine Oper „La Biondinetta“ von Spiro Samara febr 
kräftigen Beifall. — In Paris, das ſich dem nordiſchen Autor ziemlich 
lange verſchloß, plant man eine Straße nach De zu nennen. 


München. L. G. erlaender. 


Opernabend. An dem von Frl. A. Henneberg im Gejel- 
ſchaftshaus zur Lacke veranſtalteten Opernabend kamen drei Eim- 
after aus alter Zeit zur Aufführung. Der erſte derſelben, „Die 
beiden Savoyarden“ von Nik. Dalayrac (f 1809), iſt ein barm⸗ 
loſes Liederſpiel, während „Der Holzdieb“ von H. Marſchner 
eine Fülle reizender Melodien bringt, ebenſo „Fortunios Lied“ 
von J. Offenbach, in welchem des Operettenmeiſters friſcher 
Melodienquell munter ſprudelt. Die e gab den Schülern 
die dDanfens und ſchätzenswerte Gelegenheit, ſich auf den Brettern 
der Oeffentlichkeit zu zeigen, lieferte aber zugleich den Beweis, dad 
in der Geſangſchule Henneberg mit groen Eifer und ſchönem 
Erfolge an der geſanglichen und darſtelleriſchen Ausbildung der 
Schülerinnen gearbeitet wird. Unter ihnen ſeien beſonders er 
wähnt Jacqueline Schüler, welche ſich mit ihren ſchönen 
Stimmitteln und ihrer friſchen Darſtellungsgabe gut einführte. 
dann Elia Decher als eiferſüchtige Frau Barbara, S mm 
Ehrhardt als ſchwärmeriſcher Valentin, Ina Hello als 
Fortunios Frau, Henny Breyding (als Gavoyarde Piedoro und 
als Köchin, ſowie die Damen M. Baader, S. Herrmann, G. Dreitel 
G. Köhler. Unter den Gäſten verdient Frl. Tilly Schardt beſon deres 
Lob. Die Herren J. Barre, J. Pirchan, W. Mayr, A. Carlebach 
und A. Gruber, welche ebenfalls als Gäſte mitwirkten, führten 
ihre Rollen mit gutem Gelingen durch; insbeſondere bot Herr 
Gruber als Barthel im „Holzdieb“ ein Kabinettſtück feiner Charakter- 
Mate Das zahlreich erſchienene Publikum dankte nach jeden 
er Einakter, beſonders aber dem flott geſpielten „Offenbach“ dur 
reichen Beifall. Frl. Henneberg und Herr Kapellmeiſter Planer 
welcher mit einem Teil des Philharmoniſchen Orcheſters den orcheit- 
ralen Teil ausführte, wurden durch Lorbeerkränze geehrt. 

München. | Reit meier. 


Die Hämorrhoiden, 
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ihre Urſachen. Symptome und Behandlung. Gemeinverſtanmdlich dar 
geſtellt von Chefarzt Dr Kuchen, Kaſſel. Mit vielen Adu 
II 2.—. Mit den „Gallenſteinleiden“ zuſammen 
geb. M J.—. 
Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, Münden, Lieb verrſtr = 
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ur Dr. Armin Kauſen in München. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen: Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München 
Papier aus der Papierfabrik am Baum, Aktiengeſellſchaft. Miesbach (Oberbauern). 
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Nachruf am Grabe, geſprochen von Profeffor Dr. Dal. Weber 
in Würzburg am 3. Juni 1906. 


Hochanſehnliche Trauerverſammlung! 
Mit tieffter Wehmut nehme ich das Wort, um im Namen und 


Auftrage der theologiſchen Fakultät als ihr derzeitiger Dekan 


dem ſo jäh uns entriſſenen lieben Freunde und Kollegen hier 
am offenen Grabe den Nachruf und Scheidegruß zu widmen, 
bevor das Grab ſich ſchließt über der irdiſchen Hülle des uns 
un] ar teueren, unvergeßlichen Entſchlafenen.“) 
m 1. Dezember 1884 für das Lehrfach der Apologetik 
m unſere Fakultät berufen, iſt Profeſſor Hermann Schell der 
Alma Julia und dem übernommenen Fache treu geblieben bis 
um Tode. Für das Fach der Apologetik war er durch Be⸗ 
abung und Vorſchulung in hohem Maße geeignet und vor⸗ 
ereitet; für dieſes Fach hat er denn auch, als Profeffor genau 
. lang wirkend, außergewöhnlich viel gearbeitet und 
eleiſtet. ̃ 
Die Apologetik, welche die Aufgabe hee die Brüde zu 
hlagen vom Wiſſen zum Glauben, als die Wiſſenſchaft von der 
tionellen Begründung und Verteidigung des Glaubens an 
ott, Chriſtus und die Kirche, ſtellt heutzutage an den aka⸗ 
miſchen Vertreter dieſes Faches überaus hohe Anforderungen. 
ie Apologetik in der Gegenwart fordert eine volle Mannes⸗ 
aft, hohe Begabung, umfaſſendes Wiſſen, vor allem gründliche 
eologiſche und zugleich philoſophiſche Bildung, dazu aber auch 
elſeitige allgemeine Bildung, . den weitverzweigten 
ebieten der Naturgeſchichte, der Religions- und Kultur⸗ 
ſchichte und all ihrer Hilfswiſſenſchaften. Beim ſteten Fluß 


) Am Grabe ſprachen vor dem Dekan der amtierende Geift- 
je, Stadtpfarrer Dr. Ackermann von St. Peter und der Rektor 
e Univerfität, Profeſſor Boveri; nachher Exzellenz Erzbiſchof 
von Abert von Bamberg, stud. philol. Ger 
tholiſchen Studentenvereins Walhalla, praktiſcher Arzt Dr. Lill 
mens des Philiſtervereins Walhalla u.a. m. — In o iger Grab⸗ 
e wurde bei der Drucklegung hie und da noch ein Wort zur 
rundung eingefügt. 
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der Meinungen und bei der raſchen Folge der fortſchreitenden 
Forſchungsergebniſſe muß der Apologetiker auch ein Mann ſein 
von regem geiſtigen Streben, wiſſenſchaftlicher Energie, inten⸗ 
ſiver Arbeitskraft, offenem Blick für alle wichtigeren Erſcheinungen 
auf dem Gebiete des geiſtigen Lebens. 

All dies hat Schell in reichem Maße mitgebracht und nach 
der Berufung in immer reicherem Maße ſich zu eigen gemacht 
durch raſtloſes Studium. 

Im jugendlichen Alter von 22 ren hatte er die philo⸗ 
ſophiſche Doktorwürde zu Freiburg i. B., zwölf Jahre ſpäter 
die theologiſche Doktorwürde zu Tübingen ſich erworben, in der 
Zwiſchenzeit, im Dienſte der Seelſorge verwendet, durch forg: 
ſame Ausnützung der Zeit die wiſſenſchaftliche Weiterbildung 
eifrigſt betrieben und während eines zweijährigen Aufenthaltes 
in Rom als Kaplan an der Anima Gelegenheit gehabt, die ver- 


ſchiedenen Methoden des Studienbetriebes an den dortigen hohen 


Schulen zu beobachten und neben archäologiſchen und kunſt⸗ 
hiſtoriſ Studien ein umfaſſendes Werk . über 
„Das Wirken des dreieinigen Gottes“. Dieſes k hat er ſo⸗ 
dann, in die Heimat zurückgekehrt, unter den ſchwierigſten Ver⸗ 
hältniſſen vollendet, da er in einer Pfarrgemeinde von 1 ehe 
2000 Seelen als alleiniger Seelſorger zu wirken hatte. ch 
ungewöhnliche Geiſteskraft und Willensenergie, welch opferwillige 
Liebe zur Wiſſenſchaft gehörte yar unter der Saft einer fo an: 
ſtrengenden Kura eine ſolche Schrift zu ſchreiben und zum 
Examen rigorosum ſich vorzubereiten! | 

Das veröffentlichte Werk legte für die hervorragende philo⸗ 
ſophiſche und theologiſche Begabung und wiſſenſchaftliche Tüchtig⸗ 
keit des Verfaſſers ſo glänzendes Zeugnis ab, daß Schell ſofort 
in Kreiſen der Gelehrten hohe Anerkennung fand, wie wir vor- 
hin gehört haben,) und noch im nämlichen Jahre auf die dahier 
erledigte Profeſſur der Apologetik berufen wurde. | 

Dem Eifer und Erfolg der Vorbereitungszeit entſprechend 
war ſeine 21½ jährige Wirkſamkeit als Profeſſor unermeßlich reich 
an Arbeit, aber auch erſtaunlich reich an Fruchtbarkeit. 

Schell nahm es mit der echt wiſſenſchaftlichen Vertretung 
ſeines Faches ſehr ſtreng. Er ging von dem richtigen Grundſatz 
aus: Will die Apologetik den Anſpruch erheben, als Wiſſenſchaft 
anerkannt zu werden, fo muß fie auf feſtgeſtellten Taͤtſachen ſich 
aufbauen. Die Naturwiſſenſchaften und die hiſtoriſchen und 
bibliſchen Wiſſenſchaften haben die Tatſachen der Natur- und 
Religionsgeſchichte feſtzuſtellen; dann erſt hat die eigentliche 
Geiſtesarbeit der Apologetik einzuſetzen, um die weiteren Fragen, 
die der denkende Geiſt ſtellt, die Fragen nach Gott und Geiſt, 
Religion und Offenbarung, Israel und Chriſtus, Kirche und 
Katholizismus zu unterſuchen und befriedigende Löſungen vor⸗ 
zuſchlagen. Daß bei ſolcher Auffaſſung für den Apologetiker die 
geradezu erdrückende Aufgabe erwächſt, eine faſt unüberſehbare 
Maſſe von Literatur zu bewältigen, verſteht ſich von ſelbſt. 
Schell iſt dieſer Aufgabe jederzeit nach beſten Kräften nach⸗ 
gekommen; durch raſtloſes Studium ſuchte er in all den zahl⸗ 
reichen ſein Fach berührenden Zweigen der Wiſſenſchaft auf dem 
laufenden zu bleiben und dem raſchen Entwicklungsgang ſo 


*) Stadtpfarrer Dr. Ackermann hatte ein Wort aus dem 
Munde des ſeligen Domdekans von Mainz, des gefelerten Dog: 
matifers Heinrich, zitiert: „Wenn junge Männer ſolche Bücher 
ſchreiben, dann dürfen wir Aelteren ihnen Platz machen und den 


Katheder einräumen!“ 


280 


mancher Difziplinen ſtets zu folgen, um im eigenen Fach immer 
auf der Höhe der Zeit zu ſtehen. 

Von dem reichen Wiſſen, das er ſich geſammelt, wollte er 
aber auch möglichſt vielen Zeitgenoſſen reichlich mitteilen. Raft 
los war er bemüht, die Früchte ſeiner unermüdlichen Geiſtes⸗ 
arbeit an die Mitwelt auszuteilen — in Wort und Schrift. 


Durch das mündliche Wort aus dem großen Schatze ſeines 


Wiſſens jedem Empfänglichen Belehrung und Anregung zu bieten, 
war er jederzeit bereit und wie von einem inneren Drange ge ⸗ 
trieben. Er tat es für die Theologieſtudierenden durch die Pflicht⸗ 
vorleſungen, die er mit hinreißender Beredſamkeit hielt und weit 
über das herkömmliche Maß ausdehnte; für ſtrebſamere Kandi⸗ 
daten durch praktiſche Uebungen über apologetiſche Probleme 
und durch liebevolle Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten; 
für weitere Kreiſe durch ſtark beſuchte Publika, die er vor⸗ 
nehmlich über Gegenſtände feiner Nebenfächer, d. i. der ver- 
gleichenden Religionswiſſenſchaft und chriſtlichen Kunſtgeſchichte, 
regelmäßig las oder vielmehr ſtets in anregend freiem Vortrage 

gab; für das gläubige Volk durch Predigten, die er als Uni⸗ 
verfitätsprediger und als vielverlangter Gelegenheitsprediger mit 
mächtigem Eindruck hielt; für Studenten durch Kommersreden, 
die er in vielen Korporationen bei beſonderen Veranſtaltungen 
als regelmäßiger Feſtredner ſprach; für große Maſſenverſamm⸗ 
lungen und für ausgewählte Kreiſe der gebildeten und einfluß⸗ 
reichen Geſellſchaft durch religionswiſſenſchaftliche Vorträge, die 
er beſonders in den letzten Jahren faſt in allen großen Städten 
Deutſchlands gehalten hat. 

Wohl ſtellten ſeine Vorträge an die Aufmerkſamkeit und 
das Mitdenken der Hörer zuweilen große Anforderungen. Aber 
wer mit angeſtrengter Geiſtesarbeit den Gedankenentwicklungen 
folgte, fand ſich reich belohnt. Andere, die das nicht vermochten, 
konnten jedenfalls des Eindrucks ſich nicht verwehren, daß eine 
Sache, für die ein ſolcher Geiſtesrieſe mit ſo großem Feuereifer 
eintritt — die chriſtliche und die katholiſche Wahrheit —, gut⸗ 
begründet ſein muß und hocherhaben ſteht über dem Spott und 
Hohn leichtfertiger Gegner des chriſtlichen Glaubens und der 
katholiſchen Kirche, die über religiöſe Dinge ſprechen, ohne ſie 
zu verſtehen oder ſich die Mühe zu geben, ſie näher kennen 
zu lernen. | 

Aber nicht bloß mit dem Wort, auch mit der Feder war 
Profeſſor Schell raſtlos tätig. Die Zahl ſeiner Abhandlungen, 
Schriften und Bücher iſt ſo groß, daß man erſtaunt fragen muß, 
woher er nur die Zeit nahm, neben der angeſtrengten Studier- 
und Lehrtätigkeit auch noch fo viele Schriften und fo umfang ⸗ 
reiche Werke zu ſchreiben und zu veröffentlichen. Nur die fleißigſte 
Ausnutzung der Zeit und die Regſamkeit ſeines Geiſtes machte 
es möglich, — und vielleicht auch ein Fe großes Vertrauen auf 
die vermeintliche Unverwüſtlichkeit der Körperkräfte, die in Wirt. 
lichkeit durch die übergroßen Anſtrengungen vor der Zeit auf- 
gerieben wurden. 

Die Hauptwerke aus der Zeit der akademiſchen Wirkſamkeit 
ſind: „Katholiſche Dogmatik in 6 Büchern“ (1889/93) in 4 Bänden; 
„Gott und Geiſt“ (1895/6) in 2 großen Bänden; „Apologie des 
Chriſtentums“ (1901 ff.) in 3 Bänden, wovon die beiden erſten, 
„Religion und Offenbarung“ ſowie „Jahwe und Chriſtus“, in 
2. Auflage vorliegen, der Schlußband „Kirche und Katholizismus“ 
heuer veröffentlicht werden ſollte, endlich „Chriſtus, oder das 
Evangelium und ſeine nee Bedeutung“ (1903, 2. Auf- 
lage (Akademiſche Ausgabe, ohne Bilder, 11. bis 13. Tauſend 
1906) in dem Sammelwerke „Weltgeſchichte in Karakterbildern“ 
von Dr. Martin Spahn.) 

Es iſt hier nicht der Ort, über die theologiſche Bedeutung 
dieſer Werke und des großen Toten eingehend zu reden. Nur 
ein paar Worte! Das erſte, die Dogmatik, iſt im Unterſchied 
von allen ähnlichen Werken vom apologetiſchen Standpunkt aus 
geſchrieben. Schell 2 beſonderen Wert darauf, zu zeigen, daß die 
Glaubensſätze der katholiſchen Kirche keineswegs als ein be- 
deutungsloſer Ballaſt, nur dazu dienend, die Gläubigen in der 
Glaubensfeſtigkeit zu erproben und in der Vernunftentſagung gegen⸗ 
über den Offenbarungsgeheimniſſen zu üben, im Schifflein der 


) Von den übrigen Schriften Schells ſeien hier genannt: 
„Einbeit des Seelenlebens aus den Prinzipien der ariſtoteliſchen 
Philoſophie“ (1873, philoſophiſche Doktordiſſertation). „Das Wirken 
des dreieinigen Gottes“, wovon der erſte Teil die theologiſche 
Doktorarbeit war (1885). „Der Katholizismus als Prinzip des Fort: 
ſchrittes“, das bekannte Reformprogramm 1897; 7. Auflage 1899). 
„Die neue Zeit und der alte Glaube“ (2. Auflage, 1898). „Theo- 
logie und Univerſität“, Feſtrede bei Eröffnung der neuen Uni ⸗ 
verſität (1896; 2. Auflage 1899). „Das Problem des Geiſtes“, 
Rektoratsrede (1897). 


Kirche mitgeführt werden, daß vielmehr alle Glaubensgeheimniſe 
eine Fülle von Licht, eine Quelle von Kraft, einen Reichtun 
mächtigſter Motive für fittliches Handeln und ideales Streben, 
kurz, göttliches Lebensbrot für den Geiſt des Menſchen und der 
Menſchheit enthalten. . 
er ſtellt ſich Schell in den anderen, ſpezifiſch apolo: 
getiſchen rfen und in dem Geſchichtsbilde Chriſti mitten 
hinein in den Gedankenkreis, in dem ſich die moderne Welt be 
wegt, und ſucht eben dadurch modernes Denken, Fühlen und 
sri aa mit dem chriſtlichen Glauben zu befreunden und aus 
zuſöhnen. - | 
Alle feine Werke zeichnen ſich aus durch originelle Auf. 
faſſung und Durchführung der Probleme und bekunden eine 
eminent ſpekulative Anlage des großen Gelehrten, der ſcheinbar 
Fernliegendes in höhere Einheit und unter höherem Gefidte 
punkt zuſammenzufaſſen vermag und dadurch oft überraſchend 
neue Lichtblicke eröffnet über weite Gebiete theologiſchen Denkens. 
Daß er in feinen theologiſchen Meinungen immer das objettin 
Richtige getroffen habe, hat Schell — im Unterſchiede von un 
reifen Schülern und unverſtändigen Lobhudlern — keineswegs 
ſich eingebildet. Er war auf Beanſtandung und Widerſpruch 
gefaßt, hörte Gegengründe mit vollſtem Intereſſe an und 
wünſchte, daß der Widerſtreit der Meinungen in ritterlichen 
Geiſteskampfe mit ſachlichen Gründen ausgefochten und ſo der 
wahre Fortſchritt der Wiſſenſchaft e werde. 

Recht bezeichnend lautet im Vorwort zum Schlußband der 
Dogmatik, geſchrieben am Pfingſtfeſt 1893, der letzte Satz 
„Möge der Geiſt der Wahrheit durch ſeinen Gottesſegen 
alles in dieſem Buche unwirkſam machen, was darin der BWabr- 
heit entbehrt, und alles in dieſem Buche befruchten, was darin 
der Wahrheit dient!“ Dieſes Wort legt ein ſchönes Zeugnis ad 
von dem frommen demütigen Sinn eines in Wahrheit großen 
Gelehrten. Die tiefgläubige Gefinnung, aus der dieſes Wort 
geſchrieben und das ganze Werk verfaßt iſt, bot eine Gewähr, 
daß es niemals zu einem Bruche Schells mit der Kirche kommen 
werde, falls zeitweilige Konflikte mit der kirchlichen Lehrautoritat 
entſtehen ſollten. Daß gewiſſe Spannungen mit der Lehrgerwalt 
der Kirche bei einem ſo impulſiv vorwärtsdrängenden Geiſte 
kaum ausbleiben würden, war vorauszuſehen. 

Jeder Theologe, der es ernſt nimmt mit einer tiefec⸗ 
gehenden wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung und ebenſo ernſt mit dem 
treuen Feſthalten am kirchlichen Bekenntnis, wird in dem redli 
Beſtreben, beides harmoniſch zu vereinigen, ſchwerlich immer frei 
bleiben von inneren Konflikten, die bei wagemutigen Vorkämpfera § 
für neue Ideen oder neue Methoden leicht auch zu äußerem Konflikt 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Autorität vorübergehend führen können. 


Jene drängt voran, zuweilen allzu ungeſtüm vorwärtsſtürmend, 


dieſe hält zurück, zur Vorſicht, Mäßigung, Beſonnenheit mahnend. 
Aus dem rechten Zuſammenwirken beider ergibt ſich der gedeihliche 
Fortſchritt wie die Reſultante beim Parallelogramm der Kräfte. Sc 
war es bei unſerm entſchlafenen Freunde. In der edelſten Abficht, 
die moderne Welt erfolgreicher für die religiöſen Ideen und 
den chriſtlichen Gottesglauben zu intereſſieren und empfängliä 
zu machen, alſo von Liebe zu Gott und den Menſchen getrieben. 
wagte er ſich zu weit vor, über die Grenzlinie der ſicheren Be. 
wegung hinaus. Da rief die oberſte Leitung der Kirche: „Halt 
ein! Zurück!“ und er folgte dem Rufe gleich einem Offizier, der 
mit feiner Truppe auf dem Schlachtfeld eine günſtige Stellung 


zu haben glaubt, aber gleichwohl dem Rufe des Kommandierender 


Folge leiſtet. Rühmlich beſtand Schell die ſchwerſte Probe de⸗ 
Gehorſams gegen die kirchliche Autorität, als er im Geiſterkamp': 
der Gegenwart mit beſter Abſicht der Liebe und mit guter 
Hoffnung auf Erfolg auf der Walſtatt zu weit vorgegange: 
war und zurückgerufen wurde. Er folgte, und ohne zu ſchmollen, 
arbeitete und kämpfte er auf dem geiſtigen Schlachtfelde weite: 

War es ein ſchwerer Schlag für ihn, als feine Wer: 
vor ſieben Jahren auf den Index der verbotenen Bücher 
geſetzt wurden, jo war ſchwerer noch für ihn der Schmerz; 
und die Kränkung, daß feine Unterwerfung von mande 
Seite, die ihm vorher zugejubelt hatte, als ſchwächliches Suriic- 
weichen, als Verleugnung der Ueberzeugung gehöhnt, von andere: 
Seite als Unaufrichtigkeit, als bloß äußerlicher Loyalitätsa! 
gedeutet wurde. Beide Urteile taten ihm unrecht. e Unter 
werfung unter ein Indexdekret bedeutet für einen katholiſcher 
Theologen einmal die grundſätzliche Anerkennung, daß die oberß 
Kirchenbehörde das Recht und nach Umſtänden die Pflicht be: 
Bücher zu zenſurieren — dieſer Grundſatz liegt im Weſen de: 
Katholizismus als des organifierten Chriſtentums mit göttlir. 
autorifierter Leitung und ift von allen Theologen anerfarr: 
wenn fie auch in den Wünſchen über die Art der Handhabun: 


dieſer diſziplinaren Maßregel auseinandergeben —, ſodann in 
konkreten Fällen die Anerkennung ſeitens des zenſurierten Autors, 
daß nach dem Urteil der oberſten Kirchenbehörde ſeine Bücher 
unbeſchadet alles Reichtums an gutem und gediegenem Inhalt 
auch Bedenkliches und den Glauben Gefährdendes enthalten, was 
eine Reviſion und Modifizierung nötig macht.“) Dieſes Zuge 
ſtändnis konnte Schell machen, ohne ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Uebergeugung oder der Lauterkeit feines Charakters das Mindeſte 
zu vergeben. Und er hat die Genugtuung erlebt, daß die 
Unterwerfung ſeinem Anſehen nicht auf die Dauer zu ſchaden 
vermochte. Denn er hat allmählich allgemeine und volle Sym⸗ 
pathie in weiteſten Kreiſen, in⸗ und außerhalb der Kirche, bei 
Freunden und Feinden der chriſtlichen Weltanſchauung gewonnen! 

Wenn Schell im Kampfe des Tages und der Meinungen 
zuweilen ſchroff und rückſichtslos werden konnte, fo geſchah das 
im heiligen Eifer des mannhaften Eintretens für die eigene 
Neberzeugung und war mit vollſter Hochachtung der Perſon und 
der wiſſenſchaftlichen Gründe des Gegners verbunden! 

Wenn er in der Kritik kirchlicher Zuſtände vor einigen 
Jahren manches herbe Wort geſprochen und geſchrieben hat, 
wenn er zuweilen über Mängel und Gebrechen der eigenen 
Kirche anſcheinend hart urteilte, über die Fehler der Gegner 
aber mit äußerſter Milde und Weitherzigkeit, ſo iſt, um objektiv 
zu bleiben, feſtzuhalten: Es geſchah aus glühendſter Begeiſterung 
für das hohe Ideal der allumfaſſenden katholiſchen Kirche, die 
er als die makelloſe Gottesbraut mit ganzer Seele liebte und 
nach Kräften zur Blüte bringen wollte; es geſchah aus der 
Ueberzeugung, daß die Gläubigen unmöglich irre werden können 
an ihrem Glauben, die Entfremdeten aber wieder nähergebracht 
und die Außenſtehenden zu beſſerer Shünung des Katholizismus 
angeleitet werden, wenn das Menſchlich⸗Unvollkommene und das 
Göttlich⸗Erhabene in der gottmenſchlichen Heilsanſtalt, der chriſt⸗ 
lichen Kirche, möglichſt ſcharf geſchieden werde. Die äußerſt nach⸗ 
ſichtige Beurteilung der Gegner geſchah zu dem Zwecke, das 
gute Streben, ſei es noch ſo gering, anzuerkennen und ſo 
einen Anknüpfungspunkt zu gewinnen, in der Abſicht, nach dem 
Beiſpiele Chriſti den glimmenden Docht nicht auszulöſchen und 
das geknickte Rohr nicht zu brechen. Und das möglichſt weite 
Entgegenkommen gegenüber den Schwächen der modernen Welt ge⸗ 
ſchah in einer Art Anwendung des pauliniſchen Grundſatzes: „Ich 
bin allen alles geworden, um alle für Chriſtus zu gewinnen!“ 

Um alle für die chriſtliche Wahrheit zu gewinnen, ſuchte 
Schell allen alles zu werden: Jedermann von jeglichem Alter, 
Stand und Beruf, Gebildeten und Ungebildeten, Kindern, 
Studenten, Männern, Frauen, Leuten aus dem Volke und 
Männern bis zu den höchſten Stellungen hinauf ſtand er jeder⸗ 
zeit zur peciigung, mündlich oder brieflich Rat, Troſt, Be⸗ 
lehrung, Aufſchluß in Glaubenszweifeln zu geben. Wenige haben 
eine Ahnung, wie weit ausgedehnt dieſe private und individuelle 
Lehrtätigkeit war, die er durch mündliche Beratung und durch 
ſehr rege Briefkorreſpondenz neben der öffentlichen Wirkſamkeit 
als akademiſcher Lehrer und als Schriftſteller entfaltete! Allen 
alles zu werden, um alle für die chriſtliche Wahrheit zu gewinnen, 
hat Profeſſor Schell, dieſer große Geiſt, auch mit einem Herzen 
voll edelſter Liebe ſich herabgelaſſen zu jedermann, um durch 
Mildtätigteit zu helfen in allen Bedrängniſſen des Lebens. Ins⸗ 
beſondere den Studenten war er ein ſtets warmherziger Freund, 
der gerne Freude und Leid mit ihnen teilte! 

N Die zahlreich eingelaufenen Beileidskundgebungen geben 
Zeugnis, wie hoch der Verblichene allüberall in deutſchen Landen 
und darüber hinaus geſchätzt und geehrt war. „So wie er ſtand 
kein Theologe der Gegenwart mitten in den religiöſen geiſtigen 
Bewegungen unſerer Zeit. Weite Kreiſe unſeres großen Vater. 
landes haben mit Bewunderung und Verehrung zu ihm auf⸗ 
geblickt“, **) haben feine „ſeltenen Geiſtesgaben, feine unermüdliche 


) Daß die verbotenen Bücher „Irrtümer“ enthalten, die 
der Autor widerrufen müſſe, iſt durch die Indizierung nicht not⸗ 
wendig geſagt, wenn ſchon es in der Regel zutrifft. Alſo darf der 
verurteilte Autor den günſtigen Fall annehmen, daß ſeine Bücher 
nur als verwirrend, Irrtümern Vorſchub leiſtend verboten ſeien. 
Schell unterwarf ſich nach dreitägigem inneren Kampfe, nachdem 
ibm von hervorragenden Theologen verſichert worden war, daß 
ſeine Unterwerfung nicht einen Widerruf bedeute. Bei dem inneren 
Kampfe erwog er, ob er nicht durch Verweigerung der Unter: 
werfung erreichen könnte, daß die Kurie mit ihm über die Sache 
verhandle und ſchließlich entweder er durch Erläuterung und 
Begründung ſeiner Anſchauungen Zuſtimmung finde oder eine 
unſehlbare Kathedralentſcheidung endgültig urteile, der er ſich, 
wie er feſt verſicherte, unbedingt unterwerfen würde. 
al nae Worte aus dem Beileidsſchreiben einer theologiſchen 
U A | ; 


281. 


Schaffensfreudigkeit, feine ideale Auffaſſungsweiſe, feine tief. 
gläubige kernige Geſinnung aufrichtig bewundert und geſchätzt.““ 
In unſerer Fakultät wird ſein Andenken in Ehren bleiben 
immerdar! In goldenen Lettern wird ſein Name als einer 
der berühmteſten eingeſchrieben bleiben in den Annalen der 
Fakultät! Für jetzt aber lege ich im Auftrage derſelben 
als äußeres Zeichen der Liebe, Verehrung, Dankbarkeit und 
Hochachtung dieſen Kranz nieder am Grabe des Ent⸗ 
ſchlafenen, zugleich als Sinnbild des unverwelklichen Sieges⸗ 
kranzes, den Gott als gerechter und gnädiger Richter ſeinem 
treuen Diener und Streiter für die Wahrheit geben möge. 
Lebe wohl, edler Freund Hermann, Gott laſſe dich im Reiche 
der Vollendung die volle und weſenhafte Wahrheit ſchauen, 
deren irdiſches Spiegelbild Du auf Erden unermüdlich geſucht, 
verkündet und verteidigt haſt. Ave anima pia et candida! 
Requiescas in pace, in gaudio Spiritus Sancti, in lumine aeternae 


gloriae! 


*) Worte aus der Beileidszuſchrift eines Hochwürdigſten 


Biſchofs. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Zweikaiſerzuſammenkunft und der aufgefriſchte Dreibund. 
Als Kaiſer Wilhelm zu ſeinem Pfingſtbeſuch nach Schön⸗ 


brunn gekommen, empfanden die beiden Herrſcher, nachdem ſie 
den Fortbeſtand des u Verhältniſſes zwiſchen ihren Reichen 
feſtgeſtellt, alsbald das Bedürfnis, für das Anſehen des Drei⸗ 
bundes als ſolchen und das Vertrauen auf die weitere Zugehörig⸗ 


keit Italiens etwas zu tun. An den König von Italien wurde 


ein bundesbrüderliches Begrüßungstelegramm der „zu zweien 
vereinten Monarchen“ abgeſchickt, deſſen lapidare Faſſung auf die 
Feder Kaiſer Wilhelms hindeutet. König Viktor Emanuel ant⸗ 
wortete „den beiden Verbündeten“ mit der Verſicherung ſeiner 
treuen und linverbrüchlichen Freundſchaft. Die Antwort war 
weniger originell im Stil, aber ſie bildete das regelrechte Echo 
der Begrüßung, ein durchaus befriedigendes Bekenntnis der 
Bundesbrüderſchaft. Silbenſtecher wollten etwas darin finden, 
daß der König nicht von „meinen“, ſondern nur von „den“ 
beiden Verbündeten geſprochen habe; aber mit Recht ſagte die 
italieniſche Preſſe, daß angeſichts der offen bekundeten Solidarität 
dieſe geſuchte Wortklauberei gar nichts zu bedeuten habe. Wir 
zweifeln nicht im mindeſten daran, daß König Viktor Emanuel 
für den Fortbeſtand des Dreibundes iſt. Unter ſeinem vorigen 
Miniſterium, das den Französling Visconti Venoſta in Algeciras 
die Gegner Deutſchlands unterſtützen ließ, hat er freilich ſeine 
Zugehörigkeit zum Dreibunde nicht zu bekunden vermocht. Unter 
dem neuen Miniſterium, in dem Tittoni wieder das Aus⸗ 
wärtige leitet, wird er es ſchon eher vermögen. Was nach dem 
nächſten Miniſterwechſel wird, haben wir abzuwarten. Die italie⸗ 
niſche Freundſchaft iſt ſchön, wenn man ſie hat; aber man muß 
ſich ihr gegenüber einrichten nach dem Spruche des praktiſchen 
Weltweiſen v. Meyer (Arnswalde): Es geht auch ſo! 

In Wien folgte auf den Kaiſerbeſuch die Eröffnung der 
Delegationen mit den üblichen hochpolitiſchen Kundgebungen in 
der Thronrede und dem Expoſé des Grafen Goluchowski. Beide 
Aktenſtücke ſind auf das Kreszendo geſtimmt: das Einvernehmen 
mit Rußland iſt gut; die vertrauensvollen Beziehungen zu dem 
verbündeten Italien find recht erfreulich; aber die Hauptſache iſt 
das alte Bündnis mit dem Deutſchen Reich, für deſſen Erhal⸗ 
tung und Pflege beſondere Sorgfalt aufgewendet werden ſoll. 
Graf Goluchowski bezeichnet die vertrauensvollen Beziehungen 
zum Deutſchen Reiche als „den Angelpunkt jenes politiſchen 
Syſtems, welches ſich bereits ſeit mehr als einem Vierteljahr 
hundert bewährt und deſſen Fortbeſtand nicht allein in unſerem 
gegenſeitigen Intereſſe liegt, ſondern auch für den ganzen Kon⸗ 
tinent eine eminente Friedensbürgſchaft darſtellt.“ So iſt es recht; 
die politiſche Ehe zwiſchen dem deutſchen und dem habsbur⸗ 
giſchen Reiche muß höher geſtellt werden als all die anderen 
Verhältniſſe, das italieniſche eingeſchloſſen. Graf Goluchowski 
redet auch von den Mängeln des letzteren mit einer erfriſchenden 
Offenheit: 

„Nicht minder befriedigend (wie die Beziehungen zu Deut} ch- 
land) iſt das Verhältnis zu unſerem italieniſchen Alliierten. Es 
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gibt zwar unverantwortliche Kreiſe, welche durch künſtlich ber- 
vorgerufene Diſſonanzen dieſes gute Einvernehmen ſtören 
möchten. Solche Verſuche, Unfrieden zu ſtiften, ſcheitern indeſſen 
ſowohl an den beiderſeitigen redlichen Bemühungen, die ab und 
zu zum Vorſchein kommenden Verſtimmungen baldigſt aus 
der Welt zu ſchaffen, als auch an der korrekten Haltung der 
Königlich italieniſchen Regierung, die ſtets beſtrebt iſt, ihre bundes⸗ 
treuen Geſinnungen loyal zu betätigen.“ 

Man muß anerkennen, daß für den Diplomaten Goluchowski 
die Sprache nicht bloß dazu da iſt, um die Gedanken zu verbergen. 

Die mit etwas a angeſagte Reiſe unſeres Kaiſers 
nach Schönbrunn und Wien wurde im Anfang von manchen 
ſkeptiſch betrachtet. Ihr Verlauf hat aber gewiß alle Deutſchen 
und alle Freunde Deutſchlands befriedigt. 

Ein Nebenerfolg, der immerhin nicht zu verachten iſt, war 
die günſtige Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung in Ungarn. 
Natürlich hat Kaiſer Wilhelm dem ungariſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten Wekerle die volle Aufmerkſamkeit erwieſen, die ihm als 
dem derzeitigen erſten Miniſter des Königs von Ungarn gebührt. 
Darüber iſt nun ein Teil der Ungarn hoch entzückt und die 
magyariſchen Blätter ſprechen viel freundlicher über Deutſchland 
und das Bündnis. Es iſt gewiß recht gut, wenn das alte Vor⸗ 
urteil, daß Deutſchland ſich in die innere Politik der habs⸗ 
burgiſchen Monarchie zuungunſten Ungarns einmiſche, beſeitigt 
oder wenigſtens eingeſchränkt wird. Aber ein Verlaß iſt auf die 
Stimmung der empfindlichen Magyaren nicht. Vielleicht wird 
der Tumult, der ſoeben vor der ungariſchen Delegation in Wien 
ſtattgefunden, die Abneigung gegen die „Schwaben“ und damit 
auch das Vorurteil gegen das Deutſche Reich wieder neu beleben. 


Die feindlichen Brüder in Wien. 

Das neue öſterreichiſche Miniſterium unter Frhrn. v. Beck 
iſt bekanntlich hervorgegangen aus dem Unwillen, der ſich in 
Oeſterreich gegen das rückſichtsloſe Vorgehen des ungariſchen 
Koalitionsminiſteriums gegen die Zollgemeinſchaft erhob. Frhr. 
v. Beck hat nun ſeinem Programm eine breitere Baſis geben 
müſſen als den bloßen Widerſpruch gegen die Etikette, welche die 
magyariſche Regierung dem neuen Zolltarif aufgeklebt; er rollt 
den ganzen Ausgleich zwiſchen den beiden Reichshälften auf und 
verlangt eine gründliche Neuregelung dieſer Grundlage der 
Monarchie unter gegenſeitiger Verſtändigung, was natürlich der 
diesſeitigen Reichshälfte ermöglicht, ihr wirtſchaftlich⸗finanzielles 
Uebergewicht gegen die magyariſchen Anmaßungen in die Wag⸗ 
ſchale zu werfen. Bei den Ungarn ſchien auch eine gewiſſe Be⸗ 
ſonnenheit ſowohl in den hochpolitiſchen als in den inneren 
Angelegenheiten ſich anzubahnen. Da haben nun die Chriſtlich⸗ 
ſozialen von Wien in ihrem blinden Eifer wieder Oel in das 
Streitfeuer geſchüttet. Bürgermeiſter Dr. Lueger iſt ein ſehr 
tüchtiger Mann, deſſen gute Eigenſchaften wir uns ſchon manchmal 
nach Deutſchland gewünſcht haben. Aber als Vollblutwiener 
zollt er auch den landesüblichen Eigenheiten ſeinen Tribut. Die 
Agitation iſt dort leidenſchaftlicher und mehr perſönlich zuge⸗ 
ſpitzt, als wir es bei uns gewöhnt ſind, und in Oeſterreich 
ſcheuen ſich auch die chriſtlichen Elemente nicht vor Straßen⸗ 
demonſtrationen. Dr. Lueger hatte ſeinem flammenden Haß 
gegen das anmaßende Magyarentum in einer Verſammlung im 
Rathauſe Ausdruck gegeben; die nachfolgende Straßendemonſtra⸗ 
tion feiner Zuhörer war gewiß nicht von ihm gewollt, aber viel- 
leicht hätte er ihr beſſer vorbeugen ſollen. Die Menge, die vor 
dem Lokal der ungariſchen Delegation demonſtrierte, ſoll durch 
Spucken vom Balkon gereizt worden ſein. Auch wenn das der 
Fall geweſen, ſind die nachfolgenden Gewalttätigkeiten gegen 
den Sitz eines immunen und als Gaſt zu betrachtenden Parla- 
ments entſchieden zu verurteilen und ſehr zu beklagen. Die öſter⸗ 
reichiſche Regierung hat ſich ſofort entſchuldigt. Doch der auf- 


reizende Eindruck, den der Zwiſchenfall in Ungarn machen wird, 


läßt ſich wohl nicht abſchwächen. Blinder Eifer ſchadet nur. 
Dem guten alten Kaiſer Franz Joſeph wird die Rieſenaufgabe 
der Erhaltung der Reichseinheit von allen Seiten noch ſchwerer 
gemacht, ſowohl von den fanatiſchen Gegnern als von den über- 
hitzigen Freunden der habsburgiſchen Dynaſtie. 

Die Lehrertage zu Pfingſten. 

Die katholiſchen Lehrer hielten zu Berlin, die 
katholiſchen Lehrerinnen zu Straßburg ihre Verbandstage in 
friedlicher und fruchtbarer Arbeit ab. Wenn jemand die Not- 
wendigkeit einer beſonderen Organiſation der katholiſchen Lehrer: 
ſchaft noch bezweifeln wollte, ſo müßte ihn der Verlauf des 
liberalen Lehrertages, der ſich als „allgemeiner deutſcher“ in 
München aufſpielte, eines beſſeren belehren. Unter Führung des 
Reklameprofeſſors Ziegler von Straßburg wurde in München eine 


Demonſtration gegen die Konfeſſionsſchule und für den Simu- 
5 mit Ausſcheidung des kirchlichen Einfluſſes in Szene 
geſetzt. 
offen die religionsloſe Schule. Ihre Anträge wurden wegen 
der allzugroßen Offenherzigkeit zwar abgelehnt; 
Mehrheit war nur aus Taktik gemäßigt. 
Verhandlungen zog ſich das Beſtreben, 
und gar aus der Schule herauszuſetzen, nicht bloß die kirchliche 
Aufſicht, ſondern auch die kirchliche Glaubenslehre, und für 
letzteres die perſönliche „Religion“ des Lehrers ſich unbehinden 
von irgendeiner Autorität austoben zu laſſen. In den er 
ſtrebten Simultanſchulen ſoll es ähnlich zugehen wie auf den 
proteſtantiſchen Kanzeln, wo jeder aufgeklärte Paſtor nach Ye 
lieben ſein eigenes Evangelium predigt. Wo bleibt das Recht 
der Eltern? Davon ſprachen die liberalen Lehrer kein Wort. 
Und dann kehrten fie ihren Herrenſtandpunkt noch rückfichtslo⸗ 
hervor gegen die Lehrerinnen, die ihnen einen unangenehmen 
Wettbewerb machen, ſo daß es zu einem großen Krach und zur 
Sezeſſion des weiblichen Teiles kam. Gut, daß das preußiſche 
Schulgeſetz geſichert iſt und von dieſen Kulturkämpfern nicht 
mehr verdorben werden kann! 


Radikale Lehrer aus Hamburg und Bremen forderten 


aber die 
Durch die ganzen 
die Kirche ganz 


S ee eee 
Aja Sofia. 


m Abendſcheine kaß dich grüßen, 

Gefall ne Königin der Chriſtenbeit! 
Da ſich die Sterbeſeufzer bang ergießen 
Des lauten Tags, der brandet dir zu Füßen, 
Da iſt zu grüßen dich die Zeit. 


Os deinem Haupte, deiner Knechtſchaft Zeichen, 
Der bleiche Halbmond ſchimmert düſter rot. 
IM es das Glut von ungezäßften Leichen, 

Sind es des Sonnenrades Ourpurſpeichen, 
Was flackernd nun im Weft verkobt? 


Ein Trauerbpmnus wogt von Meer zu Meere 
Und im Zppreffenddmmer ſchluchzt ein Totenkied, 
Das Ried um dein geſtorb nes Glück, du Hebre, 
Um das geſtürzte Zeichen deiner Ebre, 

Dein ftrablend Kreuz, def; Glanz fo jäß vergküßt. 


Geſunllen deines Gottes beil ge Throne, 
Im Staub geſchkeift dein königkich Gewand, 
Bun eine Magd du in des Jskams Krone, 
Und deiner Stirne reine LifienGrone 
Geſchändet von unbeik ger Hand. 


Im ABenddoOounkel will ich zu dir walken, 
Wenn dich die Träume akten Rubms ummehn. 
Wenn über deine Schmach die Schatten fallen, 
Dann will ich Beten (iL in deinen Hallen 
Und um dich weinen keis und ungefeßn. 


Wie kange, Herr, wird noch der Halbmond [Seinen 
Os deines Heikigtums erkoſchner Gracht, 

Wie kange an den hoben (Pforten weinen 

Die Trauer über die verwaiſten Deinen, 

Wie fang, wie kange Hüter noch die Macht? 


Da — webt nicht um die Minarets ein Schauer? 
Schallt's wie des Sebers Harfe nicht von fern ? 
euch aus, Jeruſakem, das Kleid der Trauer, 
Denn aufgehn wieder über Zinn und Mauer 
Wird einſtens dir der heil ge Tag des Herrn! 

Einz a. Donau. Anna Eſſer. 


Oeſterreich „und“ Ungarn. 


Don 


Redafteur Franz Edardt in Brünn. 


D. Verhängnis geht feinen Gang, die alte ruhmreiche Habs⸗ 
burger Monarchie wird zerriſſen und mit der Großmacht⸗ 
ſtellung des Reiches wird es in abſehbarer Zeit zu Ende ſein — 
wenn nicht noch im letzten Augenblicke die Zügel des Reichswagens 
in Hände gelegt werden, welche nach einem ganz beſtimmten 
Ziele mutig und kräftig die ſtörriſchen Roſſe zu lenken wiſſen. 
Die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie befindet fic) infolge 
der geradezu unbegreiflichen ſchwächlichen Nachgiebigkeit der Krone 
in einer der gefährlichſten Kriſen, welche ſie je durchzumachen 
hatte. Das ſieben Millionen zählende Volk der Magyaren wird 
ſeit 1848 von einigen Adelsfamilien in innigem Bündniſſe mit 
Freimaurer und Judentum gegen „Wien“ aufgehetzt, um die 
völlige ſtaatliche Unabhängigkeit Ungarns, einen eigenen magya- 
riſchen Nationalſtaat zu erzwingen. Die erſte Nachgiebigkeit der 
Krone war das Preisgeben des Wörtchens „und“: aus der Be⸗ 
zeichnung „kaiſerlich⸗königlich“ bei allen gemeinſamen und Hoftiteln 
k. k.) wurde ein „kaiſerlich und königlich“ (k. u. k.), und weiter: 
blickende Politiker fanden ſchon in dieſer ſcheinbar fo kleinlichen 
Preisgabe den Anfang vom Ende der ſtaatlichen Gemeinſamkeit. 
Die Creigniſſe gaben ihnen recht. Wohl lehnte der Monarch in 
dem Armeebefehl von Chloppy und ſpäter in der denkwürdigen 
Fünfminuten⸗Audienz der Koalitionsführer die Unabhängigkeits⸗ 
pläne der Koſſuthiſten ab; wohl ließ er ſich bewegen, mit Waffen⸗ 
gewalt den ungariſchen Reichstag aufzulöſen — aber damit war 
auch ſeine Widerſtandskraft an ihrer Grenze angelangt. Nicht 
nur alle Völker Zisleithaniens, auch die nicht⸗magyariſche Mehrheit 
der Bevölkerung in Transleithanien hatten des Monarchen Feſtig⸗ 
keit gegen Koſſuths Pläne bejubelt, und hätte die Feſtigkeit nur 
noch einige Monate angedauert, es wäre die revolutionäre Koalition 
zerſchmettert geweſen und das ſtaatsrechtliche Verhältnis der Ge⸗ 
ſamtmonarchie hätte zugunſten der Geſamtheit auf neue, halt, 
barere Grundlagen geſtellt werden können. 

Da auf einmal kapituliert die Krone vor den Tod: 
teinden der Habsburger! Man weiß heute noch nicht, wie dieſer 
plötzliche Umſchwung zuſtande kam, wer den Kaiſer zum Nach⸗ 
geben in einem Augenblicke veranlaßt hat, wo der Sieg der Krone 
unzweifelhaft bevorſtand. Wohl mögen diejenigen recht haben, 
welche behaupten, daß da das Pochen des Freimaurerhammers 
am Habsburgerthrone hörbar geweſen fei. Jedenfalls find es 
nicht Freunde Oeſterreichs und feines katholiſchen Herrſcher⸗ 
bauſes geweſen. Koſſuth, deſſen Vater die Abſetzung des 
Hauſes Habsburg in Ungarn proklamiert hatte und der das 
„heilige Vermächtnis“ feines Vaters realifieren will; Graf Albert 
Apponyi, der fic) ſchon als Wahlkönig des unabhängigen 
Rationalſtaates träumte; Polon yi, der ſich in ſtrafgerichtlicher 
Unterſuchung wegen Majeſtätsbeleidigung befand; Wekerle, 
das anerkannte Haupt der Freimaurer und der Vater der kirchen⸗ 
olitifchen Kulturkampfgeſetze — fie zogen als Vertrauensmänner 
der Krone in die Wiener Hofburg ein und verließen ſie als königliche 
Miniſter!! Sofort wurden die in der Konfliktszeit Fejervarys 
önigstreu gebliebenen Beamten davongejagt; mit brutalſter 
vewalt wurden Neuwahlen durchgeführt, welche der Koalition 
ine ungeheure Mehrheit im Reichstage ficherten und die königs⸗ 
treuen Nationalitäten vergewaltigten; das mit der Krone ver- 
inbarte Regierungsprogramm wurde in Miniſterreden zerfetzt, 
ne vollſtändige wirtſchaftliche und politiſche Selbſtändigkeit al 
ziel der Koalitionsregierung proklamiert. | 

Selbſtverſtändlich mußten die Vertreter der zisleithaniſchen 
gölker dazu Stellung nehmen. Sie taten es in Interpellationen, 
uf welche Miniſterpräfident Prinz Hohenlohe erwiderte, daß 
n keinem Punkte von dem zwiſchen Krone und Koalition ver⸗ 
inbarten Programm werde abgewichen werden und daß er ſelbſt 
n der ungariſchen Frage keinen Schritt ohne Einverſtändnis 
nit dem Reichsrate tun werde. Man glaubte der offenen, ehr⸗ 
ichen Rede Hohenlohes und wählte die Vertreter der Reichs⸗ 
atsländer in die Delegationen, welche am 9. Juni in Wien 
uſammentreten ſollen. Kaum waren die Delegierten gewählt, 


Der Ausdruck „Oeſterreich Si die „im Reichsrate ver: 
retenen Königreiche und Länder“ ijt ſtaatsrechtlich unſtatthaft, 
rd hier aber angewandt, weil die amtliche Bezeichnung Zis⸗ 
eithaniens ebenſo ſchön wie kurz iſt und im Volke allgemein 
Deſterreich“ im Gegenſatz gu Ungarn für die diesſeitige Reichs⸗ 
älfte gebraucht wird. oe ge der jetzigen Kriſe wird unſer „namen: 
sier’ Staat hoffentlich den altehrwürdigen Namen, eſterreich“ 
uch ſtaatsrechtlich und amtlich wieder erhalten. 
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als der Kaiſer dem Minifterium Wekerle geſtattete, den von 
ihm ſelbſt als gemeinſamen öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Zolltarif ſanktionierten Zolltarif als einſeitig ungariſchen 
Zolltarif dem Reichstage in Budapeſt zu unterbreiten, und zu⸗ 
gleich verlangte Wekerle, daß an die Stelle des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Zollbündniſſes ein Zollvertrag zwiſchen beiden Reichs⸗ 
teilen eingeführt werde. Prinz Hohenlohe, der durch dieſe Zu- 
geſtändniſſe und Beſtrebungen in ſeiner dem Reichsrate abge⸗ 
gebenen Erklärung an höchſter Stelle ſich desavouiert ſah und 
die Erfahrung machen mußte, daß zwiſchen Krone und Koalition 
auch noch geheime Abmachungen (darunter auch die Zolltarif⸗ 
und Zollvertragsangelegenheit) beſtanden, welche man ihm, dem 
Miniſterpräſidenten, bisher verſchwiegen hatte, wollte irgend ein 
Abweichen von dem offiziellen Programm nicht zugeben, und da 
ſich der Kaiſer entſchieden auf die Seite des Miniſteriums Wekerle⸗ 
Koſſuth ſtellte, reichte Prinz Hohenlohe die Demiſſion ſeines 
Geſamtkabinetts ein, welche der Kaiſer umgehend und in einem 
ſehr froſtig gehaltenen Schreiben genehmigte. Dieſe ſofortige 
Entlaſſung eines vollſtändig korrekten öſterreichiſchen Miniſteriums 
zeigt deutlich, daß ſich der jetzige Träger der Habsburgerkrone 
mit der Selbſtändigmachung Ungarns bereits ausgeſöhnt hat, 
die zu einer magyariſchen Adelsoligarchie mit einem Schatten- 
könige, der vorläufig noch aus dem Hauſe Habsburg genommen 
werden wird, und ſpäter zu einem magyariſchen Nationalſtaate 
ohne Habsburg führen muß. | | 

So weit wären alfo die Pläne des Sohnes von Koſſuth 
Lajos ganz glatt eingeleitet und in Durchführung geſetzt worden. 
Krone ſowohl wie Koſſuth hatten die nationalpolitiſche Zerriſſenheit 
Oeſterreichs als aktive Poſt in ihre Rechnung eingeſetzt. Den 
Reichsrat wollte man einfach nach Hauſe ſchicken und alles andere 
mit dem berüchtigten § 14 der Verfaſſung von einem Beamten- 
miniſterium abſolutiſtiſch beſorgen laſſen. Hier aber verſagte 
die Kalkulation. Wie ein Mann bäumten ſich die Völker 
Oeſterreichs gegen den Sieg a über Hohenlohe auf; fie 
ſahen ein, daß Magenta und Solferino, daß Königgrätz und 
das irridentiſtiſche Geſchrei der Alldeutſchen und der Italia⸗ 
niſſimi die Grundfeſten des Reiches nicht ſo hatten erſchüttern 
können wie die jüngſte Errungenſchaft Wekerles. In den Zeitungen 
aller Sprachen und Parteien wurde entſchiedenſt, ja leidenſchaftlich 
gegen Ungarns wortbrüchiges Vorgehen proteſtiert und Prinz 
Hohenlohe als der erſte wirklich öſterreichiſche Miniſter gefeiert, 
der nicht nur dem magyariſchen Uebermute, ſondern ſelbſt der 
für Magyarien Partei ergreifenden Krone zu trotzen den Mut 
gefunden hatte. 

In der Umgebung der Krone ſchien man auf einmal ganz 
kopflos geworden zu fein. Mit Oeſterreich, dem allzeit ſchwarz⸗ 
gelben getreuen Oeſterreich, glaubte man leichtes Spiel zu haben, 
und nun mußte man ſehen, daß Herrenhaus und Abgeordneten⸗ 
haus einig waren in der Mißbilligung der Entlaſſung Hohen- 
lohes. Der allzeit ſchwache und wankelmütige Präſident Graf 
Vetter hatte ſchleunigſt die zum 29. Mai angeſetzte Sitzung 
des Abgeordnetenhauſes abgeſagt, wozu er nicht befugt war. 
Die Abgeordneten erblickten darin den Vorboten der Auflöſung 
des Hauſes; ſie wollten aber in dieſen überaus kritiſchen Zeiten 
die diesſeitige Volksvertretung nicht mundtot machen laſſen, wo⸗ 
durch die Magyaren vollſtändig freies Spiel erhalten hätten, 
und hielten deshalb eine „wilde Sitzung“ ab und zwangen den 
Grafen Vetter, zum 30. Mai wieder eine Sitzung einzuberufen. 
Sofort traten die Obmänner ſämtlicher Parteien zu einer Kon: 
ferenz zuſammen, in welcher der im ganzen Hauſe hochgeachtete 
und beliebte Obmann des Zentrums, Abg. Dr. Kathrein, be⸗ 
auftragt wurde, in der Sitzung am 30. Mai einen von ſämtlichen 
Parteien unterſchriebenen Dringlichkeitsantrag einzubringen, durch 
welchen das neueſte Attentat Ungarns auf die Reichseinheit zur 
Sprache gebracht werden ſollte. Zugleich wurde beſchloſſen, daß 
alle Delegierten ihre Mandate niederzulegen hätten, falls der 
Reichsrat vertagt werden ſollte. 

Am 30. Mai wurde dann in der für den öſterreichiſchen 
Parlamentarismus denkwürdigen Sitzung des Abgeordneten⸗ 
hauſes über dieſen Dringlichkeitsantrag verhandelt. Redner aller 
Parteien (nur die Rappelköpfe um Schönerer und die nicht minder- 
wertigen Tſchechiſchradikalen ſchloſſen ſich aus) traten mit aller 
Entſchiedenheit gegen die magyariſchen Uebergriffe auf, und da 
während der Sitzung bekannt wurde, daß die Krone dem Mini- 
ſterium Wekerle geſtattet hatte, mit Serbien einen fel bit andig- 
ungariſchen Handelsvertrag abzuſchließen, daß die Krone alſo 
ſchon die wirtſchaftspolitiſche Unabhängigkeit Ungarns praktiſch 
anerkannt hatte, konnte es nicht ausbleiben, daß auch gegen die 
Krone von anerkannt patriotiſcher Seite ſchwere Bedenken er⸗ 
hoben wurden. Abg. Graf Sylva-Tarouca, Obmann des 
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Klubs der konſervativen Großgrundbefitzer, erklärte, Oeſterreich 
ſei es müde, daß in gemeinſamen Angelegenheiten ſtets „über 
uns, ohne uns und meiſtens gegen uns“ entſchieden werde. 
Abg. Dr. Lueger, dieſer kaiſertreue, bis auf die Knochen ſchwarz⸗ 
elbe Patriot, erinnerte daran, daß er bereits vor 20 Jahren 
m Abgeordnetenhauſe zum Kampfe gegen den magyariſchen 
Uebermut aufgefordert und die heutigen Verhältniſſe voraus- 
geſagt habe; er fand den Mut, das, was heute alle Oeſterreicher 
denken, auszuſprechen: „Kaiſer, willſt du vor der Geſchichte 
die Verantwortung übernehmen, daß das alte Reich der Habs⸗ 
burger, an Ehren und Siegen reich, in ſo erbärmlicher Weiſe 
zugrunde geht?“ Und ſtürmiſcher Beifall aller Parteien folgte 
dieſen Worten, welche als eine Aufforderung aufgefaßt wurden, 
der greiſe, jetzt {con im 76. Lebensjahre ſtehende Kaiſer möge 
die Zügel der Regierung den kraftvollen Händen des Thron⸗ 
folgers anvertrauen. Faſt einſtimmig (240 gegen 8) nahm das 
Haus den Dringlichkeitsantrag an. Die nationale und politiſche 
Zerklüftung des Reichsrates war mit einem Schlage beſeitigt. 

Daß dieſe Tat einen ungeheuren Eindruck in Ungarn und 
bei der Krone machen mußte und all die ſchönen Geheimpläne 
der Koſſuthiſten vorläufig unausführbar machte, kam ſofort 
dadurch zum Ausdruck, daß der Kaiſer den Sektionschef im 
Ackerbauminiſterium Freiherrn v. Beck mit der Bildung eines 
parlamentariſchen Miniſteriums betraute und dieſem als 
erſte Aufgabe ſtellte: Regelung des Verhältniſſes zu Ungarn 
und Durchführung der Wahlreform. Freiherr v. Beck gilt als 
einer der beſten Kenner der Ausgleichsverhandlungen und als 
Anhänger des allgemeinen Wahlrechtes, iſt Liebkind der Börſe 
und — mit der von ihrem erſten Mann L. v. Doczi, dem un⸗ 
gariſch⸗jüdiſchen „Dichter“ (eigentlich Dukes), geſchiedenen Frau, 
einer Jüdin, verheiratet. Er hat alſo die liberale Preſſe ſofort 
für ſich, während die chriſtlichen Politiker ſich zur Vorſicht ge⸗ 
nötigt ſehen. Die Oeſterreich drohende Gefahr hat die Parteien 
gezwungen, die Parlamentariſierung der Regierung zu begünſtigen 
und nachdem die Wahlreform einſtweilen ebenſo zurückgeſtellt 
worden wie die nationalen Sonderforderungen der Tſchechen, iſt 
es dem Baron Beck am 1. Juni tatſächlich gelungen, ein Mini⸗ 
ſterium aus Deutſchen, Tſchechen und Polen zuſtande zu bringen. 
Dieſes Miniſterium iſt folgendermaßen zuſammengeſetzt: 


Miniſterpräfident; Freiherr v. Beck; Miniſter des Innern: 


der bisherige Leiter des Unterrichtsminiſteriums Freiherr v. 
Bienerth; Unterrichtsminiſter: der Rektor der Hochſchule für 
Bodenkultur Abgeordneter Hofrat Dr. Marchet; Juſtizminiſter: 
der bisherige Leiter des Juſtizminiſteriums Dr. Klein; Finanz 
miniſter: der Vizepräſident der Lemberger Finanzlandesdirektion 
Withold Ritter v. Korytowski; Handelsminiſter: der bisherige 
Sektionschef des Eiſenbahnminiſteriums und frühere tſchechiſche 
Reichsratsabgeordnete Dr. Fort; i Abgeordneter 
Dr. v. Derſchatta; Ackerbauminiſter: der bisherige Leiter des 
Handelsminiſteriums Graf Leopold Auersperg; Landesver⸗ 
teidigungsminiſter: der bisherige Miniſter FZM. Schönaich; 
deutſcher Landsmannminiſter: Abgeordneter Prade: tſchechiſcher 
Landsmannminiſter: Abgeordneter Dr. Pacakz; polniſcher Lands⸗ 
mannminiſter: Abgeordneter Graf Dzieduszycki. 

Das ſind fünf Parlamentarier, welche etwa 200 von 425 
Abgeordneten hinter fic) haben, und ſieben Beamte. Die Chriſtlich⸗ 
ſozialen haben ein Portefeuille abgelehnt; das Zentrum, der kon⸗ 
ſervative Großgrundbeſitz und die chriſtlichen Südſlaven ſind in 
dem Miniſterium nicht vertreten, welches fic) alſo als ein tat- 
ſächlich liberales Miniſterium entpuppt, in welchem das 
wichtige Miniſterium für Kultus und Unterricht dem „frei- 
ſinnigen“ Profeſſor Marchet übertragen wurde, einem Mitgliede 
der freimaureriſchen „freien Schule“. Alle chriſtlichen und kon⸗ 
ſervativen Politiker haben alſo genügend Urſache, mit Mißtrauen 
und Vorſicht dem „Pfingſtminiſterium“ Beck entgegenzutreten. 

Wie dieſes Miniſterium ſeine Hauptaufgabe löſen will, 
muß man erſt abwarten, die Programmrede des Kabinettchefs 
kann ja nicht lange mehr auf ſich warten laſſen. Jedenfalls 
ſteht es nicht ohne Waffen da in dem Kampfe, den es gegen die 
Magyaren wird führen müſſen. Vor allem muß der ungariſche 
Viehimport allen jenen Veterinärvorſchriften unterworfen werden, 
welche für andere Oſtſtaaten beſtehen, was einfach durch die 
jederzeit mögliche Kündigung des Veterinär⸗Uebereinkommens 
mit Ungarn geſchehen kann, und dieſer Kündigung hätte ſich 
ſofort eine Revifion unſerer Eiſenbahntarife anzuſchließen nebſt 
Aufhebung aller die ungariſchen Frachten begünſtigenden Sätze. 
Damit wäre der Import ungariſchen Viehes, Weines und Ge⸗ 
treides abgeſchnitten, die Landwirtſchaft Ungarns lahmgelegt und 
die koſſuthiſtiſchen Führer der Gefahr ausgeſetzt, von ungariſchen 
Dreſchflegeln erſchlagen zu werden. Wir Oeſterreicher können das 
nötige Vieh und Getreide auch aus Rußland uſw. beziehen und 


unſer Wein kann jede Konkurrenz mit dem ungariſchen aufnehmen. 
Ferner muß Oeſterreich die von den Magyaren um jeden Preis 
angeſtrebte Aufnahme der Barzahlungen ablehnen, ſich nach 
Ablauf (1910) der Konzeſſion der Oeſterreichiſch⸗ungariſchen Bank, 
welche heute mit öſterreichiſchem Kapital in Ungarn uns eine 
Konkurrenzinduſtrie aufpäppelt, eine eigene Zettelbank gründen, 
die Kotierung der ungariſchen Wertpapiere an öĩſterreichiſchen 
Börſen verweigern und das Verbot, Gelder der Sparkaſſen, 
Stiftungen, Fonds uſw. in ungariſchen Papieren anzulegen, 
ſtreng durchführen. Das find Waffen, welche die Magyaren. 
ſchnell kirre machen können. Man braucht an Waffengewalt 
unſeres Heeres in dieſem Kampfe abſolut nicht zu denken, nur 
muß das parlamentariſche Miniſterium geſchickt, tatkräftig und 
nach oben hin auch rückſichtslos auftreten. 

Die Krone hat die Verteidigung Oeſterreichs fallen laſſen, 
die Völker Oeſterreichs haben ſie ohne die Krone aufgegriffen, 
aus eigener Kraft wollen ſie den alten habsburgiſchen Staat 
erhalten. Die parlamentariſchen Miniſter ſtehen da vor einer 
großen, folgenſchweren und verantwortungsvollen Aufgabe, ſo 
daß man es als Glück bezeichnen muß, daß ſie in jenen beiden 
deutſchen Volksparteien, welche auf dem Chriſtentum und dem 
altöſterreichiſchen Staatsgedanken ſtehen: Chriſtlichſozialen und 
Zentrum, eine ſtrenge Kontrolle haben. Dieſe beiden Parteien 
haben es abgelehnt, in das Miniſterium einzutreten, weil ſie 
ihre beſten Männer nicht vorzeitig aufbrauchen laſſen wollen 
und weil ſie auch dem Kabinettschef nicht allzuviel Vertrauen 
entgegenbringen. Aus Oeſterreich⸗Ungarn wird jetzt notwendiger⸗ 
weiſe ein Oeſterreich und Ungarn, und da iſt es gut, wenn ſo 
erprobte patriotiſche Politiker wie Lueger, Ebenhoch und Kathrein 
auf dem Lueg ſtehen. 


Von der 12. Generalverſammlung des Kath. 
Lehrerverbands Deutſchlands. 
(Berlin, 5.— 6. Juni 1906.) 

Von 
E. Gutenſohn. 


tehen die Beſtrebungen der katholiſchen Lehrervereine auf der 

Höhe der Zeit? Dieſe Frage wird natürlich von den Gegnern 
derſelben gewöhnlich verneint. Und warum? Die ſogenannten 
„freien“ Lehrervereine verlaſſen vielfach den Boden der gegebenen 
realen Verhältniſſe; ſie wiegen ſich in Zukunftsträumen und 
bauen ihre Schlöſſer in die Luft; ſie betrachten die Schule als 
ein Verſuchsfeld für ihre Experimente, während die katholiſchen 
Lehrervereine immer den Grundſatz feſthalten, daß unſere 
Schule eine Hilfsanſtalt für Familie, Staat und Kirche iſt 
und daß ſie darum auf alle dieſe Intereſſenten Rückſicht zu 
nehmen hat. Dieſer Grundſatz gilt natürlich in den Augen der 
„Fortgeſchrittenen“ in ihrem blinden Vorwärtsſtürmen als Rück. 
ſtändigkeit. Daß aber die Tätigkeit der katholiſchen Lehrervereine 
in all dem, was wahrhaft nutzbringendes Schaffen heißt, den 
Vergleich mit den „freien“ Lehrervereinen wohl aushalten kann, 
hat auch wieder die 12. Generalverſammlung des Katholiſchen 
Lehrerverbands Deutſchlands, die in den letzten Pfingſttagen zu 
Berlin ſtattfand, vollauf bewieſen; durch die auf derſelben ftart- 
gehabten Vorträge ſowohl als auch durch die geſtellten Anträge 
und Beſchlüſſe; fie hat auch bewieſen daß die katholiſche Lehrer. 
ſchaft jederzeit im katholiſchen Klerus und Volke einen ſtarken 
Rückhalt findet. 

Der erſte Vortrag, den die Verſammlung anhörte und der 
Gelegenheit zu eingehender Ausſprache gab, war der des Rektor; 
Michels aus Limburg a. Lahn über „Seminar- und Uni 
verſitätsbildung der Volksſchulllehrer“. Redner ging 
von der Tatſache aus, daß die Entwicklung des nationalen 
Bildungsweſens an die Arbeit der Schule erhöhte Anſprüche 
ſtelle und damit eine vertiefte Vor und Fortbildung des Lehrer · 
ſtandes fordere. Er erkennt an, daß auch bei der Lehrerbildung 
ein ſteter Zuſammenhang mit den Quellen des nationalen 
Bildungsweſens zu erſtreben ſei, daß Ri aber der Katholiſche 
Lehrerverband unter den gegenwärtigen Zeitverhältniſſen beſtimmt 
gegen das obligatoriſche Univerſitätsſtudium der Volks⸗ 
ſchullehrer erklären müſſe. Dagegen ſei zu erſtreben, daß den 
Seminarabiturienten das Recht verliehen werde, nach Ablegung 
der zweiten Lehrerprüfung die philoſophiſche Fakultät der Uni 
verſität zu beſuchen und zu promovieren. Ein i 
akademiſches Studium fei insbeſondere für jene zu ford ern, 
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welche in die höheren Stellen des Volksſchuldienſtes aufrücken 


wollen. 

Den tiefſtgehenden Vortrag, der ebenſo von gründlichem 
Wiſſen wie nicht minder von reicher praktiſcher Erfahrung Zeugnis 
gab, hielt Rektor Kamp⸗Bochum über „Beruf und Leben 
als Ankläger der heutigen Volksſchule“. Es iſt all⸗ 
bekannt, daß in jüngſter Zeit vielfach lebhafte Klagen über mangel⸗ 
hafte Volksſchulleiſtungen geführt werden. Sie gipfeln vor allem 
in der Behauptung, das Wiſſen und Können der zur Entlaſſung 
kommenden Volksſchüler entbehre der Dauerhaftigkeit und erweiſe 
ſich als völlig unzulänglich in Beruf und Leben. Dieſe Klagen 
können nicht ganz als unberechtigt bezeichnet werden, doch ſei 
die Behauptung, die heutige Volksſchule habe in ihren unterricht⸗ 
lichen Leiſtungen keinen Fortſchritt, ſondern einen Rückſchritt zu 
verzeichnen, beſtimmt zurückzuweiſen. Zuzugeben iſt allerdings, 
daß das erreichbare Höchſtmaß der Volksſchulleiſtungen noch nicht 
erzielt wurde, ferner, daß die Leiſtungen ſich nicht in dem Maße 
gehoben haben, als in Rückſicht auf die großen Fortſchritte in 
der äußeren Ausgeſtaltung des Volksſchulweſens und im Hinblick 
auf die gewaltige Entwicklung des wirtſchaftlichen Lebens und 
ſeine ſtarken Anforderungen in der Gegenwart erwartet werden 
konnte. Um berechtigten Anläſſen zu Klagen abzuhelfen, müſſe 
dem heute vielfach zu ſtarken Ueberwiegen des mündlichen Unter⸗ 
richtes entgegengetreten werden, der deutſch⸗ſprachliche, beſonders 
der Aufſatzunterricht und der Rechenunterricht ſeien anders zu 
geſtalten, auch jet der Unterricht in den Realien mehr dem Deutfch: 
unterrichte dienſtbar zu machen. 

Ein in unſerer Zeit ſehr wichtiges Thema behandelte Lehrer 
Gutenſohn⸗München, nämlich „Die religiöſe Baſis der 
Kunſterziehung“. Die Beſtrebungen auf künſtleriſche Er⸗ 
ziehung haben nachgerade durch den Mißbrauch, der damit getrieben 
wird, wie durch die Grundſätze, von denen gerade die hervor⸗ 
ragendſten Führer dieſer Bewegung ausgehen, einen etwas üblen 
Beigeſchmack bekommen. Will man ja doch durch die Kunſt 
die Religion erſetzen! Redner wies nun nach, daß man, ehe 
man „Kunſterziehung“ in richtiger Weiſe treiben wolle, vor 
allem einen Blick in die Vergangenheit werfen müſſe, die 
uns zeige, daß es beſonders die Religion war, die dem Volke 
ſtets die wichtigſten Anregungen zur Kunſtbetätigung wie zu 
tünſtleriſchem Genuß gegeben hat, daß es darum vor allem 
darauf ankomme, im Volke das zu erhalten, was wir unter 
den Begriff Pietät zuſammenfaſſen: Frömmigkeit, Liebe zur 
deimat und deren Kunſt, Geſchichte und Sprache, pietätvollen 
Sinn gegen alten Brauch und gute Sitte, Liebe zur Natur. 
Die Beteiligung an den Vereinen, welche ſich zur Aufgabe 
ſezen, den idealen Teil der Volksſeele zu pflegen (Vereinen für 
Jolkskunſt und Volkskunde, für Erhaltung der Naturdent: 
mäler, der heimatlichen Tracht, Bauweiſe uff.), empfiehlt Redner 
den Lehrern ganz beſonders, ohne zu überſehen, daß deren Be⸗ 
ſtrebungen zunächſt die ländlichen Verhältniſſe im Auge haben, 
wo man allein noch von Volkstum reden kann, wogegen in 
der Großſtadt wieder andere erzieheriſche Maßnahmen Platz zu 
greifen haben. 

Daß die katholiſchen Lehrervereine auch die neueſten Be⸗ 
ſtrebungen auf Verbeſſerung des Religionsunterrichts in Hinſicht 
auf Stoff wie Methode mit Eifer verfolgen, bewies der dies. 
bezügliche Vortrag des Lehrers Kuhn ⸗Deuthen (Ermland). Der 
Lortragende wies darauf hin, daß der Religionsunterricht, was 
in unſerer Zeit doppelt zu beklagen fei, trotz der reichlich auf- 
gewendeten Zeit und Mühe vielfach nicht die wünſchenswerten Er- 
folge aufweiſe; dies liege zum Teil in der Form der Katechismen, 
die teils zu abſtrakt und gekünſtelt, teils zu weitſchweifig und 
ſchwerfällig ſeien, zum anderen Teil in der faſt ausſchließlich 
angewandten analytiſchen Methode. Zu erſtreben fei ein Einheits⸗ 
Katechismus in möglichſt einfacher, leicht verſtändlicher Sprache 
und in ſynthetiſcher Anordnung. Da Ueberbürdung zu wilder 
Daft führt, iſt es zweckmäßig. das Maß des religlöſen ern: 
tones zu beſchränken, damit mehr Zeit für eine gründliche Durch: 
arbeitung gewonnen werden kann. Um beim Religionsunterrichte 
zſychologiſch zu verfahren, iſt die ſynthetiſche Methode (beſſer 
väre vielleicht hier der Ausdruck: induktive Methode) anzuwenden, 
te von der Anſchauung ausgeht und die Lehrſätze aus Beiſpielen 
et hl. Geſchichte, Legende u. dgl. vor den geiſtigen Augen der 
Kinder entſtehen läßt. 

Soviel über die Vorträge. Es liegen darin ficher praktiſche 
Anregungen in reicher Fülle. Nicht weniger reiches Material 
u geiſtiger Verarbeitung boten die von den verſchiedenen Zweig⸗ 
ereinen geſtellten Anträge. Es ſeien hier nur die Ergebniſſe 
ex Beratungen in Kürze feſtgehalten. Die Kommiſſion für 
zugendſchutz empfiehlt die Anteilnahme der Lehrer an den 
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Einrichtungen zum 5 der ſchulentlaſſenen männlichen 
Jugend, dazu fordert der Vorſtand die Mitglieder noch beſonders 
auf, die Sittlichkeitsbeſtrebungen, die dem modernen 
Schmutz in Wort und Bild entgegenarbeiten, tatkräftig zu unter⸗ 
ſtützen. Bedeutſam waren auch zwei Beſchlüſſe in Sachen der 
heute fo vielfach erörterten Volks- und Jugendſchriften⸗ 
frage. Erſtens erklärte die Verſammlung ihre Zuſtimmung zu 
den Beſtrebungen der Jugendſchriftenkommiſſion des Verbandes, 
welche die Bewertung von Jugendſchriften nur vom literariſch⸗ 
äſthetiſchen Standpunkte aus als ungenügend und mit den 
Pflichten des Erziehers als unvereinbar bezeichnet. Sie fordert, 
daß bei der Beurteilung neben der literariſch⸗-äſthetiſchen auch 
religiöſe, fittlide und pädagogiſche Momente als völlig gleich- 
wertig bezeichnet werden. Zweitens wird der Verband die Heraus- 
abe einer literariſch wertvollen Gedichtſammlung für Volk und 
Jugend in die Hand nehmen, damit dieſe unſere Dichter mit chriſt⸗ 
licher Weltanſchauung kennen und deren Gaben ſchätzen lernen. Eine 
Angelegenheit, die in der Lehrerwelt heutzutage allgemein beſprochen 
wird, iſt die Schulaufſichtsfrage. Der Verband wollte auch 
dieſer nicht aus dem Wege gehen. Da aber die Lehrer allein 
dieſe Frage nicht löſen können, indem auch die anderen In⸗ 
tereſſenten an der Schule, insbeſondere die Organe der Kirche 
darüber gehört werden müſſen, ſo wurden keine Beſchlüſſe gefaßt, 
ſondern es fand nur ein zwangloſer Meinungsaustauſch ſtatt. 
Dabei wurde gleich anfangs betont, daß uns Katholiken ſchon 
die Grundſätze unſerer hl. Kirche in der Behandlung dieſer 
Frage eine Grenze ſetzen. Die Lehrer haben nicht zu beſtimmen, 
welche Anforderungen die Kirche etwa noch ſtellen darf, um in 
bezug auf die Schule ihren Auftrag, zu lehren und zu erziehen, 
erfüllen zu können. 

Daß der Katholiſche Lehrerverband des Deutſchen Reiches, 
der anfänglich mit großen Hinderniſſen, vielen Anfeindungen 
und Vorurteilen zu kämpſen hatte, allen dieſen Stürmen feſt 
und ſicher Widerſtand zu leiſten vermochte, verdankt er ſeinen 
Grundſätzen. Dieſe werden nun nicht bloß ſeitens der kirchlichen, 
ſondern auch ſeitens der ſtaatlichen Behörden mehr und mehr 
beachtet und anerkannt. Dies bewies die Anweſenheit eines 
Vertreters des Kultusminiſters, eines Vertreters des Provinzial⸗ 
Schulkollegiums, dies bewieſen auch die freundlichen Dank⸗ 
telegramme, die von Sr. Majeſtät dem Kaiſer, wie vom Kultus. 
miniſter von Studt auf erfolgte Begrüßung an die Verſammlung 
einliefen. Die katholiſchen Lehrervereine werden auch ferner in 
rühriger Arbeit die wahren Intereſſen der vaterländiſchen 
Volksſchule wahrnehmen und verteidigen, zu deren Nutzen und 
damit zum Segen für Familie, Staat und Kirche. 


Y c ec DSIRE 
Macht in Denedia. 


D. Marmorzinnen von San (Marco dunkeln, 
SAAlaftrunkne Tauben zieb'n mit matten Flügen, 

Die Falter ſchwirren um der Kerzen Funkeln 

Auf unſern Gondekn, die die Flut durchpflügen. 


Der Sondoliere käßt die (Ruder gleiten, 

Und deine Seele ſchwanlit auf Traumeswogen 
Du wähnſt, Menedigs ſtolze Frauen ſchreiten, 
Die todesbkaſſen, boch auf Grückenbogen. 


Giorgione bebt fein Haupt, das ſchwermutmilde, 
Und Aretino Höhne bi Tizians Feſten. 

Sin Gauſch des Jußels flutet durch die wilde, 
Tiefdunlike Macht aus Gärten und Palaften. 


Und plötzlich feßrichft du auf: — Ein wehes Wimmern 
Und roter Skanz auf dunklen Meeresweiten: 
In ſchwarzem Kahn, drin SterBekerzen flimmern, 
Siebſt Desdemona du vorübergkeiten 

Eorenz Krapp. 
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Die deutſche Lehrerverſammlung 
| in München. 
Don 
franz Weigl. 


on zwei zu zwei Jahren fammeln fic) gleich den Mitgliedern 

des „Katholiſchen Lehrerverbandes des Deutſchen Reiches“ 
auch die Mitglieder des „Deutſchen Lehrervereins“ in den Pfingſt⸗ 
tagen zu ernſter Beratung und froher Ausſprache. Heuer war 
München ihr Ziel geweſen. Es iſt ſchwer, über dieſe Ver⸗ 
ſammlung mit der großen Zahl von Haupt- und Nebenver⸗ 
ſammlungen, von Referaten, Diskuſſionen und Beſchlüſſen einen 
kurzen Bericht zu geben. Unter Beſchränkung auf Zeichnung 
eines allgemeinen Bildes und auf Darſtellung der Hauptergeb- 
niſſe möge es indeſſen im friſchen Eindruck aller Darbietungen 
gelingen. 

Eine impoſante Tagung iſt die deutſche Lehrerver⸗ 
ſammlung. 4482 Teilnehmer waren erſchienen; an 400 Delegierte 
vertraten 110,000 Lehrermitglieder der Zweig vereine des Deutſchen 
Lehrervereins; außer mehreren ſtaatlichen Behörden (Bayeriſches 
Kultusminiſterium, Badiſches Unterrichtsminiſterium, verſchiedene 
Kreisregierungen) waren nahe an 100 Städte vertreten. Der 
größte Saal Münchens (Münchener Kindl-Unionsbrauerei) war 
bei den feſtlichen Veranſtaltungen nicht mehr groß genug, bei 
den Verhandlungen gerade ausreichend, denn die große Zahl der 
Teilnehmer find keine „Kongreßbummler“, jie haben Intereſſe 
und Ausdauer bis zur letzten Stunde bewahrt. 

Ein zweites Moment muß in objektiver Berichterſtattung 
hervorgehoben werden: die Hauptreferenten haben ſich durchaus 
ruhiger, ſachlicher Ausführungen bemüht. Auch wer auf 
grundſätzlich entgegengeſetztem Standpunkt ſteht, muß dies ar: 
erkennen. 

Keinen Zweifel aber ließ die ganze Verſammlung mit 
ihren Diskuſſionen und Referaten darüber aufkommen, daß die 
Geiſtesrichtung, die im Deutſchen Lehrerverein herrſcht, in 
politiſcher Beziehung in der Richtung der linksſtehenden 
politiſchen Parteien und in religiöſer Beziehung in der 
Richtung der „dogmenloſen“, freieſten religiöſen An⸗ 
ſchauungen läuft. 

Das hat recht deutlich die Feſtrede bewieſen, für welche 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Ziegler ⸗ Straßburg gewonnen war. 
Er ſprach über „Die deutſche Volksſchule am Anfang 
des 20. Jahrhunderts“. An die Spitze ſtellt er dabei 
den Gedanken: „Wir ſind in einer großen Schlacht beſiegt 
worden; der Kampf gegen den Schulunterhaltungsgeſetz⸗ 
entwurf in Preußen iſt verloren. Konfeſſionalismus und 
Bureaukratismus, der reaktionäre Geiſt, der in unſerem 
Vaterlande umgeht, hat geſiegt, und es werden 
nur ſehr wenige unter uns ſein, die darin nicht eine ſchwere 
Gefahr nicht etwa nur für Preußen, ſondern für ganz Deutſch⸗ 
land ſehen.“ Damit hat er den Deutſchen Lehrerverein auf 
die Seite der linksſtehenden politiſchen Parteien geſtellt und 
ſogar auf die radikale Seite derſelben: eine Berichtigung dieſer 
Feſtlegung durch die Vorſtandſchaft oder auch nur durch ein Mit⸗ 
glied iſt nicht erfolgt. Und — ſo ſehr wir es ihm danken, daß er 
ſcharf betonte, einer Entfernung der Religion aus der Schule 
könne er nicht das Wort reden, ſo ſehr müſſen wir ihm auch 
entgegentreten, wenn er nur eine dogmenloſe Religion gelten 
laſſen will. Er meinte, die Religion ſei trotz ihrer Heimat in 
der Bruſt des einzelnen Gemeinſchaftsſache, die ein Leben 
und ein Heimatrecht habe im Leben unſeres Volkes und feſt ver⸗ 
wachſen fet mit ſeiner Geſchichte. Darum dürfe man fie, fo- 
lange ſie eine ſolche ſoziale Macht iſt, nicht aus der Schule, aus 
der Erziehung wegſtreichen. Darin hat er unſeren Beifall. 
Weiter ſagte er aber, es beſtehe ein gefährlicher Riß 
nor Glauben und Wiſſen, zwiſchen Dogma und 

iſſenſchaft und begründete die Notwendigkeit der Weg⸗ 
laſſung dog matiſchen Religionsunterrichtes mit dem Hinweis 
darauf, es laſſe ſich jener Zwieſpalt auch bei Kindern nicht mehr 
verbergen, er komme zum Ausdruck, wenn der Pfarrer in der 
Religionsſtunde anders ſagt als der Lehrer in der Natur⸗ 
geſchichtsſtunde. Damit hat fic) der Redner aber auf jenen ein- 
ſeitigen Standpunkt geſtellt, der nicht wiſſen will, daß der Reli⸗ 
gionsunterricht an den wiſſenſchaftlich feſtſtehenden Erkenntniſſen 
der Naturforſchung (z. B. Schöpfungsgeſchichte — Sechstagewerk) 
nicht vorübergeht. Profeſſor Dr. Ziegler hat hier unwider ; 
ſprochen in religiöſer Beziehung die dogmenloſe Richtung ge⸗ 
predigt, ohne fie — wie ich mit der einen Zurückweiſung des 


einzigen von ihm angeführten Beweiſes gezeigt habe — be. 
gründen zu können. N 

Auch das eine Hauptreferat berührte die ſchulpolitiſchen 
und religiöſen Fragen: die Forderung der Simultanſchule. 
Ich darf mich hier auf die Wiedergabe der Theſenreihen be: 
ſchränken, die aufgeſtellt und vertreten wurden; zeigen ſie doch 
beſſer als kurze Auszüge aus den Begründungsreden, die vom 
Berichterſtatter ſubjekciv gefärbt fein könnten, die Meinung der 
a Oberlehrer Gärtner vertrat als Referent folgende 

heſen: 


„1. Unter Simultanſchulen find Bildungsanſtalten zu ver 
ſtehen, in denen Kinder aller Konfeſſionen gemeinſam unterrichtet 
werden, den Religionsunterricht a nach Konfeſſionen getrennt 
erhalten. Die Zuſammenſetzung des Lehrkörpers an einer Simultan- 
ſchule ſoll möglichſt dem zahlenmäßigen Verhältnis der Konfeſſionen 
unter den Schulkindern entſprechen. 

_ 2. Die von Gegnern der Simultanſchule an ihre Einführung 
geknüpften Befürchtungen in religiös ⸗ſittlicher Beziehung ſind 
durch die Erfahrung widerlegt. Die Simultanſchule fördert viel: 
mehr Die fittlich-religidje Erziehung, indem fie ihre Schüler zur 
Achtung gegenüber fremden Ueberzeugungen erzieht und ſo zu 
einer Pflegſtätte der Religion der Liebe und der gegenſeitigen 
Duldung wird. | 

3. Die Frage der Errichtung von Simultanſchulen ift weniger 
eine religiöſe als eine nationale, ſoziale und pädagogiſche. Durch 
die Simultanſchule kommt die nationale Einheit unſeres Volkes 
am treffendſten zum Ausdruck; ſie iſt das getreue Abbild des 
paritätiſchen Staates und der modernen ſozialen Gemeinſchaften 
und entſpricht daher ihrem Weſen und ihren Anforderungen in 
erhöhtem Maße. . 

.. In allen Orten mit konfeſſionell gemiſchter Bevölkerung 
bietet die Simultanſchule weſentliche pädagogiſche Vorteile, indem pe 

a) Die Errichtung vollentwickelter Schulſyſteme, 

b) eine beſſere unterrichtliche Verſorgung der Kinder der 
konfeſſionellen Minderheit ſelbſt bei geringeren finanziellen Auf 
wendungen, f f 

e) die Erfüllung berechtigter Forderungen der Schulhygiene 
durch den Beſuch der nächſtgelegenen Schule ermöglicht. 

„ 5. Für alle Staaten, in denen die Simultanſchule noch 
nicht durch Geſetz anerkannt iſt, iſt daher mindeſtens die Gleich 
berechtigung der Simultanſchule mit der Konfeſſionsſchule zu fordern. 

6. Die Vorausſetzung der Simultanſchule bilden konfeſſionell 

emiſchte Lehrerbildungsanſtalten und eine vom Staate ausgeübte 
achmänniſche Schulaufſicht.“ 

Als Vertreter der Konfeſſionsſchule ſtellte der Kor. 
referent, der proteſtantiſche Lehrer Lütgemeier aus Heiden 
(Lippe), die folgenden Sätze auf, die allerdings wenig Gegen- 
liebe fanden: 


„1. Unter Simultanſchulen find Bildungsanſtalten zu ver: 
ſtehen, in denen Kinder verſchiedener Konfeſſionen gemeinſam unter: 
richtet werden. Es find zwei Erſcheinungsformen der Simultan 
ſchulen zu unterſcheiden: Schulen mit konfeſſionell getrenntem und 
Schulen mit einem allgemeinen Religionsunterricht. 

2. Der Simultanſchule der erſten Axt fehlt die zentrale 
Stellung des Religionsunterrichts und die Einheit der ganzen Er. 
ziehungsarbeit. Die Simultanſchule der zweiten Art muß entweder 
wertvolle Stoffe des Geſinnungsunterrichts ausſcheiden, oder aw 
die Bildung einer neuen Konfeſſion hinarbeiten. Jene iſt darum 
der konfeſſionellen Schule nicht gleichwertig, dieſe hat erſt dann 
ein Exiſtenzrecht, wenn die „neue“ Konfeſſion in ähnlicher Were 
gemeinſchaftbildend gewirkt haben wird. a 

. Z. Die Scheidung unferer Nation in Konfeſſionen wird durch 
die Simultanſchule der erſteren Art den Kindern ebenſo zum Be 
wußtſein gebracht wie durch die konfeſſionelle Schule. Die nationale 
Einheit kommt treffender als durch irgend eine Schulform durch 
national geſinnte Lehrer und durch national wertvolle Unterrichts 
ſtoffe zum Ausdruck. 

4. In Orten mit konfeſſionell gemiſchter e teh kann 
unter Umſtänden die Simultanſchule mit getrenntem Religions 
unterricht als Notbehelf geſtattet werden. Vollentwickelte ul 

fteme haben der einfachen Schuleinrichtung gegenüber nicht nur 
Vorzüge, ſondern auch Nachteile. Da . 

. 5. Eine vom Staate ausgeübte fachmänniſche Schulaufficht 
wird durch das Weſen der konfeſſionellen Schule nicht ausgeſchloſſen 
Die Simultanſchule mit getrenntem Religionsunterricht bringt 
den ihr ſelbſt eigenen Zwieſpalt auch in die Schulaufſicht hinein. 

Er fand für die Verteidigung dieſer Theſe freilich keinen 
Bundesgenoſſen; die Konfeſſionsſchule wollen die Mitglieder dez 
Deutſchen Lehrervereins nicht. ehr Anklang fand noch die 
radikalſte Richtung, die vollſtändige Beſeitigung des 
Religionsunterrichts fordert. Lehrer Holzmeie r Bremen 
kam für dieſe Richtung zu Wort, der ſich die Hamburger und 
Bremer Lehrer durch Aufſtellung folgender Sätze verſchrieben 
hatten: 


„Den Bedürfniſſen der einheitlich eingerichteten Staatsſchule 
kann nur die rein weltliche Schule genügen. 


. ae een Alle ee. „ — U 2 


Dieſe erteilt keinen Religionsunterricht. Ihr verbleibt die 
wichtige Aufgabe, durch die ſtarken Stoffe ihres Geſamtunterrichts 
jene Kräfte des Geiſtes und des Gemüts lebendig zu machen, de 
welche der reifende Menſch feine Weltanſchauung und damit au 
ſeinen perſönlichen Standpunkt gegenüber den Fragen des religiöſen 
Lebens ſich erkämpft. ar us ee 

Die Religionsgeſchichte ift als pug der Kulturgeſchichte 
ein integrierender Beſtandteil des Geſchichtsunterrichts.“ = 

Schulinſpektor Scherer-Büdingen vertrat endlich den Stand- 
punkt des Dogmenlofen Religionsunterrichts, der auf 
den ethiſch wertvollſten, den Kindern zugänglichen Stoffen, den 
beſten aus unſerer Literatur, aufgebaut ſein ſoll. 

| So hat die Verſammlung auch hier ſich ſchulpolitiſch wie 
religiös ſehr weit nach links geſtellt, und das Ergebnis der Ab⸗ 
ſtimmung beſiegelte dieſe Tatſache. Gärtners Theſen fanden mit 
allen gegen 11 Stimmen (die 11 radikaleren Stimmen der Bremer 
und Hamburger) Annahme. Es kann hier auch nicht ungeſagt 
bleiben, daß für die Abweiſung der weitergehenden Forderungen, 
der Simultanſchule ohne konfeſſionellen Religionsunterricht, nur 
Opportunitätsgründe angeführt wurden und daß wiederholt be⸗ 
tont wurde, es ſei die Aufſtellung dieſer Forderung noch ver⸗ 
früht, man müſſe zunächſt den erſten Schritt tun. Referent 
Gärtner, wie der in der fraglichen Verſammlung präſidierende 
II. Vorſitzende Schubert haben dies mehrmals unzweideutig 
hervorgehoben. In dieſem Sinne hat die faſt einſtimmige An⸗ 
nahme der Gärtnerſchen Theſen ganz beſondere Bedeutung. 

Mehr ſeitab von ſchulpolitiſchen und religiöſen Fragen lag 
das andere Hauptreferat, das zur Behandlung ſtand: 

Die Lehrerinnenfrage. Als Referent trat Oberlehrer 
Laube⸗Chemnitz auf, der folgende Sätze entwickelte: 

„1. Für die Anſtellung von Lehrerinnen an den Volksſchulen 
darf nicht das Bedürfnis der Frauen nach Erweiterung des 
Kreiſes weiblicher Berufstätigkeit, ſondern nur das Intereſſe der 
Schule mitbeſtimmend ſein. 

2. Die Erziehung der Jugend iſt die gemeinſame Aufgabe 
beider Geſchlechter. Da aber in der Familie der weibliche Er⸗ 
ziehungseinfluß vorherrſcht, ſo muß die öffentliche Schulerziehung, 
die eine Ergänzung der ssamilienergiebung bringen foll, — in 
Knaben; und Mäd enſchulen — vornehmlich unter männlichem 
Einfluſſe ſtehen. 

ie Forderung, an Mädchenſchulen nur Lehrerinnen an⸗ 
zuſtellen, muß überdies noch aus folgenden Gründen abgelehnt 
werden: die Lehrerin kann für ſich weder ein tieferes Verſtändnis 
der Mädchennatur noch eine größere Kenntnis des weiblichen 
Pflichtenkreiſes beanſpruchen, noch verfügt ſie als Frau dem Mäd⸗ 
chen e de über eine reichere Auswahl wirkſamer Erziehungs⸗ 
mittel als der Lehrer. 
| J. Nach ihrer phyſiſchen und pſychiſchen Verfaſſung, nach 
ihrer Vorbildung, nach ihren ſozialen Verhältniſſen ſind im all⸗ 
gemeinen die Gehrerinnen nicht in dem Maße für die Arbeit in 
der Volksſchule geeignet wie der Lehrer. Sie können darum in der 
Volksſchultätigkeit die Lehrer nicht erſetzen, ſondern nur ergänzen. 

5. In der Verweiblichung des Lehrkörpers der Volksſchule 
liegt eine Gefahr für die Entwicklung der Schule, für ihre Un⸗ 

abhängigkeit und für unſer geſamtes Volkstum.“ 

Ein Korreferat war leider nicht beſtellt worden; da nun 
zudem in der Debatte von vornherein die Redezeit beſchränkt 
wurde, konnte die gegenteilige Meinung nicht entſprechend zur 
Geltung kommen und ein Konflikt zwiſchen Lehrern und 
Lehrerinnen war daher unvermeidlich. Die Beratung wurde 
zwar zu einem Abſchluß in Form einer Reſolution gebracht, 
aber gelöſt wurde die ganze Frage dadurch nicht. Die Refo- 
lution hat folgenden Wortlaut: „Die Deutſche Lehrerverſamm⸗ 
lung erkennt es als berechtigt an, daß neben dem männlichen 
auch das weibliche Geſchlecht an dem Werke der Volksſchul⸗ 
erziehung betätigt wird. Sie weiſt aber aus gewichtigen päda⸗ 
gogiſchen Gründen alle die Forderungen ab, die darauf abzielen, 
daß die Mädchenſchule ganz oder überwiegend unter den Einfluß 
von Lehrerinnen geſtellt wird.“ Meines Erachtens hatte die 
janze Beratung unter dem falſchen Geſichtspunkte zu leiden, daß 
die Standes fragen und nicht die pädagogiſche Bedeutung 
n den Vordergrund geſchoben wurden. 

Soll ich noch vom äußeren Rahmen zu der Tagung reden, 
o kann ich nur Günſtiges berichten. Die literariſchen Gaben, 
ie den Teilnehmern geboten wurden (Feſtſchrift, Ausſtellungs⸗ 
stalog, Feſtzeitung, Feſtpoſtkarten, Teilnehmerkarte), waren in 
inheitlicher künſtleriſcher Ausſtattung, wie es ſich für eine Kunſt⸗ 
tadt geziemt, wenn ſie Gäſte empfängt, hergeſtellt. Der für 
ünſtleriſches Schaffen ſehr verſtändige und hierfür auch vortreff- 
‘4 eingerichtete Verlag von 
Nünchen, dem die ganze Arbeit übertragen war, hat in dieſer 
tichtung Hervorragendes geleiſtet. Originell war auch die Aus⸗ 
ellung, die — wie es bei ſolchen Kongreſſen immer üblich ijt — 
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veranſtaltet wurde. Der Anregung Schulrat Dr. G. Kerſchen⸗ 


ſteiners folgend, hatte man dabei nicht den Grundſatz 
gelten laſſen, eine Sammelſtelle von Objekten ſpekulativer 
Lehrmittelfabrikanten zu errichten; man führte vielmehr 
ein großes, mit allen Mitteln rationeller — nicht gekünſtelter 
Methodik modern eingerichtetes Volksſchulhaus und 
mehrere Fortbildungsſchulgebäude betriebsfertig vor, wie ſie 


— 


von einer von beſtem Streben erfüllten, geſunddenkenden Schul⸗ 


verwaltung und einer bereitwilligen, in dieſer Beziehung höchſt 
opferwilligen Stadtvertretung eingerichtet wurden. Als Mitglied 
des großen Münchener Schulkörpers ſtünde es mir ſchlecht an, 
dieſe Ausſtellung zu loben; doch darf ich anführen, daß alle 
Stimmen, die ich von den verſchiedenſten Seiten hörte, nur 
größte Befriedigung, ja Betonung der Vorbildlichkeit meldeten. 
Fragen wir nun noch nach der Wirkung, welche die große 
Verſammlung üben wird, ſo iſt erfreulicherweiſe zu ſehen, daß 
die Erfüllung der Forderungen, namentlich der weiter nach links 
gehenden, doch nicht ſo ſchnell kommen wird, wie die Großzahl 
der Teilnehmer wünſchen mag. Einſichtige Staatsmänner 
ſtehen dieſen Wünſchen mit ruhiger, ſachlicher Abweiſung 
gegenüber und laſſen ſich durch kein ſolches Mehrheitsvotum von 
den ſicheren Grundlagen unſeres Schulweſens abſeits leiten. Es 
ſei hier erinnert an die Stellungnahme des preußiſchen 
Kultusminiſters vor wenigen Tagen in der preußiſchen 
Abgeordnetenkammer bei Beratung des Schulunterhaltungs⸗ 
geſetzentwurfes; es ſeien die Worte angeführt, die der bayeriſche 
Kultusminiſter am Tage nach der Simultanſchuldebatte des 
Lehrervereins (7. Juni) im bayeriſchen Landtag ſprach. Se. Ex⸗ 
zellenz Kultusminiſter Dr. v. Wehner führte dort u. a. aus: 
„ . . Auch in der Simultanſchulfrage vollziehe ich nur die 
Allerhöchſte Verordnung vom Jahre 1883 (welche im Prinzip 
die konfeſſionelle Schule feſtlegt. D. B.). Die Regierung 
wäre ſchwach, wenn ſie ſich dem Anſtürmen der 
Linken nicht entgegenſtellen würde. Die Linke hat im 
Jahre 1883 die Allerhöchſte Verordnung nicht zu verändern ver⸗ 
mocht. Wie kann ſie heute daran denken, eine Verordnung in 
ihrem Sinne zu erhalten! Der Schluß meiner neulichen Aus⸗ 
führungen richtete ſich auch an die Adreſſe der bayeriſchen 
Volksſchullehrer. Es ſind eben auch bei den bayeriſchen 
Volksſchullehrern Erſcheinungen zutage getreten, 
welche weit über die Kreiſe des Zentrums hinaus 
Bedenken erregten. Dieſen Erſcheinungen gegenüber hielt 
ich es für meine Pflicht, die Lehrer zu warnen und ſie 
darauf hinzuweiſen, daß ſie verpflichtet ſind, die Kinder chriſtlich 
zu erziehen. Denn ich erachte die chriſtliche Erziehung 
als ein Fundament des Staates und ein Fundament 
der Regierung.“ Mit dem Hinweis auf vorangegangene 
Ausführungen iff gemeint der Schluß der Rede des Kultus. 
miniſters in der Plenarſitzung vom 1. Juni, in welcher er nach 
dem Stenographiſchen Bericht Nr. 146 ausführte: „Ich möchte nicht 
ſchließen ohne ein paar allgemeine Sätze. Regierung und Land⸗ 
tag handeln zweifellos im wohlverſtandenen Volksintereſſe, wenn 
ſie für die Volksſchule und für die an den Volksſchulen wirkenden 
Lehrer nach wie vor ein reges Intereſſe und eine warme Fürſorge 
betätigen. Dafür haben aber die Lehrer der chriſtlichen Volks- 
ſchule die Verpflichtung, die ihnen anvertrauten Kinder nicht bloß 
zu unterrichten, ſondern ſie auch in den chriſtlichen Grundſätzen 
zu erziehen. Die Erhaltung der chriſtlichen Grundlage, des 
chriſtlichen Charakters der Volksſchule, erachte ich für eine heilige 
Pflicht der Krone wie dem Lande gegenüber, namentlich auch im 
Hinblick auf die Beſtrebungen unſerer Tage. Die Moral des 
Volkes muß auf dem ſicheren Boden der chriſtlichen Lehre ruhen. 
Mit einer verſchwommenen Moral etwa auf Grund einer un- 
ſicheren und wandelbaren philoſophiſchen Richtung gewinnt das 
Volk keinen ſittlichen Halt, keinen Halt, der für das Leben 
Richtung und Ziel gibt. Die Zukunft des deutſchen Volkes liegt 
zum großen Teil in der Hand des Volksſchullehrers. Mögen 
die Lehrer jederzeit ihrer hohen Aufgabe, aber auch ihrer großen 
Verantwortung eingedenk ſein!“ Solch ernſte Darlegungen von ſo 
bedeutſamer Stelle aus ſind nach den mannigfachen Angriffen auf 
die chriſtlichen Grundlagen der Erziehung bei dem Deutſchen 
Lehrertag wohltuende Erfriſchung, die weiterhoffen läßt auf den 
Beſtand der chriſtlichen Volksſchule. ? ; 


für mitteilung von Adreffen, an welche Gratis. 
Probenummern verfandt werden können, ift der 
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Die Jubiläums⸗Landesausſtellung in 
Nürnberg. 


Don 
Dr. Gg. Schrötter, Hreisarchivar (Nürnberg). 


I. 


Die Ausſtellung, welche am 12. Mai in Nürnberg ihre Pforten 
geöffnet hat, iſt eine Jubiläums⸗Landesausſtellung. Das 
Jahr ihrer Veranſtaltung iſt das der 100. Wiederkehr jenes 
hres, in welchem Bayern zum Königreich erhoben und das 
is dahin reichsſtädtiſche Nürnberg dem jungen Königreiche ein⸗ 
verleibt wurde. Insbeſondere Nürnberg, das als eine Stadt 
mittelalterlichen Charakters mit wenig über 25,000 Einwohnern 
in das 19. Jahrhundert getreten war, das heute, durchflutet von 
modernem Leben, um das zwölffache gewachſen iſt, verleiht durch 
die Veranſtaltung der Ausſtellung ſeiner lebhaften Freude über 
das, was es ſeiner Zugehörigkeit zu Bayern ft danken hat, 
äußerlichen Ausdruck. Seine Kgl. Hoheit Prinz⸗Regent Luitpold 
von Bayern, welcher der neuen Zeit mit ungetrübter Un⸗ 
befangenheit gegenüberſteht und für alle ihre Erſcheinungen 
liebevolles Intereſſe hat, obwohl er von der Gegenwart durch 
faſt zwei Generationen getrennt iſt, hat das Protektorat über die 
Ausſtellung übernommen, die zwei Staatsminiſter, Freiherr von 
Podewils und Graf von Feilitzſch, führten den Ehrenvorſitz im 
Landesausſchuß. Das gab dem von Haus aus ſtädtiſchen Unter⸗ 
nehmen das würdevolle Gepräge einer Landesangelegenheit. 

Es ſchien ein recht gewagtes Unterfangen zu ſein, als vor 
einigen Jahren dem bayeriſchen Volke die Zumutung gemacht 
wurde, die Feſtesſtimmung des Jubiläumsjahres 1906 in einer, 
ſein geiſtiges Schaffen und wirtſchaftliches Leben vor Augen 
führenden Landesausſtellung zum Ausdruck zu bringen. Die 
Bedenken wurden allmählich überwunden, namentlich dann, als 
ein glückverheißender Aufſchwung der wirtſchaftlichen Depreſſion am 
Beginne des Jahrhunderts zu folgen begann und geſundem 
Wagemut wieder die Flügel wuchſen. Seit einem Monat iſt das 
Rieſenwerk vollendet, welches zeigt, was Bayern auf allen 
Gebieten des Lebens, in Gewerbe, Induſtrie und Kunſt, zu leiſten 
vermag und welche achtunggebietende Stellung es auf dem Welt⸗ 
markte einnimmt. 

Der Zweck der Ausſtellung erſchöpft ſich aber nicht in 
Paradeleiſtungen, die Ausſtellung ſoll und wird anregend und 
fördernd wirken. Sie gibt dem einzelnen Gelegenheit, die 
Leiſtungsfähigkeit der andern, die Hilfsmittel der Arbeit und die 
Hilfsquellen des Landes kennen zu lernen, ſie weiſt dem Er⸗ 
werbsfleiß neue Bahnen und eröffnet der Produktion neue Abſatz⸗ 
gebiete, ſie zeigt den veredelnden Einfluß des Kunſtſchaffens und 
die Verfeinerung des Geſchmackes in den kunſtgewerblichen Arbeiten. 

Unter dem erſten Eindruck der eben eröffneten Jubiläums⸗ 
Landesausſtellung ſprach Seine Kgl. Hoheit Prinz Ludwig von 
Bayern: „Ich habe ſchon viele Ausſtellungen geſehen und manche 
eröffnet; das aber war noch kaum da, daß eine Ausſtellung wie 
dieſe am Eröffnungstage vollendet war.“ Das und der Auf⸗ 
ſchwung der Stadt Nürnberg im Laufe des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts iſt „das Verdienſt in erſter Linie der Nürnberger 
Bürger“. Und ſah es doch ſo traurig aus in dem Nürnberg 
vor 100 Jahren! 

Die Bedeutung der Reichsſtadt Nürnberg, der ehemals 
handelsmächtigen Metropole des Frankenlandes, war in den letzten 
Jahrhunderten des Beſtandes des hl. römiſchen Reiches deutſcher 
Nation unter den ungünſtigen politiſchen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen geſchwunden, ſo daß ihr die Grundbedingungen 
einer ferneren ſelbſtändigen Exiſtenz fehlten. Gelang ihr in 
den erſten Jahren des 19. Jahrhunderts noch die Erhaltung der 
Selbſtändigkeit, ſo ſchlugen kurz danach die hochgehenden 
politiſchen Wogen der Napoleonſchen Zeit über dem kleinen 
Staatengebilde zuſammen. Kurfürſt Max Joſeph don Bayern 
erlangte für die dem Kaiſer der Franzoſen geleiſtete Hilfe die 
Königswürde, machte beträchtliche Ländererwerbungen und erhielt 
als Lohn für den Beitritt zum Rheinbunde (12. Juli 1806) 
die Stadt und das Territorium Nürnberg zugewieſen. „Der 
Verluſt der Reichsunmittelbarkeit,“ ſo ſagte König Max zur Nürn⸗ 
berger Ratsdeputation in der Audienz am 8. Auguſt 1806 in 
Nymphenburg, „ſei für Nürnberg allerdings ein Unglück; da es aber 
nun einmal nicht anders habe ſein können, ſo hoffe er, es werde 
für die Stadt noch immer das beſte ſein, daß ſie ihm, ſtatt einem 


anderen, zugeteilt worden ſei.“ „Sodann verſicherte er, alles für 


Nürnberg tun zu wollen, was die Stadt glücklich machen könne; 
auch hoffe er, dafür bekannt zu ſein, Fdaß zer gerne das Gute 


wolle.“ Tatſächlich ſchöpfte die Stadt aus dieſer Einverleibung 
wieder Atem und Spannkraft, gewann ſie Muße und Sammlung. 
Anfänglich nur ſchwach und langſam blühte das ſtark verſchuldete 
Gemeinweſen auf, feit der Mitte des Jahrhunderts nahm e 
einen fröhlichen, unaufhaltſamen Aufſchwung. Größere Verhältniſſe 
bedingten einen erweiterten Geſichtskreis. Bald gab Nürnberg 
Zeugnis, daß ihm jene Kraft nicht abhanden gekommen war, 
welche ſeine ſtolze Größe im Mittelalter gebildet hatte, daß es 
nur eines Fermentes bedurfte, um in die erſchlafften Organe 
wieder Tätigkeit, in die Stagnation wieder Bewegung zu bringen. 
Nürnberg lebte auf durch die Gunſt ſeiner Lage, die Geſchicklichken 
ſeiner Bewohner, die Rührigkeit ſeiner Kaufleute, durch verſtändni⸗ 
volles Eingehen auf die Forderungen des Jahrhunderts und 
nicht zuletzt durch die wohlwollende Förderung, welche es durch 
Bayerns Könige erfahren hat. Auf dem Goldgrunde ſeiner 
mittelalterlichen Bedeutung erblühte das moderne Nürnberg mit 
raſcher pulſierendem Leben, mit feſterer Hoffnung auf die Er. 
haltung der Lebensfähigkeit. 

Die erſte Probe feiner Kraft und feines Kraftbewußtſeins 
gab Nürnberg, das mittlerweile das erſte Hunderttauſend Be. 
wohner überſchritten hatte, auf der Ausſtellung des Jahres 187, 
die zweite nach 14 Jahren (1896), wo es nahezu das zweite 
Hunderttauſend Bewohner überſchritten hatte, nach weiteren 10 
Jahren (1906) iſt es eine Großſtadt mit bald 300,000 Einwohnern 
geworden und eröffnet die 3. bayeriſche Landesausſtellung. Wieder 
werden Tauſende kommen, um bei dem Anblicke der von alter 
Kunit- und Handwerkstüchtigkeit zeugenden Stadt mit ganzer 
Kraft den Pulsſchlag deutſchen Weſens zu verſpüren und zugleich 
mitten in das Kulturgetriebe der Gegenwart zu ſchauen, dieſe⸗ 
in ſeinen reichverzweigten Aeußerungen und bedeutungsvollen 
Offenbarungen zu überblicken und ſo das vielbewunderte Einf 
mit dem von wunderbaren Lebenskräften erfüllten Jetzt zu ver 
gleichen. 

Der bayeriſche Staat, die Stadt Nürnberg und private 
Leiſtungsfähigkeit wirken zuſammen, um die Errungenſchaften der 
modernen Kultur in einem Ueberblick zu bieten, die hohe Stellung 
Bayerns im friedlichen Wettſtreit der Völker um die kulturellen 
Güter der Menſchheit zu zeigen, der Schaffenskraft und Schaffen⸗ 
freudigkeit neue Impulſe zu geben und neue Abſatzgebiete zu 
erobern. Es ſei hier ſchon mit freudiger Genugtuung feſtgeſtellt, 
daß die Jubiläums⸗Landesausſtellung in allen ihren Teilen, wenn 
auch nicht in allen gleichmäßig, außerordentlich gelungen iit. 
Es ſteht zu Hoffen, daß „der aufrichtigſte und innigſte Wunſch⸗ 
Seiner Kgl. Hoheit des Prinz⸗Regenten Luitpold erfüllt wird, es 


r 


möge der Jubiläums-Landesausſtellung ein voller Erfolg beſchieden 


ſein. Inwieferne die zuverſichtliche Erwartung eines vollen 
moraliſchen wie materiellen Erfolges ausgeſprochen werden dar’, 
wird die folgende flüchtige, doch unbefangene Betrachtung de 
Ausſtellung erweiſen. 

Im Südoſten der Stadt befinden ſich die Dutzendteichweiher, 
deren Name von der Volksetymologie auf ein Dutzend Zeit: 
gedeutet wird, weil zwar nicht mehr heute, aber ehedem ein 
ganzes Dutzend hier beſtanden hätte. In den älteſten Urkunde: 
heiß der Name Tutſchetay, d. h. Sumpf, Pfütze. An ihren We. 
ufern iſt ein als Stadtpark in Ausſicht genommenes Terroir 
ſeit dem Jahre 1889 mit jungen Bäumen bepflanzt worden, da⸗ 
nach einem Plane von 1899 zu einer großen, mit Feſt⸗ ur! 
Spielplatz verbundenen Garten» und Parkanlage ausgeſtalte: 
werden ſollte und 1901 den Namen Luitpoldhain erhielt. C- 
40—50 Jahre alter Birkenbeſtand wurde von vorneherein al⸗ 
ſtimmungsvoller Vorgarten ins Auge gefaßt, während im Rücken 
der waldumſäumte Dutzendteich der Ausſtellung ein landſchaf⸗ 
liches Relief verleiht, wie es ſchöner kaum gedacht zu werder 
vermag. Das geſamte Ausſtellungsareal hat eine Grundflär: 
von 500,000 qm, wovon 75,047 qm bebaut find. Das Ausſtellung: 
unternehmen hatte alſo hier die größte Bewegungsfreiden. 
während es in dem Maxfelde, das die zwei früheren Ausſtellunge⸗ 
aufgenommen hatte, von Straßenzügen, Häuſervierteln un: 
Fabrikanlagen eingeengt geweſen wäre. Das Bayeriſche Gewerbe 
muſeum, dem die beiden Ausſtellungen der Jahre 1882 und 
1896 ihr Daſein zu danken hatten, erklärte fic) auch diese. 
bereit, die geſchäftliche Leitung ſowie die techniſche und künſtleriſch. 
Durchführung zu übernehmen. Oberbaurat Theodor v. Krame: 
Direktor des Gewerbemuſeums, entwarf den Situationsplan, den 
mit geringen, notwendig gewordenen Verſchiebungen beibehalır- 
wurde, er wies den einzelnen Ausſtellungsbauten ihren Plat x. 
wobei das dekorative Moment für ihn die Hauptrolle fpiei:.. 
Garteninſpektor Elpel ſchuf zu dem Ganzen einen gärtneriſche 


Rahmen, der von feinem, berechnendem Verſtändnis für dz 
Ineinandergreifen der gärtneriſchen und architektoniſchen Ra: 


Kunde gibt. Die ſtarke Betonung des künſtleriſchen Stand⸗ 
punktes bei dem Geſamtarrangement findet allgemeine An⸗ 
erkennung. Die Ausſtellungen der vorausgegangenen Jahre wurden 
enau geprüft und von allen das beſte behalten. Zwei von der 
tadtgemeindeverwaltung Nürnberg neugebaute bzw. verlängerte 
Trambahnlinien führen aus dem Innern der Stadt bis direkt 
vor die Tore der Ausſtellung, die bereits beſtehende Dutzend 
teichlinie dient einigermaßen zu ihrer Entlaſtung. Eine Gürtel⸗ 
bahn umſpannt in einer Länge von 2,9 km die Geſamtausſtellung, 
fie berührt auf ihrem Wege die reizendſten Bilder, die Natur 
und Kunſt in ſchönem Verein geſchaffen haben. 


Von f 
ugel, München ⸗Solln. 


4 dem gegenwärtig immer brennender werdenden Kampfe 
gegen die Verbreitung unzüchtiger Bilder iſt es vielleicht an⸗ 
gezeigt, auch einen ausübenden Künſtler zu Wort kommen zu 
laſſen. Der Kampf wendet ſich mit Recht ganz beſonders gegen 
die Verbreitung von Aktphotographien nach dem Leben. In dieſer 
Frage ſind zwar ſchon Künſtler vor Gericht als Sachverſtändige 
zu Wort gekommen, eine erſchöpfende Aufklärung iſt aber leider 
nicht erfolgt. Vor allem iſt der Gedanke noch gar nicht berührt 
worden, ob die Künſtler dieſe Photographien zu ihren Arbeiten 
überhaupt benötigen. Ich verneine dieſe Frage entſchieden, denn 
die Künſtler müſſen nach dem lebenden Modell 
arbeiten. Es wäre um ihr Schaffen ſchlimm beſtellt, wenn 
ſie auf ſolche Photographien angewieſen wären. Außerdem 
wären für ſie dieſe Bilder ſchon deshalb wertlos, weil dieſelben 
ſchon in Tauſenden von Exemplaren verbreitet ſind. Nehmen 
wir aber an, etwa der fünfte Teil unſerer Künſtlerſchaft kaufe 
dieſe Reproduktionen, wie ſollen dann die Verleger bei den 
großen Herſtellungskoſten beſtehen können? Ja, ich ſage, wenn 
die ganze Künſtlerſchaft dieſe Bilder kaufte, ſo würden ſich 
damit nicht einmal die Koſten für die Reklame decken laſſen. 
Damit glaube ich den Beweis erbracht zu haben, daß das große 
Publikum und nicht die Künſtlerſchaft die Hauptkäufer bilden, 
und daß die Ueberſchrift „Nur für Künſtler“ eine bewußte Irre⸗ 
führung iſt und als Deckmantel dienen muß, um unter dem 
Schutz der Geſetze aus der Verbreitung anſtößiger Bilder ein 
rentables Geſchäft zu machen. Aktphotographien nach dem Leben 
erſcheinen in den Augen der Künſtler, die in den Formen des 
menſchlichen Körpers das Schöne zu ſehen und zu verſtehen ge: 
lernt haben, gewöhnlich ganz harmlos. Die hier in Frage 
kommenden Photographien aber find großenteils in Stellungen 
aufgenommen, die keine künſtleriſche, ſondern eine direkt un- 
ſittliche Abſicht verraten; den Höhepunkt der Unanſtändigkeit 
aber erreichen diejenigen Bilder, die männliche und weibliche 
Akte zuſammen wiedergeben. Solche Bilder haben mit Kunſt 
nichts mehr zu tun und ſind für die Kunſtentwicklung zum 
mindeſten überflüſſig, im großen Publikum aber, namentlich 
unter der Jugend, verurſachen ſie den größten ſittlichen Schaden. 
Es wäre deshalb ſehr zu wünſchen, daß die Künſtler endlich 
Front machten dagegen, daß gewiſſe Firmen fortgeſetzt ſich hinter 
den Namen „Kunſt“ verſchanzen dürfen und dadurch das Anſehen 
der Kunſt herunterwürdigen und in Mißkredit bringen. 
Ich kann im übrigen nicht verſtehen, weshalb unzüchtige 
Darſtellungen dann, wenn dieſelben künſtleriſch aufgefaßt ſind, 
geſetzlich zuläſſig ſein ſollen, und nur beanſtandet werden, wenn 
ſie unkünſtleriſch aufgefaßt ſind. 
Die Berufung von Künſtlern in dieſer Frage drängt mir 
obigen Gedanken auf; etwas anderes iſt es, wenn es ſich ſtatt 
um Aktphotographien um den Schutz eines unverſtandenen Kunſt⸗ 
werkes handelt. Hier aber ſollten nach meinem Dafürhalten 
nicht Künſtler die Sachverſtändigen bilden; ſondern Eltern und 
Lehrer, ſowie jeder anſtändige und fittlich fühlende Menſch, 
weſſen Standes er auch fei, find mindeſtens ebenſo gut 
hierzu geeignet. Möge man endlich mit dem unehrlichen Wort 
„Nur für Künſtler“ aufräumen, dann werden dieſe Vervielfälti⸗ 
gungen ſich vor dem Geſetz nicht mehr verteidigen laſſen. Die 
wahre wirkliche Kunſt aber hat, wie Hans Thoma ſagt, von der 
ſtrengen Anwendung der beſtehenden, gegen die Verbreitung un⸗ 
züchtiger Erzeugniſſe gerichteten Geſetze nichts zu fürchten. 
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Ign ſtiller Selle. 
Skizze von A. Willkofer. 


Be Sommer war gekommen und feine heißen Gluten fentten 
ſich nieder auf die prangenden Fluren und es war, als 

1 ſie auch in einem Herzen eine lodernde Flamme entfacht. 
ber es war ein heiliges Feuer, das da glühte, und das Herz 
war rein. Der, der es entfacht hatte, war ein edler Mann. 
Die Leute ſagten, er ſei ein großer Künſtler, ein Künſtler von 
Gottes Gnaden. Durchgerungen hatte er ſich nicht bloß zur 
Höhe einer reinen Kunſt, ſondern auch zu einem Frieden, zum 
Frieden eines tiefgläubigen Herzens. , 2 

Als ſie ihn zum erſten Male ſah, da zog ein noch nie 
gekanntes Gefühl durch das jungfräuliche Herz des ſchönen 
Kantorkindes. Es war, als wollte es die Bruſt zerſprengen, 
ein Ahnen nie empfundener Seligkeit, und — über Nacht war 
die Liebe gekommen und hatte ſich zu einer reinen, herrlichen 
Blüte entfaltet. Auch ihm, dem Maler, war es nicht beſſer 
ergangen. Mit Wohlgefallen hing ſein braunes Künſtlerauge 
an der ſchönen Mädchengeſtalt und auch in ſeinem Herzen war 
die Liebe erwacht, die Liebe zu des Kantors ſchönem Kinde. 

Er war in das ſtille Waldtal gekommen, um ſich hier, fern 
der Welt, zu ſammeln, um Ruhe zu ſuchen, und er fand weit 
mehr. Zwar hatte er immer für fchöne Frauen geſchwärmt, 
aber geliebt hatte er noch keine; keine war ſeinem Herzen näher 
getreten. Sie waren ihm für immer entfremdet, wenn fie auf- 
gehört hatten, ſeiner Kunſt Prieſterin zu ſein. Dem Vater war 
von all dem nichts entgangen, und er hätte es gern gehindert, 
doch er zögerte. So vergingen Tage und Wochen und immer 
inniger knüpfte ſich das Band zwiſchen den beiden Herzen. 

Da wurde das Künſtlerblut in den Adern des Mannes 
rege, und es zog ihn, ſo ungern er ging, wieder hinaus aus 
dem ſtillen Tal in das fiebernde Haſten der großen Welt. Bevor 
er aber ging, wollte er ſich des köſtlichen Preiſes verfichern. 
Der, der dieſe holde Blüte der Unſchuld gehegt und gepflegt 
hatte, kannte den Meiſter hinlänglich als einen edlen Menſchen, 
dem er wohl ſolch koſtbares Kleinod anvertrauen durfte. Den⸗ 
noch hegte der Vater Bedenken, da es ſich doch um die Zukunft 
ſeines Kindes handelte und Künſtlerbrot ein unſicheres Brot 
ſei. Als er aber erfuhr, daß ſich der Maler um eine Profeſſur 
an der Akademie bemühen werde und Ausſichten habe, ſie zu 
erhalten, da war das Vaterherz beruhigt und ſeine Zuſage ſicher. 


Das war ein Tag, ein rechter Frühlingstag, und im 
Weſten ſinkt die Sonne. Ihre letzten Strahlen ſpiegeln ſich in 
den großen Fenſtern des Schulhauſes, ſodaß es ſcheint, als wären 
ſie von lauterem Gold. Leiſe breitet die Dämmerung ihren 
Schattenmantel über die müden Fluren. ö 

Die Dorfſtraße hinauf, dem Schulhauſe zu, ſchreitet ein 
Mann mit breitem Hut — der Maler. Ein Hochgefühl durch- 
wogt die freie Künſtlerbruſt. — Er iſt ja ſeinem Ziele ſo nahe. 
Ueberraſchen will er ſie — und den Vater. Als er aber die 
Schwelle des Schulhauſes überſchreitet, überkommt ihn ein be- 
ängſtigendes Gefühl. Er klopft und klopft und — keine Antwort. 
Da reißt er die Tür auf. — — — 


Ein Schrei wildeſten Schmerzes entringt ſich der Bruſt 
des ſtarken Mannes und mit zitternden Händen taſtet er nach 
einem Gegenſtande, um ſich aufrecht zu halten. Da tritt der 
Kantor auf ihn zu — er iſt um Jahre gealtert — und drückt 
ihm feſt die Hand. Dann knien fie beide nieder an einem Toten. 
ſchrein. Dort ruht ſie im Gewande der Unſchuld, von den erſten 
Blüten des Lenzes umduftet — eine Braut des Todes. — Der 
Maler ſchluchzt wie ein Kind. — Dann haben die beiden Männer 
lange miteinander geſprochen. Noch vor Morgengrauen iſt der 
Maler fortgezogen, und als ſie ſchieden, da haben ſie ſich beide 
lange in den Armen gelegen. a 

Durch die Zeitungen der Hauptſtadt laufen zwei Aufſehen 
erregende Nachrichten. Der allbekannte Meiſter hat ein großes 
Gemälde vollendet, ein ſchaurig⸗ſchönes Werk. Allem, was er 
bis jetzt geleiſtet hat, ſoll er damit die Krone aufgeſetzt haben. 
Sein Bild ſtellt eine Stube mit einfacher Einrichtung dar. In 
einem Sarg, umgeben von lebensfriſchen Lenzeskindern, ruht 
eine Jungfrau mit verklärt ſcheinendem Angeſicht. Zur Seite 
des Sarges ſitzt auf einem Stuhle ein Greis und über ſeine 
Knie geworfen erblickt man einen jungen Mann, der die Züge 
des Meiſters zu tragen ſcheint. Unter dem Bilde ſteht: Die 
Braut des Todes. Und die zweite: Der Meiſter hat ſeine erſt 
vor kurzer Zeit erhaltene Profeſſur niedergelegt. — Seit dieſer 
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Zeit hörte man nichts ate von dem Künſtler. Er war ver- 
ſchollen, und wurde ſein Name dann und wann wieder einmal 
erwähnt, dann ſetzte man ein Kreuz vor denſelben und dahinter 
in Klammern ein Fragezeichen. — — — — — — — 


Vor einer Staffelei fißt in ſtiller Zelle ein Mönch im 
Kleide des hl. Benediktus. Ueber das milde, ernſte Antlitz iſt 
ein Hauch von Himmelsfrieden ausgegoſſen. Mit inniger Hin- 
abe ruhen ſeine frommen Augen auf der Madonna, die die 
Züge der Unvergeßlichen, die Züge des Kantorkindes trägt. 


SESE DS RDS RES? 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Hofbühne. | pe Ehren des Lehrertages bot 
das Hoftheater eine meiſterliche Aufführung der „Meiſterfinger“ 
in. 15 gerühmter Beſetzung, welche von den Kongreßteilnehmern 
mit e Beifa N wurde. In der Zwiſchen⸗ 
peu e brachte der Vorſitzende des Verbandes ein Hoch auf den 
ring Regenten Luitpold aus, in welches das Haus jubelnd ein: 
ſtimmte. — Die ziemlich verzögerte zweite Aufführung von 
„Samſon und Dalila” war ausverkauft und ſtand an künſt⸗ 
leriſcher Wirkung nicht hinter der Premiere zurück. In der Rolle 
des Hohenprieſters alterniert mit Feinhals Herr Broderſen. 
Der begabte Künſtler erwies ſich ſeinem Vorgänger im weſentlichen 
durchaus nicht nachſtehend. Als Santuzza ſtellte ſich eine junge 
Wienerin, Frl. Mira Koroſek vor, dem Vernehmen nach handelt 
es ſich um „erſten theatraliſchen Verſuch“, wie man dies früher 
nannte. Die Wiedergabe war ſanglich eine ſehr ſchöne. Die 
Mittel find gut und nicht unbedeutend. Das Refidenz 
theater brachte „Figaros Hochzeit“. Dieſe Aufführungen 
der Mozartopern im Juni ſtellen alljährlich quaſi General: 
proben für die Feſtſpiele dar. Die Vorſtellung war eine ſehr 

te, die Beſetzung die alte. Auch der Gaſt, M oe ft 
Hannover), fang im Vorjahre hier ſchon den Figaro. Neu war 
die Einfügung der ſonſt geſtrichenen Flurenarie der Marzelline. 
Die Wiedergabe durch Frau Preufe Matzenauer war von 
entzückendem Klangreiz. Dem Neuphilologentag zu Ehren bot 
das Reſidenztheater eine Premiere von Moliere. „Der Herr 
von Pourceaugnac“ iſt wohl in Deutſchland noch nie 
aufgeführt worden, wenigſtens habe ich keine Notiz über eine 
Aufführung finden können. Ballett und Geſangsintermezzi, 
dieſe Zutaten eines fremdgewordenen Zeitgeſchmackes, haben das 
Stück wohl ſeither von unſeren Bühnen ferngehalten. Unſer 
Regiſſeur Baſil hat eine Bearbeitung unternommen, welche viel 
Beifall weckte Den Abend leitete Molieres „Miſanthrop“ 
ein. Die Mitte bildete die Werbeſzene mit Falſtaff aus 
„König Heinrich IV.“ Wir find 0 gegen derartige aus 
dem Zuſammenhang geriſſene Koſtproben. | 


Von Münchener Bühnen. Im Schauſpielhaus ift zur 
Aufführung von Maurice Dounays „Prinzenerziehung“ 
die Erlaubnis verſagt worden. Das Bürgertheater hat 
das Drama „Ausgewieſen“, welches in Preußen zwölf 
Jahre lang verboten war, nun an gegeben. Es lag für 
unſere Behörden kein Anlaß vor, das Stück Karl Böttchers 
noch dem Rampenlicht fernzuhalten. Mochte während der Zeit 
des „Sozialiſtengeſetzes“ vielleicht aufreizende Wirkung befürchtet 
werden, jo iſt es heute, nachdem das „aktuelle Intereſſe erloſchen, 
nur noch ein nicht übel gebautes Schauſpiel von volkstüm⸗ 
licher Charakterzeichnung. Wird es fo brav geſpielt, wie von 
dem fleißigen Enſemble des Bürgertheaters, ſo iſt es immer eines 
que Bühnenerfolges ficher bei einem nicht zu kritiſchen Publikum. 

as im Volkstheater gegebene Schauſpiel „M 
von Clarice Tartufari ift äſthetiſch ähnlich zu bewerten. Das 
Kapital wird in dem effektvoll gefügten Werk zu einer verderben ⸗ 
bringenden Schickſalsmacht. Neben dem guten Spiel iſt bei dem 
lauten Erfolg noch ausſchlaggebend daly daß die Verdeutſchung 
von einem Münchener Lehrer, J. Mager, herrührt, der vor die 
Rampe gerufen und durch Lorbeer geehrt wurde. 


Verschiedenes. In dem Schloßhofe des Hohentwiel be 


gannen an Pfingſten die Feſtſpiele, welche im Laufe des Sommers 
mehrfache Wiederholung finden. Das Spiel „Unter der Reichs⸗ 
turmfahne“ von Rudolf Lorenz bringt ein loſes Gefüge 
enkwürdiger Szenen und Bilder, von denen . ‚aus Scheels 
„Ekkehard“ von beſonderer Wirkung waren. Die ll ey und 
Die hiſtoriſche Treue der mise-en scene findet alles Lob. Das Spiel: 
haus faßt 2100 Perſonen; fait fünfhundert Mitwirkende aus allen 
Ständen zählt das ſchöne Unternehmen. Kaiſer Wilhelm, welcher 
jüngſt den neuen Bau beſichtigte, hat zu einem Feſtſpiel ſein Kommen 
in Ausſicht geſtellt. — Den 300. Geburtstag von Corneille beging 
die Comédie francaise mit einem eine Woche umfaſſenden Zyklus 
ſeiner Werke. Den Anfang machte das ſelten gegebene Drama: 
La mort de Pomp&e. — Antoine, der neue Direktor des „Odéèon“ 
in Paris plant Aufführungen von Goethes „Fauſt“ und der 
„Wallenſteintrilogie“. — In Düſſeldorf finden in der 
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„Dedipus auf Kolonos“, „Antigone“, Grillparzers „Goldenes Vließ“ 
und Goethes ga ſtehen auf dem Spielplan. Die Ober 
leitung hat Max Grube. — An Pfingſten bot das Hoftheater 
in Weimar die Wallenſteintrilogie an einem Tage. Unter den 
Mitwirkenden wird Eliſabeth Schneider als Thekla mit Aue 
zeichnung genannt. Die begabte, junge Künſtlerin, welche bei 
ihrem vormaligen Engagement an der Münchener Hofbühne 
nicht durchwegs in ihrer ganzen eee ai keit erkannt 
wurde, hat jüngſt im Kgl. Schauſpielhaus in Berlin ein Gaſt⸗ 
ſpiel mit durchſchlagendem Erfolge abſolviert. — Im Berliner 
Luſtſpielhaus hat man mit der Ausgrabung der Poſſe „Das Feſt 
der Handwerker“ von dem Dichter und Komiker Louis Angeln 
(17871835) gute Erfahrung gemacht. — Adolf von Sonnen- 
thal feierte in Wien feine fünfzigjährige Zugehörigkeit zum Burg ⸗ 
theater unter der allgemeinſten Teilnahme. Iſt auch für alle, 
welche den Künſtler da und dort gaſtieren ſahen, Sonnenthal ein 
großer Menſchendarſteller, ſo kommt für die Wiener noch die ſeit 
einem halben Jahrhundert traditionelle Verehrung hinzu, um ihn 
zu einem der populärſten und gefeiertſten Männer der Theaterſtadt 
u machen. — „O Eidelberga mia“ nennt ſich eine Oper von 
acchierrotti, deren Premiere in der Mailänder Skala ftatt 
finden wird. Dem Text liegt Meyer⸗Förſters Zugſtück „Alt-Heidel- 
berg” zugrunde, das auch ſchon Operettendichter inſpiriert hat. — 
; it mit © bergs 


Zeit vom 1. bis 14. Juli wieder Feſtſpiele ſtatt. „König u 
O 


te Bühne wegen geringer Teilnahme des Publikums ihre Bor: 
ſtellt Der konſervative Sinn der Einwohner iſt 


Zöllner, J 
fitzner beſonders hervorzuheben. Dr. Paul Mart op (München: 
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es⸗Dalcrozes 
„Onkel Dazumal“ und d' 


ünchen. G. Oberlaender. 
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Kleine Rundschau. 
Drabtlofe Telegrapbie nach dem Nordpol! 


Nach der „Weſtern Electrician’ 105 der Nordpolfahrer 
Wellmann mit der „De Foreſt⸗Geſellſchaft“ (für drahtloſe “Lele: 
graphie) einen Vertrag abgeſchloſſen, wonach dieſe es übernimmt. 
auf funkentelegraphiſchem Wege eine a nung zwiſchen 
der für dieſen Sommer geplanten Nordpolexpedition und Europa 
herzuſtellen und aufrecht zu erhalten. Zu dieſem Zweck fol zunächſt 
in Hammerfeſt, der am meiſten nördlich gelegenen Stadt der Welt, 
eine Station für drahtloſe Telegraphie erri tet und drahtlich mit 
dem allgemeinen Telegraphennetz der Welt verbunden werden. 
Eine zweite Station wird auf der Nordſeite von Spitzbergen er 
richtet, wo bekanntlich die Dampferfahrt aufhört und die Fahrt 
nur mehr mittels Luftballon fortgeſetzt werden kann. Die Ent. 
fernung zwiſchen letztgenannten beiden Stationen wird rund 
1000 km betragen. Schließlich erhält natürlich das n ſelbn 
eine funkentelegraphiſche Anlage, die in der Lage ſein ſoll, auf 
Entfernungen bis zum Nordpol (alſo etwa 1000 km von Spis · 
bergen) Nachrichten mit der zweiten Station auszutauſchen. Bereits am 
15. Juni gedenkt Wellmann von Hammerfeſt abzufahren, bis da: 
hin müſſen die Stationen betriebsfertig fein. Den funkentele⸗ 
graphiſchen Dienſt während der Fahrt durch die eiſigen Lüfte 
wird ein Fachmann wahrnehmen. Wie ſehr Markonis Erfindung 
eſchätzt wird und wie unentbehrlich die Funkentelegrapbte 
owohl im Frieden als auch beſonders im Kriege iſt, beweiſt, daß 
ſogar die chineſiſche Regierung beſchloſſen hat, drahtloſe Anlagen 
in Tientſin, Peking uſw. unter Leitung eines italieniſchen Ball ze 
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errichten zu laſſen. 


Gegenüber der Mitteilung, wonach bei der Bayeriſchen Hypotheken- und Werbe! 
bank, bei der Bayeriſchen Vereinsbank und bei der Süddeutſchen Bodenkrediibank eben : 
wie bei der Königlichen Bank Depots von Gemeinden und Stiftungen, anch res 
Kirchengemernden und Kultusſtiftungen, errichtet werden dürfen, bringen wir 12 
Erinnerung, daß die Ermächtigung zur Entgegennahme ſolcher Depots im Auguſt 1905 ac: 
der Bayerifden Handelsbank verliehen worden tft. : 
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ERST ESCHE PR ODE TI 


Ehrenzeugniſſe für f Hermann Schell aus 
Beileidsſchreiben. | 


Don 
Prof. Dr. Dalentin Weber, Würzburg. 


Aus der großen Zahl von Beileidskundgebungen, die ſeitens 
hochwürdigſter Biſchöfe, theologiſcher Fakultäten, angeſehener 


Profeſſoren und dankbarer Schüler aus Anlaß des allzufrühen 


und ſo jähen Hinſcheidens des großen Hermann Schell an die 
theologiſche Fakultät zu Würzburg gelangt find, ſeien einige 
Schreiben auszugsweiſe hier mitgeteilt zur Ehre des edlen Ver⸗ 


blichenen und zur beſſeren Würdigung ſeiner Bedeutſamkeit und 


Wirkſamkeit. 
Ein Kirchenfürſt v. H. ſchreibt: 


Freilich bedürfte ich ſelbſt des Troſtes; denn auch 


mir geht der fo plötzliche Tod des edlen Schell un: 
gemein nahe, aus vielen Gründen, insbeſondere weil 
mir nunmehr wieder eine aufrichtig freundſchaftlich ge⸗ 


finnte Seele aus dem Leben geſchieden iſt und ich nun 


für immer ſeine ſtets tiefen und inhaltsreichen Briefe 
entbehren muß. Aber dieſes perſönliche Empfinden hat 
noch einen andern Grund; er liegt in den Beitver- 
hältniſſen. Neidlos wird man zugeben müſſen, daß 
Schell in den geiſtig exponierten Kreiſen einen unge⸗ 
wöhnlichen Einfluß entfaltet und dort den Glauben mit 
fiegreicher Gewalt befeſtigt und gefichert hat. Er hat 
ſich dadurch als Apologet weit über die Schule hinaus 
bewährt und eben deshalb bedeutet ſein Tod für unſere 
Zeit einen unerſetzlichen Verluſt. 


Ein anderer hochwürdigſter Biſchof v. O. bezeugt: 


Die fo ganz unerwartete Nachricht von dem Hin- 
ſcheiden des Herrn Profeſſors Dr. Schell hat mich auf 
das tiefſte ergriffen. Ich bitte Ew. Hochwürden, der 


| 
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ſehr geehrten theologiſchen Fakultät den Ausdruck meiner 
innigen Anteilnahme an dieſem ſo ſchmerzlichen Ver⸗ 
luſte zu übermitteln. 

Das Charakterbild des verewigten Herrn Profeſſors 
hat ſich mir infolge ſeinerzeitigen häufigen perſönlichen 
Verkehrs mit demſelben, an welchen ich ſtets gern und 
dankbar zurückdenke, tief eingeprägt; ich habe ſtets ſeine 
ſeltenen Geiſtesgaben, ſeine unermüdliche Schaffens⸗ 
freudigkeit, ſeine ideale Auffaſſungsweiſe und ſeine 
tiefgläubige, kernige Geſinnung aufrichtig bewundert 
und geſchätzt. Zudem bin ich ihm auch für manche 
Beweiſe perſönlicher freundſchaftlicher Geſinnung zu 
ſteter Dankbarkeit verpflichtet. Möge er nun ſeinen 
Lohn finden im beſeligenden Beſitze der Wahrheiten, 
welche er mit ſo regem Forſchergeiſt zu ergründen und 
mit ſo viel Eifer und Liebe zu begründen bemüht war! 
Das Feſt des hl. Geiſtes iſt ein ſchöner Zeitpunkt für 
den Abſchluß ſeines irdiſchen Lebens, das ſo ganz ge⸗ 
tragen und erfüllt war von dem Bewußtſein der Wahr- 
heit: Spiritus Domini replevit orbem terrarum. 


Namens einer theologiſchen Fakultät ſchreibt deren Dekan: 


Unſere Teilnahme an Ihrem Schmerze iſt um ſo 
größer, als der Verluſt ſeiner Perſönlichkeit ein unerjeh- 
licher iſt nicht bloß für die Fakultät, ſondern auch für weite 
Kreiſe unſeres großen Vaterlandes, die mit hingebender 
Bewunderung und Verehrung zu dieſem Manne auf⸗ 
blickten. Denn ſo aktiv wie er ſtand wohl kein Theologe 
der Gegenwart mitten in den religiöſen geiſtigen Be- 
wegungen unſerer Zeit. Dieſen Leidtragenden ſchließt 
fic) meine Fakultät mit der Verſicherung an, daß fie dem 
verewigten Kollegen ein treues Gedenken bewahren wird. 


Der Dekan G. einer anderen theologiſchen Fakultät begründet 
deren Teilnahmsbezeugung aljo: . 


Die große Lücke, die der unerwartete Tod des 
Profeſſors Dr. H. Schell geriſſen, fühlt nicht bloß, wer 
ſich des Ruhmes und Rufes der Würzburger theologiſchen 
Fakultät gefreut hat, ſondern die ganze theologiſche 
Wiſſenſchaft muß an dieſem Grabe trauern, das ihr 
einen der hervorragendſten Vertreter auf deutſchem 
Boden, einen raſtlos arbeitenden Forſcher, einen feurigen 
und tiefüberzeugten Apologeten mitten aus dem 
hoffnungsvollſten Schaffen herausgenommen. Sein An- 
denken werden auch wir in dankbarer Treue behüten. 


Ein Profeſſor der Theologie K., Schüler des Verlebten, 
bt am 1. Juni: 


Geſtatten Sie mir, daß ich der Fakultät mein berz- 
lichſtes Beileid ausſpreche. Die Nachricht hat mich ſehr 
ergriffen. Schell hatte mir zwar ſelbſt einmal geſagt, 
daß der Arzt eine Verkalkung der Herzadern konſtatiert 
habe; aber er hielt die Sache nicht für bedenklich und 
war ſo friſch und kräftig, daß mir nie der Gedanke 
kam, er werde ſo bald und ſo plötzlich ſterben. Gerade 
in der letzten Zeit ſchien es — und das war im gewiß 
ein großer Troſt —, daß ſeine jetzigen Arbeiten mehr 
auf allgemeine und uneingeſchränkte Zuſtimmung rechnen 
dürften. Wenn er aber, da es nun einmal ſo Gottes 
Wille iſt, ſelbſt nicht mehr in dieſem Sinne weiter wirken 
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kann, fo wollen wir feine geiſtvollen Anregungen zum 
Segen der Wiſſenſchaft und der Kirche ausnutzen und 
ein gutes Andenken an ihn erhalten und fördern. 


Ein anderer Schüler H., gleichfalls Profeſſor der Theologie, 
ſchreibt am 1. Juni: 

Viel zu früh hat der Tod. feine unermüdliche 
Hand gelähmt, der Fakultät ein berühmtes Mitglied, 
ſeiner Kirche und Wiſſenſchaft einen begeiſterten Wn: 
hänger, ſeinen Schülern einen hinreißenden Lehrer und 
warmherzigen Freund geraubt. Er hat ſich im Dienſt 
der Wahrheit aufgezehrt, möge ihm nun das Licht der 
vollen Wahrheit leuchten! | 

Ein Profeſſor der Philoſophie F. ſchreibt am 2. Juni: 

Das ungeahnte Ereignis hat uns hier allgemein tief 
ergriffen, mich ſpeziell auf das tiefſte erſchüttert. 

Es iſt ein wahrhaft unerſetzlich erſcheinender Verluſt, 
den Sie erlitten haben in dieſem edlen Manne mit dem 
tieffinnigen Geiſte und dem begeiſterten Herzen und der 
unermüdlich raſtloſen Liebe und Begeiſterung für die 
Wahrheit. — Schon hatte ich gedacht, heute mittag 
um 1 Uhr von hier zur Teilnahme an der Beiſetzung 
abzureiſen, als heute ein ſolches Hindernis eintrat, daß 
ich die Reiſe notwendig aufgeben muß. So gern hätte 
ich dem verehrten und geliebten Hingeſchiedenen die 
letzte Ehre erwieſen und der Fakultät perſönlich meine 
herzlichſte Teilnahme ausgedrückt. 

Ein Ordensmann S., O. S. B., der in Würzburg die Theologie 
ſtudiert hat, ſchreibt: 

Nach dem heuer im Frühjahr Geſagten werden Sie 
mir glauben, daß dieſe Todeskunde mich tief ergriffen 
hat, da ich dem großen Toten ſoviel für meine Glaubens⸗ 
überzeugung zu verdanken habe. Möge der unendliche 
Gott, für den er geſtritten und gelitten, ihm recht bald 
das Schauen in die Abgründe ſeiner Wahrheit ver⸗ 
ftatten und ihm die Einheit von Religion und Sitt⸗ 
lichkeit, die Schell ſo wirkſam verteidigt, in ewigen 
Glückſeligkeiten genießen laſſen. | 

Aus dem Ausland ſchreibt ein Profeſſor R., ein Laie: 

Da ich längſt ein aufrichtiger Verehrer des 
hohen Verſtorbenen bin, hat mich dieſe Nachricht aufs 
ſchmerzlichſte überraſcht. Die Broſchüre „Der Katholi⸗ 
zismus als Prinzip des Fortſchritts“ habe ich zu ver⸗ 
ſchiedenenmalen geleſen und glaube, daß dieſe Lektüre 
nicht wenig dazu beigetragen hat, beſonders während 
meiner Univerſitätsjahre, mich in der Treue zu Kirche 
und Religion zu beſtärken. 

Angefügt ſei hier ein Ehrenzeugnis, das der Verlebte drei 
Wochen vor ſeinem Tode ſich ſelbſt geſchrieben. Es handelte ſich 
um die Begutachtung einer bei der Fakultät eingereichten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit und der Verblichene gab ſeinerſeits folgende 
grundſätzliche Forderung zu den Akten: 

„Ich wünſchte in der Schrift eines jungen Theologen 
alle ſcharfe Kritik an kirchlichen Autoritäten nach Mög- 
lichkeit vermieden, bin auch der Anſicht, daß — ab⸗ 
geſehen von der Jugend — nur ſolchen das Recht einer 
ſcharfen Kritik kirchlicher Autoritäten zuzuerkennen ſei, 
deren religiöſer und ſittlicher Ernſt wenigſtens im großen 
und ganzen unzweifelhaft feſtſteht ..“ 

Es ſei mir geſtattet, mit einem Satze zu ſchließen, den ich 
am Grabe des Entſchlafenen geſprochen habe, der aber bei der 
Drucklegung der Grabrede in der vorigen Nummer dieſer Woden: 
ſchrift verſehentlich ausgefallen iſt. Er iſt Seite 281, Spalte 2, 
Zeile 6 einzufügen und lautete etwa alſo: 

„Die beſte Ehrung, die wir dem Andenken des großen 
edlen Toten weihen können, wird die ſein, daß wir 
„ſeine geiſtvollen Anregungen zum Segen der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Kirche ausnutzen“ (Worte aus dem Beileids⸗ 
ſchreiben eines Theologieprofeſſors, vgl. oben) und daß 
zu dieſem Zwecke jene, die ds berufen find, die 
Schätze echter Goldkörner der Wahrheit und der Liebe, 
die in ſeinen Schriften enthalten find, heben und für 
weiteſte Kreiſe nutzbar machen!“ 


für Mitteilung von Adreffen, an welche Gratis 
Probenummern verfandt werden können, ift der 
Verlag ftets dankbar. s οο 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der polniſche Wahlſieg in Beuthen⸗Tarnowitz. 


Daß Stapieralski mehr Stimmen erhalten würde als der 
Zentrumskandidat Muſchallik, wußte jeder Sachkundige mit 
Sicherheit voraus; dieſes Anſchwellen der Gefolgſchaft der groß 
polniſchen Agitatoren gehört in die Entwicklung des letzten Jahr, 
zehnts hinein. Kein Geringerer als der Kardinalfürſtbiſchof 
von Breslau ſelbſt hat im preußiſchen Herrenhauſe, bei Gelegen. 
heit der Schuldebatte, die Urſachen dieſer Entwicklung kurz und 
klar gekennzeichnet: 1. Die ſogenannte nationale Bewegung iſt 
nicht autochthon in Oberſchleſien entſtanden, ſondern bineinge 
tragen worden durch Agitatoren, die aus den Landesteilen des 
ehemaligen Königreichs Polen herübergekommen; 2. die groß⸗ 
polniſche Agitation fand fruchtbaren Boden, weil das Volk , mit 
gewiſſen ſtaatlichen Maßnahmen unzufrieden ijt”, wie der Kirchen. 
fürſt ſich diplomatiſch, aber doch ſehr deutlich ausdrückte. Von 
den hakatiſtiſchen Maßnahmen, die das Volk aufregten, erwähnte 
er eine, die für Oberſchleſien die Hauptrolle ſpielt, im beſondern: 
„Die Oberfchlefier find ein religiöſes Volk; greift man ihre reli 
giöſen Intereſſen an, ſo ſind ſie leicht aufgeregt und mißtrauiſch. 
Sie fühlen ſich in ihren religiöſen Empfindungen dadurch zurück. 


geſetzt, daß man den Religionsunterricht nicht mehr in ihrer 


ra gibt und auch ſonſt ihr kirchliches Leben ver- 
mmert.“ 

Zu Anfang der neunziger Jahre veröffentlichte ein Führer 
der damaligen polniſchen Fraktion, der jetzt eine ſehr hohe 
Würde einnimmt und eine ſehr ſchwere Bürde trägt, in dem 
„Kuryer Poznanski“ einen bedeutſamen Artikel zum Nachweis, 
daß Oberſchleſien nicht zu der Hinterlaſſenſchaft der polniſchen 
Krone gehöre, daß es nicht an den nationalpolitiſchen Weber: 
lieferungen und den darauf begründeten Beſtrebungen beteiligt 
ſej und daß es ein Fehler ſein würde, oberſchleſiſche Mandate 
für die polniſche Fraktion zu erſtreben. Dieſes gewichtige und 
wohl begründete Wort ſchlug damals in den offiziellen und be⸗ 
ſonnenen Kreiſen des Polentums durch. Aber die Beſtrebungen, 
die jene Autorität bekämpft hatte, kamen doch in Gang. Es 
wurden polniſche Zeitungen in Oberſchleſien begründet, polnifche 
Vereine eingerichtet, welche das ſprachliche und nationale 
Selbſtbewußtſein der dortigen Bevölkerung allmählich hoben. 
Es wurden ſyſtematiſch Apotheker, Aerzte und Rechts. 
anwälte aus dem Großherzogtum Poſen nach Oberſchleſien 
verpflanzt. Die importierte Agitation ſtörte bald ſo 
empfindlich den bisherigen Frieden, daß der gegenwärtige 
Präſident des Reichstages, Graf Balleſtrem, im vertraulichen 
Geſpräch mit einem oberſchleſiſchen Kollegen von der Zentrums⸗ 
fraktion ſeinem Unmut Luft machte in der Bemerkung: dieſe 
Agitatoren verdienen aufs Maul geſchlagen zu werden. Einige 
Tage ſpäter ſtand dieſe unter vier Augen gefallene Aeußerung 
in einem galiziſchen Polenblatt, und zwar in der ids 
entſtellten Form: Graf Balleſtrem habe geſagt, man müſſe die Polen 
aufs Maul ſchlagen. Der damalige Kollege aus der Zentrums 
fraktion, der die Aeußerung allein gehört hatte, gab ſein Ehren⸗ 
wort, daß er an der Indiskretion unſchuldig jet. Die radikal - 
polniſchen Agitatoren aber benutzen ſeit jener Zeit fort und fort 
die Fälſchung, um das polniſch ſprechende Volk gegen das Zentrum 
aufzuhetzen. Wir erwähnen dieſen Zwiſchenfall, weil er recht 
draſtiſch zeigt, wie lange und wie ſkrupellos die großpolniſche 
Demagogie dort ſchon gearbeitet hat, um das Volk dem 
Zentrum zu entfremden. Das Zentrum iſt bekanntlich von jeher 
für das gute Recht der Mutterſprache, insbeſondere im Religions 
unterricht, mit aller Kraft eingetreten. Aber ſeine Gegner 
redeten dem Volk ein, damit ſei es dem Zentrum und auch der 
Geiſtlichkeit nicht ernſt, denn ſonſt hätten ſie von der Regierung, 
der fie ihre Unterſtützung liehen, ſchon etwas erreicht. Die Ex. 
widerung, daß das Zentrum ſeinen wichtigſten kirchenpolitiſchen 
Srved, z. B. volle Aufhebung des Jeſuitengeſetzes, Befreiung der 

rden von der preußiſchen Polizeiaufſicht, Toleranzgeſetz, auch 
nicht durchzuſetzen vermöge, fand kein Verſtändnis. Die Unzu⸗ 
friedenheit des Volkes wurde ſyſtematiſch geſchürt und auch die 
wirtſchaftlich⸗ſozialen Inſtinkte wurden aufgeſtachelt, und zwar 
immer unter 1 gegen das Zentrum, das für alles ver 
antwortlich fein ſollte, auch für den von ihm bekämpften Hata: 
tismus. Allmählich wurde den Maſſen der feſte Glaube bei- 
gebracht, das Zentrum und die Geiſtlichkeit wollten mit Gewalt 
und Liſt das polniſche Volk „germaniſieren“. 


Stapieralski, der jetzige Erwählte von Beuthen-Tarnowibg, 
ſtellte lange Jahre hindurch ſich als Führer einer „gemäßigten“ 
Richtung dar und erkannte ſogar bei den Wahlen von 1903 
noch die Verdienſte des Zentrums an. Dem Zentrum geboten 
ſowohl ſeine Grundſätze der Gerechtigkeit und des Ausgleiches 
als auch die einfachſte taktiſche Klugheit, mit den ſog. Gemäßigten 
ſolange als möglich Fühlung zu halten. So wurde denn in dem 
letzten Jahrzehnt bei der Kandidatenwahl und bei der Aufnahme 
U yon Gewählten, deren Kandidatur nicht ganz regelrecht zuſtande 
H gekommen war, den Polen weites Entgegenkommen bewieſen. 
Auch 1903 kam in Beuthen⸗Tarnowitz noch eine Kompromißkandi⸗ 
datur zuſtande; die dortige Zentrumspartei ſtellte aus Rückſicht 
auf die polniſch ſprechenden Wähler den Bergmann Krolik auf, und 
derſelbe wurde gewählt. Als nun aber die radikale, maßloſe 
und ausgeſprochen deutſchfeindliche Agitation, deren Typus der 
Abg. Korjanty ijt, immer mehr die Oberhand erlangte, warfen 
ſowohl Stapieralski als auch der Abg. Krolik den Mantel der Mäßi⸗ 
gung und der Zentrumsfreundſchaft ab. Krolik ließ ſich bewegen, aus 
der Zentrumsfraktion auszutreten, womit ſein Mandat unhaltbar 
wurde. Mit dieſem Austritt war der Wahlkreis Beuthen⸗Tarnowitz 
bereits für das Zentrum verloren. Herr Stapieralski konnte ſich mit 
Sicherheit wählen laſſen; denn außer ſeinem alten perſönlichen 
Anhang trat jetzt der große radikal und großpolniſche Apparat für 
ihn ein. Sehr bezeichnend iſt, daß über 3000 Stimmen, die 1903 
für den Sozialdemokraten fielen, jetzt auf Stapieralski über⸗ 
gingen. Es waren das diejenigen radikalen Polen, die 1903 
lieber für den Sozialrevolutionären ſtimmten als für den Abg. 
Krolik, der wenigſtens noch halb Zentrumsmann war. Nebenbei 
weiſt dieſe Erſcheinung darauf hin, daß bei der oberſchleſiſchen 
Volksverführung auch die Aufſtachelung der ſozialen Unzufrieden⸗ 
heit und Begehrlichkeit eine große Rolle ſpielt. 

So ſtellt ſich der bisherige Gang der Dinge dar. Wie 
wird ſich die weitere Entwicklung geſtalten? 

Der Oberhirt von Breslau, zu deſſen Sprengel Ober⸗ 
ſchleſien gehört, ſetzt ſeine Hoffnung auf den religiöſen Sinn im 
Volk und auf die Tätigkeit der Geiſtlichen, die nach ſeiner Anſicht 
trotz alledem das Vertrauen des Volkes befitzen. Wer wollte 
nd nicht gern dieſer Hoffnung anſchließen? Aber Geduld wird 
man haben müſſen; denn bis die verführte Menge zur Einſicht 
kommt, daß die großpolniſche Demagogie unchriſtlich und gemein⸗ 
ſchädlich, unvernünftig und ausſichtslos iſt, bedarf es vieler zeit- 
raubender Erfahrungen. Die Aufklärung und die Ernüchterung 
ird ſich um fo länger hinziehen, je mehr Stoff die hakatiſtiſche 
Politik den Agitatoren zu liefern fortfährt. 

Anderſeits würde die Beruhigung Oberſchleſiens weſentlich 
beſchleunigt werden, wenn bald in der polniſchen Fraktion und 
Geſamtpartei die auf die Dauer nicht zu vermeidende Auseinander⸗ 


sung zwiſchen den radikalen großpolniſchen Abenteurern und 


den chriſtlich⸗konſervativen Elementen in Gang käme. Zurzeit haben 
die rückſichtsloſen Demagogen dort die Oberherrſchaft und ſie 
ühren fie jo ungeniert, daß wir Zuſchauer kaum begreifen, wie ſich 
ſogar Geiſtliche ohne öffentlichen Einſpruch das vielfach geradezu 
unkirchliche und revolutionäre Treiben gefallen laſſen können. So- 
lange die Radikalen mit Hilfe des Fraktionszwanges und der aufge⸗ 
ſtachelten Maſſenleidenſchaften ihren Terrorismus ausüben, ijt an 
die Wiederherſtellung des alten Verhältniſſes zum Zentrum nicht 
zu denken. Aber wenn die alten Führer des Polentums oder 
deren chriſtlicher und vernünftiger Nachwuchs ſich emanzipieren, 
vird ſich eine Annäherung auf Grund der Glaubensgemeinſchaft 
ind des Gerechtigkeitsprogramms anbahnen. Das Zentrum muß 
en Geneſungsprozeß, ſowohl den örtlichen in Oberſchleſien 
ls den allgemeinen in der polniſchen Partei, mit Geduld 
bivarten, und es kann das ja auch, da ſeine Machtſtellung 
ind Leiſtungsfähigkeit im Parlament durchaus nicht von 
en paar ſtrittigen Mandaten abhängt. Eine Politik des 
lergers oder der Rache zu treiben, wäre eine ſolche Torheit, 
aß ſogar die Hakatiſten ſich ſcheuen ſollten, uns derartiges zu- 
umuten. Keine krampfhafte Mandats⸗ und Stimmenjägerei, 
andern ruhige Fortſetzung der treuen Arbeit für das allgemeine 
sohl und für das gute Recht aller Teile des Volkes! 

Im Grunde genommen ſind wir Zentrumsleute etwas ver⸗ 
Int. Von manchen inneren Schwierigkeiten und Nackenſchlägen, die 
dere Parteien heimzuſuchen pflegen, find wir dank der großen Cin- 
It und Treue unſeresVolksteils verſchont gebieben. AndereParteien 
rlieren die Mandate zeitweilig in ganzen oder halben Dutzenden; 
ir ind ſchon ſehrempfindlich, wenn nur eins oder zwei vom Hundert 
al dem Schickſal ihren Tribut zahlen müſſen. Durch die verein⸗ 
ten Schwierigkeiten darf man fic) nicht bange machen laſſen, ſon⸗ 


rn muß ſich an den Spruch halten: Tu contra audentior ito. 
1 diefem Fall mit der Variante: audentior et prudentior ito. 
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Der Kampf gegen die öffentliche Unſittlichkeit. 


Dorn 
Dr. Armin Kaufen. 


Reis ift nach dem Vorgang und Muſter von Köln auch in 
München ein Männerverein zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeit gegründet worden.“) Die eigent- 
liche Gründung fand am 2. Mai im engeren Kreiſe ſtatt. Die 
fonftituierende Generalverſammlung (20. Juni) ſteht unmittelbar 
bevor. In der Zwiſchenzeit hat der proviſoriſche Ausſchuß 
eine emſige Werbetätigkeit entfaltet. Die Mitgliederliſte zählt 
heute (am 18. Juni) bereits 271 Unterſchriften. Nimmt man die 
zur Mitgliedſchaft angemeldeten Vereine hinzu, ſo reicht die 
Mitgliederzahl ſchon an 2400 heran. Von zahlreichen weiteren 
Vereinen, darunter auch proteſtantiſchen, iſt der Anſchluß in 
Ausſicht geſtellt, ſoll aber noch durch einen offiziellen Beſchluß 
beſiegelt werden. Unter den Namensunterſchriften der Mit⸗ 
qliederlifte findet man hochangeſehene Männer aller 
Konfeſſionen, Parteien und Stände. Die Interkon⸗ 
feſſionalität des Vereins drückt ſich am deutlichſten darin aus, daß 
neben dem Herrn Erzbiſchof und dem Herrn Oberfonfiftorialprafi- 
denten auch der Herr Oberrabbiner auf der Mitgliederliſte ſteht. 
Namhafte Ariſtokraten und Reichsräte, bekannte Parlamentarier, 
Beamte in hoher Stellung (Miniſterialräte, Regierungsdirektoren, 
Oberregierungsräte ıc.), Univerſitätsprofeſſoren, Künſtler, Aerzte 
und Juriſten, ungewöhnlich zahlreiche Pädagogen aus den Mittel- 
ſchulen, Volksſchullehrer, Angehörige des Handelsſtandes, des 
Gewerbes und der Arbeiterſchaft verleihen dem Laienelement ein 
ſtarkes Uebergewicht gegenüber den vielen klangvollen Namen 
aus dem geiſtlichen Stande, der ja eo ipso an dieſen Be⸗ 
ſtrebungen regen Anteil nimmt. Eine gewiſſe Preſſe hat, 
noch ehe etwas Näheres über den Verein und feine Zu⸗— 
ſammenſetzung bekannt war, mit der Begeiferung desſelben 
begonnen. Zu dieſem Kapitel ſei ſchon heute eine Feſtſtellung 
gemacht: Gutem Vernehmen nach beſteht in den leitenden Kreiſen 
des neuen Vereins die feſte Abſicht, gegen perſönliche Be- 
ſchimpfungen den Schutz der Gerichte anzurufen, 
wie dies auch ſeitens des Kölner Vereins bereits mit gutem 
Erfolg geſchehen iſt. Namentlich in München muß gewiſſen 
Kreiſen und Cliquen zu fühlbarem Bewußtſein gebracht werden, 
daß, wenn auch gegen den Schmutz und die Schmutzfabrikanten 
manchmal vergeblich der Schutz des Geſetzes angerufen wird, die 
ehrlichen Bekämpfer des Schmutzes denn doch nicht vogelfrei ſind. 
Die Vorſtandſchaft des Kölner Männervereines, vertreten 
durch die Herren Reichstags. und Landtagsabgeordneter Ge⸗ 
heimer Juſtizrat und Oberlandesgerichtsrat Roeren, Rechts⸗ 
anwalt Dr. Lennartz, Kaufmann Jean Proenen und Rechts⸗ 
anwalt Urban Stein, haben am 12. Juni beim Schöffen⸗ 
gericht München 1 die Verurteilung der Aktphotographen 
Eſtinger (Recknagels Nachf.) und Schneider (Jovitas- Verlag) 
zu 400 M bzw. 200 M Geldſtrafe, eventuell 40 Tage 
bzw. 20 Tage Gefängnis, herbeiführen laſſen. Gleichzeitig 
wurde die Publikation des Urteils auf Koſten der Beklagten 
in der Münchener „Allgemeinen Ztg.“, den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, dem „Bayeriſchen Kurier, der „Kölniſchen Volks— 
zeitung“, der „Kölniſchen Zeitung“, der „Kreuzzeitung“ und der 
„Germania“ verfügt. | 
Die Beklagten hatten, nachdem fie am 11. Januar d. Is. 
vom Schwurgericht freigeſprochen worden waren (vergleiche 
„Allgemeine Rundſchau“ Nr. 4 S. 10, Nr. 5 S. 49 ff.), an ihre 
Geſchäftsfreunde und Kunden, außerdem auch an den Verlag 
der „Allgemeinen Rundſchau“ gleichlautende Zirkulare verſandt, 
die von Beſchimpfungen der an der Spitze des Kölner 
Männervereines ſtehenden Ehrenmänner förmlich ſtrotzten. 
Eſtinger hatte Schneider noch übertrumpft, indem er einen 
Briefauszug mitteilte, in welchem die „Kölner Spitzel“ u. a. 
hingeſtellt wurden als „Heuchler, die ein ſchlimmeres Gewerbe 
betreiben als Bordellwirte“. Hier ſei in Parentheſe bemerkt, daß die 
ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“, welche in Nr. 134 vom 
16. Juni die gröbſten Beleidigungen gegen den neuen Münchener 
Verein riskiert, denſelben ſogar mit dem wegen Sittlichkeits - 
verbrechen verurteilten verſtorbenen Pfarrer Mooſauer in Ver⸗ 
bindung bringt und ſpeziell die Herren Rechtsanwalt Rumpf und 
Dr. Kaufen verhöhnt, von den in Nr. 21 S. 245 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ mitgeteilten ſcharfen Urteilen des ſozialdemokratiſchen 
„Hamburger Echo“ und der ſozialdemokratiſchen „Magdeburger 
Volksſtimme“ keine Ahnung zu haben ſcheint. 


Auch in Aachen, Bonn und Mainz ſind Männer: 
vereine auf gleicher Grundlage im Entſtehen. 
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In dem Münchener Beleidigungsprozeß der Kölner Herren, 
welche durch Rechtsanwalt Auguſt Rumpf vertreten waren, 
führte der wegen ſeiner ſtrengen Objektivität und unbefangenen 
Ruhe von allen Seiten ſehr geſchätzte Oberamtsrichter Mayer 
den Vorſitz. | 

Das einzige Blatt, welches einen ausführlichen Bericht über 
den Prozeß brachte, waren die „Münchner Neueſten Nachrichten“. 
Leider zeigte ſich die Zentrumspreſſe nicht auf der Höhe der 
Situation. Was unmittelbar nach der Verhandlung ver⸗ 
ſäumt wurde, konnte auch durch das nachträgliche kurze 
Reſümee nicht völlig gutgemacht werden. Der einzige 
eingehende Bericht (der „Münchner Neueſten Nachrichten“) 
ijt fo einſeitig und parteiiſch gefärbt, daß auf Grund des 
ſelben Zweifel an der unparteiiſchen Leitung des Prozefjes 
entſtehen könnten. Das liberale Blatt hat aber lediglich einen 
Parteibericht zugunſten ſeiner Schützlinge geliefert und die 
durchſchlagenden Darlegungen und Beweisführungen des kläge— 
riſchen Rechtsanwalts Rumpf teils entſtellt und verſtümmelt, 
teils völlig unterdrückt. Auch bezüglich des Urteils iſt die Haupt⸗ 
ſache, nämlich daß nach der Ueberzeugung des Gerichts in dem 
Vorgehen des Kölner Männervereins gegen die Aktphotographen 
keine „Denunziation“ zu erblicken fei, verſchwiegen. Da⸗ 
gegen findet das liberale Blatt ein ganz beſonderes Vergnügen 
an der ausführlichen Wiedergabe einer die Kölner Herren ſchwer 
beleidigenden Zeugenausſage des inzwiſchen verſtorbenen Profeſſors 
von Ruemann, der lediglich von ſeinem Standpunkte als Künſtler 
und getäuſcht durch den angeblich ausſchließlichen Kunſtzweck der 
Bilder ſeine Ausſage machte, deſſen Urteil aber von genauer 
Sachkenntnis über den geſchäftlichen Vertrieb von Aftphoto- 
graphien (an jedermann) weit entfernt geweſen zu ſein ſcheint. 

Rechtsanwalt Rumpf konnte ſich demgegenüber darauf berufen 
und den Nachweis führen, daß die größtenteils außerordentlich 
ſchamloſen Bilder ohne jede Prüfung, ob der Beſtellende Künſtler iſt 
oder nicht, an jedermann verſandt werden, auch an ausgeſprochene 
Nichtkünſtler. Es lagen z. B. Sendungen vor, die unter einem 
beliebigen Namen poſtlagernd verlangt worden waren. Die Aus⸗ 
rede Eſtingers, in den Inſeratankündigungen ſeien die Bilder 
nur für Künſtler ꝛc. ausgeſchrieben, folglich ſei von jedem Be⸗ 
ſteller anzunehmen, daß er ein Künſtler ſei und Kunſtzwecke ver⸗ 
folge, wurde von Rechtsanwalt Rumpf als geradezu frivol gefenn- 
zeichnet. Ob das von den Beklagten angezogene Urteil des 
Schwurgerichts nicht anders ausgefallen wäre, wenn dieſe Tat⸗ 
ſachen in entſprechender Beleuchtung vorgeführt worden wären? 
Rechtsanwalt Rumpf konnte auch darauf verweiſen, daß ſehr ange⸗ 
ſehene Künſtler über die Brauchbarkeit der Bilder für praktiſche 
Zwecke der Kunſt ganz anders urteilen, als gemeiniglich angenommen 
wird. Ein hervorragender Künſtler, Prof. Gebhard Fugel, 
hat erſt unlängſt vor Gericht ein eidliches Gutachten erſtattet, 
das ſich mit ſeinen Darlegungen in Nr. 24 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſachlich decken dürfte. Zahlreiche andere Künſtler, 
darunter Männer mit den klangvollſten Namen, ſprachen ſich 
privatim ähnlich und oft noch ſchärfer aus. Leider ſcheint die 
Furcht vor einer gewiſſen, ſich allmächtig dünkenden Gruppe 
und vor dem Terrorismus ihrer Preſſe vielen den Mund zu 
verſchließen und die Feder lahmzulegen. Darum gebührt dem 
unerſchrockenen Freimut eines Profeſſor Gebhard Fugel doppelte 
und dreifache Anerkennung. ö 

Uebrigens befinden ſich die Herren Aktphotographen in 
einem verhängnisvollen Irrtum, wenn ſie glauben, der Frei⸗ 
ſpruch und die Freigabe des Schwurgerichts ſicherten ihrem flotten 
Handel mit dieſen Bildern für alle Zukunft einen Freipaß. Sie 
wurden durch den vorſitzenden Oberamtsrichter jetzt ſchon be⸗ 
lehrt, daß jede neue Herſtellung und Verbreitung einer neuen 
gerichtlichen Prüfung unterſtellt werden kann. 

Die beiden Beklagten waren ſehr ſchlecht beraten, als ſie 
ſich auf die in der „Allgemeinen Rundſchau“ (und inzwiſchen 
als Broſchüre) erſchienenen „Trutzbriefe eines Unverant⸗ 
wortlichen“ („Privilegierte Maſſenvergiftung des 
deutſchen Volkes“) beriefen und zu ihrer Entlaſtung anführten, 
ſie ſeien durch dieſe „Trutzbriefe“, hinter denen ſie irrtümlich 
Kölner Einflüſſe vermuteten, ſchwer geſchädigt worden. 

„Kaum war ihm dieſes Wort entfahren, 
Möcht' er's im Buſen gern bewahren.“ 

Rechtsanwalt Rumpf ſtellte ſofort den Antrag, daß die 
„Trutzbriefe“ der „Allgemeinen Rundſchau“ als Beweismittel 
vollinhaltlich verleſen würden. Und trotz Widerſtrebens des 
Gegenanwalts wurde dieſe Verleſung, die mehr als zwei Stunden 
in Anſpruch nahm, vom Gericht beſchloſſen. So iſt denn die 
ganze Broſchüre „Maſſenvergiftung“ vom erſten bis zum letzten 
Buchſtaben vor dem Münchener Schöffengericht zur Verleſung 


gelangt und hat, wie in dem reſümierenden Bericht des „Bayer. 
Kurier“ Nr. 166) zu leſen iſt, „zur Aufklärung über die Materie 
weſentlich beigetragen“. 

Rechtsanwalt Rumpf führte auch beiläufig an, daß in 
München ein Verein nach dem Muſter des Kölner im Entſtehen 
ſei und bereits die angeſehenſten Namen ohne Unterſchied der 
Konfeſſion und Partei um ſich ſchare. Ob die Beklagten die 
Warnung und den Rat, von nun an vorſichtiger zu ſein, be⸗ 
folgen werden? Der neue Verein hat natürlich auch noch andere, 
unabſehbare Aufgaben vor ſich. 

Es traf ſich eigentümlich, daß an demſelben Tage, 
als dieſe Schöffengerichtsverhandlung gegen die Aktphotographen 
ſtattfand, in der Abgeordnetenkammer dasgleiche 
Thema behandelt wurde. Wer übrigens die mehr als 
dürftigen Auszüge aus der Rede des Abg. Lerno nicht nur in 
liberalen Blättern, ſondern ſelbſt in größeren Zentrumsblättern 
las, hätte dem Abg. Lerno faſt gram werden können, weil er 
das ſo hochwichtige Kapitel anſcheinend ſo wenig gründlich und 
faſt nebenſächlich abgetan zu haben — ſchien. Aber es war 
ſelbſtredend nur Schein. Denn in Wirklichkeit iſt der Abg. 
Lerno mit der an ihm gewohnten Gründlichkeit und Ent⸗ 
ſchiedenheit in die Materie eingedrungen. Wie ſoll aber das 
Volk in allen ſeinen Schichten von ſolchen einſchneidenden 
Landtagsverhandlungen nähere Kenntnis erlangen, wenn nicht 
durch die Preſſe? Daß die liberale Preſſe in ſolchen Fällen 
verſagt, iſt nicht weiter auffallend. Selbſt die liberale „Augsb. 
Abendzeitung“, die ſich ſonſt auf ihre genauen Landtagsberichte 
nicht wenig zugute tut und jede Heu- und Spreu⸗Debatte bis 
aufs letzte Wort wiedergibt, hat die große Rede- des Abg. Lerno 
erheblich „zuſammengeſtrichen“. Die einzige Zeitung, welche die 
wichtige Rede im ſtenographiſchen Wortlaute wiedergab, war 
die „Augsburger Poſtzeitung“. 


* 


% 
| Der Zentrumsabgeordnete Lern o (Landgerichtspräfident in 
Amberg) führte nach dem amtlichen Stenogramm der 152. Sitzung 
vom 12. Juni 1906 im weſentlichen nachſtehendes aus: 

Meine Herren! Dann komme ich auf ein Kapitel, an welches 
zu gehen ſehr heikel und ſehr unangenehm iſt, weil man pet wie 
man deswegen in der Preſſe ungemein angegriffen wird. Allein 
ich erachte es für meine Pflicht, für die Pflicht eines Volksvertreters, 
9455 über dieſes Kapitel hier zu reden; denn wenn man nich: 

avon reden würde, ſo wäre es nach meinem Gefühl eine große 
Unterlaſſungsſünde. Es betrifft das Kapitel vom Kampf gegen 
den Schmutz, das in der öffentlichen Sitzung der Reichsrats⸗ 
kammer vom 23. Februar heurigen Jahres in fo eingehender, ex 
ſchöpfender und durchaus treffender Weiſe behandelt worden iſt. 

Bezüglich der Nuditäten, um die es ſich handelt, ſchicke ich 
voraus, daß ich ſelbſtverſtändlich nicht von der Kunſt und den 
wahren Kunſtprodukten rede. Daß die Darſtellung des Nackten 
in der Kunſt unentbehrlich iſt, das iſt ganz ſelbſtverſtändlich. 

Was in dieſer Beziehung in unſeren ſtaatlichen Galerien 
und auff in den Privatmuſeen iſt, wird man gewiß unter ft 
erzeugniſſe rechnen müſſen, und doch beſteht die allgemeine Bor 
ſchrift, daß Kinder unter 14 Jahren in loge taatliche Gemälde 

alerien ſelbſt in Begleitung Erwachſener nicht hineingehen dürfen. 
Warum? Hier handelt es ſich doch nur um Kunſtprodukte. 
Warum iſt dieſes Verbot erlaſſen? Warum wird es in den Pina 
kotheken ſo ſtreng aufrecht erhalten? Weil es auch Kunſtprodukte 
ibt, die für die heranreifende Jugend noch nicht zur Anſchauung 
ſich eignen, weil dieſes Gebiet d noch verſchloſſen jein jou. 

Allein außerhalb der Muſeen beſteht eine ſolche Rückfich: 
auf die Jugend nicht; im Gegenteil iſt derſelben das Gebiet des 
Nackten und des Sexuellen in einer Weiſe allgemein zugänglich 
gemacht, daß es geradegut erſchreckend iſt. Ich will nicht Jagen alle, 
aber die meiſten Buchhandlungen {trogen in ihren Auslagen und 
Schriften ute nicht bloß von obſzönen Bildern, ſondern auch von 
Schriften über die ſexuelle Frage u. dergl. 

Früher, noch vor 2—3 Jahren, waren dieſe Schauftellunger. 
hauptſächlich beſchränkt auf Broſchüren über die Verhinderung der 
Empfängnis u. dergl. In den letzten Jahren aber machen pt 
Gebiet die Erzeugniſſe in Bild und Schrift über das ſexuelle 

ebiet breit. Unter einem wiſſenſchaftlichen Mantel, der aber 
recht dünn iſt, werden hier die größten Obſzönitäten dargeboten. 
Ebenſo verhält es fic) mit den bildlichen Darſtellungen, wobe. 
man ome Akte ungeniert öffentlich ausgeſtellt ſehen fanr. 
an behauptet, es handle fic) dabei um Kunfterzeugnine 
Du lieber Himmel! Schauen Sie ſich dieſe Anſichtskarten, Ak: 
photos u. dergl. an! Wenn man hier von Kunſtprodukten reder 
will, jo iſt es eine jämmerliche Ausrede! Die F lachen 
über dieſe Ausrede und ſagen: Künſtler, die ſolche Bilder, nament 
lich Stereoſkope brauchen, um ihrem Formengedächtnis nachzu 
wären traurige Künſtler. Ein Künſtler nimmt einen natürli 
Akt, aber ſolche Bilder niemals. Dieſe Bilder find — ich dar 
kühnlich ſagen — nichts als pornographiſche Produkte, in der 
Oeffentlichkeitſdazu beſtimmt, durch die Spekulation auf den Sinne 
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liel Geſchäfte zu machen ohne Rückſicht darauf, daß dadurch die 
Jugend verdorben wird a ae 
Dieſe Schauftellungen find aber gerade hier in München 
ungewöhnlich häufig, ja gerade München, unſere Hauptſtadt, beſitzt 
at den traurigen Ruf, daß es in dieſer Beziehung an der Spitze 
der Produktion marſchiert. Früher ſind dieſe Sachen hauptſächlich 
aus Paris und Budapeſt gekommen, jetzt iit München die Haupt⸗ 
ſtadt, in der dieſe pornographiſchen Sachen maſſenhaft produziert 
und in die Welt hinaus vertrieben werden. Es kommt ſogar vor, 
daß dieſe ſüſche Prod Erzeugniſſe nach Paris geſandt werden und 
als franzöſiſche Produkte wieder nach München zurückgehen und 
perkauft werden. | 
Ich darf hier darauf hinweiſen, daß nach einer Broſchüre, 
die der Münchener Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unſittlichkeit verbreitet hat Otto von Erlbach: „Privile⸗ 
ierte Maffenvergiftung des deutſchen Volkes“, IV. Auf⸗ 
lage, S. 88, der Leiter der Comédie francaise, Jules Claretie, fich 
bezüglich der Einführung ſolcher Erzeugniſſe in Frankreich folgender⸗ 
maßen geäußert hat: 
Haben Sie dieſe Poſtkarten, die Ihnen mit Recht die Rite der Scham ins 
Geſicht getrieben haben, genau angeſehen oder umgedrebt? Haben Sie wohl einen 
Augenblick daran gedacht, daß alle dieſe Poſtkarten aus Deutſchland kommen? Es iſt 
das tugendhafte Germanien, das mit dieſen pornographiſchen Erzeugniſſen das fo ver⸗ 
derbte und liederliche Gallien beglückt. Unſeren Zenſoren und Tadlern haben wir die 
Ueberſchwemmung mit derartigen Schweinereien zu verdanken. 


In derſelben Broſchüre iſt darauf hingewieſen, daß dieſes 
Gift aus Bayern auch ins Ausland geht und bemerkt, daß eine 
Münchener Firma Pod in däniſchen Blättern und in däniſcher 
Sprache dieſe ihre Produkte angeprieſen hat. Dann heißt es weiter: 

Ueberhaupt der deutſche Name im Ausland! In Barcelona, Paris, Turin, 

Neapel. Venedig, Trieſt, Budapeſt, Belgrad, Luzern, Antwerpen und London find 

deutſche Schmutzgroßhandlungen etabliert. Darunter zwei von Frauen! Nur noch 

eine Tatſache als Maßſtab für die pornographiſchen Greuel im Inlande. Vor einigen 

Tagen war in Konſtanz eine dreitägige Verhandlung gegen einen Schmutzhändler. Ich 

ſprach mit einem der Zeugen. Er teilte mir zur Beleuchtung des Umſatzes von porno⸗ 

graphiſchen Produkten mit, daß von einer Poſtkarte 25000 Exemplare in eine fränkiſch⸗ 

Mittelſtadt eingeführt worden find. 

Dem Herrn Miniſter iſt ganz gewiß die Broſchüre bekannt, 
welche Dr. Ludwig Kemmer geſchrieben hat, mit dem Titel 
„Die graphiſche Reklame der Proſtitution“. Ich will 
das Haus nicht aufhalten mit einer auch nur flüchtigen Wieder: 
gabe des Inhalts dieſer äußerſt i ol roſchüre, aber ich 
muß ſagen, dieſe Broſchüre und ihre Aufſchlüſſe haben eine er⸗ 
ſchreckende Perſpektive gegeben in die Verhältniſſe in München 
auf dieſem Gebiete. 

75 habe in meiner langen amtlichen Tätigkeit auch auf 
dem Gebiete des Kriminals ſoviel von ſexuellen Perverſitäten 
erfahren, daß ich gemeint habe, ich ſei auf dem Standpunkt des 
„nil admirari” angelangt; allein, mußte ich jagen: obstupui, ich war 
gerade verblüfft. Es iſt da konſtatiert, daß Landleute“) im ober: 
bayertidjen Gebirge, Männer und Frauen — ſchwangere Frauen 
ſogar und halbreife Kinder — ſich dazu hergeben, in freier Natur, 
in der Regel am Ufer eines Sees ſich nackt in allen möglichen 
Stellungen photographieren zu laſſen, um dann dieſe ſogenannten 
Kunſtprodukte durch die Kunſthändler ſei es als einfache Bilder 
ſei es als ee in München vertreiben zu laſſen. 

habe ſo etwas bisher nicht für möglich gehalten. Ich 
habe bisher von dem Sittlichkeitsgrade unſerer Landbevölkerung 
insbeſondere des oberbayeriſchen Gebirges gemeint, wenn ein 
91955 Schweinehund — ſo muß ich ſchon ſagen — mit einer 
ſolchen Zumutung an die Landbevölkerung käme, er würde eine 
Antwort mit einer tüchtigen Tracht Prügel bekommen, in einer 
male daß er halb tot auf dem 11 liege. Leider habe ich mich 
da bitter getäuſcht, die Leute geben ſich wirklich um einen armen 
Sünderlohn zu ſolchen ſchandbaren Darſtellungen her. Es mag 
bei einzelnen vielleicht die Not ſein, die ſie dazu verleitet, aber 
im höchſten Grade traurig iſt ſo etwas. a ö 

In einem *Brogelje, der, glaube ich, nach Neujahr heurigen 
Jahres im Schwurgericht gegen ein Flugblatt des „Simpliciſſimus“ 
der Prozeß hat mit Freiſprechung geendigt — Ntattge nden 
bat, bat der Verteidiger fic) darauf berufen, daß gerade in München 
in allernächſter Nähe des Juſtizpalaſtes in Buchhandlungen und 
Kunſthandlungen eine Menge noch viel obſzönerer Schriften und 
Bilder ausgeſtellt ſei, warum da nicht der Staatsanwalt auch 
eingreife? Ja, das war vom Verteidiger eigentlich eine ganz 
geſchickte Wendung, obſchon ſie zur juriſtiſchen Beurteilung der 
Schuldfrage nicht gehört hat; denn wenn ein Angeſchuldigter etwas 
getan hat, ſo wird er nicht dadurch entlaſtet, daß es andere auch 
tun. Das mag aber für die Geſchworenen mit ein Moment geweſen 
ſein, das nachher zur Freiſprechung führte. 

Allein es iſt hier nicht das Gericht und der Staatsanwalt, 
die zunächſt einſchreiten müßten, ſondern die Polizei, die Praventiv- 
rolizei. eshalb mache ich heute dieſe Ausführungen zum Staats⸗ 
miniſterium des Innern. Bei Gericht und vom Staatsanwalt 
wird bei der Frage über die 18 fehr 9e der Anklage oder über die 
Cröffnung des Hauptverfahrens ſehr häufig erwogen, ob überhaupt 
eine Verurteilung in Ausſicht ſteht? So ſoll bei einem der letzten 
Prozeſſe vor dem Münchener Schwurgerichte in dem Beſchluſſe 
des Gerichts, der die vom Staatsanwalt beantragte Eröffnung 


*) Hier fei einſchränkend angemerkt, daß die betreffenden Modelle wohl größtene 
teilt aus der Großſtadt mitgebracht wer den. 
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des Verfahrens ablehnte, die Begründung darin beſtanden haben 

daß eine i nicht zu erwarten war. Ganz mit Recht’ 

denn das Gericht und der Staatsanwalt gehen von der Anſchauung 

aus, was ſollen wir einen Prozeß hervorrufen, der dem Staate 

große Koſten verurſacht und dann doch mit einem freiſprechenden 

6 rteile meat das wieder in den weiteſten Kreiſen große Erregung 
ervorruft? 

Der Standpunkt der Polizei aber iſt, hier ſollte die Präventiv⸗ 
polizei eingreifen und etwas dagegen tun. Das Gift für den 
menſchlichen Körper iſt in den Apotheken ſtrenge gehütet, kein 
Menſch bekommt Gift ohne ärztliches Rezept; dieſes moraliſche 
Gift aber wird in den Schaufenſtern und in den Läden ſelbſt 
allgemein auch der Jugend frei zugänglich gemacht. An dieſem 
geht die Polizei vorüber, zum Teile, ſage ich, vorüber; denn 
aus der Broſchüre des Herrn Dr. Kemmer geht hervor, daß die 
Münchener Polizei nicht läſſig iſt in Beſchlagnahme der Sachen. 
Es ijt da konſtatiert, daß vom 4. Juli 1904 bis 4. Juli 1905 nicht 
weniger als 18,000 Photographien beſchlagnahmt worden ſind. 
Aber, meine Herren, es iſt eben doch noch nicht genügend. Geht 
man in die von mir angeführte Gegend, in der Nähe des Bahn⸗ 
hofes, ſo wird man auch jetzt noch in den Buchhändlerauslagen 
die obſzönſten Bilder finden, und gerade darauf muß die Polizei 
ihr de richten. BR 

er Herr Miniſter hat mir vor einigen Jahren, als ich das 

gleiche Thema hier angeregt habe, erwidert, ich wüßte ja ſelber, 
wie ſchwer es ſei bei Gericht wegen ſolcher Ausſtellungen Ver⸗ 
urteilungen zu erzielen. Meine Herren! Ob eine Verurteilung 
herauskommt oder nicht, iſt nach meiner Auffaſſung von den 
Pflichten und Aufgaben der Präventivpolizei gleichgültig. 
Sehr richtig! rechts. Hört, hört! bei den Sozialdemokraten.) 
Die Präventivpolizei, Herr von Vollmar, nimmt zum Beiſpiel, 
wenn ein ſchwer Betrunkener nachts durch die Straßen wandelt, 
ein Meſſer in der Hand hat oder mit einem geladenen Revolver 
herumfuchtelt, den Mann, obſchon er noch niemand geſtochen oder 
eſchoſſen hat, feſt, packt ihn und ſteckt ihn ins Loch, damit er dort 

[einen u ausſchlafen kann. Die Leute würden ſich mit Recht 
grüber aufhalten, wenn die Polizei das nicht täte, obſchon kein 

ſtrafbares een ſondern höchſtens eine Uebertretung in dem 
von mir gegebenen Beiſpiel vorliegt. Die Präventivpolizei hat 
eben die Pflicht ſtrafbaren Handlungen vorzubeugen, ehe ſie verübt 
werden, und ebeyfo hat fie auch hinſichtlich dieſer Buchhändler⸗ 
auslagen die Pflicht derartige Bilder und Schriften aus der 
Oeffentlichkeit pu entfernen. 
Ich verlange nicht deren vollſtändige Unterdrückung, wie 
ich ſchon früher bemerkt habe; perverſe Menſchen, die an ſölchen 
Schriften und Bildern Freude haben, ſollen ſie kaufen können, 
wenn der Buchhändler ſchamlos genug iſt, dieſe Artikel zu führen; 
aber man braucht ſie doch nicht ins S i an 
braucht doch nicht durch öffentliche Ausſtellung Käufer anzulocken! 

Vor allem ſoll man doch Rückſicht nehmen auf die Jugend 
und das iſt der eigentliche Grund, warum ich heute wieder in 
dieſer Sache das Wort ergriffen habe. Meine Herren! Sie dürfen 
mir ſicher glauben, nicht religiöſe, am allerwenigſten konfeſſionelle 
Gründe haben mich veranlaßt das Thema zu beſprechen, ſondern 
lediglich das Intereſſe und die Sorge für unſere Jugend. Aue 
Jagen mir: Sie glauben nicht, wie weit verbreitet diefe Bilder in 
den Händen der Mittelſchuljugend, ja ſelbſt der Volksſchuljugend 
ſchon ſind, wie groß das ſittliche Verderben iſt, das unſere heran⸗ 
wachſende Jugend aus dieſen Bildern ſchöpft. a 

. Ich möchte darum an den Herrn Miniſter als Polizei: 
miniſter das dringende Erſuchen ſtellen, dem Gedanken Raum zu 
geben, der in Verſammlungen und Reſolutionen des hieſigen 
katholiſchen Frauenbundes und verſchiedener Frauenvereine 
zum Ausdruck gekommen iſt, da a 

erſtens einmal das Verbot, ſolche Bilder und 
Schriften in den Schaufenſternauszuſtellen, ftreng 
gehandhabt werden ſoll ohne Rückſicht. Data, ob eine 
gerichtliche Verurteilung zu erwarten ijt oder nicht, un 

zweitens dann, daß man die Sache auf Wett chem Wege 
weiter verfolge durch Aufnahme einer Beſtim mung 
im Polizeiſtrafgeſetzbuch, pau ce verboten iſt, das 
Schamgefühl verletzende Bilder und Schriften an 
Perſonen unter 18 Jahren zu verkaufen. 

Da werden die Gegner ſofort mit der ſpöttiſchen Bemerkung 
kommen, da müſſe dann künftig jeder, der in eine Buchhandlung 
geht, den Taufſchein oder das ſtandesamtliche Geburtszeugnis 

em Buchhändler vorlegen, damit dieſer beurteilen kann, ob die 
betreffende Perſon ſchon über 18 Jahre alt iſt. Mit ſolchen 
Witzen iſt aber nichts getan. Der Sinn Ritto ol iſt eben der, 
daß der Buchhändler ohne ſtrafrechtliches Riſiko ſolche Dinge an 
junge Leute nicht verkaufen darf, von denen er annehmen muß 
daß ſie noch nicht 18 Jahre ſind Vielleicht würde auch eine 
Altersgrenze von 16 Jahren genügen. 

Sine ſolche geſetzliche Beſtimmung würde wohltuend wirken 
und den Schmutz in Bild und Schrift eindämmen, der ſich in 
München zur allgemeinen Unehre vor der ganzen Welt ſo breit 
macht und Tauſende von Kinderherzen verdirbt. Das Elternhaus 
und Schule bemühen ſich die Kinder möglichſt lange ſittenrein zu 
halten, durch ſolche ſchamloſe Buchhandlungen aber wird unabſeh⸗ 
bares Verderben angeſtiftet; darum erſuche ich namentlich im 
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Intereſſe unserer Jugend wiederholt den Herrn Miniſter gegen 
dieſe Mißſtände möglichſt ſcharf und energiſch vorzugehen.“ 
Namens der Liberalen erklärte der Abg. Dr. Hammer: 
ſchmidt: 
„Meine Herren! Herr Kollege Lerno hat wie ſchon in 
früheren Seſſionen, ſo auch heute eine in dieſem Hauſe mehrfach 
beſprochenr Frage, nämlich den Kampf gegen die pornographi⸗ 
ſche Darſtellung in Literatur und Bildern, berührt. 
Ich muß ſagen, gar vieles, was er vorgebracht hat, iſt ohne 
weiteres zu billigen. Jedermann hat den Eindruck, daß beſonders 
in den letzten Jahren auf dieſem Gebiete vieles geſchehen iſt, das 
heißt, gar viel gefehlt wird, was die Billigung weiter Kreiſe durch— 
aus nicht finden kann. Insbeſondere bin ich damit einverſtanden, 
wenn der Herr Kollege Lerno den Schutz der Jugend gegen dieſe 
Darſtellungen in Wort und Bild fordert. 
Ich Baur aber, es it nicht notwendig auf dieſe ſchon 
mehrmals beiprochene Frage heute noch näher einzugehen; denn 
auch die einzelnen politiſchen Parteien haben ihre Meinung bier: 
über wiederholt dargelegt. Auch meine Freunde haben in früheren 
Verhandlungen durchaus keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß ſie 
einerſeits bereit find gegen den Schmutz und die Unzucht in bild- 
licher Darſtellung und Literatur ebenfalls vorzugehen und den 
Kampf gegen dieſe Auswüchſe zu unterſtützen. Aber auf der 
anderen Seite haben ſie auch jederzeit mit Recht betont, daß es 
in dieſer Frage unendlich ſchwer iſt die richtige Grenze zu finden. 
So ſehr Sie uns in dem Kampfe gegen den Schmutz an der Seite 
des Herrn Kollegen Lerno finden, ſo müſſen wir anderſeits jedem 
Verſuch, den Intereſſen der wahren Kunſt entgegenzutreten, uns 
widerſetzen!“ 
In der Sitzung vom 13. Juni antwortete der Min iſter 
des Innern, Graf v. Feilitzſch, auf die Rede des Abg. Lerno 
folgendes (da das offizielle Stenogramm noch nicht vorliegt, 
folgen wir dem ſtenographiſchen Berichte der „Augsb. Poſtztg.“ 
Nr. 134, S. 8): 

„Abg. Lerno hat wieder die Schmutzliteratur berührt. Ich 
kann ihn verſichern, daß ſeitens der Polizeidirektion, ſoweit es die 
Geſetze zulaſſen und es überhaupt in ihrer Macht liegt, mit aller 
Energie hiegegen angekämpft wird. Sie wiſſen ja, nach § 181 des 
R.⸗Str.⸗G. find nur unzüchtige Schriften, Abbildungen und Dar: 
ſtellungen ſtrafbar, und die Frage iſt eben, wo die Unzüchtigkeit 
beginnt und wo ſie aufhört. Das iſt immer ſchwierig u beſtimmen. 
Aber das kann ich zur Beruhigung des Abg. Lerno fanen, daß in 
ſeinem Sinne ſeitens der Polizeidirektion alles geſchieht und 
wiederholt allen Organen eingeſchärft wurde, hier Wandel zu 
ſchaffen. Eine Kalamität, die ja kaum auszurotten iſt, iſt 
die Ausſtellung ſolcher Bilder in den an eher 
Die Polizei hat wiederholt Beſchla nahmungen 
ſolcher verfügt, die aber dann durch die Gerichte nicht 

utgeheißen wurden; fie hat die Bilder weggenommen, 
it hat auch die einzelnen Ladeninhaber dringend er: 
ucht, dieſe Dinge von ihren Schaufenſtern fernzu⸗ 
halten, aber der Geldgewinn bei ſolchen Bildern, 
der macht es jo ſchwierig, Remedur zu ſchaffen. Wenn 
einerſeits die Gerichte nicht ſtrafen, und ander: 
Polis mit einer Sache Geld verdient wird, jo ijt die 
olizei in einer ſehr ſchlimmen Lage.“ 


Kirchgang. 
| as iff ein wonniges (Wandern 
Durch blühende Feldein ſamſeit! 
Der Sinſter bat uns die Pfade 
Mit goldenen Flocken beſtreut. 


Die wogenden Felder feuchten, 

Don ſtrabkender Sonne durchgküͤht, 
Dom Himmel tönt feife... verballend 
Der Lerche Sonntagslied. 


Durch duftende Eindenwipfel 
Zieht feiernder Glocken Sang 
Und unfrer Herzen Denken 
Hat gleichen Barmonifeßen Klang : 


Ein frommes, dan bares Geten, 

Ein jubefndes Seligſein! 

Das trägt uns auf ſchimmernden Flügeln 
In den offenen Himmel hinein. 


Röfn. M. Sachem⸗Hieger. 


Ein neues Flugblatt des „Simpliciſſimus“. 
Don 
Chriſtian Lenz Breslau. 


Der Breslauer Krawall oder die abgehackte Hand“, 
"I fo betitelt ſich das neueſte der berüchtigten Flugblätter, die 
der Simpliciſſimusverlag bei ihm geeignet erſcheinenden Anläſſen 
unter die breiten Maſſen zu ſchleudern pflegt. 

Es reiht ſich den letztvoraufgegangenen (Fleiſchnot, Sittlid- 
keitskongreß), was frivole Verſe und anwidernde Zeichnungen 
anlangt, gleichwertig an. Man weiß nicht, was man mehr ver- 
urteilen ſoll, die Darſtellungen an und für ſich oder die, gelinde 
ausgedrückt, Geſchmackloſigkeit, mit der man das ſich in Breslau 
abgeſpielte beklagenswerte Ereignis ausbeutet. Jedenfalls iſt es 
ſehr bedauerlich, daß Ludwig Thoma und Th. Th. Heine ihre 
künſtleriſche Geſchicklichkeit im Reimen bzw. Karikieren nicht in 
den Dienſt einer beſſeren Sache zu ſtellen verſtehen. An Ge⸗ 
legenheiten, Spott und Satyre über Perſonen oder Ereigniſſe 
auszugießen, fehlt es doch keineswegs. 

Kann denn dieſe traurige Berühmtheit, die ihre Baſis in 
der Spekulation auf die niederen und niederſten Inſtinkte hat, 
wirklich erſtrebenswert ſein? Oder ſollte der materielle bzw. 
Reklameerfolg tatſächlich in den Augen der Künſtler und des 
Verlags das maßlos Häßliche derartiger Machwerke aufheben? 

Entſchuldigen kann man die humoriſtiſch ſein ſollende Be⸗ 
handlung des unglücklichen Breslauer Vorkommniſſes in keinem 
Falle, und mit Entrüſtung muß jeder, der nicht über eine gewiſſe 
Quantität Gefühlsroheit verfügt, das frivole Flugblatt zurückweiſen. 

Die Meldung verſchiedener Blätter, daß das Flugblan 

inzwiſchen konfisziert ſei, beſtätigt ſich nur inſofern, als der Ber. 
kauf für die Dauer eines Tages geſperrt wurde. Dies eigen: 
artige Eingreifen der Zenſur diente natürlich als vorzügliche 
Reklame. Wenige Stunden nach Freigabe war der geſamte 
Vorrat an Flugblättern bei den Verkaufsſtellen vergriffen. Die 
Polizei beweiſt andauernd wenig Geſchick in der Bekämpfung 
derartiger Machwerke. 
Zur Orientierung derjenigen Leſer, denen der Breslauer 
Krawall nur aus einer knappen Notiz der Tagespreſſe bekannt 
ijt, gebe ich nachſtehend eine Darſtellung des Tatbeſtandes, joweit 
derſelbe geklärt iſt. 

Infolge eines Ausſtandes der Gießer der Maſchinenbau - 
anftalt Breslau hatte der „Verband ſchleſiſcher Metallinduſtrieller“ 
beſchloſſen, falls bis zum 11. April die Ausſtändiſchen die Arbeit 
nicht wieder aufnähmen, am 12. April die Gießereien für alle 
organiſierten Arbeiter (ca. 600) zu ſchließen, und bei Nutzloſigkeit 
dieſer Maßnahme am 19. April alle organiſierten Arbeiter ca. 
5000) auszuſperren. Da bei dem letztangegebenen Datum der 
Streik noch andauerte erfolgte die angedrohte Entlaſſung ſämtlicher 
organiſierter Arbeiter. 

Am 20. April kam es nun zu dem vielbeſprochenen, folgen. 
ſchweren Krawall, der ſich nach amtlicher Darſtellung wie folg: 
abſpielte: 

Zur Zeit der Mittagpauſe hatten ſich vor der Linkeſchen 
Fabrik mehrere Hundert Leute angeſammelt, die ſich aber rubte 
entfernten. Gegen 5 Uhr aber zogen von allen Seiten wie au! 
Kommando große Haufen Männer, Frauen und Kinder, befonde- 
aber der bei keinem Radau fehlende Janhagel nach dem Strieganer⸗ 

latz, woſelbſt Kommiſſar Bernert mit wenigen Beamten Potter 
tand. In dem Augenblick, als die Arbeitswilligen aber die Wagapr- 
fabrik verließen, begann ſofort ein ohrenbetäubender Lärm. Dir 
aller Gewalt wurde verſucht, auf die Arbeitswilligen einzudringen. 
Die nab Beamten waren der tobenden Menge gegenüber, di: 
ſich durch Zuzug immer mehr verſtärkte und nach ungefähr. 
Schätzung etwa 1000 Menſchen betrug, vollſtändig machtlos, jo der 
telephoniſch polizeiliche Hilfe herbeigerufen werden mußte. W.: 
vereinten Kräften wurde verſucht, die tumultuierenden Maſſen naz 
den in den Platz einmündenden Straßen zurückzudrängen. Die 
Schutzmannſchaft und die Kommiſſarien ſammelten ſich unter dem 
Kommando des Polizeiinſpektors Püſchel auf dem Platze. Bals 
traf auch der Kommandeur der Breslauer Schutzmannſchar⸗ 
Hauptmann Roll, ein und wiederholt wurden die aufgeregten 
Menſchen aufgefordert, auseinanderzugehen. Jedoch nur Schreie 
und Johlen war die Antwort. Als ſchließlich noch Stühle, Flaſchen 
Töpfe, Kohlenſtücke u. dgl. gegen die Beamten geworfen wurden 
blieb nichts anderes übrig, als nunmehr mit der blanken Baz. 
vorzugehen. Die berittenen Mannſchaften ſtürmten von aher 
Seiten gegen die ſich wie wahnſinnig gebärdende Menge vs: 
wobei von der Waffe allerdings ausgiebiger Gebrauch gemad: 
werden in und leider mehrere ſchwere Ver 1 r vorkamcr. 
Aber auch Polizeibeamte erlitten ziemlich erhebliche Verletzungen. 
Als der Platz geſäubert war, wurde den Verletzten durch Feuer 
wehrmannſchaften und Aerzte Hilfe geleiſtet. Vier Kranfenwager 


waren mit dem Fortſchaffen der Verletzten nach dem Allerheiligen- 
Hoſpital ſtundenlang beſchäftigt. . 

Während des Kampfes hatten einige Beamte einen beſonders 
ſchweren Stand. Gegen 6 Uhr bemerkte Polizeikommiſſarius 
Schmidt einen Trupp von etwa 500 Mann, der brüllend und alles 
über den Haufen rennend die Friedrich⸗Wilhelmſtraße nach dem 
königsplap zu entlang fam. Es gelang den Haufen aufzuhalten 
und nach dem Platze zurückzudrängen. An der Ecke Leuthenſtraße 
befanden ſich mehrere Beamte in ſchwerer Gefahr, wurden aber 
von den vorrückenden Beamten durch einen energiſchen Angriff 
befreit. Nunmehr wurde der Befehl ausgegeben, ſämtliche Läden 
und Reſtaurationen zu ſchließen. Als von allen Seiten von den 
Dächern und aus den Fenſtern alle nur möglichen Gegenſtände 
geworfen wurden und die . Freiheitslieder ſang und 
„Revolution“ rief, desgleichen keine Miene machte, auch nur einen 
Schritt zurückzuweichen, zog der Kommiſſar ſeine Mannſchaften, 
von denen bereits mehrere ſchwer bluteten, zuſammen in eine ge- 
ſchloſſene Linie und gab den Befehl aus, keine Verhaftung vor: 
zunehmen, um eine Zerſplitterung der Kräfte zu vermeiden. Jetzt 
wurde aber nach einer nochmaligen vergeblichen Aufforderung 
auseinanderzugehen, ganz energiſch vorgegangen und in kurzer 
Zeit waren die Schulzenwieſe, die Hildebrandtſtraße, die Leuthen- 
ſtraße, die Kurzegaſſe, die Poſenerſtraße und die Mariannenſtraße 
von der johlenden Menge geſäubert. 3 

Einen ähnliſch ſchweren Stand hatten die Kommiſſarien 
Mittmann und John, welche mit ihren Beamten an der Berliner 
Chauſſee poſtiert waren. Wiederholt wurden aus der Menge Ka: 
nonenſchläge gegen die Beamten geworfen, ſo daß dieſelben ſich 
ſchließlich genötigt ſahen, mit Hilfe der Berittenen unter Führung 
des Kommiſſarius Meißner ſcharf vorzugehen. Ein Haufe wurde 
durch die Beamten des Kommiſſarius Mittmann nach der Schweizer⸗ 
ſtraße abgeſchoben. Als ſich hier die Zuſammenrottungen wieder⸗ 
holten und Kommiſſar Mittmann von einer mit ätzender Flüſſig⸗ 
teit gefüllten Flaſche getroffen wurde, gab er einige Schreckſchüſſe 
ab, worauf die Menge auseinanderſtob. Einer der Tumultuanten 
hatte bereits vorher ebenfalls geſchoſſen und die Kugel war N 
den beiden Kommiſſarien John und Mittmann auf das Straßen: 
pflaſter aufgeprallt. Um 10 Uhr war die Ruhe hergeſtellt, die auch 
in der Nacht nicht mehr geſtört wurde. Von den Verletzungen iſt 
keine lebensgefährlich. Am ſchwerſten hat ein Arbeiter gelitten, 
ae einen unglücklichen Zufall die linke Hand abgeſchlagen 
würde. - 

Von ſozialdemokratiſcher Seite wurde vor allem beſtritten, 
daß gegen die Beamten tätlich vorgegangen worden ſei, ander⸗ 
ſeits hätten die Poliziſten nicht nur Schreckſchüſſe abgegeben, 
ſondern auch ſcharf geſchoſſen. 

Bekanntlich zeigte Genoſſe Bernſtein vor wenigen Tagen 
im Reichstage eine derartige Kugel vor, mußte ſich jedoch zu 
ſeiner gründlichen Blamage belehren laſſen, daß das „corpus 
delicti eine überhaupt nicht abgeſchoſſene Kugel fei. 

Die weiteſtgehende Beſprechung fand im Anſchluß an den 
Krawall der unglückliche „Fall Biewald“. Dieſer Biewald iſt 
es, dem bei dem Tumulte die linke Hand glatt abgeſchlagen 
wurde. Es kurſierten die verſchiedenſten Lesarten über die Art 
und Weiſe, wie ſich der traurige Vorfall zugetragen. Einerſeits 
wurde behauptet, Biewald ſei dem Pferde eines Berittenen in die 
Zügel gefallen, während andere ſagten, der Arbeiter habe, als 
ihn ein Poliziſt mit der flachen Klinge bearbeitete, die Hand 
halb abwehrend, halb bittend erhoben. 

Die einwandfreieſte Darſtellung dürfte die des Rechts⸗ 
beiſtandes des Verunglückten ſein. Dieſer, der Juſtizrat 
Dr. Mamroth, ſchildert den Hergang folgendermaßen: 


„Nachdem der 21 jährige Biewald am Tage des Krawalls 
gegen 7½ Uhr mit verſchiedenen Mitbewohnern einige Minuten 
ruhig an der Tür geſtanden hatte, ſah er und die übrigen Perſonen 
eine used! Schutzleute von der Poſenerſtraße her, in der offen: 
baren Abficht die Strahe abzupatrouillieren, einherkommen. In ⸗ 
fol Abe zog er, wie ſämtliche 18 an der Haustüre befind⸗ 
ichen Perſonen, ſich in das Innere des Hauſes zurück und einer 
der Hausbewohner zog die Haustür von innen zu. Unmittelbar 
darauf wurde fie jedoch durch einige Schutzleute von außen auf 
Be und die Schutzleute ſtürmten mit gezogenen Säbeln in 
as Haus hinein. Die meiſten der in dem Hausflur befindlichen 
Perſonen flüchteten erſchreckt nach hinten, dem Hofraum zu. 
Biewald und Hartmann liefen nach der anderen Seite des Haus⸗ 
flurs. Bevor Biewald jedoch die Treppe erreicht hatte, erhielt er 
von einem der Schutzleute von hinten einen Säbelhieb über die 
Schulter und unmittelbar darauf einen zweiten über den Hinter- 
kopf, ſo daß ihm das Blut herunterlief. Er hob bittend die Hände 
und rief dem Schutzmann zu, er ſolle doch von ihm ablaſſen, er 
ſei ja ganz unbeteiligt, er fei Arbeiter bei Mende und wolle nur 
in ſeine Wohnung hinauf. Der Schutzmann machte trotzdem 

„ weiter auf ihn einzuſchlagen. Biewald wollte deshalb die 
Treppe hinaufflüchten. Kaum hatte er aber die erſten Stufen 
erſtiegen, ſo erhielt er von dem Schutzmann von rückwärts einen 
Säbelhieb, der die linke Hand, mit welcher er das Treppengeländer 
erfaſſen wollte, glatt von dem Arm abſchlug. Der entſetzt um 
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Hilfe rufende Biewald wurde von der Bäudlersfrau Buchmann, 
die den Hilferuf gehört hatte, in deren Bäudelei hineingenommen, 
wo ihm der erſte notdürftige Verband an elegt wurde. Der Schuß: 
mann war, als Frau Buchmann hinzukam, bereits verſchwunden 
und iſt bisher nicht mit Beſtimmtheit zu ermitteln geweſen. Die 
alsbald herbeigerufene Feuerwehr legte dann dem Verwundeten 
einen ordentlichen Verband an, ſchaffte ihn nach dem Allerheiligen⸗ 
Hoſpital und nahm auch die noch im Hausflur liegende ab- 
geſchlagene Hand mit.“ 

Hiernach liegt ja allerdings ein ſchwerer Uebergriff des 
betreffenden Poliziſten, der, nebenbei bemerkt, bisher noch nicht 
ermittelt worden iſt, vor. Ueberhaupt haben ſich die Polizeimann⸗ 
ſchaften bei dem Krawalle wenig beſonnen und ihrer Aufgabe nicht 
gewachſen gezeigt. Aber darauf kommt es nicht an. Kein vernünftiger 
Menſch hat etwas dagegen, wenn in ſachlicher Weiſe das Vor⸗ 
gehen der Poliziſten einer Kritik unterzogen wird. Selbſt all⸗ 
zuſcharfe Ausdrücke und Uebertreibungen in der fozialdemo- 
kratiſchen Preſſe, der ein derartes Vorkommnis zu Agitations⸗ 
zwecken willkommen erſcheint, verſteht und — entſchuldigt man 
vielleicht ſogar. Man erkennt doch immerhin ein gewiſſes ge- 
ſundes Prinzip, das die Veranlaſſung zu den Proteſten bietet. 

Anders dagegen beim Simpliciſſimus⸗Flugblatt. Bei Ein- 
führung des „Simpliciſſimus“ mögen wohl — zur Ehre der Gründer 
ſei es angenommen — gute Beweggründe, Vorſätze: beſtehende 
Schäden in Politik und Kunſt aufzudecken und auszumerzen, 
vorhanden geweſen ſein. 

Jetzt iſt der „Simpliciſſimus“ zu einem Krebsſchaden der 
deutſchen Witzblätter geworden. Nicht ſcharf genug kann gegen 
ihn und namentlich gegen das letzte Flugblatt Stellung ge- 
nommen werden. | 


RITA GS IPD DRIFT 
Die proteſtantiſche Generalfynode von 
Montpellier. 
Don 


Wilhelm fromm, Paris. 


Fk den jüngften Tagen war zu Montpellier, dem ehemaligen 
Sitze der Landſtände von Languedoc, die Generalſynode der 
franzöſiſchen Proteſtanten vereinigt. Dieſelbe bildet das Gegenſtück 
der Biſchofskonferenz, welche vor Pfingſten in Paris tagte. 

Die Proteſtanten haben Montpellier gewählt, weil in dieſer 
Stadt das Toleranzedikt vom 20. Oktober 1622 erlaſſen wurde, 
das ihre Synoden und Konſiſtorien regelte. : 

Die Mitglieder der Generalſynode beraten nicht allein die 
innere Organiſation der Kirchengemeinden und Konfiſtorien, 
ſondern bereiten auch eine ſogenannte Konkordienformel vor. 

Letzten Montag haben ſie eine Tagesordnung angenommen, 
welche ſich auf die Frage des Glaubensbekenntniſſes bezieht. Die 
Synode verweigert jedwede buchſtäbliche und knechtiſch unter- 
würfige Zuſtimmung zum Glaubensbekenntnis, aber auch jede 
unbeſtimmte Formel, welche eine dogmatiſche Indifferenz recht⸗ 
fertigen könnte. 

Im weiteren verlangt die Synode, daß die Konſiſtorien und 
neuen Kirchengemeinden das Glaubensbekenntnis in ihre Statuten 
aufnehmen ſollen, und erkennt an, daß dieſe Annahme ſich nur 
auf die Grundſätze der reformierten Kirche beziehe. 

Man ſieht, daß dank des Trennungsgeſetzes die Prote- 
ſtanten ihre Stimme laut erheben, was ſeit 1685, dem Jahre des 
Widerrufes des Ediktes von Nantes, nicht geſchehen iſt. 

Im 18. Jahrhundert wurde allgemein angenommen, daß 
es im alten Frankreich keine Proteſtanten mehr gebe, denn Elſaß 
und die anderen von Louis XIV. und Louis XV. einverleibten 
Lande waren von Frankreich durch Zollſchranken und allerlei 
andere Schranken faktiſch getrennt und als „franzöſiſches Aus⸗ 
land“ behandelt. 

Aber ſchon im Jahre 1717, zwei Jahre nach dem Tode 
von Louis XIV., wurde zu Anduze bei dem Vigan, in der fo- 
genannte Steinwüſte, nördlich von Nimes, eine Synode aus⸗ 

ehoben, deren Mitglieder auf die Galeeren kamen. Sechs 
Jahre darauf erſchien eine Verordnung, welche alle Verfammlungs- 
lokale, in welchen Proteſtanten zuſammenkamen, der Erde gleich 
zu machen befahl; an deren Stelle war ein Sühnekreuz zu er⸗ 
richten. Das Parlament von Toulouſe ging im Jahre 1762 
noch in hochnotpeinlicher Weiſe gegen den Prediger La Rochette 
vor, obgleich das Parlament des Dauphine ſchon ſeit 1745 jeg⸗ 
liche gerichtliche Verfolgung gegen Proteſtanten eingeſtellt hatte. 
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Aber als Louis XVI. den Genfer Proteftanten und Bankier 
Necker zum Finanzminiſter ernannte, änderten ſich die Zeiten. 
Im Jahre 1781 erſchien eine königliche Verordnung, das fo- 
enannte Toleranzedikt, das den Proteſtanten die Ausübung ihres 
Gottesdienſtes erlaubte. Auf der Notablenverſammlung von 
1787 erwirkte Lafayette, daß denſelben der Gebrauch der Kirchen. 
bücher, d. h. das Eintragen der Geburten, Heiraten und Sterbe⸗ 
fälle wieder erlaubt wurde, ein Gebrauch, der im folgenden 
ahre zum Geſetze erhoben wurde. Trotzdem blieben aber die 
oteſtanten von allen öffentlichen und Gemeinde⸗Aemtern aus⸗ 
geſchloſſen. Als das Geſetz vom Parlament von Paris ein- 
regiſtriert werden ſollte, erhob dieſer liberalſte der franzöſiſchen 
Gerichtshöfe mit 17 Stimmen Einwand gegen die Neuerung. 

Napoleon I. reorganiſierte das ganze Verhältnis und gab 
den beiden proteſtantiſchen Hauptbekenntniſſen, den Reformierten, 
welche die Lehre Calvins befolgen, und den Lutheraner des Augs⸗ 
burgiſchen Bekenntniſſes, je eine Generalſynode als Geſamt⸗ 
vertretung. Ein Geſetz von Napoleon III. und ein weiteres Geſetz 
der Nationalverſammlung von Verſailles vom Jahre 1871 be⸗ 
ſtimmen, daß die Generalſynoden der Calviniſten von den geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Vertretern der Bezirksſynoden zu bilden ſeien. 

Die Calviniſten, deren Zahl ungefähr 500,000 beträgt, 
wohnen in der Landſchaft Vivarais am rechten unteren Rhone⸗ 
ufer, in den Cevennen und am Südabhange derſelben und in 
einigen Bezirken der Landſchaft Beare, der Heimat Heinrichs IV. 

Die Lutheraner ſind weit weniger zahlreich, kaum 100,000, 
und ſtammen meiſtens von Deutſchen ab. Ihr Zentrum iſt in der 
alten Grafſchaft Mömpelgard, einer ehemaligen württembergiſchen 
Beſitzung unter franzöſiſcher Oberherrſchaft, welche in der erſten 
Revolution den Departements des Doubs und der Oberen Saone 
zugeteilt wurde. 

Hingegen haben ſie auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
einen Einfluß, der mit ihrer numeriſchen Bedeutung in keinem 
Verhältniſſe ſteht. Beſonders ſeit dreißig Jahren ſind ſie in allen 

öheren Stellen der Verwaltungszweige vertreten, haben für die 

hrigen Miniſterportefeuilles des Auswärtigen, des Krieges, des 

nnern, der Juſtiz und der Finanzen erobert und find dadurch 
in die wichtigſten Stellen gelangt. Auch auf dem Gebiete des 
höheren Unterrichtsweſens, in den Fakultäten der Univerſitäts⸗ 
ſtädte ſpielen ſie eine wichtige und einflußreiche Rolle. Ein Teil 
der Preſſe, gerade die angeſehenſten Organe, wie „Journal 
des Debats“, „Temps“ uſw., ſtehen zu ihren oder in ihren 
Dienſten. Außerdem verfügen die Proteſtanten noch über eine 
Kraft, die in den jetzigen Zeiten eine Triebkraft erſter Klaſſe iſt, 
über die Hochfinanz. Neben der jüdiſchen Finanz und den von 
derſelben abhängigen großen Finanzgeſellſchaften gibt es hier eine 
proteſtantiſche Hochfinanz, mit der um ſo mehr gerechnet werden 
muß, weil ſie ſich grundſätzlich von faulen Gründereien und 
Machenſchaften fern gehalten hat. Ihre Vertreter ſind die Chefs 
der angeſehenſten Bankhäuſer, welche ſich gehörig an den Laden 
legen, ſoweit es ſich um proteſtantiſche Intereſſen handelt. 

Von einer proteſtantiſchen Gefahr zu reden, wie es Leute 
vom Schlage Drumonts und Derouledes tun, hieße über das Ziel 
ſchießen. Jedenfalls dürften aber die Verhandlungen der Synode 
von Montpellier die Aufmerkſamkeit der maßgebenden katholiſchen 
Kreiſe auf ſich ziehen. | 


Ganz keiſe. 


6” feife, keiſe Bam er gegangen 
Der ſelige, fonnige Gkütenmai, 

Und ſtilk Bat ein Gküben angefangen 

Ringsum — — die Dogefein fangen dabei. 


Ich dacht', er bleibe; da ziebt er ſchon wieder 
Das Tak hinunter, weit fort aus dem Land. 
Mun ſchweigen die kochenden Früßbkingskieder, 
Mun ſeufzen die Gkumen im Sonnenbrand. 


O Frübking des Lebens, ganz keiſe, leiſe 
Gebſt du von mir! Ach Scherz und Luft 
Erſterben; und keiſe verzittert die Weife 
Don Glick und Glanz in meiner Gruff. 
J. Schrallßamer. 


Religiöſe Fortbildung. 


C. A. Ritter. 


i Be „lan heute für Gläubige und Ungläubige die nächſte und 


dringendſte Aufgabe nur die fein, den Menſchen wieder das 
Heil ihrer Seele teuer zu machen ..., das iſt einer oder der 
leitende Gedanke in Foerſters Jugendlehre, in der er die Frage 
wagen möchte, „ob wir in den tauſendfach verſchlungenen Be 
ziehungen und Verführungen der Gegenwart nicht noch eine 
weit gewaltigere Verkündigung des Gerichts nötig hätten als 
die einfachere Vergangenheit, — eine weit ſorgfältigere Deutung 
des Lebens, weit mächtigere Mittel der Sammlung, weit mannig- 
faltigere Symbole.“ Aber es ſind heute einſtweilen erſt die 
Beſten und Wenige, die eine ſorgfältigere Deutung des Leben; 
ſuchen und mächtigere Mittel der Sammlung, denn „wir finden 
es noch vicht lächerlich, wenn jemand wähnt, in den ſchwierigſten 
Fragen von Religion und Moral die Wahrheit ganz aus fd 
ſelbſt zu finden.“ Es iſt darum heute beſonders jeder Verſuch 
einer Vertiefung des religiöſen Lebens⸗ und Gedankeninhaltes 
freudigſt zu begrüßen. Einen ſolchen wohlgelungenen Verſuch 
ſtellt das allerdings in anderem Zuſammenhang und nicht eigent 
lich zu dieſem Zweck eben erſchienene Leſebuch religiöſer Proſa 
„Katholiſcher Glaube im deutſchen Volk“, herausgegeben von 
Dr. Luzian Pfleger (Ladenpreis 1.75 M), dar. 


Wie der Untertitel beſagt, iſt es „zum Schulgebrauch im 
deutſchen Unterricht“ beſtimmt, und zwar als Band 12 XII B von 
Dürrs deutſcher Bibliothek, vollſtändiges Lehrmittel für den 
deutſchen Unterricht an Lehrer- und Lehrerinnen ⸗Seminaren. 
Die Dürrſche Verlagshandlung will mit der Herausgabe dieſer 
Bibliothek dem Leſebuchelend aufhelfen und löſt das Leſebuch in 
ſachlich getrennte, für ſich einzeln erſcheinende Leſebücher auf. 
Dabei trug fie nach den Worten Fr. M. Schieles in dem Geleit 
wort zu Band 12 „Deutſcher Glaube“, dem für proteſtantiſche 
Leſer beſtimmten Gegenſtück zum vorliegenden Buch, dafür Sorge, 
„daß die von den Schülern erlernte Literaturſprache nicht dort 
eine Lücke aufweiſt, wo die Sprache des Glaubens ihren Platz 
und ihr Recht hat“, ein Leſebuch, „das zeigt, wie in allen Lite 
raturperioden die deutſche Frömmigkeit ſich ihre eigene deutſche 
Sprache geſchaffen hat.“ Etwas Wehnliches fehlte uns Deutſchen 
ſchon lange. Während in Frankreich jeder Kecueil de littérature 
ſeine Proben aus Boſſuet, Fénélon, Maſſillon, Lacordaire, 
Montalembert und all den religiöſen Proſaiſten, wenn wir ne 
kurz ſo nennen dürfen, bringt, iſt uns das durchſchnittlich in 
einem deutſchen Lefebuche fremd. Das mag ja in vielen Berbält- 
niſſen feinen Grund haben, die bei uns nicht zutreffen. Frank- 
reich iſt wie in allem, ſo auch in der Literatur, das der 
Zentraliſation, der franzöfiſche Klaſſiker wird offiziell im ganzen 
Lande anerkannt, allerdings oft mit einer Unbefangenheit ſeinen 
Stoffen gegenüber, die wir in Deutſchland ſchmerzlich vermiſſen. 
Aber der Franzoſe ſieht eben immer erſt auf den Stil und nur 
in zweiter Linie auf den Inhalt, während dem Deutſchen ernſte 
Sachlichkeit, ſei fie auch in einem ſprachlichen Stachelzaun ge 
boten, über alles geht. 

Da iſt es denn doppelt erfreulich, wenn einmal in einen 
ſeiner Anlage nach rein literariſchen Unternehmen der prattijde 
Nachweis geliefert wird, „wie zart und mild, wie ſtark mitunter 
und herb, wie natürlich und wieder wie kunſtvoll die Sprache 
des deutſchen religiöſen Gemüts ſich vernehmen läßt“, wenn der 
Herausgeber ſucht „die Glaubensgenoſſen auf das 
aufmerkſam zu machen, das in den Büchern der Frömmigten 
ſchlummert.“ Es wäre ja tatſächlich ſonderbar, wenn bei den 
tiefen Zuſammenhängen zwiſchen Religion und Kunſt die Dar 
ſtellung des Höchſten, Reinſten und Innigſten, das die Menſchen 
ſeele kennt, nicht auch literariſch zu dem Vollendetſten zählte, web 
an Schriftwerken hervorgebracht wird. Anderſeits hat aber eint 
ſolche Blütenleſe künſtleriſch hervorragender Darlegungen det 
tiefinnern religiöſen Gefühls auch das hohe Verdienſt, indem en 
den Glaubens- und Zeitgenoſſen zeigt, welcher Schatz in den 
Werken unſerer religiöſen Proſaiker geborgen iſt, ſie viellei 
anzuregen, der religiöſen Literatur näher zu treten. 
manch Einer geht einer Vertiefung feiner religiöſen Unf 
verluſtig, weil er einmal einen Blick in ein Kompendium 
und vor der „Theologenſprache“ einen gründlichen Horror 
kommen hat. Daß aber die Ausdrucksweiſe des d i 
genießbaren wiſſenſchaftlichen Handbuches die dem 
einzig mögliche nicht iſt, dies erwieſen zu haben, dürfte 
Dr. Pfleger mit Recht rühmen. 
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So ijt fein Buch eine Apologie für die künſtleriſche Be⸗ 
deutung unſerer religiöſen Literatur; zugleich ſtellt es aber auch 
inhaltlich, obſchon der Verfaſſer ausdrücklich betont, daß er kein 
apologetiſches Leſebuch ſchaffen wollte, eine tüchtige Apologie des 
katholiſchen Glaubens und Glaubenslebens dar; eine Apologie 
im Sinne Staudenmaiers: „Die unmittelbare Selbſtdarſtellung 
ſeines Geiſtes iſt die einzig wahre Apologetik des Chriſtentums“. 

Es verſteht ſich bei einer derartigen Darſtellung, daß jede 
Verletzung Andersdenkender ſtreng vermieden iſt, dabei aber doch 
der katholiſche Gedanke in ſeinem ganzen Reichtum und ſeiner 
ganzen kraft⸗ und ſegensvollen Durchdringung aller Lebensver⸗ 
hältniſſe in blendender Klarheit hervortritt; man vergleiche nur 
die in fo kurzen Worten einzige Zeichnung der Kirche von Die- 
penbrock (S. 44). 

„In bunter, abwechſlungsvoller Reihenfolge, wie es der 
Charakter eines Leſebuches verlangt“, werden die einzelnen 
Proben geboten, aber nicht in planloſem Durcheinander. Denn 
am Schluß des Buches finden wir einen kurzen Gedankengang 
für die Anordnung der Stücke, der eine geiſtvolle Verknüpfung 
der Entſtehungsgeſchichte unſerer Kirche, ihres Weſens und inneren 
Lebens, wie auch ihres äußeren Auftretens bedeutet. Ohne irgend 
das Geringſte, dogmatiſch Weſentliche unberührt gelaſſen zu 
haben, wird doch vor allem die praktiſch-ethiſche Auswirkung 
des katholiſchen Glaubens herausgearbeitet, und mit vollem Recht 
darf die Sammlung ſchließen mit dem Wort, „das dereinſt das 
Siegeslied der erlöſten Menſchheit und der Schwanengeſang der 
Weltgeſchichte ſein wird: ,Chriftus mein Heil geſtern und 
heute; er bleibt es in Ewigkeit“ (Ehrhard). Denn „Chriſtus, 
das Heil“ vor allem iſt es, was aus all den Leſeſtücken heraus⸗ 
tönt, das große Leitmotiv, das in mannigfaltigſter menſchlicher 
Variation immer auf den Einen, ewig Wahren hinweiſt. 

Mannigfaltig kommt die Variation dieſes Themas zum 
Ausdruck. Laien und Geiſtliche, Prieſter, Mönche und Biſchöfe, 
Alte und Neue ſind vertreten, der Wiſſenſchaftler und Uni⸗ 
verſitätslehrer ſo gut wie der Praktiker und Prediger. Der 
Herausgeber bedauert nur, daß bei dem geringen Umfang, der 
ihm zu Gebote ſtand, er ſich in der Auswahl ſehr beſchränken 
mußte und auch die Vertreter der alten, deutſchen, ſo kraftvoll, 
gläubigen Vergangenheit nicht in dem Maße zu Worte kommen 
laſſen konnte, das ihrer Bedeutung entſpricht. Das iſt nun 

ganz recht, und es iſt auch von anderer Seite ſchon betont 
worden, ee einige Aeltere wie Tauler, Suſo, Spee, Johannes 
Wild und 5 Nikolaus v. Straßburg und vor allem 
Berthold von Regensburg mit ausgiebigeren Stücken hätten ver⸗ 
treten ſein dürfen, die ihre literariſche und ſeeliſche Ei⸗ 
genart beſſer hätten hervortreten laſſen; ebenſo wie man Proben 
aus Abraham a Santa Clara und dem populären Martin 
Cochem vermißte. Doch „der Lebende hat Recht“ und meines 
Erachtens iſt es beſſer, die Heutigen und Geſtrigen deutlich und 
in größeren Auszügen zu Worte kommen zu laſſen. Denn einer: 
ſeits wird damit gezeigt, daß auch heute noch, vielleicht ſogar 
heute beſonders, nicht nur „früher“, wie man das jüngſt im 
bayeriſchen Reichsrat hören konnte, ein friſcher Zug erneuerten 


teligidfen Empfindens durch das katholiſche Glaubensleben weht; 


und daß anderſeits dieſes friſche Leben Blüten ſprachlicher Kunſt 
hat hervorſprießen laſſen, auf die wir wahrlich ſtolz ſein dürfen. 
Es genügen da Namen wie Mausbach, Meyenberg, Keppler, 
Schell, illmann, Ehrhard, Kralik, Hansjakob, Paul Keller, 
Hattler, Meſchler, Peſch, Baumgartner und Weiß, von Lebenden 
eine ſtattliche Schar. Dazu kommen dann die Toten der jüngſten 
Zeit mit glänzenden Namen: Hettinger, Kraus, Döllinger, 
Scheeben, Schork, Alban Stolz, Beda Weber, Ketteler, Radowitz, 
Hahn⸗Hahn u. a. Beſonders verdient es hervorgehoben zu werden, 
daß das werdende 19. Jahrhundert mit ſeinen Beſten vertreten 
iſt durch Stolberg, Görres, Schlegel, Veith und den unverdienter⸗ 
maßen wenig bekannten Nadermann. Daß dann Diepenbrock, 
Sailer, Möhler, Biſchof Eberhard, Deutinger, Staudenmaier 
und auch Chriſtoph v. Schmid gebührend berückſichtigt ſind, ver⸗ 
ſteht ſich ja von ſelbſt. 

Die Liſte dieſer Namen bürgt uns für den reichen Inhalt 
des Buches; was ihm aber beſonderen Wert verleiht, iſt der 
Umſtand, daß es ay feines Reichtums nicht geeignet ijt, der 
Unraſt unſerer Beit Vorſchub zu leiſten. Im Gegenteil, es ift 
ein Buch „der Weisheit und Schönheit“, eine „Ruhe⸗Oaſe des 
Sonntags“. Es weht wirklich ein warmer ſonniger Schein da⸗ 
rüber und wir atmen in ihm die Atmoſphäre der Frömmigkeit, 
die „nicht gepflegt wird, um die Religion wie eine Laſt zu er⸗ 
ledigen, ſondern in Freude und hochherziger Hingabe an das 
Innerlichſte, Schwierigſte, Weiteſte“. (Schell.) Es fet darum 
nicht nur denen empfohlen, die der Untertitel meint, Lehrern 
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und ſolchen, die es werden wollen; nicht nur den Religtonslehrern 
an den höheren Schulen, die für ihren Zweck manches darin 
brauchen können und denen eine Ergänzung der Literaturgeſchichte 
nach dieſer Seite hin Pflicht iſt. Nein, es iſt für alle, Laien 
und Geiſtliche, die ſich und anderen das Heil ihrer Seelen teuer 
machen wollen, die eine Vertiefung ihres religiöſen Innenlebens 
ſuchen; für Gläubige und Ungläubige, denn der Katholik wird 
ſich in ihm zu Hauſe finden, der Andersdenkende wird ſich mit 
Staunen wohlfühlen in dieſer freundlich ernſten, Chriſtus⸗ und 
Gottbegeiſterten Atmoſphäre und kein Ernſter wird ſie ohne 
tiefen Gewinn verlaſſen. 


SS ee 
„Die Schönheit und ihr Ende“. 


Don 


G. Gietmann, S. J. 


Tobe, wehe! Die Schönheit iſt tot! Alſo auch die Schönheits⸗ 

äſthetik — und ihr Schreiber! Richtig, da bin ich nament⸗ 
lich auf die Totenliſte geſetzt. Doch nein! Haben mich nicht 
längſt die Heydenreich, Jungmann und Baumgart gewitzigt? 
Auch die hatten der Schönheitsäſthetik den Krieg erklärt. Der 
erſte wurde zwar überſtimmt durch nahezu alle ſpäteren Aeſthe⸗ 
tiker, Hegel, Viſcher und Schasler nicht ausgenommen. Jung ⸗ 
mann aber konnte ſelbſt nicht umhin, die Aeſthetik als die Wiſſen⸗ 
ſchaft der „ſchönen“ Künſte zu definieren, wenn er auch ſchließ⸗ 
lich erklärte, ein Werk der „ſchönen“ Kunſt könne recht wohl der 
Schönheit entbehren. Baumgart aber, der den Begriff der 
Schönheit nicht als Grundbegriff der Aeſthetik gelten ließ, 
ſteuerte doch wieder ins Fahrwaſſer der Schönheitsäſthetik ein. 
Jetzt wird deren Tod von neuem ausgerufen. Dem Himmel ſei 
Dank, daß ich dem Anſehen jener Männer inſoweit wich, daß 
ich mir eine Hinterpforte aufließ, um zum Leben zu entwiſchen; 
ſonſt wäre ich nun mauſetot. In der Tat habe ich eine andere 
Möglichkeit, die Aeſthetik aufzubauen, offen zugegeben und mich 
ſozuſagen anheiſchig gemacht, es ſelbſt zu unternehmen. Soviel 
iſt „Kunſtlehre“ I S. 213 klar genug angedeutet. 

Leider ließ ich mich durch die bisherige Entwicklung dieſer 
Wiſſenſchaft beſtimmen, den Begriff der Schönheit als grund- 
legend anzuſetzen und Gründe dafür anzugeben. Es ſchien mir 
nämlich untunlich, von dem abzugehen, was bisher die durchaus 
vorwiegende Anſchauung war, nämlich die äſthetiſchen Künſte 


würden durch das Band der Schönheit zu einem Syſtem ver- 


bunden. Dieſe Uebereinſtimmung der Fachleute ſchien mir auf 
eine objektive Wahrheit hinzuweiſen. Daher war ich bemüht, 
dieſe Wahrheit ins Licht zu ſtellen. Ich tat es aus innerer 
Ueberzeugung, wollte aber nicht beſtritten haben, daß die Aeſthetik, 
von ihrer geſchichtlichen Entwicklung abgeſehen, auch ganz anders 
aufgebaut werden könne. Sogar eine gewiſſe Einladung zu 
dieſer Methode erkannte ich z. B. in dem Herzenswunſche, die 
praktiſche Beredſamkeit in den Kreis der äſthetiſchen Künſte auf: 
nehmen zu können. Denn ſo wenig dieſe gegenwärtig vielerorts 
geſchätzt werden mag, ſo konnte ich ihr doch weder eine hohe 
Schönheit abſprechen noch auch, und zwar noch viel weniger, 
eine große kulturgeſchichtliche Bedeutung aberkennen. Aber mein 
Fehler war einmal wieder, zu konſervativ zu ſein und ohne 
weiteres anzunehmen, es müſſe nicht unbegründet ſein, was ſo⸗ 
viele ſcharfe Denker vor mir für wahr gehalten hätten. 

Das war nun ganz und gar unzeitgemäß. Denn heute 
gilt als erſtes Prinzip der Wiſſenſchaft, daß alle vor uns nichts 
Rechtes verſtanden haben, und daß wir auf alle Fälle das 
Gegenteil zu ſagen haben, wenn wir etwas Vernünftiges zu 
ſagen hoffen wollen. Schon deswegen, weil die vor uns ſo 
geſagt haben, müſſen wir etwas Anderes ſagen; denn mit uns 
fing das Jahrhundert der Aufklärung an; das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert und ſelbſt das neunzehnte haben, wie in anderen Dingen, 
ſo auch in der Aeſthetik keine Bedeutung mehr. Unſere Zeit 
ſteht unter dem Zeichen des „Fortſchritts“, um nicht mit einem 
mißverſtändlichen Ausdruck zu ſagen, der „Reform“. Ich Gott- 
verlaſſener, der ich die Zeichen der Zeit nicht verſtanden habe! 

Aber es iſt nichtsdeſtoweniger wahr, daß ich mir die 
Sache reiflich erwogen und die Erkenntnis gewonnen habe, daß 


8 *) Die folgende ganz ſubjektive Brtrachtung wurde durch 
einen Aufſatz mit obigem Titel von Dr. Alois Wurm in der 
„Warte“ März 1906) veranlaßt. Es möge nicht jeder Ausdruck 
auf die Goldwage gelegt werden; denn nicht um Perſönliches, 
ſondern um die Sache handelt es ſich. 
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es mit einem anderen Syſtem der Aeſthetik, als dem auf dem 
Schönheitsbegriff aufgebauten, ſeine Haken habe. Ich hatte er- 
wartet, ein Widerſpruch dagegen werde ſich durch einen Entwurf der 
„fortſchrittlichen“ Aeſthetik als wiſſenſchaftlich berechtigt erweiſen, 
und da hatte ich die Hoffnung, offenkundige Mängel eines neuen 
Syſtems nachweiſen zu können. Da dieſe Erwartung ſich nicht 
erfüllt, alſo eine Probe nicht gemacht werden kann, muß ich am 
veralteten Syſtem feſthalten. Denn daß die Schönheitsäſthetik, 
wie jegliche Syſtematiſierung von ſyſtemlos Gewordenem ihre 
Mängel habe, wußte ich ja allerdings; ich nahm ſogar keinen 
Auſtand, zu geſtehen, daß jede Theorie mit Schablonen arbeite, 
die auf das objektiv Gegebene nicht reſtlos anwendbar ſeien. 
Dabei hatte ich aber den Hintergedanken, daß ein anderes 
Syſtem ſich ſchwerlich beſſer zu dem Stoffe ſchicke, und daß im 
übrigen die Syſtematiſierung doch ihre großen Vorteile habe. 

Ja, Syſtematiſierung! Das ijt ja eben der Stein des An- 
ſtoßes in der Gegenwart. Das iſt das „Joch“, das unſere Zeit 
nicht mehr tragen mag. Syſtem ſetzt Definitionen voraus. Was 
aber ijt abominabler als Begriffsbeſtimmungen! Syſtem ſetzt un 
verrückbare Grundſätze voraus; aber die gibt es doch mindeſtens 
auf dem Gebiete der Kunſt nicht! Mit Begriffsbeſtimmungen 
tut man ſelbſt philoſophiſchen Disziplinen den allerſchlechteſten 
Dienſt. Empirie iſt alles oder doch vorläufig das einzig 
Wünſchenswerte; die Menſchen nach uns mögen dann, wenn ſie 
können und wollen, Ordnung in unſere Erfahrungstatſachen 
bringen. Wir aber leben von Wirklichkeiten und nicht von Ab— 
ſtraktionen! Fort mit der Scholaſtik, die alles verdorben hat. 

Die Scholaſtik, dieſer große Sündenbock, hat auch den Be: 
griff der Schönheit gefälſcht. Sie hat eine gewiſſe Vollkommen⸗ 
heit, Größe, Verhältnismäßigkeit und glänzende Erſcheinung 
als Eigenſchaften der Schönheit beſtimmt. Pfui! über die ſkla⸗ 
viſche Nachbetung! Das nämliche hatte ja der alte Ariſtoteles 
geſagt, der ohne Zweifel nicht aus Stagira, ſondern aus dem 
nicht allzufernen Abdera zu Hauſe war, wenn er anders die 
Sache ebenſo verſtanden hat, wie feine mittelalterlichen Be- 
wunderer. Unſer „Empfinden“ nimmt vieles nicht mehr als 
ſchön auf, was bei Neoſcholaſtikern ſo heißen muß, weil das 
Syſtem es eben fordert. Zum Beiſpiel gilt uns das Tragiſche 
ſchwerlich als ſchön, und doch ſoll es ſo heißen. Fort mit der 
Aeſthetik, ſoweit ſie zu einer Metaphyſik des Schönen geſtempelt 
wird! Das war allerdings wirklich die Aeſthetik in ihrer erſten 
Entwicklung. Doch ſchon Hegel redete etwas verſtändiger, wenn 
er ſie eine Philoſophie der ſchönen Kunſt nannte. Noch weiter 
geht ein Neoſcholaſtiker, wenn er ſchreibt: „Nachdem einmal das 
Gebiet der Erſcheinung und Erfahrung betreten war, konnte 
erſt durch die genauere Betrachtung der Einzelkünſte 
der Inhalt der Kunſtlehre ergänzt werden. Damit wurde eine 
Wiſſenſchaft aller ſchönen Künſte auf philoſophiſcher Grundlage 
geſchaffen“.)) Sagt das wirklich ein Neoſcholaſtiker? Nun, das 
wäre nicht jo dumm, weil da doch der „Erfahrung und Er- 
ſcheinung“ ihr Recht gegönnt wird. Allein die „philoſophiſche 
Grundlage“ iſt immer noch der alte Zopf; denn daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft, zumal eine viele Gebiete zugleich umfaſſende Wiſſenſchaft, 
mit der Philoſophie etwas zu tun habe, hat man zwar früher 
geglaubt, aber in unſerem Jahrhundert iſt das abgetan. Unſere 
Welt des Schönen iſt dafür viel zu eng; ſie hat mit den oberſten 
Kategorien des Stagiriten ſauber nichts mehr zu ſchaffen. 

Was iſt uns alſo „Schönheit“? Man verlange keine De 
finition von uns! Zuerſt erleben, dann, wenn man will, definieren. 
Aber wäre das nicht auch oben geſagt mit den Worten: „Er 
ſcheinung und Erfahrung ... genauere Betrachtung der Einzel. 
fünfte... und dann Wiſſenſchaft auf philoſophiſcher Grundlage?“ 
Ach nein, uns offenbart ſich die Schönheit, wenn „der dem Bild 
ſich ſehnend entgegenneigende Teil unſerer Seele zur tiefen, in 
großen Zügen atmenden, genießenden Ruhe kommt, wenn wir 
die Lippen darbieten und die ſich niederbeugende Schönheit ihren 
Kuß darauf drückt.“ — Nun wiſſen wir allerdings ganz genau, 
was Schönheit iſt! wie auch z. B. das Weſen des Menſchen uns 
völlig klar wird, wenn wir einem Geſchöpfe begegnen, das durch 
ungewöhnliche Eigenſchaften unſere Aufmerkſamkeit erregt und 
uns zu ſtummer Bewunderung hinreißt! Nur Scholaſtiker können 
eine andere Definition verlangen. 

„Der Ruf nach mehr Poeſie, d. h. nach mehr Schönheit, 
läßt ſich heute immer lauter vernehmen. Aber um Schönheit 
zu finden gehe du nicht zu Archilochus, zu Aeſchylus und auch 
nicht zu Shakeſpeare! Einzelſchönheiten wirſt du auch bei dieſen 
finden, viele und bedeutende; aber über ihrem Werke lagert nicht 
der Geiſt ruhig reifer, edelgeformter, harmoniſch'ebenmäßiger 


») Gietmann, „Kunſtlehre“ I, S. 1. 


Dichtung; es iſt kein heiter-tiefes, klares, ſtilles, beſchauendes 
Genießen, es iſt nicht der Schönheitsſinn, der hier ſeinen Frieden 
findet. Gewöhnen wir es uns ab, immer nach Schönheit zu 
ſpüren. Was uns heute praktiſch nottut, iſt nicht das Verbinden, 
ſondern das Trennen.“ 

Das iſt des Pudels innerſter Kern! Der „Fortſchritt“ ſcheut 
alles, was nach Syſtem ſchmeckt, was Begriffsbeſtimmung heißt 
und ſich nicht zumeiſt oder ausſchließlich an das Empfinden 
wendet. Darin gehen unſere Anſchauungen auseinander. Ich 
möchte meinerſeits mit lauteſter Stimme in unſere Zeit hinein. 
rufen: Was uns heute nottut, das iſt nicht das Trennen, ſondern 
das Verbinden! Alle, die einmal eine gute Schule durchgemacht 
haben, ja, die mögen perſönlich trennen, ſoviel fie wollen, vor: 
ausgeſetzt, daß ihnen die Grundſätze der vorausgegangenen 
Schulung immer maßgebend bleiben. Aber ſo auch die junge 
Generation erzielen wollen, daß ſie erſt trennen und dann, wenn 
ſie will, auch verbinden lerne, das iſt eine verkehrte Erziehung. 
Sie hat als verkehrt gegolten in allen Zeiten vor uns! Begriffe 
und Syſtem waren die Grundlagen des Unterrichtes. Sie müſſen 
es bleiben, oder es fährt der Wagen, trotz des beſten Lenkers, 
in den Graben. 


FFS ERQEP FS LOPES LOPS 
Die Endlichkeit des Unendlichen. 


Eine mathematiſch⸗philoſophiſche Plauderei 
von Dr. Wilhelm Roßmann, Direktionsrat, Augsburg. 


hom die Ueberſchrift, fürchte ich, reizt zum Widerſpruch — 
denn ein ſolcher liegt ja wohl in ihr. Faſt möchte ich die Feder 
wieder weglegen —. Aber heutzutage ſind ja nicht nur im 
Zirkus, ſondern auch in der Literatur ſchon manche Erzentric- 
Clowns aufgetreten, ohne daß es ihnen den Kopf koſtete, alſo 
darf ich vielleicht auch hoffen, mich heil aus der Affäre zu zie hen. 

„So ſchwatz' ich denn los“: 

Wir wiſſen alle aus unſerem Mathematikunterricht wohl 
noch, daß es drei Dimenſionen gibt. 

Die Längenausdehnung, erſte Dimenſion (Linie = a). 

Die Länge und Breite, zweite Dimenſion (Fläche = a’, 
endlich die Länge, Breite und Höhe, dritte Dimenſion Körper 
= a”), 

Jetzt nehmen wir einmal an, es gäbe ein Weſen, das 
weniger Dimenſionenbegriffe bat. als der Menſch, ein Weſen, dem 
ſchon der Begriff der zweiten Dimenſion „jenſeits feiner Sinne“ 
liegt. Das wäre alſo ein eindimenſionales, ein Linienweſen, das 
nur Längenbegriffe zu erfaſſen vermag. 

Ein ſolches Weſen — . der mathematiſche Milli- 
meter —, wird fein ganzes Sein und Begriffsvermögen voll 
kommen erfüllt ſehen, wenn es ſich auf einer mathematiſchen 
Linie bewegt. 

Sit dieſe Linie unendlich lang, fo bildet fie für unſer ein- 
dimenſionales Weſen eine Unendlichkeit, die ihm ſo großartig und 
unfaßbar erſcheinen muß wie uns das Weltall. 

Nun tritt ein weit höher begabtes Weſen auf, nämlich 
eines, das zwei Dimenſionen beherrſcht, ein Flächenweſen. Dies 
ſteht hoch erhaben über unſerem Linienweſen. Mit Hilfe ſeiner 
zweiten Dimenſion kann es aus der Linie heraus, ſeitwärts 
treten —, ſohin für das eindimenfionale Weſen mit ſeinem be⸗ 
ſchränkten Begriffsvermögen verſchwinden und wieder erſcheinen, 
ohne daß ſich dieſes erklären kann, wo es hingegangen iſt und 
woher es wieder kommt. Ein Wunder für die Begriffe dieſes 
Weſens! 

Das Flächenweſen vermag aber noch weit mehr. Es kann 
mit Hilfe feiner zweiten Dimenſion für das Linienbegriffsmeien 
eine Welt ſchaffen, die dieſem, da es kein „links“ und „rechts“ 
und auch kein „gerade“ und „krumm“ kennt, unendlich groß 
erſcheint und doch für das Flächenweſen ganz klein, ja ſogar 
unendlich klein ſein kann. 

Mit anderen Worten: Wird die Linie unter Benützung 
der zweiten Dimenſion zu einer Figur, einem Kreis, zuſammen— 
gebogen, ſo bleibt ſie für das eindimenſionale Weſen immer noch 
unendlich —, es hat ja kein Faſſungsvermögen dafür, ob es fich 
im Kreiſe bewegt oder auf einer Geraden —. Für das höher 
begabte Flächenweſen aber iſt die Unendlichkeit verſchwunden und 
ein endliches Gebilde entſtanden. 

Jetzt gehen wir wieder einen Schritt weiter: 

Wir beſchäftigen uns jetzt mit dem dreidimenfionalen 
Weſen, — unſerem eigenen Raumbegriffsvermögen. Weſen, die 


drei Dimenfionen begreifen und beherrſchen können, ſtehen wieder 
hoch über den Zweidimenſionalen. 

Sie können aus der Fläche heraustreten, empor. oder 
hinabſteigen und ſo für die Flächenbegriffe vollſtändig ver⸗ 
ſchwinden. Sie können aber auch für die Flächenweſen, die 
zweidimenſionalen Weſen, endliche Unendlichkeiten ſchaffen, indem 
ſie die Fläche zu einem Körper ſchließen, was mittels der dritten 
Dimenſion möglich iſt. Dieſer Körper, beiſpielsweiſe eine Kugel, 
braucht denn nicht unendlich groß zu ſein, ſondern darf ſehr 
Hein, ja unendlich klein fein, und kann doch noch das ganze 
Begriffvvermögen des zweidimenſionalen Weſens vollſtändig be⸗ 
friedigen, ohne daß es deſſen effektive Endlichkeit merkt. Das 
Flächenweſen hat ja keine Vorſtellung von Höhe und Tiefe und 
nur wenn es dieſe meſſen könnte, käme es an ein Ende des 
Körpers. Die Körperoberfläche aber, die das zweidimenſionale 
Weſen allein begreifen kann, hat kein Ende. 

Das dreidimenſionale Weſen (der Menſch) erfüllt dem zwei⸗ 
und eindimenſionalen Weſen gegenüber vollkommen den Begriff 
eines allmächtigen Schöpfers. Da Linien- und Flächenbegriffe 
nichts Körperliches an ſich haben, find fie für das dreidimenſionale 
Veſen lediglich Begriffe, Ergebniſſe feiner Vernunft. Solche 
kann aber ſchon der bloße Wille und Gedanke (z. B. eines 
Archimedes, Pythagoras) in vollkommenſter Weiſe ſchaffen und 
rſtören.— — — 

i Nun, lieber Vejer, jetzt nimm deinen Mut zuſammen, jetzt 
kommt der Sprung ins Dunkle. 

Wie wäre es, wenn wir noch mehr Dimenſionen, zunächſt 
vier, annehmen würden? 

Daß es vier und mehr Dimenſionen geben muß, nimmt 
der Mathematiker an — wir brauchen uns alſo nicht auf den 
ſchwankenden Boden des Spiritismus zu begeben. Gleichungen 
vierten und höheren Grades lernt ſchon der Gymnaſiſt löſen, 
— bei der Kongruenz ſymmetriſcher Körper (beiſpielsweiſe der 
beiden Hände) muß auch die vierte Dimenſion zu Hilfe genommen 
werden, wie bei der Kongruenz ſymmetriſcher Flächen die dritte. 

Wer aber nur über eine Dimenſion (nicht unendlich viele 
Dimenſionen!) mehr als wir Menſchen verfügen könnte, was 
kennte dieſes Weſen alles für Dinge vollführen! 

Es könnte durch ſeinen bloßen Willen unendliche Welten 
ſchaffen und vergehen laſſen, für uns unfaßbar groß, für das 
vierdimenftonale Weſen ſo klein, daß es dieſelben mit ſeiner Fauſt 

umſpannen könnte. Ä 

Ein ſolches Weſen könnte in der Welt der dreidimenſionalen 
Begriffe unter Aufgabe ſeiner vierten Dimenſion plötzlich erſcheinen 
und dort jede Geſtalt annehmen, könnte durch verſchloſſene Türen 
jehen, auf den Waſſern dahinſchreiten, könnte Wunder über 
Sunder tun und unter Benützung ſeiner vierten Dimenſion auch 
vieder fiir unſer beſchränktes Begriffsvermögen ſpurlos ver⸗ 
chwinden —, heraustreten, dahin, wo wir ihm nicht folgen 
önnten. : 

Alles, was uns unendlich ſcheint, wäre endlich, ja ſogar 
erichwindend klein für fo ein Weſen, deſſen Arm vom Aufgang 
er Sonne reichen würde bis zum Niedergange. 

Ein ſolches überdreidimenſionales Weſen wäre der ge⸗ 
lorene, unablehnbare Beherrſcher aller drei- und weniger-dimen- 
onalen Weſen, die alle ohne Ausnahme unter ſeiner Macht 
änden; es würde eben hoch über Himmel und Erde in ſeiner 
berirdiſchen Herrlichkeit thronen. — — — 

Gibt es ein ſolches Weſen? — — — 

Lieber Leſer, haſt du noch nie das Wehen ſeines Atems 
npfunden, haſt du noch nie ſeine Hand auf dir laſten gefühlt? — 


Am Abend. 


De. Sonne tot. 


Im grauen (Weſten 
zittert noch ihr Glut. 
Der Abend ruht 
Auf ſchwarzbelaubten Heften. 


Dein Auge ſtarrt. 
In dunkle (Weiten 
Gang die Seele irrt, 
Die Erde wird 
Dir zum Meer der Swiglieiten. 
Bonn. Kark Jünger. 
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Unſere vaterländiſchen Baumaterialien. 
Von 
Architekt Franz Jacob Schmitt in München, vormals Dom⸗ 
baumeiſter zu St. Stephan in Metz. 


Linen weſentlichen Faktor bei Beurteilung der Kunſtdenkmäler 
bilden die ſeinerzeit zu Gebote geſtandenen Materialien, 
welche ſogar den Bauſtil direkt beeinflußen konnten. So beherrſcht 
der rote Sandſtein die Architektur am Ober Rhein; das Freiburger 
Münſter Unſerer Lieben Frau iſt infolge ſeines Materiales aus 
der Nähe derber, als das Straßburger Münſter aus feinkörnigem 
Buntſandſteine. Beim Sankt Petersdome zu Regensburg an der 
Donau beſteht der Südweſt⸗Glockenturm aus feſtem Kelheimer 
Jurakalke, der Nordweſt⸗Turm aber aus weichem und weniger 
Strebepfeile Grünſandſteine der Umgegend, daher erhielt er breitere 
Strebepfeiler und ſtärkere Mauern als der Südweſtturm. Vul⸗ 
kaniſcher Tuffſtein vom Brohltale, Trachyt vom Siebengebirge 
und der rheiniſche Schiefer charakteriſieren die ganze romaniſche 
Baukunſt des Nieder⸗Rheines. Die Ausbildung des gothiſchen 
Bauſtiles in Burgund und Iſle de France wurde durch den fein: 
körnigen Kalkſtein ermöglicht, das romaniſche Gräthen⸗Kreuz⸗ 
gewölbe wurde zum Gurt und Rippenſyſtem, die Kappen als 
leichte Füllung eingeſpannt; der Aufbau zu einer Reihe von Einzel ⸗ 
ſtützen, zwischen denen ſich leichte Füllmauern einfügen, ſowie 
weite Fenſter öffnen, ein kühner Höhendrang, welcher zu Strebe 
pfeilern und Bögen nebſt Fialen führt, herrſcht vor. Die großen 
enſterlichter werden durch Steinpfoſten geteilt und im Bogenfelde 
urch Maßwerk gefüllt, die Technik der farbigen Glasbereitung 
555 us künſtleriſchen Ausſtattung der durchſichtigen Flächen 
enutzt. 
Der Kalkſandſtein von Lothringens Brüchen begünſtigt 
ungemein die Ausführung frühgothiſcher Gotteshäuſer in den 
ehemals deutſchen Diözeſen Metz, Toul und Verdun (Virten), 
welche zur Kirchenprovinz des Erzbiſchofs von Trier gehörten, ſo 
konnte es nicht fehlen, daß in der Stadt des Metropoliten ſchon 
1227 der ſchöne Zentralbau Unſerer Lieben Frau, ſowie gleichzeitig 
zu Offenbach am Glan von der Benediktiner⸗Abtei Sankt Vinzenz 
in Metz die gewölbte kreuzförmige Baſilika begonnen wurden. 
Die Haupt Pfarrkirche Sankt Maria der freien Hanſaſtadt Lübeck 
hat in der 1310 erbauten Annenkapelle die älteſten datierten 
Sterngewölbe Deutſchlands, welche von zwei dünnen 10 Meter 
hohen monolithen Granitſchaften mit Kapitälen geſtützt werden. 
Schloß Marienburg des deutſchen Ordens in Wuff beſitzt ein 
4 Meter hohen achteckigen Granitſchaft mit Kalkſteinſockel und 
Kapital als einzige Stütze der reichen Sterngewölbe des quadraten 
Hochmeiſterſaales, ſowie 3 dünne achteckige Granitſchafte als 
län der unvergleichlichen Strahlengewölbe des Konvents⸗ 
emters. — Die Steinbrüche des Monte Giove und des Val 
Caregna beim Dorfe Caſtione in Südtirol lieferten den Marmor 
zu den Grotten des Catullo auf der Halbinſel Sermione des 
Gardaſees und nachmals zum Bau der Kathedrale Santa Maria 
Matricolare in Verona und des Domes Sankt Virgilius in Trient. 
Mächtige Maßen von rund 50 Meter Tiefe haben gelben, roſa⸗ 
farbigen, lila licht bis ſchwarzbraunen Marmor, ihre ausgiebige 
Verwendung fanden dieſelben beim Innern des Domes vom Fürft- 
biſchofe in Brixen und bei dem der 1701 begonnenen Jeſuitenkirche 
San Francesco Xaver in Trient. Der nächſt Salzburg brechende 
Halleiner rote Marmor lieferte zu Altären und Grabmälern weit 
hin das willkommene ſchöne Material, ſo zu dem vom Kaiſer 
Sie III., das mit 240 Figuren in der Wiener Sankt 1 Hei 
etropolitankirche 1513 vollendet worden iſt. Die roten Mar- 
morbrüche der vormaligen Benediktiner⸗Abtei Sankt Salvator, 
Quirinus, Peter und Paul zu Tegernſee, ermöglichten ungezählte 
Ausführungen von Denkmälern, welche uns noch heute in und an 
Gotteshäuſern Ben ſowie öffentlichen Plätzen Oberbayerns 
erfreuen. Auf dem fonnigen Hügel, welcher die Stadt Freiſin 
überragt, ließ weſtlich von der Domkirche Sankt Maria Fürſtbiſcho 
Philipp ſein neues Reſidenzſchloß 1520 ausführen da erſcheinen 
im quadraten Hofe am öſtlichen wie nördlichen Flügel & 5 Arkaden 
mit Stichbögen, deren Stützen aus Pfeilern und Säulen von 
rotem Marmor beſtehen, gleiche Opulenz zeigt auch die Einfaſſung 
durch eine derbe Baluſtrade. oe 
Die in München von 1583—1597 erbaute Jeſuitenkirche zum 
Erzengel Michael hat zwei Hauptportale nebſt der Niſche des 
Patrones an der Vorderfront, alles von rotem Marmor, welchem 
Vorbilde nachmals auch bei der Kirche der Allerheiligsten Drei 
ee und bei Sankt Johannes von Nepomuk in der Gendlinger- 
traße treu geblieben wurde. Kurfürſt Maximilian I. ließ die 
Marienſäule auf dem ehemaligen Münchener Schrannenplatze im 
Jahre 1638 aus rotem Marmor und Skulpturen von Erzguß 
errichten, beide Materiale erſcheinen auch bei dem von ihm ſeit 
1600 erſtellten Neubaue der Reſidenz an den zwei Portalen, ſowie 
der großartigen Niſche der Patrona Bavariae. — In Trier an der 
Moſel wurde unter Kaiſer Conſtantin dem Großen 306 die ein- 
ſchiffige Backſteinanlage der Baſilika mit weiter ungewölbter 
Tribune und zwei Reihen rundbogiger Fenſter erbaut, welche ſeit 
dem Jahre 1856 als evangeliſche Pfarrkirche dient. Hat hier der 
unverhüllt gebliebene gebrannte Stein durch 16 Jahrhunderte 
ſeine Wetterbeſtändigkeit dargetan, ſo kann gleiches von den vielen 
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Mittelalter-Bauten in Nord wie Süddeutſchland feſtgeſtellt werden. 
Die breifehiffige Hallen⸗Stiftskirche zu Calcar in der Erzdiözeſe 
Köln gilt als der ſchönſte Ziegelbau des Nieder⸗Rheines, während 
die 1148 begonnene Prämonſtratenſer⸗ Stiftskirche Sankt Maria 
und Nikolaus zu Jerichow, in der vormaligen Diözeſe Havelberg, 
der älteſte ſicher dokumentierte Ziegelbau von Norddeutſchland iſt. 
Sankt Blaſius der Dominikaner zu Landshut an der Iſar im 
Ersbistume Münden: e am 1336 geweihten einſchiffigen 
Chore eine Backſtein⸗Architektur von vortrefflicher Konſtruktion; 
als weitere Rohbauten dieſes Materiales bewährten ſich in München 
die Metropolitan⸗Domkirche Unſerer Lieben Frau, die Heili freug- 
Kirche, Sankt Salvator und der unter Kurfürſt Maximilian I. 
errichtete 3 Conchen⸗Kreuzchor der Sankt Peters⸗ Stadtpfarrkirche, 
Bun die den beiden heiligen Johannes geweihte Auguitiner - Cin 
fiedler Kloſterkirche war urlprünglich gleicher Art und wurde erft 
in der Zopfzeit mit einem unhaltbaren Speisverputze verſehen 
welcher inzwiſchen allmählich abgeſchüttelt worden iſt, was ſich 
die Modernen merken ſollten. Da wollte Theodor Fiſcher eine 
vaterländiſche Kirche in der Münchener Vorſtadt Schwabing für 
die evangeliſchen Chriſten nachbilden, vergaß aber das Hauptmotiv, 
die feuerſicheren gewölbten Steindecken der Schloßkapelle zur 
Allerheiligſten Dreifaltigkeit von 1488 in Blutenburg und der 
Kirche des heiligen Martinus von 1492 in Unter⸗Menzing. Bei 
den Fronten der eo Se Erlöſer⸗Kirche wurden die Backſteine 
mit Mörtel verdeckt und dadurch die ende des Ganzen 
erſt recht offenbart; das findet ſeine naheliegende Erklärung in dem 
Umſtande, daß Architekt Fiſcher im Profanbau tätig, allwo der 
Mörtelputz aus Gründen der Sparſamkeit angewandt wird. Dank⸗ 
bar muß darum anerkannt werden, daß Ohlmüller die Mariahilf⸗ 
farrkirche in der Au, Ziebland die Benediktiner ⸗Abteikirche 
nkt Bonifatius, Albert Schmidt die evangeliſche Pfarrkirche des 
Apoſtels Lukas am Mariannenplatze als Back. und Hauftein- 
Rohbauten errichtet haben, womit der wirklichen Monumentalität 
und der vaterländiſchen Tradition in Bayerns Hauptſtadt ent: 
fprochen worden iſt. 


ünchener 
Frl. Maud Fay ijt Schon bei dem erſten Auftreten 
Künſtlerin an dieſer Stelle hervorgehoben worden. 
eine Indispofition unlieb vergrößerter un jegte die talentvolle 


ofbühnen. Die hervorſtechende Begabung des 
er jungen 
Nach durch 


Sängerin nun als „Eliſabeth“ im „Tann häuſer“ ihr Gaftipiel 
mit größtem Erfolge fort; ihre ſanglichen, glänzenden Mittel, wie 
die poeſievolle Geftaltung finden bei der Kritik einſtimmig preiſende 
Anerkennung. Es iſt ſomit mit Freude zu konſtatieren, daß die 

ntendanz die junge Sängerin für mehrere Jahre für unſere Kgl. 

ühne verpflichtete. Bei einer ungehemmten Fortentwicklung darf 
man in Frl. Fay eine wahrhaft erſtrangige Sangesgröße der Zu⸗ 
kunft erwarten. Die Tannhäuſeraufführung mit Mottl als 
Dirigenten, Knote in der Titelrolle, Feinhals als prächtiger 
Wolfram und Frau Burk⸗Bergers noch künſtleriſch gewachſene 
Venus fand ſtürmiſchen Beifall des ausverkauften Hauſes. 

Im Reſidenztheater erſchien Björnſons „Paul Lange und 
Tora Parsberg“ nach einer Pauſe von ein paar Jahren in 
neuer Einſtudierung. Die Tragödie des an ſeinem weichen Emp⸗ 
finden zugrunde gehenden Miniſters feſſelte wieder, ebenſo 
amüſierten die köſtlichen Politikertyven und fein komiſch geſehenen 
Epiſodenfiguren. Wie bei der Premiere aber vermochte ich den 
tragiſchen Ausgang nicht als abſolute Notwendigkeit zu empfinden. 
Dem Publikum ging es wohl ähnlich, die Stimmung flaute ab. 
Der von vielen für einen kalten Streber gehaltene Miniſter iſt 
innerlich eine feminine, anlehnungsbedürftige Natur. Er vermag 
es nicht, die wenn auch nur vorübergehende Verachtung der 
Parteien zu ertragen; der politiſche Kampf hat ihn mürbe und müde 

emacht. Seine Liebe zu Tora Parsberg, der geiſtig⸗freien und 


elbſtändigen, iſt zum Teil auch aus ſeiner Sehnſucht nach Halt 
ih ſeiner ſeeliſchen Einſamkeit geboren; man könnte glauben, daß 
m 


Toras a gentige und er in Gemeinſchaft mit ihr ruhig 
ſeine politiſche Rehabilitation der Zukunft überlaſſen werde. Das 
Gewaltſame iſt gegen feine Natur und fo überraſcht fein Selbſt⸗ 
mord mehr, als er unſer Mitleid auslöſt. Mon nard liegt 
das Weiche im Charakter dieſes müde gekämpften Politikers außer⸗ 
ordentlich gut. Er bot auch ſonſt äußerſt feſſelnde Details. Frl. 
Loſſen gibt die Tora, die Liebende gelang ihr viel beſſer, wie 
die Ueberlegene. Arne Kraft ſpielt Baſil eindrucksvoll. Lebens⸗ 
volle Typen boten unſer Häuſſer, Suske, Wohlmuth, dann 
König, Leßmann, Schröder und Storm. Die alte Biſchöfin 
wurde von Frau Schwartz mit anmutiger Vornehmheit repräſen⸗ 
tiert. Die wichtige Rolle des treuen Dieners ſpielte Waldau 
mit Diskretion und ſpäter mit überzeugendem Schmerze. 
Münchener Schaulpielbaus. Das Schauspiel „Kameraden“, 
welches mit gutem Erfolge e wurde, iſt nicht ganz 
neu. Es ſtammt aus der Zeit von Strindbergs fanatiſchſtem 
„Frauenhaſſe“. Mag der Schwede auch gerade in der Vorrede 
u den „Kameraden“ dagegen proteſtieren, daß er das Weib „haſſe“ 
o bleibt es ein müſſiger Streit um Worte. Das Stück ijt na 
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ier aus der Papierfabrik am Baum, Aktiengeſellſchaft, Miesdach (Oberbayern). 


Frank Wedekinds „Totentanz“, in welchem der 


der Tragödie „Der Vater“ geichrieben. Geht in dem Drama der 
Mann völlig an den Ranken des Weibes zugrunde, jo ſoll er 
in den „Kameraden“ triumphieren; ein Tendenzſtüchalſol 
Es gibt keine Kameradſchaft in der Che, 1 nur Feindſchaft, 
denn das „Weib“ ift falſch, ausbeutend, böſe, gemein... Strindberg 
wird nicht müde, in funkelnden Tiraden all ſeinen Dichterzorn zu 
entladen; aber wirkliche Menſchen geſtaltet man nicht aus ver 
bitterter Subjektivität. Selbſt dem überragendſten Genie iſt dies 
verjagt, man denke an Shakeſpeares „Troilusund Creſſida“. . 
— zweifellos jedoch batten die „Kameraden“ un „Es wurde 
unter Stollbergs Regie ſehr qut geſpielt. Frau Gerhäuſer un 
Herr Lackner taten unendlich viel zur Lebendigung ihrer Figuren, 
das Ateliermilieu heimelte hier an; Frl. Heydecker blieb einem 
ſehr radikalen „Malweib“ keine Nuance ſchuldig und Strindberg 
iſt in dieſem Stücke theatermäßiger, wie in vielen ſeiner Dramen. 
Wir glauben ihm nicht, aber man kann nicht ſagen, daß man hd 
auch nur auf ein paar Minuten langweilte. Ueberraſcht hat mich 
der Beifall, der ſich oft gerade bei den brutalſten Schmähungen 
des „Weibes“ ſpontan äußerte. Es wirkt ja immer auf nam 
Gemüter, wenn von der Bühne herab irgend jemand To rech 
ründlich ausgeſcholten wird, aber jo jedes Gefühles der Ritter 
ichkeit follten wir uns doch nicht entſchlagen, wenn auch, um mi 
| Strindberg zu reden, „dieſe Malerinnen, die vom „Manne in 
jahrhundertelangem Ringen erworbene Technik ſich verdienſtlos 
nur aneignen“! — Dem Schauſpielhaus iſt die Aufführung von 
Verfaſſer 
und ſeine Frau 05 wollten, verboten worden. Die 
Premiere des Stückes iſt vor kürzerer Zeit in Nürnberg erfolgt. 
Verfchiedenes. Für die beurigen Feſtſpiele in Ban: 
reuth find die Mitwirkenden nunmehr endgültig feſtgeſetzt. Sen 
en au fehlte bekanntlich Feliz Mottl unter den Din 
enten. Heuer 


findet man ihn neben Hanns Richter, Mud, 
iehfried Wagner, Balling und Beidler wieder an alter 
Stelle. Der Spielplan umfaßt den 2 „Triſtan und 
JIſolde“ und „Parſifa!“. — In Worms feierte man nun 
im dritten Jahre das „Roſenfeſt“, welches der Erinnerung an 
den ſagenumwobenen Schauplatz der Nibelungen geweiht if. 
0 Hebbels gewaltiges „deutſches Trauerſpiel“, „Die 
Nibelungen“ bildete den Höhepunkt der Feier. Die Aufführung 
durch Künſtler des Mannheimer Hof und Nationaltheaters 
war eine ſehr gute und eindrucksvolle, insbeſondere bot Kor 


Ludwig als Siegfried eine impoſante Leiſtung. — Bei den 
Ausgrabungen in Milet kam bei Niederlegung einer b tiniſchen 
Feſtungsmauer die wohlerhaltene Vorderwand eines Theater- 


pe okenions mit einer prächtigen Dekoration von Säulen zum 
orſchein, die unten aus rotem, oben aus ſchwarzem Marmor 
beſtehen. — San Francisco wird bereits in dieſen Tagen 
wieder zwei Theater beſitzen. Es wird in zwei Rieſenzelten ge | 
ſpielt werden, die auf den Trümmern der eingeſtürzten Bühner. 
paves aufgeichlagen werden. Das eine Zelt ſoll 7000 Per onen im 
e faſſen. — Anläßlich des diesjährigen Goethetaget 
in Weimar ſpielte Joſeph Kainz den „Taſſo“, eine Leiſtung, weise 
in allen Berichten die höchſte Bewunderung gezollt wird. Der 
weite Clou der glänzend beſuchten Tagung der Goethegeſellſchan 
ildete Henry T5 odes Feſtrede: „Goethe, der Bilodner. 
Wer je den Heidelberger Profeſſor ſprechen hörte, weiß, daß Be 
richte nicht den vollen Reiz ſeiner Reden bewahren können 5 
hinreißendes und bisweilen auch hingeriſſenes Temperament bieiet 
gewiß der Kritik Angriffspunkte, wie jede durch und durch indirr 
duell empfindende und urteilende Perſönlichkeit. „Goethe. der 
Bildner“ behandelte nicht des Dichters Beziehungen Zu den 
bildenden Künſten, fondern den „Bildner“ ſeiner eigenen Berröm 
lichkeit, an deren Vervollkommnung der Dichter bis ins Hobe Al: 
arbeitete. Ob man Goethes Spinozismus fo religiös denten fann. 
wie Thode will, erſcheint doch fraglich. — Der bekannte Berlin- 
Kritiker Heinrich Hart, einer der Vorkämpfer der jüng ſtdeutſchen 
Literaturbewegung iſt geſtorben. Auch als Lyriker und (Spifer ba: 
ich Hart bekannt gemacht. In Gemeinſchaft mit ſeinem vem 
eſtrebungen teilenden Bruder Julius hatte er am Schlachteni:: 
eine „Gemeinſchaft gegründet, welche ſeine ſozialen und etbiſcbe⸗ 
Ideale verwirklichen ſollte, aber ſich nicht lebensfähig erwies. — Urte 
der Leitung Bernhard Stavenhagens wird in dieſem Monat i: 
fale das ſtebente „Schleswig⸗Holſteinſche Muſi £Te fr” abge 
alten. 
Münden. 
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ie verehrlichen Lefer der ‚Allgemeinen Rundſchau' erinnern wir 

‘an die rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. für die Poft- 
abonnenten ift der Potibeftellzettel für 3. Quartal beigelegt. Wir 
bitten unfere freunde, den nicht benötigten zweiten beſtellſchein 
mit gütiger Empfehlung der ‚Allgemeinen Rundſchau' in ihrem 
Bekanntenkreiſe unterzubringen. Don der ‚Allgemeinen Rund{dau’ 
if in anerkennenden 3eitungsftimmen wie in Privatbriefen und in 
Zufdriften namhafter Autoritäten des katholiſchen Lagers ſchon fo 
oft gefagt worden: „Sie follte in keinem befferen katholiſchen 
baufe fehlen.“ Aber tatfadlid fehlt fie nod in. vielen gebildeten 
karholifhen Familien. Wer der ‚Allgemeinen Rundſchau' aufrichtig 
wohl will, folite die kleine mühe nicht ſcheuen, auf der gelben Poß- 
karte, welche der Gefamtauflage beigelegt ift, geeignete Adreffen mit: 


zuieilen, an welche Öratıs-Probennmmern verfandt werden könnten. 


herzlidfter Dank im voraus! 
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Dolfsfchullehrer und Gewiſſensfreiheit. 
Von 
Abg. Dr. M. Flemiſch. 


Bex Kampf um die Volksſchule ift ein politiſcher Kampf; er 
wird in der politiſchen Arena ausgefochten und die Ent⸗ 
heidung liegt in letzter Linie in den Händen der Wählermaſſen. 
Beachtenswert iſt in dieſem politiſchen Kampfe die Stellung⸗ 
ihme eines großen Teiles der deutſchen Lehrerſchaft. „Unſere 


I 


ufgaben find See und Blut vom Geiſte des Liberalismus“, 


gt der Berliner Volksſchullehrer Otto Pautſch in feinem 
ufſatz „Liberale Weltanſchauung und Schule“ (Sonderausgabe 
r „Wen uchner Neueſten Nachrichten“, 3. Juni 1906); und tat⸗ 
hlich find heute die im Deutſchen Lehrerverein zuſammen⸗ 
ſchloſſenen Lehrer die Schrittmacher des kulturkämpferiſchen 
beralismus auf dem Gebiete der Schulpolitik, in der mehr 
iHivest als taktiſch klugen Art ihres Vorgehens allerdings auch 
te enfants terribles., Es iſt darüber kein Wort weiter zu 


verlieren: Hamburg, Bremen, Leipzig, Kaſſel, Solingen 
reden eine deutliche Sprache und der Deutſche Lehrertag 
in München hat dafür geſorgt, daß auch das naivſte Gemüt 
nicht mehr im unklaren darüber ſein kann, in welches Gleiſe 
der deutſche Schulkarren dirigiert werden ſoll. Der Simultan⸗ 
ſchulgedanke mit ſeiner Forderung des „ſchon, aber nur ge- 
trennt zu erteilenden Religionsunterrichts“ erſcheint hier der 
Hauptſache nach als ein überholter Standpunkt. Nur aus 
Opportunitätsgründen wird ihm noch eine Galgenfriſt 
gewährt; aber ſein raſſigerer Erbe ſteht bereits vor der Türe, 
harrend des Augenblicks, wo er an die Stelle des ſchemenartigen 
Dinges treten ſoll, das da nicht „Fleiſch“ nicht „Fiſch“ nur ſolange 
pouſſiert wird, als die radikale Forderung der religionsloſen 
Volksſchule „noch nicht ſpruchreif“ erſcheint. 

Die Vorbereitungen zu dieſem letzten Schritte werden aber 
immer planmäßiger in die Wege geleitet, und man kann hier 
ganz intereſſante Beobachtungen machen; die alten Mätzchen, die 
man früher für die Simultanſchule ins Feld führte, treten immer 
mehr in den Hintergrund — trotz der Rede Gärtners auf dem 
Deutſchen Lehrertag in München; die Geſchütze, die man heute 
ſpielen läßt, ſind von einem anderen Kaliber. f 

Zwar die Phraſe von der Gewiſſensfreiheit der 
Kinder iſt ſo dumm und blöde, daß die Herren mit ihr ſchon 
aus dieſem Grunde ſchlechte Geſchäfte machen werden; auch mit 
der Gewiſſensfreiheit der Eltern wird man nicht weit 
kommen. Der bayeriſche Kultusminiſter v. Wehner hatte 
durchaus recht, als er am 1. Juni ds. Js. in der Kammer der 
Abgeordneten erklärte: „Ein Gewiſſenszwang kann darin nicht 
liegen, wenn ein proteſtantiſcher Vater für ſeine proteſtantiſchen 
Kinder eine proteſtantiſche Schule, oder wenn ein katholiſcher 
Vater für feine fafholifdjen Kinder eine katholiſche Schule zur 
Verfügung hat“; und anderſeits müßten uns die Herrſchaften 
erſt einmal ſagen, ob denn das etwa Gewiſſensfreiheit iſt, wenn 
gläubige Eltern gezwungen werden, ihre Kinder zu glaubens⸗ 
loſen Lehrern in die Schule zu ſchicken. ae m, 

1 aber kann ein drittes Moment, das jetzt mit ver⸗ 
ſtärktem Nachdruck in die Debatte geworfen wird, in ſeiner 
Realiſierung der liberalen Lehrerſchaft unter Umſtänden — d. h. 
wenn die nötige Courage vorhanden iſt — eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Waffe in die Hand geben, um das chriſtliche Volk zu 
brutaliſieren und den Entchriſtlichungsgedanken à la Frankreich 
ſchon in der Volksſchule durchzuführen; es iſt das das gefährliche 
Wort von der Gewiſſensfreiheit der Lehrer. 

Bereits im vergangenen Jahre hat die „Freie Bayeriſche 
Lehrerzeitung“ die Aufforderung des Freien Wortes zum 
Lehrerſtreik aus „idealen Gründen“ mit der Bemerkung 
propagiert: „Wenn recht viele Lehrervereine der Wahrheit die 
Ehre geben würden und öffentlich erklärten: Wir glauben 
nicht mehr, was wir in konfeſſioneller Beziehung 
lehren müſſen, wir ſind durch äußeren Zwang zur 
Unwahrhaftigkeit verurteilt und erſuchen Regierung und 
Volksvertretung, uns im Intereſſe der Jugend und unſer ſelbſt 
aus dieſer Zwangslage zu befreien — die Wirkung eines ſolchen 
Auftretens wäre ſicher nicht geringer als die: „Regierungen 
und Kirchen müßten nachgeben“. | | 

Das heißt mit anderen Worten: Man macht den Vor⸗ 
ſchlag, die Entfernung des konfeſſionellen, i. e. chriſtlichen Er⸗ 
ziehungsprinzips aus dem Volksſchulunterricht durch einen künſtlich 
herbeigeführten Lehrermangel zu erzwingen. : | 


304 


Dieſe Idee beginnt Schule zu machen. Der Würzburger 
Volksſchullehrer und liberale Abgeordnete Beyhl hat in den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Sonderausgabe vom 
1. Juni 1906) einen Aufſatz über „Volksſchule und Gewiſſens⸗ 
freiheit“ veröffentlicht, dem wir u. a. folgendes entnehmen: 

„Viele Volksſchullehrer widerſtreben der kirchlich 
ſanktionierten Tradition und nehmen für ihre Ueber⸗ 
eugung das Recht in Anſpruch, das jeder andere Gebildete auch 
für ſich fordert“. 


er: | 

„Der moderne Staat hat kein Gefühl für die Gewiſſens⸗ 
nöte ſeiner Volksſchullehrer.“ 

Darum 

„muß die freigeſinnte Lehrerſchaft im Bunde mit den fort⸗ 
ſchrittlich denkenden Eltern der Gewiſſensfreiheit eine 
Gaſſe brechen. Gerade die aufrichtig religiös empfindenden 
Lehrer müſſen die Hornſignale blaſen zum Angriff auf das 
geiſtesträge Feſthalten am Allzualten in Kirche 
und Staat.“ 

Was Beyhl mit dem „Angriff auf das Allzualte in der 
Kirche“ meint, iſt ja klar. In der Kammer der Abgeordneten 
hat er am 7. Juni erklärt: 

„Man kann die Lehrer rechtlich nicht zwingen, man kann 
ſie aber auch moraliſch nicht zwingen, dogmatiſch zu lehren. 
Man kann von den Lehrern keinen kirchlich ⸗dogmatiſchen 
Religions unterricht verlangen.“ 

Beyhl ſpricht hier zwar das Wort vom „idealen Lehrer- 
ſtreik“ nicht aus, allein feine Forderungen laufen im Effekt auf 
dasſelbe hinaus. 

Herr v. Wehner blieb die prompte Antwort nicht 
ſchuldig, indem er auf den Staatsrechtslehrer Seydel verwies, 
der ſich zu der Frage der Gewiſſensfreiheit alſo äußert: 

„Benn auch der Glaube als Glaube dem ſtaatlichen Cin- 
griff entzogen iſt, ſo kann doch die Glaubensmeinung des einzelnen 
nicht als Rechtsſchranke gegenüber den Anforderungen der Staats⸗ 
gewalt geltend gemacht werden. Der Staat läßt jeden 
glauben, was er will, aber er läßt nicht jeden 
handeln, wie er will. Die Betätigung des Glaubens durch 
Handlungen oder Unterlaſſungen iſt nur ſoweit frei, als bier- 
durch die ſtaatliche Rechtsordnung nicht verletzt wird. Niemand 
kann ſich mit Berufung auf die Gewiſſensfreiheit ſtaatlichen Ver⸗ 
pflichtungen entziehen, ebenſowenig als er dies mit Berufung 
auf andere, z. B. auf politiſche Ueberzeugungen zu tun vermag.“ 

In Anwendung dieſer Sätze auf den Volksſchullehrer 
fügte der Miniſter bei: 

„Es kann aus der verfaſſungsmäßigen Gewiſſensfreiheit 
nicht die Befugnis hergeleitet werden, fic) dem Zwang zu ent- 
ziehen, den der Staat hinſichtlich des Religionsunterrichtes in 
der Volksſchule für Lehrer und Schüler übt. Der Staat hat 
aus guten Gründen ſeinen Schulzwang auf den Unterricht in 
der Glaubens- und in der Sittenlehre ausgedehnt. Dem ſtaat⸗ 
lichen Schulzwang können individuelle Anſchauungen des ein- 
zelnen nicht entgegengehalten werden. Wenn ein geordnetes 
Staatsweſen nicht zur Anarchie werden ſoll, kann 
es dem einzelnen nicht geſtattet werden, eine Ge- 
ſtaltung der ſtaatlichen Einrichtungen nach Maß ⸗ 
gabe ſeiner perſönlichen Anſchauungen auf Grund 
der von ihm aus der Gewiſſensfreiheit gezogenen 
Folgerungen zu verlangen.“ . 

Der Lehrerſtreik aus „idealen Gründen“ wäre alſo hier 
von autoritativer Seite abgelehnt: Die Freiheit der per: 
ſönlichen Meinung involviert noch lange nicht die ſchranken⸗ 
loſe Freiheit der Tat; denn dann könnte ſchließlich auch 
der Anarchiſt, der die Bombe ſchleudert, ſich mit dem Hinweis 
auf die perſönliche Gewiſſensfreiheit ſalvieren. . 

Im übrigen iſt es außerordentlich bezeichnend: Dieſelben 
Leute, die ſonſt das ſouveräne, mit den Prädikaten der Gott 
ähnlichkeit ausgeſtattete Abſtraktum des liberalen Staatsbegriffs 
überall dort anrufen, wo es gilt, die Gewiſſens freiheit der 
Katholiken zu knechten, dieſelben Leute machen gegen den 
modernen Staat Rebellion, wenn er ihren Ideen nicht ent: 
gegenkommt. N . 

Aber gemach, verehrte Herren! Von der ſtaatsrechtlichen 
Interpretation der Gewiſſensfreiheit ganz abgeſehen, iſt es nicht 
an dem, daß wir uns ein Erziehungsideal aufoktroieren laſſen, 
das ein paar glaubensloſe Lehrer zuſammengekleiſtert haben. 
Wir verlangen umgekehrt von der Lehrerſchaft und 
zwar von der geſamten Lehrerſchaft, die wir mit 
unſerem Gelde bezahlen, daß ſie unſere Kinder fo 
erzieht, wie wir es wünſchen. Wenn die Lehrer das nicht 


wollen oder mit ihrem Gewiſſen nicht vereinbaren zu können 
lauben, dann gibt es für fie nur eine konſequente Schluß 
19 und das iſt die, daß ſie ſo charaktervoll ſind und ihren 
Dienſt quittieren. 

Es iſt das ein hartes Wort, aber es iſt von einer uner- 

bittlichen Logik diktiert. Ich ſage noch einmal: In Sachen 

'der Kindererziehung in der Schule haben ſich die 
Eltern nicht nach der Meinung der Lehrer, ſondern 
die Lehrer haben ſich nach den Forderungen der 
Eltern zu richten. Die erdrückende Mehrheit des katholiſchen 
wie proteſtantiſchen Volkes fordert aber die konfeſſionelle Er. 
ziehung ihrer Jugend — konfeſſionell nicht bloß in dem Sinne 
gemeint, daß ein paar Stunden des Lehrplans dem konfeſſionellen 
Religionsunterricht gütigſt eingeräumt werden, ſondern ins⸗ 
beſondere auch in dem Sinne, daß die religiöſe Erziehung in 
der Schule überhaupt auf der Grundlage der Konfeſſion und 
im Geiſte der Konfeſſion erfolgt — ergo! 

Die Lehrer, die es angeht, werden zwar dieſen folge⸗ 
richtigen Schritt nicht tun — trotz der Phraſen der „Freien 
Bayeriſchen Lehrerzeitung“. — Das iſt zu bedauern, aber 
ändern kann man es nicht. Manchem Vater und mancher 
Mutter mag dabei freilich bange werden ob der Gefahr, die 
darin für die Erziehung ihrer Kinder liegt. Kultusminiſter 
v. Wehner hat nicht grundlos in der Kammer der Abgeordneten 
die Lehrer mit ernſten Worten auf ihre Pflicht hingewieſen, die 
ihnen anvertrauten Kinder nicht bloß zu unterrichten, ſondern 
ſie auch in den chriſtlichen Grundſätzen zu erziehen. Die Er⸗ 
läuterung zu dieſer vielbemerkten Mahnung gab er acht Tage 
ſpäter an demſelben Ort mit folgenden Worten: 

„Es ſind auch unter den bayeriſchen Lehrern 
Erſcheinungen zutage getreten, welche weit über 
die Kreiſe des Zentrums hinaus Beſorgniſſe wach⸗ 
gerufen haben. Dieſen Erſcheinungen gegenüber hielt ich 
es für geboten, die Lehrer an die Pflichten ihres Standes zu 
erinnern, neuerdings zu betonen, daß nach dem in Bayern 
geltenden Schulrecht die Lehrer die Schulkinder nicht bloß zu 
unterrichten, ſondern auch zu erziehen haben, zu erziehen 
im Geiſte ihrer Konfeſſion und daß die Regierung in 
der chriſtlichen Volksſchule auch ein Fundament des Staates 
und der Monarchie erblickt.“ 

Windthorſt hat die Volksſchule einmal als das Objekt be 
zeichnet, auf das ſich die Prinzipienkämpfe der Zukunft konzentrieren 
werden. Wir ſtehen mitten in dieſen Kämpfen. Ein mächtiger 
Faktor iſt hier der Volksſchullehrer. Ein Teil der deutſchen 
Lehrerſchaft läßt keinen Zweifel mehr darüber beſtehen, mit 
welchen Waffen ſie in dieſe Prinzipienkämpfe einzugreifen gedenkt; 
die Legitimität dieſer Waffen geprüft und in unzweideutiger 
Weiſe abgelehnt zu haben, iſt ein nicht hoch genug zu veran- 
ſchlagendes Verdienſt des bayeriſchen Kultusminiſters; für die 
Volkskreiſe, welche auf gläubig chriſtlichem Standpunkle ſtehen, 
iſt damit die Situation völlig geklärt. 


Theologiſche Rurfe für Religionslehrer 
und Seelſorgsgeiſtliche. 
Don 
Heinrich Weertz, Koln. 


ie zweiten Heft der Monatsblätter für den katholiſchen Religions- 
unterricht an höheren Schulen ijt ein bemerkenswertes Referat 
zu leſen, das Prof. F. Hüllen (Trier) zu Weihnachten 1905 auf 
der Religionslehrerkonferenz zu Köln gehalten hat. Es handelt 
über „Veranſtaltung von theologiſchen Hochſchulkurſen“. 

Für andere Fächer hat man zum Teil ſchon ſeit Jahrzehnten 
wiſſenſchaftliche Kurſe zur Weiterbildung eingerichtet. Hüllen 
nennt ſolche für Phyſiker, für Philologen und Archäologen, für 
Zeichen⸗ und Turnlehrer, für Lehrer und Lehrerinnen an hö 
Mädchenſchulen; ſelbſt für Volksſchullehrer gibt es Hochſchul⸗ 
kurſe. Man könnte noch hinzufügen die Akademie für Mediziner 
in Köln, welche ähnlichen Zwecken dient, und endlich als 
a die rechts. und ſtaatswiſſenſchaftlichen Kurſe in Berlin 
und Köln. 

Wie war es mit der Theologie? Auf proteſtantiſcher 
Seite hat man ſolche Kurſe ſchon eingerichtet. Auf katholiſcher 
Seite hat man die erſten Anfänge gemacht mit den Philoſophat⸗ 
kurſen in Salzburg. Auch die pädagogiſch⸗katechetiſchen Rurſe in 


Wien und München boten Geiftlichen Gelegenheit, ſich auf einem 
Gebiete weiterzubilden, auf dem ſie ſich berufsmäßig bewegen 
nz Aber eigentliche theologiſche Kurſe hatten wir bis 
er nicht. 

Solche nun regt Hüllen an. Er hat dabei zunächſt das 
Intereſſe der Religionslehrer höherer Lehranſtalten im Auge. 
In der Tat ſind dieſe mehr als die gewöhnlichen Seelſorger 
verpflichtet, auf der Höhe der theologiſchen Wiſſenſchaft zu 
bleiben. Ein Primaner kann einen gediegenen Unterricht ver⸗ 
langen, er kann verlangen, daß ſein Religionslehrer mit den 
gerade brennenden religiöſen Fragen vertraut tft. Nun wird 
zwar ein gewiſſenhafter Religionslehrer durch fortgeſetztes Studium 
von Büchern und Zeitſchriften ſich auf dem laufenden zu halten 
ſuchen. Allein jedermann weiß, daß das geſprochene Wort ver⸗ 
bunden mit dem Privatſtudium wirkſamer fördert als letzteres 
allein. Daher wären denn theologiſche Ferienkurſe, in denen 
namentlich über Fragen, die die Gegenwart beſchäftigen, gehandelt 
würde, ſehr am Platze. Ich zweifle nicht, daß es den vereinigten 
Bemühungen der in Betracht kommenden Herren gelingen wird, 
ſie zuſtande zu bringen. 

Aber nicht bloß die Religionslehrer würden ſolche Ver⸗ 
anſtaltungen freudig begrüßen, ſondern auch — ich ſpreche hier 
pro domo — viele Seelſorgsprieſter. Denn auch dieſe 
haben das Bedürfnis, ſich weiterzubilden. Das theologiſche 
Studium der Univerſität und des Seminars (vier Jahre) war zu 
kurz, als daß ein ſo tiefes Eindringen in die einzelnen Disziplinen 
möglich geweſen wäre, wie es zumal unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen wünſchenswert wäre. Gewiß, auch durch die 
Praxis, durch Beobachtung, durch Studium für Predigt und 
Katecheſe uſw. lernt man, auch wird man durch die Kuraexamina 
und den Pfarrkonkurs ſchon angehalten, einzelne Gebiete oder 
die ganze Theologie von neuem durchzuarbeiten. Allein inter 
arma silent musae, in der aufregenden und zerſtreuenden Seel⸗ 
ſorgsarbeit in den Großſtädten fehlt den meiſten die nötige 
Muße zu einem ruhigen wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Wie 
mancher hat die beſten Vorſätze aus dem Seminar mitgebracht, 
ſeine Mitſchüler ſagten, „der ſtudiert weiter“, aber er kam nicht 
dazu, weil er gleich ſo und ſo viel Stunden Unterricht geben, 
ſo oft predigen, in den Vereinen arbeiten mußte. Die Not der 
Zeit bringt das mit ſich. Zur Fortſetzung der Univerſitäts⸗ 
ſtudien kommen nur wenige, weil der Biſchof alle Kräfte an⸗ 
ſpannen muß, um alle Seelſorgearbeiten bewältigen zu können. 
Dieſe Tatſache iſt bedauerlich nicht nur wegen der einzelnen, die 
ſo ihren Neigungen nicht nachgehen können, ſondern auch wegen 
der Seelſorge ſelbſt. Denn es iſt klar, daß der Klerus unſerer 
Tage nicht nur durch Eifer und ein vorbildliches Leben, ſondern 
auch durch gediegenes Wiſſen ausgezeichnet ſein muß, ſoll er 
ſeiner ſchwierigen Aufgabe, das Chriſtentum namentlich unter 
den Gebildeten in Ehren und in Uebung zu erhalten, gerecht 
werden. Es iſt bedauerlich auch um der theologiſchen Wiſſenſchaft 
willen, die ſo nur von wenigen tiefgehend gepflegt werden kann. 

Da könnten nun theologiſche Kurſe von 1—3 Wochen etwa 

helfen. Der Seelſorgsprieſter würde ſich mit Freuden von dem 
Gewühle des Alltags losreißen, zu Füßen eines anregenden 
Hochſchullehrers ſetzen und in das Höhenreich der theologiſchen 
Wiſſenſchaft heben laſſen. Neugeſtärkt und gerüſtet würde er 
dann wieder zu ſeiner Berufsarbeit zurückkehren. Manch einer 
würde auch Anregung mitbringen zu einer wiſſenſchaftlichen 
Arbeit, die er nach und nach, vielleicht erſt, wenn er als Pfarrer 
in die Eifel wandert, wo er viel Zeit hat, zu Ende bringen 
würde. 

Viele Geiſtliche hätten aber, wird man mir ſagen, Zeit 
genug, ſich in die Wiſſenſchaft zu vertiefen und ſogar Fach⸗ 
gelehrte zu werden. Es gibt viele Stellen auf dem Lande, die 
einen Mann nicht beſchäftigen. Woher kommt es, daß auch 
dieſe ſelten etwas Beſonderes leiſten? Antwort: Es fehlt die 
Anregung. Sie wiſſen nicht recht, was ſie ſtudieren, in welchem 
Fache fie ſich ausbilden ſollen. Für ſolche wären gerade ſolche 
Kurſe förderlich. Hier bekämen ſie Anregung. Der Profeſſor 
macht auf dieſe oder jene Frage aufmerkſam, die noch zu be- 
handeln iſt. Manche Einzelunterſuchung würde von dort aus 
ihren Anfang nehmen. | 

Kurz, ich verſpreche mir viel zur Förderung der theologifchen 
Bildung des Klerus und ſelbſt zur Förderung der theologiſchen 
Wiſſenſchaft als ſolcher vontheologiſchen Hochſchulkurſen 
und möchte darum auch an dieſer Stelle anregen, daß fie fo- 
bald als möglich ins Leben treten. 


“Gh th .; 


a A Egy,“ 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die „Erneuerung“ der Kolonialbeamtenſchaft. 

Eine erfriſchende Ankündigung! Die Mehrheit des Reichs⸗ 
tages und des Volkes verlangt nichts anderes, als daß mit der 
alten Wirtſchaft gründliche Auskehr gehalten und mit neuen 
Kräften ein neues Syſtem ein- und durchgeführt werde. Aber 
ſoweit find wir doch noch nicht. Aus dem hochoffiziöſen Artikel, 
der von der „Erneuerung“ ſpricht, vernimmt man nämlich nicht 
die Baßſtimme eines Herkules, der zur gründlichen Säuberung 
des Augiasſtalles ſich anſchickt, ſondern einen nervöſen Sopran, 
der eine Verzweiflungsarie anſtimmt wegen der welterſchütternden 
Tatſache, daß aus zwei mit dem Mantel der Puttkamer-Liebe 
bedeckten Aktenſtücken einige Sätze in die „Germania“ und die 
„Freiſinnige Zeitung“ gelangt find. Man hat zwei Bureau- 
beamte der Kolonialabteilung in Verdacht, daß ſie etwas aus⸗ 
geplaudert hätten, was zwar nicht für das Staatswohl, aber 
doch für beſagten Jesko v. Puttkamer und deſſen rührige 
Gönner unangenehm ſein könnte. So ein Skandal fordert natürlich 
die ſchnellſte und ſchärfſte Ahndung. Nicht etwa der Skandal, 
den der Gouverneur von Puttkamer mit ſeiner „Couſine“ angerichtet 
hat; o nein, den behandelt man nach wie vor mit fo viel Ge⸗ 
laſſenheit, als nur möglich ijt. Aber die angeblichen Indiskretionen 
zuunguſten des edlen Herrn von Puttkamer, die müſſen 
gerächt werden, und wenn das ganze Mobiliar in Trümmer 
geht. Die Königliche Staatsanwaltſchaft in Berlin iſt mit der 
Geſchwindigkeit des Feuermelders mobil gemacht worden; zwei 
Aufklärungsgefechte in der Redaktion der genannten Blätter 
haben ſofort ſtattgefunden, leider ohne Erfolg. „Sollte dieſer 
Weg nicht zum Ziele führen,“ ſo lautet die hochoffiziöſe Drohung, 
„jo wird eine Erneuerung des Beamtenkörpers der Kolonial- 
abteilung ins Auge zu faſſen ſein“. Nach dem alten Rezept 
der nervöſen Schulmeiſter: Wenn ich den Ruheſtörer nicht heraus. 
finde, muß die ganze Klaſſe nachſitzen. 

Ganz am Schluſſe des zorndurchbebten Artikels wird dann 
auch noch in 2½ Zeilen von derjenigen Angelegenheit geſprochen, 
die einigen Zuſchauern als die Hauptſache erſcheint. Der ſeit 
langem im Parlament und in der Preſſe ſo ſchwer beſchuldigte 
Gouverneur von Puttkamer hat nun endlich die Gnade gehabt, 
die Einleitung einer Disziplinarunterſuchung gegen ſich zu be⸗ 
antragen. Ein alldeutſches Blatt fügte dieſer Nachricht die 
Klauſel hinzu, die Disziplinarunterſuchung ſei wegen der be⸗ 
haupteten Begünſtigung der Eſſerſchen Geſellſchaften beantragt 
worden. Von anderer Seite wird jedoch verſichert (vermutlich 
auch auf Grund ſtaatsgefährlicher Indiskretionen), daß hier das 
Sprichwort „In der Beſchränkung rc.” nicht gelten, ſondern auch 
der Coufinenpaß nebſt Zubehör den Gegenſtand der Unterſuchung 
bilden ſolle. Nun gut, wir wollen alſo hoffen, daß der Gerechtig⸗ 
keit freier Lauf gelaſſen wird. So kann aus einer inkorrekten 
Handlung auch etwas Gutes hervorgehen. Beamte dürfen den Inhalt 
ſekreter Aktenſtücke nicht ausplaudern, auch wenn ſie den Inhalt für 
bedauerlich halten und die Entrüſtung fie redſelig machen will. Straf⸗ 
würdig iſt eine ſolche „Flucht in die Oeffentlichkeit“; man muß jedoch 
auch prüfen, wie die Beamtenſchaft zu dem Mangel an Diskretion 
gekommen iſt. Der offiziöſe Zorneserguß hat beſtätigt, daß in 
dem jüngſten Bericht an den Reichskanzler vorgeſchlagen war, 
Herrn v. Puttkamer den nachgeſuchten Abſchied mit Penſion zu 
bewilligen und ein Disziplinarverfahren nicht einzuleiten, „da 
es nicht im öffentlichen Intereſſe liege und es Herr v. Puttkamer ſelbſt 
nicht für erwünſcht halte.“ Wir haben zu dem Reichskanzler 
Fürſten v. Bülow ſo viel Vertrauen, daß wir annehmen, er 

würde auch ohne die vorzeitige Veröffentlichung das Unzuläſſige 
und Gefährliche eines ſolchen Verfahrens erkannt und demgemäß 
die Einleitung der Unterſuchung befohlen haben. Im Zuſammen⸗ 
hange mit den jüngſten Abſtimmungen im Reichstage iſt die 
Sache von allgemeiner Bedeutung. Die ſkeptiſche Haltung des 
Zentrums gegenüber der gegenwärtigen Kolonialpolitik findet 
1 5 klare Rechtfertigung. „Erneuerung“, das iſt die richtige 

arole; aber allgemeine Erneuerung, die ſich bis auf die 
Gouverneure hinauf erſtreckt. Als der offiziöſe Zornerguß 
erſchien, ſpotteten die Gönner des Herrn von Puttkamer: 
„Da habt ihr den eiſernen Beſen, nach dem ihr gerufen habt; 
aber er wendet ſich nach der anderen Seite!“ Inzwiſchen ſind ſie 
ſchon etwas ſtiller geworden; denn die Antwort lautete: „Nur 
los mit dem eiſernen Beſen! Wenner erſt im Gange ijt, wird er ſchon 
über euren Kreideſtrich hinweg auch die Puttkamer Ecke und die 
ſonſtigen Ecken der Mißwirtſchaft ausfegen müſſen!“ Einige 


306 


bisher blindeifrige Blätter brechen ſchon in den Seufzer aus: 
es werde wohl eine gründliche Reform nötig ſein, da man ſonſt 
auch in der nächſten Reichstagsſeſſion die erſehnten Bewilligungen 
nicht erhalten würde. Das ſtimmt. Kein Vertrauen bei Fort⸗ 
ſetzung des Vertuſchungsſyſtems und der Günſtlingswirtſchaft. 

Der Reichskanzler hat einen großen Beweis des Vertrauens 
erhalten, als ihn der Kaiſer in Norderney aufſuchte und dann 
fich über die Geneſung des Kanzlers in ſehr ſchmeichelhaften 
Worten öffentlich äußerte. Möge er die Stärke ſeiner Stellung 
benützen, um in Sachen der Kolonialpolitik gründliche Herkules- 
arbeit zu leiſten. f * “2 3 
Die Reichstagswahl in Hannover⸗Linden. | 

Die Sozialdemokratie hat das Mandat behauptet, das ihr 
im Jahre 1884 der nationalliberale Eigenſinn zum erſten Male 
zugeſchanzt hatte. Aber das ſozialdemokratiſche Stimmenüber⸗ 

ewicht iſt von 5000 auf 1200 zurückgegangen. Bei den anderen 
Erſatzwahlen der letzten Jahren pflegten die roten Stimmen 
bega einen abſoluten Rückgang zu erleiden; jetzt triumphiert 
ie ſozialdemokratiſche Preſſe, aber ein relativer Rückgang 
ihres Anhanges liegt doch vor. Einen erheblichen Zuwachs hat 
dagegen die nationalliberale Partei erhalten. Die Deutſch⸗ 
annoverſche (welfiſche) Partei und das beſonders organiſierte 
entrum in Hannover haben ſich leider nicht mit Ruhm bedeckt. 
m den welfiſchen Kandidaten in die Stichwahl zu bringen, 
hätte die ganze Zentrumspartei ſofort einmütig für ihn eintreten 
müſſen. Aber der genius loci wollte ſich dazu nicht verſtehen, 
nicht einmal auf die eindringliche Mahnung des Fraktionsvor⸗ 
ſtandes. Ein bedauerlicher Mangel an Disziplin und Augenmaß. 
Denn mögen die perfönlichen und korporativen Verſtimmungen 
wegen mangelnder Rückſichtnahme rc. auch pſychologiſch erklärbar 
| 5 ſie müſſen zurücktreten, wenn das höhere Intereſſe der Ge⸗ 
amtpartei ſo klar es fordert. Allerdings hätte auch das ſofortige 
Eintreten des ganzen dortigen Zentrums den welfiſchen Kandidaten 
nicht in die Stichwahl bringen können. Es iſt alſo durch die 
Zwiſtigkeiten kein materieller Schaden angerichtet worden; der 
moraliſche Schaden läßt ſich hoffentlich auswetzen, wenn von 
beiden Seiten auf beſſere Fühlung hingearbeitet wird. Man 
ſollte nicht dieſem Zwiſchenfall eine grundſätzliche Bedeutung bei⸗ 
legen. Hier ſpielen offenbar örtliche und perſönliche Umſtände 
die Hauptrolle. ö 
ITnm übrigen hat die dortige Wahlbewegung wieder gezeigt, 
daß das Zuſammengehen aller bürgerlichen Parteien gegen die 
Sozialdemokraten bitter notwendig, aber auch höchſt ſchwierig 
iſt. Es iſt gut, daß gleich der erſte Wahlgang die Entſcheidung 
ebracht hat; die Stichwahl hätte nach den vorangegangenen 
wiſtigkeiten nichts gebeſſert, ſondern nur das Aergernis größer 
gemacht. In Altena ⸗Iſerlohn, wo zurzeit eine Erſatzwahl für 
den verſtorbenen Freiſinnigen im Gange iſt, wird leider wohl der 
Zwiſt unter den bürgerlichen Parteien den Sozialdemokraten 
das Mandat ausliefern. Wenn man doch bis 1908 zu der Erkennt⸗ 
nis kommen wollte, daß alle Gegner der Sozialdemokratie ſich 
in dem ehrlichen Beſchluſſe einigen müßten: Bei der Stich- 
wahl ſtimmen wir unbedingt für den Gegner des Gozial- 
demokraten! Das Zentrum würde trotz allem berechtigten 
Widerwillen gegen liberale Kulturkämpfer fic) einer ſolchen 
Abmachung anſchließen, wenn es nur die Gewißheit hätte, 
daß man auch rückhaltlos für den Zentrumskandidaten, der 
da in die Stichwahl käme, eintreten würde. Das iſt aber nach 
den bisherigen Erfahrungen ſehr zweifelhaft. Vielleicht kann in 
Altena⸗Iſerlohn die Probe gemacht werden; denn dort dürfte am 
Ende eine Stichwahl zwiſchen Schwarz und Rot ſtattfinden müſſen. 
Die fortſchreitende Zerſetzung Rußlands. 

Was iſt Wahrheit? ſo muß man reſigniert fragen, wenn 
die liberalen Blätter verſichern, daß die Judenmetzelei in 
Bialyſtok und die angeblich vorbereiteten „Pogrones“ in anderen 
Städten eine teufliſche Veranſtaltung der Kontrerevolution, des 
ſogen. weißen Schreckens oder der ſchwarzen Bande, ſeien. Die 
unmenſchlichen Ausſchreitungen der erregten Volksmenge und 
die ſchadenfrohe oder gar unterſtützende Haltung der Polizei 
und der Koſaken ſind gewiß aufs höchſte zu beklagen. Aber 
man darf auch nicht überſehen, daß die jüdiſche Bevölkerung durch 
ihre hervorragende Beteiligung an den revolutionären Umtrieben 
und den nihiliſtiſchen Bluttaten den Haß herausgefordert 
hat. Im Grunde genommen kamen dieſe Ausſchreitungen, die 
ſich gegen die Juden richten, mehr den nihiliſtiſchen, als den 
reaktionären Beſtrebungen zugute. Vorläufig ergibt ſich aus 
dieſen Schandtaten ſowie aus den Meldungen von Meutereien 
nur die Beſtätigung des Auflöſungsprozeſſes, der den ruſſiſchen 
Staatskörper zerrüttet, ohne daß die Rederei in der Duma ihn 
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Der Kampf gegen die öffentliche 
| Unſittlichkeit. 


Vom Herausgeber. 


Die in Nr. 25 (S. 294 ff.) abgedruckte Rede des Zentrums. 

abgeordneten Landgerichtspräfidenten Lerno hat in der 
bayeriſchen Kammerfitzung vom 20. Juni noch ein unerwartetes 
Nachſpiel gehabt. Nachdem der liberale Abgeordnete Dr. Hammer: 
ſchmidt ſich am 12. Juni unter Wahrung der berechtigten 
Intereſſen der Kunſt mit vielem, was Abg. Lerno vorbrachte, 


| ohne weiteres einverſtanden erklärt und auch ſeinerſeits den Schu 
der Jugend gegen pornographiſche Darſtellungen in Wort u 
Bild gefordert hatte, nachdem er unter beſonderem Hinweis auf 


frühere Reden ſeiner Freunde ein näheres Eingehen auf dieſe 
Frage für unnötig erklärt hatte, mußte es im höchſten Maße 


befremden, daß bei Wiederaufnahme der Beratung eine ganze Reihe 
von liberalen Rednern das Thema in einem ganz anderen Sinne 


behandelten. Freilich gab Herr von Vollmar in dieſer Sitzung 
den Ton an. Da glaubte man nicht zurückbleiben zu können, um 
nicht in den Geruch der Rückſtändigkeit zu kommen. Der Führer 
der Sozialdemokraten und der Führer der Liberalen (Dr. Müller 
Hof, alias Meiningen) polemiſierten gegen die Ausführungen 
Lernos, drückten ſich aber um den eigentlichen Kern derſelben 
mit einigen allgemeinen Redensarten herum. Oder war es 
vielleicht beweiskräftig, wenn Vollmar vom „Spürſinn der Gitt 
lichkeitseiferer“ ſprach, „der ſie dann Dinge ſehen laſſe, von denen 
unſereiner, trotzdem er ſehr genau mit den Dingen bekannt 
iſt (2 ? ?), nichts oder doch wenig zu ſehen bekommt“? Es iit 
ſehr billig und bequem, die Schriften von Dr. Kemmer und 
Otto von Erlbach als „einſeitig“ beiſeite zu ſchieben, obgleich 
die eine mit durchweg amtlichem Material, die andere mit ur. 
kundlichen Beweisſtücken ſozuſagen bis an die Zähne gewappnet iſt. 
Schade, daß niemand aus dem Hauſe dem Abg. von Vollmar die 
auf Seite 88 ff. der Erlbach⸗Broſchüre (Nr. 21, S. 245 der „Allge. 
meinen Rundſchau“) abgedruckten Aeußerungen des fo zialdemo⸗ 
kratiſchen „Hamburger Echo“ und der ſozialde mo— 
kratiſchen „Magdeburger Volksſtimme“ vorgerieben hat! Eine 
beſſere Widerlegung der Vollmarſchen Vogel ⸗Strauß Taktik wäre 
kaum möglich geweſen. Ob es vornehm iſt, dem beſtgehaßten 
Kölner Männerverein „Schildbürgerſtreiche“ an die Rockſchöße zu 
hängen, an denen er gänzlich unbeteiligt war, bleibe dabin- 
geſtellt. Wenn v. Vollmar ſich Lerno gegenüber auf die Kunſt 
geſchichte von P. Kuhn berief, ſo ſtößt er nur oſſene Türen ein. 
Falſche Prüderie findet duch in den Männervereinen keine Ver⸗ 
teidiger, aber Vollmars oder Dr. Müllers Anfichten über die 
Grenzen, wo die Kunſt aufhört und die Pornographie anfängt, 
werden ſich mit den Anſchauungen P. Kuhns ganz gewiß nicht decken. 
Es hilft wenig, daß von Vollmar beiläufig bemerkte: „Niemand 
befindet ſich im Haufe, der die Pornog raphie 
verteidigen will, und wir Sozialdemokraten haben 
es gar nicht nötig uns nach dieſer Richtung hin zu 
verteidigen.“ Der Geſamteindruck ſeiner Rede war der, daß er 
in die Verurteilung der von dem Abg. Lerno und ganz bejonders 
in der Kemmerbroſchüre beklagten Schändlichkeiten nicht nur 
nicht einſtimmte, ſondern gegen die Broſchüre Stellung nahm. 
Schon allein die Rückſicht auf die halbwüchſigen Münchener 
Proletarierkinder, welche ihre armſeligen Glieder zur Herſtellung 
von Gruppenbildern proſtituieren müſſen, von denen jeder ernite 
Künſtler ſich mit Entrüſtung abwendet, hätte den ſozial demo- 
kratiſchen Führer veranlaſſen ſollen, ein Wort des oteſtes 
zu ſprechen. Wenn aber Herr von Vollmar von dieſen Dingen 
nichts erfährt, ſo ſollte er auch nicht mitreden. 

Auf die wohlfeilen Tiraden des liberalen Abg. Dr. Müller 


an dieſer Stelle näher einzugehen, hat überhaupt keinen Zwed. 


Man hat das gleiche ſchon im Reichstage gehört. Daß auch er 
am Kölner Männerverein kein gutes Haar läßt, iſt aus ſeiner 
ganzen Richtung erklärlich. Es iſt ſchließlich nichts weiter ale 
eine wirkungsloſe Phraſe, wenn auch Dr. Müller ausrief: „Ge 
wiß, der Schutz der Jugend iſt eine hohe Aufgabe, 
die die höchſten Intereſſen des deutſchen Volkes be 
trifft.“ Aber, ſo hätte er hinzufügen müſſen, jedem, der dieſen 


Schutz ernſthaft und mit wirkſamen Mitteln anſtrebt, fallen wir 


in den Arm. Es läßt darum auch völlig kalt, wenn Dr. 
u. a. ausführte: | | | Ä 

„Es iſt nicht zu leugnen, daß fich viel Schmutz auf der Stra: 
und in den Läden überal, vor Ar i dent gro Städten, bre 
macht. Es iſt das bei unjerer Hauptſtadt nicht anders als ir. 


* t. 8 ! 
aufzuhalten vermag. Ein Kaiſerreich für einen ehrlichen Diktator li Ausland. Ich habe im Reichstage wiederholt Material dafür ar 


zu zeigen, daß die Polizeiverwaltung geradezu dem 
gegenüber in ganz merkwürdig laxer Weiſe 
ebiete genug. 


merle um 

wirklichen Schmutz über $ 
vorgeht. Wir hätten pofitive Aufgaben auf diefem 
Mögen die Herren Miniſter einmal mehr tun zur Hebung der 


Kunſt im Volk, vor allen Dingen in den Schulen. Wenn in 
dieſer Beziehung einmal eine poſitive Kunſtpolitik von den ver⸗ 
ſchiedenen Herren Miniſter des Innern tatſächlich ins Werk geleitet 
würde, dann würden die Schweinereien, die von unſerer Seite 
ebenſo verdammt werden wie von der anderen, infolge des guten 
Geſchmackes des Volkes und des Widerſtandes aus dem Volke 
heraus ſelbſt verſchwinden.“ | | 

Nach diefer Theorie müßte man auch den Handel mit 
Giften freigeben und die „Volkserziehung“ als ein- 
ziges Schutzmittel gegen Gifigenuß proklamieren. Mit der rein 
theoretiſchen Verurteilung der Jugendverführung iſt gar nichts 
etan, ebenſowenig mit Kraftausdrücken, wie „Moralfatzkentum“. 

mit wird auch der liberale Abg. Dr. Goldſchmit die Männer⸗ 
vereine nicht umbringen. 

Im übrigen kann man ſich auf die ſchlagenden Erwide⸗ 

rungen des Miniſters des Innern, Grafen Feilitzſch, 
und des Abg. Ler no beziehen. 


Graf von Feilitzſch führte in ſeiner Eigenſchaft als 


Polizeiminiſter etwa folgendes aus: 

„Man ſoll ſich nicht kleinlich benehmen, aber anderſeits darf 
man auch nicht dulden, daß ein gewiſſer Schmutz gewiſſe Ber: 
ſtöße gegen die Sittlichkeit in hohem Maße in der Weiſe zur 
Geltung gelangen und unbeanſtandet bleiben, die eben unſerer 
Jugend ſchaden und die überhaupt nicht zuläſſig ſind. Wo kommen 
wir denn hin, wenn wir z. B. die unſittlichſten Bilder, die man 
ſich nur denken kann, in öffentlichen Schauläden unbeanſtandet 
laſſen? Ich ſpreche von unſittlichen Bildern e links). Ja, 
Sie haben es gegenüber den Bemerkungen des Herrn Abg. Lerno 

eradezu als ungeſetzlich erklärt, daß man ſolche Bilder nimmt, 
ei denen der § 184 nicht die Möglichkeit bietet vorzugehen. Alſo 
ich ſage, die Polizei darf ſolche Dinge nicht dulden; und ob die 
Grenze des Unzüchtigen und der Unſittlichkeit hier überſchritten 
iſt, ob der einzelne pal unter das Strafgeſetzbuch fällt, das 
kann auch der Herr Abg. Dr. Müller nicht entſcheiden, das ijt un 
emein ſchwierig und deshalb müſſen die Polizeiorgane in vielen 
llen ſolche, ich will einmal ſagen, ſtark unſittliche Dinge einfach 
eſchlagnahmen und der Richter ſoll dann auch entſcheiden, ob das 
unter das Strafgeſetzbuch fällt oder nicht. Wenn ich aber von 
vornherein nur dann zugreife, wenn die Unzüchtigkeit nach der 
Rechtſprechung der Gerichte ſchon gegeben und außer Zweifel 
geſtellt iſt, dann wird jeder Polizeibeamter ſich ſcheuen, überhaupt 
einzugreifen, weil er denkt, da könnte ich mir eine en 
zuſchulden kommen laflen!. Ich kann Ihnen ganz offen erklären, 
daß namentlich gegen das Ausſtellen von ſolchen un: 
ſittlichen Bildern in Schauläden von der Polizei 
mit Wiſſen und Zuſtimmung des Miniſteriums in 
der Weiſe vorgegangen wird, daß die Inhaber 
dieſer Läden veranlaßt werden, dieſe Bilder doch 
von den Schaufenſtern wegzutun. Wenn allerdings der 
Betreffende ſich weigert, ſie wegzutun, dann muß verſucht werden, 
eine Strafentſcheidung zu verlangen. Das haben dann die Gerichte 
zu entſcheiden. Dieſer Standpunkt der Polizeidirektion iſt i m 
allgemeinen Gnterejfje der Bevölkerung und der 
heranwachſenden Jugend. Wenn Sie Kinder haben, die 
in die Schule gehen, die an ſolchen Läden vorbeigehen und kommen 
na auſe: da haben wir eine nackte Perſon ꝛc. am Fenſter geſehen; 
da as erlaubt ſein? und man ſagt: man kann nichts dagegen 
tun, * wird jedes Kind ſagen: das kann doch nicht erlaubt fein, 
das iſt doch eine Schande. Alſo, meine Herren, dieſe Dinge müſſen 
polizeilich vorſichtig, aber doch energiſch ins Auge gefaßt werden.“ 
Wenn die Entgegnung des Abg. Lerno an manchen Stellen 
einer gewiſſen draſtiſchen Schärfe nicht entbehrte, ſo war dieſe 
durch die kaum noch zu überbietenden Uebertreibungen ſeiner 
Angreifer hervorgerufen. Der ausgedehnten Rede ſei nur das 
Wichtigſte entnommen: | 
‚Was id) damals gejagt habe, darauf bleibe ich ftehen und 
das wird jeder Menſch, der überhaupt Intereſſe 0 an Sittlichkeit, 
unterschreiben müſſen. Herr v. Vollmar hat gejagt: „Leute wie 
die Herren vom Kölner Männerverein zur Bekämpfung der Un« 
petite: entdecken mit eigenem Spürſinn auf Schritt und Tritt 
bſzönitäten!““ Ich hatte aber am 12. Juni hingewieſen, daß in 
einer Verhandlung vor dem hieſigen Schwurgerichte ein Verteidiger 
geiagt hat, der Staatsanwalt folle nicht bloß den packen, der auf 
er lagebank fit, ſondern er ſolle ſich in den zunächſt dem 
Juſtizpalaſte gelegenen Buchhandlungen umſchauen. Dort wird 


ex vielfach noch ae Obſzönitäten finden. Alſo dazu bedarf es 


Feines beſonderen Spürfinns. 

Dann ſagte Her 
1infittlich erklärt. Meine Worte aber lauteten: Man behauptet, es 
Handle fic) dabei um Kunſterzeugniſſe. Du lieber Himmel! Schauen 
Sie fic) dieſe Anſichtskarten, Aktphotos und dergl. an! Wenn 
nan hier von Kunſtprodukten reden will, fo iſt es eine jämmer⸗ 
Liche Ausrede! Die Künſtlerkreiſe lachen über dieſe Ausrede und 


Herr v. Vollmar, ich hätte jedes Aktbild für 
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ſagen: Künſtler, die ſolche Bilder, namentlich Stereoſkope brauchen, 
um ihrem Formengedächtnis nachzuhelfen, wären traurige Künſtler. 
Ein Künſtler nimmt einen natürlichen, einen lebenden Akt, aber 
niemals ſolche Bilder. Habe ich damit alle nackten Bilder ver ⸗ 
worfen? Ich habe hier das Zeugnis eines Künſtlers, des Pro- 
feſſors Gebhard Fugel von München, eines be⸗ 
kannten modernen Malers; der hat eine kurze 
und ganz treffende Abhandlung geſchrieben in 
Nr. 24 der „Allgemeinen Rundſchau“. Er ſpricht von 
der Verbreitung der nackten Photographien nach dem Leben und 
leat: „Die Frage, ob die Künſtler ſolche Photographien zu ihren 
(rbeiten benötigen, verneine ich entſchieden; denn die Künſtler müſſen 
nach dem lebenden Modell arbeiten. Es wäre um ihr Schaffen ſchlimm 
beſtellt, wenn fie auf ſolche Photographien angewieſen wären. Außer⸗ 
dem wären für ſie dieſe Bilder ſchon deshalb wertlos, weil dieſelben 
ſchon zu Tauſenden verbreitet ſind.“ Das ſagt ein Künſtler. 
darf auch noch anführen, was Suge! weiter bemerkt: „Wenn 
auch die ganze Künſtlerſchaft dieſe Bilder kaufte, dann würden 
ſich damit doch noch nicht einmal die Koſten für die Reklame 
decken laſſen und damit iſt der Beweis erbracht, daß das große 
Publikum und nicht die Künſtlerſchaft die Haupttäufer bilden. Es 
iſt das auch ganz richtig; denn wenn der Abſatz dieſer Bilder auf 
die Künſtlerkreiſe beſchränkt wäre, wenn es wahr wäre, daß nur 
die Künſtler dieſe Bilder benötigen, ſo würden die Produzenten 
und Händler gar keine Geſchäfte machen. Das Hauptgeſchäft 
machen ſie damit, daß ſie dieſe Bilder ganzallgemein 
unterm Publikum verbreiten, ja, bal fie gewiffen- 
los genug ſind, diefelben an unreife Leute, Gymna⸗ 
ſiaſten und ſelbſt an Schulkinder zu verkaufen. ¢ 
weiß nicht, ob ſich der Herr Abg. von Vollmar bewußt war bei 
einer heutigen Rede, daß er mit feinen Ausführungen ſolche Miß⸗ 
tände verteidigte. Dann hat Herr Kollege von Vollmar auch ge- 
agt, nach meiner Anſchauung ſollen für die Polizei die Anſichten 
der Sachverſtändigen nicht maßgebend ſein. Das halte ich heute 
noch für ganz richtig. Wenn die Polizei erſt zu der von mir ver⸗ 
langten Beſchlagnahme noch Sachverſtändige fragen wollte, dann 
käme ſie nicht zum Ziele. Und die Sachverſtändigen! Jeder Richter 
weiß doch, was die Sachverſtändigen für einen Wert haben. Ich 
will Ihnen für jede Theſe ſo viele Sachverſtändige, als Sie wollen, 
aufſtellen, die dieſelbe verteidigen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
die weitaus größte Mehrheit von N ihr Gutachten 
nur nach befter Ueberzen en Sate es it aber auch gut, daß 
die Richter an das Urteil der Sachverſtändigen nicht gebunden ſind. 
„Dann habe ich geſagt, es fet Aufgabe der Präpentiv⸗ 
polizei, gegen Ausſtellung derartiger Bilder in den Auslagen 
der Bud und Kunſthandlungen vorzugehen ohne Rückſicht darauf, 
ob eine Verurteilung herauskommt oder nicht. Herr von Vollmar 
hat dabei geſagt, ich verlange hier geradezu eine Geſetzwidrigkeit. 
ch muß heute noch auf dieſem Standpunkt ſtehen bleiben. Was 
der Herr Miniſter in dieſem Punkte ausgeſprochen hat, halte ich 
juriſtiſch für durchaus richtig. Die Polizei, insbeſondere die. Prä⸗ 
ventivpolizei, hat eine ganz andere Aufgabe wie der Richter. Die 
Präventivpolizeimußeiner zu befürchtendenſtraf⸗ 
baren Handlung vorbeugen. Dies gilt nicht bloß auf dem Gebiete 
der M ſondern überhaupt auf dem ganzen ſtrafrechtlichen 
Gebiete. enn man die Anſchauung des Herrn von Vollmar und 
des Herrn Dr. Müller⸗Hof für richtig halten und die Konſequenzen 
verfolgen würde, dann würde ſich z. B. folgendes ergeben: Ein 
Anarchiſt will vor einem Monarchen eine Bombe werfen, die Polizei 
weiß das, ſie weiß, daß er ein Zimmer gemietet hat und aus dem 
Fenſter die Bombe hinauswerfen will. Sie ſieht, wie er die Bombe 
in die Hand nimmt; aber ſie iſt nicht berechtigt, einzuſchreiten, weil 
man nicht wiſſen kann, ob er auch wirklich eine ſtrafbare Handlung 
begehen will. Es gibt bekanntlich einen ies loſen peri und 
einen ſtrafloſen freiwilligen Abſtand; der 2 Eiche könnte ſich ja 
im letzten Moment denken: Ich will es doch nicht tun, ich werfe 
die Bombe nicht. Dann läge keine ſtrafbare Handlung vor, wie 
fie nach Dr. Müller die notwendige und unerläßliche Vorausſetzung 
zum Einſchreiten der Präventivpolizei it und infolgedeſſen hätte 
die Polizei nicht das Recht, ihm die Bombe aus der Hand zu 
nehmen. Zu ſolchen Konſequenzen führt Ihre Anſicht von den 
Aufgaben der Präventivpolizei. h . 
a Der Herr Abgeordnete von Vollmar hat geſcgt, niemand 
im. Hauſe werde wirkliche Obſzönitäten verteidigen. So helfen 
Sie uns doch mit, wirkſame Geſetze zu machen, 
wenn Sie auch ernſtlich gegen ſolche Obſzönitäten 
auftreten wollen! Er hat dann geſagt, man folle die Nieder⸗ 
lagen, welche ſich die Polizei bzw. die Staatsanwaltſchaft vor 
Gericht, vor den Schwurgerichten ſowohl wie vox den Berufungs⸗ 
richtern namentlich in der letzten Zeit geholt habe, zur Warnung 
dienen laſſen. Gerade das darf eben die Polizei nicht. Wenn 
die Polizei ſich ſagen würde, ich darf das nicht tun, denn bei den 
ünchener Schwurgerichten iſt keine Verurteilung zu erwarten, 
dann würde es immer ärger werden und die Verkäufer immer kühner 


und ſchamloſer. Wenn die Polizei immer warten wollte, ob die Ver⸗ 


urteilung bombenſicher iſt, dann könnte ſie überhaupt ihr 1 
niederlegen. Herr von Vollmar, der 1 gegen die Yraventiv: 
polizei und gegen die Polizei überhaupt jo große Worte gemacht bat, 

at gleichwohl zu Beginn ſeiner Rede ſelber die Polizei angerufen. 
Aber da, wo ſie unbequem iſt, da ſoll ſie natürlich nicht einſchreiten. 
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Dann meint der Herr Kollege Dr. Müller, ich hatte die Kompetenz 
des Reiches negiert und die Zuſtändigkeit der Landesgeſetzgebung 
angerufen. Ja, warum ſoll auf dem Gebiete der Sittenpolizei 
die Landesgeſetzgebung nicht zuſtändig ſein? Iſt Herrn Pr. Müller 
nicht bekannt, daß wir auch den Art. 50a des Polizeiſtrafgeſetz⸗ 
buches gegen das Konkubinat gemacht haben; dieſe Beſtimmung 
findet ſich im vierten Hauptſtück des bayeriſchen Polizeiſtrafgeſetz⸗ 
buches, das überſchrieben iſt: Uebertretungen in bezug auf die 
Sittenpolizei. . | " | 

Er hat ferner gejagt, den Schutz der Sugenb wolle er auch 
haben. Ich erinnere an das, was der Herr Miniſter vorhin ge: 
ſagt hat. Beobachten Sie nur, wenn Sie in den Straßen Münchens 
gehen, wenn die Schulkinder vor ſolchen Auslagen ſtehen und 
wie ſie weniger auf das Bild, als gerade auf jene Körperteile 
ſchauen, die ihnen im Elternhaus verdeckt ſind und die ſie ſonſt 
nicht ſehen. Und da darf ich wohl die Bemerkung dazu machen: 
Iſt Ihnen das gleichgültig, Herr Dr. Müller? Zuruf 
links; Nein!) Ja, ja! . | 

Eine Aeußerung des Dr. Müller darf ich noch betonen. 
Er hat geſagt, gegen die Obſzönitäten gehen wir ſelbſt mit 
den ſchärfſten Mitteln vor. Herr Dr. Müller geſtattet, 
daß ich dazu ſage, das ſind einfach Worte, laſſen 
Sie doch einmal Taten ſehen! So eine Gelegen- 
heit hätten Sie gehabt bei der lex Heinze im 
Reichstag. Sie ſind ſchuld und ihre politiſchen 
Parteigenoſſen, daß das Geſetz nicht in vollem Um⸗ 
fange zuſtan de gekommen tit, 19 wie es unbedingt not: 
wendig geweſen wäre. Sie ſagen, Sie verurteilen die 
Obſzönität und auch heute fallen Sie über meine 
harmloſe Rede vom 12. Juni her, als ob ich weiß Gott 
welches Verbrechen begangen hätte. Und das nennen Sie 
Vertretung der Sittlichkeit? Das iſt mir eine ſchöne Auffaſſung. 
Ich bin den Bedenken des künſtleriſchen Standpunktes ſoweit 
entgegengekommen, daß ich gedacht habe, dagegen kann gewiß 
niemand etwas ſagen. Herr Kollege Dr. Hammerſchmidt, 
einer Ihrer objektivſten Parteigenoſſen, hat geſagt, man kann 
das Meiſte von meiner Rede unterſchreiben, und nun dieſer 
Kampf; warum denn? Um ſich als Kunſtmäcen aufzuſpielen oder 
um unſere Verhandlungen wieder um eine ganze Sitzung zu ver: 
längern? Ich weiß nicht, ich finde keine Antwort auf dieſe Frage. 
Ich erinnere an den Schlußſatz meiner damaligen Ausführungen, 
wo ich geſagt habe, das Elternhaus und die Schule be⸗ 
mühen ſich, die Kinder möglichſt lang ſittenrein 
zu erhalten, durch ſolche ſchamloſe Buchhand⸗ 
lungen aber wird unabſehbares Verderben an⸗ 
geſtiftet. Wenn Sie gegen dieſe meine damaligen Ausführungen 
vom 12. Juni heute in dieſer Weiſe aufgetreten ſind, ſo kann ich 
es nur auf das lebhafteſte bedauern.“ Lebhaftes] Bravo! rechts.) 

Einzelne Liberale ſchienen ſchließlich ſelbſt gefühlt zu haben, 
daß ihre Partei ſich durch Reden à la Dr. Müller in ein recht 
ſchiefes Licht ſtellt. Dr. Caſſelmann ſuchte den fatalen Eindruck 
einigermaßen abzuſchwächen, indem er betonte, 

daß feine, Partei die Kunſt geſchützt wiſſen will, aber gegen 
die Unſittlichkeit ankämpft. „Es heißt die Sache verdrehen wollen, 
wenn man auf der anderen Seite des Hauſes etwa den Eindruck 
horvorrufen wollte, als ob irgend jemand von meinen Freunden 
etwas fördern wollte, was unſittlich iſt. Wir unterſtützen alles, 
was geeignet iſt, die Unſittlichkeit zu bekämpfen, und Sie werden 
uns immer auf der Seite finden, wenn es gilt, dieſen Kampf 
durchzufechten.“ 

Nachdem mehrere liberale Redner die ehrlichen Kämpfer 
gegen den ſittlichen Schmutz ſo offen verhöhnt und verſpottet hatten, 
machten die Worte Caſſelmanns keinen Eindruck mehr. Es iſt auch 
ſehr bezeichnend, daß die ſonſt mehr rechts ſtehenden liberalen 
Blätter dem neugegründeten Münchener Männer verein auf— 
fallend kühl, ja eiſig gegenüberſtehen — trotzdem der Verein Männer 
aller Bekenntniſſe und Parteien in ſich ſchließt. Die Tat—⸗ 
ſache, daß in der erſten (konſtituierenden) Generalverſammlung 
ausgeſprochene liberale, ja freireligiöje Männer, wie Profeſſor 
Morin und Dr. Molenaar, ſich über die Gründung des Vereins 
hocherfreut erklärten und mit einer gewiſſen Begeiſterung für ſeine 
Ziele eintraten, ſcheint gewiſſen Blättern ſo unbequem zu ſein, 
daß ſie die Generalverſammlung, über welche ſelbſt die „Münch. 
Neueſten Nachrichten“ berichteten, einfach totſchwiegen. 
Aber den Münchener Männerverein kann man nicht mehr tot— 
ſchweigen. Er wird ſchon bald von ſich reden machen und die 
Schwingen regen. Einſtweilen ſtehen mindeſtens 6000 ernſte 
Männer hinter ihm und auch in der engeren und weiteren 
Vorſtandſchaft vereinigen ſich alle Bekenntniſſe und Richtungen. 
Der engere Vorſtand ſetzt ſich zuſammen aus drei Präſidenten: 
Karl Freih. von Freyberg, Kgl. Kämmerer, Landtagsabgeordneter, 
Dr. Armin Kauſen, Stadtpfarrer Lembert; zwei Schriftführern: 
Lehrer Franz Weigl, Prof. Böhmländer; zwei Kaſſierern: Bankier 
Theodor Klopfer, Dr. Lochbrunner. Die Herren Lembert und 
Böhmländer find Proteſtanten, Herr Klopfer ijt Israelit, die 
übrigen Herren ſind Katholiken. 


—— . jů 3³*—rLß3ör˙'0ßk—CẼ⸗̃k᷑ĩͤ— ...... I (—4IVy.ůůßů—ßð§3ß6: ͤ ĩ¼—ß—ßs5rðrä.ʒã] ĩ5 — — —-¼— o —— „ — — — — — — 


Sur Bultur und Geiſtesgeſchichte des 
Mittelalters. 


von 


Dr. Tuzian Pfleger, (Straßburg). 


8 ijt keine Frage mehr: Die moderne Hiſtoriographie ſteht im 

Zeichen der Kulturhiſtorie. Die Glanzzeit der politiſchen 
Geſchichtsſchreibung iſt dahin. Der demokratiſche Zug, der ſeit 
einem Jahrhundert durch das politiſche, geiſtige, wirtſchaftliche 
Leben der Völker weht, hat auch die Geſchichtswiſſenſchaft berührt, 
ſie ſtieg zum Volke herab, in die Niederungen ſeines täglichen 
Lebens, überall forſchend und ſpürend, wie das Leben des gemeinen 
Mannes, des Bauern und Stadtbürgers, in alten Zeiten geweſen, 
wie es allmählich ſeine Formen änderte und ſich den wechſelnden 
Daſeinsbedingungen anpaßte. Die genetiſche Betrachtungsweiſe 
brachte auch einen friſchen Zug in die werdende Kulturgeſchichts⸗ 
ſchreibung, über deren Wert und Art die Geiſter bald verſchieden 
dachten. Man denke an den Fall Lamprecht. An Houſton Ste: 
wart Chamberlain, der die Kulturgeſchichte in den Dienſt ſeiner 
übertriebenen Raſſentheorie ſtellen wollte und ein Werk verlangte, 
„welches die Entwicklung des geſamten Germanentums darſtellt, 
als das eines lebendigen, individuellen Organismus, bei dem alle 
Lebenserſcheinungen — Politik, Religion, Wirtſchaft, Induſtrie, 
Kunſt uſw. — organiſch miteinander verbunden ſind.“ Man denke 
an Kurt Breyſig, den geiſtvollen und zweifellos bedeutendſten 
unter den modernen Vertretern einer genetiſchen Kulturgeſchichte. 
Bei ihm wie bei Chamberlain läßt die Betonung des Raſſen- 
elementes eine objektive Wertſchätzung des angeblich dem germa⸗ 
niſchen Volksgeiſte feindſeligen Chriſtentums und ſeiner eminenten 
Bedeutung für die deutſche Kulturgeſchichte nicht aufkommen. 

Gegenüber dieſen Tendenzen — ſie ſtehen nicht vereinzelt 
da! — darf man nie das Verdienſt Johannes Janſſens ver- 
geſſen: er bat in Deutſchland die chriſtliche Kulturgeſchichte 
geſchaffen, für die Reformationszeit zunächſt und das ausgehende 
Mittelalter. Man mag ſich ſonſt zu feiner Arbeit und Auf 
faſſung ſtellen, wie man will, dieſes Verdienſt kann man ihm 
nicht hoch genug anrechnen. Er wollte die „Zuſtände“ des 
deutſchen Volkes ſchildern. Daß er das wollte, zeugt von ſeinem 
großen Verſtändnis für den eminenten Wert der fulturgefchidt- 
lichen Betrachtungsweiſe, denn nur die Kenntnis der Zuſtände, 
als des Niederſchlags der Taten und Ereigniſſe zeigt die Er⸗ 
gebniſſe der Arbeit einer geſchichklichen Epoche in hellem Licht. 
Neben den „Zuſtänden“ ließ er das politiſche Treiben nicht 
außer acht, ſich darin mit der auch neueſtens wieder in Fachkreiſen 
mit Recht aufgeſtellten Forderung von der Gleichberechtigung 
der politiſchen und Kulturgeſchichte berührend. „Nur die Dar⸗ 
ſtellung der Tatſachen iſt meine Tendenz“, ſchreibt er in den 
Briefen an ſeine Kritiker. Das bezweifeln, hieße die Ehrlich 
keit des Frankfurter Hiſtorikers in Frage ſtellen. Wenn er, wie 
auch ſeine Freunde heute zugeben, im Verteilen von Licht und 
Schatten nicht immer glücklich war, ſo war das nicht bewußte 
Tendenz, gewollte Subjektivität. Durch die moſaikartige Dar: 
ſtellung, die nur die Zeitgenoſſen zu Worte kommen läßt, ſuchte 
er dieſer aus dem Wege zu gehen, aber Prévoſt⸗Paradol bat 
recht: „Ein vollkommen unparteiiſcher Geſchichtsſchreiber iſt ein 
chimäres Weſen, denn in der Vergangenheit tragen wir alle den 
Geiſt, der uns beſeelt.“ 

Dem Kulturhiſtoriker Janſſen iſt der Innsbrucker Kirchen 
hiſtoriker Emil Michael, S. J., nachgefolgt. Die Blütezeit des 
Mittelalters und die abſteigende Periode bis zu dem Punkt, wo 
Janſſen einſetzt, iſt das Arbeitsziel, das er ſich geſetzt, und von 
dem er bereits einen anſehnlichen Teil mit ſtaunenswertem Fleiße 
im Geiſte des Meiſters bewältigt hat. Auch er begann mit den 
„Kulturzuſtänden“ des deutſchen Volkes. Im erſten Bande 
wurden die wirtſchaftlichen, ſozialen und rechtlichen Zuſtände 
des deutſchen Volks dargeſtellt. Daß eine Darſtellung, 
die von der landläufigen, ſeit Erasmus noch immer feſtge⸗ 
wurzelten Auffaſſung des Mittelalters als einer Zeit der 
Barbarei und Erniedrigung der Menſchheit erheblich abweicht, 
nicht ohne Widerſpruch blieb, war vorauszuſehen. zweite 
Band behandelte die religiös⸗ſittlichen Zuſtände, Erziehung und 
Unterricht. Der dritte die deutſche Wiſſenſchaft und Myſtik 
während des 13. Jahrhunderts. Danach follte die deutſche 
Kunſt, die gerade im 13. Jahrhundert ihre höchſte Blüte erreichte, 
an die Reihe kommen. Darum behandelt der jüngſt erſchienene 
vierte Band zunächſt die deutſche Dichtung und Duft im 
13. Jahrhundert). 

Geſchichte des deutſchen Volkes vom 13. Jahr 


f undert 
bis zum Ausgang des Mittelalters. Von Emil Michael, S. ]. 


Man hat die Ausführlichkeit getadelt, mit der Michael im 
vorausgehenden Bande einzelne fiir die Wiſſenſchaft wichtige 
Perſönlichkeiten gewürdigt hat, überhaupt die breite Anlage 
dieſer „Kulturgeſchichte“, das Eingehen ins Detail bekrittelt, ſonſt 
aber der gründlichen Forſcherarbeit des Verfaſſers, auch wenn 
man ſeinen Reſultaten nicht zuſtimmte, Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Wer an die Arbeit des Hiſtorikers künſtleriſche An⸗ 
forderungen ſtellt — bei dem heutigen ſpezialiſtiſchen Großbetrieb 
der Hiſtorie vergißt man leider immer mehr, es zu tun — der 
wird an Michaels gelehrten Ausführungen weniger Freude haben. 
Auch in geſchichtsphiloſophiſchen oder pſychologiſchen Grübeleien 
ergeht ſich der Autor nicht, „Probleme“ klügelt er nicht aus. Aber er 
ſucht dem vielgeläſterten Mittelalter gerecht zu werden, eingewurzelte 
irrige Anſchauungen zu beſeitigen, für den eminent chriſtlichen 
Gehalt der mittelalterlichen Kultur die Aufmerkſamkeit zu wecken 
und eine ruhige, ſachliche Beurteilung einer uns vielfach fremd 
anmutenden geſchichtlichen Lebens und Kulturäußerung zu er⸗ 
möglichen. Gegenüber modernſter Tendenzen in der hiſtoriſchen 
Literatur hat auch noch das Wort des alten Macchiavelli — und 
wer möchte dieſem die hiſtoriographiſche Befähigung beſtreiten? 
— ſeine Geltung: „Wenn in der Geſchichte irgend etwas iſt, was 
ergötzen oder belehren kann, fo ijt es dasjenige, was man mit 
Genauigkeit beſchreibt.“ 

Auch der neueſte Band iſt eine ſehr reſpektable Leiſtung. 
Es iſt erfreulich, daß auch einmal ein Hiſtoriker der für unſer 
ganzes Volkstum ſo wichtigen Literatur des 13. Jahrhunderts 
eingehende Beachtung ſchenkt und ihre Bedeutung für die mittel⸗ 
alterliche Kulturgeſchichte aufdeckt. Von andern Geſichtspunkten 
aus ſind die großen Geiſtestaten unſerer Altvordern auf Grund 
des ſchier unüberſehbaren Materials, das unſere fleißigen 
Germaniſten im Lauf der Jahrzehnte zuſammengetragen haben, 
gewürdigt. Vielfach, das ſei hier mit Genugtuung konſtatiert, 
weicht Michael in der Beurteilung einzelner Werke und Perſönlich⸗ 
keiten von hergebrachten Anſichten ab. Was über Wolfram von 
Eſchenbach geſchrieben iſt, von dem Hiſtoriker und Theologen, 
verdient auch in weiteren Kreiſen Beachtung. Man hat ja 
Wolfram, den Sänger des Parzival, als „evangeliſchen Ritter“, 
als Vorläufer der Neuerung Luthers hinſtellen wollen. Michael 
ſtellt mit Recht das Gegenteil feſt. 

Es kann an dieſer Stelle nicht auf einzelnes eingegangen 
werden. Nur ſei rühmend hervorgehoben, daß hier auch die 
reiche Schwank. und Novellenliteratur eine ihre kulturgeſchicht⸗ 
lichen Bedeutung entſprechende Würdigung erfährt. Sehr gu 
treffend wird z. B. das derbe Gedicht vom „Pfaffen Amis“ 
charakteriſiert als „eine ſcharfe Geißel, welche der heitere, aber 
ztelbewußte und ſarkaſtiſche Dichter gegen ſchwere Schäden, die 
im Klerus eingeriſſen waren, richtet.“ An die Derbheit des 
Mittelalters wird vom Verfaſſer in richtigem hiſtoriſchem Emp⸗ 
finden nicht der Maßſtab heutigen Urteils angelegt. „Was an 
ſich ſchlecht iſt, war allerdings immer ſchlecht. Dem widerſpricht 

keineswegs die Tatſache, daß das Scherzen mit anſtößigen 
Materien nicht zu allen Zeiten und von allen als gleich ver- 
werflich erkannt würde. Der Parmeſe Salimbene war gewiß nicht 
das Muſter eines Ordensmannes, aber ebenſo gewiß iſt, daß er ein 
begeiſterter Sohn des hl. Franziskus und durchaus nicht ſchlecht war. 
Dennoch hatte er an unflätigen Geſchichtchen ein tief empfundenes 
Wohlgefallen, wenn ſie ihm zugleich eine drollige Seite boten.“ 

Auch für den ungeſchminkten Freimut, mit dem der Menſch 
des gläubigen Mittelalters ſich mitunter kirchlichen Einrichtungen 
jegenüber Luft machte, weiß Michael eine, unſeres Erachtens recht 
zutreffende Erklärung und Würdigung zu finden. Es iſt nicht nötig, 
vieviele akatholiſche Autoren es zu tun belieben, in jeder freien 
leußerung gleich antihierarchiſche Gelüſte zu erblicken. Wie 
ind doch z. B. die Papſtſprüche Walthers von der Vogelweide 
ıah dieſer Seite hin ausgeſchlachtet worden und werden es 
tod) heute, bis in die Leſebücher paritätiſcher Mittelſchulen hinein. 
Nichaels Urteil über Walther wird vielen zu ſtreng erſcheinen; 
ber gegenüber dem Kult, der aus den Reihen der germaniſtiſchen 
chilologen und von Verfaſſern von Literaturgeſchichten für 
öhere Töchter mit dieſem Minneſänger getrieben wird, iſt auch 
inmal eine andere Stimme am Platze, ja ſie wirkt wohltuend. 
iuch die rein äſthetiſche Würdigung Walthers geht vielfach über 
ie Grenze des Zuläſſigen. Wir Deutſchen ſind nun einmal ſo: 
sas „Fachmänner“ vorſagen, wird gläubig nachgebetet und 
rgiam durchs Leben weitergetragen. Und wenn ich hier dem 
‘erfajjer etwas vorhalte, jo ijt es das, daß er ſich im Urteil 
der viele der andern Minneſinger etwas zu ſehr an die ein. 
Band. Deutſche Dichtung und deutſche Kunſt während des 
. Jahrhunderts. 1. bis 3. 5 Freiburg, Herder 1906. 
XVII, 457 S. Mk. 6.40. Geb. Mk. 8.10. 
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gebürgerte Auffaſſung hält, viele von ihnen verdienen die Wert⸗ 
ſchätzung nicht, die man ihnen entgegenbringt. Seiner Charakte⸗ 
riſtik der Erſcheinung des mittelalterlichen Minnegeſangs wird 
aber jeder Einſichtige zuſtimmen. Doch um wieder auf die 
Papſtſprüche Walthers zurückzukommen, ſo kann ich mir nicht 
verſagen, Michaels verſtändige Bemerkung dazu hier wieder⸗ 
zugeben: „Die Geiſter waren im Mittelalter weit weniger 
geknechtet, als es nach den Schilderungen mancher Schrift⸗ 
ſteller den Anſchein hat. Es herrſchte gegenüber den höchſten 
Gewalten eine Freimütigkeit des Urteils und der Sprache, 
welche heute unerträglich wäre. Die Chriſtenheit war damals 
noch eine einzige Familie, in der ſich mitunter auch gute 
Kinder arge Ungezogenheiten erlaubten, ohne aufzuhören, An⸗ 
gehörige derſelben Familie zu ſein und bleiben zu wollen. 
Erſt das Bewußtſein, daß man einer abgelöſten Konfeſſion 
gegenüberſtand, welche Aeußerungen des Unmuts falſch zu deuten 
verſucht ſein konnte, hat in ſpäteren Zeiten manchen veranlaßt, 
in ſeinen Ausdrücken ſich zu mäßigen. Heiden, Juden und 
Ketzern gegenüber haben auch die Schriftſteller des Mittelalters 
ſich nichts vergeben, wohl aber öfter innerhalb der großen 
katholiſchen Völkerfamilie ſich eine weitgehende Ungeniertheit des 
Wortes geſtattet. . 

„Daraus folgt, daß man die ſcharfen Papſtſprüche Walthers 
nicht, wie es geſchehen iſt, mit ähnlichen Ausſprüchen Luthers 
auf eine Stufe ſtellen darf. Es wäre der größte Schimpf, den 
man dem mittelalterlichen Dichter antun könnte und den er auch 
ſelbſt als die größte Beleidigung auffaſſen würde. Denn Walther 
ſteht durchaus auf katholiſchem Boden. Es iſt ihm nie ein⸗ 
gefallen, gegen das Papſttum als ſolches zu eifern. Nur an 
einigen Maßregeln Innozenz' III. und Gregors IX. iſt er ge 
ſtrauchelt, und zwar deshalb, weil dieſe es als ihre heilige Pflicht 
erkannt hatten, gegen jene Fürſten energiſch einzuſchreiten, welche 
Walther ſich zu ſeinen Helfern in perſönlicher Not auserkoren 
hatte. Daher ſein „tiefer“ Peſſimismus, ſeine Gereiztheit und 
ſeine Verbitterung“!“ | 

Der zweite Teil des Buches gilt der Muſik. Für weitere 
Kreiſe werden dieſe Ausführungen genug des Intereſſanten bieten, 
da die muſikgeſchichtliche Literatur ohnehin dem Laien ziemlich 
fern liegt. Daß der Mtufif hier fo eingehend gedacht wird, wird man 
nur als einen Vorzug des Buches betrachten können. Zumal die 
Abſchnitte über das religiöſe Volkslied und das deutſche Kirchen⸗ 
lied ſind anziehend genug. Mit einer trefflichen Ueberſicht über 
die liturgiſchen Feſtſpiele und die Anfänge des Dramas ſchließt 
der inhaltreiche Band, dem wir an dieſer Stelle ein Geleitwort 
mit auf den Weg geben wollten. 

Mit gutem Gewiſſen konnten wir es tun. Ein gutes 
Stück Geiſtesgeſchichte unſeres Mittelalters lebt darin auf. Die 
Glanzperiode unſeres älteren Schrifttums entrollt ſich vor unſern 
Augen. Sie genau zu kennen, würde unſerer modernen Gene- 
ration nicht zum Unſegen gereichen. Und jedem Freunde 
unſerer großen Vergangenheit ſpricht Anton Schönbach aus dem 
Herzen, wenn er über das langſame Ermatten der hiſtoriſchen 
Bildung in weiteren Kreiſen klagt: „Sichtlich tritt das hiſtoriſche 
Intereſſe zurück, nicht mehr aus der eigenen Begeiſterung 
wird die Kraft geholt zum Studium unſerer Geſchichte, 
der Forſchung fehlt es an Nachwuchs, nur indem ſie ſozialen 
oder ökonomiſchen Aufgaben ſich dienend verpflichten, finden 
die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften jetzt zureichende Pflege; nichts 
belehrt uns darüber beſſer als der Rückgang der Beſchäftigung 
mit dem deutſchen Mittelalter. Vielleicht, daß wie am Eingang 
des neunzehnten Jahrhunderts eine furchtbare Weltkataſtrophe 
uns wieder einmal an den ſtärkenden, erhebenden Wert der 
nationalen Vergangenheit erinnert, damit wir uns auf uns ſelbſt 
beſinnen und an der Hiſtorie uns für den Drang der Gegenwart 
erziehen! Dann möchten wir freilich einen gar hohen Preis 
für die Auffriſchung unſeres Gedächtniſſes bezahlen müſſen. 


Reife-Abonnement der „Allgemeinen Rundſchau“. 


um unferen Abonnenten die regelmäßige Lektüre der „Allgemeinen Rund» 
ſchau“ wahrend eines ferien: und Sommeraufenthaltes zu erleichtern, treffen wir 
— EZunächſt verfudsweife die einrichtung, daß Ppoſt⸗ und Buchhandels- 
Abonnenten gegen vorherige Einfendung von je 10 Pfg. für jede nummer 
(alfo des halben Preifes) und des Drudfaden+Portos (im Inland 3, im Ausland 
5 Pfg.) an die genau anzugebende ferien; oder Reifeadreffe jede einzelne 
Nummer fofort nach Erfdeinen per Poft zugefandt wird. das reguläre Abon: 
nementlduftmittlerwetleunverandertfort. Diefe einrichtung dürfte fic 
in der Regel billiger ftellen als die gewöhnliche Ueberweifung auf dem Poſtwege. 


Außerdem bleibt das fortlaufende hauseremplar unvırfehrt, während das auf der 


Reife bezogene meiſtens nach der Lektüre untergeht. 


310 


Wem (Morgen entgegen! 


em Morgen cif ich froß entgegen; 
die Luft geht friſch und wunderRlar, 
Daß rings ſich alle (Wipfek regen 
Und ſchnell erwacht die Säng erſckar. 


Die Böden gfüßn im Morgenk' chte, 

zu meinen Füßen glänzt der Tau, 
Und wie Beim letzten Sottgerichte 

Flammt her und Ber des Himmels Gau. 


Die Macht hindurch war Rampf und Streiten. 

Die Traͤnen liegen rings im Feld, 

Die fie geweint — — und drüßer [reiten 
a Sonngofd'ne Rechen, Blank geftäßft... 


Wie Aönnen Menſchen träge fiegen 
Im engen, dumpfgefchloff'nen Dach? 

Oo ſolch ein Leben, ſolch ein Biegen, 
Da werden ſelbſt die Toten wach! 


Da wird des Friedhofs bleiche Stätte 

Mit einemmal zum Rofen$ain. 

Des Steines marmors feiche Glatte 
Hülle fis in Honnenfeuerſchein. 


So muß ein neuer (Morgen Rommen, 
Der kesend macht, was ſtarr und tot. 

Das Finſtre Bat fein End genommen 
Im ewig lichten Morgenrot. 


Dem Morgen eik ich froß entgegen, 
Da weGt die Luft woGl friſch und lar 
Da fat mit garten Donnerſch lagen, 

Was Finſternis und Schatten war. 


. a Oıteßofen. a 


SES REIT DD OSS 
Runftausftellung zu Röln. 


Von 
H. Kempen. 


5 ee den prächtigen Gartenanlagen der Flora öffnete fie am 6. Mai 
ihre Pforten, veranſtaltet vom „Verband der Kunſtfreunde in 

den Ländern am Rhein“, in Anweſenheit des hohen Protektors, 

Großherzogs Ludwig von Heſſen. Der Verband bezweckt durch 
engen Zuſammenſchluß heimiſcher Künſtler und tatkräftige Unter⸗ 
ſtützung ſeiner ſchaffenden Mitglieder die Pflege deutſcher Kunſt 

am Rhein; er hat, um es vorweg zu ſagen, durch dieſe Aus: 
ſtellung einen glänzenden Beweis ſeiner Exiſtenzberechtigung 
erbracht. Iſt auch noch Unreifes, Unentwickeltes hier zu finden, 
ſo iſt der Geſamteindruck doch ein vortrefflicher, und außer 
einigen, noch weniger bekannten Künſtlern iſt eine große Zahl 
unſerer Kunſtheroen erſchienen. 

Das Hauptausſtellungsgebäude, von Profeſſor Billing, 
Karlsruhe, errichtet, gibt bei allem Proviſoriſchen ein feſſelnd 
monumentales Bild, beſonders unterſtützt durch den Vorhof und 

die impofanten, mit keramiſchen Reliefs geſchmückten Eingänge. 
Die Anordnung der Innenräume iſt praktiſch; neben hohen 
Sälen kleine, zimmerartig wirkende Räume mit Seitenlicht. 
Verſchieden in. Ausſtattung und Anſtrich, dabei höchſtens zwei 
Reihen Bilder übereinander, ermöglichen ſie dem Beſucher ein 
ruhiges, behagliches Genießen. Außer dem Hauptgebäude ſind 
noch zwei andere architektoniſche Schöpfungen vorhanden, das 
Tonhaus von Profeſſor Behrens, Düſſeldorf, und der Frauen 
Roſenhof von Profeſſor Olbrich, Darmſtadt. Ungemein lieblich 
in ihrem äußeren Eindruck, beſonders von der Waſſerſeite her, 
ſind beide Bauten in engſte Beziehung zu ihrer natürlichen 
Umgebung, ſtillen Teichen und großen Baumpartien gebracht. 
Behrens' Schöpfung, ſeinem ſpätern Zwecke entſprechend als 
Krematorium gedacht, zeigt in den Bauformen wie in der 
Innendekoration eine edle, geſuchte Einfachheit, die in der bafilifa- 
ähnlichen Halle zu einem ſtimmungsvollen Akkord zuſammen⸗— 
klingt und ſo die Wirkung der intimen Konzerte, die dann und 


ww . 
wann dort ſtattfinden, mächtig unterftügt. Aus rotem Sandſten, 
lauſchig verſteckt, winkt der Frauen Roſenhof, ein wenig m 
mittelalterliche Schloß und Kloſterromantik mahnend. Drinnen 
im Hauptſaal, in kleinen originellen Schränkchen, bieten fg 
koſtbarer Frauenſchmuck und andere, von Frauen verwenden 
kunſtgewerbliche Gegenſtände dar, teils im Beſitz Kölner Damen, 

teils noch käuflich, alle nach Entwürfen Olbrichs und durchnez 
von ausgeſuchter Koſtbarkeit des Materials. Draußen, in lied 
licher Anordnung der weiße, gelbe und rote Garten, letzten 
jetzt voll ſchönſter roter Roſen — der Frauen Roſenhof. Ar 
ſchließend an die Architektur ſei hier 19 der Plaſtik gedacht 
die durch eine Menge guter und beſter Arbeiten vertreten ik 
Den Vorhof des Hauptgebäudes ſchmücken Baukes von Düſſeldor 
her bekannter Sieger und ein Knabe in Marmor von Boſeelt 
Der große Adler von Gaul gefällt vielen nicht; von un. 
beſtrittener Wirkung dagegen iſt ſein im Hauptſaale befindlicher, 
gegen den Eingang ſchreitender Löwe. Im Gegenſatz zu de 
ftilifierenden Art dieſes Künſtlers ſtehen die Arbeiten des jungen 
Kölner Bildhauers Pallenberg; naturaliſtiſch, ſcharf beobachte, 
dabei von maleriſchſter Wirkung ſind ſein Wiſent, ſein Stier, 
ſein Elefant, ſeine Kaſuare. Von dem Kölner Graſſegger feber 
wir ein ſchönes, fein getöntes Marmorwerk, Paradieſesfrucht 
betitelt; von Peter König eine friſch modellierte Büſte. Joſepd 
Moeſt bringt ein reizendes „Gretel“, der durch fein Kolping. 


. 


denkmal bekannte Schreiner eine weibliche Marmorbüſte. Diitel Na 


dorf iſt außer durch Bauke und Boſſelt vertreten durch Bot 
mann jun., der zwei Seemannsfiguren ausſtellt, durch Albert 
Pehle mit einer großen Pista und den in der Art Pallenberge 
tätigen Bildhauer Körſchgen. Hervorragend iſt die „Adam und 
Eva“ benannte Gruppe des Frankfurters Kowarzik, von ftactec 
Empfindung der „Judas“ von Herm. Volz, Karlsruhe. Sehr 
naturaliſtiſch wirkt die „Sünde“ Hildebrandts, Metz. Das Dirnen⸗ 
geſicht weckt ein etwas unbehagliches Empfinden, das die reizenden 
Kindergruppen von Bernd. Scheven, Wiedenbrück, bald ver- 
ſchwinden laſſen. Last not least fei die große Bronzefigur eines 


Bogenſpanners von Alfred Marzolt, Straßburg, erwähnt, ein 


bedeutendes Werk voll Kraft und Ausdruck. 
Auch der Plakettkunſt iſt ein Kabinett eingerichtet. | 
Wir finden in vortrefflicher Betätigung auch auf dieſen 
Gebiete die Düſſeldorfer Boſſelt, Cauer, ſowie die Kölner 
Graſſegger und Faßbinder und beſonders hervorragend Franz 
Löhr, Prof. Wolber, Pforzheim, Pfeifer und Seffner, Leipzig. 
Was nun endlich die Malerei anbetrifft, jo dominierer. 
wie auf allen Ausſtellungen der letzten Jahre, gegenüber den 


religiöſen, hiſtoriſchen und Sitten ⸗Bildern die Landſchaften. 
Immerhin iſt infofern eine Wandlung zu beobachten, als dur 


ehends die Neigung zu mehr anmutigen, inhaltsvollen Motiden 

oden gewinnt gegenüber der troſtloſen Oede manch moderner 
Landſchafter, denen alles nur die Malweiſe ijt. Jedenfalls en. 
pfindet man etwas Erfriſchendes beim Betrachten dieſer Bil der, tz 
zugleich eine angenehme Erinnerung an genoſſene Schön heiter 
der Natur wachrufen. Ein intereſſanter Verſuch ijt die Fe. 
richtung des ſogenannten deutſchen Saales. Neben alten Meiſtera 
(das Hauptſtück ijt der Ehninger Flügelaltar aus Stuttgart 
hängen Werke von Künſtlern unſerer Zeit. Ob allerdings de⸗ 
Zweck: aus dieſer Vereinigung deutſcher Maler verſchiedener 
Zeiten etwas Gemeinſames in Kompoſition, Auffaffung, Zeit 
nung oder Farbengebung, alſo etwas ſpezifiſch Deutſches heran 
zuleſen, erreicht wird, dürfte fraglich erſcheinen. Vielleicht re 
dafür das Material ret nicht reichhaltig genug. 

Im Hauptſaale feſſeln den Blick zunächſt Wilh. TZrübnen 
vier lebensgroße Reiterbildniſſe der Herrſcher am Rhein, de 
deutſchen Kaiſers, der Großherzöge von Baden und Hera 
und ſchließlich auch des Königs von Württemberg. Bei air. 
Bedeutung Trübners üben feine Fürſtenbilder nicht die genom) ct: 
Wirkung. woran nicht zum kleinſten ihre etwas unglückliche Ar 
ſtellung ſchuld fein dürfte. Die dieſem Maler einge r dir 
Sonderausſtellung läßt die großen Vorzüge ſeiner Auffaff . 
und Technik jedenfalls beſſer erkennen. 

Sonderausſtellungen haben weiter noch Bochmann, Woer:- 
Burger, Dill, Haug, Gerh. Janſſen, Leibl, Lugo, Ga, Zul ede 
Schreuer, Steinhauſen und Thoma. Dieſe beiden Künſt ler. 
vielen ja als die berufenſten Führer im Sinne einer rein denti t- 
Kunſtrichtung gefeiert, ſind natürlich reich vertreten; der 


vt 


ſinnige, liebenswürdige Steinhauſen erregt beſonderes Inter- 


mit Chriſtus und Nikodemus ſowie mit dem anmur ses 
heitern Kinderparadies; von Thoma, dem Altmeiſter, heben 
hervor das Bildnis des jungen Steinhauſen und „Blick 
Lauterbrunner Tal“. Bei der 


haupt (der Katalog umfaßt ungefähr 800 Nummern), lanmırı & 
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roßen Zahl der Bilder en 


nur weniges noch Erwähnung finden. Im Hauptſaale haben 
u. a. Platz gefunden zwei große, lebensvolle Marinen des 
Duülſſeldorfer Dirks, eine „Beethovenphantaſie“ des Darmſtädters 
Ciſſarz, ein in Form und Farbe eigenartiges Werk. Ihm gegen: 
über hängt das „Düſſeldorfer Schützenfeſt“ Gerh. Janſſens, ein 
Bild voll derben erfriſchenden Humors. Mit G. v. Bochmann 
vertritt dieſer Künſtler Düſſeldorf aufs beſte, Bochmann in ſeinen 
eſthniſchen Landſchaften mit reicher Staffage, Janſſen mit feinen 


humorvollen Schilderungen, ein Meiſter des Helldunkels. Weiter 
haben ſich eingeſtellt der treffliche Eugen Kampf mit ſeinen 
flandriſchen Motiven, Clarenbach mit fein empfundenen Winter⸗ 


landſchaften, Ernſt Hardt, G. Altheim. Haueiſens Bilder, von 
eigenartigem Reiz (Frühling) verraten einen Künſtler, der eigene 

e geht. Der gemütvolle feinfinnige Volkmann ſteuert ein 
großes Tryptichon, „im Lande der grünen Hügel“ bei. Erwähnt 
ſeien beſonders die Sonderausſtellungen der Karlsruher Schän- 
leber und Dill, des Stuttgarters Haug, alles berühmte Namen. 
Leibl, Kölns großer Sohn, kann erſt recht gewürdigt werden, 
wenn die Sammlung durch eine Reihe von Bildern, die noch 
auf der Jahrhundertausſtellung ſind, ergänzt wird. Eine her⸗ 
vorragende Erſcheinung iſt Carlos Grete mit ſeinen von Licht 
und Luft durchwogten Bildern. Hofer erregt dagegen Kopf. 
ſchütteln, beſonders eigenartig ſind ſein „Mädchen am Fenſter“ 
und „die Entführung.“ Eine äußerft vorſichtig über felſigen 
Grund ſchreitende nackte Frauengeſtalt des Schweizers Hodler, 
wird geradezu, und nicht nur von Laien, als gelungener Witz 
bezeichnet. Außer dem bekannten Claus Meyer ſind noch zwei 
andere Düſſeldorfer viel beachtet, Alfred und Otto Sohn Rethel, 
dieſer beſonders in ſeiner „Auferſtehung“, jener mit prächtigen 
Kinderſtudien in Rotel. Pankot, Stuttgart, hat ſich auch wieder 
einmal als Maler eingeſtellt, am intereſſanteſten iſt noch ſein 
Damenporträt. Die Verbandsſtadt Hagen endlich iſt durch 
E. Weiß vertreten, der u. a. ein viel beachtetes Porträt ſeiner Frau 
ausſtellt. Außerdem rührt von ihm der Entwurf zu dem großen, 
die Apfis des Tonhauſes ſchmückenden Moſaik her. 

Zum Schluſſe ſei ehrend einer Reihe trefflicher Straß⸗ 
burger gedacht, durch deren Heranziehung der Verband ſich ein 
großes Verdienſt erworben hat. Daubner, Graefer und Loux 
liefern köſtliche, farbige Zeichnungen. Ungeteilte Bewunderung 
findet der großartige Zeichner Sattler, eine ſehr geteilte dagegen 
das vielen allzu bunt auf dem grauen Hintergrund erſcheinende 
Weiberheer Jordans auf ſeinem Bilde „Kaiſer Sigismund in 
Straßburg“. | 

Hohen künſtlerifchen Genuß gewährt die unabhängig vom 
Verband eingerichtete Ausſtellung von Bildniſſen kölniſcher Bürger. 
Hier haben ſich außer berühmten alten Meiſtern, die größten 
Porträtmaler unſerer Zeit ein Stelldichein gegeben: Leibl, Lenbach, 
Herkomer, Thereſe Schwartze, Wauters, Gallait, Segantini u. a. 
Letzterer erregt mit ſeinem Bildnis des Frl. Königs das meiſte 
Intereſſe. Schließlich ſei noch der Empireausſtellung gedacht 
mit Oelgemälden, Ziergeräten und koſtbaren Möbelſtücken aus 
dem Befitz des Königs von Württemberg und des Großherzogs 
von Heſſen. 


Die Jubiläums⸗Candesausſtellung in 
Nürnberg. 


Don 
Dr. Gg. Schrötter, Hreisarchivar (Nurnberg). 


II. 


Ga ürden unſere Väter vor 100 Jahren die heutige kraftvolle 

Entwicklung ſchauen, würden fie die unendlich reich empor- 
zeblühte Induſtrie⸗ und Handelsſtadt, wie fie fic) auf der 
zubilaums-Landezausſtellung präſentiert, ſehen, wahrlich ſie 
nüßten ihre Kinder und Kindeskinder glücklich preiſen. Es ſteckt 
boch unendlich viel urmwüchfige Kraft im redlichen Wollen, im 
aftlofen Streben der Menſchen. Gerade das bayeriſche Volk, 
as ſeit Aventin manche berechtigte und noch mehr unberechtigte 
kritik hat über fich ergehen laſſen müſſen, hat allen Grund, ſtolz 
u ſein auf die Ausſtellung ſeines Wollens und Könnens, ſeiner 
Reitrebungen und Leiſtungen. 

Etwas abſeits von dem raſch pulſierenden Leben der faſt 
00,000 Einwohner zählenden Fabrik. und Handelsſtadt, in An⸗ 
ehnung an eine an intimen Reizen reiche Landſchaft hat die 
. Bayeriſche Landesausſtellung eine Heimſtätte gefunden, wie 
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fie glücklicher in Nürnberg nicht zu denken iſt. Bis vor die 
Tore der Ausſtellung iſt das moderne Erwerbsleben in Geſtalt 
von Häuſerreihen und Fabriketabliſſements gedrungen, wo vor 
einem Säkulum noch beſcheidene Vororte ſich befanden. Die 
Ausſtellung ſelbſt wird dadurch nicht beeinträchtigt. 

Hinter den Eingangspforten umfängt den Beſucher ein 
Birkenwald, untermiſcht mit ſchattigen Ulmen und Linden, wilde 
Rebenranken ſchlingen ſich von Stamm zu Stamm, wir ſtehen 
ſozuſagen im Vorhof der Ausſtellung. Zierlich emporſteigende 
Obelisken flankieren den inneren Eingang und dann ſchweift das 
Auge über ein entzückend aroßartiges Bild von fo einheitlich 
harmoniſcher Wirkung, daß man unwillkürlich ſtille ſteht. 
Mächtige Ausſtellungsbauten erheben ſich zu beiden Seiten, während 
die Mitte des Areals eine Fontänenanlage einnimmt, welche von 
geſchmackvoll gezeichneten Raſen⸗ und Blumenbeeten, einem Werk 
der Kgl. Hofgärtnerei in München, eingefaßt wird. Die Gruppierung 
der Gebäude, ihr ruhiger mattweißer Ton, die mannigfaltigſten 
künſtlichen und natürlichen Anlagen feſſeln unwiderſtehlich. Kein 
Gewirr, keine Unüberſichtlichkeit macht ſich geltend. Es war ein 
genialer Gedanke, Natur und Kunſt fo neben- und ineinander 
zu ſtellen. Stimmung von unvergleichlicher Wirkung liegt über 
dem Ganzen. Ein Künſtler von Gottes Gnaden iſt der Schöpfer 
dieſer flüchtigen Herrlichkeit. Vom Gipfel der ſtädtiſchen Aus⸗ 
ſtellung, die für den Blick des Eintretenden nach rückwärts den 
Abſchluß bildet, grüßt die von dem Nürnberger Bildhauer 
Philipp Kittler geſchaffene majeſtätiſche Noris, in der Rechten 
einen Siegeskranz, in der Linken die Mauerkrone der Stadt 
haltend, zwei ſprechende Symbole von Einft. und Jetzt. Etwas 
tiefer ruhen inmitten des Platzes, auf eine mächtige Veranda 
poſtiert, zwei von E. Schwenk in Ulm und Rothenburg o. T. 
ſtammende Koloſſal figuren, welche die Pumpanlage zur Speiſung 
der Fontänen nach oben abſchließen. Die Monumentalbauten 
des Hauptinduſtriegebäudes und der Staatsausſtellung, der Haupt ⸗ 
reſtauration, der Maſchinen⸗ und Kunſthalle bilden den Rahmen 
dieſer Szenerie, die an Großartigkeit und Feinheit die früheren 
Ausſtellungen in Nürnberg in Schatten ſtellt. 

Der dem Auge erſt beim allmählichen Vordringen ſichtbar 
werdende Hintergrund beſteht in hochſtämmigem Föhrenwald, 
der die Münchener Bierhalle mit ihrer eigenartigen nordiſchen 
Holzarchitektur, eine Reihe von Privatausſtellungs bauten, Reftau- 
rationen und anderen Vergnügungsobjekten aufgenommen hat und 
den Dutzendteich in maleriſcher Abwechſlung umſäumt. Von 
der Höhe des Leuchtturmes (21 m), der bei Nacht ſein Licht über 
die von Kähnen und Motorbooten belebte Waſſerfläche und den 
dunklen Föhrenbeſtand des alten Reichswaldes St. Lorenz ſendet, 
umfaßt das Auge in einem einzigen fatten Blick das über- 
wältigend ſchöne und großartige Bild, welches in gleicher Weiſe 
den fröhlichen Aufſchwung, die gewerbliche und induſtrielle 
Höhe, den auserleſenen Geſchmack und künſtleriſchen Ruhm 
unſeres räumlich nicht weit ausgedehnten Bayernlandes kündet. 
Soweit bisher bekannt geworden ijt, werden nur zwei Aus⸗ 
ſtellungsgebäude, die Maſchinenhalle und das maſſiv aus Stein 
aufgeführte Gebäude der Ausſtellung der Stadt Nürnberg, 
erhalten und eine ſtete Zierde des Luitpold haines bleiben. 

Wir lajjen uns wieder von einer Welle in das Zentrum 
der Ausſtellung zurücktragen, über die mittlerweile der Abend 
ſeine Schatten breitet, die aber von einer verſchwenderiſchen 
elektriſchen Lichtfülle bald verſcheucht werden. Aus der Mafchinen- 
halle dringt noch das Aechzen und Stöhnen der Maſchinen, das 
Sauſen der von unſichtbaren Mächten getriebenen Räderwerke. 
Es iſt 9 Uhr abends geworden. Immer dichtere Maſſen ſtrömen 
in die Mitte des Ausſtellungsplatzes. Da leuchtet es wie mit 
einem Zauberſchlage an allen Faſſaden und Giebeln auf, wir 
ſtehen in einem wahren Lichtmeere, während die Rieſenfontäne 
aus 120 Mundſtücken ihre Waſſerſtrahlen, Bündel und -Garben 
zum Himmel emporſchießen läßt. Einer jener zauberiſchen Momente, 
die jo kurz aber fo unbeſchreiblich ſchön find. Die Umgebung 
gleicht einer Licht- und Farbenphantaſie. Wer kann auch nur 
einen Zug ganz feſthalten und wiedergeben, wer kann den Fluß 
aller der ſchönen Momente anhalten, die in fortwährender Flucht 
ſich verwandeln? Man möchte die Pracht in einem einzigen 
berauſchenden Zuge trinken. i | 

Da liegt ein Menſchenwerk, eingebettet in eine ſandige 
Gegend, weder ausgezeichnet durch hohe landſchaftliche Reize noch 
durch Fruchtbarkeit. „In Anbetracht, daß der Ort“, fo heißt es 
in der Urkunde Kaiſer Friedrichs II. vom 8. November 1219 für 
Nürnberg, „weder Weinberge noch Schiffahrt beſitze, vielmehr 
auf einem ſehr harten Boden gelegen ſei, wolle er ſeiner geliebten 
Stadt nicht allein ihre althergebrachten Rechte beſtätigen, ſondern 
wo fic) daran ein Mangel erzeigen ſollte, jie auch noch ver- 
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beſſern“. Nach einigen Jahrhunderten ſchwerer Kulturarbeit, 
die noch dazu durch wiederholte Kriege in Frage geſtellt ſchien, 
iſt Nürnberg auf einer Höhe der Entwicklung angelangt, daß 
gerechte Bewunderung auch die aus begünſtigteren Strichen 
Kommenden erfüllen muß. Der ganze Zauber einer kulturell 
hoch entwickelten modernen Stadt umfängt uns auf dieſer Aus— 
ſtellung und läßt uns die Güte des Allerhöchſten preiſen, der 
die Menſchheit von Stufe zu Stufe geführt hat. Hat es einmal 
den Anſchein, als ob unſer Volk auf einer Stufe ſtehen geblieben 
oder eine zurückgeſunken ſei, mit um ſo kräftigerem Satze hat es 
dann ſeinen Weg fortgeſetzt und die Hinderniſſe genommen. 
Nichts iſt dem Sterblichen zu ſteil, das Eis der Pole und die 
Glut der Tropen ſchrecken ihn nicht. Ein lebendiges Zeugnis, 
was raſtloſes Schaffen und die Verwertung jeder Errungenſchaft 
vermag, ijt unſere Jubiläums-Landesausſtellung. 

Nach dem erſten Koſtenvoranſchlag betrugen die Ausgaben | 
3'/2 Millionen M, nach dem modifizierten Voranſchlag 4,404,600 M, 
von welch letzterer Summe 2,370,000 M durch Eintrittsgelder, 
der Reſt durch einmalige Beiträge, Platzmieten, Abgabe von 
Speiſen und Getränken, Kataloge, Führer, Zeitungen, Lotterie uſw. 
gedeckt werden ſollen. Die Stadt Nürnberg hat für ihre Sonder- 
ausſtellung 350,000 M aufgewendet, ihre kapitalkräftige Einwohner— 
ſchaft hat allein 2 Millionen M für den Garantiefond gezeichnet. 

Wir kehren zum Eingang zurück, um an der Hand des 
von Profeſſor Dr. Paul Johannes Nee verfaßten „Offiziellen 
Führers durch die Ausſtellung“ einzelnen hervorragenden Werken 


unſere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 


Das Torgebäude zur Linken dient der Verwaltung, das zur 
Rechten ijt das Preßgebäude genannt mit öffentlichem Lejejaal 
(an 200 Zeitungen und Zeitſchriften), Schreibzimmer und Telephon, 
eine Einrichtung, die allenthalben den größten Beifall findet, 
wie überhaupt die Ausſtellungsleitung durch Veranſtaltung eines 
Preßvertretertages (14. Mai) mit Rundgang für eine joyeuse entrée 
bei der öffentlichen Meinung geſorgt hatte. Der von den beiden 
Gebäuden eingeſchloſſene Vorhof leitet auf einen langgeſtreckten 
freien Platz, an deſſen linker Seite ſich die Front des Haupt— 
induſtriegebäudes hinzieht, an deſſen rechter Seite ſich das Haupt— 
reſtaurationsgebäude mit ſeinen Terraſſen ausbreitet. Dazwiſchen 
breitet ſich das 60 m lange und 30 m breite Becken der Leucht- 
fontäne aus, deren Waſſer bis zu 30 m Höhe emporſchießen und 
durch 46 elektriſche Scheinwerfer ihr buntes wechſelvolles Farben: 
ſpiel erhalten. | 

Das Hauptinduftriegebäude, nach Entwürfen von Ober— 
baurat von Kramer erbaut, beſteht aus der großen Induſtrie— 
halle mit 5 Eingängen und dem links anſtoßenden Gebäude für 
die Sonderausſtellung des Handwerks, zu der ein in der Tiefe 
eines Vorhofes angeordnetes großes Portal leitet. Das in dem 
Portalrund angebrachte Bild mit der verſchiedene Handwerks- 
betriebe charakteriſierenden Darſtellung iſt eine Schöpfung des 
Münchener Malers P. F. Meſſerſchmitt, während die Malereien an 
der Faſſade des Induſtriegebäudes von Profeſſor K. Marr (München) 
ſtammen. Der Jubiläumsgedanke iſt in dem Bogengemälde 
über dem Haupteingange in der ſinnigſten Weiſe ausgeſprochen. 
Bayern iſt ſymboliſiert durch eine jugendliche Frauengeſtalt, 
über welche die Himmelskönigin als Patrona Bavaria ihre 
ſchützende Hand hält, während ihr Vertreter aller Stände in 
freudiger Begeiſterung ihre Huldigung darbringen. Genien um— 
ſchweben ſie, die mit Befriedigung auf ihr herrlich Land und 
Nee Volk Herniederblidt. Von den die Wandnijchen des 

auptportals ausfüllenden allegoriſchen Figuren Donau und 
Main von dem Nürnberger Künſtler Ph. Kittler läßt erſtere 
mit ihrem Stiernacken keinen rechten äſthetiſchen Genuß auf— 
kommen. Wenn wir abſehen von den nach Laubſägearbeiten 
riechenden flankierenden Türmen iſt das Hauptinduſtriegebäude 
einfach monumental, würdig und praktiſch. Durch eine breite 
Mittelhalle, zu der man von einem repräſentativen Vorraum 
aus gelangt und in der ſich größere Bauten aus den ver— 
ſchiedenſten Induſtriegruppen befinden, wird das Gebäude in 
2 Hälften geſchnitten. Es empfiehlt ſich hier nach dem offiziellen 
Führer von Gruppe zu Gruppe zu gehen, wenn auch die Grenze 
nicht immer ganz ſtrenge eingehalten zu werden vermochte. Es 
ijt hier nicht der Ort, auf eine Würdigung der Ausjtellungs- 
gegenſtände einzugehen, aber ein ſpezieller Hinweis auf die Aus- 
ſtellungen des Bayeriſchen Gewerbemuſeums und einzelner Möbel, 
fabrifen kann nicht wohl umgangen werden, das Handwerk legt 
eine Probe ſeiner Leiſtungsfähigkeit ab, daß ſein Untergang noch 
nicht nahe zu ſein ſcheint. Ohne wirkliche innere Befriedigung 
ſcheidet kein Beſucher von dieſer Ruhmeshalle guter und bejter 
Leiſtungen. Bier, Lebkuchen und Spielwaren finden ſich gewiß 
auch hier, ſie ſtellen das winzigſte Kontingent. 


— . 


Sommernächte. 


De Rofen duften und die Sterne funkeln, | 
Und manchmal zuckt's von fern wie ungewilien, 

In tiefen Hainen jauchzen auf im Dunkeln 

Die Machtigallen, ſüß in Liebe zitternd. 

Das Glut rollt in den Adern jünger, wilder, 

Und wenn du Lieder manchmal jetzt hörſt Klingen, 

Geſchwören fie dir qofd’nen Jubeks Bilder 

In gküßenden Farben, die durchs Dunkel dringen, 

Wenn jetzt ein Herz noch Klagen Rann und weinen, 

So muß es ganz verſteinert fein in Möten, 

So wird ihm nimmermehr ein Sichtſtern (Heinen. 

Für ſokches Herz laßt bangen uns und Beten! 

Bambera. Lorenz Krapp. 


Sum Dogelſchutzgeſetz. 


Dr. W. Brüning, Aachen. 


Die Vogelſchutzgeſetze ſamt allen ſeit 50 Jahren abgehalten 
nationalen und internationalen Vogelſchutzkonferenzen ba 
bisher ihren Zweck nicht erreicht. Darauf muß die allgeme 
Aufmerkſamkeit endlich einmal ganz energiſch hingelenkt were 
denn es ſteht ſehr viel auf dem Spiel. Geht es mit der ebe 
gedankenloſen wie verruchten Vogelvertilgung wie bisher wein 
dann wehe der Landwirtſchaft und Gärtnerei und vor ale 
unſerem Weinbau! In den fang: und klangloſen Kulturſte 
Frankreichs gibt es bereits Gegenden, die durch Inſekten formt 
verwüſtet werden. So koſtet beiſpielsweiſe allein in Herault 
Vernichtung der inſektenfreſſenden Vogelwelt nach genauen 
rechnungen dem Departement jährlich 100,000 Hektoliter Be 
Das ijt erklärlich, wenn man bedenkt, daß einzelne Vögel 200% 
Inſekten während eines Sommers, andere 600 täglich verzeh 
Die Novelle zu unſerem Vogelſchutzgeſetz von 1888, des 
erſte Leſung der Reichstag kürzlich vorgenommen , it leid 
eine ganz unzulängliche Erweiterung. Deutſchland bat ſich 
begnügt, das Mindeſtmaß deſſen zu leiſten, wozu es 
internationale Pariſer Konferenz von 1902 verpflichtet it. 
allem muß als bedauernswerte Rückſtändigkeit bezeichnet werd 
daß in denjenigen Staaten, die, wie vor allem Preußen 
Krammetsvögel für jagdbar und den Dohnenſtieg für gestalte 
klären, in bezug auf dieſen Vogelfang alles beim alten Bleibt. © 
ſogenannten Krammetsvögel werden heute zu Millionen und 
unglaublicher Roheit gefangen, in dem Deutſchland, das fie 
gerne über romaniſche Tierquälereien moraliſch entrüfter! 
jagt, das gänzliche Verbot dieſes Vogelfanges würde die FH 
ſchädigen. Gewiß! Aber iſt es nicht ein Skandal, Daß der 
dieſe pflichttreu und hart arbeitende und meiſt fimberrete 
amtenklaſſe fo ſchlecht (mit 1450 —1750 M) beſoldet, daß 
die Einnahme von ein paar hundert Mark aus dem ſcheuße 
Vogelmord angewieſen ijt! Ich weiß aus tauſend Fällen F 
bei dieſem Fang zugeht. Der Dohnenſtieg iſt die | 
Methode zur Vertilgung unſerer Singvögel. % 
Männern, deren Herren nicht genug zu ſchwätzem 
edlen deutſchen Weidmannsherz! In den Regie 
Aachen, Oppeln, Magdeburg, Lüneburg, Aurich und 
unter den Krammetsvögeln über 50 vom Hundert Sing 
(Turdus musicus), der Reſt beſteht aus anderen als Sar 
geſchätzten Droſſelarten, Amſeln, Weindroſſeln ufo, Der: 
liche Krammetsvogel, die ſchlecht ſingende, aber daz aus mi 
Schnarrdroſſel (Turdus pilaris) wird nur vereinzelt erbeuter 
den in Dohnen gefangenen Vögeln waren in den 
bezirken Marienwerder und Wiesbaden je 2½ vom Kya 
den Regierungsbezirken Hannover und Münſter je 29 Bom & 
und im ganzen Staate durchſchnittlich 7 vom Hunde 
gefangen. Nun ſtelle man ſich die Qualen diefee e 
die mit Bein oder Zehe oder Flügel in der Schiinzen 
ſich in 24ſtündigem Kampfe kaput zappeln. urze 
eines in Madrid getöteten Stieres iſt nichts 14e eſe 
volle Qual, verübt an dem ſchwächſten, liebfichiten == 
Wer alſo in Deutſchland noch weiter den Romanen 
Vorſchriften machen will und nicht zugleich für M 
Krammetsvogelfangs eintritt, der laſſe ſich geſeng 
ein dummer gefühlloſer Heuchler iſt. > 
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Zu verbieten ift ferner, wenn das Vogelſchutzgeſetz bei uns 
ſeinen Zweck erreichen ſoll, das Halten von Stubenvögeln. Man 
beſtreitet häufig, daß das Gefangenhalten im Käfig eine Graufam- 
leit fei, weil fich der Vogel des Verluſtes feiner Freiheit nicht 
bewußt werde. Eine ſeltſame Behauptung; denn wer kennt das 
Bewußtſein des Vogels? Die meiſten gefangenen Vögel unter- 
ſcheiden ſich durch Ausſehen und Weſen ſehr unvorteilhaft von 
den frei lebenden. Die Fürſorge für ſie läßt ſehr viel zu wünſchen 
übrig. Wer hält denn Vögel? Vogelfänger und ſonſt nur kleine 
Leute. Den erſteren kommts allein aufs Geſchäft an, und wie 
grauſam ſie mit den Tieren umgehen, davon kann man ſich in 
Belgien und Holland überzeugen. Dort gibt's auch noch die 
Scheußlichkeit des Blendens! Man brennt den Vögelchen die 
r Augen aus. Sie fingen dann, als ob fie ſich totfingen wollten. 
Zorn und Scham über die grauſame Stumpfheit der Menſchen 
erfaßt einen bei ſolchem Anblick! a 

Auch die Annahme, daß die Vogelhaltung und der durch 
ſie nötige Vogelfang keine Gefahr für unſere Sänger bedeute, 
iſt irrig. Man ſagt, es würden nur Männchen gefangen. Laſſen 
„denn die Vogelfänger die Weibchen, die noch häufiger auf den 
Leim und in die Netze gehen, etwa fliegen? Nein, ſie drücken 
ihnen die Köpfe ein, und eſſen fie entweder ſelber auf oder ver- 

laufen fie anderen zum leckeren Fraße. 

Der Vogelfang iſt auch eine Pflanzſchule der Faulenzerei 
und Wilddieberei, die beiſpielsweiſe in Holland und Belgien all. 
gemein verbreitet iſt und mit einer unglaublichen Verachtung 
der geſetzlichen Beſtimmungen betrieben wird. Beſonders Holland 
iſt wegen ſeines freien Vogelfangs eine Gefahr für den Beſtand 
unſerer Vogelwelt, zumal der eine der breiten Straßenzüge, die 
unſere Singvögel bei ihrer Frühjahrs⸗ und Herbſtwanderung 
einhalten, über Holland führt. = Ss 

Weil fie nicht in Deutſchland gefangen find, läßt man die 
aus Holland und Belgien fommenden Vögel bei uns zum Ver- 
kaufe zu. Das müßte natürlich verboten werden. Aber nicht 
bloß auf dem Papier! 

Alle unſere Verordnungen betr. Vogelſchutz können über- 
haupt nichts helfen, ſolange nicht den Händlern allgemein und 
gründlich das Handwerk gelegt wird. 

Es iſt hohe Zeit dazu! Das Intereſſe weiteſter Kreiſe 
müßte ſich der Vogelſchutzfrage zuwenden; ſie iſt eine hoch⸗ 
wichtige Frage, aus praktiſchen Gründen noch weit mehr als aus 

ethiſchen. Letztere würden aber auch ſchon genügen; denn wehe 
ae ch wir die Liebe zu den Tieren und die Freude daran 
derlieren 


F 
Der kirchliche Altarbau in den jüngeren 


Stilperioden. 


fin ausführlicher Weiſe behandelt Dr. Richard Hoffmann in 

einer kürzlich erſchienenen, reich an Abhandlung dag 
uͤnſtleriſche Schaffen der Spätgotik und Renaiſſance, des Barock 
nd Rokoko in bezu 1 ſten me ee e 
merer Kirchen.“) Iſt ie Abhandlung auch au auf den 
zahmen eines großen ſüddeutſchen Kirchenſprengels feſtgelegt, To 
t dieſelbe dennoch — vor allem dort, wo die Urſachen und Begleit- 
ſcheinungen ſteeſchich lt Stilwandelungen erörtert werden — von 
‚gemein Tumi chichtlicher Bedeutung, und fie ijt dieſes um fo 
ehr, als Dr. R. Hoffmann mit gründlicher Schulung und tief. 
‘hendem Verſtändniſſe ſeine Aufgabe erfaßt und durchgeführt hat. 
mmer mehr ſtellt ſich die Ueberzeugung feſt, daß wir in Deutſch⸗ 
nd auch ohne direkte transalpine Einwirkungen zu einer Art 
Renaiffance’’ gekommen wären; einer Renaiſſance, die freilich 
cht durch die Wiederbelebung des Altertums, ſondern zunächſt 
id) die verſtärkte Naturbeobachtung und die künſtleriſche Ver⸗ 
xtung dieſer fortſchreitenden Eindrücke ihr Lebenselement erhalten 
tte. Es iſt ja ſelbſt die italieniſche Renaiſſance nicht in erſter 
nie durch den Kult der antiken Welt Bun worden; auch dort 
ir das Vertiefen in die Erſcheinungen der Natur ein weſentlicher 
ktor zur allmählichen Flucht aus der byzantiniſch⸗romaniſchen 
rmengebung. Erſt der raſch aufblühende Humanismus hat 
Süden der Alpen die weiteren, immer mächtiger werdenden 
iflifie geltend gemacht, um der Renaiſſance jenen Stempel auf- 
stiiden, unter welchem fie jeitdem ihre Abkunft promulgiert. 
5 bei uns in Deutſchland die Spätgotik an fic) ſchon in Ge- 


) Beiträge zur Geſchichte ꝛc. des Erzbistums München und Freiſing 

Dr. M. v. Deutinger, fortgeſetzt von Dr. F. A. Specht. Neue Folge, 

33d. Der Al tarbau im Erzbistum München und Freiſing 

ner ſtiliſtiſchen Entwicklung vom Ende des 15. bis zum Anfang des 19. Jahre 

arte pon Dr. Richard Hoffmann. Mit 50 Abbildungen. München 1905. 
undauerſche Buchhandlung. 
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burtswehen zu neuen Geſtaltungen lag, kennzeichnen fo recht ſicht⸗ 
lich altbayeriſche Altarbauten nebſt ihrem figuralen Schmucke, wie 
wir ſolche z. B. in St. Kaſtulus zu Moosburg ſchauen können. 
Unter dieſen Geſichtspunkten ſind die Darlegungen Dr. Hoffmanns 
ſehr intereſſant und belehrend. Vor allem ſind ſeine Erörterungen 
über den als kunſtgeſchichtliches Unikum zu erachtenden Hochaltar 
der Frauenkirche in Ingolſtadt höchſt beachtenswert. In dieſem 
Altarbau ringt Altes und Neues mächtig miteinander; wir müſſen 
gelteben, daß uns gerade dieſer Altar, in dem Spätgotik und 
enaiſſancekeime ſeltſam ſich verſchlingen, ſchon immer lebhaft an 
das bibliſche Ringen Jakobs mit dem Engel gemahnt hat. , 
laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn!“ ſcheint die knoſpende Re⸗ 
naiſſancekunſt hier der ſcheidenden Gotik zuzurufen, um von ihr 
als vollberechtigter Erbe zum Schmucke des chriſtlichen Heiligtums 
adoptiert zu werden. irn 
Aber auch Neues braucht ftets Zeit, das anhaftende Unbe⸗ 
hilfliche, gleichſam die Eierſchalen, e zum zu werden 
was ſein innerſtes sd bedingt. Wie derartige Mängel und 
Unfertigkeiten ſich bekunden, das zeigt der erſte wirkliche Nena ane 
altar, der in dem impoſanteſten deutſchen kirchlichen Renaiſſance⸗ 
bau, in der Münchener St. Michgelskirche, zur Aufſtellung ge- 
langte. Wenn in dieſem Werke geſchulter Meiſter, die nicht mehr 
ſchaf Fühlung mit den raſch fortſchreitenden künſtleriſchen ngen- 
| 11 Italiens waren, noch ſo fühlbare Schwächen ſich darbieten, 
o iſt es erklärlich, daß die provinziale und ländliche Kunſtübung 
dem neuen Stilbedürfniſſe oft noch viel ungelenker gegenüberſtand 
und wohl in den reichen Details, nicht aber in der Konſtruktion 
und im harmoniſchen Zuſammenwirken aller Teile ihre Erfolge 
finden konnte. — Dr. Hoffmann macht uns bei dieſer Gelegenheit 
nicht nur mit den wichtigeren heimiſchen Kunſtzentren, mit den 
Werkſtätten von Landshut, München und Salzburg bekannt, 
ſondern er weiſt auch eingehend auf die Tätigkeit in meiſt kleinen 
Städten und Märkten, die eine oft erſtaunliche Produktivität und 
eigenartige Phantaſie zu entwickeln verſtand. Wenn man dort 
auch den neuen Stilphaſen im ſtreng künſtleriſchen Sinne nicht 
durchwegs gerecht zu werden vermochte und gar häufig bei Anlage 
von Altären erneute Anlehen beim gotiſchen Altarſchema machte, 
iG geftaltete man um fo freudiger und ficherer alle Zierglieder und 
ie reiche Ornamentik der Altäre. Gerade in Altbayern, wo eine 
beſondere Befähigung für die Schnitzkunſt ſich zeigte, erzeugte 
Schaffensluſt und Formenfreude einen herrlichen Schatz, der den 
eminenten Vorzug darbot, wahre Heimatsart zu zeigen und als 
wirkliche Volkskunſt zu gelten. Möchte doch ſolch ländlicher und 
lokaler Schaffensart wieder mehr Bewegungsfreiheit werden, um 
nur annähernd Früchte zeitigen zu können, wie ſie vordem in ſo 
erfreulicher Weiſe zutage traten. Gerade in dieſer Hinſicht i 
wir feit etwa hundert Jahren leider auch in 0 Gebiete ſehr 
arm geworden. Ward ſchon durch die Säkulariſation der Klöſter 
N Provinztätigkeit ein arger Stoß verſetzt, ſo 
haben inzwiſchen eine alles aufſaugende Großſtadtinduſtrie und 
eine weitgehende, oft ſehr übel angebrachte bureaukratiſche Bevor⸗ 
mundung zuſammengewirkt, um einer volkstümlichen, kunſtgewerb⸗ 
lichen Tätigkeit in den Provinzorten die nötigſten Lebensbedingungen 
noch weiter zu ſchmälern. 3 
Mit größerem Verſtändnis als der klaſſiſchen Renaiſſance 
Italiens kamen die ſüddeutſchen Meiſter dem Weſen des Barock 
entgegen, wie dieſes durch Andrea Pozzo in der kirchlichen Kunſt 
ſeine Entfaltung erhielt. In dieſer zunächſt dekorativen Formen⸗ 
gebung, welche rückſichtslos alle Grenzen und Trennungszeichen 
der Architektur, Plaſtik und Malerei zerſprengte, um in denkbar 
kühnſter Vermiſchung der genannten drei Kunſtſphären die groß ⸗ 
artigſten Schau: und Prunkſtücke auch in den Altarbauten zu er- 
reichen, fand ſich jene Art, welche dem Kunſtempfinden des alt: 
bayeriſchen Volkes am nächſten kam; daher denn auch die zahl⸗ 
reichen — freilich immer etwas lokal modifizierten — üppigen 
Schöpfungen dieſer fruchtbaren, ſchaffensfreudigen Periode in Stadt 
und Land. — Wir müſſen hier auf die vorzügliche nn 
der reichen Barockformenwelt verweiſen, die Dr. . in ſeinen 
Darlegungen zu bieten verſteht. Dieſes gilt auch in bezug auf 
die Behandlung der ſich anſchließenden, mehr nach luftiger Zier⸗ 
lichkeit ſtrebenden Rokokokunſt, da ja nur eine gründliche Erörterung 
das Verſtändnis für all die Erſcheinungen und Wandelungen in 
dieſen an ſich ſchwer auseinander zu haltenden Kunſtperioden zu 
erſchließen vermag. — Wie trotz aller NE ür Das ge⸗ 
ſteigerte Formenleben, das im Barock und Rokoko ſich geltend 
machte, dennoch aber eine Reaktion kam, und die in Natur und 
Leben geltenden ree auch in der Kunſt fic) Bahn brachen, 
geiate genugſam die klaſſiziſtiſche Strömung, die ſchließlich auch 
en Altarbau des überreichen, oft bizarren Schmuckes entblätterte, 
um ihn kahl und öde dem auch in ſeinem Kunſtempfinden all⸗ 
l nüchterner und phantaſieloſer gewordenen Volke hin— 
zuſtellen. 
Wenn wir uns erinnern, welche Verachtung noch vor etwa 
30 Jahren dem Barock und Rokoko, ja vielfach ſogar der Renaiſſance 
ſelbſt entgegengebracht wurde, ſo muß uns das heutige ernſte 
Streben, die Kunſtgebilde jener entſchwundenen Perioden einer 
möglichſt ſachlichen und gerechten Würdigung zu unterſtellen, 
ſicherlich Freude und erhöhte Anregung zur Klärung des eigenen 
Urteiles darbieten. Wohltuende Objektivität zeichnet auch das 
vorliegende Hoffmannſche Buch aus; die äſthetiſche Wertung der 
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bezeichneten Stile im allgemeinen, wie die der behandelten Einzel⸗ 
werke dünkt uns eine vorzügliche. ) ! 
eine frühere Mißachtung völlig zu Übertönen, bereits hin und 
wieder in allzu einſeitiger Huldigung für die üppigen Töchter der 
Renaiſſance erglühen, möchten wir auf die berechtigte Mahnung 
Hoffmanns verweiſen, die dahin lautet, daß es ein ſchatze wäre, 
die Renaiſſance⸗, Barock, und Rokokoaltäre zu über 

ihre Mängel zu verhehlen. 

München. 


SS 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hofbibnen. Wenn Heinrich Knote fein Reper⸗ 
toire um eine neue Rolle bereichert, ſo iſt dies immer ein al 
leriſches Ereignis. Geſchieht dies auch nicht eben zu häufig, ſo 
darf man doch ſtets eine vollgültige, glänzend ausgebildete Leiftung 
erwarten. Daß die Partie des „Radames“ ihm ſtimmlich außer⸗ 
ordentlich gut liegen würde, war a priori anzunehmen; aber ſicher 
großer Wagnerſänger wußte ſich auch darſtelleriſch ſehr ſtilſicher 
in der Rolle des Verdiſchen Opernhelden zu bewegen. Knotes 
Organ war von ganz prächtiger Tonſchönheit und Klangfülle. 
Wir haben ſo den Radames gar manches Jahr nicht gehört. Der 
Beifall war denn auch ein gang außerordentlicher und begeifterter. 
Er war ſtellenweiſe auch ei offener Szene ſo intenſiv, daß die 
Geſchmackvolleren ihn im Intereſſe der Geſamtwirkung zu dämpfen 
yon Die übrige Vorſtellung nahm unter Röhrs ſorgfältiger 

eitung einen friſchen Verlauf. Für den Herbſt iſt uns eine 
Neuinſzenierung der „Aida“ verſprochen. Ob alle ſich den äthio⸗ 
piſchen Teint ſo ganz richtig angeſchminkt oder nicht, erſcheint mir 
minder wichtig, als die allerdings ſchwierigere Frage, wie man die 
im zweiten Akte auf der Bühne verwendeten Blasinſtrumente dem 
Zeit und Koſtümcharakter anſchmiegen könnte. Das nunmehr 
engagierte Frl. Larſen ſang die Aida ſehr ſympathiſch und 
empfindungsvoll. Baubergers Amonasro und Sieglitz 
Oberprieſter find vorzügliche Leiſtungen. Poppe ſingt den König 
recht entſprechend, erſcheint mir aber in der Repräſentation eine 
Schattierung zu jovial. Die Amneris gehört zu den Pracht⸗ 
leiſtungen unſerer Frau Preuſe Matzenauer, Darſtellung 
und Geſang ſind hier jedes Lobes würdig. Daß der ausgezeich⸗ 
neten Künſtlerin das Temperament der „Carmen“ minder liegt, 
iſt ſchon im Ste auch gelagt worden. In 5 Beziehung 
Bars, bietet jie auch bier ſehr Gutes. Anlaß zum Beſuch der 
izetoper bot e ng“ die Neubeſetzung der Micaela. und 
Escamillorollen. Frl. Tordek fingt und ſpielt die Partie 
ſehr anmutig; auch Broderſen hatte einen verdienten Erfolg 
insbeſondere in ſanglicher Beziehung. Pfitzner hat in dieſer 
Woche, wie ſchon früher einmal, als Dirigent ſeiner „Roſe vom 
Liebesgarten“ mit ſtarkem Beifall gaſtiert. Die Beſetzung 
mit Frl. Koboth und Herrn Reiter in den Hauptrollen war 
die bekannt anſehnliche. „Don Giovanni“ wurde in der Be⸗ 
ſetzung der kommenden 1 mit ausgezeichnetem Erfolg 
gegeben. Der feine Reiz unſeres Mozartenſembles übt in un⸗ 
getrübter Friſche ſeine Wirkung aus. Für die Kritik neu war 
nur der Ottavio unſeres neu engagierten Buyſſon, der die 
undankbare Figur lebendig repräſentierte, ſanglich oft ſehr 
günitig wirkte, ſtiliſtiſch einſtweilen aber noch nicht Raoul Walter 
erreicht. N 
. Konzert. Als Empfangsabend ihrer Jahresverſammlung 
bot der Verein Deutſcher Pianofortefabrikanten, der Verband der 
Klavierverbändler und die Muſikinſtrumenteninduſtrie⸗Berufsge⸗ 
noſſenſchaft eine abwechſlungsreiche und gut beſuchte Veranſtal⸗ 
tung im Feſtſaal des „Bayeriſchen Hofes“. Hermann Kellner 
zeigt ſich als techniſch reifer und künſtleriſch reichbegabter Klavier⸗ 
interpret, vorwiegend Liſzts; in deſſen Klavierkonzert in Es. dur 
hatte der junge Künſtler in Dr. Linde einen ebenbürtigen Partner. 
Mariane Rheinfeld ſang Lieder von Cornelius, Schubert und 
Brahms mit ſympathiſchem klangſchönen Organ, guter Phraſierung 
und reicher Empfindung. Der Psychologe Schmidt⸗Eſto führte 
eine neue Traumtänzerin vor. Mia Madelaine ſtammt aus ein 
fachen Münchener Verhältniſſen, iſt im normalen Zuſtand unmuſi⸗ 
kaliſch und in Tanzkunſt und Bühnenwelt unerfahren. Sie iſt 
neunzehn Jahre alt und erſcheint äußerlich gar nicht ſenſibel und 
nervös. Aeſthetiſch genommen ſtehen ihre nach der Einſchläferung 
vorgenommenen Produktionen hinter denen ihrer Namensſchweſter, 
über die vor einigen Jahren „tout Munich“ aus dem Häuschen 
geriet, zurück, aber der Eindruck war doch ein großer, oft beäng- 
ſtigender. Wenn man Aladelaine ſich bei Chopins Trauermarſch 
in Schmerz und Verzweiflung winden ſieht, kann man nur 
wünſchen, Schmid Eſtos Verſicherung, daß dieſer Zuſtand den 
Nerven keinen Schaden bringe, möge kein wiſſenſchaftlicher Irr— 
tum ſein. : | 
Verſchiedenes. Das Kgl. Schauſpielhaus in Berlin 
hat in feinem eben abgelaufenen Spieljahr 20. Auguſt 1905 bis 
233. Juni 1906, im ganzen drei Novitäten gebracht, von denen nur 
Blumenthals „Schwur der Treue“ Erfolg hatte. Neu einſtudiert 
wurden „Othello“, „Maria Magdalena“, Erbförſter“, Brachvogels 


Max Fürſt. 


Jene Stimmführer, die, um 


chätzen und 
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„Narziß“, „Quitzows“ und „der Damenkrieg“. An der Spitze der 
meiſtaufgeführten Autoren ſteht — Oskar Blumenthal (76 mal, 
dann folgen Shakeſpeare (12 mal), Schiller (40 mal) und Goethe 
(34 mal). Im November wird im Berliner Schauſpielhaus auf 
Wunſch des Kaiſers das „Moskauer Künſtleriſche 
Theater“, das in Deutſchland ſoſtarkes Aufſehen erregte, neuerdings 

aſtieren. — Hofkapellmeiſter Dr. Muck in Berlin wurde für das 
Symphonieorcheſter in Boſton gewonnen qu Bedingungen, wie 
man fie gleich glänzend eben in Deutſchland nicht bieten kann. 
Dr. Muck leitete mit großem Erfolge das „ſchleſiſche Muſil. 
feſt“ in Görlitz, von dem die ae ee von Mozarts 
Requiem und Schumanns Fauſtſzenen beſondere Erwähnung 
verdienen. Im Anſchluß an das Feſt fand die Grundſteinlegung 
zu einer Muſikfeſthalle ſtatt, für welche bedeutende Mittel 
vorgeſehen find. — Das „Schleswig⸗Holſteinſche Mufit 
feſt“ brachte unter Stavenhagens Leitung die erſtmalig in München 
gehörte ,Vita nuova” von Wolf⸗ Ferrari, Bachs Cantate 
„Nun iſt das Heil“, Meiſterſingervorſpiel und Feſtwieſe, Bruckners 
neunte Symphonie, Brahms „neue Liebeslieder“ und „Die Geburt 
Jeſu“, eine Cantate für Soli, Chor und Orcheſter von Woyrſch 
(Altona). — Zum Neubau des Kgl. Hoftheaters in Kaſſel wird von 
der Stadt ein Zuſchuß von 120,000 Mark gefordert. — An der 
Stuttgarter Hofbühne hatte 0 Horns Schauſpiel „Not“ troy 
einiger Gewaltſamkeiten guten Erfolg; bedeutenden Beifall fand in 
Nürnberg Frz. Kaibels Drama; „Die andere Hälfte,, 
welches zum mindeſten ſtaxkes Theaterinſtinkt bewies. — „Le Clos, 
eine komiſche Oper von Charles Sil ver, zeigte bei ihrer Urauf⸗ 
führung in der Opéra comique in Paris wenig Eigenart und 
wurde demgemäß nicht ſehr beifallsfreudig aufgenommen. — 
Als Ibſenfeiex bot das Frankfurter Schauſpiel baus 
eine ſehr gute ne der „Wildente“; der Beifall war ſehr 
ſtark, aber der Beſuch der Vorſtellung ſchwach. — Die Wies⸗ 
badener Hofbühne hat Pept ate in einer glänzenden 
Ausſtattung und guten, künſtleriſchen Wiedergabe ihrem 
Spielplan der Muſteraufführungen eingereiht. Die Repriſen aus 
den vorjährigen Neuinſzenierungen , Oberon“ und „Ar midab 
finden wieder volle Häuſer. — Das efidengt heater in Wies⸗ 
baden hatte mit der Premiere des ohne Bühnengewandtben 
eine wee für den ruſſiſchen . brechenden u: 
ſpiels „Krieg“ von Alexander Tſchertkoff lediglich einen 
Regieerfolg. — Richard oe „Salome“ hat nun auch in 
Leipzig ihre Premiere mit ſtärkſtem Erfolge erlebt. — Franz 
Kranewitters Tragödie aus dem Tiroler Bauernkrieg von 
1525 „Michel Gais mayer“ erzielte bei der Innsbrucker 
e einen fer lebhaften Erfolg. — Das Saiſontheater 
in Iſchl iſt mit Wittenbauers „Privatdozent“ eröffnet worden. 
— sm Berliner SONO EL hatten drei Burlesken von 
Ri deamus „Mitzi — Mutzi“, „Der Traum des Diätars“ und 
„Die Tuskaroras“ ſehr geringen Erfolg. Der Autor ift der 
Librettiſt der oft gegebenen, aber ER platten Operette „Die 
lustigen Nibelungen“, — Einen Lacherfolg hatte im Berliner 
Schillertheater der Schwank „Heiratsluſti 1 von Maurice 
Champagne. Die Kritik glaubt, daß hinter dem franz ö ſiſchen 
Etikett deutſcher Schaumwein ſich verberge. — Die Zentenarfeier 
von Augsburgs Zugehörigkeit zum bayeriſchen Königreiche, 
welche an Pfingſten mit dem Muſikfeſt begonnen, fand nun durch 
ein Feſtſpiel im Stadttheater ihre Fortſetzung. Zwei hundert 
Perſonen aus der Bürgerſchaft wirkten bei der eindrucksvoll ver- 
laufenen Aufführung mit. Die Stücke „Ludwig der Bauer 
in Augsburg (1324) und „Der Reichsſtadt Ende 4. Mary 
1806) ſind von Hans Nagel, einem Augsburger Lehrer, verfaßt 
— Im Stuttgarter Hoftheater fand das „Matter horn”, 
ein etwas konſtruiert wirkendes Drama von Th. Wu n d, eine 
freundliche Aufnahme. — „Das Paradies Mavo mets”. 
eine nachgelaſſene Operette Planquettes, des Komponiften der 
„Glocken von Corneville“, erwies ſich bei der Premiere imm Ihen tre 
des Variétés in Paris als eine matte Produktion. — Berlin 
bekommt wieder zwei neue Bühnen. Der betriebſame Direktor 
Reinhardt baut ſich noch ein „Intimes Theater‘, das er 
im Herbſt mit den „Geſpenſtern“ eröffnen will. Ein „F Naar 
Theater“ wird ſich der Pflege von Einaktern widmen. 

München. L. G. Oberländer. 


150,000 Raucher iſt gewiß ein großes 
Bremer⸗ Zigarrenfabrik, 
mit dieser ftattiiden Mit niederzahl, Vertragslieferant nennen zu durfen 
dülfen wir daher unſere geſchätzten sefer wohl auf die unſerer deut 
beiliegenden Spezial Offerte dieſer Firma aufmerkſam machen. 
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Bremen, genießt das Vertrauen, fin von N 
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( 4 e die E wi em rr 
Rigarren gerühmt die tadelloſe Arbeit, ein vorzügliches Uroma. leichte bu mitide C22 22 
ſchneeweißer Brand und guter Geschmack. Auch find die vielen Anerlennun Fenn wen « >a- 
deſtellungen ein Beweis größter Leiſtungsfähigkeit. 
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Der Menſch und die Erde. Die Entſtehung, Gewinnung und Verw.tiurg 
Schätze der Erde als Grundlagen der Kultur, herausgegeben von Hanz Ar de mer in 
bindung mit eriten Fachmännern (Deuiſches Verlagshaus Bong & o rin W. 3 
Zu der diefes hervor ragende Prachtwerk dbetreffrnren teſeektseic ae. der Wee 
Handlung Kall Blod in Rresſan 1 jet ungefänr das glei de bemat, me war ger 15 
dem Proſpeft über Wertall und Menſch beit“ Die Mitarbei -er tind grö mer ” 
Anbänger bedenklicher Theorien und Hypotheſen auf den Scht ere 
logie und Entwicklungelehre bekannt. Das Wert rege alſo gew egy 
voraus, die nicht gewöynt find, in verba magistri zu ſchwören. Eine 


gegenüber einzelnen Zeiten des Werkes iſt dringend anzuraten. Die bitt cee =: Serre 
tft glänzend. 
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Einige Bemerkungen zu dem letzten 
Münchener „Sachwerſtändigen“⸗Prozeß. 


Don 
Rechtsanwalt Auguſt Rumpf, München. 


Tum wachſenden Erſtaunen nicht bloß in Laien, ſondern auch 
in Juriſtenkreiſen ſcheint ſich bei manchen Gerichten in letzter 
geit immer mehr die Uebung einzubürgern, bei gewiſſen Straf⸗ 
rozeifen, nämlich ſolchen, welche durch Druckſchriften oder bild⸗ 
iche Darſtellungen verübte Verfehlungen nach § 184 des 
neichsſtrafgeſetzbuches (Verbreitung unzüchtiger Schriften oder 
\bbildungen) oder nach § 166 (Gottesläſterung und Religions- 
eſchimpfung) zum Gegenſtand haben, Fragen rein wiſſenſchaft⸗ 
icher oder künſtleriſcher Natur, auch wenn fie für die ſtraf⸗ 
ichterliche Feſtſtellung der a a Tatbeſtandsmerkmale des 
ezüglichen Reates von keinem Belang find und dieſelben über⸗ 
aupt nicht berühren, gleichwohl hereinziehen und darüber 
inen weitgehenden Sach verſtändigen⸗Beweis führen 
u laſſen. Dahin gehört z. B. die Frage der künſtleriſchen 
lerwend barkeit gewiſſer Aktphotographien nach dem 
eben; als ob damit, daß unzüchtige Aktbilder, wie ſie von 
nigen Firmen jährlich zu vielen Tauſenden ins Volk geworfen 
nd ohne Wahl abgegeben werden, vielleicht in dem einen oder andern 
all dem Künſtler immerhin noch künſtleriſche Anregung 
bieten vermögen, ſolche Bilder dann den Charakter der Un⸗ 
ichtigkeit verlieren würden. Die Folge davon iſt, daß ins⸗ 
ſondere im ſchwurgerichtlichen Prozeß das in der logiſch⸗ 
riſtiſchen Herausſchälung der Tatbeſtandsmerkmale aus dem 
jamten beigebrachten Beweisſtoff minder geübte Urteil der 
nienrichter ſich nicht ſelten verwirrt und dadurch Erkenntniſſe 
möglicht werden, welche mit dem geſunden Rechtsempfinden 
eiteſter Volkskreiſe ſich in ſchroffen Widerſpruch ſetzen. 

Das Erſtaunen über dieſe Erſcheinung hat Ausdruck gefunden 
ich in der Rede des nationalliberalen Abgeordneten und Führers 
r. Baſſermann in der Reichstagsſitzung vom 20. Februar d. J. 
ıhdem Dr. Baſſermann von „vielen Ausſchreitungen ſeitens 
tiger unſerer Witzblätter“ geſprochen, bemerkte er (lt. amtl. 


ſtenogr. Bericht): „Daß in dieſer Beziehung das beſtehende 
Geſetz nicht voll zur Geltung kommt, obgleich es in ſeinem 8 184 
vollſtändig ausreicht, das kommt nach meiner Auffaſſung, welche 
eine Reihe von Juriſten teilen, auch Juriſten, die durchweg auf 
politiſch⸗liberalem Boden ſtehen, daher, daß unſere Schwurgerichte 
hier zum Teil auf eine abwegige Rechtſprechung kommen. Ich 
meine, es ſind da in letzterer Zeit Erkenntniſſe ergangen, Frei⸗ 
ſprechungen erfolgt, die zu großen Bedenken Veranlaſſung geben 
müſſen, die vor allen Dingen auch denen Veranlaſſung zu Be 
denken geben müſſen, die für die Inſtitution der Schwurgerichte 
ſchwärmen. Auch die Schwurgerichte find dazu da, dem Geſetze 
zur Geltung zu verhelfen, und ich habe den Eindruck, daß bei 
einer Reihe von Erkenntniſſen dies nicht der Fall war. Dafür 
habe ich kein Verſtändnis, daß man zur Auslegung des Begriffs 
„unzüchtig“ noch Sachverſtändige zuzieht. (Sehr richtig! bei den 
Nationalliberalen. — Zuruf von den Sozialdemokraten.) Da 
ſteht mir der juriſtiſche Verſtand ſtill; da muß der Richter ent⸗ 
ſcheiden, dazu bedarf es nicht der Zuziehung von Literaten, um 
beurteilen zu können, ob eine Darſtellung unzüchtig iſt oder nicht. 
(Sehr richtig! bei den Nationalliberalen.)“ Man geht wohl nicht fehl 
in der Annahme, daß Dr. Baſſermann hierbei vor allem auch den 
bekannten Münchener „Simpliciſſimus“⸗Prozeß im Auge gehabt hat. 

Durch den jüngſten Schwurgerichtsprozeß gegen den Ver⸗ 
leger und Redakteur der verfloſſenen „Süddeutſchen Montags⸗ 
zeitung“ Auguſt Richter in München hat nun jene Uebung 
neuerlich eine wenig glückliche Fortſetzung erfahren und wieder- 
um ein Urteil gezeitigt, welches, um mit Dr. Baſſermann zu 
ſprechen, als „abwegige Rechtſprechung“ weithin empfunden 
wird. Der nähere Sachverhalt darf hier als bekannt voraus- 
geſetzt werden. Die inkriminierte Stelle in der Nr. 2 des 
genannten Blattes lautet nach dem Berichte der „Augsburger 
Abendzeitung“: „In Wirklichkeit ijt die katholiſche Kirche auch 
heute noch dieſelbe geblieben, die fie früher war. Ihre Ver- 
werflichkeit und Gemeingefährlichkeit iſt heute noch genau ſo 
groß, wie früher, und derſelbe verbrecheriſche Geiſt herrſcht in 
derſelben, wie einſt zu zeiten der Inquiſfition.“ In dieſem 
Satze erblickte der Staatsanwalt eine Beſchimpfung der katho⸗ 
liſchen Kirche und erhob deshalb gegen den Verleger und ver⸗ 
antwortlichen Redakteur des Blattes Anklage wegen Vergehens 
wider die Religion. Als Sachverſtändige wohnten nach dem 

leichen Zeitungsberichte der Verhandlung an: Schriftſteller Graf 
Paul v. Hoensbroech in Großlichterfelde, Weltprieſter Hans 
Kirchſteiger in Salzburg, proteſt. Pfarrer Gottlieb Schwarz 
in Karlsruhe, Lyzealprofeſſor Dr. Hollweck in Eichſtätt und 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Gietl in München. Nach dreitägiger 
Verhandlung wurde der Angeklagte nach dem Wahrſpruch der 
Geſchworenen freigeſprochen. 

Es ſoll hier nicht eine Kritik dieſes Urteils unternommen, 
ſondern nur mit ein paar Worten die Frage unterſucht werden: 
war gegenüber Art und Inhalt des im S 166. des Strafgeſetz⸗ 
buches bedrohten Delikts über haupt Anlaß zur Führung 
eines Sachverſtändigen⸗Beweiſes gegeben? $ 166 be⸗ 
droht unter anderem deyjenigen mit Strafe, der öffentlich eine 


der chriſtlichen Kirchen oder eine andere mit Korporationsrechten 


innerhalb des Bundesgebietes beſtehende Religionsgeſellſchaſt oder 
ihre Einrichtungen oder Gebräuche beſchimpft. Die Frage, 
um welche allein es ſich hierbei für das Gericht handeln konnte, war 
alfo: liegt in der obenerwähnten Stelle des fraglichen Zeitungs- 
artikels, insbeſondere in dem Vorwurfe der „Verantwortlichkeit 
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und Gemeingefährlichkeit“ und des „verbrecheriſchen Geiſtes“ eine 
vorſätzliche Beſchimpfung der katholiſchen Kirche oder nicht? 

Unter . im Sinne des S 166 J. c. verſteht 
unſere reichsgerichtliche Rechtſprechung eine Herabwürdigung, 
welche ſich durch eine Roheit des — mündlichen, ſchriftlichen oder 
bildlichen — Ausdruckes kennzeichnet, die ſchon an ſich die 
Nichtachtung oder Verachtung dartut. Es iſt nun ganz zweifellos 
nicht eine Frage, deren Beantwortung eine beſondere Sach⸗ 
kenntnis oder Fachkunde erfordert, ob in einem einzelnen Falle 
eine Herabwürdigung vorliegt, ob dieſelbe vorſätzlich erfolgte 
und ob ſie durch eine gewiſſe Roheit ſich geltend machte. Der 
Staatsanwalt hatte vollkommen Recht, in ſeinem Plaidoyer zu 
bemerken, daß in dem inkriminierten Artikel eine Beſchimpfung 
der katholiſchen Kirche liege, leuchte dem gefunden Menſchenver⸗ 
ſtand ohne weiters ein. Es iſt dies lediglich eine Frage der 
Unterſuchung des begrifflichen Inhalts und der Form der von 
dem Angeklagten erhobenen Vorwürfe, ſowie der Erforſchung 
des den Angeklagten leitenden Vorſatzes, nicht aber einer wiſſen⸗ 
. hiſtoriſch⸗kritiſchen Würdigung des geſchichtlichen 

rdeganges der katholiſchen Kirche auf dem oder jenem Gebiete 
ihrer Betätigung. 

Wozu aber dann die Beiziehung von Sachverſtändigen? 
Etwa weil dem Angeklagten die Führung des Wahrheitsbe⸗ 
weiſes nicht abgeſchnitten werden durfte und weil dieſe Beweis. 
führung eben auf wiſſenſchaftlichem Boden ſich bewegte? Eine 
ſolche Beweisführung kann aber gegenüber dem 5 166 L e. 
überhaupt nicht in Frage kommen. Denn liegt einmal eine 

erabwürdigende, in roher Form ſich äußernde, vorſätzliche 
dgebung der Nichtachtung oder Verachtung vor, ſo iſt damit 
der Tatbeſtand des § 166 auch erfüllt und für eine Beweis. 
ührung über die hrheit des ſachlichen Inhalts der be⸗ 
chimpfenden Aeußerung kein Raum mehr. Der Geſetzgeber 
wollte das religidfe Empfinden der Staatsbürger gegen jede 
Dokumentierung der ee ſchützen. Auch der an ſich 
freien Kritik iſt damit eine Grenze gezogen. Wer glaubt, eine 
unter § 166 J. c. fallende Religionsgefelſchaft oder ihre Ein⸗ 
richtungen oder Gebräuche einer abfälligen Beurteilung unter- 
ziehen zu ſollen, mag dies immerhin tun und kann und darf es 
tun; aber er muß dabei ſachlich bleiben, er hat ſich aller 
Aeußerungen ſchmähender Verachtung zu enthalten, er darf 
nicht aus kritiſchem Eifer zum beſ impfenden Eiferer werden. 
Ueberſchreitet er dieſe Grenze, ſo iſt er ſtraffällig, auch wenn 
ihm von einigen Dutzend Sachverſtändigen beſtätigt würde, daß 
ſie ſeine ſachliche Auffaſſung für richtig halten. ö 

Der § 166 J. c. hat in dieſer Beziehung Aehnlichkeit mit den 
Majeſtäts⸗Beleidigungs⸗Paragraphen (SS 95, 97 St.⸗G.⸗B.) Auch 
derjenige, der den Kaiſer, den Landesherrn rc. beleidigt, kann 
ſich nicht darauf berufen, daß dasjenige, was er mit Beziehung 
auf den Kaiſer, den Landesherrn geſagt, wahr ſei. Die in der 
i ea le kundgebende Mißachtung allein ſchon ift ftrafbar. 
Jeglicher Wahrheitsbeweis iſt ausgeſchloſſen. 

Soll eine Beweisführung über den Wahrheitsgehalt der be- 
ſchimpfenden Kundgebung nun aber nicht wenigſtens deshalb zuge- 
laſſen werden müſſen, weil unter Umſtänden das Strafmaß hier⸗ 
durch beeinflußt werden könnte? Man darf hier nur wieder die Ana⸗ 
logie der Majeſtätsbeleidigung heranziehen, um ſofort zu erkennen, 
daß auch unter dieſem Geſichtswinkel die Zulaſſung des Wahcheits⸗ 
beweiſes ſich nicht rechtfertigt. Man halte übrigens nur eines 
feſt: Der Religionsbeſchimpfer iſt nicht etwa deshalb zu beſtrafen, 
weil das, was er geäußert, nicht wahr iſt, ſondern vielmehr, 
weil das Geſagte — gleichviel, ob es wahr oder nicht 
wahr iſt — und ſo, wie es geſagt wurde, beſchimpfenden 
Charakter trägt und weil es im Bewußtſein dieſes beſchimpfenden 
Charakters (d. i. vorſätzlich) von ihm geſagt wurde. Die Feſt⸗ 
ſtellung der objektiven Wahrheit — ganz abgeſehen davon, daß 
die Austragung rein wiſſenſchaftlicher oder künſtleriſcher Fragen 
im Rahmen einer Gerichtsverhandlung auf Grund der Darlegungen 
weniger, ſich vielleicht auch noch widerſprechender Sachverftän- 
digen überhaupt wohl ſtets ſehr problematiſchen Wert beſitzen 
wird, einem Gerichtshof billigerweiſe auch gar nicht zugemutet 
werden kann — iſt alſo auch für die Frage der Strafzumeſſung 
weder erforderlich, noch kann ſie darauf überhaupt von Einfluß 
ſein. Von Einfluß auf das Strafmaß kann hier nur die Frage 
ſein, ob der Angeklagte ſelbſt den ſachlichen Inhalt ſeiner 
Aeußerung für wahr gehalten hat. Das kann unter Um- 
ſtänden ſeine Straftat in milderem Lichte erſcheinen laſſen. Denn 
im anderen Falle würde ihm auch noch das Brandmal des Ver⸗ 
leumders anhaften. Um aber feſtzuſtellen, ob der Angeklagte 
ſeine Aeußerung ſelbſt für wahr gehalten oder wider beſſeres 
Wiſſen fie gemacht hat, dazu bedarf es offenbar wiederum keines 


Sachverſtändigen⸗Beweiſes. So weit im Innern eines An. 
geklagten zu leſen, ſeine Bildung, ſeine Kenntniſſe zu würdigen, 
ferner zu prüfen, ob der Angeklagte Unterlagen für feine Aeuge. 
rung beſeſſen oder auf das Geratewohl in mehr oder minder 
gewiſſenloſer Weiſe ſeine Behauptung aufgeſtellt hat, das ver. 
langt keine beſonderen fachlichen Kenntniſſe; dieſe Fähigkeit muß 
bei jedem Berufs- oder Laienrichter vorausgeſetzt werden. Sonſt 
müßten ſchließlich in jedem Beleidigungsprozeß über die Frage, 
ob eine einfache (S 186 St.⸗G.⸗B.) oder eine verleumderiſche 
($ 187 ibid.) Beleidigung vorliegt, Sachverſtändige einvernommen 
werden. Es wurden denn auch die Sachverſtändigen im „Richter“ 
Prozeſſe nicht etwa deshalb zugezogen, um zu begutachten, ob 
der Angeklagte die von ihm gegen die katholiſche Kirche ge 
ſchleuderten Vorwürfe für wahr gehalten hat, ſondern ſie ſollten 
ſich über die Begründetheit der Vorwürfe ſelbſt äußern. 

Nach dem Vorausgeführten kann alſo, ſoweit es auf 
das Gericht allein ankam, ein Anlaß zur Beiziehung von 
Sachverſtändigen in dem fraglichen Prozeſſe nicht für gegeben 
erachtet werden. Dabei darf aber eines nicht überſehen werden. 
Und dies iſt in weiteren, vor allem Nichtjuriſtenkreiſen vielleicht 
nicht fo bekannt, als daß feine Hervorhebung überflüſſig er- 
ſcheinen könnte. Für die gerechte Würdigung der Prozeßführung 
hinſichtlich der Frage der Sachverſtändigen⸗ Beiziehung, bzw. 
Zulaſſung iſt aber dieſer Punkt von erheblicher Bedeutung. 

Nach dem ſowohl unſeren Zivilprozeß wie Strafprozeß 
beherrſchenden Grundſatz der freien Beweiswürdigung iſt es 
nämlich allerdings zunächſt dem Ermeſſen des Gerichtes über⸗ 
laſſen, ob es in einem einzelnen Fall Sachverſtändige hören will 
oder nicht; und nach § 73 der Strafprozeßordnung erfolgt auch 
die Auswahl der beizuziehenden Sachverſtändigen und die Be- 
ſtimmung ihrer Anzahl durch das Gericht. Allein dieſe Befugnis 
des Gerichts iſt keine ausſchließliche. Denn nach § 219 St.⸗P. O. 
kann der Angeklagte, wenn der Vorſitzende den Antrag auf 
Ladung eines Zeugen oder Sachverſtändigen ablehnt, denſelben 
unmittelbar laden laſſen und iſt hierzu auch ohne vorgängigen 
Antrag befugt. Das gleiche Recht ſteht nach § 221 ibid. der 
Staatsanwaltſchaft zu. Und nach § 244 J. e. muß das Gericht 
(ausgenommen bei den Verhandlungen vor den Schöffengerichten 
und vor den Landgerichten in der Berufungsinſtanz, wenn die 
Verhandlung vor letzteren nur eine Uebertretung betrifft oder 
auf erhobene Privatklage erfolgt) auch dieſe unmittelbar geladenen 
Zeugen und Sachverſtändigen vernehmen, ſelbſt wenn es 
ihre Vernehmung nicht für erheblich bzw. die Einvernahme vou 
Sachverſtändigen nicht für erforderlich erachtet. Es iſt mir 
nicht bekannt, ob im Prozeß „Richter“ die Ladung von Sach 
verſtändigen zunächſt auf Antrag der Verteidigung vom Gerichts 
vorſitzenden angeordnet (die Sachverſtändigen Graf Hoensbroech, 
Schwarz und Kirchſteiger find jedenfalls auf Rechnung des An- 
geklagten zu ſetzen) oder ob dieſelben von der Verteidigung 
gleich unmittelbar geladen wurden. Im erſteren Falle hätte das 
Gericht etwas verfügt, wozu nach obigen Ausführungen kein 
Anlaß beſtand; im letzteren Falle war die Ladung von Sad 
verſtändigen auch ſeitens des Gerichts (die Profeſſoren Dr. Hou 
weck und Dr. Gietl kommen hier in Betracht) eine HH Don jeitr 
nahelegende vorſorgliche Gegenmaßnahme gegenüber der Sach 
verſtändigenladung ſeitens der Verteidigung. (Im „Simpl! 


zweifellos nicht beigemeſſen werden ka : 
anwaltſchaft ſteht wie dem Angeklagten das Recht au, ein 
Sachverſtändigen abzulehnen, und zwar gelten Bierfür dee 
gleichen Gründe, welche zur Ablehnung eines Richters Perechtice 
(S 74 St. ⸗P.-O.). Ein Richter kann aber u. a. auch wegen Beſore 
nis der Befangenheit abgelehnt werden. Dieſe orgnis 
nach dem Geſetze dann gegeben, „wenn ein Grund vorlie-. 
welcher geeignet iſt, Mißtrauen gegen die Unparteilichkeit eine: 
Richters (Sachverſtändigen) zu rechtfertigen“ (S 24 St. ⸗P. O 

3. Der Gerichtsvorſitzende kann ungeeignete oder nicht zu 
Sache gehörige Fragen an die Zeugen oder Sach aAndiz- 
zurückweiſen (§ 240 St.⸗P.⸗O.). Die bloße Unerbebiidie- 
einer Frage würde allerdings deren Zurückweiſung moch m-: 
rechtfertigen können. Dagegen wäre im vorwürfigen Falle na 
dem Obengefagten zu erwägen geweſen, ob und in roierdeit 
den Sachverſtändigen vorgelegten Fragen bezüglich der 

gründetheit oder Unbegründetheit der inkriminierten Borwir- 


- 


rien 


ö 
\ 


überhaupt noch „als zur Sache gehörig“ oder als bloß un- 
erheblich erſcheinen konnten. 

Man wird zugeben müſſen, daß dieſe drei der Verteidigung 
gegenüber zur Verfügung ſtehenden Gegenmaßnahmen in der 
Hand eines umfichtigen, energiſchen Gerichtsvorſitzenden, bzw. 
Staatsanwalts Auswüchſen vorzubeugen vermögen, die ſonſt 
gerade aus dem durch eine ungemeſſene Beweisführung durch 
Sachverſtändige vorbereiteten Boden emporwuchern und dem Ge⸗ 
richte Geſchworenen, Schöffen) den freien Ausblick auf das 
Weſentliche und Erhebliche behindern können. Ich ſpreche 
letzteres nur im allgemeinen und ohne Bezugnahme auf beſtimmte 
Prozeſſe aus. Die Frage, ob und inwieweit im Prozeß „Richter“ 
der erhobene Sachverſtändigenbeweis hätte vermieden oder ein⸗ 
edämmt werden können, dürfte ſich nach Obigem (in rechtlicher 
eziehung) unſchwer beantworten. 

Der Verfaſſer dieſes Artikels wird bei ſeiner Berufsſtellung 
als Rechtsanwalt ſchließlich wohl nicht gegen die mißverſtändliche 
Auffaſſung ſich zu wenden brauchen, als ob er einer Beſchränkung 
der Rechte der Verteidigung in unſerem geltenden Strafprozeſſe 
das Wort reden wollte. Der peinliche Eindruck, den die beiden 
Münchener Schwurgerichtsprozeſſe (gegen „Simpliciſſimus“ und 
„Südd. Montagsztg.“) mit ihren vielgloffierten Sachverſtändigen⸗ 
Vernehmungen in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes ohne 
Unterſchied der Parteiſtellung hervorgerufen haben, dieſer Ein⸗ 
druck iſt es allein, zuſammen mit der Erkenntnis, daß im Intereſſe 
der Erhaltung eines feſten unerſchütterlichen Vertrauens unſeres 
Volkes zu ſeiner Rechtſprechung derartige Erſcheinungen die ernſteſte 
Beachtung verdienen, was den Verfaſſer zu den vorſtehenden 

Darlegungen veranlaßt hat, um damit zur Klärung der ein⸗ 
ſchlägigen Fragen einiges beizutragen. f 


SD D b re eee 
Kückſtändigkeiten. 


Don 
A. Fiſcher. 

3 war im Jahre 1884, als Heinrich Keiter in feinem Büchlein 
„Zeitgenöſſiſche katholiſche Dichter Deutſchlands“ mit Genug- 
tuung verſichern konnte, „daß wir eine ſtattliche Anzahl von 
Dichtern aufzuweiſen haben.“ Obwohl Keiter ſelbſt eine „Ge⸗ 
ſchichte der katholiſchen ſchönen Literatur“ in Ausſicht ſtellte, 
wurden wir ſeither mit keiner ähnlichen Gabe mehr beſchenkt. 
Man müßte nur die zweite Auflage von „Katholiſche Erzähler 
der Neuzeit“ und „Fr. A. Muths Studien“, die beide weniger 
bedeuten, ſo bezeichnen. Endlich beſitzen wir ein Gegenſtück, 
aber kein in allweg erfreuliches. Das Büchlein ſelbſt geſtaltet 
ſich, wie ſchon fein Titel „Rückſtändigkeiten“ verrät, zur Anklage.“) 
Wohl ſoll es ein Trutztitel ſein. Einer Literatur gegen⸗ 
über, die Namen wie Greif, Eichert und Auguſt Lieber aufweiſt, 
ſoll ſich der Vorwurf der Rückſtändigkeit ſelbſt richten. Weniger 
die Leiſtungen unſerer Talente find im Rückſtand als ihre Be⸗ 
achtung beim Volk der Kritiker und Leſer. Das iſt freilich ein 
ſehr zweifelhafter Troſt. Denn wer die Literaturgeſchichte macht, 
das iſt ebenſo das Publikum wie der Dichter. Die imponierendſte 
der „Rückſtändigkeiten“ iſt zweifellos Martin Greif. Er hätte 
ſchon in Keiters „Katholiſchen Dichtern“ eine Stelle verdient. 
Keiner der dort vertretenen Lyriker und Dramatiker hätte den 
Pfälzer auf ſeinem Gebiet in Schatten geſtellt. Warum fehlt er? 

Das katholiſche Publikum kannte ſeinen beſten Dichter nicht. 
Das Mißverhältnis hat ſich inzwiſchen ins Unerträgliche 
geſteigert. Unter Keiters Helden befand ſich doch ein L. Dreves, 
von dem zwei Lieder durchs ganze Volk wanderten; es war da 
eine Luiſe Henſel, deren „Dingerchen“ in aller Munde waren, 
ein Fr. A. Muth, der Meiſtkomponierte ſeiner Zeit, ein Redwitz, 
das Wahrzeichen des Reaktionszeitalters, und ein Fr. W. Weber 
mit der 13. Auflage ſeines Hauptwerks. Unter den „Rück— 
ſtändigen“ kann fic) mit dieſen an Popularität nur etwa Greif 
neſſen; aber auch ſeine Intereſſenſphäre bilden weniger die 
datholiſchen Kreiſe. Das A und 
1.10: unter den Katholiken klafft unnatürlicher denn je die Kluft 

wiſchen dem Publikum und den Schaffenden. 

In gewiſſem Sinn ijt es auch eine natürliche Kluft. Kein 
eringerer als Goethe ſtellt uns dieſe Wahrheit heraus. Er be⸗ 
ennt: „Der erſte wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt 
am durch Friedrich den Großen und die Taten des Sieben⸗ 
ährigen Krieges in die deutſche Poeſie. Jede Nationaldichtung 

h) Riickſtändigkeiten, geſammelte Aufſätze von P. Ansgar 
:ölmann O. S. B. Mit 10 Vollbildern. Ravensburg 1906. 
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muß ſchal ſein, die nicht auf dem Menſchlich⸗Erſten ruht, 
auf den Ereigniſſen der Völker und ihrer Hirten, wenn beide 
für einen Mann ſtehen. Könige find darzuſtellen in Krieg 
und Gefahr, wo ſie eben dadurch als die erſten erſcheinen, weil 
ſie das Schickſal des Allerletzten beſtimmen und teilen und da⸗ 
durch viel intereſſanter werden als die Götter ſelbſt, die, wenn 
ſie die Schickſale beſtimmt haben, ſich der Teilnahme derſelben 
entziehen. In dieſem Sinne muß jede Nation, wenn ſie für 
irgend etwas gelten will, eine Epopos beſitzen, wozu nicht gerade 
die Form des epiſchen Gedichts nötig iſt. — Die Preußen und 
mit ihnen das proteſtantiſche Deutſchland gewannen alſo für 
ihre Literatur einen Schatz, welcher der Gegenpartei fehlte und 
deſſen Mangel ſie pei feine nachherige Bemühung hat erſetzen 
können. An dem großen Begriff, den die preußiſchen Schrift⸗ 
ſteller von ihrem König hegen durften, bauten fie ſich erſt heran.“) 
Noch mehr baute ſich ſelbſtredend ein Publikum für die Verherr⸗ 
licher des Königs heran. Eine probablere Erklärung des prote⸗ 
ſtantiſchen Vorſprungs iſt mir noch nicht vorgekommen. Sollen 
die Katholiken innerlich geeinigt werden, dann iſt ein Eindruck 
notwendig, den wir uns nicht grobkörnig genug vorſtellen können. 
Die Geſchichte muß uns mit einem Kampf und Sieg beſchenken 
— durchaus nicht gerade 1 Art — die greifbar 
an einen jeden herantreten und ſich doch wieder um einer ein⸗ 
zelnen menſchlichen Perſönlichkeit willen abſpielen. Wirklich ſehen 
wir in der deutſchen Literatur ſeit den Befreiungskriegen die 
Katholiken immerhin achtunggebietend vertreten. Ich erinnere 
nur an Heſſes Klaſſikerausgaben. Zwar geben ſich unſere Ver- 
treter vielfach recht freigeiſtig. Aber ſelbſt ein Grillparzer iſt 
ſich ſeines Zuſammenhangs mit den Glaubensgenoſſen fo inſtinktiv 
bewußt, daß ihm das Epigramm entſchlüpft: 

„Von unſern Kunſtrichtern die beſtgenannten 

Sind gegen mich gar ſtrenge Richter, 

Sie proteſtieren eben als Proteſtanten 

Und ich bin ein katholiſcher Dichter.“ 

Eben Grillparzer iſt uns auch ein Beiſpiel dafür, was 
das Publikum für einen Dichter, und wäre es der originellite, 
bedeutet. In ſeiner Selbſtbiographie berichtet er, wie er bei 
Hof in Ungnade fiel und ſo zur Untätigkeit verurteilt war: 
„Man kann mir einwenden, ich hätte mich über die engen 
öſterreichiſchen Verhältniſſe wegſetzen und für die Welt oder doch 
für Deutſchland ſchreiben ſollen. Aber ich war nun einmal ein⸗ 
efleiſchter Oeſterreicher und hatte bei jedem meiner Stücke die 
Aufführung und zwar in meiner Vaterſtadt, im Auge.“ Los 
vom Publikum! Das iſt die große Kalamität unſerer Talente, 
die durch keinen Kritikus wettgemacht werden kann. Denn die 
beſte Kritik eines Werks iſt immer das Spiel, der Vortrag ſelbſt, 
und zwar nicht ſelten eine Kritik mit rückwirkender Kraft. 

Pöllmann meint, einen Kritiker wie Keiter haben wir 
nicht mehr aufzuweiſen. Gewiß, auch keinen wie Fr. A. Muth 
oder Kreiten. Allein was wir brauchen, haben wir: Pioniere, 
die den Spalt zwiſchen Volk und Poeten zu überbrücken ſuchen, 
Werber und Organiſatoren. Karl Muth iſt einer, Pöllmann 
ſelbſt verfolgt mit ſeinem Buch propagandiſtiſche Zwecke, was 
ſchon aus der Wahl der Themate hervorgeht („Fr. Hülskamp“, 
„Vorgeſchichte unſerer periodiſchen Literatur“, „Der Helledank!“), 
Werber ſind ſogar manche der „Rückſtändigen“ mit ihrer Vor⸗ 
liebe zum Plakatſtil. Muth wirbt für die Eroberung der Po- 
ſitionen, welche die Literatur eben darbietet. Pöllmann möchte 
ein ideales Volkstheater ſchaffen, und von den Dichtern führt 
der eine dies, der andere jenes im Schild. Da kommt mir eben 
zur rechten Zeit eine Paſtoralregel M. Sailers zu Geſicht. 
„Die Exiſtenz für die Zukunft, ſo leſe ich, — eine große 
Verſuchung. Man braucht nicht, was man hat, aus Begierde 
nach dem, was man nicht hat. Man rechnet auf die Zukunft, 
und läßt darüber die Gegenwart ungenützt aus den Händen.“ 
(Paſtoraltheologie, München 1788 S. 24). Wir haben unzählige 
katholiſche Geſangvereine. Was ſie bisher für Populariſierung 
der katholiſchen Literatur leiſteten, ift jedoch faſt gleich Null. Es 
ſei damit den Leitern kein Vorwurf gemacht; allein eine Schuld 
liegt vor, die ſich ſo ziemlich auf alle in Betracht kommenden 
Faktoren verteilt. Man weiß ſich bei uns nicht zu finden. Der 
Dichter fragt nicht nach dem Komponiſten, der Komponiſt nicht 
nach dem Dichter, der Verleger nicht nach der Produktion, die 
Sänger nicht nach dem Verleger. Einer, der die Sache tragiſch 
nimmt, zitierte einmal dazu Matth. 11, 16: „Wem ſoll ich 
dieſes Geſchlecht gleich erachten? Es iſt Kindern gleich, die auf 
dem Markte ſitzen und ihren Geſpielen zurufen und ſprechen: 
Wir ſpielten euch vor und ihr tanztet nicht; wir wehklagten und 
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ihr trauertet nicht.“ Oſt iſt ſchon ein Mißverhältnis dadurch 
der Beſeitigung verfallen, daß es recht fühlbar und ſchreiend 
wurde. Der Mann, der ihm gewachſen war, ſtellte ſich ein wie 
gerufen. Wer iſt der Mann? Ich frage wieder. 

Wie mit den Liedern verhält es ſich auch mit den thea⸗ 
traliſchen Aufführungen. Hier könnten die Dichter auch etwas 
entgegenkommen. Bevor man allgemein zum Sprung auf die 
höhere Bühne kommandiert, möchte ich an das alte Wort er- 
innern: „Hic Rhodus, hic saltal“ Zuerſt etwas Tüchtiges für 
die Dorfbühne, die ſich den katholiſchen Werken nicht prinzipiell 
verſchließt! Und da möchte ich die ſpezielle Bitte aussprechen, 
daß P. Ferd. v. Skala ſeinen „Peter Mair“ bald hochdeutſch 
erſcheinen läßt. In gegenwärtiger Form iſt er für manche 
Dilettantenbühne, die ſonſt für ihn ſchwärmen würde, unbrauchbar. 

Endlich unſere Preſſe! So viel iſt nun über katholiſche 
Kolportage geſchrieben worden. Das Volk zeigt ſich aber nicht 
ganz mit Unrecht ſpröde. Es ſagt ſich: Täglich wird mir die 
Zeitung ins Haus getragen, ein rieſiges Stück Papier, das mit 
allen möglichen Dingen vollgedruckt ijt, auch mit Erzählungen. 
Und da ſoll ich noch ein weiteres Stück Geld für Romane hin⸗ 
legen! Nein! — In der Tat, bevor man den Leuten mit 
Kolportage zuſetzt, ſollte man auf eine Reform unſerer Zeitungs⸗ 
novelliftif hinarbeiten. Manches Blatt bietet ſchon jetzt mitunter 
Vorzügliches. Es könnte aber noch viel geſchehen. Die Herren 
Ritter und Richardy haben den Weg gewieſen. Möchten ſie nur 


ihre Rufe ſolange wiederholen, bis allgemeine Beſſerung feſtſteht. 
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Beſtialitäten. 


Von 
Dr. Derfen. 


fx Mütter und Väter! Müßten eure Herzen nicht von einer 
wahren Höllenangſt gepeinigt werden, wenn ihr in den 
Zeitungen die Berichte leſet über viehiſche Roheits⸗ und Sittlich⸗ 
keitsverbrechen, nn an Kindern! Sie mehren ſich in 
Entſetzen erregender Weiſe. Während ganz kurzer Zeit habe ich 
in den wenigen Blättern, die ich leſe, zehn Fälle feſtgeſtellt. 
Nur zwei greife ich heraus. Man findet bei Baſel den ſchauder⸗ 
haft zerfetzten Leichnam eines achtjährigen Mädchens in dem 
Abort eines Bahnhofes. Das Kind war gemartert, vergewaltigt 
und dann mit dem Meſſer zerſtückelt worden. Bei Kopenhagen 
fand man dieſer Tage hundert Meter von einem vielbeſuchten 
Waldreſtaurant die nackt an einem Baume hängende Leiche eines 
neunjährigen Mägdleins, das bis zur Blutrünſtigkeit gepeitſcht 
und dann vergewaltigt worden war.“) 

Nun vergegenwärtige man ſich die Qualen dieſer erbarmungs⸗ 
würdigen Opfer viehiſcher Luſt! Sie ſind ja nicht auszudenken! 
Was iſt der Blutdurſt einer Hyäne, eines Tigers gegen dieſe 
menſchliche Beſtialität! Muß man angeſichts dieſer Greueltaten 
der Luſtmörder nicht verzweifeln an der Menſchheit? Sind ſie 
nicht ein gellender Hohn auf unſere vielgeprieſene Ziviliſation? 
Iſt nicht vieles faul in unſerer Geſellſchaft, das ausgetilgt werden 
muß mit Peitſche, Richtſchwert und Feuer? 

Vor allem tut es not, die Kanäle zu verſtopfen, durch 
welche das Gift des Maſochismus und Sadismus, die in ihrer 
höchſten Potenz bei Vernichtung jedes ethiſchen Fühlens den 
Luſtmörder machen, in weite Volkskreiſe getragen wird. Sonſt 
ſind wir der Gefahr einer allgemeinen Verſeuchung mit Beſtialität 
ausgeſetzt. Fortwährend werden von gewiſſen Buchhandlungen 
Proſpekte mit Anpreiſungen von Büchern verſchickt, die trotz oder 
gerade wegen ihrer wiſſenſchaftlichen Verkleidung geeignet ſind, 
Entartung und Roheit in alle Kreiſe zu tragen. Oder bildet 
ſich beiſpielsweiſe der Verlag von H. R. Dohrn in Dresden etwa 
ein, daß ſeine Erzeugniſſe imſtande wären, der Roheit entgegen 
zu arbeiten? Erzeugniſſe wie: „Belzebub. Ueber Willkür und 
Rache beim Strafen“, mit Kapiteln wie: „Chriſtliche Konfirmationg- 
hiebe“, „Weibliche Grauſamkeits-Wolluſt“. Ein anderes Buch 
trägt den Titel: „Der Flagellantismus und die Flagellanten. 


“Innerhalb weniger Tage meldeten die Zeitungen ſoeben 
nicht weniger als vier ähnliche Fälle. Bei Kaſſel wurde ein 13jähriges 
Mädchen, in Dürnberg Oberfrk. ein Iljähriges Mädchen, zwiſchen 
Bulle und Rienz im Kanton Freiburg Schweiz ein öjähriges 
Mädchen, in der Nähe von e eine Frau in der gräßlichſten 
Weiſe hingeſchlachtet. Vor dem Augsburger Schwurgericht geſtand 
der Mörder der 8 jährigen Berta Salger, daß er „mit Vorliebe 
unſittliche Bücher las“. „Augsb. Poſtztg.“, Nr. 110. 
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Eine Geſchichte der Rute in allen Ländern“ mit ſchamloſen 
Bildern über „Succubi und Incubi“ und dergleichen. Ein drittes 
Buch behandelt „Stock und Peitſche im 19. Jahrhundert“, unter 
anderem auch „Stock und Peitſche im Dienſte des krankhaften 
Sexualismus“, mit vielen Illuſtrationen, die, nach einem Probebilde 
u urteilen, auch nur der Beförderung perverſer Geilheit dienen. 

in viertes Buch bringt die „Memoiren der Schweſter Angelika, 
einer entlaufenen Nonne des Kloſters zu Cork.“ Ein Herr Karl 
Felix von Schlichtegroll veröffentlicht in demſelben Verlage einen 
Novellenzyklus unter dem Geſamttitel „Die Venuspeitſche“, worin 
er „ein ſexual⸗pathologiſches Problem, nämlich das der Algolag nie 
(Maſochismus) in verſchiedenen Einzeldarſtellungen dichteriſch 
behandelt“. Zur Empfehlung dieſes „Dichters“ veröffentlicht der 
Verlag ein Urteil Sacher-⸗Maſochs. Welch ein verkommenes, ja 
verruchtes Subjekt dieſer geweſen ijt, beweiſen die kürzlich heraus. 
gegebenen ehelichen Erinnerungen feiner „Gattin“. Weitere Er: 
eugniſſe des Dohrnſchen Verlages ſind: „Die Geheimniſſe der 
Inquisition“, „Der Pfaffenſpiegel“, „La Marquise de Sade“, 
„Lourdes. Amoureuse et Mystique“, „Sacher⸗Maſoch und der 
Maſochismus“ uſw. 

Der „Moderne Dresdner Verlag“, Leipzig R., Göſchen. 
ſtraße 3, ſucht in Anzeigen „ſenſationelle Romane, ſadiſtiſche und 
maſochiſtiſche Lektüre, auch wiſſenſchaftliche“. 

Wer wäre wohl fo naiv zu glauben, daß derartige Publi- 
kationen der Entartung und Roheit ſteuern ſollen?! 

Nein! Die ſchmutzigſten Greuel aus allen Jahrhunderten 
werden zuſammengeſcharrt, um damit Geld zu verdienen. Od 
dadurch die Maſſen vergiftet und mit allen Routinen des Laſters 
vertraut gemacht werden, danach wird nicht gefragt. 

Noch ffrupellofer gehen die Verſchleißer „hochpikanter, 
delikater und packender Photos und Stereoſkopen“, die zugleich 
„Gummi⸗Artikel für Damen und Herren“ anpreiſen, zu Werke. 
In ihren Katalogen, welche zu tauſenden Exemplaren überallhin 
verbreitet werden, findet man Schamloſigkeiten unglaublichſter 
Art! Man fragt ſich, wie kann derartiges hergeſtellt und unter 
das Volk geworfen werden, ohne daß die Polizei davon erfährt 
und dagegen einſchreitet? 

Man braucht ſich ja gar nicht mehr zu wundern, daß die 
Beitialitäten von Tag zu Tag zunehmen, wenn ſogar der 
Jugend — und gerade der Jugend — Bilder zugänglich gemacht 
werden, wie folgende: A la campagne (Flagellation). Zwei dicke 
Weiber ſich gegenſeitig peitſchend. — En famille (Flagellation . 
Vater, Mutter und achtjähriges Töchterchen mit der Rute, alle 
Szenen aufführend. — Menage à trois (Flagellation). Zwei 
Männer und ein ſtrammes Weib. Grauſame Szenen unter 
einander. — Nach der Schule. Peitſchungs⸗ und Züchtigungs⸗ 
ſzenen von Kindern und jungen Mädchen. — Rodeurs de 
Barriere. Zwei Männer vergewaltigen ein junges Weib in der 
grauſamſten Weiſe. — Crucification (Flagellation) Mann, Weid 
und Kind abwechſelnd am Kreuze, ſowie grauſame Szenen 
zwiſchen Weib und Mönch. 25 Kabinettbilder Mk. 18.—, ein: 
zelne Mk. 1.—. 

Doch genug! 

Viele find immer noch der Meinung, der „Kampf gegen 
den Schmutz“ fet nicht berechtigt. Die einzige Entſchuldigung. 
die man für ſie geltend machen könnte, dürfte wohl der Umſtand 
fein, daß fie nicht wiſſen, was es mit dieſem „Schmutze“ au’ 
ſich hat. Vielleicht genügen die nur widerwillig gegebenen 
Proben, um jie darüber aufzuklären, um was es ſich handel: 
und was auf dem Spiele ſteht. Mehr dürfen wir nicht ſagen, 
obwohl wir noch mit ganz anderen Schmutzproben dienen könnten. 

Der Krater der Verrohung und Entartung gärt ſeit 
langem gewaltig und fordert ſeine Opfer. Es iſt die höchfte 
Zeit, daß er mit rückſichtsloſer Entſchloſſenheit zugeworfen wird. 

An euch appelliere ich, ihr Väter und Mütter, die ihr 
unter ſolchen Zuſtänden mit Grauen und Bangen an die Zukun!: 
eurer Kinder denken müßt; ihr hegt und pflegt eure Mägdelein. 
fie find eure Freude, euer Stolz und Troſt. Und eines Tage 
liegt eins vor euch, mißbraucht, zermartert und zerfetzt. It 
habt ſeine verzweiflungsvollen Hilferufe nicht gehört und der 
Sadiſt hat es hingeſchlachtet mit grauſam⸗wollüſtigem Beyagen 
und ungerührt durch den flehenden Blick des kleinen, erbar mung: 
würdigſten Weſens! 
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Wir bitten unfere freunde um ihre Unterſtützung zu intenfinere: 


Derbreitung der „Allgemeinen Rundſchau“. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Deutſch⸗britiſche Friedensengel. 

Vier Dutzend deutſcher Redakteure ſind der Einladung des 
engliſchen Freundſchaftskomitees gefolgt und haben jenſeits des 
Kanals eine Flut von Feſtlichkeiten und Freundlichkeiten über 
ſich ergehen laſſen. Sie werden außer der vorübergehenden 
Ermattung eine ſchöne Erinnerung an die Gaſtlichkeit und an 
die Geſchicklichkeit der transkanaliſchen Vettern heimgebracht 
haben. Wenn Deutſchland fich für die genoſſene Freundlichkeit 
u revanchieren hat, wird gewiß die ganze Preſſe gerne das 
Ihrige tun. Aber unſere fahrenden Kollegen dürfen es uns 
nicht verargen, wenn wir die ganzen Friedensdemonſtrationen 
etwas nüchtern betrachten. Bei den Verbrüderungsreden, welche 
die beiderſeitigen Friedensfreunde unermüdlich unter ſich aus⸗ 
tauſchen, wird man an den eifrigen Pfarrer erinnert, der immer von 
neuem über Pflicht und Nutzen des Predigtbeſuches predigt; 
die es hören, haben die Mahnung ſchon befolgt, und die, denen 
qſie not täte, find nicht da. Die deutſchen Redakteure, die nach 

England gereiſt find, brauchten nicht mehr zur Friedensidee be- 

kehrt zu werden, und ihre liebenswürdigen Gaſtgeber auch nicht. 

Die unfriedliche Preſſe aber, namentlich die an Zahl und Einfluß 

bedeutende deutſchfeindliche Preſſe, wird auch durch die ſchönſten 
Trinkſprüche ſich kaum bekehren laſſen. Ebenſowenig diejenigen 
Kreiſe der engliſchen Geſellſchaft, die durch merkantile Eiferſucht 
oder durch britiſchen Chauvinismus oder durch den Glauben an 
eine ähnliche Strömung in den Hofkreiſen zur Gegnerſchaft gegen 
Deutſchland verleitet werden. Je eifriger die Einladenden ihre 
Gaſtgeberpflichten erfüllen, deſto weniger kommt der Eingeladene 
mit dem ganzen Volke in Berührung. Ohne jede Argliſt, 
nur aus dem heiligen Eifer für die gute Sache entſteht eine 
Art von Potemkinſcher Dörfer; man fieht, hört und atmet nur 
Frieden und Freundſchaft, während daneben und darunter die 
zerſetzenden Kräfte ihr Spiel weiter treiben. Dem politiſchen 
Schriftſteller iſt eine Reife ins Ausland, vor allem nach Frank⸗ 
reich und England, zur Erweiterung des Geſichtskreiſes auf das 
dringendſte zu empfehlen; aber ſo eine Studienfahrt macht man 
am beſten zu einem zwölften Dutzend und ohne Einladung und 
Feſtprogramm. So lernt man das Ungeſchminkte und auch das 
Unangenehme kennen, und letzteres ſoll am lehrreichſten ſein. 
Die Kaufleute, die Induſtriellen, die Stadtväter und die Publi⸗ 
ziſten der beiden Länder können viel voneinander lernen; der 
ſchön dekorierte Bankettſaal iſt aber nicht die richtige Schul⸗ 
ſtube. Was insbeſondere die Publiziſtik betrifft, ſo iſt England 
uns zweifellos in der „Fixigkeit“ über, wenn wir uns auch 
gerne zum Troſte mit der deutſchen „Richtigkeit“ brüſten. Wie 
kann Deutſchland gegenüber der großartigen Weltorganiſation 
des britiſchen Nachrichten- und Stimmungsmacheweſens ſeine be- 
rechtigten Intereſſen geltend machen? Eine wichtige und ſehr 
ſchwierige Frage, die leider nicht inter pocula zu löſen iſt. In 
der zünftigen Diplomatie ſollen die Eßbeſtecke und die Trink⸗ 
gefäße und ſogar die Tanzbeine noch immer zum Handwerkszeug 
gehören; aber eines ſchickt ſich nicht für alle. Die nicht ⸗ 
offiziellen Staatskünſtler arbeiten beſſer in der Stille mit den 
einfachen Mitteln, die ihnen ihre Stellung bietet, mehr auf die 
kleinen Früchte des zähen Fleißes, als auf glänzenden Schaum bedacht. 
Den biederen Englandfahrern wollen wir ihr Verdienſt 
nicht ſchmälern; ſie haben Gutes erſtrebt, ſich wacker gehalten, 
nichts verdorben und hoffentlich einen keimfähigen Samen für 
die beſſere Zukunft ausgeſtreut. Doch muß vor Ueberſchätzung 
und Uebertreibung der Friedens- und Freundſchaftsdemonſtrationen 
gewarnt werden. Der Geiſt unſerer Zeit neigt zu Aeußerlich⸗ 
keiten und Plötzlichkeiten. Wir bilden uns leicht ein, in einer 
ſtarken Aufwallung der Gefühle mit ſchönen Worten und Refolu- 
tionen die Gebreſten der Zeit im Handumdrehen heilen zu können, 
ohne zu bedenken, daß Uebel, die in langen Jahren ſich einge⸗ 
freſſen haben, nur durch einen langſamen Heilungs und Um- 
vandlungsprozeß behoben werden können, und daß zur Förderung 
viejer Geneſung die beſcheidene, geduldige, treue Kleinarbeit 
lötig iſt. 

. ns insbeſondere unſer Verhältnis zu England angeht, 
o ſollten wir doch niemals vergeſſen, daß Deutſchland keinen An- 
aß hat, Buße zu tun oder betteln zu gehen. Was etwa unſere 
aar Alldeutſchen oder die Stammtiſchpolitiker während des 
Zurenkrieges gefehlt haben, find doch federleicht läßliche 
inden gegen die Unfreundlichkeiten, die uns England zu koſten 
egeben Hat; von der made in Germany - Bill bis zu Chamberlains 
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Zollfeldzug, von den erſten Einſprüchen gegen unſere armfeligen 
Kolonien bis zu den Kriegsbroſchüren der Lords der Admiralität 
und zu der Marokko-Verſchwörung mit Delcaffé. Nun, wir 
wollen alles gerne verzeihen; aber zum Nachlaufen ſind wir 
nicht verpflichtet, und den Schein des Nachlaufens ſollten wir 
ſchon aus Klugheit vermeiden. 


Lehrreiches von der Reichstagswahl in Altena⸗Iſerlohn. 

Eine Erſatzwahl findet in ihrer Vereinzelung mehr Beach- 
tung als die regelmäßige Wahl, die ſich mit 400 anderen häuft. 
Die Erſatzwahl verdient auch häufig die Lupe. So iſt der über⸗ 
raſchende Ausgang des erſten Wahltages in Altena Iſerlohn 
lehrreich nach mehr als einer Richtung. Das Zentrum iſt in 
dieſem Kreiſe eine „geborene Minderheit“, da die Nichtkatholiken 
drei Viertel der Bevölkerung ausmachen. Unſere Parteigenoſſen 
haben es aber durch erſtaunliche Rührigkeit dahin gebracht, daß 
ihr Kandidat die zweithöchſte Stimmenzahl erhielt und alſo in die 
Stichwahl mit dem Sozialdemokraten kommt. Die vom Zentrum 
überholten Freiſinnigen und Nationalliberalen ſind nun in der 
unangenehmen Lage, entweder dem Zentrum zum Siege verhelfen 
oder ſich als Begünſtiger der Umſturzpartei hinſtellen zu müſſen. 

Das deutſche Syſtem der engeren Wahl unter den zwei 
Kandidaten mit den höchſten Stimmenzahlen gibt einer tat⸗ 
kräftigen Minderheit mehr Ausſichten als das franzöſiſche Syſtem, 
das im zweiten Wahlgang noch andere Kandidaten, alſo auch neue 
Abmachungen unter den zurückgebliebenen Parteien zuläßt. Wo 
immer eine Minderheit Ausſicht hat, die zweithöchſte Stimmenzahl 
zu erreichen, da muß ſie alle Kraft einſetzen, um ihre Kandidaten 
in die engere Wahl zu bringen. Hat eine Minderheit gar keine 
Ausſicht für ihren eigenen Kandidaten, ſo hat ſie erſt zu 
überlegen, ob es beſſer iſt, einen Zählkandidaten der eigenen 
Farbe aufzuſtellen, oder die Stimmen von vornherein jener 
Partei zuzuwenden, die man lieber als eine andere in die Stich⸗ 
wahl bringen möchte. So z. B. hatte das Zentrumskomitee in 
Hannover nicht die geringſte Ausſicht, für den eigenen Kandi⸗ 
daten etwas zu erreichen; aber es mußte mit der Möglichkeit 
rechnen, daß ſeine Stimmen den Ausſchlag geben konnten, ob 
der deutſch⸗hannoveriſche oder der nationalliberale Kandidat mit 
dem Sozialdemokraten in die Stichwahl käme. Daraus folgte 
die Pflicht, auf den eigenen Kandidaten zu verzichten, um der 
dem Zentrum naheſtehenden Hoſpitantengruppe die Ueberflügelung 
des Nationalliberalen zu erleichtern. Unſere Freunde in Hannover 
haben dieſe Pflicht der Stichwahltaktik nicht gehörig bewertet, 
allerdings ohne materiellen Schaden, da der Sozialdemokrat 
ſogleich die abſolute Mehrheit erlangte. Die Liberalen in 
Altena⸗Iſerlohn haben ſich auch den Luxus geſonderter Kan⸗ 
didaturen geſtattet und ſind dabei zuſchaden gekommen. 
Hätten ſich die Freiſinnigen und die Nationalliberalen vorher 
geeinigt, ſo hätten ſie mit Sicherheit ihren Kompromißkandidaten 
in die Stichwahl und dann (mit Hilfe des allezeit anti⸗ſozial⸗ 
demokratiſchen Zentrums) zum Siege bringen können. Aber 
die beiden Richtungen des Liberalismus wollten erſt unter 
ſich eine Kraftprobe veranſtalten und dabei iſt das rührige 
Zentrum der tertius gaudens geblieben. Die Moral davon iſt: 
in allen Wahlkreiſen, wo nicht eine Partei entſchieden die ab- 
ſolute Mehrheit hinter ſich hat, muß man von langer Hand auf 
Grund ſachverſtändiger Prüfung der Verhältniſſe immer ſich auf 
die wahrſcheinliche Stichwahl einrichten, und zwar, wenn die 
eigene Partei gar keine Ausſichten hat, zugunſten derienignen 
Partei, die wegen ihrer Tugenden oder wegen der Konſtellation 
im Parlament, oder auch bloß als erheblich kleineres Uebel den 
Vorzug verdient. 

Es bleibt nun abzuwarten, wie die Liberalen und beſonders 
der Evangeliſche Bund ſich in Altena-⸗Iſerlohn verhalten werden 
bei der „peinlichen“ Frage: . oder Rot? Der Ausgang 
der Wahl wird für die allgemeinen Wahlen von 1908 erheblichen 
propädeutiſchen Wert haben. 


— A I 
Reiſe⸗Abonnement der „Allgemeinen Rundſchau“. 


um unferen Abonnenten die regelmäßige Lektüre der ,,Aligemeinen Rund» 
fhyau‘‘ während eines ferien⸗ und Sommeraufenthaltes zu erleichtern, treffen wir 
— zunächn verfudsweife — die einrichtung, daß Poſt⸗ und Buchhandels- 
Abonnenten gegen vorherige Einfendung von je 10 Pfg. für jede nummer 
(alfo des halben Preifes) und des drua ſachen - Portos (im Inland 3, im Ausland 
5 Pfg.) an die genau anzugebende ferien» oder Reifeadreffe jede einzelne 
Nummer fofort nach Erfmeinen per Fon zugefandt wird. das reguläreAbons 
nementläuftmittierweileunverändertfort. Diele einrichtung dürfte fid 
in der Regel billiger Nellen als die gewöhnliche Ueberweifung auf dem Poftwege. | 
Außerdem bleibt das fortlaufende hausegemplar unverfehrt, während das auf der 
Reife bezogene meifnens nach der Lektüre untergeht. 
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Gettlerliebe. 


eine Eiebe, die Ram nicht im Monat (Mai, 
Die brachte nicht Rofen rot, 
Die fang nicht Lieder zu der Schakmei — 
Aber der Sturm war mit dabei 


Und Mot und Mot und Mot! 


Meine Liebe fand mich im dünnen Kkeid 
Im Schneeſturm, dem Abgrund nab; 
(Meine Liebe, die Bat der Schmerz geweiht, 
Sie brachte mir Dornen und bitteres Leid 
Und Tränen, die Bott nur ſab! 


(Meine Liebe, die Bat mich einſam gemacht, 
Die ſtieß mich von Tür zu Tür, 

Die ward verflucht und verhöhnt und verkacht, 
Sie führte mich mitten hinein in die Macht 
Und — betteln ging ich dafür! 


(Meine Liebe, die iff dem Schmerze gleich, 
Doch wie mich der Schmerz auch ſticht: 
Du Gettkerkiebe, von Tränen bleich, 
Und Bote man mir ein Königreich 
Meine Liebe Caffe ich nicht. 
Tonp Eich. 


Bedenkliche Strömungen und Richtungen 


in der modernen Kultur. 
Don 
Dr. Dögele. Shénthal. 


Aan ſtürmt gegen das Chriſtentum, gegen die chriſtliche Kirche 
und Schule, die doch nur Selbſtbeherrſchung, Liebe, Ge⸗ 
rechtigkeit, Barmherzigkeit und alle Tugenden lehren, welche mit 
einem Wort die Unterordnung der individuellen ſinnlichen Be⸗ 
dürfniſſe unter geiſtig ſittliche Mächte, alſo die richtige Seelen⸗ 
kultur, betreiben. Aber freilich Liebe, Selbſtbeherrſchung, Ge⸗ 
rechtigkeit, Barmherzigkeit uſw. ſind nach Nietzſche und anderen 
„Denkern“ Dummheiten, Torheiten. In revolutionären Brand⸗ 
und Sturmreden ſehen aufgeklärte Geiſter der Gegenwart (gewiſſe 
Erzieher und Führer der Hochſchuljugend) mehr „deutſchen 
Mut“ und „mehr deutſche Kraft“ als in den zahmen Reden und 
Geſinnungen der Ordnungsparteien. 

Während immer mehr ſich zeigt, daß wir Deutſche im 
Ausland nicht beliebt ſind und mehr Feinde als Freunde uns 
umgeben, während Deutſchland mehr als je ſtark und einig im 
Innern ſein ſollte, wird der Boden nicht bloß von der Wühl⸗ 
arbeit der Sozialdemokratie, ſondern auch von einem gewiſſen 
„Bunde“, der die konfeſſionelle Verhetzung und Zerklüftung be- 
treibt, immer mehr unterhöhlt. Die Liebe macht blind, aber 
Fr der Haß macht blind. Der Haß gegen Rom hat viele 
tauſend ſonſt wackere deutſche Männer blind gemacht, ſo daß ſie 
gegen ihre Mitbrüder, die doch nur mit ihnen die höchſten 
Kulturgüter ſchützen und erhalten möchten, ankämpfen zu müſſen 
meinen. Es wäre endlich höchſte Zeit, daß man überall zur 
Einſicht käme, wie ſchön und notwendig es iſt, daß die beiden 
großen chriſtlichen Konfeſſionen gemeinſam einig und ſtark Deutjch- 
lands höchſte Kulturgüter: Thron, Altar und chriſtliche Sitte 
ſchützen und erhalten. Das mit Blut und Eiſen zuſammen⸗ 
geſchmiedete große Deutſche Reich wird auf die Dauer nicht ſtark 


genug ſein gegen äußere Feinde, wenn Unglaube, Sittenloſigkeit, 


Sozialdemokratie und konfeſſioneller Haß wie verheerender Roſt 
an feinem eiſernen Beſitzſtand weiternagen. Die „Evangeliſche 
Kirchenzeitung“ vermißt in ihren Kreiſen den „Pfingſtgeiſt“, 
d. h. die rechte Erkenntnis, was nottut in unſerer Zeit. Sie 
ſchreibt in Nr. 41 abrg⸗ 1905) in einem Leitartikel „Was tun 
wir gegen den Unglauben?“ folgende pst beachtenswerte Sätze: 
„Geleugnet aber hat auch die Papſtkirche den Heiland nie. 
„Und heute wird er innerhalb der Reformations- 
kirche geleugnet. Da ſteht es 1905 weit ſchlimmer als 1517. 


3 ift es Zeit zu proteftieren; wieder einmal wie zu Luthers 
alder. aber nicht gegen den Papſt, ſondern gegen die Frei. 
geiſter.“ 

Man gibt die Weiterzerſetzung des Chriſtentums für eine 
„Weiterbildung“ desſelben aus. Man lehrt eine Moral ohne 
Gott, ein Chriſtentum ohne Chriſtus.!) Man hat den Heiland 
ſeiner göttlichen Glorie entkleidet. 

Die Metaphyſik, die erſte und tiefſte der Geiſteswiſſen. 
ſchaften, verachtet man. Man lehrt eine Pſychologie ohne Seele 
und verflacht fie zur Phyſik oder wenigſtens Pſychophyſik. — 
Alſo auch in den Wiſſenſchaften kommt die Veräußerlichung, die 
materielle Strömung der Zeit zur Geltung. 

Auch Literatur und Kunſt ſind vielfach ſeelenlos, 
ideenarm geworden. Tiefe, gedankenſchwere Bücher leſen oder 
kaufen die wenigſten. Dagegen oberflächliche glänzende Mache 
in Literatur und Kunſt geht reißend ab, zumal wenn darin der 
Kirche oder der chriſtlichen Moral ein Schnippchen geſchlagen 
wird. Mögen andere Jahrhunderte und andere Zeitperioden 
in puncto sexti auch ſtark belaſtet ſein, ſo hat jedenfalls unſere 
Zeit allen anderen darin den Vorrang abgelaufen, daß ſie die 
Sinnenluſt und Kenntnis von Laſterhaftigkeit und Perverſität 
durch billige Literatur und durch die wie nie zuvor populariſierte 
Kunſt in die weiteſten Kreiſe verbreitet. Die pfeudowiffen- 
ſchaftliche Literatur in äſthetiſchem, kulturwiſſen⸗ 
ſchaftlichem oder mediziniſchem Mäntelchen hat einen 
Umfang angenommen wie kaum jemals. Otto von Leixner hat in 
feinem Aufſatz über „die ſchlafende Zenſur“ in der Unterhal⸗ 
tungsbeilage zur „Tägl. Rundſchau“ geſchrieben: „Von angeb— 
lich ärztlichem oder pſychologiſchem Standpunkt aus werden heute 
Hunderte von Büchern geſchrieben, die bei ruhiger Betrachtung 
nur als verhüllt erotiſche Schriften zu bezeichnen find.“ 

Für die breite Maſſe des Volkes bildet der Schund 
roman des Kolportagebuchhandels das einzige „ſchön. 
geiſtige“ Genußmittel, der das Gegenteil von Bildung hervor 
ruft und die von ihm Verſeuchten für jede echte Bildung vol. 
ſtändig unfähig und unfruchtbar macht. Avenarius, gewiß kein 
engherziger Kritiker, urteilt über den Schundroman des Kolpor- 
tagebuchhandels!): „Unbeläſtigt, ungeſtört hat er Jahrzehnt auf 
Jahrzehnt das deutſche Volk an Hirn und Mark geſchwächt und 
ungeſtört ſaugt er weiter Blut. — Es gibt über die Häuſer der 
Unzucht bis zum Mädchenhandel hinauf keine Einrichtung, die 
gemeiner wäre als er.“ Man erregt hier Gruſeln, Senſation 
und Sinnenkitzel nur aus Spekulation, nur des Geldes wegen. 
Wieviele Schriftſteller ſchreiben pikant, damit ihre Bücher Ab. 
ſatz finden! Wieviele Verleger, Buchhändler und Sortimenter 
halten pornographiſche Literatur, um ein Geſchäft zu machen! 
Bekannt ijt ja das Wort, das ein Buchhändler zu einem Be- 
kannten geſagt hat: „Wenn nicht die unanſtändigen Bücher wären, 
könnte ich überhaupt nicht anſtändig leben.“ Aehnlich drückt ſich 
ein Sortimenter aus, der die komiſche Satire: “) „Das ſchlafende 
Sortiment von Stallupönen bis Friedrichshafen“ verfaßt hat: 
. „Das einzige, was hierzuland noch geht, 

ſt die Erokik und Er ie g 
as iſt die einzige Planke, die mich heut 
Noch über Waſſer hält im Strom der Zeit.“ 


Mancher Buchhändler und Sortimenter ſagt, er würde gerne 
jede unanſtändige Literatur verbannen, wenn nur das 
Publikum beſſere Koſt verlangte. — Es iſt verfehlt, 
wenn man engherzig und prüde iſt; es iſt aber auch verfehlt, 
wenn man mit weitem Gewiſſen ſich über altbewährte Grund- 
ſätze und Regeln der Aeſthetik und Ethik hinwegſetzen zu dürfen 
glaubt, wenn z. B. Ibſen und andere Dramatiker die Ideale der 
Menſchheit als „Geſellſchaftslügen“ hinſtellen und ironifieren. 

Bisher wurde von großen Aeſthetikern und tiefen Denkern 
ein Zuſammenhang zwiſchen Schönem und Gutem, zwiſchen 
Aeſthetik und Ethik angenommen. Günther“) ſagt ſchön, die 

anze Welt der Erſcheinungen werde der ſelbſtſchöpferiſchen 
fünſtleriſchen Tätigkeit ein großes gewaltiges Kunſtwerk des 

) Ein evangeliſcher Geiſtlicher ſagte letzthin zum Schreiber 
dieſer ale „Unter uns evangeliſchen Paſtoren wird man uur 
noch ſehr wenige finden, die an die metaphyfiſche Gottesſohnſchan 
Chriſti glauben.“ 

2) „Kunſtwart“ Jahrg. 1901 im II. Oktober ⸗Heft. 

) Erſchienen in Dresden — Adicke 1904. 

5) Der geiſtreiche Univerſitätskanzler Dr. von Rümelin, welcher 
unter anderem auch vortreffliche „Shakeſpeareſtudien“ Heramusa- 

eben hat, ſchreibt in eben dieſen 0 „Auflage S. 293): „In letzte: 
nitanz hat aber die Kunſt mit Religion und Philoſophie daz 
hema gemein“. : 

) „Grundzüge der tragiſchen Kunſt“ Leipzig Berlin 188. 


göttlichen Geiſtes; der Künſtler, ſpeziell der tragiſche Dichter, fet 
ein Prophet der unvergänglichen Idee im Werdeprozeß des 
Staubes. Der berühmte Kunſtkritiker Leſſing ſtellt folgende 
Forderung an den Dichter, beſonders den Dramatiker: „Das 
Ganze dieſes ſterblichen Schöpfers ſollte ein Schattenriß von 
dem Ganzen des ewigen Schöpfers ſein, “) ſollte uns an den 
Gedanken gewöhnen, wie ſich in ihm alles zum Beſten auflöſe, 
werde es auch in jenem geſchehen.“ 

Bei den größten und glänzendſten Dramatikern und 
Tragikern Sophokles, Shakeſpeare, Calderon und Schiller waren 
die Helden ihrer Meiſterwerke in der Regel irgendwie erhabene 

Geſtalten.) In den modernen Dramen treten Demagogen, 
| Epileptiker, Neuraſtheniker und Alkoholiker als „Helden“ auf. 
Die dramatiſche Pſychologie iſt in unſeren Tagen vielfach zur 
Pathologie geworden, oder wie ein Kritiker ſich in der 
„Literariſchen Rundſchau“ von Dr. Sauer (31. Jahrgang Nr. 8 
S. 296) ausgedrückt hat: „An die Stelle des Pathos 
tritt bei den Modernen das Pathologiſchez ſtatt daß 
der Dichter Arzt der Seelenleiden wird, ijt er Pſychiater“ 
(Irrenarzt). Die Tragödien eines Sophokles (beſonders fein 
Dedipus auf Kolonos), die tragiſchen Meiſterwerke eines Shake⸗ 
fpeare und Calderon rufen eine Katharſis: Reinigung und 
J Erhebung hervor. Der düſtere Ton, der niederdrückende Verlauf 
und der verſöhnungsloſe Schluß vieler modernſter (hauptſächlich 
ſozialer) Dramen bringen nichts weniger als eine von Leiden- 

ſchaften reinigende und geiſtig ſittlich erhebende Wirkung hervor. 

Ibſen mit ſeiner „erbarmungsloſen Tragik“ und ſeinem „ſozialen 

Hohn“, wie ſich H. Traugott Schorn in einer Studie über 

„Das deutſche Drama“) ausdrückt, hat die junge Generation 

der deutſchen Dramatiker ſtark beeinflußt. In vielen Dramen 
und Tragödien der neueften Zeit iſt die äußere Mache!) 
und die pſychologiſche Kleinmalerei glänzend, aber die 
großen Ideen fehlen, das Großzügige, das Moment der 

Erhabenheit, welches die Meiſterwerke eines Aeſchylos, So⸗ 

phokles, Shakeſpeare, Calderon und Schiller auszeichnet, ver⸗ 
mißt man. 

So verſchieden Sudermann und Gerh. Hauptmann in 
ihrer künſtleriſchen Schaffensweiſe ſind, ſo haben ſie doch das 
gemeinſam, daß ſie mit Vorliebe die Nachtſeiten des 
menſchlichen Lebens darſtellen. Selbſt Friedrich Hebbel, 
der zu den hervorragendſten Dramatikern unſerer Zeit gerechnet 
wird, hat düſtere peſſimiſtiſche Lebensauffaſſung. Man merkt in 
den techniſch oft glänzenden Werken der hervorragendſten 

Dramatiker unſerer Zeit nichts von der ſegensreichen Kraft, 

nichts von dem erhebenden, verſöhnenden heiligen Hauch des 

Chriſtentums.“) Ein Trauerſpiel kann bei all dem vielen Weh 

und Schmerz uns nur dann beruhigen, reinigen, befreien und 
erheben, wenn darin ein die fittliche Weltordnung, die göttliche 
Gerechtigkeit und Liebe, die ewige Harmonie aufzeigender Kauſal⸗ 
nexus ſich geltend macht oder wenigſtens angedeutet wird. Der 
Schmerz als ſolcher hat nichts Aeſthetiſches, der 
Peſſimismus als ſolcher kann keine wahrhaftgroßen 
erfreuen de Kunſtwerke hervorbringen. Dramen von 
peſſimiſtiſchen Dichtern müſſen mit klaffendem Konflikt, alſo ohne 
Verföhnung ſchließen; fie wirken deshalb wie ein „Harfen⸗ 
präludium, das mit Zerreißen der Saiten endet“, was aber 
ſelbſt der peſſimiſtiſche Philoſoph Ed. v. Hartmann „eine 
Marter“ aber „keinen Genuß“ nennt. Wo die Tragik ihren 
Höhepunkt erreicht, da iſt nur noch eine tranſzendente Verſöhnung 
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1) Leſſings Werke Band V, Hamburger Dramaturgie. S. 479. 
Donaueſchingen 1822. | 
*) Vgl. meine Sage über „Das Tragiſche in der Welt 


und Kunſt“. S. 61—69. 

) „Wahrheit“ von Dr. Franzi. 1. h 1906. S. 12. 

) An poetiſcher Darſtellung, an raffinierter Bühnentechnik, 
in 5 usführung von Dialogen, an Stimmung, an 
ates harakterzeichnung rept es den Dramatikern und Tragikern 
er neueſten Zeit in der Regel nicht. Aber mancher davon hat ſich 
nit all ſeiner Kunſt zum einſeitigen Parteigänger herabgewürdigt, 
um Sprachrohr ee antikirchlicher Zeitſtrömungen und 
rendengemt oder Nietzſcher Herrenmoral und eines netoifientofen 
ndividualismus gemacht. 

5; Eben deshalb fehlt es einem Ibſen und den meiften 
iodernen hervorragenden Dichtern zwar nicht an Geiſt und Kraft, 
ber an Liebe und Wärme. Man muß es bedauern, wenn manche 
e Dramatik bzw. Aragit alles ethiſchen Charakters entkleidet und 
unit zu einer Art Mechanik verwäſſert, veräußerlicht haben. 
benſo muß man es bedauern, daß die hervorragendſten Drama⸗ 
er unferer Zeit, die einen ſtarken Einfluß auf Theater und 
ıbliftum Haben, dem pofitiven Chriſtentum fo fern und fremd 
genüberſte hen. 
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möglich, und dieſe gibt das Chriſtentum. Nur das Chriſten⸗ 
t um 
unſerer Zeit heilen, denn nur die chriſtliche Weltanſchauung 
hat den vollen Wert des Leidens und die denkbar ſchönſte und 
höchſte Verſöhnung in der Tragik erſch 


kann in letzter Inſtanz den Peſſimismus 


loſſen. 
Wir wiederholen: Vit die Kultur keine ethiſche, “ keine reli- 


giöſe, ſo iſt ſie keine wahre, keine echte, keine andauernd geſunde. 
Die dramatiſchen Werke jener dem Chriſtentum entfremdeten Dichter 
laſſen naturgemäß keinen Hauch des göttlichen Geiſtes verſpüren, 
ſondern die Stickluft des Laſters, der Ueberkultur, des Sozialis⸗ 
mus und Peſſimismus, wenn auch über ihre Werke der Sonnen— 
ſchein poeſievoller Sprache ausgegoſſen iſt, wenn auch farben⸗ 
reiche Bilder, ſtimmungsvolle Szenen, geiſtreiche Dialoge und 


glänzende Theatereffekte uns die ungeſunde Luft nicht ſo deut⸗ 
lich empfinden laſſen. Aeußere Kultur (Technih iſt auch hier 
glänzend, die innere aber arm. 

Der revolutionäre Geiſt der Emanzipation zeigt ſich 
nicht bloß im Leben und in der Politik, ſondern auch in Literatur 
und Kunſt. Wie viele der Modernſten verachten die Geſetze 
und Regeln der Aeſthetik, jegliche Kunſttradition, wahre und 
tiefbegründete Lehrſätze und Urteile eines Ariſtoteles und Leſſing. 
Manche vom Selbſtlob unſerer Zeit und Kultur verblendete 
Jünglinge meinen, alles Alte (auch das viele Gediegene, im Lauf 
der Jahrtauſende Bewährte) über den Haufen werfen zu müſſen, 
bilden ſich ein, um ſo Geiſtreicheres und Vollendeteres zu leiſten, 
je mehr und gründlicher fie mit aller Vergangenheit und Tra⸗ 
dition brechen. Damit fiindigen fie gegen eines der Grundgeſetze 
der Kulturgeſchichte: gegen die Kontinuität; und dieſe Sünde 
muß fi an ihren Leiſtungen, Werken rächen.“) 

n unferem Zeitalter der Emanzipation reißt man die 
Aeſthetik vollſtändig los von der Ethik. Man gibt als Parole 
aus, daß die Kunſt ſouverän über das Sittengeſetz ſei. Man 
geht noch einen Schritt weiter und benützt nicht ſelten die 
„Kunſt“ dazu, um andere zu entnerven, ſinnlich lüſtern zu er- 
regen und ſittlich zu verderben. Diejenigen Literaten und Künſtler, 
welche meinen, die Künſte haben nichts nach den Sittengeſetzen 
zu fragen und fie dürften letztere ungeſtraft ſogar verletzen, er- 
innern an die emanzipierten Frauen, welche die chriſtliche 
Ehe und Monogamie als läſtigen Zwang empfinden, die freie 
Liebe proklamieren und damit das Familienleben, die Grundlage 
des Staates, untergraben. Denen, die nicht einſehen, daß jene 
völlige Emanzipation der Kunſt von der Moral zu ſchiefen und 
üblen Konſequenzen führt, fehlt es an gründlicher philoſophiſcher 
und ethiſcher Schulung und an Weitblick. Sie merken nicht, daß 
ſie damit nur zur gefährlichen Veräußerlichung der Kultur bei⸗ 
tragen und die einzig wahre innere (ethiſche) Kultur hemmen 
und erſchweren. 

Jene Theorie von der Souveränität der Kunſt muß not⸗ 
wendig praktiſch zu Entgleiſungen führen. Man kommt dazu, auch 
glaubensfeindliche und ſittengefährliche Werke, wenn fie nur künſt⸗ 
leriſche Qualitäten aufweiſen, uneingeſchränkt zu empfehlen und 
anzupreiſen. Man findet oft gerade das Mephiſtopheliſche an 
einem Kunſtwerk beſonders reizend und anziehend. Man kommt 
zu der bedenklichen Maxime, in der Kunſt alles ohne 
Anſtand genießen zu dürfen, auch gefährli ikante 
Stellen, auch ſinnlich ſchwüle Poeſien und Bildwerke. Wenn 
man aber einmal auf der hohen Warte ſteht, daß 
für die Menſchheit nicht die äußere Kultur, ſondern 
die innere ethiſche das Ausſchlag gebende iſt, fo muß 
man an dem Grundſatz feſthalten, daß auch für die 
äſthetiſche Wertung die ethiſche nicht außer acht. 


) Es gibt ja freilich auch viel Gutes und l in 
der modernen Literatur. Wir erinnern nur an die Werke R. Baum⸗ 
bachs und H. Seidels. Die gemiitvollen lebensfrohen, freundlichen, 
. Dichtungen dieſer Männer leuchten auf dem dunklen 

runde der modiſchen Elendsmalerei mit doppeltem Glanze. Es 
iſt ein ſchöner ethiſcher Zug Baumbachs, daß er die lichten, an⸗ 
mutigen Elemente vergangenen und gegenwärtigen Lebens heraus⸗ 
ugreifen und poetiſch zu verklären weiß. Ebenſo iſt es nur Aus⸗ 
Ku, einer zartgeſtimmten, Has hochſtehenden Seele, wenn 
H. Seidel in ſeinen „ Begnügſamkeit als eine Rauber: 
wurzel empfiehlt und die Gabe beſitzt „aus allen Blumen, felbit 
aus den giftigen Sone u ſaugen“. 

. Daher das 0 wanken 5 B. bei Gerhart Hauptmann 
zwiſchen Naturalismus und Symbolismus. Die „Revolutio⸗ 
nierung des Menſchengeiſtes“ iſt es deshalb, worauf es 
bei Ibſen allein ankommt (vgl. „Studien zur Literatur der Gegen⸗ 
wart“ von Adolf Stern, 3. Aufl. S. 424. Die gleichen Be⸗ 
obachtungen und Erſcheinungen kann man auf dem Gebiete der 
Malerei und Bildnerei machen. 
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bleiben darf, bzw. daß auch die Kunſt nie die Moral ver- 
letzen darf. 

Chriſtliche Schriftſteller und Künſtler müſſen, wofern ihr 
Chriſtentum nicht bloß äußerlicher Kultur⸗Firnis iſt, fondern 
wirklich ihnen zur Weltanſchauung geworden iſt, die den ganzen 
Menſchen harmoniſch durchdringt, ſich zu dem Axiom bekennen, 
daß auch für die Kunſt die chriſtliche Moral Geltung hat ), 
jedenfalls nicht außer Kurs geſetzt werden darf. 

Der bekannte Philoſoph Eucken führte in der Wiener 
„Zeit“ über „Kunſt und Moral“ aus, daß beide aufeinander 
angewieſen ſeien, wiewohl ſie an verſchiedenen Stellen arbeiten 
und ihre Bewegungen leicht auseinander gehen. 

Der Peſſimismus in der Literatur iſt übrigens nur ein 
Ausfluß des Naturalismus und Verismus. Man will 
lebenswahr ſein, das Leben und die Natur photographiſch getreu 
wiederſpiegeln. Nur hat man dabei vergeſſen, daß lange nicht 
alles, was wahr iſt, ſchön iſt. Dieſer Naturalismus und „Verismus“ 
zeigt ſich in Dramen und Romanen als eine Loslöſung (Eman- 
zipation) von allen Idealen. Naturaliſtiſche, lebenswahre Aus— 
malung der Details und Szenen in einem Roman, genaueſte 
Wiedergabe des Milieus, lebenswahre Zeichnung der verſchie⸗ 
denen Charaktere können vorhanden ſein und das Ganze iſt 
doch vielleicht kein Kunſtwerk. Warum verläßt man bei den 
naturaliſtiſchen Dramen das Theater in der Regel bedrückt und 
voll widerſprechender Gefühle und Gedanken? Warum löſt ſo 
mancher Roman keine befreiende harmoniſche Empfindung aus? 
Gerade deshalb, weil man mit allzunüchternem derben Realis— 
mus, Naturalismus die Schönheitslinie verletzt, weil man mit 
allzu getreuem Verismus allen Idealismus totgeſchlagen hat. 

Was ſchreibt der herrliche Dramatiker Schiller 
den naturaliſtiſchen und peſſimiſtiſchen Theater— 
dichtern und Romanſchriftſtellern, die das „große gigan- 
tiſche Schickſal, welches den Menſchen er hebt, wenn es den 
Menſchen zermalmt“, für Grillen halten, und die nur ſich ſelbſt 
und ihre guten Bekannten, des Lebens Not und Jammer in ihren 
Dichtungen und Romanen ſuchen und finden, ins Stammbuch? 

„Aber das habt ihr ja alles bequemer und beſſer zu Hauſe; 
Warum entflieht ihr euch, wenn ihr euch ſelber nur ſucht? 
Alſo eure Natur, die erbärmliche, trifft man auf euren 

ühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an?“ 
Wahrlich ein Wort aus dem Munde dieſes ganz Großen, der 
ſo unſterbliche Meiſterwerke echter großzügiger Kunſt geſchaffen, 
wiegt ſchwerer als entgegenſtehende Anſichten von Dutzenden 
kleinerer Geiſter und Meiſter. Gottlob macht ſich die Anſicht, daß 
der von allem Idealismus losgelöſte Naturalismus für Kunſt und 
Kultur eher nachteilig als vorteilhaft wirkt, in immer weiteren 
Kreiſen geltend. So ſchrieb ſchon im Jahre 1902 der „Evangel.⸗ 
kirchliche Anzeiger“ in Nr. 14: „Die Vorliebe für das Kleinleben 
und für das Niedere in ſeinen häßlichſten und abſtoßendſten 
Seiten, die man mit ſklaviſcher Treue wiederzugeben trachtet, 
die Abwendung von dem Reinen und Edlen, von dem Wider: 


ſchein des Idealen in Natur. und Menſchenleben iſt ein Beweis 


nicht von geſteigerter Kraft, ſondern eher von tief geſunkenem 
Vermögen“. Noch ſchärfer ging die „Deutſche Tageszeitung“ 
(in Nr. 250 Ihrg. 1902) mit „moderner Kunſt“ ins Gericht: 
„Gewiß auch zu Goethes, Schillers und Leſſings Zeiten fand die 
breite Maſſe mehr Geſchmack an Iffland, Kotzebue und ähnlichen 
Tagesgrößen. Aber ſtehen dieſe nicht turmhoch erhaben über 
den meiſten ſogenannten Bühnendichtern, die den Tagesbedarf 
von heute decken? Was herrſcht denn in der Hauptſache auf 
den Bühnen?“ 

„Die auf die niedrigſten Inſtinkte ſpekulierende Poſſe, das 
in verzerrter Lüſternheit wühlende Ehebruchsdrama, das dramati⸗ 
ſierte Halbweltstreiben ſind die Zugſtücke für die meiſten unſerer 
Bühnen geworden. Wenn der Dichter einigermaßen Geſchäfte 
machen will, ſo muß er herabſteigen und zwar ſo tief herab wie 


, Wenn die katholiſchen Schriftſteller Oeſterreichs, K. Do⸗ 
manig, F. Eichert, Dr. R. v. Kralik, Sophie Görres u. a, in ihren 
„Wiener Beſchlüſſen“ vom 19. November 1905 ſich nachbrücklichſt 
dagegen verwahrt haben, „daß unzweifelhaft glaubens⸗ und ſitten⸗ 

efährliche Schriften nur wegen ihres angeblichen äſthetiſchen 
Wertes in katholiſchen Blättern — zuweilen faſt ohne Einſchrän⸗ 
kung — gelobt und ſo dem katholiſchen Leſepublikum unter dem 
Vorwande der Erziehung zum Kunſtverſtändniſſe förmlich aufge⸗ 
drängt werden“, ſo haben ſie konſequent vom 1 katho⸗ 
liſchen Standpunkt aus gehandelt. In den gleichen Beſchlüſſen 
haben ſie den Grundſatz aufgeſtellt: „Auch für die äſthetiſche Wer⸗ 
tung darf die katholiſche Glaubens und Sittenlehre nicht außer 
acht bleiben und zu weitgehende Konnivenz in dieſer Hinſicht iſt 
u Dafürhaltens weder erlaubt noch mit unſerer Selbſtachtung 
vereinbar.“ 


kaum ein Dichter früherer Zeiten. — Alle Ausſchreitungen 
früherer Zeiten und fremder Völker waren noch erträglich und 
geſchmackvoll im Vergleiche mit dieſer verkrüppelten Ausgeburt 
der Moderne, mit dieſer karikiert häßlichen Kehrſeite der Hod 
kultur.“ Mag dieſes Urteil etwas hart, zu ſcharf fein, foviel if 
ſicher: Männer und Frauen, welcke geiſtige Höhenluft zu atmen 
gewohnt ſind, werden ſich im Theater unſerer Zeit nicht allzu 
oft erbauen können. Erfreulicherweiſe ſind klaſſiſche Stücke vor 
dem Schillerjubiläum (1904) und ſeit demſelben wieder etwas 
mehr gegeben worden als in früheren Jahren. Doch leider 
findet die große Maſſe an Tingel⸗Tangels, Variétés, oberfläch, 
lichen ſinnlich lüſternen Schauſpielen, franzöſiſchen frivolen 
Stücken, Schlaftänzerinnen, Zirkusſpielen, Ringkämpfen mehr 
Gefallen und Geſchmack als an den Werken eines Shakeſpeare, 
Schiller, Goethe, Calderon. Das Theaterpublikum läßt ſich gerne 
durch mänadiſche Tänze elektriſieren; es will oft weniger äſt hetiſch 
befriedigt als ſinnlich⸗lüſtern gekitzelt ſein. Das ſinnlich erotiſche 
Element ſpielt ſelbſt nach Nietzſche, der doch gewiß kein Moraliſt 
15 eine viel zu große Rolle in der modernen Literatur und 
unſt. 
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Don den Bergen. 


Von 
Maria Cuplen. 
Der Glaube iit nicht der Anjara 
ſondern das Ende alles Wiſſens. 
(Goethe.) 

Hraußen regnet es in Strömen; urplötzlich iſt ein Gewitter nieder- 
gegangen; es kam von den Bergen. Drinnen gibt die ver 
hangene Lampe mattgelben Schein; am kleinen Tiſch in der 
Mitte ſitzt vor feinen Büchern ein Student. Die Pſpchologie, 
Logik, Philoſophie hat ihm den Kopf warm gemacht. Die 
Burſchenbänder über der Bruſt ſind ein wenig in Unordnung 
geraten; er ſchiebt die Bücher zurück, nimmt einen Zettel und 
notiert: daß er doch endlich Klarheit erhalte! In der Ferne 
wird ein friſches Studentenlied geſungen. Warum iſt er heute 
nicht dabei? — 

Dumpf ſchlägt die Turmuhr Mitternacht. — 

Da öffnet ſich die Tür, eine Frau tritt ein: hoch, ſchlan!, 
bleich. Das dunkle Haar iſt durch einen einfachen Goldreif zu⸗ 
ſammengehalten; die blauen Augen blicken ſtreng und kalt. Id: 
Kleid hat griechiſchen Schnitt. 

er Jüngling: Wer biſt du? — Warum kommſt du? — 
Es hat dich niemand gerufen! — 

Die Frau: Du beſchäftigſt dich mit mir; — ich glaube an 
dich; darum bin ich gekommen. Ich heiße: Philoſophie. 

Der Jüngling: Du glaubſt an mich? — Vielleicht irrt 
du dich. Morgen auf dem Burſchenkommers werde ich der 
Luſtigſten einer fein. — — — — Aber das ijt wahr: erkenner 
möchte ich dich, du Hohe, Reine! 

Die Philoſophie: So gib' dich ganz mir hin! 

Der Jüngling: Ganz? — Ich kann nicht! — Etwas 
hindert mich daran. — Du machſt mich ſo unruhig. 

Die Philoſophie: Suche den Tüchtigen, der im inneren 
Frieden ſeine Palme errang. — Du findeft ihn nicht. 

Der Jüngling: Es iſt etwas Süßes und Koſtbares mir 
in die Seele gepflanzt worden in Kindheitstagen. Ich babe es 
treu geliebt und behütet. — Du willſt es mir nehmen. — Weng 
ich dich anſchau', erſcheint es mir klein und wertlos. — Durch. 
dich könnte ich das Köſtliche verlieren. 

Die Philoſophie: Und gab ich dir nichts? — Die Wiſſen. 
ſchaft der Wiſſenſchaften heißt man mich. Unzählig viele haben 
an meinem Borne getrunken zum Heile für ſich und die ganze 
Menſchheit. Klar und tief iſt meine Quelle; den Urgrund de: 
Dinge zeig' ich dir; ihr innerſtes Weſen wird dir kund 
wenn du mich liebſt, wenn du dich mir ergibſt. — Der Flüge. 
der Menſchenſeele heißt Wiſſensdurſt; er leitet hin zu mir. Be 
mir find die Löſungen der allerſchwerſten Fragen. Ich öffne dir 
das ag mit den fieben Siegeln, deſſen Inhalt ijt: „Verſtehen. 
Meine Liebhaber am blauen Mittelmeer haben es gejchrieben. 
— Was iſt die Materie? — Was iſt das Leben? — Und was 
iſt Gott? — Weißt du es? — — 

Der Jüngling — — — nach langer Pauſe: Ich weiß + 
nicht! — Du lehr' es mich! — Du Haft mein Innerſtes aui 
ewühlt, beſchwichtige nun die Wogen. Gib du mir Weisheit 

ehr’ mich Wiſſenſchaft! — Ich bin dir ganz verpfändet, du hob 
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ihöne Frau! — Aber dein Auge ift kalt, dein Mund bleibt 
ernſt, du haſt kein Herz. Und das meine ſchlägt noch jung und 
warm. — Warte, warte ein Weilchen; dann bin ich dein! — 
Mein Gemüt iſt unruhig noch und voll Zweifel. Durch die Seele 
zieht noch die alte Melodie, das ſüße Lied aus den Kindheits- 
tagen. — Du kennſt es nicht. — Es tit die Lehre aus der Mutter 
Mund vom lieben Gott und ſeinen Engeln, — es iſt das erſte 
kleine Gebet auf des Vaters Knie geſprochen; und es iſt die 
Mahnung des guten Pfarrers und ſein Segen am Kommunion⸗ 
tag. Das iſt das Lied, das immer noch erklingt. — Du duldeſt 
es nicht. Du ſtehſt fo hoch: ich muß es vergeſſen. .. Warte 
— warte nur ein Weilchen — bis die Harfe verklungen iſt. — 

Die Philoſophie: Des Menſchen Glück iſt die Erkenntnis. 
— Vergiß das nicht, mein Sohn! 

„Die Türe öffnet ſich leiſe; die hohe, ernſte Athene-Geſtalt 
entſchwindet. — Der Weisheitsjünger ſtützt die Hand feſt auf 
den Tiſch in tiefem Sinnen.. .. „Das Glück iſt die Erkenntnis!“ 

— Endlich rafft er ſich auf und öffnet das Fenſter. Wie der 
„Hauch vom All“ ihn ſtürmiſch umweht! Der Regen läßt nach; 
das erquickte Grün des Gartens ſendet ſeine Düfte empor; nur 
hinter den Bergen zucken noch die Blitze und in der Ferne grollt 
der Donner. ? | | 

Da plötzlich muß er einen Schritt zurückweichen: Mit dem 
Blitz ijt etwas Weißes in fen Geſichtsfeld getreten. — Geblendet 
ſchließen ſich ſeine Augen. Und als er ſie wieder öffnet, ſieht 
er einen Jüngling von königlicher Geſtalt. In weiß und gold 
find feine Glieder gehüllt; die Rechte trägt eine Lilie; von wunder. 
barer Schönheit glänzt das Auge. Ein Schein geht von ihm aus 
wie von einem Engel; und wie ſüße Muſik klingen die Worte: 

„Das Glück iſt die Erkenntnis Gottes!“ 

Der Jüngling: Wer iſt Gott? — Und wer biſt du, daß 
du jo redejt ? 

Der Engel: Du fragſt, wer Gott ijt? Du Haft ihn einſt 
gekannt. Du wirſt ihn wieder finden, wenn du ihn ſucheſt. — 
Du forſcheſt nach Wahrheit. Gott iſt die Wahrheit. — Ich bin 
nur fein Bote, der dir den Weg weiſen ſoll, den Weg zur Er- 
kenntnis: Der Glaube! 

Der Jüngling: Du haſt meine Zweifel gehört? Du willſt 
mich richten? | 

Der Glaube: Das Geſchöpf gehört dem Schöpfer; der 
Richter iſt nur Gott. 

Der Jüngling: Man hat mir das Weltall ohne Gott er⸗ 
klärt; — fie haben alles, was da iſt, bis in die kleinſten Atome 
zerlegt; aber einen Gott fanden ſie nicht. — Für den Glauben 
iſt wohl kein Platz vor dem Throne der Wiſſenſchaft; du wirſt 
dort nur verhöhnt und beiſeite geſchoben; warum zeigſt du dich 
da? Warum bleibſt du nicht in Kirche und Haus? Da biſt du 
lieblich; da ſieht man dich gern. 

Der Glaube: Du irrſt; aber mir iſt nicht bang um dich: 
Wenn du Gott ſuchſt, wirſt du ihn überall finden. Ich als ſein 
Bote will mich frei und ungefeſſelt ausbreiten über die ganze 
Welt. Ich weile gern in den Hörſälen und vor dem Throne 
der Wiſſenſchaft. — Es gab eine Zeit, da ging die Philoſophie 
mir wie eine Schweſter treu zur Seite. Die kurzſichtigen Men- 
ſchen haben uns getrennt; ſie ſahen nicht, daß Glaube und 
Wiſſenſchaft zwei Wege ſind zu einem Ziel: zur Wahrheit. Aber 
der, den ſchließlich alle anerkennen müſſen, hat dem Menſchen⸗ 
geiſt eine Grenze geſetzt, da hört das Wiſſen auf. Den höchſten 
Gipfel erſteigt man nur durch den Glauben.... Immer werde 
ich vor den Auditorien erſcheinen und im Auftrag meines Herrn 
kämpfen und — ſiegen. Du wirft mein Streiter werden! — 

Der Jüngling: Ich? | 

Der Glaube: Ja, du! weil du forſcheſt und ſuchſt. Weil 
du in Einfalt Wahrheit ſuchſt. — Sei fleißig! — Ich will dich 


ſpäter rufen. Du ſollſt als Bannerträger auf dem ſteinigen Wege 


vielen vorangehen. — Willſt du? — 
N Längſt iſt die lichte Geſtalt verſchwunden. Der Jüngling 
ſchaut noch empor zu den Wolken, die ſich ineinander ſchieben, 
einander bezwingen und endlich am Horizonte niedergehen. Jetzt 
iſt die Luft ſo klar und rein; jetzt atmet alles Dankbarkeit. — 
Das Gewitter ging vorüber, das von den Bergen kam. Er: 
widung und neue Lebenskraft find fein Gefolge. — Von hohen 
Sergert kam auch der Aufruhr, der in des Jünglings Seele tobt. 
Bie der Blitz zündete das eine Wort: Du ſollſt als Banner: 
räger vorangehen. Eine Weile noch brennt es lichterloh im 
ungen. Herzen; dann aber, wenn manches verſenkt und auf 
jegeben iſt, ſteigt — alles neu belebend — aus der Aſche der 
Ahne Entſchluß: Ich will! 2 


* 
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Dieſe Blätter fand ich als Manuſkript in de Mappe eines 
verſtorbenen Patenonkels. Sie waren vor Alter ganz gelb und 
fleckig geworden. 

Der Oheim hat als durchgebildeter, gläubiger Gelehrter 
ſeine beglückende Weltanſchauung in manches junge Herz getragen 
— ſo erzählte man mir — und meiner Mutter ſchrieb er zum 
Austritt aus dem Penſionat die Worte ins Album: Der Glaube 
iſt nicht der Anfang, ſondern das Ende alles Wiſſens. 
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Die Jubiläums⸗Candesausſtellung in 
Ä Nürnberg. 


Don 
Dr. Gg. Schrötter, Kreisarchivar (Nürnberg). 
IIL. | 


Das Hauptinduſtriegebäude verkörpert in erſter Linie den 
Stand der Induſtrie im heutigen Bayern, das ſich neben den 
deutſchen Bruderſtaaten ſehen laſſen kann. Die auf dem Bau an- 
gebrachten Malereien ſymboliſieren die Produktionskraft Bayerns 
und bringen in entſprechender Weiſe den Jubiläumsgedanken zum 
Ausdruck. 

Wir gehen quer über den großen Platz und kommen am 
Verwaltungs- und Preßgebäude vorbei zu einer mit den edelſten 
Nadelholzarten bepflanzten Anhöhe, auf der die Kgl. Staatsforſtaus⸗ 
ſtellung, deren Entwurf gleichfalls von Oberbaurat Th. von Kramer 
ſtammt, ſteht. Die den Frontgiebel bekrönende Gruppe kämpfender 
Hirſche iſt von Ph. Kittler; vom Strahle des Scheinwerfers 
getroffen erſcheint ſie wie ein Traumgebilde. Die Forſtausſtellung 
verſchafft einen Einblick in das Leben des Waldes, in das ge⸗ 
ſamte Forſtweſen: Forſtwirtſchaftliche Botanik, Ornithologie — 
insbeſondere bemerkenswert iſt die von Grafen Pocci arrangierte 
Faſanausſtellung — und Entomologie. Dazu kommt noch die 
Veranſchaulichung der Holzinduſtrie, namentlich des Bayeriſchen 
Waldes. Das dahinter liegende Terrain dient als Lagerplatz 
für auserleſene Baumſtämme, an denen wir mit Hilfe von gut 
orientierenden Angaben den Einfluß von Boden und Klima auf 
das Wachstum der Bäume kennen lernen und als Baumſchule, 
die freilich in manchen Partien noch einen kümmerlichen Eindruck 
macht. Dieſe Abteilung der Ausſtellung wird hauptſächlich von 
der Landbevölkerung umlagert. 

Wir umgehen vorläufig noch das Hauptreſtaurations⸗ 
gebäude, um der 180 m langen, von dem Nürnberger Werk 
der Vereinigten Maſchinenfabriken Augsburg und Nürnberg 
entworfenen und ausgeführten Maſchinenhalle unſeren Beſuch 
abzuſtatten. Der dreiſchiffige Ausſtellungsraum, in deſſen 
Mittelſchiff ſich ein elektriſch betriebener Laufkran von 22,80 m 
Spannweite und 20,000 kg Tragfähigkeit bewegt, iſt durch einen 
breiten Mittelgang und 2 ſeitliche Gänge in 5 langgeſtreckte 
Zonen geteilt. Da ſind die reinſten Wunder der modernen 
Maſchinentechnik aufgeſtellt, die, wenn ſie im Betrieb gezeigt 
werden, Staunen, Bewunderung und Verblüffung erregen, mit⸗ 
unter auch Kopfſchütteln und direktem Unglauben begegnen. 
Eine Beſonderheit iſt das an der rechten Seite des Gebäudes 
angebrachte Generatorenhaus, deſſen Generatoren einem Teil 
der Gasmaſchinen das zum Betrieb nötige Gas liefern. Eine 
Sehenswürdigkeit ift auch mit feinen 6 großen Keſſeln das ge- 
räumige Keſſelhaus, aus dem der mächtige Schornſtein aufragt 
und neben dem ein Pumpenhaus und ein großer Kühlturm 
angeordnet ſind. Dieſer zur Rückkühlung des von den Konden⸗ 
ſationsanlagen der Maſchinen kommenden Waſſers dienende 
Kühlturm ijt in der Lage, ſtündlich 800 ebm Waſſer rückzukühlen. 
Neben dem Keſſelhaus ſteht noch ein Arbeiterbrauſebad. 

In unmittelbarer Nähe befindet ſich die Kunſthalle, deren 
Lage neben dem geräuſchvollen Maſchinengebäude eine nicht ganz 
glückliche iſt. Sie iſt entworfen von Profeſſor Paul Pfann in 
München und macht als ſchmuckloſer, in den einfachſten Formen 
gehaltener Nutzbau mit hoher quadratiſch und pyramidal ab⸗ 
ſchließender Kuppel einen nüchternen Eindruck, der gerade hier 
am wenigſten angebracht iſt. Das Primitive iſt nicht immer 
ſchön. Die Halle birgt Werke der Malerei, Plaſtik, graphiſchen 
Künſte und Architektur von Münchener, Nürnberger und einigen 
anderen Meiſtern, welch erſtere mit den beſten Namen der Künſtler⸗ 
genoſſenſchaft, Sezeſſion, Luitpoldgruppe, Scholle uſw. vertreten 
find und die, es iſt kaum übertrieben, °/10 Raum einnehmen. 
Hier lebt ſie „die göttliche Idee“. 
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„Wir ſchwingen hinan zur unendlichen O56’, 

Wo nur des Trunkenen Auge war. 

Frei werfen wir von uns irdiſchen Hang, 

Rein ſind wir in geiſtigem, himmliſchem Drang.“ 


Von der Kunſthalle führt der Weg durch einen mit Lauben“ 
gängen ausgeſtatteten, von der Buchnerſchen Kunſt⸗ und Handels 
gärtnerei in München ausgeführten Vorgarten zum Gebäude 
für das Kunſtgewerbe, das eine vom Kunſtgewerbeverein München 
ausgewählte Sammlung von Arbeiten des bayeriſchen Kunit- 
gewerbes enthält. Es ließ bis zu ſeiner Vollendung am längſten 
auf ſich warten und vermag nicht die volle ungetrübte Freude 
an den ausgeſtellten kunſtgewerblichen Gegenſtänden zu wecken. 
Eigentliche Triumphe feiert hier nur die kirchliche Kunſt, wie 
auch in der Kunſthalle die bedeutendſten Werke von kirchlichen 
und zwar katholiſchen Motiven inſpiriert find. 

Den Abſchluß der Längsachſe des Ausſtellungsterrains 
bildet das Gebäude der Stadt Nürnberg, welches trotz kleineren 
Umfanges mit der ſchon erwähnten majeſtätiſchen Giebelfigur der 
Noris den Eindruck des Führenden und Beherrſchenden macht. 
Es beſteht aus zwei durch einen gedeckten Gang verbundenen, 
von dem ſtädtiſchen Architekten F. Küfner erbauten Häuſern. 
Das vordere gibt über die Verwaltungstätigkeit eines hoch ent⸗ 


wickelten Gemeinweſens Kenntnis, das hintere iſt maſſiv aus 


Stein aufgeführt und weiſt mit ſeiner maleriſchen Zuſammen⸗ 
ſtellung altnürnbergiſcher Architekturmotive (Mauthalle und Hirſch⸗ 
vogelſaal) auf die große, baukünſtleriſche Vergangenheit Nürn- 
bergs hin, wie es auch den Glanz und Zauber ſeiner Kunſt⸗ 
vergangenheit in Malerei, Plaſtik und Kunſtgewerbe von ſeltener 
Reichhaltigkeit und Ueberſichtlichkeit der Anordnung enthält. All⸗ 
gemein ſpricht man von der Ausſtellung der Stadt Nürnberg 
als der Perle der ganzen Ausſtellung. Dr. F. T. Schulz, Aſſiſtent 
am Germaniſchen Nationalmuſeum, und Dr. E. Mummenhoff, 
ſtädtiſcher Archivrat, haben ſich um das Zuſtandekommen die 
größten Verdienſte erworben. Da treffen wir Arbeiten von 
Albrecht Dürer, Peter Viſcher, Veit Stoß und unbekannten 
tüchtigen Meiſtern aus Nürnbergs katholiſcher Vergangenheit, 
verfolgen wir an der Hand der Originalurkunden die geſchicht— 
liche Entwicklung der Reichsſtadt Nürnberg, wobei das vom Kaiſer 
Karl IV. erlaſſene Reichsgrundgeſetz der goldenen Bulle aus dem 
Kgl. Geh. Staatsarchiv München beſonders auffällt. Bei all dem 
fühlen wir mit dem kunſtliebenden Kloſterbruder Wackenroders 
(1797): „Wie innig lieb' ich die Bildungen jener Zeit, die eine 
ſo derbe, kräftige und wahre Sprache führen!“ Dieſe Heimſtätte 
der hiſtoriſchen Kunſt wird beſtehen bleiben, wenn die umgebende 
Herrlichkeit längſt in Trümmer geſchlagen, Parkruhe und Park⸗ 
friede wieder in den Luitpoldhain eingezogen ſein wird. 
| Anſchließend an das Hauptinduſtriegebäude auf der linken 
Seite des Ausſtellungsplatzes und reichend bis zur Ausſtellung 
der Stadt Nürnberg erhebt ſich der ſtumpfwinklig gebrochene 
Monumentalbau der Staatsausſtellung. Seine Hallen ſchließen 
ſich zu einem breit hingelagerten, wuchtigen Maſſiv zuſammen 
und mächtig tritt mit ſchrägflachem Anſtieg aus der Mitte der 
Anlage die gedrungene quadratiſche Kuppel hervor. „Dieſes 
Haus iſt von Ullmann erbaut“, ſo iſt an ſeiner Front, in ein 
Relief verſteckt, zu leſen. L. Ullmann iſt Landbauamtsaſſeſſor 
in Nürnberg, er hat auf der ganzen Ausſtellung den reizvollſten 
Bau geſchaffen. Im Frühling deutſchen Kulturlebens iſt auf 
deutſchem Boden die Wunderblume „romaniſcher Stil“ zu unend- 
lich reicher Entfaltung gelangt. Später ſchien ſie verblüht. 
Ullmann hat den Himmel jener Frühlingstage geſchaut und den 
verklärten Wiederſchein jener Frühlingskunſt in dem Gebäude 
der Staatsausſtellung verkörpert. Die Hülle iſt modern. 
Hiſtoriſche Kunſt modern zu geſtalten, iſt das Zeichen des 
ſchlechthin beſten Künſtlers. Wir ſehen in dieſer Sonderaus— 
ſtellung des bayeriſchen Staates den ganzen Geſchäftsbereich, den 
weiten Umkreis der modernen Staatsaufgaben in überſichtlicher 
Klarheit. Alle Miniſterien haben ihr Teil dazu beigeſteuert: 
Volks, Mittel- und Hochſchulweſen, Eiſenbahn, Poſt, Telegraph 
und Telephon, Schiffahrt, Waſſerverſorgung, Bodenkultur, 
Statiſtik, Kataſter-, Bau-, Berg: und Salinenweſen, Staatliche 
Arbeiterwohlfahrt, Waffen, Munition und Heeresgerät uſw., uſw., 
nicht zu vergeſſen die Tätigkeit der Fremdenverkehrsvereine, alles 
iſt in mitunter erdrückender Fülle als beredtes Zeugnis dafür 
aufgeſtapelt, um von dem allmächtigen Staat reden zu können, 
wenn in anderen Abteilungen der Ausſtellung nicht wieder ein: 
dringlich genug die Privatinitiative und private Leiſtungsfähig⸗ 
keit zum Ausdruck kommen würde. | 

Wir flüchten einen Augenblick hinaus in die umgebende 
Parknatur, an die ſtillen Ufer des Dutzendteich, um Geiſt und 
Auge, die vom vielen Schauen ermattet ſind, ausruhen zu laſſen 


und über der Schönheit der Natur eine Weile die der Kultur 
zu vergeſſen. Wir ſtärken den Körper in der Teichreſtauration 
durch Nürnberger Heldbräubier und werden zugleich erfreut 
durch die Klänge einer flotten Militärmuſik. 

Auf dem Rückwege betrachten wir noch eine Reihe von 
Sonderausſtellungen: der Kunſtſteinfabrikation, der Bleiſtift. 
branche, der Fahrrad. und Automobilinduſtrie, der Gärtnerei, 
der Müllerei, der Wurſtbereitung, der Färberei und Teppich. 
reinigung, verweilen auch etwas in dem Werdenfelfer-, Inntaler., 
Algäuer- und Speſſarthaus, die Zeugnis ablegen von der Liebe 
zur Heimat, der berechtigten heimiſchen Sitte und der Hochhaltung 
der Stammeseigentümlichkeiten im Wohnungsbau. 

Hinter der Ausſtellung der Stadt Nürnberg, inmitten 
hochragender Föhrenſtämme hat die Münchener Bierinduſtrie ſich 
niedergelaſſen. Die von Adolf Henrich in nordiſcher Holzarchitektur 
erbaute Rieſenhalle vermag Hunderten gaſtliche Aufnahme zu 
bieten, an lebhaftem Zuſpruch fehlt es nicht. Daran reihen ſich 
noch ein Kaffeehaus und eine Feſthalle, welche zur Abhaltung 
von Verſammlungen und Kongreſſen, zur Veranſtaltung von 
Feſtlichkeiten größeren Stils beſtimmt iſt. Ihr hochgewölbter 
Saal iſt kunſtvoll mit Stephanſchen Bogenhindern konſtruiert, 
die bis 30 m Spannweite eine Höhe von 16,5 m haben. 

Wir wählen den Weg zwiſchen der ſtädtiſchen und der Kunit- 
gewerbeausſtellung zurück auf den weiten Ausſtellungsplatz, wo 
wohl niemals ein eigentliches Gedränge entſtehen kann und laſſen 
uns ſchließlich auf einer Terraſſe der dem Induſtriegebäude gegen. 
überliegenden Hauptreſtauration nieder, um auszuruhen von 
den mächtigen Eindrücken, die in verwirrender Fülle auf uns 
eingeſtürmt ſind. Die maleriſche Faſſadenausſchmückung der von 
den Münchener Architekten Lang, Doetſch und Zeller erbauten 
Reſtauration hat Profeſſor Bek. Gran (Nürnberg) in humorvoller 
Weiſe durchgeführt. Wein, Weib und Geſang haben ihm die 
dankbaren Stoffe dazu geliefert. Zu beiden Seiten zieht ſich 
in weitem Flachbogen eine vierfach geſtufte Terraſſenanlage mit 
Raſenböſchungen, die im Hintergrund mit einer weiträumigen, 
offenen Halle abſchließt und der zu beiden Seiten je ein mächtiger 
Turm vortritt, von denen der linke als Ausſichtsturm dient. 

Die Jubiläums⸗Landesausſtellung zeigt den Außenſtehenden, 
welch hohe Stellung Bayern im friedlichen Wettkampf der Völker 
um die kulturellen Güter einnimmt. Zugleich iſt ſie denen, welche 
an dieſem Kampfe beteiligt ſind, deren Tatkraft, Fleiß und 
Energie es zu danken iſt, daß Bayern auf dem Weltmarkte immer 
mehr Geltung erringt, ein den Mut belebendes und die Tatkraft 
ſtärkendes ſichtbares Zeichen des Segens, der dem gemeinſamen 
Streben, Mühen und Wirken entquillt. Sie bringt denen, die 
fi) an ihr beteiligen, praktiſche Vorteile; fie kommt dem ein. 
zelnen zugute, indem fie das Augenmerk auf ihn lenkt. Wie 
den Produzenten, denen ſie behilflich iſt in der Gewinnung 
neuer Bezugsquellen und Abſatzgebiete, ſo nützt ſie auch den 
Konſumenten, indent fie aufklärend und belebend wirkt, in ted- 
niſcher und künſtleriſcher Hinſicht die Urteilsfähigkeit ſteigert. 
Sie dokumentiert endlich, und das iſt ihr Hauptzweck, bei einem 
wichtigen Anlaß, was bayeriſche Art iſt und wie dieſe in unſeren 
Tagen ſich äußert. Dazu bietet ſich keine ſchönere Gelegenheit als 
da, wo ein Jahrhundert über das größte Ereignis der neueren 
bayeriſchen Geſchichte dahingegangen iſt, wo über das Schichſa. 
der ehemaligen Reichsſtadt Nürnberg die folgenſchwerſte Ent- 
ſcheidung getroffen worden iſt. Das altersgraue Nürnberg 
fühlte ſich durch den Anſchluß an Bayern mit neuer Kraft 
belebt, wie Antacus bei der Berührung mit Mutter Erde. Was 
die Zukunft für Bayern und Nürnberg, deren Exiſtenz erſt au! 
eine neue Grundlage geſtellt werden mußte, im Schoße bergen 
werde, wir rückwärts ſchauenden Propheten kennen es und 
ſprechen mit Hochgefühl von dem glücklichſten Jahrhundert der 
bayeriſchen Geſchichte. ss 

Um ſich zu überzeugen, was Bayern heute an treibenden 
Kräften, techniſchem Können, künſtleriſchem Empfinden und an 
Unternehmungsgeiſt fein eigen nennt, wie hier Volk und Regie 
rung zuſammenarbeiten, um das, was das Land und feine 
Bewohner an eigentümlichen Anlagen und Kräften befigen, jo 
zu entwickeln und auszunützen, daß ſich die einzelnen gegenſeitig 
heben und fördern, daß das Zuſammenwirken aller die fraft- 
volle Blüte des ganzen zur Folge habe, dazu beſuche man die 
bayeriſche Jubiläums⸗Landesausſtellung in Nürnberg. 


für Mitteilung von Adreffen, an welche Gratis: 
Probenummern verfandt werden können, in det 
verlag ſtets dankbar. SS e, 


Belletriſtiſche Neuerſcheinungen. 
Beſprochen von Dr. A. Cohr. 


Fines intereſſanten literariſchen Verſuch legt uns Profeſſor 

H. Unbeſcheid in ſeinem Tierepos in 12 Geſängen „Die 

Störche“) vor. Er ſucht damit die längſt ausgeſtorbene Gattung 

des Tierepos der älteren deutſchen Literatur wieder zu neuem 

Leben zu erwecken. Das ſatiriſche und didaktiſche Element der 
alten Tierſage läßt er beiſeite und ſtrebt, unter Uebertragung 
menſchlicher Verhältniſſe und Regungen auf die Störche, eine 
eviihe Handlung mit Einleitung, Schuld, Kampf und Sühne zu- 
wege zu bringen. Eine idyllenhafte Verknüpfung von Stord und 
een ſoll dem Tierepos einen menſchlich wie dichteriſch 
intereſſanten Hintergrund geben. Ich verkenne nun die poetiſchen 
Qualitäten des Epos nicht, halte aber ſeine Grundlage für verfehlt. 
Eine ee der Tierwelt hat nur zum Zweck der 
Satire oder Didaktik Sinn und der nur dann iſt 
fie auch wirkſam. Wenn man das Tierepos wieder lebendig machen 
will, muß man gerade jetzt, wo wir der Tierwelt mit anderem 
Empfinden gegenüberſtehen als im Mittelalter, feine raison d'etre 
doppelt in den Vordergrund ſchieben. Daß es heute keine menſch⸗ 
lichen Torheiten und Fehler mehr zu rügen oder zu verſpotten 
gi ot sien ich kaum. Alſo würde es der Satire auch an Stoff 
nicht fehlen. 

Franz Eichert iſt der Tyrtäus der modernen chriſtlichen 
Poefie. Keiner hat fo kräftige, ſchmetternde Laute Be en Un⸗ 
glauben und Weltſinn gefunden, keiner ſo flammende Bekenntnis⸗ 
worte für Chriſtus wie er. 

Er iſt der Mann der Begeiſterung. Wenn er ſieht, wie die 
Mächte der Gottlofigteit und des Umſturzes allenthalben den 
Glauben untergraben und die Herrſchaft des Kreuzes ſtürzen 
wollen, dann ruft er alle Treugebliebenen unter das Kreuzesbanner 
und feuert ſie an zum Kampfe. Er weiß, daß alles eitel und daß 
die Erde kein dauernd Glück bieten kann; da bemitleidet und 
warnt er denn die Reichen, die in ihr Wohlleben verſunken das 
Kreuz vergeſſen, und beſchwört die Armen, ihr Los durch Ab⸗ 
wenden vom Kreuze ja nicht zu einer Hölle zu machen. Im Kreuz 
iſt alles Heil, ſeines und das der ganzen Menſchheit; das iſt des 
Dichters feſteſter Glaube. Und wenn im Streite zwiſchen Kreuz 
und Welt das erſtere auch manchmal zu unterliegen ſcheint; der 
Dichter verzagt nicht. Er glaubt felſenfeſt an den endlichen Sieg 
des Guten, an die Bekehrung der Menſchheit zum Guten. — So 
erſcheint Eichert in ſeinen Kreuzliedern, die voll hohen Schwunges 
und edler Begeiſterung ſind, und weiteſten Kreiſen religiöſe und 
poetiſche Anregung vermitteln könnten. Manche Gedichte ſind 
zwar nicht recht eilt und enthalten da und dort eine wenig ge⸗ 
ſchmackvolle Wendung, aber im großen ganzen ſind Gedanke 

und Form in den Liedern zu einer ſchönen Harmonie verſchmolzen. 
Die „Kreuzlieder“, die vor einem Luſtrum zuerſt erſchienen, 
liegen jetzt, hübſch ausgeſtattet, in 3. Auflage vor. Das Bändchen 
„Kreuzesminne“, eine Fortſetzung der Kreuzlieder, iſt ſoeben 


neu erſchienen. . 
Durch Frenſſen ps Schleswig⸗Holſtein ſozuſagen literariſch 
populariſiert worden. Das wird bei vielen Leſern einen günſtigen 
Boden für Georg Asmusſens neuen Roman „Stürme“ 
ſchaffen. Der Roman erzählt von den Lebensſtürmen, die über 
drei Menſchenkinder aus einem Stranddorf bei Flensburg von 
ihrer Konfirmation bis zu ihrem reiferen Alter hinbrauſen, wo 
ſie dann ihr bleibendes Schickſal gefunden haben. Der eine, Hans 
Thordſen, eine prächtige and lundet chli geht in Leid und Freud 
immer den geraden Weg und landet ſchließlich mit feinem Lebens⸗ 
ſchifflein glücklich und zufrieden wieder in ſeiner Heimat. Die 
beiden andern, der reiche Bauernſohn Peter Ottenſen und das 
Armeleute⸗Kind Meta Norgaardt, genannt der rote Birkfuchs, aber 
gelangen nur durch Schuld und Leid zur Schwelle eines neuen 
Lebens in Amerika. Der Roman iſt eine tüchtige Leiſtung; der 
Verfaſſer weiß Menſchen und Dinge ruhig und anſchaulich dar⸗ 
u len: Er erweckt mit ſeinen Schilderungen den Eindruck 
es Lebens und verſteht, den Leſer für ſeine Geſtalten zu intereſ⸗ 
tieren. Freilich iin die Kompoſition allzu loſe und auseinander⸗ 
fallend, bſchweifungen ſtören und einzelne Teile ſind zu breit 
ausgeſponnen. Einige Zwiſchenglieder der Handlung ſind dagegen 
wieder lediglich der 1 des Leſers überlaſſen, wodurch 
manche Einzelheit, manche Entwicklung an Wahrſcheinlichkeit ein⸗ 
büßt. Aber trotzdem: Der Autor iſt ein Mann, der etwas kann 
und fünftleriic etwas zu jagen hat. b a f 
Gar nicht befreunden jedoch kann ich mich mit dem ſchon 
in 2. Auflage vorliegenden, eben erſchienenen neuen Roman J 55 
borg’? von Bernhard Kellermann, deſſen Erſtling „Yeiter 
und Li“ einiges Aufſehen gemacht hat. Das iſt überreizte, lebens⸗ 
fremde, Defadente Nervenkunſt. Die Perſonen haben nichts zu tun, 
als Tag und Nacht ſich völlig ihren krankhaften Liebes⸗ und 
Schönheitsſchwärmereien hinzugeben. Die reale Welt iſt dabei 
1) Papiermühle S.⸗A. 1906. Gebr. Vogt. 108 S. 
3} Ravensburg 1906. Fr. Alber, Verlag. 3. Aufl., 85 S. 
8) Ravensburg 1906. Fr. Alber. & S 
4) Dresden 1906. Karl Reißner. = 
6) Berlin 1906. S. Fiſcher, Verlag. 335 S. 4.— M, 


W S. 
478 S. 5.— M, gebd. 6.— M. 
gebd. 5.— M. 
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fait ganz ausgeſchaltet. In einem märchenhaften Wolkenkuckucks⸗ 
heim ſpielt ſich das bizarre Liebesleben dieſer krankhaft ſenſitiven 
en ab. Auch die Sprache des Buches ijt dem angepaßt; un- 
natürlich getragen, nervös, an bizarren Wendungen und Aus⸗ 
drücken ſich berauschend. Eine ott, die wohl den dekadenten 
Kreiſen von Berlin W. munden mag, einen geſunden Magen aber 
zum Aufruhr reizt. 

Die ganze raffinierte Kunſt E. v. Keyſerlings zeigt ſein 
neues Novellenbuch „Schwüle Tage“) wieder. Es gemahnt 
an Maupaſſant. Wie der rohe realiſtiſche Franzoſe ift Keyſerling 
l'art pour lart⸗Künſtler, kein Problematiker wie Zola. Ohne be: 
ſtimmte Grundſätze, ohne Glauben, ohne Ueberzeugung tritt er 
an die Dinge heran, bei deren Darſtellung ihn nur künſtleriſche 
Rückſichten leiten. find da er das ſchwierige Inſtrument der 
Sprache mit graziöſer Leichtigkeit zu ſpielen und auf alle ee 
abzuſtimmen weiß, fo machen die Novellen den Eindruck techniſcher 
Abrundung und Vollendung. Dabei verſteht er den Hintergrund 
der Natur trefflich mit dem Handeln der Perſonen in Harmonie 
zu bringen; aber auch die Perſonen ſelber ſchildert er durchaus intim, 
ob ſie nun die dekadenten Schößlinge alter Adelsfamilien ſind, 
die mit ihren Leidenſchaften und Inſtinkten am Leben zugrunde 
Bauern, die mit dem Daſein ſchon zu paktieren 


gehen, oder einfache 
die Grenze 


verſtehen. Dieſe Virtuoſität ſtreift allerdings haarſcha 
Boten Kunſt und Artiſtentum, wenn fie fie nicht ſchon da und 
ort überſchreitet. Jedenfalls bieten die Novellen Kaviar fürs Volk, 


während ſie für den literariſchen Feinſchmecker von vielen Reiz 


ſein dürften. 
) Berlin 1906. S. Fiſcher. 185 S. 2.— M, gebd. 3.— M. 
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Don N 
Dr. Felix Mader. 


Die Geſchichte iſt eine unübertreffliche Lehrmeiſterin. Die 
ſchönſten „Syſteme“, die einer in die Luft konſtruiert, wirft 
ſie mit ihren unverrückbaren Tatſachen über den Haufen. — 
Man konnte gelegentlich leſen, wenigſtens zwiſchen den Zeilen, 
daß die Kunſt eigentlich erſt bei uns angefangen habe, konnte auch 
im umgekehrten Sinn leſen, daß man zwar früher Kunſt bejaß, 
heute aber keine mehr. Das eine iſt ſo falſch wie das andere. 
Wenn man die Glaspalaſtausſtellung befucht, wird man in der 
retroſpektiven Abteilung daran erinnert, daß man — wir wollen 
nicht weiter zurückgehen —, daß man von 1800 — 1850 auch was 
gekonnt hat. Man kann aber auch heute etwas. ; 
Von den Münchener Vereinigungen haben die Künſtler⸗ 
genoſſenſchaft, die Luitpoldgruppe und die Scholle im Glaspalaſt 
ausgeſtellt. Unſer Rundgang muß ſich darauf beſchränken, das 
Weſentliche zu bezeichnen; hierbei machen wir den Wert oder 
Unwert eines Bildes nicht von der Neuheit der maleriſchen Tech⸗ 
nik abhängig, ſondern von den objektiven Qualitäten. 
Eine neue „Richtung“ hat ſich, um das voraus zu ſetzen, 
nicht gebildet: für Senſation iſt demnach nichts zu holen. Aber 
viele gute Arbeiten ſind da von der verſchiedenſten Auffaſſung. 
Bei der Künſtlergenoſſenſchaft begegnet uns gleich 
im erſten Saal Bernat mit einem eindrucksvollen Prinz⸗Regenten⸗ 
porträt, Klara Walther und Wirnhier mit ſtimmungsvollen In- 
terieurs. Simm iſt der feinfinnige Schilderer des Empire wie 
immer, ohne ſich oder den Beſchauer zu ermüden. Gaiſer und 
Knopf ſtehen auf der Höhe ihres Könnens, Canal mit ſeiner 
ſonnigen gediegenen Landſchaft gleichfalls. Große Stimmung 
und breite Behandlung ſpricht aus Peterſens deutſchen Natur: 
motiven. Die weiche flächige Art, in der Bayerlein charakteriſtiſche 
Ausſchnitte vom Nymphenburger Park gibt, beſitzt eigenen Reiz. 
Lebensvollſte Unmittelbarkeit beſeelt das Damenporträt von Liſpin 
im Ausdruck ſowohl wie in der koloriſtiſchen Situation, auch 
Blum und Schröder ſind gut vertreten. Die geſchmackvolle 
Empireſzene von Freiwirth⸗Lützow, Raupps liebenswürdige 
Kindergruppe und Hartmanns Vegetarier, auch Frankes Disput 
gehören zum beſten Genre. Firle erſchien mit bedeutenden 
Arbeiten, die in Farbe und Linie gleich erfreulich ſind: in ſeinem 
„neuen Frühling“ wendet ſich der Maler traulicher Interieurs 
der blühenden, ſonnenvollen Natur zu. Strützel und Curry 
laſſen die intimen Schönheiten der bayeriſchen Heimat nach⸗ 
fühlen, Douzette und namentlich Fink ſind hierin gleichfalls 
glücklich, auch Klatt und Schönrock. Das Prinz Regentenporträt 
von Fuks iſt in der Erfaſſung der Perſönlichkeit wie in der 
koloriſtiſchen Durchführung gleich vornehm. Papperitz hatte wohl 
in einem Kinderbildnis, das die blonde Kleine in violettſamtenem 


Kleid darſtellt, am meiſten künſtleriſches Glück. Ein friſches 
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Bild von Pernat — Mutter mit Kind — Ban, ee Blumes 
„Andacht“ kann nur Sympathie erwecken. ngenmantel ſtellt 
ſeine gut gezeichneten Gruppen gern vor ſattblauen Hinter⸗ 
grund. Mit friſchem Blick und Leben ſchufen Seiler, Löwith, 
Guillery ihre Genreſzenen und mit Geſchmack dazu. Große 
Vorzüge beſitzt auch Tſchuppiks Interieur. Im Tierbild dominiert 
die Zügelſchule. Vaſtaph ſchildert die Mittagspauſe ſeines 
Hühnervolkes ſo anſchaulich, ſo voll Licht und Leben, daß ſogar 
der nicht ſalonfähige Schauplatz der Szenen mit einem idealen 
Schimmer ſich überkleidet. Strützel, Gräſſel und Köſter ſchildern 
wie immer das Entenvolk ſehr trefflich. Harniſch iſt groß, voll 
Ausdruck und Plaſtik in ſeinem Stierbild, aber ein Schritt 
weiter könnte zum Theatraliſchen führen. | 

Die geſchmackvollen Stilleben Kricheldorfs, Schefflers, 
Thoma⸗Höffeles dürfen nicht unerwähnt bleiben. 

In der Luitpoldgruppe kommen die künſtleriſchen 
Strömungen, das Wollen und Suchen der Gegenwart viel mehr 

ur Anſchauung als in der konſervativen Künſtlergenoſſenſchaft. 

as Neue tft natürlich zur rechten Zeit mißglückt, aber jeden- 
falls bringt es den Gewinn, vor Schablone und Verſumpfung 
zu bewahren. Funkes Abendwolken verraten ein feines Gefühl für 
landſchaftlichen Ausdruck. Das Damenbildnis von Heller beſitzt 
Seele und künſtleriſchen Charakter, ebenſo wußte Brown mit 
gelben und ſchwarzen Tönen ein diſtinguiertes Frauenporträt im 
Sinn der gegenwärtigen franzöſiſch⸗engliſchen Koloriſtik zu ſchaffen; 
auch Kunz Mayer iſt in ſeinem Bildnis des Prinzen Ludwig 
gut. Das heitere, lebensfriſche Frühlingsfeſt von Paul Herz 
gehört zu jenen Bildern, die allzeit Geltung haben, weil ſie ſo 
wahr und liebenswürdig ein Stück Menſchenleben erzählen. 
Licht und Kraft lebt in Bartels Szenen aus Bretagne. Ein 
vortreffliches ſtimmungsvolles Interieur ſchuf Steinmetz in ſeiner 
Sonate. Unter den Landſchaftern erwirbt ſich Sink wieder vollſte 
Sympathie; ſeine charakteriſtiſch gemalten Motive klingen in 
ihrer einfachen Art wie ein lyriſches Lied. Von Palmiés in 
blau-violetten Duft gehüllten Landſchaften kann man nicht viele 
nebeneinander ſehen; einfach aber bedeutend erfaßt Kambach 
die Landſchaft; Gerhard, Grill, Le Suire, Müller ſandten eben⸗ 
falls gute Arbeiten. Hauß ſchuf eine Burgruine von ernſter 
elegiſcher Stimmung und guter linearer Kompoſition; Uhl ſchlägt 
verwandte Akkorde an. Zeiris und Meyer⸗Mainz müſſen beachtet 
werden. An Meſſerſchmitts Eilpoft mag man ſehen, was Lebens⸗ 
wahrheit und künſtleriſcher Geſchmack iſt: die Einfachheit des 
maleriſchen Vortrages erzielt reiche künſtleriſche Wirkung. Walter 
Thors Knabenbildnis und ein Porträt von Bohnenberger gehören 
mit zum Beſten auf dieſem Gebiet. | 

Als Tiermaler imponiert Holz ſowohl in der Gruppierung 
wie durch ſeine kraftvolle Licht⸗ und Farbenſprache. 

Die religiöſe Kunſt iſt nur in wenig Bildern vertreten. 
Fr. Kung’ Franziskusbild atmet ſoviel kontemplative Vertiefung, 
ſoviel ausdruckvolles Leben, daß man nur ſehnlichſt wünſchen 
kann, der Künſtler möge uns noch mit vielen ſolcher Schöpfungen 
erfreuen. Sein Johannes verbindet mit kühler, asketiſcher Farbe 
feine ſtrenge Umrißlinien. Eine andere Richtung vertritt Schieſtl 
in ſeinem anmutigen Weihnachtsbild und wieder eine andere 
Schäfer in ſeinem Madonnenbild: die ernſte große Auffaſſung, 
der Formenadel desſelben verdient ſehr, daß die Skizze auch die 
Ausführung in Fresko erleben möchte. 

Nun zur Scholle: Sie bietet viel Intereſſantes. Die Ab- 
ſicht auf Senſation fehlt faſt ganz, und wenn man auch etliche 
maſſivere Formroheiten mit in den Kauf nehmen muß, ſo wird 
man anderſeits durch viel Gutes entſchädigt. Es ſcheint in 
der Künſtlerſchaft ein unbewußtes Sehnen zu leben, ſich in 
großen monumentalen Schöpfungen ausſprechen zu können, denn 
ſowohl die großen Formate wie die Fleckentechnik, die die Bilder 
je nachdem erſt auf 10—20 m Entfernung zur Geltung 
kommen läßt, ſind nicht die Art der intimen Staffeleikunſt, ſondern 
die der monumentalen Malerei. Dieſes vorausgeſetzt, wird man 
Bildern wie Eichlers erfier Frühlingstag oder Münzers Birken⸗ 
wald großes Intereſſe abgewinnen. Sehr ſympathiſch ijt Erler⸗ 
Samaden in ſeinem Touriſtenpaar. Die Segantinitechnik läßt 
hier auch eine nähere Betrachtung zu und die Gewiſſenhaftigkeit 
in der Linienführung verdient alles Lob. Mit wenig Mitteln 
weiß Erler in einem Herrnbildnis viel zu ſagen. Voigts Blumen: 
hauſiererin leuchtet von ſolcher Farbenpracht, daß man auch noch 
einen weniger vierſchrötigen Typus für die Blumenträgerin wünſchen 
möchte. Kurz, es iſt viel Gutes da, aber wir wiederholen: 
nil novi sub sole. All die Farbenprobleme, die da gelöſt werden, 
ſind nicht neu, aber friſch verfaßt ſind ſie, und man fühlt nun 
um ſo lebhafter den Mangel einer profanen Monumentalmalerei; 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Bofbühnen. Der Theaterbeſucher hatte in dieſer 
Woche Gelegenheit, Fau ft, das gewaltige Menſchheitsgedicht 
Goethes und deſſen muſikaliſche Verarbeitung Gounods, die wir 
Deutſche „Margarete“ nennen, weil ſie uns für den Namen Fauſt nicht 
allumfaffend genug iſt, in raſcher Folge hintereinander zu genießen. 
Die Margaxete Maud Fays war von berückendem Klangreiz und 
von einem ſchlicht⸗ innigen, aber auch den dramatiſchen Akzenten 
voll gewachſenen Spiel. Buyſſons Fauſt iſt vortrefflich und 
Bender geſtaltet den Mephiſto wirkungsvoll. In der Role 
des letzteren gaſtierte in Goethes „Fauſt“ Herr Heine vom Ler 
liner Hofſchauſpiel, welcher im Herbſt in unſer Enſemble tritt. 
Er fand Beifall von ſolcher Ausdauer, wie ſie bei uns ſonſt nur 
in der Oper vorkommt. In der Tat ein ſtarker Künſtler. Er be: 
e alles Techniſche ſouverän, erſcheint als Perſönlichkeit von 

igenart und ſcharfem Verſtand und beſitzt viel Humor und 
Nüancierungsfähigkeit; ſein Auftreten iſt blendend. Heine erinnert 
in manchen Stücken an Poſſart Rottmanns entwicklung 
fähiger und ſorgſam ausgearbeiteter Fauſt hatte gegenüber dieſer 
reifen Kunſtleiſtung einen um ſo ſchwereren Stand, als er wegen 
plötzlich eingetretener Heiſerkeit durch den Regiſſeur um Nachſian 
bitten laſſen mußte. Die Intendanz hat ab Herbſt 1907 die 
Schweſter des Künſtlers Sojepbine Rottmann engagiert. Dieſe 
Heroine wird in Frankfurt a. M. von Preſſe und Publikum boch 
epriefen. Wir dürfen alſo hoffen, daß eine ſchon gar lang 
rennende Frage ihrer Löſung entgegengeht. Fräulein Reubke 
ab das Gretchen mit Anmut und Gefühlsinnigkeit. In den 
ges aenen fand fie berechtigt ſtarken Beifall und die tragiſchen 
Töne haben an Großzügigkeit entſchieden gewonnen. — „Meiiter- 
inger“ und „Triſtan“ trugen wahrſten „ 
auberger hat den Sachs einſtudiert und ſanglich red: 
glücklich, darſtelleriſch ſehr liebenswert gegeben. Die innere Größe 
des Schuſterpoeten wollte noch nicht To ganz zum Ausdruck ge 
langen. rz. Adam Wiesbaden) gaſtierte als Beckmeſſer, den er 
recht gut ſang und ohne Uebertreibung wirkungsſicher ſpielte. 
Walter gab ſeinen feingezeichneten „David“ nach einer Pauie 
von acht, neun Jahren wieder mit ſchönſtem Erfolge. Fit herz 
Direktion, Knote und Frl. Koboth haben wir oft gerühmt. 
In der Triſtanvorſtellung, die Mottl herrlich dirigierte, gaſtierte 
Milka Ternina, deren Iſolde noch heute eine geradezu 
muſtergültige zu nennen iſt. Heinrich Knotes „Triſtan“ ba: 
noch weitere Vervollkommnung erfahren. Bedeutend iſt die Brangäne 
Frau Preuſe-Matzenauers; ſehr gut Bender und Bar 
berger. Im „Evangelimann“ gaitierte Frl. Jiraſek (Gra; 
als Magdalena. Der Eindruck war ein recht guter; zu abſchließen 
dem Urteil iſt die Rolle nicht ſonderlich geeignet. Im Kgl. Reſidenz 
theater fand „Cosi fan tutti“ unter Mottl bekannt großen 
und berechtigten Beifall. Minderen Beſuch aber nicht minderen 
Applaus zeigte das Haus bei der Neueinſtudierung von „Tartüffe' 
in Fuldas hervorragender Ueberſetzung. aa 

Münchener Schaufpielhaus. Gegen Pré voſts Sdauipiel 
„Das ſchwache ae lecht“ mit ſtärkerem kritiſchen Geidis 
anrücken, wäre zuviel Ehre. Sein Niveau iſt dasjenige mittlerer 
Unterhaltungslektüre. | . 

Münchener Theater am Gärtnerplatz. Leo Ai dere 
Operette: „Vergeltsgott“ fand recht freundlichen Beifal. 
Die Muſik iſt friſch, oft anmutig und nicht übel in der Technit. 
aber im großen und ganzen waren es doch nur Lieder und Duette. 
die durch temperamentvolle Wiedergabe unterſtützt, beſondere⸗ 
Applaus fanden und dieſe ſtehen in recht loſem Zuſammenbang 
mit Victor Léons Libretto. Der Text iſt ein nicht ungeſchickt ge 
machtes Mixtum von Operettenulk und Rührſtück. Die eriten Aut 
führungen wurden von dem Komponiſten dirigiert. es te cd 

Verichiedenes. In München ftarb das Ehrenmitglied 
der Hofbühnen Maſchineriedirektor a. D., Karl Lautenſchläge:. 
der Erfinder der Drehbühne, eine Kapazität von Weltruf. — 
Die Leitung des Berliner Philharmoniſchen Ordeiter: 
übernimmt Kapellmeiſter Dr. Kunwald, der vormals an tc 
Frankfurter Oper wirkte. — waren Joachim, der berühmte Biolir. 
birtuoje, feierte am 28. Juni feinen 75. Geburtstag. — Der Wienc: 
Stadtrat läßt ein Grabdenkmal für Joſephine Gallmeyer, di 
berühmte Schauſpielerin, durch den Bildhauer Khün errichten. 
— In der Pariſer „Komiſchen Oper“ hatte die muſikaliſche Legende 
„Der blinde König“ des Komponiſten Henri Février⸗ 
eine freundliche Aufnahme, obwohl das Werk außer in kleinere 
Zügen wenig Eigenart aufweiſt. — In Kiſſingen wurdedasvierz 
jährige Künſtlerjubiläum des Tondichters Cyrill Kiſtler, welch. 
daſelbſt ſeit vierzig Jahren wohnt, durch ein Feſtkonzert begangen, 

München. L. G. Oberlaender. 


Die Hämorrhoiden, 


ihre Urſachen, Symptome und ee Gemeinverſtändlich der 
gene von Chefarzt Dr. Kuhn Kaſſel. Mit vielen Abbudun:.: 

ere Mit den „Gallenſteinleiden“ zuſammen M 3 
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Der Rampf gegen die öffentliche 
Unſittlichkeit. 


us Kreiſen der hohen bayeriſchen Ariſtokratie 
wird der „Allgemeinen Rundſchau“ mit der ausdrücklichen 
Bitte um Veröffentlichung folgendes geſchrieben: 

„Das tapfere Vorgehen der leitenden Münchener Herren 
findet, wie ich aus perſönlicher Wahrnehmung berichten kann, 
bis hoch hinauf viel Anklang. *) Wer die einſchlägigen Verhält⸗ 
niſſe kennt und seg gan en gewiſſe neumodiſche Weltverkehrungs⸗ 
ideen verrannt iſt em iſt die Zuſtimmung zu dieſen Be⸗ 
ſtrebungen einfach keene Ich habe aber im allge⸗ 
meinen gefunden, daß Väter, welche halberwachſene Töchter 
und Söhne (ich ſtelle die Töchter mit Abſicht an die erſte Stelle) 
zu behüten haben, weit mehr Verſtändnis für dieſen notgedrungenen 
Kampf zeigen als kinderloſe Eltern. Warum ich die Mütter 
nicht eigens nenne? Nun, von der lebenden Generation 
gereifterer Mütter denke ich, ſoweit der Durchſchnitt in Betracht 
kommt, noch ſo gut, daß ich ſie als natürliche, ſelbſtredende 
Bundesgenoffinnen in dieſer Bewegung betrachte. Was in 
10 oder 20 Jahren ſein wird, wenn die durch „Jugend“ und 
„Simpliciſſimus“ (von den „kleinen“ „ Witz“. und Zotenblättern 
ganz zu ſchweigen), e Intimes Theater, Prof. 
Forel, Helene Stöcker, Ellen Key „erzogene“ und hypnotiſierte 

weibliche Jugend der ſog. „beſſeren“ Stände in den Kreis der 
reiferen Mütter eingetreten ſein wird, daran kann man nur mit 
einem gewiſſen Grauen denken. Aber noch iſt manches zu retten, 
vieles gut zu machen, wenn nur alle, die dazu berufen wären, 


=) ae ruf des Münchener Männervereins zur 
Bekämpfu er öffentlichen e amt den 
Unterſchri en be bisher an 5 5 8 'itglieder erſchien am 
Freitag bzw. Samstag der letzten Woche in einer Auflage von 
zahezu 250,000 teils als Beilage, teils als nſerat in den Münchener 
Tagesblättern. Der beſondere Anteil, den die „Allgemeine 
Rundſchau“ an der Anbahnung der Münchener Vereinsgrün⸗ 
dung gehabt hat, . es, daß der Aufruf auch einem gro pen 
Teile der Auflage der vorliegenden Nummer bei⸗ 


jelegt iſt. 


fh zu 5 Abwehr und Korrektur za den 
Der in dem Münchener Verein nicht nur formell, ſondern tat⸗ 
ſächlich zutage tretende interkonfeſſionelle Charakter der 
Beſtrebungen gibt dieſen von vornherein verſtärkte Kraft. 
Möchten nur die Konfeſſionen und Richtungen, welche in 
München und Bayern die Minderheit repräſentieren, noch leb 
hafter als bisher ihren nn an dieſe im beiten Sinne 
‘nationale Volksſache finden! 
Sie ſchreiben mir mit Recht“): „Der Aufruf allein ijt 
ſchon ein ſchwerwiegender moraliſcher Erfolg“, und Sie deuten auch 
ſehr richtig die Gründe an, weshalb verſchiedene Kreiſe ſich zunächſt 
zurückhaltend zeigten. Ueber dieſe Dinge ſollte auch in der Oeffent⸗ 
lichkeit einmal ein deutliches, unverhohlenes Wort geſprochen werden. 
Ich will keine Perſon und auch keinen Kreis von Perſonen bloßſtellen, 
aber das wage ich öffentlich feſtzunageln: Unter den Unterſchriften des 
Münchener Aufrufes vermiſſe ich nicht wenige Namen ange- 
ſehener Perſönlichkeiten, welche ſich im engeren Kreiſe offen 
und ohne Verklauſulierung mit den Beſtrebungen des Vereins 
einverſtanden erklären. Ich könnte Genoſſen meines 
Standes, ich könnte berühmte Künſtler und hohe 
Staa tsbeamte namhaft machen, welche zum Teil in den 
ſchärfſten Ausdrücken in die Klagen des Aufrufes einſtimmten, 
aber den Aufruf dennoch nicht unterzeichneten. Weshalb wohl? 
Gewiß nicht deshalb, weil Einzelne das in dem Aufrufe der 
Münchener Polizei geſpendete — Lob im Hinblick auf die ge⸗ 
wiſſen Zotenbühnen gewährte Zügelloſigkeit faſt etwas 
deplaziert fanden, ihnen alſo der Aufruf nicht einmal 
ſcharf genug war. In der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt der 
Hauptgrund dieſer Zurückhaltung ſchon einmal genannt worden: 
ßloſe Terrorismus einer gewiſſen 
und Literatengruppe, die in den Heraus 
ebern und Mitarbeitern der „Jugend“ ihren Hauptkulmi- 
nationspunkt haben dürfte, von hier aus auch ihre Strafrute 
ſchwingt, aber ihren unſichtbaren Einfluß bis in Kreiſe hinein 
geltend macht, von denen man es gar nicht ahnen könnte. Wie 
kommt es z. B., daß ſelbſt die „Allgemeine Zeitung“, zu 
deren Finanzkonfortium heute auch einige Mit- 
glieder des chriſtlichen, konſervativen Adels ge. 
hören, in dieſen Fragen nicht ſo recht „zieht“, daß vielmehr zwei 
Seelen in dieſer Bruſt zu wohnen ſcheinen, eine, welche ſich zuweilen 
durch Artikel im Sinne und Stile der ſogenannten Kemmer-Bro- 
ſchüre und gewiſſer „Grenzboten“⸗Artikel verdient macht, und eine 
andere, die auf die „ſittliche“ Weltanſchauung der „galanten“ 
Höfe des 18. Jahrhunderts zurückgreifen zu wollen ſcheint, wo 
man eine frivole Maitreſſenwirtſchaft ſamt allem Drum und 
Dran mit äußeren religiöſen Allüren vereinbaren zu können 
glaubte. Die „Allgemeine Zeitung“ möge es ſich von einem 
Manne, der das bayeriſche Volk in feinen parse und niederen 
Schichten ſehr genau zu kennen glaubt, gejagt fein glee 
Durch ihr Zweiſeelen⸗Syſtem in dieſen das 
Mark und die Wurzeln der Nation durchdringenden 
Fragen wirkt ſie korrumpierender als irgend ein 
forſch aufs Ziel losſteuerndes Organ der Porno: 
graphie. Ich habe mir einige gravierende Artikel aus der 
jüngſten Zeit zurückgelegt, um meine Behauptung nötigenfalls 
Heute ſei nur einiges geſtreift: Die 


) Der Brief iſt an den Herausgeber der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ gerichtet und die Antwort auf einen vorausgegangenen Brief. 


beweiſen zu können. 
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frivolen Feuilletons über „Ninon de Lenclos“, der Artikel 


„Nackte Kunſt“, der die Brutaliſierung zarter bräutlicher Scham 
durch die aufdringliche „nackte“ Ausſchmückung des Standes. 
amtes in Heilbronn, alſo eines obligatoriſchen Amtslokales, mit 
einer gewiſſen Leidenſchaftlichkeit verteidigte, endlich die ver⸗ 
blüffende leichtgeſchürzte Plauderei über Félicien Rops, 


der durch ſeinen künſtleriſchen Stift das moderne Weib auf die 


denkbar tiefſte Stufe herabgewürdigt hat. Soeben wird mir von 
befreundeter Seite die Juni⸗Nummer der von Guſtav Brauns 
in Leipzig für Deutſchland, Oeſterreich und Sat vertriebenen 
Pariſer Zeitſchrift „L'art et le beau“ zugeſandt. Dieſe Zeitichrift 
diente in ihren bisher erſchienenen Nummern faſt lediglich der 
Verbreitung photographiſcher Aktaufnahmen — nach der Natur. 

Das vorliegende Juni-⸗Heft, das mit dem harmloſeſten Titel- 
blatt in öffentlichen Auslagen prangt, iſt ausſchließlich der 
Verherrlichung Félicien Rops' gewidmet. Vor etwa 
zwei Jahren verbreitete der Buchhandel auf dem Subftriptions- 
wege an intimere Kreiſe die Frivolitäten Félicien Rops'. Viele 
der ärgſten Sachen ſollen in dieſem Hefte von „L'art et le beau“ 
nicht enthalten ſein. Aber was hier über Leipzig dem deutſchen 
Publikum geboten wird, iſt ſchon ſchamlos genug. Eine unzwei⸗ 
deutige Gemeinheit iſt z. B. das Bild „La pudeur de Sodome“, 
eine Miſchung von Pornographie und Blasphemie das Bild „La 
messe de Guide“. Zwei Dutzend weiterer Schamloſigkeiten mögen 
unerwähnt bleiben. 

Und für diefen Félicien Rops macht in München ein Blatt, 
das früher einmal durch den Artikel „Akademiſche Sauſpiele“ 
und ähnliche Wahrheiten den Nagel auf den Kopf traf, wohl⸗ 
wollende und empfehlende Reklame! 

Halbheit und Verſchwommenheit, um nicht Charakterloſig⸗ 
keit zu ſagen, find das Haupthindernis für ein erfolgreiches Vor. 
dringen einer gefunden fittlicjen Abwehr gegen die immer höher 
ſteigende, immer kühner ſich aufdrängende Schmutzflut. Dazu 
geſellt ſich dann noch die Menſchenfurcht und Rückſichtmeierei 
vieler Wiſſenden, die Blindheit der noch zahlreicheren Nichtwiſſen⸗ 
den, wozu ich auch ſehr viele hochſtehende Kreiſe rechne, an welche 
dieſe Dinge nicht heranreichen, die auch keine Gelegenheit haben, 
Schaufenſter oder dgl. zu ſehen, und die leider von ihrer Um⸗ 
gebung über den wirklichen Umfang des Unheils und der Gefahr 
nicht immer genügend aufgeklärt werden.“ 

0 . 


* 


* 

Das „Evangeliſche Gemeindeblatt“ (für den Dekanats⸗ 

bezirk München, herausgegeben unter Mitwirkung der Herren 

Oberfonfijtorialrat Kahl in München und Dekan Oſtertag 

in Rothenburg o. T. von Pfarrer Prieſer in München) ſchreibt 
in Nr. 7 (Juli 1906): 


„Ein Männerbund zur Bekämpfung der öffent⸗ 
lichen Unſittlichkeit wurde am 20. Juni begründet. Derſelbe 
len alle Konfeſſionen und ftellt ſich nicht in den Dienſt einer 
politiichen Partei. Wer die ungeheuere Verbreitung der porno: 
e Literatur und Afterkunſt kennt, deren Erzeugniſſe in 
en letzten Jahren einen erſchreckenden Umfang gewonnen haben, 
der muß, wenn er anders ein Volks⸗ und Vaterlandsfreund iſt, 
1 egen dieſen Schmutz in Wort und 
Bild. Wohl wiſſen wir, daß dieſe Erzeugniſſe ſind wie die giftigen 
Blüten, die aus einem Sumpf erwachſen, und daß dadurch, daß 
man fie der Oeffentlichkeit entzieht, das Uebel noch nicht an der 
Wurzel getroffen iſt. Aber Eltern und Jugenderzieher haben ein 

eiliges Intereſſe daran, daß ihren Kindern und jugendlichen 

flegebefohlenen nicht die Schamloſigkeit in vielen Ladenauslagen 
offen entgegentritt. Es dürfte nachgerade kaum eine deutſche Groß. 
ſtadt mehr geben, in der ſich die abſcheulichſte Sittenverderbnis 
unſerer Zeit ſo keck an die Oeffentlichkeit wagen darf wie in München. 
Namentlich in der Nähe des Bahnhofs wimmeln gewiſſe Buchhand⸗ 
lungen von ſolchen Erzeu le einer auf die niederiten Inſtinkte 
berechneten Spekulation. Es iſt dabei ein trauriges Zeichen der Zeit, 
daß, wer den Kampf gegen dieſe Hydra führt, ſich noch feierlich 
verwahren muß, daß er die Kunſt nicht treffen wolle. Wir bekennen 
es allerdings frei, daß wahre Kunſt mit der Sitte gehen muß, 
nicht mit dem jeweils geltenden Sittlichkeitsbegriff, fondern mit 
dem, was dem Menſchen urſprünglich als Sitte ede ijt. 
Wahre Kunſt ſchließt die Daritellung des Nackten ebenfowenig 
aus, als ſie nur ein Kultus des Nackten ſein will. Und wir be⸗ 
dauern es gerade darum umſomehr, wenn durch unberechtigte 
Angriffe auf die Kunſt die Poſition unſeres Kampfes geſchädigt 
wird. Aber das iſt ja gar keine Kunſt, die hier in Frage käme, 
ſondern literariſche und bildliche Darſtellung des Niedrigſten, was 
jeweils eine überfeinerte Kulturepoche darzuſtellen vermochte. Mit 
lebhaftem Proteſt müſſen wir uns abwenden davon, und indem 
wir die Reihen derer ſtärken, die den Kampf dagegen aufnehmen, 
ſorgen, daß dieſer Kampf in einer mit dem Begriff der evangeliſchen 
Sittlichkeit übereinſtimmenden Art geführt werde.“ 

* 


mit in den Kampf eintreten 


Dr. Ludwig Kemmer hat von ſeiner Broſchüre „Die 
graphiſche Reklame der Proſtitution“ eine neue Auf. 
lage (4. und 5. Tauſend) erſcheinen laſſen, die als Geleitswort 
einen Brief „des deutſcheſten der deutſchen Künſtler“, 
Hans Thomas, enthält. Mit den Ausführungen des Alt. 
meiſters über „fromme Männer“ und „arme Haſcherln“ werden 
gewiß viele nicht einverſtanden ſein. Ob gewiſſe von Hans Thoma 
aufs Korn gefaßte Redewendungen des ſehr verdienten Lizen⸗ 
tiaten Bohn klug waren oder nicht, ſoll hier nicht unterſucht 
werden. Aber angeſichts der gehäuften Vorwürfe, die ein 
Bohn über ſich ergehen laſſen mußte, denkt man unwillkürlich 
an das Gleichnis von den Mücken und Kamelen. Auch Hans 
Thomas Wendungen find der Mißdeutung fähig und könnten jo. 
zuſagen als ein Freibrief für „die armen Haſcherln“ ausgelegt 
werden, obgleich der Heiland, auf den Hans Thoma ſich 
beruft, in der Ehebrecherin vor allem die Sünderin ſah, was von 
einer gewiſſen Richtung heute ins Gegenteil verkehrt werden 
möchte. Nach dieſer Vorbemerkung ſei der Geleitsbrief Han⸗ 
Thomas im Wortlaut abgedruckt, weil er als Zeugnis eines 
der bedeutendſten lebenden Künſtler gegen die Porno 
graphie von nicht zu unterſchätzender Bedeutung iſt. Hans 
Thoma ſchreibt an Dr. Ludwig Kemmer, der einſt ein Schüler 
Thomas war und auch als ausübender Künſtler achtenswerte 


Erfolge erzielte: 
„Karlsruhe, Mai 1906, 
Hochverehrter Herr Doktor! 


Schon Ihrem Vorwort zu der Brochüre, die Sie die Güte 
hatten mir zuzuſchicken, ſtimme ich unbedingt zu als einem Pro: 
ramm in dieſer Sache; es hat mir meiner Lebtage immer in der 
eele wehe getan, wenn ich das Gebot: „Ehret die Frauen“ mit 
Füßen getreten ſah. . . 
. Der Kampf, den Sie kämpfen, iſt edel und gut, das ilt 
freilich oft alles, womit man ſich in ſolchen Lagen tröſten muß. 
ch will hoffen, daß nicht unſere leidige Parteipolitik in ſolcher 
ngelegenheit, die eine jo vollſtändig menſchliche und Bolts: 
wee iſt, hineinſpricht. — Uebrigens kann biejenige Partei, 
welcher unbequeme Mahner des deutſchen Volkes zur Sittlichkeit 
zugeſchoben werden ſollten, nur ſich freuen, denn ſie erhält gute 
Bundesgenoſſen. 

Natürlich werden darüber manche Begriffe verwirrt und 
man ſtellt die Sache ſo dar, als wenn es ein Kampf wäre gegen 
die unabänderlichen Geſetze der Menſchennatur, die freilich von 
hoher Geiſteswarte heili bur werden müßten, ein Heiligtum. 
das geſchützt werden 2 durch die ebenfo in der Natur des 
Mentcien egründete Schambaftigfeit. — ae 

ber gleich fch üderie und will damit dieſe 
eſeitigen. 


Or . 
„Möge nun einer dieſe Naturkraft, welcher der Menſch 
willenlos unterworfen iſt, heilig oder lüſtern oder gemein betrachten 
oder nennen, er hat die Verpflichtung dies allerperſönlichſte oder 
vielleicht richtiger dies ene we oe als fein Geheimnis 
zu bewahren, jeder anſtändige Menſch tut dies auch — deshalb iit 
cyniſche Ga en geſchlechtlicher Vorkommniſſe in Wort 
und Bild nicht exiſtenzberechtigt und wo ſie in unſerer Zeit ſo 
leicht durch Photographie be ultellen und zu verbreiten iſt und 
dadurch ohne jeden künſt eriſchen Wert in die Hände unſerer 
Jugend gelangt, als volksverderbend zu bekämpfen. 

Wenn ein Künſtler ein als unſittlich zu i e Bild 
macht — fo it es noch lange nicht fo ſchlimm wie ſolche Photo⸗ 
e — Ein gewiſſes Können muß hier immer noch zum Aus 

ruck kommen und ein, wenn auch cyniſcher Humor — oder meinet- 
wegen Witz, der ja als Zote ziemlich wegwerfend bezeichnet wird. 
Aber die Verwirrung auf dieſem Gebiete ift wirklich groß — 
wie ich fo vielfach höre, fett ich in der Erſten Kammer die Suni 
vor dem Zuſammennennen mit der Unſittlichkeit in Schutz nehmen 
mußte. — Man hört auch Stimmen, welche es befürworten, daß 
man das Nackte durch die Kunſt und A ar auch durch die Photo⸗ 
graphie jo häufig zeige, daß es das „Lüſterne“ verliere. Nun ja. 
es werden gegen Krankheiten gar oft die heterogenſten Mittel qui 
ewendet — und jo könnte es noch kommen, daß man gewiſſe 
Photographien als Lehr⸗ und Anſchauungsſtoff in unſere Volks. 
chulen einführt — Unterricht zu erteilen in einer Sache, die jeder 
on von ſelber und wohl oft viel zu fr 

Ich will hier nicht verſchweigen, da 
daß Sittlichkeitsapoſtel auch abe ehler machen können, day 
durch fie eine Hartherzigkeit entſtehen kann gegen die Mitmenfder, 
die ich niemals mitmachen werde. 

Wenn fromme Männer ſich öffentlich ihrer Eheberechtigung 
rühmen und dabei auf die armen Haſcherln, die doch auch noch 
unter allen Umſtänden ihr Menſchenrecht verlangen, mit Ser 
a aise tebe, fo weiß ich wirklich wieder einmal nicht. 
ob ich dieſe Selbſtgerechtigkeit ſittlich oder unſittlich nennen fol. 

Ich würde auch nichts dagegen zu ſagen wagen, wenn ich 
mich nicht dabei auf ein Wort des in frommen Kreiſen doch immer 
hin noch anerkannten Heilandes nen könnte, ein Wort, das 
erſchallen wird, ſolange eine Menſchheit beſteht, mag auch die 


reit man: 


verſteht. 
ich ſehr wohl weiß 
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Form der e Sobel ſich ändern, denn es wendet ſich an 
das, was nur der Menſch beſitzt, das Gewiſſen, vielleicht die höchſte 
Gewißheit, die der Menſch von ſeinem Daſein hat. Es iſt das 
Wort, welches der Heiland ſprach zu den Anklägern der Ehe⸗ 
brecherin: „Wer von Euch ohne Sünde iſt, der werfe den erſten 
Stein auf ſie“. Ein Wort, das man nicht oft genug wieder⸗ 
holen kann. — 

Dies hohe Wort des Heilandes richtet die Menſchenwürde 
des Weibes auf und dieſe Würde iſt es, die diejenigen NE 
die den Kampf führen gegen das Sklaventum der Unſittlichkeit 

So kann ich Ihnen für Ihre Beſtrebungen nur meinen 
Dank ausſprechen — ſie gehen in der Richtung zur Erhaltun 
der Menſchenwürde — ein notwendiger Kampf und ein Kampf, 
der nie aufhören wird. Die ganze Menſchheit hat ja dieſen Kampf 
zu führen und der Einzelne freut ſich, wenn er in andern Kampf⸗ 
genoſſen erkennt. | . 

ch ſelber bin jetzt ein alter Mann und da vereinſamt man 
— aber doch will ich, was in meiner ſchwachen Kraft noch mög⸗ 
lich iſt, bei jeder Gelegenheit mithelfen im Sinue aller derer, denen 
es um die geiſtige Wohlfahrt unſeres Volkes zu tun iſt. — 
In dieſem Sinne begrüße ich auch Sie und Ihr tapferes 
Wirken, zugleich in freundlicher Erinnerung an vergangne Zeiten. 


Ihr ergebener 
Hans Thoma. 


Daß ſowohl Hans Thoma als auch Ludwig Kemmer allgemein 
zu den Liberalen gezählt werden und mit den „Frommen“ 
nicht das geringſte zu tun haben wollen, braucht kaum nochmals 
betont zu werden. 


S e eee eee 
Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der fünfte deutſche Kaiſer. 

Es iſt noch gar nicht lange her, daß man von dem „jungen“ 
Kaifer ſprach im Gegenſatz zu dem weißbärtigen Kaiſer Wilhelm I. 
und dem Leidenskaiſer Friedrich III. Der „junge“ Kaiſer iſt nun 
auch ſchon Großvater geworden, und als ſoicher darf er ſo⸗ 
gleich einen männlichen Enkel begrüßen, der für die zweitnächſte 
Thronfolge beſtimmt iſt. Bei der reichen Fülle des männlichen 
Nachwuchſes im Hohenzollernhauſe lag nicht der mindeſte Anlaß 
vor zu einer Beſorgnis wegen der geregelten Thronfolge, wie 
ſie in anderen Ländern mehrfach ſich eingeſtellt hat. Aber die 
Freude wegen der prompten und glücklichen Fruchtbarkeit der 
Ehe des Kronprinzen tritt doch überall recht herzlich hervor. 
Der echte Deutſche ſieht es gern, wenn ſeine Herrſcherhäuſer 
das Muſter eines geſegneten Familienlebens geben. Das faifer- 
liche Haus hatte uns ſeit dem Regierungsantritt Wilhelms I. 
beſonders verwöhnt, indem bis 1882 „drei Kaiſer“, von 1882 
bis 1888 ſogar „vier Kaiſer“ zugleich lebten. Nachdem das eine 
Unglücksjahr zwei Kaiſer hinweggerafft, blieben nur zwei Gene⸗ 
rationen übrig. Der Erſtling in dem voriges Jahr begründeten 
kronprinzlichen Neſt hat nun die früher gewohnte Dreizahl wieder 
hergeſtellt, und die Berliner, welche daheim längſt nicht ſo un⸗ 
gemütlich find wie draußen, prophezeien ſchmunzelnd hinter ihren 
Weißbiergläſern, daß Kaiſer Wilhelm II. auch noch zum Ur⸗ 
großvater werden würde. Die herzliche Anteilnahme des Volkes 
an dem Familienglück der Herrſcherhäuſer iſt auch von erheb⸗ 
licher politiſcher Bedeutung in der gegenwärtigen Zeit, wo der 
Reſpekt vor der Monarchie von grober Agitation und feiner Skepſis 
ſo ſehr gefährdet wird. Im Auslande gilt zurzeit Deutſchland als der 
„Hort der Reaktion“, d. h. als das Muſterland einer feſten 
Ordnung auf chriſtlicher und monarchiſcher Grundlage. Möge 
die Tüchtigkeit der Dynaſtien in dem Präſidialſtaate und in den 
Bundesſtaaten unſerem Vaterlande noch lange dieſe rühmliche 
Ausnahmeſtellung unter den vom Parteigetriebe beunruhigten 
Staaten ſichern! Die „Modernen“ erklären es für eine veraltete 
Weisheit, wenn man dem Volke zuruft: Erzieht eure Kinder ſo, 
daß brave Familienväter und tüchtige Hausmütter daraus 
werden! Aber in dieſer „hausbackenen Moral“ iſt ſchließlich 
nicht bloß das Heil der Bürger, ſondern auch das Heil der 
Herrſcherhäuſer begründet. : 

Die Verſtändigung über das neue preußiſche Schulgeſetz. 


Was der preußiſche Landtag in der ſoeben geſchloſſenen 
Tagung fonſt noch geleiſtet hat, wird in den Schatten gedrängt 
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durch das überragende Werk des neuen Schulgeſetzes. Der 
amtliche Titel ſpricht freilich nur von der Unterhaltung der 
Volksſchulen; es hat ſich aber an dieſen materiellen Kern natur⸗ 
gemäß eine geſetzliche Regelung der wichtigſten ideellen Schul⸗ 
intereſſen angegliedert, fo daß ein allgemeines Volksſchulgeſetz 
wenigſtens in den Grundlinien vorliegt. 

Die Verſtändigung iſt bekanntlich ſehr mühſam geweſen. 
Noch in letzter Stunde drohte eine Siſyphusgefahr, als 
das Herrenhaus, von deſſen Mehrheit man eigentlich die 
glatte Unterſtützung der Haltung der konſervativen Fraktion 
des Abgeordnetenhauſes erwarten durfte, ſich überraſchend 
unternehmungsluſtig zeigte. Sowohl die Bürgermeiſter und 
Profeſſoren, die dort das liberale Element vertreten, als 
auch die Extremen vom ritterlichen Grundbeſitz ſetzten Aende⸗ 
rungen durch, ohne fic) um das „Unannehmbare“ des Finanz⸗ 
miniſters oder das Widerſtreben des anderen Hauſes zunächſt zu 
kümmern. Im Abgeordnetenhauſe wurde auf das große Kom⸗ 
promiß noch ein kleines Kompromiß geſetzt und die Aenderungen 
des Herrenhauſes teils ganz abgelehnt, teils halb abgelehnt, teils 
angenommen. Darauf hatte die Erſte Kammer ein Einſehen und 
nahm unter dem Druck der bereitliegenden Schließungsordre 
das Geſetz in der zweiten Faſſung des Abgeordnetenhauſes un- 
verändert an. 

Wer an die leidenſchaftliche Erregung bei der Beratung des 
Zedlitzſchen Schulgeſetzes von 1892 zurückdenkt, muß es für ein 
halbes Wunder halten, daß jetzt das preußiſche Volksſchulweſen 
eine Ordnung erfährt, der zugleich die Nationalliberalen und der 
Kardinalfürſtbiſchof Kopp zuſtimmen konnten. Natürlich war 
eine ſolche Verſtändigung nur möglich unter Opfern von beiden 
Seiten. Sowohl die Vertreter der religiöſen Jugenderziehung 
in Konfeſſionsſchulen als auch die liberalen Gönner des Simultan⸗ 
ſchulweſens haben auf weitergehende Anſprüche verzichten müſſen, 
um das zurzeit Erreichbare ſofort in Sicherheit zu bringen. Er⸗ 
reicht ijt von der einen Seite die geſetzliche Feſtlegung der Konfef- 
ſionsſchule als Regel für den weitaus größten Teil des Staates, 
nachdem bisher die Konfeſſionsſchule nur in noch nicht rechts⸗ 
wirkſamen Verfaſſungsartikeln platoniſch begründet, tatſächlich 
der Verordnungsallmacht des jeweiligen Kultusminiſters überlaſſen 
war. Erreicht iſt von der andern Seite, daß die Simultanſchule, 
die bisher in Naſſau nach dem mit ⸗annektierten Territorialrecht 
als Regel und im übrigen Preußen nur ſporadiſch beſtand, 
jetzt nicht bloß für ihren Beſitzſtand die geſetzliche Anerkennung, 
ſondern auch die Möglichkeit der Weiterentwicklung „aus beſon⸗ 
deren Gründen“ gefunden hat. | 

Die Zentrumsfraktion im Abgeordnetenhauſe hatte, wie 
ſchon einmal hervorgehoben worden iſt, angeſichts des Kom⸗ 
promiſſes der alten Kartellparteien eine eigenartige, beſonders 
ſchwierige Aufgabe. Sie mußte mit Geduld eine Reſerveſtellung 
zur Stärkung der konſervativen Operationen einhalten und 
mußte ihre eigenen Wünſche auf indirektem Wege zur Geltung 
zu bringen ſuchen mit jener Vorſicht, welche die Schonung des 
im ganzen wertvollen Unternehmens gebot. Man darf wohl 
ſagen, daß unſere Freunde im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
dieſes parteidiplomatiſche Kunſtſtück vorzüglich fertig gebracht haben. 

Es iſt nun die Befürchtung ausgeſprochen worden, daß 
der Erfolg dieſes Kompromiſſes zwiſchen der Rechten und den 
Nationalliberalen überhaupt eine neue Kartellära in Preußen 
einleiten, alſo das Zentrum dort ſozuſagen ausſchalten werde. 
So einfach liegt die Sache doch nicht. Die Konſervativen, die 
im Abgeordnetenhauſe die erſte Geige ſpielen, ſind gewiegte Real⸗ 
politiker. Sie haben von der Möglichkeit, bald mit den National- 
liberalen, bald mit dem Zentrum eine Mehrheit bilden und die 
eine Partei gegen die andere ausſpielen zu können, ſchon bisher 
ausgiebigen Gebrauch gemacht und werden das natürlich auch 
in Zukunft tun. Aber mit den Nationalliberalen ſich in ein 
Eheſoch zu ſpannen, dazu find fie ſeit den Erfahrungen von 
1887 zu klug. Die Konſervativen wiſſen auch ſehr gut, daß ſie 
die Erfolge für ihre evangeliſchen Konfeſſionsſchulen weſentlich 
dem mittelbaren Einfluß des Zentrums verdanken, da die 
Nationalliberalen nur durch die Scheu vor dem Einſpringen des 
Zentrums abgehalten wurden, dem Drängen ihrer „Jungen“ 
auf weitergehende Einſchränkung der konfeſſionellen Garantien 
nachzugeben. Darum wollen wir uns nicht durch alte oder 
neue Kartellſorgen die Genugtuung trüben laſſen, daß für 
die konfeſſionelle Schule in Preußen wertvolle geſetzliche Garantien 
feſtgelegt worden ſind. Auch dort, wo Simultanſchulen beſtehen, 
brauchen wir den Mut nicht finken zu laſſen. Für einen wirt- 
ſamen Religionsunterricht läßt ſich überall ſorgen, und einem guten 
Amendement des Herrenhauſes iſt es zu danken, daß wir einen 
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Rechtsanſpruch auf die Anſtellung katholiſcher Lehrer an den 
Simultanſchulen gemäß der konfeſſionellen Zuſammenſetzung der 
Schülerſchaft haben. Dieſer nachträgliche Zuſatz iſt von großer 
Bedeutung, da er die vielfach beliebte Ausgeſtaltung der 
Simultanſchulen zu tatſächlichen proteſtantiſchen Schulen er⸗ 
ſchwert und den katholiſchen Lehramtskandidaten der betreffenden 
Gegend eine paritätiſche Laufbahn eröffnet. 


Das abeſſiniſche Abkommen. | 

Die Erfahrungen, die man bei der voreiligen Aufteilung 
Marokkos gemacht, haben doch etwas gefruchtet. Das Abkommen 
über die wirtſchaftliche Aufſchließung Abeſſiniens, das England, 
Frankreich und Italien getroffen haben, iſt ſowohl mit dem 
Prinzip der offenen Tür, und zwar ohne Zeitbeſchränkung, ver⸗ 
ſehen, als auch durch Italien dem Deutſchen Reiche amtlich mit- 
geteilt worden. Wenn die Vertragsmächte wirklich die Unab⸗ 
hängigkeit des Negusreiches und die handelspolitiſche Gleich⸗ 
berechtigung der Nationen gewahrt haben, ſo wird Deutſchland wohl 
keinen Anlaß haben, einen Einſpruch zu erheben wie gegen die 
Abmachung über Marokko, die Deutſchland materiell und formell 
zurückzuſetzen verſuchte. König Eduard von England ſoll freilich 
den Abſchluß des abeſſiniſchen Vertrages zur Abſendung von 
Glückwunſchtelegrammen benutzt haben, aus denen man eine 
gewiſſe Genugtuung über dieſes Gegenſtück zum alten Drei- 
bunde herausleſen könnte. Aber die deutſche Politit wird wohl 
weniger auf den königlichen Depeſchenſtil als auf den Inhalt 
des Vertrages ſehen, deſſen Wortlaut hoffentlich auch bald der 
Oeffentlichkeit zugänglich wird. Beſonders erfreulich iſt es, daß 
die erziehliche Einwirkung auf unſeren Bundesgenoſſen Italien 
ſchon ſichtliche Früchte trägt; Tittoni iſt ſich der Rückſichten auf 
das verbündete Deutſchland doch ſchon viel mehr bewußt als 
ſein Vorgänger. ö 


S ee eee LOPES > 
Pariſer Chronik. 


Von 
Wilhelm fromm: Paris. 


Der jüdiſche ehemalige Hauptmann Dreyfus und der freimaure- 

riſche ehemalige Kriegsminiſter André haben es wirklich fertig 
gebracht, der erſtere durch ſeinen neuen Prozeß, der letztere durch 
ſeine Denkwürdigkeiten, daß die Pariſer auch von etwas Anderem 
als von Dauerfahrten der Schnauferln, von Wettfahrten der 
Autoboote, von den Herrlichkeiten der Kaſinos, Cercles und Kur⸗ 
ſäle der Mode⸗ und Seebäder und der Sommerfriſchen ſprechen, 
wo die jüngere Generation der lebensfrohen Kreiſe einen Teil 
des Geldes vergeudet, das die ältere Generation mit mehr oder 
weniger Mühe erworben hat. 

Unter dem Titel „Unliebſame Erörterungen zum 
franzöſiſchen Kulturkampf“ und „Nach der Wahl⸗ 
ſchlacht in Frankreich“ habe ich unterm 7. April und 
2. Juni in der „Allgemeinen Rundſchau“ auf die Quer⸗ 
treibereien der auchkatholiſchen Zeitungen hingewieſen, welche 
die Lage der Katholiken nur verſchlimmern können. Der Kardinal: 
vikar zu Rom hat denſelben, ſoweit ſie in Rom ihren Urſprung 
haben, zu begegnen geſucht, indem er mehreren Geiſtlichen, welche 
als „Korreſpondenten“ in den letzten Monaten zu Rom aufge⸗ 
treten find, bedeuten ließ. daß die ſechsmonatliche Aufenthalts- 
bewilligung nicht erneuert werde. Trotz dieſes Winkes mit dem 
Zaunpfahl fahren gewiſſe scagnozzi fort, das Feuer zu ſchüren 
und auf die Aſche zu blaſen. 

Der „Oſſervatore Romano“, das Amtsblatt des 
Vatikans, veröffentlicht zum fünften Male ſeit wenigen Monaten 
eine Verwarnung unter dem Titel: „Einflüſterungen und Ver- 
leumdungen“. 

„Seit einiger Zeit — ſagt die halbamtliche Note — er- 
laubt ſich die „Libre Parole“ von Paris, beſonders in ihren 
römiſchen Korreſpondenzen, den römiſchen Prälaten des päpſt⸗ 
lichen Hofes Urteile und Gloſſen über die Lage anzudichten, von 
denen ſie recht gut weiß, daß dieſelben niemals gemacht wurden. 
Erſt kürzlich hat dieſes Blatt den Kardinal Mathieu angegriffen 
und gegen dieſen Prälaten eine Sprache geführt, die nicht allein 
unſtatthaft und beleidigend iſt, ſondern dem Kardinal auch un⸗ 
wahre Tatſachen zurechnet.“ 

„Eine derartige Beleidigung eines Kardinals iſt ſehr pein⸗ 
lich, und es genügt, den Leſern die Sache zu melden, um dieſelbe 
als einer Zeitung unwürdig zu betrachten, welche doch zu den 
auchkatholiſchen Organen gezählt werden will.“ 


Alle katholiſchen Zeitungen Italiens, ſowie auch die katho⸗ 
liſchen Blätter Belgiens, wie z. B. der „Patriote“ von Brüffel, 
haben die römiſche Abfertigung gebracht. Hingegen hat keines 
der wirklich katholiſchen Blätter Frankreichs dieſelbe erwähnt. 
Wie können mit einer ſolchen Vertuſchung der Tatſachen die 
Katholiken aufgeklärt werden und erfahren, daß man in Rom 
von den Quertreibereien und Machenſchaften gewiſſer Blätter 
nicht allein nichts wiſſen will, ſondern dieſelben auch ſtrenge tadelt? 

Trotz der zahlreichen öffentlichen und Privat⸗Anſtalten für 
Kranke, Kinder und Greiſe fehlt es hier noch immer an 
Spitälern, Siechenhäuſern, Kindergärten uſw. Dieſer Mangel iſt 
um ſo beſchämender, als ja der ſtädtiſche Haushalt in Hunderte 
von Millionen ſteigt. 

Trotzdem wird nicht an Errichtung von neuen derartigen 
Anſtalten gedacht, wo Kranke, Waiſen und Krüppel Aufnahme 
finden können. Hingegen beſchäftigt ſich der Kreisrat mit der 
Erſtellung eines Sportpalaſtes, welcher das Zentrum aller Be. 
ſchäftigungen und Beluſtigungen der reichen Müßiggänger ſein 
wird. Die Erſtellung des Baues iſt grundſätzlich angenommen, 
nur wird über den Platz geſtritten, denn jeder Kreisrat will 
denſelben in ſeinem eigenen Wahlbezirke erſtehen laſſen. 

Viele Leute werden der Anſicht fein, daß, wenn die müßig⸗ 
gehenden Freunde der zahlreichen Modeſports einen eigenen 
Palaſt als Zentrum ihrer „Tätigkeit“ haben wollten, ſie doch 
in ihren eigenen gut geſpickten Geldbeutel greifen könnten, ſtatt 
ſich von der Bezirksbehörde einen Palaſt auf Koſten der Steuer- 
zahler erbauen zu laſſen. Das Erſtehen von Kindergärten in 
den alten Stadtvierteln, die ſich zwiſchen der Rue Montmartre 
und der Rue du Temple erſtrecken, wäre doch für die dort 
uſammengepferchte Bevölkerung des Arbeiterſtandes und kleinen 

ittelſtandes weit notwendiger. Dieſe Bevölkerung, beſonders 
die Kinderwelt, bekommt keine anderen Bäume zu ſehen als 
die ſchon im Sommer vertrockneten Kaſtanienbäume, welche lang: 
des Boulevard Sebaſtobol gepflanzt ſind. Mit den Koſten des 
Sportpalaſtes könnte man zum wenigſten zehn Immobilien an⸗ 
kaufen, zu welchen die noch ſpärlich beſtehenden Baumpflanzungen 
gehören, welche für einen Kindergarten notwendig find. Aber 
in dieſer Beziehung ſind der Gemeinderat und der Kreisrat, trotz 
ihrer radikalen Zuſammenſetzung, vom Größenwahn ergriffen. 


„Muſterhaftes“ aus dem Muſterſtaat. 


Von 
Redakteur König, Waldshut. 


1* Baden ſtanden die letzten Monate im Zeichen des Kultur 
kampfes. Der Kammerblock, gebildet nach franzöſiſchem Muſter 
und eifrig beſtrebt im Muſterſtaat den Combismus großzuziehen, 
hat alle nur denkbaren Anſtrengungen gemacht, ſeine Macht zur 
Geltung zu bringen. Der Gambettaſche Wutausbruch: Le clerzé 
voila l'ennemi, war auch für den Block das Leitmotiv. Er hat 
Wahlen kaſſiert, wiewohl die Gründe hierzu nicht hinreichend 
waren. Er hat durch die Sozialdemokraten die Trennung 
von Kirche und Staat beantragen laſſen; er hat durch den 
„Blockminiſter“ Schenkel gegen die katholiſchen Geiſtlichen 
und nur gegen dieſe ein Inquiſitionsverfahren eröffnet, in dem 
dieſer im ganzen Lande Erhebungen über die Wahltätigkeit der 
Geiſtlichen anſtellen ließ. Wehe einem katholiſchen Geiſtlichen, 
wenn er ſich unterſtanden hat, gegen den Umſturz, gegen die 
Sozialdemokratie zu predigen. Er hätte fic damit der „An⸗ 
wendung der kirchlichen Autorität“ ſchuldig gemacht und müßte 
unerbittlich beſtraft werden. 

Ein Ausnahmegeſetz aus den Jahren 1874 wurde aus 
der Rumpelkammer geholt, und die Geiſtlichen wurden gehörig 
darübergezogen. Die vielgenannten Paragraphen des Kirchen. 
geſetzes lauten: Der § 16 b: 

„Geiſtliche, welche kirchliche Straf. und Zuchtmittel ver 
hängen oder verkünden, geiſtliche Verſprechungen oder Drohungen 
anwenden: 

a) um zur Unterlaſſung einer Handlung zu beſtimmen, zu 
welcher die Staatsgeſetze oder die von der Obrigkeit innerhalb 
ihrer geſetzlichen Zuſtändigkeit erlaſſenen Anordnungen ver- 
flichten, 

: b) um die Ausübung oder Nichtausübung öffentlicher 
Wahl- oder Stimmrecht ein beſtimmter Richtung herbeizuführen, 
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werden mit Geldftrafen von 60 bis 600 M, in ſchweren oder in | mungen gegen die Geiſtlichen, bleiben beſtehen, wenn fie nicht 
wiederholten Fällen mit Geldſtrafen bis zu 1500 M oder mit durch Reichsgerichtsentſcheidung gegen Pfarrer Wörner von 
Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft. Gleiche Strafen treffen | Hubertshofen wegen Uebertretung des § 16 b für rechtsunbe⸗ 
Geistliche, welche kirchliche Straf- oder Zuchtmittel verhängen ftändig erklärt werden. Dann will die Regierung ihre Maß⸗ 
oder verkünden wegen der Vornahme von Handlungen, zu denen | nahmen treffen. | 
die Staatsgeſetze oder Anordnungen der zuſtändigen Obrigkeit Die Trennung von Kirche und Staat bleibt in 
verpflichten, oder wegen der in einer beſtimmten Richtung er- Baden eine Utopie der Sozialdemokratie. Die Regierung iſt 
folgten Ausübung oder Nichtausübung öffentlicher Wahl- oder nicht gewillt, die Trennung herbeizuführen, fie weiß auch nicht, 
Stimmrechte.“ Der § 16 c: wie dies geſchehen könnte. Daß die Zentrumsfraktion dem 

„Geiſtliche, die aus Anlaß öffentlicher Wahlen ihre dienft- Antrag entgegentrat, verſteht ſich von ſelbſt. . 
liche Autorität anwenden, um auf die Wahlberechtigten in einer Viel Geſchrei und wenig Wolle hat die Unterſuchung 
beſtimmten Parteirichtung einzuwirken, werden in Geld von | gegen die Geiſtlichen zutage gefördert. Von ſieben In⸗ 
60 bis 600 M beſtraft.“ | quirierten konnten „nur“ drei dem Staatsanwalt übergeben 

Das Zentrum hat nun die Aufhebung dieſes Ausnahme- werden, gegenüber den anderen war es zum Leidweſen der 
geſetzes beantragt; im Landtag ſprachen ſich die Sozialdemokraten Blodiften nicht möglich, eine Verurteilung herbeizuführen, und 
dafür, die Nationalliberalen und die Regierung dagegen aus; man merke wohl: gegen 1200 Geiſtliche wurden „Erhebungen“ 
der Antrag wurde nochmals an eine Kommiſſion verwieſen, da | gepflogen. ' 
die Ronfervativen und Demokraten wegen Einzelheiten Bedenken 
äußerten. Groß iſt auf alle Fälle die Verlegenheit der Regierung. 
Nehmen wir einmal den jüngſten Fall her. f 

Da wurde der katholiſche Pfarrer Fröhlich von Mörſch 
zu einer Geldſtrafe von 60 M verurteilt, weil er in einer Predigt — 


in ſeinem Wahlkreis drehte es ſich darum, ob ein Zentrums⸗ 
mann oder ein nr ins Rondell in Karlsruhe ein- Von 
ziehe — auf die Pflicht des Katholiken zur Urne zu gehen Dr. M. Flemiſch, Landtagsabgeordneter. 


und ſeiner chriſtlichen Ueberzeugung zu folgen, hingewieſen hat. 
Schließlich hat der Pfarrer in ſeiner Predigt auf die Zeitlage Hie Kammer der Abgeordneten hat ihre durch die Oſterferien 
aufmerkſam gemacht und vor den Umſturzelementen gewarnt. unterbrochene Tätigkeit am 24. April mit der Beratung 
Die blutige Ironie liegt nun darin, daß kurze Zeit vor- des Forſtetats wieder aufgenommen. Aus der Debatte über 
her der Herr Miniſter Schenkel in der II. badiſchen Kammer dieſe wichtige Materie ſeien nur ein paar intereſſante Konſta⸗ 
erklärt hat, daß er es ſehr am Platze halte, wenn der Geiſtliche tierungen hervorgehoben. Die Forſtrente iſt feit dem Jahre 
von der Kanzel herab gegen die Bewegung des Umſturzes der 1886 von 11 auf 24 ½ Millionen geſtiegen und es begreift fic, 
Geſellſchaft und des Staates predige. Es war dies in der 17. | wenn der Finanzminiſter von Pfaff bei aller Betonung der 
öffentlichen Sitzung des Landtages. Und gleich darauf wird volkswirtſchaftlichen Aufgabe des Staatswaldes doch ſeine finan⸗ 
ein Geiſtlicher nach dem toten Buchſtaben dieſes Geſetzes verurteilt. zielle Bedeutung ſpeziell für den bayeriſchen Staatshaushalt 
Es war ſchon einmal eine Zeit in Baden, in der man die ganz beſonders in den Vordergrund ſchob. Das Geſamtbudget 
Geiſtlichen erſucht hat, gegen die Männer des Umſturzes zu predigen, beziffert ſich in Einnahmen und Ausgaben auf 461 Millionen. 
und dieſe Zeit kann vielleicht wieder kommen. Davon kommen aber 252 Millionen Einnahmen der Eiſen⸗ 
Weiter wurden noch wegen Uebertretung des Kirchen. bahnen und Poſten, von denen für allgemeine Staatszwecke 
geſetzes verurteilt die Pfarrer Wörner von Hubertshofen und nichts übrig bleibt, ohne weiteres in Abzug. Die Ueberweiſungen 
Gaiſert von Gündelwangen. Beide haben Berufung gegen des Reiches und die Matrikularbeiträge belaufen ſich auf 20 Mil⸗ 
das Urteil eingelegt. Die Verteidigungen hoben jeweils darauf lionen, ſo daß nur etwa 190 Millionen übrig bleiben. Von 
ab, daß der § 16 b und e zu Unrecht beſtehe, da die Materie dieſen liefert die Forſtverwaltung allein den Bruttobetrag von 
der geiſtlichen Wahlbeeinfluſſung im Reichsgeſetz erſchöpfend und 44 Millionen (= 23%). Hätte der bayeriſche Staat nicht ſeine 
abſchließend geregelt ſei. Viel zu denken gibt es auf alle Fälle, wertvollen Waldungen, von denen die prächtigen Beſtände an 
daß man nur gegen katholiſche Geiſtliche vorgegangen iſt, wie alten Eichen in Unterfranken und der Pfalz allein auf 150 Mil⸗ 
wohl ähnliche Fälle geiſtlicher Wahlbeeinfluſſung auf proteſtan⸗ lionen veranſchlagt werden, ſo wären wir ſchon ſeit einer Reihe 
tiſcher Seite zugunſten der Liberalen konſtatiert ſind. von Jahren nicht ohne eine Erhöhung der direkten Steuern 
Hochgeſpannt war man ſelbſtverſtändlich auf die Behand- | durchgekommen. Dabei ruht aber auf dem Staatswald noch 
lung der Interpellation des Großblocks wegen der eine große Anzahl von Forſtrechten! Von der produktiven 
geiſtlichen Wahlagitation. Da wurden wieder jene alt. Fläche der Staatswaldungen find nicht weniger als 73% mit 
backenen Geſchichtchen vom Beichtſtuhl und der Kanzel vom Forſtrechten belaſtet. Die Zahl der daran teilnehmenden Per⸗ 
Sprecher der Liberalen aufgewärmt, behauptet, daß da und ſonen beträgt 125,597; Bau- und Nutzholz iſt abzugeben an 
dort ein Geiſtlicher das Abonnement einer guten Zeitung 61,693 Gebäude; die durchſchnittliche jährliche Holzabgabe 
empfohlen hat, eine Rapuginer- oder Franziskanermiſſion vor auf Berechtigung beträgt rund 35,000 Feſtmeter Bau- und 
den Feinden von Thron und Altar in Geſtalt der modernen Nutzholz und 341,000 Ster Scheit-, Prügel⸗ und Aſtholz. Die 
Aufklärungsapoſtel und Aufklärungsliteratur gewarnt hat. Das durchſchnittliche jährliche Abgabe an Streumaterialien auf 
war aber auch alles, was die Jakobiner des badiſchen Landtags Berechtigung beträgt 368,000 Ster und in die Wald ⸗ 
zur Beibehaltung eines Ausnahmegeſetzes vorzubringen wußten. weiden werden jährlich 136,000 Weidetiere eingetrieben. Der Geld⸗ 
Man hat ſich fo weit verſtiegen, daß man ſogar behauptet hat, wert der jährlichen Forſtrechts bezüge beträgt 3 033,000, 
die Liberalen wollten das kirchliche Leben wieder die einem Kapitalwert von 86 ½ Millionen entſprechen. 
zur Reinheit zurückführen. Die „Reinheit“ ſoll darin Daß es unter dieſen Umſtänden an Differenzen 
beſtehen, daß der Geiſtliche ſich in die Sakriſtei verkriecht, zwiſchen den Forſtrechtlern und dem Staate nicht 
ſeine ſoziale Stellung aufgibt, in der die Wurzeln ſeiner fehlt, iſt um ſo ſelbſtverſtändlicher, als die Verhältniſſe durchaus 
Kraft und ſeines Einfluſſes verſenkt liegen, und daß er nur nicht überall geklärt ſind. Der Miniſter will überall klare und 
noch fei ein Mann aus Pappe gleich dem franzöſiſchen Abbe. unanfechtbare Rechtsverhältniſſe ſchaffen und hofft nicht bloß, 
Ja, franzöſiſche Zuſtände, das wünſchen fic) die Herren in daß in Bälde der geſamte Staatswaldbeſitz in das Grundbuch 
Baden! Die Sozialdemokraten tragen ſich auch mit großen eingetragen ſein wird, ſondern iſt auch bereit, die Eintragung 
Rofinen. Ihr Antrag auf Trennung von Kirche und der Forſtrechte auf jede Weiſe zu fördern. Dort, wo Zweifel 
Staat ijt dieſer Tage in der Kammer zur Beratung geſtanden, über den Charakter der Leiſtungen beſtehen, ſtellt der Miniſter 
und was fie damit geerntet haben, war ein kräftiger — Heiter⸗ das größte Entgegenkommen in Ausſicht: „Wenn auch nur die 
keitserfolg. Der Miniſter Duſch erklärte den Sozialdemokraten, Wahrſcheinlichkeit fic) ergibt, daß ein Rechtsanſpruch vor- 
daß es unmöglich ſei, die Trennung von Kirche und Staat liegt, dann werden die Leiſtungen in der Zukunft auch als Recht 
durchzuführen, um ſo mehr, da die Sozialdemokraten gar nicht anerkannt werden.“ | 
angegeben hätten, wie das geſchehen jo. Das „Wie“ ſpielt Des Kultusetats zweiter Teil rief lebhafte pringi- 
bei der Sozialdemokratie von jeher eine große Rolle; ſie macht pielle Debatten hervor. Die Simultanſchulfrage wurde 
Pläne und ſtellt Forderungen, ohne aber zu wiſſen, wie eine von den Liberalen in wenig geſchickter Weiſe aufgerollt (ſiehe 
Sache zu Ende geführt werden könne. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 24 und 26), die Frage der Lehrer⸗ 
Das Fazit der Kulturkampfdebatte wird ſein: bildung in dem Sinne entſchieden, daß es im weſentlichen 
S 16 d und c des Kirchengeſetzes, reine Ausnahmebeſtim. beim Alten bleibt, d. h. die konfeſſionelle Präparandenſchule und 
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das konfeſſionelle Seminar werden nach wie vor die allgemeine 
und fachliche Ausbildung der Volksſchullehrer beſorgen, nur 
wiro noch ein weiteres Seminarjahr angefügt und der Lehrplan 
einer Reform unterworfen werden. Die zwangsweiſe allgemeine 
Vorbildung der Volksſchullehrer auf der Univerſität wurde von 
dem Abg. Wörle als ein Unglück für die Lehrer ſelbſt, für die 
Schule, für das Volk und für den Staat bezeichnet. Die Denk⸗ 
ſchrift des Bayeriſchen Lehrervereins aus dem Jahre 1893 ent- 
hält den Satz: „Der künftige Volksſchullehrer würde auf der Hoch⸗ 
ſchule das finden, wonach er nicht verlangt, dagegen das ver⸗ 
geblicy ſuchen, was ihm not tut.“ Heute denkt und redet der 

orſtand des Bayeriſchen Lehrervereins anders. Die Diskuſſion 
über die höhere Mädchenbildung geſtaltete ſich zu einer 
regelrechten Kulturkampfsdebatte. Die Kloſterſchulen liegen 
dem Abg. Dr. Müller-Hof fewer im Magen: „Der Kampf 
gegen die Klerikaliſierung der Mädchenbildung ift 
der Kampf gegen die Verkirchlichung der Schule in allen ihren 
Teilen ſelbſt.“ Die Antwort wurde ihm nicht geſchenkt. 
Kultusminiſter von Wehner erklärte u. a.: „Die Orden haben 
ſich der höheren weiblichen Bildung ſchon angenommen zu einer 
Zeit, in welcher auf dieſem Gebiete ſonſt eine große Leere ge- 
weſen wäre. Viele klöſterlichen Inſtitute ſind darum ſehr alt. 
Was die Reſultate der klöſterlichen Erziehung anbelangt, ſo habe 
ich von meinem Standpunkt aus keinen Grund dieſelben irgend 
zu beanſtanden. Sie legen großes Gewicht auf die religiös⸗ 
fittliche Erziehung der Jugend, ich auch.“ Die Minderwertig⸗ 
keit der klöſterlichen Schulen nachzuweiſen, war Dr. Müller 
außer ſtande; darum handelt es ſich bei den Herren auch gar 
nicht; man fürchtet durch ſie nur eine Klerikaliſierung der nächſten 
Generation: Hinc illae lacrimae. 

Die Ober realſchule wird nun auch in Bayern ihren 
Einzug halten; ihren Abſolventen ſollen folgende Berufsſparten 
offen ſtehen: Der Beruf eines Nahrungsmittelchemikers, der 
mittlere Zolldienſt, der Kataſter⸗ und Bezirksgeometerdienſt, der 
kulturtechniſche Dienſt, das Lehramt für Chemie und beſchreibende 
Naturwiſſenſchaften, das Lehramt für die Handelswiſſenſchaften, 
für Mathematik und Phyſik, für Bau- und Maſchinenkunde, fiir 
die Realien und neueren Sprachen, der höhere Bibliotheksdienſt, 
der Staatsbaudienſt (Hochbau⸗ und Ingenieurfach), der höhere 
maſchinentechniſche Dienſt der Staatseiſenbahnen, der höhere 
techniſche Dienſt der bayeriſchen Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung, 
das Berg-, Hütten- und Salinenfach, der mittlere Finanzdienſt, 
der Forſtverwaltungsdienſt, der Heeresdienſt. Die Zulaſſung 
zum Studium der Rechte wird ihnen nicht gewährt. Vorläufig 
iſt die Errichtung von 8 Oberrealſchulen in Ausſicht genommen; 
dafür wird das Inſtitut der Induſtrieſchulen fallen; die 
fachliche Seite dieſer Anſtalten wird ſich in vollkommenerer Weiſe 
an einem beſtmöglich zu geſtaltenden Technikum weiterentwickeln. 

Die Stellung des Realgymnaſiums iſt mit der Er: 
richtung einer neunkurſigen lateinloſen Mittelfchule eine ſchwankende 
geworden; zwiſchen Oberrealſchule und humaniſtiſchem Gymnaſium 
wird ſich dieſe in ihren Grundlagen verfehlte Schulgattung auf 
die Dauer kaum halten können. Es war darum nur gut, daß 
ein Antrag Dr. Caſſelmann auf Zulaſſung der Realgymnaſial⸗ 
abiturienten zum juriſtiſchen Studium abgelehnt wurde. Das 
Realgymnaſium hätte dadurch vor der ihm mindeſtens eben- 
bürtigen Oberralſchule einen Vorſprung bekommen, der nur ſchwer 
hätte motiviert werden können. Ueber die allgemeine Vor⸗ 
bildung zum juriſtiſchen Studium kann man verſchiedener 
Anſchauung fein; jedenfalls muß man ſich aber auf den Stand- 
punkt des Wenn ſchon denn ſchon ſtellen. Wenn die Oberreal— 
ſchule die für dieſes Studium geeignete Vorbildung nicht zu 
vermitteln vermag, ſo iſt auch das Realgymnaſium dazu nicht 
imſtande und umgekehrt. 

Daß der Miniſter in fein Reformbudget auch die Errichtung 
eines Gewerbelehrerinſtituts aufnahm, wurde allſeits lebhaft 
begrüßt. 

Man hat ſich in der Oeffentlichkeit viel darum geſtritten, 
wer an dem Zuſtandekommen der bayeriſchen Mitttelſchulreform 
das größere Verdienſt beanſpruchen kann, der Kultusminiſter 
oder die Volksvertretung. Die Verhandlungen haben ergeben, 
daß der Reformplan jedenfalls im Schoße des Miniſteriums 
gereift iſt und auf die Initiative des Miniſters ſelbſt zurückgeht; 
aber ebenſo ſcheint es feſtzuſtehen, daß die Anträge Dr. Heim 
und Geiger Herrn von Wehner das raſche, energiſche und 
ſichere Handeln in dieſer Sache weſentlich erleichtert haben. 

Beim Etat des Innern wurde über den Schmutz in 
Wort und Bild wiederholt debattiert. Näheres darüber ſiehe 
„Allgemeine Rundſchau“ Nr. 25 und 26. In der Generaldebatte 
hat eine Rede des Abgeordneten Dr. Heim vielen Beifall ge⸗ 


funden, in der dieſer weitſchauende Wirtſchaftspolitiker eine Reihe 


beachtenswerter Gedanken vortrug. 

Mitten in die Beratungen über den Etat des Inneren 

ge auch das 25jährige Dienſtjubiläum des Grafen 

eilitzſch. Die Kammer gratulierte. Wenige Tage vorher 
hatte es eine Senſation gegeben. Nach einer Mitteilung des 
Abgeordneten Dr. Heim hatte der Miniſter eine Apothekerdeputation 
empfangen und als dieſelbe erklärte, ſie wolle mit einer Petition 
an die Kammer kommen, hatte er ihr bemerkt: 

„Ich rate Ihnen, gehen Sie nicht an die Kammer. 
Wenn Sie mit den Abgeordneten reden, verſprechen 
ſie Ihnen alles; wenn es aber in der Kammer 
darauf ankommt, reden ſie ganz anders. Ich kenne 
meine Kammer und warne Siel“ | 

Der Vorgang hat Aufſehen erregt; auch die liberalen und 
ſozialdemokratiſchen Redner ſprachen ihre Mißbilligung über 
eine derartige Behandlung der Volksvertretung aus. Der Miniſter 
ſuchte ſeine Aeußerung als unbedenklich darzuſtellen; allein ſie 
iſt es nicht. Dr. Heim wiederholte ſeine Mitteilung außerhalb 
des Hauſes. Der Miniſter wird einer vollen Klarſtellung nicht 
aus dem Wege gehen können. 

Soviel von den Etats. Die Denkſchrift über die Neu- 
ordnung der Verkehrsverwaltung fand Gnade bei der 
Volksvertretung. Zwar hielt die Zentrumspartei mit ihren Be⸗ 
denken gegen die Neuorganiſation nicht zurück; allein der Abg. 
Frank kennzeichnete die Situation wohl richtig, als er ſagte: 
„Die Verantwortung, daß eine Organiſation unmöglich werde, 
die ſich uns präſentiert als eine ſolche, welche uns Millionen 
erſpart, die den Intereſſen der Verkehrsteilnehmer entgegen 
kommt und ſchließlich auch die Intereſſen des Perſonals nach 
der Meinung der berufenen Vertreter fördern wird, dieſe Ber- 
antwortung wollen wir wenigſtens nicht übernehmen.“ 

Auch einzelne Anträge aus dem Hauſe kamen 
zum Zuge. 

Aus dem Kollektivantrag Dr. Jäger und Dr. Pichler, 
die Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
in Bayern betr., wurden weitere 3 Punkte erledigt. Der An- 
trag, die Regierung möge im Bundesrate auf eine einheitliche 
Regelung der Weinkontrolle in allen deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten durch Sachverſtändige im Hauptamt dringen, wurde an- 
genommen, ebenſo wurde „die Einführung einer Buchkontrolle 
durch Führung eines Lagerbuches“ und die „Beſchränkung des 
Zuckerwaſſerzuſatzes zeitlich und der Menge nach“ befürwortet. 
Die Staatsregierung will im Sinne dieſer Anträge im Bundes⸗ 
rate tätig ſein. 

Weiter verlangte ein Antrag von der Regierung, dem 
Landtage tunlichſt bald einen en zur Abwehr der 
Schäden vorzulegen, welche der landwirtſchaftlichen Bevölkerung 
durch die gewerbsmäßige Güterzertrümmerung er 
wachſen. Der Miniſter äußerte Bedenken gegen ein ſolches Ge. 
ſetz, verſicherte aber, daß die Staatsregierung dieſe Frage nach 
allen Seiten hin auch ferner im Auge behalten und beftrebt fein 
werde, den Auswüchſen des Güterhandels nach Möglichkeit zu ſteuern. 

Ein dritter Antrag, die gemeindliche und private 
Waldwirtſchaft betr., forderte eine Reihe von Maßregeln 
zur Unterſtützung der bäuerlichen Waldbeſitzer; er wurde ergänzt 
durch einen Antrag Dr. Heim, weitere Pflanzgärten anzulegen, 
einen mäßigen Normalpreis für die einzelnen Pflanzengattungen 
nach den einzelnen Regierungsbezirken feſtzuſetzen, die Vorräte und 
Bezugsbedingungen in den landwirtſchaftlichen Blättern rechtzeitig 
bekannt zu geben und die Inſaſſen von Strafanſtalten zu der. 
artigen Pflanzenkulturarbeiten zu verwenden. Der Antrag 
Dr. Heim fand auch die Zuſtimmung des Reichsrates. Bekanntlich 
iſt die erſte Kammer in Fragen der Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik 
ſehr zurückhaltend; den Antrag, die gewerbsmäßige ũter · 
zertrümmerung betr., hat fie z. B. ebenſo abgelehnt wie den An- 
trag Irl, welcher eine Aenderung in der Vergebung ſtaatlicher 
Arbeiten und Lieferungen forderte. 

Die Bodenzinsanträge Dr. Heim und Eiſenmann 
ſind endlich Geſetz geworden. Zu einer Ablöſung um den 
14 fachen Betrag will ſich der Finanzminiſter nicht verſtehen; 
das 15 fache ſoll in Zukunft die Norm bilden! Ob dadurch in 
der Frage der freiwilligen Ablöſung und damit in der Beſeitigung 
der Bodenzinſe überhaupt nicht eine Stagnation eintreten wird!? 

Außer dieſen auf die Initiative der Zentrumspartei zurück⸗ 
zuführenden Maßnahmen in der Zeit von Oſtern bis jetzt find 
auch ein paar „Taten“ der liberalen Vereinigung zu verzeichnen: 

Die Münchener freie Vereinigung für ſtaatliche Ben: 
fions- und Hinterbliebenen ⸗Verſicherung der 
Privatangeſtellten hatte eine Petition auf Schaffung 
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einer ſolchen Verſicherung eingereicht. Die an ſich wichtige Sache 
iſt ſeit dem Jahre 1903 im Reichstag bereits in Fluß gekommen; 
das Reichsamt des Innern wird eine Denkſchrift ausarbeiten. 
Der Miniſter hatte im Ausſchuſſe erklärt, daß er der Angelegen⸗ 
heit wohlwollend gegenüberſtehe, daß er aber die Denkſchrift 
abwarten müſſe. Durch dieſe Erklärung glaubte der Ausſchuß 
die Petition für erledigt betrachten zu ſollen; allein Dr. Caſſel⸗ 
mann reklamierte ſie für das Plenum. Zweck hatte die öffent⸗ 
liche Beſprechung natürlich keinen, aber — der bayeriſche Land⸗ 
tag hat ja ſo viel übrige Zeit! 

Ebenſo denkwürdig iſt der liberale Antrag auf Ablehnung 
der Fahrkartenſteuer. Dieſe Steuer war niemand ſympathiſch; 
allein mit ihr ſtand und fiel die geſamte Reform des Reichs⸗ 
finanzweſens; denn die diesbezügliche Regierungsvorlage war 
eine einheitliche, aus der einzelne Teile nicht herausgegriffen 
werden konnten. Wollte die bayeriſche Staatsregierung gegen 
die Fahrkartenſteuer ſtimmen, ſo konnte ſie das nur in der Weiſe 
tun, daß ſie gegen das ganze Geſetz ſtimmte. Das mußten auch 
die bayeriſchen Liberalen wiſſen; ſie mußten ferner wiſſen, daß im 
Reichstag die Nationalliberalen geſchloſſen für die Steuer geſtimmt 
hatten. Damit iſt ihr Antrag, der zudem noch das Pech hatte, 
post festum zu kommen, zur Genüge charakteriſiert. Im übrigen 
war die mündliche Begründung des Antrages durch Sachkenntnis 
wenig getrübt. Was von der Fahrkartenſteuer auf die 3. Wagen- 
klaſſe entfällt, iſt für die einzelne Fahrkarte minimal. Bei einer 
Strecke von 300 km beläuft ſich der Aufſchlag auf 20 Pf.; die 
Strecke Probſtzella⸗München⸗Lindau wird nach dem Dreipfennig⸗ 
tarif 17.30 M koſten, was eine Steuer von 40 Pf. ausmacht. Bis 
zu einem Fahrgeldbetrag von 60 Pf. bei dem Zweipfennigſatze 
wird überhaupt keine Steuer erhoben; frei iſt infolgedeſſen der 
ganze Vorortsverkehr und der größte Teil des Ausflugsverkehrs 
an Sonn- und Feiertagen. Der Finanzminiſter wies zudem nach⸗ 
drücklich auf die Folgen einer eventuellen Ablehnung der ge⸗ 
ſamten Vorlage hin. Das Reichsdefizit hätte 180 Millionen 
betragen, die auf dem Wege der ungedeckten Matrikularbeiträge 
aufgebracht werden müßten; auf Bayern würden dabei 20 Millionen 
fallen, was einer Erhöhung der direkten Steuern um 50 Prozent 
gleichkommen würde. 5 

Ueber die lange Dauer der Seſſion iſt innerhalb und 
außerhalb des Hauſes manch gereiztes Wort gefallen. Man macht 
die Zentrumspartei dafür verantwortlich; aber wenn dieſe ſich 
anheiſchig macht, den Redeſtrom durch Anträge auf Schluß der 
Debatte einzudämmen, ſchreien dieſelben Leute über Vergewaltigung 
des Parlaments. 

Die Arbeit, die die Kammer noch vor ſich hat, iſt ſehr 
groß. Noch find eine Reihe wichtiger Etats nicht erledigt; 
das Finanzminiſterium hat eine Denkſchrift über die Reform der 
Steuern vorgelegt; das ſo wichtige Waſſergeſetz harrt der Be⸗ 
ratung und das Straßengeſetz wird aus der Kammer der Reichs⸗ 
räte nächſtens an die Kammer der Abgeordneten gehen. Daß 
dies alles ohne Nachſeſſion aufgearbeitet werden kann, glaubt 
natürlich kein Menſch. Man hat zwar zu einer Annahme 
des Waſſergeſetzes en bloc geraten; allein das wird ſich 
bei einer ſo wichtigen Materie kaum machen laſſen. Als der 
Hauptgegner einer Nachſeſſion galt der Miniſter des 
Innern. Nach den jetzt vorliegenden offiziöſen Erklärungen iſt 
es ihm tatſächlich gelungen, die Nachſeſſion zu vereiteln. Infolge⸗ 
deſſen wird das Waſſergeſetz und damit ein großes Stück Arbeit 
in den Papierkorb wandern; allerdings wird dann Graf Feilitzſch 
ſein letztes großes Werk auf wirtſchaftlichem Gebiete kaum mehr 
ſelbſt unter Dach und Fach bringen; denn im nächſten Landtage, wo 
das Waſſergeſetz ev. ſeine Auferſtehung feiern könnte, hofft man 
den jetzigen Miniſter des Innern nicht mehr zu ſehen. 

. ptimiften glauben, daß der Landtag bis Mitte Auguſt 
nach Hauſe gehen wird; andere teilen dieſe Anſchauung nicht; 
warten wir ab! 


Reife-Abonnement der „Allgemeinen Rundſchau“. 


Um unferen Abonnenten die regelmäßige Lektüre der „Allgemeinen Runds 
chan während eines ferien⸗ und Sommeraufenthaltes zu erleichtern, treffen wir 
- zunähft verfudswelfe — die einrichtung, daß Pof+» und Budhandels- 
Abonnenten gegen vorherige Einfendung von je 10 Pfg. für jede Nummer 
alfo des halben Preifes) und des druckſachen ⸗Portos (im Jniand 3, im Ausland 
Pfg.] an die genau anzugebende ferien» oder Retfeadreffe jede einzelne 
lummer fofort nad Erfyelnen per Poft zugefandt wird. Das reguläre Abon- 
iementläuftmittlerweileunverändertfort. Diefe Einrichtung dürfte id 
a der Regel billiger nellen als die gewöhnliche Ueberweifung auf dem Poftwege. 
inferdem bleibt das fortlaufende hauseremplar unverfehrt, während das auf der 
eiſe bezogene meifiens nach der lektüre untergeht. 
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Sreimiitige Kritit der katholiſchen 
-Studenten-Rorporationen. 


Von 
stud. med. Alex Hoepdhen, Bonn. 


er in Nr. 12 der „Allgemeinen Rundſchau“ erſchienene ſehr 
zeitgemäße Artikel: „Neue Ziele für unſere Studenten“ 
dürfte bei manchem Leſer ein Gefühl des Unmuts und des Miß⸗ 
behagens hervorgerufen haben. Es iſt ja nur allzu begreiflich, 
daß man bei den vielgenannten und heißumſtrittenen katholiſchen 
Korporationen, denen wir mit dem lebhafteſten Intereſſe auch 
die allerherzlichſte Sympathie entgegenbringen, an Mißſtände 
ſchlechterdings nicht glauben will und kann. Und doch iſt es 
wahr, daß dieſe Vereinigungen nicht mehr ganz auf der Höhe 
der Zeit ſtehen, und daß, wie Franz Xaver Münch ganz richtig 
ſagt, „weite Kreiſe der katholiſchen Jugend von dem Inhalt des 
ihnen dort Gebotenen nicht mehr befriedigt find“. Das klingt 
freilich hart und mag auf den erſten Blick als falſch erſcheinen; 
es ſchadet aber nichts, wenn dieſe allen Kundigen längſt bekannte 
Tatſache auch außerhalb der ſtudentiſchen Zeitſchriften einmal 
öffentlich ausgeſprochen und zur Diskuſſion geſtellt wird. 
Zunächſt ſollte man meinen, daß die katholiſchen Kor- 
porationen, die doch heutzutage von allen Seiten angegriffen 
und angefeindet werden, wenigſtens unter ſich geeint und ge⸗ 
ſchloſſen daſtänden. Aber weit gefehlt! Sie geſtatten ſich den 
Luxus weitgehendſter Zerſplitterung und ſind in ſo und ſo viele 
Lager geſpalten, die ſich gegenſeitig bekämpfen. Freilich haben 
die Ereigniſſe der letzten Zeit eine gewiſſe Einigung herbeigeführt; 
aber dieſe Einigung iſt nicht von innen heraus erfolgt, ſondern 
durch den Druck der äußeren Verhältniſſe erzwungen. Sie zeigt 
ſich vielfach nur in einer gemeinſamen Abwehr liberaler Ueber⸗ 
griffe, wo es ohne geſchloſſenes Zuſammenſtehen eben nicht mehr 
geht. Hier handelt es ſich für die katholiſchen Korporationen 
um Sein oder Nichtſein, hier kämpfen ſie um ihre Exiſtenz, und 
da iſt die vielgeprieſene Einigkeit wohl nichts anderes als Not⸗ 
wendigkeit, alſo auch dementſprechend zu bewerten. Wenn dem 
aber nicht ſo wäre, weshalb haben ſich dann die verſchiedenen 
Verbände nicht ſchon lange vor Ausbruch des akademiſchen 
Freiheitsrummels zu einer großen, achtunggebietenden Organi⸗ 
ſation zuſammengefunden, die alle einſchlägigen Fragen gemeinſam 
regelt und namentlich nicht jeden Augenblick wieder in die 
Brüche geht? Es fehlt eben vielfach an dem Gefühl der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit, an religiöſem Bewußtſein! Die jungen Leute 
wiſſen noch viel zu wenig, daß ſie neben nationalen auch wichtige 
religiöſe Aufgaben zu erfüllen haben. Sie ſind keine konfeſſionellen 
Sonderbündler — nur der Haß kann ſie ſo bezeichnen —, auch 
nicht nur katholiſche, ſondern im letzten Grunde poſitive chriſt⸗ 
liche Studenten, die mit den gleichdenkenden proteſtantiſchen 
Kommilitonen durch die gemeinſame Weltanſchauung, durch das 
freudige Bekenntnis an die Gottesſohnſchaft des Erlöſers geeint 
werden! An dem allgemeinen Kampf gegen das moderne Heiden: 
tum haben auch unſere Studenten ihren Teil. Sie ſollen zeigen, 
daß der Glaube an Gott, Vorſehung, Wunder und Offenbarung 
auch an den Hochburgen des menſchlichen Wiſſens noch eine feſte 
und bleibende Stätte hat. 9 
Dieſe großzügige Auffaſſung ſcheint aber nicht immer ge- 
nügend gewürdigt worden zu ſein. Denn wie wäre es ſonſt 
möglich, daß mächtige katholiſche Verbände ſich in der Haupt⸗ 
ſache nur deshalb bekämpfen, weil der eine ... farbentragend 
ift und der andere nicht??) Oder daß man dieſe oder jene Ver⸗ 
einigung, die es mit ihren religiöſen Pflichten etwas genauer 
nimmt und dementſprechend jedes Semeſter einmal kommunizieren 
geht, deshalb als inferior anſieht? Iſt es nicht betrübend, wenn 
eine Korporation der anderen aus allerhand fadenſcheinigen 
Gründen den Grußkomment verweigert oder ſich wegen irgend- 


eines geringfügigen Vorfalles jahrelang von den feſtlichen Ver⸗ 


anſtaltungen der anderen fernhält? Sind das nicht namentlich 
im Hinblick auf die Größe und Wichtigkeit der Sache recht klein⸗ 
liche Dinge, die ebenſogut vermieden werden könnten und wahr⸗ 
haftig kein Grund des Trennens ſein ſollten? Möge man alſo 
nach dieſer Richtung hin endlich einmal die alten Vorurteile begraben. 

Dann muß betont werden, daß auch das innere Leben in 
unſeren Korporationen manchmal viel zu wünſchen übrigläßt. 
Das Verhältnis der Burſchen zu den Füchſen darf nie 


*) Wobei zu bemerken iſt, daß die Chargierten der „Nicht⸗ 
farbentragenden“ bei offiziellen Gelegenheiten oft mehr Farben 
tragen als die „Farbentragenden“. 
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mals dem der Herren zu ihren Knechten ähneln; man fol ſich 
die jungen Leute in Liebe und Freundſchaft erziehen und ſich 
von militäriſchem Drill und Unteroffizierston mit peinlicher Sorge 
freihalten. Dadurch würde vermieden, daß ſo viele neueintretende 
Mitglieder, namentlich aus der Großſtadt, die Korporation nach 
kurzem Verweilen wieder verlaſſen. Man ſehe ig nur einmal 
die Heimatsliſten unſerer katholiſchen Studenten an. Die weit- 
aus größte Zahl kommt aus der Kleinſtadt und vom Lande. 
Woher kommt das? Iſt das jahraus jahrein eine Zufälligkeit? 
Liegt das nur daran, daß die Großſtadt weniger katholiſch iſt 
als die Kleinſtadt und das Land? Doch nicht allein; ein Grund 
iſt ſicherlich der, daß die freiheitlich gefinnten Elemente aus der 
Großſtadt mit dem Zwang der Korporation nicht einverſtanden 
find. Füchſe brauchen nicht immer „frech und widerſpenſtig“, 
auch nicht notwendigerweiſe „dumm und krumm“ zu ſein, es 
finden ſich auch ſelbſtändige Charaktere darunter, die ſich ihren 
Kommilitonen als gleichberechtigt erachten. Oft genug bringen 
die gerade aus der Schule entlaſſenen Füchſe eine überſchäumende 
Begeiſterung für alles Gute und Schöne mit fich, und dieſe Be⸗ 
geiſterung zu hegen und zu pflegen oder, wenn nicht vorhanden, 
ſie zu wecken, ſollte le der Fuchſenſtunde fein. 

Dann die finanzielle Seite. Unſere Korporationen find 
durchweg zu teuer, ſie könnten ihre Mitgliederzahl faſt verdoppeln, 
wenn ſie nicht an den Geldbeutel des einzelnen allzugroße An⸗ 
forderungen ſtellten. Gewiß ſoll der katholiſche Student auch 
in ſeiner äußeren Haltung einwandfrei erſcheinen, aber er braucht 
deshalb noch längſt kein Modeaffe zu fein, der jeder Saiſon⸗ 
neuheit nachläuft. Unſere Studenten find eben keine Grafen 
und Barone, ſie rekrutieren ſich zum allergrößten Teil aus dem 
mittleren Bürger. und Beamtenſtande, wo man an derbe Koſt 
gewohnt iſt. Das ſollte mancher nicht vergeſſen. 

Große Koſten verurſachen auch die ſogenannten offiziellen 
und offiziöſen Angelegenheiten. Hier wäre es wirklich am Platze, 
einmal gründlich nach dem rechten zu ſehen. Mit Kneipe, Kon⸗ 
vent und ſonntäglichem Frühſchoppen ſollte in jeder Korporation 
der Reigen der Verpflichtungen erledigt ſein. Mit der Ein⸗ 
richtung von Spiel- und Geſellſchaftsabenden, mit allzuhäufigen 
Ausflügen, Katerbummeln, Exkneipen und koſtſpieligen Wagen⸗ 
touren oder gemeinſchaſtlichen . . . Reitſtunden ſollte man 
doch höchſt vorſichtig ſein. Das ſind Dinge, welche die jungen 
Leute meiſt von zu Hauſe aus nicht gewohnt ſind und mit denen 
man das Bummeln und Kollegſchwänzen ſyſtematiſch großzieht. 
Die wöchentlichen Kneipen find in der Ordnung, nur dürfen fie 
nicht infolge Ran Gemütlichkeit bis tief in die Nacht 
hinein dauern. Dann ſind die ſchwankenden Geſtalten in der 
Regel gezwungen, in den Cafés oder am Stammtiſch den An- 
bruch des Morgens abzuwarten. 

Weshalb duldet man überhaupt auf der Kneipe keine 
alkoholfreien Getränke? Die Lehre von den „kommentfähigen“ 
Stoffen iſt doch wahrhaftig kein Evangelium mehr. Zeitgemäßer 
wäre es jedenfalls, wenn die trinkfeſten Studenten ſich der allge⸗ 
meinen Bewegung gegen den Volksfeind Alkohol wenigſtens nicht 
entgegenſtellen wollten. Endlich die Feſte, die Stiftungsfeſte! 
Müſſen die denn immer drei Tage dauern, würde nicht auch 
einer genügen? Ginge es nicht auch ohne muſikaliſchen Früh⸗ 
ſchoppen, der bekanntlich ſehr viel Geld koſtet? Müſſen denn 
zum nachfolgenden Ballabend immer die teuerſten Säle der 
Stadt genommen werden, nur „weil es die anderen Kor— 
porationen auch fo machen“ ?*) Weshalb akzeptiert man nicht das 
Anerbieten der katholiſchen Bürgervereine, die ihre Geſellſchafts⸗ 
häuſer bereitwilligſt und meiſt für nichts zur Verfügung 
ſtellen? Oder ſind dieſe Häuſer etwa nicht „kouleurfähig“? 
Da ſollte man freilich meinen, daß dieſelben Räume, die für die 
Alten genügen, er g für die Jungen nicht zu ſchlecht ſeien. 
Alſo etwas weniger Prunk, ein klein wenig Mäßigung, nur kein 
Protzentum! Sonſt hätte ja das häßliche Wort von den ,,fatho- 
liſchen Korps“ gar nicht einmal ſo unrecht. Jedenfalls aber 
muß einmal ausgeſprochen werden, daß die Herren Söhne bis— 
weilen einen Prunk entwickeln, von dem die lieben Eltern nichts 
wiſſen und mit dem ſie keineswegs einverſtanden ſein dürften! 

Anſtatt in all dieſen Aeußerlichkeiten aufzugehen, wäre es 
für unſere Korporationen viel heilſamer, mehr als bisher nach 
Verinnerlichung zu ſtreben. Nicht nur in die Breite müſſen wir 
wachſen, vor allem in die Tiefe! Das tut im Zeitalter der Ver- 
flachung doppelt not. Darum eine regere Beteiligung an den 
kirchlichen und ſozial⸗caritativen Veranſtaltungen. Kirchlicherſeits 


) Das kommt wohl ſehr auf Ort und Umſtände an. Cine gewiſſe 
vornehme Repräſentation iſt oft von großer Bedeutung und läßt ſich 
auch ohne übertriebene Koſten ermöglichen. Der Herausgeber. 


find die (NB. nicht von Jeſuiten geleiteten) Marianiſchen Kon. 
gregationen zu nennen, die, um alten Vorurteilen entgegen. 
zutreten, mit der religiöſen Vertiefung nur der Veredlung de: 
menſchlichen Gemütes dienen. Nicht dringend genug ſind ferner 
die ſozial⸗ caritativen Kränzchen zu empfehlen, nach Art des hier 
in Bonn unter der Leitung eines trefflichen Herrn beftebenden. 
Der Vorwurf, daß der Gebildete an den ſozialen Problemen der 
Jetztzeit meiſt verſtändnislos vorübergehe, iſt ja leider für 
manchen hochnäſigen Akademiker zutreffend. Und doch darf und 
ſoll er für uns Katholiken nicht gelten. Es muß uns Herzens 
bedürfnis ſein, aus religiöſem Empfinden heraus und aus 
Gründen der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit den nach Beſſerung 
ihrer Exiſtenz ringenden Maſſen liebevoll entgegenzukommen. 
Darum darf kein katholiſcher Student die Univerſität verlaſſen, 
ohne fic) den ernſten Willen und das Verſtändnis dazu erſchloſſen 
zu haben. Wer dann noch ein übriges tun und ſchon als junger 
Menſch das Elend ſeiner Mitmenſchen kennen und mildern lernen 
will, der möge den Vinzenz⸗Kongregationen beitreten. Hier 
kann er ſich in ſtändiger Berührung mit den Allerärmſten ſeine 
Exiſtenzberechtigung durch Wohltun täglich neu erwerben! 

Noch eins. Bekanntlich find an manchen Hochſchulen den 
jungen Theologen die katholiſchen Korporationen durch Höhere 
Verbot verſchloſſen. Man kann wohl ſagen, zum lebhafteſten Be. 
dauern weiteſter Kreiſe. Denn daß gerade dieſe Herren zur För, 
derung der idealen Beſtrebungen ganz weſentlich le und 
dadurch den katholiſchen Korporationen wie der Sache überhaupt 
ſehr zunutze fein könnten, wird wohl kaum jemand bezweifeln. 
Wenn nun die kirchliche Behörde trotz dieſer Erkenntnis auf ihrem 
ablehnenden Standpunkt verharrt, fo muß man erwarten, daß ſie ib: 
Verhalten durch ſchwerwiegende Gründe rechtfertigen kann. If 
das wirklich ſo? Darüber kann man verſchiedener Meinung ſein. 
Daß beiſpielsweiſe die katholiſchen Korporationen den jungen 
Theologen gar ... gefährlich werden könnten — ein Einwurf, 
den man nicht ſelten hört — wird doch wohl allen Ernſtes nic 
mand behaupten wollen. Wir ſchätzen unſeren Prieſterſtand viel 
zu hoch ein, um an eine ſolche Verdächtigung zu glauben. La: 
freilich iſt die Meinung vieler: Wer als junger Theologe nicht 
einmal die Atmoſphäre der katholiſchen Korporationen ver- 
tragen und ſchon im Verkehr mit gleichgeſtimmten Glauben: 
genoſſen Schaden leiden kann, der ſoll ſeinen ſchwarzen Rod 
ruhig an den Nagel hängen, der hat zum Prieſter nie und 
nimmer Beruf! Gewichtiger iſt die Einrede, daß aktive Theo 
logen die Hausordnung der Konvikte in unliebſamer Weiſe ſtören 
könnten. Das iſt nicht ganz unrichtig. Trotzdem aber ließe ic 
auch hier bei einigem guten Willen ſchon ein Modus finden — 
vielleicht derartig, daß wöchentlich zwei Abende bis zu eine 
ſpäteren Stunde freigegeben würden —, der auch dieſe Bedenke 
aus dem Wege räumte und beide Parteien befriedigte. 

Zum Schluß wollen wir nicht verkennen, daß aus dieſer 
freimütigen Kritik unſerer Korporationen kein Gegner derſelber 
das Recht herleiten kann, über fie herzufallen. Wer felbit tc 
Glashauſe ſitzt, ſoll auf andere nicht mit Steinen werfen. Dar 
aber wiſſen wir zu genau, daß die katholiſchen Korporatione: 
trotz aller Mängel allein durch ihren ablehnenden DueDjrar>. 
punkt ſowie durch ihre mnoraliſche Unantaſtbarkeit über jede Vet. 
dächtigung erhaben daſtehen! f 


Soldene Tage. 


ie Nachtigallen ſchlagen im tiefen Grund, 

Die wilden Goſen duften auf weichen Rainen. 
Jetzt blüht die Liebe, jetzt findet ſich Mund zu Mund, 
Jetzt Ringen der Eiebenden Lieder in ftilfen Hainen. 


Ein Felt des Lebens jubelt in ſtokzer Macht 

Jetzt durch die Herzen in rauſchenden Sommerakkorden. 
Die Erde iſt wieder voll reifer Erntepracht, 

Die Erde iſt wieder zur gebenden Mutter geworden. 


O feiert ihr Feſte, o ſingt ihr Befefigten Sang! 
Bewährung der gühnſten Träume wird euch begegnen. 
Und geſtern im Abendkicht fas überm Waldes bang 
Das Glick ich ſteben und unſere Tale feqnen! 


ei 


Der „Lebensglaube“ von Ellen Key. 


Don 


Dr. Strehler⸗Steglitz. 


Hängen, dein Name iſt — Weib! Dieſes Wort Sratefpeares 
wollte mir nicht aus dem Kopf, als ich mich durch das neueſte 
Buch Ellen Keys mit vieler Mühe durcharbeitete. Schwäche — 
nicht fittliche, ſondern logiſche, Gedankenſchwächel Welch ein 
Spiel mit ſchönen Phraſen, welch Aburteilen ohne Begründung, 
wie unendlich zahlreiche Wiederholungen, welch geiſtreiches Ge⸗ 
ſchwätz, aber wie wenig Gedanken, vor allem — neue Gedanken! 
Vier Teile dieſes Buches find rein negativ oder beſſer: 
deſtruktiv. Das letzte Fünftel enthält den ſehr alten Gedanken, 
daß das Streben nach Glück die Grundkraft des menſchlichen 
Willens ſei, daß dieſe Kraft alſo bei all unſerem Streben mit⸗ 
helfe, daß fie beſonders in unſerem ſittlichen Leben viel mehr 
berüdfichtigt und benutzt werden müſſe als bisher. Es berühren 
ſich hier einige Gedanken der Verfaſſerin mit der „Jugendlehre“ 
von Dr. Foerſter, der in der Erziehung gegenüber dem allzu 
großen Betonen der Pflicht mehr die Liebe zum eigenen Wachs⸗ 
tum, zur Selbſtentfaltung als wirkende Kraft empfiehlt. Allein 
ihn trennt weit von Ellen Key die Ausſchließlichkeit ihres 
Standpunktes: Tue das Gute, nur um deines Glückes 
willen! Jedes andere Motiv hemmt dein Glück, iſt 
alſo unſittlich. 

Dieſe ungeheure Uebertreibung iſt ihr Evangelium. 
Sie ſetzt es an die Stelle des Chriſtentums. Es entbehrt nicht 
des Komiſchen, wie ſie dem chriſtlichen Glauben den Todesſtoß 
zu verſetzen glaubt. „Das Verblühen des Chriſtentums“ 
iſt bei ihr ausgemachte Sache. Sie verſteht darunter nur den 
Reuproteſtantismus. Ueber den katholiſchen Glauben 
ſchreitet ſie ſtolz mit einer ſpöttiſchen Handbewegung über die 
foiflen Formen ſeines Aberglaubens hinweg; die großen Heiligen, 
die ihr ſehr ſympathiſch find, eine heilige Katharina von Siena, 
Brigitta, Franziskus ſind natürlich Pantheiſten geweſen, erſtere 
ſogar religiöſe Zweiflerin. Und nun führt ſie Luftſtreiche gegen 
die Verzerrung des Chriſtentums, den liberalen Proteſtantismus 
und freut ſich endlich, auch Chriſtus beſeitigt zu haben. Er und 
ſie ſind Antipoden. Chriſtus will: ſich abſterben — ſie verlangt: 
nd) ausleben! Sie bleibt Siegerin, denn die moderne Welt ſtimmt 
ihr zu. Noch mehr: Fort mit dem chriſtlichen Gottesbegriff! 
„Der perſönliche Gottesbegriff hat in ſo hohem Grade alle Form 
verloren, daß er ſich der Spekulation jetzt beinahe als eine 
denkende Luft darſtellt, während er für das Gefühl noch immer 
die Geſtalt eines Vaters annimmt, doch eines Vaters, an deſſen 
Allmacht, Allweisheit und Allgüte der Gedanke zweifelt.“ (S. 109.) 
„Eine unendliche Perſönlichkeit müßte alles andere Sein in ſich 
ſchließen, würde aber dadurch von der Unvollkommenheit alles 
Seins beſtimmt, das dieſer Unendliche nicht hindern konnte oder 
wollte.“ (S. 110.) Man denkt da unwillkürlich: Hätte Ellen Key 
nur etwas weniger geleſen und etwas mehr gedacht, ſo 
wäre es ihr leicht geweſen, ſolche Sophismen ſelbſt zu durch⸗ 
ſchauen. Nach jedem Satze möchte man ihr zurufen: distinguo 
oder nego consequentiam. 

An die Stelle des chriſtlichen Gottes tritt nun der pan- 
theiſtiſche Götze. Alles iſt Gott — vor allem mein Leben. 
Meine Lebensentwicklung iſt alſo göttliche Entwick- 
lung. Deshalb iſt ſie das einzig Gute, das einzig Notwendige 
und Sittliche. „Der Zweck des Lebens iſt das Leben 
elbſt.“ „Die Selbſter haltung iſt der einzige ab- 
olute Sittlichkeits begriff.“ (S. 299.) 

Lebensglaube iſt alſo die Religion, welche lehrt, auf welche 
Reife der Menſch durch Steigerung des Glücksdranges feine 
Seele entwickeln kann. | 

Das ſchwächſte Kapitel von allen iſt das letzte, von der 
!eugnung der Unſterblichkeit der Seele. Ewig fein: 
as will fie, unſt erblich: nein! Auf eine Widerlegung des hier 
Yebotenen können wir nicht eingehen, da der Verfaſſerin alle 
hiloſophiſchen Grundbegriffe abgehen. 

Unbefriedigt, ja mit großer Betrübnis legte ich das Buch 
eijeite. Alſo: das iſt die große Seherin des Nordens, von der 
ch ſchon ſo viel gehört hatte. Das die Frau, deren Reiſen 
rriumphzügen gleichen, an deren Lippen Tauſende hängen! 
Sie oberflächlich muß doch die Menſchheit geworden 
ein, daß ſie mit ſo elendem Surrogat zufrieden iſt, wie 
Jenig muß fie vom Chriſtentum verſtanden haben. 
luch das Chriſtentum kennt ein Glück, aber es iſt nicht ſo un⸗ 
iglich einſeitig und töricht, wie Ellen Key ſeine Vollendung in 
ieſes ird iſche Leben und zwar in den ſinnlichen Teil 


Natur und Geſchichte und Sage geſch 
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des Menſchen zu verlegen.“) Auch Chriſtus ladet mich ein, zu 
ihm zu kommen, und bietet mir Erquickung an. Aber er ladet 
die Müden und Beladenen zu ſich ein, ſein Glück kann neben 
irdiſchem Unglück beſtehen. Was macht aber Ellen Key mit den 
Unglücklichen dieſer Welt? Sind fie nicht reif zum Gelbft- 
mord, da ſie den Zweck dieſes Lebens, das Glück, 
verloren haben? So ſät man Gift und wundert ſich dann 
über die unheilvollen Früchte! 


Vergleiche dazu die trefflichen Ausführungen von Profeſſor 
Mausbach in „Altchriſtliche und moderne Gedanken über Frauen⸗ 
beruf“. M.⸗Gladbach 1906. 


S D e re 


Nordiſche Erinnerungen. 


Don a 
Johannes Mayrhofer. 
5 
Roskilde. 

„Arctoum orbem celebritate conspicuum reddunt tria regna 
famosa Daniae, Norwegiae et Sueciae.“ Ja, ja, der alte 
Hermannides hat recht. Es ift was Prächtiges um den 
ſkandinaviſchen Norden. Wie hätte er ſonſt auch ſeine zwei dick⸗ 
leibigen Bände „Deliciae sive amoenitates“ drüber ſchreiben können! 

Wie mich's verlangt, mal wieder da hinaufzuziehn nach 
den alten, liebgewordenen Geſtaden und, wenn möglich, noch 
etwas weiter! Aber da ich keine Einladung zur Nordlandsreiſe 
des Kaiſers erhalten und ebenſowenig eine von König Haokon 
zur Krönung in Trondhjems altehrwürdigem Dome, ſo bleibt mir 
wohl nichts übrig, als mich in eine behagliche Sofaecke zu drücken, 
die Lampe herabzudrehen, die Augen zu ſchließen und mich noch 
einmal zurückzuträumen an jene Stätten, wo ich ſo gern in 
wärmt. — — 

Richtig, in Roskilde war's. „Rothſchild“ würde mein 
Freund Klopſtock ſagen. Wann war ich doch das letztemal 
da? Im vergangenen Sommer war es, bald iſt's ein Jahr. 


Mein lieber alter Freund aus Hannover war ſchrecklich hiſtoriſch. 


aufgelegt an dieſem Tage. Ein Extra⸗Bakſchiſch ſprengte uns 
ſogar die Tore der unterirdiſchen Grabgewölbe unter dem Hoch⸗ 
altar des Domes, in die ſonſt kein Sterblicher hinabdringt. Wir 
wollten zur Königin Margareta, zu ihr, deren Zepter ſich einſt 
der ganze Norden beugen ſollte. — Auch du, erhabene Frau, 
ein Häuflein Aſche! Und noch dazu ſo vermauert, daß deine 
Verehrer nicht einmal zu deinem Sarge vordringen können! 

Und all die andern Särge hier unten in den düſtern 
Kammern des Todes! Und Särge, ſo klein — ſelbſt die zarteſten 
Sproſſen erlauchter Herrſchergeſchlechter verſchont der rüdficht?- 
role, unbarmherzige Senſenmann nicht. 

Doch was tun wir überhaupt in dieſen Grüften! Gibt es 
oben in der weiten Rundung des Chores und in den Seiten- 
kapellen des Domes noch nicht genug der Sarkophage und der 
modernden Königsleichen? | 

Wir find ja hier im däniſchen Weſtminſter, im däniſchen 
St. Denis. Da ruhen ſie in den Pfeilern des Chores, die Ge⸗ 
beine der Herrſcher aus grauer Vorzeit, eines Harald Blaatand, 
der das Chriſtentum annahm — ein Jahrtauſend iſt ſeitdem 
dahingerollt — und des gewaltigen Svend Eſtridſen mit ſeinem 
Freunde, Biſchof Wilhelm von Roskilde, — der Theodofius und 
der Ambroſius des Nordens. Hier war's, wo der kühne Ver⸗ 
fechter der Sache Gottes dem König, der prangend in ſeinem 
Feſtſchmuck zum Hochamt kam, ſeinen Stab auf die Bruſt ſetzte 
und ihn von der heiligen Stätte zurückwies, hier blitzte das 
Schwert der feilen Höflinge gegen den Apoſtel des Herrn, der 
mit keiner Wimper zuckte und keinen Schritt zurückwich. Aber 
hier war's auch, wo bald darauf der ſtrenge Kirchenfürſt den 
königlichen Büßer umarmte und zum Hochaltar führte, um ſein 
freudigſtes „Gloria in excelsis“ zum Himmel hinaufzujubeln. 

Da ruhen ſie auch, die Könige und Königinnen der Rokoko⸗ 
zeit in ihren prunkvollen Marmorſärgen mit Kruzifixen und 
hiſtoriſchen Reliefs, mit Poſaunenengeln und Kinderfiguren 


und Löwen. Und da iſt auch ihr Grabmal, deren Sarg wir 
drunten geſucht. Da liegt ſie ausgeſtreckt in Alabaſter auf ihrem 


Marmorſarkophag, Margareta, Waldemar Atterdags Tochter. 
Und da in den Seitenkapellen, da ruhen ſie, die Königs⸗ 
geſchlechter der Jahrhunderte, in ſchlichten, anſpruchsloſen Särgen 


und in verſchwenderiſch gezierten, pompöſen Renaiſſancedenkmalen. 
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Stundenlang kann man da weilen und hinſchreiten durch 
die Reihen der Toten, und die Weltgeſchichte dämmert auf vor 
den Augen des Geiſtes mit all ihrem Ringen und Schaffen, ihrem 
Blutvergießen und ihren Friedensfeſten, ihrem bunten Flitter 
irdiſcher Größe und ihren bitteren Tränen, die auch in ſtiller 
Einſamkeit von den Wangen dieſer ſchwerterklirrenden Monarchen 
und bediademten Schönheiten gefloſſen. Jetzt iſt der ganze Zauber 
vorbei, die Bühnenlampen find erloſchen, der Vorhang iſt gefallen. 
Warum hat Calderon, als er ſein „Großes Welttheater“ ſchrieb, 
nicht hier in den geheimnisvollen Hallen der alten Kathedrale 
figen können? Welch ein beiſpielloſes Meiſterwerk hätte er nicht 
vielleicht geſchaffen! : 

Ein Meiſterwerk anderer Art ift auch unſer Dom. Freilich, 
es fehlt, wenn man alle Einzelheiten hinzunimmt, etwas die 
Einheit. Man hat zu viel an ihm herumgebaut. Die eine 
Seitenkapelle iſt altrömiſch, die andere gotiſch, die dritte im 
Stile der niederländiſchen Renaiſſance, und der Hauptbau 
ſelbſt zeigt den Uebergang von romaniſcher zu gotiſcher Bauart. 
Aber man nehme das Werk von der richtigen Seite, ja nicht 
etwa ſo, wie es dem Fremden, der vom Bahnhof kommt und 
die Straßen durchirrt, zuerſt entgegentritt, nämlich mit dem 
fenſterloſen, eintönigen, von eintöniger, kupferbekleideter Kuppel 
überragten Backſteingebirge, das ſich die Kapelle Friedrichs V. nennt. 

Man ſchaue den Dom mit ſeinen mächtigen Türmen, die 
kleinen Anbauten mit königlicher Kraft unter ſich zwingend und 
halb im Grün der ſchmucken Alleen verbergend, ſelbſt aber die er⸗ 
habene Stirn frei und majeſtätiſch zum Himmel emporſtreckend, 
wie er den blauen Fjord zu ſeinen Füßen beherrſcht, er, das 
Zentrum, die Krone des ganzen Landſchaftsbildes, die Exiſtenz, 
das Weſen von Roskilde. 

Oder man durchſchreite ſeine ehrfurchtgebietenden, ragenden 
Hallen und verſenke ſich in die verſteinerte Muſik des Chores 
mit ſeinen reizvollen Säulengängen, die den Marmorſärgen 
hinter dem Hochaltar erſt das rechte Relief verleihen. 

Hat man den Dom ſtudiert, ſo kann man gehen, das andere 
iſt Nebenſache, der Hafen iſt langweilig. Aber wer Luſt hat, 
kann ſich im Hotel Prinſen ein gutes Diner zu Gemüte führen 
und noch in die weitere Umgebung ſtreifen, um im myſtiſchen 
Dunkel des Waldes nach alten Opferſteinen zu ſuchen oder ſich 
von den Bauern zeigen zu laſſen, wie kräftig maſſiv ihre Vor⸗ 
fahren in Olims Zeiten zu bauen verſtanden. 

Wer aber feineren Sinnes iſt und die Werke des Geiſtes 
mehr liebt als die der Kraft, der wird vielleicht noch einmal zurück- 
ſchleichen zum Dome, um in den feinen gotiſchen, aus Eichen⸗ 
holz geſchnitzten Chorſtühlen ein Stück mittelalterlicher Kultur⸗ 
geſchichte auf ſich wirken zu laſſen. Ich habe die Reliefs daran, 
vierundvierzig Szenen aus dem Alten und Neuen Teſtamente, 
einmal mit ein paar guten Freunden Stück für Stück durchgenommen. 
Wieviel Pſychologie in der Auffaſſung der Perſonen und Kunſt⸗ 
fertigkeit in der Darſtellung, und daneben wieder welche Un⸗ 
beholfenheit in gewiſſen Einzelzügen! Nebenbei bemerkt, erfährt 
man auch, wie Kain und Abel ausgeſehen hätten, wenn ſie ihr 
Koſtüm nicht zu Zeiten ihres Herrn Papa Adam, ſondern im 
Jahre 1420 erhalten hätten. Das iſt auch nicht ohne Bildungswert. 

Der Freund der Geſchichte wird auch einige Minuten vor 
dem Grabſtein des Saxo Grammatikus ſtehen bleiben — die ſtrenge 
Kritik zweifelt allerdings, ob er hier ruht — und dankbar des 
„Vaters der däniſchen Geſchichte“ ſich erinnern, der auf Biſchof 
Abſaloms Wunſch ſechzehn Bücher „Gesta Danorum“ geſchrieben. 

Ich bin auch ſonſt noch in Roskilde umhergeſtreift und 
habe mir Land und Leute angeſehen. Beſonders bemerkenswert 
kam mir die Seelenruhe vor, mit der man die Fortſchritte der 
katholiſchen Kirche zu betrachten ſcheint. Da gibt es wohl noch 
keinen „Evangeliſchen Bund“ nebſt Zubehör. 

Die Dänen ſind durchweg vernünftige, geſetzte Leute, welche 
auf der Straße fein ſäuberlich leiſe ſprechen und wenn einer 
laut deklamierend dahergezogen kommt, wie das im Sommer 
nicht ſelten die Reiſenden tun, mit ſtillem Entſetzen bei ſich 
denken: Na, da haben wir wieder ſo einen deutſchen Bären! 
So ijt der Däne auch dem Katholiken gegenüber meiſtens gemüt- 
licher, als man bei uns für möglich halten ſollte. Ich könnte 
intereſſante Stückchen erzählen, wenn der Herr Redakteur nicht 
ſchon trotz all ſeiner ſonſtigen Güte die große Präſidentenſchelle 
ergriffe, deshalb Adieu für heute! 


für mitteilung von Adrefjen, an welche Gratis⸗ 
Probenummern verfandt werden können, in der 
verlag ftets dankbar. S N 


Der 10. Moharram in Ronftantinopel. 


Don 


Marie Amelie von Godin. 


Fu meiner Schande muß ich geſtehen, ich hatte in meinem 
Leben nichts vom ſogenannten Perſerfeſt gehört, bis meinem 
Bruder und mir dieſes Jahr Ende Februar in Konſtantinopel 
ein Bekannter den Rat gab, doch ja den 6. März nicht zu ver 
ſäumen, da fei im Perſerviertel in Stambul drüben das zeit. 

„Welches Feſt?“ 

„Das Sühnefeſt für die Ermordung der beiden Enkel des 
Propheten, Huſſein und Haſſan, der jungen Söhne von Ali 
und Fatime.“ 

„Ein Sühnefeſt für einen Mord, der vor 1200 Jahren ge 
ſchah — iſt das Ihr Ernſt?“ 

„Sie werden ſehen, wie ernſt es iſt.“ 

Niemand erklärte uns genau, was wir eigentlich zu ſehen 
bekommen würden. „Es iſt das Barbariſchſte, das Wildeſte, was 
Sie ſich vorſtellen können; erſt wenn man dieſen Tag erlebt bat, 
kann man ſich eigentlich von den blutigen, fanatiſchen Zeiten de 
Islam ein Bild machen, Zeiten, an die zu glauben ſchwer if, 
wenn man hier das gutmütige, fröhliche Volk ſieht.“ 

Meinem Bruder ging es wie mir; wie es den unvernünj. 
tigen Menſchenkindern in ſolchen Fällen zu gehen pflegt: durch 
all das war unſere Erwartung aufs höchſte geſtiegen und wir 
Binden bin, gingen Hin nach einem langen Wusfluge an den 

osporus, die ganze Seele noch friedevoll und gehoben von der 
unvergleichlichen Schönheit jener Landſchaftsbilder und der großen 
Feierlichkeit, welche der Anblick der ruhigen, tiefblauen Fluten 
des Schwarzen Meeres in uns erweckt hatte. 

Mit einem der Herren des Oeſterreichiſchen Lloyd ſtiegen wir 
ins Perſerviertel hinauf. Es iſt vielleicht der älteſte Teil Kon- 
ſtantinopels — hohe, finſtere, aber ungemein maleriſche Häuſer. 
Durch einen Torbogen folgten wir unſerem liebenswürdigen 
Begleiter in einen großen Hof — einen Perſerhan. Die Perſer, 
die hier am Torweg ſtanden, ließen uns durch — unſer Führer 
war ihnen bekannt. Zumeiſt find es ſchöne Menſchen mit un. 
heimlichen Augen. Sie ſahen noch düſterer aus, als gewöhnlich. 
aber ſie waren höflich, wie immer. 

Der Hof ijt rings von alten bekuppelten Häuſern einge. 
ſchloſſen — nur 2 Ausgänge, einer gegen die Straße, der zweite 
gegen einen anderen Perſerhan; alle übrigen Türen führen in 
die Wohnungen, die Teppichlager. Ungezählte Balkons und 
Erker, ganz unregelmäßig angefügt, ſpringen an den Mauern 
vor. In der Mitte des Hofes ijt ein kleines, altertümlickes 
Bauwerk, dann ein freier Raum und dann, hinter einer Reibe 
türtiſcher Soldaten, einige Hundert Zuſchauer, zum Teil wieder 
Perſer — an den Fenſtern noch andere, auch Haremsdamen. 
Dann eine Tribüne für die Herren und Damen der Gejandr- 
ſchaften. 

„Wozu das Militär?“ fragte ich. 

Unſer Begleiter zuckte die Achſeln: „vor Jahren haben die 
Büßer in ihrem Wahn die Zuſchauer niedergemetzelt.“ 

Mir lief es kalt über den Rücken hinunter — die wenigen 
Soldaten! 

Noch war es hell, als der Zug der Büßer zum erſtenma. 
den Hof betrat. Ich ſtand dicht hinter den Soldaten auf einer 
Art Tribüne und überſchaute den größten Teil des Hofes. 

Langſamen, tänzelnden Schrittes ging dem Zuge vor- 
ein milchweißes Streitroß — milchweiß auch die Schabracke; au 
ſeinem Nacken waren zwei zu Tode getroffene weiße Turte. 
tauben feſtgebunden, die, langſam verblutend, Schabracke und 
Pferd mit Rot überſprengten. 


„Sie verſinnbilden die Seelen der jungen Prinzen“, ertiärte 
unſer Begleiter, welche die Perſer in einem ausgetrockneten 
Brunn en verſchmachten ließen.“ 


Man verſtand ſich ſchwer, denn ſchon von Ferne hörte mar 
den eintönigen, rhythmiſierten Ruf der Büßer: „Huſſein, Haſſan 
Jetzt betraten ſie den Hof. Zuerſt etwa 100 mit entblößter linker 
Bruſt und bei jedem Ruf ſchlugen fie mit der flachen Harr 
darauf. Schon find fie geſchwollen, ſchon iſt die Bruft braun 
und blau. Jetzt iſt es 6 Uhr, bis 10 Uhr ſoll es ſo fortgehen 

Wieder ein Pferd, prächtig gezäumt, mit Waffen und Schild. 
dann eine lange Reihe von Leuten mit entblößtem Rücken. 
Raſſelnd fallen, von eigner Hand geſchwungen, die ſchweren 
Kettengeißeln auf die Unglücklichen nieder. Schon waren klaffende 
Wunden zu ſehen, blutige Striemen. 


— . — ee, — — 


Viele weinten auch unter den Zuſchauern. Neben mir ein | 


alter Perſer ſchluchzte herzzerreißend. Aber ſie weinen nicht über 
ihr eigenes Elend, ſie klagen über Huſſein und Haſſan. Ich 
blickte unwillkürlich zu den Fenſtern hinauf — wenn dort oben 
eine Mutter, eine Gattin, eine Braut zuſah, wie ſich Sohn 
und Gatten Geliebter marterten — zum Verrücktwerden! 

Immer dasſelbe Rufen, immer wilder, immer atemloſer und 

dann eine Muſikantentruppe: Zimbaln und wimmernde Flöten — 
immer das gleiche, immer nur wenige Töne. Hinter den Mufi- 
lanten wieder die Büßer, glatt geſchoren und bis zum Hals in 
weiße Leinentücher gehüllt, find dieſe hier. Viele bildſchöne, 
kräftige Burſchen waren darunter, aber auch hin und wieder ein 
Greis, ein kleiner Knabe. Einer hat immer den Arm in den 
des nächſten geſchlungen, ſchwingt den gebogenen Jatagan und 
wiegt ſich wild in den Hüften: „Huſſein, Haſſan, Huſſein, 
Haſſan.“ ö + 

f Schon iſt der Wahnſinn in vielen dieſer ſchönen Geſichter, 

glimmt in den düſteren Augen — und die Jatagans prallen 

klirrend gegeneinander. Aber es fließt noch kein Blut. 

Wohl dreimal zogen ſie um den Hof, dann wurde gebetet 
und einer ihrer Prieſter las mit lauter Stimme vor — leiden⸗ 

ſchaftlich, wie beſchwörend. Als das Gebet zu Ende war, zogen 
ſie weg und beſuchten einen benachbarten Han. 

Langſam wurde es dunkel; der Mond ſtand hoch über dem 
Han, ſein weiches, grünliches Licht umſpielte die Kuppeln und 
das ſchlanke Minarett uns gegenüber — eine magiſch ſchöne Nacht 
— wie aus einem Märchen. 

Da! — Niemand ſprach mehr, unwillkürlich hielt alles den 
Atem an; ſie kamen wieder! — Wild, wie der Schrei von Wahn⸗ 
ſinnigen, klang es ſchon von Ferne, „Huſſein, Haſſan, Huſſein, 
Haſſan“, viel toller, raſender als vorher. Rieſige Pechfackeln 
wurden dem Zug vorangetragen, jetzt hochaufflackernd, wie 
lohender Feuerſchein, jetzt im Wind faſt verlöſchend — wildes, 
rotes Licht mit dem Mondlicht im Kampf. 

Da ſind ſie wieder, die ſich die Bruſt ſchlagen, ſchnell, 
raſend, ihre Augen ſprühen im Fieber, ihre Stirnen triefen — 
aber noch immer gehen fie aufrecht, ungebrochen — fie wollen 
ſühnen, ſühnen! — 

Dann die Geißelſchwinger; die Rücken ſind aufgeriſſen, 
tiefe Wunden, mit unheimlichen, ausgezackten Rändern: „Huſſein, 
Haſſan“. 

Wehmütig klagten die Flöten — fo weich und doch fo voll 
verhaltener Leidenſchaft und hinter den Muſikanten kamen die 
Büßer mit dem Jatagan. Starr ſah ich ſie an; nicht weiß waren 
die Linnentücher mehr — blutrot, die Köpfe dampften vor Blut; 
von den Schwertern, von den Geſichtern floß es in Strömen; 
heiſer ſchrien ſie die Namen jener gemordeten Prinzen — un⸗ 
aufhörlich! — Aber nicht Ekel erregte das alles — Grauen! 

Jeder Nerv war geſpannt, jeder Puls flog. Wie fie ſich wild 
hin und her bewegten im Fackelſchein, wie ſie ihre triefenden 
Waffen ſchwangen — das ganze Haupt voll Wunden, die ſie ſich 
elber geſchlagen. | 
mmer näher kamen fie zu uns heran. Manche fielen zu 
Boden — blutüberſtrömt! Friſche Tücher werden um das Haupt 
iejer Opfer geſchlagen — barmherzige Arme tragen fie hinaus. 

Jetzt waren ſie dicht vor uns; wie gebannt ſah ich in ihre 
Jeſichter, über die Feuerſchein und Schatten wild wechſelnd 
ſuſchten. Wenn je Fanatismus, wilde, wahnſinnige Verſunken⸗ 
eit in menſchlichen Zügen zum Ausdruck kamen — ſo in 
ieſen! 

Eines dieſer jungen, ſchönen Geſichter ſah ich unverwandt 
n — wie unter einem Bannblick war ich, denn der vor mir ſtand 
nd ſich ſchlug und verwundete — litt und wußte nichts davon, 
eje düſteren, unheimlichen, wilden Augen ſprühten und leuch⸗ 
ten — aber fie ſahen nicht. Was mochte in dieſer Seele vor⸗ 
ben! Wie ein Taumel ergriff es mich ſelbſt, wie von Schwindel 
urde ich erfaßt. Ich legte die Hand auf die Schulter meines 
ruders: „Ich bitte dich, gehen wir weg — ich kann nicht 
e E 
: Als wir drei dann auf der Straße ſtanden, tönte immer 
1 hinter uns das wilde: „Huſſein, Haſſan“. Im Torweg lag 
öhnend eines der Opfer. Da zitterte ich vom Scheitel bis zur 
ohle. „Und doch iſt es etwas Großartiges“, ſagte mein Bruder, 
ich für eine Idee martern!“ 

Als wir dann über die große Brücke kamen, ſahen wir 
73 Meer hin und auf das goldene Horn. Die Fluten glitzerten 
e Silber und faſt geſpenſterhaft jab der Wald von Maſten 
3. Die herrliche Stadt war im Mondlicht deutlich zu erkennen. 

Solch ein Friede! — und dort oben litten die Armen 
iter — ftarben vielleicht! — 
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Hiſtoriſche Ausſtellungen in München. 
we | Ä Von u 
Archivrat Ernſt von Des touches. 


m ehemaligen Waffenſaale des alten Landwehrzeughauſes, — 

des jebigen Muſeumsgebäudes —, in welchem am 24. Auguſt 1880 
die erſte Serienausſtellung der Maillinger⸗ Sammlun eröffnet 
worden ift, fand am Sonntag, den 10. Juni ds. Js., die Eröffnung 
einer neuen ſolchen, der 29. ſeit einem Viertelſahrhundert, ftatt. 
Sie enthält 1e he Darſtellungen und Arbeiten aus der 
Regierungszeit des Königs Ludwig I. (1825 — 1849), und zwar von 


Ereigniſſen, Zeiten, Zeitbildern, Koſtümen, Künſtler⸗ 


herzen, Satiren, Politika ic, und ſtellt ſomit wohl ein 
intereſſantes Geſchichts⸗ und Kulturbild Münchens aus jener denk⸗ 
würdigen Regierungsperiode des großen Wittelsbachers dar. 

Solches iſt allerdings nur ermöglicht worden durch den lang⸗ 
jährigen, unverdroſſenen Sammeleifer Maillingers, der dadurch 
leine Sammlung zu einer ſolchen Vollſtändigkeit gebracht, daß 
keine andere deutſche Stadt ſich rühmen kann, eine ähnliche, die 
Geſchichte einer ganzen Stadt umfaſſende Sammlung zu beſitzen, 
ſo daß jeder, der nur einigermaßen mit Verſtändnis und Pietät 
an dieſelbe herantritt, ihrem verſtorbenen Gründer Bewunderung 
und Dank nicht verſagen wird. . 

Die Erwägungen, die Maillinger bei Anlage und Durch- 
fübrung ſeiner "Dilber Chronik geleitet, hat er ſelbſt im Vorwort 
zum III. Bande des Kataloges ſeiner Sammlung in folgender 
zutreffender Weiſe dargelegt: 

„Eine Geſchichte der Gegenwart zu ſchreiben, wird allgemein 
als ein Wagnis betrachtet, weil der Hiſtoriker, im Getriebe der 
Zeit ſtehend, ein unbefangenes Urteil ſich nicht zu bilden vermag, 
weil der andrängende Stoff in flutender Bewegung ſein Auge 
blendet und gar oft in einem andern Lichte erſcheint, als in dem 
der Wahrheit. Anders liegt die Sache für den Chroniſten. Die 
Zeitgenoſſenſchaft und die unmittelbare Vergangenheit iſt ſein 
eigentliches Feld; er verzeichnet einfach, ohne viel abzu⸗ 
wägen, Tag für Tag die Vorkommniſſe, ob wichtig oder 
unbedeutend, und begibt ſich dabei eines jeden Urteils. Ja, 
er berückſichtigt aor oft das minder Wichtige, fo 
vielen Zeitgenoſſen vielleicht alltäglich und 
nicht der Beachtung wert er mit einer gewiſſen 
Vorliebe, weil dasſelbe beim ſteten Wechſel der Anſchauungen gar 
leicht im Strome der Zeiten untergehen und ſomit der Nachwelt 
verloren ſein könnte, während die Erinnerung an das Große und 
Bedeutende durch die geſchäftige Fama und den unverſiegbaren 
Eifer der Preſſe von Generation zu Generation ſich fortpflanzt. 
Und nicht ſelten ſindes gerade die kleinen Züge 
des gewöhnlichen Lebens, welche aufbewahrt dem 
ſpätern orſcher 1 Aufſchlüſſe zu 

eben undcharakteriſtiſche Schlaglichter aufgroße 
egebenheiten zu werfen geeignet find. Das Große 


f 


ift ja ſchließlich doch nur das Produkt und der konzentrierte Aus 


druck vieler Kleinigkeiten!“ 

Es iſt nicht unmöglich, daß Maillinger beim Niederſchreiben 
dieſer Zeilen die Sätze in den Direktiven vorgeſchwebt haben, 
welche auf Anordnung König Ludwig I., des großen Förderers 
volkstümlicher Pflege der vaterländiſchen Geſchichte, i. J. 1837 für 
die Anlage bayeriſcher Ortschroniken erlaſſen worden 
waren, und welche unter anderm Beinen 

„In Anſehung der Wahl der Gegenſtände, welche in den 
Chroniken aufzunehmen find, ijt eine in das Einzelne gehende 
Vorſchrift nicht wohl möglich. Man muß in dieſer Beziehung der 
Verſtändigkeit des Chroniſten vertrauen 

Ein vorzüglicher Wert der Chroniken beſteht in der treuen 
Angabe aller einzelnen Umſtände — oft ſcheinbarer 
Kleinigkeiten, — und in der Sicherheit, mit welcher eben 
aus den erzählten, ins Einzelne gehenden Tatſachen, ein wahres 
Bild der verſchiedenen Zeiten, enttäuſcht von aller eingebildeten, 
hiſtoriſch⸗philo e Syſtematiſierung, 5 wird. Die 
Chroniſten haben ſich daher zu beſtreben, die Einzelheiten 
der Vorfälle, die Feſtlichkeiten uſw., woraus die Sitten der Zeit 
erhellen, recht genau n e Weitſchweifigkeit iſt hierin 
verſchieden; dennoch iſt fie beſſer, als leere Allgemeinheit.“ 

Die Abteilung „Ereigniſſe und Feſte“ dieſer neuen 
Ausſtellung nun eröffnet ein Aquarell von Kraus, das Feuerwerk 
und die Beleuchtung auf der Thereſienwieſe beim Oktoberfeſt 1826 
darſtellend. Am 15. November 1826 fand dann die Eröffnung der 
von Landshut nach München verlegten Univerſität ſtatt. Eine 
Lithographie von Kirchmaier Fi den Zug, wie er vom 
Promenadeplatz her nach der Michaelskirche ſich bewegt; eine 
weitere von Kraus die feierliche Auffahrt König Ludwig L zur 
Ständeverſammlung 1827. Die Maskenbälle bei Hof im Jahre 
1827 und 1828 ſind in einer ganzen Serie von Blättern dargeſtellt. 
Zwei kirchliche Feierlichkeiten ſehen wir auf Lithographien von 
E. H. und Kraus: Die Primiz des Prieſters Dengler auf dem 
Mariahilfplatz in der Au (1828) und die Fronleichnamsprozeſſion 
auf dem Haupt (Marien) platz vom Jahre 1830, dann vom letzt⸗ 


genannten Jahre: das Oktoberfeſtrennen, das Transparentgemälde 
von dem Feſte zu Ehren des Ritters v. Cornelius aus Anlaß der 
Beendigung der Freskomalereien in der Glyptothek, und endlich 
noch „die Münchener Revolution von 1830“; auf einer der Dar⸗ 
ſtellungen verhöhnen Studenten die Kanonen der Hauptwache, 
welche ig damals im heutigen Thomaß⸗Hauſe befand. An die 
chöpferiſche Bautätigkeit König Ludwigs erinnern dann die Ab⸗ 
rücke der Grundſteinlegungsurkunden des k. Hof, und Staats: 
bibliothekgebäudes (8. Juli 1832), des k. Blindeninſtituts (25. Aug. 
1833), des Univerſitätsgebäudes (25. 1 1835), des Klerikal⸗ 
ſeminars (25. Auguſt 1835), des Damenſtiftsgebäudes (15. Oktober 


1835), des Mutterhauſes der barmherzigen Schweſtern (13. Mai 1837), 
des Max 1 we (8. Juli 1837) des Kunſtausſtellungsgebäudes 
25. Auguſt 1838), des k. General⸗Bergwerks⸗ und Salinen⸗Admini⸗ 


ationsgebäudes (25. Auguſt 1838), der Feldherrnhalle (18. Juni 
1841), und der Befreiungshalle bei Kelheim (19. Oktober 1842). 


Das Oktoberfeſt 1832 hat eine getuſchte Bleiftiftzeichnung 
von G. Kraus verewigt. Auf derſelben ſieht man die damals (zu 
Ehren der anweſenden griechiſchen Deputation) zum erſten Male 
aufgeſchlagene offene Tribüne gegenüber dem Königszelt. Beim 
Ottoberfeſt 1835 wurde anläßlich der ſilbernen Hochzeitsfeier König 
Ludwigs ein Feſtzug der Landleute veranſtaltet, von dem mehr⸗ 
fache Darſtellungen vorhanden ſind, ebenſo von den Feſtſpielen 
bei den Oktoberfeſten 1835 und 1836, welche unter Leitung des 
Turnlehrers Gruber ftattfanden. 


An die Wahl des bayeriſchen Prinzen Otto zum König der 
Hellenen erinnern die Bilder: Abſchied Ottos im Treppenhauſe 
der Reſidenz (6. Dezember 1833), Abfahrt der bayeriſchen Truppen 
nach Griechenland (5. Juni 1833), Aufſtellung der griechiſchen 
Truppen auf dem Wittelsbacherplatz, Inſpizierung der aus Griechen⸗ 
land zurückgekehrten Chevauxlegers durch 15 Ludwig auf dem 
Max Josey platze (19. Jänner 1834), Empfang König Ludwigs bei 
ſeiner Rückkehr aus Griechenland (14. April 1836) und Einzug 
König Ottos in München am 29. Mai 1836. 


Am 1. Februar 1833 widmeten die Offiziere des bayeriſchen 
Heeres dem Feldmarſchall Fürſt Wrede einen goldenen Ordonnanz⸗ 
degen, deſſen Abbildung eine Lithographie von Edler zeigt; von 
dem nachmaligen Biſchof Heinrich Hofſtätter von Paſſau findet 
fh die Einladung zu feiner Primiz in der Michaelskirche 
vor. An ein unſeliges Ereignis, die von dem en 
Stanislaus Schmidt am 16. Mai 1835 veranlaßte Pulverexploſion 
auf dem Kugelfang, erinnern zwei Kupferſtiche. An Darſtellungen 


aus dem Jahre 1835 ſind ferner zu erwähnen: die feierliche 
Enthüllung des Max Joſeph⸗Denkmals am 13. Oktober und der 


Beſuch König Ludwigs in der k. Lithographie zu Athen am 5.117. 
Dezember, ſowie das neu verliehene Königliche Wappen; dann 
aus den nächſtfolgenden Jahren: der Maskenball 1836 im Hof- 
theater, die am 12. November 1836 wegen Mordes A 
Marie Birnbaum aus Nürnberg; das Gebet nach Abwendung 
der Cholera 1836—37 ; die Eröffnung des Bockkellers am 1. Mai 1838 
und die große Parade auf dem Marsfeld vor Kaiſer Nikolaus I. 
von Rußland am 18. Auguſt 1838. 


n mehreren Abbildungen erſcheint die Reiterſtatue des 
1 0 ten Max I. auf dem Wittelsbacherplatz, ſamt dem Programm 
u ihrer Enthüllungsfeier am 12. Oktober 1839. Ein für den 
eltverkehr denkwürdiges Ereignis, die Eröffnung der Eiſenbahn⸗ 
ecke München —Lochhauſen, am 1. September 1839, ſchildert eine 
ithographie von Kraus. Die Szene iſt auf dem Marsfeld; im 
Hintergrunde und zwar in der Nähe der Richtſtätte am Ende der 
Salz (jetzt Arnulf) Straße, zeigt ſich der proviſoriſche hölzerne 
Bahnhof. 

Unvereinbar mit den modernen Begriffen von der Heilig⸗ 
keit der Kunſttempel erſcheint die Darſtellung an einer weiteren 
Serie von Bildern: ein Ringkampf des franzöſiſchen Herkules 

an Dupuis mit dem Hausknecht Simon Meiſinger vom Faber: 
du, genannt Simmerl, auf der Bühne des k. Hof und 
Nationaltheaters im Januar 1841, wobei der Franzoſe den 


eren zog. 

Am 18. November 1841 wurde die Witwe des erſten 
bayeriſchen Königs, Königin Karoline, zur letzten Ruheſtätte ge- 
leitet; ihr Leichenzug iſt auf einer Lithographie dargeſtellt. Von 
der Vermählung des Kronprinzen Maximilian (nachmaliger König 
Max II.) mit der Prinzeſſin Marie von Preußen am 12. Oktober 1842 
in der Allerheiligen⸗Kirche, ſowie von den Und des it des 
bayeriſchen Adels, der Stadt Augsburg und des ſchwäbiſch en 
Ag und der Pfälzer find mehrere Abbildungen vorhanden, 
ebenjo von der Inſpizierung des Bürgermilitärs durch Herzog 
maß in der Ludwigsſtraße im Jahre 1812, von der Offiziers⸗ 
quadrille auf dem Hofmaskenball 1812 und bei Herzog Max 1816 
vom „Revolutionären Bock in München 1814“, und den Beſchluß 
. Abteilung bilden eine größere Reihe von Gedenkblättern 
u * von der Volksbewegung zu München 
in den Monaten Februar und März 1848, darunter „Der Engelſturz“, 
„Das Lolahaus“ „Das Nachtlager in Blutenburg“, „Die Bürger⸗ 
verſammlung auf dem Marienplatze“, „Prinz Karl beruhigt die 
Volksmaſſen“, „die kgl. Proklamation vom 6. März 1818“, „Die 
Beeidigung der Linie und Landwehr“, „Der Bayer zapft an“ und 
„Durch Einheit — Freiheit!“ — 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Der letzte Tag vor den Ferien 
brachte noch die Fortſetzung von Albert Heines mit ſo großen 
Erfolge begonnenem Gaſtſpiel. Auch ſein König Saum war 
leich ſeinem Mephiſto eine ſchauſpieleriſche 1 | erſten Range 
an mußte bisweilen jedoch fragen, ob diefe Geſtalt in a 
Stücken die Schillerſche blieb. Die großaügi en Freskolinien de 
Klaſſikers wurden durch eine Unzahl feiner Striche und Halbtöne 
nüanciert. Heines König Philipp zeigt eine weiche Brüchigkeit 
im Innern, die den Tyrannen in ihm fait ganz verdeckt. Mu 
dieſer Ausſtellung ſoll nichts gegen Herrn Heines Kunſt geſagt 
ſein; dieſe iſt groß und bedeuten genug, um uns in ihren Bann 
zu zwingen, auch da, wo wir eine Rolle anders auffallen. Da 
a Darſteller fand wieder lebhafteſten Beifall. Sehr gut war der 
on Carlos des Herrn Storm. Ich betone dies um fo fren⸗ 
diger, als ich von dieſem fleißigen Künſtler ſchon weniger glüd- 
liche Leiſtungen buchen mußte. Ein ganz brillanter Poſa iſt Her 
Lützenkirchen. Auch die Königin Frl. Loſſens iſt eine 
recht gute Leiſtung, die noch gewinnen würde, wenn die Künſtlerin 
einen Reſt A a Einfachheit noch abſtreifen könnte. Die 
ſich bis gegen halb zwölf Uhr hinziehende Vorſtellung feſſelte bis 
zum Schluſſe ein ſehr gut beſuchtes Haus, und jetzt, da unſere 
ofbühnen ihre kurzen Ferien genießen, darf man mit lebhafter 
Freude hervorheben, mit welcher intenſiven Arbeitsluſt alles bis 
zum letzten Tage tätig geweſen iſt. Haben doch gerade die letzten 
Wochen noch eine Fülle neuer Arbeit gebracht, als wären wir 
mitten im Winter. Baſil und Lützenkirchen, die während 
dieſes Spieljahres die erhöhte Bürde der Regie trugen, wurde 
die Allerhöchſte Anerkennung ausgeſprochen. . 
Münchener Schaufpielbaus. Wedekind und Kainz 
wechſeln zurzeit mit Gaſtſpielen ab. Mit größtem künſtleriſchen 
Erfolge begann letzterer als Duſterer in Anzengrubers „G'wiſſen⸗ 
wurm“ ſeine Gaſtgaben vor faſt ausverkauftem Hauſe. Es war 
eine packende Leiſtung, blendend in der Fülle fein beobachteter und 
eee Nüancen, aber doch ein organiſches Ganzes. Die 
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onftige Aufführung war gut, vor allem unfer 

euert, diejer Veteran aus des Gärtnertheaters echt volkstüm⸗ 
licher Zeit. Frank Wedekind begann in feinem „Hidalla!. 
Wenn ich von dem abſtruſen Inhalt auch ganz abjebe, fo ver 
mag ich bei beſtem Willen auch heute noch äſthetiſche e in 
dieſem Stücke nicht zu erkennen. Der vielgegebene „Kammer: 
ſänger“ iſt Wedekinds bühnengewandteſtes Stück. Neu war 
„Rabbi Esra“, ein Dialog über Liebe und Ehe 5 drama 


berühmteſte nig e unſerer Zeit, 
einer Jugend ſelbſt als 


˖ Is; die 

¢ feinen ülerr. 
er bekannte len 

eſtorben. 


hat für die kommende Saiſon 1 eines ſtändigen Dirigenten als 
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Erfolg. — In Düſſeldorf hatte ein Zyklus von alten 
been in hiſtoriſcher Folge guten | en Erfolg. — In 
em dreitauſend Perſonen affenden Albert Schumann iu 
perettenfeſtſpiele vorbereitet, 


B werden 
ewonnen werden. — 


i denen auch für die Chöre gute Soliſten 
Der Intendant des Hoftheaters in Athen, Oekonom u, tt zu 
rückgetreten und durch Agelos Vlachos, den früheren 
in Berlin, erſetzt worden. Die griechiſche Preſſe gl ; 
ein Syſtemwechſel eintreten werde. Der frühere Bühnen! 
mit Erfolg deutſche Bühnenkunſt in Griechenland ei 
err Vlachos will das franzöſiſche Sittenſtück wiederfzu Gores 
ringen. Oekonomu wird nun eine eigene Bühne gründen. 
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CCC SILI 
Oeſterreich „und“ Ungarn. 


Don 
Redakteur Franz Edardt in Brünn. 
II.“) 

Am 26. Juni gab der Kaiſer in der Wiener Hofburg den Mit⸗ 
gliedern der Delegation des ungariſchen Reichstages ein fog. 
„Hofdiner“. Ein Logenblatt Wiens, welches ſeit jeher die Inter- 
eſſen der Magyaren, nie aber die Wiens, Oeſterreichs oder der 
Geſamtmonarchie vertritt, bringt darüber triumphierend folgende 
Nachricht: „Im Kreiſe der ungariſchen Delegationsmitglieder 
erregte es angenehmes Aufſehen, daß in das Programm der 
Hofmuſikkapelle, die während des Diners ſpielte, auch ein vom 
Kapellmeiſter der Ofen⸗Peſter Landwehr⸗Muſikkapelle Stephan 
Bacho zuſammengeſtelltes Potpourri „Mélodies hongroises“ aufge- 
nommen war, in dem die Melodien der beiden ungariſchen Volks 
tumnen und des im 1849er Freiheitskriege entſtandenen Klapka⸗ 
Marſches vorkamen.“ — Ganz abgeſehen davon, daß es wohl 
noch nie in einem Staate vorgekommen iſt, daß der Monarch in 
ſeinem eigenen Hauſe durch Lieder, welche die gegen ſein Haus 
gerichtete Rebellion verherrlichen, frech verhöhnt worden iſt, zeigt 
dieſe Tatſache, daß die ungariſchen Hofbeamten — denn nur 
ein folder kann ein ſolches Mufifprogramm zuſammengeſtellt 
saben — den Kaiſer in der Wiener Kaiſerburg nur mehr als 
König von Ungarn anſehen, und der König von Ungarn muß 
nach der Anſicht des Miniſters a latere Grafen Aladar Zichy 
offenbar mit Herrn Klapka und ähnlichen Hochverrätern fra- 
ternifſieren. 

Man darf ſich aber über eine ſolche freche Taktloſigkeit 
nicht mehr wundern. Die ſo viel geprieſene „Ritterlichkeit“ der 
Magyaren trifft man höchſtens noch bei der Gentry und auch 
da meiſt nur gegenüber gleichgeſtellten Frauen, und die Thron- 
rede, mit welcher der Monarch ſelbſt am 22. Mai den ungariſchen 
Reichstag eröffnet hat, bedeutet ja den vollen Sieg des 
Koſſuthismus, der gleichbedeutend iſt mit der abſoluten 


*) Vergl. „Allgem. Rundſchau“ Nr. 24 (S. 283 ff.) 


Trennung von Ungarn. 


— — — ¼˙-¼i˙Ä . ' ' ' . ee en — —— ———ß—ßß — — ſ:— .aaʃ— 


Solche Thronreden ſind freilich Kund⸗ 

ebungen der Regierungen, in dieſem Falle der Herren 
Koſſuth Apponyi.Wekerle, aber derjenige, der ſie verlas, iſt doch 
auch zugleich Kaiſer von Oeſterreich, und es wäre abſolut unbe⸗ 
greiflich, daß der Träger der habsburgiſchen Kaiſerkrone mit 
einer Thronrede den vollſtändigen Sieg der rein magyariſch⸗ 
nationalen Intereſſen über die Intereſſen und Erforderniſſe der 
noch beſtehenden gemeinſamen Monarchie beſiegelt, wenn dieſer 
ſelbe Monarch ſich nicht bereits ganz mit dem Koſſuthismus, 
der Zerreißung ſeines Doppelreiches, abgefunden hätte. 

Das Einzige, welches von der Gemeinſamkeit gegen den 
Anſturm der Adelsrebellen noch gewahrt wurde, iſt die vor 
läufige Aufrechterhaltung des Rechtes der Krone über das 
Heeresweſen. Und da wagt man es noch, dem Verleſer der 
Thronrede in den Mund zu legen, er freue ſich darüber, „daß 
eine unheilvolle Mißſtimmung geſchwunden“ ſei!! Ja, die 
Rebellen des Koſſuthismus ſind nicht mehr mißgeſtimmt, ſie 
haben ja faſt ſchon alles erreicht, und was ſie noch nicht erreicht 
haben, ſpielen ihnen gewiſſenloſe Miniſter in die Hand. Im 
vorigen Aufſatz (Nr. 24 „Allgem. Rundſchau“ S. 283) hieß es, 
man wiſſe noch nicht, wie der plötzliche Umſchwung zuſtande kam, 
wer die Krone in einem Augenblicke zur Nachgiebigkeit zwang, 
wo ihr Sieg über die Koalitionsrebellen unzweifelhaft bevor 
ſtand. Inzwiſchen iſt der Schleier der Ungewißheit gefallen: 
Herr v. Pitreich, der gemeinſame Reichskriegsminiſter, hat den 
Umſchwung damals bewirkt. Als Börſekreiſe (wird wohl der all. 
mächtige Herr v. Tauſſig geweſen ſein, der leider ſo oft den Weg 
zum Ohre des Kaiſers durch ſeine Kreaturen zu finden weiß) 
den Monarchen dahin zu beeinfluſſen ſuchten, daß er gegen den 
Rat des Miniſterpräſidenten Baron Fejervary Neuwahlen in 
Ungarn ausſchreiben laſſe, ließ ſich der Kaiſer einen im magya- 
riſchen Volke lebenden Vertrauensmann kommen, um ſich über 
die Stimmung im Volke zu informieren, und er bekam damals 
die wahrheitsgetreue Aufklärung, daß das magyariſche Volk 
abſolut nicht hinter der Koalition ſtehe (das bewies ja ſpäter 
auch die ungemein ſchwache Beteiligung an den Neuwahlen), 
ſondern gleich den anderen Nationalitäten nur nach ſozialen Re- 
formen ſich ſehne, welche ſie von der Koalition nicht erwarten. 
Dieſe Aufklärung wirkte auf den Kaiſer ſehr beruhigend ein und 
ſtärkte ſein Vertrauen zu Fejervary. Kaum erfuhr das Herr 
v. Pitreich, als er ſich zur Audienz meldete. Er ſchilderte dem 
Monarchen die Lage in Ungarn ſo, als ob das ganze Volk bereits 
unmittelbar vor der Revolution ſtehe und auch die Honved 
(Landwehr) nicht mehr verläſſig ſei. Dieſe durchaus falſche 
Schilderung ſchüchterte den greiſen Kaiſer ein und veranlaßte 
ihn, die bekannten Kapitulationsverhandlungen mit der Koalition 
einzuleiten. | 

An dieſen Herrn v. Pitreich knüpft ſich ein weiterer 
Erfolg des Koſſuthismus. Nach einer Meldung des „Vaterland“, 
dem man in ſolchen Fragen unbedingt vertrauen kann, iſt von 
einer maßgebenden Amtsſtelle für den amtlichen Verkehr 
angeordnet worden, daß fortan das Reichs ⸗Kriegsminiſterium 
nicht mehr in dieſer Weiſe, ſondern einfach als „gemeinſames 
Kriegsminiſterium“ zu bezeichnen ſei. Dieſelbe Amtsſtelle hat 
weiter angeordnet, daß in den amtlichen Ausfertigungen nie 
mehr von einer „k. und k. Regierung“ geſprochen werden 
dürfe. Es iſt wohl zweifellos, daß mit dieſer „Amtsſtelle“ nur 
Herr v. Pitreich ſelbſt gemeint ſein kann, und ebenſo ſicher dürfte 
ſein, daß der ungariſche Delegationspräſident Graf Theodor 
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Zichy, der ſelbſt 32 Jahre der gemeinſamen Regierung gedient 
hat, auf eine Anfrage ſchon 2 Wochen früher in der Delegation 
autoritativ erklärte, er kenne keine gemeinſame Regierung, ſondern 
nur gemeinſame Miniſter. Und doch heißt es in dem kaiſerlichen 
Handſchreiben, mit welchem Herr v. Pitreich ins mt berufen 
wurde: „Ich ernenne Sie zu meinem Reichskriegsminiſter“. 
Mit dieſer ſtaatsrechtlichen Errungenſchaft, welche ein gemein- 
ſames Reich negiert, paßt dann auch, daß auf der Ofener 
Königsburg nicht mehr die ſchwarz⸗gelbe Reichsfahne flattern und 
daß bei Eröffnung des ungariſchen Reichstages nicht mehr das 
„Gott erhalte“ geſpielt werden darf; ja, es paßt dazu auch das 
kecke Verlangen der magyariſchen Rebellen in der Delegation, 
daß ſie in Zukunft nicht mehr zur Eröffnung der Delegationen 
in die Hofburg gehen werden, um eine Thronrede anzuhören; 
ſie ſeien nur ein Ausſchuß des ungariſchen Reichstages, den eine 
„gemeinſame“ Thronrede offenbar nichts mehr angeht. Wenn 
ſo von Amts wegen die Reichsgemeinſamkeit insgeheim beſeitigt 
wird, ſo kann man ſich ſchließlich nicht einmal mehr über die 
Tatſache wundern, daß in offiziöſen Berichten und Verlaut— 
barungen — ſelbſt in der amtlichen „Wiener Zeitung“, dem 
„Reichsanzeiger“ Oeſterreichs — ſeit längerer Zeit der Kaiſer— 
titel auffällig oft unterſchlagen wird. Selbſt wenn unga— 
riſche Miniſter in der Wiener Hofburg vom Kaiſer empfangen 
werden, ſpricht das Amtsblatt von „Sr. Majeſtät“ ſchlechthin; 
daß dieſe Majeſtätunſer Kaiſeriſt, wird abſichtlich verſchwiegen. 

In der Beantwortung auf eine Interpellation des Dele— 
gierten Dr. Schlegel (oberöſterreichiſcher Zentrumsabgeordneter) 
behauptete Herr v. Pitreich, nicht er habe den Titel „Reichskriegs— 
miniſter“ beſeitigt, das hätte ſchon einer ſeiner Vorgänger ge— 
tan, er habe nur angeordnet, daß ſein Miniſterium im Verkehre 
mit Ungarn den Titel „gemeinſamer Kriegsminiſter“, im Ver— 
kehre mit Oeſterreich „Reichskriegsminiſter“ gebrauchen ſolle. 
(Alſo doch!) Und dabei leiſtete ſich dieſer Miniſter der Gemein— 
ſamkeit die horrende Behauptung: „Ich bin nicht nur öſter— 
reichiſcher, ſondern auch ungariſcher Miniſter“. Herr v. Pitreich 
täte gut, erſt einmal die Reichsverfaſſung zu leſen; er würde 
da finden, daß er weder öĩſterreichiſcher, noch ungariſcher, ſondern 
ausſchließlich gemeinſamer Miniſter ijt. Darum hat er auch 
kein Recht, im öſterreichiſchen Reichsrat und im ungariſchen 
Reichstag zu erſcheinen, ſondern nur in den Delegationen. 

Aber nicht nur gegen das gemeinſame Heer richtet ſich 
der magyariſche Anſturm, ſondern gegen alle gemeinſamen 
Inſtitutionen, auch gegen die gemeinſame diplomatiſche Ver— 
tretung der Monarchie im Auslande. Auch hier ſoll eine 
Trennung erfolgen, obwohl nach Geſetzartikel XII des Jahres 
1867 die beiden Staaten bezüglich des Heerweſens und des 
diplomatiſchen Dienjtes gemeinſam als Einheit auftreten follen. 
Trotzdem hat die ungariſche Delegation ſeit Jahren prinzipiell Geld 
nur dort bewilligt, wo ſpeziell magyariſche Intereſſen in Frage 
kamen. Während im ungariſchen Reichstage das Rekrutenkontingent, 
das Wehrgeſetz, die Militärſtrafprozeßordnung, das Penſionsgeſetz 
für Witwen und Waiſen nach Offizieren obſtruiert wurden, be— 
willigte man jede Summe, wenn es galt, das Offizierskorps zu 
magyariſieren und nationaliſieren. Dalmatien, ein an Natur: 
ſchönheiten ſo reiches und klimatiſch ſo günſtiges Land, leidet 
unter troſtloſen wirtſchaftlichen Verhältniſſen, weil jede Bahn— 
verbindung mit dem Herzen der Monarchie fehlt; ſie müßte 
über ungariſches (kroatiſches) Gebiet geführt werden, und das 
leiden die Magyaren nicht, welche die Bahn über Budapeſt ge— 
führt haben wollen, um das öſterreichiſche Kronland Dalmatien 
den Magyaren zur Ausbeutung auszuliefern. Von Gemeinſam— 
keit iſt da keine Spur mehr zu finden. 

Der autonome Zolltarif hat die gemeinſame, diplomatiſche 
Reichsvertretung eigentlich ſchon aufgehoben, fo daß heute ſchon 
eine gemeinſame, auswärtige Politik, welche die Intereſſen beider 
Staaten gleichmäßig ſchützt, nicht mehr möglich iſt. Dann iſt 
aber auch ein gemeinſames Heer gar nicht mehr nötig. Die 
Erfahrung lehrt ja, daß die Magyaren ſtets nur auf Förderung 
ihrer nationalſtaatlichen Pläne und Intereſſen bedacht waren 
und ſich zu deren Förderung oft genug mit den Feinden des 
Staates verbündet haben. Etwas Aehnliches ſieht man auch jetzt 
wieder. Es iſt ja allgemein bekannte Tatſache, daß Italien im 
Herzen nicht mehr dreibundfreundlich iſt und an der tiroliſchen 
Grenze ſich zu einem Einfallskrieg gegen Oeſterreich rüſtet. Da 
muß es denn doch auffallen, daß das erſte Glückwunſchtelegramm, 
welches Koſſuth anläßlich ſeiner Miniſterernennung erhielt, von 
ſeinem „treuen Freunde Vittore Emanuele“ kam, und es iſt das 
Gerede gar nicht ſo unwahrſcheinlich. daß die Koalition das 
Geld zum Kriege gegen „Wien“ und Fejervary aus Italien 
erhalten habe. Graf Goluchowski, der die Folgen der Auf: 


hebung der Gemeinſamkeit natürlich zuerſt zu ſpüren beläne, 
indem das Gewicht ſeiner Pofition im Großmachtkonzert be. 
deutend geringer würde, foll fic) beim Kaiſer gegen die allzuleichte 
Aufgabe der Gemeinſamkeit eingeſetzt haben, und dadurch wurd. 
er, der ſtets fein Amt vorwiegend im Intereſſe Ungarns au: 
geübt hat, plötzlich zum Ungarnfeind geſtempelt. Die Fanghunde 
der Koalition wurden in der Delegation gegen ihn losgelaſſen, 
Verweigerung des Dispoſitionsfonds, Mißtrauensvotum wurden 
beantragt, und wenn es dem Miniſterpräſidenten Wekerle 
auch gelungen ijt, dieſen Sturm für den Augenblick zu be. 
ſänftigen, ſo hat dieſer doch ſchon ſo viel bewirkt, daß man 
bereits auf der Suche nach einem Nachfolger für Goluchowe! 
iſt. Einen Nationalmagyaren für dieſen Poſten vor. 
ſchlagen, find die Magyaren natürlich zu beſcheiden, fie find vol 
ſtändig zufrieden, wenn an des Polen Goluchowski Stelle der 
Deutſchöſterreicher Graf Mennsdorf⸗Pouilly, derzeit Bor 
ſchafter in London, tritt. Der Mann hat nämlich eine gan; 
beſondere Qualifikation, welche ihn den Magyaren jo angenehm 
macht: er iſt der Schwager des Unterrichtsminiſters Grater 
Albert Appon yi, des geiſtigen Hauptes der ganzen koſſuthiſtiſchen 
Koalition. Der Mann würde natürlich nicht Oeſterreich⸗ 
Intereſſen im Auslande bevorzugen, fein Schwager würde ihn 
ſchon in die richtigen Bahnen hineinlotſen. | 

Wenn man nun alle dieſe Tatſachen der jüngiten 3 
zuſammenfaßt, muß man dem Delegierten Freiherrn von 
Walterskirchen recht geben, der behauptet, daß nach fein: 
Anſicht weder tatſächlich, noch rechtlich eine Gemeinſamkeit mehr 
vorhanden ſei. „Die Delegationen aber, die geſetzlich zu: 
Beratung gemeinſamer Angelegenheiten berufen erſcheinen, 
haben nach meiner Anſicht nichts mehr zu beraten 
und zu beſchließen, fie haben einfach dies zu konſtatieren 
und ihre Tätigkeit aufzuſchieben, bis die Gemeinſamkeit wieder. 
hergeſtellt ijt. Die jetzige Gemeinſamkeit ijt wirklich nur mehr 
ein Schein, der fo lange andauern wird, als es Ungarn beliect.” 

Eine andere Frage, die jetzt gelöſt werden muß, iſt das 
zukünftige Verhältnis der beiden Reichsteile zu einander. Un 
dieſe Löſung muß bald kommen. Der Kaiſer war über die 
Stimmung in den öſterreichiſchen Völkern nicht gut unterrichte. 
als er jüngſt bei dem Beſuche der Reichenberger Ausſtellunz 
bekümmert die Worte ſprach: „Bis zum Jahre 1917 iſt der 
Ausgleich fo ziemlich geſichert; das ſind noch zwölf Jane. 
was aber wird nach dieſen zwölf Jahren werden— 
Das macht Mir Sorgen, wenn ich auch dieſen Zei 
punkt kaum erleben werde.“ So lange kann Oeſterre.: 
entſchieden nicht warten, zumal der Ausgleich, deſſen Quote de. 
Kaiſer ſicherlich in dem alten ungerechten Verhältniſſe laſſen wirs 
nur auf Oeſterreichs Koſten die finanzielle Selbſtändigkeit Unger: 
ermöglichen würde. Die Parole kann nur heißen: Vollſtändre 
Trennung oder ein Großöſterreich als Geſamtſtaat. De: 
über vielleicht ein andermal. 
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Das Vorſtehende war bereits geſetzt, als die ganz Ces. 
reich befriedigende erſte Tat des Miniſteriums Beck A 
die Zurückziehung aller Geſetzesvorlagen, welche vom Koercct 
Szellſchen Ausgleich vom Jahre 1903 noch . Wales. 
die geſamte Bevölkerung war durch die jüngiten Greigni's = 
Ungarn und die ſchmachvolle Abſtimmung in der öfterreih:z.! 
Delegation ſchon derart erregt, daß eine entſchiedene Stella 
nahme der diesſeitigen Regierung nicht mehr zu umgehen icc: 
Der Delegierte Steiner ſchriſtlichſozial) hatte beantragt, d 
die Zolleinnahmen nicht mehr in die gemeinſame Reichskaſſe :> 
geliefert werden ſollten. Dadurch hätte Oeſterreich mit eine: 
Schlage ſich jährlich 12 Millionen geſpart, welche Ungarn nat: 
lich der Gemeinſamkeit hätte erlegen müſſen, und dadurch wen 
den Magyaren gezeigt worden, daß ihrer Ausbeutung Ler 
reichs ein feſter Riegel vorgeſchoben ſei. Die ſämtlichen Hern> 
häusler, welche jo ſcharfe Worte gegen die magyariſche Zer reit: 
der Gemeinſamkeit gefunden hatten, und die Vertreter des Gr. 
grundbeſitzes aus dem Abgeordnetenhauſe ſtimmten den Ant 
Steiner nieder, für den 11 Volksvertreter ſtimmten. 26 Delez!. 
fehlten. In ähnlicher Weiſe wurde auch den Herren v. Pur. 
und Graf Goluchowski ihre Budgets bewilligt. 

Und was war in Ungarn geſchehen? Handelsmin 
Koſſuth hatte prahlend verkündet, daß es ihm gelungen jei, ! 
Handelsvertrag der Monarchie mit der Schweiz felbjtant: 
für Ungarn magyariſch abzuſchließen. Damit wurde feftaci:. 
daß Ungarn die Gemeinſamkeit mit Einwilligung des Acuß:: 
miniſters Goluchowski abermals eigenmächtig gebrochen d 
Graf Goluchowski hatte zwar auf eine Interpellation des T. 
gierten Dr. Schlegel hin erklärt, er kenne keinen gemeinic- 


Staat, ſondern nur die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie, welche 
als organiſches Ganze dem Auslande gegenüber daſtehe. Das 
glaubt ihm aber heute niemand mehr. Schon bei der Brüſſeler 
Zuderkonvention trat Ungarn als ſelbſtändiger Vertragsſchließer 
neben Oeſterreich auf; Ungarn erhielt ſeinen autonomen Zoll⸗ 
tarif; der „Reichskriegsminiſter“ verſchwand für Ungarn und 
ohne Widerſpruch der anweſenden gemeinſamen Miniſter (auch 
Goluchowskis) konnte der Delegationspräſident Graf Theodor 
Zichy erklären, eine „k. u. k. gemeinſame Regierung“ gebe es 
nicht. Qui tacet, consentire videtur. Wenn es aber keine ge- 
meinſame k. u. k. Regierung mehr gibt, wie kann Graf Golu⸗ 
chowsli als Aeußernminiſter noch im Namen der öfterreichiich- 
ungariſchen Regierung gegenüber dem Auslande amtieren? Und 
nun lam der ſelbſtändige magyariſche Vertrag mit der Schweiz! 

Miniſterpräſident Baron Beck hatte ſchon am 3. Juli 

auf eine Interpellation des Abg. Profeſſor Sturm (chriſtlich⸗ 
fozial) im Abgeordnetenhauſe erklärt, daß die öſterreichiſche 
Regierung die von Pitreich beliebte Rechtsauffaſſung ablehne 
und die mit kaiſerlichem Handſchreiben vom 24. Dezember 1867 
normierte Titulatur „Reichskriegsminiſter“ allein als rechtskräftig 
anſehe. Eine, allerdings nur platoniſche Erklärung, die aber 
ſchon wohltuend wirkte, weil man in Oeſterreich bisher ſtets 
nur an Nachgeben der Regierung gewöhnt war. Am 6. Juli 
kam dann die Tat. Miniſterpräſident Baron Beck legte zunächſt 
dar, daß bereits ſeit 1891 von allen Verträgen mit dem Aus⸗ 
lande ein deutſcher und ein magyariſcher Vertragstext angefertigt 
werde, welche aber von denſelben Bevollmächtigten der Gefaimt- 
monarchie unterſchrieben wurden. So ſei es auch jetzt mit der 
Schweiz geſchehen. Herr Koſſuth hat alſo von einer neuen 
Errungenſchaft geflunkert. Die Formel aber, mit welcher 
Handelsminiſſer Koſſuth den Schweizer Vertrag im unga- 
riſchen Reichstage inartikulieren laſſen will, iſt eine Neuerung, 
welche hinter dem Rücken der diesſeitigen Regierung und 
ohne deren Wiſſen ins Werk geſetzt wurde. Solche Weber: 
rumpelungen will ſich aber das Miniſterium Beck nicht mehr 
gefallen laſſen und darum zog es am 6. Juli die noch nicht Ge⸗ 
ſetz gewordenen Abmachungen des Koerber⸗Szellſchen Ausgleiches: 
Zoll und Handelsbündnis, Barzahlung uſw. zurück. Damit hat 
der Reichsrat in Sachen des wirtſchaftlichen Ausgleiches mit 
Ungarn ganz freie Bahn, jo daß eine Neuregelung unſeres Ver: 
hältniſſes mit Ungarn auf der ganzen Linie erfolgen muß. Das 
ganze Haus klatſchte dem Premier Beifall. 

Dieſe Tat Baron Becks iſt freilich kaum mehr als eine 
Demonſtration und ein recht deutliches Merks für die Magyaren. 
Die wirkliche große Tat aber muß erſt kommen. Dazu braucht 
Baron Beck einen anderen Reichsrat und darum drängt er ſo 
darauf, daß noch in der Sommerſeſſion die Hauptſache der Wahl. 
reform erledigt wird. Mit einer aus lauter Volksabgeordneten 
beſtehenden Volksvertretung wird die Regierung auch Taten 
vollbringen können. 


SEQ ESB RES REISS? 
Ehrenzeugnis für + Hermann Schell. 


Don 
Prof. Dr. Dalentin Weber, Würzburg. 


Ta dem Artikel in Nr. 25 „Ehrenzeugniſſe für F Hermann Schell 
aus Beileidsſchreiben“ ſei hiermit nachgetragen, daß zur 
Veröffentlichung und zur Art und Weiſe derſelben die Er- 
mächtigung der Abſender eingeholt worden war. Das 
gleiche gilt von folgendem Kondolenzſchreiben, das eine nord— 
deutſche Fakultät geſandt hat: f : 

„Einer Hochwürdigen theologiſchen Fakultät an der Uni: 
derſität Würzburg beehrt ſich die ergebenſt unterfertigte Schweſter— 
fakultät zum unerwartet ſchnellen Hinſcheiden des teuren Kollegen 
Dr. Hermann Schell ihre innigſte und aufrichtigſte Teilnahme 
auszuſprechen. Mit dem ganzen katholiſchen Deutſchland emp— 
findet auch ſie die überaus ſchmerzliche Lücke, welche der grau— 
ſame Tod in die Reihen ihrer beſten Vorkämpfer für Gott und 
Kirche geriſſen hat, und wird dem großen Toten, der ſeiner Kirche 
unter ſchwierigen Verhältniſſen unentwegt die angelobte Treue 
jehalten hat, ein gutes und geſegnetes Andenken bewahren. An 
Apologeten, die auch in akatholiſchen Kreiſen die höchſte Achtung 
penoſſen und ſich Gehör zu verſchaffen wußten, ijt unſere Zeit 
eider nicht allzu reich. Um ſo größer iſt der Verluſt, den Kirche 
ind Wiſſenſchaft durch den zu frühen Tod Schells, dieſer Zierde 
er Würzburger Fakultät und Univerſität, erlitten haben. Unter 
viederholtem Ausdrucke ihres Schmerzes ...“ 
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Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Evangeliſche Bund hilft der Sozialdemokratie. 


Dieſe traurige Wahrheit iſt durch den Sieg des Sozial⸗ 
demokraten in Altena⸗Iſerlohn in das klarſte Licht geſtellt worden. 
Die dort veranſtaltete Probe auf die Geſinnungstüchtigkeit der 
proteſtantiſchen Wähler muß als klaſſiſch gelten. Die Geſamtheit 
der bürgerlichen Stimmen war mehr als doppelt ſo groß wie 
die ſozialdemokrakiſche Stimmenzahl; es konnten alſo weder der 
Zufall noch die Laune einzelner Querköpfe den Ausſchlag geben. 
Die Führer der freiſinnigen und der nationalliberalen Partei 
hatten die Parole ausgegeben, für den Zentrumskandidaten 
Regierungsrat Klock als das kleinere Uebel im Vergleich mit 
dem Sozialdemokraten zu ſtimmen. Dieſe Parole war offenbar 
ehrlich gemeint, da es im wohlverſtandenen eigenen Intereſſe 
der beiden genannten Parteien lag, das Mandat lieber für die 
nächſten zwei Jahre dem Zentrum zufallen zu laſſen, als der 
Sozialdemokratie dort in den Sattel zu helfen. Die Perſon des 
bürgerlichen Stichwahlkandidaten bot nicht den geringſten Angriffs- 
punkt. Aber er war katholiſch, und das allein genügte, um 
ein Drittel der proteſtantiſchen liberalen Wählerſchaft zur 
Stimmenthaltung, ein anderes Drittel ſogar zur Wahl des 
Umſturzkandidaten zu veranlaſſen. Der blanke, blinde konfeſſionelle 
Haß erſtickte nicht bloß das ſtaatsbürgerliche und ſoziale Pflicht- 
bewußtſein — vom chriſtlichen gar nicht zu reden! —, ſondern 
ſogar alles Verſtändnis für das eigene Parteiintereſſe und alle 
Parteidisziplin. : 8 
Das bedeutet: die konfeſſionelle Engherzigkeit und Ge⸗ 
häſſigkeit iſt unter den proteſtantiſchen Wählern auf einen 
krankhaft hohen Grad geſtiegen; infolgedeſſen iſt bei allen Wahlen, 
wo ein katholiſcher Kandidat ins Spiel kommt, nicht mehr die 
Vernunft oder die Autorität der zuſtändigen Parteileitung maß- 
gebend, ſondern die Parole des Evangeliſchen Bundes. Und die 
anerkannten Organe des Bundes („Deutſch⸗Evangeliſche Korr.“ 
und „Tägliche Rundſchau“) laſſen gar keinen Zweifel darüber, 
daß rückſichtslos die Parole gelten ſoll: Lieber rot als ſchwarz! 
Die Unterſtützung des Umſturzkandidaten in der Stichwahl mit 
einem konfeſſionell katholiſchen Kandidaten wird da als die 
wahrhaft nationale Politik geprieſen. Ja, es wird den alten 
nationalliberalen und freiſinnigen Parteileitungen ſogar offen 
angedroht, daß man ſie durch eine förmliche neue Organiſation 
der ſchlechthin antikatholiſchen Partei erſetzen werde, wenn ſie 
nicht der konfeſſionellen Kampfpolitik des Bundes ſich unter: 
werfen wollten. 

Daraus folgt für unſere Partei ein Doppeltes: 1. daß 
die alten liberalen Parteien in Wahlſachen nicht mehr bündnis⸗ 
fähig ſind; 2. daß wir für die Wahlen von 1908 in noch höherem 
Maße als bisher auf die eigene Kraft ohne Ausſicht auf Hilfe 
von den andersgläubigen Nachbarn angewieſen ſein werden. 
Daraus folgt ferner für die Sozialdemokratie, daß ſie trotz 
Dresden und Jena, trotz Maſſenſtreikplänen und Kirchenaustritts⸗ 
Bewegung, trotz der rückſichtsloſeſten Hervorkehrung des 
atheiſtiſchen, revolutionären und antinationalen Charakters auf 


Wahlhilfe ſeitens der verhetzten Gefolgſchaft des Evangeliſchen 


Bundes rechnen dürfen. Nebenbei ſei noch bemerkt, daß auch 
der „Reichsbote“, das Organ der Prediger, die ſich noch gern 
poſitiv und konſervativ nennen, dem Vorgang von Iſerlohn 
Beifall zollt. 

Müſſen wir erſchrecken vor einem derartigen Ausbruch des 
Katholikenhaſſes? Mitleid iſt am Platze, aber keine Furcht. 
Allzu ſcharf macht ſchartig. Ueber die ſittliche Verwerflichkeit und 
die politiſche und ſoziale Gefährlichkeit der konfeſſionellen Hetze 
des Evangeliſchen Bundes wird man ſich in den oberen Regionen 
und in den noch urteilsfähigen Volkskreiſen um ſo eher und 
um fo gründlicher klar werden, je deutlicher die letzten Ron- 
ſequenzen derſelben in die Erſcheinung treten. Die Bündler 
hoffen, durch ſolchen Maſſenüberlauf aufgehetzter Proteſtanten zu 
den Sozialdemokraten die Regierung zu einem neuen antifatho- 
liſchen Kulturkampf zu zwingen. Wir für unſeren Teil hoffen, 
daß nicht bloß die Regierung, ſondern alle vernünftigen Bürger 
einſehen werden: die konfeſſionelle Verträglichkeit ijt die un- 
bedingteſte Staatsnotwendigkeit, und darum muß gemeinſam 
Front gemacht werden gegen diejenigen, welche den konfeſſionellen 
Haß bis zur aktiven Unterſtützung der Umſturzpartei ausbiloen! 

Unſere Geſinnungsgenoſſen in Hagen Schwelm, die jetzt 
die crite Nutzanwendung aus der Erfahrung in Wltena-Sferlohn 
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zu ziehen haben, ſollten auch dieſen Geſichtspunkt nicht unbeachtet 
laſſen. Wenn der Schreiber dieſer Zeilen zum Votum berufen 
wäre, ſo würde er ſagen: Nun gerade muß die Zentrumspartei 
zeigen, daß ſie beſſer iſt als die anderen. Nun gerade müſſen 
wir glühende Kohlen auf die Häupter unſerer konfeſſionellen 
und politiſchen Gegner ſammeln. Sie haben ſich vom blinden 
Haß zur Disziplinloſigkeit und zu einer ebenſo törichten als 
gewiſſenloſen Handlung hinreißen laſſen. Wir wollen uns nicht 
einmal durch den berechtigten Zorn aus dem Gleichgewicht 
bringen laſſen. Wir bleiben in ſtrammer Parteizucht auf unſerem 
alten Standpunkt ſtehen und treten bei der Stichwahl für den 
Gegner der Sozialdemokratie ein. Die Gegenſeitigkeit, die wir 
zurzeit noch vermiſſen, wird uns auf die Dauer nicht verſagt 
werden können, wenn wir trotz aller Reizungen uns treu und 
tüchtig erweiſen. 


Die Zentrumsleute in Hagen⸗Schwelm müſſen jetzt etwas 
von jener höheren Tapferkeit haben, die ſich ſelbſt bezwingt. Es wird 
ihnen Schweres zugemutet; aber wenn ſie es leiſten, haben ſie 
eine wahre und wirkſame Rache genommen, indem ſie ſo die 
geiſtige und fittliche Ueberlegenheit über den Gegner vor 
aller Welt klargeſtellt und der katholiſchen Sache große Vor 
teile für die Zukunft geſichert haben. Dem Evangeliſchen 
Bund und ſeinen Mitläufern kann keine größere Niederlage 
beigebracht werden, als wenn in Hagen ⸗Schwelm der Sozial⸗ 
demokrat mit Hilfe der Katholiken geſchlagen wird, nachdem 
in Altena⸗Iſerlohn der Sozialdemokrat mit Hilfe der verhetzten 
Proteſtanten geſiegt hat. 


Inzwiſchen wollen wir es den Bündlern überlaſſen, die 
herrliche Sintrachts rede, die Prinz Ludwig von Bayern 
ſoeben gehalten, in dem Reſt ihres deutſchen Gewiſſens zu er⸗ 
wägen, ſoweit der dazu noch ausreicht. 


Der zwölfjährige Dreyfus⸗Kampf. 


Auf die halbe Erlöſung von Rennes iſt nun die voll. 
ſtändige Freiſprechung und Rehabilitation des unglückſeligen 
Alfred Dreyfus gefolgt. Der Oberſte Gerichtshof von Paris 
hat die vorhergegangene Verurteilung mit Einſtimmigkeit kaſſiert, 
die ſofortige Freiſprechung aber nur mit Mehrheit beſchloſſen, 
da eine Minderheit für die Verweiſung an ein neues Militär- 
gericht war. Dieſe Minderheit hatte das richtige Gefühl, daß 
eine Nachprüfung im kontradiktoriſchen Verfahren mehr zur 
Klärung beitragen würde. Aber die Rechtsfrage war leider zur 
Parteifrage geworden. Der herrſchende Block wollte die Frei— 
ſprechung und traute den militäriſchen Richtern nicht. Ich 
habe ſchon ſeit 8 Jahren die Ueberzeugung, daß der Hauptmann 
Dreyfus, der als Jude und als Streber feinen Kollegen unan⸗ 
genehm war, das Opfer eines Juſtizirrtums geworden war. Von 
dieſem Standpunkte aus kann man es nur begrüßen, daß auf 
die tatſächliche Befreiung des Verbannten nun endlich auch die 
formelle Freiſprechung gefolgt iſt. Es iſt nur zu beklagen, daß 
die politiſchen Folgen, die ſich an dieſen Rattenkönig von Miß 
griffen, Verblendung und Fälſchungen geknüpft haben, ſich nicht auch 
glatt aus der Welt ſchaffen laſſen. Die Schuld an den Fehlſprüchen 
und ſonſtigen Aergerniſſen ſchiebt man einſeitig den chriſtlich⸗ kon ⸗ 
ſervativen Parteien zu, weil hervorragende Vertreter derſelben 
ſich zu lebhafter und zäher Parteinahme gegen Dreyfus haben 
verleiten laſſen. Aber die Wahrheit und Gerechtigkeit gebietet, 
auch an die Mitſchuld zahlreicher liberaler Matadoren zu erinnern. 
Die Verurteilung des Dreyfus war eine echt franzöfifche Verirrung. 
Aus der Spionenriecherei, die dort zulande üblich iſt, ergab ſich 
das krampfhafte Haſchen nach einem „Schuldigen“ und die Leicht⸗ 
gläubigkeit gegenüber den Machenſchaften des wirklich ſchuldigen 
Eſterhazy und ſeiner Helfershelfer, welche durch die Belaſtung 
des unbeliebteſten Offiziers im Generalſtabe ſich ſelbſt zu ſalvieren 
wußten. Der Gang der Dinge iſt nach allen Regeln der individuellen 
und der Volkspſychologie ſehr wohl zu erklären. Es war nun 
verhängnisvoll, daß gerade die Konſervativen ſich ſo eifrig und ſo 
zähe für die Schuld des Dreyfus ins Zeug legten, was wiederum auf 
ihre alte gefährliche Neigung, das Heil von ſenſationellen Zwiſchen⸗ 
fällen und Anreizung der chauviniſtiſchen Inſtinkte zu erhoffen, 
zurückzuführen iſt. Dadurch erhielten die „Antiklerikalen“ Ge- 
legenheit, den Dreyfus⸗Skandal für ihre kulturkämpferiſche Aktion 
auszunutzen. Schließlich muß die katholiſche Kirche in Frankreich 
büßen für die Mißgriffe, die in dieſer verfahrenen Sache begangen 
find. So iſt aus dem Juſtizmord der politiſche Rechts und 
Friedensmord hervorgegangen. Die Katholiken in Frankreich 
bleiben aber in ihrer Mehrzahl auch jetzt noch in ihren echt 
nationalen Schwächen befangen; ſie ſcheinen noch mehr Lehrgeld 
bezahlen zu wollen. 


Spaniſches. 


Don 
S. Morales, Redakteur des „Correo Catalani“, Barcelona. 


Dicht ſeit heute, ſondern ſeit Jahrhunderten, beſonders ſeit den 
* Erſcheinen des Proteſtantismus, hat ſich die Sucht, Spanien 
mit leidenſchaftlichem Ungeſtüm und grundloſer Ungerechtigkeit 
zu beurteilen, geltend gemacht. Für die Schriftſteller des Aus. 
landes ijt Spanien ein wahrer Herd des Elends, der Unwiſſen. 
heit, der Scheinheiligkeit und des Fanatismus, ein Land, wo die 
in Lumpen gehüllte Menge vor edelſteinſtrahlenden Heiligen. 
bildern auf den Knien liegt; iſt es die Heimat der Stiergetedte 
und der unerſchrockenen Weiber, welche das Stilet im Strumpf. 
band tragen. Die Spanier ſind mit einem Wort ein Volk von 
Faulenzern und Stümpern, welche von der Kloſterſuppe leben, 
ohne irgendwelche andere Ideen über Kultur und Fortſchrit 
als die, welche Geiſtliche und Mönche in ihren Predigten ſeinem 
Gehirn eingeprägt haben. i 

All die Lügen, welche man verächtlich Spanien ins Antlitz 
ſchleudert, ſind nur Wiederholungen deſſen, was andere ſchen 
geſagt, nicht aus Abneigung gegen das ſpaniſche Volk, das te 
auch „ritterlich“ und „großmütig“ nennen, ſondern aus Haß 
gegen den Katholizismus, der die Volksſeele mit unabänderlichen 
Wahrheiten genährt hat, denn die Wahrheit iſt keiner Aenderung 
unterworfen. Dem Proteſtantismus hingegen rief ſchon Bonnie: 
die Worte zu: „Du veränderſt dich, und was ſich verändert, 
kann nicht Wahrheit fein!” Worte, die bis jetzt noch nicht wider 
legt worden ſind. So verrät auch ein in der deutſchen Zeitung 
„Pfälziſche Preſſe“ veröffentlichter Artikel vollſtändige Unkenntn⸗ 
der zu beurteilenden Sache; er wütet gegen Spanien aus dem— 
ſelben Grunde, aus dem Don Quijote die Windmühlen angrif. 
unter ataviſtiſchen Einflüſſen und, wie gejagt, mit völliger Un. 
kenntnis der Wirklichkeit. 

Das hauptſächlichſte Argument, welches beſagter Ariite. 
gegen die ſpaniſche Nation zu Felde führt, kann in den folgenden 
Sätzen, welche vollſtändig der hiſtoriſchen Wahrheit widerſprechen, 
zuſammengefaßt werden: „Gewiſſermaßen iſt im Geiſte der Kirche 
Spanien das Ideal des Ultramontanismus. Die Herrſchaft de⸗ 
Klerus, welcher in der Welt eine traurige Rolle gefpielt hat, ii: 
in Spanien unbegrenzt. Dies Land iſt heute noch das 15. Jabr - 
hundert; für Spanien exiſtiert der Proteſtantismus noch nicht:; 
es ließen ſich dafür Beiſpiele erzählen.“ Es laſſen ſich ſchwerlit 
mit weniger Worten größere Ungereimtheiten ausdrücken. Weder 
iſt die Herrſchaft des Klerus in Spanien unbegrenzt (vielmet: 
außerhalb des Tempels ſehr begrenzt), noch hat derſelbe eire 
traurige Rolle in der Geſchichte geſpielt; dieſelbe iſt im Geger⸗ 
teil groß und vorteilhaft für die Nation geweſen. Die Kir 
zählt Hunderte von ſpaniſchen Gelehrten unter die Ihrigen; itt 
im Dienſte der Menſchheit geopferten Martyrer bilden Legionen: 
ihre Miſſionäre haben für die Ziviliſation Länder gewon ner, 
deren Ausdehnung die Europas weit übertrifft; ſpaniſche Dichte: 
verbreiteten überall die Regeln der ſchönen Literatur, ſeire 
myſtiſchen Proſaiſten haben die Welt mit ihren Geiſteswerten 
gelabt und die Stimme ſeiner Prediger ertönte mit überzeugende 
Beredſamkeit in den von Columbus entdeckten, von Corte 
und anderen Helden eroberten Ländern. Das tft die ſpannct: 
Kirche gewefen, mag es auch die Zeitung, mit der wir dis. 
Fragen erörtern, aus Unwiſſenheit oder aus — Bequemlid;:r: 
leugnen. | 

Was die Spanische Nation zur Zeit der Herrſchaft de: 
Kirche war, weiß jeder, der die Weltgeſchichte ſtudiert hat, der” 


überall hinterließ jie Spuren ihrer Tätigkeit, fet es unter det 


Regierung Karls I. (des V. von Deutſchland), fei es unter de: 
Philipps II., welcher ſiegreich dem Andrang des Protejftantisr:: 
widerſtand, deſſen Flotte die Türken bei Lepanto beſiegte un! 
deſſen Reich unendlich größer war als das römiſche Reich, za 
Zeit als Rom ſich „Herrin der Welt“ nannte. 


Wenn die „Pfälziſche Preſſe“ mit uns in weitere &- 


örterungen über dieſe und andere Punkte eintreten will, ſtehen w. 
mit Vergnügen zur Verfügung, beſonders da der geehrte Koln 
noch viel lernen muß, um die Angelegenheiten Spaniens rich! 
beurteilen zu können. 

Was den Zuſtand anbetrifft, in den das liberale Span: 
(das eher proteſtantiſch als katholiſch iſt) das Land gebracht ban 
bleibt uns wenig zu ſagen. Vielleicht hat der Kollege rer: 
wenn er von „politiſchem und geiſtigem Deſpotismus“, von „c- 
bärmlichem Anarchismus“ ſpricht. Nur daß die Schuld nic’ 
der ſpaniſchen Kirche zuzumeſſen ift, die unermüdlich gegen d⸗ 


ſchlechten Regierungen, deren Nachläſſigkeit und Doppelzüngig- 
feit das Unglück der Nation bilden, Einſpruch erhebt. 

Um gerecht zu ſein, müßte der Schreiber des ſchon er⸗ 
wähnten Artikels ſagen, daß Spaniens liberale Regierungen vor 
der Geſchichte für all das Unglück, welches das Land verzehrt, 
verantwortlich ſind. Nur ſo würde er einen Beweis liefern, daß 
ihm Spanien nicht ganz unbekannt iſt. 


S eee eee 
dum Kampf gegen die öffentliche 
Unſittlichkeit. 


Hie „Münchner Neueſten Nachrichten“ beſchäftigen ſich ſchon 
zum zweiten Male mit dem Aufrufe des Münchner Männer⸗ 
vereins zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit. Indem 
+ wit uns einige Bemerkungen zu dieſer mehr als unberufenen 
1 genjorrolle in gewiſſen Fragen vorbehalten, fet heute der Wort⸗ 
laut einer Berichtigung mitgeteilt, welche der Herausgeber 
der „Allgemeinen Rundſchau“ unter dem 13. Juni an die Re⸗ 
daktion der „Münchner Neueſten Nachrichten“ gerichtet hat: 

„Als Vorſtandsmitglied, als Unterzeichner und zugleich auch 
als Mitverfaſſer des Aufrufes des „Münchner Männer⸗ 
vereins zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit“ erſuche 
ich um gefällige Aufnahme nachſtehender Berichtigung auf 
Grund des § 11 des Preßgeſetzes: 

In Nr. 323 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ wird von 
den Verfaſſern des Aufrufes zum Anſchluß an den Münchner 
Männerverein geſagt, daß ſie, „wie es leider immer in ſolchen 
Fällen geht, nur Bruchſtücke aus der Rede Thomas vom 
10. März 1906 mitgeteilt haben.“ Demgegenüber ſei feſtgeſtellt, 
daß in dem Aufrufe ausdrücklich hervorgehoben iſt: „Wort- 
laut in „Maſſen vergiftung“ II. Anhang“, daß aber die 
Broſchüre „Maſſenvergiftung“ allen perſönlichen Unter⸗ 
zeichnern des Aufrufes vorher durch den proviſoriſchen 
Ausſchuß zugänglich gemacht wurde. f 

Außerhalb des Rahmens dieſer Berichtigung möchte ich der 
verehrlichen Redaktion noch zu erwägen geben, daß es gerade 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“ waren, welche ſ. Z. nur 
zuſammenhangloſe, irreführende Bruchſtücke aus der Thomaſchen 
Rede veröffentlichten und den Wortlaut bis zur Stunde nicht 
mitgeteilt haben. Der Wortlaut der Rede iſt nur in zwei Münchner 
Blättern abgedruckt worden, in der „Allgemeinen Zeitung“ und 
in der „Allgemeinen Rundſchau“. 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ verſehen den Abdruck 
der preßgeſetzlichen Berichtigung (in Nr. 328 vom 16. Juli) mit 
nachſtehenden Randgloſſen, ohne auch nur mit einer Silbe auf den 
ſelbſtredend nicht abgedruckten letzten Abſatz des Briefes zu reagieren: 

z Hiezu haben wir zu bemerken, daß unſere Angabe, es ſeien 
"ur Bruchſtücke im Aufruf ſelbſt enthalten, richtig iſt. Allerdings 

"t darauf verwieſen, daß der Wortlaut in „Maſſenvergiftung“ 
enthalten iſt. Unſere Bemerkung war übrigens ganz allgemein 
halten und tadelte nur die bei der ganzen Bewegung immer 
vieder ſich zeigende Tatſache, daß vielfach mit aus dem 7. ammen- 
Jang geriſſenen Sätzen operiert wird. Beiſpielsweiſe hätte doch 
ud) in dem Aufruf erwähnt werden können, daß Dr. H. Thoma im 
Jegenſatz zu den Freunden der lex Heinze ein Gegner 
eglicher Beſchränkung der Kunſt auf geſetzgeberiſchem Wege iſt.“ 

Merkwürdig, daß die „Freunde der lex Heinze“ den 
ollen Wortlaut der Rede Hans Thomas mit uneinge⸗ 
chränkter Genugtuung hinnahmen, während die „Münchner 
keueſten Nachrichten“ ſich auch heute noch nicht entſchließen 
önnen, den 1 Wortlaut zur Kenntnis ihrer Leſer zu 
ringen. Das liberale Blatt hätte dazu um fo mehr Veran- 
mung, als es Mitte März durch ein paar aus dem Zufammen- 
ange geriſſene Worte der Rede den Eindruck erweckte, als hätte 
'r. Hans Thoma fo ungefähr das Gegenteil von dem gejapt, 
as er wirklich ausführte. Angeſichts dieſer Sachlage wirkt die 
n dem Aufrufe des Münchener Männervereins geübte Kritik 
sppelt ſeltſam. Seit wann iſt es denn Sitte, daß in öffent⸗ 
chen Aufrufen der Wortlaut ganzer Parlamentsreden zitiert 
ird? Im übrigen ſei . den Verwäſſerungsverſuchen 
r „Münchner Neueſten Nachrichten“ nochmals nachdrücklich be- 
nt, daß die von Hans Thoma in jener Rede (vgl. Nr. 21, 
244 ff.) vertretenen ſtrengen Anſchauungen über das Verhält- 
s von Kunſt und Sittlichkeit, ſeine Warnung vor Entgleiſungen, 
ne offenen Worte gegen die Münchener „Sachverſtändigen“. 
raxis in diametralem Gegenſatz zu den Anſichten ſtehen, 
eiche die „Münchner Neueſten Nachrichten“ in dieſen Fragen un: 
sgeſetzt mit einer gewiſſen Leidenſchaftlichkeit vertreten haben. 
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Im Wald. 


du grüne, ſchimmernde (Wipfekwelt 
Do Stile und Sommergkanz. 
Was dir den düſtern (Mut vergällt, 


Gergißt du ganz. 


Das (Weben in den Wipfeln ſchweigt und ſchwillt 
Wie keiſe, keiſe Flut. 

Und durch die wogenden Zweige quifft 

Mur Skanz und Gut. 


(Wie's ſchauernd durch die Hefte kief, 
Daß du die weiten Glicke bebſt, 

Wie vor dem BSäufeln du tief, du tief 
In der Seele erbebſt. 


Wie tft deine Bole Stirne verkfärt, 

Wie du ſekig ſchienſt , 

Im Wald und, der Bier ohn Ende währt, 

In dem Sottesdienſt. | 
Srnſt TGrafolt. 


„Eine ernfte Mahnung“ 
teilt die verehrliche Redaktion des „Hochland“ im Juliheft 


S. 482 an diejenigen aus, welche in „gewiſſen deutſchen Zeitungen, 
die ſich katholiſch nennen, ihr Unweſen treiben“. Und mit 
dieſem ſeinen „Unweſen“ meint das „Hochland“ beſonders die 
„ſchon durch Monate ſich hinziehende Kampagne, die in der 
„Augsburger Poſtzeitung“ und einer Anzahl anderer Blätter 
Domkapitular Zimmern in Speyer gegen Fogaz⸗ 
aro und alle, die ihm ihre Sympathie entgegengebracht 
und bisher bewahrt haben, betreibt“. | 

Die „Allgemeine Rundſchau“ hat zwar nicht die Ehre, 
auch genannt zu werden, obgleich Domkapitular Zimmern gerade 
allein in dieſer Zeitſchrift, welche unparteiiſch vorher auch ſchon 
eine günſtige Beſprechung des „Santo“⸗Romanes gebracht hatte, 
unter ſeinem Namen offen „ſein Unweſen getrieben“ hat. Da 
nun aber die „Allgemeine Rundſchau“ von dem „Hochland“ 
offenbar ſtillſchweigend gleichfalls unter diejenigen geworfen 
wird, die „ſich katholiſch nennen“ und ſolches „Unweſen treiben“ 
laſſen, möge ſie, zwar nicht zu „ernſter Mahnung“, denn ſolche 
auszuteilen, iſt ſie nicht hoch bewußt genug, ſondern zur einfachen 
Kenntnisgabe einige Bemerkungen veröffentlichen. 

Von vornherein ſoll nur nebenbei darauf hingewieſen ſein, 
daß die Verquickung der Perſon des „Rundſchau“⸗Korreſpondenten 
mit dem Wage⸗Korreſpondenten der „Poſtzeitung“ gegen die unter 
Publiziſten geltende Sitte der Achtung vor der Anony⸗ 
mität verſtößt. Wollte das „Hochland“ einwerfen, daß es ja 
den Wage⸗Korreſpondenten nachzuweiſen vermöge, ſo würde dieſer 
Einwand gerade gegen das „Hochland“ ſprechen, denn das Ge⸗ 
ſetz der Achtung vor der Anonymität iſt ja gerade für diejenigen 
da, welche den Anonymus kennen; für die andern braucht man 
es nicht. ; 

Was zunächſt die ſchon durch Monate fic hinziehende 
Kampagne betrifft, ſo ſei daran erinnert, daß die Kampagne 
der Reklame für den „Santo“ Roman fic) ſchon durch Jahr 
und Tag fogar durch antikatholiſche Blätter hinzieht. Gerade 
die Reklame auch in katholiſchen Blättern veranlaßte mich zur 
Hoffnung, einmal ein nach Inhalt und Form meiſterhaftes Werk 
der italieniſchen Sprache zu finden und ſo beſtellte ich den 
„Santo“ im Original. Ich fand jedoch bei gründlichem Studium 
des Romans leider das Gegenteil von meinen Erwartungen; 
aber erſt die ſachlich ebenſo unwahre als formell maßl oſe Reklame⸗ 
kampagne forderte mich zur Gegenkampagne heraus. Dazu 
habe ich wohl das gleiche Recht wie der „Santo“ 
Verehrer. | | 

Die von mir dabei „angewandte Methode“ der Kritik, 
behauptet das „Hochland“, habe „die Entrüſtung aller der⸗ 
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jenigen herausgefordert, die Sachkenntnis zu eigenem Urteil 
beſitzen“. Dagegen kann ich erklären, daß ich zwar nicht „alle“, 
wie das „Hochland“, darüber vernehmen konnte, daß jedoch 
immerhin eine Anzahl Leute, die ebenfalls Sachkenntnis zu 
eigenem Urteil beſitzen, meine an dem „Santo“ geübte Kritik 
mit großer Genugtuung begleitet haben. 


Gegen dieſe von mir angewandte kritiſche Methode, die 
von dem „Hochland“ zu meinem Stolze mit der Methode des 
Paters Baumgartner in den „Stimmen aus Maria Laach“ 
gleichgeſtellt wird, erklärt das „Hochland“ geringſchätzig, habe 
es bisher „nicht reagieren“ wollen. Doch hatte es ſchon in 
Heft IV, S. 505, von „Machenſchaften einſeitiger Fanatiker“ 
geſchrieben. Ausgiebiger haben dafür einige von ſeinen Ent⸗ 
rüſtungsgenoſſen reagiert, fo z. B. der ¢-Rorrefpondent in Nr. 90 
der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“, der den Pater Baum⸗ 
gartner perſönlich angreift und ſeine und damit auch meine 
Methode als „jeſuitiſche Dialektik“ bezeichnet, bekanntlich das 
vornehmſte Kompliment, das bei gewiſſen Leuten in Schwang 
iſt, nicht zu vergeſſen des „Zions⸗Gänſerich“, welcher den Nicht⸗ 
verehrern des „Santo“ im Märzheft der „Warte“, S. 326 
„apoplexiert“ wird. Mit dieſer Methode ſcheint die des „Hoch⸗ 
land“ Aehnlichkeit zu haben. 

„Gegen Fogazzaro und alle, die ihm ihre Sympathien ent- 
gegenbrachten,“ ſagt das „Hochland“, habe ich „mein Unweſen 
getrieben“. Damit kennzeichnet das „Hochland“ ſeine eigene 
Methode ſelbſt. Es iſt die unentwegte Verquickung der Perſonen 
mit der Sache. Nein! Nicht auf „Fogazzaro und alle“ ſondern 
nur auf ben „Santo“-Roman und auf die darin enthaltenen 
Gedanken und Probleme, die nach der „Kölniſchen Zeitung“ der 
Dichter ſelbſt beſprochen haben wollte, war meine Kritik gerichtet, 
ſowie gegen die einerſeits lobhudelnde, anderſeits ſchmähſüchtige 
„Santo“ Reklame. Ich habe dabei noch lange nicht ebenſo ſcharf 
in den Wald hineingerufen, als es aus dem „Santo“ Wald 
herausgerufen und „mit lauter Stimme des Aniene in der Tiefe 
mächtiger und mächtiger brauſend gebrüllt“ hatte. Der Gebrauch 
der Humoriſtik, Ironie und ſogar des Sarkasmus iſt doch eine 
höhere Methode, als wenn man Leuten von anderem Geſchmack 
und Urteil Fanatismus, Unweſen, Liebloſigkeit vorwirft und ſie 
„ſchlechte Chriſten“ und „Zions⸗Gänſeriche“ heißt. 

Nachdem Fogazzaro ſich unterworfen hatte, habe das 
„Hochland“, ſagt es, erwartet, ich würde „Schimpf und Hohn 
einſtellen“. Allein, obgleich Fogazzaro feinen Freunden „Silen— 
tium“ empfohlen hatte, ſchrieb dennoch das „Hochland“ im Mai: 
heft S. 237: „Das wird jedoch kaum verhindern können, daß 
andere ſich der Sache annehmen, um den Schaden fo- 
bald wie möglich wieder gut zu machen“. Bereits war auch 
der J⸗Korreſpondent mit feinem Artikel „Es iſt erreicht“ in der 
„Allgemeinen“ aufgetreten, das „20. Jahrhundert“ folgte am 
20. Mai mit feinem „Fall Fogazzaro“ nach, kündete trium- 
phierend das Erſcheinen des Romans in einer proteſtantiſchen 
Buchhandlung an und das „Hochland“ gab im Juliheft mit 
ſalbungsvoll eingekleidetem Schimpf und Hohn ſeinen Segen 
dazu. Da hatte ich das gleiche Recht, die Sache auch weiter 
in die Hand zu nehmen, um den Schaden wieder gut zu 
machen. 

Zu „Liebe und Eifer für die Rettung der Seele“ glaubt 
das „Hochland“ den Pater Baumgartner und meine Wenigkeit 
mahnen zu ſollen. Der Jeſuit Pallavicini habe in feiner Ge- 
ſchichte des Konzils von Trient geſchrieben: „Es kann ſein, daß 
die Gegner, indem ſie vorzeitig Luther als Häretiker erklärten, 
dadurch bewirkt haben, daß er es wurde.“ Erſtens nun haben 
wir Fogazzaro nicht für einen Häretiker, ja nicht einmal für 
einen Fanatiker und ſchlechten Chriſten erklärt, und zweitens 
halten wir Fogazzaro auch nicht für einen Charakter wie Luther. 
Wir haben Fogazzaro nicht für fähig erachtet, oder gar heimlich 
gewünſcht, wie das „Hochland“ andere von uns meinen läßt, daß er 
aus Zorn und Trotz über unſere „anmaßende geringſchätzige 
Sprache“ unſere „laut bekundete ſchlechte Anſicht von ihm 
(Bitte! von ſeinem „Santo“) durch eine unkirchliche Haltung 
beſtätigen würde“. Wir haben Fogazzaros Charakter höher 
eingeſchätzt, als diejenigen zu tun ſcheinen, die uns wegen lieb— 
loſer Gefährdung feines Seelenheils eine „ernſte Mahnung“ er. 
teilen. 

Und fo geht denn aus all den vorgebrachten Tatſachen 
und Umſtänden hervor, daß das „Hochland“ nicht die zu— 
ſtändige Behörde ijt, andern Leuten, die nicht nach der Methode 
des „Hochland“ ihr „Unweſen treiben“, deshalb eine „ernſte 
Mahnung“ auszuteilen. | 


Domkapitular Dr. Zimmern, Speyer. 


Oerachtung und Selbſtachtung. 


DeraGtung diefer Welt, was Rümmert’s dich, 
Der du auf hoher Geiſtes warte ſtehſt 

Und einfam, im Gewußtſein deiner Kraft, 
Die ſelbſtgewähkten, ernſten Wege geßbſt? 


Selbſtachtung iff der Erde höchſtes Gut. 
Wer fie verlor, und fei er auch ein Held 
Im Kampfgetos, ein Licht der Wiſſenſchaft, 
Derfor mit ihr mehr als die ganze (Welt, 
| A. Jünaft. 


SLBA ES BBP ESOS 


Soziale Betätigung der Frau tn der Familie. 
Von 
Berta Roſch, Chateau de Bella. Cy. 


Hrauenfrage — ſoziale Frage! Zwei Worte, die ſeit einer Reibe 
von Jahren häufig und faſt mit kriegeriſchem Laut an unſer 
Ohr ſchlagen. Und alle jene, die beſorgt in die Zukunft ſeben, 
alle jene, die finden, daß nicht alles aufs beſte beſtellt iſt in 
dieſer beſten aller Welten, das heißt im Grunde alle denkenden 
Geiſter, beſchäftigen ſich ernſtlich mit dieſen beiden Worten — 
beſſer geſagt — mit den Ideen, die ſich darin verſchließen. 

Frauenfrage — ſoziale Frage! — zwei breite Flüſſe, deren 
ſtürzendes, ſchäumendes Waſſer viel Schmutz und Schlamm mi: 
ſich fortführt, aber Schlamm, überſäet von goldenen Pailletten. 
Ohne feſte Grenzen, ohne genau erkanntes, beſtimmtes Ziel 
ſtürzen die Waſſer ins Ungewiſſe, ſchaffen fie ſich freie Babr 
durch die Gewalt ihrer Fluten, zerſtören und befruchten wie der 
Nil mit ſeinem Schlamme. | 

Auf dieſen beiden Strömen fucht ein jeder feinen Ratz 
zu lenken. Wenn nun in den gleichen Waſſern ſich die ver- 
ſchiedenſten Elemente begegnen, herrſcht da die gleiche Ver⸗ 
ſchiedenheit wie zwiſchen Schilſen aller Art, die dem Hafen zuſtreben. 
Die einen haben am Hauptmaſte die rote Flamme revolutionäre: 
Forderungen angezündet, die anderen die weiße Flagge ars 
gleichender Verſöhnung gehißt, die von Gnade ſpricht, von ruhiger, 
ſtetiger Vorwärtsarbeit. Das find jene, die am Buge ihre 
Schiffes ſtolz das Kreuz Chriſti tragen, die mit beſorgtem Mux 
die rechte Bahn ſuchen, mehr um fie anderen zu zeigen, als te 
in egoiſtiſcher Einſamkeit für ſich zu wandeln. 

Heute möchte ich zum Zuſammenfluſſe der beiden Ströme 
gehen, dorthin, wo die Waſſer ſich mengen, wo die Woge de: 
Frauenfrage ſich verliert in der breiten, allgewaltigen Flut de 
ſozialen Forderungen. Welches iſt das Mittel, dieſe zum Ter 
noch unbekannten Gewalten zu mäßigen und nutzbar zum macher. 
damit wir, wenn nicht unbeſorgt, ſo doch gelaſſen über die Strude. 
unſerer Zeit hinüberſteuern? Wenn wir nach harten Mühen der 
Weg gefunden haben, der zum Hafen des Friedens führt, wird un: 
die tiefinnere Befriedigung fruchtbringenden Strebens nicht aus 
bleiben, wenn nach uns andere unſere Erfahrungen ausnügen. 
um mit weniger Mühe und Schweiß den Hafen der Gnade ;: 
gewinnen, der Harmonie und ſozialer Friede heißt. 

Ich möchte hier nicht ausſchließlich von der ſozialen, not 
ausſchließlich von der Frauenfrage ſprechen, nur ſuchen heller 
möchte ich die Aufgabe jener allzuvielen Frauen, die glauben 
durch ihre täglichen Arbeiten, ihren Haushalt, ihre Fami. 
lahmgelegt zu ſein für eine eigentlich ſoziale Tätigkeit. 

Die ſoziale Frage ijt eine moraliſche Frage und jede moraliis⸗ 
Frage iſt eine Religionsfrage. Wer ſich mit Sozialismus t: 
ſchäftigt, muß fic) mit der Religion befaſſen. Man muß de 
Fundamente dort ſuchen, wo ſie in Wahrheit find. 

Was heißt es eigentlich: „ſoziale Aufgabe“? In allgemeinr: 
Form könnte man fagen: Die ſoziale Aufgabe find jene Pflich ter 
welche unſer Platz in der Geſellſchaft uns anweiſt, damit r 
fie zum höchſtmöglichſten Vorteil und Segen dieſer Geſellſdw“: 
ausüben. Ausübung unſerer Standespflicht ijt Sozialism:- 
Jedes Daſein hat eine Vorausbeſtimmung: Das Ganze iſt, * 
zu erkennen und uns danach zu formen, denn unſere ſozia. 
Aufgabe iſt nichts weiter als die Verwirklichung unſerer de 
ſtimmung in der Geſellſchaft. Je genauer wir das erfülle: 
was unſere Beſtimmung, unſere Stellung im Lebe: 
von unsfordert, deſtofruchtbarer und nutzbringend: 


wird unſere ſoziale Tätigkeit fein. Unſere Stellung in 
der Geſellſchaft ſchafft uns ſoziale Standespflichten. Ausübung 
der Standespflicht iſt Ausübung der ſozialen Pflicht. In der 
Wiſſenſchaft der ſozialen Aktion herrſcht aber noch ein anderes 
Prinzip. Um einen wahrhaft durchdringenden ſozialen Einfluß 
auszuüben, muß man ſelbſt in ſeiner eigenen Handlungsſphäre, 


in ſeinem Stande relativ vollkommen ſein, wenigſtens ſich 


bemühen es zu ſein. Der Einfluß unſerer Handlungen, unſerer 
Ratſchläge, die äußeren Erfolge derſelben werden immer im 
direkten Verhältnis zu unſerem perſönlichen Werte ſtehen. Wir 
werden angehört werden, nicht immer wegen der Weisheit unſerer 
Worte, aber oft durch das Anſehen, die perſönliche Wertſchätzung, 
die mit uns verknüpft ſind. Es iſt nun einmal ein Hang der 
menſchlichen Natur, von den Menſchen mehr Taten als Worte 
zu verlangen, uns mehr nach dem zu richten, was ſie tun, als 
was ſie ſagen. Dieſe Feſtſetzung hat zwei Konſequenzen. Die 
erſte: Daß unſere perſönliche Entwicklung, unſere relative Voll 
kommenheit einen beachtenswerten Einfluß auf das ſoziale Werk 
haben, daß arbeiten an ſich ſelbſt, die Erziehung und Vervoll— 
kommnung der Eigenperſönlichkeit eine direkte unmittelbare ſoziale 
Arbeit iſt. Die zweite Konſequenz iſt, daß wir unſere ſoziale 
Tätigkeit in, um und nahe bei uns ſuchen müſſen, unter jenen, 
auf die wir mit unſerem Beiſpiel einwirken können. Wir müſſen 
befürchten, uns zu ſchwächen, wenn wir uns zu ſehr verteilen, 
zu weit ausbreiten wollen. Wer zu viel Träume umſchlingt, 
wird nicht genug Wirklichkeiten umfaſſen. 

Hat nun die Frau eine ſoziale Aufgabe? 

Hat die Frau Einfluß auf die Geſellſchaft und inwieweit 
it die Frau verantwortlich für dieſe Geſellſchaft? 

Ich weiß nicht, welcher Philoſoph die Möglichkeit des 
Gehens einfach bewies — gehend. Machen wir dasſelbe. Der 
Einfluß der Frau iſt da, beſteht — ſtatt zu beweiſen kann man ruhig 
ſagen: öffnet die Augen, ſehet! Weiblicher Einfluß? Wo iſt er? — 
Wo iſt die Luft, die ich atme? — wo das Licht, das ich ſehe, — 
die Wärme, die ich empfinde? Haben ſie einen feſtbezeichneten, 
beſtimmten Platz? Begegne ich ihnen hier, um ſie dort nicht zu 
finden? Kann ich ſie lokaliſieren, ihnen eine Grenze feſtlegen, 
ſagen, wo ſie beginnen, wo ſie aufhören? — Sy iſt auch der 
Einfluß der Frau — ſtrahlend, eindringend, durchdringend. Dieſer 
Einfluß durchwärmt den ſozialen Körper, gibt ihm ein geiſtigeres, 
idealeres Leben, ihm, der ſonſt ein gewaltiges Tier wäre, zwar 
lebend, doch den Kopf zur Erde, die Stirne zur Materie hin⸗ 
geneigt. Das, was der Mann auch ſchafft, es iſt für oder durch 
die Frau, daß er es ſchafft — und das wird je nachdem das 
Gute oder das Böſe ſein. Man zitiert in Kriminalſachen 
oft den Satz: „il faut chercher la femme!“ Es iſt wahr! 
Aber nicht weniger wahr ijt auch, daß „an fond de toute gloire 
il y aun nom de femme! Es gibt faſt keinen berühmten Mann, 
deſſen Namen man nicht den Namen einer Frau beifügen könnte, 
die ſein guter oder fein böſer Geiſt, manchmal ſeine Inſpiratorin ge- 
weſen iſt. Die Frau iſt der große Gegenſtand des Haſſes oder der 
Liebe. Man iſt für ſie, man iſt gegen ſie, aber nicht ohne ſie. Die 
Dichter haben eine Gottheit aus ihr gemacht; alles was das 
Arſenal des Parnaſſes an Bildern, an gefälligen Vergleichen, 
an ſchmeichelhaften Metaphern einſchließt, dient zum Sockelbau 
dieſes Idoles. Sie iſt die Eingeberin alles Guten, ſie iſt in der 
Wüſte des Lebens die wohltuende Oaſe, wo der Schatten erquickt 
und ſtärkt, wo die Quelle erfriſcht, deren kriſtallener Spiegel nur 
Bilder des Friedens und des Glückes widerſpiegelt. — 

Doch betrachten wir das proſaiſche Leben: iſt hier die Rolle 
der Frau vermindert? In keinem Falle; ſie bleibt immer die 
unzertrennbare Gefährtin des Mannes — ſie bleibt immer jene, 
die den Mann erhebt oder erniedrigt. — Es ſteht feſt, die Frau 
hat eine Aufgabe in der Geſellſchaft zu erfüllen. — 

Worin beſteht dieſe Aufgabe? 

Im Heidentume, in der griechiſchen Antike zum Beiſpiel, 
war die geſellſchaftliche Pflicht der Frau, ſchön zu fein, — modern 
geſagt: die Frauen machten „Funktion“ der Schönheit. Man 
verlangte weiter nichts von ihnen, als ſchön anzuſchauen zu ſein, 
dafür zollte man ihnen einen gewiſſen Kult. Jene, die ſich nicht 
darum bewerben konnten, zählten nicht. Sie fanden ihren Platz 
nur im Gebiete der dienſtbaren Vernützlichung, wenig, ſehr wenig 
über dem Tier ſtehend. — Arbeits⸗ oder Vergnügungstier, zwiſchen 
dieſen beiden gleichniedrigen Polen ſchwankte die ſoziale Stellung 
der Frau. Die Seele der Frau beſaß nichts von alledem, was 
man mit Recht für ſie fordern konnte. 

Dieſe heidniſche Idee hat das Heidentum ſelbſt noch über⸗ 
dauert. Die Renaiſſance mit ihrer Verherrlichung der materiellen 
Form, die ihr Grundbegriff geweſen, iſt die Wiederherſtellung 
dieſes Gedankens geworden. Selbſt in unſeren Tagen, bewußt 
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oder nicht, herrſcht dieſe Idee noch bei einer großen Zahl unferer 
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Zeitgenoſſen. Begegnen uns nicht leider täglich Frauen, deren 
Religion ihre Schönheit iſt, und welche überzeugt ſind, daß ihre 
Eleganz alles entſchuldigen muß, daß ihre Anmut von allem frei- 
ſprechen muß, weil ſie ſich ſelbſt vergöttern? 

Doch das kann unmöglich die geſellſchaftliche Aufgabe der 
Frau ſein. Beſtände ſie einzig darin, „ſchön zu ſein“, eine zu 
große Anzahl verfehlte zu ernſtlich dieſe Pflicht. 

Als das Chriſtentum kam, brachte es dorthin Ordnung 
und Beſtimmung, wo nur die Unmüößigkeit der Ideen und der 
Handlungen herrſchte, und gab der Frau ihren Platz in der all- 
gemeinen Harmonie und Zuſammenſetzung der Menſchheit. Das 
Chriſtentum hat Großes für die Frau getan, indem es dem 
Manne die Achtung vor der Frau einflößte. Die Huldigungen, deren 
Gegenſtand, beſſer, deren Opfer ſie geweſen, waren verächtlich 
und verächtlichmachend. Daß die Frau geworden, was ſie heute 
iſt, verdankt ſie dem Chriſtentume. Und wenn im allgemeinen 
die Frau religiöſer iſt als der Mann, begleicht ſie damit einfach 
eine Schuld der Dankbarkeit. 

Um der Frau ihren gottgewollten Platz zu ſichern, reſtaurierte 
das Chriſtentum die Familie. Hier iſt es, wo die Frau ihren 
Platz findet — für alles, was ſie hier opfert durch Unterwerfung 
und Selbſtverleugnung, erhält ſie einen gleichwertigen Erſatz an 
Achtung, Einfluß und Rückſichten. 

Zunächſt die Stellung der Frau als Gattin! 

Mitbeſitzer des Namens und der Ehre ihres Gatten, iſt die 
echte Frau die unermüdliche Gefährtin jenes, dem ſie ihr Herz 
geſchenkt. Eine ganze Domäne des gemeinſamen Lebens iſt ihr 
ausſchließlich. vorbehalten, die fie beherrſcht als Herrin des 
Hauſes. „Herrin des Hauſes“, — rief Biſchof Dupanloup den 
Frauen Orleans zu — „ja, ihr habet dieſe große Würde, dieſe 
große Ehre mit all den großen Rechten, den großen Pflichten, 
die damit verknüpft ſind. . ..“ Herrin des Hauſes, dieſer Titel 
ſagt vieles: Herrſchaft, Autorität, Supremat, Wachſamkeit, Sorg⸗ 
ſamkeit, Bekümmernis. — Sie ſehen alſo, dieſe Würde iſt weit 
davon entfernt, eine Sinekure zu ſein. 

Doch es hieße die Aufgabe der Frau vermindern, wollten 
wir nur von dieſem Teile ihrer Rolle reden. Gefährtin des 
materiellen Lebens des Mannes, iſt ſie noch viel mehr die Ge⸗ 
fährtin ſeines geiſtigen und moraliſchen Lebens. Sie muß ihn 
mit ihrer Milde in ſeinen täglichen Mühen unterſtützen, ihn auf- 
richten, wenn die Laſt ihm zu ſchwer dünkt, ihn führen mit 
ihrem Rate, ihm helfen durch ihre Worte — oft auch durch ihr 
Schweigen. Sie muß ihm untergeordnet ſein, aber dieſe Unter⸗ 
ordnung, weit entfernt, ſie zu erniedrigen, erhebt ſie und gibt 
ihr unter einer anderen Geſtalt, in der Form von Liebe und 
Achtung, die Herrſchaft zurück, die Gott dem Manne über ſie 
anvertraut hat. — Die Frau muß der wahre Gefährte, der 
wirkliche Teilhaber des Mannes ſein. 

Nun die Rolle der Frau als Mutter. 

Wann wird das Mütterlichkeitsgefühl in der Frau geboren? 
Es iſt ſchwer feſtzuſtellen. Ich für meinen Teil glaube, daß es 
nicht erſt im Leben beginnt; es iſt ein Keim der Seele, gleich— 
zeitig mit ihr geſchaffen, der ſich nur zu entwickeln braucht. Iſt 
das kleine Mädchen nicht ſchon mütterlich, das mit der Puppe 
ſpielt, ſie pflegt, verzärtelt, wiegt und mit wahrer Liebe dieſes 
Stück Porzellan oder Karton liebt? | 

Welche Aufgabe wäre größer als die der Mutter? Ver⸗ 
knüpft mit ihren Kindern durch die Bande einer unfaßlichen 
Vertraulichkeit, formt ſie ihre Körper und opfert dieſer Pflicht 
alles: Schönheit, Geſundheit, Stärke, ſelbſt das Leben, über- 
glücklich, zu geben, ohne zu zählen und ohne zurückzufordern; 
belohnt für dieſe Liebe durch einen Strom geſteigerter Liebes- 
fähigkeit, die nur zu geben verlangt, die nie zur Quelle zurück, 
verlangt, denn die echte Liebe iſt nichts als die abſolute Fülle 
der Unterwerfung, der Ergebung und des Selbſtvergeſſens. 

Doch über dem Körper die Seele — die Seelen ihrer 
Kinder. Das iſt der Mutter heiligſte Pflicht, dieſe kleine Seele 
in ihre ſchützende Sorge zu nehmen, dieſe Seele, ſchwankend 
noch von der Erbſünde, die ſie nun formen und erziehen darf 
zur peinlichen Ausübung der Tugend. Die Mutterſeele zeigt 
der Kindesſeele das Gute und das Böſe, zeigt ihm die Cnt- 
ſcheidung zwiſchen beiden, lehrt ſie die Geheimniſſe des Kampfes, 
warum man darin unterliegt, wie man ſich darüber erhebt. 
Wenn aus dem Kinde der bewußte, vollendete Menſch geworden, 
verläßt es die Vormundſchaft der Mutter, und doch werden es 
immer ihre Lehren, ihre Unterweiſungen ſein, die der Schutz, 
die Führung ſeines Daſeins, der Pol ſeines moraliſchen Lebens 
bleiben werden. Das, was man den Menſchen, den moraliſchen 
Menſchen nennt, iſt etwa im zehnten Jahre ſchon gebildet und 


346 


es wird immer ein Unglück fein, wenn dies nicht auf den Knien 
und durch den Einfluß einer chriſtlichen Mutter geſchieht. Wenn 
die Hand der Mutter auf der Stirn des Kindes den göttlichen 
Charakter eingeprägt hat, kann man ſicher ſein, daß die Hand 
des Laſters ihn niemals ganz verwiſchen wird. 

Einfacher, aber immer noch wichtig genug iſt die Stellung 
der Frau als Tochter in der Familie. Sie iſt die Geberin der 
Freude und Heiterkeit eines Hauſes. Wenn düſtere Sorgen den 
Horizont der Familie verdunkeln, wenn Angſt und Not ihre 
bittere Rune auf die elterlichen Stirnen ſchreibt, wenn in die 
Herzen die große Traurigkeit als ungebetener Gaſt einzieht, 
dann flüchtet alles, was Glück und Heiterkeit heißt, zum Herzen 
des jungen Mädchens. Um ſeinen Frühling nicht zu verdunkeln, 
vergißt der Vater einen Augenblick ſeine Sorgen, die Mutter 
ruft ein leichtes Lächeln auf ihre ſchmerzverhaltenen Lippen zurück, 
gleich einem Sonnenſtrahl über dem Schnee. | 


Man verlangt von dem jungen Mädchen noch nichts weiter, 
als glücklich und heiter zu fein, damit durch Zurückſtrahlung 
dieſes Glück und dieſe Heiterkeit ſich allem aufprägt, was ſie 
berührt. 

Doch ſeine Rolle hat auch eine ernſtere Seite. Das junge 
Mädchen iſt die berufene Stütze und Hilfe der Mutter im auf, 
reibenden, tauſendfältigen, täglichen Werke. Sie iſt der Adjutant, 
der die Befehle überbringt, ihre Ausübung überwacht, dem 
führenden General den Rapport erſtattet. Sie iſt die Vertraute, 
die unſchuldige Verbündete der Brüder und jüngeren Geſchwißer, 
immer bereit zu helfen, kleine Opfer zu bringen. Das junge 
Mädchen beginnt ſo ſchon frühzeitig die Ausübung des höchſten 
Frauenberufes: Unterwerfung und Selbſtvergeſſen. 

Dann gibt es im Kreiſe der Familie aber noch eine Frau 
— faſt hätte ich mich vergeſſen —, die alte Jungfer! Einſtmals 
war es Mode ſie zu fürchten und zu verſpotten — etwas beſſer iſt 
es doch ſchon geworden. Vertrocknet an Herz und Geiſt, die 
Zunge noch ſpitzer als die Ecken ihrer Schultern und Ellbogen, 
das war das wenig ſchmeichelhafte Bild, das man von ihr entwarf. 
So pikant das Porträt auch ſein mag, ähnlich iſt es Gott ſei 
Dank nicht. 

Wißt ihr, was die Urſache dieſes oft beſpöttelten Zölibates 
iſt? Kennt ihr ſeine vielmals rührende, edle Urſache? Um 
ſich einem Vater, einer Mutter, die ihrer bedürfen, zu widmen, 
läßt ſie freiwillig ihre Jugend verfließen, wendet ſie mutig die 
Blicke ab, wenn das Glück ſich ihr zu nahen ſcheint. Vielleicht 
hat ſie ihr Leben auch ihren Geſchwiſtern zum Opfer gebracht, 
wer weiß, in welcher undankbaren, unaufhörlichen Pflicht fie 
fi) aufreibt? Vielleicht brennt in ihrem Herzen auch jene ſtill⸗ 
wärmende Flamme, die jene größten aller Seelen durchleuchtet, 
die ihr Eigenglück dem Hilfeſchrei der allgemeinen Menfchheits- 
not, die ganze, ungeteilte Kräfte verlangt, geopfert haben. In 
der Familienbibliothek iſt die alte Jungfer eines jener alten, 
unſcheinbaren Büchlein „en chagrin“, in denen oft der Weisheit 
und Güte lauteres Gold beſcheiden verborgen liegt. 

Das iſt in großen Zügen der et: der Frau in der 
Familie. Hier iſt ihr Platz — das ift ihr Stand —, darin 
liegen ihre Standespflichten, die ſie hier und nur hier erfüllen 
und ausüben kann, denn die Frau iſt nur in Ausnahmen zum 
Auftreten im öffentlichen Leben berufen. 

Peinlichſte Ausübung ihrer jeweiligen Standes— 
pflicht — beſter Sozialismus der Frau! 


Man wird mir erwidern: „Wie, wenn alles um uns her 
leidet, wenn der ſteigende Sumpf der Ungerechtigkeit und des 
Elends alles mit ſeiner Flut überſchwemmt, ſollen wir unempfind⸗ 
lich bleiben, ſollen wir ruhig zu Hauſe bleiben, ſtatt eiligen Laufes 
dorthin zu eilen, wo das Elend auf uns wartet? Das Volk 
leidet, das Volk ſchreit zu uns auf, nein, wir können, wir 
werden nicht taub fein für dieſen Ruf.“ Und die Blicke ent- 
flammen ſich, die Hände arbeiten nervös und die Füße ſtampfen 
ungeduldig, die Geiſter kochen und die Herzen ſtrömen über 
von Eifer. Ja, ſicher, das Elend, die Not ſteigen und in ihrem 
Gefolge die Schmerzen und Laſter. Ja, ſicher, das Volk leidet, 
und wenn heute der Heiland von neuem zur Erde wiederkehrte, 


riefe er nicht ein zweites Mal: „Mich erbarmet des Volkes“? 


Was bleibt denn jenen Aermſten der Armen, denen man die 
Hoffnung auf endlichen Frieden, endliche Belohnung, den Glauben 
an eine andere Welt, ans Jenſeits geraubt, anderes als Haß 
und Verzweiflung? Ja, ſicher! Keiner kann, keiner darf gleich— 
gültig bleiben gegen den hilfeheiſchenden Verzweiflungsſchrei, 
der die Welt durchzittert. Schreie der Verwünſchung, aber auch 
Schreie der Schmerzen. Gehet zum Volke, gehet zum Volke! 
Dort iſt euere Pflicht. Aber lernet erſt die Zeit und die Art 
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und Weiſe kennen, wann und wie ihr gehen müßt. Gehen ohne 
die nötige Ausrüſtung, heißt vorzeitige Abenteuer herausfordern, 
von denen man geſchlagen, geſchwächt zurückkehrt, und wer ſich 
ſelbſt ſchadet, ſchadet der Sache, für die er kämpft. Die Stellung 
und der Einfluß der Frau wird nicht geſchwächt dadurch, daß 
der Plan ihrer Beſtrebungen weniger weit ausgedehnt iſt. Das 
Nächſtliegende gewiſſenhaft vollbringen, ijt die fruchtbringendite 
und vollkommenſte Verwirklichung unſerer Pläne. 

Damit fol der Frau keineswegs die Unterſtützung irgend: 
welchen caritativen Werkes unterſagt werden. Darin haben die 
Frauen immer Großes geleiſtet, gibt es doch kaum ein materielles 
oder moraliſches Elend, dem nicht irgendeine Frauenſchöpfung 
wirkſam entgegenarbeitet. Aber dieſe Werke dürfen nicht ſtörend 
in die eigentliche Frauenaufgabe eingreifen. Euer Leben werde 
euer Hauptwerk. Das Werk der Frau iſt die Familie und die 
Pflichten, die ihr hieraus erſtehen. Dies ſchließt die übrigen 
Werke nicht aus, vorausgeſetzt, daß die Frau die Stärke hat, die 
generöſe Verſuchung, ihre Innentätigkeit der Außentäligkeit 
unterzuordnen, zu überwinden. Dieſe Zurückhaltung entſpringt 
daraus, daß nicht alle unſere Pflichten mit gleicher Strenge von 
uns gefordert werden; die einen ſind obligatoriſche, die anderen 
fakultative Pflichten. Die letzteren werden erſt von uns verlangt, 
wenn die erſteren erfüllt ſind. Ich leihe mir einen geometriſchen 
Vergleich, um den Gedanken klarer auszudrücken. Setzen wir 
mehrere konzentriſche Kreiſe voraus, in deren Mitte wir die 
Frau ſtellen. Auf dem erſten Kreis ſtehen ihre primordialen 
Pflichten eingeſchrieben, jene, die ſich auf die Familie beſchränken; 
auf den anderen ſind ihre übrigen Pflichten eingeſchrieben, in 
abnehmender Ordnung, Wichtigkeit und Notwendigkeit. Die Frau 
kann an dem weiteſt entfernten Kreis nur ankommen, indem ſie 
die näherliegenden durchſchreitet, das heißt fernerliegende Pflichten 
erſt dann erfüllen, wenn die nächſtliegenden, wichtigeren genügend 
erfüllt ſind. 

Wenn es weniger begabte, ſchwächere oder überbürdete Frauen 
giebt — und es gibt ſie —, darf man ihnen nicht ſagen: Gehet 
weiter hinaus, ſuchet ein größeres Tätigkeitsfeld! Ihr ſeid zu ſchwach, 
10 Kilos zu heben, verſuchet es deshalb mit 100 Kilo! Wahrhaft, 
das wäre unerlaubt und gefährlich, denn wer zu ſtarke Laſten 
hebt, zerbricht ſich das Rückgrat. — 

Doch ich bin unbeſorgt! Einige Ausnahmen abgerechnet, 
die durch einen gewiſſen „Snobismus“ zu ausgedehnterer, ſozialer 
Tätigkeit angeſpornt werden, ſind jene, denen die Erfüllung ihrer 
familialen Pflichten nicht genügt zur Ausfüllung ihres Lebens, 
gerade diejenigen, die ihre erſtklaſſigen Pflichten am beſten erfüllen. 
„A la guerre ce sont toujours les mémes, qai se font tuer!“ 


(Schluß folgt.) 
F 
Sur Hebung der katholiſchen Literatur. 


Anregungen von Hans Eſchelbach, Bonn. 


s vergeht kaum eine Katholikenverſammlung, bei der man 

nicht begeiſtert verſichert, die katholiſche Literatur müſſe ge⸗ 
hoben werden. Idealiſten ſind über ſolche Verſicherungen ſehr 
erfreut, vergeſſen aber ſpäter nachzufragen, was zur Hebung 
der katholiſchen Literatur denn praktiſch geſchehen iſt. 

Man hebt die katholiſche Literatur nicht, indem man ihre 
Vertreter um Autogramme, um Stammbuchverſe, um ihr Konterfe: 
oder um Gratiszuſendung ihrer Werke mit eigenhändiger Wid⸗ 
mung bittet und es nicht einmal für nötig hält, das Rückporto 
beizulegen. Die katholiſche Literatur wird auch nicht gehoben, 
wenn Studentenbibliotheken, Gefängnisbüchereien, Volksbildungs⸗ 
vereine oder Stadtbibliotheken auf gedruckten Formularen die 
Autoren veranlaſſen wollen, ihre Bücher ſelbſt zu kaufen und 
ſie den Formularabſendern zu ſchenken. Wenn Volksbüchereien die 
Autoren bitten, zwecks Maſſenverbreitung ihre Erzählungen uſw. 
gratis oder gegen ein Honorar zu ſchreiben, das kaum den 
Schreibgebühren eines Gerichtsvollziehers entſpricht, ſo iſt auch 
damit wirklich noch nichts zur Hebung der katholiſchen Literatur 
getan. Wenn große, zahlungskräftige Zeitungen aus Spar: 
ſamkeitsrückſichten dazu übergehen, wenigſtens viermal billige 
Ueberſetzungen fremdſprachlicher Romane zu bringen, ehe fie eine 
einzige Originalarbeit deutſcher Autoren veröffentlichen, jo ver. 
mißt man auch hier den guten Willen zur „Hebung“ der fatho- 
liſchen Literatur. | | 


Ich habe einen bedeutenden katholiſchen Dichter gekannt, 
der mit ſeiner Familie unverſchuldet in große Not geraten war 
und dem man nicht die Beſchämung erſparte, öffentlich mit dem 
Klingelbeutel für ihn rund zu gehen. Gab es denn keine katho⸗ 
liſchen Großkapitaliſten, keine reichen katholiſchen Verleger, die 
da einmal ſtillſchweigend einen tiefen Griff in ihre Geldkatze 
hätten tun können? Ich habe nichts davon gehört, aber ich 
habe auf der Liſte einen unſerer reichſten Verleger gefunden, der 
gropmittig 3.50 M gezeichnet hatte. j 

Nicht immer ijt es „auf der andern Seite“ beſſer. Lilien⸗ 
cron zum Beiſpiel mußte es ſich gefallen laſſen, daß er von 
ſiebenhundert deutſchen Zeitungen als „notleidend oder bedürftig“ 
ausgeſchrieen wurde, bis ſchließlich für ihn die überwältigend 

> große Summe von zweihundert Mark dabei herauskam. 

7 Bis jetzt iſt mir keine deutſche Katholikenverſammlung be⸗ 

» fannt, die dem Direktor eines deutſchen Stadttheaters eine Summe 

garantiert und ihn fo veranlaßt hätte, als Feſtvorſtellung einmat 
das Werk eines katholiſchen Autors aufzuführen. Verfügen wir 
Katholiken wirklich über keine bühnenreifen Stücke, ſo könnten 
wir doch wenigſtens den Verſuch machen, bei Katholikenverſamm⸗ 
lungen muſtergültige Stücke für Vereine aufführen zu laſſen, um 
dadurch den erſchienenen Gäſten aus dem ganzen deutſchen Vater⸗ 
lande die Anregung zu geben, ihr Augenmerk in Zukunft mehr 
als bisher auf die künſtleriſche Ausgeſtaltung der katholiſchen 
Vereinsbühne zu richten. Ich ſelbſt habe mich wiederholt in 
dieſer Angelegenheit rechtzeitig brieflich an die Leiter großer 
Katholikenverſammlungen gewandt und vergebens ihre Aufmerf- 
ſamkeit auf den beſprochenen Gegenſtand zu lenken verſucht — 
die Herren waren manchmal ſo beſchäftigt, daß ſie mir nicht 
einmal Antwort zukommen ließen. 

Wo bat eine Katholikenverſammlung getagt, die es für 
ihre Ehrenpflicht angeſehen hätte, einmal einem katholiſchen Dichter 
eine anſtändige Summe zu garantieren und ihn einzuladen, vor 
den Vertretern des katholiſchen Deutſchland eine Auswahl ſeiner 
beſten Dichtungen vorzutragen? Und doch liegt gerade darin 
ein wirkſames Mittel, die Dichter ſelbſt anzuregen, ſie öffentlich 
zu ehren, die katholiſche Dichtung allgemein bekannter zu machen 
und auch ſolche Leute für ſie zu gewinnen, die ihr leider immer 
noch ſehr ſern ſtehen. Bei jeder Katholikenverſammlung könnte 
ein anderer Autor, eine andere Autorin eingeladen und ſo aus 
der Schmollecke heraus in den Vordergrund des Intereſſes 
geſtellt werden. 

Freie literariſche Vereinigungen haben uns das Beiſpiel 

gegeben, Autoren und ihre Dichtungen dadurch weiteren Kreiſen 
bekannt zu machen, daß man fie bittet, ihre Werke ſelbſt öffent- 
lich vorzutragen. Zwar iſt nicht jeder Dichter ein tüchtiger Re⸗ 
zitator; aber der literariſch Gebildete hört lieber die eigenen 
ſchlichten Herzenstöne des Dichters, als die oft äußere Effekt⸗ 
baſcherei des berufsmäßig mit fremden Dichtungen herumreiſenden 
Schauſpielers. Während namentlich der Lyriker mit dem 
Honorar feiner Dichtungen durchaus nicht vor der Not des 
Lebens geſchützt iſt, gibt es berufsmäßige Rezitatoren, die in 
einem Winter zehntauſend Mark verdienen, indem fie die jchuß- 
loſen Lyriker einfach plündern. Hier müßte die Geſetzgebung, 
hier müßte das Urheberrecht einen Riegel vorſchieben und die 
erwerbsmäßige Ausnutzung der Dichtungen durch Unbefugte 
verbieten oder nur gegen Honorar geſtatten. Jedenfalls haben 
Vorträge eigener Dichtungen einen ganz beſonderen Reiz, und 
katholiſche Bürgervereine, katholiſche kaufmänniſche Vereine, 
kathyoliſche Lehrer- und Lehrerinnenvereine, Volfsbildungs-, Ar- 
beiter-, Geſang⸗ und Geſellenvereine ſollten mehr als bisher darauf 
bedacht ſein, tüchtige katholiſche Autoren zum Vortrage eigener 
Dichtungen zu gewinnen. Gegen ein Mindeſthonorar von hundert 
Mark werden die meiſten Autoren gerne bereit ſein, der Cir 
ladung zu folgen. Selbſt kleinere Vereine können ſolche Dichter- 
abende veranſtalten und aus dem Ueberſchuß ihre Kaſſe noch 
füllen, wenn ſie nicht nur ihre Vereinsmitglieder, ſondern das 
breite Publikum dazu einladen und ein angemeſſenes Eintritts 
geld erheben. Grade durch die Veranſtaltung von Vorträgen 
eigner Dichtungen kann das Volk für die katholiſche Literatur 
gewonnen, kann dem oft von Schauſpielern an die Wand ge: 
drückten Autor Gelegenheit geboten werden, ſeine traurig 
tleinen Einnahmen zu verbeſſern; er kann aus eigner Anjdau- 
ung Land und Leute kennen lernen und wird dadurch gewiß 
zu friſchem, neuem Schaffen angeregt werden. Schließlich 
cüxjten ſolche Vortragsabende auch die Nachfrage nach den 
Werken fatholiſcher Autoren heben, die jetzt in den meiſten 
Fällen recht ſchwach ijt. Veranſtalten wir alſo, um mit der 
Hebung der katholiſchen Literatur wenigſtens von einer Seite aus 
einmal ernit zu machen, öffentliche Dichterabende | 
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Nachahmenswerte Reiſeverbilligung. 
Don 
Dr. Brüning (Aachen). 


Der Vorſitzende des Aachener Verkehrsvereins ſagte firs. 
lich unter dem Beifall einer größeren Verſammlung, es ſei 
unbegreiflich, daß man in Deutſchland das Reiſen verteuere, 
während Staaten wie Frankreich, Belgien, Holland und die 
Schweiz es verbilligten. Die rheiniſchen Verkehrsvereine blicken 
mit Sorge in die Zukunft. Sie fürchten mit Recht, daß die 
ohnehin ſchon bedenkliche Ablenkung des Durchgangsverkehrs 
infolge der Fahrkartenſteuer noch größeren Umfang annehmen 
könne. Zunächſt ergeben ſich Schwierigkeiten wegen der Be⸗ 
handlung der im Auslande aufliegenden direkten Fahrkarten nach 
Deutſchland, der in Deutſchland aufliegenden Fahrkarten nach 
dem Ausland und der kombinierten Rundreiſehefte, der Be⸗ 
rechnung der Fahrgeldrückerſtattung u. a. Statt von Paris 
nach Wien über Deutſchland wird man durch die Schweiz fahren, 
und die Engländer werden auf ihrer Fahrt nach Italien Holland, 
Belgien und Frankreich bevorzugen, welch letzteres ſich jetzt 
ganz beſonders bemüht, die engliſchen und amerikaniſchen Reiſenden 
an ſich zu ziehen. Die Beſteuerung der Durchgangsreiſenden 
kann geradezu verhängnisvoll werden, wenn man bedenkt, daß 
der ganze Verkehr zwiſchen Amerika, England und Frankreich 
einerſeits und zwiſchen Oeſterreich, den Balkanländern, Südrußland 
und dem ganzen Orient anderſeits unter völliger Umgehung 
Deutſchlands ſich vollziehen kann. Die Exiſtenz der Luxuszüge, 
beiſpielsweiſe der über Aachen — Köln und weiter, wird durch 
die Umgehung bedroht. Viele Durchgangsreiſende unterbrechen 
ihre Fahrt, machen Einkäufe, knüpfen Verbindungen an und 
bringen ſo in volkswirtſchaftlicher Hinſicht Deutſchland Nutzen. 
Auch das kann wegfallen. Und ſo entgehen uns nicht nur Fahr⸗ 
geld und Steuer, ſondern auch ganz erhebliche wirtſchaftliche 
Vorteile. 

Allenthalben kann man hier hören: Wer wird jetzt noch, wenn 
er es nicht muß, für 4.20 M nach Köln fahren (70 km), wenn 
man für 3 Gulden (5.10 M) in zweiter Klaſſe nach Amſterdam 
270 km) fahren kann! Wer wird für 41 M nach Berlin fahren, 
wenn man für 16 M in zweiter Klaſſe 5 Tage lang ganz Belgien 
bereiſen kann! 

Wir müßten dieſe holländiſchen und belgiſchen Einrichtungen 
nachahmen, um die ſchlimmen Folgen der Fahrkartenſteuer, die 
nicht ausbleiben werden, einigermaßen zu beſeitigen. Holland hat 
das Kilometerheft (in Deutſchland nur das Großherzogtum 
Baden) mit 4) Prozent Rabatt und das Ferienbillett. Mit 
letzterem durchfährt man die 354 km lange Strecke von Simpel⸗ 
wald bei Aachen nach Groningen in Perſonen⸗ und Schnellzügen 
(nur nicht D. und Luxuszügen) in der erſten Klaſſe ſür 4, in 
der zweiten für 3, in der dritten für 2 Gulden; in der letzten 
zahlt man alſo für den Kilometer nicht einmal 1 Pfennig. Und 
das holländiſche Eiſenbahnweſen ſteht ſich ſehr gut dabei. Die 
Ferienbillette werden in den Monaten Juli, Auguſt und Sep⸗ 
tember ausgegeben und berechtigen zur Benutzung aller Linien 
der Staats. und Zentralbahn. 

Belgien hat die 5 bis 15 tägigen Abonnementskarten, gültig 
zur beliebigen Fahrt auf ſämtlichen Strecken der belgiſchen 
Staatsbahn, zu folgenden Preiſen: ö tägige Karten 1. Klaſſe 
28.80 M, 2. Klaſſe 20.55 M, 3. Klaſſe 13.50 M; 15 tägige Karten 
1. Klaſſe 53.55 M, 2. Klaſſe 37.05 M, 3. Klaſſe 22.95 M. In 
dieſen Preiſen iſt die zu hinterlegende Kaution von 4 M ent: 
halten, die bei Rückgabe der Karten zurückerſtattet wird. Auch 
die belgiſche Bahn erzielt mit dieſer Einrichtung vorzügliche 
Einnahmen. In einem belgiſchen Wagen ſind oft ſo viele 
Reiſende wie in einem ganzen Zuge auf der Strecke von Wen: 
ſtein nach Königsberg oder am Niederrhein. Belgien erfreut 
ſich ſchon ſeit Mitte April einer ungewöhnlich großen Zahl von 
Beſuchern aus Amerika: und England. Im Rheinland ijt davon 
auch jetzt noch wenig zu bemerken. Die Hotels in Brüſſel und 
Antwerpen machten ſchon im April ſo gute Geſchäfte, wie die 
Gaſthäuſer in Aachen und Koblenz ſie wohl kaum während der 
eigentlichen Reiſeſaiſon machen werden. 


-+ Quattalsabonnement Mk. 2.40 · 


Wir bitten unfere freunde um ihre Unterſtützung zu intenfivercr 
Verbreitung der „Allgemeinen Rundſchau“. 
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Italien. 


Kürftin Italia, füße Frau, 
Du Land der ſchimmernden Gkütenbaͤume, 
Deine wilde Sonne, dein Himmeksbkau 
Durchfunſiekte meiner Kindheit Träume. 


Mich durchflammte zehrender Sehnſucht Luft 

Mach dein n Pinien und filbernen Flüͤſſen. 

(Mir (Bien, an deiner glühenden ruft 

Würd’ im Gauſche des Glickes ich ſterben müſſen. 


un hab' ich (Bon oft deine Schönheit gefpürt 
Und betörendes Kauſchen in deinen Hainen, 

Doch ein anderes Kühlen Bat mich berührt: 

Halb war es ein Fröſteln, gakb war es ein Weinen. 


Ich Babe dem Alltag mein Herz verkauft 

Seitdem und dem ſchwatzenden Schwarme der Toren. 
Und die Sebnfucht der Jugend, in Flammen getauft, 
JB Bab’ fie im Staube der Stunde verforen. 


Wohk Brauft dein Frübwind wie junger Wein 
Und die Wipfek der akten Pinien glänzen, 
Doch unfrer Jugend verddeter Hain 

Ragt ſtarr und ſtumm mit dorrenden Kränzen. 


Baum bricht durch Webel des Alltags keis 

Goch Beil’ger Erinnerung oft ein Gunken 

Auf verſchüttete Marmorbikder weiß, 

Auf das Schkoß unſrer Träume, in Trümmer gefunken. 
Lorenz Krapp. 


Des Freundes Vermächtnis. 


Von 
Dr. H. Joſ. Brühl, Münſter. 


ki Frühlingsgewitter hatte ausgetobt. Das letzte Wetter: 
leuchten des ſtürmiſchen Tages zuckte um die wildgezackten 
Wolkenkürme, deren dunkle Konturen ſich ſcharf abhoben von 
dem lichten Abendhimmel. 

Dr. Walter, der Leiter der Lungenheilſtätte, und ich wan. 
delten in den vom Regen reingeſcheuerten Kieswegen der Anlagen 
des Sanatoriums. 

Irgendwo, ferne ſang eine Amſel. 

Unſeren Gedanken hingegeben atmeten wir die ozonhaltige 
Luft, die ſich mit dem friſchen Maienduft der Frühlingsblumen 
miſchte. ö 

Seit etwa drei Jahren kannte ich Dr. Walter. Er mochte 
Mitte der Dreißiger ſein, ein ernſter, ſtiller Mann. In unſerer 
Stadt hatte er eine Lungenheilſtätte für Kranke aus dem Arbeiter- 
ſtande errichtet. Dieſen Aermſten widmete er ſeine reichen medi— 
ziniſchen Kenntniſſe und ſein bedeutendes Vermögen. Ich wußte, 
tanſend heiße Danfestranen von Siechen, die er geheilt, von 
Unglücklichen, deren letzte Schmerzen er gelindert hatte, waren 
auf ſeine Hand gefallen. Täglich liefen zahlreiche Dankſagungen 
ein von Müttern, deren Kindern er das Leben gerettet, von 
Familien, denen er den Ernährer zurückgegeben hatte. 

Und doch bewahrte dieſer edle Menſchenfreund eine ſeltene 
Beſcheidenheit. Wenn in der Geſellſchaft ſeiner Tätigkeit mit 
vorlautem Lobe gedacht wurde, wußte er ſtets mit liebens— 
würdiger Vornehmheit das Geſpräch auf einen anderen Gegen- 
ſtand zu lenken. — 

Wir waren an einen Roſenſtrauch gekommen, deſſen erſte 
ſchwellende Knoſpen der Frühlingsregen erſchloſſen hatte. 

Dr. Walter blieb ſtehen. 

„Eine weiche, wehmütige Erinnerung“, ſagte er, „über— 
kommt mich jedesmal, wenn ich die erſten Roſen des Lenzes ihre 
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Pracht entfalten ſehe. Dann denke ich an einen, der mein 
teuerſter Freund war, dem ich viel, ja alles verdanke.“ 

Dieſe Worte waren mit Ernſt und Rührung geſprochen. 

Dr. Walter ſchwieg, und ich vermied es, durch neugierige⸗ 
Fragen an ein Geheimnis zu rühren, das in ſeiner Seele zu 
ſchlummern ſchien. | 

Schweigend ſchritten wir weiter. — Die dunkeln Wolken. 
maſſen hatten ſich zerteilt und boten ſeltſame Gebilde. Stol; 
durchfurchte die Welle der Himmelsbläue eine prächtige Fregate. 
An ihrem Spriet leuchtete der Abendſtern und die Maſte um. 
wehten zarte Wolkenflocken, vom letzten Sonnenſcheine gerötet, 
wie purpurn flatternde Wimpel. Dann folgten ſchwere Kauf. 
farteiſchiffe, von zahlreichen Wolkenkähnen umſchwärmt. Sie ale 
eilten der geſunkenen Sonne nach, begierig, an den leuchtenden 
Geſtaden der Unendlichkeit zu landen. Nun war die letzte Well: 
zerfloſſen. Der Himmel war heiter, im Weſten goldgerändert. 
Kriſtallhell und ruhig war die Luft. Eine große Feier lag in 
der Natur. 

Wir beſtiegen einen kleinen Hügel, von wo aus man ba: 
Sanatorium überblicken konnte. Auf einer Holzbank, die unter 
einer Linde errichtet war, ließen wir uns nieder. 

Dr. Walter ergriff meine Hand. Seine ſeelenvollen, blauen 
Augen tauchten tief in die meinen: 

„Ich glaube, Sie werden mich verſtehen,“ ſagte er, „e⸗ 
drängt mich, einem Menſchen mitzuteilen, wem für dieſes Ber! 
— mit einer Handbewegung wies er auf die Anſtalt — der 
Dank gebührt.“ 

Ich jah ihn verwundert an. Aber er achtete nicht darauf 
und fuhr fort: „Ich war der einzige Sohn reicher Eltern. Weir: | 
Mutter ſtarb früh und mein Vater folgte ihr, als ich kaum 
meine Gymnaſialbildung vollendet hatte, mir ein bedeutend: | 
Vermögen hinterlaſſend. Ich war jung und leichtfinnig. De 
Freuden des Lebens ladeten und lockten; ich beſaß die Mittel, 
fie mir zu verſchaffen. Ich ließ mich mit fortreißen in ter | 
Wirbel der Vergnügen und genoß bis zum Uebermaß. 

Im Rauſche eines Feſtes befiel mich ein Blutſturz. Cir: 
zehrende Krankheit ſchloß ſich daran an. | 

Den Becher des Genuſſes mußte ich wegſchleudern, ebe is 
ihn bis zur Neige geleert hatte. | 
Ä 
| 


Mir blieb nichts übrig, als in einem Sanatorium ic: : 
meinen dem Siechtum verfallenen Körper ein Unterkommen zu 
ſuchen. Reue über meine Vergangenheit empfand ich nicht; nr: 
Ekel an meinem zweckloſen Daſein. 

In der Anſtalt lernte ich einen jungen Mann kennen., 
deſſen ganzes Weſen einen tiefen Eindruck auf mich machte. 

Er ſtammte aus einer Familie, in der die Lungenſchwindſus: 
erblich war. Seine Eltern hatte dieſe Krankheit dabingeren:. 
feine beiden Geſchwiſter waren in jungen Jahren daran 2: 
ſtorben. Ihn hatte das Schickſal in den erſten Semeſtern jein:- 
hoffnungsvollen Univerſitätsſtudiums erreicht. 

Und doch, nie klagte er über fein nicht verſchuldetes &: 
ſchick. Er trug fein Leiden mit ſeltenem Gleichmut. Die gros. 
Ideen, die feine Seele erfüllten und um derentwillen er am Lese 
hing, bildeten den Gegenſtand feiner Geſpräche. Sein Gern 
glich einem ſtillen Hafen, darüber der Geiſt ſteter Emſigkeit lier: 
wo hundert Schiffe mit reichen Laſten beladen werden, um de: 
benden Küſten beglückende Schätze zu bringen. Dieſer Carats: 
der von dem meinen fo verſchieden war, zog mich mächtig c: 
Wir wurden Freunde. Stundenlang konnte ich den Worten de. 
Jünglings lauſchen, wenn er in feinem Seſſel lag oder mite: 
durch die Gänge des Wintergartens wandelte und von der Gris 
des Mitleids und den Pflichten des Menſchen gegen feine leiden. 
Mitbrüder ſprach. Dann wurde das hektiſche Rot feiner Wang. 
zu heller Glut entfacht und verbreitete fic) wie ein leuchtend.“ 
Schimmer über das ganze Antlitz. und nur der heimtück !“? 
Huſten vermochte den begeiſternden Redeftrom zu unte 
brechen. 

Ich lernte den wahren Wert des Lebens kennen und d 
höchſte Aufgabe unſeres Daſeins: ſelbſtvergeſſendes Wirken f. 
das Wohl anderer. 

Der Winter, zu deſſen Anfang ich das Sanatorium 
geſucht halte, war vorüber. Es ſchien, als würde meine Na. 
das Uebel, das ſeine Pranke nach mir ausgeſtreckt hatte, ü: 
winden. Mein Freund reifte langſam dem Grabe zu. 

Es war ein erſter Frühlingsa end. Warm und we 
war die Luft. Wir luſtwandelten im Garten. 

Plötzlich blieb mein Freund ſtehen und jah mich mit d 
tiefliegenden Augen, in die Tränen getreten waren, lange © 

Sich zu einem Lächeln zwingend, ſagte er: „Nicht wer 
ich bin ein ſeltſamer Schwärmer? Was kann ich der Menſchb: 


bieten, die mich nur aus Mitleid noch für ein paar Tage bee 
herbergt? Aber Sie, Sie werden geneſen, verſprechen Sie mir, 
daß Sie Ihre Kräfte in den Dienſt Ihrer Mitmenſchen ſtellen 
werden.“ | 

Ich wollte durch eine ſcherzhafte Bemerkung das Geſpräch, 
das ihn ſichtlich angegriffen hatte, ablenken. Das Wort erſtarb 
auf meinen Lippen. 

Der Nachtwind ging rauher. Ein heftiger Huſtenanfall 
zwang meinen Freund das Zimmer aufzuſuchen. Ein ſtummer 
Händedruck; wir trennten uns. f 

Noch an demſelben Abend ſuchte ich den Arzt der Anſtalt 

auf, um mich über den Zuſtand meines Freundes unterrichten 
u laſſen. 
f „Ich fürchte,“ ſagte mir der Arzt, „wenn die Blumen der 
Erde entſprießen, wird man Ihren Freund in den kalten Schoß 
hinabſenken. Die erſte Roſe dieſes Frühlings, glaube ich, wird 
er nicht mehr erleben.“ | 

Während der folgenden Tage herrſchte ſtürmiſches Vorlenz⸗ 
wetter. Ein letzter Anfall meines Uebels zwang mich, das 
Zimmer zu hüten. 

Eines Morgens erwachte ich. Ich fühlte mich erquickt und 
gekräftigt wie nie in den Tagen meiner Krankheit. 

Die Vögel ſangen. Etwas Weißes ſchwankte vor meinem 
Fenſter hin und her. Es waren die Zweige eines Kirſchbaums, 
welche die Frühlingsnacht mit zartem Blütenſchnee bedeckt hatte. 
Ich öffnete das Fenſter. Ein warmer Hauch kam mir entgegen. 
Heiter blaute der Himmel über dem in friſchem Grün ſtehenden 
Garten. 

Schnell kleidete ich mich an und ging zu einem Morgen- 
ſpaziergang in den Park hinab. Dort begegnete ich dem Arzte. 
Ein kummervoller Ernſt lag auf ſeinem Geſichte. Als er mich 
ſah, erhellten ſich ſeine Züge. Er kam auf mich zu, und indem 
er mir die Hand entgegenſtreckte, ſagte er: „Ich wünſche Ihnen 
Glück, Sie haben überſtanden.“ „Und wie geht es meinem 
Freunde?“ war meine erſte Frage. 

Da zuckte es ſchmerzlich um die Mundwinkel des Arztes. 

Stumm deutete er auf das Roſenbett des Gartens. Zahl— 
reiche Knoſpen, aus deren grüner Umhüllung es rot leuchtend 
bervorquoll, lachten uns entgegen. Eine Roſe ſtrahlte voll ent- 
faltet im Glanz und Duft. Eine Ahnung durchzuckte mich. 

„Mein Freund iſt tot,“ ſagte ich. 

„Soeben ruhig verſchieden,“ kam es tonlos von den Lippen 
des Arztes, „die erſte Roſe hat er nicht mehr geſehen.“ 

An einem prächtigen Frühlingsmorgen wurde mein Freund 
im dunklen Zypreſſenhaine der Anſtalt begraben. 

Die erſte Roſe des Lenzes ſchmückte ſeine kalte Bruſt. Und 
als der Abend kam, ſangen ihm die Nachtigallen eine Toten— 
klage. 

Wenige Wochen ſpäter verließ ich die Anſtalt. Ich war 
geheilt. Als ich von meinem toten Freunde Abſchied nahm, da 
leiſtete ich auf ſeinem Grabhügel einen heiligen Eid, das Ver: 
mächtnis, das er mir an jenem Frühlingsabende, da ich ihn zum 
lezten Male ſah, hinterlaſſen hatte, treu zu erfüllen. Ich ſtudierte 
Medizin. Mein Vermögen und die Hilfe der Menſchen, die ich 
für meinen Plan zu begeiſtern wußte, machten es mir möglich, 
dieſes Werk zu gründen und zu erhalten.“ 

Dr. Walter ſchwieg. Ich war tief ergriffen und drückte 
warm die Hand des edlen Menſchen. 

Der Mond war im vollen Glanze aufgegangen. Sein 
weißes, beruhigendes Licht ſickerte in perlenden Tropfen durch 
das friſche Laubwerk der Linde. 

Wir waren aufgeſtanden und ſchritten dem Ausgang des 
Parkes zu. 

„Sehen Sie,“ ſagte Dr. Walter, „wie ſchön der Mond 
leuchtet. Und doch iſt ſein Licht, das uns erfreut, nur der Wider— 
ſchein der Sonne. Nun, da Sie meine Geſchichte kennen, wiſſen 
Sie, daß das Beſte an meinem Werke einem anderen gehört, der 
längſt in der kühlen Erde ſchlummert. Mein Wirken iſt nichts 


als der Mondſchimmer ſeiner großen Sonnentat. Und doch gibt 


es etwas, das mich hoch über den Werkeltag hebt, das eine ſtille 
Weihe auf alles legt, was ich tue; das Bewußtſein, daß ich den 
letzten Willen meines Freundes erfülle.“ — Wir waren bei dem 
Gittertor angelangt. Dr. Walter öffnete, und wir verabſchiedeten uns. 

Noch hörte ich, wie der Schlüſſel im Torſchloß klirrte und 
die Schritte des Arztes in den Kieswegen verhallten. Dann 
wurde es ſtill um mich her. 

Eine ſtimmungsreiche Nacht umwob mich mit ihrem Zauber, 
eine jener Frühlingsnächte, da die Erde ihren ſchönſten Jugend— 
traum träumt, von Millionen flammenden Blüten, von tauſend 
teifenden Früchten. 
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Niſtoriſche Ausſtellungen in München. 
| Don 
Archivrat Ernft von Des touches. 
II. ; 


Die nächſte Abteilung „Zeitbilder“ bringt zunächſt 
„Trachten, Koſtüme ꝛc.“ und vor allem die Uniformierung der 
bayeriſchen Armee aus den Jahren 1825, 1829, 1836, 1838, dann 
der Bürgerwehr, des Landwehrfreikorps ꝛc., ferner Staatstrachten 
und Amtskleidungen von Hof und Staatswürdenträgern, der 
15 Bruderſchaften bei der Fronleichnamsprozeſſion, Münchener 
Bürger und Kellnerinnentrachten, Szenen aus dem Münchener 
Volksleben, insbeſondere aus dem Bockkeller, vom Oktoberfeſt, der 
Dult, der Zahlenlotterie, dem Chineſiſchen Turm, der Wachtparade, 
der halb 11 Uhr⸗-Meſſe in der Theatinerkirche, dem Hofgarten, der 
Chriſtkindldult, vom Ballett der Münchener Radiweiber, dann der 
Fineſſenſepperl, das betrunkene Brüderl, eine Studentenkneipe, 
eine Hochſchlittage u. a. m. . 

Es folgen dann „Künſtlerſcherze, Satiren uc.“ und 
da eröffnet den Reigen der „Generalpardon an alle ſchlechten 
Komödianten“ von Saphir. . 

Weitere Blätter, wie „Ungeheuere Ironie“ ıc. beziehen ſich 
auf den Konflikt Saphirs mit dem Maler Hahn, der ſoweit ging, 
daß am 27. Februar 1830 der Maler den Satiriker auf öffentlicher 
Straße durchprügelte. Auch die Satire „Das wilde Herr“ auf 
das Hambacherfeſt iſt von Saphir. Eine „Satiriſche Szene vor 
der proteſtantiſchen Kirche“ läßt Saphir von einer Hebamme in 
dieſelbe getragen werden. Auf einem andern Blatt verwehren 
Volksvertreter dem Volksfreund Saphir den Eintritt in die Reſidenz, 
wieder eines handelt vom „Feierlichen fünften Reichsrats⸗Kammer⸗ 
Kanzlei-Schluß⸗Lätizl“. Eine „Missa Pschorr“ ſtellt den Zug der 
(kariktierten) Künſtler nach dem Bräuhauſe dar, ein anderes Bild 
den Maskenzug der Künſtler am 2. März 1835 ; auf einem weiteren 
führt Maler Hartmann zwei Freunde „zum Löffelwirt“ auf dem 
Petersplatz nächſt dem Stadtarchiv. In der „Großen Künſtler— 
verſammlung“ erſcheint dann Maler Hartmann mit dem eroberten 
Brunnenlöffel. Karikierte Künſtler bringen auch die Blätter: 
„Maler Wyttenbach als italieniſcher Figurenhändler“ und „Alte 
ausgegrabene Steine“, dann der „Künſtler⸗Narrenbund“, wo die 
nicht maskiert erſchienenen Mitglieder Klotz, Monten und Fries 
an Schandſäulen gekettet find. Die „Aktie der Seppel⸗Holzbahn“, 
ausgegeben am 1. Mai 1837 von Joſ. Petzl ſchmücken Medaillons 
mit den Büſten von Monten, Bernhard, Morgenſtern, Klotz, Fries ıc. 
Eine ganze Reihe von Blättern halten die Erinnerung wach an 
die Künſtler⸗, Masken⸗ und Maifeſte ꝛc. der Jahre 1810, 1812, 1843 
und 1816, fo der Triumphzug auf der Menterſchwaige, das „ABC“, 
die „Lieder“ und der „Sturm der Landsknechte“ auf das Engliſche 
Caféhaus), „Das Urteil des Paris“, „Die Bruchſtücke einer alten 
Chronik“ u. a. m. und ſchließlich ſeien noch erwähnt die „Abſchieds— 
tränen, geweint von der verſammelten Leimſudia“ am 15. Mai 1813. 

Ein wahres Kaleidoſkop ſtellen die hundert Katalognummern 
„Zeitbilder verſchiedenen Inhalts“ dar, welche den 
Schluß der Ausſtellung bilden. Da finden ſich ein Stammbaum 
des Königshauſes, Titulatur- und Beurkundungsformulare König 
Ludwigs, ein Fakſimile eines Autographs der Königin Karoline, 
bayeriſche Wandkalender, Hoftheaterzettel, kalligraphiſche Glück 
wünſche zu Namensfeſten uſw. (des Miniſters v. Schenk, des Grafen 
Arco, des Fürſten Oettingen-Wallenſtein, des Feldmarſchalls 
Fürſten Wrede, des Sekretärs Gail, des Rats Aurweck, des Kriegs- 
miniſters Baron Gumppenberg). 

Zahlreich ſind ferner Formulare aus jener Zeit vertreten, 
jo von Diplomen und Zeugniſſen Kadettenkorps, Polytechniſche 
Schule, Liedertafel, Pagerie, Adelsmatrikel, Handwerksfeiertags— 
ſchule, Akademie der bildenden Künſte, Landwirtſchaftlicher 
Verein uſw., dann KopfVignetten, Exlibris, Staatsſchuldver⸗ 
ſchreibungen, Rentenſcheine uſw. Auch der Münchener Humor 
ſpielt hier eine Rolle, insbeſondere in den zahlreichen Arabesken 
auf den Bock und Salvator und den damit verbundenen Bock— 
liedern, Bockwalzern und Traveſtien von Guido Görres („Der 
erite Bock“), Ulrich von Destouches „Der Gang nach dem Bock— 
keller“, „Die Bürgſchaft“, „Der Kampf mit dem Bock“, „Der 
Traum vom neuen Bockkeller“, „Begräbnis des Bock“, „Der Jung— 
herr von München“ uſw. 

Eine Anzahl von Vereinen ſind mit künſtleriſch oder typo— 
graphiſch ausgeſtatteten Gedenkblättern vertreten, wie die Geſell— 
ſchaft für Altertumskunde, die Mittwochgeſellſchaft, die Liedertafel, 
das Handelsgremium, der Frohſinn, die Reſſource, der Poly 
techniſche Verein, der Jockey Klub uſw. Weiter mögen erwähnt 
fein das Votivbild der barmherzigen Schweſtern für die Wohltäter 
ihres Ordens; — „Doloris et mortis schola, im Jahre 1702 geweiht von 
Redelius, erneuert von dem erzbiſchöfl. geiſtl. Rat Haid; — drei 
Momente aus dem ſegeusreichen Leben der Königin Karoline; zwei 
Karikaturen vom deutſchen Michel, der bayeriſche Zapfenſtreich; 
„Der guati Humor“, Gedicht von Arco Zinneberg ſeinem Taſcher 
dargebracht 1815 u. a. m. 

Auch dieſer Abteilung Schluß bilden eine Serie Zeitbilder 
und Karikaturen aus der Volksbewegung des Jahres 1818, wie 
das „Erinnerungsblatt an die hochherzigen Taten der edlen Mün— 
chener Bürger und Studenten“, „Der Genius der Sittſamkeit“, 
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„Märzerrungenſchaften“, „Das Münchener Kindl und die Neue 
künchener Zeitung“, „Dem Verdienſte ſeine Krone“, „Die van⸗ 
daliſche Demolierung des Pſchorrbräuhauſes“ u. a. m. 
So erweiſt ſich dieſe neue Serien⸗Ausſtellung nicht bloß als 
eine überaus reichhaltige, ſondern auch — da ein großer Teil der 
Bilder mit hiſtoriſchen, humoriſtiſchen oder poetiſ chen Texten ber: 
en ijt, auch als eine höchſt unterhaltende, geeignet, ihren Be 
uchern genußreiche Stunden in Fülle zu verſchaffen. 


FE QOA GEV LIED LOOP EDI 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Die Feftipiele im neuen Theater in Höln. Wie im vorigen 
Sommer, ſo wurden auch heuer ſechs ene gegeben: Don 
Juan und Fliegender . einmal, Lohengrin und 
Strauß Salome je zweimal. Die Mozartſche Oper war in den 
drei Hauptpartien mit Münchener Künitlern al indem Fritz 
e e den Don Juan gab, Marie Burk⸗Berger die 

onna Anna und Hermine Boſetti die Zerline. Die Elvira ſang 
Joganna Gadski⸗Tauſchen vom Metropolitan⸗Opernhaus 
in Newyork; für den Octavio hatte man Carl Jörn von der 
Berliner Hofoper gewonnen und für Leporello den k. k. 
Kammerſänger Wilh. Heſch aus Wien. Für den Maſetto hatten 
wir in unſerm Jul. vom Scheidt einen humorvollen Vertreter. 
Mottl leitete das Orcheſter in echt Mozartſchem Geiſte. Der Zu⸗ 
drang zum Fliegenden Holländer war beiweiten nicht ſo 
groß wie zu den anderen Vorſtellungen, die trotz der hohen Ein— 
trittspreiſe Schon Wochen vorher ausverkauft waren. Daß Fein 
hals ein vortrefflicher Holländer iſt, brauche ich nicht erſt zu 
verſichern. Die Gadski ſang die Senta zwar tadellos, entſprach 
jedoch in ihrer äußeren Crſcheinung nur wenig dem Bilde, das 
man ſich von der träumeriſchen Schifferstochter macht. Ein drolliger 
und ſtimmgewaltiger Daland war Wilhelm Heſch. Die neube⸗ 
ſchafften Koſtüme waren weniger naturgetreu als die bisher ver: 
wandten, die auch noch neu ſind. Die muſikaliſche Leitung hatte bei 
dieſer Oper Otto Lohſe, während Prof. Fuchs aus München gleich⸗ 
wie bei Don Juan ſich wieder als ausgezeichneter Regiſſeur be— 
währte. Eine Glanzvorſtellung war die des Lohengrin, die 
Prof. Fuchs großzügig inszeniert hatte und die der ſtädtiſche 
Kapellmeiſter Generalmuſikdirektor Steinbach dirigierte. 
Die Elia fang Madame Wino Acté von der großen Oper in 
Paris, die bei ihrem Gaſtſpiel im verfloſſenen Winter in dieſer Partie ſo 
allgemeine Bewunderung erregt hatte, daß man ſie — es koſte was es 
wolle und das war nicht wenig — zu gewinnen trachtete, was dann 
auch gelang. Von dieſer begnadeten Künſtlerin können unſere 
deutſchen Elſas lernen, wie dieſe poeſieumfloſſene Figur geſtaltet 
werden muß Für Lohengrin hatte wan den Wiener Kammer- 
ſänger Leo Sleczak ſich zu ſichern gewußt, der ſich ſchon als Erik 
durch ſeinen wohlklingenden Tenor Sympathien erworben. Er 
kann noch Kantilenen ſingen. Schade, daß der Ton bei ſtärkerer 
Anſpannung manchmal ſo flackert. Den Telramund ſang bei der 
erſten Vorſtellung Kammerſänger Demuth von Wien, bei der 
Wiederholung Fritz Feinhals. Anſtatt Thila Plaichinger, 
die dem Berliner Opernhauſe angehört, hätte man die Ortrud 
meckdienlicher unſerer früheren Altiſtin Ottilie Metzger anbieten 
len, die in den Partien der Marie Fliegender Holländer) und 
Herodias (Salome) feine Gelegenheit fand, ihr Doppeltalent als Dar- 
ſtellerin und Sängerin entfallen zu können. Thila Plaichinger 
hat zwar eine wundervolle Stimme, aber ihr Spieltalent iſt zu wenig 
entwickelt, um das fürchteriiche Weib, vornehmlich im erſten Akt, wirk— 
jam in das Enſemble ſtellen zu können. Für den Heerrufer hatte 
man in unſerem ſtimmbegabten Tillmann-Litzwosky einen nicht 
leicht zu übertreffenden Vertreter. Er war, was Glanz der 
Stimme anbelangt — allen über. Man iſt hier überhaupt in 
dieſem Punkte ſehr verwöhnt und nicht leicht zu befriedigen. 
Den König ließ man in der erſten Vorſtellung von Putnam 
Griswold von der Berliner Hofoper ſingen, der ſchon als 
Gouverneur Auſſehen durch fein ſchönes Organ erregte. Bei der 
Wiederholung trat an ſeine Stelle Rud. Moeſt vom Hoftheater 
in Hannover, der ſich in der ſinnvollen Durchführung der Partie 
als Sänger von Einſicht und Bildung empfahl. Große Mittel 
waren für die in Lohengrin fo wichtigen Chorpartien auf 
geboten. Der weibliche Chor war verſtärkt durch 50 Konſerva— 
toriſtinnen, für den männlichen hatten ſich 100 Sänger des alt 
renommierten Männergeſangvereins Kölner Liederkranz zur 
Verfügung geſtellt. Prachtvoll hatte Prof. Fuchs die Schlußſzenen 
des 1. und 2. Akts und den Aufzug des Heerbanns im 3. Akt 
ausgeſtattet. Der Eindruck der beiden Lohengrinvorſtellungen 
war geradezu überwältigend. Empfindſame Leute waren tatſäch— 
lich bis zu Tränen gerührt. Der Clou der geſamten Veran⸗ 
ſtaltung war unſtreitig Rich. Strauß Salome, deren Aufführung 
man mit Spannung entgegenſah. Wenn heute ein neuer Strauß, 
ſei's im Konzertſaal oder in der Oper, auftaucht, das ſetzt 
tauſende und abertauſende geſchreibige Federn in Bewegung. 
Nachdem Salome in Dresden, Prag und Graz gegeben worden, 
haben die Zeitungen fo viel über das ſenſationelle Ereignis ge 
bracht, daß ich dem kaum noch etwas hinzufügen müßte. Wie 
Strauß ſchreibt, das weiß man nun ſchon zur Genüge, auch daß 
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dirigierte, kaum etwas 


er mit ſeinen beiden Opern Guntram und Feuers not ſich die 
Bühne nicht erobern konnte. Geiſtvolle Kombinationen und ſchore 
Einzelheiten gibt's in Salome in Hülle und Fülle, aber das Vie 
ſamte regt zwar zum Nachdenken an, bietet jedoch keinen un 
etrübten Genuß! Als muſikaliſche Höhenpunkte ergaben ſich der 
uftritt Joachanaans, den zuerſt Demuth, dann Feinhals gab, 
alsdann der Zwiſchenſatz, in dem das Orcheſter die Gefühle mal, 
die Salome durchtoben, als ſie von dem Propheten abgewieſen. 
Rache brütet, ferner die 5010 e Muſik zu dem Tanz Salomes und 
die an Iſoldens Liebestod erinnernde Schlußſzene. Die Salome 
fang unſere Primadonna Alice Guſſalewicz vortrefflich. Mi 
der charakteriſtiſchen Verkörperung des Herodes brachte ſich unſer 
ehemalige lyriſche Tenor, der jetzige Dresdener Kammerſänger 
Carl Burrian ſehr eindringlich in Erinnerung. Zur Darſtellung 
des Naraboth reichte die Stimme des jungen Tenoriſten Luſſmann 
von Straßburg nicht aus. Chor gibt's in dieſem Tondrama nicht, 
wohl aber ſind 12 kleine Partien vorhanden, die durch Mitglieder 
der Kölner und Straßburger Oper genügend beſetzt werden 
konnten. In dem Orcheſter ſaßen bei der Salome-Aufführung 
über 100 Muſiker, außer den 21 Bühnenmufikern. Lobie baute 
das ſchwierige Werk unter Aſſiſtenz mehrerer Hilfskapellmeiſter 
ſo vortrefflich einſtudiert, daß Strauß, der die erſte Aufführung 
u erinnern hatte. Bei der zweiten Auf 
führung übernahm Lohſe die Leitung. Der Erfolg war — 
äußerlich — ein großartiger, ob er aber ein dauernder ſein wird, 
dafür möchte ich die Hand nicht ins Feuer legen. Ein trauriges 
Nachſpiel hatten die ſo glücklich verlaufenen Feſtſpiele, inden 
Joſephine Lohſe, die Gattin des Kapellmeiſters, aus dem Fenſter 
nürzte und tot auf dem Pflaſter liegen blieb. . 
Hermann Kipper. 
Verichiedenes. Glucks „Armida“ wurde in vorzüglicher 
Beſetzung und glänzender Ausſtattung im Covent⸗Garden⸗Thcater 
in London gegeben. Es war die erſte Aufführung des 129 Jabre 
alten Werkes in England und zu einem innigeren Verhältnis zu 
Glucks Oper ſcheint der größere Teil des Publikums nicht vor 
gedrungen zu fein. — Leoncavallo gedenkt die opera buffa 
wieder zu erwecken; er iſt mit der Kompoſition einer Oper „Die 
Jugend Figaros“ beſchäftigt. — In Petersburg und in vielen 
anderen Städten Rußlands hatte ein Drama von Schalon A ſch 
„Meſſianiſche Zeiten“ bedeutenden Erfolg. Die Kritik rübırı 
das Stück ſehr, welches von einer ſtarken dichteriſchen Begabung 
ſpreche, die es über den Rahmen eines jüdiſchen Milieuſtückes weit 
hinaus hebe. — Der Generalintendant der Wiener Hofbühnen 
Baron Plappert und der Intendant des Meininger Hoftheaters 
Hofrat Richard ſind beide aus Geſundheitsrückſichten aus ibren 
Aemtern geſchieden. — Der Prager Kapellmeiſter Leo Blech 
wurde an das Berliner Opernhaus engagiert und vom Rater 
beſtätigt. Blech iſt auch als Opernkomponiſt hervorgetreten. 
„Das warich“ hat vor einigen Jahren im Münchener Hoftheater 
durch ſeine muſikaliſche Anmut ſehr gut gefallen; auch fers 
„Alpenkönig und Menſchenfeind' it mehrerenorts erfol- 
reich gegeben worden, wenn auch manche Urteile dahin geben, daß 
Blechs Muſik Ferdinand Raimunds naive Urſprünglichtelt 


verwiſche. 
München. L. G. Oberlaender. 


Inflitut Maria de fa Taz. Private Höhere Mädchenſchule mit Penfionat. E32: 
gogiſches Seminar. München Schubertſtraße 5, Telephon 9374. Das Inſtitut da: die 292 
k itliche wsenchmraung als fonfeijtonell gemiſchte Höhere Schule für Mer 
und ftert unter Auiſcht der Kgl. Regierung von Oberbayern. Aufnahme finden MS. 2 2 
in die I. Klaſſe vom 10. Lebens ahre an, in döhere Klaſſen nach dem Matz der etre 1 
Kenninille. Die Schule umfaßt ſieben aufeinanderfolgende Jahreskur ſſe oder Ki-*.: 
die unterſte in die 1 Slane; die VI. iſt die Oberklaſſe. Die VII. Klaſſe gewärrt in = 
Abteilungen zwei Fertbildungsarten; die Selekta mit 18 Unterrichts ſtunden ſchliest e ; 
Vorbileung zu den ſrem ſprachlichen Lehramt pruſungen ab. In die LFortbildun gs 213: 
mit 12 Unter ichtsuunden kann der Uebertritt ſchon von der V. Klaſſe geſchehen. jetcd m. 
für gewiſſe Fächer bei vorzüglichen Forigangsnoten. Bur weiteren Uedung der fre 
ſprachlichen Konverſation und zur Pflege der Literarur find Abend kurſe ein gens: 
Die unteren Klaſſen eignen fi vorgugliQ zur Vorbereitung auf den Bense 
Mad hengumnaſiums. Ter Unterricht wird durch erprobte Pro eſſoren und ſtaa tir 
prüfte reure innen erteilt. Das Schulgeld betragt für die I., II. III. Klaſſe 1832 
200 M, für die IV., V, VI., VOL. Klaſſe jährlich 250 M Mit der Schule iſt ein Vene 
verbanden. Die fremd ſprachliche Konverſation wird im Hauſe reichlich arz?:r 
Die Jahrespenſion beträgt für Veroflegung und Klaſſenunterricht für Anlänb:r .: 
1000 M für Ausländerinnen 1200 M. Schülerinnen werden tagsüber auf dreifache 8 
in Obbut genommen, fogenannte Halbpenſion (30 M. 20 M, 10 M. Das Matalte 
gebäude eutipricht durch die freie, ruhige Lage in einem der ſchönſten N len viertel oc 
Stadt, durch die luſtigen hellen Räume, den Garten mit Spiel- und Lurnmag, die 
rä mige Turnhalle in vollem Maße den hyqieniſchen Anſor serungen der Neuteit. de 
Pädagogiſche Lehrerinnenſemin ar fir neuere Sprachen, wurde mit ee 
feitlicher Genehmigung im Schuljahr 1905/06 eröffnet. Die Seminarkurſe finten adjis rr 
ſtatt, beginnen Miste Okrober. Zwei Gum naſialprofeſſoren leiten das Sei-: 
ud erteilen den einichlägigen Unterricht. Das Unterrichtsgeld fur einen Seminart.. 
teirdgt 300 M. Auf Anſuchen Ermäzigun zen von 1 bis zu 2 Dritteilen. Ueber den E 
ſuch des Seninarturjes wird ein Zeugnis ausgeſtellt. „Ar jetes Echuliabr degirm de 
QYuplription Anfang September. Nähere Auskunft erteilt a Vorſtege rin 


Die Zuckerkrankheit 


ihre Urſachen und Bekämpfung. Gemeinverſtändlich dargeſtellt vo: 
Dr. Burwinkel, Nauheim. M 1.20. Mit den Her zleider 
zuſammen M 2.20, Zuckerkrankheit, Gicht, Herzleiden. 
Nierenleiden zuſammen M 4.—, geb. M 5.—. 

Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München, Liebherritr. & 
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SERIES LS EROS REISS? 
Einladung zur 55. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands in Eſſen. 


Die 53. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands ſoll 

vom 19. bis 23. Auguſt in Eſſen, dem Mittelpunkte des 
geiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirkes, ſtattfinden. Wenn, wie 
ıberall im Hafen großer Städte, fo auch in unſerer Stadt das 
uheloſe Lärmen des hellen Tages mit den Glocken, die zur 
Indacht rufen, mit Chorgeſang und Orgelklang, der aus der 
ämmernden Ruhe ehrwürdiger Gotteshäuſer hallt, zu ſeltſamer 
Beife ſich vereint, fo fet dieſe Weiſe zugleich ein Symbol, daß 
uf unſerem Boden das blühende, ſtrebende Leben arbeitſamer 
zegenwart die Hand zum Bunde reicht der erfreuenden, ruhm⸗ 
ollen Erinnerung an eine tatenreiche Vergangenheit. 


Das Lokalkomitee hat die erforderlichen Vorbereitungen 
etroffen und vertraut auf Gottes Hilfe, der ſeinen Segen drein 
eben wird. 2 

An die deutſchen Katholiken aber erlaſſen wir die Einladung, 
icht zahlreich in altbewährter Treue zu uns zu kommen und 
itzuwirken am edlen Werk. | 

Unferen Gäſten rufen wir ein herzliches „Willkommen“ zu 
nd ſtellen Gaſtgeſchenke für fie bereit, die fie mit in ihre 
eimat nehmen mögen, Erinnerung an glücklich durchlebte Tage 
iter Beſchäftigung und heiterer Muße, Freude an den land- 
haftlichen Schönheiten unſerer oft verkannten Gegend, Be⸗ 
icherung des Wiſſens, Weitung des Schauens, Vertiefung des 
mpfindens, Stärkung des Glaubens. 

Vor allem aber ſollen die deutſchen Katholiken einen alten 
ekannten wiederfinden, einen mächtigen Helfer in Freud' und 
1d, den Geiſt, der, von Gott geſendet, in allen Verſammlungen 
cee Geſetzgeber war, den Geiſt der chriſtlichen Liebe und 
ahrheit. . 

Der Geiſt der Wahrheit und Liebe fol ſich in den Auguft- 
gen offenbaren in königlicher Kraft. Der Geiſt der Wahrheit 


München, 28. Juli 1906. 
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III. Jahrgang. 


ſoll uns führen zu den Quellen wahrer Kultur, ſoll die feſten 
Stützen geſellſchaftlichen Wohles uns kennen lehren, alle ſammelnd 
zu mutiger Mitarbeit, der Geiſt der Liebe ſoll uns immer ſtärker 
ketten an unſeren katholiſchen Glauben und an alle, die des 
Glaubens köſtlich Erbe zu hüten und zu mehren durch göttliche 
Weihe berufen ſind, ſoll die Klüfte zu überbrücken ſuchen, die 
zwiſchen den Ständen klaffen, ſoll uns aufs neue begaben mit 
Duldung und Edelſinn zum friedlichen Verkehre mit unſeren 
deutſchen Brüdern, die von uns, wie der Ratſchluß der Vor⸗ 
ſehung es zugelaſſen 9 getrennt im Glauben ſind, begaben 
mit Ehrlichkeit und Ritterlichkeit im offenen Kampfe, wo er 
nicht zu meiden iſt. 

Und nun kommt, Katholiken, kommt mit gutem Willen, 
helft uns in unſerer Eſſener Tagung dem katholiſchen Geiſte, 
der himmelsgeboren, herrſchgewaltig durch die Jahrhunderte 
ſchreitet, ein leuchtend Ehrenmal errichten, das Vergangenheit 
und Zukunft erinnerungsſtark und hoffnungsfreudig bindet, zum 
Preiſe Gottes, zum Heile unſeres deutſchen Vaterlandes. 


Eſſen, den 15. Juli 1906. 
Das Lokalkomitee zur Vorbereitung der 53. General- 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands: 
Vorſtand. 


1. Ehren vorſitzende: Pfarrer und Definitor Reyners. 


„Fabrikbeſitzer M. Wieſe, Werden. 


2. Präſidium: Landgerichts direktor Dr. Laar mann. 
Rechtsanwalt und Notar Dr. Bell, Stadtverordneter. Religions: 
und Oberlehrer Profeſſor Prill. 

. 3. Ehrenbeiräte: Dechant Büſſem, Steele. Dechant 
Gisbertz, Werden. Freiherr v. Vittinghoff⸗Schell, Schloß 
Gladbach. Reichstagsabgeordneter Gies berts, München⸗ 

adbach. 


4. S 2 riftführer: Arbeiterſekretär und Stadtverordneter 
Kloft. Oberlehrer Maier. Oberlehrer Dr. Neunhäuſer. 
Architekt Römer. 

5. Schatzmeiſter: Kaufmann Louis Miſchell. 

6. Vertreter der Ortsgeiſtlichkeit: Pfarrer 
Bornewaſſer. Pfarrer Euskirchen. 
| 7. Vorſitzende der Rommiffionen: a) Redner 
kommiſſion: Rechtsanwalt und Notar Dr. Bell, Stadtver 
ordneter. Rentner und Stadtverordneter Franz Arens. 
b) Preßkommiſſion: Verleger Ed. Buß. Pfarrer Dr. Fink. 
) Finanzkommiſſion: Kaufmann Andreas Nürnberg. 
15 rikant de Giorgi. d) Anmeldekommiſſion: Buch⸗ 

ändler und Stadtverordneter Körngen. Rentner Dr. Franzen. 
e) Wohnungskommiſſion: Kaufmann van Gemmeren. 
Bauunternehmer Cappius. f) Begrüßungskommiſſion: 
Profeſſor Dr. Callenberg. Rechtsanwalt Dr. Zahnen. 
Si Baukommiſſion: Regierungs und Baurat Ruegenberg. 
Bauunternehmer und Stadtverordneter Husmann. h) Aus⸗ 
ſchmückungskommiſſion: Architekt Venhofen. Städt. 
Gartendirektor Stefen. i) Ordnungs und Verkehrs⸗ 
kommiſſion: Amtsgerichtsrat Hüesker. Kaufmann Schei⸗ 
deler. Oberingenieur Kaub. * Zangerle. 
K) e acne ſion: Kaplan ü tz. Arbeiterſekretär 
Hirtſiefer. ee und Stadtverordneter Herm. 
Köſter. !) Feſtkommiſſion: Rechtsanwalt und Stadtver⸗ 
ordneter Juſtizrat Altenberg. Rektor v. d. Stein. 
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Sum Kampf gegen die öffentliche 
Unſittlichkeit. 


Dom Herausgeber. 


ie in Nr. 28 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 327 ff.) abge: 

druckte Zuſchrift aus Kreiſen der hohen bayeriſchen 
Ariſtokratie hat in Nr. 321 der „Allgemeinen Zeitung“ 
(Vorabendblatt vom 13. Juli 1906) an leitender Stelle eine faſt 
drei Spalten lange Entgegnung gefunden. Zur Kennzeichnung 
der Tonart dieſer Antwort ſei lediglich erwähnt, daß dieſelbe es 
nicht verſchmäht, gegen den „nicht genannten Herrn vom hohen 
Adel“ Ausdrücke im Stile der nachfolgenden zu verſchwenden: 
„Bornierte Vorhaltungen“, „dreiſter Ausfall“, „töricht“, „Schutt⸗ 
haufen von Entſtellung und Verketzerung“. Schließlich iſt die „All ⸗ 
gemeine Zeitung“ auch noch fo frei, ſich „vor derartigen Be- 
mühungen um die „Sittlichkeit! die Naſe zuzuhalten“. 
Zorn it ein ſchlechter Ratgeber; aber wer ſich öffentlich brüſtet, 
auf der „Höhe wahrhafter Wiſſens⸗ und Gemütsbildung“ zu 
ſtehen, ſollte ſich auch im Zorne nicht ſo weit von den Pfaden 
guter Lebensart abdrängen laſſen. 

Da in dem Artikel der „Allgemeinen Zeitung“ auch der 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ perſönlich apojtro- 
phiert iſt, ſo erſcheint ein Wort der Abwehr in eigener Sache 
veranlaßt. Die „Allgemeine Zeitung“ ſchreibt: 

„Gegen die Verſeuchung des Volkes, insbeſondere der heran⸗ 
wachſenden Generation, durch unſittliche Veröffentlichungen in 
Schrift und Bild iſt in München die Allgemeine Zeitung ſchon 
lange aufgetreten, und zwar im politifchen Teil wie im Feuilleton, 
ehe es der von dem klerikalen Schriftſteller Dr. Kauſen ſeit zwei 

ahren herausgegebenen „Allgemeinen Rundſchau“ beigekommen 
iſt, sa? Gebiet öffentlicher Arbeit als ihr Neuland zu entdecken. 
as iſt ſo hinreichend bekannt, daß es uns nicht einfiel, 

auch nur ein Wort darüber zu verlieren, als in jener Zeitſchrift 
in einer Artikelſerie über diefes Thema nicht nur die ere 
der Allgemeinen Zeitung möglichſt ignoriert, ſondern ihr in Text 
und Fußnoten in einer Form, die nicht zu fajjen war, angehangen 
wurde, ſie ſei zwar der Unſittlichkeit in Schrift und Bild entgegen⸗ 
getreten, habe ihr aber doch auch gelegentlich Vorſchub geleiſtet.“ 

Demgegenüber ſei folgendes feſtgeſtellt: Schon im Jahre 1889 
hat Dr. Kauſen als Chefredakteur des „Münchener Fremdenblatt“ 
gegen die zunehmende öffentliche Unſittlichkeit in Schrift und 
Bild, ganz beſonders auch gegen den öffentlichen Vertrieb ſog. 
Aktphotographien, eine ſcharfe Fehde geführt und ſeitdem in der 
„Bayeriſchen Tages⸗Korreſpondenz“, als Mitarbeiter zahlreicher 
Zeitungen und als Herausgeber der „Wahrheit“ ohne Unterlaß 
den Kampf gegen den Schmutz fortgeſetzt. Die von der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ auf breiterer Baſis aufgenommene Kampagne 
knüpfte alſo an eine faſt achtzehnjährige ſyſtematiſche Vorarbeit 
des Herausgebers an. In den letzten Jahren hat auch 
die „Allgemeine Zeitung“ wiederholt ihre Stimme 
gegen die zunehmende ſittliche Verſeuchung des 
Volkes erhoben, was in der fog. „klerikalen“ Preſſe 
ſtets mit freudiger Anerkennung regiſtriert wurde. 
Soviel über die angebliche „Initiative“ der „Allgemeinen Zeitung“! 
Eine Initiative wird auch weder von Dr. Kauſen noch von der 
„Allgemeinen Rundſchau“ in Anſpruch genommen. Wenn von 
einer ſolchen geredet werden wollte, müßten ganz andere 
Namen genannt werden, vor allem Geheimrat Roeren, aber 
auch manche verdiente Männer auf evangeliſcher Seite. Zu einer 
Zeit, als die „Allgemeine Zeitung“ unter früherer Redaktion 
Rauch auf dieſem Gebiete noch in den Fußſtapfen des platteſten 
Vulgärliberalismus fürbaß ſchritt und die üppig wuchernden 
Keime der heutigen Entwicklung nicht ſah oder ignorierte, haben 
angeſehene Parlamentarier im Reichstage und in den Landtagen, 
haben „klerikale“ und „muckeriſche“ Zeitungen gegen die Porno— 
graphie ihre warnenden Stimmen erhoben und den Spott des 
vom Schlagworte der „freien Kunſt“ hypnotiſierten Liberalismus 
ruhig über ſich ergehen laſſen. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei dem Herausgeber der „Allge— 
meinen Rundſchau“ eine grundſätzliche Feſtſtellung geſtattet. Die 
„Allgemeine Rundſchau“ muß es ablehnen, in irgend 
einer Weiſe als das Organ des Münchener Wänner- 
vereins zur Bekämpfung der öffentlichen Unfitt- 
lichkeit angeſprochen zu werden. Die „Allgemeine 
Rundſchau“ wahrt ſich gegenüber dieſem Verein, der Mäuner 
aller Bekenntniſſe und Richtungen umfaßt, vollſte Selbjtändig- 
keit. Sie wird ſich auch fürderhin nur in Fragen von allge 
meinem Intereſſe mit dem Münchener Verein beſchäftigen, die 
Detailarbeit der Tagespreſſe überlaſſend. In den Fragen der 


Der 


öffentlichen Sittlichkeit ſteckt die „Allgemeine Rundſchau“ ihre 
Ziele höher und weiter, als ein auf das zunächſt Erreichbare, 
auf praktiſche Maßnahmen und Erfolge, auf die Ausräumung 
des ärgſten Schmutzes, des handgreiflichſten Aergerniſſes bedachter 
Kampf und Abwehr⸗Verein. Wer alſo den Münchener Männer. 
verein für gelegentliche Urteile und Auffaſſungen der „Allgemeinen 
Rundſchau“ und ihres Herausgebers verantwortlich macher 
wollte, würde bewußt . handeln. j 

Der Verfaſſer der in Nr. 28 veröffentlichten Zuſchrift 
„aus Kreiſen der hohen bayeriſchen Ariſtokratie“ 
erſucht um den Abdruck nachſtehender Zeilen. Es möge der 
hohen Herrn zur Genugtuung gereichen, daß mehrere Briefe 
aus Adels- und Offizierskreiſen feinen Ausführungen 
voll und gang zuſtimmen. 

„Auf die Verbalinjurien der „Allgem. Ztg.“ habe ich keine 
Antwort. Im übrigen freut es mich, daß die „Allgem. Ztg.“ den Kern 
meiner Darlegungen unverkürzt zur Kenntnis desjenigen Leſer. 
kreiſes gebracht hat, der in dieſem Falle der zweckmäßigſte ii. 
Ein beſſeres Auditorium konnte ich mir nicht wünſchen. 
habe die nicht geringen Verdienſte der „Allgemeinen 
Zeitung“ in der Bekämpfung der ordinärften Porno 
graphie nach Gebühr anerkannt. Ich nehme aber auch von 
meinen Anklagen gegen die „zweite“ Seele der „Allgemeinen 
Zeitung“ kein Wort zurück und bedauere nur, daß ich nicht noc 
weiter ausholte und z. B. die Frage aufwarf, inwieweit die 
„Allgem. Ztg.“ mitverantwortlich ijt, daß die neuen „Moral“. un? 
„Ehe“ Theorien des Prof. Forel, der Helene Stöcker, der Eller 
Key den Nimbus einer gewiſſen Salonfähigkeit erlangen konnten. 
Den Berichten über jene Reden war dieſelbe wohlwollende, roter. 
rote, ſchattenloſe „Objektivität“ eigen, wie etwa den Feuilleton: 
über Ninon de Lenclos. Es iſt ſonſt nicht die Gepflogenheit de: 
„Allgem. Ztg.“, vor lauter „Objektivität“ ihren eigenen grumdiär- 
lichen Standpunkt unter den Scheffel zu ſtellen und den Gegner obne 
Widerſpruch ſein Licht leuchten zu laſſen. Der geltende chriſtlic. 
Sittlichkeitsbegriff geſtattet keine Extratouren. Was Felicien Ror: 
anlangt, fo iſt feine „Spezialität“ jedem Kunſtverſtändigen geläufig. 
Ob das Juniheft von „L'Art et le Beau“ (der Druckfehlerteufel ba: 
übrigens Seite 328 aus der „messe de Gnide“ eine „messe 4 
Guide“ gemacht) vor oder nach dem beanſtandeten Artikel der 
„Allgem. Ztg.“ erſchien, iſt irrelevant. Félicien Rops iſt Frlicien 
Rops, und wer für ſeine Eigenart Reklame macht, iſt in de: 
„Allgem. Ztg.“ fehl am Ort. Was die „Allgem. Ztg.“ in der Numme: 
vom 11. Juli, alſo nach meinem Vorhalt über das nad:: 
Standesamt in Heilbronn geſchrieben hat, kam mir bisher nic: 
zu Geſicht. Auch wer die Darſtellung des Nackten an ſich m: 
dem Begriff Unſittlichkeit keineswegs „amalgamiert“, was d. 
„Allgem. Ztg.“ mir vorwerfen zu wollen ſcheint, kann an dem nackter 
Standesamt in Heilbronn gerechten Anſtoß nehmen. Zum Schlude 
möchte ich den Münchener Männerverein zur Bekämpfung de: 
öffentlichen Unſittlichkeit dagegen in Schutz nehmen, daß er mm: 
meinen Vorhaltungen an die Adreſſe der „Allgem. Ztg.“ irgendr:: 
„amalgamiert“ werden fol. Ich berufe mich auf das Zeugnis 
des Herrn Prof. Gebhard Fugel, der in den „Münchne: 
Neueſten Nachrichten“ auf das beſtimmteſte erklärt Hat, daß de: 
Argwohn, den jetzt auch die „Allgem. Zeitung“ gegen der 
Verein zu ſchüren ſcheint, abſolut unbegründet und gegen 
ſtandslos tft.” 


~ 
N+ 
aha 


a 


Daß der neugegründete Münchener Männerverein zu 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit, ſoweit er gegen 
unter dem falſchen Deckmantel der Kunſt ſich ſpreizenden gre 
phiſchen Auswüchſe vorgeht, die Unterſtützung de: 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ nicht finden kann, Darüt-. 
iſt ſich wohl niemand im unklaren geweſen. Trotz allen Ver 
ſicherungen des Gegenteils iſt der Kontakt des genannten liberale. 
Blattes mit der „Jugend“, der eifrigſten Schutzpatronin dieſer Au: 
wüchſe, welche zurzeit in ununterbrochenen Kotwürfen gegen de 
neuen Verein ihren ganzen „Witz“ erſchöpft, ein viel zu enger ur: 
intenſiver, als daß die „Neueſten Nachrichten“ ernſthaft und auf d 
Dauer an einem anderen Seile ziehen könnten. Nichtsdeſtowenige 
ijt es im Intereſſe der Sache nur zu begrüßen, wenn dasjenige liberc:. 
Münchener Blatt, welches die Verteidigung der ge rich: 
lich belangten Aktphotographien im freien Werke: 
bisher ſozuſagen als feine ſelbſtverſtändliche Pflicht betrachtet. 
ſich in ſeinen eigenen Spalten von einem aner kannte 
Großmeiſter der modernen deutſchen Kunſt gerad. 
zu desavouieren läßt. Das von den „Münchner Neueſtr 
Nachrichten“ ſelbſt erbetene Urteil des Profeſſors Dr. Han 
Thoma wirkt an dieſer Stelle ſo gewichtig, daß es auch dur 


die nachfolgende Warnung an die Künſtler, dem Rate Thomas 
hinſichtlich des neuen Vereins nicht zu folgen — die Warnung 
knüpft allerdings äußerlich an eine Zuschrift Profeſſor Gebhard 
Sugeld an — in feiner Tragweite nicht abgeſchwächt werden 
kann. Obgleich der Brief Hans Thomas ſich dem Sinne nach in 
vielen Punkten mit den Ausführungen desſelben Meiſters in 
ſeiner badiſchen Herrenhausrede vom 15. März (mitgeteilt in Nr. 21 
der „Allgemeinen Rundſchau“) und mit ſeinem in Nr. 28 abge⸗ 
druckten Briefe an Dr. Kemmer deckt, ſeien die sad bias Hi 
Stellen im unverkürzten Wortlaute hier wiedergegeben. ut 
Nr. 323 (Vorabendblatt vom 13. Juli 1906) ſchrieb Profeſſor 
Dr. Hans Thoma an die „Münch. Neueſt. Nachr.“ folgendes 
(die Sperrungen finden ſich im Original nicht und wurden von 
der Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ vorgenommen): 


„Was ich (in der Erſten badiſchen Kammer) geredet hab 
habe ich in dem vollen Bewußtſein, von welcher Stelle aus i 
dies ſagte und welche Verantwortung ich damit übernehme, getan 
— ich wußte auch, daß ich im Intereſſe der Kunſt und der Künſtler 
ſpreche, im Intereſſe der Freiheit der Kunſt, indem es der ſehnlichſte 
Wunſch der Künſtler fein darf, daß der Zuſammenhang, in 
den Kunſt und Unfittlichkeit ſo oft gebracht werden, doch einmal 
aufhören möchte! — ich ſprach für die Befreiung der Kunſt 
von dem Makel der Unſittlichkeit, die man ihr ſo gern an⸗ 
heftet. — Freilich ſagte ich auch, daß auch die rag ihr Teil 
dazu beitragen müſſen, um hier eine reinliche Scheidung 
herbeizuführen, daß auch die Künftler Selbſtzucht üben 
müſſen, indem ſie ſich zu einer Einordnung in die 
Sitten unſeres Voltslebens verſtehen möchten. 

Das S en ijt und bleibt nun doch einmal ein von 
der Natur geſetzter utz gegen die 1 einer unbezwing⸗ 
baren Macht, der wir von eben derſelben Natur unterworfen 
find. — Die Zerſtörung des öffentlichen Scham⸗ 

efühles iſt eine ſchwere Verſündigung, denn dies 

efühl iſt es doch, welches den natürlichen Vorgang veredelt, das 
das Tieriſche nicht zu einer Roheit verſinken läßt, die ſodann 
beim Menſchen ſo ſich äußert, daß wir die unſchuldigen Tiere 
beneiden müſſen. Dieſes Gefühl heiliger Scheu iſt es, aus welchem 
die Poeſie der Liebe wächſt — die das Verhältnis der Ge⸗ 
ſchlechter zu einem ſo ſchönen und edeln, das Menſchendaſein 
ergänzenden macht —, aus dem die Treue hervorwächſt, 
die Mutterliebe, die Familienbande, die ja doch die Wurzeln 
ſind 1 Volkszuſammengehörigkeit, zur Volkskraft. — Doch 
ich wi Bu in einen lehrhaften Ton verfallen, dazu find berufene 
Kräfte da, die Erzieher, die Lehrer des Volkes. 

Wir Künſtler wollen es der Staatsbehörde, 
der Polizei nicht e wenn fie ſich ge- 
swungen ſieht, die Verbreitung unzüchtiger 
Schriften und Photographien und deren Her⸗ 
ſtellung als gewerbsmäßige Unzucht zu erklären 
— viel eſchübfen en und e e als ſie jemals bei den 
armen ein kann —, welche durch Not und Hilfloſigkeit 


d 
ihren Rockſchößen abſchütteln — eben 
haben die Verfertigervonſogen. Künſtleraktphoto⸗ 


vorſtellen kann — d ˖ 
rufen — das lebende Bild gilt nämlich vielfach als der Höhepunkt 
aller Kunſt. Als nmal um die Mittagszeit in dem Au 


eop 
at fie en 1 5 — ſie war vielleicht zu klug, um zum R 
a 


wäre gew . ; 
Wenn ein Verein gegen Unſittlichkeit ſich 


geja 
it, es 14; 
e um 
der 
die 
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| ehe eit kam. Der Verein will kämpfen 


gegen eine Gade, dienuneinmalverderblichwirkt 
in unſerem Vollsleben. Ich ſelber habe es er⸗ 
ahren, pag bie unzüchtigſten Photographien 
ch on in die Ju ſind. 
in kaum der Sonn | unge 
— zog, als er mitmira . u vert 


ruſttaſche — 
ei, mache ich ja ſelber per einen 


nung 
auf kommen konnte. i 
ee nicht, daß i 


e - aber dies un 


rtı ſerer Ju q end. 
Ein tiefes fittliches path ebt noch in unſerem Volke, welches 


elben ein Patent auf die 


J 
Wohl unſeres deutſchen Vaterlandes und die 


Do 
i die Gefahren a nicht, welchen ihre Ausübung auögelebt 
ein 


be 
müſſen — aber das akademiſche auf den Akt dreſſiert werden, 
t will es 


anerkennen. 
ttlichem Ernſt ſchaffende Bildhauer ſieht den Menſchenkörper 
r nicht als Spielzeug an, mit dem man dekoriert — und der 
eſchauer eines edlen Kunſtgebildes einer nackten Menſchengeſtalt 
wird nie lange im Zweifel ſein, daß es aus reinem Kunſtſinn 


hervorgegangen iſt. 
gründet aus 5 Män⸗ 


enn ein Verein ſi f 
nern aller Parteien und Stände zur Bekämpfung 
wenn man Cin- 


der öffentlichen Unſittlichkeit, un 

icht hat in die Gründe, warumſolcher Verein ent: 
tanden iſt, ſo braucht die Kunſt nicht in Sorge zu 
ein, bas ſie dadurch zu Schaden kommen könnte, daß 
olch ein Verein die Macht oder auch nur die Abſicht hätte baie 
eigentlichen innerſten Weſen zu ſchaden — denn die Kunft elbſt 
kann und ſoll nur eine Erzieherin zu hoher Sittlichkeit fein, indem 
ſie immer beſtrebt ſein muß, ihrer Natur nach — dumpfe Triebe 
der Begehrlichkeit zu Gebilden geiſtiger Natur zu erheben, Form, 
Licht und Ordnung zu bringen in ein Chaos von Gefühlen, die 
in der Menſchenſeele liegen. — Vielfach habe ich ſchon gefunden, 
daß gerade unverdorbene Menſchen das Nackte in der Kunſt mit 
einer Art von heiliger Scheu anſehen und ſeine Schönheit wohl 
empfinden, aber gerade dieſer Reſpekt vor dem Menſchenkörper in 
der Kunſt wird durch allzu häufige Anwendung ſchon profaniert 
— und durch photographiſche Naturaufnahmen, aoe 
doch Schon als mechaniſche Spiegelbilder nicht mehr 
zur Kunſt gerechnet werden dürfen, wird die Sache 


gemein gemacht — wenn man nicht vielleicht hier a die e ſich 
die Häufigkeit und Billigkeit gegründete Gleichgültigkeit, die ſi 
Daß auch zuletzt 


nach und nach eich nich wird, rechnen will. — 5 
die böſen Buben ſich nicht mehr umſehen nach folder Photographie 
— das wiſſen freilich die Gewinnſuchenden und fie bringen 
„Handlung“ in die Sache. 

. . . Wenn auch die Künſtler und Kunſtfreunde 
hier nicht beiſeite ſtehen, ſondern mitwirken wollen 
bwehr, da wo es ſich geradezu um eine Der 

Manet unferer Jugend, unſeres Volkslebens 
bande t, fo kann die Kunſt nur e und 
ann erſt recht ſich dabei berufen fühlen zur Mitwirkung an der 


Veredlung unſerer deutſchen Kultur. 
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Nur wenn die Kunſt hier mitwirkt, fo kann fie, 
wenn je etwa engherzige Anſchauungen ihren Werken Unrecht tun 
wollen, ihre Stimme erheben zur Verteidigung der Freiheit, — 
welche die erhabene Kunſt ſich freilich ſchon von ſelber zu ver- 
ſchaffen weiß.“ 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ haben dieſen Brief 
Hans Thomas als „die Meinung eines fo allſeitig ver 
ehrten feinſinnigen Künſtlers und Menſchen“ mit⸗ 
geteilt und auch andere Berufene eingeladen, ſich zu der un⸗ 
gemein wichtigen Frage zu äußern. Als weitere Zuſchrift drucken 
ſie im unmittelbaren Anſchluſſe einen Brief Profeſſor 
Gebhard Fugels ab, der ſelbſt dem Vorſtande und 
— neben anderen Künſtlern — auch dem Arbeitsausſchuſſe 
des Münchener Männervereins angehört. Profeſſor Fugel be⸗ 
kennt, daß auch ihm anfänglich Bedenken aufſtiegen bezüglich der 
Stellung des Vereins ae Kunſt, fügt hinzu, die in weiten 
Kreiſen tiefwurzelnden Vorurteile ſeien wohl vornehmlich erzeugt 
durch eine Anzahl bedauerlicher Mißgriffe in den letzten Jahren, 
und fährt dann wörtlich fort: 

„Das ſind jedoch Mißgriffe, die gewiß nicht auf Rechnun 
des eben erſt ins Leben 1 Vereins Pi Se Hane 
Der Verein iſt, wie ich auf Senne der bisherigen 
Verhandlungen konſtatieren kann, ganz be: 


ſonders beſtrebt, um e 
ezügli er Vereins⸗ 


zubeugen, den Künſtlern 

aufgaben möglichſten Einfluß einzuräumen. 12 
mehr alſo die Künſtler im Verein vertreten ſein werden, deſto 
ſicherer wird die Kunſt geſchützt ſein. Die Kunſtſoll unter 
keinen Umſtänden getroffen werden, dafür bürgt 
insbeſondere auch „„ des Vor 
ce meee er verſchiedenſten Kon⸗ 
eſſio nen, Partei richtungen und Berufsſtände 
angehören. Es beſteht deshalb für die einzelnen 
Künſtler kein Grund mehr, in ihrer bisher ja be 
greiflichen Zurückhaltung zu verharren. Jeder 
Künſtler ſollte, wie ich glaube, ein Intereſſe daran haben, daß 
nicht unter dem Deckmantel der Kunſt gemeinſter Schmutz ſich 
immer mehr breit macht und dadurch den 
Augen des Volkes herunterwürdigt.“ 


Auch wer den Münchener Boden lange genug kennt, um 
ſich durch ſolche Stimmen an ſolcher Stelle nicht in einen trüge⸗ 
riſchen Optimismus einlullen zu laſſen, wird als nächſte Frucht 
der Vereinsgründung wenigſtens das Eine erwarten, daß ſich 
nicht ſo leicht mehr Künſtler von Anſehen und Ruf finden 
laſſen, welche im Namen der „Kunſt“ der Polizei und Juſtiz 
in die Arme fallen, wenn ſie dem nun auch von Hans Thoma 
ſo ſcharf und ſchneidend gebrandmarkten offenen Handel mit Akt⸗ 
photographien das Handwerk legen möchten. Vielleicht erinnert 
ſich der eine oder andere künſtleriſche tage babe nachträglich 


egriff „Kunſt“ in den 


nur mit einer gewiſſen Scham der Tatſache, daß er die ſchützende 
Toga der hehren Kunſt ſogar einem Händler lieh, der ſchon 
eine größere Freiheitsſtrafe wegen Verbreitung unzüchtiger Bilder 
auf dem Kerbholz hatte. 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ haben es in Nr. 315 
vom 8. Juli auffällig gefunden, „daß der Verein in ſeinem 
Aufrufe lediglich wieder von der Verbreitung von Schriften 
und Bildern ſpricht. Eine andere Unſittlichkeit ſcheint ihm 
völlig zu entgehen, ſie ſcheint ſeine Aufmerkſamkeit noch nicht 
erregt zu haben.“ Wenn das liberale Organ in ſeinen eigenen 
Spalten um einige Wochen zurückblättern wollte, ſo könnte 
es in einem Bericht über die definitive Konſtituierung des 
Vereins die ausdrückliche Feſtſtellung leſen, daß der Verein 
ſeine Tätigkeit keineswegs auf dem Kampf gegen die Porno⸗ 
graphie beſchränken will. Das Blatt ſtößt offene Türen ein, 
wenn es den Verein an die „bis zur Gemeingefährlichkeit ge- 
ſteigerte Zunahme der auf der Straße ſich widerlich breit 
machenden Proſtitution“, an „gewiſſe ſchamloſe Auswüchſe im 
Treiben der Tingel⸗Tangel uſw.“ erinnert, die „ein jugend. 
liches Gemüt allerdings vergiften können“. Alle dieſe Miß⸗ 
ſtände wurden in der konſtituierenden Verſammlung von ver- 
ſchiedenen Rednern hervorgehoben, aber nicht nur dieſe, ſondern 
auch noch andere. Dazu gehören beiſpielsweiſe die dem neuen 
Abſatze des § 184 des Strafgeſetzes direkt hohnſprechenden Halb» 
verhüllten oder unverhüllten, für jeden Wiſſenden völlig un⸗ 
zweideutigen Kuppelinſerate, die in einer gewiſſen Preſſe oft 
ſpaltenweiſe zu finden ſind. Draſtiſche Proben wurden in der 
ſozialdemokratiſchen „Münch. Poſt“ und im „Bayeriſchen Vater- 
land“ noch kürzlich an den Pranger geſtellt. Das Beſte wäre 
jedenfalls, wenn das hauptſächlich in Frage kommende Blatt 
hier endlich einmal gründlich nach dem Rechten ſähe, ehe der 
neue Verein vielleicht unter Anrufung der verſchiedenen Standes⸗ 
organiſationen die Sache in die Hand nimmt. . 


Das italieniſche Parlament und die 
Unterrichtsfreiheit. 


Von 
Joſ. Maſſarette, Rom. 


Kiss lehnte die italieniſche Deputiertenkammer mit großer 
Mehrheit einen Geſetzartikel ab, welcher darauf hinzielte, 
dem Staate die den Gemeinden zuſtehende Leitung der Volks 
ſchulen zu überlaſſen. In Italien haben die Gemeinden, alſo 
in Wirklichkeit die Familienväter, durch die Schulgeſetzgebung 
das Recht, den Modus der Erteilung des Religionsunterricht: 
zu beſtimmen wie auch die Lehrer zu ernennen. Da die Katho. 
liken ſich überall an den Gemeindewahlen beteiligen, haben ſie 
durchweg Einfluß in den Rathäuſern. So ſind die italieniſchen 
Gemeinderäte zumeiſt für öde Kulturkämpferei nicht zu haben, 
wohl aber hüten ſie ängſtlich ihre Rechte, zumal wenn dieſelben 
ihnen zum Schaden der Gewiſſensfreiheit entriſſen werden könnten. 

Kein Wunder, daß gewiſſen Sektierern in der Kammer 
als erſtes und vornehmſtes Ziel die Verdrängung der Gemeinde 
verwaltungen durch den Staat in allen Schulfragen vorſchwebt. 

Vor etwa vier Monaten, beim Amtsantritt des Minijterium: 
Sonnino, ging das Gerücht, die Regierung würde einen Geſetz⸗ 
entwurf zugunſten der Verſtaatlichung der Schulen einbringen. 
Die katholiſche Preſſe, an der Spitze „Oſſervatore Cattolico“, 
proteſtierte energiſch dagegen, und der von den Wntiflerifalen 
ſehnlichſt gewünſchte Antrag blieb aus. 

Nunmehr verſuchten fie auf Umwegen zum Ziele zu ae: 
langen. In den unter Sonnino eingebrachten Geſetzentwurj 
bezüglich der Maßregeln, die zur Hebung der ſüdlichen Provinzen 

u ergreifen wären, wurde ein Artikel 60 eingeſchmuggelt, welcher 
as Prinzip der Verſtaatlichung der Primärſchulen betont. Man 
hoffte, daß dies unbemerkt bleiben und das Prinzip, einmal in 
einem Teile des Landes in Geltung, bald überall ohne Schwierig. 
keit durchdringen würde. 

So leicht ging's denn doch nicht. Sofort nahm die Ver. 
einigung der Gemeinden entſchieden Stellung. Ein in Turin 
abgehaltener Kongreß nahm einſtimmig folgende Tagesordnung 
an: „Indem der Kongreß der Gemeinden erklärt, daß die Brimar 
ſchule von der Einmiſchung des Staates freibleiben und der 
Gemeindeverwaltung auch weiter unterſtehen muß, drückt er den 
Wunſch aus, das Parlament möge den Geſetzentwurf zugunſten 
der ſüdlichen Provinzen annehmen, weiſt aber jede Maßregel 
zurück, die eine Anwendung des Grundſatzes der Verſtaatlichung 
ſein würde.“ Noch am Tage vor der Kammerdebatte trat der 
leitende Ausſchuß der genannten Vereinigung in Mailand zu. 
ſammen und übermittelte telegraphiſch an die neue Regierung 
Giolitti und die parlamentariſche Kommiſſion einen neuen Protei: 
gegen Artikel 60. 

Ueber deſſen Tragweite ſprachen ſich mit anerkennenswerter 
Offenheit die Sozialiſten im Parlament aus. Durch ihren Wort. 
führer Turati erklärten fie, es fei ihre Abficht, daß das Prinzir 
der Beſitznahme der Schule durch den Staat feierlich anerkann: 
werde. Sie wollten den Staat und mit ihm die Ziviliſation 
gegen die ſchwarze Invaſion verteidigen; notwendiger denr 
anderswo ſei dies in Italien, wo ſich der Vatikan befinde. 
Turati verlangte die Abſtimmung durch Namensaufruf. Sie 
ergab die Ablehnung des Artikels 60 durch 218 gegen 59 Stimmen. 
Sonnino ſtimmte mit der aus der äußerſten Linken gebildeten 
Minderheit dafür, im Gegenſatz zu den meiſten ſeiner alten 
Parteigenoſſen. Giolitti hatte erklärt, daß er der Frage nich: 
auf den Grund gehen wolle; er hatte auch warnend hingewieſer 
auf die ſchweren Ausgaben (mindeſtens 120 Millionen), welche 
die Annahme des Artikels nötig machen würde. 

Wenn die große Mehrheit denſelben ablehnte, fo tat fre e⸗ 
in der richtigen Einſicht, daß das Land für freiheitsmörderiſche 
Laiziſierungsbeſtrebungen noch lange nicht reif iſt. 


Reife-Abonnement der „Allgemeinen Rundſchau- 


Um unferen Abonnenten die regelmäßige lektüre der „Allgemeinen uns- 
fhyau‘‘ während eines ferlen⸗ und Sommeraufentbaltes zu erleichtern, treffen i 
— zunädfnt verſuchsweiſe — die Einrichtung, daß Pof- und Bu@bande!s 
Abonnenten gegen vorherige Einfendung von je 10 Pfg. für ede Nummer 
(alfo des halben Preifes) und des Drudfaden«Portos (im Inland 3, im N. 
5 Fig.) an die genau anzugebende ferien, oderKeifeadreffe fede dh. 
Nummer fofort nad erſcheinen per Poft zugefandt wird. Das reguläre Ade» 
nementiäuftmittierwelleunverändertfort. Diele Einrigrung dürfte 5 
in der Regel billiger nellen als die gewöhnliche Ueberweifung auf dem Poftwreee 
Außerdem bleibt das fortlaufende hausegemplar unverfehrt, während das auf dr‘ 
Reife bezogene meinens nach der Lektüre untergeht. 
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Prinz Ludwig von Bayern über die Auf⸗ 
gaben des Deutſchtums. 


Priva Ludwig von Bayern, der ſchon vor 25 Jahren als Ehren⸗ 
L präſident des Deutſchen Schützenfeſtes in München echt deutſche 
Worte an die Teilnehmer aus allen Ländern deutſcher Zunge 
gerichtet hat, hielt am 15. Juli 1906 in derſelben Eigenſchaft 
und bei demſelben Anlaſſe eine von häufigem ſtarken Beifall 
unterbrochene bedeutſame Anſprache, die keines Kommentars 
bedarf: 

„ . Was bedeuten die deutſchen Schützenfeſte? Einerſeits 
wohl die Vervollkommnung im Schießen, die Vervollkommnung 
der Waffen, die Freude an der Wehrhaftigkeit, zumeiſt aber be⸗ 
deuten fie das Zuſammentreffen fo vieler tauſend 
Gleichgeſinnter und ge e et Menſchen, gleichviel 
welchem Staatengebilde ſie angehören. Es ſind weither Schützen 
gekommen, use vom Meere, es find auch welche aus Rußland, 
auch aus Ungarn, die große Zahl aber der Schützen, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich außer dem Deutſchen Reiche haben uns die Schweizer, 
haben uns die Oeſterreicher gebracht. Seien uns dieſelben von 
Herzen willkommen! | 

Seit 40 Jahren ijt Oeſterreich nicht mehr im engeren 2er: 
bande mit dem übrigen Deutſchland. Gott ſei Dank beſteht aber 
ein inniges Freundſchafts verhältnis zwiſchen dem 
Deutſchen Reiche und der benachbarten öſterreichiſch⸗ 
ungarijden Monarchie und das erſtemal, als es dieſe 
Freundſchaft zu erproben galt — das war im Borger Jahre bei 
der Konferenz von Algeciras —, ba ift Oeſterreich⸗ 
Ungarn treu an der Seite Seine a DE Reiches ge 
ſtanden. Und kein Geringerer als Seine Majeſtät der Deut he 
Kaiſer felbft 1 es in einem Schreiben an den Miniſter⸗ 
präſidenten, den Miniſter des Aeußern Goluchowski von Oeſterreich⸗ 
Ungarn anerkannt. Wir wiſſen, daß Sie in unſerer Nachbar⸗ 
monarchie ja viele ſchwere Kämpfe mit anderen Nationen zu be⸗ 
ſtehen haben. Da rufe ich zu: Bleiben Sie einig; aber vergeſſen 
Sie die Differenzen und Parteiunterſchiede in Ihrer eigenen 
Nation; ae wird es ja immer geben; aber ſeien Sie einig und 
bleiben Sie vor allem ſterreichiſch! 

Nehmen Sie ſich das Beiſpiel der deutſchen Schweizer zum 
Muſter! Die find ſeit 3¼ Hundert Jahren von dem alten Deutſchen 
Reiche getrennt. Sie haben ihr Deutſchtum bewahrt; aber ſie 
haben verſtanden, mit den andersſprachigen Völkern, die in der 
lee vereinigt find, in Frieden zu leben, mit franzöſiſch, 
italieniſch und romaniſch Redenden und fühlen ſich alle mit⸗ 
einander als Schweizer. So wünſche ich, daß es die Deutſch⸗ 
Oeſterreicher auch machen. : 

| habe von den Deutſchen geſprochen, die nicht im engeren 

Verband mit uns ſind. Ich will nun einige Worte und zwar die 
Schlußworte an Sie richten, die aus dem Deutſchen Reiche find. 
Ich habe den Oeſterreichern on Seid einig! Ich rufe 
das den Reichs deut en auch zu. Wenn man die 
deutſche Geſchichte kennt, ſo fallen einem unwillkürlich die Worte 
ein, die in der Befreiungshalle bei Kelheim angeſchrieben ſtehen, 
die König Ludwig 1. 50 Jahre nach der Schlacht von Leipzig er- 
öffnet hat. Die heißen: „Mögen die Deutſchen nie ver- 
geſſen, was ie efreiungskriege notwendig 
gemacht und wodurch fie geſiegt haben.“ Not 
wendig gemacht hat ſie die Uneinigkeit der deutſchen Fürſten und 
Völker, und ich möchte eines dazuſetzen, nicht am wenigſten das 
Streben der jeweiligen Kaiſer, gleichviel welchem Hauſe ſie an⸗ 
gehört haben, denn es haben viele Kaiſer das alte Reich regiert, 
thre Hausmacht zu ihren Gunſten und zum Nachteil ihrer 
Mitfürſten zu ſtärken. Die Folge davon war mehr oder 
weniger die Anlehnung ans Ausland, und die weitere Folge die 
Schwächung, die Zerreißung des Reiches, bis endlich vor 100 Jahren 
es verſchwand. 

Gott ſei Dank find wir im neuen Deutſchen 
Reiche in dieſer i viel beſſeren Ber: 
hältniſſen. Fürſten und Volk ſtehen zuſammen, und die ein: 
zelnen Staaten ſtehen nicht gegen einander, ſondern miteinander 
und es wird eine der ſchwerſten, aber auch der wichtigſten Auf: 
gaben ſein, die Intereſſen der einzelnen Staaten 
miteinander auszugleichen. Ich mache da insbeſondere 


aufmerkſam auf die nicht ganz, gleich gelegenen Verkehrs ⸗ 
n. 


untereſſen dieſer Staate an darf nicht zugunſten 
des einen den andern ſchädigen, ſonſt fallen wir zu⸗ 
ick in die Zeiten, wie fie im alten Reiche waren. 

Ein glänzende⸗ Beiſpiel, wie man es machen ſoll, das bieten 
uns einerſeits Se. tgl. Hoheit der Prinz Regent, der bald 20 Jahre 
Bayern regiert. Er vergißt nicht, was er dem Reiche, dem Kaiſer 
"yuldig tft, er vergißt aber ganz gewiß nicht, was er ſeinem 
eigenen Lande ſchuldig iſt, und auf der anderen Seite Se. Majeſtät 
der Deu tſche Kaiſer, der ja zugleich auch König von Preußen 
, er vergißt auch nicht, was er Preußen ſchuldig iſt, aber als 
„giſer iſt er mehr wie irgend ein Angehöriger des Reiches ver: 
»flichtet, für das Allgemeine zu ſorgen, und er tut es.“ 


Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Auflöſung der Reichsduma. 

Sonſt mußte man die Entſchlüſſe der ruſſiſchen Krone mit 
der Randgloſſe „zu ſpät“ verſehen. Jetzt aber iſt der Zar einmal 
früher aufgeſtanden, als ſeine Feinde und auch die meiſten 
ſeiner Freunde erwartet hatten. Die Auflöſung der Duma iſt 
erfolgt in einem Augenblicke, als die revolutionären Elemente 
der Duma durch Stimmenthaltung einen gemäßigten Beſchluß 
hatten durchgehen laſſen, vermutlich von der Abſicht geleitet, 
noch weitere Friſt zur Ausbildung einer Gegenregierung zu 
gewinnen. ö 

Mit naturgeſetzlicher Notwendigkeit mußte es einmal zu 
einer Kraftprobe kommen, da die Duma ihre Aufgabe als geſetz . 
geberiſche und kontrollierende Körperſchaft nicht begreifen und 
die Macht der Exekution an ſich reißen wollte. Die Verhand- 
lungen über die Agrarfrage machten die Kompetenzüberſchreitung 
recht finnfälig; in der Duma wurde nicht bloß die Zwangs⸗ 
enteignung des Bodens nach kommuniſtiſchem Syſtem, ſondern 
auch der direkte Appell ans Volk beantragt, und zwar in der 
unverhüllten Abſicht des Sturzes der Zarenregierung durch eine. 
agrariſche Revolution. Der gefährliche Aufruf, den die Kommiſſion 
und die maßgebenden Redner der Duma geplant, hat offenbar 
am Hofe ſchon vor einiger Zeit (vor 10 Tagen, wie glaubhaft 
berichtet wird) den Ausſchlag gegeben für die Maßregeln, die 
jetzt nach ſorgfältiger Vorbereitung zur Ausführung gelangt 
ſind. In der Zwiſchenzeit zwiſchen Entſchluß und Verwirklichung 
lenkte die Duma in überraſchender Weiſe um. Zum erſtenmal 
ſeit dem Beſtehen dieſes Tummelplatzes für glühende Rede⸗ 
ſtröme erlangten die Gemäßigten einen Erfolg; der Wuf- 
ruf wegen der Agrarfrage wurde ſowohl inhaltlich abge⸗ 
ſchwächt durch den Zuſatz, daß die Enteignung zu reellen Preiſen 
ſtattfinden ſollte, als auch formaliter von einem „Aufruf“ zu 
einer „Erklärung“ degradiert. Vielleicht hatte die Mehrheit der 
Duma Wind bekommen von den Kampfvorbereitungen auf der 
Regierungsſeite; vielleicht wirkte auch das Gerücht von einer 
bevorſtehenden Intervention deutſcher und öſterreichiſcher Truppen 
mit. Dieſes ganz grundloſe Gerücht iſt nämlich ſowohl in der 
ruſſiſchen Bevölkerung, als auch in der Duma für bare Münze 
genommen worden. Die Regierung ließ ſich aber durch die an⸗ 
ſcheinende Mäßigung der Duma nicht irre machen. Dabei war 
ſie von ihrem Standpunkt aus im Recht; denn die gemäßigten 
Beſchlüſſe, die übrigens immer noch einen Formübergriff in⸗ 
volvierten, da die „Erklärung“ der Duma eigenmächtig überall 
angeſchlagen werden ſollte, waren nicht mit einer verläßlichen 
Mehrheit zuſtande gekommen, ſondern nur durch die taktiſche 
Stimmenthaltung der revolutionären Parteien, und es war 
zweifellos, daß alsbald nach Eintritt beſſeren Wetters das alte 

Spiel der Gegenregierung fortgelebt werden ſollte. Daher ijt 
es vollſtändig begreiflich, daß die Regierung ihre Vorbereitungen 
nicht rückgängig machte, ſondern die unvermeidliche Operation zu 
Ende zu führen beſchloß. In der Tat ſtand das Zarentum vor 
der Alternative, entweder abzudanken oder einen letzten Verſuch 
zur Rettung ſeiner Autorität zu machen. | | 

Die franzöſiſche Preſſe, die größtenteils fich in die 
Idee der parlamentariſchen Souveränität eingelebt hat, nimmt 
bis auf einige konſervative Blätter dem Zaren dieſen Akt der 
Selbſtverteidigung furchtbar übel. Auch die engliſche Preſſe 
iſt weithin bitter enttäuſcht, was ſich teils aus der Beſorgnis 
für die erworbenen Ruſſenwerte erklärt, teils aber auch aus der 
Leichtfertigkeit der liberalen Regierung, die ſich durch den Bot⸗ 
ſchafterbeſuch beim Dumapräſidenten und durch Reden des Miniſters 
Grey über paritätiſche Höflichkeit gegen Zar und Duma viel zu 
tief mit dieſem Zerrbild eines Parlaments eingelaſſen hatte. In 
Deutſchland nimmt, ſoweit man prima vista urteilen kann, 
nur die linksliberale Preſſe entſchieden Partei gegen den Zaren 
und feine Regierung (von der ſelbſtverſtändlichen Wut der Sozial⸗ 
demokratie nicht zu reden). Die übrige Preſſe erkennt das natürliche 
und geſetzliche Selbſtverteidigungsrecht der beſtehenden Regierung 
an, wenn ſie auch nicht leichtherzig mit deren Sache ſich ſolidariſch 
machen will. Dementſprechend haben die Börſen von Paris und 
London viel größere Beſtürzung gezeigt als die Berliner Börſe. 
An der letzteren überwog die Erkenntnis, daß an der aufgelöſten 
Duma wirklich nicht viel verloren ſei. Dieſen Geſichtspunkt ſollten 
überhaupt alle Freiheitsſchwärmer im Auge behalten. Salus 
publica iſt auch hier suprema lex. Die Reichsduma hat aber in 
den verfloſſenen zehn Wochen den bündigen Beweis ihrer Un: 


| 
| 
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fähigkeit geliefert. Sie hätte bei weiterer Wirkſamkeit dem 


ruſſiſchen Volke wohl die Anarchie, aber keine Ordnung, keine 


Reformen, keine Freiheit und Wohlfahrt gewähren können. Der 
Widerpart, die Zarenregierung, mag ſo mangelhaft ſein, wie ſie 
will: ſie iſt doch das letzte Hilfsmittel gegenüber der allgemeinen 
Revolution. | | 

An Stelle Goremykins hat der Miniſter des Innern 
Stolypin die Leitung des Miniſteriums übernommen. Er 
gilt als kaltblütig und umſichtig. Vorläufig hat er offenbar die 


revolutionären Kreiſe in Verwirrung geſetzt. Eine Anzahl der 


„aufgelöſten“ Abgeordneten hat fi nach Finnland begeben, an- 
geblich um von dort aus einen Aufruf zum Widerſtand zu 
erlaſſen. Darauf wird aber weniger ankommen als auf die 
Entſchlüſſe des revolutionären Komitees. Es heißt, daß Stolypin 
durch vorherige Verhaftung faſt aller Mitglieder des Zentral ⸗ 
ausſchuſſes deren Tätigkeit ſehr erſchwert habe. Angedroht war 
für den Fall der Auflöſung der Reichsduma ein politiſcher 
Generalſtreik; natürlich ein „friedlicher“, wie ſich alle ſolche 
Streiks nennen, bis ſie in blutige Straßenkämpfe auslaufen. 
Es kommt nun alles darauf an, ob die Truppen, die 
Stolypin in großer Maſſe in den Hauptſtädten zujammen- 
gezogen hat, trotz aller Einzelfälle von Meuterei im ganzen 
zuverläſſig ſind und bleiben. Vielleicht hat zur Beſchleunigung 
der Kraftprobe auch die Erwägung beigetragen, daß bei weiterem 
Gehenlaſſen die Disziplin im Heere noch ſchlechter werden würde, 
als ſie ſchon iſt. 

ufſehen erregte es vorige Woche, als der Zar ſich den 
angekündigten Beſuch der engliſchen Flotte in den ruſſiſchen Dft- 
ſeehäfen höflich verbat und bald darauf auch die Reiſe des 
Zaren zur Begegnung mit dem Kaiſer Wilhelm abgeſagt wurde. 
Am Petersburger Hofe war damals der innere Entſcheidungs⸗ 
kampf ſchon beſchloſſen worden. 

Unſere Offiziöſen mahnen uns zur loyalen Zurückhaltung 
und zur Vermeidung einſeitiger Parteinahme gegenüber der 
Entwicklung der ruſſiſchen Angelegenheiten, die ſich auch „unſere 
Politik“ zur Pflicht gemacht habe. Dieſe Verwarnung haben 
vor allem diejenigen nötig, die mit der unfähigen Duma oder 
gar mit der ausgeſprochenen Revolution ſich ſolidariſch machen 
möchten, und bei denen wird die offiziöſe Lehre nicht viel wirken. 
Die unabhängige Preſſe wird ſich aber unſeres Erachtens nicht 
ſelbſt den Mund zu verbinden brauchen, wenn ſie der Anſicht 
iſt, daß die Ordnung und Wohlfahrt des ruſſiſchen Volkes immer 
noch beſſer von der Regierung als von den revolutionären 
Komitees gewahrt werden kann. Sollte Stolypin die Autorität 
noch retten können, ſo wird die ziviliſierte Welt freilich verlangen 
können, daß er dann eingreifende Reformen durchführt, und 
zwar nicht zuletzt in der korrupten Beamtenſchaft. Ob mit einem 
neuen Parlament, das der Auflöſungsukas der Beruhigung 
halber zum 5. März 1907 in Ausſicht nimmt, oder in einer 
anderen ſtaatsrechtlichen Form — das mögen die Ruſſen ſelbſt 
ausmachen. 

Für den Augenblick kann man dem Zaren Nikolaus gratulieren, 
daß er von ſeinem fatalen Vorbilde Ludwig XVI. ſich durch einen 
kräftigen Entſchluß im vor letzten Augenblick emanzipiert hat. 
Es frägt ſich freilich, ob ſeine Charakterſchwäche bis zum Austrage 
der Stolypinſchen Kraftprobe ſuſpendiert bleibt. 

Die Wahlparole in Hagen⸗Schwelm. | 

Der erſte Wahlgang in dem früheren Wahlkreiſe Eugen 
Richters hat zu der erwarteten Stichwahl zwiſchen dem ſozial⸗ 
demokratiſchen und dem freifinnigen Kandidaten geführt. Die 
vereinigten Liberalen und die Chriſtlich⸗ Sozialen könnten zur 
Not auch ohne das Zentrum eine bürgerliche Mehrheit ſchaffen, 
wenn ſie alle vollzählig für den Freiſinnigen einträten. Aber die 
e iſt mehr als zweifelhaft, ſo daß die Entſcheidung 
und die Verantwortlichkeit tatſächlich beim Zentrum liegt. Die 
örtliche Parteileitung hat es nun leider nicht für möglich ge⸗ 
halten, mit der förmlichen Parole „Für den Freiſinnigen“ an 
die Zentrumswähler heranzutreten. Aber die ausgegebene Parole 
wird auch genügen. Sie lautet nämlich kurz: 1. Keine Stimme 
für den Sozialdemokraten; 2. Beteiligung zugunſten des Gegners 
der Sozialdemokratie nach Belieben. Hoffentlich werden die 
Zentrumswähler in großer Zahl für den Gegner der Sozial- 
demokratie ſtimmen, wie ihnen die hervorragendſten Blätter der 
Partei im Einklang mit unſeren Ausführungen ans Herz ge 
legt haben. 
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„Modernes Chriſtentum.“ 


Don 
| Peter Buſch. 


er kürzlich verſtorbene Bremer Paſtor Dr. Albert Kalthoff, 
a des Moniſtenbundes, war bis zu feinem Tode raſtlos 
an der Arbeit, alles, was im wahren Sinne Chriſtentum heißt, 
u vernichten. Als fein letztes Werk iſt in den „Modernen Heit. 

agen“ ein Heft erſchienen mit dem Titel: „Modernes Chriſten. 
tum“, in dem er wieder einmal Zotengräberarbeit verſucht an 
einem Lebenden, der chriſtlichen Wahrheit nämlich, zudem an 
einem Lebenden, zu deſſen Hut und Sorge er ſtandesmäßig 
verpflichtet war. Die „Wächter Sions“ 11 nicht mehr, fie find 
ſehr wach und wohl und eifrig beſchäftigt, nach Räuberart die 
ehrwürdigen Goldſchätze der Hl. Stadt hinauszuſchleppen und 
an den Grundmauern der Stadt ſelbſt zu rütteln. 

Kalthoff konſtatiert zunächſt einen ſcharfen Gegenſatz 
zwiſchen der alten Religion mit ihrem „auf den Widerſpruch 
gegen Natur und Vernunft gegründeten kirchlichen Dogma“ und 
der neuen Religion; denn die Wiſſenſchaft hat mit der „Aufdeckung 
der natürlichen, der pſychiſchen und ſozialen Faktoren, die in 
der Schaffung dieſes Dogmas wirkſam geweſen find”, — „ein 
religiöſes Moment in ihren eigenſten Arbeitsgebieten gefunden, 
— nämlich den Glauben an die im Mechanismus des Natur- 
geſchehens beſchloſſen liegenden Schaffens. und Entwicklungs⸗ 
kräfte“, „den Glauben an eine neue Menſchenzukunft“, „an 
den Menſchen und die in ſeinen elementarſten Lebensbedingungen 
wirkſamen Entwicklungskräfte“. 


Das alte Chriſtentum, ſo wird der Gegenſatz weiter 
ausgeführt, war „Weltverneinung“, hatte „Weltuntergangs⸗ 
ſtimmung“, wie die offizielle griechiſche Philoſophie zur Zeit 
ſeiner Begründung „Verfallsphiloſophie“ war. „Todesahnung“ 

ing durch die Gemüter, wie auch die Apoſtelbriefe eine große 

eltkataſtrophe für die Erſcheinung Chriſti zur Vorausſetzung 
aben, und Chriſtus in der Offenbarung Johannis über „endloſe 
rümmer- und Leichenfelder ſchreitet“. 

Die ſittlichen und religiöſen Grundideen des 
Chriſtentums waren vornehmlich die Armut, und die neue Predigt 
„kündigte ſich von Haus aus als eine frohe Botſchaft für die 
Armen an“. Darum verwarf ſie aufs Irene Reichtum und 
Beſitz, betrachtete den genoſſenſchaftlichen fig, die Güter: 
gemeinſchaft, als die für die Chriſten wünſchenswerteſte Geſtalt 
des Eigentums; darum war der Chriſtus, der im Stalle geboren 
wurde, der Sohn des Zimmermanns, der nicht wußte, wohin 
er ſein Haupt legen ſollte, der rechte Erlöſer. 


Die zweite grundlegende Idee war die Keuſchheit, nicht 
bloß in ihrer Beziehung auf das Leben der Geſchlechter, ſondern 
auf alles, was in den Bereich ihrer Tätigkeit fallen kann, wai 
man „mönchiſche Lebensauffaſſung, Weltflucht, Weltverneinung“ 
nennt, einſchließlich des Faſtens als der natürlichſten Aeußerung 
einer „aſzetiſchen, weltverneinenden Lebensauffaſſung“. Denn 
die chriſtliche Keuſchheit hat zu ihrer Vorausſetzung die Un. 
reinheit der Ernährung und der Fortpflanzung, die -beid 
gereinigt und geläutert werden müſſen. 

Als „Kitt“ der einzelnen Tugenden tritt hinzu, der Ge 
horſam, das „Lebenselement“ des Chriſtentums, das „Lebens 
Hebe des chriſtlichen Kommunismus“, der „praktiſch gewordere 

usdruck des kirchlichen Einheitsgedankens, der den Menſchen au: 
feiner Vereinzelung herausholt zur Lebensgemeinſchaft bes 
Ganzen“. 

Auf den angegebenen Grundlagen, denen durch ihre Ver. 
ankerung in Geſtalt Chriſti, des „Jeſusgottes“, der Stempel des 
Abſoluten aufgedrückt wird, ſollte eine neue Geſellſchaftsordnung 
entſtehen, eine Ordnung der Armut, Entſagung und des Gehor 
e die des Reichtums, des Genuſſes und der Willtür- 

aft. 


Demgegenüber ſtellt ſich das neue moderne Chriſten. 
tum dar als die Bejahung all dieſer Verneinungen, preit 
nicht die Armut ſelig, ſondern den Reichtum, erzieht nicht zun 
Gehorſam, ſondern zur Freiheit, ſieht in der Natur nichts Di- 
moniſches, ſondern die Förderin und Gehilfin des Menſchen. 
bildet ein neues Menſchheitsideal, den „naturfrohen, femen 
Sinnen vertrauenden und mit den Sinnen die Welt erfaſſenden“ 
Menſchen; wirft alle Abſolutheit, die das alte Chriſtentum in 
Anſpruch nahm, über den Haufen und weiſt dieſem nur eint 
Stellung im „unendlichen Entwicklungsleben“ an wie jeder 
anderen Erſcheinung. 


¢ 


Der Menſch „ſucht ſich nunmehr ſelbſt die Geſetze feines 
Daſeins in ſich“, und das eigentliche Problem des reli⸗ 
giöſen Lebens iſt, wie dieſer neue perſönliche Menſch mit 
dem alten chriſtlichen zuſammenbeſtehen kann. Die katholiſche 
Kirche kennt das Problem nicht, weil ihr das hiſtoriſch ge- 
wordene Chriſtentum die „abſolute Norm“ des Lebens auch 
heute noch iſt. . | 
Die proteſtantiſche Kirche dagegen hat die Löſung feit 
mehreren Jahrhunderten übernommen, aber nicht gebracht, ſondern 
nur Trümmer geſchaffen und nur dürftige Reſte des urſprüng⸗ 
lichen Chriſtentums erhalten, indem ſie ſtets die Vergangenheit 
vergewaltigte und ihr Chriſtentum in ſie hineintrug. So hat 
ſie das Neue Teſtament Stück um Stück verworfen, alle „Ueber⸗ 
natürlichkeiten“ aus dem Urchriſtentum entfernt, die „tranſzendente 
Chriſtusidee“ eliminiert und an ihre Stelle ein menſchliches Indi⸗ 
viduum, einen „frommen jüdiſchen Rabbi“, geſetzt, ihn zum 
„fröhlichen Optimiſten“ gemacht, zum Muſter eines „harmloſen 
Lebens- und Naturgenuſſes“. Da die bibliſchen Erzählungen 
Mythen find und außerbibliſche Quellen für eine ſolche Perſön⸗ 
1 lichkeit nicht vorliegen, fo ift ber religiöſe Gehalt dieſes hiſtoriſchen 
FJeſus und damit auch das Fundament des ganzen, auch des 
1 modernen Chriſtentums nichts anderes, als daß er an „Gott 
als ſeinen himmliſchen Vater geglaubt, und in dieſem Glauben 
trotz etlicher Schwankungen feſtgeblieben iſt“. . 

| Vertreter der Orthodoxie und des freien Gedankens haben 
gegen dieſe Moderniſierung des Chriſtentums gekämpft, aber 
nichts erreicht als „den Beweis erbracht, daß ſich die „Brücke 
zwiſchen dem modernen Leben und dem alten Chriſtentum auf 
theologiſchem Wege nicht ſchlagen läßt“. Die hiſtoriſche 
Rekonſtruktion des Chriſtentums würde nur ſagen, was „war, 
nicht, was iſt, noch weniger, was werden und fein ſoll.“ 

Wir müſſen uns alſo, da die Theologen verſagen, an die 
„Religion“, das religiöſe Empfinden der Menſchen halten. 
Und da kommt uns der Entwicklungsgedanke zu Hilfe, 
indem er uns ſagt, daß ein ah verwandtes Urchriſtentum 
und modernes mit einander verbindet, daß ein „organiſcher Zu⸗ 
ſammenhang mit den primären religiöſen Lebenskräften“ beſteht, 
und daß die äußeren Formen des Chriſtentums, ſeine äußere 
Welt: „Himmel und Hölle, Gott und Chriſtus, Geiſt und Seele, 
Menſch und Menſchengemeinſchaft“ nur „Bauſteine“ find eines 
Glaubensgebäudes, das der Zeit ſeinen „Tribut“ gezollt hat 
und nun zu „Trümmern“ geworden iſt. 

Das moderne Leben will eine „Verinnerlichung“ des 
Chriſtentums, will in der eigenen Seele ſich einen „Tempel der 
Gerechtigkeit“ bauen ohne Finger Gottes, ohne Walten einer 
ewigen, peed Gerechtigkeit; wie Maeterlink. Oder es 
will mit Nietzſche eine „neue Lebensbejahung, eine glaubens⸗ 
und zukunftsfrohe Schau in große, in letzte Kulturaufgaben 
und Kulturziele, ferne unentdeckte Menſcheneilande mit einem 
perſönlichen Menſchenbilde.“ | 

n dem Sozialismus mit feinen Beziehungen zur alt- 
chriſtlichen Empfindungswelt, mit der Frauenfrage und ihrer 
Aehnlichkeit mit dem „ethiſch-religiöſen Grundcharakter“ der alt- 
chriſtlichen Ideen, mit der mythenbildenden Naturbetrachtung 

und Beſeelung will ſich ein neues Chriſtentum geſtalten, mit 
denſelben religiöſen Triebkräften der Seele, die wurzeln in 
„dem Gemeinſchaft bildenden, zukunftſchaffenden, über ſich hin⸗ 
ausringenden Genius der Menſchheit.“ 

; So wird Chriſtus der Menſch, „der mit der Kraft 
ſeiner Liebe und ſeines Glaubens an das in jedem Menſchen 
wohnende Gute die Geiſter bezwingt, daß ſie bei ſich ſelbſt Ein⸗ 
kehr halten und dort ihr eigenſtes, ihr lebendiges Gutes 
finden“. So wird die Bibel ein wertvolles Sammelwerk 
»religionsgeſchichtlicher Literatur“, jo wird Gott aus einer 
„äußeren ealität wieder ein inneres Erlebnis, aus einem 
theologiſchen Begriff eine ſchöpferiſche, dichteriſche Syntheſe, die 
lebendige Einheit aller ſeeliſchen Beziehungen“. — — — 

Auf dieſe Weiſe ſoll alſo das moderne Chriſtentum nach 
Kalthoffs Meinung mit dem alten Chriſtentum geeint werden. 
Das heißt aber nichts anderes, als alles Chriſtliche am Chriſten⸗ 
um zerftören, nicht nur die Form in Trümmer und Scherben 
chlagen, ſon dern ſen und Sache ſelbſt; das heißt die 
Brundlage jeder Religion, die Idee Gottes, vernichten 
ind auf einen verſchwommenen Pantheismus verfallen, als was 
nan ja in Wahrheit das ganze Syſtem darſtellt. Das heißt 
ud die Grundlage jedes moraliſchen Lebens zer⸗ 
tören; denn die Geſchichte lehrt deutlich genug, wie ſchnell die 
3eftie im Menſchen erwacht, wenn er ſich ſelbſt und den Trieb⸗ 
räften ſeiner Seele überlaſſen iſt ohne eine Gewalt über ſich, 
u der er betet, die er fürchtet und liebt. 


Sur Kritik der katholiſchen Studenten⸗ 
korporationen. | 
Don 


Dr. phil. Ceo Heidemann, Berlin. 


Re langjähriges, augenblicklich noch inaktives Mitglied einer 
Berliner katholiſchen Korporation möchte ich dem mit 
roßem Freimut geſchriebenen Artikel in Nr. 28 der „Allgemeinen 
undſchau“ mir einiges hinzuzufügen geſtatten. Zunächſt dürfte 
es dem Verfaſſer des genannten Artikels ſelbſt nicht unwill⸗ 
kommen ſein, wenn hier feſtgeſtellt wird, daß all die gerügten 
Mängel, wie ſehr ſie auch den Tatſachen entſprechen, doch kaum 
jemals ſämtlich auf eine Korporation zutreffen. Andernfalls 
dürfte der Geſamteindruck jenes Artikels auf ſolche Leſer der 
„Allgem. Rundſchau“, die den kath. Korporationen ferne ſtehen, 
gar zu ungünſtig ausfallen. Es darf gewiß auch hinzugefügt 
werden, daß in vielen Korporationen bereits eine Beſſerung 
nach der angeregten Seite hin eingetreten iſt und in den übrigen 
der herrſchende Geiſt nach der jeweiligen Zuſammenſetzung der 
Mitglieder und beſonders auch der Wahl des Vorſtandes ſich 
keineswegs in jedem Semeſter gleicht. Dies muß fit Ehre 
unſerer kath. Korporationen, in denen fo viel guter Wille und 
edle Kraft herrſcht, unbedingt hinzugefügt werden. 

ö Nun noch einiges zur Beſſerung der tatſächlich beſtehenden 
Mängel. Es find keineswegs neue Gedanken, die hier in Kürze 
ausgeſprochen werden ſollen, ſondern von verdienten Männern 
ſchon hie und da angeregt wurden. Auch der Verfaſſer des letzten 
Artikels weiſt auf einige Punkte hin, ſo daß es nur einer kurzen 
Zuſammenfaſſung bedarf. 

Als Grundübel, an dem alle Korporationen mehr oder 
weniger kranken, möchte ich den Geiſt der ſogenannten Exkluſivität 
bezeichnen, daß nämlich die einzelnen Korporationen in der 
Univerſitätsſtadt möglichſt für ſich zu bleiben beſtrebt ſind, und 
allenfalls mit den Kartellkorporationen, wo ſolche vor⸗ 
handen find, in nähere Fühlung treten. Ein Vorteil ergibt fich 
hieraus inſofern, als in dem möglichſt engen Zuſammenſchluß 
der Vereins bzw. Couleurbrüder der einzelne, zumal in den 
Gefahren einer Großſtadt, doch einen ſtarken Halt finden kann, 
freilich auch nur kann, denn wenn einmal in dieſem engen 
Freundeskreis ein oder mehrere ſchlechte Elemente die Oberhand 
gewinnen, dann tritt das Gegenteil ein, daß ſelbſt der Gute in 
ſeinen ſittlichen Grundſätzen wankend wird. Doch muß auch 
hier wieder auf Grund der Erfahrungstatſachen konſtatiert werden, 
daß dieſer Fall der ſeltenere iſt. | 

In jedem Fall aber iſt dieſe Exklufivität, die möglichſt mit 
allen der Korporation nicht unmittelbar dienenden Zwecken ver⸗ 
ſchont werden will, ein Mittel, die großzügige Arbeit in unſeren 
Korporationen zu hemmen, das, was ich als den wahrhaft katho⸗ 
liſchen Geiſt bezeichnen möchte, der ſich nicht mit einem ſeiner 
augenblicklichen Beſchäftigung entſprechenden geiſtigen Horizont be⸗ 
gnügt, nicht eben nur dem Fachſtudium obliegt, ſondern das hier 
Gewonnene zugleich den größeren Zwecken und höheren Zielen dienft- 
bar zu maven ſucht, die den künftigen Führern des katholiſchen 
deutſchen Volkes geſtellt ſind. Warum hält es ſpäter oft ſo ſchwer, 
angeſehene Mitglieder einer Gemeinde zu mehr als zur Erfüllung 
ihrer gewöhnlichen Chriſtenpflichten zu bewegen? Gewiß iſt es 
an ſich erfreulich, wenn wenigſtens deren Erfüllung gewähr⸗ 
leiſtet iſt. Daß es aber genügend ſei, möchte ich ſtark bezweifeln, 
aus dem einfachen Grunde: wo bleibt da das Moment des 
ſozialen Ausgleichs, wenn ich trotz des mir vom lieben Herrgott 

ewordenen Vorzuges eben doch nur dasſelbe leiſte, was der 
rbeiter auch und unter viel ſchwereren Bedingungen leiſten 
muß: die Erfüllung meiner gerade unbedingt notwendigen 

Berufspflichten. Es iſt noch nicht lange her, daß auf einem 

großen Kommerſe des hieſigen Vereins deutſcher Studenten der 

ekannte Hofprediger a. D. Stöcker in Gegenwart Sr. Kaiſerl. 
Hoheit des Kronprinzen den Mitgliedern dieſes Vereins die 
Worte zurief, ſie ſollten dereinſt die Garde der Hohenzollern 
ſein, ſich alſo nicht mit der Erfüllung der gewöhnlichen Bürger⸗ 
pflichten begnügen. Dasſelbe gilt auch von uns katholiſchen 
Studenten, nur mit dem Unterſchiede, daß wir ein ſolches Plus 
an Pflichten ebenſowohl im Dienſte unſerer hl. Kirche wie unſeres 
Vaterlandes übernehmen ſollten. Wenn das aber dereinſt in 
Erfüllung gehen ſoll, dann muß der Grund piergu in der Zeit 
unſeres Studiums gelegt werden; hier ijt der Geiſt noch friſch 
und für die höchſten und weiteſten Geſichtspunkte aufnahmefähig, 
a erfüllt noch edelſte Begeiſterung das Herz und treibt den 

illen zur ſtärkſten Kraftentfaltung. Verlangt unſere hl. Kirche 
alſo von ihren Gebildeten, daß ſie in ſtärkerem Maße für ihre 


358 


Intereſſen eintreten, dann haben fie die heilige Pflicht, neben ihrem 
Fachſtudium auch den kirchlichen Wiſſenſchaftszweigen ihre Auf- 
merkſamkeit zuzuwenden, ſich mit den Grundproblemen der theo⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaft bekannt zu machen, inſonderheit der Dog⸗ 
matik und Apologetik, was freilich nicht ohne philoſophiſche Vor⸗ 
ſtudien möglich ſein wird. Letztere ſind nun aber mehr oder 
weniger ſchon durch die Berufsſtudien geboten. 

Wie aber fol das geſchehen, zumal. in einer Stadt wie Berlin, 
wo der junge Student ausſchließlich Gegnern ſeiner Weltanſchauung 
in die Hände gegeben iſt? Und ſelbſt da, wo letzteres nicht zutrifft, 
muß nicht auch da eine Anregung und methodiſche Belehrung 
vorausgehen? Hier müßten unſere Akademiſchen Kongregationen 
einſetzen, die in erſter Linie unſeren religiöſen Eifer wacherhalten 
und vermehren, dann aber auch unſere religiös⸗wiſſenſchaftliche 
Ausbildung fördern ſollten. Ich halte deshalb dafür, daß ſich 
dieſe Kongregationen nicht mit der Abhaltung eines wöchent⸗ 
lichen Gottesdienſtes und einer Anſprache begnügen, ſondern in 
regelmäßigen wiſſenſchaftlichen Kolloquien über Fragen aus dem 
Gebiet der Philoſophie und Theologie, ſoweit ſie zur Verteidigung 
unſeres hl. Glaubens von weſentlicher Bedeutung ſind, handeln, 
wobei die Gelegenheit einer freien Ausſprache gegeben iſt. Hierzu 
iſt freilich ein größerer Kreis nicht geeignet; darauf kommt es 
auch nicht ſo ſehr an, als darauf, die wirklich tüchtigen Elemente, 
die ein Plus an gutem Willen hinſichtlich ihrer eigenen Vervoll- 
kommnung wie der ihrer Kommilitonen mitbringen, heraus⸗ 
zuziehen; dieſe werden dann von ſelbſt den gewonnenen Nutzen 
auch anderen zu vermitteln verſtehen, ganz abgeſehen davon, 
daß die Kongregation auch mehrere Male im Semeſter für die 
Allgemeinheit der Studentenſchaft apologetiſche Vorträge oder 
einen ganzen Vortragszyklus veranſtalten kann, wo dann die 
Sodalen die Werbetrommel rühren. Freilich iſt der Nutzen, der 
hieraus gerade entſpringen kann, immer nur ein bedingter, und 
wenn der Betreffende überhaupt nicht zum Beſuch ſolcher Vorträge 
zu bewegen iſt, gänzlich illuſoriſch. Viel wertvoller bleibt darum 
immer die Einzelarbeit, die durch die in der Kongregation ge⸗ 
ſchulten Sodalen innerhalb der Korporationen im perſönlichen 
Verkehr geleiſtet werden muß. Daneben kann dann noch ein 
ſozial⸗caritatives Kränzchen beſtehen, wenn es fic) nicht empfiehlt, 
dasſelbe mit der Akademiſchen Kongregation zu verbinden. So 
wird auch für unſere ſpätere Tätigkeit im Dienſte des Vater⸗ 
landes vorgearbeitet. 

Zweierlei iſt jedenfalls wichtig, daß die Akademiſche Kon⸗ 
gregation eine Schule ſozuſagen der Elite unſerer Studenten 
wird — Maſſenkongregationen erfüllen ihren Zweck immer nur 
halb und ſind zudem mancherorten, man denke z. B. an Berlin, 
gar nicht möglich. Und zweitens — und damit kommen wir auf 
unſer eigentliches Thema zurück: die Beſeitigung von Mißſtänden in 
unſeren katholiſchen Korporationen — dürfen die Kongregation und 
ihre Beſtrebungen in den Korporationen nicht ein Hindernis finden. 
Der Geiſt der hier herrſchenden Exkluſivität führt nur zu häufig 
dazu, daß gerade Korporationsſtudenten die Verſammlungen und 
Veranſtaltungen der Kongregation gar nicht beſuchen können, 
weil man ſo ziemlich alle Abende der Woche für die Korporation 
in Anſpruch nimmt und ſo über dem Prinzip der Geſelligkeit 
die wichtigſten Dinge vernachläſſigt werden. Das Prinzip der 
Exkluſivität iſt auch ſchuld, wenn es oft ſchwerhält, unſere Kor⸗ 
porationen zum Beitritt zum Akademiſchen Bonifatiusverein, d. h. 
zur Gründung einer Ortsgruppe zu bewegen, oder, wenn ſie einmal 
beigetreten ſind, zum möglichſt vollzähligen Beſuch der General- 
verſammlungen, deren Hauptzweck doch gerade darin beſteht, 
unſere ſtudierende Jugend auf dieſe für die Erhaltung des Beſitz⸗ 
ſtandes unſerer hl. Kirche in unſerem Vaterlande ſo wichtige 
Inſtitution hinzuweiſen, damit ſie ſpäter mit dem Einſatz des 
Anſehens von Amt und Perſon von ſelbſt für die Ausbreitung 
des Bonifatiuswerkes eintreten. 

Der richtige Ausgleich alſo in der Pflege des Prinzips der 
Geſelligkeit und der uns als katholiſchen Korporationen gebotenen 
höheren Prinzipien im Dienſte unſerer hl. Kirche und unſeres 
Vaterlandes muß das Loſungswort für die Hebung und Aus— 
breitung unſerer katholiſchen Korporationen ſein. Dazu iſt aber 
ein möglichſt großer Prozentſatz tüchtiger Elemente nötig, von 
denen ſich manche lieber unter die Kritiker als unter die Mitarbeiter 
ſtellen, und nicht zuletzt auch die tatkräftige Mithilfe der Alten 
Herren, die wenigſtens doch durch einen oder zwei aus ihrer Mitte 
für die Mitarbeit und Unterſtützung der Aktiven Sorge tragen 
können. Man mute den jungen Studenten nicht zu viel zu, 
daß ſie aus ſich heraus Idealmenſchen und Idealkorporationen 
werden, ſie bedürfen als junge Leute der Anregung und Be— 
lehrung, und werden dieſelbe, wo es in der richtigen Weiſe, 
d. h. mit Verſtändnis für die Jugend und jugendlicher Be— 


geiſterung geſchieht, niemals zurückweiſen. Es iſt eine Freude 
zu ſehen, wie ſolche Philiſter — leider find ihrer nur wenige —, 
die eben in erſter Linie die geiſtigen Intereſſen ihrer Kor 
poration im Auge haben, in den Verſammlungen ſtets mit einen 
Sturm der Begeiſterung empfangen werden. 

Es iſt in letzter Zeit in der Preſſe oft darauf hingewieſen 
worden, daß in größeren Univerſitätsſtädten eigene Studenten. 
ſeelſorger angeſtellt werden möchten. In den meiſten Fällen 
ließe fic) wohl ein am Orte angeſtellter geiſtlicher Herr aus. 
ndig machen, dem von ſeinem Biſchofe mit der Leitung der 
Akademiſchen Kongregation auch dieſe Aufgabe übertragen werden 
könnte. Wenn nun die Alten Herren unſerer Korporationen 
weiter nichts erreichten als dieſes, wäre ihrerſeits das Haupt. 
ſächlichſte geſchehen. Vielleicht kann es als Anſporn dienen, 
wenn fie erfahren, daß in Berlin dieſer Plan feiner Berwirt. 
lichung entgegengeht. Freilich erfordert eine erfolgreiche Tätig. 
keit unter den außerordentlich ſchwierigen Berliner Verhältniſſen 
die ganze Kraft eines Mannes, jo daß auch die Beſoldungsfrage 
in dieſem Falle einer beſonderen Löſung bedurfte. Hier hat 
erfreulicherweiſe die Akademiſche Bonifatiusvereinigung einye 
griffen und den größten Teil des Jahresgehaltes garantiert. 
Darum kann unſeren Alten Herren auch die Unterſtützung dieſer 
Vereine durch Beitritt als Ehrenmitglieder nur aufs dringendite 
empfohlen werden; mit um ſo mehr Nachdruck werden ſie dann 
für die Unterſtützung eines eigenen Studenten ⸗Seelſorgers durch 
den Akademiſchen Bonifatiusverein Sorge tragen können. 


Sommernebel. 


Dekanat der Himmeksbogen, 
Scgattenbikder rings die Höhen; 
age rinnt des Stromes (Welle. 
Regungsfos die Linden ſteben. 

Raum ein Gaunen in den Tannen, 
Raum ein Flüſtern in den Halmen, 
Zin Oerſikingen ferner Glocken, 
Bkeich dem Widerhall der Pſakmen. 


Die geheimnis volle Stille 

Bricht Rein Laut, nur keiſe, keiſe 
Singt aus ſommergrünen Zweigen 
Eine Amſek Bre (Weiſe. 

Rote Rofen, weiße Lilien 

An geneigtem Stengel ſchwanlien, 
Und um Beide ſchmiegt das Geißbkatt 
Seine bkütenſchweren Ranken. 


Ausgeköſcht und wie verfunken 
Pinter jenem Dunſtge ſchiebe 
Bläufich weißer Mebelmaſſen 
Dieſer Erde wirr Getriebe, 

AR Br Haſten, all ihr Jagen. 
Jör verzweiflungsvolles Sehnen 
Mach den glanzumfloſſ'nen Gikdern 
Sitlen Blacks und eitler Tränen. 


O, ich kieb' euch, ſanft umfforte, 
Dämmerſtille Sommertage, 
Wenn mir ungezähkt verinnet 
Stund' um Stund' im grünen Hage, 
Wenn verſtohlen durch die Mipfek 
Hundertjähr' ger, alter Gäume 
Auf des (Weſtwinds leichten Fkügeln 
Gleiten füße Märchenträume. 
A. Sings 


Soziale Betätigung der Frau in der Familie. 
Don 
Berta Roſch, Chateau de BellaLy. 


(Schluß.) 


Nach dem Geſagten wird man mir entgegnen können: Was 
Sie ſagen, iſt vielleicht richtig, aber Sie haben vergeſſen, daß Sie 
von der ſozialen Aufgabe der Frau, nicht von ihren häuslichen 
Pflichten reden wollten. Das ſind doch verſchiedene Dinge! — 
Sind Sie davon überzeugt? Glauben Sie wirklich, daß häusliche 
Pflichten ſehr verſchieden find von ſozialen Pflichten? — 

Es iſt eine falſche Theorie, die Geſellſchaft als eine Ver⸗ 
einigung, ein Gebilde von Individuen aufzufaſſen, — die Geſell⸗ 
ſchaft it ein Gebilde, eine Vereinigung von Familien. Die Baſis 
der menſchlichen Geſellſchaft war die Vereinigung des Mannes 
mit der Frau, das heißt: die Familie in ihrer primitivſten Form. 

Mit Verſchwendung von Zeit und Mühe kann man dieſe 
Wahrheit durch eine Unmenge von Zitaten belegen, kann man 
nachweiſen, daß die Familie das wahre ſoziale Atom, nicht das 
Individuum, und daß zwiſchen der Regierung eines Königreiches 
ah der ſeines Hauſes nur ein Unterſchied beſteht, — der der 

renzen. 

Daraus geht auch hervor, daß alles, was man in der 
Familie, für oder gegen fie tut, eine unmittelbare Rückwirkung 
auf die Geſellſchaft hat — für oder gegen ſie. 

Die Aufgabe der Frau in der Familie, — eine Wahrheit 
klann man nie zu oft jagen, — iſt ihre hauptſächliche ſoziale 
Aufgabe, doch iſt die häuslich⸗ſoziale Pflicht der Frau noch nicht 

erſchöpft durch einfache Erfüllung der Gattin, Mutter und 
Tochterpflichten. Gehen wir noch weitere Objekte weiblicher Ver⸗ 
antwortlichkeit und Pflichten ſuchen. — 

Wer find jene anderen, auf die die Frau ihre Sorge aus⸗ 
dehnen kann und muß? 

Die meiſten Frauen haben genügend Gerechtigkeitsgefühl, 
um die ſoziale Not mitzufühlen. Aber die wenigſten wiſſen etwas 
dagegen zu tun. Haben alle ſchon genügend Umſchau gehalten 
bei ſich und um ſich, im eigenen Heim, ob da nichts iſt, was 
noch zu wün ſchen übrig läßt? Haben alle ſich ſchon darüber 
Rechenſchaft gegeben, daß ihre Dienſtboten in Wahrheit zu ihrem 
Hauſe gehören, daß ſie auch für ihre Angeſtellten verantwortlich 
find? — Man wird mir ſagen: Das iſt den heutigen Dienſtboten 
gegenüber unmöglich, fie find ja nur Eintagsfliegen in unferem 
Hauſe, nur Fremde, — wenig eifrig, zur Not anſtändig, Menſchen, 
denen der Inhalt ihres Brotkorbes den Zenith ihres Intereſſes 
bedeutet. Gewiß, die Beziehungen zwiſchen Herrſchaft und Diener⸗ 
ſchaft find nicht mehr wie früher, der trennende Graben beſteht 
leider einmal. Aber, die geholfen, ihn zu graben, müſſen ihn auch 
ausfüllen helfen. 

Der Abhängigkeitszuſtand des Dieners gegenüber dem 
Herrn iſt für den letzteren eine Quelle ſozialer Pflichten und 
zugleich ein befruchtender Strom ſozialen Einfluſſes. Wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß auch die Dienſtboten eine Seele haben, die 
geſtützt und geſchützt, die beraten werden muß, daß ſie einen 
Körper haben und daß dieſer Körper der Pflege und der Ruhe 
benötigt. Wir müſſen ſelbſt den Mut haben, uns einzugeſtehen, 
daß ſie mehr Geduld haben müſſen, uns zu bedienen, als wir, 
um die Mängel ihrer Bedienung zu ertragen. 

Entfernen wir uns noch weiter vom häuslichen Kreiſe, 
ſo finden wir noch andere, denen gegenüber die ſozialgeſinnte 
Frau ihr Apoſtolat ausüben muß: die Lieferanten. Und weil 
ich von Frauen ſpreche, will ich bei jenen Lieferanten bleiben, 
die den erſten Platz im Herzen der Frau reſp. im Portemonnaie 
einnehmen: den Schneiderinnen. Wie werden dieſe verdienſt⸗ 
dollen Mitarbeiter am Triumphbau weiblicher Schönheit, dieſe 
nitunter künſtleriſchen Schöpfer weiblicher Grazie und Eleganz 
At behandelt? 
Ich möchte auf zwei Urſachen der Miſere unſerer Arbeite⸗ 
innen hinweiſen, denen die Frauen wirkſam entgegenarbeiten 
onnten. So ficher eine anftändige Frau ihre Rechnungen be⸗ 
ahlt, ſo ſicher iſt, daß dies häufig verſpätet geſchieht. Wenn 
er betreffende Lieferant auch verſichert: „Das hätte durchaus 
nicht fo geeilt!“ fo iſt das eine jener vielen Gebrauchslügen, mit 
enen wir uns leider tagtäglich den Wahrheitsſinn abſtumpfen. 
id überzeugt, das Bezahlen eilt immer. Die Lieferanten 
md den Handelsgeſetzen und gebräuchen unterworfen, mit ihren 

lungen an beſtimmte Termine gebunden; ſie können ihre 
zahlungen nicht mit der gleichen Leichtigkeit hinausſchieben, wie wir. 

Seite an Seite mit der Verzögerung der Bezahlung kann 
lan die Dringlichkeit der Beſtellung ſetzen. Alle, die ſich jemals 
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gründlich mit der Arbeiterinnenfrage befaßt haben, wiſſen, daß 
der Umſtand, keine geregelte, fortlaufende Arbeit zu beſitzen, 
infolgedeſſen immer auf eine überanſtrengende Arbeitszeit ein nahezu 
arbeitsloſer Stillſtand folgt, viel zum Arbeiterinnenelend beiträgt. 
Ich bin ſelbſt zu ſehr eitle Frau, um nicht mitzuverſtehen, daß 
man ſeine Toiletten kein Jahr vorausbeſtellen kann, — o Mode, was 
würdeſt du ſagen! — aber ich weiß auch, daß es eine ſchlechte Ange⸗ 
wohnheit, keine Notwendigkeit iſt, ſeine Beſtellung erſt in letzter Stunde 
zu geben, zu verlangen, daß arme, meiſt ungenügend ernährte Arbei⸗ 
terinnen ihr bißchen Jugend und Kraft vorzeitig verlieren, daß ſie das 
Licht ihrer Augen ſchwer ſchädigen in durchwachten, durcharbeiteten 
Nächten, damit ihr vielleicht eine einzige Stunde Triumphe feiert 
in einer neuen Robe. — Wann werden wir Frauen denken 
lernen? — Die Gedankenlofſigkeit trägt mehr zur Verſchlimmerung 
der ſozialen Nöten bei, als wirkliches Uebelwollen. — Jene, die 
die Kleider tragen, müſſen jenen genähert werden, die ſie machen, 
damit jene, die arbeiten laſſen, ſich jener erbarmen, die arbeiten. 

Doch es gibt noch andere, auf die wir und die auf uns 
ein Recht haben. Ihr ſeid vielleicht die Frau eines Induſtriellen, 
eines Ingenieurs, eines Kaufmannes, eines Betriebsleiters irgend- 
welcher Art; euer Gatte beſchäftigt oder beaufſichtigt Angeſtellte 
und Arbeiter; er hat Pflichten dieſen gegenüber, aber er nicht 
allein, die Frau teilt dieſe Aufgaben. Sie ſchuldet ihnen leib⸗ 
lichen und geiſtigen Schutz, Beiſtand in ihren Nöten, ihrem 
Elend, ihren Krankheiten. 

Doch es bleibt den Frauen noch eine andere ſoziale Auf- 
abe: Die Erziehung der ſogenannten „Geſellſchaft“ unſeres 
erkehrskreiſes. Die Männer machen die Geſetze, die Frauen 

die Sitten einer Epoche. Die Männer werden in ihrer Nähe 
immer ſo ſein, wie ſie ihnen erlauben, zu ſein. Das Benehmen, 
die Sitten der Geſellſchaft, beſonders der Männer, wird durch 
das Benehmen, die Sitten der Frauen bedingt. Die Frau iſt 
es, die der Geſellſchaft den Stempel der Geſittung, der Be⸗ 
herrſchung, oder je nachdem den Stempel zügelloſen „Sichgehen⸗ 
laſſens“ aufdrückt. 

Die Aufgabe der Frau iſt keine geringere, als die „Welt“ 
zu leiten. Dieſe Pflicht iſt keine leichte! Läßt man fic) wider. 
ſtandslos treiben von den launenhaften Fluten der ſogenannten 
„Welt“, wird man ihr ohnmächtiges Opfer ſein; widerſtrebt man 
direkt ihren Verfügungen, iſt die Exkommunikation ſicher, gegen 


die es keinen Appell gibt, als Unterwerfung. Die Frau, die die 


Geſellſchaft beeinfluſſen will, darf niemals den Anſchein haben, 
fie führen zu wollen; fie muß dann zu folgen ſcheinen, wenn 
ſie leitet. 

Dann gehört ſelbſtverſtändlich zu unſeren ſozialen Pflichten 
noch die Unterſtützung der Armen. Die Barmherzigkeit iſt eine 
unſerer imperativen Pflichten. Bezahlen wir unſer Glück, unſere 
materielle Beſſerſtellung an jene, die durch ihr Schickſal uns 
gegenüber benachteiligt ſind. Chriſtus hätte ein unendlich ver⸗ 
zweiflungsvolles Wort geſprochen, als er erklärte, daß es immer 
Arme zwiſchen uns geben werde, wenn er nicht zugleich ſein 


Gebot „zu geben“ an jene erlaſſen hätte, die beſitzen, nicht nur 


zu geben das tägliche, leibliche Brot, nein, auch jenes ſchönſte, 
perſönlichſte der Almoſen, ſeltener und ſozialer als das erſtere, 
unſer Mitleid, unſere Teilnahme, unſer Intereſſe, unſeren 
moraliſchen Schutz, — mit einem Worte — die Liebe! Die 
gebende Hand iſt ein totes Glied, wenn ſie nicht mit dem Herzen 
vereint iſt. ü 

Wir Frauen haben alle Urſache, mit unſerer ſozialen Auf- 
gabe zufrieden zu ſein. Doch höre ich noch einige Unzufriedene 
fragen: Warum haben wir nicht die gleichen ſozialen Pflichten 
wie die Männer? Gleiche Pflichten, gleiche Rechte, gleiche Tätig⸗ 
keit, das wäre das einzig richtige. 

Warum andere Rechte, andere Pflichten? Weil wir vom 
Manne verſchieden ſind. Wir ſind ihm gleichwertig — die 
Beſcheidenheit verbietet mir zu ſagen überlegen, — aber wir 
ſind ihm nicht gleichartig. Dieſe Verſchiedenheit, körperlich 
und geiſtig, bedingt auch die Verſchiedenheit unſerer Beſtimmung. 
Wir müſſen ſtolz darauf ſein, echte „Frau“ zu ſein und keine 
ſchlechte Imitation des Mannes. | 

Es find wohl hauptſächlich zwei Punkte, welche wir dem 
Manne neiden: ſeine überlegene gründlichere Ausbildung und 
ſeine Anteilnahme am öffentlichen Leben. Mit dem erſten Punkte 
iſt den Männern geſchmeichelt, denn in Wahrheit iſt es mit dieſer 
überlegenen Ausbildung nicht ſoweit her; die Erziehung des 
männlichen Menſchheitsteiles krankt an den gleichen Schäden wie 
die unſere. Wenn auch eine gewiſſe Anzahl von Männern eine 
überlegene Bildung beſitzt, die große Mehrzahl erhebt ſich nicht 
über die Bildungsſtufe weiblichen Durchſchnittes. „Die gelehrte 
Frau iſt durchaus nicht ſo ſelten, wie man annimmt, und ſie wäre 
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noch häufiger, wenn wir uns beſſer bewußt wären, daß bie 
Frauen nur benötigen, alle Fähigkeiten, die in ihnen liegen, an ⸗ 
ufachen, zu nähren, auszubilden, um wirklich gebildete wiſſende 
Menſchen u ſein. Ausgedehnteres, vertiefteres und ernſteres 
weibliches Wiſſen wäre für die ganze Kultur ein Vorteil. Wir 
müſſen richtig zu leben und zu handeln verſtehen, nützlich und 
wohltätig wirken können, dazu müſſen wir lernen und wiſſen; 
dazu ſei uns die Kultur des Geiſtes Mittel, nicht Zweck. 
Es bleibt uns noch die Frage des Vorzuges der Männer im 
öffentlichen Leben. Iſt dieſe Tätigkeit wirklich etwas ſo dringend 
Wünſchenswertes? Was verſäumen wir, indem wir nicht direkt 
daran teilhaben? Ob es ein Vorteil für die ſoziale Kultur 
wäre, wenn ſich die Frau ihres unverkennbar großen indirekten 
Einfluſſes auf das öffentliche Leben entäußerte, um dafür die 
direkte Tätigkeit einzutauſchen, bleibe dahingeſtellt. Eines iſt 
fiher: am Tage, wo wir die letztere antreten, iſt unſere indirekte 
Beeinfluſſung erloſchen. Es iſt ſchwer feſtzuſtellen, ob wir bei 
einer Aenderung gewinnen oder verlieren. Wenn dieſe weiten 
Domänen, die dem weiblichen Schaffen offen ſtehen, noch nicht 
genügen, um den flammenden Eifer der Frau zu befriedigen, 
wenn fie noch weitergehen will in Selbſtaufopferung und Hin- 
gebung, dann ſteht uns katholiſchen Frauen noch der Ordensberuf 
offen. Er iſt mehr als eine einfache ſoziale Aufgabe, er iſt eine 
göttliche Berufung. Glücklich jene, die Gott ruft zum über⸗ 
natürlichen Glücke des Selbſtvergeſſens im Dienſte anderer. 
Doch dürfen wir nicht vergeſſen, daß das immer nur eine ſehr 
beſchränkte Zahl ſein wird. 

Manche Frau wird von meiner Auffaſſung zurückgeſtoßen 
ſein und fragen: Was wird aus dem Ideal? — was aus der 
Poeſie, wenn die Frau ſo ganz und gar „pot au feu“ wird? 

Was iſt denn das Ideal? Iſt es nicht einfach jenes höhere, 
übernatürliche Gefühl, das unſere Handlungen leitet, welcher 
Art ſie auch ſind? Wenn wir unſere Handlungen, ſeien ſie noch 
ſo niedrig, beſeelen durch eine möglichſt hohe Auffaſſung, werden 
ſie dadurch nicht in ſich ſelbſt erhoben und veredelt? Das Ideal 
liegt nicht in dem, was wir tun, ſondern im Geiſte, wie wir es tun, — 
nicht das „Was“, das „Wie“ iſt die Seele unſerer Handlungen. 

Auch die Poeſie iſt nicht mehr in Gefahr als das Ideal. 
Die Poeſie iſt, gleich dem Ideal, ſeiner Inſpiratorin, eine außer⸗ 
gewöhnliche, erhobene Art, die Natur und das Leben aufzufaſſen 
und zu betrachten und edle Gefühle aus ihnen herauszuleſen 
oder in ſie hineinzulegen. Nichts in der gezeichneten ſozialen 
Rolle der Frau widerſpricht der Poeſie, wenn ſie ihres Zieles 
bewußt, mutig in der Ausführung mit hoher, reiner Stirn, er- 
hobenen Hauptes den Weg ihrer manchmal kleinlichen Pflichten 
ſchreitet, der endloſen himmliſchen Poeſie entgegen. | 

Um zum Schluſſe noch kurz einmal die ſoziale Aufgabe 
der Frau zu charakteriſieren, laſſe ich Fenelon und nach ihm einer 
Proteſtantin, Madame Necker, das Wort: „Die Beſchäftigungen 
der Frau ſind für die Allgemeinheit nicht weniger wichtig, als 
die des Mannes; denn ſie hat ein Haus zu leiten, einen n 
glücklich zu machen und Kinder gut zu erziehen.“ 

„Die beſondere Aufgabe der Frau iſt, das Leben zu ver⸗ 
vollkommnen, zu erheitern, zu verſchönern und zu heiligen!“ 


Roth Krefeld. 


Rreſeld, die alte Samt. und Seidenſtadt, die Metropole des 
linken Niederrheins, iſt in die Reihe der deutſchen Hafenſtädte 


getreten. Am 6. Juli d. Js. iſt der mit einem Koſtenaufwande 
von 11 Millionen Mark erbaute Rheinhafen bei Linn in Gegen ⸗ 
wart vieler hervorragender Perſönlichkeiten, ſo des preußiſchen 
u der öffentlichen Arbeiten, Breitenbach, feierlich eingeweiht 
worden. 

Infolge ſeiner einſeitigen e hat Krefeld ſchon lange 
auf eine Beſſerung ſeiner Verkehrsverhältniſſe bedacht ſein müſſen, 
ſollte nicht die ganze Entwicklung der Stadt vollſtändig ins 
Hemmen geraten. Daher ijt bereits in den 70 er Jahren der Ge 
danke aufgetaucht, die Binnenſtadt durch eine Waſſerſtraße mit 
dem Rheine zu verbinden. Aber erſt gegen die zweite Mitte der 
90 er Jahre erhielt dieſer Gedanke Neubelebung und feſte Geſtalt, 
bis die Stadtverordneten nach Jahren reiflicher Erwägungen un 
Unterſuchungen am 21, April 1901 den Hafenbau beſchloſſen und 
die bereits erwähnte Summe bewilligten. Die Bauausführung, 
die im weſentlichen in den Händen der Firma Grün und Bilfinger 
(Mannheim) lag, iit von dem ſtädtiſchen Baumeiſter Hentrich ge- 
leitet worden und bat 2½ Jahre gedauert. 


Der Hafen liegt oberhalb des Städtchens Uerdingen in 
Gebiet des Ortes Linn, der im Jahre 1901 eingemeindet worden 
iſt. Die breite Hafeneinfahrt iſt im flachen Winkel gegen den 


trom gerichtet und fichert ſowohl einzeln fahrenden Schiffen wir 
1 85 chleppzügen bei jedem Waſſerſtande eine b me Einfabn 
as Hafenbecken ijt 1800 m lang und wird durch eine elektrit 


betriebene Drehbrücke, deren beide Oeffnungen eine lichte Wei: 
von 28 m haben, in zwei Teile geteilt: den Außen oder Rhein, 
hafen und den Binnen- oder © ftbaten. Von dem 460 m langen 
und 60 m breiten Rheinhafen iſt eine Waſſerfläche von 18,00 yw 
e die als Stoblienenlah dienen fol. Der Binnenhaie 
erbreitert fic) hinter der Drehbrücke zu einem 200 m breiten 
Wendeplatz I, der den Sou geltattet, vor dem Auslauf in 
rubigem Waſſer zu drehen. An den Wendeplatz ſchließt fic de 
900 m lange Binnenhafen, der bei 45 m Sohlenbreite und 2 
Waſſerſpiegelbreite den freien Verkehr auch dem breiteſten Fabr. 
peuge mit göhtem Tiefgange geitattet, wenn beide Ufer mt: 
eladenen Schiffen beſetzt find. Ein 120 m breiter zweiter 
Wendeplatz ſchließt den Binnenhafen ab, deſſen Sohle übriger: 
0,5 m unter der Rheinſohle liegt. Die Handelswerft ijt von 
einer 500 Meter langen, ſenkrechten Kaimauer umſäumt, die zur 
hälfte am offenen Rhein und zur Hälfte am inneren Hafenbein 
iegt und, wenn der Handelsverkehr fic) ſtark entwickeln fol, 
nach beiden Seiten verlängert werden kann. An der Spitze dr. 
Handelswerft erhebt fic) als Wahrzeichen ein hoher, eiſerner Mer 
in voller Takelung. Für den öffentlichen Ladeverkehr iſt auf de: 
Handelswerft ein ee Lagerhaus errichtet. Dieſes it 
mit elektriſch betriebenen Aufzügen verſehen und zeichnet na 
durch große Ueberſichtlichkeit der Räume aus. Das weite Gelände 
rings um den Hafen bis zum Staatsbahnhof Linn ift in den Bers 
der Stadt Krefeld übergegangen und ſoll zur Anlage von gewert⸗ 
lichen Unternehmungen dienen. Rund 70 ha ſind hochwaſſerfre⸗ 
aufgehöht worden und bieten, da dieſes Gebiet von Gleiſen un? 
Straßen durchzogen iſt, Plätze jeder Art mit oder ohne eigene⸗ 
Ufer für die d en e nduſtriezwecke. Die Straßen 
find kanaliſiert und haben elektriſche Stromzufuhr für Licht un: 
Kraft. Die Verteilung der verſchiedenen Arten der Induſtrie in 
wie folgt, gedacht: Das Ufer am Floßliegeplatz ſoll der Holzinduſtrie, 
Gage und Hobelwerken vorbehalten bleiben. Die Plätze an den 
Wendebecken ſind für Schiffsbauereien und Schiffsinſtandſetzung⸗ 
anſtalten mit den nötigen Trockendocks beſonders geeignet, während 
ſich an den beiden en des Binnenhafens Induſtrieen jeder Art. 
die mit groper Maſſenfrachten zu rechnen haben, niederlaſſen können. 
Um auch ſolchen gewerblichen Unternehmungen Gelegenbeit ;ı: 
Anſiedelung zu geben, die zwar Wert auf die Nähe der Waßſſer 
ſtraße legen, ohne indeſſen unmittelbar vom Schiff auf den Fabri! 
hof verladen zu müſſen, iſt eine beſondere Platzgruppe vorgeiche: 
Die Eiſenbahngleiſe des Hafens find an die normalſpurige Klein 
bahn Hafen. Krefeld angeſchloſſen, die bei der Station Krefeld Line 
mit dem Staats ⸗Eiſenbahnnetz in Verbindung ſteht. Hier i! 
ein 5 erſchubbahnhof eingerichtet, der bei tägli: 
mehrmaliger Zuſtellung und Abholung der Wagen die jchneit. 
Abfertigung der Güter gewährleiſtet. Endlich fet noch erwaor: 
daß für eine Erweiterung der Anlagen in weitgehendſter Werk 
vorgeſorgt iſt. 
Die Bedeutung des Krefelder Hafens, der bereits = 
November des vergangenen Jahres dem Betrieb übergeben worde 
iſt und bis jetzt im ganzen einen Güterverkehr von 11,175 Tonne: 
aufzuweiſen gehabt hat, liegt zweifellos in der Zukunft. Der G. 
danke des Hafenbaues iſt von der Erwartung und Hoffnung d. 
frum worden, daß der Rhein⸗Maas⸗Schelde⸗Kanal baldige A: 
icht auf 5 hat und daß auch der Rhein-Niers- Kane 
ebaut wird. Für dieſe beiden Kanäle iſt Krefeld der gegeh:. 
usgangspunkt. Nach dem Bau des geplanten Mittelland. uz: 
Dortmund Rhein⸗Kanals würde der Rhein Maas Schelde Kar: 
die natürliche Fortſetzung der neuen deutſchen Kanäle n:: 
der Schelde bilden. Der Weg von dem großen rheiniſch - 
1 Induſtrie- und Kohlengebiete nach der mächtig emre⸗ 
trebenden belgiſchen Hafen- und Handelsſtadt Antwerre⸗ 
würde faſt um die Hälfte ermä igt werden, abgeſehen darc: 
daß die Fahrt durch den Kanal bedeutend ſicherer ſein w::: 
als der jetzt vorhandene gefahrvolle und ſchwierige W.. 
durch die Watten und Flußarme des Rheins und der Ede. 
längs der Nordſeeküſte. Auch würde der Bau dieſes Kanals de 
Krefelder Rheinhafen aun Ausfuhrhafen für die vom Kanal > 
chließung harrenden ausgedehnten Koh.“ 


Aufſchwun 
mut und 2 
Herzen gönnen kann. 


für Mitteilung von Adreſſen, an welche Gratis 
Probenummern verfandt werden können, iM der 
verlag ſtets dankbar. S Dee 
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Fern hinter der Reihe kugelrund geſchnittener Lorbeer⸗ 
bäume eine dufthauchende, leuchtende Pracht in dem engliſchen 
Parkdunkel. So lieb und verſchwiegen und doch — Königinnen! 
Die Blutrote mit dem dunſtigen Samt ihrer Blütenblätter. 


Has Gewitter. 


So greifbar naß Bfaut Beute das Sebirg: 


* N 


Du lannſt des Scheitels Föbrenbäupter zäßken. 
Tief aus dem Keſſek ſteigen Mebek auf 

Die Rauch gewökbe, die ob Feuern ſchwehbken. 
Das weite Tak kiegt fabl im (MWetterfchein, 
Ats ſei's gebannt in ſtarren Schkangenbklicken. 
Die eiſern rub'n die Wipfek in der Luft, 
Bein Halm und Schiff am Ufer wagt zu nicken, 
Am Himmel fauert ſchwarz Gevatter Tod. 
Die Hagekflocken zieß’'n vor grauen Wänden 
Und Zeus Kronion Balt wie dazumal 

Des Glitzes Dreizack in erbob'nen Händen. 


— 
* 


Gun gellt des Sturmes erſtes Hornſignak, 

Da floͤtet ſcheu die Amſek im Gegege, 

Und aͤchzend ſtreut der Gotdorn opfergkeich 

Die Blütenfülle auf die Gartenwege. 

Schrift ſauſt es durch die Pappeln! Kling und Klang! 
Daß fie wie [Bwanke Gerten weh'n und ſchnellen: 
Die ſcharfe Peitſche fürchtend — flieb'n entlang. 
poſeidons Roffe — unfres Stromes (Mellen, 

Und nun — Gott Kok ſekbſt! — Wis in den Staub 
Geugt er die Stirnen ragender Oaſallen. 

Dor feinem Knie &nickt er den Sichenbaum, 

Denn, was nicht tief genug fis bückt, muß fallen. 
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Ein dumpfes Dröhnen übertönt den Sturm, 
Als füßren droben tauſend wilde Heere. 

In ibren Selten bebt der Erde Gan 

Dor unſichtbarer Kampfgeſchütze Schwere. 
Ein Gkitz — ein Schkag — die große Stunde naht! 
Des Himmels Tore find zurückgeſchkagen — 
Und wer uns rollt bin mit AUrwektsäraft 
Der Donnerer auf ſeinem Siegeswagen. 

Er Rommt in feines Feuers Majeſtät, 

Daß ſich geblendet alle Blicke fenken. 

Der Segen und die Reinheit ſind's, die boch 
Die weitausgreifenden Geſpanne fenken. 


Kein Dach wird ſchirmen dich, wenn Er dich ſucht, 

Und Aug in Auge fot du vor ihm ſteben 

Und ibn erkennend und Bekennend flehen: 

„Berr, Dein allmächt ger Wille fol geſchehen!“ 
M. Herbert, 
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Sennenblante Tage, die ihr Lichtgeſprenkel in die zierlichen 
Sansſouci-Gärten ſtreuen und über die Villen darin, die in 
efer, vornehmer Ruhe ſtehen, über das Volk am Sonntage, 
as wider die Gartengitter drängt und in die farbenglühende 


lumenpracht hineinſtarrt! 


Mit Fächeln und Raunen und Riſpeln ſtreicht ein gart- 
hes Lüftchen über den weichgoldigen engliſchen Raſen. Und 
ungolden ſchimmert die Blätterpracht unter der Sonnenglaſur. 
urch die dicken Wuſchelköpfe der ernſten Buchen ein weihe⸗ 
les Rauſchen, ein ſonores Moll, das aus lauen Sommer- 


inden quillt. 
Noch ſind die Tage der Roſen! 


5 So geht die 


ythe. Die Nachtigall ſah dieſe 
neue Blumenkönigin und verfiel in ſo ekſtatiſche Liebe zu ihr, 
daß ſie ihr weiches, tönereiches Herz in die Dornen ſtieß. Ihr 
Blut floß in die Blüte und färbte ſie rot. — Den Griechen 
blühte ſie als weiße Roſe, bis Amor bei einem Götterfeſte im hohen 
Olymp mit ſeinen roſenroten Flügeln eine Schale Nektar um⸗ 
ſtieß und der edle Trank die weißen Roſenbüſche um den Olymp 
ſprenkelte. Da ſtäubte es blutrot in den Blütenblättern auf. 
Die Wohlgerüche des Orients ſtiegen in die leis bewegten Lüfte. 
Blühen und Duften und geheimes Werben! Rote Roſen — 
Liebesroſen! Zahlreich weben die Sagen um ſie. 

Und kalt und marmorn und keuſch die Weiße! 5 
Ihre Bedeutung ſchließt in frommen Schauern der Koran 
Während der nächtlichen Himmelfahrt Mohammeds ſoll ſie 
aus ſeinen Schweißtropfen entſtanden ſein. Da ward ſie den 
Muſelmännern heilig und verehrungswert. Nicht einmal ein 
Roſenblättchen im Staube wird ihr Fuß zertreten. Der Siameſe 
weiß eine Sage vom guten Geiſt, der unter dem Roſenſtrauche, 
und vom böſen, der unter einer Zypreſſe zur Welt kam. Und 
Roſen ſchloſſen ſich zu blühenden Kränzen im griechiſchen Volks⸗ 
leben. Heimlich Liebende tauſchten ſich Roſenkränze aus, und 
nachts entſtrömten ihre berauſchenden Düfte auf der Zimmer⸗ 
ſchwelle der Geliebten. Roſen flocht man der Braut in den 
Myrtenkranz, ſchmückte man das bräutliche Lager, das Haus, 
die Säle. Ueberall Roſen! 

„Mit Roſen bekränzt“ läßt auch Euripides Iphigenie in 
Aulis zum Opferaltere ſchreiten. Bei Feſtgelagen und heitern 
Tänzen hing der Roſenkranz im wallenden Haare — in dieſem 
Falle ſchon mehr ſinnig⸗praktiſch, denn „das kühlte das Haupt, 
wehrte der Trunkenheit und heilte das Kopfweh!“ So nahm die 
Roſe die ſymboliſche Bedeutung ein, die bei uns Eiche und 
Lorbeer inne hat. Die Römer aber nahmen den Griechen den 
Ruhm und die Roſe. Sie kam nach Rom und in ſtrenge Zucht. 
Man ſtreifte ihr das Symbol der Schönheit, Jugend, Liebe, 
Lebensluſt ob, und ernſt, faſt ſtreng ward Sitte und Bedeutung. 
Sie ſollte dem Verdienſte Krone und Anerkennung ſein. Sie 
ward rar und begehrenswert und umworben wie ein Orden. 
Aber ſchon nach dem Tode des Auguſtus geriet ihr Tugend- 
mantel ins Verſchleißen. Mit dem Sittenverfall Roms verfiel 
auch der Reſpekt vor ihrer Würde und Erhabenheit. Die Blumen- 
königin ſank in den Rinnſtein. Ihre Bedeutung wurde die 
ſchmutzigſte. Sie ſollte indeſſen die Wandelbarkeit des Geſchickes im 
Preſtotempo erfahren, kam wieder zu Ehren und ſymboliſierte die 
Verſchwiegenheit. Bei Gaſtmählern baumelte ſie in Ranken von der 
Decke des Zimmers herab, und ſtreng war ihr Mahnen: Ihr 
Männer, ſo ihr hier ſchwelgt, gebt eure Geheimniſſe nicht preis 
beim fröhlichen Schmaus! Und plaudert nicht aus die Reden 
der Weinlaune! — Uebrigens als moderne Einrichtung auch 
nicht zu verachten. Eine ſolche Roſenpredigt von der Decke 
herab beim heutigen Bier- und Kaffeeklatſch — nicht übel! 

Aber Heidenbrauch ſoll nicht Chriſtenbrauch ſein. Heute 
noch, damals ſchon. Den erſten Chriſten gleißte aus der glut- 
vollen Schönheit der Blumenkönigin die Sünde Roms entgegen. 
Sie waren ihr abgeneigt und duldeten ſie nicht einmal auf den 
Gräbern ihrer Lieben. Und dann entfaltete das Roſenwunder 
des hl. Dominikus den Kult des Roſenkranzes auch in der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde. Maler tauchten die Pinſel in die Farben— 
wärme zu ihrer Verherrlichung. Maria, die Himmelskönigin, 
wurde die geiſtliche Roſe. Mehrfach umſchlingen ſie die Roſen⸗ 
kränze: der weiße, der von ihren Freuden zeugt, der rote von 
ihren Leiden, der goldene von ihren Glorien. Mit Dornen und 
dürren Stengeln ſtand ein Strauch. Darüber hing Maria die 
Windeln des Jeſuskindes zum Trocknen und weiße Hagroſen 
ſproßten auf. Das göttliche Kindlein wuchs heran und wurde 
der ſterbende Gottmenſch am Kreuze. Da fiel ein Tropfen von 
Chriſti Blut ins Moos, und mit Knöſpchen unb bebenden Blüten⸗ 
blättchen entſproß dem geſegneten Erdreich dir Moosroſe. 
Tod, Grab und Verweſung überhaucht die Roſenſage mit Schön- 
heit und Verklärung. In einem däniſchen Volksliede „Age und 
Elſe“ geht ein Singen und Sagen davon, daß in des toten 
Bräutigams Sarg Roſen erblühen, wenn die Vielliebe lacht. 
Und auch auf Iſoldens Grabhügel läßt König Mark einen 
Roſenſtock pflanzen, auf Triſtans Ruheſtätte eine Weinrebe. 
Beide ſchlangen unauflöslich ineinander. „Sie küſſen ſich, da die 
Liebe der Menſchen in die Staude übergeht, die auf ſeinem 
Grabe blüht.“ 
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Aber auch Roſen gibt es, die nicht Duft und lebendiges 
Blühen haben und doch voll Glanz und Würde find: die 
Tugendroſe. Es iſt dies eine künſtliche Roſe, deren Stengel 
und Blätter aus maſſivem Golde gefertigt ſind. Katholiſchen 
Fürſtinnen wird fie als Geſchenk des Papſtes. Die feierliche Segnung 
iſt am Sonntage Laetare. Der Brauch ſoll von Leo IX. 1048 
herrühren. — In Frankreich war es ſeit dem 14. Jahrhundert 
Sitte, daß die Herzöge und Pairs der Reſſorts in Paris, ſofern 
ſie Prinzen von Geblüt waren, dreimal im Jahre dem Magiſtrate 
des Parlaments einen Korb Roſen überreichten. Die baillée des 
roses, wie man viefe Zeremonie nannte, hielt ſich trotz der aus. 
geſetzen Preiſe nicht über die Unruhen der Liga hinaus. Anna 
von Oeſterreich wies noch unter der Fronde darauf hin und be⸗ 
klagte ſich, noch verpflichtet zu ſein, dem Parlament den Rojen- 
korb zu präſentieren. Hier wiederum der deſpektierliche Begriff 
der Roſe. Aber dieſes eine für ſie demütigende Blatt in der 
Geſchichte Frankreichs zerſtörte nicht ihre hiſtoriſche Bedeutung. 

Zwei kriegführende Parteien Englands unter den Roſen⸗ 
_emblemen! Haus Lancaſter unter dem Panier der roten, Haus 
Vork unter dem der weißen. Und roſenrotes Bruderblut floß, 
Tränen des Eros, geweint um die geliebte Roſelia, die Artemis 
am Roſenſtrauch tötete. Da leiteten zwei Roſen die Verſöhnung 
ein durch die Heirat Richmonds mit Eliſabeth von Pork. 
Eine rote Roſ', eine weiße Roſ'! Und Frieden in den Landen! 

Kriegsluſtig wie nun einmal auch Blumenköniginnen ſein 
können, ſpielt fie auch in den Befreiungskriegen eine Epijoden- 
rolle. Pflückt da bei Sedan unter dem Donner der Kanonen 
und dem Ziſchen der Granaten ein Jäger der 3. Kompagnie des 
Garde⸗Jägerbataillons mitten im Schlachttoſen eine Roſe und 
ſchickt ſie nach dem Siege an den Berliner Magiſtrat mit dem 
Erſuchen, ſie derjenigen Dame zu geben, die ſich am hilfreichſten 
bei der Pflege der Verwundeten gezeigt habe. Der Magiſtrat 
überſandte ſie der Königin Auguſta. Der Beſcheidenheit der 
hohen Frau widerſtrebte es, ſich als die Würdigſte zu betrachten, 
und ſo ſchickte ſie die Sedanroſe nach den Baracken, bis eine 
Würdigere gefunden ſei. Bleich und welk lag die Roſe alldort 
im Betſale unter Glas, wanderte aber nach Auflöſung der 
Baracken wieder in die Hände der Kaiſerin zurück. Wie viel 
Poeſie und Ritterlichkeit lag über dieſer Tat des Frauenlobers von 
Sedan, der ſein kriegwildes Herz einem ſo ſinnigen Gedanken öffnete! 
Sein Name iſt nicht bekannt. Ob er heimzog mit den Kriegs- 
ſcharen unter den Klängen des Siegesmarſches — oder ob die 
„Roſe von Sedan“ die letzte war, die er im Leben noch brach? 

Roſenkult und Roſenkultur allerwegen! Von Poeten ge⸗ 
prieſen, von Liebhabern gepflückt, von Züchtern gepflanzt, ideell 
und materiell nutzbar; als Windroſe dem Schiffer; in der Archi⸗ 
tektur durch den Reichtum von gotiſchen Roſen und Roſetten, 
die ebenſo viele Varianten in der Kunſt aufweiſen wie in der 
Natur. Roſenhonig! Roſenöl! Und da knüpſt wieder die Sage 
an. Ein Feſttag der indiſchen Prinzeſſin Nurmahal. Ihr zu 
Lob und Ehren wurde ein Rieſenbaſſin mit Roſenwaſſer an⸗ 
gefüllt. Ein vergoldetes Schiff ſchwamm darauf, roſenumrankt 
waren die Ruder. Und inmitten als ſchönſte Zier Prinzeſſin 
Nurmahal. Auf das eigenartige Gewäſſer brannte die heiße 
Sonne Indiens nieder. Das Waſſer ward durchſetzt mit wohl⸗ 
riechendem Oele. Die duftſchwere Würze hing in den Lüften. 
Der Sonnenbrand hatte aus dem Roſenwaſſer den Extrakt 
Roſenöl gewonnen. Den idealen Gedanken ſchöpſte die Spekulation 
aus. Man wußte jetzt die Zubereitung, und das Geſchäft war 
gemacht. Doch iſt das Pariſer Geſchäft das höchſt florierende. 
Likör. und Parfümhändler beſitzen ganze Roſenplantagen. Cigen- 
tümlich berührt es, daß die Einführung der Roſe in Frankreich durch 
die Kreuzzüge geſchah, wo heute allda noch in duftſchweren Farben⸗ 
gluten die Roſen blühen, aber das Kreuz vereinſamt. Ein grauer 
Werkeltag in dem blühenden, treibenden Weltroſenſonntag! 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Schaufpielbaus. Wenn alle Bühnenſtücke an 
Troſtloſigkeit den „Geſpenſtern“ von Henrik Ibſen gleich 
wären, ſo möchte er lieber Holzhacker ſein als Theaterreferent, 
ſagte mir einmal ein bekannter Kritiker von Ruf. Jeder Kenner 
von Ibſens Familientragödie wird das jener Uebertreibung zu⸗ 
grunde liegende Gefühl verſtehen. Es gibt kaum ein Drama wie 
dieſes, welches den Hörer in gleicher Stärke foltert und dann im 
hoffnungsloſeſten Peſſimismus entläßt. Rein äſthetiſch genommen 
iſt das Werk meiſterlich aufgebaut und rollt ſich in einer eiſernen 
Konſequenz ab, wie ſolche ſelbſt bei Ibſen ſelten iſt. Von der 
Weltanſchauung ſeines Schöpfers aus geſehen, vermag niemand 
ſeine eiſerne Logik zu verkennen, ſein quälender Schluß reſultiert 
notwendigerweiſe aus Ibſens alles Metaphyſiſche negierendem 
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nn — Das Gaſtſpiel von Joſeph Kainz hatte zur Re 
priſe dieſer Familienkataſtrophe Anlaß gegeben. Ibſen im Sommer 
u in wenn das Enſemble teilweiſe in Urlaub ift und man 
ie Rollen austeilen muß, wie es eben geht, iſt gefährlich. Die 
großen Eindrücke, welche Kainz mit Mitgliedern des Wi 
theaters vor einigen Jahren in den „Geſpenſtern“ 
Hofbühne hervorgerufen, ſtellten ſich nicht in gleichem Maße ein. 
Außer dem Gaſte ragte nur Ida Bardou⸗Müller I 
walds Mutter hervor, welche die unglückliche Frau trotz ſichtlich 
zu bekämpfender Indispoſition mit vielen feinen Zügen und mit 
in ihrer diskret andeutenden Art wirkungsvollen Halbtönen ge 
ſtaltete. Kainz bot im Schlußakt eine en a erſchüttern 


Wiener Bury: 
aut unſerer 


Darſtellung, vorher trug er kräftigere Farben auf als früher, die 
für meine Empfindung für pole weniger paſſen. Die letzte 
Gaſtſpielgabe des großen Künſtlers war der Leutnant Ru: 
dorff in Otto Erich Hartlebens Offiziersdrama „Roſen⸗ 
montag“. Kainz hat die Rolle in dieſem Frühjahr bereits hier 
gegeben. Zu bewundern war wieder die geſchmeidige Jünglings⸗ 
natur, welche der reife Darſteller ſich noch zu geben weiß, doch 
war der Künſtler damals von eindringlicherer Schlichtheit und 
Einfachheit, während diesmal der blendende Virtuoſe vorherrſchte. 
— Das Gaſtſpiel von Frank Wedekind und ſeiner Frau fand in 
der Repriſe von „Erdgeiſt“ ſeine Fortſetzung. Bei der . 
Uraufführung des Wedekind ſchen Dramas gab es den ſchlimm 
Skandal, den das Schauſpielhaus, das damals noch in den „Zentral. 
ſälen“ zur Miete wohnte, je erlebte. Diesmal pfiff man nicht auf 
den Hausſchlüſſeln, ſondern klatſchte zumeiſt wie beſeſſen. Man 
outiert eben heute das M nische Sah durch die Macht der 
ewöhnung beſſer, iſt für techniſche Schwächen nachſichtiger und 
weniger kampfluſtig wie in des Naturalismus Maienblüte. Der 
Erdgeiſt“ Wedekinds iſt bekanntlich das „männermordende“ Weib. 
Ihn äſthetiſch neu zu werten, liegt wenig Anlaß vor. 
Verſchiedenes. In Berlin wird im Oktober unter dem 
Protektorate des Kronprinzen ein Händelfeſt ftattfinden. Es 
werden aufgeführt Israel in Egypten unter Leitung von 
Siegfried ae Inſtrumentalwerke und die Cäcilienode unter 
Leitung von ofeph Joachim, Belſazar unter der Direktion von 
Georg Schumann. — Der Münchener . Heinrich 
Knote hat feinen Vertrag mit Conxieds Newyorker Oper gelöft. 
„wird auf einen Teil ſeines Gaſtſpielurlaubes zugunſten der 
Münchener Hofbühne verzichten und den Reſt zum Studium 
italieniſcher Rollen in Italien, ſowie zu Berliner und Pariſer 
Gaſtſpielen verwenden. — Profeſſor Julius Stockhauſen, der 
berühmte Geſangspädagoge feierte in Frankfurt a. M. den acht⸗ 
zigſten Geburtstag. Als ausübender Künſtler ze er als Lieder 
und Oratorienſänger durch ſeinen künſtleriſchen Ernſt in einer 
verflachenden Virtuoſentums epochemachend gewirkt und als 
verdanken ihm viele erſte Künſtler ihre ſangliche Ausbildung. — 
In Elberfeld ſtarb der 1844 in München geborene Qpernkomponiſt 
Georg Rauchenecker als Stadtfapellmeifter. Mit 12 Jahren 
trat er bereits als Aſpirant in das Orcheſter des Münchener Hor 
theaters; mit 15 Jahren wurde er als erſter Geiger an das Grand 
Theatre von Lyon berufen. Späterhin iſt ihm das Glück nicht 
immer günſtig geweſen. Er hat zahlreiche Opern komponiert, von 
denen einige in Elberfeld und anderen Bühnen erfolgreich aur: 
geführt wurden. Zu dem durchſchlagenden Erfolge an einem 
groben führenden Theater, den Raucheneckers Opern nach dem 
rteile ihrer Kenner verdienen, iſt der bis zuletzt eifrig ſchaffende 
i nicht durchgedrungen. 


ünchen. L. G. Oberlaender. 


Brieftafter der Redaktion: An Verſchiedene! Das Cliché 
(Salem Aleikum⸗Zigaretten) in Nr. 29 wurde ohne Vorwiſſen 
des Herausgebers in letzter Stunde in den Inſeratenteil ein- 
geiehnben. Der ar ae der ſich z. Z. in Bad Brückenau 
befindet und von dort die Redaktions- und Verlagsgeſchäfte un⸗ 
gemindert fortführt, hat an nachdem ihm das Cliché zu Geſicht 
gekommen war, wirkſame Maßregeln getroffen, um ähnlichen Bor 
kommniſſen für die Zukunft vorzubeugen. N 


8 Leipzig, auf Gegenſeitigkeit errichte: 
1830 (alte Leipziger). Im Jahre 1905 hat ſich die Geſellſchaft in erfreulicher Weil: weiter 
entwickelt. In der Todesfallabt ilung wurden 7263 Anträge über M 59735 160 Wer. 
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Perſonen, mit M 9°155,450 im Jahre 1905. Das Ergebnis des Jihres 1905 uni mt: 
Rückſicht auf das Anwachſen und Melterwirden des Verficherungsbeſtandes als ſehr gäufß:; 
bezeichnet werden. Der freiwillige Abgang hat ſich, wie zu allen Zeiten bei der andes 
Leipzigec, fo auch im Jahre 1905, wiederum in mäßigen Grenzen gehalten; er ik im der 
Verſicherungsſumme (M 6826. 550) gegen das Jahr 1904 (M 7.081, 900) noch um M 2 Sea 
zurückgeblieben. Der Reinzuwachs des Jahres 1905 ftellt ſich auf 2682 Gerlonen n 
M 30 411.050 Verſicherungsſumme. Die Prämieneinnabme iſt im verfloſſenen Jahre a 
rund 29 Millionen Mark, die Zinſeneinahme auf 10 Millionen Mark und die Eräme:. 
reſerve auf 207 Millionen Mark an zewachſen. Das Geſellſchaftsvermszen erreichte bei 
einer Vermehrung im Jahre 1905 um rund 16 Millionen Mark Ende desjelben Bie Hoe 
von 272 Millionen Mark. wang befonders erfreulich iſt auch das finanzielle Schlnzer ged. 
das fic) in einem Jahresüberſduß von M 9 801,050·15 außfpredht (gegen M 8 609 657-22 
im Jahre 1904). Dieſer Gewinn erhöht die aus früheren Jahren verbliebenen nok =p 
verteilten Ueberſchüſſe auf M 34’915,979°25 und geſtattet, daß die Berfidecten and "ix 
das Jahr 1907 wiederum die feitherigen hoben Dividenden ervalten, nä alich 42 ast ve 
ordentlichen (lebenslänglichen) Jahresbeiträge, wie fie nunmehr ſeit 1888 unverandert sen 
der Geſellſcha t verteilt worden find, und die fteigende Dividend: in den ſeit trex 
Einführung gewährten Sätzen, zu deren Herabſetzung die alte Leipziger noch zw 
Veranlaſſung gehabt hat. Die Geueralagentur Münden ift Karlsplat 12. 
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SELB ELE EROS? 


Ein Totenjubiläum. 


Zum 100. Jahrestag der Auflöfung des heiligen römiſchen Reiches 
(6. Anguſt 1806 - 1006). 


Von 
Dr. £uzian Pfleger, Straßburg i. E. 


ir ſtehen am Grabhügel eines großen Toten. Wer gedenkt 
ſeiner noch heutzutage, ohne daß ein ironiſches Lächeln 
über das Antlitz huſcht? Wir haben die Dankbarkeit verlernt. 

Am 6. Auguſt des Jahres 1806 bereitete die berühmte 
Proklamation des Kaiſers Franz II. dem alten heiligen römiſchen 
Reich deutſcher Nation ein jähes Ende. „Bei der Ueberzeugung 
von der gänzlichen Unmöglichkeit“, heißt es da, „die Pflichten 
Unſeres Kaiſerlichen Amtes länger zu erfüllen, ſind Wir es 
Unſeren Grundſätzen und Unſerer Würde ſchuldig, auf eine Krone 
zu verzichten, welche nur ſo lange Wert in unſeren Augen haben 
konnte, als Wir dem von Kurfürſten, Fürſten und Ständen und 
übrigen Angehörigen des Deutſchen Reichs Uns bezeigten Zu⸗ 
trauen zu entſprechen und den übernommenen Obliegenheiten 
ein Genügen zu leiſten imſtande waren. Wir erklären demnach 
durch Gegenwärtiges, daß Wir das Band, welches Uns bis 
jetzt an den Staatskörper des Deutſchen Reiches gebunden hat, 
als gelöſt anſehen, daß Wir das reichsoberhauptliche Amt und 
Würde durch die Vereinigung der konföderierten rheiniſchen Stände 
als erloſchen und Uns dadurch von allen übernommenen Pflichten 
gegen das Deutſche Reich losgezählt betrachten und die von wegen 
desſelben bis jetzt getragene Kaiſerkrone und geführte kaiſerliche 
Regierung, wie hiermit geſchieht, niederlegen.“ 

Ein Federſtrich war es — und das Reich hörte auf zu 
ſein; es hörte auf, das Scheinleben zu führen, das es in den 
letzten Jahren, ja in den letzten Jahrhunderten geführt hatte. 
Siechtum war ſchon längſt in den morſchen Körper eingezogen. 
Und es war zum Geſpötte der Völker geworden. Voltaire lachte: 
es ſei weder heilig noch römiſch. Und der Staatsphiloſoph 
Hegel wünſchte dieſer „konſtitutionellen Anarchie“ mit Ingrimm 
den Untergang: Fiat iustitia, pereat Germania. Schon 1766 hatte 


eine politiſche Flugſchrift mit Bezug auf das Reich geſagt: Wenn 
etwas nicht mehr ſtehen kann, ſo iſt es nicht ſchade, wenn es in 
die Grube fällt. Und ſo wankte die altehrwürdige Geſtalt des 
Reichs, einem todkranken Ritter aus alter, grauer Zeit gleich, 
mit roſtigem Harniſch und lahmem Gaul, der Grube entgegen, 
die ihm der ſiegesgewaltige Korſe gegraben. Die Beſten und 
Klügſten unter den Deutſchen ſahen in ihm nur noch einen 
Popanz alter Herrlichkeit. Unſere Dichter und Klaſſiker hatten 
kein Verhältnis zu ihm, erſt nach dem Sturz und in den Zeiten 
der allgemeinen Verwirrung Deutſchlands regte ſich — doch 
davon gleich! — in vielen Herzen die Sehnſucht nach dem Ver: 
lorenen. Hölderlin bejubelt die Siege der Franzoſen, „die 
Rieſenſchritte der Republikaner“. Abſtrakte Republikaner waren 
die meiſten, das lag ſo in der kosmopolitiſch geſchwängerten Luft. 
Am wildeſten hat ſich noch der jugendliche Feuerkopf Görres 
geberdet, als die Franzoſen 1797 Mainz wiederum beſetzt hatten. 
Da hat er mit vollen Backen dem ſterbenden Reich das Toten- 
lied geblaſen und mit erſchreckendem Hohne das Teſtament des 
Verſtorbenen eröffnet, in welchem die franzöſiſche Republik zum 
Erben des linken Rheinufers und Se. Exzellenz General Bona: 
parte zum Teſtamentsexekutor beſtellt iſt. Man meint, man hört 
jetzt ſchon die Töne, auf die die Pariſer Briefe Börnes geſtimmt 
ſind. Görres ſchrieb: „Am 30. Dezember 1797, dem Tage des 
Ueberganges von Mainz, um 3 Uhr nachmittags ſtarb zu Regens— 
burg in dem blühenden Alter von 955 Jahren, 5 Monaten, 28 Tagen, 
ſanft und ſelig nach gänzlicher Entkräftung und hinzugekommenem 
Schlagfluſſe bei völligem Bewußtſein und mit allen heiligen Sakra— 
menten verſehen das römiſche Reich ſchwerfälligen Andenkens ...“ 

Aber die Endkataſtrophe kam erſt nachher, am 6. Auguſt 1806. 


Sie hat faſt niemanden überraſcht. Der Rheinbund hatte ja 


ſchon die faktiſche Auflöſung des alten Reiches bedeutet. Und 
Napoleons Sinnen war ſtets darauf gerichtet geweſen, dem 
Kaiſer Franz den Nimbus der alten Reichskrone zu nehmen. 
Er wurde leichter mit ihm fertig, als er glaubte. Selbſt Talley⸗ 
rand, der geriebene Kanzler, wunderte ſich. Ueber die Rhein⸗ 
bundsakte ſchrieb er am 13. Juli an Napoleon: „Dieſer Vertrag 
iſt der erſtaunlichſte, den die Welt ſeit 500 Jahren geſehen hat; 
er zieht die Auflöſung eines alten Reiches nach ſich und ergänzt 
ein anderes, das in dem Genie ſeines Gründers eine Bürgſchaft 
für ſeine Dauer beſitzt.“ Das letztere war auch eine Täuſchung, 
wie ſie die Geſchichte ſo zahlreich aufzuweiſen hat. Das Reich 
des Eroberers hat den Sturz des alten Reiches um kein De- 
zennium überdauert. Aber ſein aufgehender Glanz war damals 
ſo blendend, daß faſt niemand dem geſtürzten römiſchen Reiche 
eine Träne nachweinte. Die Reichsſtände am allerwenigſten. 
Nur der König Guſtav von Schweden nahm direkt Stellung zur 
Niederlegung der Kaiſerkrone und erfüllte am 22. Auguſt „die 
ihm als Reichsfürſten obliegende ſchmerzhafte Pflicht“, ſeinen 
deutſchen Untertanen von der kaiſerlichen Proklamation Kunde 
zu geben: „Wenn die heiligſten Verbindungen, welche mehr als 
tauſend Jahre hindurch das Deutſche Reich zuſammenhielten, jetzt 
aufgelöſt werden, ſo kann doch niemals die deutſche Nation vernichtet 
werden, und durch die Gnade des Allerhöchſten wird Deutſchland 
dereinſt aufs neue zu Macht und Anſehen wieder hergeſtellt werden“. 

So war das Reich ins Grab geſunken, lautlos, ohne viel 
Leidtragende. Die Völker Europas und die Stämme Deutjch- 
lands zitterten vor dem Blicke Napoleons. Man hatte keine Zeit, 


| fi) in Betrachtungen zu ergehen über das, was das Reich ge: 
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eiltet hatte, was es geweſen war für Deutſchland im Lauf 
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der vielen dahingeſchwundenen Jahrhunderte, ob fein Beſtehen ein 
Glück war für die Nation, oder ob es ihr zum Unſegen gereichte. 

Ein halbes Jahrhundert ſpäter warf man die Frage wieder 
auf, als die Sehnſucht nach Deutſchlands Einigung die Gemüter 
bewegte und Kleindeutſche und Großdeutſche für ihre politiſchen 
Ideale kämpften. Wie ſelten eine akademiſche Rede, hat die am 
28. November 1859 gehaltene Feſtrede des Hiſtorikers Heinrich 
von Sybel über die neueren Darſtellungen der deutſchen Kaiſer— 
zeit den Streit der Geiſter heraufbeſchworen. Sybel brach den 
Stab über das alte Kaiſertum, in dem der Deutſche die Glanz— 
zeit ſeiner Geſchichte erblickt hatte; das Kaiſerreich habe niemandem 
genützt, es habe die politiſche Entwickelung Deutſchlands ge— 
hemmt, es ſei ein fortwährender Uebergriff in die Rechte der 
Nationen geweſen, der ſchließlich den Verfall der deutſchen Nation 
herbeizog. Dagegen erhob ſich der Innsbrucker Forſcher Ficker 
als beredter Anwalt im Jahre 1862 für das alte Reich und 
ſeine Größe und verfocht mit Energie die Theſe, daß in dem 
Kaiſerreiche die ſtaatliche Geſtaltung zu erblicken ſei, in welcher 
den nationalen wie den allgemeinen Bedürfniſſen am geeignetſten 
Rechnung getragen war, und daß das Unglück der Nation nicht aus 
der Gründung, ſondern aus dem Verfall des Reiches herzuleiten ſei. 

Das ſind diametrale Gegenſätze in der hiſtoriſchen Auf— 
faſſung des Reiches. Heute, wo das neue geeinigte Deutſchland 
auf mehr denn ein Menſchenalter friedlichen Beſtandes zurück— 
blickt, und wo nicht mehr ſo ſehr politiſche Nebenabſichten den 
Gedankengang des nüchtern abwägenden Hiſtorikers beſtimmen, 
ſtehen wir auch einem ſo mächtigen und komplizierten hiſtoriſchen 
Phänomen, wie dem alten Kaiſerreiche, vorurteilsloſer gegenüber. 
Vor allem, und das iſt das wichtigſte, bleibt daran feſt zu halten, 
daß, wie Onno Klopp kurz vor ſeinem Tode niederſchrieb, 
„ohne die Kenntnis der Idee des römiſchen Kaiſertums uns die 
Geſchichte Europas im Mittelalter und darüber hinaus, ins— 
beſondere aber die der deutſchen Nation ſelbſt, auch bei aller 
Kenntnis im einzelnen, dennoch ein verſchloſſenes Buch bleibt.“ 

Nur dann wird uns das Mittelalter verſtändlich, wenn 
wir feſthalten, daß im Glauben jener Zeiten als unbezweifelte 
Wahrheiten angeſehen wurden: daß es von Rechts wegen einen 
Beherrſcher der Welt geben müſſe, daß das Weltreich nach ewigem 
Recht dem römiſchen Kaiſer gehöre, dem Nachfolger des Auguſtus, 
und endlich, daß der deutſche König der unbezweifelte römiſche 
Kaiſer und deshalb der Herr der Welt ſei. Dieſer Glaube mag 
uns befremden, aber auch Dante dachte nicht anders. Dieſer 
Glaube hat die Geſchichte des Mittelalters beſtimmt und die 
Geſtalt Europas verändert. Für ſolche, die das Wohl und 
Wehe der deutſchen Nation, vor allem in rein politiſcher Hinſicht, 
als Maßſtab der geſchichtlichen Betrachtungsweiſe nehmen, iſt 
natürlich die Idee der chriſtlichen Univerſalmonarchie — die große 
leitende Idee Dantes —, wie ſie im römiſchen Kaiſertum ihre 
Verkörperung ſuchte, aber niemals völlig fand, von vornherein 
ein verfehltes und verderbliches hiſtoriſches Agens geweſen. 
Nach ihnen hätten die deutſchen Könige klüger gehandelt, wenn 
> fich begnügt hätten, nur deutſche Könige zu ſein; der erſte 
Heigrich mit ſeiner Sachſenpolitik gilt ihnen als Idealtypus 
eines nationaldeutſchen Herrſchers. 

Es liegt ja viel Wahres in ſolchen Gedankengängen. Es 
it unbeſtreitbar, daß die Vereinigung des deutſchen Königtums 
mit dem Erbe der Julier in Deutſchland allmählich die Zerſtörung 
der königlichen Gewalt herbeiführte. Die Italienerzüge oder 
die Vernachläſſigung der deutſchen Intereſſen, die ſo manchem 
Herrſcher zum bitteren Vorwurf gemacht wird, waren nicht 
allein ſchuld an dieſem Gang der Dinge. Ueber der hohen, 
kaiſerlichen Würde verblaßte der Glanz des lokalen Königtums. 
James Bryce, der bekannte engliſche Hiſtoriker, der zwei 
Jahre nach dem Sybel-Fickerſchen Reichsfederkrieg' einen viel. 
bemerkten Eijay The Holy Roman Empire (Oxford 1864) über 
dieſelbe Frage ſchrieb, hat betont, daß die äußerſt ſchwankende 
und nur nominelle Lehensherrſchaft, die der Kaiſer als Herrſcher 
der Welt außerhalb ſeines Königreiches ausübte, einen rück— 
wirkenden Einfluß ausübte auf die deutſchen Vaſallen, welche 
eine vollſtändigere Unabhängigkeit erlangten, als die Vaſallen— 
fürſten irgend eines anderen Staates, weil ihr Lehnsherr, der 
Kaiſer, alle andern Suzeräne an Würde übertraf. Dazu kam 
der notwendig ſich ergebende Charakter des Wahlreiches, ſo daß 
ſchließlich das heilige römiſche Reich zu einem deutſchen König— 
reiche herabſank, in dem die Königswürde nur äußerliches Schau— 
gepränge war. Es iſt hier nicht der Ort, um über die verſchiedenen 
Machtphaſen des Reiches eingehender zu handeln. Nicht durch 
den Vertrag von Verdun kam ſeine Gründung zuſtande, ſondern 
aus ſtaatsrechtlichen Erwägungen muß man in dem Wahlakte 
Konrads 1. die Geburtsſtunde des Deutſchen Reiches erblicken; 


erſt jetzt löſen ſich die deutſchen Wähler endgültig von der 
karolingiſchen Monarchie ab, das fränkiſche Reich wird von dem 
deutſchen abgelöſt, auf das der univerſaliſtiſche Gedanke überging. 
Mit Friedrich II. kam das Reich zu Fall, für welches Rom göttlich 
prädeſtinierter Mittelpunkt geweſen war, in welchem Kaiſer und 
Papſt aus göttlicher Machtvollkommenheit herrſchten. Zwei 
Schwerter gab es damals auf Erden, das geiſtliche und dai 
weltliche, und auf der allmählich feſt ausgebildeten Lehre von 
dieſen zwei Schwertern gründet die chriſtliche Weltanſchauung 
des Mittelalters, ja ſo ſtark hatte ſich dieſe Theorie der Gemüter 
bemächtigt, daß ſie noch in der Augsburger Konfeſſion in 
28. Artikel) durchſchimmert. Wie das Paläologenreich zu Kon 
ſtantinopel, ſo lebte das römiſche Reich mit Rudolf von Habsburg 
nach der „ſchrecklichen, kaiſerloſen Zeit“ wieder auf. Wohl 
waren er und ſeine beiden Nachfolger nur deutſche Könige, aber 
in der Zeit Dantes und des hochſtrebenden Luxemburgers kam 
friſches Leben in den eingeſchläferten Organismus, die antit. 
imperiale Idee erhob ihr Haupt. Doch was tat's, da der realiſtiſche 
Karl IV., beſtrebt, Böhmen zur Grundlage ſeiner Macht zu machen, 
alle der deutſchen Krone noch verbliebenen Rechte veräußerte, 
während das zentrifugale Beſtreben der geiſtlichen und weltlichen 
Reichsglieder ſtetig zunahm, auf Koſten der arm gewordenen 
Krone! Der ritterliche Maximilian, unter dem die Krone erbi:4 
wurde und, bei aller Beibehaltung der Wahlform, dem Hau: 
Oeſterreich zufiel, ſuchte die alte Machtfülle des Kaiſertums 
wieder herzuſtellen, allein er, wie der mächtige Spanier Karl v. 
blieben Präſidenten einer loſen Körperſchaft. Man darf nicht 
vergeſſen, daß die religiöſe Neuerung dazwiſchen kam und die 
alten Formen noch morſcher machte, den Reſt beſorgte der Friede 
von 1618. Die Kaiſerwürde hatte das alte Königreich der Oſtfranken 
geſchwächt, aber die Macht des Königtums hatte doch ſein Beſteben 
geſichert. Auch nach dem weſtfäliſchen Frieden war der magiice 
Schimmer der alten Kaiſerkrone für ihren Träger immer noch 
ein erſtrebenswertes Ziel, und noch im Jahre 1697 hielt der 
weitblickende Leib niz die Idee von Kaiſer und Reich für wichtig 
genug, um auf fie feine „Mahnung an die Deutſchen“ x: 
gründen: „Die deutſche Nation hat unter allen chriſtlichen de. 
Vorzug wegen des heiligen römiſchen Reiches, deſſen Würde un! 
Recht fie auf ſich und ihr Oberhaupt gebracht, welchem die Ve 
ſchirmung des wahren Glaubens, die Vogtei der allgemeinen 
Kirche und die Beförderung des Beſten der ganzen Chriftenheit 
obliegt, daher ihm auch der Vorſitz über andere hohe Häupter 
unzweifelhaft gebührt und gelaſſen worden.“ 

Aber es kam ſchließlich eine Zeit, wo der Zauber des 
Kaiſertitels von ſeinem geheimnisvollen Reiz verlor durch das 
Emporkommen rivaliſierender Potentaten. Der Moskowiter tat 
den erſten Schritt, als er den Kaiſertitel annahm, dann kam der 
gewaltige „Kaiſer der Franzoſen“ und behauptete, der wahr: 
Nachfolger Karls des Großen zu fein. Und nun ſuchte Franz Il 
einen Ausweg: er nannte ſich Erbkaiſer von Oeſterreich. Ein 
engliſcher Hiſtoriker nennt dieſen Titel einen „monſtröſen, 
lächerlichen und unſinnigen Zuſatz.“ Die Folge war, daß mi 
Deutſchland Erbkönige auftraten. Und des alten romitder 
Reiches heilige Macht war dahin, die Proklamation vom 6. Auge 
war die Grabſchrift für den fait 800 jährigen Toten, den de: 
unerſättliche Friedhof der Weltgeſchichte aufnahm. 

Aber find wir, die Epigonen, berechtigt, an den ebrmiir 
digen, oft machtvollen Geſtalten derer, die des alten Reine 
Krone getragen, hämiſche Kritik zu üben, weil ſie unerreichbaren 
Idealen nacheilten und darüber ihrem eigenen Volke das hen. 
Gut eines einheitlichen Staates vorenthielten? Mitnichten! E— 
iſt nicht angängig, jene trotz aller Irrungen und Virrung: 
mitunter großen Zeiten mit dem Maßſtabe moderner politiſche: 
Ideen zu meſſen und in fruchtloſer Klage ſich zu ergehen übe: 
das, was ſchon vor Jahrhunderten hätte ſein können. Was jene 
Herrſcher taten, mußten fie, dem Drange ihres Herzens und de 
Stimme der Zeit folgend, tun. „Es wäre für Menſchen in ihre: 
Stellung unnatürlich geweſen, anders zu handeln,“ ſagt mit Rec: 
A. Freemann, einer der geiſtvollſten engliſchen Geſchich:? 
ſchreiber des vorigen Jahrhunderts. Nicht bloß politiſche nas 
materielle Momente wiegen ſchwer auf der Wage der Ne: 
geſchichte, für der Völker ewiges und zeitliches Wohl und Wet: 
kommen noch andere, gewichtigere Faktoren in Betracht. Es wer; 
eine lohnende Aufgabe zu zeigen, wie die alte Idee von Kare 
und Reich das deutſche Volk teilnehmen ließ an den Schär 
einer alten und reichen Kultur, was dieſe Idee wirkte im Diente 
des das ganze Mittelalter durchdringenden chriſtlichen Gedanken:. 
Dem Univerſalismus desſelben entſprach die Idee des Universa. 
reiches vollkommen. Mit dem Gemeingeiſt der Chriſtenheit jtant 
es in innigſter Wechſelbeziehung. So innig, daß ſich die jet: 


Meinung bildete, daß mit dem römischen Reiche die Menſchen⸗ 
geſchichte ſich vollende, eine Meinung, die noch der proteſtantiſche 
Hiſtoriker Sleidan in die für uns merkwürdig klingenden 
Worte faßt: „Daher folgt, daß mit dem römiſchen Reich der 
Lauf der Welt ſich endet, und darüber hinaus kein anderes Reich 
zu erwarten ſteht, ſondern daß dann, über dem Einſturz aller 
weltlichen Fürſtentümer, jenes ſtändige Reich ſich erheben wird, 
unter Chriſtus ſelber als dem Haupte und Herrſcher.“ Die 
großen gemeinſamen Aufgaben der mittelalterlichen Chriſtenheit 
nach außen, die Kreuzzüge, der Kampf gegen den Islam, gegen 
die Heiden im Norden und Oſten, konnten nur unternommen 
werden, weil das Beſtehen des Kaiſerreichs dem geſamten chriſt⸗ 
lichen Staatenkreiſe Europas feſten Halt bot und größere 
Schwankungen der europäiſchen Staatsordnung ſchier unmöglich 
machte. Darum blieben die Kriege unter den chriſtlichen Staaten 
nur auf ein lokales Gebiet beſchränkt und erſt als nach dem 
Verfalle des Reichs fremde Mächte in Deutſchland und Italien 
ihre Heere verſammelten, wurden allgemeine Kriege möglich. 
Doch genug. Wir begreifen heute, daß nach dem Sturze 

des alten Reiches, als, um ein Wort Eichendorffs zu gebrauchen, 
die Pflugſchar des Krieges darüber ging und aus Deutſchlands 
Erniedrigung kein Ausweg ſich zeigen wollte, alle jene Männer, 
die ſich ins verläſterte, graue Mittelalter geflüchtet hatten und 
aus dem Borne der Romantik tranken, ſich zurückſehnten nach den 
glanzvollen Tagen der Reichsherrlichkeit, wo ein Sinn und ein 
Gedanke die chriſtlichen Völker einte. Im Jahre 1810 hat 
Friedrich Schlegel dem alten Kaiſertum eine tiefgehende 
Vorleſung gewidmet. Und der edle Achim von Arnim rief 
aus in ehrlichem Schmerze: „O mein Gott, wo ſind die alten 
Bäume, unter denen wir noch geſtern richteten, die uralten 
Zeiten feſter Grenzen, was iſt damit geſchehen, was geſchieht? 
Faſt vergeſſen find ſie ſchon unter dem Volke, ſchmerzlich ſtoßen 
wir uns an ihren Wurzeln. Iſt der Scheitel hoher Berge nur 
einmal ganz abgeholzt, es wächſt da kein Holz wieder; daß 
Deutſchland nicht ſo verwirtſchaftet werde, ſei unſer Bemühen!“ 
Mit heißem Bemühen ſucht er in ſeinem Roman „Die Kronen⸗ 
wächter“ die neue deutſche Kaiſerkrone. Der Politiker Görres, 
den die blutigen Blätter der Zeitgeſchichte ernüchtert hatten, 
ſchlug über das Kapitel „Kaiſer und Reich“ ganz andere Töne 
an, wie im zweiten Bande ſeiner politiſchen Schriften zu erſehen 
ißt. Und der begeiſterte Max von Schenken dorf, der durch 
und durch Preuße iſt, ſucht eine höhere Vermittlung der deutſch⸗ 
nationalen Gegenſätze und Antipathien, er will ein einzig 
Deutſchland und einen deutſchen Kaifer, Deutſchland ſoll ſein: 

Ein 511 15 der Freiheit und des Ruhms, 

Der Weisheit und der Stärke, 

Ein' Burg des alten Rittertums, 

Ein Rüſthaus jedem Werke, 

Das nach dem rechten Ziele ſtrebt, 

Ein Haus, in dem der Glaube lebt, 

Die Liebe, Zucht und Ehre. 


Der edlen Stämme ſollen viel 
In dieſem Hauſe wohnen, 

Bei Gottesfurcht und Saitenſpiel 
Ein Herrſcher in ihm thronen. 
Der Herrlichſte der ganzen Welt, 
Ein Prieſter und ein Rittersheld, 
Man heißt ihn deutſcher Kaiſer. 

Das iſt die Sehnſucht des politiſchen Romantikers, die er 
am Grabe des alten Reichs laut hinausruft in das zerriſſene 
Deutſchland, von dem ein anderer Romantiker, der Norweger 
Heinrich Steffens, ſpricht als einer „wunderbar ſchwebenden, 
unſicher ſchwankenden, in ſeiner inneren herrlichen Bedeutung 
und äußeren Kraftloſigkeit unſäglich rührenden Idee, deren 
Wirklichkeit, als ewiger Wunſch, keinen irdiſchen Grund zu 
baben ſcheint.“ Aber er iſt nüchtern genug, um nicht Phantomen 
nachzujagen: „Das uralte Kaiſertum, der langſam erloſchene 
Glanz des Reichs kann niemals wieder aufleben.“ Und weiter 
malt er ſeinen politiſchen Zukunftstraum aus: „Wir ahnen 
einen großen Bund, einen Föderativſtaat, nicht aus Croberungs- 
ſucht eines frechen Tyrannen, nicht aus eitler Herrſchbegier, aber 
aus dem ſchönen Sinn eines gerechten, mächtigen Volkes ent⸗ 
ſprungen, nicht durch Künſte einer herabgeſunkenen Diplomatik, 
ſondern durch das heiligſte Zutrauen begründet.“ | 
: Das wurde im Jahre 1817 gefchrieben, 11 Jahre nach 

dem Begräbnis des Reiches. Seither iſt die Geſchichte ihren 
_ebernen Gang gegangen, ein Jahrhundert lang. Ein neuer 
Reichsbau iſt entſtanden, aus anderen Steinen erbaut, feſter 
Aar unt auf anderer Grundlage errichtet als das alte römiſche 
eich deutſcher Nation. Wird er auch ein fo zähes Leben haben 
wie Fein ergrauter Vorgänger, deſſen wir heute pietätvoll gedenken? 
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Randgloffen zumelſäſſiſchen Kultur problem.” 
Charles We ndelin. 


an darf jetzt Gott fei Dank ſagen: Kulturproblem! Wir 

> find glücklich ſoweit, daß wir die elſäſſiſche Frage nicht 

mehr als rein politiſche betrachten. Man wechſelt die Nationalität 

nicht wie ein Kleid, will ſagen, man wird nicht über Nacht 

franzöſiſch oder deutſch. Hier liegt das Problem beim Elſaß 
durch ſeine eigenartige Geſchichte beſonders verwickelt. 

Aber man empfand es wohl gar nicht jenſeits des Rheins. 
Die optimiſtiſchen Hoffnungen auf „die wiedergewonnenen Brüder“ 
waren manchmal rührend in ihrer Naivität. Der on 
Hiſtoriker Franz von Löher ſagte in einem dickleibigen Buch: 
„Ergiebiger Lehrſtoff und gutes Deutſch wieder in allen Schulen, 
auf allen Kanzeln, in allen Aemtern, deutſche Zeitſchriften und 
Bücher in den Leſevereinen und Volksbibliotheken, der ſchöne 
Reichtum unſerer wohlausgeſtatteten Volksliteratur in den Familien, 
Studien endlich auf deutſchen Univerſitäten — welchen Umſchwung 
endlich im Dichten und Trachten wird das alles ſchon in einigen 
Jahren erzeugen, wenn nur erſt die franzöſiſche Entwöhnung 
und das Eis der froſtigen und abweiſenden Lebensanſchauung 
gebrochen iſt!“ | 

Dies Urteil findet man nebft anderen in einem freimütigen 
Aufſatze der „Hiſtor.⸗polit. Blätter“ (1905, Bd. 136, H. III) über 
„Das elſäſſiſche Kulturproblem“. Verfaſſer ift ein Pſeudonymus: 
Hieronymus Alſata, der im Anſchluß an einen literar⸗ 
hiſtoriſchen Eſſay des elſäſſiſchen Schriftſtellers Karl Gruber 
die Frage weſentlich geſchichtlich-chronologiſch behandelt, „da das 
Problem ein eminent hiſtoriſches ſei“. Der Artikel bringt inter⸗ 
eſſante Aeußerungen bedeutender Männer zu der elſäſſiſchen 
Frage, namentlich in der erſten Phaſe ihrer Geſchichte, von der 
Annexion durch Ludwig XIV. bis zum Kriege von 1870. 

Auch Leopold von Ranke hatte mit dem Elſaß Ent⸗ 
täuſchungen erlebt. Ende 1879 ſtellte er feſt, daß zwiſchen Ein- 
geborenen und Deutſchen noch immer keine Annäherung ſtatt⸗ 
finde: „Es bleibt nichts übrig als das germaniſche Element 
hervorzuheben und zu fördern; die einzige greifbare Handhabe 
dazu bietet die Augsburger Konfeſſion dar ...“ 

Das war nun ſchon das zweitemal, daß das Elſaß von 
den deutſchen Befreiern nichts wiſſen wollte. Das erſtemal 
bei den Befreiungskriegen: ſtatt Jubel und Sehnſucht nach der 
deutſchen Heimat, eine „blinde, plumpe Anhänglichkeit an die 
Franzoſen“, die Görres im „Rheiniſchen Merkur“ bitter be⸗ 
klagte, ähnlich wie Jakob Grimm etwas früher an ſelber Stelle. 

Indeſſen, meint der Referent der „Hiſt.⸗pol. Bl.“, ſei Görres 
weitblickend genug geweſen, die Motive dieſer Franzoſenfreund⸗ 
lichkeit zu verſtehen, und ehrlich ſie zu billigen: „Wir haben ihnen 
nichts zu bieten. Sehen ſie über den Rhein, ſo gewahren ſie 
ihre Standesgenoſſen an den Bettelſtab gebracht, geſchunden, 
geplackt, geplagt durch Krieg und ſchlechte Adminiſtration in 
alle Wege ..“ Ein Motiv wäre alſo der wirtſchaftliche 
Vorteil. Weitere findet Görres in der Revolution und in 
Napoleon. Das heißt nach Karl Grubers prägnanter 
Terminologie: Motiv der Franzoſenfreundlichkeit iſt die bei 
Anſchluß an Frankreich ermöglichte Befriedigung der zwei 
Stammestriebe, Handel und Heeresdienſt. 

Man begreift mit H. Alſata die Schwierigkeit, „auf den 
franzöſiſchen Stamm ein deutſches Reis zu pflanzen“. Mit den 
genannten Stammestrieben hatte ſich der elſäſſiſche Baum in 
franzöſiſcher Erde feſtgewurzelt und war durch franzöſiſche 
Nahrung groß geworden. Wenn er auch die franzöſiſche Geijtes- 
kultur nicht genoß: von Deutſchland bezog er gar keine Vebens- 
ſäfte mehr. Es ging daher nicht an, ihn einfach auszureißen 
und in deutſche Erde zu ſetzen. Vernünftiger wäre es geweſen, 
ihn im Mittelland ſeiner Heimat Wurzel faſſen und wachſen 
zu laſſen; dann würde er ſich von ſelbſt an das deutſche Klima 
gewöhnen. Nach Gruber: „Wir müſſen uns national wieder⸗ 
finden, um uns geiſtig entwickeln zu können, um wieder Fühlung 
zu gewinnen mit den hochentwickelten Nachbarkulturen rechts 
und links.“ („Das Magazin“, 1904, 22, S. 695.) 

Daraus ergibt fic) die Einfeitigfeit der mittelalterlich 
deutſchen Linie (F. Lienhard Chr. Schmitt) und der 
„Stürmer“, einer bereits eingegangenen jungelſäſſiſchen 


) Der Aufſatz liegt ſchon ſeit längerer Zeit bei der Redak⸗ 
tion und wurde aus Verſehen vergeſſen. Im Elſaß hat ſich mittler⸗ 
weile manches geändert, nichtsdeſtoweniger bringen wir ihn zum 
5 als intereſſanten Beitrag zur reichsländiſchen Kultur- 

age. 
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Literatengruppe. Beide haben nicht das richtige Verhältnis zu 
unſerer Vergangenheit. Lienhard greift wohl zurück, aber zu weit. 
Ueber die Jahrhunderte der Fremd herrſchaft weg kann man nicht 
ohne weiteres anknüpfen; denn ſie waren nicht verbindende Brücke, 
ſondern trennender Abgrund. Und die Stürmer kümmerten ſich über⸗ 
haupt nicht um elſäſſiſche Geſchichte und Landſchaft. Schickele ſagte es 
ſchroff heraus: „Die Raſſenfrage kümmert uns nicht.“ („Magazin“ 
1904, 22.) Ob es klug gehandelt iſt, achtlos vorbeizugehen an dem 
großen Stromnetz ſtammverwandten Blutes, von welchem dem 
Dichter alle Kräfte und Säfte der Vergangenheit zufluten ? 

Goethe wußte dieſe Lebensquellen zu ſchätzen. Sie floſſen 
für ihn aus dem deutſchen Süden, in dem er und für den er 
geboren iſt. Dafür ſpricht allein ſchon ſein Urteil über Hebels 
Alemanniſche Gedichte: „Sie gaben mir den angenehmen Ein- 
druck, den wir bei Annäherung von Stammverwandten immer 
empfinden.“ 1778 war er in Berlin: er hat es kaum ausgehalten 
bis zur Abreiſe. Dagegen konnte er einmal wie ein Kind weinen 
vor einem Bilde, das eine Rheinlandſchaft darſtellte — aus 
Uebermacht der aufquellenden Heimatgefühle. Nebenbei: er 
war Deutſchlands größter Dichter und, wie man ſagt, ein 
Kosmopolit. 

Ich wollte bloß zeigen, daß unſere Dichter ſich nicht zu 
ſchämen brauchen, wenn ſie im Stammesboden wurzeln und die 
wiedergewonnenen Stammesgrundlagen weiter ausbauen. Das 
iſt nicht bloß ein Weg zum Ziel, ſondern nach den jetzigen 
Einſichten der Weg. Ein Umweg allerdings, aber ein not- 
wendiger und ein reizend kurzweiliger. Er führt durch unſere 
Berge voll der Wunder, durch flüſternde Tannenwälder an 
ſtarrenden Felſen und ragenden Burgen vorbei, durch dieſes 
ganze myſtiſche Ineinanderweben von Gegenwart und Ver⸗— 
gangenheit, von Leben und Tod ... Er führt über Rebhügel 
und fruchtſchwere Ebenen, durch Dörfer und Städte, wo jedes 
Menſchengeſicht und jedes Haus und jeder Stein mit eigenen 
Worten redet — leſet bei Goethe nach, wie ſchön unſer Elſaß 
iſt (u. a. an Frau von Stein 1779). Wir ſtehen an dem Brunnen 
der Poeſie. Ju weiß nicht, warum es uns verdrießen ſoll, daraus 
zu trinken. Viele tun es ja ſchon. Aber bis jetzt haben fie 
mehr nur genippt — national elſäſſiſche Linie. 

Und noch einmal: Wir müſſen den Weg gehen. Um mit dem 
Franzoſen Maurice Barres zu ſprechen: „Die Grundbegriffe 
unſerer Toten ſollen wir in uns zur Sprache kommen laſſen; das 
ſind wir unſerer geiſtigen Geſundheit ſchuldig“. Schickele hat ähn⸗ 
liches mehr als einmal formuliert; aber — — — Er hat auch 
geſchrieben: „Die Starken werden bleiben, ſie allein; auf dem 
Wege weiterſchreiten, der nicht nach Berlin führt und nicht nach 
Paris, ſondern endlich in — ihre Heimat.“ („Stürmer“, 1902, 6.) 
Manche von den „Starken“ ſcheinen dieſen Weg noch nicht 
gefunden zu haben. Oder gilt das noch als Verſprechen, 
jetzt noch? 

Ob von den „Stürmern“ noch etwas zu erhoffen iſt oder 
nicht: jedenfalls ſcheint H. Alſata — Verzeihung, daß ich ihn ſo 
ganz aus den Augen verloren habe — ihre Literaturrevolution 
doch zu gering anzuſchlagen: „Sie haben wenige Spuren zurück, 
gelajjen und von Berlin drüben, wo fic) um Schickele ... ein 
kleiner Kreis von Genoſſen ſammelte, wehte dem Elſaß keine 
Renaiſſanceluft entgegen.“ Gruber ſchätzt ſie wohl richtiger ein, 
wenn er ſagt: „Das Verdienſt der Stürmer iſt unmittelbar das 
geweſen, „Leben in die Bude“ gebracht zu haben. Aber ſchon 
das bedeutete für unſere Verhältniſſe ungefähr genau ſo viel, 
wie die Wirkung der „Berliner Bühne“ auf die großdeutſche 
Literatur. Mittelbar markierten die Stürmer die Elemente einer 
Zukunftslinie, welche über die nationale und deutſche hinaus⸗ 
deutet“. (Zeitgenöſſiſche Dichtung des Elſaß S. 117.) Nach Schickele 
ſelbſt: „Sie ſind Wegweiſer geworden“, Wegweiſer, inſofern ſie Ziele 
aufgeſtellt haben. Aber auch nur Ziele. Und dafür muß man 
ihnen dankbar ſein — wie dem weckenden Frühlingsſturm. 

Wie wohl tat dieſe friſche Zugluft! Alle Wolken vom 
Himmel weg, weit und rein der Horizont! Kein Ziel iſt kühn 
genug. Hört: „Das Elſaß muß ein großdeutſcher Kulturfaktor 
werden .. . ‚Elſäſſer“ wird kein politiſcher Begriff mehr ſein, 
denn was wollen die paar Leutchen anfangen ... National- 
bewußtſein iſt die bewußte kulturelle Kraft eines Volkes, das 
Bewußtſein einer Miſſion für die Menſchheit.“ (Stürmer 1902, 6.) 
Stolzer war noch kein Traum eines Elſäſſers. Gruber iſt peſſi— 
miſtiſcher: er glaubt nicht an eine beſondere künſtleriſche Miſſion 
des Elſaß. Zuverſichtlicher iſt H. Alſata. Er hofft, daß „der 
Elſäſſer das großdeutſche Kulturbild um eine landſchaftliche 
Nuance bereichern wird, deren Ton im Gejamtbild erſt ihren 
vollen Zauber entfaltet.“ Mindeſtens! Warum auch nicht? Der 
Satz, es wächſt der Menſch mit ſeinen höheren Zielen, iſt noch 


nicht dementiert worden. Und unſer Ziel iſt ja berauſchend ſchön. 
Zwar liegt zwiſchen uns und ihm viel Arbeit und ein langer 
Weg, aber auch ein bewußter glutvoller Wille. Einer, der nach 
Taten drängt und voller Zukunftshoffnung iſt. 

Und nun wird noch eine Stimme aus vergangenen Tagen 
laut, die dem Eilenden auf dem Wege nachklingt, voll leuchtenden 
Troſtes und lockender Verheißung. Bei Viktor Hehn, dem 
feinſinnigen Goetheforſcher, ſteht dieſes Merkwürdige: „Im Elſaß 
war es geweſen, wo der junge Genius (Goethes) zuerſt ſeine 
Flügel entfaltete: dort ging ihm die wahre Anſicht der Welt 
auf, dort erklangen die erſten wirklich empfundenen Lieder von 
ſeinen Lippen und dort empfing er die erſten Keime nachmaliger 
großer Schöpfungen, bis auf die Geſtalt der Ottilie herab, dieſe 
lieblichſte Blüte des Herbſtes ſeiner Dichtung. Vom Elſaß aus 
begann er das Werk, durch ein Band höchſt humaner Bildung, 
die ſeit der Reformation zerfallene Nation zu vereinigen, — 
genau hundert Jahre vorher, ehe ein Nachkomme Friedrichs des 
Großen dieſe eminent deutſche Landſchaft dem Reich wieder zu- 
führte. Als Friedrich im Jahre 1786 ſtarb, da fragte ein Bauer 
in Schwaben: ‚wer fol nun die Welt regieren?‘ In der Tat 
dauerte es achtzig Jahre, ehe wieder einer da war, der die Welt 
zu regieren verſtand und dann auch das Elſaß wieder heimbrachte. 
Und als Goethe am 22. März 1832 ſtarb, da datierte Börne 
von dieſem Tage die Freiheit Deutſchlands. Wirklich war damit 
eine Epoche geſchloſſen, und es begann das jüdiſche Zeitalter, 
in dem wir jetzt leben. Wenn es auch achtzig Jahre dauerte, 
dann würde es im Jahre 1912 feine Endſchaft erreichen. Soll 
dann wieder ein Dichter auftreten, der ſich zu Goethe verbieite, 
etwa wie in der Staatskunſt Bismarck zu Friedrich dem Großen, 
dann wird er, wie wir glauben, kein geborener Märker oder 
Pommer, wohl aber vielleicht ein Elſäſſer fein.“ (Gedanken 
über Goethe, S. 40). 


Kunit und Sittlichkeit. 


I.. den „Münchner Neueſten Nachrichten“ wurden nach dem 
herrlichen Briefe Prof. Hans Thomas (abgedruckt in 
Nr. 30 der „Allgemeinen Rundſchau“, S. 353 ff.) mehrere 
Stimmen veröffentlicht, die mehr oder minder den völlig ent— 
gegengeſetzten Standpunkt vertreten oder zum umgekehrten Ziele 
kommen. Weder von dem freiſinnigen Abgeordneten Dr. Müller. 
Meiningen bzw. Hof noch von Prof. Max Slevogt (Berlin) noch 
endlich von Ludwig Thoma, dem Mitarbeiter des „Simpli⸗ 
ciſſimus“, ließ ſich etwas anderes erwarten. Um ſo ſchwerer 
fällt ein Urteil in die Wagſchale, das von keinem Geringeren 
als dem Direktor der Münchener Kunſtakademie, dem 
berühmten Erzgießer Ferdinand von Miller, lebensläng 
lichem Mitglied der bayeriſchen Kammer der Reichsräte, herrührt 
Ferdinand von Mil ler ſchreibt: 

„Die Anſicht Hans Thomas, welche in ſeinem veröffent 
lichten Brief in der Frage „Sittlichkeit und Kunſt“ zum Aux 
druck kommt, teile ich vollſtändig. 

Es iſt unzweifelhaft, daß durch gewiſſe künſtleriſche wie 
literariſche Produkte eine ſittliche Verrohung in unſerer Jugend 
überhand nimmt. 

Mit alledem hat aber Kunſt und Poeſie nichts zu tun. 

Die Attphotographien, wollen wir ganz often 
fein, haben andere Zwecke, als den Künſtler gu be 
geiſtern! 

Mit einem Künſtler muß es ſchlecht beſtellt ſein, wenn ſolche 
Produkte auf ſein künſtleriſches Schaffen und Denken befruchtend 
wirken ſollen. Die Sinnlichkeit iſt dem Menſchen angeboren, 
doch muß fie durch Religion, durch Erziehung, Bildung un: 
Geſetz in den Schranken gehalten werden, daß fie nicht ai: 
Gift für Geiſt und Können, als zerſetzend für Familie wie 
Staat wirkt. 

Ich fürchte nicht, daß die Bewegung“), wie fie jeß! 
iſt, die Kunſt ſchädigen wird. 

Sollte ſie gegen wirkliche Kunſt ſich richten, dan; 
werden nicht nur wir Künſtler, ſondern alle, die wirkliche Rune 
ſchätzen und kennen, dagegen energiſch Stellung zu nehmen wiſſer. 

Uebrigens habe ich bereits in der Reichsratskammer *) mein: 
Anſicht in dieſer Frage zum Ausdruck gebracht.“ 

) Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichke.! 
S A ae in Nr. 9 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
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Weltrundſchau. 


Don | 
: Fritz Nienkemper, Berlin. , 


Ser Erfolg von Hagen⸗Schwelm. 
N Rur 1 Reichstagsmandat von 397; aber daß es trotz 
b.: alledem im bürgerlichen Beſitzſtande erhalten wurde, ift ein Er⸗ 
*  gigni8 von allgemeiner Bedeutung. Wenn es überhaupt noch 
nöglich iſt, die unſelige Förderung der Sozialdemokratie durch 
die konfeſſionelle Hetze des Evangeliſchen Bundes einzuſchränken, 
ſo gab es kein beſſeres Mittel, als dem häßlichen Vorgang von 
Altena⸗Iſerlohn ein beſchämendes, belehrendes und anregendes 
Exempel in Hagen⸗Schwelm gegenüberzuſtellen. Das iſt geſchehen. 
Das Zentrum hat glühende Kohlen auf die Häupter der. 
pioleſtantiſchen Hetzer geſammelt. Die verlegene Haltung der 
ftulturkämpferiſchen Blätter verrät deutlich genug, wie unange⸗ 
nehm ihnen die brave Tat der Zentrumswähler von Hagen⸗ 
Schwelm iſt. 
Die letzteren verdienen ein beſonderes Loblied auf ihre über⸗ 
*. legene Einſicht und Charakterſtärke. Wir deuteten ſchon in der 
. borigen Nummer an, daß die Aufſtellung der Wahlparole einige 
— Schwierigkeiten machte. Während die allgemeine Parteileitung 
und auch die meiſten örtlichen Führer die Notwendigkeit des 
aktiven Eintretens für den bürgerlichen Stichwahlkandidaten er⸗ 
. fannten und betonten, behaupteten einzelne, die Stimmung der 
. gentrumswähler fei infolge des Iſerlohner Vorganges und ge: 
wiſſer kommunaler Ereigniſſe ꝛc. ſo gereizt, daß die Aufforde⸗ 
rung zum Eintreten für den freiſinnigen Kandidaten einen Auf- 
ruhr im eigenen Lager, namentlich bei den katholiſchen Arbeitern, 
bervorrufen werde. Um die Einſtimmigkeit zu retten, mußte 
man der Wahlparole jene Kompromißfaſſung geben, von der 
wir in der vorigen Nummer nichts Beſſeres jagen konnten, als 
daß fie auch genügen könne. Zum Ueberfluß brachte nun 
zwiſchen Paroleausgabe und Stichwahltag die „Weſtdeutſche 
Volksztg.“ des Abgeordneten Fusangel, die dort die Zentrums. 
intereſſen vertreten ſollte, eine Reihe von Artikeln, welche die 
Z3Zentrumswähler abhalten ſollten, für den Gegner der Ssozial⸗ 
demokratie zu ſtimmen. Der Vorſitzende des Kreiswahlkomitees 
. ſah ſich genötigt, gegen dieſes Vorgehen, das der getroffenen 
Vereinbarung widerſtrebte, öffentlich aufzutreten. Die Eintracht 
und Disziplin waren alſo in den führenden Kreiſen zu dieſer 
lritiſchen Stunde mangelhaft. Und dennoch hat unſer treues, 
braves Volk in ſeinem geſunden Menſchenverſtande das Richtige 
erkannt und getan. Die vorliegenden Zahlen erweiſen, daß von 
den 5000 Zentrumswählern wenigſtens 4000 in der Stichwahl 
für den freifinnigen Kandidaten eingetreten find. Hut ab vor 
dieſen Leuten, die weder durch den Zorn über den Vorgang im 
Nachbarkreiſe, noch durch die örtlichen Reibereien, noch durch die 
jalſchen Ratſchläge ihrer örtlichen Preſſe ſich beirren ließen, 
ſondern ein ſicheres Verſtändnis für die allgemeinen Intereſſen 
des Reiches und der Partei bewieſen. Wer da geſagt hat, man 
bonne der „Stimmung“ der Wähler die entſchiedene Parole nicht 
zumuten, der muß dieſe tüchtige Wählerſchaft um Verzeihung bitten. 
Unſer Wunſch, daß die Zentrumswähler von Hagen⸗ 
Schwelm die geiſtige und ſittliche Ueberlegenheit über den Gegner 
vor aller Welt klarſtellen möchten, iſt über Erwarten glänzend 
erfüllt worden. Aber wo bleiben die Vorteile, die wir von 
einer ſolchen „edlen Rache“ erhofften? Nun, man muß nicht 
gleich am Tage nach der Saat die Ernte einfahren wollen. 
Vorläufig iſt das Anſehen der Zentrumspartei erhöht, das An⸗ 
ſehen der konfeſſionellen Hetze und ihre Parole „Lieber rot als 
ſchwarz“ empfindlich herabgedrückt worden. Daß fofort ein all- 
jemeines antiſozialdemokratiſches Wahlkartell oder auch nur 
Stichwahlkartell zuſtande käme, darf man nicht erwarten. 
Aber die Wiederholung eines Skandals wie in Altena. Iſerlohn 
It doch ſehr erſchwert. Wenn nichts Störendes dazwiſchen kommt, 
ird dem Zentrum im Jahre 1908 die Gegenſeitigkeit bei der 
Stichwahlhilfe in größerem Umfange zuteil werden, als es 
1803 und in den bisherigen Erſatzwahlen der Fall war. Wir 
twlen in aller Ruhe dieſe Wahrſcheinlichkeit feſt, ohne daß 
in ſehnſüchtiger Wunſch der Vater des Gedankens wäre. Denn 
vir ſind in der glücklichen Lage, um Stichwahlhilfe nicht betteln 
den zu brauchen. Die wenigen Mandate, zu deren Behaup⸗ 
ung wir fremde Hilfe gebrauchen, behalten wir natürlich gern 
nD vermehren fie auch noch gern, wenn es geht. Aber im Not⸗ 
le kann das Zentrum auch ohne fie ſeine parlamentariſche 
telung behaupten. 
Kurz: wenn dieſer Zwiſchenfall nicht zur Förderung des 
riedens unter den Konfeſſionen und den bürgerlichen Parteien 
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beiträgt, fo ift mit Fauſthandſchuhen zu greifen, auf welcher 
Seite die Schuld liegt. Die Zentrumspartei hat das Ihrige 
getan, und die Zentrumswähler von Hagen⸗Schwelm haben 
mehr geleiſtet als ihre normale Pflicht und Schuldigkeit. 


Kolonialffandale und Immunität. 

Ob der Abg. Erzberger in feinem jugendfriſchen Taten⸗ 

drang bei dem Kampfe gegen die Mißſtände im Kolonialweſen 
überall Form und Maß nach den feinſten Regeln der Kunſt 
gewahrt hat, kann man ruhig dahingeſtellt fein laſſen. Gegen⸗ 
über den ſchnöden Verunglimpfungen, die eine gewiſſe Preſſe 
gegen fein Klärungs⸗ und Reinigungswerk richtet, und bei der 
Behandlung, die ihm jetzt die amtlichen Juriſten zuteil werden laſſen, 
müſſen alle wahren Freunde der Gerechtigkeit und Lauterkeit ent- 
ſchieden an ſeine Seite treten. Die Verhaftung des Majors Fiſcher, 
der die Bekleidung der Schutztruppen bei der Firma Tippelskirch zu 
beſtellen und abzurechnen hatte und von Herrn v. Tippelskirch 
Darlehen bis nahezu 100,000 M empfing, zeigt doch deutlich, 
daß ein kleiner Herkules in dieſem Stalle Stoff genug findet. 
Der Verſuch einer befangenen Preſſe, die ſchweren materiellen 
Mißſtände. zurückzuſchieben hinter die nebenſächliche formelle 
Frage, ob ein Beamter einmal einem Reichstagsabgeordneten ein 
Wort mehr gejagt habe, als der bureaukratiſchen Geheimnis⸗ 
krämerei entſpricht, kann nicht helfen; die Wahrheit marſchiert 
auch in Deutſchland. Inzwiſchen iſt nun durch das ſchneidige 
Vorgehen der Juſtiz gegen den „Zeugen“ Erzberger die 
Immunität der Reichstagsabgeordneten und ſogar des 
Reichstagsgebäudes ins Spiel gekommen. Der Abgeordnete 
Erzberger iſt den Wünſchen des Unterſuchungsrichters nach 
„Material“ offenbar auf das bereitwilligſte entgegengekommen. 
Bezeichnenderweiſe wird ihm jetzt ſogar der Vorwurf gemacht, 
daß er nicht rechtzeitig auf ſeine Immunität ſich verſteift habe. 
Hätte er es getan, ſo würde die ganze einflußreiche Preſſe, welche 
die Kolonialſkandale zu vertuſchen ſucht, ihm in allen Tonarten 
vorgeworfen haben, daß er kneife und ſein offenbar bedenkliches 
Material der richterlichen Prüfung entziehe ic. Darum halten 
wir es für recht nützlich, daß Unterſuchungsrichter und Staats. 
anwalt die Gemächer und die Regale des Abgeordneten Erz⸗ 
berger bis auf „Herz und Nieren“ durchforſchen konnten, ſogar 
das im Reichstage lagernde Material. Die Immunitätsfrage 
kann und muß ja nachher noch erledigt werden. Vorläufig ſehen 
wir, daß die nationalliberale Preſſe ihr altes Parteipalladium 
der Rechtsſicherheit der Abgeordneten ſchnöde im Stiche läßt. Die 
übliche deutſche „Manier“, die Geſetzesparagraphen in engherziger 
Wortklauberei auszulegen, ohne auf den Geiſt und Zweck zu achten, 
feiert wieder Triumphe. Wenn es nach dieſen Liberalen gänge, ſo 
wäre ein Abgeordneter ſeiner Bewegungs- und Arbeitsfreiheit nur 
dann ſicher, wenn er ſelbſt eines Vergehens ſchuldig iſt; ſolange er 
ſelbſt ſchuldlos bleibt, iſt er allen Schikanen der Hausſuchung, der 
körperlichen Durchſuchung, der Beſchlagnahme ſeines Materials, 
der Zitierung und gegebenenfalls der Vorführung als Zeuge, 
ja in letzter Inſtanz ſogar der Verhaftung wegen Zeugnis⸗ 
verweigerung unterworfen. Ob ihm dadurch die Erfüllung 
ſeines Amtes als Volksvertreter unmöglich gemacht wird, ſoll 
gleichgültig ſein. Erſt wenn der Abg. Erzberger die Erklärung 
abgeben könnte, er ſei als Anſtifter oder dergleichen mitſchuldig 
an der angeblichen Pflichtverletzung, erſt dann würde ihm als 
angeklagtem Abgeordneten die Immunität zuteil werden, die 
man dem ſchuldloſen Abgeordneten nach der Buchftabeninter- 
pretation verſagen zu dürfen glaubt. Wir ſind überzeugt, daß der 
Abg. Erzberger ſich nicht einſchüchtern läßt, ſondern contra 
audentior ibit. Aber klargeſtellt muß es doch werden, daß eine 
gewalttätige Regierung mit Hilfe des angeblich zuläſſigen Vor⸗ 
gehens gegen Abgeordnete als Zeugen oder Materialinhaber 
die Tätigkeit einer parlamentariſchen Oppoſition lahm legen 
kann, indem ſie irgend ein geeignetes Ermittelungsverfahren 
gegen Herrn Schultze oder gegen Herrn Unbekannt eröffnet. 


Reife-Abonnement der „Allgemeinen Rundſchau“. 


Um unſeren Abonnenten die regelmäßige Lektüre der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau““ während eines ferien⸗ und Sommeraufentbaltes zu erleichtern, treffen wir 
— zunächſt verſuchswelſe — die einrichtung, daß Poft> und Bugmbandelss 
Abonnenten gegen vorherige Einfendung von je 10 Pfg. für jede Nummer 
(alfo des halben Preiſes) und des druckſachen⸗Fortos (im Jnland 3, im Ausland 
5 Pig.) an die genau anzugebende ferien; oder Reifeadreffe jede einzelne 
nummer fofort nach Erfdeinen per Fon zugefandt wird. Das reguläre Abon⸗ 
nementläuftmittlerweileunverändertfort. Diefe Einrichtung dürfte fid 
in der Regel billiger nellen als die gewöhnliche Ueberweifung auf dem Poftwege. 
Außerdem bleibt das fortlaufende hausegemplar unverfehrt, während das auf der 
Reife bezogene meiftens nad der Lektüre untergeht. 
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Defterreichs Wahlreform. 


Don 
Redakteur Franz Sckardt, Brünn. 


ie den letzten acht Jahren, ſeit zu Badenis unglücklichen Zeiten 

die nationale Brandfackel in unſer Abgeordnetenhaus ge- 
ſchleudert worden war, verſumpfte das Verfaſſungsleben Oeſter⸗ 
reichs ſo ſehr, daß es zum Geſpötte aller Völker wurde. Alle 
Anſtrengungen der zahlreichen Miniſterpräſidenten und ſelbſt die 
en wirtſchaftspolitiſchen Pläne Dr. v. Koerbers konnten 
unſere Volksvertretung nicht zu einer Befreiungstat zwingen. 
Darum wurde immer lauter der Ruf nach einer gründlichen 
Neuordnung des Parlamentarismus erhoben und als Panacee 
die Einführung des allgemeinen gleichen Wahlrechtes angeprieſen. 
Auf ausdrücklichen Wunſch der Krone wurde Miniſterpräfident 
Baron Gautſch in wenigen Wochen aus einem Wablreform- 
Saulus ein begeiſterter Paulus: er brachte die Wahlreform⸗ 
vorlage im Reichsrate ein. Zwar ſtolperte er bald darüber, 
aber fein. Nachfolger Prinz Hohenlohe vertrat dasſelbe Pro- 
gramm, und als Hohenlohe über die magyariſche Koalition zu 
Fall kam, ſetzte ſein Nachfolger Baron Beck das angefangene 
Werk fort. 5 


Leicht iſt das Werk bei den 7 Nationen und den 17 Kron⸗ 
ländern und den zahlloſen Parteien nun gerade nicht, und die 
grundſätzlichen Wahlreformgegner, die Privilegierten des Groß⸗ 
grundbeſitzes, der Handelskammern und die um ihre Wieder⸗ 
wahl ſehr beſorgten Liberalnationalen aller Schattierungen, 
hatten leichtes Spiel, der Reform ein Bein zu ſtellen. Im 
Wahlreformausſchuſſe ging es daher oft recht hitzig zu, und die 
„parlamentariſchen“ Miniſter hatten alle Hände voll zu tun, 
um die von den Reformgegnern aufgetürmten Hinderniſſe aus 
dem Wege zu räumen. Zuletzt ſchleppten noch die Deutſch⸗ 
böhmen, die Bismarck einmal als die „Herbſtzeitloſen“ ver⸗ 
ſpottete, Prügel herbei, welche dann den deutſchliberalen Partei⸗ 
miniſtern zwiſchen die Füße geworfen werden ſollten, und es 
mußte erſt Minifterprifident Baron Beck mit der Demiſſion der 
Geſamtregierung drohen laſſen, bis endlich auch dieſe Prügel 
beſeitigt werden konnten. . 

Die Wahlreformgegner hatten nämlich zwei „Blocks“ er- 
funden, von denen fie behaupteten, daß dieſe ſich das Gleich- 
gewicht halten müßten, damit nicht das Abgeordnetenhaus eine 
ſlaviſche Mehrheit erhalte. Der eine Block wird der „Deutjch- 
romaniſche“ genannt und beſteht aus Deutſchen, Italienern und 
Rumänen; der andere wird von ſämtlichen Slaven gebildet: 
Tſchechen, Polen, Ruthenen und Südſlaven (Kroaten und ©lo- 
venen). Die Differenz zwiſchen dieſen Blocks beträgt jetzt 31, 
ſo daß die Slaven entſchieden in der Minderheit find. Die Wahl⸗ 
reform des Baron Gautſch brachte aber den Slaven die Mehr⸗ 
heit (225: 230), die „Spannung“ betrug alſo 5 Mandate; Prinz 
Hohenlohe erhöhte die Mandatezahl abermals, ſeine „Spannung“ 
(246: 249) betrug noch 3 Mandate. Hier ſetzten die Deutſch⸗ 
böhmen ein, indem ihr Wortführer Dr. Pergelt eine Vermehrung 
der deutſchen Mandate verlangte, daß die Spannung ganz auf⸗ 
höre. Schließlich kam ein Kompromiß zuſtande, welches die 
Mandatezahl auf 516 erhöht (bisher 425) und die Spannung 
auf 2 herabmindert (257: 259). Damit iſt die Zahl der Abge⸗ 
ordneten, welche Baron Gautſch um 30, Prinz Hohenlohe um 
70 und Baron Beck abermals um 21 erhöhen wollte, tatſächlich 
um 91 geſtiegen. Nimmt man aber dazu, daß aus den bis⸗ 
herigen 106 Privilegierten (85 Großgrundbeſitzer und 21 Handels- 
kammervertreter) jetzt auch Volksabgeordnete werden, da ihre 
Mandate aufgeteilt wurden, ſo wird das Abgeordnetenhaus 197 
neue Volksmandate aufzuweiſen haben. Allerdings eine gründ⸗ 
liche Renovierung des „hohen Hauſes“. 

Intereſſant iſt die Mandatsvermehrung der einzelnen Natio— 
nalitäten. Es werden zählen die 


Jetzt Künftig 
Deutſchen 205 233 
Tſchechesas 87 108 
Polen 72 81 
Ruthenen 10 33 
Südſlaven . 28 37 
Italienern. 18 19 
Rumänen 5 5 

425 516 


Den ſtärkſten Zuwachs, der aber noch lange nicht ihrer 
Kopfzahl und Bedeutung entſpricht, erhalten die Ruthenen, 
was nur ihre bisherige Rechtloſigkeit charakteriſiert; die 
Polen, welche an Kopfzahl die Ruthenen nur um ein Ge⸗ 
ringes überragen, haben 48 Mandate mehr. Die ſtarke 
Vermehrung der flaviſchen Mandate iſt ein „Verdienſt“ 
der liberalen und nationalen Deutſchböhmen. Dieſe Patent. 
nationalen, die eigentlichen Wahlreformgegner, ſchrien zwar, 
daß man die Blockſpannung des Baron Gautſch im 
Intereſſe des Deutſchtums beſeitigen müſſe, und darum 
ſetzten ſie 61 neue Mandate durch, von denen die Nichtdeutſchen 
33 und die Deutſchen 28 erhielten. Und dieſe Vermehrung ſoll 
im deutſchen Intereſſe gelegen fein?! Im liberalen 
Parteiintereſſe, ja, das ſtimmt, denn von den neuen 28 Man: 
daten bekommen weder die Chriſtlichſozialen noch das Zentrum 
eins. Es find alſo echt öſterreichiſch wieder einmal die Gegner 
der Reform belohnt worden. Die beiden genannten chriſtlichen 
Parteien haben wahrhaftige Selbſtverleugnung geübt, nur damit 
das große Werk, deſſen ehrliche Anhänger ſie ſind, zuſtande 
kommt. Das Volk wird das nach und nach erkennen und dann 
werden die Früchte der Reform dieſen Parteien zufallen, die 
über kurz oder lang in eine einzige Partei zuſammenwachſen 
müſſen. Die Selbſtverleugnung der Chriſtlichſozialen zeigt 
beſonders das Kronland Niederöſterreich, welches nach der Kopf. 
zahl Anſpruch auf 80 Mandate hätte, ſich aber mit 64 begnügt, 
und deſſen Mandate zu mindeſtens 80 Prozent den Chriſtlich⸗ 
ſozialen zufallen müſſen. 

Mit dieſem letzten Kompromiſſe des Wahlreformausſchuſſes 
kann man das Zuſtandekommen der Reform ſo ziemlich als 
geſichert betrachten. Wohl wird die Wahlkreiseinteilung, die im 
September darankommen ſoll, noch viel zu ſchaffen machen; auch 
die Agrarier, welche das Pluralſyſtem verlangen, werden noch 
Schwierigkeiten bereiten. Deutſcherſeits ſoll beantragt werden, 
daß die ſpätere Abänderung der Wahlkreiseinteilung nur mit 
Zweidrittelmehrheit beſchloſſen werden kann, wofür auch die 
Polen ſtimmen wollen. Aber all das kann die Reform wohl 
noch etwas verzögern, aber nicht mehr verhindern, ſo daß man 
auf die kaiſerliche Sanktionierung der ganzen Reform wohl zu 
Weihnachten hoffen darf. 

Von einem gleichen Wahlrecht iſt die Reform 
freilich himmelweit entfernt. Wenn man den Wahlkreis des 
jetzigen Eiſenbahnminiſters Dr. v. Derſchatta in Graz mit 
14,000 Seelen neben den eines ſloveniſchen Landgemeindenvertreter⸗ 
mit 68,000 Seelen ſtellt, hört wohl jede „Gleichheit“ auf. Die 
Ruthenen in Galizien ſind äußerſt ſtiefmütterlich bedacht im 
Vergleiche zu den Polen, und die Juden, welche als Natior 
durch den Mund des Abg. Dr. Straucher auch Mandate begehrten, 
bekommen kein einziges. Was natürlich nicht ausſchließt, daß 
in Galizien, Bukowina und Mähren Juden zu Volksvertretern 
gewählt werden. 

Zum Schluſſe noch zwei ſtatiſtiſche Tabellen, die zur Cba- 
rakteriſierung der Wahlreform nötig find und klar genug fur 
ſich ſelbſt ſprechen. Die 516 Abgeordneten des künftigen 
Reichsrates verteilen ſich folgendermaßen auf die einzelnen 
Kronländer: 


Jetzt Künftig 
Böhmen Be ce 110 130 
Mähren 43 49 
Schleſien 12 15 
Galizii e 78 106 
Bukow inn 11 14 
Niederöſterreich 46 64 
Oberöſterreic h 20 22 
Salzbun g 6 7 
Steiermark 27 30 
Kärnten 10 10 
Krain 11 12 
Tirol i Be es ~ Sy ar 21 25 
Vorarlberg 4 4 
irt a ee 5 5 6 
Görz 5 6 
Trieſſt 5 5 
Dalmatien 11 11 
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In den Großmachtſtaaten haben die Abgeordneten mi: 
Ausnahme Spaniens eine höhere Seelenzahl in ihren Wal! 
kreiſen als in Oeſterreich, wie nachſtehende Tabelle zeigt: 


Mitglieder; Bevölkerung Ein Abgeord⸗ 

sahl des in neter für eine 

Parlaments Millionen . 
Deutſches Reich 397 60 151,130 
Frankreich 584 39 66,619 
England 670 42 52,530 
Italien 508 33,5 65,551 
Spanien > 432 18,6 43,054 
Vereinigte Staaten 386 76,3 180,660 

(ungarn 453 19,2 42,386) 
Oeſterreich . . 516 26 50,880 


Die mächtigſten und aufſtrebendſten Staaten begnügen ſich 
tatſächlich und relativ mit der geringſten Zahl von Abgeordneten: 
Deutſches Reich und Nordamerika. Soll man daraus Schlüſſe 
ziehen auf die anderen? 


SESE eee ee 
Der Ausgang der „Affäre“. 


Don 
Wilhelm fromm, Paris. 


B: „Affäre“, wie ganz Frankreich, Europa und die ganze ge- 
ſittete Welt den Prozeß des jüdiſchen Hauptmanns Dreyfus 
nannte, iſt nun endgültig abgefertigt. 

Wenn man die unglückſelige Geſchichte von Anfang an mit 
Aufmerkſamkeit als unparteilicher Zuſchauer, logiſch und kritiſch, 
verfolgt hat, die Vorgänge und die Verhandlungen der ver- 
ſchiedenen Prozeſſe kennt, ſo muß man zu dem Schluſſe kommen, 
daß dem Dreyfus durch unlautere, ja durch verbrecheriſche 
Machenſchaften eine böſe Karte in die Hand geſpielt wurde. Nur 
dieſer Vorgang ijt ſchuld, daß es auch fernerhin Leute geben 
wird, die an der Unſchuld des jüdiſchen Hauptmanns zweifeln. 

Dreyfus war bekanntlich demjenigen Bureau des General. 

ſtabs zugeteilt, welches mit dem ſogenannten „Nachrichten⸗Bureau“ 
in Verbindung ſtand, in welchem alle Fäden der Spionage und 
der Kontreſpionage zuſammenliefen. Dreyfus ſcheint dadurch 
recht anrüchige Sachen in die Hände bekommen zu haben oder 
in Verkehr mit anrüchigen Perſonen gekommen zu ſein. Bei 
dem böſen Spiele wurde auch mit gefälſchten Karten geſpielt, 
bis ſchließlich der „Schippenbube“ dem „Juden“ in den Händen 
blieb. Die Sache wäre, wie andere gleichartige unliebſame Ge: 
ſchichten, nicht aus dem Bereiche der Polizei und der Juſtiz gekommen, 
wenn nicht die antiſemitiſche Bewegung in Frankreich damals in 
boller Gärung geweſen wäre. Der Sturz der Bank von Bontoux, 
der Union générale und die darauffolgende Panamageſchichte 
hatten weite Geſellſchaftskreiſe in das Lager des Antiſemitismus ge⸗ 
trieben. Dadurch wurde die Sache auf das politiſche und ſoziale 
Gebiet gezerrt, wo ſie einen ſo heilloſen Verlauf nehmen ſollte. 

Die Angſt vor den Folgen des Verrates, der Judenhaß, 
das Parteigetriebe waren die Urſache, daß aus einer Juſtizſache 
eine Haupt- und Staatsaktion wurde, die ſich ſchließlich zu einem 

Drama, ja zu einer ganzen Reihe von Trauerſpielen umgeſtaltete. 

In dem Hauptdrama traten die verſchiedenſten Geſtalten 
auf. Neben dem „Verräter“ gab es Hauptrollen, welche von 
Miniſtern, Kammerpräſidenten, Generälen uſw. aufgeführt wurden. 
Ebenſo traten ausländiſche Namen im Drama hervor, wie die 
der Militär⸗Attachés der deutſchen, italieniſchen und ruſſiſchen 
Botſchaft. Auch der ehemalige ſpaniſche Militär Attache, 
Marquez de Valcarlos, ſpielte eine Rolle, leider eine recht un- 
ſchmeichelhafte, die ihm den Ausſchluß aus der ſpaniſchen Armee 
zuzog. Dann kamen noch die „ſtummen Rollen“, deren Träger 
die entſcheidenden und aufklärenden Schläge führten. 

Ja, in das Drama und das durch dasſelbe bedungene 
Barteigezänk wurden nicht allein das Staatsoberhaupt Frank. 
reichs, ſondern auch allerhöchſte Perſonen des Auslandes gezogen. 

Man muß fi an den unter Louis XV. gegen die Tuch- 
zändlersfamilie Calas von Toulouse angeſtrengten Prozeß erinnern, 
eren Eigenſchaft als Calviniſten alle konfeſſionellen Leidenſchaften 
ntflammte, Frankreich in zwei Lager teilte und die Aufmerkſam⸗ 
eit von ganz Europa auf ſich zog, um die Spaltung der Geiſter 
u begreifen, welche die „Affäre“ von Dreyfus in Frankreich 
jervorgebracht hat. 

Auch der famoſe Halsbandprozeß vom Jahre 1786, in 
elem dank den Machenſchaften einer Abenteuerin, deren Ver⸗ 
chlagenheit alle Begriffe überſtieg, ſoviel Kot auf die Kirche in 
er Perſon des Kardinals Louis de Rohan, Fürſtbiſchofs von 
straßburg, Landgrafs von Lothringen und deutſchen Reichsſtands 
ind auf die Monarchie in der Perſon der damals ſchon unglück— 
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lichen Königin Marie Antoinette geworfen wurde, gibt Aufſchluß, 
wie es kommen konnte, daß eine Juſtizſache zu einer politiſchen Haupt- 
und Staatsaktion mit ganz augerordentlich ſchweren Folgen aufge- 
bauſcht werden konnte. All der Haß und die Sympathie, welche ſeiner⸗ 
zeit die Parteileidenſchaft der Familie Calas in dem Mordprozeß eines 
ihrer Angehörigen, der Königin Marie Antoinette, dem Kardinal 
Louis de Rohan und der Gräfin de Lamothe, der Anſtifterin 
der Halsbandgeſchichte, zuzog, findet ſich wieder in der „Affäre“. 

Für die einen iſt Dreyfus der ſchmachvolle Verräter, für 
die anderen das unſchuldige Opfer. Der Kommandant du Paty 
de Clam fand den Beweis der Schuld von Dreyfus in dem 
Zittern von deſſen Händen und gekreuzten Füßen. Heute noch, 
nachdem die Sache zwölf Jahre lang beſprochen worden und mit 
dem endgültigen Wahrſpruche der Unſchuld des Angeklagten ihren 
Abſchluß fand, kommt ein ganz ehrenwerter Offizier, der Major 
Driant, Schwiegerſohn des Generals Boulanger, und erklärt im 
„Eclair“, daß er bei der Degradation des Dreyfus vom tiefſten 
Mitleide ergriffen geweſen wäre. Als aber Dreyfus alle ſchmerzvollen 
Phaſen der Degradation durchlaufen hatte, habe er, im Begriff, 
in den Zellenwagen einzuſteigen, ausgerufen: „Und mein Koffer!“ 

Dieſe drei Worte haben Driant genügt, von der abſoluten 
Schuld des Dreyfus überzeugt zu ſein. Und wie viele Leute 
haben ihre Ueberzeugung auf derartige Vorkommniſſe aufgebaut! 

Der „Oſſervatore Cattolico“, der, wie eine ganze 
Reihe katholiſcher Zeitungen Italiens, Frankreichs und Belgiens, 
ſich auf die Schuld von Dreyfus eingeſchworen hatte, findet jetzt 
in den Beweisgründen, von der Art der des Kommandanten 
Driant, ein Haar. Das Mailänder Blatt ſagt folgendes: 

„Die von Driant erzählte Anekdote iſt annehmbar. Die 
Phraſe des Dreyfus kann ein gutes pſychologiſches Dokument 
bilden für die, welche das Temperament des Helden der Teufels 
inſel zu ſtudieren ſuchen und ſich auf die unerſchütterliche Geiſteskälte 
desſelben berufen wollen. Wenn aber der Kommandant Driant 
aus der eiſigen Kälte, welche die unglückliche Phraſe des Dreyfus 
bei ihm hervorgebracht, den Schluß ſeiner Schuld zieht, muß man 
wirklich frei und offen ſagen, daß Driant zu weit gegangen iſt. 

Dieſe Anekdote hat uns veranlaßt, gelegentlich der Affäre 
Dreyfus einen Blick auf die furia francese zu werfen. Es iſt gut 
darauf hinzuweiſen, daß dieſe verfluchte Furia den teufliſchen Gang 
der Sache veranlaßt und den verſchiedenen Kriſen ihren Stempel 
aufgeprägt hat. Wir können uns irren, aber in unſerem Optimismus 
glauben wir, daß die Affäre bei uns in Italien unmöglich geweſen 
wäre oder jedenfalls einen anderen Gang genommen haben würde. 

Man möge nur die verſchiedenen Phaſen der Affäre ver- 
folgen: In militäriſchen Kreiſen, in der Preſſe, im Parlamente, 
in den ſo routinierten Juſtizkreiſen glaubte man ſtets bei einem 
Hexentanze von Aufgeregten, von Beſeſſenen, von wütenden 
Narren zu ſein. Niemand dachte daran, die Regeln der 
Juſtiz zu beobachten, die Polemiſten beſchimpften ſich in 
gemeinſter Weiſe, die Richter verloren ihre berufsmäßige Ruhe, 
die Soldaten vergaßen ihre ſprichwörtliche Rechtlichkeit, die Par- 
teien ſtürzten in gräßlicher Wut auf die Sache, um dieſelbe in 
ihrem Sinne auszubeuten. Die Bewegungen find ſo toll, die Reden 
ſo wild und das ganze Vorgehen ſo außerordentlich brutal 
geweſen, daß man ſich fragen darf, ob das Volk, bei welchem 
alles dieſes geſtern ſtattgefunden, ſich ſeines Rufes der Höflichkeit 
und des guten Geſchmackes noch rühmen darf. 

Heute ſehen wir das Parlament, als ob es die Beute des 
Paroxismus wäre, Ehren und Apotheoſen und olympiſche Triumphe 
für Lebendige und Tote dekretieren! Bei dem Werke der Genug- 
tuung ſehen wir die Herſteller der unverfälſchten Juſtiz ſich wie 
Betrunkene gebärden, die weder Maß noch Zurückhaltung kennen! 
Man ſollte wörtlich die Auslaſſungen von Meſſimy — ein ehe 
maliger Offizier — die Reden Briſſons und Barthous, die Dia- 
triben und Philippika eines Preſſenſé, eines Delpech leſen, um 
einen Begriff von der Aufregung dieſer Leute zu haben. Iſt dieſer 
Briſſon nicht etwa derfelbe. der an alle Mauern Frankreichs die 
Fälſchung von Henry anſchlagen ließ? 

Verfluchte furia francese — ſchließt der „Oſſervatore 
Cattolico“. Die Heißblütigkeit und die Hirnloſigkeit haben 
böſe Sachen angeſtiftet und für unſere Kollegen über den 
Alpen war die Affäre Dreyfus eine recht böſe Sache.“ — 

Ich will nicht daran erinnern, welche Kollegen des Aus 
landes in dasſelbe Horn geblaſen haben. Die Hauptſache iſt 
und bleibt, daß die Sache endgültig aus der Welt geſchafft iſt. 
Man kann über Dreyfus und den General Mercier denken, was 
man will; die Ruhe ijt im Gange und wird hoffentlich weder von 
der einen noch von der anderen Seite geſtört werden. Man wird der 
„Affäre“ nur noch wie eines böſen Traumes gedenken und ſich freuen, 
daß Land und Volk von dieſem Alpdrucke endlich befreit wurden. 
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Gewitterſchwüle. 


keigrau der Himmel und regenſchwer, 

Die daͤmmernde Ferne ein Mebelmeer, 
Aus deſſen ßkäukich wallendem Flor 
Geſpenſterbaft ragen die Höhen empor. 


Still brütend die Luft, Rein erfriſchender Hauch, 
Rein Oogelgezwitſcher in Baum und Strauch, 
Und ſelbſt die Köſtlichſten Glüten der Flur 
Meratmen beengenden Odem nur. 


Ein banges Schauern, ein zitternder Schmerz 
Beat ſich Seklemmend auf Seiſt und Herz, 
Aks ob auf den Schwingen der Macht ich jah 
Ein furchtbar Seſchick fic nahen mir ſäh'. 


Ein feuriger Schein zucht über das Tak, — 
Ich fühl’ des Glitzes befreienden Strahk. 

In ſanften Regen, in kabenden Tau 

Loft mikd fic der Wollen ebernes Grau. 


Vom theo logiſchen Büchermarkt. 


P. Hartmann Griſars Rede auf dem 5. internationalen Kon— 
greß katholiſcher Gelehrten in München 1900 „Ein Anliegen der 
katholiſchen Geſchichtskritik“ bedeutet einen Merkſtein für die hagio— 
graphiſche Literatur in Deutſchland, inſoferne ſich fettdem mehr 
und mehr die Anſchauung ſiegreich Bahn bricht, daß auch in der 
Heiligenbiographie eine kritiſche Scheidung von hiſtoriſcher Wahr— 
heit und frommer Dichtung namentlich der legendären Aus: 
ſchmückung des einfachen Geſchehniſſes ſehr vonnöten iſt, daß 
auch für den Hagiographen in vollem Umfang das ſchöne Wort des 
großen Leo XIII. Geltung beſitzt: „Als führender Grundſatz gelte 
dem Geſchichtsſchreiber das oberſte Geſetz der Geſchichtswiſſeuſchaft: 
erſtens nichts Falſches zu berichten und zweitens alles Wahre zu ſagen, 
dann halte ſich der Geſchichtsſchreiber frei von allem begründeten 
Verdacht der Parteilichkeit und frei von allem Verdacht der 
Feindſchaft.“ Verkörpert finden wir die beregten Beſtrebungen in 
den illuſtrierten Heiligenmonographien des Köſelſchen Verlags, 
in dem hagiographiſchen Jahresbericht und neueſtens in den 
Legenden⸗Studien des Tübinger Hiſtorikers Mr. H. Günter. 
(Köln. J. P. Bachem 1906. XII u. 192 S. 8“ M 3.60.) Der Ver- 
faſſer hat ſich auf hagiographiſchem Gebiet ſehr vorteilhaft be— 
kannt gemacht durch ſeine Monographie Kaiſer Heinrich des Heiligen, 
und ſein Vortrag über Legendenbildung auf der letztjährigen General— 
verſammlung der Görres Geſellſchaft begegnete höchſtem Intereſſe. 
Schon damals gab der Generalſekretär der Görres-Geſellſchaft, 
Dr. Cardauns, dem Wunſche Ausdruck, der Vortragende möge ſeine 
hochintereſſanten Forſchungsergebniſſe in Druck geben und fo 
weiteren Kreiſen zugänglich machen. Das iſt nun geſchehen und 
wir dürfen ſagen: dieſe neue Günterſche Publikation ſtellt 
einen ſehr wertvollen Beitrag zur hagiographiſchen Forſchung dar. 
Der Verfaſſer bezeichnet ſeine Arbeit ſelber als Skizze und gibt 
ihr den Namen: „Legenden⸗ Studien“ damit anzeigend daß ſeine 
Gabe noch nicht als abſchließende, allumfaſſende Behandlung des 
Gegenſtandes gelten ſoll. Allein im Hinblick auf die wiſſenſchaft— 
liche Methode Günters und in Anbetracht des außerordentlich 
reichen Materials, welches in Text und Noten dieſer Studien an— 
gehäuft iſt, ohne daß es die Materialſammlung des Berfallers cr 
ſchöpfte, darf ſchon heute geſagt werden: weitere Forſchungen auf 
dieſem Gebiete werden die von Günter gewonnenen Reſultate im 
weſentlichen nicht verſchieben. Der reiche Inhalt der Schrift ver— 
teilt ſich auf 5 Abſchnitte: 1. Das außerordentliche in der authen⸗ 
tiſchen Akte. 2. Das Wunder in der Legende. 3. Die Akte und 
ihre Weiterbildung. 4. Die Märtyrerlegende im Abendland. 
5. Die Bekenner-Vita. Ein exaktes und eingehendes Sachregiſter 
erhöht die Brauchbarkeit des Werkes. Günters Schrift wünſchen 
wir recht viele, aufmertſame, reife und ruhige Leſer. Die ſtiliſtiſche 
Eigenart des Verfaſſers, der gedrängt von der Ueberfülle des Stoffes 
mitunter nur ein Wort an Stelle eines ganzen Satzes ſetzt, die 
Wichtigkeit und Fülle der behandelten Probleme, der gediegene, 
echt wiſſenſchaftliche Charakter der Publikation motivieren dieſen 


Wunſch. Ueber die prinzipiellen Leitgedanken feiner Ausführungen 


ſpricht ſich Günter alſo aus: Nicht der Wunderglaube ſtebt in 
dieſen Studien) in Frage, ſondern die Autorität der Wunder. 
berichte, der Glaube unter ſolchen Vorausſetzungen.. 
Der geſchichtliche Heilige iſt und bleibt ein Produkt wie des driv 
lichen Gedankens fo auch feiner Zeit. Die Legende iit die ererbte 
Brille, durch die man die Heiligenbilder anzuſehen ſich gewohn: 
hat. Dabei ſoll der Tradition ihr Recht ungeſchmälert ſein, inte. 
fern doch in der Regel eine hiſtoriſche Erſcheinung nur auf Grund 
beſtimmter Vorausſetzungen zum Legendenträger werden konnte. 
Schon dadurch, daß ſich die Legende mit ihrem Namen verknüpft, 
find die hiſtoriſchen Heiligen als Menſchen weit über dem Mittel, 
maß legitimiert. Und mir will ſcheinen, als ob ſie unter der 
Tünche markiger und geſünder wieder herauskämen.“ 

Einem bedeutſamen Sproß des fränkiſchen Geſchlechts der 
Truchſeſſe von Pommersfelden widmet ein junger Hiſtoriker auf 
Veranlaſſung des in Gelehrtenkreiſen rühmlichſt bekannten 
Dr. Friedrich Schneider⸗-Mainz eine wohlgelungene, dankenswerte 
Monographie. Lorenz Truchſeß von Pommersfelden, 
1473— 1513. Domdechant von Mainz. Ein Zeit und Lebensbild 


aus der Frühzeit der Kirchenſpaltung von Dr. J. B. Kißling. 
Mainz. Kirchheim & Cie. 1906. VIII u. 96 S. 8° M 1.20. Erp 


mals werden hier auf Grund ausgedehnter archivaliſcher Studien 
Einzelheiten jenes ſchweren Konfliktes veröffentlicht, der zwiſchen 
dem Mainzer Kurfürſten Kardinal Albrecht von Brandenburg 
und dem erſten Geiſtlichen ſeines Domkapitels ausbrach und zur 
Exilierung des letzteren führte. Bereits dieſe Beziehung der 
Hauptperſon der Monographie zur weltgeſchichtlichen Perſönlichteit 
des Hohenzollers auf dem Erzſtuhl der Mainzer Kirche würde baz 
vorliegende Lebensbild freundlichem Intereſſe begegnen laſſen; 
mehr noch wird dies der Fall ſein, da Kißling die Perſon des 
Lorenz Truchſeß in lebenswarmer Schilderung uns mentale 
näher bringt, indem er die Wege offenlegt, die zu dem vom kird- 
lichen und politiſchen Standpunkte aus tief bedauerlichen Vor 
kommnis führten. Mit der Charakteriſtik des Mainzer Tom 
dechanten verbindet der Verfaſſer intereſſante Ausblicke in d. 
Kultur der Frühzeit des Reformationszeitalters, und jo iſt dir: 
neueſte Publikation des jungen, ſtrebſamen Hiſtorikers nicht nut 
wertvoll für den Fachgelehrten, ſondern bietet überdies weiteren 
Kreiſen eine intereſſante, gehaltvolle und gewinnbringende 
Lektüre. . on 
‚ 1874 ſandte dernachmalige Biſchof von Mainz, Dr. Heinrig 
Brück, ſein „Lehrbuch der Kirchengeſchichte für akademiſche Vor 
leſungen und zum Selbſtſtudium“ erſtmals in die Welt. DTasir!’: 
fand freundliche Aufnahme, erlebte in periodiſcher Wiederkeb: 
Neuauflagen und wurde in das Engliſche, Franzöſiſche und 
Italieniſche übertragen. Auch im Ausland wurde die Brücdız. 
Kirchengeſchichte wiederholt neu aufgelegt. Selbſt nach feiner & 


hebung auf den biſchöflichen Stuhl fand der verdiente Kircher 
hiſtoriker neben ſeinen biſchöflichen Amtspflichten noch Muße. die 
8. Auflage des Lehrbuches perſönlich zu beſorgen. Die notwendi: 
gewordene 9. Auflage übernahm nach dem inzwiſchen erfolgte. 
Ableben Brücks deſſen Schüler und Nachfolger auf der Lehrtan;. 
für Kirchengeſchichte am biſchöflichen Seminar in Mainz, Dr. Jatse 
Schmidt, Lehrbuch der Kirchengeſchichte für akademiſche Ver 
leſungen und zum Selbſtſtudium von Dr. Heinrich Brück, wen 
Biſchof von Mainz. Neunte, teilweiſe umgearbeitete Anrlaa: 
herausgegeben von Dr. Jakob Schmidt. Münſter i. = 
Aſchendorff 1906, ar. 8“ XVI. und 940 S. M 11.—.) Derſelbe unter 
zog das Lehrbuch in manchen Partien einer Umarbeitung, die zz: 
glücklich genannt werden darf, weil fie das Werk noch zwecken: 
ſprechender ausgeſtaltete, als dies früher bereits der Fall m“: 
Namentlich erfuhr die von der Kritik wiederholt beklagte Ucte: 
fülle des Quellen- und Notenapparates eine umfaſſende Revisor 
der Umfang des Buches iſt dadurch, wiewohl die kirchlichen . 
ſchehniſſe bis auf die neueſte Zeit regiſtriert ſind, um 21 Zeitz 
geringer geworden, gegenüber der 8. Auflage — dies aber wer: 
zum Nachteil des Werkes. | 

Die Preußiſchen Jahrbücher veröffentlichten im Maibert 1'*: 
ein Preisausſchreiben katholiſcher und proteſtantiſcher Dar 
unter dem Titel: „Ein Wort zum konfeſſionellen Frieden“. De 
Angelegenheit wurde von den großen katholiſchen Tagesblätter: 
auf ihren wahren Wert eingeſchätzt und abacleben von der Ho: 
fizierung keiner weiteren tieferen Erörterung unterſtellt. d. 
Kolportage des Preisausſchreibens in den Kreiſen gebildet.“ 
katholiſcher Laien, ſpeziell der akademiſchen Jugend, die Propagand. 
welche der altkatholiſche Profeſſor Götz⸗Bonn für dasſelbe inſzenier:“ 
veranlaßten den Freiburger Kirchenrechtslehrer Prof. Heiner . 
einer Replik. Konfeſſioneller Geiſteskampf und Refor 
katholizismus auf Grund des Preisausſchreibens „Ein e. 
zum konfeſſionellen Frieden“ von Dr. Franz Heiner, Univerfu2:: 
profeſſor. Paderborn, Schöningh 1906. VI und 220 S. 
H. führt, wie aus ſeinen vielen Gelegenheitsbroſchüren — wir e. 
innern an die Erörterungen der Straßburger Fakultätsfrage o: 
ſeinen „Jeſuitismus“ — deutlich erſichtlich, eine gute Klinge u: 
anch diesmal bereitet er den Männern des Preisausſchreidens ci: 
vollſtändige und ſchmachvolle „Abfuhr“. Wir übergeben Eine 
heiten, wollen auch nicht wegen des befremdenden Titels ta 
Schrift noch auch wegen der überreichen Ironie und T: 
übergroßen Sarkasmus in den Ausführungen mit dem Ls 
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faſſer rechten: nur foviel fet geſagt, daß dieſe neueſte Schrift 
des eiburger Kanoniſten eine reiche Fülle apologetiſchen 
Materials enthält und aus dieſem Grund namentlich den in 
Vereinen als Redner tätigen Prieſtern und Laien wertvolle Dienſte 
wird leiſten können. 

Ein Lehrbuch der Einleitung in das Alte Teſtament, welches 
dem heutigen Stand der Einleitungswiſſenſchaft entſpricht und 
alles weſentliche in knapper und überſichtlicher Darſtellung bringt, 
mangelte bisher auf katholiſcher Seite, nachdem Neuentdeckungen 
und neue Forſchungsreſultate die einſchlägigen Werle älteren 
Datums faſt völlig entwertet hatten. Dieſen Mangel ſucht die 
uns vorliegende Publikation des Münſteraner Profeſſors für alt 
teſtamentliche Exegeſe zu heben, und es iſt nicht zu verkennen, daß 
der Verfaſſer mit glücklichem Erfolg an dieſer großen Aufgabe 
gearbeitet hat. Lehrbuch der allgemeinen Einleitung 
in das Alte Teſtament von Dr. Winand Fell. Paderborn. 
Schöningh 1906, 8% X und 244 S. M 3,20.) Der Autor hat ſich 
bei der Bearbeitung des Buches vor allem die Aufgabe geſtellt, 
die Studierenden der Theologie vollſtändiger und genauer, als 
dies ſelbſt in manchen größeren Einleitungswerken geſchieht, mit 
der einſchlägigen Literatur bekannt zu machen. Bei dieſen Literatur— 
angaben wurden vor allem die Veröffentlichungen der neueren 
und neueſten Zeit, aber auch wertvolle Publikationen vergangener 
Jahrhunderte berückſichtigt und auf wichtigere Artikel in ver⸗ 
ſchiedenen neueren enzyklopädiſchen Werken hingewieſen. Dieſe 
reichen Literaturangaben bilden zweifelsohne einen der Haupt⸗ 
vorzüge des Werkes, indem ſie dem Intereſſenten gut einem eit: 
gehenden Studium von Detailfragen behilflich find. So eriteht 
namentlich den im Leben ſtehenden Prieſtern an dem Fellſchen 
Buche ein nützlicher Führer und Berater zu dem Arſenal, welches 
die Waffen birgt, die eine erfolgreiche Verteidigung in dem mo— 
dernen Streit um die Bibel garantieren. Kürze und Prägnanz 
warakteriſiert die geſamten Ausführungen; klipp und klar gibt 
der Autor ſeine eigene Anſchauung und ſeine Stellungnahme zu 
abweichenden Meinungen anderer theologiſcher Richtungen; durch 
die Abteilung des geſamten Stoffes in zahlreichen 207 Para: 
graphen und geſchickte Verwendung von Sperrdruck erhält das 
ganze Werk eine große Ueberſichtlichkeit; für die wichtigeren Theſen 
wurden die Quellenbelege im Wortlaut mitgeteilt — ein Umſtand, 
der beſonders wohltuend von ſolchen empfunden werden wird, 
die fernab von großen Bibliotheken wohnen, aber das Verlangen 
haben, entſprechend den geſteigerten Anforderungen der modernen 
Seelſorge den Rahmen ihres Wiſſens auch auf bibliſchem Gebiete 
zu erweitern. Die vorliegende allgemeine Einleitung läßt uns 
der in Ausſicht geſtellten ſpeziellen Einleitung in das Alte Teita- 
ment aus der Feder desſelben Verfaſſers mit hohen Erwartungen 
entgegenſehen. | FREU 1 
. Eine anregende Lektüre für Prieſter wie namentlich auch 
für die gebildete Laienwelt legt der Aſchendorffſche Verlag vor. 
Ur. Krogh-Tonningh: Katholiſches Chriſtentum und 
moderne Welt. Homiletiſche Vorträge. Mit Genehmigung des 
Verfaſſers überſetzt von Guſtav Ferbers. Münſter i. W. 1905. 
„und 422 S. klein 8° M 4,50.) Der Titel der deutſchen Ausgabe 
it nicht ſehr glücklich gewählt. Die Zuſammenhänge zwiſchen katho⸗ 
bem Chriſtentum und moderner Welt erſchöpfend darzuſtellen, 
ag gar nicht in der Abſicht Tonninghs. Gab doch derſelbe ſeinem 
ſfüngſten Geiſteskind im Original den Namen: Kirchenjahr. Vorträge 
zur Belehrung, „ und zum Troſt. Moderne Probleme 
tommen allerdings in den Vorträgen mehrfach zur Sprache; allein 
meiſt werden dieſelben nur geſtreift, auf ein vertiefteres Eingehen 
vird verzichtet. Dieſe Ausſtellung fo aber den wirklichen Wert 
der vorliegenden Publikation des vorteilhaft bekannten norwegiſchen 
nonvertiten, der ehedem ein ſeeleneifriger Pfarrer und ein ſehr 
ſeliebter Prediger an der Gamle Aker Kirche in Chriſtiania war, 
ı feiner Weiſe ſchmälern. Aus dieſen kurzen Vorträgen ſpricht 
u uns eine ausgeprägte Perſönlichkeit, ein Mann voll hohen 
nettes und Gemütes, ein Seelſorger mit offenem Auge für die 
licht- und Schattenſeiten des modernen Lebens in ſeinen ver 
siedenen Aeußerungen. Man würde fehlgehen, wollte man in 
never Schrift Tonninghs e „Predigten“ ſehen; dieſelbe 
nthalt vielmehr geiſtvolle Betrachtungen und Auslegungen, die 
in tiefgläubiger Mann an ausgewählte evangeliſche Perikopen 
süpft und welche ihr charakteriſtiſches Gepräge dadurch erhalten, 
aß der Autor dieſe Meditationen anſtellt unter dem Geſichts— 
enkel neuzeitlicher Verhältniſſe und unter Anziehung der Ye 
hauung weiter Kreiſe der Gegenwart. Der Jeſuit Lohmann, 
in guter Kenner des Katholizismus in den nordiſchen Miſſionen, 
hreibt über dieſe neueſte Veröffentlichung Krogh-Tonninghs: „Den 
ordiſchen Katholiken hat der Verfaſſer in dieſem Buch einen 
dahren Schatz in die Hand gegeben.“ Dies Wort darf ruhig 
ahin erweitert werden: „Auch die gebildeten Laienkreiſe der 
atholiken Deutſchlands werden mit Nutzen und Genuß die Ar 
Bae des geiſtvollen Nordländers zu verſchiedenen religiöſen 
ngen leſen“. 


München. Dr. Philipp Friedrich. 
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Münchener Kunſtausſtellungen. (III.) 


Von 
Dr. Felix Mader. 


Ben Nichtmünchenern, die im Glaspalaſt ſich eingefunden, gilt 
unſer heutiger Bericht. Ueberraſchungen kommen auch da 
nicht vor, aber gediegene Kunſt zeigt ſich überall erfreulich viel. 
Die Berliner ſprechen alle modernen Kunſtſprachen mit 
unterſchiedlicher Beſeelung. Da ijt ein feingeſtimmtes, kühles 
Empire Interieur — vortrefflich! Viel Studium und Beobachtung 
liegt Koberſteins „Blumenrache“ zugrunde. Wäre das ſymboli— 
ſierende Thema ſympathiſcher — eine Dame ſtirbt am Duft der 
Blumen, die als Perſonifikationen auftreten —, dann wäre der 
melodienreiche Kolorismus des Gemäldes der ſtärkſten Wirkung 
ſicher. Oenikes einſame Kirche ſpricht die Sprache der monumen⸗ 
talen, gehaltvollen Elegie. Aus den an Form und Stimmung 
unerſchöpflichen Quellen der Natur bereichern ſich die Landſchafter. 
Die träumeriſchen Reize fränkiſcher Waldgegenden ſchildert Hertel; 
Leſſing die ernſte Größe felſiger Harzlandſchaft, Licht das ſtille 
Weben der Dämmerung, die weite Einſamkeit der norwegiſchen 
Küſte Saltzmann. Körner hält ſich in ſeinem märchenhaften 
Dolomitmotiv glücklicherweiſe von Süßlichkeit fern, auch Bombach 
und Fehr ſind gut. Das Damenporträt von Genutat bedeutet 
nach jeder Richtung hin eine glückliche Inſpiration. Eltze hat 
bei den Franzoſen koloriſtiſch viel gelernt. Harrachs Guter Hirte 
ſollte im Typus tiefer ſein. En dlich nennen wir das große 
Triptychon von Schlapitz: Der Dombau. Hier kleiden ſich wieder 
einmal Ideen in Form und Farbe. Man kann aber mit dem 
Künſtler darüber rechten, ob nicht beim Mittelſtück ſtatt der ge- 
wählten Winterſtimmung eine andere der koloriſtiſchen Ton⸗ 
führung halber vorzuziehen geweſen wäre. | 
Dien durchgehenden Eindruck künſtleriſcher Solidität erwecken 
die Düſſeldorfer. Die Beeinfluſſung durch franzöſiſche und eng⸗ 
liſche Art ſpricht ſich mehrfach deutlich aus. Den engliſchen Einfluß 
kann man weniger begrüßen: die verwaſchenen Nebellandſchaften 
und kaprizierten Porträts ſtehen doch der Manier nahe. Dagegen 
kann man es bei einem Bild wie Reuſings Sommer, das ſo gut 
in der Gruppierung, ſo plaſtiſch und lichtvoll in der Farbe wirkt, 
nicht bedauern, daß der Maler über die Grenze geſehen. Das 
Gleiche gilt von Marx, der in ſeinem Gartenkonzert ſo fein⸗ 
fühlige Beobachtung der Licht) und Farbenwelt im Freien be- 
kundet. Gute Landſchaften gibt es hier eine Reihe. Ackermann, 
Lieſegang, Clarenbach ſandten Vortreffliches. Willes Eifelmotiv ift 
voll Seele und Licht; an Böcklinſche Stimmungen erinnert Marco in 
ſeinem Tempel der Feueranbeter. Hackenbroichs rotgekleidete Dame 
fällt auf, aber das Porträt iſt gut in Ausdruck und Durchbildung. 
Peterſen, Gabel, Schnurr wandeln engliſch⸗franzöſiſche Wege. 
Bei den Karlsruhern macht fic) Ritters Gruppen⸗ 
bildnis der Prinzeſſinen zu Löwenſtein-Wertheim als großes 
Dekorationsſtück an erſter Stelle geltend. Die Abſicht des Künſtlers 
ging auf. reiche, dekorative Stimmung und die iſt ihm geglückt. 
Propheter ſpricht in einem Damenbildnis ſehr naiv. Wie 
leuchtet doch der Kopf in ausdrucksvoller Silhouette vor dem 
grauvioletten Himmel! Das Studium der Engländer des ſpäten 
18. Jahrhunderts kommt ja allerdings deutlich zur Erſcheinung, 
aber auch des Künſtlers eigene Perſönlichkeit. Kellers Finale 
intereſſiert vielleicht als Kulturſchilderung mehr denn als Malerei. 
Unter den Landſchaften finden fic) unruhige Motive in Flecten- 
manier. Tüchtiges Können und ein gewiſſer Ernſt in Sujet 
und Stimmungen findet ſich bei der Schleswig -Holſteiniſchen 
Künſtlergruppe. Typiſch hierfür iſt Wilckens mit ſeiner nordiſchen 
Sage. Mutvoll, entſchloſſen tritt der Held, Weib und Kind 
ſchirmend, dem Feinde entgegen. Die düſter⸗blaue Stimmung 
hat etwas Heroiſches an ſich. Leipold ſchildert die trübe Elegie der 
Meeresküſte, während Reſch zarten, verklärenden Gilberten über 
ſeine Strandſzenen ausbreitet, die auch in den linearen Motiven 
klar und formenſchön wirken. Jeſſens Bauernſtube iſt nicht neu, 
aber voll Friſche und Leuchtkraft der Töne mit ihrem hellen 
Getäfel, dem roten Pflaſter, dem blau-weißen Delfter Porzellan. 
Auch Claudius und Nöbbe gewinnen mit ihren Stimmungs— 
motiven, Wrage ebenfalls. 
Die Kollektion der Württemberger Künſtler beſchränkt ſich 
faſt völlig auf die Landſchaft. Stimmungsbilder mit wenig gegen- 
ſtändlichen Linien, weich in den Umriſſen und träumeriſch im 
Ton malt Schickhardt, während Drück die ſonnigen Stimmungen 
der weiten Landſchaft, das Spiegeln des Abendhimmels im 
Flußlauf eindrucksvoll, ohne Sentimentalität ſchildert. Symboliſche 
Töne ſchlägt Zix in ſeinem „Weg aus der Tiefe“ an, Starkers 
„Brücke“ ſteht der gleichen Richtung nahe. 
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Abend. 


Rite ddmmert’s. — Auf die Wiefen 
Sinken Mebelkſchleier nieder; 

Dort, wo dunkle Wipfek grüßen, 

Strablt in Glut die Sonne wieder. 


Schkummernd liegen (Bon die Felder — 
Still der Teich am Wieſenrand. — 
Schweigend, wie die dunkken Walder, 
zieht der Abend übers Zand. — 


Segnet milde alles Leben 

Mach des Tages Kampf und Müh'n, 
Während hinter Wofkenweben 
Sterne ihre Wabnen zieb'n. 


Gottesfricden, — — Erdenſchweigen 
Ruß’n auf müder Abendwekt — 
Und die gofd’nen ABren neigen 
Sich dem Herrn im Himmekszelt. 


Meine Gruſt doch will es dehnen, 
Mon der Abendkuft umweht: 

Still, in Rindfich frommem Sehnen, 
Sprech auch ich mein Machtgebet. 


Joſ. Hermann Reim. 


SEQ r e eee 
Sommerfriſche. 


Don 
Hanns Gisbert. 


Re Leben herrſchte im großen Saale der „Vier Jahres⸗ 
se zeiten“ in Berchtesgaden; die Almtänze ſollten heute dort 
aufgeführt werden, die echten unverfälſchten Tänze, wie die 
kernigen Gebirgsſöhne ſie auf dem Tanzboden am Sonntag mit 
ihren DeandIn und um dieſelben tanzen, nicht der ſchwache Ab— 
klatſch derſelben, der den Großſtädtern auf den Bühnen der 
Variétés mundgerecht gemacht wird. Das lockte allemal eine 
Menge Zuſchauer an; denn fo leicht ließ ſich keiner die Gelegen- 
heit entgehen, die urwüchſigen Kinder der Berge, die in ihrer 
maleriſchen Tracht dem Auge ein ſolch wohlgefälliges Bild boten, 
auch in ihren originellen Tänzen zu ſehen, lockte um ſo mehr, als 
die Sommerfriſchler und Fremden gebeten waren, ſich gleichfalls 
in der kleidſamen Landestracht einzufinden. Das machte ſich 
manche Großſtadtſchöne zunutze, um durch den Augenſchein zu 
beweiſen, daß ſie gar wohl den Vergleich mit den friſchen 
Nauernmädchen aushalten könne; mancher junge Touriſt, braun- 
gebrannt von verwegenen Kletterpartien über ſteile Felſen und 
ſchroffe Grate, paßte ſo vorzüglich in die „kurze Wichs“, daß 
man ihn kaum aus den ſtämmigen Bauernburſchen heraus— 
erkennen konnte. Aber da war auch manche Heldengeſtalt mit 
hochgebürſtetem Schnurrbart, den Zwicker auf der allzu gebogenen 
Naſe, den grünen Velpel mit Gamsbart und Spielhahnfeder 
verwegen auf das wohlfriſierte und pomadiſierte Haupt geſetzt, 
der dem zahlreich erſchienenen Publikum unfreiwillig Veranlaſſung 
zu ſtürmiſcher Heiterkeit bot, ahnungslos daß er, die Verkörpe— 
rung des Salontirolers, neben der ungekünſtelten Derbheit der 
Naturburſchen doppelt auffiel. | 

Es war ein buntes, zuſammengewürfeltes Bild in dem 
großen Saale, in deſſen Hintergrund eine Sennhütte eine ſtim— 
mungsvolle Dekoration zu dem Feſte abgab. Deutſche aus allen 
Gegenden des Reiches, wobei freilich die norddeutſche Sprache 
neben dem Bayeriſch am meiſten auffiel, Holländer, Belgier, 
Engländer; die einen in hocheleganter Geſellſchaftstoilette, die 
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anderen im wetterfeſten Touriſtenkoſtüm; da waren Damen mit 
Brillanten überſät und andere wieder in ſchlichter Bluſe und 
fußfreiem Rock oder der hübſchen Tracht des Landes. Da jehlte 
nicht der ſich überhebende Berliner mit ſeinem „Dajeweſen“, nicht 
der gemietliche Sachſe, der den Spaßmacher für ſeine Geſellſchaft 
machte und bei jedem Zweiten überlegte, ob das „nu ä Salon. 
tiroler ſei oder nich“, nicht der joviale Geſchäftsreiſende, der in 
Eſſen und Trinken ein Erkleckliches leiſtete, und nicht der diſtin⸗ 
guiert ausſehende engliſche Reverend mit ſeiner prüden Gemahlin 
und den hübſchen, ſchlanken Töchtern, die mit verſtohlener Freude 
den ſich eigentlich recht shocking gebärdenden Tänzern zuſaben, 
nicht der penſionierte Rechnungsrat, der töchterreiche Familien. 
vater, die kokette junge Witwe neben den Reichenhaller Bare. 
gäſten, die herüber gekommen waren, fi) auch an den Auf. 
führungen zu erfreuen. 

Ueber die Galerie des Saales gebeugt, ſahen ſich die Gare 
des Hotels das bunte Bild an, ſozuſagen vom erſten Rang aus. 
Der Staub und die Hitze drangen zwar unangenehm nach oben: 
aber man war doch mehr unter ſich, nicht in direkter Nähe de⸗ 
ſtampfenden, hopſenden, wilden Landvolks. Und wenn es einen 
gelüſtete, konnte man immerhin nach unten gehen, um ſich die 
Sache einmal genau anzuſehen. Ganz vorne an der hölzernen 
Brüſtung lehnte eine jugendlich ſchlanke, zarte Geſtalt, zu der 
manch bewundernder Blick von unten heraufſtreifte. Auf weich 
abfallenden Schultern ein anmutig getragenes Mädchenköpfchen 
mit ſüßen, verträumten Augen und vollen, roten Lippen in einem 
feingeſchnittenen Geſicht, mit einer ſchweren mattblonden Flechten. 
krone und den zarten, durchſichtigen Farben des Nordens. Zart, 
überzart war überhaupt der ganze Eindruck, den Mabel Ashler⸗ 
liebliche Erſcheinung bei aller unleugbaren Schönheit und vor 
nehmen Eleganz dem unbefangenen Zuſchauer machte, und neben 
dem Ausdruck der Bewunderung ſtreifte mancher mitleidige Blick 
das graziöſe junge Geſchöpf, als es jetzt, gefolgt vom Bräutigam 
und Vater, in feiner ſpitzenüberrieſelten Chiffontoilette die Treppe 
5 um die Figuren des Tanzes aus der Nähe ar: 
zuſehen. 

Mit ſtrahlenden Augen und halb geöffneten Lippen folgte 
Mabel Ashley den Bewegungen der Tänzerinnen, wie ſie ern 
ſpröde und abweiſend die Werbung des fie umſchmeichelnden 
Burſchen abzulehnen ſcheinen, nach und nach zutraulicher werdend, 
demſelben Gehör geben, um dann ſchelmiſch kokett auf fein Liebe: 
werben einzugehen. Das zierliche Köpfchen zuckte unwillkürlich nach 
dem Takte der Muſik und es zuckte gleichfalls in den zierlichen Fur 
chen, die Figuren des Tanzes auszuführen, die fie ſchnell nach ihren 
Sinne erfaßt und von der Kreszenz oben auf der Alm erlernt 
hatte. Die Zenz, die in der Nähe des vornehmen Familien. 
penſionats, in dem Ashleys Wohnung genommen hatten, eine 
Almenwirtſchaft betrieb, mußte ſie auch in die Geheimniſſe der 
langgezogenen, melodiſchen Juchzer einweihen, und ſtrahlerd 
folgten Mabel die Blicke der beiden Herren, wenn fie ſich dies 
jam und anmutig im Tanze wiegte. Schien die fegensreic: 
Wirkung der ſtärkenden Sommerfriſche doch nicht auszubleiben: 
dem lebensluſtigen jungen Geſchöpfe ſchien auch die Vebenstira’: 
wiedergegeben zu ſein. 

Aber als ſie ſich jetzt in Staub und Hitze bittend an Lord 
Brownington wandte: „O Humphrey dearest! ich möchte fo gerne 
bat er fie beſorgt mit einem Hinweis auf ihre ungeeignet: 
Toilette von ihrem Vorhaben abzuſtehen. Trotzdem ſetzte tr. 
wie immer, ihren Willen durch; der enttäuſchte Ausdruck de: 
ſüßen, jungen Geſichtes und ein feuchter Glanz der Blanauec: 
machte ſogar den ſtrengen Vater gefügig. Bald drehten ſich die 
Verlobten nach den Klängen eines eingeſchobenen Walzers, o- 
wohl dem korrekten Engländer alles Auffallende zuwider we⸗ 

Lord Ashley folgte den Tanzenden mit den Blicken. 3: 
ähnlich Mabel ihrer Mutter war, die das Opfer jener Krankbe! 
geworden, die gerade in den Reihen der Jugend fo unerbittli⸗ 
wütet! Dieſe Aehnlichkeit mit der Frau, die er über alles geber: 


hatte, war Lord Ashleys Freude und Sorge. Seine Leber: 


aufgabe bildete es, das zarte Kind durch Sport und förperliz: 
Uebungen zu kräftigen, um ſorgſam das dräuende Geſpenſt fer: 
zu halten. Erſt eine anſtrengende Tanzſaiſon hatte wieder er 
neute Befürchtungen in ihm wachgerufen; glücklicherweiſe dan! 
die Kur in Reichenhall und jetzt der Aufenthalt in dem GHerrliz: 
Berchtesgaden ihr außerordentlich wohl getan. Ihre Wange 
hatten ſich gerundet, ihre allzuzarten Farben vertieft. Wie it 
jetzt in den Armen ihres Bräutigams vorüberſchwebte, . 
ſtrahlenden Augen und geröteten Wangen, ſchien jie <: 
Bild der Geſundheit zu fein. Aber die Sorge wich ma 
aus des Vaters Herzen, er kannte dieſe trügeriſche Blüte us 
Schönheit. 


Der Tanz hatte geendet; Mabel löſte fic) aus dem Arme 
ihres Verlobten und miſchte ſich unter die Tanzenden. Das er- 
mutigte einen Fremden, ſie um die Gunſt eines Tanzes zu bitten; 
allmählich wich auch die Scheu der ſchmucken Burſchen vor der 
vornehmen Fremden. Einer nach dem anderen forderte ſie zum 
Tanze auf und Mabel ſchlug es keinem ab, keinem. Unermüdlich 
drehte ſich die graziöſe Geſtalt, bald allein im Schuhplattler vor 
dem werbenden Burſchen, bald ſchelmiſch im Dätſcherl, bald 
kokett und übermütig, je nachdem es der Tanz verlangte. Tanzen, 
tanzen ... einerlei, ob es ein eleganter Fremder oder ein ur- 
wüchſiger Naturburſche war. Sie wollte keine Pauſe machen, 
trotz Humphrey Browningtons Bitten und Beſchwörungen, trotz 
allen Mahnens des ängſtlichen Vaters. „Laß mich doch, Papa! 
Ich bin ja ſo glücklich. Bitte, bitte, Humphrey, nur noch ein 
einziges letztes Mal!“ 

Wieder und wieder tauchte das liebliche Antlitz in den 
Reihen der Tanzenden auf; hochrot waren die ſonſt fo zart ge: 
färbten Wangen; die träumeriſchen Augen funfelten vor Lebens- 
luſt und Erregung. Lord Ashleys Stirn legte ſich in ernite 
Falten. Dieſe Extravaganz, zu der Mabel leider in letzter Zeit 
neigte, konnte die ganze Wirkung der Kur aufs Spiel ſetzen. 
Aber ſie ließ ſich ja nicht halten, und man konnte ſie doch nicht 
mit Gewalt fortführen. Seine Beſorgnis äußerte ſich in ärger— 
lichen Worten. 

Die Muſik intonierte jetzt einen munteren Galopp. Stürmiſch 
raſten die Paare dahin und aufgeregt bittend nahte ſich Lord 
Brownington ſeiner Braut: „Be careful, darling; that's too 
much for you!“ N 

Aber ſchon hatte ſie ihren Arm gewährend auf den Arm 
eines rieſenhaften, ſtämmigen Burſchen gelegt, der nun mit ihr 
im wilden Galopp dahinſauſte, bald chaſſierend, bald ſich mit 
ihr im Kreiſe drehend, wieder und wieder, unermüdlich, ohne 
Kauje, ohne Halt, wie die robuſte Geſundheit des kernigen Volks— 
ſchlags das ſelbſtverſtändlich findet. Für Mabel Ashleys zarte 
Kräfte aber war dies letzte zuviel; ſtürmiſcher ſchlug ihr Herz; 
taber brannten ihre Wangen, um dann jäh in ein fables Bleich 
überzugehen; kraftloſer wurden ihre Bewegungen, alles drehte 
th um fie her im Kreiſe und allmählich ſchwand ihr das 
Vewußtſein. 


Der hünenhafte Burſche empfand nicht einmal, daß er eine 
willenloſe Tänzerin führte; aber Vater und Bräutigam bemerkten 
es mit Grauen, die entſetzten Zuſchauer ſahen es an dem bleich 
and bleicher werdenden Geſicht, an den aufgeriſſenen, ſtieren 
mu zen, an dem ſchmerzhaften Ausdruck um die halbgeöffneten 
Libden. Und weiter und weiter wirbelte der rieſige Tänzer die 
lraftloſe Geſtalt, die den Eindruck einer Sterbenden machte, 
ohne daß die Zurufe der Zuſchauer ihm Einhalt zu bieten ver— 
mochten, ohne daß Humphrey Brownington, der ſich in tödlicher 
Beſorgnis hinzudrängte, ihn zu erreichen vermochte. Als der 
Tanz geendet hatte, war es zu ſpät; Lord Brownington nahm 
eine vollſtändig Bewußtloſe in ſeinen Armen auf; als man 
Mabel aus dem im Schritt nach Hauſe fahrenden Wagen heben 
wollte, preßte ſich ein ſchwerer Atemzug aus der kranken Bruſt 
und dann folgte ein nicht endenwollender Blutſtrom. ... 

Sie ſchien wirklich eine Sterbende zu ſein; als die Krank— 
sett aber Wochen und Monate dauerte, ſchöpften ihre Verwandten 
wieder Hoffnung. Langſam kehrten die Kräfte zurück; als ſie 
zum erſten Male ihr Krankenlager verließ, rankte ſich der Wein 
‘von rot um die Laube im Garten, in der jie jo gerne geträumt 
a und der rauhe Herbſtwind trieb die welken Blätter zu 
Scharen... 

Erſchauernd ſchmiegte ſie ſich an die Bruſt ihres Verlobten 
ind lauſchte ſeinen Plänen. Im ſonnigen Süden würde ſie ſich 
2018 ganz erholen. ... Etwas von der früheren, ſtrahlenden 
deiterkeit kehrte auf ihr holdes, blaſſes Geſicht zurück, und 
werzend verſprach fie, recht kräftig werden zu wollen, um ihre 
sieben für ihren Ungehorſam zu entſchädigen. 

Eine ſchöne, aber trügeriſche Hoffnung weckte das in den 
Herzen ihrer Geliebten. Ein zweiter Blutſturz nahm den Reſt 
hrer Lebenskraft mit fort; nach wenig Tagen ging ſie hinüber, 
anft, ruhig, ſchmerzlos. 

Auf der letzten Kunſtausſtellung feſſelte ein wundervolles 
denkmal aller Aufmerkſamkeit: Eine liebliche Mädchengeſtalt 
nit feinen Zügen und ſchwerer Flechtenkrone breitet die Arme 
Ne zum Fluge nach oben, ohne der enge verſchlungenen 
pnuernden Geſtalten eines Greiſes und eines Jünglings zu 

ten, die ſie halten wollen. Das iſt alles, was noch an 
abel Ashley erinnert. 
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Programm 
der 53. Generalverſammlung der Statholiken Deutſchland⸗ 
zu Eſſen vom 19. bis 23. Anguft 1906. 


Samstag, den 18. Auguſt: Abends 6 Uhr: e Glocken⸗ 
geläute von allen katholiſchen Kirchen der Stadt. 

Sonntag, den 19. Auguſt: Vorm. 9½ Uhr: Pontifikalamt 

zur Anrufung des Heiligen Geiſtes in der Münſterkirche (Burg⸗ 
platz). Nachm. 2½ Uhr: Feſtzug der katholiſchen Arbeiter, Ge⸗ 
ſellen⸗ und Knappenvereine; anſchließend hieran öffentliche Feſt ⸗ 
verſammlungen dieſer Vereine in 15 verſchiedenen Sälen. Abends 
8 Uhr: Begrüßungsfeier in der Feſthalle. 
Montag, deu 20. Auguſt: Vorm. 8 Uhr: Pontifikalamt zu 
Ehren der allerſeligſten Ane e in der St. Gertrudiskirche 
Viehoferplatz). Vorm. 9½ Uhr: Erſte geſchloſſene Verſammlung 
im großen Saale des ſtädtiſchen Saalbaues (Eingang Kettwiger⸗ 
Chauſſee). Nachm. 3 Uhr: Sitzungen der Ausſchüſſe in den vier 
oberen Sälen des ſtädtiſchen Saalbaues. Nachm. 5 Uhr: Erſte 
öffentliche Verſammlung in der Feſthalle (Friedrichſtraße). 

Dienstag, den 21. Augu: Vorm. 7 Uhr: Pontifikalamt in 
der Kirche St. Mariä Himmelfahrt zu Eſſen⸗Weſt. Vorm. 8 Uhr: 
Pontifikal⸗Requiem für die verſtorbenen Mitglieder der früheren 
Generalverſammlungen in der St. Joſephskirche (Ottilienſtraße). 
Vorm. 11 Uhr: Zweite geſchloſſene Verſammlung im großen Saale 
des ſtädtiſchen Saalbaues. Nachm. 3 Uhr: Sitzungen der Aus 
ſchüſſe in den oberen Sälen des ſtädtiſchen Saalbaues. Nachm. 
5 Uhr: Zweite öffentliche Verſammlung in der Feſthalle. Abends 
8½ Uhr: Volksunterhaltungsabend in der Feſthalle. 

Mittwoch, den 22. Auguſt: Vorm. 7 Uhr: Männer ⸗Wall⸗ 
fahrt zum Grabe des hl. Ludgerus in der Abteikirche zu Werden. 
Sonderzug hin und zurück. Vorm, 11 Uhr: Dritte geſchloſſene 
Verſammlung im großen Saale des ſtädtiſchen Saalbaues. Nachm. 
3 Uhr: Sitzungen der Ausſchüſſe in den oberen Sälen des ſtädtiſchen 
Saalbaues. Nachm. 5 Uhr: Dritte öffentliche Verſammlung in 
der Feſthalle. Abends 8 Uhr: Gartenfeſt im Stadtgarten. 

Donnerstag, den 23. Augufl: Vorm. 7 Uhr: Heilige Meſſen 
in verſchiedenen Kirchen. Vorm. 8 Uhr: Vierte geſchloſſene Ver⸗ 
ſammlung in der Feſthalle. Vorm. 10% Uhr: Vierte öffentliche 
Verſammlung in der Feſthalle. Nachm. 2 Uhr: Feſtmahl im 
großen Saale des ſtädtiſchen Saalbaues. 


Programm der beſonderen Veranſtaltungen. 


Sonntag, den 19. Auguſt: Vorm. 11 Uhr: Generalverſamm⸗ 
lung des Auguſtinusvereins im Kruppſaale des Saalbaues. 

Montag, den 20. Angus Vorm. 11½ Uhr: Verſammlung 
des deutſchen Lourdes-Vereins im oberen Saale B des ſtädtiſchen 
Saalbaues. Nachm. 2 Uhr: Verſammlung der Vorſtände der 
Hilfsvereine des Borromäusvereins im Hotel Hanſa (am 
Steelertor). Abends 8 Uhr: Feſtkommers des Verbandes der 
katholiſchen Studentenvereine Deutſchlands (nicht farben: 
tragend im großen Saale des ſtädtiſchen Saalbaues (Eingang: 
Kettwiger Chauſſee'. Abends 8 Uhr: Feſtkommers des katholiſchen 
deutſchen Verbandes farben tragender Etudentenfor 
porationen im großen Saale des Kriegerheims (Bahnhof— 
ſtraße. Abends 8 Uhr: Feſtkommers des Verbandes der wiſſen— 
ſchaftlichen Studentenvereine „Unitas“ in dem Kruppfſaale des 
ſtädtiſchen Saalbaues (Eingang: Straße „Am Stadtgarten‘). 
Abends 8 Uhr: Feſtverſammlung der Vinzenzvereine im 
großen Saale des Alfredushauſes Frohnhauſerſtraße Nr. 21. Abends 
8 Uhr: Feſtverſammlung des katholiſchen Geſellen vereins 
Eſſen im großen Saale des katholiſchen Geſellenhauſes Steeler— 
Chauſſee 12. Abends 8 Uhr: Verſammlung des Vereins ab: 
ftinenter Katholiken Deutſchlands im kleinen Muſikſaale 
des ſtädtiſchen Saalbaues part.). Abends 8 Uhr: Zuſammenkunft 
ehemaliger Anima-Prieſter im Stimmſaal des ſtädtiſchen 
Saalbaues 1 Treppe. Abends 8', Uhr: Feſtverſammlung des 
Verbandes der Windthorſtbunde Deutſchlands im Coloſſeum. 

Dienstag, den 21. Auguſt: Vorm. 9. Uhr: Generalverſamm— 
lung des Volksvereins für das katholiſche Deutſchland in 
der Feſthalle. Nachm. 2½ Uhr: Generalverſammlung der akad. 
Bonifatiusvereine im großen Saale des katholiſchen Geſellenhauſes 
(Steele -Chauſſee Nr. 12. Nachm. 3 Uhr: Geſchäftliche Verſamm— 
lung des Verbandes katholiſcher kaufmänniſcher Vereinigungen 
Deutſchlands im kleinen Muſikſaale des ſtädtiſchen Saalbaues. 
Abends 8 Uhr: Feſtverſammlung des katholiſchen Lehrerver— 
bandes Deutſchlands im großen Saale des Kriegerheims Bahn— 
hofſtraße. Abends 8 Uhr: Feſtkommers des Verbandes der katho— 
liſchen deutſchen Studenten verbindungen farben⸗ 
tragende im großen Saale des ſtädtiſchen Saalbaues Eingang: 
Kettwiger⸗Chauſſee. Abends 8 Uhr;: Feſtverſammlung des Ver— 
bandes der katholiſchen kaufmänniſchen Vereini⸗ 
gungen Deutſchlands im Coloſſeum Kopſtadtsplatzl. Abends 
8 Uhr: Verſammlung des katholiſchen Kreuzbündniſſes 
im kleinen Muſikſaale des ſtädtiſchen Saalbaues. 

Mittwoch, den 22. Auguf: Vorm. 9˙½ Uhr: Generalver 
ſammlung des Unio Piana Verband der akademiſchen Pius— 
Vereine Deutſchlands im großen Saale des Hotels Harta Steeler 
tor. Nachm. 2 Uhr: Katholiſcher Miſſionskongreß im großen 
Saale des ſtädtiſchen Saalbaues Eingang: Kettwiger-Chauſſee,. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Theater am Gärtnerplatz. In neuer Ein⸗ 
ſtudierung erſchienen „Gasparone“ und „Don Ceſar“. Die 
alten Operetten hatten bei recht günſt er Wiedergabe ſehr guten Er⸗ 
folg. Es iſt mittlerweile ſchon die Behauptung zum Gemeinplatz 
geworden, daß die neueren Werke, auch die zugkräftigſten der Saiſon, 
die alten an künſtleriſchem Wert nicht zu erreichen vermögen, aber 
dieſer Gedanke drängt ſich dem Zuhörer ſtets von neuem auf. 

Verschiedenes. Zu den Münchener Sommerfeſtſpielen 
(vom 2. galt bis 7. September) iſt nunmehr das endgültige 
Verzeichnis er Beſetzungen veröffentlicht worden. Wir ſehen aus 
dieſem mit Befriedigung, daß. groB nn mit eigenen Kräften die 
Aufführungen beſetzt ſind, da ein ausgedehntes wuſtialische Dir immer 
Lockerungen des Enſembles zufolge hat. Die muſikaliſche Direktion 
der Mozartſpie le im Kgl. Re id enztheater hat ausſchließ⸗ 
lich Felix Mottl inne, in der Regie von „Don Giovanni”, 
„Figaros Hochzeit“ und „Cosi fan tutte“ teilen ſich Wirk, Fuchs 
und Dr. Walter. Die „Meifterfingerborftellungen‘ 
dirigieren Mottlund Franz 5 Fiſcher. Den Sachs ſingen abwechſelnd 

einhals und van Rooy (New Mork). Als Stolzing alterniert 

note mit Burrian und Walter. Den Tannhäuſer wird 
Richard Strauß dirigieren. Die Rolle der Eliſabeth iſt bei 5 der 
drei Aufführungen durch Gäſte beſetzt, vermutlich da Frl. Morena 
ihre Stimme noch einige Zeit ſchonen ſoll. Frl. Ferntna alterniert 
mit Frl. Farrar (Berlin) als Eliſabeth, als Venus Frau Burk⸗ 
Berger mit Frl. Faßbender, der Karlsruher Primadonna, die 
nun für die Münchener Hofbühne verpflichtet iſt. Die zwei Auf: 
führung des „Ringes der Nibelungen“ dirigiert Mottl. 
Knote und Burrian als Siegfried; der Siegmund Ernſt 
Kraus', Frau Plaichinger, Briefemeiiter und die 
Schumann⸗ Heink, Feinhals als Wotan, Zador uſw. 
ſind bekannte hervorragende Erſcheinungen 2 n Feſtſpiele. Die 
Regie des „Ringes“ haben Profeſſor Fuchs und Wirk. — — 
Der Doftapelimener 9 Röhr ſ in München dementiert die Nachricht, 
daß er wegen einer Berufung nach Prag München zu verlaſſen 
edenke. Die Notiz hatte fich eine Woche lang mit ziemlicher 

eſtimmtheit in vielen Tagesblättern beh. uptet. — In Bayreuth 
haben die diesjährigen Feſtſpiele begonnen. Die Berichte 
melden einſtimmig ausverkaufte Häuſer und ſtürmiſche Begeinerung. 
Das Hauptkontingent der Beſucher ſtellt heuer Deu f ch land. 
Zur Aufführung gelangten „Triſtan“, ‚Bariifaf“ und der 
„Ring“. Bei ſorgfältigem Studium der Berichte der kritiſch 
Abwägen den wie der Enthuſiaſten gelangt man zur Ueberzeugung, 
daß heuer nicht alle e erfüllt wurden. Allgemeine be⸗ 
wundernde Anerkennung finden die Dirigenten Mottl, Mu 
und Hans Richter. Ueber den zweifellos ſehr be ennbtem neuen 
„Triſtan“ Alfred von Barys hört man neben ſchlechtweg be: 
wundernden Stimmen ſolche, welche bedauern, daß das ſchöne 
Material, bevor die geſangliche Ausbildung ganz abgeſchloſſen, in 
den Dienit des Sprachgeſanges geſtellt wurde. Darſtelleriſch bot Dr. p. 
Bary im Schlußakt das Vollendetſte. Die Iſolde Frau Wittichs wird 
ſanglich mehr wie darſtelleriſch geprieſen. Der neue Parſifaldarſteller, 
Alois Na dwiger aus Graz, ſcheint eine große Zukunft zu haben. 
Frau Leffler Burkard aus Wiesbaden geſtaltete die Kundry 
packend, ihre Auffaſſung dürfte ſich jedoch nicht in allen Punkten mit 
der Bayreuther Tradition decken. Felix von Kraus 1 als König 
Marke und Titurel große Anerkennung. Im „Ring“ ſangen 
u. a. mit vollem Erfolge Ernſt Kraus (Siegfried,, Ellen Gul⸗ 
branſon Brünnhilde)ß und Bertram Wotan.) Gegen die 
dekorative und koſtümliche Ausſtattung, die beim Wagnerſchen 
„Geſamtkunſtwerk“ doch keine Nebendinge ſind, werden mancherlei 
Einwände laut. Es fällt ſchwer hier an einen Rückgang zu 
glauben, höchſtens an ein momentanes Nichtweiterſchreiten, 
während die meiſten unſerer großen Bühnen die einſt in Bayreuth 
gefundenen Anregungen weiter ausbauten und ſo den Blick der 
Zuſchauer aufs äußerſte verwöhnten. 

In Dresden, wo Robert Schumann einige Jahre lebte, 
fand anläßlich des bevorſtehenden fünfzigjährigen . 
des großen Tondichters in der Kreuzkirche eine Gedächtnisfeier 
ſtatt. Der Kirchenchor ſang das Kyrie, Gloria, Credo und Offer⸗ 
torium aus der C-moll-Meſſe Schumanns. Zwei Orgelfugen ſpielte 
A. Sittard. Den Schluß bildete das „Requiem“ (op. 90), welches 
die Hofſängerin Kleinert prächtig ſang. 

Zum Leiter der Mein inger "Dofbiibne wurde deren ſeit— 
heriger Regiſſeur und Charakterdarſteller Otto Os mar ernannt. — 

Zugunſten des öſterreich ungarischen Hilfsvereins in München 
veranſtaltete der Sänger Fritz Werner in Iſchl eine künſtleriſch 
wie finanziell erfolgreiche Wohltätigkeitsvorſtellung des „Bruder 
Straubinger“, der Kaiſer Franz Joſef, ſowie Prinzeſſin 
Giſela und die Prinzen Leopold, Rupprecht, Georg und Konrad 
von Bayern anwohnten. — Die Fra nkfurter „Operettenfeſt⸗ 
ſpiele“ begannen mit „Orpheus in der Unterwelt“ unter 
der Direktion des Wiener Hofkapellmeiſters Hellmesberger 
künſtleriſch ſehr befriedigend und in ſehenswerter Ausſtatzung. 
— Im Parke Monceau in Paris wurde ein Denkmal Chopins durch 
den Bildhauer Froment-Meurice errichtet. — Von den Konkurrenz— 
eutwürfen für das Stadttheater in Lübeck wurde derjenige Profeſſor 
Martin Dülfers aus München zur Ausführung beſtimmt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Für den Inſeratenteil: 


ſplitterten 


Die Rheiniſchen Goethefeftipiele. 
lachender Himmel ſpannte diesmal 


Griechenlands blau 
ſeinen ſonnigen Bogen 


über die Bühne e Or Sah e Dichtung. Infolge 
baulicher Veränderungen des Stadttheaters war man ge 
das Apollotheater in Anſpruch zu nehmen. Men 


wungen, 
Aae verſtanden, durch kunſtvolle Bekleidungen der kro 
itte a und des Parkettwandelganges den ſonſt ſehr zer. 
edeſchall zu bannen. Man ſchuf ein antikes Theater, 
welches bei Ortsveränderungen nur eines die betreffende Kuli’: 
andeutenden Vorhanges bedurfte. Regie und Einrichtung der 
Stücke, ein Werk Max Grubes nach der Donnerſchen Ueberſetzung 
in den Urversmaßen, ließ manche Län en fortfallen und hob die 
dramatiſche Knappheit des „Königs oe us“, „Oedipus' Ende“ 
und der „Antigone“. Ein altgriechiſcher Königspalaſt im Hinter⸗ 
grunde, ſäulenprächtig von klaſſiſcher Einfachheit, direkt vor ihn 
ie erhöhtere Bühne der Hauptakteure, vor dieſer die größere, tieier 
liegende, eigentliche Bühne, auf der der Chor und die Boten haup: 
ſächlich auftreten. Oedipus iſt bekanntlich durch Götterwille dazu 
beſtimmt, von ſeinen Eltern im Säuglingsalter ausgeſetzt zu werden, 
König Laios, ſeinen Vater, zu erſchlagen und Jokaſte, ſeine Mutter, 3: 
ehelichen, die Blutsverwandtſchaft nicht ahnend. Als das Geſchebene 
gut Kenntnis der Unglücklichen gelangt, erhängt fic) Jokaſte und 
edipus ſchlägt ſich darauf mit ihren goldenen Armſpangen die 
Augen aus. In „Dedipus Ende“ zieht der Blinde mit ſeinen 
Töchtern Antigone und Ismene wandernd von Thebä fort. e: 
iſt von ſeinem Schwager Kreon und feinen Söhnen Polyneite: 
und Eteokles aus feinem Lande vertrieben worden, um im Haine 
der Eumeniden zu Kolonos bei Athen nach des pythiſchen Apollon 
Spruch Unterkunft und das Ziel feiner Leiden zu finden. Unte 
jiegbar und glücklich ſollte das Land fein, das Oedipus' Gebeine 
berge. Obgleich Kreon, der infolge des Streites von Oediru⸗ 
Söhnen um den Thronbeſitz die Herrſchaft über Thebä gewann, 
der Glücksverheißung des Orakels wegen gerne Oedipus in 
ſeinem Lande, wenn auch mit Gewaltmitteln wieder aufgenommen 
hätte, gelang es doch Theſeus, dem Könige Athens, dies zu 
verhindern. Auch Bolyneifes vermochte nicht, ſeinen Vater str 
Rückkehr zu veranlaſſen. Der Fluch des Verſtoßenen fol ate 
ihm auf den Ferſen. Oedipus erfüllte ſeine Sendung 1 
in geheimnisvoller Tiefe des Eumeniden-Haines. „Antigone“, 
dritte Tragödie, zeigt, wie Antigone, nachdem Polpneikes u. 
Eteokles ſich im Bruderfampfe gegenſeitig getötet, dem . 
Kreons, des nunmehrigen Königs Thebäs, zum Trotz Poluynetke— 
würdig beſtattet. Kreon lätzt fie lebend einmauern. Hämon, ſern 
Sohn, Antigones Geliebter, ſtößt fie) vor ihrem aufgermin: 
Mauergrab das Schwert verzweifelnd in die Bruſt. Eurydite, d: 
Königin, treibt ſich, erſchüttert von der Schilderung oon thre: 
Sohnes Tod, ebenfalls den Stahl in den Buſen. Sophokles o! 
es im Rahmen dieſer Trilogie verſtanden, Tragödien von ſolch ar 
vergleichlicher Meiſterſchaft zu ſchaffen, daß ſich, was Strane:: 
der Handlung anlangt, keine ähnliche Schöpfung an die Sei 
ſtellen läßt, wobei ihm noch der Ruhm gebührt, als Heide Zei‘: 
peinlichen Stoff mit einer uns Cyriſten fremd gewordenen Drei: 
behandelt zu haben. In „Oedipus“ und „Antigone“ ſteht Tema: 
der finſtere, blinde Seher, mit ſeiner unheilvollen Schickſals sinn 
als Handlungsförderer im Kern der Tragödie, während der Coe. 
als miterlebender Körper der Handlung in gedantenvollen Yours 
perlen die Anſchauungen des Volkes aushaucht. Die Chöre, v. 
erſten Künſtlern geſprochen, fein abgetönt, wurden weſentach: 
der Wirkung dadurch ‚geiteigert, daß je nach Situation ein ein 
Sprecher allein die Rede führte. Oedipus (Alexander Otto ree: 
großartig. Ihm am nächſten ſtand der Teireſias Haus Wlarr.. “iz 
die übrigen Rollen waren in guten Händen. Nach Sopyokles Fein, 
Franz Grillparzers „Goldnes ließ“: der „Gaſtfreund“, die 5 
gonauten“ und „iedea“. Die letzte Tragödie ut die bekannteſte. 
Sprache von Schönheit und Adel, getragen von hend e d ae 
Koſtüme, Darſtellung, Dekoration, alles echt. Roſa. Poppe d. 
Medea war bedeutend. Auch Ernſt Wendt als Jaſon war a: 
Platze, Adolf Kleins Kreon repräſentabel. Die übrigen genügt: 
Goethes wunderbare Iphigenie war der koſtbarſte und gro: 
Edelſtein im antiken Kronreif, der unter helleniſchem Himmel r 
länzte. Bei Sophokles herbe Tragik, bei Grillparzer handelnd. 
Charakterſtärke, bei Goethe intimſte harmoniſche Handlung d.: 
Seele. Roſa Poppes Iphigenie war geiſtvoll, aber ohne die war: 
Goetheſche Lyrik, Staegemanns Oreſt genial. 
Düſſeldorf. Joſeph Schneiders. 


Die Hämorrhoiden, 


ihre Urſachen, Symptome und Behandlung. Gemeinverſtändlich dor 
geſtellt von Chefarzt Dr. Kuhn, Kaſſel. Mit vielen Abdildurs. 
M den „Gallenſteinleiden“ zuſammen d 3 


2.—. Mit 


geb. M 4.—. 
Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München, Liebherr: * 


Wir machen unſere geſchätzten Lefer ganz beſonders auf der 
der heutigen Nummer beiliegenden 5 der . Erna 
Pfälzer Fabalverwertungs-Genoſſenſchaft, E. G. m. 6 H. in Bers 
(Ubeinpfals), aufmerkſam. 
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„ichtputzſchere der 


Don 
Ludwig Wittmann, Effen a. d. Ruhr. 


Die neuefte Spieler ⸗Affäre in Bayern, in welche neben 


jungen Ariſtokraten auch Offiziere, und zwar ſpeziell ein 
preußiſcher Major, verwickelt ſein ſollen, lenkt wieder einmal die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf den Spielteufel in der 
Armee. 
Solange man die Kenntnis beſitzt, daß eine Trommel 

mit Kalbsfell beſpannt wird, und ſolange man den Gebrau 
der Würfel kennt, ijt unter Verwendung dieſer beiden Inſtru⸗ 
mente im Heere auch gewürfelt, d. h. geſpielt worden. In den 
alten deutſchen Landsknechtheeren trieben ſich allerlei fahrende 
Geſellen umher, die ſelbſt einem Gerichtsvollzieher heurigen 
Datums mit der größten Seelenruhe entgegenſehen konnten, 
Leute, die nichts zu verlieren und 1 etwas zu gewinnen 
hatten. Da wurden dann die Würfel herausgeholt und auf der 
Trommel um das bißchen Sold geknöchelt, bis der letzte Heller 
die Taſche verlaſſen. Als dann ſpäter die Spielkarten auf⸗ 
kamen, gerieten die Würfel allmählich in Vergeſſenheit, aber die 
Gewohnheit des Glücksſpieles im Heere erhielt ſich, nur waren 
die äußeren Verhältniſſe andere geworden. Man ſuchte wohl 
in allen Heeren dem Spielteufel entgegenzuarbeiten, und nament⸗ 
lich in unſerem deutſchen Heere iſt man von jeher ſtreng gegen 
ihn vorgegangen. Daß der Erfolg kein vollſtändiger war, das 
zeigt uns die neue Spieleraffäre, das zeigte ganz beſonders 
eklatant vor ungefähr fieben Jahren der große Spielerprozeß 
im Berlin, in den zur größten Schädigung des Anſehens 
ınferes Offizierskorps eine faſt noch größere Anzahl von 
Offizieren verwickelt war, als dies in dem vorhergegangenen 
gan no verſchen Spielerprozeß der Fall geweſen war. Wenn 
uch in dem neuen Fall PBreyfing vielleicht nicht alle 
beteiligten Offiziere ihr Zeugnis abzulegen haben werden, 
o bleibt doch die bedauerliche Tatſache beſtehen, daß 
ich hier wieder einmal ein Sumpf von gänzlich unhaltbaren 


Zuſtänden aufgetan hat, deſſen Melioration nicht nur von den 
militäriſchen Oberen, ſondern von jedem geſitteten Menſchen 
erſtrebt und gefördert werden muß. Freilich wird es ſchon ganz 
bedeutend ſtrenger Maßnahmen ſeitens der oberſten Kriegsherrn 
bedürfen, um den Spielteufel im Heere wirkſam zu bekämpfen. 
Solange jedoch das „jeu“ ebenſo wie das Duell gewiſſermaßen 
ein Reſervat des Offtziersſtandes darſtellt, ſolange iſt ſchlechter⸗ 


dings auf eine Beſſerung nicht zu hoffen. 


Die Entwicklung des Spielteufels im Heere zu ſeiner jetzigen, 
geradezu entſittlichenden Geſtalt iſt aber nicht durch Ueber⸗ 
lieferung, wie etwa aus der Landsknechtzeit, zu unſerer Kenntnis 
gebracht. Nach dem Zeugnis eines alten Offiziers, der vor 
1 Jahren in der gewiß „militärfrommen“ „Straßburger 
Poſt“ zum Berliner Spielerprozeß ſeine Randgloſſen machte, 
habe jeder, der „die letzten 40 Jahre dem Offtzierskorps angehört 
und offene Augen gehabt hat, dieſe Entwicklung nach und nach 
herankommen fehen.“ Schon im Anfang ſeiner Offizierszeit ſei dem 
Glücks ober dem Haſardſpiel in den Kreiſen der jungen Offiziere nicht 
ſelten gefrönt worden. Regimentshäuſer und Offizierskaſinos gab 
es damals fo gut wie nicht, und da pflegte die Offizierswacht⸗ 
ſtube auf der Hauptwache das gewöhnliche Spiellokal abzugeben; 
denn nur ſelten ſei es möglich geweſen, in einem Hinterzimmer 
irgendeiner Bierwirtſchaft einen verſteckten Raum zu erhalten. 
Selbſtverſtändlich war das Haſardſpiel im Heere verboten, und 
wo auf der Wache ein Spielchen gemacht wurde, verſtand man 
gut aufzupaſſen. Wenn der revidierende Offizier die Wachtſtube 
betrat, waren Karten und Geld längſt im Schubkaſten des Tiſches 
verſchwunden, und das übliche Wachtbild hing würde und 
ſtimmungsvoll in aller Unſchuld an der Wand über dem Wacht⸗ 
ſofa. Zur damaligen Zeit handelte es ſich beim Spiel aber „at 
um große Summen; es wurde un viel mit den kleineren Münzen 
pointiert, und wenn einmal ein Spieler einen Taler als Einſatz 
wagte, dann wurde er ſchon als verwegener Wagehals ange⸗ 
ſtaunt. Freilich, wer damals die Spielbäder von Baden⸗Baden, 
Ems, Wiesbaden, Nauheim und Pyrmont, deren öffentliche Spiel⸗ 
banken erſt 1872 geſchloſſen wurden, aus eigener Anſchauung im 
Spiel kennen gelernt hatte, der hielt wohl den Einſatz eines 
Talers für „lumpig“. Als dann ſpäterhin die Offizierswachen 
eingingen und die Glücksſpieler damit ein ſehr geeignetes Spiel⸗ 
lokal verloren hatten, da kam auch das Glücksſpiel im Heer im 
allgemeinen mehr und mehr ab. 

Während im Feldzug 1866 wenig oder gar nichts vom Glücks⸗ 
ſpiel im Heere zu merken war, kam es im Kriege von 1870/71, be- 
ſonders in der Zeit der Waffenruhe, wieder auf, und da es ver⸗ 
hältnismäßig viel Geld und viel freie Zeit gab, wurde auch 
ziemlich flott geſpielt, und man konnte auch viel höhere Einſätze ſehen 
als früher. Ein Stück vom alten Landsknechtleben war alſo 
geblieben; es war wie eine erbliche Belaſtung, nur waren an 
die Stelle der Würfel die Karten getreten. Auch der gemeine 
Soldat führte ſie zur Kurzweil im Torniſter bei ſich; wenn es 
aber zum Gefecht ging, warf er die Spielkarten fort, weil ſie 
nach bekanntem Soldatenaberglauben den Beſitzer „eher an die 
Kugel liefern“. 

Einen förmlichen Aufſchwung nahm ſodann das Hajard- 
ſpiel im Heere durch die größere Beteiligung der Offiziere am 
Rennſport, wo fie im Verein mit dem Buchmacher und Totali- 
ſator auf Gewinn ohne Arbeit aufmerkſam gemacht wurden. Hier 
lernten noch andere Leute als die Offiziere das Glücksſpiel kennen, 
und die Höhe der dabei gewagten Summen ſtieg immer mehr. Nach 
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Rennen oder Jagden war ein Haſardſpiel etwas gang Selbſt⸗ 
verſtändliches geworden, und ſo kann es denn nicht verwundern, 
wenn aus der anfänglichen aufregenden Zerſtreuung, die das 
Spiel verſchaffte, ſich eine Gewohnheit entwickelte, die zuletzt 
nicht einmal vor dem Laſter Halt macht und mit dem Beſitz zu⸗ 
gleich den guten Namen und die Ehre opfert, wie wir das in 
Hannover und Berlin geſehen haben, und wie dies auch der 
neueſte Fall in Bayern eklatant beweiſt. 

Wie iſt nun aber dem Uebel im Heere abzu— 
helfen, wo es mit dem Verbot durch Befehl nicht möglich 
geweſen iſt? Schwer erſcheint es, den geeigneten Weg zu finden. 
Ein wenig wäre ſchon geholfen, wenn das Un bar⸗Spielen 
aufhörte, bei dem erfahrungsgemäß mehr Geld verſpielt 
wird als beim baren Spiel; auf gleicher Stufe mit dem Unbar⸗ 
Spielen ſteht das Spielen mit erborgtem Geld. 
„Spielſchulden ſind Ehrenſchulden“ iſt ein in den ariſtokratiſchen 
Kreiſen anerkannter Satz, dem ſchon mancher zum Opfer 
gefallen iſt. Hierbei werden ſeltſamerweiſe zunächſt nur die 


wirklich ſchuldig gebliebenen Spielverluſte gerechnet, während 


die zum Zweck des Spiels gemachten Schulden nach dem 
Ehrenkodex nicht unter dieſen Satz fallen! Wenn man dieſen 
Satz doch abſchaffen könnte! Denn was bei Spielſchulden 
ehrenhafter ſein ſollte als bei einer anderen, etwa aus materieller, 
wirklicher Notlage gemachten Schuld, iſt nicht recht erfindlich. Nach 
römiſchem Recht durften Spielſchulden aus Glücks⸗— 
ſpielen nicht eingeklagt werden; das Verlorene konnte ſogar 
vor Gericht zurückgefordert werden, und das Haus, wo Glücks⸗ 
ſpieler auf der Tat betroffen wurden, unterlag der Konfiskation. 
Nach dem älteren deutſchen Recht galten zwar Spielge⸗ 
ſchäfte als erlaubte Geſchäfte, und das Verlorene konnte daher 
von dem Gewinner eingeklagt werden. Aber ſchon im 14., mehr 
aber noch im 16. und 17. Jahrhundert drang die Anſicht durch, 
daß das hohe und übermäßige Spiel, beſonders auf Borg, bei 
Strafe zu verbieien fei, und man gelangte ſo zur Unterſcheidung 
zwiſchen verbotenen und erlaubten Spielen, die ſich 
weniger auf ihre Art, als auf die Höhe der Ein ſätze bezog. 
Im Offizierskorps des preußiſchen und bayeriſchen Heeres iſt das 
Glücksſpiel ohne weiteres verboten, und der Spieler macht ſich 
ſtraffällig; aber die Handhabung dieſes Verbotes iſt mehr als 
milde, und die dabei geübte Nachſicht trägt auch einen Teil der 
Schuld an den Erſcheinungen, wie wir ſie jetzt wieder haben 
hervortreten ſehen. 

Wenn wir aber bemerken, daß es immer wieder die 
jugendlichen Elemente ſind, die vom Spielteufel im Heere 
befallen ſind, ſo weiſt dies auf die Notwendigkeit hin, hier er⸗ 
zieheriſch einzuwirken und ſchon von Haus aus, ehe noch der 
junge Mann zur Univerſität geht oder ins Heer eintritt, ihn zu 
einer ernſten Arbeit anzuhalten und zu einem Lebenslauf vor: 
zubereiten, wo er in arbeitſamer Tätigkeit und ehrenhaftem 
Streben ſich ein Anrecht auf die Genüſſe erwirbt, die jedem 
redlichen Arbeiter gegönnt werden. Der verantwortungsreiche 
Beruf des Offiziers kann und darf keine Perſonen unter ſich 
dulden, die aus dem Spiel förmlich ein Gewerbe machen, auch 
wenn der gewiegteſte Juriſt die Gewerbsmäßigkeit nicht nachzu⸗ 
weiſen vermag. Zum dritten Male innerhalb weniger Jahre 
zerrt der Spielteufel im Heere ihm verfallene Offiziere vor das 
öffentliche Forum; möge es das letzte Mal ſein! 


F 
Die Schule den Pädagogen! 


Hritiſche Unterſuchung einer modernen Phrafe. 
Von 

A. Jakobi. 
ral enn mich das Geſchick jemals dazu auserſähe, als Erzieher 
an einem Lehrerſeminar zu wirken, fo würde ich fofort 
konfeſſionsloſen Moralunterricht einrichten und den Goetheſchen 
Fauſt zur Grundlage desſelben machen. Nicht als ob ich dächte, 
den Fauſt ſelbſt unreifen Knabenköpfen zum Verſtändnis zu 
bringen; aber der Wagner im erſten und der Baccalaureus im 
zweiten Teile würde für manch einen Schüler ein Spiegel fürs 
Leben ſein, und eine ganze Menge von Sprüchen der Lebens— 
weisheit des Fauſt verdienten es, von dem Lehramtskandidaten 
auswendig gelernt und auf jedem allgemeinen deutſchen Lehrer— 
tag den Herren Tagenden ins Gedächtnis zurückgerufen zu 
werden. Wie ſchön paßte nicht ſchon als Dekor der Redner— 

tribüne der Spruch aus dem Vorſpiel: 


Drum ſeid nur brav und zeigt euch muſterhaft, 
Laßt Phantaſie mit allen ibren Chören, 
Vernunft, Verſtand, Empfindung, ea toe 
Doch, merkt euch wohl, nicht ohne Narrheit hören! 
Zur Abwechſlung könnte auch der andere Spruch Ver. 
wendung finden: 
In bunten Bildern wenig Klarheit, 
Viel Irrtum und ein Fünkchen Wahrheit, 
So wird der beſte Trank gebraut, 
Der jedermann erquickt und auferbaut. 

In München haben ſich in dieſen Pfingſttagen eine Menge 
Pädagogen und Nichtpädagogen aus ganz Deutſchland ein 
Stelldichein gegeben und der Welt ein Schauſpiel bereitet, da; 
mit Sorge um die Zukunft erfüllen kann. Es waren Jugend. 
bildner unſerer Nation, die dort die Töne des wilden Radi⸗ 
kalismus angeſchlagen und an Stelle der vernünftigen, ſachlichen 
Diskuſſion die hohlſten Schlagworte geſetzt haben. Und aus all 
dem Wuſt der Phraſe hörte man immer wieder das Leitmotiv: 
„Hinaus mit den Pfaffen, hinaus mit der Kirche, hinaus mit 


der Religion aus der Volksſchule! Die Schule den Pädagogen 


allein!“ 
„Gewöhnlich glaubt der Menſch, wenn er nur Worte hört, 
Es müſſe ſich dabei doch auch was denken laſſen.“ 

Suchen wir den Sinn der Phraſe: „Die Schule den Pädagogen“ 
zu ergründen. Dieſelbe kann ein doppeltes bedeuten: 1. daß 
nur pädagogiſch geſchulte Männer (und Frauen!) an der Schule 
tätig fein und die Aufſicht über die Schularbeit führen ſollen; 
und in dieſem Sinne iſt das Wort durchaus vernünftig und 
berechtigt. Erziehung iſt Kunſt, und zwar geheiligte Kunſt, und 
der Stümper ſoll ſeine Finger von der Menſchenſeele weglaſſen. 
Ohne weiteres iſt auch zuzugeben, daß, wie auf der Berliner 
Tagung des katholiſchen Lehrerverbandes Herr Linnarz-Wilmer:: 
dorf (vgl. „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 501) hervorhob, Theologen 
und Philologen nicht ohne weiteres Fachleute in der Volksſchule 
ſind; aber demgegenüber ſei die Tatſache feſtgelegt, daß auch 
Elementarlehrer nicht ohne weiteres Fachleute in der Volksſchule 
ſind. Das wird doch auch der einſeitigſte Vertreter des Lehrer. 
ſtandes nicht behaupten, daß die jungen Leute, die drei Jahre 
Präparandenunterricht, meiſt im Nebenamt, und drei Sabre 
Seminarunterricht genoſſen haben, und wäre der Unterricht auch 
einwandfrei, gleich Fachleute in der Schule find. Selbſt das 
Wiederholungsexamen prägt nicht das unauslöſchliche Merkmal 
des Fachmannes ein. Alſo — es gehört zunächſt ein lebhaftes 
Intereſſe für die Schule, ein feines Verſtändnis für ihre Be 
deutung und außerdem ein intenſives theoretiſches und praktiſche⸗ 
Studium dazu, Fachmann in bezug auf den Volksſchulunterrig 
zu werden, und die Lehrer, welche Fachleute geworden fn), 
haben ſich ebenſo gut durch Privatſtudium und Arbeit die nötige 
Kenntnis erworben, wie die Geiſtlichen und Philologen. Es it 
alſo bloß die Frage, ob nicht Gymnaſium und Hochſchule beſſere 
Vorbedingungen für das Studium der Volksſchulkunde vermitteln. 
als das Lehrerſeminar; und das möchten wir ceteris pari! 
bis zum Beweiſe des Gegenteils allerdings ganz entſchieder 
behaupten. 

Wir verhehlen uns nicht, daß der Klerus heutiger Zei: 
durch ſeelſorgliche und brennende ſoziale Probleme ſo ſehr in 
Anſpruch genommen iſt, daß viele feiner Vertreter den Bid 
und das Intereſſe für die Volksſchule verloren haben; auch nick: 
daß der Großſtadtklerus vielfach überhaupt keine Zeit hat, ſich mi: 
der nötigen Intenſität der Schulaufſicht zu widmen. Wir gönnen 
tüchtigen, erfahrenen Pädagogen von ganzem Herzen ibre 
Stellung als Rektoren und Kreisſchulinſpektoren und wünſcken 
auch, daß das Syſtem in der größeren Stadt wenigſtens 12 
immer mehr auswachſen möge; nur möchten wir uns dann cz 
Herrn Limarz⸗Wilmersdorf die beſcheidene Frage erlauben, wie 
er ſich das Mitbeaufſichtigungsrecht der Kirche denkt ur) 
welchen Weg er in Vorſchlag bringen will, um dasſelbe zu wahren, 
ſowie, ob er an die Möglichkeit glaubt, nach Beſeitigung der heutigen 
geiſtlichen Schulaufſicht die Mitbeauffichtigung geſetzlich x 
normieren; ſo lange uns darauf keine Antwort wird, erlauben 
wir uns auch die betreffende Theſe des Herrn als Phraſe ani — 
ſehen. Und im Intereſſe des Lehrerſtandes ſelbſt hegen wir den 
beſcheidenen Wunſch, daß nicht das öde Strebertum das Sprunz 
brett zur Erreichung der Rektorenwürde werden möge, ſo r 
könnten die Herren, welche mit ſolcher Emphaſe nach der Fac: 
aufſicht rufen, ſchließlich daſtehen wie der Zauberlehrling: „De 
ich rief, die Geiſter, werd' ich nun nicht los!“ Man follte denker. 
manche trübe Erfahrungen in dieſer Beziehung ließen auch de 
jungen Herren Lehrer etwas vorſichtiger fein. Auch follen de 
Herren nicht vergeſſen, daß fie als Vertreter des Schulz wange? 


eine ganz andere Stellung zu Kirche und Familie haben, als die 
Leiter der freien höheren Schulen. 

Auf dem Lande aber und in den Landſtädten iſt der 
Pfarrer — und wird hoffentlich noch für lange bleiben — die 
geborene Aufſichtsperſon für die Schule, und deshalb kann be⸗ 
ſonders an unſere Theologen und an unſeren jungen Klerus nicht 
eindringlich genug die Mahnung gerichtet werden: Studiert 
Pädagogik, ſyſtematiſche Pädagogik. Bei eurer philoſophiſchen 
Vorbildung fällt auch dies Studium nicht ſchwer, und es iſt ein 
ſchönes, auch für die ganze Seelſorge fruchtbringendes Studium, 
wie die junge Menſchenſeele ſich bildet; es iſt ein Studium des 
warm pulſierenden Lebens, nicht des toten Buchſtabens. Und 
an unſere Ordinariate ſollte man in der gegenwärtigen Zeitlage 
mit der ehrfurchtsvollen Bitte herantreten, dem Studium der 
Pädagogik ein größeres Maß von Zeit und Gelegenheit einzu- 
räumen, damit der junge Klerus wenigſtens mit der Waffen⸗ 
rüſtung der pädagogiſchen Grundzüge ins Leben trete. Mit 
katechetiſchen Uebungen und Muſterkatecheſen iſt nicht genug 
getan! Und an die Pfarrer und Seelſorger in kleinen Gemeinden 
kann man nicht eindringlich, genug die Mahnung richten: 
Seid Freunde der Lehrer! Nicht bloß in dem Sinne, daß ihr 
ſie gelegentlich zum Glaſe Wein einladet oder Skat mit ihnen 
ſpielt, ſondern in dem Sinne, daß ihr die alten hochachtet und 
die jungen erzieht! Die Jugendbildner, die mit ihren 20 Jahren 
das Seminar verlaſſen, find erziehungsfähig und erziehungs⸗ 
bedürftig, ebenſo gut, wie der neue Kaplan, der mit dem ganzen 
Idealismus und der ganzen Weltfremdheit ſeiner 24 Jahre zu 
euch kommt, und wenn ihr den Erzieherberuf der katholiſchen 
Kirche repräſentiert, ſo nehmt euch mit väterlicher Sorgfalt jener 
Jünglinge an, denen die Kirche ihr Koſtbarſtes in die Hände 
gibt, die Seelen der unſterblichen Ebenbilder des göttlichen 
Jeſuskindes! 

„Eine ſchöne Menſchenſeele finden iſt Gewinn, ein ſchönerer, 
ſie zu bewahren, doch der ſchönſt' und ſchwerſte, ſie, die ſchon 
verloren war, zu retten!“ 
rn 2. Die Phraſe: „Die Schule den Pädagogen“ kann aber 
auch noch eine andere Bedeutung haben, und mehrere Herren 
von der Münchener Tagung waren ſo liebenswürdig, der ver⸗ 
blüfften Welt offen zu bekennen, in welchem Sinne jie dieſelbe 
aufgefaßt wiſſen wollen. — Sie verlangen nichts weniger als 
die Loslöſung der Schule und der Erziehung unſerer Nation 
von der Grundlage der chriſtlichen Weltanſchauung. Der moderne 
Schulkampf iſt alſo tatſächlich ein Kampf zwiſchen Chriſtentum 
und Atheismus, und das Chriſtentum verzichtete auf fein Daſeins⸗ 
recht, und ſeine berufenen Diener machten ſich des Verrates 
ſchuldig, wollten ſie den Fehdehandſchuh nicht aufheben, den 
ihnen in München die Vertreter des Atheismus hingeworfen haben. 

Wir brauchen uns mit dieſen Vertretern nicht über die 
innere Wahrheit des chriſtlichen Dogmas auseinanderzuſetzen. 
Davon pflegen die Herren zu reden wie der Blinde von den 
Farben; und wenn fie ſchon an Fragen des praktiſchen Lebens 
mit dem Rüſtzeug der klappernden Karnevalspritſche herangehen, 
ſo wäre es vergeblich Bemühen, ihrem Verſtändnis chriſtliches 
Dogma nahebringen zu wollen. Das wiſſen ſie alles beſſer aus 
Brehms Tierleben und Haeckels Welträtſeln. Aber allen, welche 
noch auf dem Boden der chriſtlichen Weltanſchauung ſtehen, 
möchten wir die Frage vorlegen: Kann der Pädagoge ohne das 
Fundament des Chriſtentums erziehen? 

Das iſt genau dieſelbe Frage wie dieſe: Kann ein Charakter 
werden ohne das Fundament einer einheitlichen, feſten, klaren 
Weltanſchauung, und hat eine andere als die chriſtliche theiſtiſche 
Weltanſchauung innere Daſeinsberechtigung? Es gibt keine 
Ethik ohne Weltanſchauung, denn Ethik iſt nicht äußere Wohl⸗ 
anſtändigkeit, ſondern in erſter Linie Hingebung des Willens an 
das Ideal. 

Demſelben Marmorblock kann das Schickſal beſchieden ſein, 
daß er ſich unter der Hand des Künſtlers in einen Apollo oder 
einen Zeus, in einen grinſenden Faun, einen moloſſiſchen Ketten- 
hund oder eine trunkene Hetäre verwandelt. Das kann dem 
Marmor gleichgültig ſein; aber ob aus der bildſamen Menſchen⸗ 
ſeele ein edler, zielbewußter, charakterfeſter Menſch, oder ein 
fader Stutzer, oder ein bombenwerfender Anarchiſt, oder ein 
weltverachtender Uebermenſch gebildet wird, das iſt weder für 
das Individuum, noch für die Geſellſchaft gleichgültig, und die 
Erdtenjion der Autonomie ſeitens der Pädagogik ijt ein Zeichen 
nnerer Haltloſigkeit und dabei eine Unverſchämtheit, die nicht 
chroff genug zurückgewieſen werden kann. Die Erziehung iſt 
eine ideelle, ſondern eine eminent praktiſche Kunſt, ſie ſoll 
Benichen für das Leben, d. h. für Kampf und Entſagen und Er- 
ragen fähig machen, den Egoismus erſticken und opferfreudige 
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Liebe pflegen — ohne Weltanſchauung? Ohne chriſtliche Welt- 
anſchauung? Ohne bewußtes Motiv mag der Hund den Eber 
hetzen und der Gaul die Droſchke zerren; aber dem Menſchen 
zumuten, er ſolle ohne klar bewußtes Motiv kämpfen, ertragen, 
entſagen, das heißt die vernünftige Kreatur ihrer höchſten und 
herrlichſten Würde, ihrer freien Selbſtbeſtimmung, berauben. 

Aber wollten die Herren wirklich darauf verzichten, in der 
Schule Weltanſchauung zu vermitteln, das beſte, was ſie 
haben und geben können, ihren Schülern auf den Lebensweg 
mitzugeben? Ach nein; fie wollen ja nur an Stelle des Chriſten⸗ 
tums ihre eigene Weltanſchauung ſetzen, das heißt jene, welche 
fie aus modern-pantheiſtiſchen oder materialiſtiſchen Autoren 
herausgeſogen haben; an Stelle des Chriſtentums wollen ſie 
den kraſſeſten Subjektivismus ſetzen und die Kinder unſeres 
Volkes zu Verſuchskaninchen ihrer — unreifen Ideen machen. 
Glauben ſie denn, die Ausſicht, im All aufzugehen, ſei ein 
hinreichendes Motiv des ſittlichen Lebens? oder der Ge⸗ 
danke, auf den Sockel eines Kriegerdenkmals geſchrieben zu 
werden, genügend, um Vaterlandsliebe zu erzeugen? Wenn 
es ſelbſt gelingen ſollte, zur Zeit allgemeiner Begeiſterung durch 
Brandreden, Bier und Muſik eine urteilsloſe Menge fort- 
zureißen zum Fanatismus des Augenblicks, ſo ſoll man nicht 
vergeſſen, daß die Pädagogik keine alldeutſchen Fanatiker und 
Hurramenſchen zu erziehen hat, ſondern Charaktere, und daß 
im täglichen Kampf ums Daſein und um die Pflicht andere 
Faktoren wirkſam ſein müſſen als die Erregung des flüchtigen 
Augenblicks: das ſtarke ſittliche Bewußtſein nämlich und die 
ſolide Kraft des Willens, welche in keiner anderen Weltanſchauung 
Wurzel und Nährboden finden als in der poſitivechriſtlichen. 
Die Höhe der Lächerlichkeit aber, die nur den Köpfen ſpitzfindiger 
Sophiſten entſpringen und die nur der gehirnloſeſte Teil der 
Pädagogen nachbeten konnte, iſt der „konfeſſionsloſe Moral⸗ 
unterricht“, mit dem die heutige franzöſiſche Staatsſchule ihre 
Jugend beglückt und — gründlich korrumpiert. Man ſollte doch 
denken, das Geſchlecht der Baſedow ſei aus Deutſchland verſchwunden, 
und man verwechſelte Kinder nicht mehr mit Kälbern! 

Nein, ins Bewußtſein der Jugend gehört die lebendige 
Gottesidee, nicht als etwas Angeklebtes und mühſam auswendig 
Gelerntes, ſondern als herrſchender Leitſtern auf dem Lebens- 
wege, in ihr Herz gehört das Gewiſſen, das ihr in der Stunde 
der Verſuchung warnend zur Seite ſteht, gehört die opferfreudige 
Hingabe an das höchſte und herrlichſte Ideal, das der Menſchen⸗ 
arbeit im Dienſte des Vaterlandes und der Menſchheit erſt volle 
Größe und ewigen Wert verleiht, und das iſt das Ideal des 
Chriſtentums. Darum möchten wir unſerem Volke angeſichts 
der bedenklichen Erſcheinungen auf dem Gebiete der Schule die 
eindringliche Mahnung zurufen: Deutſches Volk, wahre dein 
heiligſtes Gut, den chriſtlichen Glauben deiner Jugend! 


Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die neuen Zuckungen in Rußland. 


Auf ſeiten der ruſſiſchen Regierung fehlt es an einem 
Mann, einer überragenden, hinreißenden, einigenden Perſönlich⸗ 
keit. Aber bei den Revolutionären herrſcht derſelbe Mangel. 
Infolgedeſſen iſt die Antwort der Umſturzpartei auf das Auf— 
löſungsdekret erſtens zu ſpät und zweitens in zerſplitterten und 
desbalb unwirkſamen Demonſtrationen erfolgt. Sagen wir lieber: 
vorläufig unwirkſam; denn in Rußland iſt ſo ziemlich alles 
möglich, alſo auch vielleicht noch ein zufälliges Zuſammenklappen 
der revolutionären Unternehmungen. Zunächſt ſind die Meutereien, 
die in Sveaborg, Kronſtadt und Reval nicht mit einem Schlage, 
ſondern nach und nach ausgebrochen waren, verhältnismäßig 
ſchnell und leicht überwunden, und die Verſuche mit dem poli⸗ 
tiſchen Maſſenſtreik ſind in Petersburg bereits als geſcheitert, in 
dem nachklappernden Moskau als ausſichtslos zu betrachten. Die 
Börſe erholt ſich bereits wieder von dem Kursdruck, den die 
Zwiſchenfälle herbeigeführt hatten. Die letzteren muß man nicht 
mit dem weſteuropäiſchen oder gar mit dem deutſchen Ordnungs- 
maßſtabe meſſen, ſondern nach den ruſſiſchen Sitten und Ge— 
bräuchen abſchätzen. Im vorigen Jahre war es ſchon viel ſchlimmer. 
Darin liegt ein bedeutendes Hoffnungsmoment für die Crdnungs- 
partei. Denn von Rechts wegen hätte es jetzt viel ſchlimmer ſein 
müſſen, weil die Auflöſung der Duma tatſächlich eine ſehr ſcharfe 
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Herausforderung der geſamten Umſturzkräfte war. Die Meutereien 
haben wieder gezeigt, daß die Seemannſchaft intellektuell und 
moraliſch bedeutend minderwertiger iſt als die Landtruppen. Es 
ſtimmte das überein mit den Leiſtungen im letzten Kriege: das 
Landheer hat ſich freilich nicht gerade mit Ruhm bedeckt, aber 
doch den tapferen Japanern einen anerkennensmerten Widerſtand 
entgegengeſetzt, während die ruſſiſche Seemacht überall eine 
phänomenale Jämmerlichkeit bekundet hat. Auch die meuternden 
Matroſen haben jetzt an der Oſtſee, wie ſchon früher im Schwarzen 
Meere, gezeigt, daß ſie ebenſo dumm, wie roh ſind. Keine Ueber⸗ 
legung, keine Ausdauer; ein wildes Losſchlagen und ein feiges 
Nachgeben; ein toller Rauſch und ein trauriger Katzenjammer. Und 
dabei ſollen die Meuterer noch von geſchulten Agenten der finniſchen 
Roten Garde und des ruſſiſchen Umſturzkomitees angeſtiftet und 
geführt worden ſein. Ein Teil der betreffenden Schiffsmannſchaften 
iſt treu geblieben und die zur Bekämpfung der Meuterer aufge⸗ 
botene Artillerie und Infanterie hat ſich brav gehalten. So 
bleibt denn ſchließlich der Eindruck zurück, daß die Regierung des 
Heeres in höherem Grade, als man bisher angenommen, ficher 
iſt. Dieſe Erkenntnis wird auch lähmend auf die Streikverſuche 
einwirken, die jetzt nach und nach einſetzen. Zu einer wirklich 
allgemeinen Arbeitseinſtellung, welche die erſtrebte Verkehrs- 
lähmung und Notlage herbeiführen könnte, iſt es bisher nicht ge⸗ 
kommen. ö 

Das find verhältnismäßig günſtige Vorzeichen für das Stoly- 
pinſche Unternehmen. Ihnen gegenüber ſteht die Ergebnisloſig⸗ 
keit der Unterhandlungen mit den ſog. Nichtbureaukraten wegen 
Eintritts in das Kabinett. Es heißt, die ſondierten Herren von 
der rechten Seite der Exduma verlangten ſofortige Reformen, 
während Stolypin ein langſameres Vorgehen wünſche. Die 
Meinungsverſchiedenheit wird wohl etwas weiter und tiefer 
gehen als auf das bloße Tempo. Vielleicht hat Stolypin nicht 
Vollmacht genug; vielleicht trauen auch die befragten Politiker 
nicht der Feſtigkeit des Kahnes, dem ſie ihre Perſon anvertrauen 
ſollen. Der Zar iſt ein Schilfrohr und Herr Trepow iſt immer 
noch der mächtigſte Mann am Hofe. Die revolutionären Zwiſchen⸗ 
fälle im Reiche können jeden Augenblick wieder den Ausſchlag 
geben, daß man die diplomatiſche Reformpolitik Stolypins, die 
mit langfriſtigen Wechſeln arbeiten muß, wieder erſetzt durch ein 
Gewaltregiment, das ſofortige ſichtbare „Erfolge“ ſchafft. 


Einen ganz eigenartigen Zug in die ruſſiſche Bewegung 
bringt das Märchen von der deutſchen Einmiſchung. Die 
revolutionären Agenten: Rußland arbeite ſowohl beim Militär 
wie bei der Zivilbevölkerung fortgeſetzt mit der Behauptung, 
daß Zar Nikolaus mit dem Deutſchen Kaiſer (der öſterreichiſche 
wird nur nebenbei erwähnt) den Einmarſch deutſcher Truppen 
zur Unterdrückung der Revolution für den Notfall vereinbart 
und ſich dadurch des Landesverrats ſchuldig gemacht habe. 
Dieſe Lüge wird offenbar nach Reminiszenzen aus der großen 
franzöſiſchen Revolution verwertet. Bei uns zu Lande hat man 
zuerſt gedacht, das alberne Gerede von den zum Ein- 
marſch bereitſtehenden deutſchen Regimentern ſei nur zu 
der gewohnten Verdächtigung der deutſchen Politik erfunden 
worden. Man ſieht nun aber, daß in dieſem Falle die 
engliſch.franzöſiſche Fabrik von deutſchfeindlichen Lügen mit 
der ruſſiſchen Revolution Hand in Hand arbeitet. Auch jetzt 
noch, wo der ſchändliche Mißbrauch dieſer Lüge zu Umſturz⸗ 
zwecken vorliegt, fahren dieſe deutſchfeindlichen Blätter fort, von 
der Einmiſchung des Deutſchen Kaiſers in die ruſſiſche Entwick⸗ 
lung zu fabulieren und namentlich die Auflöſung der Duma 
auf Ratſchläge und Verſprechungen Kaiſer Wilhelms zurüdzu- 
führen. Dabei liegt die wirkliche Einmiſchung ganz anderswo. 
Die franzöſiſche Preſſe und zwar die Block. und Regierungs- 
preſſe hat die Maßnahmen des Zaren höchſt abfällig beurteilt 
und die Oppoſition ermuntert. In England braucht man nicht 
erſt die Sünden der Preſſe zu ſuchen; dort hat der Premier- 
miniſter im Beiſein von Mitgliedern der aufgelöſten Duma 
gerufen: die Duma iſt tot, es lebe die Duma! — eine Keckheit, 
die ſich nur ein britiſcher Miniſter ungeſtraft erlauben darf. 


Die Lage iſt klar und durchſichtig genug. Aber daß der 
Zar und die Anhänger der Ordnung in Rußland durchaus die 
entſprechenden Schlüſſe ziehen würden, wollen wir uns ja nicht 
einbilden. Behauptet der Zar ſeine Autorität, ſo wird ſeine 
künftige Regierung, mag ſie Stolypin oder Trepow heißen, über 
Deutſchland hinweg die rechte Hand nach Paris und die linke 
nach London ſtrecken; ſollte aber das alte Regiment fallen, ſo 
wird die neue Regierung in Rußland erſt recht Deutſchland als 
den Erbfeind und Weſteuropa als den Kultur- und Finanzfreund 
betrachten. 


Oxenſtierna ſagte vor faſt 300 Jahren, die Welt würde mit 
wunderbar wenig Verſtand regiert. Heutzutage kann man ſagen, 
daß die neueſte Weltgeſchichte mit verzweifelt viel Lüge auf 
erbaut werde. ö 


Der königliche Onkel und der kaiſerliche Neffe. 


In Homburg ſoll nunmehr nach offiziöſer Ankündigung 
die Begegnung ſtattfinden, die durch ihr langes Nichtſtattfinden 
auffällig geworden iſt. Von dem Ueberſchwang der Erwartungen, 
die ſich an Monarchenbegegnungen zu knüpfen pflegten, ſind wir 
allgemach zurückgekommen. Im vorliegenden Falle iſt noch 


beſonders der Charakter des engliſchen Herrſchers zu beritd. 


ſichtigen, der nichts Impreſſioniſtiſches an ſich hat. Die große 
Beredtſamkeit und die ebenſo große Liebenswürdigkeit feines 


kaiſerlichen Neffen wird an dem Programm, das ſich der aus⸗ 


gereifte Träger der britiſchen Krone geſetzt hat, nichts zu ändern 
vermögen. Ebenſo iſt es verfehlt, wenn in ver Preſſe geſagt 
wird, die Zurückweiſung des britiſchen Flottenbeſuches vom 
Zarenhofe habe König Eduard in ſeiner Bündnispolitik ſtutzig 
gemacht und zur Wiederannäherung an Deutſchland bewogen. 
Zweifellos iſt es König Eduard eigenſtes Werk, daß ſein Reich 
aus der splendid isolation zu einer Bündnisjägerei rings um 
Deutſchland herum übergegangen iſt. Auf dieſem wohlerwogenen 
Wege wird er ſich durch ſolche kleine Zwiſchenfälle nicht irre 
machen laſſen, ſondern höchſtens Form und Maß ſeine⸗ 
Vorgehens beeinfluſſen laſſen durch politiſche Notwendig. 
keiten, wie fie ſich z. B. aus der Rückſicht auf das vor 
den Wahlen ihm aufgezwungene liberale Miniſterium ergaben. 
Aber auch das Miniſterium Campbell⸗Bannerman mit ſeine: 
demonſtrativen Friedlichkeit und feinem theatraliſchen Abrüftungs: 
eifer braucht den König nicht zum vollen Verzicht auf ſeinen 
Bündnisſport zu bewegen. Bündniſſe ſehen ja recht friedlich 
aus, wenn die feindſelige Spitze derſelben etwas cachiert wird. 
So kraſſe Vorſtöße, wie fie jeinerzeit Delcaſſé im Verein mit der 
engliſchen Politik gegen das deutſche Intereſſe und Gelbjtbewus:. 
fein gemacht hat, kann man jetzt freilich nicht gut mehr nt 
leiſten. Die gegenwärtige engliſche Regierung würde entweder 
das Akzept auf ſolchen Wechſeln verweigern oder ſie würde mit 
oder ohne Bewußtſein den archimediſchen Zirkel ſtören, etwa in 
der Weiſe, wie jetzt Campbell⸗Bannerman durch das Hoch ar’ 
die tote Duma die Intimität mit Rußland gefährdet hat. Wenn 
die Friedensſicherheit gewachſen ijt, fo iſt das auf den engliſchen 
Kabinettswechſel, aber nicht auf einen Geſinnungswechſel am eng. 
liſchen Hofe zurückzuführen. Daß König Eduard bei ſeiner Durchreise 
durch Deutſchland ſeinen Neffen begrüßt, iſt eine Höflichkeitspflicht. 
Die Unterlaſſung im vorigen Jahr war aaffallend; die Er füllung ir 
dieſem Jahr iſt kein weltgeſchichtliches Ereignis. Die politiſchen He 
dichter ſollen nicht vergeſſen, daß die Teilnahme des Königs Eduard 
an der Kieler Feſtwoche unmittelbar der Annäherung Englands az 
das Delcaſſéſche Frankreich vorherging. Es liegt ja auch in der 
Natur der Sache, daß König Eduard britiſche Weltpolitik ne“ 
feinem Rezepte betreibt. Wir müſſen ſchon zufrieden ſeir, 
wenn er fic) durch perſönliche Stimmungen nicht zu einer Ber: 
ſchärfung ſeiner hochpolitiſchen Unternehmungsluſt hinreißer 
läßt. Im übrigen haben wir der neubelebten britiſchen Poi: 
nichts anderes entgegenzuſetzen, als eine ruhige, weitſichtt a 
möglichſt wortarme und tatkräftige Wahrung der deutſchen Ir. 
tereſſen. Auch durch den Abrüſtungseifer, der jetzt im Londons 
Parlament Modeſache iſt, dürfen wir uns nicht irremachen in der 
Wachſamkeit und in der Erkenntnis, daß die eigene Kraft fcbliepi:5 


— he 


der einzige unverführbare Bundesgenoſſe tft. Die engliſche Rege 


rung hat die Abſtriche an ihrem Flottenctat fo klug abgemeſſe⸗ 


daß nur der ſchöne Schein gewahrt ijt, aber eine Verminderur: 


des Uebergewichtes Englands zur See nicht eintreten kann. M. 
dieſer Art Abrüſtung wird ſogar der unternehmungsluſtige Kory 
zufrieden ſein. 


Reife-Abonnement der „Allgemeinen Rundfdan". | 


Um unferen Abonnenten die regelmäßige Lektüre der „Allgemeinen Azıc ! 


fdyau‘‘ während eines ferien; und Sommeraufenthaltes zu erleichtern, treffen a 
— zZunächſt verſuchsweiſe — dle Einrichtung, daß Pofte und Bucbantt. 
Abonnenten gegen vorherige Einfendung von je 10 Pfg. für ſede Nese 
(alfo des halben Preifes) und des Drumfaden-Portos (im Inland 3, im Assia! 
5 Pfg.) an die genau anzugebende ferien» oder Relfeadrefſe jede cn 
Nummer fofort nach erſcheinen per Poft zugefandt wird. Das regulate Ader 
Nementlauftmittlerweileunverandertfort. Diefe einrichtung dürft i 
in der Regel billiger ftellen als die gewöhnliche Ueberwelſung auf dem Fein 
Außerdem bleibt das fortlaufende hauseremplar unverfehrt, während das zul &" 
Reife bezogene meiftens nach der Lekture untergeht. 


Studentenfeelforge. 
Don 
cand. phil. H. Rufter. 


Hie Forderung eines tieferen en Lebens und die Be: 
tonung eben dieſer Forderung den Schattenſeiten gegenüber, 
von denen das katholiſche Studentenleben auch nicht verſchont ge⸗ 
blieben iſt, darf als ein Zeichen von Geſundheit und Kraft der 
kathokiſchen Korporationen erachtet werden. Ohne das ſtudentiſche 
Leben in Formen gießen zu wollen, die dem modernen Leben 
nicht just en, weiß man doch, daß die Bedeutung und Beſtimmung 
einer katholiſchen Korporation nur in den Prinzipien beruht, 
von denen das erſte Prinzip der Religion und Konfeſſion dieſe 
katholiſchen Vereinigungen in Tagen hoher Begeiſterung ins Leben 
rief und ihnen auch heute das unterſcheidende W fensmerfmal an 
die Stirne prägt. — Man tut gut daran, — wie es auch geſchehen 
it — den Stand unſerer Korporationen zu bewerten nach dem 
Maße, wie man dieſem erſten Lebensprinzip gerecht wird in 
welcher Weiſe man es in tätiges Leben um ufeben beſtrebt ift. 
Diele Zeilen ſollen nur einen kleinen Beitrag darſtellen, wie 
man eben jetzt beſtrebt iſt, dieſes Prinzip in kräftiger und not⸗ 
tuender Weiſe zu erneuern, indem man jetzt aus den Reihen katho⸗ 
liſcher Studenten heraus den Ruf erhebt, dem katholiſchen Aka⸗ 


demiker auch die bisher nicht immer in gewünſchter Weiſe vorhandene 


* zu bieten, das religiöſe Leben im Sinne ſeiner Kirche 
zu pflegen. E oe 
Der 3. Januar 1905 war vielleicht ein wichtiges Datum in 
der Geſchichte der katholiſchen Studentenkorporationen, als in 
Würzburg die Präſides der Marianiſchen Akademiker ⸗Kongre⸗ 
gationen ſich mit katholiſchen Studierenden höherer und niederer 
Semeſter zuſammenfanden, um der „Paſtoration der katholiſchen 
Akademiker“ 5 näher zu treten; Delegierte aus Bonn, 
Freiburg i. B., Halle, Heidelberg, Karlsruhe, Straßburg und 
Würzburg waren zugegen. Die Reſultate der Beſprechungen ſollen 
hier nach einem kurzen gedruckten Bericht der Konferenz einem 
weiteren Publikum zugängig gemacht werden; der Schreiber dieſer 
Zeilen hielt eben dieſe l 118 geeignet, weil ſie unter dem 
24. März 1906 bereits einen Artikel über „Neue Ziele für unſere 
Studenten“ brachte, der in engem Zuſammenhang mit den Grund⸗ 
gedanken vorliegender Erörterung Itand**). Die Denkſchrift mit dem 
Bericht der Konferenzergebniſſe ſollte den biſchöfl. Behörden zu ⸗ 
gehen; auf der Straßburger Katholikenverſammlung wurde fie 
erwähnt, wie der ſtenographiſche Bericht zeigt. . 

Schon im Jahre 1904 wurde die Forderung von einem 
aktiven Studenten geltend gemacht in der „Caritas“. Die dortigen 
Ausführungen fanden überaus lebhaften Widerhall erfreulicher⸗ 
weiſe in der aktiven Studentenſchaft, was am beſten eine redaktionelle 
Bemerkung der „Caritas“ zum Ausdruck brachte: „Immer dringen⸗ 
der werden die Anfragen an die Redaktion, warum die Artikel ⸗ 
ſerie über die Studentenſeelſorge nicht fortgeſetzt würde. Und 
was das bemerkenswerteſte iſt, gerade aus tudentenkreiſen 
drängt man uns zur Weiterbeſprechung der Frage. Aus ihrer 
Mitte kam ſogar der Vorſchlag zu einer Zuſammenkunft der für 
dieſe Angelegenheit ſich intereſſierendeu Autoriäten. Andere un 

eſtüme Naturen glaubten der Caritasredaktion eine Abnahme 
es Intereſſes vorwerfen zu müſſen, weil dieſelbe durch den un⸗ 
erbittlichen Raumzwang abgehalten war, in den letzten Nummern 
weitere Stimmen zu veröffentl chen; bilde doch, wie es in einem 
Briefe heißt, in manchen Studentengirfe n die durch die Artikel 
angeſchnittene Frage geradezu das Tagesgeſpräch. 

Das Erſtarken der antikatholiſchen Hochſchulbewegung und 
zumal das „famoſe“ Flugblatt Leipziger Studenten (das ja be⸗ 
kanntermaßen mit dem Pathos des Weltreformers Abweiſung 
jeder religtöſen und konfeſſionellen „Bindung“, Ausſchluß der 
theologiſchen Fakultäten aus der ,,Universitas litterarum“ uſw. 
forderte, um ſo den „wahren Begriff der akademiſchen Kölnische 
zu ſtatuieren, brachte den Stein wieder ins Rollen, die „Kölniſche 
Volkszeitung“ erörterte in mehreren Ae mit höchſt 
perjönlicher Anteilnahme verfaßten Abhandlungen die Frage. 
Und zwar nicht allein ihre Notwendigkeit, die als unbeanſtandete 
Wahrheit hingenommen wird, ſondern dieſe Beſprechungen boten 
ſchon klare Winke für die praktiſche Tätigkeit eines event. Studenten- 
ſeelſorgers: Möglichſt ausgedehnte Einzelſeelſorge und 
individueller Verkehr — Gründung und Leitung Maria⸗ 
niſcher Kongregationen und ſozialcaritativer Vereinigungen — 
Errichtung von Auskunftsſtellen und Wohnungsvermittlung. 

Die Präſidesverſammlung in Würzburg kommt 
in ihren Ergebniſſen auf dieſelben Grundzüge hinaus. In der 


*, „Akademia“ (Organ des großen CV) Nr. 7 u. 9: „Wir find im Cy 
im Krebsgang begriffen“. f . 

„Univerſitas“ (Organ des ſog. „kleinen“ CV) Nr. 18, 1904: Die Ges 
ahr beitände in „Verflachung der Prinzipien“, „in der Abweichung von be⸗ 
wägrten Traditionen, welche die katholiſchen Korporationen groß und ſtark 
gemacht und zu Anſehen gebracht haben bei den gebildeten und wohlhabenden 
Katboliken Deutſchlands.“ 5 N 1 

) Ebenſo der Artikel der „Allg. Rundſchau“ (Nr. 28, S. 333): „Freimütige 
Kritik der katholiſchen Studentenkorporationen“ von stud. med. A. Koepchen, 
Bonn, kann als willkommene Ergänzung, bzw. Einleitung zu vorſtehendem 
brirachtet werden. 
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Denkſchrift, die fie über ihre Beratungen unter dem Titel, Paſto⸗ 
ration der katholiſchen Akademiker“ herausgab, gliederte ſie das 
Material in 4 Hauptrubriken: Rubrik J enthält in kurzen Leit⸗ 
ſätzen: Die Notwendigkeit der eigenen Seelſorge für Studenten 
(a und b); die Opportunität akademiſcher Kongregationen und 
freier fozialcaritativer Vereinigungen als der beiten Mittel zur 
ſtudentenſeelſorge (c); Aufſtellung einer vorläufigen Kommiſſton 
für Studentenpaſtoration, gebildet von den Präſides der beſtehenden 
akademiſchen Sodalitäten zu Bonn, Freiburg i. B., Karlsruhe 
und Straßburg (d); Vorſchlag einer Dentichrift an die hoch 
würdigſten Oberhirten des Deutſchen Reiches (); Meinungs⸗ 
austauſch mit den Religionslehrern der Mittelſchulen, „um über 
die Frage der Vorbereitung der oberen Klaſſen auf das akademiſche 
Leben zu beraten“ (f). Rubrik II und II begründen dann ein⸗ 
ehend Einzelforderungen, und zwar Rubrik II „die, Bedürfnis ⸗ 
ane nach Paſtoration der Studenten“, Rubrik III „die Bedürfnis- 
age nach ſozialcaritativer Bildung“. Rubrik IV bietet den Abſchluß 
des Memoria mit „Praktiſchen Schlußfolgerungen“. 

Nach Rubrik II erweiſt das Bedürfnis ſtudentiſcher 
Seelſorge überhaupt der allgemein unbezweifelte religiös ⸗ſittliche 
Mißſtand weiter Kreiſe innerhalb der Studentenſchaft, in ſeinem 
abſtoßendſten Ausdruck bekannt unter dem phyſiſchen Elend ge⸗ 
ſchle pore Verſeuchung; die ſtatiſtiſchen Aufſchlüſſe an dieſer 
Stelle erhärten eine nur von großen Optimiſten verkannte Tat⸗ 
ache. — Für den katholiſchen Akademiker ergibt ſich die 

edürfnisfrage aus dem ſchon eingangs berührten prinzipiellen 
Rückgang der konfeſſionellen Verbindungen: unvoreingenommene 


Stimmen aus Alten Herrenkreiſen in den Blättern des großen 
und kleinen CV und der übrigen Verbände vereinigen ſich hier 
in übereinſtimmender Feſtſtellung der Wirklichkeit. ie der Ver⸗ 


faſſer dieſes aus eigener Sejogrung an einer gewiſſen Univerfitat 
und aus den Klagen dortiger A. H. A. H. zu entnehmen Ge⸗ 
legenheit hatte, fällt der Beginn dieſes „Krebsganges“ ziemlich zu⸗ 
ſam men mit dem Austritt der Theologieſtudierenden, a Gebot der 
geiſtlichen Obern ae (Siehe Allg. Rundſchau, 14. Juli 1906, S. 334.) 
.. Gegen die Verblaſſung der 1 ats wirkt, abgeſehen von 
religiöſer euerung, auch ſchon viel die Erwärmung für ſozial⸗ 
caritative Zwecke, da hier das Moment der Reliaion weſentlich 
grundlegend mit in Erwägung kommt und zugleich damit eine 
inhaltliche Bereicherung des Vereinslebens geboten iſt 
(er. „Allgemeine Rundſchau“, Nr. 12, S. 137 ff.), Rubrik ILL ſchenkt 
921 er ſozialcaritativen Bildung eingehendere Beachtung. — 
icht allein individuelle Mitarbeit mit den Vinzenzvereinen 
(und die läßt noch ſehr zu wünſchen übrig!) ſoll das Maß 
ſozialcaritativer Betätigung abgeben; in Anbetracht des 
drängenden Ernſtes der ſozialen Frage, der Kulturfrage 
des XX. Rie pte Gebe muß fdon die akademiſche Jugend 
in die einſchlägigen Gedankenkreiſe eingeführt werden. Die Worte 
Prof. Spahns auf der Bonner Generalverſammlung des Vereins 
Arbeiterwohl ſollten Leitmotiv des Handelns für die Akademiker 
werden, an die ſie auch gerichtet waren: In dem Alter, wo weite 
und weiteſte Schichten der Bevölkerung in körperlich und geiſtig 
zerrüttender Arbeit den Kampf ums Daſein kämpfen, ſolltet ihr 
nicht die nn in den Schoß legen, oder anderer „Arbeit“ nach⸗ 
ae — Welche Weihe aber das Vereinsleben durch die verklärende 
raft ſolch edler Ideale erhalten kann, beſonders wenn die Mahnung 
von berufener Inſtanz ausgeht, illuſtriere die Reminiszenz eines 
aktiven Studenten, (in der Rubrik III zitiert aus der „Caritas“, 05, 
S. 86): „Ich gedenke da einer Kneipe, bei der uns ein Geistlicher in 
begeiſterten und begeiſternden Worten mahnte, in un ſerer frohen 
Studentenzeit ſchon ab und zu einen Blick ſeitwärts auf das 
materielle und geiſtige Elend unſerer Mitmenſchen zu werfen und 
die auch für uns ſich ergebenden awe zu erfüllen. Dieſe 
Kneipe, über der durch die Rede jenes A. H. ein Hauch viel reinerer 
Fei als ſonſt ſchwebte, war nach dem übereinſtimmenden 
rteile aller Teilnehmer die ſchönſte jenes Semeſters“. — Ideal 
gedacht und ſchön 19 0 t, nur ſei die Forderung ein Idealismus 
der. Taten, nicht bloß der Gedanken und Worte. Fürwabr, ein 
roßes, wenn auch einſtweilen noch mühſelig zu beackerndes Arbeits⸗ 
feld des Studentenſeelſorgers! : | 

Rubrik IV, „Praktiſche Schlußforderungen“ ijt für die ange: 
bahnte Verwirklichung der geſetzten Ziele die inhaltſchwerſte: 

Als Hauptfrage wird hingeſtellt die Wahl eines geeigneten 
Geiſtlichen; ſeine paſtorale Arbeit wird ſich nicht einzig auf 
die Sicherung der religiöſen Erkenntnis, des Glaubens lebens 
der Akademiker, erſtrecken müſſen, ſondern mindeſtens mit gleicher 
Dringlichkeit auf die Forderung religidfen Bekenntniſſes, des 
religiöſen Gnaden lebens; demgemäß wird er Wert legen nicht 
blos auf Vortrag und Einzelbelehrung, ſowie perſönliche Diskuſſion, 
qumal in Zweifeln uſw., ſondern auch auf Pflege und Belebung 

er praktiſchen religiöſen Betätigung, des Sakramentenempfanges 
ꝛc., „um fo zugleich jener nicht unbedeutenden Strömung, die auf 
Verflachung des Uebernatürlichen, namentlich in gebildeten Kreiſen 
abzielt, entgegenzuwirken“. 

Die engere Form ſeines Wirkens, ob ſofortige ſtrenge Organi⸗ 
ſation, Marianiſche Kongregationen mit ſozialcaritativen Abtei⸗ 
lungen, oder nur ſolche, oder vorläufig kein organifterter Zuſammen⸗ 
ſchluß richtetſichwohl am vorteilhafteſten je nach den Ortsverhältniſſen. 

Einheitliches Zuſammenarbeiten der einzelnen Studenten⸗ 
ſeelſorger iſt, ſehr erwünſcht, ſchon im Hinblick auf die Tatſache 
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des Univerſitätenwechſels, um den Abgang bzw. Zufluß der fatho- 
liſchen Akademiker immer an die ſeelſorgerliche Inſtanz leiten zu 
können; aus demſelben Grunde empfiehlt ſich die Einrichtung von 
Wohnungsbureaus zur Vermittlung anſtändiger Wohnungen. 


Ein durchaus nicht zu verachtendes Moment iſt in der 
Denkſchrift, deren Skizze vor uns liegt, nicht erwähnt worden: die 
Geldfrage. Hier bab ben die Beſprechungen der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ mit mehr realem Blick ſchon Anregungen ge— 
bracht, und „Akademia“ bietet unter dem 15. Februar 1906 
dazu noch einige Erweiterungen. Es wurde verwieſen auf 
den Albertus Magnusverein und auf den Bonifatiusverein 
für Berlin iſt, dem Vernehmen nach, die Koſtenfrage für den 
erſten „Studentenvater“ gelöſt). Ein anderer Vorſchlag wollte die 
Eltern zur Koſtendeckung herangezogen wiſſen: wo man die 
kath. Studierenden auf ca. 10000 veranſchlagen könne, ließen 
ſich bei einem Beitrage von 1 M ſeitens der Eltern von der Total⸗ 
ſumme ſchon 4—5 Seelſorgerſtellen in den größten Städten unter: 
halten. Es dürfte hier jedoch ein gewiſſer Skeptizismus am Platze 
ſein; ob wohl alle Eltern, auch wenn ſie ſich katholiſch nennen, zu 
unſerem Zwecke den Beitrag böten? Die leider nicht zu leugnende 
Indolenz, zumal in den Reihen der kathol. „Intellektuellen“, geht 
wohl tiefer als derartiger Optimismus annehmen mag, und was 
bedeutet denn ein Betrag von jährlich 100% M? „Ob man, wie 
gemeint wird, mit 10000 M vier oder fünf ſolcher Studentenſeel. 
ſorger in den größten Städten unterhalten kann, erſcheint, doch 
ein wenig zweifelhaft.“ — Dagegen ein Heranziehen der Philiſter- 
verbände „zwecks ee Sammlung zu einem gemein— 
ſchaftlichen Unterſtützungsfonds oder zwecks jährlicher feſter Zu⸗ 
eine: ſpricht mehr für ſich. Oder dürfte man denn den A. H. 
(. H. nicht ein kleines pekuniäres Opfer zumuten? Aus ihrer 
Milde erhob ſich ja eine ſehr lebhafte Begrüßung der ganzen Be: 
wegung und ihre nicht unbegründeten Klagen verraten doch ein 
warmes Herzensintereſſe für dieſes Problem, das ja im 
Grunde nichts anderes beſagt, als eine Wieder⸗ 
geburt dergroßen Ideale, welch'e den Lebensquell 
einer Erſcheinung wie unſerer konfeſſionellen 
Korporationen darſtellen! Eine ſolche Wiederbelebung 
iſt notwendig, ſie ſtärkt, wie eingangs berührt, die Exiſtenz⸗ 
berechtigung dieſer ganzen . während andernfalls mit der 
Preisgabe des Hauptprinzips ſeitens der katholiſchen Inkorporierten 
die antikatholiſche Studentenbewegung einen Rechistitel für ihr 
Ziel der Auflöſung konfeſſioneller Verbindungen gewinnt. 


Zum Abſchluß vorliegender Gedanken noch ein Wort zur 
allgemeinen kulturellen Würdigung der in Frage kommenden 
Strömung. 

Sie bedeutet zweifellos für das heutige Stadium einer 
Uebergangszeit, einer allgemeinen „Ideenwanderung“ und Ideen⸗ 
ſcheidung, nur einen beſonderen Wellenſchlag in der durchgängig 
aufſteigenden Bewegung zur Religion, die für die Gegen⸗ 
wart typiſch iſt. Mögen allzu ſchwarz eheriſche Ideologen dieſe 
Zeichen „mehr als das letzte Aufflackern einer Flamme, die bald 
für immer verlöſchen wird“, („Die Zukunft des Proteſtantismus“, 
Von einem proteſt.] Laien, erlin 1906, Einleitg.) deuten, Ticker: 
blickenden enthüllen ſie das heiße Menichbeitsiehnen nach reli- 
aiöfer Renaiſſance einer Zeit, der mit dem religiöſen all⸗ 
mählich alle Lebensideale zu entſchwinden drohen. 

Zu dieſer Kulturheilung e iſt vor allem katho⸗ 
liſſche Pflicht; nur zu gut kennen die feineren proteſtantiſchen 
Geiſter die Not der Zeit, die beſonders in den jüngſten Tagen der 
fortſchreitenden Selbſtzerſetzung des Proteſtantismus gegenüber 
den Katholizismus unumwunden als die einzige Geiſtesmacht an 
erkennen, die noch (mit Erfolg den Kampf um den chriſtlichen 
Grundgedanken aufnehmen kann. Glauben wir Katholiken ja 
nicht, daß dieſer innere Niedergang des Proteſtantismus eine 
Stärkung unſerer Poſition enthalte, (ef. „Allg. Rundſchau“, 
Nr. 23, S. 270) daß wir „dem Auflöſungsprozeß alles iiber: 
laſſen“ dürften um zulebt, getroſt „die Erbſchaft anzutreten“ und 
auf Lorbeeren auszuruhen! Le ae Dieſe Selbſttäuſchung von uns 
fernzuhalten, war auch eine Leitidee des nunmehr verewigten 
Schell. Wollen wir nicht in eine Art splendid isolation gegenüber 
dem Anſturm des Neu-Heidentums geraten, ſo gilt hier nur 
die Loſung: Zuſammenſchluß alles noch pofitiv 
Chriſtlichen vor dieſem Feind wahrhaft) chriſt⸗ 
licher d. h. wahrhaft menſchlicher Lebensgeſtalfung zu 
pojitiver, regenerierender Kulturarbeit! 

Die religiöſe Selbſtbeſinnung unter den Scharen der katho⸗ 
liſchen Akademiker bildet zugleich auch die Antwort auf die kürzlich 
erfolgte Gründung des akademiſchen „Jungdeutſchen Kultur— 
bundes“, der, laut Flugblatt, auf der Baſis der Ergebniſſe des 
Evolutionismus „überkonfeſſionelle, moderne Kulturpolitik“ (1? 
treiben will. — — 

Wir begrüßen alſo das Erwachen des religiöſen Bewußtſeins 
unſerer „Konfeſſionellen“, das ſich in dem Ruf nach Studenten: 
ſeelſorge kundgibt, als eine Kulturtat; ſie wird verhüten, daß 
Sittenbilder, wie tie der berühmte Roman „Katholiſche Studenten“ 
entwirft, jemals lebendige Wirklichkeit werden, und wir ſchließen 
mit der Bitte der „Akademia“, (15. Febr. 19005) „Mögen die be— 
rufenen Stellen, unſere Biſchöfe, der Frage, die nun einmal ge— 
ſtellt iſt, näher treten.“ 


Maturſtimmungen. 


2 ſtro maß warts treibt mein Kahn. 
Der Fkuß iſt (i, der Fluß iſt trag. 
Die (Weiden hängen ſchwer herein, 

Die Erken folgen feinem (Weg. 

Die Sinſamſteit am (Ufer träumt, 

Die Schwermut feßfäft in ißrem Schoß. 
Sie tragen wie zwei Mornenfraun 

Tief im Gemüt mein Menſchenkos. 

Mit grauen Händen faßt's mich an, 

1 Bin fo fern, Bin ſo allein, 

Wie ein lebendig Rlopfend Herz 

Schon eingefargt im letzten Schrein. 

Es ruft nach meiner armen Seel 

Bein tief vertrauend LieBeswort: 

Ich treibe ſchweigſam auf der Flut — 
Und immer fort und immer fort. 

Ach tönte nur ein Qogellied, 

Ach — ſchrillte nur ein Mövenſchrei! 
Und pfiff am Weg ein Wanderburſeß — 
Und ſchöß' ein ſchnelles Boot vorbei! — 
Mir iſt, als glitt auf Letde’s Strom 
Mein müdes Schiff ins tote Meer — 
Und immer tiefer wird der Strom 

Und aff das Schweigen um mich her 


II. 


Über die dunſife Ebne kam 

Eeichtfüßig gokdnes Licht geſchritten, 
Da Bolen die (Pflanzen im Mieſengrund 
Die Handfein auf mit frommen Bitten: 
Wir tragen Kinderfein im Schoß! 

Du Himmelsficht! Biß ißnen Segen! 
Da floffen alle Quellen keis 

Dem wonnevollen Stratzk entgegen 

Die tiefſten Reime regten ſich: 

Ja, die noch nichts vom Leben wußten 
Im Dunkel drunten, fühlten gleich, 
Daf, fie empor zur Gottheit mußten. 
Aufjußelten die Farben faut 

Aus affen unſcheinbaren Dingen. 

Es fiag die Erde wie di: Graut 

Des hohen Liedes an zu fingen: 

„Du gofdnes Licht, Geliebter mein, 


„Du biſt der Schönſte von den Schönen.“ 


Ein Hymnus wie das Gluck fo tief. 
Gegann die Erde zu durchtönen. 


III. 


un fteßt mein GartBen der Roſen voll, 


Mun gküßt es auf afler Rabatten. 

Die Sonnenwunder brechen Bervor 

Aus tiefem Dunſiek und Schatten. 

Gun iff die große Erfüllung da, 

Das liebliche Sommerverſprechen. 

Gun Rannft du Rofen und weißen Jasmin 
Mon meinen Sträuchern dir brechen. 
un Rannft du in blühenden Kronen gehn, 
Was würde die Liebe dir wehren ? 

un iſt mein Garten der Roſen voll, 
Gun tft mein Herz voll Bewäßren. 


M. Pater 


Raifer Sigismund, Huß und eine — 
„Lichtputzſchere der ultramontanen Leuchte“! 


Von 
Dr. Peter Anton Hirſch. 


W. Walter ſchreibt im Jahre 1899 in Sybels „Hiſtoriſcher 
geitſchrift“: „Ohne Zweifel waren Intelligenz und Borniertheit 
zu jener (Luthers) Zeit nicht ſo verteilt, daß jene allein bei den 
Reformatoren, dieſe allein bei ihren Gegnern zu finden war.“ 
Gründliche Forſchung und Beſchäftigung mit den Gegnern 
Luthers hat dieſes Vorurteil beſeitigt, welches bis in die letzten 
Jahrzehnte umging. Aber ſofort iſt es in anderer Geſtalt bei 
einer Klaſſe von Skribenten, welche jedem Dogmenzwang den 
Krieg erklären, wieder zum Dogma geworden, das da lautet: 
Alles, was katholiſche Gelehrte leiſten, trägt von vornherein den 
Stempel der Minderwertigkeit an ſich; alle literariſchen Erzeug⸗ 
niſſe, die aus nichtkatholiſcher Quelle fließen, ſind hervorragende 
Geiſtesprodukte, und wenn ſie tauſendmal das hirnverbrannteſte 
Zeug darſtellen. Ich bin weit davon entfernt, behaupten zu 
wollen, alle akatholiſchen Gelehrten ſeien ſolcher Anſicht; denn 
gerade unter den wiſſenſchaftlichen Forſchern gibt es ſeit einem 
Jahrzehnt immer mehr und mehr vorurteilsfreie Männer, welche 
es über fic) bringen ohne Neid und Scheelſucht den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leiſtungen der Katholiken Anerkennung zu zollen. Das 
Gros ſolcher Schreier gegen die „ultramontane“ Wiſſenſchaft 
beſteht aus Zeilenſchreibern, die nicht einmal imſtande ſind, ſich ein 
ſelbſtändiges Urteil zu bilden, geſchweige denn Reſultate jelbit- 
ſtändiger Forſchung zu bieten, ſondern lediglich ihrem Leſerkreis 
durch ein ödes, antikatholiſches Phraſengeklingel zu imponieren 
ſuchen. Mit einem ſolchen Helden habe ich mich zu befaſſen. 

In Nr. 5 (1905) der freidenkeriſchen Frankfurter Halb- 
monatſchrift „Das Freie Wort“ hatte ſich ein H. — K. entrüſtet 
über eine Verbeſſerung in dem Eckertzſchen Geſchichtsbuch betreffend 
das Verhalten des Kaiſers Sigismund bei der Verurteilung des 
Magiſters Johannes Huß. In Nr. 157 v. 7. Juni 1905 gab 
auch die „Frankfurter Zeitung“ dieſe Auslaſſungen wieder. 
„Der Verfaſſer derſelben hatte die Abſicht mit einem Beiſpiel 
kurz darauf hinzuweiſen, wie das freundliche Entgegenkommen, 
mit welchem man in Deutſchland jeden Anſtoß bei dem Zentrum 
oder anderer Orthodoxie zartfühlend zu vermeiden ſucht, ſich 
nun auch in den Lehrbüchern der Schule beobachten läßt.“ 

Auf dieſe Ausführungen hin habe ich in Nr. 40 (1905) der 
„Allgemeinen Rundſchau“ mit Namenszeichnung unter dem 
Titel: „Der Geleitsbrief des Kaiſers Sigismund für Huß“ den 
jetzigen Stand der Frage dargelegt. Was tut nun dieſer H. — K.? 
Er verlegt ſich auf die Kampfesweiſe eines Buſchkleppers und 
ſucht aus dem Hinterhalt die „ultramontane“ Wiſſenſchaft nieder- 
zujtreden; er ſtellt ſich feinen Leſern vor als ein jemand, der „bislang 
der ultramontanen Leuchte gegenüber die traurige Rolle einer 
Lichtputzſchere ſpielte.“ Wider Willen hat ſich dieſer literariſche 
Buſchklepper richtig eingeſchätzt; denn unſauber wie eine Licht⸗ 
putzſchere ift das Handwerk dieſes anonymen Skribenten und — 
Blech wie das Material einer Lichtputzſchere iſt das Geſchreibſel, 
welches dieſe „Lichtputzſchere der ultramontanen Leuchte“ ihren 
Leſern offeriert. Im übrigen erkläre ich den Mann für einen 
lächerlichen Renommiſten, ſolange er ſich mit geſchloſſenem 
Viſier und feinem hölzernen Säbel a la Don Quichotte als 
Geiſtestöter des „Ultramontanismus“ aufſpielt. Herr H. — K., 
nur heraus mit der Farbe, ich werde Ihnen Rede und Antwort 

ſtehen! Wir werden dann ſehen und weiter darüber ſprechen, 
wie Ihre Lichtputzſchere bei der Reinigung der „ultramontanen 
Leuchte bislang“ funktioniert hat. 

Sie unterſtellen mir, daß „wahrſcheinlich Herr Dr. Peter 
Anton Kirſch die Bemerkung in der „Frankfurter Zeitung“ vom 
13. Juni 1905, Nr. 162 Abendblatt, geleſen hat, in welchem 
der Hiftorifer Dr. M. Broſch (Venedig) das Reſultat der 
„neueſten Unterſuchungen“ von K. Müller kurz zuſammenfaßte — 
aber in einem ganz anderen Sinne als Herr Dr. Peter Anton 
Kirſch in der „Münchener Rundſchau“. H. — K., Sie ſpielen hier 
allerdings mit dieſer Unterſtellung eine ſehr „traurige Rolle“, aber 
ganz würdig eines Buſchkleppers. Sie dürfen mir auf Ehrenwort 
glauben, daß ich kein Abonnent der „Frankfurter Zeitung“ bin, daß 
ch nur gelegentlich dieſelbe zu Händen bekomme, daß ich von der 
urzen Zuſammenfaſſung des Herrn Dr. Broſch in der „Frank, 
urter Zeitung“ keine Ahnung hatte, bis ich durch ihr neueſtes 
Flaborat im „Freien Wort“ darauf aufmerkſam wurde. 

Zudem pflege ich trotz aller Hochſchätzung gar mancher 
iterariſchen Leiſtungen, welche in dem Feuilleton der „Frank, 
urter Zeitung“ niedergelegt ſind, dort nicht wie „die Lichtputz⸗ 
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ſchere der ultramontanen Leuchte“ Aufſchluß über hiſtoriſche 
Quellen zu ſuchen. Herr H.— K., ich hatte durchaus nicht nötig, 
mir „den Band I der Hiſtoriſchen Vierteljahresſchrift Leipzig 
1898 geben“ zu laſſen, den auch „Sie“! jetzt erſt (bei ihrer 
neueſten Tätigkeit als Lichtputzſchere !) neben ſich „liegen“ hatten. 
Ich kannte den Aufſatz von K. Müller ſchon ſeit dem Jahre 1898, 
da ich — ich darf es Ihnen im Vertrauen ſagen — ſelbſt im 
Beſitz der Hiſtoriſchen Vierteljahresſchrift bin. Aber Sie hatten, 
wie Sie unwillkürlich verraten, keine blaſſe Ahnung von der 
Exiſtenz dieſer Abhandlung; Sie wollen ſich als „Lichtputzſchere 
der ultramontanen Leuchte“ aufſpielen und können mit Ihrem 
Kronzeugen nicht einmal Zeitſchriften richtig zitieren. Wenn 
Ihre „Wiſſenſchaft“ als Geiſtestöter des Ultramontanismus ſo weit 
her wäre, als Sie in Ihrer Renommiſterei glauben machen wollen, 
dann mußten Sie auch wiſſen, daß dieſe nicht mit dem Druckorte 
zitiert zu werden pflegen. Sie hatten und haben vielleicht bis zum 
Augenblick keine Ahnung, wer Ihr Kronzeuge ſei, den Sie ledig⸗ 
lich als Retter in der Not aufmarſchieren ließen. Das beweiſt 
mir die Weglaſſung des Epitheton ornans, welches die 
„Frankfurter Zeitung“ bei der Wiedergabe der „kurzen Zuſammen⸗ 
faſſung“ des Herrn Dr. Broſch angewandt hatte. Dieſe nennt 
denſelben einen „geſchätzten Hiſtoriker“, während Sie nur 
ſchüchtern von dem „Hiſtoriker Dr. M. Broſch“ zu ſchreiben 
wagten. Allerdings das beſte, wenn man nicht näher über die 
Bedeutung des Zeugen für die vorliegende Frage orientiert iſt, 
aber auch eine Mahnung, nicht die Kompetenz desſelben blind- 
lings zu überſchätzen. 

Ich geſtehe Ihnen ehrlich, daß auch mir trotz meiner mehr. 
jährigen Beſchäftigung auf italieniſchen und franzöſiſchen Archiven 
und Vibliotheken, und infolge davon meiner Bekanntſchaft mit 
gar manchen ausländiſchen Gelehrten von der Bedeutung des 
Herrn Dr. Broſch für die hiſtoriſche Wiſſenſchaft nichts bekannt 
war. Ich ſuchte aber ſofort meine Unkenntnis in dieſer Richtung 
zu korrigieren und erfuhr, was ich Ihnen andurch mitteilen will: 
Dr. iur. u Broich, wohnhaft in Venedig, geboren Prag, 
7. April 1829. Er verfaßte: Papſt Julius II. und die Gründung 
des Kirchenſtaates 1878; Geſchichte des Kirchenſtaates 1880/82; 
Bolingbroke und die Wighs und Tories feiner Zeit 1883; Crom- 
well und die puritaniſche Revolution 1896; Neuere Geſchichte von 
England 1890/97; Geſchichte aus dem Leben dreier Großweſire 1899. 
— Ich würde die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ beleidigen, 
wenn ich darauf hinweiſen würde, woher ich dieſe Angaben ge⸗ 
nommen. Ihnen jedoch, Herr H.—K., die Sie „wahrſcheinlich“ 
zu „den Menſchen“ gehören, die über ſolche Dinge „weniger 
unterrichtet“ ſind, will ich die Fundgrube für derartiges gerne 
ſchriftlich mitteilen in Dankbarkeit für die Erheiterung, welche 
Sie mir durch Ihre literariſche Leiſtung bereitet haben. Sie ge⸗ 
ſtatten mir, daß ich Sie auf eine verborgene Kraft aufmerkſam 
mache, welche in Ihnen ſchlummert: Sie würden nämlich einen 
ausgezeichneten Mitarbeiter für ein „Witz“blatt abgeben. Aber 
verſchonen Sie, bitte, Zeitſchriften, welche ernſt genommen werden 
wollen, mit ihren Zuſchriften; Sie blamieren dieſelben und auch 
— ſich ſelbſt. Zur Beluſtigung der Leſer der „Allgemeinen Rund. 
ſchau“ fei z. B. nachſtehender Geiſtesblitz () dieſer „Lichtputzſchere der 
ultramontanen Leuchte“ wiedergegeben: „Meine anthropologiſchen 
Kenntniſſe find ſoweit entwickelt, daß ich keine Seifenfabrik darauf⸗ 
hin gründen werde, um in afrikaniſchen Kolonien meine Produkte 
abzuſetzen“ !!! : 

err H.—K. iſt auch ſehr indigniert, daß ich feinen Angriff 
auf den Neubearbeiter des Eckertzſchen Geſchichtsbuches in Nr. 5 
des „Freien Wortes“ „abgeſchrieben“ habe, „bis auf den Satz, 
der dem Ganzen die Spitze gab: „Anderſeits kann der Verfaſſer 
der neueren Darſtellung ſchon derartig von der modernden 
Frühlingsluft des Zentrums beeinflußt ſein, daß ihm ganz unbewußt 
die hinterliſtige Auffaſſung eingegeben wurde, die man gewöhnlich 
doch nur als einen niederträchtigen Jeſuitenkniff bezeichnet.“ 

Allerdings habe ich die hiſtoriſche (I) Begründung, mit 
welcher Herr H.—K. ſeinen Angriff ſtützen wollte, unter Anführungs⸗ 
zeichen wiedergegeben; dies nennt ein ſolcher Skribent „abſchreiben“. 
Ich habe auch den ſoeben angeführten Satz nicht „abgeſchrieben“. 
Warum das wohl? Aus Mitleid mit dem Verfaſſer, damit die 
Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht zum Glauben kommen 
ſollten, in ſeinem Cerebroſpinalſyſtem ſei etwas in Unordnung 
geraten. Ich darf Ihnen, „Lichtputzſchere der ultramontanen 
Leuchte“, noch mehr verraten. Sogar die „Frankfurter Zeitung“, 
die in Nr. 157 vom 7. Juni 1905 Ihre „kurze Mitteilung“ 
„abgeſchrieben“ hat, glaubte bei den Leſern Zweifel über Ihre 
normale Veranlagung durch die Wiedergabe ſolcher „Gedanken- 
blitze“ erwecken zu können und ließ den „Satz, der dem 
Ganzen die Spitze gab,“ in Nächſtenliebe weg. 
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Herr H.—R. iſt nicht imſtande, ſich ein ſelbſtändiges Urteil 
in der Frage zu bilden. Darum war ihm Herr Dr. Broſch mit 
ſeinen Mitteilungen höchſt willkommen. Er empfiehlt ſie ſogar 
denjenigen Leſern des „Freien Wort“, „welche der vorliegende 
Fall intereſſiert und denen es an Zeit oder Gelegenheit fehlt, 
die betreffenden Belege einzuſehen.“ Ob nun Herr Dr. Broſch, 
von Hauſe aus Juriſt, welcher in ſeinem 50. Lebensjahre ſich 
ſpeziell den hiſtoriſchen Studien zugewendet zu haben ſcheint, 
wenigſtens um dieſe Zeit zum erſtenmal mit einer ſolchen 
Publikation an die Oeffentlichkeit tritt, eine beſondere Autorität 
5 in dieſer Frage beanſpruchen darf, überlaſſe ich dem 

rteil der Leſer. Aber auf etwas anderes möchte ich hinweiſen, 
daß das ganze Urteil des Herrn Dr. Broſch aus zwei, 
aus dem Zuſammenhang geriſſenen, der Abhandlung 
K. Müllers ohne Anführungszeichen wörtlich ent- 


nommenen Sätzen zuſammengeſchweißt iſt. 


Dr. Broſch, „Frankf. 
Zeitung“, Nr. 162, 13. Juni 05. 

„Die von Ihnen („Frankf. 
Ztg.“, 7. Juni 1905) gebrachte 
Reklamation gegen die verſuchte 
Rettung Kaiſer Sigismunds 
von Beſchuldigung des Eid- 
bruchs ſtellt die Sache noch 
lange nicht ſo ſchlimm für 
dieſes Kaiſers Ruf dar, als ſie 
ſich wirklich verhält. Denn 
bevor der Geleitsbrief erteilt 
worden, war es zwiſchen Huß 
und dem Kaiſer zu Verhand⸗ 
lungen gekommen, welche dahin 
führten, daß Sigismund Huſſen 
die feierliche Zuſage geben 
ließ, daß er ihn unverſehrt 
nach Böhmen werde zurück 
bringen laſſen, damit ihn dort 
König Wenzel und der böh— 
miſche Klerus richten. Und 
Sigismund genügte es nicht, 
dieſe Zuſage zu brechen. Er 
ſelbſt forderte das Konzil auf, 
Huſſen auch dann nicht freizu⸗ 
geben, wenn er widerrufe; er 
müſſe mindeſtens abſchwören 
und zum Gegenteil feiner bis- 
herigen Lehre ſich ausdrücklich 
bekennen, wolle er das nicht, 
ſo müſſe er verbrannt werden. 
Der dokumentariſch erbrachte 
Beweis hierfür iſt in Prof. 
Karl Müllers Abhandlung: 
„König Sigismunds Geleit 
für Hub” (Hiſtoriſche Viertel. 
„ Leipzig 1898) zu 
eſen.“ 


K. Müller, Hiſtor. Viertel, 
jahrsſchrift, 1898. 


S. 59: „Huß behauptet 
ſpäter im Gefängnis noch aus- 
drücklich, daß der König ihm 
durch Lefl von Lazan und 
andere habe verſprechen laſſen, 
daß, er wenn ſich Huß dem 
Urteil der Synode nicht unter 
werfen wolle, ihn wieder un- 
verletzt nach Böhmen zu— 
rückbringen werde, damit 
ihn dort König Wenzel 
und der böhmiſche Klerus 
richten.“ 

S. 75: Kaiſer Sigismund 
forderte jetzt nach den „Au⸗ 
dienzen“ „das Konzil auf, 
Huß ſelbſt dann nicht 
freizugeben, wenn er 
noch widerriefe; denn er 
finge in Böhmen doch gleich 
wieder an. Er müſſe min- 
deſtens abſchwören und 
das Gegenteil ſeiner 
bisherigen Lehre feier- 
lich vortragen, wolle er 
das nicht, ſo müſſe er 
verbrannt werden.“ 


Die „Lichtputzſchere der ultramontanen Leuchte“ gefällt 
ſich nun in der „traurigen Rolle“, ſolche „literariſche“ Leiſtungen 
den Leſern des Organs für Freidenkertum zur Orientierung 
über die Frage anzupreiſen, während er in demſelben Atemzuge 
orakelt von „der bekannten Art“ der ultramontanen Geſchichts— 
forſchung, „wiſſenſchaftlich“ zu arbeiten, indem fie „Einzel— 
reſultate als Geſamtreſultate“ anführt. Entweder haben wir 
es bei dieſem literariſchen Buſchklepper H. —K. mit einem Menſchen 
zu tun, der ſo beſchränkt und oberflächlich veranlagt iſt, daß 
ihm mildernde Umſtände zugebilligt werden müſſen, wenn er bei 
der Durchſicht der Müllerſchen Abhandlung auf die Quelle der 
Broſchſchen Mitteilung nicht gekommen iſt; oder aber wir 
haben es wieder einmal mit einem verbohrten Fanatiker gegen 
den „Ultramontanismus“ zu tun, der da „arbeitet“ nach dem 
Grundſatz: „Der Zweck heiligt die Mittel“. 

Tatſächlich gehört die „Lichtputzſchere der ultramontanen 
Leuchte“ zu der letzteren Kategorie; denn er wirft mir vor, ich 
zitiere Karl Müller „zuerſt unter Anführungszeichen“, über— 
nehme in meinem Artikel „aber auch Sätze und Gedanken ohne 
dieſelben“. Zum Beweiſe dafür hat er zwei Sätze in meiner 
Abhandlung entdeckt. Ich ſchreibe: „Zudem war der Geleits— 
brief erſt ausgeſtellt worden, nachdem Huß längſt von Prag 
abgereiſt war (29. September 1414) — nämlich am 18. Oktober 
— und iſt ihm jedenfalls nicht vor ſeiner am 3. November 1414 


erfolgten Ankunft in Konſtanz zu Händen gekommen.“ Müller 
führt S. 50 aus: „Der Geleitsbrief iſt erſt ausgeſtellt worden. 
nachdem Huß längſt (29. September 1414) abgereiſt war; er ij 
vom 18. Oktober aus Speyer datiert und vielleicht erſt nach 
ſeiner Ankunft in Konſtanz (3. November) in Huſſens Hände 
gekommen.“ Aehnlich noch ein zweites Sätzchen von drei Zeilen 
welches die Gedanken Karl Müllers wiedergibt. Fürwabr 
eine „traurige Rolle“, wenn man mit der Wahrbeit jo um. 
ſpringen muß, wie dieſer Buſchklepper, um ſeine Blamage zu 
verdecken! 

Es iſt mir durchaus nicht eingefallen, den Aufſatz in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ als Reſultat eigener Forſchung aus 
zugeben. Ich habe ausdrücklich betont, daß ich mich auf die 
neueſte Unterſuchung K. Müllers ſtütze, welche der „Lichtputz 
ſchere der ultramontanen Leuchte“ völlig unbekannt war, als fie 
gegen das Eckertzſche Geſchichtsbuch zu Felde zog. Ich habe 
überdies noch die wörtlich entnommenen Sätze in Anführungs 
zeichen wiedergegeben; nur bewußter Verſtoß gegen die Wahrheit. 
was übrigens bei einem Skribenten wie dieſem H.— K. nicht wunder 
nehmen darf, bringt es fertig, mir den Vorwurf zu machen, ich 
hätte Sätze ohne Anführungszeichen übernommen. Man kleidet 
ſolche Niederträchtigkeiten in das doppelſinnige „Sätze oder Ge 
danken“; den Jeſuiten ſchreibt man ſolche Kniffe zu und 
„Freidenker“ praktizieren ſie. 

Ich bin mit dem, was literariſche Gewiſſenhaftigkeit an. 
langt, zu ſehr vertraut, als daß ich mir von einem 
darüber Vorleſungen halten laſſen müßte. Ich weiſe ſolche 
vorlaute Bemühungen um ſo energiſcher zurück, wenn fie aui 
das Hoensbroechſche Rezept hinauszulaufen ſcheinen, auch „Oe. 
danken“ eines Autors, den man bereits als ſeine Quelle be 
zeichnet hat, in Anführungszeichen wiederzugeben. Damit it 
der Fälſchung Tor und Türe geöffnet. 

Zum Beweis dafür, daß ich „Einzelreſultate Müllers al: 
Geſamtreſultate“ anführe, bezeichnet die „Lichtputzſchere de: 
ultramontanen Leuchte“ den Geleitsbrief — ohne nähere Angabe 
jedoch, wie dies zu verſtehen fei. Das gerade Gegenteil aber ijt wahr. 
Ich unterſcheide in meinem Aufſatze ausdrücklich zwei Veil. 
Im erſten behandele ich die Frage über den Geleitsbrief ur! 


beantworte dann „getrennt hiervon die andere Frage, ob die 


wiederholten mündlichen Zuſagen, die der Kaiſer dem Magiſter 
Huß . nicht mehr enthielten als der Geleits. 
brief.“ 

a Wenn ein Mann wie H.—K. trotzdem ſich zu folder 
Behauptung verſteigt, fo laſſe ich ihm ernſtlich mildern!: 
Umſtände gelten, denn die Geiſtesverfaſſung des Mannes in 
eine derartige und er ſteht mit der Logik auf ſolch geſpannter 
Fuße, daß er für ſolches Tun wirklich nicht verantwortlich ge. 
macht werden kann. Man leſe z. B. folgende Stilblüte, wed 
die „Lichtputzſchere“ mir widmet: „Sie (die römiſche Kirche bz: 
meines Erachtens die moraliſche Verantwortung zu tragen, daß m2: 
im vorliegendem Falle einen Menſchen (Huß) wegen feiner Ueber 
zeugung verbrannte. Und der Geruch des verbrannten Wenſcher. 
fleiſches bleibt in den Kleidern derer, die dabeigeweſen ni! 
— Mit foldjen Kleidern aber kann man keine Wahrheit ve- 
hüllen und noch weniger es unternehmen, einer „Zeitſchrift de: 
Freidenkertums“ „eine kräftige Abfuhr“ beizubringen.“ 

Ich habe mir ſchon Gewiſſen genug daraus gemacht, de⸗ 
ich den Herrn H.— K. zu feiner „Erwiderung“ veranlaßt und ſo ;. 
ſeiner unſterblichen Blamage beigetragen habe. Daß ich at: 
„dabeigeweſen“ fei, als man Huß verbrannte und in „Kleider 
herumgehen ſoll, welche den „Geruch verbrannten Mente: 
fleiſches“ an ſich tragen, dieſe Entdeckung der „Lichtpntzſche⸗ 
der ultramontanen Leuchte“ hat mich für den Augenblick tr 
unglücklich gemacht. Aber nur für einen Augenblick. Der! 
ſchon in demſelben Moment wurde ich mir wieder bewußt, dr: 
ich es bei dem H.—K. mit einem literariſch nicht emit 3 
nehmenden Menſchen zu tun hätte. 

Er verſteigt ſich auch zu dem bemerkenswerten eee 
ernſten Geſchichtsforſcher finden in Fachzeitſchriften wie in der 
Aufſatze Karl Müllers das Nötige und werden je nach ib 
Standpunkte zu einem Schlußurteil kommen.“ Ich könnte dieſe⸗ | 
„Gelehrten“ eine ſchöne Verlegenheit bereiten, wenn ich mich ni | 
dem Namen der „Fachzeitſchriften“ erkundigte. Zudem mot: 
er am Ende dies auch als eine direkte Aufforderung zu new: 
Leiſtungen im Stile der geſchilderten betrachten, und dieſe Ste! 
haben ſeine Leſer nicht verdient. 

Wie ich auf Grund der Müllerſchen Unterſuchung | 
meinem Schlußurteil kam, daß die erſte Schuld an feinem trace 
ſchen Geſchick Huß ſelbſt treffe, nicht Kaiſer Sigismur:. 
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wie wenig ich dabei ,,Cingelrejultate Müllers als Geſamt— 
reſultate“ anführte, darüber mögen ſchließlich die Leſer ſelbſt 
urteilen. 

Nach Müller (S. 61) war es „in der Tat eine Frage der 
Zuverläſſigkeit und Macht des Königs, ob er ſeine Zuſagen 
halten wollte und konnte.“ Des Näheren führt er ſodann 
S. 62 ff. aus: 1. Wollte man in Konſtanz einen kanoniſchen 
Prozeß gegen Huß von vornherein verhindern, ſo mußte man 
vor allem für ihn ein günſtiges Zeugnis feiner Prager Kirchen⸗ 
behörde, von der ja der Disziplinarprozeß gegen ihn ausgegangen 
war, zu erlangen ſuchen; 2. Huß mußte ferner zurüd- 
halten und ſeine öffentlichen Verhandlungen über 
Glaubensfragen erſt vornehmen, wenn der König 
da war und ſeine Hand über ihn halten konnte; 
3. man mußte endlich und vor allem ſich des Papſtes als der 
höchſten geiſtlichen Obrigkeit in Konſtanz verſichern, man mußte 
von ihm die Zuſage bekommen, daß er eine etwaige Anklage 
gegen Huß verhindern, daß er auch die Tatſache ignorieren werde, 
daß Huß ſchon drei Jahre im Banne war, ohne um Löſung zu 
bitten; denn ſie allein genügte ſchon, um den Verdacht der 
Häreſie zu begründen. 

„Von dieſen drei Maßregeln hat Huß ſelbſt für die erſte 
zu ſorgen gehabt.“ Seine Bemühungen hatten den Erfolg, daß 
nach „dieſer Seite hin ihm der Rücken gedeckt zu fein ſchien.“ 
Auch hinſichtlich des zweiten Punktes lag die Sorge „weſentlich“ 
Huß ob. Schon bei der erſten Botſchaft, welche die böhmiſchen 
Adeligen und Freunde des Huß, Johannes von Chlum und 
Wenzel von Duba an den Magiſter zu beſtellen hatten, hatte 
ihm Sigismund ſagen laſſen, wenn er nach Konſtanz gehe, 
ſolle er über ſeine Sache erſt ſprechen, wenn der 
König ſelbſt in Konſtanz wäre und dabei ſein 
könnte. In Konſtanz haben ihn die beiden Geleits: 
männer und Freunde Chlum und Duba noch einmal 
daran erinnert, und Huß hat es feſt verſprochen. 

„Die Verhandlungen endlich mit dem Papſt hat Sigismund 
offenbar ſelbſt geführt. Johann XXIII. war bekanntlich nicht 
in der Lage ihm piel zu verſagen“ .., und die Vermutung hat 
viel für ſich, daß mit dem Papſte Verabredungen getroffen 
wurden. Der König konnte ſo große Zuſagen machen, und „der 
Papſt fo viel Entgegenkommen zeigen“, weil „Huß bisher nicht 
als Ketzer verurteilt war, ja daß die Kurie die Zumutung 
ſeiner Prager Feinde, den Ketzerprozeß gegen ihn zu eröffnen, 
ſtilſſchweigend abgelehnt hatte.“ Am 28. November fiel der 
entſcheidende Schlag. An dieſem Tage kam in Huſſens 
uuartier eine von den Kardinälen entſandte Deputation, be— 
ſtehend aus zwei Biſchöfen, dem Konſtanzer Bürgermeiſter und 
einem Adeligen. „Da Huß früher mit Papſt und Kardinälen 
habe reden wollen, fo ſeien fie jetzt bereit, ihn zu hören.“ Hier- 
gegen wehrte ſich Joh. v. Chlum, welcher immer in der Um- 
gebung des Huß war, aufs entſchiedenſte. „Huß dürfe nach 
ausdrücklichem Befehl des Königs vor deſſen An— 
kunft in feiner Sache nicht reden. Ihr Verlangen ver: 
letze die Ehre des Königs.“ Nun aber erhob ſich Huß. „Er ſei 
zum Konzil, nicht zu den Kardinälen gekommen und habe nie 
die Abſicht gehabt, mit ihnen zu ſprechen; trotzdem ſei er 
bereit, ſogleich zu ihnen zu gehen. Die Kardinäle, die 
„das Heft in der Hand“ hatten, gingen „auf eigne Fauſt“ vor 
und brachten Huß in ihre Gewalt, „indem ſie ihn in einer 
feigen, verlogenen Intrigue“ veranlaßten, dem vorſichtigen 
Gebot des Königs zum Trotz ſich mit ihnen ein: 

zulaſſen.“ | 

Die Frage, ob Huß mit Recht oder Unrecht verurteilt 

wurde, ſcheidet hier völlig aus. Ebenſo die andere, ob das Ver⸗ 
halten der Kardinäle tadelnswert war, und die Strafe den Makel 
der Grauſamkeit an ſich trägt. Dieſes ſind Unterſuchungen für ſich. 
Hier handelt es ſich lediglich darum, wen die erſte Schuld 
an ſeiner Verurteilung trifft, den Kaiſer Sigismund oder den 
Magiſter ſelbſt. Das konfeſſionelle Moment muß völlig zurück— 
treten, und es paßt ganz zu dem übrigen Geklapper der „Licht⸗ 
putzſchere der ultramontanen Leuchte“, wenn ſie ſich dahin 
vernehmen läßt: „Nach dem Urteil des Herrn Dr. P. A. Kirſch iſt 
Huß der Schuldige und mit Recht als Ketzer verbrannt worden“. 
Einem Manne vom Schlage des H.—K. klar machen zu wollen, 
daß ich durchaus andere Anſicht ausgeſprochen habe, wäre ver— 
gebliches Bemühen. Auch jetzt noch bin ich auf Grund des 
dokumentariſchen Beleges der Meinung: Der Vorwurf, der 
Kaiſer habe mindeſtens moraliſch nicht korrekt gehandelt, als er 
Huß ſchließlich fallen ließ, wird zu Unrecht gegen ihn erhoben. 
Das voreilige Handeln, die Renommiſterei des Huß ſind doch 
nicht auf Rechnung des Kaiſers zu ſetzen. Ein Johannes von 
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Chlum erkannte klar, wie viel von der gewiſſenhaften Ausführung 
des Befehles, ſich vor der Ankunft des Kaiſers in Konſtanz in 
keine Unterhandlungen einzulaſſen, abhänge. Huß brach das 
dahingehende feſte Ver ſprechen, und inſofern trifft ihn 
die erſte Schuld an ſeinem tragiſchen Schickſal. | 

Ich begreife recht wohl, daß „Vorausſetzungsloſe“ von 
der Zunft des Herrn H.—K. zu dieſem Reſultate nicht 
kommen können, weil ſie jede Frage eben unter dem Geſichtswinkel 
Zentrum, Jeſuiten, römiſche Kirche zu betrachten gewohnt ſind, 
und ihr ganzes „wiſſenſchaftliches“ Treiben nichts anderes als 
eine verdeckte Hetze gegen die katholiſche Kirche darſtellt. Patho⸗ 
logiſch interejjant aber iſt die Erſcheinung, daß Menſchen von 
der Geiſtesverfaſſung dieſer „Lichtputzſchere der ultramontanen 
Leuchte“ ſich als Präzeptoren und Korrektoren der katholiſchen 
Wiſſenſchaft hinzuſtellen erdreiſten. Gegen ſolche Zudringlichkeiten 
hilft kein anderes Mittel, als von Fall zu Fall Leute, die 
5 eine ſolch traurige Rolle ſpielen, an den Pranger 
zu ſtellen. 


FFP 
Hebung der katholiſchen Literatur. 


Don 
Maria Cuylen. 


Angeregt durch den gleichnamigen Artikel des Schriftſtellers 
Hans Eſchelbach aus Bonn in Nummer 29 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ werden gewiß viele, die es angeht und die es 
intereſſiert, zum Nachdenken über die Lage der katholiſchen 
Literatur bewogen. Und manche Schriftſteller und Laien werden 
vielleicht die leiſe am Familientiſch beſprochene Meinung laut 
äußern, und weil nach alter Erfahrung die Wechſelrede am erſten 
zur Klarheit der Anſichten führt, ſo iſt ſchon viel gewonnen. 
Wir werden dann wenigſtens das erhalten, was Hans Eſchelbach 
bei den Leitern der Katholikenverſammlungen vergebens geſucht: 
den Tribut der Aufmerkſamkeit. 

Die Klagen der Schriftſteller ſind naturgemäß ſo alt wie 
ihr Stand. Eigentlich müßte man jemand, dem man recht wohl 
will, und der mit dem ganzen ungebrochenen Mute der Jugend 
den Schriftſtellerweg ſich bahnen will, raten: du, gib fein acht; 
da findeſt du dichte Dornhecken und nur ganz wenig Roſen, 
beſonders, wenn du deinen Beruf künſtleriſch auffaſſeſt. Die 
Kunſt geht nach Brot; wer ſich ihr widmen will, muß fähig 
ſein zu hungern und zu frieren. Er muß ſich in jede Lebens 
lage ſchicken können; er muß Optimift fein. Sonſt wählt er 
lieber einen anderen leichten Beruf, der ihm die Sorge um die 
Kaſſe erleichtert, und der ihm einige Stunden täglich übrig läßt 
für ſeine ſchöne Liebhaberei. Wir haben ja prächtige Beiſpiele, 
wie Geiſtliche, Lehrer und auch Hausfrauen ganz Hervorragendes 
geleiſtet haben neben ihrer Berufstätigkeit. 

Die künſtleriſch Schaffenden „auf der andern Seite“ ſtehen, 
ſoviel ich beurteilen kann, doch inſofern beſſer, als in ihrem 
Lager mehr Reichtum in den Redaktionskaſſen, darum beſſere 
Honorare und vielleicht auch mehr Helfershelfer ſich finden, die 
die jungen Kräfte an ſich ziehen. 

Bei den Liberalen gibt's eine ganze Menge literariſcher 
Vereinigungen, wo die ſtrebſamen, jungen Schriftſteller ſozu⸗ 
ſagen aus den Kinderſchuhen herausgezogen werden. Unter dem 
Vorſitz durchgebildeter Herren und Damen werden da Vorträge 
gehalten, die Werke alter und neuer Meiſter geleſen, ab und zu 
trägt auch ein Dichter ſeine eigene Schöpfung vor; ſie werden 
kritiſiert ... uſw. Auf einfachſte Weiſe wird fo der junge 
Schriftſteller mit den techniſchen Fehlern und Schwierigkeiten 
vertraut, die ſein Kollege unter katholiſcher Fahne erſt mühſam 
nach mancher Zurückſendung ſeiner Arbeiten und eingehendem 
Studium allein herausfindet. 

Die Anregung im kleinen Kreis der literariſchen Ber: 
einigung würde den jungen Schriftſteller auch vor Mutloſigkeit 
ſchützen. — Mutloſigkeit iſt das ſchwarze Geſpenſt im Leben jedes 
ſtrebenden Menſchen; es wird zum größten Ungeheuer in der 
Schriftſtellerbude. Wer ſchreibt — der Menge alſo von ſich 
etwas geben will, muß froh ſein. Der Peſſimismus, der wie 
ein Trauerflor über die ſonnigen Gefilde der Dichtkunſt weht, 
iſt nur der Ausfluß mutloſer Stunden, gedrückter Verhältniſſe 
oder vielmehr einer Lebensanſchauung, die fic) nicht auf ver- 
nünftiges Denken ſtützt. Froh ſein heißt aber nicht leichtſinnig 
ſein. Es iſt ein Stück Selbſtvertrauen. Das Frohſein entſpringt 

dem inneren Bewußtſein: du wirſt noch etwas leiſten können; 
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und dies Bewußtſein wird zum Künſtlerſtolz, wenn Zeugniſſe 
vorliegen: du kannſt etwas. 

So, im kleinen literariſchen Kreis, meine ich, müßte der 
Schriftſteller Anregung ſuchen und finden. Wenn ſolche Ver⸗ 
einigungen in den verſchiedenſten Städten beſtänden und als 
Vorwurf die neueſte Literatur nähmen, dann müßten doch die 
Dichter der Gegenwart in weiteſten Kreiſen, wenigſtens in ſolchen, 
die ſich für die ſchöne Literatur intereſſieren, bekannt werden. 
Für die perſönliche Wertſchätzung des Schriftſtellers iſt dieſes 
ſtille Bekanntwerden unendlich vorteilhafter als das erzwungene 
auf öffentlichen Dichterabenden, wo er gegen 100 Mark Tages⸗ 
gage ſeine Dichtungen vorträgt. Der Mittelſtand — und der 
kommt doch bei den verſchiedenen Vereinen am meiſten in Be- 
tracht — wird immer einen unbezahlten Poeten lieber hören 
als einen bezahlten; und das neueſte Werk eines liebenswürdigen 
Schriftſtellers, der fie einmal gelegentlich mit ſeiner Art ver- 
traut machte, werden ſie zu Weihnachten recht gerne kaufen. 
Der Bürgerkreis iſt in ſeinem Urteil impulſiv und perſönlich; 
er findet meiſt nicht den „ganz beſonderen Reiz“ der Vorträge 
eigener Dichtungen, und man hört oft merkwürdige intime 
Aeußerungen über dieſen Punkt. Sie haben einfach ein „un⸗ 
angenehmes Gefühl gegen den Vortrag eigener Dichtungen“. — 
Iſt das denn ſo ganz unbegründet? Schließlich ſoll man die 
Dichtung, weil ſie eine von den ſieben Künſten iſt, doch nicht 
wie Dutzendware auf dem Markte anpreiſen. | 

Wenn die katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften nur an- 
nähernd die Honorare der liberalen Blätter gäben und geben 
könnten, und wenn alle in Nr. 29 angeführten Ungerechtigkeiten, 
die den armen Schriftſtellerſtand treffen und ſchwächen, meg- 
fielen — aber auch nur dann —, könnte ein fleißig Schaffender, 
wenn er auch im Kleinverkauf der Abzüge ein wenig kauf— 
männiſches Talent entwickelt, doch wohl auch ohne öffentliches 
Auftreten das Gewollte verdienen. 


Natürlich, die öffentlichen Dichterabende haben den Zweck 
der Volksbildung. Das iſt etwas Gutes und Schönes, aber es 
iſt auch eine traurige und unleugbare Tatſache, daß der Mittel⸗ 
ſtand in dieſem Punkte recht genügſam iſt. Ich bin feſt über⸗ 
zeugt, in meiner Heimat, im rheiniſchen Induſtriebezirk, könnte 
ein öffentlicher Dichterabend kaum jemals zur Zufriedenheit des 
Dichters ausfallen, es ſei denn, daß er ſchon ſehr berühmt wäre, 
oder daß er perſönliche Freunde und Gönner in der Gegend 
beſäße, die für ihn werben. 

Um noch einmal auf literariſche oder SchriftſtellerVereini⸗ 
gungen zurückzukommen: als es mich verlangte nach dem lebendig 
ſprudelnden Quell der Literatur, da riet man mir allgemein München 
an; als ich in München Umſchau hielt, da fand ich keine einzige 
Schriftſtellerinnen⸗Vereinigung, geſchweige denn eine katholiſche; 
man wies mich wohl an eine Gräfin bekannten Namens; aber 
fie und alle die Reformgeſtalten ihrer neu zu gründenden Schrift⸗ 
ſtellerinnen⸗Verbindung ſtehen unter der Fahne der Frauenrecht⸗ 
lerinnen; dafür bin ich noch nicht überſpannt genug. Wohl be⸗ 
ſteht hier eine interkonfeſſionelle Schriftſteller-Vereinigung, da 
find natürlich die Intereſſen der katholiſchen Schriftſteller ziemlich 
in die Ecke gerückt. — Auch eine literariſche Genoſſenſchaft tagt 
im Künſtlerhaus. Als ich den Vorſitzenden zwecks eventueller 
Aufnahme beſuchte, war er liebenswürdig und aufrichtig genug, 
mich gleich in erſter Viertelſtunde mit dem Standpunkt ſeiner 
Vereinigung bekannt zu machen: Gegenüber den modernen 
Erzeugniſſen der Literatur und Kunſt muß man jede Prüderie 
fahren laſſen. Wir Menſchen des zwanzigſten Jahrhunderts 
ſind darüber längſt hinaus! — Und trotzdem ich nun ein ganz 
moderner Menſch des zwanzigſten Jahrhunderts bin, erlaubte 
ich mir doch, meine ethiſchen und äſthetiſchen „altmodiſchen“ 
Grundſätze höher zu ſchätzen als den Eintritt in jene Ver: 
einigung. 

Man ſollte es kaum glauben, daß in einer Stadt von etwa 
600,000 Einwohnern mit katholiſcher Reſidenz, einer großen Uni- 
verſität und ausgeſprochen künſtleriſchem Streben ſich nicht die 
richtigen Elemente zuſammenfinden, um eine literariſche Ver— 
einigung unter Katholiken zu begründen. In der Organiſation 
find die Freierdenkenden ganz entſchieden Meiſter. Sie ver- 
kennen nicht den hohen Wert des Zuſammenhaltens von Ge— 
ſinnungsgenoſſen, wenn eben ihre Geſinnung auch öffentlich 
Geltung haben ſoll. — 

Aber es gibt ja viel ſchöne einſame Wege zum ſelben Ziel. 
Wenn eine ſolche Vereinigung wider Erwarten hier in München 
nicht zuſtande kommen könnte, ſo würde mich perſönlich wieder 
mein Optimismus tröſten: Vielleicht liegt darin die weiſe Vox 
populi: Bilde Künſtler, rede nicht! 


Neuere Literatur zur deutſchen Arbeiter: 
verſicherung. 


Die Mängel, die der deutſchen Arbeiterverſicherung anbaiten, 
und die ſich im weſentlichen äußern in der großen Zerſplitterung, 
dem bureaukratiſchen Aufbau und den hieraus reſultierenden ver 
hältnismäßig hohen Verwaltungskoſten, laſſen die Frage einer 
Reform im Sinne einer Vereinheitlichung bzw. Verſchmelzung 
der einzelnen Verſicherungszweige nicht mehr umgehen, ſo daß 
die Regierung ſelbſt bereits Vorarbeiten zu derſelben ergriffen bat. 
Nicht unbeachtet ſollten dabei bleiben die Vorſchläge, die die ſozial 
politiſche Literatur zu dieſer Frage neuerdings reichlicher denn pe 
bietet. Der vom 17.—23. September 1905 in Wien abgebaltene inter: 
nationale Kongreß für Arbeiterverſicherung, auf welchem über Tor 
ſchläge zur „Vereinfachung und Verſchmelzung der verſchiedenen 
Verſicherungszweige“ zum erſtenmal öffentlich verhandelt wurde, 
veranlaßt F. von Jagwitz in feiner Schrift: Die Vere inheit— 
lichung der FN und der VII. inter: 
nationale Arbeiter⸗Verſicherungskongreß (Berlin lu, 
A. W. Hayns Erben. 109 S. 2,10 M), alle bisher gemachten Vor 
ſchläge einer ſorgfältigen Prüfung zu unterziehen und die ihm am 
zweckmäßigſten erſcheinenden in ein einheitliches Syſtem zu bringen. 
Die Ergebniſſe ſeiner ee eee ſind zum Schluß in beſonderen 
Leitſätzen zuſammengefaßt. Recht einleuchtend find die Dar 
legungen, die für die Notwendigkeit der Löſung des Problem: 
ſprechen. — Einen Rückblick in die Vergangenheit und einen Mus 
blick in die Zukunft der Arbeiterverſicherung bietet Dr. Moritz 
Wagner mit feinem Buche: Die deutſche Arbeiter. 
verſicherung. Ihre Entſtehung und Weiterent: 
wickelung (Berlin⸗Grunewald 1906. Verlag der Wrbeiterver 
ſorgung. A. Troſchel. 3141 S. 5 M). Mit Recht betont der 
Verfaſſer, daß die weitere Entwickelung der Arbeiterverſicherunz 
den bisherigen Werdegang nicht überſehen darf, ſondern auf ibn 
aufbauen muß. Von Ar Geſichtspunkte aus iit das Buch in 
jeiner ganzen Anlage gehalten. Beſonderer Berückſichtigung bat 
Wagner die Stellung unterzogen, welche Regierung und Parteien 
in den verſchiedenen Entwickelungsſtadien der Arbeiterverſicherung 
eingenommen haben und damit einen Beitrag zur G ſchichte der 
Parteien des Deutſchen Reichstages in dieſer Frage geliefert. De: 
Buch wendet ſich in erſter Linie an diejenigen, welche ſich mit det 
Weitergeſtaltung der Arbeiterverſicherung beſchäftigen wollen ur: 
will dieſen auch ein N und Orientierungsmittel über die 
Entſtehungsgeſchichte derſelben fein. — In gleichem Verlage n. 
erſchienen: Das geltende deutſche Arbeiterver 
ſicherungsrecht und das Problem ſeiner künftige 
Vereinheitlichung. Von Arndt v. Liſt, Dr. jar. iz. 
3 M). Das Buch ſoll kein Lehrbuch fein, ſondern ein Führer duro 
den komplizierten Stoff der Arbeiterverſicherungsgeſetze. Der te: 
Verſchmelzungsproblem behandelnde Schlußabſchnitt bringt die 
Vorſchläge von Schäffle an, der ſchon 1892 mit ſolchen herbe: 
trat bis auf die oben genannten des Herrn v. Jagwitz, allerdir. ı: 
mit Auswahl. Kommen in vorſtehendem mehr die Theoretiker zun 
Wort, ſo äußert ſich als Praktiker der e 
führer Paul Lohmar mit feiner Broſchüre: Ueber Reform 
und Vereinheitlichung unſerer Arbeiterver⸗ 
ſicherung Köln; Selbſtverlag des Verfaſſers. 68 S. 1,25 ¥. 
Wenn Lohmar auch Angeſtellter einer Berufsgenoſſenſchaft tit, ie 
hält er ſich bei feinen Vorſchlägen von allem fern, was dieſe als vor 
Intereſſenſtandpunkt eingegeben erſcheinen laſſen könnte. Ma: 
drücklich betont er: „Man darf nicht deshalb an den überkommener 
Inſtitutionen, an bisherigen Formen der Arbeiterverſicherur 


hängen, weil fie manchen Beteiligten im Laufe ihrer geihichtlit. 


Entwickelung lieb geworden find. Die i die Formen i: 
Organiſationen find nicht nur ihrer ſelbſt wegen da, ſie ſind led 
lich Mittel zum Zweck, und der Zweck, dem fie dienen, iſt möglia“ 
vollkommene Durchführung der ſozialen Verſicherung mit be: 
denkbar einfachſten Mitteln.“ — Als ein guter Leitfaden zur En 
ſicherun in die verſchiedenen Zweige der heutigen Arbeiterwr 
icherung darf wohl bezeichnet werden das: Recht der Arbeiter 
verſichexrung. Grundriß zu Vorleſungen und zum Selbſiſtudinn 
Bon Dr. Fritz Stier⸗Somlo, Univerſitätsprofeſſor in Vor 
(Bonn. Röhrſcheid & Ebbecke, 92 S. 1,25 M). Verfaſſer hat “ 
durch fein kürzlich erſchienenes, großzügig angelegtes Wer. 
Deutſche Sozialgeſetzgebung (Jena, Fiſcher) als einen der bati 
Kenner unſerer ſozialen Verſicherung erwieſen. 
Dr. Emil van den Boom. 
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Autoſteuer und Grenzverkehr. 
| Don 
Dr. Brüning, Aachen. 


Kiste habe ich in der „Allgemeinen Rundſchau“ auf die 
Schäden hingewieſen, die die Fahrkartenſteuer für den 
Fremdenverkehr aus Weſteuropa für uns, beſonders für das 
Kheinland, zur Folge haben wird. Von vielen Seiten iſt mir 
die Richtigkeit meiner Behauptungen beſtätigt worden. Mit dem 
Ausdruck des Dankes dafür verbinde ich den Wunſch, daß jeder 
in ſeinem Kreiſe tätig ſein möchte, dieſe törichte, weil unpraktiſche 
Steuer nach Kräften zu bekämpfen. In Frankreich, Belgien und 
Holland iſt man Tag für Tag bemüht, den Verkehr zu erleichtern 
und zu verbilligen. Die Sonderzüge nach den Seebädern werden 
vermehrt und erhebliche Fahrpreisermäßigungen auch für die 
Wallfahrer gewährt. Bei uns iſt die See für den Binnenländer 
nur erreichbar, wenn ihm das Geld in der Taſche ſtrotzt. 
Millionen und Millionen bekommen ſie überhaupt nicht zu 
ſehen. Das iſt in Frankreich anders. Und erſt recht in Belgien 
und Holland. 

Die Autoſteuer wird den Grenzverkehr auch aufs äußerſte 
ſchädigen. Die vorgeſchriebene Viſierung der Steuerkarten bei 
jeder Rückkehr aus Deutſchland nach Belgien ꝛc. bringt Unzu⸗ 
träglichkeiten mit ſich. Beiſpielsweiſe kann ein Fahrer, der eine 


„tägige Steuerkarte zu 15 Mark löſt, ſchon am erſten Tage die 


dadurch erworbenen Rechte einbüßen, wenn er abends auf der 
Rückfahrt aus Deutſchland das deutiche Grenzzollamt nur einige 
Minuten zu ſpät erreicht, in welchem Falle das Viſum wegen 
Toresſchluſſes nicht mehr erfolgt und die Karte zurückgehalten 
wird. Eine große Menge Holländer, Belgier und Franzoſen 
machten früher Ausflüge nach Deutſchland; jetzt laſſen ſie es 
bleiben, denn ſie müſſen jedesmal 15 Mark zahlen, wenn ſie es 
nicht vorziehen, für vier Sonntage desſelben Monats 40 Mark 
zu erlegen. Zahlreiche Ausländer haben auf deutſchem Gebiete 
Jagden und Fiſchereien, deren Pachtſummen für viele deutſche 
Gemeinden die Haupteinnahme bilden. Dieſe Jagden waren 
von den Ausländern nur gepachtet worden, weil fie fie mit dem 
Automobil leicht erreichen konnten. Nun koſtet jede Reiſe, ab- 
geſehen von den Umſtänden und Förmlichkeiten, 15 Mark. Auch 
Ausländer, die diesſeits der Grenze Fabriken haben, werden von 
der Steuer ſchwer betroffen. Ob ſie dieſelbe auf die Dauer 
tragen wollen, bleibt abzuwarten. : 

Jedenfalls geht hier an der Grenze die allgemeine Meinung 
dahin, daß, ebenſo wie durch die Verteuerung der Eiſenbahnfahrten, 
auch durch die Autoſteuer der Grenzverkehr beeinträchtigt und 
nicht nur den Hotelbeſitzern ein großer Schaden zugefügt wird, 
ſondern daß dieſer Schaden ſich bis weit nach dem Binnenlande 
bin erſtrecken wird. Wie viele haben früher den Rhein beſucht 
und ſind jetzt der Steuer wegen nach Oſtende und Scheveningen 
gefahren! Am Sonnabend den 14. Juli kamen in der deutſch⸗ 
belgiſchen Grenzſtation Herbesthal 80 Automobile durch, die genau 
die belgiſche Grenze einhielten und nach Holland fuhren anſtatt an 
den Rhein. Solche Reiſende laſſen ſtets vieles Geld dort, wo 
fe hinkommen. Nach Deutſchland werden fie wohl wenig mehr 
bringen. 

Möchte man doch recht bald allgemein zu der Ueberzeugung 
kommen, daß es etwas Kurzſichtigeres als die Verteuerung 
des Verkehrs in heutiger Zeit gar nicht geben kann! 


Fiſchbach. 
Von 
Profeffor H. Paur in Burghaufen a. 5. 


Won jenem ungeheuren Walde, der einſt ganz Deutſchland 
K&K überzog, ſpäter als kaiſerlicher Forſt immer noch ge 
valtige zuſammenhängende Maſſen bildete, dann in Eiſen⸗ 
chmelzen und Hammerſchmieden, rings um die Städte und bei 
Neugründungen von Höfen und Weilern zu ſchwinden begann 
ind noch immer ein Viertel unſeres Vaterlandes bedeckt, — das 
zeichen der Jugend unferer Kultur gegenüber den Mittelmeer- 
ändern, wie Humboldt ſagt, — von jenem großen Forſt ijt im 
Nürnberger Reichswald ein ſchönes Stück erhalten. Die große 
zubrikſtadt hat ihn wohl rings um ihr Weichbild zurückgeſchoben; 
ber ſchon bei der berühmten Weihergruppe des Dutzendteiches 
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ſchlüpft ein Fußpfad in ihn hinein und tut, als gäbe es weder 
Steinkohlen noch Schornſteine. „Schlag noch einmal die Bogen 
um mich, du grünes Zelt!“ 

Ich habe ihn ſchon ſchelten hören, dieſen Föhrenwald mit 
den hohen, erſt kahlen, dann wie vom Abendſcheine der Sonne 
rötlich glänzenden Stämmen und den in tauſend und abertauſend 
Spitzen und Nadeln ſich verlierenden Kronen oben, die ins heiter. 
ſtille Himmelsblau ihre Flüſterlieder ſprechen, großartig, leicht 
wehmütig wie verlorenes Wellenrauſchen fern im Meere, dem 
nur mit weitgeſpannten Flügeln ein mächtiger Albatros lauſcht. 
Aber ich habe ihn immer gerne gehabt und bräche gerne eine 
ſchwache Lanze für ihn, den mächtigen Wald mit feinen hundert⸗ 
tauſend Rieſenſchäften! 

Der Pfad läuft ein gutes Stück am Fiſchbach hin, und 
auch dieſem unberühmten Gewäſſer, deſſen fußbreites Bett jedes 
Kind überſpringt, weiß ich nur Gutes nachzuſagen. Braunklar, 
tiefeingegraben, weiß er ſich bald romantiſch zu gebärden, indem 
er blaue Glockenblumen über ſich hereinhängen läßt, bald ſpielt 
er, über Steinchen perlend und plätſchernd, den Sorgloſen, bald 
ſtrömt er ſtill, tief und dunkel durch ausgewaſchenes Wurzel⸗ 
geflecht und tut fo geheimnisvoll, als berge er eine Märchen ⸗ 

one. | 

Wenn da die Sonne durchblickt, ſchmale, zitternde Gras. 
riſpen nicken, glänzendes Farnkraut ſeine eleganten Blätter 
ſpreizt, und die feierliche Stille unten wie auf Meeresgrunde 
dem Wogenrauſchen der grünen Wipfel oben lauſcht, da wird 
es dem Deutſchen ſeltſam zumute. Seine alten Heidengötter 
und ſeine chriſtlich frömmſten Kindertage ſchreiten durch den 
Tempel ſeines Waldes. 

Von Zeit zu Zeit ſteht eine ſtattliche Eiche mitten unter 
den Föhren, von Zeit zu Zeit iſt ein Stück Forſt gerodet und 


einzelne mächtige Stämme, die ſtehen geblieben, wiegen ſich im 


Winde wie Palmen. Seitwärts, ungeſehen, ſchlüpft der Bach in 
neuem Bette; ſein altes trockenes Rinnſal ſticht als graſiger 
Graben hell von dem braungrünen niederen Teppich der Heidel: 
beere ab. Unruhig gaukelt der gelbrote Schmetterling über den 
Steg, brummend ſchnurrt die borſtige Hummel ins duftende 
Haidekraut. Dann lichtet ſich der Wald und aus weiter Rodung, 
zwiſchen Hopfen, Getreide und Wieſen, mit dem typiſchen, um⸗ 
mauerten, altertümlichen „Schlößla“ prangend, grüßt der Ort 
Fiſchbach den Wanderer. Ein paar alte hohe Eichen, hat eine 
Art hiſtoriſcher Inſtinkt achtungsvoll geſchont, als Patriarchen 
und Ariſtokraten des Forſtes, indes den plebeiſcheren Nadelholz⸗ 
ſtamm die Axt vertilgte. Scheint in den Eichen eine ältere Vege⸗ 
tationsſchicht wie in einzelnen der Eroſion trotzenden Gipfeln noch 
aufzuragen, ſo reden die Renaiſſancevoluten und Barockgiebel 
der alten Bauten von dem jüngſten und mächtigſten Herrn der 
Erde, dem Menſchen. Unter ſeinem Dache gedeiht die Kultur: 
das ganz löbliche Wirtshaus von Fiſchbach vertreibt mit Bier 
ein Schinken den philoſophiſchſten Durſt und den unpoetiſchſten 
unger. 


S Y Y cee A 2X SSRIS 5S? 
Abendruhe. 


ie wonnig iſt's, am (Waldes rand zu liegen. 

Die Gruſt voll Klang, im Herzen (Wunderträume, 
Wenn über mir die Wipfel Bober Gäume 
Sich flüſternd leis im Abendhauche wiegen! 


Des Alltags Sorgen mir wie Gauch verfliegen, 
Frei ſchweift der Blick in weite Himmeksräume, 
Wo roſig glübß'n der Wollen zarte Säume, 

Die Lammern gleich auf Blauen Triften kiegen. 


Hier rub’ ich ſanft auf weichen Mooſes fühle, 
Im füßen GKauſch verfliegen mir die Stunden, 
Der Sroßſtadt fern, dem wirren (Weltgewühke. 


Ein ſelig Sein, von Zeit und Raum entbunden — 
Hier ſchwekgt das Herz im eiche der Gefühle, 
Und (ti vernarben feine tiefſten Wunden. 
Joh. Stader. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Mulikfefte am Rhein. Es wird behauptet, die 1818 gegründeten 
Niederrheiniſchen Muſikfeſte hätten ſich überlebt. Das 
ift begreiflich. Zur Zeit als das erſte derartige Felt in Düſſeldorf ge⸗ 
feiert wurde, war die muſikaliſche Leiſtungsfähigkeit der Rheinſtädte 
nur gering. Um die großen Oratorien Haendels und die Sin- 
fonien Beethovens würdig aufführen zu können, tat man ſi 
au ammen. Die Coblenger fuhren per Nachen den Rhein hinab na 

öln, um den Chor zu verſtärken und die Düſſeldorfer fuhren auf 
Leiter Stell wagen gen Aachen, um dem Orcheſter Sukkurs zu 
bringen. Dieſe Fahrten ſollen ſehr vergnüglich geweſen ſein. Als 
Dirigenten verſchrieb man berühmte zeitgenöſſiſche Muſiker; die 
Soli ließ man aber der Billigkeit halber von talentbegabten 
Liebhabern (Dilettanten) fingen. Um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hatten ſich die Verhältniſſe ſchon bedeutend zu 
Na Vorteil geändert. Man fuhr nunmehr mit Dampfſchiffen 
oder wohl gar mit der Eiſenbahn in Maſſen zu der Feſtſtadt. 
Auf dem Aachener Muſikfeſt 1810, das Spohr dirigierte, zählte 
der Chor bereits 402 Sänger und das Orcheſter 100 Muſiker, und 
pe die Soli ließ man namhafte Berufsfänger kommen. 25 Jahre 
päter hatten die Rheinſtädte alle ihren ſtädtiſchen Kapellmeiſter, 
und die Winterkonzerte paper den Muſikfeſten in bezug auf ber: 
borragende Soliſten und die Zahl der im Chor und Orcheſter 
Mitwirkenden kaum etwas nach. Da hatte es denn noch kaum 
einen Reiz, die ſchönen Pfingſttage in einem ſchwülen Konzert⸗ 
al zu verbringen. Das jaben die Veranſtalter der Muſik⸗ 
eſte, die Muſikkomitees wohl ein, aber keiner wollte den 
Totengräber ſpielen, und ſo wurde dann wacker weiter muſiziert. 
a, es entſtanden oc noch neue muſikfeſtliche Gründungen am 
angesfrohen Vater Rhein und an der Moſel. Zu dieſen ge⸗ 
dren die Haendelfeſte in Mainz und die Mittelrheiniſchen 
ufiffeite, zu denen ſich die Städte Koblenz, Trier und 
Saarbrücken vereinigt haben. Diesmal war Saarbrücken die 
Feſtſtadt und Gris Steinbach der Feſtdirigent. Das 83. Nieder⸗ 
rheiniſche Muſikfeſt wurde heuer in der Stadt Karls des Großen 
in Aachen 29450 Unter Leitung des ſtädtiſchen Muſikdirektors 
rof. Eberhard Schwickerath und des Hofkapellmeiſters 
Felix Weingartner kamen Werke von Bach, Beethoven, Brahms, 
iſzt Fauſtſinfonie), Berlioz zu Gehör. Der Chor zählte 331 Kehlen, 
das Orcheſter 119 Inſtrumente. Zu den Aachener Feſten ſtellen ſtets 
noch recht zahlreiche Kontingente die benachbarten Holländer und 
Belgier. Ein franzöſiſcher Kritiker war un von den Chören 
und Streichinſtrumenten, weniger von den Blasinſtrumenten, für 
die in Deutſchland die Vorbilder fehlen. Bei der Bonner Gedenk⸗ 
feier für Ro b. Schumann, der vor 50 Jahren im Sommer 1856 
durch einen ſanften Tod von ſeinen Leiden erlöſt wurde, kamen 
nur Werke dieſes Meiſters zur Aufführung. In die Leitung der Chor⸗ 
und Orcheſterſtücke — letztere durch die Berliner Philharmoniker aus- 
geführt — teilten ſich Joachim und der ſtädtiſche Muſikdirektor Prof. 
rüters. Als Soliſten wirkten mit der Pianiſt E. von Dohnanyi, 
der in Bonn persona gratissima Ne das Joachim⸗Quartett und ein 
Pariſer Hornquartett (Konzert für 4 Waldhörner). Als Vokalſoliſten 
traten auf die Damen Kappel, Münz und Kraus⸗Osborn, ſowie 
die Herren Genius, Prof. Meſchaert und F. v. Kraus, die bei dem 
panier Liederſpiel, dem Requiem für Mignon, den Fauſtſzenen uſw. 
in Aktion traten. Der Vollſtändigkeit fer auch noch des 42. Ton- 
künſtlerfeſtes des Allgemeinen Deutſchen Muſik⸗ 
vereins gebanht, das diesmal in der mag eig aufblühenden 
Induſtrieſtadt Eſſen f Tagungen hielt. Die Teilnehmer, die 
meiſt der äußerſten muſikaliſchen orlſchrittspartel angehören, ſpielen 
ſich ihre Kompoſitionen dort gegenfettig vor, beklatſchen fie im Gaal 
und verläſtern ſie dann vor der Türe. Der Clou war diesmal 
Mahlers neueſte fed ne Sinfonie. Sphinx⸗Muſik! Dagegen er- 
regten viel Intereſſe O. Neitzels Phantaſieſtück Das Leben ein 
Traum (nach Calderon) für Violine (Konzertmeiſter Kosman) und 
Orcheſter. Von unſerem guten Köln iſt nichts Außergewöhnliches zu 
berichten; nachdem wir die Opernfeſtſpiele glücklich abſolviert, 
ruhen wir einſtweilen auf unſeren Lorbeeren. 


Königliches Refidenztheater. Mit Fuldas „Zwillings⸗ 
ſchweſter“ hat die Hofbühne am 1. Auguſt ihre Vorſtellungen 
wieder aufgenommen. Tags darauf begannen die Mozartfeſt - 
ſpiele unter Mottls Direktion bei ziemlich vollſtändig ausver⸗ 
kauftem Hauſe. „Don Giovanni“ und . Hoch zeit“ 
wieſen die an dieſer Stelle oft gerühmte Beſetzung auf in der be⸗ 
kannten köſtlichen Poſſart⸗Leviſchen Inſzene. Daß durch die neuer: 
lich gegebenen 1 der Feuerpo ae die Lautenſchlägerſche 
Drehbühne gerade in München, wo ihr Siegeslauf begann, in der 
Ausnützung ihrer Kräfte gehemmt wird, iſt bedauerlich. 

Münchener Schaulpielhaus. In Beaumarchais' „Figaros 
Hochzeit“ verabſchiedete ſich Herr Auguſt Weigert mit einer 
friſchen, trefflichen Wiedergabe des Figaro. Der Abſchied iſt nicht 
ſchmerzlich. Der beliebte Künſtler überquert ja nur die Mari: 
milianſtraße, um als neues Mitglied der Hofbühne zu noch 
reicherer Entwicklung, wie wir zuverſichtlich hoffen, fortzuſchreiten. 

Münchener Volkstheater. „Im Austragsſtüberl“, das 
bekannte Volksſtück Maximilian Schmidts und Hans Neuerts, 
mit der liebenswürdigen Muſik Horaks wurde in zumeiſt friſcher, 
tüchtiger Beſetzung einſtudiert und bewährte auch an dieſer Bühne 


Hermann Kipper. 


ſeine Anziehungskraft dank ſeiner ſympathiſchen Miſchung don 
Scherz und Ernſt. Zweifellos dient die Bühne fo ihrer voll> 
tümlichen Kunſtaufgabe glücklicher, wie mit „Ausſtattungsſtücken“, 
die mit Kunſt herzlich Ben zu tun haben. . 
Verichiedenes. In Bayreuth fteht mit ziemlicher Sicher- 
heit die Wiederholung des diesjährigen Feſtſpielprogramms 
für 1907 zu erwarten. Der Kaiſer hat an Frau Coſima 
agner zum Beginn der heurigen Spiele nachſtehende Depeſche, 
die erſt ſpäter bekannt wurde, gerichtet: „Zu Beginn der dice 
jährigen Bühnenfeſtſpiele ſende ich onen meine herzlichſten und 
aufrichtigſten Wünſche für deren glücklichen Verlauf und gutes 
Gelingen. Es ſind nunmehr 30 Jahre verfloſſen, daß mein in 
Gott ruhender Herr Großvater in Bayreuth weilte, um Zeuge du 
ſein der künſtleriſchen Tat, die dort vollbracht wurde. Es erfüllt 
mich mit Freude und Dankbarkeit, daß dieſes erhabene Werk noc 
heute in unveränderter Weiſe fortbeſteht und gepflegt wird, zum 
Ruhme des großen Meiſters und der deutſchen Kunſt.“ In die 
sseltipielgett tel auch der 20. Todestag von Franz Liſzt, der auf 
em Bayreuther Friedhofe, unweit dem Grabe Jean Pauls, rub: 
— In Paris ſtarb Alexander Luigini, der erſte Kapellmeiſter 
der Komiſchen Oper. war ein außergewöhnlich begabter 
Dirigent, der auch als Tondichter ſchöne Erfolge erzielte. Yr 
meiſten aufgeführt wurde ſeine komiſche Oper „Margots Launen“. 
— Der Ordensrat der Ehrenlegion hat ſich i die Tragodin 
Sarah Bernhard zu dekorieren und ſich dadurch mit den 


Wünſchen des Miniſters und des „tout Paris“ in Widerſpruch ge 
5 Man nimmt in Frankreich ſolche Bagatellen gerne jem 
eriös. | 

Münden. 


L. G. Oberlaen der. 


Kleine Rundfchau. 
Wie man nicht kolonifieren Toll. 


Die Angriffe des Zentrumsabgeordneten Erzberger auf di 
deutſche Kolonialverwaltung find vielfach als übertrieben, ja 
als völlig unbegründet hingeſtellt worden. (Der Katzenjammer 
blieb freilich nicht aus, und viele leiſten heute dem geſchmähten 
Abg. Erzberger Abbitte). Nun leſe man das Buch „Anfiedler 
f plans der Frau von Falkenhauſen. Es handelt über Deutic 
Oſtafrika; aber Kenner behaupten, daß die von der Berfaitenn 
5 Schäden auch in allen anderen deutſchen Kolonien 
vorhanden find. Militariſten und Beamte ſpielen dort die großen 
und vornehmen Herren, ohne viel zu tun, und die Ziviliften, die 
ſich als Anfiedler, Plantagenbeſitzer und Kaufleute im Schweiße 
ihres Angeſichts abplagen müſſen, werden von jenen als zwei: 
klaſſige Menſchen behandelt. Von den Schwarzen, deren Na⸗ 
ahmungstalent ſtark entwickelt iſt, natürlich auch. Und ebenie 
ſelbſtverſtändlicherweiſe machen die e als Arbeiter der 
geen chaftlich minderwertigen Ziviliſten als Arbeitgebern Schmier:: 
eiten aller Art. Die Folge dieſer von den Trägern der blanter 
Knöpfe und Schleppſäbel eingebürgerten Methode iſt denn auc 
nicht ausgeblieben: die Kolonie geht wirtſchaftlich rückwärts, de 
die werteſchaffende Arbeit nicht voranfommt ... Außerdem herri= 
da unten eine “ble Protektionswirtſchaft. Die aufrechten, je: 
ſtändigen Charaktere werden geſchnitten und hinauschikaniert, ra 
aber vor der hohen Regierung einen krummen Buckel machen kan: 
wird begünſtigt. Als praktiſch vorteilhaft kann man dieſe Sec! 
tionstheorie nicht bezeichnen. Sie iſt vielmehr gerade eine 42 
wahl der Untauglichen. Die Abenteurer kommen in die Hobe ur! 
das Anſiedlertum ſinkt zum notwendigen Uebel herab. Ja, te 
wird geradezu als läſtiger Ballaſt angeſehen. Die Regierung w.. 
es ausſchließlich mit den Schwarzen zu tun haben. Aber ic 
Methode, dieſe zu behandeln, iſt ebenſo fehlerhaft. Es wt d 
bekannte Erziehung mit Zuckerbrot und Peitſche, die noch niema.: 
gute Reſultate ergeben hat. Sie erzeugt Anmaßung, Aufſäſfſigt c.: 
und paſſiven Widerſtand. Den Schaden davon haben wieder >: 
Plantagen und Faktoreien, nicht die Regierenden, die ihre bebe 
Gehälter einſtreichen, ob ſie ſie verdient on oder nicht. „& 


hat fih ein Heer von Beamten herausgebildet, die ein Gete!: 


beziehen, welches ſo reichlich bemeſſen iſt, daß ſie im allgemeine 
mehr Zeit nötig haben, es aufzubrauchen, als andere Leute 
Wird einerſeits ſyſtemlos mangelhaft regiert, jo wird anderic::. 
auch wieder zuviel regiert. Auf dem Papier nämlich. Der Tinte 
etat für Deutſch⸗Oſtafrika beläuft fic) ja auf 50,00 M! Tr 
Beamtengehälter N Millionen. Für gemeinnützige %: 
beiten, wie Wegebauten, Eiſenbahnen und Unterſtützung der 2° 
ſiedler darf deshalb das Budget nicht belaſtet werden. Das pr: 
üble Dinge, die man da zu leſen bekommt. Sie machen es 
einem guten Teil erklärlich, daß es mit der Kolonialfreudig 
nicht weit her fein kann und darf. Für Militariſten⸗ und Aſſeſſorer 
dünkel und ⸗Ungeſchicklichkeiten jahrelang Millionen zu verpulver; 
das iſt denn doch ein übel angebrachter Sport. Wenn man wi: 
lernen will — beiſpielsweiſe von Engländern und Holländern 

wie koloniſiert werden muß, oder es nicht lernen kann, dann wa; 
es nachgerade Zeit, unſere afrikaniſchen Streuſandbüchſen met 
bietend zu verkaufen. Bisher hat man in ihnen doch nur bewieſe 
wie man nicht koloniſieren ſoll. Dr. Berfer 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
Für den Inſeratentei!: Hans Stephan in Münche 


Verlag von Dr. Armin Kauſen: Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


n. 
Manz. Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München 


Papier aus der Papierfabrik am Baum, Aktiengeſellſchaft, Miesbach (Oberbayern). 
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i. Buchhandel n. b. Verlag. Vertretung in Berlin 
pProbenummern foftenfret (auch f. JnferateUnnahme): 
durch den Verlag. Peter Gierabach, 
Redahtion, Gxpedition Berlin W. 50, Ansbacher ; 

u. Verlag: München, ſtraße 25. 
Dr. Armin Rauflen, Huslieferung in Leipzig 
: durch 


Cattenbachitrage ıa. 


Uebereinkunft. 


== Telephon 3380. = Carl fr. fleilcher. — 
Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen. 
M 55. München, 18. Auguſt 1906. III. Jahrgang. 
Zum Ratholikentage in Eſſen. Inhaltangabe. 
5 n A. Jängft: Zum Katholifentage in Eſſen (Gedicht). 
f as regt denn Beut fo juBefnd ſich Dr. Carl Sonnenſchein, Elberfeld: Der Gruß der neuen Zeit. (Zur 53. Generalverfamm: 
N lung der Katholiken Deutfchlands.) f 
Im Band des Eiſens und der Kohle, forens Krapp: Dem Katholifentage (Gedicht). ; 
Daß noch ein keiſes Echo dringt Fritz Nienkemper: Weltrundſchan (Der kranke Mann vom Bosporus. — Die Ent: 
. , 2 wicklung in Rußland. — Die Krifis in der nattonalliberalen Partei). 
Gis a des Schachtes tiefſter Soble . Dr. M. Wolf, Gera: Zur engliſchen Schulvorlage. 
Was käßt die Glocken nab und fern Eugen Mad: Arbeit (Gedicht). 
‚ Chefredakteur W. Hanfamer, Effen: Effen an der Ruhr. 
In bellem Seierton erſchallen Redakteur Collet, Duisburg ⸗Kuhrotrt: Auf des Meſſers Schneide. Ein Stimmungsbild ö 
Und was die Menge Schar um Schar aus dem rheinifch«weftfältfcken Induſtriegebiet. 
oO. , “No: Referendar Anguſt Nuß, Gernsheim a / Kh., und Referendar §. Schmitz, Köln: Auch ein 
Zum gleichen Zieke fröhlich walten ? Wort Aber die katholiſchen Studentenforporationen. 
ne : m Bahem:Sieger: Meeresfrieden (Gedicht). 
Sie alle, die im Deutſchen Reid Dr. J. Holzner, Manchen: Gottfried Kurth. | 
R : Prof. Sorel über Kunft und Kunftgewerbe im Dienfle der Pornographie. 
Ratholiſch ſich mit Freuden nennen, Emil Ritter: Aus meiner italieniſchen Sfiszenmappe. Ein nächtliches Geſpräch. 
And deren Herzen voller Glut . caurenz Kiesgen, Hsin: Effen (Gedicht). 
* : Anna Freiin von Krane: Das Baftmahl der Sünder. Legende. 
Für Gott und feine Kir che brennen, Büächerſchan. Dr. Emil van den Boom: Die Reichsftnanzreform. 
Sie ſtromen ger von Oſt und Sur, Bühnen: und Mufifrundfhau: 


AL. GB. Öberlaender: Münchener Reſidenztheater. — Derfchledenes. 


Des Hoöchſten Wanner zu entfalten 


Und in des Guhrtals reichen Ban : BFPO IS DE 


Heerſchau in alter Treu’ zu Batten. 


— 


Bier gilt nicht reich, bier gilt nicht arm, Der Gruß der neuen Seit. 
= oe = Schranke, (Sur 55. Generalverſammlung der Katholiken Deutfchlands.) 
ur 
Don 
Der einzig keitende Gedanke. 5 lberfeld 
Zum Frieden, nicht zum Streite ſind . n a 2 ae 
In Chriſto fie Bieber Berufen, Ob. Grabeshiigeln weh'n, 
zu feſten Ball, zu Schutz und Schirm Den Oeil Parade fein, 
An Aktars wie an Thrones Stufen. nn zu) Bergen 
Die neuen Helt n, 
In dieſem Hochgefühke gebt Da uns die allen tot. a 
„ ke reg ; (| Körb 
= pig — nee or (Bundestied des Windthorftbundes) 
in Geiſt des Zebens und der Ries, In Eſſen willkommen! 
In dem ſich köſen ae Gande. Das iſt keine Akademie, zu der ſie Girlanden winden, 
Und wer in ſchwerer Arbeit ſich und über der griechiſche Zypreſſen in traumverlorner Schönheit 
Seduldig müht im Schoß der Erde, ſchatten, nicht die ſtille Geheimratsniedlichkeit weimarſcher Hof: 
; poeten, nicht das gefättigte Glück der blanken Kleinſtadtfenſter, 
Beat Schlegel heut' und Gifen bin é 
estore ’ vor denen Halm und Blume mit dem glatten Kieſel Zwieſprach 
Daß ibm ein Teik des Segens werde. halten — und dahinter friedſame Bürger und unendliche, 
ae fromme, geſchützte, gähnende Ruhe. 
Denn Segen, reicher Segen quillt Hier dröhnt das Leben, ſtampft die Maſchine, wirbelt 
Dem ganzen Moll aus dieſen Tagen Menſch um Menſch; verſchwindet, vergeht zermalmend, loht 


auf und raucht qualmend, ſtürmend gen Himmel, zu dem bißchen 
Himmel empor, das die Wolken noch laſſen, Knäuel von 
Schwarz emporwerfend, Schlot um Schlot. 


Und käßt in freud'ger Gkaubenskraft 
Die Herzen aller Gober ſchkagen. 


Des Gergmanne Grub: Slick auf! n Und unten in tauſend Schmerzen neben den eiſernen 
Sei drum des Feſtes froher Gote, Giganten das kleine Geſchlecht der Zwerge, erdrückt, zerquetſcht, 
Der Willommruf von Stadt und Land zuckend, zu Boden gebeugt. | 

Im Geich der Jechen und der Schlote. Und darüber grollt, das Brüllen der ehernen Löwen, der 


A. Jüngſt. Donner der neuen Geſchütze und der Schlag der Eiſenhämmer. 


Und an deinen Fenſtern, Katholikentag, gleißt der rote 
Schein der Hochöfen auf und malt glühe Lichter auf die Eichen⸗ 


kränze darinnen, und blutige Gloriolen legt er über Papſt 


und Kaiſer. 

Das iſt die neue Zeit. 

Verſteh' ihr blutrotes Grüßen, das hineinloht zu dir, das 
hohe Lied, das ſie donnernd zu dir emporträgt. Es liegt Sehn⸗ 
ſucht darin und ein Heimweh nach ehrlichem Glück. 

Die Zeit führt einen Kampf um neue Kultur, ſie ringt 
um mehr Licht, um Leben, um Menſchenwürde, um Brüder⸗ 
lichkeit. Sie ſchreit nach Chriſtenkum. 

Sie lebt nicht vom Brote allein, nicht vom harten, blutigen 
Fortſchritt, nicht vom Kanonendonner, nicht von Volksbibliotheken, 
nicht von Konſumvereinen und nicht von Zollpolitik, auch der 
meiſtbegünſtigſten Länder nicht, ſie bedarf der inneren Werte. 

Und ſo kommt ſie denn in Eiſen und Rauch, in Brüllen 
und Beben, in Glut und Glühen, in Sehnſucht und Knirſchen, 
in toſendem Kampf, zu dir, deutſcher Katholizismus. 

Sie reckt ihre eiſernen Arme nach einer Welt des Lichtes 
und der Harmonie, nach ſtolzem Glücke, das um die Maſten 
geht, und nach verſchloſſener Seelenpracht in feſten Burgen, 
nach neuen Geſetzen in tauſendfacher Formvollendung und nach 
dem alten Gotte im Kyffhäuſer der ewigen Tradition. 

Das alles geht klagend zu dir, ſtöhnend zu dir, hoffend 
und ſehnend durch dieſes Eiſenlied, das dich umrauſcht. 

Und du der einzige, der dieſes Sehnen ſtillen kann, dieſen 
Traum wahr machen, rüſte dich. — 

Die Zeit will eine Weltanſchauung des Lebens, 
eine Macht des Geiſtes, eine Religion ſozialer 
Vertiefung. 


1 


Sie will das Leben. Du mußt es elaſtiſch umfaſſen, 
in dich aufnehmen. Nichts darf dir zu hart ſein und nichts zu 
fein, es gehört in dein Blut, das wallende, es iſt Odem von 
dir. Häng' deine Adler hoch in die Sphären, laß ſie von da 
kreiſend überſchauen und ſicher beherrſchen. Du haſt einſtens 
die höchſten Dome emporgehoben, bis wo die Kreuzblume mit 
den Wolken ſpielt. Du haſt Jahrhunderte abſorbiert und warſt 
jedem alles, ſprachſt eines jeden Sprache, ſchmiegteſt dich an 


und verſtandeſt jede Zeit. Da verſteh' auch die neue Zeit und 


nimm ſie in deinen Schutz. 

Sie will das Leben, das rauſchende, vielgeſtaltige, unend⸗ 
liche. Du mußt es führend beherrſchen, durchdringend führen. 
Lichtwolken ruhen über dir, wie auf Raffaels Diſputa. Du 
ſeieſt ſuperior, in die Glut der Ewigkeit getaucht, alles geiſtig 
Große in dir erlebend und über die Natur adelnd hinaushebend. 
Die Zeit ſehnt ſich nach Imperatorenhand, die die Zügel zu⸗ 
ſammenrafft. | | 

Sie will das Leben, das nie ermüdende. Du mußt es 
in dir triebkräftig erhalten, aus dir herausarbeitend, in dir 
erneuernd. Die Ruhe tötet. Wohl blaut dir der kriſtallene 
Himmel ewigen Chriſtusbeſitzes, an dem die kleinen, gold- 
geränderten Wolken elyſiſchen Friedens ſchwimmen, aber Seelen⸗ 
harmonie ſoll eines unbändigen, machtvollen Geſchlechtes Kampf⸗ 
preis ſein. 

Nicht Moslems Zauberſtille an Kuppel und Zinnen, nicht 
der ſüdliche Schlaf der vergitterten, arabiſchen Pracht, ſondern 
romaniſche Wucht und gotiſche Lebensraſchheit und moderne 
Bejahung und katholiſche Sicherheitskraft — Leben, Leben. 
O, wie manchem haben ſie das Chriſtentum verekelt, da ſie es 
zur Religion der Philiſter machten. Die Tugend zur Spießerei, 
die Moral zur Langeweile, das Dogma zur Feſſel, zum bleiernen 
Gewicht. Und doch gibt's pſychologiſch verſtanden, nirgends 
ſoviel Fortſchrittskraft wie bei dir. Niemand ift revolutionärer 
wie du, Katholizismus, denn niemand lebt vom Hauche der Idee, 
wie du, und iſt nur an die Ewigkeit gebunden. 

Wirf alſo deine Falken kühn zur Jagd, laß jubeln, was 
Kraft, was Liebe, was Schwung hat, laß rauſchen um die 
alten Ruinen bis durch die Gaſſen der letzten katholiſchen Klein- 
ſtadt den Odem deines unvergänglichen Lebens. Stoß die Kähne 
hoch in die See, „hinein ins Morgenrot.“ 


II 


Die neue Zeit will den Gedanken und den Geiſt. 

Das Mittelalter verbrämte ſeine Prinzipien mit Macht 
und ſchützte ſeine Altäre mit dem Knauf des Schwertes und 
gürtete ſeine Geiſtesführer mit dem Purpur des weltlichen Fürſten. 

Wir nicht ſo. Wir ſtoßen uns an dem Gemiſch. Wir 
ſcheiden Materielles und Geiſtiges. Wir ſehnen uns nach Seelen 
herrſchaft und Souveränität des freien, aus ſich bezwingenden 
Gedankens. Unſer Empfinden iſt humaniſtiſch und wächſt aus 
der Renaiſſance heraus. 

So ſei uns dieſe Geiſteskraft, die Predigt des klaren 
Chriſtentums, der Pulsſchlag der Liebe zu den großen Gedanken, 
der Sieg, der gotthafte, der Weltanſchauung und der Seele. 

Was irdiſch war, Kurfürſtenpracht und -Iarheit, iſt 
ſchon — Gott ſei es gedankt — von dir genommen. Die 
Aebte mit dem Krummſtab ſchlummern unter den Steinen im 
Münſter. Die Karoſſenherrlichkeit und die Sommerſchlöſſer und 
die Perückenzeit ſind dahin. — O Gott, wie wollteſt du auch 
ſonſt hier in die Stadt der gigantiſchen, todesverachtenden Arbeit 
einziehen. Gut für dich, daß du frei biſt. 

Frei. Nicht Cäſarenliebe hält dich, nicht Inſpektion, kein 
Troß von Vorreitern, wie es einſt die Lakaien nicht taten und 
der Kaiſer nicht, der den Steigbügel hielt. Keine Phalanx von 
blanken Kanonen, keine Bajonette, kein Kronenglanz. Dein 
Palaſt iſt keines Königs Palais und keines Kaiſers Garniſonen. 

Frei ſollſt du ſein. In deinen Hallen woge die Flu 
des Geiſtes, der überwindet, der überzeugt, der mit ſich reißt. 

Siehe, alles hienieden bricht zuſammen und berſtet. Nicht 
Parteien retten, nicht Parlamente, und über die Wahrheit wird 
nicht abgeſtimmt. Taktik und Klugheit glätten des Stromes Ben, 
aber die Fülle und die trotzende Kraft, die quillt von den Bergen. 

Die dich ſchützen und die dir die gepanzerte Fauſt bieten, 
tun ſie's aus Klugheit, tun ſie's aus Neigung, ſie tun es nicht 
ewig, ſie ſinken ins Grab und ſie retten nicht, ſie, die ſich 
ſelbſt nicht entrücken können dem Kampf und der Zerſetzung des 
Gedankens. 

Höfllich fein iſt nicht Schwäche, aber wiſſe, daß dein Reich 
nicht auf der Gunſt der Kabinette, nicht auf der Sympathie der 
Herrſcher, nicht auf dem Plebiszit der Völker ruht, nicht auf 
den Lanzen der Ulanen, ſondern auf deinem eigenen Gehalt an 
ganzer Wahrheit, an ſittlicher Kraft, an göttlicher Gnade. 


III. 


Und dann drittens — ein ernſtes Wort. Sei ſoziol. 
Entfeſſele die unſagbare Kraft des Chriſtentums in dir — laß 
es ſich nicht aus Taktik, nicht aus der Not des Druckes en. 
falten — zu ganzer chriſtlich⸗ſozialer Weltanſchauung. 

Die Zeit iſt reif. Sittlich geneſen, nach 300 Jahren der 
Wiedergeburt, dogmatiſch einiger denn je, zu konfeſſioneller Kran 
geſchmiedet von dreißigjährigem Kampfe, ſympathienverbunden in 
deinen Gliedern, führergekettet, ſtehſt du, ein Block im Sturm. 

Eine neue Epoche hebet an, die Vertiefung, die ſoziale 
nach innen. Schwerer fie als die Schlacht um formale Ortho. 
doxie, Sittenſtärke, um konfeſſionelle Macht. Ein Sieg nach 
innen, der ſich in all ſeinen Gliedern ſelbſt durchdrang, ſelbſt 
bezwang. Ein Werk chriſtlich ſozialer Renaiffance. 

Gibt's reformgewaltigeres als katholiſche Lehre? Als 
das Gebot der chriſtlichen Nächſtenliebe? Ihn lieben wie un: 
ſelbſt? Gibt's orkanhafteren Sturm der tiefen, geiftigen. 
ethiſchen Revolution als dieſe kurzen Worte und dieſes große 
Chriſtentum, das ſie durch die Generationen trägt? 

So folge denn der Epoche des Quaderbaues nach außen 
die Zeit der vertieften Arbeit, der ſozialen Konzentration. 

Münze um die Nächſtenliebe, die am Fuße deiner Altäre 
wacht, die am Herde deiner Familie glüht, in konkrete moderne 
Formen ſozialer Arbeit. 

Laß Eliſabeths, der genialſten Ariſtokratin, Demofra:: 
aus den Kammern deiner Wartburg in die Lande gehen; laß 
uns in modernen Worten jagen und denken, was alte Liebe war. 

Lehr’ uns Almoſen vergeiſtigen und von der feudaler 
Form der Gabe an Geld und Labſal fie heben zur freien Hix 
ſozialer Mithilfe bei Emporbildung eines Standes. 


Und bis zum letzten, der frondet hinter Pflug und 
Scheune, und bis zur letzten Magd in der Eifel, und bis zum 
lezten Proletarierkind, das im Frühlicht des Morgens von 
Haus zu Haus geht, die Zeitung tragend, und bis zur bleichen 
Heimarbeit unter dem Firſt, die ſich neigt, ſchwankend und 
todesmatt über das bleiche Linnen...! 

Lehr' uns Menſchenwürde und »hoheit lieben, wollen, 
erkämpfen. Vor allem unſerer akademiſchen Welt ruf’ es tief in die 
Seele, daß wir alle ein Volk ſind und alle dieſe ſchaffenden 
Menſchenkinder unſere Brüder und Schweſtern und daß es der 
jungen katholiſchen Intelligenz größte, ſtolzeſte Ariſtokratie wäre, 
für die chriſtliche Demokratie Hirn und Hand zu ſpannen. 

Mit einem Wort: lehr' uns und wachſe dich aus zu dieſer 
Tiefe — Ketteler begann den Ideengang und wurde unterbrochen 
und wir haben es nachher im Kampfe nicht vollgehalten — daß 
wir die große Reform, das große ſoziale Werk nicht tun dürfen 
aus taktiſchem Zwange, ſondern aus Prinzip, nicht akzep⸗ 
tierend und geſchoben, ſondern aus innerſtem Drang 
und ſelbſt vorwärtsgehend und Breſche legend. 

Ja, ſo muß es werden. Die Frühlingsſtürme der Kultur, 
der neuen, die kommt, gehören nicht fern rauſchend über die 
Wipfel unſerer Bäume, ſondern in unſer eigen Werden und Tun. 
Sie ſollen aus unſerer katholiſchen Seele brechen, fie ſollen mit 
dem Jubel der Ueberzeugung hinausgeſchleudert werden, und 

nicht mit der ſauren Miene deſſen gegeben, der nur gezwungen 
hinter dem Wagen einherſchreitet. 

Nicht die Sklaven wir, die gefeſſelten im Triumphzug der 
ſozialen Idee, ſondern ganz hoch in der ſtolzen Mitte die Führer. 

* * 


* 

Und die letzten Funken ſtieben aus der Eſſe und glühen 
oſtwärts, ſie warten des Sonnenaufgangs. 

Und mälich ſteigſt du, junger, ganzer zukunftsfroher Katho⸗ 
lizismus empor am erbleichenden Rande, deine Falkenflügel 
ſpannen ſich zum Fluge. 

Glückauf, dich grüßt die neue Zeit! 


SERS EQS re een 
Dem Katholiſtentage. 


Der Sommertage, ſtill und froß und golden , 
Schweift fort mein Auge Beut’ zu eurer Schar. 

Und of mich Schatten oft umdunkefn wollten, 

Heut wird mein Weick aufs neue licht und Afar. 

Ums Banner Chriſti, das in Licht entrollte, 

Saß ich geeint heut ungezählte Reih'n. 

Oerzweiflung, weich, die mich betören wollte: 

Mit Chriſtus Rämpfen beißt (Bon Sieger fein! 


JB weiß, die Möller ſchreiten noch auf (Pfaden, 
Die allzutief durch ounkle Mächte geh'n. 

Das Heer der Arbeit murrt, von Mot bekaden, 
Und fiebt dein Kreuzbikd nicht mehr auf den Höß’n. 
Durch alle Welt geb'n düſtrer Armut Gahnen, 
Indes der Reichtum ſchwelgt bei brauſendem Wein. 
Doh durch das tiefſte Herz jauchzt mir ein Ahnen: 
Mit EBriftus Rämpfen beißt ſchon Sieger fein! 


Ein Tag wird nahn, ein Ende alles Reides, 
Da wird ein Reueflurm die Welt durcBweb’n, 
Gedeeſit vom Saum des großen Heilandekleides 
Wird dann die Heerflut aller Mother ſteb'n. 
Und Kronen, Szepter, blut ge Wehrgebänge, 
Als Opfer rub’n fie dann am Altarſtein. 
Und durch die Erde brauſen Friedens ſänge: 
Mit EBriftus Rämpfen heißt ſchon Sieger fein! 
Lorenz Krapp. 
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Weltrundſchau. 


: Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der kranke Mann vom Bosporus. 


Dieſe Bezeichnung, die ſchon viele Jahrzehnte lang dem 
fiechen und zähen Türkenreiche gewidmet worden iſt, erhält jetzt 
eine perſönliche Spitze. Sultan Abdul Hamid wird als ernſtlich 
krank bezeichnet. Bei der langen Regierungsdauer und dem ent⸗ 
ena Alter des Sultans klingt das gar nicht unwahr⸗ 
cheinlich. Aber man hatte fic) den Gedanken an einen Thron- 
wechſel in Stambul abgewöhnt; dort, wo früher ſo häufige 
Palaſttragödien eintraten, bald natürlichen, bald künſtlichen 
Urſprungs, herrſchte ſeit langem eine Stetigkeit im Regiment, 
die mit dem ſonſt üblichen ſchnellen Wechſel in der neuzeitlichen 


Entwicklung in Kontraſt ſtand. Abdul Hamid wurde trotz der 


Verfolgungsangſt, die fortwährend auf ſeinen Nerven laſtet, bei 
gutem Appetit alt, und ſein wackliger Thron blieb inmitten aller 
inneren und äußeren Stürme bis heute ſtehen bei einer Politik 
der Paſſivität, die unſeren weſteuropäiſchen Begriffen nicht 
imponieren kann, aber für den Orient im allgemeinen und 
die Türkei im beſonderen anſcheinend ſehr zweckmäßig iſt. 
In fataliſtiſcher Ruhe die Dinge gehen laſſen; gegenüber den 
entrüſteten oder begehrlichen Weſtmächten dilatoriſche Politik 
treiben und abwarten, ob es zu einer unbehaglichen Flotten⸗ 
demonſtration kommt; im letzteren Falle ſoweit einlenken, als zur 
Abwendung des Daumens vom Auge unvermeidlich iſt, und dann 
die Dinge im alten Gleiſe weiter laufen laſſen. Die Nachfolger 
Abdul Hamids werden vermutlich dieſelbe Taktik einhalten, ſo 
gut fie es ihrem langjährigen Vorbilde nachmachen können. In⸗ 
ſofern wäre alſo ein Thronwechſel nicht aufregend. Aber die 
beiden Teile des altfranzöfiſchen Rufes: „Der König iſt tot, es 
lebe der König!“ find in der Türkei manchmal durch überraſchende 
Zwiſchenfälle getrennt. Diesmal muß man nicht bloß an Palaft- 
ränke denken. Auf dem Balkan gärt es ſo wie ſo ſchon ſehr 
bedenklich, und die Nachricht vom Thronwechſel in Stambul 
könnte leicht die Umtriebe der verſchiedenartigen Banden und 
die Spannung unter den gerngroßen Staaten noch verſchärfen. 
Zum Ueberfluß iſt die Türkei, nachdem ſoeben der Streit mit 
England wegen der Sinaihalbinſel abgetan iſt, mit Frankreich 
in Konflikt geraten wegen des Hinterlandes von Tripolis, nach 
deſſen Oaſen mohammedaniſche und franzöſiſche Truppen, letztere 
unter Mißachtung der italieniſchen Anſprüche, ein Wettrennen 
veranſtalten. 

Wenn die Franzoſen auf den Oaſen an der Karawanen⸗ 
ſtraße zum Tſchadſee den „Swinegel“ ſchon vorfinden ſollten und 
letzterer nicht kurzerhand ſich verſcheuchen läßt, ſo wird es 


wohl zu der üblichen Preſſion in Konſtantinopel kommen, die 


bei normalen Verhältniſſen um ſo ſicherer Erfolg haben müßte, 
als England mit Frankreich auch in dieſem Stück der afrikaniſchen 
Eroberungspolitik zuſammenarbeitet. Doch wenn nun in Kon⸗ 
ſtantinopel gerade ein Interregnum beſteht oder ein neuer Khalif 
die kluge Selbſtverleugnung noch nicht gleich im Griffe hat, ſo 
kann es Weiterungen geben, deren Tragweite unter den kritiſchen 
Verhältniſſen nicht abzuſehen ſind. 

Noch ernſter iſt die Lage auf dem Balkan. In Mazedonien, 
an dem Oeſterreich⸗Ungarn und Rußland mit ihrem großen 
Reformwerk ſchon jahrelang herumdoktern, iſt keine Ruhe zu 
erzielen. Nachdem Griechenland ſchon mit Rumänien in offenen 
Zwieſpalt geraten war, ſteht es jetzt auch mit Bulgarien auf 
dem angehenden Kriegsfuß. Die durcheinander gemiſchten 
Nationalitäten vertragen ſich nicht, wenn ſie nicht unter der 
Knute eines unparteiiſchen Oberherrn zur Ruhe gezwungen 
werden. Rußland ijt zurzeit ganz ohnmächtig und Oeſterreich— 
Ungarn halb. Der Reſt der öſterreichiſchen Aktionskraft wird 
gelähmt durch die „freundſchaftliche“ Rückſicht auf das begehr⸗ 
liche Italien und durch die Gefahr einer engliſchfranzöſiſchen 
Einmiſchung. Das große Kaiſerreich an der Donau hat ja ſchon 
ſeine ſchwere Not mit dem handelspolitiſchen Trotz des kleinen 
Serbien. | 
In der Preſſe wird darauf hingewieſen, daß die Kron- 
prinzeſſin von Griechenland ſich während der Begegnung mit 
dem König Eduard bei ihrem Bruder, unſerm Kaiſer, befinden 
werde. Allerdings können die beiden Monarchen außer der 
ruſſiſchen Kriſis auch noch die Balkanwirren beſprechen; aber 
wir glauben nicht, daß König Eduard andere Pläne vom Taunus 
mitnehmen wird, als er hergebracht hat. 
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Die Entwicklung in Rußland. 


Als Aktivum kann das Miniſterium den vollſtändigen Fehl⸗ 
ſchlag des Generalſtreiks buchen. Demgegenüber ſteht das 


Scheitern der „nichtbureaukratiſchen“ Miniſterkombination und 


das Aufflackern von Bauernaufſtänden. Aber dieſe Pafſiva 
wiegen nicht ſo ſchwer. Der Generalſtreik hätte, wenn die in 
den Großſtädten vereinigten Maſſen nach einer gemeinſamen 
Parole vorgegangen wären, zu ſehr ernſten Kraftproben geführt. 
Die Unruhen ait dem platten Lande können hier und da freilich 
ſehr verderblich wirken; aber wenn ſchon die ſtädtiſchen Maſſen 
nicht zu einer allgemeinen Aktion kommen können, ſo wird in 
die ländlichen Tumulte erſt recht kein Syſtem kommen. Die 
Regierung ſteht alſo zurzeit ſo ſtark da, wie es ſeit langem 
nicht einem Zarenkabinett beſchieden war. Das Selbſtbewußt⸗ 
ſein Stolypins hat auch wohl zum Verzicht auf den Eintritt 
parlamentariſcher Politiker in das Kabinett beigetragen. Die 
drei befragten Perſönlichkeiten, Graf Heyden, Fürſt Lwow 
und Gutſchkow, litten nicht an übermäßiger Beſcheiden⸗ 
heit. Sie forderten nicht bloß die rückhaltloſe Annahme 
ihres Programms, ſondern auch die ſofortige Berufung von 
wenigſtens fünf Gefinnungsgenoſſen, d. h. die Auslieferung 
der Macht an ſie allein. Stolypin hätte die Annahme dieſer 
Bedingungen ſchwerlich erwirken können, aber wahrſcheinlich auch 
nicht erwirken wollen, da er dann die mit viel Glück erworbene 
Machtſtellung hätte preisgeben müſſen zugunſten von Leuten, die 
doch unerprobte und nach ihrem bisherigen Verhalten nicht ganz 
rückgratfeſte Anfänger in der Politik ſind. Er hat nun ſein 
Miniſterium durch drei Beamte vollſtändig gemacht, und wir 
werden in Rußland ein Seitenſtück haben zu der Probe auf die 
Leiſtungsfähigkeit von Beamtenminiſterien, die gelegentlich ſchon 
in Oeſterreich mit günſtigem Ausgang gemacht iſt. Die Haupt⸗ 
ſache bleibt doch immer, ob die Regierung brauchbare Reformen 
u entwerfen vermag, und zwar ſo ſchnell, daß ſie noch auf die 
ah berg einen Einfluß in größerem Umfange auszuüben 
vermögen. 


Die Kriſis in der nationalliberalen Partei. 


Der Rückgang der nationalliberalen Stimmen bei den 
jüngſten drei Erſatzwahlen zum Reichstag hat den unzufriedenen 
Elementen die Zunge gelöſt, und nach dem bisherigen Vorſpiel 
in der Preſſe iſt zu erwarten, daß der für Oktober anberaumte 
Parteitag zu lebhaften Auseinanderſetzungen führen wird. Man 
ſucht da nach den „Urſachen“ in allerhand Einzelheiten, während 
doch die ganze Sache ſich einfach auf den Gegenſatz zwiſchen den 
„Alten“ und den „Jungen“ zurückführen läßt. Die Alten haben in 
Bedächtigkeit pofitive Politik getrieben und praktiſche Arbeit geleiſtet, 
ſowohl im Reichstage bei der Finanz- und Steuerpolitik, als im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe beim Schulgeſetz. Dabei haben ſie 
nicht bloß mit der Regierung, ſondern auch mit den Konſervativen 
und ſogar mit dem Zentrum zuſammenarbeiten müſſen, und zwar 
ohne für die Parteizwecke etwas Greifbares herausſchlagen zu 
können, nicht einmal die Berufung ihres Paaſche zur Leitung 
des Kolonialweſens. Dieſer friedliche Dienſt in Reih und Glied 
der anderen Parteien paßt aber den „Jungen“ nicht. Sie wollen, 
daß der Liberalismus herrſche und kämpfe. Herrſche über die 
Miniſter und die Konverſativen, kämpfe gegen die proteſtantiſche 
Orthodoxie und vor allem gegen Zentrum und Ultramontanismus. 
Die Jungen wollen den Kulturkampf mit allen Schikanen und 
ſcheuen auch die Annäherung an die Sozialdemokratie nicht, jo- 
weit fie ihnen zur Förderung ihrer Herrſch⸗ und Kampfgelüſte 
förderlich erſcheint. Dabei berühren ſie ſich mit den Freiſinnigen 
der Barth⸗Naumannſchen Richtung; ja neuerdings geht ſogar 
bei der Freifinnigen Volkspartei, die einſt unter Richter fo ent: 
ſchieden antiſozialdemokratiſch war, unter dem Einfluſſe von 
Müller⸗Meiningen derſelbe Geiſt um. Deshalb hat das Zentral- 
organ der Freiſinnigen Volkspartei die entſcheidende Wahlhilfe 
des Zentrums in Hagen⸗Schwelm, die von dem gewählten 
Parteikandidaten öffentlich dankbar anerkannt wurde, nach 
Möglichkeit totzuſchweigen, ja ſogar in Abrede zu ſtellen geſucht. 
Es iſt da unter Beteiligung des jungen Flügels der Nationalliberalen 
eine Blockbildung angebahnt, die — unter Zuhilfenahme von Anti⸗ 
pathien gegen die neuen Zölle und Steuern ſowie gegen das 
Schulgeſetz, die „Ketzergerichte“ der Konſiſtorien und des Ober⸗ 
kirchenrates und die ganze „klerikale“ Politik — die Führung des 
rechten Flügels brechen will. Die häusliche Kriſis in der national: 
liberalen Partei wird weſentlichen Einfluß haben auf die 
Wahltaktik von 1908, insbeſondere auf die Wirkſamkeit der Parole 
„Lieber rot als ſchwarz“. Die Sozialdemokratie ſteht ſchmunzelnd 
dahinter. 


Sur engliſchen Schulvorlage. 


Dr. M. Wolf, Gera. 


m 8. April wurde die neue Schulvorlage der liberalen Re 

gierung, die neben der Schutzzollfrage eine bedeutende Rolle 
im Wahlkampf geſpielt und den Liberalen mit zu ihrem ſo ge. 
waltigen, unerhörten Sieg verholfen hatte, vom Unterrichts. 
miniſter Birrell im Unterhaus eingebracht und ohne namentliche 
Abſtimmung in erſter Leſung angenommen. Die zweite Leſung 
fand am 10. Mai ſtatt, wobei die Vorlage mit 412 gegen 20, 
alſo mit der impofanten und erdrückenden Mehrheit von Zi 
Stimmen zur Annahme gelangte. Da in England jede Gefes. 
vorlage eine zweimalige Leſung und Abſtimmung zu beſtehen 
hat, bevor die eigentliche Debatte darüber eröffnet wird, io 
begann der Kampf, der im Lande während der Zeit bereits 
allenthalben mit aller Schärfe eingeſetzt hatte, im Parlamente 
nun erſt jetzt. Zu dieſem Zwecke konſtituierte ſich das Unterhau⸗ 
wie herkömmlich als Komitee, das dann nicht mehr wie die 
gewöhnlichen Sitzungen vom speaker, ſondern von einem chair. 
man geleitet wird. Alle Mitglieder des Hauſes können dabei 
zugegen fein und jeder kann zu derſelben Angelegenheit meh: 
als einmal das Wort ergreifen. Die Vorlage durch dieſes 
Stadium der Beratung glücklich durchzubringen, koſtete der 
Regierung trotz der von vornherein für fie ſicheren Majorität 
viele Mühe und Ausdauer. Die Oppoſition, wozu ſich von 
Anfang an die Konſervativen bekannten, und zu denen 74 
ſchließlich, als die Regierung ſich zu keinem annehmbaren Kom. 
promiß herbeiließ, noch die katholiſchen Iren geſellten, führte 
den Kampf ſehr lebhaft und geſchickt. Wochenlang tobte der 
Streit hin und her. Am 6. Juli, gelegentlich der Frage, ob 
während der Religionsſtunden, falls ſolche nach der ſog. 
Klauſel an einer Schule eingerichtet werden, der Schulbeſuch 
für alle Kinder obligatoriſch fei, wobei für die den Religions 
unterricht nicht beſuchenden Kinder anderweitiger Unterricht an 
zuſetzen ſei, fiel die Majorität für die Regierung auf 16 Stimmen. 
84 Liberale ſtimmten dabei gegen den Regierungsvorſchlag, der 
den Schulbeſuch in dieſem Falle nicht für obligatoriſch erklären 
wollte, darunter ſogar 3 Mitglieder des Kabinetts. Dieſe Frage 
wurde dann als offene der Entſcheidung des Parlament: 
überlaſſen. 

Der Hauptkampf drehte ſich um die Paragraphen, die die 
Geſtaltung des Religionsunterrichtes in der künftigen Bolts: 
ſchule regeln ſollen. | 

Dieſer ſoll in allen Staatsſchulen im Prinzip undenoni- 
national (interkonfeſſionell, undogmutiſch) ſein. Schulen mi: 
konfeſſionellem Religionsunterricht ſollen unter Vorausſeßunz 
beſtimmter Verhältniſſe als Ausnahme nur geduldet werder. 
Dieſes Prinzip und die zugehörigen Beſtimmungen der Vorlage 
wurden von der Oppoſition als gänzlich verfehlt rundweg abge⸗ 
lehnt. Ob auf Wunſch von ¼ der Eltern der eine derzeitige 
Konfeſſionsſchule beſuchenden Kinder der Religionsunterricht ir 
der hergebrachten Weiſe weitergeführt werden darf, ſteht noi 
der Vorlage im Belieben der lokalen Unterrichtsbehörden, die 
dies gewähren können, nach dem Wortlaut aber nicht gewährer 
müſſen. Mit Recht wird hierzu geltend gemacht, daß dieſe Be 
ſtimmung den konfeſſionellen Zwiſt in die Gemeinden verpflanze. 
und daß derſelbe bei den künftigen Gemeindewahlen eine gro 
Rolle ſpielen werde. 


Bei dem Antrage, dieſe Beſtimmung mandatory (verbin” 


lich) ſtatt bloß permissive (willkürlich) zu machen, ſtimmten de⸗ 
halb auch 26 Liberale gegen die Regierung. Endlich wurde die 
Vorlage durch alle Klippen glücklich hindurchgebracht, und az 
30. Juli fand die entſcheidende dritte Leſung ſtatt. Nach einen 
glänzenden Rededuell zwiſchen den Führern der Oppofition. 
Mr. Long und dem früheren Premierminiſter Balfour ſeiten⸗ 
der Konſervativen, dem Führer der Iren, Mr. Redmond, de: 
den Standpunkt der Katholiken zu der Vorlage darlegte, einer 
ſeits, und dem Unterrichtsminiſter Birrell anderſeits, den ie: 
joviales Auftreten und ſein guter Humor bis zur letzten Stunde 
nicht verließ, wurde die Vorlage mit 369 gegen 177, alſo rm: 
einer Majorität von 192 Stimmen, angenommen. Die A. 
ſtimmung war faſt nur eine Parade der Parteien. Nur zwei 
Liberale ſtimmten gegen das Geſetz, der eine als Katholik, de 
andere wegen feiner den Katholiken ſeines Wahlkreiſes gegebene: 
Verſprechungen. Auch 3 Mitglieder der Arbeiterpartei ſtimmte: 
mit der Oppoſition, während ein viertes Mitglied das Geſetz zr 
ſtark verurteilte, aber trotzdem dafür ſtimmte. Geſchlofe⸗ 
ſtimmten mit Nein die Konſervativen und die Iren. 


Trotz des in der engliſchen Parlamentsgeſchichte lange nicht 
dageweſenen glänzenden Sieges der Regierung iſt das Schickſal des 
Geſetzentwurfes noch recht ungewiß. Denn daß er in der jetzigen 
Form vom Oberhaus angenommen wird, daran iſt nicht zu 
denten. Man war ſogar darauf gefaßt, daß er dort ohne 
weiteres abgelehnt würde. Dies iſt freilich nicht eingetreten. 
Noch am Abend des 30. Juli, nach der Annahme im Unterhaus, 
wurde die Vorlage im Oberhaus eingebracht, das eigens bis 
Uhr nachts getagt hatte, und fie wurde dort ohne Debatte und 
ohne Abſtimmung in erſter Leſung angenommen. Am 1. Auguſt 
ging man zur zweiten Leſung über und am 3. Auguſt erfolgte 
die „einſtimmige“ Annahme, d. h. ein Antrag auf Ablehnung 
war nicht geſtellt worden. Die tatſächliche Entſcheidung wird, 
wie im Unterhaus, erſt bei der dritten Leſung in den Monaten 
Oktober und November erfolgen. Dazu hat die Oppofition mit 
dem Erzbiſchof von Canterbury an der Spitze, der die Bill in 
der Oeffentlichkeit wie im Oberhaus bei der zweiten Leſung äußerſt 
ſcharf kritiſierte, tief einſchneidende Aenderungen in Ausſicht 
geſtellt. Auch der Herzog von Norfolk verurteilte die Vorlage vom 
katholiſchen Standpunkte aus. Soviel darf als ſicher gelten, die 
Bill wird im Oberhaus, wie der Führer der Iren, Redmond, 
ſich ausdrückte, „de mended or ended“. 

Die Stellung der Katholiken zu der Vorlage war von 
Anfang an recht ſchwierig und teilweiſe unklar. Durch das 
konſervative Schulgeſetz von 1902 hatte man ihnen vollſtändig 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Von einem neuen Unterrichts- 
geſetz hatten ſie alſo keine neuen Vorteile zu erwarten. Ander⸗ 
ſeits war das beſtehende Geſetz wegen der berechtigten Kragen 
der Nonconformists und der von dieſen organifierten fog. passive 
resistance unhaltbar. Der Unterrichtsminiſter hatte nicht verfehlt, 
wiederholt und öffentlich zu erklären, daß er die berechtigten 
Wünſche der Katholiken berückſichtigen und ihnen entgegenkommen 
werde. Noch nach der zweiten Leſung war in den „Times“ zu 
leſen, daß die Katholiken ſchließlich das Geſetz annehmen würden; 
ebenſo hoffte man, daß auch die Iren dafür ſtimmen würden. 
Der katholiſche liberale Abgeordnete Belloc ſchrieb im April eine 
Broſchüre, wonach durch einige geringe Aenderungen das Geſetz 
für die Katholiken annehmbar geworden wäre, und er hoffte damals, 
daß der Miniſter leicht darauf eingehen werde. Dieſe Hoffnung 
bat ſich leider nicht erfüllt. In der Form, wie die Vorlage im 
Unterhaus zur Annahme gelangt iſt, würde die Hälfte aller 
katholiſchen Schulen, die mit ſchweren Opfern erbaut und bis 
1902 meiſt aus Privatmitteln unterhalten worden ſind, auf den 
Ausſterbeetat geſetzt werden; denn die ſog. facilities, welche die 
Fortführung einer Konfeſſionsſchule in der bisherigen Weiſe 
ermöglichen, gelten nur für Gemeinden mit mehr als 5000 Ein- 
wohnern. Von dieſer Beſtimmung werden die Anglikaner noch 
weit ſchwerer betroffen als die Katholiken. 

Bei der Wichtigkeit der Schulfrage für die Katholiken hat 
ich daraus eine eigentümliche Konſtellation ergeben: Die Katho⸗ 
liten, und als ſolche auch die Iren, die an und für ſich an dem 
vorliegenden Entwurf kein Intereſſe haben, kämpfen Schulter an 
Schulter mit den konſervativen Hochkirchlern, unter deren drückender 
Vorherrſchaft ſie früher und in Irland teilweiſe noch jetzt ſo 
ſehr zu leiden hatten, gegen die liberale Partei, der ſie das 
Beſchneiden der anglikaniſchen Vorherrſchaft und das Aufheben 
der fonfeffionellen Beſchränkungen, die den Katholiken wie den 
Nonconformists im Laufe des letzten Jahrhunderts zugute 
kamen, zum größten Teil zu verdanken haben. Freilich kann 
man nicht leugnen, daß die Liberalen, die ſich faſt ausſchließlich 
aus Nonconformists und „liberalen“ Churchmen zuſammenſetzen, 
jetzt, wo fie ſich mächtig fühlen, das anglikaniſch⸗konſervative 
Joch abzuſchütteln, unbewußt dem Rachegrundſatz huldigen, 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten und durch das Schulgeſetz 
dem Lande eine neue Staatsreligion, Undenominationalism, 
etwa = undogmatiſches Chriſtentum, aufzuzwingen verſuchen. 


Arbeit. 


A Barter Arbeit rauben (Pfaden 
Geb mutig deinem Gluck entgegen, 
Mit dem dich Gott will einſt begnaden. 
Bene ſtets daran: Auf Dornenwegen 
Sollſt du des Glickes Rofen pflücken, 
Denn nur Erkämpftes Bann dich ſchmücken. 
Eugen Mack. 
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Eſſen an der Ruhr. 


Von 


W. Hanfamer, Chefredakteur, Eſſen. 


in Jahrhundert vollendet ſich in dieſen Tagen, daß der 

ländergierige Schwager (Murat) des herrſchgewaltigen 
ki Eroberers das Gebiet der Stadt Eſſen mitten im 
Frieden an ſich riß. Nur ein äußerſt beſcheidenes Landſtädtchen 
war es noch, dem lediglich ſeine geſchichtliche Vergangenheit 
einige Bedeutung verlieh. „Welch eine Entwicklung von einem 
Nonnenkloſter zur größten Waffenſchmiede der Welt“, ſagt der 
heimatliche Geſchichtsſchreiber in ſeinem intereſſanten Rückblick 
auf das verfloſſene Jahrtauſend Eſſener Geſchichte. 

An der Grenzſcheide des Franken⸗ und Sachſenlandes 
gelegen, ein Umſtand, der ſich auch in den Charaktereigenſchaften 
der altangeſeſſenen Bevölkerung offenbart, ward das Eſſener 
Land nach der Niederwerfung des trutzigen Sachſenvolkes und 
ſeiner zwangsweiſen Bekehrung zum Chriſtentum vom Biſchof 
Altfried von Hildesheim auserſehen, hier ein von dem zuſtändigen 
Herrſcher mit königlicher Munifizenz ausgeſtattetes freiweltliches 
Frauenſtift zu gründen, damit dort die Töchter des ſächſiſchen 
Adels im Chriſtentum erzogen werden konnten. Das benachbarte 
Werden hatte früher ſchon durch den hl. Ludgerus eine 
Benediktiner⸗Abtei erhalten, um die Geiſtlichen heran⸗ 
zubilden, die das im Herzen noch heidniſche Sachſen mit 
dem Geiſte des Chriſtentums erfüllen ſollten. Das Frauen⸗ 
ſtift hat jahrhundertelang den Mittelpunkt für die Cnt. 
wicklung Eſſens gebildet, ohne es ſeiner Natur nach zu einer 
größeren Entfaltung der wirtſchaftlichen Kräfte kommen zu 
laſſen. Als der Deputationshauptſchluß dieſen Zuſtand dauernd 
beſeitigte, lagen die wertvollen ſchwarzen Diamanten noch ziem⸗ 
lich unberührt im tiefen Schacht. Wie die Schürfung der Stein⸗ 
kohlen ſich in den allerengſten Grenzen gehalten hatte, ſteckte 
auch die ſo eng damit verknüpfte Eiſeninduſtrie völlig in den 
Kinderſchuhen. Das wurde auch zunächſt nicht weſentlich 
anders, als infolge des Wiener Kongreſſes die Eſſener Lande 
endgültig mit der Krone Preußens vereinigt wurden. Erſt die 
große Verkehrs⸗ und Kulturumwälzung, welche durch den Bau 
der Eiſenbahnen herbeigeführt wurden, nahmen Eſſen nach und 
nach das bis dahin noch ausſchließlich landwirtſchaftliche Ge⸗ 
präge. Die kleinen induſtriellen Anſätze waren bedeutungslos 
und verblieben auch nicht dauernd im Stadtgebiete. Erſt in 
den 1840er Jahren nahm der Kohlenbergbau umfangreiche 
Formen an. Nur unter den allergrößten Schwierigkeiten hat 
auch der Begründer der weltberühmten Eſſener Gußſtahlfabrik 
Jahrzehnte hindurch ſich feinen Platz an der Sonne des groß 
gewerblichen Lebens erkämpfen müſſen. Einige neunzig Jahre 
find es her, als der Großvater des verſtorbenen letzten männ⸗ 
lichen Trägers dieſes Namens, Friedrich Krupp, mit zwei Ar⸗ 
beitern ſeine „Fabrik“ begründete. Ungefähr 62,000 Menſchen 
ſtehen heute in Dienſt und Arbeit dieſes gewaltigen Unter⸗ 
nehmens, von deſſen „kleinen Ausgaben“ man ein annäherndes 
Bild erhält, wenn man bedenkt, daß die Firma in ein em Jahre 
für geſetzliche Kranken-, Invaliden⸗ und Unfallverſicherung rund 
2 ½ Millionen Mark, als Beiträge zu geſetzlich nicht vorge⸗ 
ſchriebenen Kaſſen gleichzeitig über 2 Millionen Mark bezahlt. 

Es war auf der Londoner Weltausſtellung im Jahre 1851, 
als das erſte Stahlhaus Englands einen Block Gußſtahl aus⸗ 
geſtellt hatte, ein Metall, das damals nur in kleinem Maßſtabe, 
für Werkzeuge angewandt wurde. Dieſer Block, der 5 Zentner 
wog, trug in ungeheuren Buchſtaben die Worte „Monstre Bloc“ 
(ungeheurer Block). Als der Vater des verſtorbenen Alfred 
Krupp vor Eröffnung der Ausſtellung an dieſem Block vorüber⸗ 
ging, er, der die Kunſt, große Gußſtahlſtücke herzuſtellen, er⸗ 
funden und im ſtillen erprobt hatte, verfügte er fich ſchleunigſt 
auf ein Telegraphenamt und beſtellte einen „umgehend zu 
liefernden“ Gußſtahlblock im Gewichte von 40 Zentnern, auf 
den er in kleinſter Schrift die Worte „Little Bloc“ (kleiner 
Block) anbringen ließ. Dieſer Scherz kann als die beſte 
Charakteriſtik der Ueberlegenheit der Kruppſchen Werke gelten. 
Bei dieſer Gelegenheit ſei bemerkt, daß die drei ineinander 
greifenden Ringe, mit denen alle Erzeugniſſe der Firma Krupp 
geſtempelt werden, keine Anſpielung auf Leſſings weiſen Nathan 
und ſeine Erzählung von den drei Ringen ſein ſollen, wie zu⸗ 
weilen ſcherzhaft behauptet wird, ſondern die drei Reifen ſollen 
an die nahtloſen Eiſenbandreifen aus Gußſtahl erinnern, denen 
Alfred Krupp, der Vater des letzten Krupp, auf Grund ſeiner 
ihm patentierten Erfindung und ihres ungeheuren Erfolges, die 
materiellen Mittel zur Vergrößerung ſeines Unternehmens ver- 


dankte. Erſt dieſer materielle Erfolg geftattete ihm, ſich der 
Geſchützfabrikation in dem Umfange zu widmen, wie er es er⸗ 
ftrebte. Alfred Krupp war es auch, der 1861 den Tauſendzentner⸗ 
Hammer „Fritz“ mit einem Koſtenaufwande von zwei Millionen 
Mark ſchuf, den auch Kaiſer Wilhelm I. bei ſeinem Beſuch der 
Kruppſchen Werke im Jahre 1878 beſichtigte. Der Monteur, der mit 
der Aufgabe betraut worden war, dem Monarchen den Dampfhammer 
u erläutern, wies bei dieſer Gelegenheit darauf hin, daß dieſes 

ieſenwerkzeug fich jo haarſcharf einſtellen laſſe, daß der Kaiſer 
ſeine Taſchenuhr auf den Amboß legen könne, ohne daß fie im 
geringſten durch den Hammer verletzt werden würde, obwohl 
dieſer ſo unendlich knapp vor dem Gegenſtande Halt machen 
würde, daß es unmöglich wäre, die Uhr unter dem Hammer 
hervorzuziehen. Das Experiment wurde gemacht, vollzog ſich 
genau nach den Worten des Erklärers, dem der Monarch zum 
Dank dieſe Uhr zum Geſchenk machte. Geheimrat Krupp über⸗ 
reichte ſie ihm in einen Tauſendmarkſchein gewickelt. 

Jedenfalls wird die Kruppſche Gußſtahlfabrik den allge⸗ 
meinen Zielpunkt des Intereſſes für die Beſucher bilden. Wenn 
auch das Innere dieſer Stätte großgewerblichen Lebens ver⸗ 
ſchloſſen bleiben wird, das äußere Bild iſt ſchon von einer im- 
ponierenden Größe. Wie keine andere unter den großartigen 
Schöpfungen modernen Geiſtes des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 
bezirks ſpiegelt ſie die kraftvolle Entwicklung des deutſchen Ge⸗ 
werbefleißes in den letzten 50 Jahren wieder, der Deutſchland 
ebenbürtig an die Seite der übrigen großinduſtriellen Reiche ge⸗ 
ſetzt hat. Die Tatkraft und das Genie des Unternehmertums 
haben hier wetteifernd mit dem Fleiße und der Intelligenz der 
Arbeiterſchaft fruchtbringend gewaltet. 

Aus einer lebensmüden ſteifen Patrizierin, wie wir 
Eſſen an der Schwelle des verfloſſenen Jahrhunderts angetroffen 
haben, ift die würdige Aſſindia eine wackere Bürgerin voll Lebens- 
freude und Wirtſchaftlichkeit geworden, die in ihrer nie raſtenden 
gewerblichen Geſchäftigkeit ſich naturgemäß nicht immer und 
überall in ihrem Feſttagskleid präſentieren kann. Aber ihr äußeres 
Anſehen iſt entſchieden beſſer als ihr Ruf, den eine ſchlecht in- 
formierte und auch übelwollende Schriftſtellerwelt ihr verſchafft 
hat, ſo daß noch bis in die neueſte Zeit hinein naſerümpfend 
über die Metropole des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiets 
hinweggeſehen worden iſt. Lewin Schücking ſagt in der 2. Auflage 
des im Jahre 1872 erſchienenen, von ihm und Freiligrath herausge⸗ 
gebenen hochberühmten Werkes: „Das maleriſche und romantiſche 
Weſtfalen“ noch wörtlich: „Eſſen ſelbſt iſt eine häßliche Stadt, 
der die vor ihren Toren liegenden villenartigen Häuſer einigen 
Schmuck geben. Sie iſt ſo ſchwarz vom Kohlenſtaub wie London 
von ſeinem Nebelqualm.“ 

Ein geharniſchter Proteſt aus der Mitte der Bürgerſchaft 
hat veranlaßt, daß dieſe wahrheitswidrige Charakteriſtik in der 
folgenden Auflage ausgemerzt wurde. Denn im Jahre 1872 
war ſchon ſehr vieles geſchehen, um der Stadt ſelbſt und ihrer 
näheren Umgebung ein neuzeitliches Anſehen zu geben. Und 
jetzt! So zahlreich auch die rauchſchwarzen Schlote des 
Kruppſchen Rieſenwerkes gegen Himmel ſtreben — Eſſen bietet 
das Vollgepräge einer modernen Großſtadt mit allen ihren An⸗ 
nehmlichkeiten. Die Genialität ihres verſtorbenen Oberbürger⸗ 
meiſters Zweigert hat, geſtützt von einer verſtändnisvollen ſtädtiſchen 
Vertretung, unter außerordentlichen ſchwierigen Verhältniſſen für 
die Verſchönerung des Stadtbildes hervorragendes geleiſtet. Mit 
großen Geldopfern iſt im Innern der Stadt, wo die Verkehrsadern 
zuſammenſtoßen, die unregelmäßige mittelalterliche Bauweiſe 
korrigiert worden, um dem reichen geſchäftlichen Leben, wie es 
ſo manche andere Großſtadt vielfach vergebens anſtrebt, freie 
Bahn zu ſchaffen. Manches bleibt da allerdings noch nachzu— 
holen, aber die Straßenzüge, welche um das alte Stadtbild 
herum entſtanden ſind, bieten dagegen ein getreues, wenn auch 
nicht völlig ausgereiftes Bild neuzeitlicher Entwicklung. In der 
Ausgeſtaltung des Eſſener Stadtbildes, vor allem der Stadt— 
peripherie, tritt ein ſtarkes ſozialpolitiſches Empfinden beſonders 
angenehm hervor, die gleichzeitig auch in verſchiedenen caritativen 
und hygieniſchen Einrichtungen ihren warmen Ausdruck gefunden 
haben. Die amtliche Fürſorge rivaliſierte nach dieſer Richtung 
mit der Privatwohltätigkeit. Die den modernen Anforderungen 
angepaßten katholiſchen und evangeliſchen Krankenhäuſer, die 
großartige Idioten⸗ und Taubſtummenanſtalt, Geſellenhoſpize 
und Waiſenhäuſer legen Zeugnis ab von dem aufrichtigen Be— 
ſtreben, überall helfend einzugreifen, wo die Not ſich zeigt. Ein 
ſtädtiſches Krankenhaus, dem reiche Vermächtniſſe bereits zuge— 
fallen ſind, mit einem Koſtenaufwand von über 5 Millionen 
Mark, iſt in der Ausführung begriffen. Ein leuchtendes Zeichen 
herzlicher Arbeiterfürſorge offenbart ſich vor allem in den ver— 
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ſchiedenen von den verſtorbenen Inhabern des Kruppſchen 
Werkes geſchaffenen und behaglich eingerichteten Arbeiterkolonien 
und ſonſtigen Wohlfahrtseinrichtungen. 

Für die Volksbildung iſt ſowohl hinſichtlich des höberen 
als des niederen Schulweſens reichlich Sorge getragen. Vielleich: 
hätte man ſogar etwas weniger ſplendid bei der baulichen Aus⸗ 
geſtaltung einzelner Anſtaltsgebäude verfahren ſollen. 

Wie ein zukünſtiges Wahrzeichen präfentiert ſich der monu: 
mentale Saalbau inmitten des prächtig gepflegten ſtädtiſchen 
Gartens. Noch vor kurzem iſt innerhalb der Kölner Stadt. 
verordnetenverſammlung davon bewundernd die Rede geweſen. 
Es handelt ſich um eine allgemeine Erholungsſtätte, wie ſie in 
einer derartigen Vollendung kaum eine andere Großſtadt auf. 
zuweiſen haben dürfte. Daneben iſt jetzt auch noch der Stadt. 
wald erworben worden, um der Bürgerſchaft eine weitausgedehnte 
Stätte der Erfriſchung zu bieten. 

Aber nicht nur in induſtrieller Beziehung bietet Eſſen ſeine 
hochintereſſanten Seiten. Dort, wo der gleichmäßige Gang der 
Maſchinen keinen Stillſtand duldet, wo der nächtlich gerötete 
Himmel ein Wahrzeichen irdiſchen Schaffens des raſtloſen Menſchen. 
geiſtes iſt, hat von jeher auch ein friſches, geradezu vorbildliches 
kirchliches Leben pulſiert. Es iſt das ein treu gehütetes, koſtbare⸗ 
Vermächtnis der Väter, die in dem ehrwürdigen Erinnerungs⸗ 
zeichen kirchlich⸗frommen Sinnes und bochentwickelten Kunſtfleiße⸗ 
aus grauer Vorzeit, wie es die Münſterkirche bietet, ihre be: 
ſondere Stärkung zur mutigen Verteidigung ihrer religiöſen 
Ueberzeugung gewonnen haben mögen. Aus der ottonijcen 
Zeit ſtammt dieſes hehre Gotteshaus mit ſeiner Goldkammer, 
deſſen unvergleichlicher Schatz an goldenen und ſilbernen Kirchen 
geräten die Bewunderung des Kenners herausfordert. Bi: 
gegen Ende der 1860 er Jahre hatten die Katholiken Eſſens nur 
dieſes eine Gotteshaus; jetzt bieten acht prächtig ausgejtattere 
Kirchen und fünf Notkirchen zur Befriedigung des ſtark ent 
wickelten religiöſen Pflichtbewußtſeins des katholiſchen Bolt: 
teils keinen hinreichenden Raum. Drei weitere Gotteshäuſer 
ſind im Entſtehen begriffen, noch weitere geplant. Ein vorbildlicher 
Opferſinn, der auch in Zeiten wirtſchaftlicher Rückſchläge nd 
kräftig bewährt hat, ließ dieſe dauernden Zeugen des Glaubens. 
eifers inmitten einer vielfach gottentfremdeten Welt erſtehen. 

Ein Netz von Vereinen, kirchlichen, wohltätigen und fozial- 
politiſchen Charakters, iſt über Stadt und Land gezogen. Sie 
find es, welche die herrlichen Früchte des kirchlichen Lebens ge: 
zeitigt und die viel bewunderte Widerſtandskraft des katholiſcher 
Volksteils in der Verteidigung der religiöſen Ueberzeugun; 
hervorgerufen haben. Eſſen ijt näwlich ein hiſtoriſcher Bode: 
für die proteſtantiſche Kontroverspropaganda in der trauriger 
Ausartung des Evangeliſchen Bundes. Die Anfänge geben 
zurück in die Mitte 1840er Jahre, wo der Krummacherſcke 
Katechismus erſchienen ijt und die preußifche Zenſur eine aus 
reichende Widerlegung unmöglich machte. Die gleiche Rüdgrzt 
feſtigkeit wie gegen die liberal⸗proteſtantiſchen Anfeindungen hat die 
katholiſche, insbeſonderlich die Arbeiterbevölkerung gegen die ſeiten⸗ 
der Sozialdemokratie mit allen Mitteln der Verhetzung verjut:: 
Untergrabung der kirchlichen und ſtaatlichen Autorität an der 
Tag gelegt. Die populäre chriſtliche Sozialpolitik hat jo red: 
in Eſſen ihre praktiſche Pflege gefunden. In Eſſen können ı: 
betreff der planmäßigen Einrichtung und gedeihlichen Leitun. 
katholiſcher Arbeitervereine inſtruktive Studien gemacht werden. 
Die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung hat von Eſſen aus ib: 
Siegeslauf durch das Deutſche Reich genommen. Der Volksveren 
für das katholiſche Deutſchland hat allerdings nicht im erſter 
Anſturm, aber nachträglich eine um fo freundwilligere Aufnahme 
gefunden. Im Stadt und Landkreis ſind rund 25,000 Ratbolife: 
im Volksverein organiſiert. 

Die nähere Umgebung entbehrt auch nicht des lan dD} dart: 
lichen Reizes. Das maleriſche Ruhrtal mit der Villa Hügel us: 
allſommerlich feine Anziehungskraft auf die Bewohner in meilen 
weiter Entfernung aus. Dort liegt das friedliche Werden mit ſeine: 
altehrwürdigen Abteikirche und dem Grabe des Frieſenapoſtels vu 
gerus, das Ziel der Wallſahrt der Verſammlung, dahinter das ı.- 
werbefleißige Kettwig, alles umrahmt von Fluß, Wald und Hüge. 

So vereinigt ſich in Eſſen alles, was Herz und Sinn ge 
fangen nehmen und allgemeines Intereſſe erwecken kann. 2: 
Hauptſache wird aber für die Beſucher fein, teilzunehmen c: 
der Löſung der bedeutungsvollen Aufgaben, welche der 53. &- 
neralverſammlung nicht zuletzt nach der ſozialpolitiſchen Sent 
geſtellt ſind. Nicht irdiſche, vergängliche Vorteile find es, wels 
erjagt werden ſollen, ſondern es iſt der Dienſt des Kreuzes, de: 
uns zuſammenruft und der allein die Völker zur vollen Bas 
heit und zu unvergänglichem Glücke führt. 
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Auf des Meſſers Schneide. 


Ein Stimmungsbild aus dem rheinifch - weftfalifden 
Induſtriegebiet. 


Von 
Redakteur Collet, Duisburg ⸗Ruhrort. 


ä Wenn je, ſo haben wir ſie heute. „Sie 
können auf des Rheines Flut die Schiffe kaum verladen“, 
darf man mit Recht hier Scheffel variieren. In den Rhein⸗ 
Ruhrhäfen ſtauen ſich die mit Kohlen und Eiſen beladenen 
Waggons; kaum bleibt ein Gleis zum Rangieren frei. Sonntags⸗ 
arbeit muß der Tag⸗ und Nachtarbeit zu Hilfe kommen. Den 
Zechen und Kokereien des Ruhrgebiets wurden in der letzten 
Julihälfte ca. 4500 Waggons à 10 Tonnen weniger geſtellt, als 
zum Verſand notwendig waren. Zu Tauſenden werden die im 
Auslande angeworbenen Arbeiter in das Induſtriegebiet ge⸗ 
bracht. Hochkonjunktur! 
3 Es gibt Leute, die das erfreulich nennen, die meiften 
nennen es bedauerlich. Letztere ſind diejenigen, die da erfahren, 
daß von dem reichen Segen der an ſich erfreulichen Erſcheinung 
der Allgemeinheit weit weniger zugute kommt als ihr gebührt. 
Das iſt aber nicht nur das Bedauerliche, ſondern auch das Ge⸗ 
fährliche der wirtſchaftlichen Situation. Zu dieſer Allgemein⸗ 
heit zählen zunächſt die Arbeiter. Die Löhne, vor einigen Jahren 
durch die Kriſe in der Induſtrie gedrückt, erfuhren nur geringe 
Aufbeſſerung. Sie ſchwanken zwiſchen 3 und 6 M pro Schicht 
von 8 bzw. 10 und 12 Stunden, halten meiſtens die Mitte von 
+ und 5 M. Die längeren Schichten gelten für die Eiſeninduſtrie. 
Wohnungsmieten und Lebensmittelpreije ſteigen rapide. Haus⸗ 
und Boden-Agrarier nützen die Situation aus. 

Die Großinduſtrie hat ein Palliativmittel dagegen. Sie 
baut Arbeiterkolonien und gründet Werk⸗Konſumanſtalten: „Wir 
geben euch Gelegenheit, billig zu wohnen und billige Nahrungs⸗ 
mittel zu erwerben, benützt die Gelegenheiten und ihr werdet 
finden, daß euer Lohn auskömmlich iſt.“ Der intelligente Arbeiter 
ſieht in beiden nur ein Mittel, die Abhängigkeit der Arbeiter⸗ 
ſchaft von der Großinduſtrie zu ſteigern. Der Volkswirt rechnet 
nach, daß der Großinduſtrie durch ihr Arbeiterwohnungs., 
Konſum- und Kantinenſyſtem 75 Prozent und mehr der gezahlten 
Lohnſummen wenige Tage nach der Löhnung wieder zufließen, 
alſo wieder nutzbar gemacht werden. Die Angehörigen des 
Mittelſtandes, Kaufleute, Handwerker rc. ſehen ſich in ihrer 
Exiſtenz bedroht. Es gibt Ortſchaften im Induſtriegebiet mit 
20 und 30 Tauſend Einwohnern, in denen außer einigen als 
Warenhäuſer betriebenen Abſchlagszahlungsgeſchäften nur 
noch Händler mit landwirtſchaftlichen Produkten und fo- 
genannte Schnellſohlereien für Schuhwaren exiſtieren können. 
Die Großinduſtrie ſchluckt alles, ſelbſt die durch Lohnſteige— 
rungen ſich hebende Lebensweiſe der Arbeiter zahlt ihr erhöhten 
Tribut. 

Ungeſunde wirtſchaftliche Verhältniſſe haben keinen Beſtand. 
An dieſer Tatſache läßt ſich nicht rütteln. Mögen ſolche Ber- 
bältniffe die Folge verfehlter Entwicklung oder, wie hier, das 
Produkt einer ihrer Natur nach ungerechten Spekulation ſein, 
die Folge iſt die gleiche. Auf des Meſſers Schneide bewegt ſich 
die augenblickliche Situation im Ruhrgebiet. 

Oft hört man der Verwunderung darüber Ausdruck geben, 
daß trotz allem die Arbeiterſchaft ſo ruhig ſich verhält. Man 
gebe ſich feiner Täuſchung hin. Es gärt in den Maſſen, ſtill 
zwar, aber ſtetig. Der Großinduſtrie kommt zweierlei zugute: 
Die Bergarbeiterſchaft hat ſich noch nicht gänzlich vom letzten 
großen Ausſtand erholt. Sie hat auch das Empfinden, daß ihr 
in Bürgerkreiſen weniger Sympathie blüht als beim Ausſtand 1904. 
Das iſt erklärlich. Die bürgerliche Geſchäftswelt hatte gehofft, 
ein Sieg der Bergarbeiter würde Lohnerhöhung, Abbruch der 
Beziehungen zu den Werk- Konſums zur Folge haben. Die Hoff 
sung war eitel, vielfach ſtehen heute noch die Kreditkonten offen, 
“2 man den Bergarbeitern zur Streikzeit bewilligte. Die 
Induſtriearbeiter find in ſich uneinig. Die Zahl der Organi 
rerten iſt verhälinismäßig klein und verteilt ſich auf mehrere 
ich befehdende Verbände. Die Ausländer ſind meiſt indifferent 
ind werden von ihren deutſchen Kollegen mit Mißtrauen be— 
rachtet. ö 

N Trotzdem dürfte die Kriſis, wenn ſie plötzlich herein— 
richt, eine Arbeiterbewegung zeitigen, keine klug berechnete, 
ondern eine impulfive, wie es die der Bergarbeiter 1904 ge⸗ 
veſen iſt. 
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Auch ein Wort über die katholiſchen 
Studentenkorporationen. 
Von a 

Auguſt Nuß, Referendar, Gernsheim a. Rh. 
| 
| 
| 
| 


ie Nr. 28 der „Allg. Rundſchau“ brachte Alex Koepchen eine 
„Freimütige Kritik der katholiſchen Studentenkorporationen.“ 
Es fet mir als Mitglied des CV (Cartell⸗Verband der fatho- 
liſchen deutſchen Studenten verbindungen) geſtattet, darauf einiges 
in Kürze zu antworten. 

Zunächſt will ich — um etwaigen Mißverſtändniſſen vor. 
zubeugen — ausdrücklich feſtſtellen, daß ich das Innenleben, 
den Geiſt unſerer katholiſchen Korporationen für deren weſent⸗ 
lichſten Lebensinhalt halte, daß nach meiner Anſicht die praf- 
tiſche Betätigung der Prinzipien: Religion, Wiſſenſchaft, 
Freundſchaft! der Lebenskern für die katholiſchen akademiſchen 
Vereinigungen ſein muß, ohne den ſie ihre Daſeinsberechtigung 
verlieren; mit einem Wort: ich unterſchreibe rückhaltlos den zus, 
„Nicht nur in die Breite müſſen wir wachſen, vor allem in die Tiefe!“ 

Ich gehe alſo von demſelben Vorderſatz aus wie der Herr 
Verfaſſer. Trotzdem vermag ich mich ſeinen Ausführungen nicht 
anzuſchließen. 

Die katholiſchen Studentenkorporationen ſind aus idealen 
Grundſätzen herausgeborene, zu idealen Zwecken gegründete 
Schöpfungen, aber Schöpfungen — von Menſchen! Sie ſind 
wie dieſe mit allen ihren Vorzügen, aber auch ihren Schwächen 
behaftet. Sie ſind wandelbar und wechſelnd wie die Menſchen, 
die ihre Reihen füllen, verſchwinden und dann wieder anderen 
Adamskindern Platz machen. Die katholiſchen Korporationen 
find Kinder ihrer Zeit. Sie find von den fie umgebenden 
Verhältniſſen beeinflußt, fie find in die Speichen des Rades der 
Zeit eingefügt und bleiben deshalb in fortlaufender Bewegung. 
Und es iſt gut ſo! Es iſt gut, daß auch unſere katholiſchen 
Korporationen den Verhältniſſen und Forderungen der Zeit 
Rechnung tragen. Dann ſind ſie auch nicht rückſtändig und 
unzeitgemäß. Was vor 30 und 50 Jahren für ſie maßgebend 
war, braucht heute nicht mehr für ſie zu gelten. Dies gilt 
namentlich vom ſog. äußeren Auftreten. Betrachtet euch 
einmal die alten Studentenbilder und vergleicht ſie mit den 
neuen. Auch damals erſchienen unſere katholiſchen Muſenſöhne 
„in ihrer äußeren Haltung einwandfrei“, und doch kann wohl 
niemand ihre damalige Kleidung und ihren ſtudentiſchen habitus 
als Muſter für den heutigen katholiſchen Korporationsſtudenten 
hinſtellen. Wollen die katholiſchen Korporationsſtudenten heut⸗ 
zutage wirklich „einwandfrei“, d. h. ohne als „Schlote“ aufzu- 
fallen, daherkommen, jo müſſen fie in Kleidung, Haltung, Lebens⸗ 
führung, mit einem Wort: in ihrem ganzen Benehmen den — 
ich gebrauche das verpönte Wort, weil es am verſtändlichſten 
iſt — „ſchneidigen“ Studioſus erkennen laſſen, dem jeder 
Kenner und Gebildete anſieht, daß er ſich benehmen kann und 
ſich in jeder geſellſchaftlichen Situation zurecht findet. Er braucht 
deshalb noch lange kein „Modeaffe“ zu ſein. So etwas wäre 
höchſt affig und borniert! Nur nicht gleich vom Extrem des 
Gigerl in das andere Extrem verfallen wollen. Aber — der gentle- 
man braucht ſo viel Geld! Dann iſt er ein „protziger“ 
gentleman, ein Verſchwender, der nichts wert iſt. So wollen 
wir keine Leute haben, die mehr ausgeben, als ſie vertragen 
können. Anderſeits wäre es deplaziert und ein praktiſcher 

Unſinn, wenn man den Leuten die Grenze vorſchreiben wollte, 
über die ſie beim Geldausgeben nicht hinausgehen dürfen. Ich 
habe viele Freunde kennen gelernt, die mit verhältnismäßig 
wenig Geld ein ganz flottes Studentenleben als ſchneidige Ver— 
bindungsſtudenten geführt haben, — ohne Schulden zu 
machen! Die Leute haben ſich haushälteriſch eingerichtet. In 
den katholiſchen Korporationen gibt es keine „Wechſelſkala“, nach 
der die Aufnahmefähigkeit des einzelnen Fuchſen bemeſſen wird. 
Natürlich, mit nichts kann ein inkorporierter Student nicht aus— 
kommen. Dies dürfte aber auch einem „Wilden“ nicht gut mög— 
lich ſein. Ein jeder ſtrecke ſich nach ſeiner Decke und ſehe zu, 
wie er's treibe. Auch find die Ausgaben für die drei- und vter- 
tägigen Stiftungsfeſte und ſonſtigen Veranſtaltungen nicht allzu 
groß, wenn man bedenkt, daß das Stiftungsfeſt naturgemäß nur 
alle Jahre einmal gefeiert wird und daß die übrigen „Mimiken“ 
nicht zum Alltäglichen gehören. Man richtet ſich dann, wenn 
man's nötig hat, an den vergnügungsleeren, „ſaueren“ Tagen 
pekuniär ſo ein, daß man für die „frohen Feſte“ zu leben hat. 
Man braucht deshalb weder bei der einen noch bei der anderen Sorte 
von Tagen zu verhungern. 


Im übrigen richten ſich die Re 
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präſentationspflichten der einzelnen ſtudentiſchen Korporationen 
ganz nach den einzelnen Orten. Die Frage, warum die Ball⸗ 
abende in den teuerſten Sälen der Stadt und nicht in den 
billigeren abgehalten werden, will ich hier nicht beantworten, 
obwohl ich eine Antwort wüßte. Als allgemein gültiger Grund⸗ 
fag darf wohl ausgeſprochen werden, daß eine katholiſche 
Studentenkorporation, die neben innerer Charakterfeſtigkeit auch 
zu repräſentieren verſteht, ſich ſelbſt und der katholiſchen Sache 
einen guten Dienſt erweiſt. Und was das Trinken angeht, ſo 
ſtehe ich mit ſehr vielen, wohl weitaus den meiſten katholiſchen 
Korporationen auf dem Standpunkt völliger Neutralität, indem 
man weder die Rechte der mäßigen Alkoholiker noch die der 
mäßigen Temperenzler verlegen fol. Ich habe ſchon alkohol ⸗ 
freies Getränk auf der Kneipe trinken ſehen. Der Antialkoholiker 
kam damals nicht in Bier⸗Verruf. Im übrigen geht's recht ge⸗ 
mütlich in unſeren Korporationen zu, und wenn man hie und 
da in der Fuchſenſtunde vielleicht etwas derb angefaßt wird, ſo 
darf man's nicht ſo tragiſch nehmen. 

Ueber dem äußeren Auftreten, dem Repräſentieren uſw. 
müſſen naturnotwendig bei uns katholiſchen Korporationsſtudenten 
unſere Grundſätze ſtehen. Es mag ſein und nach manchen 
Erfahrungen bin ich gezwungen, dies offen zuzugeben, daß in 
dieſer Beziehung bei uns auch nicht alles Gold iſt, was glänzt. 
Ich habe Cartellbrüder kennen gelernt, an deren „Lebens- 
freundſchaft“ man verzweifeln könnte, und wie mir wird es 
vielen anderen gegangen ſein. Ich habe aber auch — Gott ſei 
Dank — noch viel mehr Cartellbrüder kennen gelernt, an deren 
aufrichtiger Freundſchaft man fic) erbauen und ein Beiſpiel ab- 
ſehen konnte. Wie ſteht es ferner bei manchen katholiſchen 
Korporationsſtudenten mit der „Wiſſenſchaft““ „Nun hab' ich 
Semeſter und heiß' altes Haus — doch: die Schätze der Weisheit 
ſind auch noch nicht mein!“ Die meiſten katholiſchen Rorporations- 
ſtudenten aber, die jo fingen, haben dieſen Studentenvers — 
Gott fei Dank — perſönlich nicht mit- oder nachempfunden. Und 
nun erſt das Prinzip „Religion!“ Hier kommt ein bitteres 
Kapitel. Gar vieles wäre hier über die Begriffe: Verinnerlichung, 
religiöſe Ueberzeugung und Leben nach dieſer Ueberzeugung, auf 
der einen Seite — und über religiöſe Gleichgültigkeit und Lau⸗ 
heit, Unglauben und Vorausſetzungsloſigkeit auf der anderen 
Seite zu ſagen. Doch, die meiſten unſerer Geſinnungsgenoſſen 
ſind es nicht nur äußerlich, ſondern auch innerlich; man darf 
annehmen, daß alle katholiſchen Korporationen ſich den Glauben 
ihrer Gründer bewahrt haben, und wenn ſie unter unerſchütter⸗ 
lichem Feſthalten an ihren altbewährten Grundſätzen in bezug 
auf deren Aeußerungsformen den modernen Forderungen der 
Zeit, ſoweit es möglich und erlaubt iſt, gerecht zu werden ſuchen, 
jo darf man fie noch lange nicht der Untreue und Gefinnungs- 
lofigfeit zeihen! Das wäre ſtockkonſervativ! Wir ſollen und 
wollen auf der Grundlage katholiſcher Lebens- 
anſchauung „freie Burſchen“ ſein. Von ſpezifiſch religiöſen 
Genoſſenſchaften halten wir uns frei — als offizielle 
Korporationen, ohne dabei der Wertſchätzung zu vergeſſen, 
welcher ſich die von der Kirche approbierten Kongregationen ıc. 
bei ihren kirchlichen Vorgeſetzten erfreuen. N 

ch bin nach alledem der Anſicht, daß der Herr Verfaſſer 
des Aufſatzes in Nr. 28 der „Allgemeinen Rundſchau“ den 
Kardinalfehler gemacht hat, daß er beklagenswerte Einzel⸗ 
erſcheinungen im kath. Korporationsweſen verallgemeinert 
hat. Man darf das Kind nicht mit dem Bade ausſchütten! 
Gerade die modernen Hochſchulkämpfe und der akademiſche 
Freiheitsrummel haben die katholiſchen Studentenverbände auf 
ihre Lebensquelle, ihre Prinzipien hingewieſen. Und es 
iſt mir gerade im Hinblick auf die jetzige Epoche unſeres 
akademiſchen Lebens unverſtändlich, wie in dem oben erwähnten 
Aufſatz von der „Uneinigkeit“ der einzelnen katholiſchen 
Studentenverbände geſprochen werden konnte. Es iſt wahr: 
Unter den einzelnen katholiſchen Verbänden beſteht keine völlig 
geordnete und neidloſe Einigkeit. Es iſt auch richtig, daß Gegen⸗ 
ſätze beſtehen z. B. hinſichtlich des Couleurtragens und ſonſtigen 
Aeußerlichkeiten. Allein das iſt nicht richtig, daß dieſe „Zer⸗ 
ſplitterung“ beweiſen ſoll, daß es „am Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit, an religiöſem Bewußtſein (1) fehlt.“ Der Haupt- 
grund der „Uneinigkeit“ iſt lediglich die Rivalität. Jeder 
katholiſche Studentenverband iſt der Nebenbuhler, der Konkurrent 
des anderen. Aber deshalb ſind ſie noch lange nicht „uneinig“ 
in bezug auf ihre Lebensanſchauung, ihr religiöſes Be 
wußtſein. Da ſind ſie vielmehr vollſtändig einig! Getrennt 
marſchieren und vereint ſchlagen! iſt ihre Loſung und ſie ſind 
ſchon nahezu 50 Jahre recht gut dabei gefahren. Die Stagnation 
iſt vom Uebel; reger anſtändiger Wettbewerb unter Rivalen 


bringt Fluß ins geiſtige und ſonſtige Leben. Ueberdies find die 
verſchiedenen katholiſchen Studentenverbände geradezu not. 
wendig, weil fie der Geſchmacksrichtung des einzelnen katholiſchen 
Studenten Rechnung tragen. Auch hier darf man einzelne 
Vorkommniſſe nicht gen erell behandeln. 


Referendar H. Schmitz in Köln überſandte nachſtehende 
„Randgloſſen zur Kritik der katholiſchen Studenten: 
korporationen“: 

Dem Verfaſſer der „Kritik“ muß ich in zwei Punkten 
widerſprechen. Leider muß ich auf Grund meiner und meiner 
Freunde Erfahrungen beſtreiten, daß die katholiſchen Korpora. 
tionen alleſamt und überall moraliſch unantaſtbar ſeien.“ 
Es hat ſchon für einige derſelben Semeſter gegeben, wo es mit 


der Moral einzelner Mitglieder, ſelbſt einer größeren Anzabi, © 


gar nicht beſonders ſtand, und ſich dies in Beſchlüſſen, wenn 


auch in negativem Sinne, kundgab. Es iſt nicht angenehm, dies 
feſtſtellen zu müſſen; aber nur bei Einſicht der Wahrheit läßt 


ſich etwas beſſern; gerade dieſe Wahrheit fordert die beſondere 
Studentenpaſtoration in den Großſtädten. 

Wenn ferner gewünſcht wird, daß die Konviktoriſten ar. 
dem Korporationsleben teilnehmen, ſo glaube ich nicht, daß unſere 
Korporationen dieſelben mit Freuden aufnehmen würden. Fur 
die Konviktoriſten würde das auch nicht zu empfehlen fein; ein 
ſolche Verweltlichung des Konviktlebens würde dem theologiſcben 
Studium ſchwerlich förderlich ſein. Allerdings wäre ſehr zu 
wünſchen, daß die Theologen für ein oder zwei Semeſter der 
Korporationen angehörten, zur eigenen Prüfung und Charakter. 
feſtigung und vor allem zum Wohl ihrer Kommilitonen. 

Zu dem Zweck müßte ihnen aber geſtattet fein, ganz au: 
dem Konvikt hinauszugehen. Würden fie auch dann dieſe Semeſte: 


— — — 


für ihre theologiſche und eventuell auch asketiſche Ausbildung 


verlieren, der Allgemeinheit würde dies nur nützen! 
dürfte es nicht mehr vorkommen, daß Vorgeſetzte der jungen 
Theologen dieſelben deshalb für minderwertig halten, weil re 
Korporationsſtudenten geweſen find. Zu bedenken iſt auch not, 
daß ehemalige Korporationsſtudenten als Kaplane oder Pfarrer 


SKedenjal: 


„.—n — Be — 


eher Konnex mit den andern akademiſch gebildeten Katholiken 


erhalten, als es bisher gelingt. Dies würde manchen kirchlicher. 


caritativen und ſozialen Beſtrebungen ſehr förderlich ſein können f 
Zum Schluſſe möchte ich den Wunſch ausſprechen, daß ar 


dem Ort, wo dieſe Zeitſchrift erſcheint, bald etwas für gründlich. 
Studentenſeelſorge und Gewinnung der Studenten u: 


ſoziale Arbeit geſchieht. Dieſen Wunſch teilen beſonders de. 


jenigen mit mir, welche die beſtehenden ſozial caritativen Ver 
einigungen kennen und nach München verſchlagen werden. 


daß hier und da gefehlt wird g X 
nur einzelne Perſonen, die den Korporationen angehören, der” 


eten Elementen abgeſehen, die kat 
das allgemeine Gepräge moraliſch 
Organiſationen tragen. 


— 
— 


Mercresfrieden. 


Mi wunderſame Feſtbekeuchtung 
Steßt überm Meer das Abendgold, 


Geſchmückt mit Rönigficher Krone 
Hellflimmernd jede Woge rollt. 


Sin Murmeln Bald und Bald ein Kauſchen. 
Wie Wind, der durch die Linden zießt; 
Bald orgektief, Bafd keis ver hallend 
Erklingt der See melodiſch Lied. 


Am weiten Horizont ein Segek, 
Ein keiſer, ferner Möwenſchrei, 
Und in unendkich tiefem Frieden 
Schwebt ſegnend Gott der Herr vorbei. 
M. GakemsHieas 


———EÄE 


- Gottfried Kurth. 
Don 


Dr. J. Holzner, München. 


A 15. Juli veranſtaltete die belgiſche Univerſitätsſtadt Lüttich 
eine Abſchiedsfeier eigener Art. Arrangiert von den 
chriſtlichen Demokraten galt ſie einem Manne, auf den nicht 
bloß ein 7 Millionen⸗Volk wie Belgien, nein, auf den die ganze 
katholiſche Welt, ſoweit ſie wiſſenſchaftlich intereſſiert iſt, mit Stolz 
hinweiſen darf: „Auch er iſt einer der unſrigen!“ Prof. Gottfr. 
Kurth, der berühmte Verfaſſer der „Anfänge der Ziviliſation“, 
der Mann der exakteſten Forſchung und der wärmſten Poeſie, 
der trockenſten Gelehrtenarbeit und feurigſten Initiative, des 
kindlichſten Glaubens und der kühnſten Gedanken, der Abgott 
der Studenten und der Liebling der Arbeiter: er tritt nach 
33 Jahren ſchwerer Arbeit und aufregenden Kampfes von ſeiner 
Tätigkeit an der Univerſität zurück, um als geiſtiger Führer 
der chriſtlichen Demokratie nur mehr den ſozialen Intereſſen ſeines 
Landes zu leben. Einzig in ſeiner Art war das Feſt: der 
Beamte, der Vertreter der Wiſſenſchaft, der Mann mit der 
ſchwieligen Hand, Prieſter und Laien waren an der Huldigung 
für dieſen Gelehrten gleich intereſſiert. Das Ausland hat ihn 
telegraphiſch beglückwünſcht. Nur von den katholiſchen Gelehrten 
Deutſchlands iſt bedauerlicherweiſe nichts verlautet. Und doch 
gehört G. Kurth auch uns! Deutſch iſt ſeine Mutterſprache, 
wenn er auch ſeine Werke in der offiziellen franzöfiſchen 
Sprache ſchrieb, deutſch iſt ſein ehrlicher gerader Sinn, 
urgermaniſch ſein wahrheitsliebender, unbeugſamer Charakter, 
deutſch iſt auch ſeine hiſtoriſche Methode und Akribie. Uns 
Münchenern aber iſt er ſeit dem Gelehrtenkongreß von 1900 
kein Fremdling mehr! Es rechtfertigt ſich alſo von ſelbſt, wenn 
wir dem liebenswürdigen Apologeten und ſeinem Lebenswerk 
einige Zeilen widmen, wobei wir uns auf den ſchönen Nachruf 
eines ſeiner Schüler im „XX. Siècle“ beziehen. 

Gottfr. Kurth iſt 1847 zu Arlon geboren. Mit 16 Jahren 
ſchon lenkte er durch ſeine außerordentliche Begabung die Auf⸗ 
merkſamkeit des Landes auf ſich. Damals ſchrieb er bei einer 
von der Regierung angeordneten mufikaliſchen Preisbewerbung 
eine Kantate, welche die Jury, ohne den Verfaſſer zu kennen, mit 
dem erſten Preis krönte; in der erſten nur zu natürlichen Ver⸗ 
blüffung ſträubte ſie ſich lange, den Preis einem Tertianer zu⸗ 
zuerkennen. 2 Jahre ſpäter gewann er, was noch nie dageweſen, 
drei Ehrenpreiſe in der Rhetorik, die ihm eine auf Befehl des 
Königs eigens geprägte goldene Medaille eintrugen. 

„Die Muſen ſtritten ſich,“ wie Senator Braun in der 
Feſtrede ſo ſchön ſagte, „um das Wunderkind. Die ſein 
16 jähriges Herz ſchlagen ließ und ihm die erſten Lorbeeren 
zudachte, inſpirierte auch ſpäter ſeine Werke; aber der Clio 
weihte er ſein Leben, und zwar einer chriſtlichen Clio, deren 
Kult er mit dem edelſten Feuer und der eindringlichſten Kritik 
pflegte.“ i 

Sein Meiſterwerk „Les Origines de la Civilisation“ 
verſchaffte dem 34 jährigen einen Weltruf und zählt zu den 
klaſſiſchen Werken der Geſchichtſchreibung. Sein zweites Werk 
„Die Geſchichte der Dichtkunſt bei den Merovingern“, lieferte 
gugleich das Material zu der herrlichen Monographie über 

hlodwig (1901), deſſen Charakterbild nun von der legenden⸗ 
haften Uebertünchung befreit im reinen Lichte der Geſchichte er⸗ 
ſtrahlt. „Die Kirche an den Wendepunkten der Geſchichte“ zeigt 
den ſynthetiſchen Geiſt des Verfaſſers fo recht in feiner geſtaltenden 
Kraft. Die größte Bewunderung in Belgien fand aber das ge⸗ 
radezu unvergleichliche „Handbüchlein der belgiſchen Geſchichte“ 
für Voltsſchulen, in dem ſich der große Gelehrte wie ein echter 
Künſtler ganz zur Faſſungstraft der Kleinen herabläßt. Wann 
wird uns bayeriſchen Katholiken ein katholiſcher Geſchichtsſchreiber 
ein ähnliches Buch beſcheren? Unſere katholiſche Vergangenheit 
würde es wahrhaft verdienen, einen gleichen Herold zu finden! 
20 eng gedruckte Seiten wären nötig, um nur eine Ueberſicht 
der literariſchen Arbeiten Kurths zu geben. Was aber bei einer 
ſolchen Fülle das wichtigſte iſt: Kurth war immer er ſelbſt. 
Frei von aller Unſelbſtſtändigkeit, von aller Amalgamierung 
fremder Gedanken und Reſultate, von allem plagiatoriſchem 
Geiſt, der auch unter Gelehrten nicht ſelten vorkommen 
ſoll, war Kurth 
Nachdem er das Material gleichſam unter dem Mikroſkop vor⸗ 
bereitet hatte, entwarf er nach Art der alten Freskomaler 
roßzügige Gemälde von kühner Auffaſſung und leuchtender 
e Der Hiſtoriker, der Künſtler und Redner er- 


gänzten und kontrollierten ſich in ihm aufs vorteilhafteſte. 


ein Feind aller Schablone und Routine. 
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Wie der Paläontologe mit Hilfe eines Knochens oder Wirbel- 
ſtückes untergegangene Arten rekonſtruiert, ſo ließ Kurth oft 
aus dürftigen Dokumenten durch ſeine glückliche Divinationsgabe 
entſchwundene Epochen und Menſchen wieder erſtehen. „In⸗ 
tuition der Vergangenheit“ verlangt er vom Hiſtoriker, jene be⸗ 
ſchwörende Kraft, welche die Toten erweckt, und die allein den 
Paläographen, den Chroniſten zum Geſchichtsſchreiber macht. 
So hat er ſelbſt Chlodwig, Clotilde, Bonifaz, Notger aus der 
Aſche wieder zum Leben erweckt. 

Kurth hat Schule gemacht. Viele der bedeutendſten 
Hiſtoriker Belgiens ſind ſeine Schüler. Wenn Belgien in der 
Gründlichkeit hiſtoriſcher Forſchung, in der Bedeutung hiſtoriſcher 
Leiſtungen einen ehrenvollen Vergleich aushält mit Deutſchland, 
ſo mag es ſich bei Kurth bedanken. Er hat überall Talente 
geweckt, ſeine Schüler nie, wie ſo manche Profeſſoren es tun, 
für ſeine eigenen Arbeiten ausgebeutet. ie viele Werke ſeiner 
Schüler hat er ſelbſtlos inſpiriert! Er ſtand in wahrhaft väter- 
lichem Verhältnis zu ihnen, hat als echter Erzieher ihre Seelen 
gemodelt und ihnen den Stempel ſeines edlen Geiſtes aufgedrückt. 
Er übte aber auch einen faszinierenden Einfluß auf ſie aus. 
Sein feuriges Temperament, feine romantiſche Ardennen ⸗Natur, 
ſeine gewaltige rhetoriſche Ader ſchützten ihn vor der Langweile, 
die der Tod ſo vieler akademiſcher Vorträge iſt. Aber wenn er 
ſich zuweilen ſeiner poetiſchen Inſpiration überließ, dann be⸗ 
rauſchte er mit einer Fülle von Ideen ſeine Hörer und ſeine 
Worte rieſelten wie ein Goldregen über ſein atemlos lauſchendes 
Auditorium nieder. Was Wunder, wenn die akademiſche Jugend 
mit faſt ſchwärmeriſcher Liebe an ihrem 1 1 hing! 

Noch viel wäre zu ſagen über den Politiker Kurth. Er 
war nicht der Mann, die Welt von den Fenſtern ſeines Studier⸗ 
zimmers aus zu betrachten. Die tiefſten Impulſe der chriſtlichen 
Liebe trieben ihn, alles, was er als wahr erkannte, in Lebens⸗ 
werte umzuſetzen. Der Grundzug ſeines Charakters iſt demo⸗ 
kratiſch: „Für Gott und fürs Volk!“ Das Emporringen der 
niederen Volksklaſſen zur Anteilnahme an allen Kulturgütern 
und an der politiſchen Führung, das mit Chriſtus begonnen hat, 
iſt das Ziel der chriſtlichen Demokratie, der Kurth den Reſt ſeines 
Lebens widmen wird. So ſteht er heute vor uns, und wir ſenden 
ihm unſern Gruß: Dem großen Gelehrten, dem liebenswürdigen 
Redner, dem edlen Jugenderzieher, dem Propheten der chriſt⸗ 
lichen Demokratie, dem unerſchrockenen Apologeten, dem treuen 
„Kapitän Jeſu Chriſti!“ 


SEQ re r 
Prof. Sorel über Runft und Runftgewerbe 
im Dienſte der Pornographie. 

8 dürfte für weite Kreiſe beachtenswert fein, was der be⸗ 
kannte Profeſſor der Pſychiatrie Aug uſt Forel in feinem 


Werk: „Die feruelle Frage“) über die Kunſt und das Kunſt⸗ 
handwerk, die der Pornographie (dieſes Wort überſetzt Forel 


mit: „Liebe zum Schweiniſchen“) dienen, äußert. Die Zitate 
ſind wörtlich nach der Seitenzahl der neueſten Ausgabe. Das 
Wort „Pornographie“ iſt in der Ausgabe durchſchoſſen. Die 


Worte „guten, alten Zeit“ ſind von Forel in „—“ geſetzt. 

Forel iſt bekanntlich ein Hauptvertreter des Haeckelſchen 
Monismus und hält auch fein Werk im Sinne dieſer atheiſti⸗ 
ſchen philoſophiſchen Anſchauungen. Forel ſchreibt: 

S. 84, Z. 3. „Den Naturzweck des Geſchlechtstriebes ver⸗ 
geſſend hat die menſchliche Kultur denſelben als künſtlichen 
Genuß gezüchtet und alle nur erdenklichen Mittel erſonnen, um 
die Libido zu erhöhen und ihr Abwechſlung zu verſchaffen.“ 

S. 84 Z. 11. „Die moderne Kunſt vor allem iſt vielfach 
zu einem großartigen Hilfsmittel der Anreizung des Erotismus, 
ſagen wir es gerade heraus, zu einem Bundesgenoſſen der 
Pornographie geworden. Mit erheuchelter Entrüſtung gegen 
die Andersdenkenden werden häufig die unglaublichſten erotiſchen 
Reizmittel unter dem Deckmantel der Kunſt verteidigt und be⸗ 
wundert. Die Photographie und alle andern fo ungeheuer ver- 
feinerten und verbeſſerten Methoden der bildlichen Verviel⸗ 
fältigung, die verbeſſerten Verkehrsmittel, die den heimlichen 
Geſchlechtsverkehr erleichtern, das Kunſtgewerbe, das unſere 
Wohnungen und Geräte ſchmückt und verziert, der ganze raffinierte 
Luxus unſerer Zeit, der größere Komfort der Wohnungen, der 


*) Prof. Aug. Forel, Die ſexuelle Frage. 4. und 
5. Auflage. 16.—25. Tauſend. München, 1906. Ernſt Reinhardt, 
Verlagsbuchhandlung. 


396 


Betten rc. find alle vielfach in die Dienſte der erotiſchen Lüſtern⸗ 
heit getreten.“ 

S. 84, Z. 25. „Mit einem Wort, die künſtliche Züchtung der 
Libido sexualis des Mannes hat eine wahre Hochſchule des 
Laſters entſtehen laſſen. Es iſt keine Frage, daß die jetzt überall 
verbreiteten, zugleich kunſtvollen und naturgetreuen Darſtellungen 
erotiſcher Szenen ſexuell viel mehr anzureizen vermögen als die 
groben, mangelhaften Darſtellungen der „guten, alten Zeit“, in 
welcher die erotiſchen Kunſtwerke auf wenige Muſeen oder auf 
den Beſitz reicher Leute beſchränkt waren.“ 

S. 84, Z. 34. „Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß durch 
immer wiederholte künſtliche Reizung in aller nur erdenklicher 
Abwechſlung, welche die Objekte der ſexuellen Begehrlichkeit ver- 
mehrt und anziehender A jene Begehrlichkeit gefteigert wird.“ 

S. 86, Z. 30. „Wir haben ſchon (se. S. 84. D. R.) die porno⸗ 
graphiſche Kunſt als eines der Mittel zur künſtlichen Reizung 
der Libido bezeichnet. Für niedriger angelegte Menſchen kommen 
aber vor allem ihre unkünſtleriſchen, rohen, auf Reizung des 
Geſchlechtstriebes zu Gewinnzwecken hinzielenden Abarten in 
Betracht. Die Gewinnſucht! Dieſes Wort bezeichnet die Haupt⸗ 
quelle des Uebels. Die gewinnſüchtige Ausbeutung des Geſchlechts⸗ 
triebes iſt neben derjenigen der alkoholiſchen Trinkgewohnheiten 
ein Hauptfeld des ſozialen Raubritterweſens. Die Hauptmittel 


zur künſtlichen Reizung der ſexuellen Schwäche der Männer find. 


neben den pornographiſchen Bildern: 

Die pornographiſchen Romane, in welchen die ſexuelle Be⸗ 
gehrlichkeit durch alle Mittel der Darſtellung künſtlich gereizt 
wird und deren Illuſtrationen mit den vorhin erwähnten Bildern 
wetteifern, um die Kaufluſt des Publikums zu erhöhen.“ 


S oc rc ee 


Aus meiner italieniſchen Skizzenmappe. 
Don 


Emil Ritter. 


Ein nächtliches Geſpräch. 


Der Mondſchein fließt an der Kuppel von St. Peter hinab, 
über die Steinmaſſen des Domes, über den weiten Platz, 
auf dem die Fontänen rauſchen. | 

Im Schatten, an eine Säule der Kolonnaden gelehnt, ſteht 
ein Weſen, das nicht zum erſtenmal mit dem Mondſtrahle hier 
zuſammentrifft. Für ſeinesgleichen und für die Geſtirne hat 
es Geſtalt und Form, für das Auge der Irdiſchen iſt es Geiſt. 

Das Weſen läßt den Blick lange, lange auf St. Peter 
ruhen. Dann ſtöhnt es, zornig und wehevoll zugleich, und ver⸗ 
birgt, wie beſchämt, das Geſicht in dem weiten Nebelmantel. 

Durch die Säulengänge huſcht eine zweite myſtiſche Ge⸗ 
ſtalt, auch ſie kein ungewohnter Gaſt unter den ſteinernen Heiligen 
Berninis. Unbemerkt naht ſie ſich der erſten. 

„Bramante!“ flüſtert es. 

Der Mantel ſinkt, Bramante wendet das Haupt. 

„Du, Michel Angelo?“ 

Die beiden Meiſter von St. Peter reichen ſich die Hand 
und ſchauen ſich ſtumm in die Augen. Jeder weiß, was den 
anderen aus der Grabesruhe hergetrieben. 

„Ich meine doch, Michel Angelo,“ hebt Bramante nach der 
feierlichen Stille an, und faſt klingt eiferſüchtiger Stolz auf 
einen erhabenen Schmerz durch ſeine Stimme, „du hätteſt der 
unſterblichen Werke ſo viele hinterlaſſen dürfen, daß dir der 
elende Bau nicht den Frieden zu ſtören brauchte! Ich aber —“ 

Michel Angelo antwortet nicht ſogleich. Er blickt zur 
Kuppel hinauf, von der nur die Laterne hinter der rieſigen 
Faſſade Madernas emporragt. 

„Vielleicht“, ſagt er endlich, „gilt mir keines meiner Kinder 
als wohlgeraten. Oder habe ich gerade dieſes Werk meines 
reifen Alters mehr geliebt als alle anderen!“ 

„Aber dein Eigenſtes iſt doch gelungen,“ wirft Bramante 
wieder ein. „Gehe auf den Monte Pincio, gehe nur zur Engels— 
burg und ſieh deine Kuppel! Sie iſt ein Wunder! Nun denke 
an meinen Plan, — der ich doch vor allen anderen den großen 
Gedanken im Herzen trug. Denke, was aus meinem Dom ge— 
worden iſt!“ 

Die Meiſter ſchreiten ſchweigend durch das Düſter der 
Kolonnaden, dann weiter nach der Piazza Pia, nach der Engels— 
burg. Ueber die Engelsbrücke wollen ſie wandern. 

Da gewahren ſie einen Menſchen. Ein Mann, jung, 
fremdländiſch im Charakter des Geſichtes und der Gewandung, 


ſtützt ſich auf das Geländer und richtet die Augen unverwandl 
nach der Peterskuppel. 

„Wir wollen uns ihm zeigen und fein Urteil hören“, jagı 
Michel Angelo. 

Als römiſche Bürger, in feltjam faltigen Mänteln, näher 
ſie ſich Ae lier ag 

emerkt fte nicht, obwohl feine Augen weit gezf 

ſind und im Mondlicht glänzen. =) R . 

„Bewunderſt du den Bau, Freund?“ ruft Bramante lan 

Wie aus einem Traume erwachend, wendet ſich der Yingling 
um, — und er verharrt in Schweigen. 

„Was meinſt du von dem Werke?“ fragt jetzt Miche! 
Angelo. 


die Augen, als verſcheuche er die letzten Schleier des Schlummer:. 

„Herrlich, ja, wenn du die Kuppel beſchauſt,“ jag: 
Bramante. „Das andere iſt Sünde und Verbrechen. Hait Tu 
den ganzen Rieſen geſehen? Seine häßliche Stirne?“ 

„Alles habe ich geſehen und ſehe es jeden Tag, und « 
iſt wunderbar!“ 

Die Meiſter wechſeln Blicke. Michel Angelo hat Spon 
um den Mund, Bramantes Stirne legt ſich in Falten. 

„Wunderbar ſagſt du“, beginnt Michel Angelo wieder, 
1 dünkt manches anders. Begründe uns darum dein 

rteil!“ 

„Begründen?“ Der Jüngling lenkt das Auge von ihnen 
weg und von neuem zur Kuppel hin. 
nicht fühlt, kann ich es euch nicht lehren. — Iſt das nit: 
göttlich, ſeht!“ | 

„Göttlich! 
und breit und öde liegt?“ ſtößt Bramante zornig hervor. 

Der Jüngling iſt immer in die Betrachtung des ge. 
ſchmähten Werkes vertieft. Mit wechſelnder Stimme, die bald 
zum weichen Flüſterton ſinkt, bald zu ſtarker Inbrunſt fe 
ſteigert, ſpricht er, mehr mit ſich, als mit den Fremdlingen. 

„Flach und breit und öde? Recht fo. Iſt nicht aut 
unſer Irdiſches, find nicht Welt und Menſchheit fo? Tie 
Menſchheit wäre ein Ungeheuer, wenn nicht aus ihr göttlic. 
wunderbar die Kuppel emporſtiege. 

Seht nur, wie dieſe Kuppel aus Stein gewaltig, tit: 
hinaufreicht in den Himmel! Seht, wie ſie ihr Haupt in da⸗ 
Licht taucht, und wie fie das Licht hinabzieht auf die Ik 
unter fich! 

Das iſt ein Finger, der zum Lichte zeigt, eine Hand, di 
Lichtſtrahlen aus der Höhe holt. 
ijt mir gleichſam ein phyſiſcher Mittelpunkt, der erſte Stützpun: 
der Brücke, die Gott zwiſchen Himmel und Erde geſchlagen ke. 
Es mag ein Zufall fein, daß der Statthalter Chriſti = 
Schatten der Kuppel wohnt. Aber Millionen Chriſten ſtröme⸗ 
hier als an der Herzkammer der Kirche zuſammen und a. 
Blutadern gehen von hier aus. 

Und dieſer phyſiſche Mittelpunkt iſt zugleich der mädti:“: 
Bildausdruck des Kirchengedankens. Für einen Abfall ver 
Chriſtus halten viele die Kirche. Möchten ſie das Symbol de. 
Peterskuppel verſtehen! Mitten in der irdiſchen Dede ragt “. 


auf, die Kirche, hoch zum Himmel ſteigend, die Herzen mit : 
reißend, und Lichtſtrahlen gehen in ihr abwärts ihren Se: 
Und wie es hier ſcheint, daß von der Spitze der Kuppel ale 
andere feinen Mondglanz empfängt, fo wird in Wirklichkeit x 


Menſchheit durch die Kirche alles Heil.“ 

Es dämmert gen Morgen. Der Jüngling ſchweigt e 
weniges und dann: 

„Wenn ich in der Nacht hier geſtanden habe, um in :: 
Predigt der Kuppel tiefer einzudringen, find die Wunder = 
Innern von St. Peter meine Sehnſucht am Tage. Ich foc 
oben aus der ſchwindelnden Höhe auf die Menſchlein binus-: 
die alle von der Kuppel beſchützt und umſchloſſen werden. Lo 
ſollte meinen, ſie wäre mit Milliarden nicht auszufüllen. 

So iſt auch das Seelenbereich der Kirche ohne Grenze 
Nicht alleinſeligmachend nenne ich fie, nein, al lſeligmachen. 


Alles Gnadenlicht kommt durch fie in die Tiefe und fer: 


ſchließt fie von ſich aus, haſſe oder liebe er fie. Für alle © 
jie der emporgereckte Finger, die einen gütig lenkend, den andere 
drohend den Weg zur Wahrheit weiſend.“ 
An Michel Angelos Geiſtesauge zieht die Vergangene 
vorüber. Er grübelt über den Kirchengedanken feiner J. 
genoſſen nach. Er grübelt — — — 

Bramante tut im Herzen alle Trauer ab; ſo iſt doch ec: 
Werk nicht vergebens gegründet. Geiſtige Schönheit erjept > 
körperliche. 


Das Ungeheuer, das unter der Kuppel jad | 


„O herrlich, herrlich!“ flüſtert jener und fährt fih iter | 


„Wenn ihr das Wundert 


— 


— 


Und dieſer Dom, dieſe Kurde. 


Der Jüngling " in Betrachtung verloren, bis plötzlich 
ein Morgenſchimmer über die Kuppel blitzt. 

„So, Fremdlinge,“ ruft er, „ſo, wie wir ſie jetzt im jungen 
Tageslichte ſehen, wird die Kirche einſt erkannt werden — von 
den Menſchen draußen und darinnen. Auch die in ihr ſind, 
verſtehen fie nur ſelten. Dann wird das goldene Zeitalter 
anbrechen!“ 

Und da er ſich zu ihnen wendet, ſind die Fremdlinge ent⸗ 
ſchwunden; denn es iſt heller Tag geworden. 


D- kiegſt im Glanz der GackelliGter, 
Geſchaft ge Stadt, rub koſer Ort; 
Dein Atem faucht empor in dichter 
Kauchwolllen Jug, zum Himmel fort. 
Und deiner Lebenspukſe Tönen 

ocht zitternd in die Macht Sinaus : 
Ein unermüdlihd Hämmerdröhnen 


Und der Maſchinen Klug und Graus. 


Don deiner Elfen grellem Feuer 

Gkitzt drobend ber das bkut ge (Rot, 

Und drohend fit ein Ungeheuer 

Ju Häupten dir, die dunlke Mot. 

Du aber ſchkägſt mit ſtolzen Kraͤften 
Hellükingend auf den Amboß ein; 

Das Leben ſtrömt in friſchen Säften, 
Und aus dem Quakm kacht Sonnenſchein. 


Sieb: Hoch im Mirrſak deiner Schkote 
Ragt Turm an Turm und Kreuzesbild, 
Steht mancher Dom aks ſtikler Gote 
Des Heiks, das unſer Tun erfüllt. 
Sur Arbeit iſt der Menſch geboren, 
(Und jeder ſchaffe feine Friſt, 
Doch alles Wirken wär verkoren 
Wenn er fein ew' ges Ziel vergißt. 
R ln. Zaurenz Biesgen. 


odor S e 
Das Gaftmahl der Sünder. 


Cegende von Anna Freiin von Krane. 


Eines Abends hatten die Zöllner ein Gaſtmahl gerichtet und 
ſaßen nieder, um ſich daran zu erfreuen. Weil die ehrbaren 
rauen nichts mit ihnen zu ſchaffen haben wollten, hatten fie 
ch die Mädchen aus den ſchlechten Kneipen dazu eingeladen, 
nd die waren in ihrem beſten Putz erſchienen, lachend und 
‘blend, daß man es drei Straßen weit hören konnte. 

Die Zöllner wollten nun mit den Mädchen recht luſtig 
in, aber, wie es jo kam, als fie eine Zeitlang beiſammen ge- 
eſen waren, ging es mit der lauten Fröhlichkeit nicht mehr 
eiter, denn ſie war ja nur gemacht und fand keinen Wider⸗ 
ill in den Herzen der Geſellſchaft. Da ſah es nämlich gar 
üb und traurig aus und es ſprach eine Stimme darin zu den 
!ännern : „Was habt ihr von all euerem Geld und Gut und 
tohlleben? Es drückt euch wie ein Mühlſtein und wird euere 
eelen zur Hölle niederziehen, denn der Fluch von Witwen und 
aiſen, von obdachloſen Männern und hilfloſen Greiſen hängt 
ran!“ Und zu den Mädchen ſprach die Herzensſtimme auch 
id redete alſo: „Was hilfts euch, daß ihr jung und ſchön ſeid? 
eſſer wäre es euch, einäugig und blatternarbig zu ſein, als auf 
tr Bahn des Laſters dahin zu gehen, immer weiter und immer 
fer in den Sündenpfuhl hinein, bis zum ſchrecklichen Ende! 
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Als nun die Stimme ſo redete und ſich nicht betäuben 
noch überſchreien ließ, da wurden die Zöllner und Sünderinnen 
ſehr betrübt, aßen nicht und tranken nicht, ſondern ſaßen da, wie 
bei einem Leichenmahl, bebten vor dem Zorn Gottes und wußten 
weder Rat noch Hilfe, denn ſie konnten ihre Sünden nicht mehr 
ungeſchehen machen, und wenn ſie ihre rechte Hand, ja die Augen 
aus dem Kopf, dafür gegeben hätten!. Es wurde ſo ſtill im Ge⸗ 
mach, daß man das Kniſtern der brennenden Lampen hören 
konnte, und von draußen her klang das Rieſeln der Brunnen 
herein und das Rauſchen der hohen Baumwipfel im Nachtwind. 
Plötzlich zuckte eines der Mädchen zuſammen und rief: „Wer 
kommt da die Gaſſe herab und geht auf das Haus zu? Weſſen 
Schritt iſt das?“ Alle horchten auf, denn der Klang dieſes 
Schrittes war ihnen bekannt, obwohl ſie ihn heute zum erſten 
Male hörten. Er tönte wie das Wehen des Frühlingswindes, vor 
dem der Winter entflieht ... „So ſchreitet nur Einer“, flüſterten 
die Lauſcher mit erblaſſenden Lippen und ſahen ſich erſchrocken 
an. „Jeſus von Nazareth kommt zu uns!“ . 

Nun war der Richter vor der Tür und ihr Verdammungs⸗ 
urteil ſollte geſprochen werden! So dachten die armen Sünder 
und einige von ihnen ſprangen auf, um zu fliehen, aber ihre 
Füße waren wie angewurzelt, daß ſie nicht fort konnten; andere 
ſanken in die Kiſſen ihrer Lager zurück und ſuchten ſich darin 
zu verſtecken; die Mädchen aber ſchmiegten fich in einem zitternden 
Haufen zuſammen und hielten die Hände vor ihre geſchminkten 
Gefichter. 

Dabei kam der Schritt immer näher, und ſiehe, nun trat 
Einer über die Schwelle, deſſen Anblick war eitel Güte und 
Barmherzigkeit, deſſen Hände waren allen entgegengeſtreckt, wie 
die eines Bruders, der zu ſeinen Geſchwiſtern kommt, und deſſen 
mildlächelnde Lippen ſprachen den Gruß: „Der Friede ſei 
mit euch!“ 

Einen Augenblick lang ſtanden alle wie erſtarrt, dann löſte 
ſich der Bann in einem tiefen Aufatmen, und der Hauswirt wagte 
es vorzutreten, um den wunderbaren Gaſt zu begrüßen. „Wie 
geſchieht mir, daß du zu uns kommſt, o Herr!“ ſtammelte er 
verwirrt und befangen. 

„Ihr habt mich ja eingeladen!“ antwortete der Menſchenſohn. 

„Wir ...? Wann hätten wir es gewagt, dich einzuladen, 
Herr?“ fragten alle durcheinander, mit großem Staunen. 

„Euer Leid um euere Sünden hat mich gerufen! Und nun 
bin ich bei euch, um das Nachtmahl mit euch zu halten.“ 

Langſam, langſam begriffen die armen Seelen, daß der 
Herr ihre befleckte Menſchlichkeit noch ſo weit achtete, daß er 
als Menſch mit ihnen verkehren wollte, um ihnen ſeine Güte 
zu beweiſen — O, wie ſie ſich nun beeilten ihn zu ehren und 
zu bedienen! 

Sie rückten ihm das beſte Polſter zurecht, ſie boten ihm 
einen Goldbecher mit edlem Wein, ſie ſetzten ihm die auserleſenſten 
Speiſen vor, und in ihre verdüſterten Augen kam ein ſanftſeliges 
Leuchten als ſie ſahen, daß Jeſus ihr Mahl annahm und mit 
den Sündern aß, als ſeien ſie Gerechte. 

Auch die Mädchen wagten ſich nun herbei, eine nach der 
anderen, nachdem ſie ſich vorher die Schminke von den Geſichtern 
gewiſcht hatten, weil ſie ſich der grellen Farbe ſchämten. Sie 
nahmen ihre Blumenkränze von Kopf und Schultern und legten 
ſie um das Lager des Herrn herum, ſo daß es aus lauter Blüten 
herausſchaute, und dann kauerten ſie ſich ihm zu Füßen auf der 
Erde nieder und blickten auf den Heiland, mit großen, gnade⸗ 
hungernden Augen. 

Der Menſchenſohn aber ſprach zu den armen Sündern 
und Sünderinnen, wie eine Mutter zu ihren Kindlein, er erzählte 
ihnen eine wunderſame Geſchichte von einem Vater, der zwei 
Söhne hatte. Der eine war brav, aber der andere lief vom 
Hauſe weg und ergab ſich einem ſchlechten Lebenswandel, ward 
bitter dafür geſtraft und litt und büßte, bis er das einzige tat, 
was notwendig war: er machte ſich auf und ging zu ſeinem 
Vater, um deſſen Verzeihung zu erflehen... 

Wie die Sünder aufhorchten, um nur ja kein Wort zu 
verlieren! Wie ſie die Qualen des verlorenen Sohnes verſtanden, 
und wie ihre Herzen vor Angſt pochten, was nun der Vater 
mit dem Reuigen beginnen werde! Weinend ſprachen ſie ſeine 
Worte nach und ſchlugen ſich an die Bruſt dabei: „Vater, ich 
habe geſündigt vor dem Himmel und vor dir, ich bin nicht mehr 
wert, daß ich dein Sohn heiße!“ 

Jeſus aber blickte die Armen milde an mit ſeinen Heilands- 
augen und ſeine Stimme klang ſanft, wie der Ruf der Turtel⸗ 
tauben im Wald, als er ihnen weiter erzählte, wie der Vater 
den Wiedergefundenen an ſein Herz nahm, und wie er ſich freute 
ihn bet ſich zu haben, und wie das ganze Haus mit ihm jubelte — 
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genau fo, wie der Vater im Himmel und feine Engel ſich freuen, 
wenn ein Sünder Buße tut! 

Da verklärten ſich all die bekümmerten Geſichter der Zu⸗ 
hörer, der letzte Reſt von Härte, Gemeinheit und Tücke wich 
daraus, bis ſie gut und unſchuldig ausſahen, wie damals, 
als ſie noch am Knie der Mutter ſpielten, und wie Kinder 
hoben ſie die Hände und flehten, in rührendem Vertrauen: 
„Herr, lehre uns, was wir zu tun haben, um in das Reich Gottes 
zu kommen.“ 

Jeſus aber ſah ihren guten Willen und begnadigte ſie 
deshalb! Er hob die Hand über ihre Häupter und ſprach ſie 
los von ihren Sünden, daß dieſe ausgetilgt wurden vor dem 
Angeſicht Gottes, und dann lehrte er ſie den Weg des Lebens 
und redete die ganze Nacht mit ihnen, bis er bei Tagesgrauen 
von ihnen ſchied, um an anderen Seelen das Werk ſeiner Gnade 
zu tun. Sie geleiteten ihn weit vor die Stadt hinaus, dann 
ſegnete er ſie zum Abſchiede, und ſie knieten im Feld und ſchauten 
ihm nach, ſo lange ſie ſein weißes Gewand noch ſchimmern ſahen. 
Nachher aber gingen ſie hin und gaben ihr unrecht erworbenes 
Gut an die Armen, verdienten ſich von nun an ihr Brot mit 
ehrlicher Arbeit, waren oft beiſammen in Gebet und Andacht 
und lebten bußfertigen Herzens in allen guten Werken, gleich 
Gerechten. 

Als die Phariſäer und Schriftgelehrten davon hörten, 
ärgerten ſie ſich darüber und ſpotteten: „Dieſer Jeſus nimmt 
die Sünder an und ißt mit ihnen.“ 

Das kam dem Herrn zu Ohren und er ſagte darauf: 
„Wahrlich ſage ich euch, daß die bußfertigen Zöllner und 
N den Kindern Gottes in das Himmelreich eingehen 
werden!“ 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Königliches Refidenztheater. Die Mozart⸗Feſtſpiele batter 

un aus im zweiten Zyklus ſehr ftarfen Beſuches und freudigiter 
eifalls zu erfreuen. Felix Mottls muſikaliſche Direktion ſinder 
allgemein begeiſterte Anerkennung. — Herrn Weigert ſah ich ır 
Bahrs „Wienerinnen“ und kann mit Vergnügen konſtatieren. 
daß das ehemalige Mitglied des Münchener Schauſpielhauſes ia 
in das Enſemble der Hofbühne ſchon recht glücklich eingefügt bar. 
Verschiedenes. Shakeſpeares „Wintermärchen“ wird von 
zweien unſerer bekannteſten Tondichter in Muſik geſetzt. Engelber. 
Humperdincks Kompoſition wird lediglich eine muſitauiche 
Far d der Dichtung fein, an welcher er im Auftrage Rein 
har ts, des Direktors des Deutſchen Theaters in Berlin, arbeite. 
arl Goldmark jedoch hat ſich durch feinen Librettiſten Willne: 
das Textbuch zu einer Oper herſtellen laſſen und bereits d: 
Kompoſition der beiden erſten Akte des „Wintermärchens“ vollender. 
Die Urpremiere jo im nächſten Jahre an der Budapeiter Hoforer 
erfolgen. — In London hat ſich eine Geſellſchaft gebildet, die mr 
Januar 1907 eine vierwöchentliche deutſche Opernſaiſon ver 
anſtalten will. ru den Wagner-Aufführungen ſoll dem Bayreurd<: 
Vorbild tunlichſt ee werden. Die diesjährige Cover 
Garden Opernſaiſon Mai bis Juli) hat 25 Opern in 73 Lor 
Wagner und — Puccini erreichten die hödt: 


Bücherſchau. 


Die Reichs finanzreform hat 7 0 nach ihrem e 


literariſche Behandlung erfahren durch zwei in gleicher Weiſe 
empfehlenswerte Schriften. Erſtere, der Feder des Mitgliedes des 
Reichstages und der bayer. Kammer der Abgeordneten, Dr. Eugen 
Jäger, entſtammend, betitelt ſich Die Reichsfinanzreform 
von 1906 und ihre neue Steuern (M.⸗Gladbach, 1906. Volks⸗ 
vereingverlag. 69 S. Preis M 0.60), die andere Die Reichs ⸗ 
inanzreform von 1906 von Dr. H. Linſchmann, Redakteur 
er Kölniſchen Zeitung (Stuttgart, 1906. E. H. Moritz. 210 S. 
Preis M. 2,50 geb.). Nach kurzen einleitenden Ausführungen über 
die Finanznot des Reiches behandelt Jäger zunächſt die abgelehnte 
Tabakſteuer, um dann in weiteren Kapiteln die Beſteuerung der 
Zigaretten, die are ade norddeutſchen Brauſteuer, die Reichs⸗ 
erbſchaftsſteuer und die Ergänzungen zum Reichsſtempelgeſetz (die 
abgelehnte Quittungsſteuer; die Beſteuerung der Frachturkunden; 
die Beſteuerung der Kraftfahrzeuge; die Tantiemenſteuer; die 
Reichsfahrkartenſteuer) darzuſtellen. Ein beſonderes Kapitel iſt 
weiter den ſog. Erſatzſteuern, d. h. jenen Steuern gewidmet, die 
den Ausfall decken ſollten, der durch die geringere Erhöhung der 
Bierſteuer, die Ablehnung der Tabakſteuer ufw. eintrat, und die 
nicht von der Regierung vorgeſchlagen waren Reform der Brannt- 
1 teilweiſe ann einiger Tarife der Reichspoſt; die 
gefta elte Umſatzſteuer für Mühlen; die Wehrſteuer; die Reichs⸗ 
Einkommen und Vermögensſteuer; die Abänderung des Reichs⸗ 
ſtempelgeſetzes gegenüber ftiengefellf haften und Börfe). Die Schluß⸗ 
bemerkungen betrachten die Finanzreform als nationales Werk. Die 
neuen Steuern ſind l nach ihrer Entſtehung, den inneren 
und äußeren Gründen für dieſelbe und vor allem ihrer ſozialen 
Bedeutung, ſofern bei ihrer e insbeſondere auf die 
Schonung der fog. ſchwachen Schultern Bedacht genommen worden 
iſt. Da die Jägerſche Schrift, die auch ſonſt noch eine Reihe 
intereſſanter volkswirtſchaftlicher Exkurſe enthält, den ſchwierigen 
Gegenſtand der Reichsfinanzreform in beſonders populärer Weiſe 
behandelt, dürfte dieſe namentlich für die Maſſenverbreitung zu 
empfehlen ſein. — Der Rückblick auf die Geſchichte der Reichs⸗ 
finanzreform von Dr. Linſchmann offenbart eine anerfennens- 
werte Sachkenntnis auf dem behandelten Gebiete und verbindet 
mit dieſer eine gewandte Darſtellung. Der Verfaſſer ſchildert gu- 
nächſt, wie das Reich in ſeine Finanznöten gekommen iſt, und die 
Verſuche, die gemacht wurden, um es aus denſelben zu befreien, 
um ſodann die neuen Steuern ſowohl in der von der Regierung 
vorgeſchlagenen als in der vom Reichstag angenommenen Form vor: 
. Beſonderer Wert iſt vor allem auch auf dieparlamentariſche 
Behandlung der Regierungsvorſchläge bzw. der heutigen neuen 
Steuern gelegt worden, und dabei muß anerkannt werden, daß 
der Verfaſſer hier die gewiß nicht leichte Aufgabe, unparteiiſch zu 
bleiben, mit Geſchick gelöſt hat. Auf die klare, überſichtliche Dar⸗ 
ſtellung des Dr. Linſchmann ſeien namentlich die gebildeten Kreiſe 
aufmerkſam gemacht. 
Dr. Emil van den Boom. 


dieſem ein Freilufttheater eröffnet. — In B v: 
am 3. Oktober, dem Geburtstage Lortzin gs, ein Denkmal dive: 
liebenswerten Tondichters enthüllt werden, das Guſtav Eberlein 
geihaffen hat, von welchem auch das vielumſtrittene Monumer: 

ichard Wagners herrührt. — In Chriſtiania plant mand 
Errichtung eines Denkmals für Henrik Ibſen. Der Entwurf des ! 
hauers Guſtav Vigel and knüpft an des Dichters dramatiſchen Evi: 
„Wenn wir Toten erwachen“ an. Soweit man nach Photograpb 
urteilen kann, erſcheint das Werk als eine frouige Allegorie, d. 
Einheitlichkeit und Großzügigkeit vermiſſen läßt. — Brei 
Hugo Heermann, der vier den als ausübender Künt.z 
und als Lehrer führend im Muſikleben Frankfurts gettant- 
nahm in einem im Opernhauſe veranſtalteten Konzert Wore: 
vor ſeiner Ueberſiedelung nach Cincinatti, wohin eine Beruf 
unter glänzenden Bedingungen ihn gelockt hat. Auf Empfeb la 
Roſſinis wurde der 1844 in Heilbronn Nay Aaa Künſtler ic: 
zehnjährig zur Ausbildung in das Brüſſeler aan a 
genommen, welches er mit dem erften Preis abſolvierte. Er cv: 
u weiterer Ausbildung nach Paris. Schon 1865 wurde der jut. 

eiger als Leiter der Kammermuſik und 1 5 als Rongertme:: | 
an die Muſeumsgeſellſchaft nach Frankfurt a. M. berufen. 
welcher Stellung 1878 noch die eines erſten Lehrers für I.. 
am Dr. Hochſchen Konſervatorium hinzukam. Zahlreiche Ken. 
reiſen haben Heermann in der internationalen Kunſtwelt -. 
rühmlichſte bekannt gemacht. — In dem Naturtheater des Pyreret 
badeortes Cauterets werden neben franzöſiſchen Dramen u. 
Opern in dieſem Sommer auch Richard Wagners „Siegfrie. 
und die „Antigone“ von Sophokles mit der Mufik =: 
Mendelsſohn⸗Bartholdys in bedeutender Beſetzung ur 
freiem Himmel gegeben. 

München. L. G. Oberlaende: 
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Die Zuckerkrankheit 
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Der Dualismus zwiſchen ſozialdemokratiſcher 
Partei und Gewerkſchaften. 


Von 
Dr. M. Wagner, Berlin. 


Nicht nur für die Eingeweihten ſondern auch für die Außen- 
ſtehenden iſt es ſeit langem kein Geheimnis mehr, welche 
geheimen Kräfte ſtändig in Bewegung ſind, die Gegenſätze 
zwiſchen Partei und Gewerkſchaft zu vertuſchen und zu über⸗ 
brücken. Schon ſeit Jahren haben die „Beſchwichtigungsräte“ 
hinter den Kuliſſen vollauf zu tun, um der Oeffentlichkeit gegen- 
über den Schein zu wahren, als ſeien die Gewerkſchaften die 
Elitetruppen der ſozialdemokratiſchen Partei. Bekannt iſt die 
Theorie von den „zwei Beinen“ des Sozialismus, von dem 
politiſchen, das unter der Alleinherrſchaft des Proletariats den 
Zukunftsſtaat begründen will, und dem gewerkſchaftlichen, das 
fich auf den Boden der Realpolitik ſtellt und unter den gegen⸗ 
wärtigen wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſen möglichſt 
annehmbare Arbeitsbedingungen für die arbeitende Klaſſe zu 
erringen ſucht. Die „zielbewußten“ Genoſſen drängen mit aller 
Macht die hinter ihnen ſtehenden Maſſen in den Zukunftsſtaat 
hinein und wollen von den gewerkſchaftlichen Zielen nichts wiſſen. 
Immer wieder rufen ſie den Gewerkſchaftsführern zu, die Ge⸗ 
werkſchaftskaſſen ſollten gefüllt werden, um die Parteiziele zu 
ſtützen. Und was das Ziel der Partei iſt, darüber hat der 
Führer der Partei in Jena keinen Zweifel gelaſſen, als er den 
Ausſpruch tat: „Ich will der Todfeind dieſer bürgerlichen 
Geſellſchaft von dieſer Staatsordnung bleiben, ſo lange ich lebe 
und exiſtiere, um ſie in ihren Exiſtenzbedingungen zu untergraben 
und ſie, wenn ich kann, zu beſeitigen.“ Und es gelang ihm, 
auf dem Parteitag zu Jena eine Reſolution durchzudrücken, die 
auf eine leidenſchaftliche Empfehlung des Maſſenſtreiks Hinaus- 
lief. Mit den gewohnten Phraſen donnerte er gegen die „Nur Ge- 
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doch ein paar Wochen hungern können.“ Man müſſe die Arbeiter 
aufklären, daß wir einer Kataſtrophe entgegen gehen. 

Schon bald nach dem Parteitag von Jena ſchrieb der be- 
kannte Gewerkſchaftsführer von Elm: es fet ganz unverantwort⸗ 
lich, immer wieder von den Endzielen zu reden und die noch 
Fernſtehenden vor den Kopf zu ſtoßen. Denn eine der Haupt⸗ 
aufgaben der Gewerkſchaften beſtände ja darin, die noch Fern⸗ 
ſtehenden herbeizuholen. Dies gelinge aber nur dann, wenn 
man den Gewerkſchaften eine gewiſſe Freiheit zuſichere und auch 
wahre. Zu dieſem Zweck machte er den Vorſchlag, einen „ge⸗ 
werkſchaftlichen, parlamentariſchen Beirat“ zu ſchaffen. Mit dem 
Hineintreiben der Gewerkſchaften in ein radikales Fahrwaſſer war 
die Partei einverſtanden, dagegen wollte ſie nichts wiſſen von der 
Gewährung einer gewiſſen Freiheit. Nun war der Zankapfel 
zwiſchen Partei und Gewerkſchaft gelegt. Die Gewerkſchaftsführer 
rückten weit ab von den utopiſtiſchen Zielen der Partei. v. Elm 
erklärte damals in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“: 

„Ich muß ganz entſchieden beſtreiten, daß fic die Ge: 
werkſchaften in Statuten oder in programmatiſchen 
Erklärungen jemals auf das Endziel der Sozial- 
demokratie: die Verwandlung des kapitaliſtiſchen 
Privateigentums an Produktionsmitteln in gefell- 
ſchaftliches Eigentum feſtgelegt hätten. Die Gewerk⸗ 
ſchaften find Organiſationen zu dem ausgeſprochenen Zweck, 
auf dem Boden des heutigen Gegenwartsſtaates für 
die Arbeiterklaſſe die größtmöglichen Vorteile zu erringen; die 
Fragen einer zukünftigen Geſellſchaftsordnung zu erörtern, 
haben alle Gewerkſchaften bisher abgelehnt; auf 
das ſozialdemokratiſche Programm verpflichtet 
keine Gewerkſchaft neueintretende Mitglieder.“ 

Die ſogenannten „Lokalorganiſierten“, deren Zahl zwar 
ziemlich klein, die aber um ſo radikaler für den Maſſenſtreik 
eintreten, haben nicht geruht, dieſes Thema unter Führung von 
Friedberg in Zukunft zu diskutieren. 

In der letzten Zeit hat eine Konferenz der deutſchen Zentral- 
verbands⸗Vorſtände im Berliner Gewerkſchaftshauſe ſtattgefunden, 
über die das Organ der „Freien Vereinigung deutſcher Gewerk. 
ſchaften“ intereſſante Mitteilungen macht. Nach dieſen Mit⸗ 
teilungen lauten die Vorſchläge bon Bebel folgendermaßen: 

1. Der Parteivorſtand habe nicht die Abſicht, den politiſchen 
Maſſenſtreik zu propagieren, ſondern werde, ſoweit es ihm mög⸗ 
lich ſei, einen ſolchen zu verhindern ſuchen. 

2. Wenn dennoch ein ſolcher Streik ausbrechen ſollte, ſo 
müßte derſelbe von der Partei geführt werden, und die Ge⸗ 
werkſchaften hätten ſich offiziell nicht daran zu 
beteiligen. 

3. Für den Fall eines ſolchen Streiks ſollten die Gewerk. 
ſchaften dieſer Bewegung nicht in den Rücken fallen. 

4. Ebenſo dürfte die Gewerkſchaftspreſſe in dieſem Falle 
nicht gegen die Bewegung wirken. 

5. Die Unterſtützung der Streikenden und die Koſten für 
die Folgen eines ſolchen Streiks zu tragen, müſſe Aufgabe der 
Partei ſein. Die Mittel müßten unter Mitwirkung aller Genoſſen, 
eventuell durch allgemeine Sammlungen aufgebracht werden. 

6. Wenn Ausſperrungen und Streiks als Folgen dieſes 
Streiks zurückbleiben ſollten, fo wäre zu empfehlen, daß die Ge- 
werkſchaften für die Unterſtützung eintreten. 

Die Vertreter der „Freien Vereinigung“ wollen hiervon 
nichts wiſſen, ſondern rücken weit ab von Bebel, indem ſie 


werkſchaftlerei“, pathetiſch rief er aus: „Das deutſche Volk muß erklären: 
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„Entweder ift dann die deutſche Arbeiterſchaft auf den 
Jenaer Parteitag ſchon getäuſcht worden, oder die Macht der 
Generalkommiſſion, fußend auf den Kölner Gewerkſchafts. 
kongreßbeſchluß betreffend den Maſſenſtreik, iſt ſo groß, daß 
nachträglich Parteibeſchlüſſe illuſoriſch gemacht und die deutſchen 
Arbeiter düpiert werden können. Unterzeichnete Organiſations⸗ 
leiter erklären demgegenüber auf das nachdrücklichſte, unbekümmert 
jener geheimen Abmachungen, die Propaganda des General ⸗ 
bzw. Maſſenſtreiks, wie dies im Programm der „Freien Ver⸗ 

nigung Deutſcher Gewerkſchaften“ niedergelegt iſt, weiter eifrig 
u betreiben und halten es für ihre Pflicht, wie bisher, ſo auch 
Ver: das Proletariat bei jeder Gelegenheit auf die Bedeutung 
jenes wirtſchaftlichen Kampfmittels hinzuweiſen.“ 

Von großem Intereſſe iſt dabei die Begründung, welche 
Bebel zu ſeinem Vorſchlage gab. Der Vertreter des Maurer- 
verbandes berichtet hierüber: 

„Bebel habe erklärt: In Deutſchland lägen die Verhältniſſe 
fo und beſonders in Preußen, daß eine glückliche Löſung 
des politiſchen Maſſenſtreiks nicht gut möglich ſei. 
Es ſei daher der Parteivorſtand auch ſchon in der letzten Zeit 
allen derartigen Verſuchen, einen Streik in Szene zu ſetzen, 
entgegen getreten, ſo in Sachſen, ebenſo in Hamburg und Preußen, 
von wo beſtimmte Vorſchläge kamen und insbeſondere in Berlin. 
Es ſei Auffaſſung des Parteivorſtandes, daß nach Möglichkeit der 
Inſzenierung eines politiſchen Maſſenſtreiks entgegen zu wirken ſei. 
Sollte aber aus irgend einem Grunde plötzlich dennoch 
ein folder Streik ausbrechen oder nicht zu ver 
hindern ſein, dann ſetze er voraus, daß ſich die Gewerkſchaften 
an einem ſolchem politiſchen Maſſenſtreik offiziell nicht beteiligen 
(Hört! Hört!), ſondern daß er Sache der Partei bleibe, daß 
alſo die Partei den politiſchen Maſſenſtreik zu führen habe; 
ſelbſtverſtändlich dürften ihr die Gewerkſchaftsgenoſſen 
nicht hindernd in den Weg treten, d. h. es dürfte nicht 
offiziell Stellung dagegen genommen werden, ſondern die Ge 
noſſen müßten, wie es die Taktik und die Disziplin erfordern, 
für die glückliche Durchführung eines ſolchen Streiks 
ſorgen, daß, falls der Streik unvermeidlich ſein ſollte, aus 
Gründen, die aus gegebenen Verhältniſſen herauswachſen, auch 
die gewerkſchaftliche Preſſe nicht entgegen wirkt. Später 
haben wir dieſe Frage klar geſtellt und gefragt, ob die Meinung 
vorhanden ſei, daß die gewerkſchaftliche Preſſe vor dem vielleicht 
ausbrechenden politiſchen Maſſenſtreik ihre freie Anſicht nicht 
äußern dürfe. Es wurde geantwortet, daß ſowohl die Gewerk, 
ſchaftspreſſe als auch die Parteipreſſe vollſtändig frei ſeien 
und lediglich aus Gründen der Disziplin im Augenblick des 
Ausbruches und während des Kampfes nicht dagegen Stellung 
nehmen ſollen. Weiter geht die Anſicht von Bebel dahin, falls 
ein ſolcher Streik ausbricht, ſeine Unterſtützung und ſeine Folgen 
lediglich Sache der Partei ſein ſollen.“ 

Nunmehr konnte die Partei nicht mehr zurückhalten mit 
offiziellen Erklärungen. In der erwähnten gemeinſamen Sitzung 
des Parteivorſtandes und der Generalkommiſſion der Gewerk⸗ 
ſchaften vom 16. Februar 1906 wurde ein gemeinſames Protokoll 
aufgeſetzt, wonach der Parteivorſtand einen Maſſenſtreik 
nach Möglichkeit verhindern werde. Demnach war, wie 
ſo häufig, hinter verſchloſſenen Türen gerade das Gegenteil von 
dem vereinbart, was in Jena öffentlich beſchloſſen war. Die 
Arbeiter waren wieder einmal am Narrenſeil geführt worden. 
Die Partei hatte wieder einmal bewieſen, wie ſchnell ſie zu den 
glänzendſten Verſprechungen bereit iſt, an deren Ausführung ſie 
überhaupt nicht denkt. Stellen wir einmal die beiden Lesarten 
über den Februarbeſchluß nebeneinander: 


Nach der Generalkommiſſion: Nach dem Parteivorſtand 


„Der Parteivorſtand hat | bzw. Bebel: 

nicht die Abſicht, den „Der Parteivorſtand hat 

politiſchen Maſſenſtreik nicht die Abſicht, gegen 

zu propagieren, ſondern wartig den politiſchen Maſſen⸗ 

wird, ſoweit es ihm möglich ſtreik zu propagieren, ſollte 

iſt, einen ſolchen zu ver: derſelbe aber propagiert 

hindern ſuchen.“ werden müſſen, ſo wird 
ſich der Parteivorſtand mit der 
Generalkommiſſion zuvor 
ins Benehmen ſetzen.“ 


Die Generalkommiſſion behauptet auf das nachdrücklichſte, 
daß die von ihr wiedergegebene Faſſung des Protokolls die einzig 
richtige ſei, zumal dieſes erſt nach eingehender Beſprechung und 
Zuſtimmung mit Bebel feſtgeſetzt ſei. Der Parteivorſtand dagegen 
hält an ſeiner Erklärung feſt. Dieſe Ausführung macht allerdings 


den Eindruck, als ob ſie „korrigiert“ ſei. Das war ja auch 
notwendig, um nicht den Jenenſer Beſchluß umzuſtoßen und 
die Arbeiter nicht zu düpieren. Sehr kleinlaut lautet der Schluß 
ſatz der Erklärung des Parteivorſtandes: 

„Es iſt bisher in der Arbeiterbewegung noch 
nicht vorgekommen, daß die Vertreter aoe Körperſchaften 
ſich in der Beurteilung der ſtattgehabten Verhandlung ſchnur : 
ſtracks gegenüber ſtanden. Wir müſſen es alſo jedem 
Parteigenoſſen überlaſſen, fich auf Grund der abgegebenen Er. 
klärungen ſein Urteil zu bilden.“ 

ebel iſt jedenfalls mit dieſen Manipulationen in eine 
Klemme hineingeraten, aus der er nicht gut wieder heraus kann. 
Es iſt eben die alte Politik, die Bebel ſchon von jeher betrieben, 
alles zu vertuſchen, was man für unausführbar hält, aber ver- 
ſprochen hat. Die in das radikale Fahrwaſſer getriebene 
Arbeiterſchaft darf eben nicht aufgeklärt werden, ſie darf dem 
Parteivorſtand nicht in die Karten ſehen, fie muß vertrojtet 
werden auf eine gelegentliche Demonſtration, die die heutige 
Geſellſchaftsordnung aus ihren Angeln heben ſoll. Die in Jena 
gefaßte Reſolution droht die Gewerkſchaften zu einer Politik zu 
zwingen, von der ſie nichts wiſſen wollen. Die Gewerkſchaften 
ſtreben in der Hauptſache nach der wirtſchaftlichen Hebung ihrer 
Mitglieder, wie dies ja auch das Ziel der engliſchen Gewerk. 
ſchaften iſt, die von utopiſtiſchen Zielen weit abrücken. Wenn 
der Jenenſer Parteitag den Beſchluß faßte, für die Aufklärung 
der Maſſen über den Maſſenſtreik durch Herausgabe und Ber: 
teilung einer Broſchüre zu ſorgen, ſo wird das Reſultat der⸗ 
ſelben erſt recht Anlaß und Gelegenheit zu Kämpfen zwiſchen 
Gewerkſchaftspolitik und allgemeiner Politik der Partei geben. 
Und es iſt ein bedenkliches Zeichen, wenn gerade die ſtärkſten 
und älteſten Organifationen, wie etwa die Organiſation der 
Buchdrucker, die ohne die ſozialiſtiſche Partei groß geworden 
ſind, immer wieder erklären, von den utopiſtiſchen Zielen nichts 
wiſſen zu wollen. Uns Gegnern kann es ja nur recht ſein, 
wenn die Erörterung über den Maſſenſtreik noch weiter geht, 
dann wird ſie den Arbeitern die Augen darüber öffnen, daß die 
Führer der Parteien im Innern davon überzeugt ſind, der 
Generalſtreik ſei ein „Generalunſinn“. Jedenfalls haben der Staat 
und die bürgerliche Partei ein Intereſſe daran, das Pulver 
trocken zu halten. Und es iſt nur zu wünſchen, daß auch die 
deutſchen Unternehmer ſich immer mehr zuſammenſchließen, um 
den übertriebenen Forderungen der von der Partei aufgehetzten 
Arbeiter entgegen zu treten. 

Der nächſte Parteitag kann intereſſante Ueberraſchungen 
bieten. Ebenſo pflaumenweich wie in dieſen Tagen die 1 
Organiſation zu der Frage Stellung genommen, ebenſo ſcharf 
gedenken die „Lokalorganiſierten“ aufzutreten. Die Veröffent 
lichung des Protokolls der Konferenz der Gewerkſchaftsvorſtände, 
die in dieſen Tagen im „Vorwärts“ erfolgt iſt, beweiſt, daß 
Sozialdemokratie und Gewerkſchaften doch nicht ſo recht au⸗ 
einem Fleiſch und Blut find. 


F 
E. Faguet und die Unterrichtsfreiheit 
in Frankreich. 


Don 


Joſ. Maſſarette, Rom. 


ls edle Frucht der Unterrichtsfreiheit entſtand in Frankreic 

neben dem von Napoleon I. geſchaffenen Syſtem der Universit 
ein ganz freies Bildungsweſen, deſſen Leiſtungen die des ſtaatliche 
Unterrichts vielfach weit hinter fic) ließen. 1850 nahm >: 
franzöſiſche Kammer das Geſetz über die Freiheit des mittlere 
Unterrichts an. Damals verteidigte Thiers eine Freiheit, die - 
den Katholiken ehedem mit den Worten: „Wer die Erziehun 
hat, hat die Herrſchaft“ verweigert hatte. Der berühmt: 
Lacordaire aber ſchrieb: „Ja, wer die Erziehung hat, hat der 
Herrſchaft; aber wenn es kein Monopol mehr gibt, wenn aber 
die Konkurrenz ermöglicht ift, Gläubigen und Ungläubigen, dan 
hat der Würdigſte, der Aufopferndſte die Herrſchaft“. Als 182 
das Geſetz über die Freiheit des Univerſitätsunterrichtss berate. 
wurde, ſagte Biſchof Dupanloup u. a.: „Wir wollen nach Kräf:t: 
dazu beitragen, daß die geiſtigen Kräfte Frankreichs durch Se: 
eifer und Konkurrenz gehoben werden Die Freike: 
wird den Unterricht neu beleben, ihm neue Geſichtskreiſe eröffner. 
ihn neue Methoden finden laſſen, zu neuen Fortſchritten un: 
unerwarteten Hilfsquellen führen und ihm eine Originalität um 
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eine Fruchtbarkeit verleihen, welche nur der Freiheit angehören ...“ 
Den Standpunkt der Gegner, worunter Challemel-Lacour, welcher 
den katholiſchen Univerſitäten ein überaus glänzendes Zeugnis 
ausſtellte, jedoch erklärte gegen das Geſetz ſtimmen zu wollen, weil 
es nur der katholiſchen Sache 1 bringen werde, kennzeichnete 
der Biſchof von Orleans alſo: „Wir wollen keine Konkurrenz mit 
euch, wir haben Angſt vor euch; die Freiheit jagt uns Furcht 
ein; wir ſind Freiſinnige, welche die Freiheit fürchten“. 

Die Unterrichtsfreiheit zeitigte herrliche Früchte. Auf ihrem 
Boden konnte die alte Allianz zwiſchen der Religion und den 
Wiſſenſchaften neue Triumphe feiern. Die Erfolge des freien 
Unterrichts ſtellten die der Staatsſchulen in Schatten. So durfte 
es nicht weitergehen in der franzöſiſchen Freimaurerrepublik. 
Es begann die Aera härteſter Gewiſſensknechtung. Ein Attentat 
nach dem andern wurde gegen die Gewiſſensfreiheit verübt. 
Schon iſt der Geſetzentwurf angekündigt, den das Miniſterium 
Sarrien⸗Clemenceau der Kammer vorlegen wird, um vollends 
zu zerſtören, was die Katholiken von ihrem koſtbaren Recht auf 
chriſtliche Schulen noch retten konnten. 

Während durchweg die kulturkämpferiſche Preſſe der ver- 
ſchiedenen Schattierungen in dem Gedanken an den bevorſtehenden 
Freiheitsmord ſchwelgt, erheben ſich auch auf nichtklerikaler Seite 
vereinzelte Stimmen zugunſten der Unterrichtsfreiheit. Emil 
Faguet iſt Mitglied der franzöſiſchen Akademie und der 
„Université“. Einer der hervorragendſten Theoretiker des politiſchen 
Liberalismus, wurde er von den ſogenannten liberalen Blättern 
auch außerhalb Frankreichs oft gefeiert. Dies wird jetzt wohl 
nicht mehr geſchehen, nachdem Faguet kürzlich in der Pariſer 
„Croix“ für die bedrohte Unterrichtsfreiheit energiſch eingetreten iſt. 

Er erklärt ſich als ihr entſchiedener Anhänger, und zwar 
vom Standpunkte des Philoſophen, Patrioten und 
„universitaire“ aus. „Als Philoſoph“, fo ſchreibt er, 
„glaube ich feſt, daß, in welchem Lande es immer ſei, die Er⸗ 
ziehung vielgeſtaltig oder gar nicht ſein wird. Ich glaube, daß 
ein „alleiniger Unterricht“, erteilt vom Staat oder irgend einem 
anderen allein, nach einem einzigen Programm und nur von 
einem Geiſt belebt, völlig lethargiſch iſt und nach einem halben 
Jahrhundert eine Nation ganz ſtumpfſinnig machen muß. Man 
glaubt immer oder tut wie wenn man glaubte, daß vor der 
franzöfiſchen Revolution der Unterricht einzig und allein von 
einer mächtigen Geſellſchaft erteilt worden ſei, welche die ganze. 
franzöſiſche Erziehung in Händen gehabt hätte. Das iſt ein 
ſchwerer Irrtum. Dieſe Geſellſchaft unterrichtete unter Kon⸗ 
furreng von drei oder vier anderen, abgeſehen von den freien 
kleinen weltlichen Schulen. Daher. pulſierte intellektuelles Leben 
in der Nation. Einer Sache ſeid ſicher: Das Volk, das ſich ge- 
wöhnen und welches man durch die Einheit des Unterrichts ge- 
wöhnen würde, nur Eines zu denken, würde gar nichts denken. 
Uebrigens iſt Frankreich auf dem Wege zu dieſem Ziele begriffen; 
ich fürchte, daß es erreicht wird, denn die Einheit des Unter⸗ 
richts führt direkt dahin.“ a 
. Wenn Faguet vom patriotiſchen Standpunkt aus für die 
freien Schulen eintritt, ſo tut er's in der richtigen Erkenntnis, 
dag in ihnen echte, reine Vaterlandsliebe eingeflößt wird, im 

Gegenſatz zu den Staatsſchulen, deren Lehrperſonal größtenteils 
radikal oder ſozialiſtiſch geſinnt iſt und nur inſofern Liebe zum 
Vaterland lehrt, als dieſes nach ihrem Sinne regiert wird. 
Wie ſo ziemlich alle ſeine bedeutenden Kollegen von der 
Universite’ wünſcht Faguet auch als „universitaire“ das Fort⸗ 
beſtehen des freien Unterrichts in Frankreich. Nach feiner Ueber⸗ 
zeugung bedürfe der Staatsunterricht eines Spornes und der 
könne nur in der Konkurrenz, dem Wettſtreit, liegen. Die 
Université” würde bald einſchlafen, wenn fie nicht fühlte, daß 
die Familien beſtändig ihre Leiſtungen mit jenen der freien 
Unterrichtsanſtalten vergleichen. So ſeien denn auch die 
vichtigſten Reformen im ſtaatlichen Unterricht auf das Beiſpiel 
‚on drüben zurückzuführen. 

Faguet fährt fort: „Man fol feine Freunde keiner 
chlechten Geſinnung zeihen; jedoch ſoll und kann man ein 
eigenes Bekenntnis ablegen. Dies tue ich auf Grund meiner 
Srinnerungen, wenn ich fage: Eigentlich liegt dem Wunſche 
er Staatsprofeſſoren nach Abſchaffung des freien Unterrichts 
in wenig unbewußte Trägheit zugrunde. Sie ſagen ſich, ohne 
5 weiter zu bedenken: Von wegen jener Leute, um den Kampf 
uszubalten und aus Furcht vor der Parallele, welche das 
zand beſtändig zwiſchen ihnen und uns zieht, verlangt man 
maufhörlich von uns neue Bemühungen und führt fortwährend 
Zerbeſſerungen ein, die uns in unſeren Gewohnheiten ſtören. 
lllein werden wir ganz ruhig fein. Machen wir die Ver⸗ 
leichung überflüſſig, indem wir den einen Teil abſchaffen. — 
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. . . Wie jede menſchliche Tätigkeit wird die Univerſität eine 
Konkurrenz auszuhalten haben oder ſie wird einſchlummern. 
Die Staatsuniverſität könnte kein ſchlimmeres Unglück treffen 
als die Aufhebung der Unterrichtsfreiheit. ...“ 

Die Gründe, welche Faguet und andere hervorragende 


Schulmänner zugunſten der ſchon durch das Naturgeſetz ge⸗ 


forderten Unterrichtsfreiheit vorbringen, mögen noch ſo ſchwer⸗ 
wiegend ſein, nichts wird die gegenwärtigen Machthaber von 
der Verwirklichung ihrer ſataniſchen Pläne abbringen. Es 
ſollen nur mehr Logenknechte das Recht haben, zu unterrichten, 
mag auch das unglückliche Land mit Rieſenſchritten ſich dem 
Abgrund nähern. Es muß noch ſchlimmer kommen, ehe die 
Katholiken ihre Kräfte einen werden, das unerträglich gewordene 
Joch abzuſchütteln. Wird es dann nicht zu ſpät ſein? 


S o be reer 
Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Eſſener Katholikentag. 


Dieſe Zeilen werden während des Auftaktes geſchrieben 
und können alſo mir ein hoffnungsvolles Wiegenlied bilden. 
Vortreffliche Vorbereitungen und ein prächtiger Anfang laſſen 
in der Tat das Beſte erwarten, trotz der kulturkämpferiſchen 
Regenwolken. Der genius loci trägt eine Rüſtung von Panzer- 
platten; im Schwerpunkt der ſchwerſten Induſtrie ſteht die Ver⸗ 
ſammlung natürlich unter dem Zwillingszeichen der ſozialen 
Frage und des raſtloſen techniſch⸗wiſſenſchaftlichen Fortſchrittes. 
Eſſen und Krupp find untrennbar; es war eine ſchöne und 
nützliche Erweiterung des Programms, daß die Herren vom 
Zentralkomitee und Vertreter der katholiſchen Preſſe am Samstag 
eine Beſichtigung der Kruppſchen Anlagen vornahmen, wobei 
ſie nicht bloß den gewaltigen Geiſt und die ſtählerne Tatkraft, 
ſondern auch die ſoziale Menſchenfreundlichkeit bewundern 
konnten. Wie das zähe Streben nach dem Höheren und dem 
noch Höheren aus dem Kleinen zu ganz Großem gelangt, ſieht 
man an der beſcheidenen Stammhütte, die inmitten der Kruppſchen 
Induſtrieſtadt ſteht. Damals konnte vielleicht der Name Krupp 
mit dem Worte „Rückſtändigkeit“ verknüpft werden; jetzt iſt er 
ſynonym mit der Ueberlegenheit auf ſeinem Gebiete. Wenn 
dem deutſchen Katholizismus noch gelegentlich der Vorwurf der 
„Inferiorität“ gemacht wird, ſo wollen wir fortfahren, ihn durch 
Taten zu widerlegen, die Gleichberechtigung im politiſchen und 
geiſtigen Leben, ja die Superiorität auf allen mit der chriſtlichen 
Weltauſchauung zuſammenhängenden Gebieten durch raſtloſe Arbeit 
zu erreichen. Das Wort „modern“ wird vielfach im verächtlichen 
Sinne für die Auswüchſe des Zeitgeiſtes gebraucht; faßt man es 
weiter auf als den Inbegriff der Kunſt, den neuen Verhältniſſen 
mit den neueſten Hilfsmitteln der Zeit ſchnell und geſchickt gerecht 
zu werden, ſo müſſen wir gerade die katholiſche Volkskraft in 
Deutſchland modern zu machen ſuchen, zu dem modernen politiſchen 
und ſozialen, caritativen und kulturellen Sauerteig für die Nation. 
In zeitgemäßer Form allen alles zu ſein — das wird gewiß die 
Parole der Eſſener Konzentration der katholiſchen Weltanſchauung. 


Der Papſt und die franzöſiſche Kirchenfrage. 

Pius X. hat für Frankreich ähnliche Schwierigkeiten zu 
löſen wie Pius IX. vor 33 Jahren für Preußen. Doch wer 
geſchichtliche Parallelen zieht, darf nicht außer acht laſſen, daß 
die Entwicklung der Dinge nicht in der geraden Linie des 
Mathematikers erfolgt. Es liegt in der Natur der Dinge, daß ein 
Kulturkampf in dem Frankreich von 1906 bei aller Verwandtſchaft 
der Triebfedern und Ziele ſich in weſentlichen Punkten anders 
geſtaltet als ein Kulturkampf in dem Preußen von 1873. Der 
gemeinſame Grundzug iſt der Aberglaube der Staatsgewalt, 
ohne Einvernehmen und ſogar ohne Fühlung mit der kirchlichen 
Autorität die Dinge eigenmächtig regeln zu können. Dabei 
muß man freilich zur ſtaatsmänniſchen Ehre des Fürſten Bismarck 
anerkennen, daß er ſehr bald erkannte und auch öffentlich an- 
deutete, die einſeitige Geſetzgebung fei als die Unterlage zu be- 
trachten für eine Verſtändigung mit dem Oberhaupte der katho⸗ 
liſchen Kirche — eine Erkenntnis, zu der Herr Combes und ſeine 
Genoſſen noch nicht vorgedrungen ſind. Dr. Falk und ſeine 
proteſtantiſchen Profeſſoren us an mit den Maigeſetzen, die 
rückſichtslos das innere Leben der katholiſchen Kirche unter 
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Staatsaufſicht ſtellten. Die naturgemäße Folge war die glatte 
Ablehnung vonſeiten der Kirche, indem Pius IX. die Geſetze 
als irritae für den kirchlichen Bereich erklärte. Im Jahre 1875 
kam das Kirchen vermögensgeſetz, das äußere 
Angelegenheiten der Kirche behandelte und zwar unter beſſerer 
Wahrung der biſchöflichen Autorität als wie in den erſten 
Geſetzen. Die Kirche konnte ſich zur Mitwirkung bei der 
Ausführung dieſes Geſetzes bereit erklären, und daß ſie es 
trotz aller Bedenken tat, bildete den Wendepunkt im preußiſchen 
Kulturkampf. Langſam aber ſicher kam man nach dieſer erſten 
Probe der Verſtändigungsmöglichkeit zu der Umgeſtaltung der 
Maigeſetze gemäß den vorhergehenden Vereinbarungen mit dem 
Hl. Stuhle. In Frankreich hat man auf das Seitenſtück 
zu den erſten Maigeſetzen Falks verzichtet; das dort beſchloſſene 
Trennungsgeſetz bewegt ſich auf demſelben Boden mit dem 
preußiſchen Kirchenvermögensgeſetz. Es wäre alſo wohl mög⸗ 
lich geweſen, eine Form zu finden, die für die Kirche trotz 
des grundſätzlichen Anſtoßes praktiſch erträglich geweſen wäre. 
Aber ein Teil der dortigen Mehrheit wurde durch die Arg⸗ 
lift des ecrasez l'infame, ein anderer Teil durch Unkenntnis 
und Schwäche bewogen, nicht bloß die vermögensrecht- 
liche Verwaltung, ſondern die ganze kirchliche Organiſation 
auf die rein „demokratiſche“ Baſis der Kultusgenoſſenſchaften 
u ſtellen. Herr Briand, der jetzige Kultusminiſter und damalige 

erichterſtatter, ahnte ſchon, daß allzu ſcharf ſchartig mache, 
und brachte eine kleine Klauſel durch, die wenigſtens bei den 
Kultusgenoſſenſchaften einen gewiſſen Zuſammenhang mit der 
von ihm angeblich vertretenen Kirche vorausſetzte. Aber dieſe 
Klauſel genügte nicht, um den Papſt und die Biſchöfe zu über⸗ 
zeugen, daß ſich die Kirche Gottes in Frankreich auf dem Flug⸗ 
ſand der Kultusgenoſſenſchaften fundieren ließe. 

Hervorragende Katholiken vertraten die Anſicht, daß man 
zur Vermeidung größerer Uebel einen Verſuch riskieren könnte. 
Nach eingehenden Beratungen hat der Hl. Stuhl durch die jetzt 
veröffentlichte Enzyklika die negative Entſcheidung getroffen, und 
die Kultusgenoſſenſchaften in der Form des Trennungsgeſetzes 
werden unbedingt und endgültig verworfen als unvereinbar mit 
der göttlichen Verfaſſung und den unveräußerlichen Rechten 
der Kirche. 

„Alſo iſt das ganze Trennungsgeſetz verworfen und ab— 
getan“, folgern einige voreilig. Der Hl. Vater deutet aber in der 
Enzyklika ſelbſt an, daß die Kirche ſich in eine Trennung wohl 
ſchicken kann, wenn nur ihre Freiheit und ihre Lebensintereſſen 
genügend gewahrt ſind. Er beantwortet die zweite Frage, ob 
nicht Kultusgenoſſenſchaften von zugleich kanoniſchem und geſetz⸗ 
lichem Charakter möglich ſeien, nicht mit einem abſoluten Nein, 
ſondern macht einen ſolchen Verſuch von der vorgängigen Sicherung 
der göttlichen Verfaſſung und der notwendigſten Rechte der Kirche 
abhängig. Er überläßt ferner den Biſchöfen, auf der Grundlage 
des gemeinen Rechtes alle Mittel zur Organiſierung des religiöſen 
Kultus zu ergreifen. 

Die Behauptung, daß Rom einen vollen „Bruch“ herbei- 
geführt habe, iſt alſo nicht zutreffend. Einige Kritiker fallen in 
das andere Extrem, dem Hl. Stuhle übermäßige Hoffnungen 
auf eine Reviſion des Trennungsgeſetzes nachzuſagen. Offenbar 
wünſchen Papſt und Biſchöfe eine Abänderung des Geſetzes; 
aber nach den Andeutungen der Enzyklika könnte ein tolerari 
posse ſchon durch eine Novelle erzielt werden, welche die Kultus— 
genoſſenſchaften in das hierarchiſche Syſtem einzufügen ermöglicht. 
Vielleicht mag auch noch in anderer Form die notwendigſte 
Sicherung des kirchlichen Autoritätsprinzips ſich erreichen laſſen. 
Der Hl. Vater vermeidet es offenbar abſichtlich, auf die Einzel— 
heiten einzugehen, um für die Ausgleichsverſuche den weiteſten 
Spielraum zu laſſen. Zu dieſer Taktik ſcheint es auch zu gehören, 
daß er die vorläufige Vorſorge für die Kultusorganiſation den 
franzöſiſchen Viſchöfen überläßt, vielleicht in der väterlichen 
Erwägung, daß es der Regierung, nachdem ſie die Beziehungen 
zum Hl. Stuhle in aufbrauſender Voreiligkeit demonſtrativ abge— 
brochen hat, leichter ſein würde, mit den Landesbiſchöfen in 
Fühlung zu treten. 

Was nun die angeblich ſo ſchrecklichen Folgen des „Bruches“ 
angeht, ſo kann freilich die Regierung, wenn bis zum 11. Dezember 
keine Kultusgenoſſenſchaften gebildet ſind, die Kirchen und deren 
Güter anderen Zwecken zuwenden, aber ſie bzw. die in den 
Beſitz gelangenden Gemeinden brauchen es nicht zu tun. Ebenſo 
brauchen die für die Geiſtlichen ausgeſetzten Alterspenſionen 
nicht fortzufallen. Das einzige, was das Geſetz formell von 
dem Zuſtandekommen der Kultusgenoſſenſchaften abhängig macht, 
iſt die Zahlung des Gehaltszuſchuſſes an Geiſtliche, die in Ge— 
meinden von weniger als 1000 Seelen angeſtellt ſind. 
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Daraus ergibt ſich, daß der weitere Verlauf der Dinge 
weſentlich von den Entſchließungen der Regierung und der 
Kammermehrheit abhängt und daß die Zukunftsbilder in der 
Tagespreſſe mit dem voreiligen Pinſel der tendenziöſen Ein. 
bildungskraft gemalt find. Die Gegner der Kirche berufen ſich 
gerne darauf, daß der kulturkämpferiſche Block bei den letzten 
Wahlen eine ſtarke Vermehrung erfahren habe. Das iſt richtig; 
aber es iſt auch der Schwerpunkt der Mehrheit etwas weiter 
nach rechts geſchoben werden, d. h. die Regierung kann die radi- 
kalen und intranſigenten Elemente jetzt eher links liegen laſſen 
wie früher. Wenn ſie will. 

Die Kolonialjfandale. 

Die Krankheit als Geneſungsprozeß auffaſſend, darf man 
ſich über den Ausbruch dieſes Komplexes von Aergerniſſen durch 
die Hoffnung auf eine Läuterung und Auffriſchung des sient. 
lichen Lebens tröſten. Es drohte uns in der Tat die Sauber 
keit und Feinfühligkeit verloren zu gehen. Zu dem letzten 
Punkte rechnen wir auch das lange Beharren des preußiſchen 
Miniſters v. Podbielski in der Teilhaberſchaft an der Firma 
v. Tippelskirch. Nach dem Buchſtaben der Disgiplinar- und 
Strafgeſetze war dagegen „nichts zu erinnern“; aber die Art der 
Geſchäfte war doch derartig, daß ein preußiſcher Miniſter weder 
ſeinen Namen noch den ſeiner Gattin öffentlich für die mit den 
Behörden paktierende und von der Gunſt der Behörden pro. 
fitierende Firma in die Wagſchale fallen laſſen durfte. Herr 
v. Podbielski hat nun die Aufforderung zum Bericht mit der 
Einreichung ſeines Entlaſſungsgeſuches beantwortet. Da er ein 
ſehr tüchtiger Landwirtſchaftsminiſter war, fo hätten wir lieber ge: 
ſehen, wenn er rechtzeitig feine und feiner Familie Entlaſſung 
bei der gewinnreichen Firma genommen hätte und dann Miniſter 
geblieben wäre. Aber wenn ſich die Teilhaberſchaft nicht löſen 
ließ, ſo muß allerdings das Portefeuille abgelöſt werden. Denn 
nicht bloß die Günſtlingswirtſchaft ſelbſt, ſondern auch der 
Schein und der Verdacht einer ſolchen muß beſeitigt, die Un. 
befangenheit der leitenden Beamten außer allem Zweifel geſtell: 
bleiben. In Geldſachen hört die Gemütlichkeit auf. 
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Dom bayerifchen Landtag. 
| Schlußrückblick. 
Von : 


Dr. M. Fle miſch, Mitglied der bayerifchen Hammer der 
Abgeordneten. 


Die Seſſion iſt zu Ende! Sie hat genau 10½ Monate gedauer: 
und iſt die längſte von den langen Seſſionen der leßten 
12 Jahre, bleibt jedoch in der Zahl der Plenarſitzungen hinte: 
den Seſſionen der Jahre 1901/02 und 1903/04 um eine minima: 
Ziffer zurück. 

Zunächst einige Details aus den Beratungen der letzter 
Wochen: 

Gegen die Baulaſt der katholiſchen Pfarrer hat: 
unter den Intereſſenten eine lebhafte Bewegung eingeſetzt, di. 
in der Preſſe und in Verſammlungen ihren Ausdruck fand ur: 
ſchließlich zu der ſogenannten „Augsburger Reſolution“ führte 
Die Frage wurde auch in der Kammer angeſchnitten. Kultr⸗ 
miniſter v. Wehner gab zu, daß die jetzige Regelung der Baulc“ 
mit gewiſſen Härten verbunden fet, doch ſolle die Abhilfe mc 
auf dem Wege der Geſetzgebung angeftrebt, ſondern durch ander: 
Mittel, insbeſondere durch Gründung von Pfründebaufonds t 
die Wege geleitet werden. Der Staat wird zu dieſen Fonds 3. 
ſchüſſe leiſten und der Miniſter will bereits die beim Etat de: 
Ausgaben für kirchliche Zwecke in der 27. Finanzperiode ſich er 
gebenden Erübrigungen hierzu verwenden. Damit iſt ein Antır: 
und ein guter Schritt zur praktiſchen Löſung der für einer 
großen Teil der Pfründebeſitzer fo ſchwer wiegenden Wngelegente: 
gemacht, wenn die Ausführungen des Miniſters eine Erfül:: 
aller Wünſche der Intereſſenten auch nicht enthalten. Mit Wars: 
wurde beim Etat der Ausgaben für kirchliche Zwecke auch d: 
materielle Lage der Emeriten beſprochen. „Die unterſte & 
tegorie der pragmatiſchen Beamten hat nach 10 Dienitjabre: 
mehr Penſion als ein Prieſter nach 40 Jahren“ (Dr. Heim 
der Sitzung vom 13. Juli). Wenn der Staat eine konkordat⸗ 
mäßige Verpflichtung zur Suſtentation der Emeriten auch nicht ane: 
kennt, fo ſprechen doch die „dringendſten Billigkeitsgründe“ 
(Miniſter v. Landmann in der 160. Sitzung des Jahres 19. 


dafür, daß der Staat ſich der „Veteranen der Kirche“ (Kultus- 
miniſter v. Wehner in der Sitzung vom 13. Juli) annimmt, die 
nicht nur ihrer Kirche, ſondern auch dem Staate gedient haben 


| 


und von denen man erwarten darf, daß fie nach 40 Jahren treuer | 
ſchuß gefaßten und im Plenum angenommenen Beſchlüſſe auf 


Verbeſſerung der Verhältniſſe der Arbeiter in Staatsbetrieben 


Dienſtzeit nicht hungern müſſen und nicht auf Almoſen angewieſen 
find (Dr. Heim, ebendort). 
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Beim Verkehrsetat nahm die Diskuſſion über die wirt⸗ 


ſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe des mittleren und 
niederen Perſonals einen großen Teil der Debatte in An⸗ 


pruch. Schwierig war die Frage, ob und wie die vom X. Aus⸗ 


Nun zu einigen wirtſchaftlichen und wirtſchaftspolitiſchen | ſchon diesmal beim Eiſenbahnetat durchgeführt werden follen. 


Fragen: 


Schließlich fand ein Antrag „Dr. v. Daller“ Annahme, der die 
Beunruhigende Nachrichten über ungenügende Kontrolle Staatsregierung ermächtigt, die im Etat zur Beſſerung der Lohn⸗ 


der Gerſteneinfuhr und Gerüchte über eine von Defterreich verhältniſſe der in der Eiſenbahnverwaltung beſchäftigten Taglohn⸗ 


in Ausſicht genommene Gewährung von Ausfuhrprämien 


arbeiter eingeſetzten Summen um denjenigen Betrag zu überſchreiten, 


auf Gerſte hatten die Zentrumspartei veranlaßt, die Staats. der notwendig iſt, um die einſchlägigen Beſchlüſſe des X. Aus⸗ 


regierung über dieſe Angelegenheit zu interpellieren. Der Finanz ⸗ 
miniſter ſuchte in feiner Beantwortung der Interpellation be- 
ruhigend zu wirken. Dr. Heim, deſſen Ausführungen auch hier 
den überlegenen Fachmann erkennen ließen, ging der Sache tiefer 
auf den Grund: Der Haupteinfall der fremden Gerſte erfolgt 
über Königsberg, Danzig, Hamburg, Bremen und die Rhein⸗ 
häfen. Die Gerſte kommt auf dem Meerwege herein; große Trieur⸗ 
trommeln ſortieren fie 2c. Von dieſer Gerſte fühlt ſich Oeſterreich 
bedrückt. Nur eine richtige, unterſchiedsloſe, gleichmäßige Be- | 
handlung an der Grenze kann hier helfen. Mit dem Anſchroten 
einzelner Körner, wie es jetzt beliebt wird, iſt's nicht getan; nur 
das Ritzverfahren ſchließt jede Verwendung zu Brau und Malz. 
zwecken aus. Es beſteht gegen Oeſterreich die ſtrikte Verpflichtung | 
für uns, dafür zu ſorgen, daß Deutſchland Oeſterreich nicht zur 
Einführung von Einfuhrſcheinen zwingt, und Deutſchland hat 
das in der Hand, wenn es für die Denaturierung ein Verfahren 
beliebt, das Oeſterreich vollſtändig beruhigt. 

Das Beſtreben, die Bodenzinſe möglichſt bald aus der 
Welt zu ſchaffen, hatte die Freie Vereinigung veranlaßt, die Ein⸗ 
führung einer bayeriſchen Staatslotterie (Klaſſen⸗ 


ſchuſſes vom 1. September 1906 ab zu realiſieren. Ein Antrag 


„Lerno“ dehnte konſequenterweiſe den Antrag „Dr. v. Daller“ 
auf alle in Staatsbetrieben beſchäftigten Taglohnarbeiter aus, 
ſoweit nicht in einzelnen Etats ſchon das Nötige geſchehen iſt. 


Es ſei bei dieſer Gelegenheit bemerkt, daß die einſchneidenden 


Beſchlüſſe des X. Ausſchuſſes zur Beratung des Antrages 


des Abg. Segitz, Verbeſſerung der Verhältniſſe der Arbeiter in 


Staatsbetrieben betr., auf dem ausgezeichneten Bericht des zum 
Referenten beſtellten Zentrumsabgeordneten Oswald baſieren und 
den in Staatsbetrieben beſchäftigten Arbeitern das bringen, was fie 
unter den gegebenen Verhältniſſen billigerweiſe erwarten können. 

Ein Geſetzentwurf, das Gebührenweſen betr., fol unter 
Abänderung einzelner Teile des Geſetzes vom Jahre 1899 eine 


gleichmäßige Handhabung desſelben gewährleiſten. Den Ssozial⸗ 
demokraten war der Entwurf zu „agrar: mittelſtändiſch“, die 
Bauernbündler fanden, daß er das Großkapital zu wenig heran⸗ 
ziehe. Es ſcheint danach, daß die nach dem Berichte des Abg. 


Dr. Einhauſer vom Ausſchuß modifizierte Regierungsvorlage die 


richtige Mitte eingehalten hat. Gegen einen Antrag „Frank“ 


auf Aenderung des Berggeſetzes verhielt ſich der größte 


lotterie) zu beantragen. Der Finanzminiſter ſprach ſich vom Teil der Liberalen Vereinigung ablehnend. Nach ihrer Meinung 


| 


„ſteuerlichen“ und „volkswirtſchaftlichen“ Standpunkt gegen den 
Antrag „Prieger und Genoſſen“ aus; er könne fich nicht ent- 


tut er der armen Großinduſtrie zu wehe. Die Regierung iſt 
dagegen mit dem Antrag einverſtanden. Durch denſelben ſoll 


ſchließen, der Bevölkerung jährlich ca. 20 Millionen zu nehmen, die Tätigkeit der Privatinduſtrie nicht ausgeſchaltet werden; aber 


um dadurch eine Mehreinnahme von rund 2 Millionen zu erzielen. 
Solange der bayeriſche Staat noch in anderer Weiſe die Mittel auf- 
bringen kann, um ſeine Staatsbedürfniſſe zu decken, könne er der 


Verurteilung fand in der Debatte auch die Bewilligung von Lotterien 
zu Kirchenbauten, gemeinnützigen Zwecken uſw. Bayern hat 


+ 


„der Staat, der die Ausbeutung ſeiner Bodenſchätze durch die 
freiheitliche Geſetzgebung für den Privaten ermöglicht, ſoll doch 


auch etwas davon haben“ (Abg. Frank bei Begründung ſeines 
Einführung einer Staatslotterie nicht das Wort reden. Scharfe Antrages). Ein Antrag „Brandſtätter“, Zuwendung höherer 


Zuſchüſſe zum Zwecke der Waſſerverſorgung und 
des Feuerlöſchweſens betr., wurde angenommen, ebenſo 


bekanntlich ſchon einmal eine Staatslotterie gehabt. Als das ein Antrag „Oſel“, welcher der Regierung die Kompetenz ein- 


Lotto im Jahre 1861 aufgehoben werden ſollte, ſprach ſich 
keine Stimme dagegen aus, wohl aber verurteilte der liberale 
Abg. Dr. Völk die Einnahmepofition, die fic) aus dem Erträgnis 
des Lottoſpiels ergab, auf das ſchärfſte als „gerichtet durch 
das Verderben, durch die Seufzer, durch den Kummer, den 
Jammer, das Elend und die Verzweiflung aller derjenigen, 
welche dieſes verfluchte Spiel über ſie gebracht hat“ (Sten. 
Ber. 1x61, B. 4, S. 65). 

Der Antrag „Prieger“ wurde ſchließlich gegen die Stimmen 
der Freien Vereinigung und eines Teiles der Zentrumspartei 
abgelehnt. 

Die beſtmögliche Geſtaltung des Verkehrsweſens iſt 
eine für unſere heutigen Verhältniſſe nicht mehr zu umgehende 
Notwendigkeit. Bayern kann ſich in dieſer Hinſicht ſehen laſſen, 
wenn auch die ſtets ſteigende ſtatt fallende Eiſenbahnſchuld die 
ernſteſte Beachtung unſerer Finanzpolitiker verdient. Die in 


| 
| 


| 


| 


räumt, aus den regelmäßigen jährlichen Beiträgen bis zu 9% 
der Geſamtſumme zur Unterſtützung verunglückter Feuerwehr⸗ 
männer und deren Hinterbliebenen, ſowie zur Förderung des 
Feuerlöſchweſens zu verwenden. Aus den Anträgen „Dr. Jäger 
und Genoſſen“, die Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
in Bayern betr., wurden weitere Ziffern erledigt. 

Endlich noch ein paar Randgloſſen zur Behandlung des 
Waſſergeſetzes: Dasſelbe iſt von der Kammer der Abgeordneten 
am 25. Juli fertig geſtellt worden und wird in einer nach 
Weihnachten einzuberufenden Nachſeſſion ſeine endgültige 


Erledigung finden. Noch am 10. Juli hatte Graf Feilitzſch 


in einer Ausſchußſitzung des Reichsrates die Erklärung abge- 
geben, die K. Staatsregierung habe ſich dahin ſchlüſſig 
gemacht, daß eine Nachſeſſion nicht ſtattfinden werde; denn 
die K. Staatsregierung habe gegen eine ſolche ſehr wichtige, 
namentlich prinzipielle Bedenken. Es ſei der Wunſch der 


Bayern verſuchsweiſe errichteten ſtaatlichen Motor wagen— K. Staatsregierung, daß das Waſſergeſetz noch in dieſer Seſſion 


Iinien haben ſich nach einer dem Landtag vorgelegten Denk— 
ſchrift der Verkehrsverwaltung bewährt. Der Automobilbetrieb 
ſoll noch weiter in den Poſtverkehr eingeführt werden und 
dürfte in manchen Gegenden ein ebenſo geeigneter wie ge— 
nügen der Erſatz für die ſich nur ſelten rentierenden Lokalbahnen 
rein. Vorausſetzung für die Errichtung eines Motorlinie ijt 
ſedoch, daß die beteiligten Gemeinden und ſonſtigen Intereſſenten 
die vierprozentige Verzinſung und zehnprozentige Amortiſation 
des für die Errichtung des Betriebes aufgewendeten Kapitals 
bernehmen; die Betriebskoſten werden vollſtändig von der 
sertvaltung getragen; dabei wird der bisherige Aufwand für 
Omni busverbindungen, die durch den Motorbetrieb in Wegfall 
ommen, den Gemeinden durch die neueſten Beſtimmungen zugute 
gerechnet. 

Der auch für das Land immer wichtiger werdende Fern— 
pred verkehr ſoll nach einem auch im Reichsrat angenommenen 
Intrag „Dr. Heim“ durch Neuregelung der Telephongebühren 
uf der Grundlage des Geſprächszählens zweckmäßiger ge: 
altet Und in feiner Ausnützung insbeſondere dem bis jetzt der 
Stadt gegenüber benachteiligten Lande erleichtert werden. 


erledigt werde; wenn aber dieſer Wunſch unerfüllbar ſei, ſo 
könne die K. Staatsregierung nichts anderes tun, als fic) darein- 
zufinden und den Geſetzentwurf dem nächſten Landtag neuer: 
dings vorzulegen. Am 20. Juli war gemeinſchaftliche Direltorial. 
ſitzung; ihr Verlauf ergab eine vollſtändige Iſolierung 
des Miniſters: keiner der anweſenden Reichsräte ſprach ſich gegen 
eine Nachſeſſion aus. Allein Graf Feilitzſch zog aus dieſer „splendid 
isolation“ nicht die Konſequenzen, von denen man nach 
Lage der Dinge hätte annehmen können, daß er ſie ziehen 
würde, ſondern ſchlängelte ſich mit aalglatter Geſchmeidigkeit auf 
den ihm von Dr. v. Orterer nahegelegten Standpunkt 
der „neuerlichen Erwägungen“, um dann am 23. Juli 
mit einer graziöſen Verbeugung vor der Wichtigkeit des Wajjer- 
geſetzes und dem Wohle des Volkes namens der Staatsregierung 
die Nachſeſſion zu konzedieren. Am 10. Juli hat Graf 
Crailsheim in der genannten Ausſchußſitzung des Reichsrates 
der Staatsregierung ſeinen reichsrätlichen Dank ausgeſprochen, 
daß eine Nachſeſſion nicht bewilligt werde. Am 31. Juli, alſo 
nach der „Kapitulation des Grafen Feilitzſch vor den Führern 
des Zentrums“, interpellierte jedoch nicht Graf Crailsheim den 
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Miniſter wegen jeiner „Schwäche“, ſondern Reichsrat Prinz 
Georg. Graf Crailsheim hüllte ſich in Schweigen. Soweit 
der gewiſſenhafte Chroniſt. 

Die Nachſeſſion kommt alſo; doch ift fie lediglich zur Er⸗ 
ledigung des Waſſergeſetzes beſtimmt. Das Straßengeſetz, 
das die Reichsratskammer bereits beraten und angenommen hat, 
wird dem nächſten Landtag aufgehoben, der ſich außerdem mit 
der Reform der direkten Steuern, mit der Kirchen ⸗ 
gemeindeordnung, mit dem Fiſchereigeſetz uſw. zu be⸗ 
faſſen haben wird. Ob die Nachſeſſion dann wieder prinzipiellen 
Bedenken begegnen wird? Doch das kümmert uns heute 
noch nicht. Vorläufig ſind wir zufrieden, daß wir am Ende 
dieſer Seſſion angelangt ſind. Man hat viel über ſie los⸗ 
gezogen und es iſt nicht immer gerade die berufenſte Seite 
geweſen, die ſie zum Gegenſtande liebevoller Erörterungen gemacht 
hat. Ich enthalte mich an dieſer Stelle jedes Raiſonnements. 
Dieſe Art, die Tätigkeit der Volksvertretung zu diskreditieren, 
iſt ja nicht neu. Schon Präſident v. Ow hatte im Jahre 1892 
Anlaß in ſeiner Schlußrede folgende Bemerkung zu machen: 
„Wie es früheren Landtagen geſchehen, fo geſchah es auch dieſem, 
ſeine Dauer wurde mehrfach getadelt.“ Alſo ſchon damals, wo 
man es nur auf 109 Sitzungen brachte, und noch früher auch 
ſchon! Frhr. v. Ow bemerkte damals weiter: „Aber haben denn 
diejenigen, welche die Dauer tadeln, wohl auch je ſich umgeſehen 
um die Verhandlungen anderwärts, haben ſie auch wohl ſich 
umgeſehen um die Arbeitsfülle des bayeriſchen Landtags? Alle 
Verhältniſſe im menſchlichen Leben haben eine un- 
geahnte Entfaltung und Entwicklung genommen 
und das macht ſich auch geltend in der Arbeit des 
Landtags.“ 


die Verhältniſſe auf Dezennien hinaus feſtlegende Geſetze fertig 
ſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe unſeres Volkes durch eine 


große Anzahl von Initiativanträgen zu fördern geſucht 
und war bemüht, bei der Beratung der verſchiedenen 


Etats die Intereſſen des Volkes in nachdrücklicher Weife zu 


wahren und zu ſchützen. Zwar ſind es gerade dieſe Etats⸗ 
debatten, aus denen man der Mehrheitspartei einen Strick 
drehen möchte; allein auch hier fei wieder ein Wort des Frhrn. 
v. Ow zitiert, der in ſeiner Schlußrede als Kammerpräſident im 
Jahre 1882 u. a. bemerkte: „Die Budgetverhandlungen, 
ſo wichtig, ſo wertvoll ſie ſind für den Kredit des Landes, für 
den ruhigen, geordneten Gang der Regierungsgeſchäfte, find 
doch gewiß ebenſo wertvoll, ja gerade in der jetzigen 


Zeit doppelt wertvoll, weil ſie Gelegenheit geben 


zur offenen Kundgabe der ſozialen und ſittlichen 
Zuſtände im Volke.“ 


Der gegenwärtige Landtag hat zwei hervorragend wichtige, e Cr und „Der biologiſche 


Neue paͤdagogiſche Literatur. 
Pe Weigl. 


A dem Gebiete der ſpezifiſchen Schulbücher liegen zwei ſehr 
eachtenswerte Neuerſcheinungen vor. Ein originelles mi 
gutem Glück zu Ende geführtes Unternehmen, das vorbildlich 
in der Leſebuchliteratur wirken muß, iſt Dr. Luzian Pfleger 
„Katholiſcher Glaube im deutſchen Volke“. Ein Lee 
buch religiöſer Proſa zum Schulgebrauch im deutſchen 
Unterricht“ Dürrs „Deutſche Bibliothek“ Bd. XII B, Leipzig, 
Dürr, 8°, 148 S., geb. 1.75 M). Für die Einſtellung beſter fon. 
. religiöſer Proſa im Unterricht, wie ſie die für alle Kon. 
eſſionen berechneten Leſebücher unmöglich machen, iſt hier der 
Weg Nee Nach der Seite des praktiſchen Willens ir 
gleichbedeutſam das in dem ſehr fortſchrittlich arbeitenden Ber: 
100 von C. A. Seyfried & Cie. K. Schnell) erſchienene Wert: 
„Von der Schule ins Leben.“ Leſebuch für Sonntag 
ſchulen (8°. VIII, 380 S., geb. 1 M). „Ein Schulbuch, das zugleich 
Volksbuch iſt“, dieſes Urteil hat das neue Buch trefflich charakteriſier. 
Es birgt alle praktiſchen Lehrſtoffe, die dem Landwirt, dem kleinen 
Geſchäftsmann, der Hausfrau im täglichen Leben zu wiſſen not tım. 
Es birgt dieſe Stoffe noch dazu in einer Form, welche derart feilelt, 
daß der Lefer ungern das Buch zur Seite legt. Und der Verlag ha: 
— trotz des minimalen Preiſes von 1 M in Originalleinenband — 
Be Illuſtrationen in künſtleriſcher Ausführung, durchau⸗ 
riginale, für den Text eigens geſchaffen, beigegeben. Durch 

dieſe Illuſtrationen wird das Buch zu einer auch von künſtleriſchem 
Standpunkt aus nicht hoch genug zu ſchätzenden Leiſtung. An 
Spezialfragen der pädagogiſchen Praxis find neueitens 
bearbeitet „Die Katechismusfrage“ von V. Keller 
(Heft 10 meiner „Pädagogiſchen Zeitfragen“, München, Lentner. >. 
Unterricht an den 

höheren Schulen“ von E. Wasmann 8. J. (Köln, Bachem. 


e fertig 80. 30 S. 1.20 M). Erſtgenannte Broſchüre behandelt die ſchwieri 
geſtellt: das Wahlgeſetz und das Waſſergeſetz; er hat die wirt 9 roſch § ſchwierige 


Frage der Katechismusreform mit eingehender theoretiſcher Le 
gründung und mit praktischen e Das ganze Kapitel 
„Von der Nächſtenliebe“ iſt z. B. in neuer Bearbeitung in Frage 
und Antwort dargeſtellt. Im letztgenannten Büchlein beſprich: 
der allſeits hochgeſchätzte naturwiſſenſchaftliche Forſcher eine wichtige 

rage des naturkundlichen Unterrichts. Er kommt dabei zu dem 

gebnis, daß die eingehendere Berückſichtigung der Biologie 
wünſchenswert iſt, daß aber eine N Behandlung de 
Deszendenztheorie auch vom Lehrplan der höheren Schulen 
auszuſchließen ſei und daß ſich der Lehrer der Biologie vor allen 
keine „metaphyſiſchen Spekulationen“ geſtatten DL Sen 
empfehlenswert erſcheint es dem Verfaſſer, wenn die Lehrer der 
Naturwiſſenſchaften und der Religionslehrer fich „über die Behand- 


lungsweiſe der Grenzfragen ihres beiderſeitigen Unterrichtes in 


freundſchaftlicher Weiſe vereinbaren würden.“ Dem Religion: 
lehrer wünſcht er endlich möglichſt umfaſſende und gründliche 


Kenntniſſe über die Grenzgebiete. 
. Von Neuerſcheinungen der pädagogiichen Theorie 
iſt zunächſt zu nennen eine dankenswerte Aujammenitellints dee 


Das Ende der gegenwärtigen Seſſion bedeutet zugleich auch, 


von ihrem „Anhang“ natürlich abgeſehen, das Ende des Landtags. 


Was werden die Maiwahlen des 8 1907 bri ? 
2 e , Cuualen ber er oev ia en tel: 


Wer wird die Früchte des neuen Wahlgeſetzes einheimſen? 
In dieſem Augenblicke eine müßige Frage! Die Mehrheits- 
partei wird ſich jedenfalls nicht darüber zu befinnen haben, 
wie viele Mandate ſie zu ihren jetzigen noch hinzugewinnen 


bisherigen Entwickelungsganges der experimentellen Pfychologt. 
die Dr. Conſt. Gutberlet unter dem Titel „Pſychop aft 


Pſychologie“ bei Kirchheim in Mainz (8°. XII, cH S. 


kann; für ſie handelt es ſich nur um den einen brennenden 
Punkt: Wie werden ſich die Verhältniſſe geſtalten, reſp. wie 
können ſie geſtaltet werden, um möglichſt wenig Mandate 


zu verlieren? 


Doch ich ſollte ja nur einen ſummariſchen Ueberblick über | 
die letzte Phaſe der diesjährigen Kammerverhandlungen geben. 


Ich cafe, indem ich ſage: Der Landtag iſt tot, es lebe der 


| Sehnſucht. 


ch, nur ein Atemzug 
In freier Luft allein, 
AG, nur ein freier Flug, 
Um wieder Ich zu fein, 
Ein Schrei, mich zu befrein! 
Dann ruben, ſtikle fein, 
Die Augen ſchkießen 
Mur einen Augenbkick — 
Das ware Genießen, 
Das wäre Sküen! Ts. Singolt. 


geb. 11 M) erſcheinen ließ. Viele Praktiker, die auf die & 

gebniſſe angewieſen find, aber an der wiſſenſchaftlichen Forſchune 

9 teilnehmen können, werden dem bekannten Pſychologen di 
rbeit dan 


wiſſenſchaften heute ſchon angenommen hat, iſt es gewiß ein 
ames Lob, wenn man von 


Bei dem fin be Umfange, den die Pi 
in ihren Artikeln umfaſſend 


Neue belletriſtiſche Erſcheinungen. 
Beſprochen von Dr. A. Cohr. 


oe Achleitners „Kanonikus Sturmfried‘"), des großen „Zeit ⸗ 
bildes aus dem Katholizismus der Gegenwart“, dritter und 
letzter Band, iſt gewiß nicht 


anz unſchuldig daran, daß ich mir 
in letzter Zeit die ſchlimme 


| ngewohnheit eines längeren Nach 
mittagsſchläfchens an den Hals e habe. Die Hundstage mit 
ihrer lähmenden Hitze ſind freilich auch in Rechnung zu ziehen, 
aber der „Kanonikus“ iſt nicht weniger in papierenem Stile ge⸗ 
ſchrieben als ſeine zwei Vorgänger, der „Dorfpfarrer“ und der 
„Stadtp'arrer.“ Faſt noch mehr als bei dieſen iſt hier die magere 
Handlung mit Erörterungen und Schilderungen in die Breite ge- 
zogen; ſogar ein langer kurs über den Titel „Monſignore“ 
bleibt uns nicht erſpart. Auch der öftere falſche Wechſel der 
Zeiten fällt einem hier wieder auf die Nerven. Unſer Held Gre⸗ 
orius iſt jetzt Kanonikus am Dom der Hauptſtadt und Referent 
r Kirchenbauten an der erzbiſchöflichen Regierung geworden. 
Als ſolchen ſehen wir ihn ein paarmal in der Kapitelverſammlung 
und einmal dabei, wie er einen Uebergriff ſeines intriganten 
Kollegen Dr. Lork in ſeine Sparte zurückweiſt. In der Hauptſache 
treffen wir ihn jedoch als Präſidenten der St. Anna⸗Vorſchußkaſſe 
an, wozu ihn die etwas exzentriſche Keingeffin Pia Belfonte auf 
Vorſchlag ſeines Kollegen Graf Schwamberg gemacht hat. Da 
ſeine Geſchäftsführung von keinerlei Sachkenntnis getrübt 
iſt, macht die Kaſſe zum Schaden der katholiſchen Sache 
Bankerott. Sturmfried legt ſein Kanonikat nieder und zieht als 
ſtiller Mann mit ſeiner Schweſter, die durch einen Unglücksfall 
ihren Mann und durch den Krach ihr Vermögen verloren hat, 
als Pfarrer nach Partenſtein, wo er noch etliche zwanzig Jahre 
der cura animarum obliegt und ſich die Sympathien der Leute ge⸗ 
winnt. Ein Jahr nach der Primiz ſeines Neffen, den er als 
vierjährigen Jungen mit nach Partenſtein genommen hatte, ſegnet 
er dann das Zeitliche, ohne zu bedenken, daß er durch ein derartig 
langes Leben das ganze dreibändige Zeitbild aus dem Katholizismus 
der Gegenwart um mehr als zwanzig Jahre zurückverlegt und ſo zu 
einem hübſchen Anachronismus macht. Da nimmt es ſich wirklich 
nett aus, daß der Erzbiſchof Dr. Berger dem Kanonikus Sturm: 
fried ſchon katholiſche Preßſtimmen von 1905 und 1906 über das 
Verbot ale weltlicher Beſchäftigungen für Prieſter zitiert und 
die Fürſtin Belfonte den fo ſehr modernen Tod des Sturzes vom 
Automobil findet. Aber auf ſolche Kleinigkeiten geht es augen⸗ 
ſcheinlich nicht mehr zuſammen. ebenewabrbeit und Pen iſche 
Vertiefung ſcheinen überhaupt recht entbehrlich zu fein. Rein 
äußerlich wird Gregorius von einer me in die andere verſetzt, 
eine pſychologiſche Entwicklung ſeines Lebensganges ſcheint ue 
beſonders vonnöten. Teilweiſe noch weniger ee gemacht 
und gelegentlich unmotiviert hereingezogen und wieder fallen ge- 
laſſen ſind ferner mehrere andere Perſonen, wie der jüdiſche Bankier 
Markus und ſeine Frau, die Fürſtin Pia Belfonte, v. Schmerczek, 
Pfarrer Mangold u. a Auch die Rolle, die Schweſter Ottilie in 
een Bande wieder ſpielt, iſt nichts weniger als glaubhaft. 
Ueberall ſieht man, wie die Geſchichte eilfertig zuſammengeſchrieben 
und wie bald da, bald dort eine längliche Schilderung eingeſchoben 
iſt, die zwar den Umfang vergrößert, aber die Freude an der Er⸗ 
jablung nicht vermehrt. Als Unterhaltungslektüre mag der Band 
a wohl freundliche Leſer finden; der Kunſtfreund kann nur ſeinem 
auern Ausdruck geben. . . 
Von einem guten Beſtreben aeugen zwei eigenartige Erſtlings⸗ 
werke. Da iſt einmal Guſtav Leutelts Roman: „Die Könighäuſer“ , 
eine Dorfgeſchichte aus dem Iſergebirge an der böhmi 1 chen 
Grenze. In leuchtenden Duft iſt Leutelts ganze Welt gehüllt, 
aus der nur, ſtark abgetönt, das Dörfchen Friedrichswald mit den 
beiden feindlichen 5 der Geſchich in deren einem, dem Aſcherhof, 
Johannes, der Held der Geſchichte hauſt, und dahinter der Kamm 
des ſpukumwobenen Gebirges hervorſchimmert. Der Dichter läßt 
uns nicht an ſeine Menſchen herankommen; wir ſehen alles nur 
wie aus einer poetiſchen Ferne und haben öfters das Gefühl, als 
ob die Menſchen, deren Schickſale wir begleiten, beim Nähertreten 
uns wie Schemen unter den Blicken zerfließen würden. Und doch 
weiß uns Leutelt in ſeine Welt hereinzuziehen und durch die ein⸗ 
heitlich feſtgehaltene Stimmung fie uns auch poetiſch glaubhaft 
zu machen. Manchmal freilich droht aues zu ſehr ineinander zu 
verſchwimmen und der Erzähler verliert den Boden gar zu ſehr 
unter Füßen; ein anderes Mal kommen auch nicht recht paſſende 
Elemente von außen in die Welt der Geſchichte herein, die 
ſtimmungſtörend wirken. Ich halte Leutelt nach dieſer Probe für 
vielverſprechend. . ae 
on ganz anderer Art iſt der Erſtling einer Pfälzerin, die 
„Kinder der Gaſſe“) von Charlotte Knoeckel. Die naturaliſtiſche 
Strömung, die im allgemeinen längſt abgeebbt iſt und bei der 
männlichen Schriftſtellerwelt kaum noch einen bedeutenden Ver⸗ 
treter beſitzt, hat merkwürdigerweiſe aus den Kreiſen belletriſtiſcher 
Damen immer wieder Zufluß erhalten. Auch Ch. Knoeckel iſt 
ganz Naturaliſtin im Sinne Zolas. Mit bemerkenswerter Natur⸗ 


a Mainz 1906. Kirchheim & Co. 381 S. 4M (5.—). 
Berlin 1900. S. Fiſcher. 205 S. 3.50 M (4.50). 
8) Berlin 1906. S. Fiſcher. 340 S. 4 M (5.—). 
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treue und Anſchaulichkeit ſchildert fie das Leben und Treiben 
kleiner Leute, Handwerker und Fabrikarbeiter in einer Pfälzer 
Induſtrieſtadt (gemeint iſt ange! einlich Neuſtadt a. H.). Sie 
zeigt, in welchen Verhältniſſen die Kinder dieſer Leute aufwachſen, 
wie ſchwer ſie mit dem Leben zu kämpfen haben und wie die 
Laſt ihres Daſeins ſie frühzeitig zermürbt, phyſiſch und moraliſch 
zu Boden drückt. Die Schilderung dieſer Armeleutekinder iſt im 
erſten Teile des Romans meiſt recht gelungen; je mehr die 
Kinder der Gaſſe aber dem Leben entgegenwachſen, deſto mehr 
fällt der Roman auseinander. Die einzelnen Epiſoden wirken 
dann teils unwahr und konſtruiert, teils anſtößig. Auch ſtören 
phraſenhaft wiederkehrende Wendungen, wo bei der Schilderung 
die Beobachtung nicht ausgereicht hat und auch gelegentlich ein 
er aoa Stil. Aber die Anzeichen einer ftarfen Kraft find 
vorhanden. 

Ein außerordentlich peinliches Buch iſt der Roman „Das 
Haus am Abhang“) von . Trebitſch. Ein junger 
Arzt, der zudem verlobt iſt, vergißt ſich mit einer ſchwindſüchtigen 
Patientin, die erſt ſtirbt, nachdem fie geboren hat. Von der Ge⸗ 
ſein fe geächtet, gibt fich der Arzt dann den Tod, nachdem er 
ein Kind ſeiner Braut vermacht hat. Dieſes zur dichteriſchen Be⸗ 
handlung kaum geeignete Thema wirkt nun dadurch noch pein⸗ 
licher, daß der fehlende Arzt mit ſeiner Patientin in geſellſchafts⸗ 
kritiſchen Gegenſatz zu der ihn verurteilenden öffentlichen Meinung 
gebracht iſt. Trotz ihres Fehltritts ſtellt der Verfaſſer die beiden 
als ſittlich hoch über zahlreichen maßgebenden Elementen der Ge⸗ 
ſellſchaft ſtehend hin. Auch der katholiſche Pfarrer Czibulka kommt 
ſehr ſchlecht weg. Ueberhaupt erſcheinen katholiſche Dinge faſt nur 
in verzerrtem Lichte. Immerhin zeigt ſich Trebitſch aber redlich 
bemüht, eine Tat, die auf den erſten Blick als grobes Verbrechen 
erſcheint, mena zu verſtehen, wenn auch nicht zu entſchuldigen. 
Stiliſtiſch und in der Kompoſition iſt der Roman nicht beſonders 
gelungen, was ihn zuſammen mit allem anderen kaum empfehlens⸗ 
wert erſcheinen läßt. | 

Einer Irreführung des Publikums kommt der Titel von 
Maria Baſhkirtſcheffs Sammlung „Tagebuchblätter und 
Briefwechſel mit Guy de Maupaſſant“) gleich, der jetzt in allen 
Buchauslagen zu ſehen iſt. Man meint nämlich danach, etwas Neues 
über Maupaſſant zu erfahren. Allerdings ſind nun am Schluſſe des 
Buches einige Briefe von Maupaſſant zu finden, die der große 
Schriftſteller an die Baſhkirtſcheff, die ihm anonym geſchrieben, 
unter einer Chiffre gerichtet hatte. Aber die Korreſpondenz hörte 
ſchon wieder auf, noch ehe ſich die beiden kennen lernten, und 
Maupaſſants Briefe bieten daher kein tieferes Intereſſe. Das 
übrige aber ſind unſagbar oberflächliche, unintereſſante Tagebuch⸗ 
blätter einer maßlos eitlen, ehrſüchtigen und anmaßenden jungen 
Ruſſin, die ein beſcheidenes Talent zur Malerei beſaß und 1884 
in Paris ſtarb. Die Ueberſetzung, ſowie eine hyſteriſche Vorrede, 
ſtammt von einer Julia Virginia, dem Pſeudonym eines Frl. 
Scheuermann. Vor dem Ankauf dieſes „hochintereſſanten Memoiren ⸗ 
werks“, wie der Buchumſchlag ſagt, darf man wohl warnen. 


) Berlin 1906. S. Fiſcher. 220 S. 3 M (4.—). 
) Berlin und Leipzig 1906. H. Seemann Nachf. 25 Porträts und 
Fakſimiles. 248 S. 2 M. 
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Johannes Philipp Palm. 
Eine Säkular⸗Erinnerung. 
Don 


Dr. J. Weigl. 


m 26. Auguſt jährt ſich zum hundertſten Male der Todestag 

des Nürnberger Buchhändlers Johannes Philipp 

Palm, der dem Rachebedürfnis des Kaiſer⸗Uſurpators Napoleon J. 
zum Opfer gebracht wurde. 

Es war eine böſe Zeit damals in unſeren Landen: die 
Franzoſenzeit, von der noch unſere Großeltern anſchaulich zu 
erzählen wußten. Der Deutſche rechtlos in deutſchem Land. Die 
Fürſten uneins und ohnmächtig gegen den korſiſchen Empor⸗ 
kömmling der franzöſiſchen Revolution, und oft ſeine Vaſallen. 
Das alte Kaiſertum in Trümmer gefallen. Arg hatten während 
des Krieges von 1805 die franzöſiſchen Heerhaufen in den ans⸗ 
bachiſchen Landen gehauſt gegen Bauer und Bürger, Weib und 
Kind, und in ihrem zuchtloſen Uebermut weder Eigentum noch 
Ehre der Bewohner reſpektiert. Die Generäle und Offiziere, 
Davouſt an der Spitze, waren nicht beſſer als ihre Mannſchaften. 
Was die einen durch Kontributionen, erreichten die anderen 
durch „Taſchengelder“, mit denen ſie den letzten Groſchen erpreßten. 
Was wunders, daß nur mühſam der Grimm des Volkes ver- 

alten wurde? Aber da und dort flammte er gegen die 


Peiniger auf, wie ein Blitzesfunke, der grell die Situation 


Manch einen Grenadier oder Chaſſeur fand man, 


beleuchtet! 
Und noch anders machte der 


eine Kugel in der Bruſt. 
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Groll fic) Luft: in Maſſen erſchienen durch Stadt und 
Dorf Flugſchriften. Heimlich gedruckt, meiſt ohne Namen von 
Verfaſſer und Verleger, äußerten ſie den großen Verdruß über 
die politiſche Lage. Eine ſolche war die des ansbachiſchen 
Kammeraſſeſſors Johannes Konrad von Yelin: „Deutſchland in 
ſeiner tiefen Erniedrigung“. Sie kam irgendwo im Ries zu 
Händen der Franzoſen; hatte doch Napoleon zahlreiche Spione 
und Geheimkommiſſare über Deutſchland verſtreut. Es wurde 
über den Fund Meldung nach Paris gemacht und zugleich nach 
Urheber und Verbreitern gefahndet. Zunächſt führte die Spur 
nach Donauwörth zu einem Wirt namens Schoderer, von da 
nach Augsburg in die Stageſche Buchhandlung. Deren Kommis 
Jamiſch wurde, ebenſo wie Schoderer, verhaftet durch franzöſiſche 
Offiziere. Die weiteren Nachforſchungen lenkten nach Nürnberg 
in die Steinſche Buchhandlung. Ihr Beſitzer war Palm. Ge— 
boren am 17. November 1768 in Schorndorf in Württemberg, 
lernte er ſeinen Beruf in Erlangen und wurde dann Steins 
Schwiegerſohn. Im Frühiahr 1806 hatte er die Yelinjche 
Schrift verſandt. Ratſchläge ſeiner Freunde, nach Preußen zu 
fliehen, lehnte er mit Mannesmut ab, obſchon er die Folgen 
ſeiner patriotiſchen Tat vorausahnte. Er wurde — trotzdem Nürn- 
berg freie Reichsſtadt und neutrales Gebiet war — von den 
Franzoſen verhaftet am 13. Auguſt und auf unmittelbaren Befehl 
Napoleons nach Braunau a. Inn geſchleppt. Hier trat am 
25. Auguſt ein Kriegsgericht zuſammen. Richter waren ſieben 
franzöſiſche Stabsoffiziere, öffentlicher Ankläger der famoſe General 
Binot, der Palm des „Hochverrates“ zieh. Dieſes Gericht war 
eine ganz leere Farce; denn längſt ſchon hatte Napoleon durch 
geheimen Befehl angeordnet, Palm zu erſchießen. Mit dieſem 
wurden noch fünf Männer zum Tod verurteilt: Schoderer und 
Jamiſch, der Wirt Merkle von Neckarſulm, der Linzer Buch— 
händler Eurich und der Wiener Kupfer. Die beiden letzteren 
hatten eine Spottſchrift vertrieben, in der die Genealogie des 
Hauſes Bonaparte dargeſtellt war. Dieſe fünf Schickſalsgenoſſen 
Palms wurden begnadigt und kamen nach wochenlanger Haft 
wieder frei. Palm ſelbſt wurde einige Stunden nach Fällung 
des kriegsgerichtlichen Urteils erſchoſſen. Er hat den Gegnern 
die Freude nicht gemacht, um Pardon zu bitten, ſondern mit 
ungebrochenem deutſchen Mannesmut die Kugeln der franzöſiſchen 
Soldaten herankommen laſſen. 

Sein Haus in Nürnberg ſchmückte König Ludwig J. mit 
einer Gedenktafel. In Braunau wurde ihm 1866 eine Anerkennung 
durch ein Standbild aus Bronze. Sein Andenken aber ſei für 
den Deutſchen aere perennius! 


SERGE RT SL IDELZEIDIIS 
Sankt Maurus im Felde. 


Gloffe*) von J. v. Solm. 


ki Mann in der goldenen Reife feiner Jahre. Wohlgepflegter 
Vollbart, hohe geiſtvolle Stirn, blitzendes Auge, diſtinguierte 
und bewußte Art des Auftretens, gewähltes Touriſtenkoſtüm 
und ſonſtige imponderable Einzelheiten machten den geheimen 
Juſtizrat von Walſtorff zur anziehenden, angenehm auffallenden Er- 
ſcheinung. Jetzt, da er, von Burg Wildenſtein kommend, an der 
Mauruskapelle erſt vorbeiſchritt, dann aber umkehrte, an den 
Stufen derſelben Halt machte und ſich nachdenklich auf den filber- 
griffigen Stock ſtützte, gab er zum eigenartigen Kirchlein eine 
eigenartige Staffage ab. | 

Er jelber war eine ausgeprägte Eigenart. Nicht nur 
in feinen Vorleſungen und feiner einzigen Auffaſſung der Juris— 
prudenz, wegen deren das Auditorium mit Entzücken an ſeinem 
Munde hing — auch eine Eigenart in ſeiner Stellung zu Daſeins— 
fragen und Weltanſchauung. Mit dem ſonoren Ton edler Ueber— 
zeugung hatte er ſich einmal ſelbſt — im vorigen Jahre war es, 
bei jeiner Prorektoratsrede — als „poſitiv ungläubig“ bezeichnet, 
und feine reiche Erfahrung, feine umfaſſende Fach-, vieljeitige 
Sprachen und ausgedehnte Lebenskenntnis, feine bewunderten 
ethnographiſchen Forſchungen und Reiſen — all das hatte jener 
Selbſtwertung ein merkwürdiges Gewicht gegeben. 

So ſtand er da vor St. Maurus, erſt nur ausraſtend, 
dann überlegend, wie er ſich mit dem vor ihm ragenden Zeichen 
eines „poſitiven Glaubens“ wenigſtens äſthetiſch abfinden ſolle. 

Er ſah ſich um und trat zur Seite. Auf dem nahe— 
gelegenen Oekonomiehof regte ſich nichts; weit und breit war 


* zur gleichnamigen Künſtlerkartenſerie im Verlag der 


Beuroner Kunſtſchule u —.80,. 


kein Menſch ſichtbar. Nun befte!e er prüfend den klaren Xi 
auf die Kapelle, die jetzt ſchrägwärts vor ihm lag, und jprad 
dann laut mit ſich, wie er gerne tat, wenn er ſich allein rub, 
jedes Wort mit der beredten Prägnanz des Geiſtreichen formuliert. 
„Bizarr!“ war ſein erſtes. „Aber in gewiſſem Sinne 
feſſelnd. Der Aufbau iſt geſchickt und die Umgebung ſehr paſſend 
gewählt. — Dieſe Verbindung von Iſismus und Romanis mus, 
von orientaliſchem Stil und okzidentaliſcher Bauart dünkt mr 
kühn, und auch nicht durchaus konſequent feftgebalten; immerbir 
gibt das gräziſierende Timbre daran dem Ganzen eine reine 
würdige Leichtheit. Ein emendierter Juſtinian in CElgeoir. 
Oder ein altruſſiſches Email.“ So ſprechend, hatte er fic lanz 
fam vor die Faſſadenmitte begeben und trat nun etwas zurüc, 
ſo dem Enſemble die Wirkung zu geſtatten. 
„Primaviſta⸗Eindruck: Heiligtum. Zweiter: Marientempii. 
— Lege ich das Pagodenhafte, das mir das Ding zu haben 


ſcheint, erſt hinein? Jedenfalls ſtimmt's doch nicht; die betenden 


Genien an den Karnießen verwiſchen es wieder. Aber ſten, 
ſtreng! — Ob ich mir die Arbeit näher betrachte? Entweiben 
wird meine Anweſenheit das Heiligtum nicht, und — Effekt auf 
mich wird es auch nicht hervorbringen. Es iſt dazu zu kühl und 
läßt mich zu kühl. En avant!“ 

Er ſchwieg und ging zunächſt die untere Vorbautrev;: 
hinauf, von wo er dann das Muttergottesbild, zu deſſen Seiter 
St. Benedikt und St. Scholaſtika die Hände emporheben, in 
ſeine Seele rinnen ließ. 

„Schablone!“ hörte man ihn hierauf äußern. Die 
Farbengebung wundervoll, vielleicht etwas grell und unvermittelt. 
pleinair; doch das ſchadete nichts. Die zwei großen Neber— 
figuren find am beſten gelungen, wenn auch etwas traditioncl. 
Das Palmenzeug oben iſt mir ebenſo unſympathiſch als Wellen. 
gerinnſel und Dekoration unten. Einundzwanzig Wellen rechte, 
einundzwanzig links, fünf Nonnen hüben, fünf Mönche drüben 
— genau abgezählt! Das Kreuz in der Mitte dagegen möchte 
ich nicht wegwünſchen. Eine Art Hausmarke der Benediktiner“, 
lächelte er und ließ den Bart ſorgſam durch die Finger gleiten. 
„Aber die umzackte Madonna! Was wohl Katholikenherzen ber. 
Anblick der Mutter mit dem Kinde empfinden mögen? — „Ber 
mich findet, der findet das Leben.“ Offenbar ein Ausſpru⸗ 
Chriſti. Gehaltvoll, tief und — wenn er Gott und Gottesici- 
— wahr! — Daß fie kein Ora pro nobis, Maria! dazu geichriete: 
haben, wie ich's in Italien fo oft fand! Da iſt ſie zu kurz ge 
kommen bei den guten Beuronern, von denen ja der Bau bir 
ſtammt, wie —“ er blätterte raſch im roten Buch — „Baedets: 
zu berichten weiß. Ich will's nachholen: Ora pro nobis, Maria 
ſandte er in höflich⸗- gedämpftem Ton zum Bilde binaz'. 
fo wie er ſonſt wohl ſagte: „Ich küſſe Ihnen die Hand, gnası: 
Frau.“ Denn er war Junggeſelle und kam viel in Geſellſchafte: 
und Routs, wenn es ihm feine Zeit erlaubte; auf ihn wir!! 
Salonluft wie eine Erholung. 

Die Augen aber, die ihm von der bemalten Wand an: 
worteten, waren nicht die einer Weltdame, und ihr Blick, v. 
dem er ſich hatte abwenden wollen, feſſelte den Beſucher fo, b=. 
er ſich näherte, bis die beiden Seitengeſtalten aus feinem enger 
Gefichtskreiſe rückten und nur Maria auf dem Throne, den gat: 
lichen Sohn im Arm, ſich unmittelbar vor ihm befand. „Es 
ſchade,“ ſpann fic) des Einſamen Räſonnement fort, „ſchade, d⸗ 
das Kindlein feiner Gewandung nach fo wenig anſpricht. P.: 
wünſcht es fic) auch darin anziehend, lieblich, und möchte v. 
Künſtlerſtandpunkt nichts daran auszuſetzen haben. Denn 
Menſch und ein Gott — was, Walſtorff! — Aber der Bamd 
mit feinem ernſthaften Geſichtchen hat mir's wahrhaftig anaz:z: 
— Nur keine Sentimentalitäten! Sollte einmal eine Str: 
kommen, in der ich ſage: Ich glaube?“ 

Der Geheimrat ſchüttelte leicht den Kopf und ver: 
ſein voriges Lächeln, das ihm nicht ganz gelingen wollte. 

„Gehen wir doch zu den anderen Darſtellungen übe: 


entſchied er ſich ſodann. 


Da aber fiel ihm ein, daß er vorhin — eben als ſich 
die öſtliche Seitenanſicht der Kapelle geboten hatte — 8 
Reihe von Bildern, vier an der Zahl, auf der äußeren e 
des Gotteshäusleins geſehen habe. „Die will ich nicht un 
geſchaut laſſen.“ Er verließ den intereſſanten Vorraum * 
ging ein wenig die Berghalde hinan, bis er fich vor de 
Zyklus befand, den man „das Gehorſamswunder“ nennt. 

Die Idee war ihm leicht faßlich. Im erſten Teil, li- 
des Fenſters, zog ihn außer St. Benedikti wahrhaft ehrwürd - 
Geſtalt hauptſächlich die allerliebſt aufmerkſame Miene u- 
Haltung des kleinen Plazidus an, der zu den Füßen fe: 
geiſtlichen Vaters kniete; nächſtdem auch die anmutig herbe v 


gezogene Poſe des etwas älteren, ſchon mit Tonſur und Ordens⸗ 
gewand geſchmückten Maurus. Es gefiel ihm das Gemütreiche 
an dieſem wie am nächſten Fresko: der heilige Greis — an dem 
das Detail des meiſterhaft gezeichneten wallenden Bartes be- 
ſonders auffiel — gibt dem jüngeren Schüler Auftrag zum Waſſer⸗ 
holen, und der ältere ſteht in ehrerbietiger Entfernung dabei. 

„Wahrlich“, kam es dem Profeſſor, „ſo ſchön habe ich den 

ſchlichten Gehorſam noch ſelten dargeſtellt geſehen, und dies 
dazu mit ſo wenigen und ſo diskreten Kunſtmitteln! — Es muß 
doch um die Unterwerfung, wie ſie im Kloſter geübt wird, etwas 
Großes ſein. Und das hat nur die katholiſche Kirche. Außer⸗ 
dem geht das alles ſo leicht und ſcheinbar zwanglos, daß ich 
annehmen muß, deren Anhänger werden ſchon allein durch ihren 
Glauben dazu erzogen. — Habe ich nicht ſelbſt einſt als Privat- 
dozent in einem Vortrag erwähnt: „Wenn auch wohl alle 
Religionen nur als ein ideales Wähnen zu bezeichnen ſind, ſo 
iſt doch unſtreitig das entſprechendſte, konſequenteſte und har⸗ 
moniſchſte dieſer luftigen Kultgebilde der Katholizismus“? Nun, 
hier an dieſem Feldkapellchen finde ich's wieder beſtätigt. — 
Doch vorwärts: Sieh, jetzt ſtreckt der Patriarch beſchwörend die 
Hände aus und ſein Auge gräbt ſich viſionär in die Ferne. 
Ja — ſo ein Heiliger durchdringt im natürlichen wie im myſtiſchen 
Leben gar manche Schleier, die uns Profane vom Erkennen und 
dem Urgrund des Wiſſens trennen. Warum? Weil Gott ſich 
ihm enthüllt? Gott? Was iſt das? Wer iſt das? Wenn Gott 
iſt, dann kann er freilich alles, auch dem fürbittenden Flehen 
einer frommen Seele eine Kraft verleihen, wie ſie das Schlußbild 
wirkſam zeigt: dann kann man auch auf Wogen wandeln — 
ſelbſt auf ſo wie hier ſtiliſierten, die mir von neuem zur lebhaft 
aſiatiſchen Reminiszenz werden — chineſiſch das Waſſer, japaniſch 
das Schilf und der übrigens geradezu köſtliche Reiher in der 
Höhe. — Nun aber wieder ins Innere!“ 

„O wunderſam!“ rief Walſtorff aus, als er vor dem Altar⸗ 
bilde ſtand. „Da mag man denken wie man will — das Ge⸗ 
mälde iſt unübertrefflich! Das Preziöſe, das mir an der 
Beuroner Kunſt gar nicht einleuchten will und ſich mir ſonſt 
nur als geſpreizt nüchtern aufdrängt, tritt gerade da als ſchön⸗ 
heits⸗ und ideevermittelndes Element ein und wird zur geſättigten 
Zartheit. Dieſer Gekreuzigte muß Meſſias und Gottmenſch 
ſein; dieſe Maria Mutter des Herrn; dieſer Johannes Chriſti 
Lieblingsjünger; dieſer Täufer ein Prophet; dieſer — wer 
iſt es doch? ah — Joſeph mit dem Blütenſtab ein Heiliger; 
dieſe Katharina und Zäzilia himmliſche Chorführerinnen in 
einem Lilienparadies! Alles Licht aber ſaugt der duftige Körper 
in der Mitte ein und ſtrahlt es in ätheriſchen Schwingungspulſen 
wieder aus. — Glauben möchte man können, nur um dem Werk 
die innere, myſtiſch und geſchichtlich tief genug begründete, 
rechte Würdigung zu geben! Das iſt der Triumph einer Kunſt, 
die ich hieratiſch nennen würde, wäre mir dieſe Bezeichnung 
dafür nicht zu ſenil, zu mumienhaft! — Aber den Chriſtuskopf 
muß ich eigens genauer vornehmen“. Damit neſtelte der Touriſt 
den Görz⸗Trieder aus dem feinen, gelben Lederfutteral, 
deſſen Riemen ihm über die Schulter hing und brachte ihn 
ans Auge. 

Zuerſt war es ein wortloſes Schauen, und unabläſſig 
lehrte ihm nur der Gedanke wieder: „So und nicht anders! Die 
überirdifche Ruhe dieſes müden, nach heiliger Pflichterfüllung 
todmatt auf die Bruſt herabgewelkten Hauptes! — Tot und 
doch ſprechend! gefällt und doch ſiegreich! nackter Menſch und 
doch höchſter König!“ 

So ging es in Walſtorffs Geiſte her und hin, und es wäre 
om nach und nach ſo einleuchtend geworden, daß er ohne 
Schwierigkeit vielleicht ein Gebet hätte zuſtande bringen können 
— wenn nicht gleich einer ehernen Säule die Ueberzeugung das 
bermorſchte Gerüſt ſeines Unglaubens geſtützt hätte: „Es it 
inmöglich! Eine höchſt bedeutende, auch hiſtoriſch und kulturell 
bedeutſame Erſcheinung, der Nazarener, aber — ein Meteor!“ 

Es wurde dem Geheimrat ſchwül und er begab ſich neuer— 
dings — nur für einen kurzen Augenblick, wie er ſich vornahm 
— ins Freie. Diesmal ſuchte er des Kirchleins Weſtfront auf, 
vo fein Auge auf der Darſtellung haften blieb, wie der heilige 
Raurus durch Segnung mit dem Kreuz; einen Lahmen heilt. 

„Eine Illuſtration zu der rätſelhaften Sentenz: Im Kreuz 
ſt Heil! Weil vor neunzehnhundert Jahren Einer in Jeruſalem 
ns Kreuz geheftet worden, ſoll dieſes Zeichen Löſung und Er- 
Sjung, Glück, Seligkeit bringen! Und doch, wer das annimmt: 
4 glaube, der iſt ruhig, ijt der Erfüllung alles Sehnens, des 
efen geheimnisvollen Sehnens im Menſchenherzen gewiß. — 
5 brauchte alſo nur des Wollens?“ fragte er ſich traurig, 
andte ſich ab, trat wieder vor die Eingangstür und warf einen 
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umflorten Blick auf die gefällige Ausſicht ins Donautal. „Wenn 
man nun aber nicht wollen kann?! — Am beſten, ich gehe, ehe 
ich mir jegliche Stimmung verderbe.“ Schon hob er in der 
Tat den Fuß zum Gehen; da erinnerte er ſich, daß er, der Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit des Kritikers zulieb, drinnen mindeſtens noch 
das Gemälde vom Tod des heiligen Maurus in Augenſchein 
nehmen müſſe. Zum zweiten Male alſo begab er ſich hinein und 
unterzog das juſt nicht günſtig belichtete Bild an der Türwand 
einer Beſichtigung. „Pretiosa in conspectu Domini mors 
Sanctorum eius“ murmelte er ableſend vor ſich hin. „Wie 
ſie ſich alle ſo teilnahmsvoll um den ſterbenden Heiligen 
ſcharen, deſſen Seele ſchon beinahe da iſt, wohin ſeine 
Hand weiſt, im Himmel droben. — Das iſt's! dafür arbeiten 
ſich dieſe Leute ab und kaſteien ſich; dafür bauen ſie Kirchen, 
Kapellen und Klöſter; dafür malen ſie und ſo weiter — nicht 
zum Vergnügen, Zeitvertreib oder aus zur Das muß 
man ihnen laſſen: Sie wiſſen, was fie wollen! Koſtbar ijt in 
den Augen des Herrn der Tod ſeiner Heiligen. Das iſt knapp 
wie ein Axiom, und dabei fo ſicher, fo gewiß, fo verheißungs. 
ſchwer! Und ſind nicht Heilige und Mönche Menſchen wie wir? 
Sollten ſie und alle, die an ein Jenſeits und einen belohnenden 
Gott glauben, von einem geiſtigen Marasmus befallen ſein? 
Undenkbar. — Gibt's aber einen belohnenden, dann — wie? — 
dann gibt's auch einen ſtrafenden Gott! Und dann? —“ Mit 
gepreßter Stimme ſtieß der Grübler dies hervor, ſtraffte aber 
dann mit einer energiſchen Bewegung den Nacken. Es ſcheint 
hier weht Kloſterluft, und die ſteckt an. Fort doch mit ſolchen 
Phantaſtereien, die in ſchwarzen Kutten und mit geſchorenen 
Häuptern ſich um mich herumdrängen wie die Mönchsgruppe da 
um ihren Abt! — Nur noch einen Blick nach jenen farbloſen 
Engeln nebenan, zur Regeneration ſeeliſchen Gleichgewichts! 

Was die zwei erſten ſich wundern und ekſtatiſch die Arme 
ausbreiten und knieen! Warum wohl? Aha, wegen des Kreuz⸗ 
opfers über dem Altare. — Und der nächſte lädt förmlich zur 
Anbetung ein. Bei mir, zarter hingehauchter himmliſcher Freund, 
wirbſt du umſonſt; ich ziehe frei und aufrecht meines Weges 
weiter. — Was hat nur der letzte der in der Zeichnung ganz 
entzückend geratenen geflügelten Gottesboten? Wie der in ſich 
e iſt! Vor unſichtbaren Glorienſtrahlen birgt er das 
Geſicht mit Händen, Armen und Gewand, das Haupt überwältigt 
nach vorn geſenkt, daß die Locken über die Stirne fluten. Kann 
nn Höheres geben als ihn? Wen betet er an? Gott? 

ott —“ 

„Gott!“ wiederholte der Profeſſor in tiefem verjonnenen 
Schauer, und noch einmal, als formten feine Lippen ein Körper- 
liches: „Gott! — — Die Engel beten ihn an, die Menſchen 
ſehnen fic) nach ihm als der ewigen Güte, fürchten ihn als die 
ewige Gerechtigkeit! — Was habe da ich zu befahren! O“ — 
wie eine Offenbarung drang es in die ſich mit dem Körper 
immer mehr neigende Seele, und ſie richtete ſich wieder auf — 
„iſt er nicht auch barmherzig? — Der Geiſt des Kindes er— 
wacht wieder in mir: O Gott, wenn du barmherzig biſt, fo fieh 
auch auf mich, denn: Ich glaube!“ — Aber nach kurzem Ueber⸗ 
legen verbeſſerte ſich der ſtets korrekte Juriſt, und langſam und 
betont ſprach er: „Nein — ich will glauben wollen!“ 

Leiſe ſchmerzlichſüße Tränen tauten auf die Steinflieſen 
nieder — und auf ein hartes Herz!... 

Minuten, Viertelſtunden verrannen; der Entrückte merkte 
es nicht. Was in ihm vorging! Aber als er ſich endlich wieder 
erhob — war das nicht ein völlig anderer? Aeußerlich ſchon. 
Umſchwebte es ihn nicht wie eine Weihe? Und erſt im Innern! 
War doch ein Sohn daran, ſeinem Vater in die Arme zu eilen! 

Wie einer, der ſeinen eigenen Geiſt beſchworen, trat Ge— 
heimrat von Walſtorff aus St. Maurus hinaus. Er hatte Mühe, 
ſich ſoweit zu faſſen, daß er einen vom Wirtſchaftsgebäude 
herüberkommenden freundlichen Benediktinerbruder unauffällig 
fragen konnte: „Bitte, wo iſt Kloſter Beuron?“ — 

Seitdem ſind zehn Jahre verſtrichen. Als ich neulich den 
P. Theophil in Beuron beſuchte, führte er mich auch nach 
„St. Maurus im Felde“ und ſagte mir dort mit jenem heiteren 
Ernſte, der ihm ſo wohl anſtand: „Sehen Sie, lieber Freund, 
hätte ich dieſe“ — damit deutete er auf das Muttergottesbild 
der Vorhalle — „und den heiligen Maurus ſeinerzeit nicht be— 
grüßt, dann wäre ich heute —“ ich ſah ihn erwartungsvoll an; 
doch da verbarg er, in ſtrenger Selbſtbeherrſchung geſchult, ſein 
heiß aufquellendes Gefühl, ließ den Schalk von früher um die 
Mundwinkel ſpielen und vollendete: „geheimer Oberjuſtizrat.“ 
— 
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Hus ſüdlichen Mächten.” 


er Tag ging ſterben. Mäßlich brach die Macht hernieder. 
Aus allen Gärten flutete ein Glütenduft. 

Mon den Altanen Ramen windverwehte Rieder 

Ganz feife durch die märchenb laue Aßendkuft. 


Die Mainachtſterne zogen auf in gokd'nem Geigen, 

Des LiGtes SifBertropfen fickerten aufs Feld, 

Die weißen [Pappeln ragten Sachen gleich im Schweigen, 
Den Himmels dom durchkeuchtend über aller (Welt. 


Das iſt die Macht, die einſt den erſten Menſchen Bfaufe, 
Die BingeRniet vor ihres Schöpfers Bütigkeit. 

Das ift die Macht, in der Chaldäas (Weis heit ſchaute 
Seſtirne, die Seſch icke wieſen fünft ger Feit. 


In dieſen Mächten bat einſt eines Sternes Funſlieln 
Den Weifen ihren [Weg gen Gethlehem gezeigt. 

In dieſen Mächten Bat oft CBviftus, tief im Dunkeln, 
Sein göttlichſchönes Haupt einſt im Gebet geneigt. 


In dieſen Hüdkandsnächten liegt ein geil ges Sehnen 
Mach einer aften, reinen, unbefleckten Zeit, 

Mach einem toten Eden, fern von Schmerz und Tränen, 
ich einer neuen (Paradiefesfefigkeit. 


Da greift auch mich ein jähes. heißes Heimverfangen 
Mach jenem Gkaubenseikand, dem ich fernwärts wich, 
Und plötzlich naßt, vom Dornenkranz das Haar durchhangen, 
Sich Czriſtus mir und fragt mich: „Gruder, Rennft du mich?“ 


Ich fink’ zum Staube: „Herr, ich tat der Sünder größte, 
Die Sonne föfcßt’ ich, die uns glaͤnzt mit gold' ner Spur, 
Jerſchlug den Chriſtus in mir, der die Welt erföfte, — 
Und nun iſt Finſternis in mir und Heimweh nur.“ 


Und Chbriſtus ſprach: „Steb' auf! Und wären deine Sünden 
Wie Purpur rot und ungezäßft wie Meeresſand — 
Ich Bin die BieBe. Dir Merzeißung zu verkünden, 
Bam ich zu dir.“ (Und ſegnend bob er feine Hand. 


Ich ſchaute auf. Da ſchwand er tief in dunkler Ferne. 
Ich aber ſchwur, zu ſiehren aus des Irrwalds Macht. 
Bis mir am Himmel feuchten meines Gottes Sterne 
So groß und golden einſt zur ſtillen Totenwacht 


Gonn. Kark Jünger. 


ds) Nach einem Motiv aus Arno von Waldens eben erſchienener 
Erzählung „Kreuz oder Halbmond“ (Regensburg 1906, Manz). 
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Nordiſche Erinnerungen. 
Don 
Johannes Mayrhofer. 
II. 
Kopenhagen. 


30 km von Roskilde liegt Kopenhagen (Köbenhavn), des 
kleinen Reiches unverhältnismäßig großes Haupt, von den dritt⸗ 
halb Millionen Einwohnern mehr als den ſechſten Teil in ſeinen 
Mauern beherbergend, Zentrum des Landes als Stadt des Königs 
und der Regierung, Zentrum auch in Handel und Gewerbe, 
Wiſſenſchaft und Kunſt. 

„Det ſmukke Köbenhavn!“ Ja, ſchön iſt es. Natürlich 
darf es nicht mit Stockholm, Neapel oder Konſtantinopel um die 
Palme ſtreiten, weit entfernt. Aber ſo triſt und öde, wie es in 
den Jugenderinnerungen Jörgenſens auftritt, mit dem ewigen 
Regen und dem Mangel an Sonne, die faſt nie in die unfreund- 
liche Studentenwohnung hineinſcheint, ſo arg iſt es ſchließlich 
auch nicht. Es bietet ein ſehr verſchiedenes Angeſicht, je nach⸗ 
dem, von welcher Seite man es betrachtet. 


Wandert man vom Hauptbahnhof, dem wir allerdings ſo 
bald wie möglich das Ende ſeiner verdienſtvollen Exiſtenz oder 
wenigſtens die gebührende Verſetzung in den Ruheſtand wünſchen 
wollen, zum Rathausplatz und von da nach Kongens Nytorr 
durch die dichtbevölkerten, verkehrsreichen Straßen mit ihren weit. 


hin ſtrahlenden Schaufenſtern, die alle Herrlichkeit der Welt vor 


den Blicken der neugierigen Paſſanten ausbreiten, da haben wir 
ein Stück des gleichen nervöſen, haſtenden, ſpekulierenden, ge. 
winnenden und verlierenden Großſtadttreibens, das uns auch 
anderswo die Sinne betäubt und den Atem raubt. 

Gehen wir dann über den weiten, impoſanten Platz und 
durch die Bredgade mit ihren vornehmen Gebäuden, ihren 
Kirchen und Kuppeln, ihren Behauſungen für Geldkönige und 
Diplomaten, ſo fühlen wir uns unwillkürlich in eine „feine 
Gegend“ verſetzt und wundern uns ſchon gar nicht, wenn wir 
erfahren, daß da nebenan — eben rechts durch eine Querſtraße 
— der König wohnt. 

Und kommen wir dann in die ſchönen grünen Anlagen, 
die in ununterbrochener Folge die Stadt begleiten, hier al: 
Aborre-, hier als Oerſteds⸗Park, hier als Botaniſcher Garten, 


dort als Anlagen von Roſenborg oder Oeſterbro, oder durch. 
ſtreifen wir dort drüben die freundlich verſchlungenen Wege von 


Frederiksberg Have und dem angrenzenden Waldgebiet, jo ſehen wir. 
daß das Auge doch auch erquickende Ruhepunkte findet und ha 
am wohltuenden Grün der ſchmucken Baumgruͤppen und Raler- 
anlagen, an der bunten Pracht der Blumenbeete und den ſtillen 
Gewäſſern der Teiche ſo recht erfreuen und erholen kann. Und 
ähnliches gilt von den breiten, bequemen Alleen, die unwider- 
ſtehlich zu einer längeren Promenade einladen. 

Oder wir verfügen uns an die „Langelinie“ und ſeben 
dem Spiel der Wellen zu und den Seglern und Dampfſchifſen. 


die ihre feuchte Bahn dahinziehen und nach allerlei Erlebniſſer 


und Abenteuern den friedlichen Hafen aufſuchen. Ja, da kann 
man ſtundenlang ruhen und träumen, oder wenn man gerade 
nicht ſo poetiſch aufgelegt, kann man ſich auch in den Garten 
des nahen Pavillons ſetzen und die ſchöne Ausſicht mit einer. 


| Glaſe Bier oder einer Taſſe Mofta vereinigen. 
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Doch das alles ijt eine mehr allgemeine Betrachtung, der 
noch etwas von unfruchtbar grauer Theorie anklebt. Machen 
wir ſtatt deſſen lieber einen geſcheiten Spaziergang und jeber 
wir, was uns in den Weg kommt bei dieſer Gelegenheit. 

Durch die echt großſtädtiſche Oeſterbropaſſage verfügen wir 
uns nach dem Rathausplatze. Ein gewaltiger Bau mit unge 
heuren roten Ziegelmaſſen liegt vor uns, außerordentlich jeliz, 
mäßig geſchmückt, ein Bild gefunden, kräftigen Bürgertums 
däniſche Renaiſſance. Vor dem Haupteingang iſt künſtlich circ 
muſchelförmige Vertiefung des Platzes angebracht, über deren 
Exiſtenzberechtigung die Gelehrten ſeinerzeit ſehr tieffinnig pb:> 
ſophieren konnten. Nun, fie iſt einmal da und wir wollen iv: 
das Daſein nicht rauben. Jedenfalls ermöglicht fie eine imre 
ſantere Steintreppe vor dem Portale. 

Was uns eigentlich noch mehr intereſſiert, ift die qree 
goldſchimmernde Figur droben über dem Eingang. Biſchö flit 
Gewänder, Mitra, Stab? Wer hat ſich denn da nach der 
lutheriſchen Dänemark verirrt? Nein, er hat ſich hier wohl nic: 
verirrt, Dänemarks größter Sohn, wie er noch von einem ſeine: 
neueſten Biographen (Larſen) gefeiert wird, Biſchof Abſalom, = 
große Biſchof von Roskilde, ſpätere Erzbiſchof von Lund ur! 
Primas von Schweden, er, dem König Waldemar einen gute 
Teil ſeiner Bedeutung und Kopenhagen ſeine Exiſtenz verdant! 


Von da ftreifen wir durch einige ſtillere, anſpruchsloſer: 


Straßen nach dem alten, jetzt in Trümmer liegenden Koma: 


ſchloſſe. Unterwegs laſſen wir uns von dem liebenswärdise 


Kanzleirat Thomaſſen einmal das Skole⸗Muſeum zeigen, 1 
feinen reichen Schätzen an Schuleinrichtungen und Hilfsmittel 


für den Unterricht. Zumal für Lehrer ſehr inſtruktiv, aber aus 


für den Laien nicht ohne Intereſſe. 

Dann kommen wir zu einem alten und zugleich altmodiſ cc 
Palais, das aber in feinem Innern große Schätze birgt. D: 
Menſchen fol man ja auch nicht vorſchnell nach dem Aeußerr 
beurteilen. Doch reflektieren wir nicht zuviel. Wir haben feir 
Zeit. Vier Sammlungen find bier untergebracht, und zwei das 
wollen wir wenigſtens mitnehmen. Zunächſt die ethnographiſck 
Ob wir uns mehr für die Waffen und die Gerätſchaften de: 
wildeſten Barbarenſtämme oder für die feinen Seidengewände 
und Porzellanwaren der Chineſen intereſſieren, einerlei, == 
verleben anregende Stunden. Noch größer wird unſer Stauner 
wenn wir die unerſchöpflichen Reichtümer der altnordiſch⸗ däniſche⸗; 
Sammlung ins Auge faſſen. Dieſes Oldnordiſk Muſenn, d= 
jetzt bald ein Jahrhundert beſteht, iſt vorbildlich geweſen u 


feiner Art. Was man da alles fieht, wenn man dieſe Säle 
durchſchreitet und mit Hilfe dieſer großartigen Sammlungen ein 
Bild von den Menſchen der Stein, Bronze- und Eiſenzeit zu 
gewinnen ſucht, um dann die uns näherliegenden Perioden des 
älteren und jüngeren Mittelalters wie der Renaiſſancezeit zu 
durchleben, das darzuſtellen würde ein ganzes Buch koſten. Für 
einen Katholiken, der ſeine Glaubensgenoſſen in dieſem Lande 
in ſo verſchwindender Minorität ſieht, wird der reine Kunſtgenuß 
ſchließlich etwas geſtört, da man ſich fragt, woher denn all dieſe 
Madonnen- und Heiligenbilder, dieſe Altäre, dieſe biſchöflichen 
und prieſterlichen Gewänder, dieſes goldfunkelnde Kirchengerät 
und dieſe Reliquien ſtammen mögen. Ja, woher? — 

Dem Muſeum gegenüber gelangt man über ein paar 
Brücken zu einem weitläufigen Gebäudekomplex mit großen freien 
Plätzen, und durchſchreitet man dieſe, ſo erblickt man ein grauen⸗ 
volles Bild der Verwüſtung, das herrliche Chriſtiansborg Slot, 
das im vergangenen Jahrhundert zweimal abgebrannt, jetzt ſeit 
1884 als koloſſale Ruine ernſt und mahnend in das wogende 
Treiben der Stadt hineinblickt. 

Wie hat doch Philipp Witkop dieſe Greuel der Verwüſtung 
beſungen ? 


„Glutgeborſtne Säulen trauern 
Und der Wind geht dumpf und ſchwer, 
Unter ſchuttverwehten Mauern | 
Wühlen ſich die Ratten her. 


Und ſie en aus den Trümmern 
Halbverbrannten Tand ans Licht, 
Der von golddurchblitzten Zimmern, 
Von verſunknen Wundern ſpricht. 


Damals war die ſüßverſehnte, 
Ewig tatenleere Zeit, 

Und auf ſeidnen 5 0 dehnte 
Gähnend ſich die Weichlichkeit. 


Aber nimmer ihrer ſpotten 

Läßt die Urkraft der Natur, 

a die weichdurchträumten Grotten 
arf ſie ihre Flammenſpur. 


Denn verlodern ſoll, was nichtig, 
Was verweichlicht und erſchlafft. 
Gini hart und unnachfichtig 

Richtet und regiert die Kraft.“ 


Von der Frontſeite und ebenſo vom Höjbroplads aus iſt der 
Anblick übrigens gar nicht ſo unäſthetiſch. Nur muß man 
nicht allzu nahe davorſtehen und allzu deutlich den Jammer der 
rohen Backſteinwände im Innern und die verwüſtete Herrlichkeit 
der Götter im Giebelfelde oben vor Augen haben. Am ſchönſten 
nimmt ſich das Schloß wohl aus etwas ſeitlich geſehen und aus 
genügendem Abſtand, jenſeits des Reiterſtandbildes für Biſchof 
Abſalom. 

Ein Reiterſtandbild erhebt ſich auch mitten vor dem Schloſſe. 
Friedrich VII. iſt's, dem dieſes Denkmal gewidmet, und am Sockel 
lieſt man das Datum des 5. Juni 1849, des berühmten Tages, 
der Dänemark fein Grundlov (Grundgeſetz) ſchenkte, das unter 
anderm auch Schul- und Religionsfreiheit verlieh. Der 5. Juni 
iſt bis heute ein nationaler Feſttag, wo alle Schulen geſchloſſen 
und und alles feiert und vergnügt iſt. Wie oft habe ich meinen 
Spaß daran gehabt, die ſchöne Diſtinktion auf meinem Fahrplan 
zu bewundern: So und ſo fahren die Züge an den Hverdage, 
den gewöhnlichen Wochentagen, und fo an den Sön- og Hellig⸗ 
dage ſamt Grundlovsdagen, den Sonn- und Feſttagen ſamt dem 
Tage des Grundgeſetzes. Denn da will eben jeder gute Bürger 
mit der Klampenbergbahn in die grünenden, freien Wälder. 

Werfen wir noch einen Blick auf die in niederländiſcher 
Renaiſſance aufgeführte Börſe mit ihrem ſeltſamen Turm (ein 


naar Drachen, die mit dem Kopf nach unten, ihre Schwänze in 


ühner Verwicklung zum Himmel emportürmen), ſodann nach 
em an einen dgyptifden Tempel erinnernden Bau des Thor⸗ 
valdſen⸗Muſeums, das die Werke des Meiſters in vollſtändiger 
Sammlung, wenn auch nicht alles im Original, enthält und 
uch das Grab des Künſtlers umſchließt, beachten wir ferner die 
in der gegenüberliegenden Seite des Schloſſes untergebrachte 
store kongelige Bibliothek mit ihren 589,000 Bänden und 
0,000 Handſchriften und gehen wir dann zu Abſaloms neuem 
denkmal. Der Biſchof fitzt gepanzert hoch zu Roß, die Streit- 
xt in der Hand. Offenbar kehrt er gerade aus dem Wendenkrieg 
eim, nachdem er die däniſchen Geſtade aufs neue vor den ge- 
ihrlichen Nachbarn geſchützt und verteidigt. Ein Biſchof, dem 
s paſſierte, daß er neun Monate eines Jahres auf der See 
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und an den Küſten herumſtreifen mußte! Das war die Macht 
der Zeitverhältniſſe! Daß Abſalom zugleich ein ſehr tugendhafter 
Prieſter, hat er ja auch aufs ſchönſte bewieſen. Seine Kriege 
waren in gleicher Weiſe für Gott und Vaterland. 

Jetzt einmal nach dem Rundetaarn, dem runden Turm, 
dieſem Koloſſus, der ſich ohne jede Harmonie der Verbindung 
vor die Trinitatiskirche gepflanzt. Man kann mit einem Wagen 
den gewundenen breiten Weg, der ſpiralförmig in ihm zur Höhe 
emporführt, hinauffahren. Peter der Große wenigſtens leiſtete 
ſich den Ulk. Andere ehrſame Bürger gehen beſſer zu Fuß, er⸗ 
ſteigen zum Schluß noch eine kurze, enge Treppe und erfreuen ſich 
dann an dem weiten Panorama, dem Ausblick auf die Türme und 
Schlöſſer und das Meer von roten Ziegeldächern, mit denen die 
Altſtadt das Bauwerk umbrandet. Für angehende Selbſtmörder 
empfiehlt ſich der Turm nicht, da das Dach, auf dem man die 
Ausſicht genießt, ſehr fürſorglich rings mit koloſſalem Gitter- 
werk umgeben iſt. Doch hat, wenn ich nicht irre, der junge 
Poet in Bergſöes Roman „Fra den gamle Fabrik“ ein Mittel 
entdeckt, wie man doch drüber kommen kann. 

Von hier gehen wir nach der Univerſität (1479 gegründet), 
ſchauen flüchtig auf die 300,000 Bände und 6500 Handſchriften 
— durchleſen können wir fie ja doch nicht fo raid — und be. 
wundern dann in der Vor Frue⸗Kirke (Liebfrauenkirche) Thor⸗ 
waldſens meiſterhaften Chriſtus auf dem Altare und ſeine be⸗ 
rühmten Apoſtel zu beiden Seiten der langgeſtreckten Bafilita. 

Von hier aus können wir abwechſlungshalber einmal in 
in die Anlagen gehen, vielleicht auch einen Abſtecher an die drei 
Seen machen, die im Weſten die Stadt umrahmen. Dann ſtatten 
wir bei Schloß Roſenborg unſerem Freunde Anderſen einen 
Beſuch ab, denn er thront hier herrlich im Grünen, meiſtens 
von ſeinen Lieblingen, den ſpielenden Kindern, umgeben. Im 
Schloſſe, einem Bauwerk im niederländiſchen Renaiſſanceſtil, 
durchwondern wir die „Chronologiſche Sammlung der däniſchen 
Könige“, eine wirklich wertvolle Vereinigung der verſchiedenſten 
Koſtbarkeiten und Reliquien aus der däniſchen Königsfamilie, 
beſonders reichhaltig von der Zeit Chriſtians IV. (1588 —1648) 
an. Erwähnt ſei nur noch der große Ritterſaal mit ſeinen 
Thronen, vor denen die drei Silberlöwen ſtehen, dann die inter⸗ 
eſſante Sammlung von Porzellan und venetianiſchem Glas, die 
von Zeit zu Zeit gezeigt wird, und die Kronkleinodien, die 
gewöhnliche Sterbliche nicht leicht beſichtigen dürfen. Vorſicht 
iſt übrigens gut. Meldeten doch kürzlich die Blätter, daß ein 
Angeſtellter des Schloſſes dieſes miſerabel geplündert, um dann 
im Nebenamt einen ſchwunghaften Handel mit Altertümern zu 
betreiben. Es iſt vieles möglich auf Erden. 

Nun gehen wir nach dem nahen Amalienborg, einer Ver. 
einigung von vier Empirepaläſten, die fic) um das von ehr. 
würdigem Grün überzogene Standbild Friedrich V. gruppieren. 
Kürzlich viel in den Zeitungen genannt, als der alte König 
hier in ſeiner Winterreſidenz ſo unerwartet raſch aus dem Leben 
geſchieden. 

In der Nähe liegt St. Ansgar, die freundliche Kirche des 
Apoſtoliſchen Vikars, des hochwürdigſten Herrn Biſchofs Johannes 
von Euch, ferner die prunkvolle Marmorkirche mit ihrer weithin 
ſtrahlenden Kuppel und ihrer ſeltſamen Umrahmung von Statuen 
großer katholiſcher Heiligen neben allerhand verdächtigen Leuten 
von der Art des Huß uſw., ſodann die ſchwerer zugängliche 
ruſſiſche Kirche, ſehenswert in ihrer ungemein feinen, von einer 
zarten Schönheit überſtrahlten Ausſtattung. 

Dann kehren wir zurück zu Kongens Nytorv mit ſeinem 
blumenumrahmten Wahrzeichen, dem Reiterſtandbild Chriſtians V. 
oder wie der Kopenhagener bequemer ſagt: Heſten, das Pferd. 
Da liegt auch das Königliche Theater mit feinen mächtigen Dent: 
mälern für Holberg und Oehlenſchläger. Vielleicht beliebt es, 
heut abend einmal ein däniſches Drama zu hören? Oder nicht? 
Dann können wir eventuell auch nach dem Tivoli gehen, dieſem 
einzigartigen Etabliſſement mit ſeinen herrlichen Garten und 
Teichanlagen, ſeinem dreifachen Konzert und Volkstheater und 
Pantomimen, ſeinem Kinematographen und Karuſſell, feiner Rutſch⸗ 
bahn und tauſend anderen Dingen, die große Geiſter natürlich kühl 
laſſen, aber doch Gelegenheit geben, ein gutes Stück Volksleben 
zu ſtudieren und den ſtillen Kopenhagener, den wir im Laufe 
des Tages nur von der äußerlichen und geſchäftsmäßigen Seite 
kennen gelernt, auch einmal zu beobachten, wie er fic) amüſiert 
nach des Tages Laſt. Denn wer da meint, er habe mit dem 
Verlaſſen des Dampfers in Korſör oder mit ſeinem Eintreffen 
in Gedſer die Zone der „harten, wetterfeſten, ernſten Nord- 
männer“ betreten und von Wikingern träumt mit ſtählernen 
Sehnen und ſtählernem Sinn, der zeigt, daß er noch viel zu 
lernen hat auf dem Gebiete der Völkerkunde. 
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Sonnenzaußer. 


ich kocht der Guchen Rubles Schattendüſter, 
Des Waldes märchenhafte Dämmerrub', 
Und traumverkoren Bor’ ich dem SGeflüſter 
Der hoben, dichtbekaubten Wipfef zu. 


Ein Windbaucß fäufelt in den Wlätterkronen, 
Darinnen tief, ins Ruble Laub geſchmiegt, 
Des Sommers keichtbeſchwingte Bäfte wobnen, 
Dom Mittags zauber heimlich eingewiegt. 


Ans (Ufer ſteigt von ſchmaler Felſentreppe 
Pbantomengleich die lichte Sonnenfee 

Und ſtreift mit ihrer goldgeſtickten Schleppe 
Das ſchwanſie Ginſen kraut am Guchenſee. 


Und effenfeicht, auf moosumranſiten Steigen, 
Durchwandekt fie den ſtillen Hoch walddom, 
Es Bligt und funkelt in den Guchenzweigen 
Und ſuͤßer walt empor der Düfte Strom. 


Und kächelnd webt mit ſchmeichelndem Geginnen, 
Um mich ihr Metz die Bofde Gaublerin, 

In ſüßer Raft, in träumeriſchem Sinnen, 

Geb ich mich willig ibrem Jauber hin. 


Joſefine Moos. 
S e ce e eee 
Kleine Rundschau. 


Abgeordneter Erzberger in Düffeldorf. 


man fait Sagen, wenn man an den alten Ruhm der preußiſchen 
Ehrenhaftigkeit denkt. Als der Abgeordnete Erzberger genau vor 
einem Jahr ſeine Anſchuldigungen gegen das Kolonialamt erhob, 
war man als Preuße erſt wütend und dann ſeufzte man: Möchte 
es doch nicht wahr ſein! — — Aber — aber! das Blättlein on 
ſchon ganz und gar ſich mus die preußiſche Beamtenehre hat 
ein Loch bekommen und des böſen Erzberger Ehre iſt rehabilitiert. 
„Es reut mich kein Wort, das ich geſprochen habe“, durfte er in 
Düſſeldorf ſtolz ſagen. Heute unterbreche man ihn nicht mehr 
mit Ordnungsrufen; heute ln; ſich das Gericht mit der 
Sache. Erzberger verurteilte mit Recht alle Monopole als Quellen 
unehrlicher Profitwut. Das ſchlimmſte ſei die Beteiligung eines 
preußiſchen Miniſters am Gewinn bei Tippelskirch, oder vielmehr 
einer preußiſchen Miniſterfrau. „Juriſtiſch mag das alles fein 
ſein und auch für einen Geſchäftsmann; aber hier kommt auch die 
politiſche Moral in Betracht, und das deutſche Volk denkt doch 
etwas anders darüber.“ Sehr richtig: das deutſche Volk denkt 
anders darüber und ſagt ſich mit ſchmerzlicher Erkenntnis, daß 
wir uns auf dem Wege zu einer Korruption befinden, die nicht 
chnell genug beſeitigt werden kann. Und deshalb wollen wir dem 
bgeordneten Erzberger dafür dankbar ſein, daß er den Mut 
b hat, dieſer hochpotenten Korruption zu Leibe zu gehen. 
Bir freuen uns auch, daß die Düſſeldorfer Verſammlung dem 
vielangefeindeten Cicero der Zentrumspartei die verdiente Genug— 
tuung gegeben hat. Dr. B. 


Der Albertus -Magnus- Verein Koln 

veröffentlicht ſoeben ſeinen Bericht für das Jahr 1905. Die 
Geſamteinnahme betrug 52,168 Mk 
fähigkeit. 
tungen zugefloſſen. Er unterſtützt nicht nur das 


herſtellung in Krankheitsfällen. Im ganzen wurden im Berichts 


wirtſchaftler und 57 kranke Studenten. Der Verein will nicht 
das Gelehrtenproletariat vermehren. Dieſe Gefahr iſt indes für 
den katholiſchen Volksteil auch noch nicht vorhanden, denn deſſen 
Prozentſatz an Studierenden erreicht noch lange nicht die ihm 
zukommende Höhe. Mit Recht warnt der Verein vor dem Studium 
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der Theologie, wenn nicht ein innerer Beruf die jungen Leute von Zigarren, die aus minderwertigen und unreifen Tabafen hergeftellt fied. wende. 


förmlich dazu zwinge und ihnen die Gewähr gebe, tüchtige Prieſter 
zu werden. Dr. B. 


Das Blättlein hat ſchon leiſe ſich gewandt.“ Leider! möchte⸗ 
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Der Verein beſitzt Rechts 
In letzter Zeit find ihm auch Zuwendungen als Stif 
Studium von 
Katholiken, ſondern gewährt ihnen auch Beihilfen zur Wieder 
iſt immer ſchön, wenn Li } ‚ei tegen‘ 2 

jahre 160 Geſuche bewilligt; Diele verteilen ſich auf 17 Juriſten, 5 10 ee e, legen” «Ate 
6 Mediziner, 59 Philologen, 13 Mathematiker, 6 Techniker, 2 Land⸗ 


wenden ſollte. Als ſolche empfehlen wir nochmals die Firma Heinrich Miller. — 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
Für den Inſeratenteil: Hans Stephan in München. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen: Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


Papier aus der Padierfobrik am Baum, A 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Prinzregenten-Cheater. Die erſte Woche unſerer heurigen 
Wagner⸗-Feſtſpiele iſt vorüber. An bedeutenden künſtleriſchen Ern 
drücken reich, ſtanden die Vorſtellungen durchaus auf der Höhe der 
Vorjahre und die Anziehungskraft, welche die Spiele auf ein mar 
international gefärbtes Publikum ausüben, iſt noch aewachſen. Sie 
begannen mit den „Meiſterſingern“, die Franz Fiſcher leitete. 
Die Wiederholung dirigierte Mott l. Beide leiſteten Hervor 
ragendes; bei unſerem Generalmuſikdirektor bewundern wir die 
große Klarheit und Präziſion, welche doch die Wärme des 
Empfindens nicht miſſen läßt; Fiſcher wirkt in der Ausmalung de 
Stimmungsvollen oft hinreißend. Die Ueppigkeit ſeiner Niarg 
farben möge ja bisweilen eine Minderung erheiſchen, wenn wan 
mit einer künſtleriſchen Vollnatur um Einzelheiten rechten wil. 
Den bis jetzt bis zur „Walküre“ gediehenen Ringzyklus dirig err 
Mottl in bekannter künſtleriſcher Hingebung. Einen — für uve | 
Feſtſpielhaus — neuen Dirigenten wies der „Tannhäuſer“ au 
Richard Strauß. Der bedeutende Künſtler nimmt breitere aver 
durchaus nicht ſchleppende) Tempi, als dies im allgemeinen ir 
dieſer Oper Brauch iſt. Seine Interpretation läßt aber vieles 
zu geſteigerter Wirkung kommen. Großzügigkeit in der Geran 
auffaſſung vereint ſich mit feinſinniger Nüancierung der Detaus 
u glücklichſter Wirkung. Zwiſchen den Sachsdarſtellungen untere: 
fein ür; der auch als Wotan wieder Bedeutendes bot, und 
Anton van Rooys darf die Wahl ſchwer fallen. Beide beſitzen 
in hohem Grade darſtelleriſche Kultur, Empfindung, Humor und 
Eigenart. Sanglich dürfte der ſtimmfriſchere Feinhals den Gaſt an 
au der Tongebung überragen. Die Wiederholungen werden 

elegenheit geben, auf einzelne Rollen näher einzugehen. K notes 
ſtets herrlicher Stolzing fet neuerdings gerühmt, auch Fräulem 
Koboths anmutsvolles Evchen, deren Geſtaltung ſtets von ſorg 
ſamem Weiterftreben kündet, und Geis, unſer geradezu „klaſſiſcher“ 
Beckmeſſer. Bender bot als Pogner und Hunding Vortreffliche⸗ 
Meiſterhaft war Milka Ter nina als Eliſabeth und Sieglinde. Ein. 
Kritik, welche ſich nicht in kleineren Mängeln feſtlegt, wird bei wu: | 
noch Töne genug von großer Schönheit konſtatieren müſſen, und we 
ſich der einſtige Klangreiz nicht jo ganz erhalten hat, läßt dies 
der Künſtlerin unbe techniſches Können doch fait vergeſſen. Die 
Nobleſſe und Gefühlsinnigkeit ihrer Darſtellung ſind preiſenswert. 
urrian fang den Tannhäuſer mit bedeutender Wirkur z 
wie man ſie von dem bekannt vortrefflichen Künſtler nicht ander⸗ 
erwartete. Ganz hervorragende Fortſchritte ſowohl nach der jan: 
lichen Seite, wie nach derjenigen größerer darſtelleriſcher Freibet:: 
hat Frau Burk-Berger (als Venus) gemacht und Broderic:. 
habe ich den Wolfram von gleichem Klangreiz noch nicht finge⸗ 
hören. Zadors Alberich iſt eine oft gerühmte Leiſtung: r. 
Boe 0 war das Rheintöchterterzett der Damen 
ofetti, David und Preuſe⸗Matzenauer. Kraus Ber. 
hat hier den Siegmund ſchon öfters N Er iſt wohl deve: 
n reifſter Interpret. Ueber Frau Plaichingers x 
deutende Brünnhilde werd nach Vollendung des ganzen Ringes ne⸗ 
zu reden fein. Die Regie ſorgte wieder für eine lebensvolle und ict 
abgetönte Darſtellung und 4 Lal in der Bewältigung der Ma. 
rofeſſor Fuchs' rühmliches Talent. Die dekorative Ausſtattur⸗ 
ot wieder hervorragend ſchöne Bühnenbilder von oft berückend : 
Zauber. Die Götterburg und die e find wirt: 
neugeſtaltet, ohne daß man hier, wie bei ſonſt fait allen Szer er 
jagen könnte, daß das Vollkommene hier Ereignis geworden“ 
Der Vereinfachung der Tannhäuſerjagdſzene möchte ich auch ni: 
das Wort reden; aber was wollen dieſe kleinen Ausſtellungen ner 
dieſer Fülle des wahrhaft Schönen, Großen und Guten bedente 
Münchener Schaulpielbaus. Einen ſtarken Lacherfolg ba::“ 
„Die vom Hochſattel“ von Leo Walter Stein und Luder 
Heller, dem Mitglied des Schauſpielhauſes. Die Auto: 
hatten ſich ſchon einmal für Mesalliancen dramatiſch begeitt:: 
und mit ihren „Soldaten“ ſogar die Hofbühne, allerdings 
für ein Weilchen, erobert. Das neue Stück iſt lediglich ein Schwan 
er dürfte ſich dank feiner zumeiſt guten Witze länger halten. . 
muß in der Tat recht viel lachen, ohne ſich nachher über 
Dummheiten ärgern zu müſſen. Auch iſt keiner der erge unc: 
ſtändig, was heute immerhin lobend hervorzuheben ijt. Der in fei. ~ 
Standesvorurteilen verroſtete, verarmte alte Baron und die vparvr: 
haft einfältige Geh. Kommerzienrätin von Roſenſtock find ſolche R. | 
kulturen des Kretinismus, wie man fie im realen Leben doch kaum. | 
finden wird, aber fie geben famoſe Rollen ab. Roſenſtock tit fo c: > 
Art weiſer Nathan auf dem Comptoirſeſſel. Viel Pſycholog ie iſt r 
auf fein anmutiges Töchterchen und den jungen Baron und gre: : 
Wagnerſänger verwandt. Es find einfach „Lichtgeſtalten“, und ı 


übliche Mitgiftjäger das Nachſehen hat. 


München. L. G. Oberlaen der. 


Hinweis: 200,000 Vereins mitglieder. 8000 Anerkennungen und Dank ſchre r! 
fider cin Bewens größter Vertr. uenswürdigkeit und Leiſtungsſähigkeit. Die Tırma c 
Muller, Bremer Zigarrenfabrik und Verſandhaus Bremen, darf ſich dieſer Tarſachen ¢ 
ihrer heute unſerer Zeitung beiliegenden Spezialofferte rühmen und bitten wir im S: 
falle von der Beſtellkarte Gebrauch machen zu wollen, zumal ein Riſiko gemäß den gr 
Bezugs bedingungen ausgeichloſſen ifr. Eine ernſte Gefahr für die Geſunddeit cht das N 
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Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 


W Allgemeine Ole 


Uebereinkunft. 


= Carl fr. fleifcher. = 


M 35. München, 1. September 1906. III. Jahrgang. 
Inhaltangabe. „Gläubige Chriſten aller Bekenntniſſe, wahrt vereint die 


Kart von Blankenau: Der Effener Katholikentag als Wahrzeichen konfeſſtonellen Friedens 
und kulturellen Foriſchritts. 

Wilhelm Fromm, Paris: Die kirchliche Cage in Frankreich. 

Joſ. Maſſarette: Die Adreſſe des belgiſchen an den franzöſiſchen Epifkopat. 

Dr. Paul Beyfe gegen die modernen Pornographen. 

Fritz Rienkemper, Berlin: Weltrundſchau: Die Wirkung des Eſſener Tages. — Die 
hafatiſtiſche Enteignung. — Der Terror in Rußland. 

Wily Söhling, Mälheim a. Rhein: Die Organifation der Geſetzgebung und Verwaltung 
unſerer Schutzgebiete. 

Eugen Mack: Avelänten. (Gedicht.) 

Dr. Derfen: Das „dentfche Geſpenſt“. 

Rechtsanwalt h. Rofenbed, Bamberg: Antiſemitismus. . 

Dr. m. Wolf, Gera: Eine bedentungsvolle Ueberrafchung zum englifchen Schulüreit. 

5. Stillger: Ein Kirchenfärft (Biſchof Seneſtrey +). 

Johannes Mayrhofer: Nordiſche Erinnerungen. III. Allerlei Katholifches aus proteflan-« 
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Der Eſſener Katholikentag als Wahrzeichen 
konfeſſionellen Friedens und kulturellen 
Fortſchritts. 


Don 
Kurt von Blankenau. 


Filturförderung und Verſöhnung! Das waren die beiden 
Glocken, die in Eſſen geläutet wurden, und das Feſtgeläute 
hat in ganz Deutſchland, ja noch weit darüber hinaus, lebhaften 
Widerhall gefunden. Das vivos voco iſt ſchon erfüllt; ob auch 
das fulgura frango zutreffen wird, müſſen wir abwarten. 
Welche fulgura? Vor allem die konfeſſionelle Gehäſſigkeit, 
dann im allgemeinen das Vorurteil gegen Chriſtentum und 
Kirche, als ob dieſe „rückſtändigen“ Faktoren in die „moderne“ 
Welt nicht mehr hineinpaßten. Die Eſſener Tagung hat in der 
eindringlichſten und zugleich gewinnendſten Weiſe den Beweis 
erbracht, daß die chriſtliche Idee modern iſt im rechten Sinne 
dieſes Wortes, und daß die älteſte und größte Organiſation des 
Chriſtentums, der Katholizismus, mit feinem modernen Können 
und Wollen die Friedfertigkeit verbindet. Man ſpricht in den 
politiſchen Blättern und Reden viel von dem Zuſammenſchluſſe der 
bürgerlichen Parteien zur Rettung von Staat und Geſellſchaft gegen 
den Umſturz. In Eſſen ijt die Solidarität aller Chriſten, der Zu⸗ 
ſammenſchluß aller gott- und chriſtusgläubigen 
Kräfte zur Rettung der geſamten Kultur, der geiſtigen und ſitt⸗ 
lichen, der politiſchen und ſozialen, proklamiert worden. Das in- 
haltsſchwere Wort „chriſtlich⸗ſozial“ ijt bekanntlich von einer ein⸗ 
zelnen Parteigruppe in Deutſchland ſchon für ihre Firma benutzt 
worden. Wenn es noch frei wäre und in ſeiner ganzen weit 
und tief greifenden Bedeutung aufgefaßt würde, ſo wäre es 
ein paſſendes Adjektivum für die Solidarität aller praktiſchen 
Chriſten beider Bekenntniſſe. Das Pronunziamento von Eſſen: 


heiligften Güter!“ bildet den konträren und fontradiftorijden 
Gegenſatz zur Parole des Evangeliſchen Bundes, der die Pro⸗ 
teſtanten zum Vernichtungskriege gegen den Katholizismus auf⸗ 
ruft und das Zuſammengehen mit dem revolutionären Atheis⸗ 
mus im Kampfe gegen Chriſten anderer Denomination nicht 
verſchmäht. Eine ſolche Verirrung aus Haß und Eitelkeit kann 
man nicht mit einem Schlage abſtellen. Man kann nur allen, 
die noch nicht ganz verblendet ſind, das Beſinnen und die beſſere 
Erkenntnis erleichtern, indem man die Häßlichkeit jenes Treibens 
in möglichſt klares Licht ſtellt durch die Vorführung des herr⸗ 
lichen Ideals der chriſtlichen Gemeinbürgſchaft und durch die 
feierliche Erklärung in Wort und Tat: Wir ſind bereit zum 
friedlichen Zuſammenwirken für chriſtlichdeutſche Kultur und 
Ordnung. Eine ſehr wertvolle Unterſtützung hat dieſe Einladung 
erhalten durch das Antworttelegramm des Kaiſers, der das Pros 
gramm des Katholikentages: „Verſöhnung der Konfeſſionen und 
der ſozialen Gegenſätze“ mit freudiger Billigung begleitete. Iſt da 
nicht die Hoffnung geſtattet, daß den gewerbsmäßigen Hetzern und 
Spaltern die weitere Arbeit doch etwas erſchwert, dagegen die chriſt⸗ 
liche Sammlungspolitik erleichtert und gefördert werden wird? 

Wir nehmen hier gerne Akt von folgendem Ausſpruch der 
„Deutſchen Tageszeitung“, deren Leitung bekanntlich in prote⸗ 
ſtantiſchen Händen iſt: 

„Was uns an faſt allen Reden, die in Eſſen gehalten wurden, 
am angenehmſten berührt hat, das war der vollſtändige Verzicht 
auf konfeſſionelle Polemik, der immer wieder durchdringende Ge⸗ 
danke, daß beide chriſtlichen Konfeſſionen ſchiedlich und friedlich 
gegen den gemeinſamen Gegner, gegen den Unglauben kämpfen 
müßten. Dieſen Frieden zu fördern, iſt auch unſer Ziel. Die 
konfeſſionelle Trennung iſt geſchichtlich geworden; ſie liegt im 
Heilsplane Gottes. Eine Beſeitigung der Trennung iſt unmög⸗ 
lich, wenn wir auch alle gläubig und hoffend der Zeit harren, 
da ein Hirt und eine Herde ſein wird. Möglich iſt aber jetzt 
ſchon und notwendig eine Milderung der konfeſſionellen Gegen. 
ſätze, eine ſchärfere Betonung der einigenden Punkte. Der 
Eſſener Katholikentag hat das Trennende beiſeite gelaſſen und 
das Einende hervorgehoben. Wir hoffen, daß er den fon: 
feſſionellen Frieden gefördert hat; gefährdet hat er 
ihn nicht. Das zuzugeſtehen iſt eine Pflicht der Billigkeit.“ 

In den letzen Bemerkungen klingt eine gewiſſe Rejignation 
durch: das Bewußtſein, daß die alten Vorurteile und die neueren 
Hetzfrüchte nicht ſo ſchnell und ſo umfaſſend, wie man wohl wünſchte, 
aus der Welt zu ſchaffen ſind. Dem verſchließen auch wir nicht 
die Augen; aber wir können in Gewiſſensruhe dem Keimen der 
ausgeſtreuten Friedensſaat entgegenſehen, denn die deutſchen 
Katholiken haben das ihrige getan. 

Nicht bloß die deutſchen Katholiken! Ein beſonderes 
Gepräge wurde der Eſſener Tagung aufgedrückt durch die Teil ⸗ 
nahme eines Kardinals der Kurie als außerordentlichen Delegierten 
des Hl. Stuhles. Der päpſtliche Segen, den er in ſpezieller Voll⸗ 
macht überbrachte, iſt auch dem Verſöhnungsprogramm und dem 
ganzen kulturellen Streben der Eſſener Tagung geſpendet worden. 

„Bildung und Katholizismus ſind keine Gegenſätze; das 
hat auch der diesjährige Katholikentag wieder bewieſen.“ So 
bekennt weiterhin das erwähnte proteſtantiſche Blatt, und wir 
ſtellen dieſes Moment als ebenbürtig neben das des konfeſſionellen 
1 Der glänzende Beweis, daß die Kirche nicht eine 

eindin oder ein Hemmnis, fondern die beſte Förderin und un⸗ 
entbehrliche Pflegerin der wahren Kultur iſt, auch unter den 
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modernen Verhältniſſen und in der Nachbarſchaft von „Krupp“, 
bedeutet nicht etwa eine einſeitige Verherrlichung des Katholi⸗— 
zismus, ſondern ſoll allen Chriſtgläubigen zur Freude und zum 
Nutzen gereichen. Denn auch hier iſt für ein gemeinſames Inter⸗ 
eſſe gearbeitet, da auch die poſitiven Evangeliſchen zu ringen 
haben mit dem Vorurteil, daß das Chriſtentum nicht mehr in 
die moderne Welt paſſe. Auch in dieſem Punkte der Klarſtellung 
der unerſchöpflichen Kulturkraft des Chriſtentums muß die Soli- 
darität allen Bekennern des Kreuzes bewußt werden. 

Wird ſo der Geiſt der Eſſener Tagung richtig aufgefaßt, 
ſo können die Gutgeſinnten aus dem andern Lager den Glanz 
der Eſſener Tagung ohne Neid, ja ſogar mit freundnachbarlichem 
Wohlgefallen betrachten. Die äußere Herrlichkeit war in der 
Tat groß, über Erwarten groß. Vorſichtige Naturen in unſeren 
Reihen fragen ſich ja auch ſchon: Wo ſoll das hinaus? Wie 
können wir noch eine größere Höhe erreichen oder auch nur die 
erreichte Höhe dauernd behaupten? Können wir immer auf die 
Teilnahme mehrerer Kardinäle und zahlreicher Biſchöfe rechnen? 
Werden ſich fortan immer über 5000 vollberechtigte Mitglieder 
und noch jeden Tag mehr als 10,000 Teilnehmer in der Feſt⸗ 
halle einfinden? Sit es möglich, an den künftigen Verfamm- 
lungsorten eine ſolche muſterhafte Halle herzuſtellen wie in Eſſen, 
die für 12,000 Perſonen berechnet iſt und zur Not 15,000 
faßt und dabei eine vorzügliche Akuſtik hat? Kann man anderswo 
auf einen Zuſtrom von 50,000 Katholiken am Feſtzugs⸗Sonntag 
rechnen? Solche Sorgen ſind erklärlich, aber ſie brauchen uns 
die Freude und Zuverſicht nicht zu trüben. Der Glanz und die 
Größe der einzelnen Katholikentage braucht über die jeweiligen 
Verhältniſſe, welche Ort und Zeit mit ſich bringen, nicht hinaus⸗ 
zugehen. Es ſchadet nicht, wenn auf eine Monjtre-Verfammlung 
zur Abwechſlung eine mittlere Tagung folgt; vorausgeſetzt, daß 
der innere Gehalt, die geiſtigen Leiſtungen der Führer und die 
Geſinnung der Teilnehmer auf der alten Höhe bleiben. 

Zitieren wir nochmals das erwähnte proteſtantiſche Blatt 
von Berlin: „Die begeiſterte Stimmung war durchaus echt und 
keineswegs gemacht. In dieſer Stimmung und der einmütigen 
Geſchloſſenheit liegt die eigentliche Bedeutung des Katholiken ⸗ 
tages. Man mag zum Katholizismus ſtehen, wie man will: das 
wird man nicht beſtreiten können, daß er eine Macht iſt, mit der 
gerechnet werden muß, — eine Macht, die in ſich gefeſtet iſt und 
weder unterwühlt noch über den Haufen gerannt werden kann.“ 
Auch wir legen auf die geiſtig⸗moraliſche Pracht und Macht den 
entſcheidenden Wert, und wir betonen nochmals, daß dieſe Macht 
ſich als friedfertig und hilfsbereit erwieſen hat. Ob und inwie⸗ 
weit die ausgeſtreckte Hand von den anderen chriſtlichen Volks- 
genoſſen ergriffen werden wird, müſſen wir abwarten. In⸗ 
zwiſchen tun wir das unſrige, um unſere eigene Leiſtungs⸗ 
fähigkeit auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, unſere 
eigene Geſchloſſenheit, Zielbewußtheit und Tatkraft auf der 
Höhe zu halten und womöglich noch zu vervollkommnen. Das 
iſt nicht ultramontane Macht- oder Eroberungspolitik, wie von 
den Hetzern mit unerſchöpflichem Phraſenſchwall geſagt wird, 
ſondern einfach die Erfüllung unſerer Pflicht und Schuldigkeit, 
wie ſie von der natürlichen Klugheit, dem ſtaatsbürgerlichen 
Recht und dem chriſtlichen Gewiſſen vorgezeichnet iſt. 

Der Eſſener Tag hat die deutſchen Katholiken auf das 
innigſte und kräftigſte erbaut. Wenn er dem Gegner imponiert 
hat, ſo iſt uns das nicht unangenehm. Noch angenehmer wäre 
es uns, wenn auch die beſſeren Elemente in den anderen Lagern 
an der Erbauung partizipieren würden. 

Will man aus den Eſſener Vorgängen eine aktuelle Folge— 
rung ziehen, ſo möchten wir der Hoffnung Ausdruck geben, daß 
die abſcheuliche und verhängnisvolle Formel „Lieber rot als 
ſchwarz“ nach dieſer Manifeſtation des katholiſchen Deutſchland 
doch nicht mehr in demſelben Umfange, wie leider bisher, An— 
klang finden werde. 

Die deutſchen Katholiken haben das ihrige getan, wie in 
Hagen ⸗Schwelm, jo in Eſſen. 


— 
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Die verehrlichen Abonnenten werden erſucht, beſchwerden 
über unpünktliche und unregelmäßige Zuftellung der „Allgemeinen 
Rundſchau““ unverzüglich der Expedition (münchen, Tattenbach⸗ 
ftraBe 1a) zu übermitteln. der Derfand und die Auslieferung 
der „Allgemeinen Rundſchau“ erfolgen feitens der Expedition mit 
abfoluter Regelmäßigkeit allwöchentlich um die gleiche Stunde. 
Derzögerungen können daher niemals der Ezpedition zur Laft 
fallen, ſondern nur den Stellen, welche den Bezug vermitteln. 


Die kirchliche Lage in Frankreich. 
Don 
Wilhelm fromm, Paris. 


as entſcheidende Wort des Papſtes iſt gefallen, auf welches 

Frankreich ſeit langen Monaten wartete. Die Leſer der 
„Allgemeinen Rundſchau“ werden ſchon anderweitig den 
Text des päpſtlichen Aktenſtückes geleſen haben, das die Kultus. 
geſellſchaften abſolut verwirft. 
Das heißt aber noch lange nicht, daß der Papſt den 
Eiferern recht gibt, welche gelegentlich der Kirchen. Inventarien 
bewieſen haben, daß mit mehr oder minder gewaltfamen Kund⸗ 
gebungen nichts auszurichten iſt. Der Heilige Vater ſagt nämlich 
ganz ausdrücklich in ſeiner Enzyklika: 

„Mögen alſo die Katholiken Frankreichs, wenn fie uns 
wahrhaft ihre Unterwerfung und ihre Anhänglichkeit beweiſen 
wollen, fireiten für die Kirche, gemäß der Anordnung, welche 
wir ihnen bereits erteilt haben, nämlich mit Ausdauer und 
Energie, ohne mit Aufruhr noch Gewalt vorzugehen.“ 

Anderſeits ſagt der Papſt den Biſchöfen: „Eure Sache 
iſt es nun, Ehrwürdige Brüder, ans Werk zu gehen und alle 
Mittel anzuwenden, welche das Recht allen Bürgern guerfennt, 
um den Religionskultus zu erſtellen und zu oͤrganiſieren.“ 

Die drei hauptſächlichen katholiſchen Organe haben erklärt, 
die päpſtlichen Weiſungen vollinhaltlich anzunehmen. Hingegen 
ſind die ſogenannten „auchkatholiſchen“ Zeitungen über jene, 
welche ſich auf das Verbot von Aufruhr und Gewalt beziehen, 
ſtillſchweigend hinweggegangen und ſcheinen ebenſo von der Weiſung 
des Papſtes, ſich auf den Boden des gemeinen Rechtes zu ſtellen, 
wenig hören zu wollen. In ihren doch fo weitſchweifenden Le. 
trachtungen, wo ſie von dem „Scheunengottesdienſt“ und dem 
„Kirchenpfennig“ reden, erwähnen ſie obenbeſagter Weiſungen mit 
keinem Sterbenswörtchen. Hingegen ſchwören ſie in allem 
anderen dem Papſte gehorſam zu fein. 

Die „Vérité frangaiſe“, das Hauptorgan des rechten 
Flügels der Katholiken, veröffentlicht einen Artikel ihres Wir 
arbeiters Loth, welcher zeigt, in welcher Weile man das Geiss 
in dieſen Kreiſen betrachtet. 

x jah zuerſt in den zu bildenden SKultusgeiel- 
ſchaften — ſagt A. Loth — ein geſetzliches Mittel, um von den 
anſcheinenden Vorteilen des Geſetzes Nutzen zu ziehen. Man 
hat ſich nur mit deren Bildung befaßt, welche in den meiſten 
Fällen allerdings mit dem Reſpekte vor der Hierarchie in Einklang 
ſtand. Man hat aber nicht genau auf den Gang der Geſell 
ſchaften geachtet, die, je nachdem, lauter kleine ſchismatiſche Ge 
meinden werden konnten. 

Wenn man ſich nun auf den Boden des Genoſſenſchaft⸗ 
geſetzes von 1901 ſtellt, können die Kultusgeſellſchaften unter 
dieſes Geſetz geſtellt werden, welches die Kontrolle und die 
Autorität derſelben der Generalverſammlung derjenigen unter: 
ſtellt, die ihre Beiträge bezahlt haben. Aber gerade auf dieſen 
Wege würde die Kontrolle und die Autorität in den Pfarreier 
nicht mehr dem unter feinem Biſchofe ſtehenden Pfarrer, ſonderr 
der Generalverſammlung der betreffenden Geſellſchaft anbein: 
gefallen ſein. Dies wäre gleichbedeutend mit dem Umſturze der 
ganzen Kirchenverfaſſung geworden ſein. 

Dieſe praktiſchen und ſtreng geſetzlichen Folgen des Geſeßes 
wurden anfangs nicht bemerkt, aber jetzt ſollte man fie den 
nicht noch länger ignorieren wollen. Und deshalb braucht man 
weder zu erſtaunen noch es zu bedauern, daß der Papſt nich: 
irgendein Mittel zur Verſtändigung mit dieſer Lage gefunden 
hat.“ | 

Im Kerne hat Loth zwar recht, aber der Papſt ba: 
nicht umſonſt auf das gemeine Recht hingewieſen, ſondern jeter: 
falls dabei den Gedanken gehabt, daß ſich auf dieſem Wege oc 
noch ein Mittel finden werde, um den Religionskultus zu erſtellen 
und zu organiſieren. 

Dies wird die Sache des Epiſkopates fein, wie es ja der 
Papſt ausdrücklich ſagt. Welche Stellung wird dabei aber die 
Jakobiner- Regierung einnehmen? Zwei Miniſter haben itr 
Stimme ſchon erhoben. Der Miniſterpräſident Sarrien, den man 
noch zu den gemäßigten Mitgliedern des Yafobiner-Minifteriur: 
rechnet, hat bei Eröffnung des Generalrates zu Macon in Bur 
gund eine Rede gehalten. 

Dieſe zählte alle angeblichen Vorteile des Trennungsgeſeßze⸗ 
auf, das die Kirchen und Pfarrhäuſer den Katholiken zur Nur 
nießung überlaſſe, den älteren Prieſtern eine Altersverſorgung. 
den jüngeren eine zeitig beſchränkte Unterſtützung und der Kirche 


bei Ausübung des Kultus eine Freiheit gewähre, die fie in 
Frankreich niemals beſeſſen habe. 

Ein ſolches Geſetz wäre kein Werk der Verfolgung und 
Beraubung, und alle Verſuche würden ſcheitern, das Volk gegen 
das Geſetz aufzuhetzen. Die Regierung ſei entſchloſſen, jeden 
Widerſtand zu unterdrücken und die Achtung des Trennungs— 
geſetzes durchzuſetzen, gerade ſo gut wie die jedes anderen 
Geſetzes. 

Der Miniſter Barthou hat ſeinerſeits bei Eröffnung des 
Generalrates der Landſchaft Béarn zu Pau eine gleichartige, 
aber noch ſchneidigere Rede gehalten, die ſich hauptſächlich gegen 
jede Milderung des Geſetzes wendet. 

Das Amtsblatt des Vatikans ſtellt den verſchiedenartigſten 


* 


| 


418 


Die Adreſſe des belgiſchen an deu 
franzöſiſchen Epiſkopat. 


* Don 


Sof. Maſſarette. 


Linen wirklich glänzenden Verlauf nahm der Euchariſtiſche 
Kongreß, der ſoeben in Tournai tagte. Demſelben wohnte 
im Namen des Hl. Vaters Kardinal Vincenz Vannutelli bei, 
umgeben von belgiſchen und franzöſiſchen Biſchöfen; ferner 


bemerkte man unter den Anweſenden Senatoren, Deputierte und 


Eindruck feſt, den die Entſcheidung des Papſtes in Frankreich 


hervorgebracht habe, in erſter Linie in den Regierungs. und 
Parlamentskreiſen. Dieſer Eindruck habe ſich beſonders in der 
übermäßigen Geſprächigkeit und den ſich widerſprechenden 
Aeußerungen der Regierungspreſſe kundgegeben. 

Werden ſich die Katholiken jetzt endlich organiſieren? 
Werden ſie ihrem Parteihader entſagen? Werden ſie ihre Preſſe 
kräftig, nicht allein pekuniär, ſondern auch in anderer Weiſe 
ſtützen und unterſtützen? Werden ſie endlich zu der Selbſtloſig— 
keit kommen, ohne welche eine geſunde Organiſation unmöglich 
iit? Wird man ſich in geiſtlichen Kreiſen entſchließen, die Pfarr- 
kinder nicht mehr wie bisher in vier, fünf und ſechs Klaſſen, je 
nach der Größe ihres Geldbeutels, einzuteilen, wenn ſie das 
Sakrament der Ehe nehmen oder ein kirchliches Leichenbegängnis 
verlangen? Gerade dieſe Mißbräuche haben namentlich in den 
Städten und ganz beſonders in Paris unzählige Leute der Kirche 
entfremdet, welche nicht begreifen konnten, daß bei Spendung 
eines Sakramentes nach Klaſſen vorgegangen werden müſſe. 


viele andere hervorragende Perſönlichkeiten. Die Schlußver⸗ 
ſammlung am 18. Auguſt erhielt eine beſondere Bedeutung durch 


| die vom Erzbiſchof von Mecheln, Migr. Mercier, verleſene 


Man behauptet, dieſes Klaſſenſyſtem fet eines der beiten Ein⸗ 


kunftsmittel der Kirche, aber es wäre weit beſſer, wenn auf der- 
artige Mittel im Intereſſe der Kirche ſelbſt verzichtet würde. 

Alles dieſes ſind ſchwerwiegende Fragen, deren Beant⸗ 
wortung keine leichte Aufgabe iſt. Ueber die Organiſation iſt 
ſchon hin⸗ und herberaten worden. An Truppen fehlt es nicht, 
nur haben wir zuviele Befehlshaber. Wer ſich nur in irgend— 
einer Weiſe fühlt, ſei es infolge ſeines echten oder unechten 
Adelstitels, ſei es infolge ſeines Geldkaſtens oder der von ſeinem 
Vater oder Großvater erworbenen Verdienſte, will Porz Oberſt 
ſein. So find die katholiſchen Kandidaten beim letzten Wahl. 
feldzuge unterlegen, weil die einen auf die Pfeife des Grafen 
Albert de Mun tanzten, die andern die Kirchenorgel des Herrn 
Etienne Lamy anhörten, wenn ſie nicht Drumont in der anti— 
ſemitiſchen „Libre Parole“ oder gar dem Rochefort, dem 
Hottesſchläger und Beſchimpfer der heiligen Jungfrau, nachliefen. 

Was den Parteihader betrifft, fo wird derſelbe ſolange be: 
ſtehen, als der rechte und der linke Flügel ſich in ihren Partei— 
organen bekämpfen können. Trotz der päpſtlichen Mahnungen 
werden die Plänkeleien nicht eingeſtellt. Und wie kann man auf 
einen wirklichen Einfluß der katholiſchen Preſſe zählen, wenn 
man bedenkt, daß die beiden angeſehenſten katholiſchen Organe 
Frankreichs es im In- und Auslande noch nicht auf zuſammen 
10,000 Abonnenten bringen konnten? | 

Migr. de Kernaeret, Rektor der katholiſchen Univerfität von 
Angers im Herzogtum Anjou, fordert in der ,VWervite” zu der 
Bildung einer neuen Partei auf. 

„Auf dem religiöſen Gebiete — ſagt er — haben wir 
nur unſeren Oberhirten zu folgen. Aber anderſeits können wir 
doch eine Partei bilden, welche die formloſe Koalition aller an- 
ſtändigen Leute Frankreichs ſein würde, denen jede Verfolgung 
wiverlich ijt. Auf dieſe Weile könnte jeder feinen perſönlichen 
Schrullen nachgehen, aber alle würden in der hartnäckigen Be— 
kämpfung gegen das verbrecheriſche Regime einig ſein, das uns 
zu töten droht.“ 

Zu gleicher Zeit macht der Rektor die Bemerkung, daß es 
mit dem Neoroyalismus in Frankreich deshalb nicht weit her fei, 
weil ſich derſelbe mit dem orleaniſtiſchen Liberalismus vermiſcht 
habe. 

Migr. de Kernaeret hofft alſo viel von einer Partei der 
anſtändigen Leute. Aber eine ſolche Partei hat es ja nach den 
slutigen Tagen der Kommune von 1871 gegeben. Der alte 
Thiers hat ſich damals nicht wenig damit gebrüſtet, der Vater 
stejer Partei zu fein. 

Dieſelbe iſt aber wenige Jahre nach ihrer Geburt in alle 
Winde zerſtoben. Sie hat dabei zwar ihren Geldbeutel gerettet, 
aber wenn es heute „polniſch“ zugeht, ſo haben die Ueberlebenden 
und deren Nachkommen kein Recht, ſich deshalb zu beklagen, 
denn, wie man ſich bettet, ſo liegt man. 


Sympathieadreſſe des belgiſchen Epiſkopats an den franzöſiſchen 
und die Antwort des Mſgr. Amette, Koadjutor des Kardinal— 
Erzbiſchofs von Paris. Die Adreſſe lautet in der Ueberſetzung: 


„An Seine Eminenz Kardinal Richard, Erzbiſchof von Paris, 
und 3.3. Gnaden die Biſchöfe der Kirche von Frankreich. 

Teure und verehrte Mitbrüder! Am Vorabend ſchmerzlicher 
Prüfungen befinden Sie i in banger Gorge. Wir empfinden 
das Bedürfnis, Ihnen zu ſagen, daß wir mit dem Herzen bei 
Ihnen ſind. Mit ewunderung und frohem Stolz haben wir die 
von Seiner Eminenz Kardinal Lecot im Namen der Verſammlung 
der franzöſiſchen Biſchöfe abgegebene Erklärung vernommen: „In 
Frankreich iſt der Epiſkopat einmütig in den Fragen des Patrio⸗ 
tismus und des Glaubens, und der Wille des Hl. Vaters, von 
allen erkannt, wird immer unſeren Beſchlüſſen die endgültige 
Richtung geben.“ . . 

Jetzt iſt dieſer entſcheidende Wille Ihnen bekannt. Teuere 
und wackere Mitbrüder, Ihr Patriotismus und Ihr Glaube wird 
Sie aufrecht erhalten und mit dem gemeinſamen Vater des 
katholiſchen Erdkreiſes werden Sie einſtimmig ſagen: „Wir können 
nicht die Stirne unter die Ungerechtigkeit beugen; wir müſſen 
Gott mehr gehorchen als den Menſchen.“ Die Gläubigen werden 
Ihnen folgen ohne Gewalttätigkeit, aber mit Feſtigkeit. Die noch 


friſche Erinnerung an die ſiegreichen Kämpfe unſerer Brüder in 
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Deutſchland wird Sie in der Ueberzeugung beſtärken, daß die 
Verfolger vorübergehen, während Gottes Wort ewig iſt. Wir, 
denen die Vorſehung Friede und Freiheit ‚gnäbia gewährt, möchten 
wie der hl. Paulus Euch des Troſtes teilhaftig machen, den wir 
ſelbſt genießen: „consolamur pro vestra consolatione.“ 

Ihre Prüfungen haben ſchon lange gedauert und ſind herb 
geweſen. Uns ſcheint, daß Sie uns mit dem hl. Apoſtel ſagen: 
„Unſere Drangſale drückten uns außerordentlich und überſtiegen 
ſo ſehr unſere Kräfte, daß wir ſogar des Lebens überdrüſſig waren. 
Aber eine innere Stimme ſagte uns, daß wir nicht auf uns ſelbſt, 
ſondern auf Gott, der die Toten auferweckt, vertrauen ſollten, der 
uns auch aus ſolchen großen Gefahren gerettet und geriſſen hat: 
und wir hoffen auf ihn, daß er uns auch ferner retten wird. 
Wenn Ihr auch durch Euer Gebet uns unterſtützt, ſo werden jene 
zahlreicher ſein, die zu unſerem Heil werden beigetragen haben, 
und zahlreicher die Dankesäußerungen, die am Tage unſeres 
Triumphes zu Gott emporſteigen werden“ 

a, geliebte Mitbrüder, wir werden für Sie beten, wir werden 
unſere Gläubigen auffordern, für Sie zu beten. Hoffen wir bald, 
zu Ihnen zurückkehren zu können, um Gott dafür zu danken, daß 
er durch die Prüfung das katholiſche Leben in Ihrem lieben 
Vaterland geſtärkt haben wird. Als Zeugen Ihres Mannesmutes 
werden die chriſtlichen Nationen da ſein, um zu bezeugen, daß Ihr 
Gewiſſen dem Glauben treu blieb, daß „Sie gewandelt ſind den 

eraden Weg in Gottes Klarheit, nicht folgend den Impulſen fleiſch⸗ 
19 8 Weisheit, aber im Einklang mit den Eingebungen der Gnade 
es Herrn.“ 

Wir laden alle belgiſchen Prieſter ein, das Meßopfer darzu— 
bringen, und die frommen Gläubigen, eine hl. Kommunion auf- 
zuopfern für das Heil Frankreichs. In derſelben Meinung mögen 
ſie auch das ſchöne Gebet wiederholt ſprechen: Komm, heiliger 
Geiſt, erfülle die Herzen Deiner Gläubigen und entzünde in ihnen 
das Feuer Deiner Liebe. Sende aus Deinen Geiſt und 0 werden 
neu geſchaffen werden und das Angeſicht der Erde wird erneuert 
werden. „Emitte Spiritum tuum et creabuntur, et renovabis 
fnciem terrae.” 


Dieſe ebenſo klare wie herzliche Adreſſe ift außer vom 
Erzbiſchof von Mecheln unterzeichnet von den Biſchöfen von 
Gent, Bruges, Tournai, Namur und Lüttich. Den meiſten der 
Kongreßmitglieder kam die Kundgebung inniger Sympathie 
unerwartet. Nur die belgiſchen Biſchöfe, der Internuntius und 
der Kardinallegat wußten davon. Offenbar iſt ſie auf die 
Initiative des hervorragenden Mechelner Kirchenfürſten zurück— 
zuführen, deſſen Stempel ſie auch trägt; er verſteht es beſonders, 
in den Briefen des hl. Paulus die manchmal ſchwer zu erfaſſenden 
logiſchen Verbindungen hervortreten zu laſſen, ohne zu Umſchrei— 
bungen zu greifen, ſo auch diesmal in bezug auf Verſe aus dem 
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1. und 5. Kapitel des zweiten Korintherbriefes. Mſgr. Mercier 
las langſam und ausdrucksvoll. Mit jedem Worte ſtieg die 
Erregung der Verſammlung, jeder Satz entfeſſelte einen neuen 
Beifallsſturm. Beſonderen Nachdruck legte der Erzbiſchof auf 
die Worte: ohne Gewalttätigkeit. 

Nun erhob ſich Migr. Amette, der von der Adreſſe keine 
Ahnung gehabt und ſich während der Lektüre krampfhaft bemüht 
hatte, ſeine Erregung zu bemeiſtern. Seine Dankesantwort war 
denn auch in ihrer improviſierten Art ein Schrei aus tiefſtem 
Herzensgrunde. Er betonte, daß die franzöſiſchen Katholiken 
nach dem Beiſpiel ihrer belgiſchen Brüder die geraubte Freiheit 
wieder erringen würden. 

Wenn der Pariſer Koadjutor erklärte, der geſamte franzöſiſche 
Epiſkopat werde nur ein Herz, eine Stimme und eine Tat haben, 
um dem Worte des Papſtes zu gehorchen, ſo iſt dies gewiß eine 
hocherfreuliche Feſtſtellung. Allzu berechtigt ſind leider die 
Klagen, daß weite Volksmaſſen in dieſer ſchweren Zeit eine 
geradezu unglaubliche Gleichgültigkeit an den Tag legen. Der 
Kirche entfremdet, entzogen dem Einfluß des Klerus, deſſen 
größter Teil es nicht verſtanden, enge Fühlung mit dem 
Volke zu gewinnen, entbehren ſie des elementarſten Verſtänd⸗ 
niſſes für die hochwichtigen Fragen der Gegenwart, haben 
aufgehört, katholiſch zu fühlen. So ſtand's nicht in Preußen 
beim Ausbruch des Kulturkampfes, der die Katholiken bis zu 
. einem gewiſſen Punkt organiſiert vorfand, da der Proteftantis- 
mus ihnen ſtets Aufgaben der Defenſive aufdrängte. Die fran: 
zöſiſchen Katholiken tröſten ſich mit dem Gedanken, daß ihre 
deutſchen Religionsgenoſſen aus dem Kulturkampf geſtärkt hervor⸗ 
gingen. In Frankreich weht ſchon viele Jahre Kulturkampfluft. 

rotz des ſchmählichſten Treibens der fanatiſchen Machthaber 
haben die letzten Wahlen ihre Stellung noch verſtärkt. Man 
darf denn auch zweifeln, ob die Katholiken ſich von einer nahen 
Zukunft etwas verſprechen ſollen. 


SERS DSR ODS RASS? 


Dr. Paul Heyſe gegen die modernen 
Pornographen. 


aul Heyſe, der in ſeinen Werken der fog. , gefunden Sinnlich⸗ 
keit“ Konzeſſionen macht, die ihm ſeitens der Kritik ſchon 
manchen ſcharfen Angriff zuzogen, hat gegen die heutige Schmutz⸗ 
fabrifation ein Zeugnis abgelegt, das gerade aus feiner Feder 
doppelt ſchwer wiegt. Dr. Paul Heyſe richtete an den Verfaſſer der 
Broſchüre „Die graphiſche Reklame der Proſtitution“, 
Dr. Ludwig Kemmer, einen Brief, der in der ſoeben erſchienenen 
neuen Auflage (4. und 5. Tauſend) mit Genehmigung des Brief, 
ſchreibers veröffentlicht wird. Die als Manufkript gedruckte 
Broſchüre iſt nunmehr im Buchhandel durch die C. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung Oskar Beck, München, Wilhelmſtraße 9, 
Brie Preiſe von 1M zu beziehen. Hier der Wortlaut des 
riefes: 


„Sehr geehrter Herr! 


Sie erwarten keine Antwort von mir. Ich kann aber nicht 
umhin, Ihnen für die Zuſendung Ihrer vortrefflichen Schrift 
meinen wärmſten Dank zu ſagen. Erſt durch Ihre in ſo würdigem 
Ton bei aller Schärfe und mit dem vollen Nachdruck des Vater⸗ 
landsfreundes durchgeführte Darſtellung habe ich einen Begriff 
davon erhalten, welche Ausdehnung die verderbliche Seuche der 
pornographiſchen bildlichen Verführungskünſte angenommen hat, 
und Blicke getan in mir bis dahin unbekannte Regionen, die mich 
mit Entſetzen und Grauen erfüllt haben. Sie erwerben ſich ein 
hohes Verdienſt um die Sanierung unſerer ſittlichen Kultur 
und die Bewahrung unſrer Jugend vor dem Verſinken in boden⸗ 
loſen Schmutz, wenn Sie den rückſichtsloſen Kampf gegen dieſe 
ſchamloſen Vergifter unſeres Volkes fortſetzen. Wäre es nur nicht 
ſo ſchwierig, bei der Wahl der Mittel zur Abhilfe keinen Fehlgriff 
zu tun und ſich von der Gemeinſchaft derer entſchieden fernzu. 
halten, die von dem Naturrecht geſunder Sinne keinen Begriff 
haben und mit den Ausgeburten einer unzüchtigen Phantaſie auch 
die Forderungen eines freien Kunſtgefühls als unſittlich ver— 
dammen. Doch iſt ja Ausſicht, daß die Formel gefunden werde, 
die Irrtümer jubjeftiver Beichränftheit nach Möglichkeit auszu- 
ſchließen, und ich hoffe mit Ihnen, daß im Verfolg der Anregungen, 
die der Kunſtwart gegeben hat, etwas Zweckmäßiges zuſtande 
kommen möchte. Le 

In aufrichtiger Hochachtung 
Ihr ſehr ergebener 


München, 6. VII. 1906. Dr. Paul Heyſe.“ 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Wirkung des Eſſener Tages. 
Mit mikroſkopiſchem Eifer werden von unſeren Gegnern 
— ſowohl von den Sozialdemokraten als von den Anhängern 
des Evangeliſchen Bundes — die Akten der jeweiligen General: 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands durchforſcht, ob ſich 
nicht irgendwo ein Häkchen für Verdächtigungen und Anklagen 
finden laſſe. Dieſes Jahr hat man in all den Vorträgen und 
Reſolutionen nichts gefunden, was ſich zu Angriffen auf den 
katholiſchen Volksteil erwarten ließe. Aber die geſchworenen 
Feinde der in Eſſen verkündeten Verſöhnungspolitik verzagten 
doch nicht. Ein ungenauer Bericht über die lateiniſche Anſprache 
des Kardinals Vanutelli wurde ausgeſchlachtet, um wieder einmal 
den „Beweis“ zu liefern, daß die Katholiken nicht bloß in den 
religiöſen, ſondern auch in den bürgerlichen und ſozialen Angelenen- 
heiten von den Befehlen der Biſchöfe und des Papſtes durchaus 
abhängig ſeien. Daran ließ ſich dann die gewünſchte Nutz 
anwendung knüpfen, mit ſolchen unſelbſtändigen „Werkzeugen 
Roms“ könne man nicht zuſammengehen. Inzwiſchen iſt nun 
in der Tagespreſſe ſchon feſtgeſtellt worden, daß Kardinal 
Vanutelli bei ſeinem Lobe der Ergebenheit gegen die kirchliche 
Autorität die bürgerlichen und ſozialen Angelegenheiten nur 
erwähnt hat mit dem einſchränkenden Zuſatz: quatenus religion-w 
attingit, ſoweit die Religion berührt wird. Es iſt ja auch ſelbft. 
verſtändlich, daß der Herr Kardinal in ſeiner anerkennenden Be⸗ 
grüßungsrede nicht neue Verpflichtungen aufſtellen, ſondern viel 
mehr die treue Befolgung der beſtehenden Verpflichtungen loben 
wollte. Das geltende Recht ſowie die bisherige Praxis bezeugen aber 
die ſchöne und fruchtbare Harmonie zwiſchen der Autorität auf der 
religiöſen Gebiete und der ſtaatsbürgerlichen Freiheit auf dem 
weltlichen Gebiete. Dieſe Harmonie iſt im katholiſchen Deutſch. 
land ſo vollkommen entwickelt und in 53 Generalverſammlungen 
ſo ungeſtört geblieben, daß die Mißdeutungsverſuche der Gegner 
wirkungslos abprallen müſſen. Was insbeſondere die Zentrums 
partei angeht, die man mit ſolchen Verdrehungen auch angreifen 
will, fo iſt über deren Beziehung zur kirchlichen Autorität im 
Jahre 1887 durch Wort und Tat die vollſte Klarheit geſchaffen 
worden. Der Hl. Stuhl ließ ſich damals bewegen, den Wunſch 
auf Annahme des Septennatsgeſetzes auszuſprechen; nicht einen 
Befehl, ſondern den Wunſch, und zwar mit Rückſicht auf die 
kirchenpolitiſchen Verhandlungen. Der Vorſtand der Zentrum: 
fraktion des Reichstages hielt es für geboten, in dem Antwort: 
ſchreiben die Unabhängigkeit des Zentrums in rein politiſcher 
Fragen, wie es die Septennatsfrage war, beſtimmt zu betonen, 
und zwar zu dem doppelten Zwecke, den Hl. Stuhl vor einer 
Belaſtung mit der Verantwortlichkeit für die Zentrums politik zr 
bewahren und anderſeits den Charakter des Zentrums als rein 
politiſche Partei außer Zweifel zu ſtellen. Es iſt bekannt, daß 
der Hl. Stuhl dieſen Standpunkt in aller Form gebilligt und 
ſich lebhaft für den Fortbeſtand des Zentrums in der vom 
Freiherrn von Franckenſtein formulierten Selbſtherrlichkeit aus 
geſprochen hat. Die bezüglichen Aktenſtücke find damal: 
veröffentlicht worden, weil Fürſt Bismarck darauf dran; 
in der trügeriſchen Hoffnung, damit in den „unüberwind⸗ 
lichen Turm“ eine Breſche legen zu können. Windthorz 
aber wußte in feiner Gürzenich⸗Rede, die zu den großartigſten 
Leiſtungen ſeiner Staatskunſt gehört, das Bismarckſche Spiel zu 
vereiteln. Seit zwei Jahrzehnten ift das, was damals Hargeftel: 
wurde, durch die politiſchen Tatſachen weiter erhärtet worden 
Wenn jetzt von gegneriſchen Blättern hinter einem ungenau be⸗ 
richteten Satz gehackt wird, fo zeigt fic) darin nur der bor 
Wille dieſer Hetzer, welche die Verſöhnung der Konfeſſionen ur! 
das Zuſammengehen aller Chriſtusgläubigen grundſätzlich ur! 
ewerbsmäßig zu vereiteln ſuchen. Im offenen Gegenſatz zu der 
unſch des Kaiſers, der ſeine Freude über das Programm dit 
Eſſener Katholikentages ſo warm zum Ausdruck gebracht bat 
Von konſer vat iv evangeliſcher Seite iſt dagegen dur 
die „Kreuzztg.“ die Bereitſchaft zur Mitarbeit an der Ra: 
ſöhnungspolitik ausgeſprochen worden. Man ſollte meinen, dot 
der geſunde Menſchenverſtand und das chriſtliche Gefühl in der 
evangeliſchen Bevölkerung doch mehr Boden gewinnen mi 
nachdem von Eſſen aus ein fo kräftiger Anſtoß zur Befinnur; 
auf die gemeinſamen höchſten Intereſſen gegeben worden if. 
Ein derartiger pſychologiſcher Prozeß braucht Zeit zur Ver. 
tiefung und Verbreitung. Wir wollen alſo die Hoffnung ar 


die Saat nicht ſchwinden laſſen, wenn auch nicht im Hand 


umdrehen das ganze Feld voll reifer Aehren ſteht. Das Geſetz 
von der Erhaltung der Kraft gilt auch auf dem intellektuellen 
und moraliſchen Gebiete. Der Kraftſtrom des Friedens und der 
Sammlung, der von Eſſen ausgegangen, wird nicht verloren 
ſein, wenn ſeine Wirkungen auch erſt nach und nach und viel⸗ 
leicht auf Umwegen ſich einſtellen. Die deutſchen Katholiken 
werden in demſelben Sinne weiterarbeiten, bis die Macht der 
beiden Zwietrachtsparteien, des Evangeliſchen Bundes und der 
Sozialdemokratie, gebrochen iſt. 
Die hakatiſtiſche Enteignung. 
Auf den Friedenstag von Eſſen iſt alsbald ein „Deutſcher 
Tag“, d. h. ein Kampftag der Hakatiſten in Marienburg Weft 
preußen) gefolgt. In der letzten Woche erſchienen in der Preſſe 
Betrachtungen über die Frage, ob man nicht in den Oſtmarken 
die Waffe der Enteignung des in Polenhänden befindlichen Grund 
und Bodens ergreifen müſſe, um dem bisherigen Fiasko des anti⸗ 
polniſchen „Kulturkampfes“ abzuhelfen. Der Oſtmarkenverein, 
der dieſen Fühler vorausgeſtreckt, hat nun wirklich reſolviert, daß 
die Anſiedelungskommiſſion das Enteignungsrecht durch königliche 
Verordnung oder, wenn die Rechtsgrundlage dazu nicht zweifellos 
ſei, durch ein neues Ausnahmegeſetz erhalten müſſe. Ueberdies 
fordert die Reſolution noch geſetzliche Maßregeln, durch welche 
eine Verſchiebung des Grundbeſitzes zuungunſten der Deutſchen 
verhindert werden ſoll. Was für geſetzliche Maßregeln es ſein 
ſollen, wird in dem Beſchluß nicht angegeben; in der Diskuſſion 
war die Rede von einem allgemeinen Vorkaufsrecht der Staats⸗ 
behörden, und zwar mit der Maßgabe, daß die Behörde 
die Wahl habe, ob ſie den bedungenen Verkaufspreis oder den 
Taxpreis des Enteignungsverfahrens zahlen wolle. Gegen 
dieſe Ungeheuerlichkeit hatten aber ſelbſt die hakatiſtiſchen Führer 
Bedenken, aber nicht etwa menſchliche oder juriſtiſche, ſondern 
vielmehr das praktiſche Bedenken, daß Deutſche aus anderen 
Gegenden ſich nicht als Käufer melden würden, wenn über 
ihrem Grundbeſitz das Damoklesſchwert der Enteignung zum 
Taxpreiſe ſchwebe. Aber wenn man dennoch der Anſiedelungs⸗ 
kommiſſion das Enteignungsrecht geben will, wird damit die 
Kaufluſt der Deutſchen nicht auch bedrückt? Die Zwangs⸗ 
enteignung wird die Sozialdemokratie erfreuen, vielleicht auch 
die radikalen Bodenreformer. Denn wenn wir einmal anfangen 
aus „Staatsraiſon“ das Grundeigentum anzufaſſen, weshalb 
ſoll man denn nicht auch aus ſozialen und hygieniſchen Gründen 
enteignen? Und warum ſoll das Enteignungsverfahren beim 
Grund und Boden Halt machen? Die Polen werfen ſich ja 
bekanntlich mit Hilfe des Geldes, das ihnen aus dem ver- 
äußerten Grund und Boden zuſtrömt, mit viel Eifer und Erfolg 
auf den Gewerbebetrieb. Vertreibt man ſie noch weiter vom 
platten Lande, ſo werden ſie in den Städten um ſo mehr wirt⸗ 
ſchaftliche und ſoziale Macht gewinnen. Alſo was bleibt anderes 
übrig, als nächſtens eine Zwangsenteignung der polniſchen Ge⸗ 
ſchäftsbetriebe zu fordern? Und ſo weiter — bis ſchließlich 
nur der Zwangstransport in die deutſchen Kolonien übrig bleibt, 
wenn nicht etwa der Oſtmarken⸗Verein die Nachahmung des 
dethlehemitiſchen Kindermordes in ſchwungvollen Reden und 
Reſolutionen appetitlich macht. Zum Ueberfluß hat man noch 
Eingriffe in den katholiſchen Gottesdienſt empfohlen und will 
die nächſte Tagung des Verfolgungsvereins nach Oberſchleſien 
verlegen. Darob werden ſich Corfanty und Genoſſen Höch- 
ichſt freuen. Die Radikalpolen haben wirklich übermäßig viel 
Glück. Sie leben von der Torheit ihrer Gegner. 


Der Terror in Rußland. 

Anſcheinend von Moskau aus wird in Petersburg Mord 
iuf Mord veranſtaltet. Das Attentat gegen den leitenden 
Niniſter Stolypin war großartig angelegt, hat auch Dutzende 
on Opfern gefordert, aber Stolypin ſelbſt iſt unverſehrt ge- 
lieben. Zwei weitere Attentate kleineren Stiles richteten ſich 
egen zwei Perſonen aus der näheren Umgebung des Zaren in 
deterhof: General Minn wurde hinterrücks erſchoſſen, General 
Staal, der angeblich dem vielgehaßten Trepow ähnlich ſieht, 
zurde durch die Wachſamkeit der Geheimpoliziſten gerettet. Ver⸗ 
tutlich werden die Mordanſchläge fic) fortſetzen. Was die 
Noskauer Zentrale des Terrorismus fic) davon verſpricht, ijt 
gwer abzuſehen. Wenn es logiſch zugeht, müſſen fie mehr der 
eaftion als der Revolution Vorſchub leiſten. Vielleicht will 
an auch die ſchärfſte Reaktion hervorrufen in der Erwartung, 
aß dadurch endlich die bisher vergebens erſtrebte allgemeine 
evolution in Gang komme. 
rudy darin, daß man Trepow und Stolypin zugleich zu er⸗ 


orden ſucht. Vorläufig ſcheint die Stellung Stolypins erheblich 


Feftigt zu fein, und das ijt gewiß kein Vorteil für die Revolutionäre. 


Immerhin liegt aber ein Wider. 
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Die Organiſation der Geſetzgebung und 
Verwaltung unſerer Schutzgebiete. 
Don 
Willy Söhling, Mülheim am Rhein. 


Durch die ſonſt nur durch das Klappern der berühmten See⸗ 
ſchlange geſtörte ſommerliche Stille des Blätterwaldes der 
deutſchen Preſſe geht in dieſem Jahre ein ſtarkes Rauſchen, das 
ſeinen Ausgang nimmt von der Kolonialabteilung des Aus⸗ 
wärtigen Amtes. Artikel mit Ueberſchriften wie „Koloniales, 
Kolonialſkandale, Neue Enthüllungen aus dem Kolonialamt” uſw. 
kann man heute jeden Tag in den Blättern finden; kurz, unſere 
Kolonien ſtehen augenblicklich im Vordergrunde des Intereſſes, 
ſo daß es nicht unangebracht erſcheint, die heutige Organiſation 
der Geſetzgebung und Verwaltung in unſeren Schutzgebieten, 
wofür man eine gründliche Reform in capite et in membris, und 
zwar mit Recht, fordert, einmal darzulegen. 

Nicht vom wirtſchaftlichen, ſondern vom ſtaatsrechtlichen 
Standpunkte aus betrachtet iſt es durchaus unrichtig, von 
unſeren überſeeiſchen Beſitzungen als von Kolonien zu reden. 
Obwohl der Sprachgebrauch unſicher iſt, ſo verſteht doch heute 
die herrſchende Meinung unter Kolonien überſeeiſche Be⸗ 
figungen eines Staates, die fo eng mit dem Mutterlande ver⸗ 
knüpft find, daß fie ſowohl ſtaats rechtlich wie völkerrecht⸗ 
lich im Verhältnis zum Mutterlande als Inland gelten. Dies 
kommt z. B. darin zum Ausdruck, daß ſtaatsrechlich betrachtet 
die Geſetze des Mutterlandes ohne weiteres auch in den Kolo- 
nien gelten, völkerrechtlich betrachtet ein Angriff auf die Kolonien 
auch ein Angriff auf das Mutterland iſt. Dagegen ſind unſere 
überſeeiſchen Beſitzungen zwar völkerrechtlich, d. h. im Ver⸗ 
hältnis zu anderen Staaten, deutſches Gebiet, innerhalb deſſen 
dem Deutſchen Reiche die alleinige Herrſchaft zuſteht, mit dem 
ius excludendi alios, der Befugnis, andere Staaten auszuſchließen; 
ſie gehören zwar dem Deutſchen Reiche, und wie Laband (Staats⸗ 
recht II, S. 277) ſagt, iſt jeder Angriff oder Eingriff eines an⸗ 
deren Staates, der ſich gegen ein Schutzgebiet richtet, eine Ver⸗ 
letzung des Reiches. Staats rechtlich, d. h. im Verhältnis zum 
Deutſchen Reiche, gelten jene Beſitzungen nicht als Inland. 
Sie ſind alſo nicht Bundesgebiet im Sinne des Artikel 1 der 
Reichsverfaſſung, ſo daß alſo z. B. der Kaiſer (Reichsverfaſſung 
Art. 11, Abſ. 2) zur Kriegserklärung der Zuſtimmung des 
Bundesrats auch dann bedarf, wenn ein Angriff auf ein Schuß: 
gebiet erfolgt, während bei einem Angriff auf das Bundesgebiet 
dieſe Zuſtimmung des Bundesrats nicht erforderlich iſt. Ferner 
gelten Reichsgeſetze in den Schutzgebieten nur, wenn ſie aus⸗ 
drücklich eingeführt werden, wie z. B. das Reichsſtrafgeſetzbuch 
durch § 2 des Reichsgeſetzes vom 17. April 1886 betreffend die 
Rechtsverhältniſſe der deutſchen Schutzgebiete. Unſere überſeeiſchen 
Befibungen find vielmehr lediglich der Schutzgewalt des 
Reiches unterworfen. Ob allerdings noch praktiſch ein Unten 
ſchied zwiſchen Schutzgewalt und voller territorialer Souveränität 
beſteht, mag dahingeſtellt bleiben. Nach Laband iſt eine wirklich 
territoriale Souveränität vorhanden, die jedoch dadurch einge⸗ 
ſchränkt iſt, daß die Handhabung einzelner Herrſchaftsrechte den 

Häuptlingen zuſteht. 

Die reichsgeſetzliche Grundlage für das Verhältnis der 
Schutzgebiete zum Reich bildet das Schutzgebietsgeſetz vom 
25. Juli 1900. Nach dem § 1 dieſes Geſetzes wird die Schutz⸗ 
gewalt ausgeübt im Namen des Reiches durch den Kaiſer, 
der hier grundſätzlich unbeſchränkt iſt, d. h. „ſeiner Schutzgewalt 
ſind unterworfen alle Gegenſtände, Verhältniſſe, Tatbeſtände, die 
in den Schutzgebieten zur Entfaltung kommen.“ (Hänel, Staats⸗ 
recht.) Die Geſetze werden deshalb von ihm allein, ohne jede 
Mitwirkung des Bundesrats und Reichstages feſtgeſtellt, ſank. 
tioniert, ausgefertigt und verkündet. Seine Anordnungen ſind 
vom Reichskanzler gegenzuzeichnen, der damit die Verantwort- 
lichkeit übernimmt. 

Ich ſage, grundſätzlich iſt der Kaiſer in ſeiner Schutzgewalt 
unbeſchränkt. Dies ſchließt nicht aus, daß er teilweiſe in bezug 
auf den Rahmen, innerhalb deſſen fic) feine Geſetzgebung be- 
wegen kann, durch andere Reichsgeſetze beſchränkt iſt. So iſt 
z. B. das Privat- und Strafrecht und das gerichtliche Verfahren 
im allgemeinen materiell auf Grundlage des Geſetzes über die 
Konſulargerichtsbarkeit vom 10. Juli 1879 geregelt, was ſich aber 
nur auf die Reichsangehörigen und die Schutzgenoſſen bezieht. 

Neben dem Kaiſer hat ein weitgehendes Verordnungerecht 
in Bolizei- und Verwaltungsangelegenheiten der Reichskanzler, 
der wiederum ſeinerſeits die Ausübung dieſer Befugnis einem Be⸗ 
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amten des Schutzgebietes übertragen kann (Schutzgebietsgeſetz S 15). 
Außerdem hat er das Recht, die zur Ausführung des Schubgebiets- 
geſetzes erforderlichen Anordnungen zu treffen. 

Was die Stellung des Reichstages in bezug auf die 
Schutzgebiete betrifft, ſo hat er an der Geſetzgebung gar keinen 
Anteil. Nach dem Reichsgeſetz vom 30. März 1892 hat er jedoch 
mitzuwirken bei der Feſtſtellung des Etats; ferner iſt ihm ſowie 
dem Bundesrat über die Verwendung aller Einnahmen vom 
Reichskanzler jährlich Rechnung zu legen. Infolge der Ereigniſſe 


| 
| 
| 
| 
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Das „deutſche Geſpenſt“. 


Von 
Dr. Verſen. 
an erinnert ſich wohl noch, welche Angſt vor Deutſchland die 
> Marokkoaffäre in Belgien und Holland hervorrief. Vici 
Angſt iſt noch nicht geſchwunden. Sie hat ein literariiches 
Produkt erzeugt, das Beachtung verdient. Der Belgier Emi. 


in letzter Zeit gehen die Beſtrebungen der Zentrumsfraktion darauf Jeniſſen veröffentlicht eine Schrift unter dem Titel „Le Spear 
hinaus, wie Reichstagsabgeordneter Erzberger jüngſt in Diiffel- allemand“. Darin heißt es: „Die deutſche Expanſion kann it 


dorf erklärte, dem Reichstag einen größeren Einfluß auf den 
Gang der Geſetzgebung zu ſichern. 

Für die Verwaltung bildet die Zentralinſtauz der 
Reichskanzler und die jetzt jo viel genannte Kolonial- 
abteilung des Auswärtigen Amtes. Dieſe Kolonialabteilung 
wurde gebildet am 1. April 1890 als 4. Abteilung des Aus- 
wärtigen Amtes. Von ihr reſſortiert die ganze Verwaltung der 
Schutzgebiete, einſchließlich der Behörden und Beamten. Nur 
ſoweit iſt ſie dem Staatsſekretär des Auswärtigen untergeordnet, 
als es ſich um Beziehungen zu auswärtigen Staaten und um 
die allgemeine Politik handelt, um zu vermeiden, daß eventuell 
eine doppelte auswärtige Politik vom Staatsſekretär des Aus 
wärtigen und dem Direktor der Kolonialabteilung getrieben wird. 
Im übrigen ſteht ſie unmittelbar unter dem Reichskanzler. In 
allen eigentlichen Kolonialſachen, insbeſondere in organiſatoriſchen 
Fragen, iſt ſie vollſtändig ſelbſtändig. Die Beſtrebungen, aus 
der Kolonialabteilung ein ſelbſtändiges Staatsſekretariat zu 
machen, find noch in aller Erinnerung und brauchen nicht noch 
beſonders erwähnt zu werden. 

Der Kolonialabteilung beigeordnet iſt als ſachverſtändiger 
Beirat der Kolonialrat. Er wurde gebildet durch Ver— 
fügung vom 10. Oktober 1890. Seine Mitglieder werden vom 
Reichskanzler nach freiem Belieben aus Sachverſtändigen berufen, 
wobei jedoch die großen kolonialen Handelsgeſellſchaften ein Bor: 
ſchlagsrecht haben. Unter dem Vorſitz des Chefs der Kolonial- 
abteilung hat der Kolonialrat einerſeits ſein Gutachten über die 
ihm vorgelegten Kolonialangelegenheiten abzugeben, anderſeits 
über ſelbſtändige Anträge ſeiner Mitglieder Beſchluß zu faſſen 
und dieſen der Kolonialabteilung zu unterbreiten. 

Was die lokale Organifation der Schutzgebiete an- 
belangt, ſo iſt dieſe nicht einheitlich geregelt. Im allgemeinen 
iſt ſie folgendermaßen geordnet: An der Spitze. eines Schutzge— 
bietes ſteht ein Gouverneur (auch Kommiſſar oder Landes— 
hauptmann genannt). Er wird vom Kaiſer ernannt und kann 
von ihm auch jederzeit in den einſtweiligen Ruheſtand verſetzt 
werden. Alle Zivilbehörden ſind ihm untergeordnet, und teilweiſe 
hat er auch das militäriſche Oberkommando. Ferner kann ihm, 
wie ſchon erwähnt, durch den Reichskanzler ein weitgehendes Ver⸗ 
ordnungsrecht übertragen werden. 

Den Gouverneuren untergeordnet ſind die Bezirksamt— 
männer, die an der Spitze eines Amtsbezirkes fteben, ferner 
die Beamten der Zoll- und Steuerverwaltung, die auch mit der 
Wahrnehmung von Geſchäften der Landesverwaltung betraut 
ſind. Weiterhin gibt es noch einen ganzen Stab von Beamten 
in den Schutzgebieten, wie Kanzler, Sekretäre, Dolmetſcher bis 
hinab zum Amtsdiener. | 

Für die Verwaltung von Kiautſchou gilt ein Befonderes. 
Da dieſes hauptſächlich für Marinezwecke in Betracht kommt, iſt 
es nicht der allgemeinen Verwaltung der Schutzgebiete unterſtellt, 
ſondern es wird vom Reichsmarineamt verwaltet. 


SEG SG e ee 
Aveläuten. 


n heilig ſtillem Frieden ruht 

Der Sonne matter Abendſchein 
Erſterbend in der roten Glut 
Ob Heidegrund, ob Flur und Hain. 
Ein Gköekkein kkingt fo friedensmild, 
Die Arbeit ruht. Sie beten all', 
Das iſt des Abends ſchönſtes Bild, 
Der Tagesfreuden (Widerhall. 


Tübingen. Eugen Mack. 
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nur auf Koſten der Nachbarn vollziehen, da die Erde überall 
beſetzt iſt und ausgebeutet wird. Durch ſeinen Stolz und lei 
Bedürfniſſe iſt Deutſchland alſo die große und die einzige 
Kriegsgefahr für Europa.“ Und weiter heißt es: „Die Heze— 
monie in Europa zu beſitzen, aus dem Kontinent ein Groß— 
deutſchland zu machen uſw., durch dieſe Tat zugleich ſcköre 
Kolonien in Aſien und Afrika zu erwerben, das iſt der Traum, 
mehr als der Traum, die Notwendigkeit der teutoniſchen Zu 
kunft, der einzige Ausweg aus den Schwierigkeiten, in welchen 
das Reich ſich befindet.“ Jeniſſen geht in ſeiner Furcht ver 
den Teutonen fo weit, anzuraten, daß die walloniſchen Teile 
Belgiens zu Frankreich geſchlagen werden, um dieſes zu kräftigen, 
die vlamiſchen Teile zu Holland, das dann unter holländiſchen 
Schutze einen Wall gegen Deutſchland bilden müſſe. 

Solche und ähnliche Ergüſſe find ſehr charakteriſtiſch für 
die weitverbreitete Auffaſſung, Deutſchland trage fic mit Er 
oberungsgedanken und werde einen Krieg heraufbeſchwören, de: 
ganz Europa in Flammen ſetzen müſſe. 

Entſpringen dieſe Befürchtungen lediglich der belgiſchen 
Phantaſie? Keineswegs! Die Belgier und Holländer len 
deutſche Zeitungen, und darin iſt häufig genug von autoritatire: 
Seite, beiſpielsweiſe von Generälen — allerdings inaktiven, abe: 
das beachten Ausländer nicht — der Gedanke ausgeſprocker 
worden, Deutſchland könne feine GO Millionen, die in gmany:. 
Jahren wahrſcheinlich 80 ſein werden, nicht mehr unterbringen 
und ernähren, es müſſe ſich nach Weſten hin ausdehnen. 

So iſt die Angſt vor dem „deutſchen Geſpenſt“ im Westen 
begreiflich. 

Wie ſieht's im Oſten aus? 

Am 5. Juli veröffentlichte Freiherr Alexis v. Engelbaz:: 
(hinter dem wir einen gräflichen General vermuten) im „Tas 
einen Artikel „Zur ruſſiſchen Grenzbeſorgnis“, der mit den 
Worten beginnt: „Es ijt gewiß eine Tatſache, daß fi in de: 
öffentlichen Meinung Rußlands eine gewiſſe Unruhe um 
Beſorgnis Deutſchland gegenüber geltend macht.“ Freire 
v. Engelhardt gibt zu, daß dieſe Unruhe durch deutſche Perez 
äußerungen begründet fei. Er glaubt auch an die Möglichter 
ja Wahrſcheinlichkeit unſerer Engagierung in Rußland tr 
ſchrankenloſem Ausbruch des dortigen „revolutionären Wass 
wifes”. Aber die Meinung der „Novoje Wremja“, daß w.: 
uns für unſer Einſchreiten an ruſſiſchem Gebiet ſchadlos halte 
würden, weiſt Freiherr v. Engelhardt zurück. 

Am 3. Auguſt veröffentlichte derſelbe Freiherr im „Tax“ 
einen Artikel: „Es ſpukt.“ Darin heißt es: „Im „Journal d. 
Débats“ unterrichtet ein anonymer Wiſſender die blöde He:!: 
nichtsahnender Mitmenſchen über die tiefſten Geheimniſſe zer 
genöſſiſcher Politik. Sündenbock: Kaiſer Wilhelm. Kann : 
nicht anders fein. Dieſer ganz böſe Schreckgeiſt Europas verfo. =: 
mit begehrenden Raubtierblick die Entwicklung der ruſſtice 
Ereigniſſe. Gewaltige Annexionsgedanken find es, die de 
Herrſcher erfüllen.“ Freiherr v. Engelhardt bezeichnet dann des 
Enthüllungen des „Journal des Däbats“ als ſonderbare Cis 
barungen, die nur den Zweck hätten, die ruſſiſchen fortſchrittlic. 
Kreiſe gegen Deutſchland und feinen Kaiſer zu verhetzen. J- 
übrigen meint der Freiherr, daß bei dieſen Lügen franzön'-: 
und ruſſiſcher Blätter eines für uns tröſtlich fei: der Rare 
werde bald auf der ganzen Erde als geharniſchtes Schredgeire: 
ins Feld geführt werden. Das fei ein gutes Anzeichen uv: 
könne heilſame Raſſenſuggeſtionen brauchbaren Reſpekts t:: 
vorrufen. 

Dieſe Anſicht wird wohl nur von Bramarbaſſen geie 
werden. Im ſelben „Tag“ veröffentlicht dann am 4. Auguſt de⸗ 


zivile Dr. A. Wirth, der zu feinem Spezialvergnügen auch cc 
mit dem Säbel raſſelt, einen alarmierenden Artikel „Die Stur 


der Gefahr“. Danach ſpürten wir das ruſſiſche Feuer ſchon 
allen Gliedern. Unſere Sozialiſten würden unbotmäßiger, ur 
Handel leide, und wenn Rußland zuſammenbreche, werde d: 
europäiſche Gleichgewicht, ja die ganze Welt erſchüttert wer?: 
Deshalb fei jetzt der Ort und die Zeit, die Zukunft vorjchanc- 


zu bedenken, ſich auszuſprechen und die Möglichkeiten zu er⸗ 
wägen. „Hier kann es ſich einmal zeigen, wie die Preſſe Gutes 
wirken kann, und zwar in dieſem Falle nicht nur vorbereitend 
im Innern, ſondern auch aufklärend und friedefördernd gegen— 
über unſeren Nebenbuhlern im Weſten. Neuerdings iſt zwar eine 
neue Art der Volksverdummung beliebt, die in auswärtigen 
Dingen die öffentliche Meinung zu unterdrücken trachtet. Es 
ſei nicht angebracht, über Gefahren zu reden und die Abſichten 
der eigenen Regierung zu enthüllen. Das macht ſich ſehr vor— 
nehm und iſt — ſehr bequem, um Widerſpruch zu ertöten, um 
ein Volk zu entmannen. Ein freſſend Gift iſt dieſe behutſame 
Meinung der Neunmalweiſen, einſchläfernd Opium, das dauern: 
den Kräfteverfall zur Folge hat. Wenn es des Giftes bedarf, 
ſo wäre es Arſenik, um aus dem Schlummer heraus zur Tat— 
kraft aufzurütteln. Wenn daher mich neuerdings wieder die 
„Köln. Volkszeitung“ (bei Gelegenheit meines „Tag“ Aufſatzes 
„Imperialismus“) mit ihrer Gegnerſchaft beehrt und ungefähr 
ſagt: Wenn der Kaiſer weniger Reden hielte und die Alldeutſchen 
weniger ſchrieben, ſo ſtände es beſſer um Deutſchland — ſo 
ſage ich: Nein! Reden zur Stunde der Gefahr iſt Pflicht, und 
Schweigen wäre Verbrechen.“ 

Herr Wirth iſt ſodann für baldigen Einfall in Rußland, 
aber ja nicht „koſtenlos“. 5 

Faſt könnte man ob dieſer Tiraden grob werden und dem 
Herrn zurufen: Verehrteſter Privatdozent! Halten Sie doch um 
Gotteswillen den Mund! Und wenn Ihnen das Blut zu heiß 
durch die Adern rinnt, dann nehmen Sie in der Iſar ein Bad, 
da, wo ſie am kälteſten iſt. 

Ferner: Wie kommen Sie dazu, Ihre Don Uuijoterien 
mit den Abſichten unſerer Regierung zu identifizieren? Sie 
„enthüllen“ nur ſich ſelbſt, ſonſt nichts. 

Sie paradieren zur Begründung Ihrer Eroberungspläne 
mit hiſtoriſchen Reminiszenzen, indem Sie ſagen, der Eingriff 
von außen werde (in Rußland) raſcher kommen als in Frankreich 
nach 1789). So ſiegesgewiß, wie Sie ſind, Herr Dr. Wirth, 
zogen damals auch die Preußen ins Feld. Aber haben Sie 
vergeſſen, wie das Ende war? Erſt kam der Baſeler Friede 
und dann kam Jena. Und würde Napoleon die Pläne, von 
denen er auf St. Helena bedauerte, daß er ſie nicht ausgeführt 
batte, ausgeführt haben, dann gäbe es heute kein Preußen 
mehr. Die Geſchichte iſt doch dazu da, daß man aus ihr 
lernt, nicht wieder dieſelben Fehler zu begehen. Unſeren 
Truppen wie der Reichsarmee fehlte damals der moraliſche Mut, 
gegen das revolutionäre Frankreich zu kämpfen. Er würde 
unſerer Armee heute noch mehr fehlen, wenn es gegen das um 
ein bißchen politiſche Freiheit ringende Rußland ginge. Denn 
von der Richtigkeit des Goetheſchen Worts: „Die Revolutionen 
kommen von oben, nicht von unten“, ijt man Heute viel allge 
meiner überzeugt als 1793. 

Den Gipfelpunkt feiner politiſchen Naivität erklimmt Herr 
Wirth, wenn er meint, den Weſtmächten müſſe klar gemacht werden, 
daß ſie nichts Beſſeres wünſchen könnten, als wenn Deutſchland 
ſeine ganze Kraft auf Rußland verwendete. . 

Na, machen Sie das England und Frankreich doch erft 
mal klar, verehrter Herr Doktor, und kommen Sie dann mit 
Ihren Eroberungsplänen! 


F 
Antiſemitismus. 


Don 
H. Roſenbeck, Rechtsanwalt, Bamberg. 


er Antiſemitismus iſt keine Erſcheinung der Neuzeit, ſondern 


B 


Geburt. Als, hauptſächlich nach dem Falle Jeruſalems, die 
Juden Paläſtina verlaſſend, aus einem Ackerbau treibenden zu 


einem über die ganze Welt zerſtreuten Handelsvolke wurden, 


fo alt wie unſere Zeitrechnung nach Jahren von GChrifti . 
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machte ſich bald überall Antipathie der Urbewohner gegen die 


fremden Eindringlinge geltend. Stolz verachtete der Römer die 
meiſt als Geldwechſler oder Wucherer auftretenden Juden, und 


| 


die Chriſten mußten dieſe jeine Abneigung oft blutig büßen, | 


denn man hielt fie für eine Sekte der Juden. 


; Im Mittelalter jteigerte ſich der Haß gegen die Israeliten 
oft bis zu förmlichen Judenverfolgungen: grauſam wurden ſie 


in Menge hingeſchlachtet, für rechtlos erklärt und aus manchen 
Gegenden völlig vertrieben. ö 


Vereins- und Klubmeierei. 


— 
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In weniger ziviliſierten Ländern z. B. Rußland, tritt auch 
heute noch bisweilen der Antiſemitismus in dieſer brutalen 
Form auf. 

In unſerer Zeit und bei unſerem Volke iſt natürlich der Kampf 
der Anhänger des Judentums und ihrer Gegner der höheren Kultur: 
ſtufe entſprechend nur ein geiſt'ger, aber immerhin ſehr intenſiv. 
Vielfach iſt man dabei auch zu Uebertreibungen geneigt und will 
das Judentum für alle möglichen ſozialen Schäden verantwortlich 
machen, an denen der liebe deutſche Michel eigentlich ſelber 
ſchuld iſt; weil ihm eben manche Eigenſchaften abgehen, die nur 
gute zu nennen ſind, die aber der Jud beſitzt, die ihm zu ſeinen 
Erfolgen verhelfen. Möge es daher in dieſem Sinne einem 
Chriſten geſtattet ſein, eine kleine Apologetik des Judentums hier 
zu bringen, ohne daß etwa deshalb die ſchlechten Charakter⸗ 
eigenſchaften der Israeliten von heutzutage beſtritten werden ſollen. 

Warum werden eigentlich die Juden gehaßt? Die Ant— 
wort iſt leicht zu finden. 

Ueberall, wohin der Jud kommt, pflegt er das Kapital an 
ſich zu ziehen; leicht gelingt es ihm, die chriſtliche Konkurrenz 
aus dem Felde zu ſchlagen und die Vorherrſchaft zu erringen; 
ſo haben wir in den größeren Städten die Warenhäuſer und 
Baſare, welche die kleineren Geſchäfte förmlich aufſaugen und 
rieſige Kapitalaufhäufungen darſtellen; außerdem herrſcht der 
Jud auf dem Geldmarkt als Bankier und repräſentiert einen 
großen Teil der Finanzkraft des Staates. Aus dem Gefühl 
ſeiner Geldmacht entſpringt auch jene verhaßte Impertinenz in 
der Oeffentlichkeit, die man als „jüdiſche Unverſchämtheit“ be⸗ 
zeichnet. Auf dem Lande bringt der Jude die Bauern durch 
klug gewährte Darlehen in ſeine Botmäßigkelt und hat das 
Monopol des Viehhandels, dieſes ſo wichtigen Zweiges der Land— 
wirtſchaft, uneingeſchränkt in Händen. 

Daher jammert man denn auch allenthalben über die 
Judenplage und ſchreit nach Abhilfe eventuell ſogar mit ſtaat— 
lichen Zwangsmitteln. 

Wie wenig ſolche aber helfen würden, lehrt das Mittel: 
alter, als die Juden, von ſtrenger Obrigkeit im engen Ghetto 
zuſammengepfercht, trotzdem oft mit ihren Geldmitteln den 
größten Einfluß auf Fürſten und Kaiſer ausübten, wenn dieſe 
zeitweis einen kleinen Pump benötigten. 

Außer Habgier, unbarmherzigen Vorgehen in Geldſachen, 
Neigung andere zu übervorteilen und dergl. gibt es nun aber 
zunächſt eine ſehr ſchätzenswerte Eigenſchaft der Juden, die ihnen 
das Anſammeln von Reichtümern und damit dominierende 
Stellung ermöglicht, nämlich ihre Sparſamkeit. 

Damit ſieht es bei unſerem chriſtlichen Volke im Gegen— 
ſatz zu den israelitiſchen Mitbürgern oft recht ſchlecht aus. 

Wollte man auf einer Karrikatur etwa ein Wappen des 
deutſchen Volkes allegoriſch darſtellen, fo dürfte vielleicht dev: 
jenige Zeichner den Nagel auf den Kopf treffen, der in den 
Wappenfeldern auch einen Maßkrug, Spielkarte, Tabakspfeife 
oder Schnupftabaksdoſe anbrächte. Was machen auch unſere 
vielen Wirte für gute Geſchäfte trotz des Jammers über die 
ſchlechten Zeiten. Und dabei rekrutiert ſich ihre Kundſchaft faſt 
ebenſo ſtark aus den ärmeren, wie aus den geldbeſitzenden Kreiſen. 

Wollte man nun einmal das intereſſante Experiment an— 
ſtellen, an einem Sonntag vormittag eine Kontrolle der Früh— 
ſchoppengäſte nach Stand und vermutlichem Vermögen, aber 
auch nach Zugehörigkeit zum chriſtlichen oder moſaiſchen Be— 
kenntnis vorzunehmen, ſo würde ſich jedenfalls folgendes Reſultat 
ergeben: Recht viele Wirthshausbeſucher chriſtlicher Konfeſſion, 
die es viel nötiger hätten zu ſparen, anſtatt beim Frühſchoppen 
eine für ihre Verhältniſſe erhebliche Summe für Alkohol, Tabak 
und Spiel auszugeben. Juden in ähnlichen Verhältniſſen würden 
vielleicht keinen einzigen Vertreter zum Frühſchoppen ſtellen und, 
wenn doch, würde dieſer höchſtens mit einer Taſſe Kaffee ſich 
begnügen. 

In den beſſeren Reſtaurants dagegen ließe ſich wohl eine 
erkleckliche Anzahl Juden bei opulenten Frühſtücken mit Wein 
antreffen aber lauter Leute, die ſich's leiſten können, die es bereits 
zu etwas gebracht haben. 

Dies iſt eben der Unterſchied: Der Jude verſteht zu ſparen, 
er genießt erſt, wenn ſeine Verhältniſſe es erlauben, unter den 
Chriſten aber findet ſich dieſe Eigenſchaft viel weniger. 

Iſt der Jud einmal zu Vermögen gelangt, dann ſpielt er 
freilich nicht den Geizigen, ſondern läßt ſeinen natürlichen Hang 
zur Sinnlichkeit und weichlicher Ueppigkeit die Zügel ſchießen, 
aber wieder nur, ſoweit ſeine Verhältniſſe es geſtatten. 

Hieher gehört auch die blühende, viel Geld verſchlingende 
Wo findet man unter den Juden 
ſolche Blödſinnsblüten, wie im Kreiſe ihrer chriſtlichen Mitbürger? 
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Erſt jüngſt wußten die Blätter von der Bannerweihe eines 
„Schnupfvereins“ zu berichten! 

Der Jude beſitzt einen ausgeſprochenen Handelsgeiſt als 
natürliche Anlage; hierin können ihm die Chriſten unmöglich 
gleichkommen; aber fie könnten hier und da etwas mehr Rührig⸗ 
keit entfalten, ohne deshalb noch in die Fehler des Judentums 
zu verfallen. 

Man vergleiche hier wieder unſere jüdiſchen Geſchäftsleute 
mit ihren chriſtlichen Kollegen! Meiſtens hat der Jude die größere 
Auswahl, und dann, wie höflich und zuvorkommend iſt der 
israelitiſche Geſchäftsherr, wie unermüdlich im Vorzeigen ſeiner 
Waren! Auch raſche und prompte Lieferung findet man häufiger 
beim jüdiſchen als beim chriſtlichen Geſchäftsmann. Kauft man 
auch nichts ein, bleibt er doch unverändert artig und liebens⸗ 
würdig, er entbietet uns auf der Straße, ſelbſt nach langer Zeit, 
noch einen ehrfurchtsvollen Gruß. Wie anders iſt das oft mit 
Chriſten im gleichen Falle! Abgeſehen davon, daß der Käufer, 
wenn ihm nach langer Wahl nichts gefällt, eventuell ſogar Grob⸗ 
heiten einſtecken wird er doch zum mindeſten kühl behandelt. 
Er merkt ſich aber das und geht eben anderswo hin, wo ihm 
größere Auswahl und zuvorkommendere Behandlung geboten wird. 

Ein weiterer Grund zu der bekannten Tatſache, daß Juden 
eher zu Vermögen kommen, als manche ihrer chriſtlichen Mit⸗ 
bürger, liegt in ihrem faſt ausnahmslos völlig tadelfreien häus⸗ 
lichen Verhältniſſen. Wo ſich das Judentum rein erhalten hat, 
findet ſich überall das ſchönſte Familienleben; der Vater gehört 
ganz den Seinen, für ſie ſorgt er unermüdlich, Ehebruch iſt 
etwas Seltenes. Die Kinder werden meiſtens vortrefflich erzogen, 
muſterhafte Beachtung der Glaubensvorſchriften könnte manchen 
Chriſten beſchämen. 

Man wird nicht bezweifeln, das dies alles zum Empor⸗ 
blühen eines Geſchäftes eminent viel beiträgt; die Gerichts⸗ 
verhandlungen aber können den beſten Beweis liefern, daß es 
in dieſer Beziehung bei den Juden viel beſſer ſteht als bei den 
Chriſten, denn nur ſeehr ſelten (und dann meiſt wegen Eigentums⸗ 
delikten, die ſich auf ihre Geſchäftsführung beziehen) kommen 
Juden vor den Strafrichter. 

In den Städten freilich, wo die Juden unter die übrige 
Bevölkerung zerſtreut find, haben fie auch deren Unſitten an- 
genommen und verfallen einem religiöſen Indifferentismus, der 
dann auch Lockerung ihrer ſonſtigen ſtrengen Anſichten auf das 
Familienleben mit ſich bringt. Im allgemeinen aber leben die 
Juden faſt ausnahmslos in den geordnetſten häuslichen Verhält⸗ 
niſſen und übertreffen darin manche Andersgläubigen. 

Ein förderliches Moment für den Juden iſt auch die Unter⸗ 
ſtützung, die ihm von ſeinen Glaubensgenoſſen überall zuteil 
wird, wo es ſich nicht gerade um Konkurrenten der gleichen 
Branche handelt. Im Judentum herrſcht ein ſtarker Zuſammen⸗ 
halt, jeder hilft dem andern, ſoweit es geht, ſelbſt geheime Ge⸗ 
ſchäftsſprachen wurden erfunden, mit der ſie ſich untereinander 
zum Zwecke beſſerer Gewinnerzielung verſtändigen. 

Dies geht ſchon aus dem Nationalſtolz der Juden hervor, 
jeder will nur Jude ſein und freut ſich, eventuell einem Glaubens⸗ 
genoſſen zu helfen! a 

Hier fehlt es auch gar viel bei uns! Würden die chriſt⸗ 
lichen Geſchäftsleute unter ſich ſo zuſammenhalten wie die 
israelitiſchen, wäre wohl auch manches anders. 

Aber ſo kümmert ſich keiner um den andern; im Auslande 
geriert ſich der Deutſche, ſobald er nur einmal ein paar Brocken 
der Sprache verſteht, als Ausländer, der es unter Umſtänden 
nicht gerne fieht, wenn er noch für einen Deutſchen gehalten 
wird. Von Zuſammenhalt iſt wenig zu merken, daran ändern 
aich 11 ſchönſten Feſtreden von deutſcher Brüderlichkeit uſw. 
nicht viel. 

So hat auch der oft verächtlich betrachtete Jude ſeine guten 
Eigenſchaften und gibt es auch hier Licht und Schatten. 

Könnten wir nur unſere kleinen Leute dazu bringen, ſich 
des Juden Sparſamkeit, feine Rührigkeit, feinen Ordnungsſinn, 
ſeine peinliche Genauigkeit, ſeine Glaubenstreue und Sorgſam⸗ 
keit für die Angehörigen ſich anzueignen, dann würde ihnen der 
Jude in ſeinen Schattenſeiten ſicherlich weniger gefährlich werden, 
als es jetzt der Fall iſt. 


für Mitteilung von Adreffen, an welche Gratis, 
Probenummern verfandt werden können, ift der 
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Vorlage geraten ift. 


Eine bedeutungsvolle Ueberraſchung zum 
engliſchen Schulftreit. 


Don 
Dr. M. Wolf, Gera. 


Ganz England, ſoweit es an dem gegenwärtig dort tobenden 

Kampf um die Schule ein Intereſſe hat, befindet ſich ſeit 
etwa 14 Tagen wieder in fieberhafter Aufregung, trotzdem man 
nach der Vertagung des Parlamentes am 3. Auguſt die Streitert 
bis zum Oktober begraben glaubte. Die Mtinifter find in die 
Ferien gegangen, darunter der Premierminiſter Sir Henry 
Campbell⸗Bannerman nach Marienbad, wo er zugleich mit 
ſeiner ſehr leidenden Gattin ſich von den wahrlich nicht geringen 
Strapazen ſeiner erſten Parlamentsſeſſion zu erholen gedenkt; 
die Oppofition rüſtete ſich im ſtillen für den entſcheidenden 
Kampf in der Schulvorlage, der bei der 3. Leſung im Oktober 
und November im Oberhauſe ausgefochten werden ſoll, — da 
kam plötzlich und unerwartet, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, 
eine Entſcheidung des oberſten Appellgerichtshofes — Court ot 
Appeal —, der ungeheure Verwirrung hervorrufen mußte und 
die Dinge gewiſſermaßen auf den Kopf ſtellte, indem er eben 
jene Beſtimmung des Unterrichtsgeſetzes von 1902, derentwegen 
hauptſächlich die neue Vorlage eingebracht wurde, für un 
gültig erklärte. Somit wäre alſo der lange, erbitterte Kampf, 
der das Land ſeit vier Jahren durchtobte, zwecklos und unnötig 
geweſen. Was ſoll daraufhin geſchehen? Ein Glück, daß 
Miniſterium und Parlament gegenwärtig außer Aktion ſind, um 
nicht übereilt Stellung dazu nehmen zu müſſen, ſondern ſich 
dieſe bis nach den Ferien aufſparen können. 

Die Sachlage iſt kurz folgende. Das letzte konſervative 
Schulgeſetz von 1902 war hauptſächlich deshalb unhaltbar, weil 
es das — wie man boshaft fic) ausdrückte — plötzlich ſehr fein. 
fühlig gewordene religiöſe Gewiſſen der Nonconformists verletzte. 
Nach dieſem Geſetz wurden die Staats- und die bisherigen kon. 
feſſionellen Privatſchulen, voluntary schools, ſoweit dieſe den 
geforderten Anſprüchen gemäß ſich als „efficient“ erwieſen, unter 
ſchiedslos aus der Unterrichtsſteuer unterhalten. Die Noncon- 
formists proteſtierten nun hauptſächlich dagegen, daß mit dem 
Geld der Steuerzahler auch der anglikaniſche, katholiſche und 
jüdiſche Religionsunterricht bezahlt werde. Sie begnügten ſich 
nicht mit dem formellen Proteſt, ſondern organiſierten im ganzen 
Lande die ſogenannte passive resistance, d. h. fie zogen au: 
eigener Machtvollkommenheit einen minimalen Betrag, gemöhr- 
lich / bis 1 Penny, vom Steuerbetrag ab und ließen es darauf. 
hin zur gerichtlichen Entſcheidung kommen. In feierlichem Auf, 
zuge zogen ſie gewöhnlich unter Anführung des Geiſtlichen zum 
Gerichtshof, verteidigten ſich mit der „Ungerechtigkeit“ des Gejege: 
und ließen ſich als Märtyrer ihrer Ueberzeugung verurteilen. 
Ueber 70000 ſolcher Gerichtsbeſchlüſſe ſollen in den vier Jahren 
bereits erfolgt ſein. Viele ſolcher passive resisters mußten nicht 
nur einmal, ja ſogar mehrere Male ins Gefängnis wandern. 
Alle lokalen Unterrichtsbehörden hatten für die Behauptung, daß 
das Geſetz bzw. ſeine Durchführung nicht zu Recht beſtehe, kein 
Verſtändnis bis auf eine und zwar den Grafſchaftsrat, Count: 
Council, von Weſt Riding, dem größten Verwaltungsbezirk von 
Norkſhire. Dieſer ſtellte ſich auf den Standpunkt der Noncon 
formists und zog einfach den Lehrern einen der Zahl der von 
ihnen erteilten Religionsſtunden entſprechenden Betrag ihre 
Gehaltes ab. Eine miniſterielle Verfügung, die die volle Aut 
zahlung des Gehaltes anordnete, erkannte der Rat nicht an, 
ſondern beſchritt den Klageweg. In erſter Inſtanz, beim 
Divisional Court, bekam er Unrecht, aber der Court of Appen 
entſchied, wie bereits erwähnt, mit Mehrheit, nicht einſtimmig. 
daß tatſächlich aus dem Geſetz von 1902 für die lokalen Unter 
richtsbehörden keine Verpflichtung hergeleitet werden könne, die 
Auslagen für die Erteilung des Religionsunterrichtes in den 
übernommenen konfeſſionellen Schulen zu beſtreiten. 

Dieſe Entſcheidung iſt von weittragendſter Bedeutung und 
ihre Folgen ſind noch nicht abzuſehen. Zwar iſt ſie an und für 
ſich noch nicht als endgültig anzuſehen. Für alle gerichtlichen 
Entſcheidungen gilt in England als letzte Inſtanz das House a 
Lords, und dieſes müßte freilich in erjier Linie wiſſen, wie des 
von ihm beſchloſſene Geſetz zu verſtehen iſt. Aber es iſt fraglich, 
ob der jetzige Unterrichtsminiſter Birrell die Entſcheidung dei. 
Oberhauſes anrufen wird. Man kann im Gegenteil vermuten, 
daß dieſer unerwartete Zwiſchenfall ihm ſehr gelegen komm 
und ihm ſchließlich die beſte Löſung an die Hand gibt, um and 
der ſchwierigen Klemme herauszukommen, in die er mit feine 
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Es wird ja nicht mit Unrecht behauptet, daß die neue 
Vorlage weniger ein Schulgeſetz bilde, als vielmehr ein Geſetz 
zur Regelung von Schwierigkeiten konfeſſioneller Natur, wie ſie 
die Nonconformists in dem Akt von 1902 gefunden haben. Da 
ſonſtige irgendwie wichtige Bedenken gegen das alte Geſetz nicht 
vorgebracht werden, ſo wäre wohl der bequemſte Ausweg für 
die Regierung, die Entſcheidung rechtskräftig werden zu laſſen 
und die neue Vorlage zurückzuziehen. Dann würden die Non- 
conformists nicht nur keine Gewiſſensbedenken mehr haben, es 
würde fi) im Gegenteil ergeben, daß fie gegenüber den An- 
hängern der Konfeſſionsſchulen bedeutend im Vorteil wären; 
denn für ſie wird der von ihnen gebilligte, ſeit 1870 in den 
Staatsſchulen eingeführte interkonfeſſionelle Religionsunterricht, 
nach feinem Begründer Cowper- Temple benannt, aus der ſtaat⸗ 
lichen Unterrichtsſteuer beſtritten, während die Anglikaner, Katho- 
lifen und Juden dazu in gleicher Weiſe mitbezahlen und dazu 
noch eigens für den Religionsunterricht an ihren Schulen auf: 
zukommen haben. Der Betrag dürfte ja im Vergleich zu den 
früher gebrachten Opfern nicht ſehr erheblich ſein, doch wären 
ſie ihren Mitbürgern gegenüber immerhin im Nachteil, und man 
fragt jetzt ſchon ironiſch, ob bei einer etwaigen ſolchen Sachlage 
ſich das Gewiſſen der Nonconformists in ſeiner bisherigen Fein⸗ 
fühligkeit und Empfindlichkeit zeigen werde. 

Das Ganze iſt ein ſo eigenartiges Spiel des Zufalls im 
innerpolitiſchen Leben eines Landes, wie wohl nicht leicht wieder ein 
Beiſpiel in der Geſchichte zu finden ſein dürfte. Auf die weitere 
Entwicklung darf man geſpannt ſein. 


rr r r IIIS? 
Ein Kirchenfürft. 


Don 
S. Stillger. 


Noch iſt der Biſchofsſitz des hl. Bonifatius verwaiſt, da Biſchof 

Adalbert Endert von Fulda am 17. Juli geſtorben iſt, 
und jetzt tat ſich die Gruft in der Jakobskirche in Regensburg 
auf, um den Leichnam des Nachfolgers des hl. Wolfgangs, des 
verſtorbenen Biſchofs Ignatius v. Seneſtrey aufzu⸗ 
nehmen. Während Biſchof Adalbert nur acht Jahre regierte 
und ganz im ſtillen wirkte, und da er aus dem Seelſorgsklerus 
der Diözeſe Fulda hervorgegangen, fein Augenmerk vor allem 
auf das Praktiſche gerichtet hatte, war Ignatius ein reiches und 
langes Biſchofsleben geſchenkt — faſt ein halbes Säkulum hin⸗ 
durch — und ſein Name wurde ſelbſt über die Grenzen des 
deutſchen Vaterlandes bekannt. 

Wer hätte es gedacht, daß der lungenkranke, ſelbſt von den 
Aerzten ſchon aufgegebene Neopresbyter Ignatius Seneſtrey, 
der 1842 ſeinen Austritt aus der Diözeſe Regensburg erbat, um 
in München die mütterliche Pflege zu genießen, als 88jähriger 
Biſchof von Regensburg, als Senior und Neſtor des deutſchen 
Epiſkopates und ſicher einer der älteſten Biſchöfe des ganzen 
Erdkreiſes ſterben würde! Wunderbar find die Wege der gött- 
lichen Vorſehung! Früher als geplant, mußte er als Neu— 
geweihter das Germanicum in Rom krankheitshalber verlaſſen. 
Aber in der deutſchen Heimat erholte er ſich überraſchend und 
konnte in Würzburg noch den Doktor der Theologie zu ſeinem 
Doktor der Philoſophie hinzufügen. Graf Reiſach, damals 
Biſchof von Eichſtätt, ſuchte ſich den jungen Gelehrten zur 
Erziehung ſeines Klerus zu ſichern, aber das Lungenleiden zwang 
ihn bald, die Lehrkanzel, auf welcher er Philoſophie dozierte, 
vieder zu verlaſſen und ſich von neuem unter die mütterliche 
Pflege zu flüchten. Nachdem er ſich wieder erholt hatte, durch: 
ief er raſch die hierarchiſche Stufenleiter. Vorher war er ſchon 
tooperator in Dietramszell geweſen, jetzt wurde er Kranken⸗ 
ausfuratus in München, ſpäter Pfarrherr in Kühbach, dann 
urch die Ernennung des Grafen von Reiſach, der unterdeſſen 
13 Erzbiſchof nach München gekommen war, Domzeremoniar 
nd Ordinariatsſekretär in München. Hier wurde König Max 
uf ihn aufmerkſam und dieſer ernannte ihn bald darauf zum 
omfapitular in Eichſtätt. Vergeſſen dürfen wir nicht zu 
wähnen, daß Ignatius Seneſtrey bei einer Nachwahl für kurze 
eit in die bayeriſche Kammer gewählt worden war. Aus dieſer 
eit hatte er eine große Hochachtung für jene Volksvertreter 
halten, welche furchtlos für die chriſtlichen Grundſätze cintraten. 
us ſeiner Eigenſchaft als überzeugter Zentrumsmann machte 
kein Hehl, ſeitdem das Zentrum ins Leben getreten war. 

Als mun 1858 der Biſchofsſtuhl in Regensburg erledigt 
urde, ernannte ihn König Max zum Biſchof von Regensburg. 
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König Max hatte den großen Geiſt und die unwandelbare Rinig3- 
treue in Ignatius Seneſtrey erkannt und brachte ihm ein un- 
begrenztes Vertrauen entgegen. Als einmal Biſchof Ignatius 
von ſeinen Feinden beim König verklagt worden war, ſchrieb 
ihm dieſer darüber und erſuchte um Aufklärung. Die volle 
Aufklärung wurde dann dem König, als dieſer nach Regens- 
burg gekommen war. Im Dom hatten beide ganz allein 
eine lange Unterredung, welche damit endigte, daß der 
König den Biſchof erſuchte, wenn er je wieder Schwierig- 
keiten haben ſollte, dann möge er ſtch direkt an ihn wenden. 
Ueber den Briefwechſel zwiſchen Monarch und Biſchof und über 
das Vertrauen, welches erſterer in dieſen Kirchenfürſten ſetzte, 
wird der Biograph des letzteren Aufſchluß geben. Als der ver⸗ 
ſtorbene Biſchof dieſe Epiſode erzählte, fügte er unter Tränen 
hinzu, daß König Max leider viel zu früh für ſein Land ge⸗ 
ſtorben ſei. Ich erzähle dies, weil die liberale Preſſe dem Mann 
gar ſo gern jeden Patriotismus abſprechen wollte. Ja, wenn 
man ſich den modernen Staat als chriſtentumfeindlich denkt, dann 
allerdings war Biſchof Ignatius fein unverſöhn licher Gegner; 
aber ich meine, man kann ſich den modernen Staat ſehr leicht 
in voller Harmonie mit den chriſtlichen Grundſätzen denken, ohne 
daß dadurch irgendwie die Duldſamkeit und perſönliche Freiheit 
in Brüche zu gehen brauchen. 

Die liberale Preſſe gebärdet ſich ſo gern als kunſtbegeiſtert, 
hat aber völlig die großen und unvergeßlichen Verdienſte über⸗ 
ſehen, die ſich Ignatius v. Seneſtrey um die Kunſt erworben 
hat. Kaum hatte er ſein biſchöfliches Amt angetreten, als 
ſein erſtes Werk war, einen Dombauverein zu gründen, um 
die Türme und die Giebelfaſſade am Dom auszubauen. Vier⸗ 
hundert Jahre war der herrliche gotiſche Dom ohne Türme 
mit unfertiger Giebelfaſſade trauernd dageſtanden. Ignatius 
ing mit Eifer daran, um ſich für das ſchwierige Werk zu rüſten. 

r erließ dazu Hirtenbriefe und Aufrufe an feine Diözeſanen. 
In dem erſten Hirtenbrief, den er zu dieſem Zwecke an ſeine 
Diözeſanen erließ, heißt es: 

„Die Not und das Unglück der Zeiten aber, die dann über 
Deutſchland hereinbrachen, trauervolle Tage der Zerriſſenheit 
und Zwietracht, der Jammer und das Elend ſchwerer, furcht⸗ 
barer Kriege zerſtörten das Feuer der heiligen Begeiſterung und 
raubten die Mittel und den Sinn zur Vollendung des großartig 
angelegten Werkes.“ Nach einem Jahrzehnt war das große 
Werk ſchon vollendet. Sogar während des Bruderkrieges von 
1864 brauchte dank der Fürſorge des Hirten der Bau nicht ein⸗ 
geſtellt zu werden. Aus der königlichen Schatulle waren alljährlich 
8000 Gulden gefloſſen und die übrigen Koſten hatte der Biſchof 
faſt allein aus der Diözeſe ſelbſt aufgebracht. | 

Unterdeſſen hatte Ignatius ſchon ein zweites Werk in An- 
griff genommen. Das Kloſter der ſchottiſchen Benediktiner in 
Regensburg war am ausſterben. Nachdem die Säkulariſation 
desſelben in Rom durchgeſetzt, baute er mit ſtaatlicher Ge- 
nehmigung an Stelle dieſes Kloſters das Prieſterſeminar, das 
bisher in Obermünſter untergebracht war. Die herrliche romaniſche 
Kirche des ehemaligen Schottenkloſters wurde gründlich und ſtil⸗ 
gerecht reſtauriert. Ignatius hat ſich in jener Kirche auch ſein 
Grab gewählt. Obermünſter wurde als zweites Knabenſeminar 
eingerichtet; auch die Obermünſterkirche erfuhr eine gründliche 
Renovation. | 

Biſchof Ignatius baute gern; gerade an feinem Sterbetag 
wurde in Straubing das neue, dritte Knabenſeminar, ein Monu- 
mentalbau, bezogen. Und vor nicht allzulanger Zeit iſt auch 
der alte Biſchofshof, die biſchöfliche Brauerei, gründlich und neu⸗ 
zeitlich umgebaut worden. Als das alte Dekanat Wunſiedel 
— in der bayeriſchen Diaſpora gelegen — wieder an Regens⸗ 
burg abgetreten worden war, ging Ignatius ſofort daran, in 
den größeren Orten, wo fic) zahlreiche Katholiken angeſiedelt 
hatten, Expoſituren zu errichten und Gotteshäuſer zu erbauen. 
Er hat es noch erlebt, daß dieſe Expoſituren zu Pfarreien 
erhoben wurden. Auch zahlreiche andere Neubauten und 
Reſtaurationen von Kirchen und kirchlichen Gebäuden in 
der Diözeſe Regensburg wurden von ihm angeregt und ge- 
fördert. Der verſtorbene Biſchof hatte ein ausgeprägtes 
Kunſtverſtändnis und hielt mit ſeiner Meinung in ſeiner offenen, 
geraden Art nie hinter dem Berge. Die große Liebe und das 
große Vertrauen, welches der Biſchof bei ſeinem Klerus beſaß, 
zeigte ſich hauptſächlich darin, daß ein ſehr großer Teil der Mittel, 
welche der Biſchof zur Ausführung ſeiner Pläne benötigte, ihm 
von ſeinem Klerus zur Verfügung geſtellt wurde. 

Biſchof Ignatius iſt es zu verdanken, daß Regensburg die 
Wiege und der Mittelpunkt der Reform der Kirchenmuſik wurde, 
wodurch heute noch Regensburg berühmt iſt. Der Reform der 
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Kirchenmuſik ging voraus die Reform des Ritus; letztere ſtieß 
im Volke auf große Hinderniſſe und es dauerte lange, bis dieſes 
ſich mit dem neu eingeführten römiſchen Ritus ausgeſöhnt hatte. 
Aber Ignatius kannte keine Hinderniſſe, wenn er einmal nach 
reiflicher Ueberlegung etwas begonnen hatte. 

Das biſchöfliche Wirken des Verſtorbenen iſt in ganz 
Deutſchland zu gut bekannt. Dank der Angriffe der liberalen 
Preſſe iſt kein anderer Name eines deutſchen Biſchofs ſo oft in 
der Oeffentlichkeit genannt worden. Große Kämpfe fielen in 
ſein Epiſkopat, ſo die früheren Schulkämpfe in Bayern, der Kampf 
um die Unfehlbarkeit des Papſtes und die darauffolgenden Kämpfe 
gegen die Altkatholiken, der ganze Kulturkampf, das große Ringen 
zwiſchen Kirche und Staat, und immer ſtand Ignatius ſeiner 
Heerde vor als ſtarker und treuer Wächter. Er wurde niemals 
ſchlafend gefunden, er wurde niemals ſchwach und ſchwankend, 
und dank ſeines großen und ſtarken Geiſtes war er auch oft der 
anerkannte Führer ſeiner Amtskollegen. 

Wer hätte dieſes Wirken vorausgeſehen, als er ſein biſchöf— 
liches Amt, erſt vierzig Jahre alt, antrat! Wer hätte gedacht, 
daß in dieſem ſchwächlichen Körper, in dieſem zarten und feinen 
Herrlein, deſſen weiches Angeſicht faſt einem Mädchenantlitz glich, 
eine ſo große Heldenſeele wohnte! Sein Klerus empfing ihn 
mit vollem Mißtrauen, man vermutete in ihm den Hof- und 
Staatsbiſchof. Aber wie wurde die Welt bald enttäuſcht! Bei 
jedem großen Ereignis, bei jeder auftretenden Zeitfrage trat er 
in Hirtenbriefen, die im Lapidarſtil geſchrieben ſind, vor ſeine 
Heerde und zeigte ſich als Lehrer des Volkes, und dieſe Hirten— 
worte klangen hinaus weit über die Grenzen ſeiner Diözeſe. Er 
kannte kein Bangen und Beugen, kein Kompromiſſieren mit dem 
Feinde; er ging ſtets gerade den geraden Weg. Aber wie 
patriotiſch klingen ſeine Hirtenbriefe vor und nach den kriege— 
riſchen Ereigniſſen während ſeines Epiſkopates; es war nicht 
jener Patriotismus der Phraſe, der ſich in der Stunde der 
Gefahr in feigen Egoismus verwandelt, ſondern es war jener 
Patriotismus, der zu jedem Opfer bereit, welches das Vaterland 
verlangt, und dieſen predigte er auch feiner Heerde und erfüllte 
ſie mit demſelben. Ja, ſeine Gegner, welche ihn als Staatsfeind 
ſtempeln möchten, ſollten ſeine Hirtenſchreiben z. B. vor, während 
und nach dem Kriege von 1870/71 nachleſen, und wenn fie auf- 
richtig ſind, dann müſſen ſie ſeine glühende und lautere Vater— 
landsliebe anerkennen, wie ſie nur eine großmütige Seele fähig iſt. 
Sein Patriotismus war ſo lauter wie ſeine Demut, welche ſich z. B. 
ſo herrlich nach ſeinem Tode zeigte, als jenes Schreiben von der 
Domkanzel verleſen wurde, worin er es ſich verbat, ſeiner Ver— 
dienſte und Schöpfungen am Grabe zu gedenken, und worin er 
befahl, nur von der großen Verantwortung eines Biſchofs zu 
reden, damit ſeine Freunde ſich ſeiner im Gebete erbarmten. 
Das gläubige Volk wird den verſtorbenen Hirten, der ſich ganz 
eins mit ihm fühlte, nicht vergeſſen und ſein Name wird nicht 
verlöſchen und in der Geſchichte von Bayern unvergänglich 
bleiben. Ignatius war ein Kirchenfürſt, wie ihn die Kirche in 
großer und ſchwerer Zeit bedurft hatte. Seine große und edle 
Seele möge ruhen im ewigen, himmliſchen Frieden! 


SESE ESE eee SID 


Nordiſche Erinnerungen. 
Von 
Johannes Mayrhofer. 
III. 


Allerlei Katholiſches aus proteſtantiſchem Land. 


„or reichlich einem halben Jahrhundert war es wohl gerade 
kein Vergnügen, als Katholik in das liebe Dänemark ver: 
ſchlagen zu werden. „At blive katholſk, katholiſch werden“ war 
ein euphemiſtiſcher Ausdruck für „verrückt werden“, und die Ge— 
ſetzgebung duftete noch bedenklich nach Blut und Scheiterhaufen. 
Das ſoll nicht etwa ein ſchlechter Witz ſein. Unter Chriſtian v. 
(1670— 99) wurde katholiſchen Prieſtern der Aufenthalt im Lande 
unter Todesſtrafe verboten. Allerdings ſtand eine ſolche Kraft— 
geſetzgebung der alten Staatsraiſon glücklicherweiſe nur noch auf 
dem Papier, aber es war doch nicht eben behaglich, von der— 
artigen Geſetzesgeſpenſtern einer vergangenen Zeit auch nur be— 
droht zu werden. Und ſonſt waren die Verhältniſſe ja auch 
nicht ſehr roſig. 
Das Grundlov hat in vieler Beziehung reine Bahn ge— 
ſchaffen, Gott ſei Dank! Wir wollen vor Chriſtians VII. Bildnis 


den Hut abnehmen, wenn uns ein gütiges Schickſal mal wieder 
nach dem lieben Kopenhagen führt. ö 

Jetzt arbeitet die däniſche Miſſion mit einem großen 
Apparat. Während ſie Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts der 
Diözeſe Hildesheim unterſtellt wurde, ſpäter Osnabrück, dann 
Paderborn, ſeit 1841 unter dem Biſchof reſp. Weihbiſchof von 
Osnabrück als Provikar ſtand, wurde 1868 eine eigene Apoito, 
liſche Präfektur errichtet, die 1892 zum Apoſtoliſchen Vikariat 
erhoben wurde. An der Spitze ſteht der hochwürdigſte Herr 
Johannes von Euch, Titularbiſchof von Anaſtaſiopolis, der in 
Kopenhagen bei St. Ansgar reſidiert. 

Wenn man Gelegenheit hat, bei Sr. Biſchöflichen Gnaden 
perſönlich vorzuſprechen und die dunkle Treppe zu ſeinen Ge. 
mächern hinaufſteigt, und wenn man bei dieſer Gelegenheit ſieht. 
wie viele Perſonen ſonſt noch in dieſem „Biſchöflichen Palais“ 
wohnen müſſen, bis herab zu dem wackeren Küſter von St. Ansgar 
nebſt Familie, und wenn dann der Biſchof, dieſe von Alter und 
Arbeit immer noch ungebeugte Herrſchergeſtalt, mit dem unver. 
wüſtlichen Optimismus und Gottvertrauen in den edlen Zügen, 
einem in der beſcheidenen kleinen Wohnung entgegentritt, da 
fühlt man fic) zurückverſetzt in die ſtrenge Einfachheit der apoito. 
liſchen Zeit, man ſieht die Kirche arm an Erdengut, aber reid 
an Idealismus und wahrer Größe und reich im Befig ihrer 
Wahrheit, ihrer Gnade und ihres hohen Berufes; und wenn 
man nachher, bevor man das Haus verläßt, nebenan im Cro: 
torium des Biſchofs niederkniet und hinabblickt in das geheimnis 
volle Dunkel des Chores, wo das rote Licht der Ampel ſeinen 
Schein auf den Tabernakel und über die ernſten Heiligengeſtalten 
droben in der Apſis hinzittern läßt, da fieht man, wo det 
würdige Miſſionsbiſchof ſeine Kraft und ſeinen Mut erneuert, 
wenn das Kreuz der Arbeit und des Mißerfolges ihm zu hart 
in die Schultern ſchneiden will. 

Es iſt viel für die Katholiken geſchehen. 
Prieſter arbeiten auf mehr als zwanzig Stationen. 
Kirchen und Kapellen und ebenſoviele Schulen ſorgen für die 
religiöſen Bedürfniſſe des Volkes und die Erziehung der Jugend. 


Etwa ferhiic 


Drei: 


u splits 


— 


Orden und Kongregationen in bunteſter Mannigfaltigkeit wirken 


einmütig mit dem Weltklerus für die Ehre Gottes und das Ha. 
der Seelen. Unter anderem iſt die Kleinigkeit von mehr cz 
zweihundert Joſephsſchweſtern (von Chambery) tätig, und ſozu 


die böſen Jeſuiten fehlen nicht; trotzdem iſt Dänemark bis cr! 


den heutigen Tag nicht zugrunde gegangen, und niemand zittet: 
vor Tyrannenmord und Probabilismus, womit man in anderen 
Kulturſtaaten, wie es heißt, noch heute — die Kinder band: 
machen kann. a 

Einige der Kirchen find auch als Bauwerke ſehenswer. 
Erwähnung verdienen beſonders die Kirche von Aarhus It: 
land) und die Schu Hjerte Kirke (Herz-Jeſu⸗Kirche) in der Stenc⸗ 
gade zu Kopenhagen. (Vgl. meinen Artikel im Innsbrucrt 
„Sendboten“, März 1903.) Dieſe letztere hat kürzlich auch de. 
lange erſehnten, echt künſtleriſch ausgeführten Hochaltar erhalten 
den würdigſten Schmuck dieſes herrlichen gotiſchen Gotteshar'r: 

Die Aufgabe der Prieſter iſt teilweiſe eine recht fchwier: 
Es gilt, die paar Tauſend Katholiken, die fo zerſtreut rings um! 
im Lande wohnen und manchmal nur geringe Gemeinden bilde; 
gut zuſammenzuhalten und gegen die taufend und abertauic:. 
Gefahren, welche von allen Seiten drohen, zu waffnen und :- 


ſtärken. Manche Katholiken muß man überhaupt erſt „entdeder“ 


nämlich ſolche, die etwa nach einem mehr oder minder oberti:- 


lichen Mittun, ohne daß ihnen das kirchliche Leben recht in Fler: 


und Blut übergegangen, in den Strudel der Hauptſtadt gers 
mit ſeinem Geldmachen und feinen Vergnügungen, und die de: 
in andersgläubiger Umgebung bald kein „akutes religiöſes & 
dürfnis“ mehr verſpüren und tun, als ob fie ſich mit unſeter 
Herrgott höchſtens noch in „gewiſſen Beziehungen“ halten müßt 
fo ungefähr, wie jener bekannte Edelmann in Colomas „ 
palien“. 

Wie ſtellen fic) nun die Proteſtanten unſerer hl. Kir“ 
gegenüber? Wie ich neulich ſchon bemerkt, herrſcht in Dänen: 
durchgehends nicht dieſer rohe und blinde Fanatismus, wit: 
anderswo bisweilen von ſich reden macht. Es gibt freilich an: 


hier Leute, die z. B. an den alljährlich im Sommer ins X! , 


kommenden Polen ihre Proſelytenmacherei zu betätigen und 
ihren Traktätlein katholiſchen Mitbürgern das Licht des ware 
Evangelii anzuzünden beſtrebt find. Aber im allgemeinen f=" 
man nicht klagen. Ich habe noch nicht gehört, daß men 
Dänemark die Kirchenfenſter eingeworfen, wie ſich das der ind 
Mob in meiner Vaterſtadt Hamburg geleiſtet. Es iſt auch re 
nicht vorgekommen, daß man den reichen Schmuck an Girlan!” 
Blumen und Fahnen, wie er alljährlich für die Fronleichnar- 


. 
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prozeſſion in Charlottenlund aufgeboten, zu verwüſten oder die 
Prozeſſion ſelbſt, die im Freien gehalten wird, zu ſtören verjucht 
atte. 

Ja, dieſe Prozeſſion! Viermal bin ich dabei geweſen. Es 
gehört zu meinen liebſten däniſchen Erinnerungen. (Vgl. „Send⸗ 
bote“, September 1903.) Der feierliche Zug bewegt ſich unter 
Gebet, Geſang und feſtlicher Muſik durch die ſchön gezierten 
Alleen des Gartens und über den Spielplatz des St. Andreas⸗ 
Kollegs zu der großen ſteinernen Penſionatstreppe, wo ein er- 
greifendes Gebet geſprochen wird und dann das Tantum ergo 
mit dem ſakramentalen Segen folgt, worauf die Prozeſſion auf 
demſelben Wege in die Kirche zurückkehrt. Wie oft gehen da 
jelbft Proteſtanten, innerlich bewegt, mit und knien andächtig 
nieder, von der Gegenwart ihres Heilands getroffen und ergriffen! 
Aber keiner, der ſich Ungezogenheiten herausnähme! 
5 Natürlich fehlt es auch nicht an Photographen, welche die 
J Prozeſſion, mit Vorliebe auch den Augenblick des Segens, auf 
ihrer Platte feſtbannen. Und am folgenden Tage kann man 
eventuell im „Illuſtreret Familie Journal” ein Bild des Feſtes 
A mit entſprechendem Artikel finden, ohne jede gehäſſige Spitze. 
1 Einmal war ich bei einer Theatervorſtellung im Andreas⸗ 
Kolleg, zu der ſich auch der berühmte Komiker Schröder einge- 

funden. Wenn Schröder in Kopenhagen auftritt, ſo bekommt 

er eine der letzten Nummern des Programms, denn ſein Direktor 
weiß, daß die Leute ihn abſolut hören wollen und wenigſtens 
ſo lange bleiben, bis er geſungen hat. Heute ſang er aus freien 
Stücken im Zwiſchenakt ein paar ſeiner ſelbſtgemachten Couplets 
und erntete ſtürmiſchen Beifall. Der Grund ſeines Auftretens? 
Er wollte jedenfalls den Katholiken das Feſt verſchönern, denn 
er war im Konvertiten. Unterricht. 

Eines feiner Lieder ſchloß immer mit dem Refrain: 


„Det er akkurat det ſamme 
Paa en anden Melodi.“ 
„Das iſt ganz genau dasſelbe 
Nach 'ner andern Melodie.“ 


Am folgenden Tage ſtand in einer der großen Zeitungen 
der Hauptſtadt eine ſehr anerkennende Kritik der Theatervorſtellung 
nebſt einer allgemeineren Belobigung der pädagogiſchen Erfolge 
des Kollegs. Dann wurde Herr Schröder rühmend erwähnt, 
und hier konnte ſich der Korreſpondent natürlich die Gelegenheit 
nicht entgehen laſſen, freundlich zu witzeln: „Na, Schröder wird 
ee mit ſeinem Katholizismus auch bald zu der Erkenntnis 

mmen: 


Det er akkurat det ſamme 
Paa en anden Melodi.“ 


Aber darum weiter keine Feindſchaft nicht! Schröder und 
ſein Publikum blieben gute Freunde. | 

Manche Konvertiten müſſen große Opfer bringen, was 
ihre Stellung und ihre Einkünfte betrifft. Wenn z. B. ſo ein 
proteſtantiſcher Paſtor zur Erkenntnis der Wahrheit gelangt und 
dann die Konſequenz zieht und den großen Schritt tut, da kann 
eine bedenkliche Ebbe in ſeinem Geldſchrank eintreten, und viel- 
leicht muß er tüchtig arbeiten, um ſich und die Seinen anſtändig 
durchs Leben zu bringen, vielleicht ſogar von der Mildtätigkeit 
inderer Gebrauch machen. Aber Reſpekt vor denen, die dann 
och ſagen: „Magis amica veritas!“ 

Man hat wohl bedauert, daß die vielen Prieſter in Däne- 
fark ihre Kräfte aufbrauchen, ohne große ſichtbare Erfolge. Man 
ebt dabei von dem Gedanken aus, daß doch mehr Proteſtanten, 
eiche fic für religidje Fragen intereſſieren und tiefes religiöſes 
edürfnis zu haben ſcheinen, den Weg der Wahrheit finden 
üßten. Dieſer Gedanke bedarf indes der Richtigſtellung. Die 
rtigen Geiſtlichen ſehen ihre Aufgabe mit Recht darin, für 
e anſäſſigen Katholiken zu ſorgen. Wenn Andersgläubige 
bei auch die Kirche näher kennen lernen und ſich ihr anſchließen, 
ijt das ja ein angenehmer Nebenerfolg, aber nicht der Haupt- 
ef ihrer Tätigkeit. 

Uebrigens finden manche den Weg zur Kirche. Jedes Jahr 
rt eine Anzahl zur alten Kirche zurück, von der einſt ihre Vor⸗ 
rn mit Gewalt und Liſt losgeriſſen. Und wenn auch nicht 
ſer Zug nach Rom ſich zeigt, wie er ſich zeitweiſe in England 
tend inacht, auch eine einzige Seele iſt koſtbar in Gottes Augen. 
d wer weiß, ob der Herr nicht in Zukunft einſt, wenn der 
bteſtantismus auch hier an feinem inneren Mangel an Ein- 
„ Klarheit und Feftigfeit zugrunde geht, die beſſeren Elemente 
und wie viele ſind hier nicht der edlen, vortrefflichen Menſchen, 
klich bona fide! — den Weg zur lange verfannten Kirche 


en läßt! 
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Vanitas vanitatum. 


8 von bolden Eichtgeſtakten 
Schritt ſinnend ich am Waldes ſaum, 
Da weckt ein wunderlich Gebilde 

Mich jäh aus gold' nem Märchentraum. 


Ein pfeikdurchboßrtes Herz, gegraben 
Tief in des Weges rauben Boren, 
Ringsum des Geißbkatts Gküten nicken, 
Und drüber ſchwanſen grüne Eoden. 


Meugierig ſchauen Gink und Amfer 
Hin auf die rdtfelbaften Zeichen, 
Gedaͤchtig ſchütteln ibre Mipfel 

Die hundertjähr gen ſtolzen Eichen. 


Faſt kaͤcherkich und dennoch rührend 
Der Lick’ Symbok in dieſen Hallen, 
Wo Staub und Gegen es verköſchen 
Und raſche Füße drüber wallen. 


Mir iſt, als ob mit ſtummer Gitte 
Die unbeßoff’nen Füge fleßten, 
Sie ſanft zu (Bonen, denn wie bald, ach, 
Iſt auch ein Menſchenherz zertreten. 
A. Nünaft. 


Die Peterskirche in Rom. 
Von 
Carl Humpf, Würzburg. 


Hie treffliche Schilderung, die das altehrwürdige Venedig in 
Nr. 11 (1905) der „Allgemeinen Rundſchau“ erfuhr, hat jenes 
ſeltſame Heimweh in mir erweckt, das uns hin und wieder nach früher 
beſuchten, beſonders ſchönen oder berühmten Orten zu befallen pflegt. 
Und nichtzuletzt iſt es Italien, mit dem wir uns fo ſchnell zu befreunden 
vermögen, weil ſeine reichen Kunſtſchätze und ſeine Wallfahrtsorte 
und ſeine Geſchichte und ſeine Legenden Gemeindegut der Völker 
ſind. Nur der blaue Himmel gehört dem Italiener. 

Da wird der einfache Bürgersmann zum Bewunderer der 
Kunſt und der Künſtler zum gläubigen Chriſten. f 

Was muß der Fachmann fühlen und — ſehen, wenn er in 
Rom vor dem Veſperbild Michelangelos in der Peterskirche ſteht, 
vor dieſem Wunder der Bildhauerkunſt, an welchem ſchon der Laie 
die vollkommene Leichenähnlichkeit des toten Heilandes, die all⸗ 
gemeine Formvollendung, „wie ſie kaum die Natur im Fleiſche 
erreicht“, entdeckt! Gewiß, der Laie bekommt hier ein unge⸗ 
ahntes Intereſſe an der Kunſt! 

Ein ſchlichter Bauersmann, mit dem ich vor Jahresfriſt 
an die heiligen Stätten Roms pilgerte, lernte alle hervorragenden 
Schöpfungen Michelangelos kennen und behielt fie treu im Ge: 
dächtnis, ohne Gefahr zu laufen, wie dies naheliegend geweſen 
wäre, Pinſel mit Meißel zu verwechſeln. Er kannte den „Moſes“ 
in S. Pietro in Vincoli und begeiſterte ſich für das Rieſenprojekt, 
mit dem dieſe Marmorſtatue verknüpft iſt, das einem Julius II. 
ein Grabdenkmal von unvergänglichem Ruhme werden ſollte. 
Er wiederholte feinen Beſuch in der Sixtiniſchen Kapelle, be- 
wunderte mehr als einmal die Pietà in der Peterskirche und 
ließ nicht minder der Kreuzigung des hl. Petrus, dem Wand- 
gemälde in der Cappella Paolina volle Würdigung widerfahren. 
Auch Michelangelo als Dombaumeiſter kannte er und bewunderte 
mit Recht die Peterskirche und beſonders die kühne Kuppel als 
deſſen eigenes Werk, obwohl er den Ausführungen unſeres 
Führers zufolge eher dem Urbaumeiſter Bramante den Ruhm 
hätte einräumen müſſen, St. Pietro erbaut zu haben. 

Man braucht nicht Fachmann, nicht Künſtler zu ſein, um 
ſich an der Kunſt laben zu können. 

Wenn du den ſchweren Ledervorhang einer der fünf Ein- 
gangspforten zur Peterskirche emporhebſt und langſam, zögernd 
eintrittft in den Weltdom; wenn dein erſter Gedanke ijt: „Nun 
bin ich in Rom, im Petersdom, in der größten Kirche der Welt 
— beim hl. Petrus — nun bin ich glücklich, bin zu beneiden ob 
dieſes Vorzuges“, ſo darfſt du ſicher ſein, daß die Gedanken des 


422 


gläubigen Künſtlers weſentlich nicht viel von den deinigen ab- 
weichen. Dann aber — ein Moment nur —, und das geübte 
Auge des Fachmannes beginnt zu arbeiten, zu meſſen, zu be- 
wundern. Und du? Sieh', auch du trittſt ja nicht unvorbereitet 
ein in dieſe Wunderkirche! Ein ſeltſam Gefühl überkommt dich 
— nicht das der Andacht! Dein Blick erfaßt die glänzende 
Fläche, die vor deinen Füßen liegt in ungeheurer Ausdehnung, 
und dein Auge gleitet, durch nichts gehemmt, dahin bis zur 
fernen Confeſſio, bis zum Grabe des Apoſtelfürſten. 

Es iſt eigentümlich, daß fa viel von der Enttäuſchung 
geſprochen wird, welche den Beſucher der Peterskirche beim 
erſten Anblick überkommen foll; dies ift wohl nur zum Teil 
zutreffend und gewiß nur individuell zu nehmen. Der Grad 
des Eindruckes, den der gewaltige Dom auf den Beſucher macht, 
wird in erſter Linie davon abhängen, wie hoch dieſer ſeine 
Phantaſie vor dem Eintritt „geſchraubt“ hat. Man muß ſich 
ſchon einen Märchendom geträumt haben, wenn von einer 
wirklichen Enttäuſchung die Rede ſein kann. Eher iſt wohl das 
Gegenteil der Fall. Vor allem wird die auffallend geräumige, 
ſehr breite und lange Bodenfläche, auf welcher die einzelnen 
Beſucher, ja ſelbſt kleinere Gruppen kaum ſtörend ins Auge 
fallen, und welche nicht von deutſchen Betſtühlen, Kronleuchtern 
und vorſpringender Kanzel unterbrochen iſt, den Blick feſſeln. 

Und wagſt du es endlich, über dich zu ſchauen, ſo iſt dein 
Auge bereits orientiert und es vermag den zahlloſen Feldern 
des Plafonds die Maße der Bodenfläche anzulegen. Schreiteſt 
du dann weiter, leicht, vermeintlich ſchwebend unter dem Eindruck 
der gewaltigen Formen und Lichtmaſſen, ſo ſiehſt du die Größe 
der Peterskirche nicht nur, ſondern du fühlſt ſie auch. Wie 
überwältigend iſt der Anblick der kühnen Bogen zu beiden Seiten 
des Mittelſchiffes — und doch wie ſelbſtverſtändlich erſcheint dir 
die Tatſache, daß deren vier genügen, dieſes ungeheure Ganze 
zu tragen! Du erblickſt das Geſimſe über den Pfeilern und 
lächelſt nicht mehr ungläubig, wie du es eine halbe Stunde 
vorher getan, als du im Führer laſeſt, „es könne ein Reiter ſein 
Rößlein darauf tummeln“. 

Es überkommt dich auch kein ſchwindelndes Gefühl, wenn 
du jetzt, unter der großen Kuppel ſtehend, emporblickſt in dieſe 
harmoniſchen Räume. Staunend ſchauſt du die Rieſen da oben. 
Die Bemerkung des Führers, die Feder in der Hand des hl. 
Lukas habe eine Länge von 2 m, vernimmſt du mit gelindem 
Grauſen und dennoch nickſt du verſtändnisvoll mit dem Kopfe 
und für die Moſaikgemälde an der Wölbung erſcheint dir kein 
Maß zu hoch. Du blickſt in die Runde. St. Peter bedeckt einen 
Flächenraum von über 21,190 qm — doch dies geht über dein Ueber⸗ 
fichtevermigen; du wendeſt dich lieber noch einmal zurück zum 
Mittelſchiff und in deiner Kühnheit ſtellſt du deine beſcheidene 
Dorfkirche ein halbes Dutzend mal in dieſen Raum; und ſiehe — es 
gelingt mitſamt dem Glockenturm, denn das Schiff iſt 44 m hoch. 

Aber — du biſt ja in einer Kirche! Warum biſt du ſo 
wenig zur Andacht geſtimmt? Geduld — die Andacht kommt, 
wie das Verſtändnis für des Weltdoms Größe kam. Du befindeſt 
dich vor dem Rieſenaltar, der direkt unter der Kuppel frei in 
der Mitte ſteht. Siehe die Andächtigen, die an der Marmor⸗ 
brüſtung knien! In tiefſter Sammlung beten ſie über dieſer 
heiligen Stätte, die durch 89 brennende Lampen als ſolche gekenn⸗ 
zeichnet und mit verſchwenderiſcher Pracht ausgeſtattet iſt. Tiefſte 
Ruhe herrſcht hier, am Grabe des hl. Petrus. O — da kommt 
es auch über dich mit einem Male! und es zwingt dich nieder 
auf die Knie und du möchteſt weinen vor innerer Bewegung. 
Die heiße Stirne drückſt du an den kühlen Marmor und der 
arme Fiſcher und große Apoſtelfürſt trägt deine frommen 
Gedanken als Gebet zum Tyrone ſeines Herrn und Meiſters. 


Bücherſchau. 


Der Alkohol und der Alkoholismus von Dr. Kurt 
Bieling. Ein Wegweiſer zum Verſtändnis moderner Kulturarbeit. 
Verlag der „Aerzilichen Rundſchau“ München. Es bedarf noch großer 
Arbeit, wenn die Gefahren des Alkoholismus dem deut chen Volke 
wirklich bekannt werden ſollen. Das vorliegende Werkchen kann 
in dieſer Beziehung gewiß ſehr nützlich wirken, es iſt leicht ver⸗ 
ſtändlich und hübſch geſchrieben. In neun Abſchnitten gibt es 
genaue Belehrung über alles in Betreff des Alkoholismus Wiſſens⸗ 
werte. Dieſe Abſchnitte lauten: 1. Alkohol und alkoholiſche Getränke. 
2. Püyſiologiſche Wirkung des Alkohols. 3. Alkohol und Krankheit. 
d. Alkohol und Tod. 5. Alkohol und Unfall. 6. Alkohol und Ver— 
brechen. 7. Wifohol und Rane. 8. Beämp'ung des Alkoholismus 
(Antialkohol- Vereinigungen). 9. Der Arzt und der Alkohol. Wir 
empfehlen das Büchlein angelegentlich ſowohl Aerzten als Laien. 
Der Preis M 1.40 iſt mäßig gehalten. Neuhaus ⸗München. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


rinz-Regententheater. Der ſchon im vorigen Berichte ce 
ſtreifte Ring zyklus hat ſich unter Mottls Direktion bis zum 
Schluſſe auf einer ſtolzen Höhe der Vollendung gehaften, an der 
im inſtrumentalen Teile wohl nichts, im vokalen und darſtelleriſchen 
nichts Wefentliche? zu wünſchen übrig bleibt. Knotes Siegfried 
war wieder von hinreißender Wirkung. Es wurde erſt jüngſt hier 


betont, daß der bedeutende Sänger neuerdings an Schönheit und 
Fülle des Tones noch gewonnen hat. Bis zur letzten Note von 


prächtigem Klangreiz war die hoheitsvolle Brünnhilde von Frau 
Plaichinger. Die Berliner Künſtlerin hat, ſeit wir ſie vor 
einigen Jahren zum erſten Male auf unſerer Feſtſpielbühne ſaben. 
an Vertiefung weſentlich gewonnen, auch die bei Wagner fo mid 
tige Ausſprache ijt, will man ſich nicht in bedeutungsloſen Bech. 
meſſereien ergehen, i ‚zu nennen. Der idealen Ver 
körperung Siegmunds und Sieglindens durch Kraus und Milka 
Ternina iſt ſchon ganz kurz gedacht worden. Beide waren gar; 
vorzüglich disponiert. „Siehe, der Lenz lacht in den Saal“ baben 
wir ſelten mit ſolch weichem Schmelz der Stimme fingen bören. 
Charlotte Huhn weiß der wenig dankbaren Rolle der Fricka Be 
deutung zu geben. Zadors Alberich war wieder von eindring⸗ 
licher Wirkung. Der Mime des Herrn Reiß iſt namentlich nach 
der Seite der ſchauſpieleriſchen Leiſtung außerordentlich. Von 
unſeres Feinhals prächtigem Wotan war ſchon neulich die Rede. 

rau Preuſe⸗-Matzenauers Erda hat an charakteriſtiſchen 
Zügen noch gewonnen. Sanglich gab fie wieder augerordenti:4 
Klangſchönes, ebenſo Frau Boſetti (Stimme des Waldvogels !. Als 
Fafner und auch im größten Teil der Hagenrolle bot Gillmann 
ſehr eindrucksvolle Leiſtungen. Broderſen und Fräulein K ob oth 
repräſentieren Gunther und Gutrune ſeit längerem ſehr an- 
erkennenswert; ganz erſtklaſſig iſt die Beſetzung der Waltraute 
durch die ſanglich und durch bedeutende darſtelleriſche Intelligenz; 
hervorragende Frau Schumann⸗Heink, welche auch mit den 
Damen Huhn und Burk⸗Berger der auch in unſerem Feitipiel- 
al früher nicht immer völlig geglückten Nornenſzene ihre volle 

edeutung verlieh. In der Weiſe, wie ſie zur Ausführung ge⸗ 
langten, kann in der Beſetzung zweier Rollen durch eine 
Künſtlerin kein die Wirkung abſchwächendes Moment erblickt 
werden. Die ſzeniſche Ausgeſtaltung des fo eminent anforderuna:- 
vollen Werkes baute ſich ſorgfältig auf den Fundamenten auf, die 
Poſſart vormals gelehnffen hat, ohne deshalb neue Initiative 
ermangeln zu laſſen. Eine Neugeſtaltung hat wieder die Dekoratic: 
des Walkürenfelſens gefunden, die ein an ſich ſchönes Bühnenbild 
abgibt, nur it meines Erachtens der Eindruck gigantiſcher Em 
ſamkeit ſchon glücklicher betont worden. In der dritten Aufführung 
der „Meiſterſin ger“ fang Burrianmit hervorragendem Gelingen 
den Stolzing. Fräulein Tordek iſt ein ſehr ſympathiſches Evitrn. 
Des David des mit Walter alternierenden Reiß itt noch nich: 
gedacht worden. Von gleicher Friſche iſt die Jungfer Lene der 
Frau Preuſe. — Der Beſuch unſerer Feſtſpiele iſt augerorden:- 
lich günſtig. Die Tafel „Ausverkauft“ zeigt fic) oft als or: 
Zier der Kaſſe und auch ſonſt weiſen die zahlreichen Reihen de: 
Amphitheaters nur wenige leere Plätze auf. Der Beifall des de> 
zumeiſt aus ſehr verwöhnten Elementen zuſammengeſetzte⸗ 
Publikums iſt ein ungeteilt begeiſterter. 


Münchener Gartnerplatztheater. Es gab zwei ſehr blumer: 
und applausreiche Abſchiedsvorſtellungen. In Herrn Pa uli ver 
liert das Enſemble einen trefflichen Sänger. Schwer wird es fein 
Herrn Wallner zu erſetzen, dieſen Charakterkomiker erſten Range; 
Die Operettenautoren ſind ja immer mehr leere Spaßmacher 
worden, Wallner ijt in ſeinem Fache immer ein Künſtler qeblteb=-. 
So blutleer und gedankenarm die „Dichter“ oft ihre komiſche⸗ 
Alten gen Magz er Darſteller wußte ihnen neben einer itc- 
originellen Maske eine Charakteriſtik von trefflichem und nie ur- 
feinem Humor zu geben. So war er faſt die bedeutſamſte E 
ſcheinung in unſerem Operettenenſemble, obwohl er die mufikaliſce 
Seite ſeiner Aufgaben nur durch eiſerne Schulung und forgfalriac- 
Fleiß bewältigen konnte. Ein Projekt, nach welchem am Gärtner 
platz die Spieloper gepflegt werden ſollte, in der Weile, daß die 
Augsburger Oper und unſere Operette in ein Verhältnis gear 
ſeitigen Künſtleraustauſches getreten wären, dürfte ſich nicht rec: 
ſieren, dagegen ailt die Gründung einer „Komiſchen O per” rr 
bevoritehend. gi Berlin und in Wien hat man neuerdings w. 
volkstümlichen Opernvorſtellungen gute Erfahrungen gemacht. De 
Erfolg einer Münchener Komiſchen Oper wird davon abhängen. c: 
es ihr gelingt, gute Leiſtungen mit nicht hohen Preiſen zu vereinc 

München. L. G. Oberlaen der 


Die Hämorrhoiden, 


ihre Urſachen, Sumptome und Behandlung. Gemeinverſtandlich N 


geſtellt von Chefarzt Dr. Kuhn, Kaſſel. Mit vielen Adbud ure 
M 2.—. Mit den „Gallenſteinleiden“ zuſammen M 32 
geb. M 4.—. 


Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München, Liebherrür : 


Für die Redattion verantwortlich: Chefredatteur Dr. Armin Kauſen in München. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlaasanſtalt vorm. G. J. Manz. Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in Münden. 
Papier aus der Papierfabrik am Baum, Aktiengeell chart, Wiresdah (Oberbauer n). 


— EEE A ⁵˙ ae Bo 


Bezugspreis: viertel- Ne 
jährlich K 2.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 Mon. & 0.80) 


bei der Poft (Bayer. 
Poßverzeichnis Nr. 18, 
Serr. Zeit.» Drz. Nr. lola) 
l Buchhandel u. b. Verlag. 
Probenummern foftenfret 
durch den Verlag. 
Redaktion, Expedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Kaufen, 
Cattenbachftrae 1a. 
—— Celephon 3350. === 


Allgemeine 7° 


htundsehau 


Inferate: 30 & die 
4 mal aefp. Holonelzeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Vertretung in Berlin 
(auch f. Inſerat⸗ Annahme): 
Peter Gersbach, 
Berlin W. 50, Ansbacher; 
ſtraße 25. 
Auslieferung in Leipzig 
durch 
= Carl Fr. Fleiſcher. = 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen. 


M 56. 


— a 


In haltangabe. 

Pr. med J. Weigl: Zum neuen Schuljahr. 

Prof. Dr. Sägmüllet, Tübingen: Ein ſchreiendes Bedärfnis auf dem Gebiete der 
katholiſchen Pädagogik. 

Fritz Nienkemper, Berlin: Weltrundfchau® Innere Krifis? — Die Mutteiſprache im 
Keligions unterricht. — Das großmannſüchtige Balgarien. 

Fr. Weigl. München: Eine Tat für die chriüliche Erziebungswiſſenſchaft. 

Ir. Strehler⸗Steglitz: Swei ernſte Gedanken über Mädchenerziehung. 

Joſeph Lobrer, München: Wichtige Vorgänge in der Jugendſchriftenbewegung vor und 
auf dem Deatfhen £ehrertag. 

A. Jakobi: Ideen und Ideale des modernen Fabrikarbeiters. 

Andreas Freiherr von Di Pauli: Fiasko der Ehereiorm in Oeſterreich. 

Alfons Enneſch. Hütteningenieur in Aachen: Staatliche Verſicherung der Privatbeamten. 

Karl Jänger: An einen — für viele (Gedicht). 

Eugen Mack, Tübingen: Eine Cotengruppe. 

Jobannes Mayrhofer: Nordiſche Erinnerungen. IV. Don Dichtern und Studenten. 

A. Jang: Am Grabe Dantes (Gedicht). 

{ G. Oberlaender: Profeſſor Hermann Kipper. 

Bähnen⸗ und Mufifrundfhau: 
&. ©. Oberlaender: PrinjsRegententheater. — 
Mänchener Schanfpielhanus. — Derfchiedenes, 


S e LIE LON SEIS 
Sum neuen Schuljahr. 


Don | 
Dr. med. J. Weigl. 


Einen Ueberſchuß an Körperkraft und Lebensfülle bringt unfere 
Jugend aus den Ferientagen mit in das neue Schuljahr 
herein. Die Mühen des alten haben ſie draußen vergeſſen in 
Wald und Feld, auf den Bergen und an den Seen: die einen 
in der frohen Geſellſchaft der Eltern und Verwandten. Nicht 
minder heiter die anderen im luſtigen Kreiſe der Ferienkolonien. 
Auch den ſozial weniger Begünſtigten gibt ja heutzutage das 
warme Nächſtenempfinden unſerer Bevölkerung Ferien, voll 
Glück und Edelgenuß. | 
Der reichliche Aufenthalt in friſcher Luft und Sonnen: 
ſchein, die ausgiebige Bewegung des Körpers in bequemſter 
Kleidung zu Land und zu Waſſer bräunten die Haut, erſtarkten 
die Muskeln, dehnten Bruſtkorb und Lungen, erfriſchten Blut 
und Nerven. Indes fanden Geiſt und Gemüt wohltätige An- 
regung durch die neugeſtaltigen und verſchiedenartigen Bilder, 
die Mutter Natur bei jedem Schritt dem Schauenden aufſtellt. 
Das find nicht mehr die nervös abgehetzten, ſchlappen Blaß⸗ 
geſichter der Großſtadt; nein, die roten Wangen und lebhaften 
Geſichtszüge künden uns Geſundheit, Lebensfrohſinn, Zukunftsmut. 
Nun aber gilt es, den Beſitzſtand der Jugend zu wahren, 
daß ſparſam gezehrt werde vom errungenen Geſundheitsplus! 
Arbeit ſchadet nicht. Darum friſch hinein in das 
neue Schuljahr! Wir alle ſind durch Schulen gegangen und 
haben alle die Tage des Lernens mit Erfolg durchgemacht. Und 
nun wir im Mittag des Lebens ſtehen, heißt es da nicht jedem 
von uns erſt ganz: Nil sine labore? — Nur Arbeit krönt der 
Erfolg. Jetzt ſind unſere Jungens und Mädels in den Schulen, 
den Weg zum Wiſſen zu gehen. 
In jeder Schulform gibt es nach Menge und Art objektive 
Summen von Kenntniſſen, die zu erwerben notwendig ſind, ſoll 
nicht auch bei uns im deutſchen Land die ſchädliche Halbheit des 


Kgl. Reſidenztheater. — 


München, 8. September 1906. 
| 


—— Ösen —3 


III. Jahrgang. 


Wiſſens Platz greifen, nicht die ſtörende und zerſtörende Ober. 
flächlichkeit der Bildung ſich breit machen. Die Summen der 
objektiven Bildung ſind Erwerbsſache der ſchuliſchen Lernjahre, 
die Ausdehnung der ſubjektiven nach Umfang und Tiefe iſt 
Sache des perſönlichen Erlebens. Dieſes wird ſich immer ſehr 
verſchieden geſtalten, je nach eigener Individualität und um. 
gebenden Einflüſſen. Nicht für alle können ſich hier eine 
phyſiologiſche und pſychiſche Breite anmeſſen laſſen. Aber die 
Schule iſt und wird ſtets ſein die vorbereitende Arena, wo Geiſt 
und Charakter ihr Training durchmachen müſſen, damit ſich 
Menſchen bilden von ganzem Gehalt. Mit feſtem Kern aus der 
urſprünglichen Unform Perſönlichkeiten ſich herausmeißeln, die 
einſt in jpäteren Tagen das eigene Sein und jedes, das daran 
ſich bindet, glücklich zu geſtalten, und der Allgemeinheit unſeres 
Volkes als brauchbare Glieder zu nutzen das Vermögen haben. 

So betrachten wir die Erreichung des jeweiligen Lehrzieles 
einer Klaſſe oder Schule nicht etwa als eine harte Notwendig⸗ 
keit, die der Staat aus pedantiſcher Uniformität auferlegte, 
ſondern vielmehr als eine ethiſche Angelegenheit des Individuums 
für einen großen völkiſchen Endzweck. Inſoweit nun die kurze 
Einſicht der Jugend das nicht erfaßt, iſt in der elterlichen Gewalt 
eines der ſchönſten Rechte: das humane Einwirken auf das 
jugendliche Weſen, daß wir es zur Bildungsfreudigkeit begeiſtern 
und den latenten Bildungsdrang wohlmeinend anregen! | 

In der Reihe unſerer elterlichen Erziehungspflichten 
aber ſteht zu den erſten: Schutz der Jugend vor all den ſchäd⸗ 
lichen — hemmenden oder überreizenden Einflüſſen, die den 
innerlichen wie äußerlichen Entwicklungsgang des jugendlichen 
Individuums ſtören. 

Zum einen Teil iſt dies ja Aufgabe jedes Schulbetriebes: 
der Kampf gegen allen der Jugend inadäquaten Zopf und 
Gamaſchendrill muß von den Schulen mehr und lebhafter denn 
bisher aufgenommen werden. 

Zum anderen jedoch mit einem großen Anteil liegt die 
Aufgabe am Elternhaus und deſſen Erſatz. Nicht alle Eltern 
und nicht alle Inſtitute, Erziehungsanſtalten, Penſionate ſtehen 
auf der Höhe der Anforderungen der pädagogiſchen und hygieniſchen 
Erfahrungsgrundſätze. 

Einer der wichtigſten und folgenſchwerſten Fehler iſt die 
häufige unzweckmäßige Geſtaltung der Erholung. In ihr liegt 
die Quelle jener künſtlichen Ueberbürdung, die zahlreiche 
Neuraſtheniker in jungen Jahren ſchafft. Natürlich ganz unab- 
ſichtlich mißwertet oft genug Unvernunft und Unkenntnis die 
Stunden der Erholung. 

Vergeſſen wir doch nicht, daß in unſeren landesüblichen 
Bildungsgängen — gleichviel um welche Schule es ſich handle 
— das intenſivſte Einleben in die Schulanforderungen bei Knaben 
und Mädchen in die Zeit der ſogenannten Entwicklungsjahre 
fällt. Nun mag man darüber nachdenken, wie immer man will: 
es läßt ſich ſchwerlich eine Aenderung ausfindig machen. Aber 
welche rein körperlichen Evolutionen in verſchiedenen Organen 
und Organteilen macht hier der jugendliche Organismus durch? 
Wieviele Tauſende von Zellen werden da neu entwickelt oder 
umgeſtaltel in den Säftekreislauf eingeſtellt? Daß das nicht ohne 


Wirkung auf die Pſyche bleiben kann, iſt ohne weiteres klar. 


Die raſchere geiſtige und körperliche Ermüdlichkeit in dieſen 
Jahren iſt nicht etwas Imaginäres oder Illuſioniſtiſches. Sie iſt 
faktiſch vorhanden. Wir haben nur nicht die feinſtregiſtrierenden 
Inſtrumente, die das im Experiment exakt nachweiſen und graphiſch 
uns vor Augen führen können. Aber wie dann, wenn zu dieſer 
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naturbedingten ſomato-pſychiſchen Angeſtrengtheit außer der durch 
das Lernen des Schulſtoffes reſultierenden Ermüdung noch eine 
künſtliche Belaſtung tritt — anſtatt Erholung? Muß dann eben 
nicht eine abbauende Summation von Wirkungen eintreten? Die 
wir zum Ende als nervöſe Débacle unter der Form der reizbaren 
Schwäche und ähnlicher Zuſtände in nervenſpezialiſtiſchen Sprech⸗ 
zimmern ſehen. 

Die künſtliche Ueberbürdung, alſo jene durch Mißbrauch 
der Erholungszeiten geſchaffene überflüſſige Belaſtung des jugend⸗ 
lichen Individuums, kann auf verſchiedenſten Gebieten liegen. 

In erſter Linie benennen wir hierher gehörig die Reihe 
von Nebenfächern außerhalb der ſchuliſchen. Sie zeichnen ſich 
dadurch aus, daß ihre Wahl in der Regel nicht vom jugendlichen 
Individuum ausgeht. Irgendeine kapriziöſe Verwandte oder 
ein Freund des Hauſes finden, daß dieſe oder jene Kunſt zu 
lernen doch ſehr hübſch für den Jungen oder das Töchterchen 
ſeien. Ob dieſe Anlage oder Luſt haben, beiſpielsweiſe für irgend 
ein Muſikinſtrument oder für Malen, wird vielfach nicht gefragt. 
Sie bekommen eben einfach die und jene Stunde. Daß damit 
auch ein höchſt ſchädlicher Dilettantismus angezüchtet wird, der 
häufig auf das Notwendige, ja unter Umſtänden ſpäter in das 
Leben übergeht, daran denken die Eltern zunächſt nicht. Ebenſo⸗ 
wenig daran, daß bei mangelnder Veranlagung und Freude das 
Ganze eine körperliche und geiſtige Qual ijt, in Summe nutzloſe 
Belaſtung. | 

Zur künſtlichen Ueberbürdung reſſortieren ferner die 
falſchen Vergnügungen, die man der Jugend bietet. Ganz ver⸗ 
kehrt iſt, ſie frühzeitig in die Unterhaltungen der Geſellſchaft 
einzuführen. Der natürliche Vorwitz erhält hierdurch Nahrung 
ſtatt Eindämmung. Blaſierte Frühreife iſt die Folge. Der ur⸗ 
alte Grundſatz: junge Leute abends vor ſtarken Eindrücken zu 
bewahren, beſteht auch für unſere Tage unverändert zu Recht. 
Geiſtige Anregung iſt in den Zeiten der Erholung entſchieden 
auch Bedürfnis und von beſtem Einfluß. Aber ſie iſt doch 
weſentlich differenziert von intellektueller und gemütlicher Er. 
regung. Die ſo notwendige Schlafenszeit muß in jedem Alter 
eine beſtimmte, phyſiologiſch begründete Länge haben. Nicht 
minder iſt die Schlaftiefe wichtig. Beide werden aber durch 
die Inſulte ſtarker abendlicher Eindrücke geſtört. Erwachen mit 
Verſtimmung und minderwertiger Arbeitskraft ſchafft eine un⸗ 
günſtige Situation für das kommende Tagewerk. So halten wir 
von dieſem Geſichtspunkte die Variétés und Tingel⸗Tangels für 
9 05 ungeeignete Erholungsorte der Schüler, denen wir den 

eſuch eines guten Theaterſtückes oder Konzertes von Herzen 
als Abwechſlung an freien Tagen gönnen. Eben das Einführen 
aber in die nervenangreifenden Raffinements des geſellſchaftlichen 
Lebensgenuſſes iſt von Uebel. Es macht nur pſychiſche Indi⸗ 
geſtionen, denen ſich phyſiſche nicht ſelten zugeſellen. 

Eine der größten Schädlichkeiten erkennen wir in den 
Kneipabenden der Schüler und den analogen Kaffee- und Tee: 
kränzchen der Backfiſchchen. Der Geſelligkeitstrieb der Jugend 
muß in geſunde Bahnen geleitet werden. Nicht zu Sumpf und 
ödem Klatſch! Die Froſchverbindungen vor allem und ähnliche 
ſoziale Verirrungen ſind Schädlinge. In ihnen erwachſen keine 
Charaktere, ſondern Heuchler und Duckmäuſer. Lehre man doch 
die Jugend offen auftreten und das Rückgrat ſteifen für die 
Stürme des Lebens. Das Karikieren ſtudentiſcher Formen 
wirkt lächerlich. Es iſt ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der 
ernſten und wohlgefügten Erziehung des jungen Fuchſen in 
ſeiner Verbindung gegenüber dem Betonen der äußerlichen 
Formen eines Similikomments in der Froſchverbindung. Dort 
iſt bewußtes Ringen um einen Kreis von Idealen, um eine Welt: 
anſchauung für den künftigen deutſchen Mann; in der Schüler. 
verbindung nur Maskerade, eine theatraliſche Farce. Schüler- 
verbindungen ſind Krebsſchäden in unſerer ſozialen Ordnung. 

An ihre Stelle muß die vernünftige Betätigung geeigneter 
Sportarten einſetzen. Angefangen von den Turnſpielen bis zu 
den mannigfachen ſpezialſportlichen Uebungen wie Wandern, 
Schwimmen, Rudern, die vielerorts ſchon eingeführt find und 
beſtens ſich bewähren. Solche Erholung geſchieht vor den Augen 
aller Welt und die Kontrolle der Oeffentlichkeit wirkt erfabrungs- 
gemäß ſogar ſehr günſtig, indem ſie Schlappheit und vereinzelte 
Trägheit aus dem Ganzen eher beſeitigen hilft. Freies Meſſen 
der Kräfte, freiwilliges Entfalten der ſchlummernden individuellen 
Energien kann den einzelnen nur günſtig beeinfluſſen im Sinne 
des Ausgleichs von geiſtiger wie körperlicher Arbeit und Erholung. 

Indem wir auf ſolche Weiſe bedacht ſind, die Lebensführung 
der Jugend in die richtigen Bahnen zu lenken, wird es uns ge— 
lingen, ihr den größtmöglichen Geſundheitsſchutz zu geben. Und 
das zum Beſten von Schule, Jugend und Volkstum! 


Ein ſchreiendes Bedürfnis auf dem Gebiete 
der katholiſchen Pädagogik. 
| Prof. Dr. N Tübingen. 


Die Zeit der Aufklärung, ſeit Mitte des 18. Jahrhunderts, ba: 
bei dem allgemeiner werdenden Bedürfnis nach Bildung eine 
Reihe von Enzyklopädien, Konverſationslexika uſw. hervorge⸗ 
bracht. Und bis zur Stunde ſteht dieſe Art von Literatur im 
Flor. Mit Stolz dürfen wir Katholiken auf das im Erſcheinen 
begriffene, bereits bis zum 6. Band inkluſive fertig gediehene 
Herderſche Konverſationslexikon hinweiſen. 

An die allgemeinen Enzyklopädien und Konverſationslexika 
ſchloſſen ſich dann bald auch die Fachlexika an. Bei dem Intereſſe, 
welches das Publikum der Erziehung und Pädagogik immer ent: 
gegenbringt, konnte es nicht ausbleiben, daß nicht auch ar 
dieſem Gebiete ſolche „Literatur“ entſtand. Da war es freudig 
zu begrüßen, daß ſchon anfangs der ſechziger Jahre (1863) bes 
vergangenen Jahrhunderts die beiden hochverdienten katholiſchen 
Geiſtlichen und Pädagogen: Hermann Rolfus, Pfarrer zu 
Reiſelfingen im Großherzogtum Baden, und Adolf Pfiſter, 
Pfarrer und Schulinſpektor zu Rißtiſſen im Königreiche Württen- 
berg, ſich zur Herausgabe einer Realenzyklopädie des Erziehung: 
und Unterrichtsweſens nach katholiſchen Prinzipien unter Mu. 
wirkung von geiſtlichen und weltlichen Schulmännern entſchloſſen. 
Ihrem vierbändigen, 1866 abgeſchloſſenen, bei Kupferberg in Main; 
erſchienenen Werke ſchickten ſie folgende Vorrede voran: 

„Indem wir hiermit unſere Arbeit der Leſewelt übergeben. 
find wir weit entfernt zu wähnen, daß wir mehr darbieten als 
einen beſcheidenen Verſuch, eine Seite der Pädagogik entwickeln zu 
helfen, welche katholiſcherſeits bis jetzt zu wenig berückſichtig: 
worden iſt. Wir find uns der Mängel unſerer Arbeit wohl bewuß: 
und müſſen bekennen, daß keine Zeit ungünſtiger zur Abfaſſung 
eines Werkes fein kann als die unfere, in welcher jeder Tag auß 
dem Gebiete des Schulweſens umfaſſende Veränderungen bringen 
kann und bringt. Rechnen wir noch dazu, wie unſicher noch ſe 
manches in der Pädagogik und wie zweifelhaft vieles, insbeſonder 
das ſtatiſtiſche Material iſt, ſo wäre ein Zuwarten allerdings ge 
boten geweſen. Allein, als wir bedachten, daß gerade jetzt der 
Kampf um den Einfluß, der der Kirche auf die Schule gemähr 
werden ſoll, entbrannt iſt und jeden Tag heißer wird, fo mußter 
wir uns entſchließen, ein Werk zu veröffentlichen, das dazu diener 
ſoll, die Grundſätze der katholiſchen Erziehung und die daraus na 
ergebenden notwendigen Folgerungen zu beleuchten, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, manchen billigen Wünſchen nicht genügen zu könne 
Doch find wir uns bewußt, unverdroſſen geſammelt, die beic: 
Quellen benutzt und uns die Unbefangenheit bewahrt zu haben. 

So die Vorrede. Das Werk war gelungen. Beweis 1. 
daß es bereits 1872 ff. in zweiter Auflage, und daß 1884 ei 
Supplementband erſchien. 

Unterdeſſen iſt man auf anderer Seite nicht untätig ge 
weſen. Von 1858 —1878 gab Prälat A. K. Schmid, Gymnaſio. 
rektor a. D. in Stuttgart, in Lexikonformat feine elfbänd 
Enzyklopädie des geſamten Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſer⸗ 
heraus, abgeſehen von manchen proteſtantiſchen Vorurteilen, ci: 
treffliche Leiſtung. Profeſſor Rein in Jena aber ließ 1894 f 
erſcheinen fein Enzyklopädiſches Handbuch der Pädagogik © 
7 Bänden. Bei demſelben arbeiteten auch katholiſche Autores 
mit, vor allem Willman. So iſt der Standpunkt auch für der 
Katholiken annehmbar. Seit 1903 erſcheint das Werk in 2. A. 
lage. Bereits find 4 Bände heraus. Die Richtung ijt im weder: 
lichen unverändert. 

Nichtsdeſtoweniger, oder vielmehr gerade wegen all k: 
Vorausgegangenen beſteht katholiſcherſeits ein ſchreiendes &: 
dürfnis, daß die Realenzyklopädie von Rolfus und Pfiſter „ 
neuer Auflage erſcheine, oder eine andere. Wer ſich von dier 
Notwendigkeit überzeugen will, leſe nur nochmals die aufgefütt:: 
Vorrede. Das dort Geſagte trifft heute alles in vielfach r 
ſtärktem Maße zu. An Männern, die in die Rolle von de:, 
unterdeſſen verewigten hochverdienten Editoren einfprin:: 
könnten, dürfte es doch nicht fehren. Tatſächlich iſt denn a.:; 
dem Vernehmen nach eine Neuauflage der Rolfus⸗Pfiſterf .-; 
Enzyklopädie von Schulrat Seminardirektor a. D. Nitget :e 
in Metz in Verbindung mit dem katholiſchen Lehrerverdand x * 
Deutſchen Reiches in Ausſicht genommen und ein bezüglit: 
Aufruf bereits ergangen. Möge das Unternehmen raſch gedeite: | 


Einmonatsabonnement so Pfg. | 


Weltrundſchau. | 
Don Ä 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Innere Kriſis? 
Fürſt Bülow iſt, nachdem er an der Feier der Taufe des 
kaiſerlichen Enkels teilgenommen und eine Sitzung des Staatsmini⸗ 
iteriums abgehalten, zur Seeluft von Norderney zurückgekehrt. Das 
ſieht doch gar nicht nach „Kriſis“ aus. Aber es gibt doch Wetter⸗ 
propheten, die einen ſtürmiſchen Herbſt mit Gewitterneigung 
vorausſehen. Zunächſt iſt noch immer die Affäre Podbielski in 
der Schwebe, und dazu haben wir eine kleine Affäre Deimling 
bekommen, die ſich unter Umſtänden im Zuſammenhange mit 
der erſten Sache recht hübſch auswachſen könnte. 
Podbielski klammert ſich an ſein Portefeuille mit einem 
Eifer, der dem jovialen Weid und Geſchäftsmanne ſchwerlich 
angeboren iſt. Eine mächtige Partei ſucht ihn „nun erſt recht“ 
zu halten. Es ſoll eine Kraftprobe werden, und leider iſt ihr 
der Charakter eines Ringkampfes mit dem Minifterpräfidenten 
und Reichskanzler aufgedrückt worden. Fürſt Bülow hatte offiziös 
verlauten laſſen, daß Herr v. Podbielski ihn erſucht habe, ſein 
Entlaſſungsgeſuch dem Monarchen zu übermitteln, und Herr 
v. Podbielski hatte durch ſeine offiziöſe Preſſe dieſe Behauptung 
für unrichtig erklärt, worauf Fürſt Bülow über ſich ein Sturz⸗ 
bad von mitleidigen Belehrungen und ſpöttiſcher Kritik ergehen 
laſſen mußte. Die auf Antrag des Reichskanzlers erfolgte Ent- 
ſchließung der Krone, daß über das Entlaſſungsgeſuch zurzeit 
noch nicht entſchieden werden könne, lieferte den Beweis, daß 
Fürſt Bülow wahrheitsgetreu berichtet hatte. Die Offiziöſen 
und Freunde Podbielskis gaben dann nachträglich auch zu, daß 
der Landwirtſchaftsminiſter aus Vergeßlichkeit oder wegen einer 
anderen Auffaſſung der fraglichen Stelle in ſeinem Schreiben 
ſeine Preſſe nicht ganz zutreffend informiert habe. Dieſe 
Reibereien ſind an ſich kleinlich, aber ſie laſſen die ſtarke 
Spannung zwiſchen den beiden Lagern erkennen. Herr v. Podbielski 
hat trotz der „ſchwebenden Lage“, in der er ſich durch ſein un⸗ 
erledigtes Abſchiedsgeſuch befindet, ſich neuerdings voll und ganz 
als Miniſter geriert, obſchon manche das Verbleiben im Urlaub 
für korrekter erachteten. Und nun kommt die Meldung, daß Ver⸗ 
handlungen über die Aufhebung der Beteiligung der Frau 
v. Podbielski an der Firma Tippelskirch im Gange ſeien. Vor 
mehr als drei Wochen iſt ſchon dem Landwirtſchaftsminiſter in 
der Zentrumspreſſe (auch an dieſer Stelle in Nr. 34 der „Allg. 
Rundſchau“) der Rat gegeben worden, die anſtößig gewordenen 
Beziehungen zu löſen. Hätte er ſofort bei Beginn des Skandals 
die Erklärung abgegeben, daß er nach dieſer Wendung der Dinge 
auch die indirekte Beteiligung als Mann ſeiner Frau aufgeben 
wolle, ſo hätte ſich vielleicht die Kriſis im Keime erſticken laſſen. 
Die verzögerte Löſung mag ja ſachlich auch noch genügen 
können; aber inzwiſchen iſt nun die Spannung zwiſchen ihm und 
dem Miniſterpräſidenten offenſichtlich geworden. Zum Ueberfluß 
fahren auch heute noch die publiziſtiſchen Gönner Podbielskis 
fort, ihren Lieblingsminiſter als den Märtyrer ſeiner agrariſchen 
und royaliſtiſchen Gefinnung hinzuſtellen und alle Angriffe gegen 
ihn als einen frevelhaften Verſuch der Vergewaltigung der 
Krone hinzuſtellen; woraus Fürſt Bülow die Schlußfolgerung 
ziehen kann, daß es mit ſeinem, Royalismus“ ſchlecht beſtellt iſt. 
Die Herren, welche ſich hier als Wächter der Unabhängigkeit 
der Krone aufſpielen, verſuchen die Krone ihren Wünſchen 
gefügig zu ſtimmen, ſogar auf die Gefahr hin, daß aus der Pod- 
bielsfi-Frifis eine allgemeine Miniſterkriſis in Reich und Staat 
verde. Die Gegner Bülows ſcheinen nun auch noch den Fall 
Deimling zur Beeinfluſſung der höchſten Stelle ausnutzen zu 
wollen. Der ſtreitbare Oberſt hat nach feiner Ankunft in Süd⸗ 
veftafrifa die Rolle des Konfliktshelden weiter geſpielt, die er 
m Reichstage begonnen hatte. Den vom Reichstage abgelehnten 
Seiterbau der Wüſtenbahn erklärte er neuerdings für eine mili- 
äriſche Notwendigkeit und forderte das „Material“, um trotz 
keichstag darauf los zu bauen. Alsdann ließ ihn der Reichs- 
ingler pfl ichtgemäß beſcheiden, daß ohne geſetzliche Bewilligung 
er Mittel nicht gebaut werden könne, und gab dieſe Verfügung 
fannt. Das ſuchen nun die Schmeichler des Abſolutismus 
egen den angeblich allzu parlamentariſchen Reichskanzler aus⸗ 
beuten. 
Die Tatſache, daß Fürſt Bülow trotz alledem wieder nach 
orderney gereiſt ift, läßt auf einen großen Reſt von Selbſt⸗ 
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wäre unter den obwaltenden Verhältniſſen geradezu verhängnis⸗ 
voll für die innere Entwicklung Deutſchlands, das ſich angeſichts 
der ſtarken Umſturzpartei und der Gefahren vom Auslande den 
Luxus eines Konflikts wirklich nicht geſtatten darf. 


Die Mutterſprache im Religionsunterricht. 

Die verzweifelten Beſchlüſſe des „Deutſchen Tages“ haben 
ſoeben gezeigt, daß die antipolniſche Anſiedelungspolitik 
Fiasko gemacht hat. Nun verſuchen die Polen, auch der haka⸗ 
tiſtiſchen Sprachen politik eine offenſichtliche Schlappe beizu⸗ 
bringen, und zwar mittels einer Art Kinderkreuzzug, der ſich 
gegen den ſchwächſten Punkt, den Ausſchluß des Polniſchen vom 
Religions unterricht, richtet. Immer zahlreicher werden 
die Fälle des paſſiven Widerſtandes der Schulkinder, die in den 
ſchulplanmäßigen Religionsſtunden auf deutſch antworten und 
beten ſollen. Mit den gewöhnlichen Mitteln läßt ſich die Widerſetz 
lichkeit anſcheinend nicht brechen. Man rechnet ſchon damit, daß 
man die widerſpenſtigen Kinder über die normale Schulzeit 
hinaus dem Schulzwange unterwerfen muß, nach dem Vorgan 
von Wreſchen; aber die Hakatiſten bemerken mit Bedauern, daß 
dieſes Strafmittel keine ſofortige Wirkſamkeit entfaltet. An einer 
Stelle hat ſich der blinde Eifer ſchon zu dem Vorſchlage ver- 
ſtiegen, man ſolle die widerſpenſtigen Polenkinder überhaupt 


von den Vorteilen der deutſchen Schulbildung, auch in den welt⸗ 


lichen Fächern, ausſchließen; das wäre die ſchärfſte Strafe, die 
den Nachwuchs für das ganze Leben wirtſchaftlich konkurrenz⸗ 
unfähig machen würde. Alſo eine Art geiſtigen Kindermordes! 
Der unparteiiſche Zuſchauer muß natürlich das Hereinziehen der 
Kinder in den Kampf bedauern, aber auch zugeben, daß die 
polniſche Agitation hier in der Auswahl des Angriffspunktes 
ſich ſchlau gezeigt hat. Den Gebrauch des Deutſchen in den 
weltlichen Fächern läßt man unbeanſtandet und greift nur den 
Religionsunterricht heraus, in dem in der Tat der Gebrauch der 
Mutterſprache durch die Natur der Sache und das Empfinden 
des Volkes gefordert wird. Alle berechtigten, ja ſogar alle ver- 
nünftigen Ziele der Oſtmarkenpolitik könnten ſehr wohl und im 
letzten Grunde ſogar noch beſſer erreicht werden, wenn die 
Regierung den Gebrauch der polniſchen Sprache im Religions: 
unterricht zuließe. Aber wer darf auf den baldigen Durchbruch 
einer ſolchen Erkenntnis hoffen, wenn die Hakatiſten, die den 
Kurs beſtimmen, ſogar den Gottesdienſt in den rein polniſchen 
Gemeinden zwangsweiſe verdeutſchen wollen, vorläufig wenigſtens 
zur Hälfte. Auch der Hinweis auf die Gefährdung der religiöſen 
Erziehung wird wohl nichts helfen. Nächſtens wird der Evangeliſche 
Bund in Graudenz tagen, und da wird gewiß auch der Vertrauens- 
ſelige erfahren, daß Germaniſierung und Proteſtantiſierung die 
beiden Räder an ein und demſelben Karren bilden. Die verpfuſchte 
Antipolenpolitik wird bis zur Ernüchterung und Umkehr noch 
viel Geld, viel Tränen und viel politiſches und ſittliches Ver⸗ 
derbnis koſten. Fürſt Bismarck hat da als grollender Verbannter 
ſeinen Nachfolgern ein ſchreckliches Kuckucksei ins Neſt gelegt, und 
ſie haben es ſo eifrig ausgebrütet, und ſie hegen und pflegen das 
Unglücksküken mit ſtockblinder Zärtlichkeit. . 
| Das großmannſüchtige Bulgarien. 

Fürſt Bismarck hatte gegen Bulgarien, obſchon es eine 
Schöpfung „ſeines“ Kongreſſes von 1879 war, ſtets ein großes 
Mißtrauen. Damit hat er, wenn nicht ganz, fo doch halb recht . 
behalten. Wir deutſchen Gefühlspolitiker haben in Bulgarien 
ſchon manche Enttäuſchungen erlebt. Erſt von ſeiten des Volkes, 
dann von ſeiten des Fürſten Ferdinand, der dem ruſſiſchen Moloch 
zu Ehren ſeinen Sohn ſchismatiſch wiedertaufen ließ, und nun von 
beiden Seiten zugleich. Denn augenblicklich iſt Bulgarien ein 
höchſt frivoler Störenfried, und der Fürſt beteiligt ſich rückhaltlos 
an der herausfordernden Politik, die geradezu freche Formen 
annimmt. Wenn die chriſtlichen Staaten auf der Balkanhalb⸗ 
inſel die Türkei ſchlecht behandeln, ſo laſſen wir zur Not noch 

| mildernde Umſtände gelten. Aber das Vorgehen der Bulgaren 
gegen die Griechen geht doch über alles Maß hinaus. Die 
Erregung des griechiſchen Volkes, die ſogar der Dynaſtie 
unbequem wird, iſt erklärlich. Ein Glück, daß die Griechen vor 
wenigen Jahren noch durch den unglücklichen Krieg gegen die 
Pforte über ihre militäriſche Unfähigkeit belehrt worden ſind; 
ſonſt würden fie aus Wut über die Mißhandlung ihrer Stammes⸗ 
| 
| 


und engeren Glaubensgenoſſen vielleicht losſchlagen. Aber wenn 
die „Pferdekur“, die man damals dem griechiſchen Größenwahn 
angedeihen ließ, ſo gute Früchte gebracht hat, wie wäre es denn 
| mit einer ähnlichen Zwangserziehung Bulgariens? Sollte das 
gute Zureden in Sofia nicht helfen, ſo ermächtige man doch die 


wußtſein und Zuverſicht ſchließen. Wir wollen hoffen, daß Pforte, den größenwahnſinnigen Bulgaren einmal die türkiſche 
e Ränke der Gegner Bülows keinen Erfolg haben; denn das militäriſche Ueberlegenheit fühlen zu laſſen. 


„ “SS Sek ee 


426 


Eine Cat für die chriſtliche Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft. 


Don 
Fr. Weigl, München. 


ir haben im vorigen Jahrgang der „Allg. Rundſchau“ über 
den pädagogiſchen Kurs in Salzburg berichtet und dort des 


regen wiſſenſchaftlichen Strebens auf dem Gebiete chriſtlicher 


Erziehungswiſſenſchaft rühmend gedacht. Die Sammlung der 
verſchiedenſten Kräfte, die hier tätig ſind, iſt eine nicht hoch genug 
anzuſchlagende Tat der Arrangeure der Salzburger Kurſe. Welch 
reges Leben in der chriſtlichen Erziehungswiſſenſchaft herrſcht, 
zeigt wieder ein Ueberblick über das Arbeitsgebiet des heurigen 
Kurſes, der in der Zeit vom 13. bis 19. Auguſt 177 Hörer aus 
den verſchiedenſten Schulgattungen nach Salzburg, der „Stadt 
Otto Willmanns“ geführt hatte. 

Altmeiſter Willmann behandelte in 2 Vorleſungen die 
„logiſche und didaktiſche Methodenlehre“; der bekannte Pſychologe 
Habrich hatte „Willensfreiheit und Willensbildung“ gewählt; 
Seminardirektor Dr. Gieſe gab in trefflicher Darlegung „die 
Rektifikation der Herbartſchen Formalſtufen“; Rektor Pötſch brachte 
eine vorzügliche „Einführung in die Willmannſche Didaktik“; 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Nagl -⸗Wien bot 4 Vorleſungen über 
„deutſche Wortlehre“, die den trefflichen Ethymologen zeigten, und 
Verfaſſer dieſes Berichtes war für die Darſtellung der „Praxis des 
Arbeitsunterrichtes in der Schule“ beigezogen. Die bis jetzt ge: 
nannten Vorleſungen wandten ſich zunächſt an das Spezialintereſſe 
der Pädagogen; über dasſelbe hinaus lagen die übrigen Vorleſungen. 

„Wechſelnde und bleibende Erziehungsideale des 18. und 

19. Jahrhunderts“ ſtellte der Direktor des Wiener Pädagogiums 
Dr. R. Hornich dar. In glänzender Diktion zeigte er, wie die 
Schatten des längſt überwunden geglaubten Zeitalters der Auf— 
klärung in unſere Tage hereinfallen, wie Kants Philoſophie 
wirkt, wie Darwin und Nietzſche, Hegel und Fichte Einfluß zu 
gewinnen ſuchten. Dieſe philoſophiſchen Ideen ſind nicht ohne 
Einfluß geblieben auf die Erziehungswiſſenſchaft. Während ſie 
aber einen ſtändigen Wechſel, ein ruheloſes Suchen in der 
„modernen“ Pädagogik veranlaſſen, ſteht in der Grundlage 
dauernd feſt ä das chriſtliche Erziehungsideal. Hier iſt eben 
die rechte Auffaſſung vom letzten Ziel des Menſchen, von der 
darauf aufgebauten Weltordnung, die einen individuellen und 
ſozialen Wert des Menſchen anerkennt, gegeben. Hornich konnte 
dazu Roſchers Wort anführen: „Die Erde würde zum Himmel 
werden, wenn das Chriſtentum überall und in alleweg die Herr: 
ſchaft führen würde.“ 

„Die erziehliche Bedeutung der germaniſchen Mythen und 
Sagen“ legte Dr. Rich. Kralik⸗Mayrswalden klar. Der jedem, 
welcher ſich mit moderner Literatur befaßt, wohlbekannte Dozent 
widerlegte zunächſt die Bedenken, die gegen Märchen, Sage und 
Mythus als Bildungsſtoffe vorgebracht werden, namentlich nach— 
weiſend, daß keine Beeinträchtigung des Wahrheitsgefühls zu 
befürchten ſei, weil jedem Märchen, jeder Sage, jedem Mythus 
ein beſtimmter Wahrheitsgehalt innewohne. In poſitiver Weiſe 
kommt für dieſe Stoffe ihre der Jugend zuſagende Form, ihr 
nationaler Geiſt, ja ſelbſt die religiöſe Wertung in Frage. 

N Ueber den Zuſammenſchluß aller Pädagogen, die auf 
chriſtlichem Boden ſtehen, ob fie nun in Volks-, Mittel- oder 
Hochſchulen arbeiten, ſprach in einer eigenen Stunde Rektor 
Pötſch. Und er wußte ſo zu begeiſtern, daß der Zuſammen⸗ 
ſchluß aller, die in den Salzburger Kurſen ſich ſchon zu wiſſen— 
ſchaftlichem Streben zuſammengefunden, noch enger werden ſoll. 
Es wurde nämlich die Idee der Gründung eines „Vereins für 
ch riſtliche Erziehungswiſſenſchaft“ ſofort in die Tat 
umgeſetzt, indem aus den Anweſenden heraus ein Arbeitsausſchuß 
aufgeſtellt wurde, der die einleitenden Schritte beſorgen ſoll. 
Zwei Kennzeichen, die auch im Namen des Vereins zu finden 
find, fol er haben: Er will auf chriſtlicher Grundlage arbeiten 
und er will ſtreng wiſſenſchaftliche Arbeit leiſten. Wie die 
Grundlagen hinſichtlich des chriſtlichen Charakters laufen, hat 
Willmann Thon feſtgelegt; wir haben diesbezüglich einen ſoliden 
Unterbau in ſeiner „Didaktik als Bildungslehre nach ihren Be— 
ziehungen zur Sozialforſchung und zur Geſchichte der Bildung“.) 
Daß ſodann eine gründliche wiſſenſchaftliche Behandlung 
der Erziehungsfragen, trotz der geringſchätzigen Meinung, die 
noch manche Kreiſe von der Pädagogik haben, möglich iſt, zeigt 
wiederum das genannte Werk, das ſtrenge, mit dem ganzen 
wiſſenſchaftlichen Apparat arbeitend, aufgebaut iſt. Hat Willmann 
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fo ſchon den Boden bereitet, fo war es ſelbſtverſtändlich, daß er 
als Ehrenpräſident ſofort aufgeſtellt wurde. Weiter wurden 


in den Arbeitsausſchuß zunächſt gewählt für Oeſterreich: 


Dr. Hornich, Direktor des Pädagogiums in Wien, Seminar. 
direktor Dr. Gieſe-Wien und Gymnaſialprofeſſor Dr. Zirwick. 
Salzburg; für Bayern: Privatdozent Dr. Göttler München, 
Gymnaſialprofeſſor M. Siebengartner⸗Regensburg und Lehrer 
Fr. Weigl München; für Norddeutſchland: Seminarober- 
lehrer Habrich⸗ Kanten und Rektor Pötſch⸗Styrum. 

Mit dieſer Gründung iſt die Tat für die chriſtliche Er 
ziehungswiſſenſchaft, von der ich eingangs ſprach, zu einer 
dauernd wirkſamen geworden. Möge ſie ſich recht fruchtbar 
zeigen auch für die Praxis: für die tüchtige Erziehung der 
heranwachſenden Jugend! 


VD Y e cee 


Swei ernſte Gedanken über Mädchen: 


erziehung. 
Von 
Dr. Streblers Steg lig. 


Adhere Mädchenſchule und Elternhaus auf der An- 
flagebanf! So möchte man am liebſten das Schriftchen 
überfchreiben, das ſeit kurzem in den Schaufenſtern der Berliner 
Buchhandlungen den Ehrenplatz einnimmt.“) Wer tritt als An. 
kläger auf? Die, welche es vor allem angeht — die Frauen felbi! 
Auf die Aufforderung der „Gartenlaube“ hin haben vierzig 
von ihnen, alleinſtehende Damen aus beſſeren Ständen, ibre 
Lebenserfahrungen der Oeffentlichkeit übergeben, in ſchlichter, 
vertrauenerweckender Form, nicht aus Eitelkeit, ſondern um ihren 
Schickſalsgenoſſinnen zu nützen. 

40 moderne Frauenberufe laſſen fie vor unferen 
Auge vorüberziehen, von der Schneiderin und Fleiſchbeſchauerin 
angefangen bis zur „Zuckerfabrik. Chemikerin“ und „Küchenzettel, 
macherin“. Ein intereſſanter Ausſchnitt aus dem wogenden 
Leben, ein buntes Durcheinander von Bildern zeitgenöſſiſcher Kultur. 

Und doch ſingen alle nur das eine traurige Lied In 
der Jugend verhätſchelt, ausſchließlich zur Heirat bejtimmt, 
wurden wir, durch einen Unglücksſchlag der erwerbenden Hank 
des Mannes beraubt, in Not und Elend getrieben, weil wir 
nichts gelernt hatten, was imſtande geweſen wäre, uns den 
Unterhalt zu verdienen. In der Schule nichts gründlıt 
gelernt! Nicht einmal auf die Hauptfähigkeit aufmerkſam geworden 
Deshalb jetzt — wenigſtens für den Augenblick — rat- und 
hilflos, für den Kampf des Lebens unbrauchbar 
Hören wir eine Lithographin (S. 213): „Mein Vater war er. 
hoher Beamter, und ich glaubte den Anſpruch zu beſitzen, er: 
ſprechend ſeiner hohen Stellung bevorzugt, umſchwärmt und 
gelobt zu werden. Die Töchterſchule und einige Jahre d:: 
Salonlebens lagen hinter mir, meine Tätigkeit im Elter nher, 
war nicht anders geweſen als die von fo vielen jungen Mädchen 
die, ohne etwas Beſonderes gelernt zu haben, in allen Künfter 
dilettieren und fo die Zeit erwarten, die fie als junge Fraue 
in einen eigenen Wirkungskreis ſtellen ſoll.“ 

Und weiter S. 216: „Wenn man mich doch nur ein ae 
als ſichere Unterlage für den Kampf in des Lebens Not grün! 
lich und gewiſſenhaft gelehrt hätte! Wie hatte ich die Ja!: 
vertrödelt! Wie eitel, hochfahrend und anmaßend war ich t- 
züglich meiner kunſtdilettantiſchen Arbeiten geweſen!“ | 

Das find bittere Worte! Sind fie berechtigt? Es mir! 
ſchwer fein, dagegen als Verteidiger aufzutreten. Gewiß, unie: 
höheren Mädchenſchulen bedürfen gerade nach dieſer Richtun: 
hin gar ſehr der Reform. Beſchränkung und Vertiefun: 
des Stoffes! Hinaus mit dem tauſenderlei gelehrten Krim, 
krams und Tändel — und hinein die Anleitung zur ernſter. 
praktiſchen Arbeit, aus Pflichtgefühl und Gewiſſenhaftigker. 
Nicht alles halb, ſondern die Anfangsgründe, aber dıce 
ganz! Kein Mädchen darf die Schule verlaſſen mit dem Gefühl: Jer! 
biſt du fertig, ſondern: Jetzt mußt du erſt anfange 
etwas Tüchtiges zu lernen. Dadurch würde in gleiche: 
Weiſe ſowohl der Ueberbürdung wie der Blaſiertheit unſerc. 
„Höheren Töchter“ vorgebeugt. 

Aber die Mädchenſchule trifft nicht alle Schuld: Weber 
ihr h als Angeklagter das Elternhaus! 

9 9 Vor den wirtſchaftlichen Kampf e Leipzig, !: 
Keils Nachfolger. 


427 


Die heutige Unficherheit der Lebensbedingungen fordert Geſchick und ſtarkem Pathos auf das ſpezielle Gebiet der Jugend 
gebieteriſch, daß kein Mädchen mehr ausſchließlich zur Heirat literatur übertragen. Er forderte, daß das Kunftwerf als 
beſtimmt und danach erzogen wird. Hohe Beamtentöchter, ſolches“ wirken müſſe. Nebenabſichten, wenn auch noch fo 
Millionäre, alle finden wir wieder kämpfend um den Lebensunter⸗ wohlgemeinte, wie z. B. religiöſe, politiſche, patriotiſche, dürfen 
halt. Eigentümlich draſtiſch beleuchtet erſcheinen in dieſem Lichte mit dem Kunſtwerk nicht verquickt werden. Damit war unauffällig 
die gebräuchlichen Phraſen: Meine Tochter hat fo etwas nicht ein Mittel gefunden, alle religiöſen und patriotiſchen Jugend— 
nötig! Oder: Meine Tochter iſt zu gut zum Verdienen, fie ſoll nicht Schriften, die der Verbreitung der äſthetiſchen Weltanſchauung 
den Schmelz der Weiblichkeit verlieren, fie muß der Sonnenſchein hinderlich find, ſcheinbar mit vollem Rechte als ungeeignete 
unſeres Hauſes bleiben! „Tendenzſchriften“ abzulehnen. In der vorerwähnten Broſchüre 

Sicher: Die Ehe bleibt der erſte und natürliche iſt der Nachweis geliefert worden, welche Gefahr die Hamburger 
Beruf des Mädchens. Aber daneben zur Sicherheit Jugendſchriftenbewegung, in deren Dienſt ſich ſämtliche Priifungs- 
die Ausbildung in einem beſtimmten Fache, das der ausſchüſſe des Deutſchen Lehrervereins ſtellten, gerade für die 
Hauptfähigkeit entſpricht und imſtande iſt, den Kampf um die: ſpezifiſch katholiſche und bayeriſch⸗patriotiſche Jugendliteratur ge- 
materielle Exiſtenz aufzunehmen. Dafür iſt die Penſions⸗ worden iſt und noch werden kann. In einer außergewöhnlich 

bildung unzureichend, fie genügt kaum noch zur Vorbereitung großen Anzahl von Beſprechungen, die in Tagesblättern, Beit: 
für die Ehe. An ihre Stelle müſſen die modernen Mittel der ſchriften und pädagogiſchen Organen auf katholiſcher Seite über 
Ausbildung treten: Privatkurſe, Fabriken, Ateliers uſw. Wenn das Werldhen erſchienen find, wurde die Gefahr als wirklich be- 
ein Mädchen und vor allem die Eltern den beſchränkten Standes, ſtehend anerkannt. Eine einzige Ausnahme bildeten Dr. Thalhofers 
hochmut ablegen, wird es ihnen niemals ſchwer fein, etwas Auslaſſungen in der „Warte“. Er nennt die Schrift, die mit allem 
Paſſendes zu finden. Ja, fie mögen getroſt einen neuen Beruf Nachdrucke für die fo ſchwer gefährdete katholiſche Jugendſchrift ein. 
ſchaffen, der den Neigungen und Fähigkeiten ihrer Tochter ent. tritt, eine „Streitbroſchüre“ und findet wie auch bisher keinen ent⸗ 
ſpricht, wenn ſie ihr nur die Ausbildung zuteil werden laſſen, ſchiedenen Ton gegen das prinziell höchſt bedeutungsvolle Vorgehen 
die man bei Fachleuten vorausſetzt. | der Hamburger bei Verabfaſſung und Verbreitung ſimultaner 

Deshalb: Eltern! Laſſet eure Töchter die jungen Jahre Jugendſchriftenverzeichniſſe. Was ſoll der Satz „Uns Katholiken ſind 
nicht vertändeln! Laſſet ſie etwas Praktiſches, Brauchbares Dinge und Ideen wertvoll, die Akatholiken anders bewerten. 
lernen! Z. B. Schneidern, Kochen, Telegraphen- und Fernſprech. Wir brauchen uns darüber nicht abzuſtreiten, wir müſſen uns 
dienſt, Sprachen, Buchführung, Lehrerin, Handarbeiten, Obſt⸗ nur über dieſe Notwendigkeit klar werden und die gegenſeitigen 
und Geflügelzucht, Gartenbau, Kindergärtnerin, Handels, und Auffaſſungen bei Beurteilungen möglichſt von dem jeweiligen 
Haushaltungslehrerin, Putzmacherin, Zeichnerin und Kunſt. Standpunkte aus zu verſtehen ſuchen“ (Lit. Ratg. d. Warte 1902 
malerin u. a. m. S. 62), in einem Kampfe um Sein und Nichtſein der katholiſchen 

Dem Herrn Kultusminiſter v. Studt aber, der ſich mit dem Jugendliteratur für eine Bedeutung haben? Was ſoll man 
Plane einer Reform der höheren Mädchenſchule in Preußen gar dazu ſagen, daß Dr. Thalhofer in ſeinen Verzeichniſſen 
ernſtlich trägt, möchten wir das lehrreiche Schriftchen recht an. bedenkliche Jugendſchriften aus rein äſthetiſchen Erwägungen 
gelegentlich zum Studium und zur Berückſichtigung empfehlen. bedingt empfiehlt, aber nicht einmal die bedenklichen Stellen 

bezeichnet? Was von all dem zu halten iſt, beweiſt am beſten 


© SERQE MR QE DD DE das Lob, das Dr. Thalhofer von den Hamburgern in vollen 
= Dr. T, Bee wird. 99 der an Tagung meinte 

es r. Th., er könnte — abgeſehen von der Weltanſchauung — 
Wichtige Vorgänge in der Jugendſchriften- ſich vielleicht nach Jahrzehnten mit den Hamburgern einigen. 
ch 8 8 8 3 8 ſch f In Heft 5/6 der Monatsſchrift für pädagogiſche Reform „Der 


bewegung vor und auf dem Deutſchen Säemann“ ſagt Wolgaſt bei Verurteilung der Broſchüre „Vom 
| modernen Elend in der Jugendliteratur“, Dr. Thalhofer fei vom 


Lehrertag. | katholiſchen Standpunkte aus zu wefentlich anderen Urteilen über 
Don ae eee ee wie Lohrer gekommen. Dr. Thalhofer 
an at darum leider recht, wenn er felbit jagt, er nehme eine 

f Joſeph Lohrer, München. „exponierte Stellung“ ein. 
I. der Reichshauptſtadt und in der bayeriſchen Reſidenzſtadt Die mehrgenannte Broſchüre wurde auch von Gegnern be- 
haben heuer die Vertreter der deutſchen Lehrerverbände mit achtet. Die „Bayeriſche Lehrerzeitung“ rechnete ſie freilich wieder 


rühmenswerter Offenherzigkeit verkündet, was das Endziel ihrer zu den Erſcheinungen, von welchen die konſervativen Mitglieder 
Beſtrebungen iſt. Von dem Katholiſchen Lehrerverband des nichts erfahren dürfen, hatte ja Schubert auf der Bayreuther 
Deutſchen Reiches war von vornherein eine klare Stellungnahme Lehrerverſammlung erklärt „der Anſchluß an Hamburg (in der 
in dem heutigen Kampfe um die Volksſchule zu erwarten. Auch Jugendſchriftenſache, hat ſich bewährt“. Schließlich wurde 
von dem Deutſchen Lehrervereine, in dem die radikale Lehrer. dieſer Plan doch vereitelt durch eine Beſprechung von ſeiten 
ſchaft aller Schattierungen Tauſende, ja Zehntauſende von ge- des Hamburger Lehrers Köſter in der „Jugendſchriften⸗Warte“, 
mäßigten und konſervativen Kollegen für eine ſchulrevolutionäre dieauch der „Bayeriſchen Lehrerzeitung“ beiliegt. Köſter ſtellt 
Bewegung mißbraucht, war durch die Bremer, Hamburger und bezeichnenderweiſe „dem literariſchen Standpunkte 
Leipziger Reſolutionen klarer Kurs ſignaliſiert. Daß nun freilich Dr. Thalhofersdieſcharfkonfeſſionellen Anſchauungen 
fo offen geſprochen würde, wie dies zum ſcheinbaren Entſetzen des | Lohrers“ entgegen und ſchreibt den für das Verſtändnis 
liberalen Beſchwichtigungspolitikers Schubert in München geſchehen der Hamburger Kunſtrichtung wichtigen Satz: „Der Schriftſteller, 
iſt, konnte man doch nicht erwarten. Die Katholiken Bayerns, der ſich mit der Abſicht hinſetzt, eine katholiſche und patriotiſche 
beſonders die Mitglieder des Katholiſchen Lehrervereins in Jugendſchrift zu ſchreiben, wird ſchwerlich den ſtrengſten An— 
Bayern ſchulden den offenen Bekennern des Radikalismus auf forderungen in bezug auf literariſchen und künſtleriſchen Wert 
dem Münchener Lehrertag ganz beſonderen Dank. Leider muß genügen können, womit nicht geſagt iſt, daß es keine Kunſtwerke 
dieſer etwas eingeſchränkt werden; denn in einem Punkte waren geben kann, die katholiſchen und patriotiſchen Geiſt atmen“. 
auch die Hamburger, gelinde ausgedrückt, zurückhaltend. Es war Bei der ſchon erwähnten Beſprechung im „Säemann“ fordert 
in der Stellungnahme zur Jugendſchriftenfrage. Da dieſe nicht | Wolgaſt in naiver Verwunderung, es foll gezeigt werden, „warum 
in einer öffentlichen Hauptverſammlung erfolgte, wurde ihr ein katholiſches Kind die zitierten Tatſachen oder Auffaſſungen 
unſeres Wiſſens bisher in der Tagespreſſe nicht die ihrer Be⸗ | nicht leſen darf“. Wir wollen keinen literariſchen Eiertanz mit 
deutung entſprechende Aufmerkſamkeit geſchenkt. Es ſoll darum | Hamburg aufführen und verweilen Wolgaſt an Dr. Thalhofer, 
| 


im folgenden auf die wichtigſten Vorgänge vor und bei der der faſt ſämtliche von uns verurteilten Bücher nur bedingt an. 
Tagung eingegangen werden. g nimmt oder auch ablehnt. Sonderbar, Dr. Thalhofer nennt gar 
Wie die Lefer der „Allgemeinen Rundſchau“ aus der Be- | keine Stellen, das wird nicht bemängelt. Wir ſollen auch noch 
ſprechung über die Broſchüre „Vom modernen Elende in der Kommentare für die inkrimierten Stellen liefern. 
Jugendliteratur“ wiſſen, wollen die Hamburger Lehrer, die durch Warum gehen wir ſo ausführlich auf die Stellungnahme 
ihren Einfluß auf die „Jugendſchriften⸗ Warte“ Führer der ge. der führenden Hamburger zu der Broſchüre „Vom modernen 
ſamten „Freien“ Lehrerſchaft in der Jugendſchriftenfrage geworden Elend in der Jugendliteratur“ ein? Weil ſie beweiſt, daß dieſe 
ind, dem modernen Aeſthetizismus die Vorherrſchaft auf dem Herren die Bedeutung der „Reaktion“, ohne daß fie es öffentlich 
Gebiete der Jugendliteratur fichern. Beſonders der Vater der zugeben, durchaus nicht unterſchätzen. Sie wiſſen ja auch, daß 
Hamburger Bewegung, Lehrer Wolgaſt⸗Hamburg, hat die Ideen man nicht bloß auf katholiſcher Seite, ſondern auch in evangelt- 
einer vorausſetzungsloſen, künſtleriſchen Weltanſchauung mit vielem ſchen Kreiſen, ja ſogar bis in die Reihen geſinnungstüchtiger 
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Führer des Deutſchen Lehrervereins hinein etwas „reaktionär“ 
gegen Hamburg geſinnt iſt. Zum Beweiſe für letztere Tatſache 
kann der wirkungsvolle „Proteſt“ von E. Ries Frankfurt a. M. 
in Nr. 2 der Jugendſchriftenwarte gegen Gläſer⸗Hamburg dienen. 
Letzterer hatte nämlich in Nr. 12 der Jugendſchriftenwarte vom 
Jahre 1905 die Behauptung aufgeſtellt, daß Jugendſchriften 
durch Moral und Patriotismus degradiert würden. 
Trotzdem Gläſer durch eine beſchwichtigende und einſchränkende 
Erklärung den Eindruck des markigen Proteſtes abſchwächen 
wollte, erſchien noch eine zweite Gegenerklärung — man denke 
ſich, ſogar ein tapferer Bayer trat auf den Plan — von 
F. Dippold, Kulmbach⸗Blaich. Dieſer konſtatierte ausdrücklich: 
„Ich halte es jedoch für fraglich, ob durch eine ziemlich rück— 
haltsloſe eigenartige Pionierarbeit, die ſelbſt in fortſchrittlichen 
Kreiſen einiges Unbehagen hervorrufen dürfte, der pädagogiſchen 
Kunſtpflege in fördernder Weiſe gedient wird.“ In einer zweiten 
Erklärung hält Gläſer dem Satze Dippolds „die Kunſt iſt nach 
unſerer Anſicht ein Mittel zu höherem Endzweck“ den Ausſpruch 
entgegen: „Das künſtleriſche Prinzip iſt für uns als Erzieher nicht 
dem moraliſchen und religiöſen neben-, ſondern über geordnet“. 
Damit war trotz aller Beſchönigungen der rein äſtethiſche und darum 
bedenkliche Standpunkt der Hamburger wieder offen vortreten. 

Wenn man all dieſe Erſcheinungen des letzten Halbjahres 
kennt, dann verſteht man erſt den Verlauf der Verhandlungen 
über die Jugendſchriſten⸗Frage auf der deutſchen Lehrer⸗ 
verſammlung zu München. Den Bericht darüber entnehmen 
wir der „Augsburger Poſtzeitung“. Sie ſchreibt: 

„Am Pfingſtmontag ſetzte die Arbeit der inzwiſchen auf 
4500 Teilnehmern n Verſammlung mit Ausſchußſitzungen, 
Vertreterverſammlungen und Referaten in Nebenverſammlungen 
ein. 1 2 Uhr fand eine Verſammlung der letztgenannten 
Art von den „Vereinigten deutſchen Prüfungsaus⸗ 
chüſſen für Jugendſchriften“ ſtatt. Die Verſammlung 
iſt für weiteſte Kreiſe deshalb beachtenswert, weil ſie ſich mit der 
ſchwierigen Frage: „Die Tendenz in der Dichtung mit 
beſonderer Berückſichtigung der Jugendſchriften“ 
beſchäftigte. Der Referent, Nanjoks Königsberg, hatte fahrt 
folgende beachtenswerte Theſen aufgeſtellt: „1. Der Jugendſchrift 
darf dichteriſcher Wert nicht abgeſprochen werden, ſobald eine darin 
enthaltene Tendenz künſtleriſch bewältigt wird. 2. Eine Jugend⸗ 
ſchrift kennzeichnet ſich dagegen als ein tendenziöſes Machwerk, 
wenn ihr Inhalt einer beſtimmten Abſicht zuliebe ohne Rückſicht 
auf die Forderung der Lebenswahrheit konſtruiert iſt. 3. Die 
Jugendſchrift muß ſowohl dichteriſchen Wert haben, als auch den 
pädagogiſchen Forderungen gerecht werden; darum find bei Be: 
urteilung der Jugendſchrift Form und Stoff in gleichem Maße 
einer eingehenden Prüfung au unterziehen.“ Der Redner hatte 
ſonach auch die pädagogiſchen Anforderungen wohl überlegt. Leider 
kam er mit ſeiner Anſchauung nicht zur Geltung. Seine Theſen 
fielen kurzerhand unter den Tiſch und die Hamburger Theſen, die 
gar nicht zum Referat ſtanden, wurden als Ausgangspunkt ge⸗ 
wählt. Aus der Debatte heben wir hervor, daß der als Führer 
der freien Bewegung bekannte Lehrer Wolgaſt⸗Hamburg beſonders 
betonte, es liege ihm ferne, künſtleriſch⸗ wertvolle 
Jugend chrif en, die eine religiöſe, moraliſche 
oder pa e üben, abzulehnen. Dieſe 
ee iſt ſehr erfreulich und es iſt nur zu wünſchen, daß 
ſich die Beachtung dieſes Grundſatzes in der Praxis der Hamburger 
recht bald geltend mache. Die Theſen, die jchlieglich angenommen 
wurden, ſind folgende: „1. Tendenz im Sinne des Dranges nach 
Darſtellung einer Idee mit den Mitteln der Dichtkunſt iſt ein 
notwendiges Moment dichteriſchen Schaffens. Tendenz im Sinne 
des abſichtlichen Werbens für einen außerhalb der Kunſt liegenden 
u bringt ein fremdes Moment in das dichteriſche Schaffen. 
Eigentliche Tendenzſchriften.) 2. Dichtungen, voll 
Wahrung der Geſetze künſtleriſchen Geſtalten zugleich eine religiöſe, 
moraliſche oder patriotiſche Wirkung auf den Leſer üben, ſind, 
ſoferne ſie im übrigen der Aufnahmefähigkeit jugendlicher Leſer 
gerecht werden, als Jugendlektüre unbedingt zu empfehlen. 
3. Eigentliche Tendenzſchriften müſſen vom Kinde ferne gehalten 
werden, weil ſie die Naivität des künſtleriſchen Genießens zerſtören 
und falſche Normen für die Wertſchätzung von Dichtungen feſtlegen. 
. Die Hamburger einſeitig⸗künſtleriſche Richtung hat alſo auch 
in München geſiegt.“ 

Der Korreſpondent des „Bayer. Kurier“ rät den auf fatho- 
liſcher Seite tätigen Vertretern in der Jugendſchriftenbewegung: 

„1. Sie mögen dafür forgen, daß gute katholiſche und 
patriotiſche Jugendſchriften, die auch künſtleriſch wertvoll ſind, 
von den Verlegern den „Vereinigten Prüfungsausſchüſſen für 
Jugendſchriften“ beſtimmt in Vorlage gebracht werden, damit 


nicht die Ausrede aufkommen kann, die Schriften wurden nicht 
überreicht. 2. Sie möchten dafür ſorgen, daß noch mehr ſolche 


Schriften neu geſchaffen werden. Jetzt, nachdem die Streit- 
punkte ſich zu klären ſcheinen, iſt unverzüglich poſitive 
Arbeit nach der Seite der Erſtellung erſtklaſſiger Jugendſchriften 
ein jeder Beziehung erſtklaſſigh) von größter Bedeutung.“ 


die bei voller 


Der Mann ſcheint Optimiſt zu ſein. Gewiß muß man, 
um die Hamburger auch zur praktiſchen Anwendung ihrer verſöhn. 
lich klingenden Sätze ey bringen, die Vorlage katholiſcher Jugend. 
ſchriften ſeitens der Verleger veranlaſſen. Ob man aber mehr 
erreicht als was das bisherige klägliche Reſultat darſtellt, it 
nach den Erfahrungen katholiſcher Verleger ſehr fraglich. Die 
Schaffung neuer künſtleriſch wertvoller katholiſcher Jugend. 
ſchriften ijt auch aus anderen Gründen ſchon eine viel wert. 
vollere Arbeit. Die Hauptſache bleibt aber immer, daß die 
Katholiken Deutſchlands ihre eigenen, an den Kath. Lehrerverband 
angegliederten Organiſationen für Herſtellung, Beurteilung und 
Verbreitung geeigneter Jugendſchriften ſo ausbauen, daß die 


eigenen Ziele und Ideen verwirklicht werden, daß aber auch der 


Hamburger und jeder anderen modernen Gefahr jederzeit ſchnel 
und wirkſam begegnet werden kann. Alle Optimiſten aber, be: 
ſonders die von der katholiſchen Reformergruppe, möchten wir 
fragen, ob ſie ernſtlich glauben, daß die radikalen Wortführer 
des Münchener Lehrertages die Beſtrebungen der Katholiken in 
der Jugendſchriftenfrage wirklich wohlwollend würdigen un! 
fördern werden. f 
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Be ehemalige Paſtor und jetzige ſozialdemokratiſche Agitato: 
Paul Göhre hat für die Herausgabe von Arbeitermemoirer 
den Dank eines jeden Soziologen verdient. Sein neueſtes Ver: 
dieſer Art ijt: „Die Lebensgeſchichte eines modernen Fabri: 
arbeiters“, in der ein ſozialdemokratiſcher Arbeiter, Moriz 
William Theodor Bromme, ſeinen Lebenslauf ſchlicht und wak: 
erzählt, fo erzählt, wie eben nur ein Arbeiter erzählen kann 
ohne Dispoſition, ohne Stil, in harter Sprache, Erlebnis en 
Erlebnis gereiht, wie ſich im Gedächtnis des ſchlichten Manne 
der Stoff eben gelagert hat. Die Bedeutung des Buches lieg: 
auf einem ganz andern Gebiet, als wohin die nebenbei rec: 
konfuſe Göhreſche Einleitung fie verlegt: es iſt ein unſchätzbare: 
Beitrag zur Pſychologie und Pſychiatrie des Sozialtsmu⸗ 

Damit hat Göhre entſchieden Glück gehabt, daß er ı- 
Bromme einen Typ des modernen ſozialdemokratiſchen Arbeiter: 
gefunden hat, wie man ihn nicht alle Tage findet. 

In einer Beſprechung im Juniheft des „Hochland“ ie: 
Joh. Mumbauer dem Verfaſſer der „Lebensgeſchichte“ Pier 
loſigkeit gegen ſeine eigene Familie nach und meint, diel 
werde ſelbſt durch die rückſichtsloſeſte Abſicht, die Wirklichten 
ohne jeden Schleier zu zeigen, nicht entſchuldigt. Wir ſind andere: 
Anſicht. Die „brutale, faſt zyniſche Offenheit“ gehört unbediz:' 
mit dazu, einen Einblick in die dunkle, ſchwüle Brutſtätte te 
ſozialiſtiſchen Ideen zu vermitteln. Ohne fie wäre das B.: 
nicht das, was ihm ſeine Bedeutung gibt. Sie iſt das eigenti:z: 
Zeugnis dafür, daß für das ſchlichte Empfinden dieſes Arberter⸗ 
in den Schmerzen und Leidenſchaften der eigenen Familie ur! 
des perſönlichen Daſeins die Qualen feines ganzen Standes nr 
abſpiegeln, und mit blutendem Herzen hat er ſie aufgedeckt, u 
bekümmert darum, daß er auch von feiner Familie manche Dire 
erzählt, die ſie eben als moderne, unchriſtliche Arbeiterfam::. 
charakteriſieren. Und darin liegt eben die unheimliche Wucht un. 
Bedeutung dieſes Buches, daß es nicht Theorie und Rajonnemc:: 
ijt, ſondern Leben, brutales, nicht ſelten zyniſches Arbeiterleber 

An das Buch eines Fabrikarbeiters kann man nicht =’ 
den ethiſchen Normen der fog. gebildeten Geſellſchaft herantre:c: 
Es will vielmehr aus dem Milieu heraus gewürdigt fein, zu: 
dem es hervorgegangen iſt, und das find eben die ſittlichen. Ar 
ſchauungen und Strebungen des modernen, will heißen undt:‘ 
lichen Arbeiterſtandes. Es muß den Freund des Volkes aus: 
dings mit tiefer Beſorgnis erfüllen, wenn er ſich überzeugt, de⸗ 
ſchon ſeit Generationen eine vollſtändige Umwertung der fir 
lichen Grundbegriffe ſich im Bewußtſein in der Volkspſyche re- 
zieht. 
ſchreitungen verabſcheuten und brandmarkten, das iſt umern 
Zeit willkommener Geſprächsſtoff, und offen rühmt man pnd 7 
Arbeiterkreiſen, und nicht allein in ſolchen, der Gemeinheit 
und Liederlichkeiten ſeiner Jugend. 


die Pietät gegen ſeinen Vater veranlaßt fein, deſſen Juge g: 


Was frühere Zeiten als gemeine geſchlechtliche A. 


Dr re 


Sollte Bromme di: ; 


ausſchweifungen, die er ſelbſt mit innigem Behagen ſeinen Ke“ 


gängern zum beiten gegeben, die er im Beiſein des ſcheinbar 
ſchlafenden, in Wirklichkeit geſpannt horchenden Kindes breit⸗ 
getreten hat, nicht als charakteriſtiſch für das Zotenelend und 
die traurigen ſittlichen Anſchauungen einer gewaltig großen 
Schicht des Volkes zu erzählen? Bromme iſt es ſelbſt augen- 
ſcheinlich nicht zum klaren Bewußtſein gekommen, ein wie geſundes 
Empfinden ihn gerade in Aufdeckung der grauſigen ſittlichen 
Korruption der modernen Arbeiterſchaft geleitet hat, und wie 
aus allen ſeinen Worten über Ehe, Familienalück und Gatten: 
liebe der natürlich ⸗geſunde Proteſt gegen die ſozialdemokratiſche 
„freie Liebe“ ſchallt. Er geriert ſich als Apoſtel der Ver⸗ 
nünftigkeit, aber was ihm als Ideal vorſchwebt, das iſt chriſtliche 
Liebe und chriſtliches Eheglück, das allerdings auch für Bromme 
eben durch die ſcheußlichen Ausſchreitungen, deren Zeuge er ge- 
weſen iſt, und die ſeinen durchaus geſunden moraliſchen Sinn 
abgeſtumpft haben, nicht makellos geblieben iſt. Daß der Mann 
im Geſchlechtsverkehr zur Zeit des Brautſtandes weiter nichts 
findet, kann dem Proteſtanten, für den die Ehe keine göttliche 
Sanktion durch das Sakrament empfängt, weiter nicht übel 
vermerkt werden, und das gereicht ihm zur Ehre, daß er die 
Ehe legaliſiert, ſobald die Folgen ihn dazu veranlaſſen. Aber 
das geht doch aus ſeinen Worten hervor, daß er das infame 
Treiben der jugendlichen Knechte des Laſters von Herzen verab- 
ſcheut, und daß er in den tiefen ſittlichen Schäden der Fabrik 
einen Grund mehr für feinen Peſſimismus und feine Ver⸗ 
zweiflung an der Arbeiterſache findet. Und hier hat er in der 
Tat den Finger auf ein furchtbares modernes Geſchwür gelegt: 
Bote, gräßliche Ungeniertheit gegenüber der heranwachſenden 
Generation, abgründige Laſterhaftigkeit vom erſten Jünglings⸗ 
alter an, tiefe Gemeinheit des Weibes und gegen das Weib — 
Dinge, welche ſich in vielen modernen Fabriken nicht etwa in 
geheime Schlupfwinkel verkriechen, ſondern am offenen Tage 
ihr Verwüſtungswerk verrichten. Und was zum Himmel ſchreit, 
iſt die Beteiligung der Meiſter, ja ſtellenweiſe der Prinzipale 
an dieſem ſcheußlichen Treiben — und da fragt man ſich: Wo 
kommen die Sozialdemokraten her? 

Wir wollen nicht übertreiben. Wir kennen auch Fabrikorte, die 
liegen im katholiſchen Weſten der preußiſchen Monarchie, da iſt 
eine alte Arbeiterbevölkerung, aber da lebt noch durchaus geſunder 
ſittlicher Geiſt, da iſt das Gros der Arbeiterinnen noch keuſch, 
und da wächſt ein Geſchlecht kräftiger Menſchen, die nicht das 


Schickſal anklagen und nicht in ſo troſtloſer Weiſe nach dem Tode 


ihrer Kinder jammern, wie es das innerlich mit ſich zerfallene, 
genuß- und vergnügungsſüchtige Weib Brommes tut. Da wiſſen 
die Weiber noch zu entſagen und mit ſtarken Schultern die Bürde 
des Daſeins zu ertragen, und da ſind ſie glücklicher als in jenen 
Kreiſen, in welche Bromme uns einführt. 

Neben der Unſittlichkeit geißelt der Verfaſſer der „Lebens⸗ 
geſchichte“ beſonders den Alkoholismus, dem ein großer Teil der 
modernen Arbeiter verfallen iſt. Er führt uns Familienſzenen 
voll tiefer Tragik vor, Szenen der traurigſten Selbſterniedrigung 
des Menſchen, der vollſtändigſten Pflichtvergeſſenheit gegenüber 
der Familie. Manche dieſer Szenen erinnert in ihrer wuchtigen 
Tragik an Gorkis Nachtaſyl. Gott ſei Dank hat die Polizei in 
den letzten Jahren mit dem Truckſyſtem aufgeräumt und damit 
einen der ſchlimmſten ſozialen Schäden beſeitigt. Aber wenn 
man unter Arbeitern lebt, hat man noch hundertmal Gelegenheit 
zu beobachten, in wie gräßlicher Weiſe der Alkohol das Familien- 
glück zerſtört und für die geiſtigen und moraliſchen Schäden der 
folgenden Generation verantwortlich iſt. 
| Von anderen Schäden erwähnen wir noch die Unfähig⸗ 
keit der Leute des Volkes zur Kindererziehung. Die 
Behandlung der Sprößlinge iſt vielfach geradezu brutal, die 
Ausnützung ihrer ſchwachen Kraft ſchändlich, und faſt niemals 
führt die elterliche Liebe die Zuchtrute, wohl aber die blinde Leiden⸗ 
ſchaft des Zornes. Ueberhaupt dieſe Eltern von heute! Dieſe 
egoiſtiſchen, brutalen, alles ſittlichen Ernſtes baren, aller tieferen 
Religiofität entbehrenden Eltern, das iſt ein trauriges ſoziales 
Problem. Wir haben das Empfinden, daß Bromme da, wo er 
von ſeinen Eltern ſpricht, nach einem Gute ſeufzt, das ſeinem 
kindlichen Bewußtſein als das Höchſte und Heiligſte ſich geoffen⸗ 
bart hat, deſſen Verwirklichung er jedoch nur in jenen wenigen 
Augenblicken erlebt hat, wo ſeine Mutter ſich auf das Reſtchen 
Thriſtentum beſann, das ihr aus der Kindheit geblieben war: 
vir meinen nach chriſtlicher, teilnehmender, hingebender Liebe. 
Und das bißchen chriſtliche Mutterliebe, das er empfangen hat, 
ſt auch für den Mann hinreichend, ſich mit tiefer, warmer 
Pietät an die verſtorbene Mutter zu erinnern. 

Wir erwähnen noch die kraſſe Genußſucht, die Stumpfheit 
ind den Mangel an Ehrbegriff beim arbeitenden Volk, die In⸗ 
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dolenz, die Feigheit, um das Bild dieſer modernen Arbeiter. 
ſchaft vollſtändig nach Brommes Vorlage zu reproduzieren. 
Was der Arbeiter über die Arbeitgeber ſagt, iſt natürlich nicht 
ſehr ſchmeichelhaft für letztere, und wenn uns auch manche Ur⸗ 
teile übertrieben, manche hart und einſeitig, manche vom Klaſſen⸗ 
haß diktiert erſcheinen, ſo ſollten doch die Unternehmer ihr 
ſoziales Gewiſſen einmal erforſchen und ſich fragen, ob nicht 
Graf Poſadowsky recht gehabt hat, als er im Reichstag vom 
Schwinden des Idealismus und von brutaler Genußſucht bei 
den beſitzenden Ständen ſprach. Macht ſich nicht das protzen⸗ 
hafte arvenutum gerade in Unternehmerkreiſen breit? 
Und geben nicht die Herren Vorgeſetzten den Untergebenen oft 
genug das Beiſpiel von Glaubens-, Sitten⸗ und Liebloſigkeit? 
Oskar Wilde ſagt einmal: Der Pöbel nimmt die Dummbeit, 
Liederlichkeit und Gemeinheit als feine eigenſte Domäne in An- 


ſpruch; wenn wir andern einmal eine Eſelei begehen, ſo kommt 


ihm das vor, als ob wir in ſeinen Gehegen wilderten. Wahr 
iſt an dieſem Bonmot, daß der kleine Mann, der ſchlichte 
Arbeiter, dem Großen, dem Gebildeten, von vornherein keine 
Gemeinheit und Sittenloſigkeit zutraut, daß er ihn aber mit 
tiefer Verachtung ſtraft, wenn er fich in dieſem kindlichen Ge- 
danken getäuſcht fieht. 

Warum hat dieſer Bromme, dieſer intelligente Menſch und 
tüchtige Arbeiter, es zu nichts gebracht? Zunächſt, weil er ein 
viel zu unruhiger Geiſt war, weil er ſeine geiſtige Kraft in 
allen möglichen Berufen zerſplittert hat. Es will uns ſcheinen, 
daß er zu Unrecht nur den Ankläger ſpielt. Ihn ſelbſt oder 
vielmehr fein Geſchick trifft auch ein gut Teil der Verant: 
wortung. Ihm iſt es ähnlich ergangen wie ſeinem Freunde 


“Roller, dieſem Ahasverustyp unter den modernen Arbeitern, 


der nebenbei gejagt jeinem Freunde doch zu ſehr mit Wiſſen⸗ 
ſchaft imponiert hat. Dieſe Geſtalten des wandernden Genies 
ſind ſo ſelten gar nicht, und von ihnen kann man ſagen, daß 
ſie an ihrer Genialität zugrunde gegangen ſind. 

Geradezu rührend iſt des Arbeiters Durſt nach Bildung 
und ſeine naive Begeiſterung für die Bücher; aber auf Schritt 
und Tritt verrät er, welch dämoniſche Gefahr ſich für den un⸗ 
gereiften und ungeſchulten Geiſt in den Büchern birgt. Er hat 
geleſen — ziellos, wahllos, Dichtung, Weltanſchauungsſchriften, 
populär-naturwiſſenſchaftliche Sachen, wie fie eben die ſozial⸗ 
demokratiſche Kolportage unters Volk wirft; und nun nimmt 
dieſer arme Menſch, der ſich ſo gerne als den ſtarken Mann 
aufſpielt, all die Hypotheſen und Albernheiten und Trugſchlüſſe 
des modernen Atheismus für Wahrheit, all dies Gift Heineſcher 
Satire für echte Poeſie, und daran muß das bißchen religiöſen 
Gefühls — von tieferem Eindringen in den Geiſt des Chriſten— 
tums kann bei ihm überhaupt keine Rede fein — kläglich zer- 
ſchellen. Und dann iſt der Atheiſt fertig, der Menſch, der ſich 
mit Grauſen der blinden Naturgewalt gegenübergeſtellt ſieht 
und in ſich kein Troſtmittel hat, kein Gefühl als die ſtumpfe 
Verzweiflung, da die Krankheit ihn beſchleicht und droht, ſeine 
Kinder des Ernährers zu berauben. Da iſt auch der Revolutionär 
fertig, der nicht bloß das Recht, ſondern die Pflicht der Empörung 
gegen die gegenwärtige Geſellſchaftsordnung hat, der er ſein 
Daſein und deſſen Elend verdankt. An einer einzigen Stelle 
wird der Mann in widerlicher Weiſe großſchnauzig, das iſt «da, 
wo er von dem Zimmermann von Nazareth ſpricht. Kennte 
er nur das Programm dieſes Zimmermanns von Nazareth, 
dann würde er zur Einſicht gelangen, daß darin eine Löſung 
der ſozialen Frage enthalten iſt, welche alle modern-ſozialiſtiſchen 
Programme unendlich überragt. Dann würde ihm vielleicht ein 
Licht darüber aufgehen, daß nicht Atheismus und Phraſentum, 
nicht Naturwiſſenſchaft und Poeſie dem Menſchen die Kraft der 
Liebe und den Heroismus des Leidens vermitteln, ſondern einzig 
der ſolide Gottesglaube und das Chriſtentum. Dann würde er 
vielleicht auch erkennen, daß all die guten, edlen Anſätze, die in 
ihm ſelbſt vorhanden find, all fein Gittlichfeits-, Pflicht- und 
Rechtsbewußtſein nur Rückſtände des Chriſtentums ſind, und 
dann würde er vielleicht ein anderes Ideal erfaſſen lernen: 
Erziehung des Arbeiterſtandes zum lebendigen Chriſtentum; und 
nicht bloß des Arbeiterſtandes, ſondern auch des Arbeitgeber— 
ſtandes, auch aller Schichten des Bürgerſtandes, und dann würde 
ihm vielleicht die Idee des chriſtlichen Staates und der chriſtlichen 
Geſellſchaft in den Geſichtskreis kommen. So aber ächzt er unter 
dem Drucke einer Weltanſchauung, die allem Guten, das ſie auf 
dem Gebiete gewerkſchaftlicher Organiſation, auf dem Gebiete 
der Erziehung des Arbeiterſtandes, der Bildung dieſes Standes 2c. 
erſtrebt, den Stempel des tollen Jagens nach dem Nichts, nach 
dem Ziel- und Uferloſen aufdrückt und es dadurch mit dem Fluche 
der Vergeblichkeit belaſtet. 
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Fiasko der Ehereform in Defterreich. 
Don | 
Andreas Freiherrn von Di Pauli. 


ie in neuerer und neueſter Zeit erfolgten Angriffe gegen das 
öſterreichiſche Eherecht haben nun eine glänzende Abwehr 
gefunden. Das Generalſekretariat des katholiſchen Zentralkomitees 
für Oeſterreich hat kürzlich das Ergebnis der katholiſchen Proteſt⸗ 
petition gegen die Eherechtsreform veröffentlicht. Die Zahl der 
Einzelunterſchriften der ungefähr 8000 Proteſte beträgt 4'426,099. 
Durch dieſen großartigen Erfolg dürfte wohl einſtweilen die 
Frage der Eherechtsreform als erledigt gelten. Einſtweilen! 
Denn es muß angenommen werden, daß trotzdem die Reformer 
nach wie vor auf ihren Forderungen beharren — und nunmehr 
eine Aenderung in der Wahl der Mittel zur Verwirklichung ihrer 
Ziele herbeiführen werden. Zwar hat man das Mißlingen der 
Eherechtsreform⸗Aktion vorausſehen können. Wer einigermaßen 
die Entwicklung derſelben verfolgt hat, dem muß es ſofort auſ⸗ 
gefallen ſein, daß dieſe Aktion, die in erſter Linie doch ein 
juridiſches Intereſſe hatte, derart in ſchiefe und falſche Bahnen 
durch eine maßloſe Agitation gelenkt wurde, daß eine 
ruhige und ſachliche Diskuſſion von vornherein ausgeſchloſſen 
war. Man leſe doch nur die Protokolle der Enquete betreffend 
die Reform des öſterreichiſchen Eherechts! Die genannte Enquete 
fand auf Veranlaſſung der kulturpolitiſchen Geſellſchaft vom 
27. Januar bis 24. Februar 1905 ſtatt und bezweckte eine kritiſche 
Behandlung des Eherechtes von den verſchiedenſten Standpunkten 
aus. Ich muß jedoch geſtehen, daß mir ſelten eine größere Be- 
ſchränktheit des Denkens begegnet iſt, als ſie ſich in den 
Protokollen der Enquete zeigt. Ruhige, objektive Behandlung 
des fraglichen Themas iſt überhaupt kaum zu finden. In den 
Vordergrund iſt das perſönliche Intereſſe getreten, das jeder 
einzelne an einer Reform des Eherechtes haben mag. Die be- 
treffenden Reformvorſchläge ftrogen von juridifchen Ungeheuer⸗ 
lichkeiten und den meiſten Rednern der Enquete iſt die Abolierung 
des 8111 a BGB., der die Unlösbarkeit der katholiſch ge: 
ſchloſſenen Ehe zum Ausdruck bringt, zu einer fixen Idee ge: 
worden, deren Verwirklichung mit krankhaften Gedankenkonvulſionen 
angeſtrebt wird. Der Rufer im Streite um den S 111 iſt Fritz 
Riederer, der bildlich geſprochen die niedliche Aufgabe verfolgt, 
mit Kanonen nach Spatzen zu ſchießen. f 

Der genannte Fritz Riederer läßt auch eine Zeitſchrift er- 
ſcheinen, „Die Eherechtsreform“, das Organ für die Intereſſen 
der katholiſch Geſchiedenen in Oeſterreich. Die Aufſchriften der 
einzelnen Artikel ſind höchſt bezeichnend für die geiſtige Höhe 
der Zeitſchrift: ſo iſt ein Aufſatz überſchrieben „Religion und 
Pfaffentum“, ein anderer: „Aus dem römiſchen Gnadenfüllhorn“, 
ein dritter: „Ein Wort an den Gefangenen im Vatikan“. Eine 
kleine Stichprobe aus dem letzten: „... In dem letzten Dezennium 
find nicht weniger als ſechs katholiſch geſchloſſene Ehen von Arifto- 
kraten durch die Hand des „Unfehlbaren“ gelöſt worden. Das 
letzte Geſchäft machte Herr Sarto mit dem millionenreichen Prinzen 
von Schönburg⸗Waldenburg. ...“ Obmann Riederer empfahl 
der Verſammlung, an Herrn Sarto in Rom nachfolgende Ent⸗ 
ſchließung gelangen zu laſſen: ... „Die Ehe Sr. Durchlaucht 
des Prinzen Friedrich von Schönburg⸗Waldenburg wurde kürzlich 
von Eurer Heiligkeit für ungültig erklärt, weil dieſe bereits im 
Jahre 1897 geſchloſſene Ehe nach der Angabe von ſieben 
ärztlichen Autoritäten niemals vollzogen worden ſein ſoll. Der 
„Verein fatholifch geſchiedener Eheleute“ ſpricht die beſtimmte 
Erwartung aus, daß Seiner Durchlaucht dem Herrn Prinzen 
Friedrich von Schönburg⸗Waldenburg die Eingehung einer zweiten 
Ehe von Eurer Helligkeit nicht geſtattet werde, denn der Prinz 
hat durch den Nichtvollzug ſeiner erſten Ehe dargetan, daß ihm 
die Ehefähigkeit vollſtändig mangelt, und daß er nicht geeignet 
iſt, neuerdings das heilige Sakrament der Ehe zu empfangen.“ 

Herr Fritz Riederer hat nun auch den verdienten Lohn 
für ſeine emſige Tätigkeit bezüglich der Eherechtsreform erhalten. 
Wie er in einem Zirkular an die Abonnenten der „Eherechts— 
reform“ bekannt gibt, iſt das Erſcheinen der „Eherechtsreform“ 
bis auf weiteres eingeſtellt worden, indem er über eine Klage des 
fürſterzbiſchöflichen Ordinariates in Wien zu 200 Kronen Geld- 
ſtrafe verurteilt wurde, „da ſich dieſe gnadentriefende Kirchen⸗ 
behörde durch einen in der ‚Eherechtsreform' erſchienenen Artikel 
beleidigt fühlte“. Die betreffende Summe zu zahlen, war 
jedoch Riederer nicht imſtande und deshalb beſchloß die Staats: 
anwaltſchaft, die Herausgabe der Zeitſchrift für ſolange einzu- 
ſtellen, bis die Zahlung ausgewieſen wird. Mit dieſem Knall— 
effekt dürfte die öſterreichiſche Eherechtsreformbewegung wohl 
vorläufig ihren Abſchluß gefunden haben. 
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Staatliche Derficherung der Privat: 
beamten. 


Don 
Alfons Enneſch, Hütteningenieur, Aachen. 


m 8. Juni d. J. hat das öſterreichiſche Herrenhaus eine 
Regierungsvorlage in dritter Leſung angenommen, betr. 
„Die Penſionsverſicherung der in privaten Dienſten 
und einiger in öffentlichen Dienſten Angeſtellten', 
nachdem genau 4 Monate früher, am 8. Februar, das Abge. 
ordnetenhaus ſeinerſeits die Vorlage einſtimmig angenommen 
hatte. Von dem Nebenumſtande abgeſehen, daß einige von 
ſeiten des Herrenhauſes an dem Geſetze vorgenommene 
Aenderungen gegenüber der Faſſung. die es im Abgeordneten⸗ 
hauſe gefunden, eine Rückverweiſung an letzteres bedingen, dürfte 
nunmehr ein geſetzgeberiſches Werk im Nachbarſtaate zum Ab⸗ 
ſchluß gebracht ſein, deſſen Werdegänge ſeit annähernd zwei 
Dezennien die beteiligten Kreiſe in Spannung halten. Eine 
Berückſichtigung dieſer Werdegänge iſt im Rahmen vorliegender 
Abhandlung nicht beabſichtigt, weil zu weitführend und weil 
eine ſolche nur im Rahmen einer Spezialabhandlung gebührend 
zur Geltung gelangen könnte. Unſere Prämiſſe ſoll lediglich 
im flüchtigen Lapidarſtil den Hintergrund andeuten, an welchen 
fich eine gleichlaufende geiſtige Strömung anlehnt, die gerade 
im Laufe der beiden letzten Jahre im Deutſchen Reiche macht. 
voll zur Geltung gelangt iſt. 
Es war am 21. Mai 1901 als die k. k. öſterreichiſche 
Regierung, dem Parlamente den bereits erwähnten Gefegent: 
wurf in offizieller Form unterbreitete. Zunächſt nahm die deutſche 
Preſſe — die ſozial angehauchten Organe nicht ausgeſchloſſen 
— von dieſem Vorgehen der öſterreichiſchen Regierung, das 
immerhin als ein kühnes ſozialpolitiſches Experiment zu bewerten 
war, wenig oder gar keine Notiz. Erſt als die „Kölniſche Volk 
zeitung“ einige Monate ſpäter dem Gegenſtand die gebührende 
Beachtung zuwandte, ging allmählich ein Säuſeln durch do. 
deutſchen Blätterwald. Allen anderen Organen voran, war e 
die rheiniſch⸗weſtfäliſche Zentrumspreſſe, welche ſich in einer un 
zweideutigen Weile zum Anwalte der Erwerbsgruppen aufwari, 
auf welche das Vorgehen der Nachbarregierung eine Rückwirkung 
hervorrufen mußte. Die Spalten dieſer Organe, die bis dabır 
unter ihrer Rubrik „Soziales und Volkswirtſchaftliches“ lediglic 
die Kreiſe der Arbeiter, Handwerker, Detailliſten, Landwirte ein 
rangiert hatten, begannen nun auch in regelmäßigen Abftände: 
die Berufsgruppe der „Privatbeamten“ zu berückſichtiger. 
Die Oeffentlichkeit konnte ſomit erfahren, daß dieſer neue Stand 
im Laufe der letzten Jahrzehnte zu einem äußerſt wichtigen 
Organismus in der Struktur unſeres Geſellſchaftskörpers aur 
gewachſen war. Die Politiker ihrerſeits begannen einzujehe, 
das Berufsſtände mit einer Angehörigenzahl von annähern 
zwei Millionen, nicht über die Achſel anzuſehen ſeien, und dad 
im Zeichen eines allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrecht: 
der Einfluß einer ſolchen geſchloſſenen Gruppe ein gewichtige 
Moment im öffentlichen Leben abgeben müßte. Dieſer 
hat fic) denn auch im Laufe der letzten Jahre keine unſerg 
politiſchen Parteien entzogen. Die aktenmäßigen Belege liege: 
vor, daß man es auf dieſer Seite keineswegs bei der Erfennms 
bewenden gelaſſen hat, ſondern daß man im  Gegenta 
beſtrebt war, aus der gegebenen Situation ohne Zeitverluſt kr 
praktiſche Nutzanwendung abzuleiten. Selbſt ſolche politik 
Richtungen, bei denen das Mancheſtertum bis dihin zum erjerses 
Beſtande des Parteiprogrammes gehört hatte, begannen ein 
ſehen, daß es endlich an der Zeit fei, die nötige Anpajjunge 
fähigkeit an neue Verhältniſſe herauszukehren, wenn ander? ſe 
nicht den Einfluß auf weite Kreiſe ihrer politiſchen Gejinnungs 
genoſſen als Einbuße verzeichnen mochten. So fanden de 
Wünſche der Privatbeamten, die ſich vorerſt in ſchüchterner 
Weiſe in die Oeffentlichkeit wagten, Fürſprecher in allen Lagen 
und dieſe Wahrnehmungen ermutigte zu kühnen Verſtößen 
denen weitere Erfolge nicht verſagt blieben. Die era 
Stimmen, die im Rheinland und Weſtfalen laut gewo 
weckten bald ein Echo in den verſchiedenen Teilen des Reid 
Die Parole „Penſions. und Hinterbliebenen ⸗Verſicherung 
Privatbeamten“, wirkte in ungeahnter Werbekraft; von Mer 
bis Trier, von der Waſſerkante bis zum Bodenſee ging e 
Bewegung durch die Reihen der geiſtigen Arbeiter. — Und 
geiſtigen Arbeiter hatten ſich noch vor einem Dezennium 
allem Nachdrucke dagegen gewehrt, von dem Staate unter 
ſchützenden Fittiche genommen zu werden, als die Reichsregi 
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die Jnvaliditats- und Altersgeſetzgebung ins Leben rief, deren 
Fürſorge auch dem geiſtigen Arbeiter in weiteſtem Maße zuge | 
billigt werden ſollte! — Tempora mutantur! 

Auch die geiſtigen Arbeiter hatten es mittlerweile ver- 
ſtanden, die Zeichen der Zeit zu deuten, auch an ihren Kreiſen 
war die Entwickelung der letzten Hälfte des vergangenen Sä⸗— 
kulum nicht ſpurlos vorübergegangen. Hatten fie im Qubre 1890 | 
den Anſchluß verpaßt, indem ſie es nicht verſtanden hatten, ſich | 
bei der neuen Geſetzgebung die nötige Berüdjichtigung in der 
ihren Wünſchen entſprechenden Form zu verſchaffen, — „weil 
ſie nicht mit den Arbeitern in einen Topf geworfen ſein wollten“, — 
fo ſollte nun, da ſich der neue Anknüpfungspunkt bot, das Ver: 
ſäumte mit allen zu Gebote ſtehenden, ehrlichen Mitteln nach- 
geholt werden. Das konnte nunmehr mit um ſo beſſeren Ausſichten 
unternommen werden, als es ſich nicht mehr um eine „Alters- 
und Invalidenverſicherung“ handelte, ſondern um eine ſtaatliche 
„Penſionsverſicherung“. — Ein dialektiſcher Kunſtgriff ermöglichte 
es, die diesbezüglichen Anſchauungen in grundlegender Weiſe 
zu beeinfluſſen. a 

Die Arbeit zur Erreichung des Zieles wurde nunmehr 
ohne Aufſchub aufgenommen. Und zwar geſchah dies in einer 
ſolch zielbewußten Weiſe, mit einer ſolchen Hingebung und 
Begeiſterung, daß dieſe Arbeit unbedingt einen moraliſchen und 
materiellen Erfolg in ſich tragen mußte. Aus den Reihen der 
Intereſſenten ſelbſt gingen mutiger und aufopferungsfreudiger 
Apoſtel eine ganze Reihe hervor. Mit der nötigen Demofthenes- | 
gabe begabt, eingeführt in die Entwicklungsgänge der modernen 
Volkswirtſchaft und Sozialpolitik, konnte die Aufklärungsarbeit 
ſolcher Fürſprecher, die die Krankheiten ihrer Berufsſtände am 
eigenen Körper ſtudiert hatten, nicht ohne weittragenden Einfluß 
auf die Oeffentlichkeit und die maßgebenden Faktoren bleiben. 
Der deutſche Reichstag war es, der von ſeiten dieſer maßgebenden 
Faktoren zuerſt die Initiative ergriff. Konſervative, National: 
liberale und Zentrum bekundeten ihr praktiſches Entgegenkommen 
durch die Einbringung, von Initiativanträgen, deren Inhalt 
auf eine grundſätzliche und praktiſche Anerkennung der auf— 
geſtellten Forderung — reichsgeſetzliche Regelung der Verſorgungs⸗ 
frage ia Anwendung auf die geijtigen Arbeiter in privaten 
Dienſten — hinausläuft. Auch die anderen Fraktionen haben 
ſich im Laufe der beiden letzten Jahre keine Gelegenheit entgehen 
laſſen, um ſowohl innerhalb als außerhalb des Parlamentes 
ihre Solidarität mit den eingeleiteten Beſtrebungen zum Ausdrucke 

zu bringen. 

Dieſe erſten greifbaren Erfolge mußten den Privatbeamten 
in der Ueberzeugung beſtärken, daß fie mit ihren Beſtrebungen 
auf dem guten Wege ſeien und daß es angebracht erſcheine, in 
dieſen Bahnen weiter zu ſteuern, beziehungsweiſe dem bisherigen 
taktiſchen Vorgehen treu zu bleiben, hingegen die geſchaffenen 
Poſitionen zu feſtigen und neue zu errichten. Die Intereſſenten 
batten von Beginn der Agitation an mit richtigem Scharfblicke 
erkannt, daß ein erſtes Erfordernis für eine gedeihliche Weiter⸗ 
entwickelung und eine zielbewußte Förderung der Beſtrebungen 
darin zu erblicken fei, daß eine Zentraliſierung ſämtlicher vor- 
handenen Kräfte zur Tat würde. Jede Zerſplitterung müßte 
angeficht8 der Gemeinſamkeit des Zieles vermieden, die Abſorption 
toter Kraft auf ein Minimum reduziert werden. Eine einheitliche 
Leitung mußte geſchaffen werden, damit Liner Zerſplitterung der 
Kräfte vorgebeugt war, und ein einheitliches Arbeiten verbürgt 
erſcheinen konnte. Bereits am 31. März 1903 hatte man dieſe 
Befichtspunkte in die Praxis umgeſetzt, indem eine in Berlin 
tagende Vertreterverſammlung einen Hauptausſchuß bis zur 
Erreichung des endgültigen Zieles als die oberſte Inſtanz an- 
erkannte. Damit war eine weitere Garantie, für eine frucht⸗ 
bare Entwidelung der eingeleiteten Beſtrebungen gegeben, indem 
sie Privatbeamtenſchaft nunmehr, der Oeffentlichkeit und den 
naßgebenden Faktoren gegenüber, als ein unter einheitlicher 
zeitung ſtehender, geſchloſſener Bock zur Geltung gelangte. Ein 
ieues Gebilde ragte in unſer öffentliches Leben hinein, das 
eigentlich erſt über Nacht herangereift war, nicht zum geringen 
erſtaunen weiteſter Kreiſe. 

Die materiellen Erfolge aufzuzählen, auf welche dieſe Bewe⸗ 
jung heute bereits mit gerechter Befriedigung zurückblickt, würde 
en Rahmen dieſer Arbeit allzuſehr ausweiten. Unumſtößliche 
Tatſache iſt es, daß fie es verſtanden hat, ſich in dem allerkürzeſten 
zeitraume die ungeteilten Sympathien der breiteſten Oeffentlich⸗ 
ichfeit zu ſichern, die einflußreichſten Organe der Tagespreſſe 
1 ihren Dienſt zu ſtellen, die ſämtlichen Parteien des Reichs⸗ 
ages in maßgebender Weiſe zu beeinfl 
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lrbeit gelingen, ihre wirtſchaftliche Zukunft zu ſichern“, drahtete 
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in den letzten Tagen der verantwortliche Leiter unſer ſtaatlichen 
Sozialpolitik an eine Verſammlung von Privatbeamten, welche 
in Leipzig in einer Stärke von 3000 ee tagte, um von 
neuem die Forderung des geſetzlichen Eingriffes für eine Rege⸗ 
lung der Verſorgungsfrage mit allem Nachdrucke zu betonen. 
Dieſe Auffaſſung der Lage, durch deren Betonung wir 
uns kaum der Gefahr eines ernſtlichen Widerſpruches ausſetzen 
dürften, charakteriſiert in einer genügenden Weiſe den der⸗ 
eitigen Stand der Dinge, wie dieſer derartige Stand der 
rneren Entwickelung wieder die günſtigſten Ausſichten eröffnet. 
Die Oeffentlichkeit hat das Prinzip der aufgeſtellten Forderung 
ſanktioniert, das Parlament hat dieſe Sanktion gutgeheißen, 
und ſich zum Anwalt der Forderung aufgeworfen. Sache der 
Reichsregierung iſt es nunmehr, die von dem Grafen Poſadowsky 
betonte „gemeinſame“ Arbeit aufzunehmen, um die Forderung 
aus der theoretiſchen Sphäre heraus in die des praktiſchen 
Verſuches überzuleiten. Hier beginnt die Serie der Klippen 
und Untiefen, die zu umſchiffen ſind, wenn das Schiff der Be⸗ 
wegung in abſehbarer Zeit in den ſicheren Hafen des Reichs— 
geſetzblattes einlaufen ſoll. Wertvolle Vorarbeiten ſind geleiſtet, 
auf deren Grundlage ein Weiterbau ohne Zeitverluſt erfolgen kann. 
Eine reichhaltige Literatur iſt im Entſtehen begriffen, eine Reihe 
brauchbarer publiziſtiſcher Erzeugniſſe liegt vor. Die Geiftes- 
arbeit hat in dankbarer Weiſe eingeſetzt. Die „gemeinſame“ 
Arbeit kann ohne weiteren Aufſchub in Angriff genommen werden, 
iſt auch in gewiſſem Sinne bereits in Angriff genommen. Sie 
wird um ſo ſicherer und ſo eher zum Ziele führen, als ſie 
„Arbeit“ bleibt, Arbeit, die wie es bisher der Fall war, um 
ihrer ſelbſt willen verrichtet wurde, ohne daß man es für nötig 
befunden hätte, ſie zuvor auf den politiſchen Karren zu laden. 
Die Privatbeamten haben es bis zur Stunde konſequenterweiſe 
abgelehnt, fic) bei ihren Bemühungen um die Regelung dieſer 
Frage vor ein politiſches Parteijoch ſchirren zu laſſen, und die 
Folge dieſer vernünftigen Auffaſſung der Lage war zunächſt die, 
daß ſämtliche bürgerliche Parteien es ſich angelegen ſein ließen, 
den Penſionswagen gemeinſam weiterzuſchieben. Der fernere 
Erfolg der eingeleiteten Aktion wird darum auch an erſter Stelle 
davon abhängen, ob man das Ziel auch in der Zukunft lediglich 
unter dem Geſichtspunkte einer wirtſchaftlichen und verſicherungs⸗ 
techniſchen Frage verfolgen will, unter Beiſeitelaſſung jedweden 
politiſchen Momentes, um auf dieſe Weiſe der Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft ſämtlicher bürgerlichen Parteien ſicher zu gehen. 
| 
| 
| 


ESE TIEPSDIDEZPTIIDIN 
fin einen — für viele. | 
(Eten Herzens bobes Streben 
Frei auf deiner Stirn’ fis malt, 


Und aus deinen Afaren Augen 
Reiner Seele Gkanz erftraßft. 


Deine Jugend, edker Jüngling, 
Haben Genien gepflegt f 
Und die Muſen ſüßen Wobkkaut 
Auf die Eippen dir gelegt. 


Aber fag’, welch düſt' res Ahnen 
Deine Gruſt fo bang durchzieht, 
Sag', warum die ſchweren Töne, 
Tiefen Harmes klagend Lied? 


Warum rauſcht durch deine Seele 
Chopins totenbanger Klang, 
Singſt im jungen Eenzes keben 
Deiner Hoffnung Braßgefang? 


Scheuch hinweg die dunkfen Träume, 
Webel, der umflort den Glick, 

Sing von Glauben, Hoffen, Lieben, 
Jugendfrobem Herzensgfück! 


Gonn. 


Barf Jünger. 


432 


Eine Totengruppe. 
Skizze von Eugen Mack. 


alem war einſt hochberühmte Reichsabtei des Ziſterzienſer⸗ 
ordens, heute gehören die monumentalen Gebäude zum 
badiſchen Krongut. Die Kirche, ein Gotteshaus von ſchweigender 
Majeſtät und Größe, dient noch ihrem Einen großen Zweck. 
In harmoniſchem Zuſammenklang läuteten die Glocken über das 
ſtille Tal hin. Viele Gläubige wallten zum Münſter. Es war 
am 9. September, am Geburtsfeſt des greiſen Großherzogs Friedrich. 

Welch überwältigenden Eindruck macht das Münſter zu 
Salem mit feiner großen Einfachheit und wieder mit ſeiner berr- 
lichen Pracht! Die tiefſten und erhabenſten Ideen pochen ans 
Herz und erwachen in ihm. Hier lernt man beten. Und heute, 
wo die Orgel das „Großer Gott, wir loben Dich“ jauchzt! Wie 
bei Oſterjubel ſchwingt ſich die Seele auf in freudigem Froh— 
locken. Doch wenn die Orgel klagt, betet das innige Gebet für 
die Toten! Da trauert dein Herz und du erſchauderſt in todes 
banger Stimmung vor dem Gott über Leben und Tod. Ja 
ſie betet das innige Gebet für die Toten. — — Sie klagt voll 
Trauer, Schmerz, Wehmut. Doch das ganze Todesbangen im 
düſterſten Kontraſt zum Leben predigen nicht die Orgel, nicht 
die Glocken, — nein, die Totengruppe im Münſter. 

Kalter Stein, Marmor und Alabaſter, aber Künſtlerhand 
hat ihn gemeißelt, daß er in lebendigſter Ideenfülle mit all 
gewaltiger Wucht den Tod des Lebens zeigt. 

In der modernen Plaſtik hat George Frederik Watts 
Monument „Die Zukunft“ Aufſehen erregt. Ein kühner Renner 
ftiirmt einen Felſen hinan. Die Hinterhufe des Roſſes ritzen 
ſich in den Felsgrund ein, der linke Vorderfuß hebt aus zum 
Sprung. Der Reiter beugt ſich zurück, hält die Rechte vor das 
Auge, auf das ſprühendes Sonnenlicht niederblitzt. Wie weit 
iſt's auf die Zukunftshöhe, auf den Gipfel des Glücks? — — 
Das iſt die lebendigſte Jagd nach dem Sonnenſchloß der Zukunft. 
Die tatenſchwere Gegenwart eilt dem Reich entgegen, wo die 
Taten noch Pläne, Träume, Phantaſie ſind, bis ſich Hoffnung 
und Erfüllung verſchwiſtern zur Großtat, welche der titanenhafte 
Renner mit Rieſenenergie vollführt. 

Anders die Totengruppe zu Salem. Auch Blicke in die 
Zukunft, ſie ſind ruhiger, — ernſt, die Wirkung iſt ſtärker. 

Links der Papſt mit der Tiara — der Papſt im Toten⸗ 
mantel; hinter ihm der Bettler — im Totenmantel. Der Tod 
reicht dem höchſten Würdenträger und dem mit Sorge und 
Armut Ueberbürdeten gleiches Kleid. . 

Cine ſchwarze Totentafel, die Statiſtik des Chroniſte 
Tod: 1165 Frovinus, noch 39 Namen folgen. Der 
Bettler hält den von oben niederfallenden Vorhang zurück und 
ſtellt die ſtumme Frage: Wann kommt der nächſte? Wann 
kommt, nicht: wer iſt? Auf die letzte Frage war die Antwort 
gegeben. Auf einem Purpurſeſſel ſaß bei Feierlichkeiten der 
lebende Abt immer der Totentafel gegenüber. Wenn er auf— 
blickte und in die ferne Zukunft ſchaute? Ein Tag kommt, der 
Tod ſchreibt eine Zahl und den Namen des Abtes daneben. 
Das war ein Blick in die Zukunft, ernſt genug, im Abt titanen- 
hafte Ehrgier und Ueberhebung über die Kloſterinſaſſen nieder- 
zuhalten. Dieſer Eine Blick fügte zu jedem Plan des Abtes 
das memento mori. Dieſe Tafel war das Golgatha eines ver— 
meſſenen „Ich will“ und ſagte: „wenn du darfit“,. 

Ueber der Totentafel ſchweben zwei Engel. Einer macht 
Seifenblaſen — Nichtigkeit des Irdiſchen, der andere poſaunt 
zum Endgericht. Wieder Blicke in die Zukunft? Nein, in die 
ewige Gegenwart, ins endloſe Sein. Da ſchreibſt du nicht mehr 
„auf die erſte Flagge Erinnerung, auf die andere Hoffnung“. 

Rechts von der Totentafel ſteht Elias im wallenden 
Prophetenmantel, daneben liegen zwei Totenſchädel, der eines 
Greiſes, der eines Kindes. Auch Elias, der Greis, muß den 
Prophetenmantel gegen den Totenmantel eintauſchen. 

Aus dem mächtigen Sarkophag unter der ganzen Gruppe 
reden noch einmal die Todesgedanken. 

Die Totengruppe wirkt lange nach. — Am Morgen vor 
ihr, am Abend vor den rauſchenden Waſſern des Bodenſees, im 
Hintergrund der nahende Herbſt, in der Ferne Alpenhöhen — 
und immer wieder das düſtere Bild: die Totengruppe zu Salem. 


für mitteilung von Adreffen, an welche Gratls⸗ 
Probenummern verfandt werden können, i der 
verlag ſtets dankbar. sUsSsUusususu su SauswEusUue 
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Björnſon 


Nordiſche Erinnerungen. 
Von 
Johannes Mayrhofer. 
IV 


Von Dichtern und Studenten. 

Vor ein paar Jahren machte ich bei einem Herrn au: 
Heidelberg den Cicerone und ſchleppte ihn kreuz und quer durk 
die Stadt, damit er nachher recht erzählen könne, was es doch 
Schönes und Intereſſantes in Kopenhagen zu ſehen gebe. 

Natürlich ſprachen wir auch von Johannes Joörgenſen, 
dem berühmten Konvertiten und Schriftſteller, der jetzt auch in 
Deutſchland immer weitere Kreiſe zu intereffieren beginnt und 
ſchon mit etlichen Büchern in unſere Sprache überſetzt ift. 

Der Fremde äußerte den Wunſch, den großen Mann ein. 
mal zu ſehen. Ich verſprach ihm dieſen Genuß. 

Zunächſt aber gingen wir in einen Laden, um Einfäuie 
zu machen. Da war eine bunte Auswahl von Albums, Phoio⸗ 
graphien, Anſichtskarten ıc. Ob wir nicht auch ein Porträt von 
Jörgenſen haben könnten? Man bedauerte, man hatte keine: 

Vielleicht hat der Dichter inzwiſchen auch dieſen vorlegter 
Schritt zur Unſterblichkeit getan. Den vorletzten. Denn der 
letzte iſt die Marmortafel und das Denkmal. 

Das beſte Denkmal hat er ſich übrigens ſchon geſetzt in 
ſeinen Werken. Die werden noch fortleben, wenn fchon2mande: 
naturaliſtiſche Effektſtückchen und manche Photographie vor 
Kopenhagener Tagesgrößen aus den Läden verſchwunden. 

Ja, ja, die armen Naturaliſten. Sie hatten ſich fo viele 
Hoffnung gemacht mit Jörgenſen, und da iſt er ihnen eines Tare: 
katholiſch geworden. Das iſt auch reineweg „at blive fatbolit“. 

Und was das ſchlimmſte ijt, ſeitdem Jörgenſen „inferior“ 
geworden, ſeitdem die Jeſuiten mit ihm Freundſchaft geſchloſſen und 
die Franziskaner ihm ſelbſt beinahe die Kutte angelegt, da ijt er not 
viel bedeutender als Denker und Künſtler geworden denn in ſeiner 
Erſtlingswerken, die er ſelbſt nie mehr in den Verzeichnitte: 
ſeiner Schriften anführt. Nochmal reinweg „at blive katholft“ 

Er hat in den zehn Jahren ſeit ſeiner Konverſion vie. 
geſchrieben, manche Probe feines genialen Könnens abgelen. 
und es find nicht etwa bloß die Katholiken, die ihn leſen. greil:= 
er hat gewiſſen Herren etwas unſanft ſeine Meinung geſagt, er 
bat ſich in „Livslögn og Livsſandhed“ („Lebenslüge und Leben: 
wahrheit“) von ſeinen Verirrungen energiſch losgeriſſen, er de 
den „Feinden der Hölle“ („Helvedfjender“) grelle Scheinwer'n 
angezündet über modernen Unglauben und moderne Gittenic": 
keit, er hat über dem Gewirr des Menſchenlebens die ſchrecklicr: 
Mahnungen des jüngſten Tages („Den yderſte Dag“) erſchaler 
laſſen; und dann, wieviel hat er nicht geſchwärmt in römiſcher 
Moſaik („Romerſk Moſaik“) und römiſchen Heiligengeſtatte⸗ 
(„Romerſke Helgenbilleder“) und Schreckensbildern von Ni. 
flucht und Aszeſe („Den hellige Ild“, „Das heilige Feuer 


„Beuron“, „Rejſebogen“, „Das Reiſebuch“), während er für 


modernen Schwächen moderner Eheleute fo wenig Beritäntn: 
Aber immerhin, ein Stiliſt, ein Meiſter de. 


zeigte („Eva“)! 


Sprache iſt er wie wenige (vgl. „Digte“ und „Lyrik. Udvalz: 


Ungdomsdigte“) und ſämtliche Proſaſchriften. Und er hat az: 
etwas zu jagen, er hat Gedanken, mag er nun in einem kurze 


packend komponierten Roman (wie die eben erwähnte „Eda“ 
einer kurzen Novelle, (z. B. der zweiten in „Graes“), oder eir et? 


größeren pſychologiſchen Gemälde (z. B. in „Vor Frue ! 


Danmark“) feine Welt und Lebensanſchauung niederlegen ode: 


in einem hiſtoriſchen Bildnis die Ideale des Chriſtentums rea. 
fiert vor ſeine ſkeptiſchen Mitbürger hinſtellen (wie er es =: 
dem Apoſtel der Ausſätzigen auf Molokai getan in „En Apoßel“ 
mag er ſeine eigenen Reiſeerlebniſſe ſchildern wie zuleßt 
„Rejſebilleder fra Nord og Syd“) oder in feingeſchauten Bi!:r 
ſeine Beobachtungen aus Natur und Menſchenleben mit &: 
herrlichſten Ideen durchſtrahlen („Lignelſer“, „Parabeln“! “ 
Deshalb leſen ihn auch Proteſtanten und ſelbſt Freigeine⸗ 
gern. Seltſam genug, zu feinen „Fioretti“, dieſen italienisch 
Franziskanergeſchichten, hat kein geringerer als Björnftjer⸗ 


Valdemar Vedel ſchrieb dem Buche eine lange, lobſingende & 
ſprechung und konnte gar nicht genug empfehlen, aus dieſem Wer. 
von den Jüngern des Heiligen von Aſſiſſi innige Nächſtenliebe 
lernen, um dann — das war das allerdings komiſche Finale 
zu ſehen, wie man auch ohne das ganze, konſequente Ehriftent:= 
dieſe herrlichen Vorzüge ſich aneignen könne. „Die Früchte ct: 
den Baum!“ wie mir einer meiner Freunde erklärte, als . 
den Artikel geleſen. 


r 


ihm das Vorwort geſchrieben, und der geitt:s-. 


Natürlich fehlt es Jörgenſen auch an Gegnern nicht. Als 
vor einiger Zeit die Kopenhagener Studenten ihre jährliche große 
Jeſtlichkeit hielten, war unſer Dichter eingeladen, dabei die Rede 
zu halten, die größte Auszeichnung, die ſie jemand zuteil werden 
laſſen. Selbſtverſtändlich gab es einige Schreihälſe, welche das 
nicht zugeben wollten und in Wort und Schrift (d. h. in Wort 
und Zeitung) gegen den „Apoſtaten“, der Brandes und Jacobſen 
geläſtert, ihre polemiſche Befähigung erprobten. Aber die un- 
erfahrenen Jünglinge wurden von der vernünftigeren Majorität 
mit erdrückendem Uebergewicht zur Ruhe gebracht, und Jörgen⸗ 
ſen, der unter ſotanen Verhältniſſen abgelehnt, einigermaßen 
gezwungen, die ehrenvolle Einladung anzunehmen. So hat er denn 
unter donnerndem Applaus vor dem Banner der Studenten 
ſeine von Poeſie überſtrömende Rede vom Suchen nach Wahrheit 
ehalten. — — 

: Meinen Heidelberger Schutzbefohlenen habe ich glücklich, 
nachdem wir Kopenhagen ſtudiert, nach Charlottenbund gebracht 
20 Minuten per Bahn) und dann zu der kleinen, beſcheidenen 
Villa „Refugium“, die der Dichter damals bewohnte. | 

Er empfing uns febr liebenswürdig, freute fic) über den 
Gaſt, den ich ihm zuführte, und plauderte zur Feier des Tages 
deutſch, mit großer Geläufigkeit. Mein Begleiter aber nahm 
ſtatt des Porträts, das er nicht hatte erhalten können, in ſeinem 
Geiſte eine dauerhafte Photographie des berühmten Mannes auf. 

Jörgenſen iſt eine große, ſchlanke Erſcheinung, mit läng⸗ 
lichem Geſicht, ernſten und doch freundlichen Augen. Das ziemlich 
kurz gehaltene Haar, der gleichfalls kurze Bart und auf der 
Naſe das Pincenez, dürften gleichfalls als charakteriſierende Züge 
jedem leicht in der Erinnerung bleiben, der ihn kennen gelernt. 

Natürlich kam das Geſpräch auch auf Italien, das gelobte 
Land in den Augen des Dichters. Was hat er uns nicht ſchon 
alles von Italien erzählt in ſeinen Büchern, welch farbenſatte 
Gemälde nicht von ſeiner Schönheit und ſeinen Bewohnern entrollt! 

Daß es übrigens auch viel Trauriges in Italien gibt, 
zeigte er uns bei dieſem Beſuche ebenfalls, indem er uns ein 
Witzblatit hinhielt, das ihm dort in die Hände geraten. Nun, 
es gibt ja überall Gemeinheit. 

Jörgenſen ſelbſt iſt von Spott nicht verſchont geblieben. 
Als er einſt einen däniſchen Bruder in Apoll wegen ſeiner Un. 
gehörigkeiten vorgenommen, war bald in einer Kopenhagener 
Zeitung ſein „Bild“ zu ſehen. Johannes Jörgenſen mit Kneifer 
und Zigarre, aber ſonſt in dem berühmten Kleid von Kamel⸗ 
haaren, das ſein Namenspatron getragen und neben ihm der 
„Phariſäer“, dem er die Wahrheit geſagt: darunter die obligate 
Inſchrift, ein gut Teil beißender als notwendig. 

So etwas wird Jörgenſen natürlich niemals „bekehren“. 
Er wird noch manchen ſchönen Artikel und manches ſchöne Buch 
ſchreiben und nicht wie Profeſſor Rubek in Ibſens letztem Drama 
jagen: „Det er ikke möjen vaerd at gaa der og slide sig ud for 
mobben og massen — og for hele verden!“ „Es iſt nicht der 
Mühe wert, da zu gehen und ſich abzurackern für den Mob und 
die Menge und die ganze Welt!“ i 

Daß bei den däniſchen Studenten noch etwas zu erreichen 
— und für ſolche bietet auch Jörgenſen manches Lehrreiche; für 
Kinder und in usum Delphini dagegen hat er nicht immer ge⸗ 
ſchrieben — das ſieht man auch fo recht daraus, daß bisweilen 
katholiſche Geiſtliche eingeladen werden, um in ihren Vereinen zu 

reden. So hat der Jeſuitenpater Amand Breitung, ein Mann der 
gründlichſten theologiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Bildung, bei 
Profeſſoren wie Studenten durch ſeine gediegene Beweisführung und 
ſeinen gründlichen poſitiven Gehalt große Anerkennung gefunden. 

Solche Belehrung iſt gerade gegenwärtig um ſo nötiger, 

wo ein ganz junger Menſch, der über ein größeres Quantum 


von Keckheit als von Philoſophie und ſonſtigen Wiſſenſchaften 


zu verfügen ſcheint, den in Deutſchland allerſeits von der 
Wiſſenſchaft begrabenen Darwinismus wieder auszugraben und 
aus ſeinen verrotteten, foſſilen Gebeinen den armen Dänen 
eine „wiſſenſchaftliche“ Kraftſuppe zu bereiten ſucht. — An die 
Vorträge ſchließt ſich immer eine öffentliche Diskuſſion, die ſich 
unter Umſtänden tief in die Nacht hineinzieht. Man kann ſich 
freuen, wenn in dieſen Vereinen wirklich ſolid gebildete Männer 
— denn nur ſolche find da am Platze — Zutritt und Gelegen 
heit zum Reden und zum Antworten haben, um die Feinde der 
Jugend, die Feinde des Chriſtentums, die Feinde des Glaubens 
tegreich zu widerlegen und in die Schranken zu weiſen. 

Mehr als ein Student hat auch ſchon den Weg zur vollen 
Wahrheit gefunden. Erwähnt ſei nur noch — um wieder mit 
einem Dichter zu ſchließen — der junge Schriftſteller R. Jahn⸗ 
Nielſen, der hoffentlich auch mit ſeinen trefflichen Talenten noch 
ziel des Guten und Schönen leiſten wird. 
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Am Grabe Dantes. 


D. ſchlummerſt ſanft im Schoß der (Mutter Erde, 
Du unvergleichlich Boßer, edler Geiſt, 

OB fremde auch, fie leicht ſich dir erweiſt, 

Daß dem Merbannten endlich Friede werde. 


Hus rubend nun von jeglicher Geſchwerde 
Dort, wo das Heer der Sterne ſelig Rreift, 
Der Engel Chor den Dreimafeinen preiſt, 
Schauſt du zurück mit lächelnder Gebärde. 


Dich, der mit adlerküßnem Which Bienieden 
Erſpäßbt, was Beinem Sterblichen beſchieden, 
Dem ſich erſchkoß des Jenſeits dunkles Tor, 


Alk der Oerdammten Qual, der Armen (Deinen, 
Die fern von Gott im Gein'gungsorte weinen, 
Dich führt’ die Lieb’ zum ew' gen Licht empor. 

A. Jüngſt. 


F 
Profejjor Hermann Kipper. 


en Leſern der „Rundſchau“ ift der Name Hermann Kipper 
ein wohlbekannter. Seine Berichte über das Theater- und 
Muſikleben Kölns zeugen von einer ſtarken, noch jugendfriſchen 
Begeiſterung für alles tastes 8 Echte, von einem tiefen, auf große 
Erfahrung und vielfeitigſtes on geſtütztem Verſtändnis, aber 
auch von einem feinen, nie verletzendem Humor. Dieſe Eigen ⸗ 
ſchaften eines echten Kritikers hat der nunmehr Achtzig⸗ 
jährige beſonders während einer den Tätigkeit 
in der „Kölniſchen Volkszeitung“ geübt und hierdurch auf das 
künſtleriſche Leben Kölns einen bedeutſamen Einfluß geübt. 
Am 27. Auguſt 1826 wurde er als Sohn eines Geſangs⸗ 
lehrers am Gymnaſium in Koblenz 1 Das muſikaliſche 
Talent des Vaters zeigte ſich bald auf den Knaben vererbt und 
ſchon in frühen Jahren konnte der junge Kipper, deſſen Aus⸗ 
bildung K. Anſchütz, der Direktor des Kgl. Muſikinſtituts, über⸗ 
nommen, mit aroßem Erfolg in Konzerten als Pianiſt vor die 
Oeffentlichkeit treten. Der frühe Tod ſeiner Eltern veranlaßte 
ihn 1843 nach Köln zu gehen, der Stadt, welcher er bis heute 
treu geblieben iſt. Heinrich Dorn, der ſtädtiſche Kapellmeiſter, 
ſetzte in die tondichteriſche Begabung feines Schülers große Hoff: 
nungen, ebenſo große aber auch in ſein muſikpädagogiſches Talent, 
denn er übertrug dem Jüngling die künſtleriſche Ausbildung ſeines 
Sohnes und beſchäftigte ihn an ſeiner Muſikſchule und ſeinem 
Klavierinſtitute. Durch die Empfehlung Dorns, der ſpäter einer 
Berufung als Hofkapellmeiſter nach Berlin folgte, und derjenigen 
Franz Liſzts wurde Kipper von dem Muſikhaus Eck & Lefebre 
engagiert, wo er in Gemeinſchaft mit dem Komponiſten Joſ. Joachim 
Raff die Prüfung der neuen Klaviere vorzunehmen hatte. In 
dieſer Stellung kam er mit allen pianiſtiſchen Größen dieſer Tage 
in anregende Verbindung. Auch der treffliche Komödiendichter 
Roderich Benedix, der damals Oberregiſſeur des Kölner Theaters 
war, trat ihm in väterlicher Freundſchaft näher und förderte das 
Verſtändnis des jungen Muſikers auf dem Gebiete des Bühnen ⸗ 
weſens und der Literatur. Die Poſition in der Klavierfabrik war 
von nicht langer Dauer, da die Firma ſich in dieſen ungünſtigen 
Zeiten nicht halten konnte. Der Plan, eine Muſikhandlung zu 
eröffnen, ſcheiterte an Kippers geringen kaufmänniſchen Neigungen; 
ſo mußte er Klavierſtunden geben, da ſeine Kompoſitionen ihm 
wohl Anerkennung, aber nur ſchmalen finanziellen Gewinn ein⸗ 
trugen. Im Winter 1851 gründete er mit gleichgeſinnten, jungen 
Künſtlern eine Geſellſchaft „Humorrhoidaria“, welche im ge⸗ 
wiſſen Sinne das Theater erſetzen ſollte, für das ſich wegen 
jahrelangen, pekuniären Mißerfolgen kein Unternehmer gefunden 
hatte. Kipper war die leitende Perſönlichkeit des Ganzen; ſeinen 
ſprudelnden Humor wußte er für ſeine zahlreichen Singſpiele und 
Operetten glänzend zu verwerten, in denen der Komponiſt und 
Dichter zugleich als Sänger und zuweilen als Ballettänzer auf⸗ 
trat. „Der Haifiſch“ betitelte ſich ſeine erſte, kleine Opern⸗ 
ſchöpfung, die nicht nur in Köln glänzenden Erfolg hatte, ſondern 
auch im In⸗ und Auslande eine große Zahl von Aufführungen 
erlebte. 1860 wurde Kipper Geſangslehrer am Apoſtelgymnaſium 
und einige Jahre ſpäter auch noch am Marzellengymnaſium, 
Stellungen, welche er vier Jahrzehnte mit größtem Erfolge inne 
hatte. Auch an Opern: und Konzertſchulen wirkte und wirkt er 
mit großem Erfolge. Als Dirigent des Sängerbundes hat er 
einige Jahre ſich aufs glücklichſte betätigt. Seit 1872 verſieht Kipper, 
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wie eingangs hervorgehoben, das aufreibende Kritikeramt. Es 
kann deshalb nur mit Bewunderung geſagt werden, daß ihm Spann: 
kraft und Muße blieb zu vielen trefflichen komiſchen Operetten 
(„Der Quackſalber“, „Inkognito“, „Kellner und Lord“ u. a.), die ſich 
zahlreicher Aufführungen erfreuen durften. Der 80. Geburtstag 
des ſo reich begabten, trefflichen Mannes hat ihm außer der Ver⸗ 
leihung des Profeſſortitels zahlloſe Beweiſe dankbarer Anerkennung 
und herzlicher Sympathie gebracht. Möge ihm noch lange ein 


froher Lebensabend beſchieden ſein. L. G. Oberlaender. 


Prinz-Regententheater. Als in dieſer Woche die „Meiſter⸗ 
balken zum vierten Male im heurigen Zyklus in unſerem Feſt⸗ 


pielhauſe geſpielt wurden, da war es juſt die Stunde, da ſie 


raußen an den ſtillen Ufern des Starnbergerſees einen Mann 
Sen der bei jener erwartungsfrohen Eröffnungsfeier dieſer 
Bühne vor fünf Jahren den Hans Sachs zum letzten Male 
e hat, welcher zu ſeinen ergreifendſten muſikdramatiſchen 

eſtaltungen an unſerer Kgl. Bühne durch lange, glückliche Jahre 
gehört hatte: Eugen Gura.... Mit dieſem Manne iſt wieder 
einer der wenigen großen Künſtler dahingegangen, denen wir un⸗ 
auslöſchliche Erinnerungen verdanken, weil ſie eben mehr beſaßen 
als ein glänzendes Stimmaterial und eine nur Schule, weil ein 
tiefes Gemüt und eine ſcharfe Intelligenz ihnen ein kongeniales 
Nachſchaffen der Geſtalten des Dichters ermöglichte. Auch als 
Balladen⸗ und Liederſänger ſtand Gura unerreicht. Löwe, 
Schubert, Schumann, Strauß und Hugo Wolf gehörten 
in ſeiner Interpretation zu ganz einzig geſtalteten künſtleriſchen 
Erlebniſſen, die auch in den Seelen derſenigen Konzertbeſucher 
lange nachklangen, die Beruf oder Neigung all die verwirrenden 
Eindrücke einer langen muſikaliſchen Winterkampagne durchkoſten 
ließen. So wird Guras Angedenken ein unvergängliches ſein. — 
In der Meiſterſingervorſtellung ſang diesmal wieder van Rooy 
den Sachs, deſſen Vorzüge wir unlängſt ſchon dargelegt haben; 
neu war nur das Evchen beſetzt. Frau Boſettis hervorragende 
ſangliche Qualitäten kamen aufs glücklichſte zur Geltung, 
und ihre empfindungsvolle Darſtellung ließ die ganze Lieblichkeit, 
welche Wagner über die Pognerstochter ausgeſchüttet, zur ſchönſten 
Geltung kommen. In einer Tann häuſeraufführung, welche 
leider nicht in allen Punkten unter ſo günſtigen Sternen ſtand 
wie die erſte, lernten wir eine neue Eliſabeth, Geraldine at ar 
Berlin) kennen. Wie bekannt, will die Neubayreuther Kunſtauffaſſung 
ieſe Rolle den Heroinen wegnehmen, um das Mädchenhafte der 
Eliſabeth zur ſtärkeren Geltung zu bringen; wir haben unlängſt 
auch im Hoftheater einen derartigen Verſuch erlebt. Ich weiß die 
Vorzüge dieſer Kunſtanſchauung zu ſchätzen, aber das muſik⸗ 
dramatiſche Element tritt bei dieſen Vertreterinnen doch zurück. 
Die neue Eliſabeth war von entzückendem Klangreiz und oe 
darſtelleriſch von vielen feinen Details. Fritz Aug. v. Kaulba 
qe uns die feſſelnde Individualität der Künſtlerin in zwei 
zorträts des vorjährigen Glaspalaſtes vorgeführt, {don aus 
dieſen läßt ſich ſchließen, daß dieſe blendende künſtleriſche Perſön⸗ 
lichkeit in romaniſchen Opern wohl noch ſieghafter wirken muß. 
Demungeachtet war der ſtarke Beifall ein voll berechtigter. Ueber 
ein Experiment in der Beſetzung Wolframs ließe ſich fragen cui 
bono? Der Beſuch iſt weiterhin ein glänzender. 

Refidenztheater. Zu Goethes Geburtstag gab man 
„Die Laune des Verliebten“, die ein halbes Jahrhundert 
nicht, und „Die Mitſchuldigen“, welche überhaupt noch nicht 
auf dem Spielplan unſerer Kgl. Bühne geſtanden haben. Es iſt 
in verſchiedenen Tagesblättern dieſe Geburtstagfeier als des 
Olympiers nicht ganz würdig bezeichnet worden. halte 
es aber für wertvoll, daß man das Goethe- Repertoire bei 
dieſem Anlaß ergänzte. „Die Laune des Verliebten“ ſchrieb 
der achtzehnjährige Süngling, als er ſcheinbar völlig in dem 
leichtfertig⸗ äußerlichen „Milieu“ des „Klein⸗Paris“ aufging. Wenn 
dieſes „Schäferſpiel“ jedoch nicht ſo veraltet iſt, wie all die anderen 
der damaligen Moderichtung, ſo liegt dies darin, daß Goethe 
eigene. Empfindung in die erſtarrten Formen zu gießen wußte, 

wie der Lyriker ſpäter mit den Verſen „Kleine Blumen, 
die anachreontiſchen Spielereien zu bleibendem 
Kunſtwerke emporhob. „Die Mitſchuldigen“ ſind etwas ſpäter 
geſchrieben wie das Schäferſpiel. Der reifere Dichter hat das 
Jugendwerk ſelbſt verurteilt. Das tout pardonner des Schluſſes 
wirkt beinahe etwas frivol; aber es iſt an klugen und feinen 
Worten doch reich und an komiſcher Wirkung darf es den Neid 
unſerer Stückeſchreiber von heute erregen. Unſer neuer Regiſſeur 
Runge hat beide Stückchen mit feinem Stilgefühl und echter 
künſtleriſcher Sorgfalt inſzeniert und Buſchbeck ſorgte für eine 
hiſtoriſch richtige und künſtleriſch feſſelnde Ausſtattung. Die 
Alexandriner wußten die meiſten Darſteller recht gut zu ſprechen. 


gerade ſo 
kleine Blätter“ 


Im Schäferſpiel ſpielten Frl. Reubke und Waldau vortrefflich. | Verlag der „Aergtliden Rundſchau“, München, 


Die Rolle des Launiſchen liegt Herrn Storm gut, minder 
Frl. Brünner die Amine, obwohl ihre Tränenausbrüche Beifall 
weckten. Eine feinkomiſche Leiſtung war der Wirt Wohlmuths 
in den „Mitſchuldigen“. 


| ihre Urſachen und Bekämpfung. 


bare Rolle der Sophie Sympathie zu wecken, noch undankbarer 
iſt diejenige Söllers, die Waldau mit großem Geſchick gab, denn 
es iſt ſchwer für einen Lumpen zu intereſſieren, dem jede beſſere 
Seite an Rottmann traf die Figur des Alceit im ganzen, 
nur wäre ſtatt Behäbigkeit mehr flottes Rokoko am Platze. 
Münchener Schaulpielhaus. „Loulou“, ein Schwank von 
Goulié und de Groſſe hatte einen ſtarken f Wir 
kennen dieſe Autoren noch nicht, aber wir kennen ihre Motive, 
das meiſt minder anmutige Spielen mit tatſächlichen und ver 
meintlichen Ehebrüchen, wir kennen auch die Methoden und Trids 
und die oft ſehr derben Eindeutigkeiten, welche gebührend belach: 
werden. Daß im letzten Akte das Intereſſe abflaut, ijt auch nicht; 
neues. Wenn ich daher die flotte Aufführung hervorhebe, ſo babe 
ich meiner Referentenpflicht Genüge getan. 5 
Verschiedenes. In Bayreuth werden 1907 keine zeit 
piele ſtattfinden. — In Berlin blieben die Premieren „Die 
rau ohne Lächeln“, in welcher der Engländer Pin ero mit 
ranzöſiſchen Schwankmotiven fofettiert und „Spatzenliebe“ de: 
Pariſers Louis Artus ohne erheblichen künſtleriſchen Erfolg. — 
In Gmunden ftarb die Gräfin von Prokeſch⸗Oſten, die unter 
ihrem Mädchennamen Friederike Goßmann als große Naive 
der Theatergeſchichte angehört. Seit 1867 hat fie die Bretter 
nicht mehr betreten, aber noch heute ſprechen unſere Mütter 
und Väter mit einer Begeiſterung von dieſer Künſtler:n. 
der erſten Darſtellerin der „Grille“, die ſelten iſt bei der ion 
üblichen Vergeßlichkeit n verrauſchtem Bühnenzauber. 
In München pat die Goßmann erſtmalig die Bühne betreten. 
Gaſtſpiele haben fie ſpäter im In und Auslande berühmt gemacht. 
Dem bedeutenden Karlsruher Tondichter Friedrich Kloſe, welcher 
beſonders durch ſeine Oper „Ilſebill“ ſich einen klangvollen Namen 
per hat, ijt die Stelle eines Lehrers für Kontrapunkt ur: 
ompoſitionslehre an der Münchener Akademie der Tonkunſt 
übertragen worden. — Das zur 150. Wiederkehr von Mozarts 
Geburtstag veranſtaltete Salzburger Muſikfeſt bot „Don Giovann:” 
in italieniſcher Sprache mit d Andrade in der Titelrolle und 
„Figaros Hochzeit“ in bedeutenden Aufführungen. Mottl dir 
gierte die Wiener Philharmoniker und Camille Saint⸗Sasn⸗ 
ſpielte das Klavierkonzert in Es mit reifer Technik. — Ein ge 
meinſchaftliches Theater werden die drei Städte Saarbrücker. 
St. Johann und Malſtatt⸗Burbach demnächſt gründer. 
Es find ſchon bedeutende Mittel zur Verfügung geſtellt. — X: 
München hört man wieder von einem neuen Bühnenprojekt. W: 
ſcheint ſich jedoch lediglich um ein Unterhaltungstheater zu handelt, 
das parties Schwänke importieren will. — Unter Mitwirkung voz 
3000 Muſikern wurde in Freiburg in der Schweiz das 11. cit 
genöſſiſche Muſikfeſt begangen. — Ein Kunſtfreund in Halle 
pee für die Renovierung des alten Goethe⸗Theaters in Laud: 
tädt 50,000 Mark. — Im Berliner Theater des Weſtens beganr 
unter der Leitung des Profeſſors Guerra eine italieniſche 
Kinderoper ihr Gaſtſpiel mit der Aufführung des „Barbier⸗ 
von Sevilla”. Das Meiſterwerk Roſſinis iſt nicht für Kinde 
e eſchrieben; fo daß man ein derartiges Beginnen eine im 
Ihmadlofgteit nennen muß, obwohl einige Kinder ſehr bic 
ſangen. Namhafte Kritiker weiſen mit Nachdruck auf die pädagoge: 
und geſundheitlichen Bedenken hin, welche dieſes Unternehmen wach 
ruft. — In Berlin wird die Errichtung eines Hebbel: Theater: 
ſowie eines „Künſleriſchen Theaters“ geplant. Das letztere m. 
„aus edlem Dilettantismus heraus, ſeine Kräfte gewinnen. Zs: 
erſcheint uns doch eine gefährliche Sache. — Einen ſehr guten E: 
folg hatte im Schlierſeer Bauerntheater die Uraufführung rc: 
Sherlock Holmes im Gebirge“, von der bekannten 
Münchener Künſtlerin Frau Hartl⸗Mit ius. Von den Daritellecs 
fand Terofal beſonderes Lob. — In Köln wird Anfang Ser 
tember eine neue Operettenbühne eröffnet. — Das Nationaltheater a 
Chriſtiania hatte mit einem Ibſenzyklus einen großen künd 
leriſchen Erfolg; auch das Berliner Leſſing⸗Theater plant die Ar 
führung einer Reihenfolge von Dramen des nordiſchen Dichters. 
Dieſer chronologiſche Zyklus fol in zwei Jahren vollendet fein. — 
Das Deutſche Theater in Newyork ſoll nach Berichte: 
welche noch der Beſtätigung bedürfen, an eine Varietegeſellſcher 
verkauft fein. Direktor Conried werde die Verträge ſoweit ale 
möglich rückgängig machen und mit den übrigen Kräften 
einem gemieteten Theater Sonntagsvorſtellungen geben. Az 
das Deutſchtum Amerikas würde dies ſehr beklagenswert jer 
Dagegen kommt aus St. Louis die Meldung von der Gründung 
einer deutſchen Bühne durch finanzkräftige Deutſchamerikaner. 
München. L. G. Oberlaender 
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Dogma. 
Don 
Dr. Heinrich Straubinger, Dettingen in Hohenzollern. 


Dae chriſtlich⸗katholiſche Dogma, die chriſtliche Wahrheit in der 

Form, wie fie von der katholiſchen Kirche vorgetragen wird, 
iſt für viele ein Stein des Anſtoßes und des Aergerniſſes. Selbſt 
in katholiſchen Kreiſen begegnet es mitunter einer gewiſſen Be⸗ 
ſorgnis, und ſchon der bloße Name iſt geeignet, eine Art pſychiſchen 
Unbehagens hervorzurufen. Die Lehrverkündigung der fatho- 
liſchen Kirche mit der Verpflichtung zum Glauben erſcheint viel⸗ 
fach als ein unbefugter Eingriff in die Perſönlichkeit des Menſchen, 
als eine Unterdrückung oder wenigſtens Bevormundung ſeiner 
geiſtigen Selbſtändigkeit. Und doch iſt das katholiſche Dogma 
m Weſen der religiöſen Wahrheit überhaupt und ſpeziell im 
Weſen und in der Geſchichte der chriſtlichen Wahrheit tiefinner⸗ 
ich begründet. Nachſtehende Zeilen verfolgen den Zweck, obigen 
Satz näher zu erläutern. 

J. 


1. Nach theiſtiſcher Weltanſchauung, die durch das exakte 
ogiſche Denken als die einzig richtige erwieſen wird, iſt Gott 
er Urheber alles deſſen, was außer ihm da iſt. Als Urheber 
es Seins iſt Gott auch Quelle der Wahrheit; in ihm wohnt 
ie Wahrheit in abſoluter Einfachheit und unendlicher Weſens⸗ 
ülle. Genauer geſagt: Gott iſt die Wahrheit. 

Die Wahrheit in ihrem innerſten Weſen, nach ihrem ganzen 
inhalte und vollen Umfange zu erfaſſen, ijt dem Menſchengeiſte 
icht möglich, ganz ſicher iſt es ihm bis jetzt nicht gelungen. 
der gegenwärtige Wiſſensſchatz der Menſchheit ſtellt nicht die 
Lahrheit dar, ſondern er enthält nur Wahrheiten, die ſich zu 
ner verhalten wie die Buchſtaben eines Wortes zum Worte ſelbſt. 

Die Einzelwahrheiten find Offenbarungen, Erſcheinungs— 
armen der Einen Urwahrheit oder — mit etwas pantheiſtiſch 


klingendem Ausdruck — Ausſtrahlungen und Ausſcheidungen 
derſelben, die ſich um ſo mehr verdichten, je weiter ſie ſich 
von ihrem Urquell entfernen. Der Gottheit am nächſten ſteht 
die religiöſe Wahrheit; deshalb trägt die Wahrheit im Gebiete 
der Religion ihre geiſtigſte und reinſte Form. Daran ſchließen 
ſich die reinen Verſtandeswahrheiten, wie Philoſophie und 
Mathematik fie bieten. Sinnlich⸗geiſtige Form nimmt die Wahr- 
heit an, ſofern ſie im Menſchenleben ſich kundgibt und Gegen⸗ 
ſtand jener Wiſſenſchaften iſt, die irgendwie das natürliche Leben 
in feinen vergangenen oder gegenwärtigen Geſtaltungen be- 
handeln. Ein reiches Maß von Wahrheit iſt auch niedergelegt 
in der Natur. Hier iſt ſie gewiſſermaßen materialiſiert, und es 
iſt Aufgabe der Naturwiſſenſchaften, ſie ihrer körperlichen Hülle 
zu entkleiden und zu eruieren in ihrer ſtrahlenden Reinheit. 

Als Ausſtrahlungen der Einen Wahrheit bilden die Einzel ⸗ 
wahrheiten eine fortlaufende Kette. Dadurch beſteht nicht nur 
zwiſchen den Wahrheitsſätzen eines beſtimmten Wiſſenszweiges, 
ſondern ebenſo auch zwiſchen den verſchiedenen Wiſſenszweigen 
ein innerer Zuſammenhang. Die profanen Wahrheiten finden 
ihre Fortſetzung und Vollendung in den religiöſen Wahrheiten 
in derſelben Weiſe, wie innerhalb des profanen und religiöſen 
Wiſſens die verſchiedenen Gebiete ſich vielfach berühren und in⸗ 
einander greifen. : 

Demgegenüber wird heute vielfach verfucht, zwiſchen pro- 


-faner und religiöſer Wahrheit eine Scheidewand aufzurichten, 


um dieſe gegen jene zu iſolieren. Der religiöſen Wahrheit, ſagt 
man, eignet keine objektive Realität, wenigſtens iſt es dem 
Menſchen nicht möglich, ſie als objektiv reale zu erkennen; ſie 
iſt eine unbewieſene und unbeweisbare Vorausſetzung unſeres 
Geiſtes oder ein rein ſubjektives Produkt, eine willkürliche Fiktion 
des Menſchenherzens, das für gewiſſe Zeiten und Stunden etwas 
Höheres bedarf, an das es ſich anſchließen will. Alſo nicht das, 
was religiöſe Wahrheit iſt, hat der Menſch in ſeinem Denken, 
Wollen und Handeln anzuerkennen, ſondern das iſt religiöſe 
Wahrheit, was er als ſolche empfindet und denkt. 

Die Theorie hat allmählich ihre Vertreter in allen Zweigen 
des Wiſſens und Lebens. In der Philoſophie wurde ſie heimiſch 
durch die Aufklärung in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
und namentlich durch Kant, der bekanntlich die Wahrheiten vom 
Daſein Gottes, von der Unſterblichkeit der Seele und von der 
Freiheit des Willens lediglich als Poſtulate der praktiſchen Ver⸗ 


nunft wollte gelten laſſen. Durch die Kantſche Philoſophie fand 
‘fie Aufnahme und Weiterbildung ſeitens der proteſtantiſchen 


Theologie. Sie iſt hinabgedrungen bis in die breiten Schichten 
des Volkes, und auch in Parlamenten kann man ſie hören. 

2. Bisher wurde die Wahrheit lediglich nach ihrer objek⸗ 
tiven Seite hin in Betracht gezogen, ſofern ſie iſt, ganz ohne 
Rückſicht auf einen erkennenden Intellekt. Die Wahrheit kann 
jedoch und ſoll auch Eigentum des Menſchengeiſtes werden. 
Nach dieſer Seite hin — ſofern ſie vom Menſchen gewußt und 
erkannt wird — nennen wir ſie ſubjektive Wahrheit. 

Wenn wir objektive und ſubjektive Wahrheit miteinander 
vergleichen, ſo erhellt auf den erſten Blick, daß dieſe nur einen 
Bruchteil jener ausmacht, mag man nun das Wiſſen des einzelnen 
Menſchen oder das Geſamtwiſſen der Menſchheit ins Auge faſſen. 
Anderſeits beſteht zwiſchen beiden ein ganz merkwüriger Baralle- 
lismus. Oben wurden bei der objektiven Wahrheit vier Stufen 
unterſchieden: die göttlichen Wahrheiten der Religion, die ab— 
ſtrakten Wahrheiten der reinen Wiſſenſchaften, die ſinnlich-geiſtigen 
Wahrheiten des Menſchenlebens und die verſinnlichten Wahr— 
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heiten der Natur. In derſelben Weiſe gibt es eine vierfache 
Form der Wahrheitsvermittlung: Sinnenerkenntnis, Glaubens⸗ 
erkenntnis, Verſtandeserkenntnis und Vernunfterkenntnis. 

Die Sinne vermitteln dem Intellekte jene Wahrheiten, die 
in der Natur niedergelegt find; den äußeren Sinnen entſpricht 
das Selbſtbewußtſein für die Vorgänge des Innenlebens. Im 
Glauben ziehen jene Wahrheiten in den Intellekt ein, die ſich 
im Menſchenleben kundgeben. In der Sinnes und Glaubens⸗ 
wahrnehmung verhält ſich der Geiſt vorherrſchend rezeptiv. Hier 
nun ſetzt die Tätigkeit des Verſtandes ein, wobei der Geiſt aus 
der Paſſtvität in die Aktivität übergeht. Der Verſtand hat eine 
doppelte Aufgabe: einmal aus der Sinnes und Glaubenswahr⸗ 
nehmung den geiſtigen Gehalt zu eruieren und im Intellekte 
u hinterlegen, ſodann aus dieſen Erkenntniſſen neue zu pro- 
ere Ueber dem Ganzen ſteht die Vernunft. Sie beurteilt 
und bewertet alles, was irgendwie mit dem Menſchengeiſte in 
Berührung kommt, nach den höchſten und allgemeinſten Gefichts- 
punkten des Seins. Bei jedem Ding laſſen ſich mit Leichtigkeit, 
ja mit einer gewiſſen Notwendigkeit, vier folche Orientierungs- 
punkte unterſcheiden: fein An-fich-jein, fein Verhältnis zu anderen 
Dingen, ſeine Bedeutung für den Menſchen, ſein Woher und 
Wozu. Die Vernunftanlage des Menſchengeiſtes löſt ſich alſo 
in vier Grundformen aus, die füglich Ideen genannt werden 
können: die logiſche Idee, die das Ding auffaßt nach Sein und 
Nichtſein; die äſthetiſche Idee, die es betrachtet im Rahmen 
feiner Umgebung; die ethifche Idee, die es bewertet in ſeiner 
Bedeutung für den Menſchen; endlich die religiöſe Idee, die es 
ins Auge faßt nach ſeinem letzten Anfang und Ende. Dieſe 
Ideen und die durch ſie gewonnenen Erkenntniſſe ſind ſich nicht 
koordiniert. Zu oberſt ſteht die religiöſe Idee mit ihrem gött⸗ 
lichen Inhalte; ſie iſt Ende und Schlußſtein der ſubjektiven 
Wahrheit, wie die Gottheit Anfang und Grundſtein der objet. 
tiven Wahrheit iſt. 1 

Da im Chriſtentum die religiöſe Wahrheit ein Teil Ge⸗ 
ſchichte geworden ijt, jo kommt unter den vier genannten Er- 
kenntnisformen für das Dogma in erſter Linie das Glauben in 
Betracht. Nicht als ob die Tätigkeit des Verſtandes und der 
Vernunft ausgeſchloſſen oder unterdrückt wäre, aber der Glaube 
iſt eben der Weg, auf welchem das Dogma im objektiven Sinne, 
die chriſtliche Wahrheit, zum Dogma im ſubjektiven Sinne, zur 
erkannten chriſtlichen Wahrheit, wird. 

1. Die Glaubenserkenntnis ſteht zwiſchen der Sinnes⸗ 
wahrnehmung und der Verſtandeserkenntnis. Wie bei der 
Sinneswahrnehmung wird hier dem Intellekt der Gegenſtand 
von außen geboten, jedoch trägt die Wahrheitsvermittlung mehr 
geiſtigen Charakter; dort geſchieht ſie durch den Mechanismus 
der Natur, hier durch das geſprochene oder geſchriebene Wort 
bzw. ſeinen Inhalt. Wie das Verſtandeswiſſen iſt auch das 
Glauben das Zu-eigen-haben einer Wahrheit durch den Intellekt, 
verbunden mit der Ueberzeugung von der Richtigkeit des Er- 
kannten. Während aber — damit kommen wir zum Charak- 
teriſtikum des Glaubens — bei dem Verſtandeswiſſen die Ueber⸗ 
zeugung von der Richtigkeit der gewonnenen Erkenntnis fich 
gründet auf die eigene Einſicht in deren Möglichkeit und Tat⸗ 
ſächlichkeit bzw. Notwendigkeit, beruht fie beim Glauben im Ver- 
trauen auf fremde Einſicht, auf die Einſicht desjenigen, der die 
Wahrheit vermittelt. Daß aber eine ſolche Wahrheit innerlich 
möglich iſt und daß derjenige, der ſie mitteilt, Vertrauen ver⸗ 
dient, weil er ſie richtig erkennen kann und vermitteln will: das 
zu unterſuchen, iſt wieder Aufgabe des Verſtandes, und dadurch 
wird der Glaube ein vernünftiger Akt. 

Der Glaube iſt alſo die Anerkennung einer Wahrheit nicht 
auf Grund eigener Cinficht in deren Tatſächlichkeit oder Not. 
wendigkeit, ſondern auf die Autorität eines anderen hin, den der 
Verſtand als durchaus glaubwürdig erkennt. Das Glauben in 
dieſem Sinne ſchließt in ſich eine feſte, auf vernünftiger Grund— 
lage ruhende Ueberzeugung, und dadurch unterſcheidet es ſich 
weſentlich von dem vulgären Glauben, dem bloßen Meinen und 
Vermuten. Man kann es füglich das wiſſenſchaftliche Glauben 
nennen; denn tatſächlich iſt es ein integrierender Beſtandteil im 
Organismus des menſchlichen Erkennens und ſpielt es im Betriebe 
der Wiſſenſchaften eine unverhältnismäßig große Rolle. Ohne 
dieſes wiſſenſchaftliche Glauben iſt beiſpielsweiſe eine Wiſſenſchaft 
der Geſchichte nicht möglich. 

2. Das von dem widſſenſchaftlichen Glauben Geſagte 
gilt in gleicher Weiſe auch von dem religiöſen Glauben. Das 
ſelbe enthält die heiden Elemente des profanen Glaubens: An— 
nahme einer Wahrheit durch den menſchlichen Intellekt, verbunden 
mit einer vernünftigen Ueberzeugung von der Richtigkeit des 


Geglaubten. Dazu kommt ein drittes Element, wodurch es den 
Charakter des Religiöſen bekommt, der Umſtand nämlich, daß es 
ſich hier um religiöſe Wahrheiten handelt, um Wahrheiten über 
Gott und göttliche Dinge. Das religiöſe Glauben ijt aljo An- 
nahme einer religiöſen Wahrheit durch den Intellekt, verbunden 
mit einer vernünftigen Ueberzeugung von der Richtigkeit. 

Eine beſtimmtere Form des religiöſen Glaubens iſt das 
chriſtlich⸗katholiſche Glauben. Hier kommt der weitere Umſtand 
hinzu, daß die vernünftige Ueberzeugung von der Richtigkeit des 
Geglaubten geſteigert ijt zur abſoluten Gewißheit. Das chriſtlich⸗ 
katholiſche Glauben iſt alſo Annahme einer religiöſen Wahrheit 
durch den Intellekt, verbunden mit einer abſoluten Gewißheit 
von der Richtigkeit des Geglaubten. 

Verweilen wir noch etwas beim chriſtlich⸗katholiſchen Glau. 
ben. In ihm finden wir die beiden obengenannten Elemente des 
profanen Glaubens wieder, allerdings in verſchärfter Form. Das 
eine, mehr objektive Element des profanen Glaubens — Wahrheit — 
erſcheint als religiöſe Wahrheit, das andere, mehr ſubjektive — 
vernünftige Ueberzeugung — als abſolute Gewißheit. Daraus 
iſt erſichtlich, daß das chriſtlich⸗katholiſche Glauben kein Gegenſatz, 
ſondern nur eine ſpezifizierte und potenzierte Form des profanen 
Glaubens iſt. 

3. Das ſpezifiſche Merkmal des chriſtlich⸗katholiſchen Glau 
bens iſt die abſolute Gewißheit von der Richtigkeit des Geglaubten. 
Daß eine ſolche Gewißheit in Sachen der Religion wünſchen⸗⸗ 
wert iſt, unterliegt keinem Zweifel. Es fragt ſich nur: Iſt ſie 
auch vernünftig? Wir antworten zunächſt nur ſo viel: Nicht 
jede abſolute Gewißheit iſt unvernünftig. Für jeden Menſchen 
iſt es abſolut gewiß, daß das Ganze größer iſt als einer ſeiner 
Teile; niemand wird behaupten, dieſe Gewißheit ſei unvernünftig. 
Beim chriſtlich⸗katholiſchen Glauben gründet ſich die abſolute 
Gewißheit auf eine äußere Autorität. Iſt nun eine ſolche abſolute 
Gewißheit noch vernünftig? Antwort: Ja, wenn die Autorität 
die nötigen Garantien für eine abſolute Gewißheit bietet. 

Die religiöſe Wahrheit des Chriſtentums hat ihre Quelle 


in Jeſus Chriſtus. Nach chriſtlicher Anſchauung — und die ge 


wiſſenhafte Forſchung weiſt die Richtigkeit dieſes Standpunkte 
nach — iſt Jeſus Chriſtus wahrhaft und weſenhaft Sohn Gottes 
und Gott ſelbſt; in ihm haben wir alſo jegliche nur wünſchen⸗ 
werte Garantie für eine abſolute Gewißheit. Zugleich tritt der 
Menſch im Chriſtentum durch ſein Verhalten zur Wahrheit in 
ein beſtimmtes Verhältnis zum göttlichen Willen; der Glaube 
wird ein ſittlicher Akt. 

Nach chriſtlich⸗katholiſcher Anſchauung — und auch dieſer 
Standpunkt wird von der ernſten, exakten Forſchung als richt 
erwieſen — iſt die katholiſche Kirche der fortlebende und for: 
wirkende Chriſtus auf Erden, eine gottmenſchliche Inſtitution, 
gottmenſchlich nicht bloß in ihrem Urſprung, weil ihr Stifter der 
Gottmenſch ijt, ſondern gottmenſchlich auch in ihrem Weſen, wei 
in ihr neben dem menſchlichen Faktor auch ein göttlicher leb: 
und wirkt, der Geiſt Gottes, der Geiſt der Wahrheit. Alſo aus 
in der katholiſchen Kirche haben wir die nötigen Garantien fur 
eine abſolute Gewißheit. 

In der katholiſchen Kirche wird demnach dem Menſchen die 
religiöſe Wahrheit geboten von einer äußeren Autorität, und 
zwar von einer Autorität, die ausgerüſtet iſt mit göttlicher 
Machtvollkommenheit, die alfo die Fähigkeit beſitzt, die religio' 
Wahrheit mit unfehlbarer Sicherheit zu erkennen, und die ba: 
Recht hat, die religiöſe Wahrheit mit abjoluter Gültigkeit zu ver- 
künden, ſo daß die Nichtannahme derſelben unvernünftig und 
ngleich unſittlich iſt; mit anderen Worten: hier ift die religiött 

ahrheit zum Dogma geworden, denn Dogma iſt nichts andere 
als eine autoritativ verkündete religiöſe Wahrheit. 

Die Wahrheit, auch und vorab die religiöſe Wahrheit, it 
eine über dem Menſchen ſtehende Macht, nicht ein Menſchen⸗ 
gebilde, das der Menſch nach Belieben drücken und dehnen 
könnte. Die Wahrheit wohnt von Anfang an nicht im Menſchen. 
im Nebelreich der Phantaſie und des Gefühls, ſie thront viel 
höher, im Sonnenreich der Gottheit. Der Menſch hat die An. 
lage für die Wahrheit, und die Wahrheit will ſich zu ihm herab- 
laſſen, um fein ganzes Weſen zu durchdringen und zu adein, 
ſie will Licht werden für ſeinen Verſtand, Kraft für ſeinen Willen 
und Freude für ſein Herz. Soll aber eine ſolche Vermählung 
zwiſchen dem Menſchengeiſte und der Wahrheit jtattfinden, fc 
müſſen beide ſich gegenjeitig bis zu einem gewiſſen Grade ai“ 
milieren. Die Wahrheit muß alſo, ſoll fie wirkſam werden fur 
das Leben, dem Menſchenweſen konnaturale Formen annehmen. 
ebenſo wie die Gottheit, um den Menſchen menſchlich näher zu 
fein, die Form der Menſchlichkeit angenommen und ſich mit ihr 
vereinigt hat zu einer konkreten Perſönlichkeit in Jeſus Chriſtus. 
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Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Dernburg der Kühne. 

Kein Korpsſtudent, kein Reſerveoffizier, kein Beamten— 
jprößling, kein Junker — und der will Leiter des Kolonialamts 
werden, mit der Ausſicht auf Staatsſekretariat und Miniſterfrack!? 
Die Bureaukratie ſchüttelt ihr Perückenhaupt und der Kaſtengeiſt 
ballt die Fauſt in der Taſche. Von der Linken aber erhebt ſich 
ein Beifall, als ob eine Schwalbe ſchon einen Sommer für die 
ehr und machthungrige Bank. und Börſenſchicht bedeute. Der 
unbefangene Beobachter ſagt: Ein intereſſantes Experiment, aber 
zunächſt von perſönlicher Bedeutung. Soll der Mann den 
Herkules ſpielen, ſo bringt er wenigſtens einen Mut mit, der 
über das normale Maß hinausgeht. Den Augiasſtall der Kolonial- 
abteilung zu reinigen und in unſeren exotiſchen Beſitzungen die 
goldenen Aepfel der Heſperiden zu holen, das iſt ſchon viel; aber 
noch größer iſt die Aufgabe, mit der lernäiſchen Schlange des 
Beamtenklüngels fertig zu werden. Auch die ſchärfſten Geſchoſſe 
laufen ſich in einem Sandwall tot. Wenn Herr Dernburg den 
paſſiven Widerſtand der zünftigen Bureaukratie und die zähe 
Gegnerfchaft der in ihren Privilegien gefährdeten Kreiſe zu über- 
winden vermag, ſo kann er den Bismarckſchen Helm probieren. 

Dem Erbprinzen von Hohenlohe macht der Reichskanzler klar, 
daß der Kolonialbeſen doch für ſeine zarte Hand zu ſchwer ge— 
worden ſei, und einen Bankprinzen gemiſchten Geblütes ſchlägt 
er dem Kaiſer als Nachfolger auf dieſem kritiſchen Poſten vor. 
Fürſt Bülow zeigt fic) da in überraſchend hohem Maße meit- 
herzig und ſelbſtherrlich. Manche werden ſogar ſagen: heraus- 
fordernd. Will man den leitenden Staatsmann nicht für einen 
Haſardſpieler halten, ſo muß man annehmen, daß er trotz aller 
Kriſengerüchte recht feſten Boden unter ſeinen Füßen fühlt. Und 
dabei iſt die Angelegenheit Podbielski noch nicht einmal er— 
ledigt, wenigſtens noch nicht äußerlich pro foro. 

Gerade diejenigen Herren, die ſonſt jedes Dreinreden in 
das Ernennungsrecht der Krone für einen demokratiſchen Frevel 
erklären, ſollten dem neuen Herrn im Kolonialamt ohne Vor⸗ 
urteil entgegentreten. Der Kaiſer, der ihn auf Vorſchlag des 
verantwortlichen Miniſters ernannt hat, muß von ſeiner Ge: 
eignetheit überzeugt worden ſein. Dazu brauchen wir nicht 
blindeifrig Hurra zu rufen, aber wir müſſen den berufenen 
Mann ungeſtört die Probe ablegen laſſen. Vorläufig kennt die 
öffentliche Meinung noch nicht einmal ſein Wollen, geſchweige 
denn ſein Können. Der voraufgegangene Ruf, daß er energiſch 
bis zur Rückſichtsloſigkeit fein könne, will nichts beſagen gegen- 
über den ganz neuen Verhältniſſen und Aufgaben. Es iſt auch 
nicht viel zu machen mit der Formel, daß in die Kolonialpolitik 
der kaufmänniſche Zug kommen ſolle. Bis die neue Exzellenz 
dazu kommt, in den Kolonien feine kauf männiſchen Talente zu 
verwerten, hat er viele und ſchwere ſtaats männiſche Aufgaben, 
negativer und poſitiver Natur, zu bewältigen. Zurzeit hat er, 
nachdem er formell den Amtsſtuhl eingenommen, ſich Urlaub 
geben laſſen, der gewiß weniger der Erholung als dem vor- 
bereitenden Studium dient und nebenbei auch das Abwarten 
der weiteren Ergebniſſe der ſchwebenden Prozeſſe geſtattet. Zu 
oben wäre vorläufig nur, daß der neue Beamte nicht bloß ſeine 
ehr lukrativen Aufſichtsratsſtellen pflichtmäßig niedergelegt, 
ondern auch über die geſetzliche Verpflichtung hinaus ſeinen 
Beſitz an Dividendenpapieren abgeſtoßen hat. Wenigſtens iſt das 
n der Tagespreſſe ohne Widerſpruch berichtet worden, ſogar mit 
ent Zuſatz, daß er die Papiere wirklich verkauft, nicht etwa auf 
eine Frau übertragen habe. In die Lobrede über das ,,petu- 
iüre Opfer“, das der bisherige Inhaber von mehreren Hundert,. 
nuſenden Jahreseinkommen dem Reiche bringe, braucht man 
icht gleich einzuſtimmen, da nach dem etwaigen Ausſcheiden 
us dem Amte ſich das Opfer ſchon wieder einbringen läßt; 
ber es iſt doch nett, daß dieſer Neuling im Punkte der reinen 
inde den älteren Herrſchaften ein gutes Beiſpiel gibt. In 
eldjachen ſchien ja leider die alte preußiſche Feinfühligkeit ge- 
ihrdet zu fein. 
er Kaiſer gegen die Schwarzſeher. 

Der Trinkſpruch des Kaiſers bei dem Provinzialdiner in 
reslau am 8. September gehört zu den ſenſationellen Reden 
5 beredten Monarchen. Der Gedankengang an ſich hat freilich 
chts Ueberraſchendes: aus den Schickſalen Friedrichs des Großen 

Schleſien und aus den Ereigniſſen von 1806 bis 1815 leitet 
r Kaiſer die Mahnung her, unverzagt mit Aufbietung aller 
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Kräfte mitzuarbeiten an dem Heile des Vaterlandes. Aber die 
Warnung vor der Verzagtheit führte den kaiſerlichen Redner zu 
dem kräftigen Wort: „Den Lebenden gehört die Welt und der 
Lebende hat Recht. Schwarzſeher dulde ich nicht, und wer ſich 
zur Arbeit nicht eignet, der ſcheide aus, und wenn er will, ſuche 
er ſich ein beſſeres Land.“ Dieſe Worte, die eine Mahnung von 
1892 wiederholen (daß die Nörgler den Staub von den Füßen 
ſchütteln möchten), reizen die Preſſe zu kritiſchen Randgloſſen 
oder gar zu ſcharfem Widerſpruch. Der Kaiſer verurteilt und 
verbannt moraliſch die Schwarzſeher; daraus wollen manche 
folgern, daß er nur die Schönfärberei gelten laſſen wolle. Mit 
dieſer Auspreſſung der Worte und Sufpigung der Gegenſätze 
tut man dem lebhaften, frei geſprochenen Vortrage Gewalt an; 
eine dreimal gefeilte Thronrede verträgt ſo etwas eher. Bei 
der Beurteilung des impulſiven Herzenserguſſes muß man alles 
in allem nehmen, mehr auf den Wald als auf den einzelnen 
Baum achten. Wir finden nicht, daß der Kaiſer die gewiſſen⸗ 
hafte, wohlgemeinte Kritik verwehren will, ſondern beziehen 
ſeine kräftige Verurteilung auf die rückſichtsloſe, lähmende 
und zerſtörende Kritik, die das Vaterland ſchlecht macht 
vor aller Welt und Schaden ſtatt Erbauung ſtiftet. Aus den 
einleitenden Worten vom „Lebenden“ ſcheint hervorzugehen, 
daß der Kaiſer beſonders diejenigen Schwarzſeher im Auge hat, 
welche die Bismarckſche Zeit gegen die gegenwärtige Politik 
und deren Träger ausſpielen. Damit wäre an den Gedanfen- 
gang der Rede von 1892 angeknüpft. In der Tat hat der „neue 
Kurs“ auch heutzutage noch ſolche Angriffe auszuhalten wie in 
ſeiner erſten Jugend bald nach dem Rücktritte des Fürſten Bis⸗ 
marck. Wir haben auch heute noch Leute, die in Wort und 
Schrift berufsmäßig das übertriebene Loben des alten Kurſes, 
das übertriebene Tadeln des neuen Kurſes betreiben, um ſich in 
der angeblichen Erbſchaft des Bismarckſchen Geiſtes ſelbſtgefällig 
zu ſpreizen. Die „Alldeutſchen“ haben auf ihrem jüngſten Kon⸗ 
greß noch ſolche Schwarzmalerei betrieben. Auch ſtoßen viele 
andere Kulturkämpfer gerne in dieſes Horn und benutzen gerade 
die Schwierigkeiten der auswärtigen Politik ſehr gerne, um ſich 
durch bittere Ausfälle auf angebliche Schlappen zu rächen für 
die Abweiſung ihrer innerpolitiſchen Gelüſte. Und dann haben 
wir die Ueberpatrioten und Konfliktspolitiker, welche die deutſche 
Flotte und teilweiſe auch die deutſche Landmacht ſo ſchlecht 
machen, wie es ihre tendenziöſe Zunge oder Feder nur vermag, 
um die Regierung zu maßloſen Neuforderungen aufzuſtacheln, 
wobei ſie auf die Schwächung des deutſchen Anſehens durch ihre 
unberechtigte Schwarzmalerei nicht achten. Von den Sozialdemo⸗ 
kraten, bei denen die Anſchwärzung alles Beſtehenden zum Ge- 
ſchäft gehört, braucht man da noch gar nicht zu reden. 

Das Herunterreißen, das die einen aus Eitelkeit und 
Cigenfinn, die anderen aus hinterliſtiger Taktik betreiben, 
ſchädigt unſer Anſehen in der Welt und erſchwert die Aufgaben 
unſerer Staatskunſt. Es iſt wirklich nicht ſchwer, in kritiſchen 
Bemerkungen über die hohe Politik ein „geiſtreiches“ Pfauenrad 
zu ſchlagen. Fehler ſind gemacht worden und werden nach dem 
allgemeinen menſchlichen Verhängnis auch wohl noch ferner gemacht 
werden. Aber Fehler find auch ſchon zu Bismarcks Zeiten ge- 
macht worden und Mißerfolge gab es auch damals ſchon, 
ſchließlich in ſolcher Anhäufung, daß die „Germania“ nur dem 
allgemeinen Empfinden Ausdruck gab, als ſie das geflügelte 
Wort prägte: „Es gelingt nichts mehr.“ Im neuen Kurs iſt den 
neuen Perſonen manches nicht recht gelungen, aber doch auch 
manches ganz leidlich gelungen. Der Kritiker, der ſich 
nicht von der Eitelkeit oder dem Neid, ſondern nur von ſeinem 
Gewiſſen leiten läßt, findet im Einzelfalle ſchon den richtigen 
Weg, um das Wahre zu ſagen, ſoweit es nützen kann, und dabei 
alles zu vermeiden, was den Intereſſen des Vaterlandes ſchaden 
könnte. Die Kritik ſoll frei fein, auch der höchſten Stelle gegen- 
über, aber fie ſoll ſich ſelbſt binden durch die vernünftige Rückſicht 
auf das Wohl des Ganzen, namentlich dem feindſeligen Auslande 
gegenüber. Die Verurteilung der ſchädlichen Schwarzmalerei, 
die nur niederreißt ſtatt aufzubauen, iſt alſo gewiß gerechtfertigt. 
Der gewiſſenhafte Kritiker wird ſich nicht bedrückt fühlen durch die 
kaiſerliche Rede, denn er hat ja gerade das im Auge, was der 
Kaiſer mit ſo hinreißenden Worten empfiehlt: die Arbeit für 
das Vaterland, die Belehrung über die rechte Arbeit und die 
Anfeuerung zur eifrigen Mitwirkung aller Gutgeſinnten. Er will 
nicht das Neſt ſchlecht machen, in dem er ſitzt, ſondern vielmehr 
beſſer machen. ö 
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Das franzöſiſche Trennungsgeſetz 


von Blocleuten verurteilt. 


Don 
Joſ. Maſſarette. 


I. nicht geringe Verlegenheit hat die Enzyklika, welche die 

Kultusgeſellſchaften verwirft, die nicht ganz verblendeten unter 
den franzöſiſchen Blocmännern gebracht. Dies zeigt ſich mit 
jedem Tag klarer. In ſeinem Aerger hat der „Temps“ zu einem 
geſchickten, aber unredlichen Manöver gegriffen, um dem Papſt 
die Verantwortlichkeit für den drohenden Religionskrieg aufzu- 
bürden, den der Bloc allein heraufbeſchworen hat, und deſſen 
Ausbruch er allein verhindern könnte durch einige Aenderungen 
am Trennungsgeſetz. Das Lügengebäude des Regierungsblattes 
iſt jedoch im Lichte der Tatſachen und Dementis in ſich 
zuſammengeſtürzt. Ehrlicher geben ſich jetzt mehrere Radikal⸗ 
Sozialiſten der Kammermehrheit. Heute verurteilen ſie klar 
und ſcharf dasſelbe Geſetz, für das ſie ſeinerzeit mit Begeiſterung 
geſtimmt hatten. Die Haltung des Papſtes erſcheint ihnen 
durchaus logiſch, berechtigt und ehrlich, und ſie ſtehen nicht an, 
dieſer Ueberzeugung, die ſich jedem, der nur etwas klar ſieht 
und unbefangen urteilt, aufdrängen muß, lauten Ausdruck 
zu geben. 

Solche Erklärungen, die man von einem Mitglied der 
äußerſten Linken nimmer erwartet hätte, hat u. a. der Radikal⸗ 
Sozialiſt Paul Meunier, Deputierter für das Aube-Departe- 
ment, abgegeben. Einem Interviewer fagte er: „Das Geſetz 
vom 11. Dezember 1905 iſt nicht ein Geſetz der Trennung von 
Kirchen und Staat. Es iſt ein Geſetz, das den mißbräuchlichen 
Anſpruch erhebt, die Kirchen in Frankreich zu reorganiſieren. 
Es iſt ein ſchlechtes Geſetz.“ 

Meunier bezeichnete weiterhin das Trennungsgeſetz in 
ſeinen Beſtimmungen als abſcheulich und äußerte fich dann über 
die Entſcheidung Pius’ X., wie folgt: „Der Papſt iſt in feinem 
Recht. Er will keine Kultusgenoſſenſchaften. Das iſt ſeine 
Sache. Er iſt das unumſchränkte Haupt der katholiſchen Kirche. 
Er organiſiert ſeine Kirche, wie er will. Das geht uns nichts 
an, und ich gebe nicht zu, daß der franzöfiſche Geſetzgeber fich 
an Stelle des Papſtes und der Biſchöfe ſetze behufs Organiſation 
und Regierung der katholiſchen Kirche in Frankreich. Die 
Kultusgenoſſenſchaften ſind ein Unding, ein Unſinn. Wenn man 
ein Trennungsgeſetz ſchaffen will, ſo macht man kein Reorgani⸗ 
ſationsgeſetz. Mit welchem Recht und durch welchen eigentüm⸗ 
lichen Mißbrauch will der franzöſiſche Staat ganz allein eine 
Kirche organiſieren, von der er ſich zu trennen erklärt? Es iſt, 
als wenn ein geſchiedener Gatte die Lebensweiſe ſeiner ehe⸗ 
maligen Frau ſelbſtherrlich regeln wollte. Sie würde ſich darum 
nicht kümmern. Die Kirche tut desgleichen. Der Geſetzgeber 
hat ſich in eine Angelegenheit gemiſcht, die nur die Kirche was 
angeht. Was wird man nun tun? 

Zwei Löſungen ſind möglich: Entweder wird man das 
Geſetz, ſo wie es iſt, anwenden, oder man wird es verbeſſern. 
Im erſten Fall werden die Kirchengüter konfisziert und den 
Wohltätigkeitsanſtalten überwieſen. Das hat Allard ſehr richtig 
Saures bemerkt. Das Land würde ſich über dieſe Löſung nicht 
beklagen, aber gerade dieſe wollte Briand einſt um jeden Preis 
vermeiden. ö 

Die andere Löſung iſt auch einfach; das Geſetz verbeſſern 
heißt: alle ſeine Beſtimmungen, die eine Organiſation des Kultus 
bedeuten, einfach abſchaffen; die Kultusgenoſſenſchaften, jenes 
angeblich notwendige Mittel, um die Güter zu überweiſen, be: 
ſeitigen; den Kirchenfabriken das Recht laſſen, ſelbſt ihre Güter 
zu liquidieren und nach Belieben einem zuzuweiſen; fofort. den 
Gemeinden die freie Verfügung über die ihnen gehörenden Ge— 
bäude überlaſſen, womit die Gemeinden ſehr zufrieden ſein 
werden. Es heißt ferner: den Kultusdienern die Penſionen 
ſtreichen. Aber im einen wie anderen Fall muß man die be: 
jahrten und kranken Geiſtlichen unterſtützen; das iſt eine ſoziale 
Pflicht, der niemand ſich zu entziehen ſucht.“ 

Wieſo es gekommen, daß bei Meunier und anderen Kultur— 
kämpfern, die jetzt verbrennen, was ſie geſtern angebetet haben, 
dieſe beſſere Einſicht ſich Bahn brechen konnte, mag dahingeſtellt 
bleiben. Möglich, daß der Anfang dieſer ſpät kommenden 
Weisheit in der Furcht vor den Wählern zu ſuchen iſt, von 
denen manche ſich auf Seite der Katholiken ſtellen würden, 
wenn man dieſe zum äußerſten treiben, ihnen den Religions. 
krieg aufdrängen würde. Auch Baures hat eben noch feine 


Ireunde beſchworen, den Katholiken keine Garantie zu entziehen, 
wohl wiſſend, daß, wenn die Verfolgung den Höhepunkt erreicht, 
die Verfolger ſehr leicht den kürzeren ziehen können. 


21: 
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Ein paar Tage bevor der franzöſiſche Epiſkopat zu weiterer 
Beratung in Paris zuſammentreten ſollte, richtete Miniſter 
Briand an die Präfekten ein geradezu ungeheuerliches Rund. 
ſchreiben betreffend die Auslegung des Trennungsgeſetzes. Die 
Katholiken werden dadurch außerhalb des gemeinen Rechts geitell. 
Was das Vereinsgeſetz von 1901 jedermann erlaubt, ſoll ihnen 
verboten fein. Jaurés, der für dies miniſterielle Zirkular 
nur bitteren Tadel hat, unterſtreicht in der „Humanité“ deſſen 
Tendenz mit den Worten: „Briand wollte ohne Zweifel die 
Biſchöfe zwingen, gänzlich zu kapitulieren und zwiſchen der vol. 
ſtändigen und direkten Annahme der durch die Enzyklika ver: 
urteitten Kultusgenoſſenſchaften und dem Verzicht auf jeden 
katholiſchen Kultus zu wählen. Meiner Auffaſſung nach hat er 
einen falſchen Weg eingeſchlagen.“ Jaureés iſt der Anſicht, daß 
das Geſetz von 1901 eine zuverläſſigere Handhabe biete, der 
Kirche den Todesſtoß zu verſetzen, als das Erzwingen von Kultus 
genoſſenſchaften. 

Durch das Briandſche Zirkular ſollte offenbar ein 
Druck auf die Biſchöfe ausgeübt werden. Wenn die Regierung 
ſich davon eine ſolche Wirkung verſprach, ſo ließ ſie indes dieſe 
Illuſion raſch fallen. Denn noch vor dem Zuſammentritt der 
Biſchöfe brachte der „Temps“, der offiziöſe Wortführer der 
Regierung in den gegenwärtigen Wirren, einen aufſehenerregender 
Artikel, worin er das Zirkular zu rechtfertigen ſuchte und ſchließlic 
eine Reviſion und Erweiterung des Trennungsgeſetzes verlangte. 
Es heißt darin: „Das Briandſche Zirkular verſchärft nicht da: 
Geſetz, ſondern wendet es nur an. Die Folgen find ungeheuer, 
widerſinnig. Wir geben das zu, und ſelbſt der Miniſter jammer 
ohne Zweifel darüber. Aber das Geſetz iſt daran ſchuld; ta 
ld es man angreifen. Herr Jaurès hat ein Mittel geger 
das Uebel in der Forderung der Anwendung des gemeiner 
Rechtes auf die Katholiken gefunden. Er wäre ſogar bereit, ir 
dieſem Fall das gemeine Recht zu erweitern. 
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Gegen da: 


Trennungsgeſetz muß man ankämpfen, da es das gemeine Re: 


einſchränkt. 
und auf dieſe Weiſe das durch die Enzyklika geſtellte Proble⸗ 
löſen zu können.“ 

Alſo eben noch ſtellte die Regierung durch das Zirkulz 


Revidieren wir alſo das Geſetz, um es zu erweitern 


den Biſchöfen die Alternative: Nehmt die Kultusgenoſſenſchafrn 


an oder ihr müßt auf jeden öffentlichen Kultus verzichter. 


Und gleich darauf gibt ihr Leibblatt ohne Umſchweife die tou | 
Ungerechtigkeit der Folgen zu, welche der Miniſter aus des 


Geſetze zieht, deſſen Urheber er iſt. Man ſieht, daß die Kultur 


kämpfer vor der feſten Haltung des Epiſkopats in urge Ver. 
legenheit geraten find, in der fie ſich nicht zu raten noch : 
helfen wiſſen. Die Schwäche der Regierung tritt im Artikel va 


„Temps“ zutage. Sie zögert, und das bedeutet eine erſte Niede: 


lage, welcher weitere folgen werden, wenn die Biſchöfe en: 


bleiben. Und hierüber kann kein Zweifel mehr beſtehen. Ar 


4. September ſandten 82 Biſchöfe aus Paris ein Telegramm er 


den Papſt, welches folgendermaßen lautet: 


Heiliger Vater! Die franzöſiſchen Kardinäle, Erzbiſch | 


und Biſchöfe haben fic) mit Zuſtimmung Eurer Heiligkeit zu eire 
Vollverſammlung eingefunden, um die Mittel zu ergreifen, we. 
das Recht jedem Bürger zuerkennt, ie Organifierung des Kul!-- 
in ihrem Lande. Sie beeilen ſich, Eurer Heiligkeit ihren tief“ 
Dank sue für die lichtvollen Weiſungen, welche Sic 
der Enzyklika Gravissimo gegeben hat. Sie legen zu den Füs. 
Eurer Heiligkeit den Ausdruck ihres kindlichen Gehorſams niede. 
‚in welchem jie mit ihren Prieſtern und Gläubigen mutig verhar: 
wollen, trotz aller Prüfungen und Gefahren. } 
Eintracht und ihre Mühen, unterſtützt durch den en Erz 
Heiligkeit, ihnen die Gnade verdienen werden, jene Löſung au⸗ 
findig zu machen, welche dem öffentlichen Frieden und der Wet 
fahrt der franzöſiſchen Kirche dienlich iſt.“ 


Um den Papſt ſcharen ſich treu die Biſchöfe und hin:“ 
dieſen ſteht die große Maſſe der gläubigen Katholiken. 


für Mitteilung von Adreffen, an welche Gratis: 
Probenummern verfandt werden können, in der 
Verlag ſtets dankbar. S N 


ie Hoven, daß bs 


Gymnaſialer Aufbau oder Vollgymnaſium 
für die weibliche ſtudierende Jugend d 
f | Dr. phil. 3 Klara Renz. 


er das Ringen des weiblichen Geſchlechtes um geiſtige und 
ſoziale Erhöhung hauptſächlich in den allerletzten Jahren 
verfolgte, hat neben dem einheitlich dahin zielenden Wunſche 
auch die beträchtliche Verſchiedenheit der vorgeſchlagenen Mittel 
zu derſelben wahrgenommen. Abgeſehen von den Unterrichts⸗ 
plänen und Verſuchen für die bereits in bindenden Pflichtkreiſen 
ſtehenden Frauen, welche verhältnismäßig wenig Zeit in Beſchlag 
nehmen durften und dürfen, und welche deshalb hauptſächlich 
Vorträge, Vereinsabende u. dgl. Veranſtaltungen ins Auge fallen, 
it viel Fleiß auf den Entwurf von Lehrplänen und die Auf. 
ſtellung von Unterrichtsmethoden für die weibliche Jugend ver: 
wandt worden. Dieſe Jugend ja iſt es hauptſächlich, der das 
Reſultat unſerer Sturm und Drangperiode zugute kommen ſoll; 
ſie iſt es vornehmlich, für welche die ältere weibliche Generation 
den Verluſt dieſer und jener Gunſt verſchmerzt, da und dort 
Spott erntet und von dieſem oder jenem das Todesurteil über 
ihre „Weiblichkeit“ fällen hört. Das tapfere Ringen unſeres 
Geſchlechtes der Gegenwart iſt alſo, ſchon vom altruiſtiſchen 
Standpunkte aufgefaßt, anerkennenswert, wenn auch nicht 
geleugnet werden kann, daß in dieſem wie in jedem anderen 
Kampfe eine ſubjektive Notwendigkeit zur Offenbarung der 
latenten Kräfte treibt, daß alſo auch unſer Kampf zugleich Selbit- 
befriedigung iſt. Ohne dieſe Art einer naturnotwendigen Selbſtliebe 
gibt es überhaupt kein menſchliches Handeln, denn das Prinzip 
der Selbſterhaltung iſt eines der Grundprinzipien des Seins. 

Die angedeutete Meinungsverſchiedenheit betreffs der Art 
der Ausbildung unſeres Geſchlechtes kann niemanden wunder⸗ 
nehmen, der auch nur einigen Einblick in die Schwierigkeit der 
Löſung einer ſolchen Aufgabe hat. Man erinnere ſich beiſpiels⸗ 
weiſe an den Ideenkampf der Männer um das höhere Schul⸗ 
weſen ihres Geſchlechtes in den verfloſſenen drei oder vier Jahr⸗ 
zehnten, welcher immer noch nicht zur Klarheit geführt hat, 
dann wird man die Meinungsverſchiedenheit im weiblichen 
Lager kaum als ein Vorzeichen, daß hier doch keine Klarheit zu 
erzielen ſei, ausdeuten können. 

Ein unüberwindliches Hindernis auf dem Wege zu einer 
in jeder Hinſicht zweckmäßigen Mädchenbildung ſcheint freilich 
die Befürchtung für die Fortexiſtenz der jetzigen höheren Mädchen: 
oder Töchterſchulen zu ſein, deren es ja eine große Menge gibt. 
Die Anhänger und eifrigen Verfechter dieſes Syſtems ſcheinen 
auch Erfolg zu haben. Wo von der Vertiefung der weiblichen 
Geiſtesbildung die Rede iſt, begegnet man faſt ausſchließlich der 
Anſicht, man könne zu dieſem Ziele nur auf dem Wege der be⸗ 
reits beſtehenden höheren Mädchen⸗ oder Töchterſchule kommen; 
dieſe müſſe der Kern und die Grundlage der Sache bleiben; 
nur auf Gegebenem dürfe weiter gebaut, das Beſtehende müſſe 
unter allen Umſtänden berückſichtigt werden. Wir finden, um 
nur einige Bciſpiele anzuführen, auf der Tagesordnung des 
gereins katholiſcher deutſcher Lehrerinnen (Fachabteilung für 
öhere Mädchenbildung) XX. Hauptverſammlung!) als Punkt 2 
er J. Sitzung: „Mitteilungen über den Entwurf eines Lehr⸗ 
lans für die 10 klaſſige höhere Mädchenſchule und den gymnaſialen 
lufbau.“ Auch Herr Schulrat Dr. Löweneck ſprach ſich, wie aus 
em Referat in Nr. 100 „der Augsburger Poſtzeitung“ ) her⸗ 
orgeht, auf dem 4. Bayeriſchen Frauentage dahin aus, daß die 
zorbildung zu einem ſpäteren wiſſenſchaftlichen Fachſtudium 
icht von der höheren Mädchenſchule, für welche er freilich 
fademifch gebildete Lehrkräfte in größerem Umfange wünſcht, 
3 das bisher der Fall war, getrennt zu werden brauche. Die 
Shere Mädchenſchule fei eine Mittelſchule, welche bezwecke, ihre 
chülerinnen religiös ⸗ſittlich zu erziehen und ihnen eine Bildung 
ı vermitteln, die fie zur Löſung ihrer dereinſtigen Aufgabe im 
reiſe der gebildeten deutſchen Familie befähige; dieſelbe biete 
ren Schülerinnen ein genügendes Maß von Kenntniſſen und 
rmaler Geiſtesſchulung, um zu höherem Studium überzuleiten 
er für beſtimmte, dem Erwerbe dienende Berufsarbeiten aus— 
bilden. Fräulein Dr. Bäumer-Berlin meinte in ihrem in der 
tla des ſtädtiſchen Gymnaſiums in Berlin gehaltenen Vor⸗ 
ig „über die Gymnaſialbildung unſerer Mädchen“) gar, die 


) In München⸗Gladbach, 12. Juni 1905. 
2) 3. Mai 1905 
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Forderung nach Vollgymnaſien für Mädchen entſpringe einem 
frauenrechtleriſchen Fanatismus, der für die Mädchen alles ſo 
haben wolle wie für die Knaben. 

Der Umſatz der Idee eines gymnaſialen Aufbaues in die 
Wirklichkeit hat übrigens dem Weſen nach ſchon an verſchiedenen 
Orten ſtattgefunden. Sind doch, abgeſehen von München, bereits 
in mehreren Städten vier. und mehrjährige Gymnaſialkurſe, 
welche die höhere Töchterſchulbildung vorausſetzen, ins Leben ge⸗ 
treten und entwickeln ſich von Jahr zu Jahr. 

Nichtsdeſtoweniger oder vielmehr gerade deshalb ſehen 
wir es als unſere Pflicht an, im Intereſſe einer 
jüngeren Generation unſeres Geſchlechtes gegen 
eine derartige Verquickung von Unterrichtsmethoden und 
Bildungsanſtalten ernſtlich zu proteſtieren. Nie und nimmer 
darf der Konſervatismus ſo weit gehen, daß wir ihm zulieb 
die Intereſſen geiſtig beſonders begabter und aufrichtig ſtreb⸗ 
ſamer Mädchen auch für die Zukunft zum Opfer bringen. Was 
die weitaus größte Mehrzahl der heranwachſenden Töchter be⸗ 
trifft, ſo haben ſie in ihrem ſpäteren einfach praktiſchen Leben 
für vieles, was in einer Schule gelehrt werden muß, welche zu⸗ 
gleich für das akademiſche Studium vorbereitet, kaum Verwertung, 
und anderſeits wäre manches, was der ſpäteren Hausfrau zu 
wiſſen nötig iſt, der Abiturientin gleichbedeutend mit Zeitverluſt. 
Gibt es denn zehnjährige „höhere“ Knabenſchulen nach Art der 
zehnjährigen „höheren“ Mädchenſchulen?!) Wie würde man über 
einen ſolchen Umweg zum akademiſchen Studium für das männliche 
Geſchlecht urteilen? Fiel es je umſichtigen Schulmännern ein, aus 
Rückſicht für junge Leute, die etwas äſthetiſch⸗literariſche Bildung 
mit mehr oder weniger Zutaten wünſchten, die koſtbare Zeit anderer, 
die wiſſenſchaftliche Zwecke im Augen haben, zu vergeuden, oder um- 
gekehrt die Intereſſen jener dieſen zu opfern? Gibt es nicht für die 
männliche Jugend, außer den verſchiedenſten direkt praktiſchen Zwecken 
dienenden Schulen, humaniſtiſche Gymnaſien, Realgymnaſien und, 
in Preußen wenigſtens, Oberrealſchulen — alle mit neunjährigem 
ſyſtematiſchem, auf das Abiturium direkt hinzielendem Unterrichte? 
Und die ſtudierende weibliche Jugend ſoll auch in der Zukunft nur auf 
Umwegen zum Ziele kommen? Wir wiſſen wohl, daß von der einen 
und anderen Seite auch betreffs der männlichen Jugend eine ge- 
meinſame Grundlage in der ſogenannten Reformſchule geſucht 
wird. Aber auch dieſe ſtellt wenigſtens etwas Einheitliches vor. 
Nicht ſo der „gymnafiale Aufbau“ auf der „höheren Töchterſchule“. 
Zwiſchen der Methode der letzteren und der Methode des Gym⸗ 
naſiums beſteht ein bedeutungsvoller Hiatus, welchen nur die 
Erfahrenen auf beiden Gebieten voll und ganz kennen. Die 
intellektuelle Ueberlegenheit des Sekundaners gegenüber der Ab- 
folventin einer höheren Töchterſchule weiſt auf denſelben hin. 
Soll nun dieſes Mißverhältnis im Unterrichte beider Geſchlechter 
auch auf die Zukunft übertragen werden? Soll es auch für die 
relativ Wenigen, für die geiſtig Strebſamſten unſeres Geſchlechtes 
fortbeſtehen, obſchon dieſelben beim Abiturium und auf den 
Hochſchulen dasſelbe leiſten ſollen wie die jungen Männer? 
Iſt es nicht faſt grauſam, jungen Mädchen die Schwierigkeit des 
Umdenkens nach zehnjähriger Schulung aufzubürden und ſie 
mit dem neunjährigen Penſum des Gymnaſiſten in vier Jahren 
abzuhetzen, ſo daß ſie, wenn nicht außerordentlich begabt und 
körperlich ſehr kräftig, mit überreizten Nerven und fragmentariſchen 
Kenntniſſen vor einem Examen ſtehen, zu welchem der junge 
Mann ſich mit Muße vorbereiten konnte? Wird man nicht die 
notwendigen Folgen einer ſolchen Vorſchule zu einem „Beweiſe“ 
gegen die ſeeliſche und körperliche Befähigung des Mädchens für 
tiefere Studien, hauptſächlich aber gegen eine würdige 
Verwertung im Staate anführen? Wenn es ver⸗ 
ſchiedene Berufe geben muß, muß auch die Vorbereitung 
zu denſelben verſchieden ſein. Man reformiere die höhere 
Mädchenſchule, denn ſie braucht es, ſoll der Beſuch derſelben 
nicht auch für die den regelmäßigen Beruf als Gattin und 
Mutter ergreifenden Mädchen Zeitverluſt bedeuten. Aber man 
gewähre den Ausnahmen unſeres Geſchlechtes, den nach 
Wiſſenſchaft ſtrebenden Töchtern, dieſelbe Vorbildung, wie ſie 
dem Studenten am Gymnaſium, Realgymnaſium oder an 
der Oberrealſchule gewährt wird. Ein einheitliches Zuſammen⸗ 
wirken der katholiſchen Frauen Deutſchlands könnte, ohne 
allzu große Opfer, vollgültige, d. h. neunjährige Privat- 
Gymnaſialkurſe ins Leben rufen, und wären es einſtweilen nur 
zwei: Einer als Parallele des ſtaatlichen humaniſtiſchen Gym⸗ 
naſiums, der andere als Gegenſtück des ſtaatlichen Realgymna⸗ 
ſiums. Was relativ kleinen Vereinen dieſer und jener Stadt be- 

) Wir haben hier die zehnjährige Mädchenſchule in Nord— 
deutſchland im Auge. 
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treffs vierjähriger Kurſe gelungen, ſollte dem Katholiſchen 
Frauenbunde mit vollgültigen Kurſen gelingen! 

Zwar leſen wir auch in den „Verhandlungen der I. General: 
verſammlung des Katholiſchen Frauenbundes“ in Frankfurt a. M. 
6.—8. November 1904,') der geſamte Frauenbund wünſche, „daß 
die Ausbildung der weiblichen Jugend grundſätzlich nur auf 


| 


Grundlage der entſprechend auszubildenden höheren Mädchen — 
ſchule geſchehe“. Aber das gilt doch wohl für die Regel, nicht | 
für die von uns angedeuteten Ausnahmen! Denn K. Brunnen 


meint in der bereits zitierten „Mädchenbildung auf chriſtlicher 
Grundlage“ :): „Unſere zukünftige höhere Mädchenſchule ſoll 
keine Fachbildung vermitteln; ſie ſoll nichts mehr und nichts 
weniger als ‚die Mutter des Menſchen“ erziehen“, und die 
Redakteurin der genannten Zeitſchrift, Fräulein M. Landmann: 
Danzig, ſchreibt gegenüber der geplanten dreizehnklaſſigen Reform- 
ſchule des Fräulein Poehlmann⸗Tilſit, welche eine Mädchenreal⸗ 
ſchule und ein Realgymnaſium in ſich vereinen ſoll: „Es iſt keine 
Frage, daß für eine Anzahl von Berufen, die ſich bereits den 
Frauen erſchloſſen haben und noch täglich erſchließen, ſowohl die 
eine, wie die andere Schulgattung ihre Bedeutung hat. Aber 
anderſeits kann ein Bau wie der vorliegende in ſeinem ganzen 
Umfang nur für eine verſchwindende Minder zahl von 
höheren Schulen gemeint fein, die Kleinſtadt, ja auch die mittlere 
Stadt wird ſich nach wie vor mit einem Kurſus von 10 Jahren, 
vielleicht in ganz beſchränkter Zuſammenziehung von Unter, 
Mittel⸗ und Oberſtufe beſcheiden müſſen. Dieſe Schul- 
gattung als feſt abgeſchloſſenes Ganzes können 
wir nun einmal nicht entbehren. Andauernde Praxis 
auch kann erſt zeigen, ob die ſo ſcharfe Betonung der Ver— 
ſtandesbildung, wie ſie ſich in dem Plane zeigt, derjenige Weg 
iſt, auf dem die weibliche Allgemeinbildung ihr Ziel 
erreicht.“) 

Aus ſolchen Aeußerungen eines Organes, das unſeres 
Wiſſens mit dem Katholiſchen Frauenbund in beſter Fühlung 
ſteht, erſehen wir, daß es hier nicht an der Erkenntnis der Tat- 
ſache fehlt, daß die höhere Mädchenſchule als Regel andere 
Wege zu gehen hat als jene Mittelſchule, welche für die Aus⸗ 
nahmen zur Univerſität führt. 

Eine andere Frage wäre es, in welchen Punkten der Lehr: 
plan des Gymnaſiums zugunſten religiöſer Vertiefung und zur 
Einführung in die Elemente naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe 
zu verbeſſern wäre. Iſt doch katholiſcherſeits kaum ein Zweifel 
darüber, daß wir hier vor zwei Brennpunkten unſerer Kulturauf- 
gaben ſtehen. — | 


ak os 


; 
tk 


Unſere Zeit ift die Periode des Umſchwunges. Während 
wir mit der Entwickelung der hier dargelegten Gedanken beſchäf— 
tigt waren, fand im preußiſchen Miniſterium des öffentlichen 
Unterrichtes eine Konferenz zur Beratung über die höhere 
Mädchenbildung ſtatt, und das Reſultat iſt, wie wir vernehmen, 
im weſentlichen folgendes: Es ſollen „Lyzeen“ errichtet werden, 
deren Lehrplan ſich im großen und ganzen mit jenen der 
höheren Mädchenſchulen deckt, wobei die in den letzteren wahr⸗ 
nehmbaren Mängel möglichſt beſeitigt werden. Auf dieſen 
„Lyzeen“ ſind „Oberlyzeen“ geplant, die, den Lehrplänen der 
Oberrealſchule, des Realgymnaſiums und des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums entſprechend, die ſtudierende weibliche Jugend zum 
Eintritt in die Univerſität vorbereiten ſollen. 5 

Mit dieſem Reſultat iſt ein hochbedeutender Schritt gemacht, 
und wenn wir in demſelben auch noch nicht das uns vorſchwe— 
bende Ideal in die Tat umgeſetzt ſehen, ſo liegt doch in der 
geplanten Einheit des Lehrplanes für derartige Lyzeen reſp. 
in dem damit in Ausſicht geſtellten ſyſtematiſchen Unterricht 
eine große Befriedigung. Vielleicht zeigt ſich ſpäter der preußiſche 
Kultusminiſter mit ſeinem weiten Blick auch einem Vollgymnaſium 
nicht abgeneigt. In Süddeutſchland, wo die altklaſſiſchen Studien 
noch ſo feſten Boden haben, daß ein ſehr bedeutender Teil der 
Bevölkerung dieſelben, und nicht mit Unrecht, als eines der vor- 
trefflichſten Bildungsmittel anſieht, wären humaniſtiſche Vollgym— 
nafien auch für die oben angedeuteten Ausnahmen noch wünſchens— 
werter als in Norddeutſchland, wo den Realien höherer Wert 
beigelegt wird. Denn auch auf dem Gebiete der Frauenfrage 


iſt es weiſe, ſich den Kulturſtrömungen der Länder und Zeiten 


anzupaſſen. 


= I 


5 J. P. Bachem, au | 
I. 


2) Jahrg. 1, Heft IV. 
) Ibid. S. 195. 
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Unfere äußere Rultur im Derhältnis 


zur innern. 
Don 
Dr. Dögele- Schönthal. 


ay ir haben ja gewiß eine glänzende äußere Kultur richtiger 
geſagt Ziviliſation), eine in früheren Jahrhunderten me 
geahnte techniſche Beherrſchung der Natur und ihrer Kräfte, eire 
ſtaunenswerte Entfaltung und Befriedigung zahlloſer Bedürfniſſe. 
Aber was wir vermiſſen, das iſt eine in gleicher Weiſe entwickelte 
innere Kultur? die Unterordnung der individuellen Bedürfniſe 
unter geiftig-fittliche Lebensmächte, die Herrſchaft des Menſchen 
über ſeine eigene Natur: mit einem Wort, eine entſprechende 
fittliche Kultur. 

Die moderne Kultur iſt bis tief in ihre einzelnen Tei. 
und Zweige hinein ſtark veräußerlicht (verweltlicht). Die mitte. 
alterliche Kultur war mehr innerlich, mehr religiös als die der 
Gegenwart, wenn auch die äußere Kultur des Mittelalters hinter 
der modernen ſehr weit zurückſteht. Wir laſſen hier, damit man 
uns nicht der Einſeitigkeit oder Voreingenommenheit zeihe, einen 
Gelehrten, der nicht auf unſerem (katholiſchen) Standpun! 
ſteht, Profeſſor Dr. Fr. W. Foerſter!) das Wort: „Die moderr: 
Kultur iſt ihrem ganzen Weſen nach in erſter Linie eine 
technifche Kultur. — Die Kultur des Mittelalters ruhte im 
weſentlichen auf der Sorge um die innere Kultur des Menſchen. 
Die geſamte Vorſtellung des Menſchen, die Kunſt, die Ornamen n. 
— ja das ganze tägliche Leben ſtand damals unter der Herricc’: 
einer erhabenen Symbolik, welche die Seele beſtändig an da: 
Weſentlichſte und Wertvollſte des Lebens erinnerte und auf de 
Pflicht der Sammlung und Reinigung konzentrierte, indem fe 


der Erlöſung nahebrachte. Der Menſch fiel und ſündigte wie 
zu allen Zeiten — aber er wußte, daß er fiel und fündigte. 
Aber fragen wir: wie iſt es jetzt? Jetzt iſt man jenſeits ver 
gut und böſe; ja, was noch ſchlimmer iſt: man nennt das Vo: 
gut und das Gute böſe. 


das des Menſchen Denken und Sinnen auf 


fort. „ 
und Telephon, 
Menſchen mit neuen Fäden aneinandergeknüpft habe -. 
in Wahrheit aber haben uns alle dieſe Dinge nur weiter ver 


einander entfremdet; denn in der atemloſen Halt des moderne 


immer blinder und immer gereizter im gegenſeitigen Verked: 
n der Tat, in der Familie zwiſchen Herrſchaft und Dienſtbote: 
herrſcht nicht mehr das frühere patriarchaliſche Verhältnis ur: 
unter den Gliedern einer Gemeinde nicht mehr der tna. 
freund⸗nachbarliche Verkehr. 
Familien oft neben- und untereinander im ſelben Hauſe, 0:7: 
ſich zu grüßen oder zu kennen. Daß das Familienleben g 
lockert iſt, beweiſen ſchon die zahlreichen Eheſcheidungen : 
unſerer Zeit. 


tinente“, fährt Dr. Foerſter in feiner geiſtreichen Kultur: 
trachtung fort, „wir durchleuchten mit neuen Strablen un“ 


lich neue Welten — aber mitten in dieſem großen Zeitalter dr 
Entdeckung find wir in vielem innerlich ärmer geworden, = - 


Seele gefunden.“ Die katholiſche Kirche hat ein altes, probe: 
und immer wieder neues Mittel zur Durchleuchtung der Seele 
die Privatbeichte, die Ohrenbeichte. Aber der Welt iſt die's 
Mittel unangenehm. Sie ſchmäht!) oder, wenn fie das ca! 
nicht tut, verſchmäht ſie es wenigſtens. 

Wir haben 100 und 1000 Mittel zur Befriedigung °- 
Sinne und des Luxuſſes, aber das, was zuletzt doch das was: 
und innere Glück ausmacht: die Zufriedenheit, das Sichſe.? 
1 „Jugendlehre“, ein Buch für Eltern, Lehrer und Geiſtl g 
Berlin, Druck und Verlag von Georg Reimer, 194. 

) Daß Graßmanns unwiſſenſchaftliche Broſchüre, welt: t: 
Ohrenbeichte nur karikiert, jo weithin Verbreitung und Glaus: 
fand, iit kein Lichtpunkt für die deutſche Kultur. Der getur: 
Menſchenverſtand ſchon muß ſich ſagen, daß, wenn die Beichte : 
ſächlich ſo, wie Graßmann ſchildert, gehandhabt würde in d. 
katholiſchen Kirche, es geradezu ein Rätſel oder Wunder wo: 
wenn überhaupt noch jemand in ihr beichten würde. 
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„Wir entdecken den Nordpol und erſchließen dunkle Ker, 


— — 


ganzes Knochengerüſte; Fernrohr und Mikroſkop enthüllen i- 


haben keine neuen Methoden zur Durchleuchtung der menſ chr: 


ihr auf Schritt und Tritt die großen Ideen des Gerichts un! 


„Es iſt das Zeichen aller rein weltlichen Kultur 
das Neben 
ſächliche lenkt“, fährt Dr. Foerſter in ſeinem geiſtreichen Bude 
Wir rühmen unſer Zeitalter, weil es durch Telegrart 
durch Eiſenbahnen und Schnelldampfer de 


Lebens bleibt uns zu wenig Ruhe mehr, — und fo werden co: — 
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In den Großſtädten wohnen di. 


beſcheiden iſt in weiten Kreiſen verloren gegangen. Der chriftliche 
Kulturhiſtoriker wie der philoſophiſche Ethiker ſtimmen darin 
überein, daß man über der Entfeſſelung techniſcher und 
wirtſchaftlicher Kräfte die Kultur des inneren 
Menſchen vernachläſſigt oder allzuſehr vergeſſen 
hat. „Und dieſe entfeſſelten Kräfte“, ſchreibt Dr. Foerſter, 
„werden immer mehr von den niederften Begehrlichkeiten in 
den Dienſt genommen.“ Wir müſſen mit Dr. Foerſter die 
ſich aufdrängende Frage, ob die gegenwärtigen Kulturvölker 
die ſittliche Reife zur richtigen Anwendung der ungeheuren 
techniſchen Machtmittel beſitzen, verneinen. Dr. Foerſter redet mit 
Recht von einer förmlichen „Kulturgefahr“, die er in der 
Frage andeutet: „Ob alle jene Errungenſchaften des Geiſtes — 
durch die unerſchöpflichen materiellen Genüſſe, die ſie erſchließen, 
und durch die grenzenloſe Steigerung der Bedürfniſſe, die ſie 
mit ſich bringen, vielleicht am Ende doch nur zur Verrohung 
und Veräußerlichung des menſchlichen Lebens führen?“ Die 
Roheitsdelikte haben z. B. trotz unſerer modernen feinen Kultur 
eher gu» als abgenommen. 

Mit ſcharfem Blicke erkennt Dr. Foerſter das tief ſte Weſen 
unſerer ſozialen Frage darin, „daß unſere Herrſchaft über 
die Gaben und Kräfte der äußeren Natur nicht Hand in Hand 
gegangen iſt mit der Unterwerfung des Elementaren und 
Tieriſchen in unſerer Natur“. Indem er don dem Axiom, daß 
ohne innere Kultur, d. h. ohne Herrſchaft des Menſchen 
liter ſeine eigene Natur, eine Ziviliſation, wäre es auch 
äußerlich die glänzendſte, nicht lebensfähig iſt, aus⸗ 
geht, bezeichnet er es als eine Lebensfrage unſerer Geſell⸗ 
ſchaft, „ob ſie die Kraft hat, ihre techniſche Ziviliſation wieder 
dem unterzuordnen, was man Kultur der Seele nennt — 
oder ob all das Wiſſen und Können rettungslos dazu beſtimmt 
iſt, nur dem materiellen Raffinement und damit der ſittlichen 
Entartung zu dienen“. Einen ähnlichen Gedanken hat der edle 
Staatsſekretär Graf Poſadowski (12./15. Dezember 1905) 
im deutſchen Reichstag mit den Worten ausgeſprochen: „Und 
darin ſehe ich auch den eigentlichen Grund, daß die bitrger- 
liche Geſellſchaft nicht die Kraft hat, die Gozial- 
demokratie zu überwinden, weil in der Sozialdemokratie 
und in unſerer bürgerlichen Geſellſchaft mit ihrem 
wachſenden Reichtum, weil in beiden ein Materialismus 
herrſcht, der kongeniale Erſcheinungen auf Grund derſelben 
Urſache erzeugt.“ Auch dieſer tiefblickende Staatsmann hält eine 

„geiſtig ſittliche Wiedergeburt“ für das einzige Rettungs⸗ 
mittel. | 
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Das Kreuz im Walde. 


n des Waldes grüner Wildnis, 
Bet dem lkaren Kieſekbronnen, 
BLebnt das Blalfe Dukderbikdnis 
Des Erköſers, kaubumſponnen. 


Wilder Rofen Flammenzeichen 
Gliben auf im Sonnenſtrahke, 
Drücken ihre duftig weichen 
Eippen auf die (Purpurmale. 


Baum ein Gfiffern in den Zweigen, 
Kaum ein ſcheuer Tritt im Mooſe, 
Traumhaft durch das tiefe Schweigen 
Streift des Abendwinds Geloſe. 


Und mit kindem Gkütenhauche 
Fächekt er das ſtumm beredte 
Chriſtusbild im Goſenſtrauche. — 
Wand rer, raſte Bier und bete! 
Joſefine Moos. 


1 
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Ferdinand von Saar f. 


von 
Hans Edardt (Brünn.) 


A. den bedeutendſten Dichtern Oeſterreichs, die in den letzten 
Jahrzehnten des verfloſſenen Jahrhunderts zür Entwick⸗ 
lung kamen, zählt Ferdinand von Saar. Es iſt aber erſt das 
Verdienſt der Gegenwart, ſeine große Bedeutung anerkannt zu 
haben. Denn war es bei Anzengruber die „ſtarke Theatralik“, 
bei P. K. Rofegger die volkstümliche e und bei Marie 
Ebner⸗Eſchenbach „allerlei fe ne atire“, was dieſen Belt: 
genoſſen der Entwicklungsjahre Saars raſch viele Herzen ge⸗ 
wann, fo fehlte dem Wiener Poeten ſolch ein Mittel, das. 
ihn leichter volle Anerkennung hätte finden laſſen. Die Folge 
war unverdiente Zurücktſetzung, ja förmliche Nichtbeachtung, was 
den Dichter bitter ſchmerzte und ihm die Worte, die er „an 
einen verſtorbenen Dichter“ richtete, in den Mund legte: 

„Indeſſen Euch des Beifalls Münzen rollten; 

Bei Hungerkoſt ein dürftig Liedlein fang er, 

Verachtet ſtill von Euch und laut geſcholten.“ 
Man hatte damals wirklich kein Intereſſe für Saars Dichtungen. 
Große Schuld daran war auch, daß ſich der junge Schriftſteller 
zuerſt dem Drama zuwandte und gerade damals die Theater- 
verhältniſſe überaus traurige waren. Nur das Streben nach 
„zugkräftigen Stücken“, die einen guten Reingewinn ſicherten, 
ſtellte das Repertoire zuſammen. Selbſt dramatiſche Größen, 
wie Hebbel, Grillparzer, Ludwig, batten darunter zu leiden. 
Um wieviel ſchwieriger war die Lage für mittlere Talente! 
Franz Niſſel und Albert Lindner hatten dies bereits erfahren 
müſſen und auch Saar ſollte keinen leichteren Stand haben. 
1863 trat er mit ſeinem „Heinrich IV.“ in die Oeffentlichkeit, 
den Grillparzer anerkennend würdigte. Iſt auch die Anlage 
dieſes Dramas im großen und ganzen gut, ſind auch einige 
Szenen, wie die im Burghofe zu Canoſſa, höchſt poetiſch, ſo 
finden wir es doch begreiflich, wenn es nicht günſtig aufge- 
nommen wurde. Der Dichter war dem gewaltigen Stoffe noch 
nicht gewachſen. Er fühlte fic) noch zu ſchwach, um den g& 
ſchichtlich wahren Konflikt zwiſchen dem großen Papſte und dem 
Kaiſer in ſeinem Drama wiederzugeben. So ſucht er nach 
„perſönlichen“ Motiven: Streben nach Macht und verlorene 
Frauenliebe ſind in ſeinem „Heinrich IV.“ die Urſachen des 
erbitterten Kampfes. Doch ſchon in den „Die beiden de Witt“ 
war er dem Stoffe vollkommen gerecht. Auch der Aufbau, die 
Charaktere der einzelnen Perſonen, kurz alles zeugte von einem 
tüchtigen Schritte nach vorwärts. 1878 gelang es ihm ſogar 
„Die beiden de Witt“ im Wiener Burgtheater zur Aufführung 
an bringen. Aber die Zeit, wo man den ſeichten franzöſiſchen 

ühnenſtücken ſo große Begeiſterung entgegenbrachte, ſtand 

natürlich einem fo ernſten Dramatiker unfreundlich gegenüber. 
Man lehnte ihn ab, warf ihm mangelnde Kenntnis der Bühnen- 
technik vor, kurz, Saar mußte zur Erkenntnis kommen, daß 
„die Bretter für ihn nie die Welt bedeuten werden“. Das 
Publikum und die Kritik hatten ihm ja ſehr unrecht getan und 
wenn man ſeine Werke öfters zur Aufführung gebracht hätte, 
ſo wäre Saar Gelegenheit geboten geweſen, die kleineren Mängel 
ſeiner Schöpfungen zu ſtudieren, zu ſehen, wo er die letzte Feile 
anlegen müſſe und ſo hätten wir in Saar jetzt vielleicht auch 
einen Dramatiker, auf den wir ſtolz ſein müßten. Aber 
nichts von alledem. Der Dichter ließ ſich zwar nicht ſo ſchnell 
von dem einmal betretenen Wege ablenken und ſein „Thaſſilo“, 
der den Kampf des bayeriſchen Herzogs gegen Karl den Großen 
darſtellt, brachte Saar auch der wirklichen Tragödie am nächſten. 
Aber der verdorbene Geſchmack des Publikums drängte ihn 
förmlich in andere Bahnen. 

Es dauerte auch nicht lange, ſo wandte ſich Saar mehr 
der Lyrik und Elegie zu. Eine heiße, oft aber auch herbe Innig⸗ 
keit kommt hier zur Sprache. Mit Vorliebe preiſt er die Seelen⸗ 
größe im Entbehren und Entſagen, den Starkmut in ſeeliſcher 
Verlaſſenheit. Er hatte ja ſelbſt tief ins Leben geblickt, ſeitdem 
er nach dem piemonteſiſchen Feldzuge freiwillig aus dem Militär- 
dienſte ausgetreten war, um ſich dem Dichterberufe hinzugeben. 
Wenn er ſeine Lieder ertönen läßt, ſo ſchlägt er nicht in die 
Saiten, um uns ein Stück lebensfroher Lyrik Goethes vorzuſingen, 
nein, er irrt ein bißchen abſeits von dem gewöhnlichen Wege 
unſerer Lyriker. Er hält einen Gedanken, eine Tatſache feſt 
und ſpinnt jetzt alle möglichen Betrachtungen daran. Dieſe 
Reflexionslyrik erinnert uns an Hebbel, dem er allerdings oft 
weit nachſteht. Aber auch manches ſeiner Lieder wird un— 

vergeßlich ſein. Reſignation iſt der Grundakkord der Lyrik Saars. 


Deshalb fang er auch fo Herrliche Lieder zum Lob und Preis 
des Herbſtes, der doch ein Bild alles Vergänglichen iſt, von 
denen ihn das folgende treffend kennzeichnet: 


Der du die Wälder färbſt, Nimmermehr Sturm und Drang, 
Sonniger, milder Herbſt, Nimmermehr Sehnſuchtsklang; 
Schöner als Roſenblühn Leiſe nur atmeſt du 

Dünkt mir dein ſanftes Glühn. Tiefer Erfüllung Ruh. 

. Viel leichter und lebendiger ſind Saars Elegien. Beſonders 
ſeine „Wiener Elegien“ reihen ein Bild zwanglos an das andere, 
la wir erkennen hier faſt gar nicht unſeren tiefſinnigen Dichter 
wieder. Eine Liebe — vielleicht die einzige, die ihn nie betrog — 
zu ſeiner Vaterſtadt läßt ihn da die begeiſterten Worte ſingen: 


Doch du biſt noch, o Wien! Noch ragt zum Himmel dein Turm auf, 
Uralt mächtiges Lied rauſcht ihm die Donau hinan. 

Und ſo wirſt du beſteh'n, was auch die Zukunft dir bringe, 

Dir und der heimiſchen Flur, die dich umgrünt und umblüht. 
Sieh, es dämmert der Abend, doch morgen flammt wieder das Frührot, 
Und bei fernem Geläut ſegnet dich jetzt dein Poet. 


. Auch viel Perſönliches bringen feine Elegien. Sein Lok- 
lied auf Ad. Stifter z. B. läßt uns einen tiefen Blick in Saars 
ſeeliſchen Entwicklungsgang tun: „Adalbert Stifter! Wie grüßt 
aus meiner Jugend der Name mich ſo innig und traut! Mit 
ihm die goldene Zeit, da ich, faſt noch ein Knabe, das „Haide⸗ 
dorf“ las und den „Hochwald“. Andacht durchſchauerte mich, 
nahm ich die „Studien“ zur Hand. Freilich gar bald — zu 
bald! — enthüllte ſich grauſam das Leben, Bahnen weiſend der 
Kunſt, die ich dann ſelber beſchritt. Doch es verblaßten mir 
nie die lichten, die Holden Geſtalten, die mich erfreut und ent: 
ückt, die mich ergriffen ſo tief. Heilig hielt ich ſie ſtets, in 
hrfurcht gedenkend des Dichters, der mir ein Eden erſchloß, 
das ich, ach leider, verlor.“ Mit ſeinen Elegien kam Saar ſchon 
gewaltig der Epik nahe, zu deren Sänger er beſonders in ſeinen 
„Bildern und Geſtalten“ ward. Wenn wir bis jetzt den Dichter 
in ſeinem Schaffen verfolgten, ſo durften wir ihn gewiß als 
Romantiker bezeichnen. Jetzt iſt es aber mit einem Schlage 
anders geworden. Die lebenswahre Empfindung des heutigen 
Volkslebens in ſeinem „Arbeitergruß“, dieſe feine Charakteriſtik 
des modernen Judentums im „Judenweib“, all das führt uns 
ſchon einen ganz modernen Schriftſteller vor Augen. Zweimal 
aing Saar auch daran, ein größeres epiſches Gedicht zu ſchaffen. 
Die ſcherzhafte „Pincelliade“, eine Erinnerung an ſein Militär⸗ 
leben und „Hermann und Dorothea“, ein Idyll aus Mähren 
im Anſchluß an Goethe, verdienen gewiß hervorgehoben zu werden. 
Die höchſte Stufe ſeines künſtleriſchen Schaffens erreichte 
Saar auf dem ihm ureigenſten Gebiet, in der Novelle. Dort 
konnte er all die bittere Lebenserfahrung verdichten, die er ſeit 
ſeiner Jugend geſammelt, dort konnte er uns ſein tiefſtes Weſen 
offenbaren. Saars erſte Novelle „Innocenz“ entſtand zu einer 
Zeit, wo der politiſche Kampf ſeine hochgehenden Wogen auch in 
das Land der Kunſt ſchleuderte. Tendenzſtücke, ſeien es Romane 
oder Dramen, waren die Folge dieſer Erſcheinung. Saars „Inno⸗ 
cenz“ kennt aber nichts von dieſem „Sturm und Drang“ in der 
Dichtung. Nicht der konfeſſionelle oder nationale Kampf ſollte 
zur Sprache kommen, nein, Saar ſchwang fich in höhere Sphären 
und ſtimmte ein herrliches Lied zum Preiſe eines großen, ge- 
waltigen Seelenringens an. Ein ſlaviſcher Mönch, der, von ſeinem 
Kloſter auf den einſamen Wyſchehrad entſandt, dort ſeines Amtes 
waltet, wird plötzlich durch die Liebe zu einem Mädchen auf eine 
ernſte Probe geſtellt. Doch in treuer Pflichterfüllung ſiegt ſein 
ſtarker Charakter. Sein Amt als Geiſtlicher ruft ihn an die 
Bahre eines ihm ganz ſremden Mädchens und dort findet er 
ſeine Ruhe wieder. Der Anblick der Toten mahnt ihn an die 
Vergänglichkeit alles Irdiſchen, gibt ihm die Kraft zu entſagen 
und ſich ſelbſt zum Troſte ſpricht er zu dem gebrochenen Brau- 
tigam die tröſtenden Worte: Ein großer Schmerz läutert, indem 
er die Seele zwingt, ihr Tiefſtes zu ſammeln. Er reift in uns 
die Erkenntnis, daß nur jenes Glück, welches wir ganz in uns 
finden, Dauer verſpricht, und jedes andere, ſo ſchön es auch ſei, 
vor einem Hauche in nichts zerſtieben kann. Aus dieſen ſchlichten 
Worten ſpricht Saars ganzes Lebensproblem: die Entſagung. Es 
iſt meiſtens ein einziger Gedanke, der ſeine Novellen durchzieht: 
In „Marianne“ ſtirbt eine unglückliche verheiratete Frau am 
Herzſchlage, als ſie mit ihrem Geliebten tanzt, in „Die Geigerin“ 
ein ideales Mädchen an der verſchmähten Liebe eines ihrer Zu— 
neigung unwürdigen Mannes. Das „Haus Reichegg“ rollt uns 
ein trauriges Bild aus dem Leben „beſſerer Kreiſe“ auf: ein 
junges Mädchen hängt mit inniger Liebe an dem Geliebten ihrer 
Mutter und entſagt. Es iſt, wie wir ſehen, Saar nicht darum 
zu tun, großzügige Bilder vor uns aufzurollen, die den Rahmen 


einer Novelle überſchreiten würden. Auch nicht nach dem Gegen. 
ſtand als ſolchen fragt er. Iſt es einmal die idealſte Liebe, von 
der er ſpricht, ſo ſcheut er ſich nicht, ein andermal auch die frechſte 
Dirne uns zu zeigen. Er „greift eben hinein ins volle Menſchen. 
leben“, ohne dabei fein beſonderes Augenmerk auf die Aus 
geſtaltung des Problems zu legen. Ihm handelt es ſich haupiſäch⸗ 
lich nur darum, das Pſychologiſche, den Charakter feiner Ge 
ſtalten zu zeichnen. Und er verſteht es, mit wahrer Meiſterſchaft 
uns ein Bildchen auf die Leinwand zu zaubern. Jeder Pinſel. 
ſtrich iſt mit Abſicht eingefügt, jede Figur trägt die ihr carat: 
teriſtiſchen Züge, die bis ins kleinſte fein ausgeführt ſind. Dabei 
herrſcht ein inniger Zuſammenhang zwiſchen Held und Umgebung, 
fo daß jede feiner Novellen mit Recht ein ganzes Kunſtwerk 
genannt werden darf. Der Titel ſeiner zwei Bände „Novellen 
aus Oeſterreich“ iſt dadurch bedingt, daß Saar als Milieu ſeiner 
Erzählungen öſterreichiſche Verhältniſſe verwertet und aus feinen 
vorgeführten Geſtalten läßt ſich leicht dieſe oder jene bekannte 
Perſönlichkeit des öſterreichiſchen öffentlichen Lebens erkennen. 
Im Laufe der Jahre ließ er auch noch eine Reihe anderer No⸗ 
vellen folgen, die ſich würdig an ſeine früheren anreihen. Nur 
ſcheint es, als ob gerade ſeine letzteren Schöpfungen viel mehr 
von dem peſſimiſtiſchen Geiſte eines Schopenhauers erfüllt wären. 
Er kennt faſt keine „ideale Weiblichkeit“ mehr, alles iſt mehr oder 
minder Dirne. " 

Das ganze Schaffen unſeres Dichters durchzieht der Zug 
der Entſagung. Nur der helle Sonnenſchein glücklicher, ſeliger 
Erinnerung wirft öfter ſeinen Zauber in das ernſte Bild ſeiner 
Kunſt. Sein Erinnern, fein Leben im Vergangenen, das in 
feine Kunſt. „Ich bin“, ſchreibt er, „ein Freund der Vergangen- 
heit. Nur jene Vergangenheit will ich gemeint wiſſen, die mi: 
ihren Ausläufern in die Gegenwart hineinreicht und welcher ich, 
da der Menſch nun einmal ſeine Jugendeindrücke nicht los werden 
kann, noch dem Herzen nach angehöre.“ — Wenn er uns dann 
das Bild alter Zeiten vor Augen führt, dann freuen uns wi 
Oeſterreicher, in ihm einen Wilhelm Raabe zu beſitzen. Und 
wenn wir uns dann wieder fo ganz dem Reiz der Geftalten, 
ihrer feinen Charakteriſtik hingeben, fo erinnert uns Saar an 
den großen Theodor Storm und wir fühlen es, daß er ihn ir 
manchem, beſonders in der feſten Zeichnung ſeiner Geſtalten, 
übertrifft. In gewiſſem Sinne iſt er ja ein Epigone in ſeinen 
Schaffen; er hätte ſich ſelbſt nicht beſſer charakteriſieren könner 
als mit den Worten, die er von einem Mufiker im „Requiem 
der Liebe“ ſchreibt: „Er war kein Bahnbrecher geweſen, ein 
Spätgeborener war er, in deſſen Werken die Kunſt einer großen 
Vergangenheit gewiſſermaßen den elegiſchen Nachhall ge 
funden.“ Und trotz alledem blieb er modern. Um dieſer großen 
Vorzüge willen wird ſein Name mit goldenen Lettern in den 
Buche der Literatur prangen. 

Saars bittere Lebenserfahrungen bewogen ihn ſehr bald, 
in ſich ſelbſt fein Glück zu ſuchen und fo traf auch ihn da: 
Dichterlos fo viel anderer, er krankte dahin an dem ſeeliſche⸗ 
Uebel der Vereinſamung. „Einſam wie immer ſann ich bei einer: 
Glaſe Bier weiter über Kunſt und Künſtler,“ ſchreibt er; un: 
an ſeinen Freund richtet er die Worte: „Du ſollſt wiſſen, da: 
ich an Entſagung gewöhnt bin, ja noch mehr, ich habe — |: 
ſeltſam dies auch klingen mag — bereits gelernt, entſagend ;. 
genießen.“ Dieſes Entſagen oder vielleicht Entſagenmüſſen lea: 
ihm ſchon ſeit langem ſelbſtmörderiſche Gedanken nahe. El 
ſchweres körperliches Leiden trat noch dazu. Er ſchien ſich dir 
Worte, die er ſelbſt in „Die Geigerin“ niederſchrieb, immer mes: 
zu Herzen zu nehmen: „Dann aber, wenn man erkennen wird. 
daß der Menſch nichts anderes iſt als eine Miſchung geheimnis 
voll wirkender Atome, die ihm ſchon im Keime fein Schick'e. 
vorausbeſtimmen, dann wird man, glaube ich, auch dahinter 
gekommen fein, daß es trotz aller geiſtigen Errungenſchafter 
beſſer ijt, nicht zu leben!“ — Und der 24. Juli 1906 brachte dir 
Trauerbotſchaft: Saar war durch Selbſtmord geendet. Furchtbar 
hatte ſich das Schickſal an ihm erfüllt. Was er einſt IN“. 
„Der Herbſtreigen“) von einem Schriftſteller erzählte, das gir: 
— wie grauſam iſt doch oft des Geſchickes Macht — an ib r 
in Erfüllung: „Zur Nachtzeit in Tobſucht verfallend, unternagr. 
er einen Selbſtmordverſuch, der nicht vollſtändig gelang. Ar 
nächſten Tag verſchied er, ohne das Bewußtſein erlangt ;: 
haben. Die Schriftſteller Wiens beteiligten ſich ſehr zahlrei 
an ſeinem Leichenbegängniſſe und ein prachtvoller Lorbeerkrar 
lag auf dem Sarge. Man ehrte den Tod.“ S. 159.) Furcht. 
bar — aber wahr. Mitleidsvoll ſtehen wir an einem Grade 
draußen in Döbling (Wien) und mit uns beugt ſich die ver 
ſöhnende, verzeihende Barmherzigkeit über die letzte Ruheſtät:e 
eines Dichters, den wir fo lieb haben, weil wir feine Berke 15 


lieb haben, von denen fein eigenes Wort gilt: „Man kann fich 
nicht ſatt ſchauen daran. Das kommt aber daher, weil man 
ihre eigentliche Schönheit mit den Blicken gleichſam erſt aus der 
Tiefe an die Oberfläche faugen muß. Beim erſten Hinſehen 
erſcheinen ſie faſt leer und laſſen kalt. Solchen, die kein geiſtiges 
Auge beſitzen, werden fie niemals ein rechtes Wohlbefinden ab- 
gewinnen.“ („Innocenz.“) | 
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Etwas von der Dominikanerkirche in 
Regensburg. 


Von 
M. Herbert. 


Die dringende Notwendigkeit einer Reſtaurierung hat in der 
letzten Zeit das allgemeine Intereſſe in beſonderer Lebendig⸗ 
keit auf die altehrwürdige Dominikanerkirche in Regensburg 
hingewieſen. Jeder, der unſer ſchönes mittelalterliches Stadtbild 
mit liebevollem Auge ſtudierte, kennt das hochragende Dach 
dieſes deutſchen Tempelheiligtums, daß ſich ſtolz und edel über 
den Gebäuden ſeiner Umgebung erhebt. 

Als die Dominikaner, von Leo IX. dazu ermächtigt, ſich 
1216 in Regensburg niederließen, um die gärenden Glaubens⸗ 
ſtreitigkeiten zu beſchwichtigen, räumte ihnen bald darauf, im 
Jahre 1229, Biſchof Siegfried die St. Blaſiuskirche ein, der ſie 
1277 ihre jetzige Geſtalt verliehen. Ueber die Baumeiſter des 
herrlichen Kunſtwerkes, als welches die Kirche heute vor uns ſteht, 
begannen die Gelehrten manchen Streit. 

Albertus Magnus ſoll den Bau beeinflußt haben. Andere 
ſagen, Erwin von Steinbach, der Erbauer des Straßburger 
Münſters, habe den von ihm für den Regensburger Dom ent- 
worfenen Plan für die Dominikanerkirche benutzt. 

Augenblicklich ſteht nach den Forſchungen des Grafen 
von Walderndorff nur feſt, daß „Bruder Diemar“, deſſen Abbild 
als knieender Dominikanermönch zur Konſole einer Säule des 
nördlichen Seitenchores dient, der Erbauer eben dieſes Chores 
geweſen iſt, vielleicht iſt ihm ſogar der ganze Bau zuzuſchreiben. 

Dieſer „Bruder Diemar“ gilt als Wahrzeichen der Kirche. 
Er hält den Zirkel geſenkt in der Hand, hat die andere Hand 
über die Augen gelegt und viſiert in den ſchönen Chor hinein. 
Iſt er der Baumeiſter, dann hat er etwas Großes geſchaffen, 
der brave Bruder, deſſen Staub wohl irgendwo hier unter den 
Steinen modert. 

Hören wir die Kritiken kenntnisreicher Männer über die Kirche. 

Graf Walderndorff, der gewiegte Kenner der Geſchichte 
Regensburgs, ſchreibt von ihr in ſeinem hochintereſſanten Werke 
über unſere Stadt: „Die Dominikanerkirche gehört trotz ihrer 
großen Einfachheit zu den ſchönſten und edelſten gotiſchen 
kirchlichen Bauwerken“. 

W. Adler ſagt: „Bei ihrer Anlage ſind ſtattliche, für eine 
Bettelordenskirche ſogar ſehr ſeltene Höhendimenſionen inne ge- 
halten und eine ſo vortreffliche, edle und klare Raumgeſtaltung 
gewonnen worden, daß die Regensburger Dominikanerkirche unter 
den deutſchen Kirchen dieſes Ordens den erſten Rang einnimmt“. 

Sehr ſchön wird die Kirche von J. Sighart in ſeiner 
„Geſchichte der bildenden Künſte im Königreich Bayern“ charaf- 
terifiert: „Das Bauwerk ſteht vor uns in höchſter Schlichtheit. 
Arm und ſtreng in den Formen wie der Orden ſelbſt in ſeiner 
Jugendblüte. Aber das Ganze iſt auch ſo ideal, ſo würdevoll, 
ſo himmelanſtrebend wie der Orden, alle Verhältniſſe ſind ſo 
leicht, ſo edel, ſo harmoniſch, daß wir dem Bau unſere Bewunde⸗ 
rung nicht verſagen können.“ 

Allerdings herrſcht eine klöſterlich arme Strenge in dieſen 
zum Teil ganz kahlen, von hohen edlen Säulen getragenen 
Schiffen, in dieſen ſelten geſchmückten Kapitellen, dieſen hohen, 
ſchlanken Fenſtern. 

Heute wirkt die Schmuckloſigkeit an den ungegliederten 
jroßflächigen Wänden, die nur dann und wann, beſonders im 
Shor, von einem reizenden gotiſchen Fenſterlein unterbrochen 
ind, wie ſchwere Eintönigkeit, da ſie glatt weiß getüncht ſind. 

Aber unter dieſer langweiligen Tünche ſchlafen herrliche 
unte Fresken, da und dort hat ein vorſichtiger Meißel fie bloß⸗ 
elegt. Leider aber ſcheint es unmöglich, fie wieder zum Leben 
u erwecken, wie das in der alten Benediktinerkirche in Prüfening 
nd in der Allerheiligen⸗Kapelle des Regensburger Domkreuz⸗ 
anges in ſo wunderbarer Weiſe gelungen iſt. 

Steht man vor der Orgel des Gotteshauſes und ſendet 
urch das weite lichte Schiff den Blick zum hohen Chor, dann 
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wird man wohl an des verſtorbenen Schell herrliches Wort vom 
Gottesbegriff und dem gotiſchen Dom gemahnt: „Wohl iſt auch 
der griechiſche Tempelbau von imponierender Schönheit, indem 
er den Gegenſatz von tragender Kraft und wuchtender Laſt 
unverhüllt ausſpricht; aber trotz aller Schönheit muß der 
mechaniſche Dualismus überwunden und der chriſtliche Gottes⸗ 
begriff auch hier in der Methode durchgeführt werden, ſo daß 
wie im Leben der Natur und des Geiſtes der Gegenſatz von 
Kraft und Stoff überwunden wird, und der geiſtige Tempelbau 
wie ein gotiſcher Dom emporſteigt in freier Kraft, die von 
keiner Laſt gedrückt in Freude und Luſt ihre Formenfülle entfaltet.“ 

Eine Eigentümlichkeit der Kirche ſind die ſogenannten 
Hornkonſolen, von welchen ſich von der Mitte der Wand aus 
die Dienſte erheben. Man ſieht dieſe ſeltene Form von Konſolen 
auch beim Außenportal von Sankt Emeram, in St. Sebald in 
Nürnberg, am Dome zu Freifing und im Querſchiff des Straß 
burger Münſters. 

Der Chor war früher durch ein Eiſengitter, ein Pracht⸗ 
ſtück der Schmiedearbeit, vom Schiff getrennt; dieſer Lettner 
wurde aus der Kirche verkauft, was ſehr ſtörend wirkt, da itber: 
haupt die vollſtändige Schmuckloſigkeit des Mittelbaues einen 
faſt nackten und öden Eindruck hervorbringt. 

In den Seitenſchiffen findet ſich manches ſchöne Bildwerk, 
mancher prächtige, mittelalterliche Grabſtein. So ſteht neben 
dem ſüdlichen Tore an der Wand eine gar liebliche Statue der 
Muttergottes, welche in ihrem weiten Mantel den verſchieden⸗ 
artigſten Menſchenkindern Zuflucht gewährt. 

In der Nähe, auf einem Seitenaltare, ſieht man den 
„Engelſturz“, der Rubens zugeſchrieben wird. Die ſtarke draſtiſche 
Realiſtik des Bildes deutet auf einen großen Meiſter, doch haben 
81 a nichts von der feurigen Leuchtkraft des Rubensſchen 

inſels. 8 

An derſelben Wand, in der Nähe des Aufgangs zur Orgel, 
iſt ein uraltes Steinrelief, die Paſſion darſtellend, eingemauert, 
eine lebendige und ergreifende Darſtellung. 

Das nördliche Seitenſchiff, in dem auch die Säule des 
Bruders Diemar ſich befindet, diente als Grabkapelle der Weichſer 
zu Traubling und Ramspaur und der Truchſeſſe von Eckmühl. 
Ein großer Stein mit dem Wappen der Truchſeſſe, einem ge- 
waltigen Hirſchgeweih, gibt kund, daß hier Truchſeß Ulrich, 7 1283, 
ruht. war ein großer Gönner der Kirche und eifriger 
Förderer ihres Baues. | 

Im Jahre 1894 wurden an der Südwand dieſer Kapelle 
Wandmalereien, aus dem 14. Jahrhundert ſtammend, bloßgelegt. 
Es ſind Rundelle, welche Namen und Wappen enthalten. Die 
erſten zwei Rundelle ruhen auf den Zweigen eines Stamm⸗ 
baumes. Das Ganze iſt ein höchſt eigentümliches Epitaph für 
die hier Beerdigten. 

Aeußerſt intereſſant in ihrem feudalen Stolz ſind die drei 
Meter hohen roten Marmorgrabſteine, die an Säulen im nörd⸗ 
lichen Seitenſchiff lehnen. Der eine zeigt den Ritter Jörg Schenk 
von Neideck, der in der großen Schlacht gegen die Böhmen bei 
Schönberg 1504 gefallen iſt, der andere den kaiſerl. Reiche. 
hauptmann Thomas Fuchs v. Schneeberg, + 1526. Beide Denk. 
mäler ſind künſtleriſche Arbeiten; lebensvoll und charakteriſtiſch, 
bieten ſie ein Stück Zeitgeſchichte. Erhabene, ernſte Schönheit, 
reiche hiſtoriſche Reminiszenzen wohnen in dieſen Hallen — aber 
es liegt ein Staub der Vergeſſenheit, wie tragiſcher Hauch der 
Vereinſamung darüber. Selten daß ein Beſucher die weiten 
Schiffe durchmißt, um die großartigen Verhältniſſe der Kirche 
auf ſich wirken zu laſſen. 

Ja, im großen und ganzen macht die Vernachläſſigung und 
Aermlichkeit der Kirche, die als eines der ſchönſten frühgotiſchen 
Denkmäler Deutſchlands gilt, einen traurigen und deprimierenden 
Eindruck, und es iſt zu hoffen, daß die eifrigen Bemühungen des 
Herrn Lyzealdirektors Dr. Schenz, dem wichtigen architektoniſchen 
Denkmal eine ſtilgerechte Reſtaurierung zu verſchaffen, bei der 
ſo kunſtverſtändigen Regierung Bayerns regſte Unterſtützung 
finden werden. 

In erfreulichem Gegenſatz zu dem öden Aſpekt des groß⸗ 
artigen Bauwerks befindet ſich der mittelalterliche Lehrſaal, der 
an den Kreuzgang der Kirche angebaut iſt und 1694 zu einer 
Kapelle des hl. Albertus Magnus umgewandelt wurde. Hier 
ſteht noch wohlerhalten der Lehrſtuhl des hl. Albertus Magnus, 
und auf dem ſchönen Flügelaltar hat der Pinſel Altheimers die 
erhabene Geſchichte des frommen Gelehrten verewigt. 

Die Kapelle wurde durch die Munifizenz des regierenden 
Fürſten von Thurn und Taxis glänzend reſtauriert und iſt eines 
der vielen im Verborgenen ſchimmernden Juwele der alten, an 
großen Reminiszenzen ſo reichen Ratisbona. 
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Die Schlimme. 


ie mir die Maienb küte ſtahk, 
Die fonnengofddurchftraßfte, 
Die meiner Freuden Prunkpokal 
Mit Tränentau bezahkte, 


Es war ein Weiß, deſſ' Mervenfauſt 
Bricht Herzen leicht wie Ginſen, 
Daß ſelbſt dem Gottes keugner grauſt 
Bei ihrer Miene Grinfen. 


Ein Weib, das einmal wo zu Galt, 
Der Tafek Tuch belagert, 

Daß, wo fie tag: zu Boft und Raft, 
Des (Wirtes Wange magert. 


Er fießt in jedem Spiegek fie, 

Im Glick der Frau, der Kinder; 

Sie weckt Bn nachts und morgens früh, 
zur Tageszeit nicht minder. 


Sie ükopft ibm Bart auf Hirn und Herz 
Mit ihrem Eifenfinger, | 
Scheucht von der Schwelle Glick und Scherz, 
Des Unbeils greller Singer. 


Sie drängt in jedes Haus ſich frech, 
Sie weiß es zu betreten, 

Dor einem aber flieht fie weg, 

Sie fließt vor Bravem Geten. 


Sie kommt zurück durchs Schküſſekloch, 
Witk nicht fo flint von Binnen, 

Sie hofft und barret immer noch, 

Sich wieder einzuſpinnen. 


Und fragſt du, wer die Schkimme iſt, 

Zur (Plage auserkeſen, 

Die weder Reich noch Arm vergißt: 

Die Sorge iſt's geweſen 
Düſſekdorf. 


Joſeph Schneiders. 
SESE ee eee 


Nordiſche Erinnerungen. 
Von 
Johannes Mayrhofer. 
V. 
Am Esrom-See. 


Das nordöſtliche Seeland iſt reich geſegnet mit Waſſer, 
und zwar wirklich geſegnet. Es ſpielt eine Hauptrolle im 
Landſchaftsbilde. 

Die herrlichſten äſthetiſchen Wirkungen beruhen oft großen⸗ 
teils auf dieſem beweglichen, veränderlichen Element, das oft 
ſo unſchuldig friedſam träumen kann wie das Auge des Kindes, 
das ſorglos in den Armen der liebenden Mutter ruht, und das 
ſich dann wieder ſchäumend hin- und herwälzt und feinen weißen 
Giſcht in ohnmächtiger Wut an den Steinblöcken der Geſtade 


emporſpritzt, ein Bild des Sünders, der in der Friedloſigkeit 


ſeines Innern flucht und tobt gegen Gott und Menſchheit. 

Wie oft habe ich am Meere geſtanden, am Sund und am 
Kattegatt und dem ewig neuen Spiel der Fluten zugeſchaut! 
Aber ebenſo ſchön, in mancher Beziehung noch reizvoller, iſt es 


an den herrlichen Binnenſeen. Und da hatte ich eine bejondere 
Vorliebe für den Esrom See (Esrom⸗Sö). 

An einem prächtigen Julitage machte ich einmal mit zwe. 
lieben Freunden einen Ausflug dahin. Nach einer längeren 
Bahnfahrt und einem Beſuche des Frederiksborg Slot bei 
Hilleröd ging's nach dem weitgedehnten Gribſkov Geierwald, 
der ſich am ganzen Weſtufer des Sees hinzieht und noch viel 
größer iſt als der berühmte Dyrehave am Sund. So ſchön wie 
dieſen habe ich ihn allerdings nicht gefunden. Der Charakter 
iſt ein ganz anderer, ſehr viel Nadelholz. Wir durchttreiften 
den Wald in verſchiedenen Richtungen. Zunächſt galt es, den 
Fruebjerg (Frauenberg) zu finden und zu erſteigen. Es gelang 
ohne große Schwierigkeit. 

Da hat ſich auf einmal das Wort „Berg“ in meine 
„Nordiſchen Erinnerungen“ verirrt. Es iſt wahr, Dänemark 
hat keine Berge, nur wenige beſſere Maulwurfshügel, wenn 
man es in Parallele zu anderen Ländern ſtellt. In Jütland 
gibt es zwei, welche 150 m Meereshöhe überſchreiten, den 
Himmelbjerg mit 162 m, der ſeinen ſchönen Namen ſicher davon 
erhalten, daß er dem Himmel fo unvergleichlich nahe, und Eier: 
Bavnehöj mit 172m. So weit haben es die Inſeln nich: 
gebracht. 

Immerhin war es für unſere Begriffe ein kleiner Wider 
ſchein der Seligkeiten, welche die Bergtouriſten durchkoſten, de 
wir auf den Fruebjerg hinaufkraxelten. Oben belohnte uns dann 
in ſtiller Waldeinſamkeit und würzigem Duft ein Frühſtück, da⸗ 
in den Tiefen unſerer Rocktaſchen verborgen geweſen, und der 
Ausblick in die Umgegend. Ueber Bäume und Ginſterbüiche 
hinweg ſchweifte das Auge hinüber zum Arre⸗Sö, der drüben 
in der Ferne ſilbern erglänzte. Ein freies, luftiges Panorama, 
wie wir es uns erträumt, fanden wir übrigens nicht, und id 
kann den freundlichen Leſern, die etwa einmal in dieſe Gegenden 
kommen, den Abſtecher zu unſerem Berge kaum empfehlen, trotz 
der freundlichen, offenen Holzhalle, die zu Nutz und Frommen 
der Beſucher auf ſeinem Gipfel eingerichtet. 

Aber etwas anderes möchte ich warm anpreijen, nämlid 
einen ſchönen Spaziergang an den Esrom⸗See. 

Wir wanderten in öſtlicher Richtung auf ihn zu. Es wa: 
ein langer Weg bei warmem Wetter. Aber geſund iſt's bie: 
zu wandern. Und wenn dann plötzlich hinter den ſchmucker 
Bauernhäuſern von Nöddebo und dem freundlichen Kirchtur 
der ſpiegelklare, wunderbare See aufleuchtet in feiner ſanften. 
idylliſchen Schönheit — ah, da muß man bleiben und jcaucı. 
Wie iſt das einladend zu ſtillem Sinnen und Betrachten! 

Die größte Schönheit iſt freilich am jenſeitigen Ufer, r. 
der großartige Park von Fredensborg liegt; doch darüber erzät.: 
ich ein andermal. Weiter nach Norden werden die Ufer joa: 
etwas einförmig und kahl, von hier aus geſehen. Wir find di: 
ja auf der eigentlichen Waldſeite. Aber prächtig iſt's doch, a: 
einem klaren Sommertage mit wolkenloſem Himmel, warmer 
Sonnenſchein und einem kühlen Lüftchen unter den Bäumen de: 
ländlichen Wirtſchaft zu ſitzen und alle Sorgen und Mübjale t= 
Lebens für ein Stündchen zu vergeſſen. Cin gutes Mittagerc: 
kann man da auch haben, doch will ich nicht in voſſiſcher Beba 
lichteit meine verehrten Leſer mit kulinariſchen Berit::: 
langweilen. 

Mehr als einmal bin ich von hier aus nach dem berühm::: 
Park von Fredensborg hinübergefahren. Am anderen Cee’: 
wohnt ein Schiffer, ein alter, liebenswürdiger Seebär, der eine: 
hinüberholt. Man jagt dem Kellner Beſcheid; er läßt das Sign 
aufziehen, und bald hat man's drüben geſehen. 

Ein Boot wird losgemacht, eine Nußſchale für unſe: 
Augen, wir können fie anfangs kaum erblicken. Allmählich kom 
fie näher und näher, und wenn wir hinuntergeſtiegen zum Uke: 
brauchen wir wohl nicht mehr allzulange zu warten. 

Einmal habe ich die Ankunft des Bootes unten am Ser 
abgewartet. Es war etwas ſtürmiſches Wetter; um fo ar: 
nehmer verſprach die Fahrt zu werden. Mit einem lieben S. 
kannten lag ich im Graſe und zitierte, wie mir das mandc:. 
jo Spaß macht, während unſer Seemann, mit den Wer 
kämpfend, langſam herankam, allerlei Dichterſtellen, die w: 
gerade durch den Kopf gingen, diesmal aus Schillers „Tell“ 

Der See iſt heute fo unruhig, ſieh nur, wie es ſchär z 
und wie die weißen Wellen ans Ufer ſchlagen; wenn wir nos 
eine Kleinigkeit weiterrücken, werden wir ſelbſt naß. Na, kein Wunde: 

„'s iſt heut Simons und Juda. 

Da raſt der See und will feine Opfer haben“. 

Ach, unſer armer, biederer Seebär! Wie er ſich pla. 
muß! Er kommt garnicht von der Stelle. 


„Sieh, wie das Schifflein auf den Wellen ſchwankt! 

Die Flut geht drüber weg. — Ich ſeh's nicht mehr. 

Doch halt, da iſt es wieder! Kräftiglich 

Arbeitet ſich der Wackre durch die Brandung 

Da, da kommt das Schiff endlich. 

„Es iſt das Herrenſchiff von Uri, Vater; 

Ich kenn's am roten Dach und an der Fahne.“ grace 

Nein, es war bloß der freundliche Seemann von Fredens⸗ 
borg. Jetzt kam er ganz nahe ans Ufer; wir ſtiegen ein und 
es folgte eine der ſchönſten Seefahrten, die ich im Leben gemacht. 
Die prächtigen Uferlandſchaften mit ihren wechſelnden Szenerien, 
die weite unruhige Waſſermaſſe, das ſchaukelnde, ſchwankende 
Schifflein — es war entzückend und doch außerordentlich un- 
efährlich. 
: 8 bin auch beim freundlichſten Wetter ſchon über den 
See gefahren, wo er dalag wie ein Spiegel von flüſſigem Silber. 
Nein, lieber fo wie heute! „Bios er xevroe.” „Leben in der 
Bewegung!“ Ariſtoteles ſoll's nicht umſonſt geſagt haben! 


— 
— 


Trau're nicht! 


Teure nicht, wenn gold 'ne AcBren, 
Don dem Frübkingswind geboren, 
Giubos Raft der Schnitter mordet. 
Huch wir Menſchen find nur Gräſer, 
Die, in wilder Luft erſtanden, 
Bald im Schmerz zu Boren finken. 
Und in dieſer kurzen Spanne, 
zwiſchen Gakſamduft und Leiden, 
Riegt das Kampffekd unfres Lebens; 
zwiſchen Werden und Oergehen 
Bieat die Hobe unſrer Kunft, 


Bonn. Rarf Jünger 


— 
— 


Bücherſchau. 


„Soziale Kultur.“ In einem ſtattlichen Umfange von 
Seiten liegt der erſte Halbband des laufenden Jahrganges 
der „Soziale Kultur“, der Zeitſchrift „Arbeiterwohl“ 
md der V Blätter“, Neue Folge, vor. 
ſedigiert von Prof. Dr. F. Hitze Münſter und Dr. W. Hohn, 
N. Gladbach 26. Jahrgang M.⸗Gladbach, Zentralſtelle des 
Lolksvereins für das katholiſche Deutſchland. Preis des ganzen 
Jahrganges 6M. Die „Soziale Kultur“ erörtert in Abhannd— 
ungen die ſchwebenden Fragen der Geſetzgebung, der 
berufsgenoſſenſchaftlichen Selbſthilfe und gemeinnützigen Wohl— 
ahrtspflege und verſucht dabei in das Verſtändnis der treibenden 
deen und der Entwicklung des modernen Wirtſchaftslebens ein- 
uflihren; ſie bucht gleichzeitig ſyſtematiſch in einer ſpezialiſierten 
lundi hau die bemerkenswerten Einzeltatſachen und Einzel: 
ſcheinungen und bietet fo eine Regiſtratur des ſozialen Lebens, 
er ſozialen Geſetzgebung mit der ſozialen Arbeit; endlich legt 
e beſonderen Wert auf eine fachmänniſche Beſprechung volks— 
irtſchaftlicher und ſozialer Literatur und gibt viertel— 
brlich eine Ueberſicht über den weſentlichſten Inhalt von über 
nationalöfonomijchen und ſozialpolitiſchen Zeitſchriften. Für 
e Mannigfaltigkeit dieſer Zeitſchrift bürgt wohl der Umſtand, 
1h für den eben abgeſchloſſenen Halbband über 50 Mitarbeiter 
eiträge geliefert haben, unter dieſen Univerſitätsprofeſſoren, 
ationalökonomen der Theorie und Praxis, Statiſtiker, Aerzte, 
ſtriſten, Landwirte rc. Gerade dadurch, daß die „Soziale Kultur“ 
ſonderen Wert auf fachmänniſche Mitarbeit aus den verſchie⸗ 
ten Kreiſen legt, dürfte fie am eheſten in der Lage fein, den verſchie⸗ 
item Zur ſozialen Arbeit berufenen Ständen, Geiſtlichen, Aerzten, 
rwaltungsbeamten, Juriſten, Stadtverordneten, Kaufleuten, 
iurifanter , Beamten der Berufsorganiſationen ꝛc. als Orien— 
rungs- und Belehrungsquelle zu dienen. Lange Zeit iſt in 
tholiſchen Kreiſen das Bedürfnis nach einer groß angelegten 
d von fachmänniſchen Kräften bedienten ſozialpolitiſchen Monats- 
rift lebhaft 1 worden. Man darf heute wohl ſagen 
ß dem Ziele, dieſem Bedürfnis abzuhelfen, die „Soziale Kultur“ 
1) Möglichkeit ſchon entgegengeht. Daß ſich die Zeitſchrift auch 
nichtkatholiſchen Kreiſen bereits beſonderer Beachtung erfreut, 
qt ihre Erwähnung auf dem eben beendeten evangeliſch-ſozialen 
ngreß in Jena, wo dieſelbe als Muſter für ein ähnliches evan: 
ziches Zentralorgan für Sozialpolitik hingeſtellt wurde. Die 
diegenheit der „Sozialen Kultur“ rechtfertigt ihre Unterſtützung 
ch alle ſozial geſinnten Kreiſe. M. 
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Münchener Kunitausftellungen. (IV.) 
Dr. Felix Mader. 


pe fion. Die Ausſtellung am Königsplatz hat dem Glaspalaſt 
gegenüber ein großes, allerdings rein äußerliches Bene voraus: 
ſie iſt viel kleiner und infolgedeſſen viel leichter zu genießen. 
Dieſer Umſtand kommt den einzelnen Kunſtſchöpfungen weſentlich 
zu ſtatten, während der Glaspalaſt infolge des Zeitaufwandes 
beim Beſuch und der intenſiven Inanſpruchnahme der geiſtigen 
Kräfte den einzelnen Werken weniger günſtig ſein kann. Die 
künſtleriſche Phyſiognomie wie das künſtleriſche Niveau find 
übrigens in beiden Ausſtellungen gleichſtehend. 

Wir nennen die weſentlichſten Erſcheinungen. Mit großer 
ernſter Sachlichkeit malt Kalckreuth ſeinen Erntewagen. Das 
gedämpfte Halbdunkel des Scheunenraumes rahmt den durch das 
offene Tor geſehenen Freilichtausſchnitt wirkungsvoll ein; dabei 
ſolide Linienführung! Dettmanns Mittagspauſe der Ausflügler 
iſt ſo voll Sonnenlicht und atmet ſo viel Naturpoeſie, daß der 
auf dem blühenden Anger ausgebreitete Imbiß faſt beleidigt. 
In ſeiner Verkündigung an die Hirten ließ ſich der Künſtler 
von Uhde beeinfluſſen. Die Inſpiration war nicht unmittelbar 
und tiefgreifend genug; außerdem müßte die Gruppenanordnung 
geſchloſſener ſein. — Gute, kleine Landſchaften ſieht man von 
Stadler. Namentlich der einſame Waldbach mit der Holzbrücke 
ſpricht von intimſter Verſenkung in die poeſievollen Reize des 
deutſchen Waldes. Ein ganz anderer iſt Dill. Die paar Bilder, 
die er ausſtellt, ſieht man mit Intereſſe: mit Geſchmack und 
feinſter Stimmung ſind dieſe in Motiv und Farbe ſehr einfachen 
Konzeptionen hingehaucht, aber viele derſelben nebeneinander 
wären langweilig. Vor Nachahmung muß da ſehr gewarnt 
werden, denn unter einer weniger glücklichen Künſtlerhand würde 
die ödeſte Manier ins Kraut ſchießen, wie Beiſpiele ſchon gezeigt 
haben. Albert Keller malt mit Geſchmack und Geſchick Feine 
Weltdamen, die ein eigener falter, gemütloſer Hauch umgibt. 
Letzteres gilt auch für Stuck, der die geſamte Berichterſtattung, 
ſoviel ich ſehe, kühl gelaſſen hat. Weder gedanklich noch koloriſtiſch 
bietet er Neues. An den Salomegeſtalten hat man allmählich 
genug, namentlich in ſolch pathologiſch hyſteriſchen Erſcheinungen, 
wie Stucks Salome iſt. Bei den Grazien war ſie nie zu Gaſt, 
daher ihre gründliche Häßlichkeit. Auch mit dem Bacchanale iſt 
nichts anzufangen; zudem drängt ſich ſo ſehr der Gedanke in 
den Vordergrund, daß die großen Fragen der Menſchheit nicht 
mit Bacchanalien und Frühlingsfeſten zu löſen ſind, und an der 
Löſung dieſer Fragen mitzuarbeiten, muß trotz allem immer 
noch als ein heiliges Vorrecht der Künſte betrachtet werden. (Aber 
Stuck hat doch den Aufruf des Moniſtenbundes — unterzeichnet. 
Iſt das noch nicht genug? Anmerkung des Herausgebers.) 
Die Tiermalerei der Zügelſchule bietet Vortreffliches. Zügel 
ſelber malt eine Schafherde unter Bäumen. Der Gegenſatz 
zwiſchen den Schattentönen und dem einfallenden Licht wirkt 
überzeugend. Sehr gut ijt Schramm⸗Zittau in feinem Stallbild, 
etwas unruhig in dem Entenſtück. Nun kommen wir zu Hodler! 
Seine kolorierten Kartons nehmen ein Kabinett ein. Hodler iſt 
ſicher eine ſtarke Künſtlerindividualität, kam aber auf künſtleriſche 
Abwege. Man fragt ſich vor dieſen Kartons: wollte Hodler das 
Publikum ulken oder iſt's ihm ernſt? Das letztere. Aber dieſer 
ungeſunde Allegorismus, dieſe geſuchte Primitivität der Form 
muß direkt abgelehnt werden. Dieſe ledergelben Männer, die 
vor einem Spirituspräparat, Jungfrau genannt, ihre ſchwarzen 
Mäntel über den Kopf ziehen, und dieſe grobknochigen Jung— 
frauen in froſchgrünen Sackkleidern, die den Jüngling bewundern, 
ſind das nicht komiſche Ideen? Am glücklichſten war Hodler in 
ſeinen fünf alten Männern, denen er alle Runzeln des Alters 
in die ausdrucksvollen Köpfe gezeichnet. Koloriſtiſch ſehen ſie 
aus, als wären ſie eben unter der Tünche einer alten Kirche 
entdeckt und durch Abklopfen bloßgelegt worden. — Die ein: 
drucksvoll beleuchtete Gruppe in Speyers Flucht nach Aegypten 
ſpricht ſehr an, nur wird dieſer Joſeph mit der kühnen Feder 
am Hut nicht allgemein zuſagen. Kaiſer ſchildert die Stimmung 
des bewölkten Himmels über weiter Landſchaft kraftvoll und klar, 
während Bruno Becker in ſeinem italieniſchen Motiv Melodien 
von feiner, leiſer Melancholie anſchlägt; auch ſeine Nebellandſchaft 
iſt gut. Sambergers Porträtkunſt ſpricht in vier Bildniſſen ſehr 
eindrucksvoll zum Beſchauer: ernſt, monumental, voll ſcharfer 
Charakteriſtik wie immer. 

Die auswärtige Kunſt hat ſich mit verhältnismäßig wenig 
Schöpfungen eingefunden. Laverys Dame in Schwarz am 
ſchwarzen Klavier vor ſchwarzem Hintergrund wirkt ebenſo klar 
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wie weich. Blanche mit feinem pikanten Kolorismus, Carriéred 
verſchwimmend gelber Duft, Besnards theatraliſch beleuchteter 
Klavierſpieler, Quaderas kühle Familiengruppe charakterifieren 
ungefähr die augenblicklich geltende franzöfiſch⸗engliſche Art. 
Vielleicht iſt der Tag nicht fern, wo die Mode dieſe Art für 
ſüßlich, farbendruckartig erkennen und die Arme nach etwas 
Neuem ausſtrecken wird. Aber ſicher hat dieſer Kolorismus 
viel Gutes. 

Noch möchten wir anfügen, daß die banalen, geijt- und 
geſchmackloſen Motive, die man in früheren Ausſtellungen ſehen 
mußte, immer mehr zurückgehen: eine intereſſante Beobachtung 
für denjenigen, der ſich erinnert, mit welchen Phraſen die 
ſchalſten Stümpereien zu Kunſtwerken emporgeredet wurden. 


ERITREA EA RSIS? 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


rinz-Regententheater. Mit der dritten Tannhäufer- 
aufführung, die den ſchwächeren Eindruck der matteren 
. wieder aufhob, find unſere Feſtſpiele zu Ende gegangen. 
er Beſuch iſt bis zuletzt ein außerordentlich ſtarker geblieben, ſo 
daß wohl der Wunſch auftauchen konnte, daß die Intendanz ſtatt 
16, wie früher, 20 Feſtvorſtellungen hätte veranſtalten ſollen. Allein 
es hat doch ſchon mifchendurd einige durch ſangliche üdung 
beeinträchtigte Leiſtungen gegeben, ſo daß man aus künſtleriſchen 
Rückſichten für die enger gezogene Termingrenze plädieren muß. 
An künſtleriſcher Geſchloſſenheit iſt Ik ee der erſte Zyklus der 
bedeutendſte geweſen. Dieſes Urteil hindert nicht, die ſtolze Höhe 
der übrigen auch anzuerkennen, doch iſt es eben Aufgabe der Kritik, 
auf Wege hinzuweiſen, welche noch zu größerer Vervollkommnung 
führen könnten. Bejegungserperimente aus Entgegenkommen gegen 
verdiente Künſtler fehlen noch nicht ganz, und manchem gaſtierenden 
„star“ iſt das Ins⸗Publikum⸗Singen noch nicht gänzlich abgewöhnt 
worden. Von den hier noch nicht beſprochenen Leiſtungen iſt Frau 
Gadski zu nennen, welche ſtatt dem urſprünglich vorgeſehenen, 
aus nicht bekannt gewordenen Gründen fern gebliebenen Frl. 
Faßbender die Brünnhilde fang. Die hervorragende Geſangs⸗ 
künſtlerin gab im „Siegfried“ das Vollkommenſte; im Schlußdrama 
ſteht ſie, ſchon ihrer Individualität nach, an dramatiſcher Größe 
hinter einer Plaichinger zurück. Den Siegfried gab diesmal 
Burrian mit den an ihm ſtets zu bewundernden glänzenden 
Mitteln. Eine Meiſterleiſtung ſanglicher und dramatiſcher Kunſt iſt 
die Erda Frau Schumann ⸗Heinks. Frau Preuſe fang die 
se mit blendender Tonſchönheit und trefflicher Charakteriſtik. 
agegen liegen die ſtarken Vorzüge ihrer Waltraute mehr auf dem 
rein ſtimmlichen Gebiete. Den Loge geſtaltete diesmal Briefe: 
meiſter; in kleinen Rollen ſeien mit Anerkennung hervorgehoben 
Bauberger, Holzapfel und die Damen Höfer, Blank 
und Flith. Den Stolzing fang in der vierten Meifterfinger- 
aufführung unſer bewährter Raoul Walter. Als Landgraf im 
„Tannhäuſer“ alternierten Bender und Gillmann mit gutem 
Glücke. Bei allen anderen Beſetzungen muß auf die Vorberichte 
verwieſen werden. Was Felix Mottls geniale Direktion, Franz 
Fiſcher, Rich. Strauß und Oberregiſſeur Fuchs, dem im 
„Ring“ Wirk trefflich zur Seite ſtand, leiſteten, muß nochmals 
mit vollſter Anerkennung hervorgehoben werden. Geben ihre 
Taten doch die Gewähr, daß die Fortführung unſerer Feſtſpiele bei⸗ 
tragen werde zur Mehrung des Ruhmes unserer Kunſtſtadt München. 
Verichiedenes. Im Südweſten Berlins iſt eine neue 
Opernbühne unter dem Namen „Lortzing⸗Theater“ eröffnet 
worden. Die erſte Vorſtellung brachte „Far und Zimmer 
mann“ in recht anſprechender Weiſe. Die Preiſe der Bühne ſind 
für breitere Schichten zugeſchnitten. — Recht zahlreich ſind bereits 
die Berliner Premieren, ohne daß irgendetwas von größerer 
Bedeutung dabei zutage getreten wäre. Die Galavorſtellung, 
welche altem Gebrauche gemäß den großen Paradetag abſchließt, 
brachte ein Hohenzollerndrama von Viktor Hahn. „Ein Kaiſer⸗ 
tag in Nürnberg“ ſchildert in ganz hübſchen Verſen, wie Friedrich 
von Zollern dem Kaiſer Rotbart das Leben rettete und Burggraf 
von Nürnberg wurde. Das Stückchen erfüllte bei glänzender 
Inſzenierung ſeinen Bd recht gut, wiewohl manche kühne 
Redefloskel ſchon auf der Grenzſcheide eines ſchönen Patriotismus 
zu chauviniſtiſchem Phraſenſchwall ſteht. In einer Fechtſzene 
wurde der treffliche Schauſpieler Dr. Pohl durch ein Schwert am 
Auge verwundet, glücklicherweiſe ohne ſchwerere Folgen. — Das 
unter neuer Leitung ſtehende „Neue Theater“ brachte das Drama 
eines homo novus: „Froſt im Frühling“ von Leo Lenz. In 
einzelnen Punkten an Sudermanns „Heimat“ anklingend, iſt es 
nach den verſchiedenſten Berichten doch allzu ſehr auf grelle Effekte 
zugeſchnitten, um auf feiner Empfindende eine Wirkung ausüben 
zu können. Das Schillertheater 0 verſuchte ſich mit 
Ibſens „Frau Inger von Oeſtrot“. Der nordiſche Dichter 
hat bekanntlich erſt ſpäter ſeine künſtleriſche Eigenart gefunden; in 
dieſem hiſtoriſchen Intrigenſtück, welches der Sechsundzwanzigjährige 
für die Nationalbühne in Bergen ſchrieb, erſcheint er lediglich als 
ein kluger Schüler Seribes. — Mehr Glück hatte das Leſſing— 
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theater mit der Repriſe des „Fuhrmann Henſchel“ von 
Gerh. Hauptmann, dem ſeit der Premiere dieſes Dramas im 
ahre 1898 nur noch halbe Erfolge beſchieden waren. — Ludwig 
uldas feinſinnige i haben viel dazu 
eigetragen, den großen Luſtſpieldichter auf den deutſchen Bühnen 
noch heimiſcher zu machen. Doch gibt es auch bei Moliere veraltete 
und mit Recht ver ei Stücke; fo hatte der „Sganarell“ tros 
Fuldas gewandter Verſe im „Neuen Theater“ wenig Erfolg. Größeres 
ntereſſe erweckte der „Bourgeois gentilhomme“ in der neuen 
ebertragung. — In Hamburg leitete eine Novität von Otto 
Ernſt, dem bekannten Dichter des „Flachsmann“, die Saiſon em. 
„Ortrun und Ilſebill“, eine Märchenkomödie, fand zwar eine 
gute Aufnahme, bedeutet jedoch, literariſch genommen nicht allzu⸗ 
viel. Die ſymboliſche Tiefe, welche in Anderſens Märchen von 
Fiſcher und ſeiner Frau liegt und auch in Kloſes Oper empfunden 
wird, wird bei Ernſt auf Koſten äußerlich wirkender Geichehnin: 
nicht völlig ausgeſchöpft. 
ünchen. L. G. Oberlaender. 


Kleine Rundjchau. 


Der chriftlich-Toziale Metallarbeiterverband Deutichlands 


hielt vom 2. bis 5. September in Aachen feine 4. Genera: 
verſammlung ab. Aus dem vom Zentralvorſitzenden Wieber er- 
ſtatteten Geſchäftsbericht des Hauptvorſtandes vom 1. Juli 14 
bis 1. Juli 1906 entnehmen wir, daß die Mitgliederzahl des Ver: 
bandes am 1. Juli ds. Is. 23,541 betrug; 32 hat in noch nich: 
zwei Jahren um 13,541 zugenommen. Die Zahl der Ortsgruppen 
hat fic) in derſelben Zeit um 120 vermehrt und beträgt ix 
ganzen 325. Das Kaſſenweſen hat ſich gleichfalls günſtig ent 
wickelt. Die Geſamteinnahmen beliefen ſich auf 523,381 M gegen 
145,734 M in den vorhergehenden zwei Jahren. Allerdings find aus 
die Anſprüche an die Kaſſe erheblich geſtiegen. Allein für Streiks un: 
ree elungen wurden 161,272 M verausgabt. In der Gejamtber 
ſtand den Einnahmen eine Ausgabe von 345,276 M gegenüber, 
wovon indes 213,347 M den Mitgliedern wieder zufloſſen, 2: 
fie für Unterſtützungen, Bildungszwecke und das Verband 
organ aufgewendet wurden. Das Barvermögen der Haus: 
falle betrug am 1. Juli ds. Is. 178,104 M, fo Ba jedes 
Mitglied zurzeit 8 M Verbandsvermögen entfallen. Viele Lorn. 
bewegungen hat der Verband zum ſiegreichen Ende geführt. Mr: 
beſonderer Genugtuung darf er auf den Kampf im Gaarrer::t 
zurückblicken, wo der überfeudale Heißſporn Dr. Alexander Til. 
kräftig an die Wand gedrückt wurde. Es war ja auch ſchon far 
eine Donquichotterie ſeitens dieſes durch ſeine engliſchen Erfahrung: 
noch nicht klug gewordenen Herrn, Koalitionsfreiheit und ar’ 
gemeinſchaft beſeitigen zu wollen. Vielmehr wäre zu wünſcker. 
daß letztere in der Großinduſtrie immer weiteren Boden gewänne u. 
daß die eae mit diejer neuen Einrichtung im Wirnder: 
leben möglichſt bald in Einklang gebracht würde. Die Yadıı.. 
Generalverſammlung war ſehr gut beſucht, und ihre Berhandlunarr. 
maßvoll in der Form, aber zielbewußt in der Sache, fanden alle 
meinen Beifall. Auch die Reichstaasabgeordneten Giesberts, Nac: 
und Sittard nahmen an den Verhandlungen teil. Dr. 


Volkstrachten. 

Der Erhaltung und Wiederbelebung der alten Volkstrack: e 
wird immer mehr Aufmerkſamkeit zugewandt. Der bedeutenden. 
Vertreter in dieſer Sache iit wohl der Pfarrer Dr. Hansjakod :: 
Freiburg, und ſein Werk „Unſere Volkstrachten“, das bereits 
mehreren Auflagen erſchienen tft, verdient ganz beſondere Beachten: 
und kann zum Studium nur empfohlen werden. Nachdem de: 
deutſche Kaiſerpaar bei verſchiedenen Gelegenheiten der Wiede: 
belebung der alten Volkstracht eine erhöhte Beachtung geidier!: 
hat, find zahlreiche Vereine ins Leben getreten, welche fich >. 
Förderung dieſer volkstümlichen Beſtrebungen tle asa ſein lave: 
Wenn auch an eine weitgehende Wiederbelebung der alten Trac te 
nicht zu denken ijt, jo wäre ſchon viel erreicht,, wenn wenigſten 
das Beſtehende erhalten bliebe. — Was mir aber vom Ucx 
erſcheint, das iſt die Veranſtaltung von großen Trachtenfef e 
Der Bauer eignet ſich nicht als Objekt für die ſchauluſtige Mer::. 
und gerade dieſe laute Aufmerkſamkeit wird fo manchen veranian.. 
ſeine alte, liebgewordene Tracht abzulegen, um endlich unbebe nn! 
zu bleiben. Ein ſtilles Wirken von einzelnen Perſonen in Ss ' 


streifen halte ich für viel erſprießlicher. 


Wie fol unſere Anterſleidung beſchaffen ſein! Die Haut dei wer: 
Korpers dient dieſem nicht nur als Schutzorgan, Sondern hat noch zwei weſentlc: 
gaben: Erſtens unterhält ſie einen, wenn auch nur geringen Brad des Austaufchet -: 
der Kohlenſaure im Blut und dem Luftſauerſtoff — die ſogenannte Hautatmung ode: > 
ſpiration. Zweitens iſt ſie das wichtigſte Organ für die Wärmeregulierung. Bei Teme. =< 
ſteigerungen tritt nämlich eine mehr oder minder lebhaſte Schweißſekretion ein. Die get.’ > 
Feuchtigkeit verdunſtet alsbald und entzieht dabei dem Körper entſprechende, relent go> 
Warmemengen, jo daß eine ſchadliche Wärmeſtauung verbindert wird. Was dieſen dz. 
Tatſachen ergibt ſich eine wichtige bygieniſche Forderung: Unſere Kleidung muß fo des 
fein, daß fie einmal eine beitandige Luftzufuhr zur Haut unterhält und zwanr e: 
ſchnelle Aufſaugung und Verdunſtung des gebildeten Schweißes ermöglicht. one Mees > 
Fähigteit der Luftzufuhr zu verlieren. Die e beiden Forderungen werden nur durg 2s: 
und zwar am beiten durch pordie baumwollene Unterkleidung erfüllt. Die ım Sinne . 
Uuefubrungen fabrizierte Sanitätsrat Dr. Roberſche Unterkteidung bereft durch de 
allteitig zuteil werdenden Beifall die Richtigkeit der ihr zugrunde liegenden Pruz r. 
Erhältlich bei Mathilde Scholz in Regensburg B 31. 
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ie verehrlichen Lefer der ‚Allgemeinen Rundſchau' erinnern wir 
an die rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. für die Poſt⸗ 
abonnenten ift der Poftbeftellzettel für 4. Quartal beigelegt. Wir 
bitten unſere freunde, den nicht benötigten zweiten Beſtellſchein 
mit gütiger Empfehlung der ‚Allgemeinen Rundſchau' in ihrem 
Bekanntenkreife unterzubringen. Don der ‚Allgemeinen Rundſchau' 
ift in anerkennenden Zeitungsſtimmen wie in Privatbriefen und in 
Zuſchriſten namhafter Autoritäten des katholiſchen Lagers {dou fo 
oft gefagt worden: ‚Sie follte in keinem befferen katholiſchen 
haufe fehlen.“ Aber tatſächlich fehlt fie nod in vielen gebildeten 
katholiſchen familien. Wer der ‚Allgemeinen Rundſchau' aufrichtig 
wohl will, follte die kleine mühe nicht ſcheuen, auf der blauen Poft- 
karte, welche der Sefamtauflage beigelegt iſt, geeignete Adreffen mit 
zuteilen, an welche 6ratis-Probenummern verfandt werden könnten. 


herzlichſter Dank im voraus! 
| Verlag und Redaktion. 
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Sur Generalverſammlung der Görres— 
geſellſchaft in Bonn. 


Don 


Dr. Hubert Trimborn. 


* 

nn den Tagen vom 25. bis 28. September d. J. wird die 
G'örresgeſellſchaft in Bonn ihre Generalverſammlung 
abhalten und damit zugleich das Zeit ihres 30jährigen Beſtehens 
begehen. Es iſt das erſtemal, daß die Görresgeſelſchaft in der 
rheiniſchen Muſenſtadt tagt, obwohl dieſe ſozuſagen ihre geiſtige 
Geburtsſtätte iſt und fie ſtatutariſch daſelbſt noch ihn Domizil hat, 
wenn auch die Inhaber des Präſidiums und des Sekretariats 
ſpäter in München und Köln lebten. Gerade die Wahl dieſer Stadt 
der diesjährigen Tagung dürfte es als angebracht erſcheinen 


Es war ſchon vor dem Jahre 1876, als recht zeitgemäß 
— die Zeiten waren ſehr böſe — unter verſchiedenen Herren, 
welche den Kulturkampf am eigenen Leibe erfahren hatten, der 
Gedanke erwogen wurde, ob es nicht möglich fei, eine von katho⸗ 
liſchen Grundſätzen geleitete wiſſenſchaftliche Aſſoziation ins Leben 
u rufen. Niemand konnte abſehen, ob und wann die kirchen⸗ 
feindliche Bewegung ein Ende oder eine Milderung erfahren 
werde. Für das Projekt einer katholiſchen Univerſität war alle 
Ausſicht geſchwunden, da den katholiſchen Gelehrten ſich in der 
Univerſitätslaufbahn unüberſteigliche Hinderniſſe entgegenſtellten. 
Man war daher der Anſicht, hier könne vielleicht eine Vereinigung 
helfen, welche, völlig auf dem Boden der Freiheit erwachſen, fich 
die Förderung wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen zum Ziele ſetze. 

Dieſe Gedanken fielen auf fruchtbaren Boden, und haupt; 
ſächlich waren es damalige Bonner Herren, die den Gedanken 
weiterſpannen und im September 1875 mit noch einigen anderen 
Herren ſich zur erſten grundlegenden Beſprechung zu Rolands 
eck, einem durch die Ausſicht auf das Siebengebirge maleriſch 
gelegenen Oertchen in der Nähe Bonns, zuſammenfanden. Aus 
dem benachbarten Bonn waren anweſend der frühere Oberbürger⸗ 
meiſter Leopold Kaufmann (c), Privatdozent Dr. Freiherr 
v. Hertling, heute bayeriſcher Reichsrat und Profeſſor der 
Philoſophie in München, und Privatdozent der Geſchichte Dr. 
Cardauns, heute Hauptredakteur der „Kölniſchen Volkszeitung“. 
Außerdem waren noch anweſend Advokat (jetzt Juſtizrat) Dr. 
Julius Bachem, Dr. med. (Sanitätsrat) Karl Hopmann 
aus Köln und Advokat (Juſtizrat) Eduard Müller aus Koblenz. 

Schon im Oktober wurde in einer größeren Verſammlung 
hervorragender Katholiken der Rheinprovinz zu Koblenz der 
Gedanke einer eingehenden Beſprechung unterzogen und die 
Grundlinien des Planes feſtgeſtellt. Im November wendete ſich 
ein zu dieſem Zwecke gewähltes Komitee in einem vertraulichen 
Rundſchreiben an eine größere Anzahl katholiſcher Gelehrten 
und in einem beſonderen Schreiben an die Mitglieder des Epiſko⸗ 
fae diejelben zum. Beitritt und zur konſtituierenden Ver⸗ 
ammlung bei Gelegenheit der Koblenzer Görresfeier einladend. 

Die Menge der Veitritts- und Zuſtimmungserklärungen 
zeigte, welcher Sympathie ſich der Gedanke erfreute, und ſo wurde 
denn am Nachmittag (24. Januar 1876) vor dem Koblenzer 
Görresfeſt von mehr als 200 Anweſenden die Konſtituierung der 
Geſellſchaft vollzogen; am Abend des darauffolgenden Tages 
war die Zahl bereits auf 300 angewachſen. In einem Aufruf 
vom März 1876 wendete ſich das in Koblenz gebildete Komitee 
an die Oeffentlichkeit. Um „das Andenken des edlen Patrioten, 
des tiefſinnigen Forſchers, des wahren Chriſten und mutigen 
Vorkämpfers für Recht und Freiheit der Kirche in der Gegenwart 
zu beleben und eine alte Schuld der Dankbarkeit und Verehrung 
endlich abzutragen“, fet in Koblenz beſchloſſen worden, Joſeph 
Görres „ein dauerndes Gedächtnisdenkmal zu errichten, geeignet, 
ſeinen Geiſt unter uns zu erneuern und lebendig zu erhalten.“ 

Auch die Zwecke der Görresgeſellſchaft, die aus⸗ 
ſchließlich wiſſenſchaftliche ſind — die Geſellſchaft a bekannt⸗ 
lich aller Politik fern —, ſind in dem genannten Aufruf genau 
fixiert und die Sätze ſind wörtlich in das Statut übergegangen, 
welches auf der erſten Generalverſammlung zu Frankfurt a. M. 
angenommen wurde. Es heißt dort: Die Görresgeſellſchaft zur 
Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland will auf 
katholiſchem Standpunkte und im katholiſchen Sinne wiſſenſchaft⸗ 
liches Leben nach allen Richtungen hin wecken und fördern. 


laſſen, einige Reminiszenzen an die Gründung hervorzuholen. Der Verein will namentlich jüngeren katholiſchen Gelehrten An- 
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regung geben und zugleich die nötige materielle Unterſtützung 
gewähren zur Bearbeitung wichtiger Fragen aus dem Gebiete 
der Philoſophie, der Naturwiſſenſchaft, der Geſchichte und der 
Rechts. und Sozialwiſſenſchaft. Er beabſichtigt ferner durch 
jährliche Generalverſammlungen den katholiſchen Gelehrten und 
Freunden der Wiſſenſchaft den lang entbehrten Vereinigungs⸗ 
punkt zu bieten. Die Görresgeſellſchaft iſt kein bloßer Gelehrten⸗ 
verein. Sie iſt ſich bewußt, nur dann Dauerndes leiſten zu können, 
wenn es ihr gelingt, im Boden des Volkes Wurzel zu faſſen. 
Klar und beſtimmt iſt hier die grundſätzliche Richtung der Ge- 
ſellſchaft, ihr, die eigentliche Theologie ſtillſchweigend ausſchließendes 
Arbeitsfeld und ihr Arbeitsprogramm umſchrieben. Wie dieſes 
Ziel erſtrebt und teilweiſe erreicht worden iſt, haben die bisherigen 
Arbeiten gezeigt. 

Das Programm in ſeinen Grundzügen war bei der 
Gründung das gleiche wie es heute iſt, aber noch hatte ſich die 
allgemeine Tendenz nicht in beſtimmten Einzelaufgaben aus: 
geprägt, in deren Erfüllung ſie ihre fruchtbare Verwirklichung 
finden ſollte. Eine nach der anderen haben ſich dieſe im Laufe 
der Jahre eingeſtellt. Zuerſt das hiſtoriſche Jahrbuch, 
jetzt in ſeinem 27. Bande vorliegend. Berufen, ein Sammel⸗ 
punkt der katholiſchen Hiſtoriker zu werden, erfreut es ſich weit 
darüber hinaus in den Kreiſen der Fachmänner eines wobl- 
begründeten Anſehens. Dann das Philoſophiſche Jahr. 
buch, ſeit 18 Jahren eifrig bemüht, mit den philoſophiſchen 
Beſtrebungen der Gegenwart Fühlung zu halten und die 
Probleme, welche die Neuzeit bewegen, im Sinne und Geiſt der 
Philosophia perennis zu löſen. Es folgte das Staatslexikon, 
eine Frucht jahrelanger ſorgfältiger Vorbereitung, welche ins. 
beſondere den peinlichen Mangel an fachmänniſch geſchulten 
Mitarbeitern zu überwinden hatte. Mit Genugtuung und be- 
rechtigtem Stolze darf es die Geſellſchaft erfüllen, daß das Werk 
in ſeinen fünf Bänden in zweiter Auflage vollendet vorliegt und 
eine neue Bearbeitung bereits ins Auge gefaßt iſt, die ſich in 
einzelnen wichtigen Punkten abermals als eine verbeſſerte heraus⸗ 
ſtellen dürfte. Als viertes großes Unternehmen iſt das 
Hiſtoriſche Inſtitut in Rom zu nennen, welchem in der 
vollſtändigen Sammlung und Bearbeitung der Akten des Konzils 
von Trient eine viel beneidete, auf Jahre hinaus die Kräfte in 
Anſpruch nehmende Aufgabe zugefallen iſt. Andere höchſt 
bedeutſame Aufgaben ſind ins Auge gefaßt und vorausſichtlich 
wird ſich in dieſem Jahre an der Geburtsſtätte Bonn ein weiterer 
Ausbau der Geſellſchaft vollziehen durch Errichtung mehrerer 
neuer, überaus notwendiger und zeitgemäßer Sektionen. 

Vielfach ijt der Vor w ce laut geworden, daß fich die 
Katholiken in der Görresgeſellſchaft von den übrigen Mitbürgern 
abſonderten. Das fei zu verwerfen, da die Wiſſenſchaft inter 
konfeſſionell ſei. Gewiß iſt die Wiſſenſchaft interkonfeſſionell. 
Aber trotzdem haben die Katholiken neben den allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Gebieten, die auch die Andersgläubigen be⸗ 
ſchäftigen, noch einen beſonderen Kreis von Aufgaben und 
Studien, wo es gilt, ſpeziell katholiſche Anſchauungen und Cin 
richtungen zu erforſchen, klarzulegen und nötigenfalls zu ver⸗ 
teidigen, und es wäre unrecht, ihnen die Berechtigung dazu ab⸗ 
zuſprechen. Dabei bleibt die wirkliche Forſchung, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Prüfung und Erklärung doch die Hauptſache. Durch 
den ſtatutariſchen Ausſchluß der Apologetik und der theologiſchen 
Disziplinen aus ihrem Programm beweiſt die Görresgeſellſchaft 
wohl am beſten, daß ſie rein wiſſenſchaftliche Ziele verfolgt und 
ihr nichts ferner liegt, als den religiöſen Hader zu ſchüren. Die 
Görresgeſellſchaft ſtellt ſich alſo in keinen Gegenſatz zur wahren 
Wiſſenſchaft, ſondern nur zu denjenigen, die von vornherein den 
Standpunkt der prinzipiellen Verneinung einnehmen. Dies muß 
ſie als Vereinigung, die Anteil hat an dem poſitiven Charakter 
der katholiſchen Kirche, naturgemäß ablehnen. Wenn man ehr⸗ 
lich iſt, muß man doch zugeben, daß der prinzipiell bejahende 
Standpunkt wohl mindeſtens ebenſo viel Berechtigung hat wie 
der prinzipiell verneinende. Die Hauptſache ijt, daß die Gefell- 
ſchaft bei allen Arbeiten die moderne Methode fordert, daß 
jie die Katholiken an ſtreng kritiſche Denk- und Arbeitsweiſe ge- 
wöhnt und die Reſultate der Wiſſenſchaft dem katholiſchen Volks— 
teil zugänglich macht. Das iſt eine bedeutungsvolle Aufgabe 
ſowohl im Intereſſe der Kirche als auch im allgemeinen patrio— 
tiſchen Intereſſe. In dieſer Erwägung ſollte eigentlich, da die 
Görresgeſellſchaft die einzige große Vereinigung in Deutſchland 
iſt, die dieſes Ziel verfolgt, die einzige wiſſenſchaftliche Verbindung, 
die als ſolche die 20 Millionen deutſcher Katholiken repräſentiert, 
jeder gebildete Katholik ihr angehören, ein jeder wenigſtens, der 
den Wert der Wiſſenſchaft kennt und von der Notwendigkeit über— 
zeugt iſt, daß jede Kulturmacht mit ihr in Fühlung bleibt. 


Des öſterreichiſchen Reichsrates zwölfte 
f Stunde. 


Don 
Franz Edardt, Redakteur in Brünn. 


De. öſterreichiſche Reichsrat wurde für den 18. September zur 

Aufnahme ſeiner Sitzungen wieder nach Wien einberufen, 
nachdem am 12. September der Wahlreformausſchuß feine Tätig⸗ 
keit wieder begonnen hatte. Das Abgeordnetenhaus hatte ſomit 
59 Tage Sommerferien. Um ſich die Herren Volksvertreter 
günſtig zu ſtimmen, wurde das Abgeordnetenhaus für dieſe 
Ferien nicht vertagt, ſondern es wurde nur keine Sitzung an. 
geſetzt. Bei Vertagung gibt's keine Diäten. So aber erbieit 
jeder der Abgeordneten 59X20 K = 1180 K Ferialdiäten geichentt, 
was für die 425 Abgeordneten die nette Summe von 492,500 k, 
alſo rund eine halbe Million ausmacht, welche aus den 
Steuern des Volkes für nichts und wieder nichts 
vergeudet worden iſt. Wenn ſich eine Volksvertretung 
eine ſolche Summe von der Regierung ſchenken läßt, ſo deutet 
das auf einen höchſt unerfreulichen Tiefſtand der Regierung und 
der Volksvertretung hin, und es iſt allerhöchſte Zeit, daß auf 
Grund eines ganz neuen Wahlgeſetzes ein ganz neues Volkshaus 
zur Vertretung der Volksintereſſen gewählt wird. 

Am 12. Januar 1901 wurden mit der Wahl aus dem 
Großgrundbeſitze die Reichsratswahlen beendet und am 
31. Januar 1901 wurde das Abgeordnetenhaus mit der kaiſerlichen 
Thronrede eröffnet. Aus dieſen Daten folgert die Regierung, 
daß die letzte Seſſion des Reichsrates mit dem 31. Januar 11. 
ablaufe, da das Abgeordnetenhaus für 6 Jahre gewählt wird. 
Es hat alſo noch 4½ Monate Exiſtenzberechtigung: ſeine zwölfte 
und letzte Stunde hat begonnen. Die Hauptaufgabe iſt die 
Vollendung der Wahlreform. 

Die offenen und verſteckten Feinde des allgemeinen gleichen 
Wahlrechtes haben im Wahlreformausſchuſſe und bei anderen 
Gelegenheiten nichts verſäumt, dieſer Reform ein Bein zu ſtellen. 
Jetzt ſtellen ſie die Forderung des Pluralitätswahlrechtes auf 
und verlangen, daß jeder Wahlberechtigte, welcher mindeitens 
8 Kronen direkte Steuer zahlt, eine zweite Wahlſtimme erhalten 
ſoll. Es iſt dieſer Gedanke gewiß prinzipiell nicht ſo ohne 
weiteres von der Hand zu weiſen, obwohl man die Pluralita: 
auch auf den ſelbſtändigen Familienhaushalt, den Bildungsgrad uſw. 
anwenden könnte. Aber heute handelt es ſich um die Frage: 
ſoll das Abgeordnetenhaus noch einmal nach dem alten Syſtem 
der Intereſſenkurien gewählt werden oder nicht? Wer dieſe Frage 
verneint, muß alles vermeiden, was die Reform verhindern 
kann, denn die Zeit drängt, der Hammer des Uhrwerkes iſt ſchon 
erhoben, welcher die zwölfte Stunde verkünden ſoll. Darum 


werden Chriſtlichſoziale und Zentrum auf die Wahlpflicht, und 


wird die Regierung auf die Reform des Herrenhauſes verzichter 
müſſen. Vielleicht gelingt es den deutſchen Parteien mit Hil'e 
der Polen durchzuſetzen, daß eine Zweidrittelmehrheit geſetzlich, 
als erforderlich feſtgeſetzt wird, wenn einmal die Wahlkrei⸗ 
einteilung geändert werden ſoll. Ein Geſetz zum Schutze der Wab. 
und Verſammlungsfreiheit wird nach Verabſchiedung der Wahi: 
reform leicht durchgeſetzt werden und eine entſprechende Gefcbart~ 
ordnung muß ſich das neue Abgeordnetenhaus ſelbſt ſchaffen. 

Zu den verſteckten Gegnern des allgemeinen gleichen Wabi⸗ 
rechtes gehören auch die Deutſche Volkspartei und die Deutſch 
freiſinnigen, welche bei der jüngſten Parlamentariſierung der 
Regierung ihre Vertrauensmänner Derſchatta, Prade und Marder 
in Miniſterſeſſel gebracht haben. Und nun tritt das wohl nur 
in Oeſterreich Mögliche ein, daß außerhalb der Regierung ſtehende 
Parteien eine Regierungsvorlage gegen Regierungsparteien ver. 
teidigen müſſen. Damit iſt aber zugleich angedeutet, daß die 
Ausſichten der Wahlreform ſich ſehr verſchlechtert haben. Abg. 
Dr. Geßmann von der chriſtlichſozialen Vereinigung hat daber 
am 11. September in einer großen Arbeiterverſammlung in 
Wien der Regierung und den Regierungsparteien die ungebeuere 
Verantwortung vorgehalten, welche fie trifft, falls die Wahl ⸗ 
reform nicht rechtzeitig zum Beſchluß erhoben wird. 

Zu den unbedingten Freunden der Wahlreform — wenn 
auch nicht gerade aller Einzelheiten der Regierungsvorlage — 
gehören die Chriſtlichſozialen und jene Mitglieder des Zentrums 
aus Oberöſterreich, welche der Fahne Dr. Ebenhochs folgen. 
Leider haben ſich die Katholiſchkonſervativen in Tirol und 
Steiermark in das Pluralwahlrecht verbiſſen und dafür ſogar 
vereinzelte Anhänger in Oberöſterreich gefunden, welche nun 
gegen den um die katholiſche Sache hoch verdienten Landes 
hauptmann von Oberöſterreich frondieren. Ihr Wortführer ir 


der Abg. Etz, Zeugſchmied in Ried und gewählt aus der all- 
gemeinen Kurie. Dieſer hat ſich jüngſt in Redewendungen, welche 
die Arbeiter tief erbittern müſſen, gegen das gleiche Wahlrecht 
ausgeſprochen, ſo daß er von der „Katholiſchen Arbeiterzeitung“ 
in Linz aufgefordert wurde, ſein Reichsratsmandat niederzulegen. 
Im „Linzer Volksblatt“ trat Landeshauptmann Dr. Ebenhoch 
abermals entſchieden für die Erledigung der Wahlreformvorlage 
ein. Abg. Etz hat darauf in ſeiner „Oberöſterr. Volksztg.“ mit 
ſolcher Erbitterung geantwortet, daß man glaubt, ein katholiſches 
oder chriſtlichſoziales Tiroler Blatt aus der Zeit des erbittertſten 
Bruderkampfes vor ſich zu haben. 

Dieſer Vorfall lenkt die Aufmerkſamkeit wieder einmal auf 
das Verhältnis der Chriſtlichſozialen zu den Katholiſchkonſervativen. 
Die Wahlreform, welche dieſen Parteien vorausſichtlich nur 
Vorteile bringen wird trotz der teilweiſe recht ungerechten Wahl ⸗ 
kreiseinteilung, hatte die Reibereien zwiſchen dieſen Bruder⸗ 
parteien gemildert. Das war vornehmlich dem klugen und weit⸗ 
blickenden Abg. Dr. Ebenhoch zu verdanken. Es wird nach den 
Neuwahlen ſich ein deutſchliberaler, ja vielleicht ſogar ein deutjch- 
czechiſch⸗ liberaler Block im Abgeordnetenhauſe bilden, welcher zur 
Folge haben mu ß, daß auch die pofitiv-chrijtlicjen Parteien ſich 
zu einem einzigen parlamentariſchen Körper zufammen⸗ 
ſchließen. Das iſt aber nur möglich, wenn im Zentrum die 
Richtung Ebenhoch die Oberhand gewinnt. Man darf nicht ver⸗ 
geſſen, daß in allen Kronländern der junge Klerus im chriſtlich⸗ 
ſozialen Lager ſteht, und da naturgemäß der junge Klerus ſich 
mehr an Organiſation und Agitation beteiligt als der ältere, 
ſo wird auch die parteipolitiſche Richtung des jungen Klerus im 
katholiſchen Volke immer mehr zur Geltung gelangen. Dieſer 
natürlichen Entwicklung ſich entgegenzuſtemmen, führt zur Zer⸗ 
malmung. Ein kluger und weitſchauender Politiker wird daher 
trachten, die neue Richtung zu beeinfluſſen, damit ſie nie vom 
katholiſchen Wege ablenkt. Mit leuchtendem Vorbilde ſind darin 
die ſo ſtramm katholiſchen Vorarlberger vorangegangen: ſie ſind 
entſchiedene Chriſtlichſoziale, aber auch entſchiedene Katholiken. In 
ihrem Lande gibt's keinen Bruderkrieg, aber auch keinen juden- 
liberalen Einfluß mehr. Zu demſelben Ziele ſtreben allem An⸗ 
ſchein nach die ſehr rührigen und ſehr gut organiſierten Oberöſter⸗ 
reicher, und es wird der chriſtlichſozialen Volkspartei nur zum 
Vorteile und zur inneren Feſtigung gereichen, wenn die ihnen 
ebenbürtigen Oberöſterreicher ſich den Vorarlbergern anſchließen 
und in die Chriſtlichſoziale Vereinigung eintreten. Die nächſte 
Folge wäre dann, daß die reſtlichen Zentrumsmänner aus Tirol, 
Salzburg und Steiermark ihnen folgten und fo eine poſitiv⸗ 
chriſtliche Partei von mindeſtens 100 — 120 Mann zuſtande brächten. 
Dieſe Partei könnte im Verein mit den chriſtlichen Abgeordneten 
der ſlawiſchen Parteien jede chriſtentumsfeindliche Richtung in 
der Staatsleitung Oeſterreichs verhindern. Um dieſen Zweck 
zu erreichen, ſollte den einzelnen Parteien und den einzelnen 
Politikern kein Opfer zu groß ſein. Die Erreichung dieſes 
Zweckes kann in der zwölften Stunde des Abgeordnetenhauſes 
noch angebahnt werden, wenn jede Eigenbrodelei vermieden wird 
und die beiden chriſtlichen deutſchen Parteien ſich rückhaltlos für 
die Wahlreform einſetzen. Wenn auch nicht im Ausſchuſſe. Im 
Plenum wird's hoffentlich geſchehen. 

Faſt will es ſcheinen, als ob es dem Miniſterpräſidenten 
Baron Beck glücken ſollte, auch die größte Reichsfrage: die Neu- 
regelung unſeres ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes zu Ungarn, noch 
vor Seſſionsſchluß in Gang zu bringen. Baron Beck ſoll nämlich 
bei ſeinem jüngſten Aufenthalte in Budapeſt den ungariſchen 
Premier Wekerle dahin gebracht haben, daß dieſer zu gemein ⸗ 
ſamen Konferenzen der von beiden Regierungen eingeſetzten 
Fachkommiſſionen für das Studium der Ausgleichsfragen ſeine 
Zuſtimmung gegeben habe; ja Dr. Wekerle, der ſich bisher auf 
die Szell⸗Koerberſchen Abmachungen als Grundlage aller 
Verhandlungen ſteifte, hat ſogar zugeſtanden, daß der ganze 
Komplex der Ausgleichsfragen in Verhandlung genommen werden 
ſolle. Das kommt einer Willenserklärung gleich, nach welcher 
die ungariſche Regierung einen neuen Ausgleich ernſtlich an⸗ 
ſtrebt. Wenn man bedenkt, daß bei den letzten Wahlen in Ungarn 
die Parole galt: niemand fei berechtigt, von der vollen Sou⸗ 
veränität des ungariſchen Staates auch nur das geringite aufzu⸗ 
geben, und daß Ungarn zu Oeſterreich in keinem anderen Ver: 
hältniſſe ſtehe als mit anderen auswärtigen Staaten, ſo muß 
man zugeben, daß ſich in den Köpfen der Koalitionsminiſter 
eine erfreuliche Wandlung vollzogen hat, aus welcher ein 
neuer Gemeinſamkeitszuſtand hervorgehen kann. Unſere Re⸗ 
gierung ſteht alſo in der zwölften Stunde des Reichsrates 
vor großen, unſere Reichshälfte und die Monarchie umwälzenden 


Aufgaben. 
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Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die braunſchweigiſche Frage. 


Beinahe hatten wir es vergeſſen, daß an unſerem Reichs⸗ 


körper eine unvernarbte Wundſtelle noch unterm Pflaſter lag. 
Man gewöhnt fic) an alles, auch an eine 21 jährige Regentſchaft, 
die eigentlich nur ein vorübergehender Notbehelfſ ein 

des Prinzen Albrecht von Preußen hat die braunſchweigiſche 
quieta in Motion gebracht. Prinz Albrecht hatte ſozuſagen ſeinen 
Beruf verfehlt. 
jeden Poſten, auf den er kommandiert wird, mag er ſeinen 
Neigungen und Fähigkeiten entſprechen oder nicht. 
König ein Amt gibt, dem gibt Gott den Verſtand dazu.“ General 
von Caprivi ging ohne Zaudern vom Kaſernenhofe an den 
Bismarckſchen Regierungstiſch, und Prinz Albrecht, der Soldat 
war und ſein wollte, übernahm auf Befehl des alten Kaiſers die 
Regentſchaft in dem wildfremden Braunſchweig. Er hat den 
Poſten, der ihm gar nicht lag, korrekt ausgefüllt, bis der Tod 
ihn abrief. Manch anderer Prinz hätte die Gelegenheit benützt, 
um ſeine Familie heimiſch zu machen auf dem Throne des hübſchen 
Ländchens. Prinz Albrecht tat nichts dergleichen; er erfüllte 


ollte. Der Tod 


Ein preußiſcher Offizier übernimmt bekanntlich 


„Wem der 


nicht einmal den erſten Wunſch der realpolitiſchen Braunſchweiger: 
eine flotte Hofhaltung dauernd in ihrer Mitte zu haben. Ob 
abſichtlich oder unabſichtlich — der Prinz huldigte mit dieſer 
Zurückhaltung dem Legitimitätsprinzip, das durch die Politik 
des Fürſten Bismarck von 1884 und 1885 ins Gedränge geraten war. 

Das braunſchweigiſche Volk in ſeiner großen Mehrzahl iſt 

nicht prinzipiell welfiſch geſinnt, aber es wünſcht offenbar die 
Thronbeſteigung des wirklichen Herzogs, damit es die Dynaſtie 
endgültig im Lande hat. Die regierende Schicht in Braun⸗ 
ſchweig — Miniſterium und Abgeordnete — hat aber anſcheinend 
keine Sehnſucht nach einem neuen und wirklichen Herrn; ſie 
fürchten wohl, daß die konſerpative Richtung des erbberechtigten 
Geſchlechts dem hergebrachten liberalen Klüngel unbequem 
werden könnte, während ein neuer Regent auf ſeine Wähler 
mehr Rückſicht zu nehmen pflegt. So wird denn von Braun⸗ 
ſchweig aus ſchon dafür agitiert, man ſolle ſchleunigſt durch eine 
Regentenwahl ein neues fait accompli ſchaffen, fic) mit dem 
Haufe Cumberland gar nicht einlaſſen und ſogar für den Fall, 
daß der Verzicht auf Hannover ausgeſprochen würde, eine 
„welfiſche Dynaſtie in Braunſchweig“ a limine abweiſen, 
ſintemalen ja noch eine welfiſche Agitation beſtehe. Das iſt nicht 
bloß ein Frevel gegen das Legitimitätsprinzip, ſondern auch ein 
Verſtoß gegen den Bundesratsbeſchluß von 1885; denn letzterer 
begründet die „Behinderung“ des legitimen Thronerben nur mit 
dem unfriedlichen Verhältnis zu Preußen. Sobald der Herzog 
von Cumberland oder ſein Rechtsnachfolger durch den Verzicht 
auf Hannover und die Anerkennung des preußiſchen Befitzſtandes 
mit Berlin Frieden ſchließt, wird der Bundesrat ihn in folge⸗ 
richtiger Anwendung des Beſchluſſes von 1885 zur tatſächlichen 
Ausübung ſeines anerkannten Rechtes zulaſſen müſſen. 

Von einer „Annäherung“ zwiſchen dem Hohenzollernſchen 
und dem Cumberlandſchen Hofe iſt in den verfloſſenen zwei Jahr⸗ 
zehnten oft geſprochen worden, namentlich im Anſchluß an die 
Hochzeiten, die Fäden hinüber und herüber zu ſpinnen ſchienen. 
Jetzt aber, wo das „hic Rhodus, hic salta!“ gilt, ijt noch nichts 
der Oeffentlichkeit bekannt geworden, was auch nur auf einen 
ernſten Verſuch des Ausgleiches deutet. Wenn man das bedauert 
und die Ausnützung dieſer Gelegenheit wünſcht, ſo braucht man 
noch längſt kein welfiſcher Parteigänger zu ſein. Die Zentrums⸗ 
parole lautet: Für Wahrheit, Freiheit und Recht! Der Rechts⸗ 
ſicherheit in Deutſchland — nicht bloß in Braunſchweig allein — 
wäre ein ſehr großer Dienſt erwieſen, wenn die braunſchweigiſche 
Frage endgültig gelöſt würde, natürlich gemäß dem Legitimitäts⸗ 
prinzip, das auch der Bundesratsbeſchluß von 1885 als Redjts- 
norm anerkannt hat, wenn er auch eine vorläufige Behinderung 
der Ausübung für gegeben erachtete. Seit den Ereigniſſen von 
1866 ſind jetzt 40 Jahre verfloſſen; die Entwicklung von mehr 
als einem Menſchenalter ſollte auf der einen Seite zum Bewußt ⸗ 
fein bringen, daß mit dem Schreckgeſpenſt der „welfiſchen Agi⸗ 
tation“ oder gar einer „Welfenlegion“ jetzt kein Eindruck mehr 
zu machen iſt, und auf der anderen Seite, daß an der voll. 
endeten, eingewurzelten Tatſache der Einverleibung Hannovers 
in Preußen nach aller menſchlichen Berechnung nichts mehr zu 
ändern iſt. Wenn das unglückliche hannoverſche Königsgeſchlecht 
in dem braunſchweigiſchen Throne einen Erſatz fände für den 
Verluſt im Kriege von 1866 und ſomit wieder verſöhnt mit dem 


45) 


einftigen Gegner in die Reihe der deutjchen Fürſten trite, fo 
wäre der letzte Reſt der Nachwehen von 1866 in der beſten 
Weiſe, die realpolitiſch denkbar iſt, beſeitigt. Die Nationalliberalen 
nennen das „welfiſche Umtriebe der Ultramontanen“; wir halten 
den Ausgleich für die wahrhaft nationale Politik. 

Der nationalliberale Familienzwiſt. 

Größere Parteien haben oft einen rechten und einen linken 
Flügel; auch kleine Parteien geſtatten ſich manchmal dieſen Luxus 
des Dualismus. Die Nationalliberalen haben ſeit einiger Zeit 
ſich für den inneren Zwieſpalt eine andere Nomenklatur zu⸗ 
gelegt; was nach rechts ſchwingt, nennt man dort „alt“, und 
auf dem linken Parteiflügel ſollen die „Jungen“ ihren Spielplatz 
haben. Die Bezeichnungen rühren her von dem geräuſchvollen 
Auftreten der nationalliberalen Jugendvereine, die es für einen 
Beruf ihrer Altersſtufe halten, radikaler und ſelbſtbewußter zu 
ſein als die „alten Herren“. Mit dem mildernden Umſtande 
der Jugendlichkeit iſt es übrigens nicht weit her, da die „Jungen“ 
die offizielle Altersgrenze bis auf 40 Jahre hinaufgerückt haben 
und natürlich die älteren Semeſter gern als Mitläufer behalten 
oder annehmen. In der jetzt begonnenen Auseinanderſetzung 
ſammelt der Verband der Jugendvereine alles um ſeine Sturm⸗ 
fahne, was unzufrieden iſt mit der Reichsfinanzreform und dem 
preußiſchen Schulgeſetz. Wegen der Mitwirkung bei dieſem 
neueſten Kompromißwerke wird den beiden Berliner Fraktionen 
von vorlauten Parteigenoſſen die Hölle fürchterlich heiß gemacht. 
In Hannover fing der Tanz an; die anweſenden Parteiführer 
wurden auf das Armeſünderbänkchen geſetzt, und wenn auch 
eine Reſolution, die auf offene Scheidung losging, gegen eine 
ſtarke Minderheit abgelehnt wurde, ſo faßte man doch kräftige 
Beſchlüſſe, die nicht bloß platoniſches Mißtrauen, ſondern auch 
die Verdrängung der „Alten“ durch möglichſt viel „junge“ Kandi⸗ 
daten für 1908 bezwecken. Dann kam ein Vertretertag der 
rheiniſchen Nationalliberalen zu Bonn; dort erſchienen die 
Abgeordneten, gewitzigt durch Hannover, in größerer Zahl. So 
gelang es, die Mißtrauens⸗Reſolution zu Fall zu bringen, jedoch 
nur mit 59 gegen 51 Stimmen. Ein Pyrrhusſieg; um ſo mehr, 
als es ſich dort nicht um eine Sonderverſammlung der Jugend⸗ 
verbände handelte und anfangs 250 allgemeine Vertreter an: 
weſend waren. Zugleich hat in Chemnitz der Landesausſchuß 
der nationalliberalen Partei Sachſens einen regelrechten Tadel 
wegen der „Erſchwerung des Verkehrs. und Wirtſchaftslebens“ 
durch die Reichsfinanzreform faſt einſtimmig angenommen. 
Es gärt alſo gewaltig in der nationalliberalen Partei. Wie 
eine Ironie der Weltgeſchichte wirkt es, daß die Fraktionen 
jo ſchwere Angriffe über ſich ergehen laſſen müſſen, nachdem fie 
im preußiſchen Landtage durch das Schulkartell das Zentrum 
an die Wand gedrückt zu haben glaubten, und nachdem ſie im 
Reichstag zu der Steuerreform mitgeholfen, deren Verzögerung 
fie bisher dem Zentrum in den ſchärfſten Tönen zum Verbrechen 
angerechnet hatten. Zufriedenheit im Zentrum, grimmige Gardinen⸗ 
predigten bei den Nationalliberalen — das iſt ein klares Zeugnis 
für die letzte Seſſion. 

Die Entwicklung in Rußland. a 

Keine entſcheidende Wendung, aber eine Reihe von ſenſatio⸗ 
nellen Zwiſchenfällen. Der Zar hat mit ſeiner Familie eine 
Fahrt in See unternommen, und zwar nach derſelben Gegend, 
wo er ſ. Z. mit dem Kaiſer Wilhelm zuſammentraf. Trepow, 
der einſtige kampfluſtige Gouverneur von Petersburg und auch 
nach ſeiner Berufung zum Palaſtgouverneur noch der gefürchtetſte 
Vertreter der gewaltſamen Reaktion, iſt plötzlich an Herzſchlag 
geſtorben. Die Behauptung, daß die revolutionäre Partei ihn 
vergiftet habe, iſt ebenſowenig wahrſcheinlich wie die Ver. 
mutung, der Zar wolle die Spazierfahrt zur Flucht benützen. 
Viel Entrüſtung erregt der Pogrom in Siedlee. Es ſcheint 
aber, als ob Stolypin die Ausſchreitungen der dortigen Solda— 
teska gegen die Juden, ſo ſchnell er konnte, zum Stillſtand 
gebracht habe. Die Metzeleien ſind ja entſetzlich; aber in 
Rußland iſt man an Blutvergießen von beiden Seiten ſchon 
ſo ſehr gewöhnt, daß man die politiſche Nachwirkung dieſes 
neueſten Falles nicht nach unſeren Begriffen ſchätzen darf. In 
das Programm Stolypins paſſen ſolche Ausſchreitungen gewiß 
nicht, wenn er auch zur ſchnellen Abſtrafung der revolutionären 
Mörder in den bedrohten Gegenden das Standrecht eingeführt 
hat. Damit man dahinter keine „Reaktion“ vermute, hat er 
gleichzeitig ein langes, ſehr langes Communiqué über ſeine Reform- 
pläne erlaſſen. Wenn er nun einen Kongreß der Kadetten ver— 
boten hat, ſo können wir uns darauf nur den Vers machen, daß 
er die eigentliche Wahlbewegung hinausſchieben möchte, bis er 
ſeine Reformen faßbar ans Tageslicht bringen kann. Vorläufig 
ſcheint Stolypin feſt zu ſtehen. 8 


Organiſation des Klerus. 


Motto: „Tempus faciendi*. 
Don 


B. Barnidel. 
I. 


Bin Hauptfehler unferer Tage ift der, daß zu viel geredet und 
zu wenig gehandelt wird. Auch der Klerus ſcheint in jozialer 
und caritativer Beziehung, welche allein hier in Betracht kommt, 
nicht ganz von dieſer Schwäche frei zu ſein. Allerdings iſt die 
im Titel unſeres Artikels enthaltene Frage eine ſo ernſte und 
wichtige, daß auftauchende Bedenken mindeſtens entſchuldbar find. 
Dabei iſt aber dieſe Frage keineswegs ſo ſchwierig, daß ſie nicht 
gelöſt werden könnte. Die Bedenken, die erhoben werden, ſind 
ideeller und materieller Art. Hauptſächlich wird eingewendet, 
daß die ſchönſte und großartigſte Organiſation die Kirche ſei. 
Die Prieſter fänden an dieſer Organiſation alles, was nötig ſei, 
um den Zeitbedürfniſſen Rechnung zu tragen. Ein Surrogat in 
Form eines Vereines erſcheine darum als unkirchlich und gefähr⸗ 
lich. Wenn Feinde der Kirche derartige Einwände erheben, ſo 
wiſſen ſie wohl, warum ſie eifern. Wenn aber Freunde im 
eigenen Lager päpſtlicher ſein wollen als der Papſt, ſo verkennen 
ſie zunächſt, daß die Aufgabe der Kirche als ſolcher und ihrer 
Inſtitutionen eine übernatürliche iſt; ferner, daß die ſoziale und 
caritative Organiſation des Klerus ſeinen hohen Aufgaben gerade 
in unſerer Zeit nur förderlich fein kann; endlich, daß eine der: 
artige Organiſation vor allem von denen ins Werk geſetzt werden 
muß, welche derſelben bedürfen. Wenn darum die Geiſtlichkeit 
in gerechter Würdigung der Zeitlage einen Zuſammenſchluß 
zu gegenſeitiger Ermutigung und Stärkung ſucht, ſo kann 
und wird ſolcher edlen „Betätigung der Selbſthilfe mit 
erlaubten Mitteln“ nichts im Wege ſtehen, ſolange die ſchon 
durch den prieſterlichen Takt und die akademiſche Bildung ge 
botenen Schranken eingehalten werden. Mit Recht würde man 
angeſichts unferer Opfer und Bemühungen für das Volk und für 
die ſo überaus ſegensreichen Organiſationen der verſchiedenſten 
Stände auf chriſtlicher Grundlage die Achſel zucken: wollten wir 
nicht endlich die Konſequenz ziehen und der Ueberzeugung durch 
die Tat Ausdruck verleihen, daß das, was für alle anderen 
ſo erſprießlich iſt, doch auch unſerem eigenen Stande wahrlich 
nicht ſchaden kann. In den Tagen unſerer modernen Balter. 
wanderung gilt auch für den weltfernen Mitbruder auf dem 
ſtillen Lande — Schreiber gehört dazu — weniger als je da⸗ 
ſtets frivole Wort: 
„Kein Dörflein iſt ſo klein, 
's iſt nicht ein Päpſtlein drein!“ 

Nichts wäre gefährlicher für uns, nichts erwünſchter für 
das einmütig und geſchloſſen gegen uns auf der ganzen Linie 
heranrückende Heer der Feinde, als Abſonderung jedes einzelnen 
aus uns und damit Zerſplitterung unſerer ohnehin geringen 
Kraft. Sind wir uns hierüber einig, dann fallen alle materiellen 
Bedenken in fic) zuſammen. Denn „wo ein Wille iſt, da iſt aud 
ein Weg“. Beſteht kein Zweifel, daß uns innige Fühlungnabme 
not tut in einer Zeit, die keine Entfernungen mehr kennt, dann 
werden wir um Mittel und Wege nicht verlegen ſein. In den letzten 
Jahren und Monaten hat ſich ohnedies der Mangel eines ſolchen 
einheitlichen Zuſammengehens des Klerus mehr als einmal fühlbar 
gemacht. Und es wird täglich ſchlimmer, wenn wir uns nicht 
endlich befinnen und dem Gebaren ein energiſches: „Quousyur 
tandem, Catilina?“ entgegenhalten. Nur durch eine machtvolle 
Organiſation ſind wir imſtande, zu verhindern, daß man unſere 
heiligſten Lehren und Einrichtungen in den Staub zieht, das 
man Perſonen, die uns und allen Guten — wir jagen abſichtlich 
nicht bloß: „allen Gläubigen“ — verehrungswürdig find, offen 
anfällt, daß man die Kirche für vogelfrei erklärt und über ihren 
durch Jahrtauſende erprobten Beſtand zur Tagesordnung über⸗ 
gehen möchte. Haben übrigens die Gegner nicht recht, wenn ne 
die Gelegenheit wahrnehmen? Wo kein Kläger, da iſt ja kein 
Richter! Sollen überall die Laien einſpringen und wir etwa 
zuſchauen, wie fie kämpfen und ringen? Nein, Führer voran. 
Voran, ihr Rufer im Streite! Mitbrüder, ſcharet euch enc: 
zuſammen, Schulter an Schulter! Es iſt Zeit, zu handeln! C= 
iſt höchſt notwendig, tatkräftig vorzugehen! In necessari- 
unitas! 


Pfarrer J. 


II. 

Die materiellen Bedenken über die Art und Beſchaffen 
heit der Organiſation find glücklicherweiſe ſchon gelöſt. Die 
Diskuſſion über einen Pfarrerverein iſt überflüſſig. Schreiber 
könnte, obwohl ſelbſt Pfarrer, ſich nicht für eine auf die Pfarrer 


— 
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allein beſchränkte Organiſation erwärmen. Ein derartiger Verein 
böte höchſtens Anlaß, daß man früher oder ſpäter in ihm eine 
Spitze erblicken möchte. Und die übrigen Konfratres, die nicht 
Pfarrer find, was ſoll mit ihnen werden? Nein, wir müſſen 
tiefer graben, umfaſſender vorgehen. Es iſt nicht erforderlich, 
das Vorbild hierzu aus dem anderen Lager zu holen. Jene 
Pfarrvereine erfreuen ſich in mehreren deutſchen Staaten bei 
der eigenen Oberbehörde, wie bei den ſtaatlichen Organen einer 
nicht eben beſonderen Beliebtheit. Sie können uns nicht zum 
Muſter dienen. Was wir brauchen, iſt ein allgemeiner Prieſter⸗ 
verein mit möglichſt zeitgemäßem Programm, mit möglichſt 
räumlicher Ausdehnung, mit möglichſt gediegener Wirkſamkeit. 
In einem ſolchen Vereine finden alle Kategorien der Standes⸗ 
genoſſen Unterkunft. Herrliche Erfolge in ideeller und materieller 
Beziehung können durch denſelben erzielt werden. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt für den entſprechenden Ausbau desſelben in jeder 
Diözeſe zu ſorgen und muß jeder Diözeſanabteilung das Recht 
im eigenen Hauſe voll und ganz gewahrt bleiben. Dieſe 
Organiſation iſt nun nicht bloß mehr ein Vorſchlag, ein Projekt, 
ſie iſt vielmehr tatſächlich ſchon gegründet und entfaltet eine 
anerkennenswerte Tätigkeit. Es iſt dies: „Der Prieſterverein 
für das katholiſche Deutſchland“. (Sitz in Köln am Rhein.) 

Welche Mühe würde es verurſachen, wollte man in jeder 
Diözeſe erſt eigene Vereine gründen und dieſelben dann zu einem 
Verbande verſchmelzen! Viel leichter iſt der andere Weg, der 
nach jahrelangen Arbeiten und nach Aufwand großer Opfer ſich 
als der gangbarſte erwies, nämlich folgender Modus: Der Verein 
wird ſofort über ganz Deutſchland ausgedehnt. Jeder Prieſter 
aus jeder Diözeſe kann Mitglied werden, ſogar ſchon Alumnen, 
welche die Subdiakonatsweihe empfangen haben. Sobald in 
einer Diözeſe eine gewiſſe Anzahl von Mitgliedern — in der 
proviſoriſchen Geſchäftsordnung, die ſich erſt durch die Praxis 
genauer beſtimmen läßt, ſind 30 Mitglieder vorgeſehen — ſind, 
erhält dieſe Diözeſe einen ſelbſtändigen Diözeſanausſchuß mit 
eigener Vorſtandſchaft. So iſt alsdann de facto der Diözeſan⸗ 
verein auf die einfachſte Weiſe und ganz von ſelbſt zuſtande 
gekommen. Sind aber, was zu bedauern wäre, in einer Diözeſe 
nur wenige Herren von ſolchem guten Korpsgeiſt beſeelt, ſo 
haben ſie eben auch, falls ſie nur Mitglieder des Prieſtervereines 
„Pax“ werden, Anrecht auf alle Vorteile, die derſelbe ſchon jetzt 
bietet und noch des weiteren im Laufe der Zeit im eifrigen 
Streben nach Fortentwicklung bieten wird. 

Es ſei geſtattet, auf einen Irrtum hinzuweiſen. Obwohl 
der „Prieſterverſicherungsverein“ nur ein Uebergang zur An⸗ 
fnüpfung der notwendigen engeren Verbrüderung fein ſollte, fo 
iſt der jetzige Prieſterverein „Pax“ doch nicht ein bloßer „kirch⸗ 
licher Verſicherungsverein“, wie urſprünglich geplant war. Die 
Erfolge zeigen allerdings, daß das Kalkul richtig war: in kaum 
einem / -⸗Jahre, ohne Mithilfe von beſonderem Anwerbe⸗ 
perſonal und trotz eifrigſter Gegenaktion der Konkurrenzanſtalten, 
hat der Verein für ſeine Mitglieder dreiviertel Millionen Mark 
Verſicherungsſumme vermittelt. Ein guter Anfang! Die Vor⸗ 
teile ſind natürlich bei dieſem Vereine weit größer, als ſie ein 
Vertrag mit einem enger begrenzten Perſonenkreiſe je gewähr⸗ 
leiſten könnte. Doch, wie geſagt, iſt mit dieſer Fürſorge des 
Vereines für ſeine Mitglieder durchaus nicht ſein Wirkungsgebiet 
erſchöpft. Er faßt vielmehr laut § 1 der Satzung ſeinen Zweck 


in die Worte: „vor allem den Vereinsmitgliedern auf dem Ge 


biete der Caritas und der ſozialen Wohlfahrt, namentlich des 
Verſicherungsweſens, Vorteile zu verſchaffen.“ Laut Geſchäfts⸗ 
ordnung ſoll eine Abteilung für Verſicherung und eine Abteilung 
„für ſonſtige Wohlfahrtseinrichtungen“ errichtet werden. Die 
Zentrale hat überhaupt die Aufgabe, den Verein weiter auszu- 
bauen. Der Ausbau vollzieht ſich am beſten dadurch, daß mög⸗ 
lichſt bald recht viele Diözeſanausſchüſſe entſtehen und ein an: 
ſehnlicher Mitgliederſtand die Begeiſterung des Klerus für die 
Sahrung und Förderung feiner berechtigten Stan- 
desintereſſen offen zeigt. Dann wird der Verein ſich zum 
chönſten Blütenbaume prieſterlicher Eintracht und Liebe entfalten 
jemäß ſeinem Wahlſpruch: 
In unitate caritas, 


In caritate unitas. 
(Fortſetzung folgt.) 


für mitteilung von Adreffen, an welche Gratis- 
proben ummern verfandt werden können, iff der 
verlag ſtets dankbar. S sa sweusuee 
— . 
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Pariſer Chronik. | 


Wilhelm Fromm: Paris. 


Die Generalkongregation der Geſellſchaft Jeſu hat einen 

Deutſchen zum Ordensgeneral gewählt. Dieſe ein⸗ 
fache Depeſche, welche am Abend des Feſtes von Mariä Geburt 
in Paris eintraf, bildete eine Art Hiobspoſt für Leute, welche 
jeder Methode von Kritik bar ſind und glauben, daß ein ſo 
wichtiger, über die ganze Welt verbreiteter Orden wie die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu ſich von nebenſächlichen Rückſichten bei der Wahl des 
Ordensgenerals leiten laſſe. 

Der Umſtand, daß die Wiege des als General erwählten 
Pater Wernz unweit der Quellen des Neckars und der Donau 
geſtanden, ſcheint ſelbſt unbefangenen Blättern wie Blei im Magen 
zu liegen. Der „Univers“, der „Figaro“ uſw. plaidieren für 
mildernde Umſtände, indem ſie, und zwar mit vollem Rechte, 
verſichern, daß der neue Ordensgeneral keineswegs ein Gegner 
Frankreichs fei. Warum ſollte er es auch fein? 

Die Biſchofskonferenz, welche in dem ehemaligen 
Palaſte der Herzöge du Chatelet von neuem tagte, ſtand vier. 
zehn Tage im Vordergrunde der Beſprechungen und Erwägungen 
der geſamten Preſſe. 

Vor einem Vierteljahrhundert wußte wenigſtens die öffent⸗ 
liche Meinung, daß in kirchlichen Dingen eine fichere Bericht⸗ 
erſtattung im „Univers“ zu finden war. Jetzt iſt es 
anders; die auchkatholiſchen und ſelbſt recht unkatholiſche Zei⸗ 
tungen werden aus geiſtlichen Kreiſen bedient. Letztere ſcheinen 
nicht zu begreifen, welch wichtige Bedeutung eine unabhängige 
wirklich katholiſche Preſſe in dem Kulturkampfe haben könnte. 
So nimmt z. B. der Biſchof Touchet von Orleans den „Gaulois“ 
zum Sprachrohr, ein Erzbiſchof hat ſeinerſeits das nationaliſtiſche 
„Echo de Paris“ dazu gewählt, die Meinung anderer Kirchen. 
fürſten findet man in der „Autorité“, der „Libre Parole“. 
Ja ſelbſt der „Intranſigeant“ des Rochefort und das porno⸗ 
graphiſche „Journal“ verſichern, aus den beſtunterrichteten kirch⸗ 
lichen Kreiſen Mitteilungen zu erhalten! 

Man ſieht: wir ſind noch weit von der Reorganiſation der 
katholiſchen Preſſe entfernt, welche doch der Papſt perſönlich ſo 
ſehr empfohlen hat. An Erſtehung von katholiſchen Organen, 
wie ſie Berlin, Breslau, Köln, München, Augsburg, Bonn, 
Stuttgart, Karlsruhe, Metz uſw. beſitzen, iſt bei der gegebenen 
Lage nicht zu denken. Jetzt ſcheint man das Heil in einer Art 
„Scherl⸗Preſſe“ zu ſuchen, welche die katholiſche Preſſe in einen 
Ring bringen ſoll, der in Wirklichkeit der Sache nur ſchaden würde. 
Sämtliche Katholiken bekämen auf dieſe Weiſe die gleiche geiſtige 
Koſt vorgeſetzt, fo daß von perſönlicher Initiative und Willens. 
kraft keine Rede ſein würde. Das Wort hätten alsdann die 
Kapitaliſten zu ſprechen. deren Intelligenz in geiſtlichen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, politiſchen Dingen, in hiſtoriſchen und Kunſt⸗Fragen 
gewöhnlich nicht von der Stärke ihres Geldbeutels iſt. 

Man hat allerdings in letzterer Zeit von einer Fuſion der 
beiden hauptſächlichſten Pariſer katholiſchen Zeitungen, des 
„Univers“ und der „Berite françaiſe“, geſprochen. Bis 
jetzt iſt man aber noch zu keinem Reſultat gelangt, denn die 
beſtehenden Unterſtrömungen ſcheinen ſo ſtark zu ſein, daß ſelbſt 
der Papſt dieſelben nicht zu ſtauen vermochte. Trotzdem iſt eine 
gut redigierte katholiſche Preſſe ein Gebot der Not, doch ſucht 
man demſelben auf die verkehrteſte Weiſe ſtattzugeben. Die 
„Croix“, das ehemalige Aſſumptioniſtenblatt, hat in den ver⸗ 
ſchiedenſten Gegenden „Ableger“, deren drei erſte Seiten den 
Satz des Zentralblattes haben, und deren letzte Seite mit Lokal⸗ 
nachrichten der betreffenden Gegend, in der der „Ableger“ erſcheint, 
geſpickt wird. Was von einer derartigen geiſtigen Koſt, die 
aus einer Zentralküche kommt, zu denken iſt, wird der unbe⸗ 
fangene Leſer ſchon ſelbſt wiſſen. Die Katholiken ihrerſeits werden 
ſchon die Erfahrung machen, wohin eine derartige Zentraliſation 
der Preſſe führen wird. Dieſelbe wird in politiſcher Beziehung 
einer Coterie angehören, welche der Kirche und dem Heiligen 
Stuhle viel Unannehmlichkeiten bereiten könnte, während in 
finanzieller Beziehung die Hintermänner ein gutes, ja ſehr gutes 
Geſchäft machen würden. 

Als ob Kreuz und Trübſal die Katholiken nicht ſchon genug 
heimgeſucht hätten, wollen jetzt Tollköpfe die Dreyfusgeſchichte 
von neuem anfachen. Der „Eclair“, welcher nationaliſtiſch und 
auchkatholiſch zu gleicher Zeit iſt, macht Anſpruch, den Platz 
einzunehmen, welchen der „Univers“ volle ſechzig Jahre unbe— 
ſtritten hatte, bis zum Tage, an dem er ihm von ſeiner Stief— 
ſchweſter, der „Vèrité francaife”, ſtreitig gemacht wurde. 
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Der „Eclair“ Hat nun den Blafebalg in die Hand ge: 
nommen, um die unter der Aſche glimmenden Kohlen von neuem 
anzufachen. Der Blafebalg ift die Action francaife, ein 
Verband von Politikern der verſchiedenſten Parteigruppen, die 
wohlweislich ihre richtige Fahne in der Taſche behalten. 

Dieſer Verband will nun, dem „Eclair“ zufolge, einen 
neuen Feldzug gegen Dreyfus aufnehmen und in öffentlichen 
Plakaten den Entſcheid des Kaſſationshofes diskutieren. Zu 
gleicher Zeit ſollen am 19., 20. und 21. September, den zwölften 
Jahrtagen des erſten Dreyfusprozeſſes, Volksvorträge über die 
Sache gehalten werden, und man will eine Volksverſammlung 
am Jahrtage der Degradation von Dreyfus veranſtalten. 

Anderſeits meldet die „Berite francaife”, das Organ 
der äußerſten Rechten, welche letzthin von Dreyfus gezwungen 
wurde, eine umfangreiche Berichtigung zu veröffentlichen, die 
Wiederaufnahme der Affäre, und zwar auf der erſten Seite in fetter 
Schrift. Dieſelbe beſtände darin, daß Dreyfus gewillt wäre, alle 
Zeitungen zu verfolgen, die ihre Ehrabſchneidung gegen ihn 
fortſetzen würden. Die ,BWerité frangaiſe“ fügt hinzu: 
„Das Schwurgericht iſt in dieſem Falle die einzig zuſtehende 
Behörde. Der ganze Prozeß würde alſo wieder angefangen werden.“ 

Der „Matin“ hat eine belgiſche Auflage, weil die biederen 
Brabanter wahrſcheinlich noch nicht genug an ihrer eigenen 
Preſſe haben. Während die Pariſer Auflage mit der Veröffent⸗ 
lichung der Denkwürdigkeiten des Generals Andre fortfährt, 
bezeichnet das Blatt in ſeiner Brüſſeler Auflage dieſelben als 
Salbadereien und macht ſich darüber luſtig. Dasſelbe Blatt 
hat dem vom Präſidenten Fallicres entlaſſenen Koch den Rat 
gegeben, ſeine Denkwürdigkeiten zu veröffentlichen, und zu 
gleicher Zeit Hat es feine Spalten der Kammerjungfer des 
ruſſiſchen Geheimrats Greger geöffnet, der beſchuldigt iſt, einer 
Gräfin, deren Gaſt er war, einen blauen Diamanten von großem 
Werte geſtohlen zu haben. Die Geſchwätzigkeit der Kammerzofe ſoll 
alſo den Leſern über das Gregerſche Ehepaar Gereimtes und Un- 
gereimtes, aber hauptſächlich „noch nicht Dageweſenes“ auftiſchen. 


ERTL eee 
Eine neue Papſtbiographie. 


Don 
Dr. W. van Gulif (Rom). 


Ein flüchtiger Blick auf die gewaltige ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, 
in welcher die Ereigniſſe vom 4. Juli 1903, dem Tode Leo XIII. 
an bis zur Krönung ſeines Nachfolgers am 9. Auguſt desſelben 
Jahres ihren Niederſchlag gefunden haben, könnte die Ankündigung 
einer neuen Vita Pius' X. einigermaßen auffallend erſcheinen 
laſſen. Um von den Konklaveſchriften und anderen Traktaten, 
welche das Leben des Hl. Vaters nicht ex professo behandeln, 
gänzlich zu ſchweigen, ſoll hier nur die Tatſache hervorgeſtellt 
werden, daß die Literatur über Pius X. allein in deutſcher 
Sprache mehr als ein halbes Dutzend größere und kleinere 
Arbeiten aufweiſt, die ihrem Gegenſtand teils wiſſenſchaftlich und 
kritiſch, teils in volkstümlicher Darſtellung gerecht zu werden 
ſuchen. Vor allem ſeien genannt die vorzüglichen Biographien 
von de Waal („Papſt Pius X. Ein Lebensbild des Hl. Vaters.“ 
München, Allg. Verlagsgeſellſchaft, 1903), P. M. Baumgarten 
(in der zweiten Auflage feines I. Bandes von „Die katholiſche 
Kirche und ihre Diener in Wort und Bild“. Ebend., 1904) und 
J. Schmidlin („Papſt Pius X. Sein Vorleben und feine Er- 
hebung.“ Hamm i. W., Breer & Thiemann, 1903), denen die 
Kritik, ſoweit ſie dem Referenten zu Geſicht gekommen iſt, faſt 
rückhaltloſe Anerkennung zollen konnte. Da der Geſichtswinkel, 
unter dem die genannten Autoren ihr Thema behandeln, ein 
durchaus verſchiedener und die Darſtellung eines jeden von dem 
Gedankengang der anderen gänzlich unbeeinflußt iſt, ſo ergeben 
die drei Schriften in ihrer Geſamtheit ein reiches und harmoniſches 
Bild, deſſen Einzelheiten der intereſſierte Leſer immer wieder 
gerne ſich vor Augen führt. Für weitere Volkskreiſe beſtimmt 
ſind die Schriften von Dr. Julius Romanus, Seiwert, 


Pfarrer O. L. und P. Thomas Villanova O. Cap., letztere 


beide zum guten Teil beruhend auf den Werken von de Waal 
und Schmidlin. Weitere Viten, beſonders franzöſiſcher 
Provenienz, finden ſich vermerkt in einer gut orientierenden 
Ueberſicht Baumgartens in „Theol. Revue“ Nr. 15/16 (1904) 
Sp. 449 —456, werden jedoch, ſoweit dort angegeben, als „nicht 
auf der Höhe ſtehend“ bezeichnet. Auffallem dürfte die relativ 
geringe Anzahl italieniſcher Papſtviten, von denen die aus 
dem Schmidlinſchen Werke erfloſſene Ueberſetzung „Papa Pio X. 


Cenni biografici ed esaltazione alla cattedra di San Pietro 
Riveduta ed aumentata dall’ autore.“ Roma, Desclée 1904) wohl 
die beſte iſt. Sie wurde beſorgt von dem durch die Ueberſetzung 
der Bardenhewerſchen Patrologie in ſeine Mutterſprache bereit: 
rühmlichſt bekannten Angelo Mercati, weicher feitdem durch 
die italieniſche Ausgabe der Liturgia Romana e litargia de! 


Esarcato von Baumſtark und von Denifles Lutherbuch wahre 


Kabinettſtücke ſeiner Meiſterſchaft und des Verſtändniſſes der 
deutſchen Sprache geliefert hat. 

Als Gegenſtück in populär wiſſenſchaftlichem Rahmen können 
wir jetzt eine neue Arbeit anzeigen, welche, einer italienifche.: 
Feder entſtammend, ſowohl durch ihren Inhalt und die gewandte, 
fließende Darſtellung, wie durch ihre Ausſtattung im allgemeinen 
den Kritiker ſehr befriedigen kann. Sac. Dott. Luigi Daelli: 
Pio X [Cenni biogratici] con 400 illustrazioni. Bergamo, Societe 
editrice Familia, 1906, 398 Seit. — Lire 3.50.) Verfaſſer widmet 
ſein Werk dem Kardinal Andr. Ferrari von Mailand, welchem 
er die Anregung zu demſelben verdankt infolge einer Unterhaltung 
am Tage der Abreiſe des genannten Kirchenfürſten zum Konklave. 
Die Einleitung (S. 1—19) wirft einen kurzen Blick auf die letzten 
Tage Leos XIII. und ſtellt die Hauptmomente des vierzehntägigen 
Kranken- und Sterbelagers klar heraus. Dann folgt in zebn 


»Kapiteln das Leben des gegenwärtigen Trägers der Tiara: 


I. La famiglia Sarto di Riese. II. I genitori di Pio X. III. Gh 
studi giovanili di Gius. Sarto. IV. I primi gradi della carriers 
ecclesiastica. V. Dal canonicato al vescovato. VI. II vescuv. 
VII. II Patriarcato. VIII. Sede vacante. IX. L'elegione di Pio X. 
X. II Pontefice. Die Auswahl des Stoffes hat Daelli feinem Zweck 
entſprechend vom populär⸗-wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus vor. 
genommen und denſelben durch ſeine leichte und gefällige Sprad:: 
in einer fo anregenden Weiſe verarbeitet, daß man feiner Dar. 
ſtellung gerne auch da folgt, wo fie in epiſcher Breite ſich ergeht. 
Damit rechtfertigen ſich von ſelbſt die zahlreich eingeſtreuten und 
ſehr geſchickt ausgewählten kleineren Szenen und Anekdoten au: 
dem Leben des Papſtes, welche neben wahren Prieſtertugenden 
ſo ſchön den echten und geſunden Humor kennzeichnen, den Seine 
Heiligkeit auch jetzt unter der Laſt ſeiner vielgeſtaltigen ſchweren 
Hirtenſorge nicht verloren hat (z. B. S. 37, 139 f., 225, 235, 381 f. 
Dankenswert ſind die an betreffender Stelle gebotenen hiſtoriſchen 
Notizen über die einzelnen Orte und ihre Bewohner, unter dener 
Pius X. tätig war, über Rieſe, Caſtelfranco, Padova, Tombolo. 
Salzano, Treviſo, Mantua (S. 97 ff.) und Venedig (S. 135 ff.; 
lebensvoll und warm ſpricht zum Leſer die Schilderung der 
prieſterlichen Wirkſamkeit in Tombolo und Salzano (3. B. S. 74. 
der innige und traute Verkehr des geliebten Oberhirten mi: 
ſeinen Seminariſten (S. 113 f.), bei denen er wie ein Vater je: 
zuſagen ein⸗ und ausging. So verſteht man die Worte Leos IIII 
bei der Ernennung Sartos zum Biſchofe: „Se la diocesi di 
Mantova non ama il suo nuovo pastore, é segno che 
non pud amare alcuno, poiché il Sarto é il pin degne 
ed amabile dei vescovi.“ („Wenn die Diözeſe Mantua ihren 
neuen Hirten nicht liebt, fo kann jte keinen lieben; denn Sart: 
ijt der würdigſte und liebenswürdigſte Biſchof.“) (S. 103.) Te 
weiteren heben wir vor allem hervor die anſprechende Beſchreibun 
der Abfahrt des Patriarchen zum Konklave (S. 102) und de 
mit Rückſicht auf den Zweck der Schrift beſonders anguerfennente- 
Exkurs über die Geſchichte und Entwicklung der Papſtwahl un 
des Konklave (Verſchluß des Wahlraumes „con chiave“), au! 
welches der Bericht über das denkwürdige Konklave vor de: 
Wahl des Theobald Visconti (Gregor X.) 1271 zu Viterbo ei: 
bezeichnendes Licht wirft. 

Die einzelnen Stadien treten klar hervor. Es fehlen au: 
nicht die ſeit Pius IX. geltenden Beſtimmungen über die Rav": 
wahl, welche den durch die unita Italia geſchaffenen neuen Rechts 
zuſtänden entſprechend von dem Genannten noch bis in du: 
Jahr 1878 hinein geſchaffen wurden und die jüngſten Beror: 
nungen Leos XIII. über denſelben Gegenſtand (S. 247 ff. 
Merkwürdig mutet den Leſer unter Berückſichtigung des ominöir 
öſterreichiſchen Vetos eine Konſtitution Leos XIII. von 18 
März 2 an, in welcher der große Papſt die Verordnungen feinc: 
Vorgängers wiederholt und mit beſonderem Nachdruck für >. 
Freiheit der Wahl jede Dazwiſchenkunft außenſtehender Faltorc.. 
ausſchließt. Der unter dem Eindruck der Ereigniſſe ſelbſt i- 
lebhaften Farben geſchilderte Bericht über die letzte Wahl brir:: 
(S. 264-279) die Bildniſſe der zum Konklave erſchiener c: 
62 Purpurträger mit kurzen Daten und Angabe der jeweiligen Ko: 
klaviſten (Kardinal Celeſia, Erzbiſchof von Palermo, der wege 
ſeines hohen Alters die Beſchwerden der Reiſe und des Kor 
flave ſich nicht zumuten durfte und der Erzbiſchof Kardine! 
Mo rau von Sydney, welcher erſt nach getätigter Wahl ankam. 
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febtten im Konklave), gibt genaue Einzelheiten über die Wahl, 
die Skrutinien, die Sfumata, das Veto des Kardinal Kniaz de 
Kozielsko Puzyna von Krakau (S. 292— 298), ſowie einen kurzen 
geſchichtlichen Ueberblick über das formale Veto⸗ „Recht“, welches 
ich hiſtoriſch aus dem materiellen und indirekten Veto des 16. 
und 17. Jahrhunderts entwickelte. Durchaus unterſchreiben kann 
man den Satz des Verfaſſers (S. 297): „L'intromissione nella 
nomina pontificia da parte dei Governi in questi tempi € per lo 
meno un anacronismo. Das Urteil über die Einbringung des 
öſterreichiſchen Veto durch den Kardinal Puzyna überläßt D. 
der Geſchichte. Das letzte Kapitel bringt intereſſante Notizen 
über den vatikaniſchen Palaſt (S. 342 ff.), über das Privatleben 
des Heiligen Vaters (S. 358 ff.), ſein Programm und ſeine erſten 
Regierungsakte. Die letzten Seiten (386 ff.) ſind dem Staats⸗ 
ſekretär Kardinal Merry del Val gewidmet. 

Die Auswahl der 400 Illuſtrationen, unter denen 26 Voll⸗ 
bilder, iſt im allgemeinen eine recht glückliche, die Reproduktion 
gut, wie überhaupt die vom Verlage gebotene Ausſtattung mit 
Rückficht auf den ſehr niedrigen Preis befriedigt. Dem Ver⸗ 
nehmen nach beabſichtigt einer unſerer großen Verleger die 
vorliegende Biographie auch der deutſchen Leſewelt zugänglich 
zu machen. Im Hinblick auf dieſe zu erwartende Ueberſetzung 
ſeien uns einige kleine Bemerkungen geſtattet. Im VIII. Kapitel 
könnte auf die Konklave⸗Neuordnungen bzw. Regelungen unter 
Klemens VI., Julius II. und Paul IV. etwas näher eingegangen, 
im letzten ſollte der gegenwärtige Stand der Katechismusfrage, 
der Fürſorge für den Gregorianiſchen Choral, für die politiſch⸗ 
chriſtliche Bewegung in Italien, für den Katholizismus in Frank⸗ 
reich und Rußland uſw. berückſichtigt reſp. mehr herausgearbeitet 
und müßten die fog. „Reformſchriften“ der letzten Jahre kurz 
herangezogen und gebührend gekennzeichnet werden. (Vergl. 
: die Zuſammenſtellung in der „Literariſchen Rund⸗ 
1906 Nr. 2 Sp. 67 ff.) Von den Bildern dürften 
einige, weil zu wenig charakteriſtiſch, ohne weiteres fort— 
fallen (z. B. S. 6 und 320). Auch das zweite Papſt⸗ 
porträt Photograph Fratelli Garatti⸗Treviſo) würde man nach der 
zuerſt gebrachten römiſchen Photographie gerne vermiſſen, ebenſo 
das Bild S. 11: „La prima benedizione al popolo“, wohingegen 
das Vollbild S. 357 beſonders gefällt. S. 93 hätte in der 
Gruppe der Seminarprofeſſoren von Treviſo die Perſon Sartos 
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Dom Weltmeer zum Weltmeere. 
Don 
Peter Buſch. 


ieder ein Sieg des beharrlichen Menſchen über die eifer⸗ 

ſüchtigen Eisgötter im arktiſchen Meere! Ein Sieg über 
unwirtliche Wüſten voll ſchwimmender Eismaſſen, ragender 
Gletſcher und Eisberge! Ein Sieg über ſchreckliche Todesſtarre 
und finſtere Polarnacht und unheimliche Oede. 

Der norwegiſche Kapitän Amundſen iſt in den jüngſten Tagen 
bei der kleinen Stadt Nome in Alaska gelandet, nachdem er 
mehr als drei lange Jahre im eiſigen Norden geweilt. Sein 
großes Ziel hat er erreicht: Als er am 16. Juni 1903 mit der 
„Gjöa“ Chriſtiania verließ, da hatte er den kühnen Plan, nord⸗ 
weſtlich das Eismeer zu kreuzen und durch die halb erſtarrte 
Inſelwelt des nördlichſten Amerika ſich durchzuringen, bis er in 
15 Beringſtraße die Fluten des Stillen Ozeans begrüßen 
önnte. 

Drei Jahre dauerte der Kampf, drei lange neunmonatliche 
Winternächte, nur erhellt von dem geiſterhaften Spiel des 
flammenden Nordlichtes am hohen Himmel. Drei Jahre Ein⸗ 
ſamkeit mit wenigen Getreuen, nur belebt von dem Studium 
der großen gewaltigen Natur, keine Stimme als das Krachen 
der Eisberge, das Berſten der Eismeere, das Brauſen der kalten 
Schneeſtürme über die weite Ebene! Aber es iſt gelungen und 
alle Not und aller Kampf vergeſſen. | 

Wie der große Schwede Nordenſkjöld das eifige Nord⸗ 
europa umfuhr und die Mündung der großen ſibiriſchen Ströme 
fab, fo Amundſen die Gletſcherberge Grönlands und die Nord- 
küſte Amerikas da, wo es klare Scheidung nicht mehr gibt von 
Meer und Land, von Waſſer und Eis! i 

Eine traurige Erinnerung, dauernd traurig, weil nie fie 
geheilt werden kann, bleibt zurück: die Geifter des Nordens 
haben auch diesmal ihr Opfer gefordert, doch beſcheidener denn 
ſonſt; nur eine Leiche mußten die Tapferen ihr laſſen. Aber 
wenn auch nur eine, es war ein kühner, vertrauter Genoſſe und 
ſein Tod eine ſchwere Stunde für alle! 

Das war eine rechte Wikingerfahrt! Wikingerdrang und 
Wikingermut! Doch nicht zu Mord und Raub, nein zur fried- 


lenntlich gemacht werden müſſen. Unnötig erſcheint uns endlich lichen Eroberung! Nicht reiche Städte galt es zu entdecken mit 


die Wiederholung der Bilder der Kardinäle Manara, Spampa 
und Ferrari (S. 180 und 267, 272, 275) und bei Monſignore 
Callegari, Biſchof von Padua und Präſidenten des Euchariſtiſchen 
Kongreſſes (S. 181) könnte die Bezeichnung „Kard.“ in Klammern 
geſetzt werden, weil derſelbe erſt 1903 (9. Nov.) von Papſt Pius X. 
kreiert wurde. 5 

Alles in allem können wir dieſer neuen, von einem friſchen, 
degeiſternden Hauche durchzogenen Papſtbiographie, ſollte die ge— 


plante Ueberſetzung zuſtande kommen, auch in deutſchen Landen 


| 


goldgefüllten Paläſten der Bürger, nicht hochgetürmte Schiffe, 
ſchwankend unter der Laſt der Schätze des Orientes, nicht weite, 
ährenwogende Fluren und traubenfunkelnde Weinhänge! Nor- 
wannenart iff milder geworden: fie ſucht nunmehr das eis⸗ 
bewehrte Siegel nordiſcher Natur zu löſen, ſie will den Schleier 
heben, der geheimnisvoll bedeckt, was der Schöpfer auch gelegt 
ins nebelige Nifelheim an tiefen, ſchwer ergründlichen Geſetzen! 

Es wird berichtet, daß ein ergrauter, vielverehrter Lehrer 
und Freund dem jungen nordiſchen Forſcher geſagt habe: Eine 


veiteſte Verbreitung wünſchen und ſind überzeugt, daß ſie vielen Arbeit von unermeßlicher Bedeutung für die Wiſſenſchaft werden 


atholifchen Familien eine angenehme und vor allem auch ſehr 
ehrreiche Lektüre abgeben wird. Dabei werden die zahlreichen 
Auftrationen vielen liebe alte Reiſeerinnerungen von ihrem 
seſuche in Rom und Italien auffriſchen. 


— 


Schutz der Jugend vor dem Schmutz. 


An die ſämtlichen Oberlehrer der Münchener Volksſchulen 
t folgende beachtenswerte Verfügung mit Beginn des neuen 
ſchuljahres ergangen: 

„Auf Grund Sitzungsbeſchluſſes vom 5. Juli werden Sie 
auftragt, das Klaßlehrperſonal und die Religionslehrer Ihrer 
chule davon in Kenntnis zu ſetzen, daß dieſelben ein ſtetes 
ngenmerk auf die ſittliche Haltung der Schüler der oberen 
laſſen zu richten haben, und, wo es nötig und zweckmäßig 
ſcheint, in väterlicher bzw. mütterlicher Weiſe die Schulkinder 
if die ſeeliſchen und geiſtigen Gefahren der geheimen Sünden 
fmerkſam machen ſollen. 

Des weiteren werden Sie angewieſen, im Verein mit dem 
‘hrperjonale darauf hinzuwirken, daß in den Buchhand⸗ 


ngen, Zeitungsgeſchäften, Milchläden ꝛc., die ſich 


der Nähe Ihres Schulhauſes befinden, nicht 
ilder ausgeſtellt werden, welche das ſittliche 
efühl der Kinder verletzen können.“ | 
Dieſe Verfügung gibt der Lehrerſchaft eine dankenswerte 


ige und einen ſicheren Rückhalt in den Beſtrebungen, die 
nſter 


f den Schutz der Jugend vor dem Schmu 


tz der Schaufe 
irhtet ſind. iR 
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Sie ausführen, wenn Sie dieſes Biel erreichen. Amundſen hat 
es getan. Und was ihn zog, konnte nur fein, neue Geſetze ab: 
zulauſchen dem eisumhüllten Pole, und zum Lohne den beſten 
aller Pfadſucher der Wiſſenſchaft gleichgeſtellt zu werden. Das 
wird ihm nun zuteil! Königsdank und Volksdank und, was 
ihm am höchſten: Dank und Lob der Männer des Geiſtes und 


der Helden, die nordiſche. Meere befahren! 


Eine echte Wikingerfahrt! Erprobt im Kampfe mit den 
Eismächten des Südens, unter Führung eines anderen großen 
Forſchers, hat der mutige Norweger aus heimiſchen Waſſern die 
pfadloſe Bahn betreten im kleinen Schiff, mit wenigen beherzten 
Männern. Das Wort des alten ſtaunenden Dichters beim An⸗ 
blick des Seefahrermutes wurde wieder wahr: erzbewehrt war 
die Bruſt, die das ſchwache Fahrzeug trug. 

Er wußte wohl, auf der Bahn, die er ging, moderte manch 
ſtolzes Schiff am Meeresgrunde, das denſelben Weg gefahren 
und nie zurückgekehrt; da bleichte das Gebein manch mutigen 
Mannes, den gleich ihm edler Wiſſensdrang beherrſcht und 


der ihn bezahlt mit dem eigenen Leben; er hatte ſelbſt gefühlt 


die eiſige Kälte, die ſchneidenden Winde, das Grauen der ſchwei— 


genden Einſamkeit, das heiße Sehnen des Auges nach dem 


löſenden erſten Strahl des Tageslichtes; ſtärker als dies alles 
war der Zug zum Wiſſen, der Trieb zur Wahrheit, dem er un— 


beirrt und unbeengt nachging zu jeder Gefahr. 


Wenn er, einmal daheim, der Ruhe und Muße zurückge— 
geben, der Welt erzählen wird, was er ſah und forſchte und 
ihr mitbrachte, dann mag ſeiner Taten ganzer Wert erkannt ſein; 
heut entbietet ihm und denen, die mit ihm den Sieg errungen, 

die erfreute Menſchheit nur beſcheidenen Willkommgruß! 


454 


Worte, Worte! feine Taten!.... 


Don 
H. Kortendieck, München. 


Hhunderttanfend Abonnenten, vielleicht das Dreifache an Leſern, — 
welche Fülle von Macht und Einfluß bedeuten dieſe runden 
Ziffern, welches Maß von Verantwortung aber auch legen ſie 
auf die Schultern jenes Mannes, deſſen Papierballen die öffent⸗ 
liche Meinung für einen ſo weiten Kreis widerſpiegeln. 

Mein Gegenüber, ein von mir hochgeſchätzter alter Herr, 
den ich zufällig auf dem Bahnſteig traf, hatte eines der Blätter 
aufgehoben, die von den Reiſenden achtlos im Coupé zurück⸗ 
gelaſſen waren. Eine Kopfnotiz beſagte in großen Lettern, daß 
die Auflage des Blattes — Generalanzeiger bekannter Sorte — 
gerade das erſte Hunderttauſend überſchritten habe, und dieſer 
Hinweis hatte unſer Thema veranlaßt. 

Dabei iſt die ungeheure Macht, welche die Preſſe verleiht, 
noch unverhältnismäßig oft in den Händen von Perſonen, die 
ſehr weit davon entfernt ſind, ſich ihrer großen Verantwortung 
bewußt zu ſein. Manchem Verleger iſt es völlig gleich, ob er 
Millionen der Moral und Geſellſchaft ſchädlicher Miasmen in 
die Welt ſetzt, wenn ſie nur den Säckel füllen. Viele Redakteure 
wollen vor allen Dingen ihren Leſern gefallen. Anſtatt daher 
das Publikum zu einem höheren Standpunkt heranzubilden, 
ſteigen fie zu ihm herab und find bemüht, ihm nach dem Munde 
hy reden. Da nun aber im Durchſchnittsmenſchen die ſchlechten 

eigungen die guten überwiegen, muß eine Preſſe, die nichts 
anderes ſein will als der Ausdruck der Meinungen ihrer Leſer, 
notwendig eine ſchlechte ſein. a 
Meinem verehrten Freunde ſchien das Geſprächsthema zu 
gefallen, er geriet ordentlich in Feuer. 

Habent sua fata libelli, „auch die Bücher haben ihren 
Schickſalslauf“, ſagten ſchon die Alten. Das Buch ſtellt ein Stück 
der Lebensarbeit, des Denkens und Fühlens eines Menſchen, oft ein 
Bild der ganzen Perſönlichkeit dar. Doch aus einem Buche ſpricht 
immer nur der Geiſt eines Menſchen zu uns, und auch der hoch⸗ 
begabteſte Menſchengeiſt iſt immer nur ein ſubjektiver Reflektor 
der mannigfach bewegten Lebensbilder ſeiner Zeit. Wieviel mehr 
an jenes Wort aber von den heutigen Zeitungen mit ihren 

ieſenauflagen, deren Blätter uns ein Bild geben nicht eines 
Menſchenlebens und Denkens, ſondern des Ringens und Strebens 
ganzer Generationen. Sie verbindet unſer kleines, winziges „Ich“ 
alltäglich mit der großen Millionenmacht draußen, fie formt die 
glatte Fläche des Alltags zum Relief, verknüpft unſere Intereſſen 
tauſendfach mit denen des Nächſten. Alle großen Ereigniſſe der 
Zeit finden in ihr rollenden Widerhall und all jene tauſend kleinen 
Fragen und Intereſſen des öffentlichen Lebens, welche wie 
ſchimmernde Libellen über dem großen Strome der Zeit ſchweben, 
ziehen, von ihr gloſſiert, voll atmenden Lebens an uns vorüber. 
Wie das geſprochene Wort ſich gleichzeitig Hunderten von Zu⸗ 
hörern mitteilt und im ſelben Momente die Ideen des Redners 
in allen Köpfen widerhallen läßt, ſo zündet der gedruckte 
Gedanke gleichzeitig und nachwirkend in den Köpfen vieler 
Millionen. Die Preſſe iſt ein zweiſchneidiges Schwert: ſie kann 
unermeßlich Gutes ſtiften, aber auch viel Böſes anrichten; ſie 
kann Lehrer und Erzieher, aber auch Verführer und Ver⸗ 
derber des Volkes ſein. Lohnt es ſich da nicht des Schweißes 
der Edelſten, iſt es nicht Pflicht jedes denkenden Menſchen, 
dieſen geiſtigen Strom in die richtige Bahn zu lenken zum 
Segen der Menſchheit? 

Gewiß, erwiderte ich, wir haben auch Gott ſei Dank in 
Deutſchland eine große Zahl von Männern, welche die hohe 
Bedeutung, die eine tüchtige Preſſe für unſer Volk haben 
muß, klar erkennen und die heutige Entartung eines großen 
Teiles derſelben aufs tiefſte beklagen. Beſonders in unſerem 
katholiſchen Lager widmet man der Preſſe rege Beachtung. Auf 
allen Katholikentagen wird zu ihrer Unterſtützung aufgefordert, 
wo immer ein paar anſtändige Männer zuſammenkommen, wird 
über ihre Auswüchſe geſprochen, werden die guten Blätter 

elobt. ö 

: Jawohl, „gelobt“ — mein Freund lächelte bitter — und 
doch macht man es der guten Preſſe ſo ſchwer, hoch zu kommen. 
Können Sie mir in unſerem ganzen lieben Vaterlande auch nur 
eine katholiſche Zeitung nennen, die es bezüglich der Höhe der 


| 
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lieber die anderen Blätter, die offen oder verſteckt täglich ihr 
Heiligſtes mit Kot bewerfen. Sie find ja jo amüſant und geſchich 
redigiert, bringen fo viel fürs Geld. Und doch find unjere 
Blätter mindeſtens ebenſogut geleitet und unſere Verleger laſſen 
es an Anſtrengung nicht fehlen. Allerdings müſſen ſie auf die 
Zugmittel verzichten, denen ihre Gegner die größten Erfolge 
verdanken, auf alles „Senſationelle“, Pikante und wie ſonſt die 
Fachausdrücke für Lüge, Verleumdung und Fäulnis lauten. Ich 
verlange nicht, daß man auf ein Blatt abonniert, nur weil e⸗ 
geſinnungstüchtig iſt, aber ich behaupte, daß es Ehrenpflicht eines 
jeden anſtändigen Mannes iſt, diejenigen Zeitungen und Zeit. 
ſchriften, die er lobt, auch durch ein Abonnement zu unterftiigen. 
So wenig es genügt, daß wir ſie loben, ſo wenig genügt 
es, daß wir fie im Klub oder in der Kneipe leſen. Damu 
fie auf die Dauer geleſen werden können, müſſen fie be 
ſtehen, und damit fie beſtehen können, muß auf fie abonniert 
werden. Nicht jedem geſtattet ſeine finanzielle Lage, auf unſere 
führenden Zeitungen und Zeitſchriften zu abonnieren; aber wer 
es kann und tut es nicht, der trägt das Seine bei, die ſchlechte 
Preſſe zu unterſtützen, auch wenn er auf dieſe Blätter ebenfalls 
nicht abonniert. „Der Adel verpflichtet“ — das gilt auch vom 
Adel der Geſinnung. Wer in der ſchlechten Preſſe ein Unglüs 
ſieht und ſie durch eine gute erſetzt haben will, der muß die 
letztere auch unterſtützen. Unterſtützt wird aber eine Zeitung 
oder Zeitſchrift weder ſonderlich dadurch, daß man fie lobt, nos 
dadurch, daß man ſie lieſt, ſondern dadurch, daß man auf fie 
abonniert. Beſonders auch unſere kleinere Lokalpreſſe verdien: 
Unterſtützung. Sie, die gegen die Konkurrenz der großſtädtiſchen 
Waſchblätter fo ſchwer ankämpfen muß, hat ſchon wichtige Pionier 
arbeit geleiſtet und leiſtet fie noch täglich. 

Jawohl, fiel ich ein, — bemüht, nicht ganz den ſtummen 
Zuhörer zu ſpielen und auch meinen Teil zur Erörterung ber 
zutragen — und gerade unſere kleine Lokalpreſſe iſt es, der 
gegenüber jedermann Rechte, aber niemand Pflichten zu haben 
glaubt. Auch an dieſe kleinen Blätter ſtellt man die höchſten 
Anforderungen und gerät in Entrüſtung, wenn ſie denſelben 
nicht in allem genügen; den gegneriſchen Blättern jedoch — trägt 
man die Anzeigen ins Haus. An eine Unterſtützung der eigene: 
Preſſe durch Inſerate und lokale Mitarbeit wird viel zu weni: 
gedacht. Der katholiſche Verleger fol ſich nach der Anſchauune 
eines weiten Leſerpublikums an der Freude genügen laſſen, fü: 
die „gute Sache“ ſich zu bemühen. Seines Parteiblattes erinner: 
man ſich erſt, wenn man es für den Verein oder ſonſtwie zr 
eigenen Zwecken nötig hat; dann wird die „eigene Sache“ pliziic 
die „gute Sache“ und der Redakteur „iſt vor Gott und ſeiner 
Gewiſſen“, „im Intereſſe der Partei“ verpflichtet, die Retlen:- 
trommel zu rühren. Alſo mehr Unterſtützung, weniger Kriti. 

Der alte Herr hatte meinen heftigen Anklagen ruhig zu 
1 ſtieß noch einige ſchwere Dampfwolken vor ſich hin un! 
uhr fort. e 

Der Menſch hat ja nun einmal die Neigung, an allen. 
was klüger fein will als er ſelbſt, alſo beſonders an Regierune. 
Magiſtrat und Preſſe, feinen Tadel zu üben. Ich halte dic: 
menſchliche Schwäche für weniger gefährlich; jedenfalls ift Krit: 
bedeutend beſſer als jene Gleichgültigkeit und Nichtbeadtur.:. 
die bei den Verlegern Mutloſigkeit und dumpfe Reſignation er 
weckt. Ein anderer von Ihnen geſtreifter Punkt verdient dagese⸗ 
erhöhte Beachtung; ich meine die Unterſtützung durch Anzeiger 
Nicht allein Geſchäftsleuten bietet ſich hier Gelegenheit zur ta: 
kräftigen Unterſtützung ihres Organs, auch der Private kann :: 
dieſer Hinſicht manches tun. Bei freudigen oder traurige 
Familienereigniſſen, bei kleinen Geſuchen und Angeboten le:it:: 
auch dieſen die Spalten der Zeitung gute Dienſte. Was abe: 
alle können, das iſt, die Inſerenten des eigenen Organs bevorzuge 
und ſich jederzeit auf die Inſerate beziehen. Jede Anfrage, er: 


Beſtellung kommt dann der betreffenden Zeitung indirekt zugute. 


indem fie zur Weiteraufgabe des Inſerats führt. Bejonde:: 
unſeren Hausfrauen ſteht hier ein weites Feld zur Betätigung otter 


Niemand kann wiſſen, wo und wie ein Wort, das in einer . 


Zeitung ſteht, als Samenkorn in eines Menſchen Herz fallen ur! 


emporfeimen wird zum Segen oder zum Fluch. Daher die unge 


heure, unheimliche Macht der Preſſe, daher aber auch das har. 
Verdienſt, das ſich jemand durch die Unterſtützung der gute 
Preſſe erwirbt. Gelingt es durch unſere Unterſtützung, den gute: 


Blättern einen großen Leſerkreis zuzuführen, fo werden :: 


Auflage mit dieſen farb. und charakterloſen Wiſchen, die jich | Inſerenten nicht ausbleiben. Wir erſchließen damit unſerc. 


„Generalanzeiger“ nennen, aufnehmen kann? Ja — loben 
mögen die Katholiken ihre Preſſe und ſie freuen ſich von Herzen, 
daß es auch noch ſolche Organe gibt, die den Götzen des Tages 


| 
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Organen eine Einnahmequelle, die zur reichhaltigeren Ansgeke. 


tung und qualitativen Hebung des redaktionellen Teils verwerec. 


werden kann zum Nutzen jedes Leſers und zum Wohle r-: 


mannhaften Widerſtand leiſten — aber abonnieren wollen jie Religion und Vaterland. 


* 


Herbſtgruß. 


in rußkos Kauſchen ſlommt vom Wehr der Maaß. 
Die Schatten wandern in den Grund hinab. 

Die Schatten ſchlingen ibrer Schwermut Gande 

Rings um die lichten, grünen Wiefenfande, 

Zoch die Klippen überftraßft mit Wonne 

Der letzte Kuß der roten ABendfonne. 


Cho boch am Fels der Enzian gedeiht, 

| Da lag ich einſam und vergaß die Zeit. 

i Die fegten Blumen webn auf feßwanken Stengeln — 
* (Dom Tale ſchallt der letzten Senſe Dengen — - 
(Weiß faſert ſich die Diſtel rings im Kraut 

Und überm Hang der wilde Schkebdorn blaut. 


Die dunklen Kößren ragen fruchtbeſchwert. 

Die ketzte Schwalbe durch den AMetBer fährt. 
Des Herbſtes Stille trägt mich in den Armen, 
Des Herbſtes Stille Bat mit mir Erbarmen. 
Noch taumekt rund ein blaues Galterfein 

Wie teste Sebnfucht um das Kallgeſtein, 


Ach, ketzte Sebhnſucht — Herbſtesenzian! 

Auf dunklen Fkuten geht ein Schifferlahn — 

Was hikft es, daß ich's känger mir verbehle? 

Auf dunkfen Fluten rudert meine Seele. 

Mit Staarenwolken, die gen Süden wimmeln, 

Sehne fie ſich fort nach fernen, fernen Himmeln. 
Kaffmünz. M. Herbert. 


Aus meiner italieniſchen Skizzenmappe. 
Don. 
Emil Ritter. 
Firenze la bella. 


Iniere Erdenwünſche gleichen einem Waſſer ohne Grund und 

ohne Ufer. Mögen uns die Lebensſtröme Millionen von 
eudeglitzernden Tropfen bringen, Liebe und Brudertreue und Luſt 
id Frieden, Sorglofigkeit und Ueberfluß und Schaffenslohn — 
mer breitet ſich die Willigkeit des Empfangens ins Endloſe, 
mer klafft die Tiefe der Sehnſucht. 

Nur in einem gibt es ein Uebermaß: in der Gottesgnade, 
wir Schönheit nennen. Wem einmal dieſes Uebermaß der 
honbeit gekommen iſt, der fühlt, daß die arme Körperlichkeit 
ur zu eng wird, in deſſen Augen dämpfen Tränen das glänzende 
iegelbild und, ohne es zu wollen, faltet er die Hände in heißer 
nkbarkeit. | 

Auf der weißen Terraſſenmauer von San Miniato ſaß ich 
dachte nicht, daß fic) Königreiche vor mir auftun ſollten. 

Ich empfand die Sonnenglut des Mittags und ſah, wie 

Licht alle Dinge umwogte. Nicht weit von mir ſtand das 
Be Bronzebildwerk nach dem David des Michel Angelo. Der 
iſch, nicht in den verklärten Linien des griechiſchen Apoll, 
t in der üppigen Formgebung Sanſovinos, — der Menſch in 
herben Wahrheit, die einen Hauch von Jungfräulichkeit gibt. 
paradieſiſche Kleid, der Aether, umhüllt die jungen Glieder, 
zu ſtarker Tat leicht zurückgebogen ſind. Das Geſicht iſt die 
örperung einer unberührten und doch nachdenklichen Knabenſeele. 

Der Blick ijt nach den Hügeln jenfeits der Stadt gerichtet, 
grüßend antwortet ein Lächeln der Natur dem Abbilde ihres 
terwerfs herüber. | 

Doch das Lächeln nur in der Farbenfröhlichkeit, die aus 
en Cypreſſen, braunen Felſen, weißen Häuſern und blauem 
nel die. un beſiegliche Sonnenkraft zuſammenzaubert. In 
erne ziehen ſich die Berge in ernſten, ſinnenden Linien hin. 

Blick und Lächeln ſchweben über die Stadt, die in den 
franz eingepreßt iſt. Eine regelloſe Maſſe von hohen und 


und verlangend den Himmel ſuchten, 
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niederen Häuſern, über die Türme und Kuppeln ragen. Der 
Arno, trüb und hager, wälzt ſich durch die Steinhaufen. Nur 
einförmige, ſtarre, gebrochene Linien, nur ſtumpfe, tote Farben 
— und doch keine Kluft zwiſchen der Menſchenſchönheit hier und 
der Naturſchönheit dort drüben. Es iſt eine Ueberleitung, ein 
Mittelglied, das nicht abſticht, das ſich gleichwertig einfügt. 

3 muß etwas von Schönheit fein, — Firenze la bella, — 
dieſer wilde Haufen von Menſchenwohnungen, aus denen faſt das 
Bettlergeſchrei und die Elendsluft zu San Miniato heraufdringen. 
Es muß eine Schönheit in der Häßlichkeit ſein, eine Schönheit, 
die nicht von Farben- und Linienwirkung oder von Rhythmus 
und Wohllaut abhängig iſt. 

Ueber San Miniato mag der Florentiner Dante oft ge⸗ 
wandelt ſein, tiefgeſenkten oder kühnerhobenen Hauptes, die Bilder 


ſeiner „Göttlichen Komödie“ im Hirne wälzend. Es iſt eigentümlich, 


daß die Dichtung, die wir gern an die Spitze aller ſtellen, weit 
entfernt iſt von dem landläufigen Begriff der Schönheit. Wohl 
hat ſie den Reiz einer Sprache, die wie Glockenton ans Ohr 
klingt, aber dieſe Sprache ringt faſt überall mit der Gedanken⸗ 
wucht — wie eine Glocke in Meeresabgründen um Gehör 
ringen müßte. 

Und das Dargeſtellte ſelber? „Hinunter geht es hier in 
Nacht und Schauer.“ Damit iſt Hölle und zum Teil auch 
Fegefeuer gekennzeichnet. Schon in der Einteilung der Hölle 
liegt etwas, das unſere Sinne verletzt. Es iſt kein Aufbau, der 
immer, auch in der unglücklichſten Form, den Eindruck des Macht⸗ 
vollen hervorbringen müßte. Es geht abwärts, ein Schlund, der 
ſich nach unten verengt, und der unzählige andere Höhlen und 
Löcher einſchließt. Und das Leben in dieſen Höhlen? Jede 
einzelne Szene aus ihm, lebendig ausgemalt und mit ganzer 
Seele erfaßt, macht uns zittern. Sogar im dritten Teile, in dem 
der Dichter zur ewigen Schönheit ſelber vordringen will, kann 
er kein Bild geben, das ſchön im irdiſchen Sinne wäre. Nur 
in körperloſen Vorſtellungen, die vor dem genießenden Auge keine 
Form gewinnen können, ſchafft er. 

Was ſollen wir hier mit unſerer Schönheit? 

Drunten im Kloſter Gan Marco hat der „engliſche Frater“ 
ſeine Werke geboren, knieend, in tränenvollem Mitleben des Dar⸗ 
geſtellten, ſelber ein Bild von geheimnisvoller Schönheit. Er 
hat Engel auf Goldgrund gemalt, die nichts find als Seele; 
die langen, faltenreichen Gewänder ſind wie die rein geiſtigen 
Vorſtellungen Dantes vor dem genießenden Auge. Fra Angelico 
hat den Gekreuzigten gemalt, wieder und wieder. Er hat die 
ſchmerzensreiche Mutter und die trauernden Jünger gemalt. 
Rein maleriſch betrachtet iſt der zerſchlagene, formloſe, aszetiſche 
Leib abſtoßend, die Wehmut der Umgebung erhöht noch den 
verzweifelten Eindruck. 

Was willſt du hier, Schönheit, die wir ſonſt nur im finn- 
lichen Wohlgefallen ſuchen? 

Ja, noch mehr, ſelbſt die Vernichtung der Schönheit kann 
zur Schönheit werden. Vor dem Palazzo Vecchio, wo jetzt 
Marmorbilder die weißen Glieder dehnen, war einſt Florenz zu⸗ 
ſammengeſtrömt und hörte dem Manne zu, der den Krieg predigte 
gegen alles, was der Schönheitsdurſt und die Sinnenverfeinerung 
der Renaiſſance hervorgebracht hatte. Da gingen koſtbare Werle, 
üppige Augenweide, zugrunde. Da beugten Herrſchgewohnte 
büßend ihren Nacken. Da riſſen herrliche Frauen Spangen und 
Ketten ab und legten über die lockenden Schultern rauhe Sack— 
gewänder. Ein Vernichtungskampf gegen alles Augenſchmeich⸗ 
leriſche, gegen den Geiſt des heiteren Griechentums, das noch 
heute unſer Ideal des Schönheitskultes iſt. 

Aber aus den Blicken, die ſich von der Sünde wandten 
leuchtete eine andere, 
tiefere Schönheit. Und das Volk lag zu den Füßen Savonarolas, 
hingeriſſen, trunken von der Schönheit, die trotz der eckigen, 
hohlen Züge, trotz des weltfremden, verdammenden Auges von 
ihm ausſtrahlte. 

Was wir gemeinhin „ſchön“ nennen, ſind das nicht nur 
Erſcheinungen, die ſich gänzlich im engen Bereich unſerer finn: 
lichen Empfindung, unſeres ſinnlichen Verſtändniſſes halten, ſich 
unſeren finnlichen Bedürfniſſen beſonders gut anpaſſen? Dem 


Löwen mag die menſchliche Geſtalt ſchön erſcheinen, ſoweit ſie 


Nahrungswert hat. Das iſt ſein tieriſcher Horizont. Wir 
ſchätzen an ihr den gleichmäßigen Bau, die Linienwirkung — und 
eine unbewußte ſinnliche Neigung zu der Geſtalt, weil ſie eine 
menſchliche iſt, uns notwendig, uns verbrüdert, uns liebend, uns 
befriedigend, ſpricht jedenfalls immer mit. Müſſen wir nun 
nicht annehmen, daß Gott auch an einem mißgeſtalteten, häß— 
lichen, uns abſtoßenden Menſchen ſeine Freude hat, als an 
ſeinem Werke? So wächſt mit dem geiſtigen Horizonte das 


456 


Reich des „Schönen“, und im letzten Grunde ijt alle Wirklichkeit 
Schönheit. Bei Gott ſelbſt können wir ja auch von Schönheit 
nicht mehr ſprechen. Bei ihm wird alles, Ebenmäßigkeit, Zweck⸗ 
mäßigkeit, Güte, zur Wahrheit. Der Schönheitsgenuß der Seligen 
iſt nichts anderes als Wahrheitserkenntnis. 

So iſt es denn klar: in allem auf dieſer Erde iſt etwas 
von Schönheit — darum Firenze la bella mit Recht. Wenn 
wir uns ganz unſerer ſinnlichen Empfindung überlaſſen, können 
wir nur in harmoniſchen Verhältniſſen die Wahrheit und ſomit 
die Schönheit erkennen. In ſolcher Beſchränkung befand ſich 
das Griechentum. Die Erleuchtung des Chriſtentums hat uns 
neue Wahrheiten erſchloſſen, und was einſt für unharmoniſch und 
häßlich galt, erkennen wir heute als tiefere Schönheit, die über 
unſere irdiſche Enge hinausragt und daher erſt nach unſerer 
Vollendung voll genoſſen werden kann — als erkannte Wahrheit. 


SOS ESSER DOS RDI 


Nordiſche Erinnerungen, 
Don = 
Johannes Mayrhofer. 
VI. 
Im Esrom-Kloſter. 


An einem wunderſchönen Sommertage des Jahres 1904 
fuhr ich mit einem meiner Kollegen nach Hilleröd. Dort ging's 
dann auf die Sekundärbahn, welche durch den ſchönen Nadel 
wald am Weſtufer des Esrom⸗Sees fährt. 

Es war ein ſehr patriarchaliſches Eiſenbähnchen. Einmal ein 
ſehr kleiner Zug, auf beſcheidenen Verkehr zugeſchnitten. 
noch angenehm frei von aller modernen Kultur mit Billettſchalter 
. und Perronſperre. Man löſte die Karten im Zuge ſelbſt während 
des Fahrens. 

Patriarchaliſch war auch die Geſellſchaft in der Bahn. 
Leuchtender Mittelpunkt ein ſemitiſcher Roßhändler aus Kopen⸗ 
hagen. Er würdigte uns ſogar ſeiner Karte, auf der ein mutiges 
Pferd den Beruf des Genannten verkündete: Wulff Nathanſen; 
folgt die Adreſſe. Ich ſchätze Pferde ſehr hoch, habe aber vor⸗ 
läufig leider keine Gelegenheit, Herrn Nathanſen und ſeinen 
edlen Tieren geſchäftlich näherzutreten. 

Die Ausſicht in die grüne Waldlandſchaft zu beiden Seiten 
war ſchön und erquickend. Noch beſſer wurde es, als wir in 
Maarum den Zug verließen und jetzt, aus voller Bruſt atmend, 
die Steigungen und Senkungen des Weges überſchritten, der 
uns durch den Gribſkov zum alten Esrom⸗Kloſter führen ſollte. 

Jetzt hörte der Wald auf. Ein prächtiger Umblick von der 
Höhe, auf die wir hier gelangten, über das gewellte Terrain 
mit ſeinen ſauberen Gehöften und lachenden Fluren, den ſchatten⸗ 
ſpendenden Baumgruppen in der Nähe und den mächtigen Wal⸗ 
dungen im Hintergrund. Vor uns, jenſeits des Kattegatts, die 
Höhen von Schweden herübergrüßend. Der Kullen! 


* 


Aber all dieſe Schönheit war heute mehr oder weniger 


Epiſode für uns, unſer Ziel war nicht die leuchtende Au im 
Glanz der Juliſonne, ſondern die Finſternis eines mittelalter- 
lichen Kloſters. So rückſtändig war ich an dieſem Tage aufgelegt! 

Man hatte mir nicht viel über das Esrom⸗Kloſter erzählen 
können; um fo intereſſanter mußte es ja fein, der Sache auf den 
Grund zu kommen. ö | 

Es glückte. Nach einigem Wandern fanden wir in der Nähe 
des lieblichen Sees, was wir ſuchten, ein Gehöft mit altertüm⸗ 
lichem, allerdings in den oberen Teilen merkwürdig neu aus⸗ 
ſehendem Hauptgebäude. Alte Munkeſtene, dieſe großen Ziegel, 
wie fie die Mönche fo gerne zum Bauen verwandten. 

Richtig, das war es. Das heißt, die Reſte einſtiger Herr⸗ 
lichkeit. Die Kirche iſt total verſchwunden und von dem übrigen 
iſt auch das meiſte untergegangen. Das Hauptgebäude iſt nach 
den alten Traditionen reſtauriert, aber nur die unteren Teile 
ſind ganz echt. 

Wenn wir hineingehen und die koloſſalen Eichenbalken 
anſchauen — freilich, die ſind aus einer anderen Zeit. Wo ſind 
jetzt die däniſchen Eichenwälder? Die Buche iſt hier längſt an 
ihre Stelle getreten. 

Der untere Gang und alles, was man ſo ſieht, ſchlicht 
und klöſterlicher Armut entſprechend. Hier alſo ſind vor Jahr— 
hunderten die braven Mönche gewandert, betend und arbeitend, 
Gott und der Kirche, den Menſchen, der Kultur dienend. Aber 
wer ſchenkt ihnen heute noch ein dankbar liebendes Andenken? 


denz iſt 


Dann 


„Den wack'ren Kuttenträgern, 
Alles menſchlich ſchönen Wiſſens 
Frommen Hütern, treuen Pflegern!“ 

Ich habe zu wenig in den Akten des Kloſters geblatter 
um wiſſen zu können, wieviele hier etwa im langen Laufe de: 
Zeit gelebt, die ihrem hohen Berufe weniger Ehre gemacht, abe: 
ſoviel weiß ich, daß Einar Chriſtianſens vieraktige Roms: 
„Broder Rus“, die dem Esrom⸗Kloſter die zweifelhafte Ehre anu: 
Schauplatz der Handlung zu ſein, eben eine Komödie iſt, fait i; 
groß wie die, daß moderne „Gebildete“ ihre Kenntniſſe de: 
Ordenslebens vor allem gewiſſen Romanen und Dramen en: 
nehmen, die fic) mehr durch „der Tendenz Verpfeffrung“ herve: 
tun als durch den „Weihrauchduft der frommen Seele“. Aber 
man ijt ja heutzutage ſehr gnädig gegen die Tendenz, ob „lin“. 
leriſch“ oder nicht künſtleriſch, wenn's nur keine katholiſche Ten 
Ja, Bauer, das iſt 'ne andre Sache 
Wir ſtiegen in die Kellerräume, die ſtark gemauert, gewés:, 
weißgetüncht, ganz klöſterlich. Nur etwas gar niedrig waren fr. 
der Boden war früher gewiß tiefer aufgegraben. | 

Hier fanden wir u. a. auch die Reliquien des Bruders Nr. 
der von allerhand Sagen verherrlicht iſt. Der Teufel je“ 
nahm nämlich eines Tages die Geſtalt eines Mönches an, um jc 
die wirklichen Mönche im Esrom⸗Kloſter zum Böſen zu verführer 
Er arbeitete als Bruder Rus und leiſtete Dienſte als Backe 
Da fieht man heut noch ſeinen Roſt, auf dem er gebacken ur: 
daneben ein großes Loch in der Mauer, natürlich „Bruder Ra 
Bäckerofen“. Gleich kommt eine andere Lesart. 

An der weißen Decke und an der Wand wimmelt es cc: 
Inſchriften. Vieles nach dem bewährten Rezept: „Les noms is 
fous se trouvent partout.“ Daneben hat ſich auch einer zun 
„Dichten“ begeiſtert. Es ſcheint auch ein tüchtiger Kenner den 
Mittelalter und Kloſterleben geweſen zu fein. Ich habe die Inc: 
mit meinem Bleiſtift zerſtört, ich bekenne es; denn was ſoll . 
noch weiterhin die Unwiſſenheit verſchiedener Beſucher vertu 
und Abneigung gegen die Inſtitutionen der Kirche ſäen. d: 
ich fie aber aufmerkſam gelefen und da fie überhaupt nur kr. 
war, behielt ich fie im Gedächtnis, ſchrieb fie nachher bei av: 
Raſt im Walde, in Ermangelung von anderem Papier, auf >. 
vorhin erhaltene — Wulff Nathanſen, verzeih mir's! — Adu 
karte. So fei fie denn jetzt in ihrer ganzen Tiefe und poenis: 
Schönheit dem freundlichen Leſer anvertraut: 

„Stakkels, stakkels Broder Rus, 

Maaske en Slags Ambrosius. 

Ingen aner, ingen ved, 

Hvad her du maatte lide. 

Dig blev ej skaenkt Barmhjertighed 

I din bittre store K vide. 

Maaske en Kvinde tidt höldt Vagt 

Ved Kisten her, hvor du blev lagt.“ 
Und dicht dabei hieß es: 


„Her er det sket, her er det haendt, 
At du paa Rist blev lagt og braendt.“ 
Wir wollen's frei, aber ſinngemäß übertragen: 
„Armer, armer Bruder Rus, 
Vielleicht 'ne Art Ambroſius, (?) 
Was du hier littſt, das ahnt man nicht, 
Das weiß man nicht; vergebens 
Erhoffteſt du Barmherzigkeit 
Fin Elend deines Lebens. 
in Weib vielleicht hielt oft die Wacht 
Am Sarg, der dir die Ruh' gebracht.“ 
„Hier iſt's geſcheh'n, hier iſt's . 
Im Feuer mußteſt du vergeh'n!“ 
Mehr kann man wirklich von zehn Linien nicht verlar:” 
Ein unglücklicher Mönch, eine herzloſe Inquiſition, die ihn far. - 
ein liebendes Weib an feinem Sarge! „Ingen aner. ingen * 
Niemand ahnt es, niemand weiß es.“ Um fo mehr Anerkenr 
dem „Dichter“, daß er es trotzdem weiß — wir Poeten ıır! * 
bisweilen inſpiriert! Eine Idee übrigens, die unter Br. 
tauſend Mark wert iſt. Felix Dahn könnte einen dreiban: :> 
Roman drüber ſchreiben. | 
Vom Esrom-⸗Kloſter gingen wir, nachdem wir uns in 
benachbarten Gartenwirtſchaft geſtärkt, mit ſehr gemiſchten 
fühlen hinab zum ſchimmernden Esrom-See, der im Art 
ſeiner Wälder und Parkanlagen, vom heiterſten Connen:-- 
überſtreut, feine lieblichen Gewäſſer vor uns ausbreitete. 
ſchöne Natur, der Frieden in Gottes Werk und — die Irttür⸗ 
der Menſchen mit ihrem ganzen Gefolge von Verkennung. 
leumdung, Haß und Kampfgeſchrei! Ja, ja, | 
„Die Welt ijt vollkommen überall, ' 
Wo der Menſch nicht hinkommt mit jeiner Qual.“ 
| 
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Auf die Dogelsburg. 
Don 


0 
Profeffor H. Paur in Burghauſen a. S. 


on bierberühmten altertümlichen Kitzingen führt eine jener 
ſchmalen, alten ſteinernen Bogenbrücken, wie ſie ſeit dem 
13. Jahrhundert entſtanden, als die Städte reich wurden und 
manchmal gleichzeitig in ihrer Rathauskaſſe Flut und in ihrem 
rufe die Ebbe eines heißen Sommers fanden, ans andere Main⸗ 
ufer, in den Vorort Etwashauſen mit ſeinem metaphyſiſchen 
Namen, über den der gelbe Poſtomnibus unter dem Tore eben 
nachzudenken ſcheint. 

Nach unſerem nächſten Ziele Volkach ſchlagen wir nun 
die Straße nach Norden ein, die als Sehne eines flachen Main- 
bogend durch Wald führt, in dem die Tannen duften und der 
Kuckuck ruft. Der Wald war einſt der Herrſcher in dieſen Landen, 
bevor die dichtere Beſiedelung und die neue wirtſchaftliche, geiftige 
und ſittliche Welt, die das Chriſtentum brachte, ihn zu roden 
vegann; in der Tagesfrühe wandern wir fo durch den Morgen 
unſerer Kulturgeſchichte. Man gewöhnt ſich bald daran, nur 


| 
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bis auf den Nullpunkt der Sättigung von den Freuden eines gut 
verbrachten Tages. In dieſer Stimmung ſeliger Zufriedenheit 
wandern wir nach Seligenſtadt, der Bahnſtation, und ſchon iſt 
Vergangenheit, was wir noch kaum in allen Teilen im Ge⸗ 
dächtnis überſchauen. 

Und auch das iſt ſchon lang vorbei. Seitdem hat uns die 
Sonne Homers im leibhaften Hellas und der echte Halbmond 
auf den Türmen von Stambul geleuchtet; aber wir ſtellen die 
harmloſe Wanderung durch einen deutſchen Gau dem Glanze 
auch des goldenen Hornes gleich. In manchem mag uns die 
Erinnerung das Bild dieſes Tages nicht völlig treu bewahrt 
haben oder ein kleiner Irrtum uns unterlaufen ſein; aber die 
Poeſie ſolchen Wanderns klingt uns bis in ſpäte Jahre unver: 


8 lierbar nach. 


mit der Natur zu tun zu haben, und iſt doppelt überraſcht, wenn 


die Straße, aus dem Walde heraustretend, mit eleganter wie 
einladender Wendung auf die Kulturlandſchaft weiſt, die ſich 
vlötzlich enthüllt: Felder und Städtchen und der blaue Fluß. 
Das iſt Stadtſchwarzach; aber intereſſanter finden wir Münſter⸗ 
ichwarzach, die erſte „kulturhiſtoriſche Oertlichkeit“ unſeres 
MRarſches. Schon die Namen reden davon, wie hier geiſtliche 
und bürgerliche Kultur ſich durchdringen. Durch ein Tor in 
einem Rokokohäuschen eintretend, überblickt man ein halb länd⸗ 
iches, halb geiſtliches Enſemble, vorne ein dekoratives Gebüſch 
nit einer Sandſteinvaſe, linls zwei große Gebäude, rechts die 
ange Reihe der Türmchen über den ehemaligen Karthäuſerzellen, 
urz die anziehenden Formen einer alten Kloſteranlage, aber ins 
hlößchenhafte verweltlicht, ins ökonomiemäßige verländlicht, noch 
ven über dem Trivialen ſtehend. Nach dem einſamen Wald der 
Iteiten Zeiten deutſcher Geſchichte begrüßen wir hier die Periode 
er antik chriſtlichen Kultur, die in den Klöſtern uns Schrifttum 
nd Obſtbau, Architektur und Blumengärtchen brachte und das 
deal der Beſchaulichkeit und Weltflucht, aus der Fäulnis einer 
derkultivierten Zeit heraus als Reaktion des ſittlichen Triebes 
berſtehen, in eine noch ganz jugendkräftige und naive neue 
elt hinübertrug. 

Die Gegend zwiſchen Schwarzach und Volkach iſt lang⸗ 
eilig, der Zauber des Morgens weicht dem Druck des Mittags, 
e Hitze laſtet über den einſamen Feldern. Erſt der Anblick 
n Volkach mit ſeinen Türmen erquidt wieder und links auf 
r Höhe liegt ein reicher, halb kloſter⸗ halb kirchenartiger grauer 
u, aus dichtumſchließendem, grünem Forſt in die blaue Luft 
gend, indes der Hügel den geheimnisvollen Wald noch bis zur 
ljohle wie eine breit dahinrauſchende Schleppe hinabwallen 
zt. Das weckt, durchs Auge in die Phantaſie einſchlagend, die 
ritelung eines Wettſtreits von Menſchenwerk mit der Ele⸗ 
ntarpoefie der Natur, von einer großen in die Einſamkeit ſich 
chtenden Seele, der aber die heilsbedürftige Welt huldigend, 
pfangend, zu neuem Leben entzündet ſich naht. Ein bißchen 
biaco, ein bißchen Gralsburg und jedenfalls ganz entzückend. 

Das Städtchen Volkach hat zwei ſchlanke hohe Tortürme, 
breite Straße mit alter gotiſcher Kirche und Rathaus, 
tliche, meiſt dem 17. und 18. Jahrhundert entſtammende 
rgerhäuſer, Reſte von Mauer und Graben und iſt reinlich und 
enswürdig. Durch das Zweiggegitter ſchöner Alleen ſchimmert 
Main herüber, den eine Fähre überſchreitet. Eine halbe 
nde ſpäter iſt man, weſtwärts gehend, auf der Vogelsburg. 
miſt die dritte reizvolle Oertlichkeit unſeres Ausflugs, ganz 
ers als die vorigen, aber nicht minder anziehend. 

Der Main bildet Volkach gegenüber eine hufeiſenförmige 
inge, innerhalb deren, zumal an der ſchmalen Kehle, die 
en ziemlich ſteil anſteigen. Oben überblickt man das Tal 
dem Strom, über den nie raſtend die geſchäftige Fähre 
et, ſchaut Wald und Feld, Dörfer und Kapellen, frohes, volles, 
3 Leben unten und Spielraum für einſame Träume oben. 
Vogels burg beſteht aus einer ſtattlichen gotiſchen Kirche 
Kloſter und einem in ſeiner Einfachheit reizvollen Wirts⸗ 
en, über deſſen Mauerbrüſtung, unter ſchattigen Bäumen, 
Auge in die blühende Sommerwelt ringsum ſich verliert. 
tärkſten iſt alſo der geiſtliche Charakter des Ortes ausgeprägt, 
dann ſinkt die Skala der Intereſſen über den militäriſchen 

dieſer natürlichen Feſtung und den Kirmeston eines an 
bahn und Blechmuſik ſich erluſtierenden Sonntagnachmittags 


| Herbſt. 


ch faß ein wekkes Glatt ſchon web'n 

Und Gebel wogen nab und weit. 
Mein Herz, Balt ein im raſchen Seb'n! 
Ich glaube, es wird Herbſteszeit. 


Die Amſek (Brie heut nacht im Wald, 
Als fokterte fie Abſchieds qual. 

Und wach ich auf am Morgen Raft, 
Seh’ ich fie wohl zum letztenmal. 


In der Allee die Pappeln ſteb'n 

Bald grau und ſtarr, wie Wächter mid’. - 
Durch Gärten, drüber Wolken web'n, 

Bockt nimmermeßr ein Droſſelkied. - 


Und durch die Wälder fable und Rabe 
Gebt dann ein Weib im Abendrot: — 
Frau Schwermut iſt' s, und ihr Gemahl 
Schkeicht züſtelnd Sinter ihr, der Tod 
| Ä Lorenz Krapp. 


SESE EQS SSR ODORADEP? 


Die Modernen in der Kirchenbaukunſt. 
Von 


Architekt Franz Jacob Schmitt in München, vormals Dom. 
baumeiſter von St. Stephan in Metz. 


Die Modernen wenden ihre Blicke nun auch dem Kirchenbau 
weſen zu und vermeinen, daß dieſes mit den bisher verwendeten 
Formen unmöglich eine Fortentwicklung haben könne. Der. 
1841 in Wien geborene Otto Wagner, ſeit 1894 Profeſſor an 
der dortigen Kunſtakademie, hat die neue Synagoge zu Budapeſt 
| erbaut und verſucht fic) jetzt auf dem Gebiete des chriſtlichen 
Kultus, indem er den Plan zum Neubau einer katholiſchen Pfarr⸗ 
| kirche für die Wiener Vorſtadt Währing entwarf, welcher jedoch 
zur Ausführung nicht gelangt. Hat das Pantheon in Rom 
43½ Meter lichten Durchmeſſer, ſo entſchied Wagner ſich für 
einen Rundraum von nur 30 Meter Lichtweite, welchem er bei 
2 Meter ſtarken Umfaſſungsmauern keine feuerſichere Stein: 
wölbung, ſondern eine eiſerne Decke mit dem vergänglichen Surro⸗ 
gate von Rabitzeinlagen geben wollte. Der Grundriß iſt eine 
Kopie der im Jahre 1808 vom Baudirektor Friedrich Weinbrenner 
(1766 —1826) hergeſtellten katholiſchen St. Stephans⸗Pfarrkirche 
zu Karlsruhe in Baden, die hiergegen vorgebrachte berechtigte 
Kritik gilt ſelbſtredend auch für Otto Wagners neue Auflage. 
92 Der Wiener Architekt findet bei den alten Kirchen ein völliges 
| Vernachläſſigen der akuſtiſchen Forderungen in bezug auf die 
Kanzel und bietet dann ſeinen Mitbürgern eine Rotunde an, 
von der man durch Georg Mollers Pfarrkirche des heiligen 
| Ludwig in Darmſtadt vom Jahre 1827 weiß, daß gerade dieſe 
Bauform die denkbar ſchlechteſte Akuſtik abgibt. Unſeren beſtehenden 
Gotteshäuſern wird die Unmöglichkeit der Beheizung vorgeworfen, 
woraus erſichtlich, daß Otto Wagner die Stadt Paris nicht näher 
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kennt, denn dort find alle Kirchen beheizt und hat Viollet-le-Duc | aller Ueppigkeit der Phantaſtik nie von der zum Ziel führen:e: 
5 die altehrwürdige Metropolitankirche Notre-Dame mit Bahn ablenkt, andernteils die die Fäden lenkende Hand de 
dieſer modernen Errungenſchaft ausgeſtattet. Auch die optiſchen f 
Forderungen findet Architekt Wagner in den vorhandenen Kirchen. | Helden Ruſtan der Zuſchauer erleichtert auf, wenn das Drama de. 
bauten nicht genügend wahrgenommen und bringt ſelbſt die und des Dich 


beiden Nebenaltäre in nur 6 Meter hohe, durch je 2 Freipfeiler des Innern ſtiller Frieden und die ſchuldbefreite Bruit”. wirkt ni 
abgetrennte Kreuzesarme, welche ihr nötiges Tageslicht indirekt mit Abtüblender Lehrhaftigkeit, fenden wacht 9700 aus tr 
ſpärlich erhalten. Sogar der Hochaltar wurde in einem derartigen Märchenſchöpfung heraus. Der Traum als ſolcher, der „.. 
niedrigen Rechtecke aufgeſtellt, um hinter ſich auch noch den Wünſche erſchafft, ſondern die vorhandenen weckt“, beſteht in icı..: 
Orgel- und Sängerchor zu erhalten. Wagner beſtimmte feinen | meiſterhaften Schilderung nicht nur vor dem Forum der Kor 
Neubau für 300) Kirchengänger und brachte im ganzen nur ſondern auch vor demjenigen neuerer wiſſenſchaftlicher Ertennt::i, 
3 Türen an, während heutzutage auf je 500 Gläubige ein Ein. wie ſolche e nicht in dieſem Umfange zur Verfüs. 
ae 15 7 a der en verlangt wird. Wie ſorgte hierin 
kirche St. Urban in Troyes an der Weſtfront 3 Portale und an einen 1 fallen ae hierdurch 0 niemand = 
beiden Armen des Querhauſes weitere 4 Portale beſitzt. Auch unklaren ſein, was Traum PR 
die Ventilation beanſtandete Otto Wagner bei unſeren Gottes- | find immer cin gefährlich Ding, wie der alte Bühbnenprat. 
häuſern, während ſich hierauf ſchon das Mittelalter ſehr gut Laube im Nachwort zu Grillparzers Dichtung ſehr richtig benen. 
verſtanden hat; beachte man doch nur die offenen Schlußfteine | Runges Einrichtung ſtellt übrigens hier wieder her, was tz: 
der gotiſchen Rippengewölbe und wie dabei alle verbrauchte Luft Driginalmanuſkript anfänglich teilweiſe ſchon vorſah, nur dy 
in den hochragenden Dachraum entweicht. pe 


Weiter vermißt Wagner infolge der vielen Stützen, Streben b | Weigert 

und Vorlagen bei den alten Kirchen die Weiträumigkeit; als ob 10 ieee RN 1 
dieſelbe nicht durch die Benediktiner in San Paolo fuori le mure | wünſchen, doch der Held wuchs mit der fortſchreitenden Handler 
zu Rom, die Franziskaner in Santa Croce zu Florenz, die zu ſtarker Innerlichkeit und Größe des Ausdruckes. Zieht mar 
Dominikaner in St. Romanus zu Toulouſe an der Garonne, Betracht, daß der Künſtler fiir das Drama großen Stils noch u: 
die Jeſuiten in St. Michael zu München und die Auguſtiner- oder weniger ein Neuling tft, fo darf man für ſeine Entwidic-: 
Chorherren im Oktogon St. Maria auf dem Karlshofe zu Prag unter der Führung kenntnisreicher Regiſſeure günſtige Hoffnur:: 
vollkommen erreicht worden wäre. Architekt Wagner ſelbſt mußte 
aber, wie Weinbrenner in Karlsruhe, nicht weniger als 6 frei⸗ 
ehende Stützen aufſtellen, um die 3 Kreuzesarme ſeiner für Stummen; König repräſentierte Ruſtans trefflichen Oheim rz 
bring geplanten Rotunde zu ermöglichen. Im Tambour würdig. Die weiblichen Hauptrollen fanden durch die Tar⸗ 
brachte er 8 rieſige Fenſter mit horizontalen Stürzen an, auch Loſſen und Berndl eine durchaus entſprechende Vertretr: 
8 geböſchte Mauerpfeiler mit je 5 Kanelluren, darüber wurden ‚Das Kgl. Relidenztheater brachte am gleichen Abend «- 
dann mächtige Grabeskränze eines Mauſoleums aufgehangen! Neueinſtudierung der „Hedda Gabler“, auf die noch guric:. 
Die runde Flachkuppel hat am Fuße 8 kleine rechteckige Fenſter kommen fein wird. Unter der feinſinnigen Regie des auch penis. 
und ſchließt mit einer winzigen Laterne, welche wohl nur als 


Ventilationsöffnung dienen ſollte. Da die ganze Rotunde zeigen leider wieder die Tendenz alles Neue auf den Sam e 
eines Sockel⸗ und Kranzgeſimſes entbehrt, ſo offenbart ſich auch eee Referent hätte pi letzten in vier Theatem ;. 
hierin der Moderne, für den es ſelbſt im Kirchenbau keine Tradition gleicher Zeit ſein müſſen. | 

gibt. Der hinter dem platt geſchloſſenen Chore projektierte Verichiedenes. In der Wiener Hofoper wurde Wagner; 
quadratiſche Turm von 74 Meter Höhe erinnert auffallend an „Siegfried“ zum hundertſten Male gegeben. Die Premier z- 
den Faro des Hafens von Genua, dieſer Leuchtturm ſchließt mit im Herbſt 1878. — Die Leitung des Stadttheaters in . 
ſeiner Laterne richtig ab; beim Turme der Pfarrkirche mußte hat der kgl. baveriſche Kammerſänger rc en 
aber außer den vier Uhrzifferblättern noch ein wirkliches Glocken. Mü reiches künſtleriſches Programm in Ausſicht geftellt. « 


haus mit großen Schallöffnungen angebracht werden. Dieſer f ; f Sr 
wichtige Bauteil fehlt und dafür wird die Skulptur zweier aus⸗ b beschäftigte ſich u. nn = dene ait 
ſchreitenden Viktorien von 4½½ Meter Höhe den Blicken der Stundenhonorars und trat für die Feſtſetzung einer Mu 
Wiener Bevölkerung geboten. Die Gläubigen ſollten weiter in grenze ein. Die Penſionsanſtalt ſoll am 1. Dezember av. 
einer ſtets von zwei Seiten zugänglichen Krypta das Bildwerk des werden. — In Franzensbad wurde ein GoethHeden!r:. 
heiligen Grabes und die 14 Kreuzwegſtationen ſchauen dürfen! für welches die porm eines Brunnens gewählt worden war. 
Zum Schluſſe pee 5 5 at 5 daß N ult. Im Sta 

generation der Kirchenbaukunſt nur au rund neuer Kon⸗ ; ; 81 
ſtruktionen möglich iſt, daß dieſe aber nicht aus Surrogaten, 75 Jahren heſtehende Orcheſter in Cbemnik wird von der f 
ſondern aus echten dauerhaften Baumaterialien beſtehen dürfen; Theater“ hatte ein ſehr derber Versſanwank von Max Drer 
nur ſolche können das Haus des Herrn bilden; wie die Kunſt⸗ „Eine“ geringen Erfolg. Er ift bereits vor zehn Jahren . 
geſchichte lehrt, haben es ſo alle Perioden der Architektur gehalten durchgefallen. — Karl N 6 4 

und ihre Erfolge dadurch errungen. ling“, deſſen Urpremiere vormals das Münchener Volkstr. 


wenn auch nicht unbeſtrirtenen Erfolg. 
München. L. G. Oberlaend:: 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. F 
— * . Rechenſcha 5 machen . 

Kgl. Bof- und Nationaltheater. Unſer neuer Regiſſeur intereſſanten Bericht über den Stand der zwölf Jahresgeſellſchaftea gang beit 

Run ge hat Grillvarz ers „D er Traum ein Leben“ meriſam und verweiſen auf das in der deutigen ee unfered 5 
neu einftubtert. Das hier lange nun gegebene dramatifche Marden / a ae 
des ſeit fängerem zu Unrecht ins Hintertreffen geratenen Wiener 
Klaſſikers ſtellt eine wirkliche Bereicherung unſeres Spielplanes dar. Narnberg. Die Biehung der Nürnberger Ausheungsfetterie em gr & 
Sein reicher poetiſcher wie ethiſcher Gehalt dürfte heute auch wieder tegung beflimmt vom 1. bie 6. Oftober d. J. im Baperiſchen 5 ga * 


von einem ſtärkeren Teil des Publikums tiefer erfaßt werden, da | Aatifinden. Bei den unbeſchräaktan Vorteilen. Einſaß uur 1 Rt., . 
1 ° ; ; ; von 100,000, 40,000 Mk. bar ohne Abzug, war es ja voranszuſehen. dab die d 
ſich die literariſchen Neigungen unſerer Zeit wieder mehr und mehr | yegehrt werden und eine e nicht notwendig wurde. Gs Aut cat « 


der dramatiſchen Wirklichkeitsſchilderung 1 haben und menge Borie Be 5 igon in eim en Lagen det alen iR, air = er 

1 nkau er vor en Lofe geraten. eſe N 
e e 1 2 on Reiche ſtellen ſowie en Generalbebit Ferd. Schäfer, Bankgeſchäft in Nütraberg. ca halle 
der fchönen Künſte die auf die Hervorbringungsfreudigkeit lähmend a f i aa 
wittenden Schwarzſeher nicht dulden fol, fo wird man doch von Die heutige Nummer enthält zwei Beilagen. die wu 
den recht zahlreichen Märchendramen der letzten Jahre keines finden, | bejonderen Beachtung unſeres Leſerkreiſes empfehlen: 1. er 
welches fic) auch nur in einigem Abſtande mit Grillparzers Proſpekt der Herderſchen Berfagshandfung in f 5. Pn i. Br. -: 
(übrigens bei oe Entſtehung keineswegs überall günſtig auf | „Apologie des Chriſtentums“ von Prof. Dr. Paul Sch: 
genommerem) Werk meſſen kann. Wir dürfen in dem Traumdrama dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage; 2. eine Sigarres-P&- 
vor allem ſeine Klarheit der Dispoſition bewundern, welche bei | der Firma 306. Eggers & Co. in Hemelingen b. Bremen. 
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Die Frauenarbeit. 


| Don 
Dr. Hans Roft, Augsburg. 


ie Geſtaltung unſeres Kultur. und Wirtſchaftslebens zeigt ein 
Doppelgeficht, deſſen Züge fi) von Jahr zu Jahr verſchärfen 
und plaftifcher hervortreten. Die Frau von ehedem, die ihren 
natürlichen und beruflichen Standort in der Kinderſtube, in der 
Spinnſtube, am Herde hatte, wird zuſehends in den Strudel 
des Erwerbslebens gezogen, den Zwecken des häuslichen Lebens 
entfernt und entfremdet. Hand in Hand mit dieſer Entwicklungs⸗ 
geſtaltung läuft die Erſchwerung der Verehelichung. die erſchwerte 
Aufzucht der Kinder, die Negation des Mutterberufes des Weibes. 
Man kann einer Mutter mit Töchtern heute keinen unver⸗ 
nünftigeren Rat erteilen, als etwa den des Scherzwortes: Un⸗ 
inn, Auguſte, heiraten mußte. Was allein frommt, das iſt die 
Berückſichtigung der dualiſtiſchen Spaltung im Leben der heutigen 
Frau und die Anpaſſung an die gewordenen Zeitverhältniſſe. 
Redensarten, wie das ſtereotype Wort, die Frau gehöre an den 
derd, find eben längſt unwahr geworden. Die Frau von heute 
teht ſchon zu einem erklecklichen Bruchteile mitten in der Arbeit 
er Nation auf geiſtigem und vor allem auf körperlichem Ge⸗ 
iete. Wie tft dieſe Entwicklung gekommen, welche Berufe ſollen 
ie Frauen ergreifen, wie ſteht es mit dem Mutterſchaftszwecke, 
belchen Schutz, welche Fürſorge müſſen wir den Frauen an⸗ 
edeihen laſſen, welche Wegweiſer führen zu einem befriedigenden 
ofe unſerer Frauen? Dieſe Fragen durchſchwirren in Ver⸗ 
immlungen, Kongreſſen die Luft; auf dem Papier werden die 
irnverbrannteſten, ſowie optimiſtiſche und brauchbare Löſungs⸗ 
orſchläge aufgerollt. Aus der Flut fortwährend erſcheinender 
ſchriften fei auf ein eben erſchienenes Bändchen der Teubnerſchen 
ammlung in Leipzig aufmerkſam gemacht, welches den Ver⸗ 
ſſer zweier bedeutſamer Werke über die Heimarbeit, den Privat- 
zenten Dr. Robert Wilbrandt, Berlin, zum Bearbeiter hat. 
39 S., 1.25 U.) 
Das Büchlein zeichnet ſich aus durch Knappheit der Dar. 
[lung, durch Herausſchälung der weſentlichſten Gefidtspuntte, 
ıcch eine friſche Beſchreibung des Problems unter Einflechtung 
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zahlreicher konkreter Bilder und nicht zuletzt durch ſeine prak⸗ 
tiſche Brauchbarkeit. Daß die Aufſätze in das Gewand von 
Vorträgen mit ihrem perſönlichen anziehenden Tone gekleidet 
find, erhöht den Genuß der Lektüre nicht gering. 

Zunächſt wird der Leſer eingeführt in die Gründe, wie die 
Frauenberufsfrage überhaupt entſtanden iſt. Den Urſprung 
derſelben erblickt Wilbrandt in dem Umſtande, als ſich vom 
Bauernhofe Berufe abſpalteten und als in der Stadt Handwerke 
entſtanden. Die moderne Frauenarbeit iſt eine Folge des kapita⸗ 
liſtiſchen Syſtems. Mit der Verwertung der Spinnmaſchinen, 
Dampfmaſchinen, des mechaniſchen Webſtuhls wurden die billigeren 
Arbeitskräfte der Kinder und Frauen in die Fabriken Hinein- 
gezogen. Die Beſchäftigung des billigeren Geſchlechtes ermög- 
lichte eine höhere Kapitalverzinſung. Der großkapitaliſtiſche 
Betrieb produziert auch die hauswirtſchaftlichen Bedürfniſſe, die 
Mietskaſerne verdrängt allen landwirtſchaftlichen oder gärt- 
neriſchen Nebencharakter des Hauſes, wo Frauenhände Arbeit 
fanden. Zahlreiche Frauenkräfte werden freigelegt. Die Frau 
der beſitzloſen Klaſſen mußte Arbeit ſuchen, der „Dame“ der 
befigenden Klaſſen blieb nur zweierlei übrig: entweder die Zeit 
totzuſchlagen im Salon, mit Sport, mit Dilettantismus aller 
Art, oder nach Arbeit zu verlangen. Auch für die Bürgers⸗ 
tochter, die Tochter des Mittelſtandes, der Beamtenſchaft wurde 
die Arbeit im Hauſe vermindert. Wie für die Proletarierin, 
ergibt ſich für ſie die Notwendigkeit zur Suche nach geeigneten 
Arbeitsgebieten. Die Folgen der kapitaliſtiſchen, großſtädtiſchen 
Entwicklung find: „Mißbrauch und Ueberlaſtung der Proletarierin, 
gebundene Werte und Lebensleere der Tochter der Denen 
Klaſſe und endlich beim Mädchen des Mittelſtandes eine abjolute 
Erwerbsnotwendigkeit, für welche die entſprechenden Berufe erſt 
zu ſuchen waren.“ Die Ehe bietet auch keinen Ausweg aus dem 
Zwange zur Arbeit. Nach der Statiſtik von 1895 waren in 
Deutſchland Frauen im Alter von über 16 Jahren ledig 5 886,000, 
verheiratet 8784, 000, verwitwet oder geſchieden 2/209,000. 

Dieſe Entwicklung brachte naturnotwendig die Erſchließung 
von Frauenberufen. Nadelarbeiten und die Stellung der Er⸗ 
zieherin waren lange im Anfange die einzigen Möglichkeiten, 
die ſich dem gebildeten Mädchen boten. Heute aber hat die 
Frauenberufsarbeit in erheblichem Maße ſich auf alle Gebiete 
erweitert, namentlich auf Erziehung, Unterricht, Krankenpflege, 
ſoziale Fürſorge, Beamtenlaufbahn, wiſſenſchaftliche und aka⸗ 
demiſche Disziplinen; nur in der Landwirtſchaft und beim Dienſt⸗ 
botenberuf finden wir wachſenden Rückſchritt. Wir ſind heute 
in Deutſchland ſo weit, daß für die große Maſſe rein rechtlich 
an Frauenberufen nicht mehr viel zu erſchließen iſt, anderſeits 
a ſich gezeigt, daß bei den höheren und höchſten Berufen die 

iegel noch vielfach verſchloſſen ſind. Den Frauen ſtehen zahl. 
reiche Berufe offen. Allein den Kernpunkt des ganzen Frauen⸗ 
arbeitsproblems müſſen wir hier eingehend einſchalten, nämlich 
die Frage von „Beruf und Mutterſchaft“. Die Ehe iſt heute 
für die Arbeiterklaſſe keine wirtſchaftliche Gemeinſchaft mehr wie 
beim Bauer und der Bäuerin oder dem Meiſter und der Frau 
Meiſterin, ſondern ſie iſt in der Hauptſache Konſumtions⸗ 
gemeinſchaft. Frau und Kinder werden durch den Erwerb 
des Mannes unterhalten. Verfeinerung und Verteuerung der 
Lebenshaltung und hohe Anſprüche an die Ausbildungszwecke 
erſchweren im Mittelſtand, bei den Beamten die Heirats⸗ 
möglichkeit. Daher die Abnahme und die Verſpätung des 
Heiratens, daher das Junggeſellentum. Beim Arbeiterſtand iſt 
die Heiratsgrenze nicht verſchoben worden, denn hier iſt es 
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Gitte, daß die Frau mitverdient. Etwa 1 Million Frauen 
mögen es fein, die durch landwirtſchaftlichen Nebenerwerb in 
eigener Wirtſchaft zur Erhaltung der Familie beitragen. Die 
nächſtgrößte Zahl der miterwerbenden Arbeiterfrauen ſind die 
Heimarbeiterinnen. 230,000 verheiratete und verwitwete Frauen 
ſind in Fabriken beſchäftigt. Landarbeitersfrauen und landwirt⸗ 
ſchaftliche Wanderarbeiterinnen bilden die letzten Gruppen der 
Arbeitersfrauen. Da, wo die Tätigkeit auf das eigene Heim 
beſchränkt iſt, laſſen ſich Arbeit und Erfüllung der Mutterſchafts⸗ 
pflichten noch am eheſten vereinigen. Am ſchlimmſten iſt die 
Lage der Fabrikarbeiterin. Früh- und Fehlgeburten, Kinder⸗ 
ſterblichkeit, Vernachläſſigung der Kindererziehung, Steigen der 
jugendlichen Kriminalität ſind hier die rächenden Folgen des 
Kapitalismus, der die Frauenhände zur Arbeit heranzieht. Durch 
ein ſtaatliches Verbot die Frauenarbeit zu beſeitigen, iſt hart 


und zurzeit unmöglich. Das Ideal iſt ein allmählicher Um⸗ 


ſchwung zur Beſeitigung unpaſſender Berufe, ſowie die Mög⸗ 
lichkeit eines harmoniſchen Ineinandergreifens von Beruf und 
Mutterſchaft. 

Ein Bild der Ungerechtigkeit und des Jammers zeigt das 
Kapitel der Frauenlöhne. „Die Frauenarbeit hat bisher vielfach 
nur eine ſo geringe Bezahlung gefunden, daß in den großen 
Maſſen des weiblichen Geſchlechts mit der Entſtehung der 
Frauenberufsſorge ein Frauenelend entſtanden iſt, und ſie wird 
allgemein auch bei gleicher Leiſtung geringer bezahlt als die 
männliche Arbeit.“ Voreingenommenheit gegen die Frauen- 
arbeit, höhere Bedürfnislofigkeit, ſtärkere Konkurrenz und Mangel 
an gewerkſchaftlicher Organiſation tragen hier die Schuld. 

Die Frau als volkswirtſchaftliche Arbeiterin bedarf im er ⸗ 
höhten Maße des Schutzes in ihrer Eigenſchaft als Arbeiterin 
und als Weib. Die Frauenarbeit braucht infolge der Anlage 
des Weibes zur Mutterſchaft beſondere Bedingungen und 
Schonungsmaßnahmen. In Deutſchland wie in anderen 
Ländern iſt bereits ein Arbeiterinnenſchutz durchgeführt, der 
freilich erſt ein Mindeſtmaß von notwendigen Beſtimmungen 
enthält. Vor allem fehlt noch ein ausreichender Schutz der 
Mütter in den Fabriken. Ein Ideal wäre die geſetzliche Halb⸗ 
tagsſchicht für verheiratete Frauen. Das würde aber ein Herab- 
ſinken der Dividenden für die kapitaliſtiſchen Aktionäre bedeuten 
und ein Auswandern nach billigeren Arbeitsländern. Der Kapi⸗ 
talismus ſteht der Löſung der Probleme der Frauenwelt hindernd 
im Wege. Für heute gibt es zwei Auswege, das iſt die Organi⸗ 
ſation der Frauen als Produzentin und als Konſumentin. Dieſe 
Mittel allein find’ die Wegweiſer zum Schutze und zur Be 
freiung der Frauen. 

Für die bisherigen Gedankengänge und Nachweiſungen 
enthüllt der Verfaſſer nunmehr ein ſehr reichhaltiges ſtatiſtiſches 
Material, welches die Frauenarbeit nach ihren bedeutſamſten 
Geſichtspunkten beleuchtet. Dieſe zahlenmäßige Ergänzung wird 
von allen Leſern des feſſelnd geſchriebenen Büchleins freudigſt 
begrüßt werden, da die Zuſammenſtellung knapp und doch zu⸗ 
reichend iſt, und in die Berufsarten, die Arbeitslöhne, die Haus⸗ 
induſtrie, die Arbeiterinnenorganiſationen in ſtetem Zuſammen⸗ 
halt mit der Männerarbeit klare Einblicke gewährt. 

Recht lehrreich geſtaltet ſich am Schluſſe der „Wegweiſer 
zum Studium des Problems“. Der Leſer bzw. die Leſerin 
finden hier ſehr viel Anregung und Belehrung. Für die ver⸗ 
ſchiedenen Abſchnitte des Büchleins findet ſich hier eine reiche 
Literatur angegeben, die dem Weiterforſchenden ſehr zmeddien- 
lich ſein wird. Auch den Fachmann wird die überſichtliche 
Literaturzuſammenſtellung intereffieren. Bei Aufzählung der 
wichtigſten Zeitſchriften für die ſozial arbeitende Frauenwelt 
hätte „Die chriſtliche Frau“ nicht vergeſſen werden dürfen. 
Wenn das Büchlein im allgemeinen auch von einem ſozialiſtiſchen 
Hauche durchweht iſt, ſo darf es infolge ſeiner klaren anſchau⸗ 
lichen Darſtellung des Problems Frauenarbeit, infolge der ein⸗ 
dringlichen Sachkenntnis und der Gewandtheit des Ausdruckes 
allen jenen unumwunden empfohlen werden, die für das Los 
unſerer arbeitenden Mädchen und Frauen Intereſſe, Herz und 
tatkräftigen Willen übrig haben. Für unbeſchäftigte höhere 
Töchter und ſich langweilende Salondamen iſt das Büchlein 
wertvoller als der letzte, noch nicht geleſene Roman. 


BEE G A ²³ d ² U ² ! ꝛ ²6uãd. v ],! 
Letzte nummer des Quartals? 
:::: Abonnement M 2.40. :::: 


RRR ö 


Akademiſche Katholifentage d 
Von 


Dr. Alfons Stein. 


E iſt in letzter Zeit in dieſer Zeitſchrift in mehreren Artikeln 


das Thema der katholiſchen Studentenkorporationen nach 
allen Seiten hin beleuchtet worden. Die folgenden Zeilen ſollen 
dazu dienen, einen in dieſer Frage neu auftauchenden Vorſchlag 
zu würdigen. 

Niemand wird leugnen, daß die katholiſchen Studenten. 
vereinigungen, ſobald für die geiſtige Betätigung der Prinzipien 
Religioſität, Wiſſenſchaft, Freundſchaft nicht mehr genügend Sorge 
getragen wäre und dieſelben infolge einer derartigen Verflachung 
zu bloßen Maſſendemonſtrationen herabſänken, ihre ECxiſtenz 
berechtigung verlieren würden, nicht vor der Behörde, ſondern 
vor ſich ſelbſt. So weit darf es nicht kommen. Es müſſen die 
geeigneten Mittel gefunden werden, mit denen das vorhandene 
Gute weiter ausgebaut, in ein beſtimmtes, zielbewußtes Syſtem 
gebracht werden kann. f 

Ein Mittel, welches wohl dazu geeignet wäre, dieſes Ideal 
in die Wirklichkeit umzuſetzen, wurde kürzlich von Dr. ten Hompel 
in den „Akademiſchen Monatsblättern“, dem Organ des Verbandes 
der katholiſchen Studentenvereine Deutſchlands, angeſichts dx: 
Eſſener Katholikentages in Form eines Aufrufes an die fünt. 
lichen katholiſchen Studentenverbände geſchildert: Vereinigung 
der katholiſchen Akademiker, Studierenden wie Philiſter, auf jähr. 
lich wiederkehrenden Generalverſammlungen, in der Weiſe, daß 
die verſchiedenen Verbände ihre bisher getrennt abgehaltenen 
Verbandstage auf einen Ort zuſammenlegen. 

Ob allerdings der an jener Stelle vorgeſchlagene Name 
„Akademiſche Katholikenverſammlungen“ glücklich gewählt ip. 
möchte ich jetzt nicht entſcheiden. Eine derartige Veranſtaltung 
dürfte auch nicht den leiſeſten Anſchein eines atademiſchen Kon- 
kurrenzunternehmens gegenüber den großartigen allgemeinen 
deutſchen Katholikenverſammlungen erwecken. Z 

Um einen allenfallſigen Einwand vorweg zurückzuweiſen 
Iſt nicht bei einem ſolchen Zuſammenſchluß aller Verbände der 
ſchädliche Einfluß einer Uniformierung und Zentralifterung 3: 
befürchten? Nein! Jeder Verband, jede Verbindung würd. 
ihre Individualität behalten, indem die Verbände ihre internen 
Angelegenheiten in geſonderten Sitzungen erledigen würden. 

Dr. ten Hompel beruft ſich in den „Akademiſchen Monat: 
blättern“ auf den verſtorbenen großen Apologeten Profen:. 
Hermann Schell, welcher ihm gegenüber wenige Wochen be: 
feinem Tode, noch im Mai dieſes Jahres, auf einem Spaz . 
gange geäußert habe: „Nur gebildete Kreiſe, die auf einen 
höheren Niveau ſtehen und die Apologie des Chriſtentums ır. 
ganzen erfaſſen, find der Not der Zeit gewachſen. Die apo 
getiſche Schulung der akademiſchen Jugend bildet hier den vor 
nehmſten Anſatzpunkt. Aufrichtig begrüße ich daher den Vo: 
ſchlag, akademiſche Katholikentage in der Art einzurichten, dar 
planmäßig zu den Generalverſammlungen des Verbandes!) Redne: 
mitten aus dem Geiſteskampfe der Gegenwart herangezoze 
werden. Dieſer Vorſchlag bietet vielleicht einen glücklichen Au: 
weg, denn er führt zu einer Einrichtung, die nicht den Name: 
und das Spezialprogramm eines beſtimmten Mannes trägt, d. 
vielmehr dem pofitiven Chriſtentum ſchlechthin zugänglich tft ur! 
fern von jeder Parteipolitik anknüpft an das Beſtehende, cr 
unſere ſtudentiſchen Organiſationen. Gewiß, hier liegt ein Anics 
punkt zur Rettung unſerer gebildeten Welt für die Religion, für rr 
Kirche. Apologetiſche, philoſophiſche, ſoziale Vorträge auf den _ 
ſammengelegten Generalverſammlungen der Vereinler, Verbindle:. 
Unitarier, akademiſche Generalverſammlungen der fatholijcx | 
Jugend und ihrer Philiſterien, das wäre ein Fortſchritt.“ 

Zu unterſtreichen iſt der Satz, daß dem Redner program: 
unter keinen Umſtänden der Stempel einer beſtimmten Richtu:: 
aufgedrückt fein darf, wenn nicht gerade der entgegengeicr: 
Zweck, die Zerſplitterung, erreicht werden ſoll. 

Die von Dr. ten Hompel gewiſſermaßen als Typen angeführt: 
Namen bedürften jedenfalls der weitherzigſten Ergänzun 
namentlich auch infofern, daß geiſtreiche Männer, die ſich af: 
am politiſchen Leben betätigen, nicht auszuſchließen wären. Gehs: 
es doch in manchen jüngeren Kreiſen ſchon beinahe zum gur 
Ton, die Beſchäftigung mit der Tagespolitik zu einer lev: | 
macula zu ſtempeln. Mancher junge Gelehrte erinnert fich de: 
Segens der Politik erſt dann, wenn er — einer parlame . 


tariſchen Fürſprache für ſeine Laufbahn bedarf. 


) Profeſſor Schell war Mitglied des Verbandes fatholiia~ | 
Studentenvereine Deutſchlands. | 


Die auf den gedachten Verſammlungen angeſchnittenen 
Fragen würden ſicherlich anregend wirken und zu Hauſe, in den 
einzelnen Korporationen, zu Kontroverſen und wiſſenſchaftlichen 
Abenden Anlaß geben. Auf der nächſten Generalverſammlung 
könnte dann Bericht erſtattet werden und fo fort. Vielleicht 
würden ſich nach dem Vorbild der, dank der Rührigkeit 
bewährter Männer mancherorts ins Leben gerufenen fozial- 
caritativen Kränzchen, welche keine Verbandsunterſchiede kennen, 
auch endlich an anderen Univerſitäten wiſſenſchaftliche Gruppen 
bilden. Demgegenüber könnte eingeworfen werden, man ſolle erſt 
an allen Univerſitäten ſolche Zirkel gründen und dann erſt auf 
gemeinſamen Generalverſammlungen zuſammentreten. Dagegen 
iſt feſtzuſtellen, daß bisher derartige Bemühungen an dem 
fehlenden Intereſſe ſcheiterten. Erſt muß durch großzügige 
Verſammlungen das Intereſſe geweckt werden. 

Daß es mit der apologetiſchen Schulung der Jugend, auch 
bevor dieſelbe die Univerſität bezieht, an manchen Orten nicht 
zum beſten beſtellt iſt (Verfaſſer hat hier ganz beſonders Münchener 
Verhältniſſe im Auge), wird jeder beſtätigen, welcher in den letzten 
Jahren aus gewiſſen Großſtadtgymnaſien hervorgegangen iſt, wo 
bei der Behandlung der apologetiſchen Fragen infolge miß⸗ 
verſtandener Rückſichtnahme auf unſere „im Glauben getrennten 
Brüder“ nicht nur keine feſtwurzelnde Begeiſterung für die Sache 
der kaum notdürftig bekannten eigenen Religion, ſondern im 
Gegenteil der Geiſt des Zweifels und der Nörgelſucht geweckt 
und genährt wird. 

Hier ſollte dann wenigſtens die Univerfität einſetzen, um 
die Lücken auszufüllen, die Scharten auszuwetzen. Aber wer 
darauf hofft, iſt verloren. Und dann kann man es erleben, daß 
katholiſche Korporationsſtudenten durch die in gleißende Reden 
eingehüllten bitteren Pillen antichriſtlicher und oftmals recht 
fadenſcheiniger und unwiſſenſchaftlicher Soziologie in krank⸗ 
hafte Verzückung geraten, während die Lehrſäle chriſtlicher 
Sozialpolitiker faſt leer ſtehen. Aber auch denjenigen winkt 
Unheil, welche, bisher von einem unerſchrockenen, pflichtbewußten 
Religionslehrer behütet und geleitet, voll Zuverficht die Schwelle 
der Hörſäle überſchreiten und nun jahrelang auf Schritt und 
Tritt der Geringſchätzung oder gar der offenen Verachtung und 
Verhöhnung alles deſſen begegnen, das ihnen durch Ueberzeugung 
und Familientradition heilig iſt. 

Die Gefahr wird dadurch verſchärft, daß ſich das glaubens⸗ 
feindliche Gift den Studenten in den gefälligſten Formen dar⸗ 
bietet, indem es dem menſchlichen Willen und den im Jüngling 
erwachenden Trieben den weiteſten Spielraum läßt. Mit markt⸗ 
ſchreieriſcher Reklametrommel als neu, ſenſationell, noch nie da- 
geweſen angeprieſen, erweckt es auch noch den Eindruck der geiſtigen 
Ueberlegenheit gegenüber dem bisherigen, „längſt überwundenen“, 
„mittelalterlichen“ Standpunkt. 

Wenn gegenüber dieſen ſchädlichen Einflüſſen nicht ein 
anderer Machtfaktor eingreift, um das Gleichgewicht herzuſtellen, 
jo tritt zum mindeſten Stillſtand ein, und Stillſtand ijt Rück⸗ 
ſchritt und endet in der Regel mit einem gänzlichen Verſinken 
im Sumpfe. 

Man braucht durchaus kein Schwarzſeher zu ſein, um zu 
behaupten, daß dieſe im chriſtlichen Sinne negativen Einwirkungen 
ich ſtellenweiſe in den katholiſchen Vereinigungen bemerkbar zu 
nachen beginnen, wie in jüngſter Zeit erſt die offenen Aus- 
prachen in der „Allgemeinen Rundſchau“ und in Verbandsorganen 
argetan haben. Der Boden muß mit eiſernem Beſen geſäubert 
verden. Wenn bei dieſem Reinigungsprozeß die Ziffer der Ver⸗ 
andsangehörigen auch eine Minderung erfahren ſollte, jo wäre 
as nicht im mindeſten zu beklagen, denn es würde ſich faſt 
mmer um Elemente handeln, die ſich in dem geſunden Milieu 
icht heimiſch fühlten. Anderſeits ſoll natürlich durchaus kein 
raufgängertum empfohlen werden. Aber es muß aufhören, 
aß die fatholiſchen Studenten verbindungen von den Eltern als 
eſſerungsanſtalten für hoffnungslos verlorene Söhne, von 
trebern als Protektionsgelegenheit, von Feiglingen als Zu⸗ 
ichtsſtätte vor der Menſur angeſehen werden. 

Mit der Ausräumung ſchädlicher und hemmender Einflüſſe 
ug aber felbjtredend der innere Ausbau Hand in Hand gehen. 
nd dazu würden gemeinſame Akademikertage gewiß ein ſehr 
uchtbringendes Mittel fein. In dieſem Sinne fei den katho⸗ 
chen Studentenverbänden auch an dieſer Stelle zugerufen: 
chließt euch zuſammen auf gemeinfamen General - 
rſammlungen zu ernſter Arbeit, um gegenüber 
r antichriſtlichen Minierarbeit ein gewaltiges 
iſtiges Bollwerk zu errichten, zum Wohle der 
mmenden Generationen, zur Apologie des Chri- 
ntu ms. 
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Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Braunſchweig und Baden. 
Die Jubiläumsfeierlichkeiten in Karlsruhe können mit 


Recht den Neid der Braunſchweiger erregen. In Baden konnte 


man ſehen, welch ein Segen und ein Behagen es für ein Land 
iſt, wenn der legitime Fürſt, von allen Schichten des Volkes ge⸗ 
ehrt und geliebt, vom Himmel durch lange Dauer der Geſund⸗ 
beit und des Lebens ausgezeichnet, ein muſterhaftes Familien⸗ 
leben führend, mit den anderen deutſchen Fürſten und dem 
Oberhaupt des Reiches im herzlichſten Einvernehmen ſtehend, 
die Entwicklung des Staates mit milder und doch ſicherer, wahr⸗ 
haſt landes väterlicher Hand leiten kann. Das verfloſſene halbe 
Jahrhundert des Großherzogtums iſt freilich nicht wolkenfrei 
und nicht gewitterlos geweſen; das „Muſterländle“ hat Partei⸗ 
kämpfe zu beſtehen gehabt, die dem wohlmeinenden Herrſcher 
manche Sorgen und einem Teile des Volkes, namentlich dem 
katholiſchen, manche Bitternis bereitet haben. Es hatte ſich dort 
eine einſeitige, zu lange andauernde und mit zu geringem Gegen⸗ 
gewichte verſehene Parteiherrſchaft des Nationalliberalismus im 
Landtage und in der Bureaukratie entwickelt. Erſt zur Jahr⸗ 
hundertwende gelang es, die abſolute Mehrheit der einen Partei 
in der Kammer zu brechen. Bei den Wahlen im vorigen Jahre 
auf Grund des neuen Wahlgeſetzes wäre es wahrſcheinlich zu 
einer chriſtlich⸗konſervativen Mehrheit gekommen, wenn nicht der 
Liberalismus in ſeiner Verzweiflung den ſchmählichen Pakt mit 
der Sozialdemokratie eingegangen wäre: ein Frevel gegen die 
Intereſſen von Staat, Geſellſchaftsordnung und Kultur, der bei dem 
Landesherrn ſelbſt eine ſchärfere Verurteilung fand als bei dem be⸗ 
fangenen Beamtentum. Der beſte Fürſt kann im modernen Ver⸗ 
faſſungsſtaat nicht alles nach ſeinen Idealen geſtalten; aber der Segen, 
der von dem Throne ausgeht, iſt doch groß, wenn er nach Kräften 
die unvermeidlichen Härten mildert, die Ordnung und die Stetig- 
keit verbürgt und ſo das Vertrauen auf eine allmähliche Ueber⸗ 
windung der Mißſtände und Entwicklung zum Beſſeren aufrecht 
erhält. So wollen wir mit unſeren Geſinnungsgenoſſen in 
Baden hoffen, daß dem achtzigjährigen Großherzog noch beſchieden 
ſein möge, auch die Ueberwindung der Nachwehen des liberal⸗ 
ſozialdemokratiſchen Bündniſſes mitwirkend zu erleben. Die 
Teilnahme des Kaiſers an den Feſtlichkeiten erhob die Landes⸗ 
feier zu einer Reichsfeier, die ihre beſondere Weihe erhielt durch 
die Erinnerung an die Gründung des Reiches, bei welcher der 
gefeierte Fürſt ſo verdienſtlich mitgewirkt. 

Alſo in Baden ein ſchönes Feſt der Eintracht und der 
Rechtsſicherheit. In Braunſchweig dagegen herrſcht Unſicher⸗ 
heit und Zerfahrenheit. Der Regentſchaftsrat hat den Landtag 
einberufen, ohne der Volksvertretung beſtimmte Vorſchläge zu 
unterbreiten. Der Landtag hat auf die zurückhaltende Eröff⸗ 
nungsrede eine vorläufige Antwort beſchloſſen, die ebenfalls in 
diplomatiſchen Wendungen nichts ſagt. Inzwiſchen verlautet, 
daß die Volksvertretung nicht geneigt ſei, durch Wahl eines 
neuen Regenten ein neues Proviſorium zu begründen, ſondern 
daß man dem Volkswunſche nach einer definitiven Regelung der 
Regierungsverhältniſſe Rechnung tragen wolle. Der Wunſch iſt 
begreiflich und ijt einwandsfrei, ſoweit er ſich auf den Regierungs- 
antritt des legitimen Fürſten richtete. Es kann aber zu einem 
nationalen Verhängnis werden, wenn es zu einer Vergewaltigung 
des Legitimitätsprinzips, zu einer Erſchütterung der Rechtsſicher⸗ 
heit der deutſchen Fürſtenhäuſer kommen ſollte. Wenn der 
braunſchweigiſche Landtag und gar der Bundesrat ſich verleiten 
ließen zu einer „Abſetzung“ des berechtigten Thronerben, ſo 
würde ein Aergernis geſchaffen, das viel ſchlimmere Nach⸗ 
wirkungen haben müßte als die Ereigniſſe von 1866; denn das 
Kriegsrecht kann manches ſanieren, während eine parlamentariſche 
Entthronung einen unerhörten und unheilbaren Rechtsbruch 
darſtellen würde. Uebrigens hat das braunſchweigiſche Miniſterium 
noch vor wenigen Jahren die feierliche Erklärung abgegeben, 
daß es einem ſolchen Schritte niemals zuſtimmen würde. Wir 
hoffen alſo, daß die auf Ausſchluß des Cumberlandſchen Hauſes 
zielenden Beſtrebungen keinen Anklang finden werden, weder in 
Braunſchweig noch in Berlin, und daß die Taktik des Landtags 
den redlichen Zweck verfolgt, den Herzog von Cumberland zum 
Heraustreten aus ſeiner paſſiven Haltung zu bewegen und zugleich in 
Berlin eine Formulierung der Friedens bedingungen zu veranlaſſen. 
Als ein ungünſtiges Zeichen wird es vielfach betrachtet, daß der 
Herzog von Cumberland bei den Feſtlichkeiten in Karlsruhe, zu denen 
er als Verſchwägerter gehörte, nicht erſchienen oder, wie die Zeitungen 
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lagen, „dem Kaiſer ausgewichen“ iſt. Ob das „Ausweichen auf 
die Initiative des Herzogs zurückzuführen iſt, läßt ſich noch nicht 
überſehen. Die Nichtbegegnung zeigt zwar, daß eine Ver— 
ſtändigung noch nicht erfolgt iſt, aber ſie ſchließt die Anbahnung 
an ſich nicht aus. Vor 21 Jahren hat der Herzog von Cumber- 
land die Reichsverfaſſung anerkannt, aber daneben ſeinen „Rechts⸗ 
anſpruch“ auf Hannover aufrecht erhalten zu können und zu 
müſſen geglaubt. Nachdem inzwiſchen die Verjährung des durch 
Kriegsrecht geſchaffenen Zuſtandes auf vier Jahrzehnte fort⸗ 
geſchritten iſt, ſo wird er mit der Anerkennung des status quo ſich 
und ſeinem Hauſe nichts vergeben. Ueber die Form einer ſolchen An⸗ 
erkennung würde ſich bei beiderſeitigem guten Willen zwiſchen Berlin 
und Gmunden eine befriedigende Verſtändigung erzielen laſſen. 
Fürſt Bülow wird gewiß nicht verkennen, daß es ſich hier um 
etwas mehr handelt als um die Intereſſen eines einzelnen Hauſes 
und eines einzelnen Ländchens, nämlich um die Verhütung eines 
verhängnisvollen Präzedenzfalles und um den Schutz der Rechts⸗ 
ſicherheit und der Eintracht im deutſchen Bundesſtaate. 

Das Hirtenſchreiben der franzöſiſchen Biſchöfe. 

Würdig und entſchieden iſt das gemeinſame Wort der 
Biſchöfe, das am 23. d. Mts. von den franzöſiſchen Kanzeln 
verleſen wurde. Einmütig und geſchickt haben die Oberhirten 
die Entſcheidung, die der Hl. Stuhl getroffen, ſowohl den 
Gläubigen als den Gegnern zum Bewußtſein gebracht. Indem 
ſie ihre Uebereinſtimmung mit der Willensmeinung des Papſtes 
bekunden, können ſie zugleich verſichern, daß die Prieſter eins 
ſeien mit den Biſchöfen und bereit, lieber Beraubungen und 
Armut über ſich ergehen zu laſſen, als ihrer Pflicht untreu zu 
werden. Das Martyrium der Kirche wird entſchloſſen in Be- 
tracht gezogen und bereits hingewieſen auf die Gewiſſenspflicht 
der Gläubigen, im Notfall durch eine freiwillige Kirchenſteuer 
zum Unterhalt des Kultus und der Geiſtlichen beizutragen. 
Aber die Biſchöfe halten noch immer an der Hoffnung feſt, daß 
die Staatsgewalt nicht zum Aeußerſten ſchreiten, ſondern einen 
modus vivendi anbahnen werde. Auch dieſe Hoffnung entſpricht 
durchaus dem Vorgehen des Hl. Stuhles, wie es durch die 
Enzyklika vom vorigen Monat gekennzeichnet iſt. Um für einen 
friedlichen Ausgleich Raum zu laſſen, haben die Biſchöfe die 
Anweiſungen für den Fall, daß ein Notbehelf auf Grund des 
gemeinen Rechts eingerichtet werden müßte, noch zurückbehalten 
mit der Erklärung: „Wir werden euch zu geeigneter Zeit die für 
dieſen Zweck nötigen Inſtruktionen zugehen laſſen gemäß den 
Eventualitäten, die ſich ergeben können.“ Die Biſchöfe deuten 
auch die Eventualitäten, die ſie von ſeiten des Staates noch er⸗ 
hoffen, in verſchiedenen Stufen an. Zunächſt wünſchen ſie, daß 
die geſetzliche Einrichtung des katholiſchen Kultus keine andere 
Regelung erfahre als im Einverſtändnis mit dem Oberhaupt der 
Kirche; das zielt offenbar auf die Forderung der Enzyklika, daß 
die jetzigen Beſtimmungen über die Kultusgenoſſenſchaften in 
Einklang gebracht werden müßten mit der gottgeſetzten Verfaſſung 
der Kirche, alſo der hierarchiſchen Autorität unterzuordnen ſeien 
unter Ausſchaltung des Staatsrats, der jetzt einſeitig die letzt⸗ 
inſtanzliche Entſcheidung bilden ſoll. In zweiter Linie fordern 
die Biſchöfe, daß man wenigſtens die Kirche im Genuſſe der ihr 
gehörenden Güter und der gemeinrechtlichen Freiheiten nach dem 
Muſter anderer Länder laſſe. D. h.: Falls die Verſtändigung 
nicht beliebt wird, möge man die Trennung ehrlich und gerecht 
durchführen, ohne Beraubung und ohne Unterdrückung durch 
eine ſtaatliche Oberaufſicht. Man ſieht, daß bei gutem Willen 
auch die Republikaner noch gangbare Wege zu einer frieolichen 
Löſung finden könnten. Sie ſollten um ſo eher einen derſelben 
beſchreiten, als das Hirtenſchreiben mit durchſchlagender Kraft 
und Kürze den Nachweis liefert, daß das Geſetz tatſächlich unter 
dem Titel der Gewiſſensbefreiung das Gewiſſen der Katholiken ver⸗ 
gewaltigen will, da es ihnen eine Kultusverfaſſung aufzuzwingen 
verſucht, die ihrer Glaubenslehre und Glaubenspflicht widerſpricht. 


— U 
— . —E—U“l᷑. re 


Aphorismen. 


Wie lieb wir die Sonne hatten, ſpüren wir erſt im Dunkeln. 
Und wie lieb wir manche Menſchen hatten, erſt an ihren Gräbern. 


Den feinſten und tiefſten Menſchen widerfährt es oft, 
wenn die Liebe über ſie kommt, daß ſie die flachſten und harm. 
loſeſten lieben müſſen. So rächt ſich die Natur, die das Mittel. 
maß liebt, an ihnen. 

Nichts Furchtbareres als die Bierbankgemütlichkeit guter 
Freunde. Lieber mit meinen ärgſten Feinden mich herumſchlagen, 
als mit meinen Freunden auf der Bierbant Gemütlichkeit ſpielen. 


* 
Die feinften und die roheſten Seelen ſchweigen viel. Denn 
beide wiſſen, daß ſie Anſtoß erregen, wenn ſie ſprechen. 


1 
Tränen geliebter Menſchen ſind wie Wolken. Sie ver. 
dunkeln mir den ganzen Horizont. 
2 8 27· 
„Hienieden“ und „Frieden“ iſt ein alter Reim. Ach Gott, 
wie wenige ſind, die ihn erleben! 
Lorenz Krapp. 
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Organiſation des Klerus. 
Von 


Pfarrer J. B. Bar nickel. 
III. 


Die Hauptſache, um den Ausbau der bereits in die Wege 
geleiteten Organiſation zu vollenden, beſteht darin, daß die be. 
teiligten Kreiſe, nämlich die Geiſtlichen ſelbſt, ihre tätige Mit 
wirkung nicht verſagen. Darum muß vor allem eine rege An: 
meldung an den Verein (Adreſſe: Deutſcher Prieſterverein „Par 
in Köln a. Rh.) ſich zeigen. Dann wird alles Weitere ſich von 
ſelber finden. Haben wir auch augenblicklich kein Intereſſe ar 
einer Verſicherungsnahme, fo verſetzen wir doch durch unſerer 
Jahresbeitrag den Verein in die Lage, ſeine Ziele beſſer zu ver- 
folgen. „Der Jahresbeitrag beträgt für Kleriker, welche nod 
nicht die Prieſterweihe haben, eine Mark, für Prieſter mindeſten⸗ 
drei Mark. Mitglieder, welche durch den Prieſterverein „Par 
eine Verſicherung ſchließen, ſind von dieſem Beitrag entbunden. 
fo lange die Verſicherung beſteht.“ (S 3 der Vereinsſatzung. 
Für Lebensverſicherung hat der Verein durch einen Ver 
günſtigungsvertrag mit der altrenommierten Verſicherung⸗ 
geſellſchaft „Concordia“ in Köln geſorgt. Für Haftpflicht 
verſicherung hat die kirchliche Oberbehörde in Köln eine. 
„Kirchlichen Verſicherungsverein auf Gegenſeitigkeit“ ins Leber 
gerufen, dem ſich bereits zehn deutſche Diözeſen angeglieden 
haben und noch weitere anſchließen können. „Dieſe Wr 
ſicherung erſtreckt ſich insbeſondere auf alle Anſprüche, welt: 
von dritten Perſonen oder von eigenen Vertretern, Angeſtellten, 
Bedienſteten (Küſtern, Glöcknern uſw.) gegen die Stirder- 
gemeinden bzw. kirchlichen Anſtalten erhoben werden können.“ 
Für Feuerverſicherung wird zufolge des Antrages eine: 
biſchöflichen Stelle auf der Frankfurter Generalverſammlur: 
künftighin gleichfalls in geeigneter Weiſe Vorkehrung getroßer 
werden. Desgleichen fol zufolge der Anregung eines anderer 
biſchöflichen Delegaten auf der gleichen Verſammlung die Fü 
ſorge für kranke, altersſchwache und dienſtunfähig ge 
wordene Prieſter ins Auge gefaßt und Verbeſſerung der 
diesbezüglichen Verhältniſſe angeſtrebt werden. Auch das int 


Ausführlich und beredt weiſen die Biſchöfe den ſpezifiſch liche Hilfsperſonal fol entſprechende Berüdfichtigung biert-. 


franzöſiſchen Vorwurf zurück, daß ſie bei ihrem Widerſtande von finden. 


politiſchen Intereſſen, von Feindſeligkeit gegen die republikaniſche 
Verfaſſung geleitet würden. Dieſe Veröffentlichung und ein⸗ 
dringliche Verwahrung war nötig, da die franzöſiſchen Kultur⸗ 
kämpfer noch viel ärger als die deutſchen Kulturkämpfer die 
Kirche als ſtaatsfeindlich und antinational zu verdächtigen ſuchen. 
Auf dieſe Weiſe möchte man Zwieſpalt ſäen in den Reihen der 
Gläubigen, womöglich ſogar unter den Hirten. Vorläufig hat 
man glücklicherweiſe den Eindruck, daß die Geſamtheit der 
franzöſiſchen Katholiken ſo einig und entſchloſſen iſt wie kaum 
je zuvor. Die Poſſe der „Katholiſchen Liga“, die der Abenteurer 
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Einen wichtigen Punkt bildet die Einrichtung emer: 
Spar: und Kreditkaſſe innerhalb des Vereins. Letztere 
läßt ſich auf der Lebensverſicherung inſoferne leicht aufbauer. 
als der Verein eine Police bis zur Hälfte oder bis zu einen 
höheren Bruchteil beleihen kann. Eine Verſicherungsgeſellſche⸗⸗ 
hat ſtrenge Vorſchriften, die Prämienreſerve gilt bei ihr in dieſer 
Beziehung als geſetzliche Höchſtgrenze. Dieſe Prämienrefere 
beträgt aber für einen mit dem Eintrittsalter von 25 Jahren 
Verſicherten nach vollen fünf Jahren erſt ungefähr ein Achte. 
nach vollen zehn Jahren erſt ungefähr den vierten Teil des ver 
fidjerten Kapitals. Der Katholiſche Lehrerverein Deutſchlande 


des Houx aufführt, beſtärkt nur den hoffnungsvollen Eindruck. belehnt nach dem vorgeſchlagenen Modus die Policen feces 
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Mitglieder. Nach dem Vorbilde des Verbandes deutſcher Be⸗ 
amtenvereine, des Verbandes katholiſcher kaufmänniſcher Ver. 
einigungen Deutſchlands, der Vermögensverwaltungsſtelle für 
Offiziere und Beamte und vieler ähnlicher Einrichtungen wird 
niemand gerade dem Klerus eine notwendige Selbſthilfe ver- 
argen. Für Hilfs- und Unkerſtützungskaſſen gilt ohnedies das 
Grundgeſetz der großen Zahl. Eine einzelne Diözeſe, auch wenn 
ſie viele Prieſter zählt, würde darum ſtets mit derartigen Kaſſen 
weit größere Schwierigkeiten haben als ein Verband, deſſen 
Name ſchon eine hohe Beteiligung vorausſetzt. Aehnlich verhält 
es ſich mit ſonſtigen Wohlfahrtseinrichtungen, z. B. Abſchluß von 
Verträgen mit Kurorten oder Erwerbung von Sanatorien. 
Neueſtens wird bekannt, daß eine ſüddeutſche Diözeſe ſich mit 
dem Gedanken trägt, ein ſolches Sanatorium zu errichten. 
Schreiber erhielt zufällig einen Adelsſitz zu mäßigem Preiſe an⸗ 
geboten, der zu dieſem Zwecke wie geſchaffen iſt. 

Der altbewährte Grundſatz: „Concordia parvae res crescunt“ 
eröffnet dem Prieſterverein „Pax“ ein weites, herrliches Wirkungs⸗ 
feld und ſtellt gute Erfolge in Ausſicht. Der Ernſt der Zeit 
hat übrigens ſchon vorgebaut. So hat vor nicht langer Zeit 
eine Dekanatskonferenz den Beſchluß gefaßt: „Unter geneigteſter 
Mitwirkung der kirchlichen Oberbehörden iſt ein allgemeiner 
Prieſterverein zur Förderung und Wahrung der Standesintereſſen 
ins Leben zu rufen.“ Dasſelbe Dekanat beſchloß neuerdings 
die Einrichtung eines regelmäßigen Konventikels zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fortbildung und Beſprechung ſeelſorgerlicher Angelegen⸗ 
heiten. Die ſozialen Konferenzen des Klerus ſind bereits eine 
allgemein bekannte Sache. Neuerdings haben die Religions- 
profeſſoren Bayerns eine „Gewerkſchaft“ gegründet unter dem 
Titel: „Konferenz der Religionslehrer an bayeriſchen Mittel⸗ 
ſchulen“. Gott ſei Dank, es regt ſich. Es beſteht kein Zweifel, 
daß bei durchgreifender Organiſation es ermöglicht wird, die 
Ueberweiſung von verziehenden katholiſchen Arbeitern und Arbeiter- 
familien an die zuſtändige Seelſorgsſtelle hauptſächlich in Dia: 
ſporagegenden zur Durchführung zu bringen. Es wäre darum 
kein Unding, wenn „Pax“ in jedem Dekanat einen Vertrauens- 
mann, in jedem Prieſterſeminare einen Geſchäftsführer, in 
jeder Diözeſe eine, nach Umſtänden mehrere Geſchäfts⸗ 
ſtellen hätte. Ferner wäre es gar nicht ſchade, wenn „Pax“ für 
verſchiedene Zeitbedürfniſſe, als da ſind Pflege der Caritas, der 
ſozialen Frage, der chriſtlichen Kunſt, Literatur und Preſſe, der 
inneren und äußeren Miſſion uſw., beſondere „Fachabteilungen“ 
einrichten würde, damit jeder Konfrater gegebenenfalls auch 
weiß, wohin er ſich zu wenden hat. Sogar eine Vereinsbücherei 
ließe ſich erſchwingen. Sodann würde es unſerem vorgeſchrittenen 
Zeitalter keinen Nachteil bringen, wenn ſo mancher alte Zopf 
durch die Vermittlung des Allgemeinen deutſchen Prieſtervereins 
„Pax“ fallen möchte. Neueſtens nennt man als ſolche Sturio- 
ſitäten: Die Ueberwachung des Klerus durch Polizeiorgane 
(geheime Kontrolle ꝛc.), im „intoleranten“ Bayern eine Zenſur 
des Pfarrers durch ein bezirksamtliches Qualiſikationszeugnis bei 

werbung um eine neue Stelle, welche Vorſchrift aber nur 
für die katholiſche, nicht für die proteſtantiſche Geiſtlichkeit — 
wie ſteht es mit den Rabbinaten? — beſteht. Auch in den Ge⸗ 
ſetzen über Kirchenvermögen, Armenrecht, Schuldisziplin ſollen 
einige kritiſche Punkte ſtecken, die bei kritiſchen Zeiten eben kritiſch 
werden könnten. Endlich ſei eines nicht verſchwiegen: ein 
„Ehrengericht“, wie es andere angeſehene Stände haben, wäre 
gegenüber manchen recht bedauerlichen Skandalen — ein Regens 
nannte die fortgeſetzte Unterſtützung der gegneriſchen Preſſe 
durch Geiſtliche — wohl am Platze. Dieſe kurzen Ausführungen 
können indes die Aufgabe eines Prieſtervereins für das katholiſche 
Deutſchland nur andeuten, nicht erſchöpfen. Die Errichtung von 
Geſchäftsſtellen, vor allem wenigſtens einer ſolchen in Süd⸗ 
deutſchland, würde noch viele Probleme ans Tageslicht fördern, 
die der Löſung harren. Allerdings hat die Errichtung einer 
Geſchäftsſtelle einen entſprechenden Mitgliederſtand zur not⸗ 
wendigen Vorausſetzung. 


IV. 


Das Hauptmittel zur Hebung der Vereinsſache und zur 
wirkſamen Verbreitung der Vereinsideen, ſowie namentlich zur 
Bekanntmachung der notwendigen Vereinsmitteilungen iſt ein 
Vereinsorgan, eine Prieſterzeitung, ein Wochenblatt für den 
katholiſchen Klerus Deutſchlands. Mit einem Wochenblatt kann 
man ſich zufrieden geben, aber dieſes muß geſchaffen werden. 
Welch einen unangenehmen Eindruck macht es, wenn der Klerus 
gezwungen ijt, feine bejonderen Standesangelegenheiten immer 
wieder in offenen Tagesblättern zu erörtern. Auch für die be ⸗ 
treffenden Organe wäre ſchon mit Rückſicht auf den übrigen 
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Leſerkreis und ganz beſonders mit Rückſicht auf Diejenigen, 
welche noch zum Leſerkreis gewonnen werden ſollen, eine Ent- 
laſtung nach diefer Beziehung wünſchenswert. Dieſes „Fach. 
organ“ kann und wird natürlich die Tagespreſſe in keiner Weiſe 
überflüſſig machen oder verdrängen. Noch viel weniger wird es 
den größeren theologiſchen Monat oder Quartalſchriften irgend 
welchen Eintrag tun, da dieſe umfangreicheren Abhandlungen 
dienen. Das Wochenorgan oder vielmehr Vereinsorgan kann 
aber den beiden anderen, den katholiſchen Tagesblättern und 
den theologiſchen Fachſchriften, in die Hände arbeiten, indem es 
ſeinen Leſerkreis, den Mitgliederſtand, in beſtimmt abgegrenzten 
Gruppen einem gewiſſen Organ zuführt. In Württemberg 
ſcheiterte die allgemein für notwendig gehaltene Gründung 
eines ſolchen Standesorgans an zwei Punkten, an der Re- 
dakteurfrage und der Frage nach der finanziellen Fun⸗ 
dierung. Beide Fragen löſen ſich bei einem für einen größeren 
Kreis, für den Geſamtklerus Deutſchlands zu gründenden 
Organe weſentlich leichter und einfacher. Denn es wäre doch 
mehr als traurig, wenn unter den 21,000 Prieſtern Deutſch⸗ 
lands ſich kein einziger fände, der dieſes Organ leiten könnte, 
das als Sprachrohr der Geiſtlichkeit hauptſächlich von dieſer 
ſelbſt bedient werden wird. Die finanzielle Fundierung iſt bei 
Anlehnung an einen ſoliden Verlag — Verhandlungen find im 
Gange — überflüſſig. Ueberflüſſig iſt es aber nicht, daß der 
Klerus ſeine Standesehre wahrt und mittut d. h. abonniert, 
damit er das erhalte, was alle anderen Stände, ſelbſt die 
arbeitenden niederen Klaſſen, beſitzen: ein eigenes Standes— 
organ. Dieſes dient zur offenen und ehrlichen Ausſprache auch 
deſſen, was man weder in einem Tagesorgan bringen, noch in 
den allzu periodiſch erſcheinenden Fachorganen beſprechen kann. 
Unzweifelhaft werden bei den Prieſterkonferenzen, dieſen Ver⸗ 
ſammlungen ernſt denkender und gebildeter Männer, manche 
Gedanken zutage gefördert, welche verdienen, durch Veröffent⸗ 
lichung in weitere Kreiſe zu gelangen. Darum friſch ans Werk! 
„ a „Es kann in der Welt nur Gutes werden durch 
ie Tat!“ 


rr d SSS? 
Der katholiſche Gefellenverein. 


Don 
Ludwig Schiel a, München. 
„Wir ſind gewachſen.“ 


Mudſtändig. und „überlebt“ ſind die beiden Epitheta, welche 
7 man nur zu oft in Verbindung mit dem katholiſchen Ge- 
ſellenverein hören kann, und ſie ſind tatſächlich nicht unberechtigt 
dort, wo man mit einer gewiſſen Starrköpfigkeit und Hartnäckig⸗ 
keit an den „Inſtitutionen Kolpings“ feſthalten will. Wo der 
Verein wie unbeweglich an einen Felsblock geſchmiedet von der 
hellen Sonne moderner Kultur ſich zwar beſcheinen, aber nicht 
durchdringen läßt von den lebenskräftigen Farbenſtrahlen ihres 
ſchillernden Spektrums, da wird eben auch Wachstum und 
Fortſchritt vergeblich erhofft werden. Hat doch auch Vater 
Kolping nach den Bedürfniſſen ſeiner Zeit gehandelt, und 
heute würde er ſeinen Verein gewiß ebenſo der modernen 
Zeit anpaſſen. War es Ernſt oder Scherz, als ein hoher 
Kirchenfürſt, ein um die Geſellenvereinsſache hochverdienter 
Mann, jede zeitgemäße Reform des Vereins abwies mit den 
Worten: „Das hätte Vater Kolping ſchon ausgeführt und ein⸗ 
gerichtet im Verein, wenn es notwendig wäre.“ Wer auf dieſem 
Standpunkt ſteht, der iſt wirklich auf dem „toten“ Punkte ange- 
langt und da iſt der Vorwurf berechtigt: Rückſtändig und 
überlebt! 

Indes die große Mehrzahl iſt anderer Anſicht, und die 
jüngſte, vollkommen neue Inſtitution der Geſellenvereine hat es 
zur Genüge bewieſen. Bereits in der Pfingſtwoche hat man in 
Köln den Verſuch gemacht, die ſozialen Kurſe des Volksvereins 
zu ſpezialiſieren und auch dem Handwerk, d. h. der Handwerker- 
jugend zu adaptieren. Man wollte einmal von dieſer Seite 
aus dem Mittelſtande unter die Arme zu greifen ſuchen, um 
durch die Entfaltung der Kolpingſchen Idee die Jugend unter 
den Gewerbetreibenden wehrhaft zu machen für den Lebens⸗ 
und Exiſtenztampf. So ward jüngſt auch in München ein 
prattiſch⸗ſozialer Kurs für Geſellenvereinspräſides, Vorſtände 
und Lehrer abgehalten und dürfte wohl in religiöſer, wirtſchaft⸗ 
licher und ſozialer Hinſicht die beſten Früchte für das Handwerk 
zur Reife bringen. 
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Man hat ſchon manchmal geglaubt, die Zurückſetzung und 
geringe Wertachtung des Vereins beruhe auf der ſtarken Be⸗ 
tonung ſeines erſten Prinzips: Religion und Tugend, wo heute 
eben auch das ſoziale Moment wahrhaft modern genannt werden 
muß. Indes dürfte ein kurzer Blick in die ſoziale Strömung 
unſerer Tage ſofort die Empfindung wecken: Mehr Idealismus 
iſt notwendig, und dieſen in ſeiner wahren Geſtalt bietet nur 
die Religion. „Katholiſch“ iſt der Beiname des Vereins, ſo 
hat es ſein Stifter gewollt, und er war zu fromm und recht⸗ 
gläubig, als daß er den wirtſchaftlichen Zweck an die erſte Stelle 
gerückt hätte. Ja, es bedeutete für den Verein die allergrößte 
Gefahr, wollte er jetzt den Bogen überſpannen und ſich als 
ſoziale oder wirtſchaftliche Vereinigung gebärden. Die Tatho- 
liſche Religion ganz zur Durchbildung zu bringen in feinen Mit. 
gliedern und die volle und ungehinderte Entfaltung des katho⸗ 
liſchen Glaubenslebens in ſeinen Mltgliedern, das iſt das ſchönſte 
und höchſte, aber auch notwendigſte Arbeitsziel im Gefellen- 
verein. So ſtark aber auch das „Katholiſche“ hierbei hervor⸗ 
tritt, Andersgläubigen wird in weitgehender Weiſe entgegen⸗ 
gekommen, weil eben doch die „chriſtliche Nächſtenliebe“, Liebe 
gegen die wandernden Geſellen, das Fundament des Vereins 
bildet. Und dieſer wirklich moderne ſoziale Gedanke, das 
kalte Recht auf Unterſtützung in den Mantel wärmender 
Liebe zu hüllen, iſt gewiß nicht zu unterſchätzen. Man redet 
ſoviel von Ledigenheimen, und viele ſchwärmen für manches neu⸗ 
erbaute Heim — und der Bahnbrecher "auf dieſem Gebiete, 
Vater Kolping, der ſchon vor fünfzig Jahren ſolche errichtet für 
ſeine Geſellen, iſt für manchen unbekannt geblieben bis zum 
heutigen Tage. Und was der Geſellenverein nicht in fein Pro- 
gramm aufnehmen konnte, um denſelben nicht zu überlaſten, das 
findet er in anderen Organiſationen, zu denen er längſt die 
verſchiedenſten Verbindungswege gebahnt hat. Freilich darf man 
nicht vergeffen, dem Handwerk gilt ſeine Arbeit in erſter Linie; 
gleichwohl betrachtet er jeden ungelernten Arbeiter, den er 
um gelernten erzieht, wenn auch nicht als eine direkte 
örderung des Handwerks, ſo doch wenigſtens als ein Minus 
am Proletariat, und das iſt eben doch auch kein geringer Erfolg 
zum Schutze des Handwerks. Dabei wird der Verein gerade 
auch in der Zukunft die fachliche Bildung, ſei es in eigenen, 
ſelbſt eingerichteten Unterrichtsabteilungen, ſei es durch Empfehlung 
der Gewerbe und Fortbildungsſchulen, nach beiten Kräften fördern. 

Darum muß es jetzt nach den glänzenden Tagen zu 
München und Köln Aufgabe aller Freunde des Vereins ſein, 
jede Art von „Rückſtändigkeit“ aus demſelben zu verbannen und 
mit Liebe und Begeiſterung an der Hebung desſelben zu einer 
wahrhaft modernen Organiſation im beſten Sinne des Wortes 
treu den Prinzipien Vater Kolpings zu arbeiten. So dürfen 
wir dann auch hoffnungsfreudig in die Zukunft ſchauen: Wir 
find nicht rückſtändig, wir haben uns nicht überlebt; fondern 
wir verdienen das Urteil, das in Eſſen jüngſt über uns gefällt 
wurde: Wir ſind gewachſen, nach innen und außen. 


Wie lieb ich euch 
Mm: kieb ich euch, ihr dämmerbkeichen Tage, 


Darin der Sonne matter Schimmer rinnt; 
Wie ſilbernes Befpinnft in Hain und Hage 
Und webmuts volk fingt feine Totenkfage 
Um den geſtorb 'nen Sommer keis der (Wind. 


Ein ketztes Gliben auf den Goſenhängen, 
Sin letzter Beimwebbanger, ſüßer Duft, 
Ein Hall von zitternd tiefen Glockenklingen, 
Wie wenn verwebte Träume ferne ſängen, 
Ein geimkich Seufzen in der weichen Luft. 


Dann fühl ich meine Sehnſucht ſanft verrinnen, 
Sie ſchließt die beißen Augen müde zu 

Und ſchwebt auf lichten Fittigen von Binnen. 
Die (Welt verblaßt — es finken ihre Finnen 
(Und ferne (Palmen winken mild zur Ruß. 

Binz a. Donau. Anna Effer. 


Poeſie und Dichter. 


| Swangloſe Plaudereien von Leo van Hee mſtede. 
III. 


Der Uriprung der Poefie, wie alles Guten, Wahren und 
Schönen, iſt Gott ſelbſt. Er darf mit dem allergrößten Recht 
und im buchſtäblichen Sinn des Wortes der erſte und größzte 
Dichter genannt werden. In ſeiner erhabenen Schöpfung bat 
er all feine unendlichen Eigenſchaften, feine Größe, Allmacht, 
Weisheit, Güte, Schönheit, Wahrheit in einem endlichen Bilde 
widergeſpiegelt und dieſes Gedicht dem gewidmet, den er die 
Krone ſeiner Schöpfung nennt und von dem er ſelbſt ſagt: 
„Laſſet uns den Menſchen machen nach unſerem Ebenbild und 
Gleichnis.“ Durch ihn, durch ſeinen göttlichen Hauch, durch ſein 
aus den Tiefen der Ewigkeit ertönendes Wort: „Es werde 
Licht!“ iſt das Gedicht der Welt entſtanden, das gewaltige 
Univerſum, wo Himmel über Himmel ſich wölbt, wo unzähl. 
bare Sonnen und Sterne ſich um ihr ewiges Zentrum bewegen. 
„Wer iſt es, der ſo hoch geſeſſen, 
So tief im unerforſchten Licht? 
Den Zeit und Ewigkeit nicht meſſen 
Ju Zirkel und der ohne Gewicht 
n ſich beſteht, der äußerm Streben 
ntbehrend in ſich ſelber ruht, 
n ſeinem Weſen alles Leben, 
as um ihn, in ihm, hält in Hut? 
Der niemals wankend kreiſt im Schweben 
Um eine einz'ge Mitte hin, 
Als Sonne der Sonnen, Geiſt und Leben, 
Die Seele von allem, was der Sinn 
Verſtehen kann und nicht verſtehen, 
Das Herz, der Quell, der Ozean, 
Von allem Guten, was zu ſehen? 
Denn all dies fließt aus ſeinem Plan, 
Beſteht durch ſeiner Weisheit Schalten 
Und ſeine Allmacht; Leben ſchuf 
Aus Nichts er, ach ſein gnädig Walten 
Den Himmel baute durch einen Ruf!“ 

So fingt der Niederländer Vondel in Weiſen, die eines Darte 
würdig find, zum Preiſe des höchſten Weſens, das den Menſchen ite: 
die Engel ſtellen wollte und ihm in ſeinem Urzuſtand die Mac: 
gab, ſein Haupt über die Firnen der höchſten Berge bis zu der 
Sphären zu erheben, wo er ſelbſt in unnahbarem Lichte thront. 

Wie hätten wir, die fo hoch bevorzugten Geſchöpfe, dei 
Herrn geprieſen; welche endloſen Ströme fleckenloſer Lieder wärer 
aus der ewigen Quelle der Schönheit hervorgebrochen, um ti 
Erde zu befruchten und, von den glühenden Strahlen der ewige 
Liebe aufgeſogen, zum Himmel zurückzukehren! Wie hätte unter u- 
allen ein Wettſtreit beſtanden, um das Bild des Schöpfers aus der 
eigenen Seele in der vollkommenſten Weiſe zurückzuſtrahlen, wer 
nicht durch die Sünde die Harmonie geſtört, wären wir nit: 
durch fie aus den Blumengärten Edens zu den Diſteln und Dorn: 
Nods, des Landes der Verbannung, verwieſen worden! 

Da war mit dem Glück die Poeſie verjagt; da begann de⸗ 
Reich der traurigen Wirklichkeit mit dem harten Geſetz der Arbe 
im Schweiße des Angeſichtes. Aber die Poeſie iſt unſterblich wie je. 
Emanation Gottes, wie die Seele des Menſchen, die nicht vom Tod⸗ 
urteil getroffen ward, und der Dichter Anaſtaſius Grün hat rez: 
wenn er fingt: „So lang die Nacht den Aether 

Mit Sternenſaat beſät 
Und noch ein Menſch die Züge 
Der gold'nen Schrift verſteht; 
So lang der Mond noch leuchtet, 
Ein Herz noch ſehnt und fühlt; 
So lang der Wald noch rauſchet 
Und einen Müden kühlt; 


Und Augen G Grat ſprüh'n; 
So lang no 
Mit den Zypreffen d'ran, 
So lang ein Aug' noch weinen, 
Ein Herz noch brechen kann: 
So lange wallt auf Erden 
Die Göttin Poeſie, 
Und mit ihr wandelt jubelnd, 
Wem ſie die Weihe lieh. 
Und ſingend einſt und jubelnd 
Durchs alte Erdenhaus 
apie als der letzte Dichter 
ees Der letzte Menſch hinaus.“ 
*) Vgl. I. Jahrg. N. 11 u. 29. 


Man möge noch fo ſehr dawider proteftieren, und Hundert: 
mal behaupten, daß man nichts mit der Poeſie zu Schaffen haben 
wolle, fie läßt einen nicht los, fie wendet ſich nicht ab von dem 
Undankbaren, ſie wacht an ſeiner Seite, wenn er ſich auch bis 
über die Ohren in den Staub der Erde, in die Materie vergräbt; 
ja, mag er ſie mißhandeln und zu erdroſſeln ſuchen, ſie ſtirbt 
nicht. Mag ſie, dem Erlöſchen nahe, nur noch zu flimmern 
ſcheinen, ihr geheimnisvoller Funke glüht und brennt fort wie 
das griechiſche Feuer unter dem Waſſer; die poetiſche Kraft iſt 
immerfort wirkſam im Menſchengeiſte wie die vulkaniſche Glut 
in den Tiefen des ſcheinbar ausgebrannten Kraters. 

„Das Leben“, ſagt Eichendorff in ſeiner Studie über 
äſthetiſches Chriſtentum und Antichriſtentum, „ruht bei weitem 
mehr auf dem Gefühle und der poetiſchen Kraft in den Menſchen, 
als die Nüchternen ſich träumen laſſen. Der Verſtand legt zwar 
den Pfeil auf den Bogen zurecht und richtet und zielt; aber das 
Gefühl iſt die Sehne, die den Pfeil nach dem Ziele fortſchnellt 
und die Tat iſt zuletzt nur ein anderer Ausdruck der Poeſie.“ 

Ohne Poefie, ohne Gefühlswärme, ohne Enthuſiasmus 
würde auf der Welt nichts Großes geſchehen oder je geſchehen 
ſein, wir würden vor lauter Verſtand und Langeweile ſterben. 

Die Poeſie hat mithin ihren Urſprung in der natürlichen 
Anlage des Menſchen, ſie iſt ihm angeboren, und wenn auch 
dieſe Gottesgabe durch die erſte Sünde und ihre Folgen entartet 
und in trauriger Weiſe entſtellt und mißbraucht iſt, fie bleibt 
doch unſer bis zum Untergang der Welt, um alsdann ihre herr⸗ 
liche Wiedergeburt zur urſprünglichen Schönheit zu feiern. 

Was iſt die Poeſie anders — wir haben es ſchon erläutert 
— als der Hauch der nimmer ruhenden Sehnſucht nach der 

ewigen, unvergänglichen, abſoluten Schönheit, deren Sein wir 
ahnen und fühlen, die aber nirgends in die Erſcheinung tritt! 
Das vollkommene Glück, das uns verloren ging, lebt in unſerer 
Hoffnung, höher, voller, wärmer in dem Maße, als unſer Glaube 
der Wahrheit näher kommt und wir durch unſere religiöſe Ueber- 
zeugung in tieferen Zügen aus den ungetrübten Quellen 
der Offenbarung trinken dürfen. Was die Religion uns zu glauben 
vorſchreibt, wird uns durch die Poeſie gewiſſermaßen beſtätigt; 
die Poeſie gibt uns die innere Gewißheit, daß unſer Glaube kein 
irriger iſt; ſie iſt prophetiſch und läßt uns die Herrlichkeit des 
wiedergefundenen Paradieſes ſchauen; ſie ſagt uns, daß Lüge und 
Mißgeſtalt auf die Dauer nicht ſiegen können und dürfen. 
Schauen wir auf das Kind, das in ſeiner Unſchuld den 
beſten Teil des irdiſchen Paradieſes bewahrt hat; im Auge des 
Kindes iſt alles ſchön, weil es von Häßlichkeit, Schuld und 
Sünde nichts weiß. In der Hand eines Knäbleins wird ein 
Kieſelſtein zum Diamanten; ſeine lebhafte Phantaſie ſchafft 
überall Wunder. Das Schaukelpferd trägt den Ritter ohne 
Furcht und Tadel in die wilde Schlacht hinein, während das 
Schweſterlein der zerbrochenen Puppe die zärtlichſte Mutterſorge 
widmet. Wenn wir unſere Kinder mit liebevollem Sinn bei 
ihren Spielen beobachten, ſo werden wir mit Eichendorff ſagen: 
„Alle Kinder find geborene Poeten und mancher Dichter zehrt 
lebenslang an dem Schatze jener wunderbaren Zeit, wo er no 
nicht wußte, daß es eine Dichtkunſt in der Welt gibt.“ | 
Was er darauf folgen läßt, ift fo ſchön, daß wir uns nicht 
verſagen können, dieſe Ausführungen des als Literaturhiſtoriker 
viel zu wenig geſchätzten Dichters in extenso hier wiederzugeben. 

„Scheinbar ein ganz nutzloſes Luxurieren des menſchlichen 

Geiſtes, iſt die Poefie dennoch die eigentliche Lebensluft, in der 
wir alle, gleichviel ob bewußt oder unbewußt, mehr oder minder 
geſund und kräftig atmen; unſichtbar aber alldurchdringend, nicht 
ſelbſt das Licht, aber das Medium des Lichts, wie die Luft, die 
uns die Sterne ſpiegelt und den Boden lockert und wärmt, daß 
die Blumen und Wälder ſehnſüchtig daraus zum Himmel 
wachſen; und gäbe es Menſchen, die gar keine Poeſie in ſich, 
oder ihre Poeſie an die Altklugheit der Welt ausgetauſcht hätten, 
ſo wären dies eben nur kranke, defekte Leute. Wenn nun aber 
die Religion nicht einſeitig dieſe und jene Anlage, ſondern den 
ganzen Menſchen, alſo auch Phantaſie und Gefühl, deren Aus⸗ 
druck eben die Poeſie, gleichmäßig in Anſpruch nimmt, ſo iſt 
gar nicht abzuſehen, warum der Menſch gerade in ſeinem Inner⸗ 
ſten auf jene mächtige Schwinge verzichten, aus dem wunderbaren 
Inſtrument, über das der Finger Gottes gleitet, eine Saite 
herausnehmen und ſo die urſprünglich vorgeſehene Harmonie 
willkürlich zerſtören ſoll. Dieſe Bedeutung der Poeſie als eines 
geheimnisvollen Organs zur Wahrnehmung wie zur Mitteilung 
der göttlichen Dinge iſt auch von jeher von der Kirche anerkannt 
worden, wie ſie durch ihre Münſter, ihre Muſik, ihre Hymnen und 
Heiligenbilder zu allen Zeiten bekundet hat; ja, der ganze äußere 
Kultus der Kirche ſelbſt iſt ein großes bedeutungsvolles Kunſtwerk.“ 


das Erdenleben als die leuchtenden Himmelsräume. Die Natur 
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Aus dieſen Worten läßt ſich bereits ſchließen, daß die 
Poeſie, wie ſie ihren Urſprung in Gott hat, auch bei allen 
Völkern mit dem Gottesdienſte auf das innigſte verquickt war, 
daß die erſten Formen, worin ſie ſich äußerte, ganz und gar 
vom religiöſen Gefühl beſeelt und durchdrungen waren. | 

„Alle Poeſie“, jagt wieder Eichendorff in feiner Geſchichte 
des Dramas, „wurzelt urſprünglich in dem religiöſen Gefühle 
der Völker; der früheſten, dem Epos, liegt überall die Sage, 
der Sage aber die Mythe, das iſt der Götterglaube, zu Grunde. 
So ſind bei Homer die Helden Halbgötter und die Götter 
menſchlich; die nordiſche Edda iſt eigentlich eine epiſche Religions⸗ 
lehre. Die Weltgeſchichte der Religionen weiſt unverkennbar 
auf ein untergegangenes Gottesreich zurück; durch die Geſchichte 
aller Völker geht ununterbrochen ein Strom von Erinnerungen, 
Wehmut und ſehnſüchtiger Ahnung nach endlicher Wieder⸗ 
verſöhnung durch das Chriſtentum. Das älteſte Schauſpiel, das 
wir kennen, das indiſche, wurde für ein Geſchenk des Gottes 
Brahma gehalten. Daß das griechiſche Schauſpiel aus dem 
religiöſen Kultus, als weſentlicher Schmuck desſelben hervor⸗ 
gegangen, ijt allgemein bekannt. Bei den Röwern ſelbſt war der 
„vates Prieſter und Dichter zugleich.“ 

An erſter Stelle aber iſt das Buch der Bücher hier zu 
nennen, die Heilige Schrift, deren Seiten alle in den höchſten 
Tönen der Poeſie den ewigen Schöpfer verherrlichen. Hier iſt 
alles Gottesdienſt und alles Poefie, beide gehen in einander auf. 
Jehova iſt der ſtrahlende Mittelpunkt dieſer ganz eigenartigen 
Poeſie des auserkorenen hebräiſchen Gottesvolkes, das von allen 
anderen Völkern geſondert war und ſich in ganz eigener Weiſe 
entwickelt hat. Von dieſem Mittelpunkt geht alles aus, zu ihm 
kehrt alles zurück; zu ſeiner Verherrlichung ſteigen die erhabenen 
Geſänge in dichten Weihrauchwolken beharrlich empor. Keine 
Natur-, keine Menſchenvergötterung, kein Fatum, kein blindes 
Schickſal bringt hier einen ſchrillen Mißklang hervor. Die 
Hoffnung auf den verheißenen Meſſias iſt der Grundton des 
erhabenen Gedichtes, das wir als das Teſtament Gottes aus der 
vorchriſtlichen Zeit in ſo hohen Ehren halten. 

„Es iſt ein charakteriſtiſches Kennzeichen der Naturpoeſie 
der Hebräer,“ ſchreibt Alexander von Humboldt im zweiten 
Bande ſeines Kosmos, „daß, als Reflex des Monotheismus, ſie 
ſtets das Ganze des Weltalls in ſeiner Einheit umfaßt: ſowohl 


wird nicht ba dy als ein für fich Beſtehendes, durch eigene 
Schönheit Verherrlichtes; dem hebräiſchen Sänger erſcheint ſie 
immer in Beziehung auf eine höher waltende geiſtige Macht. 
Sie iſt ihm der lebendige Ausdruck der Allgegenwart Gottes in 
den Werken der Sinnenwelt. Deshalb iſt die lyriſche Dichtung 
der Hebräer ſo großartig und von feierlichem Ernſt; ſie iſt 
trübe und ſehnſuchtsvoll, wenn ſie die irdiſchen Zuſtände der 
Menſchheit berührt.“ | | | 

Hier, auf dem Tabor der Poefie, möchte man fein Belt 
aufſchlagen, um ſich immer und immer wieder an den taufend 
Schönheiten zu ergötzen, die durch die von Gott ſelbſt unmittel- 
bar inſpirierten Sänger in dieſen heiligen Büchern ver⸗ 
ſchwenderiſch ausgebreitet find. 

Selbſt ein Spötter wie Heine, dem nichts heilig war, 
mußte dem magiſchen Einfluß dieſer Poeſie erliegen. „Im 
alten Teſtament“, ſo ſchreibt er, „habe ich das erſte Buch Moſes 
durchgeleſen. Wie lange Karawanenzüge zog die heilige Vor⸗ 
zeit durch meinen Geiſt. Das zieht über kahle Berge, heiße Gand- 
flächen, wo nur hie und da eine Palmgruppe zum Vorſchein 
kommt und e fächelt. Die Knechte graben Brunnen. 
Süßes, ſtillſonniges Morgenland, wie lieblich ruht es ſich unter 
deinen Zelten!“ 

Und Goethe ſagt in Wahrheit und Dichtung: „Gerne 
flüchtete ich mich nach jenen morgenländiſchen Gegenden; ich 
verſenkte mich in die erſten Bücher Moſes und fand mich dort 
unter den ausgebreiteten Hirtenſtämmen zugleich in der größten 
Einſamkeit und in der größten Geſellſchaft.“ 

„Den berühmten Malern religiöſer Stoffe“, ſagt Albert 
Werfer in ſeiner „Poeſie der Bibel“, woraus wir obige Stellen 
entnommen, „war die Bibel das tägliche Brot.“ Das nämliche 
gilt von vielen der ausgezeichnetſten Dichter aller Nationen; 
Dante, Taſſo, Milton, Vondel, Klopſtock, Helle ſeien als leud)- 
tende Beiſpiele hervorgehoben. 

Wie unvergleichlich erhaben iſt das großartige Natur- 
gemälde, das Moſes im erſten Buche der Geneſis vor uns auf⸗ 
rollt! Die nur gar zu flüchtige Idylle des Paradieſes mit der 
traurigen Kataſtrophe des Sündenfalles, das entſetzliche Drama 
der menſchlichen Verderbtheit und die Nemeſis der Sintflut, die 
Ekloge der Patriarchenzeit mit der wunderbaren Epiſode des 
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prophetiſchen Joſeph, die Kriegs. und Siegeslieder von Moſes 
und Debora, die herrliche Elegie des Königs David über den 
Tod von Saul und Jonathan, die Pſalmen, das Hohe Lied, 
die Bücher der Weisheit und der Sprüche, die triumphierenden 
Vifionen des Iſaias und die Klagelieder des Jeremias, die lieblichen 
Erzählungen von der ſchönen Ruth und dem frommen Tobias, 
das Heldengedicht der Makkabäer, alle dieſe Bilder möchte ich 
zu einem Panorama vereinigen, um auf die tauſend Schönheiten 
zu weiſen, die in dieſem uralten aber ewig jungen Vorbild der 
höchſten Poeſie verborgen ſind. Ich möchte wie ein Moſes mit 
der Rute den Felſen ſchlagen, damit die Quellen wieder hervor⸗ 
ſprudeln, die das in der Wüſte der Gottentfremdung troſtlos 
und verdroſſen umherirrende Volk zu laben, ſeinen brennenden 
Durſt nach der verlorenen Schönheit allein zu ſtillen vermögen. 

Hier iſt die Poeſie, die mit dem Himmel, die mit dem 
Herrn des Himmels ſelbſt im engſten Kontakte ſteht. Alle Poeſie, 
die ſich von ferne mit ihr meſſen kann, iſt auf das innigſte mit 
der Religion verſchwiſtert. Durch die ſchönſten Werke des klaſſiſchen 
Altertums, die das volle Licht der Offenbarung entbehren, ſchimmert 
doch die morgenrötliche Ahnung der ewigen Wahrheit; Sophokles 
ringt wider das unerbittliche Fatum, um zur Idee einer all⸗ 
waltenden Vorſehung durchzudringen. Je weiter ſich aber die 
Dichter vom Dienſt der Götter und der von ihnen erkannten 
Wahrheit entfernen, um ſo wertloſer wird ihre Poeſie, das warme 
Gefühl weicht dem kühlen Verſtande, der göttliche Enthuſiasmus 
dem armſeligen, menſchlichen Rationalismus. 

Wie hoch ſteht der fromme Vergil, der ſelbſt einem Dante 
zum Führer dienen durfte, über dem leichtlebigen Horaz, der 
zwar ſchöne Verſe zu machen und treffliche Regeln zu geben 
wußte, deſſen Poeſie aber keine anderen Götter kennt als Bacchus 
und Venus! 

Und tiefer und immer tiefer verſank die Poeſie in den 
irdiſchen Schlamm. Kriegeriſche Schauſpiele und blutige Zirkus- 
künſte waren Luſt und Leben der ſtolzen und grauſamen Römer; mit 
allem, was groß und edel war, hatte ſich die Poeſie mit der Religion 
aus dem Leben zurückgezogen, um wie das Feuer der Veſta von 
wenigen auserkorenen jungfräulichen Händen genährt zu werden. 


Stoikers Seneka und der bombaſtiſche Stil ſeiner Trauerſpiele 
die höchſte Bewunderung der Zeitgenoſſen und ihres jugendlichen 
Nachwuchſes erregte, aber „ſchon trat“, wie Werfer in ſeiner 
oben zitierten ſchönen Studie ſagt, „der Gottmenſch wie ein 
neuer Orpheus, die Lyra des Evangeliums in der Hand, aus 
der Wüſte hervor, die wilden Triebe beſänftigend und alle 
Regungen der Seele in Harmonie bringend.“ 

Ueber die Regeneration der Poeſie durch das Chriſtentum 
möchten wir den Leſer ein anderes Mal unterhalten. 


Wieder einmal ein Eifelroman. 


von 
; H. von Pier. 

ie Eifel hat wieder einmal zu einem Roman herhalten müſſen. 
| Klara Viebig hat natürlich bet dem Buche — ,, Jungfrau. 

lichkeit“ von Joſeph Ponten — Pate geſtanden. An extremem 
Naturalismus ſteht es dem „Weiberdorf“ nicht nach, an Frivo⸗ 
lität und Zynismus übertrifft es dasſelbe noch. Der Schauplatz 
iſt diesmal die nördliche Vordereifel, die Umgegend von Aachen. 
Ein paar bekannte Perſonen find illuſtrativ verwendet. Das 
zieht natürlich für den ganzen Landkreis Aachen. Ueberall kauft 
und lieſt man das Buch. In Schülerkreiſen findet es allgemeinſte 
Verbreitung. Der Verfaſſer, ein Aachener, hat ja erſt vor drei 
Jahren das Kaiſer⸗Karls⸗Gymnaſium verlaſſen. Viele erinnern 
ſich ſeiner noch. Und zudem fol der Roman über die „Karls. 
penne“ handeln, Lehrer karikieren. In Wirklichkeit werden 
Lehrer und Schüler in kaum 2½ Seiten flüchtig, aber gehäſſig 
geſtreift. Und um dieſer 2½ Seiten willen leſen all die blut— 
jungen Pennäler das Buch, das die Leihbibliotheken bereitwilligſt 
zur Verfügung ſtellen. 

Daß der Roman auch über die Aachener Gegend hinaus 
zieht, dafür ſorgt ſchon der Titel und das Problem. Kritikloſe 
Kritiken ſingen Lobeshymnen auf das Buch und helfen für 
weitere Verbreitung. 

Unter dem Deckmäntelchen hohen literariſchen Wertes ver— 
ſchwinden Tendenz und Unmoral. Da iſt es wohl an der Zeit, 
ein offenes Wort zu reden. 


* 
* 27: i 


| Es war die Beit, da die etwas anrüchige Tugend des 


| 

Zwei Bauernkinder aus dem Eifeler Vorland find es, um 
die ſich der Roman dreht, dorther, wo die Eifel an das Hobe 
Venn grenzt. Rochus iſt von ſeinen in Armut und Not lebenden 
Eltern zum geiſtlichen Beruf beſtimmt worden. Aber icon 
während des Vorbereitungsunterrichtes beim Ortspfarrer zeigt 
ſich feine Unzufriedenheit damit. Er beſucht noch das Gymnaftum 
in Aachen, aber als Oberſekundaner ſattelt er um, gibt die 
Studien auf und kehrt in ſein Heimatsdorf zurück, wo er 
Genoveva, ſeine Jugendgeſpielin, zur Jungfrau erblüht, wieder. 
findet. In raſtloſer Arbeit erwirbt er ſich bald Grund und | 
Boden uno nimmt Genoveva als feine Frau in das neu erbaute 
Bauernhaus hinüber. Als Kulturmenſchen wollen ſie hier leben 
und den rückſtändigen, philiſterhaften Landsleuten von ihre ; 
Kultur mitteilen. Den Gipfelpunkt fol eine eheliche Entſagung⸗ 
kultur bilden, die fie ſich aus Tolſtois Kreutzerſonate zufammer. | 
philoſophiert haben. Bei dem Bauernvolk macht ſich Rochr⸗ 
dadurch verhaßt und wird auf alle Art geärgert und angefeindet. 
Als er ſchließlich einſieht, daß in Kaltenſcheid ſeines Bleiben: 
nicht mehr ift, weil vor allem ihre Kinderloſigkeit Anſtoß erres:. 
glaubt er den Augenblick gekommen, der Entſagungstheorie cir. 
Ende zu machen. Aber gleich beim erſten Kinde ſtirbt ſeine | 
Frau. Er will fie in Mainz verbrennen laſſen. Aber die Bauern 
überfallen den Leichenzug und graben ſie auf dem Kirchhof ein 
Einige Monate ſitzt er dann in feinem Erker und träumt. Ar: 
einmal rafft er ſich auf, gräbt in einer geiſterhaften Nacht der 
Sarg aus, bringt ihn in ſein Haus, öffnet ihn (nach mehreren 
Monaten!!) wirft ſich über die Leiche und bedeckt fie mit Küſſen . 
Dann zündet er Haus und Scheune an und bereitet ſich und ib: 
ein grauſiges Krematorium. — 
| Bon Tolſtois vielbeſprochener Kreutzerſonate ijt Ponte. 
ausgegangen. Daraus ſtammt die Grundidee der „Jungfrär⸗ 
lichkeit“. Ganz fo verrückt, wie viele anfänglich behauptet, 
die 5 ja wohl nicht. Aber ficherlich ijt Tolſtoi eine: 
falſchen Weg gegangen. Durch die Schilderung einer mit Ede 
bruch und Mord endenden normalen Ehe verwirft der uner du: 
liche Peſſimiſt in unglaublich waghalſiger Verallgemeinerung >: | 
Normalehe überhaupt und ſucht fo die Menſchen auf ein Se. | 
hinzuweiſen. Ponten hat da richtig erkannt, daß es weit vorte. 
hafter ijt, einen direkten Beweis zu führen und uns an ein: 
Muſterpaar das Streben nach dem Tolſtoiſchen Ideal zu zeichne: 
So ift er bei dem „Wie?“ glücklicher geweſen. Aber wo ip 
mit dem „Was?“ hingeraten? Da ijt nichts mehr zu mir 
von dem hohen ſittlichen Ernſt des alten Ruſſen, nichts mehr d= 
dem mitleidsvollen Verlangen, der finfenden Menſchheit ewe: 
zuhelfen. Das iſt nur noch ein mit raffinierter Sinnli t“: 
geſchriebener ſexual · pſychologiſcher Verſuch eines modernen Herz 
fabrikanten, der dem verwöhnten Gaumen der Leſer eine ze. 
pikante Koſt zu bereiten ſucht. Tolſtois Kreutzerſonate lieſt nr: 
mit Erſchütterung, Pontens „Jungfräulichkeit“ mit Abſcheu. V 
höre nur, wie Ponten fein Liebespaar ſchildert: „Wüſt ſaßen >: 
Lippen auf dem Fleiſche. Das Küſſen war faſt ein Lecken g. 
worden, wie es verliebte Tiere tun.“ Und bald darauf werde 
zwei Kühe ſtieriſch und werfen Junge. Rochus und Gen! 
wohnen der Stallſzene bei. „Es war feierliche, gottesdienfilicr 
Andacht im Stalle. Wie in der Kirche (I) an hohen Feſttager 
. . . „Rochus und Genoveva ſahen fi) einmal leuchtend an. = 
ahnten!“ Und in der Nacht findet er zum erſten Male Ei 
zu ihr. Durch das Vorbild der Tiere werden fie gufame: 
getrieben! Niedriger, ſinnlicher, animaliſcher läßt fd : 
Menſchennatur doch wohl kaum ſchildern. Und ſolche Men. 
ſollen ſich in rein idealem Streben zu einer Entſagungs te. 
emporſchwingen und um derentwillen die ſchlimmſten An“ 
dungen erdulden? Eine ſolche Entſagungskultur, wie Pou" 
fie vorführt, mit all den finnlichen Spielereien, die dabei je- 
verſtändlich erlaubt bleiben und weidlich ausgenützt werden. 
überhaupt ein Unſinn in ſich und entſpricht gewiß nicht Ei: 
dem Tolſtoiſchen „Ideal“, das jede ſinnliche Liebe verwirft = 
der Kritiker der „Tägl. Rundſchau“ für ein ſolches Sujet 
„Honny soit qui mal y pense“ mißbrauchen und das raffinierte . 
ein „Erlebnis“ nennen kann, das „dichteriſche und menſchliche der. 
kräfte in fic) trägt und frei (!) macht“, iſt mir ganz unbegrei “ 

Doch ſehen wir einmal ganz ab von der Grundidee 
von all den zyniſchen Zwiſchenbemerkungen, die als Würze 
und da eingeſtreut find. Sehen wir auch ab von den gebe 
Ausfällen gegen den Katholizismus, gegen geſchloſſene 


Zölibat uſw., gegen die Philiſter, „deren Lebensziel .. dr 


die ewige Seligkeit iſt“. Prüfen wir den Roman uur c- 


auf ſeinen literariſchen Wert. 


Zunächſt der vielgerühmte Stil! Der ijt fo unterſch ted. 
daß man fic) oft verwundert fragt, wie zwei fo ganz verſch'⸗ 


geſchriebene Kapitel aus derſelben Feder ſtammen können. Einen 
eigenen Stil hat Ponten überhaupt noch nicht. Das find lauter 
Anklänge. Bald meint man die ungenießbar ſchwülſtigen Phraſen 
eines Grabbeſchen Redehelden zu hören, bald übertreibt er in 
manierierter Weiſe die Satzkürze der Modernen. Ab und zu bei 
dieſer Sucht nach Kürze Fehler gegen die Sprache zu machen, 
darauf kommt es ihm nicht an. Die Schilderungen des Eifel- 
dorfes, der Felder, des Ruhrtals verraten ſtark den Einfluß 
Klara Viebigs. Manche Szene aus dem Leben der Dorf— 
bewohner, insbeſondere die Gemeinderatsſitzung, weiſen deutlich 
auf Joſeph Lauff als Vorbild hin. Die Szene, wo Rochus nach 
dem Tod der Eltern bei den ſchwarzen Totenkiſten unter den 
beulenden Geſchwiſtern figt, ſchmeckt ſehr nach Sudermann. 
Daß Ibſen, Schopenhauer und noch manche andere Gedanken 
haben hergeben müſſen, iſt bei einem modernen Schriftſteller, 
der ſich einen philoſophiſchen Anſtrich geben will — Gott und 
Unſterblichkeit werden natürlich angezweifelt —, nicht zu ver⸗ 
wundern. Dazu kommen immerwährende Anſpielungen auf Sprich⸗ 
wörter, Sentenzen und Bibelworte, die eine große Beleſenheit 
beweiſen, aber auf die Dauer ermüden. Ueberhaupt möchte man 
weniger Andeutungen und Beziehungen auf andere und ſtatt 
deſſen mehr Eigenes finden. Auch der an ſich bewunderswerte 
Bilderreichtum wirkt manchmal unvorteilhaft, zumal das unruhige 
Wechſeln der Bilder. Bald iſt Rochus' Wohnhaus eine Kultur⸗ 
pflanze, bald wird von ſeinem Knochengerüſt und ſeinem Fleiſch 
geſprochen, dann iſt es ein rotköpfiger Rieſenpilz, dann wieder 
wird es zu einem trotzigen Mann, der einſam und ſelbſtbewußt 
auf der Höhe ſteht. Und das alles in einer 1-feitigen Schilderung! 

Daneben weiſt der Roman aber auch ganz ausgezeichnete 
Stellen auf, wie die kleine Szene, wo die Mäuſe in der Korn- 
kammer ihre alte Stammestragödie „Katz und Maus“ ſpielen, 
oder die reizende Beſchreibung der ſauber getrennten Frucht- 
felder, die ihm wie wohlgeordnete Getreideregimenter erſcheinen, 
oder die farbenprächtigen Heidebilder, und vor allem die Floß⸗ 
fahrt, ein Prachtſtück voll friſcher Natürlichkeit. Doch gerät auch 
hier in den Schluß wieder etwas Geſuchtes hinein. Wie ſoll 
man es ſich vorſtellen, daß „die Nacht in den Höhlen der Kon- 
glomeratfelſen Fuß und Raum faßt?“ Das erinnert an den 
lächerlichen Schlußſatz der ſchlichten Schilderung der Eifelſtube 
und ihrer einfachen Bewohner, wo er das eben geborene Kindchen 
bezeichnet als „den Wurm, der ſoeben aufgetaucht iſt aus dem 
unlotbaren Meergrund des Seins an die Oberfläche des wechſel⸗ 
vollen Lebens.“ 

Und die Charakteriſtik der Perſonen? In erſter Linie 
verlangt man doch einmal, daß die Charaktere wahr gezeichnet 
find. Und das ſind die Eifler Pontens durchaus nicht. Ponten 
bat uns einen Heimatroman aus der Vordereifel geben wollen. 
Aber ſtatt wirklicher Typen bekommen wir nur Karikaturen zu 
ſehen. Aus den kernigen, religiös und ſittlich geſunden Bauern, 
als welche die Eifler bekannt ſind, macht er borniert dumme, 
fanatiſche Eiferer. Auf Widerſprüche kommt es ihm dabei gar 
nicht an. Dieſelben Bauern, die kurz vorher noch als erzgeizig 
geſchildert worden find, ſollen bald darauf, um Rochus aus dem 
Lande herauszuärgern, ein Komitee mit einer eigenen Entſchädi⸗ 
gungskaſſe bilden und jedem Wirt, der Rochus den Eintritt ver- 
weigert, zwei Mark ao bezahlen! Eine ſolche Ueber: 
treibung wirkt einfach unglaublich. Und ebenſo die Entſtehung 
des Schandliedes, zu dem der Schullehrer eine Melodie komponiert, 


„halb das Lied vom Evangelium: Wir ſind im wahren Chriſtentum, 


halb: Heil dir im Siegerkranz.“ Und dieſes niederträchtige Lied 


ſollen auch die Kinder fingen „auf dem Schulhofe, beim Seilchen⸗ 


pringen, bei jeder Gelegenheit zum Spielen“. Und dann die 
rohe Geißelſzene, die ebenſo wie der folgende, zweifelhafte Aufzug, 
nöglichſt breit und realiſtiſch geſchildert wird! Da werden die 
Sifler ja zu reinen Beſtien! Wer da die Tendenz nicht heraus 
chmeckt, deſſen Gaumen müßte ganz unreizbar geworden ſein. 

Je mehr der Roman aufs Ende zugeht, um ſo deutlicher 
vird es, wodurch Ponten ſeine Leſer zu befriedigen ſucht. Die 
gerichtsverhandlung in Aachen wird jo pikant wie möglich ge- 
vürzt und möglichſt breit über zwei Kapitel ausgedehnt. Vor 
er Oeffentlichkeit wird das Schandlied wieder gejungen, die 
ntimſten Sachen wieder verhandelt und — dazu lächelt das 
anze Gericht. Mit beſonderer Liebe verweilt Ponten bei dieſem 
nederträchtigen Lächeln. Das iſt ja wieder. eine hübſche Gelegen- 
eit zu einem Hieb auf Gericht und Geſchworene des katholiſchen 
theinlands! Und mit welchem zyniſchen Wohlbehagen wird 
ann die Weiterverbreitung der Skandalgeſchichte in den Zeitungen 
erichtet. Und dann, „nachdem eine gewiſſe Zeit vergangen war 
nd im ganzen Eifelvorland kein Haus war, das ſie nicht gekannt 
ätte, wurde ſie in den meiſten Wirtſchaften eingerahmt und 


Jede ſpitze Dorne, 
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zum unvergänglichen Andenken aufgehängt“. — Schließlich noch 
ein Beiſpiel: Genovevas Tod. Eben hatten ſich ihre Augen auf 
immer geſchloſſen. Auf dem Tiſche ſteht das Sanktiſſimum. Da 
holt Rochus zwei Burgunderflaſchen, füllt fünf Gläſer und bietet 
den Umſtehenden, dem Arzt, dem Paſtor und dem Küſter an. 
Und „erſchüttert (!) taten fie alle nach feinem Willen und nahmen 
die Gläſer in die Hand“. Und mit den Worten: „Dir, Genoveva, 
wenn du uns noch hörſt!“ bringt er einen Toaſt auf die Tote 
aus. — Weiterer Worte bedarf es wohl nicht. 

Daß Ponten viel Talent hat, ſoll nicht geleugnet werden, 
aber daß er es ſo mißbraucht, iſt traurig. 


Golfs lied. 


Als der Knab' das hörte, 
Zäßkte er ſogleich 

Rofen all und Dornen 
In dem Sommerreich. 


ede rote Rofe, 

Die im Sommer blüht, 
GleiGet einem Herzen, 
Das in RieBe glüht. 


(Und er kehrte wieder 
Mit der trüben Mär', 
Daß Bei Bundert Dornen 
Ze ein Rosfein wär'. 
Rarf Jünger. 


Die der Rofe wacht, 
Gleichet Bittern Schmerzen, 
So die Liebe bracht'. 

Gonn. 


5 


Individuen. 
Studie von Hans Beſold. 


E iſt etwas Eigentümliches um uns Menſchen. Auf der einen 
Seite größte geiſtige Verwandtſchaft, auf der anderen die 
grellſten Widerſprüche und Gegenſätze; neben den ſchönſten Licht⸗ 
ſeiten die dunkelſten Schattierungen, neben der aufopferndſten 
Selbſtloſigkeit der ausgeprägteſte Egoismus: als ob wir uns 
wie ewige Rätſel gegenüberſtänden. 

Nichts Anziehenderes und Abſtoßenderes als unſere Um- 
gebung. a 

Könnten wir Menſchen uns vollkommen untereinander ver⸗ 
ſtehen, ja dann wären alle Rätſel gelöſt. Doch müßte das ein 
troſtloſer Anblick fein, ein unerträgliches Einerlei ohne Ab- 
wechſlung und Intereſſe, ein Wandeln von Toten unter Toten, 
denkbar nüchtern und ſtumm. 

Menſch ſein heißt eben auf Koſten der Umgebung ſeinem. 
Leben Abwechſlung zu verſchaffen, fein Ich in den Vordergrund 
zu drängen ee dem Selbſterhaltungstrieb genügen. Menſch 
ſein heißt in der großen Welt ſeine eigene Welt bauen und 
darin leben. Das Bedürfnis, mit der Umgebung zu leben, liegt 
in der Natur des Menſchen begründet. 

Ein Chaos von Leidenſchaften durchflutet unſer Inneres. 
In den Stimmungen treten fie nach außen. Eben dieſe Stim- 
mungen weiſen die größten Kontraſte ſowohl nach Stärke als 
auch nach Zeit auf, fie charakteriſieren die Perſönlichkeit. Gleiche 
Stimmungen, eine ſeltene Ausnahme von der Regel, bringen die 
Individuen einander näher, nahe oft bis zur Hingabe. Un⸗ 
gleiche Stimmungen können bei ihrem Aufeinandertreffen ver- 
letzen, ſetzen eine Kluft, die ſchwer zu überbrücken iſt; da tritt 
der Egoismus dem Egoismus gegenüber. Extreme prallen auf- 
einander und ſuchen ſich gegenſeitig zu zerſchmettern — die 
Vernunft unterliegt dem Willen. In ſolchen Verfaſſungen tritt die 
Ueberzeugungs⸗ und Urteilsloſigkeit widerlicher denn je zutage. 

Der Egoismus findet ja ſein weiteſtes Arbeitsfeld im 
Urteil. Man läßt keine geiſtige Ueberlegenheit gelten; der fchul- 
digen Gerechtigkeit wird alsdann roh ins Antlitz geſchlagen. 
Was gilt dem Egoismus die Ueberzeugung? Nichts, gar nichts, 
als daß er ſie da verleugnet, wo er ſie doch ſiegen laſſen ſollte 
und — müßte. Und was ſtößt mehr ab als ſolche Individuen? 
Sie machen ſich verhaßt und drücken ſich ſelbſt den Brandſtempel 
des Stümpers auf. 

Noch bedauerlicher iſt das konventionelle Sykophantentum. 
Unter der Maske der Aufrichtigkeit und des Wohlwollens geben 
ſie Teilnahme vor, ohne daß ihr Inneres davon nur annähernd 
etwas weiß. 

Beſſer als dieſe Sorte ſind jene Individuen, die die Wahr⸗ 
heit befennen und damit verbeſſernd auf den Angeſprochenen 
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einwirken wollen, fet es nun, daß fie die Wahrheit mit geſchmei⸗ 
digem Sarkasmus bekleiden, ſei es, daß dieſe plump und polternd 
zum Ausdruck gebracht wird, ſei es endlich, daß ſie im Gewande 
des Scherzes, Witzes oder gar des Hohnes erſcheint. Jede ein- 
zelne dieſer Arten iſt eben individuell charakteriſtiſch. 

Die edelſte Art iſt wohl die des Freundes, der die Wahr⸗ 
heit unverhohlen und unverblümt, jedoch ſelbſtlos, dem Freunde 
entgegenhält, ohne zu verletzen und zu kränken, ohne in den 
Bund auch nur die geringſte Disharmonie zu bringen. 

So findet ſich in den einzelnen Individuen eine Unſumme 
von pofitiven und negativen Werten, die zu keinem annähernden, 
einigermaßen rechneriſchen Reſultat zu führen vermögen. Es 
iſt einfach unmöglich feſtzuſtellen, ob das Plus oder das Minus 
überwiegend iſt, oder ob ſie ſich etwa gar das Gleichgewicht 
halten. Kaum glaubt man eine Norm aufgeſtellt zu haben, ſo 
wird fie wieder von neuen Zahlen umgeſtoßen. Der Menſch 
bleibt eben unergründlich und unerſchöpflich in ſeinen Fähig⸗ 
keiten, noch mehr aber in ſeinen Leidenſchaften. 


ELSES rere 
Die Karlsruher Jubiläums feſtlichkeiten. 


von 
W. Hubert, Karlsruhe. 


Bie feftlichen Veranſtaltungen zur Feier des 80. Geburtstages 
Seiner Königlichen Hoheit des Großherzogs Friedrich von 
Baden und der goldenen Hochzeit des Großherzogpaares, zugleich 
auch der Silberhochzeit des ſchwediſchen Kronprinzenpaares haben 
e Woche ihren Höhepunkt erreicht. Unbeſchreiblicher 
Jubel erfüllte die ganze Bevölkerung. In unſerer Reſidenzſtadt 
ab es wohl kein Haus, das nicht auf irgend eine Art feſtlich ge⸗ 
chmückt war. Staatsgebäude, ſtädtiſche und Privathäuſer über⸗ 
boten ſich an Prachtdekoration. Hat doch die Stadtverwaltung 
allein ſchon 60,000 M zur Ausſchmückung der Stadt verwendet. 
Die elektriſche Beleuchtung des Marktplatzes mit vielen Tauſenden 
von Glühbirnen koſtete allein 16,000 M. Die allgemeine Illumination 
am Abend des 20. September war von überwältigender Wirkung. 
Bei den Rundfahrten des hohen Jubelpaares konnte man an dem 
allgemeinen Hutſchwenken und an den donnernden Hochrufen die 
ungemeine Beliebtheit des Herrſcherpaares wahrnehmen. Tauſende 
und Abertauſende bewegten ſich in den letzten Tagen vor dem 
Schloſſe. Manch hohen und höchſten Gaſt konnte unſere Stadt 
begrüßen. Wir nennen nur Kaiſer Wilhelm und die Kaiſerin, 
gun Heinrich von Preußen und den 15 von Belgien. Am 
onntag, den 23. September brachten Abordnungen deutſcher 
Städte dem hohen Herrſcherpaare ihre N dar. 

Ein beſonderer Anziehungspunkt für die vielen Fremden, 
die die Feſtlichkeiten beſuchten, ſind die Jubiläumsaus⸗ 
Nn an In kurzer Zeit entſtanden drei größere Aus⸗ 
tellungen. Am 28. Juli bereits wurde im ehemaligen Markgräf⸗ 
lichen Palais die Jubiläumsausſtellung für Kunſt und Kunſt⸗ 
gewerbe eröffnet. Die vorhandenen Räume ſind ſehr gut ausgenutzt 
und geſtatten einen Einblick in die hervorragenden Leiſtungen 
Badens auf dieſen weitverzweigten Gebieten. 

Die Landwirtſchafts⸗ und Gartenbauausſtellung tat ſich am 
19. September auf. Die Gartenbauausſtellung befindet ſich auf 
dem ausgedehnten Platze vor dem Haupteingang zum Stadtgarten, 
nächſt dem Bahnhof. Die einzelnen Objekte ſind ſehr vorteilhaft 
in die zum Teil ſchon vorhanden geweſenen Anlagen eingegliedert, 
überhaupt macht die ganze Zuſammenſtellung einen friſchen, präch⸗ 
tigen Eindruck. Muſikkapellen ſpielen täglich in der Haupthalle. 
Die N erfreut ſich eines beſonders regen 
Beſuches der Landbevölkerung. Der ſogenannte Meßplatz bot den 
nötigen Raum. Die großen Segeltuchzelte ſind von einer bekannten 
Konſtanzer Firma erſtellt. So mancher neue Gedanke wird hier 
gezeigt, ja man kann ſagen; es fehlt wohl kaum etwas auf dieſem 
Gebiete, das hier nicht zu finden wäre. Die Maſchinenfabrik Lanz in 
Mannheim hat das einzige monumentale Gebäude errichtet. Man 
ſcheint die Anlage der Gebäude überhaupt etwas übereilt zu haben. 
So vermißten wir bei unſerem Beſuche ſehr irgend eine künſtliche 
Beleuchtung der Räume. Beſonders da es doch bei dieſer vor⸗ 
gerückten Jahreszeit am Spätnachmittag ſchon bald dämmert, hätte 
eine entſprechende Erhellung einzelner Räumlichkeiten viel zum regen 
Beſuche beigetragen. Als Beiſpiel nur eine kleine Epiſode, die ſich 
vor einigen Tagen zutrug: Der Kronprinz Guſtav von Schweden 
beſuchte etwa um 6 Uhr abends in Begleitung ſeines Sohnes die 
Landwirtſchaftsausſtellung. Es dunkelte eae ganz erheblich, als 
er die ohnehin düſteren Räume der Abteilung für Fiſcherei 
betrat. Es blieb nichts anderes übrig, als ihm zwei dienſtbare 
Geiſter, mit Stalllaternen bewaffnet, zur Verfügung zu ſtellen, 
damit er die Beſichtigung fortſetzen konnte. Die Großherzoglichen 
Herrſchaften beſuchten die Ausſtellungen mehrere Male und in⸗ 
tereſſierten ſich lebhaft für die ſprechenden Beweiſe badiſchen 
Gewerbefleißes. 


Theaterſtudien. 
Von 
Johannes Mayrhofer, Hamburg. 


GR dem 1. September hat auch das Hamburger Bühnen. 
interregnum ſeinen Abſchluß gefunden, und wer ſich für das 
Leben und Wirken, das Bauen und Zerſtören des modernen 
Theaters intereſſiert, kann auch hier in der großen Handels 
metropole allerhand belehrende Studien anſtellen. 

Eigentlich war auch die Sommer-, Ferien, und Gaſtſpiel. 
periode ziemlich inſtruktiv — in ihrer Art. Da florierte z. B. 
das Hallerſche Vaudeville⸗Enſemble aus Berlin mit ſeinen 
„Herren von Maxim oder: Die Reiſe durch die Halbwelt in 
80 Nächten“, einer recht bunten Poſſe, welche ihre Weisheit 
wenigſtens teilweiſe aus Frankreich importiert (Flers, „Messalinette 
ou le voyage autour du demimonde en quatre-vingt nuits“); um 
dieſelbe Zeit profanierte im benachbarten Altona das Berliner 
Theater „Folies Caprice“ — gelegentlich zu Wohltätigkeits. 
zwecken! — die heiligen Hallen des „Schillertheaters“ mit ſeinem 
als Gipfel der Komik angeprieſenen horrenden Unſinn. Die 
Muſen verhüllten weinend ihr Antlitz, wenn „Der Beheme“ 
oder Satyrs „Nach dem Zapfenſtreich“ — zu Wohltätigkeits⸗ 
zwecken! — über die Bretter ging, die die Welt bedeuten, aber 
leider kam Felix Berg nicht ſo raſch auf den Gedanken, ob er 
nicht der Freien und Hanſeſtadt und der edlen Kunſt die größte 
Wohltat durch ein baldiges Wiederbeglücken der Reichshauptſtadt 
erweiſen könne. Daneben verſorgte das „Ernſt Drucker ⸗Theater“ 
in bewährter Weiſe ſein Publikum mit ſeinen bekannten 
Senſationsſtücken, in preiswürdiger Gewiſſenhaftigkeit auf den 
Theaterzetteln und in den Zeitungen beifügend: „Eintritt nur 
Erwachſenen geſtattet“. Sehr viel zu üben brauchen die glück 
lichen Schauſpieler dieſes Muſentempels jedenfalls nicht, denn 
jede Nummer des Repertoires wird in endloſen Repetitionen aus 
gepreßt, bis auch kein Tropfen mehr darin iſt, und dann kommt 
eben wieder was Neues; wenn „Das Mädchen aus dem Nachtcafe“ 
nicht mehr zieht, kommt „Das Bett“ an die Reihe — die 
Titel ſind wirklich mit Geſchmack gewählt — und wenn das 
gebührend abgenutzt, wird der franzöſiſche Schlammvulkan Hoffent- 
lich wieder ein neues Prachtſtück ausgeſpieen haben. Im Car! 
Schultze⸗Theater gab es ſchon etwas Beſſeres, doch war aut 
hier nicht alles Gold. Laufs und Kraatz', „Die Logenbrüder“ 
iſt ja gewiß ein recht amüſantes Stück, wenn man die mor. 
liſchen Grundſätze feiner Helden nicht fo genau anſchaut. Heijer 
mans „Allerſeelen“ iſt für einen Katholiken entſchieden pein ld 
Warum muß man denn immer den katholiſchen Prieſtern tx 
Augen . und dann dabei — den konfeſſionellen Frieder 
preiſen N 
Jetzt iſt alſo das Interregnum vorüber. Man kann di⸗ 
bis dahin geſchloſſenen großen Theater beſuchen, die drei unter 
der Direktion von Max Bachur ſtehenden (Hamburger ur! 
Altonaer Stadttheater und Thalia⸗Theater) ſowie das „Deutit: 
Schauſpielhaus“ des Freiherrn v. Berger, und auch Volks- ım! 
Operettenbühne ſtehen wieder unter einer hieſigen Verwaltung. 
Da wollen wir einmal — mit neun Theatern in nächſter Kir 
und mit gelegentlichen Abſtechern in die Ferne läßt ſich das :3 
wohl machen — ein kleines Bild vom Muſentempel der Geger 
wart zu gewinnen ſuchen. 

Natürlich fühlt man ſich verpflichtet, das Andenken de 
großen Norwegers gebührend zu feiern. Die Auswahl der Siz: 
verdient bislang Anerkennung, wenigſtens inſofern wir x: 
Ibſens krauſeren und allzu myſtiſch⸗ſymboliſtiſchen Bühner 
phantaſien mit ihren gräßlichen, ſpleenigen Hilden und Heddci 
ſamt Zubehör vorläufig verſchont geblieben find. Beſonderrt 
Sympathien ſcheinen fic) „Die Stützen der Geſellſchaft“ zu er 
freuen, fie werden zugleich in zwei Theatern gegeben, und da⸗ 
wiederholt; es läßt ſich ja auch nicht leugnen, daß gerade diefe; 
Drama die Kompoſitionskunſt des Dichters im vorteil hafteſte: 
Lichte zeigt und daß das Gewitter am Schluß, wo Konſul Bern! 
jo gründlich mit feiner Vergangenheit abrechnet, um aus de 
„Lüge“ herauszukommen, etwas moraliſch Wohltuendes an fz 
hat, wenn man auch in dieſem Stücke nicht gerade zu allem J 
und Amen ſagt. : 

Ibſen läßt ein gehöriges Unwetter auf die pharifand. 
verlogene Geſellſchaft niedergehen, aber am Ende ijt die Lr 
doch merklich gereinigt, mag auch die Illumination durch Beruic: 
Mitbürger für diesmal unterbleiben. Selbſt die Frau des 
Konſuls, die fich fo ſchmählich in ihrem Gatten getäuſcht, ſchmieg: 
fich vertrauensvoll an ihn; jetzt hat fie ihn gefunden. Wie gar; 
anders, wie unbefriedigend ſchließt da nicht Gubdermams 
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„Johannisfeuer“ trotz der glänzenden Darſtellung, die es im 
„Deutſchen Schauſpielhauſe“ fand. „Ich weiß, ganz arm kann 
ich nun nie mehr werden. Denn einmal hat das „Johannisfeuer“ 
auch für mich gebrannt. Eine Nacht. Einmal!“ Und kaum noch 
hat Marikke ihrem angebeteten Georg das gejagt, da erklärt fie 

4, der vertrauensſeligen Trude: „Es war alles Unſinn, mein Süßes! 

4 Er liebt dich ganz allein. Er hat nie eine andere geliebt, ſagt 
„er. Und er — wird — ſehr glücklich fein — jagt er.“ Und 
Georg und Trude gehen an den Altar, während der Herr 

„Bräutigam bis zum ap Augenblicke drauf und dran geweſen, 

auf das ungeliebte Mädchen zu verzichten. Ob Henrik Ibſen 
das nicht auch eine „Lüge“ genannt hätte? | 

Etwas mehr von der humoriſtiſchen Seite nimmt Hermann 

Bahr die Ehe in ſeinen „Wienerinnen“. Ich habe kein Urteil 

darüber, ob in Wien viele moderne Damen von dieſem naiven 

Egoismus, dieſer durch lauter Laune und Wohlergehen groß- 
gezüchteten Unglücklichtuerei, dieſer pſeudo⸗äſthetiſchen Ver⸗ 

. unfinnung des Daſeins uſw. anzutreffen jind, wie der Dichter 

ſie in ſcharfer Charakteriſtik herausgearbeitet, und wie ſie im 

Stadttheater zu Altona in virtuoſem Spiel verkörpert vor uns 

ftanden. Na, wenn's der Fall iſt, find ihnen jedenfalls fo 

bädagogiſche Ehemänner wie der Herr Architekt Ulrich im 
Intereſſe ihres eigenen Glückes nur beſtens zu wünſchen. Das 
Publikum war denn auch höchlichſt amüſiert und befriedigt. 

| Im übrigen wird man mit einem wahren Platzregen von 

per und Schauſpiel, Klaſſizismus und Romantik, Shakeſpeare 
und Kotzebue, Anzengruber und Hauptmann und tauſend anderen 

Dingen überſchüttet, für die wir leider im Rahmen des heutigen 
Artikels keinen Raum mehr finden, ſoviel da auch noch zu ſagen 
wäre. Wir verſparen es uns auf eine andere Gelegenheit, um 
noch ein wenig ausführlicher über eine Novität zu berichten, die 
einen Sohn unſerer Stadt zum Verfaſſer hat. Es iſt dies die 
fünfaktige Märchenkomödie „Ortrun und Ilſebill“ von Otto Ernſt, 
die am Thalia⸗Theater wiederholte brillante Aufführungen erlebte. 
Brillant, was die Leiſtungen der Spieler betrifft, wie die Deko⸗ 
rationen, Maſchinerien und Beleuchtungseffekte. Es iſt auf die 
ganze Darſtellung, bis in die Einzelheiten hinein, eine liebevolle 
Sorgfalt verwendet, wie ſie nicht leicht von einem anderen 
deutſchen Theater überboten werden dürfte — wir meinen, 
ſoweit das neue Drama von Ernſt in Betracht kommt. 

f Märchenhaft iſt das Stück in der Tat. Auf dem Meeres⸗ 
grund lebt in tiefer Sehnſucht nach der verlorenen Oberwelt und 
in traurige Mißgeſtalt gekleidet der verwunſchene Prinz Irmeland. 
Nur durch den Kuß einer reinen Jungfrau kann er erlöſt werden. 
Aber wie ſoll überhaupt eine Jungfrau in ſein kaltes naſſes Reich 
herniederſteigen? Doch dies gelingt. Die habgierige Frau des 
Jiſchers Munk, die böſe Ilſebill, opfert nämlich ihre Stieftochter, 
die ſchöne Ortrun. Freilich kann fie dieſe nicht zwingen, doch 
die edle Maid wagt freiwillig den Sprung in die Tiefe, um den 
Ihren ein glücklicheres Leben zu verſchaffen. Jetzt kann nämlich 
Ilſebill durch den Mund ihres Mannes jederzeit den Prinzen 
itieren und ſich alle Güter der Welt herbeiwünſchen. Davon macht 
ie denn auch ausgiebigen Gebrauch, ſo wenig auch ihr Mann, der ſo 
ange glücklich und zufrieden in einer allerliebſten duftigen Herings⸗ 
onne gewohnt, dieſe Sucht nach Macht und Beſitz begreifen 
ann. Erſt muß ſie ein Haus bekommen mit ſchönem Garten, 
ann muß ſie Gräfin werden, dann — es koſtet freilich wieder 
twas, nämlich ihr eigenes Söhnchen Übbe, das jetzt der 
örtrun Geſellſchaft leiſten muß — wird fie gar König, dann 
‘aifer, dann Papſt () Innocentia. Schließlich will fie gar dem 
errgott gleich jein, und dann — ſitzt fie mit mit einem Male 
nieder vor der Heringstonne. Der Zauber, der den Prinzen 
annte, iſt gebrochen; Ortrun hat ihn gerettet und folgt ihm 
tzt als ſeine Braut in ſein nordiſches Reich. Frau Ilſebill 
inn nicht mit; aber wenn ſie brav und zufrieden iſt, bekommt 
2 übers Jahr wieder ein ſchönes Haus mit Garten wie ehedem. 
uch von Rungholt, der verſunkenen Stadt, die zu ſuchen Prinz 
rmeland einjt ausgezogen, iſt der Fluch gewichen. Sie taucht 
is der Meerestiefe empor und huldigt ihm als ihrem König. 

Es gibt ſo mancherlei Weſen in der Schöpfung, die gleich⸗ 

m auf der Grenze zweier Reiche der Natur ſtehen. Dahin ge⸗ 
ct auch fo manches ſeltſame Getier, an das die Meergeſchöpfe 
jes Stückes erinnerten. Ganz äſthetiſch wirken fie auf den 
enſchen nicht, es fehlt ihnen in etwa die Einheit, dies Grund- 
ment jeder wahren Schönheit. Mit einem gewiſſen Recht 
in man dies auch von Ernſts Märchenkomödie ſelber ſagen. 
Dein lebendig gewordenes Märchen beſchert uns allzuleicht 
ſonderlichkeiten, mit denen ſich unſer Geſchmack nicht voll- 
nmen verföhnt. Der moderne Menſch ift in der Regel viel 
fühl und „vernünftig“, als daß dann die nötige Illuſion bei 
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ihm erreicht werden könnte. Und Ernſt ſelber iſt vielleicht etwas 
zu „vernünftig“, ſonſt hätte er wohl ſeinen Witz etwas mehr 
gezügelt, wo dieſer über den Rahmen des Märchens hinauswollte, 
und ſo das Ziſchen bei der Königsſzene (in der Uraufführung) 
glücklich vermieden. Anderſeits hat er freilich viel Phantaſie, 
eine Phantaſie, die ihn ſogar befähigt, Frau Ilſebill als Papit 
mit Tiara und Hirtenſtab in ihrem Bett liegend neben ihrem 
Herrn Gemahl, dem immerdar gleich einfachen Fiſcher Munk, vor 
unſere erſtaunten Augen zu zaubern. Die Wanderung der 
Geſchwiſter durch die verſunkene Stadt iſt etwas epiſodenhaft, 
mag aber, der herrlichen Bühnenwirkung zuliebe, paſſieren. 
Größer iſt Ernſt auf alle Fälle, wo er Phantaſie und 
Gemüt ſo recht in den Dienſt einer edlen Menſchlichkeit ſtellt. 
Mit welch zarten Farbentönen weiß er nicht die Schmerzen des 
Heimwehs, die kindlichen Spiele der Geſchwiſter, die goldige, 
unverwüſtliche Zufriedenheit des prachtvollen Fiſchers, das ſanfte 
edle Mitleid mit dem leidenden Mitmenſchen uſw. zu zeichnen! 
Möge es Ernſt gelingen, ſeine reichen poetiſchen Talente bald in 
einem neuen Märchendrama von vollendeter Einheitlichkeit und 
Abrundung in der Kompoſition und feinſter, durch keine über⸗ 


flüſſigen Plattheiten und ſatiriſchen Witzeleien getrübten Märchen⸗ 


ſtimmung zu betätigen! 


Herbſtabend. 


D⸗ Mond ſcheint ſekig durch den Apfelbaum, 

Ein (Mädchenkaehen kichert durch die Aſte, 
Gerwundert buſcht ein Traum von Raum zu (Raum, 
Und bringt zum Avekäuten kiebe Gäſte. 


Die reifen Fruͤchte praſſekn frößfich nieder, 0 
Zwei dunkle Augen glänzen ihnen nach; 
Oo Bier und ſtokz der ode Zweifel lag, 
Kehrt demuts voll die keiſe Freude wieder. 
Mar Gebr. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Bof- und Nationaltheater. Mit einer vortrefflichen 
e des „Fliegenden Holländer“ haben unſere 
Opernaufführungen wieder begonnen. Unter Mott ls Direktion 
mit Feinhals und Frau Burk. Berger als Holländer und 
Senta nahm die Vorſtellung bei kräftigem Applaus gewohnt groß⸗ 
augen Verlauf. Neu war lediglich der Erik Hagens, deffen 

stimme zwar recht hübſch iſt, doch der Geſtalt volle Bedeutung 
nicht ganz zur Geltung brachte. — Als Bürgermeiſter in Lortzings 


unverwüſtlichem „Zar und ode Gol n“ gaſtierte Franz 
Adam von der viesbadener Hofbühne, der im Juni ſich ſchon 
als ein gut charakteriſierender Beckmeſſer vorgeſtellt hatte. Seine 


wohlgeſchulte, nicht eben große Stimme iſt von ſympathiſchem 
Klangreize. Aber als Erſatz für unſeren allgemein beliebten 
gical wäre jein Engagement ein bedauerlicher Rückſchritt. 
Eine Vorſtellung der „Einnahme Trojas“ mußte unterbleiben, 
nachdem das Publikum ein Stündchen Zeuge geweſen, wie man 
ſich fruchtlos bemühte, den eiſernen Vorhang zu heben. Hoffentlich 
trägt die nunmehr behobene Funktionsſtörung nicht dazu bei, das 
Sicherheitsgefühl des Publikums zu irritieren. 

Kgl. Refidenztheater. Der vorüglichen Neueinſtudierung 
der „Hedda Gabler“ iſt nun die erſte Premiere mit in ihrer Art 
nicht minder 1 eſetzung gefolgt. Karl Rößlers Luſt⸗ 
ſpiel „Das Lebensfeſt“ hatte einen ſehr guten Erfolg. Der 
Verfaſſer, der unter der Aera Drach dem Enſemble des Deutſchen 
Theaters angehörte, wurde plead erufen. Es wurde mit einer 
Unermüdlichkeit bi wie ſie ſelten erlebt wird. Ein kurzes 
Referat der Fabel würde wenig von dem oft köſtlichen Sumor bes 
Ganzen geben. Wenn bei Rößlers Drama großen Stils, dem hier 
uraufgeführten „Reichen Jüngling“, die Ueberfülle der Details 
als Fehler empfunden werden mußte, ſo iſt ſie hier bei dem freieren 
Gefüge ein großer Mithelfer zum Erfolg, zumal alle Figuren 
friſch geſehen und frei von jeder Theaterſchablone ſind. Das 
Stück hat jüngſt auch in Berlin einen großen Erfolg gehabt; dies 
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wundert mich einigermaßen, nicht weil die Berliner in dem Luſt 
ſpiele ſchlechter wegkommen als das bajuvariſche Malervolk draußen 
im Dachauer Moos, ſondern weil je vieles von den aut beob- 
achteten Einzelzügen und dem Atelierjargon anderswo doch in 
ſeiner „Echtheit“ nicht ſo geſchätzt werden kann wie in München. 
Allerdings bleibt auch end des Amüſanten genug. Welch köſtliche 
Spezialitäten von Kunſtſnobs lernen wie kennen. Es fällt manch 
feiner Hieb auf das in unendliches Gefaſel und Jonglieren mit 
eiſtreichelnden Worten ausgeartete künſtleriſche „Intereſſe“ unſerer 
Zeit Otto Ernſt hat in ſei er „Jugend von heute“ in einigem 
le ähnliches verſucht, aber Nößlers Humor iſt künſtleriſcher. Der 
utor verſteht ſeine Figuren innerlich trotz all ihrer Sch 
Es iſt nichts Schulmeiſterndes dabei. Wie die Poſeure 
ſich in romantiſche Stimmung hineinlügen und dabei die un⸗ 


beſtreitbarſten Tatſachen drehen und modeln bis zum direkten 


Gegenteil der Wahrheit, und anderes mehr, iſt mit nicht geringem 
komiſchen Können gegeben. Aber auch die Pepe aa aes eitalten 
des Malers Meier und Centas, die durch die Ankunft der raffi⸗ 
nierten hohlen Geſellſchaftsdame ſchier um ihr Liebesglück kommen, 


tteln 


ſind ſehr richtig gezeichnet. Die Regie führte Baſil, der eum in 


einer kleineren Rolle eine urwüchfige Figur mit vornehmen 


hinſtellte, in jeder Hinſicht vorzüglich. Brillierende Damen der 
Geſellſchaft liegen Frl. v. Hagen ſehr gut. Weigert verkörperte 


den ſchlichtbraven Maler ſympathiſch, ebenſo Frl. Berndl ſeine 
Partnerin. Es gehört viel Wärme des Tones dazu, um die ur⸗ 
wüchſige Liebeserklärung: „O, du — Viech“, fo empfinden zu laſſen, 
wie es der Autor geda t bat Geftalten wie der Roderich Heines 
und der Kommerzienrat Suskes wird man nicht ſo leicht in 
einem Enſemble finden. Ich erwähne nur kurz noch mit allem 
Lobe die Damen Brünner, Werner und Reubke (von letzterer 
iſt es nun leider ſicher, daß ſie einem Frankfurter Engagement 
folgt), ſowie Waldau, der wieder eine prächtige Figur ſchuf, 
Leßmann, Nadler, Storm und Trautſch. 

Cheater am Gärtnerplatz. Offenbachs keck temperament: 
voller „Orpheus in der Unterwelt“, welcher ſeit Bratls Zeiten 
nicht mehr gegeben wurde, iſt neu einſtudiert worden und hat eine 
ſehr hübſche, geſchmackvolle Ausſtattung erhalten. Unter Horaks 
muſikaliſcher und Graſellis ſzeniſcher Leitung hatte das über⸗ 
mütige Stück einen ſehr kräftigen Lacherfolg, den allzu viele Lokal ⸗ 
anſpielungen und Scherze noch zu verſtärken ſchienen. Die Damen 

iſcher, Freihardt und Andrée, ſowie die Herren Ludl, 
eibold und Zeder gaben ſehr friſche und temperamentvolle 
Leiſtungen und auch die Beſetzung der kleineren Rollen durfte genügen. 
Die Bühne hat wohl nun für eine Weile wieder ein „Zugſtück“. 

Verichiedenes. Zu Heinrich Laubes 100. Geburtstag 

rt a. M. und Brünn ſein 
ff er neu einftudiert gegeben. Laubes kunft- 
hiſtoriſche Bedeutung liegt nicht in feinen dichteriſchen, ſondern 


wurden in Wien, Hamburg, Fran 
Drama: „Graf E 


rullen. 


in ſeinen Fähigkeiten als Bühnenleiter, und als ſolcher reich: 


die Spur von ſeinen Erdentagen Aus pf unſere Bühnen vor. 
heute. Seine Stärke lag in dem Ausſchöpfen des geiſtigen Ge. 
haltes der Dramen, den er ſeinen Schauſpielern mitzuteilen wußte. 
„Die Hälfte der Schauſpielkunſt iſt Fleiß“ hat er unter fein Bild 
als Motto geſchrieben. Die künſtleriſche Phantaſie trat bei ihm 
urück. Die Ausſtattung, die wir heute. immer feinfinniger ge. 
ſtalten, verachtete er als „Tapeziererdramaturgie“. In der Pflege 
der Sprache und in dem künſtleriſchen Ernſt ſeiner Arbeit muß 
Laube uns noch Muſter ſein. — Im Berliner „Deutſchen Theater“ 
bat der vielbewunderte und in letzter Zeit vielgeſcholtene Tirctta 
Reinhardt mit Muſik von Humperdinck und in künſtleriſch⸗ 
Ausſtattung von Prof. Orlik Shakeſpeares „Wintermärchen“ 
gegeben. Bewunderer und Tadler halten ſich die Wage, doch geber 
die Meinungen darin überein, daß die Inſzene eine das Alliag⸗ 
maß weit überſchreitende Kunſtleiſtung it. — In Berl in W. jou 
ein „Tiergartentheater“ gebaut werden, welches Luft und 
Schauſpiele pflegen will. — Leo Blech hat fein Engagement am 
Kal. Opernhaus in Berlin als Dirigent von FTarmen“ ar 
getreten. Es wurde ihm vom Publikum eine begeiſterte Aufnahme 
zuteil; die telt verhält ſich mehr abwartend. — Im Berliner 
Kgl. Schau pielhaus hat Schönthans Luſtſpiel „Klein ⸗Dorrit' 
ſtärkeren Erfolg gefunden als vor kurzem an der Mü er Ho: 
bühne. — In Prgg fand die Uraufführang von Richhard Her 
bergers Oper „Barfüßle“ ſtatt, die einen ſtarken äugerer 
olg hatte, aber den beſſeren „Wiener“ Durchſchnitt nicht ſonder 
lich zu überragen ſcheint. — Die ruſſiſchen Bühnen feierten die 
150. Wiederkehr der 5 1 en Theaters in 
Ruß land durch die Kaiſerin Eliſabeth. Die Feier des Jubiläum: 
war, wie Petersburger Blätter melden, recht matt. — In 
Coburger Hoftheater wurde 58 ſehr ber neues Bühnendert. 
„Der Abt von St. Bernhard“ ſehr beklatſcht. Den Berichten 
nach ſoll es jedoch viele undramatiſche Stellen enthalten, weld: 
mit dürren Diskuſſionen ausgefüllt ſind. 
München. L. G. Ober laender. 


Die Haarkrankheiten, ſpeziell die Entſtehung der Glatze, ihre Berhütin: 

und Behandlung. 

Von Dr. Meyer, Gerichtsaſſ. und Bahnarzt in Bernjtadt i. = 

2. Auflage. 1,20 Mk., geb. 2 Mk. — Verlag der „Aerztl. Rundſchau“ 
München, Liebherrſtraße 8. 

„Die Vorſchläge, welche Dr. M. zur Beſeitigung und Verdütr:: 

des Uebels angibt, find überzeugender Natur, jo daß die flott geſchriet⸗ 

Broſchüre tatſächlich ebenfo das Intereſſe der Aerzte wie der Laien. 


/} 
Medico“. 


verdient.“ 


„Allgemeine Zeitung“. New Yorter Staatszeitung“. 


Schone Dein Herz! 


Zeitungsnotiz: 


Die Seiftung des Herzens. Das Herz, deſſen Wirkung der einer Pune 
gleichkommt, arbeitet durchſchnittlich ſiebzigmal in der Mi alſo 
4200 mal in der Stunde, 100800 mal am Tage und 36 792000 thai 
im Jahr. Da bei jedem Herzſchlage eine Blutmenge von 100 Gramm 
Gewicht mit einer Schnelligkeit von 0,45 Meter in der Sekunde in 


etwa 28 Litern in einem Zeitraum von 2—3 Minuten das Den 

paſſiert, fo iſt die Leiſtung des Herzens eines fünfzigjährigen Menichen 

etwa fo groß, als ob es ein Kilogramm auf 164166 aufeinander 

etürmte Montblancs gehoben hätte. Ein Mann von hunden 

ahren hat mit ſeinem Herzen dieſelbe Arbeit geleiſtet, als ob et 

430 mal den Eiffelturm auf die Höhe von einem Meter gehoben harte. 
n . | (Berl. Morg- Bot.) 


Diefe enorme Leiftung unſeres Herzens fordert naturgemäß von jedem vernünftigen Menſchen eine zwei: 
dienliche Herzdiät. Eine ſolche verbietet vor allem den Genuß aufregender und herzſchwächender Getränke; 
fie verlangt als tägliche Koſt ein Getränk, das unſer Herz abſolut ſchont. Darum empfehlen die 
Aerzte Kathreiners Malzkaffee, der in jeder Hinſicht vollkommen unſchädlich iſt und ſich durch ſeinen 
bekannten kaffeeähnlichen Wohlgeſchmack auszeichnet.“) Kathreiners Malzkaffee wird von allen, die ihn 


täglich trinken, hoch geſchätzt und als etwas Köſtliches für die Geſundheit mit Wohlbehagen empfunden. 


) Dieſe charakteriſtiſchen Geſchmacks⸗Eigenſchaften des Bohnenkaffees beſitzt jedoch nur der echte Kathreiners Malzkaffee. Die untrüz⸗ 
lichen äußeren Kennzeichen des echten „Kathreiner“ find: Geſchloſſenes Paket in feiner bekannten Ausftaitung, Bild, Name und brut 
des Pfarrers Kneipp als Schutzmarke und die Firma: Kathreiner's Malzkaffee⸗Fabriken. 


| 
| 
| 
die Blutgefäße getrieben wird, fo daß die ganze Blutmenge von | 
| 
| 
| 
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Inhaltangabe. | vor, das mit deem Statut tale Mi 1 1 

. wurde. Nach dieſem Statut ſollte für jeden Wahlkreis der ſozial⸗ 

5 5 : ne . demokratiſche Verein die Grundlage der Organiſation bilden, 
frig Rientemper, Berlin: Weltrundſchau (Die Chamade von Mannheim. — Der braun» | dem jeder in dem betreffenden Wahlkreis wohnende „Genoſſe“ 


A Allgemeine "SEE 


Preis. — Beilagen nad 
Uebereinkunft. 


ſchweigiſche Landtag. — Sranzöfliche Miniſterreden). angehören müſſe. Die Vereine werden zu Bezirksverbänden ſo⸗ 
N m. Gladbach: Ein freimätiges Wort Aber katholische Studenten pie zu Landesorganiſationen vereinigt. Von den Beiträgen der 
Dr. Hubert Trimborn: Die Bonner Tagung der Görresgeſellſchaft. einzelnen Wahlkreiſe müſſen mindeſtens 20 Prozent der Ein- 
Dr. med. J. Weigl: Generalverfammlung des „Deuiſchen Vereins für Dollshrgiene“. nahmen an die Zentralkaſſe abgeführt werden. An dem nötigen 
VV ee Eifer zur Durchführung des neuen Organiſationsſtatuts haben 


„Schutz der Jugend vor dem Schmutz.“ . f 
Xgl. Symnaſtallehrer H. Morin, München: Die Mittelſchule auf der Nürnberger Ausſtellung. es die „Genoſſen“ nicht fehlen laſſen. Allerdings ; ift das neueſte 
Franz Weigl: Erziehung der Schwachſinnigen. (Bildungsanflalten des Staates, der Provinzen finanzielle Ergebnis kein glänzendes und ſteht in keinem Zu⸗ 


bz. Hreiſe und der Kommunen für Schwachſinnige im Deutſchen Reiche.) ſammenhang mit dem Wachstum der Partei. Der ſozialdemo⸗ 
nem kom brech Die Drautfaht, Stig: vom Hanscäden. kratiſche Kriegsſchatz hat lediglich eine Zunahme von 18,000 M 
Johannes Maythofet: Nordiſche Erinnerungen. VII. Zwei Schlöſſer. zu verzeichnen; dabei iſt zu bedenken, daß Berlin um 10,000 M 
118 1 u = on 5 e und Sachſen um 24,000 M zurückgegangen find. Dafür find 
r. hans Roſt, Augsburg: Don der Sitte des ens. ; : : H ; 

e end Mafitrandieor- anderſeits die ann ſpeziell 155 5 ziem · 
t. G. Oberlaender: Münchener Hoftheater. — Mänchener Schauſpielhaus. — lich geſtiegen. Die j eutjchen ” enoſſen ha en ſich den 
verſchledenes. Hamburger Schiller. Cheater. Tadel des Parteivorſtandes zugezogen. Der Borfibende des 

Prof. Hermann VERSE: Don den Kölner Bähnen. Parteitages „ſcheute diesmal ſogar nicht zurück“, Namen zu 


nennen. Daß die Partei mit ihren Unternehmungen „unter der 


Y Y EQ e ee Herrſchaft des Kapitalismus“ ganz gut fährt und noch ſelber 


gut kapitaliſtiſch zu wirtſchaften verſteht, beweiſt 785 8 
Rückblick auf den ſozi ald em ofr atifch en daß die Parteiunternehmungen einen ganz erheblichen Ueber⸗ 
Parteitag in Mannheim. 


ſchuß ergeben haben. So lieferte der „Vorwärts“ einen Ueber- 
ſchuß von 141,000 M, der „Wahre Jakob“ 56,000 M. Da⸗ 

Don 
Dr. M. Wagner, Berlin. 


gegen iſt der Ueberſchuß der Vorwärtsbuchhandlung von 
95,000 M im Jahre 1904/05 auf nur 60,000 M zurückgegangen. 
In den Einnahmen figurieren auch 100,000 M von einem 
„Xyz“ und einem „Abe“. Die „Nordiſche Waſſerkante“ hat wohl 
Noch war der Jubel, der das badiſche Land anläßlich der gol. [die übliche Rate von 50,000 M im Oktober gezahlt, die zweite 
denen Hochzeitsfeier des Großherzoglichen Paares durchtönte, Rate im Februar blieb aber diesmal aus. 
nicht verklungen, da verſammelten ſich die „Genoſſen“ in Badens In den Kreiſen der Eingeweihten beſteht kein Zweifel 
Induſtriezentrum, um, wie alljährlich, die „rote Woche“ abzu- darüber, daß die Einnahmen durchaus unſicher find. Man kann 
halten. Die ſtädtiſchen Behörden von Mannheim haben, wie be. daher auch begreifen, daß die Gewerkſchaften, die über ein 
kannt, ihre Zuſage, der ſozialdemokratiſchen Partei die ſtädtiſche großes Vermögen verfügen, in der bekannten Februarkonferenz 
Feſthalle für ihre Verhandlungen zur Verfügung zu ſtellen, zu. gegenüber der Partei ſich aufs hohe Roß ſetzten. Die Gewerk 
rückgezogen; ebenſo hat auch die Reichspoſtverwaltung in letzter ſchaften haben heute eine Mitgliederſchaft von beinahe 11/2 Million, 
Stunde ihre Zuſage, dem Parteitag einen beſonderen Poſtdienſt die Partei vermag bis heute noch nicht eine Statiſtik der Mit⸗ 
einzurichten, zurückgezogen. Man kann über dieſe Maßnahme glieder der Wahlvereine herauszugeben. Die Februarkonferenz 
ſchien zu zeigen, daß die Gewerkſchaften gar nicht daran denken, 
ſich von der Parteileitung ins Schlepptau nehmen zu laſſen. 
Sie haben immer wieder erklärt, im Prinzip auf dem Boden 
des von der Partei vertretenen Klaſſenkampfes zu ſtehen, in⸗ 
deſſen wollen ſie, und das von ihrem Standpunkte her mit 
vollem Recht, einen weitgehenden Einfluß auf das Tempo und 
die Taktik dieſes Kampfes haben. 
Die Veröffentlichung des Protokolls der Februarkonferenz 
zwiſchen Partei und Gewerkſchaft, auf die ich kürzlich in dieſer 
Zeitſchrift ausführlich zu ſprechen kam, hat die Frage ins Rollen 
gebracht. Die Veröffentlichung des Protokolls erfolgte gegen 
den Willen der Gewerkſchaftsvertreter, die keinen Zweifel dar⸗ 
über ließen, daß fie ein derartiges Vorgehen als Vertrauens⸗ 
bruch bezeichneten. Die Stimmung auf beiden Seiten wurde 
ſo erregt, daß der Parteitag nicht umhin konnte, dieſen Gegen⸗ 
ſtand auf die Tagesordnung zu ſetzen. Als Referent wurde der 
Abgeordnete Bebel, als Korreferent der Vorſitzende der General. 
kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands, Legien, beſtellt. 
Hatte Bebel in Jena den Zauberlehrlingen der Sozial, 


demokratie die Mittel in die Hand gelegt, die Geiſter des 
Maſſenſtreiks zu rufen, ſo mußte er diesmal die rechten Worte 


denken, wie man will, jedenfalls kann ſich der Parteitag darüber 
nicht beſchweren. Denn in der Herabwürdigung aller ſtaatlichen 
und kommunalen Inſtitutionen haben die „Genoſſen“ immer ein 
tüchtiges Stück Arbeit geleiſtet. 

Wie in dem vorhergehenden Jahre, ſo befand ſich die 
Sozialdemokratie auch diesmal wieder vor dem Parteitage in einer 
geſteigerten Bewegung, bei der es ſich nicht um ein bloßes 
Literatengezänk, ſondern um die prinzipielle Frage der Stellung 
von Partei und Gewerkſchaften zueinander handelte. Auf dieſe 
Frage will ich unten näher e zunächſt ſoll uns hier die 
Frage der ſozialdemokratiſchen Kriegskaſſe bejchäf- 
tigen, die nach den verſchiedenſten Richtungen hin ein Intereſſe 
der bürgerlichen Parteien beanſprucht. 

Schon der Parteitag in Dresden hatte ſich mit der Un⸗ 
ſicherheit der Beitragsleiſtungen der politiſchen Organiſation be⸗ 
ſchäftigt, und das Ergebnis der letzten Reichstagswahlen hatte 
den Parteivorſtand zu der Anſicht gebracht, aus den 3 Millionen 
Wählern müſſe ein weit größerer Kriegsſchatz als bisher heraus 
geſchlagen werden. Die in Dresden mit der Ausarbeitung eines 
neuen Organiſationsſtatuts beauftragte Kommiſſion legte auf 
dem letzten Parteitage in Jena ein neues Organiſationsſtatut 


ZU 


finden, die wildgewordenen Bejen wieder in die Ede zu ftellen. 
Der Abgeordnete Liebknecht hatte recht, als er ſagte, diesmal 
ſei Bebel mehr der Mann im grauen Bart als der mit dem 
ewig jungen Herzen geweſen. Bebels Referat hatte nichts von 
der hinreißenden agitatoriſchen Wirkung ſeines Referates in 
Jena. So gut er konnte, ſuchte er die Veröffentlichung des 
Konferenzprotokolls zu rechtfertigen und dagegen zu proteſtieren, 
daß man ihm ſowohl als dem Parteivorſtande einen Verſtoß 
gegen die Reſolution in Jena zutrauen könne. Seine Aus⸗ 
führungen in der Konferenz ſeien dieſelben geweſen wie ſeine 
Ausführungen in Jena. Er bezeichnete es geradezu als ein 
Verbrechen, das Proletariat unter Vergeſſen aller für Preußen 
in Frage kommenden geradezu einzigartigen Zuſtände der 
ſicheren Niederlage entgegenzuführen. „Wenn ich auch mit 
großer Begeiſterung für den Maſſenſtreik eingetreten bin, ſo 
kann man doch aus keinem Wort herausnehmen, daß ich für einen 
Maſſenſtreik bereits im nächſten Jahre eingetreten ſei. Gerade 
weil es ſich für uns nach der ganzen Geſtaltung der politiſchen 
Verhältniſſe in Deutſchland um ganz beſtimmte Rechte handelt, 
für die der Maſſenſtreik inſzeniert werden muß, und weil wir 
im eigenen Intereſſe den Wunſch haben müſſen, eine ſolche 
Demonſtration vollſtändig in der Hand zu haben, verlangen 
wir, daß in viel höherem Maße jetzt agitiert und aufgeklärt 
wird, damit wir im gegebenen Moment unſere disziplinierten 
Maſſen, die die undisziplinierten fortreißen ſollen, in der Hand 
haben, ſo daß keine Dummheit gemacht wird. Ich erkläre Ihnen 
im Namen des Geſamtparteivorſtandes und der Kontrollkom⸗ 
miſſion, da wir darüber beraten haben: wir ſtehen auf dem 
Boden, daß zwar der Maſſenſtreik notwendig ſei, aber 
wir laſſen uns nicht in dieſen Maſſenſtreik hineinhetzen, einerlei 
von welcher Seite dies geſchieht.“ Bebels Rede war im Grunde 
genommen weiter nichts als eine Verteidigungsrede auf die An⸗ 
griffe, die er aus dem eigenen Lager über ſich hat ergehen laſſen 
müſſen. Der Korreferent Legien ließ es denn auch nicht an 
Angriffen gegen den Parteivorſtand fehlen. Sein Referat begann 
mit einem ſcharfen Vorſtoß gegen den Parteivorſtand. Es ſei 
einerlei, ob die Veröffentlichung des Protokolls durch den Partei⸗ 
vorſtand oder durch die Lokalorganiſation erfolgt ſei, es bleibe 
eine Indiskretion, die dem Parteivorſtand noch einmal recht un⸗ 
angenehm in Erinnerung kommen dürfte. Jedenfalls werde es 
die Generalkommiſſion in Zukunft ſich überlegen, noch einmal 
mit dem Parteivorſtand zu verhandeln. Der Parteivorſtand 
hätte einfach erklären müſſen, daß im Protokoll nichts Anſtoß⸗ 
erregendes ſtehe. Legien verteidigte ſeine wiederholt dokumen⸗ 
tierte Anſicht, im Grunde genommen ſei der Maſſenſtreik nichts 
anderes als der für Unfinn erklärte alte Generalſtreik. Gerade 
zur gegenwärtigen Zeit ſei an eine erfolgreiche Durchführung 
eines ſolchen Kampfes überhaupt nicht zu denken. Deshalb ſei 
die ganze Debatte, die den Gegnern nur die Schwäche der fozial- 
demokratiſchen Partei enthüllt habe, überflüſſig geweſen. Die 
Gewerkſchaften ſeien, wie aus den Beſchlüſſen des Kölner Ge: 
werkſchaftskongreſſes hervorgehe, bereit, im Notfalle mit der 
Partei zuſammen Angriffe auf die Volksrechte abzuwehren, und 
würden dann vor keinem Mittel zurückſcheuen. Indeſſen ſei es 
verfehlt und unklug, ſich ſchon jetzt auf beſtimmte Kampfesmittel 
feſtzulegen; im Grunde genommen ſeien Partei und Gewerkſchaft 
völlig einer Meinung. 

Dem Referate von Bebel und dem Korreferat folgte eine 
endloſe Reihe von Rednern. Schon von vornherein konnte 
man jagen, daß die ganze Debatte enden werde wie das Horn- 
berger Schießen. Das eindrückliche Mahnwort Bebels, der 
immer noch eine große perſönliche Macht auf die Maſſen beſitzt, 
daß der Friede zwiſchen Partei und Gewerkſchaften einen ge- 
waltigen moraliſchen Gewinn bedeuten werde und die herrlichſte 
Frucht des Parteitages wäre, verhallte nicht ungehört. Die 
Einigungsverſuche, die hinter den Kuliſſen am Werke waren, 
taten das Ihrige. Man konnte aus der Debatte entnehmen, daß 
die ſcharfe Reſolution Kautskys, die die Gewerkſchaften voll 
ſtändig in das Parteijoch ſpannen wollte, nicht angenommen 
würde. Vor der Abſtimmung erklärte Kautsky, da das Ergebnis 
der Abſtimmung infolge taktiſcher Gründe ein gefälſchtes ſein 
werde, ziehe er den zweiten Teil ſeiner Reſolution zurück. Der 
Antrag Bebel und Legien wurde ſchließlich zu einem einheitlichen 
Antrag vereinigt und erhielt folgende Faſſung: 

I. 

„Der Parteitag beſtätigt den Jenaer Parteibeſchluß zum 
politiſchen Maſſenſtreik und hält nach der Feſtſtellung, daß der 
Beſchluß des Kölner Gewerkſchaftskongreſſes nicht im Widerſpruch 
ſteht mit dem Jenaer Beſchluß, allen Streit über den Sinn des 
Kölner Beſchluſſes für erledigt. 


. ſchlüffe dur empfiehlt nochmals beſonders nachdrüchlich 
die Beſchlüſſe zur Nachachtung, die die Stärkung und Ausbreitung 
der Parteiorganiſation, die Verbreitung der Parteipreſſe und den 
Beitritt der Parteigenoſſen zu den Gewerkſchaften und der Ge. 
werkſchaftsmitglieder zur Parteiorganiſation fordern. 

Sobald der Parteivorſtand die Notwendigkeit eines politiſchen 
Maſſenſtreiks für gegeben erachtet, hat derſelbe ſich mit der General 
kommiſſion der Gewerkſchaften in Verbindung zu ſetzen und alle 
Maßnahmen zu ergreifen, die erforderlich ſind, um die Aktion 
erfolgreich durchzuführen. 


Die Gewerkſchaften ſind unumgänglich notwendig für die 
Hebung der Klaſſenlage der Arbeiter innerhalb der bürgerlichen 
Geſellſchaft; fie find nicht minder notwendig wie die fogtalden:: 
kratiſche Partei, die den Kampf für die Hebung der Arbeiterklaſſe 
und ihre Gleichberechtigung mit den anderen Klaſſen der Geſen. 
e politiſchem Gebiet zu führen hat, im weiteren aber über 

ieſe ihre nächſte Aufgabe hinaus die Befreiung der Arbeitertlaſe 
von jeder Unterdrückung und Ausbeutung durch Aufhebung de: 
Lohnſyſtems und die Organiſation einer auf der ſozialen Gleic 
heit aller beruhenden Erzeugungs- und Austauſchweiſe, alſo dx 
ſozialiſtiſchen Geſellſchaft, erſtrebt, ein Ziel, das auch der klaſſer. 
bewußte Arbeiter der Gewerkſchaft notwendig erſtreben muß. Beide 
Organiſationen find alſo in ihren Kämpfen auf gegenſeitige Ver 
ſtändigung und Zuſammenwirken angewieſen. 

m bei Aktionen, die die Intereſſen der Gewerkſchaften und 
der Partei gleichmäßig berühren, ein einheitliches Vorgehen herber 
n foie die Zentralleitungen der beiden Organiſationen 
ich zu verſtändigen ſuchen. 

Um aber jene Einheitlichkeit des Denkens und Handelns 
von Partei und Gewerkſchaft zu ſichern, die ein unentbehrliches 
Erfordernis für den ſiegreichen Fortgang des proletariſchen Klaiies. 
kampfes bildet, tft es unbedingt notwendig, daß die gewerticai: 
liche Bewegung von dem Geiſte der Sozialdemokratie beherria: 
werde. Es iſt daher Pflicht eines jeden Parteigenoſſen, in dieſen 
Sinne zu wirken.“ 

Die namentliche Abſtimmung über die Reſolution im ganzen 
ergab, daß von 391 Delegierten 386 dafür und 5 dagegen 
ſtimmten. Dafür ſtimmten auch die Genoſſen Legien, v. Elm, 
Bömelburg. 

Es iſt alſo wieder einmal das Tiſchtuch zwiſchen Parten 
und Gewerkſchaft notdürftig geflickt, der Riß iſt verkleiſter: 
worden — aber er beſteht nichtsdeſtoweniger. Erſt die Prari⸗ 
muß zeigen, inwieweit die Gewerkſchaften gewillt find, ji4 
in das Schlepptau des Parteivorſtandes nehmen zu laſſen. 
Und man kann ſagen, die harten Worte, die ſich Bebel von 
Legien und Bömelburg auf der einen und von der „blutiger 
Roſa“ auf der anderen Seite hat ſagen laſſen müſſen, find dog 
etwas mehr als Eingebungen des Augenblicks, als Einflin: 
einer augenblicklichen Laune. 

Während man in Jena ſtundenlang über die Frage de: 
Maifeier diskutierte, wurde diesmal dieſe in einigen Minuten 
abgetan. Nach einer ganz kurzen Debatte wurde die Jenaer 
Reſolution mit einer großen Mehrheit angenommen. 

Ein Antrag, die Angehörigen der Lokalorganiſation au⸗ 
der Partei auszuſchließen, wurde nicht zur Abſtimmung gebrach: 
Der Parteivorſtand und die Kontrollkommiſſion wurden beauftragt: 
dem nächſten Parteitage eine Reſolution im Sinne der Lübecks: 
Reſolution vorzulegen. 

Die folgenden Punkte der Tagesordnung „Sozialdem 
kratie und Volkserziehung“ ſowie die Referate übe: 
„Strafrecht, Strafreform und Strafvollzug“ atmete: 
den Geiſt, der immer einreißen, aber nicht verbeſſern will. 

Wenn man den Verlauf des diesjährigen Parteitage⸗ 
charakteriſieren will, jo kann man ſagen, daß von der Sieges 
freudigfeit früherer Parteitage nicht mehr die Rede war. Der 
diesjährige Parteitag ſtellt im Grunde genommen weiter nich: 
dar als eine Verteidigung gegen Angriffe aus der eigenen Mitte. 

In den letzten Tagen iſt der „Freiſinnigen Zeitung“ cin 
Zirkular des ſozialdemokratiſchen Parteivorſtandes auf der 
Redaktionstiſch geflogen, aus dem wir folgendes entnehmen 

„Die Vorbereitungen für die Wahlen von 1908 müſſen ſcko⸗ 
jetzt mit aller Umſicht und Energie betrieben werden durch An 
geſtaltung der Organiſation, Verbreitung der Parteipreſſe um: 
Sammlung eines Wahlfonds. Es muß eine Ehrenſache für jeden 
Wahlkreis fein, hierin das Höchſte zu leiſten. Es iſt nicht aux 
geſchloſſen, daß wir ſchon im Jahre 1907 allgemeine Reichs ta - 
wahlen bekommen, wenn der vorhandene Konfliktſtoff in Oe 
nächſten Seſſion zu einer Auflöſung des Reichstags führen jour: 
Wir müſſen alſo auf dem Poſten fein! Aber wann immer 8 
allgemeinen Wahlen fein mögen, feſt ſteht für jeden, der die örfent- 
lichen Angelegenheiten verfolgt: Wir werden das nächſtern 
einen Wahlkampf bekommen, wie wir bisher noch keinen zu füng rer 
hatten! . .. Wir wiſſen aus beſter Quelle, daß der Verband 3 
Bekämpfung der Sozialdemokratie bei dem nächſten allgemeine” 


Wahlkampf ſeine ganzen Kräfte auf die oben bezeichneten Wahl⸗ 
freiſe wirft, um dieſelben uns zu entreißen. Er hat die Rechnung 
aufgeſtellt: er hoffe der Partei das nächſtemal dadurch 20 bis 
25 Wablfreife zu entreißen. Es wird Sache der Parteigenoſſen 
und mit in erſter Linie Sache der betreffenden Abgeordneten ſein, 
daß dieſe Rechnung zu ſchanden wird. Aber auch die verſchiedenen 
bürgerlichen Parteien rüſten dieſesmal in ganz anderer Weiſe zum 
Kampf als früher. Beachten wir ferner, daß die bürgerlichen 
Parteien, die früher in der Organiſation und Agitation hinter 
uns zurückſtanden, von uns gelernt haben und gegenwärtig uns 
ierin vielfach nicht nur gleich, ſondern zum Teil auch über ſind. So 
11 5 wir Gründe genug, unſere Kräfte bis aufs äußerſte anzu⸗ 
ſtrengen, um den kommenden Kämpfen mit Erfolg gewachſen zu ſein.“ 

Alſo hier ein Bekenntnis der Schwäche, das in aller 
Stille und mit großer Heimlichtuerei von der „Partei der 
Oeffentlichkeit“ eingeſtanden wird! E 

Hoffentlich wird das für die bürgerlichen Parteien ein 
Anſporn ſein, bei den nächſten Reichstagswahlen alle Kräfte 
anzuſpannen. oe 


F Rae 
Obſzönes unter dem Deckmantel der Kunſt. 


Ihe Catholic Fortnightly Review“ in St. Louis (Amerika) 
„ſchreibt in Nr. 18 vom 15. September 1906: „Die jüngſthin 
infolge einer von Mr. A. Comſtock eidlich abgegebenen Er- 
klärung in Newyork vorgenommene Konfiszierung einer Publi- 
lation der Art Student's League (erſchienen unter dem Titel: 
The American Student of Art) machte die von uns aus der 
Münchener „Allgemeinen Rundſchau“ entnommenen Ge. 
danken des Herrn Prof. Gebhard Fugel beſonders zeitgemäß 
und das „New York Freeman's Journal“ druckte fie zuſtimmend 
ab in ſeiner Nr. 3718 vom 11. Auguſt. Prof. Fugel, ſelbſt 
ein anerkannter Künſtler, wie ſich unſere Leſer erinnern, vertrat 
den Standpunkt, daß der kritikloſe Verkauf von Nuditäten dar⸗ 
ſtellenden Photographien unter der Etikette von Kunſtſtudien 
und als Materialien zu Kunſtſtudien kein von den Künſtlern 
als Lücke empfundenes Bedürfnis ausfüllt; Künſtler kaufen im 
gewöhnlichen dieſe Bilder überhaupt nicht, weil ſie ſie nicht 
brauchen; aber jener Verkauf richtet eine heilloſe Verwirrung 
im großen Publikum an, einſchließlich einer ſehr großen Anzahl 
unreifer Knaben und Mädchen, die, ſelbſt wenn jene Bilder 
nicht direkt obſzön wären, zum mindeſten Harm durch ſie erleiden 
müſſen. Mr. Comſtocks Vorgehen gegen die Art Student's League 
hat zu einer ganz lebhaften Beſprechung dieſer ſelben Frage in 
der amerikaniſchen Tagespreſſe geführt, und mit Freuden ſehen 
wir eine ſolche Autorität wie Prof. Charles H. Moore 
(Harvard -Univerfität) denſelben hohen ſittlichen Standpunkt ein: 
nehmen, auf den ſich die „Allgemeine Rundſchau“ unſeres 
energiſchen Kollegen Dr. Kauſen⸗München immer geſtellt hat. 
„Was auch das Bedürfnis des Nackten zur Kunſtübung,“ ſchreibt 
Prof. Moore in der „New Vork Evening Post“ vom 9. Auguſt, 
„für die ganz Wenigen fein mag, die das Talent und genug 
Geiſtesbildung haben, es richtig zu gebrauchen, derlei Kunſt⸗ 
übung iſt in keiner Weiſe weſentlich für die Ausbildung des 
Durchſchnittſtudierenden. Betrachtet vom Standpunkt der Kunſt⸗ 
disziplin aus, iſt für jeden Zweck, den dieſe Studenten erreichen 
können, das Studium jeder anderen natürlichen organiſchen 
Form ebenſo nützlich wie das der menſchlichen Geſtalt. Der 
Studierende, der in einem grünen Zweig nicht die Schönheit 
fieht, wird fie auch nicht in der Venus von Milo finden. Wie 
dem aber auch ſei, es läßt ſich gar nicht rechtfertigen, in der 
Oeffentlichkeit die rohen Figuren anmutsloſer nackter Akademie⸗ 
modelle Parade marſchieren zu laſſen. Sie gehören, wenn irgend⸗ 
wohin, in des Studierenden Stkizzenbuch. Sie find keine Kunſt⸗ 
werke und beſitzen nichts, das fie der Aufmerkſamkeit des Publi- 
kums empfehle, während hingegen als bloße Darſtellung der 
Nudität fie das geſetzmäßige Vorgehen rechtfertigen, das ein- 
geleitet wurde. Nur wenn geläutert durch hohes künſtleriſches 
Empfinden und durch die höchſte künſtleriſche Behandlung, wird 
das Nackte in der Kunſt gerechtfertigt. Die nackten Darſtellungen 
der Akademieſtudierenden und des unteren großen Haufens der 
Profeſſfionsmaler erheben ſich ſelten über das Vulgäre und über 
die Unreinheit derer von Pariſer Salons.“ 

(Ueberſetzt von Dr. Proſiegel.) 
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Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Chamade von Mannheim. 


Die hektiſche Farbe der Entſchließung von Jena war in 
Mannheim von des Gedankens Bläſſe gebleicht. Herr Bebel, der 
Generalfeldmarſchall, zog das ame Schwert feiner Beredſamkeit 
und kommandierte: Rechtsum kehrt! Der alte Führer, der bisher als 
geradliniger Winkelried ſeiner Prinzipien beſonders geſchätzt wurde, 
hat ſich plötzlich als Schlangenmenſch der Taktik produziert. Der 
umgekehrte Tell: bei ihm iſt das gärende Drachengift in die Milch 
der beſonnenen Denkungsart zurückverwandelt. Mit demſelben 
hinreißenden Wortſchwall, wie er in Jena den Maſſenſtreik und die 
zugehörige Revolution in Ausſicht geſtellt, wußte er diesmal die 
inneren und äußeren Hinderniſſe einer ſolchen Kladderadatſch⸗ 
politik klar zu machen und den preußiſchen Staat als einen rocher 
de bronce zu preiſen, gegen den man den Schädel erſt nach einem 
langen, langen Training anrennen laſſen darf. 

Woher die Metamorphoſe, die eines neuen Ovid würdig 
wäre? Drei Faktoren haben erzieheriſch gewirkt: Stolypin, die 
Gewerkſchaftskommiſſion und die herannahenden Reichstagswahlen. 

Mit Stolypins Namen möchten wir dabei kurz das 
derzeitige Fiasko der ruſſiſchen Revolution bezeichnen. 
Das bare Geld, das die deutſche Sozialdemokratie in das 
ſchlechte ruſſiſche Geſchäft geſteckt hat, könnte ſie leichten Herzens 
ſchießen laſſen. Aber ſie hat ſich geiſtig und moraliſch mit 
dem bisher erfolgloſen Mordbrennertum ſolidariſch gemacht. 
Nicht bloß ſich ſelbſt, ſondern auch den folgſamen Maſſen hatte 
man eingeredet, daß die ruſſiſchen Bombenbrüder die Bahnbrecher 
für die europäiſche Geſamtrevolution ſeien. Die Erfolgloſigkeit 
im Oſten hat nun ſehr ernüchternd auf die Maſſen und erleuchtend 
auf die Führer gewirkt. Letztere ſehen ein, daß man das Volk 
nicht ungeſtraft allzu ſchnellen und allzu ſtarken Enttäuſchungen 
ausſetzen darf und alſo die Revolutionswechſel auf längere Sicht 
umſchreiben muß. Eine Wiederholung des Vorganges aus dem 
vorigen Jahrzehnte, als Bebel den für das alte Jahrhundert feſt 
prophezeiten „Kladderadatſch“ vertagen mußte. 

Die Gewerkſchafts führer, welche bei ihrer beſſeren 
Kenntnis der Wirklichkeit die Revolutionsromantik des Maſſen⸗ 
ſtreiks von vornherein bekämpft hatten, waren in Jena unter- 
legen, da damals noch der Himmel voll ruſſiſcher Geigen hing. 
Inzwiſchen hatten ſie von der Logik der Tatſachen ſoviel Unter⸗ 
ſtützung erhalten, daß der Diktator von Jena mit ihnen paktieren 
mußte. | 

Die Eintracht und Geſchloſſenheit ſollte aber um jeden Preis 
erhalten werden, weil die Reichstagswahlen vor der Türe 
ſtehen. 1908 iſt nicht mehr fern, und Bebel rechnet ſogar mit der 
Möglichkeit der Auflöſung und der Neuwahl im nächſten Jahre. 
Da gilt es die 3 Millionen⸗Herrlichkeit von 1903 zu behaupten 
und womöglich noch einen anſehnlichen Zuwachs zu erzielen. 
Dazu braucht man unbedingt die eifrige Mitarbeit der „freien“ 
Gewerkſchaften. Alſo ſchnell ein Pflaſter auf die Wunde von Jena! 

Wir vermuten, daß Herr Bebel, nachdem er einmal zur 
wahltaktiſchen Beſinnung gezwungen war, auch noch etwas weiter 
gedacht hat. Das blaurote Bündnis in Baden, der Vorgang 
von Alteng⸗Iſerlohn, das zähe Liebeswerben von Freiſinnigen 
und Demokraten, der Drang der „jungen“ Nationalliberalen 
nach links — dieſe und andere Zeichen der Zeit müſſen gewiß 
bei den Roten die Hoffnung auf Wahlhilfe von Liberalen 
wecken. Dieſe Handlanger, die ſo manches Mandat, namentlich 
in der Stichwahl mit einem Schwarzen, den Roten zuſchanzen 
können, muß man ſich nach Kräften warm halten. Warum ſoll 
man nicht bis zu den nächſten Wahlen ſich etwas gemäßigt 
und beſonnen aufſpielen? Wenn das Heu drinnen iſt, kann 
man ja wieder Revolution ſpielen wie in Dresden und Jena. 

Nur taktiſche Schiebungen! Wer ſich dadurch über Weſen 
und Endziele der Umſturzpartei täuſchen läßt, der will getäuſcht 
ſein. Die Gewerkſchaftsführer werden vielleicht ſich einbilden, 
daß ſie geſiegt hätten. Tatſächlich ſind ſie und mit ihnen die 
Arbeiter, die ſich in die „freien“ Gewerkſchaften haben locken 
oder zwingen laſſen, aufs neue in den Dienſt der politiſchen 
Partei des Umſturzes gepreßt worden. Vielleicht merken ſie 
ſpäter einmal, welch eine Komödie man ihnen auf den ab- 
wechſlungsreichen Parteitagen vorgeſpiegelt hat. Vorläufig iſt 
mit einer Klärung und Ernüchterung noch nicht zu rechnen. Wir 
müſſen uns auf einen ſchweren Wahlkampf mit der geſchloſſenen 
Sozialdemokratie und ihrem ganzen Mitläufertum, einſchließlich. 
der rabiaten Kulturkämpfer, gefaßt und bereit machen. 
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Der braunſchweigiſche Landtag. 


Der Volksvertretung in Braunſchweig find wir als Katho⸗ 


liken nicht beſonders freundlich gefinnt, da fie die Unterdrückungs⸗ 
geſetze auf unſeren Glaubensgenoſſen laſten läßt. Aber die 
Gerechtigkeit gebietet anzuerkennen, daß der Landtag in der 
Thronfrage ſich bisher brav benommen hat. Er hat in einer 
Reſolution die endgültige Regelung gefordert, ohne dabei das 
Legitimitätsprinzip oder die Pietät gegen die berechtigte Dynaſtie 
zu verletzen. Es iſt ſogar eine Ergebenheit gegen das „ange⸗ 
ſtammte Herrſcherhaus“ zutage getreten, die viele überraſcht hat. 
Das Vorgehen des Landtages, dem der Regentſchaftsrat ſich an⸗ 
geſchloſſen hat, bezweckte die Anbahnung eines Friedens zwiſchen 
Preußen und dem Hauſe Cumberland durch Vermittlung des 
Reichskanzlers als des Vorſitzenden des Bundesrats. Durch die 
Reife des Staatsminiſters Dr. v. Otto zum Fürſten Bülow 
iſt die Ausgleichsaktion eingeleitet. Ein Schritt von der einen 
oder der anderen Seite iſt bisher nicht erſichtlich geworden. Der 
Berichterſtatter im Landtage hat es deutlich herausgeſagt, daß 
der Verzicht auf Hannover die unerläßliche Vorbedingung ſei; 
dieſe Offenheit ſoll offenbar die Paſſivität des Herzogs von 
Cumberland überwinden helfen. In der Preſſe wird erörtert, 
ob es nicht genügen würde, wenn der Herzog von Cumberland 
ſein Erbrecht auf Braunſchweig ſeinen Söhnen übertrage 
und letztere den Verzicht auf Hannover ausſprächen. Wir fürchten, 
daß Preußen ſich damit nicht zufrieden geben würde. Sollte der 
Herzog wegen des angeblichen Verſprechens am Todesbett ſeines 
Vaters oder aus ſonſt einem Grunde nicht in der Lage ſein, für ſeine 
Perſon die Annexion Hannovers anzuerkennen, ſo bliebe wohl 
kein anderer Weg zur friedlichen Löſung, als daß er vollſtändig auf 
ſeine Rechte als Chef des Hauſes Braunſchweig und Lüneburg j. L. 
verzichtete und die ganze Regelung ſeinen Söhnen überließe. 
Franzöſiſche Miniſterreden. 

Natürlich müſſen die Miniſter der radikalen Mehrheit das 
Trennungsgeſetz loben und nach Kräften durchzuführen ſuchen. 
Aber die neueſten Ergüſſe von Sarrien und Clemenceau gehen 
doch über das zuläſſige Maß der „politiſchen Heuchelei“ hinaus. 
Beide ſuchen das Volk aufzuſtacheln mit der Lüge, daß die Kirche 


aus Feindſeligkeit gegen die Republik die Kultusgenoſſenſchaften 


ablehne und ein ungehöriger „fremder Eingriff“ in die Geſetz⸗ 
gebung des Landes verſucht werde. Dabei hat Clemenceau ſogar 
die Dreiſtigkeit zu jagen, die Kirche unterwerfe ſich den „deutſchen 
Härten“, während fie in Frankreich Aufruhr und Bürgerkrieg 
wieder aufleben laſſen wolle. Das Miniſterium ſollte ſich doch 
den Abenteurer Henri des Houx von den Nationaliſten aus⸗ 
borgen und ihm das Portefeuille des chauviniſtiſchen Schisma 
übertragen. Es iſt eine verblüffend freche Unwahrheit, den Papſt 
einer Bevorzugung Deutſchlands vor Frankreich zu beſchuldigen. 
Wenn Herr Clemenceau in unſerer Kirchenpolitik „deutſche Härten“ 
entdeckt hat, jo mug er doch die ganze deutſche Geſetzgebung 
auf Frankreich übertragen, aber die ganze mit Einſchluß der 
konfeſſionellen Schule nebſt obligatoriſchem Religionsunterricht, 
der Staatsbeiträge für Bistümer und Pfarreien, der Ordnung 
für die Kirchenſteuern c. Dann wird er ſehen, daß das tolerari 
posse für Frankreich ebenſogut zu erzielen wäre wie für Preußen, 
obſchon tatſächlich in der deutſchen Geſetzgebung noch gewiſſe Härten 
ſtecken, die das Zentrum bisher vergebens zu beſeitigen ſuchte. Der 
durchſchlagende Unterſchied iſt eben der, daß unſere Geſetzgebung 
die Verfaſſung der katholiſchen Kirche unangetaſtet läßt, während 
die franzöſiſche Geſetzgebung Kultus und Seelſorge den „Kultus- 
genoſſenſchaften“ überantworten will, die nach dem Urteil der 
kirchlichen Autorität in der jetzigen Faſſung des Geſetzes mit 
der gottgeſetzten Verfaſſung der Kirche nicht in Einklang ſtehen. 
Von „Aufruhr und Bürgerkrieg“ kann gar keine Rede ſein. 
Papſt und Biſchöfe warnen nicht bloß ausdrücklich vor jeder 
Gewalttat, ſondern ihre Kundgebungen zielen durchaus dahin, 
daß die Regierung und das Parlament durch einige Milde ⸗ 
rungen im Geſetz, namentlich betreffend die kirchlichen 
Garantien der Kultusgenoſſenſchaften, der Kirche die An⸗ 
nahme des Trennungsplanes ermöglichen mögen. Wenn die 
Miniſter jetzt die Autorität des Oberhauptes der katholiſchen 
Kirche als einen fremden und unberufenen Einfluß hinſtellen, 
ſo verſtärken ſie unwillkürlich die Gründe, welche die Kirche zur 
vorläufig ablehnenden Haltung gezwungen haben. Was ſoll man 
von dem Staatsrat, den das Geſetz zur letzten Inſtanz in der Frage 
der Katholizität der Kultusgenoſſenſchaften macht, erſt erwarten? 

Das vorlaute und überhitzige Vorgehen der Miniſter 
macht den Eindruck, daß die regierenden Kulturkämpfer ſich doch 
ihrer Sache nicht ſo ſicher fühlen. Von kirchlicher Seite iſt 
man bisher viel ruhiger, zuverſichtlicher, würdiger und weiſer 
vorgegangen. 
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Ein freimütiges Wort über katholische 
Studentenkorporationen. 


Von 
Apotheker Joſeph Pomp, M. ⸗Gladbach.“ 


Die „Allgemeine Rundſchau“ brachte eine Reihe von Artitein 

über katholiſche Studentenkorporationen. Durch alle zieht 
ſich wie ein roter Faden die Klage: trotz glänzender Mugen. 
ſeite hapert es vielerorts gar ſehr am inneren Ausbau. Manch 
treffendes Wort wurde darüber geſagt. Ein Punkt, in meinen 
Augen der wichtigſte — die Moral —, wird jedoch nicht ganz 
der Wirklichkeit entſprechend behandelt. Ich bedauere ſehr, den 
betreffenden Herren hier entſchieden widerſprechen zu müſſen. 
Wenn man nämlich einmal, in beſter Abſicht Uebelſtände zu be. 
ſeitigen, das Kapitel katholiſche Studentenkorporationen vor der 
Oeffentlichkeit anſchneidet, fo muß auch offen und mannhaft der 
vollen Wahrheit die Ehre gegeben werden. Unſere gute Sache 
braucht die Oeffentlichkeit nicht zu ſcheuen, ſelbſt wenn ſie noch 
ſo viele — und ſie hat deren augenblicklich reichlich —, menſchlich 
ſchwache, fehlbare Vertreter zählt. Ganz falſch wäre es daher, 
ja wir provozierten den Vorwurf der Heuchelei, wollten wir 
dieſe zum Teil ſelbſt dem Gegner bekannten Tatſachen beſchönigen 
oder gar beſtreiten. Ich leſe in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
folgende Sätze über das Thema Moral: „. .. es ſoll verhüte: 
werden, daß Sittenbilder, wie fie der berühmte Friedwaltiche 
Roman katholiſcher Studenten entwirft, jemals lebendige Wirklichlen 
werden.“ Ferner: „... Dann wiſſen wir zu genau, daß die katholiſchen 
Korporationen trotz all der Mängel allein durch ihren ablehnenden 
Duellſtandpunkt, ſowie durch ihre moraliſche Unantaſtbarkeit über 
jede Verdächtigung erhaben daſtehen.“ — Daß ſchließlich auch 
noch von ungehöriger Berallgemeinerung der Einzelfälle geredet 
wird, kann nicht wundernehmen. Dieſe letztere Kardinalphraſe 
macht nachgerade keinen Eindruck mehr, es fet denn, der Be. 
treffende gäbe klipp und klar an, von wievielen Einzelfällen 
an man ſich nach ſeiner Anſicht ein allgemeines Urteil zu bilden 
berechtigt wäre. Wenn außerdem jener Satz von der moraliſchen 
Unantaſtbarkeit, fo wie er da ſteht, keine unzutreffende Beralg: 
meinerung bedeutet, dann habe ich noch keine geleſen. Aber wirlich 
ſtarr war ich ob der Bemerkung hinſichtlich Friedwaltſcher Sitter. 
bilder! Wer das ſchreibt, verdient das Epitheton eines beneiden 
werten Fremdlings in Israel. Ich behaupte, und viele mit mn, 
Friedwaltſche Sittenbilder brauchen nicht erſt mehr lebendige 
Wirklichkeit zu werden, ſie ſind es. 

Mehr denn ein junger, in der „Praxis“ ſtehender Man 
hat mir ſchon erklärt: wenn nicht bald Remedur geſchaffen wird. 
kann die Zeit kommen, wo eine Reihe katholiſcher Korporation 
ſich von den gegneriſchen lediglich durch Ablehnung des Duel: 
unterſcheidet. So hart der Ausſpruch manchem klingen wir, 
nach meiner Erfahrung vermag ich dieſer Befürchtung die Le 
rechtigung nicht mehr abzuſprechen. Ich ſtimme daher, was Mors. 
angeht, den Ausführungen des Herrn Referendar Schmitz Kol 


(Alter Herr des Kartellverbandes der kath. deutſchen Studenten: 
bindungen) an dieſer Stelle ausdrücklich bei.?) Nicht mehr beklagen? 


werte vereinzelte Fälle liegen heute vor, nein, eine ganze Rat: 
von Mitgliedern katholiſcher Studentenkorporationen ſteht moral 


nicht fo hoch, daß fie katholiſchen Korporationen zur Er. 


gereichten. Und einer erheblichen Anzahl guter Elemen! 
fehlen Mut ſowie Entſchiedenheit, das erkannte Uebel an 7. 
Wurzel anzugreifen. Wie weit die moraliſch nicht einwanöftar 
Elemente Korporationen ihr Gepräge aufzudrücken vermox. 
will ich weiter nicht erörtern. Zur Ehre vieler Korporation 


| 


muß ich aber hinzufügen, daß fie die Kriſe, welche ihnen all- 


Vorausſicht nach bevorſtand, nicht geſcheut haben, um unter uni: 
licher Mühe reinliche Scheidung herbeizuführen. Vivant sequent® 

Woher nun dieſer Niedergang katholiſcher Rorporationer 
Zunächſt kommen heute viele junge Leute ſchon moraliſch mind: 


i 


wertig vom Gymnafium zur Hochſchule infolge ſträflicher U 


kenntnis der Eltern auf dem Gebiete der Pädagogik überharr 
und der ſexuellen Pädagogik im beſonderen. Nachdem man ve. 
leicht 18 Jahre lang den Sohn lediglich parieren gelehrt, 
die ſexuelle Aufklärung bei „guten“ Freunden hat ſuchen lane. 
wird er mit dem lapidaren Satz: „Adieu, mein Sohn, bleibe re⸗ 


) Der e ift Alter Herr des fog. kleinen C. I, & 
Kartellvereinigung katholiſcher deutſcher Studentenforporation: 
) Der Niedergang begann zeitlich damals, als man uns: 
Theologen entzogen hat. . es 
*) Der Religionsunterricht auf einigen Gymnaſien rv. 7” 
heute noch nicht feiner Aufgabe alljeitig gerecht; eine Umegeftalt-:- 
muß dringendſt gefordert werden. | 
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brav“, in die Welt zur Hochſchule, ja ſogar ſkrupellos zur 
Großſtadt⸗Hochſchule geſchickt. Sein Eintritt in eine katholiſche 
Korporation bringt den eventuellen letzten Reſt von Beſorgniſſen 
zum Schweigen, unter ſolchen Fittichen kann nichts paſſieren! 

Wie ſteht's in Wirklichkeit um den Schutz der Korporationen? 

Notoriſch beeinfluſſen die verantwortlichen Leiter derſelben den 
dort herrſchenden Geiſt. Und wer ſind die verantwortlichen Leiter? 
Etwa die älteſten, die charakterfeſteſten der Korona? Nein, nicht 
ſelten entſcheidet hierüber eine glänzende Faſſade, die Schneid; 
dabei an Charakter vielleicht ſelbſt noch ſchwanke Rohre ſollen ſie 
Strauchelnden Stütze, Verirrten Wegweiſer ſein! Denn mit 
Menſchenkenntnis nicht beſchwert, tätigt man heute Aufnahmen, 

N bie ſich bald als ſchwere Mißgriffe herausſtellen. Schutzanſtalten 
ſollen unſere Korporationen ſein, — zu Korrektionsanſtalten aber 
fehlt ihnen nicht mehr als alles. Wie werden, frage ich, die 
verantwortlichen Leiter ihrer Pflicht gerecht hinſichtlich der 
Wohnungen, der Bedienung und „idealer“ Verhältniſſe ihrer Schutz ⸗ 
befohlenen? An ſüddeutſchen Hochſchulen ijt das Kellnerinnen⸗ 
weſen!) eine oft viel zu wenig beachtete Gefahr. Leiſten da 
die Korporationen allenthalben, was wir von ihnen verlangen 
müſſen? Aber die Alten Herren, ſie werden doch nach dem 
Rechten ſehen! Leider nicht immer! Jener Intereſſe erſchöpft 
d firth oft im Beitragzahlen, wenn's hoch kommt, werden auch 
J Stiftungsfeſte beſucht. Das auf Stiftungsfeſten Gebotene möchte 
ich mit potemkinſchen Dörfern vergleichen, die dazu noch in die 

* Weihrauchwolken gehüllt find, welche den fo „lieben“ Alten 
Herrn bei ſeinen Beſuchen zu umgeben pflegen. Klappt es ein ⸗ 
mal irgendwo nicht, fo fallen die lieben Alten Herren natürlich 
aus ſämtlichen Wolken. Etliche Entrüſtungsrufe: „So etwas, wie 
kann das vorkommen“ — und der beklagenswerte Einzelfall iſt 
erledigt, über allen Wipfeln Ruh' — bis zum nächſten Einzelfall. 
Als weiteren Grund für die heutigen unerfreulichen Zu⸗ 

ſtände führe ich, trotz des Proteſtes der jungen Herren, den Um⸗ 
ſtand an, daß man vielerorts die Ausübung der Religion kurz 
und bündig zur Privatſache degradiert hat. Zur Privatſache, 

— in jenem Alter, wo erfahrungsgemäß die Neigungen des 
Herzens aus beſtimmten Gründen, je nach Temperament mehr 
oder weniger heftig, Widerſpruch gegen gewiſſe Wahrheiten 
unſerer Religion erheben. Nach etlichen Jahren entſprechender 
Lebensweiſe täuſchen ebendieſelben jungen Leute ſich dann vor, 
„Te hätten die Religion ihrer Väter lediglich, weil mit der nunmehr 
aufgeklärten Vernunft unvereinbarlich, z. Z. ſchweren Herzens über 
Bord werfen müſſen“. — Arzt und Apotheker wiſſen es beſſer. 
Da wird geſchrieben über Studentenſeelſorge! Was ſoll 

denn ſo ein Studentenſeelſorger erreichen, wo die Leiter der 
Korporationen ſich um Seelſorge nicht kümmern! Der Effekt 
wird jenem gleich ſein, wenn ich als Vater dem Religions⸗ 
lehrer der Schule die Seelſorge meiner Kinder allein über. 
laſſe. Dabei will ich davon abſehen, wie vom Studentenſeel⸗ 
ſorger Uebermenſchliches an Takt, Umſicht und Lebenserfahrung 
vorausgeſetzt wird, ſoll er ſelbſt Hand in Hand mit den Kor⸗ 
porationen Erſprießliches wirken. Nicht ſehr viele werden ſich 
hierzu für qualifiziert halten, und gerade dieſe laſſen ſich ſo 

leicht nicht in eine derartig dornenvolle Laufbahn drängen. 

Wo und wie angeſetzt werden muß, welche Faktoren behufs 
fittlicher Hebung mancher katholiſchen Korporationen heranzu⸗ 
ziehen find, ſoll die ganze Aktion nicht Stückwerk bleiben, wird 
jeder *** der Verhältniſſe aus vorſtehendem unſchwer 
erſehen. aber immer an dieſe große Aufgabe heran⸗ 
treten will, möge ſich beizeiten darüber klar werden, daß er 
auch das Martyrium ſeiner Ueberzeugung auf ſich zu nehmen 
hat, das Crucifige bleibt eben nimmer aus; fehlt ihm Mut 
und Kraft hierzu, dann beginne er lieber nicht. Zum Schluſſe 
bitte ich meine zwar harten Worte zu nehmen, wie ſie geſprochen 
find, in beſter Abſicht unſerer erhabenen Sache zu dienen. Ich 
lebe der feſten Ueberzeugung: eine wirklich unantaſtbare 
Moral ringt ſelbſt unſerem Gegner Achtung, Bewunderung ab 
— das Gegenteil bringt uns unwiderruflich um unſere Exiſtenz⸗ 
berechtigung. Der „Allgemeinen Rundſchau“ ſind wir alle zu 
Dank verpflichtet, daß ſie dieſe offene Ausſprache, deren Reſultat 
wohl eine allſeitige Erkenntnis und Beſſerung ſein wird, ermöglichte. 


. Man leſe nur wieder die jüngſten Münchener Schwur⸗ 
gerichtsverhandlungen über eine Kellnerin, deretwegen ein junger 
Ruſſe einen norddeutſchen Studenten erſchoß 


Für Mitteilung von Adreſſen, an welcke Gratisprobenummern 
jefandt werden können, iſt der Berlag ſtets dankbar. 
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Die Bonner Tagung der Görresgeſellſchaft. 


| Don 
Dr. Hubert Crimborn. 


Der Verlauf der Generalverſammlung der Görresgeſellſchaft, 

die in den Tagen vom 25.— 28. September in Bonn ftatt- 
fand, iſt ein für die Vereinigung hochzufriedenſtellender geweſen. 
Sowohl durch die wiſſenſchaftlichen wie geſelligen Veranſtaltungen 
ging ein friſcher Zug, der ſicherlich viele Nichtmitglieder, die 
an den Verſammlungen teilgenommen haben, zum Beitritt 
in dieſen vornehmen Verein veranlaſſen dürfte. Mitglieder 
waren aus allen Gauen des Reiches herbeigeeilt, während aus 
Bonn und ſeiner Umgebung ſowie dem ganzen Rheinlande 
ſehr viele Nichtmitglieder den Vorträgen ihre Aufmerkſamkeit 
ſchenkten. Von Männern von Ruf bemerkten wir: Exzellenz 
Profeſſor Dr. Freiherrn v. Hertling, Profeſſor Dr. Grauert, die 
Privatdozenten Dr. Drerup und Dr. Ettlinger, ſowie Archivrat 
Dr. Weiß aus München, Chefredakteur Dr. Cardauns, Juſtiz⸗ 
rat Dr. Julius Bachem und Sanitätsrat Dr. Hopmann (Köln), 
Profeſſor Dr. Dige, Profeſſor Dr. Mausbach, Prälat Dr. Hüls⸗ 
kamp und Dr. Geiſer (Münſter), Profeſſor Dr. Baumgartner, 
Profeſſor Dr. Jungnitz und Profeſſor Dr. Pohle (Breslau), 
Profeſſor Dr. Felten, Profeſſor Dr. Kirſchkamp, Profeſſor Dr. 
Kellner, Profeſſor Dr. Dyroff, Profeſſor Dr. Hauptmann (Bonn), 
Domkapitular Dr. Selbſt (Mainz), Profeſſor Dr. Beyerle 
(Göttingen), Profeſſor Dr. Kirſch und Profeſſor Dr. Schnürer 
(Freiburg, Schweiz), Prälat Dr. Ehſes und P. Griſar (Rom), 
P. Dahlmann, 8. J., und P. Wasmann, 8. J. (Luxemburg) u. a. 
Auch viele Studenten der katholiſchen Korporationen und die 
Laienwelt waren ſtark vertreten. 

Den allgemeinen öffentlichen Verſammlungen ging eine Vor⸗ 
ſtandsſitzung voraus, die fic) mit der Vorberatung der General. 
verſammlung beſchäftigte, deren diesmal überaus ſtarkes Programm 
einige Aenderungen in der Tagesordnung wünſchenswert machte. 
Es wurde ferner mitgeteilt, daß beim Philoſophiſchen Jahrbuch 
Profeſſor Dr. Schreiber (Fulda) die Redaktionsgeſchäfte an 
Stelle des Profeſſors Schmitt übernimmt. Eine Ehrengabe für 
die Generalverſammlung lag während der Vorſtandsſitzung vor 
in Geſtalt des erſten Heftes der reformationsgeſchichtlichen Studien 
und Texte, die Privatdozent Dr. Greving (Bonn) herauszugeben 
begonnen hat: Johann Eck als junger Gelehrter — eine literar- 
und dogmengeſchichtliche Unterſuchung über ſeinen Chrysopassus 
praedestinationis aus dem Jahre 1514 (Münſter, Aſchendorff. 1906). 

Auf den Abend des erſten Tages war eine allgemeine Be. 
grüßungsverſammlung anberaumt. Das war ein Händedrücken, 
ein Umarmen alter lieber Freunde, die nach langer Zeit 
ſich wiederſahen und traute Erinnerungen austauſchten. Pro- 
feſſor Dr. Dyroff, der als Vorſitzender des Lokalkomitees durch 
ſeine unermüdlichen Arbeiten an den Vorbereitungen den größten 
Anteil daran hat, daß die Generalverſammlung ſo überaus 
glänzend verlaufen iſt, hieß die Görresgeſellſchaft in Bonn, der 
Heimat des Vereins, herzlich willkommen. Er führte in ſtreng 
logiſcher Form den Beweis, daß ſie in dieſem Jahre nirgendwo 
anders abgehalten werden durfte. Sein Hoch auf die Geſellſchaft be⸗ 
antwortete Juſtizrat Dr. Julius Bachem mit einem ſolchen auf 
die Stadt Bonn, ihr Lokalkomitee und deſſen eifrigen Vorſitzenden. 
Redner erging ſich in ernſten und launigen Erinnerungen an 
die Bonner Studentenzeit und Präliminarien der Gründung; 
es ergab ſich dabei, daß von dem ganz kleinen Kreis der meiſt 
jungen Leute, die 1875 die Sache in die Hand nahmen, die 
Hälfte im Saale anweſend war, gealtert zwar, aber noch körper⸗ 
lich und geiſtig friſch, vor allem der erſte Vorſitzende, Frhr. 
v. Hertling, der trotz ſeines Augenleidens die Reiſe von München 
nach Bonn nicht geſcheut hatte. Die Ausführungen Profeſſor 

Dr. Dyroffs, daß Bonn der Gründungsort reſp. die Heimat der 
Geſellſchaft ſei, entfeſſelte darüber einen homeriſchen Streit. In 
geiſtvoller Weije gaben die Herren Domkapitular Gel b ft 
und Profeſſor Dr. Grauert hiſtoriſche Belege, daß die 
Priorität für den Gründungsgedanken dem goldenen Mainz 
beziehungsweiſe München gebühre. Domkapitular Selbſt er⸗ 
wähnte hierbei, daß von Mainz nunmehr auch der Gedanke 
ausgehe, eine Sektion für alte Kultur und Geſchichte zu gründen, 
die auf der heurigen Tagung ins Leben treten ſolle. Und 
Profeſſor Dr. Grauert verband mit ſeinen Ausführungen ſehr 
feinfinnige Bemerkungen über die hiſtoriſchen Beziehungen 
Bayerns zu Köln und Bonn durch die Kurfürſten aus dem 
Wittelsbacher Hauſe. | 

Die am folgenden Morgen tagende Hauptverſammlung 
eröffnete Frhr. v. Hertling in ſeiner Eigenſchaft als Präſident. 
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Er gedachte hierbei zweier Männer, die beſonders dazu beige- 
tragen, daß die Geſellſchaft ſo raſch im katholiſchen Deutſchland 
Wurzel faſſen konnte, des verſtorbenen Bonner Oberbürger⸗ 
meiſters Leopold Kaufmann, welcher jahrelang das Amt eines 
Geſchäftsführers innegehabt, und ſeines Freundes, des leider zu 
früh dahingeſchiedenen Erzbiſchofs Dr. Simar von Köln, deſſen 
großes Wiſſen und ſtreng abgemeſſenes klares Urteil für die 
Geſellſchaft von unſchätzbarem Werte geweſen. Heute, nach den 
dreißig Jahren des Beſtehens, fei eine neue Generation heran⸗ 
gewachſen, die nun an die Stelle der alten Generation treten 
möge. Auch das evangeliſche Oberhaupt der Stadt Bonn, 
Oberbürgermeiſter Spiritus hatte ſich eingefunden, um den 
Kreis bedeutender Männer zu begrüßen, die ſich zu ernſter Arbeit 
in Bonn zuſammengefunden. Er hob rühmend hervor, daß es 
ein großes Verdienſt der Geſellſchaft ſei, daß ſie auch in populärer 
Form die Wiſſenſchaft weiteren Kreiſen zugänglich mache. Eine 
ſolche Arbeit, die auf poſitiver chriſtlicher Grundlage beruhe, ſei 
wahrhaft ſegenſpendend. Unrecht ſei es allerdings, daß die 
Geſellſchaft erſt nach 30 Jahren in ihrem Wohnſitz Bonn tage, 
wo doch die Naturſchönheiten und die freundliche Aufnahme⸗ 
bereitſchaft der Bewohner zum Beſuche einlade. 

Die eigentliche Arbeit der Verſammlung trat mit der Er⸗ 
ſtattung des Geſchäftsberichts durch Chefredakteur Dr. Car- 
dauns in ihr Recht. Die Finanzlage der Geſellſchaft ſtellt ſich 
als ſehr gut dar; nicht weniger als 46,000 M können jährlich 
für die Zwecke des Vereins verausgabt werden. Die Mitglieder⸗ 
zahl betrug im Jahre 1905 2952, hinzugekommen ſind 105, aus- 
geſchieden durch den Tod und Austritt 162; der Rückgang um 
57 Mitglieder wird durch Neuanmeldung in der Hauptver⸗ 
ſammlung wohl ausgeglichen werden. Eine Reihe von Ehren- 
mitgliedern und lebenslänglicher Mitglieder iſt bereits angemeldet. 

Die wiſſenſchaftlichen Beratungen und Vorträge 
erweckten beſonders das Intereſſe der Herren vom Fach, zumal 
in den Sektionsſitzungen. Verfolgt doch die Görresgeſellſchaft 
als Vereinigung von Gelehrten die Pflege der Wiſſenſchaften 
nach ſachlicher Kritik. Zu dieſen Vorträgen zählen wir die des 
Profeſſors Dr. Schnürer über die neueſten Forſchungen zur Ge- 
ſchichte des hl. Franziskus von Aſſiſi, des Prälaten Ehſes in der 
hiſtoriſchen Sektion über die Rechtfertigungslehre Johannes Grop- 
pers auf dem Tridentiner Konzil, des Profeſſors Dr. Switalski 
in der philoſophiſchen Sektion über reine und pfychologijche 
Logik, des Profeſſors Dr. Grabmannüber die Grundlegung der 
ſcholaſtiſchen Methode in der Patriſtik und Vorſcholaſtik, des 
Domkapitulars Selbſt über das Thema „Alter Orient“ und 
Geſchichtsforſchung, des Dr. Heyes (Bonn) über die etheologiſche 
Stellung der protohiſtoriſchen Aegyter, des Dr. Drerup über 
„Ein politiſches Pamphlet aus Athen 404 v. Chriſtus“. Die 
zuletzt genannten Vorträge wurden gehalten in der neu⸗ 
begründeten Sektion für alte Kultur und Geſchichte. Außerdem 
wurde eine naturhiſtoriſche Sektion gegründet, in der P. Was- 
mann einen hochwiſſenſchaftlichen, aber auch von der Laienwelt 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit verfolgten Vortrag über die 
Gründung neuer Ameiſenkolonien hielt, der ſo ſtark beſucht 
war, daß die Zuhörer bis zur Türe des Sektionsſaales ſtanden. 
Den Glanzpunkt der Tagung bildete unſtreitig der Vor⸗ 
trag von P. Griſar: „Die lateraniſche Palaſtkapelle der 
mittelalterlichen Päpſte und ihr neu entdeckter Schatz“, wofür eine 
außerordentliche Hauptverſammlung anberaumt war. Zu dieſem 
von der hiſtoriſchen Sektion angeregten Vortrage hatte ſich das 
Publikum fo zahlreich eingefunden, daß die große Beethoven. 
halle bis auf den letzten Platz beſetzt war. Auch die Damen: 
welt hatte hierzu ein großes Kontingent geſtellt. Alle Zuhörer 
waren überwältigt von dem Eindruck, den dieſe ungewöhnlichen 
Vorführungen hervorgerufen haben, und ſo konnte Profeſſor 
Dr. Grauert ſagen, daß der Vortrag in der Tat eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Offenbarung geweſen ſei. 

Die Abende waren der Erholung nach ernſter Arbeit ge 
widmet. Zwanglos fand man ſich Mittwoch im Saale des 
Bonner Bürgervereins, Donnerstag in der Lefe- und Erholungs— 
geſellſchaft zuſammen, wo bei den anerkannt guten Weinen und 
unter Mitwirkung mehrerer Bonner Geſangvereine die Geſellig— 
keit ihren Höhepunkt erreichte. Auch das Feſtmahl im Saale 
des Hotel Stern verlief mit ſeinen verſchiedenen ernſten 
und launigen Toaſten auf das anregendſte. Ein Ausflug 
nach Rolandseck, dem Vororte Bonns, wo ſich vor 31 Jahren 
ſechs Herren zur Beſprechung bezüglich der Gründung des 
Vereins zuſammengefunden hatten, bildete den Schluß der 
überaus gut verlaufenen Generalverſammlung, die gewiß neue 
Mitglieder werben wird, aber auch Anregungen gebracht hat, 
die dem Verein zur Fortentwicklung gereichen. 


Generalverſammlung des „Deutſchen 
Vereins für Volkshygiene“. 


Don 
Dr. med. J. Weigl. 


ie des Reiches Weſtmark, im waffengegürteten Metz, Hatten wir 
dieſes Jahr in den Tagen vom 21. mit 23. September un: 
zuſammengefunden: Eine ſtattliche Anzahl von Delegierten der 
Ortsgruppen Berlin, Dresden, Duisburg, Düſſeldorf, Frank. 
furt-M., Hamburg, Karlsruhe, Leipzig, München, Saarlouis, 
Straßburg und eine ganze Reihe Einzelmitglieder aus Orten, 
wo noch keine Ortsgruppen beſtehen, beſonders aus den Rhein. 
landen. In vorzüglicher Weiſe hatte der Metzer Verkehrsverein 
mit den Herren unſerer Ortsgruppe für beſte Ortsunterkunft 
der Auswärtigen Sorge getragen. War dort die Freude über 
den unerwartet großen Beſuch eine echte, ungekünſtelt und herz. 
lich: ſo beherrſchte hinwieder uns der Eindruck der liebevollen 
Aufnahme. Das ergab eine Reſultante, die mächtig das Ju 
ſammengehörigkeitsgefühl hob, und in allen die Arbeitsfreude 
weſentlich förderte. Wie jedes Jahr war der erſte Tag der Be 


ſprechung des inneren Vereinslebens gewidmet. Freitags nach 


11 Uhr eröffnete der Vorſitzende Geh. Obermedizinalrat Proi. 
Schmidtmann die Geſchäftsſitzung der Mitgliederverſammlung. 
Seine warm gehaltenen Begrüßungsworte, mit denen er zum 
erſten Male als Vorſitzender vor uns trat, gewannen ihm raſch 
unſer aller aufrichtige Sympathien. Zahlreiche Glückwunſch. 
telegramme von Behörden und Privaten begünſtigten die frobe 
Stimmung in dem prachtvollen, Gold in Weiß gehaltenen Feit: 
ſaal des Stadthauſes, den die Stadtverwaltung zur Xer: 
fügung geſtellt hatte. Der Geſchäftsführer Generalarzt Dr. Haaſe 
erſtattete den Jahresbericht, der mit rieſigem Fleiße bearbeitet, 
in markigen Zügen von den reichhaltigen und vielgeſtaltigen Ar. 
beiten der Zentrale und einzelnen Ortsgruppen ein lebenswarmes 
Bild entrollte. Es gibt kein Gebiet der Volksgeſundheitspflege, 
auf dem unſer Verein nicht arbeitet entweder ſelbſtändig oder 
durch ideelle und materielle Unterſtützung anderer Vereine. So 
zeigt ſich überall regſte Vereinstätigkeit und allſeitigſte Arbei, 
die freilich eines jeden Kraft ſehr anſpannt und den Wunſch der 
beiden Herren rechtfertigt, daß ſich die Reihen der Mitglieder 
und Ortsgruppen ſtetig mehren möchten. In gewandter Weiſe 
erledigte Rentner A. Guttmann den Kaſſenbericht und gab 
einen vortrefflichen Ueberblick über die finanzielle Lage des Ver 
eins, die günſtig iſt. Nun folgten Berichte, Anträge und An 
regungen aus den Reihen der Delegierten; beſonders wurde 
betont, wie wichtig es ift, daß wir mit anderen Vereinen, welt: 
beſtimmten Arbeitsgebieten der Volkswohlfahrtspflege dienen, in 
Fühlung treten und zuſammenarbeiten. Praktiſche Beiſpiele 
konnte vor allem der Münchener Delegierte anführen und erntete 
allſeitigen Beifall. Anſchließend folgte eine mehrſtündige Sitzung 
des Zentralausſchuſſes und dann die Beſichtigung von Sehen 
würdigkeiten und hygieniſchen Einrichtungen: die bherrlit: 
Kathedrale, das ſtädtiſche Muſeum, das Luft und Sonnenbad, 
die ſtädtiſchen Moſelbäder, der Schlachthof mit der in feinen 
Rayon gelegenen Säuglingsmilchküche, endlich die nach Aufgad⸗ 
der Stadtumwallung ringsum erſtehenden reizenden Parkanlagen, 
wie der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Ring, feſſelten unſere Aufmerkſamkeit b:: 
in die Abendſtunden. 

Am zweiten Tag fand öffentliche Verſammlung ſtatt. Damen 
und Herren, Bürger, Arbeiter, Geiſtliche, Zivil und Militär. 
insbeſondere das geſamte dienſtfreie Sanitätsoffizierkorps, waren 
erſchienen. In eleganter Form begrüßte der Vorſitzende die 
ſtattliche Schar. Warme Begrüßungsworte ſpendeten die Ver 
treter der hohen Regierung und Oberbürgermeiſter Ströver, 
ſowie Sanitätsrat Dr. Adelmann. Ihnen reihten ſich an die 
Vertreter der Vereine vom roten Kreuz, der Geſellſchaft tür 
lothringiſche Geſchichte, der Metzer Aerzteverein u. a. Die ge 
ſchickt gewählten Vorträge wurden mit Enthuſiasmus aufg 
nommen. In bekannter feſſelnder Beredſamkeit behandelte Oe“. 
rat Raydt (Leipzig): „Die Notwendigkeit von Spielplätzen und 
Spielnachmittagen für unfere Jugend“ und gab ein prächtiges, 
klares Bild vom heutigen Stand der ganzen Bewegung. Prei. 
Schottelius (Freiburg i. B.) ſprach über „Giftige Konjerven 
und demonſtrierte an Präparaten die Tätigkeit der die Zerſetzun 
bewirkenden Bakterien. „Uebertragbare Krankheiten und Wohnung 
not“ lautete der Vortrag von Dr. Matthes Metz). Aus ber 
reichen Schatze feiner Erfahrungen ſchilderte Redner den Zr 
ſammenhang zwiſchen unhygieniſchen Wohnungsverhältniſſen un: 
Volkskrankheiten. Die folgende lebhafte Diskuſſion, welche der 
Vorſitzende mit geſchicktem Eingreifen in den Bahnen ſtrengite: 


Sachlichkeit zügelte, ergab ein wirkungsvolles Reſümee. Nach 
deren Schluß wurde die großartige, modernſt eingerichtete Kon⸗ 
ſervenfabrik von Moitrier beſichtigt und dann fand man ſich 
zu einem Diner zuſammen, das bei vorzüglicher Leiſtung von 
Küche und Keller, gewürzt mit ſtimmungsvollen Toaſten, dem 
Tag einen reizenden Abſchluß gab. Am anderen Morgen fuhren 
wir nach den Schlachtfeldern von 1870. Unter der ſachkundigen 
Führung des Herrn Leutnant Baermann vom 4. Bayer. Yn 
fanterieregiment pilgerten wir über die Gefilde von St. Privat, 
Roncourt, Habonville nach Gravelotte. Hier war's, wo wir vor 
den Heldengräbern der Zehntauſende, die einſt kämpften und 
bluteten um Deutſchlands Größe, Frieden und Einheit, unſeren 
Führern deutſche Waffentreue ſchwuren im geiſtigen Kampfe für 
das erhabene Ziel der Förderung der Volksgeſundheit: Zu 
Gottes Ehre, des Vaterlandes Blühen und unſeres Volkes herr⸗ 
licher Entfaltung! 


ERSTE THE e 
Herbſtgold. 


om Goſenſcheine des Morgens durchgküßt, 
| Don funkefnden Demanttropfen betaut, 
Iſt über Macht Bier ein Wunder erbkübt, 
Wie berrkicher Raum der Eenz es geſchaut. 
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Sold, Gold, ſo weit nur das Auge reicht, 

Zin flimmernder, ſchimmernder Märchendom, 
Und wenn der (Wind durch die Wipfel ſtreicht, 
So riefelt’s Beraß in goldenem Strom. 


Hat eine gütige Jauberin bold 

Mit ibrem Stabe Berüßret den Hain, 

Daß Glatt um Glatt, gleich flüſſigem Gold, 
un keuchtet im Morgenſonnenſchein? 


MWinkt goldüberſchauert am Waldes ſaum 

Mir Fata (Morgana mit kochendem Bruß ? 
Ward Wahrheit ein gkückkicher Feentraum? — 
In dürrem Baube raſchekt mein Fuß. | 


A. Züngſt. 
SSA LOPLI 
„Schutz der Jugend vor dem Schmutz.“ 


Enter dieſem Titel wurde in Nr. 38 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
eine Verfügung der Kgl. Lokalſchulkommiſſion München mit ; 
geteilt, die in anerkennenswerter Weiſe die Lehrerſchaft veranlaßt, 
darauf hinzuwirken, „daß in den Buchhandlungen, Zeitungsgeſchäf⸗ 
ten, Milchläden ıc.”, die ſich in der Nähe der Schulhäuſer befinden, 
„nicht Bilder ausgeſtellt werden, welche das ſittliche Gefühl der 
stinbDer verletzen können“. In dem mitgeteilten Anſchreiben iſt 
Bezug genommen auf einen Sitzungsbeſchluß der Lokalſchul⸗ 
kommiſſion vom 5. Juli. Die ſozialdemokratiſche „Münchener 
oft’ ſchreibt nun in Nr. 215, S. 5: „ .. . Es kommt aber 
ruch hinzu, daß ein folder Sitzungsbeſchluß, von dem die Ver⸗ 
ügung ſpricht, gar nicht exiſtiert.“ Nachdem die „Münchener 
Loft’ fo ſicher auftrat, haben verſchiedene Blätter — auch bürger⸗ 
iche — dieſe widerſprechende Notiz mitgeteilt. Wir erklären 
emgegenüber, daß die von uns mitgeteilte Verfügung genaue 
bſchrift des offiziell ausgegebenen Zirkulars iſt. 
— Deer Proteſt der „Münchener Poſt“ dagegen, „daß der 
ehrer und die Lehrerin zu Sittlichkeitspoliziſten degra- 
iert werden“, iſt ganz unangebracht; denn Erzieher, die ihre 
ufgabe wirklich ernſt nehmen, ſehen in der Verfügung keine 
Degradierung“, ſondern, wie wir ſchon betonten, „eine dDanfens- 
erte Stütze und einen ſicheren Rückhalt“ in dem von ihrem 
e ruf gebotenen Vorgehen. 
Rm. 
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Die Mittelſchule auf der Nürnberger 
Ausſtellung. | 
Don 


H. Morin, Kgl. Symnaſiallehrer, München. 


Bei dem regen Intereſſe, welches heute in allen Kreiſen der 
Entwicklung unſeres Unterrichtsweſens entgegengebracht wird, 
mußte man darauf geſpannt ſein, wie der gegenwärtige Stand 
des Zeichenunterrichtes, von welchem heute ausſchließlich die Rede 
ſein ſoll, durch die in Nürnberg ausſtellenden Mittelſchulen 
repräſentiert wurde. 

Daß der Betrieb heutzutage ein ganz anderer geworden 
iſt als noch vor einem Jahrzehnt, mußte ſelbſt dem Laien auf 
den erſten Blick auffallen; denn wo man früher eintönige Flächen 
in Weiß, Grau und Schwarz, ausſchließlich Zeichnungen mit 
Blei, Kohle und Kreide nach Vorlagen und Gips geſehen, da 
leuchten heute die Ornamente in kräftigen, die Flächen gut her⸗ 
vorhebenden Farben, und Malereien nach Naturobjekten aller 
Art zeigen, daß man mit dem allen Farbenſinn ertötenden Gips 
gebrochen hat. | 

Ein energiſches, friſches Streben, ein Ringen nach dem 
Rechten, ein Drängen nach Wahrheit iſt unverkennbar in den 
* der Mittelſchulen gefahren und hat den alten 

opf hinausgefegt; freilich nicht überall ſo, daß nicht noch ein 


Endchen davon hängen geblieben wäre. Beim Augsburger Real 


gymnaſium z. B. iſt dieſer Zopf noch nicht verſchwunden; die 
Arbeiten ſind zwar peinlich ſauber, bewegen ſich aber ſonſt noch 
anz in der alten, langweiligen Schablone. Das Würzburger 
ealgymnaſium ſucht aus dieſer Schablone herauszukommen, 
vergreift ſich aber in der Wahl der Mittel und ſtellt z. B. ganz 
zweckloſe farbige Kopien irgend eines Frauenporträts aus, die 
noch dazu mit ärgſtem Dilettantismus gefertigt ſind. 

Ueberhaupt noch dieſes ſchreckliche Kopieren, in dem ſelbſt 
die Realſchulen neben ſonſt oft recht guten Leiſtungen noch immer 
befangen ſind! Da tauchen plötzlich hier und dort Kopien auf 
nach den „dekorativen Vorbildern“ — noch dazu in gleicher 
Größe —, dann wieder eine Bleiſtiftkopie eines Piglheinſchen 
Paſtells, ſchrecklich hart und ungeſchickt gemacht uſw. Wenn ſich 
nur alle Lehrer einmal darüber klar wären, daß ſolche Kopien 
den Schüler nicht im geringſten fördern und als Zeitverſchwendung 
zu betrachten ſind. 

Am Münchener Realgymnaſium iſt zu loben, daß mit dieſen 
Kopien aufgeräumt wurde und ein konſequentes Studium der 
Natur Platz gegriffen hat. Nur darf die Freude an der Farbe 
nicht ſo weit führen, daß man die Form darüber vernachläſſigt. 


Einige bedenkliche Zeichenfehler fallen auf, u. a. ein total ver⸗ 


zeichnetes Schachbrett. Das benachbarte humaniſtiſche Gymnaſium 
zeigt die gleiche Konſequenz im Naturſtudium, welches dem Lehrplan 
entſprechend bis zur Landſchaft durchgeführt iſt, und die Schüler 
find unbeſtritten auch an genaues Zeichnen gewöhnt. Die letzt— 
genannten Anſtalten ſind übrigens die einzigen mit feſtgeſchloſſenem, 
konſequentem Syſtem; an den Realſchulen macht ſich überall ein 
unſicheres Taſten bemerkbar, ein Schwanken zwiſchen Altem und 
Neuem, wie einzelne Naturzeichnungen neben altmodiſchen Kopien 
beweiſen. Wie einige Anſtalten es über ſich gewinnen konnten, 
im erſten Ornamentzeichnen ſo geſchmackloſe Muſter wie die 
„uralten Motive in hochmodernem Gewand“ kopieren zu laſſen, 
iſt unbegreiflich; jeder Lehrer könnte doch mit Leichtigkeit ſelbſt 
hübſchere Entwürfe für ſeinen Unterricht herſtellen. Eine gewiſſe 
Farbenangſt iſt unverkennbar, wenn man z. B. von den Natur- 
ſtudien einen blaſſen Tiger, einen verſchoſſenen Arras u. dgl. 
mit den keck und flott hingeſetzten Naturarbeiten des Münchener 
Realgymnaſiums vergleicht. Geradezu glänzend iſt dieſe Anſtalt 
durch ihr Linearzeichnen vertreten. Flotte Malereien nach Vögeln, 
z. B. eine Mandelkrähe, einen Papagei ꝛc., hat eigentlich nur 
eine Realſchule; aber dieſe tragen ſo unverkennbar die Hand 
des Lehrers, namentlich im Beiwerk, daß ſie eigentlich nicht hätten 
ausgeſtellt werden dürfen. Eigene Tätigkeit des Lehrers iſt viel- 
fach bei den Modellen, hier aber mit Vergnügen zu konſtatieren. 
Einen höchſt inſtruktiven Apparat für Perſpektive hat das Nürn⸗ 
berger Realgymnaſium ausgeſtellt, die zweite Nürnberger Kreis 
realſchule vorzügliche Formalpräparate, welche den ſteifen und 
geſchmackloſen Pflanzenpräparaten der Maria Thereſia⸗Realſchule 
München weit vorzuziehen find. Am humaniſtiſchen Gymnaſium 
ſtammen nahezu alle Modelle, vom großen Körpermodell bis 
zum präparierten Schmetterling, von der Hand des Lehrers. 
Unter anderem fällt das getreue Modell einer Dorfkirche auf, 
das aber mehr ein Schauſtück iſt, weil die vielen Details das 
Objekt als Modell untauglich machen. Am erſten, obligatoriſchen 
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Ornamentuntericht fehlt es aber auch hier bei dieſer Anſtalt, 
welche doch ſonſt dem Zug der Zeit zu folgen ſucht. Hellmuths 
moderne Vaſen ſind ferner eine Zierde jedes Zeichenſaales. 
Daß überall etwas fehlt, beweiſt eben nur die Reformbedürftig⸗ 
keit des Zeichenunterrichtes, und wir hören ja, daß namentlich 
von den Lehrkräften der humaniſtiſchen und Realgymnaſien eine 
ſolche kräftigſt angeſtrebt wird. 

Einſtweilen aber erfreuen wir uns an dem ehrlichen 
Streben, das alle Lehrer zeigen, an dem regen Leben im Zeichen⸗ 
unterricht, welches uns ein Beweis ſein kann, daß unſere Mittel. 
ſchulen auch in dieſem Fach nicht ſtehen bleiben, ſondern dem 
Zug der Zeit folgen und durch allerlei Schwierigkeiten ſich in 
die Höhe arbeiten. Per aspera ad astral 


ERTL SCHE eee 
Erziehung der Schwachſinnigen. 


Bildungsanſtalten des Staates, der Provinzen bzw. Hreiſe und 
der Kommunen für Schwachſinnige im Deutſchen Reiche.!) 


Die Prophylaxis in der Not geiſtiger Minderwertigkeit findet 
noch immer geringe Beachtung. Schon vor 13 Jahren hat 
Trüper in ſeiner Schrift „Pſychopathiſche Minderwertigkeiten im 
Kindesalter“ (Gütersloh⸗Bertelsmann) auf die nervenſchädigende 
Wirkung der falſchen Ernährung der Eltern, namentlich auf die 
zerrüttenden Schädigungen durch Alkohol und andere Genuß— 
mittel (Kaffee, Tee, Tabak) hingewieſen und er hat die Not⸗ 
wendigkeit des Schutzes der Jugend vor dieſen Giften gefordert; 
er will die Kleinen während ihrer ganzen Kindheit vor Alkohol 
wie vor Kaffee und ähnlichen Genüſſen gehütet willen. In- 
zwiſchen hat Strümpell in ſeiner epochemachenden „Pädagog. 
Pathologie“ (Leipzig 1899) folgendermaßen geurteilt: 

„Unter den akuten wie unter den chroniſchen Vergiftungen, 
ſofern ſie Urſache ſind für das Eintreten nicht nur flüchtiger, 
ſondern auch länger dauernder pfſychopathiſcher Erſcheinungen, 
ſpielt die größte Rolle die Vergiftung mit Alkohol und über⸗ 
haupt mit Reiz⸗ und Genußmitteln (Kaffee). Dieſer Mißbrauch 
iſt beſonders unter Kindern ſehr gefährlich und ruft unter ihnen 
eine übergroße Zahl von Erkrankungen mit pſychopathiſchen Folgen 
hervor.“ Und Direktor Dr. Heller ſchließt in ſeinem Grundriß der 
Heilpädagogik (Leipzig, Engelmann) „Ruſſiſchen Tee und Bohnen⸗ 
kaffee“ gleich dem Alkohol bei der Ernährung dieſer Kinder aus. 
Er ſchreibt: „Dieſe Genußmittel müſſen unter allen Umſtänden 
entzogen werden, ſelbſt wenn ſie zunächſt keinen ungünſtigen 
Einfluß auf das körperliche und geiſtige Befinden auszuüben 
ſcheinen. Die ungünſtige Wirkung der erwähnten Genußmittel 
gelangt häufig erſt nach einiger Zeit zum Ausdruck, wenn die 
hierdurch veranlaßten Schädlichkeiten eine gewiſſe Höhe erreicht 
haben. Hierbei laſſen ſich folgende Symptome beobachten: Hoch⸗ 
gradige Reizbarkeit, geſteigerter Bewegungsdrang, Schlaflofigkeit, 
Anaufmerkſamkeit, Gedächtnisſchwäche, bei Kindern in der Puber⸗ 
tätsentwicklung auch ſexuelle Erregungszuſtände und dadurch be: 
dingte Maſturbation.“ Und alle, die die Frage der Heilerzielung 
behandelten, ſeien es Mediziner oder Pädagogen, haben auf die 
prophylaktiſche Wirkung der Vermeidung der Genußgifte hin⸗ 
gewieſen. Neueſtens kommt dazu ſogar ein ſtatiſtiſcher Beleg. In der 
„Pſychiatriſch⸗Neurologiſchen Wochenſchrift“ erſchien im laufenden 
8. Jahrgang Nr. 19 ein „Statiſtiſcher Beitrag zur Aetiologie der 
Idiotie“ von Dr. F. Heyn, der in 17,6% der Fälle die ange⸗ 
deutete falſche Ernährung der Kinder als Urſache des Schwach⸗ 
ſinns feſtſtellt. Trotz dieſer klaren Stellungnahme der Männer 
der Wiſſenſchaft und Praxis, trotz der ſtatiſtiſchen Belege, trotz 
des Vorhandenſeins guter Erſatzmittel für alkoholiſche Getränke 
und Bohnenkaffee in Milch, Malzkaffee, Fruchtlimonaden und 
einheimiſchen Tees, iſt dieſe prophylaktiſche Maßnahme noch 
wenig beachtet. 

Aehnlich iſt es mit den anderen prophylaktiſchen Mitteln. 
Die Vorſicht der Kindermädchen, ja der Eltern ſelbſt in bezug auf 
Schutz der Kinder vor Kopfverletzungen mannigfacher Art iſt trotz 
der großen Zahl der Fälle geiſtiger Minderwertigkeit, die wir in 
ihnen begründet wiſſen, nicht größer geworden. Und auch die 
allgemeinen Mißgriffe in der Erziehung, die Strümpell knapp 
und treffend in dem erwähnten Werk als Roheiten gegen die 
Kinder in der erſten Altersperiode, oder frühzeitige Verzärtelung, 
als Mangel an Strenge gegenüber exzitierenden wie deprimierenden 

) Vortrag, gehalten auf dem „Kongreß für Kinderfo 
und Jugendfürſorge“ gu Berlin i O A bon 89958 dong 
Weigl, Herausgeber der „Pädagog. Zeitfragen“, München. 


Affekten, als verfrühte Beteiligung der Kinder an Vergnügungen 
5 der Erwachſenen geißelt, find nicht geringer ge. 
worden. | 

Go iſt es fein Wunder, daß immer wieder eine große 
Zahl von geiſtig minderwertigen Kindern aus unſeren allae 
meinen Bildungsanſtalten, den Volksſchulen, ausgeſchieden und 
eigener Behandlung zugeführt werden muß. Wie wird nun 
gegenwärtig für dieſe Kinder geſorgt? 

Wir haben in Deutſchland drei Hauptverſorgungsarten: 

1. Geſchloſſene Anſtalten, die den Kindern neben 
der Bildung auch die ganze Erziehung geben und die gewöhnlich 
nur den ſchwereren Fällen ihre Tätigkeit widmen; 

2. eigene Klaſſen, dem Volksſchulkörper großer 
Städte angeſchloſſen, die die Kinder mit größeren Defekten auf, 
nehmen: die Hilfsſchulenz 

3. eigene Klaſſen im Volksſchulkörper der großen Städte, 
die die Kinder mit geringeren geiſtigen Defekten behandeln: Die 
Sonderklaſſen im Sinne der Beſtrebungen, wie ſie von 
Schulrat Dr. Sickinger, Mannheim, angebahnt und mit Erfolg 
propagiert werden. 

Ueberſchauen wir nun zunächſt im allgemeinen, was fur 
eine Arbeit in allen diefen Bildungsanſtalten des Deutſchen 
Reiches geleiſtet wird. 

Geſchloſſene Anſtalten, die Unterricht erteilen, 
alſo nicht nur Pflege, ſondern wirkliche Bildungsanſtalten find, 
beſitzen wir 81. An dieſen Anſtalten waren am Schluß des 
Jahres 1905 383 Lehrer und Lehrerinnen tätig und es wurden 
5219 Kinder unterrichtet. 

Ich habe dieſe Zahlen zuſammengeſtellt nach der Statiſtik 
in dem vorzüglichen „Kalender für Lehrer und Lehrerinnen an 
Schulen und Anſtalten für geiſtig Schwache“ von Frenzel, Ger- 
hardt und Schulze, Leipzig, Scheffer 1906/07, da es wohl nich: 
angezeigt erſchien, die vielen privaten Anſtalten wieder auch von 
meiner Seite mit einem Fragebogen zu beläſtigen. 

Hilfsſchulen waren am Schluſſe des Jahres 1905 in 
162 deutſchen Städten eingerichtet. 

Sonderklaſſen im Sinne des Mannheimer Syſtems 
haben gegenwärtig 22 deutſche Städte — zum Teil noch ver- 
ſuchsweiſe — eingerichtet. 

Fragen wir nun wie ſich der Staat, die Provinzen bezw. 
Kreiſe und die Städte offiziell zu dieſen Bildungsanitalten 
verhalten und wie weit fie namentlich an der Einrid- 
tung dieſer Bildungsgelegenheiten beteiligt ſind. 

Die hier folgenden Zahlen habe ich ſelbſt bei den einzelnen 
Anſtalten erhoben. 

1. Anſtalten des Staates. 

Von den 81 geſchloſſenen Anſtalten find 8 Einrichtungen 
des Staates. Sie verteilen ſich folgendermaßen: 

Das Königreich Sachſen hat 4 Staatsanſtalten: 
Chemnitz mit 13 Lehrkräften und 308 Schülern, 
Großhennersdorf mit 6 Lehrkräften und 168 Schülern, 
Hochſchweitzen mit 1 Lehrkraft und 40 Schülern, 
Noſſen mit 4 Lehrkräften und 134 Schülern. 

Das Großherzogtum Heſſen hat 1 Staatsanſtalt: Darm- 

ſtadt mit 5 Lehrkräften und 111 Schülern. 

Das Großherzogtum Mecklenburg⸗Schwerin be: 
1 Staatsanſtalt: Schwerin mit 6 Lehrkräften und 80 Schüler: 

Das Großherzogtum Anhalt hat 1 Staat8anftalt: Defia- 
mit 3 Lehrkräften und 27 Schülern. 

Das Herzogtum Sachſen⸗Altenburg hat 1 Staais 
anſtalt: Roda mit 1 Lehrkraft und 35 Schülern. 

Zuſammen werden in den Staatsanſtalten von 39 Sed. 
kräften 903 Schüler unterrichtet. | 

Es ift alſo etwa der zehnte Teil der Unftalten jtaattr= 
10 der Lehrkräfte ift ſtaatlich verwendet, etwas mehr als 
der Anſtaltsſchüler ijt ſtaatlich verſorgt. 

2. Anſtalten der Provinzen bzw. Kreiſee 

Von den ſämtlichen Anſtalten ſind 5 provinzielle Cinri=- 
tungen. Sie verteilen ſich auf folgende Provinzen des Kane 
reiches Preußen: 
Prov. Brandenburg: Potsdam m. A Lehrkräften u. 130 Schüler r. 
Prov. Hannover: Langenhagen m. 9 Lehrkräften u. 153 Schüler z. 
Prov. Poſen: Koſten mit 1 Lehrkraft und 49 Schülern, 

Prov. Schleswig⸗Holſt.: Schleswig m. 3 Lehrkräften u. 98 Schüler. 
Rheinprovinz: Unterrath mit 2 Lehrkräften und 20 Schüler 

Zuſammen werden hier von 19 Lehrkräften 458 Schar 
ſinnige unterrichtet. 

Es ijt alfo etwa der 16. Teil der Anſtalten provinze 
‘so der Lehrkräfte iſt provinziell verwendet und 3/11 der Anſtal d 
ſchüler iſt in Provinzialanſtalten untergebracht. 


3. Anſtalten der Kommunen. 


a) Geſchloſſene Anſtalten: Von den ſämtlichen 
Anſtalten ſind zwei ſtädtiſch, und zwar die beiden Anſtalten der 
Reichshauptſtadt Berlin: Wuhlgarten für jugendliche Epileptiker 
mit 5 Lehrkräften und 65 Schülern, Dalldorf für bildungsfähige 
Idioten mit 10 Lehrkräften und 186 Schülern. 

b) Hilfsſchulen: Die ſämtlichen in den 162 Städten 
eingerichteten Hilfsſchulen find durchwegs offizielle Einrichtungen 
dieſer Kommunen. Sie unterrichten gegenwärtig durch 822 Lehr⸗ 
kräfte 14,073 Kinder. 

e) Sonderklaſſen: Die in 22 deutſchen Städten einge⸗ 
richteten Sonderklaſſen find ebenfalls offiziell kommunale Cinrich: 
tungen. Ueber die Zahl der Lehrkräfte und Schüler läßt ſich 
gegenwärtig feſtes Material nicht geben, da die Einrichtung noch 
vielfach im Stadium des Verſuches iſt. 

Ueberblicken wir dieſe Darſtellung, ſo iſt ohne weiteres 
erſichtlich, daß der Hauptteil der Arbeit in der Anſtaltsver⸗ 
ſorgung der privaten Wohltätigkeit, caritativen Einrichtungen, 
verbleibt. Nur ein kleiner Teil der Arbeit entfällt auf ſtaatliche, 
provinzielle und kommunelle Einrichtungen. Nach meinem Dafür. 
halten — und dieſe Anſicht deckt ſich mit bedeutenden Stimmen, 
die in der heilpädagogiſchen Literatur laut wurden — iſt dies 
ſehr bedauerlich. 

Es ſoll den privaten Unternehmungen durchaus nicht nahe⸗ 
getreten werden. Im Gegenteil! Mit Dank muß man aner⸗ 
kennen, daß die Arbeit, die bisher in dieſer Richtung von Ver⸗ 
einigungen, Klöſtern, einzelnen edlen Menſchenfreunden geleiſtet 
wurde, großartig iſt, und man wird nur den Wunſch hegen, daß 
die Unterſtützungen, die von Staat, Kreis und Kom⸗ 
munen an dieſe Privatinſtitute bisher geleiſtet 
wurden, auch erhalten bleiben. Aber die offizielle 
Anſtaltshilfe iſt doch allgemein nicht länger mehr entbehrlich. 
Es iſt wohl zu würdigen, wenn darauf hingewieſen wurde, daß 
auf die Dauer die immer größere Zahl von notwendigen Lehr⸗ 
kräften für die Privatanſtalten ſchwer zu haben iſt, daß die 
Unſicherheit der Stellung, das Fehlen einer Altersverſorgung 
gerade die tüchtigſten Lehrkräfte von der Uebernahme einer 
Lehrſtelle an Privatſchulen abhält. Es iſt auch zu erwägen, daß 
die finanzielle Fundierung, die eine durchaus gut organiſierte 
Bildungseinrichtung für die Schwachſinnigen garantiert, bei 
privaten Unternehmungen — beſonders für Kinder aus ärmeren 
Familien — ſehr erſchwert ijt. Wie bei der Blinden- und Taub- 
ſtummenverſorgung müßten doch Staat, Provinzen, Kommunen 
dieſe Garantien ſchaffen. 

Am meiſten aber iſt die Unzulänglichkeit der privaten 
Hilfe für das Eintreten offizieller Einrichtungen maßgebend. Es 
fehlen uns leider genaue ſtatiſtiſche Belege für die Größe des 
diesbezüglich ungeſtillten Elendes, aber einige deutlich ſprechende 
Zahlen ſtehen uns immerhin zur Verfügung. In der Broſchüre: 
„Heilpädagogiſche Jugendfürſorge in Bayern“ (Heft 1 meiner Samm⸗ 
lung „Päd. Zeitfr.“) habe ich eine amtliche Statiſtik für den Kreis 
Unterfranken vom Jahre 1902 angeführt, derzufolge dort 90 Kretinen 
und 134 Idioten außerhalb von Anſtalten waren. In einem 
einzigen der 8 Kreiſe Bayerns waren alſo — obwohl Bayern 
17 derartige Anſtalten beſitzt — über 200 ſolcher Unglückliche 
unverforgt geblieben. Weitere Zahlen hat meine Umfrage für 
die vorliegende Arbeit ergeben. Ich hatte am Schluß des Frage⸗ 
bogens, den ich anfangs Juli dieſes Jahres an die offiziell ein⸗ 
gerichteten Anſtalten hinausgab und für deſſen Beantwortung ich 
hier gerne öffentlich danke, geſchrieben: „Wie hoch ſchätzen 
Sie die Zahl der in ihrem Bundesſtaat noch unver- 
ſorgt bleibenden ſchwachſinnigen Kinder?“ Darauf 
antwortete ein ſehr zuverläffiger Anſtaltsdirektor für Preußen 
mit 2000, ein ſolcher für das Großherzogtum Heſſen mit 150 
a 200 und ein dritter für Mecklenburg⸗Schwerin mit zirka 100 

indern. 

Dieſe Zahlen reden eine deutliche Sprache; mögen fie bei 
Ya ſtaatlichen und provinziellen Behörden nicht ungehört ver- 
ingen! 

Die Einrichtung von Hilfsſchulen iſt dank der erſprießlichen 
Aufklärungsarbeit des „Verbandes der Hilfsſchulen Deutſchlands“ 
mit dem unermüdlichen Stadtſchulrat Dr. Wehrhahn⸗Hannover 
an der Spitze, raſch vorwärts gegangen. Während 1898 erſt 
76 Hilfsſchulen mit 4281 Kindern und 1900 erſt 98 Hilfsſchulen 
mit 7013 Kindern beſtanden, ſind es gegenwärtig 162 Schulen 
nit 14,073 Kindern. Seit 1898 hat ſich demnach die Zahl ver⸗ 
breifacht, ſeit 1900 verdoppelt. Und doch bleibt hier den 
Kommunen noch viel zu tun. Nach der Zählung von 1900 haben 
vir in Deutſchland: | 
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5001 bis 20,000 Einwohnern, 
1 „ „ 20,001 „ 100,000 ” 

33 „ „ über 100,000 7 : 

Bedenken wir nun, daß in Städten von 10—25,000 Ein- 
wohnern an Hilfsſchulen recht wohl eingerichtet werden können, 
jo dürften zirka 500 Städte in Deutſchland die äußeren Bedin⸗ 
gungen für dieſe Organiſation beſitzen. Noch vielen Kommunen 
iſt ſomit Gelegenheit gegeben, mit der Einrichtung von Bildungs⸗ 
1 für die Schwachſinnigen ihre Schulorganiſation zu ver⸗ 

eſſern. 

Aehnlich ſteht es mit der Einrichtung von Sonderklaſſen. 
Auch hier liegt für die größeren Städte, die Schulkörper mit 
mehrfach parallel aufſteigenden Klaſſenſyſtemen befigen, ein 
großes Arbeitsfeld für pädagogiſch wie ſozial ſegensvolle Betäti⸗ 
gung vor. 

Es iſt nur noch der Einrichtung von Bildungsveranſtal⸗ 
tungen zu gedenken, die kleinere Städte, welche weder Hilfs- noch 
Sonderklaſſen errichten können, als Erſatz ſchaffen mögen. Ich 
meine die Einrichtung von Nachhilfeſtunden, die in Schul⸗ 
körpern mit mehreren Lehrkräften, recht wohl heilpädagogiſch 
wirkſam ausgeſtaltet werden könnten und den kleineren Städten 
und größeren Dörfern einigermaßen die Hilfsſchule erſetzen würden. 
Zu dieſem Zwecke wäre nur weſentliche Vorausſetzung, daß die 
Lehrkräfte, die ſich dieſer Arbeit unterziehen, auch Gelegenheit 
finden könnten, ſich mit Theorie und Praxis der Heilpädagogik 
vertraut zu machen. Sind genug Lehrkräfte vorhanden, die mit 
Erfolg an die Arbeit treten können, ſo wäre dieſe Organiſation 
ohne weſentliche Koſten und ohne große techniſche Schwierigkeiten 
zu ſchaffen. Den kleineren Städten und Ortſchaften wäre aber 
eine ſegensvolle Bildungsveranſtaltung für die Schwachfinnigen 
leichteren Grades damit gegeben. 

Wir haben in der kurzen zur eee ſtehenden Zeit 
nur allgemeine Muſterung auf dem großen Arbeitsfelde für 
offizielle Hilfe in der Not geiſtiger Minderwertigkeit halten können. 
Es wäre eine dankenswerte Arbeit, auch die bereits erzielten 
Erfolge, ferner die organiſatoriſchen Maßnahmen, finanzielle 


864 Städte mit 
94 


Fundierung uſw. an den bereits beſtehenden offiziellen Anſtalten 


darzulegen. Bei meiner Umfrage wurde mir ein ſo reiches bezüg⸗ 
liches Material in liebenswürdigſter Weiſe zur Verfügung geſtellt, 
daß es unmöglich war, die urſprünglich beabſichtigte Verarbeitung 
desſelben für die knappe heutige Darlegung zu erreichen. Viel⸗ 
leicht gibt ſich ſonſt einmal Gelegenheit, dieſes Material in ſeiner 
Ausführlichkeit darzulegen, fo daß der Anregung, die dieſer Vor⸗ 
trag den ſtaatlichen, provinziellen und kommunalen Behörden 
geben will, die Mitteilung der praktiſchen Grundlagen 
für den weiteren Ausbau in der Organiſation von offiziellen 
Bildungsanſtalten für die Schwachſinnigen folgen kann. 


es Herbſt. 
nd nun iff es Herbſt! — Auf verödetem Feld 
Erglänzen gokden die letzten Garben; 


zum Abſchied ſchmückt ſich die ſterbende Weft 
Goch einmak mit ihren gkühendſten Farben. 


Gnd nun iff 


Aeppige Aſtern ſtreut Mutter Natur 

In das Sewand ihr mit gütigen Händen, 

Durch leuchtet mit Sonnenblumen die Flur 
Aks letzten, duftkoſen Eiebesſpenden. 


Glutrot und golden ſehimmert der Hain — 
Doch ein Berber Hauch durchzieht feine Räume; 
Kraftlofer Herbſtes ſonnenſchein 

Erweckt im Herzen webmütige Träume. 


Gicht Jugendkuſt mehr und Hoffnungsdrang 
Quellen kebendig Bei feinem Strable — 

Mur ein traumhaft Oerbaklen, ein Übſchiedsſang, 
Wie Merklingen der Abendgkockhen im Tale. 


Röfn. M. Gachem⸗Sieger. 
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Die Brautfahrt. 


Skizze vom Hunsriiden von Nanny Lambrecht. 


Die Dunkelheit wallt geſpenſtig in den engen Straßen. Ab 
und zu an den Häuſern ein Laternenarm. Eine trübe Flamme 
fackelt und ſchwelt auf dem Docht. 

Abendliche Spaziergänger durchqueren den Lichtkreis. 
Kleinſtadttypen, Bürgermädchen in Latzſchürzen, Arm in Arm 
in langer Reihe. Hinter ihnen ſchäkern die Burſchen. Vor der 
Stadt an der Brücke ſammeln ſie ſich in Gruppen, ſchwatzen, 
pfeifen. Einer wirft ſich auf die Landſtraße, drückt das Ohr an 
den Boden, horcht. Wump! BWump! pulſt es aus der Erde. 
Ein raſſelndes Gefährt —, klatſchender Hufſchlag. Die ſchwatzenden 
Gruppen löſen ſich. „Spannt't Seil, ihr Buwe! De Braut⸗ 
wage kimmt, wahrhaftig'n Gott!“ 

Die Burſchen, die rittlings auf dem Brückengeländer fitzen, 
ſpringen ab und mit Stoßen und Drängen zwiſchen die Mädchen. 

„Allweil eweg! Platz for die Harte⸗Braut!“ 

Die Hunsrücker Kleinſtädter halten an ihrem Volksbrauch. 
Die Braut, die von auswärts zuzieht, wird „eingeholt“. Das 
iſt eine Ehre, aber fie kann den Hals darüber brechen. 

Der Ruf prallt wie Feuerlärm in die ſtillen Straßen. 

An der Ladentreppe des Gaſthofs Hart fallen die trüben 
Lichtſträhne in eine feierliche Gruppe. Nachbarfrauen, die alter 
Sitte gemäß der Braut den „Spruch“ aufſagen müſſen. Sie 
ſtehen und tuſcheln. Ihre Haubenbänder raſcheln im Abendwind. 

Vom Brüdentore her ein Böllerſchuß. Da ſchrecken fie 
zuſammen, ſtreifen die herausquellenden Schürzenfalten glatt, 
ſchlucken an ihrer Erregung, ſtieren in das dunkle Gewimmel 
von Frauen, Kindern und Hunden. Ihre Gedanken flüchten vor 
das Stadttor. Da herüber lärmt und johlt ein Menſchenwuſt. 

Zwiſchen zwei Häuſern vor der Brücke läuft quer über die 
Straße ein Brunnenſeil. In einem Abſtand von einigen Metern 
ein zweites, und ein drittes ſtärkeres am Brückengeländer. Der 
„außerhalbſche“ Brautwagen muß Hinderniſſe paſſieren, mit ge- 
brochener Achſe heimſchleppen. Und die Braut muß in der 
Himmelangſt aufkrähen, und die Weiber freifden.... Und 
dann erzählt man ſich in breitem Lachen, wie „dat eſo 
ſcheene war“. 

Aus dem toten Dunkel der Landſtraße zwei blitzende Lichter, 
ſchnaubende Hengſte und ein Wagen voll Hochzeitsgäſte um 
das Brautpaar. Die Seilbuben wölben die Hand um den 
Mund, brüllen: 

„Hühopp! Hie wird Zoll b'zahlt!“ 

Zwiſchen den flirrenden Lichtern heraus ein Gekreiſche. 

„Holt'n beim Deiwel un fein’ Großmudder! Hühopp! 
Hühopp!“ Der Wagen nimmt einen gewaltigen Anlauf, ſchwankt 
in die Dunkelheit. — — Die Hengſte bäumen auf. Ihre Vorder⸗ 
hufe ſchlagen in die Luft. Der Schaum flockt. Die Mähne 
fliegt. Die Haut dampft. Die ſtraffgezogenen Zügel reißen 
die Pferdeköpfe zurück. Aus dem tropfenden Maul ein ſchrilles 
Wiehern — ein wilder Sprung. Hühopp! — . 

Nieder praddeln die Pferdehufe, raſſeln d 
Triumphgeſchrei aus dem Gefährt. Ein ängſtlicher Frauenmund 
dazwiſchen. Und ein neuer Anlauf. Die Peitſche knallt auf 
die dampfenden Pferderücken. Das blanke Geſchirr tinkt und 
klinkert unter dem Zuſammenſtoß. Das Handpferd ſtürzt. Die 
Burſchen jagen herbei. Hühopp! Hühopp! Mit geſchundenen 
Knien rafft das Tier ſich auf. Die Leine zerrt ihm das Maul 
blutig. Mit hinkendem Bein weiter — wie toll weiter. Es 
gilt die Brautehre. Pfiffe gellen und Triumphgeſchrei in dem 
Menſchengewühl. Auf den ſchweißnaſſen Pferdewanſt ſauſen die 
Knüttel. Grob praſſeln die Zurufe In Staub und 
Dunkelheit verſinkt der Brautwagen. Das dritte Seil iſt ge— 
nommen. Die langen Enden ſchürfen über den Boden. Im 
Lichtkreiſe der Ladentreppe hält das Gefährt. Ferd Hart führt 
eine ſchmale, ſchüchterne Frau in den Kreis der Steifröcke und 
Flatterhauben. Aus der Menge ein Tuſcheln und Raunen. 

„Drei Seil' kaput! Und der wird doch kein Glück hon. —“ 

„Dat Julchhe dat arm' Menſch!“ 

Ferd Hart drängt hinein. 

Zwei lichtgrelle Fenſter am Gaſthofe Hart. Dahinter Lärm 
und Gläſerklang. Weindunſt und Tabaksqualm rötet die Geſichter. 

Hinter dem Marktbrunnen beugt ein Mädchenkopf hervor. 
Eine Geſtalt — huüſch! Quer über die Straße unter die er- 
leuchteten Fenſter. Um die vollen Schultern ſtrafft das Tuch. 
Auf der Grundmauer kauert ſie mit ſchlotternden Knien. Ihre 
Arme ſtreichen an der Wand hinauf — und höher hinauf bis 


den Sankt Chriſtophorus als Faſſadenſchmuck. Ein Menſchen. 
körper windet ſich lang und kriechend hinauf, mit aufgeſtemmten 
Armen in die Niſche und neben die plumpe, verwitterte Heiligen. 
figur, ächzt leiſe und weint leiſe. Und leiſe ein wilder Schwur. 
Ihre Blicke flackern wirr in den gleißenden Schein. Das Licht 
der Armleuchter prallt wider die Scheiben. Die Vorhänge ſind 
zurückgezogen. Ein weißer Dunſt über erhitzten Köpfen. Einer 
redet und ſchwankt. Die anderen brüllen ein Hoch auf die Braut. 
Die lächelt und wie die Sonne iſt ihr Geſicht. Die Geſtalt in 
der Niſche reckt vor. Das bräutliche Geſicht will fie ſehen — 
und ob ſie glücklich iſt, die da an ihrer Stelle! Und ob 
ſie ſchön iſt — ſchöner als ſie. Ihr Bild will ſie aufſaugen 
mit eiferſüchtigen Blicken, und die lange Nacht ſollte es fe 
quälen Die lange Nacht bis zum Hochzeitstage! Ibre 
Augen weiten ſich. Ihr Herzſchlag ſtößt durch den geöffneten 
Mund. Sein Arm um ihre Schulter, fein glühendes Geficht 
an ihrem bleichen, glücklichen. Das Blut ſickert ihr in die 
Augen. Die find gläfern und ſtarr, und leichenfarben ihr Geficht. 
Das ſtumpfe, ſchwarze Haar ſtrafft um ihre niedere Stirne. So 
iſt's wie eine Totenmaske und fo drängt ſie's an die Scheibe. — 
Das Hoch auf das Brautpaar durchdröhnt das Zimmer. Die 
ſtrahlenden Augen der Braut ſchauen in die feſtliche Runde. 
Da nickt ſie in ſtillſeliger Anerkennung. Und hinüber zum 
Fenſter. Da packt fie eiskalt das Entſetzen. War das der Blick 
einer Wahnſinnigen? Ein Leichengeſicht! Ihr Aufſchrei ſchrillt 
in den Jubel. Sie reißen die trunkenen Augen auf. Da iſt die 
Scheibe leer und die Nacht ſtarrt ſchwarz herein. 

Aus der Niſche ſchlängelt der Schatten, und lautlos fort, 
und lautlos, tränenlos eine lange, ſchweigende Nacht bis zum 
Hochzeitsmorgen. 

Am Marktbrunnen klunkſt das Waſſer wie eine Menſchen.⸗ 
bruſt in tiefem Leid. Und durch die umſtehenden Lindenbäume 
zieht eine traurige Mär von betrogener Liebe Pein — — — — 
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Nordiſche Erinnerungen. 
Don 
Johannes Mayrhofer. 
VII. 
Zwei Schlöſſer. 

Südöſtlich vom Esrom⸗See liegt das Schloß Fredensborg. 
Es iſt nicht wie andere däniſche Schlöſſer in ein Muſeum ver. 
wandelt, es liegt auch nicht in Trümmern wie der gewaltige, 
monumentale Bau im Kerne der Hauptſtadt; aber anderici:: 
iſt es auch nicht ſtändig wirkliche Reſidenz. Aber wenn der 
däniſche König im Sommer eine Woche ſtiller Einſamkeit, der 
Geſchäften fern, inmitten der herrlichſten Zauber ſeines Lande: 
verleben oder in vertrautem Geſpräch mit den gekrönten Häupter 
von Europa in würdiger Umgebung luſtwandeln will, da kann 
er wohl nichts Beſſeres tun, als ſich in Fredensborg niederlaſſen. 

Das Schloß iſt ziemlich groß, aber von einer vornehmen, 
anſpruchsloſen Einfachheit; die Fremden geben ſich oft gar nic! 
die Mühe, das Innere, ſoweit es zugänglich, zu beſuchen und 
den großen Kuppelſaal zu beſichtigen. Aber der Park, der Par“ 

Neben dem Schloſſe iſt der Marmorgarten, nicht jeden 
geöffnet. Aber die herrlichen Anlagen hinter dem Gebäude, de: 
weite in üppigſtem Blumenflor prangende freie Platz, leicht ur: 
rahmt von den gewaltigen, feingeſchwungenen Poſtamenten, as 
denen die ſymboliſchen Figuren von Dänemark und Norweger 
in edler Grazie thronen, und dann der ewig neue Park, der n= 
von hier aus den See entlang hinzieht, da kann jeder umb:- 
gehen und ſchauen und ſich freuen. Ein Plätzchen Erde, dc: 
Natur und Kunſt zum Paradieſe umzuſchaffen geſucht! 

Der Park iſt teilweiſe im engliſchen, teilweiſe im franzöſiſcher 
Stil angelegt. Die Bäume find vielfach ganz herrliche Exemplare: 
Alleen von einer idylliſchen Schönheit wie von einer düfterr: 
Kraft und Erhabenheit, daneben keck verwachſenes Bulchwer:. 
dort wieder prächtiger Raſen, vom Gärtner zu einem wirkliche 
Samtteppich herangezogen; hier ein lauſchiger Weg unter lijpei: 
den Laubdächern am plätſchernden Seegeſtade, dort ein amp. 
theatraliſch angelegter Talkeſſel mit gar ſeltſamen Geſtalten a. 
den Zuſchauerplätzen: eine ganze Menge nordiſcher Bauern r" 
ihren intereſſanten heimiſchen Koſtümen (Normandsdalen 
Bauern in Stein, wie ſonſt Feldherrn und Dichter — da wieder 
auf maleriſchem Waldhintergrund ein ruſſiſcher Pavillon, der: 


zum Stuck der Niſche. Die iſt zwiſchen zwei Fenſtern und hat wieder ein Denkmal, eine Statue oder ſonſt eine Ueberraſchung. 


— 
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Eigenartig ijt beſonders die Anlage von Alleen, die vom 
Schloſſe aus ſtrahlenförmig auf den See zulaufen. Die hohen, grün⸗ 
behangenen Wände der ſtattlichen Baumreihen, und über Raſen und 
Statuen hinweg der Blick zu einem reizend blauen Fleckchen des 
wundervollen Sees und darüber der lachende Sommerhimmel! 

Ja, wenn man König von Dänemark wäre! Da würde 
ich, wenn die warmen Tage kommen, nach wohlgetaner Arbeit 
Amalienborg und Bernſtorff den Rücken kehren, von Bernſtorff 
nichts entnehmen als die große Tafel über dem Portale: „Honesto 
inter labores otio sacrum.“ Die ſollte über Fredensborg leuchten, 
und dann vier Wochen mit einem ideenreichen Buch zum 
Meditieren, einem lieben Freund zum Plaudern, Gottes blauen 
Himmel vor Augen und die Mufik der brandenden Wogen des 
Esrom im Ohr!. 

Gleich neben dem Park find die gärtenumrahmten Häuſer 
des Städtchens und die weiten Grasfluren und Aecker der Um⸗ 
gegend. Man kann ohne Schwierigkeit in den Park hinein und 
hinaus. Und doch welch ein Unterſchied oft! Es iſt an manchen 
Stellen, als ſei hier der Eingang zu einem Heiligtum der Schön⸗ 
heit. Mir wenigſtens war's einſt, als müßte hier beim Blick in 
den Park ein Maler die rechte Idee finden können, um Miltons 
Dämon bezaubert in die Herrlichkeit des irdiſchen Paradieſes 
ſchauen zu laſſen! 

Auf einem ſchönen anderthalbſtündigen Spaziergang kommt 
man von Fredensborg nach Hilleröd, wenn man nicht der Ver⸗ 
ſuchung unterliegt, ſtatt deſſen ein Billett bei der Eiſenbahn zu 
nehmen und raſch hinüberzufliegen. 

Hilleröd iſt ein Provinzſtädtchen mit einem vielfach etwas 
kleinbürgerlichen Gepräge in ſeinen Straßen und Häuſern. Aber 
es beſitzt ein Juwel, das herrliche Frederiksborg Schloß (Frederiks⸗ 
borg⸗Slot) auf einer Inſel des benachbarten Sees. Der See iſt 
nicht ſo impoſant wie der, den wir eben beſucht, aber das Schloß 
gibt ihm Anſehen und Bedeutung, während es ſelbſt durch ihn 


gehoben wird zu ſtolzer, unnahbarer Schönheit, die doch wieder 


mit ſelbſtbewußtem Wohlgefallen den Adel ihrer Züge in ſeinen 


klaren Fluten widerſpiegelt. 


Durch verſchiedene große Vorhöfe und nach wiederholtem 
Ueberſchreiten des Waſſers (einmal auf einer merkwürdigen 
Störmigen Steinbrücke), kommt man zu dem großen Schloſſe, das in 
dem bekannten Lieblingsſtil Chriſtians IV., aber zugleich in ungewöhn⸗ 
lichem Reichtum an Säulen und Statuen zum Himmel aufſteigt. 

Den einen Flügel nimmt die Schloßkirche ein, ein prächtiger 
Bau, ei ſt Krönungsſtätte der Könige und Kapitelſaal für den 
Elefanten⸗ und Danebrog⸗Orden. Ich habe mich aber bis auf 
den heutigen Tag nickt mit ihr verſöhnen können, weil ſie mir 
zu ſaalartig, faſt möchte ich ſagen, ballſaalartig vorkommt; be⸗ 
ſonders empfinde ich den Mangel einer Apſis für den Altar, 
der ungefähr gerade ſo gut ans entgegengeſetzte Ende der Kirche 
geſtellt werden könnte. Aber was mich immer und immer wieder 
anzog, das find die meiſterhaften Gemälde Blochs in einer Art 
Oratorium am Ende der Kirche. Ein Leben, eine Fülle in der 
Farbengebung, eine Meiſterſchaft in der Behandlung der Licht⸗ 
effekte! Niemand braucht erſt ein Jahr Aeſthetik zu ſtudieren, 
um von dieſen Bildern gepackt zu werden. 

Das Schloß ſelbſt iſt ein Muſeum, aber in welch einem 
Rahmen! Wenn man nur die leeren Säle zu durchwandern 
hätte mit ihren ewig wechſelnden Deckengemälden, Reliefs rc. ꝛc. 
und dann dieſe Gänge, Hallen, Turmzimmer mit dem Ausblick 

auf Garten, Straße und Waſſer, es wäre ſchon der Mühe wert. 
Statt deſſen hat man nun einen unüberſehbaren Reichtum von 
Gemälden, Statuen, Büſten, koſtbaren Möbeln, tauſend Dingen, 
die den Hiſtoriker und beſonders den Kulturhiſtoriker intereſſieren, 
jie dem Künſtler und Aeſthetiker das Herz erfreuen und den 
jewöhnlichen Beſucher faſt erdrücken unter ihrer gewaltigen 
Menge und wundervollen Mannigfaltigkeit. 

Ein beſonderer Glanzpunkt iſt natürlich der Beſuch des 
tejigen Ritterſaales, der einfach verſchwenderiſch geziert iſt und 
a3 Auge blendet mit ſeinem glatten, blanken Marmor, jeiner 


leberfülle von Dekoration und den hohen Herrſchergeſtalten, die 


Uentgalben lebensgroß von den Wänden herabſchauen. 

Um das Muſeum wirklich auszukoſten, muß man ein gutes 
stück Kenntniſſe aus der däniſchen Geſchichte und Kulturgeſchichte 
titbringen, muß wiſſen, was Abſalom und Waldemar geleiſtet, 
as Anderſen und Holberg gedichtet, was Tycho Brahe im Reich 
er Sterne und Overſkov in dem der Kuliſſen getan. Aber 
enn man auch beſcheidener gerüſtet erſcheint, die Ausbeute iſt 
ne große. Und anderſeits ſo viel des Stoffes, daß man gern 
ieder einmal nach Hilleröd fährt, um in anderer Verfaſſung 
ıd anderer Gemütsſtimmung die reichen Schätze aufs neue auf 


f einwirken zu laſſen. 
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Schöner Herbſttag. 


ſt das nicht Frühkingsgokd und (Maienpracht? 
Der (Windbauch ſtreichekt dir die Wangen ſacht, 
Die weite Ferne nähert ſich vertraut, 
Und berzbetörend ſüß der Himmel bkaut. 
Die Wellen ſpringen ſilbern auf im Glug — 
Doch dir zu Giffen fällt die reife Muß. 
Du fabri empor. Dies iff der Frühking nicht. 
October borgte ſich des Maien Biche; 
Dich zu betrügen prägt er falſchen Glanz 
Und lächelt in der Glut des Fieberbrands. 
Unbeimlich webt ein Fittich, todes lübk, 
Dein Herz erfaßt ein bittres Anaftgefüßt. 
Du merliſt, wie tückiſch, fakſch die Oede Blinks, 
Und wie das letzte Grin zum Staube fink, 
Und daß dein Ohr dem Krähenſchrei gekauſcht, 
Und daß dein Fuß im toten Laube rauſcht. 
Köln. Baurenz Riesgen. 


— 


Von der Sitte des Küſſens. 


Von 
Dr. Hans Roſt, Augsburg. 


Das Küſſen iſt bei den Kulturmenſchen der innige Ausdruck 

zarter ſeeliſcher Zuneigung. In freudiger Wonne drückt die 
Mutter unter liebevollen Küſſen ihren Liebling ans Herz. Wenn 
der Sohn das Vaterhaus verläßt, ſo preſſen ihm die Eltern zum 
Abſchied unter Segenswünſchen den Vater» und Mutterkuß auf 
die brennenden Wangen. Der jungen Liebe zartes Sehnen, 
ſüßes Hoffen iſt ein verzagter Kuß auf keuſche Lippen. Ein 
Zeichen von Galanterie iſt es, der Dame des Hauſes die Hand 
zu küſſen. In den Liebesliedern ſpiegelt ſich das lyriſch⸗erotiſche 
Moment des Kuſſes wieder. Der Kulturmenſch erblickt in der 
Neigung, ſich zu küſſen, eine feine, zarte und edle Aeußerung 
von Menſchen, die ſich lieb haben. In unſeren Anſchauungen 
erfreut ſich denn auch die Sitte des Küſſens in den Grenzen 
eines edlen Umganges allgemeiner Billigung, ſie wird mit einem 
Hauch von Poeſie umwoben, freilich erfährt fie auch ihre Gin. 
ſchränkung, und der Spruch: „Küſſen iſt keine Sünd“ iſt ſchon 
der Ausfluß einer leichtfertigen Auffaſſung. 

Wenn Gretchen in Goethes „Fauſt“ ihr ſehnſüchtiges Ver. 
langen nach dem Geliebten mit den Worten endet: „Und ach, ſein 
Kuß“, ſo wird es wohl nur wenige Leſer und Leſerinnen geben, 
die Gretchens Stammeln nicht für eine allgemeine menſchliche Eigen⸗ 
ſchaft halten. Dem iſt jedoch bei weitem nicht ſo. Es iſt eine 
intereſſante völkerpſychologiſche Tatſache, daß die Naturvölker und 
Völker auf kulturellen Zwiſchenſtufen vom Küſſen keine Ahnung 
beſitzen. Das Küſſen als Ausdruck zärtlicher Gefühle iſt dem 
Menſchen kein angeborenes Verlangen, vielmehr erſt das Er⸗ 
gebnis der Verfeinerung der Empfindungen durch eine höhere 
Kulturentwicklung. Dieſes Kapitel der ars amandi iſt bis heute 
vielen Indianerſtämmen, Negervölkern, ſelbſt den oſtaſiatiſchen 
Völkern ein ſiebenfach verſchloſſenes Buch geblieben. Die Chineſen 
haben eine alte und reiche Liebeslyrik, beſingen aber niemals 
den Kuß. Man ſollte meinen, den Japanern, die ſich doch in 
ſo vielen Dingen den Abendländern angeähnelt haben, müßte 
der Brauch des Küſſens nicht fremd geblieben ſein. Das Liebes⸗ 
werben bei den Japanern iſt aber ſo primitiv und ohne Wärme, 
daß nichts widerſinniger wäre als ein Kuß. Ehen aus Liebe 
find eine Seltenheit. Man erlaubt nach vorausgegangenen Be- 
fragungen den jungen Leuten eine Zuſammenkunft, wobei das 
Mädchen nichts ſpricht. Man verneigt ſich tief. Dann fragt 
man die jungen Leute, ob ſie wollen. Im Jafalle tauſcht man 
Geſchenke aus und beſtimmt den Hochzeitstag. Der Kuß 
exiſtiert nicht. 

Nach Kandt, Caput Nili, kann der Neger im Innern 
Afrikas weder küſſen, noch hat er einen Namen dafür. Er er: 
zählt folgendes hübſche Geſchichtchen. In einer Negerſchule 
ſollte der Biſchof der Miſſion zum Beſuche kommen. Da prägte 
man den Kindern ein, daß ſie bei der Begrüßung den Ring des 
hohen Gaſtes zu küſſen hätten. Jedoch die folgſamen, aber un, 
wiſſenden Kinder leckten den Ring und viele wollten ihn ganz 
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in den Mund ſtecken. Die Liebkoſung des Küſſens iſt alſo dem 
Neger ein ſpaniſches Dorf. 

Von den Indianern Südamerikas bemerkt Karl Appuns, 
daß die Ehegatten einander bei weitem nicht ſo leidenſchaftlich 
und zärtlich zugetan ſind, wie dies bei den Europäern und 
anderen Völkern der Fall iſt. Das Küſſen iſt ihnen völlig 
unbekannt. Als der Forſchungsreiſende dieſe Sitte einbürgern 
wollte, hat er in der erſten Zeit manches Gelächter der Zuſchauer 
veranlaßt und die Indianermädchen, die nicht wußten, was dies 
bedeuten ſollte, ganz verwirrt gemacht. Manche Reiſende erregten 
durch ihre Verſuche, zu küſſen, nur das Entſetzen und die ent. 
ſchiedenſte Abneigung von Negermädchen oder Lappländerinnen. 

Dieſe totale Unkenntnis des zarten Brauches, ſich zu küſſen, 
mutet uns Europäer ſeltſam an. Aber wir ſind überzeugt, daß 
unſere Leſerinnen nicht den mindeſten Neid verſpüren auf ihre 
„armen“ Schweſtern am und um den equator herum, die auch 
nicht die leiſeſte Vorſtellung haben von der Frage des philo- 
ſophierenden Katers Hidigeigei: „Warum küſſen ſich die Menſchen?“ 


SS rc er 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Boftbeater. In der letzten Woche gab ledig⸗ 
lich eine Lohengrin vorſtellung Bur Beſprechung Anlaß wegen 
des Probegaſtſpieles von Frau Burg: Zimmermann, welche 
die Elſa ſang. Wie giert bei einem Gaſte aus Wiesbaden, 
muß die tik auch hier fragen, wen es zu erſetzen gilt. An⸗ 
ſcheinend Frl. Koboth, von der es ſchon länger hieß, daß ſie 
ginge, die dazwiſchen wohl aber wieder blieb und nun nach allerdings 
offiziell nicht beſtätigten Nachrichten ohne Abſchiedsvorſtellung die 
Hofbühne verließ. bin mir über die Grenzen der vielleicht 
nicht immer hinreißenden, aber doch ſtets ein anſtändiges Durch⸗ 
ſchnittsmaß überragenden ungen der ſehr arbeitsfreudigen 
Künſtlerin nicht im unklaren und doch ſehe ich ſie ſehr ungern 
cheiden. Ihre Stimme hatte einen ee Reiz und 
in der re Geſtaltung hat fie noch in den legten Jahren 
erhebliche Fortſchritte gemacht. Wechſel, der nicht ſicher beſſeres 
bringt, iſt gewiß nicht nötig. Als Micaela hat Frl. Larſen ſie 
nicht voll erſetzt und als Elſa Frau Burg nicht. Möglicherweiſe 
nur einſtweilen noch nicht; aber warum ſicheres gegen un: 
icheres tauſchen? Die Stimme der neuen „Elſa“ war zwar recht 
ympathiſch, aber nicht eben groß. Geeignet ſind Geſtalt und Auf⸗ 
treten; auch das Spiel iſt lobenswert. Knote (Lohengrin), 
ch (Telramund) und Frau Preuſe (Ortrud) boten die 
ekannten Prachtleiſtungen. Fiſcher dirigierte die von einem 
zahlreichen und beifallsfreudigen Publikum beſuchte Vorſtellung. 
Münchener Schaufpielbaus. Die deutſchen Bühnen werden 
ſeit längerer Zeit mit Stücken des Iren Bernard Shaw über⸗ 
ſchwemmt. Das Schauſpielhaus hat ſchon die „Helden“ mit 
Erfolg geſpielt; im Kgl. Reſidenztheater haben wir die 
Napoleonsfarce „Der Schlachtenlenker“ geſehen, und die neue 
Premiere „Der Teufelskerl“ wird nicht die letzte ſein. Es 
wäre wünschenswert, wenn die literariſche ai ce dieſes 
klugen Spötters auf den Brettern etwas nachließe. Wir Deutſche 
brauchen immer einen ausländiſchen Literaturgötzen, d Annunzio, 
Oskar Wilde waren die letzten, jetzt iſt es Shaw. Nun es geht 
alles vorüber ... Die Handlung bei Shaw ijt Nebenſache, ein 
buntes Spiel des Zufalls, und ein ſolcher iſt es auch, ob jemand 
ein „Held“ wird. Der Autor ſtrebt danach, jede Poſe als Lüge, 
alle Größe als hohlen Schein zu entlarven; i iſt er ein 
geiſtreicher Mann, „geiſtreich“ etwa im Sinne des „Simpliziſſimus“, 
auch mit Wedekind hat er eine Art Verwandtſchaft, nur kann 
ich nicht finden, daß, was er ſagt, überwältigend neu oder tief 
wäre, im Gegenteil, ſeine Art, die Menſchen aus der Kammer⸗ 
dienerperſpektive zu betrachten, gibt von ihnen vielleicht hin und 
wieder amüſante documents humains, aber doch Zerrbilder, dem 
Leben fo unähnlich wie die poſierenden Helden des fchwerter- 
klirrenden Epigonendramas, das Bernard Shaw an zu 
möchten glaubt. Die Aufführung war recht gut; insbeſondere 
err Lackner in der Titelrolle. Wir glauben es wenigſtens. 
enn da, wie Herr Shaw unlängſt in einer Vorrede publizierte, 
einſtweilen noch kein Kritiker geſcheit genug war, ihn ganz 
au verſtehen, läßt fic natürlich ſchwer jagen, ob die Dariteller 
en Intentionen des geiſtvollen Autoren ganz entſprechen . 
Verfchiedenes. Im Berliner „Neuen Theater“ hat der 
„Jubiläumsbrunnen“, ein Drama von Walter Bloem, 
ziemlich ſtarken Beifall gefunden. Ein für die moderne Kunſt ein⸗ 
tretender liberaler Paſtor und ſein e ee ip Amtsbruder 
bilden die rad veal sant Der Autor ſteht auf der Seite der erfteren 
und er verteidigt feine Theſen mehr mit der Lungenkraft des be- 
geiſterten Volksredners, als mit dem dramatiſchen Können des 
en Dichters. — Im „Kleinen Theater“ gefiel Bernard 
Shaws Komödie: Man kann nie w en (Der verlorene 
Vater) durch ihre groteske Stimmung. — Das Theater des 
Weſtens hat ſeinen Direktor gewechſelt. Alois Praſch, der 
früher in Mannheim mit Glück Intendant war, legte die 
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Leitung nach ſtarken pekuniären Mißerfolgen nieder. Er hat den 
Komponiſten Wolf⸗ Ferrari in Berlin eingeführt und auch 
ſonſt manch Intereſſantes geboten, aber er ſoll in Folge ſeiner 
unſicheren Poſition nicht immer mit der wünſchenswerten fünit- 
leriſchen Sorgfalt gearbeitet haben. Auch war feine Gefundbeit 
ade alle Sein Nachfolger Below dürfte finanziell 
tärkeren Rückhalt haben. — Die Berliner ,Romifde Oper“ 
brachte „Carmen“ in geradezu glanzvoller Ausſtattung, die 
nach den Berichten künſtleriſch ſehenswert ijt. Durch einen aufs 
äußerſte ausgebildeten Realismus der Darſtellungskunſt bat man 
jedoch der Muſik oft Zwang angetan und ihr von ihrem bit 
reißenden Temperament genommen. — Im Hamburger 
Schiller⸗Theater hatte Fritz Stavenhagens Drama „Der 
Lotſe“ großen Erfolg. Der Dichter, welcher von guten Kennern 
der Mundart Fritz Reuters außerordentlich geſchätzt wurde, iſt vor 
kurzem, kaum 30 Jahre alt, geſtorben. Es wird zurzeit in Nord 
deutſchland zu einer Ehrengabe für die bedrängte Familie des 
Poeten geſammelt. — In Leipzig iſt ein hiſtoriſches Seeräuber 
drama: „Störtebecker“ von Rolf W. Martens glatt durch 
Ben — In Frankfurt a. M. ſtarb Julius Stockhauſen, der 
Altmeiſter der deutſchen Geſangskunſt, deſſen Verdienſte wir im Juli 
an dieſer Stelle anläßlich ſeines 80. e ah gedacht hatten. 
München. ; L. G. Oberlaender. 


Von den Kölner Bühnen. Nach den glänzend verlaufenen 
ſommerlichen Feſtſpielen haben die beiden ſtädtiſchen Theater eine 
kurze Weile — wenn man ſo ſagen darf — auf ihren Lorbeeren 
geruht. Während dieſer Zeit waren Einheimiſche und Fremde 
auf die mäßigen Genüſſe angewieſen, die das Sommertheater 
an der Florg bot, wo man mit einem bunt zuſammengewürfelten 
Enſemble Schau: und Luſtſpiele gab. Inzwiſchen fühlte man 
plötzlich das Bedürfnis, eine Feſthalle zu bauen — zu welchem 
Zwecke, — das wußte eigentlich niemand zu ſagen. Auf 
eiſenbahnfiskaliſchem Gelände in dem verwilderten ehemaligen 
Kaiſergarten, der ſchon ſeit Jahren brach liegt, ſollte der Pracht. 
bau erſtehen. Die Stadtverordneten waren aber vorläufig 
für das Millionenprojekt nicht zu haben. Am 1. September 
haben dann die beiden ſtädtiſchen Bühnen — das alte und neue 
Stadttheater, die man jetzt gerne in Opern⸗ und Schauſpielhau⸗ 
umtaufen möchte —, die Spielzeit begonnen. Das Opernbau: 
brachte gleich am erſten Abend eine Novität: das mufikaliſche Luiz 
ſpiel „Das ſüße Gift’, Text von Martin Frehſse, früher 
Dramaturg, Muſik von Albert Gorter, Kapellmeiſter am Stadt 
theater in Straßburg. Es iſt ein Einakter, der aber andertbalb 
Stunden währt. Halb fo lang wäre gerade genug geweſen Wiis 
gekürzt könnte die Novität ſich über Waſſer halten, denn der Vor 

ang iſt drollig und die Muſik hübſch. Um den Abend zu füllen. 
gur zu dem Einakter Cornelius' neueinſtudierter „Barbier ver. 

agdad“ gegeben werden. Allein der neuengagierte Tenoriſt Mar 
Paul, der den Narredin ſingen ſollte, hatte ſich in den Ferien ſo 
„verkraxelt“, daß er bis heute noch nicht — wörtlich zu nehmen - 
auftreten konnte. Dadurch konnte der wohlüberlegte Spielplar 
nicht eingehalten werden. Eine weitere Kalamität ijt der Ir 
dadurch erwachſen, daß wir keinen erſten Tenor gewinnen konnten 
Das Fach fol nun durch 5 Gäſte im laufenden Winter aufret: 
erhalten werden. Indes ſchon die beiden erſten Nothelfer, die nt 
bis jetzt vorgeſtellt, haben verſagt, und nur unſer früherer Helden 
tenor Ado iP Gro ble fand Gnade vor den Augen unſeres anjpruc<e 
vollen Publikums. Den Herodes in „Salome“, die jetzt mit unier:r 
Kräften gegeben wird, ſollte Burrian fingen. Da er aber abjaa:e. 
übernahm der erſte Tenoriſt Coſta des Nürnberger Stadttheate:⸗ 
die Partie und führte fie in kunſtgediegener Weiſe vor. In ie 
e e ſollte Dr, Briſemeiſter den Tetrarch ſingen. Aber 
es kam nicht dazu und der Heldentenor des Leipziger Stadttheater. 
Urlus, trat vor den ie ae : 

Das Schaufpiel begann — ein kühnes Unterfangen — w- 
„Hamlet“, und brachte ſchon am dritten Abend feine erite Novita. 
„Das Land der Jugend“, Komödie in 3 Akten von Heinr. Baur. 
Das Stück gefiel. Als zweite Neuigkeit folgte „Der Prinzgemab. 
von Xanrof, der einen großen Lacherfolg erzielte. 

„ Im Reſiden ztheater hatte ſich unter Leitung eines Herm 
Stick eine Oper etabliert. Da fie jedoch mit ganz unzulänglict⸗⸗ 
Kräften „arbeitete“, verkrachte fie bereits nach 14 Tagen. Ari 
ſoliderer Baſis ſcheint das am 10. September eröffnete Metrops: 
theater — die frühere Philharmonie — zu ſtehen, in dem mar 
Operetten gibt. Bis jetzt hat ſich „Die luſtige Witwe“ auf der 


Spielplan erhalten. 
Im Skalatheater gab eine italieniſche Kinderoper der 
„Barbier von Sevilla“, „Die Nachtwandlerin“ uſw. Die Prima 
donna, ein 15 jähriges Mädchen, war eine kleine Geſangsvirtuoftr 
die es mit mancher angeſehenen Koloraturſängerin an Kehlfertigter. 
aufnehmen konnte. a 
Prof. Hermann Kipper. 

Das Gedicht „Kersſtasend“ von Max Behr in Nr. 39, Seite 469, ders 
kleinen Teile der Auflage eine durch ein Verſehen hervorgeruiene EntRellang des Tete! 
auf. Der vorletzte Vers ſollte lauten: „Wo vorher ſtolz der öde Zweifel lag”. 
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Den mit der Geſamtauflage verſandten Proſpelt der een 
Berlagsanftalt über den ſoeben beginnenden neuen 
„ſtatholiſche Miſſionen“ empfehlen wir der beſonderen 2 
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Die katholiſche Wee ung in Oeſterreich. 


Don 
Joſeph Platzer, Andorf bei Schärding. 


Die. katholiſche Bewegung, die in Oeſterreich früher nie recht in 

Fluß kommen wollte, nimmt ſeit einem Jahre einen derart 
erfreulichen Verlauf, daß es angezeigt erſcheint, die gegen: 
wärtige Situation eingehender zu beſprechen. 

Die allgemeinen öſterreichiſchen Katholikentage waren früher 
lo recht die Schmerzenskinder ſchaffensluſtiger Katholifen. Vom 
Jahre 1877 bis zum Jahre 1905, alſo in einem Zeitraum von 

28 Jahren, fanden im ganzen nur fünf allgemeine öſterreichiſche 
Katholikentage ſtatt. Infolge verſchiedener Hinderniſſe, nament- 
lich durch die parteipolitiſchen und nationalen Zwiſtigkeiten, wurde 
faſt immer die Einberufung allgemeiner Katholikentage ver⸗ 
eitelt oder doch erſchwert. Die Katholiken des habsburgiſchen 
Reiches, die doch die überwältigende Majorität aller Bewohner 
desſelben darſtellen, waren in viele Gruppen zerfallen und da⸗ 
durch ſo geſchwächt, daß dies alles den Gedanken nahelegte, 
Frankreichs Schickſal könnte einſt auch über unſere alte katholiſche 
Monarchie hereinbrechen, um ſo mehr, als die Feinde der Kirche 
überaus zielbewußt, mit Ausdauer und großem Erfolg arbeiteten. 

Aber ſowie in den Zeiten der erſten Chriſten die Verfol⸗ 
gungswut der heidniſch⸗römiſchen Kaiſer aus dem Blut der Mar- 
tyrer neue Scharen mutiger Glaubenskämpfer erſtehen ließ, ſo 
ſollte es ſich auch hier zeigen, daß Gottes weiſe Allmacht auch 
aus Böſem Gutes, ja ſehr Gutes emporblühen laſſen kann. Es 
kam nämlich im Dezember 1904 die jedes katholiſche Gemüt aufs 
tiefſte empörende Verunehrung des Allerheiligſten Altarsſakra⸗ 
mentes durch das bekanntlich im Golde der Los von Rom-Be- 
wegung ftehende Alldeutſche Tagblatt“. Hellſte Entrüſtung darüber 
in allen katholiſchen Kreiſen war die Folge. Der greife Fürſt. 
erzbiſchof von Wien, Kardinal Dr. Gruſcha, erhob fich als Erſter 
zum feierlichen Proteſte. Sofort ſchloſſen ſich auch die übrigen 
Kirchenfürſten dieſer Kundgebung an. Das ſchon ſeit dem dritten 
niederöſterreichiſchen g eingeſetzte katholiſche Attions. 


fomitee, an deſſen Spitze Baron Max Vittinghoff⸗Schell als Prä⸗ 
fident und Lehrer Hans Bösbauer als Sekretär ſtanden, organi- 
fierte eine zielbewußte Abwehrbewegung gegen die in Oeſterreich 
immer übermütiger und fanatiſcher werdenden Angriffe der Feinde 
td katholiſchen Glaubens. Zahlloſe Verſammlungen fanden ftatt, 

die Zeugnis gaben, daß die Geduld der Katholiken Oeſterreichs 
— ähnlich wie es auch der bekannte katholiſche Arbeiterführer, 
Gemeinderat Kunſchak beim Katholikentag ſelbſt in der impo⸗ 
ſanten Männerverſammlung des Bonifatiusvereines im Wiener 
Rathaus am 19. November 1905 in alle Gaue Oeſterreichs mit 
klarer Stimme hinausrief, daß es oben und unten gehört werden 
konnte — nun zu Ende gehe. Den Abſchluß fand Diefe mächtige 
Proteſtbewegung durch eine für den 9. Januar 1905 vom Katho⸗ 
liſchen Volksverein für Niederöſterreich in die Volkshalle des 
neuen Wiener Rathauſes einberufene Männerverſammlung, die 
von mehr als 6000 Männern beſucht war. Zu dieſer Verſamm⸗ 
lung langten mehr als 800 Telegramme aus allen Teilen der 
Monarchie ein. Es gab keine katholiſche Gruppe und keine 
Nation, die ſich hier nicht eins mit den Wiener Männern erklärt 
hätte. Bei der Verteidigung des euchariſtiſchen Heilandes hatte 
ſich das ganze katholiſche Oeſterreich einhellig zuſammengefunden, 
und Gruppen, die ſich früher feindſelig gegenüber ſtanden, ſenkten 
die Waffen, um ſie gegen den gemeinſamen Feind, den frevelnden 
Verächter des größten Heiligtums der Katholiken, zu kehren. 
Und wie immer aus der Einheit Großes und Edles erblüht, ſo 
entſtand nun aus dieſer — ſozuſagen „augenblicklichen“ 
Einigung, die die Liebe zum Heiligſten Altarsſakrament wie ex 
abrupto hervorgebracht, der dringende Wunſch nach einer 
dauernden Einigung, und dieſe ſollte anbahnen: ein allge⸗ 
meiner öſterreichiſcher Katholikentag. Von allen Seiten kam nun 
der Wunſch: es ſollte endlich — der letzte allgemeine Katho⸗ 
likentag Oeſterreichs war vor neun Jahren in Salzburg geweſen 

—, endlich wieder einmal ein allgemeiner öſterreichiſcher Katho⸗ 
n ſtattfinden. 

Dieſem Wunſche Rechnung tragend, luden die Katholiken⸗ 
tagskommiſſäre, Graf Silva Tarruia und Baron Bittinghoff- 
Schell, die Delegierten der öſterreichiſchen Biſchöfe zu einer 
Konferenz ein. In derſelben wurde einſtimmig beſchloſſen, noch 
im November 1905 in der Reichshauptſtadt den V. Allgemeinen 
öſterreichiſchen Katholikentag zu veranſtalten. Derſelbe ſollte 
nach den Beſchlüſſen des Salzburger Katholikentages auf neuer 
Grundlage aufgebaut werden. Die Delegiertenkonferenz beſchloß 
in jeder öſterreichiſchen Diözeſe ein eigenes Diözeſankomitee zu 
bilden und deren Delegierte zum Katholikentag einzuladen, ſo 
daß alſo der V. Allgemeine öſterreichiſche Katholikentag in ſeinem 
weſentlichſten Teile die Delegiertenverſammlung der öſterreichiſchen 
Diözeſanorganiſationen darſtellen ſollte. 

Damit war den öſterreichiſchen Katholikentagen endlich die 
feſte Grundlage geboten. Der V. Allgemeine öſterreichiſche Katho- 
likentag (18. bis 21. November 1905) bildet ein Ruhmesblatt in 
der Geſchichte der katholiſchen Bewegung Oeſterreichs. Faſt alle 
Kirchenfürſten waren erſchienen, zu Tauſenden zählten die Zeil- 
nehmer aus allen Ständen, die aus allen Teilen Oeſterreichs 
herbeigeeilt waren, vom hohen Adel bis zum einfachen Arbeiter 
im ſchlichten Sonntagsgewand, von den höchſten Würdenträgern 
der Kirche bis zum letzten Dorfkaplan. Jede Nation war ver⸗ 
treten. Und welche Begeiſterung, welche Einmütigkeit herrſchte 
unter allen dieſen, die gaſtlich da zuſammengekommen; ſelbſt bei 
den ſchwierigſten Fragen, wo manche vorher mit Recht bangten 
um die Einigkeit, trat jeder ä zurück hinter der 
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einen großen gemeinſamen Idee des „katholiſchen Oeſterreichs“: 
ein Herz und eine Seele! Unter all den Beratungen und Ver- 
ſammlungen des Katholikentages war die Konferenz der Diözeſan⸗ 
delegierten die bedeutendſte und folgenſchwerſte. Der 21. November 
iſt der Geburtstag der katholiſchen Reichsorganiſation. An 
dieſem Tage verſammelten ſich die Vertreter des öſterreichiſchen 
Diözeſankomitees, um die Zentralorganiſation zu beſchließen. 
Viele bezweifelten vorher, ob die Angehörigen der einzelnen poli⸗ 
tiſchen Parteien, die Vertreter der verſchiedenen Nationen für 
eine Einigung zu haben wären. Und ſiehe da! Nach dem 
grundlegenden Referate des Katholikentagskommiſſärs, des Grafen 
Silva Tarruia, nach der alle mit ſich reißenden Begründung 
durch Gemeinderat Kunſchak erhoben ſich die aus allen Ländern 
Oeſterreichs herbeigeeilten Delegierten, um unter jubelnder Be⸗ 
geiſterung einmütig eine Zentralorganiſation zu beſchließen und 
ſofort ein Zentralkomitee einzuſetzen. a 

fig wurden dieſe denkwürdigen Beſchlüſſe der praktiſchen 
Durchführung zugeführt. Heute gibt es keine Diözeſe in Oefter- 
reich, in der nicht ein vom Diözeſanbiſchof genehmigtes Didzejan- 
komitee beſtünde. Das Zentralkomitee, an deſſen Spitze Graf 
Silva Tarruia als Präfident und Dr. Baron Spinette als 
Generalſekretär traten, hatte bald alle Fäden der nichtpolitiſchen 
katholiſchen Bewegung in der Hand.‘ Das freimaureriſche Attentat 
gegen den geſetzlichen Schutz des chriſtlichen Charakters der Ehe 
bot der neuen Zentralorganiſation Gelegenheit, ihre internationale 
Feuerprobe zu beſtehen. Binnen vier Wochen waren auf An⸗ 
regung des Zentralkomitees in den einzelnen Diözeſen Oeſterreichs 
4,426,099 Einzelunterſchriften und 7583 Gemeindeproteſte ein- 
gelangt. Dieſe katholiſche Proteſtpetition iſt der beſte Beleg, daß 
trotz früherer Fehler nun die deutſchen, ſloveniſchen, tſchechiſchen, 
italieniſchen, polniſchen und rutheniſchen Katholiken Oeſterreichs 
emeinſame Arbeit und gemeinſames Kämpfen gelernt haben. Die 
freiſinnige Preſſe iſt über dieſes Petitionsergebnis, das einzig da⸗ 
ſteht in Oeſterreich, ganz entſetzt. Die antiklerikale „Block“bil⸗ 
dung im öĩſterreichiſchen Parlamente zeigt, daß die koalierten 
Feinde der Kirche es für nötig fanden, mit ſchärferen Waffen 
dem Klerikalismus zu Leibe zu rücken. Am 14. September fand 
die zweite Delegiertenverſammlung der öſterreichiſchen Katholiken 
ſtatt, die dem Detailausbau gewidmet war. Eine ſehr dankens⸗ 
werte Frucht des letzten Katholikentages war auch der Reichs⸗ 
preßverein des Piusvereins, deſſen vom herzoglichen Rat Dr. Wil⸗ 
helm Koch vortrefflich geleiteten Manuſkriptkorreſpondenz es nun 
zu danken iſt, daß die katholiſche Preſſe Oeſterreichs einheitlich 
zielbewußt und rechtzeitig den Abwehrkampf zu führen in der 
Lage iſt. Alles in allem: ein friiher Zug geht endlich — viel ⸗ 
leicht in zwölfter Stunde — durch die Gaue des altehrwürdigen 
Habsburgerreiches. 


Vom Stillen Meere. 


Don 
Peter Buf d. 


Das Altertum kannte und befuhr nur ein Meer, das Mittel. 


ländiſche. Was außerhalb dieſes viel beſungenen Waſſer⸗ 
beckens und ſeiner fruchtbaren Randländer lag, war dem eigent⸗ 
lichen Völkerleben, ſeiner Induſtrie, ſeinem Handel, ſeinen Kriegen 
entzogen: die „Säulen des Herkules“ ſchloſſen den Ring nach 
Weiten, das Hochland von Vorder- und Mittelafien nach Often, 
die Alpen und die Hochgebirge von Nordafrika im Norden und 
Süden. Gelegentliche Ausnahmen, wie Hannos Fahrt um die 
Küſte von Weſtafrika, wie Züge der Vernſteinſucher an die eng⸗ 
liſche und norddeutſche Küſte, wie endlich Alexanders des Großen 
Seefahrt auf dem Perſiſchen Golf, find eben nur Ausnahmen. 
Das ausgehende Mittelalter ging über die „Säulen 
des Herkules“ anfangs nur zögernd, dann mit kühnem Mute 
hinaus und machte die Sage von der Atlantis in ungeahnter 
Weiſe zur Wahrheit. Chriſtoph Columbus ſchlug als einer der 
größten Pfadfinder und Wegebahner aller Zeiten die erſte Brücke 
über den Rieſenkanal, der Europa von Amerika trennt und nach 
ihm zogen Seefahrer, Forſcher, Kaufleute, Krieger und Miſſionäre 
und knüpften ungezählte 5 an von Küſte zu Küſte: 
der Atlantiſche Ozean wurde Mittelpunkt des Welthandels 
und der Weltgeſchichte, und Portugieſen, Spanier, Engländer, 
Niederländer und Franzoſen tummelten ſich auf ihm mit ihren 
Kriegs und Handelsflotten. 


Die Neuzeit ſchuf ſich ein noch größeres, offeneres Feld 
für ihre Weltpolitik und Weltwirtſchaft: den Stillen Ozean. 
Sie mußte zuerſt verſtehen und würdigen lernen, daß Marko 
Paolos ſagenhafte Inſel Zipangu von ſehr greifbarer Wirklichkeit 
ſei, und daß am Oſtrande Aſiens ein Reich ſich befände mit unge⸗ 
zählter Völkermenge und uralter Kultur, das, einmal gekannt 
und geöffnet, wohl oder übel ſeine Rolle, und zwar keine kleine 
Rolle, in der Weltgeſchichte ſpielen werde. So iſt denn der Stille 
Ozean, wenn auch nicht wie einſt Mittelmeer und Atlantiſcher 
Ozean alleiniges Zentrum des Weltverkehrs, doch zu einem ber. 
vorragendem Teile der Erde geworden, wonach viele Kräfte, die 
heute weltbewegend wirken, gravitieren. 

Der Große Ozean dehnt ſich als größtes der Weltmeere 
161 Millionen Quadratkilometer weit zwiſchen Aſien, Ameri’ 
und Auſtralien aus und ſeine Wogen beſpülen alle Klimazonen, 
alle Arten von Küſtengeſtaltungen und ſchauen alle Vegetationen 
von dem eisſtarrenden Alaska bis zu den üppigſten Tropengärten 
auf Java. Seitdem die Völker an ſeinen Küſten erwacht find, 
und europäiſche Händler und Sendlinge aller Art ihren Fuß auf 
ſeine Geſtade geſetzt haben, begann an ihnen ein Wettkampf um 
Beſitz und Einfluß, und alle Staaten ſuchten Stützpunkte zu ge 
winnen zur friedlichen und, wenn nötig, kriegeriſchen Eroberung. 
Dieſer Wettkampf hat eine ganz neue Färbung bekommen, jeıt 
Japan ſich auf ſich ſelbſt beſann, ſich „europäiſierte“ und auch 
ſeinen Platz an der Sonne beanſpruchte. Er wird mit jedem Tage 
ernſter, da Japan China aufzurütteln und mit ſich fortzureißer 
ſucht auf der Bahn der Kultur und ſelbſtändigen Entwicklung 
und zur Teilnahme an der Weltwirtſchaft und Weltpolitik. 

In großen Zügen dürfte ſich die Lage am Stillen Ozean 
augenblicklich alſo ſkizzieren laſſen: die Prätentionen und An. 
ſprüche der Fremden, d. h. der Europäer, find bedeutend beider 
dener geworden, die der Einheimiſchen, d. h. Chineſen, Japaner, 
Auſtralier und Amerikaner, geſtiegen, und zwar in ungleich höherem 
Maße. Zwar behauptet Europa im Handel noch immer die 


erſte Stelle und belebt durch ſeine Zugangsſtraßen, den Suez, 


kanal und die ſibiriſche Bahn, die Oſtküſte Afiens alle Tage 
mehr. Die Zahl der Schiffe, der Handelsniederlaſſungen, der 
Konſulate, die ee ſteigen, aber viele glänzende Hoff 
nungen ſind jäh verblichen. Rußland ſitzt noch in Wladiwoſel 
hat aber Port Arthur aufgeben müſſen und nach der Vernichtung 
ſeiner Kriegsflotte vorläufig auf jede kriegeriſche Tätigkeit in Oi. 
aſien verzichtet. In der Mandſchurei wird es von Chineſen un? 
Japanern induſtriell und kommerziell zurückgedrängt, und vor 
den Milliarden von Rubeln, die es dort gelaſſen, ſcheint ker 
einziger den Rückweg über den Baikalſee antreten zu wollen 
Dazu tft fein Preſtige, das vor dem Kriege ſelbſt Europäern, d: 
in Oftafien reiſten, ſchier unzerſtörbar dünkte, ſeit dem Falle Por: 
Arthurs und ſeit der Seeſchlacht in der Straße von Korea gan: 
und gar geſchwunden. Von den ſtolzen Plänen Alexjews ur! 
ſeiner Helfer iſt nichts geblieben als Enttäuſchung. 
Deutſchlands Pachtvertrag mit China läuft noch met: 
als 90 Jahre, Tſingtau wird mit vielen Koſten ausgebar:. 
Hafenanlagen, Befeſtigungen, ſogar Kuranlagen werden gemacht: 


aber das Ganze will nicht recht, die Chineſen verfolgen uns m: 
ehrlichem Haſſe, das vielgeprieſene Hinterland hat wie die ganz: 
Provinz Schantung ſich noch immer nicht aufgetan und will e⸗ 
auch nicht tun; kurzum, viele Leute glauben, es wäre uns beſſer. 


wenn wir nie in China uns verankert hätten, dann brauchten 
wir auch, was ſchwerer, eines Tages nicht mit Nachteil abs: 
iehen. Ob unſere Beſitzungen im Süden des Stillen Ozear⸗ 

eu⸗Guinea, die Marſchallinſeln, die Karolinen und Samoa un: 
je rechte Freude machen und dem Mutterlande die aufgerwand: 
Mühe und Geldopfer dankbar erſetzen werden, iſt eine Zweift. 
frage, auf die nur die unſichere Zukunft Antwort gibt. 

Am beſten ſcheint England in Oſtaſien ſeine Stellung ;: 
behaupten. Seine Kolonie Hongkong iſt eines der erſten Handels 
emporien am ganzen Stillen Ozean und ebenſo einer der feſteſter 
militäriſchen Punkte. Außerdem dominiert England unbeftrite: 
in einem anderen erſten Handelsplatz, in Schanghai, und hat jex 
politiſche Stellung auch durch das Bündnis mit Japan erhebt: 
verſtärkt. Aber war nicht dieſes Bündnis die erſte Folge der 
Erkenntnis, daß die Herrſchaft engliſcher Kreuzer und Handel 
dampfer am Weſtgeſtade des Stillen Ozeans vorbei fei? In dr 
Frage der chineſiſchen Zölle iſt bis jetzt noch keine Marker 
gekommen, und England muß ſich mit nichtsſagenden und ver 
ſchleppenden diplomatiſchen Noten zufrieden geben. „& wa 
einmal“, daß engliſche Kriegsſchiffe bei ähnlichen 3 
Wunder wirkten — es ift nicht mehr. Noch herrſcht England fre 
lich im Reich des Handels, aber der Konkurrenten viele. 
und fie mehren und ſtärken ſich alle Tage. 


— ey roe 


Die Prätentionen der 5 find gewaltig geſtiegen. 
Wohin wir ſchauen, dasſelbe Bild! Wie haben ſich doch die 
europäiſchen Mächte den Kopf Taue Arz nach welcher Methode 
China geteilt werden müſſe. Dieſe Arbeit verurſacht nun den 
Diplomaten keine Mühe mehr, ſie hat jede praktiſche Bedeutung 
verloren. Unter der Beihilfe Japans und dem moraliſchen Ein- 
fluſſe feiner Siege und der ruſſiſchen Niederlagen hat China ſich 
gereckt und beginnt ſeine Kräfte zu fühlen und würde eine Teilung 
zu einem höchſt gefährlichen Experiment für die Teilenden werden 
laſſen. Die Männer der Reform haben Oberwaſſer; Leute vom 
Schlage des verſtorbenen Meiſters Li⸗Hung⸗Tſchang und ſeines 
gelehrigen Schülers Puanchikai nehmen die einflußreichſten 
Stellungen ein und beſtreben ſich, alles zu erneuern: Heer und 
Flotte, Schule und Beamtentum, Handel und Induſtrie, und 
zuletzt die ganze Verfaſſung; alles nach europäiſchem Muſter. 
Und dieſes Treibens erſtes Motiv iſt: Hinaus mit den Fremden! 

Japan hat dieſem Motiv eine ſchärfere Deutung gegeben, 

die gipfelt in dem Satze: Oſtaſien den Oftafiaten! Oder vor- 
läufig noch: Oftafien den Japanern! Und das meinen fie in 
einer Ausdehnung, wie der Gedanke ſie nur irgend verträgt: 
Japaniſch die ganze chineſiſche Reformarbeit, japaniſch Korea mit 
Heer, Verwaltung, äußerer Vertretung, Ackerbau, Handel und 
Induſtrie; japaniſch der Handel in der Mandſchurei, wie über⸗ 
haupt von Singapore und Auſtralien bis zu den Wleuten und 
Alaska hinauf; endlich japaniſch alle Schiffahrtslinien zwiſchen 
Japan— China und Nordamerika, Auſtralien, Hinter⸗Indien und 
dem Suezkanal. Ihre bisherigen Erfolge geben ihnen den Mut, 
ſolche weitausſchauenden Pläne nicht nur im ſtillen zu träumen, 
ſondern öffentlich auszuſprechen und energiſch zu verfolgen. 

Auſtralien, die engliſche Kolonie, iſt längſt mündig 

eworden. Es hat ſeine eigene Monroedoktrin aufgeſtellt für 
Auſtralien und die umliegenden Inſeln, die es als von Natur 
zu ſich gehörig beanſprucht. Es hat öffentlich gegen die deutſchen 
Erwerbungen im Stillen Ozean proteſtiert und reſpektiert das 
Mutterland nur ſoviel, als es gerade zu ſeinem eigenen Nutzen 
dient. Das eigentliche Ziel des Bundes iſt die Herrſchaft im 
ſüdlichen Stillen Ozean, wie auch der dauernde, verſteckte und 
offene Kampf gegen alles „Gelbe“, d. h. die Chineſen und die 
drohende feindliche Invafion der Japaner, beweiſt. 

Wir ſind gewohnt, nur die Weſtgeſtade des Großen Ozeans 
als eine bewegende und bewegte Wetterecke des Weltfriedens zu 
betrachten. Derweil aber arbeiten die Nordamerikaner an 
dem Oſtgeſtade mit großer Energie an der Ausdehnung ihres 
Einfluſſes. Die ſpaniſche Niederlage hat ihnen die Philippinen 
gebracht — vielleicht für ſie die beſte Frucht des Krieges! — 
und fie damit bis Kart an die oſtafiatiſche Küſte vorgeſchoben. 
Sie wiſſen dieſes günſtig gelegene Vorwerk klüglich auszunutzen 
und bauen die Bucht von Manila zu einer Land- und Seefeſte 
erſter Güte aus, zugleich als Ausfallstor nach China und Japan; 
die Hawaii⸗Inſeln als Zwiſchenſtation würden im Ernſtfalle vor- 
zügliche Dienſte leiſten als Reſerveſtützpunkt. Da die Nord- 
amerikaner im unbeſtrittenen Befiß der Oſtgeſtade des Stillen 
Ozeans find, ſoweit ſie in unſerem Falle überhaupt in Betracht 
kommen, und durch ihre grandioſen Ueberlandbahnen und den 
zukünftigen Panamakanal die Rieſenentfernungen des Kontinents 
beinahe aufgehoben haben, fo befinden fie fi in äußerſt gün⸗ 
ſtiger Stellung bei dem Ringen um den Stillen Ozean. 

Dementſprechend find denn auch ihre Anſprüche keineswegs 
übermäßig beſcheiden. Rooſevelt äußerte 1903 auf einer Reiſe 
in Kalifornien, die künftige Herrſchaft über das Stille Meer 
komme nur der nordamerikaniſchen Union zu, und im Laufe 

Yejes Jahrhunderts müſſe dieſe natürliche Forderung erfüllt 

verden. Er wiederholte nur, was andere vor ihm geſagt, und 

vas die Stimmung aller echten Yankees iſt. So kann man 
enn im Ernſte von einem Kampfe um den Großen Ozean reden; 
ind der Mitkämpfer find viele und mächtige. Deutſchlands 
ziel im vorerſt noch friedlichen Kampfe iſt klar: nicht um 
roßen Landerwerb kann es gehen, ſondern um Stützpunkte für 
en Handel. Im Wettlaufe der Nationen muß es fein Recht 


oahren: an der Erſchließung der Länder mitzuwirken und die 


:ölfer, die der Auferſtehung harren, der Kultur zu ſchenken. Seine 
Schiffe müſſen ſicher die großen Handelsſtraßen ziehen, ſeine 
taufleute unbehelligt die eigenen Schätze gegen fremde um- 
auſchen; ſeine Glaubensboten endlich muß der deutſche Adler 
Hützen, wenn fie denen, die in „Finſternis und Todesſchatten“ 
tzen, das Licht der Wahrheit bringen und das Brot des Lebens 
rechen. 
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Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Nationalliberale Kleiſterkünſte auf dem Goslarer Parteitage. 

Auch eine Duplizität der Ereigniſſe: nachdem die Sozial⸗ 
demokratie in Mannheim den Riß zwiſchen Parteileitung und 
Gewerkſchaften überkleiſtert hatte, wandte die nationalliberale 
Partei in Goslar dasſelbe minderwertige Bindemittel auf den 
Spalt zwiſchen Alten und Jungen an. Hier wie dort Verlegen- 
heitsreſolutionen, die in ſich widerſpruchsvoll find. In Mann- 
heim brachten die Sozialdemokraten es fertig, die Kölner 
Reſolution gegen den Maſſenſtreik und die Jenaer Reſolution 
für den Maſſenſtreik als übereinſtimmend zu bezeichnen. In 
Goslar ſtellte man Schwarz und Weiß nicht ganz ſo kraß 
nebeneinander, ſondern fabrizierte verſchiedene Reſolutionen, 
von denen die eine nach rechts, die andere nach links ſchielte; 
die eine den Jungen zuliebe die liberalen Forderungen 
in den Vordergrund ſtellte, die andere den Alten zu Ehren die 
poſitive Mitarbeit an den politiſchen Aufgaben „auch 
fernerhin“ empfahl. In der dritten Reſolution bekam dann die 
Fraktion ein Höflichkeitsvotum, das man allenfalls in der Dämme⸗ 
rung als Vertrauensvotum ausgeben kann: in Sachen der 
Reichsfinanzreform werden nämlich die „äußerſt ſchwierige Lage“ 
und das „ernſte Streben“ der Fraktion anerkannt und damit werden 
„die Meinungsverſchiedenheiten als ausgeglichen“ erklärt. Alſo 
beileibe keine Billigung der Taten der Fraktion, nur eine 
Höflichkeit gegenüber dem „Streben“, die auch der ſchärfſte 
ſachliche Gegner mitmachen kann, ohne ſich etwas zu vergeben. 
Und doch wollten zwanzig unzufriedene Delegierte auch dieſe 
harmloſe Verbeugung noch nicht einmal mitmachen. Die 
anweſenden Führer der Fraktion hatten in der Debatte 
manchen kräftigen Ton riskiert, um die billige Kritik 
der radikalen Dilettanten zurückzuweiſen. Aber als es zur 
Abſtimmung kam, hatten ſie nicht den Mut, das zu fordern, was 
ſie nach den rückſichtsloſen Angriffen ehrenhalber hätten fordern 
müſſen: ein klares Vertrauensvotum. Die klare Abſtimmung „für 
oder gegen die Haltung der Fraktion?“ hätte zu einem Tiſchtuch⸗ 
ſchnitt geführt; um das zu vermeiden, opferten die Abgeordneten 
90 berechtigtes Selbſtgefühl auf dem Altare der äußerlichen 

arteieinheit und ließen ſich eine Zenſur gefallen, die nur den 
Sinn haben kann: Fleiß gut, Leiſtungen ſchlecht. a 

Zu der ſozialdemokratiſchen Verſöhnungskomödie 
bemerkten wir, daß die Rückficht auf den nächſten Wahlkampf 
des Rätſels Löſung biete. Der nationalliberale Wer. 
kleiſterungsbeſchluß hat den Schlüſſel zur Löſung gleich am Hofen- 
bund hängen: am Ende der Reſolution 3 wird die Erwartung 
ausgeſprochen, „daß alt und jung, wie bisher, gemeinſam unter 
Hochhaltung der nationalen, aber nicht minder liberalen Grund⸗ 
ſätze in die Vorbereitung der künftigen Reichstagswahlen eintreten 
werden“. Vielleicht gibt es Schlauberger in der Partei, die 
es für eine Erleichterung der Wahlarbeit anſehen, daß die 
Divergenzen nicht zum klaren Ausgleich gelangt ſind. So kann 
man bei den Wahlen a deux mains operieren: hier die liberal. 
oppofitionele Richtung hervorkehren, um Stimmen von links 
einzufangen, dort die poſitiv⸗nationale Tendenz, um bei der 
Rechten und namentlich bei der Regierung Unterſtützung zu 
finden. Die Nutzanwendung iſt wiederum: auf die inneren 
Zwiſtigkeiten der nationalliberalen Partei dürfen wir bei 
unſerem Wahlgeſchäft keine Hoffnungen ſetzen, ebenſowenig 
wie auf die häuslichen Zänkereien in der Sozialdemokratie. 
Gegen das Zentrum und auch gegen die wahrhaft chriſtlichen Kon⸗ 
ſervativen werden die Nazi wie die Sozi in ſich einig daſtehen, 
vielfach vermutlich auch unter einander einig. 

Fürſt Bülow an die Braunſchweiger. 

Fürſt Bülow tritt mit einem Male in den Küraſſierſtiefeln 
Bismarcks von 1885 auf. Den biederen Braunſchweigern, die 
in Berlin wegen einer friedlichen Löſung ihrer Thronfolgefrage 
anklopften, hat er zwei kalte Waſſerſtrahlen zukommen laſſen. 
Den einen als Reichskanzler, der die erbetenen „Schritte“ glatt- 
weg ablehnte; den zweiten, noch kälter, als Präfident des 
preußiſchen Staatsminiſteriums, das die „welfiſche Regierung“ 
in Braunſchweig nach wie vor als eine unerträgliche lan be- 
trachtet. Der Ton, der die Muſik macht, hat dem Fürſten Bülow 
den lebhafteſten Beifall eingetragen gerade von den Alldeutſchen 
und den ſonſtigen Kraftpolitikern, die bisher gegen ihn und ſeine 


Politik den Namen Bismarck auszuſpielen liebten. Dort betrachtet 


man die Schreiben als die unbedingte und endgültige Abweiſung 
des erbberechtigten Welfenhauſes. Der Wortlaut der beiden 
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Schreiben ſchließt aber trotz aller Schärfe doch die Möglichkeit 
einer künftigen Zulaſſung des legitimen Thronerben nicht abſolut 
aus. Es wird dort von der „obwaltenden Sachlage“ geſprochen 
und „zurzeit“ die Unternehmung von Schritten abgelehnt. Es 
bleibt alſo immerhin noch denkbar, daß der Herzog von Cumberland 
durch eine entgegenkommende Kundgebung den Bundesrat ver- 
anlaſſen könnte, in eine neue Beratung über den Behinderungs⸗ 
beſchluß von 1885 zu treten. Da eine ſolche Kundgebung, die 
das „Verhältnis“ des Herzogs zu Preußen ändern könnte, bisher 
fehlte, konnte der Bundesrat nach ſeinem Wiederzuſammentritt 
nichts weiter tun, als von den Akten des Reichskanzlers Kenntnis 
nehmen. Das Schlimme iſt nun, daß die ſchroffen Erklärungen 
des Fürſten Bülow die Neigung zur Nachgiebigkeit, falls eine 
ſolche in Gmunden beſtehen ſollte, leicht im Keime erſticken können, 
um ſo mehr, als die Schreiben durchblicken laſſen, daß Preußen 
ſich mit einem einfachen Verzicht auf Hannover nicht befriedigen 
laſſe, ſondern auch die Ausräumung der ſogenannten welfiſchen 
Agitation fordern will. Wir kennen nicht die Abſichten des Herzogs 
von Cumberland, und bei dem Charakter dieſes Fürſten, der an 
das Hamlet Problem erinnert, find fie ſchwer zu erraten. Man 
kann nur im Bedingungsſatze ſagen: wenn er die Abſicht hatte, 
einzulenken, ſo hätte er beſſer, vor der Berliner Erklärung das 
Wort ergriffen. Jetzt iſt ſeine Aktion, ſoweit ſie ſich nicht auf 
die einfache Wahrung ſeines alten Proteſtſtandpunktes beſchränken 
will, erſchwert. Die Braunſchweiger haben einen redlichen und 
geſchickten Anlauf gemacht, um ſowohl für ihr engeres Vaterland 
als auch für das ganze Reich die Wohltat einer friedlichen Bei- 
legung dieſes alten Zwiſtes zu erlangen. Sie hätten beſſeren 
Dank verdient, in Berlin und in Gmunden. 


Die Denkwürdigkeiten des Fürſten Hohenlohe. 


Die Denkwürdigkeiten des Fürſten Chlodwig Hohen 
rohe, die ſoeben veröffentlicht worden find, bringen die Be⸗ 
ſtätigung für die alte Anſicht, daß bei der Kriſis von 1890 
(Rücktritt des Fürſten Bismarck) Meinungsverſchiedenheiten über 
die auswärtige Politik, insbeſondere über das Verhältnis zu 
Rußland, weſentlich mitgeſpielt haben. Bekanntlich wurde 
der „Rückverſicherungspertrag“, den Fürſt Bismarck heimlich mit 
Rußland abgeſchloſſen hatte, von Caprivi nicht erneuert, und 
die Zentrumspreſſe ſprach ſich damals dahin aus, daß dieſer 
hinter dem Rücken Oeſterreichs abgeſchloſſene Vertrag eine 
ſchwere Gefahr für das öſterreichiſch⸗deutſche Bündnis gebildet 
hätte. Jetzt wird durch das Zeugnis Hohenlohes beſtätigt, daß 
Fürſt Bismarck zu jener Zeit tatſächlich die deutſche Politik 
von Oeſterreich ab und auf das Bündnis mit Rußland hin 
inſtradieren wollte. Die Enthüllungen werfen auch in 
anderer Hinſicht auf das Verhalten Bismarcks ein ungünſtiges 
Licht. Die Bismard-Fanatifer aber verfahren nach der 
daß der Hieb die beſte Abwehr ſei, und verſuchen 
die gegenwärtige hochpolitiſche Lage als ganz troſtlos 
ſür das „eingekeſſelte“ Deutſchland darzuſtellen, um dann aus⸗ 
urufen: Seht, das kommt von dem Verlaſſen der Bismarckſchen 
Pfade! Es handelt ſich aber zunächſt um die Frage, ob das 
„Wettkriechen vor Rußland“, das damals tatſächlich ſchon das 
berechtigte Mißtrauen Oeſterreichs erregt hatte, uns beſſer 
bekommen wäre als das Feſthalten an dem Bündnis von 1879. 
Hätten wir wirklich in Rußland einen zuverläſſigen Bundes⸗ 
genoſſen gewinnen können? Wer noch ſo leichtgläubig iſt, das 
anzunehmen, der muß doch wenigſtens zugeſtehen, daß uns zur⸗ 
zeit, alſo in der angeblich ſo kritiſchen gegenwärtigen Lage, die 
Freundſchaft des vollſtändig aktionsunfähigen Rußland gar nichts 
helfen könnte. Im Gegenteil, die Solidarität mit dem Koloß 
im Oſten wäre uns ſehr teuer zu ſtehen gekommen, nicht bloß 
in finanzieller Hinſicht. Darum iſt auch gar kein Anlaß, daß 
man ſich hierzulande irgendwie aufrege über die Nachricht, das 
bündnisſüchtige England habe mit Rußland einen Freundſchafts⸗ 
vertrag vereinbart, der die aſiatiſchen Intereſſen der beiden Mächte 
ausgleiche. Was kann uns das ſchaden? Wenn England mit 
Oeſterreich⸗-Ungarn ein Bündnis gegen uns ſchlöſſe, das wäre 
eine ernſte Wendung. Und die hätten wir ſicher ſchon zu be⸗ 
klagen gehabt, wenn die Politik fortgeführt worden wäre, die 
Fürſt Bismarck in jenem letzten Jahre ſeines Regiments ein⸗ 
ſchlug, als ihm „nichts mehr gelang“. Wenn die gegenwärtige 
Lage für uns weniger glänzend, aber noch keineswegs gefährlich 
ausſieht, ſo iſt das nicht auf den Rücktritt Bismarcks zurückzu⸗ 
führen, ſondern vielmehr auf den Regierungsantritt Eduards VII., 
der die krampfhafte Allianzpolitik mit der Spitze gegen Deutſch⸗ 
land in Gang gebracht hat. Dieſes Bündnisfieber können wir 
in Gemütsruhe fich austoben laſſen, ſolange wir ſelbſt ſtark 
ſind und an Oeſterreich einen Freund in der Not haben. 


Pariſer Seitlaufe. 
Von n 
Wilhelm Fromm, Paris. 


Der Herbſt hat begonnen. Die Oktobertage ſind dazu angetan, 

allerlei geſchichtliche Erinnerungen der Revolutionszeit ins Ge⸗ 
dächtnis der ſtreitenden Parteien zurückzurufen. Im Oktober 1789 
zwangen die Aufſtändigen die Königliche Familie und den Hof, 
Verſailles zu verlaſſen, die dadurch den Pariſern ausgeliefert 
wurden. Und genau ſechs Jahre darauf, am 13. Vendémiaire 
des Jahres IV, am 5. Oktober 1795, verſuchten die royaliſtiſchen 
Sektionen von Paris gegen den Nationalkonvent zu marſchieren, 
wurden aber dabei vom General Bonaparte, dem künftigen 
Kaiſer, mit Kartätſchen niedergeſchmettert. 

Auch die heurigen Oktobertage ſcheinen eine Rolle in der 
Geſchichte ſpielen zu ſollen. Wir haben den Kirchenſtreit, die 
bevorſtehende Rückkehr der Landboten und Senatoren, die Miniiter- 
reden, die Rüſtungen der politiſchen Parteien, ohne der Schwänke 
zu gedenken, die recht oft in die Geſchichte des Landes einge⸗ 
griffen und eingreifen. 

Die Irrungen eines einfachen Dorfpfarrers haben wieder 
einmal ſo recht gezeigt, wohin politiſche Leidenſchaft führen kann. 
Dieſer Landpfarrer, der Abbé Delarue, Pfarrer von Chatenan 
in der Diözeſe von Chartres, iſt den Leſern der „Allgemeinen 
Rundſchau“ wahrſcheinlich ſchon bekannt. Dieſen Sommer 
verſchwand er eines Tages aus ſeiner Pfarrei. Verſchiedene 
Umſtände ließen darauf ſchließen, daß er das Opfer eines Mordes 
geworden ſein konnte. Es war die Sache der Juſtiz, ſich mit dem 
Verſchwinden zu befaſſen, zu gleicher Zeit nahm aber auch die 
Preſſe — und welche Preſſe — die Angelegenheit in die Hand, 
wie es hier Sitte iſt. | 

Geiſterbanner, Fakire, Bluthunde, Moloſſe, ja auch 
Hyänen wurden von einem Senſationsblatte in Dienſt genommen, 
um bei Auffindung des verſchwundenen Pfarrers und deſſen 
etwaigen Mördern der Polizei und der Juſtiz zuporzu- 
kommen. Es war ein wahrer Hexenſabbat, der um ſo mebr 
für beſagtes Blatt Reklame machte, als er gerade in die ſaure 
Gurkenzeit fiel. 

Inzwiſchen verſchwand aber auch die Lehrerin der Pfarr- 
ſchule des Dorfes. Die Angehörigen derſelben gaben bei Be. 
fragen an, dieſelbe habe eine Stellung im Auslande erhalten, 
ohne jedoch näheres darüber mitzuteilen. 

Schließlich kam es aus Anlaß der Sache zu Preßpolemiler. 
wobei man ſich die unliebſamſten Beiwörter gegenſeitig an den 
Kopf warf. Das Dorf, das Dekanat, die Diözefe, die Pariſer 
Preſſe, auch ein Teil der belgiſchen Preſſe, die an dem Baume 
der erſteren zu nagen gewohnt iſt, ſpalteten ſich in zwei Parteien. 
Die eine ſchwor fic) auf die Ermordung des Dorfyfarrers eir, 
während die andere auf der Suche nach der gleichfalls ver⸗ 
ſchwundenen Lehrerin war. | 

Da keinerlei gültige Beweiſe für den Tod des Dorfpfarrer⸗ 
vorlagen, hätte man ſchließlich mit dem Seelenamte für denſel ben 
warten können. Die Eiferer hatten es aber eilig und verar. 
ſtalteten am 22. September ein feierliches Requiem, bet 
welchem der Dekan des Sprengels die Abſolution gab und der 
Diözeſanbiſchof durch einen Geiſtlichen des Ordinariats ver ⸗ 
treten war. 

Ein böſer Zufall wollte nun, daß ein Viertelskommiffäar 
von Brüſſel am gleichen Tage ein ſeit einigen Woche; 
aus Frankreich zugereiſtes Ehepaar behufs der Erfüllung der 
geſetzlichen Anzeigepflicht auf das Kommiſſariat des Viertels 
vorladen ließ. Die Geladenen erſchienen, und da fie obre 
jegliche Papiere waren, geſtanden fie, daß fie ſich unter falſcherr 
Namen eingemietet hatten. Der Mann war niemand anderer 
als der verſchwundene Dorfpfarrer und ſeine Begleiterin die 
Lehrerin von Chatenay! 

Man kann ſich das Hallo denken, welches dieſe Entdeckun 
ſofort in der Brüſſeler und der Pariſer Skandalpreſſe gemacht: 

Verirrte und verwirrte Perſönlichkeiten gibt es in aller 
Berufsſtänden, auch unter der Geiſtlichkeit. Es wäre ſomit jeiten: 
der katholiſchen Preſſe vernünftig geweſen, den Verlauf der Sack 
weiter abzuwarten, einen ſcharfen Tadel gegen den berixcre- 
Prieſter und das Bedauern über das Vorgefallene auszufprecher. 
Wie ijt aber fo etwas möglich, wenn man ſich vorher gegen ſei re 
mit dem Titel „nichtswürdige Individuen“ belegt hat, weil mar 
über die Sache nicht ſo wie der Gegner dachte? 

Die unliebſame Geſchichte erheiſchte alſo doppelte Vorfidht und 
ſachgemäße Sprache. Die „Libre Parole“, welche wegen ihrer 
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gewagten Theſen bekannt ijt, ſprach ſofort ihre Ueberzeugung 
aus, das Brüſſeler Ehepaar ſeien nicht der Pfarrer und die 
Lehrerin, ſondern Leute, die von Kirchenfeinden bezahlt ſeien, 
um einen großen Skandal zu machen. Die Feſtſtellung der 
Identität des Paares war zweifelsohne zu erwarten und hätten 
zeitungen wie die „Croix“ uſw., jedenfalls dieſelben abwarten 
können. Sie zogen aber vor, der „Libre Parole“ nachzuhinken, 
ſo daß der Skandal nur noch größer wurde. Schließlich gabelte 
ein Abendblatt einen Gaſtwirt des Boulevard Saint Germain 
auf, der aus der gleichen Gemeinde wie der Abbé Delarue 
ſtammt und deſſen Spiel- und Schulkamerad war. Der Zeilen⸗ 
fiſcher und der Gaſtwirt begaben ſich nach Brüſſel, wo ſie ſich 
Eingang bei dem Ehepaare zu verſchaffen wußten. Der Pfarrer 
war äußerſt zerknirſcht und niedergeſchlagen, als er den Freund 
ſeiner Kindheit vor ſich ſah. 

Erſt jetzt tun beſagte katholiſche Zeitungen, was ſie gleich 
vom Anfang an hätten tun ſollen, und bezeichnen den Pfarrer 
als räudiges Schaf, deſſen Strafe ſchon in ſeiner Tat liege. 

Leider hat ſich jetzt der auf ſo ſchlimme Irrwege geratene 
Geiſtliche dazu verleiten laſſen, für das Senſationsblatt, das ſo 
unendlich viel zur Verbreitung des Skandals beigetragen, ſeine 
„Denkwürdigkeiten“ zu ſchreiben. Der Unglückliche wird, für 
ihn nur allzubald, erfahren, welch ſchreckliche Folgen für ſein 
ganzes Leben ſeine nichtswürdige Tat haben wird. 

Ein ehemaliger Kampf. und Fechtgenoſſe Leo Taxils 
gibt ein Wochenblatt heraus, das den von ſeinem ehemaligen 
Freunde Taxil auf die Spule geſetzten Faden weiter fortſpinnt. 
Ä Ohne daran zu denken, daß über dieſe Fäden die „Croix“ 
gelegentlich der Vaughan⸗Geſchichten fo erbärmlich geſtolpert ijt, 
beziehen dennoch katholiſche Blätter derartigen Zwirn. Die letzte 
Leiſtung beſagten Wochenblattes beſteht darin, die Katholiken, 
welche nicht auf die Fahne der Eiferer ſchwören, als Frei⸗ 
maurer zu bezeichnen, die, wie es der „Sillon“ ja ſchon getan 
hätte, den Papſt gefügig machen wollten, das Trennungsgeſetz 
anzunehmen. 

Das Geſchwätz eines ehemaligen Kampfgenoſſen Taxils 
würde jedenfalls nicht beachtet werden, wenn katholiſche Blätter 
in ihrer Vertrauensbuſelei und trotz der Taxiliaden nicht ihre 
Weisheit in oft recht unberufenen Organen wie obbeſagtes 
Wochenblatt ſuchen würden. Alle Erfahrungen, die in dieſer 
Beziehung gemacht wurden, ſcheinen aber nichts nützen zu ſollen. 
Taxil iſt von der Bildfläche verſchwunden, nachdem er ſein be⸗ 
häbiges und bewolltes Schäflein ins Trockene gebracht hat. Die 
Taxiliaden werden aber unentwegt weitergeführt. 


Sor S ee 
Oktober. ö 


E⸗ gebt ein Jug geheimer Trauer 
Durch dieſe berbſtkich Beitern Tage, 

Ale ob Natur die Todesſchauer 

Schon aßnunasvo im Herzen trage. 


Ake ob ſie mit dem bunten Flitter 

Und mit der Sonne Rfarftem Golde, 
Dem Purpurkaub an Strauch und Sitter 
Die Welt darüber taͤuſchen wollte, 


Daß alles (Rüß'n zufetzt vergebens 
Und Bafo ihr großes Werk zu Ende, 
And daß der warme Hauch des Eebens 
Ihr immer mehr und mehr entſchwände. 


Sie will noch weich und licht umBleiden 
Des Todes ſtarre, dunkle Klippen 
Und trägt noch ſiegbaft im Oerſcheiden 
Ein Eächeln auf den ſtolzen Eippen. 
Joſefine Moos. 
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Gymnafialer Aufbau oder Mädchen: 
gymnaſium P 
. Don 


Johannes Spieker, Gymnaftaloberlebrer, Münſter. 


Fräutein Dr. Renz verlangt in Nr. 37 der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ vom 15. September (S. 439 ff.) ſtatt des gymnaſialen 
Aufbaus auf der zehnklaſſigen Töchterſchule Mädchengymnaſien 
von unten auf wie für Knaben. Sie verwirft den vierjährigen 
Aufbau als „faſt grauſam“, weil er „jungen Mädchen die 
Schwierigkeit des Umdenkens nach zehnjähriger Schulung auf⸗ 
bürde und ſie mit dem neunjährigen Penſum der Gymnaſtaſten 
in vier Jahren abhetze“. „Man gewähre“, ſagt ſie, „den nach 
Wiſſenſchaft ſtrebenden Töchtern dieſelbe Vorbildung, wie ſie 
dem Studenten am Gymnaſium, Realgymnafium oder an der 
Oberrealſchule gewährt wird.“ 

Gleichwertig muß die Vorbildung ſein, nicht aber die 
aleiche. Der vierjährige Aufbau iſt keineswegs grauſam. Eine 
Schülerin, welche die zehn Klaſſen der höheren Mädchenſchule 
durchlaufen, ſteht doch weit über einem Sextaner und hat ſoviel 
grammatiſche Schulung erlangt und im Franzöſiſchen, Engliſchen, 
Deutſchen ꝛc. ſoviel Kenntniſſe erworben, daß ſie in vier Jahren 
auch im Lateiniſchen uſw. die entſprechende Reifeprüfung eines 
Realgymnaſiums oder auch Gymnaſiums wohl beſtehen kann. An 
einer Oberrealſchule ginge es, weil keine dritte Sprache mehr 
hinzukäme, noch ſchneller; doch werden ſich dafür noch weniger 
Abiturientinnen finden. 

Beſonders aber, ſollte man meinen, müßte doch die 
Frauenwelt einſehen: Solange Knabenart verſchieden iſt von 
Mädchenart; ſolange beim Mädchen mehr die Gemütsſeite hervor⸗ 
tritt, ohne es deswegen geiſtig minderwertiger erſcheinen zu 
laſſen; ſolange ſchon die körperliche Konſtitution ihm zartere 
Aufgaben zuweiſt: ſolange muß auch das Mädchenherz andere 
Nahrung und der Mädchenverſtand, auch wenn er „nach Wiſſenſchaft 
ſtrebt“, andere Bildung verlangen als der Knabenverſtand. 

Darum hat ja auch der Katholiſche Frauenbund in Frankfurt 
ſich dafür ausgeſprochen, „daß die Ausbildung der weiblichen 
Jugend grundſätzlich nur auf Grundlage der entſprechend aus⸗ 
zubildenden höheren Mädchenſchule geſchehe“. ; 

In Frankreich kann man fic) auf 8 verſchiedenen Wegen!) 
die Univerſitätsreife erwerben, bei uns auf 3 Weiſen. Warum 
ſoll es da für Mädchen nicht wenigſtens noch eine vierte geben? 
Ich möchte auch die armen neunjährigen Mädchen bedauern, 
die ſchon ſo früh, wie leider die Sextaner, den abſtrakten 
Unterricht im Lateiniſchen 1c. beginnen müßten. Dies wäre eher 
„grauſam“ zu nennen. Nach Ablauf ihrer 9 Jahre, auf der Ober⸗ 
prima, würden wir eine große Anzahl weiblicher Bücherwürmer 
und „verſtudierter“ Mädchen mehr haben, zumal hier die Gefahr 
bei dem Lerneifer der Mädchen noch größer iſt. Gott hat die 
Frauennatur ihrem Zwecke entſprechend anders geſchaffen, da ſollen 
auch wir ſie anders bilden und nicht mit den Knaben „über einen 
Kamm ſcheren“. ' 

Als Hauptgrund für dieſe Gleichheitsforderung tritt die 
Abſicht hervor zu zeigen, daß man dasſelbe könne, was Knaben 
können. Aber darum die Mädchennatur ignorieren? 

Warum überhaupt alles uniformieren und egaliſieren? 
Nicht zwei Geſichter hat Gott völlig gleich geſchaffen und nicht 
zwei Seelen, aber der Menſch will alles gleich machen! 

Merkwürdigerweiſe gibt ſich die Verfaſſerin am Schluſſe 
doch mit dem in Berlin beſchloſſenen vierklaſſigen Aufbau als 
mit einem „hochbedeutenden Schritte“ in „hoher Befriedigung“ 


zufrieden und hofft nur noch, daß der „preußiſche Kultusminiſter 


mit ſeinem weiten Blicke auch einem Volgymnafium (für Mädchen) 
nicht abgeneigt“ ſei. 

Was mir an der neuen Ordnung nicht gefällt, iſt beſonders 
die Ausdehnung des Mädchenſtudiums auf 2 Jahre mehr als 
für Knaben. Dieſe brauchen (geſetzlich) 3 ＋ 9 = 12 Jahre bis 
zum Abitür, die Mädchen aber künftig 10 ＋ 4 = 14 Jahre? Sit 
das nötig? Da künftig ſchon in den letzten zwei Jahren des 
zehnjährigen Lyzeumskurſes der lateiniſche Nebenunterricht beginnen 


) Entweder mit Latein, Griechiſch und Philoſophie als 
Hauptfächern, oder mit Latein, Griechiſch und Mathematik, oder 
mit Latein, zwei lebenden Sprachen (Deutſch oder Engliſch) 
und Philoſophie, oder mit Latein, zwei lebenden Sprachen und 
Mathematik, oder mit Latein, Naturwiſſenſchaft und Philoſophie, 
oder mit Latein, Naturwiſſenſchaft und Mathematik, oder Natur- 
wi ſenſchaft zwei lebenden Sprachen und Philoſophie, oder Natur⸗ 
willen aft, zwei lebenden Sprachen und Mathematik. | 
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wird, genügt ein drei jähriger Aufbau. Dieſen haben auf der 
Januarkonferenz auch katholiſche Vertreter warm befürwortet. 
Die Konferenz der Direktoren höherer Mädchenſchulen vom 
10. und 11. April hält ihn ebenfalls für richtiger. Warum 
wollen da die Frauen katholiſcher fein als der Papjt- (hier die 
Schulverwaltung)? 8 

Die Forderung einer um zwei Jahre längeren Studienzeit 
für Mädchen ſieht fo aus wie das Geſtändnis einer Minder⸗ 
wertigkeit des Mädchenverſtandes. Ganz gewiß werden auch die 
a a die Zahl der ſtudierenden Mädchen nicht ver- 
mehren 

Die 21. Hauptverſammlung des Vereins katholiſcher 
deutſcher Lehrerinnen zu Straßburg fordert den „vierjährigen 
Kurſus mit Gymnafial-, Realgymnaſial⸗ und Oberrealſchul⸗ 


bildung“, dann heißt es weiter: „Einen eigens für die Mädchen 


geſchaffenen Weg zur Reifeprüfung weiſen wir zurück.“ 

Vorſichtiger iſt das Organ des Katholiſchen Frauenbundes, 
„Die chriſtliche Frau“. Es iſt der Anſicht, daß das junge Mädchen 
„die gleichen Kenntniſſe nachweiſen muß, wenn es ſie auch natur⸗ 
gemäß auf anderem Wege gewonnen hat und durd- 
weg gewonnen haben ſoll“ als der Knabe. 

Aehnlich hat der Katholiſche Frauenbund ſelbſt in einer 
am 4. Juli in Köln beſchloſſenen Bittſchrift ſich ausgedrückt, 
indem er für das Abiturientenexamen zwar dieſelben Anfor⸗ 
derungen geſtellt wünſcht wie für Knaben, aber beifügt: „Jedoch 
in Anbetracht der beſonderen Verhältniſſe und Bedürfniſſe der 
Frauenwelt erſcheint uns ein getrennter Weg, der zu denſelben 
Zielen führt, angebracht.“ Die „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“ 
1906, S. 309) ſtimmen ebenfalls dem Urteil der „Täglichen 

undſchau“ zu, das folgendermaßen lautet: „Jeder kann und 
wird die Reform (der Berliner Januarkonferenz) mit größter 
Freude begrüßen. Denn, was vor allem wohltuend berührt, ſie 
iſt wohldurchdacht in ihrem Aufbau, ein organiſches Ganze, kein 
Flickwerk, kein Abklatſch der Knabenſchulen, vielmehr 
durch die Eigenart des zehn⸗ oder achtjährigen gemeinſamen 
Bildungsweſens für alle wohl geeignet für künftige Reform der 
Knabenſchulen (?) die Grundlage abzugeben?“ Solchen Stimmen 
gegenüber werden hoffentlich auch diejenigen Damen, welche im 
Uebereifer partout den Knabenſchulen gleiche Anſtalten für 
Mädchen haben wollten, einſehen, daß auch auf obigem Wege 
erreicht wird, was für die höhere Mädchenbildung 
erreicht werden muß. 


SELLERS ee 
Der Sturm. 


ih der Sturm durch Täler und Höb'n, 
Eieß feinen flatternden Mantel weß’n. 
Über Wälder und Wiefen, 

Gahm er alle die Glkättlein mit, 

Die verwefRet und wollten nit 

Grün und ſaftig mehr ſprießen. 


Hab' ich dem Sturme weinend geklagt 
AR meine Beiden und hab' ibm geſagt: 
„Bös mich vom bitteren Schmerze! 

Wie du die dürren Gkättlein traͤgſt, 
Wenn du durch (Wälder und Felder fegt, 
imm auch mein trauriges Herze!“ 


Hat der Sturmwind kauter geheult 

Und iſt kachend weiter geeikt: 
„Freund, du mußt mich nicht quafen! 
Gin nur für weklende Gkättlein geſandt, 
Kann nicht tragen ins ferne Band 
Wekende (Menſchenſeeken.“ 


Bonn, Kark Jünger. 


Sur Definition des Schönen. 


Don 
P. Gisbert Menge, O. F. M. 


& as ift ſchön? Frage den Kunſtkenner, und er wird dir eine 

Anzahl Werke nennen, die durch ihre ſtrahlende Schönheit 
den Anſchauer bannen, bezaubern, entzücken. Siehe dort den 
Kunſtfreund vor der Sixtiniſchen Madonna. Sein Auge flammt, 
auf den leicht geöffneten Lippen liegt der Ausdruck des Staunens; 
die Phantaſie hat ihn emporgetragen in das Zauberreich des 
Schönen, in deſſen Genuß ſein Herz nun ſchwelgt. 

Was iſt ſchön? Frage den Philoſophen, und er gerät in 
Verwirrung, er iſt verlegen um eine befriedigende Antwort. 
Selbſt den tiefſt denkenden Männern der Wiſſenſchaft iſt es noch 
nicht gelungen, die Frage nach dem Weſen des Schönen allſeitig 
zu löſen, eine Definition des Schönen zu geben, die ſich die 
allgemeine Anerkennung errungen hätte.“) 

Wenn wir deshalb eines alten Meiſters bisher nicht be⸗ 
achtete Definition des Schönen vorlegen, fo ſchmeicheln wir uns 
nicht mit der Hoffnung, vollſtändige Klarheit über das ſchwebende 
Problem zu verbreiten, ſondern möchten es gleichſam nur in 
neue Beleuchtung rücken. 

In ſeinen Vorträgen über das Sechstagewerk (collat. 11, 
n. 4) ſagt der heilige Bonaventura, daß ſich die Geheimniſſe 
der Heiligen Schrift durch große Schönheit auszeichnen, und 
fährt dann fort: „aber fie erſcheinen nur wegen der Ueber. 
einſtimmung des Darſtellenden mit dem Dargeſtellten ſchön.“ 
Per ligna suavia et pulchra intelliguntur sacraments 
scripturarum, quae magnam habent pulchritudinem; tamen nau 
apparent pulchra nisi ex conformitate repraesentantis ad reprae 
sentatum. Danach liegt alſo die Schönheit in der Ueber⸗ 
einſtimmung der Darſtellung mit dem dargeſtellten 
Gegenſtande. 

Prüfen wir den Wert dieſer Begriffsbeſtimmung. Die 
innere Erfahrung lehrt uns, daß das Schöne Wohlgefallen erregt. 
Worin hat dieſes Wohlgefallen ſeinen Grund? In der Ueber- 
einſtimmung zwiſchen Bild und Wirklichkeit. 

Daß zwei zerlumpte Bettelbuben auf der Straße eine 
Traube verzehren, iſt an ſich nichts Schönes. Doch welch ein 
sn liegt auf Murillos maleriſcher Wiedergabe einer ſolchen 

zene 

Vor mehreren Jahren brachte eine Zeitſchrift die Ab 
bildung eines Gemäldes, das einen höchſt einfachen Vorgang 
darſtellte: Arbeiter nehmen ihr Veſperbrot ein, Frauen uz 
Kinder gießen den Gatten und Vätern den dampfenden Kaffer 
in die dargereichten Schalen. Wie gewöhnlich! Und doch weit 
ein Reiz in dieſem Bilde! Den Namen des Künſtlers haben 
wir vergeſſen; aber der Eindruck, den das Gemälde auf uns ge⸗ 
macht, iſt noch nicht verwiſcht. 

Ein zerfallenes Haus iſt keineswegs geeignet, uns zu er⸗ 
götzen. Doch leſe man einmal Annettens von Droſte⸗Hülshef 
Gedicht „Das öde Haus“. Nachdem ſie die Umgebung be⸗ 
ſchrieben, fährt ſie fort: 


Das Dach, vom Mooſe überſchwellt, 

Läßt wirre Schober niederragen, 

Und eine Spinne hat ihr Zelt 

In Jenſterloche aufgeſchlagen; 
a hängt, ein Blatt von Am Flor, 

Der ſchillernden Libelle Flügel 

Und ihres Panzers goldner Spiegel 

Ragt kopflos am Geſims hervor. 


Und auf dem Herde, wo der Schnee 
Seit Jahren durch den Schlot geflogen, 
Liegt Aſchenmoder feucht und zäh, 

Von Pilzes Glocken üb : 

Noch hängt am Mauerpflod ein Reſt 
Verwirrten Wergs, das Seil zu ſpinnen, 
Wie halbvermorſchtes Haar, und drinnen 
Der Schwalbe überjährig Neſt. 


Und von des Balkens Haken nickt 

Ein Schellenband an Schnall und Riemen, 
Mit grober Wolle iſt geſtickt 

„Diana“ auf dem emen; 

Ein Pfeifchen auch vergaß man hier, 

Als man den Tannenſarg geſchloſſen, 

Den Mann begrub man, tot geſchoſſen 
Hat man das alte, treue Tier. 


) Vgl. die Ausſprüche bet Kirſtein, Entwurf einer Aeſthett! 
der Natur und Kunſt, Paderborn 1896, S. 3 ff. = 


Wem gefiele nicht diefe naturtreue Schilderung? Annette 
ſchrieb einmal an Schlüter, daß ihre Stärke in der durch die 
Kunſt veredelten Natur liege; in neuerer Zeit bezeichnet man 
die weſtfäliſche Dichterin als Vertreterin eines verſtändigen 
Realismus. Beides iſt richtig. Unſere Definition beſtätigt das, 
wie wir noch ſehen werden. 

Schon oft haben wir, ohne ein beſonderes Gefallen zu 
ſpüren, geſehen, wie der Wagenführer die Pferde einſtellte. 
Doch wie gefällt uns Goethes ſo naturtreue Darſtellung dieſes 
gewöhnlichen Vorganges! 
ca eilte zum Stalle ſogleich, wo die mutigen Hengſte 
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1 FoR re alle fife 


Bonaventuras Definition empfiehlt fich ferner durch den 
Umſtand, daß ſie manche Frage der Aeſthetik ganz einfach löſt. 
Sie macht uns den Gegenſatz des Schönen, das Häßliche, 
leicht verſtändlich. Wenn das Schöne in der Uebereinſtimmung, 
dann beſteht das Häßliche im Widerſpruch zwiſchen der Dar⸗ 
ſtellung und dem dargeſtellten Gegenſtande. 

Iſt das Häßliche in der Kunſt berechtigt? Ohne Zweifel. 

Wohl ſagt man, daß das Häßliche niemals gefallen kann. Das 
gilt aber nur vom Häßlichen an ſich, nicht aber von der natur⸗ 
treuen Darſtellung des Häßlichen. Eine Einſchränkung 
werden wir allerdings nachher noch machen. 

Auf Grund der Bonaventuraniſchen Definition kann 
man göttliche, natürliche, künſtleriſche, mechaniſche 
Schönheit unterſcheiden. Da in Gott Weſen und Idee in der 
vollkommenſten Weiſe übereinſtimmen, ja ſich vollkommen decken, 

ſo iſt in Gott die vollendetſte Schönheit, er iſt die Schönheit ſelbſt. 
— Die Naturdinge ſind ſchön, inſofern ſie mit den Ideen Gottes 
übereinſtimmen. — Die künſtleriſche Schönheit ſetzt eine menſchliche 

Aätigkeit voraus und iſt die durch menſchliche Tätigkeit bewirkte 

Uebereinſtimmung der Darſtellung mit dem dargeſtellten Gegen⸗ 
ſtande. — Wird dieſe Uebereinſtimmung auf mechaniſchem Wege 
erreicht, etwa durch Photographie, ſo könnte man von einer 

mechaniſchen Schönheit reden. : 

Der Künſtler ift bei feinem Schaffen an gewiſſe allge- 
meine Gefege gebunden. Die Kunſt verlangt Einheit in der 
Mannigfaltigkeit. Warum? Weil die künſtleriſch bewirkte 
Schönheit, wenn mir auf ihren tiefſten Grund zurückgehen, ein 
Strahl der unendlichen Schönheit Gottes ijt, in Gott aber die 
höchſte Einheit mit der reichſten Mannigfaltigkeit ſich vereinigt. 
Da Gott ferner kein totes Sein, ſondern die Fülle des Lebens 
iſt, ſo muß auch die Kunſt Lebendigkeit offenbaren. 

Die Werke der Kunſt erregen nicht in gleicher Weiſe unſer 
Wohlgefallen, find nicht von gleichem Werte. Zur Beſtimmung 
dieſes Wertgrades gibt aber unſere Definition einen guten Maß⸗ 
tab. Ein Kunſtwerk muß ſich durch Uebereinſtimmung mit dem 
er Gegenſtande auszeichnen. Je höher demnach der dar- 
geſtellte Gegenſtand an ſich (Gehalt), je vollkommener jene Ueber⸗ 
einſtimmung (Form), deſto größer iſt der Wert des Kunſtwerkes. 

Alſo, könnte man erwidern, iſt die Photographie einer 
jerborragend ſchönen Perſon ein großes Kunſtwerk. — In dieſer 
Objektion liegt eine Verwechſlung des Begriffs. Kunſt fordert 
a immer eine menſchliche Tätigkeit als bewirkende Urſache, die 
Bhotographie ſetzt die Arbeit des Menſchen nur als conditio sine 
ua non voraus. Die Photographie an ſich kann alſo wohl 
twas meechaniſch, aber nicht künſtleriſch Schönes zu Wege 
ringen. Allerdings kann auch der Photograph eigentlich 
ünſtleriſch arbeiten, z. B. durch geſchickte, lebensvolle Gruppierung 
ler zu photographierenden Perſonen. 

Laſſen wir die gegebene Definition gelten, fo ergibt fich 
on jelbft, daß auch die Genre, Stillebens-, Landſchafts⸗ und 
Zzorträtmalerei zur Kunſt gehören. Eine Landſchaft, die an fig 
yenig Reize bietet, wird gefallen, wenn der Maler fie natur- 
etreu auf die Leinwand zaubert. Naturgetreu; die Ueber: 
inſtimmung braucht keine faktiſche zu ſein, ſonſt müßten wir 
ı jede dargeſtellte Landſchaft erſt geſehen haben, bevor wir über 
ren künſtleriſchen Wert urteilen; es genügt, wenn die Dar- 
ellung den Eindruck des in ſich Wahren macht, wenn die 
ebereinſtimmung eine ideelle iſt. Demnach iſt „Stimmung“ 
r ein Laudſchaftsbild nicht weſentlich notwendig, wohl kann 
den Wert des Gemäldes erhöhen. | 
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Idealismus und Realismus: das ſind die beiden Mächte, 
die in unſerer Zeit auf dem Gebiete der Kunſt um die Ober⸗ 
herrſchaft ringen. Und doch könnten beide auf Grund unſerer 
Definition gar leicht Frieden ſchließen. — Realismus bedeutet 
in der Kunſt jene Richtung, die für das künſtleriſche Schaffen 
die Objekte dem wirklichen Leben entnimmt, während der 
Idealismus ſeine Stoffe in einer höheren, vom Geiſte des Künſtlers 
erfaßten Welt ſucht. Schönheit iſt nun Uebereinſtimmung zwiſchen 
Bild und Wirklichkeit, und bringt der Realismus das wirkliche 
Leben zur Anſchauung, ſo leuchtet ſeine Berechtigung von ſelbſt 
ein. Aber er darf nicht den Anſpruch erheben, allein Kunſt 
zu ſein; auch der Idealismus beſteht zu Recht. Das Ideal, das 
den Künſtler erzittern macht, exiſtiert doch auch, wenn ſich auch 
ſeine einzelnen Züge ſelten in einem geſchaffenen Subjekte ver⸗ 
einigt finden. Solange alſo der ideale Künſtler nicht Werke ſchafft, 
die über die Möglichkeit hinausragen, iſt ſein Idealismus berechtigt. 

Noch mehr. Wir haben oben geſagt, daß ein Kunſtwerk 
um ſo höher ſteht, je höher einerſeits der Inhalt, je vollkommener 
anderſeits die Form iſt. Folglich beſitzt bei gleicher Formvoll⸗ 
endung ein idealiſtiſch verklärtes Werk höheren Kunſtwert. 

Gegen unſere Definition könnte man einwenden, daß nach 
ihr auch die lebenswahre Darſtellung des Häßlichen ſchön iſt, 
eine Anſicht, die der modernen Richtung des Realismus, die mit 
Vorliebe die Schatten und Nachtſeiten des Lebens ſchildert, Tür 
und Tor öffnen würde. — Es iſt jedoch nicht ſchwer, die Ver- 
werflichkeit des ausſchreitenden Realismus auch vom Standpunkte 
der Kunſt zu erkennen. 

Zweck der Kunſt iſt es, einen uneigennützigen Genuß zu 
bereiten. Wenn dennoch der Künſtler das Häßliche ſo darſtellt, daß 
der Abſcheu davor das Wohlgefallen an der gelungenen Dar⸗ 
ſtellung unterdrückt, ſo verfehlt er ſich gegen den Zweck der 
Kunſt. Handelt es ſich um Darſtellung des ſittlich Häßlichen, 
des Böſen, ſo ſind noch andere Rückſichten zu nehmen. Kunſt 
iſt doch für alle da. Wenn dennoch ein Künſtler das Böſe ſo 
darſtellt, daß ſich ein edler Menſch in ſeinen Gefühlen und An⸗ 
ſchauungen verletzt fühlt, ſo verſtößt er wiederum gegen die 
Aufgabe der Kunſt. Iſt ferner nicht auch die Kunſt an das 
Sittengeſetz gebunden? Wer gibt ihr das Recht, die von Gott 
gezogenen Grenzen zu überſchreiten? Kann ſie eine Dispens 
von dem allgemein geltenden Sittengeſetz nachweiſen? Nimmer⸗ 
mehr. Beſonders muß ſich der Künſtler hüten, die zarte Tugend 
der Keuſchheit zu verletzen. Er ſchafft eben für Menſchen, die 
nicht mehr im Zuſtande paradiſcher Unſchuld leben, deren Natur 
vielmehr durch die Sünde verderbt iſt. 

Noch von einem anderen Geſichtspunkt betrachtet, muß der 
exzeffive Realismus verurteilt werden. Naturwahr, jagt man, 
muß der Künſtler arbeiten. Gut; gibt es denn in der Natur 
nur Häßliches? find die Menſchen nur mehr Lumpen? Warum 
wählt man denn nicht auch das Natur-Schöne, das Menſchlich⸗ 
Edle zum Gegenſtand der Darſtellung? 


Machts auf dem Wildftöcktjoch. 


ie ein weiter Königsmantek, 
Der mit Sternen überſät, 
Gkänzet über mir des Himmels 


Gächtkich (tifke ajeſtät! 


Unter mir des Hochgebirges 

Wild zerklüftetes Geſtein, 

In den dunklen Schluchten flimmert 
Geiſter haft der Mondenſchein! 


Zauſchend Bored’ ich in die Ferne, 
Totenſtille weit und breit; 

Mur des eignen Herzens Schlagen 
Hör’ ich in der Sinſamſieit! 


(Meine Seele fühlt im Schweigen 
Segnend einen Sottes hauch — 
Und ich fakte ſtill die Hände 


Getend — wie im Kinderbrauch! 
Helene Malten. 
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Sur Jugendſchriftenbewegung. 
Don 
Dr. Thalhofer, München. 


Aut der Generalverfammlung ber vereinigten deutfchen Brüfungs- 
ausſchüſſe für Jugendſchriften in München (1. Sitzung, 
Montag, den 4. Juni 1906) wurde nach längerer Debatte folgende 
Theſe angenommen: „Tendenz im Sinne des Dranges nach 
Darſtellung einer Idee mit den Mitteln der Dichtkunſt iſt ein 
notwendiges Moment dichteriſchen Schaffens. Tendenz im Sinne 
des abſichtlichen Werbens für einen außerhalb der Kunſt liegenden 
Zweck bringt ein fremdes Moment in das dichteriſche Schaffen 
(eigentliche Tendenzſchriften).“ Das Verfängliche liegt in den 
Worten „für einen außerhalb der Kunſt liegenden Zweck“. Hierin 
iſt dem ſubjektiven, auch ethiſch beſtimmten ſubjektiven Ermeſſen 
die Entſcheidung zugeſchoben, ob eine Idee einen außerhalb der 
Kunſt liegenden Zweck einführe oder nicht. Ich griff in die 
Debatte nicht ein, weil ich in dem Kreiſe der hier tagenden 
Männer fremd war und mit einer Preßkarte (für „Hochland“ 
als Gaſt teilnahm. Ueberdies mußte ja die Beſprechung der 
nachfolgenden erſten Berliner Theſe einige Klarheit bringen. 
Dieſe Theſe wurde denn auch ſofort zur Debatte geſtellt und 
angenommen, ſie lautet: „Dichtungen, die bei voller Wahrung 
der Geſetze künſtleriſchen Geſtaltens zugleich eine religiöſe, 
moraliſche oder patriotiſche Wirkung auf den Leſer ausüben, 
find, ſofern ſie im übrigen der Aufnahmefähigkeit jugendlicher 
Leſer gerecht werden als Jugendlektüre unbedingt zu empfehlen.“ 
Erſte Aufgabe des Künſtlers (Dichters) iſt nach dem Sinne dieſer 
Theſe ein dem Kinde zugängliches Stück Leben dichteriſch zu 
geſtalten und vor das Kind lebenswahr und lebensvoll bin- 
zuſtellen. Die erſte Wirkung wird die Freude darüber ſein, 
daß die Sache ſo wahr und lebendig vor einem ſteht, z. B. der 
Haſe oder der Fuchs in einem Bilderbuch oder der liſtige 
Wolf und die leichtſinnigen Geißlein im Märchen. Die meiſten 
Kunſtwerke und Dichtungen üben aber außer dieſer Wirkung der 
Freude und des Behagens andere, ſtillere und auch oft ſpäter 
eintretende Wirkungen aus. Dazu gehören die religiöſen, 
moraliſchen, patriotiſchen Wirkungen. Z. B. das Bild des 
tapferen Reitergenerals Jan von Werth, wie es Binder vor die 
Jugend friſch und lebendig hinſtellt, wird im Knaben Mut und 
Kaiſertreue wecken oder ſtärken; die prächtige Erzählung Brackls 
(Gillis Hobelſpäne), in der ein Tiroler Ochſenbube mit ſeinem 
ſchlichten Dulderleben faſt erſchreckend greifbar vor den Leſer 
tritt, wird manch niedergedrücktes, unverſtandenes, geplagtes 
Kind aufrichten und moraliſch ſtärken; Huonders Erzählung aus 
Zeiten der Chriſtenverfolgung, Eine rote und eine weiße Roſe, 
wird dem Kinde helfen, den religiöſen Begriff des chriſtlichen 
Martyriums nachzuempfinden und in ſich, ſoweit es für ein Kind 
möglich iſt, zu erleben. Bücher, die ſolche Wirkungen ausüben, 
find nach der angenommenen Berliner Theſe unbedingt zu 
empfehlen. Der Zuſatz „bei voller Wahrung der Geſetze künſt⸗ 
leriſchen Geſtaltens“ iſt eigentlich überflüſſig. Denn tatſächlich 
üben Dichtungen, Erzählungen, die künſtleriſch ſchwach ſind, 
keine wahre, nachhaltige Wirkung aus. Nicht etwa aus ,, Weftheti- 
zismus“ ſondern aus pädagogiſchen Gründen ſollten wir der 
Jugend nur dichteriſch wertvolle Bücher geben, weil ſie allein 
erzieheriſch wirken. Ich habe dieſen Gedanken ausführlich dar⸗ 
gelegt und an zwei Beiſpielen aus der neueſten Erzählungs⸗ 
literatur als berechtigt nachgewieſen im Berliner „Kritiſchen 
Beobachter“ auf dem Jugend. und Volksſchriftenmarkt (2. Jahr⸗ 
gang (1906) 1, 2). Wenn dieſer Zuſatz doch hinzukam, fo nötigte 
dazu die allen bekannte Tatſache, daß eine Unzahl von Jugend- 
ſchriften, beſonders Erzählungen, durch ſtarkes Unterſtreichen der 
religiöſen, moraliſchen und patriotiſchen Gedanken über ihre 
künſtleriſche Bedeutungslofigkeit hinwegtäuſchen wollen und auch 
hinwegtäuſchen. Freilich laſſen ſich durch ſolche Wortmacherei 
nur diejenigen täuſchen, die nicht durch ſtändigen Verkehr mit 
großen Kunſt⸗ und Literaturwerken an ſich ſelbſt erfahren, welch 
tiefen Eindruck der wahre Künſtler und Dichter durch ſeine Ge⸗ 
ſtaltungskraft auf den Menſchen ausüben kann. ; 
Dieſe Berliner Theſe ſtellt alſo mit Recht den literariſchen 
Wert einer Jugendſchrift an die erſte Stelle; ſie ſagt dann 
weiter: Wenn eine literariſch wertvolle Schrift durch ihren Stoff 
religiös, moraliſch, patriotiſch wirkt, ſo lehnen wir ſie wegen 
dieſer Wirkung nicht ab, fondern fie iſt unbedingt empfehlens⸗ 
wert. Die ganze Theſe kennzeichnet ſich als eine Abwehr; ſie 
will den Vorwurf zurückweiſen, als ob man in den Prüfungs- 
kommiſſionen beſtimmte Jugendſchriften deshalb ablehne, weil 
ſie religiöſe, moraliſche, patriotiſche Ideen vertreten. Für den⸗ 


jenigen, der die ganze Hamburger Bewegung kritiſch beobachtet 
hat, wäre dieſe Abwehrtheſe nicht notwendig geweſen. Aber 
die klare Ausſprache war doch wertvoll; ſie ergänzte die oben 
verfänglich genannten Worte der erſten Theſe dahin, daß religiöſe, 
moraliſche und patriotiſche Wirkungen nicht als Zwecte, die 
außerhalb der Kunſt liegen, angeſehen werden. Ich hielt die 
klare Ausſprache dieſes Gedankens für fo wichtig, daß ich felhi 
an der Debatte hierüber mich beteiligte und die Theſe zur An⸗ 
nahme empfahl. Meine damals geſprochenen Worte wurden von 
ſolchen, die mich nicht verſtanden oder nicht verſtehen wollten, 
falſch gedeutet, und ich ſah mich damals ſchon zu Berichtigungen 
in zwei Tagesblättern genötigt. 

Ich glaube, daß dieſe Darſtellung über die Bedeutung 
der umſtrittenen erſten zwei Theſen einen beſſeren Einblick gewidr: 
als der von Lohrer zitierte Zeitungsbericht. („Allgemeine 
Rundſchau“ 1906, S. 428.) 

Mein Eintreten für die zweite Theſe hängt mit meine: 
ſeit 4 Jahren öfters zum Ausdruck gekommenen Stellung zu der 
Hamburger Bewegung überhaupt zuſammen. 

Nicht ohne reifliche Ueberlegung und nach langjäbrigen 
praktiſchen Verſuchen ſchloß ich mich der wichtigſten grundſat, 
lichen Forderung der deutſchen Prüfungsausſchüſſe an: die 
Jugendſchrift muß literariſch wertvoll, muß ein Kunſtwerk jen. 
Der ausſchlaggebende Grund für mich iſt der, weil ein literariiz 
wertvolles Buch am eheſten eine nachhaltige Wirkung erreichen. 
alſo erziehlich wirken kann. In dieſem Grunde könnte mer 
ſchon eine Scheidung von den Hamburgern erblicken. Ich dm 
aber dieſer Anſicht nicht. Die Abſicht der Hamburger wird in 
letzten nicht erkannt, wenn man ſie dahin beſtimmt, ſie wollen 
das Kind künſtleriſch genießen lehren. Der künſtleriſch gen:z 
fähige, erwachſene Menſch kann gewiß eine Freude daran erleben, 
wie der Künſtler (Dichter) einen Stoff geſtaltet, er wird f 
aber doch nicht dem Einfluß deſſen entziehen können, was der 
Künſtler (Dichter) zu ſagen hat. Noch viel mehr gilt das für 
die Jugend, wenn ich auch nicht leugne, daß das Kind von de 
Aufnahme des Was, des ſtofflichen Inhaltes zum Genuſſe de⸗ 
Wie, der künſtleriſchen Form geführt werden kann und foi. 
Auch die Hamburger, meine ich, wollen, daß die Jugend burt 
die von ihnen empfohlenen Bücher inhaltlich beeinflußt wirs 
daß ihr dadurch Lebenswerte vermittelt werden. Und bier. 
in der Vermittlung von Werten für die Lebensauffaſſung <r: 
Lebensgeſtaltung liegt der entſcheidende Punkt, von dem cz: 
ſich auch die Scheidung der pofitiv chriſtlich Geſinnten von dez 
religiös Freidenkenden vollziehen muß. Freilich tritt die Scheid 
nicht ſofort ein; es gibt ein Stück Weges, auf dem beide r. 
zuſammen gehen können. Es gibt nämlich eine Reihe von d. 
lichen Werten und Grundforderungen, die in gleicher Weile de: 
chriſtliche wie der nur den Humanitätsgedanken vertretende é: 
zieher der Jugend übermitteln will. Förſters Jugendlehre ~ 
dafür der beſte Beweis. Wir finden deshalb in den Liſten :c 
Hamburger wie derjenigen Kreiſe, welche den ſtrengſten fı:- 
lichen Standpunkt allein rein und entſchieden feſtzuhalten glaube. 
eine gute Zahl von Jugendbüchern, die beide mit gleicher . 
haltloſigkeit e _ 

Schwieriger und ftrittiger wird die Sache, wenn es 
um literariſch hochſtehende Bücher handelt, deren Grundide: 
oder Grundgedanken vom chriſtlichkatholiſchen Standpunkte o:. 
als wertvoll bezeichnet werden können, während doch einc. 
Nebengedanken und Ausdrücke mit der katholiſchen Auffaſſ a 
nicht übereinſtimmen. Nach ernſter Prüfung der Frage kam 
mit Kiesgen, meinem Mitarbeiter, zu dem Entſchluſſe, ic: 
Bücher nur bedingt zu empfehlen und über die in der Lifte 
dingt, mit einem „b“ verſehenen Bücher, die Bemerkung vore:: 
zuſchicken: „Die mit einem b (= bedingt) verſehenen Bus- 
empfehlen wir unter der Bedingung, daß wenige zu beanjtande-:: 
Stellen von Eltern oder Erziehern erklärt oder berichtigt werder 
In dem „Literariſchen Ratgeber für Weihnachten 1902” x 
gründete ich dieſe Stellungnahme folgendermaßen: „Die Zuge: 
lektüre ſoll nach unſerer Anſicht von Familie oder Schule 
leitet und überwacht werden. In vielen Familien iſt es mög. 
daß zuſammen geleſen oder über die private Lektüre gejprec- 
wird. Ein Buch, das nicht wert iſt, daß man daraus einie::.- 
beſpricht, iſt auch nicht wert, geleſen zu werden. Hier e 
nun leicht, ein paar Sätze richtig zu ſtellen, daran anknñpfe:: 
das Gute des Buches beſonders herauszuheben, auch über & 
Vorzüge und Mängel eines Schriftſtellers zu reden. Wer: 
ſchaden unſeren jungen Leuten oft die ſeichteſten Bücher fo jet 
Weil fie nicht gelernt haben, ein Buch vernünftig zu le: 
Einer frühreifen Kritiſierſucht ſoll damit keineswegs das S. 
geredet werden, aber die reifere Jugend muß zu einer . 


mählichen Selbſtändigkeit des Urteils erzogen werden, fo daß ein 
paar ſchiefe Sätze die Lektüre eines ſonſt ſehr guten Buches nicht 
unmöglich machen müſſen; dazu iſt allerdings notwendig, daß 
Eltern und Erzieher der Jugend kein Buch in die Hand geben, 
das ſie nicht ſelbſt kennen oder über das ſie nicht wenigſtens im 
allgemeinen unterrichtet ſind. Daß ſich auch die Eltern um die 
Bücher der Jugend kümmern, iſt ein Hauptmittel, um aus unſerer 
Jugendbüchermiſere herauszukommen. Hätten die Erwachſenen 
leſen müſſen, was fie alljährlich ihren Kindern geben, es wäre 
Jlängſt die Hälfte abgeworfen worden. Damit ergibt ſich dann 
die weitere Forderung, daß der Jugend wenig Bücher gegeben 
werden. Ein gutes Buch iſt doch mehr als 20 Bände Lefefutter. 
Man kann den Einwand machen, daß hiermit Bedingungen 
vorausgeſetzt werden, die meiſt nicht gegeben find. Zugegeben 
das; dann haben wir die ernſteſte Pflicht, alles zu tun, daß die 
Verhältniſſe ſich eben beſſern. Auch „literariſche Ratgeber“ haben 
nicht die Aufgabe, der Familie ihre eigenſten Pflichten abzu⸗ 
nehmen, ſondern nur die Erfüllung derſelben zu erleichtern. 
Wenn ſie trotz allem nicht erfüllt werden können, haben wir die 
Schule als Hilfsanſtalt auch nach dieſer Richtung.“ 

Immer wieder erneute Prüfung dieſes Standpunktes auf 
verſchiedene Angriffe hin konnten mich bis heute von ihm nicht 
abbringen. Mein vorigjähriges Jugendſchriften verzeichnis im 
„Ratgeber“ enthielt folgende bedingt empfohlene Bücher: Defoe, 
Robinſon (Originalausgabe); Roſegger, Als ich noch Waldbauern⸗ 
bub war. 3 Teile; Storm, Pole Poppenſpieler; Thompſon, Bingo 
und andere Tiergeſchichten; Giberne, Sonne, Mond und Sterne; 
Giberne, Das Meer. (Letztere zwei bedingt wegen des bei⸗ 
gebundenen Verlagsverzeichniſſes.) Dieſe Bücher finden ſich ver⸗ 
zeichnet unter den für die IV. Stufe, Kinder von 13—14 Jahren 
empfohlenen Schriften. Unter denen für die nächſte Stufe tragen 
ein b: Baumberger, Juhu!; Kipling, Im Dſchungel, Das neue 
Dſchungelbuch; Lichtenberger, Mein kleiner Trott; Meyer, Ludwig 
und Annemarie; Roſegger, Waldferien; Jung Stillings Leben; 
Klein, Fröſchweiler Chronik; Kügelgen, Jugenderinnerungen 
eines alten Mannes; Pfalz, Ein Knabenleben, Fritz Spalteholz. 
Das find 19 Bücher unter den zirka 300 —400 Büchern meines 
Verzeichniſſes. 

In den kritiſchen Ausführungen, die meinen Verzeichniſſen 
jeweils vorangehen, oder in beſonderen Artikeln der Literariſchen 
Warte habe ich nicht verſäumt, meine Leſer über den Charakter 
der genannten Bücher näher zu unterrichten. Insbeſondere 
ließen meine kritiſchen Ausführungen darüber keinen Zweifel, 
daß ich den fraglichen Schriften außer ihren literariſchen Quali ⸗ 
täten, eine ethiſche Bedeutung beimeſſe, daß ich ſie wegen dieſes 
doppelten Vorzuges nicht fallen laſſen wollte und mit einem 
Warnungszeichen verſehen meiner Liſte einfügte. 

Die bildende Bedeutung des Leſens ſteht nun einmal für 
mich im Vordergrunde. Bildende Kraft äußern aber nur literariſch 
wertvolle Schriften. Und darum wird es mir nicht ſo leicht 
wie anderen, literariſch und ethiſch wertvolle Bücher wegen 
einiger Stellen abzulehnen, ſo wenig leicht ich es nehmen kann, 
literariſche Schwächlingsprodukte ſerienweiſe bloß wegen ihres 
katholiſchen Standpunktes zu empfehlen. Die leitende Führung 
der Eltern und Erzieher bei der Lektüre ſolcher Bücher in An. 
'pruch zu nehmen, halte ich nicht bloß für recht, ſondern für ein 
Stück Erziehung ſelbſt, ich meine Erziehung der Eltern zur ge- 
neinſamen Lektüre. Dieſe Idee berührt fich mit einem Gedanken, 
en einmal Herz in den „Borromäus⸗Blättern“ ausſprach (1904, 2, 
Nr. 3). Er meint, daß wir bei Anſchaffung von Büchern für 
Volksbibliotheken gezwungen find, auch Bücher derjenigen Autoren 
rufzunehmen, die nicht auf dem katholiſchen Standpunkte ſtehen, 
hn aber nicht prinzipiell bekämpfen, ſondern, indem fie nur hin 
ind wieder eine für Katholiken anſtößige Bemerkung enthalten. 
die damit aufſteigenden Gefahren müßten aber durch beſſere 
pologetiſche Schulung der Lefer paralyſiert werden. Die Leute 
nüſſen eben leſen lernen, d. h. nicht kritiklos allem Gedruckten 
ich hingeben. Und ich meine, damit kann ſchon bei der Jugend 
lit 13—14 Jahren begonnen werden. Daß dies möglich iſt, 
heiß ich aus eigener Erfahrung und es wäre ſehr wertvoll, über 
Yege dieſes Verfahrens ſich gründlich auszuſprechen. 

In Wirklichkeit ſteht aber bei meinen Gegnern nur der 
me Gedanke über ihrer Bewußtſeinsſchwelle: der Mann „von 
er katholiſchen Reformergruppe“ erſchwert uns den Kampf gegen 
ie Hamburger und gegen die mit ihnen verbundenen liberalen 
ehrervereine. Dieſem berechtigten Vorwurfe gegenüber kann 
h nur das fagen: Die Jugendſchriftenfrage iſt eine Frage, die 
er in der Lehrervereinsbewegung nicht tätige Pädagoge ganz 
ir ſich, losgelöſt von anderen im Streite ſtehenden Fragen, be- 


Frage untrennbar iſt von der Weltanſchauungsfrage. 
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handeln kann. Ich habe bisher verſucht, die Frage rein ſachlich 
zu prüfen und werde es weiterhin tun. Taktiſche Erwägungen 
können mich nicht hindern, die fachliche Wahrheit zu ſuchen, fo- 
weit es mir als menſchlich begrenztem Sucher möglich iſt. 
Anderſeits habe ich darüber mich nie getäuſcht, daß die 
Und hier 
allein liegt der Punkt, von dem aus die Hamburger und ich, 
ein ſo gutes Stück wir miteinander gehen, doch auseinander 
kommen und immer auseinander waren. Ich kenne literariſch 
wertvolle Bücher auf der Hamburger Liſte, die ich künſtleriſch 
genieße, der Jugend aber nicht empfehle oder auch nur zugeſtehe. 
Das iſt der jedem, auch dem blind Eifernden ſichtbare Unter- 
ſchied. Meine Liſte führt auch Bücher und wird ſie immer 
führen, die ich für literariſch wertvoll halte, die aber die Ham⸗ 
burger ſtrengſter Obſervanz — denn auch hier gibt es Schattierungen 
— nie aufnehmen werden. Und warum nicht? Sie können ſagen: 
Das Buch iſt künſtleriſch nicht wertvoll oder es wirbt für eine 
Tendenz, beides Gründe zur Ablehnung. Sollte ich nun künſtleriſch 
weniger fein empfindend ſein und weniger klar erkennen, ob 
eine eigentliche Tendenz vorliegt? Das braucht gar nicht an⸗ 
genommen zu werden. Hier tritt eben jene Tatſache ein, auf 
die ich öfters ſchon hingewieſen habe. Es iſt nämlich außer⸗ 
ordentlich ſchwer, daß ſich bei aller Schulung und Selbſtprüfung 
das äſthetiſche Gewiſſen vom ethiſchen nicht beeinfluſſen laſſe. 
Gewiß muß das erſtrebt werden, ſchon deshalb, um einem Buche 
zunächſt literariſch gerecht zu werden. Da aber ein Jugendbuch 
nicht bloß auf ſeinen literariſchen Wert, ſondern auch auf ſeine 
erziehliche Bedeutung zu prüfen iſt, ſo liegt es nahe, daß die 
Anſicht über den ethiſchen Wert des Buches auch die äſthetiſche 
Würdigung etwas beeinfluſſe. Tatſächlich iſt dies auch hüben 
und drüben der Fall und ſchafft unvermeidliche Verſchiedenheiten 
in der Beurteilung mancher Bücher. Dazu kommt noch ein 
weiteres und das wichtigſte Moment. Auch die Hamburger 
wollen das Kind nicht bloß künſtleriſch genußfähig, ſie wollen, 
daß durch des Dichters und an des Dichters Lebensauffaſſung 
die des Kindes ſich bilde. Sie verlangen aber nicht wie wir, 
daß des Dichters Lebensauffaſſung ſelbſt durch die feſten Grund⸗ 
linien des Chriſtentums orientiert fei, noch weniger des Chriſten⸗ 
tums in konfeſſioneller Ausprägung, oder was wir zum mindeſten 
fordern, daß die Grundidee eines dichteriſchen Jugendbuches der 
religiös konfeſſionellen Auffaſſung nicht widerſtreite. Und damit 
ergibt ſich eine nicht zu verwiſchende Verſchiedenheit zwiſchen 
meinem kritiſchen Standpunkte und dem der Hamburger. 


Deſſen werden ſie ſich auch bewußt ſein. Wenn ſie trotz⸗ 
dem meiner und meiner gleichgefinnten Mitarbeiter Tätigkeit 
anerkennend gedacht haben, ſo anerkennen ſie eben, daß ich neben 
dem ethiſchen den literariſchen Standpunkt mit aller Entſchieden⸗ 
heit geltend mache. Es handelt ſich mit nichten „um Sein oder 
Nichtſein der katholiſchen Jugendliteratur“, ſondern um Soſein 
oder Andersſein. Und das Andersſein oder die Beſſerung und 
Hebung der katholiſchen Jugendliteratur kann auf keinem anderen 
Wege erreicht werden, als wenn die literariſche Bedeutung eines 
Jugendbuches vor allem und zunächſt geprüft wird. Wenn ich 
auch das bildende Moment am höchſten ſtelle, ſo verlange ich 
doch nicht, daß zunächſt die erzieheriſche Abficht des Schrift⸗ 
ſtellers geprüft werde. Nein, gerade deshalb verlange ich in 
erſter Linie, daß das Buch literariſch wertvoll ſei, denn nur ſo 
kann es bildend wirken. Die katholiſche Jugendſchriftenkritik 
wird auch ſolange für ſich ſelbſt keinen feſten Einheitspunkt 
gewinnen und keinen Einfluß auf die Verleger und die Bücher⸗ 
produktion bekommen, ſolange ſie ſich nicht auf den Grundſatz 
als ihren erſten einigt: Die Jugendſchrift muß vor allem 
literariſch wertvoll ſein. 


Anmeldungen zur Görresgeſellſchaft 


und Einzahlungen für dieſelbe (Jahresbeitrag der Mitglieder 10 M, 
der Teilnehmer 3 M, lebenslängliche Mitgliedſchaft gegen einmalige 
Zahlung von 200 M) werden am beſten direkt an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der Görresgeſellſchaft, J. P. Bachem in Köln 
am Rhein, Marzellenſtraße Nr. 35—43, gerichtet. In 
München ſind auch Univerſitätsprofeſſor Dr. Hermann Grauert, 
Giſelaſtraße Nr. 14/II, und der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“, Dr. Armin Kaufen, Tattenbachſtraße Nr. 1a, 
bereit, Anmeldungen entgegenzunehmen und nach Köln zu 
vermitteln. | 
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Am Rheinfall. 
Skizze von Eugen Mack. 


Fr. ſonniger Septembermorgen war über dem Hohentwiel er⸗ 
ſtanden und hatte den Nebeln Urlaub gegeben. Sie waren 
auseinandergeſtoben, paradiefiſches Land war dem Blick des Wan⸗ 
derers vergönnt. Geſchichte und Sage wollten mit ihrem Er⸗ 
zählen und Raunen das lebensvolle Bild noch lieblicher malen. 
Sie wurden nicht müde, als der Hohentwiel bereits mit dem 
Mittag Zwieſprache hielt und ſich bei ihm bedankte, daß er ſolche 
Hitze ſprühen ließ und denen den Aufſtieg verleidete, die ihn am 
Morgen einige Stunden ſpäter angeſetzt hatten. Der Twiel 
wollte wieder einmal ſeine Ruhe haben. Möglich, daß ihm zum 
Trutz Frau Sage deſto mehr zu plaudern wußte, als ein Höhen- 
weg durch freundliche Schweizerdörfchen führte, dann durch ſchat⸗ 
tigen Wald, in deſſen dichtem Revier Gewehrknall ein Echo ſuchte. 
Nahe dem Schlößchen Stetten bot eine Steinbank gute Raſt. 
„Dieſe Straße find Hadumoth und Audifax wohl auch gezogen;“ 
Frau Sage hätte gern weiter geſponnen, doch ſie mochte merken, 
daß ſie keine aufmerkſamen Zuhörer mehr hatte, und ſie ſchwieg. 
Dann ging's in die Niederung, raſcher, je größer die Sehnſucht 
nach dem Rhein. Endlich iſt Schaffhauſen erreicht. Da gilt im 
Schillerjſahr 1905 ein Beſuch dem Münſter, beſonders einem 
Seitenraum beim Kreuzgang. Hier iſt die gefeierte große Glocke 
mit der Inſchrift: Vivos voco, mortuos plango, fulgura frango. 
Wie oft haben Freude und Trauer von vier Jahrhunderten an 
ihre „metallene Krone“ geſchlagen, und ſie hat majeſtätiſch hinaus⸗ 
klingen laſſen, was ihr vertraut worden. Nun iſt ſie ſtumm, und 
hoch über ihr zwiſchen Himmel und Erde thront, jauchzt, betet, 
klagt eine andere mit der alten Inſchrift: vivos voco, mortuos 
plango, fulgura frango. ‘ 
ae wie der Klang im Ohr vergebet, 
er mächtig tönend ihr entichallt, 
So lehre ſie, daß nichts beſtehet, 
Daß alles Irdiſche verhallt.“ 

Einſt tat's die alte Glocke, jetzt die neue über der alten. 
So ſauſt die Zeit und wirft über Jahrhunderte den Schleier, 
über große Taten, über gefeierte Namen Vergeſſenheit, wenn 
nicht Metall und Stein von vergangenen Größen melden. Den 
Schaffhauſenern find 7 von Müllers Geburtshaus und 
ſeine Marmorbüſte auf der Kaſinopromenade eine Erinnerung 
an ihren Landsmann. „Nie war ich von einer Partei, ſondern 
immer für Wahrheit und Recht da, wo ich ſie zu finden glaubte.“ 

Dieſe Worte Müllers, des Mannes mit dem echten Schweizer⸗ 
kopf, der breiten Widderſtirn, dem derben Stiernacken, den lebens⸗ 
vollen, charakteriſtiſchen Zügen find auf ſeinem Denkmal zu leſen. 
Bald hundert Jahre iſt der berühmte Hiſtoriker nicht mehr. Es 
ſauſt die Zeit. Viele hat ſie in Ruhe gewiegt, doch den Einen 
kann ſie nicht bändigen, der in ewiger Jugend, ein leidenſchaft⸗ 
licher, ſtürmiſcher Gebirgsſohn, von der Rieſenhöhe des St. Gotthard 
auszieht und, bevor er dem blühenden deutſchen Land gehört, 
mit des Aufſchlags Donner der Schweiz den Abſchiedsgruß ent: 
bietet. — Noch vor Einbruch der Dämmerung ſtehen wir am 
Rheinfall. Hei, wie die Katarakte ins Herz hineindonnern und 
der brauſende Giſcht im Abendglanz aufſtäubt und im funkelndſten 
Brillantregen niederfintt. Es brauſt und ſprüht und dampft 
und ſtürzt. Wut und Milde, Flut und Ruhe wechſeln. Menſchen⸗ 
herz, wie iſt dir vor dieſem Naturwunder? Du weißt es nicht. 
Die Waſſermacht betäubt dich, du wirſt hingeriſſen, bewegt und 
erregt. Der Blick wendet ſich ab, um alſobald wieder auf den 
Wellen zu ruhen, die da „mit lautem Jubelſang“ ſo tönend 
niederrauſchen. Wie viele Millionen find hier geſtanden, und 
jeder fühlte wie du, und jeder fühlte wieder anders, aber im 
Banne dieſes mächtigen Zaubers lagen alle. Hier dichtet die 
Natur und ſingt immer den gleichen Sang, die eine Sturm⸗ 
melodie, und du biſt „in den gewaltigen Takt verloren“, hier 
predigt die Natur die eine „begeiſternde Bergespredigt“. Du 
hörſt's, große Stimmung iſt in dir, um dich, doch was gleicht 
ſie der, die aus dem Toſen ſteigt! Vernimm die Dichterworte, 
lauſche, vergleiche, ob ſie nur ein wenig dem nahe kommen, was 
du ſiehſt, hörſt, empfindeſt. 
„Halte dein Herz, o Wanderer, feſt in gewaltigen Händen, 
Mir entſtürzte, vor Luſt zitternd, das eae faſt, 
Raſtlos donnernde Maſſen, auf donnernde Maſſen geworfen, 
Ohr und Auge, wohin retten ſie fic) im Tumult? 
Wahrlich den eigenen Wutſchrei hörete nicht der Gigant hier, 
Läg' er, vom Himmel geſtürzt, unten am Seen gefrümmt. 
Roſſe der Götter, im Schwung, eins über dem Rücken des andern 
Stürmen herunter und ſtreu'n ſilberne Mähnen umher. 
Herrliche Leiber, unzählbare, folgen ſich, nimmer dieſelben, 


Ewig dieſelbigen — wer wartet das Ende wohl aus? 
An f umzieht dir den Buſen mit eins, und wie du es denkeſt, 
er das Haupt ſtürzt dir krachend das eee e 
d. Mörike. 

Das ijt gewaltiges Ziſchen, Toſen, Schäumen, Brauſen, 
Krachen, Fluten, Drängen. Langſam gehen wir nach Neuhauſen 
zurück, der Rheinfalldonner dröhnt immer noch ans Ohr, nur 
gemach erſtirbt der ſtarke Ruf. — — 

Tiefes Dunkel. — Nacht. In der Fiſchetz regt ſich kein 
Lüftchen. Ueber die Rheinfallbrücke eilt die Eiſenbahn, beleuchtete 
Waggons werfen Lichtſtrahlen auf den Rhein, geiſterhafter Rebel: 
ſtaub ſteigt auf. Der Himmel wird heller, er zündet ſeine Stern. 
lein an. Auch der ſtille Vollmond huſcht aus den Wollen, und 
ſein geheimnisvolles Licht küßt die Silberlocken des Rheins. Die 
Balkons des palaſtartigen Hotels Schweizerhof füllen fich mit 
Fremden, ganze Scharen kommen herunter zum Schlößchen Wörth 
und in den ſtillen Hain. Alles harrt auf die künſtliche elektriſch⸗ 
bengaliſche Beleuchtung. Das auf dem Rhein tanzende Vol. 
mondlicht erſcheint wie ein Myſterium der Nacht, magiſch und 
wunderbar, träumend ſchaut die Seele das luſtige Spiel, auf 
einmal tſchſch. .. bum, noch einmal .., Raketen find vom 
Schweizerhof und Schloß Laufen aufgeſtiegen. Wunder über 
Wunder, in magiſcher Märchenpracht, im funkelndſten Farbenſpiel 
liegt der Rheinfall vor uns. Wohin ſoll ſich das Auge wenden, 
um die ganze Schönheit anzuſtaunen! Blau, rot, gold, filber 
weiß .. Lichtwogen in allen Farben auf den Waſſern, den 
Felſen, den Kalkſteinhänken, über den Eſſen, auf den Türmen 
und Erkern. Ein feenhafter Anblick. Majeſtätiſch über allem 
der Sternenhimmel. Dort die Stille heiliger Nacht, hier Bran. 
dung und Wogendonner, Jubelruf und Aufſchrei der Natur, 
Zorn und Grimm, Lob und Andacht; — ruhiger fallen die 
Rheinwaſſer, es iſt als ob der Rhein ſein Abendgebet bete, dann 
wieder der alte ſtarke Akkord. Ueber allem Dröhnenden, Brau⸗ 
ſenden wacht in gleicher Schönheit und Ruhe, dämmernd wie 
aus weiter Ferne, der Friedensengel Licht und ſegnet den eilenden 
Rhein. Wo find die Gegenſätze ſo gewaltig wie hier? In den 
Fabrikeſſen hämmert morgen die Arbeit und dingt ſich die Kraft 
des Rheins, das Schloß Laufen läßt morgen ſeine Zinnen von 
der Sonne beſcheinen und hüllt ſich in das ganze göttliche Gewand 
der Poeſie, wenn der Rhein die Morgenſonnenſtrahlen blitzend 
widerſcheint. Und trotz Arbeit und Poefie, der Rhein wiegt und 
zählt nicht, feine Würde iſt nicht Kraft, nicht Schönheit, iſt Freihen. 
Unbändig ſtürmt er in freiem Lauf, freier und ſtärker iſt er al⸗ 
Menſchen, die um ihn ſich freuen, um ihn ringen, lieben, forges. 
Doppellebendig brauſt er hinein ins germaniſche Land. — 

Die Pracht iſt vorüber. Selige, geweihte Stunden c 
Rheinfall. Ueber die Macht ſolcher Schönheit wirft die sei 
nicht Vergeſſenheit! 


Miramar. 
Don 
Marie Amelie von Godin. 


8 weit das Auge reicht, graues Geftein, unwirtliches Felſer⸗ 
land, und dann wieder ein kleines Dörflein mit ſeltſam farbloie: 
Häuſern, in tiefeingeſchnittenen Talmulden der Wald und mandesm:. 
auf der Höhe ein halbzerfallener Turm, verwittertes Mauer- 
werk, noch von der Römerzeit her vielleicht — das iſt der Kart 

Ueber das Geſtein hin klettern die Reben oder fie bedecker 
kleine Strecken Landes, aus denen die Steine geklaubt und am Nande 
zu loſen Mauern geſchichtet wurden. 

Am Tage, als ich zum erſtenmal durch dieſe Gegend fut. 
war keine Wolke am Himmel, und die Sonne ſpielte über das Gras 
hin, fie durchſtrahlte auch den Schatten, der darum merfwirT: 
durchſichtig erſchien und in tauſenderlei Abſtufungen bis gaz 
dunkelſten Violett das Auge auf ſich zog. 

Während ſtundenlanger Fahrt verändert der Karſt jaz 
Ausſehen kaum; nur wer ganz genau hinſieht und an den fein ad 
geſtimmten Schattierungen dieſer, dem oberflächlichen Beſchane: 
gleichförmigen Eintönigkeit feine Freude hat, wird des Harfe 
eigenartigen Zauber empfinden. 

Da plötzlich, ganz unvermittelt, macht der Zug eine Wendurg 
und leuchtend blau dehnt ſich die Adria zu Füßen des Reiſenden. €: 
iſt, als öffneten fi) die Pforten des Paradieſes — ein Aub::: 
von hinreißender, überwältigender Schönheit. 1 
überſtrahlen das Meer mit einem Glorienſchein, und die Wogen pa 
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durchſichtig und klar wie das Blau des Firmamentes, nur taujend- 
mal lebensvoller und darum tauſendmal beſtrickender. 

Gelbe, rote Segel gleiten über die Fluten — dort am 
Horizonte ein Dampfer — ein zweiter. Wie die Sonnenſtrahlen 
über das Waſſer huſchen! 

Steil fallen die Felſen der Küſte gegen die See zu ab, 
von Rebengerank überzogen, von Zypreſſen, von blühendem 
Oleander bewachſen. Links, an den Abhängen des Gebirges, 
erheben ſich ſtolz die blendendweißen Häuſerreihen von Trieſt. 

Zwiſchen Zypreſſen aber, hart am Geſtade, von den Wogen 
rauſchend umſpült, ſteht das Marmorſchloß Miramar. 

Seit ich es zuerſt geſehen, iſt es allen meinen Träumen, 
allen meinen Phantaſien das Märchenſchloß, das hehre Schloß 
am Meer! So unberührt liegt Miramar, fern von der Stadt, 
nicht verborgen, aber einſam, nicht prunkvoll, aber ſtolz! — 

Lange konnte ich mich nicht entſchließen, es zu beſuchen, 
denn wie ſelten entſpricht ein irdiſch Ding dem Idealbilde, das 
wir uns davon geſchaffen — und wie bitter iſt dann oftmals 
die Enttäuſchung. N 

Darum wollte ich nicht nach Miramar, ich wollte mir den 
herrlichen erſten Eindruck nicht rauben und zerſtören laſſen. 
Erſt als ich das viertemal in Trieſt war, nahm ich meinen 
moraliſchen Mut zuſammen und fuhr eines Morgens zum Schloſſe 
hinaus. 

Trieſt, die Berge und das Meer umhüllte der Duft ganz 
und gar. Nur manches Mal war droben auf der Höhe plötzlich 
eines der reizenden Landhäuſer beleuchtet oder es glitzerte 
ſchillernd eine Woge im Sonnenlicht — dann aber floß der 
Duft wieder über der Landſchaft zuſammen. 

Es war ſo recht ein Morgen zum Träumen. 

Die Straße führt am Meere entlang, zwiſchen Felſen und 
Waſſer, und das Rauſchen der anprallenden Wogen hallt von den 
Wänden des Abhanges leiſe wieder. f 

Die Straßenbahn hörte auf, das Hafengebiet mit ſeinem 
nimmermüden Leben lag längſt hinter uns, nur ab und zu ein 
Spaziergänger, ein Gefahrt unterbrach die Ruhe. 

Vor den Toren des Schloßgartens bleiben die Wagen 
zurück. Langſam ſchritt ich über den Kies des Fahrwegs und 
ſtand dann finnend vor dem Schloß. 

Es war noch nicht 10 Uhr, die Pforte noch nicht geöffnet. 
So blieb mir alle Muße, den Garten genau zu beſehen. Ernſt 
und feierlich liegt das Schloß in den prächtigen Anlagen. Roſen 
ſchlingen ſich an den weißen Mauern empor, und zwiſchen dem 
Gezweig der Bäume blinkt das Meer. Gleichmäßig ſchlagen die 
Wogen an den Felſen, wehmütig, wie ein Klagelied. 

Dann betrat ich die dichten, faſt geheimnisvollen Laubgänge 
des Gartens. Oleander⸗ und Kamelienbäume ſtanden in voller 
Blüte von einer Pracht und Glut der Farbe, die wir uns daheim 
kaum vorzuſtellen vermögen. Kein Weg iſt wie der andere. Hier 
führen in den Stein gehauene Stufen zu einer Felſengrotte, in 
der die Wogen der Adria, durch das gebrochene Licht ſeltſam 
beleuchtet, bis zu unſeren Füßen dringen, und dort geht ein Pfad 
durch prächtige Roſenanlagen und bietet einen lachenden Aus⸗ 
blick auf das Meer. Bald wähnt man ſich im Walde, und es 
rauſcht leiſe in den Zypreſſenwipfeln, bald erſcheint in der Ferne 
das Schloß zwiſchen den Bäumen und hebt ſich ſtrahlend von 
ſeinem wundervollen blauen Hintergrunde. 

Der Garten von Miramar iſt ein Zaubergarten! 

Auf Schritt und Tritt aber iſt man von der Erinnerung 
an den unglücklichen Schöpfer dieſer feinempfundenen, dem Land⸗ 
ſchaftsbilde ſo wundervoll angeſchmiegten Herrlichkeit begleitet. 
Nur eine edle Künſtlerſeele konnte Miramar zu dem geſtalten, 
was es heute iſt. 


Des Schloſſes Schloßgeiſt iſt die Wehmut! Hier hat Kaiſer 


Max von Mexiko mit feiner Gemahlin alles Glück der Erde 
zenoſſen, hier nahm er die Krone, die ſein Verderben war, 
gierher kam ſeine Witwe zurück, als das Elend ihres zerſtörten 
Lebens langſam ihren Geiſt umnachtete. In dieſen Laubgängen, 
ie fie einſt am Arm ihres geliebten Gemahls durchſchritten, 
vandelte ſie ſpäter unſteten Fußes, irren Blickes! Dies lachend 
chöne Märchenſchloß war der Schauplatz einer der erſchütterndſten 
Tragödien der Welt- und Menſchheitsgeſchichte. Das furchtbare 
inglück des Erbauers hat Miramar ſeine Weihe verliehen. Ließe 
ich ein anderes Schloß denken, an Lage und Umgebung gleich 
errlich, gleich anmutsvoll wie Miramar, niemals könnte fein 
Inblid gleich überwältigend zur Seele ſprechen. 

Das Innere des Schloſſes iſt von gediegenem Reichtum. 
seder Raum trägt den Stempel eines durchaus perſönlichen, 
eingebildeten Geſchmackes. — Die Zimmer find keine Prunk ⸗ 


emächer, es find die Zimmer eines vornehmen, harmoniſch 
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ſchönen Heimes. Wohl kein Stück der Einrichtung wurde hierher 


gebracht, nur weil es etwa zum Stile paßte, ſondern weil es 
dem Erzherzog und ſeiner Gemahlin lieb war, oder weil es 
ihnen — und nicht ihrem Baumeiſter — ſo und nicht anders 
gefiel. Das gibt den Gemächern von Miramar etwas ungemein 
Warmes, zu Herzen Gehendes. Hier waltet ein Geiſt, der längſt 
zur Ruhe gegangen, der Geiſt und das Gemüt einer edlen und 


feinfühligen Perſönlichkeit. : 


Zuletzt trat ich auf die Steinterraſſe vor dem Schloß. Sie 
iſt auf die Felſen des Ufers gebaut und der Giſcht der Wogen 
schl bei ſtürmiſcher See über ſie hinweg bis an die Fenſter 

agen. | | 

Weit, weit dehnt fic) das Meer. 

O, wer das Meer und ſeine tauſend Lichter, das Spiel 
ſeiner Wogen, das Schillern und Leuchten und Wechſeln ſeiner 
Farben ſchildern könnte! | 

Wie den Fluten entſtiegen, erhebt ſich am Geſtade Trieſt. 
Seine Häuſerreihen durchbrechen bis auf die Höhe hinauf das 
Grau des Gebirges. Und in der Atmoſphäre ein Flimmern, 
ein Fluten, ein Wogen des Lichtes ohnegleichen: der Süden mit 
all ſeiner lachenden, all ſeiner wehen Pracht. 5 

Bis in den Abgrund, bis in das tiefe geheimnisvolle 
Dunkel des Meeresgrundes ſind die Kanten und Schroffen des 
Felſens zu erkennen. Meer und Flechten und Quallen überziehen 
das Riff, überziehen auch die Marmorwand der Terraſſe. Bis zu 
meinen verſchlungenen Händen ſprang der Schaum. Ueberflutend 
und wieder zurückebbend und dann wieder ſich erhebend, brauſte 
die Adria. Hier, von dieſer Terraſſe ſtürzen ſich oft verzweifelte 
Menſchen, denn kranke Seelen können der erſchütternden und 
doch ſo ſanften Trauer Miramars nicht widerſtehen. Die Aermſten! 
Es ſollte ihnen die wundervolle Schönheit doch tauſenfach von 
der liebevollen Güte unſeres Gottes erzählen! — 


Theater am Gärtnerplatz. Da unſere pe ne ihre died: 
wöchentliche Premiere verſchoben hat, gelangt unſer Operetten⸗ 
theater diesmal an die Spitze der heutigen Bühnenſchau. 
Glücklicherweiſe trifft dieſer Zufall eine Premiere, für welche dieſ 
Hervorhebung nicht unverdient iſt. „Die luſti ge Witwe“ 
des „Raſtelbinder“ Komponiſten Franz Lehär gehört zweifellos 
u den beſſeren der letzten Jahre und bei dem Härlich daß 
ſtarten Bedürfnis nach leichter Muſik iſt es nicht unerklärlich, daß 
das Werk in Wien bereits ſeine zweihundertſte, in Berlin ſeine 
hundertſte Aufführung hinter fic) hat. Lehar weiß eine gefällige, 
ſehr einſchmeichelnde Muſik zu ſchreiben, ſie fällt leicht ins Ohr 
ohne deshalb trivial zu werden. Friſch ch 


wurde zu ſehr nach der Art des Salonſtückes hin en — Ein 
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Eröffnung wegen feiner intimen Ausgeſtaltung des Raumes. : 
Wen ſger iter terte das zum Debut gewählte Stück: „Auf Kleine Rundfchau. 
hen A ad a. grat un Die katholifchen Arbeitervereine der Erzdiszefe Koln 
Volkstheater hat neuerdings ein religiöſes Hampſſtüc „, bielten in Düren ihren 12. Delegiertentag ab. Der Verband 
Halbes für mich“ von Stieber einſtudiert, ohne daß hinter dem zählt zurzeit 202 Vereine mit 43,000 Mitgliedern. Die Tagung 
thos dichteriſche Kraft ſteckte. Auch aus dem Einafterzyflus i be ſich beſonders eingehend mit der Frage, wie die Jugend 
von Friedrich Ellbogen: „Recht“, den das Bürgertheater für die 0 f 8 
brachte, ſpricht mehr der Advokat als der Poet. — Rößlers baldige Herausgabe einer Jugendzeitung beſchloſſen, die über wirt 
5 hatte an dem Darmſtädter Hoftheater und in ſchaftliche Standesfragen und über die Beſtrebungen der Sozial. 
ürnberg nur geringen Erfolg. Die Satire, die in München demokratie Aufklärung verbreiten ſolle. Sehr beachtenswert war 
ündete, blieb mehr oder minder unverſtanden. — Der Komponiſt die Erörterung des Themas „Die ftaatsbürgerliche Schulung, eine 
Pfitn er hat E. T. A. Hoffmanns Oper: „Undine“ neu neue Aufgabe der Arbeitervereine“. Durch dieſelbe ſollen die Yr. 
für die Bühne bearbeitet. Das Werk des auch muſikaliſch genial beiter mit den Rechten und Pflichten bekannt gemacht werden, die 
veranlagten Schriftſtellers iſt 1816 mit bedeutendem Erfolg in | fte als Mitglieder der öffentlichen Gemeinweſen, des Reiches, des 
Berlin gegeben worden, ſpäter aber nahezu verſchollen geweſen. Staates, der Gemeinde haben. Dieſer Schulung erhöhte Aufmer 
— „La plus amoureuse“, ein etwas geſchwätziges Schauspiel von ſamkeit zu ſchenken, erfordert das wachſende Intereſſe der tatho 
Lucien Besnard, hatte bei jeiner Pariſer Uraufführung im liſchen Arbeiter an den politiſchen Beſtrebungen, erfordert befor 
Vaudeville nur mittleren Erfolg. — Beyerleins „Zapfen ders die Tatſache, daß Vertreter der Arbeiter in den Wahl tomiters 
reich“ ift von der ruſſi chen Zenſur freigegeben worden. der politiſchen Parteien und in den Gemeinde-Vertretungen immer 
as Petersburger Alexandertheater erhält eine Drehbühne 1 aufgenommen werden. Durchaus berechtigt war in 
nach Münchener Muſter. Sie wird die erſte in Rußland fein. -— dieſem Zuſammenhange die Klage, daß den Wünſchen der Arbeiter 
n Dänemark wird der 60. Geburtstag des Dichters Holger in bezug auf Vertretung in öffentlichen Körperſchaften ſeitens der 
rachmann allgemein feierlich begangen. Das Kgl. Theater e vertteun gen an manchen Orten trotz wiederholter Auf 
in Kopenhagen bringt an dem Feſttage (9. Oktober) ſein neues 11 rung nicht pening ee worden ſei. Schließlich wurden 
Drama: „Herr Oluf, er reitet — — “ — Einen äußeren tien hatte | die Arbeiter zu einer tatkräftigen Unterſtützung der Zentrumspreſe 


rbeitervereine zu gewinnen ſei. Zu dem Zweck wurde die 


im „Deutſchen Volkstheater“ in Wien Heinrich Lilienfeins ermahnt, die heute einen beſonders ſchweren Stand habe, da alles 
Drama „Marie kene de mmer, Kulturkämpferiſches Pathos Mögliche, zumal billige Preiſe, von ihr verlangt würde, während 
und politifdje Schlagworte geben billige Effekte. — In Frank. | die Gegenleiſtungen des Publikums ie viel zu wünſchen übrig 
furt a. M. gefiel eine neue Operette: „Die n toe bei ließen. Vielerorts kämpfe die katholiſche Preſſe geradezu um ihre 
ihrer Uraufführung ſehr gut. Die Muſik von Friedr. Gellert | Exiſtenz, weil weite Kreiſe ihr indolent gegenüberſtänden. 

und der Text von C. Edelmann find liebenswürdig und ge Dr. B 
1 8 ay Es hat ſich eine „Rheiniſche Ibſen⸗ Vereinigung“ 

gebildet, die das Andenken des Dichters ehren und ſeine Gedanken 

weiter ausbauen will. — In Paris wurde das Theatre Antoine, Die Gallensteinieiden, ihre Verhütung und operatlonslett 
welches einſt den en und nordiſchen Realismus in Frank. 


reich einführte, unter ſeinem neuen Direktor Gemier mit einer Behandlung. 
carte: „La vie publique“ von Emile Fabre erfolgreich wieder Von Dr. Kuhn, Chefarzt des Vinzentius⸗Krankenhauſes in Larl⸗ 


| ruhe. 3. u. 4. verm. u. verb. Auflage. M 1.40, geb. M 2.20. Verlez 
München. L. G. Oberlaender. der „Aerztlichen Rundſchau“, München, Liebherrſtraße 8. 
„Wenn jedermann die vortrefflichen Ratſchläge Dr. Kuhns befolgt. 


2 . würde das Galleniteinleiden zu den jeltenen Vorkommniſſen der ärztlichen 
Für Mitteilung von Adlreſſen, an welche Gratisprobenummern Praxis gehören.“ 


gefandt werden können, iſt der Verlag ftets dankbar. u „Deutſche militärärztl. Zeitſchrift“. „Deutiche Merztegeitung‘ 
Jung gewohnt — Flt belohnt! 


In der Jugend 
legt man die Grund⸗ 


lage für das ganze 
ſpätere Leben. Kin⸗ 
der, welche ſtarke 
und aufregende Ge⸗ 
tränke genießen, 
bleiben erfahrungs 
gemäß in ihrer 
Entwicklung zurück. 


Dagegen gedeiht | 
das heranwachſende 8 * 


Geſchect vortrefflich bei Rathreiners Malztaffee, der mit feiner abſolut unſchädlichen, nahrungskräftigen, durchaus 
zuträglichen Beſchaffenheit und feinem würzig · vollen, tafferähnlichen Wohlgeſchmack der Natur des Kindes zuſagt wie 
fein anderes Getrint, ihm bis ins hohe Alter hinein die Gefundheit bewahrt und befeſtigt und jeden Tag aufs 
neue das größte Wohlbehagen bereitet e ce a ee as i ER u 53 er 
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SELES GRIDS REISS? 


Das Tagebuch des Füͤrſten Chlodwig 
Nohenlohe. 
Don 


Kurt von Blankenau. 


enkwürdigkeiten“ iſt nicht der richtige Titel. Das Memoiren- 
werk, das der verewigte Fürſt mit Hilfe des Oberkonſiſtorial⸗ 
präſidenten Curtius auf Grund der Aufzeichnungen bearbeiten 
wollte, hat der Tod verhindert. Leider haben die Hinterbliebenen 
ſich nicht geſcheut, ſchon nach fünf Jahren die Heimlichkeiten des 
Toten auf den Markt zu bringen, in die Senſationsecke des 
Büchermarktes. Der buchhändleriſche Erfolg, der nach allen 
Regeln der modernen „feineren“ Reklame eingeleitet wurde, wird 
koloſſal fein; die moraliſche, geſellſchaftliche und politiſche Ver. 
antwortlichkeit auch. . 

„Onkel Chlodwig“ ſelbſt trägt feine andere Verantwortlichkeit 
als für ſeine Neigung, ſchwarz auf weiß unter das Kopfkiſſen zu 
legen, was er an dem Tage geſehen und gehört, manchmal auch, 
was er gedacht hatte. Darob wird er jetzt angegriffen und der 
leinlichen Klatſchſucht beſchuldigt, als ob ſein familiärer Titel 
etzt in Tante Chlodwig umgewandelt werden müßte. Wie 
freckenhaft, ſagt die Bismarckgemeinde, erſcheint ihm gegenüber 
unſer Otto! Jawohl, im Charakter des Fürſten Chlodwig 
Hohenlohe ſtecken weibliche Züge; eine zarte Hand hat die 
Tagesneuigkeiten geſammelt und geſchrieben. Es war auch eine 
zarte Hand, die von 1894 bis 1900 am Webſtuhl der deutſchen 
Politit die Fäden glättete und knüpfte. Als Menſchen und als 
Politiker waren der Hüne Bismarck und der zierliche Hohenlohe 
in formeller Hinſicht Antipoden. Dort die männliche Eigenart 
bis zur Brutalität geſteigert, hier die zierliche und geſchmeidige 
Natur mit weiblicher Geſchicklichkeit und auch mit weibiſchen 
Schwächen. Vom politiſchen Standpunkt betrachtet, hat jede 
Eigenart zu ihrer Zeit Großes erreicht; denn ehrlicherweiſe 
ann man nicht leugnen, daß die Hohenloheſche Kanzlerſchaft 
urch die Fertigſtellung des Bürgerlichen Geſetzbuches, die Reform 
der Militärjuſtiz, die Aufhebung des Verbindungsverbots für 
Zereine und die friedliche Erledigung zweier Flottenvorlagen 


— — . — enene es 


fruchtbar geweſen iſt. Die Politik von 1866 hätte Hohenlohe 
nicht machen können; aber Bismarck hätte trotz oder vielmehr 
wegen ſeiner großen Handſchuhnummer auch nicht die inneren 
Erfolge von 1894 bis 1900 herausdrechſeln können. Wir brauchen 
für Hohenlohe nicht Partei zu ergreifen; denn daß er „anti⸗ 
ultramontan“ geweſen und geblieben iſt, beſtätigen ſeine Auf⸗ 
zeichnungen nur zu ſehr. Aber die Gerechtigkeit erfordert, daß 
man ihn verteidigt gegen die Vorwürfe, als ob er die zu den 
Menſchenrechten gehörende Tagebuchfreiheit mißbraucht und als 
Politiker nichts geleiſtet hätte. 

Die vorzeitige Veröffentlichung des ungeſiebten Rohſtoffes 
hat der Kaiſer ſelbſt als indiskret, taktlos und völlig inopportun 
verurteilt, und zwar ſchon auf die erſten Proben hin. Die Ent- 
rüſtung des Kaiſers war nur zu berechtigt. Was für die Ge⸗ 
ſchichtsforſcher der nächſten Generation ein unſchätzbarer Beitrag 
zur Ermittelung der Wahrheit geweſen wäre, iſt jetzt eine Quelle 
mannigfacher Aergerniſſe. Es kommt nun darauf an, ob die 
Aergerniſſe glimpflich überwunden werden können, oder ob nach- 
haltige Schäden durch dieſe Indiskretionen angerichtet werden. 

In den Vordergrund drängen ſich immer die Enthüllungen 
über die Kriſis von 1890. Das Tagebuch gebe dazu nichts 
eigentlich Neues, ſagen einige. Und doch fällt, wenn man alle 
Einzelheiten zuſammenſtellt, ein neues Licht auf den Reibungs⸗ 
und Scheidungsprozeß, der ſich vom Sommer 1888 bis zum 
Frühjahr 1890 zwiſchen den zwei Kraftnaturen abſpielte. Der 
Kaiſer war nicht minder männlich als der alte Kanzler. Die 
weitverbreitete Anſicht, daß der Krach durch formale Zwiſtig⸗ 
keiten, durch Zwiſchenträgereien und Empfindlichkeiten ꝛc. ver- 
anlaßt worden ſei, hält vor den poſthumen Zeugniſſen Hohen⸗ 
lohes nicht ſtand. Es waren ſachliche Gegenſätze der be 
deutendſten Art eingetreten. In der inneren Polikik wollte 
Bismarck die antiſozialdemokratiſche Gewalt. und Konfliktspolitik, 
der Kaiſer eine durchgreifende Reformpolitik, wenigſtens einen 
ehrlichen Verſuch mit der letzteren, da er nicht den Säbel hauen 
und die Flinte ſchießen laſſen wollte, ehe er etwas getan für 
die arbeitenden Klaſſen. In der äußeren Politik wollte Bismarck 
ſich mit Rußland ſolidariſch machen, während der Kaiſer die 
daraus reſultierende Entfremdung Oeſterreichs ſcheute. Durch 
eine temporiſierende Diplomatie hätte Bismarck den Krach noch 
hinausſchieben können. Aber er handelte während dieſer ganzen Zeit 
durchaus nach der Parole: „Biegen oder brechen!“ An der Hand des 
Tagebuchs durchleben wir dieſe Reihe von Bismarckſchen Rückſichts⸗ 
lofigfeiten noch einmal. Der Dulderkaiſer Friedrich III. wird 
ſo behandelt, daß der Prinz von Wales (der jetzige König von 
England) über die Grobheiten der Familie Bismarck, Vater und 
Sohn, entſetzt iſt. Ueber Kaiſer Wilhelm II. fällt der alte Bis⸗ 
marck abfällige Urteile ſogar vor fremden Diplomaten. Die 
Wohlgemut Affäre ſpitzt er zu einem unverſtändlichen Konflikt 
mit der Schweiz zu. In Elſaß⸗Lothringen wird der Paßzwang 
eingeführt, den ſogar der milde Hohenlohe als „Unfinn“ bezeichnet. 
Als der Kaiſer gegen den Wunſch Bismarcks zur internationalen 
Arbeiterſchutzkonferenz einladet, ſucht ſein Reichskanzler die Schweiz 
gegen den Plan des Kaiſers aufzuſtacheln. Die leidenſchaftliche 
Aufbauſchung der Geffcken⸗Affäre richtet fi) gegen das Andenken 
des Vaters des Kaiſers. Der alte Kanzler hatte ſich in dieſe Sache 
ſo verbiſſen, daß Hohenlohe nach einem Geſpräch mit ihm in 
erſchütterndem Lakonismus bemerkt, er habe den Eindruck eines 


geiſtig nicht ganz geſunden Menſchen gemacht. Dieſes ſchneidende 


Wort wäre gewitz nicht in die Oeffentlichkeit gelangt, wenn 
Fürſt Chlodwig ſelbſt die Aufzeichnungen verarbeitet hätte. 
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Aber es wirft ein grelles Streiflicht auf die verblüffenden Er⸗ 
eigniſſe dieſer Jahre; man ahnt das Verhängnis, das damals zu 
dem Schreckensruf führte: „Es gelingt nichts mehr!“ und das 
nach der Entlaſſung Bismarcks die Welt mit ganz unfaßbaren 
Verirrungen eines „eingefleiſchten Royaliſten“ überraſchte. Die 
ſtarke Subjektivität des großen Staatsmannes hatte ſich in einer 
hypertrophiſchen, exzeſſiven Weiſe entwickelt, fo daß ein Zuſammen⸗ 
arbeiten mit einem Monarchen überhaupt nicht mehr möglich 
war. Das Dilemma „Dynaſtie Bismarck oder Dynaſtie Hohen⸗ 
zollern“, das der nachſichtige Großherzog von Baden formulieren 
mußte, lag tatſächlich vor. Nebenbei beleuchtet das Tagebuch 
auch die ſchädliche Rolle, die Herbert Bismarck teils aktiv, teils 
paſſiv als verzogener kleiner Sohn des großen Vaters geſpielt 
hat. Die Bismarckgemeinde ſucht ſich aus Leibeskräften zu 
wehren gegen die Enthüllungen, die ihren Helden in weniger 
ſchönem Lichte erſcheinen laſſen. Durch alte und neue Fabeln 
wollen fie die Anficht erhalten, daß der Kaiſer in kleinlicher 
Weiſe den alten Staatsmann gekränkt und beiſeite geſchoben 
habe. Fürſt Hohenlohe aber zeigt in feiner unbewußten Chroniſten⸗ 
treue, daß auf ſeiten des Kaiſers die Geduld und das ſelbſt⸗ 
loſe Pflichtgefühl, auf ſeiten Bismarcks die Unverträglichkeit und 
ein ganz erſchreckender Mangel an Gleichgewicht war. Wir 
wären in der Tat in ruſſiſche Zuſtände geraten, im Innern 
wie in der auswärtigen Politik, wenn der Kaiſer nicht in jenen 
kritiſchen Tagen der Bismarckſchen Maßlofigkeit ein Ziel geſetzt hätte. 

Das iſt die tröſtliche Seite der Indiskretion, daß die 
monarchiſche Autorität keinen Schaden leidet. Aber — ſagt 
man — die Sozialdemokratie wird reiche Ausbeute haben bei all 
den Enthüllungen über die Kabale und das Gegenteil an 
Liebe in den regierenden Regionen und in den Beamtenbureaus. 
Gewiß, Menſchliches und Allzumenſchliches wird da in reichem 
Maße vorgeführt. Aber das Schlimmſte davon fällt doch auf 
vergangene Perſönlichkeiten, insbeſondere auf die „Dynaſtie Bis⸗ 
marck“. Im übrigen iſt das Aergernis einmal da, und bleibt 
nichts anderes übrig, als was der Katechismus nach der Ge⸗ 
wiſſenserforſchung vorſchreibt: Reu und Leid erwecken, den Vor⸗ 
ſatz der Beſſerung faſſen. Möge im neuen Kurs das Ränke⸗ 
ſpiel, die Klatſcherei und Streberei immer mehr zurückgedrängt 
werden, damit unſere Zeit im Lichte ungeſchminkter Tagebuch⸗ 
Aufzeichnungen beſſer beſteht als die von Hohenlohe be⸗ 
leuchtete Zeit. 

Bei gutem Willen laſſen ſich aus der Schreibſeligkeit des 
Verſtorbenen viele gute Lehren ziehen. 


Soll eine Verſchmelzung der chriſtlichen 
Gewerkſchaften mit den ſozialdemokratiſchen 
ſtattfinden d 
Ein Beitrag zur Sewerkſchaftsfrage. 


Von 
Dr. Jörg, Köln. 


wei große Bergarbeiterverbände ſtehen ſich im Ruhrgebiet 
einander gegenüber, der chriſtliche Gewerkverein und der 
ſozialdemokratiſche tog, „alte“ Verband. Als die beiden Verbände bei 
dem großen Bergarbeiterſtreik im vorigen Jahre zuſammengingen, 
tauchte vielfach die Frage nach einer Verſchmelzung derſelben 
auf. Doch bald verſtummte die Sache wieder und die Reichstags⸗ 
erſatzwahl im Wahlkreiſe Eſſen im Sommer 1905 ließ die chriſt⸗ 
liche und die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft wieder in ihrer 
vollen Gegnerſchaft in die Erſcheinung treten. 

In den letzten Monaten jedoch trat die Frage wieder her⸗ 
vor und wurde von den verſchiedenſten Seiten auf das lebhafteſte 
diskutiert. Am letzten Sonntag im September hielt nun der 
Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter eine große Anzahl von 
Verſammlungen im ganzen Ruhrgebiet ab. Auf der Tages⸗ 
ordnung ſtand u. a. überall das Thema: „Iſt eine Verſchmelzung 
der beſtehenden Arbeiterorganiſationen möglich?“ Die Antwort 
darauf wurde in allen Verſammlungen einmütig in einer Ent⸗ 
ſchließung niedergelegt, worin entſchieden gegen eine Verſchmelzung 
proteſtiert wird, ſolange der alte Verband auf materialiſtiſchem 
Boden ſtehe und ſich nicht ganz entſchieden von der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei loslöſe; der Zentralvorſtand ſolle in dieſer 
Richtung ſtrikte vorgehen. | 


Dieſes einmütige, klare und beſtimmte Votum der cri 
lichen Bergarbeiterſchaft erhält jetzt eine ganz vortreffliche Gn 
gangung und Begründung in einer Broſchüre aus der Feder de: 

edakteurs am „Bergknappen“ H. Im buſch: „Iſt eine Ver, 
ſchmelzung der Bergarbeiterorganiſationen mög. 
lich? Kritiſche Betrachtungen zur Frage der Verſchmelzung der 
beiden großen Bergarbeiterverbände“. (Eſſen⸗Ruhr, Verlag vor 
Fredebeul & Koenen.) Auf nicht weniger als 80 Druckſeiten gib: 
der Verfaſſer ein ganz vorzügliches Material zu unſerer Frage 
und zugleich eine recht beachtenswerte Verteidigung der dit. 
lichen Gewerkſchaftsbewegung als folder. 

Ausgehend von dem ſozialdemokratiſchen Vorwurf, die 
chriſtlichen Gewerkſchaftler ſeien „Arbeiterzerſplitterer“ erkenn: 
Imbuſch ohne weiteres an, daß das Ideal an ſich eine einheitliche, 
ſtarke, geſchloſſene Arbeiterorganiſation ſei. Wenn trotzdem die 
deutſche Arbeiterſchaft in verſchiedene Organiſationsrichtungen 
geſpalten iſt, ſo trägt die Schuld daran hauptſächlich die ſog. 
„freie“ Gewerkſchaftsbewegung, die, anſtatt die politiſche und 
religiöfe Neutralität zu wahren, offen zur Sozialdemokratie über 
gegangen iſt. In den einzelnen Kapiteln weiſt dann der Ver 
faſſer an der Hand eines außerordentlich reichen Belegmaterials au: 
der ſozialdemokratiſchen Parteipreſſe und der „freien“ Gewer!. 
ſchaftspreſſe, an der Hand von Reden aus dem Munde der 
politiſchen oder gewerkſchaftlichen Führer der Sozialdemokratie 
und der „freien“ Verbände ꝛc. nach, daß die Sozialdemokratie 
religions und chriſtentumsfeindlich, daß die „freien“ Gewert. 
ſchaften und die Sozialdemokratie eins und daß das Endziel der 
ſelben nicht etwa fet, „dem Proletariat eine halbwegs erträglich 
wirtſchaftliche Exiſtenz zu ſchaffen“, ſondern Klaſſenkampf und 
Umſtucz; wie ferner die „freien“ Gewerkſchaften auf dem Boden 
des nackten, kraſſeſten Materialismus ſtehen und deshalb ant 
religionsfeindlich find und offen für die politiſche Sozialdemo⸗ 
kratie arbeiten. ö 

Nun ijt es aber durchaus nicht richtig, daß eine Gewerl. 
ſchaft naturnotwendig in der ſozialdemokratiſchen Partei ihr: 
politiſche Vertretung ſehen müſſe. Im Gegenteil, eine 
Gewerkſchaft kann und darf ſich gar nicht einer beſtimmter 
politiſchen Partei verſchreiben, weil die Aufgaben der Gewert 
ſchaften von denen jeder politiſchen Partei grund verſchieder 
find. Die Gewerkſchaften wollen die Lohn und Arbeitsverhältnit: 
in der Gegenwart beſſern, das iſt ein ganz beſtimmt abgegrens:e: 
Biel, das an und für ſich allen Arbeitern, gleich welcher Pare 
fie angehören, gemeinſam ijt. Die politiſchen Parteien habe: 
aber ganz andere Aufgaben. Die ganze Geſetzgebung mc 
allen ihren Seiten ijt ihr Tätigkeitsfeld. Darunter befirk: 
ſich rein kirchliche Fragen, ferner religiöſe Fragen allgeme: 
Art, Fragen der Erziehung und Bildung, der Juſtiz, der Ye 
waltung, des Militärweſens uſw. Das find alles Dinge, die d= 
Gewerkſchaftler gar nichts angehen. Wenn man aber die fosia!: 
demokratiſche Partei unterſtützt, dann unterſtützt man ebe⸗ 
ihr ganzes Programm nach allen Seiten, auch nach de. 
religiöſen Seite. Wer demnach die Gewerkſchaftsbewegune 
der fozialdemokratiſchen Partei irgendwie — auch nur ideell — 
anſchließt, der vergewaltigt die Mitglieder der Gewerkſchaft 
ihrer religiöſen und politiſchen Ueberzeugung und legt damit je:-" 
den Grund zur Zerſplitterung der Arbeiter.“ 

So hat die Sozialdemokratie ſelbſt die chriſtlichen Arbene. 
auf Grund ihrer religiöſen und politiſchen Anſichten gerade: 
gezwungen, eigene Gewerkſchaften zu bilden. Und die g.. 
zende Entwicklung der chriſtlichen Gewerkſchaften hat bewicien. 
wie ſehr dieſelben einem Bedürfnis der Arbeiter entſprang. 

wit es den chriſtlichen Arbeitern direkt unmöglich gemac: 
den „freien“ Gewerkſchaften in ihrer Allgemeinheit beizutreten, 
gilt dies in demſelben Maße im beſonderen auch von dem freien, de: 


log. „alten“ Vergarbeiterverband. Um den ebenbürtigen Gewer — 


verein chriſtlicher Bergarbeiter wieder zu vernichten und jer 


Mitglieder für ſich zu gewinnen, ſuchte der alte Verband : 


zuweilen ein neutrales Mäntelchen umzuhängen; 


demſelt :- 


Grunde entſprang der wiederholte Verſuch des alten Verband: 
eine Verſchmelzung der beiden Bergarbeiterverbände immer ur: 


immer wieder als möglich hinzuſtellen. 

Demgegenüber weiſt Imbuſch im zweiten Teil fers. 
Broſchüre, wiederum unter Beibringung eines geradezu übe 
reichen, ganz erdrückenden Materials, nach, daß der alte Verben 
gar nicht neutral ijt, daß vielmehr alter Verband und Soz. 
demokratie eins find, daß er ganz auf dem Boden materialiftiior 
Weltanſchauung ſteht, religionsfeindlich iſt und offen für die politiiz 
Sozialdemokratie arbeitet. — So unterſcheidet fi) das Berbältr:- 
des chriſtlichen Gewerkvereins zum fog. alten Verband „in nichts vr: 
dem Verhältnis der geſamten chriſtlichen zur geſamten ſozialdeme 


| 


kratiſchen Bewegung.“ „Die chriſtlichen Arbeiter können und 
dürfen nicht zum Verräter an ihrer religiöſen und politiſchen Ueber⸗ 
zeugung werden und ſich dem auf materialiſtiſchem, chriſtentums⸗ 
feindlichem Standpunkt ſtehenden alten Verband anſchließen; fie 
wollen auf dem Boden der chriſtlichen Weltanſchauung dem 
Arbeiterſtand zu ſeinem Rechte verhelfen, weil ſie überzeugt ſind, 
daß jede Wirtſchaftspoliti, welche den Idealen des Chriſtentums 
zuwiderläuft und dieſe geradezu bekämpft, dem Arbeiterſtande 
ſchließlich nur Schaden bringen kann. Die chriſtlichen Arbeiter 
find ſich bewußt, daß fie bei der Verfolgung ihrer materiellen 
Intereſſen am Chriſtentum keine Gegner haben, im Gegenteil, 
ihre Forderungen, Anerkennung der Menſchenwürde und Gleich- 
berechtigung der Arbeiter, gerechter Lohn uſw., finden erſt durch 
das Chriſtentum mit ſeiner höheren Bewertung des Menſchen, 
ſeiner idealeren Auffaſſung von der Arbeit, ſeinen Geboten der 
Gerechtigkeit und der Liebe ihre prinzipielle Begründung.“ 

Der ſcharfe, erbitterte Kampf zwiſchen den beiden Gewerk⸗ 
ſchaftsorganiſationen entſpricht jedoch nicht ſo ſehr einer Uneinig⸗ 
keit in den abſehbaren wirtſchaftlichen Zielen. Darum 
meint Imbuſch gleich im Vorwort zu ſeiner Broſchüre, daß eine 
Verſtändigung in ſolchen Fragen, in denen ſich beide Organiſationen 
einig ſind, immer leicht möglich ſei; und daß dieſe Verſtändigung 
in praktiſchen wirtſchaftlichen Fragen von Fall zu Fall auf Grund 
gegenſeitiger praktiſcher Toleranz unter den beiden Verbänden 
erfolgen möge, das ſei und bleibe ſein Wunſch. 

Anderſeits aber wird trotzdem ſtets ein ſcharfer, er⸗ 
bitterter Kampf zwiſchen den beiden Richtungen geführt werden, 
welcher der Verſchiedenheit der Grundanſchauungen 
entſpringt. Ein Umſchwung ijt in abſehbarer Zeit hier nicht zu 
erwarten, vielmehr wird der Kampf mit ſteigender Erbitterung 
weitergeführt werden. „Die chriſtlichen Arbeiter können und 
werden nicht ruhig zuſehen, wie von dem ſozialdemokratiſchen 
Verband an der Verdrängung der chriſtlichen Grundſätze in der 
Arbeiterſchaft gearbeitet wird, fie können ſich nicht für den Sozialis⸗ 
mus erziehen laſſen, weil ſie wiſſen, daß gerade die Verdrängung 
der chriſtlichen Grundſätze, die allgemeine Proklamierung des 
Rechtes der Gewalt, einen Kampf aller gegen alle nach ſich 
ziehen und ſchließlich zum Untergang der Geſellſchaft führen 
muß; ſie wollen das Joch des Kapitalismus nicht mit dem des 
Sozialismus vertauſchen.“ Deshalb iſt denn auch eine Ver- 
ſchmelzung der beiden Bergarbeiterverbände ein Ding der Un- 
möglichkeit. 

So ſehr nun dieſe Spaltung in der deutſchen Gewerk; 
ſchaftsbewegung an ſich zu bedauern iſt, ſo iſt ihr dadurch 
doch anderſeits ein „idealer Schwung“ verliehen, der fie vorteil⸗ 
haft von der engliſchen abhebt. Gerade die chriſtliche Bewegung 
hat Tauſende von Arbeitern, die niemals zur Sozialdemokratie 
gegangen wären, für den Gewerkſchaftsgedanken gewonnen, und 
ſo iſt dieſelbe für die Geſamtarbeiterſchaft auch wirtſchaftlich zum 
großen Vorteil geworden. Und während die „freien Gewerk- 
ſchaften“ mit ihrem Radikalismus, einſeitigen Klaſſenkampf, ihrem 
revolutionären Endziel und ihren zuweilen übertriebenen, unbe- 
rechtigten Forderungen der Sache der Arbeiterſchaft nur zu 
oft ſchon auf das empfindlichſte geſchadet haben, war die chriſt⸗ 
liche Bewegung mit ihrer ruhigen und beſonnenn und dabei doch 
entſchiedenen Vertretung der Arbeiterintereſſen, durch ihre prak,⸗ 
tiſche Gegenwartsarbeit auf dem Boden der beſtehenden Gejell- 
ſchaftsordnung ſchon gar oft der Geſamtarbeiterſchaft von eminentem, 
ausſchlaggebendem Vorteil. 

Wenn nun trotz alledem die Führer des ſozialdemokratiſchen 
Verbandes doch immer und immer wieder die chriſtlichen Berg⸗ 
arbeiter für eine Verſchmelzung der beiden Verbände zu ge⸗ 
winnen ſuchen, ſo geſchieht dies nicht, um eine einheitliche 
neutrale, ſondern um eine einheitliche ſozialdemokratiſche Organi⸗ 
ſation zu ſchaffen; und wirklich erſchreckend ſind die Beweiſe, die 
Imbuſch dafür beibringt, wie wenig in all dieſen Dingen den 
Führern des alten Verbandes zu vertrauen iſt. — Wäre die 
Broſchüre einige Tage ſpäter erſchienen, dann hätte der Ver⸗ 
faſſer auch noch hinweiſen können darauf, wie ſich jetzt auf dem 
ſozialdemokratiſchen Parteitag in Mannheim die fog. „freien“ 


Gewerkſchaften von neuem wieder mit Haut und Haaren der 


politiſchen Sozialdemokratie verſchrieben haben. | 

Dazu kommt endlich noch das Solidaritätsgefühl und die 
Selbſtachtung. In ſchier unheimlicher Weiſe mehren ſich die 
Fälle von ſozialdemokratiſchem Terrorismus gegen die chriſtliche 
Arbeiterſchaft und zuſehends wird der Kampf ſchärfer. An⸗ 
gefichts deſſen müßten „die chriſtlichen Bergleute, die Mitglieder 
des Gewerkvereins, charakterloſe, erbärmliche Geſellen ſein, wenn 
ſie ihre bisherigen Mitkämpfer im Stiche ließen“. Der Entſchluß 
ler chriſtlichen Bergarbeiter iſt darum klar und entſchieden: 
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„Die Parole kann nur lauten: mit den chriſtlich und national 
geſinnten Arbeitern anderer Berufe ſtehen auch wir Bergleute 
nach wie vor feſt und treu zur chriſtlich⸗ nationalen 
Arbeiterbewegung.“ 

Es iſt, wie geſagt, ein überaus reiches Tatſachen⸗ 
material, das Imbuſch zum Beweiſe ſeiner Leitſätze anführt, 
Material nicht aus längſt vergangenen Zeiten, ſondern aus den 
letzten Jahren und aus der Gegenwart, nicht aus entlegenen 
Gegenden, ſondern aus dem unmittelbaren ureigenſten Intereſſen⸗ 
kreis. Das Werkchen bedeutet gleichzeitig nicht nur einen wertvollen 
Beitrag zur Bergarbeiterfrage, ſondern auch zur ganzen Gewerk, 
ſchaftsfrage als ſolcher. Weit über die Arbeiterkreiſe hinaus ver- 
dient es Beachtung in allen Kreiſen, die ſich mit Arbeiterfragen 
befaſſen, nicht zuletzt auch in Arbeitgeberkreiſen, wo leider die 
ganze Gewerkſchaftsidee und ihre verſchiedenen Formen, in denen 
ſie uns entgegentritt, nur gar zu oft noch immer nicht das 
nötige Verſtändnis erfährt. Mit der Tatſache muß ſich nun 
einmal das heutige Wirtſchaftsleben abfinden, daß in der modernen 
Zeit die Gewerkſchaftsidee nicht mehr aus der Welt zu ſchaffen 
iſt und Recht und Gerechtigkeit, wie allen Ständen, ſo auch der 
Arbeiterſchaft gewährt werden muß. Imbuſch, der ſelbſt Gewerk⸗ 
ſchaftler iſt, gibt uns hier zu den verſchiedenſten Fragen wert⸗ 
volle Aufklärung, ſchätzenswertes Material und recht beachtens. 
werte Geſichtspunkte an. Möge man nur allſeits mithelfen, dafür 
zu ſorgen, daß in all den großen Wirtſchaftsfragen eine chriſtliche 
und nationale Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsordnung die Grund⸗ 
lage bildet. . | 

Inzwiſchen hat man auch in der Oeffentlichkeit bereits 
Stellung genommen zu der Broſchüre Imbuſchs. So meint die 
„Frankfurter Zeitung“, daß das Werkchen zwar mit viel Geſchick 
und einem außerordentlichen Fleiß abgefaßt ſei, redet aber dann 
ſelbſt einer Verſchmelzung der Bergarbeiterverbände das Wort. 
Das Blatt meint, daß die Führer des alten Verbandes und ſein 
Organ „hier und da“ eine Aeußerung getan hätten, die beſſer 
unterblieben wäre, „ſchon deshalb, weil Imbuſch ſie jetzt frukti⸗ 
fizieren kann“; es könne jedenfalls nicht verkannt werden, daß 
der alte Verband ehrlich beſtrebt ſei, die Empfindlichkeiten der 
chriſtlichen Bergarbeiter zu reſpektieren und die wirkliche Neutralität 
aufrecht zu erhalten. So ſei denn auch die Einigung im weſent⸗ 
lichen lediglich abhängig von dem „guten Willen“ des chriſtlichen 
Verbandes. Man muß ſich wundern, daß die „Frankftr. Ztg.“ 
angeſichts des Materials, das Imbuſch bietet, es noch wagen mag, 
ſich zu ſolchen Aeußerungen zu verſteigen. Dies noch um ſo mehr, 
als wir im eigenſten Intereſſe des Blattes nicht annehmen können, 
daß es ein ſolcher Fremdling in Israel ſei und ihm die Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung, ſpeziell auch der 
Bergarbeiterbewegung im Ruhrgebiet, ſo fremd ſei. Weniger 
aber wird man ſich über die Stellungnahme der „Frankft. Ztg.“ 
wundern, wenn man ihre Geſamthaltung in den letzten Jahren 
allen poſitiv chriſtlichen Fragen gegenüber in Betracht zieht und 
wie ſie dementſprechend der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung 
gegenüber ſtets ein Liebäugeln mit den ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften offen zur Schau getragen hat. 

Demgegenüber hat die geſamte chriſtliche Gewerkſchaftspreſſe 
und die der chriſtlichen Arbeiterbewegung naheſtehende Preſſe 
das ſozialdemokratiſche Anſinnen ſofort auf das entſchiedenſte 
abgewieſen. So meint u. a. das Zentralblatt der chriſtlichen 
Gewerkſchaften Deutſchlands in einer Zuſchrift: „Nichts wie 
blauer Dunſt ijt auch der Einigungsrummel, den der (alte) Ver⸗ 
band gegenwärtig inſzeniert. Die Bergleute werden das durch⸗ 
ſchauen und der Macher aller dieſer Tricks wird nicht auf ſeine 
Rechnung kommen; im Gegenteil, je mehr derartige Experimente 
fehlſchlagen, deſto richtiger wird man auf die Dauer die Macher 
derſelben einſchätzen.“ 

Die ganze Sache hatte man ſich auf ſozialdemokratiſcher 
Seite eigentlich zu ſchön gedacht. Bei den Bergarbeitern wollte 
man den Anfang machen. Wäre es gelungen, den Gewerkverein 
chriſtlicher Bergarbeiter zu vernichten, dann hätte man nachher 
mit den übrigen chriſtlichen Verbänden ziemlich leichtes Spiel 
Bar Treffend ſchildert die Situation eine Zuſchrift an die 
„Weſtdeutſche Arbeiterztg.“, wenn ſie u. a. ſagt: „Die Leute, die 
dieſen Einigungsrummel inſzenierten, und die Art, wie ſie ihren 
Zweck zu erreichen ſuchten, ließen uns bald auf die leitenden 
Beweggründe ſchließen. Der ſozialdemokratiſche Verband iſt von 
feiner ſtolzen Mitgliederzahl 140,000 auf 80,000 zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Flauheit und Schlappheit iſt an allen Ecken ein⸗ 
geriſſen. Nun haben aber die ſozialdemokratiſchen Bergarbeiter⸗ 
führer die Aufgabe übernommen, mittels der gewerkſchaftlichen 


498 


Organiſation das Ruhrrevier für die Sozialdemokratie zu erobern. 
Alſo mußten ſie der verhängnisvollen „Bewegung nach unten“ 
zuſteuern, die Agitation durch neue Reizmittel zu beleben ſuchen. 
So kam denn die F in Fluß, die Einigung 
mit dem „Judas verband“, wie man ſeinerzeit den chriſtlichen 
Gewerkverein ſchimpfte. So verſtehen wir die Inſzenierung 
dieſer lärmenden Einigungspropaganda.“ 

Nicht etwa gewerkſchaftliche Intereſſen, ſondern die partei. 
politiſchen Intereſſen der Sozialdemokratie waren es in erſter 
Linie, die den alten Verband wieder einmal das Gaukelſpiel 
vollführen ließen. Und in der Tat, die Sache wäre im Hinblick 
auf die nächſte Reichstagswahl 1908 auch gar zu ſchön geweſen. 
Doch die chriſtliche Arbeiterſchaft hatte die ganze Mache wieder 
ſofort durchſchaut und machte den Herrn Sozialdemokraten 
einen dicken Strich durch den Plan. Die unverrückbare Loſung 
unſerer chriſtlichen Arbeiter lautete allenthalben: „Wollt ihr 
Einigung, dann ſchließt euch uns an“ — denn „ die chriſtlichen 
Bergleute ſind nicht gewillt, ſich neben dem Druck des Kapitals auch 
noch unter die Knute der ſozialdemokratiſchen Partei zu ſtellen“. 

4 


Die Bergarbeiterbewegung im Ruhrrevier 


nimmt allmählich entſchiedenere Formen an. Die Giebener- 
kommiſſion fordert von den Zechenverwaltungen eine durchfchnitt- 
liche Lohnerhöhung um mindeſtens 15 Proz. und beſſere Regelung 
der Löhne im Gedinge, ferner Aufhebung der Sperre zwiſchen 
den einzelnen Werken bzw. Revieren, damit auch die im Berg⸗ 
bau tätigen Arbeiter die durch die Sperrſyſteme entzogene volle 
Freizügigkeit erhalten. | 

Die Bergwerksbeſitzer wollen nicht vor dem 1. April an 
eine allgemeine Lohnerhöhung herantreten, zumal ſeit dem 
1. Januar eine durchſchnittliche Lohnerhöhung von 10 Prozent 
bewilligt worden ſei; daß dieſelbe nicht genüge, ſei Schuld der 
Regierung, die die Lebensmittel ſo ſehr habe verteuern laſſen. 
Das ganze Lohnmehr werde durch dieſe Teuerung abſorbiert, 
und der Tribut, den die Ruhrrevierinduſtrie der Landwirtſchaft 
zahlen müſſe, betrage jährlich 40 bis 50 Millionen. Die jetzt 
verlangte Lol nerhöhung könne nicht bewilligt werden, da ſie 
trotz der guten Konjunktur die Rentabilität der Bergwerke ſo 
ſehr vermindere, daß kaum noch nennenswerte Dividenden aus⸗ 
geworfen werden könnten. Zum 1. April 1907 würde man an 
eine Lohnerhöhung herantreten, weil dann ebenfalls eine Er⸗ 
höhung des Kohlenpreiſes vorgenommen werden ſolle. 

Die Zechenbefiger wollen zwar mit den Vertretern ‘der 
Belegſchaften verhandeln, nicht aber mit den Organiſationen; 
denn den Bergarbeiterausſchüſſen ſteht nach ihrer Anſicht nicht 
das geſetzliche Recht zu, in der Lohnfrage mitzuſprechen. Das 
Vorgehen der Siebenerkommiſſion hat ſomit nicht die geringſte 
Ausſicht auf Erfolg. | 

Die 5 ſtellen ſich alſo wieder wie früher auf 
den Standpunkt: „Wir verhandeln nicht“. Trotzdem geben ſie 
ſich der Hoffnung hin, daß ihr Vorgehen diesmal von der 
Oeffentlichkeit günſtiger beurteilt werden würde. 

Das bleibt abzuwarten. Immerhin kommt die neue Be⸗ 
wegung der Bergarbeiter etwas ſchnell nach dem großen Streik 
im vorigen Jahr. Auch können die Löhne an ſich als genügend 
bezeichnet werden. Freilich nicht in Rückſicht auf die exorbitanten 
Fleiſchpreiſe. Aber die verdanken wir dem Herrn Pod, und 
deshalb ſollten ſich die Arbeiter zunächſt an dieſen wenden. 
Auch das von den Zechenbeſitzern eingeführte Sperrſyſtem läßt 
ſich entſchuldigen, wenn man weiß, daß das Nomadentum der 
Polen und Italiener im Ruhrrevier jeden geregelten Betrieb 
unmöglich macht. Die Zahl der eingewanderten Italiener ſtieg 
bereits im vorigen Jahr auf 70,000. Im Bergrevier Oberhauſen⸗ 
Duisburg find von 30,000 Bergleuten nicht weniger als 14,000, 
alſo nahezu die Hälfte, fremdſprachige Arbeiter. Und das ſind 
unſichere, wanderſüchtige Elemente, die den Arbeitgebern viel 
Mühe und Sorge machen. 

Wenn man gerecht ſein will, wird man ſchon aus dieſen 
Angaben erſehen, wie falſch es iſt, alle Schuld allein auf ſeiten 
der Bergwerksbeſitzer zu ſuchen. Das tut auch manches katholiſche 
Blatt. Wir raten nochmals: abwarten! 

Einen groben taktiſchen Fehler haben die Arbeiter ſchon jetzt 
gemacht, indem ſie Unterſtützung bei den belgiſchen Bergleuten 
ſuchten. Durch ſolche internationale Machenſchaften können ſie ihre 
Stellung in der öffentlichen Meinung, bie ihnen bisher in ſo hohem 
Grade wohlwollte, nicht verbeſſern. Dr. Verſen. 
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Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Graudenz contra Eſſen. 

Nur eine Walze hat der Evangeliſche Bund auf ſeiner 
Drehorgel: den Katholizismus zu ſchelten und den Proteftan. 
tismus ſelbſtgefällig zu lobpreiſen, das iſt der vielen Reden 
gleichmäßiger Inhalt. Was über dieſe „Spezialität“ hinausgeht, 
geht auch über die Leiſtungsfähigkeit dieſer Herren hinaus. Der 
Katholikentag von Eſſen hatte ihnen eine Nuß zu knacken gegeben, 
die für ihre Zähne nicht paßte. „Verſöhnung der Konfeffionen 
und der ſozialen Gegenſätze, Zuſammenſchluß aller Chriſtgläubigen 
gegen Unglauben und Umſturz“ — was follte damit ein Bund 
anfangen, für den Verhetzung der Konfeſſionen die Lebensaufgabe 
iſt, und der die Parole „Lieber rot, als ſchwarz!“ in Pflege 
hat? Die Schwierigkeiten der Lage für die Bündler verkennen 
wir nicht; aber auch bei der nachſichtigſten Beurteilung muß man 
ſagen: die Löſung der Aufgabe war ſchlecht, über Erwarten ſchlecht. 
Was da in Graudenz geredet und reſolviert wurde, um die Ab. 
weiſung der Friedenshand zu beſchönigen, zeugte gar zu deutlich von 


Verlegenheit und Zerfahrenheit; wer genauer zuſieht, kann auch 


die Unwahrhaftigkeit und den böſen Willen nicht verkennen. In 
die letzteren Kategorien gehört der Trick der langatmigen 
Reſolution, die Aufforderung von Eſſen als das „Anſinnen⸗ 
eines parteipolitiſchen Bündniſſes mit dem Zentrum 


hinzuſtellen und gegen dieſe Windmühle eine fulminante Attacke 


zu reiten. Der Verlegenheit ſchreiben wir es aufs Konto, 
wenn ein aus Berlin verſchriebener Redner, Prof. Scholz 
eine Serie von krampfhaften Witzen über das Friedenskonzert 
von Eſſen zum beſten gab. Der geiſtreich ſein ſollende Herr 
verſtieg ſich ſchließlich zu der Bemerkung: „Es fehlte nur noch 
die Poſaune, die um des lieben Friedens willen die alte Weiſe 
hinauspoſaunt hätte: Wir glauben all an einen Gott: Chriſt, 
Jude, Türk und Hottentott“. Spottete ſeines eigenen Bundes 
und wußte nicht wie! Denn erſtens betrachtet der Bund es als 
feine Aufgabe, auch die nicht ⸗ gläubigen Elemente des Brote 
ſtantismus mit den gläubigen zuſammen gegen Rom marſchieren 
zu laſſen, und zweitens hatte gerade der Direktor des Bundes, 
Lic. Everling, den Verſuch gemacht, ein dogmatiſches Kuddel 
muddel zu ſchaffen. Abweichend von der feierlichen Reſolution 
ſtellte er für den Frieden der Konfeſſionen die ſonderbare Bor. 
bedingung auf, die Katholiken ſollten zuerſt „den Broteftantismus 
für eine berechtigte Erſcheinungsform des Chriſtentums erklären“. 
Lebhafter Beifall ſoll dieſe Phraſe begleitet haben. Die applaudierende 
Maſſe wußte wohl nicht, welch ein Unſinn in dieſer Forderung ftedt. 
Die Wiſſenden aber kann man von der Böswilligkeit nicht fre: 
ſprechen; denn wer die Sache auf das Gebiet der „dogmatiſchen 
Toleranz“ hinüberſpielt, will das Gegenteil vom Frieden. Der 
Proteſtantismus erfüllt ſelbſt nicht dieſe Vorbedingung des Friedens, 
die man heuchleriſch den Katholiken vorſchreiben will. Die 
Herren erkennen den Katholizismus nicht als berechtigte Er 
ſcheinungsform des Chriſtentums an; fie bekämpfen dieſe Er. 
ſcheinungsform, weil ſie eine andere Auffaſſung vom Chriſtentum 
haben, und wir geben ihnen auch die Freiheit, ihre Auffaſſung 
gegen die unſerige geltend zu machen, ſolange ſie dabei die 
anſtändige Form wahren und nicht in Roheiten ala Thümmel 
und Bachſtein verfallen. Aber alle Unbefangenen müſſen ſich 
doch baß wundern, wenn derſelbe Bund, der die Thümmel und 
Bachſtein großgezogen und geſchützt hat, von den Katholiken 
die dogmatiſche Anerkennung für den Proteſtantismus verlangt, 
nachdem er den Katholizismus als Götzendienſt hingeſtellt hat. 

Der Bund mutet überhaupt dem gefunden Menſchenver⸗ 
ſtand etwas viel zu. Zu ſeinem ſtereotypen Thema gehört dex 
„Beweis“, daß die Toleranz eigentlich Intoleranz ſei, wenn fie 
auch den Katholiken zugute komme. In Graudenz wurde da} 
ſelbe Sophisma an dem Begriff Parität verſucht; aus lauter 
Parität muß der Staat die Konfeſſionen disparitätiſch behandeln, 
d. h. den Proteſtantismus bevorzugen vor dem Katholizismus. 
Die Zauberformel für den logiſchen Widerſinn lautet: Nicht 
jedem das Gleiche, ſondern jedem das Seine! Nun gab gerade 
der Kaiſer den Bündlern eine Probe von dem suam cuique 
zu koſten: während er dem Eſſener Katholikentag eigenhändig 
den wärmſten Dank für fein Verſöhnungsprogramm ausgeſprochen 
hatte, ließ er dem Graudenzer Bundestag auf ſein farblojes 
Begrüßungstelegramm einfach durch feinen Kabinettsrat beftens 
danken. Das empfanden die Herren als eine disparitätiſche 
Behandlung. Aber, wenn fie vom Staatsoberhaupte dieſelbe 


warme Anerkennung haben wollten, fo hätten ſie ſich auch zu dem⸗ 
ſelben Programm „Verſöhnung der Konfeſſionen und der ſozialen 
Gegenſätze“ aufſchwingen ſollen. Neuerdings war eine gewiſſe An⸗ 
näherung zwiſchen den poſitiven Evangeliſchen und dem Bunde in 
Gang gekommen. Nach den kräftigen Abſagen, welche die „Deutſche 
Tageszeitung“ und die „Kreuzztg.“ an die Graudenzer Leiſtungen 
gerichtet haben, darf man wohl annehmen, daß die Werbekraft 
des Bundes nach rechts hin zurückgeht. Auf der anderen Seite 
iſt von den Alldeutſchen und ſonſtigen liberalen Kultur⸗ 
kämpfern dem Bunde auch kräftig der Text geleſen worden wegen 
der Ungeſchicklichkeit und politiſchen Unfähigkeit, die er in der 
Behandlung des Eſſener Friedensrufes bewieſen hat. 


Sekundogenitur in Braunſchweig? 


In einem Schreiben an den Kaiſer hat der Herzog von 
Cumberland verjucht, auf dem in Nr. 40 dieſes Blattes be: 
zeichneten Wege den Zugang nach Braunſchweig zu eröffnen. Er 
ſelbſt und ſein älteſter Sohn wollten zugunſten des jüngeren 
Sohnes, des Prinzen Ernſt Auguſt, auf Braunſchweig verzichten, 
mit dem Vorbehalte der Sutzeſſion im Falle des Ausſterbens 
dieſer jüngeren Linie. Von einem Verzicht auf Hannover war in 
dem Schreiben keine Rede; auch die Frage, ob der jüngere Prinz 
im Falle des Todes ſeines kinderloſen älteren Bruders die ver⸗ 
meintlichen Rechtsanſprüche auf Hannover als ſeine Erbſchaft 
betrachten werde, blieb unberührt. Die Antwort des Kaiſers 
lautete ablehnend, da die Sach- und Rechtslage durch den Vor⸗ 
ſchlag des Herzogs nicht geändert worden ſei. Die Ablehnung 
kann die Kenner der preußiſchen Auffaſſung nicht überraſchen. 
Der Verzicht auf Hannover iſt die erſte Vorbedingung jeder 
Annäherung. Der Herzog hat den Briefwechſel der braun⸗ 
ſchweigiſchen Regierung mitgeteilt mit der Bemerkung, daß 
er das weiteſtgehende Entgegenkommen bekundet habe. Am 
18. Oktober ſoll der braunſchweigiſche Landtag wieder zuſammen⸗ 
treten. Es heißt in den Zeitungen, daß der Herzog einen 
Aufruf an das braunſchweigiſche Volk erlaſſen wolle. Nach 
unſerer Anſicht gibt es nur eine Weiche, die von dem toten 
Strang herunterführen kann: ſolange der Verzicht auf Hannover 
ausbleibt, wird Preußen keine Veränderung der Sach und Rechts. 
lage anerkennen und der Bundesrat nicht zu einer Reviſion des 
Beſchluſſes von 1885 ſchreiten. Iſt der Herzog nicht in der Lage, 
ſeinerſeits das erlöſende Wort zu ſprechen, ſo bleibt nur der 
Ausweg denkbar, daß er ſeine ganzen Rechte als Chef des 
Hauſes den Söhnen abtritt und letztere verzichten. Unter dieſer 
Vorausſetzung würde die Ueberlaſſung des braunſchweigiſchen 
Thrones an den jugendfriſchen jüngeren Sproß des Welfenhauſes 
eine ſehr glückliche und namentlich den Braunſchweigern erwünſchte 
Löſung bedeuten. Die meiſten deutſchen Bundesfürſten würden 
gewiß die friedliche Löſung mit Freuden begrüßen und fördern 
helfen; doch hat die Anrufung des Bundesrates erſt dann Sinn 
und Zweck, wenn der Verzicht erfolgt iſt. Sonſt beſteht die Ge⸗ 
fahr, daß Braunſchweig der Sekundogenitur eines anderen Fürſten⸗ 
geſchlechts anheimfällt. Da Landtag und Regierung neuerdings 
das Recht des „angeſtammten“ Fürſtenhauſes im Prinzip be⸗ 
ſtimmt anerkannt haben, fo darf man wohl hoffen, daß fie im 
ungünſtigen Falle ſich nicht zur Schaffung einer neuen Dynaſtie 
verlocken laſſen, ſondern nur einen neuen Regenten wählen. 
Immerhin drängt aber das Proviſorium zum Definitivum, und 
wenn der neue Regent ſtrebſamer iſt als der Prinz Albrecht, 
ſo kann ſich mit der Zeit der Regentenſtuhl in den Herzogsthron 
umwandeln. Die Politik iſt die Kunſt des Möglichen. Das 
gilt auch für Gmunden. 


Die Entwicklung in Rußland. 

Der Zar iſt zurückgekehrt in ſeine Reſidenz. Die Kadetten 
haben ihren in Altrußland verbotenen Parteitag in Finnland 
gehalten, und Stolypin braucht es vermutlich nicht zu bereuen, 
daß er ſie dort gewähren ließ. Denn es wurde das Fiasko des 
großmächtig proklamierten „paſſiven Widerſtandes“ feſtgeſtellt 
und daneben die Zerfahrenheit und politiſche Unfähigkeit dieſer 
anſpruchsvollen Partei. Die Kadetten verſtehen das Abe der 
Politit nicht, ſonſt hätten ſie nicht den törichten Beſchluß gefaßt, 
den vollzogenen Anleihen die Gültigkeit abzuſprechen. Dieſe 
Torheit hat wohl den Engländern, die zur Beglückwünſchung 
der aufgelöſten Duma nach Petersburg kommen wollten, den 
notgedrungenen Verzicht auf dieſe kecke Einmiſchungsfahrt 
erleichtert. Das ruſſiſche Volk iſt, wie ſich klar zeigt, für den 
Konſtitutionalismus noch nicht reif. Wir wünſchen Herrn 
Stolypin als Erzieher Glück; aber wir freuen uns, daß es 
Bismarck nicht mehr gelang, uns mit dem rat und geldlofen 
Rußland ſolidariſch zu machen. 
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Der erſte kath. theologiſche Vochſchulkurſus. 


Von 
Dr. J. Bilz, Freiburg i. B. 


@[nterm 19. Auguſt hatte die „Kölnische Volkszeitung“ in Nr. 742 

geſchrieben: „Theologiſche Ferienkurſus, ſelbſtverſtändlich evan⸗ 
geliſche, zeigt die „Chriſtliche Welt“ nicht weniger als drei an“, 
und daran die Bemerkung geknüpft: „Die Frage „katholiſche 
theologiſche Ferienkurſus“ wurde ſchon wiederholt angeſchnitten. 
Obwohl über ihre Notwendigkeit und Nützlichkeit kein Zweifel 
beſtehen kann, kam man in der Angelegenheit über einen Meinungs- 
austauſch nicht hinaus.“ Damals war der Plan für den erſten 
katholiſchen theologiſchen Hochſchulkurs in Freiburg i. B. ſchon 
fertig und die Vorbereitung dazu im vollen Gang. Die Marianiſche 
Prieſterkongregation der Erzdiözeſe Freiburg, welcher weitaus 
die meiſten Geiſtlichen angehören, an ihrer Spitze der Präfekt 
Dr. Schofer, hatte die Sache in die Hand genommen, um ihrer 
Pflicht, die Mitglieder auch in scientia zu fördern, gerecht zu 
werden. Die brennendſte theologiſche Frage der Gegenwart, die 
bibliſche Frage, ſollte der Hauptprogrammpunkt ſein. Nachdem 
der Gedanke gelegentlich verſchiedener Konferenzen im Lande 
beſprochen und allſeits freudigſt begrüßt worden war, ergingen 
Mitte September an alle Geiſtlichen der Erzdiözeſe Einzel- 
einladungen unter Zuſendung des Programmes. 

Es zeigte ſich, daß man einen glücklichen Griff getan hatte. 
Als der Präfekt der Kongregation, Dr. Schofer, am Montag, 
den 8. Oktober den erſten Hochſchulkurſus eröffnete, konnte er 
konſtatieren, daß die Erwartungen weit übertroffen wurden. Die 
Zahl der Teilnehmer, die von Tag zu Tag wuchs, belief ſich 
auf 240. Alle Teile des Landes waren vertreten, vom Bodenſee 
bis an die Tauber. Ehrwürdige Herren, die ihre 100 Semeſter 
zählten, ſaßen neben dem Neuprieſter und dem Theologen vom 
erſten Semeſter zu den Füßen der Profeſſoren. Aus Württemberg 
und dem Elſaß hatten ſich Gäſte eingefunden. Der Ordensklerus 
hatte ſeine Vertreter entſendet und ſelbſt einige akademiſch ge- 
bildete Laien hatten Zulaſſung erbeten und erhalten. Die Kirchen⸗ 
behörde bewies ihr lebhaftes Intereſſe an dem Unternehmen 
dadurch, daß ihre Mitglieder, der hochwürdigſte Herr Weihbiſchof 
Dr. Knecht an der Spitze, ſoweit möglich, allen Vorleſungen bei- 
wohnten. In ſeiner Begrüßungsanſprache konnte der hochwürdigſte 
Herr die Verſicherung ausſprechen, daß auch der hochwürdigſte 
Herr Erzbiſchof, der durch Firmungsreiſen verhindert war zu 
erſcheinen, den wärmſten Anteil an der Veranſtaltung nehme. 
Nach Erteilung des biſchöflichen Segens begannen die Vorleſungen. 
Die Univerſitätsprofeſſoren Dr. Hoberg von Freiburg und 
Dr. Fond S. J. von Innsbruck hatten ſich in die Aufgabe geteilt, 
in großen Zügen über die bibliſche Frage zu orientieren. Am 
Montag wurden zwei, von Dienstag bis Freitag je drei Vormittags- 
vorleſungen gehalten. Da es unmöglich iſt, an dieſer Stelle im 
einzelnen zu referieren, ſeien hier nur die Themata mitgeteilt. 
Profeſſor Fonck behandelte folgende Gegenſtände: 

Die Stellung der chriſtlichen Vergangenheit zur bibli- 
ſchen Frage. 

Der ältere Rationalismus und fein Einfluß auf die fatho- 
liſche Exegeſe. 

Mythentheorie, Tendenzkritik und moderner Eklektizismus 
außerhalb der Kirche. 

Loiſy und ſeine Schule. 

Die Enzyklika: Providentissimus Deus. 
katholiſchen Exegeten der Gegenwart. 

Bibel und Naturwiſſenſchaft. 

Bibel und Geſchichte. 

Die Schwierigkeiten der bibliſchen Fragen und ihre Löſung. 

Bibel und Praxis im Prieſterleben. 

Profeſſor Hoberg behandelte in zwei Vorträgen: Die For. 
ſchungen über das babyloniſche und aſſyriſche Altertum im 
19. Jahrhundert und ihr Wert für die Profangeſchichte (1. Vor- 
trag) und für die bibliſche Geſchichte (2. Vortrag); in zwei 
weiteren Vorträgen die Themata: Geſchichtliche Entwicklung der 
Pentateuchfrage und Poſitive Darſtellung über den Urſprung des 
Peutateuchs mit beſonderer Berückſichtigung der neueſten Ent⸗ 
ſcheidung der Bibelkommiſſion. 

Der Standpunkt der beiden Dozenten, welcher aus ihren 
Publikationen über ähnliche Themata bekannt iſt, kam klar und 
entſchieden zum Ausdruck. Geradezu glänzend war der Nach⸗ 
weis, daß nach der Enzyklika Providentissimus Deus an der 
vollen Irrtumsloſigkeit der hl. Schriften (in der urſprünglichen 
Geſtalt, wie fie aus der Hand der hl. Schriftſteller kamen) auch 
in profanwiſſenſchaftlichen Dingen feſtgehalten werden muß, und 


Die fortſchrittlichen 
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daß aus der berühmt gewordenen Stelle „invabit transferri“ kein 
Schluß in der Richtung gezogen werden darf, als ob die 
Hl. Schrift, wie ſie über Vorgänge im Bereich der Natur „nach 
dem Augenſchein“ berichtet, auch nur Geſchichte nach dem 
Augenſchein, d. h. nach der Volkstradition, dem Volksglauben 
oder den Quellen, denen der hl. Autor die Verantwortung über⸗ 
läßt; geben wolle. 
welche Profeſſor Fonck an den Beweiſen übte, mit welchen 
Profeſſor Norbert Peters in feiner Schrift „Bibel und Natur- 
wiſſenſchaft“ nach den Grundſätzen der katholiſchen Theologie 
(Paderborn 1906) das Vorhandenſein von naturwiſſenſchaftlichen 
Irrtümern in der Hl. Schrift begründen will. Es war dem 
Redner, der ſich hier auf ſeinem anerkannt eigenſten Gebiete be- 
wegte, ein Leichtes, zu zeigen, daß nur oberflächliche Be⸗ 
trachtungen in den ebenda S. 22 ff. angeführten Beiſpielen 
einen Irrtum der Hl. Schrift in naturwiſſenſchaftlichen Dingen 
entdecken können. Ebenſo leichtes Spiel hatte er gegenüber 
den Beweiſen v. Hummelauers, mit denen dieſer feine Be⸗ 
hauptung zu ſtützen verſucht, die Geneſis wolle nur „Volks⸗ 
traditionen“ geben. Grelle Schlaglichter warfen die Vorträge 


auf die Art, wie manche Vertreter der modernen Theorien 


aus den trüben Quellen der rationaliſtiſchen proteſtantiſchen 
Bibelforſchung ſchöpfen, ohne genug zu bedenken, daß dort 
der Standpunkt der übernatürlichen Offenbarung ganz verlaſſen 
ijt, Der Blick auf die unheilvollen Konſequenzen, welche 
die fortſchrittliche Auffaſſung ſchon herbeigeführt hat und in 
verſtärktem Maße nach ſich ziehen wird, beſonders, wenn ſie ihre 
Prinzipien auch ernſtlich auf das Neue Teſtament anwendet, 
konnte nur in der Ueberzeugung beſtärken, daß der eingeſchlagene 
Weg nicht der richtige ſei. Prof. Hoberg, als ehemaliger Lehrer 
den meiſten Teilnehmern am Hochſchulkurs bekannt und mit 
ſtürmiſchem Applaus empfangen, führte ſeine Themata in der 
bekannten markigen, präziſen Form durch. Insbeſondere wurde 
der letzte Vortrag über Moſes und den Pentateuch als eine 
Muſterleiſtung an Klarheit, logiſchem Aufbau und durchſchlagen⸗ 
der Argumentation allerſeits anerkannt. Für das Einzelne müſſen 
wir darauf verweiſen, daß die Vorträge im Druck erſcheinen 
werden. Es war das beſte Zeichen dafür, wie ſehr der Gegen⸗ 
ſtand und die Art ſeiner Behandlung das Intereſſe erweckte, 
daß die Zuhörerſchaft mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit folgte 
und jeden Tag von 9—12½ Uhr aushielt. Die Diskuſſion, 
welche an jeden einzelnen Vortrag ſich anſchloß, war recht 
inſtruktiv; der Fragekaſten wurde eifrig benutzt. 

An den Nachmittagen fand jeweils ein Vortrag über 
ſoziale Themata ſtatt, insbeſondere unter dem Geſichtspunkt, was 
der Klerus zur Beſſerung der ſozialen Verhältniſſe tun könne. 
Die Herren Direktoren Dr. Brauns und r. Hohn von München- 
Gladbach und Domkuſtos Dr. Retzbach von Freiburg teilten ſich in 
die Arbeit. Wenn auch hier die Beteiligung eine rege war und die 
Diskuſſion noch vielfache Anregung brachte, war nicht zu verkennen, 
daß die rein theologiſchen Fragen das Hauptintereſſe in An- 
ſpruch genommen hatten — ein beachtenswerter Fingerzeig für 
ähnliche Veranſtaltungen. 


fehlen. So fanden ſich Profeſſoren und Hörer am Donnerstag 
Abend bei einem Glas Bier zuſammen. Der Dank der Hörer- 
ſchaft kam zum lebhafteſten Ausdruck insbeſondere dafür, daß die 
Vorleſungen aus vielen Gemütern die Beunruhigung verbannt 
haben, welche angeſichts der ſo ſicher auftretenden modernen 
Richtung ſich da und dort geltend machen wollte. Gar mancher 
hat an dieſem Abend wieder einmal einen Salamander gerieben, 
dem die fröhliche Zeit des akademiſchen Studiums ſchon lang ent- 
wichen war, und ſo konnte es nicht fehlen, daß in einer von 
Stadtpfarrer Knebel⸗Mannheim ſchneidig präfidierten Exkneipe 
das Lied „O alte Burſchenherrlichkeit“ ſtieg. 

Den offiziellen Dank ſprach am Schluß der Tagung der 
Hochw. Herr Weihbiſchof Dr. Knecht aus, indem er betonte, es 
handle ſich wirklich um einen Kampf um die Wahrheit und es 
müſſe von den unheilvollſten Folgen für den Glauben ſein, wenn 
der Subjektivismus der Proteſtanten in unſere Behandlung der 
Hl. Schrift eindringe. 

Man ſchied von der Dreiſamſtadt mit dem Wunſche, daß 
dem erſten, ſo gut gelungenen Hochſchulkurs bald andere folgen 
mögen. 

Dr. Schofer, der als Präfekt der Prieſterkongregation die 
Veranſtaltung in die Wege leitete, hat ſich damit ein großes 
Verdienſt und den wärmſten Dank des Klerus gefichert. 


» Quartalsabonnement Ink. 2.40 -- 


Bei dem Hochſchulkurs konnte ein gemütlicher Abend nicht 


Von durchſchlagendem Erfolg war die Kritik, 


Unterſtützung ſtudierender Katholiken. 


Don 
Prof. F. Hüllen, Crier. 


Die höheren Lehranſtalten Preußens wurden am Schluß des 

Schuljahres 1904/05 von 191,446 Schülern beſucht; davon 
waren 132,036 evangeliſch, 46,504 katholiſch, 12,420 jüdiſch 
und 486 Diſſidenten: es waren alſo 68,97 „% evangelisch, 
24,29% tkatholiſch, 6,49% jüdiſch und 0,25 % diſſidentiſch. 
In der Bevölkerung Preußens aber find die Konfeſſionen ver. 
treten mit 63,31% ͤ‚35,15% und 1,14% . Während demnach 
die Evangeliſchen 5,66% und die Juden 5,35% Schüler mehr 
ſtellten, als ihnen nach der Bevölkerungsquote zukämen, blieben 
die Katholiken mit 10,86 %% zurück. (Beſonders auffallend ij 
dieſes Mißverhältnis bei den Realanſtalten, auf denen ſtark fünfmal 
ſoviel evangeliſche als katholiſche Schüler waren.) Ebenſo ſind unter 
den Studierenden der drei weltlichen Fakultäten in ganz Deutſch. 
land die Katholiken um 11% zu gering vertreten. — Und da 
regt ſich die „Kölniſche Zeitung“ (1906 Nr. 914) darüber auf, 
daß der Albertus⸗Magnus⸗Verein talentvollen, aber 
wenig bemittelten Katholiken zur Vollendung ihrer akademiſchen 
Studien behilflich ſein will; ſie redete von einer „bedrohlichen 
Beeinfluſſung unſeres nationalen Lebens in ultramontanem 
Sinne“ und von einer „planmäßigen Ultramontanifternng der 
akademiſchen Stände“! Ja, Soldat werden und Steuern zahlen, 
das dürfen wohl die Katholiken, aber beileibe nicht in eine höhere 
Stellung ſich emporarbeiten. Wenn man aus ihnen ſo eine Art 
von Heloten im Staat machen könnte, das würde nach den 
Sinn der Herren vom Evangeliſchen Bunde und der „Kölniſchen 
Zeitung“ ſein. Unbeirrt durch jede Verdächtigung müſſen die 
Katholiken weiterſtreben: Talentvolle Knaben ſollen dem Studium 
zugeführt werden, Geiſtliche und Lehrer werden bei der Aus 
wahl und Vorbereitung gerne helfen; wohlhabende Katholiken 
handeln im Dienſte edler Nächſtenliebe und zur Ehre ihrer 
Religion, wenn ſie unbemittelten Studenten zu ihren Studien 
helfen, fei es unmittelbar, fei es durch den genannten Albertus. 
Magnus ⸗Verein gegründet 1897 in Trier), der für alle deutſcher 
Diözeſen (mit Ausnahme von Sachſen und Poſen) in Diözeiar- 
verbänden organifiert iſt. Die diesjährige Katholikenverſammlung 
in Eſſen „empfiehlt angelegentlichſt, dieſen Vereinen beizutreten 
und fie nach Kräften zu unterſtützen, insbeſondere durch Bildur; 
von Diözeſanverbänden und Ortsgruppen, ſowie durch Schenkungen 
und Vermächtniſſe“. 


F 
Die katholiſchen Studentenkorporationen. 


Swei Entgegnungen. 
1 


err Apotheker Joſeph Pomp ſchreibt in ſeinem „freimütigen 
Wort über katholiſche Studentenkorporationen“ (Nr. 40 der 
„Allgemeinen Rundſchau“) u. a. folgendes: 

„Daß ſchließlich auch noch von ungehöriger Veralgemeineru:: 
der Einzelfälle geredet wird, kann nicht wundernehmen. Tier 
letztere Kardinalphraſe macht nachgerade keinen Eindruck mehr, & 
ſei denn, der Betreffende gäbe klipp und klar an, von wieviele 
Einzelfällen an man ſich nach ſeiner Anſicht ein allgemeines Urtei. 


zu bilden berechtigt wäre.“ 

Diefe meine früheren Ausführungen betreffende Apoitre 
phierung veranlaßt mich gegen meine urſprüngliche Abſicht, 5: 
dem obigen Thema nochmals das Wort zu ergreifen. Ich de 
ſchränke mich dabei auf folgendes: N 

1. Die Abſicht des Herrn Verfaſſers iſt zweifellos die beit. 
Dagegen vermißt man in ſeinem Artikel über die Moral katholiſche⸗ 
Studentenkorporationen ein gründliches Eingehen auf praftiic 
Beſſerungsvorſchläge in concreto. Und doch wäre gerade di 
ausführliche Behandlung der praktiſch äußerſt wichtigen Fragen. 
„wo und wie angeſetzt werden muß, welche Faktoren bebu: 
ſittlicher Hebung mancher katholiſcher Korporationen heran 
ziehen find”, von größerem Nutzen geweſen als die den breiteſter 
Raum einnehmende, manche guten Gedanken aufweiſende neq: 
tive Kritik. Rok aes 

2. Daß „vieles faul iſt im Staate Dänemark“, daß mr 
befondere in puncto Moral an einzelnen katholiſchen Kom 
rationen leider manches auszuſetzen iſt, wird von vernünftige: 
Leuten nicht beſtritten. Daß eine Vogelſtraußpolitik hier wm 
von Schaden wäre, iſt ebenfalls über jeden Zweifel erhaber. 
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Was aber nicht über jeden Zweifel erhaben iſt, das ift die Frage, 
ob die moraliſche Fäulnis in unſeren katholiſchen Studenten- 
korporationen ſo weit vorgeſchritten iſt, wie es der Herr Verfaſſer 
behauptet. Ich bin der Meinung, daß, wenn etwa von 30 Leuten 
5 woraliſch verdorben find, man deshalb die übrigen 25 nicht 
auch ſchon zu verdammen braucht. Dieſe 25, die in der Majorität 
ſind, können ſogar die anderen 5 „bekehren“ oder wenigſtens 
einen Teil von ihnen zu ſich herüberziehen. Aber es gibt Leute, 
— den Herrn Verfaſſer rechne ich nicht dazu —, die durch den 
Anblick der 5 ſchlechten Elemente ſo kopfſcheu werden, daß ſie 
die übrigen 25 gar nicht mehr ſehen und dann, der Logik und 
den Tatſachen zum Trotz, kühn behaupten, „die“ betreffende 
Korporation iſt nichts wert! Und doch handelt es ſich hier um 
5 „beklagenswerte Einzelfälle“ oder richtiger — wie ich in meinem 
Artikel ſagte —, „Einzelerſcheinungen“, denen‘ ein durch die 
Majorität von 25 Leuten repräſentiertes gutes Geſamtbild gegen⸗ 
überſteht. Die Korporation taugt aber trotzdem nichts! Ungehörige 
Verallgemeinerung! Ferner wäre es unrecht, einzelne, die ſich 
ausnahmsweiſe auftretender Verfehlungen ſchuldig machen und dazu 
noch jedesmal moraliſchen Katzenjammer empfinden, gemeinſam mit 
faſt e | ſündigenden Individuen, die kein Gewiſſen 
mehr haben, in einen Topf zu werfen. Die letzteren haben felbftver- 
ſtändlich in unſeren katholiſchen Korporationen keinen Platz; ſie 
find gewaltſam zu entfernen, wenn fie nicht von ſelbſt gehen. 
Die erſteren aber ſoll man nicht gleich radikal behandeln, ſondern 
zunächſt durch Ermahnungen, gutes Beiſpiel und ernſthafte Be⸗ 
lehrungen, ſchließlich auch durch Ehrenſtrafen auf den richtigen 
Weg zu leiten ſuchen. Erſt dann, wenn ſie ſich endgültig jener 
unmoraliſchen Sorte von Studenten angeſchloſſen haben, ſoll 
man ſie als verdorrte Aeſte abſägen. Dies iſt ſchon wegen der 
Anſteckungsgefahr unbedingt erforderlich, damit nicht ſolch ein 
„räudiges Schaf die ganze Herde anſteckt“. Vielfach kommt es 
aber, wie die Erfahrung lehrt, vor, daß jene ſchwachen Elemente 
nur eines fittlichen Haltes, einer Stütze bedürfen, um ſich als 
ganze Männer fürs Leben aufzurichten. Und wenn der Herr 
Verfaſſer von „ſchwanken Rohren“ ſpricht, die den Strauchelnden 
Stütze, den Verirrten Wegweiſer ſein ſollen, ſo weiß ich nicht, 
ob er damit die richtige Sachkenntnis verrät. Ich habe viele 
mittlere und höhere Semeſter gefunden, die keine ſchwanken 
Rohre waren, wenn ſie auch noch nicht die wettererprobte 
Neftigfeit von ſtämmigen Eichen beſaßen. Ich möchte aber be⸗ 
haupten, daß ſolche jugendliche Leute mehr Einfluß auf ihre 
leichtlebigen Altersgenoſſen hatten als die alten Philiſter, weil 
ie in ihrem Alter, Entwickelungsgang und ihren Leiden und 
freuden ihren ıeichtfinnigen Gefährten am nächſten ſtanden. 
Hleichwohl iſt der Einfluß der Alten Herren auf das Innen⸗ 
eben unſerer Korporationen doch größer und nachhaltiger, als der 
Jerr Verfaſſer annimmt. Wenn auch naturgemäß nicht alle Alten 
derren ſich mit ihrer Korporation in erſprießlicher Weiſe ab- 
leben können, ſo finden ſich doch in den einzelnen Muſen⸗ 
tädten erfahrungsgemäß immer wieder beſtimmte Philiſter, 
‘ie in dauerndem und nutzbringendem Konnex mit ihrer Kor⸗ 
ovation ſtehen. Auf zweierlei darf ich in dieſem Zuſammen⸗ 
ang noch hinweiſen. Einmal beweiſt meines Exachtens ja 
erade der „Kampf“, der im katholiſchen Korporationsweſen 
egen die Unmoral geführt wird und deſſen Exiſtenz dem Herrn 
zerfaſſer eine lobende Anerkennung „zur Ehre vieler Korpo- 
ationen“ abnötigt, daß der Geiſt, der unſere Korporationen 
cfüllt, von unrühmlichen Ausnahmen abgeſehen, ein guter iſt. 
zäre er aber ein fo ſchlechter, wie man nach manchen Verlaut- 
arungen des Herrn Verfaſſers bald annehmen könnte, ſo würde 
h keinen Moment zögern, derartigen geradezu „gefährlichen“ 
‘orporationen auf immer den Rücken zu kehren. Zum zweiten 
rf ich noch ſagen: Es iſt eine alte Erfahrung, daß man kritik, 
ürdige Erſcheinungen und Dinge aus der Ferne immer als 
hlimmer anſieht, als fie, bei Licht betrachtet, tatſächlich find. 
o geht es in der Regel auch hier. Alles in allem: Wenn 
ich hier und da in den katholiſchen Studentenkorporationen in 
incto Moral geſündigt wird — die Friedwaltſchen Gitten- 
lder find nicht die Regel, fie gehören zu den Ausnahmen, zu 
in „Einzelerſcheinungen“! Aber auch die letzteren auszumerzen, 
gewiß des Schweißes der Edlen wert. 

Gernsheim. Aug. Nu ß, Referendar. 


II. 
Ein Echo aus der Aktivitas und eine offene Anfrage an 
ren Apotheker Joſeph Pomp in München-Gladbad). 
Sehr geehrter Herr! 
Sie glaubten in Nr. 40 dieſer Zeitſchrift der bisherigen 
inio communis über die „moraliſche Unantaſtbarkeit“ der katho⸗ 
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liſchen Studentenkorporationen „entſchieden widerſprechen zu 
müſſen“. Sie konſtatierten einen ſittlichen „Niedergang fatho- 
liſcher Korporationen“, reden ganz generell von „katholiſchen 
Studentenkorporationen“.“) Als Angehöriger des „Verbandes 
wiſſenſchaftlicher katholiſcher Studentenvereine Unitas“, der an elf 
Univerſitäten blüht, erhebe ich ganz energiſch Proteſt gegen Ihre 
Anſchuldigungen und beſtreite, daß dieſelben auf irgend einen 
unſerer 15 Verbandsvereine auch nur im allermindeſten An- 
wendung finden. Um Sie aber davon zu überzeugen, erlaube ich 
mir, an Sie folgende Anfragen zu richten: Iſt Ihnen bekannt, daß 
nach einem gemeinſamen Vereinsſtatut alle Mitglieder unſerer 
Vereine im Winterſemeſter zweimal und im Sommerſemeſter 
einmal gemeinſchaftlich zu den hl. Sakramenten gehen, und 
daß ein Mitglied, das dabei „ſchwänzt“, unnachfichtlich entlaſſen 
wird? Iſt alſo hier „Religion zur Privatſache degradiert“? Oder 
iſt Ihnen ein Fall bekannt, daß dieſe Beſtimmung nicht ſtrikte 
gehandhabt wurde? Halten Sie es überhaupt für pſychologiſch 
möglich, daß in einem Verein, deſſen ſämtliche Mitglieder während 
ſieben Monaten dreimal zu den Sakramenten gehen, „eine ganze 
Reihe von Mitgliedern ſittlich nicht auf der Höhe ſtehen“? Noch 
mehr: Iſt Ihnen bekannt, daß unter den Beſchlüſſen unſerer 
Generalverſammlungen der Paſſus ſteht: „Die Generalverſamm⸗ 
lung ſtellt ſich aufs neue prinzipiell auf den Standpunkt, daß 
es in bezug auf das Prinzip der Virtus keinerlei Konzeſſionen gibt; 
ein Bruch dieſes Prinzips hat unweigerlich Ausſchluß zur Folge. 
Es iſt Ehrenſache der Konvente, in dieſer Beziehung rückſichtslos 
vorzugehen.“ 

Iſt Ihnen ein Fall bekannt, wo dieſer Beſchluß ignoriert 
wurde? Iſt anderſeits ein Verein, der ſo energiſch über die 
Moral ſeiner Mitglieder wacht, nicht unanfechtbar, ſelbſt wenn 
öfters Einzelfälle vorkämen? Letztere paſſieren in jedem Stande, 
ſogar beim Klerus, und doch würden Sie dieſen nur dann für 
korrupt erklären, wenn er gegebenenfalls ein oder zwei Augen 
zudrückte. Uebrigens ſtelle ich Ihnen gern alle Nummern unſeres 
„Schwarzen Brettes“ zur Verfügung; ich glaube kaum, daß Sie 
innerhalb zehn Jahren ein Dutzend „Dimiſſionen wegen Ver⸗ 
letzung der Virtus“ finden werden. Und was heißt das bei einem 
Aktivbeſtand von 500 Studenten! Dazu kommt, daß unſeren 
wöchentlichen Kneipen noch jedesmal eine 1—2 ſtündige 
„,wiſſenſchaftliche Sitzung“ vorausgeht und wir den „Saufzwang“ 
längſt abgeſchafft haben; wo aber Bacchus verbannt und Minerva 
auf den Thron erhoben iſt, bleibt für Venus bekanntlich wenig Platz. 

Zum Schluß noch zwei Bemerkungen: Sie bezeichnen 
eine „akademiſche Seelſorge“ als „Utopie“. Aber haben Sie 
noch nie von den „Studentenſeelſorgern“ P. v. Doß und 
Dr. Schofer in Freiburg gehört? Solche Leute wollen wir (ich 
ſpreche hier wohl im Sinne aller Verbände) und ſolche Männer 
können wir verlangen, und wir werden nicht ruhen, bis wir 
ſie haben, ſchon dadurch dokumentierend, daß uns „Religion“ 
noch lange nicht „Privatſache“ iſt. Ferner wünſchen wir eine 
ſonntägliche Predigt, wie ſie unſerem Bildungsgang ange⸗ 
meſſen iſt; wir haben aber z. B. hier im „katholiſchen“ Münſter 
noch nicht einmal einen akademiſchen Gottesdienſt trotz 
Fakultät und Biſchofsſitz! Endlich noch eins: Wenn es Ihrer 
mutigen Feder gelänge, ſtatt des feindſeligen oder 
wenigſtens gleichgültigen Verhaltens der verſchiedenen katholiſchen 
Verbände untereinander, wie wir es täglich nicht nur bei 
jugendlichen Heißſpornen, ſondern oft auch bei „Alten Herren“ 
mit grauen Haaren und in einflußreichen Stellungen bemerken 
können, ein freundſchaftliches Miteinandergehen, wie es ſich für 
Brüder ziemt, anzubahnen, dann hätten Sie Großes geleiſtet. 
Münſter i. W. K. R. Alik, stud. philol. 


* Der Herausgeber ſtellt bei dieſer Gelegenheit felt, daß Herr 
Referendar H. Schmitz in Köln (A. H. des C.. der Erſte war, 
der in der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 33, S. 3 „auf Grund 
ſeiner und ſeiner Freunde Erfahrungen beſtreitet, daß die katho⸗ 
liſchen Korporationen alleſamt und überall moraliſch unantaſtbar 
ſeien“. Es wird überhaupt da und dort überſehen, daß im 
laufenden Jahrgange der u en 
bereits eine ganze Reihe von Aufſätzen über jtuden- 
tiſche Fragen erſchienen ſind. Dieſelben ſeien hier kurz in 
Erinnerung gebracht. Nr. 12: „Neue Ziele für unſere Studenten“ 
(Franz X. Münch). Nr. 28: „Freimütige Kritik der katholiſchen 

tudentenkorporationen“ (stud. med. Alex Koepchen). Nr. 30: „Zur 
Kritik der katholiſchen Studentenkorporationen“ (Dr. phil. Leo 

eidemann). Nr. 32: „Studentenſeelſorge“ (cand. phil. H. Ruſter). 

33: Het ein Wort über die fat Sell Studentenforpo- 
rationen“ (Referendar Aug. Nuß und Referendar H. Schmitz). 
Nr. 39: „Akademiſche Katholikentage?“ 5 Stein). Nr. 40: 
Apotheker Joſeph Pomp: „Ein freimütiges Wort über katholiſche 
Studentenkorporationen“. | 
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Shakeſpeareprobleme von Emil Mauerhof. 


er den Namen Shakeſpeare ausſpricht, weilt im Reiche der 

Kunſt; wer Probleme behandelt, ſteht im Banne der Wiſſen⸗ 
ſchaft; wer demnach Shakeſpeareprobleme als Thema wählt, 
operiert entweder mit der ſtillſchweigenden Vorausſetzung, daß 
zwei getrennte Kreiſe dasſelbe Zentrum haben können, oder er 
bemüht ſich, geſchiedene Gebiete einer neuen Einheit einzufügen. 
Das letzte iſt bei Mauerhof der Fall. 

Sein Buch zählt zu den wenigen, die uns in die Seele 
des Dichters und ins Herz des Kunſtwerkes führen. Weshalb 
ſolche Bücher trotz der Legion der Shakeſpearedeuter nur wenige 
find, das erklärt einer der modernſten unter unſeren Denfer- 
Dichtern mit folgendem Ausſpruch: Der Schöpfung ſchöne 
Hülle hält ihr Weſen wohlverwahrt, iſt von Reiz ſo ſpröd wie 
zart und erſchließt des Glückes Fülle dem nur, deſſen eigne 
Art die Art des Schöpfers offenbart. 

Nur der Geiſtverwandte des Dichters lüftet den Schleier 
ſeines Werkes. das iſt das Geheimnis des Kunſtgenuſſes und das 
heilige Seſam aller Kritik. Aber ſo viel dies iſt, es iſt doch nicht 
alles. Denn alle Philoſophie und Pſychologie, alle Welt. und 
Menſchenkenntnis, alle Erfahrung und Empfindung verſagen, 
wenn dem deutenden Geiſte das letzte fehlt: die Gabe der Ge- 
ſtaltung. Dieſe Gabe aber beſitzt Mauerhof in reichem Maße. 
Er verſteht es, in kraftvoller, klarer und poetiſch reicher Sprache 
abgerundete Bilder zu entwerfen, die uns bas Verſtändnis der Kunſt 
eröffnen, indem ſie das Kunſtwerk durch ein Kunſtwerk erklären. 

Nach Mauerhof iſt jede echte Dichtung Klarheit und der 
Titel Shakeſpeareprobleme nur ein Zugeſtändnis an den Leſer. 
„Der gewöhnliche Leſer“, ſo ſchreibt er in der Einleitung, „hält 
es zumeiſt für unmöglich, daß die Gelehrſamkeit nicht alles zu 
deuten verſtünde, und ijt darum gar zu leicht geneigt, die un- 
genügende Leiſtung eher auf die Rechnung des einen Dichters 
als auf das Unvermögen ſo vieler anſcheinend ausgezeichneter 
Köpfe zu ſetzen, die ſich mit der ſinnvollen Erörterung dieſer 
oder jenen dichteriſchen Erſcheinung vergeblich abquälen. Er 
wird dabei nicht gewahr, daß Gelehrſamkeit und Kunſtverſtand 
zwei von Grund aus verſchiedene Fähigkeiten und Vermögen 
darſtellen. Zur Gelehrſamkeit gehören, wie natürlich, Kenntniſſe; 
aber dieſe für ſich allein verſagen vollſtändig einem Meiſterwerke 
der Kunſt gegenüber, das einzig von einer ungetrübten Natur⸗ 
empfindung begriffen werden kann.“ 

Mauerhof gehört alſo nicht zu jenen Neunmalweiſen, die, 
gelte es auch einen Dichter wie Shakeſpeare, mehr mit der Schau⸗ 
ſtellung ihrer eigenen Ideen als mit der Erforſchung der Ge⸗ 
dankenwelt desjenigen Geiſtesfürſten beſchäftigt ſind, in deſſen 
Dienſt ſie zu ſtehen vorgeben. Mauerhof trägt nicht hinein, er 
legt bloß; er baut keine Potemkinſchen Dörfer in die Landſchaft, 
ſondern räumt hinweg, was die Ausſicht verſperrt; kurz: er be⸗ 
müht ſich in wirklich großzügiger Manier um die ſeeliſche Er- 
oberung Shakeſpeariſcher Unermeßlichkeiten. Dieſe Eroberung 
hat natürlich, ſoweit eine fremde Hand uns leitet, ihre Grenze 
an der Schwelle der Empfindung. Wenn daher Mauerhof be- 
hauptet, daß alle Kunſt Klarheit ſei, ſo mißverſtehe man ihn 
nicht dahin, als könne dieſe Klarheit auf dem Wege kritiſcher 
Analyſe ihren letzten Helligfettsgrad geben. Das ijt unmöglich, 
iſt hier und nirgend ſonſt, auch bei einem Goethe nicht bezweckt 
und bleibt einzig ein Glücksgenuß des verwandten Gefühls. 
Aber den Umkreis der Gedanken und der Phantaſie für dieſen 
Genuß einzuſtimmen, das iſt eine Arbeit, die Mauerhof aufs 
trefflichſte leiſtet. Er wird dabei unterſtützt von einer erſtaun⸗ 
lichen Beleſenheit und einer gründlichen Kenntnis des Engliſchen 
und iſt ſtets bemüht, die ſeeliſchen Motive in eine ſolche fittlich- 
religiöſe Weltanſchauung einzukreiſen, die ohne Engherzigkeit dem 
Bedürfnis pſychologiſcher Forſchung wie echten Gottſuchertums 
entgegenkommt. Am höchſten ſtelle ich unter Mauerhofs Dar- 
legungen die über Macbeth und über Hamlet. Die letzten ſo— 
weit, als ſie noch nicht von Auseinanderſetzungen mit gegneriſchen 
Anſichten unterbrochen werden. 

Hier allerdings, wo die Herren Kuno Fiſcher, Rümelin, 
GWence, Werder, H. Grimm, Gervinus, Türck und Aſcher ganz 
unter ſich ſind, verwandelt ſich Mauerhof, häufig gereizt und 
aufs ungeheuerlichſte angegriffen, zu jenem Typus ſtreitbarer 
Wiſſenſchaft, den Hans Hoffmann in ſeiner köſtlichen Handſchrift A. 
für alle Zeiten feſtgehalten hat. Zugegeben ſei indeſſen auch bei 
dieſen Partien, ob man ſie nun billigt oder nicht, daß Mauerhof 
auch dort zu feſſeln weiß, wo er ſeine Gegner „mit roſenumwun⸗ 
denem Schwert“ aufs Schafott führt. H. Ploetz, Stettin. 


1) J. Köſelſcher Verlag in Kempten 4.50 M, geb. 5.50 M. 


Olttoberabend. 


SED 


Nahe keuchtet die Landschaft im Glanze der [Beidenden Son 
Oben das freundliche Dorf, unten der blinkende Strom. 
Feierkich wölbt ſich ein heiterer Himmel in ſonniger Klarheit, 
Strahlend im reinſten Azur über das weite Gefifo. 

Hügel und Wälder verſchwimmen im zarten bläulichen Dufte, 
Wo fick am Horizont fern Himmel und Erde vereint. 

Larafam gleitet ein Woot auf des Stromes glitzernden (Wellen, 
Tief in die grünliche Flut taucht Bier der Fiſcher fein Metz. 
Seitwärts ſchimmert das Dorf im Kranze der Erfen und Guchen. 
Prangend im Bunteften Schmuck leuchtet das welliende Laub. 
Fruchtreiche Garten umhegen des Bandmanns friedliche Hütte, 
Schirmend die Linde ſich neigt über das niedere Dach. 

Schwer bekaden mit Früchten des CirnBaume Fweige ſich fenkin 
Weber das Dornengeßeg, fockend zum ſüßen Genuß. 

Glänzende Fäden umfpinnen die Fkur und gaußen im (Winde, 
Sinnig im Munde des Mollis fliegender Sommer genannt. 
Aſtern, die Rofen des Herbſtes, erglüßen auf zierlichen Geeten, 
Irrend von Glite zu Glüt' ſehweßen die Falter ein zer. 

Wilder Wein dort umranlit die alte zerfallene (Mauer, 

Mild von der Sonne durchgfübt ſchimmert das purpur ne Laub. 
Jauchzend kenſit Bier ein Knaße den bunten fliegenden Drachen, 
Der fis mit weßendem Schweif ſtokz in die Lüfte erhebt. 
Meppig ranſiende (Reben Bilden ein ſchattiges Eaubdach, 

Dort im vertrauten Seſpräch flüftert ein fießendes Paar. 

Halß verborgen im Eaußwerſt ſchimmert die goldene Traube, 

Die uns im funkefnden Wein Köſtliche Laßung verheißt. 

Tiefer neigt ſich die Sonne im Kranze purpur ner (Woͤklichen 
Waflend wie flüßiges Sold keuchtet der Spiegel des Stroms. 
Müde ReBrt von der Arbeit ein Röhker zum heimiſchen Herde, 
eser die ſorgende Stirn rinnt ihm der perkende Schweiß. 

Hoch auf dem Sipfek des Hügels ragt eine Bleine Kapelle. 
Blöcken mit ſilbernem Klang fäuten zum Engliſchen Sruß. 
Grauviofett wallt im Weften ein trüßer dunſtiger Schkeier, 
Skützend im reinſten Barmin gleitet die Sonne Bina’. 

Dunſiker ſich färben die purpur nen Wollen am Horizont ferne, 
Mild in die Dämmerung firaßft Venus mit herrlichem Slanz. 
Oeſtlich erbebt ſich des Oollmonds b leiche rußige Scheiße, 
Sanft durch den ſchlummernden Hain fäufelt der Kühkende Welt. 
Seitwärts führt mich der Weg durch die Wieſe zum Jaume des Dns 
Munteres Griffengezirp ſchwirrend im Dune verSafft. 
Wafender Meßek phantaſtiſch Sebilde wogt in der Ferne, 

Wie ein geſpenſtiger Zug üßer das Srauende Moor. 

Irrlichter zuſchen vorbei wie Seelen im (Reiche der Schatten. 
ASnungsvoll ſchauert das Herz, fühlend die Seiſter der Mast. 
Still rutzt der ſterbende Wald nun, von affen Sängern verfaſſen. 
Irrend im dichten Gehölz hämmert noch einſam der Specht. 
Tiefer führt mich der ſchläͤngelnde fad durch die düftere (Wiſen!s 
Ueber Bemooftes Beftein rieſelt der plaudernde Gach. 

Schauerlich hallt durch das Dickicht des Agus Rfagender Eockruf 
Dumpf, wie ein Seufzer der Macht, wirft ibn das Scho zurüd 
Dort, wo die Felswand ſich fenket Bina’ in die gäßnende Tiefe. 
Dicht am Rande der Sch kucht, ragt ein verwittertes Kreuz. 
Ganz in der Nähe ſchmiegt ſich des Sinſiedkers fried liche Klauk. 
Wie ein verBorgenes Meft, dicht an die felſige Wand. 

Getend Aniet dort der Kfauener im Schatten der prächtigen Bus: 
Auf fein verblichenes Haar fenkt ſich ein wefKendes Gfatt. 

Eeiſe flüftert fein Mund die Worte des büßenden Sängers: 
„Führ' aus dem Berker, d Herr, Bald meine Seele zu Dir!“ 


Idb. Ste! 


Nordiſche Erinnerungen. 
Don 
Johannes Mayrhofer. 
VIII. ö 
Am Sund. 
„Aber weiter, — 
Von, wo Kronborgs Wälle thronen, 
Bis, wo fern im Süd Drei⸗Kronen 
Grüßt den Dänen, — 
Welche Reih' von ſchlanken Schwänen, 
Welch Gewimmel, 
Welch ein Zug von Segeln weiß! 
Boote ſich an Boote ſpinnen, 
Licht in den gewölbten Linnen; 
Wimpel heiter, 
Blauer Himmel 
Spiegeln ſich im Wellenkreis.“ 

So befingt der neue „Magus aus Norden“, Henrik Ibſen, 
in ſeinem „Reimbrief an Frau Heiberg“ die Schönheit des 
däniſchen Sundes. Nein, nicht die Schönheit, eine der vielen 
Schönheiten; denn wie könnte man in ſolch einer kurzen Strophe 
ein treues Bild dieſer wundervollen Szenerien aufrollen. 

Und damit nur ja keiner glaube, das da oben — was 
ſagen die Lyriker nicht alles, wenn ſie gut aufgelegt ſind und 
ein Glas Sekt getrunken haben! — das ſei eben nur ſo ein 
Verſuch, ſich zur obligaten Begeiſterung aufzuſtacheln — vielleicht 
ein bißchen Proſa gefällig? „Können Sie erraten,“ ſchrieb der 
alte Mann am 3. Juni 1897 an G. Brandes, „was ich erträume 
und plane und mir als etwas Wunderſchönes ausmale? Das iſt: 
mich am Oereſund niederzulaſſen, zwiſchen Kopenhagen und 
delſingör auf einer freien, offenen Stätte, wo ich alle Meeres: 
egler ſehen kann, wie ſie aus weiter Ferne kommen und in 
veite Ferne ziehen. Das kann ich hier lin Chriftianial nicht. 
dier innen oder, richtiger geſagt, hier oben an den Fjorden habe 
ch ja das Land meiner Geburt. Aber — aber — aber: wo 
inde ich das Land meiner Heimat? Was mich am meiſten 
nzieht, das iſt das Meer.“ — a 

Alſo da am Sunde hoffte der greiſe Heimatloſe am Ende 
einer Tage noch ſo etwas wie eine Heimat zu finden. Ich muß 
igen, er hatte doch keinen ſo üblen Geſchmack, wenigſtens in 
ieſer Richtung. 

Macht man mit dem Küſtendampfer von Kopenhagen aus 
ne Fahrt, ſo hat man zunächſt das vielgeſtaltige Leben und 
reiben der großen Stadt und ihre Hafenarbeit vor Augen, ein 
äftig hingeworfenes realiſtiſches Bild, kein zartes Idyll. Aber 
inn entſchwindet allmählich die verwirrende Fülle proſaiſcher 
ilder, und die Metropole von Dänemark legt ſich als bloßer 
eſtandteil in einem ſchönen, trefflich komponierten Panorama 
ı den Horizont. 

Vorbei geht's an dem Häuſergewirr von Hellerup wie an 
m feierlichen Waldesdunkel, welches Charlottenlund und das 
ronprinzenſchloß umrahmt, an den Fiſchernetzen von Skovshoved 
ie an den komfortablen Hotels von Klampenborg und dem 
undervollen Grün, aus dem die ſchmucken Reſtaurants und 
ommervillen von Skodsborg hervorleuchten. Und ſo geht es 
eiter in reizvoller Mannigfaltigkeit. Die plätſchernden Fluten, 
e prangenden Ufer und dahinter der herrliche däniſche Buchen. 
Ud mit ſeinen hohen, tempelgleichen Hallen, wo Hirſch und 
ih umher ſchweifen, ohne ſich vor dem friedlichen Spaziergänger 
fürchten, welcher 

een des Zimmers Gefängnis 
Und dem engen Geſpräch“ 
ir die köſtliche, erfriſchende Wald. und Seeluft atmet. 

Weiter nach Norden find die Ufer weniger reizvoll, doch 
t es auch hier genug der Anregung für Gedanke und Stim: 
ing. Man ſucht mit dem Feldſtecher die einſamen Ufer der 
ſel Hveen ab und läßt ſich aus der entſchwundenen Herrlichkeit 
anienborgs einen Gruß zurufen vom alten Tycho Brahe; man 
gt dem Laufe der ſchwediſchen Küſte und beobachtet, wie ſich 
einiger Entfernung der Sund verengt, wie die beiden Länder 
ander nahekommen, ohne jedoch ein allzu enges Bündnis zu 
ließen, wie immer noch vag bleibt für die hier beſonders 
‚reichen Fahrzeuge, die vom Sund hinaus wollen ins ſtürmiſche 
ttegatt, vom Kattegatt in die ſanfteren Gewäſſer des Sundes. 

Und dann die Einfahrt in Helſingör, Bewegung, Leben 
Hafen, Molo und Schiffe — Gedränge der Paſſagiere und 
gende Karten, die das nächſte Hotel anpreiſen — Bahnhof 
Fähre nach Helfingborg — Hamlet und Shakeſpeare und 
ınborg ... 
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„Jugendland.“ 


Darf ich eines Verſuches auf dem Gebiete der Jugendzeitſchriften 

gedenken, der ein öffentliches Intereſſe und warme Unter⸗ 
e unſeren katholiſchen Kreiſen zu verdienen ſcheint? Ich 
meine Ritters halbmonatliche Zeitſchrift „Jugendland“, die eben 
ihr erſtes Halbjahr zurückgelegt hat. Wir glauben nämlich, daß 
für einen ſolchen Verſuch das erſte halbe Jahr — gerade das erſte — 
ſoviel reſpektable Arbeit darſtellt, daß man ruhig darüber reden 
darf, ohne unbeſcheiden und ſtolz zu machen. Das halbe Jahr hat 
udem gezeigt, was das Unternehmen will, hat ihm ſeine eigenen 
üge gegeben und ermöglicht ſo ein richtiges Urteil. 


„Jugendland“ ſoll etwas Neues ſein. Zunächſt dem Ziele 
nach. Kein Jugendblatt, deſſen Aufgaben ſich darin auslebten, 
das Leſebedürfnis der Jugendlichen ſchlecht hin zu decken, fie 
moraliſch zu halten und zu ſichern, ſie zu unterhalten, ſondern 
ein ausgeſprochenes Kulturprogramm: In unſerer gewerblichen und 
kaufmänniſchen Jugend das Verſtändnis für die geiſtigen Güter 
erregen. Ein Blatt, das programmatiſch eine Einführung in reli ⸗ 
giöſes Nachdenken, in ſoziales Wiſſen, in künſtleriſches Empfinden 
bieten will. Wir denken, das allein ift ſchon viel. Magna voluisse 
Das herauszuſtellen als ein neues Ziel. 

Es liegt geſchichtliche Notwendigkeit in dieſem neuen Typ 
einer Jugendzeitſchrift. Das Erwachen der Intelligenz, die Sehn; 
ſucht nach Anteilnehmen an unſeren geiſtigen Kulturgütern ergreift 
andauernd weiter die Seele des vierten Standes. Wir ſtehen da 
in tiefgehenden Umformungen unſerer pelamten Verhältniſſe. Was 
Laſſalle den Bund zwiſchen Arbeiterbewegung und Wiſſenſchaft 
im ſozialiſtiſchen Sinne genannt hat, geht als eine Erfaſſung des 
Proletariats durch Bildung in Wirklichkeit über. Es erſchließen 
ſich ganze Ketten von Seelen im Volk dieſem neuen Leben. 


Davon ſind die Arbeiter, die aus unſerer chriſtlichen Welt⸗ 
anſchauung leben, mit ergriffen, und wir faſſen das nicht nur als 
etwas Unvermeidliches, ſondern weſentlich als etwas Großes, als 
einen erhabenen Zug der modernen Kultur, ja als die Lebendig ⸗ 
machung, als die Konkretiſation von Grundempfindungen auf, die 
im chriſtlichen Geſetz der Nächſtenliebe grundgelegt ſind. Als die 
Auflöſung in plaſtiſche Akkorde von dunklen Melodien, die in der 
Seele des Chriſtentums ſchlummern, und deshalb freuen wir uns 
unſerer Zeit, weil ſie uns befähigt, chriſtlicher zu ſein in der Liebe 
zum Mitmenſchen, als je eine Zeit zuvor es vermochte. 

Nun iſt es klar: das iſt ein ſiuſſen daz das auch die Linien 
unſerer Jugendzeitſchriften beeinfluſſen, das in ihre bewährte 
bisherige Arbeit neue Töne hineinrufen wird. Je weiter intellef- 
tuell unſere Gewerkſchaftsbewegung ſich verbreitet, je mehr ſie die 
Geiſter im allgemeinen zu größerer Regſamkeit anreizt, in ihnen 
die Freude an dem Leben weckt, in dem ſie ſtehen, je weiter der 
Riß wird, der das Bleigewölk des e atid Unvermeidlichen 
durchſchneidet und ein erlöſendes Blau dem verwunderten Auge 
zeigt, einen Ausweg, einen Kulturaufſtieg, ein offenes Tor ſtatt 
der ewigen Mauern — um ſo früher wird dieſer Kulturdrang im 
Leben des Arbeiters, des kleinen Mannes einſetzen. Das iſt eine 
natürliche Folge der erweiterten Bildungsmöglichkeiten, und dann 
iſt nicht nur das gegebene Bedürfnis auszufüllen, dann erfordert 
dieſer Aufſtieg programmatiſches Entgegenkommen. 

Ein Verſuch in der Richtung, auf dieſes Ziel zu arbeiten, 
iſt „Jugendland“. Es bietet eine ſyſtematiſche, verſtändliche und 
dabei ſchön geſchriebene Rundſchau über die öffentlichen Ereigniſſe, 
bietet Erzählungen womöglich aus guten Federn, hier und da 
klaſſiſches Altes erneuernd, bietet Informationsartikel über religiöſe 
und ſoziale Dinge, über Vereinsweſen und Sport, Gedichte von 
hervorragenden Dichtern und literariſche Skizzen, jedesmal mit 
einer entſprechenden Einführung, und ſchließlich in jeder Nummer 
ein vorzügliches Kunſtbild auf beſonderem apier mit feinſinniger 
Einführung in deſſen Bedeutung. | 

Nun find freilich auch für den, der die bisherigen Aus⸗ 
führungen anerkennt, noch methodiſche Fragen aufgeſpart: die 
Fragen nach dem Tone, nach der Verteilung, nach der Anpaſſung 
an die verſchiedenen ländlichen, mittelſtändiſchen, großſtädtiſchen 
e ee der Jugendlichen, kurz die Pädagogik, wenn ich 
einmal ſo ſagen darf, der Zeitſchrift. Wer will da behaupten, der 
vorliegende Verſuch ſei ſchon allerwärts vollkommen? Es wird 
noch mancher Mithilfe und Ergänzung aus dem Kreiſe der geneigten 
Kritiker bedürfen, die ich darum dem jungen literariſchen Kinde 
von Herzen wünſche. 5 


. Das Unternehmen iit, wir empfinden das alle, ein Wagnis, 
es iſt früh — ich wage nicht zu jagen: ver früht —, aber ſollen 
wir nicht auf dieſem Gebiete einmal mit dem Werden des Problems 
ſelbſt mitwachſen, und lieber einmal vor der Zeit, als von ihr 
gezwungen, nachträglich zur Stelle ſein. Mich dünkt, es bleibt 
noch genug Raum zum Langſamgehen! 

Dann möchte ich zum Aufzeigen dieſer neuen Zeitſchrift 
in ihrem Zuſammenhang mit nere eſamten fortſchrittlichen 
Weltanſchauung das Wort hinzufügen: Programm iſt das erſte 
aber Mithilfe das zweite. Hier liegt neues Land. Komm, hilf 
erobern! f 

M.⸗Glad bach. 


Dr. Sonnenſchein. 
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HerBllqedanken. 


Mer ſich im Berbſt in Wald und Flur 
Das Kaub beginnt zu färben, 

Dann gebet ſtill durch die Natur 

Ein dunkler Zug zum Sterben! 


Doch wo das Alte finkt und fällt, 


Zeigt ſich ſchon neues Regen, 
Der junge Trieb der Knofpe ſchwellt 
Dem Frübkingstraum entgegen! 


So auch der Menſch aufs neu erb lüßt 

Mach irdiſchem ergeben, 

Und die befreite Seeke zieht 

Zu kichten, ükaren Hoven! — Eugenie Langedrorf. 


SSS ELE ESRI? 
Dom theologiſchen Büchermarkt. 


Don 
Dr. Phil. Friedrich + München. 


Anter allen kirchlichen Inſtitutionen war keine mehr dem Wandel 
unterworfen denn die Feſttage und deren Feier. Unſer heutiges 
liturgiſches Kirchenjahr iſt das Produkt einer jahrhundertelangen 
eſchichtlichen Entwicklung. Nicht nur der in der allgemeinen 
irche fortwirkende göttliche Geiſt und die religiöſe e des 
Volkes, auch der geſamte Kulturzuſtand einzelner Länder ſowie 
wirtſchaftliche und ſelbſt politiſche Momente wurden hierbei von 
beſtimmendem Einfluß. Eine zuſammenfaſſende, nach dem jetzigen 
Stand der Forſchung umgeformte Darſtellung deſſen, was die 
älteren Autoren zu dieſer Geneſis des Kirchenjahres nur nebenbei, 
die neueren nur in Sonderartikeln über dieſes oder jenes Felt meldeten, 
bietet uns in Verbindung mit den Reſultaten eigener Forſchung auf 
dieſem Gebiete der Bonner Univerſitätsprofeſſor Heinrich Kellner 
in ſeiner ſoeben in 2. Auflage erſchienenen, höchſt verdienſtvollen 
Heortologie (Heortologie oder die geſchichtliche Ent- 
wicklung des Kirchen jahres und der Heiligenfeſte von 
den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart. 2. vollſtändig neubearbeitete 
und vermehrte Auflage. Freiburg 1906. Herders Verlag. gr. 8° 
XII und 301 S. broſch. 6 M, geb. 7.20 M). Der 1. Teil (Kirchen⸗ 
feſte im allgemeinen) bringt neben einer knappen Einleitung Er⸗ 
örterungen über Sonntagsfeier und Sonntagsruhe, über Einteilung 
der Feſte, über die Vermehrung und die mit dem XVII. Jahrhundert 
einſetzende Verminderung der Kirchenfeſte. Der ſpezielle Teil handelt in 
ſeinem 1. Dt TA von dem Kirchenjahr (Oſterfeſtkreis Weihnachts⸗ 
feſtkreis; ſonſtige Vorkommniſſe im Kirchenjahr, nämlich Quatember⸗ 
faſten, Litanien, Kirchweihe und Patronsfeſte), während im 2. Ab⸗ 
ſchnitte die Heiligenfeſte zur Darſtellung kommen, jedoch mit der 
notwendigen Be ne 55 nur auf die jetzt öffentlich ge⸗ 
feierten Feſte und jene, welche ehemals Feiertage waren, rekurriert 
wird. Im 3. Teil werden, teils um Einwendungen gegen ein⸗ 
zelne (in dem Buch) ausgeſprochenen Anſichten zuvorzukommen, 
teils um für ſelbſtändige Forſchung Anregung und Grund⸗ 
lage zu geben, ausführliche Nachrichten über die Quellenliteratur 
beigefügt. Es liegt nicht in dem Rahmen unſeres Berichtes 
über theologiſche Novitäten, eingehende Rezenſionen der Werke 
mit fachwiſſenſchaftlichen Details zu geben. Darum müſſen 
wir uns auch bei Kellners wertvoller ade auf all⸗ 
gemeine Geſichtspunkte beſchränken. Die Behandlung des Kirchen⸗ 
ahres erſcheint hier ganz unter dem Geſichtswinkel des hiſtoriſchen 
erdens; die homiletiſche und asketiſche Betrachtung bleibt völlig 
ausgeſchloſſen. Es werden aber hierbei keine kühnen Kombinationen 
oder den Widerſpruch herausfordernden Theorien vorgetragen, 
ſondern die ganze Darſtellung gründet auf eingehendem und um⸗ 
faſſendem Quellenſtudium. Dabei iſt als beſonderer Vorzug zu 
rühmen, daß die Angaben des Verfaſſers durchweg zuverläſſig find. 
Auch heute noch wird man gern und uneingeſchränkt dem bei⸗ 
pflichten, was Kellner in der Vorrede zur 1. Auflage der Heortologie 
ſchrieb: „Die Behandlung der betreffenden Materie in Predigt 
und Katecheſe zu erleichtern und die Geſichtspunkte in Kürze 
klar hinzuſtellen, welche zur geſchichtlich korrekten Behandlung 
notwendig find von kritikloſer Leichtgläubigkeit wie von glaubens⸗ 
loſer Zweifelſucht gleich weit entfernt — das ſchien eine zeit⸗ 
gemäße Aufgabe zu ſein“. Der Autor wendet ſich mit 
ſeinen Ausführungen vorzugsweiſe an die Studierenden der 
Theologie und den jüngeren Klerus. Wir wünſchen aufrichtig, 
daß das tüchtige Buch mit ſeinem reichen see in dieſen Kreiſen 
wie beim Klerus überhaupt viele Freunde finden möge. Niemand 
wird die Lektüre dieſes Werkes ohne reiche Anregung und Be— 


lehrung für ſich beſchließen; welch reicher Quell für die Belehrung 
anderer, ſpeziell dem Prediger fließt, zeigt ein Einblick in die 
homiletiſchen und katechetiſchen Studien des geiſtvollen, rühmlicht 
bekannten Luzerner Chorherrn A. Meyenberg. Aus den anregend 
geſchriebenen Darlegungen Kellners dürfte aber auch gar mancher 
gebildete Laie einen tiefen Einblick in die Schönheiten des Kirchen. 
jahres gewinnen, und dem Verſtändnis gar mancher ſinnige Brauch 
in der vollen Tiefe und Erhabenheit des ihm zugrunde liegenden 
religiöſen Gedankens erſchloſſen werden. " 
Die theologiſche Forſchungsarbeit der Gegenwart wendet jit 

mit ſichtlicher Vorliebe und intenſivem Eifer den Werken der Kirchen. 
ſchriftſteller der älteſten Jahrhunderte zu. Waren es anfangs über. 
wiegend akatholiſche Gelehrte, welche dieſes Spezialgebiet bearb:i 
teten, fo macht ſich ſeit den 90er Jahren des vorigen Säkulums cr. 
freulicherweiſe auch ſeitens der Katholiken eine rege Beteiligung en 
derartigen Studien bemerkbar. Es genügt aus Deutſchland die 
Namen Bardenhewer, Diekamp, Ehrhard, Ernſt, Funk, H. Ros 
und Rauſchen zu nennen. Der Letztgenannte hatte den glücklichen Ge 
danken, einen für weitere Kreiſe berechneten Führer durch die Gebiete 
der Patrologie und älteren Dogmengeſchichte zu edieren. Im Unter 
ſchuß von Bardenhewers muſtergültigem Kompendium der Batrıiti! 
uf der Bonner Univerſitätslehrer in Inhalt und Form ar 
Bardenhewer teilweiſe ſich anlehnend ein patrologiſche⸗ 
Lern buch: es fol dieſer Grundriß — nach der Intention ſeine⸗ 
Verfaſſers — an erſter Stelle als Vorlage für die Hörer bei 
akademiſchen Vorleſungen, als Hilfsmittel zum Selbſtunter 
richt und als Kommonitorium für ſolche dienen, Die frübe 


gelernt haben; er kann aber auch jedem Gebildeten Bierit: | 


leiſten zur Orientierung auf den viel bebauten um: 


immer höher geſchätzten Gebieten der Patrologie und älterer 


Dogmengeſchichte. Die Hauptſorge des Verfaſſers war a. 
wiſſenſchaftliche Korrektheit des Inhaltes, auf Einfachheit un: 
Prägnanz des Ausdrucks gerichtet; in kürzeſter Form ſollten ts 
gel erten Ergebniſſe der zahlreichen Detailarbeiten über bi 
irchendväter vorgeführt, und in zweifelhaften Fällen der heut: 


Stand der Frage genau ſkizziert werden. Rauſchen löſte jen - 


Aufgabe vorzüglich, und fein Grundriß der Patrologie fand dern 


auch beſte Aufnahme. Eine Ueberſetzung desſelben ins Italien te 
und Polniſche iſt bereits betätigt; eine Uebertragung ins Franzöfic 


und Spaniſche ſteht bevor. Schon nach drei Jahren war die ei 
hohe Auflage vergriffen, und nunmehr legt der Autor eine gue 
verbeſſerte und vermehrte Auflage vor Grundriß der Patt 
logie mit beſonderer Berückſichtigung der Dogmer: 
get chic te. Freiburg 1906. Herders Verlag. Klein 8 AVI un 
253 S. broſch. M 2.40, geb. M 2.90). Verbeſſert darf ſich die X. 
auflage mit Recht inſofern nennen, als der Verfaſſer nicht nz: 
einige Partien des Buches völlig umarbeitete, ſondern auch der 
verſchiedenen berechtigten Wünſchen und Ausſtellungen, welche = 
männer gegenüber der erſten Auflage geäußert hatten, gemwihent:” 
Rechnung trug; vermehrt wurde die Auflage durch Aufnahme re 
ſchiedener Schriftſteller und Schriftwerke, die in der eriten Art: 
fehlten, ſowie durch Einbeziehung der neueſten Forſchungser geben 
Die Abſchnitte von rein dogmengeſchichtlichem Charakter find a. 
in der Neuauflage durch Stern gekennzeichnet und man mr. 
gran bei dieſen Exkurſen den Standpunkt des Verfaſſers: vol. 
bjektivität ohne jede apologetiſche Tendenz warm !: 
grüßen. So ſcheiden wir von dem ſchönen Buch mit dem Wun 
daß es zahlreiche neue Freunde in theologiſchen und nichmbec⸗ 
giſchen Streifen finde, und daß die warme Begeiſterung des “= 
faſſers für feine Sache in vielen Herzen gleiches Feuer c. 
zünden möge. . = 
Moritz Meſchler S.J. hat ſich durch ſeine verjdiede~ 
Arbeiten auf den Gebieten der Askeſe und Hagiographie um di 
Literaturzweige wohl verdient gemacht. Namentlich darf d 


zweibändige Werk: „Das Leben unſeres Herrn Jeſus Chri- 


des Sohnes Gottes“, das bereits in 6. Auflage vorliegt, = 
An Le und geradezu einzig in feiner Art gelten. e 
nun Meſchler mit einem neuen Chriſtusbuch Der göttlic 
Heiland. Ein Lebensbild der ſtudierend 
Jugend gewidmet. Freiburg 1906. Herders Verlag. 8, N“. 
und 670 S., broſch. M 4.50, geb. M 6.50) an die Oeffentlich 
tritt, jo wird dieſe Tatſache um jo weniger wundernehmen, :- 
einmal unſeres Wiſſens ein derartiges Buch für den bezeichne! 
Leſerkreis noch nicht geſchrieben war, und anderſeits Meſchler b= 
die Studien für ſein größeres Werk mit der einſchlägigen Mei: 
jehr vertraut war. In der Vorrede wird die Bueignung X 
Arbeit an die ſtudierende Jugend motiviert, wobei ſich der . 
ſelber in weiſer Beſchränkung als Leſer ſeines Werkes die Reus: 
der Mittelſchulen denkt. Zweck und Anlage des Buches were 
in dieſem Zuſammenhang alfo charakteriſiert: „Für jene me: 
noch in der Vorbereitung auf das akademiſche Studium begr 
find) mag ein Leben Jeſu nach den Evangelien, in geſchichtlic⸗ 
Zuſammenhang, ſeiner inneren und äußeren Bedeutung nach 
das Chriſtentum und die Kirche und mit beſonderer Würdigr 
des Charakterbildes Jeſu nach den Ausführungen der beſten kat⸗ 
liſchen Schrifterklärer nicht allen Nutzens ledig bleiben.“ Austr- 
lich betont Meſchler, daß moraliſierende Ausführungen aus die: 
Lebensbild verbannt ſeien; die Predigt will 3 
des Ideals“ überlaſſen. Die Ziele, welche ſich der Bert: 
geſteckt, find im großen und ganzen erreicht. Doch würde um:: 


N 


er einzig „der Zug- 
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Crachtens die Zugkraft des Buches noch weit größer fein, wären 
die Verfaſſer des jetzt zur Beſprechung ſtehenden Werkes wie des 
oben genannten Erbauungsbuches über das Leben Jeſu nicht 
identiſch. Die beiden Arbeiten richten ſich an ganz verſchiedene 
Lebensalter und ſind von verſchiedener Tendenz beherrſcht; gleich⸗ 
wohl iſt die Abhängigkeit der neuen Schrift von der früheren eine 
ſehr große und geht bis zur wörtlichen Uebereinſtimmung ganzer 
Partien. Die asketiſche Behandlung des Stoffes tritt wiederholt deut ⸗ 
lich zutage, namentlich auch durch die numeriſche Aufzählung der 
Handlungsmotive ꝛc. Daß das Buch durch die berührte Eigenart an 
Friſche und Urſprünglichkeit, an einem das Ganze beherrſchenden 
einheitlichen Zug Einbuße erlitt, liegt klar und wird unſeres Dafür⸗ 
haltens gar manchen aus 79 heutigen Sugend von der Lektüre 
des ganzen, umfangreichen Werkes abhalten. Wäre doch die jugend- 
warme Friſche, in welcher die Gedankenreihen im Vorwort zum 
Ausdruck kommen, herrſchend geblieben durch das ganze Buch: 
das Ideal im Heilandsbild wäre dem Denken und Fühlen der 
Jie In weit näher gebracht worden, als es tatſächlich geſchehen! 
Die Innenwelt der Jugend iſt einmal anders geartet als die der 
reifen Männer der Askeſe und ſolcher, die bereits auf dem Wege 
ſind, ſolches zu werden, und gar verſchieden ſind die Pfade, 
die zu Geiſt und Herz beider Menſchengattungen führen. Trotz der 
Ausſtellungen, die wir an dem Buche machen mußten, glauben wir, 
daß der Nutzen der Arbeit größer ſein wird, als der Verfaſſer in 
ſeiner Beſcheidenheit es ausſpricht. Möge die reifere ſtudierende 
Jugend an unſeren Mittelſchulen zu dem Buche greifen, um in 
ernſter Geiſtesarbeit dort die Schätze zu heben, die in dem Leben 
Jeſu für jeden Chriſtenmenſchen lagern. Meſchlers Buch „Der 
göttliche Heiland“, durch den 3. Band der Apologie des Chriſten⸗ 
tums von Schanz ergänzt, wird auch für den Akademiker ſehr 
wertvoll ſich erweiſen, um die rechte Antwort zu gewinnen 10 
die alte und doch auch heute noch neue Frage: Was dünkt eu 
von Chriſtus? (Mt. 22, 42.) ; 
Ein erprobtes, wertvolles Vademekum für die Baie 
Kreiſe verſendet in neuem, geſchmackvollem Gewand der Bachemſche 
Verlag (‚Der Chriſt im Weltleben und feine Unvoll- 
kommenheiten.“ Zur Neherzigung für die gebildeten Chriſten 
aller Stände. Herausgegeben von P. Til mann Peſch, 8. J. 
18. Auflage. Mit dem Bilde des Herausgebers. Köln a. Rh., 
ohne Jahreszahl. 352 S. Einband ai ſchwarz Kaliko mit Rot⸗ 
ſchnitt M2, b) farbig Kaliko mit Goldpreſſung und Buntſchnitt 
Geſchenkband) M 2.40.) Eine franzöfiiche Publitation, betitelt 
„Die kleinen Tugenden“, veranlaßte die Abfaſſung des vorliegenden 
Büchleins, das in ſeinen erſten Auflagen unter dem Namen „Die 
lleinen Unvollkommenheiten der Chriſten im Weltleben“ ging. Der 
Geiſt, von dem das Büchlein durchweht iſt, liegt in den Worten des 
Vorberichtes ausgeſprochen: „In unſerer Zeit iſt es mehr als jemals 
nötig, daß man nicht bloß aus Gewohnheit glaubt, was das Evan⸗ 
gelium lehrt, und nicht bloß in weichlichem Gefühl die Vorſchriften 
desſelben befolgt. Wenn man nicht ſein Heil den größten af 
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ausjegen will, muß man inmitten der Stürme und Ram des 
Lebens ſtark und entſchieden daſtehen und Herr ſeiner ſelbſt und 
auch der kleinen Unvollkommenheiten werden.“ Die 3. Auflage 
fand eine eingehende Bearbeitung durch Tilmann Peſch, den ge⸗ 
lehrten erf der großen Welträtſel, der mit hoher Gelehrſam⸗ 
keit echte, tiefgründige Frömmigkeit und einen offenen Blick für 
die Zeichen der modernen Zeit verband. Des Verfaſſers Taktik, 
durch eine Gegenüberſtellung der im Alltags leben häufig begegnen⸗ 
den, a unbeachteten Fehlern mit den korreſpondierenden Tugenden 
den Pfad zur ſittlichen Läuterung und Vollendung zu qeigen, obne 
Weltflucht zu predigen, iſt entſchieden beizupflichten. Und darum 
vird jeder Freund echter Religioſität und Frömmigkeit freudig 
en Umſtand begrüßen, daß in 8 Jahren 14 neue Auflagen des 
vorliegenden Büchleins nötig wurden. Der rührige Verlag ließ 
er 11. wie auch der 16. Auflage des Büchleins eine Vermehrung 
zes Inhalts in der Weile zuteil werden, daß aktuelle, das religiöſe 
zeben berührende Mängel von berufener Feder ganz im Sinne 
es 7 Tilmann Peſch erörtert wurden und aaf deren Heilmittel 
ſingewieſen ward. Nimmt man hierzu die Tatſache, daß aus 
en Blättern dieſes Büchleins ein tüchtiger Kenner der Welt und 
es Menſchenherzens, ein gereifter Mann der Askeſe und ein im 
eſten Sinn des Wortes 5 moderner Menſch zu den gebildeten 
katholiken unſerer Tage ſpricht und deren religiöſe Pflichten 
jarafterijiert, jo wird man ſich des ſeitherigen buchhändleriſchen 
rfolges des Büchleins aufrichtig freuen und gleichzeitig dieſem 
zeiſteskinde Peſchs viele neue Lefer und Leſerinnen wünſchen. 
ier iſt das berühmte Wort Tolle lege einmal wahrhaft am Platz. 
Um die Uebertragung einer Schrift. ee Charakters 
us dem Sranzöfiichen ins Deutſche ijt es meiſt eine bedenkliche 
zache. Galliſcher und germaniſcher Geiſt gebe: auf dieſem Gebiet 
richiedene Pfade. Das eben beſprochene Büchlein von Tilmann 
eſch hat dieſe Klippe ſeiner franzöſiſchen Vorlage vollkommen 
berwunden. Anders liegt die Sache bei einer von Lehmkuhl 
nunmehr in 6. Auflage vorliegenden Schrift dieſer 
attung („Die göttliche Vorſehung.“ Köln. Bachems 
erlag. 160 S. geb. in zwei hübſchen Einbänden: a) ſchwarz Kaliko 
it Rotſchnitt M 1.80; b) farbig Kaliko mit Goldpreſſung und 
untſchnitt M 2). Gleich der urſprünglichen franzöſiſchen Aus⸗ 
ibe von 1844 enthält die vorliegende Schrift in der 1. Abteilung 


ierten, 


ie Iandläufige Begründung der Lehre von der Vorſehung aus 


welche in der g 
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Schrift und Tradition. Daran reiht fich eine Anwendung der Lehre 
auf beſondere Fälle. Hier wäre es unſeres Erachtens bei der 
Neuauflage des Büchleins, das doch der jetzt lebenden Generation 
dienen ſoll, angeseiat geweſen, auf jene Einwände einzugehen, 
aubensfeindlichen Preſſe der Gegenwart ſo häufig 
gegen die göttliche Weltregierung erhoben werden, um den gläubigen 
Volksteil in ſeiner Ueberzeugung von dem Walten der Borjehung 
irre zu machen. Dieſe gewiß berechtigte Erwartung bleibt aber 
ohne Erfüllung. Die 2. Abteilung enthält Auszüge aus drei 
Predigten des ehrwürdigen Claudius de la Colombiere 8. J. zu 
dem vorliegenden Thema. Ein Anhang mit Gebeten zur göttlichen 
Vorſehung ſchließt das Ganze. Die Darſtellung iſt recht populär 
ehalten und richtet ſich an weiteſte Kreiſe des Publikums Dem 
Büchlein fehlt jedoch jede „perſönliche Note“. Die Neuausgabe 
läßt von dem Theologen Lehmkuhl wenig verſpüren. Und das 
wird man um sh mehr bedauern müſſen, als eine Arbeit über die 
göttliche Vorſehung unter Berückſichtigung neuzeitlicher Bedenken 
und a e gegen dieſelbe gewiß eine ebenſo zeitgemäße als ver: 
dienſtvolle Aufgabe wäre. Pars 
Der e G EL Profeſſor der Moraltheologie, Dr. J. Beh: 
ringer, läßt (als Manuſkript gedruckt) eine dankenswerte Ab- 
handlung über die wichtigſten Rechtsregeln im geltenden Erbrecht 
erſcheinen (Das Erbrecht des Deutſchen Bürger ⸗ 
lichen Geſetzbuches“ in ſeinen wichtigſten Beſtimmungen unter 
kurzem Hinweis auf fein Verhältnis zum natürlichen und kirch⸗ 
lichen Rechte. Regensburg 1906. Puſtets Verlag. IV und 120 S. 
broſch. M 1). In der Einleitung werden die einſchlägigen Rechts⸗ 
begriffe erläutert, das Erbrecht und die Teſtierfreiheit vom natur- 
rechtlichen Standpunkt begründet. In der eigentlichen Abhandlung 
kommt die umfangreiche Materie in 7 Abſchnitten zur Darſtellung. 
Die einſchlä igen Paragraphen des BGB. find jeweils im Texte 
vermerkt. Neben einer überſichtlichen Anordnung des Stoffes iſt 
die Broſchüre i durch eine knappe und prägnante 
Faſſung der Gedanken, durch eine gediegene und populäre Inter⸗ 
pretation der Geſetzesnormen. Den nicht Rechtbefliſſenen weiterer 
Kreiſe wird auf dieſe Weile ein e er Führer durch ein 
wichtiges Gebiet des öffentlichen Rechtes geboten. 

Im gleichen Verlag erſchien eine kleine Abhandlung über das 
Weihwaſſer („Das Weihwaſſer und ſeine Bedeutung 
für den katholiſchen Chriſten.“ von P. H. Teiler, 
O. Cist. Regensburg 1906. III und 38 S., broſch. M—.60). Die 
Abſicht des Verfaſſers, den Leſer an die Wirkungen des Weih⸗ 
waſſers zu erinnern und ſo für ihn den Gebrauch desſelben nutz⸗ 
bringend zu machen, iſt erreicht. In populärer Form wird die 
Bedeutung des Waſſers im Reich der Natur und Gnade erörtert, 
die kirchliche Lehre von dem Weihwaſſer als Sakramentale gegeben, 
der Ritus der Weihwaſſerweihe geſchildert, die Wirkung des 
Weihwaſſers und ll iturgiſche und private 51 8 dar: 

eſtellt. Für die Bibliothek des Prieſters kommt die kleine Schrift 
aum in Betracht; dagegen wird dieſelbe dem Laien ſpeziell bei 
der religiöſen Unterweiſung der Jugend nützliche Dienſte leiſten. 

Dem Gedächtnis Hermann Schells, des ſo raſch und früh 
heimgegangenen Apologeten an der Alma Julia in Würzburg, 
widmet deſſen Fakultätskollege, Profeſſor Merkle einen erhabenen 
Nachruf, indem er geiſtvoll und überzeugend zahlreiche Be⸗ 
rührungspunkte zwiſchen der Tätigkeit des Völkerapoſtels und 
Schells Wirken offenlegt („Auf den Pfaden des Völker ⸗ 
apoſtels.“ Gedächtnisrede bei der akademiſchen Totenfeier für 
Hermann Schell, gehalten in der Univerſitätskirche zu Würzbur 
am 11. Juni 1906 von Sebaſtian Merkle. Mainz un 
München. Kirchheim & Cie. 1906. Klein 4. 21 S. In moderner 
Druckausſtattung mit Porträt und Fakſimile des Verewigten 
M —.6U). Unter dem Vielen, was über Schells Perſönlichkeit und 
Wirken in den letzten Monaten geſprochen und geſchrieben wurde. 
ſteht Merkles großzügige Würdigung zweifellos an allererſter Stelle 
unp hat mehr denn Augenblickswert. Die in vornehmer Aus⸗ 
ſtattung ſich präſentierende Weihegabe des Würzburger Kirchen⸗ 
hiſtoriters an den toten Freund und Kollegen wird mit Recht 
viele Liebhaber finden. 

Bei einem Manne von der Bedeutung Schells, den ein 
bayeriſcher Se alla „den unbedingt populärſten katholiſchen 
Theologen der Neuzeit“ nannte, inteceniecen weitere Kreiſe auch 
Einzelheiten ſeines Lebensganges, die Ehrungen, welche man dem 
toten großen Theologen erwies. Was die Tagesblätter darüber 
melden, iſt bisweilen nur lückenhaft, und die Aufbewahrung ſolcher 
Einzelnotizen geſtaltet ſich mitunter umſtändlich. Mit Dank wird 
man darum eine Zuſammenſtellung ſolcher Einzelnachrichten 
begrüßen, welche Redakteur M. Hemmerich veranitaltete („Am 
Grabe Profeſſor Dr. Hermann Smells.” Heimgang Schells, 
deſſen Leichenfeier und die dabei gehaltenen Trauerreden. Nach ſteno⸗ 
graphiſchen Aufzeichnungen und anderen Mitteilungen zuſammen⸗ 
geſtellt von M. Hemmerich. Würzburg. Fränkiſche Geſellſchafts⸗ 
druckerei 1906. 8°. 21 S.). Die Broſchüre wurde bereits mehrmals 
neu aufgelegt. 

— la i fat a tae i arta int fle ean fata pp Maan len Raga Manan laa Aarne Pins A Bl Re fad 


Für Mitteilung von Adreſſen, an welche Gratisprobenummern 


gefandt werden können, ift der Berlag ſtets dankbar. 
Se OO eee eee 


506 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Hof- und Nationaltheater. Die Intendanz hat für 


Schauſpielvorſtellungen außer Abonnement eine Herabſetzung 


der Eintrittspreiſe beſchloſſen. Eine Maßregel, welche aufs 
freudigſte zu begrüßen iſt; wird doch ein großer Teil von intelli⸗ 
gentem und kunſtfreudigem Publikum durch die hohen Preiſe in 
dem Ausland sech aufs äußerſte beſchränkt und iſt doch die Bühne, wie 
im Ausland ſchon lange, auch in Deutſchland immer mehr zum 
Privileg für die oberen Schichten geworden, was wiederum nicht 
ohne Einfluß auf die Spielpläne geblieben iſt. — Aber auch in 
dem, was unſere Hofbühne bietet, zeigt 1 daß ein erfreulicher 
Zug nach Vorwärtsſtreben ſie erfüllt. Die Premiere von Hebbels 
„Herodes und Mariamne“ war eine begrüßenswerte Tat. 

n halbes Jahrhundert iſt vergangen, ſeit Hebbels Drama in 
Wien glatt durchfiel und auch heute noch wird über dieſen ernſten 
Dichter mehr klug geredet, als daß er dem größeren Publikum 
näher ſtünde. Die ſehr gute Aufnahme des Werkes war alſo 
durchaus nicht ſicher vorauszuſehen geweſen. Es war ein anderer 
Dichter, der durch ſeine Werke unwillkürlich auch für Hebbel freiere 
Bahn ſchuf: Henrik Ibſen. Viel gemeinſames iſt zwiſchen ihnen; 
ihre Feinhörigkeit für die leiſeſten Schwingungen der Seele, das 
ernſte Streben, immer tiefer in die dunklen Schächte des Empfin⸗ 
dungslebens einzudringen, was ſie jedoch des öfteren zu ſpekula⸗ 
tiven Spitzfindigkeiten berrührt, Beide haben ein geiteigertes Yndi- 
vidualitätsgefühl und als deſſen Folge verleihen fie einer Neus 
ete der Stellung des Weibes dem Manne gegenüber dichteri⸗ 
ſchen Ausdruck. Indem Herodes ſein Weib unter das Schwert 
ſtellte, hat er, um mit Ibſen zu reden, das Liebesleben in ihr 
getötet. Beiden Seelenforſchern gemeinſam iſt auch, daß ihre 
Geſtaltungen nicht aus glühendem Schöpfungsdrange entſtanden; 
ſie vermögen zwar ſtark zu feſſeln, niemals aber hinzureißen, wie 
es ſelbſt die pſychologiſch fragwürdigſte Figur unter Schillers 
Cbarakteren vermag. Hebbel iſt darum ſehr ſchwer zu ſpielen. 
Was unſere Hofbühne bot, war wenigſtens in den Hauptgeſtalten 
ſehr achtungswert. Heine gab den Herodes; es war wieder 
eine packende Leiſtung, voll großer Momente und überzeugenden 
Details. Die Mariamne ſpielte Frl. Berndl, die mich recht über- 
raſcht hat. Gewiß, an Temperament und überragender Bedeutung 
blieb die Künſtlerin, der die Wärme einer ſchönen Menſchlichkeit 
pe liegt als lodernde Glut, einiges ſchuldig, aber in der Anlage 
dieſes ſchwierigen Charakters waren doch alle Umrißlinien ficher 
gezeichnet. Hier fehlte es bei anderen bisweilen; ſo mißlang die 
Salome einer ſonſt ſehr verdienten Künſtlerin durchaus, dem 
Römer Titus fehlte kühle Objektivität und die Szene der drei 
Könige aus dem Morgenlande war erheblich nüchterner, als ich 
ſie mir vorgeſtellt. Im ganzen wußte jedoch Runges Regie, die 
in der Feſtſzene direkt Hervorragendes bot, mit den borhan: 
denen Kräften die Inſzenierung zu einer des Dichters würdigen 
zu machen. — Farblos dagegen war das Bühnenbild in Grillparzers 
„Medea.“ Als Kolcherin gaſtierte Joſephine Rottmann von 
Frankfurt auf Engagement. Der ihr vorausgehende gute Ruf hat 
nicht enttäuſcht. Die Heroine großen Stils, die wir ſo lange 
{chon ſuchen, ſcheint in ihr gefunden. Innere Größe, ein edles 
Organ, eine impoſante und eindrucksvolle Erſcheinung und ein 
reges Mienenſpiel, das ſind die Vorzüge, welche der Künſtlerin 
ſehr ſtarken Beifall brachten und ihre weiteren Gaſtgaben mit 
Spannung erwarten laſſen. Frl. Rottmann iſt noch jung, ihre 
Routine iſt demgemäß noch nicht eben groß. Sprachtechniſch 
ſcheint noch einiges zu regeln, aber ſchon heute glaube ich zu 
ſchnellem Zugreifen raten zu ſollen. Diefe Künſtlerin iſt in ein 
paar Jahren ſonſt nur für das Rieſentheaterportemonnaie der 
Reichshauptſtadt bezahlbar 

Kgl. Relid enztheater. „Baccarat“, ein „Stück“ von 
Henry Bernſtein, das Rud. Lothar für die deutſche Bühne 
bearbeitete, hatte einen Schauſpielererfolg. Monna 
gab den leichtſinnigen Spieler brillant und von Frl. von Hagen 
habe ich außer ihrer „Magda“ keine Rolle geſehen, die fie fo ein- 
dringlich zu ſpielen vermöchte wie dieſe Geliebte, welche um den 
Preis ihrer Ehre den geliebten Mann zu retten ſucht. Elegant 
und flott im Aufbau läßt die Spannung doch ſchon vor der 
Löſung des Konfliktes nach. Dieſe Menſchen ſind nichts für ein 
„literariſches“ Publikum, es ſind wirkungsvolle Schauſpielerrollen 
und haben auch gar keine höheren Ambitionen. Das Stück gehört 
in die Kategorie von Sudermanns „Blumenbogt', dem 
die Berliner Kritik in dieſen Tagen einen ſchlechten Empfang 
bereitete. Theater, äußerliches Theater mit Pariſer Routine da 
wie dort. 

Münchener Schaufpielhaus. Einen ſchönen und durch eine 
treffliche Aufführung unterſtützten Erfolg hatte „Alle rſeelen“, 
ein „Spiel“ von Heijermans. Pfarrer Nanſen hat die Seelen⸗ 
ſorge über ein armſelig verlaſſenes Fiſcherdorf; arm und klein iſt 
die Gemeinde auch im Geiſte, denn als ihr Hirte eine Frau in 
ſein Haus aufnimmt, die guter Hoffnung an ſeiner Schwelle nieder⸗ 
geſunken, da erhebt fic ein Murren und Tuſcheln, da der Dorf 
ſchulze als Standesbeamter herausgebracht, daß die Wöchnerin 
keinen angetrauten Gatten ihr Eigen nenne. Daß der Geiſtliche 
dem Drängen des Pöbels nicht nachgibt, die Totkranke auf die 
Straße zu werfen, iſt nur Menſchenpflicht. Daß ein Biſchof den 


E 


Pfarrer ob dieſes Aergerniſſes ſuſpendieren würde, erſcheint nia: 
glaubhaft. In dem Stücke geſchieht es. Nanſen bringt das Opfer 
umſonſt, denn die Seelenrettung mißlingt, er vermag zwischen 
ſeinem edlen Glauben und der hoffnungslosen Verzweiflung der 
von Jugend auf at chundenen Proletarierin keine Brücke zu ſchlagen. 
Hierin bat das Stück ein paar Szenen, die nicht ohne Poeſie ind. 
Dagegen iſt der zelotiſche „korrekte“ Amtsbruder ohne Liebe 
Pi und wirkt deshalb höchſt unſympathiſch. Mit grelle 
ee ſchließt das „Spiel“, deſſen Grundſtimmung ein 
hoffnungsloſer Peſſimismus iſt. Frau Waſa, die Gattin uniere: 
Hoftheaterregiſſeurs Runge, trat als Rita ihr Engagement jehr 
verheißungsvoll an. N | 
Aus den Konzert- und Rezitationsfälen. Schumann! 
Gedächtnis war das erſte Volksſymphoniekonzert geweiht 
Stavenhagen dirigierte die Manfred⸗Ouvertüre und die Es- dur 
Symphonie mit Hingebung und Präziſion. Wolfg. Ru off brach 
mit großer Technik und eindringendem Verſtändnis das Klavier 
konzert in A-moll. Ein von Yofé Laſſalle dirigiertes Volksſumpbonne 
konzert bot Haydns Es- dur. Symphonie und Brahms Sumpboru 
in D-dur, Der moderne Tondichter ſteht dem Orcheſterleiter näber. 
hier wußte er fein Beſtes zu geben, doch bot auch das Handn's 
Werk anſehnliche Eindrücke. — Sehr guten Erfolg hatte ein junger 
Geiger Karl Edelmann, der mit der bekannten Liederjangens 
Rikoff und Max Reger ſich zu einem ſympathiſch wirkenden 
Abend vereinigt hatte. Der hier ausgebildete Künſtler befigt eire 
ſtattliche Technik und reiches künſtleriſches Verſtändnis. — Te 
Hofſchauſpieler Heine rezitierte im Neuen Verein Werke Corr. 
erd. Meyers. Die Gedichte ſprach er mit ſtarker Wirkung. 
doch ein mißliches Eiltempo ließ die Novelle „Die Richterin 
nur ſtellenweiſe eindrucksvoll erſcheinen.— Roda Roda ita: 
Autor manch keck verwegenen Geſchichtchens bekannt. Er produzier: 
ein wenig zuviel, aber er weiß ſeine Sachen vortrefflich vorzr⸗ 
tragen. Es erhält alles Farbe und Leben. 


.Perſchiedenes. In Rom iſt die berühmte italieniſche Ecc: 
ſpielerin Adelaide Ri ft ori, 81 Jahre alt, geſtorben. Klaſſiſche Schon. 
heit und bedeutendes Talent ließen fie lange Zeit als die erſte Saez 
ſpielerin der Welt gelten; durch zahlreiche Gaſtſpiele, die einer 
Triumphzug glichen, hat fie ſich in allen Kulturſtaaten berühmt gemach. 
Für Deutiche ist fie als Schillerſche Maria Stuart und als Yat: 
Macbeth am bewunderun e erichienen. — Auf Berar: 
laſſung des Deutſchen Kaiſers wird eine Neuausgabe der Kompe⸗ 

tionen des Prinzen Louis Ferdinand von Preußen &. 
olgen. Der Hohenzollernprinz, welcher gerade vor hundert Jabra ' 
den Heldentod auf dem Schlachtfelde zu Saalfeld erlitt. ern::: 
ſich als Tondichter weit über das übliche Maß fürſtlicher Amateur: 
— Das dritte bayeriſche Muſikfeſt, welches in Nürnberz 
ſtattfindet, wurde auf 1908 verſchoben. — In der Berliner gc- 
oper erſang ſich der italieniſche Tenoriſt Caruſo ungemobni:x 
Erfolge. Der Kaiſer ließ den Sänger in die Loge rufen rnd 
ſprach ihm ſeine Anerkennung aus. — Großen Erfolg hatte i: 
Hugo ⸗Wolf⸗Feſt in Stuttgart. Alle bedeutenden Werte de 
früh verſchiedenen Tondichters kamen in fünf Tagen zu zum” 
hervorragender Wiedergabe. Nach den Berichten iſt die 3 
welche von berufenen Muſikkennern ja ſchon lart: 
Wolf gezollt wird, pa! dieſen großzügigen Ueberblick noch de 
an gewachſen. — In Frankfurt a. M. dirigierte Mott. 
wei große Symphoniekonzerte mit bedeutendem Erfolge. Daier: 
fand bei ihrer Uraufführung eine Pantomime von Anna Hil. 
„Die Altweibermühle“ dank ihres geiſtreichen Humors und de: 
liebenswürdigen fit Herrn Baſelts ſtarken Beifall. — + 
Stuttgart hatte „Paolo und Franceska“ des engliſche 
Dichters Stephen Philipps nur ſchwache Wirkung. — Im Partie: 
Theatre de la renaissance foe Capus' neueftes Werf: .: 
Passageres“ einen großen Erfolg. Die Sprache ſoll jebr_geitr:: 
fein. Der Inhalt des Stückes will mir nach verfchiedenen Heterar 
dies 18 erſcheinen. „Natürlich“ ebenfalls eine Eheirrung + 
handelt Sardou in „La Piste“, die unter dem Titel: „Ser 
lorene Spuren“ im Berliner Luſtſpielhaus nicht zündete. c: 
wohl der gewiegte Bühnenpraktikus Blumenthal die Bearbeit:: 
übernommen hatte. 


München. 


min Derung, 


L. G. Oberlaende:z 


Die bekannte Firma Aloys Mater in Fulda, Hoflieferant (gegr. 1816), veri 
ſoeben ihren neuen Prachtkatalog, der zahlreiche Abbildungen der immer mehr «- 
ſeelen - und gemütvollſten aller Hausinſtrumente anerkannten Orgelharmonin nt ek 
von denen in einem Vorwort verſichert wird, daß zu ihrer Herſtellung nur das 4 
Material verwandt wird, fo daß die Inſtrumente auch den Einflüſſen der Tesweratst si 
reich Widerſtand zu leiſten vermögen. Die Preikliſte bringt zunächſt eine Belebruxy 7 
ſachgemäße Behandlung von Harmoniums, Beſchreibung der Regiſter, worauf Ede. * 
Hausorgeln in verſchiedenen Ausſtattungen folgen, von den einfachſten bis zu ſoichen m : 
Holzarten, Bildhauerarbeit und Schnitzerei auch verwöhnteren Anforderungen entiverde 
Unter den Salonorgeln finden ſich ganz prachtvolle, känſleriſe et: 
endete Modelle, in denen auch der moderne Stil öſter in dezenter nd Barmz * 
ſonders wirkungsvoller Weile zur Darſtellung kommt. Den Inſtrune nend 
Firma werden leichte Spielbarkeit, volllommen reine Jate ne: 
und ein Ton nachgerühmt, der ſich ſtets und ganz und gar mit? 
Regiſterbezeichnung deckt. Die Inſtrumente der Firma fanden denn oad = 
nach allen Weltteilen Verbreitung. Da auch die Preiſe als méisbige ma > 
zeichnen find, fei der neue Katalog, der unentgeltlich zur Verfügung MeBt allen T 
tereſſenten und Muſilfreunden empfohlen. 
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Das rechtliche Verhältnis der Kirche zu den 
Staatsſchulen. 
Don | 
Dr. Th. Grentrup, S. V. D., St. Gabriel, Mödling. 


Der Kampf um die Schule ſcheint mancherorts wieder modern 

zu werden. England erſtrebte die konfeſſionsloſe Schule, in 
Oeſterreich agitiert die „Freie Schule“ und in Oberitalien hat 
es ſtellenweiſe den Anſchein, als wolle man mit Gewalt die 
Schule von der Religion „befreien“. 

Zur richtigen Beurteilung ſolcher Dinge möchte es ſich 
vielleicht lohnen, das rechtliche Verhältnis von Kirche und Schule 
nach chriſtlichen Prinzipien wieder einmal klar herauszuſtellen. 

Um von vornherein gegen den Verdacht hyperkirchlicher 
Theorien geſchützt zu ſein, möge gleich zu Anfang ein ganz un⸗ 
verdächtiges Zeugnis aus „Herzogs Realencyklopädie für proteſt. 
Theol. und Kirche“ Platz finden. Da heißt es (Bd. XVIII, S. 796): 
„Daß der Kirche die Aufſicht über den Religionsunterricht — 
denn nicht der Staat hat die Pflicht der religiöſen Bildung, 
ſondern die Kirche — und über die ſittliche Haltung des Schul⸗ 
weſens zukomme, wird von einſichtigen Vertretern der freien 
Schule anerkannt.“ So das Zitat; zergliedern wir's ein wenig! 
Alſo 1. nicht der Staat, ſondern die Kirche hat die Pflicht der 
celigidfen Bildung, 2. darum hat die Kirche die Aufſicht über 
den Religionsunterricht und 3. auch die Aufſicht über die ſittliche 
haltung des Schulweſens. 

1. Nicht nur als Erlöſer, auch als Lehrer erſchien Chriſtus 
inter dem Volke. „Ich bin der Weg und die Wahrheit.“ 
Der Born der Wahrheit aber, den der göttliche Lehrmeiſter 
röffnete, durfte ſich nimmer wieder ſchließen, die ganze Menſch⸗ 
eit bis zu den fernſten Generationen ſollte hingeleitet werden zu 
en lebendigen Quellen der Wahrheit. Aber wer übernahm da 
uf göttliches Geheiß die Führerrolle? Etwa der Staat? Chriſtus 
atte — wir bezweifeln es nicht — den Staat zum Herold der 
bernatürlichen Wahrheit und den Kaiſer zum Hohenprieſter 
einer Religion beſtellen können, aber es war anders beſchloſſen. 
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Die gottmenſchliche Macht und Weisheit ſchuf ein neues geiſtiges 
Herrſcherdiadem, ſchmückte mit ihm ſeine hehre Braut, die Kirche, 
und gab ihr Gewalt, ſein Reich auf Erden unabhängig und frei 
von allen Feſſeln weltlicher Herrſchaft zu regieren. Und zu den 
Dienern dieſes neu gegründeten Reiches, zu ſeinen Apoſteln, ſprach 
Chriſtus die Worte: „Gehet hinaus iu alle Welt und lehret alle 
Völker.“ In dieſen Worten lag für die Kirche der ſtrikte Befehl 
— nicht bloß der Wunſch —, die Menſchheit in der chriſtlichen 
Religion zu erziehen. | 8 
2. Aber dehnt ſich der göttliche Befehl auch auf die Kinder 
und ihre Erziehung aus? Ohne Zweifel! Denn als Chriſtus 
ſeine Kirche zur Lehrerin der Völker berief, hat er ihrer Juris⸗ 
diktion keine Schranken gezogen, er fügte nicht hinzu: die Kinder 
müßt ihr erſt vom Staate erziehen laſſen —, und ſollte dieſer ſie 
mit Geographie und Geſchichte bereits ſo in Anſpruch nehmen, 
daß den armen Kindern für die Religion keine Zeit bleibt, ſollte 
er in konfeſſionsloſen Schulen den Glauben und die Unſchuld 
den Kindern rauben, ſo müßt ihr ſpäter ſehen, wie ihr euch mit 
dieſen traurigen Weſen zurechtfindet! Hat aber Chriſtus dieſe 
Einſchränkung nicht gemacht, ſo ſind auch die Kinder ein Teil 
„aller Völker“, und hat die Kirche das Recht und die Pflicht, 
ſie in den Wahrheiten des Glaubens zu erziehen. (Vgl. P. Hammer⸗ 
ſtein L. St. 1872 S. 159.) Doch wo findet die Kirche das Kind, 
um ſich ihres göttlichen Auftrages zu entledigen? Nach den heutigen 
Staatsgeſetzen können ſelbſt die Eltern nicht mehr frei über ihre 
Kinder verfügen. Der Staat zwingt ſie in ſeine Schule. „Und folgſt 
du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt“, lautet das Programm. 
Es iſt ſchon viel für und gegen den Schulzwang geſchrieben 
worden — es ſteht nicht in unſerer Abſicht, die Frage hier von 
neuem aufzurollen —, ſoviel iſt aber gewiß: durch den Schulzwang 
können und dürfen die unveräußerlichen Rechte der Kirche in 
keiner Weiſe geſchmälert werden. So hoch die Bildung der 
Kinder in profanen Dingen anzuſchlagen iſt, die religiöſe 
Bildung — man mag es gegneriſcher Seite zugeben oder nicht — 
kommt an erſter Stelle. Die profane Bildung zieht ihre Kreiſe 
nur für die Zeit des Erdenlebens, die religiöſe wirkt für die 
Ewigkeit; die profane Bildung ijt Staatswille, die religiöſe iſt 
ausdrücklicher Gottesbefehl. Wir ſchließen darum nicht zuviel, 
wenn wir behaupten: die Kirche hat das erſte Recht in der 
Kindererziehung. Freilich iſt die Kirche gehalten, die Intereſſen 
des Staates zu wahren, aber glaubt wohl jemand im Ernſte, 
daß der Religionsunterricht die Staatsintereſſen ſtören würde? 
Im Gegenteil kann die ganze Erziehung des Kindes nur ge⸗ 
winnen, wenn man der Kirche einen möglichſt weiten Spielraum 
läßt. Hören wir, was unſer Gewährsmann, den wir bereits zu 
Anfang zitiert haben, darüber ſagt: „Die Kirche kommt nicht 
mit leeren Händen in die Schule, ſie bringt den für die Er⸗ 
ziehung wichtigſten Stoff mit und den guten Willen, ihn er⸗ 
zieheriſch zu verwenden“ (a. a. O. S. 795). 
3. Einem Gärtner, dem die Pflege der Blumen obliegt, 
iſt es ſelbſtverſtändlich, daß er ſeine Pfleglinge gegen Froſt und 
Unwetter ſchützen muß. Machen wir die Anwendung! Der Kirche 
wurde die Aufgabe, die Keime der Gottesfurcht in den Herzen 
der Kinder zu entwickeln und zur Blüte zu bringen; ſollte ſie 
nicht das Recht und die Pflicht haben, zu proteſtieren, 
wenn in den Schulen Indifferentismus oder gar offen bekannter 
Unglaube, gleich einem eiſigen Froſte in Frühlingstagen, die froh 
aufkeimende Saat des Glaubens in den Kindern zu vernichten 
droht? Kein redlich Denkender wird dies in Abrede ſtellen. 
Der erzieht wahrlich die Kinder ſchlecht für Glauben und Unſchuld, 
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der fie nicht vor Verderbnis zu ſchützen ſucht! Aus diefer 
elementaren Wahrheit deduzieren die Kanoniſten das Recht der 
Kirche, auch über die profanen Wiſſenſchaften in den Schulen 
eine gewiſſe Aufficht zu führen. Man nennt es ein negatives 
Recht, weil es nur auf die Entfernung von Mißſtänden Bezug 
hat. Wo die Profaninſtruktion ſich ruhig in ihren Grenzen 
bewegt, hat die Kirche keinen Grund, ſich einzumiſchen; wo aber 
etwa der Unterricht in weltlichen Dingen als Werkzeug der 
Zerſtörung für Glauben und Unſchuld mißbraucht wird, da muß 
die Kirche gebieteriſch ihre Stimme erheben. 

Die Rechte der Kirche auf die Schule find göttlichen 
Urſprunges, fie verteidigen iſt ein wahrer Gottesdienſt. Mit 
Freuden hat uns darum der Proteſt der Katholiken Wiens (am 
9. d. M.) gegen die „Freie Schule“ erfüllt. Es heißt darin: 
„Die in der Verſammlung des Katholiſchen Volksvereins anweſen⸗ 
den Vertrauensmänner der Katholiken Wiens erheben einmütig 
Proteſt gegen die durch die verjudeten Freimaurer veranlaßten 
Attentate auf die Erziehung in der öffentlichen Schule. Sie 
erklären es als ſelbſtverſtändliche Pflicht der Regierung, vor dem 
jüdiſch⸗freimaureriſchen Terrorismus nicht zurückzuſchrecken, ſondern 
den durch die Agitation der „Freien Schule“ verletzten Geſetzen 
vollkommene Wirkſamkeit zu ſichern. Die Katholiken Wiens 
werden keinerlei Schmälerungen ihrer ohnehin dürftigen fon- 
feſſionellen Rechte mehr dulden, ſondern von jetzt an mehr als 
je auf die Durchführung ihrer Forderungen der entſchiedenen 
Verchriſtlichung der allgemeinen Schule beſtehen.“ 
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Oeſterreichs Staatshaushalt für 1907. 
| Don 
Franz Edardt, Redakteur in Brünn. 


1. der Sitzung des Abgeordnetenhauſes am 12. Oktober hat 
Finanzminiſter Dr. v. Korytowski den Staatsvoranſchlag 
für 1907 eingebracht und mit einer mehr als zweiſtündigen Rede 
eingeleitet. Bei ſolchen Gelegenheiten denkt der ſteuerzahlende 
Patriot immer zuerſt an ein Defizit, an welchem ja die meiſten 
Staaten leiden und welches dann große Anforderungen an die 
Steuerpreſſe ſtellt. Hört man den Finanzminiſter reden, fo 
weicht ſogleich die Angſt vor einem Defizit, denn Herr v. Korytowski 
hat einen Ueberſchuß von 1/629,730 K herausgerechnet. Das ift 
war nicht fo viel wie im laufenden Jahre, wo man einen Ueber- 
ſchuß von rund 3 Millionen auf dem Papier ſtehen hatte, aber 
doch immer noch beſſer als ein Fehlbetrag. 

Die Geſamtausgaben hat das Finanzminiſterium mit 
1890˙871,352 K angeſetzt, das find 66 Millionen mehr als im 
Jahre 1906; die Geſamteinnahmen mit 1892501,082 K, 
oder um 65 Millionen höher als im Vorjahre. Die öſter⸗ 
reichiſchen Steuerzahler haben alſo die wenig erfreuliche Ausſicht, 
im nächſten Jahre 66 Millionen Kronen mehr an den Staat 
abzuliefern als heuer. Wenn man bedenkt, daß vor zehn Jahren 
unſere Staatsausgaben nur 1378 Millionen betrugen, daß alſo 
dieſe Ausgaben in nur zehn Jahren um 513 Millionen, gleich 
37 Proz., geſtiegen find und daß jetzt 71 K gegen damals 53 K 
jährliche Staatsausgaben auf den Kopf der Bevölkerung ent⸗ 
fallen, fo kann man aus dieſer rieſigen Steigerung unſeres Staats⸗ 
an erkennen, daß eine unglaublich ſtarke wirtſchaftliche 

eiſtungsfähigkeit in der öſterreichiſchen Bevölkerung ſteckt. Wie 
ganz anders aber würde Oeſterreich im Bilde ſeines Staatshaus⸗ 
haltes daſtehen, wenn es verſchont geblieben wäre von den 
ſchweren Kriſen im Innern, die ihr Entſtehen den nationalen 
Kämpfen, hervorgerufen durch die unſeligen Sprachenverord⸗ 
nungen des Miniſterpräfidenten Grafen Badeni, verdanken! 
Welche wirtſchaftliche Großmacht könnte heute Oeſterreich ſein, 
wenn es nicht 40 Jahre hindurch das Ausbeutungsobjekt für 
die magyariſche Erpreſſerpolitik geweſen wäre! Und daraus 
folgt, daß es für Oeſterreich jetzt die wichtigſte Aufgabe iſt, die 
nationalen Kämpfe zu beſeitigen und mit Ungarn einen ge⸗ 
rechten — oder gar keinen — Ausgleich abzuſchließen. 

Es iſt nicht unintereſſant zu ſehen, in welchen Miniſterien 
die Ausgaben für 1907 um insgeſamt 66 Millionen ſteigen 
ſollen: Miniſterium des Innern 3 Millionen, Landesverteidigung 
3,7 Millionen, Kultus und Unterricht 3 Millionen, Finanzen 
19 Millionen, Handel 5,6 Millionen, Eiſenbahnen 34 Millionen, 
Juſtiz 1,5 Millionen und die Penſionen der Staatsangeſtellten 
ſteigen um 4 Millionen. Das einzige Ackerbauminiſterium hat 
ſich einen Abſtrich gefallen laſſen müſſen: es ſoll um 3 Millionen 
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weniger ausgeben als heuer. Bei dem Umſtande, daß von der 
Geſamtbevölkerung Oeſterreichs immer noch faſt 60 Prozent von 
der Landwirtſchaft leben und es dem Bauernſtande wahrlich nich 
gut geht, recht ſonderbar. Die Haupteinnahmenvermehrung weiſen 
die Miniſterien der Finanzen (30 Millionen), des Handels x, 
der Eiſenbahnen (27) auf, ſo daß man bei ſolchen Steigerungen 
wahrlich auf die Verteuerung der Poſt-, Telegraphen⸗ und Tele. 
phongebühren wohl verzichten könnte. Dr. v. Korytowski bringt 
trotz dieſer ſtarken Steigerung der Staatseinnahmen um ins. 
geſamt 65 Millionen ſeinen geringen Ueberſchuß von anderthalb 
Millionen aber nur dadurch zuſtande, daß er nach Art der 
modernſten Staatskünſtler ſein Budget nicht mit den 200 Millionen 
Kronen neuen Schulden, ſondern nur mit den neuen Schuld- 
zinſen belaſtet. Würde er kaufmänniſch richtig budgetieren, ſo 
käme er zu einem ganz erklecklichen Defizit. 

Unſer Finanzminiſter ſtammt aus der Schule des großer 
polniſchen Finanzkünſtlers Dunajewski, der als Finanzminiſter 
das chroniſche Defizit aus dem öĩſterreichiſchen Staatshaushalte 
entfernte und die ſehr geſunde Deviſe zur Tat machte, daß ſich 
auch der Staat nach der Decke ſtrecken müſſe. Dem Grundſatze 
verſpricht Dr. v. Korytowski zu folgen. Vor allem will er einen 
Teil der Inveſtitionen (Bahnbauten) nicht durch außerordentlichen 
Kredit, ſondern aus den eigenen Einnahmen decken. Viel kommt 
ihm dabei freilich zuſtatten, daß er aus dem Jahre 1905 Ueber. 
ſchüſſe in der Höhe von 52 Millionen in den Kaſſen hat, von denen 
allein 31,5 Millionen für Eiſenbahnen verwendet werden ſollen. 

Von den 66 Millionen, um welche unſere Staatsausgaben 
1907 vermehrt werden ſollen, kommt faſt die Hälfte (31) der 
Staatsbeamten zugute, indem 16 Millionen für Gehaltserhöhungen 
und 15 Millionen zur Anſtellung neuer Beamten verwendet werden 
ſollen. Da die Preiſe aller Lebensmittel ſtändig ſteigen — es vergeht 
kaum eine Woche, in welcher nicht eine Gewerbegenoſſenſchaft unter 
Berufung auf die Steigerung der Fleiſch⸗, Milch-, Brotprerie 
eine 15—30progentige Steigerung der Preiſe ihrer Erzeugnife 
ankündigen würde —, iſt die Gehaltserhöhung der Beamten auc 
mit dieſem Betrage noch nicht abgeſchloſſen. Wohin ſoll be: 
aber führen, zumal die Zahl der öffentlichen Beamten von Jab: 
zu Jahr vermehrt wird? Schon wird faſt ein Drittel de: 
geſamten Staatsausgaben für die perſönlichen Bezüge der Staat; 
beamten und Diener verwendet. Da wäre es doch wohl an der 
Zeit, die von Dr. v. Koerber angeregte Reform der Staat⸗ 
verwaltung in Angriff zu nehmen, wenn auch nicht gerade in 
der von dieſem Staatsmanne vorgeſchlagenen Form. In vieler 
Reſſorts gibt es widerſpruchslos zu viel Beamte, die ſich erer 
großen Teil ihrer täglichen Amtszeit mit Zeitungleſen, Rauer 
und Plaudern vertreiben müſſen. Da könnte geſpart werder. 
Weniger Beamte und dieſen beſſere Bezahlung geben. daz 
müßte ein Teil der Verwaltungsreform ſein. 

Einem ſolchen Sparen würde allerdings wenig die Der. 
a der Staatsmittelſchulen entſprechen, die Finanzminife 
Dr. v. Korytowski ankündigt. Wenn das fo zu verſtehen wäre, 
daß der Staat die beſtehenden Landes-, Gemeinde: und Privat: 
mittelſchulen in ſeine Verwaltung übernehmen will, dann könnt 
man dieſer „Vermehrung“, die eigentlich keine „Vermehrung 
der Mittelſchulen wäre, nur zuſtimmen, da fie eine ſehr wil 
kommene Entlaſtung der Länder und Gemeinden bedeuten würde 
Die vielen Mittelſchulen, deren Abſolventen nicht alle auf di: 
Hochſchulen gehen, aber auch nicht Beamtenſtellen finden können, 
erzeugen heute ein „gebildetes Proletariat“, welches die Führe: 
und Agitatoren aller deſtruktiven Parteien ſtellt und vor welcher 
der Finanzminiſter nicht genug warnen konnte. Es ift auch er 
ſchieden unwahr, wenn von „fortſchrittlicher“ Seite behaurt: 
wird, wir hätten mehr Akademiker nötig, um Oeſterreich | ges 
modernen und konkurrenzfähigen Staate zu machen. mi 
fehlt, iſt vielmehr Intelligenz im Ranfmann-, Gewerbe un 
Bauernſtande. Den Mittelſchulen wird oft das Schülermatern. 
aus dieſen Ständen mit Gewalt zugetrieben, um eine an Fe 
überflüſſige Mittelſchule zu erhalten. Das iſt beſonders in de 
national zerklüfteten Sudetenländern der Fall. Natürlich werder 
nicht die mittelmäßigen oder dummen Kinder des erwerbende 
Mittelſtandes in die Mittelſchulen gepreßt, ſondern die befoude= 
aufgeweckten Kinder, wodurch eben dieſen Ständen der i N 
Nachwuchs verloren geht. Wenn aber der Staat einmal ſein 
Bedarf an Beamten einſchränken würde, fo würde auch der & 
unſer Wirtſchaftsleben ungeſunde Zulauf zu den Mittelſchule⸗ 
eingedämmt werden, zum Heile der arbeitenden Mittel ſtünd 
Von ſeiten der Konſulate wird ja nur zu oft Klage darübe 
geführt, daß Oeſterreich zu wenig unternehmungsluſtige Kauflerz 
hätte, um die Konkurrenz mit den anderen Staaten auf de⸗ 
Weltmarkte ſiegreich aufnehmen zu können. 
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Sehr wenig befriedigend klangen die Ausführungen des 
Finanzminiſters über die Verhandlungen mit Ungarn. Beſtimmtes 
hütete er ſich zu ſagen und die Hoffnungen, von welchen er 
ſprach, werden gar viele nicht teilen. Wenn Wekerle dieſer 
Tage im ungariſchen Reichstage erklärte, er ſei überzeugt, daß 
ein Ausgleich zuſtande kommen werde, welcher die „Rechte“ 
Ungarns auf jedem Gebiete wahre, ſo haben die Oeſterreicher 
alle Urſache, auf der Hut und äußerſt mißtrauiſch zu ſein. 

Zum Schluſſe erſuchte der Finanzminiſter, es möge dieſer 
Staatsvoranſchlag im abgekürzten Verfahren rechtzeitig erledigt 
werden. Ein Wunſch, dem ſich die öſterreichiſchen Völker wohl 
alle anſchließen, deſſen Erfüllung aber niemand erwartet, wer 
die Verhältniſſe im jetzigen Reichsrate kennt. 
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Sur Lage in den Niederlanden. 
Don 
Deter Wirtz, Brüſſel. 


Aeber ein Jahr iſt nunmehr das liberale Kabinett De Meeſter 
in den Niederlanden am Ruder. Von der großen Umwälzung, 
die ſich nach dem Fall der „reaktionären“ Mehrheit vollziehen 
ſollte, hat man in dem letzten parlamentariſchen Jahre wenig 
oder gar nichts verſpürt, und ſelbſt regierungsfreundliche Blätter 
müſſen heute zugeben, daß das erſte Jahr liberaler Regierung 
ziemlich fruchtlos blieb. Einen einzigen Geſetzentwurf hat die 
Zweite Kammer verabſchiedet, und zwar die Novelle über den 
Arbeitsvertrag, ſo wie ſie von Dr. Kuyper eingebracht und von 
De Meeſter beibehalten worden war, trotzdem vor dem Regierungs- 
wechſel die Liberalen an dem Vorſchlage nichts Gutes entdeckt 
hatten. Die Debatte in der Erſten Kammer ſteht noch aus. Des 
weiteren hat ſich das Kabinett in politiſche Debatten nicht ein⸗ 
gelaſſen und gleicht vielmehr einem Geſchäftsminiſterium. 
Dieſe politiſche Ohnmacht ſchildert treffend ein liberales Blatt: 
„De Meeſter hat in der Zweiten Kammer keine feſte Mehrheit; 
er iſt bald auf die Stütze der Rechten, bald auf die Hilfe 
der Sozialiſten, die in der Mehrheit links ſitzen, angewieſen. 
In der Erſten Kammer bilden die Liberalen die Minorität. 
In ähnlicher Lage könnte niemand beſſer handeln als De Meeſter.“ 
Bisher hat's ja mit dieſer Schaukelpferdpolitik gut gegangen. 
Wird ſie ſich aber bei den kommenden Debatten über neue Finanz⸗ 
reformen ebenſogut bewähren? Bekanntlich zogen alle Liberalen 
dei den letzten Wahlen mit dem Rufe in den Kampf: „Wählt 
nicht für die „Klerikalen“, ſonſt gibt's neue Steuern!“ Und jetzt 
ſt die erſte überhaupt von den Liberalen vorgeſchlagene Reform 
‘ine Novelle, die 8 Millionen Gulden neue Steuern vorſchlägt. 
Solches lehrt uns die letzte Thronrede. Was ſagen dazu die 
o betrogenen Wähler? In einem Lande, wo ſogar die ABC⸗ 
Schützen rauchen, dürften 10 Proz. Zuſchlag auf die Tabakſteuer 
aum willkommen ſein. Die Freihändler werden einer Erhöhung 
er Einfuhrzölle grollen. Mit Freuden wird man dagegen eine 
rmäßigung der Zuckerzölle begrüßen, und gegen eine Taxe von 
O anſtatt 63 Gulden pro Hektoliter Alkohol dürfte auch nichts 
inzuwenden ſein. Die übrigen neuen Laſten kommen auf Erb⸗ 
haftsſteuer, Wechſelſtempel und Einſchreibegebühren hat. 

Die Thronrede verſpricht außer den neuen Steuern eine 
anze Reihe von ſozialen Geſetzen, die ſich auf dem Papier recht 
übſch ausnehmen, aber nicht ſo leicht durchführbar ſind. Das 
'egierungsprogramm iſt übrigens ziemlich nebelhaft. Für die 
rbeiter wird da nicht viel herauskommen. Sind die Herren 
iogtaliften auch damit einverſtanden? Wahrſcheinlich ja. Wenn 
an ihnen für ihre Propaganda, die z. B. in der Marineverwaltung 
e Disziplin untergraben hat, nicht zu ſtreng auf die Finger ſieht, 
's ihnen ſchon recht. Auch die Liberalen ſind zufrieden, wenn 
: über die Staatskrippe verfügen und De Meeſter den beiden 
ührern Goeman Borgeſius und Treub die Zeit läßt, ſich in 
nger theoretiſcher Polemik über die beſte Regierungsmethode 
iszuſprechen. Nur ein Faden hält dieſe heteroklitiſche Mehrheit 
ſammen, nämlich der Kampf für „moderne Kultur“ d. i. mit 
deren Worten Antiklerikalismus en gros. Man muß ja lobend 
erkennen, daß De Meeſter im allgemeinen nicht auf dieſem 
ade wandelt. Die chriſtliche Mehrheit würde übrigens ein 
ergiſches Veto einlegen, und nicht zuletzt die Katholiken, deren 
kräftiges Auftreten neulich die in Utrecht veranſtaltete und von 
n Sozialiſten Domela Nieuwenhuis bewunderte „ſoziale Woche“ 
ch deutſchem Muſter zur Genüge dargetan hat. 
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Weltrundſchau. 


| Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die zähen Braunſchweiger. 

Die Regierung von Braunſchweig hat ſich freilich 
rückwärts konzentriert und einfach Regentenwahl beantragt; der 
Landtag aber bewies mehr altſächſiſche Hartnäckigkeit. Seine 
ſtaatsrechtliche Kommiſſion hat ſowohl nach Berlin wie nach 
Gmunden ein ernſtes Wort gerichtet und im berechtigten Selbſt⸗ 
bewußtſein gefordert, daß die hohen Herrſchaften doch gefälligſt 
auch auf die Wünſche und Bedürfniſſe des braunſchweigiſchen 
Volkes Rückſicht nehmen möchten. Dem Fürſten Bülow wirft 
der Bericht vor, daß er ſich in „nicht ſchlüſſiger“ Weiſe hinter 
dem Bundesratsbeſchluß von 1885 verſchanzt, einen zu kühlen 
Ton angeſchlagen und ſich nur von dem einſeitig preußiſchen 
Geſichtspunkt habe leiten laſſen. Dem Herzog von Cumberland 
wird bemerkt, daß ſein Schreiben vom 2. Oktober nicht als das 
weiteſtgehende Entgegenkommen gelten könne, da es über die 
Frage des Verzichts auf Hannover hinweggehe und alſo den Ein⸗ 
druck mache, daß der Herzog nicht gewillt ſei, ſeine Anſprüche 
auf Hannover aufzugeben. Obſchon der bisherige Verſuch des 
Ausgleichs als geſcheitert betrachtet werden muß, ſoll doch noch 
ein letzter Verſuch unternommen werden und zwar durch Stel⸗ 
lung einer Art von Ultimatum mit dreimonatlicher Friſt. Der 
Landtag ſpricht die Ueberzeugung aus, „daß ohne einen end⸗ 
gültigen und vorbehaltloſen Verzicht der ſämtlichen Agnaten des 
herzoglichen Hauſes auf Hannover die im Intereſſe des Landes 
dringend wünſchenswerte Verſtändigung zwiſchen der Krone 
Preußen und dem Herzog nicht zu erhoffen iſt“. Dieſer Beſchluß 
ſoll zur Kenntnis des Herzogs und der preußiſchen Regierung 

ebracht, und der Landtag nach Eintreffen einer Erklärung des 
Ferz993 oder nach Ablauf von 3 Monaten wieder einberufen 
werden. Dieſer Antrag der ſtaats rechtlichen Kommiſſton ijt in 
einer vertraulichen Sitzung des Landtags bereits genehmigt 
worden. Der Vorgang beweiſt: 1. daß die Braunſchweiger mit dem 
bisherigen Gang der Dinge ſehr unzufrieden find, aber dafür in 
höherem Grade Berlin als Gmunden verantwortlich machen; 
2. daß der Herzog von Cumberland auch jetzt noch die Anwart⸗ 
ſchaft auf den braunſchweigiſchen Thron für ſein Geſchlecht ficher- 
ſtellen kann, wenn er auf Hannover, das nach aller menſchlichen 
Berechnung doch unwiederbringlich verloren iſt, pentane in 
der vorgeſchlagenen Form verzichtet. Wenn der erbetene Ver: 
zicht nicht erfolgt, ſo wird vermutlich die öffentliche Meinung 
in Braunſchweig umſchlagen und den Herzog verantwortlich 
machen für die bittere Enttäuſchung. Allerdings wird auch in 
dem Falle vorläufig nur ein Regent gewählt werden, aber es 
ſteht dann ernſtlich zu befürchten, daß diejenigen Einflüſſe die 
Oberhand gewinnen, die ein Definitivum unter Ausſchluß des 
Hauſes Cumberland anſtreben. Auf der anderen Seite kann 
man freilich unter den obwaltenden Verhältniſſen dem Herzog nicht 
dafür garantieren, daß der Verzicht ihm oder ſeinem Sohne 
ſofort die Tore von Braunſchweig öffnen werde. Auf die 
Dauer jedoch würde ein weiterer Widerſtand nach erfolgtem Ver⸗ 
zicht und korrektem Verhalten des Herzogs nicht haltbar ſein 
und Braunſchweig würde dem Geſchlecht des ehemaligen Königs 
von Hannover eine ſchöne Zukunft im Kreiſe der deutſchen 
Bundesfürſten ſichern. Jetzt iſt der letzte günſtige Augenblick. 
Erzbiſchof v. Stablewski und die Hakatiſten. 

Solange in der polniſchen Bewegung das radikale Element 
mit ſeinen grenzumwälzenden Utopien das Wort führte, konnten 
die Hakatiſten zufrieden ſein; denn die Maßloſigkeiten dieſer 
Demagogie brachte immer neues Waſſer auf die Mühle des 
antipolniſchen Kulturkampfes. Jetzt hat aber der polniſche Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb an einem anderen Punkte eingeſetzt, wo ein voll- 
berechtigtes Intereſſe in einwandfreier Form ſich verteidigen läßt, 
wo die konſervativ und kirchlich geſinnten Elemente nicht bloß 
mittun können, ſondern ſogar die Führung übernehmen müſſen, 
und wo die andersſprachige Minderheit auf die Teilnahme der 
gerecht denkenden Deutſchen rechnen darf. Es handelt ſich um 
die Erteilung des Religionsunterrichts in der Mutterſprache, eine 
Angelegenheit, die über den politiſchen Rahmen hinausgeht und 
wegen der großen fittlidj-religidjen Bedeutung in das Recht der 
Eltern und der Kirche als legitimen Erteilerin des Religions- 
unterrichts eingreift. Erzbiſchof v. Stablewski, deſſen vorſichtige 
Haltung in dem Nationalitätenſtreit auch die ehrlichen Gegner 
anerkennen müſſen, konnte zu den Klagen der Eltern über die 
Unwirkſamkeit des Religionsunterrichts in der nicht zum Herzen 
dringenden Fremdͤſprache nicht ſchweigen. Seine Verteidigung 
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des kirchlichen und zugleich natürlichen Grundſatzes von der 
religiöſen Erziehung in der Mutterſprache wird von den Hafatiften 
als Aufruhr und Eidbruch geſcholten, obſchon er ſich auf die 
ruhigſte Wahrung des kirchlichen Intereſſes beſchränkt und 
ſein Vorgehen tatſächlich beſchwichtigend auf die erregten 
Gemüter gewirkt hat. Das wütende Geſchrei nach einem 
neuen Kulturkampf, das nicht bloß die katholiſche Kirche 
in den Oſtmarken, ſondern wegen des Eintretens des Zentrums 
für den mutterſprachlichen Religionsunterricht den ganzen Katho— 
lizismus treffen ſoll, enthüllt einen erſchrecklichen Mangel an 
Beſonnenheit und einen noch erſchrecklicheren Ueberfluß an Bös⸗ 
willigkeit in den hakatiſtiſchen Kreiſen. Die blindeifrige Anti- 
polenpolitik, die uns der rachſüchtige Fürſt Bismarck nach ſeiner 
Entlaſſung einbrockte, hat verſchiedene ſchwache Seiten, wie 
die Erfolge der angeblich bekämpften polniſchen Agitation deutlich 
genug zeigen. Der allerſchwächſte Punkt iſt aber der Mißbrauch 
der Religionsſtunden zu Zwangsübungen in der deutſchen Sprache; 
denn dadurch wird für die Kenntnis des Deutſchen gar nichts 
erreicht, wohl aber wird die Abneigung gegen alles Deutſche, 
der nationale Trotz, die Mißachtung der Autorität, die Ab— 
ſtumpfung des religiöſen und kirchlichen Bewußtſeins und infolge⸗ 
deſſen die Zugänglichkeit für eine radikale Agitation gefördert. 
Wenn die Regierung klug wäre, ſo würde ſie zunächſt dieſe 
törichſte von allen hakatiſtiſchen Maßregeln rückgängig machen. 
Die Klugheit allein tut's freilich nicht; es würde ſehr viel Tapfer⸗ 
keit dazu gehören, um der hakatiſtiſchen Strömung dieſes Zu- 
geſtändnis an die Vernunft und Gerechtigkeit abzuzwingen. 
Goluchowski und Clemencean. 

Der konſervative Vertreter des hochpolitiſchen status quo 
in Oeſterreich⸗-Ungarn geht; ein radikaler Streber mit einem 
abenteuerlichen Mundwerk kommt in Frankreich obenauf. Die 
europäiſche Friedensſicherheit wird dadurch gewiß nicht gehoben; 
aber wir müſſen uns auch mit dieſen Zwiſchenfällen abfinden. 
Denn Graf Goluchowski hatte das normale Maß des miniſteriellen 
Daſeins ſchon weit überſchritten, und wenn Frankreich nun ein. 
mal der Herrſchaft der großmündigen Radikalen verfallen iſt, 
ſo muß es auch die Experimente über ſich ergehen laſſen, in 
denen ſich der lange verkniffene Ehrgeiz des alten Demagogen 
Clemenceau austoben will. 

Graf Goluchowski hatte ſich in ſeiner langjährigen Tätigkeit 
als Leiter der auswärtigen Politik des Donaureiches als Hort des 
deutſch⸗öſterreichiſchen Bundes und zugleich als Pfleger des Ein⸗ 
vernehmens mit Rußland erwieſen. Wenn er jetzt wegen der Feind- 
ſchaft der Magyaren den Poſten räumt, ſo wollen wir bis zum Be⸗ 
weiſe des Gegenteils annehmen, daß das nur ein Perfonen-, kein 
Syſtemwechſel iſt. Auch wer den Magyaren das größte Mißtrauen 
entgegenbringt, wird doch keinen rechten Grund finden zu der 
Befürchtung, daß fie ihren innerpolitiſchen Siegeszug gefährden 
wollten durch einen Anſturm gegen die altbewährten Grund⸗ 
lagen der auswärtigen Politik ihres Kaiſers. Das Verlangen 
nach dem Rücktritt Goluchowskis findet ſeine genügende Er- 
klärung (wenn auch nicht Rechtfertigung) in dem Grimm der 
Magyaren wegen der Begünſtigung des Kabinetts Fejervary ver⸗ 
haßten Andenkens. Als Kaiſer Franz Joſef ſich zu der Kapi⸗ 
tulation vor der Koſſuthpartei entſchloß, war die Stellung des 
Grafen Goluchowsky angeſägt. Wenn er jetzt zähe an ſeinem 
Amte geklebt hätte, ſo wäre das vielleicht für die auswärtige Politik 
verhängnisvoll geworden, da alsdann die mächtigen Magyaren den 
Widerwillen gegen die Perſon auf die von ihm vertretene Sache 
übertragen hätten. Seinem Nachfolger wird es vermutlich leichter 
werden, die Ungarn bei der alten Politik des Dreibundes und 
der Deutſchfreundlichkeit zu halten. Daß der Nachfolger den 
Willen dazu mitbringt, iſt bei der Geſinnung des Kaiſers 
Franz Joſef ohne weiteres vorauszuſetzen. Darum ſcheint uns 
das Geſchrei unſerer Alldeutſchen, als ob der Rücktritt Goluchowskis 
ein Produkt engliſcher Ränke und ein neuer Erfolg der Rundreiſe⸗ 
politik Eduards VII. wäre, ebenſo unberechtigt wie unwürdig zu fein. 

Bange machen gilt nicht. Auch die Miniſterpräſidentſchaft 
Clemenceaus in Frankreich betrachten wir am beſten mit der 
Ruhe des unangreifbaren Nachbarn. Herr Clemenceau hat ſich auf 
ſeine neue Würde vorbereitet durch eine knatternde Automobil-Bered— 
ſamkeit, die einerſeits den unerbittlichen Krieg gegen die katholiſche 
Kirche predigte, anderſeits durch ſcharfe Ausfälle gegen Deutſch— 
land den chauviniſtiſchen Volksleidenſchaften zu ſchmeicheln ſuchte. 
Wenn er oder die ins auswärtige Miniſterium berufene 
Kreatur gemäß dieſem Schwadronieren Politik macht, ſo wird 
es bald zu Reibungen und kalten Waſſerſtrahlen kommen. Aber 
ſollte er in ſeinen vorgerückten Jahren nicht ſelbſt einſehen, daß 
ihm dann das Schickſal Delcaſſés beſchieden ſein würde — trotz 
aller engliſchen Hintermänner? | 


Die neuen Bifchöfe von Regensburg und 


Paſſau. 


Von 
S. Stillger, Straubing. 


Gerade zwei Monatefind verfloſſen, feit ich mit Freuden dem Wunſche 
nachkam, dem verſtorbenen Oberhirten von Regensburg in 
der „Allgemeinen Rundſchau“ ein kleines Denkmal zu ſetzen. 
Mit ebenſo großer Freude erfülle ich den Wunſch, hier an gleicher 
Stelle feinem Nachfolger eine kurze Begrüßung zu widmer. 
Liegt ja doch eine gewiſſe Aehnlichkeit beim Antritt der Diözeie 
zwiſchen beiden vor. Ignatius von Seneſtrey wurde als nev 
ernannter Biſchof von Regensburg von der geſamten kircher⸗ 
feindlichen Preſſe jubelnd begrüßt. Ihr Zweck war, Mißtrauen 
zwiſchen Hirt und Herde zu ſäen. Aber wie bald hat ſich dieſes 
Hoſanna in das Crucifige verwandelt! Auch jetzt ein ähnliche⸗ 
Manöver wieder von ſeiten der kirchenfeindlichen Preſſe, inden 
fie, die beſonderen Umſtände ausbeutend, Mißtrauen zwiſchen Hir: 
und Herde, zwiſchen Biſchof und Klerus zu ſäen ſucht. Wenn 
dieſe Umſtände auch außergewöhnlich ſind, ſo weiß Klerus und 
Volk aber doch, daß fie die Gutheißung des Heiligen Stubles 
gefunden haben, und das allein ſchon würde genügen, um unferem 
neuen Oberhirten Antonius von Henle, der den Hirtenſtab 
von Paſſau mit dem von Regensburg vertauſchen mußte, der 
das Opfer bringt, die beſchwerlichſte, weil ausgedehnteſte, Diözeie 
Bayerns zu übernehmen und fic) wieder in neue Verhältniſſe 
einzuleben, das vollſte uneingeſchränkteſte Vertrauen 
entgegenzubringen. Volk und Klerus werden auf den neuen 
Oberhirten das gleiche väterliche Vertrauen übertragen, dar 
fie dem verſtorbenen Biſchof entgegengebracht haben. Biſchef 
Ignatius war es, welcher Klerus und Volk während eine 
halben Säkulums ſeinen großen Geiſt einhauchte, darum 
gewiſſermaßen eine Tradition geſchaffen hat; und wollen wir 
dieſelbe kurz bezeichnen, ſo müſſen wir ſagen: Biſchof Ignatius 
hat Klerus und Volk gelehrt, unerſchütterliche Treue gegen Gor 
und feine Kirche zu üben, aber auch untertan und gehorſam zr 
fein gegen geiſtliche und weltliche Obrigkeit. Es ijt eine Ver 
leumdung, wenn die kirchenfeindliche Preſſe behauptet, Biſche 
Ignatius habe ſeinen Klerus ſtaatsfeindlich erzogen. Er de: 
ſeinen Klerus erfüllt mit glühender Liebe und felſenharte: 
Treue zum angeſtammten Herrſcherhaus, wie auch zum engere 
und weiteren Vaterlande; allerdings war auch fein Wahlirr-t 
gleich dem großen Apoſtel: Gott mehr zu gehorchen als x: 
weltlichen. Obrigkeit. | 
Die Preſſe erzählt viel Gutes und Schönes von unjeren 
neuen Oberhirten, aber beſonders ein Umſtand wäre ſchon 5:5. 
reichend, im Klerus und Volk für ihn herzliche Liebe und Ir 
ehrung zu wecken — es ijt dies die große Förderung der Cariic:, 
die Förderung des ſozialen prieſterlichen Wirkens. Denn tt 
Biſchof, der ein Freund der Caritas ijt, muß ſeinem Klerus ur: 
Volk ein gütiger und milder Vater fein und verdient darum, vr: 
ehrt und geliebt zu werden. Es wird nämlich übereinſtimmen. 
erzählt, daß der ſchwäbiſche Don Bosco, Ringseiſen von Ursber:. 
ſeine großen Werke der Caritas ohne die kräftige Förderur: 
des früheren Augsburger Generalvikars Henle nicht 3 
ſtande gebracht hätte. Desgleichen wird von Paſſau de 
richtet, welch großer Förderer des katholiſchen Vereinswe'e: 
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unſer neuer Oberhirte geweſen. Ein Mann, der in dieſer Se: 
die Bedürfniſſe der Zeit erfaßt, verdient das unbedingte Ver | 


trauen, einem ſolchen Biſchof wird Volk und Klerus gerne :: 
horchen; denn dieſe Tatſachen beweiſen mehr als alles ande 
ſeine Weitherzigkeit und wahrhaft väterliche Güte. 
werden Klerus und Volk bemüht ſein, ihm ſein ſchweres Hirter 
amt möglichſt zu erleichtern. 


Aber wenn wir der neuen Beſetzung des ehrwürdize 


Biſchofsſtuhles von Regensburg gedenken, dann dürfen wir a2: 


eines Mannes nicht vergeſſen, der uns jetzt verläßt, um als Biſz:- 


von Paſſau fein Wirken fortzuſetzen — nämlich unſeres bisherig: 
Weihbiſchofs Freiherrn Sigismund von O 
hier nicht wiederholen, was die Blätter ſchon erzählt habe⸗ 


aber an etwas darf ich erinnern, was von keinem Blatte erw: 


wurde. Es war vor einer Reihe von Jahren, als die Prär!:- 
der katholiſchen Arbeitervereine der Diözeſe Regensburg der 
beiſammen waren, um ſich von der biſchöflichen Behörde etre. 
Diözeſanpräſes zu erbitten. Und als man ſich beriet, = 
man ſich ausbitten ſollte, wurde der Name des Freiherrn von C⸗ 
genannt. Sofort waren alle Feuer und Flamme dafür, ": 
dieſen ſeeleneifrigen Prieſter als Diözeſanpräſes zu erbitte 
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Und wie ſchnell war er bereit, dieſe Bürde auf ſich zu nehmen! 
Und wie ſuchte er ſich in ſeine neue ſchwierige Aufgabe hinein⸗ 
zuleben und hineinzuarbeiten! Er ſtand bald tatſächlich an der 
Spitze der katholiſchen Arbeiterbewegung in der Diözeſe, und es 
iſt nicht zum geringſten ſein Werk, wenn dieſelbe einen ungeahnten 
Aufſchwung nahm. Man muß ihn geſehen haben, wie er die 
Präſidesverſammlungen leitete, wie er den Arbeiterverſamm⸗ 
lungen beiwohnte und wie er durch Wort und Beiſpiel alle zu 
begeiſtern verſtand. Hier konnte man echten und wahren Edel⸗ 
mut ſehen, gepaart mit prieſterlichem Opfermut. Es war, als 
ginge von ſeiner Perſon ein Zauber aus, der alle zu freudigſtem 
Tun aneiferte. Und welcher Jubel entſtand, als dieſer Mann 
zum Weihbiſchof der Diözeſe erhoben wurde! Aber auch jetzt 
widmete er den Arbeitern all ſeine Schaffenskraft; die neue 
Würde vermochte ihn nicht von den Arbeitern zu trennen, und 
dieſer Umſtand ſchien alle noch zu größerer und freudigerer 
Arbeit anzuſpornen. N | | 
Daß Volk und Klerus ihn mit Trauer ziehen ſehen, ver- 
ſteht ſich von ſelbſt. Doch Gottesfügung ſei geprieſen in allen 
Dingen! Beiden Oberhirten rufen wir zu: Ad multos annos! 


. Don 
Wilhelm fromm, Paris. 
E[nfere Landboten find auf den 25. Oktober einberufen; alsdann 


kann der Tanz im Palais Bourbon von neuem beginnen. 
Die Jakobiner⸗Mehrheit ſcheint die extremen Mitglieder der 
Sozialiſten von ihren Rockſchößen ſchütteln zu wollen, ſo daß es 
mit Hilfe der Oppofition zu einer Miniſterkriſis kommen kann. 
Wer aber Clemenceau und ſeine Genoſſen erſetzen ſoll, weiß die 
Oppofition bis jetzt ſelbſt nicht. Sollte auch ein gemäßigteres 
Miniſterium in die Kammer einziehen, der alte Geiſt bleibt. 

Der von Henri des Houx gegründete „Houſſitenbund“ hat 
bis jetzt ganz erbärmliche Erfolge. Da der „Matin“ die Sache 
ſchon abgelagert findet, ſoll dem Bunde eine ſpezielle Zeitung 
erſtehen. H. des Houx iſt in Fragen von Zeitungsgründereien 
kein Neuling. Er hat ſich ſchon mit drei oder vier Gründungen 
katholiſcher Blätter befaßt, die aber alle nach längerer oder 
kürzerer Zeit wegen Abonnentenmangel eingehen mußten. Wer 
hinter der letzten Gründung ſteckt, konnte nicht in Erfahrung 
gebracht werden. H. des Houx ſelbſt iſt arm wie eine Kirchenmaus. 

Das neue „katholiſche“ Blatt ſoll ſich „l' Avénement“ (Die 
Ankunft) nennen. Der Titel iſt ſehr elaſtiſch und ruft den Spott 
der katholiſchen Zeitungen hervor. Pierre Veuillot iſt im 
„Univers“ der Anſicht, daß H. des Houx eine Herde ohne 
Hirten bilden will, und Artur Loth beweiſt in der „Berite 
frangaiſe“ mit geſundem Humor, daß das ganze Beginnen 
des H. des Houx und ſeiner Freunde ſchimpflich und reſultatlos 
für dieſelben verlaufen werde. 

Der Marquis de Reverſeaux de Rouvray, welcher ſeit neun 
Jahren den Poſten eines Botſchafters beim Wiener Hofe inne 
hat, ſoll abberufen werden. Sein Nachfolger ſoll der alternde 
Elegant, der ehemalige Kammerpräſident, Paul Deſchanel, werden. 

Der abgehende Botſchafter hat ſich um die franzöfiſchen 
Intereſſen am Wiener Hofe viele Verdienſte erworben. Es iſt ihm 
zu verdanken, daß die Botſchaft binnen kurzem das alte Lobkovic⸗ 
palais verlaſſen und in das neuerbaute Botſchaftspalais am 
Karlsplatz, im ariſtokratiſchen Stadtteile der Wieden, einziehen wird. 

Herr Deſchanel iſt ein wahres Sonntagskind. Sein Vater, 
der verſtorbene Emil Deſchanel, machte ſeine Karriere als Opfer 
des napoleoniſchen Staatsſtreiches. Er flüchtete nach Belgien 
und kam nach dem Sturze des Kaiſerreiches zurück. Sein in 
Brüſſel geborener Sohn, der, wenn ich nicht irre, in Heidelberg 
vorzügliche Studien gemacht, hatte natürlich den Wind in den 
Segeln, als er in das politiſche Leben eintrat. Er erhielt der 
Reihe nach die ſchönſten Unterpräfekturpoſten, wo er überall 
bas Andenken eines liebenswürdigen, eleganten jungen Mannes 
jinterlhieg. In einem dieſer Bezirke, in dem von Nogent le 
ſtotrou, der alten Hauptſtadt der Landſchaft Perche, dem größten 
Pferdemarkt Frankreichs, ankerte er ſich bei der Bevölkerung fo 
eſt, daß er ſeit mehreren Legislaturperioden von derſelben als 
Übgeordneter in die Kammer geſchickt wird. In feinen reiferen 
zahren heiratete er die Tochter des Abgeordneten Rene Brice, 
rhef des linken Zentrums. Der Einfluß ſeines Schwiegervaters 
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ebnete ihm den Weg auf den Präſidentenſtuhl der Rammer. Schon 
glaubte er den Weg zum Elyſée gefunden zu haben, aber die 
Jakobiner⸗Mehrheit wollte, trotz ſeines Votums für das Trennungs⸗ 
geſetz, nichts von ſeiner Anwartſchaft wiſſen. | 

Jetzt jol er als Kompenſation den erſtklaſſigen Botſchafter⸗ 
poſten zu Wien erhalten. Er kennt Deutſchland vortrefflich und 
Oeſterreich ziemlich gut und iſt Mitglied der Akademie frangaiſe. 
Auch der Graf von Chateaubriand, Botſchafter zu St. Petersburg, 
und der Herzog von Broglie, Botſchafter zu London, gehörten 
dieſer gelehrten Körperſchaft an. Auf dieſe Weiſe werden nach 
und nach in der franzöſiſchen Diplomatie die ariſtokratiſchen Mit- 
glieder durch bürgerliche Elemente erſetzt werden. Die Urſache 
dieſer Aenderung liegt weniger an dem republikaniſchen Geiſte, 
der ſich in den maßgebenden Kreiſen geltend macht, als in dem 
Umſtande, daß ſchon ſeit Jahren der Eintritt in die diplomatiſche 
Karriere nicht von Adelsbriefen, ſondern von einem ziemlich 
ſchweren Examen bedingt iſt. Allerdings erſtreckt ſich dieſes 
Examen nur auf die jungen Attachés und Sekretäre, während 
die Botſchafter und Geſandten des Examens enthoben ſind. Für 
fie genügt es, bei den regierenden Herren des Tages gut an- 
geſchrieben und keine Dummköpfe zu fein. 

Im übrigen beweiſt ja ein Staatsexamen noch lange nicht, 
daß man ein diplomatiſches Genie iſt. Der Botſchafter zu 
Konſtantinopel, H. E. Conſtans, ehemaliger Miniſter und gegen⸗ 
wärtig Senator, hat keinerlei höheres Examen gemacht. Dieſer 
Umſtand hat ihn aber keineswegs verhindert, ſeit nahezu ſieben 
Jahren auf ſeinem ſo wichtigen Poſten viel Geſchick bewieſen 
und bedeutende Erfolge errungen zu haben. 

Paris hat gegenwärtig ein Schauſpiel, das ihm ſeit 
30 Jahren nicht geworden. Der Lord⸗Mayor, die Aldermen und 
die Sheriffe der City von London ſind Gäſte der guten Stadt 
Paris. Der Lord⸗Mayor und fein Gefolge haben ihre Staats⸗ 
wagen, ihre Perücken, ihre aus den Zeiten der Königin Anna 
ſtammenden Koſtüme, ihre Stäbe und Hellebarden mitgebracht 
und damit den Pariſern eine Augenweide beſchert, die Hundert- 
tauſende auf die Beine brachte. | i 

Leider hat der Mob der Turfplätze den engliſchen Gäſten 
am Tage nach ihrem Einzuge ein Schauſpiel geboten, das nicht 
im offiziellen Programm ſtand. Gelegentlich des Wettrennens auf 
der Wieſe der ehemaligen Abtei von Longchamps im Bois de 
Boulogne hat ſich der Sportmob zu den größten Ausſchreitungen 
hinreißen laſſen unter dem Vorwande, es ſei am Startplatze mit 
unlauteren Dingen zugegangen. 

Die „Gäſte“ des Ringes durchbrachen die Umzäunung des 
Sattelplatzes, zerſchlugen die Baracken und Zahlſtellen des 
Totaliſators, plünderten die Einnahmen und legten ſchließlich 
Feuer an die Buden und Bauten des Sattelplatzes. Mehrere 
Perſonen find dabei ſchwer verletzt worden, und Militär- und 
Gendarmerie⸗Brigaden mußten einſchreiten, um nur einigermaßen 
die Ordnung wieder herzuſtellen. 


Spätroſen. 


De. ketzten Koſen brach ich beut vom Strauch, 

Die traͤumend zwiſchen fablem Laub geßangen, 
Schon fag’s wie RauBreif auf den zarten Wangen, 
Um iBre Glieder floß der Wehmut Hauch. 


Gerauſchend quoll ihr Duft! ich fog ihn ein, 
Den Faußertrank, in durſt'gen Atemzügen, — 
Da war s, — aks ob die Machtigallen ſchlügen 
Und rings in Gluten atmete der Hain. 


Merfunßen faq die Zeit. — Mir ſchien, 
Aks Ram’ der Mai zurück mit tauſend (Wonnen 
Und biekte frußkingsfroß mein Herz umſponnen 
Mit feinen weichen Sehnſuchtsmekodien. 


Und war doch Herbſt. — Oerſchkeiert rings das Band, 
In Mebekduft die weite Welt verloren, 

Und die den bokden Trug beraufbeſchworen, — 

Die Goſen, — dufteten in meiner Hand. — — — — 
| . Jo ſefine Moos. 
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Die katholiſchen Studentenkorporationen. 


b= Apotheker Pomp in M.-Gladbadh, der Verfaſſer des 
Artikels in Nr. 40: „Ein freimütiges Wort über katholiſche 
Studentenkorporationen“, ſandte der „Allgemeinen Rundſchau“ 
als Antwort auf die Entgegnungen des Herrn Referendar Nuß 
und des Herrn stud. phil. Alik in Nr. 41 zwei längere Repliken. 
Herr Apotheker Pomp bittet ſeine Kritiker vor allem dringendſt, 
feine Ausführungen in Nr. 40 ganz genau und im Zuſammen⸗ 
hange, nebſt allen Einſchränkungen, eventuell zweimal und drei⸗ 
mal zu leſen und nicht einzelne Sätze herauszugreifen. Nachdem 
der von Herrn Apotheker Pomp verfolgte Zweck in der Haupt- 
ſache bereits erreicht ſein dürfte, glaubt der Herausgeber ſchon 
mit Rückſicht darauf, daß auch die Herren Nuß und Alik ſich 
einſchneidende Kürzungen ihrer Entgegnungen hatten gefallen 
laſſen müſſen, aus den Repliken des Herrn Pomp Unweſentliches 
ausſcheiden zu dürfen. Die gegebenen Anregungen weiter zu 
verfolgen, wird ohnehin Sache der einzelnen Verbände und 
Korporationen ſein. Daß die in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
erſchienenen Artikel innerhalb der Verbände die verdiente Beachtung 
finden, ſteht bereits außer allem Zweifel. Es ſei nur beiſpiels⸗ 
weiſe erwähnt, daß die „Academia“, das Organ des C. V., 
der katholiſchen deutſchen Studenten verbindungen, in ihrer 
Nummer 6 vom 15. Oktober 1906 unter dem Titel: „Berechtigte 
oder unberechtigte Kritik?“ an leitender Stelle den in Nr. 12, 
28, 30, 32 und 33 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
erſchienenen Artikeln eine mehr als neun Spalten umfaſſende, 
eingehende Beſprechung widmet und weitere Ausführungen 
hauptſächlich über den Artikel Pomps in Nr. 41 der „Allgemeinen 
ndſchau“) in Ausſicht ſtellt.“) 
I; 

Herr Apotheker Pomp bemerkt gegenüber den Ausführungen 
des Herrn Referendar Nuß in Nr. 41 u. a. folgendes: 

Herr Referendar Nuß tagt mit dankenswerter Offenheit: 
„Daß vieles faul iſt im Staate Dänemark, insbeſondere in puncto 
Moral, wird von vernünftigen Leuten nicht beſtritten 1c. Was 
aber nicht über jeden Zweifel erhaben iſt, das iſt die Frage, ob 
die moraliſche Fäulnis ſo weit fortgeſchritten iſt, wie Verfaſſer be⸗ 
hauptet.“ Dagegen bemerke ich: Eben weil die Fäulnis nach meiner 
und einer ganzen Reihe anderer Kenner Anſicht in unzutreffender 
Weiſe beſtritten wurde (ſiehe meine Zitate), ſah ich mich veranlaßt, 
die Gewiſſen aufzurütteln. 

Herr Referendar Nuß benutzt in ſeiner Entgegnung wiederum 
das Wort „Einzelerſcheinung“. Ich bitte recht dringend, dies Wort 
aus der Diskuſſion gütigſt auszumerzen. Mir waren Einzel⸗ 
erſcheinungen, Einzelfälle bekannt, und ſind mir ſolche weiter bekannt 
geworden, die Bände ſprechen. Solcherart Einzelfälle möchte ich 
mit Pilzen vergleichen. Der Laie hält einen ſich an der Oberfläche 
zeigenden Pilz für eine Bee nung: der Sachverſtändige 
weiß, daß eine Durchwucherung der Unterlage vorausgeht. 

. oer Referendar Nuß bemängelt meine Ausführungen als 
lediglich negative Kritik. Zu Unrecht — es kam nur zunächſt 
darauf an, ſozuſagen den Kampfplatz abzuſtecken, poſitive Vorſchläge 
zur Beſſerung ſollten folgen. Nachſtehend einige derſelben, ce 
machen weder auf Vollſtändigkeit noch auf Vollkommenheit An- 

ruch. An erſter Stelle De id oul die Wichtigkeit jerueller 
ädagogik für die Eltern hin. Eltern, beſonders nicht akademiſch ge⸗ 
ildete, ſind durch die Preſſe davor zu warnen, ganz junge Leute 


In der une dieje der „Allgemeinen Rund 
ſchau“ gewidmeten Artikels bemerkt die „Academia“ u. a.: 

„Die katholiſchen Studentenkorporationen ſind eine Sache 
des ganzen katholiſchen Volkes, und darum hat die katholiſche 
Preſſe einerſeits die Pflicht, das katholiſche Volk auf dieſe Korpo- 
rationen hinzuweiſen und zu unterrichten, anderſeits auch die 
Berechtigung, nötigenfalls ihre Stimme ah erheben, wenn dieſe 
Korporationen vielleicht hie und da auf Dinene kommen ſollten 
und in ihnen ſich Zuſtände herausbilden ſollten, die den Er⸗ 
wartungen, die man an ſie billigerweiſe zu ſtellen berechtigt iſt, 
nicht in allem entſprechen oder wenigſtens nicht zu entſprechen 
ſcheinen. Die katholiſchen Studentenkorporationen ſind keine Ge⸗ 
heimbünde, ſie haben ſich ſo einzurichten, daß alles, was in ihnen 
geſchieht, die breiteſte Oeffentlichkeit vertragen kann, und ſie haben 
dieſe Pflicht um ſo mehr, da ſie von den Gegnern mit überaus 
mißtrauiſchen und oft mehr als feindſeligen Augen beobachtet 
werden .... Den katholiſchen Korporationen kann aber nur 
erwünſcht ſein, wenn ſie von der Preſſe an ihre Ziele und Zwecke 
gemahnt und auf etwaige Mißſtände aufmerkſam gemacht werden, 
wie ſie jedem dankbar ſind und ſein müſſen, der ſie Rei ſolche 
hinweiſt. Sie erkennen es ja gern an, daß in ihnen Mißſtände 
entſtehen können, und es iſt das um ſo leichter möglich, je höher 
ihre Ziele ſind. Eine Reihe von Artikeln hat beſonders die 
„Allgemeine Rundſchau“ (herausg. von Dr. Armin Kaufen) 
gebracht. Zweck der folgenden Zeilen iſt, über dieſe Artikel zunächſt 
zu referieren.“ : 


von ungefeſtigtem Charakter direkt vom Gymnaſium nach einer 
Großſta hochschule oder nach Süddeutſchland mit feiner Kelne 
rinnenbedienung ziehen zu laſſen. a 

Aufgabe der Religionslehrer wäre es, den Religionsunterricht 
ſo anregend zu geſtalten, daß der junge Mann ſich ſeine Reiter: 
bildung auf dieſem Gebiete dauernd angelegen ſein läßt und damit 
qu der Ueberzeugung gelangt, wie ein Leben nach den Vorſchriften 
einer Religion nicht nur kein Hindernis edlen Genuſſes, edler 
pute und wahren Glückes tit, daß im Gegenteil gerade dieie 
ebensweiſe allein Glück und Geſundheit bedingt. 

n vielen Korporationen erheiſcht die Pflege, die Ausübung 
der Religion dringend eine Neubelebung! Mehrmaligen Sakramente 
empfang und gewiſſenhafte Anwendung der übrigen Gnadenmine. 
verlangen wir Eltern mit Recht von Vereinigungen, die umere 
Stelle zu vertreten ſich mit Stolz rühmen. 

Alle jene frivolen, leichtfertigen Verhältniſſe und Tändeleien 
mit Kellnerinnen und Perſonen ähnlicher Bildungsſtufe, ja jelbi 
mit der ſagenumwabenen filie hospitalis, ſeien von Korporation 
wegen ſtrikte unterſagt — entweder oder ſollte es da heißen. 
Ein wachſames Auge richte man auch auf die Wohnungen der 
Mitglieder; wer die Gefahr liebt, kommt darin um. 

Die Korporationen müſſen auf eine Einſchränkung des Alkohol 
deut 3 hinzuwirken dauernd bemüht bleiben, nicht nur vom gejund 
eitlichen und finanziellen Standpunkt ihrer Mitglieder aus, ſondern 
vor allem vom moraliſchen Standpunkt aus. Ein paar Abende in 
der Woche abſolut alkoholfrei und mit ſich allein auf der Bude — 
wie viele erfaßt davor ein Grauen, und doch, wie notwendig wäre 
es für gar manchen Charakter! 
Jene Anſchauung, im Intereſſe der fog. allgemeinen Bildung 
ſei ee Theaternovität, jede Gemäldegalerie ſkrupel⸗ und wahllo⸗ 
u jeben, ; 
achprüfung auf ihre Berechtigung. 8 


es bleiben 


dürfen. Als Vorbeugungsmittel empfehlen ſich körperliche Uebunger. 
geh na Dektögemüße, ratlonelle Ernährung. Gerade hier wird vic! 
ge 


ündigt. 

Pflicht endlich der Alten Herren iſt es heute mehr denn ic 
in ſo veränderten e der jungen Generation mit Rat un 
Tat zur Seite zu ſtehen. So halte ich es beiſpielsweiſe nicht fir 
richtig, Vergehen gegen die virtus vor einer Korona von nur junge: 
Leuten in epiſcher Breite behandeln und aburteilen zu laſſen. di 
ungen Leute können meines Erachtens durchweg gar nicht dx 
Menſchenkenntnis und Lebenserfahrung befigen, zu entſcheiden o. 
jemand und wer zu halten iſt, wer gehalten werden darf. 

Hiermit bin ich am ae unkte meiner Ausführurze⸗ 
angelangt. Herr Nuß unterſcheidet ganz richtig zwiſchen wm: 
Schwäche fehlenden und gewohnheitsmäßig ſündigenden Individuen 
Erſtere will auch ich nicht entfernt miſſ 
unter der Vorausſetzung, — 

Mitſchuldige machen und durch ihre Fehler nicht den Ruf der 
Korporation ſchädigen und die Gegner als Mitwiſſer und Mittäter 
aus weiterer Duldung u jungen Leute unrichtige. Schlüſſe ar 
die ee iehen würden. N 

ine Kategorie aber eee ich radikal entfernt wiſſen, jam 
Hilfe menſchenkennender Alter Herren überhaupt nicht hineinlanır. 
Das find jene, deren Wurmſtichigkeit bereits auf dem Gumnafn⸗ 
ſozuſagen gerichtskundig war. Aus Ueberzeugung komme 
ſolche nicht zu uns; denn ſie erklären meiſt keck: hätte der ftret 
katholiſche Alte keine Schwierigkeit wegen des Wechſels gemax- 
wäre der Eintritt anderswo erfolgt. Nicht nur Pflicht der Selz: 
achtung iſt es, derartigen Leuten die Türe zu weiſen, und feien “: 
von Gott weiß wem empfohlen, ſondern auch heilige Pflicht de⸗ 
guten Elementen gegenüber; denn dieſe Leute beſſert feine A 
poration von Engeln, fie find und bleiben vielmehr eine dauer: 
Gefahr für alle übrigen, ja gerade ſie untergraben den Ruf alle: 
katholiſchen Korporationen beim Gegner; aii Prahlen mit Suns 
iſt ja ſprichwörtlich. Hier haben alle Rückſichten auf einflußrei⸗ 
Alte Herren, angeſehene katholiſche Namen zurückzutreten. I: 
möge mich als Rigoriſten bezeichnen. Nun, dann war auch jer⸗ 
ein Rigoriſt, ee das Gleichnis von. Aergernisgeben u. 
Mühlſtein ausſprach. 

II 


Dem Herrn stud. phil. Alik erwidert Herr Apotheker Po: 
im weſentlichen folgendes: 


Jedenfalls wird ein 5 Miu Art mich = 
und nimmer veranlaſſen, meine wohlüberlegte Reſerve vorzeitig 
verlaſſen, mir Blößen zu geben, indem ich etwa einen Verben 

egen den anderen ausſpielte. Ponte ich Ihnen, jo müßte ich ze: 

erbände, Korporationen, ja en Eat Perſonen nam>:" 
machen. Ein vollberechtigter Sturm der Entrüſtung erhöbe =< 
bei Feind und auch bei Freund. Dieſer Sturm würde mid r. 
mathematiſcher Sicherheit, bevor mein Ziel erreicht wäre, bin: 
fegen. Bei den hs en ſittlichen Anſchauungen, welche Sie augerie 
kann dies aber Ihr Wunſch nicht fein. Seien Sie und alle Gegner, :- 


en, muß aber hinzufügen 
aß fie in keiner Bi 


Hr irre, ee a ee eg 


ſich nach Ihnen noch erheben Felde verſichert: ich habe meine Worte ſo 
überlegt, ſo geſtellt, daß ſelbe zwar die Sache recht zeichneten, 
jedoch möglichſt keine Perſonen verletzten. Nur mit dieſer Methode 
fann der Sed, der nicht a ae t und hämiſche Bloßſtellung, 
ſondern a jeitige Erkenntnis, Beſſerung iſt, erreicht werden. Für 
jeden einzelnen Punkt meiner Ausführungen, dies muß von einem 
ehrlichen Manne verlangt werden, beſaß ich vor Veröffentlichung 
meine Unterlagen; 8 Tage nach derſelben waren dieſe in unge⸗ 
ahnter Weiſe bur eine ganze Reihe Zuſtimmungskundgebungen 
mit detaillierten Angaben erweitert, geſtützt. Sämtliche Kund⸗ 
gebungen betonen die dezente Schilderung der Geſamtlage.“) Nach 
meiner Empfindung atmen ernſtgeſinnte Kreiſe ob der Veröffent- 
lichung wie von einem Alp befreit auf! Es liegt meines Erachtens 
nicht im Intereſſe der guten Sache, Details, ſo ſtürmiſch wie ge⸗ 
ſchehen, zu begehren, abgeſehen davon, daß es aus einer ganzen 
Reihe anderer Gründe durchaus untunlich wäre, damit hervorzu⸗ 
treten. Sie 1 mich hoffentlich und ſtellen ſonach nicht die 
Diagnoſe auf „Kneifen“, was meine Art nimmer geweſen. 
Einer e Senge möchte ich näher treten. Sie 
„Halten Sie es ane pſycholo vb möglich, daß in einem 
deſſen ämtliche Mitglieder während ſieben Mongten drei⸗ 
mal zu den Sakramenten hen 2 eine ganze Reihe Mitglieder 
ſittlich nicht auf der Höhe ſtehen?“ . ... So iſt die Frage für Ihre 
Zwecke ungünſtig geſtellt. Formulieren Sie daher die Frage etwa ſo: 
Was jagen Sie dazu, wenn von unſeren Mitgliedern zweimaliger 
Sakramenteempfang pro Semeſter nicht nur auf dem Papier 
verlangt, ſondern in der Ban bedingungslos allewege durch⸗ 
gelegt wird, wenn wir keinerlei Konzeſſionen ꝛc. kennen?“ — Dann 
würde ich gern erklären: Hut ab vor ſo ernſtem Streben, die Un⸗ 
fittlichkeit mit dem richtigſten Mittel unſeren Reihen fernzuhalten. 
Sie ſchreiben ferner, ich bezeichnete eine alademiſche Stu⸗ 
dentenſeelſorge als Utopie. Das dürfen Sie nicht ſagen. Weder 
dem Wortlaut noch dem Sinne nach tat ich ſo etwas. Sie fragen: 
„Haben Sie noch nie etwas von den Studentenſeelſorgern P. Doß, 
r. Schofer gehört? Solche Leute wollen wir und ſolche Männer 
können wir verlangen.“ Zwar gehört, Herr Alik, habe ich von 
ſolchen Männern, die mir als gan einzig geartete Perſönlich ⸗ 
keiten in des Wortes vollſter Bedeutung geſchildert wurden. 
Sie wollen und können nun allerdin sft Leute verlangen, 
aber weder Sie, noch ich, noch ſelbſt ein Biſchof vermag derartige 
Perſönlichkeiten auf Kommando und in genügender Z 
aus dem Boden zu ſtampfen. Dazu betonte ich die heutigen, 
weſentlich ſchwierigeren Zeitläufe. Dies ſo in etwa der wahre Sinn 
eine Poll und ganz berechtigt ift Ihr Wunſch nach atademifch 
oll und ganz berechtigt i r Wunſch nach akademiſchem 
Gottesdienſt mit wirklich zweckentſprechender igt. 
doch er muß auch — beſucht werden. Wenn ich nicht ſehr irre, 
eſtand ſo etwas zu meiner Zeit in Münſter. ng genügt 
Ihre Anregung, um, wenn wirklich ein Bedürfnis danach gefühlt 
wird, dasſelbe zu befriedigen. Gerade in Ihrer Stadt braucht nicht 
lange nach einer geeigneten Perſönlichkeit geſucht zu werden. 
Ein tief beſchämendes Kapitel ſchneiden Sie an mit Ihren 
Bemerkungen über das Verhältnis katholiſcher Korporationen unter⸗ 
einander. Vielleicht nähern Sie ſich ſpäter im Leben auf Grund 
emachter Erfahrungen meiner Anſicht, daß negativ entwickelter 
orpsgeiſt eine „Eigentümlichkeit“ der Katholiken (beachten Sie den 
Urſprung des Wortes dabei) überhaupt iſt. Immer wieder erleben 
wir es ja: das Zauberwort „Rom“ macht unter unſeren Gegnern 
Herodes und Pilatus zu ‚Sreunben, Gemeinſchaftlicher Haß ift 
ſtärker als — gemeinſchaftliche Liebe. 


ſagen: 
Verein, 


Zum Schluſſe ſei dem Hern Referendar H. Schmitz in 
Köln, der in Nr. 33 der „Allgemeinen Rundſchau“ ſozuſagen den 
erſten Alarmruf erhob, nochmals das Wort gegeben: 

Es dürfte an der Zeit fein, die Kritik der katholiſchen Stu- 
dentenkorporationen und auch die Antikritik verſtummen zu laſſen. 
Zwar glaubte ich gegenüber der allzu optimiſtiſchen Anschauung 
Roepebens über den moraliſchen Zuſtand in den Korporationen 
ine mehr peſſimiſtiſche zum Ausdruck bringen zu ſollen. Nach⸗ 
em aber beide Meinungen zu Wort gekommen find, und, wie 
ch wohl annehmen darf, der allgemeine Eindruck der iſt, daß 
nan mir mehr oder weniger recht gibt, iſt der Zweck der 
tritik erreicht, und nun gilt es zu handeln, wenigſtens aber 
Lege zur Beſſerung zu weiſen. 

Meines Erachtens ſind die Mittel zur Beſſerung ſtärkere 
zetonung des erſten und zweiten Prinzips der katholiſchen 
orporationen. Daß es daran im allgemeinen fehlt, wage ich 
0% des Proteſtes des stud. phil. Wit zu behaupten. Es mag 
in, daß er beſſere Erfahrungen gemacht hat als andere. Selbſt 
enn es in allen Unitasvereinen beſſer ſteht als anderswo, ſo 
eibt doch noch immer zu bedenken, daß dieſe nur einen geringen 
ruchteil der katholiſchen Korporationen ausmachen. Ich ver⸗ 


„) Auch dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ gingen ins 
iſchen wieder verſchiedene Mitteilungen zu, welche die Berechtigung der 
ſclywerden des Herrn Pomp unterſtreichen. 
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ſpreche mir auch nicht viel von dem Wirken der Korporationen 
ſelbſt für regere Betätigung des erſten Prinzips; wohl aber von 
anderen Einrichtungen. Es ſei zunächſt nochmals geſagt: man 
gebe uns Studentenſeelſorgerz; ob dieſe nur Studenten⸗ 
ſeelſorge ausüben oder daneben noch ſonſt ſeelſorgeriſch oder 
wiſſenſchaftlich tätig ſein ſollen, das zu entſcheiden, bleibe dem 
einzelnen Fall überlaſſen. Wenigſtens aber errichte oder rekon⸗ 
ſtruiere man akademiſche Kongregationen mit tüchtigen 
Präſides, die mit Studenten zu verkehren verſtehen. Warum 
wurden bisher nur in Berlin Exerzitien bzw. religiöſe Vor⸗ 
träge abgehalten? 

Und dann das zweite Prinzip: Gründen wir auch hier 
interkorporative wiſſenſchaftliche Vereinigungen! Und da heute 
die ſoziale Frage die Welt beherrſcht und fich hierfür die An⸗ 
gehörigen aller Fakultäten intereſſieren, ſo dürften ſich 

erade die ſozial- caritativen Vereinigungen nach dem 
ſter der Bonner und Freiburger empfehlen. Auch aus der 
Idee der akademiſchen Katholikentage ließe ſich ein 
brauchbarer Kern herausſchälen; doch möchte ich nicht näher 
darauf eingehen, da, wie ich höre, eine andere Seite dies zu tun 
beabſichtigt. 

Im vorſtehenden ſollte nichts Neues geſagt, ſondern aus 
dem Geſagten das Wichtige hervorgehoben werden. Unſere Sache 
iſt es nun, dieſes Wichtige bei andern durch Agitation von 
Mund zu Mund bekannt zu machen und dafür zu ſorgen, daß 
die angeführten Ideen immer mehr in die Tat umgeſetzt 
werden. Alſo, keine Kritik mehr, ſondern Vorſchläge, wie 
en befjern ift, und Taten, die zur Beſſerung zu führen ver- 


brechen. Ä 


Nochmals zur Definition des Schönen. 
Don . | 
Dr. Eduard Cutz, Aichach. 
n Nr. 41 der „Allgemeinen Rundſchau“ erſchien ein Aufſatz 


von P. Gisbert Menge „Zur Definition des Schönen“. Die 
darin ausgeſprochene Auffaſſung über die Natur des Schönen 
darf nicht unbeanſtandet bleiben. Denn eine Reihe von, ich 
möchte ſagen, leichten Sinnes dem Papier anvertrauten Ideen 
fordern zur Kritik heraus. Doch ſei nicht Kritik der Hauptzweck 
dieſer Zeilen, ſondern Belehrung. Der Gegenſtand iſt wohl des 
Ernſtes wert. 

Zunächſt ein Wort im Intereſſe der hiſtoriſch⸗philoſophiſchen 
Forſchung. P. Gisbert erwähnt eine Stelle aus dem Sechstagewerke 
Bonaventuras. Nach derſelben zeichnen ſich die Geheimniſſe der 
Heiligen Schrift durch große Schönheit aus; „aber ſie erſcheinen 
nur wegen der Uebereinſtimmung des Darſtellenden mit dem 
Dargeſtellten ſchön.“ P. Gisbert glaubt ſich auf Grund dieſer 
Stelle zum Schluſſe berechtigt, Bonaventura lege das Weſen der 
Schönheit in die „Uebereinſtimmung der Darſtellnng mit dem 
dargeſtellten Gegenſtande“. 

Dieſer Schluß iſt unſtatthaft. Bonaventura ſpricht an erwähnter 
Stelle ausdrücklich nur von Geheimniſſen, welche ſich unmittel- 
bar auf Gott beziehen und aus dieſer Beziehung ihre Schönheit 
ſchöpfen. Es iſt dies ein Gedanke, der ſich durch die geſamten 
Werke des ſeraphiſchen Lehrers des Mittelalters zieht: Gott iſt 
der Urquell alles Schönen, Wahren und Guten, die „ars aeterna“. 
Darum find die Geheimniſſe, welche fic) unmittelbar auf ihn 
beziehen, wie überhaupt alles, was Abbild Gottes bzw. ſeiner 
Idee iſt, ſchön. Doch darauf ſei hier nicht weiter eingegangen. 

Wir heben nur folgendes hervor. Gott iſt ſchön, der 
Quell der Schönheit, ſagt Bonaventura, und darum iſt ſein Ab⸗ 
bild „conformitas notwendig auch ſchön; das Abbild empfängt 
ſein Attribut vom Urbilde, die „conformitas“ von der „Form“. 
Sollte dieſer Satz für das ganze Gebiet der Aeſthetik allgemeine 
Geltung haben, dann müſſen wir ihn auf alle Fälle anwenden 
können. Nun aber, greifen wir einen der typiſchen Fälle 
P. Gisberts heraus. Die zerlumpten Bettelbuben ſind nichts 
weniger als ſchön; ich füge hinzu, die alte Hexe oder die Harfen- 
julle mit ſchielenden Augen und einer Zahnlücke iſt häßlich, die 
Hexe aber und die Betteljungen, die der Künſtler malt, ſind 
ſchön. Nach P. Gisbert iſt die Schönheit im letzteren Falle auch 
auf „das wirkliche Urbild“ zurückzuführen. 

Die Unzulänglichkeiten liegen auf der Hand. Nego pari- 
tatem! Zwiſchen Gott und den Geheimniſſen, den Dingen und 
dem nach ihnen verfertigten Bild des Künſtlers liegen andere 
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Verhältniſſe. Gott ijt die Schönheit felber, die erwähnten Typen 
der Außenwelt aber ſind unſchön, vielleicht häßlich. Ihr Abbild 
kann darum nicht aus gleichem Grunde ſchön ſein. Ich will 
gleich noch eins hinzufügen, worauf wir noch zurückzukommen 
haben: Der größte Künſtler wäre nach P. Gisbert bezw. Bona⸗ 
ventura nichts mehr als der treueſte Kopiſt. 

Dann nennen wir nach P. Gisbert ein Bild nur ſchön, 
wenn und weil es eine naturgetreue Wiedergabe des Objektes iſt. 

„Uebereinſtimmung der Darſtellung mit dem dargeſtellten 
Gegenſtande.“ Es ſei nebenbei noch bemerkt, daß die Definition 
Bonaventuras vom Schönen ganz anders lautet. Man muß 
dieſelbe aber dort ſuchen, wo Bonaventura von der Einwirkung 
der Dinge auf uns und von dem dieſen Eindruck begleitenden 
Gefühle des Schönen, Angenehmen und Wohlgefallens aus⸗ 
drücklich ſpricht. Wir können P. Gisbert verraten, daß Bona: 
ventura daſelbſt das Gefühl des Schönen in ganz modernem 
Sinne erklärt. Er ſucht nämlich, was ihm, dem Lehrer des 
13. Jahrhunderts, nicht hoch genug angerechnet werden kann, 
einen Hauptfaktor für das Zuſtandekommen des Schönheits⸗ 
gefühles in dem betrachtenden Subjekte ſelber. Und von da aus 
erhält die Definition des Schönen einen ganz eigenartigen Charakter. 
Man hat in neuerer Zeit „ſchön“ das genannt, was gefällt; 
Bonaventura würde auch ſagen, was freut, ergötzt, angenehm iſt. 
Doch genug hiervon. Von P. Gisberts Ausführungen wollen 
wir ſprechen. Wir wollen zeigen, daß nicht darin der Grund des 
Schönheitsgefühles liegt, worin er es ſucht. 

„Daß zwei zerlumpte Bettelbuben auf der Straße eine 
Traube verzehren, iſt an ſich nichts Schönes. Doch welch ein 
Zauber liegt auf Murillos maleriſcher Wiedergabe einer ſolchen 
Szene!“ — Beides ſtimmt. Aber der Zauber liegt keineswegs 
darin, daß die Szene „naturgetreu auf Leinwand“ gezaubert iſt. 

Wäre die naturgetreue Wiedergabe der Grund der Schön⸗ 
heit, dann müßte die ſorgfältige Photographie, das Bild im 
Spiegel den Eindruck höchſter Schönheit machen. Nun liegt tat⸗ 
ſächlich etwas in jeder Photographie, in jedem Spiegelbild, was 
das Bild wenigſtens einem in der Regel gefallen macht: Das 
Bild im Spiegel gefällt dem ſich ſpiegelnden Subjekte. Das iſt 
Eigenliebe, ſagen wir. Das Subjekt hat Freude an dem Bilde, 
weil es ſich in einer Weiſe ſelber darin findet. Dies iſt ſehr 
wichtig. Doch ſoll darauf noch nicht weiter eingegangen werden. 

Im allgemeinen bezeichnen wir aber eine Photographie, das 
Spiegelbild keineswegs als Vollendung der Schönheit, wir finden 
in demſelben nicht unſere „äſthetiſche Befriedigung“ trotz der 
naturgetreuen Wiedergabe. P. Giesbert verhehlt ſich dies nicht. 
Und er ſagt nun: zur Kunſt gehöre eben menſchliche Tätigkeit. 
Eines dabei iſt richtig: Kunſt kommt von „Können“, „machen 
können“. Aber das andere will mir nicht einleuchten: daß wir 
das Abbild auf der Leinwand für ſchöner — der Ausdruck paßt 
nicht recht — halten, weil es der Künſtler, — nein, — weil es 
die Menſchenhand hingezaubert hat. Die Freude am Kunſtwerk, 
der äſthetiſche Genuß wäre danach nichts weiter als „Wohl⸗ 
gefallen an der „gelungenen“ Darſtellung“. S. 489. 

Wer ſchon einmal äſthetiſch betrachtet hat oder betrachten 
konnte, der wird ſich erinnern, daß bei der reinen Betrachtung, 
beim reinen, wahren äſthetiſchen Genuß jeder Gedanke an den 
Künſtler, die Arbeit, das „Gelungenſein“ geſchwunden iſt. Und 
nehmen wir an: Es malte einer eine Traube ſo naturgetreu, 
daß die Vögel kommen und daran zu picken verſuchen, oder er 
malte ein heranziehendes Heer ſo, daß die vorderſte Reihe der 
Pferde über das Bild hinaus zu treten ſcheint. Wäre das ein 
Kunſtwerk? Wenn es auf die naturgetreue Wiedergabe ankäme, 
wäre es ficher ein ſolches! — Der Künſtler darf aber nicht in 
erwähntem Sinne „naturgetreu wiedergeben“, ſondern er ſoll 
als Künſtler idealiſierend arbeiten. Das Reich des künſtleriſchen 
Schaffens, der äſthetiſchen Betrachtung und der äſthetiſchen Wirkung 
iſt eine eigene Welt für ſich. 

Es genügt nicht, um Künſtler zu ſein, daß einer Fertigkeit 
hat in der Wiedergabe der Außenwelt; der Gottesfunke, die 
Himmelsgabe muß in ihm liegen, kraft der er über dieſe Welt 
ſich erheben und andere mit ſich höher zu ziehen vermag. Es 
ſind dies keine leeren Worte. Und das größte Geſetz des Künſtlers 
heißt: arbeite als Künſtler, nicht als Handwerker; ſchaffe Werke, 
welche den Betrachter die irdiſche Welt des Raumes und der 
Zeit vergeſſen machen. Idealismus iſt und bleibt die Grund⸗ 
forderung, welche wir an den Künſtler auf jeglichem Gebiete 
ſtellen. : 

Wenn das wahr ift, dann muß jeder Künſtler Idealiſt fein. 
Und in der Tat, auch der Realiſt iſt es, wenn er wirklich reali⸗ 
ſtiſcher „Künſtler“ iſt. Denn des letzteren Aufgabe iſt es, das 
Reale künſtleriſch, d. h. ſo darzuſtellen, daß bei deſſen Betrachtung 


jeder Gedanke an die Wirklichkeit bei dem 
der äſthetiſchen Betrachtung fähig iſt. 

Der Realiſt dagegen — leider gibt es deren zu viele — 
der nur naturgetreu wiedergibt, unter Aufwendung der un. 
künſtleriſchſten Mittel naturgetreu zu werden und zu bleiben 
beſtrebt iſt, iſt kein Künſtler. Und das, was er ſchafft, iſt damm 
in gleicher Weiſe gerichtet und nicht zum wenigſten das Publikum, 
das ihm Beifall zollt. 

Noch ein Wort über den Idealismus und Realismus. In 
der Kunſt gibt es eigentlich keinen „Gegenſatz“ zwiſchen Idealit 
und Realiſt. Beide idealiſieren, ſchaffen für eine Ideal well. 
Beide arbeiten nach denſelben Geſetzen und beider Werte find 
aus demſelben Grunde ſchön. Der „Unterſchied“ — denn nur 
von einem ſolchen können wir reden — zwiſchen Realiſt und 
Idealiſt kann nur der fein: Erſterer, der Realiſt hebt Gegen- 
ſtände der Sinnenwelt unter Beibehaltung der ſinnlichen Form 


ſchwinden muß, der 


in die Idealwelt bzw. in das Reich der reinen Betrachtung; 


letzterer dagegen kleidet „Ideen“ in ſinnliche Form nach den Geſeßen 
der Aeſthetik, welche in ihm als Künſtler lebendig ſind. 

Beide begegnen ſich im Reiche der Kunſt, reichen ſich, wenn 
fie ſich eben als Künſtler begegnen, verſöhnend und als Brüder 
die Hände. 

Ob die Darſtellung des Häßlichen ſchön iſt? 

Die „lebenswahre“, d. h. die irdifch-, räumlich und zeitlich, 
lebenswahre Darſtellung des Häßlichen nie. Wenn es dagegen 
im Reiche des Idealen erſcheint, reiht es ſich an die übrigen 
„künſtleriſchen“ Produkte in gewiſſem Sinne gleichwertig an. 
Im wahren Kunſtwerke verſchwindet eben das Häßliche jo 
l af das irdiſch Sinnliche, das im Reiche der Kunſt feinen 

latz hat. 
i ch haben jene nicht ganz recht, welche jagen: Es gibt nur 
ſinnliche Schönheit. Die Aeſthetik, die Lehre von dem Schönen, habe 
es mit den Formen zu tun. Dieſe Einſchränkung mag ſich die 
Aeſthetik als Wiſſenſchaft gefallen laſſen. Dann umfaßt fie aber 
nicht mehr das ganze Gebiet des Schönen und — wohl beſſer geſag: 
— der äſthetiſchen Wirkung. Die Aufgabe der Kunſt läßt fie als 
dann total aus dem Auge. Denn die Formen ſollen doch etwas 
zum Ausdruck bringen. Und nun kommt es darauf an, daß der 
Künſtler ſein Objekt in ſolche Form zu kleiden verſteht, daß da⸗ 
Ganze aus der idealen, der äſthetiſchen Welt zu uns fpric: 
Das Objekt, die Idee darf ſich nicht mit Räumlichzeitlichem ver 
knüpfen, und auch die Form darf fie nicht in dieſes Gebie: 
herunterziehen. Wir haben alſo beim Kunſtwerk zu unterſcheiden 
wiſchen Inhalt und Form. Und auch auf den erſteren an 12 


fur ſich kommt es an. Sonſt brauchten die Künſtler nicht ret 


Landſchaften zu jagen. Wir werden doch nicht ſagen, daß diät 


‚oder jene reichere Landſchaft, dieſer oder jener Inhalt den Kun 


wert des Bildes nach ſeiner formellen Seite erhöht. Das wert 
Torheit. Aber die Bedeutung des Kunſtwerkes vermag jere: 
Element trotzdem zu heben. Inhalt und Form beim Kur: 
werk von einander zu trennen, kann eben nie erlaubt ſein. Dem 
die Formen find nie für fi da, ſondern um etwas zum Aus 
druck zu bringen. Das Werk, bei dem der künſtleriſche Anbei. 
die „Stimmung“, zurücktritt, iſt nur ein einſeitig vollendete 
Kunſtwerk. Vielleicht können wir ſchlechthin jagen: Es if |- 
Werk techniſcher Vollendung. Gibt es aber deren, die nz: 
letzteres find? Doch genug davon. Die eigenartige Bewan dtms, 
welche es zwiſchen Inhalt und Form beim Kunftwert da 
kann hier nicht zum Austrage kommen. 

Nach der von Bonaventura übernommenen Definition de: 
Schönen hätte P. Gisbert endlich kein Recht, das Gebiet der Krur 
einzuſchränken. An und für ſich wenigſtens dürfte es nicht er⸗ 
geſchränkt werden, da bei „naturgetreuer“ Wiedergabe nach ibs 
immer etwas Schönes herauskommen muß. Darum ſollte me⸗ 
mit ihm für das ganze Gebiet der Kunſt ſagen können: „Kurt 
iſt doch für alle da“. Das ijt aber nicht wahr. Zwar hat :: 
keineswegs Gott „Grenzen gezogen“. Die Kunſt an und für pr 
das wahre Kunſtwerk, beſitzt eine „Diſpens vom Sittengefeß“ 
Aber die Schwächung der menſchlichen Fähigkeiten, die böſe Yan 
die überall gerne nur Sinnliches ſieht, die Unfähigkeit, äſthetiſch 5: 
betrachten, fet es infolge mangelhafter harmoniſcher Entwicke inn: 
der Fähigkeiten bei den Kindern und bei der Jugend, oder az“ 
bei Erwachſenen, rufen dem Künſtler ein im Gewiſſen de: 
pflichtendes Halt entgegen. ; 

Niemand verlangt von einem Kinde, daß es Logarithmen 
aufſchlage oder einen großen mathematiſchen fürre 
Aber der äſthetiſchen Betrachtung fol es ganz und gar far: 
ſein. Und doch, welches von beiden iſt leichter? 

Noch auf andere Unrichtigkeiten bei P. Gisbert könn- 
aufmerkſam gemacht werden. So, wenn er konſequent jene 
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Definition ſagt, das Häßliche beſtehe „im Widerſpruche zwiſchen 
der Darſtellung und dem dargeſtellten Gegenſtande“. Wenn ich 
danach etwas dem Häßlichen Widerſprechendes malte — dies 
wäre offenbar etwas Nicht⸗Häßliches oder etwas Schönes — 
dann wäre auch dieſes häßlich. 

Worin erblickt P. Gisbert den Widerſpruch? 

Oder, ein ſtarker Löwe iſt zu malen, und nun male ich 
einen ſchwachen Löwen. Vit das Bild notwendig häßlich ? 

Was heißt ferner: Die „Darſtellung muß den Eindruck 
des in ſich Wahren machen“, „die Uebereinſtimmung“ 
zwiſchen Wirklichkeit und Kunſtwerk — muß „eine ideelle ſein“? 

Und nun noch ein Letztes, womit wir uns nicht allein 
gegen P. Gisbert wenden: 

Wenn auch die Uebereinſtimmung der Darſtellung mit 
dem dargeſtellten Gegenſtande in uns das Gefühl des Schönen 
bervorriefe, wenn auch Einheit in der Mannigfaltigkeit uns als 
ſchön erjcheint, wenn auch ſchön ift, was bei intereſſeloſer Be⸗ 
trachtung gefällt, ſo frägt ſich immer noch: „Warum“ ruft 
dies alles in uns das Gefühl des Schönen hervor? Erſt die 
Antwort darauf vermag der Definition des Schönen näher 
zu kommen. Es handelt ſich nicht darum, zu wiſſen, welcher 
Gegenſtand und wann ein ſolcher ſchön iſt, ſondern warum „ich“ 
das Gefühl des Schönen habe, was ich in dem Kunſtwerke 
finde. Erſt nachdem wir den pſychologiſchen Vorgang analiſiert 
haben, werden wir den Quell entdecken, aus dem das Gefühl 
des Schönen ſtrömt. 

Auf einem anderen Wege iſt ihm P. Gisbert auch begegnet, 
aber ohne ſich deſſen ſo recht bewußt zu werden, wie es mir 


ſcheint. „Da Gott ferner kein totes Sein, ſondern die Fälle 
des Lebens iſt, ſo muß auch die Kunſt Lebendigkeit 
offenbaren.“ S. 489. 


Wir ſchließen unſeren Aufſatz, wenn auch nicht unſeren 
Exkurs in das Gebiet des Schönen, mit den Worten: 

Ja, nur das Leben iſt ſchön, und nur weil ein Kunſtwerk 
Leben atmet, reines Leben, aus dem alles Lebenverneinende, 
5 geſchwunden iſt, weckt dasſelbe in uns äſthetiſche 

efühle. 
Und um jedem Mißverſtändniſſe 
etwas Bekanntes hinzu: | 

Der Menſch hat nicht nur finuliches Leben, ſondern auch 
geiſtiges, nicht nur ſinnliche Bedürfniſſe, ſondern auch ſittliche, 
religiöſe, intellektuelle. Weil in der Harmonie all dieſer 
Fähigkeit vor uns der Idealmenſch erſteht, fo darf die Kunſt 
nicht dagegen ſündigen. Denn ſie ſoll das Ideale ſchaffen, 
darſtellen. Damit haben wir den Weg gezeigt, auf dem wir zu 
der Definition des Schönen gelangen wollen. 


Den Wergeffenen! 


erdftfich (Bon die Fluren wifdern, 

(Wehmut durch die Lande zießt — 
Sehnſucht ſuch' ich, Weh zu mildern, 
Das mein trauernd Herz durchgfüßt 


vorzubeugen, fügen wir 


Allen möcht' ich Lieder ſpenden, 
Denen heut' Rein Tränfein quillt, — 
Moch von ficBevoffen Händen 

Meu der (Weihbronn wird gefüllt. 


Wo ein Herz nach Bangem Streiten 
Schſummert von der (Weltluſt müd', 
Möcht' den Arm ich ſegnend breiten, 
So aus Frieden Troſt erbküht. 


Kränze möcht' ich, Wfüten Bringen, 
Srüße in die Gruft Binaß, — 
Harfen folfen trauernd lingen, 
(User des Oergeſſ'nen Gras. — 


Herz! O Rannft du Geſſ'res wäßten? 
Get’ an der Oergeſſ'nen Gruft! 

.. Allerſeeken, — Allerſelen, 

FTittert s durch die Abendluft. — 


Joſ. Hermann Keim. 
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In Santi Quaranta und Patras. 
Skizze von Marie Amelie von Godin. 


Die leiſe bewegten Wogen des Meeres glitzerten in der Sonne 
und unſer ſchönes Schiff glitt ſachte dahin mühelos, 
beinahe als fliege es durch die Lüfte. Vor wenigen Stunden 
hatte es im Hafen von Korfu die Anker gelichtet und nun fuhr 
es an der albaniſchen Küſte entlang. 

Wohl war am Geſtade beinahe kein Baum zu ſehen, faſt 
kein Strauch, aber das Land war doch ſchön in feiner groß⸗ 
artigen und eindrucksvollen Oede. Statt Korfus Orleander und 
Orangenbäumen, ſtatt ſeiner betäubenden Blütenpracht nur 
einige verkrüppelte Oliven — aber hier wie dort das gleiche 
ſtrahlende Sonnenlicht, hier wie dort das Azur, die in der 
Ferne ſo wunderbar verſchwimmenden Farbentöne des Meeres, 
die kriſtallklare, durchſichtige Atmoſphäre, welche an den Riffen 
und Felſen des Geſtades jede Spalte, jede Zacke klar und ſcharf— 
umriſſen erkennen läßt — dabei die eigentümlich fließenden 
Linien des Gebirges, an denen das Auge mit wahrem Entzücken 
haften bleibt. | 

Etwa um 3 Uhr nachmittags fuhren wir in die Bucht 
von Santi Quaranta. Wer ſich eine Stadt oder auch nur ein 
größeres Dorf erwartet hatte, wurde enttäuſcht, aber wer, wie 
ich, auf etwas recht Eigentümliches und für das Land Bezeichnendes 
gehofft, der konnte ſicherlich zufrieden ſein. 

Zwiſchen dem Meere und den ſteil abfallenden, aber nicht 
allzu hohen Bergen war eine Reihe von Gebäuden. Je näher 
wir kamen, deſto größer und lebhafter wurde unſer Staunen, 
denn in den Häuſern waren große Breſchen, einige hatten kein 
Dach mehr, die Läden waren von den Fenſtern geriſſen und 
das Mauerwerk drohte an hundert Stellen einzufallen. Nur 
zwei Häuſer, darunter ein Hotel, ſchienen unverſehrt. „Das iſt 
fo ſeit dem griechiſch-türkiſchen Krieg, da wurde Santi Quaranta 
beſchoſſen, erklärte man uns, und ſeitdem wurde nichts wieder 


aufgebaut.“ 


Dicht neben dem Hotel, auch am Rande des Meeres, ſind 
die Ueberreſte eines römiſchen Forts; ſchon im Altertum war 
alſo dieſer ſichere, gute Hafen bekannt. 

Im Hintergrunde führen einige kleine Straßen auf die 
Höhen, Maultiere und Eſel ziehen ſchwer beladen dahin, von 
ihren Herren gemeſſenen Schrittes begleitet. N 

Eine große, ſtimmungsvolle Weltabgeſchiedenheit liegt über 
Santi Quaranta. 

Trotz ſeiner Verwahrloſung iſt es ein ziemlich bedeutender 
Handelsplatz, für die Ausfuhr des albaniſchen Hinterlandes 
wichtig genug, um ſogar von den Eildampfern des öſterreichiſchen 
Lloyd angelaufen zu werden. 

Hierher kommen die vornehmen Albaner, ſelbſt wenn ſie 
den Reſt des Jahres in ihren glänzenden Paläſten am Bosporus 
verbringen, zur Jagd. Die Umgebung iſt ein wahres Eldorado 
für Liebhaber des edlen Weidwerks. 

Solch ein junger Albaner, der mit kurzen Unterbrechungen 
neun Monate in Santi Quaranta geweſen, ſtieg ein, um mit 
uns nach Konſtantinopel zu fahren. Es war ein eleganter und 
liebenswürdiger Kavalier von weltmänniſch ſicherer, höflicher 
Art und abendländiſcher Bildung. Seine Kleidung war ganz 
europäiſch, nur trug er das Fes und einen zierlich geſtickten 
Albanermantel. Mit ihm kam in einem Käfig ein zahmes Reh 
und ſein Jagdhund an Bord, der manchesmal durch klägliches 
Geheul ſeine geringe Freude an der Seefahrt zu erkennen gab. 

Außer dem vornehmen Bey beſtiegen noch gewiß zwanzig 
Paſſagiere 3. Klaſſe unſer Schiff. Ich habe ſie ſpäter unten im 
Schiffsraume beſucht. Mit Polſtern und Teppichen hatten ſie es 
ſich bequem gemacht, brauten ihren Tee, immer eine Familie 
beiſammen — in den ſchönen bunten Trachten und Fetzen des 
Orients! Da die Schiffe nicht am Lande anlegen können, war 
die ganze Geſellſchaft in Boten herzugefahren. Trotz der kleinen 
Kinder ging die Umſchiffung gut und für orientaliſche Verhält- 
niſſe mit merkwürdig wenig Geſchrei vonſtatten. | 

Als dann nach Aus und Einladen unſer Schiff fich wieder 
in Bewegung ſetzte, ſtand ich noch lange auf Verdeck und ſah 
zu der eigentümlichen Anſiedlung hinüber, denn Santi Quaranta 
hat gewiß nicht ſeinesgleichen auf Erden. 

Am nächſten Morgen weckten mich in aller Frühe die 
Kommandorufe der wachhabenden Offiziere und ein heftiger 
Ruck, der das ganze Schiff durchzitterte. 

Ich ſchlief allein in einer der Verdeckskabinen. Das iſt 
ſchön, dachte ich mir, wir ſind ſicherlich aufgefahren, rieb meine 


ı Augen und ſah durch das Fenſter hinaus. Indes, alles, was ich 
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erblicken konnte, war ein Stück ſonnenbeſchienenen Hafendamms. 
Das ſah nicht beſorgniserregend aus. Freilich, irgend etwas 
war nicht in Ordnung, denn wir fuhren langſam zurück, und 
von der Brücke tönte immer noch laut und beſtimmt die Stimme 
des Kapitäns. 

Bevor wir untergehen, 
dachte ich und ſchlief weiter. 

Als ich zwei Stunden ſpäter auf Verdeck kam, begegnete 
ich dem Kommandanten. „Nun, wie geht's?“ 

„Schlecht, das Steuer iſt gebrochen.“ 

Das alſo wars geweſen! Gerade bei der Einfahrt in den 
Hafen von Patras brach das Steuer, und das Schiff, das 
natürlich nicht im ſelben Augenblick zum Stehen gebracht werden 
konnte, drehte ſich ein wenig und fuhr leicht auf eine Sand⸗ 
bank auf. 

Im Laufe des Vormittags wurde der Schaden repariert. 

Wir Paſſagiere waren über den verlängerten Aufenthalt 
ae nicht traurig, denn Patras, mit feinem ſchönen alten 

aſtell, ſeinem großartigen Hintergrund von Bergen, lag im 
Sonnenlichte vor uns. 

Wir ſtiegen auch an Land. 

Patras iſt nun freilich keine Großſtadt — der Zug aus 
Athen hält z. B. auf offener Straße — aber ihre weißen 
Häuſerreihen und eine große Kirche mit abgeſtumpften Türmen 
paſſen ſich dem Landſchaftsbilde anmutig an. | 

Vom Hafen bis zum Kaſtell find etwa 20 Minuten zu 
ſteigen, dann tritt man in die alten Umfaſſungsmauern. 

Im Zweifel, welche Treppe wohl auf die Türme führe, 
blieben wir einen Augenblick ſtehen, als uns ein Mann anrief: 
„Sprechen Sie italieniſch?“ 

„Gewiß,“ antworteten wir erfreut. 

„So kommen Sie mit mir.“ 

Er ſchritt uns voraus, ein großer rothaariger Geſelle. 

Oben auf der Zinne bot ſich uns ein unvergleichlich 
ſchönes Bild: vor uns die Stadt mit ihren winkeligen Gaſſen 
und Sträßchen, darüber hinaus das Meer mit unſerem Schiff 
und dann wieder, leuchtend beſchienen, die griechiſche Küſte, 
rechts, zwiſchen ſteilen Bergen, die Einfahrt zum Golf von 
Korinth und hinter uns, von ſchwarzen Wetterwolken teilweiſe 
düſter eingehüllt, das Gebirge. Was läßt ſich Herrlicheres 
denken, als dieſe Vereinigung von Meeres und Bergesſchönheit! 

„Ich lebe nun beinahe 7 Jahre im Kaſtell, in 3 Monaten 
werde ich entlaſſen,“ ſagte unſer Führer. 

Wir blickten erſtaunt auf: „Wieſo?“ 

„Das Kaſtell iſt ein Zuchthaus!“ erklärte er. 

„Ein Zuchthaus? — Warum ſind Sie dann hier?“ „Ich 
bin Seemann geweſen, ſagte er, und habe Unalück gehabt. Ich 
kam mit einem anderen Italiener in Streit, gerade, als wir 
aufs Schiff gingen, und es war Gottes Wille, daß ich eben ein 
Meſſer bei mir hatte.“ 

„Ein Meſſer,“ rief ich entſetzt, „und da haben Sie ihn ge⸗ 
ſtochen?“ 

„Er war gleich tot,“ meinte er achſelzuckend, „es war eben 
ein Unglück!“ | 

Ich wußte nicht, follte ich mich mehr über die Tat oder 
über ſeine Gleichgültigkeit entſetzen. 

„Aber ich habe mich ſo gut geführt,“ fuhr er ſtolz fort, 
daß ich jetzt die Schlüſſel habe. Sehen Sie! — und er hielt 
den Schlüſſelbund in die Höhe — abends, auch wenn ſie unter⸗ 
tags nicht heraus ſollen, ſchließe ich die Kameraden ein, ich ſelbſt 
muß nur für die Nacht hinein. Aber ich freue mich heraus, 
meine Frau, mein Sohn find auch froh, wenn ich komme, wenn 
es ihnen unten in der Stadt auch allein gar nicht ſchlecht ging. 
Sie haben mich oft beſucht. Und dann werde ich wieder See⸗ 
mann.“ All das ſagte er lächelnd. 

Dann führte er uns in den Gefängnishof. Nur durch ein 
ſtarkes Gitter nach außen abgeſchloſſen waren hier die Ge— 
fangenen in einem großen Raum zu ſehen. Sie ſangen und 
riefen uns Scherzworte heraus. 

„Addio“, rief unſer Führer und grüßte mit der Höflichkeit, 
die den Italiener nie verläßt. Sieben Jahre in dieſer wüſten 
Geſellſchaft! Da hatten wir es wahrhaftig beſſer, die wir 
auf unſerem guten Schiff all den Herrlichkeiten des Orients 
entgegenfuhren! ö 


wird man mich ſchon wecken, 


für Mitteilung von Adreffen, an welche Gratis 
Probenummern verfandt werden können, in der 
verlag ſtets dankbar. e 


Herbſtwanderkuſt. 


De Herbſtwind jagt durchs falbe Laub, 
Er fegt die feuchten Gaſſen. 
Da läßt es nimmer mich daheim, 


Muß Hut und (Mantel faſſen. 


Ich wandre ja fürs Leben gern, 
Wenn raſch die Wollen fliehen, 
Und wer mir in ſchnellem Flug 
Die Kranich beere zieben. 


Und webret meinem Fuß der (Wind, 
Will mir das Wandern neiden : 

Es gibt erſt rechte Wanderkuſt, 
Muß man den (Meg erſtreiten. 


Drum wandre ich fürs Beben gern, 
Wenn raſch die Wolken fließen, 
Und über mir in ſchnellem Flug 
Die Kranich heere zieben. 
Bel. Pages. 


Y r eee 


Berliner Theaterſtudien. 
Don 
Johannes Mayrhofer. 


Inn glüclicher Stern hat mich für ein paar Wachen nach Nenn 
eführt, nach der Hauptſtadt des Reiches und der Intelli ſerz 
der Stadt der Kirchen-, aber auch der Theaterbauten. Etwa dreifi; 
Bühnen widmen ſich dem Dienſte der Muſen — natürlich cha ar 
a son goüt — und noch iſt dem „ſchreienden Bedürfnis“ nach Kur“ 
nicht Genüge geſchehen. Man baut und baut. Quousque tandem.“ 
Die Theater find vielfach ſehr vornehm angelegt, jelbit ' 

den Foyers und Reſtaurationsſälen iſt nicht gegeizt mit Spiegen. 
Purpur und Goldesglanz, elektriſchem Licht und Muſik und alt 
„was Menſchenbruſt bewegt“. Beſonders groß find fie indes r=: 
alle. Die Zahl der Plätze im „Kleinen Theater“ En taxiere ih x 
vierhundert. Erſter und zweiter Rang, Galerie, Sitzplatz und Zi: 
platz, ſind hier wie anderswo im Reiche der a ala geblics::. 
Bisweilen find die Theater ganz veilchenhaft verbari: 
irgendwo hineingebaut. Es gibt hochfeine Muſentempel, von dir: 
unmittelbarer Nähe man abſolut feine Ahnung hätte, wenn m2: 
eine in die Augen fallende Inſchrift über einem Portal von ziem n 
gewöhnlichen Dimenſionen den ſchweren Glauben an ihre Eric; 
erleichterte. Und unternimmt man etwa im „Trianon Theater 
der Pauſe einen kleinen Spaziergang durch das Veſtibül, fo wir! 


man da plötzlich durch ein dumpfes Rollen aus ſeinen fritid: — 
Träumen aufgeſcheucht: Aha, die Eiſenbahn über unſeren Körie: 


Hoffentlich bricht ſie nicht durch : 
Einen Vorteil hat 85 Anlage kleinerer Theater aber ger 
vorausgeſetzt, daß fie etwas Tüchtiges leiſten. Es liegt dem Gari 
— um wieder auf die Kirchenbauten zurückzukommen — wobl e. 
ähnlicher Gedanke zugrunde, wie bei zahlreichen Neuſchöpfun 
auf dieſem Gebiete — ich muß da fo recht an das Programm de 
proteſtantiſchen „Indre Mission” in Kopenhagen denken: Beau 
au erreichen, an vielen Stellen, wenn auch im kleinen. Und :-: 
ie Theater überdies in der aebi Lage ſind, Billetts zu r= 
kaufen — mit Schmerz ſei es gebucht, die Preiſe find manch 
auch ſehr vornehm — fo kann ſich wohl eine ziemliche Anz: 
von Apollos Heiligtümern auf dem Boden der Hauptſtadt w. 
Daſeins erfreuen. Bald dürfte es indes doch genug des Guten ic 


Es gab wieder allerhand Premieren. Im Refidenztber!“ 
ging „Triplepatte“ von Bernard und Godfernaux deutſch * 
Wolff⸗Jacoby) über die Bretter, um jetzt Tag für Tag wiederde. 
u werden. Der Vicomte de Houdan, welcher ſich immer von de 
Verhältniſſen treiben läßt, dabei aber, wie Ibſens Peer Gynt, :" 
unüberwindliches Grauen vor dem letzten entſcheidenden Car: 
hat, der ſogar noch auf dem Standesamt, wo er natürlich d 
gunze Hochzeitsgeſellſchaft in tauſend Höllenaualen eine ball 
tunde hat auf ſich warten laſſen, ſtatt des Jawortes die & 


klärung abgibt, ſo was müſſe er ſich 915 wohl überlegen, und d 
dann nach längſt aufgehobener Verlobung ſchließlich doch ne 
feine Yvonne lieben lernt und ſchätzen, fo daß fie fich zum Eck 


— trotz Triplepatte! — wirklich noch kriegen — dieſer jeltic:- 


„Held“ wurde vom Direktor des Theaters jelbit, von R. Alexander 
mit großem Geſchick verkörpert. Auch die glänzende Szenerie, 
ſpeziell der Kurort im erſten Akt, und überhaupt das ganze bunte 
Leben des figurenreichen Stückes trägt ſicher bei, dem leichtge⸗ 
ſchürzten Schwank die Gunſt des Publikums zu erhalten. 

m „Neuen Theater“ erlebte Walter Bloems „Jubiläums⸗ 
brunnen“ ſeine i unter der Regie des Verfaſſers. 
Ein unerquickliches Drama. Anfangs ein Elle Theſenſtück, 
in dem die Frage über das Nackte in der Kunſt herumdiskutiert 
wird, zum uß eine Metamorphoſe ins bürgerliche Familien ⸗ 
drama. Als Vertreter der beiden fic) auf Leben und Tod be- 
feindenden Richtungen ſtehen zwei „Pfarrer der reformierten Ge⸗ 
meinde“ da, Georg Ellmenreid und Jonathan Kottſieper, dieſer 
trotz all ſeiner Bibelſprüche ein bornierter Menſch, ſtets bereit, 
das Kind mit dem Bade auszuſchütten, ohne die geringſte Vor: 

ſtellung von der Kunſt, die natürlich nur ein Werk des Teufels 
ſein kann, jener, bei all den ſympathiſchen Zügen, mit denen Bloem 
ihn krampfhaft auszuſtatten ſucht, nur ein großes Kind, ohne Idee 
von Seelſorge und Pädagogik. Das ſchmutzige Werk, das ſein 
verlotterter Neffe Hellmuth geſchaffen, der nuditätenwimmelnde 
ubildums brunnen, iſt natürlich dem Herrn Paſtor ein ganz harm: 
oſes Spielzeug, und er unternimmt es, die entſetzte Gemeinde 
von der ne herab für die unſchuldigen Kunſtgenüſſe zu erziehen. 
Als ſich Hellmuth — in ſeinen Manieren übrigens ein ziemlich 
ungewöhnlicher Flegel — hinreichend in Ellmenreichs Tochter ver⸗ 
liebt, möchte der Paſtor, dem doch allmählich vor feiner Gott: 
ähnlichkeit bange wird, das geliebte Kind vor dieſem alone 
Genie retten. Aber es ift u Tat. Im entſcheidenden Augenblick 
wirft fie fich ihm an den Hals, indes der arme Paſtor aufſeufzt: 
„Der Herr bats gegeben, der Herr hat's genommen, der Name 
des ſei .... und kraftlos in fi zuſammenbricht. Daß 
die Frage nach der Verderblichkeit oder Unſchädlichkeit des Brunnens, 
der gerade draußen von den Bürgern demoliert wird, im Stücke 
korrekt behandelt und gelöſt fet — übrigens gehören ſolche Unter: 
ſuchungen nicht auf die Bühne —, das können wir leider 110 
behaupten, und was das Familiendrama betrifft, ſo iſt es uns nicht 
möglich, an ein Ale De Schickſal der armen Iſolde zu glauben. 
Wohl nur zu bald wird ſie erfahren, daß die Gattin eines Hellmuth 
Ellmenreich „unter Tränen erzogen“ werden muß — wir brauchen 
ſeine eigenen Worte, die er kurz zuvor keck genug geweſen vor 
dem Vater hinzuwerfen. Und wenn diefe „Erziehung“ fehlſchlägt, 
was dann? Dann wird fie eben „abgeſtoßen“. Atheiſtiſch vor ⸗ 
urteilsloſe Genies im Stile der Hellmuth Ellmenreich ſtolpern 
über keine unauflöslichen Bande. Arme Iſolde 
v wenig wir nun wünſchen können, daß der „Jubiläums⸗ 
brunnen“ noch lange ſeine trüben Gewäſſer im „Neuen Theater“ 
hervorplätſchert, fo dankbar find wir eben derſelben Schaubühne 
für die vorzügliche Darbietung von Miguel Echegarays „Caridad“. 
Der bezeichnende Titel war leider verflüchtigt in den 1 nichts⸗ 
ſagenden „Magdalena“. („Spaniſcher Schauſpielzyklus unter dem 
e Was Maj. des Königs von Spanien.“ Oberleitung: 
getel. 
& agbaleng, die Nichte des reichen Jorge de Oviedo, widmet 
ſich in felbftlofefter Aufopferung dem Dienſte der Unglücklichen. 
Das ſchützt ſie indes nicht davor, daß ein paar nichtswürdige 
Menſchen, die außer ihrem Grafen, refp. Herzogsnamen nicht viel 
Rühmliches aufzuweiſen haben, das Glück der edlen, us Jungfrau 
ihren ſelbſtiſchen Abſichten zu opfern ſuchen. Magdalena will 
dieſe Verbindungen nicht, ihr Herz gehört dem vortrefflichen, wenn 
auch unbegüterten Carlos. Der iſt auch der Kandidat des Onkels, 
des alten en Onkels, dem das Leben beſonders den 
einen Satz beigebracht, daß es keine Dankbarkeit gibt. Bei 
nahe ſcheint es, daß der Onkel, diesmal wenigſtens, recht haben 
ſoll, denn Beatrix, ein armes, hilfloſes Weſen, das Magdalena 
einem herzloſen Gaukler abgekauft und wie eine Schweſter bei ſich 
gebildet und erzogen, verliebt ſich mit der ganzen Wildheit ihrer 
Natur in Carlos. Sie rettet ihn vor einem der nichtswürdigen 
Adeligen, der ihn durch ein Duell ermorden will. Aber Magdalena, 
ihre eigene edle Retterin, haßt fie beinahe. Grimmig kämpfen in 
hrer Bruft die widerſtreitenden Gefühle. Doch fiegt in ihr das 


Edle, fie verzichtet, fie gönnt Magdalena ihr Glück und — ſchweigt. 
dem alten Jorge aber gibt Pig den Glauben an die Menſchheit 
ind an die Dankbarkeit zurück. 


Das alles if aber nicht in gutgemeinten, erbaulichen Redens⸗ 
rten entwickelt, ſondern in einem Drama, das wirkt und packt. 
5 iſt mir einfach unerfindlich, wie ein Berliner Kritiker behaupten 
onnte, unter den Perſonen des Stücks befinde ſich „ein einziger 
Nenſch — alte Herr von Oviedo, unter Larven die einzig 
iblenbe Bruſt“. Iſt denn nicht Magdalena ſelbſt, deren heitere 
indliche Tugend vielleicht einzelnen modernen Großſtädtern etwas 
unglaublich vorkommen könnte, wie nach dem Leben gezeichnet? 
) ja, es gibt auch in ſehr vornehmen Familien eine Caritas, die 
urch den Glauben allen Jammer und Schmutz und Undank über- 
indet; ich wurde bei dieſer Magdalena lebhaft an eine ganz 
itſprechen de Perſönlichkeit erinnert, deren ſchönes, ſtilles Wirken 
1 Dienſte der Menſchheit ich noch unlängſt bewundern konnte. 
zenn bejagter Rezenſent den Luſtſpielton nicht immer getroffen 
ht, fo gebe ich ihm allerdings vollkommen recht. „Magdalena“ 
ebenſowenig eine Komödie, wie viele der großen „Comedias“, 
e Calderon de la Barca unſterblich gemacht. Es freut mich, daß 
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das Publikum die „Magdalena“ beſſer gewürdigt, wie der laute 
Beifall unzweideutig kundtat. 

eden komödienhaft war dagegen eine Novität von 
Bernard Shaw, „Man kann nie wiſſen“, die uns im „Kleinen 
Theater“ beſchert wurde. In dem Moment, da der Vorhang git 
teilen will, ertönt ein furchtbares Quieken auf der Szene. Der 
Vorhang geht auseinander, und vor uns ſteht eine junge Dame, 
die a nicht mißzuverſtehende Weile an ihre Wange greift, neben 
ihr in ſtoiſcher Rube Dr. Valentine, der junge Dahn etz Daß dieſes⸗ 
Drama uns nicht in medias res verſetzte, könnte ſelbſt ein Feind 
nicht behaupten. Im übrigen war die Kompoſition nicht immer 
tadellos. Die Verſöhnung der kurioſen Frau Clandon, der Ver⸗ 
faſſerin der „Frau im 20. Jahrhundert“, mit ihrem allerdings 
nicht kongenialen Mann, den ſie faſt zwei Dezennien nicht mehr 
geſehen, ir doch allzu äußerlich herbeigeführt. Auch ſonſt könnte 


wohl einmal beſſer vermittelt und motiviert werden. Das Publi⸗ 


als es galt, in 
ärenhaften Haus⸗ 
au erproben. (Wohl 
es Zahnarztes das 


eſidenz · 


vertiefte 


555 und beſtätigten die ſchon bei Beginn des Gaſtſpiels 
gewonnene Ueberzeugung, daß die junge Künſtlerin ig iſt, 
eine erſte Stelle an unſerer erſten Bühne einzunehmen. So iſt es freudig 


eſſern, iſt doch unſere 
nzeichen zu merken 


per Sorge bereitet. Wir haben ſchon die Entlaſſung verdienter 
Mitglieder erwähnt und ihr Erſatz durch kaum gleichwertige. So 
ſtellen ſich Neubeſetzungen zumeiſt nicht als Gewinn dar. In 
Roſſinis „Tell“, der jüngſt wieder einmal in Szene ging und in 
dem Feinhals in der Titelrolle und Walter als Arnold 

länzende Leiſtungen boten, erſchienen neubeſetzt die Mathilde durch 
Fräulein Larſen und die Hedwig durch Fräulein Jiraſek. Es 


nommen. 


gut war 
ſetzt. — Im, tz 


ſang 


eiſchũ 
Glei 


e 
für unſere ſämtlich indisponierten Tenoriſten. Die G 
verhältniſſe liegen an anderen Bühnen günſtiger als hier 
Wie wir hören, tit Hr. Sieg lig, dem das Publikum im „Waffen⸗ 
ſchmied“ durch Beifall bei offener Bühne ſeine beſonderen Sym⸗ 
athien bewies, für weitere fünf Jahre neu verpflichtet worden. 
Sin gleichwertiger Erſatz für dieſen Sänger, deſſen nie verſagende 
Sicherheit und Routine durch eine echt künſtleriſche Geſtaltungs⸗ 
gabe unterftüßt wird, wäre auch nicht zu finden geweſen. 
inigen Staub aufgewirbelt hat das Engagement des Herrn Fritz 
Cortolezzis, welcher nach nur kurzer Tätigkeit in Regens“ 
burg und Nürnberg als Kapellmeiſter berufen wurde. Kritik 
und Publikum haben keine Gelegenheit gehabt, ihr Votum abzu⸗ 
geben. Hierüber entrüſten ſich diejenigen am meiſten, welche in 
ihren Forderungen, die Machtbefugniſſe unſeres Generalmufik⸗ 
direktors zu erweitern, nicht weit genug gehen konnten. 
handelt Mottl nach ſouveränem Gutdünken, tu Las voulu 
Wir branchen ja eigentlich keinen weiteren Dirigenten. Ging doch 
Reichenber 8 er, der in ln a. M. gut abſchneidet, weil 
er ſich überflüſſig fühlte. Aus dieſem Grunde haben wir dagegen 
geſprochen, als vor einiger Zeit für eine Berufung Pfitz ners 
Stimmung gemacht wurde. Herr Cortolezzis iſt nun einmal 
engagiert, und wir werden ſeine Leiſtungen ohne Voreingenommen⸗ 
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heit erwarten. Sehr bedauerlich wäre es, wenn Felix Mottl jetzt 
ſeine lang: künſtleriſche Tätigkeit noch weiter nach auswärts 
verzweigen würde 

Aus den Konzert- und Rezitationsfälen. Eine für München 
nere Erſcheinung auf pianiſtiſchem Gebiete war Lon ny Epſtein, 
eine begabte Schülerin des vorzü a Frankfurter Meiſters Carl 
Friedberg. Die junge Künſtlerin hatte ſich ein ſehr ſchwieriges 
und vielſeitiges Programm von Bach, Beethoven, Brahms, Chopin 
und Lilzt ausgewählt, welches fie nicht nur mit hohem zr brüchte. 
Geſchick, ſondern auch mit geiſtiger Vertiefung zu Gehör brachte. 
Einige Seltſamkeiten in der Pedalbehandlung wiegen nicht ſchwer. 
Der Beifall des recht gut beſuchten Saales wuchs mit jeder 
Nummer. Es war ein ſchöner und verdienter Erfolg. — Die hohe 
Bedeutung des Pianiſten Max Pauer hat noch vorigen Winter 
mein verſtorbener Vorgänger an dieſer Stelle darlegen können. 
Man durfte ſich auf das Wiederkommen des reichbegabten Stutt- 
garters freuen. Seine ſpielende Bewältigung der fis-moll-Sonate 
von Brahms, der Eroicavariationen und Stücke von Couporin, 
Haydn und Liſzt iſt bewunderungswürdig. Ars latet arte sua. 
Der Applaus überſchritt mit Recht die Grenzen der gewohnten 
engen Anerkennung. — Großes Lobes würdig ift auch das 
Sevik Quartett aus Prag, beſtehend aus Lbotsky (1. Violine), 
Moravec (Viola), Prochazka (2. Violine), Waska. Famos zuſammen 
eingeſpielt und von urſprünglichem muſikaliſchem Temperament 
boten die Künſtler Streichquartette von Grieg (g-moll op. 27) und 
Beethoven (f-moll op. 95) ſowie unter Mitwirkung der talentvollen 
Münchener Pianiſtin Carola Mikorey Dvoraks Quintett in 
A- dur. — Liederabende veranſtalteten dieſe Woche Franz 
Bergen und Helene Staegemann, beides Künſtler von 
einer feinen Kultur des Geſchmackes und der Vortragsweiſe. 
Bergen brachte neben Rich. Strauß, Thuille und oa auch den fait 
vergeſſenen, liebenswerten Rob. Franz wieder einmal zur Geltung. 
Die Begleitung beſorgte Schmid-Lindner in bekannter Diskretion. 
Fräulein Staegemann gab einen Schumannabend und 
brachte dabei doch einige ihrer Individualität ferner liegende 
Sachen. Entzückend gelang ihr „Das Echo.“ Hier war auch der 
Beifall am regſten. Am Slügel ſaß Heinrich Schwartz, der in: 
folge einer Krankheit Langentbehrte. — Starke Begeiſterung weckte 
das Symphoniekonzert, in welchem Stavenhagen Brahms 
„Tragiſche Ouverture“, die erſte Symphonie“ und mit Felix 
Berber als Soliſten das Violinkonzert Brahms dirigierte. Der 
Brahmsabend, welcher wegen des großen Andrangs wiederholt 
werden mußte, bot durch die meiſterhafte Wiedergabe ungetrübten 
Genuß. — Charlotte Wiehs bot in ihren Liedern, Chanſons und 
Romanzen an Grazie und Charme das Beſte der Kabarettkunſt. 
(Ob aber die begeiſtert klatſchenden jungen Damen den Sinn mancher 
in ſechs Sprachen gepfefferten Stelle erfaßt batten ?) 

Verſchiedenes. Das „Neue Schauſpielhaus“ in Berlin 
wurde mit Shakeſpeares „Sturm“ eröffnet, doch trugen Gebäude 
und Aufführung noch den Stempel des Unfertigen. — Der Münchener 


1. 

Der beſte Erſatz für Bohnenkaffee iſt nach dem 
Urteile der erſten Autoritäten (v. Pettenkofer ꝛc.) — 
Kathreiners Malzkaffee. | 


2. 
Hathreiners Malzkaffee ift frei von jeder Schad: 
lichkeit. — 
3. | I 
Kathreiners Malzkaffee ift durchaus zuträglich, er 
ftört Herz und Nerven nicht im geringften, regt mild 
an und wirkt günſtig auf die Verdauung. 


4. 


Kathreiners Malzkaffee iſt das denkbar geſündeſte 
Getränk für Hinder. 


Kathretners Malzkaffee iſt von gehaltreicher, kräf— 


| 
| 
| tiger Befchaffenheit. Er bietet uns etwas. 


10 Catindjen. 


junge Dichter und ehemalige „Scharfrichter“ Leo Greiner ge 
langte am Berliner Deutſchen Theater mit feinem „Liebestönig⸗ 
zur Uraufführung. Ein Polenkönig wirbt in hündiſcher Unter, 
würfigkeit um die ſchöne Kaiſerstochter. Dieſe verlacht den Hix 
lichen. Da erhebt er eine Dirne zu ſich auf den Thron, die er 
feine iz tötet, weil fie — eine Dirne iſt. Die Kritik kennt einige 
eine Reize im Melos der Sprache an, nennt jedoch den Dichter 
einen Theaterfremdling und fühlt ſich von Wladimirs perversen 
Empfindungen mehr degoutiert, als tragiſch erſchüttert. — Tas 
Drama eines „Häßlichen“ hat auch Herm. Reichenbach zu 
bilden verſucht, deſſen Urpremiere in Ham burg geringen Erfolg 
hatte. — Einer Schlappe ziemlich ähnlich war auch die Erſtau 
führung des „Glashauſes“, eines Schauſpieles des tantiemer: 
en Oskar Blumenthal, welche das Wiener Burgtheater 
erausbrachte. — Das 19 Schauspielhaus in Berlin hatte mit 
sohn Lehmanns Luſtſpiel: „Das Lied vom braven Mann” 
Erfolg. Der „Brave“ iſt ein Kritiker, der eine Schauſpielerm 
„herunterreißt“, obwohl er ſie liebt. Er verliert ſeine Stelle ge 
winnt aber das Herz der Künſtlerin. — Die Komödie „De: 
Bräutigam wider Willen“ von Otto Julius Bier baun 
hatte bei ihrer Uraufführung in Leipzig mittleren Erfolg. Gi: 
etwas idiotiſcher Fürſt ijt, den Berichten nach, originell gezeichne, 
alles andere erſcheint nicht allzu neu und intereſſant. — Ta: 
Au richer Theater hat ſich an Ibſens „Catilina“ gewagt. Tx 
turm⸗ und Drangdrama des Einundzwanzigjährigen eridie 
damit zum erſten Male in deutſcher Sprache auf der Bühne. Es wer 
nur ein intereſſantes Experiment. — Die vornehmſte Bühne Spaniens, 
das Teatro Espanol in Madrid, welches künſtleriſch etwa 
heruntergekommen iſt, fol nach dem Vorbilde der „Comédie Franlalse- 
in eine Schauſpielerſozietät umgewandelt werden. — Peter 
Auzinger, der treffliche Münchner Dialektdichter, feierte ar. 
18. Oktober feinen 70. Geburtstag. Man gab dem beliebten Borie: 
einen Feſtabend von echt Münchner Reiz und ohne das bei folder 
Anläſſen übliche Pedaltreten der Ueberſchätzung. Eine Shrengas: 
ſoll den Lebensabend des liebenswürdigen Greiſes erleichtern. 


München. L. G. Oberlaender. 
Die Herzleiden, Ihre Ursachen und Bekämpfung. 
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6. 

Kathreiners Malzkaffee beſitzt allein unter allen 
Malzkaffees den ausgeſprochenen, würzigen Geſchmack 
des Bohnenkaffees, der ihm durch ein beſonderes Der» 
fahren mitgeteilt wird. ' | 

| 7. 

Wegen feines hervorragenden Genußwertes wird 

Uathreiners Malzkaffee von den Aerzten empfohlen. 


8. 
Uathreiners Malzkaffee iſt wohlfeil; er koſtet, in 
Anbetracht ſeiner Vorzüge und ſeines Gehaltes, nur 
wenig und läßt ſich ſparſam gebrauchen. 


9. 

Uathreiners Malzkaffee ift ein vielſeitiges und aus» 
giebiges Getränk; er kann die verſchiedenſten anderen Ge⸗ 
tränke vollwertig erſetzen. 

10. 

Der echte Kathreiners Malzkaffee kommt nur in 
verſchloſſenen Paketen zum Verkauf, welche Bild und 
Namens zug des Pfarrers Kneipp als Schutzmarke führen- 
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Von 
Iſabella Freiin von Carnap, Köln, 


ie Frauenfrage ſchließt die verſchiedenartigſten Einzelfragen 
in ſich und greift in alle Gebiete des modernen Kulturlebens 
ein. Sie ift für die einen eine Erwerbs und Exiſtenzfrage; für 
die anderen der Wunſch nach einem Wirkungskreiſe, nach neuem 
Lebensinhalt; für dieſe der Drang nach voller Entfaltung der 
Perſönlichkeit, für jene das Streben nach höherer Bildung und 
wieder für andere der Ruf nach Schutz und Recht, nach Gleich- 
ſtellung und Gleichberechtigung mit dem Manne. | 
Der Wunſch, ju arbeiten an der Löſung all diejer Fragen, 
ührte die Frauenbewegung herbei. Immer lauter und ein- 
ringlidjer wurde der Ruf zur Mitarbeit in der modernen 
Frauenbewegung. Zuerſt zögernd und vereinzelt folgten die 
jrauen dieſem Rufe, doch nach und nach fand er in tauſenden 
on Frauenherzen Widerhall. Alle kamen fie, um für die Beſſer⸗ 
tellung und wirtſchaftliche Hebung der Frauen einzutreten. 
Sinmütig ſteuerten die Meiſten dem Ziele entgegen, nur Wege 
ind Mittel waren verſchiedene. Manche ließen ſich von den 
Stürmen im modernen Leben der Frauenwelt fortreißen wie 
Blätter vom tobenden Wirbelwinde, weit über ihr Ziel hinaus. 
Andere verſuchten ihrer Forderung der vollen Gleichberechtigung 
nit dem Manne auch nach außen hin durch emanzipiertes Auf: 
reten Nachdruck zu verleihen. „Humanität“ war die Triebkraft 
iner weiteren Gruppe; noch andere wählten „moderne Ethik“ 
u ihrer Loſung. Viele wollten die Religion ganz ausgeſchaltet 
jijjen mit der Begründung, „Religion fet Privatſache“. Frauen, 
ie Herz und Hand offen halten wollten für die Beſtrebungen 
es modernen Kulturlebens, aber nur im engſten Anſchluſſe an 
ren Glauben und ihre chriſtliche Weltanſchauung und Sitten⸗ 
‘ore, fühlten ſich in den Kreiſen der interkonfeſſionellen Frauen⸗ 
ewegung nicht mehr ſo recht heimiſch und verlangten nach 
nem Zuſammenſchluß mit Gleichgeſinnten. So entſtand zunächſt 
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der „Evangeliſche Frauenbund“, und 6 Jahre ſpäter riefen die 
katholiſchen Frauen auch eine eigene Organiſation ins Leben. 

Lägen die Ziele der Frauenbewegung nur auf materiellem, 
wirtſchaftlichem Gebiete, dann könnten die katholiſchen Frauen 
ſich der interkonfeſſionellen Frauenbewegung anſchließen; aber 
es handelt ſich oft um viel wichtigere Dinge. Die Mitarbeit 
der Frau wird am wertvollſten, am unentbehrlichſten da, wo es 
ſich um den Einfluß auf das Gemüt, um die ſittliche Hebung 
der Frau, um die Erziehung der Kinder uſw. handelt. Das 
religiöſe Bedürfnis macht einen tiefinnerſten Zug im Weſen 
der Frau aus und iſt ſo tief eingewurzelt bei der Mehrzahl, 
daß es auch in ihrem Handeln zutage tritt, ganz ungewollt als 
ein natürlicher Teil ihrer eigenſten Perſönlichkeit. 

So wurde denn im November 1903 ein „Katholiſcher 
Frauenbund“ gegründet, der anfangs viele Hinderniſſe ſelbſt im 
eigenen Lager zu überwinden hatte. Aber mit Begeiſterung und 
in dem Bewußtſein, einer guten Sache zu dienen, arbeiteten die 
katholiſchen Frauen weiter, und im November 1904 konnte endlich 
der junge Bund an die Oeffentlichkeit treten. 

Um ſein Ziel zu erreichen, erſtrebt der Frauenbund vor 
allem den engen Zu ſammenſchluß aller katholiſchen 
Frauen und Jungfrauen. Alle diejenigen, die bereits auf 
ſozialem und caritativem Gebiete gearbeitet haben, finden im 
Frauenbund eine gute Gelegenheit, ihre Tätigkeit noch ſicherer 
zu ſtellen und klarer und wirkſamer zu geſtalten. Und jene, die 
bis jetzt noch nichts getan haben, weil ſie nicht wußten, wie groß die 
Not, wie brennend die Frage iſt, ſie werden durch den Frauenbund 
aufgeklärt und angeregt, ihre Tätigkeiten und Kräfte nicht brach 
liegen zu laſſen, ſondern zum Wohle der Menſchheit zu gebrauchen. 

Durch dieſe große Vereinigung bildet die katholiſche Frauen⸗ 
welt eine Macht, mit der in allen ſtädtiſchen und ſtaatlichen 
Einrichtungen für die Frauen gerechnet werden muß. Einzelne 
mögen für ſich allein Großes und Wertvolles leiſten, aber 
unendlich viel Größeres kann geſchaffen werden, wenn viele 
Kräfte ſich zuſammenſchließen. 

Auch die auf den verſchiedenen Gebieten ſich bewegende 
Vereinstätigkeit ſucht der Frauenbund zu einem plan: 
mäßigen Zuſammenarbeiten zu verbinden. Die in einer 
Stadt ſchon beſtehenden und ſelbſtändig tätigen Vereine und 
Verbände können dem Frauenbund angeſchloſſen werden und 
dadurch die Vorteile einer großen Organiſation genießen, ohne 
ihre Bewegungsfreiheit einzubüßen. So gibt der Frauenbund 
als große, das ganze Vaterland umfaſſende Organiſation den 
katholiſchen Vereinen und Frauenbeſtrebungen den Rückhalt, deſſen 
ſie dringend bedürfen im Sturme der Zeiten. 

Der Bund ſammelt die Schätze, welche die Vereine an 
caritativen und ſozialen Beſtrebungen und Erfahrungen ver⸗ 
einzelt und verborgen beſitzen und macht ſie durch Veröffent⸗ 
lichungen in Zeitungen, Zeitſchriften und Flugblättern, namentlich im 
Bundesorgan „Die chriſtliche Frau“, den anderen Vereinen nutzbar. 
Durch Propaganda und Agitation ſtellt der Bund ſich in den Dienſt 
ſämtlicher wiſſenſchaftlicher, ſozialer und caritativer Beſtrebungen. 

Seine vornehmſte Aufgabe ſieht der Katholiſche Frauenbund 
darin, an der Löſung der gegenwärtig das Frauen: 
geſchlecht bewegenden Fragen im Sinne der chriſt⸗ 
lichen Weltanſchauung mitzuarbeiten. Er ſucht allen Ge- 
bieten der Frauentätigkeit im allgemeinen, allen Neuerungen, 
Gründungen und Verbeſſerungen die größte Aufmerkſamkeit zu⸗ 
zuwenden. Alles Bemerkenswerte und Nachahmungswürdige, 
ſowohl aus der Mitte der eigenen, der angeſchloſſenen Vereine, 
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wie aus fremden Verbindungen und Organiſationen, wird der 
Bund ſeinen Mitgliedern zur Kenntnis bringen, damit der 
Geſichtskreis der Frau ſich immer mehr erweitere und ihr Wiſſen 
auf dem Gebiete der Frauenfrage ſich vertiefe. Dieſe Auf— 
klärung wird erzielt durch Verbreitung von Schriften, des 
vorläufigen Bundesorganes „Die chriſtliche Frau“, deren „Mit⸗ 
teilungen aus dem Katholiſchen Frauenbunde“ jedem Mitglied 
monatlich koſtenfrei gegeben werden. Auch ſteht die Bibliothek 
des Geſamtbundes den Mitgliedern, den Zweigvereinen, ſowie 
den Vorſtänden der angeſchloſſenen Vereine zur freien Ver⸗ 
fügung. Der Frauenbund richtet für ſeine Zweigvereine jährlich 
Wandervortragskurſe ein, die neben den ſonſtigen Vorträgen, 
Studienzirkeln, ſozialen Kurſen u. dergl. abgehalten werden. 
Der Frauenbund bezweckt dadurch, den Frauen zu helfen, auf 
wiſſenſchaftlichem, ſozialem und caritativem Gebiete je nach 
Wirkungskreis und Lebensſtellung ihren Platz zu behaupten, ſie 
zu befähigen, am gewerblichen und kommunalen Leben ſowohl 
für die Allgemeinheit als auch im Berufe und Lebenserwerb zu 
arbeiten. Durch Aufklärung, Schulung und Anregung 
ſoll die katholiſche Frau ſich immer mehr bewußt werden, daß 
ſie neben ihrer natürlichſten Aufgabe in der Familie im Berufe 
als Gattin und Mutter auch am öffentlichen Wohle mitwirken 
muß, und daß ſie auch ſoziale Pflichten hat. Der Frauenbund 
geht von dem Prinzip aus, nicht nur die augenblickliche ſoziale 
Notlage der Frauen zu lindern und dem Elend beizuſpringen, 
ſondern auch die Urſachen ſozialer Mißverhältniſſe zu beſeitigen 
und darauf hinzuwirken, daß die Fran in wirtſchaftlicher, geiſtiger 
und fozialer Hinficht den zeitlichen Verhältniſſen gewachſen iſt. 

Eine erweiterte Frauenbildung ſoll hervorragend dabei 
helfen. Einer uferloſen Emanzipation das Wort zu reden, iſt 
der Frauenbund weit entfernt; aber er kann nicht genug auf die 
Wichtigkeit einer gründlichen Bildung des weiblichen Geſchlechtes 
hinweiſen. Dies gilt nicht nur für die Unverheiratete, die vielleicht 
ihren Hauptberuf in Ausübung der wiſſenſchaftlichen Tätigkeit 
ſieht, ſondern auch in ganz beſonderem Maße für die Gattin, 
die Verſtändnis beſitzen muß für die geiſtigen Intereſſen des Mannes, 
und für die Mutter, die imſtande fein muß, mit ihren heran; 
wachſenden Söhnen auch geiſtigen Austauſch zu pflegen und über 
die Tagesfragen, welche die Maſſe bewegen, ſich ein Urteil zu 
bilden. Auch der Frage des akademiſchen Studiums be- 
ſonders begabter Frauen ſchenkt der Frauenbund volle 
Sympathie und warmes Intereſſe. 

Auf dieſen drei weiten Gebieten der caritativen, ſozialen 
und wiſſenſchaftlichen Tätigkeit wirken gewiß ſchon manche Vereine 
ſegens⸗ und erfolgreich; aber dieſe Arbeit bleibt eine Teilarbeit, 
wenn ſie nicht einem großen Ganzen angehört, einer Organiſation, 
welche die geſamte katholiſche Frauen- und Vereinswelt umſchließt 
und nur durch dieſen Zuſammenſchluß ſo wirkſam arbeiten kann, 
wie es unter den heutigen Verhältniſſen notwendig iſt. 

Darum legt der Katholiſche Frauenbund in feiner Organi- 
ſation einen Hauptwert auf dieſen Zuſammenſchluß und die 
Einheit. Und damit dieſe Einheit, auf die alles ankommt, nie 
geſtört wird, ſteht an der Spitze des ganzen Bundes ein Bentral- 
vorſtand. Dieſer hat die Aufgabe, über die allgemeinen 
Intereſſen des Bundes zu wachen, den wahrhaft chriſtlichen Sinn 
in die moderne Frauenbewegung hineinzutragen, aufzuklären, 
zu orientieren und für die Vervollkommnung der Frauen zu 
arbeiten. Dem Zentralvorſtand ſteht der Ausſchuß des Ge- 
ſamtbundes beratend zur Seite. Dieſem gehören 60 gewählte 
Frauen aus allen Gegenden Deutſchlands und die jeweiligen Vor: 
ſitzenden der Zweigvereine an. Als weiteres Organ ſind die drei 
großen Bundesabteilungen zu nennen mit ihren Studien- 
kommiſſionen für wiſſenſchaftliche, ſoziale und cari- 
tative Beſtrebungen. Dieſen Kommiſſionen fällt die Auf— 
gabe des Studiums aller Beſtrebungen auf wiſſenſchaftlichem, 
ſozialem und caritativem Gebiete, ſowohl der beſtehenden Ein- 
richtungen als auch der Neugründungen zu. Die Reſultate 
werden durch das Bundesorgan, Zeitungen und Flugblätter ver— 
öffentlicht. Alle dieſe Aufgaben für den Geſamtbund nehmen 
die Zentrale, Ausſchuß und Kommiſſionen ſo in Anſpruch, daß 
fie nicht auch noch die lokale Arbeit in den einzelnen Städten 
und Ortſchaften übernehmen können. Darum gründet die Zentrale 
in allen Gauen Deutſchlands Zweigvereine. Dieſe umfaſſen 
alle Mitglieder ihrer Stadt und arbeiten im Sinne des fatho- 
liſchen Frauenbundes für deſſen Reformbeſtrebungen. Jeder 
Zweigverein hat einen beſonderen Vorſtand und Ausſchuß. 
So kann die Mitarbeit der einzelnen Mitglieder ſich viel intenſiver 
und erfolgreicher geſtalten. 

Um die Einheit und enge Fühlung von Zentrale und 
Zweigvereinen ſtets zu wahren, ſind letztere der Zentrale direkt 


angeſchloſſen und werden auch ſtets von der Zentrale ſelbſt 
gegründet. Den Zweigvereinen hingegen ſteht das Recht zu, 
in ihrer nächſten Umgebung die Mitglieder der kleineren Ortſchaften 
zu Töchtervereinen zuſammenzuſchließen. Dieſe Töchter. 
vereine verhandeln nur durch den Zweigverein mit der Zentrale. 

Bis jetzt gehören dem Katholiſchen Frauenbund 30 Zweig. 
vereine an. Die Geſamtmitgliederzahl überſteigt 11,200, außer 
den Mitgliedern der 136 angeſchloſſenen ſelbſtändigen Vereine. 
Alle dieſe Zweigvereine ſind eifrig an der Arbeit, jeder hat ſich 
das Gebiet herausgeſucht, auf dem vorher noch am wenigſten 
geleiſtet wurde. 

Die Erfolge, die der junge Bund in den 2 Jahren feine: 
Beſtehens hatte, find hauptſächlich auf die Einigkeit zurüd. 
zuführen, die in der ganzen Organiſation herrſcht. Darum mus 
der Katholiſche Frauenbund, will er ſeiner einmal feſtgelegten 
Organiſation treu bleiben und fein großes Ziel erreichen, au 
dem begonnenen Wege unbeirrt ruhig weiterſchreiten im vollen 
Vertrauen auf den Segen Gottes und die Billigung der 
heiligen katholiſchen Kirche. Dies bietet auch die ſichere Garantie, 
daß die katholiſchen Frauenbündlerinnen keine Emanzipation 
wollen, ſondern feſt gegründet auf dem Boden ihrer Kirche ihre 
Fähigkeiten und ihre weibliche Eigenart zur Ehre Gottes und 
um Segen ihrer Mitſchweſtern gebrauchen werden. Daß der 
Seattendund erkannt hat, daß dem Leben der Frau in wie. 
ſchaftlicher, ſozialer und caritativer Beziehung weitere Ziele 
geſteckt werden müſſen als in alten Zeiten, wird kein Grit 
denkender ihm als Emanzipation anrechnen. 

Möchten immer mehr Frauen erkennen, wie notwenti: 
und ſegensreich ein ſolch einmütig organifierte® Vorgehen ir, 
und freudig dem Katholiſchen Frauenbunde beitreten. 

Im Frauenbunde arbeiten die katholiſchen Frauen m: 
warmem Herzen und weitem Blick, in Liebe und Vertrauen 
chweſterlich Hand in Hand. Ob von Süd oder Nord, Oſt ode: 

eſt, ob arm oder reich, vornehm oder gering, alle verbinde: 
die gleiche Liebe, die gleiche Begeiſterung zu den idealen ur‘ 
hohen Zielen des Bundes. 

Ja, Liebe und Vertrauen müſſen das Bindemittel bleiben 
zwiſchen allen, ſonſt verkümmert auch die beſte Organiſation. 
Möchten doch recht viele in dieſem Sinne dem Katholiſcher 
Frauenbunde beitreten und mitarbeiten; möchte das Ferer 
heiliger Begeiſterung alle katholiſche Frauenherzen durchglüde⸗ 
und aneifern, mitzuhelfen an dem großen erhabenen Werf, >: 
Frauenfrage in chriſtlichem Sinne zu löſen. 

„Eine für alle undalle für eine!“ fei das Loſung⸗ 
wort der Frauen im Katholiſchen Frauenbund. 


F 
Sum Thema „Frauenbewegung“. 


Don 
E. M. Hamann: Gößmweinftein i. Oberfranken. 


bgeſehen von den katholiſchen Frauen, die aus Prins 
1 allein arbeiten“: dieſe Wendung, mit der Dr. Käte Sc: 
macher!) den katholiſchen Frauen für jetzt und für die Zukar! 
eine Sonderſtellung in der Frauenbewegung zuweiſt, hat m.: 
auf den erſten Blick frappiert und in der Folge zu einer ©: 
wiſſenserforſchung veranlaßt. 

Die betr. Wendung wird kaum als Ehrenzengnis egw: 
geweſen fein, obwohl fie begrifflich ein ſolches umſchließt. Der 
was heißt „aus Prinzip allein arbeiten“ anderes, als einheitli 
aus einer Grunderkenntnis, einer Grundregel heraus ſtreben x: 


handeln! Ob auch aus einer durch logiſchen Willensſchle ö 


zu eigen gemachten perſönlichen Grundüberzeug un; 
Das bliebe noch zu entſcheiden; gewiß iſt, daß man uns fait. 
liſchen Frauen gerade dieſes Hauptmoment einer ſelbſtändige 
einer im beſten Sinne freiheitlichen Bewegung mit Vorliebe c. 
zuſprechen pflegt. 

Unwillkürlich fragt man ſich: Woher kommt es, daß 
manche unſerer Schweſtern „drüben“ uns von vornherein 
einer bloß durch „auferlegten“ Willen organiſierten Schar r. 
Nachtreterinnen ſtempeln? 

Zunächſt vom Mißverſtehen des katholiſchen Wrutorité:. 
prinzips bezüglich der kirchlichen Lehren. Man ſetzt eir'-“ 


voraus — durchſchnittlich, wenn auch nicht immer —, daß dien, 


1 „Die moderne Frauenbewegung“ S. 76. Teubner, Leit 
erlin. i 


Lehren und deren Forderungen von ihren Anhängern mit ge⸗ 
ihloffenen Augen, womöglich unter Schauern rückgratloſer Hin: 
gabe, übernommen werden, zumal von den Frauen. Ein bißchen 
Logik, ſollte man denken, müßte eine derartige Vorausſetzung 
entkräften. Wie vermöchte eine intellektuelle, das Ewigkeits⸗ 
prinzip in ſich begreifende Univerſalgemeinſchaft wie die fatho- 
liſche Kirche ſeit nahezu zweitauſend Jahren wachſend fortzu⸗ 
beſtehen auf — abſolutiſtiſcher Grundlage? 

Freilich, wenn man die Begriffe Abſolutismus und Autorität 
verwechſelt! 

Der geſamte Kulturprozeß ſtellt ſich, genau beſehen, als 
auf Autoritätsglauben fußend dar. Der Schüler erhält ſo und 
ſo lange, ſo und ſo oft feſtſtehende oder auch neu entdeckte 
Wahrheiten vom Lehrer übermittelt, ehe er ſelbſt ſich durch 
äußere und innere Erfahrung, durch eigenerprobtes Urteil von 
der Tatſächlichkeit dieſer Wahrheiten überzeugen kann. Aber 
erſt die perſönlichen Realiſierungen der anfänglich autoritativ 
übermittelten Erkenntniſſe bilden die Stufen zum demnächſten, 
zum weiteren Auf. und Ausbau individueller und allgemeine 
Entwickelung. | 

Der intellektuelle Ueberzeugungskatholik weiß, daß nichts 
den einzelnen, und in dem einzelnen die Kirche, kräftiger fördert 
als das bewußte Zueigenmachen, das individuelle Erfahren und 
Umſetzen überkommener Heilswahrheiten; daß aber zum Beſitz⸗ 
ergreifen und Durchdringen, zum Verlebendigen dieſer Wahr⸗ 
heiten der geiſtige, der ſich vergeiſtigende Menſch gehört. — Er 
weiß, daß die Hauptträger der Geſamtkirche nicht nur die un⸗ 
mittelbar empfindenden, ſondern vor allem die zugleich gründlich 
denkenden Gläubigen find; er weiß auch, daß die Zahl der 
letzteren weit die der gewöhnlichen Schätzung übertrifft — 
oder mete Kirche würde nicht beſtehen und wachſen, wie 
ſie es tut. | 

Dies ſchließt nicht aus, daß jene Zahl nicht noch bedeutend 
größer, daß ſelbſt ſeitens der gründlich denkenden Gläubigen in 
Einzelfällen die Energie des Aufnehmens, Unterſcheidens und 
ſich Aeußerns kraftvoller und awedficyerer fein ſollte. Und hier 
möchte ich unterſtreichen: zumal unter den Frauen — nicht zuletzt 
unter jenen Frauen, die ſich in die (trotz aller Auswüchſe) herrliche 
Frauenbewegung eingeſtellt haben. 

Selbſtverſtändlich brauchen wir keiner von uns denkenden 
katholiſchen Frauen erſt zu ſagen: Unſere große Mutter, die 
Kirche, verlangt nicht Knechtes-, ſondern Kindesſinn; nicht blindes 
Sichunterwerfen, ſondern freies, erkenntnisklares Gehorchen; nicht 
gedankenloſen Herdentrott, ſondern helläugiges, zielbewußtes 
Wegverfolgen. Wenn's ſein kann und darf: auch Weganbahnen. 

Aber dies dürfen wir ſagen: bei allem Streben nach voll⸗ 
kommener Wahrung der uns von Natur und Offenbarung ge- 
ſetzten Grenzen ſollten wir katholiſchen Frauen noch emſiger be⸗ 
dacht ſein, für uns ſelbſt wie für andere unſere Stellung gegen⸗ 
über der Geſamtheit zu ergründen, zu beleuchten und zu klären; 
ſollten wir, aus liebender Ehrfurcht vor des Ewigen Abſichten 
mit unſerem Geſchlechte, noch ſorgſamer, ſelbſtändiger unter- 
cheiden lernen zwiſchen geheiligter und profaner Ueberlieferung, 
zwiſchen göttlichem Gebote und menſchlicher Willkür, zwiſchen 
vabrer Autorität und unberechtigter Bevormundung. Wenn es 
vahr iſt — und es iſt wahr —, daß Gott die beiden Haupt- 
räger der Menſchheit gleichwertig, wiewohl andersartig ſchuf: 
ann wollte er auch die gleichwertige, wiewohl andersartige Ent- 
vickelung und Betätigung der jeweiligen Perſönlichkeit in Frei⸗ 
heit, unter jeinerı Geſetze. Jedes träge oder feige ſich Begeben 
igener Erkenntnis und Entſchließung, jedes zaghafte Weichen, 
kachfolgen oder Zuſtimmen ohne innere Ueberzeugung ijt daher 
leich unwürdig für die Frau wie für den Mann. | 

Kein Zweifel: wir katholiſchen Frauen fehlen da öfter und 
icht zuletzt dadurch, daß wir den Schein der Abhängigkeit, der 
Lillensſchwankung oder gar Willenloſigkeit nach außen wecken 
nd beſtehen laſſen, wo wir innerlich bereits das Richtige er- 
ınnten. Kein Zweifel, wir laſſen uns noch viel zu viel „vor⸗ 
igen“, auch öffentlich, wo wir ſelber ſchon wiſſen ſollten; wo wir 
1 der Tat bereits wiſſen; wo wir vielleicht anders, beſſer wiſſen. 
ein Zweifel: wir lächeln oft amüſiert oder ſchmerzlich reſigniert 
1 uns hinein, während unſere äußere Haltung Beſtätigung, 
ufriedenheit atmet; wir ſchweigen oft traditionellen Irrtümern, 
albwahrheiten und Mißſtänden gegenüber: aus Gewohnheit, 
1s Taktik, aus Müdigkeit, aus Mutloſigkeit — in dem Ge- 
ble, vor altersgrauer Wand zu ſtehen, die von uns nicht zu 
irchbrechen oder zu überſteigen, nicht einmal zu umgehen fet. 

Aber wer glaubt, kann Berge verſetzen, ſoll Berge ver- 
tzen. Und wir können glauben, ſollen glauben: an unſere 
jene Berufung, an unſere eigene Begabung. 
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Die Berufung zielt aufs Ewige, und in dieſem aufs Zeit⸗ 
liche. Die Frau hat die eine Hälfte aller Menſchheitsleiſtung 
zu tun — was forſchen wir: ob die ſchwerere, ob die leichtere 
Hälfte! Die Schleier auch dieſer noch unentſchiedenen Frage 
werden ſich entwirren, je mehr wir ſelber in uns auf Klarheit 
dringen. Das Eine ſteht unumſtößlich feſt: wer an einer der⸗ 
artigen Univerſalaufgabe ſo unerläßlich, ſo eindringend mitzu⸗ 
wirken hat, muß als freie, vollwertige Perſönlichkeit denken, 
ſchaffen und gelten. 

Die Begabung zielt auf die Auslöſung der Weſenheit. Was 
forſchen wir, ob und wie viel weniger unmittelbar ſchöpferiſch tätig 
die Frau ſei und je ſein könne als der Mann! Unſere Edelkräfte 
liegen, unſerer differenzierten Weſenheit entſprechend, der Haupt⸗ 
ſache nach auf anderem Gebiete, bezüglich der (im umfaſſenden 
Sinne) geiſtigen Arbeit vor allem nach der intuitiven, anregenden, 
umſetzenden, erhaltenden, ausgleichenden, vertiefenden, harmoni⸗ 
ſierenden Richtung. Auf welcher Seite ſich die höchſten Reſultate 
finden? Die Schleier auch dieſer noch unentſchiedenen Frage 
werden ſich entwirren, je mehr wir uns auf uns ſelbſt, auf 
unſere gottgewollten Ziele und gottverliehenen Mittel befinnen; 
je beſtimmter, mutiger, weiſer, gütiger wir dieſe für jene ent: 
wickeln, einſetzen, verwerten. 

Wir haben eine wundervolle Hilfe: durch Vermittelung 
unſerer Kirche das führende Licht, die ſtählenden, erhebenden 
Gnaden von oben. Aber beide wollen erkannt, übernommen, 
ins aktuelle Leben getragen fein, zumal in dieſe große Be⸗ 
wegung, welche die mächtigſte unſerer Zeit geworden iſt. 

Wir haben ſie ſchon hereingetragen: die katholiſche Frauen⸗ 
bewegung zeigt es. Selbſtlob wäre töricht; doch dürfen wir 
ſagen: in der kurzen Friſt iſt relativ viel getan worden. Nicht 
durch uns allein. Wir ſind die letzten, zu verkennen, daß ſo 
manches von anderer Seite Vorbereitete unſerem Erfaſſen und 
Durchdringen ſich dargeboten hat; daß wir auch gute, zum Teil 
beſte Förderung erfuhren ſeitens des einſichtigen, des berufenen 
katholiſchen Mannes. 

Wir werden ihm das nicht danken, indem wir auf ver⸗ 
briefte Rechte pochen, neue herriſch fordern, uns mit ihm in 
ſchroffen Wett⸗ und Widerſtreit bringen. Davor bewahrt uns 
unſere religiöſe Weltanſchauung, die Mann und Weib in Gottes⸗ 
kindſchaft geeint ſehen will: zu gegenſeitiger Ergänzung, durch 
ein weſenverbundenes, wenn auch nicht weſeneinheitliches voll⸗ 
wertiges Leben; die uns gemahnt: Erkenne dich ſelbſt! Liebe 
die anderen! 

Aber die Selbſtzucht bedingende Selbſterkenntnis, die Leben 
befruchtende Nächſtenliebe ſetzt Selbſtdenken, Selbſturteilen, Selbſt⸗ 
handeln voraus — wo das Gottesgeſetz es vorſchreibt: unter 
autoritativer Führung; wo der Kampf des Daſeins, das Auf⸗ 
wärtsſchreiten der Geſamtheit es heiſcht: zum Erklimmen und 
Behaupten weiterer Entwicklungsſtufen. 

Schon jetzt liegen die Hauptſtationen unſeres Weges klar: 

Die Selbſterkenntnis wird in den Mittelpunkt unſerer 
Beſtrebungen immer mehr die Krone der Weiblichkeit rücken: 
die in erhabenſter Deutung gefaßte Mütterlichkeit, welche ſämt⸗ 
liche Möglichkeiten zur Erfüllung weiblicher Tugend umſchließt. 

Die Nächſtenliebe wird immer mehr unſer Ichbewußtſein 
läutern, vergeiſtigen, wird uns zu immer tätigerem, immer ziel⸗ 
ſichererem Gemeinſinne ſpornen und befähigen, wird uns immer 
wuchtiger über uns ſelbſt hinausheben, daß wir in Wahrheit als 
anerkannte Prieſterinnen der Sitte, als berufene Dienerinnen 
göttlichen Geiſtes das Böſe bezwingen, die Härte mildern, die 
Not lindern, das zu Unrecht Getrennte und Unterworfene ver- 
binden und befreien, das Gute und Schöne finden und fördern 
helfen werden. 

All das auch, vielleicht nicht ſelten in erſter Linie d. i. 
unmittelbar, für unſer eigen Geſchlecht. Aber mittelbar ſtets für 
das Ganze, für Familie, Gemeinde, Vaterland und Kirche — 
für die Menſchheit und deren ewige Beſtimmung. 

Viel Arbeit blüht uns — Pionier, Miſſions⸗ und zumal 
Friedensarbeit mannigfacher Art. Wir werden ſie leiſten: 
kraft unſerer Ideale, kraft unſerer immer bewußter, immer feſter 
auf das Nächſte wie das Höchſte gerichteten Erkenntnis⸗ und 
Willensenergie. 


für mitteilung von Adreffen, an welche Gratis- 
probenummern verfandt werden können, ift der 
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Hem Frauenbunde 
zu feiner Tagung am 4. (November 1906. 


GASD 


E: ändern ſich die Menſchen wie die Zeiten, 
Und neue Kräfte Beifcht ein neu Seſchlecht; 
Des zwanzigſten JaSrunderte Frauen ſtreiten 
Mit zielb ewußtem Streben um ihr Recht, | 
Seit auch das (Weiß aus friedlichem Gelalfe 

Des Lebens Mot getrieben auf die Gaffe. 


Johr edken Frauen, die ihr treu befunden 
Gen Gott und feine zeil ge Kirche ſtets, 
Die ihr ſo manchen Feind ſchon überwunden 
Mit Waffen der Geduld und des Gebets: 
An euch iſt ßeut der Kampfesruf ergangen, 
Jzr akle Habt das Loſungswort empfangen. 


Des Weißes Rechte mutig zu erſtreiten, 
Dürft ihr die offne Walſtatt ſcheuen nicht, 
Doc maßvoll muß euch der Gedanke keiten. 
Daß. wo ein Gecht, auch eine heil'ge (Pflicht, 
Die Pflicht, zu wahren eure Böchfte Jierde, 
Der echten (Weib lich leit erßbab' ne Würde. 


Drum nicht dortfin, wo feine roten Fahnen 


Mit fautem MWortzepräng der Aufrußr ſchwingt, 
Wo auf den ſelsſt gewählten, ſchiefen Bahnen 
Der freien Bieße Reckes Lied erffingt, 

Wo, gegen Gott und fein Seſetz verſchworen, 
Die Frauen Bren fehönften Schmuck verforen. 


Schart um das Kreuz euch, deffen glorreich Teichen 
Juerſt geſprengt des Weißes barten Gann, 

Und deſſen Skanz, ſtatt ſterbend zu erb leichen, 

Mur gekler, Beßrer leuchtet euch voran. 

Im Kreuz iſt eurem Kämpfen, eurem Streben 

Das (Unterpfand des Sieges [Bon gegeben. 


Im Kreuze ſoklt als (Priefterin ihr walten 
Am eig 'nen Herd in Freud und Frieden auch, 
Sofft eurer Kinder zarte Händchen falten 


und fie Bebüten vor des Göſen Hauch, 


Tief in ihr Herz, zu Rünft’ger Jeiten Segen, 
Des Glaubens und der Sitte Samen kegen. 


Im Kreuze ſollt ihr gottBegeiftert ringen, 

Darf nichts zu groß und nichts zu Afein euch fein, 
Bolle ißr empor zu lichter HSS’ euch ſchwingen 
Und in des Wiſſens Tiefen dringen ein, 

Sollt ihr in ßikfsbereiter Lie’ der Armen, 

Der Kranken und Oerkaſſ'nen euch erbarmen. 


So weit das Feld, das in des Kreuzes Schimmer 
Mor eurem Glick ſich onadvolf aufgetan, 

So viel der Arbeit und des Kampf 's, daß nimmer 
Ihr müßig feiern dürft auf eurer Wahn! 

OB reich die Mühen, reicher noch die Krone, 

Die den Wewäßrfen wird an Gottes Throne. 


O feßt, ihr all aus Süden wie aus Morden, 

Die ihr zu Rat und Tat vereinigt hier, 

Der Rampfruf iſt zum Kreuzes ruf geworden, 
Er ſammekt euch um Jeſu Siegspanier. 

Wenn Bott für euch, wer moͤcht' euch widerftchen ? 
Wer euer Recht nicht triumphieren ſeben? 


A. Jüngſt. 


Der Anteil der Frau an der Kultur der 
Gegenwart. 


von 
H. Dransfeld Werl. 


Dee Kultur der Gegenwart, jene Summe von Errungenſchaften 
auf wirtſchaftlichem, intellektuellem und fittlichem Gebiete, 
die unſerem Zeitalter ein ganz beſtimmtes Gepräge geben, it 
im weſentlichen eine Tat des Mannes. Er hat den modernen 
Staat und die moderne Induſtrie geſchaffen, er gab in allen 
Bewegungen der Wiſſenſchaft und Kunſt die Richtung; und 
wenn die Frau ihm auch Gefolgſchaft leiſtete und ſich durchweg 
als tüchtige und gelehrige Schülerin zeigte, ſo blieben doch die 
höchſten Gipfel ſein Monopol und ſein Vorrecht. Das weibliche 
Geſchlecht hat keinen Michelangelo und keinen Shakeſpeare ber 
vorgebracht, kein Erfindergenie wie Ediſon, keine kaufmänniſcte 
Größe wie jene Handelsherren, deren Tätigkeit heute die Weit 
umklammert. f 

Dieſe Wirklichkeiten ohne weiteres zugeben heißt abe: 
nicht, daraus eine Minderwertigkeit der Frau folgern, wie es 
ſo häufig geſchieht. Nur Oberflächlichkeit bildet ihr Urteil allein 
nach dem, was äußere Form und Wirkung iſt, ohne den Ur. 
ſachen nachzuforſchen, die gerade für dieſe Form und dieſe 
Wirkung die notwendige Vorbedingung waren. Die Kultur der 
Gegenwart iſt kein totes, ſtarres Gebäude, ſondern ein leben: 
voller Baum: in tauſend geheimen Faſern muß ſeine Wurzel 
das Erdreich durchdringen, durch tauſend unſcheinbare Poren 
muß ihm die Luft den Nahrungsſtrom zuführen, damit feine 
Krone erſtarke und er von Jahr zu Jahr reichere Frucht trage. 

Der Anteil der Frau an der Kultur der Gegenwar: 
ſcheint auf den erſten Blick gering. Tatſächlich muß man 
ſagen, daß die Frau früherer Jahrhunderte in dieſer Beziehurg 
eine beſſere Stelle einnahm. Die Familie iſt noch immer die 
Urzelle der Geſellſchaft, aber fie hat ihre ſtark und charakteriſtiſch 
geprägten Weſenslinien verloren; fie iſt nicht mehr das kleine 
Königreich, an deſſen Pforten der Mann ftand als Kämpfer. 
Ernährer und Herrſcher, während in der innern Gemarkung die 
Frau das Zepter führte, aber ein Zepter, das weite Arbeit: 
gebiete öffnete und ſchwere Pflichten auferlegte. Am Gewebe 
der Kultur ſpann da das Weib einen ftarfen Faden, ſowohl ci: 
produzierende Hausfrau wie als Mutter, da jene Zeit das x: 
milienleben viel mehr konzentrierte und Söhne und Töchter und 
die große Schar der Hausgenoſſen, Knechte und Mägde, Led: 
linge und Geſellen, intenfiver und länger dem erzieheriſchen Eır- 
fluß der Herrin des Hauſes unterwarf. | 

Es iſt oft genug gejagt worden, daß die Verſchiebung der 
häuslichen Verhältniſſe auch eine Verſchiebung der geſamter 
Frauenſtellung zur Folge hatte. Die Kollektivproduktion de: 
die Einzelproduktion, die taufendfältige Erziehungskraft der &- 
ſellſchaft, wenigſtens zum Teil, den ſtarken Famil ieneinfluß de: 
Frau abgelöſt; die früher herb geſchloſſene Urzelle taftet wc: 
unzähligen Fühlfäden in die Oeffentlichkeit, und jeder Fühlfate: 
wird zum Verbindungsfaden. Und dieſem Drang nach avec: 
mußte die Frau folgen, mußte das Reich, in dem fie ſeit Jor 


hunderten wurzelte, mit dem Markt des Lebens vertanjaoc. | 


Der aber war die Domäne des Mannes. Hier fühlte fich ner 
gemäß die Frau als Eindringling, und fie mußte Nachahmer: 


werden, um ſich in die Manneskultur einzugliedern. Denn di 


Mann hatte das Maß für jedes Sein und Geſchehen geile: 
ſich ſelbſt, nicht etwa als eine, ſondern ſchlechthin als d 
menſchliche Größe, der die Frauen ſich auch in ihrem mr. 
ſchaftlichen und intellektuellen Können anzupaſſen hatten. A 
damit lieferten fie keinen neuen Einſchlag in die Kultur ix. 
Gegenwart, fie verſtärkten nur den Einſchlag des Mannes. Der 
wir gerecht fein wollen, dürfen wir uns durch das Heer de 
Telegraphiſtinnen und Bureaubeamtinnen nicht blenden lane: 
und es nicht als einen kulturellen Erfolg der Frauenbewegut 
regiſtrieren, wenn irgendwo beiſpielsweiſe ein weiblicher Fleiic 
beſchauer angeſtellt wird. Dieſe Frauen leiſten Männerarbe: 
ohne daß die Ausmünzung ihrer ſpezifiſch weiblichen Bers 
lagung von ihnen gefordert wird. Sie wirken aljo nicht c⸗ 
vornehmſten Platze, weil der Beruf ihr Weibes leben nicht a- 
füllt und ihre vornehmſten Kräfte brach liegen läßt. In diek- 
Sinne konnte Ellen Key in Wahrheit von einer „mißbrauch 


| Frauenkraft“ ſprechen. 


Es ſoll damit natürlich nicht geſagt fein, daß die grass. 
nun auf all dieſe Stellen zu verzichten haben. Auch für > 
Männer gibt es bekanntlich Berufe, die dem Weſen der Mär: 


— 


lichkeit nach unſerer Auffaſſung nicht entſprechen und doch feit 

Jahrhunderten von ihnen feſtgehalten und ausgebaut worden 

ſind. Es gibt eine Not der Zeit, der wir elaſtiſch nachgeben 

müſſen, indem wir freilich ihre Forderungen, wenigſtens im 

Prinzip, nicht als Ziel, ſondern nur als Etappe ſetzen. Denn 

die ſchroffe Notwendigkeit ſchafft ſelten Idealzuſtände; und 
ſchließlich bleibt der Frau ihr Perſönlichkeitswert, den ſie außer⸗ 
halb ihres Berufes in voller Schönheit entfalten kann, wenn 
der Beruf ſelbſt ihn nicht von ihr fordert. 

Wo ſoll ſich denn Frauenkraft betätigen, um zum be⸗ 
deutungsvollen Kulturfaktor zu werden? Ueberall da, wo von 
ihr 1 wird, was der Mann nicht geben kann, nämlich 
das ſpezifiſch Weibliche: das Mütterlich⸗Sorgende, das Intuitiv⸗ 
Verſtehende, das Frauenhaft⸗Geſchickte, das ganze große Kapital 

weiblicher Liebes⸗ und Opferfähigkeit. Eine Telegraphiſtin ar- 
beitet dem Weſen nach wie der Mann, wenn graduell auch viel- 
leicht ſchlechter oder beſſer. Aber das Wirken der gebildeten, 
auf der Höhe ihrer Pflichten ſtehenden Lehrerin iſt von dem 
des Lehrers himmelweit verſchieden, und ſie übertrifft ihn ſtets 
in einer ganz beſtimmten Sphäre, eben kraft ihrer weiblichen 
Natur, ſelbſt wenn er das Wunder eines Pädagogen wäre. Das⸗ 
ſelbe gilt von der Frauen- und Kinderärztin, der Fabrikinſpek⸗ 
torin, der Armen⸗ und Waiſenpflegerin, die der Mann nach einer ge- 
wiſſen Seite hin nie vollſtändig erſetzen kann, wie es die Frau 
dem Manne gegenüber in hundert Fällen nicht zu tun vermag. 

Die Mutterſchaft iſt jener Beruf, der die weibliche Kraft 
zur höchſten Blüte treibt und ſie zugleich am intenfivſten für 
die Geſellſchaft ausnutzt; deshalb wird naturgemäß die Frau 
als Mutter den Wurzeln der Kultur die meiſte Nahrung zu⸗ 
führen. Aber ebenſo naturgemäß ſtrömt diefe Kraft in unſicht⸗ 
baren Kanälen, ſo daß der Kulturbeitrag der Mutter nicht immer 
klar erkannt und genügend gewürdigt, zuweilen ſogar direkt geleugnet 
wird. Es kommt hinzu, daß die Gegenwart die mütterlichen Kräfte 
nicht voll auslöſt, ihnen vielleicht gar Hemmniſſe in den Weg legt. 
Deshalb gilt es als Kollektivaufgabe der Geſellſchaft: einerſeits 
die Perſönlichkeit der Mutter durch die Einflüſſe der Erziehung 
und des ſozialen Lebens zu klären, zu ſeſtigen und zu heben, da⸗ 

mit fie voll und ganz ihrer Aufgabe gerecht werde; anderſeits 
jenen Auswüchſen der Zeit entgegenzutreten, die ihren Einfluß 
auf ihrem ureigenen Gebiete ſchädigen und unterbinden. 

Der Anteil der berufstätigen Frau an der Kultur der 
Gegenwart tritt mehr hervor, obwohl er ſelbſtverſtändlich durch⸗ 
weg nicht höher einzuſchätzen iſt. Es bleibt nun die Frage: wird 
fie jemals, wenn fie als Geſchlecht aus der auch geiſtigen Un- 
mündigkeit vieler Jahrhunderte fic) emporgerungen hat, im Hoch 

gebirge der Wiſſenſchaft, auf den lichten Gefilden der Kunſt, in 
den Frrgängen des modernen wirtſchaftlichen Lebens zur Bahn⸗ 
brecherin und Pfadfinderin werden? alſo nicht allein zur er⸗ 
gänzenden, ſondern auch zur ſchöpferiſchen Kulturträgerin, mithin 
zur Kulturſchöpferin? Es gibt Schlußfolgerungen zur Frauen⸗ 
frage, die hier ein nachdrückliches Nein ſprechen. Und doch ge⸗ 
hört das letzte Wort der Zukunft, die heute noch niemand voll 
und ganz überblickt, wie vor einem Jahrhundert noch niemand 
jenes Frühlingswehen und jene Frühlingskraft, jene immerhin 
reſpektabeln Anſätze zu ſelbſtändiger Arbeit ahnte, wie ſie heute 
in der Frauenwelt zur Tatſache geworden ſind. Der Geiſt bläſt 
eben, wohin er will, und die Entwickelung der Zeit hat ſchon 
manche Prophezeiung über den Haufen geworfen. 
icht überall, auch in der höheren Betätigung ihrer Kräfte, 
vird die Frau ſpeziell weibliche Kulturwerte ſchaffen. Für die 
Wiſſenſchaft an ſich iſt es beiſpielsweiſe ganz gleichgültig, ob eine 
Frau oder ein nn das Radium entdeckte. Aber für alle 
zweige, die aus den rein abſtrakten Gebieten in ſoziale hinüber⸗ 
pielen, die den Menſchen als Perſönlichkeit und als Geſellſchafts⸗ 
veſen zum Gegenſtand haben, kann und wird fie ein neues 
Roment in die Forſchung hineintragen, jenes Moment, das aus 
er Summe des Eigenen, alfo auch aus den Geſchlechtseigen⸗ 
imlichkeiten, ſeine Färbung und Richtung erhält. Es ſei in 
ieſem Sinne hier nur geſprochen von Gebieten der National- 
konomie, der Pädagogik, der Geſchichtswiſſenſchaft, der Literatur 
nd Kunſtgeſchichte ic. Hier gibt es Seiten, die eine Frau 
ders ſchaut und — richtiger ſchaut, anders beurteilt und — 
chtiger beurteilt als der Mann; ſie muß nur den Mut haben, 
e ſelbſt zu ſein, die ganze Kraft ihrer harmoniſch durch- 
bildeten, rein weiblichen Perſönlichkeit einzuſetzen, ohne den 
heifel haften Ehrgeiz, es dem Manne auf ſeinen Gebieten und 
ſeine n ECigentümlichkeiten gleich zutun. Das wird fie niemals 
reichen, ſondern im beſten Falle eine mehr oder minder gute 
pie darſtellen. Daß dieſelben Grundſätze für die Ausübung 
r Kunſt gelten, braucht nicht erwähnt zu werden. 
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Und wenn dann die Prophezeiungen Recht behalten, daß 
Frauenfuß nie auf den höchſten Gipfeln der Kultur wandeln wird, 
dann bleibt ein letzter, vornehmſter Troſt. Der Mann wirkt vor⸗ 
nehmlich durch das, was er tut, die Frau durch das, was fie iſt. 
Der Widerſchein ihrer Perſönlichkeit war noch ſtets imſtande, 
ihrer Umgebung eine beſtimmte, wenn auch feine Kulturfärbung 
zu geben. Der Mann ſchafft Erkenntniswerte nur zu häufig als 
Selbſtzweck; aber das letzte und höchſte Ziel für alles menſchliche 
Tun iſt die Nutzbarmachung deſſen, was zeitlos geſchaffen wurde, 
für die allgemeinen Zwecke der Menſchheit. Und hier kann eine 
der bedeutendſten Kulturmiſſionen der Frau liegen: bewußt durch 
tauſend Betätigungen ihres ſozialen Sinnes, unbewußt durch 
die Fülle ihrer auf der Höhe der Zeit ſtehenden Perſönlichkeit 
zwiſchen den Gipfeln und Abgründen der Kultur zu vermitteln, 
tote Erkenntniswerte in lebendige Geſellſchaftswerte, Ruhmes⸗ 
taten des Verſtandes in Ruhmestaten des Herzens, Licht in 
Wärme umzuſetzen. 


ren Mädchenbildung. 
Do 


Pauline Herber, Boppard. 


Die Frage der höheren Mädchenbildung, durch ſich ſelbſt allezeit 
ſchon ein recht ſchwieriges Problem, iſt nachgerade zu einer 
der komplizierteſten des Tages geworden. 

Zunächſt in Hinſicht der Schulbildung. Lange vor der 
Geburtsſtunde der jetzigen höheren Mädchenſchule, als nieeche 
die Weimarer Konferenz des Jahres 1872 bezeichnet wird, deren 
Vorlagen ſich die Falkſche Konferenz in Berlin ein Jahr ſpäter 
in allen weſentlichen Punkten anſchloß, bis zur theoretiſchen Neu⸗ 
chöpfung des Sorgenkindes durch die Maibeſtimmungen des 

hres 1894 und danach bis zur offiziellen Inangriffnahme einer 
den Anforderungen des 20. Jahrhunderts entſprechenden prak- 
tiſchen Reform auf der Januarkonferenz dieſes Jahres in Berlin, 
— und ſeither noch immer weiter —, welche Unſumme von Er⸗ 
Srterungen, Mahn- und Streitſchriften, Kompromiſſen und Pro- 
teſten, billigen Witzeleien und ernſten Arbeiten im Dienſt der 
„Frage“, oder ſagen wir lieber der „Fragen“ über die Art, die 
rechtliche Stellung, die Organiſation, den Ausbau, das Lehr⸗ 
kollegium, die Lehrpläne und manches andere! Dazwiſchen Klagen 
von der einen Seite, daß man bisher zu viel das Wiſſen und 
Denken, zu wenig das Fühlen und innere Wollen erzogen habe, 
von der anderen gerade umgekehrt, daß das äſthetiſch⸗ethiſche 
Moment des Unterrichts übermäßig gepflegt worden ſei. 

Eine ihrer tüchtigſten Anwälte — rie Martin — hat 
den Ausſpruch getan: „Die höhere Mädchenſchule liegt auf dem 
Prokruſtesbett der Parteien und muß es dulden, daß man von 
allen Seiten an ihr dehnt und hackt, um ſie für irgend ein 
Schema zurecht zu ſtutzen.“ Irgend ein Schema, das ſelbſt oft 
genug weder aus gründlicher Erfahrung hergeleitet, noch auf 
ein klar erkanntes Ziel hin gerichtet iſt. 

Da iſt die alte Forderung „einer eigentümlich weiblichen 
Bildung, die nach Umfang und Inhalt, nach Grundlage und 
Ziel von der männlichen verſchieden ſei“. Die beſtehenden 
höheren Mädchenſchulen find noch auf dies Rezept abgeſtempelt, 
obwohl in Wirklichkeit das Eigentümlichweibliche ſich als ein hohler 
Begriff erweiſt. Die Ergebniſſe ſind von der Frauenbewegung 
rundweg als unzureichende Halbbildung erklärt worden, ein 
Urteil, in dem Schema gegen Schema geſtellt iſt und das jeden⸗ 
falls in ſeiner Allgemeinheit durch die doch nicht ganz ſo hoffnungs⸗ 
loſe Wirklichkeit widerlegt wird. 

Dort betreibt die reaktionäre Partei die ausſchließliche Ein⸗ 
führung von Schulformen, die den Bildungsgängen der männ- 
lichen Jugend möglichſt entſprechen und auf dieſelben Be⸗ 
rechtigungen zugeſchnitten find wie jene: Realſchulen, Oberreal - 
ſchulen, Gymnaſien — wenn es ſein muß — für Mädchen, lieber 
aber nach dem Koedukationsſyſtem in gemeinſamen Anſtalten. 
In der Mitte ſtehen die, welche die Berechtigungsbildung für 
das frühe Mädchenalter bekämpfen, dagegen eintreten für eine 
geſteigerte Allgemeinbildung als Grundlage für den Beruf der 
Hausfrau und Mutter wie für jede höhere Berufsbildung. Auf 
dieſem Boden ſtand die Regierungsvorlage der preußiſchen Januar⸗ 
konferenz, die den Plan einer zehnklaſſigen höheren Mädchen- 
ſchule mit vermehrtem Mathematik- und naturwiſſenſchaftlichem 
Unterricht und fakultativem Lateinunterricht enthielt und über 
dieſer Schulgattung, Lyzeum genannt, ein vierjähriges Ober- 
lyzeum zur Erreichung der Univerſitätsreife in Ausſicht nahm. 


Gedanken zur höheren 
. n 
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Hier hat ſich nun über humaniſtiſche oder lateinloſe Vor- 
bereitung für die Univerfität ein neuer Streit entſponnen, 
in welchem ſo ziemlich die geſamte weibliche Vertretung des 
Mädchenbildungsweſens der Mehrzahl der Mädchenſchuldirektoren 
gegenüberſteht. Dazwiſchen noch Meinungsverſchiedenheiten über 
die Dauer der gymnaſialen Vorbereitung für das weibliche 
akademiſche Studium, über die Notwendigkeit und Dauer von 
höheren allgemeinen Fortbildungskurſen, ſogenannten Mutter- 
ſchulen, Agitationen für und gegen weibliche Schulleitung, für 
und gegen hauswirtſchaftlichen Unterricht als Gegenſtand der 
höheren Allgemeinbildung, und anderes Stimmengewirr. 

„Herr, die Not ijt groß!“ möchte man rufen, und, weit 


entfernt dem ſteigenden Getön auch nur eine Stimme hinzuzu⸗ 


fügen, nur von Herzen wünſchen, daß eine feſte, geſchickte 
Meiſtertat alles in Harmonie auflöſe und dem Konzert eines 
ſegensvollen Kulturfortſchritts einfüge. Bs 

Ein gutes Stück des Schickſals der kommenden Geſchlechter 
liegt in der Mädchenbildung eingeſchloſſen; denn wenn die Ge⸗ 
ſellſchaft nicht iſt, wie ſie ſein ſoll, ſo liegt dies unleugbar vor⸗ 
wiegend an Mängeln der Bildung und Erziehung der Frauen. 

Solches wußte auch Altmeiſter Peſtalozzi, da er, von 
tiefem Erbarmen zur armen Menſchheit erfaßt, ihr als Heilmittel 
und Heilquelle das Muſterbild einer Mutter ſchenkte, die „ihre 
Kinder lehrt“, einer Frau aus dem Volke zwar, deren Bildung 
jedoch den Grundcharakter beſitzt, deſſen keine Frauenbildung ent- 
raten darf, ſoll anders ſie Segen bringen und beglückend wirken. 

Damals, als der große pädagogiſche Reformator nach 
mehrfachen mißglückten Verſuchen der Volkserziehung in ſeinen 
„Abendſtunden eines Einſiedlers“ nachdachte über das Not⸗ 
wendigſte, da entrang ſich ihm das Wort: „Der Menſch muß 
zu innerer Ruhe gebildet werden.“ Und ein Peſtalozzi 
mußte dabei naturgemäß zuerſt an die Bildung der Frau denken, 
nicht nur, weil nach ſeinem Erkennen der Keim aller Menſch⸗ 
heitsbildung in ihren Händen liegt, ſondern auch deshalb, weil 
ihre Natur mehr als die des Mannes bewegte Natur iſt, dem 
Meere vergleichbar in ihrer Tiefe und Weite, ihrer Neigung, 
maßlos überzufließen, in ſpritzendem Schaum ſich zu vergeuden 
oder im Wühlen der Tiefen ſich zu erſchöpfen, — aber auch 


fill zu ruhen in feſter Begrenzung, dafern die Macht der ver- 


antwortungauslöſenden Liebe ſie erfüllt und regiert. 


Die Mädchen müſſen zu innerer Ruhe gebildet werden, 


zu lebendiger Ruhe, aus der ſie für ſich ſelbſt Halt und 
Sicherheit ſchöpfen und die Kraft, jedweder Aufgabe ihres Da⸗ 
ſeins gerecht zu werden. | 
Ruhe und Wärme, “find es nicht die Vorbedingungen der 
Entwicklung jedes neuen Lebens? Wenn an dem gegenwärtigen 
ſittlichen Niedergang der Geſellſchaft das vergangene Geſchlecht 
der Mütter einen großen Teil der Schuld trägt, ſo liegt dies 
nicht daran, daß ſie nicht genug unterrichtet, ſondern daß ſie zu 
wenig erzogen waren, — erzogen zur Befriedigung ihres Weſens 
in ſeinem Innerſten, zur reinen Kraft ihrer Natur: zur 
inneren Ruhe. | 

Mädchenbildung, fortgeriffen in die geiftigen, ſozialen und 
wirtſchaftlichen Intereſſenſtrömungen der Zeit, Mädchenſchul⸗ 
bildung, ſeit 50 Jahren auf dem Prokruſtesbett der Parteien, 
deren jede möglichſt glänzende äußere Erfolge erſtrebt — ſie 
haben Ziel und Beſtimmung jeder wahren weiblichen Kultur 
allzu ſehr in den Hintergrund gedrängt. 
| Wir ftehen in dieſem Augenblick vor einer bedeutjamen 
Wendung der Dinge. Möge fie von Grund aus neue oder 
vielmehr altbewährte Geſichtspunkte für Form und Maß, Ziele 
und Wege der höheren Mädchenbildung eröffnen. | 

Der Menſch muß zur inneren Ruhe gebildet werden. 
Kein Vielwiſſen, kein Abhetzen darch Lehren und Lernen, „das 
die Seele trocken läßt und den Willen nicht keimen und quellen 
macht“. An nur würdigen, weiſe begrenzten Stoffen werde der 
Geiſt geübt, ſo daß klares Verſtändnis der Dinge und hohe, reine 
Gedanken allgemein das Weſen der intellektuellen Bildung aus— 
machen. Tief eingepflanzt in die weibliche Seele werde der rechte 
geſunde Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit, die da nach 
der großen Predigt des Lehrers aller Lehrer auf dem Berge ſich 
nennt: Demut, Sanftmut, edle Trauer, Barmherzigkeit, Herzens- 
reinheit, Friedfertigkeit, Leidensmut. Und deren Frucht und Lohn 
Seligkeit — Ruhen der Seele — iſt. Solche Gerechtigkeit unter 
dem Einfluß des Geiſtes ihres Verkündigers mit der perſönlichen 
Eigenart der Frau vermählt, legt den feſten Grund zu ihrem 
ſeeliſchen Gleichgewicht, das hinwiederum ſie ihre Befeſtigung im 
wahren Lichte ſehen läßt und die innere Selbſtändigkeit und 
Freiheit einſchließt, dem Hohen nachzuſtreben in Ordnung und 
Stetigkeit. 3 : 


vermitteln. 


Seelenruhe ijt der Widerſchein der Ordnung. Das weibliche 
Leben iſt geordnet, wenn überall an gottgewollter Stelle fein „lieben 
und nützen“ wirkſam iſt. Lieben und nützen vor allem in der 
Familie. Des ſterbenden Peſtalozzi letzte Mahnung an die Seinen 
war das Wort: „Suchet euer Glück im ſtillen häuslichen Kreise. 
Für die Frau hat dies Wort Ewigkeitsgeltung — trotz aller 
ſozialen Wandlungen und Rufe ins öffentliche Leben. Die Mädchen. 
bildung muß wieder mehr dies Glück ſchätzen lehren, muß br 
ſtimmter und praktiſcher an die Intereſſen des häuslichen Kreises 
anknüpfen — in Umfang und Inhalt, Grundlage und Ziel. Dann 
nur iſt fie wirklich eine eigentümlich weibliche und dadurch Perſön. 
lichkeits⸗ und Kraftbildung. 

Es iſt hier nicht der Platz, zu unterſuchen, ob es nicht in 
der gegenwärtigen Zeit geraten wäre, daß die Schule die Ein. 
führung der Mädchen in den häuslichen Pflichtenkreis dur 
Unterricht in der Hauswirtſchaftskunde, Hauspädagogik und häu⸗ 
lichen Geſundheitspflege zu ihren allgemeinen Aufgaben 
rechnete. Für die Volksſchule iſt die Frage vielfach prattis 
bejaht. Die höhere Mädchenſchule lehnt ſie einſtweilen ab. Damit 
fällt nun dem Haufe die unumgängliche Pflicht anheim, mit Zurüd 
drängung aller Hinderniſſe und Schwierigkeiten den Mädcher 
Intereſſe, Geſchmack und Geſchick an häuslicher Betätigung zu 
Es iſt das ein weiteres Moment der weiblicher 
Bildung, das man in den letzten Jahrzehnten gerade in Deutic: 
land allzuviel vernachläſſigt, ja verächtlich behandelt hat, al: 
ſtemple es die Mädchen zu minderwertigen geiſtigen Exiſtenzen. 
Jedes kleine Mädchen hat Freude an häuslicher Hantierung. 
Es ijt ihm angeboren, weil es zu feiner urſprünglichen Be. 
ſtimmung gehört. Darum iſt es Unterdrückung der Natur, wenn 
man jpäter der Tochter nur Schulintereſſen zuerkennt und ibre 
Arbeit nur in Schularbeit beſtehen läßt, eine Unterdrückung, die 
ſich nur zu oft in Verflachung, Oberflächlichkeit, Aeußerlichlen. 
nervöſer Ueberreizung, Vergnügungsſucht und anderem bitter 
rächt. Darum: Mädchenbildung mit früheſter Gewöhnung ar 
häusliche Pflichten! Und Mädchenſchulen, deren Lehr. und Stunde: 
pläne täglich jo viel geeignete freie Zeit laſſen, daß die Kinde. 
von ihrem frühen Alter an der Mutter zur Hand gehen un 


— 
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von ihr angeleitet werden können. Ein zehnjähriger Schulbeſuc 


ohne häusliche Uebung läßt für gewöhnlich die Anlage und de⸗ 
Intereſſe verkümmern. Fortbildungskurſe mit hauswirtſchaftlicher 
Unterricht können daher nur ergänzen und vervollkommnen, mi: 
fruchtbringend grundlegen. Für arme Kranke mit eigener Har! 
1 kochen und zu flicken, ſollte die erſte ſoziale Arbeit fein, deren 
id) unſere Mädchen rühmen dürfen. Nicht als ob ihr phic: 
thropiſches Intereſſe hier auch endigen ſolle. Aber es muß te 
ſeinen Anfang nehmen und auch pflichtgetreu dahin zurückkebren 

„Der Menſch muß zu innerer Ruhe gebildet werder 
Das gilt auch für die Lehrer und Lehrerinnen unſerer Mädcter 
die doch ſchließlich aller Schulbildung Geiſt und Gepräge geder 
Hier ſetze am eheſten die Tongebung ein. 


DHerbftRönig To. 


SP anrere gerne durch herbſtkiche Haine, 
Drinnen das Leben in Hochgkut ver lobt; 

Unter der Sonne Rüffendem Scheine 

Reucbtet das GefB und es blutet das Got. 


Godenwärts Aniffern dürrsdraune Glätter, 
OB von der Binde, der Weide am Teich, 
Ob von der Sſpe gejagt fie das Wetter, 
Ob von dem Sichbaum — gilt alles gkeich! 


Atmet die Wärme, ihr Eäubkein feiden, 

Die ihr noch grünet mit lebender Macht: 

Galde, wie balde vielleicht kommt das Scheiden — 
Galde, ach balde tft alles vollbracht. 


Herbſtiönig! Sterbend als Opferflamme 
Witt ich verzucken in leuchtendem (Rot, 
Aber nicht dorren und fallen vom Stamme 
Nimm mich erobernd, Herbſtloͤntig Tod! 
AS ua , Anna de Crises 


Soziale Ausbildung der Srau. 


Don 
C. Walterbach, Chefredakteur des „Arbeiter“. 


de Arbeit erfordert ein Können; nicht allein ein körperliches, 

ſondern auch ein geiſtiges. Ohne daß man eine Sache genau 

kennt, iff es unmöglich, in ihr mit Erfolg zu arbeiten. Und je 

ſchwieriger die Arbeit iſt, um ſo größer muß das Wiſſen ſein, 

das der beſitzt, der fie leiſten fol. Nun ijt man ſich in der 
ganzen Welt darüber einig, daß die ſchwierigſten Fragen, welche 
die Gegenwart zu löſen hat, die ſozialen ſind, und doch gibt 
es Leute, auch unter unſerer katholiſchen Frauenwelt, welche 
ohne gründliche Vorkenntnis ſich an die ſoziale Arbeit machen. 
Sie bleiben deshalb auch erfolglos. Das iſt noch das beſte, 
denn oft verderben ſie mehr, als ſie gutmachen. Sie ſind mit jenen 
vergleichbar, die beim Brande, nur um zu retten, das Porzellan 
aus dem dritten Stockwerke auf das Straßenpflaſter werfen. 
Sie hatten mitgeholfen an den Rettungsarbeiten, freilich mehr 
zugrunde gerichtet, als das Feuer verderben konnte. 

Zu ſozialer Arbeit gehört ſoziale Bildung. In dieſer 

richtigen Erkenntnis hat der Katholiſche Frauenbund ſeinen 
ſozialen Kommiſſionen zunächſt die Aufgabe zugedacht, ſoziale 
Studien zu betreiben und dann erſt an die ſoziale Arbeit zu 
gehen. Soziales Wiſſen ijt ein Spezialwiſſen, es muß auf all- 
gemeinem Wiſſen aufgebaut ſein und ſich von Stufe zu Stufe 
weiter ſpezialiſieren. Ueber die Breite und Tiefe der allgemeinen 
Bildung, auf die ſich die ſoziale Ausbildung der Frau aufbauen 
ſoll, brauche ich hier nichts zu ſagen. Das Fundament richtet 
ſich immer nach dem Aufbau, den es tragen ſoll. Vor einem 
möchte ich hier nur warnen. Die herrlichen Vorträge der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kommiſſionen des Katholiſchen Frauenbundes könnten 
die Verſuchung nahelegen, ähnlich bei der ſozialen Ausbildung 
vorzugehen. Wir im Katholiſchen Frauenbunde zu München 
haben dieſer Verſuchung nicht nachgegeben, ſondern haben im 
„Seminar für die ſoziale Praxis“, in dem wir einen Winter 
gearbeitet haben, ſolche Themata gewählt, die, wenn man auch 
noch ſo oft davon redet und lieſt, doch vielen Frauen in ihrem 
Weſen unklar und fremd find. Noch eins! Es iſt meines Er- 
achtens durchaus falſch, wollten die Frauen bei ihrer ſozialen 
Ausbildung ſich nur auf die Frauenfrage beſchränken. Die 
ſoziale Bewegung iſt eine einheitliche, in ihren einzelnen Teilen 
eng verknüpfte, ſo daß man unmöglich z. B. die Arbeiterinnen⸗ 
frage voll und ganz erfaſſen kann, wenn man nicht auch 
mit der Arbeiterfrage und Arbeiterbewegung wenigſtens in 
ihren weſentlichſten Teilen bekannt geworden iſt. Das gilt 
noch mehr, je tiefer man in die Details geht. Wer z. B. ſich 
den Heimarbeiterinnen zuwendet, wird notwendig ſich zuerſt mit 
der Arbeiter: und Arbeiterinnen, mit der Gewerkſchaftsfrage ver: 
traut gemacht haben müſſen, ehe er an die Spezialliteratur, ge: 
ſchweige denn an die praktiſche Arbeit ſchreiten kann. Mit einem 
Wort: es muß Syſtem in der ganzen ſozialen Ausbildung ſein. 
Das iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich. Dennoch glaubte ich es hier 
ſagen zu müſſen, weil die Erfahrung mich lehrt, daß man bei 
dem ſozialen Studium gern in die Schmetterlingsnatur verfällt, 
die überall ein Tröpfchen naſcht, aber keinen Becher ganz leeren 
vill. Auch bei den Frauen, deren Geduld man ſo gern und 
nit Recht preiſt, fehlt dieſe Geduld bisweilen bei der ſozialen 
{usbildbung, und mancher Stoff, den man gleich zu Anfang be— 
irbeiten möchte, iſt ihnen durch das Syſtem gar zu weit 
urudgejtelt. 

Es fragt fic) nun, wie man die Frau ſozial bilden 
önne. Wie bei jedem Bildungsgange, ſo ſind auch hier die 
Nittel gar verſchieden nach Ort und Perſonen. Es wird 
icht überall gehen, ſoziale Kommiſſionen im Katholiſchen 
rauenbunde zu bilden, und doch kann es auch an folchen 
arten, wo dieſe fehlt, Frauen geben, die fich ſozial bilden wollen. 
ie werden ſich eben auf das Privatſtudium ſozialer Handbücher, 
ie das von Dr. Retzbach „Leitfaden für die ſoziale Praxis“, 
der Biederlack „Die ſoziale Frage“, Profeſſor Dr. Hitze 
Die Arbeiterfrage“ ꝛc., beſchränken. Für die Arbeiterinnenfrage 
at ja Frau Gnauck⸗Kühne uns in ihrer „Einführung in 
e Arbeiterinnenfrage“ einen vorzüglichen Leitfaden geſchaffen. 
aneben darf, um auch die Gegenwart zu verfolgen, die Lektüre 
zialer Zeitſchriften („Soziale Revue“, „Soziale Kultur“, 
Soziale Praxis“) nicht überſehen werden. Aber, ich meine, 
er ſich ſozial bilden will, ſollte auch in die ſoziale Volks- 
ktüre eindringen und darum z. B. eines der WArbeiterinnen: 
gane aufmerkſam und regelmäßig leſen. Dieſe Lektüre wird 
e ſoziale Bildung oft mehr fördern als das Studium Did: 
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leibiger Bände. Ueberhaupt werden unſere Frauen, wenigſtens 
in ihrer Mehrzahl, gut daran tun, die Broſchürenliteratur der 


Sozialpolitik (ich denke da in erſter Linie an die „Sozialen Tages⸗ 


fragen“ des Volksvereins) neben den genannten Handbüchern 
ihrem Studium zugrunde zu legen. | 

Sind an einem Orte mehrere Frauen, die fich ſozial aus- 
bilden wollen, ſo können ſie ſich leicht in die Arbeit teilen, indem 
ſie das Studium der einzelnen Kapitel des Handbuches wie die 
Lektüre der verſchiedenen Zeitſchriften untereinander verteilen, 
regelmäßig zuſammenkommen und über das Geleſene gegen: 
ſeitig referieren. Die Zeitſchriften können nach Art eines Leſe⸗ 
zirkels untereinander zirkulieren. Vollkommen iſt das nicht, aber 
bei gutem Willen und genügender Ausdauer läßt ſich doch vieles 
erreichen. 

Beſſer dünkt mir das „Seminar für die ſoziale Praxis“, 


wie wir es in München begonnen und, wie ich glaube, mit gutem 


Erfolge durchgeführt haben. Ich kann das deshalb ſagen, weil 
ich, wenn ich auch Leiter desſelben war, doch nicht die Arbeiten 
zu leiſten hatte. Das mußten die teilnehmenden Damen (es 
waren durchſchnittlich 20—25) ſelbſt beſorgen. Zu Beginn des 
Semeſters wurden die Themata gleichzeitig mit den notwendigen 
Stoffquellen fixiert und an die einzelnen „Seminariſtinnen“ ver⸗ 
teilt. Alle aber mußten aus dem Handbuche ſich über das Thema 
jeweils orientieren. Die Themata ſelbſt waren nach den oben 
ausgeführten Grundſätzen zuſammengeſtellt. Durch dieſe ſemina⸗ 
riſtiſche Form waren die Damen zum Selbſtſtudium gezwungen, 
hatten Gelegenheit, das Studierte ſofort wiederzugeben und ſich 
im Reden und öffentlichen Auftreten zu üben. Neſeral Uebung 
hat ſich vielfach als notwendig erwieſen. Die Referate waren 
durchſchnittlich recht gut und machten den „Neulingen“ in ſolchen 
Arbeiten alle Ehre. An dieſelben reihte ſich eine mehr oder minder 
lebhafte Diskuſſion, je nachdem die „Seminariſtinnen“ den be⸗ 
handelten Stoff gründlich vorbereitet hatten und denſelben 
beherrſchten. Daß auch manche Fehler und Irrtümer unterliefen, 
iſt natürlich und kommt ja auch anderswo vor. Dazu iſt eben 
der Leiter da, damit er zu gegebener Zeit berichtige. Jedesmal 
wurde aus der Mitte der Anweſenden eine andere Vorſitzende 
und eine Schriftführerin gewählt. Auch Vorſitz und Protokoll 
wollen gelernt ſein, müſſen aber dann auch jedesmal der Kritik 
unterzogen werden. 

Oft bin ich gefragt worden: Wozu dieſe ſoziale Ausbildung 
der Frau? Auffallend waren es meiſtens Männer, die dieſe 
Frage ſtellten. Ich antwortete jedesmal: Der Mann, der es 
zuließ, daß die Frau an den ſozialen Nöten unſerer Zeit teil⸗ 
nimmt, zwingt fie auch, an den ſozialen Heilmitteln teilzu— 
nehmen. Hätten wir keine Frauenarbeit und damit keine 
Arbeiterinnenfrage, keine Kinder und Heimarbeit, keine Dienft- 
botennot, kein ſoziales Frauenelend, dann könnten vielleicht 
unſere Frauen auf ſoziale Ausbildung verzichten. Ich ſage 
„vielleicht“, denn ich kann gar nicht einſehen, warum es der 
Frau verwehrt fein ſoll, ſich um die Not der Aermſten zu in 
tereſſieren und ihre Lage zu ſtudieren. Nun aber haben wir ſo 
viele Gebiete der ſozialen Frage, bei denen es ſich um die 
Frauen handelt, da müſſen wir auch die Frauen ſozial bilden. 
Ich bleibe nur bei dem, was mir als Präſes des Verbandes 
ſüddeutſcher katholiſcher Arbeiterinnenvereine am nächſten liegt. 
Wieviele Hilfe bedürfen nicht unſere Arbeiteriunenvereine und 
ihre jugendlichen Vorſtufen, die Patronagen, wenn ſie zu einer 
Bewegung werden ſollen, die der Sozialdemokratie den not— 
wendigen Widerſtand leiſten kann. Ich denke dabei an 
den Eindruck, den ein Vortrag macht, wenn die Frau 
zur Frau ſpricht; ich denke an die weibliche Mitarbeit, welcher 
unſere Arbeiterinnenorgane bedürfen, an die ſozialen Unterrichts, 
kurſe für Arbeiterinnen, die, ſo notwendig ſie auch ſind, dann 
erſt richtig durchgeführt werden können, wenn wir für dieſelben 
Frauen als Lehrerinnen beſitzen. Wenn ich nur die Arbeiterinnen— 
vereine hier nenne, ſo tue ich dies, wie geſagt, nur deshalb, 
weil mir dies naheliegt, ohne die Bedeutung der ſozialen Bildung 
der Frau auf anderen Gebieten unterſchätzen zu wollen. Ich will 
auch keine Apologie der ſozialen Frauenbildung ſchreiben. Wer 
die heute noch nicht erfaßt hat, dem wird man vergebens predigen. 
Ich wollte nur kurz andeuten, in wie mannigfacher Weiſe Frauen 
ihre ſoziale Ausbildung nutzbar machen können. Es gibt näm- 
lich, wie mich die Erfahrung lehrt, Frauen, die viel Geſchick 
und großes Intereſſe zu ſozialem Studium beſitzen, die nur des— 
halb beiſeite ſtehen, weil ſie meinen, da ſie kein Rednertalent 
beſäßen, habe die ſoziale Ausbildung für ſie keinen Wert. Nichts 
iſt falſcher als dies. Die ſoziale Bewegung bedarf gewiß der 
Rede, noch mehr aber der Arbeit, und zu ſozialer Arbeit gehört 
ſoziales Wiſſen auch bei den Frauen. Drum friſch ans Werk! 
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Die Arbeiterinnenfrage. 
Don 
Gg. Ernſt, München. 
| I: 
Heber der Pforte unſerer Zeit ſteht, wie ein eifriger Vorkämpfer 
neuzeitlichen Egoismus bemerkt, mit großen Lettern ge⸗ 
ſchrieben: Verwerte dich! Auch dem Frauendaſein, möchte 
man meinen, iſt heutzutage dieſes Wort aufgeprägt, freilich nicht 
in dem Sinne, als ob erſt unſere Zeit der Frau das Gebot der 
Arbeit gegeben. Aber mehr denn je iſt an das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht die Notwendigkeit herangetreten, durch wirtſchaftliche 
Tätigkeit ſich die eigene Exiſtenz zu fichern. 

Der Menſch mußte immer arbeiten; von dieſem Geſetze 
war auch die Frau niemals ausgenommen. Ihr Arbeitsfeld war 
ehedem Haus und Familie, hier ſchaffte ſie emſig ſorgend für 
wie Ihren. Und war es notwendig, daß das Weib neben dem 
Manne zum Unterhalte der Familie Geld verdiente, dann geſchah 
dieſes wieder zumeiſt im eigenen Hauſe. Nur nebenbei war 
dieſer Erwerb und ſollte keineswegs die Hausarbeit beeinträchtigen. 
So hatte Mutter und Tochter der Tätigkeit 
Hauſe. Die häusliche Erwerbstätigkeit der Frau iſt heute lahm⸗ 
gelegt, erſetzt durch die Maſchine. Was früher Frauenhände 
mit viel Eifer für eigenen oder fremden Bedarf gefertigt, be⸗ 
ſorgt heute viel beſſer und viel ſchneller die Maſchine. Darum 
find zahlreiche Hände frei geworden; die weibliche Arbeitskraft 
muß fic) anderweitig Beſchaftigung und Verdienſt ea Woher 
der Drang der Beſſerſituierten nach höherer Bildung, nach 
neuen Berufen; woher das Beſtreben bei den unteren Klaſſen, 
in die Großbetriebe und Fabriken zu gelangen? 

Auch gewerbliche Frauenarbeit hat es immer gegeben, 
wenn auch nicht in der heutigen Ausdehnung. Das Los der 
abhängigen Lohnarbeiterin war aber früher beſſer als heute. 

Mit kurzem Worte drückt Frau Gnauck-Kühne in ihrem 
empfehlenswerten Büchlein „Die Arbeiterinnenfrage“ dieſes Ver⸗ 
hältnis aus, ein Wort, das alles beſagt: „Die abhängige 
Arbeiterin war zugleich Menſch in dem Kreiſe, in dem ſie 
arbeitete.“ | 

Heute ijt das anders. Die neuzeitliche Entwicklung hat 
durch die Maſchine die ganze Produktionsordnung umgeſtürzt, 
7 das Erwerbsleben anders gemacht. Der Menſch in der 

rbeiterin muß zurücktreten, nur die „Hand“ wird gewertet. 
Nun hat die menſchliche Hand den Hauptanteil bei der Arbeit 
verloren, die Maſchine hat ihn erworben. „Die Maſchine iſt die 
Arbeiterin, die menſchliche Hand nur die Dienerin.“ Was iſt 
natürlicher, als daß dieſe ſo ſehr zurücktretende Hilfskraft, wie 
die menſchliche Hand fie geworden, nur äußerſt billig bewertet 
wird. „Und die billigſten Kräfte, die der Unternehmer haben 
kann, das find die Frauenhände.“ 

Noch wäre alles gut geweſen, wenn ein Mangel an weib⸗ 
lichen Arbeitskräften ſich gezeigt hätte. Das war aber nicht der 
Fall; denn die freien Frauenhände brauchten Arbeit. An der 
Maſchine fanden ſie die Arbeit. Und woher kamen denn einem 
ununterbrochenen Strome gleich die billigen Frauenhände, die 
noch immer die Arbeit billiger machten? Da iſt eine Familie, 
der Mann arbeitet, aber verdient zu wenig, um die Bedürfniſſe 
der Familie zu befriedigen. Das zwingt die Frau hinaus aus 
dem häuslichen Kreiſe, um mitzuverdienen. Es wachſen Mädchen 
heran; mit Sehnſucht wartet man, bis die Schultüre ſich ſchließt 
und die Fabriken ſich öffnen, um das Arbeitermädchen auf- 
zunehmen. „In wenigen Minuten oder einigen Stunden ſind 
die Handgriffe gelernt. Und am Sonnabend gibt's Bargeld“ 
— das längſt erwartete und erſehnte Geld. Da ſind es die 
Frauen untüchtiger und ſelbſtſüchtiger Männer, die für ihre und 
der Kinder Exiſtenz ſchaffen müſſen, dort Witwen oder unver- 
ſorgte Ledige, die um jeden Preis nach Arbeit ſuchen. So hat 
ſich innerhalb der induſtriellen Arbeiterklaſſe eine neue Klaſſe 
gebildet, die Arbeiterinnen, die nach Millionen zählt, die in 
bitterer Not ſich befindet. 

Worin zeigt ſich dieſe Not? Nur einzelne Punkte möchte 
ich anführen. Wie leidet doch das Familienleben, wenn die 
Frau, die Mutter täglich zur Arbeitsſtätte eilen muß. Un- 
verſorgt iſt das Hausweſen, die Kinder ſind ſich ſelbſt überlaſſen. 
Das Gefühl für ein echtes Familienleben muß da ſchwinden, 
eine gute, wirkſame e eae iſt nicht möglich. Doch 
darauf ſei nur hingewieſen. ie ſchon bemerkt, iſt die Frauen⸗ 
arbeit an und für ſich billig. Das Ueberangebot macht ſie noch 
billiger. So kommt es, daß für die Frauenarbeit vielfach ein 
Lohn bezahlt wird, der zum Leben oft nicht hinreicht. Anders 


genug im eigenen 


iſt es beim Arbeiter; ſeine Leiſtung wird höher bezahlt. Und 
er kann ſich leichter helfen, denn er iſt nicht allein. Was aber 
will die Arbeiterin tun? Was nützt es, wenn ſie einen höheren 
Lohn begehrt? Man wird ihr die Türe zeigen, an der ſchon 
viele andere auf ihren Platz warten. Und wie weint ſie, wenn 
am Sonnabend ihr der Lohn noch gekürzt wird, fei es au: 
irgendwelchem Grunde. Aber wieder, was will ſie tun? Der 
Unternehmer hat vielleicht ein „grauſames“ Mitleid mit iht 
aber helfen braucht er ihr nicht; warten doch fo viele andert. 
Weinend bleibt fie, und ihr Jammerleben nimmt feinen Fort. 
gang. Welch ſchlimme Folgen dieſe Lage für die Sittlichkeit 
eines Mädchens haben kann, iſt einleuchtend. Das ſchlecht de. 
zahlte Mädchen, das nicht leben kann mit feinem Lohne, das 
arbeitsloſe Mädchen, das vergebens nach Arbeit ſucht, wird fig 
nicht auf die Straße ſetzen und verhungern, wenn vielleicht von 
anderer Seite ein leichter, lohnender Erwerb fo verfühteris 
winkt. Man muß Achtung haben vor einem Mädchen, das in 
ſolch ſchlimmen Tagen ſtandhaft bleibt. Hier möge hingewieſen 
ſein auf die vielen ſittlichen Gefahren, welche der Arbeiterin von 
verſchiedenſter Seite drohen, in der Arbeitsſtätte, auf der Straße. 
— Ein dunkler Punkt im Leben der Arbeiterin darf nicht ver 
geſſen werden, die Unficherheit ihrer Exiſtenz. Welche Unfumme 
von Elend, von Sorge und Kummer ſchließt doch für die Arbeiterin 
das Wort „Arbeitsloſigkeit“ ein, die immer wie ein Gefpeni 
lauert, vor dem ſie niemals ſicher iſt. Sie kann nur einige 
Handgriffe an der Maſchine, bleibt dieſe ſtill infolge einer Krif⸗ 
dann iſt die Arme brotlos. All dieſe kurz gezeichneten Uebel 
ſtände — die Unſicherheit der Exiſtenz, die ſittlichen Gefahren, 
die Schädigung des Familienlebens, wozu gewiß noch mant 
andere kommen — faßt die „Arbeiterinnenfrage“ zuſammen. 

„Und das alles,“ ſagt wiederum Gnauck⸗Kühne, „das alle: 
wäre mit einem Schlage anders, wenn die Arbeiterin nicht io 
vereinzelt wäre! Mit fold) einem losgelöſten, verwehten Blatte 
kann jeder Wind ſpielen!“ 


II. 


Darum Organiſation! Sammlung der Einzelnen! Aut 
die Arbeiterinnen dürfen fich nicht einzig und allein hoffend ur: 
wartend dem Geſetzgeber in die Arme werfen, bis dieſer Hit 
bringt; nein, wie die Arbeiter aus eigener Kraft durch Selb 
hilfe im jahrzehntelangen Schaffen und Streben ſich empo: 
gerungen und eine achtunggebietende Stellung im Geſellſchalte 
körper erworben, fo müſſen auch die Arbeiterinnen aus eigener 
Kraft vorwärts und aufwärts ftreben, geführt vielleich: 
und unterſtützt durch die Arbeiter. Wohl hat der Geies- 
geber ſchon manches getan zum Wohle der weiblichen Arbater- 
ſchaft, bis herab auf das neue internationale Uebereinkommen 
betreffend das Verbot der Nachtarbeit von Frauen. Und gerax 
die deutſche Arbeiterfürſorge ſteht obenan. Immerhin mag jaz: 
vieles zur Beſſerung geſchehen fein, noch mehr gilt es zu erſtreter 
Gnauck-Kühne ſtellt eine ganze Blütenleſe von Reformen z. 
ſammen, die noch zu erreichen wären: Verkürzung der Arbeitzje: 
durch Einführung des zehnſtündigen Maximalarbeitstages; mitt: 
licher Schluß am Sonnabend; Wöchnerinnenruhe von mindeite:: 
ſechs Wochen; Mutterſchaftsentſchädigung; Vereins. und Ve: 
ſammlungsfreiheit; Arbeitgeberparagraph, der die Ausbeutu⸗ 
der wirtſchaftlichen Abhängigkeit der Arbeiterin ſeitens der mär-- 
lichen Vorgeſetzten verhindern ſoll; endlich das Stimmrecht 
die Wahl der Gewerbegerichtsbeiſitzer. Wahrlich Stoff gen: 
für die Geſetzgebung! Der Geſetzgeber möge dabei das ei 
bedenken: Was für die Arbeiterin, beſonders was für die Mute: 
geſchieht, das iſt fürs ganze Volk, fürs Vaterland. 

Wie die Arbeiter es getan, fo müſſen auch die Urbeiterinac 
den Weg der Selbſthilfe gehen. Und dieſer Weg führt vc 
ſelbſt zur Organiſation. Die einzelne Arbeiterin, nochmal ': 
es betont, vermag nichts, fie iſt machtlos, ein wehrloſes Bla:: 
nur vereint mit den anderen kann fie etwas erreichen. Die 
wäre es eine ſchöne Aufgabe ſozial geſinnter und ſozi 
geſchulter Frauen, mitzuhelfen, die Arbeiterinnen zu famme!:. 
Es war eine edle, fruchtbringende Tat, als die Fürſtin Oettinger 
Spielberg in München begann, Arbeiterinnen zu vereinen. 3- 
nächſt galt ihre Fürſorge den jungen Mädchen, die, aus der Schl 
entlaſſen, in die Fabrik eintreten; fie wurden geſammelt + 
„Patronagen“, der Vorſtufe zu den Arbeiterinnenvereinen. Beide 
iſt notwendig; notwendig auch, daß man ſich mit allem Er 
derſelben annehme. Die Zahl der katholiſchen Arbeite rinne. 
vereine in Deutſchland, die 100 bald erreichen dürfte, maz 
beſtändig, wenn auch langſam. Im Arbeiterinnenverein hat de⸗ 
Mädchen alles, was in ihrem Arbeitsleben ihm mangelt; es 
herausgehoben aus feiner Vereinzelung, hier hat es Ani! 


m — —— 


12 — —— 


und Aussprache. Hier hat es jemand, zu dem es jederzeit kommen 
kann um Rat und Hilfe, um Unterſtützung in ihren Anliegen. 
Im Verein iſt der Platz, wo die Arbeiterin menſchenwürdige 
Erholung und Unterhaltung findet nach der tagelangen öden, 
geifttötenden Arbeit an der Maſchine; hier findet fie die not: 
wendige Belehrung; denn was die Schule geboten, iſt für ſie im 
Haſten und Schaffen ſo bald verflogen. Und hier findet ſie auch 
jene religiög-fittliche Hebung, die gerade für die Arbeiterin heutigen 
Tags ſo unbedingt notwendig iſt. Und wenn ſo vielfach geklagt 
wird, daß den Arbeiterinnen gar oft die hauswirtſchaftliche Aus⸗ 


bildung mangelt, fo ijt es wieder der Verein, der hierzu Ge ⸗ 


legenheit bietet. 

Noch etwas! Wohl iſt es der nächſte Zweck des Arbeiterinnen⸗ 
vereins, die Mitglieder religiös⸗fittlich zu bewahren, kann er aber und 
ſoll er nicht auch die Vorſtufe oder Schulung fein für die chriſtlichen 
Gewerkſchaften? Wirtſchaftliche Hebung, Beſſerung der 
Arbeitsbedingungen iſt ja gerade für die Arbeiterin ſo wichtig 
und notwenig. Die Gegner ſind uns auch da vorangegangen, 
aber auch bei uns iſt der „erſte, ſchwerſte Schritt“ bereits getan. 
Freilich wird es viele Schwierigkeiten geben, die überwunden 
werden müſſen. Die Arbeiterin allein vermag bei ihrem kargen 
Pan nicht zu viele und zu große Opfer bringen. Da muß 
helfend, unterſtützend, aufklärend und ermunternd der Mann ein- 
treten. Erſt im Bunde mit dem Arbeiter wird die Arbeiterin 
ſich ſtark und kräftig fühlen. Fürwahr, eine edle Aufgabe für 
den Mann, die Arbeiterinnen zu begeiſtern für die Berufs⸗ 
organiſation, mitzuwirken an der Hebung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes zu neuem Kulturleben mit mehr Recht und Ein⸗ 
fluß. Aber fol nur er der Genius fein, der mit kräftig ⸗ſtarken 
Flügeln zum Himmel hinanſtrebt und das Weib mit ſich 
emporziebt ? 

Auch die Frauen, die ſozial arbeiten wollen 
und helfen können, müſſen mitwirken. Mögen dieſe 

das Wort einer ihrer Führerinnen recht beherzigen: „Hier iſt 
ein noch ungenügend bebautes Feld ſozialer Arbeit, ein Wein⸗ 
berg, der auf Arbeiter wartet, auf Frauen, welche die Lage ihrer 
arbeitenden Geſchlechtsgenoſſinnen kennen und verſtehen und 
Hand anlegen wollen.“ 


Mn RPO 
Die Armut. 

ch babe die Armut geſeßen!“ — — — — 

„ Sroßäugig ſtand fie am Wegesrand 

Und fireckte fleßend die hagere Hand 

Und fenkte flüſternd der Stimme Ton: 

„Habt (Mitleid, Herrin, um Sotteskohn!“ 

In Lumpen geßülkt, die Fuge vo Harm, 

Bielt fie Bre weinendes Kindlein im Arm, 


Ein Anblick, fo ſchmerzſich und jammervoff, 
Daß mir vor Mitkeid das Herze ſchwolk. — 


„Wa nehmt! — und lindert die drückendfte Mot 
Und Kauft eurem Bungernden Mägdlein Brot.“ — 
„O Dank! — fie füßte mer ſchluchzend die Hand, 
Die bettelnde Armut am (Wegesrand. — — — — 


O Gott! Da Ram es mir pkstzlich vor, 

Ake träge die Welt einen Trauerflor, — 

Ake fenkten ſich Schatten ſchwarz und dicht, 
Auf des Tages lachendes Zenzgeſicht. — 
„Ger Bin ich, Herr, was hab' ich getan, 
Daß du mir geebnet die Eebens bahn? 

Die Trußen gefüllt, geſegnet das (Maßf, 
Mich ſorglich bewahrt vor des Hungers Quaf? 
Sin Heim mir gewieſen, fo warm und weich. 
Die glücklich Bin ich, — wie Bin ich reich!“ 


Und jene, gebeugt von der Wucht des GelBicke, 
DBDerfemt, — verachtet, — StiefRinder des Glicks. 


— — — — — — — — — — 


(And wie im Traume ſchritt ich da hin, 
And dachte nur immer der Gettler'n! 


Joſefine Moos. 
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Caritative Arbeit. 


Don 
Caroline Freiin von Raesfeldt, München. 


em Einſicht verliehen iſt, der verwende ſie zu nutzbringender 
Unterweiſung; wer Reichtum befißt, der karge nicht mit 


Wohltun; wer in praktiſchen Dingen Erfahrung und Uebung 


hat, verwende ſein Können zum Beſten ſeiner Mitmenſchen! 
Dieſe Ausſprüche Gregors des Großen für ſeine Zeitgenoſſen 
gelten noch ebenſo für heute. 

Eine reiche Caritasliteratur ſteht uns ſeit Jahren zu Ge⸗ 
bote, doch wird dieſelbe noch viel zu wenig benützt. Die Rührig⸗ 
keit in nichtkatholiſchen und noch mehr in nichtchriſtlichen 
Kreiſen macht es uns katholiſchen Frauen doppelt zur Pflicht, 
Zeit und Fähigkeiten dem Dienſt der Armen zu widmen, ſoweit 
es neben den nächſtliegenden häuslichen Aufgaben möglich iſt. 

Es genügt nicht mehr die opfervolle, hingebende Arbeit 
der klöſterlichen Pfleg- und Erziehungsſchweſtern, welche jahr⸗ 
hundertelang in aller Stilke und Anſpruchsloͤſigkekt die ſozialen 
Aufgaben erfüllt haben, die jetzt von der modernen Preſſe als 
neuentdeckte Wiſſenſchaft empfohlen wird. Die Zeitverhältniſſe 
drängen dazu, daß Frauen, die in der Welt leben, auf Grund 
ihrer chriſtlichen Gefinnung mit Volksbeglückerinnen anderer 
Denkungsart in Wettbewerb treten und daß ſie durch ver⸗ 
ſtändnisvolles, zielbewußtes Verwerten ihrer geiſtigen und 
materiellen Vorzüge drohenden ſozialen Schäden vorbeugen und 
vorhandene Uebel zu mindern ſuchen. Zur Wahrung von Religion 
und Sitte muß die chriſtliche Frau, ſo viel es ihre Verhältniſſe 
geſtatten, bereit fein, im gegebenen Fall auch an der öffent⸗ 
lichen Armenpflege teilzunehmen. 

Eine wichtige Stellung in der Jugendfürſorge nimmt die 
Waiſenpflegerin ein, welche nach dem Bürgerlichen Geſetz · 
buch ihre Dienſte den Gemeindewaiſenräten anbieten kann. 
Es handelt ſich dabei um Beaufſichtigung und Leitung der Er⸗ 
ziehung verlaſſener Kinder unter dem Schulalter, und der 
Mädchen bis zur Mündigkeit. Reiche Gelegenheit zur Ausſaat 
und Pflanzung religiöfer, ſittlicher und für das praktiſche Leben 
der armen Arbeiterin notwendiger Grundſätze bietet ſich da den 
Frauen, denen es mit Uebung der Caritas ernſt iſt. 

Die Kinder, die aus Mangel an rechtzeitiger, 
hafter Fürſorge religiös verwahrloſt aufwachſen, find 
genoſſen, werden vielleicht als dienend ſpäter die Hausgenoſſen 
unſerer Kinder; — ſchon dieſer Gedanke ſollte jede fromme 
Mutter zur rettenden Tat anſpornen. 

Für ſoziale und caritative Tätigkeit ihre Mitglieder zu 
befähigen, daß ſie nicht rückſtändig gegenüber Andersgläubigen 
erſcheinen, iſt Pflicht katholiſcher Caritas vereine. Es darf 
nicht geſagt werden: „Die Katholikinnen ſind für öffentliche Be⸗ 
tätigung nicht zu haben — oder die Katholikinnen erfaſſen die 
Bedürfniſſe der Zeit nicht ernſt genug.“ Wir dürfen es nicht 
ſtilſchweigend hinnehmen, daß die Bemühungen klöſterlicher 
Kinderpflege von religionsfeindlicher Seite gleich Null geachtet 
oder gar als ſchädlich bezeichnet werden. 

Die Frauen, die durch ihre Lebensſtellung und Bildung 
allen Ständen voranleuchten ſollen in Vertretung und Wahrung 
ihrer religiöſen Ueberzeugung, müſſen die Verantwortung ihrer 
bevorzugten Lage fühlen und nach Kräften mit Einfluß und 
materiellen Mitteln ſowie mit Anſpannung ihrer Geiſtesgaben 
helfen, dem Volk den Schatz des Glaubens und der Sitte 
zu erhalten. 

Der beſchränkte Raum dieſer Blätter geſtattet nicht die 
Aufzählung aller Gelegenheiten zu caritativer Betätigung. Es 
genüge der Hinweis auf Benützung der Caritas. und Sozial. 
Literatur, die Erinnerung an die Notwendigkeit der Kenntnis 
einſchlägiger Geſetze, der Vertrautheit mit lokalen Ein- 
richtungen (zum Vorbeugen oder zum Beſeitigen von Not— 
ſtänden). Jeder einzelne Fall in der Armenpflege, ſowie die 
Geſamttätigkeit caritativer Vereine erfordert regen Verkehr mit 
den einſchlägigen Behörden und mit andern Vereinen und An- 
ſtalten im engeren und weiteren Vaterland. Vor allem iſt es 
aber notwendig, wenn man Uebelſtänden abhelfen will, die Ur- 
ſachen derſelben zu erforſchen und dieſen entgegenzuarbeiten. 
Wir müſſen die armen Familien, die ſich um Unterſtützung an 
Vereine wenden, jelhftändig zu machen ſuchen und darauf dringen, 
daß Arbeitsfähige die unentgeltlichen Arbeitsnachweiſe be⸗ 
nützen, welche in vielen Städten und Märkten von den Ge— 
meinden, vielfach auch von Vereinen, beſonders für Mädchen 
eingerichtet ſind. Das iſt nur ein Beiſpiel von Veranſtaltungen, 
die einer katholiſchen Armenpflegerin bekannt und vertraut ſein 


gewiſſen⸗ 
die Zeit⸗ 
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ſollen. In allen Vereinen iſt der Mangel an gründlich (im 
Armenweſen) unterrichteten jungen Kräften fühlbar. Für ältere 
Mitglieder iſt es immer ſchwer, ſich in die Erforderniſſe der 
Neuzeit zu finden. | 

Die heranwachſende weibliche Jugend kann ihre freie Zeit 
keinem edleren Studium widmen als der Hilfeleiſtung von 
Menſch zum Menſchen, vom Chriſten zu ſeinen Brüdern und 
Schweſtern im weiteſten Sinn. Theoretiſche und praktiſche An- 
leitung iſt der Frauenbund (und ſeine angeſchloſſenen Vereine) 
gerne bereit zu vermitteln. 


S ee e LOPS ee 
Schutz der Jugend! 


Von 
Frau Ellen Ammann. München. 


reel er unbefangen die heutigen Verhältniſſe betrachtet, muß zu⸗ 
geben, daß in keinem anderen Jahrhundert die Unſittlichkeit 
ſo offen aufgetreten, wie dies zurzeit der Fall iſt. 

Heute verlangt ſie einen anerkannten Platz in der Oeffent⸗ 
lichkeit. Sie will die Definition von Recht und Unrecht ändern, 
ſie will den Begriff des Sittlichen verſchieben und Sachen 
ſittlich nennen, deren Erwähnung früher jedem die Schamröte 
ins Geſicht trieb. 

Nicht nur die ſogenannten „Frommen“ erheben ihre 
Warnungsrufe, nein, von allen Seiten wird die Klage ans: 

eſprochen, daß ſich ein ſittlicher Niedergang der deutſchen 
Suen, ja des ganzen Volkes bemerkbar macht. Immer mehr 

timmen werden laut, welche darauf hinweiſen, daß Eltern, 
Lehrer, Vormünder, Waiſenpfleger, kurz alle, welche ſich mit 
der Erziehung der Jugend befaſſen, nach Kräften zuſammen⸗ 
wirken müſſen, um dem Vaterland ein unverdorbenes Geſchlecht 
zu erhalten. ö 

Auch wir Frauen dürfen nicht untätig zuſehen, wenn 
tägliche Erfahrungen zeigen, daß unſere heiligſten Güter gefährdet 
werden. Für uns gilt es ein Doppeltes: unſere Mit ⸗ 
ſchweſtern und unſere Kinder. , 

Unſere Pflicht ift es, für die Würde der Frau einzutreten 
und auf die Gefahr hinzuweiſen, die uns vom Neuheidentum 
droht, welches uns wieder in jene Erniedrigung herabdrücken 
möchte, in dem das Frauengeſchlecht ſich befand, ehe die Seg⸗ 
nungen des Chriſtentums ihm zuteil wurden. 

Unſere Pflicht iſt es, dafür zu ſorgen, daß unſer Teuerſtes, 
unſere Kinder, vor den dunklen Mächten bewahrt werden, die 
jene ſittliche Höhe bedrohen, welche uns ſtets als Ideal vorge- 
ſchwebt für unſere Nachkommen, für unſer Volk. 

Wir Mütter wenden umſonſt alle Mühe und Sorge auf, 
die Jugend zu ſittenreinen Menſchen zu erziehen, wenn der 
heutige Zuſtand fortbeſtehen darf, wenn entſittlichende Einflüſſe, 
wie es heute geſchieht, ſich unſeren Kindern bei jedem Schritt 
und Tritt weiter aufdrängen dürfen. Faſt in jeder Straße in 
den Schaufenſtern der Läden, ja ſelbſt in Milch-, Papier- und 
Buchhandlungen, wo unſere Kinder ihre Schulrequiſiten kaufen 
müſſen, drängen ſich ihnen die Erzeugniſſe der Pornographie 
in Form von Bildern, Poſtkarten, ſchlechten Witzblättern und 
Broſchüren unſittlichen Inhaltes auf. Und neben dieſen ſind 
ausgeſtellt Schulbücher, Klaſſiker und Indianergeſchichten! 

Jugendliche Neugierde und anerzogene Wißbegierde veran- 
laſſen die Schüler oft, ſolche harmlos ſcheinende, aber raffiniert 
verfaßte Machwerke zu kaufen. Die in den verſchiedenſten 
Mädchenſchulen und Mädchenpenſionaten in ganz Deutſchland 
beſchlagnahmten Poſtkarten und Witzblätter, ſowie die zahlreichen 
Dimiſſionen an unſeren Gymnaſien wegen Leſens von Schmutz— 
broſchüren ſollten uns zu einer ernſtlichen Gewiſſenserforſchung 
veranlaſſen. 

Der Staat, wir alle tragen mit an der Verantwortung, 
daß heute die Verſuchung ſich öffentlich an unſere Jugend Geran: 
drängt in einem Alter, in dem ſie deren Folgen nicht be— 
meſſen kann. 

Wir ſind ſchuld daran, daß ſie in Gefahr ſchwebt, ihr 
koſtbarſtes Gut zu verlieren und eine nie zu erſetzende Einbuße 
an Geſundheit des Körpers und der Seele zu erleiden. 

Alle müſſen wir auch zuſammenhelfen, um die Gefahr 
abzuwenden! 

Von ſolchen Erwägungen ging der Münchener Katholiſche 
Frauenbund aus, als er im März 1906 ſämtliche Frauenvereine 
Münchens zuſammenrief, um ihnen eine Eingabe vorzulegen, in 


welcher der bayeriſche Landtag gebeten wurde, die Ausarbeitung 
oie Geſetzentwurfes zu veranlaſſen, in welchem geforder: 
würde: 


1. daßdie öffentliche Ausſtellung aller Schriften 
und Abbildungen, welche das Schamgefühl der 
Jugend verletzen, ſpeziell zu ihrer verfrühten 
Aufklärung in ſexueller Hinſicht beitragen können, 
in den Schaufenſtern verboten wird; 

2. daß der Verkauf folder Schriften und Ab. 
bildungen an Jugendliche unter 18 Jahren ver. 
boten wird. 


Zweiundzwanzig Frauenvereine Münchens unterzeichneten 
die Eingabe. Ein paar ſchloſſen ſich nicht an, da ſie glaubten, 
daß „die Kunſt bedroht ſein könnte“. | 

Die echte Kunſt darf nicht getroffen werden! Aber jenen 
Paraſiten der Kunſt, welche man mit dem ſchönen Namen Porno⸗ 
graphen bezeichnet, ſollte das Handwerk etwas erſchwert werden. 
Handwerk in der Kunſt iſt nicht wünſchenswert! 

Geſtützt auf das Prinzip der perſönlichen Frei. 
heit, erheben wir Mütter die Forderung, daß alle ſcham. 
loſen oder zur verfrühten Aufklärung beitragenden Dinge, ſeien e⸗ 
Schriften, Abbildungen oder ähnliches, aus den Schaufenitern 
verſchwinden. 

Wir haben das Recht, unſere Kinder nach 
unſerer ſittlichen und religiöſen Auffaſſung zu er. 
ziehen. N 

Dieſes iſt unter den heutigen Verhältniſſen unmöglich! 

Wir wiſſen zwar, daß manches, was auf die Jugend en: 
ſittlichend wirfen muß, auf die Erwachſenen keinen Einfluß bat. 
Mögen alſo dieſe Sachen, die dem reifen Manne keine Gefahr 
bringen oder für ihn wiſſenswert ſind, in den Läden ihm zu⸗ 
gänglich ſein. Das Auge der Jugend aber ſoll nicht durch die 
Auslagen zu früh darauf hingelenkt werden. 

Wir wiſſen auch, daß es leider heutzutage Menſchen gist, 
welche behaupten, daß ſolche Machwerke keine Pornographie ſeien. 
und wir wollen heute nicht ihr „Recht“ antaſten, ihre „eigene 
Sittlichkeit“ zu haben. Mögen ſie das Gewünſchte im Innern 
gewiſſer Läden kaufen! 

Wir aber proteſtieren dagegen, daß, dieſer neue 
Sittlichkeitsbegriff“ uns und unſeren Kindern dura 
die Schaufenſter aufgedrängt werde. 

Die Durchführung der zweiten Forderung der Eingatz, 
daß der Verkauf ſolcher Schriften 2c. an Jugendliche unter 
18 Jahren verboten werde, würde zweifelsohne trotz aller Schwierig 
keiten einen ähnlichen Nutzen haben, welchen ein gleichlautende; 
Verbot des Verkaufes von Alkohol an Minderjährige, beiipici- 
weiſe in Skandinavien, gehabt hat. 

Wir Frauen können aber mehr zur Löſung der Frage 
beitragen, als es auf den erſten Blick erſichtlich ijt. Wer b:: 
heutzutage nicht von „der Macht der Konſumenten“ uns 
„der Konſumentenmoral gehört. 

Frauen Deutſchlands, werdet euch dieſer Mac: 
bewußt! Bedenket eure Verantwortung! 


Ihr befördert Verdienſt und Umſatz des Geſchäftes, in dem 2: 
einkauft, und billigt bis zu einem gewiſſen Grade alles, mc: 
in dem betreffenden Laden feilgeboten wird. Die meiſten Ein 
käufe werden von Frauen beſorgt, und die kleinen Kaufleute be 
ſonders find faſt allein von den Frauen abhängig. In der Her! 
der Frau liegt tatſächlich die Möglichkeit, die pornograpbiie:r 
Erzeugniſſe aus einer ganzen Anzahl von Läden zu verbannen 

Frauen Deutſchlands! Habt den Mut zu jagen: „Solar: 
ſolche Sachen hier verkauft werden, wird von meinem Haus a:- 
nichts bei Ihnen eingekauft“, und ihr werdet ſelbſt über de 
Erfolg erſtaunt ſein. N 

Habt den Mut, als ſittlich denkende, wahrbai: 
fromme Frauen einen Boykott auszuſprechen über 
alle dieſe Verkäufer! 

Mögen die Vereine aller Konfeſſionen fic) zuſammer 
ſchließen, wie die von Köln, und vor Weihnachten ein Rundſchreibe⸗ 
an die Kaufleute ihrer Stadt ſchicken, indem fie erklären, dez 
ihre Mitglieder nichts in einem Laden einkaufen werden, welche: 
Pornographiſches in ſeinem Schaufenſter beherbergt. Dort ware: 
die Folgen der Ankündigung unverkennbar — anderswo wr 
es ebenſo ſein! n 

Auch beim Schutz der Jugend vor ſittlichen Gefahren ii d:: 
Mahnung der Heiligen Schrift zu beachten: „Bele und arbeite. 

Die Anregung zu einem ſolchen Vorgehen aller Vereint. 
aller Frauen wäre eine ſchöne ſegenbringende, der Zweigverein 
des Katholiſchen Frauenbundes und ſeiner Mitglieder würdige Tat 
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Wiffenfchaftliche Vorträge im Frauenbunde. 
Don | 
Marie Amelie von Godin. 


olange ein Volk verhältnismäßig auf niederer kultureller 
Entwicklungsſtufe ſteht, ſolange alſo der Mann ſich haupt⸗ 
ſächlich dem Kriegs und Weidwerk und die Frau der Verſorgung 
des Hausſtandes widmet, ſtehen ſich Mann und Frau an geiſtiger 
Bildung, oder beſſer Unbildung, ebenbürtig gegenüber. Das 
Schaffensfeld des Vaters, Gatten, Bruders und Sohnes iſt dem 
Verſtändnis der Frau noch keineswegs verſchloſſen. Einzelne — 
Männer ſowohl als Frauen — ſind ihrer Zeit vorausgeeilt, 
bilden aber die Ausnahmen, welche die Regel beſtätigen. 
Mit der Ziviliſation unſeres Volkes wuchs der Durchſchnitts⸗ 
bildungsgrad des Mannes immer mehr. Vorzügliche Schulen, 
Mittelſchulen und Hochſchulen ſtehen heute unſeren Brüdern und 
Söhnen offen, während der Unterricht der Frau ſo weit zurück⸗ 
blieb, daß die Gattin und Mutter dem Berufe, den Ideen, dem 
Streben ihres Gatten und Sohnes vielfach nicht mehr Verſtändnis, 
ſehr oft nicht einmal mehr Intereſſe entgegenbringen kann. Die 
Folgen liegen auf der Hand. Die Gattin, welche ihrem Gatten 
gerade in dem, was ſeines Lebens edelſten Inhalt ausmacht, 
verſtändnislos zur Seite ſteht, wird ihm, bewußt oder unbe⸗ 
wußt, ſtatt der Gefährtin die Geliebte, ein Spielzeug, eine Ab⸗ 
lenkung für einige müßige Stunden — oder die Haushälterin. 

Wir leben in einer gefahrvollen Zeit. Mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft kämpft eine hochmütige und ungläubige Scheinwiſſenſchaft 
um die Herrſchaft, und manche Mutter ſieht mit blutendem 
Herzen ihren Sohn den Glauben ſeiner Kindheit — ihren 
Glauben verlieren, ohne anders als mit Gebet helfen zu können. 
Sie ſieht die Gefahr, möchte mit ihr kämpfen; wie ſoll ſie aber 
einen Irrtum überwinden, den fie nicht widerlegen kann, wie 
ſoll ſie vor den Abwegen der Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft 
wirkungsvoll warnen, wenn ihr mit Recht entgegnet wird, daß 
Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft ihr überhaupt ein Buch mit 
ſieben Siegeln ſind. Es handelt ſich alſo für uns Frauen um 
unſere höchſten Güter, um die freundſchaftlich - achtungsvolle Liebe 
unjerer Gatten, um die Seelen unſerer Söhne! 

Viele Frauen ſind freilich ſchon jetzt nicht mehr ganz 
ungebildet, aber der Mädchenunterricht erſtrebt im allgemeinen 
doch noch viel zu ſehr ein äußerlich glanzvolles Auftreten. Wenn 
wir an die vielen jungen Damen denken, die ganz in Sport und 
Mode aufgehen oder ganz in den rein materiellen Pflichten des 
Haushaltes; die Mädchen, deren einziges Streben Geſelligkeit 
iſt, obwohl fie vom Genuß eines freundſchaftlichen Gedanken⸗ 
austauſches keine Ahnung haben; die ein wenig fremde Sprachen 
plappern, ohne einen Begriff von der ſpeziellen Eigenart der 
Nationen, ein wenig malen, Lyrik und Romane leſen, ohne 
Kenntnis der Malerei und Literatur, ohne ſelbſtändiges Urteil, 
dann wird uns erſt klar, wie viel bis jetzt noch verſäumt wurde, 
wie viel verbeſſert werden muß. 

Wir ſtehen nicht mehr ganz am Anfang einer Bewegung, 
welche für die Frau mittlerer und hoher Stände eine vielſeitige 
und vertiefte Bildung fordert; man beſinnt ſich in unſeren Tagen 
bereits allenthalben auf Mittel, dieſes berechtigte Verlangen zu 
erfüllen. Eine der wirkungsvollſten Maßregeln zu dieſem Zweck 
find die wiſſenſchaftlichen Vorträge für Damen, welche von Zweig⸗ 
vereinen des Katholiſchen Frauenbundes ins Leben gerufen und 
hoffentlich bald auch von anderen Zweigvereinen gleicherweiſe veran- 
ſtaltet werden. ‘i 

Bewährte Kräfte der Hochſchule haben ſich in München zu 
den Vortragszyklen bereit erklärt und dadurch bewieſen, daß ſie die 
Wichtigkeit ſolcher Unternehmungen anerkennen. Möchten doch auch 
recht viele daraus Nutzen ziehen! Es handelt ſich hier nicht um 
berufliche Ausbildung, die Hörerinnen ſolcher Vorträge werden auch 

nicht zu Blauſtrümpfen. Ihr eigenes Innenleben wird harmoniſch 
ausgeſtaltet. Schließlich iſt doch auch der weibliche Verſtand ein 
Talent, über deſſen Verkümmerung oder Ausbildung Rechenſchaft zu 
geben iſt. Die Familie, das Familienleben wird an jeder Wiſſens⸗ 
bereicherung nur gewinnen. Die Wirkung der wiſſenſchaftlichen 
Vorträge ſoll und wird nicht auf ihre Dauer beſchränkt bleiben 
— die wenigen Stunden können gar nicht alles umfaſſen. Aber 
durch ſie wird der Wiſſenstrieb geweckt und veredelt. Was der 
Vortrag in kurzen Zügen behandelt, vertieft die Hörerin zu 
Hauſe aus Freude zur Sache; ihr Verſtändnis iſt erſchloſſen, im 
täglichen Leben, in der Lektüre findet ſie tauſend Beziehungen 
zum 2ernommenen. So wird ihr vieles lebendig, wirklich zum 
geiſtigen Eigentum, was ihr in der Schule als unreifem Kinde 
nur eine Lektion ohne Nutzen geweſen. Selbſtändiges Denken 
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wird ihr ſicher daheim nichts ſchaden, und wenn manche auch 
nur bis zur Ueberzeugung vordringt, daß es unendlich viele 
Dinge gibt, die ſich nicht in eine Schablone preſſen und ge⸗ 
dankenlos aburteilen laſſen, ſo iſt ſchon unendlich viel gewonnen. 

Die Einrichtung wiſſenſchaftlicher Vorträge, welche Wiſſen, 
Glauben und Lebensauffaſſung der katholiſchen Frau bereichern, 
beleben, vertiefen, iſt alſo wohl eine würdige Aufgabe für den 
Frauenbund. Mögen die katholiſchen Frauen ſich recht davon 
durchdringen: größere Bildung, nicht um ſich von Haus und häus⸗ 
lichen Pflichten zu emanzipieren, ſondern um alles Edle und 
Gute mit den Gatten und Söhnen verſtändnisvoll teilen, zu 
allem Großen anſpornen, alles wahrhaft Wertvolle wirkſam und 
klug verteidigen zu können. 


S b eee 


Saur Dienſtbotenfrage. 
von | 
£uife Fogt, Bureauleiterin des Marianiſchen Mädchens 
fhußvereins, München. N 


pe öfter iſt das Wort gefallen: „Die Frauenfrage iſt in 
erſter Linie eine Magenfrage.“ — Für die bürgerlichen 
Frauen aller Konfeſſionen und Richtungen iſt ſie, dies läßt ſich 
leicht beobachten, in erſter Linie eine Frage der Gerechtigkeit 
gegenüber den erwerbsbedürftigen und erwerbstätigen Schweſtern. 
Daß ſie aber für die „Genoſſinnen“ nicht in letzter Linie eine 
Umſturzfrage iſt, zeigten bei ihrer Konferenz in Mannheim 
zunächſt die Referate über die Schule und die Dienſtboten. 
Hier wollen wir nur dies letztere ins Auge faſſen. „Der 
Privathaushalt muß aufgelöſt werden“ — „alle Stellenvermitt⸗ 
lungen müſſen eingehen, außer der unſeren.“ Das muß wohl 
ſo verſtanden werden: „Dem Familienleben, der Erziehung der 
Kinder in der Familie ſoll ein Ende gemacht werden.“ Und 
„alle Bedingungen bei Aufnahme von Arbeitskräften für das 
Haus werden von uns diktiert“. 
Fänden ſich nun — was bei uns in Bayern unbedingt 
geleugnet werden kann und muß — im Dienſtbotenſtande maſſen⸗ 
haft Anhängerinnen dieſer beiden Sätze, was dann? Dann 
würden ohne Zweifel die Hausfrauen ſich zu helfen wiffen. 
Kompagnien für Stiegenreinigung, Parkettglätten, Teppichklopfen 
würden überall aus dem Boden herauswachſen. Und für den 
inneren leichteren Dienſt des Hauſes, Küche und Kinderpflege, 
fänden ſich ſchnell geeignete Kräfte aus bürgerlichen Kreiſen. 
Aber damit wäre auch in die Frauenwelt der Klaſſenkampf ge⸗ 
tragen, aufgezwungen von den „Genoſſinnen“. Dieſen Klafjen- 
kampf aber, der ſchließlich auch der Frauenbewegung nur ſchaden 
kann, wollen wir nicht. Daher iſt es eine ernſte Aufgabe aller 
bürgerlichen Frauenverbände, die berechtigten Klagen derer, 
die ſich von uns losreißen wollen, abzuſtellen, indem wir zunächſt 
all unſeren Einfluß einſetzen, die Reviſion jener Geſindeordnungen 
in Deutſchland zu erreichen, die nicht mehr zeitgemäß ſind. Eine 
Geſindeordnung, die den Herrſchaften das Züchtigungsrecht zu⸗ 
ſpricht, paßt nicht ins zwanzigſte Jahrhunderk; und wenn nach 
3 Wochen der Krankheit ein Mädchen ganz verlaſſen daſtehen 
kann, ohne geſetzlichen Anſpruch auf Pflege und Hilfe, ſo wird 
es mit Recht die bürgerliche Geſellſchaft rückſichtsloſer Härte zeihen. 
Bei uns in Bayern, das — und nicht nur von den „Ge— 
noſſen“ — jo manchesmal „rückſtändig“ geſcholten wird, lautet der 
erſte Satz der Geſindeordnung folgendermaßen: „Der Dienſt⸗ 
vertrag iſt ein freier Arbeitsvertrag.“ Und jede Herrſchaft iſt 
dafür verantwortlich, daß der Dienſtbote bei der Krankenkaſſe 
angemeldet wird. Verſäumt das die Herrſchaft, ſo fallen alle 
Pflegekoſten ihr zur Laſt und zwar bis zur Dauer von 
26 Wochen. Die eigentliche Krankheit wird im Krankenhauſe 
bekämpft. Dann aber nehmen Geneſungsheime, Sanatorien, 
Walderholungsſtätten die Dienſtboten auf, ſo daß ſie neugekräftigt 
zu ihrer Arbeit zurückkehren können. Anderſeits leuchtet das 
ſchöne, ſinnige Wort, mit dem noch heute in Bayern die länd- 
lichen Dienſtboten bezeichnet werden: „Ehehalten“, Stützen der 
Ehe und des Hauſes, in das Bewußtſein unſerer Dienſtmädchen, 
die meiſt vom Lande ſtammen, hinein. Beſonders jene, die 
religiöſen Dienſtmädchenvereinen angehören, ſind ſtets bereit, 
wenn man es ihnen nur geſtattet, das Intereſſe der Familie zu 
ihrem eigenen zu machen. So iſt es denn kein Zufall, daß dieſe 
religiöſen Vereine ſtets auch gelegentlich Stellen vermittlung 
üben. Die Familien ſuchen eben das Gute, wo ſie es finden. 
Und wenn der Marianiſche Mädchenſchutzverein durch ſein kath. 
Adreſſenverzeichnis „Führer“, durch Rat, Auskunft, Korreſpondenz, 
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durch feine Bahnhofmiſſionen Tauſenden von ſchutzbedürftigen 
Mädchen ficheres Geleite bietet, fo fieht er es doch nicht als eine 
minderwertige Aufgabe an, Hunderte von gut katholiſchen Familien 
und Hunderte von gut katholiſchen Mädchen, oft für viele Jahre, 
uſammenzubringen. Die Dienſtbotenfrage greift ſo tief in den 
Frieden und das Glück der Familie ein, daß jede vernünftige 
Frau ſie für eine der wichtigſten anſieht, die es in ihrem haus⸗ 
fraulichen Leben gibt. Daher das Beſtreben, den ſich täglich 
durch Verheiratung, Invalidität und Tod lichtenden Stab wirklich 
verläſſiger „Ehehalten“ in Stadt und Land wirkſam zu erneuern. 
Daß auch die Dienſtmädchen einer Heranbildung bedürfen, daß es 
nicht genügt, junge Dinger aufs Geratewohl in irgend ein Dienſt⸗ 
verhältnis zu ſtecken, dieſe Erkenntnis bricht ſich mehr und mehr 
Bahn. Ob aber Koch- und Haushaltungsſchulen zweckentſprechender 
find, oder ob die praktiſche, aber mühſamere Schule, wie fie das 
tägliche Leben einer einfachen Familie bietet mit allen Zwiſchen⸗ 
und kleinen Unfällen, Verſpätungen, Störungen, die da unver⸗ 
meidlich ſind — vorausgeſetzt immer, daß eine erfahrene Hausfrau 
einer ſolchen Familie vorſteht und ſich liebevoll des jungen 
Mädchens annimmt —, darüber können ja die Meinungen geteilt 
ſein. Sicherlich aber paſſen zur Heranbildung von tüchtigen 
Dienſtmädchen ſo prächtige moderne Anſtalten nicht, wie z. B. 
das Münchener Waiſenhaus. 

Die Aerzte bemitleiden oft die Mädchen, die, das groß⸗ 
artige, ſchöne Heim verlaſſend, ein einfaches Zimmerchen einer 
Privatwohnung als Stuben- oder Kindermädchen bewohnen und 
auch körperlich durch den Wechſel ihrer Verhältniſſe leiden. Zu 
grober Arbeit ſind ſie natürlich ganz untauglich; denn es war 
Zentralheizung, Gasbeleuchtung da, und kaltes und warmes 
Waſſer floß in das Waſchbecken, das man nur umzudrehen braucht, 
um das Waſſer abfließen zu laſſen. Arme Kinder, die ſo für 
den Kampf ums Dafein vorbereitet werden! 

Stellen wir dieſem Bilde das eines Mädchens entgegen, 
das auf dem Lande in einer Lehrersfamilie z. B. täglich den 
Herd und die Schulöfen anſchüren, die Küchenlampe putzen und 
pflegen, das Waſſer am Brunnen holen muß ꝛc. Kommt ſpäter 
ein ſolches Kind in die Stadt, wie wunderſam angenehm er- 
ſcheint ihm, wenn das Waſſer von ſelbſt in die Küche läuft, 
wenn es nur eines Drehens bedarf, um ein helles Licht hervorzu⸗ 
aubern u. dergl. Auch im Intereſſe der angehenden Dienſtmädchen 
felbſt liegt es alſo, daß ſie für die Anforderungen, ja, ſagen wir 
es gerade heraus, für die Kreuze ihres Standes tauglich ge⸗ 


macht werden. Das Wort vom Kreuze iſt freilich ſehr unmodern; 


aber doch bleibt beſtehen, daß kein Menſch und am allerwenigſten 
eine Frau, und trüge ſie eine Königskrone, dem Kreuze und 
Leiden entrinnen kann. Die es verſucht, ihr 5 abwirft und 
einem lockenden Irrlicht folgt, gerät meiſt in den Sumpf. Wenn 
aber ein Mädchen dann in ſeiner erſten Stelle iſt — o möge 
da die Frau recht ihrer Verantwortung gedenken! Meiſt iſt 
nicht nur das äußere Wohl, ſondern auch die ganze Lebens⸗ 
richtung eines ſolchen Kindes davon abhängig, welches Beiſpiel 
von ernſtem religiöſen Streben, von Pflichttreue und Opfer- 
willigkeit ihm die Herrin gibt. 

„Wie der Herr, jo der Knecht.“ Wenn wir brave Dienſt⸗ 
boten wollen, ſo ſeien wir ſelbſt, was wir ſein ſollen, und das 
Jammern über unzuverläſſige Dienſtboten wird ſich bedeutend ver⸗ 
ringern. Daß auch die Organiſation der Dienſtboten kommen 
wird und muß, iſt klar. Organiſation auf chriſtlicher Grund⸗ 
lage, unbeſchadet den konfeſſionellen Dienſtmädchenvereinen beider 
Konfeſſionen, deren Gebiet ein anderes iſt als das der Organi⸗ 
ſation. Dieſe Frage iſt ſchon ins praktiſche Leben überſetzt, doch 
ſeit ſo kurzer Zeit, daß für eingehende Erörterung einige weitere 
Erfahrungen abgewartet werden müſſen. 


— 


Aphorismen. 
Ein Rätſel: Adel, und doch nicht im Hofkalender, Adel, 
und doch keine Spur von Adelsſtolz? Das iſt der Seelenadel 
der Tugendheroen, derer, die ſich klein dünken bei all ihrer Größe. 


Heutzutage iſt alles ungeheuer bequem. Elektriſche Straßen⸗ 
bahn, elektriſches Licht und elektriſche Küche! Man kann fogar 
elektriſch in die Hölle fahren, nur noch nicht in den Himmel. 
Da iſt die fatale Grenze der Technik. Mayrhofer. 

* 1 *. 

Der Segenswunſch, der zurückglänzt aus den Freuden- 
tränen eines Bettlers, dem du ein Almoſen gegeben, ſei dir mehr 
wert als die offiziellen Hochrufe, welche einige hundert Menſchen 
auf dich ausbringen. Elmar. 


Joſeph v. Görres — über die Frauenfrage. 
Don 


P. Aug. Rösler, C. SS. R. 


@ enn er lebte, der alte große Görres, was würde er über die 


Frauenbewegung ſagen, die München in dieſen Tagen zum 
Schauplatz des Katholiſchen Frauenbundes gemacht hat? Die 
Frage kann einem Beſucher von München, geſchweige denn einem 
Münchener nicht unnütz vorkommen. Noch immer leuchtet der 
Stern, der in Görres' Feuergeiſte über München aufgegangen 
war, den Katholiken Deutſchlands, und zu dieſen gehört doch 
auch der Katholiſche Frauenbund. Görres aber wäre nie ſo 
kurzſichtig geweſen, um die Bedeutung der heutigen Franen. 
bewegung zu verkennen. Wenn er lebte, ſo würde er wie ein 
Prophet der Vorzeit von der Frauenverſammlung begrüßt und 
verehrt werden; er ſelbſt aber würde wohl den Kongreß auf. 
ſuchen, um den Verſammelten das zu jagen, was er mit weitjchauen. 
dem Blicke bei Lebzeiten verkündet hat. Gewiß, er brauchte nichts 
Neues zu ſagen. In der genialen Schrift „Europa und die 
Revolution“, !) die er 1821 in 27 Tagen mit unauslöfchli 
Feuerzügen aufs Papier geworfen hat, findet ſich auch der tiefſte 
Sinn der Frauenfrage bloßgelegt. 

Vielleicht ſagt mancher Leſer dieſer Behauptung verwundert: 
Aber in der ganzen Schrift iſt ja von der Frauenfrage keine 
Rede. Nur zweimal werden überhaupt die Frauen darin er. 
wähnt. Einmal redet Görres rückblickend auf die franzöſiſchen 
Zuſtände vor der Revolution von „mutwillig angefangenen, meiit 
von Weibern geleiteten Kriegen“ (S. 348). Sodann kommt 
er vorausſchauend auf die Zukunft dort auf die Frauen zu 
ſprechen, wo er das Wiedererwachen des katholiſchen Geiſtes in 
Deutſchland erwähnt. „Auch das muß“, ſagt er im 
dieſes Abſchnittes (S. 451) „erfreulich für jeden ſein, der fich 
die Vorzeichen der kommenden Zeit zu deuten weiß, daß der 
Katholizismus wieder ſein Haupt erhebt.“ Nachdem er die 
Zeichen dieſer Wiedererhebung angeführt und vorausgefag: 
hat, die Kirche werde innerlich die triumphierende werden, 
ſchon weil fie äußerlich die ecclesia pressa fei, führt er die allge- 


meine Aufgabe an, die bei dieſer religiöſen Erweckung vor allem 


zu erfüllen ſei. In dieſem Zuſammenhange nun ſagt er: 
„. . . mögen die Frauen flüchten aus dumpfer Gegenwart 
in die heitere Gedankenwelt; mag jeder, der den Ernſt des 
Lebens erkennt, dem Höheren auch in der Beſchauung fein 
Recht geſtatten: aber die Religion der Jugend muß vor. 
herrſchend werktätig ſein; nicht blos Hörer muß das Wort bei 
ihr finden, ſondern Täter; ihre Kirche iſt die ſtreitende, und ihr 
Glaube jener lebendige, der, weil er die feſte Ueberzeugung vom 
endlichen Sieg des Guten in ſich trägt, auch ihr den Sieg ge 
winnt. . .. Darum kann nur eine freudige, wackere, rüſtize 
Religioſität dem Vaterlande frommen; aber eine träge, träumende. 
phantaſtiſche würde, wenn allgemein verbreitet, nur die Uebe. 
mehren, die es drücken.“ 

Heute könnte Görres auf den Sieg zurückblicken, den er 
der von ihm gewünſchten katholiſchen Religioſität vorausgeſag: 
hat. Dabei würde er auch freudig anerkennen, was die Fraue: 
geleiſtet haben. Die übrige Zeit ſeines Lebens hat mancher 
ſeiner Gedanken ausgereift, der im Jahre 1821 noch der Klärung 
bedurfte. Demnach würde er heute auch die Rolle, die er der 
Frauen in dem angeführten letzten Ausſpruch zuteilt, höber 
einſchätzen. Eine Frau war es, die ihn bald darauf zu den 
Geſtändnis nötigte: „Dies iſt das Ernſteſte, was ich im Leben 
geſehen.“ Den ergreifenden Bericht über feinen Beſuch be 
Maria von Mörl, den er ſeit jenen Worten 1835 gemacht, bat 
er mit den Worten geſchloſſen: „Ihr ſcheint in unſeren Tagen 
die Gorge für die ewige Lampe übertragen worden, die iz 
Heiligtume brennt, damit ihr Licht durch Verſäumnis mid: 
erlöſche und der Faden, der ſich durch die Zeit ſchlingt, nik: 
abreiße.“ Die Kölner Wirren und die Wallfahrt nach Trea 
haben ihn erſt recht belehrt, was „freudige, wackere, rültix 
Religioſität“ auch bei den Frauen bedeutet. Träte er daha 
heute vor die glänzende Verſammlung des Katholiſchen Frauer⸗ 
bundes und würde er die eifrige Bereitwilligkeit der - vereinigte: 
Frauen zu ſozialer und caritativer Hilfe in katholiſchem Sim: 
ſehen, ſo würde er ſeine laute Freude ſicher zum Ausdruck bringen 

Allein mit dem Geſagten iſt die Bedeutung jener Schr“ 
aus dem Jahre 1821 für die Frauenfrage keineswegs dargetan 
Wäre darin nicht mehr zu finden, fo dürfte fie kaum hier er währ! 
werden. Wer aber etwas tiefer auf den Grund von Görre 
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Jorſchung über die Revolution und ihre Geſchichte geht, wird 
unſchwer darin auch die Frauenfrage beantwortet finden. In 
dem erſten Abſchnitte mit der Aufſchrift „Orientierung“ legt 
nämlich Görres die beiden Grundkräfte der Menſchennatur dar, 
deren harmoniſches Zuſammenwirken den Frieden und das Glück 
der Geſellſchaft im Gefolge hat. Die ganze Geſchichte der Menſch⸗ 
heit beſteht in Ausgleichsverſuchen zwiſchen dieſen Grundtrieben, 
die als Grundentzweiung „in die innerſte Tiefe der Menſchheit 
zurückgehen“ und von da aus die Gebiete des Raumes, der Zeit 
und des Geiſtes gegenſätzlich beherrſchen. In jedes dieſer Gebiete 
tragen dieſe beiden Grundtriebe ihren eigentümlichen Gegenſatz, 
um ſich dadurch einerſeits gegenſeitig in Schranken zu halten, 
anderſeits ſich zu gedeihlicher fortſchreitender Tätigkeit anzuſpornen. 
Von den beiden Grundtrieben, welche die erwähnten drei großen 
Gegenſätze im Gefolge haben, nennt Görres den einen den 
bindenden, den anderen den ſpannenden. Die bindende Kraft 
erweiſt ſich im Raume als Liebe zur Scholle oder zur Heimat, 
in der Zeit als Liebe zur Vergangenheit oder Pietät gegen die 
Ueberlieferung, im Gebiete des Geiſtes als gehorſame Treue 
gegen die Autorität. Der zweite, ſpannende Trieb oder die 
Schwungkraft im Gegenſatz zur Bindekraft treibt den Menſchen 
im Raum zur Eroberung neuer Gebiete, erweckt bezüglich der 
Zeit in ihm Zukunftsſtreben und nötigt ihn gegenüber der Autorität 
zu ſelbſtändigem Auftreten. „Jene drei Bänder, deren eines die 
Familie in Liebe an Vaterland und Heimat knüpft, das zweite 
die lebenden Geſchlechter an die vergangenen, das dritte in Treue 
und Gehorſam alle untereinander und mit dem Staate eint, 
werden nur als verſchiedene Aeußerungen einer und der- 
ſelben geiſtigen Schwerkraft erſcheinen, die mit der Einheit 
jene drei Poſtulate, das Geiſterreich, in ſich verbindet. Ebenſo 
werden die drei Schwungkräfte: jene bewegende, die mit 
Emſigkeit in Induſtrie und Verkehr den ſteten Güterwechſel 
unterhält, die treibende, verjüngende, die alle volksmäßige 
Entwicklung ſelbſtändig durch die Geſchichte führt; endlich jene 
perſönliche Freiheit, auf der die Ehre, wie des Ganzen, jo jedes 
beſonderen Gliedes der Geſellſchaft ruht, nur die Farben desſelben 
dreifach gebrochenen Strahles geiſtiger Freiheit ſein“ (S. 274). 
Wie keine dieſer beiden Kräfte die andere entbehren kann, wie 
die einſeitige Entwicklung der einen oder der anderen zur ver⸗ 
hängnisvollen Unordnung führt, wie alle Kataſtrophen der 
Geſchichte aus ſolchen einſeitigen Entwicklungen hervorgegangen 
ſind und immer wieder hervorgehen: das hat Görres in macht⸗ 
voller Beherrſchung des Stoffes dargelegt; die Folgerungen aber 
daraus hat er als Mahnung ſeinen Zeitgenoſſen und den künftigen 
Geſchlechtern vorgeſtellt, indem er ſie auf den Lenker aller Ge⸗ 
ſchichte hinweiſt, der jene Grundentzweiung ſchöpferiſch hervor. 
gerufen hat und in dem ſie in vollkommenſter Einheit ihren 
Mittelpunkt hat. 

Görres' Geiſtesauge war bei dieſem genialen Tiefblicke auf 
die menſchliche Geſellſchaft gerichtet. Nun wächſt aber der groß⸗ 
artige Menſchheitsorganismus aus der Keimzelle der Einzelfamilie 
heraus, die hier wie dort im Gegenſatze zwiſchen Mann und 
Weib und in der ergänzenden Vereinigung beider ihren Seins⸗ 
grund hat. Es braucht daher keine Künſtelei, um Görres' Ge- 
danken auf das Verhältnis der Geſchlechter zu einander an⸗ 
zuwenden; vielmehr werden wir durch die innere Zuſammen⸗ 
gehörigkeit von Menſchheit und Familie zur Einſicht gedrängt, 
wie zwanglos und von ſelbſt in Görres Worten auch die Frauen- 
frage, die ja nichts anderes iſt als die Frage nach der Stellung 
des weiblichen Geſchlechtes in der Menſchheit, gelöſt iſt. Ohne 
vielleicht ſelbſt daran zu denken, hat dieſer Görres ſchließlich zur 
Darſtellung der genannten Gegenſätze in der Geſellſchaft gerade 
die Worte gebraucht, womit unzähligemal der Gegenſatz zwiſchen 
Mann und Weib und deren eigentümlichen Arbeitsgebieten ge⸗ 
ſchildert worden iſt. So verlangt er von der wahren „Stimme 
des Volkes“ (vox populi), die nur „mit wahrer Religioſität in 
innerſter Wurzel verbunden“ als Gottes Stimme (vox Dei) auf: 
treten kann, daß fie begreife, „wie jener ſtille Zug der Häus⸗ 
lichkeit und ſittiger Liebe, in dem die Familie in ſich und mit 
der Heimat zuſammenhängt, die eigentlich lebendige Kohäſions⸗ 
kraft der Geſellſchaft ſei, daß aber noch eine andere Lebenstätig⸗ 
keit, der Gemeingeiſt, dieſe Elemente wieder in ein Ganzes ver⸗ 
binden und das Verbundene in der Gemeinſchaft erhalten müſſe, 
wenn es in ſeinem Beſtande beharren und gedeihen ſoll.“ Weiter⸗ 
ſchreitend auf Görres' Gedankengange dürfen wir daher die eine 
entripetale Kraft vorzugsweiſe dem Weibe, die andere zentri⸗ 
ugale dem Manne zuſchreiben. 

Zwei verſchiedene Arbeitsgebiete ergeben ſich daraus für 
bie beiden Geſchlechter, die eine abſolut gleichartige Betätigung 
usſchließen. In dem Gedichte „Würde der Frauen“ hat Schiller 
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dieſen Gegenſatz in ſchwungvollen Verſen geſchildert. Was 
Görres von der ſpannenden Schwungkraft ſagt, ſchreibt der 
Dichter dem Manne zu: 

Gierig greift er in die Ferne, 

Nimmer wird ſein Herz gett; 

Raſtlos durch entleg’ne Sterne 

Jagt er ſeines Traumes Bild. 

Und die bindende Kraft malt Schiller im Weibe, wenn er 

fortfährt: 
Aber mit zauberiſch feſſelndem Blicke 
Winken die Frauen den Flüchtling zurücke, 
Warnend zurück in der Gegenwart Spur. 

Hiernach iſt es nun ſehr leicht, Görres' Urteil über die 
einzelnen Erſcheinungen der heutigen Frauenbewegung abzuleiten. 

Beruht jeder wahre Kulturfortſchritt auf der friedlichen 
gegenſeitigen Ergänzung jener beiden Kräfte, ſo iſt es gänzlich 
zerrütteten und mit ſich zerfallenen Zeiten allein vorbehalten, 
daß beide ſich feindſelig einander entgegenſtellen und als 
Gegenfüßler in einen unverſöhnlichen Streit eintreten.“ (S. 328.) 
Beſtrebungen alſo, welche heute einen ſolchen Gegenſatz zwiſchen 
den Geſchlechtern zum Ausdruck bringen, würde Görres als 
ein Zeichen der Zerrüttung verurteilen. Die radikalen Eman⸗ 
zipationsbeſtrebungen, die in jedem ſozialen, hiſtoriſch be⸗ 
gründeten Vorrange des Mannes eine angemaßte deſpotiſche 
Tyrannei erblicken und in kindiſcher Sophiſtik jede ſoziale Unter- 
ordnung des Weibes als Minderwertigkeit auslegen, würde er 
ebenſo bekämpfen wie Rouſſeaus Sozialkontrakt. Wie Rouſſeau, 
fo find auch die Emanzipierten Feinde jeder Geſchichte und Ueber. 
lieferung und bauen ihre Theorien auf der Einbildung auf, als 
ſeien bis heute nie und nirgends die Elemente einer gerechten 
Sozialordnung vorhanden geweſen oder, um mit Görres zu reden, 
als ob nie eine Nation beſtanden habe. 

Als Zeichen der Zerrüttung würde Görres Schriften zurück- 
weiſen, die den „phyſiologiſchen und moraliſchen Schwachſinn des 
Weibes“ einerſeits, „den phyſiologiſchen Stümpfſinn des Mannes“ 
anderſeits dartun ſollen. Mit demſelben Widerwillen würde er 
den Spott von Hedwig Dohm über „die Ritter der Mater dolorosa“ 

ur Kenntnis nehmen, wie die leichtfinnigen „Bekenntniſſe einer 
oniſtin“ einer Katinka von Roſen, die nicht bloß ſich, ſondern 
dem weiblichen Geſchlechte überhaupt moraliſchen Schwachſinn 
imputiert. Aber auch für eine Mrs. Stanton mit ihrer „The 
Womans Bible“ und eine Mrs. Anthony mit der unbewieſenen 
Phraſe, daß nach göttlichem und menſchlichem Rechte der Frau 
die gleiche direkte Teilnahme am politiſchen Leben zukomme, 
würde ihm jede Sympathie fehlen. Ein abſolutes Veto gegen 
die Ausdehnung des allgemeinen politiſchen Wahlrechtes auf das 
weibliche Geſchlecht würde er einlegen, weil dadurch handgreiflich 
die Arbeitsteilung zwiſchen Mann und Weib und der Ausgleich 
. der bindenden und ſpannenden Kraft aufgehoben würde. 
uf keinen Fall würde Görres ſich deshalb zu Experimenten in 
dieſem Punkte bereit zeigen, weil unſere Zeit an Ueberraſchungen 
gewöhnt fei. Als Kenner der Geſchichte würde er den Ueber⸗ 
raſchungen die Geſetze der Menſchheitsentwicklung entgegen⸗ 
halten. Im allgemeinen würde er in der radikalen Frauen⸗ 
emanzipation nur ein fortgeſchrittenes Stadium des Zerſetzungs⸗ 
prozeſſes erblicken, deſſen Beginn er im Jahre 1821 fünf Jahr⸗ 
hunderte zurück datierte. Wie er aber dieſe allmähliche Auf- 
löſung „von einer gleichmäßig fortſchreitenden Reorganiſation 
aller geſellſchaftlichen Verhältniſſe begleitet“ hinſtellte, ſo würde 
er auch in der Frauenbewegung der Gegenwart ein pofitives 
Moment anerkennen und ihr, ſoweit ſie in den Bahnen der 
Natur und der Geſchichte ſich bewegt, eine hervorragende Be⸗ 
deutung für die glückliche Neugeſtaltung der Verhältniſſe zu⸗ 
ſchreiben. Vom philoſophiſchen bzw. ideellen wie vom wirt. 
ſchaftlichen Standpunkt aus kommt der Frauenbewegung eine 
berechtigte Notwehr gegen die Begehungs- und Unterlaſſungs⸗ 
ſünden vieler Männer zu, die in Görres Sinne eine einſeitige 
Entwicklung der Schwungkraft in der Geſellſchaft bedeuten. Gegen 
die bekannte Schrift von Prof. Möbius hat Frieda v. Bülow dies⸗ 
bezüglich mit vollem Rechte geſchrieben: „Ein Männergeſchlecht, das 
nicht imſtande iſt, den größten Teil ſeiner Weiber vor ſchwerer Arbeit, 
Siechtum und Hunger zu ſchützen, ſollte wenigſtens ſchweigen, 
wenn die Frauen endlich einmal ihr Heil auf eigene Fauſt ver⸗ 
ſuchen.“ Zu den Männern aber, die ihrer Pflicht eingedenk nicht 
ſchweigen, ſondern die berechtigten ſozialen Hilfsverſuche der 
Frauen unterſtützen, würde ſich zweifelsohne gern Joſeph von Görres 
geſellen. Die bisherige Entwicklung des Katholiſchen Frauen- 
bundes würde ihn beſtimmen, die Münchener Frauenverſammlung 
zu ermuntern, in „der freudigen, wackeren, rüſtigen Religioſität“ 
weiter zu arbeiten an der chriſtlichen Befreiung des Weibes inner⸗ 
halb der modernen Geſellſchaft. 
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Aſtern. 


Sa fänaft Bat der Herbſtſturm 
Im Tale geräumt, 

Und noch ſteßt mein Garten 

Don Aſtern umfäumt. 

Um mich Ber iff alles 

Schon öde und Macht: 

Die Aſtern nur prangen 

In üppiger Pracht, 


Chateau de Terranus. 0 


Und wuchern und ſchimmern 
In Blau, weiß und rot. 

Es bindet zum Kranz fie 
Der grimmige Tod 

Und drückt fie der Erde 
Aufs fterBende Haupt, 

Die keuchtenden Aſtern, 

Die er ihr geraubt. 


Irma Schleburg. 


— 


Gelernte Frauenarbeit. 


von 
M. Bachem⸗Sieger, Köln. 


fs möchte dir, verehrlicher Lefer, nicht mit Utopien, mit Hoff⸗ 
nungen, mit Wünſchen, mit Vorausſetzungen, ſondern mit 
Tatſachen kommen, möchte feſten Boden unter den Füßen haben. 
Der feſteſte Boden dürfte in ſtatiſtiſchen Zahlen aus amtlichen 
Erhebungen beſtehen. | 

E. Gnauck⸗Kühne gibt uns in ihrem Buche „Die deutſche 
Frau um die Jahrhundertwende“, was die amtlichen Quellen an 
Material über die Lage des weiblichen Geſchlechtes enthalten. 
Der Ueberſchuß der weiblichen Bevölkerung beträgt rund eine 
Million. Allerdings heiraten drei Viertel der weiblichen Perſonen. 
Aber dieſer Beruf nimmt die Frauenwelt nur in den Alters⸗ 
ſtufen von 30 bis 50 Jahren in erheblichem Maße in Anſpruch. 
Vorher und nachher iſt ein hoher Prozentſatz ohne natürlichen 
Verſorger; 60 Prozent müſſen dauernd oder vorübergehend tat: 
ſächlich eine Erwerbstätigkeit ausüben. 

Dieſe Tatſachen ſind gegeben. 

Muß ſich nicht dieſen Zahlen gegenüber jede Mutter, die 
Töchter hat, fragen: Wie ſorge ich für ihre Zukunft? 

Die einzige Antwort kann nur ſein: durch gelernte Arbeit. 

Aber was iſt gelernte Arbeit? Ich denke, gelernte 
Arbeit iſt ſolche, die man ſich durch längere ſyſtematiſche 
Vorbereitung zu eigen macht und die dann auch befähigt, etwas 
Ganzes zu leiſten. Bei der ungelernten Arbeit fehlt beides, ſo⸗ 
wohl die ſyſtematiſche Vorbildung, wie die Möglichkeit, ein Ganzes 
zu leiſten; ſie beſteht nur in Handgriffen, die in kürzeſter Zeit, 
in wenigen Tagen oder gar Stunden — gelernt werden. Wie 
und wo ſie gelernt werden, iſt dem Zufall überlaſſen. . 

Die Frauenarbeit gilt im Durchſchnitt für ungelernt 
und wird danach bewertet. Dies trifft natürlich nicht zu für 
die freien Berufe, die gelernte Arbeit darſtellen und dann aber 
auch eine andere Bewertung erfahren. Die Mehrzahl der weib⸗ 
lichen Perſonen hingegen hat tatſächlich nur ungelernte Arbeit 
zu bieten, ſo die landwirtſchaftlichen und induſtriellen Arbeiterinnen. 
Inſonderheit die letzteren find übel daran. Die Lage der land- 
wirtſchaftlichen Arbeiterinnen wird in etwa durch die Landflucht 
der Männer günſtig beeinflußt; denn dieſe Landflucht vermehrt 
die Nachfrage nach Arbeiterinnen. Auch iſt landwirtſchaftliche 
Arbeit nicht in demſelben Maße, wie die induſtrielle, lokal be⸗ 
ſchränkt. Die induſtriellen Arbeiterinnen ſtehen im vollen wirt- 
ſchaftlichen Kampfe und ihre ganze Ausrüſtung zu demſelben 
beſteht in einigen wenigen Handgriffen. Verlieren ſie den Platz 
in der Fabrik, ſosſteht ihnen nicht, wie der Landarbeiterin, die 
weite Welt offen, ſondern ihre Auswahl iſt beſchränkt auf die 
Art der Fabriken, in denen ſie zufällig gearbeitet haben. 

Unter den im Handelsgewerbe tätigen weiblichen Perſonen 
ſtoßen wir erſt bei der Buchhalterin, der Stenographin auf ge— 
lernte Arbeit. Die große, immer wachſende Zahl der Ladnerinnen 
hat nur ungelernte Arbeit anzubieten. 

Leider iſt auch die hauswirtſchaftliche Arbeit in den meiſten 
Fällen eine ungelernte; auf alle Fälle iſt die Vorbildung eine 
rein zufällige, ein Umſtand, der nicht geeignet iſt, Reſpekt vor 
der Leiſtung der Hausmutter einzuflößen. Die Zufälligkeit der 
Bildung und Ausbildung des weiblichen Geſchlechts hat ſchon 
vor 20 Jahren Mommſen als einen Hauptſchaden bezeichnet. 
Daß hier Wandel geſchaffen werden muß, ſowohl in Leiſtung 
wie in Bewertung, iſt nicht nur wünſchenswert, ſondern geboten. 

Und nun noch ein Wort über unſere „höheren Töchter“. 
Sie haben ſo vielerlei gelernt: Muſik und Sprachenund Zeichnen 
und Malen und Sticken. — Aber was hilft dies alles? Würde 
es ſie inſtand ſetzen, in irgend einem dieſer Fächer einen Be— 


fähigungsnachweis zu erbringen, ein Examen machen zu können? 
Im Durchſchnitt ſicher nicht! Sobald es ſich darum handelt, eine 
Arbeit berufsmäßig zu leiſten, ſehen wir, daß die Töchter vielerlei, 
aber nichts recht gelernt haben. Multa, non multum. Sie ſind 
ſchlechthin Dilettanten. Darauf kann man, ſei es als Ledige, 
ſei es als Witwe, keine Exiſtenz aufbauen. 

Der Frauenbewegung gebührt das Verdienſt, durch be⸗ 
rechtigte Kritik den Frauen die Augen geöffnet zu haben. An 
uns iſt es, mitzuwirken, daß unſere Töchter nicht die Zahl der 
ungelernten Arbeiterinnen vermehren, ſondern daß ſie, gleichviel 
welcher ſozialen Schicht ſie angehören, eine Sache berufsmäßig 
zu leiſten inſtand geſetzt werden. Berechtigt ihre Begabung, 
ihre Leiſtung als Schülerinnen dazu, fo mögen fie in die fo. 
genannten freien Berufe eintreten und ſtudieren, Muſik oder 
irgend einen Zweig der bildenden Kunſt oder des Kunſtgewerbes 
treiben. Aber trachten wir auch, die Handarbeit wieder zu Ehren 
zu bringen; legen wir den Töchtern nichts in den Weg, wenn 
fie bei ausgeſprockenem Geſchick und Geſchmack Putzmacherin, 
Modiſtin, Kochkünſtlerin werden wollen. Gerade in dieſen 
beiden letzten Berufen fordert die ſiegreiche Konkurrenz der 
Männer die Intelligenz der Mädchen zum Wettbewerb geradezu 
heraus. Koch und Damenſchneider find als männliche Cindring 
linge an die beſten Plätze gekommen, in erſter Linie, weil 
fie für ihr Fach gründlich vorgebildet worden find, weil fre ge 
lernte Arbeit anbieten. : 

Als leitender Gedanke muß gelten: Welche Arbeit meine 
Tochter auch wählen mag, ſie ſoll ſie gründlich, pflichtmäßig, 
berufsmäßig lernen. Multum, non multa. 

Vollſtändig abgeſehen aber von dem praktiſchen Werte, 
den eine berufsmäßig gelernte Arbeit für jedes weibliche Weſen 
hat — der ideale Wert iſt noch weit größer. Syſtematiſches, 
pflichtbewußtes Vertiefen in eine Sache bewirkt Disziplin — und 
ein disziplinierter Geiſt iſt ein moraliſcher Gewinn, der nicht 
hoch genug bewertet werden kann. Das geiſtige Niveau der 
Frau hebt ſich in ungeahnter Weiſe, ſobald fie lernt, ſtatt ſich 
mit hunderterlei Dingen müßig zu beſchäftigen, ihren Verſtand zu 
konzentrieren. Was aber die Perſönlichkeit hebt, kommt der 
Allgemeinheit zugute. 


Erhörung. 
Skizze von M. Herbert. 
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Her gewaltige, altersgraue Dom war ganz leer. Nichts regte 

ſich in dem großen, ſäulengetragenen Schiffe. Alles war is 
ſchweigſam, wie der ſtumme Beter von ſchwarzem Erz im Mittel 
gang, der ſeit Jahrhunderten auf ſeinem Grabe kniete und die 
Hände zum Kreuze erhob. 

In ſich verſunken ſtanden die uralten Sandſteinbilder au 
den Säulen unter ihren Baldachinen, die Häupter über ihre 
Bücher oder ihre verſchlungenen Hände geneigt, als träumten ii: 
den Traum der Ewigkeit. | 
Die Sonne kam glutig durch die farbigen Glasmalereier 
und warf bunte Lichter auf die plattgetretenen Grabſteine ar 
Boden — aber im Often der große, ſilberne Hochaltar lag der 
im Dunklen und glimmte und gleißte aus dem Schatten hervo: 

Vor dem Sakramentshäuschen ſtrahlte das ewige Licht au: 
der Rubinampel — wie ein wachendes und tröftendes Auge iz 
dieſer Einſamkeit und Stille. 

Eine blaſſe, arme Frauengeſtalt ſchlich lautlos herein, fe 
war durch den großen Säulenumgang herangeglitten, ein ſchmaler. 
ſcheuer, grauer Schatten, eine müde, vergrämte Seele. Sie gr 
hörte ja zu den Zöllnern, die von Ferne ſtehen und an ihr 
Bruſt ſchlagen. Jede ihrer Bewegungen war voll Demut, gleich 
einer Bitte um Verzeihung. | 

Sie fauerte ſich in eine der Kniebänke nieder, eine Bet 
lang ohne zu denken und zu beten — nur froh um die Zufluc:. 

Nach und nach traten die Stille, die Größe, die Güte de: 
Gotteshauſes an ihr Herz heran, nahmen es mütterlich in dir 
Hände und löſten ſein ſtarres Gebreſt. 

Sie hob den geſenkten Kopf freier, ihre gefaltete Sir 
glättete ſich, ihr Atem ging ruhiger, und ihre traurigen, ve: 
weinten Augen wanderten hilfeſuchend durch die fchweigiamrs 
Gänge dem führenden Lichtſtrahl der ewigen Lampe entgeger 

Die Angſt und das Mißtrauen, welche in ihre noch jugend 
lichen Züge eingegraben waren, ſchwanden, und es wurde i: 
von Gott die Gnade gegeben, demütigen und aufrichtigen Herzer: 
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zu beten. Ach, es war das gitternde Angſtgebet einer Mutter 
für ihr Kind ... Sie kam aus der Sprechſtunde des Arztes, 
der ihren Heinz behandelte. 

Es war ſpät geworden, denn fie war zuletzt daran ge: 
kommen, weil ſie in ihrer großen Verſchüchterung ſich nicht aus 
ihrem Winkel hervortraute, ſolange ſo viele Menſchen da herum ſaßen. 
Sie meinte ja, jeder müſſe es ihr anſehen, daß ihr Heinz daheim 
ein lediges Kind ſei. Ach, — um die Schand und Schmach! 

Der Hofrat war ein vielbeſchäftigter Mann, nicht ohne 
Wohlmeinen, aber kurz und barſch, weil es eben gar ſo viele 
Leute gibt, die kein Ende finden mit Klagen. Er ſprach mit den 
Leuten aus dem Volke in ihrer Sprache, das war ſein Brauch. 

„Herr Hofrat haben den Heinz geſtern unterſucht. Was 
haben der Herr Hofrat g'funden?“ 

Er verſtand ſie kaum, ihre Stimme ſchwankte wie ein Rohr 
im Winde. 

„Ja, meine Liebe, da is halt g'feit, der Bub is ja a Herd 
von Tuberkeln.“ 2 

„Muaß er denn alſo fterben, der Heinz?“ — fie zerriß faft 
die Schürze — ſo krampften ſich ihre Finger hinein — ſie zitterte, 
ihre Zähne ſchlugen zuſammen — es lag eine furchtbare Spannung 
in der Stimme. | 
Der Hofrat ſah das Mädchen durch feine funkelnden jcharf- 
geſchliffenen Brillengläſer erſtaunt an. Im großen und ganzen 
jammerten die Mädeln nicht um ihre ledigen Kinder, wenn ſie 
dahinſtarben. 

„Bringſt ihn ſchwerlich durch, Sopherl. Is auch beſſer ſo; 
denk', was einer hat auf der Welt, wo einen elendig'n Körper 
beſitzt und harte Arbeit tun muß.“ 

„Sell is wahr, is fei’? wahr, Herr Hofrat. ... Aber — 
wie is das End'?“ 

„Muß halt wahrſcheinlich erſticken!“ 

Als es der Hofrat geſagt hatte, tat's ihm leid — iſt oft 
ſchrecklich die brutale Wirklichkeit — aber ſein Grundſatz war, 
daß, wer die Wahrheit erleben muß, ſie auch hören kann. 

Seine Zeit war um. Er ließ fie ſtehen. 

„Wird's ſchon verwinden!“ — — 

Nun kniete ſie im leeren Dom mit ihrer Seelenangſt und 
Herzensnot. Und da betete ſie für ihr armes Kind, wie die Mütter 
beten, aus der Tiefe der Natur heraus. „Schau, liaber Herrgott! 
i woaß, das Kind hat koa Recht auf dera Welt, i woaß. Aber 
i bin s, wo g’jündigt hat! — Laff’ den Buam net leiden für 
mei' Sünd'! Nur net derſticken, nur net derſticken!“ Ihr ganzer 
Jammer brach aus. Immer heißer und inniger wurde ihr Bitten und 
Beſchwören. „Schau' — liaba Himmelvater — ſo viel brav is der 
Heinz, kennſt ihn ja. Kein Muckſerl hat er tan bei dem ſchweren Weh⸗ 
tun und immer hat er g'lernt, was er könnt hat. Und gern hat 
er mi g'habt — der Heinz — ſo viel gern! Nöt derſticken!“ 


Nichts war in dem gewaltigen Dom als das tiefmenſchlich 


ſtammelnde Gebet der armen Sünderin, und doch ſchien es, als 
ſenkten die Heiligen ihre Ewigkeitsbücher und lauſchten danach 
hin, als neige die Mutter Maria ihr gekröntes Haupt — als 
flamme das rote, ewige Licht neben dem Hochaltar auf — als 
Zeichen der Erhörung. 


II. 


Unterdeſſen war der kranke Heinz allein daheim, in dem 
engen Gelaß im Heiligengeiſtgäßchen. 

„Es is etwas mit mir nöt wie mit die andern“, dachte 
grübelnd der elfjährige verkrüppelte Knabe, der über feine Schiefer. 
tafel gebeugt auf der Fenſterbank lehnte und ſchrieb. 

Es ſchwebt ein Problem über ſeinem jungen Leben, das 
ſein Kopf nicht entwirren konnte. Der Junge ſchrieb ſchon eine 
merkwürdig gute Handſchrift. Es lagen Charakter und frühe 
Gereiftheit in dieſen ſchlanken, geläufigen, flüſſig dahingleitenden 
Buchſtaben. Da er immer krank geweſen, hatte er ſich ſelbſt 
zelehrt und hatte viel gelernt. Ueber alle Dinge, welche in den 
Bereich ſeines in der Vorſtadtga ſſe gelegenen Fenſterleins kamen, 
nachte er ſich ſeine Gedanken. 

Heute hatte er die Kuh beſchrieben. 

„Die Kuh iſt ein Laſttier, weil ſie einen breiten Rücken 
yat. Sie iſt brav und geduldig, aber nicht dumm. Die Kuh 
benkt ſich ihr Teil, das ſieht man an ihren Augen. 

Die Kühe haben nämlich ſehr ſchöne Augen. Sie ſprechen 
amit wie die Menſchen mit dem Mund. Aber die Kühe find 
‚eijer als die Menſchen, die meine Mutter und mich fo bitter⸗ 
‚öfe anſchauen.“ Die wunderſchönen weichen, goldbraunen Augen 
es Kindes hoben fic) mit einem ſchmerzlich fragenden Ausdruck. 

Draußen auf dem Pflaſter vor der benachbarten Klofter- 
nauer der Kreuzſchweſtern ſpielten Kinder mit einem verſchliſſenen 
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roten Gummiball. Sie warfen ihn jauchzend in die Höhe, fingen 
ihn wieder, balgten ſich darum, überkugelten einander und ſchrien 
mit ihren hellen, ſchrillen, ungedämpften Stimmen, daß der fröhliche 
junge Lärm weit über das Heiliggeiſtgäßchen hinaus über Höfe 
und Driſchel fuhr. Das ſind Naturlaute, ſo unvermeidlich wie 
das Krähen der Hähne, das Bellen der Hunde, das Schnattern 
der Gänſe und das Gurren der Tauben vor dem Schlag. 
Niemand beſchwert ſich darüber, jeder nimmt's hin, weil es zum 
geſunden Leben gehört. Nur dem Knaben taten dieſe Ausbrüche 
einer unbekümmerten Luſligkeit wehe, weil er davon ausgeſchloſſen 
war, und weil die Buben ſeine Feinde waren. 

„Wo iſt denn dein Vater, Goasbua, hinketer?“ ſchrien ſie, 
ſobald ſie ſeiner anſichtig wurden, und dadurch hatte das Kind 
verſtehen gelernt, daß ſein Unglück darin beſtand, keinen „Vater“ 
zu haben. Die Menſchen verzeihen gern denen, die ſich ſelber 
leichtherzig ihre Sünden verzeihen, die über eine Schuld hinweg⸗ 
leben, als ſei nichts geſchehen, die dem Leben die Stirne 
bieten und das Lachen nicht verlernen. Aber denen, die 
ihre Schmach fühlen und ſich ſcheu zurückziehen, denen 
verzeihen ſie nicht; denn die Menſchen begreifen nicht 
die tiefen Beweggründe ſolchen Tuns. Des Knaben Mutter 


Gar kraftvoll leuchtete dieſer dunkelſtolze Kerzenhalter 
auf die grauen Ziegeldächer und die kleinen, armen Häuſer mit 
den erblindeten Gucklöchern nieder. Er war wie ein Blumen- 
ſtrauß, den Gott der Herr an die Bruſt der Armut geſteckt hat, 
daß ſie wenigſtens einmal im Jahre ſo königlich geſchmückt ſei, 
wie es ſeiner erwählten Braut geziemt. 

Der Kaſtanienbaum war der Freund des vereinſamten 
Knaben. Er war das einzige Stück fröhlichen grünen Wachs⸗ 
tums und herzerfreuender Gottespracht, das zu ihm herein kam 
in ſein verdumpftes, frühe beſudeltes Daſein, das einzige Lachende, 
zur Sonne ſtrebende Unbekümmerte und Freie. 

Jetzt flog der Gummiball der Gaſſenbuben in ſein blühendes 
Gezweig. Ein Regenſchauer zierlicher rotweißer Blütenblättchen und 
duftender, federngleicher Staubgefäße ging hernieder und mit 
ihnen auch eine am Stengel geknickte ganze Kerze. 

Die ſpielenden Kinder achteten weder des weißen Schnee⸗ 
falles noch des herabgeſunkenen Blumenlichtes, denn der Gummi⸗ 
ball war über die Mauer in den Kloſtergarten geſprungen und 
nun war die ganze Rotte zerſtoben. Es galt jetzt der Pförtnerin 
ſolange vorzuwinſeln, bis ſie einem der wenig vertrauenerweckenden 
jungen Marodeure geſtatten würde, den Flüchtling zurückzuholen. 

Der einſame Knabe am Fenſter aber hatte mit Entzücken 
den weißen Kaſtanienblüten zugeſchaut, wie ſie an der Mauer 
niedertaumelten, da und dort auf einem vorſpringenden Stein 
liegen blieben und vom Luftzug getragen ſogar bis an ſeine 
Scheiben flogen. Ä 

Wie ein weitausgebreiteter, wundervoll geſtickter Schleier 
lagen ſie nun auf dem dunkelblauen Baſaltpflaſter. Und erſt 
die Kerze! Sie war mitten auf der Gaſſe liegen geblieben, von 
keinem beachtet, aber herrlich und unverſehrt, ſo wie Sonne, 
Luft und friſcher Morgentau ihre Herrlichkeit gebildet hatten. 

Dem verlaſſenen Kinde ſchlug das Herz! Ach, daß gerade 
jetzt die Mutter abweſend ſein mußte, daß niemand in der Nähe 
war, ihm die Blüte hereinzuholen, ehe ſie zertreten, überfahren 
und verſtaubt wurde! — 

Leiſe und beſchwerlich glitt Heinz von ſeinem hohen drei. 
beinigen Schemel herab und griff nach den Krücken, die an der 
Wand lehnten, dann humpelte er langſam zur Stubentür, über 
den dumpfen, ſteingepflaſterten Vorplatz, half ſich keuchend und 
ungeſchickt die muldenförmig ausgetretene Haustreppe hinab und 
ſtrebte der Mitte der Straße zu, wo die weiße herabgewehte 
Kaſtanienblüte auf ihn harrte. Mühſam bückte er ſich danach 
und verlor dabei die Krücken, — da — dicht hinter ihm ein 
paar ſchnelle warnende Trompetenſtöße, ein Rauſchen, Sauſen 
und Fauchen. — Das große vornehme, mit rotem Leder aus— 
geſchlagene Automobil war über Heinz hinweggefahren. 

Still lag der tote Knabe da — die Kaſtanienkerze in der 
blaſſen, kleinen Hand — das weiße, weiche Geſicht mit Blut und 
Staub beſudelt. | 

Im raſenden Lauf verſchwand um die Straßenecke das 
Automobil. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Bof- und Nationaltheater. Mit der Premiere des 
giccliden muſikaliſchen Luſtſpiels „Flanto solo“ errang unſere Hof- 
ühne einen ungetrübten Erfolg, weſentlich unterſtützt durch die 
Wiedergabe, welche die kleine Oper Eugen d Alberts unter Mottls 
ann Ger muſikaliſcher Direktion gefunden hat. Auch die Dar⸗ 
tellung war voll Charme, ohne alle ſich leicht einſchleichenden 
Vergröberungen. In dieſer Hinſicht darf unſere Oper noch immer 
als in jeder Beziehung vorbildlich gelten. Ob d' Albert nach feiner 
hier erfolgreich, aber nur mit geringen Wiederholungen e 
„Ab 10 tondichteriſch gewachſen oder ſich gleich geblieben, dieſe 
Frage läßt ſich nicht mit einem Satze beantworten. Die techniſche 
Feinheit und der erleſene Geſchmack ſeiner Inſtrumentierung iſt 
eher noch gewachſen; die melodiöſe Erfindung weiſt wieder ſehr 
viel des Anmutigen und Lieblichen auf, und manches überraſcht 
durch die Urſprünglichkeit des muſikaliſchen Gedankens; ob aber 
der dramatiſche Nerv ein gleich lebendiger, möchten wir verneinen. 
Es mag dies zu guten Teile durch das Textbuch verſchuldet werden, 
das d' Albert fic) wählte. Hans von Wolzogen, der bekannte 
Vorkämpfer Rich. Wagners, hat die kleine Hof und Muſikanten⸗ 
intrigue recht hübſch und geſchmackvoll zu einem Libretto ver: 
arbeitet; manche Wendung iſt jedoch zu fein akzentuiert, um im 
muſikaliſchen Luſtſpiel verſtanden zu werden und darum zur 
richtigen Wirkung zu kommen. Wolzogen hat die kleine Geſchichte, 
welche ſich am Hofe des preußiſchen Soldatenkönigs und ſeines 
den ſchönen Künſten geneigten Sohnes (Friedrich des Großen) zu: 
trug, in ein pſeudonymes Rokokofürſtentum verlegt, wohl aus 
der Erwägung, hierdurch der Oper da und dort Hinderniſſe aus 
dem Wege zu räumen, da auf preußiſchen Bühnen es der Erlaubnis 
des Monarchen bedarf, um Hohenzollernfürſten auf die Bretter zu 
ſtellen. Bender und Buyſſon gaben den fürſtlichen Vater und 
ſeinen Sohn in jeder Hinſicht ausgezeichnet. Die reizvollſte Rolle 
ijt diejenige der Peppina, die Frau Boſettiſanglich und darſtelleriſch 
ganz prächtig geſtaltete. Ebenſo ſchuſen Bauber ger und beſonders 
Geis ganz köſtliche Figuren. Die Regie führte Profeſſor Fuchs. 
Gleich der Inſzenierung war auch die Ausſtattung alles Lobes 
würdig; kurzum es war eine im beſten Sinne harmoniſche Vorſtellnng, 
die den großen Beifall, den ſie fand, voll und ganz verdient. 
Erftes Raim-Konzert. Mit Beethovens herrlicher Eroika er— 


öffnete das Kaimorcheſter fein erſtes Konzert. Georg Schnéevoigt 


bewies durch deſſen Leitung wieder ſeine hohen Dirigentenfähig— 
keiten. Das erhabene Werk übte in ſeiner Interpretation, welche 
alle Teile gleich kraftvoll mit hinreißender Empfindung heraus— 
gearbeitet hatte, eine tiefgreifende Wirkung aus. Die Budapeſter 
Geigerin Stefi Geyer, die Soliſtin des Abends, ſpielte mit größtem 
Erfolge Goldmarks Konzert op. 28. Die junge Künſtlerin be— 
herrſchte ihre große Aufgabe techniſch geradezu ſpielend; aber auch 
in Auffaſſung und Empfindung erwies ſie ſich als erſtrangige künſt— 
leriſche Kraft, die höchſten Beifalls würdig iit. Eine temperamen‘- 
volle Wiedergabe der Freiſchützouvertüre bildete das Ende des 
genußreichen Abends. 
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Papier aus der Papierfabrik am Baum, 
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| it ib, den Kindern aufregende Getränke zu geben, weil 

n zarten Organismus in seiner Entwicklung häufig stören. Das beste und 
h Getr fur Kinder jeden Alters ist nach dem Urteile der Aerzte: 
I Malzkaft i enthält nichts Schädliches, fordert die Ernäbrung und 
\ n ähnlichen Getränken durch einen würzigen Kaffeegesehm ick 

nl Kathreiner* in geschlossenem Paket mit Bild und Unter- 

des Pfarrers Kneipp. Richtig zubereitet, so dass sich sein milder, Katee 
r Wohlgeschmack voll entwickelt, und bis zur Hälfte mit Milch genossen, ist 
M kaff I ein unersetzliches, jederzeit willkommenes und 


Verfchiedenes. Die Komiſche Oper in Berlin hatte mit 
Leo Delibes' „Lakmé“ einen ſtarken Erfolg. Das exotische 
Kolorit der Muſik feſſelte, durch eine vortreffliche Suführung ge 
hoben; ſo ſcheint es faft, daß für dieſe in Deutſchland bei 
nahe in e evel geratene Oper wieder größeres Intereſſe 
erwache, obwohl die Kritik nicht verkennt, ba das Iyriich fein: 
finnige Werk in dramatiſcher Beziehung ſchwach iſt. Von ſtarker 
Wirkung ſind auch die Dekorationen Profeſſor Lefflers. Der zweite 
Akt erhielt beſonderes Intereſſe durch den Schlangentanz der 
Ruth St. Denis. — Das berühmte Lamoureux⸗Orcheſter aus 
Paris, welches gegenwärtig mit einem Dirigenten Chevillard 
in Deutſchland reiſt, fand in Berlin begeiſterte Aufnahme. 
Soweit die franzöſiſchen Künſtler franzöſiſche Werke zum 
Vortrag brachten, war der ſtürmiſche Beifall ein vollberechtigter. 
Berlioz „Carneval romain“ und Gaint-Gaéns „Danse macabre“ fanden 
eine glänzende Wiedergabe, weniger konnte ſich die Kritik mit der 
Interpretation Mozarts und Richard Wagners befreunden. — 
Artur Nikiſch iſt von dem Poſten eines Studiendirektors am 
Kgl. Konſervatorium in Leipzig zurückgetreten, um ſich weiterhin 
zu entlaſten. Alle unſere heutigen Dirigentengrößen leiden mehr 
oder weniger an dem Uebermaß künſtleriſcher Verpflichtungen. 
In Paris ſtarb die Witwe Charles Gounods, des berühmten 
Komponiſten. Sie war ihrem Gatten eine verſtändnisvolle Helferin 
bei ſciner Arbeit geweſen. — Edmund Ey lers neue Operette 
„Künſtlerblut“ hatte im Wiener Karltheater ſtarken Beifall 
Das Beſte in muſikaliſcher Hinſicht bieten ein paar Lieder im 
bekannten Wiener Genre. 
München. L. G. Oberlaender. 


Wie urteilen geiſtvolle frauen über die 


„Allgemeine KRundſchau“? 
Jfabella freiin von Carnap in Köln am 11. April 1905: 


„Wir werden gerne die „Allgemeine Rundſchau“ überall empfehlen. 
Man kann dies mit gutem G6ewiffen fagen, denn diefe Zeitſchriſt Ned 
fo anf der höhe. wie wenig katholiſche Jeltſchriften. Ich febe immer 
mit freuden dem Erfheinen eines jeden neuen heftes entgegen.“ 


Enrica handel- Mazzetti in Stepr, am 16. februar 1906: 


„Mit großer Befriedigung febe id, in welch vornehmer Meife Sie 
Jhr Blatt den verſchiedenen Parteien innerhalb unferes Lagers zur 
Ausſprache öffnen. 6ewiß wird auf diefe weiſe manche verſtändigung 
zuftande kommen; denn alle, die ſich zum Worte melden, find ja 
guimeinende, dabei geinig wertvolle menſchen.““ 


Quartalspreis M. 2.40, November u. Dezember M. 1.60. 
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Der heutigen Geſamtauflage liegt ein Proſpekt der Buchhandlung 
Karl Block, Breslau I, Bohrauerſtr. 5, über Stielers Hand⸗ 
Atlas bei, auf welchen wir unſere geſchätzten Leſer beſonders hinweiſen. 
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Getränk dl sie gesund bleiben und prächtig gedeihen. 
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Das Deutſche Muſeum und der Kaiſerbeſuch 
in München. 
Von 
Dr. Albert Stange, München. 


Im 12. und 13. November d. J. wird eine für ganz Deutſch— 

land und insbeſondere für Bayerns Hauptſtadt München 
hochbedeutſame Feier, die Grundſteinlegung des „Deutſchen 
Muſeums“, deſſen reichhaltige Schätze einſtweilen im Alten 
Nationalmuſeum in proviſoriſcher Weiſe untergebracht ſind und 
die von dem genannten Termine an der Oeffentlichkeit zugänglich 
gemacht werden ſollen, ſtattfinden. Ja, dieſer Tag, der ſtets ein 
Merkſtein in der Geſchichte der deutſchen Wiſſenſchaft und Technik 
bleiben wird, bekommt noch einen ganz beſonderen Glanz durch 
die perſönliche Teilnahme des Deutſchen Kaiſers mit 
einer erlauchten Gemahlin. 

Es war der 1. Mai 1903, als der geniale Schöpfer des 
vedankens, ein derartiges Muſeum ins Leben zu rufen, Kgl. Bau⸗ 
at Dr. O. v. Miller, ein Rundſchreiben verſandte, mit welchem 
r anläßlich des in München tagenden Ingenieur-Kongreſſes dieſe 
dee in Anregung brachte und gleichzeitig eine Verſammlung 
ehufs Vorbeſprechung betreffend die Gründung eines Muſeums 
on Meiſterwerken der Naturwiſſenſchaft und Technik vorſchlug. 
ieje fand am 5. Mai 1903 unter Teilnahme von 23 Herren, 
runter die hervorragendſten Vertreter der Wiſſenſchaft und 
echnik, ſtatt. Der Erfolg dieſer Sitzung war der, daß die Idee 
le derartig große Begeiſterung fand, daß ſofort zur Wahl eines 
obiſoriſchen Komitees geſchritten werden konnte. 

Am 28. Juni 1903 erfolgte im Feſtſaale der Kgl. Bayer. 
ademie der Wiſſenſchaften in München unter dem Vorſitze 
. K. Hoh. des Prinzen Ludwig von Bayern die Gründung 
> Mtuferms von Meiſterwerken der Naturwiſſenſchaft und Technik. 

Wie ſehr das Unternehmen auch nach außen Anklang ge— 
den hat, beweiſt nicht nur, daß vor allem unſer Prinz-Regent 
n neuen Inſtitut fein wärmſtes Intereſſe zuwandte, ſondern 
; auch Kaiſer und Reich der Verwirklichung tatkräftig beitraten 
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und nicht zuletzt die Stadt München ſelbſt, welche den ſchönen 
Platz auf der Kohleninſel dem Muſeum als Bauplatz unent- 
geltlich zur Verfügung ſtellte. Aber auch die Regierungen der 
einzelnen Bundesſtaaten, vor allem Bayern, verliehen dem neuen 
Unternehmen ihre bereitwilligſte Förderung. Nicht minder ſei 
der Großinduſtrie und Privaten gedacht, die dem Muſeum durch 
Stiftung von Geld und wertvollen Objekten in kurzer Zeit einen 
anſehnlichen Grundſtock gegeben haben. 

Der Zweck des Muſeuns iſt, die hiſtoriſche Entwicklung 
der naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen, der Technik und der 
Induſtrie in ihrer Wechſelwirkung darzuſtellen und ihre wichtigſten 
Stufen durch hervorragende und typiſche Meiſterwerke zu veran- 
ſchaulichen. Was die geſchichtliche Bedeutung des Muſeums 
betrifft, fo haben vor allen Dingen hiſtoriſch bedeutſame Original: 
apparate, Maſchinen⸗Erſtlingsentwürfe, Skizzen und Berechnungen, 
Aufzeichnungen erſter Verſuchsreihen, deren Durchführung eine 
Erkenntnis des inneren Zuſammenhanges von Erſcheinungen mit 
ſich gebracht haben, den erſten Platz einzunehmen. Demnach ſoll 
das Muſeum vor allem eine Ruhmeshalle der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik ſein; wie eine ſolche das Conservatoire des 
Arts et Metiers für Frankreich und das Kenſington-Muſeum 
für England geworden iſt. 

Hinſichtlich der Räume für das proviſoriſche Muſeum möge 
hervorgehoben werden, daß der wertvollen, ſyſtematiſch geordneten 
Sammlung ſchon jetzt über 8000 qm Saalfläche zur Verfügung 
ſtehen. Wenn man erwägt, daß das Conservatoire des Arts et, 
Metiers etwa 9000 qm, das Kenſington⸗Muſeum für ſeine techniſche 
Abteilung nur etwa GOO qm benützt, fo ſehen wir daraus, daß das 
Proviſorium von Anfang an einen Umfang erhalten hat, 
der es ermöglicht, die Beſucher für das patriotiſche Unter— 
nehmen zu begeiſtern und ihnen eine Vorſtellung davon zu 
geben, was ſie an Anregung und Belehrung bei Vollendung des 
endgültigen Muſeums — welches anfänglich 13,000 qm Aus- 
ſtellungsräume, die ſpäter auf 24,000 qm erweitert werden 
können, umfaßt — zu erwarten haben. 

Was wir heute ſchon bei einem flüchtigen Rundgange 
durch zirka 40 wiſſenſchaftliche und techniſche Gruppen für eine 
große Anzahl wertvoller hiſtoriſcher Objekte finden, iſt geradezu 
erſtaunlich; es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich im Rahmen eines 
Artikels nur allgemein gehaltene Andeutungen geben laſſen, um 
ſich nur einigermaßen eine Vorſtellung von dem jetzigen Stande 
des „Deutſchen Muſeums“ ein Bild machen zu können. 

Wir beginnen mit dem Saale für Geologie und finden 
dort Bilder und Modelle, wie ſich die Kenntnis von der Geſtalt 
der Erde ſeit den Zeiten der Babylonier bis zu den Forſchungen 
von Kant und Laplace vervollkommnet hat; ferner wird ung, 
die Umgeſtaltung der Erdoberfläche durch Vulkane, Waſſer und 
Eis zur Darſtellung gebracht. Den Abſchluß dieſer intereſſanten 
Gruppe bilden geologiſche Reliefs, ferner eine Entwicklungsreihe 
der geologiſchen Karten, welche über das Innere der Erde mit 
immer größer werdenden Klarheit Aufſchluß geben. Wen die 
Entwicklung des Bergweſens intereſſiert, der kann im nächſten 
Saale die lehrreichſten Studien machen. Wir finden, angefangen 
von der alten Wünſchelrute bis zu den neueſten Tiefbohrbetrieben, 
die zur Auffindung von Lagerſtätten dienenden Einrichtungen. 
Vor allem fallen hier die verſchiedenſten Bohrwerkzeuge von den 
primitivſten Bohrern bis zu den vollendetſten modernen elektriſchen 
Kurbelſtoßmaſchinen nach dem Syſtem von Siemens und Halske 
auf. Hieran reiht ſich der Abbau der Lagerſtätten, der Ausbau 


der Strecken und Schächte, die Förderung, die Waſſerhaltung 
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und die Weiterführungen von den primitivſten Anlagen, wie fie 
Agricola beſchreibt, bis zu den vollendetſten techniſchen Einrich⸗ 
tungen. Aber all dieſes iſt nicht in der kühlen Nüchternheit 
anderer Muſeen ausgeſtellt, ſondern auch der naturgetreuen Wieder⸗ 
gabe der wirklichen Verhältniſſe iſt dabei vollauf Rechnung ge⸗ 


tragen; zum Beiſpiel möge hierfür der Stollen, welcher uns in 


die Tiefe eines Kohlenbergwerkes mit vollkommener Darſtellung 
des ganzen Förderprozeſſes führt, hervorgehoben werden. 

An den Bergbau ſchließt ſich das Metall- und Eiſenhütten⸗ 
weſen. Im Metallhüttenweſen wird vor allem die Gewinnung 
der wichtigſten Metalle, wie Kupfer, Blei, Zink, Silber ꝛc. durch 
Schnittmodelle der Oefen dargeſtellt. Die Entwicklung des Eiſen⸗ 
hüttenweſens wird durch die verſchiedenen Ofenſyſteme und ihre 
Nebenanlagen, wie Winderhitzer ꝛc. zur Veranſchaulichung ge⸗ 
bracht. Die Großartigkeit dieſes Prozeſſes wird dem Beſucher 
durch Bilder, durch Modelle ganzer Hochofenanlagen, ſowie durch 
die Aufſtellung einer Originalbeſſemerbirne in natürlicher Größe 
vor Augen geführt. | 

Der nächſte Saal enthält die Metallbereitung; wie ein 
Idyll mutet in der Fülle dieſer Eiſenkonſtruktionsteile, Schnitt⸗ 
modelle ıc. die getreue Nachbildung einer alten Schmiede aus 
der Mitte des 19. Jahrhunderts an mit Amboß, Hammer und Eſſe. 
Nebenan finden wir das Modell des berühmten Dampfhammers 
„Fritz“. Der Prozeß des Walzens wird dem Laien durch ein 
in Bewegung zu ſetzendes Modell eines Schienenwalzwerkes ver⸗ 
ſtändlich gemacht. 

Die Gruppe Waſſermotoren bietet eine Fülle intereſſanter 
Gegenſtände. Von ganz beſonderer Bedeutung unter den Waſſer⸗ 
motoren iſt die im Original aufgeſtellte Reichenbachſche Waſſer⸗ 
ſäulenmaſchine, die faſt 100 Jahre lang die Sole von Berchtes⸗ 
gaden nach Reichenhall beförderte. Einen beſonderen Reiz üben 
die Modelle und Zeichnungen beſonders beachtenswerter Waſſer⸗ 
kraftanlagen, wie z. B. die Anlage am Niagara u. dgl. auf den 
Beſucher aus. 

Die nächſte Abteilung dient den Dampfmaſchinen und 
Dampfkeſſelnz ſie wird eröffnet durch die älteſte noch in Deutſch⸗ 
land ſich befindliche Maſchine nach Wattſchem Syſtem mit höl⸗ 
zernem Steuerbaum, die trotz des mächtigen Zylinders kaum 
17 Pferdekräfte zu liefern vermag. Ferner iſt in dieſer Ab⸗ 
teilung von Bedeutung eine eiſerne Balanciermaſchine der 
Gutehoffnungshütte, die Alban Maſchine in doriſchem Aufbau 
mit aufgehängtem oszillierendem Zylinder. Neben einer alten 
40pferdigen Seitenbalanciermaſchine befindet ſich die Cockerillmaſchine 
des Torpedobootes SI, das einſt in ſchwerer Konkurrenz dem deutſchen 
Schiffbau zum Siege verhalf. Die Dampfkeſſel ſind bereits ziemlich 
vollſtändig durch einen der älteſten Kofferkeſſel, einen Original- 
röhrenkeſſel von Alban und durch Modelle der neueſten Keſſel⸗ 
typen vertreten. Der Lokomobilenbau iſt durch die erſte Loko⸗ 
mobile von Wolf, durch Modelle hervorragender Verbeſſerungen, 
wie der Heißdampflokomobile ſowie durch die Nachbildung einer 
ganzen Lokomobilenzentrale dargeſtellt. Die Abteilung für Gas. 
motoren iſt ebenfalls ſehr wichtig; wir finden hier Heißluft⸗ 
maſchinen von Ericſſon & Lehmann, Gasmotor von Lenoir, 
die atmoſphäriſche Maſchine von Langen, die Nachbildung des 
erſten Gasmotors von Otto und die Modelle der neuen großen 
Motore. Die Motore für flüſſige Brennſtoffe werden durch den 
erſten Petroleummotor von Daimler, durch die Spiritusmotore, 
vor allem durch den erſten Dieſelmotor vertreten ſein. 

Eine Sammlung von Akkumulatoren zeigt die Ent. 
wicklung der Elektrotechnik. In dem Saale für Landtransport- 
mittel, befinden ſich zunächſt die Modelle der Fuhrwerke von der 
älteſten bis zur neueſten Zeit; ferner bietet eine Sammlung von 
Fahrrädern, die Entwicklung der Automobile berechtigtes Intereſſe. 

Der Lofomotiv- und Eiſenbahnwagenbau wird in 
zahlreichen Modellen in ſeiner allmählichen Entwicklung zur 
Darſtellung kommen; vor allem wird dieſe Gruppe durch die 
Nachbildung der erſten Lokomotive, ſowie der „Puffing Billy“, 
der erſten Schnellzugslokomotive von Maffei, repräſentiert. Einen 
anſehnlichen Platz nimmt das von der Firma Krupp geſtiftete 
Modell eines Schiffshebewerkes ein. 
| Im erſten Stockwerk betreten wir zuerſt den Saal, der die 
Gruppe für Aſtronomie in ſich birgt. Hier werden vor allem 
die einander folgenden Weltanſchauungen von Ptolemäus, von 
Tycho de Brahe und von Kopernikus durch alte Planetarien 
oder deren Nachbildung erläutert. Beſonders ſinnreich konſtruiert 
iſt das Tellurium mit 4m Sonnenferne, welches elektriſch be— 
trieben wird. Es folgen ſodann die Inſtrumente zur Beobachtung 
der Geſtirne, darunter die alten Quadranten der Würzburger 
Sternwarte, die hölzernen Spiegelteleftope von Newton und die 
Modelle der neueſten Fernrohre großer Sternwarten ꝛc. An die 


Fernrohre ſchließen ſich an die aſtronomiſchen Spezialinſtrumente 
auf aſtrophyſikaliſchem Gebiete, wie Photometer, ſpektroſkopiſche 
Apparate uſw. 

In der nun folgenden Gruppe der Geodäſie finden wir 
die verſchiedenen Arten von Diſtanzmeſſern, Nivellierung, 
inſtrumenten, Theodoliten, Buſſolen ꝛc. aufgeſtellt. 

Nunmehr gelangen wir zu der mathematiſchen Ab. 
teilung, welche die verſchiedenen Arten der Rechenmaſchinen, 
Planimetern, Pantographen, vollſtändige Serien von geome 
triſchen Modellen rc. enthält, als erſte Abteilung de: 
Meßweſens die Uhren und zwar zunächſt die verſchiedener 
Sonnen., Sand-, Waffer- und Oeluhren, ferner die Taſchenuhren 
von den erſten eiſernen Werken mit Schweinsborſten als Regulier: 
mechanismen bis zu den vollkommenſten neueſten Werken. Es 
folgen in hiſtoriſcher Entwicklung die Turmuhren, die Stand. 
und Wanduhren, die elektriſchen Uhren und als Beiſpiel der 
höchſten Genauigkeit der Zeitmeſſung eine Originaluhr von Riefler 
mit Nebenuhr und allen Schalteinrichtungen. Die Herſtellung von 
Uhren wird uns in einer alten Originaluhrmacherwerkſtätte und 
in einem modernen Fabriketabliſſement naturgetreu vorgeführt. 

Unter den Meßapparaten finden wir eine Sammlung 
von Wagen, Thermometern, Hygrometern, Barometern, darunter 
die 12m hohe Nachbildung des Waſſerbarometers von Guericke. 

In der Gruppe Mechanik werden durch Modelle und 
Zeichnungen die Grundgeſetze, wie fie von Archimedes, Galilei, 
Newton uſw. aufgeſtellt, den Beſuchern klargemacht; anſchließend 
hieran befinden ſich die verſchiedenen Luftpumpen; bejonder: 
intereſſant ſind die nachgeahmten Verſuche v. Guerickes über 
den Luftdruck. Im Stiegenhaus befindet ſich das von Profeſſor 
Rauber angefertigte lebensvolle Bild, welches die berühmten 
Verſuche mit den leergepumpten Magdeburger Halbkugeln, die 
acht feſte Pferdegeſpanne nicht auseinanderbringen konnten, wir 
kungsvoll zur Anſchauung bringt. 
| Die nächſtfolgende Gruppe Optik enthält Demonſtration⸗ 
apparate, die die optiſchen Geſetze über Fortpflanzung, Reflexior 
und Brechung des Lichtes, über Polariſation, Beugung rc. in 
klarer Weiſe erläutern. Die praktiſche Anwendung der optifde: 
Geſetze kann an den verſchiedenen Syſtemen von Fernrohrer, 
Mikroſkopen, Spektral- und Polariſationsapparaten, unter denen 
ſich Meiſterwerke von Fraunhofer, Steinheil, Abbe, Schwerdt uiir. 
befinden, beobachtet werden. 

Die Gruppe Wärme bietet uns insbeſondere finnreich kor. 
ſtruierte Meßapparate, mit denen man die Ausdehnung dur 
die Wärme und die Wärmemengen beſtimmen kann. Beſonder⸗ 
wertvoll ijt der Originalapparat von Robert Mayer, den dieſer mi: 
finanzieller Unterſtützung des württembergiſchen Gewerbemujeur: 
ausführen ließ, um zu verſuchen, ob feine Geſetze über Warm: 
äquivalent auch für die Induſtrie vorteilhaft verwertet werden könner. 

In der Gruppe Akuſtik befindet ſich vor allem die modelle! . 
Darſtellung der Wellen und ihrer Geſetze, ferner Demonſtration⸗ 
apparate, welche die Erzeugung der verſchiedenen Töne, d 
Fortpflanzung des Schalles uſw. dem Muſeumsbeſucher verſtant 
lich machen. Hieran ſchließt fic) deren praktiſche Anwendun; 
der Inſtrumentenbau, die Lärm- und Klanginſtrumente, wie 
Trommeln und Glocken, die Holz. und Blechblasinſtrumente, d. 
Saiteninſtrumente, Klaviere und Orgeln, techniſch hervorrager?: 
Automaten, unter denen beſonders ein Trompeter aus dem Jas. 
1810, der dem Prinz⸗Regenten, als letzterer das Muſeum beſuchte. 
einen Zapfenſtreich korrekt vorblies, für den Beſucher beſonder 
intereſſant. Das vorgeführte Experiment mit der ſingenden Boge: 
lampe, wobei ein Piſtonſolo ausgezeichnet übertragen wirs. 
dürfte den Beſucher überraſchen. 

Die magnetiſchen Geſetze in der Gruppe Magnetisgme- 
und Elektrizität find teils durch Demonſtrationsmodelle, teils dur: 
hervorragende Originale, z. B. der erdmagnetiſchen von Gau: 
Lamont vorgeführt. Die Elektrizität wird durch Maſchinen ur: 
Apparate erläutert; hauptſächlich heben wir hervor: die rır 
ſchiedenen Formen der Leydener Flaſchen, die Originalinfluex: 
maſchine von Toepler, Apparate von Galvani, Volta, Amper. 
Ohm rc. Einen großen Anziehungspunkt wird zweifellos de: 
Röntgenkabinett, ſowie eine vollſtändige Telephoneinrichtung z.. 
Umſchaltſtelle ic. auf den Beſucher ausüben. Die Repr. 
duktionstechnik hat unter anderem die wertvolle Senefelder- 
Originalpreſſe aufzuweiſen. 

Die Abteilung Chemie dürfte dem Laien ſowohl als ar: 
dem Fachmann viel des Intereſſanten und Lehrreichen dieren 
wir wandeln die vier naturgetreu nachgebildeten Laborator:r- 
angefangen vom alchimiſtiſchen Zeitalter bis zur Jetztzeit dur⸗ 
und werden fo mit der Entwicklung dieſer überaus anregende 


Wiſſenſchaft vertraut gemacht. 
— 


in 


Auch die Schiffsabteilung bietet uns eine Fülle des 
Sehenswerten, ſo beiſpielsweiſe die hervorragenden Modelle des 
Schiffes des Columbus „Santa Maria“, die „Gauß“, eine chineſiſche 
Dſchunke ꝛc., ferner eine große Anzahl Modelle moderner Kriegs⸗ 
ſchiffe, Kauffahrer und Salondampfer. Die Schußwirkung auf 
Panzerplatten, ein Torpedo vor und nach der Exploſion, die 
Imitation des 6000 kg ſchweren Marineankers beleben dieſe Ab- 
teilung in draſtiſcher Weiſe. 

Auch der land wirtſchaftlichen Abteilung iſt zu 
gedenken, die wirklich mit großer Sorgfalt zuſammengeſtellt iſt. 

Ein nicht unbeträchtlicher Teil der Schätze des Muſeums 
mußte aus räumlichen Rückſichten Platz in der alten „Schweren 
Reiterkaſerne“ finden, ſo z. B. das Metallhüttenweſen, die Gas⸗ 
technik, die angewandte Elektrizität, die Beleuchtungstechnik, 
Brückenbau, Städteweſen und die Pläne, Skizzen und Modelle 
der 31 Bewerber um den Konkurrenzpreis des Muſeumsbaues. 

Endlich ſei noch des Ehrenſaales gedacht, der in der Mitte 

des erſten Stockwerkes eingerichtet iſt und Gemälde, Reliefs 
und Hermen berühmter Erfinder in ſich birgt, wie Joſeph v. Fraun⸗ 
hofer (1787 — 1826), Karl Friedrich Gauß (17771855), Gottfried 
Wilhelm Leibniz (1646 — 1716), Otto v. Guericke (1602 — 1686), 
Werner v. Siemens (1816-1892), Alfred Krupp (1812—1887), 
Robert Mayer (1814 1878), Hermann v. Helmholtz (1821—1894), 
Robert Bunſen (1811—1899), Juſtus v. Liebig (18031873). 
Aus Vorſtehendem erſehen wir ſomit, daß das Deutſche 
Muſeum nicht nur ein Inſtitut für hiſtoriſche Sammlungen ſein 
ſoll, ſondern es wird auch die ebenſo wichtige Aufgabe erfüllen, 
dem großen Publikum in geeigneter Weiſe einen Einblick in die 
Geheimniſſe der Naturkräfte und Technik zu verſchaffen. Was 
bisher geleiſtet worden iſt, beweiſen folgende Zahlen: Bis jetzt 
ind annähernd 6000, darunter ſehr wertvolle Gegenſtände ge- 
ſammelt; die Bibliothek zählt zirka 16,000 Bände und die 
e Zeitſchriftenſammlung hat die Zahl 170 
erreicht. 
Auf jeden Fall kann die Muſeumsleitung mit vollſter 
Befriedigung auf ihre bisherige Tätigkeit zurückblicken und gerade 
ihrem Vorſitzenden, Baurat Dr. Oskar v. Miller, wird der 
gebührende Dank und die Anerkennung Deutſchlands für das 
zeſchaffene Nationalwerk in reichem Maße an dem Tage der Grund⸗ 
teinlegung des Muſeum⸗Neubaues zuerkannt werden müſſen. 

Bevor wir unſere kleine Abhandlung ſchließen, möge noch 
zanz beſonders auf die Tatſache hingewieſen werden, daß der 
deutſche Kaiſer mit ſeiner erlauchten Gemahlin als Gäſte 
inſeres erhabenen Pring Regenten dem hochwichtigen Feſtakte 
cimohnen und dadurch der bedeutſamen Feier einen ganz beſonders 
ohen Glanz verleihen werden. Mit Recht bietet München in feiner 
efannten Gaſtfreundſchaft alles auf, um dem Kaiſerlichen Paare 
inen würdigen Empfang zu bereiten und dasſelbe mit hellem 
zubel zu begrüßen; will doch gerade München durch das Auf- 
teten aller ihm zu Gebote ſtehenden Kräfte beweiſen, daß es 
erade Sr. Majeſtät Kaiſer Wilhelm II. ſeine Dankbarkeit zu 
ßen legen will dafür, daß es lediglich feiner Allerhöchſten 
nitiative zuzuſchreiben iſt, daß gerade München die Stadt iſt, 
elche das hervorragende Inſtitut hegen und pflegen ſoll. 

Das Feſt der Grundſteinlegung iſt denn auch vor allem 
n Feſt des Volkes, ein Feſt der Gewerbe und Innungen, ein 
eſt der ſtudierenden Jugend, und „ſo möge denn ein gütiges 


eichi darüber walten, daß der Glanz der kommenden Feier 


irch keinen Mißklang geſtört werde und aller Welt Zeugnis gibt 
'n der Größe und weittragenden Bedeutung des Werkes, das 
irch die Gründung des Deutſchen Muſeums Geſtaltung erhält“. 
Zum Schluſſe ſeien die Worte, die der Protektor des 
eutſchen Muſeums, Prinz Ludwig von Bayern, in ſeiner 
ede am 3. Oktober 1905 geſprochen hat, noch angefügt: 
Jiogen alle intereſſierten Kreiſe, wie bisher, fo auch weiterhin, 
dem Werke beitragen, dann wird es eine ſchöne Schöpfung 
erden und, wenn fortgeſchritten, auch ſtets eine neue Schöpfung, 
dem es gleichzeitig die Entwicklung der Technik von den früheſten 
iten an veranſchaulichen und bis auf die neueſte Zeit ohne 
iterbrechung fortführen wird. Das Muſeum wird ein weſent⸗ 
hes Bildungsmittel für die Nation und von größtem Nutzen 
onders für die aufblühende Induſtrie des Reiches ſein. Hoffen 
r, daß unſere Erwartungen ſich erfüllen und daß wir ein 
rf entfteben ſehen, um das uns die ganze Welt beneiden 
rd.“ Ja, möge es, wie Rektor v. Dyck in ſeiner Feſtrede 
it: in einem ſichtbaren Muſeum wie in den unſichtbaren Ver⸗ 
dungen, die das gemeinſame Wirken um alle ſeine Glieder 
ingt, ſeiner hohen Aufgabe gerecht werden: 
er deutſchen Arbeit in Wiſſenſchaft und Technik, 
Dem deutſchen Volk zur Chr’ und Vorbild.“ 
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Koſſuth befiehlt und — - — 
Von 
Redakteur Franz Sckardt, Brünn. 


m 21. Oktober überreichte Graf Agenor Goluchowski dem 

Kaiſer die Bitte, ihn von ſeinem Amte als Miniſter des 
Aeußern und des Kaiſerlichen Hauſes zu entheben, und der 
Kaiſer gab dieſer Bitte „im Prinzipe“, wie es in der offiziöſen 
Preßverlautbarung hieß, nach. 

Als vor einigen Wochen die Preſſe über den Wieder: 
zuſammentritt der Delegationen zu berichten begann, fingen 
einige Blätter der Unabhängigkeitspartei eine erbitterte Fehde 
gegen den Aeußernminiſter an und verlangten ſchlankweg deſſen 
Rücktritt. Andere Blätter behaupteten, Graf Goluchowski habe 
vom ungariſchen Minifterprafidenten verlangt, er folle dafür 
gutſtehen, daß der gemeinſame Miniſter des Aeußern in der 
ungariſchen Delegation ohne Mißtrauensvotum davonkomme, 
und als Wekerle dieſe Garantieforderung ablehnte, erklärt 
habe, er werde daraus feine Schlüſſe ziehen. Die Koalitions⸗ 
miniſter hatten dann mehrfach 5 beim Kaiſer in Wien, 
und die Folge dieſer Audienzen war das Demiſſionsgeſuch des 
Grafen Goluchowski. So lautet die Demiſſionsgeſchichte, ſoweit 
ſie ſich in der Oeffentlichkeit abgeſpielt hat. 

Man mag fic) darüber wundern, daß Graf Goluchowski, 
der doch den magyariſchen Koalitionspolitikern mehr nachgegeben 
hat, als er jemals verantworten können wird, falls er es für 
ſeine Amtspflicht gehalten hat, das Intereſſe der Gefamt- 
monarchie zu vertreten, auf einmal bei den Koſſuthiſten ſo in 
Ungnade gefallen iſt. Dieſe Ungnade datiert von dem Augen⸗ 
blicke an, als der Kaiſer nach der hiſtoriſchen Fünfminuten⸗ 
Audienz die Koalitionsführer mit ihren weiteren Wünſchen an 
den Grafen Goluchowski wies. Dadurch erſchien ihnen auf 
einmal der bisherige Magyarenfreund als Kopf der „ſchwarz⸗ 
gelben Hofkamarilla“. Damals begann der Geheimkrieg gegen 
Goluchowski, der nun mit dem vollſtändigen Siege der 
Koſſuthiſten geendigt hat. 

Dieſer Sieg erinnert an den Sturz des Amtsvorgängers 
Goluchowskis. Damals führte der jetzt als politiſcher Abenteurer 
gemeingefährlichſter Art entlarvte Baron Banffy als Minifter- 
präſident den Kampf gegen „Wien“, wenn er ſich auch amtlich 
als Gegner Koſſuths aufſpielte. Banffy war der Vater der 
antikatholiſchen Kulturkampf⸗Geſetzgebung. Der Wiener Nuntius 
Agliardi hatte als Gaſt des Fürſtprimas von Ungarn in 
Gran ſich gegen die Eingriffe der freimaureriſchen Gewalt- 
herrſcher Ungarns in kirchliche Angelegenheiten ausgeſprochen. 
Darauf fügte Baron Banffy in öffentlicher Reichstagsſitzung 
dem Nuntius eine haßerfüllte Beleidigung zu (Banffy ijt 
Calviner !), die geradezu ein europäiſcher Skandal in allen 
Diplomatenkreiſen war. Der damalige Aeußernminiſter Graf 
Kalnoky wollte und konnte dieſe anmaßende Taktloſigkeit 
nicht mit ſeinem Namen decken, und da die Krone fic) zur Ent- 
laſſung Banffys nicht entſchließen konnte, mußte Kalnoky nach 
vierzehn Jahren erfolgreicher Tätigkeit den Magyaren geopfert 
werden. Graf Kalnoky durfte der Krone noch einen ſeiner 
Vertrauensmänner zum Nachfolger vorſchlagen, Graf Goluchowskis 
Demiſſion wurde „im Prinzip“ angenommen, um ein Proviſorium 
zu ſchaffen, während deſſen die Krone einen Mann für dieſen 
wichtigſten Poſten ſuchen mußte, der auch den Koalitions⸗ 
revolutionären genehm iſt. 

Dieſes Proviſorium war ſo recht nach dem Herzen 
Wekerles. Die ungariſche Regierung wollte Goluchowski ſtürzen, 
aber zugleich den Schein erwecken, als ob fie auf das Kron. 
recht der Miniſterernennung nicht den leiſeſten Einfluß nehme; 
denn ein von der magyariſchen Koalition empfohlener und von 
der Krone angenommener Miniſter des Auswärtigen mußte bei 
einem großen Teile des Auslandes Mißtrauen gegen die gemein- 
ſame Reichsregierung erregen. Denn heute iſt es ſchon kein 
Geheimnis mehr, daß bei dem gegen Goluchowski angezettelten 
Kampfe die innerpolitiſchen Gründe erſt in zweiter 
Linie maßgebend waren. Graf Goluchowski ließ ſich nicht von 
ſeiner Ueberzeugung abbringen, daß ſein Amt ihn als gemein⸗ 
ſamen Miniſter zwinge, vor allem die Intereſſen der Gefamt- 
monarchie zu vertreten und auf die magyariſchen Sonder- 
wünſche nicht das Hauptgewicht ſeiner Tätigkeit zu legen. Nun 
haben aber Koſſuth wie Graf Apponyi durch ihr eigenmächtiges 
Verhalten in außerpolitiſchen Fragen bewieſen, daß ſie eine 
Leitung der auswärtigen Staatspolitik im ſpeziell ungariſchen 
Intereſſe wünſchen. Die intimen Beziehungen der RKoalitions- 
führer zu England ſind ja kein Geheimnis geblieben. Der 
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Beſuch Apponyis in London und beim König Eduard, der Gegen- 
beſuch des Eightyklub in Budapeſt ſind ja keine Zufallsereigniſſe, 
vor allem wenn man bedenkt, daß der öſterreichiſch-ungariſche 
Botſchafter beim Londoner Hofe, Graf Mensdorff, der Schwager 
des Grafen Apponyi ijt. Und zum Ueberfluſſe ließ ſich gerade 
dieſer Tage ein einflußreiches, der italieniſchen Regierung nahe— 
ſtehendes italieniſches Blatt dahin vernehmen, daß Italien alles 
tun müſſe, um den Dreibund mit Italiens inniger Stellung zu 
England in Einklang zu bringen. Italiens enge Beziehungen 
zum Magyarentum ſind ebenſo bekannt wie ſeine Sehnſucht, 
den Lockungen Frankreichs zu folgen und den Dreibund zu 
ſprengen. Und Koſſuth ſteht mit König Viktor Emanuel in ſo auf— 
fallend intimen Beziehungen, daß man nicht ohne guten Grund 
behauptet hat, die Koalition erhalte ihre Kriegskoſten aus Italien. 

Graf Goluchowski hat natürlich dieſe geheimen Quer— 
treibereien ſehr gut gekannt; er wußte aber auch, daß er ihnen 
nicht nachgeben dürfe, wenn er ſich nicht ſelbſt an der Sprengung 
des Dreibundes mitſchuldig machen wolle. Und eine Sprengung 
des Dreibundes, beſonders die Trennung vom Deutſchen 
Reiche müßte eine Kataſtrophe für Oeſterreich be- 
deuten. Zu einer ſolchen riskanten Politik iſt aber die inner- 
politiſche Lage Oeſterreichs doch fürwahr nicht angetan. Würde 
Oeſterreich die Freundſchaft mit Deutſchland (und auch mit Ruß— 
land) aufgeben, ſo wäre es nicht nur den ſtets unverläßlichen 
„Freunden“ im Weſten und Süden ausgeliefert, ſondern es würde 
auch ſich ſelbſt im Innern ſeine kräftigſte und zuverläſſigſte Stütze 
rauben. Eine nicht mit dem Deutſchen Reiche harmonierende 
auswärtige Politik müßte ſich in Oeſterreich naturgemäß 
gegen das Deutſchtum richten, was am beſten aus den Be— 
mühungen der Tſchechen hervorgeht, die ſeit Jahren in allen 
Delegationsverhandlungen darauf gerichtet ſind, den Dreibund 
und beſonders den Bündnisvertrag mit dem Deutſchen Reiche 
als ſchädlich für die Intereſſen Oeſterreichs hinzuſtellen. Die 
Deutſchen ſind und bleiben aber das ſtaatserhaltende Element 
unter den Völkern Oeſterreichs, und darum iſt es auch ganz be— 
ſonders im Intereſſe der Dynaſtie gelegen, daß alle Beſtrebungen, 
in unſere auswärtige Reichspolitik eine deutſchfeindliche Richtung 
zu bringen, ſchon durch die Perſönlichkeit des jeweiligen Aeußern⸗ 
miniſters zurückgewieſen werden. Die Deutſchen müſſen die her: 
vorragendſten Schützer der Dynaſtie bleiben können, wenn der 
Staat ſoll beſtehen können. 

Und doch ſcheint man mit dieſer Binſenwahrheit nicht ge- 
rechnet zu haben, als Goluchowski dem koſſuthiſtiſchen Verlangen 
geopfert wurde. Es ſcheint bei der Krone das Bewußtſein, daß 
die erhaltenden Kräfte der Monarchie und der Dynaſtie dies⸗ 
ſeits der Leitha ſich befinden, geſchwunden zu ſein. Anders iſt 
es kaum zu erklären, daß der erſte der gemeinſamen Miniſter 
verabſchiedet wurde, ohne daß man den Delegationen, welchen 
die gemeinſamen Miniſter verantwortlich ſind, Gelegenheit 
geboten hätte, die Verteidigungsrede Goluchowskis zu hören. 
Die ungariſche Delegation droht von ferne, Koſſuth befiehlt und — 
Goluchowski fällt. Miniſterpräſident Baron Beck hat freilich 
auf die Interpellation Geßmann im Abgeordnetenhauſe er— 
klärt, die öſterreichiſche Regierung habe Kenntnis gehabt von 
den Umſtänden, welche den Grafen Goluchowski zur Demiſſion 
bewogen, ſie habe auch ihren Standpunkt demgegenüber ver— 
treten können, aber daß ſie auch nur den Verſuch gemacht hätte, 
den Miniſter des Aeußern gegen die Magyaren zu halten, hat 
Baron Beck nicht zu behaupten gewagt. „Ungarn iſt Trumpf, 
Ungarn allein“, ſagt mit Recht das Organ des deutſch— 
liberalen Großgrundbeſitzes. Ja, Ungarn iſt ſo ſehr Trumpf, 
daß eine einzige Partei des ungariſchen Reichstages über das 
Schickſal der gem einſamen Regierung entſcheiden kann. 

Nun darf man aber nicht etwa denken, daß die Oeſterreicher 
oder etwa gar die Deutſchen Oeſterreichs mit der Politik des 
Grafen Goluchowski ſtets einverſtanden geweſen wären. Das 
wäre ein großer Irrtum. Nicht den Sturz dieſes Miniſters 
empfindet man diesſeits der Leitha als Demütigung, ſondern 
nur die Form, in der er erfolgt iſt. Gerne erkennt man zwar 
an, daß Goluchowski mehr als ein Jahrzehnt eine ausgeſprochene 
Friedenspolitik getrieben hat, und daß er ſich vom Dreibund nicht 
abdrängen ließ; man bucht ihm gerne gut den Erfolg bei der 
Marokko-Konferenz, die freundſchaftliche Befeſtigung unſeres Ver- 
hältniſſes zu Rußland durch die Entrevue zu Mürzſteg, die 
Milderung der Spannung in dem Verhältniſſe zu Italien durch 
feine Zuſammenkunft mit Tittoni in Abbazia. Aber man über— 
ſieht auch nicht, daß er nie ein Mann der mutig zugreifenden 
Tat geweſen iſt, daß er, trotzdem er manchmal gegen die Türkei 
diplomatiſch grob war, die orientaliſche Frage in ſehr bedroh— 
lichem Zuſtande ſeineen Nachfolger übergeben muß, und daß er in 


dem Zollkonflikte mit Serbien nicht zu Entſchlüſſen kommen konnte, 
welche dieſen kleinen und im Innern zerklüfteten Staat zur Raion 
gebracht hätten. Am ſchwerſten aber muß man ihm zum Yor. 
wurf machen, daß er den Magyaren bzw. den Koſſuthiſten 
zuliebe ein Stück der Gemeinſamkeit nach dem anderen zu opfern 
bereit war, ohne den Heißhunger der Koalitionsführer ſtillen zu 
können; und wenn er jetzt auf Kommando Koſſuths ſeine Ent. 
laſſung nehmen mußte, fo erreicht ihn da mit einer gewiſſen 
Schickſalsironie die wohlverdiente Strafe. Die Katholiken haben 
ihm noch den beſonderen Vorwurf zu machen, daß er einen 
Kirchenfürſt Galiziens veranlaßte, bei der letzten Papſtwahl ein 
Veto gegen die Wahl des Kardinal⸗Staatsſekretärs Rampolla 
einzulegen, und jo fic) in kirchliche Angelegenheiten einmiſchte, 
die ihn als Miniſter nichts angingen. Er ſah das auch wob. 
[pater ein, indem er fein Veto als einen „guten Ratſchlag⸗ 
darzuſtellen ſuchte. 

Auf die Demiſſion Goluchowskis folgte unmittelber 
die des gemeinſamen Kriegsminiſters, Feldzeugmeiſter Ritter 
v. Pitreich, die vom Kaiſer ebenfalls ſogleich angenommen wurde. 
Man hat geſagt, er ſei gegangen, weil die Koalitionsführer da⸗ 
Verſprechen, das erhöhte Rekrutenkontingent in der ungariſcher 
Delegation durchzuſetzen, verleugnet hätten. Pitreich erklärte 
aber ſelbſt, daß das falſch ſei, er habe vielmehr die Verhandlungen 
darüber mit dem Kabinett Wekerle wieder aufgenommen. E: 
ſcheint aber doch der Grund der Demiſſion in der Rekrutenfrag: 
zu liegen, und es ſcheint, daß Wekerle und Koſſuth ihren Parkeien 
nicht die Wahrheit über den mit der Krone geſchloſſenen Pan 
gejagt haben. So jagt wenigſtens „Magyar Szo“: „Pitreis 
iſt deshalb gefallen, weil er mit ſeiner bekannten Loyalität in 
die zweideutige Taktik der Koalition einging. Er dulden 
es, daß man vor der ungariſchen öffentlichen Meinung den Inba!: 
des Paktes verfälſchte und er jo Gelegenheit bot, daß dami: 
ein Grund gegeben war, daß die ungariſche Regierung die 
Kontingentserhöhung vertagt. Das verlogene und ehrloſe 
Koalitionsſyſtem hat ihn für feine Loyalität damit bezahlt, daß 
er angeſchmiert wurde.“ Damit würde das Zorneswort Pitreic: 
übereinſtimmen, er habe demiſſioniert „aus Widerwillen gegen 
politiſches Gebaren, welches Gel bſtz weck, nationale Leiden: 
ſchaft und Volksſport — kurz ein Gewerbe geworden it, 
in welchem er ſich nicht mehr zurechtzufinden ver— 
möge.“ Dadurch wäre die Annahme wohl widerlegt, daß 
Pitreich durch feine Demiſſion anſtrebe, Nachfolger des peniic 
nierten Grafen Beck und Generalſtabschef zu werden, um der 
Magyaren noch mehr von der Gemeinſamkeit des Heeres opfern 
zu können, als er es als Kriegsminiſter bereits getan. 

An die Stelle Goluchowskis berief der Kaiſer den bis 
herigen Botſchafter am ruſſiſchen Hofe, Alois Lexa Baron Achren- 
thal, der in politiſcher Beziehung ein weißes Blatt ijt. Dac. 
mit einer magyariſchen Ariſtokratin (Gräfin Szechenyi) verheirane 
iſt und durch ſeine Familie innig mit dem Liberalismus Cet: 
reichs zuſammenhängt, wird er als der paſſendſte Mann für der 
gerade jetzt fo verantwortungsvollen Poſten betrachtet. Daß a 
ein Anhänger der Dreibunds⸗Friedenspolitik und der Gemeinjam::: 
der Monarchie iſt, hat er ja ſelbſt gleich durch ein Intervie⸗ 
verkünden laſſen, und die Magyaren nahmen die Ernennur: 
ziemlich freundlich auf. Ob er der Mann ijt, den die Monarc. 
jetzt braucht, muß er ſelbſt erſt durch Taten beweiſen. Kric⸗ 
miniſter wurde der Landesverteidigungsminiſter Feldzeugmen:: 
Schönaich, der hoffentlich der weiteren Zerrüttung der Arz. 
entgegentreten wird. 

Recht intereſſant ijt, daß in dem Kaiſerlichen Ernennung: 
ſchreiben in ſtaatsrechtlicher Hinſicht“) nicht die geringſte Aenderu⸗ 
eingetreten iſt. Der Miniſter des Aeußern wird mit dem Ne: 
ſitze „im gemeinſamen Minifterrate” betraut und Feldzen⸗ 
meiſter Schönaich wird zum „Reichs ⸗Kriegsminiſter“ ermar.: 
Entgegen den bekannten Erklärungen in der ungariſchen De. 
gation gibt es bei der Krone noch ein Reich, eine jtaatsret: 
liche Einheit der beiden Reichsteile. Hoffentlich handeln d. 
neuen Miniſter im Sinne der Krone und nicht, wie ihre N: 
gänger ſo oft, im Sinne der Koalitionsrebellen. 


) Vergl. die Aufſätze „Oeſterreich und Ungarn“ in Nr. 
und 29 der „Allgem. Rundſchau“ vom laufenden Jahre. 
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Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Kriſengerüchte. 

Klatſch und Kabale ſchaffen mit Hilfe der Druckerſchwärze 
im Handumdrehen eine Beunruhigung, als ob ein grundſtürzender 
Umſchwung der ganzen Politik unmittelbar bevorſtünde. Kriſen⸗ 
ſchriftſteller mit einem zwölfjährigen Tagebuch verſichern uns, 
daß die gegenwärtige Lage eine verzweifelte Aehnlichkeit mit der 
von 1894 habe, die bekanntlich mit dem Sturze des geſiegt 
habenden Caprivi endete. Wer in der wallenden Brühe die 
feſten Klöße der Tatſachen ſucht, findet nicht viel. Der Reichs⸗ 
tag ſteht vor der Türe, und Podbielski iſt immer noch da! Das 
it des zottigen Pudels Kern. Als der Tippelskirch Skandal den 
Herrn von Podbielski in ein bedenkliches Licht ſtellte, machte be- 
kanntlich Fürſt Bülow aus der Andeutung der Demiſſion vor 
der Oeffentlichkeit die vollendete Tatſache eines Entlafjung®- 
geſuches, und der Sailer beſchloß auf Antrag des Minifter- 
präſidenten nicht die Ablehnung des Geſuches, ſondern die Ver: 
tagung der Entſcheidung. Seitdem iſt der perſönliche Gegenſatz 
derartig, daß beide Staatsmänner zugleich nicht im Amte bleiben 
können. Und die Sachlage iſt derartig, daß Herrn von Podbielskis 
Verbleiben zu ſchweren Aergerniſſen führen müßte. Alſo die normale 
Konſequenz wäre der Rücktritt Podbielskis wegen erſchütterter 
Geſundheit und das Verbleiben des wieder geſundeten Fürſten 
Bülow. Da bei uns zu Lande aber das Anormale als das 
Wahrſcheinliche gilt, ſo ſagen einige, Pod als Liebling des 
Monarchen werde bleiben und Fürſt Bülow werde gehen müſſen; 
andere jedoch, die mit der Unhaltbarkeit einer weiteren Miniſter⸗ 
tätigkeit des Herrn von Podbielski rechnen, prophezeien den ge- 
meinſamen Sturz der beiden Rivalen gemäß dem Doppelopfer 
Eulenburg-Caprivi vom Jahre 1894. Das hört ſich ſchön an, 
und es fehlt auch wahrlich nicht an Leuten, die dem Fürſten 
Bülow gern den Eſelsfußtritt geben möchten. Doch iſt ein 
Doppeltes zu beachten: 1. daß kein zuverläſſiges Anzeichen für 
eine Geſinnungsänderung des Monarchen gegenüber dem Fürſten 
Bülow bekannt geworden ijt, und 2. daß ſehr gewichtige Er- 
wägungen, namentlich Rückſichten auf die zurzeit nicht ganz ein- 
fache auswärtige Politik, einen Perſonenwechſel an der leiten⸗ 
den Stelle widerraten. 

Man braucht kein Bülowſchwärmer zu ſein und wird doch 
zugeſtehen müſſen, daß er unter den obwaltenden Verhältniſſen 
die relativ beſte Perſönlichkeit iſt, um einerſeits die friedliche 
Weiterentwicklung im Innern, anderſeits die glatte Ueberwindung 
der hochpolitiſchen Schwierigkeiten zu ſichern. Der Kriſenlärm 
geht erſichtlich aus von ſolchen Stellen, die ein Intereſſe an 
der Erſchütterung des inneren Friedens haben, von den Staats— 
ſtreichpolitiltern und von den eingeſchworenen Kulturkämpfern, 
und wenn auch nationalliberale Zeitungen und Redner ſich 
an der Hetze beteiligen, ſo erklärt ſich das durch das Bedürfnis, 
ihren tatendurſtigen linken Flügel zu befriedigen. Allerdings 
werden die extremen Agrarier, die vom Vorſtande des Bundes 
der Landwirte repräſentiert werden, den Sturz ihres leidenjchaft- 
lich geliebten Podbielski dem Fürſten Bülow niemals vergeben. 
Diele Gegnerſchaft büßt aber an ihrer Gefährlichkeit ſehr 
viel ein, ſeitdem in der Fleiſchnotfrage ein Teil der Land— 
wirtſchaft von dem radikalen Standpunkt Podbielskis abrückt. 
Der Beſchluß des Vorſtandes der rheiniſchen Landwirtſchafts— 
kammer, eine gewiſſe Zufuhr aus Holland in die Grenz— 
if: (achtbhaujer nach oberſchleſiſchem Muſter für zuläſſig und 
wünſchenswert zu erklären, bekommt unter dieſem Geſichtswinkel 
eine ſehr große politiſche Bedeutung. 

Es gibt noch mehr ſchwache Punkte in der gegenwärtigen 
Politik: ſo auf ſozialpolitiſchem Gebiete die Verzögerung der 
Geſetzgebung über die Berufsvereine und die Unklarheit, die 
neuerdings durch die ſich widerſprechenden Artikel der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ zur Bergarbeiterbewegung geſchaffen iſt; auf dem 
Kolonialgebiete die unerledigten Skandale und die ungelöſten 
Organiſationsfragen; auf dem preußiſchen Gebiete der unſelige 
Hakatismus mit dem Schulſtreik; von Braunſchweig, Dreiklaſſen— 
wahlrecht ꝛc. gar nicht zu reden. Wir möchten manches anders 
haben, als es iſt oder zu werden droht. Aber, iſt denn von 
einem Nachfolger Bülows mehr und beſſeres zu erwarten als 
von ihm? | 

Wir können die Zweckmäßigkeitsfrage ganz unbefangen ſtellen. 
Unſere Gegner ſagen freilich, wir betrachteten eigennützig den 
Fürſten Bülow als den Miniſter des „Zentrumskurſes“. Doch 
ſteht er in manchen und wichtigen Dingen (z. B. in der Polen: 
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politik und dem Widerſpruch gegen den Toleranzantrag) unſeren 
Beſtrebungen entgegen, und anderſeits haben wir durchaus nicht 
die Furcht, daß ein Perſonenwechſel unſerer Sache oder der 
Stellung des Zentrums auf die Dauer Schaden bringen könnte. 
Etwaige Rückfälle in die Scharfmacherei oder den offenen Kultur- 
kampf würden uns nicht ſchaden, wohl aber könnten ſolche 
Experimente, auch wenn fie nicht lange dauerten, dem Gemein- 
wohl ſchwere Wunden zufügen. Deshalb ſind wir für Stetigkeit, 
und hoffen auch, daß das Bedürfnis nach Stetigkeit ausſchlag— 
gebend bleibt. 


Der polniſche Schulſtreik. 
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Die preußiſche Regierung hat amtlich und halbamtlich ihre 
Unentwegtheit in Sachen des deutſchſprachigen Religionsunter: 
richts verkünden laſſen. Sie will aber wenigſtens die Befonnen- 
heit bewahren und den Schulſtreik nur mit fog. kleinen Mitteln 
bekämpfen: Ueberweiſung der widerſpenſtigen Kinder in deutſche 
Sprachſtunden, Arreſtſtrafen, Verlängerung der Schulzeit, Schul— 
verſäumnisſtrafe gegen die Eltern, Heranziehung der Gemeinden 
zu Aufwendungen für neue Lehrer und neue Schulräume. Keine 
Märtyrer zu ſchaffen, ift der vernünftigſte Zug in der Regierungs- 
politik. Die Hakatiſten ſind aber damit nicht zufrieden; ſie 
fordern einen großen Krieg gegenüber dem „Kinderkreuzzug“, 
ja ſogar die Verhängung des Belagerungszuſtandes, vor allem 
natürlich die Maßregelung des Erzbiſchofs und der polniſchen 
Geiſtlichen. Man ſieht, daß der Kinderſtreik den gefährlichen 
Heißſpornen auf beiden Seiten zugute kommt. Aus dem 
Feuerchen in der Schule kann ſich leicht eine ungeheuere Feuers: 
brunſt entwickeln. Die beſſeren Elemente des Polentums ſollten 
die Gefahr nicht verkennen und das mögliche tun, um den Wider— 
ſtand gegen den Sprachenzwang aus dem falſchen Geleiſe heraus 
in legale und pädagogiſch unſchädliche Bahnen zurückzuführen. 
Die auswärtige Lage. f 

Eine Ernennung und zwei Miniſterreiſen ſind als neue 
Tatſachen zu verzeichnen. Frhr. von Aehrenthal, der bisherige 
öſterreichiſch⸗ungariſche Botſchafter in St. Petersburg, hat die 
Erbſchaft Goluchowskis angetreten. Unſer Staatsſekretär des 
Auswärtigen, Frhr. von Tſchirſchky, hat in Italien Viſiten gemacht, 
nicht bloß bei den weltlichen Machthabern, ſondern auch im 
Vatikan. Herr von Jswolsky, der ruſſiſche Miniſter des Aus- 
wärtigen, hat in Paris und in Berlin zu tun gehabt. Die nächſte 
Wirkung dieſer Vorgänge war ein Preßgerede über die Aufer- 
ſtehung des Dreikaiſerbündniſſes. Für denkende Zuſchauer hätte 
es einer offiziöſen Widerlegung dieſes Gerüchtes nicht bedurft. 
Allerdings ſagt man dem Frhrn. von Aehrenthal eine große Liebe 
für Rußland nach, in deſſem Hofſchatten er ſozuſagen groß geworden 
iſt. Aber von der größten ruſſiſchen Sympathie bis zu dem Plane, 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen den alten Bundesgenoſſen 
Frankreichs zu einem Bündnis mit Deutſchland und Oeſterreich 
überzuführen, iſt doch ein weiter Abſtand. Daß Frhr. von Aehrenthal 
die Freundſchaft mit Rußland pflegt, insbeſondere die Verein: 
barung über die Zucht am Valkan, kann uns nur recht ſein; 
denn Deutſchland hält auch nach wie vor gern die beſte Nach— 
barſchaft mit Rußland, allerdings ohne einen geheimen Rück— 
verſicherungsvertrag und ohne Haftung für die ruſſiſchen Schulden. 
Der neue Miniſter der habsburgiſchen Krone hat ſogleich die 
bündigſten Verſicherungen über ſeine Dreibundtreue gegeben, und 
dieſe Selbſtverſtändlichkeit erhält eine angenehme Ergänzung durch 
die freundliche Aufnahme, die ſeine Ernennung in Italien 
findet. Manchmal räumt ein Perſonenwechſel in der Rumpel— 
kammer der ſtaatlichen Beziehungen vorteilhaft auf. Auch die 
Reiſe unſeres Tſchirſchty nach Rom beſtärkt die Hoffnung, daß 
Italien ſich ſeiner Zugehörigkeit zum Dreibunde wieder etwas 
lebhafter bewußt werde. Das iſt freilich keine Gewähr für die 
Zukunft, aber doch ein Beitrag zur gegenwärtigen Beruhigung. 

Manche wollen wiſſen, daß Iswolsky in Paris bei den 
neuen radikalen Miniſtern nicht die gewünſchte Liebe für die 
ruſſiſche Autokratie gefunden habe. Darüber braucht man ſich 
nicht den Kopf zu zerbrechen; im Ernſtfalle würde es an der 
Eintracht gegen Deutjchland doch nicht fehlen. Aber man muß 
anerkennen, daß das Miniſterium Clemenceau ſich ſeit ſeiner 
Konſtituierung friedlicher gezeigt hat, als man nach den vorher— 
gegangenen Kraftreden des angehenden Diktators erwarten durfte. 
Auch in den marokkaniſchen Zwiſchenfällen iſt die neue Regierung 
bisher gemäßigt und vertragstreu geblieben. Nebenbei verzeichnen 
wir gerne, daß nach den Erklärungen des Kultusminijters Briand 
auf Grund einer Entſcheidung des Staatsrates die Weiterbenützung 
der katholiſchen Kirchen auf Grund der allgemeinen Verſamm⸗ 
lungsfreiheit ermöglicht werden ſoll. Man ſcheint auch im 
radikalen Frankreich nicht ſo heiß zu eſſen, wie man kocht. 
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Der Köpenicker Gaunerſtreich. 


Von einem Offizier. 


Dicht um dieſe höchſt peinliche Burleske noch einmal mehr oder 
weniger anmutig zu erzählen, kommen wir darauf zurück, 
ſondern um einige Dinge zu erörtern, die bisher überſehen 
worden ſind. 

Zunächſt die Frage: Wie kommtes, daß das Wachtkommando, 
mit dem der uniformierte Gauner ſeinen Unfug treiben konnte, 
ſcharfe Patronen bei ſich führte? Es iſt Vorſchrift, daß dieſelben 
bei Ablöſung der folgenden Wache übergeben werden müſſen. 
Dieſe Vorſchrift ſcheint alſo nicht befolgt worden zu ſein. Das 
wäre ein dienſtliches Vergehen, das ſtreng beſtraft werden müßte; 
denn wenn eine Vorſchrift notwendig iſt, ſo iſt es dieſe. Schon 
mit einer einzigen ſcharfen Patrone, die ein Soldat ohne dienſt— 
lichen Zweck bei ſich führt, kann das größte Unheil angerichtet 
werden. Deshalb erſcheint uns unter all den Unbegreiflichkeiten 
dieſer Affäre die Belaſſung der ſcharfen Munition in den 
Patrontaſchen des abgelöſten Wachtkommandos als die ſchlimmſte. 
Nur dadurch war der Pſeudohauptmann in den Stand geſetzt, 
zitternde Angſt um ſich zu verbreiten. Vor dem Bajonett er— 
ſchrickt man weniger ſchnell. 

Den Soldaten darf man keine Vorwürfe machen. Solche 
verdienen diejenigen, welche es für nötig halten, dem gemeinen 
Mann Botmäßigkeit bis zur Beſinnungsloſigkeit einzudreſſieren 
und ihn zur zweibeinigen Maſchine hinabzudrücken. Maſchinen 
denken aber nicht nach. 

Wohl um zu verhindern, daß die Erkenntnis der Schäden der 
Stupiditätsdreſſur allgemein würde, wird behauptet, die beteiligten 
Füſiliere ſeien Rekruten, denen die militäriſche Sicherheit fehle. Es 
heißt ſogar, das habe man zur Entſchuldigung der Soldaten dem 
Kaiſer berichtet. Wir halten das für ausgeſchloſſen, denn ſonſt 
hätte man den Kaiſer belogen. Die Rekruten vom vorigen Jahr 
ſind keine Rekruten mehr, ſondern ſogenannte alte Leute. Die 
Rekruten dieſes Jahres ſind am 6. Oktober eingezogen worden; 
ſie waren noch ſo weit zurück, daß man ſie ohne Führung kaum 
auf die Straße ließ, geſchweige denn als Wachtmannſchaften 
verwendet, zu dem verantwortungsvollſten Dienſt, den es über— 
haupt gibt! 

Dieſe Rekruten wurden gerade unterrichtet über Ehrenbezeu⸗ 
gungen, direkte Vorgeſetzte, Pflichten des Soldaten uſw. uſw. 
Möge man ſich den Köpenicker Fall zur Lehre dienen laſſen und 
ihnen, den Rekruten, während der Dienſtzeit die Rechtsunkennt⸗ 
nis einigermaßen austreiben, die leider in bedauernswertem 
Maße faſt allgemein unter dem Volke herrſcht. Wäre das nicht 
der Fall, ſo hätten die Soldaten wiſſen müſſen, daß für das 
Eingreifen von Militärperſonen nur der allgemeine Fall des 
Betreffens oder Verfolgens auf friſcher Tat gilt und außerdem 
nur für Vergehen, die zur Zuſtändigkeit der Militärgerichte ge— 
hören; daß im übrigen aber Militärperſonen nur auf Erſuchen 
einer Zivilbehörde und auf Grund eines richterlichen Befehls 
einzuſchreiten haben. 

Unkenntnis auf dieſem Gebiet iſt ſchlimmer, als es tauſend 
falſche „Honneurs“ ſein können. Aber über Aeußerlichkeiten 
vergißt man das Wichtige! 

Der Bürgermeiſter von Köpenick hätte ſich vielleicht weniger 
ſchnell ins Bockshorn jagen laſſen, wenn er nicht Reſerveoffizier 
geweſen wäre. Auch im Offizierkorps iſt ja „Ordre parieren“ 
die erſte Pflicht. Nach Gründen darf niemals gefragt werden. 
Man ſieht, wohin man mit der Uebertreibung des Autoritäts— 
begriffs kommt. Die Hacken und Hoſennahtdisziplin muß ſolche 
Früchte zeitigen. Sie beruht auf bloßer Einſchüchterung und 
läßt der Ueberlegung keinen Raum. An amtlichen Stellen hat man 
fich ja übrigens ſchon vielfach gewöhnt, unmittelbar ergehenden 
allerhöchſten Anordnungen ohne Zutun der betreffenden vorge— 
ſetzten Behörde ſchlankweg und rückhaltlos nachzugeben, in der 
Gewißheit, hinterher von der verfaſſungsmäßig eingeſetzten 
Behörde nicht zur Rechenſchaft gezogen zu werden. Vor einer 
Allerhöchſten Kabinettsorder, ſcharfgeladenen Gewehren und 
Bajonetten hätte auch ſo mancher andere die Geiſtesgegenwart 
ſo ſehr verloren, daß er auf einige Unvorſchriftsmäßigkeiten an 
der Uniform des befehlenden Offiziers nicht geachtet haben würde. 

Suchen wir alſo die Erklärung der blamablen Affäre nicht 
in den beteiligten und leidenden Perſonen, ſondern in Zuſtänden, 
die dringend der Abhilfe benötigen. Vor allem emanzipiere man 
ſich von dem geiſttötenden Drill und verhelfe auch bei der uni— 
formierten Menſchheit der Vernunft zur Betätigung ihrer heil— 
ſamen Gaben. Dann wäre uns dieſer Vorfall, der unſere wichtigſte 
Inſtitution dem allgemeinen Geſpötte ausſetzt, erſpart geblieben. — 


Dieſe Zeilen waren geſchrieben, bevor man den Gauner er. 
griffen hatte. Er iſt, wie bekannt, ein konfisziert ausſehender Menſch 
von faſt 60 Jahren, wovon er 27 in Gefängnis und Buchtor: 
zugebracht hat. Ein Schuſter, ein ganz erbärmlicher Pechdrabt. 
zieher! Und fo was braucht bloß 'ne Offiziersuniform anzuziesen 
und alles klappt im Muſterſtaate Preußen vor ihm zuſammen. 

Ich konnte mir wahrlich keine treffendere Illuſtration und 
feinen beſſeren Beweis für die Richtigkeit meiner oben ausge: 
ſprochenen Anſichten wünſchen! 


FFP 
Die katholiſchen Studentenkorporationen. 


Vom Herausgeber, 


Die jüngſten kritiſchen und antikritiſchen Artikel der „Al. 

gemeinen Rundſchau“ über katholiſche Studentenkorporationer 
haben dem Herausgeber eine ganze Flut von mehr oder minde: 
ausführlichen Zuſchriften eingetragen. Unter mehr als vier: 
Briefen befinden fic) nur zwei, welche gegen die Rompizır 
Artikel ſcharfen Einſpruch erhoben, der aber mittlerweile ar 
Grund ſchriftlichen Gedankenaustauſches mit dem Herausgede: 
weſentlich gemildert und eingeſchränkt wurde. Die meiſten x: 
ſchriften ſtellen ſich offen auf die Seite Pomps, ohne einzeln 
ſeiner Worte abzuwägen; mehrere wenden ſich nur gegen mis. 
deutungsfähige Verallgemeinerungen. Der Eindruck, daß dura 
die „Allgemeine Rundſchau“ ein erfolgverſprechender Anſtoß zu 
gründlicher Reviſion mancher unerfreulicher Zuſtände gegeben 
worden fei, iſt allgemein. Als Grundzug iſt feſtzuſtellen, dai 
der gute Wille, etwaige Schäden auszumerzen und auch vor 
beugend alle geeigneten Mittel zu ergreifen, allen ernſten und 
weitblickenden Freunden der katholiſchen Korporationen als etwa⸗ 
Selbſtverſtändliches gilt. 

Daß über den Umfang der Berechtigung von Klagen, wie jc 
von Herrn Apotheker Pomp und Herrn Referendar H. Schmitz, is 
gemilderter Form auch von Herrn Referendar Aug. Nuß, Hffensiis 
erhoben wurden, je nach Ort und Milieu die Urteile und Meinungen 
auseinandergehen, liegt in der Natur der Sache. Wenn es lau 
Nuß „einzelne“, laut Pomp „manche“ katholiſche Korporationen 
gibt, an welchen in puncto Moral leider vieles auszuſetzen iz, 
fo bleibt dabei doch beſtehen, daß die große Mehrzahl der Korpe 
rationen in Süd und Nord, in Weit und Oſt den Ehrenſchu 
der moraliſchen Unantaſtbarkeit fleckenlos erhielt und mit larere: 
„modernen“ Anſchauungen keinen Kompromiß verſuchte. Ver 
aus Artikeln der „Allgemeinen Rundſchau“ herauslieſt, daß ale 
Korporationen in einen Topf geworfen worden ſeien, hat die 
Artikel entweder gar nicht oder ſehr unaufmerkſam geleſen. 
Anderſeits enthält ſchon der bloße Gedanke, in den Spalten de: 
„Allgemeinen Rundſchau“ konkrete Fälle und beſtimmte Korre 
rationen mit Namen und Daten an den Pranger zu ſtellen, ein. 
Ungeheuerlichkeit und wäre aus naheliegenden Gründen überhaur: 
nicht ausführbar. 

Im übrigen bildet ſich auch in ſtudentiſchen und ftudenter 
freundlichen Kreiſen über derartige Verhältniſſe und Zuſtände e::: 
ziemlich feinfühlige öffentliche Meinung heraus, die ſelten feblare:™. 
jo daß die Gefahr, auch unantaſtbare Korporationen könnten dur 
„Verallgemeinerungen“ in Mißkredit gebracht werden, im Er: 
kaum beſteht. Wo alteingeſeſſene Korporationen mit ausgedehnte; 
Philiſterium und regen Beziehungen zur katholiſchen Elite am O:: 
beſtehen, iſt ſchon von ſelbſt eine gewiſſe Gewähr geboten, daß mız 
ein Ton und eine Lebensauffaſſung einreißt, wie man fie in einzelr.= 
jüngeren Korporationen jetzt um fo häufiger antrifft, je mehr = 
jungen Leute — die dazu noch viel fach aus weiter Ferne zugerer 
kommen, über einen hohen Wechſel und ungemeſſene freie Zeit rc 
fügen — ſich ſelbſt überlaſſen find. Zum „patenten“, jchneiti::: 
Auftreten fol nim einmal auch die größere Gewandtheit im Berter: 
mit dem anderen Geſchlecht gehören. Die Grenze ijt bald iba 
ſchritten, wenn Gelegenheit, Verführung, ſchlechtes Beiſpiel, Nas 
äfferei und die Sucht, den Vorwurf der Duckmäuſerei und des W. 
brüdertums fo draſtiſch wie möglich zu widerlegen, zuſammenwirter 

Aus einer Fußnote, welche der Herausgeber dem Bomptti: 
Artikel in Nr. 40 (Seite 475) beifügte, iſt von einigen der m- 
tümliche Schluß gezogen worden, daß Herr Apotheker Por- 
ſeine Pfeile ſpeziell gegen Münchener Korporationen bx: 
richten wollen. Die konkreten Vorgänge, von denen Her 
Pomp wohl zunächſt ausging, betreffen aber weder Münze: 
noch überhaupt eine ſüddeutſche Hochſchule. Durch die 
Feſtſtellung werden ſelbſtredend die allgemeinen Bemerkunger 
zum Beiſpiel über 


die Gefahren des Kellnerinnenweſen 
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auch „Verhältniſſe“ mit Ladnerinnen ꝛc. wären hier nicht zu 
vergeſſen) in gar keiner Weiſe berührt. Dieſer Gefahr unterliegt 
aber der „eingewanderte“ norddeutſche Student notoriſch viel 
leichter als der „eingeborene“ Münchener oder Bayer. Ein 
hochangeſehener katholiſcher Beamter in München, der Ehren— 
mitglied zweier großer Verbände ijt*) und fic) durch den auf feine 
Vaterſtadt fallenden böſen Schein peinlich berührt fühlte, ver- 
langte allen Ernſtes eine auf einen längeren Zeitraum ſich er: 
ſtreckende Statiſtik der wegen ſittlicher Verfehlungen erfolgten 
Ausſchließungen. Es werde ſich dann ergeben. daß die weitaus 
größte Mehrzahl ſittlicher Fehltritte auf das Konto der „Fremden⸗ 
koloniſten“ falle, die „das Münchener Leben kennen lernen“ wollten 
und dazu von ihren Eltern mit entſprechenden Mitteln aus⸗ 
gerüſtet waren. Daß der Begriff „norddeutſcher Student“ 
in München einen gewiſſen Beigeſchmack hat, iſt jedem erklärlich, 
der lange Zeit die Dinge mit eigenen Augen verfolgt hat. Man 
braucht nur kurz nach dem Semeſterbeginn, namentlich an „kouleur— 
freien“ Sonntagen, abends die Straßen zu durchwandern, um 
ausreichende Studien über das mehr als ungenierte Weſen „nord- 
deutſcher Studenten“ zu machen. Niemand beklagt dies mehr 
als die guten und ernſten Elemente unter den norddeutſchen 
Studenten, deren es zweifellos in München ſehr viele gibt, 
nicht nur in katholiſchen Korporationen. Selbſt bei ſtudentiſchen 
Erzeſſen, welche im Gerichtsſaal ihren Abſchluß finden, ſpielt 
der norddeutſche Student leider nur zu häufig eine Rolle. Warum? 
Hauptſächlich wohl, weil viele „fern von Madrid“ ihren Freiheits⸗ 
drang ungezügelter ſich ausleben laſſen. Dieſe Abſchweifung 
vom Thema ſoll nur zur beſſeren Erklärung der oben angedeuteten 
beſonderen Verhältniſſe dienen, ohne daß im allgemeinen 
für die norddeutſchen Mitglieder katholiſcher Studentenkorpo⸗ 
rationen ein Vorwurf daraus herauszuleſen wäre. Jeder ehr⸗ 
liche Norddeutſche, wenn er auch vom Rhein oder aus Weſtfalen 
kommt, muß die Berechtigung dieſer Bemerkungen zugeben. 
Bemerkenswert iſt, daß die große Zahl der katholiſchen 
Korporationen und die Philiſterzirkel, welche die „Allgemeine 
Rundſchau“ in ihren Lokalen ſtändig halten, in der jüngſten 
Zeit — ſeit den freimütigen kritiſchen Erörterungen — eine 
ſehr erhebliche Erweiterung erfahren hat. Aus der letzten Zeit iſt 
nur ein Fall bekannt geworden, daß eine katholiſche Korporation 
die „Rundſchau“ abbeſtellte. Auch unter dem theologiſchen Nach⸗ 
wuchs erfreut ſich die „Allgemeine Rundſchau“ ſteigender Beliebt⸗ 
heit. Es gibt theologiſche Seminare und Konvikte, in welchen 
die „Allgemeine Rundſchau“ zwiſchen 30 und 50 Abonnenten hat. 
: 


Aus ſtudentiſchen Kreiſen in München wird der 
„Allgemeinen Rundſchau“ geſchrieben: Daß die Diskuſſion über 


die katholiſchen Studentenkorporationen bereits an manchen 


Orten dazu beigetragen hat, eine Gewiſſenserforſchung innerhalb 
derſelben zu erregen, beweiſen die Erörterungen und Auseinander— 
ſetzungen in den Philiſterzirkeln und auf den Konventen, wie 
man von vielen Seiten hört. Der erſte praktiſche Erfolg wurde 
am vergangenen Samstag Nachmittag in München durch die 
Gründung der „Münchener ſozial-wiſſenſchaftlichen 
Vereinigung“ ins Leben gerufen. Das Hauptverdienſt der 
Anregung kommt dem „Akademiſchen Görresverein“ zu, wie auch 
aus dem Untertitel „als Sektion des Akademiſchen Görresvereins 
begründet“ hervorgeht. Außerdem war namentlich die „Aenania“ 
C. V.) mit einem äußerſt ſtarken Kontingent in der Gründungs— 
tigung vertreten. Im übrigen dürften fic) die Mitglieder ſämt— 
cher katholiſchen Studentenvereinigungen gleichmäßig an dem 
tener Studienzirkel beteiligen, wie dies ſchon aus der Zuſammen— 
etzung des engeren und weiteren Ausſchuſſes zu erſehen iſt. 
Den Ausſchüſſen ſteht ein Beirat von älteren Herren mit den 
eitbefannten Namen auf ſozial-wiſſenſchaftlichem Gebiete beratend 
ur Seite. Wie lebens- und tatkräftig die neue Vereinigung ijt, 
eigt der Umſtand, daß bereits für den nächſten Sonntag die erſte 
yeneralverjammlung angeſetzt ijt, in welcher neben der Pro- 
rammrede und einem Referat über die in Bonn und Freiburg 
eſtehenden ähnlichen „Kränzchen“, mit welchen das neue in 
reundſchaftlichen Verkehr trat, zugleich ein wiſſenſchaftlicher Vor— 
rag ſtattfinden wird. 


) Derſelbe Herr erſucht auch um die ausdrückliche Feſt— 
ellung, daß in den alten Münchener Korporationen von jeher 
e Theologen neben den anderen Fakultäten ſtark vertreten ſind. 


Für Mitteilung von Adreffen, an welche Gratisprobenummern 


fandt werden können, iſt der Verlag ſtets dankbar. 
$I TI TI TI. 
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Movembernebel. 


Ms die grauen Mebel ſpinnen, 
Weiß ich nimmer recht zu ſagen; 

Doch mein Herz verfällt in Sinnen, 

Und es will mir ſchier verzagen. 


Schaut es lichte Augenſterne 
Traumhaft aus dem Mebek Blüßen — 
Oder durch die duft'ge Ferne 

Stille Kirchhofsroſen glüben? 


Was die grauen (Webel brauen, 
Weiß ich nimmermehr zu deuten: 
Doch mein Herz, auf Heimatauen, 
Hört die Totengfocken käuten. 
P. Timotheus Kranich O. S. B. 


— 


Geuron. 


Von Spever bis Graudenz. 


Ein Blick auf die jüngſte Tagung des Evangel. Bundes. 


Von 
Dr. Eugen Jaeger, 
Mitglied des Deutſchen Reichstages und des Baperiſchen Landtages. 
I. 


Won Graudenz drang in den Tagen vom 7. bis 10. Oktober 
in die deutſchen Gaue ein Ton, der in ſcharfem Gegenſatz 
zu den Worten ſteht, die das deutſche Volk von Kaiſer 
Wilhelm ſeit Jahren hört, und die er noch kurz vorher am 
9. September zu Breslau wiederholt hatte, zu den Worten: 
ein jeder ſolle in ſeinem Stande, ob hoch oder nieder, unter 
Zuſammenſchluß der Konfeſſionen dem Unglauben 
ſteuern. Der Evangeliſche Bund hat, wie ſchon von jeher, 
fo auch bei feiner letzten Tagung zu Graudenz dieſe Aufforde- 
rung, man kann faſt ſagen, mit Hohn abgewieſen. Wir folgen 
bei den Berichten über dieſe Verſammlung der „Augsburger 
Abendzeitung“ Nr. 280 ff.), die mit beſonderer Vorliebe und als 
Organ des Bundes die Reden ausführlich wiedergibt. Der ge— 
druckte Geſchäftsbericht, den dieſes Blatt ebenfalls bringt, ſpricht 
von einem gewaltigen Aufſchwung des Bundes in den letzten 
zwei Jahren; er zähle jetzt 330,000 Mitglieder in 38 Haupt: 
und 2000 Zweigvereinen. Um dieſe hohe Mitgliederzahl herbei— 
zuführen, wurde beſonders die Aufhebung des S 2 des 
Jeſuitengeſetzes benutzt und als Bedrohung des „Evangeliums“ 
und der deutſchen Proteſtanten hingeſtellt. Daß die Schürung 
überkommener Leidenſchaften eine Haupttriebfeder für den Zu— 
wachs des Bundes iſt, ſagt der Jahresbericht mit den Worten: 
„Der Sturm der Entrüſtung, der nach Aufhebung des § 2 
des Jeſuitengeſetzes das evangeliſche Deutſchland durchzog, 
hatte, in Verbindung mit den überall im öffentlichen Leben 
wahrgenommenen Berückſichtigungen, Bevorzugungen, Liebe— 
dienereien gegenüber dem im Zentrum zu politiſcher Machtent— 
ſcheidung ausgewachſenen Ultramontanismus, auch die Scharen 
der Gleichgültigen ergriffen und immer neue Tauſende dem 
Evangeliſchen Bunde zugeführt. Dem proteſtantiſchen 
Horne ijt ſeitdem durch keine in gleicher Weiſe aufreizende 
Aktion der leitenden Kreiſe neue Nahrung zugeführt worden; 
nur die ſtille Glut verhaltener Erbitterung iſt zurück— 
geblieben, die mit der ultramontanen Gefahr als mit einem 
ſchweren, über dem Reich ſchwebenden Verhängniſſe rechnet, 
aber auch den Blick ſchärft und die Kraft ſtählt, um die Wen- 
dungen und Wandlungen herbeizuführen, ohne deren Eintritt 
das Heimatland der Reformation unheilvollen 
Zeiten entgegengeht.“ 

Im letzten Satz haben wir die beiden Grundlagen für den 
Aufſchwung des Bundes deutlich vor uns, eine erinnerungs⸗— 
wehmütig⸗ſentimentale und ahnungsdüſter⸗gruſelige: 
die dem Durchſchnittsproteſtanten anerzogene, ehrfürchtig myſtiſche 
Verehrung vor dem Worte Reformation und die Summe all der 
gehäſſigen Märchen, Fabeln und Schreckbilder, durch die das 
proteſtantiſche Volk ſeit Jahrhunderten ununterbrochen und 
ſyſtematiſch in Furcht und Grauen vor dem Katholizismus ge— 
halten wird, als einer an ſich verächtlichen, aber auch haſſens⸗ 
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werten, ungeheuerlichen und unheimlichen, mit einer gefährlichen 
Zauberkraft verſehenen Macht. Auch in Graudenz wurde die 
Furcht vor dem Katholizismus wieder gründlich geſchürt: „Katho— 
liſch iſt Trumpf im Deutſchen Reiche“, rief Oberſtabsarzt Schondorff— 
Graudenz in der Volksverſammlung aus; man ſpüre das auf 
allen Gebieten und nicht zuletzt in der Geſetzgebung. Zu dieſer 
antikatholiſchen Stimmung, die aus Verachtung, Haß und Furcht 
gemiſcht iſt, gehört als Gegenpol ein hohes Maß von Selbſt— 
einſchätzung und Selbſtlob, das regelmäßigen Beobachtern prote: 
ſtantiſcher Verſammlungen ebenfalls bekannt iſt, und das auch die 
Graudenzer Redner wieder reichlich dem Proteſtantismus und 
der Verſammlung geſpendet haben. In engſter Verbindung da— 
mit ſpielen bei dieſen Verſammlungen auch Phraſen und 
Schlagwörter eine große Rolle. Auch das hat ſich in Graudenz 
wieder gezeigt. Profeſſor D. Scholz⸗Berlin ſprach von der „auf- 
ſteigenden Linie evangeliſchen Glaubenslebens“. Weiter rühmte 
man die „Weitherzigkeit evangeliſcher Auffaſſung“, ſprach „von 
den Lebenskräften der Reformation, die fi) von jeher als volfs- 
und ſtaatserhaltend erwieſen haben“; !) „wir fürchten Gott, ſonſt 
nichts in der Welt“; „kein Rühmen, aber auch kein Fürchten, 
das iſt evangeliſche Frömmigkeit“. Dann war die Rede vom 
„deutſchen Gewiſſen“, man dürfe ſich von Roms Glanz und Pomp 
nicht imponieren laſſen. Man ſprach von der herrlichen deutſchen 
Bildung, die durch unſere Klaſſiker und Denker begründet und 
tief im Proteſtantismus verankert ſei; man ſprach vom Papſt, 
der dieſe ganze proteſtantiſche Bildung verdamme, uſw. Das 
Wort „ultramontan“ iſt auch ein Gruſelwort, das ſeine Wirkung 
ſelbſt auf die gebildeten Proteſtanten nicht verfehlt und auch in 
Graudenz das Leitmotiv faſt aller Reden war. In der Ver— 
ſammlung vom 7. Oktober hielt Pfarrer Niemöller einen Vor— 
trag über „evangeliſche Wachſamkeit“. 

Er bezeichnete als einen der gefährlichſten Feinde, welche 
die deutſchrevangeliſche Kirche bedrohen und ihre ganze Wachſamkeit 
herausfordern, den Ultramontanismus, den Jeſuitis⸗ 
mus, Rom. Von Rom her, ſo führte der Vortragende aus, 
droht eine politiſche Gefahr, da es auch das weltliche 
Regiment in ſeine Gewalt zu bekommen ſucht, eine religiöſe 
Gefahr, da es, am Maßſtab der Bibel gemeſſen, bis auf den 
heutigen Tag für eine Reihe von Irrlehren in die Schranken tritt, 
eine ſoziale Gefahr, da es mit ſeinem Anſpruch, die allein⸗ 
ſeligmachende Kirche zu fein, zwiſchen ſich und allen Andersdenkenden 
das Tafeltuch zerſchneidet, eine wirtſchaftliche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gefahr, da es mit ſeiner Anerkennung des Syl— 
labus allem geſunden Fortſchritt das Rückgrat ausbricht. Dem: 
gegenüber gilt es wachſam zu ſein. Solche Wachſamkeit ſei in 
unſeren Tagen doppelt notwendig, da Rom letzt, wie der Eſſener 
Katholikentag bewies, mit Macht die Friedensſchalmei 
bläſt, was uach früheren Erfahrungen als aufrichtig, nicht zu 
werten iſt. Dieſe Wachſamkeit ſei jetzt beſonders für überzeugte 
evangeliſche Chriſten am Platze, da Rom ſie auffordere, mit ihm 
gemeinſam den Unglauben zu bekämpfen. und eine 
Bundesgenoſſenſchaft einzugehen, die einem Verrat an dem Erbe 
der Väter gleichkäme. 

Wer regelmäßige Berichte über proteſtantiſche Verſamm— 
lungen lieſt, wird weiter erkennen, daß hier ſtets ein 
doppelter Maßſtab angelegt, der Proteſtantismus ganz 
anders gemeſſen wird wie der Katholizismus, und zwar grund— 
ſätzlich. Was die Herren am Katholizismus tadeln, oft auf Grund 
falſcher Unterſchiebungen und unrichtiger Darſtellungen ſeines 
Weſens und Strebens, und worüber ſie ſich dann ſittlich ent— 
rüſten, das üben ſie ſelbſt ungeniert als etwas 
ganz Selbſtverſtändliches. Wenn der „Ultramontanismus“ 
jene Art von Katholizismus iſt, die „ſich Staat und Geſellſchaft, 
öffentliches und privates Leben dienſtbar zu machen“ fucht (Augs— 
burger Abendztg.“ Nr. 282, Nachmittagsſitzung vom 9. Oktober), 
ſo zeigt die Graudenzer Verſammlung, daß der Evangeliſche Bund 
für den Proteſtantismus genau dasſelbe erſtrebt. Man ſprach 
in Graudenz von einer „proteſtantiſchen Staatsgeſchichte“ im 
Zuſammenhang mit Guſtav Adolf und Königin Eliſabeth 
als Bannerträgern des Proteſtantismus, der als Grundlage der 
Kultur geprieſen wurde. Man rühmte das „echte Hohenzollern: 
wort“: „Wir ſind proteſtantiſch bis auf die Knochen“ (Scholz— 
Berlin). Man erklärte, das Loſungswort des Bundes fet deutſch— 
evangeliſch, und dazu gehöre die deutſch-evangeliſche Bildung, 


) Die beſte Beleuchtung dieſer ſtolzen Worte bildet das 
offene Zugeſtändnis, das Bismarck in den erſten Jahren des 
Kulturkampfes im preußiſchen Landtage machte: in der Revolu— 
tionszeit von 1818 ſeien nur die katholiſchen Landesteile 
Preußens königstreu geblieben. Auch die furchtbar 
leidenſchaftliche jüngſte Empörung der proteſtantiſch (lutheriſch, er: 
zogenen Letten mit ihrer vandaliſchen Zerſtörungswut iſt eine 
hübſche Beleuchtung obiger Worte. 


die deutſch-evangeliſche Volksſchule und das deutich-evanaeliis: 
Kaiſertum, überhaupt der deutjch-evangelijihe Geiſt Praun 
Herrmann: Stuttgart). In all dieſem liegt unwiderleglich der 
Anſpruch, daß die proteſtantiſche Auffaſſung das öffentltge 
und private Leben, Staat und Geſellſchaft durchdringen mis: 
daß die ganze Kultur des deutſchen Volkes nur proteytanns 
jein dürfe, daß der Proteſtantismus Staatsgewalt und Geics 
gebung, Armeeführung und Politik beherrſchen und für f 
ausnutzen wolle und müſſe, daß außer ihm keine andere Idee 
Berechtigung haben dürfe. 

Zu den ſtändig wiederkehrenden Phraſen gehört auch de: 
Spruch: der Kampf gelte nicht den Katholiken, ſondern den 
„Ultramontanen“; nur das böſe Rom und die argen Jeſuiten 
ſtörten den Frieden, der Evangeliſche Bund wolle aber den Frieder. 
der Konfeſſionen. Scholz-Berlin ſagte: „Wir ehren jeden rect 
ſchaffenen Katholiken, warnen aber vor jeſuitiſchem Geiſte.“ Die 
ſelbe Melodie ſangen mit rührſeligem Augenaufſchlag auch 
andere Redner. Im Eifer der Leidenſchaft aber fiel bere::s 
Scholz aus der Rolle. In der Verſammlung fagte er zur. 
„Das Auftreten päpſtlicher Nuntien auf deutſchem Boden ir 
immer in die ſchwerſten Zeiten deutſcher Geſchichte gefallen.“ 
Noch deutlicher wurde er mit den Worten: „Den Katholiken 
wird der Anſchluß ans Vaterland, der Ruf: „Deutſchland über al:: 
in der Welt!“ ſchwer, denn ſie müſſen zwei Herren dienen. 
Katholiſche Staatsbeamte können ſo in Konflikt kommen.“ 

In dieſen Worten liegt zunächſt eine hochgradige li: 
gezogenheit gegen die Katholiken; dann zeigen aus 
jie das doppelte Maß, mit dem der Evangeliſche Bund au: 
behandelt. Mit welcher Vegeiſterung wird Luther als der He— 
geprieſen, der 1521 vor dem Reichstag zu Worms die Ber 
geſprochen haben fol: Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders; Ger 
helfe mir, Amen. (Tatſächlich wurden dieſe Worte ihm befanr: 
lich angedichtet.) Den offenen Konflikt, mit dem Luther awit: 


den Reichsgeſetzen und feiner religiöſen Auffaſſung ſtand, feiss: 


der Proteſtantismus ſeit jener Zeit in zahlloſen eu 5 
Denkmälern und Bildern; die Katholiken aber werden wess 
der Möglichkeit eines ſolchen Konfliktes nobel und vornehm ne: 
oben als gefährliche, ſtets der Untreue und des Verrats re: 
dächtige Staatsdiener denunziert! Oder wollte Scholz = 
vielleicht die Zwangsübertritte vom Luthertum zum Calvin. 
und umgekehrt rechtfertigen, die im 16. Jahrhundert to ma: 
haft vorkamen und welche die giftige Feindſchaft beider Y:- 
jo unendlich verſtärkten? Die betreffenden Fürſten zwangen er. 
Untertanen einfach, ihre Religion anzunehmen oder auszuwand.: 
Gleich darauf ſagte derſelbe Scholz: der Proteſtantismus ger::. 
allen feinen Kindern volle Freiheit; er gebe dem Kaiſer, waz > 
Kaiſers, und Gott, was Gottes ijt. Die Proteſtanten dürfen - 
„zwei Herren“ dienen, die Katholiken dürfen in dieſem Sinns 
nicht tun. Ein katholiſcher Beamter könnte doch nur dann in ce: 
ſolchen Konflikt kommen, wenn der Staat Geſetze macht, die 
das Gewiſſen eingreifen. Das war im preußiſchen Kulturte-. 
allerdings der Fall, und als Bismarck dieſe Geſetze zurück) 
entſtand im Zorn und Trotz darüber der Evangeliſche S. 
Die katholiſche Auffaſſung ruht auf dem weltgeſchichtlichen Gr.: 
gedanken der Trennung beider Gewalten, ein Gedanke, auf? 
die ganze chriſtliche Ziviliſation erwachſen iſt. Von welcker < 
deutung dieſer Grundgedanke für die Freiheit des Bemi'':: 
für die Freiheit der Staatsbürger und der ſozialen . 
iſt, davon hat man freilich im Evangeliſchen Bunde keine Abr. 
Man ſpricht auch nicht gerne davon, denn der Proteſta nter 
iſt es ja, der im 16. Jahrhundert das Verhältnis von & 
und Staat grundſätzlich und gewaltſam wieder zum bets 
römiſch‚byzantiniſchen Cäſaro-Papismus zurückgeworfen hat. 


Des Winters Maben. 


Bon hallt durch die herbſtlichen Lande 
Des Winters klirrender Schritt; 

Er Bolt ſich im weißen Gewande 

Sein Grautlein zum Todesritt. 


Ich febe das zuchende Beben 
Erſtarren im Arme von Erz 
Und fühle noch einmal beben 
Das ſterbende Sonnenberz. 


— 
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Schatzkammer und Raifergruft. 
Don 
P. Karl Lehmann, S. V. D., Mödling. 


Ge die kaiſerliche Schatzkammer zu Wien beſucht und all die 
Herrlichkeit vergangener und gegenwärtiger Zeit, die die⸗ 


jelbe enthält, an feinen Augen vorüberziehen ließ, ſteht ſchließ. 


lich im letzten Saale vor einem kunſtvoll gearbeiteten verſchloſſenen 
Schrein. Er ſchaut in ſeinen Führer und lieſt die Erklärung: 
„Dieſer Kaſten dient zur Aufbewahrung der Schlüſſel zu den 
Särgen verſtorbener Mitglieder des allerhöchſten Kaiſerhauſes, 
welche in der kaiſerlichen Gruft bei den P. P. Kapuzinern oder 
auch anderswo beigeſetzt ſind.“ 

Betroffen wird da mancher Beſucher auf den zierlichen 
Schrein hinſchauen. Es werden ihm etwa dieſelben Gedanken 
durch den Sinn gehen wie jemandem, dem im Gedränge einer 
belebten Straße ein ſchwarz umflorter Leichenwagen begegnet. 

Als die Schatzkammer im vorigen Jahrhundert aufs neue 
geordnet wurde, beſtimmte der Kaiſer, daß in derſelben nur jene 
Gegenſtände zu verbleiben hätten, die geeignet wären, „die 
Machtvollkommenheit und den Reichtum der Herrſcherfamilie“ zu 
bezeugen. 

Nun ja, von der Machtvollkommenheit dieſes erlauchten 
Geſchlechtes zeugt jene ehrwürdige Kaiſerkrone, welche 600 Jahre 
hindurch die Häupter der deutſchen Kaiſer ſchmückte. Habsburger 
waren es zumeiſt, die dieſe Krone trugen. Zeuge hiervon iſt auch 
der mit verſchwenderiſcher Pracht gezierte Krönungsornat. Er 
ſtammt aus der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts, und gar 
manches könnte er uns erzählen von jenen großen Männern, die 
einſtens in ihm zur Krönung ſchritten. 

Den Reichtum und die Macht dieſes Geſchlechtes künden 
uns Krone und Reichsinſignien der Herrſcher des öſterreichiſchen 
Kaiſerhauſes, die glänzende Tracht der Ordensritter vom Goldenen 
ließe, die Ordensſterne ruhmreicher Feldherren, die Diademe 
von Kaiſerinnen, Königinnen und Fürſtinnen, ihre Geſchmeide 
und Diamanten von fabelhaftem Wert. 

Faſt geblendet vom Anblick alles deſſen haben wir unſeren 
Rundgang vollendet, und nun zum Schluß: Die Schlüſſel zu 
den Särgen der Mitglieder des Kaiſerhauſes. Kann man wohl 
nachdrücklicher gemahnt werden an das Wort des Königs: 
„Vanitas vanitatum“ ? 

Ein Weg von etwa fünf Minuten führt uns zur Gruft 
bei den P. P. Kapuzinern. Hier iſt der Ort, wo die Großen 
der Welt ruhen. In ſchmuckloſen Bleiſärgen liegen hier die 
Ueberreſte jener, deren Häupter einſt Kaiſerkronen getragen, deren 
Stirne Diademe von funkelnden Diamanten geziert, deren Bruſt 
mit Ordensſternen und Brillanten geſchmückt waren. Seit dem 
Jahre 1618 iſt dies die Begräbnisſtätte ſämtlicher Kaiſer und 
Kaiſerinnen, die Oeſterreichs Thron innegehabt, zahlreicher Erz⸗ 
herzoge und Erzherzoginnen. 

Dort ſehen wir unter anderem das herrliche Monument 
der ruhmreichen Kaiſerin Maria Therefia und ihres Gemahls 
Franz I. Um dasſelbe herum gruppieren ſich in einfachen Särgen 
sie ſterblichen Ueberreſte ihrer Kinder, unter ihnen Joſeph II. 

Nicht weit davon deutet uns eine Inſchrift an, daß wir 
or der Ruheſtätte der Maria Ludowika, der Tochter Franz J. 
ind einſtigen Gemahlin Napoleons Bonaparte, ſtehen. Daneben 
ubt der Sohn beider, Napoleon, der den Titel „König von 
tom“ trug und als Herzog von Reichſtadt, 1832, ſtarb. Als 
erſelbe 1811 zu Paris geboren wurde, ſchenkte dieſe Stadt für 
en Prinzen eine Wiege, ganz aus vergoldetem Silber gearbeitet, 
tit Perlen und Edelſteinen reich verziert. Dieſe Wiege wird 
1 der Schatzkammer gezeigt. Wer hätte dem Erſtgeborenen des 
amaligen Weltbeherrſchers ein ſolch ruhmloſes Ende prophezeit? 

Andere Särge mahnen daran, daß ſelbſt gekrönte Häupter 
icht ſicher find vor den herben Schickſalsſchlägen, die den Sterb- 
chen Tränen des Kummers entlocken. So der des Bruders 
es jetzigen Kaiſers, Ferdinand Maximilian, der 1867 im Alter 
on 35 Jahren als Kaiſer von Mexiko von rebelliſchen Untertanen 
rſchoſſen wurde, und die Ruheſtätte der verſtorbenen Kaiſerin 
on Oeſterreich, einer Tochter des bayeriſchen Königshauſes, deren 
auriges Ende bei allen noch in ſchmerzlicher Erinnerung iſt. 

Ja, auch hier bewahrheitet ſich, was manche zu vergeſſen 
heinen, wenn ſie mißgünſtig auf die Pracht der Großen ſchauen, 
13 Wort, das Salomon von ſich ſagt: „Sum quidem et ego 
ortalis homo.“ Sap. VII. „Auch ich bin ein ſterblicher Menſch“. 
ber auch hier in dieſer Gruft leuchtet der Troſt des königlichen 
ängers: „Et exsultabunt ossa humiliata“ „Es werden frohlocken 
e gedemütigten Gebeine“. 
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„Unſer Bayerland.“ 0 


. Das Erſcheinen dieſes Werkes ijt in der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ von uns bereits früher begrüßt worden. Jetzt, da die Arbeit 
fertig vorliegt, können wir unſer Urteil über dasſelbe voll und 
ganz aufrecht erhalten. Wir beglückwünſchen die Autoren, welche 
uns dieſe Darſtellung geſchenkt, und den Verlag, welcher einen 
künſtleriſch auf ſolcher Höhe ſtehenden Buchſchmuck liefern konnte. 
„Unſer Bayerland“ verkörpert wie wenig andere Werke die Eigen⸗ 
art der an ihm tätigen Verfaſſer in glücklichſter Miſchung; der 
volkstümliche Schriftſteller und der geſchulte Hiſtoriker haben ſich 
qu vereintem Schaffen brüderlich die Hand geboten. Treuherzige 
hrlichkeit, warmherziges Empfinden, hochherzige Geſinnung 
leuchten aus jeder Zeile entgegen. Was bietet uns nun dieſes 
Buch? An erſter Stelle die Geſchichte des ganzen Bayern, d. h. 
die Geſchichte aller der Teile, die das heutige Bayern ausmachen. 
Alſo nicht die Geſchichte Schwabens, Frankens und der Pfalz erſt 
von dem Augenblicke an, da ſie in Verbindung mit dem eigent⸗ 
lichen Altbayern getreten ſind. So iſt z. B. S. 67 die Entſtehung 
derjenigen Bistümer gezeichnet worden, welche, wie Würzburg, 
Bamberg heute zu Bayern gehören, während fie ehemals ſelbſt⸗ 
ſtändige Fürſtentümer bildeten. Selbſtverſtändlich iſt auch die 
Geſchichte der Gebiete angeſchloſſen worden, welche einmal Bayern 
unterſtellt waren, ſo lange eben die Verbindung währte. Und 
trotzdem hat die Darſtellung nichts Zerhacktes, immer bildet das, 
was jeweilig der Begriff Bayern umfaßte, den Mittelpunkt, um 
den alles andere geſchickt gruppiert iſt. Auch äußerlich geben die 
Regierungszeiten der bayeriſchen Herzöge den Rahmen ab. Doch 
nicht nur räumlich, ſondern auch zeitlich iſt die Darſtellung voll⸗ 
ſtändig. Von den Zeiten an, als die Bajuwaren auftauchten, wo 
nur die Kenntnis der Kulturverhältniſſe der Geſchichtsdarſtellung 
einen Inhalt gibt, iſt der Faden geführt worden bis zur Gegen⸗ 
wart, da Bayern auf eine hundertjährige Geſchichte als Königreich 
zurückblickt. Nur hätten wir hin und wieder gerade die letzten 
hundert Jahre noch etwas ausführlicher behandelt gewünſcht. 
Doch dieſe kleine Ausſtellung ſoll unſer anerkennendes Urteil nicht 
beeinträchtigen, daß hier eine Geſchichte Bayerns in wünſchens⸗ 
werter Vollſtändigkeit vorliegt. Und dann, „Unſer Bayerland“ 
iſt nicht allein Regenten⸗ und Kriegsgeſchichte, ſondern auch eine 
Eu beobachtende Kulture und Wirtſchaftsgeſchichte. An allen 
Wendepunkten in der Geſchichte wird die ganze peit in allen ibren 
Erſcheinungen charakteriſiert; und da hat mich beſonders die Be: 
obachtung gefreut, daß nicht das ER als Tatſache dem Lefer vor 
geführt wird, ſondern daß ihm die wichtigſten Quellen unſeres Wiſſens 
dabei auch erſchloſſen werden. Und nicht nur das, auch die literar⸗ 
eſchichtliche Ueberlieferung wird, wenn es vom Orte iſt, in paſſen⸗ 
der Form zur Darſtellung gebracht. Ich weiſe hier nur auf den 
inſtruktiven Eingang zum dritten Kapitel hin (S. 79): „Im Jahre 
1793 gab der um die Erforſchung der älteren Geſchichte unſeres 
Vaterlandes hochverdiente kurfürſtlich bayeriſche Univerſitätsprofeſſor 
Joh. Nep. Mederer nach einer aus dem 8. Jahrhundert ſtammen⸗ 
den Handſchrift, die er auf der damaligen Univerſitätsbibliothek 
in Ingolſtadt fand, das älteſte Geſetzbuch der Bajuwaren heraus. 
Dies ut das ehrwürdigſte Denkmal der bajuwariſchen Rechts ⸗ und 
Kulturgeſchichte; aus ihm ſtrahlt, wie aus einem Spiegel, der 
innere Zuſtand Bajuwariens getreu zurück, Licht und Schatten 
mit gleicher Schärfe wiedergebend.“ Dann folgt eine nähere In- 
haltsgabe des Geſetzwerkes. Prächtig iſt auch der Abſchnitt 
„Innere er vom 13. big Ende des 15. Jahrhunderts.” 
Ueber Stände, Städte, Land, Rechtspflege, häusliches Leben, Kunſt, 
Wiſſenſchaft, religiöſes Leben finden wir da eine ebenſo anziehende, 
wie inhaltreiche Darſtellung. Und das iſt um ſo wichtiger, als damals 
wie das ganze Reich ſo auch Bayern am Vorabend kehre chwerer Er- 
eigniſſe ſtand: Die Loslöſung eines großen Teiles des Reiches von der 
katholiſchen Kirche und die Bauernunruhen gaben der Geſchichte auf 
lange hinaus das Gepräge. Soviel von der Geſtaltung des Buches. 
An inneren Vorzügen nenne ich das Beſtreben, die Geſchichte nicht 
nur als ein Nach- und Nebeneinander der Dinge zu betrachten, 
ſondern ſie genetiſch zur Anſchauung zu bringen, zu erklären, wie 
denn alles ſo geworden iſt. Und doch wird dabei den Ereigniſſen 
keine Gewalt angetan, wie es heute oft üblich iſt. Ein weiterer 
Vorzug iſt das Zurückgehen auf gleichzeitige Quellen, die 2 alg 
ſelbſtſprechend eingeführt werden. Wie oft redet da ein kleiner 
Zug, den Joſ. Weiß aus den Archiven zieht, ganze Bände! Und 
nur noch eines. Die Verfaſſer ſind katholiſch; aber man merkt 
das nur aus der Tiefe des religiöſen und rein menſchlichen 
Empfindens. Ich bin überzeugt, daß auch den Andersgläubigen 
erade dieſe Züge erfreuen werden, daß er aber nichts in dem 
Buche findet, was ſeine Empfindungen verletze. Das Buch erfüllt 
auch hier ſeine Aufgabe, ein Feſtgeſchenk von Bayern an Bayern 
zu ſein ohne Unterſchied des Standes und der Konfeſſion. Und 
erwähnen wir nun noch, daß dem warmherzigen bayeriſchen 
Empfinden die Liebe zum großen deutſchen Vaterlande zur Seite 
geht, daß das Buch einen bildneriſchen Schmuck aufweiſt, der für die 
allgemeine deutſche Kulturgeſchichte hervorragend wichtig iſt, ſo haben 
wir wohl ein Recht, das Buch der Beachtung un über die weiß⸗ 
blauen Grenzpfähle hinaus zu empfehlen. Dr. Max Janſen 
1) Vaterländiſche Geſchichte, volkstümlich dargeſtellt von Dr. Otto Denk 
und Dr. Joſeph Weiß. Mit 15 Tafelbildern und 161 Textabbildungen. 
München, Allgemeine Verlagsanſtalt. 
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Es war einmal. 
Ein Herbftbild von M. Ellis. 


Aa meinem Schreibtiſch ſteht in ſchlanker Vaſe ein bunter 
Strauß: Georginen und Chryſanthemen, glutrote Brombeer: 
zweige auf dem dunkeln Hintergrunde braungrünes Farn: ein 
Herbſt-Idyll im kleinen. Die Strahlen der Morgenſonne huſchen 
über die Blumen, fo daß all die bunte Pracht hell aufleuchtet. . .. 
Vor meinem Fenſter ſpielt eine Orgel das alte Lied „Aus der 
Jugendzeit“, und der Reim läßt mich nicht los, der ſo ſehn⸗ 
ſüchtig klagt: 


„O du Heimatflur, o du Heimatflur, 
Könnt auf deine ſel'gen Au'n 

Ich noch einmal nur, ich noch einmal nur 
Entflieh'n, entflieh'n im Traum!“. 


Wie doch oft im Leben geringfügige Umſtände ſich ſo eigen⸗ 
tümlich verketten: der Strauß, an dem ich ſoeben mit leiſer 
Wehmut die erſten Spuren des Verwelkens wahrnahm, war ja 
noch vor kurzem gepflückt auf jenen heimatlichen Fluren, die mir 
heute ſo ferne lagen. 

Der Herbſt iſt die Zeit der Erinnerung: in jenen Tagen, 
da die Roſen verblühen, der Wald das buntſchillernde Kleid 
anlegt, das ſchon der Vorbote nahen Verwelkens iſt, ſchweift 
die Seele ſo gerne zurück in die Tage des Lenzes und der 
Sommerfreuden — ſie fliegt „nach Hauſe“. — Ich habe mir 
den Strauß in der Heimat gepflückt. Ein kühler Morgen im 
Oktober; dichter Nebel umhüllte noch Städte und Dörfer, und 
Feld und Wald, an denen der Zug vorüberſauſte, der mich der 
Heimat zuführte. Doch als ich nun endlich zögernd dahinſchritt 
über die Brücke des großen Stromes, zögernd im bewußten 
Genießen jeden Schrittes auf heimatlicher Erde, da brach die 
Sonne ſtrahlend durch die Wolken und ließ die ganze Pracht 
jenes zauberiſchen Fleckchens Erde wie im Glorienſchein auf- 
leuchten: den Strom, die Berge, die Häuſerreihen an beiden 
Ufern, die ſtolze Feſte, die, wie aus dem Stein herauswachſend, 
zum Himmel ſtrebt. Ein Sonntagmorgen war's: von nah und 
fern riefen die Glocken im feierlichen Geläute, und horch! auch 
jene eine, deren Klang ich nie vergeſſen konnte. „Komm', komm', 
du müder Wand' rer“, ruft fie mir heute zu, „auf daß ich dir 
zum Frieden läute!“ Ja, ich komme. Ich trete ein in das Heilig⸗ 
tum, das mir dereinſt das erſte Anrecht auf die Gemeinſchaft 
mit dem Himmel gab; — das an einem „Weißen Sonntag“ vor 
ſo und ſo viel langen Jahren meiner Seele jenen Glücksbegriff 
vermittelte, wie ſie ihn in ſolcher Klarheit und Fülle nie, nie 
im Leben mehr wiederfand. — Und wieder fingen ſie heute, wie 
auch damals, das alte ſchöne Lied: „O Herr, ich bin nicht würdig, 
zu deinem Tiſch zu geh'n.“ — Da däucht mir plötzlich, als ſei 
mit all dem, was ſeit jenen vergangenen Stunden mir an irdiſchem 
Wünſchen und Begehren durch die Seele ging, ich nicht mehr 
wert, an jener geweihten Stätte zu verweilen. Ich trete hinaus; 
unter den Linden auf dem Vorplatz ſpielen die Kinder und 
ſchauen fremd und fragend zu mir auf: — was kümmert's ſie, 
daß auch ich einſt im Schatten jener uralten Bäume geſpielt und 
gejauchzt wie fie..... Aber mir iſt nun, als wandle ich nicht 
mehr allein, als gehe der Geiſt meiner Jugend mir zur Seite, 
als flüſtere er mir zu bei jedem Baum, bei jedem Haus, an dem 
ich vorüberſchreite: „Denkſt du daran?“ Und nun biege ich um 
die Ecke, und vor mir liegt die Straße, in der das Haus mir 
winkt, das meine Jugend behütet: mein Elternhaus! Wunder⸗ 
bares Wort! Wort, dem keines im Leben gleichkommt, das in 
der letzten Erdenſtunde der heimatloſen Seele oft wie eine 
glänzende Viſion aufleuchtet. . . .. Da ſteh' ich nun und ſchaue 
und möchte hinein in das Haus, hinein und zurückleben und 
rufen: „Vater, Mutter, ich bin's ja, ich, euer Kind!“... 
Aber, ich ſtehe wie gebannt; die Knie beben mir. Ich ſehe nur 
wie durch einen Nebel die in der Morgenſonne glitzernden 
Scheiben, ich ſehe die Blumen, die auf der Fenſterbank ſtehen 
und nicht meiner Mutter Blumen ſind — ich gewahre den 
fremden Kinderkopf, der ſich über das Fenſtergitter lehnt aus 
jener Stube, wo ich ſo oft mit meinen Lieben vereint geweſen 
und nicht wußte, wie glücklich ich war ..... Müde ſchleich' ich 
von dannen, was frommt mir die Stätte, an die ich kein Anrecht 
mehr habe? 

Herbſtſtimmung .... Georginen und Chryſanthemen und 
flammend rote Brombeerranken — iſt es nicht, als ob die Natur 
vor dem Scheiden noch einmal alles hervorgezaubert, was ihr an 
leuchtender Farbenpracht zu Gebote ſteht? Doch ſchau, ſchon hat 


der Nachtfroſt hier und da einige Blumen geknickt, der Bin 
ſeufzt durch die Bäume, und die welken Blätter fallen. Schreiten 
wir nicht umſonſt über das fallende Laub, beherzigen wir, was 
es uns mahnend ſagt: So ſchwindet alles im Leben, Glück und 
Leid, und der Menſch mit ihm. Um ſo ernſter führt es uns 
aber auch das Recht des Lebens und der Lebenden vor die Seele. 
O, wir alle, die wir uns heim ſehnen und an Gräbern weinen, 
haben wir nicht etwas gut zu machen an jenen, die der kühle 
Raſen deckt? Ein übereiltes Wort, eine raſche, unüberlegte Tat: 
Sühnen wir es an denen, die uns noch geblieben, und die zu 
lieben uns ein Gott ans Herz gelegt. Die Liebe erträgt alles 
und duldet alles. Und mag es denn auch Herbſt werden in 
unſerm Leben, die Liebe iſt der Sonnenſtrahl, der alles über. 
goldet, einerlei, ob er auf die taufriſchen Blüten des Lenzes oder 
über das ſterbende Laub des Novembers fällt. 
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Caritas. 
Eine Fabel von Auguſt Nuß. 


8 war einmal ein reicher König, voll hohen Sinnes. Und er 
hatte drei Söhne. Die verſammelte er eines Tages um ſich 
und ſprach: 

„Hier gebe ich jedem bon euch Gold und Silber die Menge 
und auch viel glitzernden Edelſtein, jedem gleich viel. Ziehe 
hinaus ins Land und benutzet dies Geſchmeide nach euerem 
Willen. Und wer von euch dem Land den größten Nutzen damit 
erweiſt, der ſoll König ſein und herrſchen über das Land an 
meiner Stelle!“ 

Und die Söhne zogen hinaus, mit Gold und vielem Reich. 
tum beladen. 

Viele Monde vergingen. 

Da kehrte der erſte von des Königs Söhnen zurück in 
reichem Gewande. Stolzes Selbſtbewußtſein leuchtete in feinen 
Antlitz Er trat vor den König und ſprach: 

„Siehe, ich habe mit dem Golde, das du mir gabſt, Handel 
und Induſtrie ins Land gebracht. Neue Verkehrsadern babe ich 
erſchloſſen. Qualmende Schlote, ſauſende Eſſen und ſtampfende 
Maſchinen künden jetzt von nie geahnter Erwerbskraft, und der 
elektriſche Funke trägt die Gedanken der Menſchen im Nu von 
Ort zu Ort. Mit dem reichen Schatze, den du mir gabſt, hade 
ich deinem Volke zu neuen Reichtümern verholfen.“ 

Der König ſprach: 

„Du haſt nichts Unrechtes mit dem Golde gemacht. 34 
muß dich loben.“ 

Und es kam der zweite Königsſohn. Sein Gewand ſchin⸗ 
merte in glitzernder Pracht. Selbſtgefällig lächelnd trat er vor 
den Herrſcher und ſprach: 

„Siehe, ich habe die Schätze, die du mir geſchenkt, zur 
Nutzen des Landes verwertet. Ich habe hohe Schulen errichte: 
viele Gelehrten und Künſtler von großem Ruf in dein Land 
berufen, und dafür geſorgt, daß Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatr: 
Gemeingut deines ganzen Volkes werden!“ 

Da ſprach der König: 

„Ich kann dich nicht ſchelten, du Haft dem Lande viel Gute 
erwieſen.“ 

Da kam zuletzt auch des Königs dritter Sohn, in einfache: 
Kleidung. Zufriedenheit lag auf feinem Antlitz, als er demiit:c 
vor ſeinen Vater trat. Beſcheiden ſchlug er die Augen niede: 
und ſchwieg. 

Der König aber fragte: 

„Nun, mein Sohn, was haſt du dem Lande gegeben! 

Da ſchlug der Jüngling die Augen auf; Glück leuchtete dart 

„Siehe,“ antwortete er, „alles, was du mir ſchenkteſt, geb 
ich den Armen. Die Nackten kleidete ich. Die Dürſtenden tranfr 
ich. Die Hungernden ſpeiſte ich. Die Betrübten tröſtete ich und 
die Irrenden belehrte ich. Ich predigte das Evangelium der 
Armut und übte es. Ich gab den Aermſten äußeres Glas 
und — inneren Frieden. Ich ging unter die Armen, die it 
bereicherte. Ich liebe meinen Nächſten wie mich ſelbſt.“ 

Da ſtrahlte des Königs Auge und es freute ſich fen Herz 
Er nahm ſeinen dritten Sohn bei der Hand, führte ihn auf den 
Thron, gab ihm Purpur, Krone und Szepter, und ſprach: 

„Sei König und herrſche! Denn du Haft das Land wahr ban 
glücklich gemacht. Du haſt mein Volk verſtanden, und das Vo!! 
verſtehet dich. Du übeſt echte — Caritas!“ 


Berliner Theaterſtudien. 
Don 
Johannes Mayrhofer. 


Der Realismus iſt, wie wir ſchon neulich aelehen, das Zeichen, 
in dem die moderne Dramatik in Berlin zu ſiegen hofft. Ver⸗ 
wandelt ſie doch ſchon unter Bernard Shaws Auſpizien die Bühne 
— um den Ausdruck eines Berliner Witzboldes zu gebrauchen — 
in ein „Zahnatorium“, ein Realismus, der allerdings noch über⸗ 
boten wurde von Reulings „Friedensdorf“, das im „Luſtſpielhauſe“ 
ſeine Premiere fand. Da wurde ſelbſt ein lebendiges Schwein auf 
die Bühne gebracht, „in Freiheit dreſſiert und vorgeführt“. Wem 
da noch nicht die Illuſion gelingen will, er ſei in einem Dorfe des 
Spreewaldes, dem iſt doch nicht zu helfen. Ja, im Spreewalde iſt's, 
wo ein paar großſtadtmüde Berliner ſich angeſiedelt. Sie haben 
ſich für teures Geld eine elende, ſtrohgedeckte Bauernhütte an⸗ 
ſchwindeln laſſen und praktizieren dort das idylliſche Landleben 
to lange, bis fie, von ihren niederträchtigen bäuerlichen Mit- 
bürgern auf der genzen Linie übers Ohr gehauen, ausgeplündert 
und halb zu Tode gemartert, zu der Erkenntnis kommen, daß es 
doch nirgends ſo ſchön iſt wie an den Fleiſchtöpfen Berlins, und 
ſo kehren ſie denn zurück in das Eldorado pee Seelen. Das 
Stück war denn auch ſehr ſpaßhaft und überdies ſo nützlich in 
der Moral von der Geſchicht!! 

„Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen, 
Hier ſind die ſtarken Wurzeln deiner Kraft.“ 

Noch viel mehr Heiterkeit erzielte das Luſtſpielhaus mit 
Kadelburg. „Der Weg zur Hölle“ iſt ja auch wirklich koloſſal 
ulfig. Wenn nur nicht immer wieder auf unſeren Bühnen das 
Problem der ehelichen Treue reſp. Untreue aufs neue in allen 
erdenkbaren Geſtalten nach den zugkräftigen Rezepten behandelt 
werden müßte! e en 

Das gilt auch von der in mimiſcher und ſzeniſcher Hinficht 
tadelloſen Premiere von „Der Hausfreund“ im Trianon-⸗Theater. 
„Lange du foyer“, von R. de Flers und G. de Caillavet, deutſch 
bearbeitet von L. Jacobſon. Es iſt ja wahr, daß ſich auf dieſem 
Boden eine Unmaſſe der intereſſanteſten Verwicklungen herbei⸗ 
führen läßt, daß ſich da Gelegenheit zu Situationen bietet von 
zwerchfellerſchütternder Komik; aber wie kann dieſes ewige Betrügen 
der lieben Ehegatten, umkleidet von allen Reizen des Witzes und 
Humors und ne unter peinlicher Vermeidung des Begriffes 
„Sünde“ und ähnlicher altmodiſcher Dinge, auf einen großen Teil 
des Publikums anders wirken als verflachend und abſtumpfend 
in moraliſcher un Auch dann, wenn die einzelne Vor: 
ſtellung nicht gerade beſondere ſinnliche Anreizung bietet, . 

In dieſer Beziehung iſt übrigens auch nicht alles Gold im 
lieben Berlin. So ein DIE Elfentanz mit Zubehör, in der 
„Verſunkenen Glocke“ angebracht, oder ein Pariſer Cancan in der 
„Fledermaus“, oder eine mehr als gerade notwendig dcfolle: 
tierte Darſtellerin einer naiv⸗koketten, in ſpaniſcher Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit glühenden Lola Cornero — ob das wirklich alles nur 
den reinen Kunſtgenuß erhöht? „Dem Reinen iſt alles rein.“ 
Natürlich! Aber wenn man ſich auch nur ein klein wenig in der 
Welt umgeſehen und ein klein wenig Menſchenkenntnis erworben, 
da weiß man auch, auf welch rieſigen Fundamenten die menſchliche 
Tugend oft ruht und daß die Erbſünde doch auch kein Märchen iſt. 
Und da ſieht man dann manchmal Kinder im Theater, die mit 
der größten Selbſtverſtändlichkeit ſolch äſthetiſch bildenden Kultur⸗ 
aktoren ausgeliefert werden von der pädagogiſchen Weisheit ihrer 
Sr3teher! a 

Natürlich iſt es ja ein großer Vorzug, möglichſt frei und 
iberal und vorurteilslos zu ſein. Philiſterhaft und prüde, wer 
ich erlaubt, eine andere Anſicht zu haben. Ich werde nie den 
rindruck vergeſſen, den eine Stelle im „Deutſchen Drama der 
seqenwart” von R. Lothar auf mich gemacht, wo es heißt: „Auch 
ie Renaiſſancemenſchen ſtanden jenſeits von Gut und Böſe, und 
ieſelben Richter, die heute im Theater ihr Veto 1 würden 
ewiß auch an Cäſar Borgia, von Lucretia Je nicht zu 
‚rechen, vieles auszuſetzen und zu tadeln haben. Ich aber gebe 
ir ein Stückchen ſchimmernder Haut der Lucretia, das aus 
-chleiern hervorleuchtet, und für einen Schwertesblitz des großen 
eſare gem alle Moral und alle Sittenpredigt der braven 
zürgersleute dahin. Das vergeſſe ich nicht, wenn ich Wildes 
alome ſehe. Da iſt es mir, als blühe noch einmal in alter Glut 
nd Pracht, aber im Farbenſchimmer und mit dem raffinierten 
uft heutiger Nacht, die Sündenblume auf, die jene alten 
ondottieri des Genuſſes aus dem Himmel riſſen.“ Eines jedenfalls 
1 an dieſem traurigen Geſtändnis rühmen — es iſt 
ri. — — 

Erlaubte es der Raum, ſo würde ich gern noch ſo manche 
dere Berliner Theatererinnerung auffriſchen, fo an die erfolg⸗ 
iche Aufführung von „Haſemanns Töchter“ im Schiller⸗ 
heater N.), an die Hauptmann und Ibſenvorſtellungen im 
ſſing⸗Theater, an das ſchauerlich getroffene Milieu von Gorkis 
kachtaſyl“, wie es fic) doppelt ſchaurig im Rahmen einer alt⸗ 
iechiſchen Schaubühne (im „Kleinen Theater“) vor uns entrollte, 
den im farbenprächtigſten Zeitkoſtüm gebotenen „Bürgerlichen 
belmann“ und den die edle Juriſterei fo fürchterlich perſiflierenden 
tammgaſt“ von Courteline („Neues Theater“). 
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Herbſtlied. 


ktweiberſommer! Durch die blaue Luft 

Skiegt ein Geſpinſt, gewebt aus Licht und Duft — 
Den Faden ſpann zum Allerſeekenſkkeid 
Die alte Monne, Frau Oergängkich keit. 


Sie ſitzt am Fels und ſpinnt tagaus, tagein, 
Sie ſitzt und ſpinnt im letzten Sonnenſchein. 
Dor Brem Hauch die gold'ne (Warme flieht, 
Sie lockt den Herbſtesſturm mit ihrem Lied! 


So gebt das Lied: Merflattern und vergeß'n: 
So geht das Ried: Oerblaſſen und verweb n, 
So gebt das Lied: Morbei des Bebens Mot. 
So gebt das Ried: Ich ſpinne für den Tod. 


Des Todenkiedes großer Wunſch und Take 
Hat rings das froße Leben angepackt. 
O ſieb', die gelben Gküten tanzen ſchon 
Mach feiner Melodie und feinem Ton. 
M. Herbert. 


Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztheater. „Ernſt“, „eine triviale Komödie für 
ſeriöſe Leute“ von Oskar Wilde fand einen guten Heiterkeits⸗ 
erfolg. William Archer, der bedeutendſte Kritiker Englands, hat 
in „The Tribune“ glänzende Studien über das Berliner Theater 
veröffentlicht. Er ſchreibt u. a. über Wilde: Hätte dieſer ahnen 
können, daß es ſeinem Witz beſtimmt war, nicht im Engliſchen oder 
Franzöſiſchen, ſondern im Deutſchen am Leben zu bleiben, er hätte 
darin die letzte Ironie des Schickſals erblickt... Wir leſen hier aus 
den Worten eines übrigens für deutſche Kunſt begeiſterten Mannes, 
wie unverſtändlich ihm unſere fatale Neigung iſt, abgelegte Kleider 
des Auslandes für unſeren Gebrauch neu auszubügeln. Archer 
ſpricht vom „idealen Gatten“: eine gleich „anſpruchsloſe Lappalie“ 
iſt „The importance of being Earneſt“. Wilde iſt nur in wenigen 
Werken ganz Künſtler geweſen. Das meiſte ſchrieb er des Erwerbs 
wegen; 0 iſt die „triviale“ Komödie in der Erfindung ganz 
Publikumsware. Ich behaupte, ſie ſteht hierin nicht höher wie 
Charleys Tante. Eine Inhaltsangabe wäre ſogar weniger kurz⸗ 
1 Als nun der Grundriß des Dreiakters fixiert war, erinnerte 
ſich Wilde wohl ſeiner Künſtlerſchaft und er ſchrieb den Dialog 
mit dem Blendwerk ſeines Geiſtes, ſeinem Reichtum an guten und 
ſchlechten Witzen, und den Bosheiten und den Nadelſtichen des 
Geſellſchaftskritikers. Er tut den Leuten a nie 11 weh, 
ganz wie etwa unſer Ludwig Fulda. Das Publikum ſoll lachen, 
nicht gekränkt ſein. Auch unſere Theaterbeſucher amüſierten ſich, 
aber ſchließlich hemmt doch dieſe Menge Eſprit den „heiteren Tanz⸗ 
ſchritt“, der dem Ende zuſtrebt. Man wird müde. Unter Runges 
Regie ward ſehr gut geſpielt. Waldau, Weigert, die Damen 
Reubke und Brünner konnten nicht beſſer fein, auch die Neben: 
rollen waren vortrefflich beſetzt. Ohne intereſſante Gchaufpieler 
würde „Ernſt“ wenig Intereſſe wecken. . ois 

Münchener Schaufpielbaus. „Mandragola“, die beite Komödie 
Macchiavellis, zählt zum Beſitze der eltliteratur, denn ſie 
gehört zu den ſtarken Zeitdokumenten der Renaiſſance. Sie kann 
uns auch darüber belehren, wieviel uns Heutige von jener Zeit 
trennt, die uns nach dem Glauben von tauſend Literaten und 
Aeſtheten ſo nahe ſteht. Ich ſpreche hierbei natürlich von der 
„Mandragola“ des großen Florentiners und nicht von dem Liebes⸗ 
trank, wie ihn Paul Eger für einen verdorbenen modernen Ge⸗ 
ſchmack bereitete. Ich plädiere nicht für eine Aufführung des 
Originalwerkes, aber ich glaube, ſie würde weniger frivol wirken, 
als hier dieſes Spiel in Zuckerwaſſerverdünnung und koketten 
Fuldaverſen. Was ſich dieſer ſeinem Erſcheinen auf der Bühne 
nach ſehr jugendliche Herr Eger an Ungeniertheit) der Rede 
geſtattet, geht an die Grenze des Möglichen. Es bleibe pen ener 
ob die Zenſur das Stück paſſieren laſſen durfte, ob die Gefahr 
des öffentlichen Aergerniſſes von derjenigen einer falſchen Dulder⸗ 
8 8 aufgewogen wird; aber die Kritik iſt verpflichtet, gegen 

ieſen Skandal mit allem Nachdruck zu proteſtieren. Wenn 
ich erwähne, daß ich in dieſer ſittlichen Verurteilung mit den 


1) Ein „auf ſreidenkendem, völlig konfeſſionsloſem Standpunkte ſtehender Theater: 
freund” ſchrribt der „Allgemeinen Rundſchau“: „Es war eine ganz eindeutige Schweinerei. 
Zwei Stunden lang wird in lüſternen Wendungen faſt ausſchließlich von dem „einzigen 
Mittel“ geſprochen. das der ſchönen jungen Frau eines impotenten alten Cinfaltepinſels 
zur Fruchtbarkeit verhelfen fol. Ich empfand einen wahren Ekel nicht nur vor dem Stud, 
ſondern noch mehr faſt vor einem „feinen“ Publikum von „Damen“ und „Herten“, das ſich 
förmlich vor Vergnügen wälzte.“ 
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„Münchner Neueſten Nachrichten“ einig gehe, jo zeigt dies, daß ich 
nicht etwa aus Prüderie ſpreche, ſondern daß eben Herr Eger au 
den vorausſetzungsloſen Verfechtern der Kunſt⸗ 
freiheit Beſorgnis einflößt In Paris wenden ſich 
jetzt einige bedeutende Blätter gegen die immer kecker werdenden 
Schwankſchreiber. Paul Eger ijt ſchlimmer, denn er kommt mit 
literariſchen Ambitionen.) 

Aus den Konzertfalen. Von bewunderungswürdigem Bu: 
ſammenſpiel und blendender Technik ijt das Brüſſeler Quartett 
der Herren Schörg, Daucher, Miry und Gaillard. Klangſchönheit 
und ee eee ſind über alles Lob erhaben. Ob unter 
der glänzenden Eleganz der Vortragsweiſe ſich eine beſonders tiefe 
Empfindung verbirgt, wollte mir bei Beethoven und mehr noch 
bei Mozart zuweilen fraglich erſcheinen. Von ganz vortrefflichem 
Erfolg war auch das erſte Konzert des Münchener Streichquar⸗ 
tet tes, in welchem ſich die Herren Kilian, Knauer, Vollnhals 
und Kiefer wieder als äußerſt feinſinnige Künſtler von fein nüancier⸗ 
tem Zuſammenſpiel bewährten. Neben Beethoven und Haydn kam 
Mar Schillings Streichquartett in E-moll zum Vortrag. Sehr 
ſtarken Beſuches und pret eifalls erfreute 1 auch der Sonaten⸗ 
abend, den Stavenhagen und Fritz Berber in bekannt künſt⸗ 
leriſcher 88 boten. Ebenfalls einen Sonatenabend von 
künſtleriſcher Vollen 99 pab der Celliſt Julius Klengel mit dem 
Pianiſten Fritz von Boje. Brahms und Saint ⸗Saéns fanden 
meiſterliche Wiedergabe. Erika von Binzer ijt eine in unſeren 
Konzertſälen ſchon wohlbekannte Crideinung; fie iſt eine ſtark 
begabte Pianiſtin mit reifer Technik und einer allen Mätzchen 
abholden ſympathiſchen Vortragsweiſe. Gleich Frl. von Binzer 
fand der mitwirkende Amerikaner Sidney Biden : 1 0 
Bariton von ſeltenem Klangreiz iſt, großen Beifall. in 
a von hervorragender Tonfülle tit auch Max Buckſath. 
Bei Suſanna Deſſoir liegt das Verhältnis umgekehrt. 
Hier iſt der Reichtum an Stimme durchaus nicht von üppiger 


1) Hanns von Gumppenberg läßt in Nr. 514 der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ auf Tichter, Publikum und Bühnenleiiung wahre Geißelhiebe nieder: 
ſauſen. Er ſchreibt mit beißendem Spott u. a.: „Reſpekt vor dieſem Stück! Denn es sft 
nichts geringeres als ein Symbol unſerer gefamten Gegenwartskultur. 
. . . zeigt 3 Abhängigkeit von der Vergangenheit ohne Verſtändnis und Pietät 
für deren Beſſeres und Belted: genau wie untere Geſamtkultur; und was es 
aus eigenem bietet, iff platte Roheit, die ſich mit allerlei Schönrederci. allerhand 
poeriſchen, fentimentalen und menſchheitsrechtlichen Phraſen trivialſter Prägung und 
allerhand gleißenden Zo.lestenfünften ein Hodlultioiertes Anſehen zu geben ſucht: genau 
wie die tatſächliche Roheit unſerer Geſamtkultur. Darum Reſpekt. 
Cin echter Dichter der Zeit hat ſich uns vorgeftedt: ein Dichter, der dieſe Zeit in iyren 
intimſten Sehnſüchten belauſchte, der fie ganz ver ſteht und idr fo recht aus dem Herzen, 
daher auch wieder zum Herzen ſpricht — wie die atemloſe Ergtiſſenheit, das befriedigte 
Gelächter und noch mehr das glückliche Gelicher vieler Premierengäſte, der dankbare 
Applaus nach den Altſchtüſſen und der wiederholte Hervorruf des anſcheinend noch ſehr 
jugendlichen Autors zur Genüge bewies Tie Macchiavelliſche Original komödie, die uns 
ſeinerzeit der Akademiſch⸗dramatiſche Verein in luſtiger Inſzenierung vorgeführt hat, könnte 
man weit eher ohne grobe Anſtands verletzung eingehend analyficren als dieſe ihre 
moderne Umgeſtaltung. ... Auf eines aber muß ſchließlich doch noch hingewieſen werden: 
auf die große Gefahr, die derartige unkünſtleriſche und doch ſich vornehm 
künſtleriſch gebärdende Sinuenkitzelſtücke für die echte Kunſt bedeuten in 
unſerer Zeit der Nuditätenſchnüffelei und der Zenſurbedrohung. Es iſt wirklich ke in 
Wunder, wennder Widerwille, den ſolche Vrodukte bei vielen geſund 
empfindenden Kunſtlaien erregen müſſen, ſich in irrtümlicher Uebertragung und 
Verallgemeinerung auch gegen jede unbefangen künſtleriſche — nicht bloß von der Brüberic, 
auch von der paſſiven Lüſternheit freie — Darſtelung des Sexuellen wendet. Wie Lift fid 
von künſtleriſch unerfahrenen Zenſoren eine ſolche Unterſcheidung verlangen, wenn ſie von 
den Kunſtinſtituten ſelbſt nicht geübt wird?“ 


Bum Glück der Kleinen! 


Es gibt nichts Sonnigeres und Erfreulicheres als 
ein lachendes Kindergefiht, aus dem Geſund⸗ 
Und 


wir haben es in unſerer Hand, wenigſtens 


heit und ungetrübte Lebensluſt ſtrahlt. 


zum größ'en Teil, unſeren Kindern das 
koſtbare Gut blühender Gefund- 
heit und ungeſtörter Lebensfreude zu 
bewahren, indem wir ſie zunächſt vor jeder Schädlichkeit 
(hüßen. | 
und gedeihlichen Erziehung verſtoßen wir, — wenn 
wir den kleinen Weſen Bohnenkaffee geben. Der 
Bohnenkaffee, der nach dem Urteile der erſten wiffenfchaj!: 


I ih ex die Erwachſenen ſchon die 


Gegen dieſe Grundregel einer vernünftigen 


lichen Autoritäten für 
bedenklichſten Folgen 


der in hohem Grade 


Ry haben kann, ift für die Hin: 


male Entwicklung des jugendlich⸗ zarten Organis⸗ 


mus oft hemmend be— 


Kindern zum täglichen Genuſſe ein Getränk vor⸗ 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Or. Armin Kauſen in München. 

Für den Inſeratenteil: Heinrich Kortendieck in München. 

der Verlagsanſtalt vorm. G. 3 > 
engeſe 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck 


Papier aus der Papierfabrik am Baum, Ak 


nachteilig, weil er die nor⸗ 
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einflugt Wir müſſen den 
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Fülle; um fo mehr beſitzt jie Empfinden, Geiſt, Geſchma⸗ 
und eindringlichen Vortrag. — Lilli Lehmann iſt immer eine: 
ausverkauften Saales ſicher. Ihre Geſangskunſt iſt in der Ta: 
heute noch bewunderungswürdig und ihre Stimme beiist faſt noc 
unvermindert den alten Klangreiz. Die Arie der Donna Anne 
und die Lieder von R. Franz boten einen nicht leicht zu über 
bietenden Genuß; ferner liegt ihr, wie bekannt, Rich. Wagner. 
Elſe Widens ſympathiſche Sangeskunſt brachte uns neben 
R. Franz und Brahms Schumanns „Frauenliebe und Leben“ 
und erntete für ihre vorzügliche Wiedergabe berechtigten Beifall. 
Ebenfalls eine Sängerin von Diſtinktion iſt Gertrud Fit der. 
Maretzki, die über anſehnliche Mittel und ſympathiſchen 
Vortrag verfügt. — Ueber die Konzerte der Muſikaliſchen 
Akademie im Kgl. Odeon werden wir heuer nicht 
berichten, da die Verwaltung anſcheinend auf eine Beſprechung 
in erſten Wochenſchriften keinen Wert legt. Das Odeon zu beſuchen 
veranlaßte uns das Konzert, welches Ernſt Kraus, Pfitzner. 
Kiefer und das Kaimorcheſter daſelbſt veranſtalteten. der 
herrliche Tenoriſt fang die Arie, Durch die Wälder, durch die Auen“, den 
Monolog des Siegnot aus der „Roſe vom Liebesgartlen“ und die Gral: 
erzählung mit dem ganzen Glanze ſeiner vorzüglich disponierten 
Stimme. Pfitzner dirigierte die „Freiſchütz“ Ouvertüre und Teile feiner 
„Roſe“ in oft faszinierender Weiſe. Der Celliſt Kiefer be⸗ 
währte in Dvoräks H-moll-Konzert (op. 104) ſeine oft gerühmte 
Meiſterſchaft. — Am gleichen Abend gaben die Pianiſten Han: 
Hermanns und Marie Hermanns ⸗Stibbe ein Konzert 
in Verbindung mit Sophie Molenar, welche Lieder von Brahms, 
Strauß und dem Konzertgeber Hermanns ſehr ſchön und ge 
ſchmackvoll ſang. Die Stücke der Pianiſten gelangten auf zwei 
Klavieren zum Vortrag. Ihr Spiel iſt von ſorgfältigſte: 
Präziſion und Großzügigkeit. Die Altiſtin Marie Henke 
iſt im Münchener Konzertleben eine ſchon länger geichäßte Per. 
ſönlichkeit. Aug. Schmid⸗Lindner brachte in bekanntem, ver 
nehmem Spiel zwei ſympathiſche Stücke Thuilles. Da⸗ 
von e e dirigierte zweite Volksſymphoniekonzert 
war Liſzt gewidmet. „Prometheus“ und „Dante⸗Symphoni⸗ 
fanden eine prächtige, fein nüancierte Wiedergabe. Den 137. Pſaln. 
„An den Waſſern Babylons“ hörte ich zum erſten Male; er ver 
dient, daß man ihn öfter zu hören Gelegenheit gibt. Das Sopran. 
ſolo ſang hierin, wie in der Dante⸗Symphonie, Ella Kolei: 
Wien; mit ſympathiſcher Stimme und ſchönem Ausdruck. De: 
Frauenchor war im ganzen recht klangrein; Heydes Violinſolc. 
Hempel (Orgel) und Foehr (Harfe; boten Treffliches. 
ünchen. L. G. Ober laender. 


Die nervenkrankheiten. (Neuraſthenie, Alkoholismus, Oniteric, Salz 


anfälle, Schlafloſigkeit uſw.) 

Von Dozent Dr. Jobs. Finckh, 1. Aſſ.⸗Arzt d. Pind. Klin: : 

Tübingen. Dritte vermehrte und verbeſſerte Antics: 

M 1.20, geb. M 2. Mit Geiſteskrankheiten zuſammen M3, geb. &: 

Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München, Liebherrſtraße > 

„Dieſe vortreffliche Arbeit verdient die weiteſte Verbreitung, unt x: 
belehrende Einfluß, den ſie auf Kranke und Geſunde auszuüben geeignet 
wird ſehr weſentlich zur Einſchränkung der Nervenkrankheiten beitragen.“ 
„Blätt. f. Volksgeſundheitspflege.“ „Württ. ärztl. Corr.⸗Blatt.“ „Franki. 23:5 


ſetzen, bei dem jede Möglichkeit einer ſchädlichen Wirkung abſolnt anser. 
ſchloſſen iſt und das den Kleinen 7 
zuſagt. Ein ſolches Getränk iſt 


Praxis in vollkommener Ueber⸗ 


außerdem im Geſckme! 
wie Wiſſenſchaft : 


einſtim mung da: 
Malzkaffee. „Dr 


nicht den gering: 


getan haben — Kathreiners 
Kathreiner“ enthält auch { . | 
ſten ſchädlichen Beſtandteil, 2 W 2 


einen würzigen, vollen Kaffee ⸗Geſchmack. Mit Wilh w- 
Zucker genoſſen, iſt er das moderne Kinder- Getränk, e: 
es die Mütter und Aerzte wünſchen. Will man de 
Kindern alſo eine dauernde Wohltat erweifen, fo zei 
man ihnen täglich „Kathreiners Malzkaffee“ und 32: 

nur beim Einkaufe genau darauf, daß man 


auch den echten erhält und nicht etwa eine der 


„Hathreiner“ kommt nur in geſchloſſenen Pas 
keten zum Verkauf, die das Bild und den Namens» 
zug des Pfarrers Kneipp als Schutzmarke führen. 
— Das merke man ſich zum Wohl der Kinder! 


= und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München. 


„Bu 
ſchaft, Miesbach (Oberbayern). 


reat mild anu? | 


befigt, was ihn vor allen anderen ,,Waljfaffies” auszeider: | 
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Bezugspreis: viertel- 
jabrlich & 2.40 (2 Mon. 
K 1.60, 1 mon. A 0.80) 
bes der Polt (Barer. 
pofiverzeichnis Nr. 18, 
öſterr. Jeit.⸗Orz. Nr. 10 la), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
Probenummern foftenfret 
durch den Verlag. 
Redaktion, Expedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Raulen, 
CTattenbachltraße 1a. 
== Celephon 3850. 
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Inferate: 30 & die 
mal gefp. Kolonelzeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nadı 

Uebereinfunft. 
Vertretung in Berlin: 
Dr. H. Stiefelhagen, 
Berlin SW. 68, 
Hochſtraße 14. 
Fernſprecher VI, 1459. 
Auslieferung in Leipzig 
durch 
= Carl Fr. Fletfcher. — 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. © Herausgeber: Dr. Armin Rauſen. 


M 46. 


München, 17. November 1906. 


III. — 


Inhaltangabe. 


Marie Amelie Freiin von Godin: Nachklänge zur Münchener Generalverſammlung des 
Hat holiſchen Frauenbundes. 

beutſches Muſenm und Dentſcher Kaiſer. CTrinkſpruch des Prinzen Ludwig von Bayern. 

Fritz Nienkemper, Berlin: Weltrundſchan (Der Befuch des Kalſers in Mänchen. — Pod» 
bielstis Entlaſſung und die fog. Hrifis. — Das „große“ Mliniferium in Frankreich). 

Abg. Dr. Eugen Jäger: Don Speyer bis Graudenz. Ein Blick auf die jüngſte Tagung 
des Evangeliſchen Bundes. II. 

Martin Greif: Derbrädert. (Gedicht.) 

Peter Buſch: Die Juden und die Revolution in Rußland. 

Wilhelm Fromm, Paris: Pariſer Zeitläufe. 

Dr. Brüning, Aachen: Zwei Streifs. 

Dr. Kraedemeyer, St. Johann: Unbillige Etſchwerung des Rechts weges. 

feo van Beeniflede: Unausſprechliches. (Gedicht). 

Dr. Zimmern, Speyer: Die Bedeutung der Indizierung. 

Johannes Mayrhofer: Würzburg. Aus dem neueſten Werke von Johannes Jörgenfen 
(,,Rejsebilleder fra Nord og Syd“). Untorifierte Ueberſetzung. 

Karl Jünger: Feierſtille. (Gedicht.) 

Bühnen: und Muſikrundſchau: 
c. G. Oberlaender, München: Kal. Hof⸗ und Nationaltheater. — Kal. Keſidenz⸗ 

theater. — Aus den Konzertſälen. — Derfchiedenes. 

Prof. Heimann Kipper, Köln: Aus den Kölner Konzertſälen. 

Baderfdan: Gebt mir große Gedanken! 

Kleine Rundfhau: Wiſſenſchaftliche Vortragszyklen für Damen in münchen — 
Ueber das Gärungsproblem. 


SERIES RE TDEZE TI 


Nachklänge zur Münchener General: 


verfammlung desRathol Srauenbundes. 


Don 
Marie Amelie Freiin von Godin. 


s gibt auch heute noch eine ziemliche Anzahl lieber, guter 

Katholikinnen — von den Männern gar nicht zu reden —, 
die bei dem Worte „Frauenbund“ ein leichter Schauer überläuft. 
Ich hoffe von ganzem Herzen, daß viele dieſer braven konſer⸗ 
vativen — man möge es mir nicht übelnehmen — ein wenig unklaren 
und ſchlecht orientierten Seelen in den Tagen vom 4.— 6. November 
den Verhandlungen des Frauenbundes gefolgt ſind, denn ich 


glaube, ſie werden ſich in dieſem Falle davon überzeugt haben, 
daß da etwa nicht Emanzipation, ſondern ruhige, zeitgemäße Ent- 
wicklung angeſtrebt wird, ein Fortſchritt, der die Katholikinnen 
vor der ſonſt eines Tages unvermeidlichen Eckenntnis bewahren 
will, daß ſie gegenüber den anderen Frauen in jeder Beziehung 
zurückgeblieben wären und gerade ihre heiligſten Aufgaben, ihre 


Aufgaben im Dienſte der Kirche und im Be der Familie, 
nicht mehr vollwertig erfüllen könnten. 
Als ſich 


terinnen! Der Katholiſche Lehrerinnenverein, der Caritasverband, 


der Evangeliſche Frauenbund ſandten Vertreter, und der hieſige 
zweigverein hatte die Freude, mit ihnen neben den Damen der 
zentrale Köln Delegierte von faſt allen 30 Zweigvereinen des 


Bundes begrüßen zu können. 


am 4. November abends eine große Anzahl von 
Gäſten im Café Luitpold zu einer ungezwungenen Begrüßungs⸗ 
feier vereinigte, da zeigte es ſich, wieviele bedeutende Männer 
und Frauen. unſerer Richtung dem Katholiſchen Frauenbund 
bereits Verſtändnis und Sympathie entgegenbringen: Parlamen⸗ 
tarier und Redakteure, Künſtler, Schriftſtellerinnen und Dich— 
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Auf den heiteren Abend, der durch lebende Bilder: mufitaliféy 
Darbietungen und Deklamationen der allgemein fo beliebten 
M. Herbert (Frau Thereſe Keiter) abwechſlungsreich geſtaltet wurd 
folgte am Montag morgen die ernſte Arbeit. Nach dem Pontiftlal 
amte in der Baſilika hatte der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof d 
Güte, vor Beginn der Verhandlungen in den Prinzenſälen eini 
Worte an die verſammelten Mitglieder zu richten, in denen 
der Freude darüber Ausdruck verlieh, daß die Zentrale Köln 
ſich entſchloſſen hatte, die Generalverſammlung nach München 
zu berufen. Der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof bewies in ſeiner 
Anſprache, daß er den Beſtrebungen des Frauenbundes ebenſoviel 
Verſtändnis als Würdigung entgegenbringt, wofür der Dun 
ihm nicht ehrfurchtsvoll und herzlich genug danken kann. 

Es iſt hier unmöglich, auf jede Einzelheit der Rerhand- 
lungen einzugehen, aber ich kann mir nicht verſagen, mit Freuden 
zu erwähnen, daß Ihre Königliche Hoheiten Frau Prinzeſſi 
Ludwig Ferdinand, die Prinzeſſinnen Adelgunde und Klara fa 
der ganzen Tagung beigewohnt haben, ebenſo wie Se. Exzell 
Freiherr E. von der Ropp, Biſchof von Wilna. 

Aus dem Rechenſchaftsbericht, den Freiin von Carnap, die 
Schriftführerin der Zentrale Köln, vortrug, ließ ſich erſehen, daß 
der Frauenbund ſich ſeit der letzten Generalverſammlung in 
Frankfurt (Herbſt 1904) nicht nur in die Breite, ſondern auch in die 
Tiefe weiterentwickelt hat, das heißt, daß nicht allein die Zahl der 
Zweigvereine auf 30 und die der Mitglieder auf 11,962 geſtiegen 
ijt, ſondern es dem Frauenbund auch möglich war, durch Ab- 
haltung ſozialer Seminare, wiſſenſchaftlicher Hochſchulvorträge und 
populärer Vorträge, Verbreitung zweckentſprechender Schriften, 
Einrichtung von Leſezimmern uſw. ſeinen Zielen zu dienen. 

Nach dem Kaſſenbericht folgten einige lebhaft diskutierte 
Anträge über die Stellung des Bundes zu der Arbeiterinnen⸗ 
frage, über die von den Zweigvereinen an die Zentrale zu 
zahlenden Beiträge, über die Frage der Ausbildung katholiſcher 
Kindergärtnerinnen, über die Unterſtützung des Studienfonds 
der Zentrale und andere interne Angelegenheiten des Bundes. 

Nach der kurzen Mittagspauſe trug Frau Lang-Düfjeldorf 
an Stelle des erkrankten Fräulein Storp ein Referat vor: „Zur 
Orientierung über die Organiſation der katholiſchen weltlichen 
Krankenpflege.“ Klar und überzeugend ergab fic) aus den Dar- 
legungen, daß neben den Kloſterfrauen auch weltliche, möglichſt 
vollkommen ausgebildete und geſchulte Pflegerinnen benötigt 
werden, da die Zahl der Krankenſchweſtern viel zu gering iſt. 
Die Krankenpflege iſt ein hoher, heiliger Beruf und, im richtigen 
Geiſte erfaßt, wird ſein Wert auch dadurch nicht verringert, daß 
er ein Broterwerb wird. Es iſt nicht einzuſehen, warum eine 
Arbeit dadurch an ſich ſchlechter werden ſoll, weil man fie be- 
zahlt. Die Referentin wünſcht ſehr, daß der Frauenbund eifrig 
mitarbeite, ſolche katholiſche Pflegerinnen zu beſchaffen, eventuell 
ausbilden zu laſſen. 

In der regen Diskuſſion wies Herr Dr. Heigl⸗München 
auf die ſo ſehr beliebten Schweſtern vom III. Orden hin. Präſes 
Werner berichtete, daß der Katholiſche Caritasverband München 
eine Sektion zur Ausbildung von ländlichen Krankenpflegerinnen 
gebildet hat. Fräulein De la Croix, eine Johanniterſchweſter, 
regte an, ob nicht etwa auch auf katholiſcher Seite (3. B. von 
den Malteſern) die Ausbildung ſolcher freiwilliger Kranken⸗ 
ſchweſtern für das eigene Haus, die eigene Familie und Bekannt— 
ſchaft zu ermöglichen wäre. 

Auf Vorſchlag des Herrn Präſes Lausberg-Köln wurde 
folgende Reſolution einſtimmig angenommen: „Die General— 
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. verfammlung hat mit großem Intereſſe die hochintereſſanten 
Ausführungen über die durch die modernen Verhältniſſe not- 
wendig gewordenen weltlichen Krankenpflegerinnen und deren 
allſeitige religiöſe und fachliche Ausbildung Kenntnis genommen. 
Sie erſucht alle Zweigvereine, auf dieſe wichtige Inſtitution, 
unbeſchadet der rühmlichen Tätigkeit unſerer krankenpflegenden 
Ordensſchweſtern, aufmerffam zu machen und die für dieſe 
Zwecke geeigneten und gewillten Mädchen zur Erlangung von 
Informationen und Vermittlung an die bereits beſtehenden 
Zentralen zu weiſen.“ 

Im zweiten Referate ging Frau Dr. Kleitner⸗München 
ebenſo erſchöpfend wie überzeugend auf die in unſeren Tagen 
brennend gewordene Dienſtbotenfrage ein. Es war wirklich 
eine Freude, den klaren Ausführungen dieſer gerecht und billig 
denkenden Hausfrau zu folgen, die ſch ſo gut vor jedem Extrem 
zu hüten wußte und großherzig genug iſt, die Schuld an den 
heutigen mißlichen Verhältniſſen nicht etwa den Dienſtboten 
allein in die Schuhe zu ſchieben. Ihr ſcheint die Rettung in 
möglichſt raſcher Organiſation der Dienſtboten — und der Herr- 
ſchaften zu liegen, ehe noch ſozialdemokratiſche Verhetzung die 
überwiegende Mehrzahl der Dienſtboten, denen von unſerer 
Seite noch nichts geboten wird, in die freien Dienſtbotenorgani⸗ 
ſationen getrieben hat. Die Organiſation wird ja nicht nur 
den Dienſtboten zu ihrem Recht verhelfen, wo es wirklich nötig 
iſt, ſie wird ebenſo gut die Herrſchaft vor Ueberforderung und 
Anmaßung ſchützen. Man braucht ſich nicht zu fürchten, das 
patriarchaliſche Moment wird niemals ganz aus dem Verhältnis 
des Dienſtherrn zum Dienſtboten ſchwinden, wird es umſo 
weniger, wenn wir den Dienſtboten in ihren gerechten Forde⸗ 
rungen entgegenkommen. 

Auch auf dieſes Referat folgte eine lebhafte Diskuſſion, 
in der unter anderem auch die Art der für Dienſtboten zu 
gründenden Organiſationen geſtreift wurde. Namentlich Präſes 
Walterbach redete der Gründung konfeſſioneller Dienſtboten⸗ 
vereine das Wort — das Weitere werde ſich dann finden. 

Am Abend ſprach P. Benno Auracher über „Die katholiſche 
Frauenbewegung und die caritative und ſoziale Arbeit“. Es 
war nur ſchade, daß der prächtige alte Rathausſaal ſich als viel 
zu klein erwies, um alle diejenigen zu faſſen, welche dem Vortrag 
folgen wollten. . 

Zu Beginn der Verſammlung teilte die I. Vorſitzende 
mit, daß Se. Heiligkeit Papſt Pius X. an die Generalverſamm⸗ 
lung durch feinen Staatsſekretär ein huldvolles Schreiben ge- 
richtet habe, worauf Se. Exzellenz der apoſtoliſche Nuntius 
Migr. Caputo im Auftrage des Hl. Vaters mit den anweſenden 
Bilchöfen von Wilna und Kopenhagen den päpſtlichen Segen 
ſpendete. P. Auracher erläuterte, daß die Arbeit der Frau auch auf 
ſozialem Gebiete, wie auf caritativen, als Ergänzung der Arbeit 
des Mannes, nicht nur wünſchenswert, ſondern ſogar notwendig 
fet. Die katholiſche Frau ijt fpat zum Bewußtſein der durch die 
modernen Verhältniſſe eingetretenen Erweiterung ihres Wirkungs⸗ 
und Pflichtenkreiſes gekommen, nun ſoll ſie mutig ans Werk 
gehen, ſoll lernen, und wenn ſie nicht alle ſozialen Fragen gründ⸗ 
lich ſtudieren kann, fo ſoll ſie deshalb die Nützlichkeit ihrer Mit: 
arbeit nicht bezweifeln — wir brauchen nicht lauter Führerinnen, 
wir brauchen auch geduldige, aufopfernde, fügſame Frauen, um 
die Weiſungen der Führerinnen in die Tat umzuſetzen. Der 
begeiſterte Beifall bewies, daß der Redner die Herzen der Hörer 
zu bewegen, ihren Verſtand zu überzeugen vermocht hat. Jeder 
wohl mußte ſich ſagen, da bin auch ich nicht überflüſſig in dieſer 
großen, nur in der Form, nicht dem Geiſt nach neuen Wirkſam— 
keit zur Ehre Gottes und zum Beſten der Mitſchweſtern. 

Am Dienstag vormittag fanden drei Referate ohne Die: 
kuſſion ſtatt. - 

Fräulein Hamel⸗München ſprach über das Thema: „Wie 
faſſen wir katholiſchen Frauen die Frauenbewegung auf, und 
warum arbeiten wir darin?“ und betonte, daß die Bewegung 
ein Kampf um Recht und Brot iſt; denn drei Leitſätze, deren 
Logik jedem Unbefangenen feſtſteht, werden den Frauen gegen— 
über praktiſch nicht anerkannt, es ſind die Leitſätze: „Gleichwertige 
Arbeit verdient gleichen Lohn“, „gleiche Pflichten geben gleiche 
Rechte“, „gleiche Sünde erheiſcht gleiche Sühne“. An der Hand 
der Geſchichte bewies die Referentin, daß erſt Reformation und 
Revolution der Frau einen Teil jener Rechte wie Sitz und Stimme 
in den Landſtänden, die Möglichkeit höchſter wiſſenſchaftlicher 
Studien) geraubt haben, die ſie ſich heute zurückerringen will. 

Gräfin Montgelas entwarf im zweiten Referat des Tages 
ein ausführliches, eingehendes Bild der Patronagen als Vorſchule 
zu den konfeſſionellen Arbeiterinnenvereinen und ihrer Geſchichte, 
jo daß es wohl jedem klar werden mußte, welche Wichtigkeit dieſe 


Einrichtung für die allgemein gewünſchte, erſehnte Organiſation 
der Arbeiterinnen hat. 

P. Koch S. J. ſprach ſodann über die Heimarbeiterinnen. 
frage, das traurige Los, die teilweiſe beiſpiellos ſchlechte 
Bezahlung der Heimarbeiterinnen. Aus dem Umſtande, daß die 
Heimarbeiterinnen auf ihren geringen Verdienſt angewieſen fiz) 
und fürchten, durch Angaben ihre Beſchäftigung zu verlieren, 
ergibt ſich von ſelbſt das Heikle der Frage, deren Löſung 
ungemein ſchwierig anzufaſſen iſt. P. Koch, welcher die Frage 
ſeit Jahren ſtudiert hat, hält auch hier die Organiſation für das 
beſte Mittel, da ſtaatliche Hilfe allein niemals genügen kann; 
denn nur die Organiſation wird die Heimarbeiterin geiſtig und ethiſch 
heben und dann eben durch den Zuſammenſchluß materiell erleichtern 
können. Bei der traurigen Lage der armen Geſchöpfe, die durch 
ihr Elend abgeſtumpft und verſchüchtert find, werden eine Reibe 
behutſam ausgeführter Vorarbeiten nötig ſein. Für dieſe Bor: 
arbeiten, für die Erkundigungen ſind aber die katholiſchen Damen 
mit am beiten befähigt; die Frauen, die hauptſächlichſten Kon. 
ſumenten, können durch energiſches charaktervolles Auftreten woh: 
auch die Verkäufer zu einer beſſeren Löhnung der Heimarbeiten 
beſtimmen. 

In der Schlußverſammlung entrollte Frl. Landmann⸗Danzig 
an der Hand einiger Leitſätze in ihrem Referat: „Ziel der höberen 
Frauenbildung und Mittel zur Erreichung derſelben“ einen vol. 
ſtändigen, wohldurchdachten Plan für die allenthalben heute ſo 
dringend geforderten Reformen, einen Plan, der mit unſere: 
Weltauffaſſung zu vereinen ijt und die katholiſchen Mädchen 
befähigt, an den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen unſerer Tage 
teilzunehmen, damit nicht etwa die neu zu ſchaffenden Stellen 
für akademiſch gebildete Frauen mangels ſolcher im katholiſchen 
Lager mit Andersdenkenden beſetzt werden müßten, was unſerer 
heiligen Sache ein unberechenbarer Schaden wäre. 

In der lebhaften Diskuſſion wurden noch verſchiedene 
Punkte herausgehoben, auf die beſonderes Gewicht zu legen üt, 
wie auf die Erziehung der Mädchen zur Selbſthingabe an dee 
Mitwelt durch Anleitung zur perſönlichen caritativen Betätigur; 
von früheſter Jugend an, dann die Ausbildung zum häuslichen Beru! 

Einſtimmig wurde folgende Reſolution gefaßt. „Die 
Generalverſammlung des Kath. Frauenbundes hat mit großen 
Intereſſe die lichtvollen und ausführlichen Darlegungen über doe 
Thema: „Ziel der höheren Frauenbildung und Mittel zur Er 
reichung desſelben“ entgegengenommen. Ohne die Leitſätze is 
allen Stücken zu adoptieren, da manche techniſchen und fachliche: 
Punkte nicht ſachgemäß und erſchöpfend vor dem Forum de: 
Generalverſammlung diskutiert werden können, erklärt legt: 
ſich durchaus einverſtanden mit den allgemeinen Grundſätzen ur! 
den Richtlinien zur Ausführung derſelben. Die Frage circ: 
eventuellen gemeinſamen Erziehung der Geſchlechter, weit: 
neuerdings in Fluß gebracht ijt, empfiehlt dieſelbe der leb halte 
Beachtung und dem eingehenden Studium aller Frauentrei* ” 

Nach warmen, herzlichen Schlußworten von Frau 1" 
Ammann⸗München, Präſes Lausberg⸗Köln und Frau Roder 
Bachem⸗Sieger, Köln wurde die Generalverſammlung geſchloße: 

So haben die Tagungen ihr Ende gefunden und es ia. 
wohl mit Befriedigung gejagt werden, daß vielerlei eingez:: 
und, ſoweit die beſchränkte Zeit es zuließ, erſchöpfend bejprec.. 
wurde. Nahezu alle für die Frauenwelt heute beſonders dre. 
nenden Fragen ſtanden auf der Tagesordnung, und nun fi 
mit mehr Klarheit als vorher und darum auch mit mehr & 
geiſterung und Mut an ein zielbewußtes Handeln geſchrit.“ 
werden. 

Die Telegramme und Schreiben von hohen und aller bod: - 
Perſönlichkeiten, wie beſonders das Telegramm Seiner Male 
des Kaiſers, werden manche Zaghafte beruhigen über die ; 
ſamkeit des Frauenbundes, namentlich aber die Tatſache, It 
S. H. der Papſt außer dem Schreiben des Staatsſekretärs ın- 
ſeinem Segen auch noch zum Schluſſe der Generalu:rfamm!:”. 
ein Telegramm geſendet hat. Päbpſtlicher zu fein als N 
Papſt iſt denn doch wohl nicht nötig. Möge das offenkund - 
Wohlwollen des Hl. Vaters für die Beſtrebungen des Bun: 
doch recht viele, die bis heute mißtrauiſch oder zuwartend !:: 
geſtanden, zum Beitritt bewegen. 


zweimonatsabonnement mk. 1.60 


Quartalsabonnenten (mk. 2.40) erhalten die bisherigen numme 
prompt nachgeliefert. — Mir bitten unfere freunde um ı7 
Unterſtützung zu intenfiverer verbreitung der „Allgemrin: 
Rundſchau“. 
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Deutfches Muſeum und Deutfcher Raifer. 


Dom Herausgeber. 


Be Grundſteinlegung des Deutſchen Muſeums in München iſt 
ein hiſtoriſcher Vorgang von hoher nationaler Bedeutung. 
Die perſönliche Teilnahme des Deutſchen Kaiſers und der 
Kaiſerin gibt dieſer Tatſache auch nach außen hin einen 
ſprechenden Ausdruck. Der hochfeſtliche Empfang, den der 
bayeriſche Hof und die Bevölkerung der bayeriſchen Hauptſtadt 
dem Kaiſerpaare darboten, gewinnt durch die aufrichtige Begeiſterung 
und natürliche Herzlichkeit, die ſich in der auflodernden Stimmung 
von Hunderttauſenden, in dem Gepränge der Feſtſtraßen, in dem 
a faum noch zu überbietenden Wetteifer von Kunſt und Gewerbe, 
* Wiſſenſchaft und Technik kundgab, eine weit über den Tages⸗ 
zweck hinausreichende Prägung. Die originelle Feſtfahrt durch 
ein endloſes Spalier von huldigenden gewerblichen Gruppen und 
anderen Körperſchaften und das Feſtſpiel im Hoftheater waren 
die künſtleriſchen Glanzpunkte der Feſttage. Die große Parade 
auf der Maximilianſtraße war eine militäriſche Bravourleiſtung. 
Heller Sonnenſchein lachte vom Himmel und ſpiegelte ſich in 
aller Mienen. 

Das Ausland, deſſen Blicke in dieſen Tagen mit begreiflicher 
Spannung nach München gerichtet waren, kann aus der hier 
abermals befiegelten Verbrüderung von Süd und Nord 
die Lehre ziehen, daß Bayern auch fürderhin in guten und in böſen 
Tagen treu zum Kaiſer und zum Reiche ſteht. Unbeſchadet aller 
Meinungsverſchiedenheiten über Einzelfragen und unbeirrt durch 
fremde Schadenfreude über „enthüllte“ Menſchlichkeiten älteren 
und neueren Datums, ſchart ſich das deutſche Volk aller Stämme 
in mauerfeſter Phalanx um das Banner des Reiches, froh der 
in 36 jährigem Frieden erſtarkten Einheit, in ſtolzem Kraft- 
bewußtſein entſchloſſen, einer Welt von Feinden zu trotzen. 

Der herzliche, begeiſterte Empfang in München hat dem 
Kaiſer wohlgetan. Das las man aus ſeinen Augen, wo er ſich 
nur zeigen mochte. Die aus ganz Deutſchland herbeigeeilten 
Ehrengäſte — darunter illuſtre Namen — aus allen Gebieten 
der Naturwiſſenſchaften und Technik, Staatsmänner und Diplomaten 
des Reiches und der Einzelſtaaten werden erhebende Eindrücke 
uus München heimbringen. 

Schon das vom Magiſtrat München veranſtaltete Feſt⸗ 
mahl im ehrwürdigen, mit Trophäen einer reichen Ver. 
gangenheit geſchmückten Alten Rathausſaal war in ſeiner 
Art ein Ereignis. Im Mittelpunkte des Abends ſtand der 
Trinkſpruch des Prinzen Ludwig von Bayern 
auf den Deutſchen Kaiſer. Nachdem Staatsſekretär Graf Poſa— 
dowsky, der zugleich als Vertreter des Reichskanzlers erſchienen 
war, München als Hort der Künſte und Wiſſenſchaften und 
run auch der wiſſenſchaftlich aufgebauten Technik geprieſen und die 
Verdienſte des greifen Prinz⸗Regenten um die neueſte Schöpfung 
deutſchen Geiſtes und deutſcher Tatkraft gefeiert hatte, erhob ſich 
Prinz Ludwig, der Protektor des Deutſchen Muſeums, zu nach— 
ſtehendem Trinkſpruche: 

Ueber drei Jahre ſind verfloſſen, ſeit zum erſten Male der 
Gedanke auftauchte, in München ein Muſeum für Naturwiſſen— 
ſchaften und Technik zu errichten, ein Muſeum, das den anderen 
großen Muſeen in England und Frankreich ebenbürtig ſein ſoll. 
Ein kühner Gedanke in ſo ſpäter Zeit, wenn man bedenkt, wie 
eit die anderen Staaten ſchon vorausgegangen find, ein kühner 
Bedanke auch, das Muſeum in München zu errichten, da München 
vohl die Hauptſtadt Bayerns, aber nicht die Hauptſtadt des 
Deutſchen Reiches iſt. Es wt gegangen, dank der Tätigkeit vor 
ent des Baurates Dr. v. Miller, der aber Unterſtützung gefunden 
jat bei einer großen Anzahl Induſtrieller und Gelehrter, aber 
uc Unterſtützung insbeſondere in der Stadt München, die ja 
inen höüchſt wertvollen Bauplatz zur Verfügung geſtellt und auch 
fte hohe Summe für den Bau bewilligt hat, Unterſtützung dann 
lich durch den bayeriſchen Staat und nicht zuletzt auch durch das 


anze Dearrtide Reich. b . . 
Wäre das letztere nicht der Fall geweſen, ſo wäre es wohl 
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bwer geworden, hier in München ein ſo großes Werk zu voll⸗ 


ringen. Es iſt von allen Seiten eingeſehen worden, daß wir in 
cutſchland nicht zurückſtehen ſollen, und daß wir in der Technik, 
der Praxis wohl ſehr weit find, in den Sammlungen aber 
rück. Nicht am wenigſten hat das Seine Majeſtät der 
aiſex ſelbſt betont. Es iſt bekannt, daß Seine Majeſtät 
rn Technik viel verſteht, insbeſondere was den Kriegeſchiffbau 
langt. Denn es wird nicht ein Kriegsſchiff gebaut, von dem 
nicht bis ins kleinſte Detail unterrichtet iſt, und deſſen Bewaff⸗ 
ng und i er nicht genau kennen würde. Ebenſo iſt 
auch bezüglich der Ausrüſtung der Armee. Denn wie wir alle 
hl wiſſen und Seiner Majeſtät im höchſten Grade dankbar fein 
tiſen, daß er während ſeiner, ſchon nicht mehr ganz kurzen 
gierung mit großem Erfolge tätig iſt, dem Deutſchen Reiche 


’ 
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den Frieden zu erhalten, fo hat er gewiß nicht verſäumt, 
die deutſche Macht zu Lande auf den Höhepunkt zu bringen, auf 
dem ſie jetzt ſteht, — auf eine Höhe, wie ſie unbedingt notwendig 
iſt, um den Frieden dem Deutſchen Reiche zu erhalten. 

So kommt auch Seine Majeſtät perſönlich hierher, um an 
der Grundſteinlegung des Muſeums teilzunehmen. Er wird von 
allen Seiten mit Freuden begrüßt, und nicht am wenigſten von 
der heutigen Verſammlung, die noch zahlreicher iſt als die konſti⸗ 
tuierende. „Deutſches Muſeum“ ſolle — ſo wurde im vorigen 
Jahre beſtimmt — die Sammlung heißen. Deutſches Muſeum 
und Deutſcher Kaiſer, das klingt wohl zuſammen! 
Daß das Deutſche Muſeum einen großen Förderer in Seiner 
Majeſtät hat, das willen wir, und darum ergreifen wir das Glas 
und rufen: Seine Majeſtät der Deutſche Kaiſer hoch!“ 

Der greiſe Geheimrat Dr. von Neumayer, der berühmte 
Begründer der deutſchen Seewarte, feierte den Prinzen⸗Protektor, 
Erſter Bürgermeiſter Geheimrat Dr. von Borſcht toaſtete auf das 
Deutſche Muſeum, Geheimrat Dr. von Siemens auf die Stadt 


München. 


SS d e e eee 
Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Beſuch des Kaiſers in München. 


In den letzten Wochen war die Schwarzſeherei mit Hilfe 
der Druckerſchwärze weithin Mode geworden. Süddeutſchland 
ſcheint für dieſen Verdroſſenheits⸗Bazillus ein ſchlechterer Boden 
zu ſein als Norddeutſchland. Denn die Kaiſertage in München 
ſtehen, nach den bisherigen Berichten zu urteilen, im ſchärfſten 
Gegenſatz zu dem künſtlich gezüchteten Peſſimismus. Die Grund⸗ 
ſteinlegung zum Deutſchen Muſeum unter Beteiligung des Kaijer- 
lichen Paares iſt an ſich kein ſenſationelles Ereignis; doch haben 
die braven Bayern mit geſundem nationalen Inſtinkt heraus- 
gefühlt, daß unter den obwaltenden Verhältniſſen dieſe Zeremonie 
benützt werden könne und müſſe, um Zeugnis abzulegen vor 
aller Welt von der Reichstreue und der Reichsfreudigkeit, die 
trotz alledem die deutſche Nation erfüllt. Die „Reichsverdroſſenheit“ 
wie man früher die üble Laune zu nennen pflegte, hatte durch 
die neuen Quertreibereien eine ſcharfe Zuſpitzung gegen die Perſon 
des regierenden Kaiſers erhalten; durch die wiederholten Ausfälle 
gegen das „perſönliche Regiment“ und die „Eigenart des 
Kaiſers“ ſuchte man eine Art „Kaiſerverdroſſenheit“ herbeizu— 
führen. Der außerordentlich impoſante und außerordentlich herzliche 
Empfang, der dem Kaiſer ſoeben in München zuteil geworden, 
zeigt nicht bloß Reichsfreude, ſondern auch Freude am Kaiſer. Und 
dabei ſind ſie alle beteiligt, vom Prinz⸗Regenten mit ſeinem 
erlauchten Hauſe bis zum altbayeriſchen Bauer und Holzknecht. 
Das ganze bayeriſche Volk in all ſeinen Ständen und Klaſſen 
betätigt mit warmem Herzen ſein nationales Hochgefühl. „Byzan— 
tinismus“ iſt bekanntlich in Norddeutſchland viel mehr zu Hauſe 
als in Süddeutſchland; wenn hier das Volk Hurra und Hoch 
ruft, ſo ſteckt keine ſelbſtſüchtige oder knechtſelige Liebedienerei 
dahinter, ſondern „Liebe des Vaterlands, Liebe des freien Manns“, 
die nach dem Liede den Herrſcherthron ſichern ſollen wie Fels im 
Meer. Solche freudige Kundgebungen der Volksſeele ſollen natür— 
lich nicht die aus nahmsloſe Zufriedenheit bekunden mit allem, 
was getan und was geworden iſt; aber ſie zeigen doch, daß der 
geſunde Sinn des Volkes wohl zu unterſcheiden weiß zwiſchen 
den Einzelheiten, die kritiſiert und verbeſſert werden müſſen, und 
den nationalen Inſtitutionen, die man trotz unvermeidlicher Mängel 
hochhalten und pflegen muß wie die Sonne trotz der zeitweiligen 
Wolkenſchleier, zu unterſcheiden weiß zwiſchen den verantwort— 
lichen Staatsmännern, an die man die Beſchwerden zu richten 
hat, und den Trägern der Kronen, deren erſter Beruf von Gottes 
Gnaden iſt, die ſtaatlichen und nationalen Ideale des Volkes zu 
verkörpern, die Autorität und die Geſamtheit der guten Kräfte, 
aus deren geregelter Tätigkeit die ſtete Verbeſſerung der Zuſtände 
hervorgehen muß, in ihrer Perſon zu kriſtalliſieren. In 
Immermanns Münchhauſen ſagt der alte weſtfäliſche Fem⸗ 
ſchulze, der Typus eines konſervativen Demokraten: die Könige 
ſeien dem Volke zum Pläſier geſetzet. Darin liegt ein 
tiefer Sinn, den man namentlich in unſerer Zeit beachten ſollte, 
wenn gar zu arg verſtoßen wird gegen den Grundſatz, daß die 
Verantwortlichkeit bei den Miniſtern liegt. Dieſer Grundſatz 
muß auch dann beachtet werden, wenn die Könige in ihrer 
impulſiven Perſönlichkeit gelegentlich das ratſame Maß der Zurück 
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haltung in dornigen Angelegenheiten überfchreiten. Vor allem 
iſt es geboten, bei den Kritiken das nationale Intereſſe, das 
allgemeine Wohl im Auge zu behalten. Bei den jüngſten Ver— 
ſuchen der Waſſertrübung hat man ſogar vielfach die Rückſicht 
auf die auswärtigen Intereſſen aus dem Auge gelaſſen. In 
Blättern, die ſich deutſch nennen, find die hochpolitiſchen Schwierig— 
keiten in einer Weiſe übertrieben und die Lage Deutſchlands im 
Völkerkonzert als ſo heillos iſoliert dargeſtellt worden, daß die 
Feinde und Neider Deutſchlands ihre helle Freude daran hatten. 
Gegenüber dieſen gemeinſchädlichen Quertreibereien iſt es ſehr 
gut, wenn einmal wieder eindringlich den Gegnern draußen klar 
gemacht wird, daß das deutſche Volk nach wie vor nicht bloß 
äußerlich einig, ſondern innerlich geſchloſſen, treu und freudig 
und zuverſichtlich zu Kaiſer und Reich ſteht. 


Podbielskis Entlaſſung und die ſog. Kriſis. 

Die Reichsfreudigkeit iſt von einer ſchleichenden Gefahr be— 
freit worden durch die endliche Löſung der Podbielski⸗Frage auf 
dem normalen Wege. Herr von Podbielski hat unter Berufung 
auf ſeinen tatſächlich ungünſtigen Geſundheitszuſtand ſein Ab— 
ſchiedsgeſuch erneuert; der Abſchied iſt bewilligt worden unter 
einer normalen Ordensauszeichnung, aber nicht mit der früher 
angekündigten Verleihung des höchſten preußiſchen Ordens vom 
Schwarzen Adler. Herr von Podbielski hat, um chineſiſch zu 
reden, das Geſicht wahren können, und das iſt ihm zu gönnen, 
da er ein tüchtiger Mann war in ſeiner Art, der nur durch 
ſeinen ſtark ausgebildeten kaufmänniſchen Trieb ſich zu einer an 
ſich nicht unehrenhaften, aber mit der Miniſterſtellung unver— 
einbare Beteiligung an dem allzu profitablen Tippelskirch-Geſchäft 
veranlaßt worden ijt. Seine engeren Freunde jagen, er fei voll— 
ſtändig gerechtfertigt aus der peinlichen Sache hervorgegangen 
und nur wegen ſeiner Krankheit zurückgetreten. Das iſt falſch, 
und es muß bei aller Schonung des Mannes doch feſtgehalten 
werden, daß ſein Rücktritt aufs neue den Grundſatz bekräftigt, 
der namentlich in Preußen mit Recht ſtets hochbewertet wurde: 
der Grundſatz, daß die leitenden Staatsbeamten vollſtändig frei 
fein müſſen von geſchäftlichen Beziehungen, die ihre Unbefangen- 
heit in Frage ſtellen oder auch nur den Schein eines Gebrauchs 
ihres Amtes zu perſönlichen Vorteilen erwecken könnten. 

Die Spekulation gewiſſer Ränkeſchmiede, daß Podbielski 
den Fürſten Bülow in ſeinem Sturze mitreißen werde, wie vor 
12 Jahren Botho Enlenburg den Grafen Caprivi, hat bisher 
nicht reüſſiert und beſitzt auch keine Ausſichten dazu. Alle An- 
zeichen deuten darauf hin, daß Fürſt Bülow feſt im Sattel ſitzt. 
Nun könnte man das ganze Kriſengerede abſchließen. Aber ſoll 
der wieder zuſammentretende Reichstag denn ſtille ſchweigen? 
Durchaus nicht. Mögen die Wortführer der gut geſinnten 
Parteien ſo kräftig als möglich für Reformen reden, wo 
ſolche wünſchenswert und möglich ſind; aber mögen ſie auch den 
Verſuchen entgegentreten, durch ſenſationelle Gerüchte und 
tendenziöſe Uebertreibungen die Beunruhigung fortzuſetzen. Mit 
glänzenden Deklamationen über die „Iſolierung Deutſchlands“ 
oder das „perſönliche Regiment“ wird nichts Heilſames erreicht; 
wer ehrlich beſſern und fördern will, muß ſich an die mühſelige 
Arbeit in all den einzelnen ſchwebenden Fragen und Aufgaben 
machen. Durch die Klärung der Perſonalverhältniſſe in den 
oberen Regionen wird hoffentlich dem Parlament der Uebergang 
zur ſchaffenden Alltagstätigkeit erleichtert. 

Vor allem drängt fic) die brennende Frage der Fleiſch— 
teuerung hervor. Die extremen Agrarier behaupten auch heute 
noch, daß Fürſt Bülow in dieſer Sache noch wie vor vollſtändig 
auf dem Standpunkt Podbielskis ſtehe, d. h. nichts tun werde. 
Dagegen ſprechen nicht bloß innere Wahrſcheinlichkeitsgründe, 
ſondern auch eine Mitteilung des „freiwillig⸗gouvernementalen“ 
Berliner Lokal-Anzeigers, der zugleich mit dem Rücktritt Podbielskis 
ankündigt: „Das Ergebnis der vom Reichskanzler angeordneten 
Erhebungen über die Urſachen der Fleiſchteuerung liege ſeit 
14 Tagen vor; wenn auch die Leiſtungsfähigkeit der deutſchen 
Landwirtſchaft dabei verhältnismäßig günſtig abſchneide, ſo 
glaube doch die Reichsregierung dem augenblicklichen Notſtande 
ſofort Rechnung tragen zu ſollen; ſie werde ſich mit dem Land— 
wirtſchaftsminiſterium (das zunächſt vom Miniſter des Innern 
mitverwaltet wird) über die Maßnahmen einigen. Ob dieſe in 
Herabſetzungen der Tarife oder in ſonſtigen Erleichterungen der 
Einfuhr beſtehen würden, bleibe abzuwarten.“ Nun gut, warten 
wir eben in dem Bewußtſein, daß der einheimiſchen Viehzucht der 
nötige Schutz gewährt bleiben muß, daß ein großes, durch— 
ſchlagendes Heilmittel gegen die Preisſteigerung bisher noch 
nicht entdeckt worden iſt, daß aber die Regierung unbedingt 
guten Willen zeigen und die möglichen kleinen Linderungsmittel 


ergreifen muß, um nicht eine berechtigte Mißſtimmung wegen 
Nichtbeachtung der Notlage der breiten Schichten hervorzurufen. 
Neben der Fleiſchteuerung liegen bekanntlich noch viele und große 
Gebiete, auf denen die Schwierigkeiten üppig erwachſen und die 
Ränkepolitiker Stützpunkte finden. Wenn wir alles in allem 
nehmen, fo gilt nach der Erledigung des Podbielski⸗Falles ebenio 
gut wie vorher die einfache und doch ſo wichtige Moral: helfe jede: 
die Wahlarbeiten der Partei möglichſt frühzeitig und möglicht 
kräftig fördern. Es wird 1908 in Wirklichkeit „kritiſch“ werden. 
Das „große“ Miniſterium in Frankreich. 

Eine echt franzöſiſche Stilübung war das Antrittsprogramm 
des Miniſteriums Clemenceau. Eine Lifte von Reformer 
ſprechungen, die für ein Dutzend Generationen ausreichen kann. 
Natürlich eine „erdrückende“ Regierungsmehrheit im Parlament; 
die zu einem pompöſen Anfang zu gewinnen, iſt ja der erſte und 
leitende Geſichtspunkt ber ſolchen Aufſätzen. Aber die Schlange lauen 
unter dem {chin beſchriebenen Papier! In dieſem Falle hat ſich über. 
raſchend ſchnell die Uneinigkeit in den miniſteriellen Reihen often 
bart, und zwar in der brennenden Frage der Kirchenpolitik. Die 
radikale Partei hat ſofort den Kultusminiſter Briand ad audiendun 
verbum vor ſich zitiert, um ihm die verhältnismäßig friedlice 
Haltung, die er mit dem Staatsrat auf Grund des gemeinen 
Rechts einzuhalten gewillt war, wieder abzugewöhnen. Her: 
Briand hat ſich auch ſchon zu gewiſſen Selbſtkorrekturen und 
Zweideutigkeiten bequemt. Trotzdem wird vermutlich an dieſem 
Punkte die Zerſetzung des radikalen Regiments beginnen. 


Von Speyer bis Graudenz. 
Ein Blick auf die jüngſte Tagung des Evangel. Bundes 


Don 
Dr. Eugen Jaeger, 
Mitglied des Deutſchen Reichstages und des Bayerifhen Landtases 
| I. 


Ein ſonderbares Verlangen ftellte in Graudenz der Bunde 
direktor, Lizentiat Everling, indem er unter lebhaftem Bein 
ſagte, der Friede könne nur gewahrt werden, wenn die Katbolt!e: 
fic) endlich einmal herbeilaſſen, „den Proteſtantismus ai: 
berechtigte Erſcheinungsform des Chriſtentums ar 
zuerkennen“. Welche Art des Proteſtantismus Everling ir 
Auge hat, das verſchwieg er klugerweiſe. Wir müſſen dieſe gree: 
ſtellen. jt es der Proteſtantismus Luthers oder Calvins ode: 
der Wiedertäufer? Iſt es die Lehre Oſianders, Majors, Amsder': 
die Melanchthons oder die ſeines wütendſten Gegners Flrcirs: 
Welche überhaupt von den mannigfaltig verſchiedenen und acır- 
ſätzlichen Lehren, die bereits im Proteſtantismus des 16. Jad: 
hunderts ſich fo heftig und bis auf den Tod bekämpften? Ode: 
welche Richtung im neueren Proteſtantismus foll man als? 
rechtigte Erſcheinungsform des Chriſtentums anerkennen? Wer: 
Everling das orthodoxe Luthertum oder den orthodoxen Calo: 
mus, ſoweit beide heute noch beſtehen? Meint er die Lehr 
Stöckers oder die hunderterlei Uebergänge, die von dieſem cir.“ 
Pole zum kraſſen und offenen Heidentum des radikalen Liber=: - 
mus führen, wie er fic) in den Namen Häckel und Kaltbo“ 
kennzeichnet und die den Proteſtantismus vollſtänd 
im Pantheismus untergehen laſſen. Es muß genice 
daß die katholiſche Kirche auch die proteſtantiſche Taufe, wer 
richtig geſpendet, als gültig anerkennt, daß fie ebenſo die pro: 
ſtantiſche Ehe als gültig achtet und in jedem gläubigen Pro 
ſtanten einen Chriſten ſieht, wie ſie überhaupt ja lehrt, daß a. 
der im guten Glauben Irrende ſelig werden kann. Umgetes: 
aber haben Luther und Melanchthon und mit ihnen der geet 
Proteſtantismus des 16. Jahrhunderts immer wieder ausdriiZ..- 
erklärt, die Katholiken ſeien keine Chriſten, ſender 
trieben mit bewußter Erkenntnis der Unwahrheit ihrer Les: 
Abgötterei. Wenn die damaligen Proteſtanten von Chr: 
redeten, meinten fie immer fic) ſelbſt. Es iſt auf kathon de 
Seite in der Gegenwart noch niemandem eingefallen, zu frace 
ob dieſe Anſicht heute noch auf proteſtantiſcher Seite gilt, i= 
das ausdrückliche Aufgeben dieſer Lehre als Bedingung de 
Friedens hinzuſtellen. Man iſt auf katholiſcher Seite über han 
nicht fo empfindlich wie auf der anderen, weil man weitherzi; 
und wirklich tolerant iſt; auf proteſtantiſcher Seite aber frase 
ſich zahlloſe Paſtoren täglich ſchon morgens in der Frühe: „vi: 


mich Rom heute noch nicht in meinem evangeliſchen Bewußtſein 
gekränkt, damit ich mich entrüſten kann?“) 

Daß man den Katholizismus meint und — um 
den Schein der Toleranz zu wahren — den „Ultramontanismus“ 
im Munde führt, hat die „Kölniſche Zeitung“, die dem 
Evangeliſchen Bunde ſo nahe verwandt iſt, erſt unlängſt in einem 
unbewachten Augenblicke zugeſtanden. In Nr. 1064 vom 6. Oktober 
bringt ſie einen Jubelartikel über „Katholiſche Toleranz“. Im 
Königreich Sachſen, ſagt ſie, hätten die beiden Konfeſſionen 
ſich ſoeben dahin verſtändigt, daß auf den proteſtantiſchen und 
katholiſchen Gottesäckern künftig den Geiſtlichen beider Konfeſſionen 
gleichmäßig die Vornahme von Begräbnisfeierlichkeiten nach den 
Vorſchriften des eigenen Bekenntniſſes für ihre Glaubensgenoſſen 
geſtattet ſei. Die „Kölniſche Zeitung“ bemerkt hiezu, es ſei an 
einem ſchönen Beiſpiel bewieſen, „wie tolerant die katholiſche 
Kirche zu ſein vermag und welch ein Unterſchied zwiſchen 
Katholizismus und Ultramontanismus vorhanden 
ſei“. Die katholiſche Kirche in Sachſen iſt damit von der 
„Kölniſchen Zeitung“ als nicht⸗ultramontan anerkannt; trotzdem 
verweigert ihr Herzensfreund, der Evangeliſche Bund, auch den 
ſächſiſchen Katholiken das Recht, das der Toleranzantrag des 
Zentrums für ſie fordert. 

In der Verſammlung vom 8. Oktober gab Prälat Herrmann: 
Stuttgart als Loſung des Bundes das Wort „deutſch'evangeliſch“ 
aus, pries das evangeliſche Kaiſertum und ſagte dann: 

„Wir wehren keinem Andersgläubigen, zum gemeinſamen 
Wohle des Vaterlandes nach feiner Art und ſeinen Kräften bei⸗ 
zutragen, und wer mit uns zuſammenarbeiten will auf irgend: 
einem Gebiete deutſcher Wohlfahrt und deutſcher Geſittung im 
gegenſeitigen Vertrauen und Achtung der Konfeſſionen, iſt uns 
auch in dieſer konfeſſionell zerriſſenen Zeit aufrichtig willkommen.“ 

Jawohl, ſo willkommen, daß der Evangeliſche Bund mit 
der „ſtillen Glut verhaltener Erbitterung“, deren er ſich rühmt, 
mit aller Macht dagegen wütet, daß die katholiſchen Arbeiter 
und Beamten in Mecklenburg, Sachſen und Braunſchweig 
die freie Religionsübung erlangen. Heilige Meſſen, Geiſtliche 
und Sakramente werden, wenn überhaupt geſtattet, ihnen auf 
das dürftigſte und engherzigſte Maß polizeilich zugemeſſen.“) 
Man benützt die Kräfte der Katholiken für die Wohlfahrt des 
Landes, ſie dürfen auch Steuern zahlen und ſogar für das 
Vaterland bluten, aber das einfachſte Recht der freien 
Religionsübung verweigert man ihnen leiden- 
ſchaftlich. Angeſichts der Möglichkeit, daß eine der beteiligten 
Regierungen in einer Regung von Gerechtigkeitsgefühl den 
Katholiken dieſes ihr Recht gewähren könnte, erhebt der Evan— 
geliſche Bund von Metz bis Memel jetzt ſchon faſt täglich ein 
Geſchrei, als ob das Vaterland vor dem Untergang ſtünde. 
Dabei verſichern die Herren mit ſalbungsvollem Augenaufſchlag, 
ſo wieder in Graudenz, ſie wollten mit den Katholiken in Frieden 
leben! Nicht das geringſte Verſtändnis haben ſie für die Tat— 
ſache, daß die Proteſtanten in den katholiſchen Ländern, in 
Bayern, Oeſterreich, Baden uſw., ſchon längſt unter Zu— 
ſtimmung der katholiſchen Bevölkerung die freie öffentliche 
Religionsübung haben, während den Katholiken dieſe in Mecklen⸗ 
burg, Sachſen und Braunſchweig hartnäckig verweigert wird. 
Ihre von Haß verſteinerten Herzen ſind jeder Regung von 


' Auch die „Kreuzzeitung“ verwarf gleich nach Graudenz 
dieſes Verlangen des Bundes mit den Worten: „Dieſe Forderung 
kann doch nur aufgeſtellt werden, wenn auch der Evangeliſche 
Bund den ain e sus als eine berechtigte Erſchei⸗ 
nungsform des Chriſtentums anerkennt. Daran iſt aber 
nicht zu denken. Wir als evangeliſche Chriſten würden auch auf 
das entſchiedenſte dagegen proteſtieren. Die Konfeſſionen ſchließen 
einander aus; ſie müſſen das Gemeinſame betonen, um gemeinſame 
Ziele zu erreichen, von dem Trennenden aber können ſie nichts 
vreisgeben, und es hieße für jede Konfeſſion, ſich ſelbſt preisgeben, 
wenn ſie die andere für eine berechtigte Erſcheinungsform der 
gemeinſamen Religion anerkennte. Die Forderung an die 
Katholiken iſt alſo unberechtigt. Sie beruht toohl 
auf einem Mißverſtehen der katholiſchen Forderung, der Staat 
ſolle die fatholifche Kirche als gleichberechtigt mit der evangeliſchen 
anerkennen. Der paritätiſche Staat muß dieſe Forderung erfüllen, 
die Konfeſſionen ſelbſt aber ſchließen einander aus, und ihr modus 
vivendi beſteht nur darin, daß fie einander achten und anſtändig 
behandeln.“ 

2) In Meerane z. B. find einige hundert katholiſche Ar⸗ 
beiter, die das Verlangen ſtellen, wenigſtens einmal im Monate 
eine heilige Meſſe hören zu dürfen — jetzt iſt es ihnen nur viertel. 
übrig geſtattet. Die ſächſiſche Regierung lehnt mit Rückſicht auf 
den ſonſt unvermeidlichen Wutanfall des Evangeliſchen Bundes 
dieſes Verlangen beharrlich ab! Man meint allerdings dabei, 
Sachſen wäre ein großes Schilda! 
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Scham darüber unzugänglich, ja ſie haben nicht einmal das 
Gefühl, daß ſie auch in dieſer Frage grundſätzlich zweierlei Maß 
anwenden. Wie großzügig und hochherzig ſteht auch 
hier der katholiſche Volksteil da! Im Gegenſatze dazu hat 
Lizentiat Everling⸗Halle, Direktor des Bundes, in der Verſamm⸗ 
lung vom 10. Oktober in dem Vortrage: „Toleranz als Schlag— 
wort und Prinzip“ ſich bemüht, mit unendlichem Aufgebot von 
Phraſen und mühſeligen, ſchlangenartigen Windungen zu bee 
weiſen, daß der Bund Toleranz wolle, aber dem Toleranz 
antrag des Zentrums widerſtehen müſſe, das heißt, daß er 
tatſächlich alſo ſeine Intoleranz unter toleranten 
Phraſen verberge. Heute noch, wie in feiner Hauptverfamm- 
lung zu Speyer 1893, will der Evangeliſche Bund den Katholiken 
Duldung gewähren, aber keine Gleichberechtigung — 
Toleranz, aber keine Parität. Damals geſchah es mit folgender 
Hauptkundgebung: „Der Grundſatz der Toleranz iſt dank dem 
Geiſte des evangeliſchen Bekenntniſſes in Deutſchland öffentliches 
Recht geworden. Unter ſeinem Schutze, ja unter Uebertreibung 
des Prinzips bis zur Verwechſlung von Toleranz mit 
Parität hat die römiſche Kirche im öffentlichen Leben der Gegen- 
wart eine Stellung erlangt, welche weder der Zahl ihrer Mit⸗ 
glieder, noch dem Wahrheitsgehalt ihrer Lehren entſpricht.“ 

Das war 1893. Heute ſucht der Direktor des Bundes zu 
beweiſen, daß der Bund die Gleichberechtigung nicht gewähren 
könne — alles der eigenen Selbit- und Herrſchſucht willen. 

Den Trumpf ſetzte die Graudenzer Generalverſammlung 
auf das ganze zwanzigjährige Wirken des Bundes durch eine 
öffentliche, einſtimmig angenommene Erklärung gegen die 
Generalverſammlung der deutſchen Katholiken, die 
im Auguſt zu Eſſen ſtattgefunden hat. Dieſe Erklärung des 
Bundes lautet: 


„Der Eſſener Katholikentag hat die Loſung ausgegeben: 
Zuſammenſchluß der Gott⸗ und „ 
aller Konfeſſionen zum Kampfe wider den Un⸗ 
glauben und Umſturz. Demgegenüber geben wir, die zur 
19. Tagung des Evangeliſchen Bundes verſammelten Proteſtanten, 
[eigen e Erklärung ab: Mit den Chriſten aller Kirchen und Kon: 
efitonen, die in dem Herrn Chriſtus allein das Heil ſehen, fühlen 
wir uns im Geiſte eins; jene Eſſener Loſung iſt indeſſen nur eine 
Wiederholung der ſeit Gründung der konfeſſionellen Zentrums⸗ 

artei ſtets von ihr erlaſſenen Aufforderung zum politiſchen Zu⸗ 
ſammenſchluß der „gläubigen Chriſten“. Dieſes Anſinnen weiſen 
wir als verhängnisvoll für unſer Vaterland und für unſere evange⸗ 
liſche Kirche zurück; wir erachten es vielmehr als eine Gewiſſenspflicht, 
unſere evangeliſchen Volksgenoſſen und insbeſondere die von jener 
Seite als gläubig angeſprochenen Kreiſe vor einem Eingehen auf 
das angebotene Bündnis zu warnen. Denn bei aller Anerkennung 
der Ehrlichkeit, mit der viele fromme Katholiken meinen, uns auf 
dieſe Weiſe die Hand zu bieten, können wir doch in jener Tendenz 
des Katholikentages nichts anderes erkennen als einen geſchickten 
Verſuch, die Macht der die römiſchen Intereſſen in erſter Linie 
vertretenden Zentrumspartei zu ſtärken und „jene Freiheit der 
Kirche“ erobern zu helfen, die unvereinbar iſt mit den Grund: 
lagen des ſouveränen nationalen Staates und 
eine beſtändige Bedrohung des konfeſſionellen 
Friedens bedeutet. Unſere evangeliſche Loſung dagegen iſt: 
Freie Entfaltung der Lebenskräfte der Reformation, 
welche ſich von jeher als volks- und ſtaatserhaltend erwieſen oe 
Zuſammenarbeiten mit allen Schaffensfreudigen, welche dem Vater⸗ 
lande dienen wollen, auf allen Gebieten der chriſtlichen Geſittung 
und der Volkswohlfahrt, aber kein Bündnis mit dem Zentrum, 
und keinerlei politiſche Unterſtütung dieſer parlamentariſchen 
Intereſſen vertretung der römiſchen Kirche; denn die römiſche Kirche 
iſt kein Bollwerk gegen Revolution und Umſturz und noch jeder 
politiſche Verbündete mit dem Ultramontanismus war ſchließlich 
der Betrogene.“ (Schluß folgt. 


ODerbrüdert. 


Mittetstas und Hohenzollern 

Geh'n gleich Grüdern Hand in Hand, 
Wie ja auch des Einen Wiege 
Maß’ Bei der des Andern ſtand. 


Und aks Leu und Har im Kriege 
Sbenbürtig ſich an Mut, 8 
Feiern fie die gleichen Siege, 


Wenn das Reich im Frieden rubt. 
Martin Greif. 
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Die Juden und die Revolution in Rußland. 


} Don 
Peter Buf dh. 


Die internationale Judenpreſſe tut alles, um ihren Berichten 
über die Vorgänge in Rußland die beliebte ſenſationelle 
Färbung zu geben. Vor allem hat ſie es verſtanden, das Vor— 
gehen des ruſſiſchen Volks und wohl auch der Regierung gegen 
die Juden der ziviliſierten Welt in möglichſt blutigen Bildern 
zu zeigen, ſo daß wir uns ſchon gewöhnt haben, als ſtehende 
Rubrik in den Tagesblättern die Bezeichnungen „Judenmetzeleien“, 
„Judenmaſſacres“ uſw. zu finden. Indeſſen — wie bedauerns⸗ 
wert jene Vorgänge auch immer ſind — die genannte Preſſe 
hat vergeſſen, auf die Urſachen hinzuweiſen, die fie her. 
vorgerufen haben. Auch in den Wirren der ruſſiſchen Revolution 
kommen die Dinge keineswegs ganz über Nacht; und wenn man 
die Juden ſogar gern als die geplagteſten Opfer der Bewegung 
hinſtellt, dann verlangt die Gerechtigkeit, daß ihre Schuldfrage 
einer objektiven Würdigung unterzogen wird.“) 

Wir wollen zunächſt einige Gedanken vorausſchicken, um 
den Standpunkt der Frage zu klären. Da iſt vor allem feſtzu⸗ 
ſtellen, daß die Zahlen der Getöteten, die die Korreſpondenten 
jüdiſcher Blätter aus Rußland telegraphieren, zumeiſt weit über⸗ 
trieben find, wie nachherige ruhige Zählungen — über die man 
nichts meldet — faſt ſtets ergeben haben. Die Telegramme 
ſprechen ganz allgemein von „Judenmetzeleien“ und nennen im 
ſelben Atemzuge irgend eine ſtark nach oben abgerundete Zahl 
von Opfern, hüten ſich aber ſehr wohl, auch nur anzudeuten, 
wieviele Chriſten unter dieſen Opfern find, die von den Gol. 
daten und den Juden ſelbſt, die ſehr wohl bewaffnet ſind, er— 
ſchoſſen wurden. Ihre Zahl belief ſich bei den Straßenkämpfen 
in Odeſſa, Kiew, Lodz uſw. auf viele Tauſende. Was man 
an Uebertreibungen leiſtet, dafür nur ein Beiſpiel: Der 
Aufſtand in Moskau ſtellte ſich nach den Berichten gewiſſer 
Blätter dar als eine Rieſenbewegung, daran halb Moskau 
und eine Menge Zuzügler fic) beteiligt haben. In Wahr— 
heit haben von den 1,300,000 Einwohnern ungefähr 20,000, 
d. h. der fünfundſechzigſte Teil, mitgetan. Die Kämpfe 
ſelbſt ſpielten ſich auf einem Raume von 1,5 Quadratkilometer 
ab, während der ganze Flächenraum Moskaus deren 70 umfaßt; 
die Zahl der Toten dürfte 600 betragen haben, die Blätter gaben 
mehr an, als überhaupt am Aufſtande ſich beteiligt hatten. Dann 
wird man wohl zugeben müſſen, daß die langjährigen Repreſſalien 
der Regierung gegen die Juden und deren eigenen bekannten 
Geſchäftspraktiken dem Volk und dem Militär ein gewiſſes Recht 
zu geben ſchienen, gegen die Juden mit beſonderem Nachdruck 
vorzugehen. Endlich, wenn das Volk Not leidet oder, durch 
Alkohol und aufrühreriſche Reden erregt, auf Raub und Plünderung 
ausgeht, dann nimmt es, wo etwas zu nehmen iſt, und das war 
eben bei den Juden zunächſt der Fall. 

Das alles aber erklärt die Ereigniſſe nicht vollkommen, 
erklärt es weder, daß die Behörden gegen die Juden vorgingen 
oder ſie doch nicht hinreichend ſchützten, noch, daß Volk und 
Polizei zeitweilig mit wahrer Wut gerade ſie ausraubten und 
töteten. Man muß ſchon andere Erklärungen ſuchen; ſie liegen 
ſo weit nicht ab. 

Die Juden ſind von Anfang an die Hauptmacher der 
Revolution geweſen; ſie haben ſie vorbereitet, organiſiert, 
mit Geld unterſtützt, praktiſch durchzuführen geſucht. Wie jede 
Aktion eine Reaktion und jeder Schlag einen Rückſchlag erzeugt, 
ſo auch hier: die Revolution hat an ihren Vätern Vergeltung 
geübt und ſie ſelbſt getroffen; wer Wind ſät, wird immer Sturm 
ernten. Dieſe unſere Behauptung werden wir beweiſen. Wir 
zitieren zunächſt einen unparteiiſchen Zeugen, einen Lobredner 
der Revolution und der Juden: Alexander Ular „Rußlands 
Wiederaufbau“. g 

„In dem furchtbaren Kampfe, der im geheimen ſeit 
Alexander II. gegen den Deſpotismus der Alkoholikerdynaſtie 
Holſtein⸗Gottorp geführt wird, haben ſich die Juden endgültig 
von der zwanzig Jahrhunderte langen Verachtung reingewaſchen , 
mit der ſie der ungerechte Stumpfſinn der Chriſten überhäuft 
hatte; zuerſt durch ihre todesmutige Teilnahme am intellektuellen 


Anm. Wer ſich über die ruſſiſche Revolution unterrichten 
will, ohne daß er die jüdiſche und demokratiſche Preſſe allein zu 
Führern hat, dem empfehlen wir auf das allerangelegentlichſte das 
Werk von Rudolf Urba: Die ruſſiſche Revolution. 2 B., Prag 1906. 
Viele Einzelheiten in unſerer Skizze ſind dieſem trefflichen Werke 
entnommen. 


Nihilismus mit feinen terroriſtiſchen Folgen, dann im unabläſigen 
myſteriöſen Kampfe gegen die Beamtenoligarchie durch die Er. 
ziehung der ſtumpfen Nerven. — Es iſt ſicher, daß weder 
der moderne Terrorismus, der recht eigentlich die Revolution 
in Gang gebracht, noch das allmähliche Erwachen des Nusa 
zum politiſchen Selbſtbewußtſein ohne die Juden möglich gemein 
wäre.“ — Nachdem dann in einer längeren Ausführung der 
Verfaſſer an den Juden vor allem den „Heldenmut in aller 
Kampfarten“ gelobt, ſie als „Schmuggler im edlen, aber mit 
vogelfreiem Tode geahndeten Dienſte der Volksaufklärung gegen 
die Finſternis der orthodoxen Gehirnknebelung“, als von der 
„Volkswut bewaffnete Henker der Beamtenoligarchie“, als Organ. 
ſatoren des Terrorismus, des Streiks, des Aufſtandes, a’: 
Bomben fabrizierende Chemiker, als „Strategen des Barrikader 
baues“ gepriejen, fährt er fort: „Nur die jämmerlichſte Pari. 
lichkeit könnte behaupten, das zukünftige Rußland verdanke nit: 
den Juden den größten Teil ſeiner Freiheiten. Die ruſſiſchen 
Revolutionäre haben von ihnen die beiten Kampfmethoden gelernt.“ 
Wenn dem ſo iſt — unſere Daten werden es beweiſen —, wie 
kann man fic) dann doch nur wundern, daß die Regierung ia 
gegen ſolche Elemente wehrt und ſchließlich, da ſie einen feſten 
Beſitzſtand verteidigt, in der Wahl ihrer Mittel auch ſkrupellos 
vorgeht? Oder iſt vielleicht die Wut des Volkes noch ſo gan; 
unbegreiflich, wenn es die Störenfriede aller Ordnung und öffent 
lichen Sicherheit ſcharf und blutig zurückweiſt? Die Meldungen 
von wirklichen, allgemeinen Volksaufſtänden find ja bis zu dieſer 
Stunde Schwindel; alles in der Art bis jetzt Geleiſtete wer 
„Mache“ einzelner. 

Aus einer Unmaſſe von weiteren Zeugen für die Juden 
als die Hauptträger der Revolution wählen wir nur einige 
markante aus: Der berüchtigte „Bund“, der in ganz Weſtrußlans 
von Riga bis Odeſſa die Revolution macht, iſt jüdiſch. Akimer 
ſagt in feiner Schrift über die Entſtehung der Sozialdemokratie 
in Rußland, ſie ſei in Wilna 1885 von Rabbinatskandidaten 
gegründet worden. Der Sozialdemokrat Engelhardt äußert fi 
in der „Nbwoje Wremja“ des näheren: „Im Jahre 1892 war 
bereits ein ganzes Netz revolutionärer Geſellſchaften über Rujiic- 
Polen und die weſtlichen Gouvernements verbreitet und c- 
deren Spitze befanden fic) überall nur Juden. Als Schu 
winkel dieſer revolutionären Geſellſchaft dienten die jüdiſchen 
Synagogen und ihre geheime Korreſpondenz wurde im jüdiſche: 
Jargon und mit hebräiſchen Lettern geführt. Im Jahre 18 
wurde dann der jüdiſche Arbeiterbund unter dem Namen „Bund“ 
geſchaffen, welcher ausdrücklich die bewaffnete Revolution c.' 
feine Fahne ſchrieb. Das iſt der Urſprung der gegenwärtiger 
ruſſiſchen Revolution und jeder Kenner muß zugeben, daß diese 
Urſprung ein jüdiſcher ijt. Seither befindet ſich die ruins. 
Arbeiterſchaft unter dem jüdiſchen Einfluſſe der aus den jüdi'ce 
Synagogen hervorgegangenen Geheimorganiſation des „Bunde; 
welcher nur jüdiſche Zwecke verfolgt und weichem daher die I 
tereſſen der nichtjüdiſchen Arbeiter in Wirklichkeit volfomt 
gleichgültig find.“ Das Wiener „Deutſche Volksblatt“ berid 
aus Lodz unter dem 20. Januar 1906: „Es gibt in Lodz : 
nur noch eine allerdings große revolutionäre Partei, das it !: 
aus 50,000 Perſonen, Männern und Frauen — ausſchlies. 
Juden, beſtehende Bund.“ 

Wir wollen auch der Vollſtändigkeit halber eine jut: 
Stimme hören, den „Peſter Lloyd“. Er läßt ſich aus Pete. 
burg unter dem 31. Jauuar 1906 ſchreiben: „Die aufrührer nie 
Organiſationen, beſonders der „Bund“, entwickeln auf Gru 
eines ausgezeichnet ausgearbeiteten Syſtems eine Tätigkeit, der 
beſondere Gefährlichkeit darin beſteht, daß der „Stein du 
ſtete Tropfen allmählich ausgehöhlt wird“. Im Verlaufe ir 
des ganzen Monats Dezember ſtand der geſamte Nordwen. 
Rußlands unter der Macht des alleinherrſchenden „Bundes“ 
Dazu geben wir einen Bericht über die literariſche Tätig! 
dieſer jüdiſchen Organiſation, die dem Wilnaer Organ desje::: 
entnommen iſt. Darin wird mit freudigem Stolze mitget::. 
daß das Zentralkomitee des Bundes im Laufe von 10 Mona: 
2000, 000 Flugblätter herausgegeben hat und daneben 2: 
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Nummern einer periodiſchen Schrift, jede in 30,000 Exrempla:... 


Außerdem wurden in einem Monat vier Broflamatic-.-: 
jede zu 120,000 Exemplaren, publiziert. Der Bund unter 
fünf Zentralbuchdruckereien und beſchäftigt in jeder jtan> 
22 Mann. | 

Wie es vielfach zu den Judenmetzeleien kommt durch 
eigene Schuld der Juden, berichtet die in ſolchen Dingen über. 
mäßige „Kreuzzeitung“ (14. November 1905): „Allmählich wer“: 
Stimmen laut, die alle die Gewalttaten in einem anderen L 


erſcheinen laſſen, als es die demokratiſche und jüdiſche Preſſe bi:t- 
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tat. Aus den neueſten Berichten geht jedenfalls das eine 
hervor, daß von jüdiſcher Seite die reichstreue Bevölkerung in 
maßloſer Weiſe gereizt worden iſt. Aus Saratow und Kiew 
werden verſchiedene Einzelheiten verbreitet, die das mit Sicher: 
heit beſtätigen. — Den unmittelbaren Anlaß zum Ausbruch der 
Judenhetze bot der beabſichtigte Widerſtand der jüdiſchen Partei 
gegen den Wunſch der Kaufmannſchaft, eine patriotiſche Kund— 
gebung zu veranlaſſen. Anläßlich des kaiſerlichen Manifeſtes 
betreffs der Duma.) Als der Plan der Juden, der übrigens nicht 
zur Ausführung kam, unter der erbitterten Volksmenge bekannt 
wurde, war dieſe nicht mehr zu halten und begann die jüdiſchen 
Geſchäfte zu verwüſten. Eine Aufreizung ſeitens der Polizei 
und der Regierung, wie vielfach behauptet wird, war gar nicht 
nötig. In Kiew, wo die Juden ebenfalls entſetzlich mißhandelt 
worden ſind, hatten die Revolutionäre, die von Semiten geführt 
wurden, früher furchtbar gehauſt und das religiöſe und monarchiſche 
Empfinden ſchwer verletzt. Sie waren ins Gebäude der Stadt- 
verwaltung gedrungen und hatten die Heiligenbilder ſowie die 
Porträts der kaiſerlichen Familie vernichtet.“ Am 15. November 
ſchrieb ſie weiter: „Seit dem Gumbinner Prozeß iſt es aller 
Welt klar und wird auch von keiner Seite mehr beſtritten, daß 
die Revolution in Rußland ganz vorzugsweiſe das Werk des 
internationalen Judentums iſt. Die „Mandelſtamm und Gilber- 
farb“ haben die Fackel des Aufruhrs in das Rieſenreih des 
Zaren geworfen. Das Blut, das die Revolution vergoſſen hat, 
kommt alſo zuallererſt auf das Haupt der Juden. — In Odeſſa 
und anderen Orten Südweſtrußlands find es augenſcheinlich die- 
ſelben Volksmaſſen, die bis vor kurzem unter jüdiſch⸗ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Führung brannten und ſengten und die jetzt den Juden 
ſelbſt Tod und Vernichtung bringen. Wir haben es uns ge: 
merkt und werden es nicht vergeſſen, daß die jüdiſch⸗freiſinnige 
Preſſe ſtets Worte des Verſtändniſſes und der Verteidigung für 
die Mordbuben hatte, die in Rußland Bomben warfen, Offiziere 
abſchlachteten und der Staatsgewalt entgegentraten. Wir merken 
es uns auch, daß jetzt dieſelben Blätter ſich den Anſchein geben, 
als ſeien die ruſſiſchen Juden die unſchuldigen Lämmer, die kein 
Wäſſerchen getrübt haben.“ 

Für Odeſſa haben wir einen deutſchen Fabrikanten als 
Augenzeugen. Er ſchreibt: „Am 18. Oktober a. St. erſchien das 
Manifeſt. Die ſozialdemokratiſche Partei, die aus 90 bis 95 Prozent 
Juden beſteht, organiſierte ſofort die Revolution. — Die jüdiſchen 
Studenten inſzenierten einen Manifeſtationsumzug mit roten 
Fahnen. Es war eine bunt zuſammengewürfelte Menge von 
Fachſchülern, Gymnaſiaſten und Judenjungen aller Berufe nebſt 
einer Anzahl jüdiſcher Studentinnen. — Im Gebäude der Duma 
wurden revolutionäre Reden gehalten, das Bild des Kaiſers zer— 
ſchoſſen, zerriſſen und mit Füßen getreten. Auf der Straße 
wurde unterdeſſen die trikolore ruſſiſche Fahne zerfetzt und nur 
der rote Teil derſelben beibehalten. Der von der Duma zu 
Illuminationszwecken aufgeſtellte Beleuchtungskörper mit der In— 
jchrift: „Gott beſchütze den Zaren!“ wurde zerſtört.“ — Ein anderer 
Bericht vervollſtändigt das Bild: „Juden gingen mit Waffen durch 
die Straßen, und wer den Laden nicht ſchließen wollte, dem wurde 
tiles demoliert. — Dem Wachmann Andrej Gubi ſchnitten die Juden 
alle Finger ab und ſtachen ihm die Augen aus. Gubi ſtarb auf 
dem Wege ins Krankenhaus. — Die Juden trugen eine Spott— 
afel voran mit der Aufſchrift: Das Haus der Romanow wird 
berſteigert!“ — Anderswo ſchleifte man neben den Bildniſſen 
cs Kaiſers Kruzifixe unter Spott und Hohn auf die Straßen 
ind hing ſie den Hunden um den Hals. Das waren dieſelben 
apferen Burſchen, die ſich bei der Einberufung der Reſerviſten 
um Kriege zum großen Teile drückten, die ſich im Felde zu 
9 Prozent krank meldeten, und von denen ſich 12,000, obwohl im 
anzen nur 18,000 ausgerückt waren, von den Japanern fangen 
eßen! | | 

Bedarf es, um die Hauptmacher der Revolution zu zeichnen, 
och weiterer Tatſachen? Nun, Gapon, der berühmte Pope, war 
in getaufter Jude, der Revolutionär bei der Flotte, der Leutnant 
ichmidt, war ein ungetaufter, von 22 in Warſchau erſchoſſenen 
evolutionären waren 21 Juden, 4 in Moskau erſchoſſene Rädels⸗ 
ihrer waren es alle, die Anführer der revolutionären Studenten, 
rbeiter, die Aufwiegler der Bauern, die Hetzer in der Preſſe: 
ſt nur Juden. Sapienti sat! 

Noch einmal: Sind da die Judenmetzeleien etwas irgend— 
ie Unbegreifliches? Sind ſie nicht vielmehr allzu natürlich? 
ir bedauern fie gewiß, wundern uns aber nicht, wenn das 
rentreue Volk die Verhöhnung des Herrſchers blutig zurück— 
ijt, wundern uns auch nicht, wenn dann die Hefe des Volkes, 
imer zu Raub und Mord bereit, Exzeſſe begeht, di e ſich der 
eſprechung entziehen. 
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Pariſer Seitläufe. 
Von 
Wilhelm Fromm, Paris. 


Hie Preſſe hat augenblicklich viele Eiſen im Feuer und braucht 
ihre Senſationsnachrichten nicht dem famoſen Spezialdraht 
des „Matin“ zu entlehnen. An erſter Stelle ſtand die im Par⸗ 
lamente verleſene miniſterielle Erklärung. Dieſelbe enthält eine 
ganze Reihe von Verſprechungen auf dem Gebiete der äußeren 
und der inneren Politik. Frieden nach außen, Glückſeligkeit nach 
innen, das iſt das Leitmotiv der Erklärung, welche Clemenceau, 
der neue Miniſterpräſident, in der Kammer verleſen hat. 
Der den Katholiken zugedachte Teil der Glückſeligkeit beſteht 
darin: „allen Bürgern die Ausübung der durch das Trennungs⸗ 
geſetz verwirklichten Gewiſſensfreiheit zu ſichern“. Zu gleicher 
Zeit beklagt ſich aber auch der Miniſter, daß ſeine guten Abſichten 
vom Papſte verkannt werden, der nicht allein eine fremde Autorität 
bilde, „ſondern ſelbſt fremden Einflüſſen unterworfen“ ſei. Was 
man hier ſeit der Wahl des Pater Wernz unter „fremden Ein⸗ 
flüſſen“ verſteht, werden die Leſer ſchon verſtehen. 

Während die Jakobinerpreſſe den Miniſter und feine Poli: 
tik verhimmelt, wird er von der Oppoſitionspreſſe verdonnert. 
In der Mitte ſtehen eine Gruppe von Sozialiſten und eine Gruppe 
von Nationaliſten, die ſich beim Vertrauensvotum der Abſtimmung 
enthielten. Die Sozialiſten haben ihre Enthaltung damit begründet, 
fie wollten das neue Miniſterium nach ſeinen Taten und nicht 
nach ſeinen Verſprechungen beurteilen. Die nationaliſtiſche Gruppe, 
in welcher ſich Orleaniſten, Bonapartiſten uſw. zuſammenfanden, 
hat ſich über ihre Enthaltung bei der Abſtimmung aus unbekannten 
Gründen nicht ausſprechen wollen. 

Die von den Jakobinern begeiſtert applaudierte „anti⸗ 
klerikale“ Rede des Kultusminiſters Briand mit ihren Angriffen 
gegen den Papſt war nur ein Anhängſel zur Rede Clemenceaus. 
(Die deutſche liberale Preſſe feiert ſie als großen „Sieg“.) 

Verſchiedene Zeitungen fabeln von allen möglichen Ge— 
ſchichten, die ſich gelegentlich der Romreiſe des Barons Tſchirſchky 
von Boegendorff zugetragen haben ſollen. Der „Petit Pariſien“, 
das verbreitetſte der Pariſer republikaniſchen Blätter, weiß ſogar 
zu erzählen, was Tſchirſchkty mit dem Papſte abgemacht hat. Er 
ſoll denſelben beſtimmt haben, den Kaiſer von Oeſterreich zu 
empfangen, der ſeinen Beſuch zu Rom gelegentlich der Erneue— 
rung der Tripelallianz dem Könige von Italien verſprochen 
habe! Dieſelbe läuft bekanntlich im Jahre 1912 ab, alſo zu 
einem Zeitpunkte, da der Kaiſer 82 Jahre alt ſein wird! 

Der „Petit Pariſien“ weiſt ganz beſonders auf die 
Uebereilung hin, mit welcher der deutſche Staatsmann dem 
Papſte von dem Beſuche geſprochen habe, der ja erſt in ſechs 
Jahren abgeſtattet werden fol! Ob ſelbſt Schulbuben fo etwas 
glauben, kann in Frage geſtellt werden. Die Hauptſache iſt, den 
Papſt als einen Eideshelfer der Tripelallianz hinzuſtellen. 

Der Exkandidat auf dem Präſidentenſtuhl und ehemalige 
Kammerpräſident Doumer, der wieder in die einfache Reihe der 
Abgeordneten getreten iſt, ſoll die Abſicht haben, eine neue 
Zeitung zu gründen. Mit welchem Gelde und für welche Partei, 
iſt bisher unbekannt geblieben. 

Die etwas zweifelhafte Haltung Doumers ſcheint Clemenceau 
unbequem zu ſein; der Miniſter gab ihm ſoeben einen Wink 
mit dem Zaunpfahl, indem er den Präfekten des Aisne⸗Departements, 
Goulley, ſeiner Stelle enthob. Dieſes Departement umfaßt 
den Wahlbezirk, welcher in den drei letzten Legislaturperioden 
Doumer ſtets zum Abgeordneten wählte. Der neue Präfekt iſt 
Schrammeck, ehemaliger Beamter der Polizeipräfektur, der 
Doumer wenig hold zu ſein ſcheint und ihn jedenfalls nicht, wie 
ſein Vorgänger Goulley, bei den Wahlen amtlich unterſtützen wird. 

Auch der Präfekt von Dijon, der Hauptſtadt von Burgund, 
Phelut, wurde in den Ruheſtand verſetzt. Derſelbe hatte 
dieſe Stelle ſeit langen Jahren zu behaupten gewußt und war 
die Peterſilie auf allen miniſteriellen Suppen der letzten zwanzig 
Jahre. Clemenceau ſcheint ihn jedoch als unſicheren Kantoniſten 
zu betrachten und hat ihn kaltgeſtellt. 

Gelegentlich des Grubenunglücks von Courrières erwähnte 
ich unterm 25. März der Kurſe, welche zwei Tage nach der 
Kataſtrophe an der Kohlenbörſe von Lille, der Handelsmetropole 
von Franzöſiſch⸗Flandern, notiert wurden. 

Die ſeinerzeit mit 500 oder 1000 Franken aufgelegten Aktien 
ſtanden auf ſchwindelnder Höhe. Eine Aktie von Anzin galt an 
dieſem Tage 640,500 Frs., die von Aniche 378,000 Frs. und die 
von V'coigne 26,580 Frs. Die Aktien werden nur per Hundertſtel 
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oder Zwanzigſtel gehandelt. Die Preſſe machte auf dieſe Ver- 
hältniſſe aufmerkſam, und die öffentliche Meinung verlangte eine 
eingreifende Reform der beſtehenden Bergwerks. und Hütten⸗ 
geſetzgebung. Die maßgebenden Kreiſe brauchten drei Vierteljahre 
dazu, um einen Geſetzentwurf auszuarbeiten, der am 31. Oktober 
vom Miniſterrate angenommen wurde. Die Geſetzesvorlage 
beſtimmt, daß alle Minenvergebungen, die gegenwärtig nicht 
ausgebeutet ſind, ſofort dem Staate anheimfallen, und daß 
die beſtehenden Konzeſſionen nicht erweitert werden dürfen. 
Bei zukünftigen Vergebungen wird der Staat alle nötigen Vor⸗ 
ficht3maßregeln anwenden, damit der Gewinn für die Beſitzer 
der Teilhaberſcheine nicht mehr ſo enorm hoch wie bisher ſein 
könne. Ferner ſoll bei allen zukünftigen Konzeſſionen die 
Bedingung geſtellt werden, daß ein Teil des Gewinnes an eine 
zu ſchaffende Zentralkaſſe des Bergwerks. und Hüttenweſens 
abgeführt werde, welche denſelben an die beteiligten Arbeiter 
und Angeſtellten nach Verhältnis ihres Lohnes und ihrer Arbeits» 
zeit zu verteilen haben wird. 

Die beabſichtigte Reform kann allerdings den Mißſtänden 
der beſtehenden Geſellſchaften nicht begegnen, aber jedenfalls wird 
ſie für die Zukunft verhindern, daß ein Anteilſchein von 
1000 Franken binnen zwei Menſchenaltern einen Wert von 
640,500 Franken darſtellen kann, wie es bei der Grubengeſellſchaft 
von Anzin der Fall iſt. 


Swei Streiks. 


Leun Wochen lang hat der Ausſtand auf einem der größten 
Hüttenwerke Deutſchlands gedauert, er hat Millionen dem 
Nationalvermögen entzogen, die Gewerbetreibenden Aachens 
empfindlich geſchädigt, er hat viele Familien in hungerndes Elend 
getrieben und vor allem bewieſen, wie wenig realpolitiſche Klug⸗ 
heit deutſche Arbeiter beſitzen. Von einer Handvoll Hirſch. 
Dunckerſcher Hetzer laſſen ſich 4000 Arbeiter in einen Streik 
hineintreiben, deſſen Nutzloſigkeit ein Kind vorausſagen konnte, 
und von dem auch die Arrangeure wußten, daß er ein klägliches 
Ende nehmen würde. Er hat es jetzt genommen, und man erfüllt 
förmlich eine moraliſche Verpflichtung, wenn man öffentlich erklärt, 
daß es eine gewiſſenloſere Geſellſchaft als diejenige, die dieſen 
Streik auf Roter Erde inszeniert hat, gar nicht geben kann. Un⸗ 
begreiflicher als ihre Frivolität iſt nur noch die Beſchränktheit der 
Arbeiter. Der Hirſch⸗Dunckerſche Gewerkverein hat den Streik 
gemacht lediglich zu dem Zweck, um Mitglieder zu fangen. Des⸗ 
halb trieb er die Arbeiter zu Forderungen, die unerfüllbar waren, 
und ſchließlich zum Ausſtand, mit dem Verſprechen, für genügende 
Unterſtützung zu ſorgen. Dieſe beſtand darin, daß jeder Aus⸗ 
ſtändige in acht Wochen 16 M erhielt! Auch die mithetzende 
ſozialdemokratiſche Gewerkſchaft hat den Arbeitern nicht geholfen. 
Ohne den weitgehenden Kredit der kleinen Bäcker, Metzger und 
Kolonialwarenhändler hälten ſie verhungern müſſen! 

Da drüben, im „freien“ Belgien, geht's noch toller z'. 
Beim Streik in Verviers hat ſich die Sozialdemokratie im ganzen 
Glanze ihres verbrecheriſchen Terrorismus gezeigt. Auf Mauer⸗ 
anſchlägen konnte man Todesdrohungen gegen die Arbeitgeber 
leſen, Attentate wurden verübt, die kleine Geſchäftswelt gebranod- 
ſchatzt und die Bauern beſtohlen. Der Zweck des Streiks war 
die vollſtändige Vernichtung der Autorität der Arbeitgeber. Sie 
ſollten nichts mehr zu ſagen und nichts mehr zu gelten haben. Nur 
die Syndikate ſollten noch herrſchen. Der Arbeitgeber wurde 
mit „du“ angeredet und beſchimpft, wenn er es bloß wagte, ſeine 
Fabrik zu betreten. Er durfte nicht einmal mehr den Gang der 
Fabrikation beſtimmen. Ein erfreuliches Zukunftsbild. 

Schließlich mußten 17,000 Textilarbeiter ausgeſperrt werden. 
Das Fazit in erſter Linie iſt eine ungeheure Verſchuldung dieſer 
Arbeiter. Sie haben in vier Wochen zwei Millionen Franken an 
Löhnen eingebüßt. Auch die Maiſon du Peuple iſt verkracht. 
Die geſamte Vervierſer Tuchinduſtrie hat ſolchen Schaden 
gelitten, daß fie ihn lange nachfühlen wird. Viel ſchlimmer noch 
iſt die ſittliche Schädigung der Bevölkerung bis in die Kinder: 
kreiſe hinein. 

Nun hat man Frieden geſchloſſen; aber wird und kann 
dieſer Frieden haltbar ſein? Sehr bezeichnend iſt ſein erſter 
Grundſatz: „Im Prinzip ſoll der Arbeitgeber frei in der Leitung 
ſeines Betriebes ſein.“ So etwas muß auch noch ſtipuliert werden! 
Der belgiſche Staat ſollte weniger für die „Freiheit“ und etwas 
mehr für Hebung ſeiner Autorität und Volksbildung tun. 

Aachen. Dr. Brüning. 
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Unbillige Erſchwerung des Rechtsweges 


Don 
Dr. Kruedemeyer, St. Johann. 


Her Pariſer „Matin“ hatte im November 1904 eine Reihe von 
Artikeln veröffentlicht, die ſich mit angeblichen Mißſtänden des 
Waiſenhauſes der Schweſtern vom hl. Thomas von Villanova 
in Aix (Südfrankreich) beſchäftigten. Der Inhalt dieſer Artitel 
war teilweiſe von dem in Kolmar (Elſaß) erſcheinenden „Elſäſſer 
Tagblatt“ übernommen worden. Darauf ließen die Schweſtern 
bei dem Schöffengericht in Kolmar durch einen dortigen Red: 
anwalt Privatklage wegen Beleidigung erheben. Inzwiſchen 
war in Frankreich auf Grund der Artikel des „Matin“ gegen 
die Schweſtern eine Unterſuchung eingeleitet worden. Die Ver. 
handlung der in Kolmar anhängig gemachten Privatklage wurde 
bis zu deren Erledigung — ungefähr 1 Jahre — verſchober. 
Die in Frankreich geführte Unterſuchung hatte das Reſulta, 
daß die vom „Matin“ vorgebrachten Beſchuldigungen fallen ae 
laſſen und ſchließlich nur gegen zwei Schweſtern wegen Ueber. 
ſchreitung des Züchtigungsrechts Anklage erhoben wurde. In 
dem Prozeß wurde die eine Schweſter freigeſprochen, die andere 
zu 14 Tagen Gefängnis, jedoch mit bedingtem Straferlaß, ver. 
urteilt. Nunmehr wurde auch in der Privatklage in Kolmar 
Termin angeſetzt, und zwar auf den 20. Juli. Gleichzeitig 
wurde ſeitens des Kolmarer Gerichts angeordnet, daß die klagen, 
den Schweſtern perſönlich zum Termin zu erſcheinen hätten. 
Eine von dem Anwalt der Schweſtern an das Gericht gerichtete 
Eingabe, die Schweſtern mit Rückſicht auf die weite Entfernunz 
ihres Wohnorts vom Gericht — Aix liegt ungefähr 200 Stunden 
von Kolmar entfernt — vom perſönlichen Erſcheinen zu ent 
binden, wurde abgelehnt. Die Schweſtern kamen dennoch au: 
dem vom Verteidiger angegebenen Grunde der Aufforderun 
des Gerichts nicht nach. Die Folge war, daß die Klage ad 
gewieſen wurde. In dem Abweiſungsbeſchluß wurde begründen 
ausgeführt, daß die Schweſtern, die von ſehr weit her die Klage 
erhoben hätten, durch ihr Nichterſcheinen bewieſen hätten, des 
ſie derſelben nicht das nötige Intereſſe entgegenbrächten. 

Zieht man hierbei in Betracht, daß dem Gericht in Kolma: 
das in Aix gefällte Urteil vorlag, daß die Klägerinnen dure 
einen Anwalt ordnungsmäßig vertreten waren, daß ſie ſelbſt ga: 
feine weiteren Ausführungen zu machen hatten, und daß art 
von einer Führung des Wahrheitsbeweiſes ſeitens des Angeklagte 
gar keine Rede war, ſo liegt es auf der Hand, daß das Wc: 
gehen des Kolmarer Gerichts — trotz aller formellen Berecn. 
gung — eine ganz unbillige Erſchwerung des Rechtsweges ır 
ſich ſchließt. Sollte dasſelbe Schule machen, fo würde die pra 
tiſche Folge fein, daß in Zukunft jeder ungeſtraft beleidigt werd 
könnte, der von dem Sitze des zuſtändigen Gerichts in &: 
nötigen Entfernung wohnt. Denn es liegt auf der Hand, d= 
die meiſten Menſchen auf die Durchführung einer Yrivatllc-. 
verzichten werden, wenn ſie dazu eventuell eine ganze Ana: 
von langen Reiſen, womöglich gar noch bei mehreren Inſtanter 
machen müſſen. Die ihnen dadurch auferlegten Verluſte an J. 
und Unannehmlichkeiten würden zu der ihnen durch Beſtralar 
des Beleidigers widerfahrenden Genugtuung in gar keinem dn 
hältnis ſtehen. Im Intereſſe des Anſehens unſerer Rechtsp ue 
würde das aber keinesfalls liegen. 


~ 
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Unausſprechliches. 


A deinen Seufzern, den unaus ſprech kichen. 
gauſcht meine Sehnſucht in einſamen (lächten. 
OB von Gebeimem fie Kunde mir brächten — 
Schweigend verharren die unbeſtech lichen. 


Ach! nur im Scho, dem fernen, ſchwächkichen, 
Halkt es wie Ahnung von Boberem Beben; 
Sprache der Beifter ward nicht gegeben 
Söhnen des Staubes, den armen, gebrechkichen. 


Künden nicht Worte, die unzulängkichen, 
as die (Wogen, die Wipfek rauſchen, 
Aus den Tönen der Meiſter erfaufchen 
Magſt du den Odem des Unvergängkichen. 
Beo van Beenſtebe 
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Die Bedeutung der Indizierung. 


Von 
Dr. Simmern, Speyer. 


Bele Bedeutung, „über die viel Unklarheit“ herrſcht, heißt es in 

Nr. 180 der „Augsb. Poſtztg.“, erläutert Univerſitätsprofeſſor 
Dr. F. E. Kiefl im Auguſtheft vom „Hochland“ .. . „Die Be- 
handlung dieſer Frage iſt jedoch nur ein Bruchteil eines in der 
Auffaſſung großzügigen und in der Gelehrſamkeit tiefgründigen 
Artikels, gewidmet über Hermann Schell ...“ — 

Wie aus dieſer Ankündigung hervorgeht, iſt die fragliche 
Erläuterung ſo eng verbunden mit der Indizierung der Werke 
Schells, die als Beiſpiele zur Beleuchtung der Erläuterung 
behandelt wird, daß es leider nicht möglich iſt, den Fall Schell 
unberührt zu laſſen, wenn man zu den Erläuterungen etwas be— 
merken will. Das gleiche gilt von gewiſſen Teilen des dem 
Verſtorbenen gewidmeten Nachrufes. So ſehr auch ein ſolcher 
Nachruf Sache des freundſchaftlichen Gefühles und privaten Ge: 
ſchmackes iſt, wenn der Nachruf ſeinen Gegenſtand negativ da⸗ 
durch erheben möchte, daß er andere herunterſetzt, ſo haben dieſe 
das Recht der Abwehr. Alſo, nicht gegen die poſitiven Aus— 
führungen zu Ehren des Verſtorbenen ſind folgende Bemerkungen 
gerichtet, ſondern allein zu den Erläuterungen ſollen einige Worte 
der Richtigſtellung geſagt, jowie zu den fo ſchweren gegen 
andere vorgebrachten Anklagen die berechtige Einſprache 
erhoben werden. 

Zu dieſem Zwecke feien dem billigen Urteil aller ruhig 
Denkenden folgende Aeußerungen des Kieflſchen Aufſatzes zu- 
ſammengeſtellt, die fic) zum Teil auf theologiſche Richtungen, 
zum Teil auf die Gegner der theologiſchen Richtungen Schells 
beziehen: „Die nörgelnde Kritik der Zeitungstheologen und 
Broſchürenſchreiber (S. 553); Armſeligkeit des theologischen Be- 
triebes in den letzten 200 Jahren (554); Schells Gottesbegriff 
hätten ſo viele Theologen in beſchämender Weiſe mißverſtanden 
557); Unweſen des modernen Rezenſionsweſens, das ſich kritiſche 
Urteile erlaubt, ohne das betreffende Buch zu leſen, geſchweige zu 
ſtudieren (558); maßloſe Anfeindungen Schells (558); wiſſen. 
ſchaftliches Banauſentum der Gegner (51:0); man habe gegen Schell 
langweilige Schulſtreitigkeiten geführt und fei ihm mit perfön- 
lichen Anſchuldigungen in den Rücken geſallen (561); kleinliche 
Neider des akademiſchen Ruhmes (563); ſenſationslüſterner Stroh 
haufen der Tageskritik (564); Schell habe dem ſtumpfen Richt 
ſchwert der anonymen Zeitungstheologen und des Broſchüren— 
dilettantismus ſich ausgeliefert (564); es habe eine Aera der Ent- 
ſtellung ſeiner Worte .... und falſchen Anſchuldigungen be— 
gonnen, die ihn nicht mehr zur Ruhe kommen ließen, bis ſein 
edles Herz verblutete (56; man habe unverantwortliche 
Perfid ie geübt (566); es hätten einige anonyme Zeitungstheologen 
Gelegenheit genommen, in Lokalblättchen und in führenden 
Organen ihre Unwiſſenheit in dogmatiſchen Dingen zu bekunden 
. . . ßſyſtematiſch zu täuſchen, aber auch die Flamme des Aerger— 
niſſes in kirchlich peripheriſchen und außerkirchlichen Kreiſen 
immer neu anzufachen; phariſäiſcher Notſchrei; Deckmantel der 
Kirchlichkeit; man ſuchte ihn wiſſenſchaftlich tot zu machen; 
falſche Anſchuldigungen (567); der in der Preſſe beſonders ge- 
ſchäftige Theologus, lucus a non lucendo (569); gelehrte Kritik, 
welche nach Schlagwörtern des Inhaltsverzeichniſſes urteilt; 
man ſpreche juffifant von Schells Unklarheit; kenne 
nur das Einmaleins (570); Geſpenſt einer einſeitigen ſyſte— 
matiſchen parteiiſchen Tadelſucht und gewiſſenloſen Verhetzung; 
Todfeind; wie ein tödlicher Stoß in ſeinen Lebensnerv ſei die 
Verdächtigung geweſen; dies habe Schell getötet (572); 
neue Denunziation, der letzte Nagel auf den Sarg“ (573). 

Dazu wird überhaupt das katholiſche Publikum Deutſch— 
lands als nicht ſo reif und als auf einem niedrigeren Niveau 
befindlich als das in England hingeſtellt (564) und von der un— 
gläubigen Richtung bald geredet als von der „wachſenden Ueber 
macht der deutſchen Spekulation“ (551), dem „Triumphzug des 
modernen Geiſtes durch das Reich des Denkens“ (556, von den 
„gewaltigen Zyklopenmauern des modernen Denkens“, den 
„Hochburgen der modernen Wiſſenſchaft“, und wieder ganz im 
Widerſpruch mit dieſer hohen Erhebung des Unglaubens und 
ſeiner „Wiſſenſchaft“ von dem „blendenden Zauber der flüchtigen 
modernen Philoſopheme“, und den „einander zerſchellenden, ſich 
zegenfeitig auflöſenden, mächtigen Katarakten der Syſteme deutſcher 
Spekulation“ (549). | 

Der Verfaſſer ſcheint aber doch ſelbſt gefühlt zu haben, 
daß hier etwas weniger mehr geweſen wäre, denn er ſchließt: 
„Sollte in obigen Zeilen ein herbes Wort niedergelegt ſein, ſo 
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geſchah es, um zu zeigen, daß wir Menſchen fehlen, daß aber 
die Kirche ewig rein und unbefleckt iſt.“ Das genügt zur Abwehr! 

Nun die Erläuterung über die Bedeutung der Indizierung! 
„Man unterſcheidet“, ſagt Herr K., „eine doppelte kirchliche 
Lehrpolizei hinſichtlich der Indizierung glaubensgefährlicher 
Schriften: eine äußere und eine innere. Hat die oberſte 
kirchliche Behörde durch gewiſſenhafte Prüfung gefunden, 
daß eine Schrift nachweisbare Irrtümer gegen den Glauben 
enthält, dann werden die betreffenden Sätze ausgehoben und 
wird der Autor zum Widerruf aufgefordert. Hat jedoch die 
gewiſſenhafte Prüfung der betreffenden Werke eine ſichere 
Handhabe für eine Irrlehre des Autors nicht ergeben, lautet 


aber dennoch die Deuunziation, welche Vorausſetzung jeder 


Indizierung iſt, dahin, daß die betreffenden Werke Verwirrung 
anrichten, jo tritt bloß die äußere Lehrpolizei in Be- 
wegung: „die einſchlägigen denunzierten Schriften werden ver— 
boten, aber die Kongregation enthält ſich ausdrücklich alles und 
jedes Urteils über den Glaubensſtand des Verfaſſers, ja fel bſt 
über den objektiven Inhalt ſeiner Schriften.“ Die 
Sperrdrucke ſind von mir. 

De internis non judicat practor, „Gedanken ſind zollfrei“, 
und ſo dürfte die Enthaltung über den „Glaubensſtand“ ſchon 
begreiflich ſein, jedoch anders iſt es wohl mit dem Urteil über 
den „objektiven Inhalt“ der Schriften. Bekanntlich hat Papſt 
Benedikt XIV. über das Verfahren bei Prüfung und Beurteilung 
von Schriften durch die Indexkongregation eine Verordnung 
herausgegeben, welche nach ihren Anfangsworten „Sollicita ac 
provida“ genannt wird. Und Leo XIII. hat dieſe Verordnung 
neuerdings unverändert aufrecht erhalten. Sie muß als ein 
wahres Muſter von Sorgfalt und Vorſicht dafür anerkannt 
werden, daß jede Parteilichkeit und Voreingenommenheit aus- 
geſchloſſen bleibe und bloß Sachlichkeit und Gründlichkeit, ſowie 
neben oder vielmehr über der ſtrengen Gerechtigkeit auch Billig- 
keit und Milde walte. Die ganze Tendenz der Geſchäftsordnung 
für den Index geht nicht darauf hinaus, die Autoren in ihren 
Worten nach Art der Phariſäer zu fangen, ſondern ſie möglichſt 
frei durchkommen zu laſſen. | 

Wer an dieſe Vorſchrift der Päpſte denkt, kann unmöglich 
glauben, daß eine der höchſten Kirchenbehörden, die aus Männern 
von tiefgründiger Gelehrſamkeit und peinlicher Gewiſſenhaftigkeit 
beſteht, „ſich alles und jedes Urteils über den objektiven Inhalt 
einer Schrift enthaltend“, dieſe Schriften verbietet „als Ver— 
wirrung anrichtend“, bloß um dem „Drängen der Denunziation 
aus paſtorellen Gründen nachzugeben“ (569), ohne vorher gewiſſen— 
haft zu prüfen, ob denn zur Annahme, daß die Schriften Ver- 
wirrung anrichten, auch ein fundamentum in re, ein innerer 
Grund in den Schriften ſelber vorhanden fet. Wenn die Index- 
kongregation wirklich ſo oberflächlich verfahren würde, ſo wäre 
das in einem Falle um ſo bedenklicher, wo die „Denunziation“, 
wie im Falle Schell, ſo ſchwerer Schuld angeklagt wird, eine 
Schuld, an der alsdann auch die kirchliche Behörde ſelber mit— 
ſchuldig daſtehen würde. 

Und die Indexkongregation hatte bei ihrem Verbot ſicher 
ein fundamentum in re — einen feſten Boden, auf dem allein 
ſie als „äußere Lehrpolizei in Bewegung treten“ durfte. Schon 
in der Literariſchen Beilage der „Kölniſchen Volkszeitung“ vom 
14. Juni wird bemerkt, daß „eine nicht glücklich formulierte, 
in ihrem Wortlaut verfängliche Stelle, Anlaß zur 
Unterſuchung aller irgendwie ſchwankenden Stellen bot“. Auf 
die Frage: Warum iſt Schell überhaupt indiziert worden? gibt 
Herr Kiefl folgende Antwort: „Auch Schell konnte die Arbeit der 
inneren Bezwingung des modernen Geiſtes durch die chriſtliche 
Idee nicht allein und definitiv leiſten . . . Nicht überall, wo 
ſeine titaniſche Kraft im erſten Sturmlaufe die Hochburgen der 
ungläubigen Wiſſenſchaft zu nehmen glaubte, ijt der Sturm 
definitiv gelungen. Der große, glänzende Rahmen, welchen 
Schell aus neuem Wiſſensmaterial der alten Wahrheit geſchaffen, 
bedarf noch vielfach der Ergänzung. Das ſind ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Dinge . . . Schells Grundſatz war, auf möglichſt wenig 
Papier möglichſt viel Ideen zu bieten.“ Alſo: „brevis esse volo, 
obscurus fio, ich will kurz fein und werde dunkel.“ Weshalb 
unter ſolchen Umſtänden anderen vorwerfen, ſie hätten „ſuffiſant 
von Schells Unklarheit“ geſprochen? Und wie kann da jemand 
glauben, die Indexkongregation enthalte ſich jedes Urteils über 
den objektiven Inhalt der verbotenen Schriften? 

„So wurden die Jeſuiten Bellarmin und Suarez, ſo wurden 
Segur und Papebroek, Hirſcher, Oswald und ſelbſt Leo XIII. mit 
einer erſten Schrift indiziert“, fügt Herr Kiefl bei (568). In 
dem Septemberheft der „Stimmen aus Maria Laach“ (Miszellen 
werden dieſe Angaben richtig geſtellt. Daß jene dem Papſte 
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Leo XIII. unterſchobene Schrift von einem Kanonikus Paoletti 
herrührt, hat ſchon Hilgers in ſeinem Werke „Der Index“, S. 117 
und 171, dargetan. Daß Segur, Papebroek, Hirſcher und ſelbſt 
Oswald mit Schell als bahnbrechendem, epochemachendem Dogma: 
tiker, der „eine Dogmatik auf völlig neuer Grundlage“ (Hoch— 
land 553) herausgab, nicht auf gleiche Stufe geſtellt werden 
können, haben die „Stimmen“ ſogar zu Ehren Schells hervor— 
gehoben. Die beiden allein ebenbürtigen angeblichen Schickſals— 
genoſſen Schells, Bellarmin und Suarez, ſind aber, wie bei 
Hilgers zu erſehen iſt, rechtskräftig nicht auf den Index gekommen. 

Soviel über die Erläuterungen betreffend die Bedeutung 
der Indizierung. Hoffentlich erklärt man es nicht als Ueber— 
ſchreitung der Abwehr, wenn ich noch einige Tatſachen aus Herrn 
Kiefls Aufſatz anführe: „Seit zwei Jahren hielten den herz⸗ 
leidenden Gelehrten nur noch die ſtärkſten Medikamente, 
namentlich der tägliche Gebrauch von Jodlöſung aufrecht“ (573). 
Und: „Endlich ſah Schell ein, daß es nur einen Weg gebe, ſeine 
durch ungerechte Folgerungen aus dem Indexdekret entſtellten 
Intentionen in ſtrahlender Reinheit der Oeffentlichkeit vorzu⸗ 
führen .. .. Er ſprach in München, Berlin, Stuttgart, Straß- 
burg, Mannheim, Breslau, Köln, Darmſtadt uſw. Die Zeit der 
Ferien reichte zuletzt nicht mehr hin, um die Einladungen zu 
befriedigen. Und die Körperkraft war der ruheloſen Energie 
des Geiſtes nicht mehr gewachſen.“ 

Schell krankte alſo an einem tiefern organiſchen Leiden, 
er entfaltete eine körperlich aufreibende, geiſtige Tätigkeit; er 
war der Reinheit ſeiner Abſichten ſich bewußt, hatte zahlreiche 
hervorragende Freunde und ſogar die vollſtändige Beruhigung 
des Hl. Vaters zu ſeinem Troſt. Wenn ein Mann von einem 
ſolchen moraliſchen Halt aber ſolcher phyſiſchen Innenſchwäche 
plötzlich ſtirbt, ſo ſtirbt er nicht an den Weſpenbiſſen als ſo 
armſelig geſchilderter Feinde. Soviel zur Abwehr. 


D e SEHE ER TIEF TDSD 
Würzburg. | 


Aus dem neueften Werke von Johannes Jörgenfen 
(„Rejsebilleder fra Nord og Syd‘). 
Autorifierte Ueberſetzung von Joh. Mayrhofer. “ 


Reit man in Süddeutſchland von Ort zu Ort, ſo begegnet es 
einem oftmals, daß man an einer oder der anderen kleinen 
Stadt oder Dorfſchaft vorbeikommt, welche einen ſo innig heimiſch 
begrüßt, daß es iſt, als ſollte man da gleich Halt machen und 
den Reſt ſeiner Tage dableiben. So eine kleine, graue Stadt 
mit einer grauen, alten Burg, einer grauen, alten Kirche, halb 
verfallenen Brücken über fließenden Gewäſſern und alten, grauen 
Häuſern, die ſich an alte, graue Felſen ſchmiegen, ſolch eine 
Stadt iſt Beſigheim am Neckar, ſolch eine Stadt iſt Lauffenburg 
am Rhein. Beſonders die letztere rief mir mit plötzlicher Stärke 
die wundervollen Worte von Edgar Poe in die Erinnerung — 
an old, grey, mouldering and decaying city near the Rhine. Ja, 
hier könnte fie wohnen, die ſchöne, rätſelvolle Ligria, von welcher 
uns der unglückliche Amerikaner erzählt. .. 

Aber der Zug läßt ſolche Abſtecher nicht zu, die Zeit auch 
nicht. Und nach einer langen Eiſenbahnreiſe — ich will nicht 
ſagen, nach einer langen, ermüdenden, wie die ſtehende Wendung 
lautet, denn das Reiſen ermüdet mich niemals — verlaſſe ich 
meinen Zug erſt in Würzburg. ... 

Würzburg liegt in dem guten Bayerland, und das Hotel, 
welches nicht erſten Ranges iſt, begegnet einem gleich mit der 
ſoliden Gemütlichkeit von ganz Süddeutſchland. Der gebohnte 
Boden, die tiefen Fenſter, die breiten weißen Gardinen, die 
rieſenhaften Betten und die vielen ſchweren Handtücher — alles 
legt Zeugnis davon ab, daß das Haus nichts weiß von moderner 
Humbugs⸗Eleganz. Auf gut Deutſch heißt es auch „Wittelsbacher 
Hof“, nicht Hotel de dies oder das — wie ich zu meinem Kummer 
irgendwo einen guten alten „Gaſthof zum wilden Mann“ in 
ein Hotel du Sauvage verwandelt geſehen habe! 

Da ich mich gewaſchen, ausgeruht und geſättigt, iſt es 
abend geworden und Mondſchein. Der „Wittelsbacher Hof“ 
liegt auf einem Marktplatz, und das erſte, was mein Auge trifft, 
da ich hinausgehe, iſt eine kleine, ſchöne, gotiſche Kirche. Marien— 
kapelle heißt ſie und iſt wie ein kleines, edles Kind aus der 
gotiſchen Domkirchen ſchöner Familie. 

Ich gehe etwas weiter und komme durch einige moderne 
Straßen. Die Läden ſind hier groß und ſtrahlend, aber überall 
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iſt man daran zu ſchließen. Es iſt erſt acht Uhr. In einer 
Stunde wird da kein anderer Verkehr in den Straßen ſein ai: 
die Wirtshausmädchen, welche die vollen Bierkrüge heimtragen 
zu den podagriſtiſchen Bürgern und die leeren zurückbringer. 
An einer Stelle, wo etwas Bäume find, geht ein junges Madsen 
ungeduldig auf und ab und wartet. 

Dann komme ich auf einen großen Platz, wo der Mond. 
ſchein liegt wie Schnee. Auf der anderen Seite iſt ein großes 
weißes Palais. Eine breite Allee läuft an dem kunſtovollen 
ſchmiedeeiſernen Gitter hin um den Park des Schloſſes. 

Das Palais iſt das ehemals fürſtbiſchöfliche, und der Bart, 
der dazu gehört, hat ungewöhnlich ſchöne und große Bäume. 
Die kräſtigen Stämme und Zweige, die frühlingsflaumigen 
Kronen zeichnen ſich klar gegen den Himmel der Vollmondnackt. 

Ich bleibe ſtehen. Kein Laut. Nur weit unten in der 
Allee ein rieſelnder Brunnen. Und da werde ich mit einem Male 
wunderbar ſtark ergriffen von Süddeutſchlands Stimmung — der 
Poeſie der alten, katholiſchen Bürgerſtädte — Gretchenſtimmung. 

Ich kann mich nicht entſchließen, heimzugehen. Die Stadt 
iſt ganz leer, überall. Nur hier und dort eines der bierfrig: 
tragenden Mädchen, und unter einer Lampe, welche vor einen 
heiligen Bildnis brennt, ſchlüpft ein Schatten an mir vorbei 
— mit einer Hahnenfeder am Hut, will mir's ſcheinen — und 
waren's nicht auch die Saiten einer Gitarre, die unter ſeinem 
Mantel klangen, blitzte nicht ein Schimmer des Wiedererkennen⸗ 
in ſeinem Auge: Unſeliger Fauſt, was ſuchſt du hier? Noch 
kann ich dir alſo begegnen — o Mephiſto? 

Ich gehe hinunter zum Mainfluſſe, der mitten durch Bir. 
burg fließt, zu der „alten Brücke“. Wo die nächſte Laterne 
brennt unter der nächſten Madonna, eilt eine Barmherzige 
Schweſter heim. Das weiße Bruſtlinnen leuchtet und das Krug: 
blinkt auf ihrer ſchwarzen Tracht. So komme ich zur Mainbrücke. 

Die Begegnung mit Mephiſto hat mein Gemüt in Bewegunz 
gebracht. Die Mainbrücke iſt alt und grau, mit vielen Heiligen 
von halb verwittertem Stein. Ich gehe ſie zu Ende und mache 
Halt bei einer der Statuen und ſehe hinaus über den Strom. 

Breit, breiter als das Waſſer zwiſchen Kopenhagen un? 
Trekroner, fließt der Main. Im Mondnebel verbleichen jenicu: 
des Stromes alle Dächer und Türme Würzburgs. Auf den 
Ufer, wo ich ſtehe, erhebt ſich der Berg mit der Wallfahrtslircte 
„Das Käppele“ hoch und dunkel über die Häuſer einer Vorſtadt. 
ein einſames rotes Licht iſt droben angezündet. Die fernerer 
Höhen den Fluß hinauf und hinab ſchwinden hin im Nebel 

Aber über dem Waſſer ijt das Mondlicht ſtark und lebend. 
Der Mainfluß ijt geſchäftig und unruhig, ſchäumt und bras! 
um die Brückenpfeiler. Der Main ſtrömt ſtark und wogen. 
und auf dem ſtrömenden Waſſer ſchaukelt der Mondſchein wie 
Goldſchuppen. 

Lange ſtehe ich auf der Mainbrücke, gegen einen der alt: 
Steinheiligen gelehnt. Ich denke an einen, der nicht gerade ec“ 
Heiliger war, den ich aber doch fo gern habe — den Diet 
meiner Jugend, Heinrich Heine ... Ich habe ſein „Buch de: 
Lieder“ beinahe auswendig gekonnt. Und jetzt ſchwillt es eme 
in mir, Vers auf Vers, in dieſem Heineſchen Mondſchein. Her 
hör, war es nicht hier, daß er geſungen: 

„Still iſt die Nacht, es ruhen die Gaſſen, 
In dieſem Hauſe wohnte mein Schatz ...“ 

Ja, hier war und hier wohnte fie — in einem der alte 
Häuſer da drüben, deſſen Söller ſich gegen den brauſender 
Main hinwendet . .. Und ich, ich ſtehe hier, als wäre ich ſe.“ 
es, über den jener Dichterkummer dahingegangen, und es tc.- 
fort, in mir zu ſingen und zu weinen: 

„In dieſem Hauſe wohnte mein Schatz ...“ 

Zuletzt bin ich nahe daran, es zu glauben. Ach, Wier 

ſchein, Mondſchein ... 
21· = 
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In der Gaſtſtube des Hotels ift der Würzburger Stam: 
tiſch dicht beſetzt. Am Ende des mit einem bunten Tuch gedeckte 
Tiſches ſitzt der Wirt ſelbſt, am anderen feine Tochter, cr: 
luſtige, üppige Schönheit, dunkelhaarig und mit dunklen Auger. 
Zwei junge Leute wetteifern, ihr den Hof zu machen, und * 
lacht in einem fort mit zurückgebogenem Haupte. 

Aber am anderen Ende ſtreitet man um Glaubengsjate:. 
und ein kleiner eifriger Mann rückt dem Patriarchen Jak. 
mächtig auf den Leib wegen feiner Aufführung gegen Eic⸗ 
„Und das fol ein Patriarch fein, das fol uns ein Vorbild fein.. 
ruft er indigniert aus. Beifallfordernd fieht er im Kreiſe umb=. 
und es wird getrunken. Aber in die ernfte Rede lacht mit alc: 
Macht das junge Mädchen hinein, den weißen, runden Hals we. 
zurückgeworfen — „der Wirtin Töchterlein“ aus dem Volkslied. 


Feierſtille. 


De Abend Ram. (Wir ruß'n im Schweigen 
Und figen ſtill zum Fenſter Bin. 

Mur auf der Gaffe tanzt den Keigen 

Der Jugend froßer Kinderſinn. 


Das war ein Tag voll (Müh'n und Sorgen, 
Voll Web und MWiderwärtigßeit. 

Sin Haſten nur war unſer Morgen 

Und unfer Mittag Müdigkeit. 


Mun Baft du Ruß. Wir lächeln keiſe, 
Und meine Hand faßt deine Hand, 
Und ſinnend kauſchen wir der Weife, 
Die keiſe klingt durchs (tile Zand. 


Die Worte ruß’n, die Lippen ſchweigen, 

Die Mbr tickt traͤumend durchs Gemach. 

Fernber nur fot der Kinderreigen — 

Wir ſchau'n verkor' nen Stunden nach. 
Gonn. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Kgl. Bof- und Nationaltheater. In vollkommen neuer 
Einſtudierung erſchienen unter der Leitung des Hofkapellmeiſters 
Röhr und des Regiſſeurs Wirk die „Hugenotten“. Was auch 
den feiner Empfindenden heute an Meyerbeers Muſik hin 
und wieder weniger ſympathiſch ſein mag, das eine läßt ſich 
nicht leugnen, daß ſie in vielen Punkten noch von lebenskräftigem 
Eindruck iſt und des öfteren ſogar Partien vor hervorragender 
Schönheit aufweiſt. Das vollbeſetzte Haus zeigte ſich durch die 
Wiederaufnahme der alten Oper in den Spielplan ſichtlich erfreut, 
um ſo mehr als die Aufführung eine ſehr gute war. Raoul 
Walter iſt, wie vor Jahren, ein glanzvoller Vertreter des Raoul. 
Dieſe Rolle gehört mit zu denjenigen, welche dem trefflichen Sänger 
am glücklichſten liegen. Neu war Frau Burk⸗Berger als Valen⸗ 
tine, mit welcher die begabte Künſtlerin einen neuen Beweis ihrer 
noch wachſenden Fähigkeiten erbrachte. Vortrefflich ſingt Frau. 
Boſetti die Margarete; Bauberger, Gillmann und 
Frl. Tordek ſeien noch anerkennend hervorgehoben. 

Kgl. Relidenztbeater. „Die Condottieri“, ein Schau- 
ſpiel von Rudolf Herzog. — Andrea Verrochios gewaltiges 
Reiterſtandbild hat dem Namen Coleoni Ewigkeitsklang gegeben. 
Wir ſehen in dem Denkmal mehr als das Monument eines vene⸗ 
tianiſchen Feldherrn. Dieſes erhabene Kunſtwerk gibt gleichſam 
den Typus jener Genies des Willens und der Tat, über das 
Perſönliche hinaus ein Symbol der Renaiſſance. Rudolf 
Herzog hat dem Erzbilde, das ſtumm ſo eindringlich redet, 
Sprache verliehen — und nun vermag Bartolomeo Coleoni, nur 
mit minderer welthiſtoriſcher Reſonanz — zu uns zu ſprechen. — 
Aber liegt dies am Dichter allein, können dieſe Geſtalten des 
Rinascimento überhaupt für unſer Empfinden lebendig werden? 
Fühlen wir mit dieſen Kriegshelden, die nicht ihrem Vaterlande 
dienen, ſondern dem Meiſtbietenden, alſo eigentlich Krämer ſind, 
denen auch der Verrat keine Schmach gilt, wenn er ihrem Ruhm 
und ihrem Beſitze Vorteil bringt? Wir ae dieſe Menſchen eben 
durch das Medium ihrer Kunſt, deren Größe einzig daſteht, und 
uns feſſelt ihr Geſchmack, der ihre Lebensführung im guten und 
im ſchlechten in ein Meer von Schönheit zu tauchen wußte. — 
Herzog hat ſchon als Romancier ſich als ein Mann von fünitle- 
liſchem Takt bewieſen. Auch in ſeinem Drama zeigt er ernſtes 
Streben und Verſtändnis. Da dringt nicht, wie bei ſo vielen, ein 
modern gefärbtes Wort an unſer Ohr, das jeden hiſtoriſch Ge⸗ 
bildeten aus aller Stimmung reißt. Dieſe Männer und Frauen 
ind in ihrer Liebe und in ihrem Haß durchaus richtig geſehen, aber 
interes Leben haben fie doch nur ſolange, als ſie von ſtarken 
Schauſpielerindividualitäten verkörpert auf der Bühne vor uns 
tehen. Der ſich dem Tode nahe fühlende Condottiere erſtrebt einen 
etzten Sieg; er will von der widerſtrebenden Republik erzwingen, 
daß fie ihn durch die Errichtung ſeines Standbildes ehrt. 
Während er mit dem Rate hierüber in heißem Wortkampf ſteht, 
reilt ihn der Tod. Sein Sohn läßt raſch des Vaters Viſier 
wrunter und führt die Sache des angeblich nur Ohnmächtigen zu 
ende. Der Gedanke, daß der in ſeiner Rüſtung daſitzende Tote 
ioch ſolche Macht über die Menſchen beſitzt, daß er für ſich den 
rſehnten Ruhm, als Erzbild unſterblich zu ſein, und für den Sohn 
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den Oberbefehl erkämpft, iſt zweifellos groß empfunden. Ebenſo 
iſt das zweite Motiv des Schauſpiels, die Aufrüttelung von 
Coleonis träumeriſchem Sohn zum Tatmenſchen durch die Liebe, 
vortrefflich gedacht. Leider hat die Geſtaltungskraft des 
Dichters nur zu einem wirkſamen Theaterſtück gereicht, 
nicht zu dem erſtrebten Drama gewaltiger Leidenſchaften. Ich 
achte darum Herzogs Werk nicht gering; es bietet künſtleriſche 
Aufgaben, die jeden ernſten Schauſpieler reizen müſſen. en 
alternden Uebermenſchen ſtellte Heine in jeder Nüance klug be⸗ 
dacht mit eindringlicher Wirkung hin. Sehr lebensvoll geſtaltete 
Monnard den Sohn. Die Leidenſchaftstöne der weiblichen 
Kraftnaturen traf Frl. v. Hagen am glücklichſten; bei Fräulein 
Dandlers Dagereſſa klangen fie bisweilen forciert. Lü tzen⸗ 
kirchen und Jacobi gaben in kleineren Rollen treffliches. Die 
u leitete Heine, der für ein prunkvolles Milieu von 
mächtiger Stimmungskraft geſorgt hatte. | 
Aus den Honzertfalen. Das zweite Kaimkonzert brachte 
Dvoräks Symphonie „Aus der neuen Welt“, ein Werk, deſſen 
ſympathiſche künſtleriſche Qualitäten hier ſchon mehrmals Würdigung 
fanden, und R. Strauß’ bekannte Tondichtung „Don Juan“. 
Schnsevoigt dirigierte glänzend in jener ſorgfältig nüancierenden 
Art, die wir beſonders an ihm ſchätzen. Das Piano war von einer 
entzückenden Schönheit und Reinheit des Tones und die Kontraſte 
auf das wirkungsvollſte herausgearbeitet. Nächſt ihm erntete Herr 
van Fliet, der in letzter Stunde für eine erkrankte Soliſtin ein: 
geſprungen war, den ſtärkſten Beifall. brachte Gaint-Gaéns’ 
Violoncello-Konzert in A-moll in virtuoſer Weiſe zum Vortrag. 
Hempel ſpielte Toccata und Fuge D-moll für Orgel von Bach 
in den bei ihm längſt bekannten künſtleriſchen Qualitäten. — Das 
vierte Volks⸗Symphoniekonzert brachte als Soliſten 
Erhard Heyde, der dem Kaimorcheſter als Konzertmeiſter 
angehört. Er ſpielte Beethovens Violinkonzert mit einer 
bravouröſen Technik und einer wundervollen Schönheit des Tones, 
die größten Beifall fand. Den Schluß bildete die „Eroica“, welche 
wir vom Kaimorcheſter erſt vor kurzem gehört hatten. Auch 
unter der Direktion Stavenha gens bot dasſelbe eine treffliche 
Wiedergabe dieſer erhabenen Symphonie. — Mit befonderem 
Intereſſe hatte man die Aufführung von Mahlers ſechſter 
Symphonie erwartet, welche der Komponiſt ſelbſt in einem 
Wohltätigkeitskonzert dirigierte. Man kennt Mahlers 
Vorliebe für gewiſſe Naturalismen, wie Glockentöne und Hammer⸗ 
ſchläge, ſeine Art, Klänge im Volkston in ſeine überraffinierte 
Inſtrumentierung zu miſchen und ſo vieles andere, was die einen 
für Koketterie, die anderen für Genialität halten. In Mahler lebt 
zweifellos die Sehnſucht nach Großem und Gewaltigem, er gehört 
zu den erfindungsreichſten Köpfen der heute lebenden Muſiker⸗ 
generation. Er zieht an und ſtößt ab; jedenfalls iſt ſeine „ſechſte“ 
kein Werk, das nach erſtmaligem Hören eine abſchließende Kritik 
ermöglicht. Grandios iſt Mahler als Dirigent. In ſeiner Symphonie 
und im Meiſterfingervorſpiel leitete er das verſtärkte Kaimorcheſter 
geradezu glänzend. Auch die Soliſten des etwas zu anforderungs⸗ 
reichen Abends, die prächtige Sängerin Tilly Koenen und der aus⸗ 
gezeichnete Pianiſt E. v. Dohnanyi verdienen größte Anerkennung. 
— Ein neues Quartett hat Bruno Ahner, der erſte Konzertmeiſter 
des Hoftheaters, mit den im gleichen Orcheſter wirkenden Herren 
5. Wagner, Heindl und Ebner gegründet, deſſen erſtes 
Konzert neben Beethoven und Mozart das felten gehörte 
Ver diſche Streichquartett in E-moll in durchaus glücklicher 
Wiedergabe brachte. Daß die neue Vereinigung noch enger ſich 
in einander einfühlen wird, wenn ſie eine längere Wirkungszeit 
hinter ſich hat, iſt natürlich; aber ſchon heute iſt das „Ahner⸗ 
guartett“ auf anſehnlicher künſtleriſcher Höhe und durchaus 
des ſtarken Applauſes würdig, der ſeinem Debut gezollt wurde. 
— So gerne wir jedem Verdienſte gerecht werden möchten, zwingt 
uns die täglich wachſende Zahl der Konzerte nunmehr 
nur noch diejenigen Veranſtaltungen zu beſprechen, 
die für unſere Leſer von beſonderem Intereſſe ſind. 
Verſchiedenes. In Berlin fand ein viertägiges Handel 
feſt ſtatt, in deſſen Dienſt ſich die größten Chorvereine und be— 
deutendſten Künſtler mit hervorragendem Gelingen geſtellt hatten. 
— „Hamlet“ feierte an der Berliner Hofbühne das Feſt 
der 30 0. Aufführung; die erſte hat 1787 ſtattgefunden. — Zu 
einem Theaterſkandal führte die Premiere von Herbert Eulen⸗ 
bergs „Ritter Blaubart“ im e in Berlin. Der 
Autor zeigt wie in dem in München erfolglos aufgeführten 
„Halbe Helden, dichteriſche Qualitäten, vermag aber bis jetzt 
techniſche Ungeſchicklichkeiten nicht zu meiden, die die Stimmung 
des Publikums in Ulklaune umſchlagen laſſen. — Im Hoftheater 
zu Koburg ging die Aeſchyläiſche Oreſteiatrilogie mit Muſik 
des Hofkapellmeiſters Lorenz mit gutem künſtleriſchen Erfolge 
in Szene. — Die Uraufführung von Adolf Pauls Komödie 
„Lohndiener“ fand am Kgl. Schauſpielhaus in Dresden zwar 
Beifall, doch fehlt der Satire trotz manch hübſchen Details das 
Zündende. — J. Wiegands in Stuttgart erſtaufgeführtes 
Schauſpiel „Frühling“ fand nur matte Teilnahme. Das Stück 
behandelt mit verſöhnlichem Schluſſe zwei Ehekriſen. — In Paris 
hatte eine Operette „La plus Belle’ Erfolg mehr durch das Ver⸗ 
dienſt des deutſchen Komponiſten Viktor Holländer, als durch 
Pierre Vebers ungeniertes Textbuch. — Die kaiſerlichen Theater 
in Warſchau wurden auf 30 Jahre an die Stadt verpachtet. — 
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Das in Berlin enthüllte, von Eberlein geſchaffene 
Lortzing⸗Denkmal iſt Abbildungen nach ein ſehr anſehn⸗ 
liches Kunſtwerk. Von den Veranſtaltungen, welche zu dieſer 
Gedächtnisfeier getroffen wurden, iſt die Einſtudierung der 
„Drei Rolandsknappen“ durch das Theater des Weſtens 
die intereſſanteſte; denn dieſe letzte Oper Lortzings war lange ver: 
ſchollen. Sie zeigt ſeine liebenswerte Künſtlernatur, wenn 115 
nicht ſo friſch, wie in ſeinen Hauptwerken. Um das Werk au 

ſch andere Bühnen wiederzugewinnen, erforderte das techniſch 
chwach behandelte Orcheſter eine pietätvolle Reviſion. — Das 
„Neue Schauſpielhaus“, deſſen Eröffnungsprobe wir kürzlich 
erwähnten, iſt nun mit Shakeſpeares, Sturm“, zu dem Humper⸗ 
dinck eine allſeitiges Lob findende Muſik ſchrieb, der Oeffentlich⸗ 
keit übergeben worden. Einſtweilen befriedigte es mehr dekorativ 
als darſtelleriſch. Das Thegtergebäude beſitzt auch einen großen 
Konzertſaal. Eine von Dr. Prill geleitete Kapelle ſtrebt daſelbſt 
nach großen künſtleriſchen und populär⸗künſtleriſchen Zielen, wie 


ſie das Kaimorcheſter in ſo glanzvoller Weiſe vereint. — Die 
Berliner „Komiſche Oper“ hatte mit Anſelm Gig 13 ,, 16105 
rfolg. 


1 und Dalerozés „Onkel Dazumal“ guten 
ie Muſik beider Werke findet ſympathiſche Anerkennung. — Zu 
Chriſtine Hebbels 90. Geburtstage plant das Wiener Burg⸗ 
theater eine e end von „Maria Magdalena“ Hebbels. — 
In Chriſtiania fand die Uraufführung von Axel Maurers 
Belſazar⸗Drama „Der König von Babylon“ freundliche 
Aufnahme. | 
München. L. G. Oberlaender. 
Hus den Rölner Konzertfalen. Zu dieſen, den Konzertſälen, 
kann man mit Fug und Recht auch das von Peter Behrens in 
der Flora erbaute Ton haus rechnen. Der Bau wurde gelegentlich 
der Deutſchen Kunſtausſtellung errichtet, die am 31. Okt. geſchloſſen 
wurde. Es mufizierten verſchiedene berühmte Quartettvereinigungen 
in dem Raum, der ausſchaut wie ein byzantiniſches Baptiſterium: 
fo Joachim und Genoſſen, das Wiener Roſée⸗ und das Gür⸗ 
„ Zuletzt gab's Orgelvorträge und die bekannte 
oraſpielerin Irene Trieſch rezitierte Bibeltexte und der Berliner 
Schauspieler Emanuel Reicher las den Parſivaltext ie e vor. 
Als erſter Konzertgeber erſchien der Pianiſt Raoul v. Koczalsky, 
der im Konzertſaal des Hotel Diſch gleich hintereinander 8 Klavier⸗ 
rezitals gab. Ihm folgte an der gleichen Stelle der Geiger Willy 
Burmeſter, der es bei einem Abend bewenden ließ. Von 
großem Intereſſe und in gewiſſer Beziehung vorbildlich war das 
Konzert, das Camille Chevil lard mit dem Pariſer Lamoureux⸗ 
Orcheſter im Gürzenich gab. Vorbildlich in bezug auf die wohl⸗ 
disziplinierten Bläſergruppen, als Höhepunkt der Aufführung 
iſt die temperamentvolle Ausdeutung und Ausführung der Beet⸗ 
hovenſchen C-moll⸗Sinfonie und Schumanns Manfred⸗Ouvertüre 
gu bezeichnen. Einen fehr guten Eindrud machte das Konzert, das 
er gemiſchte Porkſhire⸗Chor im Gürzenich veranftaltet. Die muſter⸗ 
gültigen Leiſtungen des über 300 5 und Sänger 
ählenden Chors beſtätigten den guten Ruf, den die engliſchen Chöre 
haben. Wie hätte Händel in ſeinen Oratorien es wagen können, 
den Chören ſolche Aufgaben zu ſtellen, wenn er ſich nicht auf 
deren Tüchtigkeit hätte verlaſſen können. Die Engländer erwieſen 
ſich nicht nur als ferme Sänger, ſondern auch als höfliche Leute; 
denn ſie bedankten ſich nicht nur bei dem Oberbürgermeiſter und 
dem Publikum, ſondern auch — man denke — um mit Goethe zu 
reden — bei der Kritik! Merkwürdiger Fall! Wenn am Rhein 
die Weinleſe beginnt und man den ſüßen Moſt ſchlürft, dann 
heben auch die großen Muſikaufführungen an. So war's von 
alters her der Brauch. Im erſten Gürzenichkonzert (23. Oktober) 
führte Generalmuſikdirektor Steinbach eine Serenade des 
Münchners Max Reger zum allererſten Male aul. Reger ift 
in der Sommerfriſche, die er am Chiemſee verlebt, in ſich gegangen 
und hat ſich wieder zur reinen Muſik bekehrt, von der er ſich in 
ſeiner Sinfonietta weit ab in die Wildnis verirrt hatte. Dieſe 
Serenade iſt keine vergnügliche Nachtmuſik, wie f ee ſolche 
ſchrieb, ſondern ein aus vier Sätzen beſtehendes Orcheſterſtück in der 
Form, die Brahms dieſer Gattung gegeben. Daß dieſer Brahms) 
und auch Humperdinck Gevatter bei dieſer Chiemſeer Serenade 
geſtanden, iſt unverkennbar. Als Soliſtin hatte man eine engliſche 
Sängerin Miß Kirby Lunn verſchrieben. Da ſie zur General: 
probe nicht eingetroffen war, ſo war ſie mit der Akuſtik des Saales 
nicht vertraut und ſang die Arie des Sextus aus Mozarts 
Krönungsoper Titus mit ſolch ausgiebiger Kraft, als befände ſie 
ſich in der rieſigen Albert Hall in London. Bei ihrem Lieder— 
vortrage gewann fie mehr und mehr Fühlung mit den Klang⸗ 
verhältniſſen des Saales und bot dann recht Schönes. Mendels— 
ſohns Hebriden-Ouvertüre, mit der begonnen, und Beethovens 
Achte, mit der dieſe erſte Aufführung größeren Stils ge— 
ſchloſſen wurde, gelangen dem Orcheſter vollkommen. Obgleich 
dieſes 100 Köpfe zählt, war die Klangſchönheit doch nur mäßig. 
Es klingt tatſächlich nicht aut in dem alten Tanz und Kaufhaus, 
dem Gürzenich, ſo daß Steinbach mit dem Gedanken umgeht, 
das Muſikfeſt, das dem Turnus nach in Köln ſtattzufinden hat, 
im Neuen Theater — wenn die Väter der Stadt ihre Zuſtimmung 
geben — abzuhalten. Das Gürzenichquartett brachte in dem erſten 
Kammermuſitkonzert zwei Neuigkeiten zum Vortrag: Streichquartett 
Op. 11 D-dur, von Hugo Kaun und eine Serenade für Klavier, 


Violine und Klarinette von dem am hieſigen Konſervatorium wirlen⸗ 
den Waldemar von Baußnern. Kaun tritt, ohne gerade Neue 
zu bieten, ſehr anſpruchsvoll auf; von Baußnern dagegen be 
ſcheidet ſich damit, eine elegante graziöſe Muſik zu ſchreiben, dee 
dem Ohre ſchmeichelt und den Geiſt angenehm beſchäftigt. Aut 
die Muſikaliſche Geſellſchaft, die älteſte muſikalische 
Vereinigung Kölns, hat wieder mit ihren intereſſanten Samstag: 
konzertchen begonnen, die ſo beliebt ſind, weil kein Toilettenzwang 
beſteht und man in höchſtens zwei Stunden, einen Solovortrag, 
eine Ouvertüre oder eine Sinfonie hört. Nach der Aufführung 
gibt's dann noch eine Nachſitzung, bei der manche Flaſche ausg. 
ſtochen und allerlei der Muſik erſprießliche Dinge ausgeheckt werden. 
Prof. Hermann Kipper. 


fr 


Bücherſchau. 


Gebt mir groze Gedanken! Ein Buch für die Kriſen des Leben: 
von Franz X. Kerer. Regensbura, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz 
1906; V. u. 152 Seiten. Preis Mk. 1.20 broſch. — In einer Zeit lebend, 
die nur zu ſehr an Materialismus krankt, dürfen wir die vorliegende 
Schrift mit Freuden begrüßen. Der Verfaſſer tritt in derſelden 
dem modernen Zeitgeiſte, der alles der höheren Weihe zu enttleiden 
ſucht, erfolgreich entgegen durch den Hinweis auf die hohen Ziele 
und erhabenen Ideale, für die der Menſch von feinem Sdovix 
beſtimmt iſt. Die Tiefe der dabei vorgetragenen Gedanken, die 
Wärme und Begeiſterung, die auf jeder Seite ſich kundgibt, und 
die leicht fließende Sprache werden nicht verfehlen, den aufmerkſamer 
Leſer für das Wahre, Gute und Schöne zu begeiſtern und ihn in 
ſchweren Stunden des Lebens wieder aufzurichten und zu troite. 
Die Schrift, in welcher ſich der Verfaſſer vor allem an die „edie 
Jugend“ wendet, wird in der Hand eines jeden Menſchen, der e⸗ 
mit der Beantwortung des Woher? und Wohin? feines Leben; 
ernſt nimmt, nur reichen Segen ſtiften. 
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Kleine Rundfchau. 


Wilfenſchaftliche Vortragszyklen für Damen in München 
haben am 8. November im Gaal Ottoſtraße 7:0 begonner. 

Die an jedem Freitag von 5—6 Uhr nachmittags ftattfindente: 
Vorträge von Dr. Szelinski „Chemie im Haufe‘ erheiſchen be 
ſonders das Intereſſe der Hausfrauen. Es wird ferner auf di 
Dienstagvorträge von 11—12 Uhr vormittags des Dr. Freiber= 
von Schwerin: „Stellung und Einfluß der Frau im deutſcher 
Kulturleben“, auf die Mittwochvorträge von 5—6 Uhr nod 
mittags, des Prof. Dr. Walter: „Die Frau und die ſoziale Frage 
auf die Ausführungen des Prof. Dr. Knöpfler: „Der Kam!“ 
wiſchen Chriſtentum und Heidentum von Konſtantin bis zr: 

ölkerwanderung“ jeden Montag von 11—12 Uhr vormitt:.: 
und auf die literariſch wertvollen Montag: und Sumstagvortrc.. 
von Dr. P. Expeditus Schmidt: „Goethes Fauſt“ und „Das deun:: 
Drama im letzten Vierteljahrhundert“ hingewieſen. Karten 5 
den Vortragszyklen oder Einzelvorträgen find bei Otto Baut 
Hofmuſikalienhandlung, Maximilianſtraße 5, zu haben. 
Ueber das Garungsproblem i 

hielt Prof. Eduard Buchner aus Berlin zum Beſten de 

Pettenkoferhauſes in München einen hochintereſſanten Vortrag. Sn 
Entdeckung der Hefezelle durch Schwann 1837 war die itis: 
Kone ob die rd von Zuckerſäften Bierwürze, Moi : 
ohlenfäure und Alkohol an die Tätigkeit der lebenden Heteic: 
gebunden fet. Da gelang es vor einigen Jahren Eduard Buche 
nachzuweiſen, daß der vollkommen zellfreie und abgetötete ve. 
preßſaft die Gärwirkung ungeſchwächt entfaltet. Weiterhin tir: 
B. aus ihm das Enzym Zymaſe als das wirkſame Prinzip :.. 
Zuckergärung rein dar. Während Hefepreßſaft durch die in 8 
vorhandene, von Martin Hahn entdeckte Endotryptaſe nicht betta: 
iit und der Selbſtverdauung anheimfällt, iſt die Zumaſe beitär! 
B. nennt fie deshalb Dauerhefe. Das Ergebnis der Forſchun⸗ 
daß es eine Gärung ohne Leben gibt. Dieſe Tatſache eröffnen: 
große Perſpektive; denn vorausſichtlich finden auch andere Vorgar 
welche bisher nur als Lebensprozeſſe galten, ihre Erklärungen dur 
Enzymewirkungen, wie das hinſichtlich der vom Chlorophyll bete: 
ten Aufnahme von Kohlenſäure in den Pflanzenkörben und U'nwer: 
lung derſelben in Zucker bereits nachgewieſen iſt. Dr. Wein. 


Druckehlerberichtigung: In Nummer 45 Ecite 15. muß ef une 
Gedich: „Derbitiied” von M. Herbert ſtatt „Die alte Nonne“ Heinen: „Die alte Ke': 


Ter im vorigen Jahr- t & Leben getretene Prieſter verein fur dae fz: 
liſche Deutſchland „Pax“ hält am Mittwoch, den 14 08 Mis, do 
10 Uhr, im Katholiſchen naſino zu Mainz feine zweiſe Generalderſaarlz:: 
Die Tagesordnung weiſt recht wichtige Punkte auf. vor allem die Beratung und : 2 
faſſung outer Einſurung und Lintichtung weiterer Verſicherungszweige Fur rens 
Trotz ſeines kurzen Bestehens hat der Verein ſchon ganz bedeutende Criaige 31s 
Die Zihl der Mitglieter, beſerders derjenigen, welche durch ſeine Bern tilunz eine : 
verſimerurg mit der Vertragsgeſellſchaft Concordia «bgeſchloſſen haben, nimm: in get 2 
Maße zu, trotz aller Gesenagitatiun. Wie zeitgemäß die Bruntung des Nee 
beweiſen auch die vielen Sumpatti:furdgelumngen und Anregungen, w Ide tem S 
aus den Reinen des höheren und niederen ulerus zugehen. Es iteht daher: and me 
erwarten, daß die Genetalverſammlung zu Mainz. wrzu jedem intererſterzen tend: 
Zutritt geſtattet wird, eine gute Veteitigung auſwerſen wird. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
Für den Inſeratentei!: Heinrich Kortendieck in München. ; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Berlaadanitalt vorm. G. J. Manz. Budh= und Kunſtdruckerei. Akt.⸗Geſ., beide in München. 
Papier aus der Pap ieriavrit am Baum, Aktiengeiellſchaft, Miesbach Oberbayern). 
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SEES EES ROOFS? 
Don Speyer 


— Das 


bis Graudenz. 
Don 
Dr. Eugen Jaeger, 
Mitglied des Deutſchen Reichstages und des Baperiſchen Landtages. 
III. (Schluß.) 
Die Graudenzer Erklärung gegen die Eſſener Ratholifenver- 


ſammlung ijt eine wunderbare Miſchung von Friedensverſicherung 


und Kriegserklärung. 


D 
d 
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Am aufrichtigſten gemeint iſt jedenfalls 
ie Grobheit am Schluſſe. Die Rückſicht auf den Oberpräſidenten 
on Jagow, der der Verſammlung im Namen der Regierung 
nd der Provinz Weſtpreußen Gruß und Willkomm entboten 


hatte, hat die Herren dabei nicht geniert. Ob ſich der Ober— 
räjident an dieſer Erklärung geſtoßen hat, ijt auch zu bezweifeln. 
Seit Jahren iſt man gewöhnt, daß in Preußen hohe Staats- 
beamte und das proteſtantiſche Kirchenregiment die General: 
erfammlungen des Bundes begrüßen, wobei gewiſſermaßen 
nſtandshalber noch einige ſchüchterne Mahnungen zur Wahrung 
es konfeſſionellen Friedens einfließen, Mahnungen, von denen 
nan im voraus weiß oder wiſſen kann, daß ſie vergeblich ſind. 
In den überwiegend katholiſchen Ländern Deutſchlands wäre bei 
rtholiſchen Verſammlungen der umgekehrte Vorgang ganz un- 
röglich, weil man hier mit Handlungen und nicht mit Phraſen 
lerant iſt. Die „Kreuz⸗Zeitung“ bemerkte zu obiger feierlicher 
erklärung des Evangeliſchen Bundes: 


en Tatſachen nicht ganz gerecht. 
arteien 


„Die ſo ſcharfe Erklärung des Evangeliſchen Bundes wird 
Auch iſt es im Kampfe der 
keine gute und empfehlenswerte Gepflogenheit, dem 


egner ganz allgemein die bona tides abzuſprechen und von einer 
inzen Partei zu jagen, daß fie noch jeden politiſchen Verbündeten 
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trogen habe. Sue Worte find unvermeidlich, aber be: 
idige nde Worte rächen fich ftets an dem, der fie gebraucht. 

dieſem Falle kann ſich aber nicht nur die Zentrumspartei 
eidigt fühlen, ſondern auch die Parteien, die gelegentlich mit 
zuſammeen in ehrlichem Streben nach der Wohlfahrt des Staates 


d der Kirchen gearbeitet haben.“ 


Die Leiter der Graudenzer Verſammlung hatten ſelbſtver⸗ 


ndlich Kenntnis von der Breslauer Rede des Kaiſers, 


welcher er die Kundgabe der Eſſener Katholikenverſammlung 


ſich aneignete. Der Evangeliſche Bund hat ſich alſo in bewußten 
Gegenſotz zum Programm des Kaiſers geſtellt. Die Herren 
wiſſen allerdings, daß das ihnen keine Gefahr bringen wird. 
Wohin aber kommt das Vaterland bei dieſem Treiben? Das 
Deutſche Reich iſt in der ganzen Welt faſt vereinſamt; man 
achtet und fürchtet uns, aber allſeitiger Haß und Bund gegen 
uns iſt die Loſung faſt überall, wohin wir blicken. Im Innern 
find finſtere Gewalten an der Arbeit, die religiös. ſittlichen 
Grundlagen unſeres Volkslebens gänzlich zu zerſtören und der 
Katholizismus zeigt dabei eine weit größere Widerſtandsfähigkeit 
als der Proteſtantismus. Das Wort des Straßburger Hochſchul⸗ 
lehrers Ziegler in einem offiziellen Vortrage auf der jüngſten 
Verſammlung des Deutſchen Lehrervereins zu München von der 
Unvereinbarkeit zwiſchen Glauben und Wiſſen iſt 
trotz ſeiner kurzſichtigen Auffaſſung der Dinge doch das Programm 
einer immer mehr wachſenden Gemeinde unter den Gebildeten 
und im Volke, beſonders auf proteſtantiſcher Seite und nicht 
zuletzt in der proteſtantiſchen deutſchen Lehrerſchaft. 

Jenem Worte zur Seite ſtellt ſich der Ausſpruch, den der 
Münchener Hochſchulprofeſſor Riezler nach der „Süddeutſchen 
Montagszeitung“ im Dezember 1905 vor einem Münchener 
Gerichte getan hat: „Wo die Religion anfängt, hört meiſtens 
der geſunde Menſchenverſtand und die Logik auf.“ Auch das iſt 
zwar ebenfalls nicht wahr, trotzdem aber die Anſchauung 
wachſender Kreiſe. Dazu kommt die Drohung der Münchener 
Zeitung „Fortſchritt“ (Nr. 29 vom 14. Oktober), des Organs 
der bayeriſchen Jungliberalen: der Liberalismus werde, wenn 
man ihm den Kampf gegen die Orthodoxie erſchwere, die Aus⸗ 
trittsbewegung aus der Kirche fördern, „in der Erwägung, daß 
nichts das Phantom vom ſchriſtlichen Staate mit allen 
ſeinen Konſequenzen raſcher beſeitigen wird als die Maſſen⸗ 
rückkehr der Intelligenz zum Heidentum“. i 

Das ſind einzelne Symptome einer freſſenden, tief ſitzenden 
Krankheit, Symptome, deren Aufzählung ſich beliebig erweitern 
läßt und die es begreiflich erſcheinen laſſen, daß die proteſtan— 
tiſch⸗konſervative Preſſe fic) gegen die Graudenzer Er- 
ſcheinungen, die wir gekennzeichnet, mehr oder weniger ablehnend 
verhalten hat. In den konſervativ⸗proteſtantiſchen Kreiſen hat 
man ſich allerdings vielfach, zumal in Norddeutſchland, einen 
weiteren Blick gewahrt und vergißt über der eigenen Konfeſſion 
nicht die Bedürfniſſe des Vaterlandes und den nationalen Zu— 
ſammenhang mit den Deutſchen anderen Glaubens. Den Evan- 
geliſchen Bund kümmert aber der Fortbeſtand des Chriſtentums 
in Deutſchland viel weniger als der Kampf gegen die katho— 
liſche Kirche. Der Kaiſer blickt weiter, er erkennt die Gefahr, 
wenn ihm auch die Kraft wohl fehlt, fie folgerichtig zu be- 
kämpfen. Der Weg dazu liegt in dem friedlichen Zuſammengehen 
aller chriſtlichen Elemente. Frankreich geht an ſeinem Kultur— 
kampf auch politiſch zugrunde. England dagegen hat nicht 
bloß hochherzig, ſondern auch politiſch klug die verheerenden 
leidenſchaftlichen inneren Kämpfe beendet, den einzelnen Kon— 
feſſionen die Freiheit gegeben, und kann ſo ſeine ganze Kraft 
verwenden, um ſeine Weltſtellung zu erhalten und immer mehr 
zu feſtigen. In Deutſchland aber würden die Hetzer das Vater: 
land lieber noch einmal in einem Dreißigjährigen Kriege zugrunde 
richten, als den Katholiken die gleiche Religionsfreiheit gewähren. 
Dieſe Religionsfreiheit der Katholiken verträgt der Proteſtantismus 
in Dänemark, in den Vereinigten Staaten, in England 
und Holland, und niemand regt ſich dort darüber auf. In 
England ijt das no popery⸗Geſchrei längſt erloſchen und auch 
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der holländiſche Calvinismus bekommt keinen Wutanfall mehr, 
wenn er einen Jeſuiten ſieht. Selbſt die Jeſuiten dürfen in all 
dieſen Ländern trotz der vorwiegend proteſtantiſchen Bevölkerung 
frei herumgehen, ſie dürfen Kollegien errichten, in den Spitälern 
und der Seelſorge wirken, Miſſionen halten und überhaupt ihre 
geſamte Ordenstätigkeit ausüben, ohne daß ihnen ein Hindernis 
in den Weg gelegt wird. Wollte in all dieſen proteſtantiſchen 
Ländern jemand nach dem Muſter der Graudenzer Generalver- 
ſammlung behaupten, dieſer Zuſtand ſei „unvereinbar mit den 
Grundlagen des ſouveränen, nationalen Staates und eine 
ſtändige Bedrohung des konfeſſionellen Friedens“, ſo würde man 
ihn verſtändnislos anſchauen oder für das Irrenhaus reif er⸗ 
klären. Niemand erblickt dort in der Religionsfreiheit eine 
Gefahr für das Vaterland, ja nicht einmal für den Proteſtantismus. 
In der Tat wird in jenen Ländern durch die Religionsfreiheit 
der Katholiken der Friede nicht im mindeſten geſtört und nicht 
etwa, weil die Katholiken und Jeſuiten dort anders wären als 
in Deutſchland, ſondern weil dort die proteſtantiſche Paſtorenſchaft, 
denn dieſe iſt die Triebfeder, im Laufe der Zeit dort tolerant 
und verträglich geworden iſt. Bei uns aber wollen die Herren 
nicht begreifen, wie lächerlich der Evangeliſche Bund mit ſeiner 
Katholiken⸗ und Jeſuitenfurcht den deutſchen Proteſtantismus 
vor der ganzen Welt und auch vor der proteſtantiſchen Welt 
macht. Der Proteſtantismus jener Länder hat ſich auf den 
modernen Boden geſtellt, der Evangeliſche Bund in Deutſchland 
dagegen ſteckt noch ganz im 16. Jahrhundert. Es verſchließt ſich 
gegen alles, was bisher geſchehen und was vorher geweſen iſt, 
bei ihm fangen Weltgeſchichte, Kultur und Ziviliſation erſt mit 
dem 16. Jahrhundert an, ſelbſt die Kritik, welche die eigene 
proteſtantiſche Wiſſenſchaft an jenem Jahrhundert und ſeinen 
Lehren übt, iſt ihm ein verſchloſſenes Buch. Wie die Franzoſen 
nach Jules Ferry hypnotiſiert nach dem „Loch von Belfort“ 
ſehen, ſo ſtarrt der Evangeliſche Bund hypnotiſiert nach Rom 
und den Jeſuiten. Das ununterbrochene Jammergeſchrei, in 
welchem die Tätigkeit des Bundes ſeit 20 Jahren beſteht, iſt 
einerſeits ein ununterbrochenes Hilferufen nach dem weltlichen 
Arme zum Schutz gegen die katholiſche Kirche und dadurch das 
Zugeſtändnis der eigenen geiſtigen Schwäche, anderſeits ein 
ununterbrochenes Predigen der Unduldſamkeit, damit aber 
unwillkürlich und weil dem Haſſe entſproſſen, eine um ſo ehr⸗ 
Rische Anerkennung von der hohen Bedeutung der katholiſchen 
irche. 


Graf Franz von und zu Bodman. F 
| | Don 
Redakteur Joſeph Schlierf, Baden-Baden. 


Gi er kennt von den Beſuchern des Bodenſees nicht deſſen Idylle: 

den Ueberlingerſee? Jene Stelle auserwählter Natur⸗ 
ſchönheiten, die auch der greiſe Fürſt des badiſchen Landes zum 
Herbſtaufenthalt bevorzugt, die liebliche Mainau. Fahren 
wir mit dem Dampfer zwei Stationen weiter, ſo landen wir in 
Bodman, einem reizend gelegenen Dorfe am Fuße der alten 
Stammburg des edlen Geſchlechtes Bodman, am Ausläufer des 
Ueberlingerſees. Am 17. November war der Stammſitz des Grafen 
Bodman der Sammelpunkt einer überaus zahlreichen Trauer⸗ 
geſellſchaft, die dem Grundhern, dem Senior des Hauſes, die 
letzte Ehre erwies. 

Graf Franz v. Bodman tot! Dieſe Trauerkunde hat nicht 
nur bei den Katholiken des Seekreiſes, deren treueſter, beſter 
einer er war, die Gemüter aufs tiefſte erſchüttert und ergriffen; 
im ganzen Lande und darüber hinaus hat die Todesnachricht 
ein wehmütiges Echo gefunden. Weiteren politiſchen Kreiſen 
war Graf Franz v. Bodman bekannt durch ſeine Tätigkeit als 
erſter Vizepräſident der Erſten badiſchen Kammer, in welcher 
Eigenſchaft er ſich das große Verdienſt des Zuſtandekommens 
der Wahlreform (direkte Wahl) erwarb. Mitglied der Erſten 
badiſchen Kammer war er ſeit dem Jahre 1868. Der Groß— 
herzog von Baden, der als „Nachbar“ einen regen geſellſchaft⸗ 
lichen Verkehr mit der gräflichen Familie pflegte und ihm ſeine 
Huld des öfteren bewies, erhob das Familienoberhaupt im Jahre 
1902 in den Grafenſtand. Der Großherzog, die Großherzogin 
und das erbgroßherzogliche Paar bezeigten denn auch der 
gräflichen Familie in herzlichen Telegrammen wärmſte, innige 
Teilnahme. „Tief ergriffen von der Trauerbotſchaft“, verſichert 
Großherzog Friedrich u. a., „gedenke er des teuren Verſtorbenen 


mit unwandelbarer Dankbarkeit.“ Die Großherzogin ſchrieb u. a.: 
„Es iſt auch für uns ein ſehr ſchmerzlicher perfin. 
licher Verluſt, und die weiteſten Kreiſe werden davon 
berührt. Der Heimgegangene wird allen, die ihn kannten, 
unvergeßlich bleiben, insbeſondere denjenigen, die 
wie ich, langjährige, unveränderlich treue, 
dankbare Beziehungen zu ihm hatten.“ 

Verheiratet war der Graf in erſter Ehe mit der Frein 
Sophie v. Kreiten⸗Landenberg; der ſehr glücklichen Ehe entiproiim 
drei Kinder: Marie, vermählt mit Frhrn. Hartmann v. Ov. 
Wachendorf, Kgl. bayer. Kämmerer, Oberſt & la suite, Hofmar. 
{Hall und perſönlicher Adjutant des Prinzen Ludwig Ferdinard 
von Bayern. Das zweite Kind iſt der jetzige Majoratsber, 
Graf Othmar, Ritter des Kgl. bayer. St. Georgorden, 
Großh. bad. Kammerherr, Kgl. preuß. Oberleutnant der Land, 
wehrkavallerie, vermählt mit Gräſin Marie v. Walderdorff. Der 
letzte Sproſſe iſt Frhr. Rudolf v. Bodman, Dr. jur., gleihinl: 
Ritter des bayer. St. Georgordens, Grundherr von Zwiefalten. 
dorf, vermählt mit Freiin Joſepha Dael von Koeth⸗Wanſcheid. 
In zweiter Ehe vermählte ſich der verſtorbene Graf mit 
der verwitweten Freifrau Eliſabeth v. Speth, geb. Gränr 
v. Kiſſingen⸗Nippenburg. 

Graf Franz v. Bodman, der ſeine Erziehung in der Königl. 
Pagerie in München genoß, war ein Edelmann vom Scheitel bis zur 
Sohle, die perſonifizierte Leutſeligkeit und Liebenswürdigkeit. Ar 
Lauterkeit feiner Geſinnung, ſowohl der religiöſen wie patriotiſchen, 
war er ein Muſter. In ſeiner Grundherrſchaft herrſchten die 
heute fo verpönten und mißachteten patriarchaliſchen Verhälmiſe. 
Im Volke war er „unſer Graf“, und ſeine ſoziale Tätigkeit könnte 
viel erzählen von Opfermut und Opferwilligkeit. Beſonders am 
Herzen lag ihm die katholiſche Preſſe, für die er manche Lane 
brach. Die Geſchichte der Generalverſammlungen der Katholiken 
Deutſchlands verzeichnet feinen Namen mit Ehren. Im Jahre ins 
war er Präſident des Lokalkomitees in Konſtanz (13. be | 
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16. September). Die Schwierigkeiten, die damals im Seefteii: 
die Katholikenverſammlung zu überwinden hatte, konnten nur 
durch Aufopferung und Bekennermut behoben werden. Sie kenn. 
zeichnen fic) am beſten durch des Grafen eigene Worte ar | 
Begrüßungsabend: „Wir waren uns trotz der vielen Schwierig. 
keiten bewußt, wie notwendig und ſegenbringend ene 
ſolche Verſammlung der mutigen Bekenner unſerer heiligen Kirer 
für das religiöſe Leben der Stadt und der ganzen Gegend rex 
werde. ... Kein allgemeiner Feſtjubel, kein befohlener Fahner. 
ſchmuck empfängt Sie, die offizielle Welt beteiligt ſich nich: 
Seien Sie aber überzeugt, daß Ihnen die Herzen aller wahre: 
Katholiken deſto wärmer entgegenſchlagen.“ So ſtand der Ver. 
ſtorbene von jeher entſchieden auf ſeiten der Katholiken, beſonder: 
in den ſchweren Zeiten des Kulturkampfes. Die Katholiken wußter 
ihm warmen Dank für fein raſtloſes Eintreten und das Jahr 18 
ſah den Grafen v. Bodman als Präſidenten der Fraukfurte: 
Katholikenverſammlung. | 

Wie er religiös auf feiten der katholiſchen Kirche, jo jtar: 
er politiſch auf ſeiten des Zentrums. In der dritten th 
fünften Legislaturperiode wurde er als Vertreter des 14. badiisc: 
Wahlkreiſes in den Reichstag geſandt, wo er der Zentrum: 
fraktion als Mitglied angehörte. Vor kurz zwei Jahren feier: 
Graf v. Bodman ſeinen 70. Geburtstag, der ihn noch in vol 
Friſche fab und an dem ihm von feinen zahlreichen politic: 
Freunden die herzlichſten Segenswünſche zugingen. 

Ein beſonderes Verdienſt hatte der Verſtorbene um :: 
Reichstagswahl im Jahre 1903, als die Nationalliberalen de⸗ 
Seekreiſes einen legten Anſturm auf die Zentrumsfeſte des erß: : 
Reichstagswahlkreiſes machten. Es gelang ihnen, den zu diele 
Zeit als Landeskommiſſär in Konſtanz amtierenden Freiherr: 
Heinrich v. Bodman (einen Vetter des Grafen) als Kandidar:: 
zu gewinnen, und mit ihm, dem höchſten Beamten im re. 
ſollte die Kraftprobe gemacht werden. Sie mißlang aber me 
nur, ſondern das Zentrum brachte ſeinen bewährten und bes 
verdienten Abgeordneten, Geheimen Finanzrat Hug, zum erſte 
Male im erſten Wahlgange durch! Bei dieſer Wahl, bei de 
vielfach mit dem Namen Bodman Mißbrauch getrieben wurd: 
erhob fic) der Graf v. Bodman und feine Familie und ſtellte F: 
offen und mutig auf die Seite des Zentrums, und nie werde icht: 
denkwürdigen Augenblick vergeſſen, als der nun Verblichene cr 
einer Zentrumsverſammlung in Stockach das Wort ergriff ur: 
von tiefer Rührung überwältigt, einen Brief ſeines 
Baron v. Bodman in Baden-Baden verlas, in dem die Tres 
zur katholiſchen Fahne, die Treue zum Zentrum jo beredt :- 
Ausdruck kam. Im Anſchluß daran ſprach der Herr Graf die !-. 
den Wahlausgang fo bedeutſamen Worte: „Ich ſehe mich gens: 
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kategoriſch zu erklären, daß ich meinem Vetter zuliebe meine 
Grundſätze, die ich ſeit 40 Jahren im öffentlichen Leben betätigt 
habe, nicht verleug ne; ich würde es auch nicht tun, wenn es mein 
Bruder oder ſelbſt mein Sohn wäre.“ In einer begeiſternden, 
packenden Rede, wie ich den Herrn Grafen niemals ſprechen 
hörte, ſprach er dann zur Verſammlung, die mit unbeſchreiblichem 
Jubel ſeine Ausführungen entgegennahm. Wie von einem Alp 
befreit, wurde dieſe Stellungnahme des Herrn Grafen und ſeiner 
Familie entgegengenommen, und er hatte einen großen Anteil 
an dem herrlichen Wahlſieg des Jahres 1903. 

Jetzt ſind ſeine Augen erloſchen, es bettet ihn die kühle 
Erde. Nie aber wird ſein Andenken erlöſchen bei den Katholiken 
Badens, beſonders des Seekreiſes. Durch ſeine reiche Tätigkeit 
auf religidfem, ſozialem und politiſchem Gebiete hat er ſich in 
den Herzen derſelben ein Denkmal geſetzt, das dauernder iſt 
denn Erz und Stein! 


Nachklänge zu den Münchener Kaiſertagen. 
Don | 


C. G. Oberlaender. 


@ ar der Einzug des Deutſchen Kaiſerpaares ſchon impoſant 

durch die begeiſterte Begrüßung einer trotz des Werktages 
zu ungezählten Tauſenden die Straßen ſäumenden Menge, ſo 
geſtaltete hid anderen Tags die Fahrt zur Grundſteinlegung des 


Deutſchen Muſeums zu einer in ihrer Art geradezu grandioſen 
. Das waren Stürme ungekünſtelten Jubels, wie 
man ſie 


ſie ſelten erlebt, zumal wenn man erwägt, daß der Münchener 

ſonſt im Straßenleben ſchwer aus einer gewissen Reſerve herausgeht. 
Die großen Vorbereitungen, welche getroffen waren, um den kaiſer⸗ 
lichen Gäſten München im Feſtſchmuck zu zeigen, entſprachen den 
allgemeinen Empfindungen. Da war nichts, was nach kühlem, 
offiziellem Pomp ausſah; alles hatte den Reiz des Perſönlichen 
und war mit Liebe entworfen und ausgeführt. 

Wer die ganze via triumphalis von der Kgl. Reſidenz bis 

ur „Kohleninſel“ durchwandern wollte, um alles zu beſehen, was 
a aufgeboten war, um den Kaiſer zu erfreuen, der mußte ſich 
ſchon ziemlich zeitig des Morgens auf den Weg machen. In 
unüberſehbar langer Wagenkette fuhren die Feſtteilnehmer zur 
Feſthalle. Ganz wundervoll präſentierte ſich u. a. die Dekorierung 
des Odeonsplatzes und der Feldherrnhalle. Ich nenne nur die 
Schmückung der teen ſie waren in Maibäume 
verwandelt, aber mit welch ünſtleriſchem Takte und von welch 
bodenſtändiger Friſche. War jüngſt bei dem Deutſchen Schützenfeſte 
die Dekorierung der ganzen Straßenzüge künſtleriſcher Diktatur 
unterſtellt, ſo waren diesmal die einzelnen Häuſer dem freien 
Geſchmacke ihrer Beſitzer überlaſſen, und nur einzelnen Haupt: 
punkten wurde nach beſonderen künſtleriſchen Plänen ein feſtliches 
Gewand bereitet. 
; Auf dem Odeonsplage ſtanden u. a. 3000 Veteranen, und 
ſchon hier begannen die maleriſch geſtellten Gruppen der Vereine 
und Innungen. kann ſie nicht alle aufzählen, da dies den 
zugemeſſenen Raum gar anſehnlich überſchreiten würde; die rane 
leute hatten in der Weinſtraße einen von einem ſtolzen Segelſchi 
befronten Schwibbogen geſtiftet, der ausſah, als ſpanne er ſich 
in traulichem Reiz von altersher über die Straße. Unweit davon 
erhob ſich die von den Brauern errichtete Triumphpforte, und nun 
betrat man den Marienplatz. Das neue Rathaus iſt nun von 
den Gerüſten befreit, feine ſtolz ragende Gotik übt einen ſtarken 
Zauber aus. Ueppiger Feſtſchmuck würde dieſem eher Eintrag tun. 
Girlanden, die ſich den ſchlanken Linien anſchmiegen, und Fahnen 
genügen. Während der Vorüberfahrt der kaiſerlichen Gäſte ging 
zum ten Male das Spielwerk der Turmuhr. Es zeigt den 
hiſtoriſchen „Schäfflertanz“, der unten auf dem Platze auch in 
natura auf einem Podium vorgeführt wurde, ebenſo wie der alte 
Brauch des „Metzgerſprunges“, alte pietätvoll gewahrte Traditionen, 
wie ſie ſich in wenig anderen Großſtädten noch lebenskräftig er⸗ 
halten haben. 

Nun ging der Weg durch die engen Bogen des alten Rat⸗ 
hauſes in das ſich weitende Tal. Auch hier finden wir in der 
Schmückung oft ungemein Reizvolles. Mit l Empfinden 
haben die hier waltenden Künſtler die rhythmiſchen Schönheiten 
des alten Städtebildes hervorgehoben und verſtärkt! Auch an 
illen Gruppen, die hier Aufſtellung genommen, ſpürt man die 
ordnende Hand des Malers, aber dabei iſt nirgends der Eindruck 
‚on „Geſtelltem“; alles wirkt natürlich, Embleme, Wappen, Koſtüme, 
tirgends hat man die Empfindung, hier iſt eine Maskengarderobe 
eplündert worden. Das meiſte tit alter, wohlverwahrter Beſitz. 
Nanche ee entbehrt auch nicht volkstümlichen Humors. 
die hübſche Aufſtellung der Bäcker ſei beſonders genannt. Sie 
tanden am Iſartor, deſſen Fresken ihrer Vorfahren tapfere Kriegs 
aten für Kaiſer Ludwig den Bayern ſchildern. 


Unweit hiervon ſah man die katholiſ rae bürgerlichen 
Vereine, welche 500 Teilnehmer entſendet Hatten. Die von 
Profeſſor J. Bradl kunſtvoll entworfene Dekoration begrenzte 
jede Seite durch einen mit Girlanden geſchmückten Pylonen, der 
von einem Blumenkorbe gekrönt wurde. Zwiſchen den zwei Pylonen 
jeder Seite ſtanden hochaufragende Flaggen Maſt an Maſt in 
bayeriſchen und deutſchen Farben. ie mittlere Flaggenſtange 
jeder Seite trug ein Emblem mit St. Michael, dem deutſchen, und 
St. Benno, dem Münchener Schutzpatron geziert. Von dem gleichen 
Künſtler geſchmückt war die gelungene Gruppe der Schloſſer im 
Tal. Nur im Fluge ſeien erwähnt die urwüchſigen altgermaniſchen 
Geſtalten, der in einen architektoniſch e Garten um⸗ 
gewandelte Gruppenplatz der Graphiſchen Künſte, die Wirte mit 
ibrem Maibaum, Weinhändler, Maler, Schmiede, Gärtner, die 
Schützengeſellſchaften, die Uhrmacher mit einem Rieſenplanetarium, 
die Schreiner, deren Dekorationsbauten der nüchternen Architektur 
der alten Reiterkaſerne ein ſchmuckvolles Ausſehen verliehen, die 
flotte Jagdgruppe des Reit und Fahrvereins. Die katholiſchen 
Geſellenvereine ſtanden 600 Teilnehmer ſtark in der Steinsdorfſtraße. 
Wir kennen nach Skizzen G. v. Seidls Muſeumsbau gut 
enug, um dieſen Gebäudekomplex in ſeiner vornehmen und intimen 
hythmik uns an Ort und Stelle aufgebaut zu denken und uns 
auszumalen, wie feinſinnig er in das Landſchafts. und Städtebild 
1 empfunden iſt. Die Feſthalle war vornehm geſchmückt, ins⸗ 
eſondere das aus Goldgirlanden gebildete vi ee wirkte prächtig. 
In der Mitte der Feſthalle lag in einer Vertiefung, zu der Stufen 
hinabführten, der Grundſtein. Mädchen im zarteſten Schulalter 
umſtanden den Kreis, Lorbeerkränze in den Händchen. Teils 
N teils bayeriiche Farbenſchärpen ſchmückten die weißen 
Kleidchen. Die Halle füllte he bald mit einer illuſtren Feſtver⸗ 
ſammlung. Bald nahten, auf dem ganzen langen Wege von un- 
unterbrochenem Jubel begleitet, die Wagen des Regenten und 
ſeiner kaiſerlichen Gäſte. Vor dem Eingang hatten eine Ehren⸗ 
kompagnie und Abordnungen aller ſtudentiſchen Korporationen 
in ihrer maleriſchen Wichs Aufſtellung genommen. 

Beim Eintreten der hohen Hal empfingen fiebraufende 
Hochrufe. Der Regent führte die Kaiſerin, der Kaiſer die Frau Prin⸗ 
zeſſin Ludwig. Der 1 trug die Uniform der Totenkopfhuſaren, 
die ihm ſo gut ſteht und das noch ſo jugendkräfig Elaſtiſche ſeiner 
ritterlichen Erſcheinung glücklich zur Geltung bringt. Auch die 
Kaiſerin ſieht, obwohl ihre Haare faſt un geworden find, viel 
jünger aus, als fie ihren Lebensjahren nach ift. Sie dankt mit 
einer leichten Grazie, die etwas ſehr Gewinnendes hat. Die Rede 
des Bürgermeiſters v. Borſcht traf mit glücklich geprägten Worten 
die Empfindungen des Tages. Das Hoch auf Kaiſer und Regent 
and ſtürmiſchen Widerhall. Profeſſor v. Röntgen, der berühmte 

rfinder, ſchilderte den 1 0 der Muſeumsgründung, und 
mit Freude wurde Baurat v. Millers Verleſung der Urkunde 
aufgenommen, in welcher der Kaiſer dem Muſeum ein Schiffs⸗ 
modell ſtiftet. Mit herzlichen Worten wandte ſich nun der Regent 
an ſeine kaiſerlichen Gäſte. Hierauf erfolgten die Hammerſchläge, 
während die Glocken aller Kirchen ertönten. Kaiſer, Regent und 
ald td der Folio des Muſeums, vollzogen die Schläge 
mit Weiheſprüchen, die anderen Fürſtlichkeiten und die Spitzen des 
Muſeums u. a. unter Geſang des Sängerbundes und der Zentral ⸗ 
ſingſchule. Dann zogen die kleinen Mädchen die Stufen hinab 
und bekränzten den Stein mit ihrem Lorbeer. Dieſe reizende 
Kinderſzene erfreute den Regenten und das Kaiſerpaar ſichtlich. 
Mit dem Geſang des Niederländiſchen Dankgebetes ſchloß unter 
brauſenden Orgelklängen der feierliche Alt. 

Unter lauten Jubelrufen beſtiegen die Geigen dert die Gala: 
wagen, die Eskorte mit ihrem ausgeſucht prächtigen Pferdematerial 
ſetzte ſich in Bewegung. — — Wer den vorgeſchriebenen Weg ging, 
kam noch zeitig und ohne ins Gedränge zu geraten, in die Maxi- 
miliansſtraße zur großen Parade. Auch hier war alles aufs 
ſchönſte geſchmückt. Der Vorbeimarſch der Truppen bot in dem 
ae ae Sonnenſchein ein prächtiges militäriſches Bild, und der 

aiſer äußerte ſich über den Verlauf ſehr befriedigt. — Damit 
hatten die Veranſtaltungen ein Ende, die ſich in der breiteren 
Oeffentlichkeit abſpielten. Man hatte noch öfters Gelegenheit, 
den Kaiſer an dieſem Tage zu ſehen, der ohne Ermüdung ſeine 
Zeit nutzte zur Beſichtigung von Muſeen u. a. m. päter 
nahm er auch einen von Münchener Vereinen geſpendeten Pokal, 
ein Meiſterwerk unſeres Kunſtgewerbes, entgegen. Eine Galatafel 
beim Prinz⸗Regenten und ein Rout bei dem Prinzen Ludwig, auf 
welchem Profeſſor Slaby einen Vortrag über Otto von Guericke 
5 ſchloſſen den Feſttag. Gegen Mitternacht rollten die kaiſer⸗ 
ichen Hofzüge aus dem eee . . 
' a der Galatafel ſagte Kaiſer Wilhelm in feinem Trink⸗ 
pruch u. a.: 

„Der Empfang ſeitens der Bevölkerung Ew. Kgl. pone 
Reſidenz war getragen von einem großen nationalen Ge- 
danken und ſpielte ſich ab at wunderbarem Hintergrund 
köſtlicher Kunit..... Die ſchönſte Weihe des Feſtes war aber 
Pe uns alle, daß wir Ew. Kgl. Hoheit erlauchte und erhabene 

erſon in ſo voller Friſche auf dem Feſte haben vor⸗ 
ſtehen ſehen können, und ich glaube aus den Herzen eines 
jeden Anweſenden, eines jeden Bayern ſprechen zu dürfen, wenn 
ich rufe: Ich bitte Gottes Segen auf das Haupt Ew. Kgl. Hoheit 
und Ihr erlauchtes Haus.“ 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Fürſt Bülow im Reichstage. — Das Silberjubiläum der 
Sozialreform. 


Die große Rede, zu der Fürſt Bülow ſich durch die national. 
liberale Interpellation gern veranlaſſen ließ, war 1. ein über- 
zeugendes Geſundheitsatteſt, 2. ein Beweis für die Feſtigkeit ſeiner 
Stellung und 3. ein kräftiger defenſiver Vorſtoß gegen Schwarz ⸗ 
ſeher und Ränkeſchmiede. Die Friſche des Reichskanzlers ſpiegelt 
ſich in dieſer oratoriſchen Leiſtung mit erfreulicher Klarheit wieder. 
Der alte Bülow! Mit ſeinen Vorzügen und auch mit ſeinen 
Eigenheiten, die von den Gegnern Schwächen genannt werden. 
Die Kriſengerüchte ſind nun vollſtändig verſtummt. Das 
hätte allerdings die ſelbſtbewußte Rhetorik allein nicht bewirken 
können; die Entlaſſung Podbielskis mußte luftreinigend vorher⸗ 
gehen. Immerbin bleibt der ſchnelle Abfall des viel beſchrienen 
Kriſenfiebers bemerkenswert. Es war Mache. 


Fürſt Bülow wollte beruhigend wirken, und das hat er 
auch in bedeutendem Maße erreicht. Bei Licht beſehen, hat er 
freilich nichts Neues enthüllt. Aber unter dem Krijen- und 
Iſolierungslärm hatten viele die mildernden und beruhigenden 
Momente vergeſſen. Alle Welt tft einig darüber, daß der national⸗ 
liberale Interpellant Baſſermann fich weniger von wirklichen „Be- 
ſorgniſſen“ wegen der auswärtigen Lage leiten ließ als von partei⸗ 
politiſchen Bedürfniſſen. Es raſt der „junge“ See und will 
Mannesmut vor Kanzlerſeſſel und Kaiſerthron betätigt haben. 
An ſich iſt dieſes Aufwerfen der friſchgeplätteten nationalliberalen 
Heldenbruſt auch dem Kanzler nicht tragiſch vorgekommen. 
Aber etwas ernſter wurde die Sache im Zuſammenhang mit 
den Quertreibereien der Scharfmacher und beſonders der zähen 
Gruppe der Bismarck-Fanatiker, welche die Aſche des großen 
Toten zu Schießpulver verarbeiten. Daher war es auch kein 
Zufall, daß Bülow in feiner Rede die Bismarck Frage 
kräftig anſchnitt, ſogar an zwei Stellen. Einerſeits legte er dar, 
wie töricht und wie wenig echt bismarckiſch ed fet, wenn man 
die Meinung vertrete, daß immerfort und unter allen Umſtänden 
nach derſelben Methode, wie man ſie dem Fürſten Bismarck 
nachſage, Politik gemacht werden müſſe, ſozuſagen ewig in den 
gleichen Küraſſierſtiefen. Wozu wir anmerken möchten, daß 
auch Fürſt Bismarck gelegentlich ſeinen Geiſt in Lackſtiefeln oder 
auch in Filzpantoffeln auftreten ließ. Anderſeits wies Fürſt 
Bülow nach, daß auch zu Bismarcks Zeiten die hohe Politik 
nicht eitel Triumph und Wohlgefallen geweſen ſei, ſondern mit 
vielen Schwierigkeiten und auch Schlappen zu ringen gehabt 
habe. Eine autoritative und mit intereſſantem Material geſpickte 
Beſtätigung der Einwürfe, die wir den Bismarck⸗Anbetern an 
dieſer Stelle ſchon mehrfach gemacht haben. 


Eine Weltrundſchau im ſchärfſten Sinne des Wortes war 
es, was Fürſt Bülow vortrug. Er ließ unſere Beziehungen zu 
allen Großſtaaten der beiden Hemiſphären Revue paſſieren. Man 
kann den Grundton optimiſtiſch nennen; ſogar Visconti⸗Venoſta 
profitiert von der ſchönfärberiſchen Tendenz. Aber ein Staats⸗ 
mann an ſo verantwortlicher Stelle muß in gewiſſem Maße 
optimiſtiſch werden, ſolange er nicht gezwungen iſt, gegenüber 
einer dringenden Gefahr Alarm zu blaſen. Wie weit bei den 
Einzelheiten ſolcher Reden taktiſche und ſozuſagen pädagogiſche 
Geſichtspunkte auf die Färbung einwirken, braucht man nicht 
ſubtil zu unterſuchen. Die Hauptſache iſt die klare Feſtſtellung, 
daß ſeit Algeciras die politiſche Lage nicht geſpannter, ſondern 
vielmehr beſſer geworden iſt. Auf dem Boden dieſer allmählichen 
détente glaubte Fürſt Bülow mit Ausſicht auf Erfolg nach ver- 
ſchiedenen Seiten hin aufklärende und beruhigende Verſicherungen 
abgeben zu können. Nach England hin zur Beſchwichtigung der 
Flotteneiferſucht; nach Frankreich zur Beſeitigung der Furcht vor 
deutſcher Zudringlichkeit; nach Rußland zur ſtrikten Widerlegung 
aller Einmiſchungsgerüchte; nach allen drei Ländern zur Bekräf⸗ 
tigung der deutſchen Gelaſſenheit gegenüber den verſchiedenen 
Bündniſſen und Ententen, ſoweit dieſelben keinen deutſchfeindlichen 
Charakter haben; nach Ungarn wiederum zum ſtrikten Dementi 
aller Einmiſchungsgelüſte; nach Italien zur Beruhigung der 
dortigen Gewiſſensnöte. Wird's helfen? Vorläufig hat Fürſt 
Bülow eine „gute Preſſe“, d. h. im großen und ganzen entſpricht 
der Eindruck der Rede im Auslande, den die Preſſe widerſpiegelt, 
den Beruhigungstendenzen des Redners. Dabei darf nicht un⸗ 
beachtet bleiben, daß er auch Schattierungen in der Rede ange⸗ 


bracht hat, die wie höfliche Warnungen ausſehen, z. B. in der 
unbedingten Anerkennung des friedlichen Charakters des alten 
Zweibundes und in der „Hoffnung“ auf Friedlichkeit der von 
König Eduard und Delcaſſé begründeten entente cordiale, und 
daß er durch den Hinweis auf die Wehrkraft des 60 Millionen. 
Reiches die etwaige „Einkreiſung“ Deutſchlands als eine splendid 
solation erſcheinen ließ. 

In einer zweiten Rede ſchnitt Fürſt Bülow auch das heifle 
Thema vom „perſönlichen Regiment“ an. In ähnlicher Weiſe 
wie ſchon früher. Die Ausführungen laſſen ſich dahin zuſammen⸗ 
faſſen: 1. Es iſt nicht ſo ſchlimm, 2. Deutſchland will einen 
wirklichen, tatkräftigen Herrſcher haben und freut ſich der Role, 
indem es mit den unvermeidlichen Dornen ſich ſchon abzufinden weiß. 

Die Debatte, die ſich im Reichstag an die Bülow⸗Rede 
knüpfte, bot keine Ueberraſchungen. Es zeigte ſich, daß die 
Volksvertretung bei der Erörterung hochpolitiſcher Angelegen. 
heiten nicht den feſten Boden unter den Füßen hat, wie bei den 
Verhandlungen über innerpolitiſche Fragen. Es fehlt das amt. 
liche Material, das für die parlamentariſchen Reden denſelben 
Wert hat wie der Erdboden für den Antäus. Darum hat das 
Zentrum an die Verhandlung den Antrag geknüpft, daß die 
Regierung jährlich dem Reichstage die nötigen Mitteilungen über 
die auswärtigen Angelegenheiten zugehen laſſen möge. Eine 
halboffiziöſe Stimme beſchwört gegenüber dieſem Wunſche Ichor. 
wieder das Geſpenſt, das Fürſt Bülow ſoeben zu bannen ver⸗ 
ſucht hat: weil Fürſt Bismarck ſich vor mehr als einem Menſchen. 
alter einmal gegen die periodiſchen Weißbücher ausgeſprochen 
hat, ſoll es in aller Ewigkeit bei der alten Zugeknöpftheit bleiben. 
Aber die hohe Politik iſt wirklich keine Heimlichkeit mehr nach 
dem Muſter der alten alchimiſtiſchen Goldküchen. Die öffentliche 
Meinung im Inlande und im Auslande ſpielt eine immer größere 
Rolle. Was auf den erſten Blick wie eine läſtige parlamentariſche 
Einmiſchung ausſieht, wird von der geſchickten Hand leicht zu 
einer wertvollen Unterſtützung gemacht werden können. Auch 
zur Abwehr der Gefahren der unverantwortlichen „Plößlich⸗ 
keiten“. Fürſt Bülow ſollte alſo die Anregung nicht einfach 
abweiſen, ſondern über die rechte Form der erweiterten Oeffent. 
lichkeit unbefangen in Verhandlung treten. 

Alle Freunde des Friedens und der Stetigkeit begrüße: 
das friſche und flotte Wiederantreten des Fürſten Bülow. Die 
erneuten Kräfte des Körpers und Geiſtes kann er vollauf ver 
werten, denn nicht bloß die auswärtige, ſondern auch die innere 
Politik iſt reich an ſchwierigen und dringenden Aufgaben. Vo: 
allem fordert die Fleiſchnot Entſchloſſenheit und Klughen 
Die Wiederbeſetzung des landwirtſchaftlichen Miniſteriums ir. 
Preußen, die damit in Zuſammenhang ſteht, iſt bereits gelungen. 
Wir nehmen an, daß Herr v. Arnim⸗Criewen, der Nachfolge: 
Podbielskis, nicht in der Taktik ſeines Vorgängers befangen it. 
der die Fleiſchteuerung und ihre politiſchen und ſozialen Wirkungen 
einfach ignorieren und in ſtoiſcher Ruhe jeden Verſuch de: 
Abhilfe von vornherein ausſchließen wollte. Auch die Beratunger 
des Berliner Landeseiſenbahnrates über Verbeſſerung des Fleiſt 
tarifs zeigen, daß die Paſſivität überwunden iſt. 

Fürſt Bülow wird nicht verkennen, daß die gewiſſenhatte 
und kluge Behandlung der Teuerungsfrage auch in das Kapite. 
der Sozialpolitik gehört, deren wir am 17. November. 
dem 25. Jahrestage der kaiſerlichen Botſchaft von 11 
in Jubiläumsſtimmung uns neuerdings bewußt geworden fine. 
Der kaiſerliche Erlaß zum Silberjubiläum findet unſeren warme 
Beifall, wenn er den chriſtlichen Charakter der Sozialrefor⸗ 
hervorhebt, den individuellen und genoſſenſchaftlichen Liedes 
dienſt am Wohle des Nächſten als Ergänzung derſelben prei⸗ 
und gegenüber der ſozialdemokratiſchen Brunnenvergiftung ar 
den endlichen Sieg der gerechten Erkenntnis und des inneren Frieder: 
hofft. Aber der regierende Kaiſer hätte nicht zu verſchweige⸗ 
brauchen, daß die Botſchaft ſeines Großvaters, die ſich auf die 


Verſorgung der kranken, verletzten und invaliden Arbeiter richte. 
ihre bedeutſame Ergänzung gefunden hat durch die Erlaſſe vor- 


Frühjahr 1890 und die daran ſich ſchließende Geſetzgebung fü: 
Arbeiterſchutz und Arbeiter recht. eiter zu bauen in al: 
drei Richtungen der ſozialen Geſetzgebung, das muß der Jud 
läumsentſchluß fein; an Hemmungen und Hinderniſſen fehlt & 
ja beiden nicht. Die Reichsregierung hat erfreulicherweiſe entl:c 


Eu 


einen Entwurf über die Rechtsfähigkeit der Berufsverer: 


vorgelegt, der bei allen Mängeln doch als Einleitung 


weiterem Fortſchritt zu begrüßen iſt. Möge Fürſt Bül oz 
feine erneute Kraft und Macht im Vereine mit dem tüchtige: 
Grafen Poſadowsky dafür einſetzen, daß das zweite Vierteljas: 
hundert der Sozialreform noch fruchtbarer werde als das er: 
Die Frage der Fragen iſt und bleibt die ſoziale Frage. 


Moch einen Tag! 


E- neigt ſich der Tag. So zwingt fich das Herz 
Mitten im Schaffen In das Muß. 
Halte ich inne: Getrieben von Lebens 
Es leuchtet die Glut, Halt und Kampf. 
Es lodern die Flammen Tropfen um Tropfen 
Und drinnen das ſeßwarze Eiſen Fällt in das Meer der Feit. 
Wiest fis und gkuͤßt Mur eine Spanne 
In der fange Griff Won Jahr zu Jahr, 
Und ziſcht, in das Maß getaucht. Mur eine Spanne 
Dann wird es (tiff Zur Ewigkeit. 
Unterm Hammer. © Water, ErBarmer, 
Schlag auf Schlag, Eaß mich atemfos ſchaffen! 
Wuchtig geführt Eaß mir des Lebens 
Mon des grimmen Lebens Daft und Kampf, 
Sehniger Kauft, Eaſſe mich dulden 
Geugt es und zwingt es Schlag auf Schlag 
Zur Form. — och einen Tag! 
Tg. Singokt. 


— — 


Häckel und das zwölfte Gebot. 


Dr. Streblers Zehlendorf. 


Dab in keinem Berliner Buchladen Häckels Welträtſel 
mit dem feinen, knallroten Umſchlag und dem Zuſatz: 
181.—200. Tauſend fehlen dürfen, verſteht ſich von ſelbſt. 

. Dagegen dürfte es manchem neu und vielen unerhört er⸗ 
ſcheinen, daß ſich ſeit einiger Zeit daneben ein kleines 
Schriftchen eingeniſtet hat, das etwas gegen ſeinen großen 
Nachbar zu ſagen wagt.) Allerdings: Es entgeht meiſtens 
dem Auge des Käufers 1. wegen ſeiner Schmalbrüſtigkeit 
90 Seiten) und 2. wegen ſeines verzwickten Titels. Was 
geht mich Hegel an? Wer iſt Koſſuth? Wie lautet das 12. Gebot? 

Und doch: Es verdient hervorgezogen und 

ſtudiert zu werden. Denn welche Kraft entwickelt dieſes 
Kerlchen gegen ſeinen rieſenhaften Nachbar, wie trifft er ihn 
mit der Schleuder ſeines Wiſſens an die Stirn, daß er betäubt, 
ja tot hinfinkt! ' 

Um kurz zu fein: Ein Fachmann, Profeſſor der Phyſik 

Chwolſon aus Petersburg, unternimmt es, die Welträtſel 
Häckels auf ihren phyſikaliſchen Inhalt zu unterſuchen. 
Hegel mit ſeinen Extravaganzen und ein gewiſſer „Philoſoph“ 
Koſſuth dienen ihm dabei nur als Einleitung und Schluß. 

; Die Phyſik bildet nach Häckels eigenem Geſtändnis die 
Grundlage ſeines Monis mus, das Subſtanzgeſetz 
wird von ihm ſelbſt als „der Leitſtern“ proklamiert, welcher 
„die moniſtiſche Philoſophie durch das gewaltige Labyrinth der 
Welträtſel zu deren Löſung führt“. 

Aber nun kommt ein Phyfiker und beweiſt, daß dieſer 
Leitſtern für Häckel zum Irrlicht geworden iſt, daß 
überhaupt alles, was aus der Phyſik von Häckel benützt 
worden, falſchverſtanden oder verkehrtangewandt 
worden iſt, daß er ſomit ſchwer gegen das 12. Gebot 
geſündigt hat, welches lautet: Du ſollſt niemals über 
etwas ſchreiben, was du nicht verſtehſt. 

Wahrhaftig: Einen wirkſameren Angriffspunkt konnte man 
nicht finden. Und wie geiſtreich, witzig, fein und klar 
weiß der Verfaſſer zu disputieren! 

Häckel benutzt aus der Phyſik hauptſächlich das Subſtanz⸗ 
jejeg und das Entropiegeſetz. Das erſtere teilt fic 
vieder zweifach: Das Geſetz von der Erhaltung der 
Naſſen und von der Erhaltung der Energie. 

Das Maſſengeſetz beſagt: Daß bei allen Vorgängen, die 
n einem geſchloſſenen Raume ſtattfinden, die Summe 
ller in dieſem Syſtem vorhandenen Maſſen unverändert bleibt. 

Häckel dehnt dieſes Geſetz auf das Univerſum aus, 
bricht von ewiger Erhaltung, unendlicher Quantität 
er Materie. Wer gibt ihm das Recht dazu? Wer hat ihm 
ieie Konſtanz im Weltall jemals nachgewieſen? 

Das Energiegeſetz lautet: Bei allen Umwandlungen einer 
‘mergiteart in eine andere ijt die neu entſtandene 


1) Hegel, Häckel, Koſſuth und das 12. Gebot. Braunſchweig, 
ieweg 1906. 
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Energiemenge ſtets genau gleich der ver⸗ 
ſchwundenen. Was macht Häckel aus dieſem Geſetz? 

„Alles, was er über die „Grundlage“ und den „Leitſtern“ 
ſeiner Philoſophie ſagt, ijt einfach total falſch, iſt auf 
Mißverſtändniſſen gegründet und von jenem 
ſpezifiſchen Phraſengeiſt erfüllt, den wir oben charakteriſiert 
haben. Wehe dem Gymnaſiaſten, der in ſolchem Maße 
das Energiegeſetz falſch erklären würde!“ (S. 52.) 

Er verwechſelt z. B. die zwei total verſchiedenen Dinge Kraft 
und Energie, ja er fett fie abſichtlich gleich. Warum? Weil 


er's ſobraucht zur Konſtruktion ſeines Monismus. 


Wenn Erhaltung der Energie gleichbedeutend iſt mit Erhaltung 
der Kraft, dann iſt es ihm ein Kinderſpiel, die „ewige und 
unendliche Maſchine des Weltalls“ zu kon 
ſtruieren, das Perpetuum mobile des Kosmos, dann 
braucht er keinen Gott und Schöpfer mehr. 

Das Reſultat ſeiner Unterſuchungen über dieſes Geſetz 
legt deshalb der Verfaſſer in folgenden Sätzen nieder: 

1. Häckel erklärt ein phyſikaliſches Geſetz als Grund- 
lage und Leitſtern ſeines philoſophiſchen Syſtems. 

2. Häckel hält es nicht für notwendig, ſich mit dieſem 
Geſetze oberflächlich bekannt zu machen, indem er ein 
elementares Lehrbuch der Phyſik zur Hand nimmt. 

3. Statt deſſen begnügt er ſich mit irgendwelchen populären 
Elaborateu und verläßt ſich auf eigene dunkle Erinnerungen. 

4. Er hat keine Ahnung von dem Inhalt des Energie- 
geſetzes, welches die eine Hälfte ſeines Subſtanzgeſetzes bildet. 

5. Jede ſeiner zahlreichen Aeußerungen über das 
Subſtanzgeſetz iſt falſſch. — 

Noch kräftiger wird der Angriff bei den Prüfungen über 
die Anwendung des Entropiegeſetzes. 

Dieſes Geſetz iſt der Stolz der modernen Phyſik, 
eine der großartigſten wiſſenſchaftlichen Entdeckungen, durch die 
eine ganze Wiſſenſchaft in neue Bahnen gelenkt wurde. Es 
lautet ſeinem Kerne nach: „In den Vorgängen der uns bekannten 
Welt herrſcht eine ganz beſtimmte Tendenz, ſie geſchehen 
alle, ausnahmslos, in einer beſtimmten Richtung. Be 
trachten wir jeden poſitiven Vorgang bildlich als einen Schritt 
vorwärts, jeden negativen als einen Schritt rückwärts, ſo können 
wir ſagen, daß Schritte vorwärts in beliebiger Menge beſtändig 
geſchehen können, daß aber jeder Schritt rückwärts von einem 
gleichzeitigen und gleichgroßen Schritt vorwärts begleitet und 
fompenfiert fein muß. Es gibt alſo kein Rückwärts. Es 
gibt nur ein Vorwärtsſchreiten und allenfalls 
einen Stillſtand.“ 

Dieſes Geſetz beherrſcht alle Erſcheinungen, die in der Welt 
vor ſich gehen, es iſt das Geſetz der Evolution der Welt, 
denn es lehrt, daß die Welt ein Organismus iſt, der ſich in 
einer ganz beſtimmten, genau definierbaren Richtung entwickelt. 
Es zeigt ebenſo klar, daß der Endzuſtand der Welt bewe⸗ 
gungsloſes Erſtarren iſt. 

Wie ſtellt ſich Häckel zu dieſem unendlich wichtigen und 
wertvollen Geſetze? Risum teneatis: Er verwirft m es ganz 
und gar. Warum? Weil es dem Subſtanzgeſetz, d. h. 
der Form, die er ihm gegeben hat, widerſpricht! Denn von 
einem ewigen, ſich ſelbſt erneuernden Kreislauf kann keine Rede 
mehr ſein, ſobald einer das Geſetz der Entropie kennen gelernt hat. 

Man verſteht, daß beim Anblick di⸗ſer Tatſache den Phyſiker 
Empörung, Erbitterung und Zweifel am geſunden 
Verſtande des Autors erfaſſen, daß er nicht weiß, ob er 
lachen oder weinen ſoll, daß ſchließlich die Verachtung gegen 
ein ſo dilettantenhaftes Vorgehen die Oberhand gewinnt. 

Du ſollſt nie über etwas ſchreiben, was du 
nicht verſtehſt! Häckels Welträtſel ſind, nach der 
phyſikaliſchen Seite hin, typiſch für jene Werke, 
deren Autoren dieſes Gebot nicht kennen oder igno- 
rieren! — Ob nur nach der phyſikaliſchen Seite hin? 

Prof. Chwolſon ſtreift S. 41 die aſtronomiſchen 
Sätze Häckels und macht hinter jedes Wort ein Fragezeichen! 

Er zeigt ſich ſodann auch als tüchtigen Philoſophen, indem 
er für die grundlegenden, philoſophiſchen Definitionen 
Häckels nur ein ungläubiges Kopfſchütteln übrig hat. 

So ſtellt er die Frage: Wie entſtand die erſte Bewegung? 
Häckel antwortet: Die Bewegung iſt eine immanente und 
urſprüngliche Eigenſchaft der Materie! 

Was iſt das Leben? Antwort: Die eigentümlichen 
chemiſch⸗phyſikaliſchen Eigenſchaften des Kohlen-; 
ſtoffs — und namentlich der fettflüſſige Aggregatzuſtand und 
die leichte Zerſetzbarkeit der höchſt zuſammengeſetzten eiweiß⸗ 
artigen Kohlenſtoffverbindungen! 
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Was ijt die Seele? Antwort: Der Kollektivbegriff 
für eine Summe von Öehirnfuntltionen. 

Wie entſtand die bewußte Empfindung? Antwort: 
Durch Spiegelung der Empfindungen in einem Zen⸗ 
tralteile des Nervenſyſtems! 

Was geſchieht bei der Befruchtung? Die Kerne 
beider Zellen, der Spermakern und der Eikern, werden 
durch eine geheimnisvolle Kraft, die wir als eine 
chemiſche, dem Geruch verwandte Sinnestätigkeit 


deuten, zu einander hingezogen, nähern ſich und verſchmelzen 


mit einander. 

Wie erklärt ſich die Vererbung? Antwort: Die Erblich⸗ 
keit iſt das Gedächtnis der Plaftidule! 

So löſt Häckel die Rätſel, über denen Jahrtauſende 
gegrübelt. Und Millionen geben ihm recht und jubeln 
ihm zu. Wie iſt das möglich? Das iſt eine intereſſante 
Frage, aber ſie gehört nicht hierher. 

Profeſſor Chwolſon hat ſein Schriftchen für gebildete 
Laien geſchrieben. Neulich fragte mich ein Realſchüler nach 
einer populären Widerlegung der Welträtſel Häckels für 
ſeinen Vater. Derſelbe halte es ſonſt in ſeinem Bureau nicht 
mehr aus. Ich wußte ihm keine zu nennen! Wer von 
meinen Leſern vermag mir eine anzugeben oder, falls er 
keine findet, ſelbſt eine ſolche zu ſchreiben? Sie muß aber 
ſo ausfallen, daß ſie ſo gern geleſen wird wie Häckels Welträtſel! 


Redakteur Franz Sckardt in Brünn. 


Bin ganz merkwürdiger, auffallender Gegenſatz beſteht zwiſchen 
den reichsdeutſchen und den öſterreichiſchen Zeitungen katho⸗ 
liſcher Richtung in bezug auf den Antiſemitismus. Während 


ührende Organe des Zentrums im Deutſchen Reiche den Anti- 
emitismus ſcharf verurteilen, gibt es in ee keine einzige 
katholiſche Zeitung, welche nicht grundſätzlich antiſemitiſch wäre. 
Selbſt das Wiener „Vaterland“, welches — wohl mit Recht — 
als das erklärte Organ des Epiſkopates und des katholiſch⸗konſer⸗ 
vativen Hochadels gilt und jüdiſchen Inſeraten Aufnahme gewährt, 
iſt in ſeinem redaktionellen Teil faſt in jeder Nummer gezwungen 
recht kräftige antiſemitiſche Töne anzuſchlagen. Die jetzt vorzügli 
geleitete, mehr den demokratiſchen Standpunkt vertretende „Reichs⸗ 
poſt“ iſt ſchon infolge ihres chriſtlichſozialen Parteiprogramms 
prunoln otic) antiſemitiſch; und nimmt man die katholiſchen eng 
latter von Graz, Ling, Salzburg, Bregenz, Innsbruck zur Hand, 
man wird ſie alle antiſemitiſch nennen müſſen. Und wie die 
Blätter, ſo die Parteien. Ja man kann got jagen, daß heut⸗ 
zutage in Oeſterreich alle nichtjüdiſchen Staatsbürger in ihrem 
Innern Antiſemiten ſind, ſelbſt wenn ſie hin und wieder ihre 
. Gründe haben, den Verdacht des Antiſemitelns von ſich 
ern zu halten. RE: 
. Woher nun dieſer Unterſchied in einer jo wichtigen Frage 
wiſchen den Katholiken Oeſterreichs und denen des Deutſchen 
eiches? Ich geſtehe, daß ich dieſe Frage nicht reſtlos zu beant⸗ 
worten vermag. Vielleicht findet ſich ein reichsdeutſcher Mitarbeiter 
der „Allgemeinen Rundſchau“, welcher die Haltung der Katholiken 
im Reiche rechtfertigt. Mir mag es geſtattet ſein, an einem Skandal⸗ 
prozeß, welcher vorige Woche durch fünf Tage das Wiener Landes⸗ 
ericht beſchäftigte, zu zeigen, daß das Judentum Heſterreichs 
elbſt es iſt, welches alle Arier, auch die toleranteſten Katholiken, 
zum Antiſemitismus geradezu preßt. 

Viele Leſer der „Allgem. Rundſch.“ werden wohl den Fall 
der Lisbeth Brugier aus der Paſſauerſtraße in Berlin kennen, und 
ſie haben gewiß mit ſittlicher Entrüſtung ſich von dieſem Groß⸗ 
ſtadtſumpfe abgewendet. Nun, der genannte Wiener Skandalprozeß 
hat in allem den Berliner Fall — ſoweit er hier bekannt iſt — 
ganz entſetzlich übertroffen; er ließ in einen ſolchen Abgrund 
tieriſcher — oder eigentlich: untertieriſcher — Laſterhaftigkeiten 
blicken, le den abgehärteſten Gerichtsſaalbeſucher ein Grauſen 
beſchlich. In dem „Modeſalon“ der Madame Regine Riehl, 
einem von der Polizei „tolerierten“ und überwachten „Freuden⸗ 
hauſe“, wurde der abſcheulichſte, menſchenunwürdigſte Menſchen⸗ 
fleiſchhandel getrieben. Keines der unglückſeligen Geſchöpfe, welches 
darin einmal Aufnahme gefunden hatte, kam wieder heraus, bevor 
es nicht ſeeliſch und körperlich durch und durch verſeucht war. 
Mit eiſernen Ofenhaken und Hundspeitſchen wurden die „Damen“ 
gepeitſcht, wenn fie ſich den perverſeſten Lüſten vertierter Lebe⸗ 
männer nicht fügen wollten; das „verdiente“ Geld wurde ihnen 
bis auf den letzten Heller abgenommen, ſo daß ſie nicht einmal 
den Sündenlohn erhielten, ſondern ausſchließlich der Bereicherung 
ihrer Sklavenhälterin dienten, welche im Vorjahre ein Reinein⸗ 
kommen von 35,000 K zu fatieren imſtande war und ſich in wenigen 
Jahren ein Haus um 300,000 K „erwerben“ konnte. 


4 Neben der Riehl verdienten aber auch noch andere von 
ihrem „Salon“. Vor allem die Dienſtbotenvermittlungsbureaus. 
Wenn im Sommer die Herrſchaften aufs Land gehen, entiaiien 
fie meiſtens auf zwei bis drei Monate ihre Dienftmägde, welche 
dann ebenſo lange in Wien ohne Poſten leben müſſen. Bei den 
Dienftvermittlerinnen und bei den „Bettfrauen“, bei denen ic 
Unterſtand finden, beginnt die Verführung zum Schandleben, a 
der Prozeß hat gezeigt, daß fie aus dieſen Bureaus direkt der Ried! 
als Dienſtmädchen „geliefert“ wurden, und waren jie einmal ert 
in deren Klauen, ſo waren ſie auch ſchon verloren. Schier unglaublich 
klingt die Tatſache, daß Eltern ihre Töchter ins Rieblice 
Sklavenhaus brachten und in demſelben die Mädchen ſo lange 
prügelten, bis fie willig wurden. Und dann bezogen dieſe Eltern 
eine monatliche Rente aus dem Sündenleben ihrer Kinder! 
Menſchenhandel für Häuſer nach Art des Riehlſchen treiben 
aber auch — Polizeikonfidenten. Solcher Hilfskräfte, weiche 
meiſtens mehrfach vorbeſtrafte Zuchthäusler find, kann keine Polize: 
entraten; da fie aber nur fallweiſe und dann nur mäßig ent 
lohnt werden, müſſen fie ſich nach einem Nebenerwerb umſeber, 
den fie nur zu häufig im Mädchenhandel finden. 2a: 
weiß die Polizei ſehr gut; da aber viele ihrer Beamten mit da 
Proſtitution auf intimſtem Fuße ſtehen (wie unten noch gezeigt 
werden ſoll) und da unter den Konfidenten „linke“ — d. h. falſche 
— Zeugen ſehr leicht aufzutreiben find, fo geſchieht ſeitens der 
Polizei gegen das verruchte Nebengeſchäft ieee Konfidenten nic 
das geringſte. Faſt jeder Konfident ıjt ein Zuhälter Louis, Strizz! 
Die „Katz“, wie fie im Verbrecherjargon ihre Mädel nennen, n 
ihr Ausbeutungsobjekt. Auch das weiß die Polizei; fie behandei: 
die „Katz“ auch viel milder als andere Straßendirnen, wird doc 
die „Katz“ ſogar als Polizeiſpitzel verwendet. Findet nämlich eir 
Verbrecher an einem ſolchen Geſchöpf Gefallen, fo zwingt fie itr 
Nene ſolange mit dem Verbrecher zu geben, br: 
eſſen Geld aufgezehrt iſt, von dem natürlich auch in feine Taice 
ein Teil durch Vermittlung der „Katz“ gewandert iſt. Crit wens 
der Dieb, Einbrecher, Räuber ganz von dem Mädel ausgeſackel: 
ijt, wird er von dem Konfidenten der Polizei angezeigt. Dies: 
Zuſtände find in Wien allgemein bekannt. Und wenn der Konnden: 
ſeiner „Katz“ überdrüſſig iſt, fo verſchachert er fie an Sklaven. 
hälterinnen à la Riehl. . * 
„In dem Skandalprozeſſe ſpielte die Polizei ſelbſt eine ich: 
traurige Rolle. Gerade von dem Verteidiger der Riehl wurde 
der Beweis geführt, daß Polizeibeamte, welchen die Ueberwachur⸗ 
des tolerierten Hauſes anvertraut war, ſich durch „freien“ Verket: 
mit den „Damen“ und durch Weingelage beſtechen ließen, 0 
daß alle Klagen der ihrer Freiheit beraubten, aufs ſcheußlichie 
mißhandelten und ausgebeuteten Mädchen ſelbſt dann ungedor: 
verhallten, wenn einzelne Menſchenfreunde oder Nachbarn bei te: 
Polizeidirektion darüber Anzeige erſtatteten. Ja es wurde nad 
ewieſen, daß ein Funktionär des „Vereins gegen den Mädchen 
handel”, welcher eine Anzeige gegen den Skandal im Modeſato⸗ 
Riehl erſtattete, ſich die Zurechtweiſung gefallen laſſen mußte, e: 
ſolle ſeine Naſe nicht in Dinge ſtecken, die ihn nichts angeben, 
und es wurde ihm gedroht, der Verein werde aufgelöſt werden 
wenn er ſich noch weiter um ſolche Dinge kümmere. Polizei 
beamte, welche als Zeugen über ihre Wahrnehmungen im Hal 
Riehl ausſagen ſollten, machten von der Wohltat des Geiz: 
Gebrauch, welches ihnen geſtattet, fich der Ausſagen zu entichlac:r. 
wenn diefe ihnen — Schande bringen könnte. Polizeiagent 4:5 
mußte ſich nachweifen laſſen, daß er bei Tag und Nacht Gait tx 
Riehl geweſen, ohne natürlich für die „Freuden“ etwas gezja:.: 
u haben. All das beſagt, daß die Polizei ſich mitſchuldig gemac: 
bat an dem ſcheußlichſten Seelenmord, welcher im Salon Riri. 
erufsmäßig betrieben wurde. f 
Reichsdeutſche Leſer werden nun wahrſcheinlich ſich ver. 
wundert denken: Wie kommt ein Provinzredakteur zu einer 
genauen Kenntnis des doch geheim durchgeführten Prozenie: 
Antwort: aus den Wiener liberalen Zeitungen! Man mug ner 
lich wiſſen, bat. in Oeſterreich eine geheime Geridtsverbandinr: 
ſich von einer öffentlichen nur dadurch unterſcheidet, daß zu ertterc 
der bei letzterer geſtattete freie Zutritt des Publikums aufge bose 
wird. Jeder Angeklagte hat aber das Recht, drei Vertraucn⸗ 
männer der Verhandlung beizuziehen, und die Journaliſten bare: 
das Recht, über die geſamte Verhandlung fo ausführlich zu d 
richten, wie jie nur wollen. Und je „geheimer“ ein ſolcher Fro«: 
gerührt werden ſollte, deſto breiter wird er in den Zeitungs: 
ehandelt. Etwa 200 Perſonen wird der Zutritt wegen des u: 
ſittlichen Verhandlungsgegenſtandes verweigert, aber Million: 


1) Es wird in der liberalen Preſſe breitgetreten, daß auch das Stari 
Dienſtvermittlungsamt, geleitet von dem chriſtlich⸗ſozialen Abg. Brochas! 
der Riehl Dienſimädchen geliefert habe. Um Mißdeutungen gegemütz::- 
treten, jet feſtgeſtellt, daß tatſächlich ein einziges Mal eine Köchin ür 
Riehl vermittelt wurde. Da dieſe Köchin aber bereits im 52. Lebens fr 
ſtand, wird fie wohl kein Ausbeutungsobjekt für die Riebl geweſen 
Und dann: kann man von einem Amte und vor allem von deſſen Leiter. 
doch in die Details der Vermittlung nicht eingeweiht ijt, verlangen. der 
den Charakter der Riehl kennen mußten? Soll etwa ein chtiſtlich wei 
Abgeordneter die Bordelle Wiens kennen? Der alldeutſche Abgeordnete ?::. 
machte am 9. November im Abgeordnetenbauje dem Abg. Prochaska den . 
wurf, daß er für Bordelle Mädchen vermittele. Eine niedertrüchtigere > 
leumdung iſt wohl kaum denkbar. Malik mußte Abbitte leiſten. 


über Millionen können mit den Gerichtsſaaljournaliſten in dem 
noch dazu pikant hergerichteten Schlamm der Unſittlichkeit ſich 
grunzend wälzen: wenn fie nur die 8 Heller opfern, um welche ſie 
ſich das „intereſſante“ Blatt in jeder k. k. Trafik kaufen können. 
Das Wort „geheime Verhandlung“ iſt alſo eigentlich nur eine 
Sittlichkeitsheuchelei; denn wenn man mit der Geheimerklärun 

eines Prozeſſes der öffentlichen Sittlichkeit dienen will, ſo mu 

man auch den Journaliſten verbieten, etwas anderes über den 
Prozeß zu berichten als den Gegenſtand und den Ausgang des 
Prozeſſes, womöglich in knappem, vom Präſidenten genehmigtem 
Texte. Jetzt aber hat die liberale Preſſe alle Tage ſeitenlang über 
die widerlichſten Cochonnerien in denkbar größter Ausführlichkeit 
berichtet, hat die Porträts der Angeklagten und Zeugen veröffent⸗ 
licht, intereſſante Momente aus der Verhandlung „im Bilde feſt⸗ 
gehalten“, kurz, hat mit dem widerlichſten Schlamm der Unſittlich⸗ 
keit im Gerichtsſaale ein Bombengeſchäft gemacht durch den 


Einzelverkauf. f . 
Und nun die prage: Was hat denn das alles mit dem Anti- 
ſemitismus zu tun? r gemach! Die Hauptangeklagten, die 
Riehl und ihre Helfershelferin Pollak, find Jüdinnen.) Jene 
Polizeibeamten, 1 unerlaubte Beziehungen zu dem von ihnen 
zu überwachenden Schandhauſe unterhielten, waren zumeiſt Juden 
(jo auch Agent Piß). Die Konfidenten, die Mädchenhändler, die 
Dienſtvermittlerinnen, die Zutreiber der Riehl find faſt ausnahmslos 
Juden. Und diejenigen, welche aus dem Prozeſſe den in Geld 
abzuſchätzenden Nutzen zogen, ſind die von Inden geſchriebenen 
und verlegten Zeitungen. Das hat dieſer Prozeß evident dar⸗ 
dargetan. Aber noch mehr: die Schreiber der unſittlichen Bücher, 
die Sabritanten der ſchamloſen Bilder und „pikanten“ Kunſtgegen⸗ 
ſtände ſind in Oeſterreich faſt ausnahmslos Juden. Die „Dichter“ 
der ſchlüpfrigſten Schwänke und Operetten ſind Juden; die 
publiziſtiſchen Vertreter der „Herrenmoral“, die Arrangeure der 
Cabarets ſind Juden. Kurz: wohin das Auge blickt, ſieht es 
allüberall dort Juden als Macher, wo etwas unternommen wird, 
was die Sittlichkeit des chriſtlichen Volkes untergraben ſoll. Die 
Reaktion gegen die Entſittlichung des chriſtlichen 
Volkes iſt daher ganz naturgemäß gegen die Juden 
gerichtet, der Antiſemitismus iſt bei uns ein Ab⸗ 
wehrkampf zum Schutze der Sittlichkeit, zur Erhaltung 
der Religioſität unſeres chriſtlichen Volkes. Mit der 
Religion der Juden hat der Antiſemitismus nichts zu tun. 

Daß der Antiſemitismus in Oeſterreich berechtigt iſt, daß 
er abſolut nicht gt en die von der katholiſchen Kirche verlangte 
Toleranz gegen Andersgläubige verſtößt, dürfte aus Vorſtehendem 
gue Genüge klar hervorgehen. Glücklich das Land, in welchem 

ie Katholiken nicht vom Judentum zum Antiſemitismus gezwungen 
werden. Iſt Deutſchland ſolch ein glückliches Land? Ich leſe in 
einem Berliner proteſtantiſchen Blatte, daß auch die Lisbeth Brugier 
in der aden li Berlins eine Jüdin iſt. Sollte es ſich nicht 
verlohnen, den Urſachen des Antiſemitismus auf ſittlichem, wirt; 
ſchaftlichem und religiöſem Gebiete auch im Deutſchen Reiche etwas 
gründlich nachzuforſchen? 


1) Die Riehl itt lutheriſch getauft. Trotzdem wurde im Prozeſſe feſt⸗ 
geſtellt, daß ſie eine ihrer „Damen“ zur hl. Firmung in die St. Stefanskirche 
geführt hat. Sollte ſolch ein Skandal ſchon anderswo vorgekommen ſein? 
Und wie war er möglich? 


F 
Allerlei Belletriſtiſches. 


Skizze von E. M. hamann⸗Gößweinſtein. 


ls es dunkel war“ nennt ſich ein Roman des Engländers 
n Guy Thorne, von Clara Moeller gut ins Deutfche 
überfegt. (Zum Beſten der Deutſchen Seemannsmiſſion. 
Wismar i. M. Verlag von Hans Bartholdi 1906. 384 S. 
br. M 4.50, geb. 5.50.) Das Buch hat eine aufſehenerregende 
Vorausſetzung zum Thema: den öffentlichen Sturz des Chriften- 
tums infolge eines ungeheuren Betruges, der durch Aufweiſung 
eines zweiten (falſchen) Grabes und deſſen Inſchrift die Nicht. 
auferſtehung Chriſti der Welt als Tatſache aufzwingt. Nur auf 
ein halbes Jahr: dann tritt das bodenlos gemeine, das — an 
ſich — bodenlos plumpe Verbrechen, welches nur eine dem Unglauben 
zuneigende Geſellſchaft ſo leicht zu blenden vermochte, ans 
Tageslicht. Aber die kurze Friſt ſchon beweiſt, daß die Menſchheit 
nicht mehr ohne das Chriſtentum beſtehen kann, daß das 
univerſale Laſter einzieht, wo der Glaube an den göttlichen 
Todesüberwinder offiziell vor dem Unglauben zurückweichen 
muß. Krieg und Stlaverei, Raub und Mord, individuelle und 
allgemeine Entſittlichung und Verkommenheit, vor allem furcht⸗ 
bare Knechtung des Weibes wie der Schutzbedürftigen über- 
haupt durchbrechen jegliche Ordnung in Haus, Gemeinde und 
Staat. Bis das Volk, das ſeine vitalſten Intereſſen bedroht 
ſieht, ſich mit dem Wutſchrei um Verantwortung, um Vergeltung 
gegen die Urheber dieſes Zuſtandes und ihre anerkannteſte Partei 
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wendet.“) Bis die Maſſe, wenngleich zunächſt ohne Logik, unter 
dem kraſſen Drucke der Not, die eben noch leer gelaſſenen, ver⸗ 
höhnten und geſchändeten Gotteshäuſer wieder aufſucht. Der 
Glaube an das Kreuz, der auch während dieſer Periode des 
Dunkels in den aus innerer Erfahrung gefeſtigten Ueberzeugungs⸗ 
chriſten lebendig geblieben war, richtet ſich ſchwer und maſſig 
auf angeſichts des noch nicht entkräfteten „Beweiſes“ von der 
Unhaltbarkeit des Evangeliums. — All das iſt mit Farben des 
Lebens geſchildert, in einem bis zur atemloſen Spannung ge- 
ſteigerten techniſchen Aufbau, mit Hilfe einer im ganzen ein⸗ 
wandfreien Charakteriſtik. Trotzdem ragt das Werk nicht über 
einen gehobenen Senſationsroman hinaus. Manche tiefere 
Töne klingen an — aber der Effekt ſpielt das Leitmotiv. Gar 
nicht fo ſelten kommt der Pſychologe auf feine Rechnung — aber 
die feinſten, die unmittelbarſten Seelenäußerungen, die juſt hier 
nicht fehlen dürften, fehlen in der Tat. Der Autor zählt ſicher 
zu den guten Chriſten und tüchtigen Schriftſtellern — aber die 
Genialität des großen Dichters blieb ihm fremd. Und gerade 
ſie war zur Bewältigung dieſer grandioſen Aufgabe notwendig. 
Philoſophiſches Halbdunkel liegt auf der bei uns unter 
Reklamewirbel angekündigten dreibändigen Proſadichtung des 
Holländers Frederik van Eeden: Der kleine Johannes. 
(Deutſche Ausgabe, trefflich beſorgt von Elſe Otten. Verlegt 
bei Schuſter & Loeffler. Berlin und Leipzig 1906. I. Bd. 
194 S., II. Bd. 214 S., III. Bd. 347 S.) Der Verfaſſer 
ſchreibt nur für Strenggläubige ſeines eigenen Credos. Die 
märchen⸗ bzw. parabelhafte Ausgeſtaltung des buntſcheckigen 
hypermodernen Stoffes breitet zunächſt Schleier, dicke wie 
ſpinnwebdünne, über die niedergelegte Tendenz, von der man 
leider nicht ſagen kann, daß ſie durchweg künſtleriſch ausgelöſt 
ſei. Bald heben ſich die Schleier, und wir ſehen, daß die 
Lebensanſchauung des Autors auf einen „humanen“, von 
Dämonen und Teufelsſpuk durchwobenen, arg verwaſchenen 
Rationalismus hinausläuft — mit einer ſehr ekligen Spitze 
gegen den Katholizismus, verſteht ſich. Schade darum; denn 
Frederik van Eeden hat das Zeug zu einem echten Poeten. 
Der erſte Band, in dem die Natur- und Seelenſtimmung oft 
mit entzückender Naivität zur Geltung kommt, zeigt das zumal. 
Der letzte dagegen fällt mitleiderregend ab. Die meiſten Leſer 
werden in das Geſamtwerk zu viel „hineingeheimniſt“ finden. 
Und zwar mit Recht. Weder das dichteriſche noch das ethiſche 
Totalreſultat entſpricht, als ſolches, der aufgewendeten 
Mühe ſeitens des Verfaſſers und — des Leſers. Einzelne Teile 
jedoch ſind ſchön, ein paar ſogar außerordentlich ſchön. Aber 
auch ſie vermögen dem „Kleinen Johannes“ nicht die eigentliche 
Exiſtenzberechtigung zu verleihen. 
Sehr realiſtiſch ſtellt Lulu von Strauß und 
Torney in der erſten „Geſchichte“ ihres letzten Erzählbandes 
das Leben dar. (Der Hof am Brink. Das Meer- 
minneke. Egon Fleiſchel & Co. Berlin 1906. 291 S. 
Preis M 3.50.) Es iſt das Leben hiſtoriſcher Vergangenheit: 
der des Dreißigjährigen Krieges, da der Bauer von Freund und 
Feind gebrandſchatzt, ausgeſogen, geknechtet wurde, bis er allen 
Glauben an Gott und an ſich ſelber perlor. Nur wenige 
Starke blieben, die, wenn auch ſie Gott verließen, zur rechtloſen 
Selbſthilfe griffen. — Zu ihnen zählt der Hofbauer von Brink, 
der mit ſeinen wilden Söhnen nächtliche Raubzüge ausführt 
und infolgedeſſen Neid und Argwohn erregenden Wohlſtand 
zur Schau tragen kann. Die Nemeſis erreicht ihn durch die 
Rache der verarmten Bevölkerung, die ihn, ſeine Familie und 
ſeinen Beſitz der Vernichtung preisgibt. — Die Zeichnung dieſes 
brutal knorrigen Charakters, der mit Kraft und Einheitlichkeit 
aufgebaut iſt, erfährt künſtleriſche Milderung durch einen an 
ritterliche Gutmütigkeit ſtreifenden Zug der Menſchlichkeit; des⸗ 
gleichen die Ausgeſtaltung ſeines Schickſals durch die allmählich 
erwachende heroiſche Liebe ſeiner zweiten Frau und die Rettung 
ſeines beſten Sohnes. Die epiſche Begabung der Autorin tritt 
in dieſer Novelle mit objektiver Klarheit und Wucht zutage. 
Anders in der zweiten Geſchichte des Buches, die in 
Holland ſpielt, zur Zeit der eben dort eindringenden „Refor⸗ 
mation“. „Das Meerminneke“ iſt techniſch gut erzählt. Immer 
wieder ſpürt man, in Schilderung und Charakteriſtik, die über⸗ 
legene Hand des formenden Dichters. Aber nicht ſeinen über⸗ 
legenen Geiſt, der über dem erwählten Stoffe ſteht. Vielmehr 
macht ſich die Autorin ſubjektiver Parteinahme ſchuldig. Nicht 
etwa durch die — allerdings bisweilen ſchlimmen — Reden 
ihrer Geſtalten: die ließen ſich im letzten Grunde noch immer 
aufs Objektive hin motivieren; ſondern durch die ungerechte 
Verteilung von Licht und Schatten auf die Geſtalten ſelbſt; 
durch die Art des Irrtums, der Unwiſſenheit, der Blindheit, 
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mit welcher Ereigniſſe, Dinge und Menſchen konfeſſionell „ver- 
wertet“ werden. Gerade hierin hätte ich Beſſeres von der Ver⸗ 
faſſerin erwartet, der wir ja auch in unſeren eigenſten vornehmen 
Leſekreiſen wiederholt begegnen. Letzterer Umſtand allein hätte 
ſie vor dieſem bedauerlichen faux pas bewahren ſollen. 

Der jüngſte „Stern“ neueſter Belletriſtik und Lyrik: 
der Prager Hugo Salus, hat unter dem Titel Das 
blaue Fenſter vier Novellen herausgegeben. (Egon 
Fleiſchel & Co., Berlin 1906. 222 S. Preis M 3.—.) „In 
allen tritt ein Zug zur Myſtik hervor, der aber keineswegs 
ſtörend wirkt, vielmehr der Umgebung angemeſſen iſt, in die 
der Dichter die Handlung verlegt“, heißt es im Waſchzettel. 
Nun, dieſe Myſtik iſt kaum ernſt zu nehmen. Mir wenigſtens 
macht ſie den Eindruck eines romantiſch graziöſen Effektmittels, 
das der Autor ſich, vor dem Gebrauch, von allen Seiten mit 
amüſierter Genauigkeit angeſchaut hat. Am höchſten ſteht „Der 
Rächer“; er zeigt eine pſychologiſche Vertiefung — nicht Tiefe —, 
die den unleugbaren Stimmungsreizen der Salusſchen 
Diktion annähernd entſpricht. Tragiſch verläuft ,,Pieta”, ohne 
Erzielung echt tragiſcher Wirkung. Lachender Humor neckt in 
„Das Meerweibchen“, derb törichte Ausgelaſſenheit in „Der 
Spiegel“. Hier und da empfindet man die Berechnung der 
ſprachlichen Einkleidung; im ganzen aber tritt auch hier die 
„Tendenz“, wie in dem Buche überhaupt, zurück. 

Tendenz iſt die Grundnote des Toni Schwabeſchen: Bleib 
jung meine Geele! (Axel Junker Verlag, Berlin 274 S. 
Preis M 3.50, geb. M 4.50.) Ich habe mir den Inhalt des 
früheren Schwabeſchen Romans: „Die Stadt mit lichten Türmen“, 
ins Gedächtnis zurückgerufen, während ich das dem vorliegenden 
Buche beigegebene anmutige Bildnis der noch jugendlichen 
Autorin beſchaute. Und es hat mir dann doppelt leid getan 
um dieſes ihr neueſtes Werk. Nicht als ob es keinen künſtleriſchen 
oder rein ethiſchen Wert beſäße. Im Gegenteil: beides eignet 
ihm in nicht geringem Maße. Selten wohl iſt das ſich ent⸗ 
wickelnde Sehnſuchtſeelenleben des vorwiegend geiſtig, aber auch 
finnlich veranlagten und falſch erzogenen modernen Mädchens 
innerhalb gottabgekehrter „beſſerer“ Kreiſe mit größerer Sicher⸗ 
heit und — Erbarmung, zugleich mit relativ unmittelbarerem dichte⸗ 
riſchen Vermögen dargeſtellt worden als hier. Aber Toni 
Schwabe, die feinfinnige Pſychologin und Naturſymbolikerin, 
iſt einen Schritt zu weit gegangen, einen Rieſenſchritt. Sie 
läßt ihre Heldin, die in halb unbeſtimmtem heißen Drange nach 
ſchöpferiſcher Betätigung ſich zu verzehren und zu verlieren 
droht, die wahre Liebe kennen lernen, noch dazu eine Liebe mit 
nahezu vollkommener Gegenliebe — und dennoch wirft dieſe 
„Heldin“ ſich an einen ungeliebten Mann weg. In erſter Linie 
aus brutaler Sinnlichkeit, erſt in zweiter aus Dankbarkeit. — Die 
Verfaſſerin glaubt hierfür, ſo überzeugt wie irrtümlich, die 
moraliſche und äſthetiſche Ausgleichung zu finden in dem feſten 
Entſchluſſe der derartig Gefallenen, ihre Schuld durch Entſagung 
des lockenden Selbſtmordes, durch mühevolles Schaffen, durch liebende 
Sorge für das in ihr erwachende Leben (die Frucht roher 
Leidenſchaft) zu ſühnen: „Kein Troſt ſoll mir werden, und ich 
will das Leben tragen, wie es kommt. Schaffen will ich — 
und nicht aufhören, mich dem Größeren zu geben — und will 
an meinem Werk verbluten ... Bleib jung, meine Seele! — 
bleib jung! — für meine Arbeit und mein Kind.“ Ein Idealismus, 
der uns aus dunklen, ergreifenden Augen anſchaut und dem wir 
doch nicht rückhaltlos begegnen dürfen, weil er Fehlwege wandelt. 

Einen Seelen ⸗Exzelſiorweg deckt Iſabelle Kaiſers 
„Vater unſer . . ...“ auf, von der Verfaſſerin ſelbſt nicht 
durchaus glücklich aus der franzöſiſchen Faſſung in unſere Sprache 
überſetzt. (Vater unſer ... Roman aus der Gegenwart. Köln a. Rh., 
Verlag und Druck von J. P. Bachem. 210 S. broſch. M 3. —, 
geb. M 4.—.) Das Buch mag, was die urſprüngliche Entſtehung 
betrifft, mindeſtens ein Dezennium alt ſein. Es trägt auch die 
Spuren der Jugendlichkeit — willkommene und minder will 
kommene. So wie es iſt, bedeutet es eine ſtarke Verheißung auf 
die künſtleriſche Zukunft der Autorin. Aber auch an ſich iſt es 
trotz wegzuwünſchender Schwächen, wie einige die epiſche Stei- 
gerung beſchwerende Reflexions- und Schilderungsmomente, die 
wertvolle Gabe eines berufenen Dichters und — Gotteskindes. 
Das Sonnenlicht zwingender Poeſie, unerſchütterlicher Idealität 
und ſieghafter Güte überſtrahlt dieſe Widerſpiegelung eines 
Brennpunktes in der ſozialen Ellipſe. Es iſt unmöglich, daß 
Iſabelle Kaiſer derzeit ſchon in alle hier mit dichteriſcher 
und ſeeliſcher Hingabe dargeſtellten Verhältniſſe des bürger- 
lichen Großſtadtlebens perſönlich hineingeſchaut habe. Deſto 
bewunderungswürdiger erſcheint die intuitive Kraft, mit der ſie 
die Wirklichkeit ſelbſt in den verſchiedenſten Aeußerungen und 


Phaſen vor uns aufruft, mit der fie uns den Blick klarlegt in 
die differenzierteſten Köpfe und Herzen. Stets haben wir es 
mit Weſen von Fleiſch und Blut zu tun, und ſelbſt da, wo der 
Zweifler und Nörgler lächeln möchte über allzuviel Optimismus, 
wird ihn die Urgewalt der das ganze Werk durchdringenden 
geſunden Wahrhaftigkeit Lügen ſtrafen können. Iſabelle Kaiſer 
weiß viel von Schuld und Sündennot, aber noch mehr weiß 
ſie von der alles erlöſenden Gottesliebe, die ſich immer neu be⸗ 
kundet durch ihr gue und nachſtrebende Menſchenliebe. 

Seine Majeſtätl lautet die unlängſt erſchienene zweite 
deutſche Novellenreihe der gleichen Autorin. (Stuttgart und 
Berlin, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. 
185 S. geh. M 2.50, geb. M 3.50.) Auch dieſes Buch vom 
Tode, obwohl ungleich in dichteriſchem Werte und ethiſcher 
Auffaſſung, ſpricht erquickend an Urteil und Gemüt, zeigt 
die nach oben zielende Richtung dieſes merkwürdig reichen 
Menſchen und Künſtlers. 

Die Frucht eines bereits ausgereiften, wenn auch beileibe 
nicht abgeſchloſſenen hervorragenden Talentes iſt der Roman 
Doktor Sörrenſen von M. Herbert. (Köln a. Rh., Verlag 
und Druck von J. P. Bachem. 199 S. M 3.—.) Es gib: 
neuerdings Leute, welche M. Herberts ausgeprägte Eigenarten 
ummodeln möchten. Sie rechnen ihr dieſe an den Fingern vor, 
greifen ſie, unterſtrichen, aus dem von ihr und durch ſie uns 
dargebotenen und vereinheitlichten Ganzen heraus und verzerren 
dadurch letzteres in karikierender Weiſe. M. Herbert wird auch 
daraus lernen. Aber den Grundzug ihres dichteriſchen Ich wird 
ſelbſt ſie nicht ändern können und — wollen. Es wäre auch 
ſchade darum. Schauen wir uns doch um! Wo haben wir, 
in unſerem katholiſchen Deutſchland, eine zweite wie he: 
Wie viel hat ſie uns ſchon gegeben! Wie viel gibt ſie uns immer 
noch? Vor allem ihre auf poſitivem Boden ſtehende künſtleriſche 
und menſchliche Vollperſönlichkeit, die ein Recht hat zu ſagen: 
„Nehmt mich, wie ich bin — als das, was Gott, Schickſal und 
eigenes Wollen aus mir machten“. Dieſe Vollperſönlichken 
offenbart ſich auch in „Doktor Sörrenſen“. Was die tiefgrün- 
dige Autorin dem Leben, der Natur, der Kunſt abgelauſcht und 
ihrem Innerſten organiſch verwebt hat, kleidet fie hier in eine 
nicht allzu ſtraffe proſaepiſche Form, aus der häufige Gedantır. 
blitze aufzucken, die weit ausgedehnten Ideen⸗ und Empfindung: 
kreiſe des Buches hell beleuchtend. Wo die Perſonenzeichnunz 
aufbauend ſchafft, nicht ſchildert, wirkt fie intereſſant, eindringen? 
bis in feine und feinſte Züge. Einiges ſpricht nicht unmittelbar 
an uns; fo die Charakteriſtik der Gattin des Helden und ibre⸗ 
Liebhabers, beide brutale Geſellſchaftstypen. Am vollendetſter 
ausgeſtaltet iſt die Heldin Margarete Isling, ein Bild kraft, 
voller und zugleich gütiger, zarter Weiblichkeit. Der, den fi: 
entſagend liebt, ſteht im Mittelpunkte der Handlung, in dem er 
freilich als bereits Gewordener, als Träger feſtgelegter Berbäit 
niſſe erſcheint. Er iſt ein Märtyrer ſelbſterkorener, allerding 
teils unbedacht gewählter Pflichten, ein Held herrlicher, menicir. 
beglückender Selbſtbetätigung. Das Herz aber, das faſt weib. 
weich gebliebene, entbehrt immer ſchwerer. Als es den härteſten 
Stoß erleidet, verbunkelt ſich dem Manne, der Ungezählten c= 
Arzt mit gründlichem Wiſſen und liebevoller Fürſorge aufka:! 
das Licht des Verſtandes, bis Margarete Islings Liebe ihn der. 
eigenen Ich, der Arbeit, dem echten Glück zurückgewinnen dar“ 
— Wie ein roter Faden zieht fic) durch das Buch dieſes €: 
fahrungsreſult, dem Dr. Sörrenſen zuletzt Ausdruck gid: 
„Wir .. . müſſen oft lange und ſchwer kämpfen, bis wir ;- 
uns ſelbſt und unſerer innerlichen Wahrhaftigkeit gelangen. J. 
weilen tappen wir ein halbes Leben hindurch in der Irre, o:: 
Klarheit und Erkenntnis wiederkehren.“ 

Zum Schluſſe fei noch ſtreifend auf einige neuerdirc: 
katholiſcherſeits veröffentlichte Belletriſtika hingewieſen: Dr. Kar. 
Domanigs Kleine Erzählungen (Kempten und Münde. 
Joſ. Köſel ſche Buchhandlung. 215 S. Zweite, vermehrte Au“ 
lage. M 3.50): ſchlicht, lieb und traut, keine großen Probier 
löſend, aber getragen von ſonnigem Humor und verſtehender. 
gottinniger Menſchenliebe; Ein gutes Wort. Erzählung ron 
M. Buol (Bozen, Druck und Verlag von Alois Auer & C.. 
83 S.): echt volkstümlich, von einfacher, klarer, berggewinnende: 
Darſtellung; Siege von Antonie Haupt (F. W. Cordier. 
Heiligenftadt, 125 S.): vier anſpruchslos aber kernhaft frot 
geſchriebene „hiſtoriſche Erzählungen“; endlich Butzon & Berder: 
wirklich verdienſtvolles Sammelwerk⸗ Unternehmen: Aus Ber 
gangenheit und Gegenwart, unter deſſen letzten Hefter 
(a 30 Pf.!) mir beſonders R. Fabri de Fabris’ gemikt- n 
poeſiereiche Schlichte Geſchichten und René Bazins Meir 
Tante Giron als künſtleriſch am beiten gelungen auffiel c: 


Dies irae — — 
Don 
I. Engelhardt. 


Gewaltig tönen die Klänge der Orgel durch die alte Kirche. 
Mit ihren mächtigen Wellen füllen ſie die weiten hochgewölbten 
Hallen der Schiffe und ſprechen mit ihrem großen vollen Schall 
zu jedem von den Andächtigen, die da unten auf den Knien liegen, 
und ſchwingen ſich wieder empor bis zu den rieſigen Bogen der 
Wölbung, zu dem großen, ergreifenden Gemälde vom jüngſten 
Gericht. Und das Volk dort unten verſteht ihre Sprache. Tief 
ebeugt knien ſie da, Männer und Frauen, die abgearbeiteten 
ande ehrfurchtsvoll gefaltet; kaum daß fie es wagen, das Auge 
zu heben und zum Altare zu ſehen, wo der Prieſter ſteht, ganz 
f eingehüllt in eine dichte Wolke blauen Weihrauchs. | 
„Judex ergo cum sedebit!“ fo klang es jetzt ſtolz und 
mächtig herab vom Chore, ſchmetternd wie die Poſaune des 
Richters, und der Klang füllte jeden Winkel des weiten Gottes⸗ 
hauſes und drang in jede Niſche und Kapelle an die ſcheuen, 
lauſchenden Ohren der Beter. Ganz hinten, tief unter der breiten 
Empore der Orgel im Halbdunkel der gemalten Kirchenfenſter, 
ſtand ein junger Mann. Auch an ſein Ohr ſchlug der Ton und 
machte ihn erbeben. Scheu blickte er vor zum Altar, wo die 
ſchwarz gedeckte Tumba ſtand, von Lichtern umſtrahlt und faſt 
begraben in einem Meer von Blumen und Grün, und wie erſchreckt 
ſenkte er wieder die Augen und bohrte ſtarr ſeinen Blick in die 
harten Steinflieſen des Fußbodens. Und weiter ging der Geſang, 
jetzt ſanft, leiſe — zagend — klagend, und wie im Verſinken vor 
des Richters Majeſtät erſtarb und verhallte im weiten Gewölbe 
die Klage: „Quid sum miser tunc dicturus?“ 

Dem jungen Manne ſchauerte es. Es war ihm, als ruhten 
auf ſeinen Schultern die hohen, maſſigen Strebepfeiler des herr⸗ 
lichen Baues und wollten ihn erdrücken. Einen letzten ſcheuen 
Blick warf er auf den Sarkophag vorne im Chor und dann eilte 
er hinaus! 

Er trat auf den Kirchplatz — aus der hehren, majeſtätiſchen 
Stille des Tempels mitten ins geſchäftige Treiben des Markt⸗ 
tages. Da trieben die Kärrner ihre alten, ausgehungerten 
Mähren an, dort überſchüttete ein Bauer ſeinen ſtörrigen Zug⸗ 
ochſen mit wütenden Flüchen und Schlägen; Weiber keiften oder 
feilſchten um Gemüſe und Obſt, Händler prieſen Waren an mit 
ſchnarrenden und ausgeſchrienen Stimmen, und all dieſer wüſte 
Lärm des kleinſten und gemeinſten Handelsgetriebes vereinigte 
ſich zu einem einzigen, großen, häßlich quietſchenden und knarrenden 
Mißtone. 

Doch Franz ſtürmte hindurch, ohne all das zu bemerken. 

In ſeinem Ohr tönte immer noch der Klang der Orgel und des 
Geſanges, überwältigend und mächtig, drohend und ſtolz. Weiter 
ging es durch die Straßen, vorbei an den alten, ehrwürdigen 
Patrizierhäuſern mit ihren Erkern und Türmchen in die neuen 
Stadtteile mit den ſtolzen, protzigen Paläſten der Hochfinanz. 
Jetzt ſtand er vor dem Klubhauſe. Franz warf einen Blick hin⸗ 
über zu den hohen, vornehmen Spiegelfenſtern und ein verächt⸗ 
liches Zucken ging über ſein Geſicht. Mit der geballten Fauſt 
ſchlug er ſich vor die Stirne und eilte weiter. „Nur fort! fort!“ 
rief es in ihm; faſt lief er, unbekümmert um die ſtaunenden 
Blicke, die man ihm zuwarf. Blindlings ſtrebte er vorwärts, 
ohne zu ſehen wohin. 

Da — plötzlich ſtockte ſein Fuß. Ihm gegenüber, auf der 
anderen Seite des Platzes, leuchteten wieder die ſpiegelnden Fenſter 
des Klubhauſes in der Sonne. Er war im Kreiſe gelaufen. 

Was kam ihm auch gerade dieſer Ort heute immer wieder 
zu Geficht? Da war es geweſen, am Abende eines Sonntags 
im Faſching. Man hatte diniert und viel getrunken, dann wurde 
geſpielt. Mit brennenden Augen war er dageſeſſen über ſeinen 
Karten, den Kopf vom Wein erhitzt, ſeiner ſelbſt nicht mehr 
mächtig. Die Gäſte gingen einer nach dem anderen, nur die 
jungen Leute ſaßen da, blind und taub, und tranken und ſpielten. 
Nun ſpielte er jeden Abend. Anfangs mit Glück, ſpäter mit 
mmer größeren Verluſten. Er kam in Schulden, kam zu Betrug 
ind Fälſchung. Da trat plötzlich der Zuſammenbruch ein. Mit 
chwerent, blödem Kopfe war er nach einer durchſchwärmten Nacht 
tach Hauſe gekommen, unfähig zu denken oder irgend etwas zu 
un. Es wurde Mittag — da pochte ſchwer die Polizei an ſeine 
Tür, den Fälſcher zu verhaften. Seine alte Mutter wohnte bei 
pat. In fliegender Haſt war er zu ihr geeilt, ſtammelnd geſtand 
r feine Schuld und nahm Abſchied. Er jah fie ſinken, das Be⸗ 
bußtſein verlieren. — Da führte man ihn hinweg — er wurde 
erhandelt, verurteilt. 


| 
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Seine Mutter verwand den Schlag nie; ihr Totenamt war 
es, das er eben gehört. 

Franz ſah auf. Er ſtand allein im großen Stadtpark. 
Weinend ſank er auf den Raſen. Lange lag er ſo. Endlich erhob 
er ſich und wanderte zur Stadt zurück. Mächtig ſtieg bald wieder 
die alte Kirche vor ihm empor. Er trat hinein. Ehrwürdiges 
Schweigen empfing ihn. Die Orgel war verſtummt und verlaſſen 
lag der hehre Bau mit ſeinen weiten Hallen vor ihm im ſtimmungs⸗ 
vollen Dämmerlichte der hohen gemalten Glasfenſter. Beruhigend 
umfing ihn die ehrfurchtgebietende Stille und Vergebung ver- 
heißend breitete der Heiland am Altare ſeine Arme aus. Vor 
Franz' Geiſte zogen die letzten Jahre vorbei, verlorene Jahre 
ſeines Lebens, und ein heißes Gefühl der Reue beſchlich ihn. 
Still kniete er auf der Bank bei einem der Beichtſtühle nieder 
und vergrub das Geſicht in den Händen — — —. 


SESE ee eee 
Weihnachtbücherſchau 1906. 


Vom Herausgeber. 
1 


Linen akademiſch gebildeten Herrn in völlig unabhängiger 
Stellung wurde unlängſt das Abonnement auf eine an: 
eſehene katholiſche Zeitſchrift empfohlen. Was antwortete der 
bert, der als überzeugungstreuer Katholik bekannt tft und in der 
atholiſchen Geſellſchaft in X. ſogar eine gereifie Rolle ſpielt? „Ich 
halte zwei Zeitungen (eine liberale und eine katholiſche wurden 
enannt, und meine Familie lieſt die — „Gartenlaube“. Weitere 
Zeitſchriften brauchen wir nicht.“ Das kleine Erlebnis iſt verbürgt. 
Als ſeltenes Kurioſum würde es keine Erwähnung verdienen. Aber 
für einen nicht geringen Teil von katholiſchen Familien, die ic 
ſonſt zu den gutgeſinnten zählen, iſt der Fall mehr oder wenig typiſch. 
Man kann auf dieſem Gebiete unglaubliche Dinge erleben. 
Du jrägit einen Herrn, der aus ſeiner katholiſchen e 
Hehl macht, eine vornehme Dame, welche du regelmäßig zur Kirche 
gehen ſiehſt, ob ſie ſchon etwas von der verſtorbenen Freiin Brackel 
oder M. Herbert, Enrica von Handel⸗Mazzetti oder Fogazarro, 
von Anton Schott, Jörgenſen, Sienkiewicz, Paul Keller, Hans 
Eſchelbach, Antonie Jüngſt, von Richard von Kralik, Franz 
Eichert, Karl Domanig, von Spillmann, Antonie Haupt geleſen 
habe? Aus den erſtaunten Mienen erkennſt du in der Regel die 
verneinende Antwort. Du fährſt noch eine Weile mit Aufzählung 
von Namen fort. Es kommt vor, daß man irgend einen Roman 
der Brackel vom Hörenſagen kennt. Auch erinnert man ſich viel. 
leicht, von einem Zeitungsſtreit über den und e und Handel⸗Mazzetti 
oder wenigſtens die Namen Jörgenſen und Sienkiewicz geleſen zu 
haben. Aber von anderen katholiſchen Belletriſten und Dichtern 
wiſſen die meiſten nicht einmal die Namen. Und wenn du dann 
frägſt: „Was leſen Sie denn?“ wirſt du namentlich von gebildeten 
latholiſchen Damen ah ein lückenloſes Regiſter von Modebüchern 
und vielgenannten Reklamenamen hören, deren künſtleriſche Qualität 
nicht immer im Verhältnis zu ihrer Berül mtheit ſteht. 

Forſcht man nach den Urſachen, ſo iſt die beliebte Phraſe von der 
„Rückſtändigkeit“ auf katholiſcher Seite natürlich ſofort bei der Hand. 
Aber ſelbſt wenn man zugibt, daß in anderen Lagern namentlich 
auf dem Gebiete des künſtleriſch zu wertenden Romans bisher 
quantitativ und gualitativ mehr geleiſtet wurde, ſo ſteht doch 
anderſeits feſt, daß die maſſenhaft verbreitete Durchſchnittslektüre 
akatholiſchen und antikatholiſchen Urſprungs auch hinter mäßigen 
künſtleriſchen Anſprüchen weit zurückbleibt. Und wie kommt es, 
daß auf unſerer Seite unbeſtrittenes Genie nur zu oft das Schickſal 
der Mittelmäßigkeit teilen muß, ja daß die letztere ſich in der Regel 
noch eher einen Platz an der Sonne verſchafft? 

Tatſache iſt, daß die beklagten Zuſtände dort, wo geſunde Ver⸗ 
ältniſſe der Tagespreſſe beſtehen, relativ viel weniger vorkommen. 
ber wo farbloſe oder offenkundig liberale Allerweltsblätter auch 

in e Häuſern jahraus jahrein die tägliche Lektüre bilden, 
muß das richtige Augenmaß für literariſche Leiſtungen verloren gehen, 
die von jenen ſyſtematiſch forge 85 und, wenn je erwähnt, in 
Bauſch und Bogen mit Hohn und Spott überſchüttet werden. 

Auf den Einwand, ſelbſt die beſten unter den katholiſchen 
Erzählern ſchrieben nicht intereſſant genug — worunter man wohl 
meiſtens „pikant“ verſteht —, ſoll hier nicht näher eingegangen 
werden. In dem Beſtreben, dieſem Mangel abzuhelfen und auch 
ſogenannte ſexuelle Probleme dem modernen Empfinden näher zu 
bringen, kann man unter Umſtänden von der Scylla in die 
Charybdis geraten und die Gunſt ſeiner bisherigen Freunde ver⸗ 
ſcherzen, ohne weſentliche neue Wee zu machen. Dasſelbe 
gilt von religiöſen und konfeſſionellen Selbſtverleugnungen, bei 
denen der katholiſche Standpunkt ins Hintertreffen gerät. — — 

Es bleibt nichts übrig, als den beklagten Zuſtänden klar ins 
Auge zu ſehen und inzäher Ausdauer und raſtloſer Kleinarbeit Schritt 
um Schritt die vorgefaßten Meinungen zu überwinden, dem fatho- 
liſchen Schrifttum den gebührenden Platz an der Sonne zu erobern. 
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Solange aber ein erheblicher Bruchteil gebildeter Katholiken unfere 
beſten Autoren nicht kennt und nicht lieſt, liegt die Ausſicht, bei 
den Gegnern i ee gang zu finden, noch in weitem Felde. 
Handel-Mazzettis „Jeſſe und Maria“ und Fogazzaros „Il Santo“ 
waren ſeit erdenklicher Zeit die einzigen katholiſchen Romane, 
mit denen ſich auch gegneriſche Zeitungen eingehender beſchäftigt 
haben. Aber in beiden Fällen geſchah es nicht, weil man ſich vor 
künſtleriſcher Größe beugte, ſondern weil man in „Jeſſe und 
Maria“ proteſtantiſche Superiorität, in dem „Heiligen“ des 
Italieners reformkatholiſche Auffaſſung zu ſpüren glaubte. Aber 
wieviele Proteſtanten haben 5 B. „Jeſſe und Maria“ wirklich 
ara geleſen und fich nicht auf das beſchränkt, was ihnen Zeitungs⸗ 
ritiken und Literaturblätter berichteten? Und doch iſt Handel⸗ 
Mazzetti ein geradezu phänomenales Talent von einer künſtleriſchen 
Geſtaltungskraft, die hundert andere naar 

„Wir Wilde find doch beſſ're Menſchen!“ In größeren 
katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften iſt man längſt von dem 
Grundſatz abgekommen, Gleiches mit Gleichem zu vergelten und 
die akatholiſche literariſche Produktion zu ignorieren. Und wir 
tun gut daran. Einer unſerer la Schriftſteller bemerkte 
erſt vor een Tagen in einem Briefe: „Wir Katholiken müſſen 
von jedem Kulturwert Notiz nehmen, Gebrauch machen. Das 
hebt unſere Bildung weit über die der anderen, daß wir unſer 
Feld und das ihre beherrſchen, während ſ ie nichts von uns wiſſen.“ 

Die natürlichen an dieſes Hinübergreifens ergeben 

ch von ſelhſt. Es wäre Selbſtmord, wenn gebildete Katholiken 
ie gegneriſche Literatur auf Koſten der unſerigen bevor⸗ 
quaten, wenn katholiſche e für gegneriſche Erzeugniſſe 
Reklame machten und dadurch katholiſche Autoren und Verleger 
im Exiſtenzkampfe direkt ſchädigten. Große, führende Blätter, 
deren gebildeter Leſerkreis zum Teil ſogar berufsmäßig auf eine 
univerſelle Literaturkenntnis angewieſen iſt, ſind in dieſer 
Hinſicht anders zu beurteilen, als die eigentliche Volkspreſſe. 
Auf dieſem Gebiete wird oft durch Gedankenloſigkeit geſündigt. 
In manchen kleinen katholiſchen Provinzblättern findet man z. B. 
pe Hal Reklamewaſchzettel von Zeitſchriften, die weder in reli- 
iöſer noch in ſittlicher Hinſicht völlig einwandfrei find. Der unge⸗ 
chulte „Redakteur“ nimmt die mit den prächtigen Heften geſandten 
Reflamen ungeleſen auf, oder die Buchhandlung, welche das katho⸗ 
liſche Blatt verlegt, vertreibt zugleich die empfohlenen Zeitſchriften. 

Ein naheliegendes Beifpiel für die obenermähnte natürliche 
Grenze bietet die Reklame für Kon verſationslexika. Wenn 
eine kleinen Zeitung für den „Brockhaus“ (den „großen“ oder 
den „kleinen“) — vom „Meyer“ gar nicht zu reden — nur aus 
dem Grunde Reklame machte, weil als Gegenleiſtung ein Exemplar 
pu ermäßigtem Preiſe geboten wird, jo wäre das gewiß nicht zu 

illigen. Bei großen Zeitungen können bejondere Verhältniſſe die 
Aufnahme einer Anzeige rechtfertigen, wenn gleichzeitig mit dem 
gebotenen Nachdruck die Bedenken gegen den akatholiſchen Stand⸗ 
punkt unterſtrichen werden. Aber auch hier zwingt der katholiſche 
Selbſterhaltungstrieb zur größten Vorſicht und Zurückhaltung. So 
lange „unſer“ neues Herder ſches Konverſationslexikon 
in unſeren eigenen Kreiſen noch nicht die allgemeine Ausbreitung 
gefunden hat, welche im Intereſſe der Sache unbedingt erforderlich 
iſt, ſollte es für alle gebildeten Katholiken ein Ehrenpunkt ſein, 
ihre ganze Kraft dafür einzuſetzen, daß der neue „Herder“, der 
aller Vorausſicht nach in etwa deinem be völlig abgejchloffen in 
acht Bänden vorliegen wird, in keinem beſſeren katholiſchen Haufe, 
in keiner Bibliothek, in keinem Leſeſaale u. dgl. fehle. 

Zum Abſchluß dieſer einleitenden Bemerkungen ſei noch ein 
Wort über die Wertung unſerer fog. on Literatur im 
allgemeinen geſtattet. Die ſeinerzeit an der katholiſchen Belletriſtik 
geübte einſchneidende Kritik war damals zum Teil berechtigt. Vieles 
iſt inzwiſchen beſſer, wenn auch noch nicht alles gut geworden. 

ber man vergeſſe niemals, daß die Kritik ſich faſt ausſchließlich auf 
die neben aufdringlicher Tendenz vermißten literariſchkünſtleriſchen 
Qualitäten erſtreckte. Es handelte ſich zunächſt alſo um Werke 
10 Kunſtgattung. Das große, weite Gebiet der eigentlichen 
olksliteratur ſtand außerhalb dieſer Erörterungen, wenn au 
nicht zu verkennen iſt, daß die damalige Gewiſſenserforſchung au 
auf dieſem Gebiete manche gute Frucht getragen hat. Die katho⸗ 
lijde Volks- und Jugendliteratur iſt gottlob fo 
reich und kerngeſund, daß wir nur aus dem Vollen zu 
ſchöpfen brauchen, um ſelbſt angeſichts der e geiſtigen 
Auſprüche und der gewaltigen Mehrung des Willens allen Bedürf— 
niſſen gerecht zu werden. 

ir beginnen unſeren Rundblick über beſonders beachtenswerte 
Geſchenkliteratur, wie ſchon ſeit langen Jahren, mit den e 
Neuheiten der Herderſchen Verlags handlung in Freiburg i. B. An 
erſter Stelle ſteht das monumentalſte Werk dieſes Verlages, 
Herders Konverſationslexikon (8 Bände geb. in 
Halbfranz zu je M 12.50). Den allgemeinen Bemerkungen in der 
Einleitung braucht hier nur noch weniges angefügt zu werden. 
Daß Herders Konverſationslexikon kein Tendenzwerk iſt, ſondern 
bei aller Betonung der katholiſchen Weltanſchauung mit ſtrengſter, 
vorurteilsloſeſter Objektivität „jedem das Seine“ läßt und andere 
ähnliche Werke durch feine weitherzige Unparteilichkeit und Un- 
beſtechlichkeit geradezu beſchämt, iſt auch von der gegneriſchen 
Kritik unumwunden anerkannt worden. Alle Vorzüge des Lexikons 
zeigt der neueſte ſechſte Band infolge ſeiner beſonders intereſſanten 


Treffworte endigend mit „Pompeji“) in gehäuftem Maße. Die 
wiſſenſchaftliche Genauigkeit und doch prägnante Kürze des Textes, 
das wertvolle, techniſch vollendete Material der Bildtafeln und 
Illuſtrationen können nicht mehr übertroffen werden. Da Zahlungs 
erleichterungen geboten werden, kann der relativ ſehr niedrige Preiz 
von 100 M für acht Bände niemanden abhalten, dieſen koſtbaren 
Schatz des Wiſſens zu erwerben. Wenn man 1908 ſchreibt, prangt 
der achtbändige Herder vollſtändig in den Regalen. 

Nicht umſonſt iſt in neueſter Zeit von verſchiedenen Seiten 
nach neuem Rüſtzeug im ie e gegen Unglauber 
und Zweifelſucht gerufen worden. Die Neuerſcheinungen und Neu. 
bearbeitungen des Herderſchen Verlages ſtehen zu einem ſehr erbed 
lichen Teile im Zeichen der Apologetik. 

Hettingers „Apologie des Chriſtentums“ hat mebr 
als vierzig Jahre lang der chriſtlichen Ueberzeugung unſchätzbare 
Pionierdienſte geleiſtet und wird auch in einer neuen Zeit und m 
neuen Kämpfen dauernden Wert behalten. Die beiden erſten 
Bände (der ſchon früher eingeführten praktiſcheren Ordnung von 
fünf Bänden) liegen jetzt in neunter Auflage vor (geb. in Halb. 
franz & M 6.20). Der neue Herausgeber, rl Dr. Eugen Müller, 
iſt beftrebt, an die lichtvollen, von edler Begeiſterung beieelten 

orträge des Meiſters nur da die beſſernde und ergänzende Hand 
anzulegen, wo neue wiſſenſchaftliche Forſchung und das Bedürfnis 
nach klarerer Begründung dies nötig machten. 

Sehr empfehlenswert für den praktiſchen Gebrauch ſind die 
„Apologetiſchen Vorträge“ von Dr. Anton Leinz, Diviſion⸗ 
pfarrer in Freiburg i. Br. (geb. in biegſamem Kunſtleder M 3.— 

n gemeinverſtändlicher Form, aber mit wiſſenſchaftlicher Gründ. 
lichkeit werden in dieſen 18 Vorträgen die aktuellſten Fragen erörtert 
Nicht nur als Anleitung für Redner, ſondern auch zur privaten Weiter 
bildung können dieſe Vorträge nur wärmſtens empfohlen werden. 

In zweiter verbeſſerter Auflage erſchien: „Abende am 
Genfer See“, Grundzüge einer einheitlichen Weltanſchauung, 
von Profeſſor Marian Morawfki, 8. J., aus dem Poln chen 
übertragen von Jakob Overmans, 8. J. (geb. M 2.80). Das Buds 
des früher an der Univerfität in Krakau wirkenden berühmten Ge 
lehrten iſt in verſchiedene Sprachen überſetzt worden und bat 
überall Aufſehen erregt. Der Gebildete findet hier in anziehender 
Form eine wiſſenſchaftlich fundierte Löſung der wichtigſten Fragen, 
welche die moderne Welt bewegen. 

Eine an den 5 en Hausmannsverſtand ſich wen 
dende Apologie für die breiten Schichten des Volkes bieten die 
„Abendunterhaltungen zwiſchen Bauersmann, Fabrik 
arbeiter und Pfarrer“ von Joſeph Hößle, die jetzt in dritter, 
von Dr. Engelbert Käſer neu bearbeiteter Auflage vorliegen. 
(Leinenband M 2.—.) Dieſer volkstümlichen Darſtellung religiv'c: 
Zeitfragen 1 et die 9 aan en 

er Dr. Schuſters verdienſtvolles „Handbuch zur Bibit 

ſchen Geſchichte“ in ſeiner urſprün lichen Form gekannt und de 
nutzt hat, wird nicht ohne einen gewiſſen Neid, aber auch mit auf 
richtiger Genugtuung die ſechſte, völlig neu bearbeitete Auflage des in 
zweiter bis fünfter Auflage ſchon von Dr. Holzammer bedeuten: 
verbeſſerten und ergänzten Werkes in die Hand nehmen. Den erſten 
Band, „Das Alte Teſtament“ (geb. in n M 13.50, ba! 
Dr. Joſeph Gel ae den zweiten, „Das Neue Zejtament 
(geb. in Halbfranz M 11.50), Dr. Jakob Schäfer, beide Profeſſoren 
am biſchöflichen Prieſterſeminar in Mainz, bearbeitet. In eine. 
Zeit, da die Bibelfrage im Vordergrunde des Intereſſes ites! 
und der wiſſenſchaftliche Streit hin und her wogt, füllt da⸗ 
Handbuch in feiner neuen Form geradezu eine Lücke aus. Vet 
auf katholiſcher noch auf proteſtantiſcher Seite beſaß man bisher 
einen Bibelkommentar von ähnlicher Ueberſichtlichkeit, Vreltettigh:: 
und wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit. Schon die 52 Seiten ur. 
aſſende Einleitung von Dr. Selbſt (die bibliſche Geſchichte und die 
iſſenſchaft) hat in ihrer klaren, beſonnenen, gemeinverftändlid:: 
Darſtellung den ſchwierigen Stoff meiſterhaft entwickelt. In vielen 
anz neuen Abſchnitten und in überaus zahlreichen Ergänzung 
find die Ergebniſſe neuerer Forſchungen verwertet. Auch d 
illuſtrative Ausſtattung wurde weſentlich bereichert und verbeſſen 
Der zweite Band ſteht dem erſten in gar keiner Weiſe nas 
Dr. Schäfer hat den bibliſchen u des Neu 
Teſtamentes beſondere Beachtung geſchenkt und bietet insgeſar⸗ 
eine knappe, aber gründliche, den heutigen Stand de⸗ 
Wiſſenſchaft widerſpiegelnde Ueberſicht. Eine erſtaunliche „ul: 
von Stoff iff in einer jedem Gebildeten faßbaren got 
verarbeitet. Keine Frage blieb unerörtert. Die mode: 
Bibelkritik findet eine Beleuchtung und Widerlegung, >: 
auch den gebildeten Laien feſſeln muß. Die neuen SUuftratiore 
weiſen namentlich wertvolle Darſtellungen aus der altdir 
lichen Kunſt auf. Die Vollendung des zweibändigen bibliſcher 
Handbuches iſt ein Erfolg, der nicht hoch genug einzuſchätzen i: 

Den apologetiſchen Werken des Herderſchen Verlages na> 
verwandt find die beliebten Bücher von P. T. Peſch (, Ehritt:-- 
Lebensphiloſophie“) und Fr. A. M. Weiß („Lebensweisbeit in * 
Taſche“ und „Die Kunſt zu leben”). Letztgenanntes 5 
büchlein für Erzieher und zur Selbſterziehung“ ijt bereits in jahr 
Auflage erſchienen (geb. M 4.—, fein M 5.80) — das beite Lob 17 
einen inneren Wert. — Adolf v. Doß' „Gedanken ur: 

atſchläge für gebildete Jünglinge“ (geb. M 3.60 aes 
15. Auflage. 
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Neu iſt das der ſtudierenden Jugend gewidmete Lebensbild 
„Der göttliche Heiland“ von Moritz Meſchler, 8. J. 
Mit einer Karte von Paläſtina zur Zeit Chriſti.) Cin 
Charakterbild Jeſu nach den Evangelien, in geſchichtlichem und 
kirchengeſchichtlichem Zuſammenhang wirkt in unſerer an Idealen 
armen Zeit als die beſte Predigt (geb. M 6 50). Neu iſt auch 
„Mutterſeelenallein“, Wegweiſer für chriſtliche Mütter 
von Wilhelm Auguſt Berberich, mit einem Vorwort von 
Prälat Dr. Krieg. Als Lehrbuch der . Erziehung 
ſehr zu empfehlen. (Geb. M 1.60 und M 2.—). Als praktiſcher 
ührer auf dem Lebenswege wird „Der Jungfrau Tugend⸗ 
piegel“, Leſungen für jeden Tag des Monats, nach Sagli o 
von J. Mersmann, ſehr gerühmt geb. M 2.20). Emil 
Prinz zu Dettingen- Spielberg bietet den deutſchen 
atholiken eine Blütenleſe aus den frommen Schriften des fran⸗ 
zöſiſchen Biſchofs Gay unter dem Titel „Schätze des Glaubens 
und der Liebe“ (geb. M 2.60). Meſchlers „Leben des heiligen 
Aloyſius“, ein paſſendes Geſchenk füt Jünglinge, erlebte bereits 
die achte 1 55 (fein geb. M 3.60). Von der billigen Volks⸗ 
ausgabe der Alban Stolz ſchen Werke liegt „Das Vater⸗ 
Taner und der unendliche Dun. 526 Seiten ſtark (geb. 
H 2.60) abermals in neuer Auflage vor. Es gehört zu den Büchern, 
die ſich niemals überleben! 

Eine köſtliche Gabe beſcherte uns Dr. Paul Wilhelm von 
Keppler, Biſchof von Rottenburg, in einer Neuen Folge 
ſeines mit ſo großem Beifall aufgenommenen Buches „Aus 
Kunſt und Leben“. Auch der neue Band iſt mit 6 Tafeln und 
100 Abbildungen im Text geſchmückt. (Leinenband M 7.—, Halb- 
franz M 8.40.) Die ſechs erſten Abſchnitte ſind kunſthiſtoriſche und 
kunſtkritiſche Studien über Rubens, Raffael, mittelalterliche Dar⸗ 
ſtellungen des hl. Thomas von Aquin, des Freiburger Münſters 
und Württembergs letzte Kloſterbauten. In Keppler vereinigt ſich 
das gründliche Wiſſen des Gelehrten und der feine Geſchmack des 
Kunſtkenners mit der Gabe, in wenigen, ſcharf geprägten Worten 
Vieles zu ſagen und durch einen anregenden, vornehmen 
Plauderton den Leſer zu feſſeln und zu begeiſtern. Letzteres 
iſt dem geiſtreichen Autor ganz beſonders in dem letzten Kapitel 
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Von der Freude“ in glücklichſter Weiſe gelungen. Keppler 
hält hier einer freudearmen Zeit, die um ſo 1 un 
er auf den 


immer neuen Freuden jagt, einen Spiegel vor, 

erſten Blick viele überraschen wird. Aber je tiefer man ſich 

hineinlieſt, um ſo lebhafter wird man von der Wahrheit dieſer 

Beobachtungen und Empfindungen überzeugt ſein. Unſerer 

blaſierten, von vorübergehenden Augenblicksfreuden überſättigten 

a fehlt es an den hundert kleinen Freuden, welche auch das 

‘eben des Geringſten erhellen. In der Rückkehr zur ſoliden chriſt⸗ 

lichen Lebensauffaſſung erblickt Keppler das ſicherſte Mittel, auch 

wieder fröhliche, ſonnige Naturen zu erziehen. Es ſind zum Teil 
anz neuartige Gedanken, die uns in dieſem Kapitel „von der 
ude“ entgegentreten. Manche treffende Streiflichter fallen auf 

moderne Kunſt und öffentliches Leben; der verbitternden Konfeſſions⸗ 
hetze ſind ernſte abmahnende Worte gewidmet. Wir würden dem 
Verfaſſer und dem Verlage zu erwägen geben, ob der Abſchnitt 
„Bon der Freude“ nicht in einem billigen Sonderbändchen den 
weiteſten Kreiſen zugänglich gemacht werden könnte. Es würde 
gewiß Aufſehen erregen. Der auserleſene Bilderſchmuck iſt auch 
in der techniſchen Wiedergabe über jedes Lob erhaben. 

. Als prächtiges Feſtgeſchenk empfiehlt ſich Herders 
Bilderatlas zur Kunſtgeſchichte, der nun een toler 
vorliegt. Der zweite Teil (Neuzeit) iſt erſt eben erſchienen. Das 
ganze Werk enthält 146 Tafeln mit 1262 Bildern (Leinenband 

22.—). Dem deutſchen Text ſteht der franzöſiſche gegenüber. 
Daß alles halbwegs Anſtößige dieſem Album ferngehalten wurde, 
dafür bürgen außer dem Verlage ſchon die Namen der Bearbeiter, 
von denen Prof. Dr. Joſeph Sauer die Auswahl der Bilder, 
Prof. Joſeph Prill die einleitende Ueberſicht über die Kunſt⸗ 
geſchichte beſorgten. Die ſtrenge Sichtung iſt durch den Haupt⸗ 
zweck des Atlas, als Anſchauungsmaterial an höheren Schulen zu 
dienen, gerechtfertigt. Für reife, gebildete Kreiſe hätte der Rahmen 
manchmal etwas weiter gezogen werden müſſen, um chargkteriſtiſche 
Züge einer Epoche nicht zu verwiſchen. Im übrigen findet jede 
Epoche eine geſchloſſene Darſtellung. Ein Bilderverzeichnis mit 
Erläuterungen, ein Perſonen⸗ und Sachregiſter erleichtern die 
Benutzung des Atlas. Die techniſche Reproduktion und die ganze 
Ausſtattung verdienen die höchſte Anerkennung. 

Der von Architekt Kempf und Kunſtmaler Schuſter 
herausgegebene prächtige Führer durch das „Freiburger 
Münſter“ (Leinenband M 3.— mit 93 Bildern, wird Kunſt⸗ 
freunde ſehr befriedigen. | N | 

Ein koſtbares Werk, das Kunſthiſtorikern und Kunſtfreunden 
inen ſeltenen Genuß bereiten wird, iſt die zum 80. Geburtstage 
3 Großherzogs von Baden erſchienene Feſtſchrift Profeſſors 
Dr. Künſtles: „Die Kunſt des Kloſters Reichenau im 
X. und X. Jahrhundert und der neu entdeckte karolingiſche Ge: 
näldezyklus zu Goldbach bei Ueberlingen.“ (geb. M 20.—. 

Von Granderaths „Geſchichte des Vatikaniſchen 
:onzils” tt nun der dritte und letzte Band erſchienen geb, in 
1 M 14.60), herausgegeben von Konrad Kirch, 8. J. Die 
ritif hat einmütig anerkannt, daß dieſes Werk die authentiſche 
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Geſchichte des Vatikanismus enthält. Der Schlußband behandelt 
ee die Debatten über die Unfehlbarkeit des päpſtlichen 
ehramts. 

In zweiter, verbeſſerter und vermehrter Auflage erſchien 
Kardinal Steinhubers zweibändige „Geſchichte dez 
Collegium Germanicum Hungaricum in Rom“ (mit 
58 Bildern und 24 Tafeln, geb. M 23.50. Schon die große Be⸗ 
Sun des Kollegiums für die Förderung katholiſchen Lebens 
begründet den hohen Wert des Werkes. Die von Dr. Joſeph 
Schmidlin nunmehr vollendete „Geſchichte der deutſchen 
Nationalkirche in Rom“ (mit 30 Bildern, gebunden 
M 17.50) bietet in der . der Anima gleichzeitig 
die der deutſchen Gemeinde in Rom und der Beziehungen Deutſch⸗ 
lands zum Mittelpunkt der Kirche. 

f ehr leſenswert iff Stanislaus von Smolkas ‚„Er- 
innerung an Leo XIII.“, dieſe geiſtvollen, glaubensinnigen 
Gedanken eines polniſchen Gelehrten und Staatsmannes (geb. M 7.60). 

Johannes Mundwiler 8. J., hat einem Volksmiſſionär 
des 19. Jahrhunderts aus altadeligem Geſchlecht, „F. Georg 
von Waldbur 8; Zeil, 8. J.“ (geb. M 2.40) ein wohlverdientes 
Denkmal gelebt. as Büchlein weckt Erinnerungen an ſtürmiſche 
pee und begeilterten Opfermut. Namen wie P. Roh, P. Hab: 

acher, die uns älteren noch geläufig ſind, werden wieder lebendig, 
neben ihnen der edle Graf im ſchlichten Ordenskleide. 

Von Emil Michaels, 8. J., „Geſchichte des deutſchen 
Volkes vom 13. Jahrhundert bis zum Ausgang des Mittelalters“ 
liegt der vierte Band vor geb. M 8.10). Die deutſche Dichtung und 
deutſche Muſik des 13. Jahrhunderts gewinnt durch dieſe erſchöpfende 
Behandlung erhöhte u 

eae | Paſtors „Geſchichte der Päpſte feit dem 
Ausgang des Mittelalters“ findet bei der fachmänniſchen 
Kritik auch auf proteſtantiſcher Seite immer mehr Anerkennung, 
a Bewunderung. Der neueſte Halbband (IV. Bd., I. Abteilung) 

er die Geſtalt des Medicäerpapſtes Leos X. in eine zum Teil völlig 
neue Beleuchtung rückt und wegen der Stellung dieſes Papſtes 
em Luther für Deutſchland ein hervorragendes Intereſſe hat, wird 
elbſt vom „Archiv für Reformationsgeſchichte“ (Berlin) 
wegen der „vollendeten Meiſterf chaft“ des „monumentalen Werkes“ 
und wegen der ſtrengen Unparteilichkeit des Forſchers hoch belobt. 
Das „Literariſche Zentralblatt“ (Leipzig) feiert das e des 
neuen Bandes als „wiſſenſchaftliches Ereignis“ und hebt die 
„überaus gewiſſenhaften Spe ialſtudien“, die „vollſtändige Be⸗ 
herrſchung der Archivſchätze“ hervor. Die „Deutſche Literatur- 

itung“ (Leipzig betont die „ſonſt nirgends erreichte Vollſtändig⸗ 
eit und Benauigkeit“, das „beſonnene Schlußurteil“, die wohltuende 
e unnützer Polemik. (Geb. M 10.—.) 

Auf dem Gebiete der Unterhaltungs-, Volks und Jugend: 
literatur hat der ee Verlag eine jo ſtattliche Full ge⸗ 
diegener Werke aufzuweiſen, daß ein kleiner Stillſtand in der 
Produktion nicht weiter auffällt. Neu iſt Konrad Kümmels 
zweite Serie von Erzählungen für Volk und Jugend unter dem 
Sammeltitel , Sonntagsſtille“. Jedes der ſchmucken Bändchen 
koſtet gebunden M 1.80. Bisher find zwei Bändchen erſchienen: 
Chriſtmonat I und II. Dieſe ſchlichten, kernigen Erzählungen 
zeigen die gleichen Vorzüge wie die der ſo beliebt gewordenen Serie 
„An Gottes Hand“. Neu iſt auch der gefälige Originalband „Das 

ürſtentum Sardhana“ von Sev. Mott, 8. J., die fait 
märchenhaft klingende, feſſelnde Geſchichte einer indiſchen Herrſcherin 
und eines Straßburger Fleiſchers, der ſich zum Fürſten eines chriſt⸗ 
lichen Staates am Ganges emporarbeitete. Geb. M 3.50.) 

In dritter, vermehrter Auflage erſchienen Alexander Ba um: 
gartners, S. J., vielgerühmte „Reiſebilder aus Schottland“, 
mit 85 Bildern und einer Karte. Originalband M 8.—.) 

Joſeph Spillmanns erſchütternde Erzählung „Ein Opfer 
des Beichtgeheimniſſes“ erlebte bereits die 10. und 11. Auf⸗ 
lage . nun auch mit zwölf anſprechenden Bildern geſchmückt. 
Geb. M 3.—.) 

Desſelben Verfaſſers zweibändige Romane „Tapfer und 
treu“ (geb. M 4.—) und „Um das Leben einer Königin“ 
(geb. M 4.—) liegen in dieſer billigen, äußerſt preiswerten Volfs- 
ausgabe nun in fünfter bzw. dritter Auflage vor. Jedes weitere 
Wort zu ihrer wärmſten Empfehlung wäre überflüſſig. 

Der von Prof. Dr. Otto Hellinghaus völlig neu bear: 
beiteten zweiten Auflage von Lindemanns „Bibliothek 
deutſcher Klaſſiker für Schule und Haus“ wurde vor 
Jahresfriſt an dieſer Stelle eine eingehende Würdigung zuteil. Die 

eſchmackvoll und ſolid ausgeſtatteten, handlichen Bünde bürgern 
ich ſehr gut ein. Schillers Werken in drei Bänden ſind nun in 
ebenfalls drei Bänden Goethes Werke (geb. a M 3.—) gefolgt. 
Die getroffene Auswahl hat alle hervorragenden Dichtungen berück⸗ 
ind. ſoweit ſie für Schule und Haus von dauerndem Werte 
ind. Gedichte mit ſittlich anſtößigem Inhalt ſind überhaupt nicht 
aufgenommen, jedoch lag dem Herausgeber jede falſche Prüderie 
ferne. Die Einleitungen und Anmerkungen befriedigen auch weit⸗ 
gehende Anſprüche. 

In zweiter, von Gietmann neu durchgeſehener Auflage 
liegen die erſtmals von Joh. Bapt. Diel herausgegebenen „Aus⸗ 
gewählten Schriften Clemens Brentanos“ vor 
(2 Bände mit Porträt und 6 Illuſtrationen von Eduard von Steinle, 
geb. M 7). Seit dem Erſcheinen der erſten Auflage iſt die 
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literariſche Bedeutung Brentanos mehr und mehr auch von denen 
anerkannt worden, die ſich durch ſeine Rückkehr zu chriſtlicher 
Lebensauffaſſung zu Vorurteilen verleiten ließen. Gietmann hat 
die reichen Vorzüge des Dichters wie des Menſchen und Patrioten 
noch klarer herausgeſtellt. . 

In neuen Auflagen erſchienen die illuftrierten Jugenderzäh⸗ 
lungen „Die Herberge zum Schutzengel“ mach Segur 
von Pongraz) und „Die beiden Walter“ nach M. v. Stolz 
von M. Hoffmann. Jedes der reizend ausgeſtatteten Bändchen 
koſtet i M 2.—. 

. as von allen Seiten als hervorragendſtes Nachſchlagewerk 
Ben ns thu der Naturwiſſenſchaften“ (einen: 
and M 6.—) von Dr. Max Wilder mann erlebte den 21. Jahr- 
gang (1905 — 1906. Von den Botaniſchen Taſchenbüchern des 
Dr. Plüß liegt „Unſere Getreidearten und Feld⸗ 
blumen“ mit 244 Bildern) in dritter vermehrter Auflage vor. 
(Geb. M 2.10.) Die von Dr. Reiſert beſorgte Klavierausgabe 
des deutſchen Kommersbuches „Deutſche Lieder“ hat 
ſich auch als muſikaliſches Haus und Familienbuch fo raſch 
eingebürgert, daß eine zweite vermehrte Auflage (621 Lieder und 
Geſänge) notwendig wurde. Leinwandband M 15.—.) 


So d e e e 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Bof- und Nationaltheater. Die Galavorſtellun 
zu Ehren der Anweſenheit des Kaiſerpaares fand Tags 0 
eine Wiederholung, die trotz ſehr hoher Preiſe ſehr ſtarken Zuſpru 
hatte. Unſere erſten Maler hatten ſich um die künſtleriſche Aus⸗ 
eſtaltung des von R. v. Schmädel verfaßten und von Thuille 
feinſinnig vertonten Feſtſpieles verdient gemacht. Es beſtand 
in der . aus einem Aufzug von allegoriſchen Ber 
körperungen der verſchiedenſten Zweige von Wiſſenſchaft und 
Technik; gleich die erſte Gruppe „Muſik“ war berückend ſchön, 
aber zu ihrer Symboliſierung haben ja Jahrhunderte vorgearbeitet; 
ſchwieriger lag die Aufgabe bei wiſſenſchaftlichen Disziplinen, deren 
Charakter nach landläufigem Urteil „unpoetiſch“ iſt: Maſchinen⸗ 
bau, Technik u. a. uch hier war die Löſung eine un 
geatwungene, lebensvolle, und dies verdient lebhafte Anerkennung. 
ie grenzenloſe Begeiſterung, wie fie in einem Teil der Tages. 
reſſe zum usdrud gekommen, teile ich nicht ganz. Wenn auf 
er Bühne die Poeſie zur Dienerin der techniſchen Künſte wird, ſo 
kann der Eindruck nie ſo eindringlich ſein. Ich ſage dies nicht, 
um bei einem Feſte den Nörgler zu machen, ſondern weil dieſe 
Tendenzen heute da und dort hervortreten und ich in ihnen das 
Neuland dramatiſcher Kunſt nicht zu erblicken vermag. Mottl 
dirigierte die Euryanthe⸗Ouvertüre und Wagners Kaiſermarſch, der 
zu einer pompöſen Huldigungsſzene überleitete, die den Schluß 
der ſchönen Vorſtellung bildete. 

Aus den Honzertfälen. Das dritte Kaimkonzert 
brachte als Soliſten Reiſenauer, der Liſzts A dur-Konzert 
mit einer hinreichenden Bravour ſpielte und das Publikum zu 
lauteſter . begeiſterte. Unter den vielen hervorragenden 
Genüſſen der Muſikſaiſon ſteht dieſe Leiſtung des genialen 


ann in eriter Reihe. Das Orcheſter begleitete ihn unter 
hneevoigts Leitung vortrefflich. Ebenſo gelang die Wieder 
gabe des Ing wel de vorſpiels von Schillings und der on 
Schönheiten jo reichen dritten Symphonie (d-moll) von Brüdner 
in hoher künſtleriſcher Vollkommenheit. — Im Volksſ Marble 
konzert hatte man Gelegenheit, ſein Urteil über Mahlers 
jüngft gehörte „Sechſte“ zu revidieren. Stavenhagen dankte 
mit einigen Geſten, die man deuten konnte, er habe die Wahl „auf 
vielſeitiges Verlangen“, nicht aus innerem Drange getroffen; doch 
ſtand ſeine Direktion des ſo ſchwierigen Werkes auf recht hober 
Stufe. Die Aufnahme des vielumſtrittenen Opus war geteilt: 
doch behielten die Begeiſterten die Oberhand. Der erſte Eatz 
bereitete mir wieder von allem den höchſten Genuß, aber gar 
vielem vermag ich keinen Klangreiz . und ganz ehr 
geſtanden empfand ich die vertrauten Töne des darauffolgenden 
herrlichen Meiſterſingervorſpiels als eine Art Erholung. Das 

öhmiſche Streichquartett hat Nedbal, eines ſeiner 
bedeutendſten Mitglieder verloren, doch iſt der Erſatzmann Georg 
Herold kein Perſoulic Künſtler, wenn vielleicht auch keine ſo 
ſtark umriſſene Perſönlichkeit. Das Quartett hinterließ auch in 
der Neuordunng Eindrücke erleſener Art. — Dr. Dillmanns 
Klavierinterpretation Wagners iſt in ihrer Art vollendet, was 
man auch im Prinzip gegen die Zerreißung des als Gefamt: 
kunſtwerk Gedachten ſagen kann. 


München. L. G. Oberlaender. 


Der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der Firma A. An 
bauer & Co. in Dresden A. 21 (gegr. 1891) bei über die bekannten, 
höchſt praktiſchen und eleganten Jalouſieſchränke „Kios“, welche 
von dieſer Firma in Prima⸗Qualität (auch gegen niedrige Teil 
zahlungen) geliefert werden. Beſonders machen wir auf die am 

eprieſene Vorzugsofferte [ie Bezüge gegen Barzahlung aufmert: 
ſam, ra die jeder Beſteller einen ganz bedeutenden Vorteil 
genießt. 

Wir verweiſen unſere geſchätzten Leſer ferner auf den der 
heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt der beſtbekannten Zigarren 
firma Joh. Eggers & Co. in Hemelingen. 


Für den Weihnachtstiſch! Mit der beginnenden Herbſt⸗ und Winterſaiſon far 
überwiegend die käuelien Arbeiten wieder in ihre Rechte getreten. Fur viele 
Leſer mag es g wis eine dankbare Anregung fein, wenn wir fie auf die Fiema Brbereger 
Reörmöbeffabril, Risetach II a. R (Wiibg) hinweiſen, die einen guten Ruf, eur 
Holzwaren für Tieſbrandmalerei, Kerbſchnitzer ei, ſamt Utenfilien und Werkzeuge un u 
muſtergültiger Ausführung zu liefern, genießt. Der reich ausgeſtattete Prachttatalet et 
nannter Birma wird Anfrageſtellern franfo überſandt; derſelbe, 116 Seiten ſlarf, eatbai 
neben den übrigen, in jeder Hinfidt ſtilgerecht und gediegen auigefuh, ten Artikeln rm 
große rl neuer, der modernen Richtung angepabter, von nambaften Kunftlım rt 
worfene Modelle. 
S mar . ol 


Die Verdauungsorgane und ihre Krankheiten. 


Von Spez.⸗Arzt Dr. Rodari in Zürich. M140, geb. M 2.20. Bere; 
der „Aerztlichen Rundſchau“, München, Liebherrſtraße 8. u 
„Ein ebenſo klares wie unterhaltendes und belehrendes Buch, da⸗ ie 
Geſunde und Kranke gleichviel des Wiſſens⸗ und Beherzigenswerten drug: 
und deſſen Leſen aufs wärmſte empfohlen ſei.“ 
Dr. Gr., „Münch. N. N.“ „Aerztlicher Ratgeber“ u. v. a. 
„Vir empfehlen die Lektüre dieſes Büchleins aufs wärmſte.“ 
„Reichsmedizinalanzeiger“. Das „Note 
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muß vor allen Dingen alle aufregenden Getränke vermeiden 


alſo auch den Bohnenkaffee, der die Herztätigkeit befchleunig | 


und das Nerven- und Blutgefag-Syftem erregt. Die wifkr 
ſchaftliche Beſtätigung dieſer übrigens allgemein bekannter 


CTalſache findet ſich u. a. in Prof. Heinrich Kionfas vorttef 


licher „Toxikologie“ (Leipzig 1901). 

Wer wegen Schlafloſigkeit den Bohnenkaffee meiden 
muß, der hat des halb noch nicht nötig, ſich einen fie? 
gewordenen Genuß zu verſagen, denn Uathreiners Maly 
kaffee bietet einen nach jeder Richtung vollwertigen Erfss 
Vor allem raubt er uns nicht den Schlaf. Sein angenehmes 
kaffeeähnliches Aroma, fein würzig milder Wohlgefbms! 
und feine Bekömmlichkeit ſtellen ihn in die erſte Reihe de: 
wirklich empfehlenswerten Genußmittel. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
Für den Inſeratenteil: Heinrich Kortendieck in München. . n FR : 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München. 
Papier aus der Papierfabrik am Baum, Aktiengeſellſchaft. Miesbach (Oberbayern). 
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TIERES SLR IDEE TI 
Der Papft und die geſchichtliche Wahrheit. 


Von 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 


Die heiße Jahreszeit hatte mich lange zur Untätigkeit ver- 
urteilt. Da ward mir ein kleines Buch in die Hände gelegt, 
das ich, ſeit vielen peinvollen Wochen das erſte, wieder mit 
Bedacht leſen konnte. Die Arbeitsluſt und der Arbeitsmut er— 
wachten wie aus einem Schlafe der Erſchöpfung. 
Stanislaus v. Smolca, Profeffor der Geſchichte 
an der Univerſität Krakau, dem ſeine Forſchungen, zumal 
auf ſlaviſchem Boden, einen Platz unter den namhafteſten 
Hiſtorikern der Gegenwart ſichern, hat in einer Schrift „Erinne⸗ 
ung an Leo XIII.“ Gedanken über die weltgeſchichtliche Bedeu- 
ung des jüngften Leoniniſchen Pontifikates veröffentlicht. Nicht 
Inerhörtes oder Niegeſagtes will der Gelehrte vorbringen. 
(ber er beſpricht Fragen von entſcheidendem Gewichte mit einer 
Kraft des Glaubens, mit einer Schönheit und Wärme der Dar- 
tellung, daß jeder Leſer voll ungeteilter Aufmerkſamkeit zuhört, 
ag insbeſondere der Theologe mit Spannung lauſcht und das 
Büchlein unter aufrichtigem Danke gegen den geiſtvollen Verfaſſer 
chließt. Was in der „Erinnerung an Leo XIII.“ ) ein Nichttheologe 
agt über das Verhältnis der päpſtlichen Lehrgewalt zu den 
atfachen und Wahrheiten der Geſchichte; was ein Vertreter 
er Profangeſchichte von der Unabhängigkeit des oberſten, des 
buveränen Lehrers in der Chriſtenheit gegenüber den Meinungen 
nd ſogenannten Ueberzeugungen, gegenüber den Fortſchritten 
nd freiheitlichen Eroberungen in der wiſſenſchaftlichen und 
olitiſchen Welt urteilt; was ein Laie und Staatsmann in Bezug 
uf die Grundfragen der Philoſophie und der Theologie, nicht 
1) Erinnerung an Leo XIII. Gedanken über die welt: 
eſchichtliche Bedeutung ſeines Pontifikates. Von Stanislaus 
Smolca. Freiburg, Herder, 1906. VI, 108 S. 8". 
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III. Jahrgang. 


zuletzt über die brennenden Fragen der Zeit, über die Probleme 
der ſozialen Gerechtigkeit und des ſozialen Friedens, im Anſchluß 
an die bedeutſamſten apoſtoliſchen Briefe Leos XIII. vorträgt: 
das gehört in ſeiner Kürze, Einfachheit und Faßlichkeit zum 
Trefflichſten, was die volkstümliche Apologetik aufzuweiſen hat. 

Zwei Fragen ſind es vor den übrigen, deren Beantwortung 
Herrn v. Smolca nach unſerem Dafürhalten gelungen iſt. Wie ſteht 
die Unfehlbarkeit des Papſtes, die ein unveränderliches Dogma des 
katholiſchen Bekenntniſſes bildet, zu den Tatſachen der Geſchichte, 
die, nicht bloß die erfreulichen, ſondern in gleicher Weiſe die un⸗ 
erfreulichen, auch den Inhalt unveränderlicher Sätze darſtellen? 
Das iſt die eine Frage, die wir zunächſt herausheben. Die andere 
beſagt: Wodurch unterſcheiden ſich die „Neuchriſten“ von den Alt⸗ 
gläubigen, und welches ſind die Kennzeichen des echten Katholiken 
in dogmatiſcher Hinficht? 
| Herr v. Smolca hat längere Beit die Forſchungen im 
Vatikaniſchen Archive geleitet, die von der Krakauer Akademie 
der Wiſſenſchaften im Jahre 1886 begonnen worden find. Durch 
den Fürſtbiſchof von Krakau, den ſpäteren Kardinal Dunajewſki 
bei Leo XIII. eingeführt, wurde der Gelehrte, wie er erzählt, 
mehrerer Unterhaltungen mit dem Papſte gewürdigt. 

„Es ſind viele da,“ jo erklärte der Papſt einmal (1897), 
„die ſich an die Eröffnung der Archive des Heiligen Stuhles noch 
nicht gewöhnen können und die in übrigens gutem Glauben meinen, 
darüber wachen zu müſſen, daß nicht in unberufene Hände Doku⸗ 
mente geraten, die den Apoſtoliſchen Stuhl bloßſtellen, einen 
Schatten auf die Heiligkeit der Kirche werfen könnten. Mein be⸗ 
ſtimmter, feſter Wille iſt aber: Nichts verheimlichen, alles der wiſſen. 
ſchaftlichen Forſchung zugänglich machen — gleichgültig, was 
anderswo geſchieht, welche Einrichtungen andere Archive haben.“) 
Weltliche Höfe mögen gute Gründe zur Verheimlichung alter 
Papiere haben: der Apoſtoliſche Stuhl allein darf und ſoll ſeine 
Archive ohne alle Einſchränkung öffnen — nicht darum, als ob 
neben dem Lichte nicht auch hier ſich mannigfache Schatten zeigen 
möchten, die bisher unbekannt waren. Sie werden ſich zweifellos 
zeigen. Das wird doch niemand verheimlichen können — aber 
man braucht es auch nicht zu verheimlichen —, daß es nicht nur 
laſterhafte Prieſter, Biſchöfe, Kardinäle, ſondern auch ſchlechte 
Päpſte gegeben hat. Während jedoch alle Staaten, heute oder 
morgen, an der Nichtswürdigkeit ihrer Lenker zugrunde gegangen 
ſind, hat die Kirche allein feſtgeſtanden, ſie ſteht und wird ſtehen, 
unerſchütterlich. Der Apoſtoliſche Stuhl allein, wenn er auch zu⸗ 
weilen für lange Jahre der Erniedrigung anheimfällt, erhebt ſich 
jedesmal und das ſchon ſo oft im Laufe der Jahrhunderte, ſteht 
auf vom Fall und ſteigt zu früher nicht geahnter Höhe empor, als 
ob die vorausgegangenen Zeiten des Falles nur zur Hebung 
ſeines Glanzes dienen 5 Je gründlicher die geſchichtliche 
Wahrheit erforſcht wird, die unverfälſchte, wenn auch viele Schatten 
an den menſchlichen Geſtalten der Päpſte und ihrer Mitarbeiter 
aufgedeckt werden ſollten, deſto klarer wird ſich für jeden unge⸗ 
trübten Sinn abheben, mit deſto größerer, mit unerbittlicher Sicher⸗ 
heit wird aus der Gefchichte zum menſchlichen Geiſte reden — die 
Göttlichkeit der Kirche Chriſti.“ ?) | 

Den Worten Leos XIII. fügt Smolca ſpäter Ausſprüche 
Pius' X. an. 

„Es iſt mein entſchiedener Wille,“ hat Leos Nachfolger kurz 
nach deſſen Tod zu einem Hiſtoriker geſagt, „es iſt mein entſchiedener 
Wille, daß in Sachen der Benutzung der Vatikaniſchen Archive alles 
bleibe, wie der verſtorbene Papſt es beſtimmt hat... Die e d 
des Vatikaniſchen Archivs iſt zweifellos eine der größten Taten 


) Vergl. heute die „Erinnerungen“ des Fürſten Chlodwig 


von Hohenlohe. 
2 Erinnerung an Leo XIII. S. 6f. Vergl. S. 22f. 


572 


Leos XIII. Das Archiv bleibt auch ferner geöffnet; denn das kann 
der Kirche nur Vorteil bringen. Die Wahrheit ſoll man nicht ſcheuen.“ 
Dieſe Papſtworte drücken in erhabener Weiſe die katholiſche 
Ueberzeugung aus: Die Kirche, ein Werk Gottes, hat nichts zu 
fürchten von der Geſchichte, die ein Werk der menſchlichen Torheit 
iſt, fort und fort verbeſſert durch die göttliche Weisheit. So hat 
man bekanntlich die Welt: und die Kirchengeſchichte ſchon 
definiert. Wie nun kommt es, daß die Päpſte die katholiſche Ueber. 
zeugung mit einer Feſtigkeit ausſprechen können, die ſich in 
majeſtätiſcher Ruhe, mit vollendeter Siegeszuverſicht kundgibt, ſo 
daß allein ſchon dieſe Tatſache geeignet ijt, Staunen, ja Bewun⸗ 
derung zu erregen? Woher denn wiſſen der zehnte Pius und 
der dreizehnte Leo, was ſie mit unfehlbarer Sicherheit äußern, 
nämlich daß die menſchlichen Schwächen der Päpſte — darum 
dürfen ſie auch mit vollem Rechte beleuchtet werden — nicht 
mehr ſind und nicht weniger als „Wolken vor der Sonne“? 

Die Antwort auf unſere Frage iſt dem Katholiken höchſt 
einfach. Die Kirche fürchtet für ihre Heiligkeit, das Papſttum 
fürchtet für ſeine Unfehlbarkeit nichts von der Geſchichte, nichts 
von den dunkelſten ihrer Dokumente, weil die Geſchichte dem 
Papſttum und der Kirche zu deren Weſen nichts gegeben hat, 
weil deshalb auch „alte Papiere“ dem Papſttum und der Kirche 
nicht einen Schatten ihrer göttlichen Vorrechte nehmen können. 
Herr v. Smolca wird bei keinem Katholiken, auch bei keinem 
unterrichteten Akatholiken auf Widerſpruch ſtoßen, wenn er 
behauptet: Vor dem Erlaſſe des Syllabus, der die Hauptirrtümer 
der Neuzeit aus dem Bereiche der chriſtlichen, der katholiſchen 
Wahrheit mit auktoritativer Energie verwieſen hat; vor dem 
Vatikaniſchen Konzile, das in ſeiner Konſtitution De Ecclesia die 
Glaubensſätze über die göttliche Grundlage der Kirche und des 
Papſttums, über die Befugniſſe und Aufgaben beider mit unver⸗ 
gleichlicher Klarheit umgrenzt hat — da gab es recht mannigfache 
Mißverſtändniſſe ſelbſt unter den Gläubigen, da herrſchten ſogar 
unter Theologen oft verworrene Vorſtellungen. Zwiſchen den 
Gegenſätzen eines urteilslos blinden Gehorſams und einer leeren, 
unverbindlichen Ehrerbietung gingen die Auffaſſungen hin und her. 

Nun iſt auf dem Vatikanum ein für allemal die Ge⸗ 
walt und das Anſehen des Papſtes in die gebührenden Grenzen 
eingeſchloſſen, und dadurch iſt für alle Zukunft den Ver⸗ 
irrungen eines überreizten religiöſen Gefühles gleichwie den Aus⸗ 
ſchreitungen einer liberalen Unbotmäßigkeit vorgebeugt. Jetzt 
kann ſich der Katholik ſowohl gegen den krankhaften Uebereifer 
Gläubiger als gegen die unartigen Anmaßungen Halb- und 
Ungläubiger auf die Entſcheidungen einer allgemeinen Kirchen- 
verſammlung berufen, wenn er als den apoſtoliſch überlieferten 
Inhalt ſeiner Ueberzeugung die Sätze hinſtellt: Der Papſt iſt, 
wie wir alle, ein gebrechlicher Menſch, den aber Gott zum ſicht⸗ 
baren Oberhaupt ſeiner Kirche gemacht und dem er die Fülle 
der Gewalten über dieſe Kirche gegeben, dem der Herr insbeſondere 
das Vorrecht verliehen hat, in dem lehramtlichen Vortrag über 
die göttliche Wahrheit und das chriſtliche Tugendleben, bei den 
letzten Entſcheidungen über die Glaubens und Sittenlehre Jeſu 
und ſeiner Apoſtel gegen jeglichen Irrtum geſchützt zu ſein. 

Smolca hebt ausdrücklich hervor, daß es zweier Bedin⸗ 
gungen bedurfte, die dem Papſt erlaubten, den Inhalt der 
vatikaniſchen Geheimſchränke für Gläubige und für Kirchen⸗ 
feinde zu erſchließen. Erſte Bedingung war die entſcheidende 
Erklärung des Vatikanums über das Weſen der Kirche und 
des päpſtlichen Lehrprimates; die andere Bedingung war der eine 
unerſchütterliche Sicherheit gewährende Glaube des Papſtes an 
die Wahrheit der Erklärung. Dieſer Glaube mußte die Ueberzeu⸗ 
gung ſchaffen, „daß auch die verbiſſenſten Gegner des Papſttums 
in deſſen Geheimarchiven nichts finden würden, was die unter 
dem Beiſtande des Heiligen Geiſtes begrifflich umſchriebene und 
verkündete Wahrheit gefährden könnte.“ 

Und wie liegt die Sache? Die rauhe geſchichtliche 
Wahrheit z. B. über Alexander VI., über die Mediceerpäpſte ), 
kann den katholiſchen Herzen ſehr wehe tun. Aber es iſt in der 
Geſchichte des Papſttums eine Tatſache, und zwar die aller- 
wichtigſte Tatſache dieſe: daß die eifrigſten Forſchungen nicht den 
leiſeſten Schatten auf irgend ein Wort zu werfen vermochten, 
das ein Borgia ex cathedra geſprochen hätte; daß zur Zeit eines 
unwürdigen Ablaßhandels kein durch das Anſehen des Apoſto— 
liſchen Stuhles bekräftigter Ausſpruch ergangen iſt, der die Züge 
der dogmatiſchen Lehre vom Ablaß entſtellt hätte. 

Die echte Geſchichtsforſchung, die der Wahrheit, nicht 
der Tendenz oder der Partei dienen will, hat, was dem Katho⸗ 


) Siehe Ludwig Paſtor, Geſchichte der Päpſte ſeit dem 
Ausgang des Mittelalters. 


liken zum Troſt und den Außenſtehenden zur Belehrung unab. 
läſſig wiederholt werden darf und muß, noch niemals einen 
Gegenſatz, einen Widerſpruch zwiſchen dem zeitloſen Dogma 
der Wahrheit und den Tatſachen der Zeitentwicklung, auch den 
düſterſten, feſtzuſtellen vermocht. Nur die Urteilsloſigkeit oder 
das von böſem Willen gehaltene Vorurteil kann heute noch ti: 
nichtamtlichen Briefe des Papſtes Honorius, welche in der Form 
ungenau ſich über den göttlichen und menſchlichen Willen in 
Jeſus Chriſtus ausließen, oder die Erklärungen römiſcher Theo. 
logen gegen die richtige Anſchauung von Kopernikus und Galilei, 
was den Bau des Sonnenſyſtems angeht, mit dem katholiſcher 
Glaubensſatze von der Unfehlbarkeit des Papſtes in einen feind. 
lichen Zuſammenhang bringen. Es iſt die Rede, daß das Dogma die 
Geſchichte ſchon gemeiſtert habe, eine törichte Rede. Freilich ſiegt 
das unveränderliche Dogma ſtets über die Velleitäten derer, 
welche die Geſchichte machen oder willkürlich Gemachtes wil. 
kürlich darſtellen möchten, genau fo wie die Mathematik mi: 
ihren unveränderlichen Geſetzen über die haltloſen Hypotheſen 
gewiſſer Naturforſcher immer noch geſiegt hat. 

Wenn die Tatſache, daß die Geſchichte, ſtreng und rein 
erforſcht, gewiſſenhaft und treu erzählt, überall die Ehre der 
Kirche und der katholiſchen Glaubenslehre erhöht, die katholiiche 
Wahrheit in helles und helleres Licht ſtellt, in den weiteſten 
Kreiſen bekannt geworden ijt, dann wird es nicht die Ania 
eines einzelnen Gelehrten mehr fein, ſondern es wird zur al. 
gemeinen Anſchauung werden, was Herr v. Smolca ſchreibt: 

„Die Eröffnung des Vatikaniſchen Archivs darf gewiß unter 
die mannigfachen Faktoren gezählt werden, die während des letzter 
Menſchenalters zur Feſtigung der katholiſchen Gemeinſchaft in der 
Kraft des Glaubens an das Unfehlbarkeitsdogma weſentlich bei. 
getragen haben.“) . 

Hat der Papſt vor der ganzen Weltgeſchichte kein Bangen, 
dann kann, rein menſchlich die Sache genommen, dies er 
habene Selbſtvertrauen des Nachfolgers Petri das Vertrauen 
der Seinigen nur kräftigen bis zur Unerſchütterlichkeit, tc: 
Vertrauen: Die getreu dem Papfte folgen, werden angeſichte 
der verworrenen und vielfach troſtloſen Probleme. in der Gegen. 
wart nicht fehltreten, fie werden niemals vom rechten Weg ad: 
kommen, wenn fie in allen Dingen des göttlichen Glauber: 
und der chriſtlichen Sitten freudig und hoffnungsſtark ber: 
Lichte nachgehen, das vom Felſen des hl. Petrus als einem Leuch 
turme der Kirchen- und der Weltgeſchichte ſtrahlt. 


) Erinnerung ©. 23. 


Sahrfartenfteuer und Portoerhöhung. 


Die Reichsboten mögen jagen was fie wollen: dieſe Steve 
und dieſe Erhöhung waren von Uebel. Je eher man ſie wiede 
abſchafft, deſto beſter. Tatſachen beweiſen! Seit dem 1. Juli d. 

aben wir die e e und die stören ijt: die gewohnt 

teigerung der Einnahmen der Reichspoſtverwaltung hat in der 
letzten Monaten, vor allem im September, erheblich nachgelaße 
In den erſten drei Monaten dieſes Jahres hatte der Ueberid:« 
über die entſprechende Zeit des Vorjahres 12,59 Millionen War 
oder 10,2 vom Hundert betragen; im zweiten Vierteljahr belief = 
ſich auf 7,84 Millionen Mark oder 6,5 vom Hundert. Der er. 
unter dem neuen Portotarif ſtehende Monat Juli brachte rec 
eine Mehreinnahme von 4,06 Millionen Mark oder 8,25 vom Hunter: 
vermutlich, weil in ihm noch ein großer Teil der im Monat Juz 
vereinnahmten Beträge zur Abrechnung und damit zur zab. e“ 
mäßigen Darſtellung fam. Im en ging der Ueberſchuß uke 
das Vorjahr auf 2,33 Millionen Mark oder 636 vom Hunde 
zurück, und im September betrug er nur noch 1,57 Millionen Mar 
oder 3,86 vom Hundert. Eine derart geringe Steigerung nr 
den letzten 21, Jahren nicht mehr vorgekommen. Aehnlich ume 
freulich find die Erfahrungen mit der Kartenſteuer: die erſte Base: 
klaſſe wird auf großen Bahnnetzen ausgeſchaltet, der Ueberger 
aus der zweiten in die dritte Klaſſe iſt enorm und der Beder 
von Wagen vierter Klaſſe kann kaum befriedigt werden. d 
Handelskammer in { 
Steuer 90 Prozent der Frequenzſteigerung auf die vierte Klar: 
entfallen. Die „Zeitſchrift der deutſchen Eiſenbahnverwaltungc⸗ 
ab auch zu, daß das, was der Reichsfiskus an der Fahrkarte 
teuer gewinne, die deutſchen Eiſenbahnen auf der anderen Sen 
leider zu einem großen Teil an Perſonengeldeinnahmen ein 
büßen haben würden. Der Abgeordnete v. Kardorff hat die Fer: 
kartenſteuer damit zu verteidigen geſucht, daß er auf dem dre 
konſervativen Parteitage behauptete, in allen Kulturländern je: 
die Perſonentarife bedeutend höher als bei uns. Holland, Vela: 
und Frankreich zählt der Herr dann wohl nicht zu den Kult: 
ländern! Dr. Verſen. 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Erzbiſchof von Stablewski f. 

Für die preußiſche Oſtmark kein Glück und kein Stern! 
Der plötzliche Tod des Erzbiſchofs von Gneſen und Poſen, 
Florian von Stablewski, iſt auch vom rein politiſchen Stand⸗ 
punkt tief zu beklagen. Der von den Hakatiſten ſo arg verläſterte 
und auch von den modernen Höflingen mißkannte Kirchenfürſt 
war tatſächlich ein Mann des Friedens und wäre an dem Tage, 
wo die Verſöhnung möglich geworden, vor allem geeignet und 
berufen geweſen, an der Beruhigung der Oſtmarken entſcheidend 
mitzuwirken. Stablewski, der zugleich ein frommer Biſchof und 
ein erfahrener Politiker war, die größte Geſchicklichkeit mit der 
perſönlichen und amtlichen Autorität vereinigte und gleichſam in 
ſeiner Perſönlichkeit den Ausgleich zwiſchen dem berechtigten 
polniſchen Nationalbewußtſein und dem preußiſch⸗deutſchen Staats 
gedanken verkörperte, wird noch ſehr vermißt werden, auch von 
ſolchen. die heute noch den „widerſpenſtigen“ Erzbiſchof ver⸗ 
kennen. Der Verluſt iſt um ſo ſchlimmer, als jetzt zu all den 
anderen Streitigkeiten ſich auch noch die um die Wiederbeſetzung 
des wichtigen Poſtens geſellt. Die hakatiſtiſchen Blätter und 
leider auch ſolche, die der Regierung naheſtehen, geben bereits 
mit mehr Eifer als Ueberlegung die Parole aus: in Poſen ſei 
kein Platz mehr für einen Erzbiſchof polniſchen Namens und 
polniſcher Nationalität! Es ſteht zu befürchten, daß man dem 
Heiligen Stuhl zumuten wird, für die Erzdiözeſe Gneſen⸗ 
Poſen einen Oberhirten deutſcher Nationalität und ſogar 
deutſchen Namens zu ernennen. Das wird den Heiligen 
Stuhl in eine ſchwierige Lage bringen. Die ökumeniſche 
Kirche Gottes iſt erhaben über Nationalzwiſtigkeiten; aber unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen, bei der fieberhaften Spannung 
des politiſchen Nationalgefühles und bei der rückſichtsloſen Heb: 
arbeit der radikalen Demagogen würde ein Geiſtlicher deutſchen 
Namens auf dem Stuhle des hl. Adalbert, einen ſehr ſchweren, 
wenn nicht verzweifelten Stand haben. Einen noch viel ſchwereren 
Stand als der Vorgänger des Verewigten, der Erzbiſchof Dinder, 
der vor zwanzig Jahren, in einer weit weniger erregten Zeit, 
pflichtergeben die Dornenkrone auf ſich nahm und ſchon nach 
vier Jahren unter den Sorgen und Kränkungen aufgerieben war. 

Die hakatiſtiſchen Kulturkämpfer ſagen, der Staat habe mit 

den beiden „polniſchen“ Erzbiſchöfen Ledochowski und Stablewski 
gar zu ſchlechte Erfahrungen gemacht. Umgekehrt liegt die 
Sache: die beiden os Halll die im Vertrauen auf den 
friedlichen Sinn der Regierung ihr Werk der Beruhigung 
und Verſöhnung begannen, wurden bitterlich enttäuſcht, in⸗ 
dem die Politik bald zum inneren Krieg überging, zu 
Ledochowskis Zeiten zum Bismarck⸗Falkſchen Kulturkampf, nach 
der Inthroniſation Stablewskis zu den halkatiſtiſchen Feind⸗ 
ſeligkeiten. Nicht die polniſche Nationalität, ſondern Gewiſſen 
und Hirtenpflicht verhinderten die Biſchöfe, eine Politik zu unter⸗ 
ſtützen, die ſie für ungerecht und verderblich halten mußten. 
Sobald die Oſtmarkenpolitik in die Bahnen der Gerechtigkeit 
zurücklenkt und insbeſondere von Uebergriffen auf das religiös⸗ 
ſittliche Gebiet, wie z. B. der Vergewaltigung der Mutterſprache 
im Religionsunterricht, Abſtand nimmt, wird der künftige Erz ⸗ 
biſchof von Poſen an der Herſtellung des Friedens nach Kräften 
mitarbeiten, auch wenn er polniſchen Namens und polniſcher 
Abſtammung iſt. Der Unterſchied iſt aber der, daß ein polniſcher 
Oberhirt bei ſeiner ſtammverwandten Herde volles Vertrauen 
genießt, auch in den ſogenannten nationalen und politiſchen An- 
gelegen heiten, und alſo einen ſtarken, beſchwichtigenden Einfluß 
ausüben kann, während ein Erzbiſchof mit deutſchem Namen 
auf Vorurteil ſtößt und von den ffrupellofen großpolniſchen 
Agitatoren nur zu leicht verdächtigt werden kann. 

Zurzeit befinden ſich unſere polniſch ſprechenden Mitbürger 
in einer Ueberreizung des nationalen Bewußtſeins. Eine traurige 
Tatſache, die man nicht den Korfanty und Genoſſen allein auf 
das Schuldkonto ſchreiben darf. Die Hauptſchuld tragen die Haka⸗ 
tiſten mit ihrer unſeligen Politik der Verfolgungen und Schikanen. 
Der ſchlimmſte Fehler war, die kleinliche Verfolgung der pol⸗ 
niſchen Mutterſprache auf den Religionsunterricht auszudehnen; 
dadurch wurden auch die kirchlich⸗konſervativ gerichteten Kreiſe und 
die politiſch indifferenten Volkskreiſe in die Kampfſtimmung ver⸗ 
rept und der radikalen Agitation zugänglich gemacht. Jeder weitere 
Verſuch, den Hakatismus auf das religiöſe und kirchliche Gebiet 
jiniibergufpielen, muß das Uebel noch verſchlimmern. Die 
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radikale Partei unter den Polen macht bekanntlich keinen Halt 
vor den kirchlichen Intereſſen; ſie iſt in ihrem unbedingten 
Deutſchenhaſſe beſonders beſtrebt, das konfeſſionelle Solidaritäts⸗ 
bewußtſein zu untergraben, und bekämpft daher das glaubens⸗ 
verwandte und gerechte Zentrum noch grimmiger als die haka⸗ 
tiſtiſchen Parteien, und macht in der polniſchen Diaſpora von 
Rheinland und Weſtfalen der katholiſchen Kultusgemeinſchaft die 
größten Schwierigkeiten. Wir ſind überzeugt, daß dieſe groß⸗ 
polniſchen Vabanque-⸗Politiker ſich im ſtillen die Hände reiben, 
wenn fie ſehen, daß man ſich in Berlin auf einen „deutſchen“ 
Erzbiſchof verbeißt. , 

„Wir verfteben uns gegenjeitig nicht mehr“, hieß es mit 
Recht während des erſten Kulturkampfes. Im neuen antipolniſchen 
Kulturkampf verſtehen ſich Hakatiſten und Zentrum auch nicht 
mehr. Vergebens weiſen wir die Hakatiſten auf die Tatſachen 
hin, die handgreiflich beweiſen, daß die moderne Oſtmarken⸗ 
politik nur die Geſchäfte der Korfanty und Genoſſen beſorgt. 
Vergebens ſuchen wir den Hakatiſten klar zu machen, daß der 
verewigte Erzbiſchof nicht anders handeln konnte und durfte, 
wenn er nicht das Unheil für Staat und Volk verſchlimmern und 
auch die Kirche in das Verderben hineinziehen wollte. Die 
unbefangene Geſchichtſchreibung wird dem langjährigen Martyrium 
des treuen Oberhirten gerecht werden und über diejenigen zu 
Gericht ſitzen, welche dieſe tüchtige, für Staat und Kirche und 
Volk ſo wertvolle Kraft vorzeitig gelähmt und aufgerieben haben, 
über die Fanatiker und Hetzer auf beiden Seiten, die überdeutſchen 
Hakatiſten und die großpolniſchen Demagogen. 


Der Diäten⸗Reichstag. 

Der Abſentismus ſcheint glücklich überwunden zu ſein, aber 
noch nicht die extenſive Redeſucht. Man muß ſogar befürchten, 
daß mit der Annäherung an den Wahltermin die Neigung für 
Agitationsreden zum Fenſter hinaus zunimmt. Bei den Wahl⸗ 
prüfungen hatten wir ſchon vielverſprechende Proben der Block⸗ 
Beredſamkeit zu koſten. Glücklicherweiſe behielten die beſonnenen 
Urteile der Wahlprüfungskommiſſion doch die Mehrheit, obſchon 
die Nationalliberalen bei den wilden Ausfällen der Linken gegen 
fog. klerikale Wahlbeeinfluſſungen ſich in ihrem kulturkämpferiſchen 
Herzen bedenklich zu den Sozialdemokraten und Freifinnigen hin⸗ 
gezogen fühlten. Man kann zugeben, daß dieſe hitzigen Wahl⸗ 
debatten nicht den beſten Zeitpunkt boten für die Wiederbelebung 
des Schluſſes der Debatten. Aber auch die nachfolgenden Er⸗ 
örterungen wuchſen wieder zu ſehr in die Breite. Beſonders 
bei dem Geſetzentwurf über die Rechtsfähigkeit der Berufsvereine 
hatte die Sozialdemokratie es offenſichtlich darauf angelegt, die 
erſte Beratung zu Agitationsreden auszubeuten, wobei in erſter 
Linie eine wohlpräparierte Verdächtigung des Zentrums angeſtrebt 
wurde, obſchon der treffliche Zentrumsredner Trimborn die Mängel 
des Entwurfs und die anzuſtrebenden gründlichen Verbeſſerungen 
klar dargelegt hatte. Was aus dem Geſetzentwurf zu machen iſt, 
kann ſich erſt in der mühſamen Kommiſſionsarbeit zeigen. Zur Vor⸗ 
bereitung derſelben würde es hier wie in den meiſten anderen 
Fällen, vollauf genügen, wenn die Fraktionen in der erſten Leſung 
kurz und trocken die hauptſächlichen Leitmotive darlegten. Die 
Broſchüren, die bei der erſten Leſung geredet werden, haben doch 
zu wenig praktiſchen Wert. Die Mehrheitsparteien ſollten ſich 
vereinigen, um durch gutes Beiſpiel ihrerſeits und durch Hand- 
habung der Guillotine gegen die zeitverſchwenderiſche Redewut 
der Linken einen flotteren Gang der Beratungen herbeizuführen. 
Durch Abſchneiden der agitatoriſchen Redeübungen würde man 
nicht bloß den Zeitungen und deren Leſern die erwünſchte Nutz ⸗ 
nießung der parlamentariſchen Verhandlungen erleichtern, ſondern 
auch ſelbſt Zeit und Kraft ſparen für die ſchöpferiſche Arbeit. 
Vor allem gilt es, einen Rückfall in den Abſentismus zu ver⸗ 
hüten. Die 20 M allein tun es nicht, wenn tagelang die Flegel 
auf leerem Stroh klappern. 


Wolken am hochpolitiſchen Himmel. 

Der franzöſiſche Miniſterpräſident Clemenceau geriet in die 
Klemme, als ein Senator mit klarem Ja oder Nein eine Antwort 
forderte auf die Frage, ob eine Militärkonventiou zwiſchen Eng⸗ 
land und Frankreich beſtehe. „Ich weiß es nicht, aber ich glaube 
nicht,“ ſagte der Leiter der franzöſiſchen Politik. Kein Zweifel, 
daß ein ſtrategiſches Einverſtändnis beſteht, wenn es auch nicht 
gerade die regelrechte Form eines Vertrages hat. Dieſe Beitäti- 
gung eines alten Gerüchtes iſt jedoch weniger beunruhigend als 
die franzöſiſch⸗ſpaniſche Flottendemonſtration vor Tanger, die 
angeblich nur zur Verwirklichung der vertragsmäßigen Polizei⸗ 
aufgabe in Szene geſetzt wird, aber nur zu leicht ſich zu einer 
neuen verſchlechterten Ausgabe der alten Wirren auswachſen kann. 
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Pariſer Seitlaufe. 
Don 


Wilhelm Fromm, Paris. 


R® der Aufregung, welche ſich ſeit vierzehn Tagen auf dem 
Gebiete der inneren Politik bemerkbar gemacht hatte, werden 
jetzt allerſeits Beruhigungspülverlein dargeboten. 

Der Miniſter, Sozialiſt und ehemalige Journaliſt Viviani 
hat eingeſehen, daß blinder Eifer nur ſchaden kann, denn er hat 
ſeine vor der Kammer gemachten religionsfeindlichen Erklärungen 
nicht etwa abgeſchwächt, ſondern geradezu abgeſchworen. Vor 
dem Senate hat er folgende kategoriſche Erklärung abgegeben: 
„Ich habe niemals im Auftrage und im Namen der Regierung 
gefagt, dieſelbe müſſe religionsfeindlich und bereit fein, in Frank 
reich eine kirchenfeindliche Politik anzufangen.“ 

Es iſt jammerſchade, daß der Senat nicht das Beiſpiel der 
Kammer nachahmte, die bekanntlich den Anſchlag der Kammer- 
rede Vivianis in allen Gemeinden des Landes befohlen hat. Auf 
dieſe Weiſe hätten dann die biederen Bauern erfahren, wie ſchnell 
ein Miniſter, je nach dem Unterſchied der Verſammlung, ſeine 
Meinung ändern und ſich ſelbſt widerſprechen darf. 

Briand, der Kultusminiſter, gibt ſeinerſeits die beruhigendſten 
Verſicherungen, ſo daß ſelbſt vorſichtige katholiſche Blätter einen 
verſöhnlicheren Ton angeſchlagen haben. 

Das Miniſterium hat infolge dieſer äußeren Ruhe den 

egenwärtigen Zeitpunkt gewählt, um die zu Lichtmeß begonnenen 
Inbentarten der Kirchengüter wieder aufzunehmen. Bei Beginn 
der Inventarien kam es bekanntlich in etwa 1800 Pfarreien zu 
Unordnungen, Widerſtand uſw., ſo daß die Regierung damals 
zurückzuhufen ſchien. Als ſie aber nach den Wahlen die Gleich⸗ 
gültigkeit der Maſſen feſtgeſtellt hatte, wurde mit der Aufnahme 
der Inventarien fortgefahren. Dieſelben ſind gegenwärtig in 
mehr als 60,000 Pfarreien vollendet, und ſind nur noch in unge⸗ 
fähr 3600 Pfarreien vorzunehmen. 

Hier in Paris, wo nur wenige Inventarien im Rückſtande 
geblieben, wurde am Nachmittag des 19. November in der Auguſtinus⸗ 
kirche, der Pfarrkirche der gleichnamigen plutokratiſchen Pfarrei, 
mit dem Inventarium begonnen. Dasſelbe lief mit Hilfe der 
Polizei und der Schloſſerinſtrumente in ziemlich glatter Weiſe ab 
und ſoll in dieſen Tagen fortgeſetzt werden. In einzelnen Diözeſen 
ſind die Aufnahmen beendigt, während in der Auvergne, der 
Bretagne und Franzöfiſch⸗Flandern noch viele Inventarien aus⸗ 
ſtehen. Man befürchtet mit Recht, daß das Vorgehen der Regie⸗ 
rung in dieſen Gegenden Widerſtand hervorrufen könnte. Des⸗ 
halb ſind energiſche militäriſche Maßregeln ergriffen worden. 

Die Wahrung der Geheimniſſe der Landesverteidigung 
ſcheint für die Nationaliſtenpreſſe kein vaterländifches Gebot zu 
fein. So weiß z. B. die „Bourgogne“ vom 20. November an- 
gebliche Einzelheiten über Vorſichtsmaßregeln an der Oſtgrenze 
zu melden, während das nationaliſtiſche Hauptorgan, das „Echo 
de Paris“, behauptet, daß keines der Schiffe des Mittelmeer- 


geſchwaders vor zehn Tagen ſeefähig geweſen ſei, um nach Marokko 


abdampfen zu können. 

Die Kolonialverwaltung koſtet dem Lande viel Geld, ſelbſt 
in Algier, das doch in nächſter Nähe des Mutterlandes liegt 
und ſeit mehr als 75 Jahren unter Frankreichs Banner ſteht. 
Der Staatshaushalt verlangt für Algerien 104 Millionen Aus. 
gaben, während die Einnahmen kaum 70 Millionen betragen. 
Die Zahl der in Algerien lebenden Franzoſen, worin die anſäſ⸗ 
ſigen Juden inbegriffen find, beträgt etwa 8 Prozent der Ge⸗ 
ſamtbevölkerung, von welcher weitere 5 Prozent Ausländer, d. h. 
Italiener, Spanier, Portugieſen und Malteſer ſind. Ein jeder 
in Algerien etablierte Franzoſe koſtet alſo dem Mutterlande 
200 Frs. per Jahr. 

Eine gewiſſe Madame Leonie Leon, welche zu Lebzeiten 
Gambettas als deſſen Egeria geprieſen wurde, aber in Wirklich- 
keit deſſen Zuhälterin war, iſt einſam und ſtill in der Villa des 
Stadtviertels von Auteuil geſtorben, wohin fie nach dem plötz 
lichen Tode des „Tribuns“ gezogen war. Die Zeitungen der 
verſchiedenſten Schattierungen, ſelbſt mehrere auchkatholiſche 
Organe, preſſen ſich Zähren aus den Augen, um die „Ratgeberin“ 
des großen Patrioten zu beweinen. Sonderbarerweiſe bringt 
keine einzige Zeitung, ſelbſt der ſenſationslüſterne „Matin“ nicht, 
auch nur die geringſte Andeutung über den richtigen Zivilſtand 
dieſer Perſon. Jedoch ſei zu ihrer Verteidigung geſagt, daß ſie 
ſeit dem gewaltſamen Tode Gambettas, der ihr von einzelnen 
Zeitungen zur Laſt gelegt wurde, ein chriſtliches, ja ſelbſt er⸗ 
bauliches Leben führte und es auch in chriſtlicher Weiſe endigte. 


die „Karolina⸗B. ...“ richte. Der Profeſſor brach alsdann ſeine 


„Akademiſche Freiheit“ an Oeſterreichs 
Hochſchulen. 


Von 


Dr. Joſ. Grendel, Wien. 


er an Deutſchlands Hochſchulen geführte Kampf gegen die 

katholiſchen Studenten verbindungen hat an den ſchwarzgelben 
Grenzpfählen nicht Halt gemacht. Nur wird er hier — das 
muß zur Ehre der reichsdeuͤtſchen Studentenſchaft ſchon geſagt 
werden — ungleich roher und brutaler geführt. Es find die 
Argumente des niedrigſten Straßenpöbels, deren ſich die al. 
deutſchen Verbindungen in dieſem Kampfe bedienen. 

Augenblicklich ſteht Graz in dieſer Hinſicht an der Spize. 
Seit 18 Jahren iſt dort gegen die „Karolina“ von den „nationalen“ 
Studenten der Kampf in der roheſten Weiſe geführt worden. 
Ueberfälle auf die „Karolinen“ bei Tag und Nacht in zehn. und 
zwanzigfacher Uebermacht, Mützenraub, körperliche Mißhand⸗ 
lungen, Anſpucken: das find die „Geiſteswaffen“ dieſer teuto- 
niſchen Helden. Endlich ſollte den „Karolinen“ auch der Beſuch 
der Vorleſungen unmöglich gemacht werden. Und das Mittel? 
Streik der „nationalen“ Studenten. 

Sie blieben jenen Vorleſungen ferne, bei denen „Karolinen“ 
anweſend waren. Am Dienstag vormittag, — ſo berichtet das 
„Grazer Volksblatt“ — kam es im Hörſaal des Prof. Dreſch zu 
Skandalſzenen. Als der Herr Profeſſor mit ſeiner Vorleſung, 
an welcher auch zwei „Karolinen“ teilnahmen, beginnen wollte, 
begannen die „Freiheitlichen“ zu brüllen und machten einen Heider: 
lärm. Auf die Frage des Profeſſors, ob dieſe Demonſtrationen 
ihm gelten, wurde ihm geantwortet, daß ſich der Lärm gegen 


Vorleſung ab und verließ den Saal. Mehrere Profeſſoren fügten 
ſich dem Terrorismus dieſer „Freiheits“helden und ſtellten ihre 
Vorleſungen ein. 

Der Kampf der „nationalen“ Studenten gilt übrigen: 
nicht bloß der kutholiſchen, ſondern auch der öſter⸗ 
reichiſch-patriotiſchen „Karolina“. 1895 war der Kaiſer 
Franz Joſef bei der Eröffnung der neuen Univerſität perſönlich 
anweſend. Die „Karolina“ durfte an der Feier nicht teilnehmen. 
Den „nationalen“ Verbindungen war der Ehrenplatz eingeräumt. 
Sie benutzten das, um den Kaiſer durch das Nichtkreuzen der 
Schläger zu beleidigen. Bei der alljährlichen Inaugurationsfeier, 
von der die „Karolina“ Jahr für Jahr aueget olen bleibt. 
wird von den Chargierten der „nationalen“ Verbindungen be: 
der an den Landesherrn gerichteten Strophe „Vivat et rs 
publica et qui illam regit“ zur abſichtlichen Verhöhnung de: 
Kaiſers der Schläger nicht gezogen. 

Völlig unverſtändlich ift bei dieſer Sachlage da: 
Verhalten der akademiſchen Behörden. Sie weichen dem Terrc. 
rismus der radikalen Studentenſchaft. „Die Ruhe muß us 
jeden Preis erhalten werden.“ Und deshalb opfert man de: 
Recht und fügt fic) dem Unrecht. Es iſt das eine empörent: 
Pflichtverſäumnis. Dadurch nimmt natürlich die Brutalität der 
„freiheitlichen“ Studentenſchaft von Jahr zu Jahr, mehr un 
mehr, zu. Sie diktieren, der Senat gehorcht. Und das nem 
man „akademiſche Freiheit““ „Akademiſche Freiheit“ wx: 
es geſchrieben und geſprochen, gedacht aber wird es ce 
roheſter Terrorismus gegen Andersdenkende. 

Dieſe Erſcheinungen find übrigens nur ein kleiner Az: 
ſchnitt aus einem großen Prozeſſe, der ſich in Oeſterreich vel 
zieht. Dieſe unbegreifliche Schwäche, dieſes Zurückweichen de. 
Behörden vor dem Radikalismus zeigte ſich auch anderiwaris 
Sprach man doch hier ſeinerzeit von einer „k. k. Sozialdemokratie“ 

In dem öfterreichifchen Volke liegt ein ungeheueres Maptsa 
von Anhänglichkeit an Kaiſerhaus und Vaterland. Aber aut 
das ungeheuerſte Kapital läßt ſich verſchleudern. Und de 
unfehlbarſte Weg dahin iſt der: die Treuen den Untreuen opfern 
jene ſchlagen, damit dieſe zufrieden ſeien. Dadurch werden 5: 
Treuen irre, die Untreuen immer anmaßender und frecher. Nur 
eines kann hier Rettung bringen: eine feſte Hand, die au⸗ 
dem Radikalismus gegenüber durchgreift. Und Gott ſei Dark: 
es mehren fic) die Zeichen, die auf einen Umſchwung zum 
Beſſeren deuten. „Immer ſchärfer“, ſchrieb neulich die „Voffiſcke 
Zeitung“ in Berlin „hebt ſich die Geftalt des Thronfolgers voz 
politiſchen Hintergrunde ab, als eines Mannes von ftartes, 
faſt leidenſchaftlichem Willen, einer nicht ganz vorurteils⸗ 
loſen, aber kräftigen Perſönlichkeit.“ Das iſt es gerade 
was in Oeſterreich nottut. Dann wird dieſes alte, katholi' c 
Reich, „an Ehren und an Siegen reich“, einer glücklichen uz: 
glänzenden Zukunft entgegengehen. | 


mi ee See ee re re 


Erklärung zur Abwehr. 


Von 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Kiefl in Würzburg. 


ak babe im Auguſtheft des „Hochland“ einen Nekrolog auf 
5 Hermann Schell veröffentlicht, worin zu loyaler Aufhellung 
herrſchender Mißverſtändniſſe eine Erörterung der Bedeutung 
des Index nicht zu umgehen war. Ich habe dieſen Paſſus ſpeziell 
auf ausdrücklichen Wunſch mehrerer hochgebildeter Laien eingefügt. 
Selbſtverſtändlich habe ich dabei als Vertreter der 
katholiſchen Dogmatik an einer deutſchen Univerſität 
den kirchlichen Standpunkt fachmänniſch korrekt 
dargeſtellt. Ich habe mich auf das beſchränkt, worüber in 
der dogmatiſchen Fachliteratur Einſtimmigkeit herrſcht, 
und keinem in der Theologie gründlich bewanderten Leſer hätte 
entgehen dürfen, daß meine Auffaſſung in allen größeren 
dogmatiſchen Werken, z. B. bei Scheeben, vorgetragen und 
begründet wird. Ich hätte es nun Herrn Dr. Zimmern nicht 
allzu ſehr verargen können, wenn ihm dieſer Sachverhalt ent⸗ 
gangen iſt, weil ja, wie ich loyal zugeſtehen will, Herr Zimmern 
in ſeinem Artikel in Nr. 46 nicht als Fachmann auftritt, viel⸗ 
mehr ſämtliche tieferen, theologiſchen Fragen unerörtert laſſen 
will. Dagegen konnte und mußte ich von jedem loyalen Gegner 
erwarten, daß meine Ausführungen korrekt wiedergegeben werden. 
Ich traute meinen Augen nicht, als ich Zimmerns Inſinuation 
las, ich hätte der Indexkongregation vorgeworfen, daß ſie „ſo 
oberflächlich verfahre“, „ohne vorher gewiſſenhaft zu prüfen“; 
„die ganze Geſchäftsordnung für den Index gehe darauf hinaus, 
die Autoren nach Art der Phariſäer in ihren Worten zu 
fangen“. Indem Zimmern ſich den Anſchein gibt, als müſſe er 
die Indexkongregation mir gegenüber gegen dieſe Vorwürfe 
verteidigen, erweckte er notwendig in den Leſern die Meinung, 
als hätte ich derartige Vorwürfe wenigſtens indirekt ausgeſprochen. 
Das iſt nun aber denn doch ein ſtarkes Stück für jeden, der meine 
Ausführungen kennt. Ich habe die kirchliche Geſetzgebung und 
deren Handhabung durch die Indexkongregation auf das wärmſte 
in Schutz genommen, und zwar ohne jeden Vorbehalt; ich habe 
den Nachweis geführt, daß die ſchweren Mißverſtändniſſe im Falle 
Schell nicht der kirchlichen Geſetzgebung und deren offizieller Hand⸗ 
habung, ſondern dem unerleuchteten Eifer einiger ſchlecht unter- 
richteter Zeitungstheologen zur Laſt fallen. Ich habe mir durch 
dieſe Darlegung als zu indexfreundlich ſogar den Tadel von 
theologiſcher Seite im „20. Jahrhundert“ zugezogen. Ich ſchloß 
meine Darlegung Seite 573 aljo: „Daraus erſieht man, 
wie ungerecht die Vorwürfe ſind, welche anläßlich 
des Todes Schells wieder gegen Rom und die kirch⸗ 
liche Auktorität erhoben worden ſind. Schell ſelbſt 
hat über Rom ſich nicht beklagt.“ Und nun kommt Herr 
Zimmern mit. einem Artikel im Feuilleton der „Augsburger 
Poſtz.“ Nr. 259, und behauptet, er habe — wie es eingangs 
heißt, „mit Akribie und genauen Zitaten“ — den Nachweis in 
der „Rundſchau“ geführt, daß in meinem Artikel über Schell und 
die Bedeutung der Indizierung „die ſeitherigen Angriffe 
und Herabſetzungen zuſammengefaßt noch ausgiebiger 
und ſchärfer auftreten, und ſchließlich auf die Index- 
kongregation fallen“. Was ſoll man dazu überhaupt noch 
lagen? 
Zur Sache ſelbſt bemerkte ich im „Hochland“ folgendes: Die 
Fachterminologie unterſcheidet eine doppelte kirchliche Lehrpolizei 
hinſichtlich der Indizierung von Schriften, eine äußere und 
innere. Hat die oberſte Kirchenbehörde durch gewiſſenhafte 
Prüfung gefunden, daß eine Schrift nachweisbar Irrtümer 
gegen den Glauben enthält, dann werden die betreffenden 
Sätze ausgehoben und wird der Autor zum Widerruf auf 
gefordert. Hat die gewiſſen hafte Prüfung eine 
ſichere Handhabe für eine Irrlehre des Autors nicht 
ergeben, lautet aber die Denunziation, welche firchenrecht- 
lich die notwendige Vorausſetzung jeder Indizierung bildet, 
begründeterweiſe dahin, daß die betreffenden Werke Verwirrung 
anrichten, ſo tritt bloß die äußere Lehrpolizei in Bewegung. 
Die denunzierten Schriften werden verboten; aber die Kongre— 
gation enthält ſich des Urteils über den Glaubensſtand des 
Verfaſſers, ja über den objektiven Inhalt ſeiner Schriften. Die 
Kirche verlangt in dieſen Fällen keinerlei Widerruf vom Ver⸗ 
faſſer. So iſt es im Falle Schell geſchehen. 
Dieſe Unterſcheidung, welche klar auch bei Scheeben, 
Franzelin uſw. entwickelt und übrigens jedem Dogmatiker und 
Kanoniſten geläufig iſt, will nun Zimmern anfechten. Er will 
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es nicht glauben, was doch jeder Fachtheologe weiß, daß die 
Kirche mit der zweiten Art der Indizierung durchaus nicht das 
Urteil ausſpricht, der Autor trage eine Irrlehre vor; daß ſie 
ſogar die Organe der Indexkongregation ſeit Benedikt XIV. 
unter ſtrengſter Eidespflicht zum Stillſchweigen über die ver⸗ 
handelten Motive der Indizierung anhält, damit für fie nicht 
das Präjudiz entſtehe, als habe ſie Fragen entſcheiden wollen, 
welche ſie eben nicht entſcheiden wollte. Jeder Fachtheologe 
weiß, daß bei dieſer zweiten Art der Indizierung es völlig un⸗ 
entſchieden für das äußere Forum gelaſſen wird, ob die Indi⸗ 
zierung auf Grund des objektiven Inhaltes der Schrift oder 
nur der Ausdrucksweiſe erfolgt iſt. Das ſind lauter ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Dinge. Herr Zimmern läßt außer Berechnung, daß ſelbſt 
das unfehlbare Tribunal der allgemeinen Konzilien gegenüber 
theologiſchen Glaubensfragen trotz gewiſſenhafteſter Prüfung zu 
einem „non liquet“ kommen kann und oft gekommen iſt, um ſo 
mehr das nicht unfehlbare Tribunal der Indexkongregation. Er 
läßt außer Berechnung, daß ein Buch zu einer beſtimmten Zeit 
Verwirrung anrichten kann und in einer ſpäteren Zeit nicht 
mehr. Die Kirche hat Galilei indiziert; ſie hat aber Galileis 
Weltanſchauung nicht verworfen. Für die damalige Zeit war 
Galileis Schriftſtellerei verfänglich; ihren objektiven Inhalt 
wollte die Kirche nicht treffen, und es wäre für uns traurig, 
wenn ſie ihn hätte treffen wollen. 

Dieſen erleuchteten kirchlichen Grundſätzen gegenüber ver⸗ 
wies ich auf die Verwirrung, welche zur Zeit der Indizierung 
Schells der falſche Zelotismus einiger Zeitungstheologen an- 
richtete. Ich verwies darauf, wie man den kirchlichen Oberhirten 
Schells angriff, nach deſſen Wegzug erſt „das Geſchwür habe 
aufbrechen können“. Ich zeigte, wie man die kirchliche Behörde, 
welche einen Teil von Schells indizierten Werken approbiert 
hatte, angriff. Ich zeigte, wie ein ſolcher Zeitungstheologe tele: 
graphiſch an ein norddeutſches Blatt Auszüge aus den Verhand⸗ 
lungen der Indexkongregation ſandte, die ihm nur auf unrecht⸗ 
mäßigem Wege bekannt ſein konnten, und obwohl Benedikt XIV. 
unter ſtrengſter Eidespflicht die Publizierung derartiger Mit⸗ 
teilungen verboten und Leo XIII. im Falle Schell dieſe Eides. 
pflicht dringendſt eingeſchärft hatte. Ich, wies darauf hin, wie 
ein ſolcher „Theologus“ in der Preſſe ſogar die „Schonung“ 
rühmte, mit der man „katholiſcherſeits“ die Gründe der Zenſu⸗ 
rierung Schells bekannt gegeben habe, während doch die Bekannt⸗ 
gabe überhaupt kirchengeſetzlich einen Eidbruch darſtellte. Es 
war doch milde ausgedrückt, wenn ich dieſem traurigen Theologus 
das Attribut „lucus a non lucendo“ lieh. Ich verwies darauf, 
wie ein ſolcher Zeitungstheologe das katholiſche Deutſchland 
alarmierte durch eine Meldung über angebliche, gravierende 
Vorgänge in Schells Auditorium, betreffs derer ich mich 
authentiſch überzeugte, daß ſie aus der Luft gegriffen war, 
aber die ganze öffentliche Meinung Deutſchlands über Schell 
auf Jahre hinaus in ſchwerer Weiſe irre führte. Ich verwies 
darauf, wie noch im Oktober 1905 in Rom eine Denunziation 
einlief, daß Schell höchſt gefährliche, häretiſche Lehren im Kolleg vor⸗ 
bringe, und wie auf mein Befragen bei Hörern Schells dieſe 
Denunziation als völlig frei erfunden ſich erwies. Ich habe darauf 
hingewieſen, wie ein Zeitungstheologe mit der Indizierung 
Schells nicht zufrieden war, ſondern meinte, ein „offener oder 
geheimer Widerſpruch gegen geoffenbarte Wahrheiten müſſe not: 
wendig zum vollen Bruche führen. Jeder Katholik habe 
ein Recht, von der kirchlichen Behörde eine baldige 
Beſeitigung dieſes Aergerniſſes zufordern.“ Ich ver⸗ 
wies endlich auf den Alarmruf, „es müſſe noch mehr gegen Schell 
geſchehen, wenn wir nicht einer traurigen Zukunft entgegengehen 
ſollen“. (Die Materialien für obige Angaben können bei mir 
eingeſehen werden.“) 

Dieſen Uebereifer, welcher Kritik an dem Verhalten der 
oberſten Kirchenbehörde übte und Schell als einen Geächteten 
behandelte, welcher aus dem Spruch der Indexkongregation ein 

Indult herleiten zu können glaubte, um offene Unwahrheiten über 


*) Wenn man den Ton, in welchem ich den Schell⸗Nekrolog 
nn pſychologiſch begreifen will, muß man wie ich mit Schell 
eſſen letzte Monate verlebt haben. Die letzterwähnte, gewiſſen⸗ 
loſe, weil völlig aus der Luft gegriffene Denunziation hat Schell 
das Herz gebrochen, und die Loyalität der römiſchen Kurie konnte 
das nicht mehr hindern. Zu gleicher Zeit mit Schell wurde ich 
zufolge mir mehrfach authentiſch zugegangener Meldung) in Rom 
denunziert, daß ich in meinem Kolleg lehre, es gebe nicht ſieben, 
ſondern San Sakramente uſw. Zum Schluß mußte ich die 
erheiternde Wahrnehmung machen, daß einer der Ankläger nicht 
einmal die theologiſchen termini in einer anderwärtigen amtlichen 
Anklageſchrift richtig ſchreiben konnte. 


576 


Schell in die Welt zu ſetzen, und welchem die demütige Unterwerfung 
des edlen Gelehrten nicht genügte, wollte ich rügen. Theologiſche 
Richtungen habe ich nicht angegriffen, zeigte vielmehr S. 558 
an dem Beiſpiele des Jeſuiten Hurter, wie auch die abweichendſte 
theologiſche Richtung mit Vornehmheit des Urteils und Nobleſſe 
des wiſſenſchaftlichen Verkehrs vereinbar iſt. Ich habe es nicht 
unterlaſſen, zu konſtatieren, daß mein Tadel nur vereinzelte, 
notoriſch unedle Angriffe auf Schell im Auge habe. „So 
gering auch die Zahl der Urheber dieſes Treibens war, es 
hat doch fo viel Verwirrung angeſtiftet, daß heute eine Auf— 
klärung katholiſcher Laienkreiſe, die unter dieſem Aergernis 
fo viel gelitten, nötig erſcheint, jo gerne ich an dieſer pein: 
lichen Seite der Sache vorübergegangen wäre.“ (S. 568). Wie 
kann alſo Herr Dr. Zimmern erklären, ich hätte die ganze 
katholiſche Publiziſtik und Jour naliſtik beleidigt? 
Nein, Herr Dr. Zimmern, mein „Hochland“-Artikel hat mit der fatho- 
liſchen Publiziſtik nichts zu tun. Die ganze katholiſche Preſſe hat 
einmütig die herrlichſten Nachrufe auf Schell gebracht, auch die 
„Rundſchau“ ſofort nach Schells Tod den ſo überaus warmen, 
markigen, wiſſenſchaftlich ſo feſt fundamentierten Nekrolog von 
Stölzle. Sämtliche katholiſche Zeitungen größeren Stils (auch 
die „Allgemeine Rundſchau“, deren Herausgeber den Aufruf mit- 
unterzeichnete) haben den Aufruf zum Schelldenkmal unentgelt- 
lich gebracht, und zumeiſt noch Beiträge zum Denkmal geſtiftet. 
Ich bin in der Sache doch eher zu einem Urteil befugt als Herr 
Zimmern, welcher die Perſon Schells und die einſchlägigen 
Verhältniſſe nur von der Ferne kennt. Beſonders betont Herr 
Zimmern, daß er mir geſchichtliche Ungenauigkeiten nach— 
gewieſen habe: „Bellarmin und Suarez ſind, wie bei Hilgers zu 
erſehen iſt, rechtskräftig nicht auf den Index gekommen.“ Freilich 
hätte Herr Zimmern gerade bei Hilgers das Gegenteil ſehen 
können, wenn er das Buch überhaupt in der Hand gehabt hätte. 
Bei Hilgers heißt es nämlich wörtlich S. 139: „Daß Bellarmin 
durch Sixtus V. auf den Index geſetzt war, iſt ſchon S. 12 ge⸗ 
ſagt. Aber auch Segneri ſtand darauf.“ (In einem Schreiben 
des Jeſuitengenerals Aquaviva vom 9. November 1590 heißt es, 
der Indexkatalog mit dem Namen Bellarmins ſei bereits gedruckt; 
auch die Einleitungsbulle Sixtus V. zu dieſem Index vom 
9. März 1590 war bereits gedruckt. Der Papſt fei aber be- 
wogen worden, die Sache noch ,aliquamdiu inhibere“; unter: 
deſſen ſtarb er; 1593 wurde der Name Bellarmins vom Index 
wieder geſtrichen. Vgl. Reuſch II 303.) Auch betreffs des 
Suarez gibt Hilgers offen zu, was übrigens jeder Theologe 
weiß, daß derſelbe auf dem Index geſtanden, aber durch Leo XIII. 
wieder freigegeben worden ſei (S. 109, 138; Reuſch II 304). 
Hilgers ſagt S. 138: „Neben den Männern der Wiſſenſchaft 
fehlen im Index die kirchlichen Würdenträger nicht, nicht der 
Kardinal und nicht die Biſchöfe. ... Dominikaner ſtehen dort 
neben Benediktinern, Franziskaner neben Jeſuiten.“ Hilgers, 
ſelbſt Jeſuit, konſtatiert, daß auch jetzt, nachdem Leo XIII. 
viele Jeſuiten vom Index abgeſetzt hat, noch achzig Jeſuiten 
auf demſelben ſtehen, und er iſt vernünftig genug, S. 141 geradezu 
zu ſagen: „Der Index hatte auf die Jeſniten ein beſonders wach⸗ 
ſames Auge. Männer wie Bellarmin, Suarez, Papebroch, 
Harduin, und Schriftſteller der Aszeſe wie Boutauld, Surin, Scara⸗ 
melli, Rubino, Segneri waren bei ihrer Schriftſtellerei vor einem 
Indexverbot nicht ſicher. Irren wir nicht, dann beweiſt die 
Indexgeſchichte allen Unparteiiſchen, daß die Jeſuiten in den 
wichtigſten Glaubenskämpfen auf ſeiten der Kirche den guten 
Kampf redlich mitgekämpft haben.“ Das alſo hätte Herr 
Zimmern bei dem von ihm zitierten Jeſuiten Hilgers leſen 
können. | 
Es fehlt mir eine wiſſenſchaftliche Bezeichnung dafür, wenn 
Zimmern auch ſonſt in ſeinen Zitaten gefliſſentlich jedes irgendwie 
abfällige Wort verallgemeinert, als hätte ich alle von Schell 
abweichenden, theologiſchen Richtungen angegriffen, nachdem 
ich doch keine derſelben angriff, ſondern überall konſtatierte, daß 
es ſich nur um vereinzelte, perſönliche Fehler von allerdings 
oft weittragender Wirkung handle. Herr Zimmern ſucht den 
Anſchein zu erwecken, als hätte ich jede Kritik an Schells Syſtem 
verpönt, während ich doch an den meiſten Stellen die Fachtheo⸗ 
logie ausdrücklich ausnahm (553). Beinahe ſämtliche deutſche 
Fachtheologen von Namen haben in wärmſter Weiſe in den 
letzten Monaten ihre Zuſtimmung zu einer außerordentlichen 
Ehrung Schells kundgegeben. Die meiſten „Kritiker“, welche 
tatſächlich die öffentliche Meinung über Schell machten, waren 
kaum beruſen, über wiſſenſchaftliche Theologie mitzuſprechen. Von 
der Zimmernſchen „Genauigkeit“ im Zitieren ſeien hier nur einige 
Proben gegeben: Mit Nachdruck hebt er hervor, ich hätte 
von „Armſeligkeit des theologiſchen Betriebes in den letzten 


zwei Jahrhunderten geſprochen“. 3:0 ſprach aber nicht vom 
theologiſchen, ſondern vom dogmatiſchen Betrieb. Erſteres 
wäre ungerecht, letzteres aber entſpricht dem einmütigen Urteil 
aller wiſſenſchaftlichen Theologen. Ferner zitiert Zimmern einen 
Paſſus S. 564 meines Artikels in der Form, als hätte ich 
geſagt, daß „das katholiſche Publikum Deutſchlands ſich nicht 
reif erwies“. Das Wort „katholiſch“ hat mir Herr 1 in den 
Text eingeſchoben; ich ſprach vom „deutſchen Publikum“; ich 
ſprach unmittelbar voraus davon, daß Schells Aeußerungen 
über den Jeſuitenorden von der akatholiſchen Publiziſtit 
ins Ungeheuere übertrieben worden ſeien. Zimmern behauptet, 
ich hätte der ungläubigen Richtung Weihrauch geſtreut. Ich 
ſchrieb S. 570: „Nicht überall, wo Schells titaniſche Kraft im 
erſten Sturmlauf die Hochburgen der ungläubigen Bien 
ſchaft zu nehmen glaubte, iſt der Sturm definitiv gelungen.“ 
Tadelnd notiert mein Zenſor: „Hochburgen der modernen 
Wiſſenſchaft.“ Ich ſchrieb: „Wie gewaltige Zyklopen mauern ſind 
in Schells Werken die modernen Probleme aufgeſchichtet; aus 
allen Winkeln ſeiner Werke ſtarren die Stacheln des modernen 
Zweifels, welche an ſeinem eigenen ehernen Geiſtespanzer fich 
brachen, aber manches nicht in gleicher Schule geſtählte Gemüt 
verwunden können.“ Zimmern notiert ſtrafend: „gewaltige 
Zyklopenmauern des modernen Denkens“. Ich ſchrieb: „Was 
der moderne Geiſt an Problemen, Rätſeln, Geheim. 
niſſen auf ſeinem Triumphzug durch das Reich der Natur, 


der Geſchichte und des Denkens aufgeworfen, darauf wirf: 


Schell das Licht des Dogmas“. Daraus zitiert Zimmern tadelnd: 
„Triumphzug des modernen Geiſtes durch das Reich des 
Denkens“. Ich bemerkte S. 551, daß Günther einen unglid 
lichen Verſuch machte, gegenüber der damals „wachſenden 
Uebermacht der deutſchen Spekulation einen neuen Ausgangs⸗ 
punkt der Apologetik zu ſuchen“, daß aber ein ſolcher Verſuch 
Schells in feinem erſten von der Kritik einſtimmig hoch er 
hobenen und auch kirchlich nie beanſtandeten Werk in Fühlung 
mit den gewaltigen, in ſoliden Ankern befeſtigten Gedanken. 
ketten des engliſchen Lehrers gelungen fei. Aus dieſem Zap 
zitiert Zimmern ganz allgemein und lakoniſch: „wachſende 
Uebermacht der deutſchen Spekulation,“ ohne ſeinen Leſern 
anzudeuten, daß ich von der Zeit Günthers ſpreche. So find 
faſt alle Zitate Zimmerns, die er in Anführungszeichen 
bringt, entweder verſtümmelt oder meiſt ſogar im Wortlaut 
umgebogen und entſtellt. 

Ich bin glücklich, daß die Methode, aus einer wiſſenſchaft 
lichen Abhandlung unter gänzlicher Beiſeitelaſſung der behandelten 
ſachlichen Probleme mit entſtellten Zitaten einem Fachtheologen 
einen Strick zu drehen, nicht herrſchend iſt. Für unſeren unver 
geßlichen Schell aber hat in den letzten Monaten in Zuſchriften 
an das Denkmalskomitee uſw. das ganze katholiſche Deutſchland. 
namentlich die gebildete Laienwelt, ein großartiges, rührende 
und ehrendes Zeugnis der Pietät ausgeſtellt und Schell wird al: 
Zierde des deutſchen Katholizismus und als leuchtendes Idec. 
kirchlicher Treue in der Nachwelt fortleben. 


Schwarze Fahrt. 


eber die Flut der Zeit Andere traurig bleich: 
Gkeitet — gebrochen der „Giemand bat uns gekannt, 
Maft — Als wir zum Totenreich 
Still der Mergeffenbeit Stießen vom irdiſchen 
Schiff mit ſchauriger Laff. Strand. 


Schemen, düſter und matt, 
Jammern am finſteren Gord: 
„Ach, uns vergeffen Bat 
AP unſer Erdenhort!“ 


Wobkiaten fonder Jaßk, 
Starrend mit ſehnendem Stic. 
Klagen allzumak: 

„Onſer vergaß man im Glad” 


Ueber der ſchwarzen Fahrt 
Schwebt's aus lichter Hotz 
„eb dir, Menfeßßeit bart! 
Mich auch vergaßeſt du! Web!“ 
Friedr. Carlaßz auſen. 


} 


Ein Lalderon:Cheater. 


| Don 
Archivrat Dr. Joſ. Weiß, München. 


D. Bühne iſt heutigen Tages ein Geſchäftsinſtitut geworden, 
das, mitten im Strome des wirtſchaftlichen Erwerbslebens 
ſtehend, nicht bloß dem Publikum künſtleriſche Genüſſe vermitteln, 
ſondern auch dem Unternehmer pekuniäre Gewinſte abwerfen ſoll. 
Früher ſtritt man ſich darüber, ob das Theater eine „moraliſche 
Anſtalt“ ſei, ob es bloß der „müßigen Zerſtreuung“ zu dienen 
habe. In der Gegenwart iſt die Bühnenkunſt ein Gewerbe, das 


! nach gewerbsmäßigen Normen zu beurteilen iſt; verſchoben hat 


ſich der ideale Geſichtspunkt, und die Dichter und ihre Erfolge 
„macht“ vorzüglich der Kaſſenrapport. Wir haben keine wahre Vol f3- 
bühne mehr, nur eine Luxusbühne. Dieſe Umwandelung haben 
die Meininger, die aus dem klaſſiſchen Drama ein opernhaftes 
Ausſtattungsſtück herſtellten, in erſter Linie gefördert. Die Luxus- 
bühne handelt nach dem Geſetze der wirtſchaftlichen Ausleſe, ſie 
ſucht ſich die Zahlungsfähigſten aus; ſeit Jahren haben ſich faſt 
allerorts die Eintrittspreiſe verdreifacht, und auch die Einrichtung 
von Abonnements begünſtigt überwiegend nur die Gutſituierten. 
In Wahrheit alſo beſitzen wir keine Kunſt für alle, ſondern nur 
für beſtimmte Klaſſen, mag es auch feſtſtehen, daß Kunſtſinn 
und Zahlungsfähigkeit nicht immer einen Herzensbund geſchloſſen 
haben. Der Ruf, die Kunſt dem Volke und das Volk der Kunſt 
wiederzugeben, das Theater als wirtſchaftliches Privatinſtitut 
zu verdrängen und das Volk als Trägerin der künſtleriſchen 
Kraft zu berufen, d. h. an Stelle des Schauſpielerſtandes eine 
ganz aus Dilettanten beſtehende, alle bürgerlichen Schichten 
umfaſſende Genoſſenſchaft einzurichten, iſt ſchon verſchiedentlich 
erhoben worden. Auch R. Wagner dachte daran. Im Grunde 
auch ſind ſolche Reformpläne (Einführung eines neuen Dramas 
mit einem der Volksphantaſie naheliegenden, erhebenden, geſchicht⸗ 
lichen oder religiöſen Stoff, Einführung eines luxusfreien Bühnen- 
apparats und volkstümliche Beziehung zwiſchen Darſteller und 
Zuſchauer) nichts Neues und nichts anderes, als was in unſeren 
altbayeriſchen ländlichen Gemeinden und anderwärts vielfach ſchon 
betrieben wird. Herrig hat ähnliches ſeinerzeit in Worms durch 
ſeine „Lutherfeſtſpiele“ zu verwirklichen geſucht, indem er die 
dramatiſche Kunſt zu einer „künſtleriſchen Spiegelung des 
evangeliſchen Gottesdienſtes“ machen wollte. In unſerer Zeit 
der ſozialen Kämpfe gilt es fürwahr, die ſozialen Aufgaben 
der Kunſt, um die das wirtſchaftliche Inſtitut der Luxusbühne 
ſich nicht kümmert, nachdrücklich zu betonen. Es gilt, das 
Volk aus der demoraliſierenden Atmoſphäre der Spezialitäten⸗ 
bühne herauszuheben, es ſeine Erholung und Zerſtreuung vom 
ermüdenden Gleichmaß der Tage in dramatiſchem Genuß ſuchen 
zu lehren und eben dieſen Genuß ihm auch annehmlich zu machen. 
So wird die Theaterreformfrage eine wirtſchaftliche 
und ſozialpädagogiſche Frage. 

Im Jahre 1890 veröffentlichte Profeſſor G. Adler in der 
„Gegenwart“ einen Aufruf zugunſten von Arbeitervorſtellungen. 
Er fand ein Echo in Berlin und Wien. In Berlin erkannte die 
Sozialdemokratie gar wohl, welch ſozialpädagogiſche, agitatoriſche 
Macht das Wort der Bühne beſitzt und wie treffliche Dienſte es 
für die Propaganda einer Weltanſchauung leiſten kann! Dr. Bruno 
Wille eröffnete dort am 19. Oktober 1890 die „Freie Volksbühne“; 
wer 1 M Entree und 50 Pf. Beitrag für jeden Wintermonat 
zahlte, durfte als Mitglied einmal im Monat eine Sonntag⸗ 
nachmittagsvorſtellung beſuchen. Dieſe Bühne, ein Werk der 
Selbſthilfe, zählte im erſten Jahre ihres Beſtehens etwa 2000 Mit- 


glieder, im Jahre 1895: 7600, und hatte 52,000 M Einnahmen 
gegenüber 51,000 M Ausgaben; ſie ging infolge ihrer Konflikte 
mit der ſtaatlichen Zenſur ein. Den Weg der Selbſthilfe beſchritt 
in Erkenntnis von dem ſozial⸗ethiſchen Moment der Bühnendar⸗ 
ſtellungen auch die Kath. Leogeſellſchaft in Wien auf Anregung 
Richard Kraliks. In ſeinem „Kunſtbüchlein“ mit dem Motto 
Friedrichs von Sonnenburg: „Die rechte Kunſt iſt Gottes Bote“ 
lädierte er 1891 lebhaft dafür, dem Drama die volkstümlichen 
Srundlagen wieder zu verſchaffen. 
ie von der Leogeſellſchaft veranſtalteten Vorſtellungen. Alle 
zuſchauer, Weltkinder und Gläubige, die ſozialdemokratiſche 
Arbeiterzeitung“ und das liberale „Neue Wiener Tageblatt“ 
anden unter dem Banne eines großen künſtleriſchen Eindrucks. 
3 iſt die Beſtätigung des Satzes, den Fr. Viſcher (Ueber dramat. 
unſt und Literatur I, 34) ausgeſprochen hat: „Die rein äſthetiſche 
zirkung des Dramas auf der Bühne läßt ungeſucht und mit innerer 
otwendigfeit unendliche Wirkungen im Menſchen und Bürger zu- 


Großes Aufſehen erregten 
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Gewalt der gemeinſchaftlichen Erſchütterung, die in einem Moment 
ganze Maſſen durchzittert, in jedem einzelnen Zuſchauer ſo verſtärken, 
als erweiterte und vervielfachte ſich ſein Herz um ſo viele Herzen, 
als hier gemeinſchaftlich ſchlagen und pochen!“ Ariſtoteles hieß dieſen 
Einfluß das veyeywy zor, Wenn wir uns das vorhalten und mit dem 
Münchener Germaniſten H. Paul (Akademierede vom 13. Nov. 1897) 
anerkennen, daß gerade das eine große Wichtigkeit für die moraliſche 
Bildung eines Menſchen hat, was, wie das Theater, „das Ver⸗ 
gnügen ſeiner an Berufsarbeit freien Zeit, ſeine Feierſtunden und 
Feiertage“ ausmacht, dann bildet die Theaterfrage kein kleines 
Kapitel der ſozialen Frage, und dann hat auch die Theaterkritik 
nicht als eine Tändelei, ſondern als eine ernſte Sache zu gelten, 
in der nicht dem Reportertum, ſondern dem Manne von Wiſſen 
und Gewiſſen das letzte Wort gebührt. „Ein Kritiker, der fechs- 
mal in der Woche nächtlicherweile ſein Urteil abgeben muß 
über neue Dramen und die Leiſtungen der Schauſpieler, noch ehe er 
ſich des Eindrucks recht bewußt geworden, iſt unzweifelhaft zum 
Reporter herabgeſunken, er ſei, wer immer er ſei. Denn wie es 
ein Geſetz der poetiſchen Ferne gibt, ſo gibt es auch ein Geſetz 
der kritiſchen Entfernung. Ein Kritiker, der ſich nicht Zeit nehmen 
darf, hat ſein vornehmſtes Recht verloren.“ (Leo Berg in der 
„Umſchau“ 1897 S. 10 ff.) | 
Die Klagen über den Niedergang des Theaters find alt. 
Sie klingen ſchon an in Schillers vielberufener Vorleſung vom 
Jahre 1784 über „die Schaubühne als eine moraliſche Anſtalt“, 
und der Züricher Literarhiſtoriker J. F. Honegger verſuchte vor 
etwa 30 Jahren in 5 Bänden ſeiner „Grundſteine einer allgemeinen 
Kulturgeſchichte“ den Nachweis zu liefern, daß „die Geſchichte 
des Theater überall eine Geſchichte des Verfalles“ ſei! Abhilfe 
erſtrebten Wilhelm v. Humboldt, der Freiherr vom Stein und der 
ld Kultusminiſter von Ladenberg damit, daß fie das 
heater als ein für die allgemeine Bildung weſentliches Inſtitut 
unter die Obſorge des Kultusminiſteriums ſtellen wollten. Voran⸗ 
gekommen ſind wir ſeitdem nicht, und was ich ſpeziell „Ueber 
unſere Stellung zum Theater“ am 4. Juli 1900 in Nr. 27 der Liter. 
Beil. der „Köln. Volkszeitung“ ausgeführt habe, könnte ich hier 
lediglich wiederholen. Ja, ich könnte dem noch beifügen, daß auch 
die Abſtumpfung gewiſſer Theaterleitungen in der ſittlichen 
Ausleſe der anzunehmenden Stücke ebenſo die gleiche geblieben 
iſt, wie die ſtumpfe Untätigkeit weiterer poſitiver Kreiſe gegen 
dieſe Zuſtände. Allein, wer immer flieht, verliert ſtets an Terrain. 
Wir müſſen vielmehr, wie Borinski (Das Theater S. 136) mit Recht 
betont, „uns die freie Muſterung deſſen, was das Theater in einem 
hochentwickelten Staatsweſen leiſten ſoll und leiſten kann, damit 
das allgemeine Wohl dadurch keinen Schaden leide,“ wahren. 


Heute wie vor 40 Jahren gilt, was der Speyer Domkapitular 


W. Molitor in ſeiner Schrift: „Das Theater in ſeiner Bedeutung 
und gegenwärtigen Stellung“ ausſprach: „Der Feldherr, welcher 
dem Feinde eine reiche, fruchtbare Provinz ohne Schwertſtreich über- 
läßt, trägt nur dazu bei, daß jener ſie um ſo gründlicher ausbeute!“ 

Was alſo nun? Taten ſollen endlich an Stelle der Worte 
treten. Die Freien Bühnen zeigen uns dazu den Weg, auf 
dem ohne Unterſchied des Bekenntniſſes alle die Freunde eines 
lauteren, vornehmlich im chriſtlichen Geiſte geſtalteten Theater- 
weſens zuſammengehen können zum gemeinſchaftlichen Werk 
der ſittlichen Erneuerung der Bühne und Veredelung ihres 
Einfluſſes auf das Volk. Es gilt die Gründung einer ent⸗ 
ſprechenden Geſellſchaft. Sie iſt am Sonntag, dem 25. No⸗ 
vember zu München in die Wege geleitet worden und trägt 
den Namen des Dichters, von dem R. W. Schlegel erklärte: 
„Ich weiß keinen Dramatiker, der den Effekt ſo zu poetiſieren 
gewußt hätte und der zugleich ſo ſinnlich kräftig und ſo äthetiſch 
wäre“, des Dichters, den Goethe das „Genie“ nannte, das „zugleich 
den meiſten Verſtand hatte“ und deſſen „Standhaften Prinzen“ 
er in Weimar zur Aufführung brachte; des Dichters, mit deſſen 
„Wundertätigem Magus“ Byron und Shelley ſich eingehend 
beſchäftigten, deſſen „Andacht zum Kreuze“ E. J. A. Hoffmann 
im Bamberger Theater aufführen ließ, deſſen Komödie „Das 
Leben ein Traum“ Leſſing überſetzen wollte, den Immer mann 
den „Theaterdichter par excellence“ nannte, dem König Ludwig! . 
von Schwanthalers Meiſterhand eine Statue im Kgl. Hof- und 
Nationaltheater ſetzen ließ! Calderon! Er ſoll der Patron 
fein. Damit fei nicht geſagt, daß die neue Bühne fo eine Art 
von „Gewächshaus“ darſtellen wird, „wo die Dramen aller Völker⸗ 
klimate in Töpfen großgezogen werden“. Aber ebenſowenig eine 
literaräſthetiſche Verſuchsſtation für Erſtaufführungen und Gaſt⸗ 
ſpiele, wie das moderne Theater. Nein, das Calderon-Theater 
wird die Wurzeln ſeiner Kraft in dem Lebensgeiſt des chriſtlichen 
Volkes und in dem ſittlichen Hochgefühl des vaterländiſchen 


ick, wie kein anderes Kunſtwerk, Wirkungen, welche ſich durch die | Dramas ſuchen müſſen. Aus dieſen Wurzeln wird die Blüte 
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feiner Kunſt treiben. Es os volkstümlich im edelften Sinne 
ſein. Es wird ſeine Pforten aber auch jeder dramatiſchen Poeſie 
öffnen, deren Ideengehalt, ohne eine ausgeſprochen chriſtliche 
Dichtung darzuſtellen, der ſittlichen Erhebung dient. 

Desgleichen wird die Calderon-Geſellſchaft jedermann in 
ihren Reihen willkommen heißen, der es wohlmeint mit einer 
ethiſchen Läuterung der Bühnenkunſt. 

Die Beratung der Statuten der Calderon-Geſellſchaft wurde 
am Sonntag, den 25. ds. von einer gut beſuchten Verſammlung 
im Richard Wagnerſaal des Bayeriſchen Hofes begonnen und 
wird in einer nächſten Verſammlung beendigt werden. Zahlreiche 
Mitglieder haben ſich ſchon in die Liſten eingezeichnet. In Bälde 
hoffen wir näheres mitteilen zu können. 


Dergib! 
est wenn ich dir weh getan 
Mit unbedachtem Wort, 

Ich weiß, es trieb auf ſchiefer Babs 
Mein Angeſtüm mich fort. 


Und doch — ich bin dir gar ſo gut 

Und Babe dich fo lieb; 

Drum — riß mich fort mein heißes Glut, 
Gergib es mir — vergib! — 


— 


Ich wilh ja nur beglückt von fern 
An deinem (Wege fteb’n 
Und fil für dich zu Gott dem Herrn 
Um Glick und Segen flebn! — 
Eugenie Eangsdorf. 


— 


Hind und Spiel. 
Don 


Ben. Appel, stud. theol. 


B: meinen Wanderungen durch die Straßen der Stadt ift es 
meine beſondere Freude, mich in die Auslagen der Spiel- 
warenläden zu vertiefen und den Reichtum der hier aufgetürmten 
Schätze zu betrachten. Von dem einfachſten „Schepperl“ bis 
zur vollendetſten Maſchine, die mancher phyſikaliſchen Sammlung 
an Mittelſchulen Ehre machen würde; von der gliedloſen, aus 
einem Stück gearbeiteten Puppe bis zur vollendetſten leicht 
beweglichen Weltdame in glänzender Promenadetoilette, welch 
eine Fülle! Und doch wird mir bei alle dem faſt weh ums 
Herz. ... Denn das meiſte iſt für den Augenblick geſchaffen 
und läßt in dem Kinde, das du damit zu beglücken vermeinſt, 
keine tiefen Eindrücke zurück. Ich muß dabei ſo oft an ein 
Beiſpiel denken, das L. Kellner, der warme Kinderfreund und 
begeiſterte Pädagoge, einmal erzählte: „Ein Knabe ſaß mitten 
in einer Fülle von Spielſachen und weinte bitterlich. Auf meine 
Frage nach der Urſache ſeines Leides jammerte er: O, wenn 
ich nur eine Zigarrenſchachtel hätte!“ Wir werden verſtehen, 
was dem Knaben jenen Wnnſch ausſprechen ließ, wenn wir 
einmal einem Buben zugeſchaut haben, der den ganzen Nach— 
mittag eifrig an einem Stück Rinde arbeitet, um daraus ein 
ſeetüchtiges Boot zu bauen; er ſchneidet und hämmert und 
bohrt und ſinnt und vergißt die ganze Welt um ſich: er iſt jetzt 
Schiffsbaumeiſter. Oder ſchau jenen Mädchen zu: wie die 
Mütter ihre Kinder, ſo waſchen und kleiden, ſo nähren und be— 
lehren fie ihre Puppen, ſelig darüber, weil fie fel 6 ft ſchaffen, 
ſelbſt erfinden und ihre Erfahrungen an ihnen bewähren 
können. Es iſt der Schaffenstrieb, der ſelig macht. 
J. Paul war gewiß auch ein Kenner des Menſchenherzens; er 
ſagt einmal: „Was heiter und ſelig macht und erhält, iſt einzig 
die Tätigkeit“, und das gilt auch van dem Kinde. 

Wir ſchätzen das Kind viel zu niedrig ein, wenn wir 
glauben, es wolle mit den Spielſachen nur tändeln; nein, 
erleben will es etwas in ihnen, hineinlegen will es ſein 
eigenes Sinnen und Denken, ſich ſelbſt drinnen erproben und 
wiederfinden. Das mag auf den erſten Blick hin etwas zu hoch 
gegriffen erſcheinen. Aber betrachten wir die Kinder näher, 
einzeln oder in Gruppen, immer werden wir finden, daß ſie die 


Spielſachen, welche nur eine Betätigungsweiſe zulaſſen und 
ihnen alſo nichts zu bieten vermögen, bald zurücklaſſen und 
ſich an dem, was noch zu bilden iſt — zu bilden nämlich nach 
ihrem Sinn — verſuchen. Der neue Eiſenbahnzug Hänschen 
läge ſchon lange auf dem Speicherboden, wenn nur die 
Bewegung Gegenſtand der Ergötzung wäre; aber der Zug 
dient ihm bald nur mehr dazu, ſeine eigenen Erfahrungen 
an ihm zu erproben: er wird den Expeditor ſpielen, Abfahrt 
und Ankunft des Zuges beſtimmen, die Stationen ausrufen, die 
Weichen ſtellen, Waren auf- und abladen und ſeine Kameraden 
zum Mitfahren einladen. So bildet er ſelbſt in fingierter Rolle 
den Mittelpunkt des Spiels; ſich ſelbſt ſchreibt er die führende 
Rolle dem Stoff gegenüber zu. Was kann nicht z. B. ſo ein 
ganz ſimpler Stecken für einen regſamen Knaben ſein; er reitet 
mit ihm über Stock und Stein, er erſchießt damit die Spatzen 
auf dem Dache oder die ſich ihm nahenden Feinde; er betrachtet 
damit, ſeinem ſternkundigen Onkel gleich, den geſtirnten Himmel 
und raucht ſeinen Stock als Friedenspfeife; ein paar Nägel und 
ein zweiter kleinerer Stock machen ihn zum Schlachtſchwerte, 
oder er pflanzt ihn als Kreuz über dem Hügel auf, unter dem 
er ſeinen Liebling, den Spatz oder die Maus, begraben hat. 
Bindet er an jenen einfachen Stecken ein Taſchentuch, ſo ſtürmt 
er als Fähnrich allen voran. — Was jagt doch einmal Goethe 
von dem Spiele der Kinder: „Kinder wiſſen aus allem alles zu 
machen: ein Stab wird zur Flinte, ein Stück Holz zum Degen, 
jedes Bündelchen zur Puppe und jeder Winkel zur Hütte.“ 

Ja, die Phantaſie des Kindes iſt überaus erfinderiſch; das 
Kind tritt ſogar aus ſeinem eigenen Ich heraus und fühlt ſich 
überaus wohl in der Rolle eines Tieres, ja ſelbſt eines leb 
loſen Weſens. Daß der Knabe ſelbſt das Pferd macht und na 
tummeln läßt, oft ein recht unbändiges, wildes Pferd, das aus⸗ 
ſchlägt und beißt und raſend davonſtürmt, haben wohl alle 
beobachtet. Bei Landkindern tritt einem die unverfälſchte Natur 
noch eher entgegen als bei Stadtkindern, während letztere meiſt 
mehr Phantaſie, Geſtaltungsgabe zeigen. Wenn wir Kinder 
irgendwo ohne Spielzeug ſpielen ſehen, ſind ſie immer geſtaltend, 
ſelbſt ſchaffend tätig. Schauen wir Kindern zu an einem Sand- 
haufen ſitzend; von meiner Studierſtube auf dem Lande aus 
hatte ich täglich Gelegenheit, Stadtkinder im Alter von 5 bis 


7 Jahren, Mädchen und Knaben zu beobachten, die gewiß reich 


lich Spielſachen beſaßen; dort aber ſah ich nichts als höchſten⸗ 
eine Schaufel und einen kleinen Blechtrog zum Aufnehmen des 
Sandes, in der Nähe war ein Brunnenbecken. Da ſaßen und 
ſtanden fie, den ganzen Tag überaus ſelig, unerſchöpflich in der 
Geſtaltung, fei es, daß fie Tunnels in den Sand gruben oder 
Waſſerbecken und Kanäle anlegten oder Feſtungsbauten aufführten. 
Und welche Mutter hat nicht ſchon — vielleicht zu ihrem Schrecken — 
die Erfahrung gemacht, daß ihr ſchöner Baby in ſeinem ſchönſten 
Kleidchen in einem unbewachten Augenblick im Sande ſaß und 
ſelig alles, ſelbſt die ſchönſte Trompete, die kunſtvollſte Maſchine 
vergaß! Das iſt die Kindesnatur, die nur wenig bedarf, die 
unverfälſchte Natur, welche wir allzuwenig zu pflegen wiſſen 

Unerſchöpflich wäre das Gebiet der Betrachtung darüber, 
was das Kind ſchon alles aus den Dingen in Natur und Hau: 
gemacht hat! Welch reiche Quelle der ſchönſten Freuden dem 
Kinde das Spiel mit den Blumen, beſonders den zarter ar- 
gelegten Mädchen bereitet, beachten wir allzuwenig; daher die 
Blaſiertheit unferer Kinder mit 12 Jahren und darüber. O 
lernten wir den Kindern wieder und mit ihnen wir ſelbſt zu: 
Einfachheit der Natur zurückzukehren, die nach den Worten de 
Alten „mit wenigem zufrieden“ iſt. Denn der Reichtum te 
Menſchen und auch des Kindes liegt nicht in der Fülle denen, 
was außer ihm ijt, ſondern in dem, was er ſelbſt in ale 
hineinlegt; der Reiz des Kinderſpiels liegt nicht darin, daß & 
die Langeweile verſcheucht und momentan frohe Geſfichte: 
ſchafft, ſondern daß es dem innerſten Trieb zur Tätigke:: 
Nahrung gibt und die Ideen, die im Kinde halb entwicke! 
ruhen, zur Wirklichkeit werden läßt. Wir ſollen das Spiel der 
Kinder nicht ſtören, aber in die rechten Gleiſe lenken; wir 
ſollen Auswüchſe befeitigen, aber nicht zu ſtrenge und mit :: 
rauher Hand in die uns Aelteren vielleicht oft eigenartig er 
ſcheinenden Gedankenkreiſe der ſpielenden Kinder eingreifen. Ti: 
würden öfter in der Wahl der Spielſachen das Richtige treffer 
wenn wir öfter uns an unſere eigenen Kinderjahre erinnerten 
wie und wo und womit wir am liebſten ſpielten. Wenn wir ;. 
Weihnachten die Kinder mit ſolchen Gegenſtänden beglücken, d. 
ihnen nicht nur eine einzige, ſondern eine vielfache, mannigfalt::: 
Beſchäftigungsart zulaſſen, fo haben wir fie nicht bloß für einen ode: 
den anderen Tag unterhalten, ſondern ihrem innerſten Trieb n:: 
Tätigkeit und Auswirkung ihrer Phantaſie ein weites Feld eröffne. 


Spätherbſt. 


De Reben iff ein Steigen 
Auf Gergesbabn; 

Die Weifer alle zeigen 

Mom Tal Binan. 


Und liegt des Weges Mitte 
Schon weit bergab, : 
Dann Bemme deine Schritte 


Und (Bau Bina’. 


Wie vor dir kiegt das Ganze 
So wunderbar, 

Im ketzten Sonnengkanze 
Gun doppelt Klar. 


Was hoch und groß dich deuchte, 
Wie iff es fein. 

Jetzt dringt dein Weick, der feuchte, 
Gar tief hinein. 


Wofür du heiß geſtritten, 

Du merliſt es Baum; 

Was du erlebt, erkitten, 
Iſt wie ein Traum. 


Es kiegt, da du ſchon höher, 
Das and're weit — 
Gur näher, immer näßer 
Die Swigleit. — 
Bertha oſch. Derlen⸗Haar. 
OO 


Beim Selamlif. 


Don 
Marie Amelie Freiin von Go din. 


Einen Kawaſſen der deutſchen Botſchaft, durch deren Verwendung 

wir zum Selamlik zugelaſſen worden waren, auf dem 

Kutſcherbock unſeres Wagens, fuhren mein Bruder und ich am 
9. März dieſes Jahres zum Jildis⸗-Kiosk hinauf, voll Erwartung 
auf das berühmte und eigenartige Schauſpiel, dem wir ent⸗ 
gegengingen. 

Zuerſt führt der Weg am Bosporus entlang. Es war ein 
herrlicher, wolkenloſer Morgen und Fluten ſtrahlendſten Sonnen- 
lichtes überſtrömten die Landſchaft. Das Waſſer des Meeres 
leuchtete in durchſichtigem Azur und die Valide⸗Moſchee, die 
ſtolzen Sultanſchlöſſer am Geſtade im Weiß ihres prächtigen 
Marmors. Auf dem Bosporus hüpften aufleuchtend ſilberne 
Strahlen und die Delphine ſprangen vergnügt aus den Wogen, 
zehn, zwölf auf einmal, um dann gleich wieder im Waſſer zu 
verſchwinden. 

Die aſiatiſche Küſte hinter Scutari und Haidar Paſcha 
verſchwamm im Duft, aber jenſeits des Bosporus waren die 
vielen lieblichen Ortſchaften, die ſchönen Gartenanlagen, die 
Pinien und Zvypreſſenwälder deutlich zu erkennen. Die Gegend 
von Konſtantinopel bis ans Schwarze Meer iſt ein Paradies an 
Liebreiz und Pracht. | 

Auf der Straße fuhr eine Reihe von Wagen, lauter 
Selamlikbeſucher, die von den verſchiedenen Geſandtſchaften hier 
zuſammentrafen, um dann dicht nacheinander den Berg zum 
Jildis⸗Kiosk hinauf zu fahren. Dabei kamen wir an einem Teil 
der Truppen vorüber, die ſtramm und ſchneidig zur Parade 
rufmarſchieren und einen durchaus guten Eindruck hervorrufen. 
Sinige Regimenter ſtecken in Uniform a l’empereur Guillaume, 
5. h. nach deutſchem Muſter, auch ein Beweis dafür, welchen 
Sinfluß, welche Bedeutung die Kaiſerbeſuche in Konſtantinopel 
yatten, andere, namentlich die ägyptiſchen Truppen, tragen in 
hren Gewändern der Farbenfreude des Orients Rechnung. Auch 
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der berühmte gebogene Türkenſäbel ijt noch nicht gang ver: 
ſchwunden. | 

Die Straße iſt ungefähr eine halbe Stunde im Umkreis 
des Palaſtes dem Verkehr abgeſperrt. Auch an gewöhnlichen 
Tagen kann niemand unbeobachtet in die Nähe des Herrſchers 
vordringen, denn ein wahres Heer kaiſerlicher Spione iſt damit 
beſchäftigt, alles Verdächtige von der Umgebung des Sultans 
fern zu halten und die Wahrſcheinlichkeit eines Anſchlages auf 
ſeine Perſon möglichſt herabzumindern. 

Ausgedehnte Gartenanlagen umgeben die Reſidenz und 
verbergen ſie faſt vollſtändig, ſo daß ſie von der Stadt oder vom 
Meere aus beinahe niemals deutlich geſehen werden kann. Der 
Jildis⸗Kiosk iſt nicht etwa ein mächtiger Palaſt wie Dolma 
Bagtſche, Tſchiragan Serai oder Beylerbey Serai, die Schlöſſer 
der früheren Sultane am Bosporus, ſondern er beſteht aus einer 
Reihe kleiner Pavillons und Paläſten, die mehr oder weniger 
prunkvoll, je nach Raum und Bedarf, nach und nach während 
der Regierung Abdul Hamid II. um den alten, eigentlichen 
Jildis⸗Kiosk errichtet wurden. 

Unſere Wagen hielten vor einem Pavillon aus weißem 
Marmor. Unter der Türe ſtand ein türkiſcher Offizier, der die 
Eintretenden, eine Liſte in der Hand, mit Namen rief, nachdem 
er jedem eine Viſitenkarte abgenommen hatte. Erſt dann 
wurden wir in einen Salon geführt, deſſen große und zahlreiche 
Fenſter, weitgeöffnet, den Ausblick auf den Paradeplatz vor der 
Hamidié⸗Moſchee gewähren. Das Gemach iſt prunkvoll aus⸗ 
geſtattet, aber niemand nimmt ſich die Zeit, es näher zu betrachten, 
denn das Bild, welches ſich von den Fenſtern darbietet, iſt ebenſo 
abwechſlungsreich als großartig, ebenſo bunt als reizvoll. 

Links führt durch ein großes Tor die Straße aus den 
Sultansgärten heraus, am Kiosk der Botſchafter und dem 
Moſcheeplatz vorüber, um ſich dann am Bergabhange dem Blick zu 
verlieren. Gerade vor dem Pavillon gabelt ſie ſich und eine zweite 
Straße führt direkt hinunter an das Meer, nach Beſchiktaſch. 

Auf der Straße und rechts auf der weiten Fläche, die ſich 
zwiſchen dem Kiosk und Pera dehnt, nimmt das Militär Auf⸗ 
ſtellung — Kavallerie und Fußtruppen, eine bunte Menge. 
Grüne und rote Uniformen mit Goldborten und blanken Knöpfen 
leuchten in der Sonne und die gezogenen Säbel blitzen. 

Vor dem Kiosk der Botſchafter bildeten die Leibregimenter 
der Arnauten und Zuaven Spalier, ausgeſucht ſchöne, ſtattliche 
Menſchen. Auch die Stabsoffiziere verſammelten ſich. Sie ſind 
zumeiſt europäiſch geſchult, einige haben ſelbſt in Europa bei 
der Truppe gedient und ſehen in ihren kleidſamen Uniformen, 
zum großen Teil junge, hübſche Leute, nicht viel anders aus 
als bei uns die Offiziere eines vornehmen Regiments. 

Die Hamidic-Mofdee iſt ein zierlicher, anmutiger Bau, 
von Abdul Hamid II. zu ſeinem eigenen Gebrauche errichtet. 
Ihr blendend weißes Gemäuer, ihr ſchlankes Minarett hob ſich 
prächtig von dem Hintergrunde, dem in der Tiefe blau glitzern⸗ 
den Meere ab. | 

Weiter nach rechts liegt die Stadt, ihre unregelmäßigen, 
aber ſo ungemein maleriſchen Häuſerreihen bedecken die Höhe 
und den Abhang bis an den Bosporus, an das Goldene Horn, 
ans Meer. An jenem Morgen war die ganze Landſchaft in 
Duft gehüllt, die Färbung wunderbar fein abgeſtimmt, nur ab 
und zu ein Fenſter blitzte hell in der Sonne auf und das Meer 
war am Horizonte wie flüſſiges Silber. 

Im Kiosk hatten ſich indeſſen neben einer Anzahl von 
Fremden auch der öĩſterreichiſche und der holländiſche Botſchafter 
eingefunden. Einer der Herren ſprach über das Attentat des 
vergangenen Sommers: | 

„Zu unſerer Rechten dort, wo Sie jene kleine Raſenfläche 
ſehen, hat der Anſchlag ſtattgefunden, Ich weiſe mit der Hand 
nicht hin, weil es Verdacht erregen könnte.“ 

Das Attentat lebt in Konſtantinopel noch in aller Munde. 
Es war damals eine fürchterliche Verwirrung in der ganzen 
Stadt. Ueber 20 der Wagen, welche ſich früher rechts neben 
dem Geſandtenkiosk aufſtellten, wurden von der Bombe zerſtört, 
Inſaſſen, Kutſcher und Pferde in Stücke geriſſen. 24 Perſonen 
kamen ums Leben, darunter ein hoher Würdenträger des kaiſer— 
lichen Palaſtes, und 78 wurden verwundet. Selbſtverſtändlich 
erfolgte ſofort die Verhaftung einiger Perſonen, darunter jenes 
deutſchen Lehrers, von dem damals alle Zeitungen ſprachen. 

Er war erſt am Tage vorher in Konſtantinopel angekommen. 
Zum Glück wußten mehrere Gäſte ſeines Hotels, daß er zum 
Selamlik gegangen war. Als er unter den Leichen nicht ge— 
funden wurde, meldeten ſie ſein Verſchwinden bei der Geſandt— 
ſchaft, durch deren Bemühungen er dann auch ſchließlich wieder 
auf freien Fuß kam. 
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Seit dem Attentat durften die Wagen und auch das Publikum 
auf der Straße dem Selamlik nicht mehr beiwohnen, nur noch 
die auf perſönlicher Verwendung der Botſchafter im Kiosk zuge⸗ 
laſſenen Fremden, und ſeit einigen Wochen wird überhaupt für 
niemanden mehr eine Ausnahme gemacht. 

Jetzt hatten ſich die Regimenter vollzählig verſammelt; 
unter klingendem Spiel fand ſich auch die Muſik ein. Da wurde 
in Karren feiner Sand herbeigeſchafft und die Straße ſchnell damit 
beſtreut. 

Drei türkiſche Offiziere beobachteten die Fremden im Kiosk 


ununterbrochen, ſie wandten den Blick kaum von unſeren Händen 


weg. Einer derſelben kam auf mich zu, kurz vor der Anfahrt 
des Sultans: 

„Gnädige Frau haben ein Opernglas“, ſagte er höflich auf 
franzöſiſch, „und das iſt nicht erlaubt.“ Nun hielt ich nur einen 
großen weißen Muff in den Händen, und weil ich glaubte, der 
Offizier halte dieſen für irgend etwas Gefährliches, wollte ich 
ihn gehorſam dem Türken übergeben. 

„Nein, gnädige Frau, der Operngucker.“ Da hielt ich Um- 
ſchau; meine Nachbarin führte wirklich einen Operngucker bei ſich. 
Er wurde ihr abgenommen trotz der wenig reſpektvollen Be— 
merkungen über den Kulturzuſtand der Türkei, welche ſie zum 
Glück halblaut und auf Deutſch ganz erboſt zwiſchen ihren Zähnen 
hervorſtieß. 

Um ſie zu beruhigen, erzählte ich ihr, was ich am Abend 
vorher im Hotel erfahren hatte. Vergangenes Jahr beſichtigte 
eine franzöſiſche Schauſpielerin den Jildis Kiosk, ſoweit er Fremden 
zugänglich iſt, und äußerte beim Betreten eines Pavillons zu 
einem Begleiter: „Aber ich bitte Sie, von dieſem Pavillon aus 
könnte der Sultan leicht getötet werden, wenn er zum Selamlik 
fährt.“ Am Abend fand ſie im Hotel einen hohen türkiſchen 
Orden und 30,000 Frs. vor, als Dank des Sultans für ihre 
Warnung, die von irgend einem Spion aufgefangen worden war. 
Mit dem Abbruch jenes Pavillons wurde ſchon am nächſten 
Morgen begonnen. 

Zwiſchen den Reihen Militär vor unſeren Fenſtern wurde 
der kleinſte und, wie man ſagt, liebſte Sohn des Sultans von 
ſeinem graubärtigen Erzieher getragen. Das Kind mag etwa 
vier Jahre alt ſein, ein hübſcher, friſcher Knabe. Er trug Uni⸗ 
form, hohe, beſpornte Reiterſtiefel und grüßte mit der Hand an 
der Mütze nach allen Seiten. 

Das Tor zum Jildis⸗Kiosk ſtand weit offen, und mit 
prächtigen Pferden beſpannt nahten ſich nun langſam die Wagen 
des kaiſerlichen Harems. Jeder Wagen iſt von Eunuchen um⸗ 
geben, die Fenſter ſind geöffnet, ſo daß man die Frauen Seiner 
Majeſtät wohl unterſcheiden kann. Sie find nach Art der vor- 
nehmen Damen nur bis zu den Augen und nur mit ganz durch— 
ſichtigem Seidenkrepp verſchleiert und in die koſtbarſten Seiden⸗ 
gewänder gehüllt. In den Händen halten ſie Fächer, mit denen 
fie nachläſſig ſpielen, ohne fich dahinter zu verbergen. Schöne, 
junge Frauen, alle ſehen mit ihren dunklen Augen zum Bot⸗ 
ſchafterkiosk herauf. Für ſie iſt die Fahrt zum Selamlik wohl 
das Ereignis der Woche, der einzige Augenblick, in dem ſie nicht 
nur ſelbſt etwas von der Welt ſehen, ſondern ſich auch ſehen 
laſſen können. Bei den Frauen waren auch einige kleine Mädchen, 
Töchter des Sultans. 

Die Haremswagen ſtellen ſich im Moſcheehofe der Reihe 
nach, genau in der Richtung nach Mekka, auf, dann werden die 
Pferde ausgeſpannt, damit dieſe Richtung während des Gebets 
der Inſaſſinnen nicht am Ende verlaſſen werde. 

Nun nahte der Sultan ſelbſt. . 

Die Muſik fpielt und alles ruft: „Unſer Padiſchah lebe 
lange!“ während der Sultanswagen durch das Spalier rollt. 

Seine Majeſtät trug ein einfaches Zivil, der korpulente 
Kriegsminiſter an ſeiner Seite ſtrotzte hingegen von Purpur 
und Gold. Höflich grüßte der Sultan zu den Fenſtern des 
Geſandtenliosk herauf, während wir uns alle verneigten. 

Abdul Hamid II. hat ein mageres, bleiches Geſicht mit 
langem, ſchwarzem Bart und einem Ausdruck, den wohl jene 
nie vergeſſen, die jemals in dies Antlitz geſchaut. 

Von der Galerie des Minaretts tönte jetzt das Gebet des 
Muezzin; er ſang gut, mit heller, klarer Stimme. Man ſagte 
mir, es ſei der beſte Muezzin der ganzen Stadt. Immerhin war 
ſein Geſang noch abſonderlich genug, ich konnte mich ſonſt nie— 


mals bei der eigentümlichen türkiſchen Singweiſe, die zu allem 


Ueberfluß noch von komiſchen Handbewegungen begleitet wird, 
eines Lächelns erwehren. Beim Selamlik dachte ich während des 
Muezzingebetes und während dann der Sultan im Innern der 
Moſchee verweilte, noch an die Erſcheinung, an das Geſicht des 
Sultans. Es iſt ein unheimliches Geſicht, ein Gemiſch von 


Furcht und Grauſamkeit ſpricht aus ſeinen Zügen. Mir fielen 
plötzlich all die düſteren Dinge ein, die wir ſeit unſerer Ankunit 
erfahren hatten, und die man uns leiſe, in der Angſt vor den 
Spionen, mitgeteilt hatte. Jetzt, nachdem ich den Sultan ge. 
ſehen, fing ich an ſie zu glauben, während ſie mir früher zum 
Teil ganz unerhört und unmöglich erſchienen waren. 

Der Sultan, hatte man uns erzählt, iſt von Natur furchtſam, 
hat eine nervöſe, ſchwache Konſtitution. Schon als Kird konnte 
er den Knall einer Piſtole nicht ertragen. Dieſe Furchtſamteit 
iſt von ſeiner Umgebung immer mehr geſteigert worden. Man 
ſtelle ſich das Leben des unglücklichen Monarchen vor, dem ſeine 
Spione täglich von den Verſchwörungen und auf ſein Leben 
geplanten Anſchlägen berichten, Erzählungen, die ſie häufig er. 
finden, um ihre eigene Notwendigkeit und Nützlichkeit darzutun. 
Kein Wunder, wenn der Herrſcher bei ſeiner angeborenen Nerven: 
ſchwäche immer mißtrauiſcher, immer ängſtlicher wurde. 

Abdul Hamid II. zeigt ſich feinem Volke niemals; er ver. 
läßt den Jildis⸗Kiosk nur einmal im Jahre, um im alten Serail, 
in Stambul drüben, wie es der Ritus von ihm verlangt, den 
Mantel des Propheten zu verehren. Tags vorher ſchon iſt die 
ganze Stadt in Aufregung, alles zerbricht ſich den Kopf darüber, 
welchen Weg der Padiſchah wohl einſchlagen wird. Da jrrent 
man dann in einer Straße Sand, das Volk ſammelt ſich an, um 
den kaiſerlichen Wagen zu erwarten; plötzlich kommt aber die 
Nachricht, der Sultan ſei mit der Jacht ans Serail gefahren — 
oder außen um die ganze Stadt herum, und die enttäuſchte Menze 
zerſtreut ſich wieder. 

Gerade das furchtloſe Auftreten und die unbefangene 
Freundlichkeit, mit der unſer Deutſcher Kaiſer und unſere Kaiſerin 
ſich Konſtantinopel und die Umgebung der Stadt beſahen, haben 
ihnen dort alle Herzen gewonnen. 

Die Furchtſamkeit des Sultans läßt ihn oft rückfichtslos 
grauſam erſcheinen. Vor mehreren Monaten beſuchte er ſeine 
Lieblingstochter in ihrem Palaſte. Sie hatte ein Paar ſchöne: 
Piſtolen in der Hand und ſpielte damit, während ſie mit ihrem 
Vater ſprach. Da faßte den Sultan plötzlich die Angſt, ſie 
könne ihm etwas anhaben wollen, er riß ihr die Piſtolen au! 
der Hand und ſchoß ſie nieder. 

Wenn man freilich daran denkt, wie Abdul Hamid 1. 
gegen ſeinen Bruder Murad V. auftrat, frägt man ſich, ob ihn 
nicht die Grauſamkeit angeboren und die Furchtſamkeit nur eine 
Folge ſeines ſchlechten Gewiſſens iſt. 30 Jahre hielt er Sultan 
Murad im Tſcheragan⸗Serai gefangen, nachdem er ihn unter 
dem Vorwande einer Geiſteskrankheit entthront hatte. Der 
unglückliche Fürſt verbrachte, ſtreng bewacht, ein entſetzliche⸗ 
Leben, um voriges Jahr — wie es in Konſtantinopel ein offenes 
Geheimnis, oder wenigſtens eine allgemein vertretene Ant: 
f =e auf Befehl Abdul Hamid II. eines gewaltſamen Todes zu 
terben. 

Ueber die Verbrechen, die noch heute in Ronftantinore. 
begangen werden, über die Ausſchreitungen des Spionierſyſtem⸗. 
einer geradezu beiſpielloſen Beſtechlichkeit und inneren Robe: 
der maßgebenden Kreiſe, ließen ſich ganze Bücher ſchreiben. 

Während des Sultangebetes wurden uns im Kiosk tre7 
licher orientaliſcher Kaffee und Zigaretten ſerviert. Wir warer 
ja Gäſte Seiner Majeſtät! Meine Nachbarin fand, der Kaffe 
ſchmecke nach Karbol — ich bin ficher, fie hielt ihn für vergiftet. 
ich ſchlürfte ihn mit Behagen, denn ich hatte mich an die Star: 
türkiſchen Kaffees ſchon längſt, ſchon während einer früherer 
Reiſe gewöhnt, und der Kaffee im Jildis⸗Kiosk war bejonder: 
ausgezeichnet. Die Zigarette ſteckte ich als Andenken in dr 
Taſche. Ein Herr auf unſerem Schiff hatte mir auf der Hir 
reiſe nach Konſtantinopel erzählt, daß er vor einem Jahre mu 
feiner Nichte beim Selamlik geweſen. Als die junge Dart 
zwei Zigaretten nahm, in der Whficht, die eine zu rauchen ar! 
die andere nach Haufe zu nehmen, ſagte er ihr auf italieniſch, fe 
möge die zweite wieder zurücklegen. Da brachte der türkiſcde 
Offizier nach einer Weile eine ganze Schachtel Zigaretten 
„Seine Majeſtät wird ſich freuen,“ ſagte er auch auf italieniſ r 
und überreichte ſie dem jungen Mädchen. : 

Der Sultan betet eine kleine halbe Stunde lang und 
hatten wir Zeit untereinander zu plaudern. 

Meine Nachbarin fragte mich: „Wie lange ſind 
ſchon hier?“ 5 

„In der dritten Woche, gnädige Frau“, da ſchlug ne d. 
Hände zuſammen: „Ja um Gottes willen, was haben Sie Ber: 
fo lange getan, wie haben fie nur die Zeit totgeſchlagen? 

Ich lächelte, wir haben jeden Tag etwas Neues angefe he 
und neue Schönheiten entdeckt; ich wollte, wir könnten noch Dr 
Wochen bleiben. 


— 
— 
— 


„Neue Schönheiten, rief fie, wir find zwei Tage hier und 
gehen morgen abend wieder fort — neue Schönheiten, hier, 
bei dem Schmutz, dem ſchlechten Geruch. Wir haben in drei 
Wochen Aegypten und Konſtantinopel geſehen und bleiben dann 
auch noch zwei Tage in Wien — da hat man doch ein Stückchen 
Welt kennen gelernt.“ 

Wenn doch nur die Leute das Geld zum Reiſen hätten, 
die auch etwas davon haben, und nicht ſolche, die im herr— 
lichen Konſtantinopel nur den Schmutz und den Geruch be- 
merken und herausfinden, daß orientaliſcher Kaffee beſter Sorte 
nach Karbol ſchmeckt, und das angeſichts der paradieſiſch ſchönen 
Gegend zu unſeren Füßen. 

Nun war das Gebet beendet und wir lehnten uns weit 
aus den Fenſtern, um alles gut zu ſehen. Der Sultan beſtieg 
mit einem ſeiner erwachſenen Söhne ein Phaethon, das er ſelbſt 
im Schritt zum Jildis⸗Kiosk zurücklenkte. Wieder grüßte er zu 
uns herauf. — 

Hinter ſeinem Wagen liefen die anweſenden Würdenträger 
des Reichs — mit Orden bedeckt — aber doch Sklaven. In 
wenigen Minuten verſchwand alles durch das Tor vor dem 
Jildis⸗Kiosk. 

Der Selamlik war zu Ende. 


FF 


Nordiſche Erinnerungen. 


Don 
Johannes Mayrhofer, Hamburg. 
IX. 
Helſingör. 

„Die fahrende Poſt nach Helſingör,“ fo meldet ein vorfünd- 
flutlicher „Wegweiſer für Reiſende durch Dänemark, Norwegen 
und Schweden“, den ich neulich auf der Hamburger Gtadt- 
bibliothek ausgegraben, „geht jeden Vormittag um 9 Uhr von 
Kopenhagen ab. Ein Reiſender zahlt für ſich und 50 Pfd. 
Reiſegepäck: 

von Kopenhagen nach Helſingör 5 Mk. 
nach Hirſchholm 3 Mk. 
a a nach Lyngbye 1 Mk. 8 Schill. 

Mittwochs und Sonntags geht die Poſtdiligence von Kopen⸗ 
hagen nach Helſingör und kehrt jedesmal am folgenden Tage 
zurück. Für einen Platz in derſelben bezahlt jede Perſon von 
Kopenhagen nach Helſingör 9 Rthlr. 2 Mk.“ u. ſ. w. 

Auch ſonſt viele intereſſante Angaben, z. B. über die Poſt⸗ 
ſchiffe, die beiden Fähren und das Paketboot von Nyeſtedt und 
Heiligenhafen. Preiſe für „eine Kutſche ohne Pferde“, für „eine 
Chaiſe oder einen holſteiniſchen Wagen“, „ein Kabriolet“, „ein 
Pferd“, „eine Perſon bürgerlichen oder höheren Standes“, „ein 
Kind (für Säuglinge wird nichts bezahlt)“, „einen Koffer“. 

Gott ſei Dank, daß wir im Anfang des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts leben! Da geht es doch einfacher. 

Doch machen wir keine Digreſſionen. So ein Ausflug 
nach Helfingör ijt auch ohne das intereſſant genug. 

Es führen viele Wege nach Rom, nach Helfingör führen 
wenigſtens einige. Man kann von Kopenhagen mit der Eiſen⸗ 
bahn fahren, man kann, wenn man Kraft und Mut zu einer 
jroßen Fußtour beſitzt, ein größeres oder geringeres Stück des 
Weges auf dem wundervollen „Strandvej“ zurücklegen, man kann 
nit „Prins Hamlet“ in einer reizenden Küſtenfahrt auf den 
lauen Fluten des Sundes ans Ziel gelangen. Ich habe mich 
viederholt mit dieſen verſchiedenen Möglichkeiten bekannt ge⸗ 
nacht, und ich muß ſagen, ſie haben alle ſehr viel für ſich. 

Helfingör ſelbſt iſt eine kleine, einfache Stadt mit reichlich 
1,000 Einwohnern und nicht ganz ſo vielen Spiegeln vor den 
fenſtern, durch die man die bedeutenden und unbedeutenden 
zorgänge auf der Straße ftudieren kann, ohne ſich ſonderlich 
nzuſtrengen. Ich möchte wünſchen, daß alle gemeingefährlichen, 
eckbrieflich verfolgten Individuen nach Helſingör wanderten. 
s würde dort ein Vergnügen fein, fie zu identifizieren und 
er Königin Juſtitia in die Hände zu liefern. | 

Und wenn man in Verlegenheit käme mit den nötigen 
wartieren, könnte man ja in Kronborg noch einige Logis ein⸗ 
chten; es gibt da allerlei Auswahl bis zu den ſchauerlichſten 
erkerlöchern. Doch auch hier ſehen wir, daß wir ſchon im 
vanzigſten Jahrhundert leben und ſehr human geworden ſind. 
ie unheimlichen Räume haben nur mehr hiſtoriſchen Wert — 
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und Wert für die Familie des Verwalters, der die Fremden da 
umherführen läßt. 

Nachdem wir das Schloß, das an vorſpringender Stelle 
direkt am Sunde gelegen, aus einiger Entfernung auf uns 
wirken gelaſſen mit ſeinen grauen Mauern und ragenden 
Türmen, gehen wir durch die äußeren Gebäude hindurch zu den 
mächtigen Anlagen von Wall und Graben und Mauerwerk, 
vorüber an zahlreichen Soldaten, die jetzt in dem alten Renaif- 
ſance⸗Schloß ihre Kaſerne eingerichtet. Dann geht's durch ein 
weiteres ſtatuengeſchmücktes Tor in den großen Hof. Wir be: 
ſchauen die abwechſlungsvollen, architektoniſch reich gegliederten 
Wände und verſuchen, unſere Gedanken möglichſt wenig von dem 
lauten Treiben ablenken zu laſſen, das die Jünger des Kriegs- 
gottes auf dem weiten Platze durcheinanderwürfelt. 


Dann hinab in die Kaſematten! Eine Führerin mit der 
Lampe in der Hand ſchreitet uns voraus und ſagt bei allen 
hiſtoriſch merkwürdigen Punkten getreulich ihre Lektion auf. 
Hier fag der gefangen, und in jenem Winkel der — unbeim- 
liche, düſtere Löcher; ſchon jetzt, da die Lampe doch eine gewiſſe 
Helligkeit verbreitet, umwebt uns eine wahre Nacht des Grauens 
und des Todes. Hier gefangen zu ſitzen, allein, hilflos, auf 
engem Raum zwiſchen den grauſigen, ſchwarzen Wänden, über 
ſich die Wälle von Kronborg und Luft und Frühlingsgrün und 
Sonne — ach ja, die liebe Sonne!. . Es liegt wie ein Schatten 
der Hölle über dieſen Kerkerzellen. Und auch die anderen 
Räume, wo einſt die Schweden lagen, ein paar Tauſend Mann 
ſtark, und exerzierten — aber welch ein unterirdiſcher Exerzier- 
platz, ſelbſt wenn er damals ein gutes Stück tiefer geweſen! — 
und hier das „Zimmer“, wo der Kommandant wohl ſo manche 
Stunde gedacht und gearbeitet, indes durch jenes Loch, „Fenſter“ 
genannt, eine Kleinigkeit Miniatur⸗Tageslicht den Weg in feine 
verlorene Einſamkeit fand und ihn erinnerte, daß da draußen 
noch eine andere Welt lag, um die er ringen und kämpfen ſollte 
mit ſeinen Soldaten — und hier wieder die Vorratsräume mit 
ſteingehauenen Gefäßen für allerlei Nahrungsmittel, die einem 
Hotel Briſtol für eine Zyklopen⸗Inſel alle Ehre gemacht hätten! 

Aber der Grundton iſt ein ſehr düſterer. 

„Es freue ſich, 
Wer da atmet im roſichten Licht! 
Da unten aber iſt's fürchterlich.“ 

Die unterirdiſchen Gänge, welche ich ſonſt wohl durch. 
wandert, ſo noch kürzlich die großen Labyrinthe beim Rodspark 
in Valkenburg (Holland), haben mir in der Regel weniger 
Finſternis und Schrecken entgegengeworfen als die ſchwarzen, 
feuchten Wände der Kaſematten von Kronborg. Es iſt wie eine 
Befreiung, wenn man endlich die lange Treppe emporſteigt, die 
einen wieder ans Tageslicht emporführt, und in Gedanken ee 
man. die monumentale Inſchrift aus Dantes Inferno über dieſe 
Stätte des Grauens und der Verzweiflung: 

„ . . Lasciate ogni speranza, voi ch'entrate.“ : 

Will man jetzt fo recht empor ins Reich des Lichtes un 
der Luft, ſo kann man einen der Türme beſteigen (der große 
Turm 57 m hoch, der Feuerturm 48 m) und hinausblicken auf 
das Meer und die Geſtade von Dänemark und Schweden, hin⸗ 
über zu den Häuſerreihen von Helſingborg und ſeinem maſſiven, 
anſpruchsvollen Turmkoloß, von wo vielleicht andere Reiſende 
0 ihr Glas auf die ſchlankeren Türme von Kronborg 
richten. 

Wer ſich aber für die Poeſie in gleicher Weiſe erwärmt 
wie für die Schönheit der Natur, der wird möglichſt bald, fo- | 
weit ihm der militäriſche Charakter des Schloſſes dies geſtattet, 
ſeine Schritte zu der denkwürdigen Terraſſe lenken, wo ſich im 
Anblick des blauen Meeres und der ragenden Steinmaſſen von 
Kronborg in nächtlicher Weile der Geiſt des alten Dänenkönigs 
vor ſeinem Hamlet zeigt, wie Shakeſpeares Genius es für alle 
Zeit in der Weltliteratur niedergelegt, was Saxo Grammatikus 
einſt als Herodot der däniſchen Geſchichte einem engeren Kreiſe 
erzählt hat. 

Und wenn wir uns dann gelagert und den erſten Akt 
des „Hamlet“ vor unſerem Geiſte aufgeführt, indes die Fluten 
zu unſeren Füßen uns noch fo manches aus alter, grauer Bor- 
zeit zugemurmelt, dann machen wir uns auf und begeben uns 
hinaus in die Anlagen, um auch „Hamlets Grab“ in ſeiner 
idylliſchen Schönheit einen Beſuch abzuſtatten. 
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Eine neue Volkserzählung von Maximilian 
Schmidt.“ 


& er da glaubte, Marimilian Schmidt würde fortan auf den am 
70. Geburtstag fo reich geernteten Lorbeeren ausruhen, hat 
ihn ſchlecht gekannt. Nochmals, im 75. Jahre, tritt der unermüdliche 
Poet mit einem neuen, groß angelegten Volksroman vor die deutſche 
Leſewelt. Es iſt wieder ſeine waldumrauſchte Heimat, der Bayeriſche 
Wald, und zwar der untere, ſüdöſtlich gegen Paſſau zu gelegene 
Teil desſelben, in den er uns führt. Hier, in der ſogenannten 
Granitz, wird in bäuerlichen Bergwerken der zu Schmelztiegeln 
und Bleiſtiften verwendete Graphit gewonnen. Bei der liebevollen 
Schilderung dieſer intereſſanten Induſtrie reicht wieder der Dichter 
dem Kulturhiſtoriker die Hand und ſo ſchöpfen wir, obwohl die 
Spannung der dramatiſch bewegten Handlung nie nachläßt, doch 
augleich eine Fülle von Belehrung über Sitten, Sagen, Bräuche 
und Trachten dieſer dem großen Publikum wenig bekannten 
Gegenden aus dem Buche. Von optimiſtiſchem Idealismus erfüllt, 
der ſich beſonders in der ſchlichten bäuerlichen Heldin, der tapferen 
und menſchenfreundlichen Regina, widerſpiegelt, zeigt ſich Schmidt 
auch hier wieder als eu im edelſten Sinne dieſes Wortes. Er 
ſieht nicht nur die Nacht,, ſondern auch die Lichtſeiten des Lebens, 
die der moderne Peſſimismus ſo gern von Grund aus wegleugnen 
möchte, und zeichnet auf dieſe Weiſe wahre und wirkliche Menſchen. 
Nur von der peinlich genauen Wiedergabe des Dialektes, wie ſie 
ſich in ſeinen früheren Werken findet, hat der Verfaſſer diesmal, 
wohl aus ea a auf die Allgemeinverſtändlichkeit, abgeſehen, 
doch hat ſeine Bauernſprache auch in dieſer milderen Abtönung 
nichts mit dem ſchrecklichen Salonbayeriſch ſo mancher Dorf— 
novelliſten gemein, denn was an Worten und Redewendungen im 
Paſſauer Walde wirklich charakteriſtiſch erſcheint, iſt durchaus zur 
Geltung gekommen. Im übrigen hat ſich im Stile des Dichters 
nichts geändert; klar, ſchlicht und frei von allem Schwulſt erzählt 
er die kunſtvoll verſchlungene, epiſodenreiche Handlung, deren 
ewandte Erfindung nirgends die Spuren des Alters verrät. 
Beſonders in den humoriſtiſchen Szenen, die ſich um die köſtlichen 
Figuren des adeligen Lumpenhändlers, des Gemeindedieners Veitl 
und ſeines böſen Weibes ranken, ſprudelt die unerſchöpfliche 
Phantaſie des Autors mit herzerfreuender, jugendlicher Friſche. 
Indeſſen würde der künſtleriſche Wert allein Schmidts „Regina“ 
noch nicht zu einer echten Volkserzählung ſtempeln. Ihre große, 
erzieheriſche Bedeutung liegt vielmehr auf einem anderen und 
zwar auf humanitärem Gebiete. Um das Werk auf dieſes hinüber 
u ſpielen, hat der Dichter ſeinen Rahmen weiter als ſonſt gezogen. 
er große Krieg von 1870/71 bildet den Hintergrund des Ganzen. 
Was dort die Krieger in Freud und Leid zuſammengeführt, das wird 
beſtimmend auch für das Schickſal ihrer Kinder, und ſo nimmt einer⸗ 
ſeits die Schilderung des Veteranenlebens auf dem Lande einen 
breiten Raum ein, während anderſeits die ſegensreiche Tätigkeit 
des Roten Kreuzes immer wieder in den Vordergrund tritt. Einer 
Schweſter dieſes menſchenfreundlichen Inſtituts, die er ſpäter un⸗ 
erwartet in der Frau des Kommandanten von Oberhaus wieder: 
findet, verdankt der Vater der Heldin ſein Leben, und ſo läßt er 
auch ſeine Tochter im Dienſte desſelben ausbilden. In hingebender 
Krankenpflege findet dieſe Troſt für die zeitweilige Untreue ihres 
geliebten Martl, rettet die durch die mangelhafte ländliche Kranken— 
pflege an den Rand des Grabes gebrachte alte Veilawidl und führt 
damit auch deren Tochter, die arme irre Rakinger Liesl, eine der 
ſchönſten Geſtalten des Romans, ſchließlich noch zu Glück und 
Frieden. Beſſer als uve belehrende Broſchüre weiß Schmidt durch 
ſeine eindringlichen Schilderungen den großen Nutzen des Roten 
Kreuzes in Krieg und Frieden darzutun, ſeinen Wert für die noch 
ſo ſehr im argen liegende Landkrankenpflege hervorzuheben, über 
alle Einzelheiten ſeines wahrhaft chriſtlichen Wirkens zu unter: 
richten und das Glück zu veranſchaulichen, das bei allen äußeren 
Widerwärtigkeiten der Menſch in Betätigung edelſter Nächſtenliebe 
zu finden vermag. 

Auch der Waldverein darf bezüglich ſeiner Beſtrebungen zur 
Hebung des Fremdenverkehrs dem Verfaſſer für ſeine neueſte 
Schöpfung dankbar ſein. Kommt ſie doch gerade recht, um der 
unlängſt eröffneten Bahn von Paſſau nach Hauzenberg die er— 
wünſchten Touriſten und Sommerfriſchler zuzuführen, die, durch 
Schmidts Erzählung angeregt, ſich ſelbſt von den hier geſchilderten 
Naturſchönheiten überzeugen wollen und fo dazu beitragen werden, 
eines der ſchönſten deutſchen Waldgebirge unverdienter Vergeſſenheit 
zu entreißen und es dem großen Reiſeverkehr näher zu bringen. 


Franz Wichmann. 


) Regina. Volkserzählung aus dem Paſſauer Walde von Maximilian 
Schmidt. Leipzig. H. Haeſſel Verlag. 1907. 


für mitteilung von Adreffen, an welche Gratis⸗ 
probenummern verfandt werden können, ift der 
verlag ſtets dankbar. 
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Weihmachtbücherſchau 1906. 


Dom Herausgeber. 


II. 


Auf dem Gebiete der vornehmeren Belletriii! 
hat jahrzehntelang der Verlag von J. P. Bachem in Köln 
unter den katholiſchen Verlegern den erſten Platz behauptet. 
Man hatte ſich allmählich daran gewöhnt, daß auf uni 
Seite alle beſſere Roman- und Novellenliteratur den Bachemſcher 
Stempel tragen müſſe. Namentlich im letzten Jahrzehnt haben 
aber eine ganze Reihe von anderen katholiſchen Verlagen das gleiche 
Gebiet mit mehr oder minder Erfolg beackert. Neue Namen taucten 
neben den alten auf, und ganz beſonders aus dem Verlag von 
Benziger & Cie. in Einſiedeln, aus der Allgemeinen 
Verlagsgeſellſchaft in München und aus dem Verlag der Jos. 
Köſel ſchen Buchhandlung in Kempten gingen zahlreiche 
belletriſtiſche Werke hervor, die ſich über das Durchſchnittsmaß er 
hoben und zum Teil eine gewiſſe Berühmtheit erlangten. Ale 
dieſe neuen Erſcheinungen find im Laufe der Jahre vom Kat 
nachtsbücherſchauer gewürdigt worden. Ein neuer Roman aus den 
al Sale Verlage wird an geeigneter Stelle noch zu erwähnen 
fein. Die Allgemeine Verlagsgeſellſchaft und der Köſelſche Verlag 
haben in dieſem Jahre keine Novitäten aufzuweiſen. Einige Romane 
des erſtgenannten Verlages erlebten neue Auflagen. Der von Kode 
vorbereitete Fogazzaroſche Roman „Il Santo“ ijt nach der Ind 
zierung in einen akatholiſchen Verlag übergegangen. Aus den vor!g 
jährigen DENE NUN des Köſelſchen Verlages ragt trotz aller 
Beanſtandung einiger Schwächen Handel⸗Mazettis hiſtoriſcher 
Roman „Jeſſe und Maria” als monumentale Schöpfurg 
hoch hervor. Von dieſer genialen Künſtlerin dürfte noch Grose: 
zu erhoffen ſein. 

Der Verlag von J. P. Bachem in Köln bleibt ſeiner Tradition 

treu, alljährlich einige neue Romane auf den Weihnachtstiſch zu 
legen. Diesmal ijt an erſter Stelle ein nachgelaſſener Reman ver 
UNE N Freiin von Brackel zu nennen. Es iit er. 
ozialer Roman mit dem charakteriſtiſchen Titel „Die Enterbten 

(Salonband M 6.—). Das eigentliche Feld der Brackel war der G. 
ſellſchaftsroman. Selbſt der auf dem Hintergrunde der religisſe: 
und politiſchen Gegen übe des preußiſchen Kulturkampfes aufgebaut:: 
Roman „Im Streit der Zeit“ (4. Auflage, Salonband u \.- 
Li vornehmlich in den Schichten der Geſellſchaft. Der nen. 
oziale Roman „Die Enterbten“, mit dem Freiin Brackel ie. 


reiches Wirken 1 iſt in ſeiner Bedeutung noch höher zu werter 
als der erwähnte kirchenpolitiſche Roman. Die beherrſchende 32: 


iſt einheitlich, folgerichtig, zielbewußt durchgeführt. Cs it er 
vielverſchlungenes modernes Zeitgemälde, das mit ausgeprägter 
Wirklichkeitsſinn die Handlung und die Perſonen für und durch nz 
ſelbſt ſprechen läßt, ohne daß es der eingeſtreuten Reflexionen k: 
dürfte. In dieſem Punkte unterſchied ſich ja Ferdinande ww 
Brackel ſtets von M. Herbert, welche mit einer Eigenart, die nr: 
dem ernſten Künſtler erlaubt iſt, die Reflexion, ſozuſagen de 
pſychologiſche Nutzanwendung, ſtets aus der Handlung ſich entwice.: 
läßt. Unter den ſozialen Romanen chriſtlicher Richtung nim 
Brackels „Die Enterbten“ jedenfalls eine ſehr beachtens wer: 
Stelle ein und muß neben dem im gleichen Verlage erichienen:: 
preisgekrönten Pariſer „Roman der Arbeiterin“ von Charlie: d. 
Vitis, der bereits die ſechſte Auflage erlebte (Salonband Mü 
und dem gleichfalls franzöſiſchen Roman einer Mo diſtin de 
René Bazin: „Aus ganzer Seele“ (Salonband M 3.50 rühmez. 
hervorgehoben werden. 

Vier ältere Romane der Freiin Brackel erlebten aber 
neue Auflagen, ein Beweis ihrer großen Beliebtheit, namen: 
in der Damenwelt. Das unübertroffene Jugendwerk „Die Toch: 
des Kunſtreiters“ mußte bereits zum 24. Male neu aufge. e. 
werden (Salonband M 5.75), der große Roman „Daniell 
(Salonband M 7.50) iſt in neunter, „Am Heidſtock“ Salone: 
M 5.75) gleichfalls in neunter, die Novelle „Prinzeß Ad: 
(Salonband M 4.50) in fünfter Auflage erſchienen. Daß auch 
äußere Ausſtattung dieſe Bände zu wertvollen Feſtgeſchen! 
ſtempelt, braucht kaum betont zu werden. 

Noch einen zweiten ſozialen Roman hat der Bachem 
Verlag diesmal unter ſeinen Novitäten aufzuweiſen: „Va:« 
unfer.... von Iſabella Kaiſer (Salonband u 1... 
es ſind ſoziale Bilder anderer Art als in Brackels „Enter: ! 
die Iſabella Kaiſer auf dem ſymboliſchen Hintergrunde der . 
Bitten des Vaterunſers vor uns aufrollt. Mit kurzen hät 
Strichen und in ſchöner Sprache find Szenen aus dem modernen !Y: 
ſtadtleben gezeichnet, deren Realismus vor keiner Wahrheit zur 
ſchreckt, aber niemals das Zartgefühl verletzt. Die vertosre:. 
de Liebe löſt in durchaus künſtleriſcher Form die Knoten? 
Handlung. 

Die oben bereits erwähnte Eigenart M. Herberts. 
bis in die kleinſten Veräſtelungen entwickelte Seelenmalerei, we. 
die äußeren Vorgänge mit den enträtſelten Verſchlingunger 
Gedankenwelt überzeugend verkettet, tit in ihrem neueſten Ro- 
„Doktor Sörrenſen“ Salonband M 3.50) meiſterhaft durchge r 
Dabei iſt die „Geſchichte“ keineswegs Nebenſache; die Hand. 
»die Schickſale der Perſonen in dieſem Eheroman feſſeln den 
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bis zum Schluſſe. Das Intereſſe wird durch die miterlebten 
Seelenkämpfe des im Mittelpunkte ſtehenden Arztes und ſeiner 
weiblichen Umgebung nur noch pelteigert. Der neue Herbertſche 
Roman wirkt zweifellos charafterbildend, ohne daß dieſe Wirkung 
ſich ua 

er Novellenband „Ein Bud von der Güte“ von 
M. Herbert, fünf auf denſelben Grundgedanken geſtimmte, aber 
in originellſter Mannigfaltigkeit ausgemalte Geſchichten (Salon. 
band M 5.—) erſchien in zweiter Auflage. Als wertvolles 
Feſtgeſchenk iſt die in einem hüb 1 Geſchenkkäſtchen 
vereinigte Sammlung von ſieben im Bachemſchen Verlage er⸗ 
gee Romanen und Novellen von M. Herbert zu empfehlen. 

an findet hier in ſieben Bänden vereinigt: „Jagd nach dem 
Glück“, Das Kind ſeines Herzens“, „Ohne Steuer“, Ein Buch von 
der Güte“, „Von unmodernen Scatıen” Novellen), Aleſſandro 
Botticelli“ und den Novellenband „Marianne Fiedler“. Der Preis 
von M 25.— (mit Käſtchen) bedeutet eine weſentliche Ermäßigung, 
da die ſieben Bände ſonſt M 29.75 koſten. | 

Zu den Novitäten des Bachemſchen Verlages gehören zwei 

Novellen von S. Clauſius, „Auge um Auge“, Novelle aus 
einer deutſchen Seeſtadt (Calonband M 2.80 und „Die Gem: 
blows" (M 3.20). S. Clauſius hat eine friſche, packende Art, mit 
wenigen Strichen die Situation zu zeichnen und Menſchen von 
Fleiſch und Blut mit ausgeprägter Individualität hinzuſtellen, 
mag es ſich nun um das vorwiegend ariſtokratiſche Milieu der 
„Gemblows“ handeln oder um die bürgerliche Sphäre der Seeſtadt. 
Den erſchütternden, tragiſchen Momenten, die in beiden Novellen 
ihre Rolle ſpielen, ſtehen lichtere Bilder verſöhnend gegenüber. 
Namentlich die Mädchengeſtalten der beiden Novellen (Düveke, 
Baroneſſe Marie und Margret) ſind mit einer gewiſſen Liebe 
Mee 

Außer den bereits erwähnten haben auch noch 148 5 

andere Romane ꝛc. des Bachemſchen Verlages Neuauflagen erfahren. 
Sheehans iriſcher Priefterroman „Mein neuer Kaplan“ 

(Salonband M 6.—) erlebte die ſechſte, Henri Bordeaux’ von 

der franzöſiſchen Akademie preisgekrönter Roman „Furcht vor 
dem Leben“ (Salonband M 4.50) die zweite, Ernſt Lingens 

preisgekrönte Novelle „V erate und verg 18 (Salonband M 5.50) 

die neunte, die köſtliche Novellengalerie „Junge Ehen“ (reich 

illuftriert, zweifarbiger Druck, Salonhand M 7.50) die zweite, 

Louis Colomgs Novelle „Hinter den Kulifjen‘, (mit Bio⸗ 
graphie und Bildnis des Verfaſſers, Salonband M 2.50, die 
zweite, die Novellen „Der Hüttenmeiſter“, ſowie „Der 
Königſchütz“ und „Aus der Art geſchlagen“ von Anton 
Schott (zwei Salonbände a M 2.50) die zweite, die Tiroler Cr: 
zählung „Das Marterl“ von M. v. Buol Salonband M 2.50) 
ebenfalls die zweite, „Das Lob des Kreuzes“ von sol. 
Grau, Klofter: und Hofgeſchichte aus der Karolingerzeit (Salon: 
band M 6.—) die dritte, Lady Fullertons hiſtoriſcher Roman 
„Unglaublich und doch wahr“ Salonband M 5.50) die 
neunte Auflage. Es erübrigt ſich, allen dieſen oft gerühmten 
Bänden noch weitere empfehlende Worte zu widmen. Das wirk⸗ 
ſamſte Lob liegt in der ſtarken Nachfrage, welche auch bei Erzeug⸗ 
niſſen der jüngſten Jahre ſchon Neuauflagen nötig machte. 

Zu den unverwüſtlichen Lieblingen des Volkes und der 
reiferen Jugend gehören die meiſt in einem Atemzuge genannten 
Bände „Fabiola“ von Kardinal Wiſemann und „Kalliſt a“ 
von Kardinal Newmann, Erzählungen aus der Zeit der Chriſten⸗ 
verfolgungen. Der Bachemſche Verlag hat den beiden Bänden 
einen reichen fünftleriichen Bilderſchmuck (von Otto Maehly) bei: 
gegeben. In dieſem Jahre erlebte „Fabiola“ die 11., „Kalliſta“ 
die 14. Auflage (Calonband je M J.. 

Zum 50. Todestage Heinrich Heines (17. Februar 1906) 
ließ der Verlag von J. P. Bachem eine vermehrte und verbeſſerte 
Auflage des von der Kritik ſeinerzeit äußerſt ſchmeichelhaft be 
urteilten Keiterſchen Buches „Heinrich Heine, ſein Leben, 
fein Charakter, ſeine Werke“ beſorgen (geb. M 3.—. Der heim: 
gegangene unvergeßliche Heinrich Keiter hätte kaum einen literatur⸗ 
kundigeren, ſcharfſinnigeren, gleich ihm poetiſches Empfinden mit 
unerbittlicher kritiſcher Gerechtigkeit verbindenden Bearbeiter finden 
können. Die von Dr. Anton Lo hr herausgegebene Neuauflage hat 
das wertvolle Charakterbild des unglücklichen Dichters in der Tat 
auf eine Höhe gehoben, welche dem heutigen Stande der Heine⸗ 
Forſchung entſpricht und alle wichtigen, neueren Arbeiten über 
Heine berückſichtigt. Bei feinen Aenderungen und Ergänzungen 
iſt Dr. Anton Lohr mit ſichtlicher Pietät zu Werke gegangen. Eine 
durchgreifende Umgeſtaltung fanden nur die Anſchauungen Keiters 
über die Sinnesänderung des Dichters am Ende ſeines Lebens. 
Hier hat ſich Dr. Lohr dem wohlbegründeten Urteil Nietzkis und 
anderer angeſchloſſen. ; ee 

In demſelben Verlage und von demſelben Bearbeiter erſchien 
im Frühjahr eine bisher vermißte Auswahl Heineſcher 

Dichtungen für die deutſche Familie geb. M 3.—). 
Heines ſämtliche Werke eignen ſich höchſtens zum Studium für 
ernſte Literaturkenner. Es find aber fo manche wertvolle Körner 
und ſelbſt wahre Perlen in ihnen verborgen, daß man eine vor⸗ 
ſichtige Auswahl für die reifere Jugend und die Familie nur als 
einen Gewinn betrachten kann. Dr. Lohr hat ſich im Vorwort 
und in einer biographiſchen Einführung über die Geſichtspunkte, 
die ihn bei feiner Auswahl leiteten, klar ausgeſprochen und gu: 


ſchen Dichtungen in Druck und 
prächtigen Einband eine Ausſtattun 
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gleich das zwiſchen Extremen ſich bewegende ee des 


ichters charakteriſiert. Der Bachemſche Verlag ließ den Heine- 
apier und durch einen überaus 

angedeihen, die einen viel 
m ſo mehr ſollte das ſchöne 


ine ſchlichte Sammlung von 36, meiſt kurzen, aber wirkungs⸗ 
vollen Gedichten über das Schulleben (für Lehrer und Eltern) gab 
ans Willy Mertens unter dem Titel „Meine Schule“ 


eraus (Salonband M 2). 
In zweiter vermehrter sg erſchien M. Pauly reich 
Sagenſchatz des Rhein: 


illuſtriertes „Perlen aus dem 
Auch auf dem Gebiete der Naturkunde hat der Bachemſche 


höheren Preis rechtfertigen würde. 


Buch ie werden. 


landes“ (Prachtband M 3. 
u 


Verlag eine Reihe von hervorragenden Werken aufzuweiſen. Die 
jedem Gebildeten verſtändliche Einführung in die moderne Aſtro⸗ 
nomie, welche der Breslauer Univerſitätsprofeſſor Dr. Joſ. Pohle 
unter dem Titel „Die Sternenwelten und ihre Bewohner“ 
petausgab, war ein guter Wurf und hat bei vielen eine geradezu 
egeiſterte Aufnahme ne In raſcher Jolas mußten daher 
chon fünf Auflagen erſcheinen, deren jede durch die Ergebniſſe 
er neueſten Forſchungen verbeſſert wurde. Wir können das herr⸗ 
liche Werk (mit vielen, zum Teil i Tafeln und Vert 
illuſtrationen, geb. M 10.—) nur wärmſtens empfehlen. 
Dem 1 Werke über die geſamte Aſtronomie trat 
jetzt ein beſonderes Buch über den Mond an die Seite: „Der 
Mond als Geſtirn und Welt und fein Einfluß auf 
unſere Erde“ von Egon Lützeler (mit 80 Abbildungen 
und 17 Kunſtdrucktafeln, Originalband M 6.—.) Auch der Aeltere 
und Gebildete wird aus dieſem nicht bloß für die reifere Jugend 
beſtimmten Buche manche Ergänzung und Bereicherung ſeines 
Wiſſens ſchöpfen, denn die Mondforſchung hat in der neueſten Zeit 
manche Fortſchritte gemacht, die man früher kaum geahnt 
In zweiter, bedeutend vermehrter Auflage (mit 5 Tafeln 
und 37 Textbildern) erſchien das ſehr lehrreiche Buch des Prof. 
Dr. Albert Gockel über „Das Gewitter“ eee M 6.—). 


Die von chriſtlichem Geiſte getragenen, außerordentlich lehr⸗ 
reichen und intereſſanten „Studien und Leſefrüchte aus 
dem Buche der Natur“, begründet von Dr. M. Bach, gänzlich 
umgearbeitet und vermehrt von Prof. L. Borgas, liegen nun 
abermals in vier reichilluſtrierten Bänden (4. bis 12. Auflage) vor. 
Der vierte Band wurde von A. Jülkenbeck neu bearbeitet. Jeder 
Band koſtet gebunden M 4.—. 

Auch die reiche und gediegene Jugendliteratur des 
Bachemſchen Verlages hat wieder manche wertvolle Bereicherung 
aufzuweiſen. Angelika Harten, deren neue Märchen „Zur 
Sonnwendzeit“ Prachtband M4.—) ſoviel Bewunderung fanden, 
erfreut die Kinderwelt abermals durch ein neues Märchenbuch „Im 
Zauberland.“ Es ſind zwölf herzige, liebliche Märchen und 
Geſchichten, denen am Schluſſe noch eine Sammlung von hübſchen 
Kinderreimen folgt. Gleich der „Sonnwendzeit“ iſt auch das neue 
„Zauberland“ ſehr reich illuſtriert und mit acht Farbendruckbildern 
geſchmückt. Prachtband M 4.—.) 

Lieſſems illuſtrierte „Erzählungen, Märchen und 
Gedichte für die Kleinen“ iſt in 6. Auflage erſchienen 
( 1 M 2}, das beſte Zeichen für die Beliebheit des hübſchen 

uches. 

. In ſtolzem Aufmarſch präſentieren ſich Bachems neue 
illuſtrierte a A für reifere Knaben. 
Von dieſen feſſelnden und lehrreichen Erzählungen aus den beſten 
Federn iſt nunmehr bereits der 31., 32. und 33. Band erſchienen. 
Mehrere frühere Bände der von Rob. Münchgeſang begründeten 
Serie erreichten die 2. oder Z. Auflage. Die drei neueſten Bände 
ſind: „Die Königin der Rugier,“ Erzählung aus den Zeiten 
der Völkerwanderung von Ad. Joſ. Cüppers, „Im Kampf 
um die Freiheit,“ Erzählung aus der letzten Zeit der Erb: 
untertänigkeit der Bauern von Ad. Holdſchmidt, „Kreuz und 
Halbmond,“ Erzählung aus dem Zeitalter der Kreuzzüge von 
H. von Wahlde. Die reiche Ausſtattung bleibt unverändert dieſelbe: 
Einbandzeichnung und vier Kunſtdruckbilder in Farben, prächtiger 
Kalikoband (geb. à M. | 

Bachems illuſtrierte Erzählungen für jüngere 
Mädchen (Kalikoprachtbände mit Farbendruckbild und vier Ein⸗ 
ſchaltbildern a M 2.50), von denen jetzt 21 Bände vorliegen, wurden 
in dieſem Jahre durch zwei Bände bereichert: „Auf der Sonnen⸗ 
alp“, Erzählung für junge Mädchen von M. Beeg, „Die kleine 
Nachbarin“, Erzählung für junge Mädchen von E. von Pütz. 

Von Bachems Jugenderzählungen für Knaben und 
Mädchen (von 9— 11 Jahren begrüßen wir vier neue Bändchen: 
Band 33: Heinrich Findelkind, Erzählung von Ferdinande 
Freiin von Brackel, Band 31: Gillis Hobelſpäne, Er⸗ 
zählung von M. von Buol, Band 35: Unter ſchwerem 
Verdacht, Erzählung von M. Maidorf, Band 36: Anita 
Paggini. — Der Waldfriede, zwei Erzählungen von 
Paula Schlicht. Jedes dieſer mit vier Vollbildern gezierten 
Bändchen koſtet in hübſchem Einband nur M 7.20. 

Zuletzt, aber nicht als letztes ſei die neue dritte Auflage 
des im Bachemſchen Verlage erſchienenen Feſtbilderbuches 
ein Quartformat) „Vom lieben Jeſuskind“, Legenden aus 
ſeiner Jugendzeit, von Eliſabeth Forſter, empfehlend hervor- 
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ehoben. Das ſtattliche Buch mit feinen 15 prächtigen farbigen 
Bildern und ſeinen ſinnigen Legenden und Verſen wird auch 
erzieheriſch die ſegensreichſten Früchte bringen. 


Aus dem Verlage von Kirchheim & Co. in Mainz iſt an erſter 
Stelle das koſtbare Prachtwerk „Die Bibel in der Kunſt“ 
hervorzuheben, das bereits vor Jahresfriſt auf Grund der 
erſten Lieferungen bewundernde Anerkennung fand. Das ab⸗ 
ſchließende Urteil, das damals vorbehalten blieb, kann angeſichts 
des nun vollſtändig in einem würdigen Prachtbande vorliegenden 
Geſamtwerkes den erſten Eindruck nur beſtätigen. Die Aufgabe, 
der Bibel mit den Mitteln der modernen Kunſt eine monumentale 
Verherrlichung zu bereiten, iſt glänzend gelöſt. Die einzige Aus⸗ 
ſtellung, die wir zu machen hätten, betrifft das warts erhebliche 
Vorwiegen des Alten neben dem Neuen Teſtament. 2 f 
find 64, dem letzteren nur 33 Tafeln gewidmet. Die Erklärung liegt 
wohl zum Teil darin, daß der Verlag, wie wir einer gelegentlichen 
Mitteilung entnehmen, die Reproduktionsrechte von der ausländiſchen 
Geſellſchaft „Die illuſtrierte Bibel“ erwarb, deren große Bibel 
'mit lateiniſchem Volltext die gleichen Illuſtrationen größeren 
Formats enthält. Auf dieſe große Ausgabe bezog ſich auch das 
von einer Seite ee eee e des Kardinal: 
taatsſekretärs Rampolla. Die künſtleriſche Anlehnung an jenes 
erk erklärt es vor allem, daß einige deutſche Meiſter, die zu den 
bedeutendſten Vertretern der modernen Kunſt zu zählen ſind, in 
dieſer Kunſtbibel fehlen, obgleich gerade ſie zu einer erheblichen 
Bereicherung des Neuen Teſtamentes hätten beitragen können. 
Es genügt, wenn wir nur zwei Namen nennen: Prof. Gebhard 
Fiche und Martin Feuerſtein, die als „bibliſche“ Maler neben einem 
tax Liebermann, Fritz von Uhde, Joſ. Israels, G. Segantini 
und Rochegroſſe nicht hätten fehlen dürfen. Aber dieſe Lücke ſoll 
uns den Genuß an den übrigen herrlichen Kunſtſchöpfungen und 
an dem groß angelegten Ganzen nicht beeinträchtigen, denn die 
„Bibel in der Kunſt“ iſt und bleibt ein großartiges Dokument 
für die Eigenart der modernen Kunſtſprache, die bei aller Un⸗ 
abhängigkeit vom Althergebrachten ihre bibliſchen Darſtellungen 
mit tiefer Empfindung zu beſeelen weiß. Die techniſche Repro- 
duktion der Bilder auf Kupferdruck wird den höchſten u: 
derungen gerecht. Die Bibeltexte des P. Auguſtin Arndt, 8. J., find 
mit deſſen ausdrücklicher Zuſtimmung beigefügt. Das ganze Werk 
ſamt den Illuſtrationen hat die probation der zuſtändigen 
biſchöflichen Prachte erhalten. Der Preis von M30.— für den pom: 
pöſen Folio⸗Prachtband iſt angemeſſen. 
. Ein ſehr empfehlenswertes Feſtgeſchenk für gebildete Katho- 
liken iſt die illuſtrierte Neuausgabe von Dr. Hermann Schells 
Thriſtus“. Kurz vor feinem Tode hat Prof. Schell die im 
Text und in den Jauſtralionen vermehrte Prachtausgabe (mit 
einer Gravüre, 2 Tonätzungen, 90 Abbildungen in Rotkaliko⸗ 
Einband mit Goldpreſſung M 5.—) gutgeheißen. Der jetzige Erz⸗ 
biſchof von Bamberg, Dr. Abert, hat Schells „Chriſtus“ als eine 
„nach Inhalt und Form 1 95 Leiſtung der katholiſchen Theo: 
logie“ gekennzeichnet. [3 moderne Religionsphiloſophie des 
katholiſchen Chriſtentums findet das Werk großen Anklang. Die 
neue Auflage hat ſchon das 17. Tauſend erreicht. 

Prof. Dr. Martin Spahn hat ſich das Ziel geſetzt, in einer 
Sammlung „Kultur und Katholizismus“ einesteils aa 
wiſſenſchaftlich begründete, in Eſſayform gehaltene Lebensbilder 

ervorragender Katholiken, anderſeits für aktuelle Fragen inner⸗ 

alb des Katholizismus unſerer Tage durch billige, geſchmack⸗ 
volle Bändchen möglichſt weite gebildete Kreiſe zu intereſſieren. 
Bisher liegen vier Bändchen dieſer Sammlung (mit Titelgravüre, 
elegant kartoniert à M 1.50) vor: Prof. Dr. Endres entwirft ein 
intereſſantes Bild des Münchener katholiſchen Philoſophen Martin 
Deuringe r, der einſt zielbewußt die Verſ nung von Glaube und 
Philoſophie anſtrebte. Prof. Dr. Adolf Dyroff führt uns den 
italieniſchen Politiker und Philoſophen Grafen „Rosmini“ vor 
Augen, den Vorläufer ſo vieler heute in Italien vertretener Ideen. 
Dr. Joſ. Popp charakteriſiert „Eduard v. Steinle“ in ſeiner 
Perſönlichkeit und in ſeiner Kunſt. Die vorwiegend kritiſche Ver⸗ 
Ni des Verfaſſers hat ihn in der unternommenen Aufgabe, 
den bisherigen Ruhmeskranz des Kirchenmalers zu entblättern und 
den ruhmeswürdigen Romantiker um ſo höher put ſtellen, wohl manch⸗ 
mal etwas zu weit geführt. Prof. Dr. Seidenberger erwarb 
ſich durch eine zuſammenfaſſende Studie über „Otto Willmann 
und ſeine Bildungslehre“ den Dank nicht nur der chriſtlichen 
Pädagogen, ſondern aller Gebildeten, welche dem mächtigen Vor⸗ 
dringen einer wiſſenſchaftlich begründeten chriſtlichen Pädagogik 
mit Intereſſe folgen. ir 

Aus der illuſtrierten Serie „Weltgeſchichtein Karakter⸗ 
bildern“ erforderte der von der ganzen Kritik als hervorragend 
gerühmte Band „Napoleon !.“ von Karl Ritter v. Landmann 
wieder eine neue Auflage 6. und 7. Tauſend). . 

Artur Achleitners Hochlandserzählungen „Der Cis: 
kaplan“ und „Portiunkula“ haben be: ihrem Erſcheinen 
in dieſen Blättern eine in der Hauptſache ſehr anerkennende Be⸗ 
ſprechung gefunden. Inzwiſchen hat „Der Eiskaplan“ eleg. geb. M3.50) 
die erſte, „Portiunkula“ geb. M 4.50 die zweite Auflage erreicht. 

Die dreibändige Romanſerie „Gregorius Sturmfried“ 
von Artur Achleitner liegt nach der Vollendung des dritten 
Bandes (Kanonikus Sturmfried“), der den „Dorfpfarrer“ 


em erſteren 


und „Stadtpfarrer“ abſchließend ergänzt, nunmehr vollſtändig 
vor. Der dritte Band wird das Urteil über die beiden früheren 
nicht ändern können, Dieſes ganze „Zeitbild aus dem Katboltzi⸗ 
mus der Gegenwart“ hat vom literariſch⸗künſtleriſchen Standpunkte 
manche Beanſtandung erfahren. Läßt man dieſen höheren Kuni, 
maßſtab beiſeite, ſo behält die Arbeit gewiß ihren unterhaltenden 
und belehrenden Wert und wird auch, wenn fie in Die rechten 
Hände kommt, manches Vorurteil gegen den Klerus aller Grade 
zerſtreuen helfen. Im Schlußbande hat Achleitner einzelne Typen 
aus dem „höheren“ Klerus der Biſchofsſtadt mit guter Beobachtung⸗ 
pate gezeichnet. Ob es ihm gelungen iſt, die Schattenſeiten ge 
chäftlicher Unternehmungen geiſtlicher Perſonen in gerechter Ab 
wägung ſinnfällig zu geſtalten, bleibe dahingeſtellt. Die Tenden; 
überwuchert überhaupt allzu oft die Kunſt des Erzählers und gib: 
dem ganzen Aufbau etwas Gezwungenes, das nicht aus ſich ſelb 
herauswächſt. 

Die amerikaniſche Jugenderzählung „Tom Pla yfa ir“ 
von Franz Finn, S. J., deutſche Bearbeitung von Franz Betten, 
S. J., liegt bereits in vierter Auflage vor (Driginalband M 3.—. 
Finns Erzählungen gehören bekanntlich zu dem beſten, was die 
neuere Jugendliteratur aufzuweiſen hat. a 

Heinrich Hubert Mönchs „Kleine Heiligenlegende für die 
katholiſche Jugend“ („Das himmliſche Jeruſalem'“) erfuhr 
eine Neubearbeitung, welche nach dem Tode des Verfaſſers ein 
ungenannter Herausgeber beſorgt hat. Dieſe Neuauflage beriidhdtigt 
die neuere kritiſche Methode inſofern, als alle Lebensbilder noch 
nicht heilig oder ſelig geſprochener Perſonen ausgeſchieden und in 
übrigen Vorgänge, die nicht geſchichtlich beglaubigt find, ai: 
legendär gekennzeichnet find. (Mit Farbendruckbild des hl. Aloyſus, 
Kalikoband M 3.50.) 


Die zehnte Auflage erlebten die herrlichen Gedenkblätter, 
welche P. Adolf v. Doß, 8. J., unter dem Titel „Die Perle der 
Tugenden“ der chriſtlichen Jugend widmete. (Leinenband M 12. 


Beſondere Empfehlung verdienen auch noch die in zweiter, 
durchgeſehener Auflage erſchienenen beiden Bändchen des Kapuziner 
paters Matthias v. Bremſcheid: „Kurze Sonntagspredigten‘ 
(geb. M 3.50) und „Kurze Feſttagspredigten“ geb. M 22 
für das katholiſche Kirchenjahr. Es find wahre Muſterpredigten 
darunter. N 

Der pe eeeenes Volksſchriftenverlag“ hat feine ſpottbilligen 
Sammlungen „Münchener Volksſchriften“ und „Mün 
chener Jugendſchriften“ wieder um eine beträchtliche Ar 
zahl von durchwegs empfehlenswerten Bändchen vermehrt. Crier 
Sammlung zählt jetzt 40, letztere 20 Bändchen zu 15 Pf. Für Ge 
ſchenkzwecke eignet ſich vorzüglich die ſehr gut ausgeſtattete Band 
ausgabe (je 5 Bändchen in Ganzleinenband zuſammengebunden 
M 1.35 bei durchſchnittlich 320 Seiten). Wir können hier nicht auf 
die einzelnen Bändchen eingehen, wir begnügen uns, das Urte! 
von Joſé Schneider⸗Arno im „Allgemeinen Literaturblatt“, herau⸗ 
gegeben durch die diterr. Leogeſe ſchaft, (Wien 1906 Nr. 18) über 

ie „Münchener Volksſchriften“ wiederzugeben: llt jn ich Bant- 
chen iſt leſenswert, von echt chriſtlichem Geiſt erfüllt, ja ich möcht. 
fort jagen auferbauend in feiner guten aber nicht aufdringlichen 

endenz ... Ich habe die Erfahrung gemacht, daß die Budyle:- 
allenthalben ee bereiten und die Luſt zum Leſen wecken, au⸗ 
bei den einfachen Leuten — und 5 da am allermeiſten. 4st: 
Volk geſchrieben werden fie auch Überall Eingang finden und wil 
kommen fein!“ — Die im gleichen Verlag erſcheinende Sammlun: 
apologetiſcher Broſchüren „Glaube und Wiſſer 
iſt jetzt bis zum 10. Bändchen gediehen, für gebildete Leſer enn. 
treffliche apologetiſche Rüſtkammer. Im Laufe dieſes Jahres fr. 
erſchienen: k. Cathrein, 8. J., „Gewiſſen und Gewiſſensfreibeir. 
Dr. Beck „Die menſchliche Willensfreiheit“, Dr. Walter „Kari. 
lismus, Sozialismus und Chriſtentum“, Krof e, 8. J., „Religie 
und Moralſtatiſtik“, Dr. Heiner „Die Jeſuiten und ihre Gegner 
Der Preis der Bändchen (50 Pf.) iſt für Inhalt und Ausſtattur⸗ 
erſtaunlich billig. f 

Von BWeigls „Bäbngogifäe Zeitfragen“ (im Buchhandel drrt 
Lentner⸗München), die in der allgemeinen wie Fachpreſſe ber! 
ragende Anerkennung erfahren und die neuerdings durch min 
ſterielle Empfehlung der ſämtlichen vorgelegten Hefte f. 
die offiziellen Lehrerbibliotheken ausgezeichnet wurden, beband:.: 
im abgelaufenen Jahrgang ſpezielle yadtra jen: Nr. 8 Kot! 
hepp Qu., „Die Berufsbildung der Volksſchullehrer““ d. . 
Nr. eller V. „Die Katechismusfrage“ CO Pf.), Nr. 
Türmer W. F., „Die Veranſchaulichung im Schulbetrieb de 
Gegenwart“ (60 Pf.) Auf allgemeines Intereſſe dürfen die kult 
hiſtoriſchen Studien des Herausgebers (Nr. 7): „Die Schulzuſtäns 
Bayerns bei feiner Erhebung zum Königreich“ (80 Pf.), die Arbe 
des bekannten Münchener Lehrers Max Ritthaler: „Ueber v> 
jektivität im allgemeinen, Objektivität in der Geſchichtsforſchu⸗⸗ 
und im Geſchichtsunterricht, ein tiefgrabender Beitrag zur Simult:“ 
ſchulfrage“ (Nr. 9, 40 Pf.) und A. Wahrheits Broſchüre ur: 
„Die Phantaſie im Lichte der Fagenſſehrkeſſe be . ein N. 
trag zur Frage der Sexualpädagogik“ (Nr. 12, 60 Pf.) rech. 
Speziell das letzte Heft, das dem gewerblichen den ſittlichen Jug! 
Bong gegenüberſtellt, verdient in breiteſten Volkskreiſen gıc: 

eachtung. Es hat in der ſexual⸗pädagogiſchen Litercix 
zum erſtenmal auf den ſpringenden Punkt eingehend hinge wien 
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Heft 4, Weigl Dr. med. 

Koi, „Jugenderziehung und Genußgifte“, das im 20. Tauſend vor: 

liegt, und Heft 6, Lohrer J., „Vom modernen Elend in der Jugend⸗ 

literatur“, das im 5. Tauſend hinausgeht. Der neue Jahrgang 

} ift auch im Abonnement zu haben, direkt bei der Ausgabeſtelle 
» F. Weigl, München, Erhardtſtr. 30. 


FF EQS LOPS ROY > 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Bof- und Nationaltheater. Generalintendant Frhr. 
von Perfall hat in Rückſicht auf ſein hohes Alter ſein ſchon 
mehrfach erbetenes Abſchiedsgeſuch erneuert und der Regent hat 
demſelben durch ein huldvolles Handſchreiben unter Verleihung 
des Hubertusordens willfahren. Perfalls Berufung war 1861 er: 
folgt, nachdem er ſich ſchon vorher um das muſikaliſche Leben 
Münchens reiche Verdienſte erworben. Obwohl ſelbſt Tondichter 
hat er während ſeiner Leitung der Hofbühnen, in welcher er 1892 
von Poſſart abgelöſt wurde, neben der Oper das Drama nie ver⸗ 
nachläſſigt. Seine Einführung der Shakeſpearebühne und fein 
Eintreten für Ibſen wird ihm die Theatergeſchichte nie vergeſſen, 
in der Oper führte er 1 zone herauf, in der die neue 
Kunſt Wagners ſich in der Wiedergabe durch geniale Sänger zu 
wunderſamer Blüte entfaltete. Wir jüngeren kennen von jenen 
großen Künſtlern Vogl z. B. nur aus ſchicht älteren Tagen und 
viele ſind für uns überhaupt ſchon Geſchichte und ſo e 
wir leichter das heute Gebotene zu würdigen, wie ältere, welche 
den Blick ſehnſüchtig nach rückwärts wenden. Erfordert die Ge⸗ 
rechtigkeit anzuerkennen, daß die Schwierigkeiten, allererſte Kräfte 
dauernd zu feſſeln, inzwiſchen gewaltig gewachſen, ſo ſchmälert dies 
nicht die Verdienſte der Aera Perfall. — Emil Birron vom Deut⸗ 
ſchen Volkstheater in Wien kandierte als Carlos, Romeo und 
Prinz e 0 im unverwüſtlichen Altheid aoa um die neuzu⸗ 
beſetzende Charge des jugendlichen Liebhabers. Es war eine Not⸗ 
wendigkeit, einen Künſtler zu ſuchen, der mehr geben kann, als aus 
Storms herben Mitteln bei allem ehrlichen Streben herauszupreſſen 
war; dieſer ſcheint in dem jungen und daher noch nicht völlig 
fertigen Schauſpieler gefunden. Organ, Erſcheinung und Tempera: 
ment heſtechen, grelle Uebertreibungen fehlen nicht, doch dies wird 
ſich mildern laſſen, zumal ſeine Charakteriſierung in der Anlage 
zumeiſt überzeugt und das richtige trifft. Ich glaube daher, die 

Intendanz dürfte hier zugreifen, und ſie hat dies, wie man hört, 
auch ſchon getan. Die lange erwartete Erſtaufführung von Rich. 
Strauß „Salome geſtaltete ſich bei Sat ausverkauftem Haufe 
zu einem ſenſationellen Ereignis. Da die Vorſtellung nach Redak⸗ 
tionsſchluß fiel, muß eine eingehende Würdigung für die nächſte 
Nummer aufgeſpart werden. 
. Münchner Schauspielhaus. „Meiſter Joſeph“, ein Schau⸗ 
ſpiel in 4 „Vorgängen“ von Eberh. König. Es war eine „Ur⸗ 
aufführung“ und ſo mußten die gleichzeitigen anderen Premieren, 
Preobers „Nachtkritik“, die im Kgl. Reſidenztheater in 
manchen Einzelheiten amüſierte und der „blaue Klub“, mit 
welchem Dreher fein diesjähriges Gärtnertheater aſtſpiel 
eröffnete, zurückſtehen. Wir kennen den Autor König durch ſeinen 
„Gevatter Tod“ von der Hofbühne. Man ſagt, Raffaöél fei 
ein Maler geworden, auch wenn er ohne Hände geboren wäre. Für 
mich ſtand ſchon nach der Premiere des Märchendramas feſt, daß 
König ganz ſicher kein Dichter geworden wäre, hätte er nicht ſo 
„ſchreck ich viel geleſen.“ Diesmal hatte es ihm die Diebskomödie 
ſeines großen Landsmannes Hauptmann angetan, aber leider auch 
Kolportageromane, etwa mit dem ſpannenden Titel: „Die verſcharrte 
Leiche im Keller oder die Geheimniſſe des Bäckerhauſes.“ Um es kurz 
vorweg zu nehmen, das Trauerſpiel ward ausgelacht. Das 
Publikum hatte nicht unrecht. Herr Eberhard König iſt von be⸗ 
merkenswertem dramatiſchen Ungeſchick. Daß jeder Akt von neuem 
eine umſtändliche Expoſition bringt, hat er wohl ſelbſt gemerkt; 
er ſchrieb deshalb ſtatt Akt „Vorgang“. Das iſt zwar bequem, macht 
aber nichts beſſer. Um Brutalitäten erträglich zu machen, fehlt es 
ihm an Kraft, und den Szenen, auf die ein komiſches Licht fallen 
ſoll, der rechte Humor. In welche Geſellſchaft führt uns dies Stück, 
die Biberpelzdiebe ſind harmloſe Leute dagegen! Der Autor 
hat das Werk in das Holland des 18. Jahrhunderts verlegt; 
dies gab dem „künſtleriſchen Beirat“ der Bühne Anlaß zu 
geſchmackvoller Ausſtattung. „Warum König hiſtoriſch kam und 
ſo der eh böſer Stilwidrigkeiten der Sprache nicht 
entging, weiß ich nicht zu ſagen. Was nützte es, daß von vielen 
gut, von Frau Bardou- Miller glänzend geſpielt wurde, und 
ſchließlich, was nützt die Kritik? Es wird ſo unendlich viel und 
ſehr viel 11835 jahraus, jahrein über die dramatiſche Kunſt ge 
ſchrieben und trotzdem Bühnen ſich die Schaffenden und die 
Theater ſo oft über das Bühnenmögliche, wenn auch nicht immer 
die Mißgriffe fo fauſtdick zutage treten wie bei dieſem unglück⸗ 
eligen „Meiſter Joſeph“. 7 ö 
Aus den Konzert- und Vortragsfalen. Poſſart las uns den 
Parfival.“ Solange die Aufführung an Bayreuth gebunden, 
it es wenigſtens verdienſtvoll, die Dichtung einem breiterem Pub⸗ 
ikum zugänglich zu machen. Keiner, der Poſſart hörte, wird noch 
m Zweiſel fein, daß die Schöpfung auch ohne Muſik ein großes 


Vom 1, Jahrgang hatte beſonderen 11 
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Kunſtwerk ijt; freilich wird die Rezitation am beſten ſtets das Vor⸗ 
recht eines Meiſters bleiben von den unvergleichlichen techniſchen 
und geiſtigen Fähigkeiten eines Poſſart. — Einen Rezitations- 
abend veranſtalteten auch Hofpauer und Stur y. Die von ihrem 
Bühnenwirken den Münchenern unvergeſſenen beliebten Künſtler 
fanden für ihr ſorgfältig gewähltes Programm reichen Beifall. — 
Heitere Stunden vermitteln ſtets Wolzogen und ſeine Gattin 
Elſa Laura. Können und Wollen ſtehen hier in anmutigrr Harmonie. 
— So hart es klingen mag, ein geradezu ſchlechter Interpret 
ſeiner Werke iſt Dehmel, den die „Dramatiſche Geſellſchaft“ 
u einem Abend geladen. Viele preiſen ihn als „erſten Lyriker 
eutſchlands“ ich kann dieſer Meinung mit beſtem Willen nicht 
beiſtimmen. Dehmel wurde nicht verlacht, wie hier vor ſieben 
Jahren, aber nur langſam ſuggerierten einzelne den Applaus der 
Allgemeinheit. — Der Genfer Geiger H. Mar teau ſpielte im 
vierten Kaimkonzert Brahms Violinkonzert mit einem hinreißen⸗ 
den Klangzauber. Der ganze Abend war dieſem Tondichter ge⸗ 
widmet. Die Variationen über ein Haydnſches Thema und die 
e-moll. Symphonie erfuhren unter Schneevoigts Leitungs sere 
herausgearbeitete, beifallswürdige Wiedergabe. — Ungewöhnli 
ſtarken Beſuch wies der Romantiker⸗Abend des Volksſymphonie⸗ 
konzertes auf. S dirigierte Mendelsſohns 
Ouverture von Meeresſtille und glückliche Fahrt, die uns viel 
näherſtehende h.moll⸗Symphonie Schuberts und zum Schluſſe 
die pene tive Euryantheouvertüre. Die Agathenarie und ein 
Schubertlied fang Olga Js lax anmutig und ſympathiſch, aber 
nicht eben temperamentvoll. Sie fand viel Beifall, aber wozu 
wird bei uns der Applaus ſo oft auf die a getrieben, bis fich 
Stimmen des Widerſpruchs melden? Stavenhagen fand für ſeine 
hervorragende Leitung begeiſterte Anerkennung. Dieſe fehlte auch 
nicht dem Münchener Streichquartett für die prächtigen Dar: 
bietungen ſeines zweiten Abends. Neu war Hugo Kauns op. 41. 
Das Werk zeigt Geſchmack, Vornehmheit, Klangreiz und hervor⸗ 
ranendes techniſches Geſchick; doch iſt es in der Erfindung nicht 
von ſtärkerer Eigenart. — Der jugendliche holländiſche Komponiſt 
Jan Ingenhoven gab mit dem Kaimorcheſter ein Konzert, 
das ſeine großen Fähigkeiten, die wir ſchon aus dem Vorjahre 
kennen, aufs neue erwies, leider brachte er manches Werk 
von geringerer Eigenart, dem auch ſein eigenes Orcheſterlied leider 
ag ijt. — Die i des Deutſchen Schulvereins 
ot in einem Wohltätigkeitskonzert uns ein Wiederſehen mit Frau 
Senger⸗Bettaque, unſerer noch unerſetzten „Iſolde“, welche den 
Liebestod aus Triſtan und die Ozeanarie aus Oberon mit glän⸗ 
zenden Mitteln fang. Schnéevoigt dirigierte mit feinſtem Em⸗ 
pfinden. Daß die Tonwellen der Triſtanmuſik bisweilen die Stimme 
zudecken, iſt im Konzertſaal nicht zu vermeiden. Wir heben noch 
die Gaben der bekannten Violiniſtin Studeny und unſerer 
früheren Heroine seat 5 Irſchick (Baronin Perfall) hervor. — 
Sehr gut beſucht war das Konzert zum Beſten der Haidhauſener 
Kinderbewahranſtalt in der St. Lukaskirche. Die ſehr gut ein⸗ 
geübten Chöre leitete H. Engelhardt, der auch durch vortreff⸗ 
liche Orgelvorträge erfreute, mit Umſicht und Präziſion. Die bekannte 
Sopraniſtin Mathilde Urban bot Geſänge von Bach und Schubert 
mit echter Empfindung. Von edlem Schmelz iſt der Bariton Wer ; 
ner⸗Koffkas und in dem von Engelhardt komponierten ſchönen 
Adagio für Horn und Orgel blies E. Rieder he klangrein. 
Verschiedenes. Ueber das „neue Schauſpielhaus“ in 
Berlin haben die Erbauer Boswau und Knauer eine von Lud. 
Piet ſei on Denkſchrift . die ſchon als Buch 
durch ſeine Ausſtattung Intereſſe erweckt. Bau und Einrichtungen 
werden durch vorzügliche Lichtdrucke erläutert. An Komfort ſcheint 
hier das Höchſte erreicht. Von der Architektur und dem bildenden 
Schmuck erſcheint die Außenſeite beſonders von ſtärkerer Eigenart. 
Das Haus beſitzt die größte ſtationäre Drehbühne 
Deutſchlands. Die Sicherung gegen Feuersgefahr iſt die 
erdenklich größte. Die Pläne des Direktors Halm find hoch ⸗ 
künſtleriſche; er „will das Beſte, Erhabenſte und im 
ſchönſten Sinne Erfreuendſte bieten, was ältere und neuere 
Kunſt geſchaffen; alles Gemeine, Frivole und eae te 
joll ausgeſchloſſen bleiben“. Die ganze Gründung ift fo 
umfangreich, daß fie wohl nur mit Millionenkapital ins Leben zu 
rufen war. Man darf daher ſicher annehmen, daß die Bühne 
finanziell ſo glücklich fundamentiert iſt, um ihre hochkünſtleriſchen 
ntentionen auch verwirklichen zu können, wenn der pekuniäre Erfolg 
ſich nicht gleich im erſten Jahre einſtellen würde. — Shaws neueſtes 
Werk: „Des Doktors Dilemna“ enttäuſchte bei feiner Ur 
aufführung das Londoner Publikum. Ob gut oder ſchlecht 
wird es wohl überſetzt werden, derweil der Spötter in Deutſchland 
Mode iſt. — Im Koburger Hoftheater erwies ſich Hans 
Jaegers Erſtling: „Schranken“ als eine hübſche Talentprobe. 
m Wiener „Kleinen Schauſpielhaus“ intereſſierte Dör⸗ 
manns Einakterzyklus „Das ſtärkere Geſchlecht“, obwohl 
die Aufführung unzulänglich war. — Im Berliner Neuen 
Schauſpielhaus hatte Dreyers „Hochzeitsfackel“, ein 
Spiel in der Maiennacht, Erfolg. Die Poeſie wird vielfach als 
emacht beurteilt, günſtiger ſpricht ſich die Kritik über den Humor 
es Werkes aus. — Vielfachgerühmt wird die Oper „Strand⸗ 
recht“, die in Leipzig ihre Uraufführung erlebte. Der Muſik der 
Engländerin E. M. Smith wird Kraft und Eigenart zuerkannt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Kleine Rundschau. 


Die Mainzer Generalverfammlung des „Dax“, 


Prieſterverein für das katholiſche Deutſchland, 
war gut beſucht. Mit hoher ee wurden die mündlichen 
und ſchriftlichen Zuſtimmungen und Segenswünſche der hoch⸗ 
würdigſten biſchöflichen Ordinariate zur Kenntnis genommen. 
Nachdem noch in einigen ehrenden Worten des leider zu frü 
verſtorbenen erſten Vorſitzenden Herrn Dr. Huppert gedacht worden 
war, ging man an die Erledigung der Tagesordnung. Der erſtattete 
Kaſſenbericht ergab einen ſehr günſtigen finanziellen Stand des 
Vereins. Aus dem Geſchäftsbericht und den Mitteilungen über 
die bisherige Entwicklung des Vereins iſt beſonders hervorzuheben, 
daß der Verein mit einer Ausnahme ſchon in allen Diö eden Mit⸗ 

lieder zählt. An der VVV die 10 Paderborn, 

köln und Trier. Dieſe Mitglieder rekrutieren ſich zum aller: 
rößten Teil aus ſolchen, welche durch Vermittlung des 
Vereins mit der Vertra sgeſellſchaft Concord ia eine Verſicherung 
abgeſchloſſen haben. Die Verſicherungen von Mitgliedern des 
Pax repräſentieren eine Summe von zwei Millionen Mark. Die 
Generalverſammlung genehmigte die vorgeſchlagenen kleinen Aende⸗ 
rungen der Satzungen und beauftragte den Vorſtand, nunmehr 
die Eintragung des Pax in das Vereinsregiſter in die Wege zu 
leiten. Die vom Vorſtand fooptierten Mitglieder wurden beſtätigt 
und Herr Domkapitular Scharmer in Pelplin neu hinzugewählt. 
Der Vorſtand beſteht alſo außer dem Vorgenannten zurzeit aus 
folgenden Mitgliedern: Limberg, Gefängnispfarrer in Anrath bei 
Krefeld, I. Vorſitzender, Mühlen, Pfarrer in Bürrig bei Küpper⸗ 
ſteg, II. Vorſitzender, Breuer, Pfarrer in Köln a. Rh, Schriftführer, 
Barnickel, Pfarrer in Thurndorf, Schriftführer, Beckſchäfer, General⸗ 
vikariatsſekretär in Osnabrück, Präſes Mehler in Regensburg, 
Dr. Wald, Dekan und Pfarrer in Ockſtadt in Heſſen. Die prak⸗ 
tiſchen Kaſſengeſchäfte hat ein bewährter in Geldgeſchäften ſehr 
erfahrener Laie im Intereſſe der guten Sache bereitwillig über: 
nommen. Die e eee durch Vermittlung des 
Pax wurde auch auf Haushaltungsangehörige des Klerus ausge— 
dehnt. Die Einrichtung einer Sterbegeldverſicherung in 
Höhe von M 500 bis M 1500 mit Hilfe der Vertragsgeſellſchaft Con⸗ 
cordia erhielt die Genehmigung der Verſammlung. Anmeldungen 
und Anfragen ſind wie bisher zu richten, an die Zentrale des 
„Pax“, Prieſterverein für das katholiſche Deutſchland, Köln a. Rh. 
Komödienſtraße 8. 


Die Münchener Gefellfchaft für Naturwiffenfchaften und 

Dlychologie veranitaltet im laufenden Winter dahier eine 
Reihe von Vorträgen. Als Redner für den erſten Vortrag war 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Kneib, der Nachfolger Schells auf dem 
Lehrſtuhl für Apologetik in Würzburg, gewonnen. Derſelbe ſprach 
in den Prinzenſälen des Café Luitpold vor einem zahlreicher 
Auditorium über die Willensfreiheit des Menſchen. | 


Bier Vorzüge! 


1. 


Hathreiners Malzkaffee iſt aus beſtem Malz her: 
geſtellt und infolgedeſſen gehaltreich und kräftig. Er 
darf nicht verwechſelt werden mit billigen und minder: 
wertigen Getreide-Haffees, die den Namen Malzkaffee 
überhaupt nicht verdienen, aber auch nicht mit anderen 
Malzkaffees, von denen kein einziger den Genußwert des 
echten „Uathreiner“ erreicht. 


2. 
Kathreiners Malzkaffee tft der angenehmſte und edelfte 
Malzkaffee im Geſchmack. Er beſitzt allein unter allen 
Malzkaffees einen würzigen, kaffeeähnlichen Geſchmack. 


Die Kennzeichen des echten Kathreiners Malzkaffee find: Das geſchloſſene 


Paket in ſeiner bekannten Ausſtattung mit Bild und Namenszug des Pfarrers 


Kneipp als Schutzmarke und mit der Firma „Kathreiner's Malzkaffee⸗Fabriken“. 


Verlangen Sie uur dieſen Malzkaffee und nehmen Sie keine Nachahmung! 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 


Die Münchener Tagung des Katholifchen Frauenbundes, 

In der bekannten Aachener Zeitung „Echo der Gegenwart“ 
finden wir aus der Feder eines Beſuchers der Verſammlung eine 
Schilderung, die es verdient, noch in weiteren Kreiſen und bejonders 
in München bekannt zu werden. Was die äußere Erſcheinung der 
e anbetrifft, ſo rühmt der Beurteiler vor allem den 
hohen Ernſt der Teilnehmerinnen, die von weiblicher Geſchäftigkeit 
und eve ey Sn. weit entfernt waren, wie von ſchüchterner 
Hilfloſigkeit. Bei den Verhandlungen ſelbſt habe ſich das lebhafte 
Intereſſe zuweilen zu baßlihen Begeiſterung geſteigert. Bewun 
derung verdienten die gaſtlichen Talente der Münchnerinnen. Durch 
ihr natürliches, einfach herzliches Weſen verſtänden fie das Gerüst 
gemütlicher Zuſammengehörigkeit um ſich zu verbreiten, fo daß 
man in einer einzigen großen Familie zu weilen glaube und die 
Empfindung heimtrage, daß ein echter Familiengeiſt kaum irgendwo 
beſſer eien könne als in München. Auch äußerlich ſeien die 
Teilnehmerinnen an der ee e fo reizvoll geweien, 
daß man den Mangel an jüngerer Männerwelt nur habe bedauern 
können. So mancher hätte dort wohl fein Ideal gefunden, unter 
dieſer großen Schar blühender Mädchengeſtalten, die zugleich 
bewieſen, daß das ernſteſte geiſtige Streben ſehr wohl alle Eman: 
ie zu vermeiden imſtande ſei. Die Frage, ob 

as Gebotene den hohen Exwartungen, die man der Tagung ent: 

egengebracht, entſprochen habe, müſſe man mit einem freudigen 

a beantworten. Der Gang der Verhandlungen habe niemals 
der parlamentariſchen Form und Sicherheit entbehrt und die 
Eleganz der Diskuſſion fet zuweilen ſtaunenswert geweſen. Nas 
ſolchen Leiſtungen müſſe man der Forderung der Generalver— 
ſammlung, daß keine Höhe der oa at el denjenigen Mädchen. 
die die Fähigkeit hätten, ſich hinaufzuſchwingen, verwehrt werden 
dürfe, rückhaltlos zuſtimmen. Unter den Rednern und Rednerinnen 
rühmt der Berichterſtatter namentlich P. Benno Auracher und 
Fräulein Behn. Hohes Lob zollt er auch den Prinzeſſinner 
Bayerns, die ihr Intereſſe für die Frauenbewegung durch uner 
müdliche Teilnahme an allen Sitzungen betätigt hätten. Durst 
dieſe Tagung habe München bis in alle, auch der einfachſten und 
beſcheidenſten Mitarbeiterinnenkreiſe hinein bewieſen, was de: 
Frauenbund zu leiſten vermöge, wenn alle Frauen thre Ria 
einſetzten zur Löſung der Frauenfrage auf dem Boden fatholvce: 
Weltanſchauung. Dr. B. 


Der heutigen Nummer liegt abermals ein Proſpekt der Firm. 
A. Neubaner & Co. in Dresden A 21 (gegr. 1894, bei über die b: 
kannten, höchſt praktiſchen und eleganten Jalouſieſchränke „Kios“. 


Hermann Frapps Sabrilsetabliſſement in Wildſtein Bei Eger. Ur“ d- 
beiten Bezugsquellen für vorzugliche Muſitinſtreumente und Saiten von garantiert rein: 
Stimmung iſt an erſter Stelle die Muſikinſtrumenten« und Saitenfabrik von Herre 
Trapp in Wildſtein bei Eger zu nennen. Die Firma genießt im In- und Ausland der 
denkbar beſten Ruf und ijt bekannt als Lieſerantin fur Kirchen, Theater, und Muntar kane 
Sie iſt vielfach mit erſten Preiſen prämiert. Vor kurzem iſt nun wieder cia nee K 2 . 
dieſer Firma erſchienen. Derſelbe iſt fo reichhaltig audg-itattet und die Firma als eld 
reell bekannt, fo daß wir unſern Leſern empfehlen können, ſich denſelben kommen zu las-: 


— 


3. 

Hathreiners Malzkaffee iſt derjenige Malzkaffee, der 
von den Autoritäten der Wiſſenſchaft in übereinſtimmenden 
Gutachten als das unbedingt erſte und beſte Produkt ſeiner 
Art anerkannt und bezeichnet wird. 


4. 

Hathreiners Malzkaffee iſt derjenige Malzkaffee, 
der dem Käufer die ſichere Garantie abſoluter Reinheit 
bietet, weil er nur in feſt verſchloſſenen Paketen ver 
kauft wird, wodurch jede Verfälſchung und Verunreini⸗. 
gung von vornherein ausgeſchloſſen iſt. 


.. — — 


de Für den Inſeratenteil: Heinrich Kortendieck in München. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München. 
Papier aus der Papierfabrik am Baum. Aktiengeſellſchaſt, Miesbach (Oberbayern). 
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Im neuen Polenfurs. 
Stimmungsbild aus der Oſtmark. 
Don 
E. Seefried. 


F der Oſtmart gärt's. | 

Wenn man den Schulſtreik als den Höhepunkt der polnifchen 
Erregung betrachten wollte, ſo irrt man ſich. Es iſt der Anfang 
des Konflikts. Die Saat unſerer Herrenpolitik iſt auf frucht⸗ 
baren Boden gefallen. Die Früchte ſchmecken aber verteufelt ſauer. 
2 Jede Tat bat ihre Urſache. Auf dem Boden des Kampf: 
ſchauplatzes müſſen wir die Gründe ſuchen. Unwillkürlich drängt 
ſich uns die Frage auf: Warum iſt es ſoweit gekommen? Wer 
trägt die Schuld? — Schauen wir etwas zurück. 

Es gab in der Oſtmark eine Zeit, in der es ruhig und 
friedlich zuging, Deutſche und Polen lebten ohne Haß neben⸗ 
einander. Es fehlte nicht viel und das alte Sprichwort: „So. 
lange die Welt Welt bleibt, wird der Pole dem Deutſchen 
kein Bruder“, wäre hinfällig geworden. Wir waren auf dem 
beſten Wege einer ſegensreichen Verſöhnungspolitik. Und das 
Deutſchtum drang langſam, aber unaufhaltſam vor. In Weſt⸗ 
preußen z. B. war etwa vor 50 Jahren in den Schulen neben 
dem deutſchen auch der polniſche Leſeunterricht üblich. Vor 
20 Jahren wurde noch Religion in der Mutterſprache erteilt, 
vor 10 Jahren war nur noch auf der Unterſtufe die polniſche 
Sprache im Gebrauch. Und um die Wende des Jahrhunderts 
konnte man in Weſtpreußen die Schulen zählen, in denen die 
Mutterſprache zur Anwendung kam. Es fiel den Eltern nicht 
in zu opponieren. Sie freuten ſich vielmehr, daß ihre Kinder 
beutſch lernten. Noch weitere 10, 20 Jahre, und das National⸗ 
gefühl der Polen wäre jang- und klanglos eingeſchlummert. 

In beiden Lagern wußten die Zeitungen noch wenig über 
en Kampf der Polen und Deutſchen zu berichten. Kamen 
ier und da Uebergriffe der Polen vor, ſo ſchwieg man ſie einfach 
ot. Man geterte noch nicht bei dem geringſten Anlaſſe, daß das 
deutſchtum in Gefahr ſei. 


— ̈ . . . äü4Eu . —— wk ͤ —ͤ ˙˙— 4 ů —3—ů— ˙ eS 
— —— ͤ ́ ð6ũo — — 


Und in dieſer Zeit wurde viel erreicht, obwohl keine ſchön⸗ 
klingenden Protokolle die Erfolge verzeichnen. Ich denke dabei 
an den kaſſubiſchen Volksſtamm. In Pommern iſt er gänzlich 
germaniſiert, und auch in den nördlichen Kreiſen Weſtpreußens 
Putzig, Neuſtadt, Karthaus, Berent, — wo heute flott geſtreikt 
wird —, war das Deutſchtum bereits ſo weit vorgedrungen, daß 
die Polen offen erklärten, dieſe Landesteile wären ihnen ver⸗ 
loren gegangen. Die Sprache der Bewohner iſt eine Art „platt- 
polniſch“. Das „Hochpolniſch“ erlernen ſie nur ſehr ſchwer. Sie 
ſchämten ſich ihres Idioms, und da ſie mit den Deutſchen ſym⸗ 
pathiſierten und in Frieden lebten, fo lernten fie das Deutſche 
gern, bedienten ſich deſſen im Umgange mit Fremden, und einige 
waren auf dem beſten Wege, ihre Mutterſprache zu vergeſſen. 

Doch es ſollte anders kommen. Die Polen ſind die reinen 
Glückspilze. Es kam das neue Anſiedelungsgeſetz, das 
den eingeborenen, mit den Deutſchen ſtark aſſimilierten Bewohnern 
den Stuhl vor die Tür ſetzte und erklärte: Wir wollen von 
euch nichts wiſſen. Ihr gehört ebenfalls zu der ſtaatsfeindlichen 
Polenpartei und ſeid dem neuen Anſiedelungsgeſetz unterworfen. 
Natürlich darf man ſich nicht wundern, wenn das Polentum mit 
einem Schlage in dieſen Kreiſen feſten Fuß faßte, und nun ſich 
der Haß gegen das Deutſchtum allmählich auch hier entwickelt. 

Es wäre zu alledem nicht gekommen, wenn wir den fried. 
lichen Kurs der Verſöhnungspolitik weiter geſteuert wären. Doch 
Leuten, „die es allezeit beſſer wiſſen“, ging die Karre zu lanaſam. 
Es war keine Schneid' in der Sache. Man mußte aus dem Schlafe 
aufgerüttelt werden, und mit Reden und Hurra kam der ſog. 
„H. K. T. Verein“ zur Welt. Und damit beginnt der neue 
Kurs. Von da ab kam wirklich Leben in die Bude. Aber man 
hat gar nicht bedacht, daß von dem Lärm auch der Gegner aus 
ſeinen Träumen aufgerüttelt werde. 

Es begann der Kampf. Es iſt zwar wenig Blut gefloſſen, 
aber deſto mehr Gift der Zwietracht. Aus der Verſöhnungs⸗ 
politik wurde eine Gewalt und Herrenpolitik. Und die Er⸗ 
bitterung und Entfremdung wächſt von Tag zu Tag. 

Mit dem Oſtmarkenverein zog auch die Miſere der Deutſchen 
im allgemeinen und der Beamten im beſonderen hier ein. Bis 
dahin war es noch erträglich. Mit Recht verdienten früher, 
namentlich die Beamten auf dem Lande, die Bezeichnung „Pioniere 
des Deutſchtums.“ (Heute ſind die Worte eine leere Phraſe.) 
Ihr Einfluß war ſehr groß. Sie waren in dem kleinen Wirkungs⸗ 
kreiſe eine Vertrauensperſon. Das Volk ſuchte bei ihnen Rat 
und Hilfe. Das Deutſchtum machte Frotſchritte, denn die Leute 
waren ſtolz, wenn ſie deutſch ſprechen konnten. 

Jetzt iſt das Bild ein weſentlich anderes. Der Beamte 
iſt zu einer iſolierten Stellung förmlich gezwungen. Das Ver⸗ 
trauen iſt dahin. Ein harmloſer Verkehr, der auf die Ent⸗ 
wickelung der Dinge vom günſtigſten Einfluß war, iſt heute 
nicht mehr möglich. „Gute Freunde“ würden darunter ſofort 
eine Polenfreundlichkeit wittern. Und wenn der Beamte erſt in 
dieſen „Geruch“ kommt, ſo gnade ihm Gott! Seine Tage ſind 
gezählt. Anders iſt es, wenn man ein Rittergut ſein eigen nennt. 
Da darf man ruhig mit Polen verkehren und gilt dabei doch 
als der „echt deutſche Mann“. 

Es muß leider geſagt werden, daß ſich hier ein Strebertum 
eigenſter Art ausgebildet hat. Herr von Tiedemann, der Be⸗ 
gründer des Oſtmarkenvereines, ſchrieb in „Tag“ „... Der 
Deutſche fühlt ſich in der Provinz Poſen der Regel nach nur 
als Fremder. Für ihn iſt der Kampf ums Daſein eine rein ge ⸗ 
ſchäftliche Angelegenheit, und er betrachtet jedes Unternehmen 
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lediglich aus dem Geſichtspunkt der Rentabilität...“ Und das 
trifft ehrlich für die ganze Oſtmark zu. Der Gutsbeſitzer bleibt 
hier ſo lange, bis er den günſtigſten Augenblick erfaßt hat, ſeinen 
Beſitz für eine möglichſt hohe Summe loszuſchlagen. Dann 
wendet er dem Oſten den Rücken. Die höheren Beamten betrachten 
die Anſtellung in dieſen Provinzen nur als eine Uebergangszeit. 
Wo ſie mit den Polen in Berührung kommen, ſuchen ſie durch ein 
möglichſt ſchneidiges Regiment die Aufmerkſamkeit „nach oben“ 
auf ſich zu lenken. Es gilt Karriere zu machen. Und da kann 
man in der kurzen Zeit keine Verſöhnungspolitik treiben. Das 
iſt zu langweilig. Erfolge will man ſehen, und ſei es nur auf 
dem Papier. 

Will man als ein „rechter Patriot“ gelten, ſo muß man 
notgedrungen Krieger., Ojtmarfen- und ſonſtigen Vereinen ange⸗ 
hören und — möglichſt viel Reden ſchwingen. Ja, darin haben 
wir's herrlich weit gebracht. Und was bekommt man dort zu 
hören? Das Deutſchtum ſei in Gefahr! — Die Polen rücken 
überall vor! — Ein Stück Land nach dem anderen geht den 
Deutſchen verloren! — Sie legen uns wirtſchaftlich lahm! — 
Die Zuhörer, die kein ſelbſtändiges Urteil haben — und es iſt 
oft die Mehrzahl — müſſen entmutigt werden. Es entſteht 
eine Mißſtimmung unter den Deutſchen. Sie ſchreiben die Er- 
folgloſigkeit der Regierung zu. Und da ſie alles Heil von „oben“ 
erwarten, ſo verlangen ſie noch ſtrengere Maßnahmen gegen die 
Polen. Es nimmt ſich auch ſchön aus, wenn man von der 
Rednertribüne der Verſammlung auseinanderſetzt, was die 
Regierung alles verſäumt habe. Man ſpielt ſich dabei als „echt 
deutſcher Mann“ auf und braucht perſönlich ſeine Haut nicht zu 
Markt zu tragen. Eine Reſolution wird einſtimmig angenommen 
und der Regierung überreicht. Und man hat das erhabene Ge- 
fühl, „für das Deutſchtum eine Lanze gebrochen zu haben“. — 
Nach der Arbeit muß man ſich ſtärken, und als „echt deutſcher 
Mann“ geht man zum — Polen. Ich perſönlich ſehe übrigens 
darin kein Staatsverbrechen. Ich will aber damit nur kennzeichnen, 
daß die ganze Bekämpfung der Polen oft auf ein nacktes Phariſäer⸗ 
tum, auf eine gefällige Dekoration hinausgeht. 

Die Sprache der Polen iſt in ihren Verſammlungen eine 
weſentlich andere. Da ſpricht der Redner von fixen Ideen wie 
von vollendeten Tatſachen. Das gibt dem einfachen Mann Mut, 
das erfüllt ihn mit Vertrauen zu ſeinen Führern, und das Volk 
wird zum willenloſen Werkzeug, das blindlings ihrem Rufe folgt. 

Und erſt die Zeitungen! Welch ſelbſtbewußte Sprache 
führen ſie! Da ſagte mir neulich ein Bauer: „Wiſſen Sie, jetzt 
wird in der Schule nur polniſch unterrichtet.“ „Wer hat Ihnen 
das Märchen aufgebunden?“ fragte ich. „Hier ſteht's,“ und er 
zeigte mir eine polniſche Zeitung. — Wahrhaftig! Das konnte 
einem imponieren. Der Schreiber des Artikels glaubte ſelbſt 
nicht an den Unſinn. Aber er kannte das Volk. Möglichſt dick 
auftragen. Mit Tatſachen kommen. Das wirkt. Und wenige 
Tage darauf brach auch in Weſtpreußen der Schulſtreik aus. — 

Unſerer Polenpolitik fehlt die ſelbſtbewußte Ruhe, das groß- 
zügige Handeln. Wir können uns noch immer nicht die Politik 
der Nadelſtiche abgewöhnen. Ein jeder will in ſeinem Wirkungs⸗ 
kreis ein möglichſt ſchneidiges Regiment führen, um zu referieren: 
das habe ich erreicht! Ich will hier nur ein einfaches, kaum 
beachtenswertes Beiſpiel anführen, das ſo harmlos erſcheint und 
doch unangenehme Konflikte nach ſich ziehen kann. Die Lehrer 
erhalten die Weiſung, ſtreng darauf zu achten, daß die Kinder 
die Schulbücher nicht mit polniſchem Zeitungspapier bezogen 
haben. Nun gehört eine rieſige Portion Phantaſie dazu und 
eine vollſtändige Unkenntnis des Charakters des weſtpreußiſchen 
Landvolkes, um anzunehmen, daß ſich in der Wahl des Papiers 
eine großpolniſche Bewegung äußern ſollte. Die Kinder beziehen 
eben die Bücher mit dem Papier, welches ihnen zur Verfügung 
ſteht. Erſt durch das Verbot ſchwindet die Harmloſigkeit der 
Sache. — Nun nehmen wir einmal den Fall an, ein Vater 
wäre ebenſo ſchneidig wie der Lehrer und erteilte ſeinem Kinde 
einen Gegenbeſehl. Was dann? Wem ſoll das Kind gehorchen? 
So entſteht aus einer nichtsſagenden Lappalie ein böſer Konflikt, 
der zu den unangenehmſten Unzuträglichkeiten führen kann. — 
So lange die Polen freie Bürger ſind, wird man ſie mit nur 
Befehlen nicht regieren können. 

Inwieweit die Forderungen der Polen bezüglich des 
Religionsunterrichts berechtigt ſind, will ich hier nicht erörtern. 
Der Schulſtreik ijt aber die natürliche Folge unſerer Oſtmarken⸗ 
politik. Daß die Regierung die Bewegung unterdrücken wird, 
iſt zweifellos. Doch die Ruhe wird nur eine ſcheinbare, eine 
vorübergehende ſein. Der Sieg der Deutſchen wird aber ſtets 
nur ein äußerlicher bleiben. Den Vorteil haben die Polen. 
Wenn nicht mehr, ſo iſt es für ſie eine Reklame. Die Welt 


erfährt, daß fie noch exiſtieren. Und die Sympathie der Allgemein. 
heit iſt ſtets auf Seiten des Schwächern. 

Es werden jetzt Stimmen laut, die eine Verſöhnungs, 
politik empfehlen. avon find wir aber noch weit entfernt, 
wenn der Geſamtausſchuß des Oſtmarkenvereins, — der hier vor. 
läufig das Feld beherrſcht — den einſtimmigen Beſchluß faſſen 
kann, daß die Anſiedelungskommiſſion das Recht erhalten jot, 
jedes Grundſtück in den polniſchen Landesteilen zu enteignen. 
Das fehlt uns noch. Dann hätten wir glücklich ausgeſpielt. 
Wir hätten deutſche Grundbeſitzer und nach Millionen zählende 
polniſche Arbeiter. Die nationalen Gegenſätze würden ſich noch 
bedeutend verſchärfen. Die Unruhen würden erſt recht 
an der Tagesordnung ſein, denn das Proletariat hätte dabei 
nichts zu verlieren. Der Grund und Boden würde enorm im 
Preiſe ſinken, und für die Deutſchen würden troſtloſe, unhaltbare 
Zuſtände eintreten. 

Allen Reſpekt vor der Arbeit und dem Eifer des Oſtmarken. 
vereins, aber die Mittel, die er zur Bekämpfung des Polentums 
in Bereitſchaft hält, ſind in der Mehrzahl verfehlt. Es wurde 
bis dahin nichts erzielt als eine immer mehr um ſich greifende 
Erbitterung und Entfremdung der beiden Nationen. Und die 
hier ehrlich arbeitenden Deutſchen, die den falſchen Kurs langi: 
erkannt haben, müſſen ein friedliches Geſicht aufſetzen, ſonſt gelten 
ſie als ſchlechte Patrioten. 

Die Deutſchen fühlen ſich hier unbehaglich. Selbſt mit 
der viel geprieſenen Zufriedenheit der Anſiedler in der Oſtmark 
iſt es nicht weit her. Man laſſe ſich aber nicht von einem Be. 
amten darüber referieren, ſondern beſuche die Leute in ihren 
vier Wänden. Sogar die ruſſiſchen Rückwanderer beklagen ſich 
über die ungünſtigen Verhältniſſe, und für die Anſiedler aus 
Thüringen, Weſtfalen, Rheinland iſt der Kontraſt zwiſchen dem 
Weſten und dem Often ein enormer. Der Gedanke der Einzel. 
anfiedelung ijt ein unglückſeliger. Dadurch fühlen ſich die Leute iſolier: 
und einſam, und nur wenige finden hier eine wirkliche zweite Heimat. 

Wer ſich in der Oſtmark anſiedelt, der will in erſter Linie 
wirtſchaftlich emporkommen. Nationale Gegenſätze ſind ihm ganglia 
unbekannt. Der deutſche Bauer iſt kein politiſcher Kämpfer. Er 
liebt die Ruhe. Dieſe findet er hier aber ſelten. Obwohl die 
Kommiſſion nur deutſche Anſiedler wählt, fo find doch die ar. 
grenzenden Ortſchaften polniſch, und der Deutſche iſt gezwungen, 
mit dem Polen in Verkehr zu treten. 

Man glaubt ſchon ſehr viel getan zu haben, wenn die An. 
ſiedelungskommiſſion ein Gut kauft und es an Deutſche unter 
günſtigen Bedingungen verteilt. Die Anſiedler, denen erit alle 
fo rofig erſchien, find meiſt nach kurzer Zeit enttäuſcht. Der 
Boden iſt undankbar, die Verkehrsverhältniſſe find ſchlecht. Eiſen. 
bahnen, Chauſſeen find nur ſpärlich geſät. Nach der Kirche, nad 
der Schule, zur Stadt find weite Entfernungen. Ländliche Woh! 
fahrtseinrichtungen irgend welcher Art exiſtieren faſt nirgends. 

Was der Oſtmark nottut? Das iſt in wenigen Worten 
geſagt: Eine großzügig angelegte ruhige Kulturarbeit, Cijen- 
bahnen, Chauſſeen, ländliche Wohlfahrtseinrichtungen aller Ar. 
damit der deutſche Bauer hier erſt exiſtenzfähig wird, damit er 
ſich behaglich fühlt und feſten Fuß faßt. — Ob aber dabei etwa: 
mehr oder weniger Reden gehalten werden, ob die Schulbücke: 
der Kinder mit polniſchen oder deutſchen Zeitungen bezogen ſind. 
und ob ſchließlich der Religionsunterricht in der deutſchen ode: 
in der polniſchen Sprache erteilt wird — davon hängt das He. 
der Oſtmark nicht ab. — 

Inzwiſchen iſt der Erzbiſchof Dr. von Stablewski, der ir 
dieſer böſen Zeit im Vordergrund des allgemeinen Interefe⸗ 
ſtand, am 24. November am Herzſchlag geſtorben. Er mag ic 
Regierung und namentlich dem Oſtmarkenverein unbequem ge 
weſen fein. Wenn man aber glaubt, daß die Dinge ſich nun 
mehr zum beſſeren wenden werden, fo täuſcht man ſich. Augen: 
blicklich vielleicht: ja! aber nicht auf die Dauer. 

Der Erzbiſchof war mit Leib und Seele ein Pole, aber 
deutſchfeindlich war er nicht. Und wenn er trotzdem dafs: 
galt, fo hatte es die Tagespreſſe verſchuldet. Die meiſten hader 
doch den Erzbiſchof nur nach den kleinlichen Zeitungsberichter 
beurteilen können. Die Deutſchen aber, die mit ihm in mabe: 
Beziehung ſtanden, bezeugen einmütig, daß er ein Ariſtokrat de⸗ 
Geiſtes und der Tat geweſen ijt, dem jede kleinliche Schikan. 
fernlag. Sein Ideal war nicht das erträumte Polenreich, ſonder⸗ 
die Verſöhnung der beiden Nationen zum Heile der Kirche. — 
Er hat es ſelbſt geäußert, daß fein Einfluß auf die jetz v 
Bewegung ſtark überſchätzt werde. Ich bin auch der Anf 
Und man wird es erleben, daß auch ohne von Stablewski i 
der Schule geſtreikt wird. Der Erzbiſchof war eine viel 5 
vornehme Natur, um die Rolle eines Agitators zu ſpielen. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Kolonialreform und der Zopf. 


Wenn ein leichtſinniger Student vom Vater oder einem 
guten Goldonkel „ſaniert“ werden ſoll, ſo kommt es gar nicht 
ſelten vor, daß der junge Sünder bei der Beichte ſeiner Schulden 
ein Pöſtchen verſchweigt. Nachdem eine Weile die neue Ordnung 
der Dinge gut gegangen, macht der übergangene Poſten, der 
als Heckepfennig bei dem Wucherer ſtehen geblieben, die ganze 
Herrlichkeit wieder zunichte. Aehnlich ſcheint es mit der Reform 
der Kolonialpolitik zu gehen. Die erſten Tage der Reichstags⸗ 
verhandlungen waren ein großer glänzender Triumph für den 
neuen Mann und ſein neues Syſtem. Aber am vierten und 
fünften Tag ſchlug das Wetter um. Augenblicklich kann man 
ſeufzen: Desinit in piscem mulier formosa superne. Woher das? 
Weil die Regierung bei der Regulierung ihrer Kolonialſchulden 
einen Poſten beiſeite ſchieben wollte: in der Behandlung der 
„Kolonialſkandale“ im engeren Sinne, der Ausſchreitungen gegen 
Eingeborne und der ſonſtigen Exzeſſe des Tropenkollers, ſollte 
das alte landesübliche Syſtem beibehalten werden, die „ſchnei⸗ 
digen“ höheren Beamten möglichſt zu ſchonen und die indiskreten 
Subalternbeamten umſo ſchärfer zu verfolgen. 

Abgeſehen von dieſem verhängnisvollen „Heckepfennig“ der 
alten Schuld hatte die Regierung in der Reformaktion tatſächlich 
in kurzer Zeit viel geleiſtet und noch mehr in ſichere Ausſicht 
geſtellt. Der neue Kolonialdirektor Geheimrat Dernburg war 
bei ſeinem Auftreten im Reichstage ein ganz anderer Mann, als 
man nach der roſenroten, mit phantaſtiſchen Zahlen jong⸗ 
lierenden Denkſchrift über das Kolonialkapitel ſich ihn hatte vor⸗ 
ſtellen müſſen. Ein Optimiſt immer noch, aber ein realpolitiſcher 
Optimiſt, der weiß, was er will, und anſcheinend auch kann, was er 
will. Die blutſaugeriſchen Monopolverträge mit Tippelskirch, 
Oranien⸗Apotheke und Wörmann hat er in den Erſtlingsmonaten 
ſeiner Amtsführung bereits gelöſt. Er konnte die Einſetzung 
einer beſonderen Unterſuchungskommiſſion mit zwei Richtern und 
einem Staatsanwalt mitteilen. Er will für eine geregelte Wirt⸗ 
ſchaft und rechtzeitigen Rechnungsbezug ſorgen, überhaupt das 
Budgetrecht des Reichstages reſpektieren und auf deſſen Mitarbeit 
den größten Wert legen. Nach einer Fahrt in die Kolonien will 
er ein Inveſtitions⸗Programm für den wirtſchaftlichen Ausſchuß 
der Kolonien vorlegen. Er verkündet den Grundſatz der flecken⸗ 
loſen weißen Weſte; für den Kolonialdienſt ſollen die tüchtigſten 
und lauterſten Kräfte gerade gut genug ſein. 

Das iſt viel, ſehr viel für den erſten Anlauf. Warum 
ließ man aber auf dem ſchönen i das Tüpfelchen fehlen? Herr 
Bebel wußte den ſchwachen Punkt ſchon am Samstag zu feinen 
Zwecken der Kolonialverekelung auszunutzen, indem er mittels 
der ungeklärten Greuelberichte aus Afrika eine turbulente Szene 
machte. Der freiſinnige Abgeordnete Ablaß verteidigte den ent: 
laſſenen Beamten Pöplau, deſſen angeblich disziplinwidrige Ent- 
hüllungen man mit zehnmal mehr Schneidigkeit verfolgt als 
das von ihm Enthüllte. Der treffliche Zentrumsabgeordnete 
Roeren, deſſen vorſichtig abwägende Art allgemein bekannt iſt. 
mußte für den ebenfalls verfolgten Ankläger Wiſtuba eintreten 
und durch Mitteilung von verbürgten tropiſchen Barbareien der 
Vertuſchung zugunſten von Protektionskindern entgegentreten. 
Er konnte dabei feſtſtellen, daß das Material der Verwaltung 
längſt bekannt, aber nicht gebührend zum Austrag gebracht ſei. 
So fällt wieder ein Reif in der Frühlingsnacht auf die eben 
aufgekeimte Kolonialzuverſicht. 

Woran liegt die Schuld? Dafür gibt die einleitende Rede 
des Reichskanzlers einen Fingerzeig. Wenn er den neuen Mann 
und das neue Syſtem einführen wollte, ſo hätte er von Rechts 
wegen ſagen oder doch wenigſtens denken müſſen, daß zu dieſer 
luftreinigenden und fortſchrittlichen Wendung der Dinge diejenigen 
weſentlich beigetragen haben, welche die Mißſtände klar ſtellten. 
Aber ſtatt deſſen polemiſierte er gegen die Enthüller und die 
Kritiker, namentlich gegen die Preſſe, unter unzuläſſiger Verall⸗ 
gemeinerung etwaiger Mißgriffe, und ſang auf den preußiſch⸗ 
deutſchen Beamtenſtand im allgemeinen ein überflüſſiges Loblied, 

aus dem die Oppoſition nur den Aerger über die Aufdeckung 
von Verfehlungen höherer Beamten heraushören wollte. Der 
neue Kolonialdirektor ſelbſt hatte ein beſſeres Verfahren einge⸗ 
ſchlagen, indem er an die betreffenden Abgeordneten ſchrieb, ſie 
möchten ihm die Anſchuldigungen, die ſie für begründet hielten, 
alsbald mitteilen, damit er die Unterſuchung einleite. Der Reichs⸗ 
kanzler hätte einfach auf dieſes Vorgehen ſich berufen und ohne 
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rhetoriſches Beiwerk die Verfolgung ohne Anſehen der Perſon 
verkünden ſollen. Das ſchneidige Vorgehen gegen die unbequemen 
enthüllenden „Subalternbeamten“, das ſich bis zu der Haus⸗ 
ſuchung im Reichstage und der Beſchlagnahme des Materials 
des Abgeordneten Erz ber ger zuſpitzte, war ſchon vor dem Amts⸗ 
antritte Dernburgs im Gange. Offenbar hat ſeine ſonſt recht 
ſcharfe Reformſchere gegen dieſen Zopf des bureaukratiſchen 
Phariſäismus bisher verſagt. Das iſt tief zu bedauern; denn 
nun werden die Agitatoren der Linken ſchon dafür ſorgen, daß 
trotz aller ſchönen Reformen doch im Volke der Eindruck haften 
bleibt, die alte Klüngelwirtſchaft ſolle fortbeſtehen. 

Neulich haben wir die große hochpolitiſche Rede des Fürſten 
Bülow loben können. Heute können wir zwar auch die Tat 
des Reichskanzlers, nämlich die Beförderung der neuen Kraft 
an die Spitze des Kolonialamtes, kräftig loben, aber in der 
begleitenden Rede griff der ſonſt ſo gewandte Staatsmann 
doch mehrfach daneben. Einen fo folgenſchweren Monopol. 
vertrag, wie mit Tippelskirch, kann der verantwortliche Leiter 
der Reichsgeſchäfte doch nicht abtun mit der Bemerkung, daß 
er mehr zu tun habe, als ſich um die Einkaufspreiſe von 
Sätteln, Stiefeln und Mänteln zu kümmern. Allerdings muß 
er ſich darum kümmern, wenn es ſich um einen Schaden von 
Millionen handelt und die öffentliche Kritik ihn längſt auf das 
Unweſen aufmerkſam machte. Und wenn der Reichskanzler die 
Eingabe des „Subalternbeamten“ Pöplau ſeiner Beachtung 
für weniger würdig erachtete, dann hätte er auch nicht in einer 
feierlichen Inaugurationsrede dieſem Subalternbeamten die Ehre 
einer perſönlichen Bekämpfung durch Verleſung des Disziplinar- 
urteils vom Reichskanzlerſtuhle zuteil werden laſſen ſollen. Es 
fehlte da offenbar an dem richtigen Augenmaß, an dem rechten 
Verſtändnis für die Volksſeele, die ganz etwas anderes verlangt 
als die „Abſchlachtung“ des einen oder anderen Enthüllers. 

Wenn die Kolonialpolitik ſich beſſern will, ſo muß ſie alle 
alten Sünden ohne Ausnahme abſtoßen. Mit Halbheiten, mit 
einer ſchielenden Reform kommt man nicht weiter. Der neue 
Direktor hat ſich durch die alte Methode des unbedingten Schutzes 
der fehlſamen Beamten ſchon verleiten laſſen, gegen das Zentrum 
ganz grobe und obendrein unbegründete Beleidigungen vom 
Stapel zu laſſen — zur Freude der geſchworenen Feinde der 
Kolonien auf der Linken, die mit größtem Eifer darauf hinarbeiten, 
der Zentrumspartei und den katholiſch kirchlichen Kreiſen die 
Unterſtützung der Kolonialpolitik unmöglich zu machen. Wenn 
es da zu einem Krach kommt, der über den Rahmen der Kolonial⸗ 
ſache hinaus die allgemeine Politik ſchädlich berührt, ſo iſt das 
nur der unſeligen, anſcheinend unausrottbaren Methode zu⸗ 
zuſchreiben, bei Anſchuldigungen gegen Beamte immer erſt mit 
aller Schärfe den Beſchuldiger zu faſſen. 

Die franzöſiſche Politik. | 

Die Flottendemonſtration vor Tanger geht nun in Szene, 
nachdem die franzöſiſche Regierung mit dem neuen ſpaniſchen 
Kabinett, das ebenſo liberal und kulturkämpferiſch ſein will wie 
ſein Vorgänger, die Verhandlungen zum Abſchluß gebracht hat. 
Den Oberbefehl führt natürlich der franzöſiſche Don Quichotte, 
nicht der kleine ſpaniſche Sancho Panſa. Zur Beſchwichtigung 
Europas haben die beiden Mächte den Vertragsmächten die Ver⸗ 
ſicherung gegeben, daß ſie nur kraft des Polizeimandats von 
Algeciras und im Sinne der internationalen Akte vorgehen wollten. 
Der Anfang des Unternehmens wird auch wohl in dieſem Rahmen 
bleiben. Aber wie ſich die Fortſetzung und das Ende geſtalten 
wird, iſt doch etwas zweifelhaft. Die Widerſtandsfähigkeit des 
marokkaniſchen Volkes gegen eine Invaſion des Innern iſt jeden⸗ 
falls eine beſſere Gewähr gegen franzöſiſche Eroberungsgelüſte 
und ſpaniſche Blindheit als das diplomatiſche Papier. Trotzdem 
hat die Akte von Algeciras eine größere Bedeutung, als die ge- 
ſchworenen Gegner der „Tſchirſchky⸗Politik“ ihr nachſagen. Jeder 
Eroberungsverſuch iſt jetzt, nachdem die Integrität Marokkos 
völkerrechtlich ſicher geſtellt iſt, ein offenbarer Rechtsbruch, zu 
dem man ſich angeſichts der internationalen Konſequenzen auch 
von den feinſten engliſchen Ränkeſchmieden nicht ſo leicht ver⸗ 
leiten laſſen wird. 

Zu der hochpolitiſchen Aktionsluſt des gegenwärtigen 
franzöſiſchen Miniſteriums ſteht ſeine vorſichtige Haltung im 
Kulturkampf in einem gewiſſen Gegenſatz. Der Kultusminiſter 
Briand hat trotz der radikalen Scharfmachverſuche ſeine Abſicht 
durchgeführt, den katholiſchen Geiſtlichen auch beim Mangel an 
Kultusvereinen die Weiterbenutzung der Kirchen für den Gottes⸗ 
dienſt auf Grund des gemeinen Rechts von 1881 zu geſtatten. 
Die Hoffnung auf einen modus vivendi iſt dadurch aufs neue 
belebt worden. Oder ſind die ſchlimmen Pläne der Kirchenſtürmer 
nur um ein Jährchen verſchoben? 
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Sur Erhöhung der Darlamentsdiaten 
in Frankreich. 


Von 
Suilleaume de Tol biac. 


Obne viel Geräuſch ging in der Deputiertenkammer der Antrag, 
die Gebühren der Parlamentsmitglieder von 9000 Frs. auf 
15,000 Frs. zu erhöhen, glatt durch. Eine beinahe unheimliche 
Ruhe ſchien für einige Augenblicke ſich im Palaſte der Aus⸗ 
erwählten niedergelaſſen zu haben. Statt der donnernden Reden 
nur hier und da ein geheimnisvolles Flüſtern, nur der Redner 
auf der Tribüne findet den nötigen Mut, den Antrag zu be⸗ 
gründen. Großer Mühe, das Haus zu überzeugen, bedurfte es 
nicht, und ſo wurde das Geſetz Baudon mit aufgehobenen Händen 
votiert. Während an ſonſtigen Tagen viele der Volksvertreter 
durch Abweſenheit glänzen, fehlte heute kein teures Haupt. Und 
ſo kann das „Journal officiell“, wo ſonſt alles in die Breite 
geht, fic) einer ergreifenden Kürze befleißigen. Selbſt die Namens: 
verzeichniſſe derer, die mit „ja“ bzw. „nein“ abgeſtimmt, fehlen, 
obgleich fie ſonſt bei tiefeinſchneidenden Abſtimmungen üblich find. 
Man könnte beinahe glauben, die Herren Deputierten wären 
plötzlich von unheimlicher Beſcheidenheit ergriffen worden. Mit 
all dem iſt's nun leider nichts, denn in — Gel dgeſchichten 
hört ſelbſt in der wortreichen Redemühle des franzöſiſchen Parla- 
ments die Gemütlichkeit auf. 


Uebrigens kann ein Land wie Frankreich mit feinem Jahres- 
defizite von mehr als 500 Millionen Mark ſich dieſen Luxus ſchon 
erlauben, denn bei einer ſolchen Ziffer ſpielen einige Hundert⸗ 
tauſende mehr oder weniger gar keine Rolle. Bis jetzt ſchon ſah die 
franzöfiſche Geſetzgebung eine Freigebigkeit gegen ſeine Depu⸗ 
tierten und Senatoren — wie ſie nirgends faſt geübt wird. 
Wahrſcheinlich iſt Frankreich das einzige Land, in dem die Mit⸗ 
glieder des Oberhauſes Bezahlung aus der Staatskaſſe erhalten. 
In einigen Ländern z. B. England, Italien, Spanien und Portu⸗ 
gal, iſt das Amt eines Abgeordneten unbezahlt. In Oeſterreich, 
Bulgarien, Dänemark, Preußen, Norwegen, Rumänien, Serbien 
und der Schweiz find fie als Tages arbeiter bezahlt, d. h. die 
Entſchädigung iſt berechnet für jeden Tag der Tagung und 
ſchwankt zwiſchen 10 M bis 15 M pro Tag. Am geringſten 
zahlt Bayern, nämlich 10 M. Nach dem bisherigen Syſtem er⸗ 
hielt jedes Mitglied des franzöſiſchen Parlaments, gleichgültig, 
ob anweſend oder nicht, ein Jahresgehalt von 9000 Frs. 

Intereſſant iſt eine vergleichende Zuſammenſtellung der 
Parlamentsdiäten der verſchiedenen Länder: 

Frankreich. 9000 Frs. (künftig 15,000) 
Ungarn 8 5000 


Niederlande 4150 „ 
Belgien 4000 „ 
Deutſchland. 3750 „ 
Griechenland. 1800 „ 
Schweden 1650 


Wie es ſich gehört für ein demokratiſches Staatsweſen, 
marſchiert die franzöſiſche Republik in dieſer Beziehung an 
der Spitze ſämtlicher Kulturſtaaten. Da nun gegenwärtig „Kultur“ 
Trumpf iſt im Lande Mariannens und anderſeits der franzöſiſche 
Steuerzahler wohl der geduldigſte und — „ſchwerſte“ ſeiner 
Spezies iſt, ſo bedurfte es gar keiner beſonderen parlamentariſchen 
Taſchenſpielerkünſte, um das Bedürfnis einer Erhöhung der 
Parlamentsdiäten ſchwarz in ſchwarz auszumalen. 

Wahr iſt, daß z. B. die Abgeordneten in Ungarn eine 
Mietsentſchädigung erhalten von 1650 Frs. Aber die franzöſiſche 
Republik, die ihre Auserwählten am beſten bezahlt, übertrumpft 
alle anderen Länder auch in bezug auf die „Sporteln“. Jedes 
Parlamentsmitglied hat freie Reiſe auf den Staatsbahnen und, 
mittels 10 Frs. mehr pro Monat, auf allen Eiſenbahnen. In 
Spanien fahren die Deputierten zu reduzierten Preiſen, wogegen 
ſie in Oeſterreich eine Reiſeentſchädigung erhalten; in Bulgarien, 
den Niederlanden, Norwegen, Serbien, Schweden und der Schweiz 
haben die Mitglieder der Parlamente nur Anrecht auf eine Frei⸗ 
reiſe; in den anderen Ländern, z. B. in Deutſchland, iſt den Volks⸗ 
vertretern freie Eiſenbahnfahrt gewährleiſtet. Es gibt in Europa 
freilich ein kleines Land, das dieſen Vergünſtigungen noch eine 
andere beigefügt hat. In Norwegen empfangen nämlich die 
Parlamentarier freie ärztliche Behandlung. Die franzöſiſchen 
Kollegen haben an dieſes Recht noch nicht gedacht. Mit Rückſicht 
auf die hygieniſche Bedeutung der Sache wird vielleicht in einem 
„Nachtrags“-Geſetze das Verſäumte nachgeholt. 


Pariſer Seitläufe. 
Von 
Wilhelm Fromm, Paris. 


} Laufe der vergangenen Woche haben weitere 2000 Inventarien 

der Kirchengüter ſtattgefunden. Dieſelben führten nur in 
einzelnen Diözeſen zu mehr oder weniger lärmenden Kundgebungen 
und paſſivem Widerſtande. In Franzöfiſch- Flandern, in der 
Bretagne und in der Auvergne mußte Gewalt gebraucht werden, 
um die Inventarien aufnehmen zu können. Da der Papſt in 
ſeiner 1 jeden offenen Widerſtand verboten, ſo hatte die 
Geiſtlichkeit Sorge getragen, daß faſt überall im Sinne der 
päpſtlichen Weiſungen gehandelt wurde. 

Im übrigen wäre ja auch offener Widerſtand vollſtändig 
nutzlos geweſen. Die Regierung verfügte über alle Machtmittel, 
um jeden Widerſtand zu brechen. Es verbleibt daher den 
Katholiken nur der letzte Weg, den der Papſt in feiner Enzyklika 
auch angedeutet hat, der Weg einer geſunden Organiſation aller 
Kräfte auf dem Boden des gemeinen Rechtes. 

An Anſtrengungen fehlt es in dieſer Beziehung nicht, 
wenn man aber die ziemlich zahlreichen Heerhaufen und die 
überaus zahlreichen Führer betrachtet, die ſich an die Spitze ge- 
drängt Meee jo kann man für eine wirklich kräftige Organiſation 
nur Befürchtung haben. 

Drumont, der Untifemiten- und Nationaliſtenhäuptling, der 
ſeine Pappenheimer kennt, ſagt, daß gerade die Leute, welche 
von der Revolution das ärgſte zu fürchten hätten, nur darauf 
bedacht wären, „den ſchwarzen Peter“ anderen in die Hand zu 
ſchmuggeln. „Im übrigen find fie nicht gewillt — ſagt Drumont 
— auch nur einen roten Heller ihrer Einkünfte der ſozialen 
Sache zu opfern, oder auf den geringſten Fetzen ihres Luxus zu 
verzichten. Sie ſind dermaßen beſchäftigt, auf unnütze Weiſe ihr 
Geld hinauszuwerfen, daß ihnen keine Zeit verbleibt, daran zu 
denken, ſie könnten ſelbſt hinausgeworfen werden.“ — 

Drumont iſt hart für ſeine Freunde, aber in dieſer Be⸗ 
ziehung gibt er nur der Wahrheit die Ehre. 

Die „Lanterne“ behauptet, unſer greiſer Kardinalerzbiſchof 
Richard müſſe am 11. Dezember den Erzbiſchofshof verlaſſen, 
der dem Arbeitsminiſter Viviani als Amtswohnung eingeräumt 
werde. In Wirklichkeit war von einer ſolchen Maßregel niemals 
die Rede. Hingegen trägt ſich die Regierung mit der Abſicht, 
das neu gegründete Miniſterium vorläufig in dem Palaſte unter. 
zubringen, welcher dem Erzbiſchofshofe gegenüber gelegen iſt 
und vor der Revolution ein Apanagegut der Herzöge von Bourbon 
war. Dieſer Bau iſt unter den Namen Hotel de Sens bekannt, 
weil dasſelbe zuerſt von der Prinzeſfin Thereſia Alexandrina von 
Bourbon-Condé, welche den Titel Mademoiſelle de Sens führte, 
im Jahre 1733 bezogen wurde. Beſagte Prinzeſſin war eine 
Enkelin der Herzogin Anna Henriette von Bourbon, des Pfalz 
grafen Eduards Tochter aus ſeiner Ehe mit Anna von Gonzaga. 
Unter der Reſtauration ward in dem Palaſte die perſönliche 
Leibgarde von Karl X. inſtalliert, und derſelbe diente jeit dem 
Sturze der Bourbonen als Generalſtabsſchule. 


Die Tuberkuloſe, welche man anderswo auf das energiſchſte be- 
kämpft, greift in der Städtebevölkerung Frankreichs immer mehr und 
mehr um ſich. Hier in Paris zählt man 4,24 Lungenkranke auf 
je 1000 Einwohner. In den größeren Städten iſt die Zahl auf 
2,92 per 1000 Einwohner geſtiegen, und es wurde feſtgeſtellt, daß 
in den letzten 15 Jahren die Zahl der Lungenkranken um 28˙5 
geſtiegen, während fie im gleichen Zeitabſchnitte in England 
um 40% und in Deutſchland um 25% gefallen ijt. Dieſe beiden 
letzteren Länder haben Lungenheilſtätten angelegt und für eine 
praktiſche Geſundheitslehre Sorge getragen. 

Der Doktor Meslier behauptet mit vollem Recht, daß die Re 
gierung nur deswegen nichts tue, weil fie ſich von Gelehrten täuſchen 
ließ, denen es nur um fette Poſten, hohe Orden und ſonſtige 
Einkünfte zu tun fei, und deren ganzer Verdienſt darin beſtehe. 
Vereine zu gründen, in welchen ariſtokratiſche Faullenzer Zer- 
ſtreuungen ſuchten, oder Lotterien zu veranſtalten, welche haupt 
1 2 55 nur für die betreffenden Bankiers ein greifbares Refulta: 

ätten. 

Geld und Gut öffnet alle Türen und Tore. Die Borges, 
welche vor drei Menſchenaltern noch in der Prager Judenſtad: 
florierten, verkehren jetzt mit den erſten Geſchlechtern Europas, je 
ſogar mit allerhöchſten Herrſchaften, wie die verwitwete Großherzogin 
von Mecklenburg und deren Schwägerin, die Großfürſtin Wladimir. 
welche zu Cannes zu den Gäſten der Porges gezählt werden. 


Der Herr Julius Porges hatte z. B. bei einem Wbfdjieds. 
mahle den Fürſten Franz von Teck — Nebenzweig des Hauſes 
Württemberg, — den Herzog und die Herzogin von Bailen, 
einen Prinzen Liechtenſtein, den Fürſten Karl von Fürſtenberg, 
den mexikaniſchen Gold⸗Magnaten Yturbe, den Freiherrn von 
Stumm und verſchiedene engliſche und amerikaniſche Goldprotzen 
zu Tiſche. Sein Vetter Edmund Porges, Sohn von Theodor 
Porges, hat ſeine drei Schweſtern an franzöſiſche, belgiſche und 
römiſche Ariſtokraten verheiratet, ſo daß aus einer Prager Porges 
eine römiſche Borgheſe geworden iſt, deren jetziger Familienname 
auf. der Schauſeite des Petersdomes von Rom prangt. 

Das Schloß von Epinay, das eine Stunde weſtlich von 
Saint Denis und drei Stunden nördlich von Paris liegt, diente 
dem „König⸗Gemahl“ der ſeligen Iſabella II. als Schmollwinkel. 
Schloß und Park ſind nun auf Antrag der Erben verſteigert 
worden und erzielten nur den Spottpreis von 100,000 Fr. Hätte 
die Gemeinde ſelbſt nicht ein Angebot gemacht, ſo wäre ſogar 
dieſer Preis nicht erzielt worden, weil die Groß⸗Induſtrie in 
dieſer Gegend immer mehr und mehr ſich ausbreitet. 

Das Schloß war früher ein Hausgut der Familie de Mont- 
morency, die es im Jahre 1741 an einen General⸗Steuerpächter 
verkaufte. Dieſer ſchenkte es ſeiner Tochter, die es als Morgengabe 
dem wurmſtichigen Grafen von Houdetot mitbrachte. Seit der 
Revolution haben das Schloß und die Domäne oft den Beſitzer 
gewechſelt. 

Während ein ſo alter hiſtoriſcher Herrenfig um ein paar 
Batzen verkauft wurde, erzielten die Erben des Türken ⸗Hirſch die 
nette Summe von 2,500,000 Fr. mit dem Verkaufe des Palaſtes, 
den der Münchener Bankier neben dem Elyſee⸗Palaſte beſaß, 
und den er von dem ehemaligen Staatsminiſter Rouher ge⸗ 
kauft hatte, welcher bei dem Kaufe der Strohmann der Kaiſerin 
Eugenie war. 


SEQ cee 
Kaſtloſe Welle. 


och uber des goldenen Gechers Rand 
Ergießt ſich ſchäumend die (Purpurflut; 
Die Gerge flammen in ketzter Skut, 
Dann feat ſich über das ſchauernde Land 
Der Schatten, der graue Seſekle — 
Fort walst [ich die raſtkoſe (Welle. 


Dann zögern die Weifer mit trägem Schlag, 
Ale wollte die finſt're Macht fortan 

Die Erde feſſeln in ihren Gann, 

Doch ſiegreich ſchwingt fein Schwert der Tag, 
Sein ſilberſchillerndes, belle — 

Fro§ grüßt ihn die rauſchende (Welle. 


Und Morgen wird Tag und Abend acht, 
Und tauſend Gküten früß erſteh'n, 

Die in des Mittags Grand vergeh'n; 

(Wo geſtern wogte der Nehren Pracht. 
Steß’'n Stoppekn an öder Stekle — 

Gort Baftet im Taumek die (Welle. 


Es reihet und rundet ſich Jahr an Jahr 

In (Werdewonnen und Scheidenot, 

Mom Leben iſt nur ein Schritt zum Tod, 

Im Gaume ſtoßen ſich Wieg und Gabe — 
Du Tropfen aus ſprudelnder Quelle, 
Fort trägt dich im Strudek die (Welle. 


Sie trägt dich ins nimmer alternde Meer, 
Des wogende Gruſt ſich fenkt und hebt, 
Won des Alleuchtenden Odem belebt, 
Dom Beift, der üßer den Waſſern Ber 
Richtſchwebend (Buf Fekle an Jekle — 

Er zäßkte die Tropfen der (Welle. 


OBerfaßnftein. Beo van Heemſtede. 
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„Ausſchluß der Oeffentlichkeit.“ 


Auch ein Sittlichkeits kapitel. 
Von a 
Dr. Otto von Erlbach. 


Trans Eckardt (Brünn) hat in Nr. 47 der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ (S. 564 ff) mit Recht den groben Mißbrauch beklagt, 
den die liberale Preſſe in Oeſterreich mit ſog. „geheimen Gerichts⸗ 
verhandlungen“ zu treiben pflegt. „Je geheimer ein ſolcher 
Prozeß geführt werden ſollte, deſto breiter wird er in den 
Zeitungen behandelt.“ Leider find aber dieſe Dinge keine öſter⸗ 
reichiſche oder Wiener Spezialität. Im Deutſchen Reiche wird in 
einem große Teile der Preſſe nach ähnlichen Heften gearbeitet. Zur 
Ehre vieler als anſtändig geltenden Zeitungen ſei gerne ange⸗ 
nommen, daß man den Unfug nur mehr oder minder mitmacht, 
weil man hinter der „Konkurrenz“ nicht zurückſtehen mag und weil 
die Erfahrung lehrt, daß die Senſationsluſt des großen Haufens 
ſich an der Lektüre von Berichten über Prozeſſe mit „pikantem“ 
oder ſchauerlichem Hintergrunde nie genug tun kann. Ob aber 
die verantwortlichen Zeitungsleiter ſich auch voll bewußt ſind, 
daß hinter der Gier, mit welcher ſogenannte Sittlichkeits⸗ 
prozeſſe verfolgt werden, an ſich ſchon eine gewiſſe Perverſität 
lauert, und daß die Preſſe mit ihren genauen, bis hart an 
die äußerſte Grenze gehenden Berichten der ohnehin immer 
mehr um ſich greifenden Perverſität Vorſchub leiſtet? 
Selbſt in einzelnen Zeitungen mit katholiſcher Grundtendenz wird 
in der Berichterſtattung über ſog. Sexualvergehen nicht immer 
die nötige Vorſicht angewendet. 

Ein Prozeß aus den jüngſten Tagen ließ den 
augenfälligen Widerſinn, der in der praktiſchen Handhabung des 
„Ausſchluſſes der Oeffentlichkeit“ liegt, beſonders kraß 
hervortreten. Das Schwurgericht in Bayreuth hat am 29. November 
den verheirateten proteſtantiſchen Lehrer Friedrich Müller in 
Dürnberg wegen eines an einer 11'/s jährigen Schülerin verübten 
Mordes nach vorausgegangenem Sittlichkeitsverbrechen zum 
Tode und zu achtjähriger Zuchthausſtrafe verurteilt. Einen 
Tag nach der Verurteilung geſtand das Scheuſal, im Jahre 1898 
unter ähnlichen Umſtänden auch den bisher unaufgeklärten 
Mord an einer Witwe in Bayreuth, bei welcher der damalige 
Einjährig⸗Freiwillige zur Miete wohnte, verübt zu haben. Schon 
vor der Verhandlung meldete die „Augsb. Abendzeitung“ (Nr. 328 
am 27. Nov.) aus Bayreuth: 

„Wie von eingeweihter Seite verſichert wird, iſt der Fall ſo 

eigenartig gelagert wie ſelten einer, ſo daß die größte Vorſicht 
auch bei der Durchführung der Hauptverhandlung am Schwur⸗ 
gerichte angezeigt erſcheint und beobachtet werden wird. Aus 
dieſem Grunde wird hauptſächlich auch der Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit erfolgen und aufs ſtrengſte durch⸗ 
geführt werden.“ 
In der Tat wurde der Ausſchluß der Oeffentlichkeit mit 
noch größeren Vorſichtsmaßregeln, als ſonſt üblich ſind, durch⸗ 
geführt. Das bereits zitierte Blatt meldete darüber in Nr. 329 
vom 28. November: 

„Nach 1 0 des Verweiſungsbeſchluſſes beantragte der 
Vertreter der Anklage, I. Staatsanwalt Landgraf, Ausſchluß 
der Oeffentlichkeit, und zwar müſſe er, nach Rückſprache 
mit den Sachverſtändigen, bei der Eigenartigkeit des Falles bean⸗ 
tragen, daß nur den Beamten des Landgerichts und der Staats⸗ 
anwaltſchaft und den Berichterſtattern das Verbleiben im Saale 
geſtattet werde; das Gericht beſchloß demgemäß; es wurden 
nur die vorgenannten Beamten un . Wer 
treter der Preſſe zugelaſſen. Der Vorſitzende ordnete 
an, daß die Türen zu ſchließen ſeien, und bemerkte, daß weitere 
Perſonen als die jetzt anweſenden auf keinen Fall Zutritt haben.“ 

Der Gerichtshof hat alſo zweifellos ſeine Schuldigkeit 
getan. Aber nun kommt der ſpringende Punkt: Die Preſſe 
und ihre Berichterſtattung. Hier könnte man verſucht 
werden, die ſcharfen Worte Eckardts in Nr. 47, S. 564, wenn 
auch mit einiger Abſchwächung, zu variieren und die Tatſache 
feſtzuſtellen, daß 100 Perſonen der Zutritt zur Ver⸗ 
handlung verweigert wird, aber Hunderttauſende 
nachher im Geiſte der Verhandlung beiwohnen 
können, von welcher ihnen mit epiſcher Breite, zum 
Teil ſogar mit ſtenographiſcher Genauigkeit ein 
möglichſt umfaſſendes Bild dargeboten wird. 

Es darf als ſelbſtverſtändlich angenommen werden, daß 
der Präſident des Schwurgerichtes bei dieſer oder bei anderer 
Gelegenheit die Berichterſtatter an ihre Pflicht erinnert hat, nur 
das in die Preſſe zu tragen, was ohne Gefährdung der öffent⸗ 
lichen Sittlichkeit mitgeteilt werden kann. Aber über dieſe 
Grenze find die Begriffe vielleicht niemals ſoweit auseinander- 
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gegangen wie heute — namentlich in der Preſſe. Hätte der Ge 
richtshof in Bayreuth die Ahficht gehabt, die Oeffentlichkeit nur 
für ſolche Details des Verbrechens und der Verhandlung auszu⸗ 
ſchließen, welche geradezu unnennbare Dinge entſchleiern müſſen, 
ſo wäre der Ausſchluß für die ganze Verhandlung unnötig geweſen. 

Es kam alles darauf an, wie die Zeitungsberichterſtatter 
ihre Aufgabe auffaßten, ob ſie ſich bewußt blieben, daß ihre 
Referate einer völlig unbegrenzten Oeffentlichkeit zu 
Geſicht kamen, während die ausgeſchloſſenen Zuhörer im Gerichts⸗ 
ſaale im Verhältnis zu den Leſern unſerer Großpreſſe eine 
geradezu winzige Oeffentlichkeit“ dargeſtellt hätten, bei der 
die unreife Jugend, welche notoriſch heutzutage vielfach Zeitungen 
lieſt, von vorneherein gänzlich ausgeſchaltet geweſen wäre. 

Wie hat ſich nun die Preſſe in dem vorliegenden Falle zu 
dem verſchärften Ausſchluß der Oeffentlichkeit ver- 
halten? Eine große Reihe bayeriſcher Zeitungen verſchiedener 
Parteirichtung ſchränkte die Berichterſtattung auf ein Mindeſt⸗ 
maß ein, andere brachten zwar längere Berichte, bemühten ſich 
aber wenigſtens, den Mordprozeß zu unterſtreichen und in bezug 
auf das Sittlichkeitsverbrechen weder „Kriminalſtudenten“ noch 
Senſationslüſternen und Neugierigen greifbaren Stoff zu bieten. 
Leider iſt aber wieder mehr als ein Blatt ziemlich erheblich über 
die Grenzen hinausgegangen, welche aus kriminal-pſychologiſchen 
und volkspädagogiſchen Gründen gefordert werden müſſen. Ueber 
die anſteckende Wirkung derartiger Schilderungen auf die 
Phantaſie und unter Umſtänden ſogar auf ſchlummernde Triebe 
iſt im letzten Jahrzehnt viel geredet und geſchrieben worden. 
Die Zeitungen drucken die Artikel und Reden ab, aber bei der 
nächſten Gelegenheit verſtoßen die meiſten wieder gegen die 
einmal erkannte Wahrheit. 

Den umfangreichſten und detaillierteſten Be- 
richt über den Bayreuther Prozeß dürfte dasjenige Blatt an 
die Oeffentlichkeit geſtellt haben, welches anfangs über den 
ſtrengen Ausſchluß der Oeffentlichkeit fo ernſte Mit- 
teilungen machte. Die „Augsburger Abendzeitung“ 
widmete nämlich in den Nummern 329, 330 und 331 der Bericht— 
erſtattung über dieſen mit Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführten 
Prozeß ſieben Spalten in kleinem Drucke, rund 720 
Druckzeilen. Dabei iſt zu bemerken, daß dieſe Berichte faſt jedesmal, 
wenn das ſcheußliche Sittlichkeitsdelikt zur Sprache kommt, einige, 
wenn auch nicht äußerſte Details heranziehen, die in einer 
Zeitung, die auf den Familientiſch kommt, weit mehr Aergernis 
erregen müſſen, als in dem üblichen Auditorium der Gerichtsſäle. 
Der Zitatbeweis für dieſen Vorwurf kann und darf hier begreif— 
licherweiſe nicht geführt werden. Jedenfalls gehören alle dieſe Dinge 
bis zur begrifflichen Definition des Luſtmordes durch den Staats: 
anwalt nicht in eine Familienzeitung, und es kann ruhig behauptet 
werden, daß eine derartige Berichterſtattung der reinſte Hohn auf 
den ftrengen Ausſchluß der Oeffentlichkeit ijt. Dabei 
ſoll durchaus nicht verſchwiegen werden, daß die Redaktion des 
genannten Blattes augenfällig beſtrebt geweſen ijt, dem unvor- 
ſichtigen Berichterſtatter das Konzept zu korrigieren. An einer 
Stelle (Nr. 331, Seite 7, erſte Spalte, 10. oder 11. Zeile) erkennt 
das Auge des Fachmannes auf den erſten Blick, daß noch in letzter 
Minute vor der „Zurichtung“ der betreffenden Kolumne fünf 
oder ſechs Worte aus einer immer noch recht verfänglichen Stelle 
ausgemerzt worden find, ohne daß die entſtandenen Zwifchen- 
räume in der Eile ausgefüllt werden konnten. 

Solange ein Gerichtshof, welcher den Ausſchluß der Oeffent⸗ 
lichkeit für das Zuhörerpublikum verfügt, auf die Art und den 
Umfang der Zeitungsberichterſtattung über ſolche „geheimen“ 
Verhandlungen keinen entſcheidenden Einfluß hat, und ſo— 
lange zugelaſſene Berichterſtatter und von ihnen bediente 
Zeitungen den klar zutage liegenden Beweggründen der 
Ausſchließung der Oeffentlichkeit nicht hinreichend Rechnung 
tragen, bleibt als einziges und letztes Mittel die völlig 
paritätiſche Behandlung der Publizitätsorgane 
der Preſſe mit dem ſtets nur aus Erwachſenen 
beſtehenden „Publikum“ der Gerichtsſäle. Während 
derjenigen Teile einer Verhandlung, welche unſittliche Handlungen, 
Vorbereitungen zu unſittlichen Handlungen oder körperliche 
Einwirkungen unſittlicher Handlungen betreffen, ſollten Beitung$- 
berichterſtatter, welche das ihnen bisher gewährte Privileg vor 
der Oeffentlichkeit nicht richtig zu handhaben wiſſen, nicht mehr 
anders behandelt werden als andere ausgewachſene Sterbliche. 
Dieſe Forderung hat mit der Freiheit der Preſſe nicht 
das mindeſte zu tun, ſie ergibt ſich aus unantaſtbaren Be— 
ſtimmungen des allgemeinen Rechtes, das für jeden gleich iſt 
und von niemandem umgangen werden darf. Es iſt eine 
Forderung der Konſequenz und des geſunden Menſchenverſtandes. 


v. Ows „Hom“ und die Katharina 
| Emmerich: Srage. 


Don 
Dr. E. Lindl, München. 


Die uns durch Clemens Brentano überlieferten Betrachtungen 
der am 9. Februar 1824 zu Dülmen verſtorbenen Auguſtine. 
rinnennonne Anna Katharina Emmerich treten neuerdings 
wieder mehr in den Vordergrund vielſeitiger Unterſuchungen. 
Spielt ſchon in der bekannten Frage, ob das Grab Mariens zu 
Epheſus oder zu Jeruſalem zu ſuchen ſei, die Meinung und 
der Name Katharina Emmerichs bei vielen Autoren, die darüber 
handeln, ſo Wegener, Fonk und neuerdings Nieſſen (vergleiche 
dagegen Baumſtark im Oriens christianus, 1904, S. 371 ff. eine 
bedeutende Rolle, jo iſt v. Ows Buch , Hom!) ausſchließlich 
dem Nachweiſe gewidmet, daß Enmerichs Angaben über „Hon“ 
der hiſtoriſchen Wahrheit entſprechen. Wichtig iſt bei der Be 
urteilung des Buches, was der Verfaſſer ſelbſt in der Einleitung 
darüber bemerkt: „Es liegt mir ferne zu glauben, meinerſeits 
einen brauchbaren Stein zum Baue der Wiſſenſchaft beitragen 
zu können; dazu fehlt mir bei meinem Thema, das in vor. 
geſchichtliche Zeiten zurückreicht, die nötige linguiſtiſche, orien 
taliſtiſche und ethnographiſche Vorbildung“ (S. VI); ferner „Einen 
Vorwurf will ich von vornherein als begründet hinnehmen, 
nämlich den, nicht genügend die einſchlägige Literatur zu Rate 
gezogen zu haben.“ Der Verfaſſer meint zwar, „dieſelbe iſt eben 
dem Stoffe entſprechend von ſolchem Umfange, daß ein vole: 
Menſchenalter nicht ausreichte, um ſie auch nur einigermaßen 
zu bewältigen“ (S. VI). 

Aus dieſen Vorbemerkungen des Autors wird jedermann 
erkennen, daß ein fachwiſſenſchaftliches Referat in vielen Punkten 
und — leider in den Hauptpunkten — nicht wird zuſtimmen 
können. Es muß zwar von vornherein rühmend hervorgehoben 
werden, daß Baron v. Ow aus idealer Begeiſterung für ſeine 
Meinung von der Uebernatürlichkeit der Viſionen Emmerich 
durch vier Jahre hindurch ſich der Ausarbeitung dieſes Buches 
gewidmet und ſich in ein ihm früher fremdes Gebiet hineinzu— 
arbeiten ſuchte. Zugleich muß anerkannt werden, daß der Ver. 
faſſer ſelbſt, wie ſeine einleitenden Worte zeigen, ſich der 
Schwächen ſeines Buches wohl bewußt iſt. 

Ehe ich nun zum eigentlichen Referat komme, möchte it 
zunächſt eine allgemeine, mehr theologiſche Vorbemerkung voraus: 
ſchicken. v. Ow glaubt, obwohl die kirchlichen Behörden trog 
jahrelanger Verhandlungen immer noch keine definitive Stellung 
— ja, ſoviel ich mitteilen kann, ſteht gegenwärtig in Rom dieſe 
Frage nicht günſtig für Katharina Emmerich — zu den „Viſionen“ 
der Dülmer Kloſterfrau genommen, eine ſcharf prononzierte 
Verteidigungsrolle durchführen zu müſſen. Doch dürfte ſchon der 
eine Umſtand, daß das kompetente theologiſche Lehramt mit einer 
Urteilsfällung bis jetzt gezögert hat, auch dem fernſtehenden Laien 
zeigen, daß hier nicht Glaube oder Unglaube, ſondern nur die 
nicht ſo einfach gelagerte Sachlage ſelbſt bisher hindernd im Wege 
ſtand. Und fo wäre es für eine ruhige, nüchterne Unterſuchuns 
der Katharina Emmerich⸗Frage beſſer geweſen, wenn auch v. Om 
ſich gleich P. Schmöger und Clemens Brentano auf den zunäht 
abwartenden Standpunkt geſtellt hätte. Selbſt P. Schmöger, de 
begeiſterte Herausgeber der Puſtetſchen Ausgabe (1881 der 
Emmerichſchen Geſichten, ſagt am Schluſſe feiner Vorrede: „Zum 
Schluſſe erklärt der Herausgeber in vollkommenſter Unterwerfung 
unter die Dekrete Urbans VIII., daß er dem ganzen Inhalte des 
vorliegenden Buches keine andere als rein menſchliche Glaub 
würdigkeit beilegt und beigelegt wiſſen will“ (S. LXID. Art 
Clemens Brentano ſetzt ſeiner erſtmaligen Publikation die Worte 
voran: „Sollten die folgenden Betrachtungen unter vielen äbr- 
lichen Früchten der kontemplativen Jeſusliebe ſich irgend aus 
zeichnen, jo proteſtieren fie doch feierlich auch gegen den mindeite⸗ 
Anſpruch auf den Charakter hiſtoriſcher Wahrheit. Sie wollen 
nichts, als fic) demütig den unzählig verſchiedenen Darſtellunger 
des bitteren Leidens durch bildende Künſtler und fromme Schrift 
ſteller anſchließen, und höchſtens für vielleicht ebenſo unvollkommen 
aufgefaßte und erzählte, als ungeſchickt niedergeſchriebene Faſten 
betrachtungen einer frommen Kloſterfrau gelten.“ 

Denn bei den Emmerichſchen Geſichten handelt es nt 
nicht bloß um ſchwierige, rein theologiſche Fragen, die ſich vor 
kirchlichen Lehramt ohne längere Unterſuchungen entſcheider 

) „Dom“, der falſche Prophet aus noachitiſcher Zeit. Ein: 

v d 


religionsgeſchichtliche Studie von Anton Frhr. Ow, Leutkirch 
Hofbuchhandlung Bernklau, 1906. 


** 


e 


ließen, ſondern auch um nichttheologiſche, und zwar geographiſche, 
hiſtoriſche und ſprachgeſchichtliche Momente, die der Kompetenz 
der theologiſchen Beurteiler völlig fern liegen, die aber gleich⸗ 
wohl nach allen Seiten beleuchtet ſein müſſen, ehe die Kirche ein 
abſchließendes Urteil fällen kann. 


Zu dieſen nichttheologiſchen Punkten, die eben nur der 
Hiſtoriker, der Orientaliſt beurteilen kann, gehört nun auch die 
Mitteilung Katharina Emmerichs über „Hom“. | 

Eigentümlicherweiſe fteht nun in den von Clemens Bren- 
tano ſelbſt herausgegebenen älteren Ausgaben der Emmerichſchen 
Geſichten nichts von dieſem Hom. Erſt P. Schmöger hat in 
ſeiner Neuausgabe (bei Puſtet, Regensburg 1881) auch die Er- 
zählung über Hom aufgenommen. Clemens Brentano hat nur 
einen kurzen Bericht über den mit Hom in Verbindung ſtehenden 
Dſemſchid (im 3. Bd., S. 69) veröffentlicht, indem er über Jeſus 
anläßlich ſeines angeblichen Aufenthaltes in Cypern (wovon aber 
die Evangelien ſelber nichts berichten) Katharina Emmerich er— 
zählen läßt: „Sie (die heidniſchen Philöſophen ebenda) erwähnten 
auch eines älteſten weiſen Königs, der hoch oben in Indien her: 
vorgekommen ſei und Dſemſchid heiße und mit einem goldenen 
Dolche, den er von Gott erhalten, fo viele Länder geteilt und be- 
völkert und überall Segen verbreitet habe, und fragten Jeſum 
über ihn und allerlei Wunder, die ſie von ihm erzählten. Jeſus 
ſagte ihnen, daß Dſemſchid ein natürlich ⸗kluger und ſinnlich⸗weiſer 
Mann und Völkerführer geweſen ſei, der einen Stamm Völker, 
als fie ſich nach der Trennung beim Turme von Babel zer— 
ſtreuten, geführt, und Länder nach gewiſſen Ordnungen mit 
ihnen beſetzt habe, und daß es ſolche Führer gegeben habe, welche 
übler gehauſt hätten als er, weil ſeine Raſſe nicht ſo verfinſtert 
geweſen ſei. Er zeigte ihnen aber auch, welche Fabeln auf ſeine 
Rechnung geſchrieben würden, und wie er ein falſches Nebenbild 
und Irrbild des Prieſters und Königs Melchiſedech ſei.“ Soviel 
berichtet Brentano ſelbſt. Schmöger nun hat aus den Tage- 
büchern Brentanos die ganze folgende Epiſode über Hom noch 
mitgeteilt (S. 21 ff.) mit der Ueberſchrift: „Noe und ſeine Nach- 
kommen. — Die Stammführer Hom und Dſemſchid.“ 

„Es war in jener Zeit ein ſchreckliches Treiben auf Erden. 
Die Menſchen verübten alle Laſter .. Moſoch, der Sohn 
Japhets und Enkel Noes, wurde ſo zum Fall gebracht, da er 
auf dem Felde arbeitend den Saft einer Pflanze getrunken 
hatte, von dem er berauſcht wurde... Moſoch wurde der 

Vater eines Sohnes, der Hom genannt wurde. Als das Kind 
geboren wurde, bat Moſoch ſeinen Bruder Thubal, ſich desſelben 
anzunehmen, damit ſeine Schmach verborgen bleibe; und Thubal 
tat es aus Liebe. Es wurde das Kind mit dem Stengel und 
den Sproſſen der Schleimwurzel Hom vor Thubals Zelthütte 
gelegt von ſeiner Mutter, welche dadurch ein Recht auf ſein Erbe 
zu erlangen hoffte; aber die Flut war ſchon nahe und es war 
aus mit dem Weibe. 
es in ſeinem Hauſe aufziehen, ohne ſeine Herkunft zu verraten. 
So geſchah es, daß das Kind in die Arche kam. Thubal gab 
ihm den Namen der Wurzel Hom, weil fie als das einzige Ab— 
zeichen bei ihm lag.“ Hierauf erzählt Emmerich den Bericht 
über den Bau der Arche und die Flut. Sodann heißt es wieder: 
„Als Thubal mit den Familien von Noe ſchied, da ſah ich jenes 
Kind des Moſoch, den Hom, das mit in die Arche gekommen 
war, auch darunter. Hom war ſchon erwachſen. Ich ſah ihn 
nachmals ganz verſchieden von den anderen und groß wie einen 
Rieſen, ſehr ernſt und eigen. Er trug ein langes Mantelkleid 
und war wie ein Prieſter. Er ſonderte ſich ab und brachte viele 
Nächte allein auf dem Gipfel des Gebirgsrückens zu. Er ſah 
nach den Sternen und trieb Zauberei und war durch den Teufel 
in Geſichten, die er in eine Ordnung und Lehre brachte, durch 
welche er die Lehre Henochs trübte .... Thubal war ein guter 
Mann. Honms Treiben und ſeine Lehre gefiel ihm nicht und es 
tat ihm wehe, daß einer ſeiner Söhne, der Vater Dſemſchids, 
dem Hom anbing .... Hom empfing von ſeinen Anhängern 
beinahe göttliche Verehrung. Er brachte ihnen die Lehre bei, 
daß Gott im Feuer ſei. Auch mit dem Waſſer hatte er viel zu 
tun und beſonders mit der Schleimwurzel, von der er ſeinen 
Namen hatte. Er pflanzte ſie und teilte ſie als hl. Nahrung 
und Arznei mit Feierlichkeit aus, ſo daß eine religiöſe Handlung 
zuletzt daraus entſtand. Ihren Saft oder Brei trug er in einem 
braunen Gefäß wie ein Mörſer bei ih .... Hom war nicht ver: 
heiratet und wurde nicht ſehr alt. Er verkündete viele Geſichte 
iber ſeinen Tod. Ich ſah ihn aber ſchrecklich ſterben, daß nichts 
yon ihm zurückblieb, indem der böſe Feind ihn mit fic) nahm. 
darum glaubten ſeine Anhänger, er fet wie Henoch an einen 
{. Ort entrückt worden. Der Vater Dſemſchids wurde von 
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ihm unterrichtet, er hinterließ ihm ſeinen Geiſt, damit er an 
ſeine Stelle trete.“ 

Soweit Katharina Emmerich über Hom. 

Ausführlicher berichtet ſie dann noch über Dſemſchid 
(ſ. Schmöger, S. 28): „Dſemſchid wurde durch ſeine Weisheit der 
Führer ſeines Stammes. ... Er war unbeſchreiblich lebendig 
und raſch, viel tätiger und auch beſſer als Hom, der mehr finſter 
und ſteif war. Er brachte Homs Lehre und Religion recht in 
Ausübung, ſetzte noch mancherlei dazu und ſah viel nach den 
Sternen. ... Dſemſchid hatte ein goldenes, eiförmiges Gefäß 
umhängen. ... Das Gefäß hatte eine durchbrochene Krone als 
Deckel, und wenn Dſemſchid Feuer machte, nahm er etwas heraus 
und warf es in das Feuer. Das Gefäß war in der Arche geweſen 
und Noe hatte das Feuer darin aufbewahrt. Nun wurde es das 
Heiligtum Dſemſchids. ... Der Glanzſtern (Zoraſter), der viel 
ſpäter iſt, war ein Nachkomme von dem Sohne Dſemſchids und 
erneuerte ſeine Lehre. ... Dſemſchid traf noch in die Zeit der 
Derketo und ihrer Tochter, der Mutter von Semiramis. Bis 
Babel ſelbſt kam er nicht; aber ſein Lauf kam in dieſe Richtung.“ 
Mit der bereits von Brentano erwähnten Epiſode Chriſti auf 
Cypern ſchließt Katharina Emmerich ihre Angabe mit den Worten: 
„Ich ſah die Geſchichte Homs und Dſemſchids, als Jeſus vor den 
heidniſchen Philoſophen in Lanifa auf Cypern lernte.“ 

Auf Grund dieſer Ausführungen der Katharina Emmerich 
vor allem über Hom ward der Verfaſſer, Baron v. Ow, veranlaßt, 
in der geſamten Weltliteratur nach Spuren einer Exiſtenz und 
der Wirkſamkeit des „Hom“ nachzuforſchen. Das Reſultat iſt 
ſein bereits erwähntes, über 500 Seiten ſtarkes Buch mit dem 
Titel „Hom“, der falſche Prophet aus noachitiſcher Zeit. 

v. Ow glaubt hierin, ſo in dem zweiten Abſchnitte, die 
heiligen Schriften der Eranier mit beſonderer Rückſicht au] Haoma, 
n dem 3. „Hom bei den indiſchen Brahmanen und den Buddhiſten“, 
wie im 4. Abſchnitte, Erinnerungen an Hom und ſeine Zeit bei 
anderen Völkern (Aſien, griechiſche und nordiſche Mythologie, 
Afrika, Amerika) den Nachweis liefern zu können, daß (S. 360) 
„überall da, wo ſich Erinnerungen an die Flutpatriarchen erhalten 
haben, auch die Geſtalt Homs mehr oder weniger deutlich hervor 
tritt“. Im Hinblick auf Angaben der Apokalypſe über das Welt- 
ende und analogen Anſchauungen vor allem der indiſchen und 
eraniſchen Quellen will v. Ow die Stelle Apok. 19, 20: „Und 
das Tier ward ergriffen und mit ihm der falſche Prophet“ 
gerade auf Hom deuten, „welcher „der falſche Prophet“ kat' 
exochen iſt und welcher ... gleich Henoch und Elias aufbewahrt 
worden zu ſein ſcheint, um in der letzten Zeit am Kampfe zwiſchen 
Chriſt und Antichriſt teilzunehmen“ (S. 509). 

Gleichzeitig folgert der Verfaſſer aus dem ſeiner Meinung 
nach gelungenen Nachweiſe dieſer Bedeutung des Hom auch die 
Richtigkeit der aus den Viſionen bei Emmerich 
ſtammenden Angaben über Hom. Denn „Brentano hat die 


Thubal nahm das Kind zu fic) und ließ | Vifionen genau fo wiedergegeben, wie fie ihm Emmerich vor- 


erzählte“ (S. 456) und weiterhin „iſt die Emmerich 182 geſtorben 
und wußte ſicher nichts von den Forſchungen Anguetils über die 
Zendtexte“ (worin eben die nationalen Berichte der Iranier über 
Hom ſtehen). v. Ow begründet dieſes (S. 362) damit, „daß zwar 
die erſte Kunde über das Aveſta aus dem Jahre 1771 ſtammt, 
die Publikationen Anquetils aber ein halbes Jahrhundert lang 
gänzlich vernachläſſigt wurden und erſt im Jahre 1826 ab durch 
andere Gelehrte ſichere Kunde über die heiligen Schriften der 
Eranier verbreitet wurde.“ 

Wenn dem nun in allem ſo wäre, ſo müßte nun auch 
meiner Ueberzeugung nach jeder ohne weiteres ſich dem v. Owſchen 
Urteile über Hom und Katharina Emmerich anſchließen. Nun 
aber kommt hier ſehr weſentlich ein Mangel des Buches in 
Betracht, den der Verfaſſer, wie ſchon eingangs erwähnt, ſelbſt 
zugegeben, nämlich der, daß er „nicht genügend die einſchlägige“ 
und eben hier die ſchon vor Katharina Emmerich in Deutſchland 

über Hom und Dſemſchid bekannte „Literatur zu Rate gezogen 
hat“. Ja, wäre vor Katharina Emmerich nirgends, wenigſtens 
nicht in deutſcher Sprache, irgend etwas über Hom und Dſemſchid 
zu leſen geweſen, dann wäre natürlicherweiſe ſofort jeder Zweifel 
über die Echtheit der Emmerichſchen Viſionen ausgeſchloſſen. 
Doch da dies, wie ſogleich gezeigt wird, nicht der Fall iſt, auch 
kein einziges, uns jetzt erſt durch moderne Ausgrabungen bekannt 
gewordenes Faktum der Geſchichte ſchon bei Emmerich erwähnt 
wird, ſondern in freier, nicht immer zu kontrollierender Kom⸗ 
bination lauter damals ſchon bekannte Namen uns entgegen- 
treten, ſo muß die kirchliche Behörde, ehe ſie ein abſchließendes 
Urteil fällen darf, eben auch dieſe Möglichkeiten irgend eines 
rein menſchlich zu erklärenden Nachwirkens älterer ſchon bekannter 
Angaben über Hom uſw. hier ins Auge faſſen. (Schluß folgt.) 
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Immaculata. 


De Weihrauch ſchwekt. Die Orgel ſingt fo keiſe, 
Ho müde träumt der bleiche Rerzenſchein 

Gun zittert eine akte, webe (Weiſe 

Durch Duft und icht: „Maria, Jungfrau rein 
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Die Fahnen walken. Ihre (Hurpurfeide 
Fließt ſchwer und üniſternd über Blumen hin. 
Und gkanzumgoſſen thront im Lilienkfeide 
Und Sternendiadem die Königin. 


Mon ihrer leuſchen Stirne ſtraßkt ein Glinſien, 
In dem ſich Hukd und Ließreiz ſtilk vermäßkt. — 
Du Reine, wirft du mir Erboͤrung winken? 


Ich ſeb' dich lächeln .. (Und der (Weihrauch ſchwekt. 
Auguſt Detree. 


Sur Gegenwehr.) 
Do 
Dr. F. J. Ae 


} Nr. 48 diefer Zeitſchrift hat Herr Dr. Kiefl gegen meinen 
Aufſatz in Nr. 46 eine Erklärung zur „Abwehr“ veröffentlicht, 
welche einiger Berichtigungen bedarf. Vor allem ſei wiederholt, 
daß nicht meine Wenigkeit es war, die angefangen 
hat, und ebenſo, daß nicht die poſitive Seite der Ehrungen 
Schells den Gegenſtand des Streites ausmacht, ſondern nur 
deren negative Seite, nämlich die ehrenrührigen Angriffe 
gegen die vermeintlichen Feinde Schells, die Herabſetzung 
von Leuten anderer theologiſcher Richtungen, ſowie auch des 
katholiſchen Publikums von Deutſchland. 

Da ich zu Lebzeiten Schells niemals ein Wort gegen ihn 
geſchrieben habe, jo hatte ich keine Urſache, aus perfön- 
lichen Gefühlen gegen die angedeuteten Angriffe und Herab- 
ſetzungen aufzutreten. 

Herr Dr. Kiefl geſteht an anderer Stelle, daß „auch die 
ſchärfſten wiſſenſchaftlichen Gegner Schells an ſeinem Grabe in 
vornehmer Ritterlichkeit die Fahne geſenkt haben“, und nennt 
als ein ſolches Beiſpiel die „Innsbrucker Zeitſchrift“, Heft 2, 
alſo ein von Jeſuiten herausgegebenes Organ. Kaum war 
jedoch Schell begraben, ſo erſchien bereits in der literariſchen 
Beilage der „Köln. Volkszeitung“ (14. Juni) ein Nachruf, der 
zwar mit einer ſchönen Friedensmahnung ſchloß, aber jener 
„Ritterlichkeit“ nicht Gleiches mit Gleichem vergolten hat. 

Der Lobredner Schells friſchte nämlich aus der Feſtrede 
Schells bei Eröffnung des Univerfitätsgebäudes zu Würzburg 
die Aeußerung auf, daß die „Rückſtändigkeit“ der Katholiken 
ihren Grund in „hergebrachtem Vorurteil gegen die Wiſſenſchaft“ 
habe, und ihre „Leichtgläubigkeit“ gegenüber dem Taxil⸗ 
ſchwindel davon herkomme, daß „man die gebildeten Katho⸗ 
liken kirchlicherſeits zu wenig zum ſelbſtändigen Denken anleite, 
und die kirchliche Wiſſenſchaft unter dem Einfluß 
der Jeſuitenſchule minderwertig geworden fei”. Zu 
dieſer Unritterlichkeit habe ich damals noch geſchwiegen, da ihr 
Schauplatz unſerer Pfalz etwas ferne lag. 

Doch am 25. Juni ſchon brachte die liberale „Speierer 
Zeitung“ einen Artikel unter der Aufſchrift „Zu Tod gehetzt“, 
der auch ſonſt in liberalen Lokalblättern der Pfalz die 
Runde machte. Gleichzeitig ging, datiert unter dem 26. Juni, 
von Berlin aus ein Artikel an das franzöſiſche Reformerorgan 
„Demain“ (veröffentlicht unter dem 20. Juli), in welchem Nicht: 
ſchellianern auch im Auslande „anthropomorphiſche und aber— 
gläubiſche Auffaſſung der Religion“, „fruchtloſe Dialektik ohne 
Herz und ohne Intelligenz“, „Darbietung von Steinen toter 
Formeln“ zum Vorwurf gemacht und auch dazu geſagt wird: 
„Plötzlich brach das verborgene Uebel in ſeiner gehäſſigſten 
Form aus bei dem Taxilſchwindel.“ 


*) Sof. Hilgers 8. J., auf deſſen bei Herder in Freiburg 
erſchienenes Buch „Der Index der verbotenen Bücher“ Profeſſor 
Dr. Kiefl fich in Nr. 18 wiederholt beruft, ſandte der „Allgemeinen 
Rundſchau“ eine längere intereſſante Entgegnung, welche in 
Nr. 50 zum Abdruck gelangen wird. 


In dem Artikel „Zu Tod gehetzt“ heißt es: „Die Jeſuiten⸗ 
und „gewiſſe Kreiſe in Würzburg“ hätten in einer Art und Weiſe 
Schell von 1896 an „die letzten Tage des Lebens vergällt...... 
genügend das Herz krank zu machen und ſchließlich zu brechen“, 
weil Schell die Jeſuiten beſchuldigt Habe „die eifrigſten Förderer 
des Romaniſierungsprozeſſes zu fein, durch den deutſche Innerlich. 
keit und deutſches Streben nach Wahrheit und Perſönlichkeits. 
kultur überwuchert werde“. So habe Schell ſich die Jeſuiten 
zu Feinden gemacht. 

Gegen dieſen Verſuch, jetzt auch in der Pfalz das Publ! 
kum über Schells Perſon und den Charakter der Indizierung 
(um Herrn Dr. Kiefls Worte zu benützen) „ſyſtematiſch zu täuſchen, 
aber auch die Flamme des Aergerniſſes in kirchlich peripheriſchen 
und außerkirchlichen Kreiſen immer neu anzufachen“, habe ich 
endlich zur Feder und Abwehr in Nr. 177 der „Pfälzer Zeitung“ 
gegriffen, zumal mit dem Vorwurf des „Zu Tod gehetzt“ auch 
der Vorwurf des Taxilſchwindels verquickt war, indem es 
dabei hieß, daß Schell geglaubt habe, „durch ſeinen Idealismus 
die Theologie und Kirche aus dem Sumpfboden des 
Aberglaubens herausführen zu können in dem allein 
ein Taxilſchwindel gedeihen konnte.“ 

Ich erinnerte hingegen daran, wie gerade der Jeſuit Gruber 
nach dem Zeugnis der „Köln. Volkszeitung“ (1897, Nr. 53) und 
der „Germania“ (1897, Nr. 111) der erſte Schriftſteller in Deutſch. 
land war, der dem Taxilſchwindel entgegentrat, während Schell 
damals in feiner Schrift „Der Katgolizismus als Prinzip de: 
Fortſchritts“ die von den Jeſuitengepflegtetheologiſche 
Richtung im allgemeinen und den Pater Gruber im beſondern, 
trotz ſeiner Berichtigungen in der „Germania“ (1897, Nr. 111 
und „Köln. Volkszeitung“ (1897, Nr. 372) für den Taxilſchwindei 
verantwortlich machte. 

Als völlig ungerufener Sekundant erließ nun Herr 
Dr. Kiefl gegen dieſe Abwehr des Mißbrauchs, der mit Schell 
getrieben wurde, eine Erklärung in Nr. 180 der „Pfälzer zei 
tung“, worin er ſagte: „Ich kenne den Artikel, gegen 
welchen in Nr. 177 angekämpft wird, nicht, allein für 
ungerecht halte ich es, den verſtorbenen Schell für das, was über 
ihn nach ſeinem Tode geſchrieben wird, verantwortlich zu machen.“ 
Letzteres hatte ich nun gar nicht getan, aber von dem, was ich 
wirklich getan hatte, mochte Herr Dr. Kiefl nichts wiſſen. 

n meiner Gegenerklärung („Pfälzer Ztg.“ 182) erwiderte 
ich: „Ungerecht iſt es, von andern zu fordern, daß ſie ſich und 
ihre Kirche aus dem feigen Hinterhalt eines friſchen Grabes mit 
vergifteten Pfeilen wehrlos beſchießen laſſen ſollen“. Dieſe 
„guten Freunde“ Schells hätte der Freund von ſeinem Grabe 
fern halten müſſen. : 

Man hätte nun hoffen dürfen, daß der aus „berufener 
Feder“ angekündigte „Hochland“ -Artikel über Schell ein ſchönes 
Beiſpiel geboten hätte, wie man denn über Schell nach ſeinem 
Tode ſchreiben ſollte; allein Herr Dr. Kiefl hat in dieſem Artikel. 
was die Herabſetzung von Leuten anderer theologiſcher Richtungen 
und des katholiſchen Publikums in Deutſchland betrifft, ganz indie 
Kerbe der Zeitungsſchellianer gehauen. Ich habe eine 
Blumenleſe aus dieſem Artikel zuſammengeſtellt, allerdings von 
der Sonnenblume an bis zum kleinſten Vergißmeinnichtchen 
der „Akribie“ halber, und natürlich (was aber Herrn Dr. Kie“ 
geniert) „gefliſſentlich“. 

Dieſe meine Akribie nun hat ſich von Herrn Dr. Kiel. 
ſchwere Anklagen zugezogen: „So ſind faſt alle Zitate Zimmerns. 
die er in Anführungszeichen bringt, entweder verſtümmelt ode: 
meiſt ſogar im Wortlaut umgebogen und entſtellt“. Da hätte 
ich z. B., jagt Herr Dr. Kiefl, „Armſeligkeit des theologiſchen“ 
ſtatt des „dog matiſchen Betriebes in den letzten zwei Jabt 
hunderten“ geſchrieben. Allein die Dogmatik ijt doch das thee: 
logiſche Hauptfach! Und wenn man in den Artikeln der Zeitung⸗ 
ſchellianer von „Minderwertigkeit der kirchlichen Wiſſenſchaf: 
unter dem Einfluß der Jeſuitenſchule“, von „herausführen de: 
Theolog ie und Kirche aus dem Sumpfboden des Aberglaubens.“ 
und bei Herrn Dr. Kiefl ſelbſt fort und fort von „Zeitung: 
theologen“ lieſt (ein Kompliment, das ich aus Hochachtung far 
den akademiſchen Lehrſtuhl durch ein Gegenkompliment nach der 
Muſter Kieflſcher Wortbildung nicht vergelten möchte), fo far: 
es einem leicht zuſtoßen, daß man aus Verſehen per synecdoch . 
theologiſch ſtatt dogmatiſch ſetzt. 

Aehnlich verhält es ſich auch mit der zweiten Anklage, ai: 
habe ich das Wort „katholiſch in den Text eingeſchoben“, inder 
ich geſchrieben hatte, daß Herr Dr. Kiefl „das katholiſche 


deutſche Publikum als nicht jo reif wie das in England hinge 


ſtellt habe“. Hierauf entgegnet Herr Dr. Kiefl vorwurfsvoll! 


„Ich ſprach vom deutſchen Publikum.“ Als ob im deutſchen 
Publikum das katholiſche Publikum nicht darinſteckte! 

Und gar die dritte Anklage! Sie lautet: „Zimmern be⸗ 
hauptet, ich hätte der ungläubigen Richtung Weihrauch geſtreut.“ 
Weit gefehlt! Wer alle meine hierauf bezüglichen Zitate, auch 
die von Herrn Dr. Kiefl hier ausgelaſſenen, zuſammenhält, 
der findet heraus, daß ich nichts weniger als „Weihrauch“ ge⸗ 
rochen habe, ſondern nur ſo nebenbei auf einen gewiſſen 
Widerſpruch aufmerkſam machen wollte, der darin erſcheint, 
daß Herr Dr. Kiefl von einer gewiſſen „Wiſſenſchaft“ bald wie 
von „Hochburgen“, „Cyklopenmauern“, „Triumphzug“ und bald wie 
von „flüchtigen Philoſophemen“ und „einander zerſchellenden, 
ſich gegenſeitig auflöſenden Katarakten“ ſchreibt. Doch das iſt 
vom aller geringſten Belang zur eigentlichen Sache. 

Die von Herrn Dr. Kiefl mir durch obige drei Beiſpiele vor: 
gehaltene Verſtümmelung, Umbiegung, Entſtellung iſt überhaupt 
zur Sache von keinem Belang, noch weniger jedoch ſind dieſe 
drei Beiſpiele „faſt alle“ meine Zitate. Ich habe deren noch 
etwa achtzehn Stück mehr vorgeführt; um es nochmals kurz 
anzudeuten: Unweſen, Banauſentum, kleinliche Neider, Stroh: 
haufen der Tageskritik, Entſtellung, unverantwortliche Perfidie, 
Unwiſſenheit, phariſäiſcher Notſchrei, gewiſſenloſe Verhetzung, 
tödlicher Stoß, Tötung, letzter Nagel auf den Sarg — dieſe 
Zitate hat Dr. Kiefl umgangen. Und dadurch, ſowie auch, 
daß er nichts Aergeres vorbringen konnte als die Vertauſchung 
von „dogmatiſch“ mit „theologiſch“, die „Einſchiebung“ des 
„katholiſchen“ in das deutſche Publikum und ſeine vermeintliche 
Weihrauchſtreuung, hat er die Akribie meiner vielen 
Hauptzitate beſtätigt. 

Doch Herr Dr. Kiefl klagt mich ja auch noch der „Verall— 
gemeinerung“ an, als ob er „alle von Schell abweichenden theo- 
logiſchen Richtungen angegriffen“, „jede Kritik an Schells 
Syſtem verpönt“ habe, wogegen er doch „an den meiſten Stellen 
die Fachtheologie ausdrücklich ausgenommen“ habe. Auch 
dieſe Anklage iſt unrichtig. Ich habe nur diejenigen Leute und 
ihre theologiſche Richtung als Gegenſtand der Kieflſchen Aus⸗ 
fälle und Herabſetzungen hingeſtellt, die von Herrn Dr. Kiefl 
als Mitſchuldige an Schells Indizierung und Tod behandelt 
wurden. Das ſind nicht „alle“, aber auch nicht ſo „Vereinzelte“, 
wie Herr Dr. Kiefl ſchreibt, ſondern immerhin viele genug. Wie 
viele? Das weiß nur Herr Dr. Kiefl allein. Oder wen aner⸗ 
kennt Herr Dr. Kiefl als Fachtheologen? 

Die Dogmatiker der letzten zwei Jahrhunderte zeiht er 
ja über Bauſch und Bogen der „Armſeligkeit“, die „neuern 
Lehrbücher“ des Strebens nach „toten Formeln“ (555), „theo⸗ 
logiſche Kreiſe einer nicht genug zu beklagenden Methode“ (555), 
„viele Fachtheologen“, daß ſie Schells Gottesbegriff „in 
beſchämender Weiſe mißverſtanden“ haben (557), feine „meiſt en 
Kritiker“, daß ſie geurteilt hätten, ohne ſtudiert zu haben, 
das „Gros der Theologen“, daß ſie Schells „Rieſenarbeit 
ſo gut wie unbenützt gelaſſen“ haben (560). Wer bleibt da in 
den Augen des Herrn Dr. Kiefl noch überhaupt ein Theologe, 
geſchweige denn ein Fachtheologe? Schreibt er doch auch in 
ſeiner „Abwehr“: „Die meiſten Kritiker, welche tatſächlich die 
öffentliche Meinung über Schell machten, waren kaum berufen, 
über wiſſenſchaftliche Theologie mitzuſprechen.“ Das ſind in 
Herrn Dr. Kiefls Augen lauter verächiliche „Zeitungstheologen“. 
Wer iſt da vor dieſem Univerſitätsprofeſſor noch ſeines bißchens 
theologiſchen Lebens ſicher, beſonders wenn man zu ver 
hindern ſucht, daß die alten, ſcharf geprägten 


Begriffs werte der Theologie verwaſchen werden 


unter dem Kataraktenſchwall modiſcher Phraſen⸗ 
werte! — Und damit wären wir glücklich am Index angelangt. 

Zu meiner Bemerkung, daß Bellarmin „rechtskräftig“ 
auf den Index nicht gekommen ſei, entgegnet Herr Dr. Kiefl: 
„Freilich hätte Herr Zimmern gerade bei Hilgers das Gegenteil 
ſehen können, wenn er das Buch überhaupt in der Hand 
gehabt hätte.“ Umgekehrt würde Herr Dr. Kiefl, wenn er alle 
auf verſchiedenen Seiten und gerade die auf Seite 12 ſtehenden 
Angaben bei Hilgers genau geleſen hätte, ſich überzeugt haben, 
daß meine Bemerkung richtig iſt. Was die Indizierung des 
Suarez betrifft, ſo ſchreiben die „Stimmen aus Maria Laach“ 
Septemberheft Seite 359): „Allerdings findet ſich in den älteren 
Indexausgaben unter dem Stichwort Suarez eine Notiz, und 
die liebe Oberflächlichkeit, die ſich nicht die Mühe gibt, zu leſen, 
was geſchrieben ſteht, kann glauben, irgend ein Werk des großen 
Gelehrten ſei verboten. Aber die Notiz lautet folgendermaßen: 
„Von den Diſputationen des Franz Suarez iſt Band V über die 
Zenſuren, gedruckt zu Venedig 1606 bei Joh. Antonius und 
Jak. de Frangiscis oder J. B. Ciotti, nicht erlaubt, wenn nicht 
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die Blätter und Stellen, welche letztere unterſchlagen 
hatten, wieder eingefügt werden“. — 

Bezüglich des Verfahrens der Indexkongregation unter- 
ſcheidet Herr Dr. Kiefl eine innere und eine äußere Lehrpolizei. 
„Dieſe Unterſcheidung will nun Zimmern anfechten,“ behauptet 
Herr Dr. Kiefl. Nein! Dieſe Unterſcheidung will Zimmern 
nicht anfechten. „Hat jedoch die gewiſſenhafte Prüfung, ſagt 
Herr Dr. Kiefl, der betreffenden Werke eine ſichere Handhabe 
für eine Irrlehre des Autors nicht ergeben, lautet aber dennoch 
die Denunziation, welche Vorausſetzung jeder Indizierung 
iſt, dahin, daß die betreffenden Werke Verwirrung anrichten, ſo 
tritt bloß die äußere Lehrpolizei in Bewegung. Die einſchlägigen 
denunzierten Schriften werden verboten, aber die Kongre— 
gation enthält ſich ausdrücklich alles und jedes Urteils über 
den Glaubensſtand des Verfaſſers, ja ſelbſt über den objef- 
tiven Inhalt ſeiner Schriften.“ So lautet die Stelle im 
„Hochland“. 

Das Wort „Denunziation“ hat eine fachwiſſenſchaftliche 
und eine populär ſprachliche Bedeutung. Das „Hochland“ iſt 
aber keine wiſſenſchaftlich kirchenrechtliche Fachzeitung. Hier 
erſcheint darum das Hervortreten der gehäſſigen Neben- 
bedeutung nicht ausgeſchloſſen, beſonders, wenn man 
bedenkt, mit welch ſcharfen Zügen und grellen Farben Herr 
Dr. Kiefl das Treiben der „Zeitungstheologen“ und das „Drängen 
der Denunziation“ (569) geſchildert hat. Geſteht doch Herr 
Dr. Kiefl auch in ſeiner „Abwehr“: „Ich habe den Nachweis 
geführt, daß die ſchweren Mißverſtändniſſe im Falle 
Schell nicht der kirchlichen Geſetzgebung und deren offizieller 
Handhabung, ſondern dem unüber leuchteten Eifer einiger 
ſchlecht unterrichteter Zeitungstheologen zur Laſt fallen“. 

Wie ſoll man ſich nun das „Problem“ der Indizierung 
Schells und ſeine Löſung nach Herrn Dr. Kiefl vorſtellen? 
Wohl etwa ſo: Die Indexkongregation hat keine Schuld an 
ihm gefunden; aber da ertönt der „phariſäiſche Notſchrei“ (567), 
es erhebt ſich das „Drängen der Denunziation“ (569): Er 
richtet Verwirrung an! Auf den Index mit ihm! — Es ſind 
zwar nur „einige“ Zeitungstheologen, aber die Kongregation 
kann ſich „der ſchwerſten Mißverſtändniſſe“ nicht erwehren. 
Alſo, auf den Index! Das ungefähr iſt der Eindruck, den man 
aus der Darſtellung des Herrn Dr. Kiefl von der Rolle gewinnt, 
in welcher die Kongregation des Index bei dem „Problem“ der 
Indizierung Schells erſcheint, und dieſe Rolle iſt es, deren 
Richtigkeit ich angefochten habe. 

Freilich hat Herr Dr. Kiefl auch wieder in Worten „die 
kirchliche Geſetzgebung und deren Handhabung durch die Index⸗ 
kongregation auf das wärmſte in Schutz genommen.“ Er 
hat es damit eben gemacht, wie ſiehe oben — mit den Theologen. 
Er hat ſo geſagt, er hat auch wieder ſo geſagt, und am Schluſſe 
ſagte er: „Ich bin glücklich, daß die Methode aus einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen (2) Abhandlung unter gänzlicher (2) Beiſeitelaſſung der 
behandelten Probleme mit entſtellten (2) Zitaten einem Fach: 
theologen einen Strick zu drehen, nicht herrſchend iſt.“ Die 
Fragezeichen ſind natürlich von mir. Wer von uns beiden den 
Befähigungsnachweis als Seilermeiſter geliefert hat, überlaſſe 
ich dem Leſer. 

Von Speper bis Graudenz. 
(Richtigſtellung.) ö 

In dem dritten Artikel „Von Speyer bis Graudenz“, 
Rückblick auf die letzte Tagung des Evangeliſchen Bundes, iſt 
aus der „Süddeutſchen Montagszeitung“ vom 5. Dezember 1905 
eine Aeußerung zitiert, die Profeſſor Riezler in München 
bei einer Gerichtsverhandlung daſelbſt getan haben ſoll: Wo 
die Religion aufhört, hört meiſtens der geſunde Menſchenverſtand 
und die Logik auf. Von kundiger Seite wird uns mitgeteilt, 
daß Profeſſor Riezler einen Ausſpruch mit dieſem Wortlaut nicht 
getan hat. Seine Aeußerung lautete dem Sinne nach: „Wo 
manche Leute meinen, die Religion ſei im Spiele, hört für 
ſie jede logiſche Erwägung auf.“ In dieſer Form iſt 
Riezlers Aeußerung allerdings einwandfrei. Wir bedauern ſehr, 
daß wir durch die falſche Berichterſtattung der unſeres Wiſſens 
ſehr radikalen „Süddeutſchen Montagszeitung“ in die Irre 
geführt worden ſind. An der Tatſache aber, daß eine wachſende 
Anzahl von Gebildeten Religion und Chriſtentum mit dem 
geſunden Menſchenverſtand für unverträglich hält, kann auch dieſe 
Richtigſtellung nichts ändern. 
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Das ſtenographiſche Cinheitsfyftem. 
Rektor A. Haller. 


Aus Eiſenach wird unter dem 25. November gemeldet: 

Geſtern und heute berieten hier die Vertreter der deutſchen 
Stenographenſchulen über die Frage der Einheitsſtenographie. 
Vertreten waren die Schulen Gabelsberger, Stolze Schrey, Stolze, 
Nationalſtenographie, Stenotachygraphie, Arends und Roller. Die 
Schulen Brauns und Faulmann hatten ſchriftlich ihr Einverſtändnis 
kundgegeben. Einſtimmig wurde die Einheitlichkeit auf ſteno⸗ 
graphiſchem Gebiete als erſtrebenswert bezeichnet und beſchloſſen, 
den einzelnen Schulen die Einſetzung eines Ausſchuſſes vorzu⸗ 
chlagen, der in Verbindung mit den Regierungen die Grundlagen 
15 eine Einheitsſtenographie zu ſchaffen habe. Ueber die Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſes Ausſchuſſes, der aus 23 Perſonen beſtehen ſoll, wurde 
ebenfalls volles Einverſtändnis erzielt und ſodann ein Arbeits— 
ausſchuß aus je einem Vertreter der ſieben Schulen gewählt, um 
auch die Regierungen für den Plan zu gewinnen und auf dieſem 
Wege der ſtenographiſchen Zerſplitterung in Deutſchland ein Ende 
zu machen. 

So wäre denn endlich — endlich die ſtenographiſche 
Einigungsfrage in ein Stadium getreten, welches allen, die die 
Stenographie als ein wichtiges Bildungselement erkannten und 
erkennen, einen langgehegten Wunſch zu erfüllen verſpricht. Es 
wird ſich jetzt im Grunde genommen darum handeln, ob die 
beiden wichtigſten, gegenwärtig dominierenden Syſteme Gabels— 
berger und Stolze⸗Schrey ſich die Hand reichen. Bei gutem 
Willen hüben und drüben iſt das leicht möglich, da beide Syſteme 
dasſelbe Grundprinzip, Vokalbezeichnung durch die Stellung 
reſp. Verſtärkung des folgenden Konſonanten und Zweizeiligkeit, 
befolgen. Der Verſchmelzung dieſer beiden großen Syſteme iſt 
weſentlich vorgearbeitet durch das Zuſammengehen der Schreyſchen 
(vereinfachten) und Neu-Stolzeſchen Schule, welches auf dem 
Bonner Verbandstage 1896 in die Wege geleitet und bald nachher 
unter Zugrundelegung einer Einheitsſchrift verwirklicht wurde. 
Man hatte ſeinerzeit die Hoffnung, daß dieſer für die ſtenographiſche 
Bewegung ſehr wichtige Schritt, durch den kleinere Syſteme mit 
einem Schlage hors de concours geſetzt wurden, der unmittel. 
bare Vorbote einer Allianz Gabelsberger⸗Stolze⸗Schrey fein 
werde. Es wäre „auch vielleicht noch im vorigen Jahrhundert 
dazu gekommen, wenn in dem ganzen Syſtemkampf mehr 
objektiv⸗wiſſenſchaftliches und nicht gar jo viel perſön⸗ 
liches Intereſſe mitgeſpielt hätte. Mittlerweile find die fonfur- 
rierenden großen Syſteme zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
keines das andere numeriſch ſo ſchlagen kann, daß auf dem 
Kriegspfade ein endgültiges Uebergewicht zu erlangen und eine 
Entſcheidung zu holen wäre. Dieſer Erkenntnis und friedlicherer 
Stimmung hat dann aber auch Vater Staat ein wenig nachge— 
holfen, indem er wiederholt erklärte, von der Aufnahme der 
Stenographie in das Unterrichtsprogramm könne ſolange keine 
Rede ſein, als die Befehdung der einzelnen Syſteme untereinander 
andauern. So ſtehen wir denn heute nach vielen Kämpfen und 
Mühen endlich an dem Punkte, an dem wir vor einem Degen: 
nium bereits ſtehen konnten und mußten. Wie geſagt, wird 
eine Einigung unter den beiden größten Syſtemen verhältnis⸗ 
mäßig leicht zu erreichen ſein, und vorausſichtlich wird eine 
Einheitsſchrift geſchaffen, in der ſowohl die Gabelsbergerſche 
wie die Stolze ⸗Schreyſche Schule die charakteriſtiſche Eigenart 
ihres einſtigen Sonderſyſtems wiederfindet. Daß auch Schulen 
mit einem auf ganz anderem Prinzip ſich aufbauenden Syſteme 
wie z. B. die Stenotachygraphie, Arends und Roller den Einigungs⸗ 
verhandlungen beitreten, iſt um ſo mehr anzuerkennen, als darin 
die Bereitwilligkeit zutage tritt, bisherige Ideale dem Einheits— 
gedanken gänzlich zu opfern. 


Mutterſchaft. 


Es gehört zu den beſchämendſten Folgen eines zuchtloſen 
Sinnengenuſſes, daß die Mutterſchaft als eine Laſt, ja als 
ein Unglück betrachtet wird, dem man mit allen Mitteln auszu- 
weichen ſucht. Doch dieſer Fluch kann ſich für die Nachwelt auch zum 
Segen wenden. Manch giftiger Keim erſtickt und wird nicht fort: 
gepflanzt; es mindert ſich die Zahl der „erblich Belaſteten“. Für 
die volle Gleichberechtigung lediger Zufallsmütter plaidieren heute 
mit ſachverſtändigſter Miene „freidenkende Frauen“, denen die 
Bürde der Mutterſchaft ein Greuel, die geheiligte Würde ein 
Buch mit ſieben Siegeln blieb. Die Zukunft gehört trotz 
allem den berufenen Müttern, den opferwilligen Hüterinnen 
der reinen Flamme am unentweihten Herd, die ein ſtarkes, auf⸗ 
rechtes, pflichtbewußtes Geſchlecht gebären. Erlbach. 


— 


eine Menge 


Sum Streit um Heinrich Heine. 


Don 
Dr. Anton Cohr. 


ch bin das Schwert, ich bin die Flamme“ ſingt H. Heine 
„J einmal. Das iſt in gewiſſem Sinne heute noch richtiger 
als zu ſeinen Lebzeiten. Iſt einmal ein halbes Jahrhundert ſeit 
dem Tode eines deutſchen Barden dahingegangen, fo pflegt ge 
meiniglich ein „common sens“ in ſeiner Beurteilung eingetreten 
zu ſein. Nur bei Heine iſt's noch nicht ſo. Der vor fieben 
Jahren gefeierte 100. Jahrestag ſeiner Geburt, wie der heuer 
begangene 50. Todestag, die mit ihrer Flut journaliſtiſcher Ein. 
tagsartikel und ihrer Anregung zu erhöhter literariſcher Heine: 
Forſchung den Namen des Sängers des „Buches der Lieder“ 
wieder lebhafter ins Gedächtnis weiterer Kreiſe zurückriefen, 
haben zur Genüge gezeigt, daß dieſe Inkarnation von Wider: 
ſprüchen, dieſe eigenartige Miſchung von Gut und Böſe, die ſich 
hinter dem Menſchen Heine birgt, auch heute noch das ſonſt ſo 
ſchwerfällige deutſche Publikum in die beiden Heerlager be 
geiſterter Bewunderer und ebenſo leidenſchaftlicher Gegner ſpalten 
kann. Und es ſcheint nicht, als ob die ruhig-abwägende Beur— 
teilung dieſes literariſchen Phänomens ſchon bald über die 
leidenſchaftliche Ungerechtigkeit beider Extreme fiegen ſollte. 

Einen beſonders leidenſchaftlichen und gehäſſigen Ton bat 
Ad. Bartels) mit ſeinem Buch „Heinrich Heine. Auch ein 
Denkmal“ in die Diskuſſion über Heine hineingetragen. Freilick 
fühlte ſich dieſer Bannerträger reingermaniſchen Raſſentums, 
der mit Vorliebe vom Raſſenſtandpunkt aus literariſche Wertungen 
anſtellt, durch die Beweihräucherung, die eine gewiſſe mächtige 
Preſſe Heine zu ſeinem 50. Todestage darbrachte, ſowie durch 
die von verſchiedenen Seiten betriebene lebhafte Agitation für 
ein Heine-Denkmal auf deutſchem Boden, auch mächtig erbittert 
und herausgefordert. Und ſo ſetzte er ſich denn voll Grimm 
hin und ſchrieb fi) in endloſen, äſthetiſch-pſychologiſche Ve. 
trachtungen mit reichlicher Polemik vermiſchenden Ausführungen 
feinen Haß gegen den „Juden“, der ſich in den germaniſchen 
Dichterhimmel drängen wollte, vom Herzen. Von den drei 
langen Kapiteln ſeines Werkes ijt das erſte „Heines Leben“ be 
titelt. Trotzdem ſtellt es aber weniger eine pſychologiſche Bio. 
graphie als eine mit ſaftigen Bemerkungen und allerlei „Ver 
mutungen“ verbrämte Kompilation alles für den Dichter Nach 
teiligen vor. Nun findet ſich in Heines Leben zwar Camis 
in Hülle und Fülle — aber die von offenem Haß betä⸗ätiate 
Zuſammenhäufung all dieſes wirklichen oder vermcint- 
lichen Schmutzes iſt doch noch nicht ganz „Heines Leben“. 
Aehnlich ſteht es mit dem zweiten Abſchnitt „Heine. 
der Dichter und Macher ſeines Ruhmes⸗ in dem Bartel⸗ 
Gedichte kritiſiert und neben treffenden &:- 
merkungen auch wieder eine ganze Reihe geradezu lächerliche: 
Nörgeleien vornimmt. Die Geißelhiebe derbſten Spottes, die 
dafür von zahlreichen Seiten auf das Haupt des „Heinetöters“ 
niederpraſſelten, haben denn auch keinen ganz Unſchuldigen as 
troffen. Furchtbar leicht macht fic) der doch etwas gar 3: 
eingebildete Bartels im dritten und letzten Kapitel die Löſun: 
des „Rätſels Heinrich Heines“, worüber doch ſchon fo viele 
ſchwitzende Menſchenhäupter vergebens nachgegrübelt. In der 
Jugend ijt ihm Heine einfach der „ſpöttelnde Judenjüngling“. 
ſpäter der „ſatte Bourgeois, der über Weltbefreiung ſchmun“. 
und ſchließlich der „heruntergekommene Lebemann mit dem ad 
ſoluten Skeptizismus und dem — pardon! — böſen Maul“ 
Aber wie kommt es dann, daß ein ſolcher Mann, „der Jude ai: 
Talent wie als Perſönlichkeit“ ijt, „unſer deutſches Volk ger 
nichts angeht“ und nach Bartels nur durch die Agitation der 
Judenpreſſe noch lebt — der meiſtkomponierte deutſche Lieder 
dichter ijt?! Ad. Bartels wird jetzt wohl ſelber einſehen, das 
er mit feinem auch ſtiliſtiſch wenig einwandfreien Buch fic jelber 
mehr als Heine geſchadet hat. Haß ruft eben nur wieder Has 
wach, widerlegt aber nicht. Im ganzen und großen muß da: 
Weſen Heines einem konſervativ, national und religiös gerichteter 
Geiſte freilich widerſtehen, aber auch ihm gegenüber muß das 
Wort gelten: nur die Wahrheit wird euch freimachen und da⸗ 
rechte Verhältnis zu Heine gewinnen laſſen. 

Von ganz anderem Geiſte iſt die von Prof. Dr. E. Elte: 
unter dem Titel „Heinrich Heine“ ) beſorgte zuſammenſaſſende 
Veröffentlichung der dreißigjährigen Heineſtudien des ar 
15. März 1905 in Bonn verſtorbenen Prof. H. Hüffer durt- 

) Dresden und Leipzig 1906. C. A. Koch. (H. Eblers 
XV. u. 375 S. M 3.— (4.20). 

Berlin 1906. Bondi. 301 ©. gr. 8”. M 4.— 6.50) 


drungen. Prof. Hüffer, der bekanntlich ſich auch um die literar- 
hiſtoriſche Forſchung über ſeine Landsmännin Annette von 
Droſte⸗Hülshoff große Verdienſte erwarb, hat der Heine⸗Forſchung 
beſonders durch die Entdeckung und Veröffentlichung der 
Korreſpondenz Heines mit ſeinen Jugendfreunden Sethe, Detmold 
und Keller genützt und viel zur Aufhellung von Heines Jugend⸗ 
leben und zur Kenntnis ſeiner menſchlichen und dichteriſchen 
Entwicklung beigetragen. Weniger gelungen war bei dieſem 
aufs Konkrete gerichteten Geiſte die äſthetiſche Seite ſeiner 
Wertungen. Sein Heinebuch zeigt den abgeklärten Bonner Ge⸗ 
lehrten als den ruhig überlegenen Beobachter, der mehr die 
Lichtſeiten ſeines Gegenſtandes ſieht und ſelbſt da, wo wir ent- 
rüſtet auffahren möchten, eher menſchlich zu verſtehen als zu 
verurteilen geneigt iſt. 

Ein dickleibiges Buch über „Heinrich Heine“) legt uns 
auch Achim v. Winterfeld vor. Leider gibt es keine Macht 
der Welt, die das Erſcheinen ſolcher Bücher, deren Veröffent⸗ 
lichung von ihrem Verfaſſer mit ſchwerem Golde erkauft werden 
muß, verhindern könnte. W. iſt eigentlich jugendlicher Heine⸗ 
ſchwärmer, findet aber doch an ſeinem Helden manches zu 
tadeln, damit Herr Publikus ſieht, daß der Verfaſſer nicht 
„blind“ gegen die Schwächen ſeines — wir dürfen ſchon ſagen 
— Opfers iſt. Der Stoff iſt nicht bewältigt, ſehr ungeſchickt in 
lauter Einzelaufſätze auseinandergeriſſen, die Heine-Literatur 
recht mangelhaft benützt, die Darſtellung daher voller Fehler, 
und der Stil von unangenehmer Geſchwollenheit und Phraſen⸗ 
haftigkeit. Der Verfaſſer muß erſt wiſſenſchaftlich zu arbeiten 
lernen. 

Nicht viel beſſer iſt die kleine Schrift H. Graefs.) Der 
Verfaſſer hat ſich offenbar recht wenig mit Heineſtudien geplagt, 
ſo daß ſein Büchlein auch für ſehr „populäre“ Zwecke noch nicht 
völlig genügt. Einzelne Bemerkungen darin ſind allerdings 
nicht übel. 

Von literarhiſtoriſchen „Kärrnerarbeiten“ zum Verſtändniſſe 
Heines ſind vor allem Helene Herrmanns eindringende 
„Stu dien zu Heines Romanzero“ zu nennen.“) Die Ver⸗ 
faſſerin nimmt die längeren epiſchen Gedichte „PVitzliputzli“, 
„Hebräiſche Melodien“, „Der Dichter Firduſt“ und „Spaniſche 
Atriden“ vor und unterſucht ſie auf ihre Quellen, die Bedeutung 
der angeſchlagenen Themata für Heine, das Heineinſpielen per⸗ 
ſönlicher Erlebniſſe des Dichters und ihre formelle Geſtaltung. 
Wenn die erhaltenen Reſultate auch nicht in allem zweifelsohne 
ſind, da eben zu viele Momente, darunter manche gar nicht 
greifbare, in Betracht zu ziehen waren, ſo hat H. Herrmann 
doch weſentlich zum inneren Verſtändniſſe der genannten Gedichte 
beigetragen und auch bewieſen, wieviel durch feinſinniges Ein- 
fühlen. in die Eigenart eines Dichters zur Erklärung feiner 
Schöpfungen herauszuholen iſt. 

Eine verdienſtvolle Unterſuchung iſt auch Aug. W. Fiſchers 
Diſſertation „Ueber die volkstümlichen Elemente in den Gedichten 
Heines“ .“) Die eingehende, ſorgfältige Studie ſtellt nach allen 
Richtungen hin die formalen wie inhaltlichen Elemente feſt, die 
Heines Lyrik aus dem Volkslied herübergenommen und ſich 
adaptiert hat. Seiner großartigen Aneignungs⸗ und Umſchaffungs⸗ 
fähigkeit verdankt ja Heine ſeine ſchönſten Erfolge; dieſes Schöpfen 
und Aſſimilieren aus den reichen Quellen des deutſchen Volks— 
liedes näher zu belauſchen und zu beobachten, hat Fiſchers 
Unterſuchung nun in eingehender Weiſe möglich gemacht. Leider 
hat ſich Fiſcher über das beſonders in dieſem Zuſammenhang 
intereſſierende innere Verhältnis Heines zum chriſtlich⸗germaniſchen 
Volkstum und Volksgeiſte ausgeſchwiegen; allerdings iſt über 
dieſen Punkt ſchon viel geredet worden, darunter auch von 
Bartels in ſeiner einſeitigen Art. 

Weder ſehr intereſſant, noch auch beſonders geiſtreich ſind 
die , Meine Anekdoten“), die EG. Münz zum 50. Todestage des 
Dichters herausgegeben hat. Auch für das Verſtändnis Heines 
iſt kaum viel aus ihnen zu gewinnen. Immerhin kann das Büch⸗ 
lein, da die eine und andere charakteriſtiſche Anekdote darunter 
iſt, gelegentlich zum Durchblättern in die Hand genommen 
werden. 

1) Dresden 1906. E. Pierſon. 446 S. M 5.— 

) Leipzig 1906. 2. Aufl. Verlag f. Lit., Kunſt und Muſik. 
30 S. 40 Pfg. („Beiträge z. Lit.⸗Geſchichte“, Heft 5). 

3) Berlin 1906, Wiedmann. gr. 8. 141 S. M 

) Berlin 1905, Ebering. gr. 8. 150 S. M 4.—. 

5) Berlin und Leipzig 1906, K. Wigand. 8“. 44 S. M 1.—. 


Für Mitteilung von Adreſſen, an welche Gratisprobenummern 
sefandt werden können, ift der Herlag ftets dankbar. 
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Nordiſche Erinnerungen. 


Don 
Johannes Mayrhofer, Hamburg. 


x: 
Am Grabe Hamlets. 

In gleicher Richtung wie das Ufer des Meeres zieht ſich 
von Helſingör ein ganzer Strich hügeligen Waldreviers hin, eine 
prächtige Gelegenheit zu reizvollen Spaziergängen. | 

Nicht weit von der Stadt, direkt am Kattegatt, ift ein be- 
rühmtes Hotel mit ausgedehnten Anlagen, Marienlyſt, mit einem 
Reſtaurationsſaal, wie man ihn nicht leicht wieder findet. Jeden⸗ 
falls heißt es, daß ſich in Dänemark keiner mit ihm an Länge 
meſſen könne, was ich ſehr gern glaube. Unmittelbar daneben 
iſt ein geräumiger Konzertſaal, der aber, genauer beſehen, nur 
etwa halb fo lang iſt. Ein Diner in dieſem großen und vor. 
nehmen Saal oder, noch beſſer, draußen an einem der zahl⸗ 
reichen Tiſche, in friſcher, reiner Seeluft und mit dem Ausblick 
auf das ein paar Meter entfernte Meer, iſt entſchieden zu emp⸗ 
fehlen. Empfehlen möchte ich auch wohl einen längeren Aufent⸗ 
halt in dieſem ſchönen Hotel; ich glaube, daß man da ſchon 
Ruhe und Abſpannung finden kann (ganz abgeſehen von den 
Seebädern), obſchon ja auch für einen Konzertſaal und ſelbſt ein 
Theater geſorgt iſt und für wohlabgeſchloſſene Lawn Tennis-⸗Plätze, 
deren Pforten ſich gegen entſprechende Vergütung geräuſchlos 
auftun. Aber ein Blick ins Veſtibül und die feinen Salons in 
der Nähe des Reſtaurationsſaales — in die oberen Regionen 
des Hotels hinaufzuſteigen, hatte ich leider keine Veranlaſſung — 
machen es mir zur Pflicht, jedem, den dieſe meine farbloſe 
Schilderung vielleicht doch reizen könnte, ein „Prüfe, wer ſich 
ewig bindet“ zuzurufen; er prüfe, ob er die nötigen Moneten 
hat. Wenn er außer ſeinen ſonſtigen Vorzügen auch dieſen in 
unſerer realiſtiſchen Welt nicht ſo ganz unwichtigen beſitzen ſollte, 
kann ich ihm allerdings nicht abraten. 

Wenn man oberhalb des Hotels die genannten Anlagen 
durchſchweift, ſo kommt man bald an einen Platz, der eine der 
ſchönſten Ausſichten bietet, die ich hier gefunden. Aus einem 
Kranze grünender Bäume ſchaut man hinaus, nach dem Sunde 
hinüber, nach Kronborg, das man hier gerade in der rechten 
Entfernung vor ſich hat, um ſeine charakteriſtiſchen Züge mit 
einem Blick zuſammenzufaſſen. Und die Anlagen ringsumher 
ſind auch ſo einladend. 

Wir wenden uns um und wollen weiterziehen. Da ſehen 
wir in der Nähe ein kleines ſchlichtes Steinmonument, als deſſen 
bedeutſamſter Teil ſich ein Obelisk von mäßiger Höhe erhebt; 
„Hamlets Grav“ iſt darauf zu leſen, „das Grab Hamlets“, und 
ringsum, wohl eingefriedigt, das trauliche Gewirr der immer 
anmutigen Efeuranken. 

So ſtänden wir alſo am Grabe Hamlets? Ja, wer das 
glaubte! Shakeſpeare hat ja freilich für alle Zeiten Helſingör 
mit ſeinem Hamlet beſchenkt; aber das ändert an der proſaiſchen 
Tatſache nichts, daß die Sage in den alten Quellen überhaupt 
nicht an dieſer Stätte ſpielt, und Hamlets Grab iſt jedenfalls 
von einem freundlichen Verſchönerungsverein vor nicht allzu 
langer Zeit hier angebracht, geradeſo wie die Quelle ein paar 
Minuten weiter in den Anlagen drin, die jetzt den ſtolzen Namen 
„Ophelia⸗Kilde“ (Ophelia⸗Quelle) führt, Shakeſpeares Helden und 
Heldinnen jedenfalls nie einen Labetrunk geſpendet. Aber was 
tut man nicht alles in ſchwachen Augenblicken! Ich will es nur 
bekennen, daß ich ſelbſt, trotz meines kritiſchen und beinahe etwas 
ſkeptiſchen Sinnes und mit der vollen Ueberzeugung, daß „Hamlets 
Grav” eigentlich zunächſt für reiſende Engländer fabriziert iſt, 
daſelbſt ein Efeublatt gepflückt und in mein Notizbuch gelegt 
habe. So groß iſt die Macht der Muſen! Es war nicht ſo 
Verehrung des „Prinzen von Dänemark“, als vielmehr eine 
Verneigung vor dem Genie des großen Briten. | 

Freilich, ich gehe ſelbſt mit einem Shakeſpeare nicht durch 
dick und dünn. ,,Quandoque dormitat bonus IIomerus.“ 

Und was hat er ſich nicht gerade im „Hamlet“ für ein 
ſchändliches Wort über mein liebes Dänemark geſtattet! Man 
höre und ſtaune: 

„Hamlet. . .. Laßt mich euch näher befragen: worin 
habt ihr, meine guten Freunde, es bei Fortunen verſehen, daß 
fie euch hierher ins Gefängnis ſchickte? 

Güldenſtern. Ins Gefängnis, mein Prinz? 

Hamlet. Dänemark iſt ein Gefängnis. 

Roſenkranz. So iſt die Welt auch eins. 

Hamlet. Ein ſtattliches, worin es viele Verſchläge, 
Löcher und Kerker gibt. Dänemark iſt einer der ſchlimmſten. 
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Roſenkranz. Wir denken nicht fo davon, mein Prinz. 

Hamlet. Nun, ſo iſt es keiner für euch; denn an ſich 
iſt nichts weder gut noch böſe, das Denken macht es erſt dazu. 
Für mich iſt es ein Gefängnis.“ 

Es iſt doch ein ſeltſamer Kopf, dieſer Hamlet. „An ſich 
iſt nichts weder gut noch böſe“? Ob er bei feinem Aufenthalt 
in Wittenberg wohl gar einmal Nietzſche geleſen? 

ch muß mir ſeine Statue drüben in den Gartenanlagen 
von Morienlyſt doch noch einmal in Muße anſehen, ob er denn 
wirklich gar jo vergrübelt dreinſchaut: „To be or not to be, that 
is the question!“ 


Weihna tbücherſchau 1906.” 
Dom Herausgeber. 
III. 


Eines der wertvollſten und hervorragendſten Feſtgeſchenke ver⸗ 
dankt die katholiſche Welt in dieſem Jahre der Verlagsanſtalt Ben⸗ 
iger & Co. in Ginſiedeln (Waldshut, Köln). Es ijt das reich illustrierte 
rachtwerf , Bap ft Pius X. in Leben und Wort“, von feinem früheren 
zaling Monſignore Dr. Angelo Marcheſan, Profeſſor im biſchöf⸗ 
ichen Seminar von Treviſo, Mitglied des venezianiſchen Ausſchuſſes 
fbr vaterländiſche Geſchichte, Ebrenkanoniker und Apoſtoliſchem 
rotonotar. Das großangelegte Werk iſt im Benzigerſchen Verlage 
ſowohl in der italieniſchen Originalausgabe als in der von 
P. Kolumban Artho, O. S. B., Kapitular des Stiftes Einſiedeln, ver- 
fobten deutſchen Ueberſetzung erſchienen und liegt jetzt in beiden 
usgaben a b gel chloſſen vor. Ein herrlicher Band, an deffen 
wechſelvollem Bilderſchmuck ſich das hulde nicht ſatt ſehen kann, 
während der Text bald in ſchlichten Schilderungen und rührenden 
Anekdoten aus der Heimat und dem erſten Werdegang des Knaben 
und Studenten, bald in erhebenden Anklängen an hiſtoriſche 
Begebenheiten, die ſich mit Joſeph Sartos Leben verknüpfen, bald 
in ernſten, vielfach aktenmäßigen Berichten über die Hirtentätigkeit 
des alle hierarchiſchen Stufen erklimmenden, aber ſtets anſpruchslos 
beſcheidenen Prieſters, Biſchofs und Kardinals eine geradezu er- 
ſchöpfende Biographie des heutigen Statthalters Chriſti bietet. 
Die abſolute Zuverläſſigkeit des Textes, der von einem Bec: 
trauten des Papſtes nachgeprüft wurde, verleiht dem Werke 
Gi ee Wert, der es über alle bisher erſchienenen Lebens⸗ 
bilder Pins’ X. ſtellt. Bei einem Umfange von 628 Seiten Grok 
oktav und angeſichts der 720 Bilder (darunter ein ſprechendes 
Porträt des zu in Farben druck und 22 anderen Kunſtbeilagen) 
erſcheint der Preis von 24 bzw. 28 M für den in Rotſchnitt oder 
Goldſchnitt gebundenen koſtbaren Band keineswegs hoch. Wohl⸗ 
habenden Privaten, Bibliotheken, Seminaren, Erziehungsanſtalten 
kann die Anſchaffung von Marcheſans Werk nicht warm genug emp- 
fohlen werden. Auch ‚als ſinniges Feſtgeſchenk für Primizianten 
und Prieſterjubilare wird es ſtets am Platze ſein. 
Der franzzſiſche Hiſtoriker Georg Goyau hat durch tein 
großangelegtes Werk „Das religi fe Deutichland“, deſſen 
weiter Zeil „Der Katholizismus“ im franzöſiſchen Original 
isher zwei Bände bis 1818) umfaßt, einiges Aufſehen erregt. Der 
erſte Teil „Der Proteftantismus” liegt jetzt in einer mufter- 
ültigen deutſchen Ueberſetzung von Domkapitular Dr. Franz Joſeph 
ind vor die im Verlage von Benziger & Co. fi fed iſt (Seinen: 
band mit Rotſchnitt 5 M). Die berufenſten Krititer, darunter Prof. 
Dr. Freih. von * Dr. Raich, haben Goyaus 
Werk ſowohl wegen ſeiner tief eindringenden Kenntnis der 
verworrenen Zuſtände im deutſchen Proteſtantismus als auch wegen 
der Unbefangenheit und Objektivität, mit der Goyau die Dinge 
betrachtet, ohne natürlich ſeinen katholiſchen Standpunkt jemals 
zu verleugnen, hoch belobt. Wer Ich für die . Gärungen 
unſerer Zeit intereſſiert, muß das Buch geleſen haben. Mit einiger 
Spannung fieht man auch der deutſchen Ueberſetzung des „Katho⸗ 
lizismus entgegen, die bereits vorbereitet wird. 
Ein ſehr zeitgemäßes und vielen er willkommenes Buch 


it P. Konrad Lienerts, O. S. B. die Ein ührung in Redekunſt unter 
dem Titel „Der moderne Redner“. Der bei Benziger & Co. 
erſchienene Band (geb. M. 4) iſt zum Gebrauch in Unterrichtsan- 
ſtalten und zum Selbſtunterricht beſtimmt und enthält außer der 
belehrenden Anleitung eine kurze Geſchichte der Beredſamkeit und 
eine gut ausgewählte Sammlung vollſtändiger Muſterreden aus 
neueſter Zeit. Lienerts hat in dieſem dritten Abſchnitt, der faſt 
wei Drittel des Bandes umfaßt, aus der langen Reihe 
deutſcher und ſchweizer Katholikentage ſechszehn markante Reden 
über die wichtigſten Kulturfragen herausgeſtellt und durch 
überſichtliche Dispoſition und Einteilung zu Schulbeiſpielen 
geſtempelt. Wir finden hier bekannte Namen, wie Prof. Meyen⸗ 
= Im vorhergehenden Abſchnitt ſind zwei Druckfeher zu korrigieren: 
In Bachems „J ugenderzählungen“ koſtet jedes Bändchen in hübſchem 
inband nur M 1.20 i Arthur Achleitners „Eis kaplan“ 
(Kirchheim & Co. in Mainz) hat die dritte (nicht „erſte“) Auflage erreicht. 


berg, Weihbiſchof Knecht, Freiherr von Hertling, Dr. Trimborn, 
Dr. Huppert, Prof. Mausbach, P. Auracher, Dr. Karl Bachem u. a. 
vertreten. Da das Buch lediglich die Ausbildung von Rednem 
unſerer Richtung fördern will, iſt dieſe Auswahl, welche im übrigen 
auch ein gewiſſes sam darſtellt, gerechtfertigt. In zweiter, 
umgearbeiteter Auflage erſchien in demſelben Verlage die All 
gemeine Erziehungslehre“ von Dr. Friedrich No ſer und 
Jakob Grüninger (geb. M 2.80). 

Zum Lobe der „Alten und Neuen Welt”, deren 
40. Jahrgang in einem ſoliden, prächtigen roten Leinenbande geb. 

M 10.80) vorliegt, braucht kaum ein neues Wort geſagt zu werden. 
Beijches Leben pulfiert in dieſem reich und are illuſttierten 
atholiſchen Familienblatt. Neben der Belletriftit werden alle 
Gebiete der Unterhaltung und des modernen Willens ſorgfältig 
Nute Der neue Jahrgang, den ein farbiges Papſtporträt als 
itelbild ziert, wird als Feſtgeſchenk jedem überall willkommen 
ſein. Derſelbe enthält u. a. auch den Roman „Weltmenſchen“ von 
Hruſchka, der ſoeben bei Benziger in Buchform erſchien. 

Dieſer gut illuſtrierte Roman von A. Hruſchka iſt inſofern 
hochmodern, als er ſeine geſellſchaftlichen Typen mitten aus dem 
überkultivierten Leben unſerer Tage herausgreift. Jede an 
modernen Sports und Spieles iſt in die flott, lebendig un 
ſpannend entwickelte Handlung verwoben. Ein charakterittiſches 
Bild eines daherſauſenden Automobils bildet in bunter Decken. 
preſſung gewiſſermaßen die Etikette. Die mit der ſchrillen Dijio 
nanz eines Duellmordes anhebende Geſchichte findet ihren ver 
ſöhnenden Schluß in ſtiller Weltabgeſchiedenheit (geb. M 4.— 

In zweiter un erſchien Georg Baumberger?é ge 
mütstiefes Skizzenbuch „Aus ſonnigen Tagen“, Volks und 
Landſchaftsbilder aus der Schweiz, mit 75 höchſt 5 
1 alia Wir haben den Band ſchon früher warm empfohlen. 
geb. M 4.—). | 

Weiteſte tung in der katholiſchen Männerwelt wünſchen 
wir dem religiöſen Handbüchlein „Der Mann im Leben (geb. 
M 1.60 und höher), in welchen der Benediktinerpater Cöleſtin Muff 
die weſentlichſten Beziehungen der Männer zum modernen 
kurz, de überzeugend behandelt, um zu zeigen, wie man 
nn 8 nacht N ee eee 

och vor Weihnachten erſcheinen im Benzig en age 
einige weitere Novitäten, denen der beſte Geleitsbrief mit auf den 
Weg gegeben werden kann: Bor gewoort, „Erziehungsbilder 
(geb. M 3.20), „Auf der Schwelle zum Paradies“ (M4) em 
neuer Roman aus der bewährten Feder Edhors (der Roman 
hat übrigens in der „Alten und Neuen Welt“ großen Beifal 
gefunden), von Grüninger ein Gedichtband „Raſt und Unrub’ 
(geb. M3) und Skizzen aus dem Schülerleben unter dem Tite 
a ges Volk“ Geb. M 3), beſtempfohlene Jugendſchriften von 
üller mit dem Sammeltitel „Sonnenſchein“, von denen bisber 
zwei Bändchen a M1 erfchienen: I. „Der Geißhirt am Gott: 
hard“, II. Jutta, das Ritterkind“, endlich Stange 
„Sozialismus und Chriſtentum (geb. M 5.20). 

Von der ſehr preiswürdigen Serie „Ernſt und Scher: 
fürs Kinderherz“ ſind wieder zwei neue Heftchen (11. und 12 
a 20 und 30 Pf. erſchienen. . . 

. Wie alljährlich, fei auch den für Feſtzwecke ſehr beliebten 
Bildern und Bildchen dieſes Verlages ein empfehlendes Bor: 
ewidmet. Man ftaunt über den Reichtum an Weihnacht⸗ 
ildern und anderen religiöſen Bildern jeder Art, die be: 
Benziger alljährlich neu herauskommen. Dabei bewegen fic dx 
Hundertpreiſe in lückenloſer Skala zwiſchen 50 Pf. und 8 M. Aut 


einige neue farbenprächtige Wandbilder à 80 Pf. find erfchiener. 
Ein ſehr verdienſtvolles, außerordentlich page 3 Unter 
nehmen ift Benzigers „Naturwiſſenſchaftliche Bibliothek 
(jedes Bändchen in Leinwand gebunden M 1.50). Dieſe von dex 
Benediktinerpater Martin Gander, Profeſſor der Naturgeichictr, 
begründete Sammlung iſt jetzt bis zum 9. und 10. Bändchen gedieben. 
Das 9. Bändchen behandelt die Wunder der Kleintier welt m 
66 Illuſtrationen, das 10. „Darwin und feine Schule“. Br 
die meiſten bisherigen Bändchen, find auch dieſe von Profeſſor Marta 
Gander verfaßt, deſſen ebenſo anregende wie gründliche und Mar. 
555 jeden Gebildeten leicht verſtändliche Darſtellungsweiſe n 
chon bei einer früheren Be nn der naturwiſſenſ ichen 
Bibliothek rühmend hervorhoben. Daß die Bibliothek Anklang 
findet, beweiſen die bereits nötig gewordenen zweiten og ae be 
beiden erſten Bändchen „Die Erde“ und „Der erfte Orga: 
nismus“, welche mit dem 3. Bändchen „Die Abſtammungs⸗ 
lehre“ das Problem der Schöpfung und Entwicklung 
im Zuſammenhang behandeln. Der Verfaſſer ſteht auf dem Boden 
der neueſten Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung, die a 
in überzeugendſter Weiſe mit der Offenbarung und ichen 
Naturanſchauung in Einklang bringt. In einer Zeit, der 
Sturmangriff gegen das Chriſtentum hauptſächli von got 
entfremdeten Vertretern der modernen Naturwiſſenſchaften ausgen 
und nur zu viele Köpfe verwirrt, kann ein mit dem ganzen Appamt 
der Wiſſenſchaft ausgerüſteter Naturforſcher mehr Seelen retten as 
der redegewaltigſtechriſtliche Philoſoph und Dogmatiker. Von den ber 
herigen Bändchen der Bibliothek iſt das ſiebente „Die Uhren 
von Profeſſor P. Fintan Kindler verfaßt, alle übrigen, „Die 
Bakterien“ (Nr. 2, „Die Pflanze in ihrem äußeres 
Bau Nr. 5 und 6, „Naturwiſſenſchaft und Glaube 


(Nr. 8) von Profeſſor PL. Gander. Acht weitere Bändchen der 
Sammlung werden vorbereitet: „Vulkane und Erdbeben“, „Die 
fünf Sinne“, „Das Gehirn“, „Der Kalender“, „Wind und Vetter“, 
„Die Pflanze in ihrem inneren Bau“, „Die Energie“, „Die Ameiſen“. 
Hier fet gleich ein anderes populär wiſſenſchaftliches 
Sammelunternehmen auf chriſtlicher Grundlage an- 
gereiht, die vom Verlage der Joſ. Köſelſchen Buchhandlung in 
ö Bempien und München exit unlängſt neu begründete, Sammlung 
ändchen (geb. à M 1). 


oe 


Köſel“, handliche, vornehm ausgeſtattete f 
Die „Sammlung Köſel“ iſt auf breiteſter Baſis gedacht: ſie 
will die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung und praktiſch⸗ 
techniſcher Weltkunde auf den wichtigſten Gebieten durch erprobte 
Jachmänner in gemeinverſtändlicher anregender Darſtellung ohne 
verwirrendem Ballaſt dem Wiſſenstrieb erſchließen, ohne daß der 
gebildete Leſer Gefahr läuft, mit dem vermehrten Wiſſen trügeriſche 
weifel an den Grundlagen des poſitiven Chriſtentums und der 
eſtehenden Kultur in den Kauf zu nehmen. 

Die bisher erſchienenen Bändchen bieten ſchon in den klang ⸗ 
vollen Namen ihrer Autoren die ſicherſte Gewähr für den wiſſen⸗ 
ſchaftlich e Gehalt wie für die unverbrüchliche Wahrung 
des gläubigen Standpunktes. Die Sammlung hätte nicht alän« 
zender eröffnet werden können als durch den 1. Band „Recht, 
Staat und Geſellſchaft“, von Exzellenz Geheimrat Prof. Dr. 
von Hertlin g. Die von geſundem ſozialem und ſtaatsmänniſchem 
Geiſte durchtränkte wertvolle Schrift dürfte in den weiteſten Kreiſen 
auch außerhalb des katholiſchen Lagers verdiente Würdigung finden. 
In ihrer Art hervorragende Arbeiten ſind auch die folgenden 
Band 2: lung un) Organiſation der Kirche“ von 
Migr. Dr. Paul Maria Baumgarten unter Berückſichtigung der 
kleineren Organiſationen der preußiſchen, engliſchen und ruſſiſchen 
Landeskirche in einem beſonderen Anhang, Band 3: „Die 
Fixſterne“ von Profeſſor Dr. Joſeph Plaßmann; Band 4: 
„Eiſen und Stahl“ von Ingenieur Dr. Alois Wurm; Band 5: 
„Das Lehrerinnenweſen in Deutſchland“ von Pauline 
Herber, der bekannten Vorſteherin des Kath. Deutſchen Lehre⸗ 

rinnenverbandes; Band 6: „Geſchichte der Kirchenmuſik“ 
von Stiftskapellmeiſter Dr. Karl Weinmann in Regensburg; 

Band 7: „Mathematiſche Geographie“ von Prof. Dr. 

H. P. Baum; Band 8: „Die Meſſe im Morgenland“ von 

Dr. Anton Baumſtark; Band 9: „Die Phyſik im Dienſte 

der Medizin“ von Ingenieur Friedrich Deſſauer, Direktor 

der vereinigten elektrotechniſchen Inſtitute Frankfurt⸗Aſchaffenburg, 

im Verein mit Dr. Paul C. Franze, Arzt in Bad Nauheim. 

Der 10. und 11. Band eröffnet eine in Ausſicht genommene Reihe 

von literariſchen Neuausgaben durch die von dem jüngſt ernannten 

Freiburger Univerſitätsprofeſſor Dr. Wilhelm Koſch eingeleitete 

und erläuterte „Geſchichte der poetiſchen Literatur 

Deutſchlands“ von, Joſeph Freiherrn von Eichendorff. 

| ie man ſieht, wird hier eine Sammlung vorbereitet, die 
auch hohen Anforderungen gerecht zu werden verſpricht. 

Der rührige Verlag von J. Habbel in Regensburg hat ſich 

auf dem Gebiete der Volks und Jugendunterhaltung 
außerordentliche Verdienſte erworben, indem er ungezählte Werke 
von anerkanntem Wert, welche entweder überhaupt noch nicht in 
Buchform erſchienen oder aus der Reihe der gangbaren Artikel 
des Buchhandels mehr und mehr zurückgewichen waren, zu neuem 
Leben erweckte und auch noch viele andere bisher nur in koſtſpieligen 
Auflagen erreichbaren Schätze der Unterhaltungsliteratur in beſter 
moderner Ausſtattung zu den billigſten Preiſen neu herausgab. 
Man braucht nur zu erinnern an die 60 bändige von Berlepſche 
Roman bibliothek, an die 4: Bände der Geſammelten 
Werke der Gräfin Habn- Hahn, an die bald bis zum 
40. Bande vorgeſchrittene Familien bibliothek „Für Herz 
und Haus“, an Brauns Novellen und Roman⸗ 
Sammlung, die bereits bis zum 30. Bande gediehen iſt. Der 
Habbelſche Verlag hat namentlich den nun auch in Süddeutſchland 
allerorts aufblühenden katholiſchen Volksbibliotheken 
dankenswerte Pionierdienſte ber Aber die genannten Aus⸗ 
gaben bilden nur einen Teil der Habbelſchen Sammlungen und 
Einzelwerke. . _ 

Die ſelbſt durch ihren ſchmucken Einband liebenswürdig 
virkende Familienbibliothek „Für Her & und Haus“ (einen: 
hände a M 1) weiſt in der 4. und 5. Serie (25. bis 40. Band) 
vieder eine ſtattliche Reihe von Romanen und Erzäh⸗ 
zungen aus den beſten Federn auf: „Vom Strahl 
erreicht“, Erzählung aus der Zeit der erſten Chriſten in 
Alexandria von Monlaur deutſch von C. zur Haide; 
Der Kloſterſchatz“, Erzählung von J. von Dirkink; 
„Gegen das Schickſal“, Erzählung von A. Gaus: 
Bachmann; „Der Mann mit dem Puppenſpiel“, 
Frzählung von Auguſt Snieders, deutſch von Heinrich 
Borttmeyer; Ohne Plan und Ziel“, Roman von Joſeph 


gaierlein; „Die Meeresbraut“, Eine Nordlandsmär 
ch wer“, Roman 


on Felix Nabor; „Meine Laſt war 5 

on L. Zumbroock; „Heimatglück“, „Der Erbſtreit“, 
rzäblungen von J. Fichtner; „Ein Skizzenbuch“ von 
N. Herbert; „Lorbeer und Roſe“, Novelle von A. 
aus Bachmann; „Der Spruchbauer, Erzählung aus 
er Oberpfalz N Baierlein; „Der fl 
‘oman von J. Fichtner; „Die Copiſtin“ von 


aria 


ände: | 


leine Geiger”, 
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rei⸗ 


Baierlein; „Nebelbilder“, Erzählungen von Lina 
ten“ 


frau von Berlepſch; „Oberpfälziſche Geſchi 
von M. Herbert. 

. Von Brauns Novellen und Romanſammlung 
liegen als 27.—30. Band vor: „Stumme Zeugen“, Newyorker 
Kriminalroman von Paul Hoecker; „Kapitola“, amerikaniſcher 
Roman von J. Deutſcher; „Die Rivalin“, Roman von 
Champol; „Unter falſcher Flagge“, Roman von J. Hohen⸗ 
feld. Daß man einen dickleibigen, guten Roman von 683 Seiten 
wie Hohenfelds „Unter falſcher Flagge“, bei ſcharfem Druck auf 
tadelloſem, weißem Papier und geſchmackvoll gebunden um zwei 
Mark liefern kann, muß ſelbſt dem Fachmann imponieren. 

Auch die berühmten Romane Heinrich Sienkiewiczs 
macht der Habbelſche 8 den breiteſten Kreiſen in gut aus⸗ 
geſtatteten, billigen Ausgaben à M 2.— zugänglich. „Quo vadis“ 
iſt ſchon früher erſchienen. Jetzt find die hiſtoriſchen Romane 
„Mit Feuer und Schwert“, „Die Sturmflut“ und „Herr 
Wolodyjowski, der kleine Ritter“ (geb. à M 2.—) gefolgt. 

. Selbſt den berühmten „Ben Hur“ von L. Wallace, 
dieſe Erzählung aus den Tagen des Meſſias, welcher an groß ⸗ 
zügiger Su lallung und gewaltiger Geſtaltungskraft nur wenige 
Werke der Weltliteratur an die Seite geſtellt werden können, bietet 
der Habbelſche Verlag um den Preis von 2 M (946 Seiten, hübſch 

5 oe Ueberſetzung aus dem Engliſchen ſtammt von 

von orf. 

Zu den beliebteſten Kinderbüchern und Jugendſchriften ge⸗ 
hören die mannigfachen Bände und Bändchen, mit denen Schweſter 
M. Paula in Nonnenwerth die Feſtliteratur bereicherte. Der 
edlen Franziskanerin iſt auch die köſtliche Gabe der Märchen- 
erzählerin in ſeltenem Maße gegeben. Ihre Märchenbilder „Für 
traute Stunden“ (Quartformat mit 67 Illuſtrationen und 
Vignetten, in 1 Prachtband 3 M) erlebte bereits die 2. Auf 
lage. Neu iſt die „Waldchronik“ derſelben gel erin, Märchen 
aus dem Waldleben. ne ganzjeitige Bilder und viele 
Textilluſtrationen gereichen dem Quartbande, der als Gegen: 
ſtück zu dem vorerwähnten gelten kann, pe hoher Zierde. Dieſe 
elf Vorleſungen des Chroniſten Kuckuck atmen ſo viel ſonnige 
Heiterkeit und geſunden Humor, daß die lieben Kleinen der 
Märchendichterin wohl mit derſelben beglückten Andacht lauſchen 
werden, wie die Vögel und Tiere, die Blumen und Kräuter des 
Waldes dem Kuckuck. Unaufdringlich und faſt unmerklich ſind Gold⸗ 
körner hoher erzieheriſcher Lebensweisheit eingeſtreut. Reizend iſt 
auch der farbenprächtige Einband mit ſeinen ſinnigen Tierbildern 
und dem ſilberbärtigen Zwerg, der die Waldchronik trägt. (M 3.—) 

Von Joſeph Baier leins „Jugendbücherei', lehr⸗ 
reiche und ſittenreiche 1 eee für Knaben, ſind bis jetzt vier 
Bändchen erſchienen, (illuſtriert und hübſch gebunden à M 1.20), von 
Franz Bonns illuſtrierten 1 e und Gedichten „Ju eet d⸗ 
Luft und Leid“ ſowie von M. Meſſerers illuſtrierten Erzäh⸗ 
lungen für Knaben und Mädchen „Aus ſeliger Jugend- 
zeit“ ebenfalls je vier Bändchen a M 1.20). 

Die „Geſchichte der Säkulariſation im rechts⸗ 
rheiniſchen Bayern“, dieſes verdienſtliche, großangelegte Unter- 
nehmen des Regensburger Domkapitulars Dr. Schleglmann, 
kann nicht oft genug in empfehlende Erinnerung gebracht werden. 
Die 1. Hälfte des III. Bandes wurde heuer vollendet; ſie behandelt 
die Säkulariſation der Fürſtbistümer und von 32 Benediktinerabteien. 
Der Vandalismus der damaligen Aufklärungszeit, der unerſetzliche 
Schätze von Kunſt und Wiſſenſchaft zerſtörte und mit dem Reich⸗ 
tum der Kirchen und Klöſter ſeine Taſchen füllte, bietet manchen 
Fingerzeig für Beſtrebungen der Jetztzeit. . 

Zum Schluſſe auch noch etwas für Hausfrauen aus dem 
Habbelſchen Verlage. Das auf 40 jährige Erfahrungen geſtützte 
„Praktiſche Kochbuch“ für die bürgerliche und feinere Küche 
(1930 Kochrezepte) von Marie Buchmeier iſt durch viele hervor⸗ 
ragende Zeugniſſe warm empfohlen. Die zweite Auflage koſtet 
bei einem Umfange von 687 Seiten in Leinenband nur M 3.—. 
Von derſelben Verfaſſerin ſtammt das „Neue Kartoffel⸗Koch⸗ 
buch“ (169 Originalrezepte, geb. 50 Pf.) und das „Neue Pils: 
oder Schwammerlkochbuch“ (218 6 ne welches 
auch eine Beſchreibung und 37 farbige Abbildungen der eßbaren 
und giftigen Schwämme enthält (M 1.—). 

Aus B. Kühlens Knuſtverlag in M.⸗Gladbach ſei zunächſt 
das neue Adventsbüchlein „Tauet Himmel den Gerechten“ 
ur Vorbereitung auf das hohe Weihnachtsfeſt) empfohlen. (Start. 

40 ne geb. in Leinwand 60 Pf.) Das mit farbigem Titelbild, ſechs 

Vollbildern und einer Muſikbeilage ausgeſtattete Büchlein ſchließt an 
die ſieben größeren Antiphonen an, die vom 17. Dezember bis zum Vor⸗ 
abend des hl. Chriſtfeſtes in der Veſper der prieſterlichen Tagzeiten 
vorgeſchrieben ſind. 

Den großen neueren Kunſtblättern des Kühlenſchen Ver⸗ 
lages wurde in der vorigjährigen Weihnachtsbücherſchau eine ein: 
gehende Würdigung zuteil. Aus dem prächtigen Katalog (wird 
galt verjandt) kann fic) jedermann über die reichen Schätze 

ühlenſcher Reproduktionskunſt unterrichten. Die Kühlenſchen 

Kunſtprachtwerke haben in dieſem Jahre wieder eine bemerkens⸗ 

werte Bereicherung erfahren durch das entzückende Album 

„Die geiſtliche Roſe“, 15 Blätter nach Zeichnungen des 

Meiſters Joſeph v. Führich über die Geheimniſſe des hl. 
Roſenkranzes, in Kupfer geſtochen von A. Petrak. P. Joſeph 
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Eſſer, S. J. hat zu den 15 Darſtellungen poetiſche Texte geliefert. 
Die Zeichnungen Führichs ſind mit einer Zartheit und techniſchen 
Vollendung wiedergegeben, die nicht mehr a übertreffen ift. Man 
kann fic) an dieſen edel und einfach ſtiliſierten, von tiefſter 
Empfindung und Andacht verklärten Bildern kaum ſatt ſehen. 
Das Album ijt in Querfolioformat erſchienen und koſtet in vor⸗ 
nehmem Leinenband mit Goldtitel 20 M. Unſere vorigjährige 
warme Empfehlung des Prachtalbums „Die Verherrlichung 
des hl. Dominikus in der Kunſt“, 32 Folioblätter in 
Lichtdruck mit erläuterndem Text von P. Nieuwbarn, ſei hier 
nochmals in Erinnerung gebracht. 


S D ROPES r r e r 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Kgl. Bof- und Nationaltheater. Faſt ein Jahr nach der 
wanne in Dresden iſt Richard Strauh’ Oper „Salome“ 
nun in der Vaterſtadt des Tondichters zur Aufführung gelangt. 
Hier wie an allen Orten, wo man das grauſig⸗impoſante Werk 
gegeben, war die Wirkung eine eminente, aufrüttelnde, den Atem 
verſetzende. Wir hätten daher Salome gerne zum zweiten Male 
genöt, bevor wir mit dem Beſtreben objektiven Abwägens vor die 

eſer getreten wären. Durch die Erkrankung der Trägerin der 
Titelrolle iſt dies untunlich geworden. Oskar Wildes „Salome“ 
iſt bei uns überreichlich bekannt; es iſt ein Kunſtwerk, das man 
von vielen Geſichtspunkten aus abſtoßend nennen kann, aber es 
iſt in dem Sinne ein Kunſtwerk, als die Abſichten des Dichters 
ein reſtloſe Verkörperung gefunden haben. Strauß hat das Drama 
faſt verbotenus vertont. Durch die Macht der Muſik gewinnt das 
Grauſige noch an Intenſität, die Farbenfülle ſeiner Klangwelt 
weiß uns das orientaliſch ſchwüle Dekadenzmilieu, in dem jene 
perverſe Sumpfblume erblüht, mit einer ſchöpferiſchen Kraft zu 
malen, deren Eindruck ſich keiner entziehen kann. Das edle Pathos 
des Jochanaan wirkt nicht nur bedeutend als Gegenſatz zu der 
ihn umgebenden Sinnenwelt; Strauß hat hier wirkliche Töne 
hohen, erhabenen Fühlens gefunden, welche wir befreiend empfinden. 
Freilich die Geſänge Salomes vor dem Haupte des Hingerichteten 
wirken wieder geradezu dämoniſch. Bei Wilde ſchon abſtoßend, iſt die 
Szene hier bei dem Rube geradezu fürchterlich, und in dieſer Stimmung 
entläßt uns der Tondichter. Das Publikum bedurfte einen Augen⸗ 
blick der Sammlung, bis es ſeine Anerkennung im allerſtärkſten 
Maße kundgab. Dieſe galt wohl dem Werke wie der außerordent⸗ 
lichen Wiedergabe in gleicher Stärke. Innerlich haben wir ja mit 
dem fauligen Milieu und ſeiner orientaliſchen Geringwertung des 
Weibes, trotz allem, was man in unſerer heutigen Kultur beklagens⸗ 
wertes finden mag, nichts gemeinſam, und ſo mag es in unſerem 
Alexandrinertum liegen, daß Tondichter und Publikum ſich für die 
äſthetiſchen Reize dieſer Verfallgeſchöpfe zu begeiſtern vermögen. 
Strauß fand eben in dem Wildeſchen Texte eine Gelegenheit, ſeine 
üppigen Mittel zu einer ſchier betäubenden Glut zu entfalten, und 
er hat wohl in dieſer Richtung hin ausgeſprochen das letzte und 
ſtärkſte, was unſere heutigen Ohren muſikaliſch erfaſſen können. 
Ich bin nicht der Anſicht, die man öfters vernimmt, daß Salome 
der Anfang neuer künſtleriſcher Möglichkeiten ift; ich glaube, fie 
ſteht am Ende der Richtung, als deren grandioſeſte Schöpfung uns 
„Triſtan und Iſolde“ gelten. Mott! und das zu einer bisher 
noch nie von einem Komponiſten geforderten Ausdehnung ver⸗ 
ſtärkte Orcheſter bewältigten die grenzenlos ſchwierige Aufgabe in 
rühmenswerteſter Weiſe; ebenſo war die ſtimmungskräftige Inſzene 
Wirks und die koſtümliche Ausgeſtaltung Buſchbecks von 
farbigſtem Reize. In der Titelrolle gab Frl. Larſen beſonders 
als Darſtellerin eine Leiſtung erſten Ranges. Auch ſanglich bot ſie 
trotz einer leichten Indispoſition vortreffliches. Gegen die Strauß⸗ 
ſchen Tonmaſſen konnten auch die Stimmen der anderen nicht 
immer e ies Das verdeckte Orcheſter des Prinz⸗Regenten⸗ 
theaters wäre hier dringend erforderlich. Der dien der Salome 
gclan einer Ballerine vorzüglich, auch ward bet dieſem zeitweiſen 
auſch der Darſtellerinnen eine Illuſionsſtörung mit Geſchick ver⸗ 
mieden. Eine ganz hervorragende Leiſtung war Knotes Herodes, 
den Jochanaan geſtaltete Feinhals mit eindringlichſter Wirkung. 
Mit größtem Bedauern hören wir, daß uns dieſer treffliche Künſtler 
nicht erhalten bleibt und die Bemühungen der Intendanz, ihn zu 
angeme al enen Bedingungen neu an München zu feſſeln, fruchtlos 
waren. Die Herodias fand durch Frau Preuſe⸗Matzenauer 
eine in jeder Hinſicht vollkommene Vertreterin. Den Narraboth 
ſang Buyſſon ſehr ſchön und auch die kleineren Rollen waren 
in beſten Händen. Eine ſolch glückliche Wiedergabe dieſer ſchwierigen 
Oper iſt das Ergebnis langen ſelbſtloſen Mühen, der Anſpornung 
aller künſtleriſchen und geiſtigen Kräfte in einer kaum dageweſenen 
Weiſe. Wie wir uns auch äſthetiſch zu Straußens Salome ſtellen 
mögen, auf die vollendete Art ihrer Aufführung an unſerem 
Hoftheater dürfen wir ſtolz ſein. : 
ot Refidenztheater. Rudolf Presbers hübſches Luſtſpiel 
„Nachtkritik“ hatte einen lauwarmen Erfolg. Schon einmal iſt 
in dieſem Winter (in Berlin) ein Verſuch gemacht worden, den alt⸗ 
en e „Journaliſten“ Freytags ein modernes 
Gegenſtück an die Seite zu ſetzen; aber die Preſſevertreter Jon 


Lehmanns und Presbers werden die Saiſon nicht überleben. Presber, 
der treffliche Lyriker, iſt auch ein feiner Humoriſt und dieſen ver 
leugnet er in dem Stückchen nicht; er macht uns oft und 
herzlich lachen; aber ſeine hübſchen Einfälle ſind in lockerem yy - 
ſammenhange mit der etwas konſtruierten Geſchichte von den 
braven Redakteur, der wegen ſeiner unbeugſamen Gefinnung um: | 
Brot kommt, worauf dann der Autor die Schickſalsfäden zu einem 
alles befriedigenden e lenkt. Schade um die vielen guten | 
Scherze und geiftreichen Wendungen. Was nützen prächtige 
mente, wenn der Bau nicht tragfähig iſt? Geſpielt wurde recht 
gut Monnards Redakteur und Frl. Reubkes Schaufpielerin 
ann man nicht beſſer geben. Von prächtigem Humor war Suste 
als Verleger; Baſils Chefredakteur und Waldau als eine An 
Bellmaus redivivus, Frau Conrad⸗Ramlo und der journaliſtiſte 
Böſewicht Stettners waren famoſe Typen. Der Sohn des Ver. 
legers war bei Storm ganz gut aufgehoben. Die Inſzene 
Runges war gut, nur plaidierte er in der Redaktionseinrichtunz 
für allzu puritaniſche Einfachheit, wie man fie kaum noch be 
Provinzzeitungen finden dürfte. 

Cheater am Gärtnerplatz. Konrad Dreher, der Liebling 
der Münchner, iſt wie alljährlich zu einem längeren Gaſtſpie. 
eingezogen, und der Freund leichten Humors iſt da ſtets eine 
frohen Abends ſicher. Im „Blauen Klub“, einer etwas ungleic 
gearbeiteten Operette von Engel und Horſt mit hübſcher { 
von K. Kapeller, findet Dreher fait nur in Couplets Gelegen 
heit, ſeine ſpezifiſche Note behaglichen Humors zur Geltung zn 
bringen. Die Aufnahme war jedoch eine herzliche und die 
Geſamtaufführung des harmlos heiteren Werkes war durchweg ein: 
ſehr gute, beſonders Ludls Humor erfreute neben demjenigen 
des beliebten Gaſtes. . 

Aus den Konzertfälen. Im fünften Kaimkonzert ſprang 
für eine erkrankte Soliſtin Frederic Lamond ein, der fd an 
Vorabend wieder als bewunderungswürdiger Beethovenintermr: 
bewährt hatte. Der hervorragende Pianiſt erntete mit Tſchai⸗ 
kowskys B-moll Konzert ſtärkſten Beifall. Vorausgegangen we: 
des nämlichen Tondichters Manfredſymphonie, derer 
Wiedergabe unter Schneevoigt eine äußerſt rühmenswerte war 
Das Publikum zeigte fic) dem ruſſiſchen Werke gegenüber anfäne 
lich ein wenig zurückhaltend; ſpäter aber ſehr beifallsfreudig di 
Symphonie iſt in der Mache glänzend, jedoch in den Mitten 
nicht immer ſtreng wählend und in der e 
anderen Werken Tſchaikowskys doch zurückſtehend. n Schluß 
bildete Smetanas „Vyſekrad“, das hier ſchon bekannt we 
und eine temperamentvolle, muſtergültige Wiedergabe erfuhr. - 
Einen ſehr harmoniſchen und bedeutenden Eindruck hinterließ de: 
Pariſer Streichquartett der Herren Hayot, Andre, Tenser 
und Salmon, das Mozart, Beethoven und beſonders Ceſar Franc 
mit Temperament und reifemſtiliſtiſchem Empfinden zu Gehör bracht 
Eine das Maßkünſtleriſchen Durchſchnitts hoch überragende Pian 
iſt Wanda v. Trzaska, welche ihren ganzen Abend Ehop:: 
widmete und berechtigten ſtarken Beifall fand. Von reifer Ledri | 
erwies ſich auch der begabte Klavierkünſtler W. Ruoff. — 

Berber und J. Klengel erwarben reiche Anerkennur⸗ 

urch eine ln Wiedergabe des Brahmsſchen Konzert | 
für Violine und Violoncell an einem mit dem Tai morcheſte: 
unter Stavenhagen gegebenen Abend, den noch das Jo ach imſc 
Violinkonzert und deſſen Variationen füllte. Ottilie Metzger 
Froitzheim von der Hamburger Oper iſt eine Altiſtin ver: 

länzenden Mitteln, vorzüglicher Ausbildung und eigener A 
Aisch g. Ihr Liederabend gehörte zu den ungetrübteſten Genunc. 
Auch der Baritoniſt Sidney Biden fand ſtarken Beifall. Seis“ 
Mittel find freilich weit beſchränkter, aber er weiß ſich innertal 
dieſer Grenzen als ein geſchmackvoller Sänger nicht ohne lärı:: 
Anmut zu bewegen. | 

Verfchiedenes. Sri Stavenhagens Drama: „Bun 
Mews“ zeigte nach den Berliner Berichten den „heißen Atem var 
fortreißenden und oft im tiefften erſchütternden Kunſt“. Bir 
der Dichter nicht als 30 jähriger ſeinen Entbehrungen erleger 
fo hätte er ſich ſicher vom niederdeutſchen Heimatskünſtler 22 
Dramatiker von allgemeiner Bedeutung entwickelt. Die Auffübrar: 
im Deutſchen Theater war vortrefflich. — Ludwig Fulda: 
Novität fand in Berlin e ſehr günſtige, Ir 
beſtrittene Aufnahme „Derheimliche König“ iſt eine cam 
im „Talisman“ geſchmacfe Der Schlußakt ſucht alle cpus 
um Auer und ale Schärfen zu He — Einen wuts 
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großen Erfolg hatte ein harmlo piel von Kadelbr: . 
und R. Skowronnek. „Huſarenfieber“ verdankt «mw 
Anregung dem bekannten Kaiſerwort von den Krefelder Ter 
huſaren und erfreut durch feine liebenswürdige Frohnatur de 
meiſt ausverkaufte Luſtſpielhaus. — Im Kgl. auſpielhauſe = 
Berlin verpuffte ein Drama „Merlin“ von G. Renner d 
Pig ext usſtattung ohne tiefere Wirkung. — Bedeutenden & 


t 
- t 


olg erzielte im Wiener Hofburgtheater ein Einakterabend, de a 
rei Hauptrollen Kainz ſpielte. Hermann Bahrs „Narr, * 
goldene Schlüſſel“ von Max Bernſtein und E. Weliſchs wt 
auf St. Matern“ wird geiſtvolle Grazie zuerkannt. Das Eare 
rin er Hoftheater veranſtaltet zu Ehren des bei dem Herzog Jod 
Albrecht zu Beſuch weilenden Dichters einen Zyklus der bedeutend 
Dramen von Richard Voß. 
München. L. G. Oberlaende:. 


Kleine Rundfchau. 


Populär-wilfenfchaftliche Vorträge. 
Der berühmte Biologe P. Erich Wasmann, 8 J., 


Katholiſchen Frauenbundes einen Vortrag über Entwickelungs⸗ 
lehre undchriſtliche Weltanſchauung. Der geräumige Richard 
Wagnerſaal im „Bayeriſchen Hof“ erwies ſich faſt als zu klein, denn 
Kopf an Kopf gedrängt ſtand und ſaß die ſehr gewählte Zuhörer— 
ſchaft — auch Prinzeſſinen vom Kgl. Hauſe waren anweſend — und 
lauſchte mit größtem Intereſſe den Ausführungen des Redners. 
P. Wasmann, der erſt einige Tage vorher im Münchener Verein 
für Naturkunde über das Seelenleben der Tiere und ſpeziell über 
die Einrichtungen im Ameiſenſtaate einen durch Lichtbilder belebten 
Vortrag gehalten hatte, hob in ſeiner Einleitung in launiger 
Weiſe auf letzteren Vortrag ab, ging dann von dem Unter— 


der Welt ſch 
: aus | 
Luxemburg hielt am 28. November in München auf Anregung des 


ieee der Konſtanztheorie und Entwickelungslehre aus, verbreitete 
ich über die Entwickelungslehre als naturwiſſenſchaftliche Hypotheſe 


und Theorie, ſprach des längeren über theiſtiſche und moniſtiſche 
Weltanſchauung, über den Darwinismus, der ſich keineswegs 
mit der viel älteren Entwickelungslehre decke, und erläuterte 


dem mit geſpannter Aufmerkſamkeit folgenden Auditorium ſeine 


hochintereſſanten Forſchungen über die Frage, ob auch der 
Menſch ſich entwickelte wie die Pflanzen und die Tiere. Der 
Redner widerlegte die tieriſche Abſtammung des Menſchen und trat 
lebhaft für die Vereinbarkeit der Entwickelungslehre mit der Offen- 
barung ein. Dabei fielen ſcharfe Schlaglichter auf die Lächerlichkeit 
und Abſurdität der Häckelſchen Theorien. P. Wasmann ſchloß 
ſeinen klaren und überzeugenden Vortrag mit dem troſtreichen 
Ausblick, daß wohl die Entwickelungslehre ſiegen werde, wie 
auch das vor 350 Jahren aufgetauchte Kopernikaniſche Weltſyſtem 
geſiegt habe; aber ebenſowenig wie durch letzteres die chriſtliche 

eltanſchauung in die Brüche gegangen ſei, werde auch die 
Entwickelungslehre die chriſtlichen Ideen nicht über den Haufen 
werfen. Der Katholiſche Frauenbund erwirbt ſich durch Ver: 
anſtaltung ſolcher Vorträge, denen hoffentlich noch viele ähnlich 
hoch ſtehende folgen werden, ein um ſo bedeutſameres Verdienſt, 
als leider in den letzten Jahren das gebildete München mit Vor— 
trägen vielgenannter Tagesgrößen überſchwemmt wird, welche 
einen ſyſtematiſchen Kampf gegen das Chriſtentum, 
eden Offenbarungsglauben und alle geltenden Sitt— 
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oberen wie unteren Schichten der Münchener Bevölkerung immer 
rapider fortſchreitet, läßt ſich durch bequemes Ignorieren nicht aus 
affen. Auch den legitimen Hütern der beſtehenden 
Ordnung müßten endlich die Augen aufgehen, namentlich wenn 
ſie ſich von Kundigen berichten laſſen, mit welchem Eifer ganz 
beſonders die ſtudierende Jugend den falſchen Propheten religiöſer 
und 1 Ungebundenheit ſcharenweiſe nachläuft. eee 
consues } . 8 


Honig iſt bekanntlich ein vorzügliches, von allen Aerzten ſehr emp ohlenes, 
leicht verdauli tes Nahrungsmittel; er ijt beſonders ſehr nutzlich für Hals- und Bruſt⸗ 
leidende. — Den Vorzug verdient aber entjbieden echter reiner Bienenhonig, und beziehe 
man ſolchen, wo möglich, von guten Imlern feloft. In dieſer Hinſicht verdient beſonders 
empfoilen zu werden die Firma Groß⸗Imkerei B. Plaggenborg in Werlte, 
Provinz Hannover. Wenn man den Wert ihrer Ware und die äußerſt ſaubere 
Behandlung derſelben zu ſchätzen wüßte, ſo würde jeder gern von dieſer Firma Honig 
beziehen. Die Ware findet daher allenthalben, auch dei den Bäckern, ſehr großen Beifall. 
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Hermann Trapps Fabriksetabliffement in Wildſtein Bei Eger. Unter den 
beiten Bezugsquellen für vorzügliche Muſitinſtrumente und Saiten von garantiert reiner 
Stimmung iſt an erſter Stelle die Mufitinftrumenten: und Saitenfabrik von Hermann 
Trapp in Wılditein bei Eger zu nennen. Die Firma aenießt im In und Auslande den 
denkbar beiten Ruf und ijt bekannt als Lieferantin für Kirchen, Theater, und Muitärkapellen. 
Sie iſt vielfach mit erſten Preiſen prämiert. Vor kurzem iſt nun wieder cin neuer Katalog 
dieſer Firma erſchienen. Derſelbe iſt jo reichhaltig ausge ſtattet und die Firma als ſolid und 
reell bekannt, jo daß wir unſern Leſern empfeblen können, ſich denſelben kommen zu laſſen. 
— —— ——— —— 1 — un — —— — — 
Die Haarkrankheiten, ſpeziell die Entſtehung der Glatze, ihre Verhütung 

und Behandlung. 

Von Dr. Meyer, Gerichtsaſſ. und Bahnarzt in Bernſtadt i. S. 

3. u. J. Aufl. M 1,20, geb. M2. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, 

München, Liebherrſtraße 8. 8 

„Die Vorſchläge, welche Dr. M. zur Beſeitigung und Verhütung 
des Uebels angibt, ſind überzeugender Natur, ſo daß die flott geſchriebene 
Broſchüre tatſächlich ebenſo das Intereſſe der Aerzte wie der Laienwelt 
verdient.“ 

„Allgemeine Zeitung“. 
— 


„New-Norker Staatszeitung“. „Medico“. 
Zu den anmutigſten Geſchenken, durch die wir unſere Lieben 
erfreuen können, gehören ohne Frage die in beiliegendem Weihnachts— 
proſpekt der „Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt““ Karlſtr. 6) in treff- 
lichen Abbildungen wiedergegebenen Gegenſtände aus dem Bereiche 
der chriſtlichen Kunſt und des Kunſtgewerbes. Was die Geſellſchaft 
hinſichtlich Veröffentlichung künſtleriſch vollendeter Reproduktionen 
geleiſtet hat, verdient alle Anerkennung, und es wäre nur zu 


wünſchen, daß die prächtigen Kunſtblätter ebenſo wie das Uebrige 


fale der „Vier Jahreszeiten“ von Hunderten „lebhaften, herzlichen die weiteſte Verbreitung finden würden. 


Beifall“, wenn er das ganze beſtehende Strafrecht als ein grauſames 
Unrecht brandmarkte, weil alle Verbrecher nur Kranke ſeien, die 
keine Strafe verdienen. Selbſt Forels Vortrag über die Biologie 
der Ameiſen, der nach dem Wasmannſchen ſtattfand, entbehrte 
nicht der atheiſtiſchen Seitenhiebe. Die Tatſache, daß die Ab— 
wendung von den Grundbegriffen des Gottesglaubens in den 


Der heutigen Nummer liegen ferner Proſpekte der Allgemeinen 
Verlagsgeſellſchaft m. b. H., über erleſene Weihnachtsgeſchenſte ſowie ein 
ſolcher vom Verlage B. Graevi in Merzig-Saar über das Werkchen 
„Die Katholiſche Kirche“ bei. Sämtliche Anlagen empfehlen wir 
beſtens der Beachtung unſerer Leſer. 


| 
lihteitsbeanriffe führen. Prof. Forel z. B. erntete im Konzert: 


Die untrüglichen 


Kennzeichen des 


echten „Kathrei— 
und der damit verbundene Nachteil iff kaum bei einem — ——ͤ— 
zweiten Artikel ſo groß, wie beim Malzkaffee. Nachdem iind: Ge⸗ 
Hathreiner's Malzkaffee- Fabriken durch ihr in jeder Hinſicht ſchloſſenes Paket 
vollkommenes Erzeugnis den Malzkaffee überhaupt erſt u TI 
dem Anſehen gebracht haben, deſſen er fic) heutzutage in in ſeiner bekaun⸗ 
der ganzen Welt zu erfreuen hat, ſind überall mehr oder ten Ausſtattung, 
weniger mißglückte Nachahmungen aufgetaucht, die ſich die — — 
ſchwer errungenen Erfolge des echten „Uathreiner“ mühelos Bild und Inter: 
zunutze machen wollen, ohne daß auch nur ein einziger von ſchrift des Pfar⸗ 

rers Kneipp als 


ner“ 


Nur bebt wena das Packer 
dessen Verschluns unsere Schutz 


ihnen an den wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten Genuß: Wert von 
Kathreiners Malzkaffee heranreicht. Kein zweiter Malz 
kaffee beſitzt, um nur ein Beiſpiel zu nennen, & 
4 Schutzmarke, und 
den würzigen Kaffee-Gefhmad des echten „Kath he Se 
reiner“. Man laſſe ſich alſo beim Einkaufe durch niemanden die Firma: 
und durch nichts beeinfluſſen, den „Kathreiner“ durch einen re cree 


anderen Malzkaffee zu erſetzen. Denn er ift einfach unerſetzlich. Kathreiner's 
echten „Kathreiners Malzkaffee“ und achte ſcharf darauf, daß —ä nll dad 
man diefen auch wirklich erhält und keinen anderen. Fabriken. 
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SY cee eee, 
Die Wahlen in Württemberg. 


Von 
Joſeph Häberle. 
I. Die Wahlbewegung. 


m 3. November wurde die zu Ende gehende Landtagsperiode 
1901 —06 im Auftrag des Königs durch den Minifterpräfi- 
denten von Breitling geſchloſſen. Ein großes Stück Arbeit fand 
damit ſeinen Abſchluß. Auf den „unfruchtbaren“ Landtag 1895 bis 
1900 war ein Landtag gefolgt, auf dem wichtige Reformwerke, 
die in früheren Jahren vergeblich in Angriff genommen wurden, 
zur Verabſchiedung gelangt ſind, ſo vor allem auf dem Gebiete 
des Steuerweſens, der Gemeindeverwaltung und der Landes⸗ 
verfaſſung, dann auf dem Gebiet des höheren Mädchenſchulweſens 
und des Gewerbeſchulweſens. Nicht zu vergeſſen find die Zu⸗ 
ajjung der Feuerbeſtattung, das Poſtmarkenübereinkommen, die 
Einführung der vierten Wagenklaſſe und die allerdings geſcheiterte 
Weizſäckerſche Schulnovelle. All dieſe Reformen haben dem zu 
ende gegangenen Landtag von der volksparteilichen Preſſe den 
Namen „Reformlandtag“ eingetragen. Mit dem Abſchluß dieſes 
og. Reformlandtages iſt in unſerem württembergiſchen Staats⸗ 
eben zugleich ein bedeutendes Stück Geſchichte abgeſchloſſen und 
in großer Wendepunkt eingetreten, bedingt durch die am 9. Juli 
dach jahrelangen, heißen Kämpfen zuſtande gekommene Ber: 
aſſungsreviſion. Ob die dadurch hervorgerufene „neue Ordnung 
ei allſeitig gutem Willen, bei verſtändnisvollem, beſonnenem, 
on der Rückſicht auf das Ganze beherrſchtem Zuſammenwirken 
ler Beteiligten eine ſichere und feſte Grundlage für die weitere 
edeihliche Entwicklung der idealen und materiellen Güter und 
er allſeitigen Wohlfahrt unſeres Volkes bilden wird“, laſſen 
ir dahingeſtellt. Es wäre dies ja ſicherlich ſehr zu wünſchen, 
ber wenn man bedenkt, daß das Hauptmotiv bei der Verfaſſungs⸗ 
vijion ein konfeſſionell⸗proteſtantiſches war, daß man eben in 
ſter Linie im Hinblick auf die katholiſche Thronfolge vorher noch 
e katholiſche Majorität der Erſten Kammer beſeitigen wollte 
id daß, um dieſen Zweck zu erreichen, ſogar wichtige Volksrechte 


München, 15. Dezember 1906. 
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Ill. Jahrgang. 


an die Erſte Kammer verraten werden mußten, wenn man ferner 
bedenkt, daß die Erſte Kammer durch den gewonnenen Zuwachs 
erſt recht zur Regierungskammer und eine Hochburg des National- 
liberalismus wird, und daß dem Ueberhandnehmen des Radi⸗ 
kalismus, namentlich des ſozialdemokratiſchen, in der reinen 
Volkskammer Tür und Tor geöffnet iſt, und daß endlich die ganze 
Verfaſſungsreviſion eingefädelt worden iſt zur Durchführung 
einer liberalen Schulgeſetzgebung und der katholiſche Volksteil in 
Württemberg vollſtändig majoriſiert wurde ſo darf man be⸗ 
rechtigten Zweifel hegen, ob ſich die von der Regierung bei 
Schluß des Landtages ausgeſprochene „zuverſichtliche Hoffnung“ 
erfüllen wird. 

Kurz nach Schluß des alten Landtages wurde ſofort der 
Termin für den erſten Teil der Wahlen ausgeſchrieben, die das 
Intereſſe von ganz Deutſchland in Anſpruch nehmen, was be⸗ 
ſonders von den erſt ſpäter ſtattfindenden Proporzwahlen gilt. 
Entſprechend der großen Bedeutung der diesmaligen Wahlen iſt. 
auch der Wahlkampf ausgefallen. Er ließ bisweilen an Heftig⸗ 
keit nichts zu wünſchen übrig. Ueberall eine lebhafte Agi⸗ 
tation, beſonders auch bei der Sozialdemokratie. Die Wahl⸗ 
bewegung hatte ihre Wellen, wie leicht begreiflich, ſchon 
längſt vorausgeworfen. Wir wollen nun zunächſt ein paar 
der intereſſanteſten charakteriſtiſchen Momente herausgreifen. 
Da find in einer Ulmer Zeitung und hernach auch im „Schwarz⸗ 
wälder Boten“ einige „gute Katholiken“ zum Wort gekommen, 
von deren Leiſtungen für das Volk bisher die Geſchichte noch 
nichts zu vermelden wußte; dieſe wollten dem Zentrum am 
Zeug flicken und ihm vorwerfen, es habe in der abgelaufenen Land⸗ 
tagsſeſſion eine „negative, unverſöhnliche, intranſigente“ Politik 
getrieben und habe fic) in der S-Hulfrage durch „ſtarre Prinzipien» 
reiterei“ hervorgetan. Sie forderten zu einer Emanzipation des 
katholiſchen Volkes von der Zentrumsleitung, insbeſondere von einer 
nie beſtehenden „Diktatur Gröbers“, zur Gründung einer „freien 
Bürgerpartei“, eines „Reformzentrums“ auf, d. h. einer katholiſchen 
Partei ohne politiſches Programm und ohne ſelbſtändige 
politiſche Arbeit. Das Ganze aber war eine Mache und ſtand 
unter dem Protektorat demokratiſcher Rechtsanwälte und 
Kommerzienräte. Eine Hauptrolle ſpielte dabei ein jüdiſcher 
Rechtsanwalt, und Payer und Haußmann ließen es nicht am 
nötigen Segen fehlen. Die Volkspartei ſollte aber an ihrer katholiſchen 
Filiale wenig Freude erleben. Wir werden das ſchmähliche 
Fiasko derſelben weiter unten kurz regiſtrieren. Es mußte ja 
von Anfang an für jeden Denkenden feſtſtehen: Jene Katho⸗ 
liken, welche gerade jetzt dem Zentrum die Heeresfolge ver⸗ 
weigern, leiden entweder an politiſcher Kurzſichtigkeit oder ſie 
haben in der letzten Zeit geſchlafen und ſo jeden Kontakt mit 
den gegenwärtigen Zeitſtrömungen verloren, oder aber ſie ſchwören 
auf die zentrumsfeindliche Preſſe als ihr Evangelium. 

O unabhängige Bürgerpartei, die ſich von der Volkspartei 
und ihrer Preſſe ins Schlepptau nehmen läßt! Damit aber 
haben wir den „freien“ oder „guten“ Katholiken bereits zuviel 
Ehre angetan. 

Am ,,trefflidften” hat ſich der Führer der Volkspartei, 
K. Haußmann, in den Wahlkampf eingeführt, der große „Staats⸗ 
mann und Volkswirt“. Als ſolcher gerierte er ſich auf dem 
oberſchwäbiſchen Parteitag der Volkspartei in Ravensburg und 
holte ſich aus feiner konfeſſionellen Rüſtkammer einmal wieder 
den Vorwurf gegen das Zentrum hervor, es ſei an der Ver⸗ 
ſchärfung der konfeſſionellen Gegenſätze ſchuldig. Und der Beweis 
hierfür? Risum teneatis! Ein Inſerat in einer Zeitung, in dem 
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ein katholiſcher Melker geſucht wird. O Haußmannſche Weisheit 
und Findigkeit! Und dieſer „große“ Politiker hatte die Kühn⸗ 
heit, denſelben Vorwurf der konfeſſionellen Verhetzung mit dem⸗ 
ſelben Beweis im Halbmondſaal in Stuttgart vorzubringen. 
Gröber reagierte darauf mit dem noch gelinden Ausdruck 
„Unverſchämtheit“, was ihm allerdings einen Ordnungsruf zu⸗ 
zog. Gröber rief nun auch den Schutz des Präfidenten an gegen 
die taktloſen Angriffe des Abg. Haußmann, aber — hier zeigte 
ſich, wer das Ruder führte im württembergiſchen Landtag — 
er fand den gewünſchten Schutz nicht. Das heißt man wohl auf 
demokratiſcher Seite unparteiiſche Führung des Präſidiums? So 
etwas iſt eben nur da möglich, wo die Volkspartei das Regiment 
führt. Uebrigens rechnete Gröber in der nächſten Sitzung mit 
Haußmann gründlich ab, der bös hereingefallen war. Gröber 
konnte konſtatieren, daß der Einſender jenes Inſerates ein urechter 
Demokrat war. 

Die ſchwäbiſche Volkspartei und ihre Führer machten bei 
dieſer Wahlbewegung ihrem Rufe alle Ehre, ihrem Rufe als 
einer Partei, bei der politiſche Charakterloſigkeit Trumpf iſt. 
Ueberall ſtreckt ſie ihre Fühlhörner aus, um Stimmen zu fangen. 
Während es Deutſche Partei und Zentrum ablehnten, bei der 
Proporzwahl Vertreter des „Verbandes der württembergiſchen 
Unterbeamten“ auf ihren Zettel zu nehmen, ließ ſich die 
Volkspartei das „Geſchäftchen“, das ſie damit zu machen 
hofft, nicht entgehen und gab natürlich wonnevollen Herzens 
eine diesbezügliche Zuſage. Was ſollen wir dann erſt ſagen 
von den ede Beſtrebungen der Demokratenpartei auf 
Herſtellung eines liberal⸗radikalen Blockes nach badiſchem Muſter, 
wozu ja die Führer der ſchwäbiſchen Volkspartei auch einen Teil 
beigetragen haben durch ihre „Blockreden“ im vorigen Herbſt. 
Aber, o weh! Der Nationalliberalismus in Württemberg, die 
Deutſche Partei, hat ſich auf ihre eigene Kraft beſonnen und wollte 


von einem ſolchen Kartell nichts wiſſen. Das iſt nun allerdings. 


ein ſchnöder Undank dafür, daß die Volkspartei durch die Ver. 
faſſungsreviſion dem Nationalliberalismus in der Erſten Kammer 
eine neue Aera heraufgeführt hat. Und auch das immer zudring⸗ 
licher werdende Liebeswerben der Volkspartei half nicht, ja nicht 
einmal die Drohungen mit einem Anſchluß nach links, an die 
Sozialdemokratie, haben bei der Deutſchen Partei verfangen, und 
ſelbſt das von Herrn v. Payer (der ſich in ſeiner Rolle als 
politiſcher Agitator ſehr gut gefiel) inſzenierte Geſchrei von einer 
„reaktionären Mehrheit“ in der reinen Volkskammer hat ſeine 
Wirkung nicht getan. Alle Parteien zogen ſomit im allgemeinen 
ſelbſtändig in den Kampf, nur lokale Verhältniſſe veranlaßten 
Deutſche Partei und Bauernbund einerſeits und Volkspartei und 
Deutſche Partei anderſeits, in einigen Bezirken zuſammenzugehen. 

un noch etwas von dem Programm, das die einzelnen 
Parteien ausgegeben haben für den kommenden Landtag. Als 
erſte iſt mit ihrem Programm die Sozialdemokratie auf dem Plan 
erſchienen, was nicht zu verwundern war, da dasſelbe nur eine 
Abſchrift des früheren iſt mit Anpaſſung an die inzwiſchen ein- 
getretenen Veränderungen. Ein gutes Schlaglicht auf die Sozial⸗ 
demokratie wirft gleich der erſte Punkt des Programms, der 
u. a. folgende Forderungen enthält: „Ausbau der Landesver⸗ 
faſſung in rein demokratiſcher Richtung — an Stelle der zwei 
Kammern eine einzige, aus Verhältniswahlen hervorgehende 
Kammer, deren Beſchlüſſe für die Regierung bindend ſind. Vor⸗ 
nahme der Wahl an einem geſetzlichen Ruhetag. Zweijährige 
Geſetzgebungs⸗ und Wahlperiode“ (was gerade noch fehlt!). Eine 
Partei, die einer Verfaſſungsreviſion zuſtimmte, bei der die Erſte 
Kammer, deren Abſchaffung ſie verlangte, an Zahl der Mitglieder 
und an Rechten verſtärkt wurde, iſt damit von ſelbſt gerichtet. 
Bezüglich des Verhältniſſes von Staat und Kirche und bezüglich 
der Schule — der kommende Landtag wird von der Sozial: 
demokratie ſchon zu einem Schullandtag geſtempelt — wird ver⸗ 
langt u. a.: „Alle Zuwendungen aus Staats- und Gemeinde⸗ 
mitteln für kirchliche Zwecke haben zu unterbleiben. Die religiöſen 
Gemeinſchaften ſind als Privatvereinigungen zu betrachten, 
welche ihre Angelegenheiten vollkommen ſelbſtändig ordnen. 
Befreiung der Schule, als einer weltlichen Anſtalt, von jeder 
geiſtlichen Beaufſichtigung und Einmiſchung. Obligatoriſcher 
Beſuch der allgemeinen Volksſchule für alle Kinder (Einheitsſchule) 
als Vorſtufe zu allen anderen Lehranſtalten.“ Die Sozialdemo⸗ 
fratie rückt alſo offen mit der Sprache heraus und unterſcheidet 
ſich hierin vorteilhaft von der Volkspartei, die es nicht wagt, 
offen in ihrem Programm die Trennung von Staat und Kirche, 
die Einführung der Simultanſchule bzw. religionsloſen Schule 
zu fordern. Und doch verlangt ſchon das allgemeine Programm 
der Volkspartei vom 21. Sept. 1895 die „Trennung der beiden 
nach Weſen und Aufgabe verſchiedenen Gebiete von Staat und 


Kirche“, und das Mindeſtprogramm, das die Volkspartei in München 
zur Einigung aller Liberalen aufſtellte, enthielt die Forderung: 
„Beſeitigung der geiſtlichen Schulaufſicht und allgemeine Voll 
ſchule für alle Konfeſſionen unter Beſeitigung des Schulzwanges 
für den Religionsunterricht.“ Die Volkspartei ſucht eben da⸗ 
Volk vor den Wahlen zu düpieren, ein Benehmen, das ganz 
charakteriſtiſch iſt für fie. Für jeden Urteilsfähigen ſteht fet 
daß die Demokratie nach den Wahlen im Sinne der Trennung 
von Staat und Kirche arbeitet. Außer dem Zentrum treten 
alle Parteien ein für gänzliche bzw. teilweiſe Abſchaffung der 
geiſtlichen Schulaufſicht und für Einführung der Fachaufſicht an 
ihrer Stelle. Für die Beibehaltung der konfeſſionellen Volksſchule 
ſprechen ſich außer dem Zentrum noch der Bauernbund und die 
Konſervativen klar aus. Die Deutſche Partei behandelt die 
Schule als reine Staatsſache, doch ſtellt fie in Ausſicht, „die 
Beſtrebungen, die Religion aus der Schule zu entfernen, zu be. 
kämpfen“. Aber wie lange? Charakteriſtiſch iſt, daß in der 
Schulfrage gerade das Programm dieſer Partei bei dem Organ 
des kath. Lehrervereins am meiſten Anklang gefunden bat, 
während wichtige Punkte des Zentrumsprogramms als „Lappalien“ 
bezeichnet wurden. Das Zentrumsprogramm riecht eben nicht 
liberal genug. 

Uebrigens kann die Zentrumsfraktion mit der Aufnahme 
ihres Programms in der Preſſe zufrieden fein. Die „Südd. 
Reichskorreſpondenz“ charakteriſiert dasſelbe u. a. folgendermaßen: 
„Das Zentrum ruft den Wählern die bei ſeiner Gründung 
aufgeſtellten Grundſätze in Erinnerung und ſchließt hieran ein 
Arbeitsprogramm für die nächſte Landtagsperiode, das mehr 
als das Programm irgend einer anderen Partei ins einzelne 
und einzelnſte geht ... Die Gerechtigkeit gebietet anzuerkennen, 


daß dieſes Programm nicht nur das inhaltsreichſte, ſondern ant 


das am fleißigſten durchgearbeitete iſt, das bei dieſen Wahlen 
vor die Wähler gebracht wird.“ Dieſen Worten und der weiteren 
ſachlichen Beſprechung des Zentrumsprogramms braucht der beſte 
Zentrumsfreund nichts mehr hinzuzufügen. 


II. Der Ausfall der Wahl. 


Die Wahlſchlacht ſelbſt wurde am 5. Dezember geſchlagen 
und brachte große Ueberraſchungen. Einmal wurden ſofort 
42 Abgeordnete im erſten Wahlgang in den einzelnen Bezirken 
und Städten definitiv gewählt, ſo daß nur 27 1 vot: 
genommen werden müſſen. Dann aber war der 5. Dezember ein 
wahrer Zahltag. Da ſchieden ſich die Geifter, und wir werden 
wohl nicht feblgeben in der Annahme, daß die Stellung der 
einzelnen Parteien zur Schulfrage weſentlich zu dieſer Scheidung 
beitrug. Für das Zentrum iſt die Wahl ausgefallen, wie e⸗ 
die Zentrumsfraktion ſamt ihrem Führer Gröber für ihre treu 
Pflichterfüllung, ihre raſtloſe Mitarbeit bei allen wichtigen Ge. 
ſetzesfragen, für ihre Programmtreue vor allem in der Br 
faſſungsreviſſion ganz und gar verdiente. Ein glänzender 
Sieg auf allen Seiten: 19 Mandate beim erſten Entſcheidungskampi. 
Alle bisherigen Sitze (18 an der Zahl) find behauptet und daze 


iſt Spaichingen, das trotz feiner 90 Proz. Katholiken imme: 
einen kath. Demokraten in den Landtag ſandte, mit große: 


Majorität gewonnen, was im ganzen Schwabenland mit (ies 
hafter Freude begrüßt wurde. Dann vereinigte das Zentru⸗ 
noch in 3 Bezirken die größte Stimmenzahl auf feine Sank 
daten, fo daß die Nachwahl durchaus nicht ausſichtslos if. J 
weiteren 4 Bezirken liegt die Entſcheidung über den Kandidat 
in feiner Hand. Endlich iſt überall auf der ganzen Linie ex 
zum Teil bedeutender Stimmenzuwachs zu verzeichnen. (88, 
Stimmen gegen 76,000 im Jahre 1900.) Das war die ridus 
Antwort auf all die ſchmählichen Angriffe gegen die Partei, ihn 
Führer und die Wähler ſelbſt. Ein Bravo den wader: 
Zentrums⸗Schwaben auch an dieſer Stelle! 

Das Fiasko des „Reformzentrums“, das auch einen Kart 
daten einem Zentrumsmann von Fleiſch und Blut gegeniiie 
geſtellt hatte, wurde oben ſchon angedeutet. 525 Stimmen bet 
er „erobert“ mit Unterſtützung proteſtantiſcher Wähler! Höre 
wir den „Schwäbiſchen Merkur“ darüber: „Die von Ulm aus: 
gangene Bewegung, die eine freie kath. Partei ins Leben rıtr 
ſollte, hat ſich als eine völlig taube Nuß erwieſen“. Ob ie 
den „Freien“ die Augen aufgegangen ſind? 

Von den anderen Parteien haben Deutſche Partei, und Bot 
partei je 7 Sitze erhalten und ebenſoviel Konſervative und Bauer 
bund zuſammen. Letztere, Konſervative und Bauernbund, hade 
ſehr gut abgeſchnitten, fie gewinnen zwei Mandate von x 
Volkspartei und haben einen Stimmenzuwachs von 56 Projex 
Auch die Deutſche Partei kann zufrieden fein, wenngleich 3 
einigen Bezirken ihre Stimmen zurückgedrängt wurden; aber f 


hat bereits einen Sitz der Sozialdemokratie entrifjen und kommt 
in ausſfichtsvolle Nachwahlen. 

Die Volkspartei, die „führende“ Partei in Württemberg, 
hat das verdiente Gericht ereilt. Drei Verluſte hat ſie zu melden 
und keinen Gewinn dafür und dazu noch einen ſtarken Stimmen⸗ 
rückgang. Das iſt die Antwort für die Wahllügen und das 
Schwindelmanöver. Einen Leidensgenoſſen hat die Volkspartei 
an der Sozialdemokratie, die aber nur den Verluſt eines Mandates 
zu beklagen hat, anderſeits aber ein gewaltiges Anſchwellen 
der ſozialdemokratiſchen Stimmen konſtatieren kann. 

Bei der Wahl der ſechs Abgeordneten der Stadt Stuttgart, 
wobei zum erſtenmal in Deutſchland ein neues Wahlſyſtem, 
nämlich der Proporz, in Anwendung kam, hat die Sozialdemo⸗ 
kratie den Löwenanteil davongetragen. Sie bekam drei Sitze, 
die Volkspartei, Deutſche Partei und die Konſervativen mit Unter- 
ſtützung des Zentrums erhielten je einen Sitz. 

Das Geſamtreſultat der bisherigen Wahlen iſt ſonach: Die 
Rechte zählt bis jetzt 35 Mandate, Zentrum 19, Deutſche Partei 8, 
Konſervative und Bauernbund 8; die Linke verfügt über 13 5 
Volkspartei 8 und Sozialdemokratie 5, ſo daß alſo ſtark die Hälfte 
der Abgeordneten bis jetzt als gewählt aus der Urne hervor⸗ 
gegangen iſt. Was für ein Reſultat die 27 Stichwahlen ergeben 
werden, läßt ſich bis jetzt auch nicht annähernd vorausſagen, da 
noch keine Parole ausgegeben find und ſich ganz unerwartete Bartei- 
konſtellationen ergeben können. Freilich, Sozialdemokratie und 
Volkspartei werden ſich wohl, wenn nicht alle bisherigen Anzeichen 
trügen, zu einem radikalen Block zuſammentun, um zu retten, 
was noch zu retten iſt. Eine ſtarke Konkurrenz dagegen wäre 
eine kluge Wahltaktik ſeitens der anderen Parteien, wodurch 
bewirkt werden könnte, daß der radikale Block als Beute höchſtens 
noch 14 Sitze unter ſich zu verteilen hätte. 

Da außer den Nachwahlen noch die Wahl der 17 Zuſatz⸗ 
abgeordneten für die ausſcheidenden, zum Teil in die Erſte 
Kammer transportierten Privilegierten ſtattzufinden hat, läßt 
ſich ein verläßliches Urteil über die Zuſammenſetzung der fünf. 
tigen reinen Volkskammer noch nicht abgeben. Eine kleine konſer⸗ 
vative Mehrheit ließe ſich erwerben. Und wir wünſchen nur, 
daß ſich der Zug nach rechts, welcher bei der erſten Wahl das 

Erfreulichſte war, auch bei den kommenden Wahlen zur Geltung 
komme, zum Wohle unſeres geliebten Schwabenlandes. 


SEIN LGR? 


Die Wahrheit über die „Milliarde“ der 
franzöſiſchen Rongregationen. 
Von 
Joſ. Maſſarette. 


Als im Sommer 1901 in Frankreich das Vereinsgeſetz zuſtande 
kam, behaupteten die Blockmänner, damit werde lediglich die 
Sicherung der Vereinigungsfreiheit bezweckt. Kein Einſich⸗ 
tiger zweifelte daran, daß in Wirklichkeit ihr tiefgründiger Haß 
gegen alles Katholiſche die Haupttriebfeder war. Die Kirche 
ſollte in der Entfaltung der ſo herrlichen Wirkſamkeit ihrer 
Ordensleute getroffen werden. Aber auch auf die Güter der 
Kongregationen war's abgeſehen. Tauſende von Kongreganiſten 
beiderlei Geſchlechtes, deren weltabgeſtorbenes Leben und Streben 
nach dem Triumph des Geiſtes über die Sinne den modernen 
Genußmenſchen ein Greuel iſt, und die zum Teil in hartem 
Daſein, zum Beſten elender Menſchenkinder ſich raſtlos abmühten, 
wurden auf die Straße geworfen, über die Grenze gejagt mit 
dem niederdrüdenden Gefühl, daß nunmehr ihrem vielleicht Jahr⸗ 
hunderte alten Wirken im Dienſte der Nächſtenliebe auf heimat⸗ 
lichem Boden durch entartete Söhne des eigenen Vaterlandes 
ein unverdientes Ende bereitet ſei. 

Die Kloſtergüterſäkulariſation zu rechtfertigen, riefen die 
lärmenden Tamtamſchläger des Kulturkampfs immer wieder von 
der Kammertribüne herab ins Land: „Das Vermögen der 
Kongregationen beläuft ſich auf eine Milliarde. Dieſe „Tote 
Hand“ Milliarde ſtecken wir ein, um fie den Arbeiter⸗ 
ſyndikaten zur Einrichtung von Arbeiter⸗Altersverſicherungen 
zu überweiſen.“ 

Vor fünf Jahren warf man mit dieſem Verſprechen um 
ſich. Waldeck-Rouſſeau, der Vater des Vereinsgeſetzes, der als 
erſter von der Milliarde gefaſelt hatte, iſt tot. Er iſt der Ver⸗ 
legenheit überhoben, Antwort geben zu müſſen auf die undelikate 
Frage, was aus der famoſen Milliarde der Kongregationen ge⸗ 
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worden. Auskunft könnten eigentlich nur die Liquidatoren geben, 
unter deren Händen ſich das Kloſtergut verflüchtigt hat. Dieſer 
ungewöhnlichen „Verflüchtigung einer Milliarde“ widmet Fenelon 
Gibon im „Correſpondant“ eine eingehende Unterſuchung. Seine 
reich dokumentierte Arbeit ermöglicht ein richtiges Urteil über 
die ſchier unglaublich klingenden, aber klar nachgewieſenen 
Treibereien der edlen Ritter, die ſich die Vernichtung und Be⸗ 
raubung der Kongregationen auf geſetzlichem Wege zum Ziel 
geſetzt hatten. 

Zuerſt ſollte die Jagd auf die Güter der Kongregationen 
vorbereitet werden. Man übertrieb deren Wert ins Fabelhafte. 
In die Aufzählung zog man Güter ein, die einzelnen oder ver⸗ 
einigten Privatleuten gehörten, von denen die Regierung aber 
meiſt willkürlich annahm, daß die wirklichen Beſitzer Ordensleute 
ſeien; ferner ſolche Güter, die von Kongregationen gemietet 
(gepachtet) waren uſw. Mit dieſer ſchwindelhaften Berechnung 
kam man glücklich auf die Milliarde, die man brauchte, um die 
Menge zu verblüffen und ihre Gier aufzuſtacheln. Es figurieren 
da 75 Millionen, die Zivil- oder Handelsgeſellſchaften gehört 
hatten; 295 Millionen, deren Natur und Urſprung man nicht 
beſtimmen konnte; 217 Millionen, repräſentierend den Wert 
von „okkupierten“ Gütern, d. h. ſolchen, die ſogar nach dem Ge⸗ 
ſtändnis des amtlichen Berichtes, Kongregationen nicht gehörten, 
ſchließlich Beſitztümer von Privaten, Immobiliar⸗Geſellſchaften 
und ſogar von proteſtantiſchen Gefellſchaften. 

Tatſächlich wurde bei hoher Abſchätzung nachgewieſen, daß 
ſämtliche Kongregationen alles in allem etwa 463 Millionen be⸗ 
ſaßen, wovon 206 Millionen an hypothekariſcher Belaſtung ab⸗ 
zuziehen ſind. Alſo etwa 257 Millionen Aktiva bei einer Zahl 
von 160,000 Ordensleuten und Hunderttauſenden Armen und 
Verlaſſenen, die davon zehrten. Das ſind doch keine glänzenden 
Vermögensverhältniſſe; vielmehr muß man ſie überaus beſcheiden 
finden, wenn man an die zehn Milliarden des Pariſer Rothſchild 
allein denkt. | | 

Seit fünf Jahren find die Liquidatoren am Werk und 
mit ihnen ein ganzer Haufen von Advokaten, Anwälten, Ge⸗ 
richtsvollziehern, Schreibern u. dgl. Prozeſſe über Prozeſſe 
werden eingeleitet und die Liquidatoren und ihr Gefolge werden 
dabei fett. Nicht nur haben fie bei ihrer liquidatoriſchen Tätig⸗ 
keit, die ſich nach Ausſage der offiziellen Sachverſtändigen auf 
Aktiva von einer Milliarde erſtrecken ſollte, noch nicht einen 
Centime rein erzielt, fie haben auch nicht weniger als 6 Millionen, 
welche die Staatskaſſe ihnen vorgeſchoſſen, draufgebracht, d. h. 
durch die Koſten der zahlloſen Prozeſſe verſchlingen laſſen. Wie's 
dabei zugeht, zeigt folgendes Beiſpiel, das Drumont in ſeiner 
„Libre Parole“ anführt. Zu Saint⸗Brieux war jüngſt das 
Kloſter der Franziskaner zum Verkauf ausgeboten. Trotzdem 
die Gebäude mehr als 370,000 Fres. gekoſtet hatten, fand fic 
doch kein Liebhaber, der 72,000 Fres. geboten hätte. Dieſe er⸗ 
gebnisloſe Verſteigerung hat 2406 Frcs. Anzeigenkoſten verur- 
ſacht; der Liquidator verlangte als Honorar 20,349 Fres. Be⸗ 
kannt iſt, daß der Sozialiſt Millerand in einem einzigen Liqui⸗ 
dationsjahr mehr als 300,000 Fres. an Honorar einſteckte. 

Die Skandale find jo ungeheuerlich, daß ſelbſt die blind⸗ 
wütigſten Pfaffenfreſſer ſich ob des Treibens der Liquidations⸗ 
hyänen zu ſchämen beginnen und dagegen proteſtieren. Beiſpiels⸗ 
weiſe ſchreibt die „Action“: „Dieſe Liquidationen gehen auf die 
phantaſtiſchſte und willkürlichſte Weiſe vor ſich. Wenn Herr 
Briand es wünſcht, können wir ihm dokumentariſch klaren Auf⸗ 
ſchluß geben über die Mißbräuche, die ſich die Liquidatoren er. 
lauben, welche manchmal ohne die geringſte Scham ein gelinde 
geſagt tadelnswertes Verfahren wählen, wie Abrechnungen und 
Anleihen von zweifelhafter Geſetzlichkeit. Das verſteht ſich, iſt 
recht menſchlich; den Liquidatoren fallen bedeutende Summen 
zu. Sie haben bis heute den klarſten Nutzen aus den dem Ge⸗ 
ſetz vom Juli 1901 entſpringenden Operationen gezogen. Es iſt 
ganz natürlich, daß fie mit allen möglichen Mitteln dahin arbeiten, 
daß das Vergnügen lange dauere.“ Es ſcheint denn auch, daß fie: 
noch ein Dutzend Jahre ſo fortwirtſchaften wollen. Die „Milliarde 
der Kongregationen“ wird alsdann mit dem Skelett des auf dem 
Felde gefallenen Tieres zu vergleichen ſein, dem die Raubvögel 
das Fleiſch bis auf den letzten Fetzen abgeriſſen haben. 

Waldeck⸗Rouſſeau nannte die Humbert⸗Affäre den größten 
Schwindel des Jahrhunderts. Durch ſein Vereinsgeſetz hat er 
einem womöglich noch größeren Schwindel die Wege geebnet, 
der Milliardenfabel und Liquidation der Kongregationsgüter. 


Einmonatsabonnement so Pfg. 


weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Dernburg contra Roeren. 


Mit dieſer Ueberſchrift möchten wir nicht die Garantie über: 
nehmen, daß es dem neuen Kolonialdirektor bei ſeinem Vorſtoß 
in der ſenſationellen Montagsſitzung nur darauf angekommen 
ſei, angebliche Zudringlichkeiten des Abg. Roeren abzuwehren. 
Zu dem Zweck hätte er nicht einen ſo großen Apparat vor 
verſammeltem Kriegsvolk in Tätigkeit zu ſetzen brauchen. 
Wir werden den Verdacht nicht los, daß der „neue Herr“ 
außer von dem ausdrücklich betonten Zweck, „ſeinen“ Beamten 
eine verſtärkte Schutzgewißheit zu geben, ſich auch von dem Be⸗ 
ſtreben leiten ließ, durch einen effektvollen Vorſtoß gegen das Ge⸗ 
ſpenſt der „ultramontanen Nebenregierung“ ſich ſchnell einen Namen 
zu machen. Einige Wendungen in den Dernburgſchen Reden, 
welche die vorgebrachten Perſonalien zu verallgemeinern ſuchen, 
deuten auf ſolche, bei dem Urſprungsmilieu des neuen Herrn 
nicht überraſchende Nebengedanken hin. Die Einſchränkung 
des Wortgefechts, auf den individuellen Fall iſt von dem 
Reichskanzler und in ſelbſtloſer Aufrichtigkeit von dem Ab⸗ 
geordneten Roeren beſorgt worden. Der Reichskanzler mußte 
natürlich ſeinen neuen Abteilungsdirektor decken: er ließ aber mit 
deutlicher Gefliſſenheit hervortreten, daß er ſeinen Segen nur 
zur Kritik des Verhaltens des Abg. Roeren, nicht zu einer Kriegs⸗ 
erklärung gegen die Zentrumspartei gegeben habe. Zu weiterer 
Beſchwichtigung der Gemüter wiederholte Fürſt Bülow nachdrück⸗ 
lich das Verſprechen, daß die vorgefallenen Verfehlungen unnach⸗ 
ſichtlich geahndet, die vorhandenen Mißſtände rückſichtslos beſeitigt 
werden ſollen. Der Abg. Roeren wiederholte in der Beruhigungs⸗ 
ſitzung vom Dienstag in aller Form, was er ſchon in der erſten 
Rede am Tage vorher geſagt hatte: daß über die Angelegenheit 
Wiſtuba in der Zentrumsfraktion mit keinem Wort verhandelt 
worden war, und daß er überhaupt die Verhandlungen wegen 
der ganzen Togo⸗Angelegenheit lediglich in ſeinem Namen geführt 
habe, ohne auch nur die Fraktion in Kenntnis zu ſetzen. Er 
konnte hinzufügen, daß der frühere Kolonialdirektor ſelbſt ihn 
aufgefordert habe, ſeinen vermittelnden Einfluß geltend zu machen. 

„Endlich ein Mann!“ ſoll ein konſervativer Abgeordneter 
u Ehren des Herrn Dernburg ausgerufen haben. Wenn das 
Verleſen einiger Aktenſtücke betreffend das Auftreten des Abg. 
Roeren im Kolonialamt ſchon hinreicht, um den Ruf eines Helden 
zu erlangen, jo find die Lorbeeren billig geworden. Der Lind⸗ 
wurm der „Preſſion“, gegen den der moderne Siegfried zu Felde 
gezogen, löſte ſich ſchließlich in eine Attrappe der „Regiſtratur“ 
auf. Strebſame jüngere Beamte, welche die jetzt von Herrn 
Dernburg gepflückten Lorbeeren ſchon im voraus gewittert hatten, 
waren nämlich zugegen geweſen, als Herr Roeren nach Abgabe 
eines Zeugniſſes ſich vor den Herren mit einer gewiſſen Aufge⸗ 
knöpftheit über die politiſchen Folgen einer fortgeſetzten Mißhand⸗ 
lung der Miſſionen ausgeſprochen hatte. Sie hatten nicht etwa 
mannhaft den Abgeordneten zur Rede geſtellt, ſondern vielmehr. 
nach ſeinem Weggange regiſtriert, was ſie gehört zu haben 
vermeinten, nämlich die unſinnige Drohung: „Wenn die An⸗ 
gelegenheit Wiſtuba nicht in der gewünſchten Weiſe erledigt 
werde, werde das Zentrum keinen Groſchen mehr für die 
Kolonien bewilligen.“ Der Kolonialdirektor las nun dieſe 
einſeitige, unkontrollierte Niederſchrift zweier meldeluſtiger 
Beamten als einen durchſchlagenden Aktenbeweis vor, und 
zufällig noch in ſolcher Form, daß die Zuhörer glaubten, es 
handle ſich um eine anerkannte protokollariſche Zeugenausſage. 
Dieſer Angriff auf den Abg. Roeren war in der Tat nicht fair, 
und auch die Zentrumsfraktion ſelbſt, die ſonſt keinen Anlaß hatte, 
Herrn Roeren die Verantwortlichkeit für feine perſönliche Tätig⸗ 
keit abzunehmen, ließ durch den Abg. Erzberger erklären, fie 
müſſe ſich beſtimmt dagegen ausſprechen, daß ſolche Aufzeichnungen 
einzelner Beamten, die dem Betreffenden nicht einmal vorgelegt 
ſeien, als Aktenmaterial hier im Reichstage verwertet werden. 
„Wir werden uns in Zukunft wohl hüten, die Kolonialabteilung 
wieder zu betreten, ſondern werden dieſe Dinge nur im Reichs⸗ 
tage vorbringen, wenn es ſo in Zukunft weiter geht.“ Auch 
ein Abgeordneter der Linken, der ſonſt dem Zentrum ſpinnefeind, 
hob hervor, daß dieſe Verleſung aus den Akten eine Warnung 
ſei für die Abgeordneten aller Fraktionen. Tatſächlich pflegen 
ja Abgeordnete aus allen Fraktionen wegen Angelegenheiten, 
die ſich beſſer kurzerhand durch perſönliche Rückſprache mit 
den Behörden als durch umſtändliche Verhandlungen im 
Plenum erledigen laſſen, gelegentlich bei den Miniſtern oder 


Abteilungsleitern vorzuſprechen. Daher iſt an Herrn Dernburg 
auch die Aufforderung ergangen, er möchte doch gefälligſt auch 
mitteilen, was über den Verkehr von Abgeordneten anderer 
Parteien, namentlich der Freikonſervativen, in ſeinen Akten und 
Regiſtraturen ſtehe. Das hat er nicht getan, ſondern ſich aus 
ſchließlich gegen den einen Roeren gewandt, dem man höchſtens 
vorwerfen kann, daß er bei der Vermittelungstätigkeit, zu der er 
aufgefordert war, die diplomatiſche Vorſicht nicht immer gewahrt 
hat. Die Erfahrung lehrt für alle Abgeordnete, daß es beſſer 
iſt, Dinge, die von den Gegnern mißverſtanden und mißdeutet 
werden können, nur dort zu verhandeln, wo amtliche Steno. 
N oder wenigſtens zuverläſſige Zeugen zugegen find. Die 

egierung wird es ſich ſelbſt zuzuſchreiben haben, wenn die Er 
ledigung der Geſchäfte jetzt umſtändlicher wird. Das Zentrum 
kann ſich eine würdige Zurückhaltung ſchon geftatten. 

Die kulturkämpferiſchen Blätter, die am Montag abend 
Morgenluft gewittert hatten, ließen am nächſten Tage ſchon 
ihre vorwitzigen Flügel finfen, und bald lautete die Parole: 
„Es war nichts“. Wir möchten das „nichts“ nicht gerade unter- 
ſchreiben. Etwas war es ſchon; wie weit ſich dieſer Zwiſchenfall 
aber auswachſen wird, bleibt abzuwarten. Auch das Vertrauen 
zu dem neuen Kolonialdirektor und zu der ganzen Reformaktion 
müſſen wir auf Wartegeld ſetzen. Es bleibt abzuwarten, ob die 
Befürchtung ſich verwirklicht, daß die Beſchuldiger ſtrenger als die 
Beſchuldigten, die Miſſionare ſtrenger als die ſich auslebenden Be. 
amten angefaßt werden können. Man kann ſich dem Bedauern an. 
ſchließen, daß die alten Skandale immer wieder öffentlich be: 
ſprochen werden, ehe der neuen Verwaltung Zeit gelaſſen iſt zu 
ihrer Reinigungs- und Sühnetätigkeit; aber die Schuld daran liegt 
doch in der übermäßigen Betonung des Beamtenſch „ und nur 
das unparteiiſche Vorgehen wird reine Luft und Ruhe ſchaffen. 


Der kritiſche Tag in Frankreich. i 
Unſere häuslichen Zänkereien müſſen bei allem Schauen und 
Lärm doch als kleinlich gelten, wenn wir ſie mit den inneren Kriſen 
anderer Völker zuſammenhalten, zurzeit namentlich mit der ver. 
hängnisvollen Lage, in der ſich Frankreich bei dem fog. Inkraft⸗ 
treten des Trennungsgeſetzes befindet. In letzter Stunde, ge: 
rade eine Woche vor dem kritiſchen Tage des 11. ‚er 
ließ Kultusminiſter Briand ein Rundſchreiben, das auf den erſte 
Blick für eine wohlgemeinte Einlöſung ſeines Verſprechens ge: 
halten werden konnte. Aber latet anguis in herba. Ohne ſach⸗ 
lichen Grund war die Duldung des katholiſchen Gottesdienſtes 
auf Grund des gemeinen Rechtes von 1881 abhängig gemacht 
von einer förmlichen behördlichen Anmeldung. Allerdings ſollte die 
Formalität nur einmal im Jahre ſtattfinden; aber fie ſollte ftattfinden, 
als ob der nach göttlichem Recht und mehr als tauſendjährigem 
Brauch geheiligte katholiſche Kultus nichts anderes wäre als 
eine von Monſieur X. einberufene Volksverfammlung. Die 
Neugierde konnte dieſe Forderung nicht veranlaßt haben, dem 
die Gottesdienſtordnung iſt wahrlich auch den freimaureriſchen 
Beamten ſattſam bekannt. Offenbar ſollte dieſe überflüſſige 
Formalität eine Art Geßlerhut bedeuten. Im Vatikan 
wurden die grundſätzliche Bedeutung einer ſolchen Anmeldung 
und die Folgerungen, die etwa die Kulturkämpfer aus der an: 
ſcheinenden Unterwerfung des Gottes dienſtes unter das gewöhnliche 
Verſammlungsrecht ziehen könnten, pflichtgemäß abgewogen, und 
der Hl. Stuhl entſchied: den Gottesdienſt in den Kirchen fort 
ſetzen, aber ſich jeder Erklärung enthalten! Nun tobt Herr 
Clemenceau, der angeblich mit Brian) gleichgeſinnte Minifter 
präſident, und mit ihnen ſchreit die ganze freimaureriſche Preſſe: 
Rom wolle den Krieg und folle ihn haben! Wir finden viel mehr den 
Willen zum Krieg dort, wo man dieſe für den Staat entbehrliche 
und für die Kirche anſtößige Forderung der Anmeldung ausgeheck: 
hat. Es iſt auch unwahr, wenn man den Hl. Stuhl der Aufreizung 
zum Ungehorſam gegen die Geſetze beſchuldigt. Der Kirche kam 
man doch das Recht nicht beſtreiten, daß fie auf die Anmeldung 
ihrer gottesdienſtlichen „Verſammlungen“ bei der Polizei verzichte“. 
wenn fie in einer ſolchen Formalität einen gefährlichen Fallſtric 
erblickt. Der nächſte Sonntag hätte ganz ruhig verlaufen können. 
wenn Clemenceau dem Kultusminiſter geſtattet hätte, in feiner 
Rundſchreiben einfach zu ſagen: Der herkömmliche Gottesdienſt m 
der Kirche wird von den Behörden auf Grund des Berfanımlung: 
geſetzes von 1881 zugelaſſen! Es kann noch das äußerſte ver 
hütet werden, wenn jetzt nachträglich geſagt wird, die den de 
hörden bekannte Gottesdienſtordnung mache die Formalität de: 
Anmeldung entbehrlich. Aber von dem neuen Rundſchreiben, 32: 
angeblich die Herren Clemenceau und Briand am Montag er: 
worfen haben ſollen, läßt ſich fo viel geſunde Vernunft leider nie: 
erwarten, da Herr Clemenceau in dem Johanntstrieb feinc: 


Großmannsſucht ſchon wieder das alte Lied geſungen hat von 
der Einmiſchung eines „Ausländers“, von den „Agenten des 
Auslandes“, und was er ſonſt zur Anbahnung eines Schismas 
vorzubringen pflegt. Er will den Krieg, und leider wird Frank⸗ 
reich wenigſtens den Anfang des inneren Krieges zu koſten be- 
kommen. An Tränen und Ruinen wird kein Mangel ſein; 
aber die treuen Katholiken Frankreichs halten offenbar die Klarheit 
und den vollen Austrag für ein kleineres Uebel als einen einſchläfern⸗ 
den modus vivendi, der den Liſten der Gegner Spielraum ließe. 


Der ſechſte Band des Herderſchen 


Ronverfationslerifons” 


zeigt wiederum in höchſt charakteriſtiſcher Weiſe die Ueberlegenheit 
diefer epochemachenden Publikation gegenüber den ähnlichen 
Erſcheinungen der zeitgenöſſiſchen enzyklopädiſchen Literatur. 
Letztere, beſtimmt, der allgemeinen Bildung gegenüber dem 
chenden Spezialismus der Wiſſenſchaft und Künſte, deren 
ortſchritte und gefidjerte Reſultate in gemeinverftändlicher, 
kurzer und zuverläſſiger Weiſe zu vermitteln, hat dieſe Aufgabe 
bisher nur in unvollkommener Weiſe zu löſen vermocht. Die 
beiden Hauptfehler der zu großen, immer umfangreicheren oder 
der zu aphoriſtiſchen Darſtellung ſind dem Gemeinverſtändniſſe 
gleich hinderlich. Letzteres verlangt alles Weſentliche in ebenſo 
kurzer wie klarer Form, und dieſe fordert eine große Kunſt, 
welche mit der vollendeten Beherrſchung des Stoffes die ent⸗ 
ſprechende Ausdrucksgewalt vereinigt. Daß das Herderſche 
Konverſationslexikon nach dieſer Seite hin in bahnbrechender Reform 
der heutigen enzyklopädiſchen Literatur eine jetzt kaum mehr be⸗ 
ſtrittene Bedeutung ſich erworben, wird in immer weiteren, 
berufenen Kreiſen anerkannt, und wir möchten auf dieſen ent: 
ſcheidenden Vorzug gegenüber der geſamten gleichartigen Literatur 
angeſichts des VI. Bandes um ſo mehr hinweiſen, als die Ver⸗ 
lagshandlung jetzt die Vollendung des ganzes Werkes bis Herbſt 
1907 in beſtimmter Weiſe ankündigt und der vorliegende Band 
aufs neue alle Vorzüge desſelben ins hellſte Licht ſtellt. 
Gehen wir von den wiſſenſchaftlichen, theoretiſchen Dar⸗ 
ſtellungen aus. Man leſe ſorgſam die kurzen Artikel Moral, 
Muſik, Mythologie, Pädagogik, Paſtoraltheolog ie, 
Patrologie, Philologie, Philoſophie, Paläogeo— 
graphie, Paläographie, Paläontologie, Petro- 
graphie, Phyſik, Phyſiologie und man wird hier in 
jedem Einzelfall unter Ausſchluß alles Nebenſächlichen die weſent⸗ 
lichen Grundbegriffe, die Geſchichte, die Fortentwicklung, die Lite⸗ 
ratur, den gegenwärtigen Stand der Kritik in fo vollendet klarer und 
einfacher Form vor fic) haben, daß man ſagen kann: die Duint- 
eſſenz alles deſſen, was das Gemeinverſtändnis von dieſen Wiſſen⸗ 
ſchaften wiſſen und verſtehen muß, liegt vor uns, überall durch 
Beilagen erläutert, wo es das Gemeinintereſſe nahelegt, z. B. 
bei der Geſchichte der Muſik, der Pädagogik und der Philoſophie. 
Auf dem gleichen Prinzip beruht die Bearbeitung der die Ge⸗ 
ſchichte, Sprache, Literatur und Kunſt ganzer Länder und Völker 
behandelnden Artikel, wie Neugriechiſche, Niederländiſche, 
Norwegiſche, Perſiſche, Polniſche Literatur und Sprache; 
zumal bei den Artikeln Nordiſche Sprache, Orientaliſche 
Sprachen, Nordiſche und Perſiſche Kunſt (mit Tafeln), 
Phönikiſche Kunſt (mit Abbildungen), wo ein ſeltenes Maß 
archäologiſcher Studien zutage tritt. Fügen wir bei, daß der im 
Herderſchen Lexikon durchgeführte Gedanke, das Bild (ſei es im 
Texte oder auf Beilagen) dem Worte enge anzupaſſen auch hier Ver- 
wirklichung findet in den Artikeln Monſtranz (mit Tafel), Mühle 
(Abb. „Hoſtienmühle“), Nothelfer, Olympia, Ornament (mit 
Tafel), Pantheon, Pergamon, Perpendikularſtil, Per⸗ 
ſpektive, Peterskirche (Tafel), Pfahlbauten, Polari- 
ſation (Tafel), beſ. Pompeji (mit Plan des ausgegrabenen 
Teiles, Geſamtanſicht, Straßenbild, Wanddekorationen, Haus⸗ 
und Ziergeräte). Mit welcher Sorgfalt, welchem Aufwande von 
Koſten und Arbeit die Illuſtration hergeſtellt iſt, zeigt z. B. die 
farbige Tafel „Moſait“. 
Die zeitgeſchichtlichen, gegenwärtig im Vordergrunde des 
allgemeinen Intereſſes ſtehenden Fragen des Verkehrs, 
namentlich des Fernverkehrs, ſowie der Technik und Natur- 


— — 


) Mirabeau bis Pompeji (VIII Seiten und 1796 Spalten 
Text mit rund 400 Bildern, dazu 60 zum Teil farbigen Beilagen: 
14 Karten, 29 Tafeln und 17 Textbeilagen mit zuſammen 500 
Bildern, im ganzen ſomit 900 Bildern. Freiburg, Herder, 1906. 
Geb. in Original⸗Halbfranzband M 12.50). 
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wiſſenſchaften find gleichfalls in umfaſſendſter und aus⸗ 
gezeichneter Weiſe im Auge behalten. Dafür zeugen ſowohl die 
Städtebilder München, Newyork und Paris (mit großen, 
aufs feinſte durchgeführten Stadtplänen, Umgebungskarten, 
Straßenverzeichniſſen), als namentlich das reiche und koſtbare 
Kartenmaterial (faſt ein Viertel der 60 Beilagen). Nord 
amerika, Ozeanien, Paläſtina (alt und neu), Perſien, 
Plataſtaaten und Chile, Polarländer (Klima, Pflanzen⸗ 
und Tierwelt, zur Ergänzung der Beilage Polarforſchung) 
weiſen im ganzen 32 Nebenkärtchen auf und auf den Rückſeiten 
ſtatiſtiſche Tabellen, Angaben über Bevölkerungs⸗ und Erwerbs⸗ 
queige, Entdeckungsgeſchichte und politiſche Entwicklung und dgl. 
ls eine Muſterleiſtung möchten wir den Artikel Oeſterreich 
hinſtellen. Bei demſelben zeigt ſich die ungemein zweckmäßige 
Anlage des Lexikons aufs vorteilhafteſte, die alles Wichtige 
knapp und doch klar und überſichtlich zuſammenzufaſſen geftattet. 
Den vier großen Hauptkarten (darunter eine Geſchichts⸗ und eine 
Ueberſichtskarte von Oeſterreich⸗Ungarn) find acht Nebenkarten 
(Lagepläne von Innsbruck, Salzburg, Prag, Trieſt; Bevölkerungs⸗ 
dichte, Volksſtämme, Sprachenverteilung ꝛc.) beigegeben; auch 
hier find die Rückſeiten mit den verſchiedenartigſten ſtatiſtiſchen 
Tabellen über religiöſe, wirtſchaftliche und ſtaatsrechtliche Ver⸗ 
hältniſſe, Bevölkerung, Heer und Kriegsmarine ausgefüllt. 
Hinſichtlich der Technik und der Naturwiſſenſchaften ſei 
vor allem auf die dem heute fo lebhaften Intereſſe für Automobil- 
fport und Automobilinduſtrie entgegenkommenden höchſt inſtruk⸗ 
tiven Artikel und Tafeln Motorwagen (17 Abb.) hingewieſen. 
Dem gleichen Intereſſe dienen die Artikel Müllerei, Näh⸗ 
maſchinen, Oelkraft maſchinen, Panzer, Pflug, 
Muſikwerke, Orgel (alle mit reich illuſtr. Tafeln), Papier 
(phyſikaliſche Grundlagen und Fortſchritte), Münzweſen 
(ſtaatsrechtliche Entwicklung von den älteſten Zeiten bis heute, Her- 
ſtellung, Syſteme uſw. nebſt etwa 70 deutlichen Abbildungen auf 
vierſeitiger Tafel). Recht anſchauliche Bilder aus der Anatomie 
geben die 1 T. farbigen Tafeln Muskel, Nerven, Ohr, 
ſowie die Artikel Naſe und Niere. Der Hygiene dient der 
Artikel Nahrung (Beilage: Darlegung der Nahrungsmittel. 
geſetzgebung im Deutſchen Reich, in Oeſterreich und der Schweiz), 
dem modernſten aller Heilverfahren, der Lichtbehandlung des 
Dänen Finſen, der gründliche Artikel Phototherapie. Ein 
Schmuck des Bandes find die vortreffliche, fein getönte Mond ⸗ 
karte mit verſchiedenen Mondlandſchaften (eine ſog. Skelettkarte 
erleichtert das Verſtändnis) und die Farbentafel bei dem Stichwort 
„Planeten“. Die botaniſchen Artikel Mooſe, Obſt (mit Beilage: 
Obſtbau und Obſtverwertung), Orchideen, Palmen, Pflanze 
(mit Beilage Pflanzenreich), Pflanzen verbreitung (mit Karte) 
und die Farbentafel Pilze dürfen wohl ebenſo wie die 
zoologiſchen Artikel Molche (Farbentafel), Muſcheln, Okapi, 
Pfauen, Pferde (Tafel und Beilage) auf den Beifall aller 
Naturfreunde rechnen. Pflicht iſt, ferner auf den wegen der 
ruhigen und rein ſachlichen Kritik hervorragenden Wert der 
biographiſchen Artikel aus den verſchiedenen Wiſſensgebieten 
hinzuweiſen, wie Mirabeau, Mohammed, Moliere, 
Moltke, Mommſen, Montalembert, Mörike, Th. Morus, 
Mo zart, Murillo, Napoleon, Newman, O' Connel, 
Otto, Overbeck, Pascal, Peabody, Perfall, Perthes, 
Peſtalozzi, Peter, Petrarca, Pius, Platen, Pombal, 
Pompadour uſw. Von eindringender Sachkenntnis aus den 
weiten Gebieten der Theologie und Philoſophie zeugen die 
Artikel Miſchehen, Miſſion (Beilage), Moliniſtenſtreit, 
Myſtik, Naturalismus, Naturrecht, Nihilismus, relig. 
Orden (Beilage), Ordination (Beilage), Oxforderbewe⸗ 
gung, Pantheimus, Papſt, Papſtwahl, Parität, Pef- 
ſimismus, Petrus und Paulus (Beilage), Pietismus, 
Polytheismus ıc; aus der Rechts⸗Staatswiſſenſchaft 
und Nationalökonomie: Namen, Patentrecht (Beilage), 
Perſon, Pfand, Pflegſchaft, Pflichtteil, Mittel-, 
europa, Wirtſchaftsverein, Mittelſtand, Muſterſchutz, 
Mutterſchutz, Norddeutſcher Llyod, Notenbanken, 
Notſtandsarbeiten, Obdachloſenfürſorge, Offene 
Handelsgeſellſchaft, Pacht, Panamerikanismus, 
Pangermanismus, Panſlavismus, Papiergeld, Par- 
lament, Patronage, Patronat, Penſion, Politik, 
Polizei ıc., endlich Artikel und Beilage weltliche Orden mit 
der vieljeitigen Farbentafel Ordenszeichen rc. 

Das Vorſtehende möge den Leſer auf den ganzen Reichtum 
und die Mannigfaltigkeit des Inhalts aufmerkſam machen und 
damit den Wert und die Bedeutung des ganzen Werkes aufs neue 
empfehlen. 

Köln J. Weinand. 
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Sum Kampfe wider die Unſittlichkeit. 
| Don 


Karl Hof. 


Zum Kampfe gegen die männermordende Peſt der Unſittlich⸗ 
keit hat nun auch der katholiſche Lehrerverein der Pfalz, 
dem die überwiegende Mehrzahl der pfälziſchen katholiſchen Lehrer 
angehört, Stellung genommen. Bei der diesjährigen General⸗ 
verſammlung in Pirmaſens hielt Lehrer Wahrheit aus Kaiſers⸗ 
lautern einen von Herzen kommenden und die Herzen bewegen- 
den Vortrag über die entſetzlichen Folgen der ſtets zunehmenden 
Unſittlichkeit und die Mittel zu deren Bekämpfung; er fand die 
Zuſtimmung ſämtlicher Anweſenden. Der Vortrag iſt in die 
von Weigl herausgegebene Sammlung pädagogiſcher Zeitfragen 
aufgenommen worden und dieſer Tage unter dem Titel „Die 
Bedeutung der Phantaſie im Lichte der Jugendſchutzbeſtrebungen“ 
erſchienen ). Wieviel ift ſeit zwei Jahren geſchrieben worden 
über ſexuelle Pädagogik, über rechtzeitige Aufklärung der Jugend 
in geſchlechtlichen Dingen! Eines aber iſt immer überſehen 
worden: die Phantaſie der Kinder vor ſchädlichen Einwirkungen 
zu ſchützen. Daß eine richtig verſtandene Sexualpädagogik in 
erſter Linie an den Schutz der Jugend vor dem ſich mehr und 
mehr häufenden Schmutze denken müſſe, das iſt in dieſer klaren, 
beſtimmten und eindringlichen Faſſung nie zum Ausdruck ge⸗ 
kommen. Wahrheit hat ſich das unbeſtreitbare Verdienſt er⸗ 
worben, als Erſter die geſamte Lehrerſchaft auf den Plan ge- 
rufen zu haben zum Kampfe für das ihr anvertraute Heiligtum, 
die Reinheit der kindlichen Seele. Gerade noch zur rechten Zeit! 
Denn ſinkt der Stand der Sittlichkeit noch ein Jahrzehnt lang 
in gleicher Weiſe wie bisher, dann iſt unſere Jugend und damit 
die Zukunft unſeres Vaterlandes verloren. Nach einem Aus⸗ 
ſpruch des Seminardirektors und Landtagsabgeordneten Andreae 
muß der Volksſchullehrer, der ſeine Aufgabe voll und ganz er⸗ 
faßt, zum Volksſchullehrer werden. Wohlan, Lehrer Wahrheit 
zeigt, wie dies zu geſchehen habe. Er erblickt den Schwerpunkt 
der Aufgabe des Lehrers in der entſchiedenen Abwehr all deſſen, 
was geeignet iſt, der ſinnlich⸗fleiſchlichen Richtung der Menſchen⸗ 
ſeele Vorſchub zu leiſten, insbeſondere in Ueberwachung des 
Umgangs und der Lektüre der Schüler. Sein Vortrag wird 
hiermit allen Lehrern und Geiſtlichen empfohlen; fie werden 
reiche Anregung darin finden. 

Wahrheits Ausführungen ſeien heute in einem Punkte 
ergänzt. Es genügt nicht, gegen die gewiſſenloſe Vergiftung 
unſerer Jugend gelegentlich zu proteſtieren, ſondern fie muß 
planmäßig Schritt für Schritt bekämpft und beſiegt werden. 
Täuſchen wir uns nicht! Es iſt eine mächtige und einflußreiche 
Clique, die im Intereſſe ihres Geldbeutels ſyſtematiſch die Kraft 
und Geſundheit des deutſchen Volkes zerſtört. Dieſer Clique 
gegenüber kann nur der Zuſammenſchluß aller Gutgeſinnten — 
und deren gibt es gottlob noch viele — etwas ausrichten. In 
München wirkt ja der Männerverein zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeit. Wie ſieht es aber draußen auf dem 
Lande, wie ſieht es in kleineren Städten aus? Sind dort dieſe 
Vereine nicht nötig? Dringt das Gift nicht in die entlegenſten 
Gegenden? Dort gerade eröffnet ſich den Lehrern jeder Partei 
und Konfeſſion ein dankbares Feld der Tätigkeit. Und dazu 
ſeien zwei Vorſchläge der Oeffentlichkeit unterbreitet. 

Der erſte Vorſchlag geht dahin, den Verein zur Be⸗ 
kämpfung der Unſittlichkeit überall, auch in kleinen Städten und 
auf dem Lande einzuführen. Nur muß die Sache richtig und 
mit Geſchick angepackt werden. Es kommt nicht auf eine 
möglichſt große Zahl von Mitgliedern an, ſondern auf die be- 
harrliche Vertretung der ſittlichen Grundſätze. Zwei oder drei 
Perſonen genügen, eine Ortsgruppe des Vereins zur Be⸗ 
kämpfung der Unſittlichkeit zu gründen. Eigene Vereinsbeiträge 
ſollen nicht erhoben werden; es dürfte hinreichen, wenn der 
Führer des Vereins dem Münchener oder einem anderen größern 
Vereine beitritt, um jederzeit über den Stand der Bewegung 
unterrichtet zu fein. Die Hauptaufgabe dieſer lokalen Ver⸗ 
einigungen beſteht darin, an Ort und Stelle beſtändig und ohne 


Unterlaß nach dem Rechten zu ſehen, die Eltern über die Ge⸗ 


fahren, die ihre Kinder umlauern, aufzuklären, in Männer, 
Bauern- und anderen Vereinen von Zeit zu Zeit einen belehren⸗ 
den Vortrag zu halten, insbeſondere ein wachſames Auge auf 
die in Wirtſchaften aufliegenden Zeitungen und Zeitſchriften 
und die Schaufenſter der Buchhandlungen zu haben. Ein 


5 München, Leutner, 60 Pf. Vereine 1 bei Abnahme 
1 Poſten, direkt vom Herausgeber (Weigl, München, Er- 
ardtſtr. 30) bezogen, Ermäßigung. 


freundliches Wort der Belehrung vermag da viel. Wenn gute 
Worte kein Gehör finden, wird es dem Leiter der Ortsgruppe 
im Kampfe gegen Buchhändler und Buchbinder von Nutzen jein, 
den großen Verein als Rückendeckung hinter ſich zu haben. 
Viele perſönliche Anfeindungen werden vermieden, wenn der 
einzelne nicht für feine Perſon, ſondern namens des Vereins 
vorgeht. Erſt wenn das ganze Land mit einem großen Rex 
von Ortsgruppen überzogen iſt, wenn überall wohlmeinende 
Augen zum Schutze der Jugend wachen, kann der Unfittlichteit 
mit Ausſicht auf vollen Erfolg entgegengearbeitet werden. 

Der zweite Vorſchlag betrifft die Fürſorge für die vom 
Lande und den kleinen Städten in die Großſtadt abgehenden 
Jünglinge und Jungfrauen. Dieſe wichtige Frage iſt ſchon 
häufig erörtert worden; es gibt auch gewiſſenhafte Seelſorger 
genug, die in dieſer Hinſicht zur Aufklärung und Warnung 
ihrer Pfarrangehörigen alles Nötige tun. Aber an vielen Orten 
fehlt es darin ganz bedeutend. Nicht wenige Leute ſind für den 
Geiſtlichen unerreichbar, fei es aus religiöſen, fei es aus politiſchen 
Gründen. Da kann die Ortsgruppe des Vereins zur Ve. 
kämpfung der Unſittlichkeit die Lücke ausfüllen. Da der Verein 
religiös und politiſch vollſtändig neutral iſt und Männer aller 
Richtungen zu ſeinen Mitgliedern zählt, darf er an jedermann 
herantreten. Und er ſoll und muß an alle Eltern herantreter, 
deren Kinder die Heimat verlaſſen. Nie darf verſäumt werden, ander 
Hand des in den bekannten Broſchüren niedergelegten Materiale 
die Eltern und je nach den Umſtänden auch die Jünglinge und 
Jungfrauen ſelbſt über die in der Großſtadt ihrer harrenden 
Gefahren aufzuklären. Erſt jüngſt hat der in Wien verhandelte 
Prozeß Riehl wieder ſchauerliche Abgründe menſchlicher Ver. 
irrung aufgedeckt. | 

Mit der Warnung muß ein Hinweis auf die in der 
Fremde beſtehenden, für die Jugend paſſenden Vereine, in erſter 
Linie die religiöſen Vereine der beiden chriſtlichen Kirchen, Hard 
in Hand gehen. Ja, vielleicht kann noch mehr geſchehen. Könnte 
nicht die Adreſſe des Auswandernden einem Vereine der Gros: 
ſtadt übermittelt werden, damit dieſer ſich des Ankömmlings liebe 
voll annehme, ihn durch geeignete Leute aufſuchen laſſe und vor 
ſchlechter Geſellſchaft bewahre? Die Sache iſt ſchwierig, das ie: 
zugegeben; aber Verſuche müſſen gemacht werden. Die Erfahrung 
lehrt, daß gerade die ahnungsloſen Einwanderer vom Lande 
am eheſten auf Irrwege geraten, wenn nicht dafür geſorg: 
wird, daß ihre Gedanken auf Edles und Erhabenes hingeordner 
werden. 

Mögen recht viele Lehrer aus Wahrheits Broſchüre De. 
geiſterung und Entſchloſſenheit ſchöpfen, an den oben gekenn 
zeichneten Aufgaben mitzuwirken. Wenn alle zur Erziebung 
der Jugend berufenen Faktoren im Dienſte dieſer Art Sexual- 
pädagogik arbeiten, kann der Erfolg unmöglich ausbleiben. 


Mun weiß ich nicht. 
tick ſchkäft der Wald. — Ein Totenkleid 
Det nun fein reges Leben zu. 
Die Oögkein? — — Ach, die find fo weit — 
Der munt're Quell? — — In ſtummer Ruß. 


Dahin der traute Flüſterton, 

Der einft von Aft zu Afle fprang, 
Dakin, feitdem in Aft und Kron’ 
Das ketzte Mogellied verklang. 


Gun weiß ich nicht, zu wem ich geh’ 
Und wem ich meine Freuden fag’; 

Gun weiß ich nicht, wem ich mein Geb 
(Und meine ſtillen Schmerzen kkag'. 


Jar lieben Mögkein, kehrt zurück, 
Ihr trauten Sänger kommt recht bald! 
jr bringt mir auch mein troͤſtlich Blick 
Der ſtilken Jwieſprach mit dem Wald. 
J. Schraffßamer. 
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hr ; olange er etwas beſaß, keine Bitte abſchlagen konnte, war unter 

Joſeph Eckard, der ſchwäbiſche Arbeiter⸗ aer Schülern allgemein bekannt; man wußte auch, daß er ſehr 
| apoftel 1. oft infolge feiner Freigebigkeit an den letzten Tagen des Monats 
. ; is kaum ſoviel beſaß, um feinen einfachen Haushalt beitreiten zu 
Charakterbild, gezeichnet von Redakteur Fr. Wahl, Konftanz. | können. Das beunruhigte ihn aber nicht. Einmal war ich Zeuge, 
a wie ein Arbeiter zu ihm kam und 10 M zurückbrachte, die ihm 

Grote Bedürfniſſe der Zeit erfordern große Männer mit klarem Eckard vor längerer Zeit geliehen. Als der Arbeiter ſich entfernt 
Blick mit einem weiten Herzen und rührigen Händen. Die hatte, ſagte er zu mir: „An dieſe 10 M hätte ich auch nicht mehr 
göttliche vorſehung hat es nie an ſolchen Männern fehlen laſſen gedacht. Es wird ſchon wieder ein anderer kommen, der fie brauchen 
und ſtets auch zur rechten Zeit den rechten Mann geſchickt, um kann!“ So lebte er mit den Arbeitern und für die Arbeiter; aber 
der notleidenden Menſchheit zu helfen, um die irrende zu führen, auch Angehörige anderer Stände, die ihn in der Not um Rat und 
um die gefährdete zu retten und zu ſchützen. Ein ſolcher Mann Hilfe angingen, fanden bei ihm ein offenes Gers und eine offene Hand. 
mit providentiellem apoſtoliſchem Auftrag und Heldenmut war So floß ein volles Dezennium voll Arbeit und Opfern dahin, 
Joſeph Eckard, der langjährige Redakteur des „Deutſchen Volks. ohne daß Eckard nur an ſich ſelbſt gedacht hatte. Er fühlte ſich 
blattes“ in Stuttgart, der am 2. Dezember — man kann wohl ſagen: reichlich belohnt, ein Heer von katholiſchen Arbeitern organifiert, 
auf dem Felde der Arbeit — ſelig im Herrn an einem Herzſchlag für die chriſtlichen Ideen En der Sozialdemokratie erhalten 
entſchlafen iſt im Alter von nicht ganz 42 Jahren. und eine Reihe tüchtiger Schüler herangebildet zu haben. Man 
Sein früh vollendetes Leben war ein Leben raſtloſer un- mußte nun in ihn dringen, auch mehr an fein eigenes Hausweſen 
ermüdlicher Arbeit und opferfreudiger Entſagung. Im Jahre 1888 zu denken. Seine Tätigkeit als Redner in Arbeiter ⸗ und Volks⸗ 
zum Prieſter geweiht, erhielt er ſeine erſte und einzige Anſtellung vereinen wollte er natürlich nicht einſchränken, ſolange es irgendwie 
in der Paſtoration als Vikar in Ludwigsburg und nach dem Tode ging, obwohl ihm dieſe Tätigkeit auch viele materielle Opfer auf⸗ 
ſeines Stadtpfarrers als Pfarrverweſer daſelbſt. Schon hier zeich erlegte. Soviel mir bekannt wurde, ſchloß er erſt um die Jahr: 
nete er ſich als tüchtiger Kanzelredner aus und ward bald da hundertwende eine Lebensverſicherung ab, es war höchſte Zeit. 
und dorthin Au als Volksredner berufen. Seine eigentliche öffent⸗ Bald zeigten fich Folgen feiner Rieſenarbeit, über die auch feine 
liche Laufbahn begann er im Auguſt des Jahres 1900 mit feinem | aroße Willenskraft nicht mehr hinweghelfen konnte. Dazu kam 
Eintritt in die Redaktion des „Deutſchen Volksblattes“. Hier war eine weitere Pflicht für ihn; er mußte an den Kindern ſeines 
er fo recht auf den Leuchter geſtellt und konnte feine ſcharfe Ur- allzufrüh verſtorbenen Bruders, die elternlos geworden, Vaterſtelle 
teilskraft, ſein reiches Wiſſen und vor allem ſeinen hohen Idealis⸗ verſehen. Daneben oblag ihm die Pflicht, für ſeinen alten Vater, 
mus in den Dienſt der Preſſe und der Bedürfniſſe der Zeit ſtellen, der ſich zum Gehen zweier Krücken bedienen muß, und für die 
und er hat es im vollſten Maße getan. Zukunft jener Schweſter zu ſorgen. Ernſte Pflichten! Doch fein 
will hier nicht jeue großen Verdienſte um das Auf | Mut blieb ungebeugt! Raſtlos arbeitete er weiter, bis um die Mitte 

blühen des „Deutſchen Volksblattes“ ſchildern, auchinicht ſeine Tätig | des Jahres 1903 ſich infolge der allzu großen Arbeit die Vorboten 
keit als Land tagsabgeordneter in der Periode 1895 bis 1901 würdigen; der Krankheit einſtellten. Als man ihn im Windthorſtbund bat, 
nur ein Gedenkblatt will ich widmen feiner Liebe zum ſich doch recht zu ſchonen, erwiderte er lächelnd: „Ich arbeite, 
Arbeiterſt ande, die aus ihm einen ſchwäbiſchen Arbeiterapoftel | fo anne ich kann!“ Leider ſollte er es nicht mehr lange können. 
gemacht hat. . : Ein ſchweres Leiden warf ihn aufs Krankenlager. 

Joſeph Eckard war in eee einer der erſten, wenn In den Wochen vor Weihnachten des Jahres 1904 war man 
nicht überhaupt der erſte, der die hohe Bedeutung der Enzyklika faſt täglich auf das Schlimmſte gefaßt. Heiße Gebete ſtiegen im 
Rerum novarum des großen Arbeiterpapſtes Leo XIII. erkannt und ganzen Lande zum Himmel für den geliebten Diözeſanpräſes, und 
erfaßt hat, und der Ruf des Papſtes war ihm Befehl. Er machte wunderbarerweiſe trat vom Weihnachtsfeſte ab eine langſame 
ſich ſofort daran, die n e des Papſtes in einer populären Beſſerung ein, ſo daß er ſchließlich wieder ſeinen Berufsarbeiten 
Darſtellung den weiteſten Kreiſen zugänglich zu machen. Alsbald nachkommen konnte. Im letzten Sommer ſcheint er ſeinen Kräften 
ging er auch ans Werk, um die vom Papſte geforderte Organiſation aber doch wieder zu viel zugemutet zu haben mit der Bearbeitung 
ins Leben zu rufen und gründete im Jahre 1892 in Stuttgart den der Tätigkeit der Zentrums fraktion im Landtag 1900 — 1906. Seine 
katholiſchen Arbeiterverein, der für das ganze Land vorbildlich letzte Arbeit ſollte indeſſen noch dem Arbeiterſtande gelten; 8 Tage vor 
wurde. Von hier aus ging die ſegensreiche Bewegung der fatho- ſeinem Tode gründete er in Stuttgart einen kath. Arbeiterinnenverein, 
liſchen Arbeiterſache durch das ganze Schwabenland und kaum ſein letztes Werk! Nun hat er ausgekämpft. Er ruhe in Frieden! 
ein Sonntag verging während eines vollen Jahrzehnts, der ihn 
nicht auf dem Felde der Arbeit geſehen hatte, um das Mahnwort 


des Arbeiterpapſtes hinauszutragen bis in die entlegenſten Winkel ; 
des Landes und die katholiſchen Arbeitervereine zu organiſieren, Der Poſener Waffenunterſchleifsprozeß. 


auszubauen und zur ſchönſten Blüte zu bringen, ſo daß heute 
112 katholiſche Arbeitervereine mit 13,000 Mitgliedern um den ge⸗ Von 
treuen Eckard, ihren allverehrten Diözeſanpräſes trauern. Seine Rogalla von Bieberſtein. 


unermüdliche Tätigkeit im Dienſte der katholiſchen Arbeiter jahraus, 
Der am 28. November vor der Strafkammer des Landgerichts 


jahrein durch ſo viele Jahre, neben einem an Arbeiten überreichen 
Berufe, erforderte einen heroiſchen 1 der nur einer wahr⸗ in Poſen zur erſten Verhandlung gelangte Waffenunterſchleifs- 


haft apoſtoliſchen Liebe zu dem Nächſten entſpringen konnte. Keine TER aheri : 
Neil, fetne att one Yam su el, eerie tate er | PSHE, nee eae ea eee de 
überha nicht. Seine Liebe, fein Idealismu erwand alles! g 7 

An manchem Abend hielt er nicht weniger als drei Vorträge, bald betreffenden Stellen hinſichtlich der Unbrauchbarmachung, Ver⸗ 
im Arbeiterverein, bald im Unterrichtskurs, bald im Windthorft- nichtung oder Veräußerung für den Dienſtgebrauch unverwendbar 
bund, bald im Geſellenverein, bald in der Jünglingskongregation, gewordener Waffen obliegt. Handelt es ſich doch um eine weit- 
bald in der Marienanſtalt, bald bei den Kloſterfrauen, bald im verzweigte, offenbar zum Teil organiſierte Bande von 12 Perſonen, 
Mütterverein. Allen gehörte er ganz, und überall ſaßen wif: und die, mit dem Zentralſitz in Grüneberg ſeit einer Reihe von Jahren 
lernbegierige Schüler und Schülerinnen zu ſeinen Füßen, um aus im ganzen Reiche, in Berlin, Spandau, Poſen, Thorn, München, 
dem reichen Borne ſeines Wiſſens, ſeines praktiſchen Verſtandes Metz, Straßburg, Saargemünd, Mörchingen und anderen Garni- 

und ſeiner echten Frömmigkeit Belehrung, Ermunterung, Erbauung . Lothri £ Ant 113 tert Teil geſtohl 
und Anregung zu ſchöpfen. Unvergeßlich find mir für mein ganzes ſonen Lothringens den Ankauf ausrangierter zum Teil geſtohlener 
Leben die Stunden, die ich unter der Leitung diefes edlen Prieſters Waffen betrieb, und dieſerhalb mit vielen Untermilttärs, wie 
im Unterrichtsfurs des katholiſchen Arbeitervereins und im Unteroffizieren, Feldwebeln, Zahlmeiſtern, einigen Zeugoffizieren 
Windthorſtbund zugebracht habe. Seine liebenswürdige, gewinnende und Mannſchaften, ſowie auch Militärbüchſenmachern und Kajernen- 
wärtern in Verbindung ſtand. Allein nicht nur Waffen, wie 


Art des Auftretens riß alle zu edler Begeiſterung für die hl. Sache 
hin. Ich habe aa nie anders als mit einem freundlichen Lächeln Gewehre, Säbel, Revolver und Munition, fondern auch anderem 
geſehen. Kein Wunder, daß ihn alle liebten und verehrten wie dem Militärfiskus gehörigen Material und Vorräten, wie Blei, 


einen Vater! Aus ſeinem hohen Idealismus, ſeiner Liebe und der f N 
Gnade Gottes ſchöpſte er die Kraft zu einer Arbeitsleiſtung, der anz a ee Uaterſchleſe, und wurde ber Poſt“ 
unter Saufenden kaum einer gewachſen wäre. ung Sieinkog ten garten DI ale elke ” 
Aber nicht allein feine Arbeitskraft, feine Zeit, feine Gefund- zufolge ſchon eine große Anzahl Militärperſonen ihrethalben beſtraft. 
zeit ſtellte er für den Nächſten zur Verfügung; fein Opfermut ging Von wie bedeutendem Umfange die Unterſchleife waren, geht 
veiter bis zum völligen Sich elbſtvergeſſen n der erſten Zeit daraus hervor, daß, der „Poſt“ zufolge, die Geſamtzahl von über 
150,000 im Laufe der Jahre für den Dienſtgebrauch mehr oder 


einer Wirkſamleit in Stuttgart brach ein großer Buchdruckerſtreik 
us, der viele Familienväter auf ein ganzes Jahr brotlos machte. weniger unbrauchbar gewordenen Gewehren des Heeres als allerdings 
bier half der gute Eckard nicht nur mit Troſt und Rat, ſondern auch für den ſehr ausgedehnten, legalen und autoriſierten Handel 


uch dur die Tat; er teilte mit den Arbeitern, was er hatte. : 
ance > jene herben Tage und Wochen mitmachte, erzählte mir mit mai) an IS 1 und 5 a. 
nit, daß Eckard einem Arbeiter 1500 M zur Gründung eines 8 ‚ genannt wird und daß einer en an 
‚eichäftes zur Verfügung ftellte, ohne je wieder einen Pfennig Hauptbeteiligten ſeinen A | auf 90, angab. 

rüdzufordern. Ja, er mußte ſogar die Bitterkeit erleben, das Hier handelt es ſich fomit um Vorgänge, denen die Militär- 
r betreffende Arbeiter ſpäter Sozialdemokrat wurde. Daß Eckard, behörden in erſter Linie im Intereſſe der ferneren Aufrecht ⸗ 
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erhaltung der fittliden Intaktheit der betreffenden Untermili- 
tärs ıc. des Heeres, die durch jene bedenklich geſchädigt wurden, 
die ernſteſte Beachtung und künftige Kontrolle zu widmen ver⸗ 
pflichtet find, und überdies um eine empfindliche, materielle Ein ⸗ 
buße des Militärfiskus und ſomit des Staatsſäckels. Denn be⸗ 
ſtimmungsmäßig ſollen die unverwendungsfähig gewordenen 
Waffen unbrauchbar gemacht, und für Rechnung des erſteren 
veräußert werden. Bei vorkommenden Waffen verluſten aber 
iſt nach der „Vorſchrift für die Inſtandhaltung der Waffen bei 
den Truppen“ vom 21. April 1885 zu unterſuchen, ob Erſatz⸗ 
anſprüche gegen Offiziere begründet werden können. Unteroffiziere 
und Mannſchaften, die ein Verſchulden trifft, find jedoch nach 
der kriegsminiſteriellen Verfügung vom 13. März 1885 nur zu 
beſtrafen. Den Waffenreviſionsoffizieren bei den Truppen, von 
denen jedes Bataillon zwei beſitzt, namentlich aber den Vorſtänden 
der Waffen- 2c. Vorräte in den Artilleriedepots, Artilleriewerkſtätten 
und Gewebrfabrifen und Kammern, muß naturgemäß fortan eine 
ſehr verſchärfte Kontrolle der Waffenveräußerung zufallen, und böte 
dieſelbe, in Anbetracht der völligen moraliſchen Intaktheit des deutſchen 
Offizierkorps, die Garantie, daß künftig derartige, umfaſſende Unter⸗ 
ſchleife nicht mehr vorkommen. Für die Militärverwaltung aber dürfte 
in den unliebſamen Vorkommniſſen eine Aufforderung liegen, ihre 
Aufmerkſamkeit etwas mehr wie bisher auf die Kontrolle der 
Wirtſchaft der Truppen, und etwas weniger überwiegend auf die Be⸗ 
ſchaffung neuer Waffen, Uniform und Ausrüſtungsſtücke zu richten. 


S D re eee 
v. Ows „Hom“ und die Katharina 
|  Emmerich=Sraoe. 

Don 


Dr. €. Lindl, München. 
(Schluß.) 

Ob hier nun tatſächlich dieſes letztere der Fall iſt, möchte 
vorerſt auch der Referent nicht verneinen noch bejahen, da, 
wie zum Schluſſe gezeigt wird, eine Menge Nebenfrageu zuerſt 
erörtert und entſchieden ſein müſſen. Auch Referent möchte 
dem kompetenten kirchlichen Urteil nicht vorgreifen. Doch auf 
die vom Verfaſſer überſehenen, hier geradezu ausſchlaggebenden 
älteren Berichte über Hom und Dſemſchid ſei im folgenden 
noch hingewiefen. 

Da bekanntlich erſt in den letzten fünf Lebensjahren die 
Emmerichſchen Geſichte uns von Brentano aufgezeichnet wurden, 
dieſelben alſo mit dem Ende des Monats Juli 1820 beginnen, 
fo find genau 146 Jahre vorher ſchon folgende Berichte über 
Dſemſchid in deutſcher Sprache veröffentlicht worden. Denn in 
„Petri della Valle Reiß⸗Beſchreibung“, III. Teil, S. 136 
(Genf 1674) iſt zu leſen bei der Schilderung von Perſepolis und 
einem Steinbilde daſelbſt: „Ich mutmaßte hierab .. „ ob nicht 
der daſelbſt eingehauene Mann der Gemſceid (= italieniſche Aus: 
ſprache Dſchemſcid!) oder, wie ihn andere nennen, wegen ſeiner 
Schönheit, Chorſcid, welches in der alten Sprache die Sonne 
bedeutet, ſein möchte, welcher Gemſeid ein uralter König in 
Perſien, noch lang vor dem großen Cyro und ein Abgöttiſcher 
geweſt; von welchem annoch die Sage geht, daß er ſich der 
Zauberei befliſſen und die böſen Geiſter nach ſeinem Willen habe 
bannen können.“ — 17 Jahre ſpäter können wir „Taverniers 
Vierzig ⸗jährigen Reiſebeſchreibung“ (Nürnberg 1691) die weſent⸗ 
lichſten Züge des „guten“ Hom⸗Propheten, damals aber noch auf 
Zoroaſter oder Zer⸗Ateucht übertragen, entnehmen (S. 181) 
(8. Kapitel, von der Glaubensart der Gauren, als Nachkommen 
der alten Perſianer, die das Feuer angebetet haben): „Sie geben 
vor, daß ihres Propheten Vater ein Franke von Geburt, namens 
Azer, und ein Bildhauer geweſen fet; daß er fein Vaterland ver- 
laſſen und in dem ihrigen, als damals die Stadt Babylon, zu 
wohnen angekommen, und daſelbſt ein Weib namens Zoghdon 
geheiratet. Ja, daß in einer Nacht ſeine Frau ein Geſicht gehabt, 
da ihr vorkommen, wie daß ſie Gott durch einen Engel aus dem 
Paradies beſuchen laſſen . .. und daß fie hernach einen Knaben, 
den fie Ebrahim = Ser Ateucht nennen, geboren habe.“ Der 
König Neubroſt befiehlt hierauf eine Art bethlehemitiſchen Kindes- 
mord, der kleine Prophet wird aber gerettet und vor den König 
gebracht. „Der König befahl nun ein Feuer anzubrennen und 
das Kind darein zu werfen. Aber durch Gottes Allmacht ver⸗ 
wandelte ſich das Feuer in ein Roſenbett. Die ſo bisher den 
jungen Propheten zu ehren angefangen, nahmen von dieſem Feuer 
zu ſich und verehren es, weil es des Propheten Würdigkeit zu 


bezeugen geholfen.. . Nachdem aber der Prophet ſah, daz 
er bei männiglich in großer Achtung ſtand, verbarg er fi um 
iſt ſeither nicht wieder geſehen worden. Man weiß auch nicht, 
wo er hingekommen, daher die meiſten glauben, daß er mit 
Leib und Seele in das Paradies verſetzt worden, andere hin 
gegen geben vor, daß er unterwegs bei Bagdad einen eiſernen 
Sarg angetroffen, darein er ſich gelegt und von den Engeln 
weggetragen worden ſei. Sie eignen ihm drei Kinder zu, die 
am Weltende erſt auf wunderbare Weiſe geboren werden. Wann 
dies alles geſchehen, kommt die Auferſtehung der Toten.“ — 
In dem nächſtälteſten deutſchen Reiſewerk von Niebuhr 
(Kopenhagen 1778) kommt gleichfalls S. 122 die Notiz vor 
„Die Perſer nennen dieſe Altertümer (von Perſepolis) Tach: 
Jamſchid (= perſiſche Ausſprache Dſchamſchid), d. i. die Refidenz 
des J., und find der Meinung, daß dieſer, einer ihrer älteſten 
Könige, den Grund dazu gelegt habe.“ — Dieſe und weitere 
Angaben franzöſiſcher Reiſender, wie Chardin und Brum, 
verwertete ſpäterhin J. G. Herder in ſeinem 1787 erſchienenen 
Aufſatze über Perſepolis (Zerſtreute Blätter, 3. Sammlung. 
Gotha 1787), indem er ebenda über Dſemſchid ſchrieb (S. 327). 
„Nun iſt die einmütige Sage der Perſer, daß einer ihrer alten 
und berühmteſten Könige, Dſhemſchid oder Dſhiamſchid bier 
Denkmale (von Perſepolis) gebaut babe. ... Als nämlich 
Dſhemſchid den Grund zur Felſenſtadt (Perſepolis) legte, fand 
man ein Gefäß von Türkis, das man ſeiner Koſtbarkeit weger 
Dſhiamſchid, das Gefäß der Sonne, nannte... Er teilte 
feine Untertanen in drei Klaſſen, ordnete das Jahr. Sieber 
Provinzen foll er ſeinem Reiche unterworfen haben und jeine 
Regierung fo glücklich geweſen fein, daß ſelbſt der Zend Avena 
ihn, deſſen Religion er doch eigentlich verdrängen oder der 
beſſern wollte, aus Ormuzd (des höchſten Gottes) Munde al: 
das Muſter eines vortrefflichen, reichen, glücklichen Königs lobt.“ 
Vom Gefäß wird noch geſagt, daß es ein hl. Becher war, au⸗ 
dem die Perſer Opfer goſſen. 

| Somit finden fih im Gegenſatz zu v. Ows Angabe ſchon 
lange vor Katharina Emmerich dieſe Notizen, die wohl auch in 
kleinere Aufſätze und Berichte von Zeitſchriften, die ich nic: 
eigens eingeſehen habe, übergegangen find, in deutſcher 
Literatur. Ja, gerade auf den Gleichklang und die, wie e⸗ 
objektiv liegt, gerade nur aus einem deutſchen Berichte zu 
erklärende Falſchſchreibung des Emmerichſchen „Dſemſchid“ je: 
noch hingewieſen. Der Name ſelbſt lautet richtig in perfiſche: 
Sprache Jamſchid (ſprich Dſchamſchid) bzw. Jemſchid; nun fehler 
bei Emmerich die abſolut zur richtigen Ausſprache notwendigen 
Buchſtaben ch, wie denn auch richtig nach italieniſcher Aus 


ſprache der Reiſende della Valle bereits ein Gemſcid oder Herder 


nach damaliger aus engliſchen Orientaliſtenkreiſen übernommenen 
Schreibweiſe Dſhemſchid hat. Kath. Emmerichs Name Diemic:! 
würde alfo nur — rein objektiv geſprochen — ein Schreib ode: 
Leſefehler einer deutſchen Vorlage ſein können. 

Auch v. Ows Angaben über die Nichtbeachtung der 
Anquetilfcyen, bereits 1771, alſo 49 Jahre vor Emmerichs expe: 
Viſionsaufzeichnungen erſchienenen Uebertragung des Send-Are": 
find nicht allwegs richtig. Allerdings wurden erſt ſpäter noc 
malige genauere Ueberſetzungen herausgegeben; aber wenn aur 
Anquetils franzöſiſche Uebertragung für die Katharina Emmeric 
Frage außer Betracht bleibt, fo muß doch auf J. Frd. Klenker⸗ 
ſchon 1781 in Leipzig erſchienene deutſche Ueberſetzung de: 
Anquetilſchen Zendaveſta⸗Ausgabe hingewieſen werden. Ja za: 
Populariſierung des Zendaveſta⸗Inhaltes trug gerade der wen:c. 
Jahre ſpäter, 1789 in Riga, von ebendemſelben Kleuker verfas. 
„Zend⸗Aveſta im Kleinen“ weſentlich bei. 

Die Hauptfrage hat alſo v. Dw gar nicht berührt nor 
gelöſt, nämlich die Nichtbeeinflußung der Emmerichſchen Angabe: 
durch bereits in Deutſchland vorher bekannte Ueberlieferunge: 
über Dſemſchid und Hom. 

Daß nun gerade auch der Zendaveſta gleichlautende Ar 
gaben über Dſchemſchid (bei Klenker Dſjemſchid geſchrieben) un: 
über Hom enthält, hat auch v. Ow angegeben, aber als angebiiz: 
nachträgliche Beſtätigungen für Katharina Emmerich, wahren: 
der Zeit noch eine umgekehrte Entlehnung möglich wäre. Wickn: 
iſt nun gerade für die Homfrage, was Klenker in ſeiner Merc 
Ausgabe, I Abteilung, II. T. S. 19 in der 47. Anmerkung 
lange ſchon vor Emmerich — mitgeteilt hat. „Der Name Ho- 
hat in den Zendbüchern eine dreifache Bedeutung. Er bezeichr: 
1. einen Weiſen der Vorzeit, oder einen Patriarchen des Lic: 
geſetzes und Lichtweges, der einen Gott geweihten Lebenswand 
führte, wie der Moſaiſche Henoch, wofür er von einigen orier 
taliſchen Schriftſtellern auch gehalten wird; 2. einen ged, de 
Unſterblichkeit oder des unvergänglichen Lebens, der als ſolche 
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ieinem Charakter nach Licht und Leben ijt, und nicht weniger 
zum Prinzip des Waſſers als des Feuers gerechnet wird; 3. einen 
Baum“ (oder Pflanze, eben die Hompflanze) „des Lebens, der 
ihm geweiht iſt. So fern er als Ized der Unſterblichkeit, der 
zugleich unſterblich macht, betrachtet wird, ijt er eine Perfoni- 
nfatiot von Leben, Glück; in dieſer Eigenſchaft find ihm die 
Lebensſpeiſe und der Trank der Unſterblichkeit geheiligt, bei deren 
Zelebration er angerufen wird.“ 

Wie alſo ſchon Klenker hier vermutet, iſt Hom nach dem 
heutigen wiſſenſchaftlichen Urteil eine urſprüngliche Per⸗ 
ſonifikation der beim Gottesdienſte gebrauchten 
Hompflanze geweſen. Dieſe heutige wiſſenſchaftliche An. 
ſchauung über Hom als „urſprüngliche Perſonifikation“ (fiehe 
Iraniſchen Grundriß, herausgegeben von Geiger & Kuhn, 
II. Bd. S. 644) gründet ſich zunächſt auf die Tatſache, daß die 
älteſten iraniſchen religiöſen Texte, die Gathas, den „Menſchen“ 
Hom noch nicht kennen, auch das Zendaveſta in den älteren 
Partien den Hom als göttliches Weſen betrachtet und als erſten 
Sterblichen ebenda gerade „Hom, der auf Anrufen Zoroaſters 
aus der Höhe kommt“, den „Vivengham, den Vater des berühm⸗ 
ten Dsjemſchid, des Vaters der Völker,“ nennt, und zwar als 
erſten, „der in der geſchaffenen Welt, in Demut an Hom ſich 
wendete“. Noch wichtiger aber iſt die auch durch v. Ow nicht 
widerlegte Tatſache, daß zwar die beiden nächſtverwandten iraniſchen 
und indiſchen Urüberlieferungen aus der gemeinſamen vorindo⸗ 
germaniſchen Urzeit wohl den Dſchemſchid oder perſiſch Jam ſchid, 
eben den iraniſchen Jima oder indiſchen Jama, als älteſten König 
kennen, aber daß der Name Hom (iraniſch Haoma), auch bei den 
Indern nicht für einen der Urzeit angehörigen Menſchen, ſondern 
nur für die Somapflanze allein, beiden Völkern gemeinſam iſt. 

Daß allerdings ſpätere orientaliſche Schriftſteller, und ſelbſt 
der berühmte perſiſche Dichter Firduſi auch einen Menſchen Hom 
aus der deifizierten urſprünglichen Hompflanze gemacht haben, 
kann nur als Beweis für die allmählich ſpätere Umbildung der 
älteſten Form betrachtet werden, wie ja analog das beim Gottes⸗ 
dienſte verwendete Feuer bei den Indern gleichfalls ſpäter noch 
zum Feuergotte Agni wurde. 

Und wenn alſo v. Ow in ſeinem Buche aus ſpäteren iraniſchen 
Quellen mehrfache Belege für Emmerichs Hom bringt, ſo muß 
das zunächſt als eine Verſchiebung des Beweispunktes gelten. 
Der Zeit nach muß, rein objektiv geſprochen, Emmerichs Hom 
eben den ſpäteren perſiſchen Quellen entſprechen, weil er — gerade 
aus ihnen entnommen ſein kann. 

Hier muß v. Ow erſt den Nachweis liefern, daß in keiner 
Weiſe Kath. Emmerich von den erwähnten, ſchon vor ihr in 
Deutſchland bekannten Notizen über Hom und Dſchemſchid Kenntnis 
erhalten habe. Ich ſelbſt kann es mangels einer genauen Bio⸗ 
graphie des ganzen Emmerichſchen Lebens und Erziehungsganges 
nicht tun. Auch kann prinzipiell dieſe Frage nicht gelöſt werden, 


da nach eigenen Angaben der Kath. Emmerich ſie mehrfach Bücher 


eingeſehen hat und dann nicht mehr einſehen wollte, weil ſie 
ihren Inhalt bereits auswendig zu kennen glaubte. Sie ſelbſt 
erklärte hierüber: „Im Kloſter wollte ich auch einige Male in die 
Bücher hineingucken, aber es ward mir ganz elend davon. Ich 
habe Gott ſei Dank ſchier gar nichts geleſen und wenn ich in 
ein Buch ſehe, meine ich, ich könne es auswendig“ (Ausgabe 
Puſtet, Regensburg 1858, I. Bd., S. XXXI). Ebenſo müßte vom 
ſtrengen, rein nüchternen Standpunkte aus auch die Möglichkeit 
irgend einer mündlichen Mitteilung aus dem Kreiſe ihrer Lehrer 
und Beichtväter uſw. unterſucht werden, was ſelbſtverſtändlich 
gar nicht den geringſten Vorwurf irgend eines unredlichen Han⸗ 
delns involviert, weil ja unbewußt ſolche früher erworbene Kennt⸗ 
niſſe bei ihren ſpäteren Geſichten oder Betrachtungen, wie Clemens 
Brentano es nennt, nachwirken können. 

Aus den hier angeführten Gründen alſo erkennt man 
unſchwer, daß die ſchon lange gewünſchte Entſcheidung der kompe⸗ 
tenten kirchlichen Behörden noch immer nicht erfolgte bzw. er⸗ 
folgen konnte. Gerade weil die Emmerichſchen Geſichte das rein 
theologiſche Gebiet verlaſſen und hiſtoriſche und geographiſche 
Details enthalten, iſt auch eine vorherige Beurteilung dieſer 
Materie notwendig. 

Sicherlich bleibt es nun ein großes Verdienſt des v. Owſchen 
Buches „Hom“, erſtmalig dieſe wohl ſchwierigſte Partie daraus 
zuſammenhängend und mit weitem Blicke erörtert und ſo gewiß zu 
einer raſcheren Entſcheidung der geſamten Emmerichſchen Frage bei⸗ 
getragen zu haben. Um ſo mehr möchte dies der Referent, der zwar 
in den Hauptpunkten eine mehr abwartende, ja oft eine ablehnende 
Stellung einnimmt, hervorheben, da er nur zu gut die dem Ver⸗ 
faſſer bei der Ausarbeitung ſeines Buches infolge des eigen⸗ 
artigen Materiales ſich entgegenſtellenden Schwierigkeiten kennt. 
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Bellarmin, Suarez und — Leo XIII. auf 
dem Index. | 


Don 
Joſ. Hilgers, S. J., Curemburg. 


Der Herr Profeſſor Dr. Kiefl ſchreibt in ſeiner „Erklärung zur 

Abwehr“ in Nr. 48 der „Allgemeinen Rundſchau“, S. 576): 
daß er mir geſchicht⸗ 
: „Bellarmin und 


Hilgers das Gegenteil ſehen können, wenn er das Bu 
8 13 van eh 
5 ‚Da 


geſetzt hat, noch achtzig Jeſuiten auf demſelben ſtehen, und er iſt 
141 geradezu zu ſagen: „Der 8 


burger Poſtzeitung“ unter dem 9. November 1906 über das 
vorſtehende Thema bemerkt: 

Zur tatſächlichen Berichtigung habe ich zu erklären: Sixtus V 
ſetzte Bellarmins Di⸗putationes de controversiis fidei auf den Index, zu 
dem er am 9. März 1590 die Einleitungsbulle ſchrieb (Hilgers S. 12). 
Da der Papſt ſtarb, wurde der bereits gedruckte Index wieder von 
Klemens VIII. zurückgezogen (Reuſch 1, 502). Suarez ſtand auf 
dem Index, wurde aber ſpäter freigegeben Hilgers S. 109, 138). 
Daß nicht Erzbiſchof Joachim Pecci, ſondern Kanonikus Paoletti 
ein von mir zitiertes Schriftchen verfaßte, behauptet Hilgers 
S. 117 in einer Anmerkung ohne Beleg. Was ich aber prinzipiell 
im „Hochland“ behauptete, ſagt viel wärmer und nachdrücklicher 
der Jeſuit Hilgers S. 138, ja Leo XIII. ſelbſt in dem S. 108 dort⸗ 
ſelbſt angeführten goldenen Wort.“ 

Da der Herr Profeſſor Kiefl in dieſen ſeinen Aeußerungen 
zumal das Buch des Jeſuiten Hilgers „Der Index der verbotenen 
Bücher“ (Herder, Freiburg 1904) anzieht, wird es demſelben 
wohl geſtattet ſein, einige aufklärende, richtigſtellende Bemerkungen 
zu machen. Wenn ich dabei nicht ausdrücklich Stellung nehme 
zu den Erörterungen des Herrn Profeſſor Kiefl über die Be⸗ 
deutung des Bücherverbotes durch die Indexkongregation, ſo 
darf kein Leſer dies als ſtille Zuſtimmung auffaſſen. 

Nach Kiefl ſetzte alſo Sixtus V. Bellarmins Disputationes 
de controversiis fidei auf den Index, zu dem er am 9. März 
1590 die Einleitungsbulle ſchrieb. Und hier beruft Kiefl ſich auf 
Hilgers S. 12. Da aber der Papſt ſtarb, wurde der bereits 
gedruckte Index wieder von Klemens VIII. zurückgezogen. Für 
dieſe Behauptung ſtützt Kiefl ſich auf Reuſch I, 502. Wäre der 
Index Sixtus V. in der Tat veröffentlicht und dadurch rechts⸗ 
kräftig geworden, ſo würde man das Verbot des Bellarminiſchen 
Buches, auch abgeſehen davon, daß es von Sixtus nur mit 
„donee corrigatur“ bis zur Verbeſſerung unterſagt werden ſollte, 
dennoch nicht dem Verbote etwa der Werke des Hermes, des 
Günthers oder Loiſys gleichwertig ſetzen dürfen. Darin ſtimmen 
wohl alle überein, welche die Gründe beachten, welche Sixtus 


*) Anmerkung des Herausgebers: Herr Prof. Dr. Kiefl legt 
gegenüber der Fußnote in Nr. 49, ©. 594 beſonderes Gewicht 
arauf, feſtzuſtellen, es ſei unrichtig, daß er ſich wiederholt auf 
Hilgers berufen habe; richtig ſei vielmehr, daß er die Berufung 
Dr. Zimmerns auf Hilgers durch Hinweis auf andere Stellen bei 
Hilgers korrigiert habe. 
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gegen Bellarmins Werk aufbrachten. Allein hiervon fol nicht 
weiter Rede ſein. Man vermißt vielmehr bei den oben ange⸗ 
führten Worten des Herrn Profeſſor Kiefls die wiſſenſchaftliche 
Akribie. Denn wenn auch Kiefl hier als Zeitungstheologe auftritt, 
ſo verlangt es gerade der weitere Leſerkreis um ſo genauer und 
gewiſſenhafter zu ſein, als es den wenigſten ſeiner Leſer vergönnt 
iſt, ſeine Angaben nachzuprüfen. Und in der Tat werden von 
100 Leſern der Sätze Kiefls 99 wie in Beziehung auf Leo XIII. 
und Suarez, ſo auch in Beziehung auf Bellarmin irre gehen. 
Der Jeſuit Hilgers möchte aber bei ſolcher Irreführung nicht 
gerne Handlangerdienſte tun. 

Es iſt ſchon eine merkwürdige Art der Zitation, wenn 
Herr Profeſſor Kiefl für den erſten Teil ſeiner Behauptung ſich 
auf Hilgers beruft, für den zweiten Teil auf Reuſch. Auf 
dieſen zweiten Teil jedoch kommt es hier einzig und allein an, 
und dieſer gerade wird von Hilgers genau auf der zitierten 
S. 12 ausdrücklich widerlegt, ſo daß alſo Hilgers S. 12 das 
Gegenteil von dem ſagt, was Reuſch I, 502 vorbringt. Ob's wohl 
einen Leſer gibt, der dieſen Sachverhalt aus den Worten des 
Herrn Profeſſor Kiefl herauszuleſen oder auch nur herauszu⸗ 
ahnen vermag? Ja, es will faſt den Anſchein nehmen, als ob 
Herr Profeſſor Kiefl bei Hilgers S. 12 nur den einen Satz ge⸗ 
leſen, welcher lautet: „Unter dem 9. März 1590 ſtellte Sixtus V. 
die Einleitungsbulle zum neuen Index aus.“ Und ſelbſt dieſer 
Satz wird nicht in beſonders glücklicher Weiſe wiedergegeben. 

Papſt Klemens VIII. hatte in ſeinem 1596 veröffentlichten 
Index eingangs geſagt, daß Sixtus V. ſich um einen neuen Index 
verdient gemacht habe, allein geſtorben ſei (re minime absoluta) 
bevor die Sache vollendet war. Eben dieſes Wort 
greift Reuſch auf und fährt dann (I. 502) fort: 

„Das klingt fo, als ob der Index Sixtus’ V. nicht nur noch 
nicht förmlich publiziert, ſondern auch noch nicht fertig gedruckt 
9 8 wäre, und manche kurialiſtiſche Schriftſteller haben wirklich 

ie Sache ſo dargeſtellt. Andere, welche den Sachverhalt kannten, 
geben darüber mit diplomatiſchen Wendungen hinweg. 
iegt keinem Zweifel, daß der Index Sixtus' V. ganz dasſelbe 
Schickſal gehabt hat, wie ſeine Ausgabe der Vulgata, daß er fertig 
gedruckt und wenigſtens zur Publikation beſtimmt war, daß er 
aber von ſeinem Nachfolger zurückgezogen und daß dann, um die 
nen aſſierung einer päpſtlichen Bulle zu verſchleiern, in dem 

reve Klemens' VIII. eine Ausdrucksweiſe gewählt wurde, welche 
eeignet war, die Meinung hervorzurufen, als ob die Arbeit 

ixtus' V. nicht vollendet geweſen und unter Klemens VIII. zu 
Ende geführt worden wäre.“ : 

Herr Profeſſor Kiefl nimmt Reuſchs Darſtellung gutgläubig 
an, ohne ſich beim Herrn Profeſſor Reuſch auch nur um die 
Spur eines Belegs umzuſehen. Denn daß in dem Vergleiche 
mit der Vulgataausgabe Sixtus' V. ſich kein Beweis findet, wird 
auch K. bereitwilligſt zugeſtehen. Man muß aber bei den Worten 
Reuſchs ſchon ſtutzig werden, wenn dieſer das, was er beweiſen 
oder belegen ſoll, mit der ſchönen Phraſe beginnt: „Es unterliegt 
keinem Zweifel.“ Schlimmer wird die Sache noch, wenn man 
gewahrt, daß in Reuſchs Darlegung die Schlußfolgerung — 
welche Herr Profeſſor fi gerade zueigen ge 
macht hat — weit über die Prämiſſen hinausgeht. Denn wenn 
nach den Worten Reuſchs der Index Sixtus’ V. nur „wenigſtens 
zur Publikation beſtimmt war“ (was zu bemerken 
übrigens überflüſſig, weil ſelbſtverſtändlich war), ſo iſt er wohl 
noch nicht publiziert und noch nicht rechtskräftig geworden, 
kann deshalb auch nicht zurückgezogen werden. 

Wie in Parentheſe möge hier auch daran erinnert werden, 
daß Herr Profeſſor Kiefl den Nachfolger Sixtus V., der nach 
Reuſch den Index zurückzog, mit Klemens VIII. identifiziert. 
Reuſchs Worte ſind vorſichtiger. Zwiſchen Sixtus und Klemens 
gab es noch drei andere Päpſte. Und nach K's obiger Deutung 
würde Bellarmins Buch unter Sixtus V., Urban VII., Gregor XIV., 
Innozenz IX. und Klemens VIII. bis zum Jahre 1596 auf dem 
50 1596 noch nicht „wieder zurückgezogenen“ Index geſtanden 

aben. 

Reuſch hat eine hämiſche Schadenfreude, wo er den Päpſten 
eins anhängen kann. Beſonders wenn die Annahme von Un⸗ 
aufrichtigkeit, Verſchleierung und ähnlichen nicht ſchönen Sachen 
ein Rätſel zu löſen imſtande find, neigt er auch bei den Päpſten 
dahin, eine ſolche Annahme anderen möglichen Löſungen vorzu⸗ 
ziehen. (Vgl. Hilgers, der Index S. 87.) Dieſer ſeiner Vor⸗ 
eingenommenheit iſt Reuſch hier wieder einmal zum Opfer ge⸗ 
fallen und hat Herrn Profeſſor os mit in den Fall hineinge⸗ 
zogen. Man braucht mit Herrn Profeſſor Kiefl nicht deshalb 
zu rechten, weil er die Widerlegung Reuſchs bei Hilgers nicht 
beachtete. Allein er hätte dann doch gut daran getan, wenigſtens 
nicht Hilgers S. 12 zu zitieren. 


Es unter⸗ 


Was nun die Sache ſelbſt angeht: den Index Sixtus V. 


und Bellarmin auf demſelben, ſo iſt im „Index der verbotener 


Bücher“ von Hilgers S. 11—13 und S. 524 f., wenn ich nicht 
ſehr irre, genug beigebracht und genug bewieſen, un 
auch Herrn Profeſſor Kiefl davon zu überzeugen, daß Bellarmins 
Buch nie auf dem Index geſtanden hat in dem landläufgen 
Sinne, wie z. B. die Werke Schells darauf ſtehen. Sixtus v. 
hatte gewiß vor, das Buch zu verbieten, er hatte auch ſchon 
eine neue Indexliſte drucken laſſen, auf der dasſelbe als ver. 
boten donec corrigatur (bis es verbeſſert fein würde) ſtand. 
Allein Sixtus veröffentlichte dieſen Index nicht, ſondern als 
man ihn anging darum, Bellarmins Buch nicht zu verbieten, 
hielt er denſelben an und ſchob die Sache auf. Und als er 
darüber ſtarb, verſchwand bald der Name des Bellarmin von 
der Indexliſte. Es verlangte nicht einmal einer der folgenden 
drei Päpſte noch auch der vierte Klemens VIII. von Bellarmin 
ſtatt deſſen irgend eine Korrektur ſeines Werkes. 

Der Jeſuitengeneral Aquaviva ſchreibt in einem Privat. 
briefe (ſiehe Hilgers S. 12 und 525) an den deutſchen Provinzial 
P. Ferd. Alberus unter dem 9. November 1590. (Sixtus V. war 
am 27. Auguſt 1590 geſtorben): 

„„ Ueber das Buch des P. Bellarmin ſcheinen Ew. 
Hochwürden ſo zu ſprechen, als wenn Sie glaubten, es ſei verboten 
worden: Dem iſt nicht fo; denn unter andern Fügungen der Bor: 
ſehung war auch die dak Sixtus ſelbſt, obgleich er das Buch ver 
bieten wollte, ja ſchon en Index mit Bellarmins Namen hatte 
drucken laſſen, nun dennoch, als man auf unſere Bitten ſich beim 
Papſte verwandte, einhielt und die Sache aufſchob. Viel mehr 
taten dies die Kardinäle nach ſeinem Tode, indem ſie jenen Inder 
widerriefen und ſuspendierten.“ 

Das ijt jedoch bei Hilgers weder der einzige noch der Haupt: 
beweis, daß der Erſtdruck des Index Sixtus V. nie publiziert wurde 
und daß Bellarmins Werk nie als von der Kirche verboten auf dem 
Index ſtand. Hilgers hat in ſeinem Buche akten⸗ und quellenmäßig 
gezeigt, worin jener Widerruf und jene Suspenſion beſtand, was 
aus dem nicht einmal fertig gedruckten Index Sixtus' V. wurde 
in den Jahren 1590-1596, bis zunächſt 1593 der Druck zur 
Veröffentlichung vollſtändig fertig ward (ohne Bellarmins Name, 
um nun dennoch nicht veröffentlicht zu werden, da Klemens VIII. 
die Veröffentlichung unterſagte. Es ſei hier darauf verwieſen. 
Ebendort kann Herr Profeſſor Kiefl auf S. 529 f. das vollſtändige 
Einleitungsbreve Klemens' VIII. vom 17. Mai 1593 zum erſt 
jetzt (1593) fertig gedruckten Index Sixtus' V. leſen. Und wenn 
ein Papſtwort überhaupt für uns Geltung hat, fo genügt dieſes 
Breve mit ſeiner Aeußerung über die Arbeit Sixtus' V. am Inder 
allein vollſtändig zum Beweiſe. 

Bellarmins Buch hat alſo nie auf dem Index geſtanden 
im Sinne des Herrn Profeſſors Kiefl, nämlich nie auf einem 
rechtsgültigen Index als von der Kirche oder einem Papſte 
rechtskräftig verbotenes Buch. Im übrigen iſt der 
ganze wahre Sachverhalt, ſowohl was Bellarmin als was Suarez 
betrifft, ſchon vor einigen Monaten in den Stimmen aus Maria 
Laach (LXXI, 357 ff) von einer anderen Feder dargelegt worden. 
Auch darauf können wir die Leſer verweiſen. 

2. Was nun Suarez angeht, jo ijt die Sache etwa: 
verwickelter, nicht zuungunſten des Suarez ſelbſt. Wo ich u 
meinem Buche von der „Milderung des neuen Index“ handle, 
heißt es auf S. 109: „Zur Theologie gehören freigegebene 
Werke, die früher unter Bullarium, Buxtorf, Henriquez, Sa. 
Sanchez, Suarez und Walton ſtanden. Bei all dieſen Büchern 
handelte es ſich um geringfügigere Mängel, deren Verbeſſerung 
gefordert wurde.“ Und an anderer Stelle (auf S. 138), wo ia 
von den Ordensleuten ſpreche, deren Namen ſich im Inder 
finden, wird bemerkt: „... Um nicht Namen aufzuzählen, 
die jetzt nicht mehr im Inden ſtehen, wie Combefis, Papebroch. 
Suarez, ſeien hier beiſpielshalber genannt Natalis Alexander 
und Gerry, Harduin und Noris ...“ Alſo zunächſt ſagt Hilger: 
nicht kurzweg mit dürren Worten, wie es bei Kiefl heißt 
Suarez ftand auf dem Index, wurde aber ſpäter freigegeben 
Was aber Hilgers in Wirklichkeit jagt, entſpricht dem objeftiven 
Sachverhalt. Gleichwohl dürfen auch Hilgers Worte nicht au⸗ 
dem Zuſammenhange geriſſen werden: denn das „auf dem Inder 
ſtehen“ kann immerhin noch in verſchiedenem Sinne verſtande⸗ 
werden. Es fteben z. B. die Werke Leos des Großen „auf den 
Index“, allerdings nur in der Ausgabe des Quesnel. In aller 
früheren römiſchen Indices nach dem Jahre 1609 bis 190 
findet ſich der Name des Suarez und unter dieſem Namen wir: 
das von ihm verfaßte Werk über die Zenſuren, welches ven 
tianiſche Drucker in ihrer Ausgabe des Werkes verſtümmel! 
batten, eben dieſer Verſtümmelung wegen als durt 
Indexdekret verboten bezeichnet. Dies war aber nicht bloß i 


jenem Dekret, ſondern ausdrücklich auch in allen früheren Indices, 
bei dem Buche angegeben. Im übrigen iſt jenes Verbot, 
Bedeutung und Grund desſelben unter den Kirchengeſchichts⸗ 
ſchreibern und Theologen eine bekannte Sache, die eingehend 
behandelt wurde, z. B. von Werner in ſeinem „Franz Suarez“ II 
Regensburg 1861, von den Analecta Juris Pontificii VII 
S., Rome 1863, 2181— 2193, von Reuſch, der Index der ver⸗ 
botenen Bücher II, Bonn 1885. Leo XIII. hat nun 1900 mit 
dem Namen des Suarez im Index auch das Verbot der gefälſchten 
venetianiſchen Ausgabe des Werkes über die Zenſuren aus dem 
Index getilgt. Aus dieſer Darſtellung geht hervor, daß Hilgers 
gerade mit Rückſicht auf Suarez) ſeine Worte vorſichtig gewählt und 
durchaus nichts Unrichtiges geſagt hat. Hilgers konnte und wollte 
nicht näher auf die Sache eingehen. Ja bei dem Wortlaute des 
Dekretes in den früheren Indices unter Suarez können Hilgers' 
Worte nicht mißverſtanden werden. Auf dem Index ſtand alſo 
die gefälſchte venetianiſche Ausgabe wegen dieſer von 
Suarez verabſcheuten Fälſchung. Das Dekret der Indep⸗ 
kongregation iſt deshalb, auch aus dem Geiſte und der Abſicht 
der Kongregation ſelber heraus, für Suarez nur ehrenvoll. Irre⸗ 
führend iſt es alſo ganz gewiß, nur einfachhin zu ſagen „Suarez 
ſtand auf dem Index, wurde aber ſpäter freigegeben“. Mehr als 
irreführend iſt es, „Suarez auf dem Index“ und deſſen Werk 
auf dem Index gleichzuſtellen etwa mit den verbotenen Schriften 
von Loiſy, Fogazzaro u. a., deren Werke aus ſachlichen Gründen 
verurteilt wurden und deshalb auf dem Index ſtehen. 

Ich weiß ſehr gut, daß man noch von einem anderen Werke 
des Suarez als von einem verbotenen ſpricht, ein Werk, das dann 
ſpäter als erlaubt galt und deſſen Verbot auch authentiſch durch 
den neuen Index oder richtiger ſchon 1897 durch die Bulle „otficiorum 
ac munerum“ als erlaubt erklärt wurde. Von dieſem Bande des 
Suarez über die Gnade ſoll hier nicht weiter Rede ſein. Es 
genügt, zu bemerken, daß dieſe Arbeit des Suarez in Rom und 
vom Papſte ſchon vor dem Drucke ausdrücklich gelobt wurde, 
daß die Drucklegung nur deshalb (wenigſtens zeitweilig) unter. 
ſagt ward, weil das allgemeine Verbot, über die hier 
behandelten theologiſchen Streitfragen ohne beſondere Erlaubnis 
zu ſchreiben, ergangen war, daß dann ſchließlich dieſes Werk 
lange nach dem Tode des Suarez gegen deſſen ausdrücklich bei 
Lebzeiten ausgeſprochenen Willen ohne Erlaubnis nach der Mitte 
des 17. Jahrhunderts ans Licht kam. Wenn man das Werk 
wenigſtens eine Zeitlang nach ſeinem erſten Erſcheinen als ver⸗ 
boten anſehen konnte, fo nur deshalb, weil das Gebot des Still. 
ſchweigens durch die Drucklegung und Herausgabe übertreten 
war. Auf die Doktrin des Suarez würde alſo auch durch ein 
ſolches Verbot kein Schatten gefallen ſein. Umgekehrt aber fällt 
durch das Verhalten des Suarez in dieſer ganzen Sache Rom 
und den römiſchen Kongregationen gegenüber auf Suarez ſelbſt 
das hellſte Licht. Es ijt ähnlicher Glanz wie der, welcher Fénélon 
bis auf unſere Tage umſtrahlt. (Vgl. Hilgers, Der Index d. 
verb. B. S. 74, 115, 412 f.) 

Es iſt das jener edle Mannesmut der Unterwürfigkeit, 
wodurch nach dem Spanier Suarez und dem Franzoſen Fénélon 
im 19. Jahrhundert der italieniſche Philoſoph Rosmini und der 
deutſche Profeſſor und Philoſoph Ernſt von Laſaulx den Ge⸗ 
lehrten unferer Zeiten das glänzendſte Beiſpiel gegeben haben. 
(Vgl. Hilgers 412 f., 574; Stölzle, Ernſt von Laſaulx, Münſter 
1904, 275, 278; Stimmen aus Maria Laach LXVII, 566; ſ. auch 
„Augsb. Poſtztg.“, Sonntag, 11. März 1906, Nr. 57, S. 3 f.) 

3. Im neuen Index Leos XIII. wird auf S. 273 (2. Aufl. 
Rom 1901) ein anonymes Schriftchen, als durch Dekret der 
römiſchen Inquiſition vom 13. Januar 1875 unterſagt, verzeichnet. 
Der Titel heißt: „Del Sangue sacratissimo di Maria. Studii 
per ottenere la festivitä del medesimo.“ Von dieſem Schriftchen 
ſagt Herr Profeſſor Kiefl: „Daß nicht Erzbiſchof Joachim Pecci 
der ppatere Leo XIII.], ſondern Kanonikus Paoletti ein von mir 
itiertes Schriftchen verfaßte, behauptet Hilgers S. 117 in einer 
Anmerkung ohne Beleg.“ Es ſoll hier nicht noch einmal 
daran erinnert werden, daß Herr Profeſſor Kiefl oben bei Bell- 
armin die Darlegung Reuſchs unbeſehen ohne Beleg hinnahm, 
auch ſoll nur darauf hingedeutet werden, daß er bei Suarez die 

Darſtellung Hilgers, ohne Beleg, wie er dieſelbe ſich zurecht. 
legte und wie ſie ihm paßte, verwertete; hier liegt die Sache 
noch handgreiflicher da, nicht zugunſten des Herrn Profeſſor Kiefl. 

Nicht Hilgers, ſondern die offizielle Indexausgabe Leos XIII 
gibt bei dem erwähnten Schriftchen (auf ©. 273 u. 232) aus. 
drücklich Carlo Paoletti als Verfaſſer an. Wo Hilgers auf 
S. 117 von jenem Werkchen Paolettis redet, bemerkt er in einer 
Note, daß Zeitungen aus den Jahren 1901 und 1902 eben dieſe 
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Arbeit Leo XIII. bzw. dem Erzbiſchof von Perugia Gioacchino 
Kardinal Pecci als Verfaſſer zuſchrieben. Auf S. 171 bringt 
H. auch einen derartigen Zeitungsbericht, welcher, nebenbei be⸗ 
merkt, in Rom ſelbſt ſofort nach deſſen Erſcheinen im Dezember 
1901 durch ein öffentliches Blatt richtig geſtellt wurde. (Vgl. 
La Voce della Veritä, Roma, Venerdi & Sab. 27. u. 28. dec. 1901. 
Nr. 299. „Index expurgatorius‘.) 

Ich muß annehmen, daß Herr Profeſſor Kiefl, vielbeſchäftigt, 
bloß die Anmerkung auf S. 117 und nicht den Text daſelbſt 
und noch weniger den Text des Index Leos XIII. 
beachtete, ſonſt würde er ſelber gewiß nicht wie der Amerikaner 
(auf S. 171) ohne jeglichen Beleg die ganz beſtimmte Angabe 
des Index Leos XIII. Lügen ſtrafen wollen. H., der den Index 
Leos XIII. kommentiert, braucht in der Tat für ſeine Anmerkung, 
inſoweit fie Leo XIII. betrifft, keinen Beleg, oder vielmehr fein 
Text mit der Angabe des neuen Index iſt mehr als jeder Beleg. 
Herr Profeſſor Kiefl wird es alſo wohl ſelbſt zugeben, daß durch 
das Verlangen eines Beleges zu meiner Angabe die ganze Sache 
unwiſſenſchaftlich auf den Kopf geſtellt, um nicht zu ſagen, ver- 
dreht wird. 

Zum Schluſſe fet es hier (wie auf S. 138) noch einmal 
warm und nachdrücklich betont, daß der Index allerdings ein 
Anſehen der Perſon nicht gekannt hat und dies am wenigſten 
bei den Jeſuiten. Die Worte dann auf S. 108 ſind zwar nicht 
gerade Worte Leos XIII., allein, weil ſie vom dermaligen Sekretär 
der Indexkongregation, dem hochwürdigſten P. Thomas Eſſer O. P. 
in deſſen Vorrede zum Index, wie S. 108 ausdrücklich bemerkt 
(wird) ſtammen, nun wohl nicht weniger golden. : 


Schmutz im T 
Don 
Fr. Weigl, München. 


In Nr. 45 der „Allg. Rundſchau“ iſt bereits auf eine Neu⸗ 
erwerbung des Münchener „Schauſpielhauſes“, auf „Mandragola“, 
hingewieſen worden. Schon mit dem 3. Satz des I. Aktes beginnt 
eine kurze Charakteriſtik der Anſchauungen, die das ganze Stück 
beherrſchen, in folgenden Worten: 

„Der Teufel hole dieſes Alten Haus 
Mitſamt dem Weib! Verfluchtes Frauenzimmer! 
Die ſchönſte Dame in Florenz zu ſein 
Und dabei keuſch wie Luna. Pfui! Gemeinheit! 
Die ganze Pracht für den Gemahl allein. 
Empörend, was! Ich pfeif auf ſolche Reinheit!“ | 
Daß ſich die „überlebte bürgerliche Moral“ allerlei Verhöhnung 
gefallen laſſen muß, iſt ſelbſtverſtändlich, wenn man den in Nr. 45, 
S. 545 ff. ſo weit als möglich angedeuteten Inhalt überſchaut. 
Das Stärkſte aber ijt, daß Szene für Szene die gewöhn⸗ 
lichſten Eindeutigkeiten breit getreten werden, wie 
man ſie kraſſer in den tiefſtgeſunkenen Kreiſen des 
geſellſchaftlichen Auswurfes kaum hören wird. Das 
Schauſpielhaus iſt mit dieſem Stück tief unter das Niveau der 
modernen Tingeltangel, „Kabaretts“ genannt, herabgeſtiegen. Ich 
habe vor kurzem eines der meiſtgenannten Berliner Kaba: 
retts angeſehen, um einen Maßſtab zum Vergleich mit unſeren 
Münchener Verhältniſſen zu erhalten. Die Mandragola-Auf- 
führung muß ich unter dieſen Darbietungen einreihen; denn 
während dort die Pikanterien und Dreiſtigkeiten zwiſchen „harm⸗ 
loſere“ Programm⸗Nummern eingeſtreut ſind und doch nur kürzere 
Zeit den Hörer beläſtigen, kommt er in Mandragola aus den 
offenen und verſteckten Reden über die niedrigſten Aeußerungen 
des Ginnen: und Trieblebens nicht heraus. | 
Man ijt verfucht, ein Wort, das Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Fr. W. Förſter⸗Zürich manchen Sexualpädagogen widmete: 
fie könnten nimmer denken, ſondern nur geſchlecht⸗ 
lich denken, auch auf den Verfaſſer dieſes Stückes, auf die 
Theaterleitung und auf das zuſtimmende Publikum anzuwenden. 
Ich unterfchreibe deshalb völlig Hanns v. Gumppenbergs 
Urteil in Nr. 514 der „Münch. Neueſt. Nachr.“, das auch in den 
Einzelheiten das Stück richtig getroffen hat. Das Urteil iſt 
bereits in Nr. 45 abgedruckt, da es aber an jener Stelle (Fuß- 
note zur Bühnenſchau) nicht von allen beachtet worden ſein 
dürfte, ſei es hier wiederholt. Hanns von Gumppenberg ſchreibt 
in der Kritik der Erſtaufführung u. a.: 
„Reſpekt vor dieſem Stück! Denn es iſt nichts Geringeres 
als ein Symbol unſerer geſamten Gegenwartskultur, 
.. . zeigt gedankenarme Abhängigkeit von der Vergangenheit ohne 
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Verſtändnis und Pietät für deren Beſſeres und Beſtes: genau 
wie unſere Geſamtkultur; und was es aus eigenem bietet, 
iſt platte Roheit, die ſich mit allerlei Schönrederei, allerhand poe- 
tiſchen, ſentimentalen und menſchheitsrechtlichen Phraſen trivialſter 
Prägung und allerhand gleißenden Toilettenkünſten ein hochkulti⸗ 
viertes Anſehen zu geben ſucht: genau wie die tatſächliche Ro⸗ 
beit unſerer Geſamtkultur. Darum Reſpekt. Ein echter 
Dichter der Zeit hat ſich uns vorgeſtellt: ein Dichter, der dieſe Zeit 
in ihren intimſten Sehnſüchten belauſchte, der ſie ganz verſteht 
und ihr ſo recht aus dem Herzen, daher auch wieder zum Herzen 
ſpricht — wie die atemloſe Ergriffenheit, das befriedigte Gelächter 
und noch mehr das glückliche Gekicher vieler Premierengäſte, der 
dankbare Applaus nach den Aktſchlüſſen und der wiederholte Hervor⸗ 
ruf des anſcheinend noch se ACA ide Autors zur Genüge be 
wies. Die Macchiavelliſche Originalkomödie, die uns ſeinerzeit 
der Akademiſch⸗dramatiſche Verein in luſtiger Inſzenierung vorge⸗ 
führt hat, könnte man weit eher ohne Be Anſtandsver⸗ 
letzung genen) analyfieren als dieſe ihre moderne Umgeſtal⸗ 
ng . . . . Auf eins aber muß ſchließlich doch noch . 
werden: auf die große Gefahr, die deraxtige unkünſtle⸗ 
riſche und doch ſich vornehm künſtleriſch gebärdende 
Sinnenkitzelſtücke für die echte Kunſt bedeuten, in unſerer 
Zeit der Nuditätenſchnüffelei und der Zenſurbedrohung. Es iſt 
wirklich kein Wunder, wenn der Widerwille, den 
ſolche Produkte bei vielen geſund empfindenden 
Kunſtlaien erregen müſſen, ſich in irrtümlicher Uebertragung 
und Verallgemeinerung auch gegen jede unbefangen künſtleriſche 
— nicht bloß von der Prüderie, auch von der paſſiven Lüſternheit 
freie — Darſtellung des Sexuellen wendet. Wie läßt ſich von 
künſtleriſch unerfahrenen Zenſoren eine ſolche Unterſcheidung ver⸗ 
langen, wenn ſie von den Kunſtinſtituten ſelbſt nicht geübt wird?“ 
Leider haben dieſe Worte nicht entſprechende Wirkung getan. 
Die Direktion hat nicht etwa das Stück vom Repertoir geſtrichen; 
im Gegenteil: am 10. Dezember wurde es bereits zum 17. Male 
gegeben und für dieſe Woche ſteht es wieder drei mal auf dem 
Theaterzettel. Sieht man ſich nun noch dazu das Publikum bei 
den Aufführungen an, das zum großen Teil aus bartloſen 
Jünglingen, Gymnaſiaſten und Kommis von 16 und 17 Jahren, 
jungen Mädchen bis herab zum Backfiſchalter beſteht, ſo weiß 
man nicht, worüber man ſich mehr entſetzen ſoll: über die 
Profitgier der Direktion, die die Stimme ernſter 
Kritik in den Wind ſchlägt, oder über die Geſchmacks⸗ und 
Sittenverirrung entwickelter Männer und Frauen, 
die an ſolchem Zeug Gefallen finden können, oder über die Gleich ⸗ 
gültigkeit der Eltern, die die Jugend direkt der Verführung 
in die Arme treiben, oder aber über die allzu nachſichtige Auf⸗ 
ſichtsbehörde die das Stück die Zenſur paſſieren ließ und trotz 
der ſcharfen Kritik nicht Muße fand, der Sache nachzugehen, oder 
endlich über die ſchweigſame Tagespreſſe, die mit dem einen 
Hinweis ſich genug getan hat und nun mit harmloſer Miene die 
Hände in Unſchuld wäſcht, wenn auch das Giſt Woche für Woche 
zu wiederholten Malen an die weiteſten Kreiſe verabreicht wird. 
Die „Allgemeine Rundſchau“ wird immer wieder ihre Stimme 
erheben, auch gegen dieſen ſittlichen Schmutz, der in den Theatern ſich 
breit macht. Alle Beteiligten: die Direktion des Schauſpielhauſes, 
erwachſene Theaterbeſucher, Eltern, Preſſe und Aufſichtsbehörde 
mögen an die Pflicht der Abweiſung dieſes Stückes erinnert 
werden; denn hier handelt es ſich um ſittliche Vergiftung die viel 
intenſiver wirkt als ſchmutzige Bilder, unzüchtige Schriften, ſchlechte 
Reden und ſchamloſes Beiſpiel, weil der ſchädigende Charakter 
dieſer vier verſchiedenen Sittenverderber in der einen Theater 
aufführung vereinigt iſt. 


Dankbarkeit. 


(M. ich dir Sold und Silber fehenken 
1 Und eitken Glanz und Flitterſck ein, 
Muß dich im Teſtament Bedenken, 
Kannſt du mir dann erſt dankbar ſein? 
Oerachteſt du die Hände, 
Die ſich für dich gepkagt, 
Die Sorgen, die ohn Ende 
Am Herzen mir genagt? 
Und zäßlſt du nicht die Tränen, 
Die ich um dich geweint, 
Und Rannft du ganz vergeffen, 
Wie ich dir's gut gemeint?“ 
Hoͤrt' fo ich meine Mutter ſprechen, 
War's mir die größte Seelenpein: 
Drum kaßt mich, bis die Augen brechen, 
Für ihre Liebe dankbar fein! Ignaz Eandgraf. 


— 


Sur Jugendſchriftenbewegung. 
Don 
Joſeph Lohrer, München. 


Die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ wurden bisher über 

die wichtigſten Vorgänge in der Jugendſchriftenbewegung 
unterrichtet. Beſonders eingehend und aufklärend geſchah die 
in dem Referate, das Landtagsabgeordneter Profeſſor Dr. Flemiſch 
in Nr. 5 Jahrgang III der „Allgemeinen Rundſchau“ erſcheinen 
ließ. Bekanntlich wurde damals die Broſchüre „Vom modernen 
Elende in der Jugendliteratur“, (Lentner München 
80 Pf.), die den Nachweis führt, daß die ſpezifiſch⸗katholiſche 
und bayeriſche patriotiſche Jugendſchrift durch die op end der 
„freien“ Lehrervereine ernſtlich bedroht iſt, in zuſtimmendem Sinne 
beſprochen. Keine Stimme aus den Leſerkreiſen der „A. R.“ war da: 
mals vernehmbar, die ſich im gegenteiligen Sinne ausgeſprochen hätte. 
Erſt ein kurzer Bericht über „Wichtige Vorgänge in der 
Jugendſchriften bewegung vor und auf den 
Deutſchen Lehrertag“ rief den katholiſchen Jugend. 
ſchriftenreformer Dr. Thalhofer auf den Plan. Deſſen „exponierte 
Stellung“ im Kampfe um die Jugendſchriften war allerdings in 
einer Weiſe gezeichnet worden, daß ein weiteres Schweigen 
ſchlechterdings unmöglich war. Die etwas ausführliche Replik 
iſt in Nr. 41 vom 13. Oktober enthalten. In Rückſicht auf das 
Urteil der Leſer wäre eine Richtigſtellung der mitunter recht 
ſonderbaren Ausführungen Dr. Thalhofers keinesfalls geboten. 
Da aber Dr. Thalhofer keine Antwort als eine Antwort auffaſſen 
könnte, die ſeinen Erklärungen zuſtimmt, muß wohl oder übel 
längſt Feſtgeſtelltes und öfter Geſagtes trotz dem knappen Raum 
der „Allgemeinen Rundſchau“ wiederholt worden. 


Zunächſt muß geſagt werden, daß der größte Teil de: 
Ausführungen Dr. Thalhofers überflüſſig iſt. Die Binſenwahrheit, 
daß eine literariſch wertvolle Jugendſchrift erzieheriſch beſſer 
wirkt als eine minderwertige, wird man wohl nicht erſt den 
Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ mit gelehrten Auslaſſunger 
begreiflich machen müſſen. Etwas anderes iſt es aber mit der 
extremen Forderung, die die Hamburger aufſtellen: „Die 
Jugendſchrift“ in dichteriſcher Form muß ein 
Kunſtwerk ſein. Gegen dieſen Satz hat man nicht bloß 
auf katholiſcher, ſondern auch auf proteſtantiſcher Seite, wir 
überhaupt in allen jenen Kreiſen Front gemacht, die nicht lediglıı 
auf gelehrte Theorien ſchwören, ſondern ſich auch einen praktiſcher 
Blick für die Wirkung echt kindertümlicher Lektüre bewahrt haben. 
Es ſeien hier von vielen Ausſprüchen nur die trefflichen Aus 
führungen eines Otto von Greyerz angegeben. Er ſagt: „Dieier 
Satz enthält meines Erachtens eine Banalität oder einen Irrtum. 
Daß eine Schrift in dichteriſcher Form ein Kunſtwerk ſein muß. 
ijt klar, ob es nun eine Jugendſchrift fet oder nicht. Denr 
von einer Schrift in dichteriſcher Form ſetzen wir alle voran. 
daß es eine Dichtung fei. Wollte aber der Urheber dieſes Gaz: 
lagen, daß eine Jugendſchrift, wofern fie nicht ausgeſprocbe: 
belehrender Natur fei, ein Kunſtwerk fein müſſe, fo würde e⸗ 
ſchwerlich recht haben. Manche bibliſche Erzählung, fo febr de 
ih für die Jugend eignet, iſt bei ihrer ſchlichten ſachlicher 
Erzählungsform noch nicht Dichtung zu nennen. Webhnlite 
gilt von den Darſtellungen der Chroniſten und von naider 
Selbſtbiographen, wie z. B. Thomas Platter, deſſen Leber: 
geſchichte eine ausgezeichnete Lektüre, beſonders für jünger. 
Knaben bildet.“ Dieſe wenigen Worte charakteriſieren fo rez: 
den extremen Kunſtſtandpunkt der modernen Reformerkreiſe, di. 
mit überlegenem Lächeln auf jene rückſtändigen Jugendſchriften. 
kritiker im katholiſchen Lager herabſehen, die heute noch ein: 
Chriſtoph vom Schmid empfehlen und nicht die Jugendſchriftr! 
ſerien katholiſcher Verleger in Grund und Boden verdamme. 
Wollte man in der Weiſe, wie Dr. Thalhofer, durch die Bir 
Liebenswürdigkeiten austeilen, könnte man füglich jagen: ©: 
gibt Leute, die vor lauter Gelehrſamkeit und Ichbewußtſein de⸗ 
Sinn für das Praktiſche faſt vollſtändig verloren haben. 


Ueberflüſſig war in Thalhofers Replik auch vieles, we: 
ſich auf die Tendenz in der Jugendſchrift bezog. Was ımr 


Tendenz im allgemeinen zu verſtehen iſt, wiſſen doch alle, d 
ſich etwas mit Lektüre beſchäftigen. Sie wiſſen aber auch, - 
welchem Geiſte die Hamburger die Tendenz einer Jugendſchrß 


beurteilen. Dieſe haben gefordert, das Kunſtwerk müſſe a= 
ſolches wirken, dürfe alſo keine patriotiſche, politiſche ode 
religiöſe Tendenz haben. In der Theorie haben ſich die Hamburze 
ſoweit vorgewagt, daß der Hamburger Lehrer Gläſer in Nr.! 


| 


(1905) der „Jugendſchriftenwarte“ ſogar ſchrieb, daß Jugend⸗ 
ſchriften („Kinderliteratur“) durch (Vermittlung von) Patrio⸗ 
tismus und Moral degradiert würden, was den Frank⸗ 
furter Lehrer Ries — ſelbſt ein einflußreiches Mitglied des Deutſchen 
Lehrervereins — zu wuchtigem „Proteſte“ und trefflichen Ent⸗ 
gegnungen in der „Jugendſchriftenwarte“ veranlaßte. Die Ham⸗ 
burger haben in dieſem Streite in jüngſter Zeit etwas beigegeben, und 
die ſogenannte Abwehrtheſe, die nach Dr. Thalhofer gar nicht 
notwendig geweſen wäre, iſt den Hamburgern durch die Energie 
ihrer Gegner abgenötigt worden. Freilich bleibt es ein theore⸗ 
tiſcher Satz, wenn erklärt wird: „Wenn eine literariſch 
wertvolle Schrift durch ihren Stoff religiös, mora⸗ 
liſch, patriotiſch wirkt, ſo lehnen wir ſie wegen 
dieſer Wirkung nicht ab.“ Die Hamburger hätten gleich 
offen beiſetzen können: bisher haben wir das allerdings getan. 
Denn die Hamburger haben ein Jugendſchriftenverzeichnis her⸗ 
ausgegeben, das in religiöſer Beziehung fimultan und in 
nationaler Hinſicht ziemlich farblos gehalten iſt. Katholiſche 
Tendenz war ganz ausgeſchloſſen, proteſtantiſche aber in einer für 
Katholiken verletzenden Weiſe bevorzugt. Dieſe Sache war um 
ſo gefährlicher, als der Deutſche Lehrerverein nichts unverſucht 
ließ, dieſes Verzeichnis in ganz Deutſchland einzu⸗ 
führen. Wie kann im Hinblick auf dieſe unbeſtreitbare Tat- 
ſache Dr. Thalhofer in ganz unglaublicher Naivetät behaupten: 
„Es handelt ſich mit nichten „um Sein oder Nichtſein der 
katholiſchen Jugendliteratur“, ſondern um Soſein oder Anders⸗ 
ſein.“ Glaubt denn Dr. Thalhofer, wenn der Jugendſchriften⸗ 
ſtreit nicht eine höchſt bedeutungsvolle Phaſe des Kampfes zweier 
Weltanſchauungen wäre, es würde die ſo ſehr überlaſteten katho⸗ 
liſchen Lehrervereine auch noch die großen Opfer an Zeit, Mühe 
und Geld für einen glücklichen Ausgang dieſer Sache bringen? 
Dieſen Vereinen iſt gerade in den letzten Jahren aus Vorgängen 
im Hamburger Lager klar geworden: Die Hamburger vertreten 


mit wahrem Fanatismus die Forderung der Beſeitigung des 


konfeſſio nellen Religionsunterrichts und in Konſequenz deſſen 
auch die Unterdrückung des konfeſſionellen Momentes in der 
Jugendl iteratur. 

Endlich ſeien noch einige Worte zu Thalhofers bedingter Emp⸗ 


fehlung bedenklicher Bücher angeführt. Es muß betont werden, daß 


gerade dieſer Punkt den beſonderen Widerſpruch der Katholiken 
und das überſchwengliche Lob der Hamburger verurſacht hat. 
In der Theorie könnte ja Dr. Thalhofer den Hamburgern unter 


„voller Wahrung ſeines Standpunktes“ recht nahe kommen. 


Das wäre nichts Gefährliches. Anders hat ſich die Sache praktiſch 
bei der Bücherempfehlung durch Verzeichniſſe entwickelt. Dr. Thal⸗ 
hofer hätte in Konſequenz ſeines katholiſchen Standpunktes ebenſo 
die tendenziöſen Schriften verurteilen und ablehnen müſſen, 
wie die katholiſchen Lehrervereine. Ein höchſt ſonderbarer Aus⸗ 
weg war nun die im größten Gegenſatz zur ſonſtigen idealen Auf- 
faſſung Thalhofers ſtehende bedingte Empfehlung ohne Angabe 
der gefährlichen Stellen. Die bedingte Empfehlung findet mit 
Recht hüben und trüben keine Befürwortung und Anwendung. 
Sie iſt bei den von Dr. Thalhofer angeführten Büchern um ſo 
mehr zu verurteilen, da es in Werken von Storm, Roſegger, 
Kipling, Kügelgen ſich nicht nur um einzelne Stellen, ſondern 
um den ganzen Geiſt der Werke handelt. Daß auch die Zahl 
bei der bedingten Empfehlung eine Rolle ſpielen ſoll, iſt doch 
recht merkwürdrg. Unſere Deviſe iſt: Kein einziges Buch 
mit bedenklichem Inhalt, kein Buch mit auch nur einer gefähr⸗ 
lichen Stelle wird empfohlen. 
Noch manches wäre erklärend und berichtigend anzuführen. 
Dr. Thalhofer wird fic) aber kaum aus der Sackgaſſe der be⸗ 
dingten Empfehlung durch theoretiſche Auseinanderſetzungen an 
dieſer Stelle herausdirigieren laſſen. Es wird alſo in der 


eigentlichen Jugendſchriftenpropaganda auch vor dem Thalhofer⸗ 
ſchen Jugendſchriftenverzeichniſſe gewarnt werden müſſen; denn 


es geht nicht an, die tendenziöſen Werke von Akatholiken, Reli ⸗ 
zionsſpöttern und Atheiſten wegen rein literariſcher Vorzüge 
der katholiſchen Jugend zu empfehlen. 


ur mitteilung von Adreffen, an welche 
6ratis-Probenummern verfandt werden 
Können, ift der verlag ſtets dankbar. 


Weihnachtbücherſchau 1906.*) 
IV. (Schluß.) 


Der Verlag von Fredebenl & Koenen in Eſſen (Ruhr) hat 
ſich neuerdings auch auf dem Gebiete der Belletriſtik einen guten 
Ruf erworben. Im vorigen Jahre trat er mit vielem Glück 
mit einer Romankollektion hervor, in der u. a. Werke von Cüppers, 
Schott und die berühmten keen ede nen von Nanny Lambrecht 
erſchienen. Heuer reiht er dieſen zwei neue eigenartige Werke an: 
eine Erzählung aus Hörnum „Tam Tamen“ von Th. v. 
Paſchwitz (Preis gebd. 2,60 M) und einen von F. Helmy recht 
gewandt überſetzten Roman „Die Tochter des Couriers“ 
von dem ruſſiſchen Schriftſteller Potapenko (Preis gebd. 3.50 M). 
Während uns der letztere ein getreues Spiegelbild der og Ale i 
Verhältniſſe vor Augen hält, das gerade jetzt während der Kriſen 
im öſtlichen Nachbarreiche von beſonderem Intereſſe iſt, ſtehen wir 
nicht an, die Erzählung von Theodolinde Paſchwitz für ein Meiſter⸗ 
werk ihrer Art zu erklären. Es iſt die herbe Poeſie des Meeres, 
die über dieſer Erzählung ausgebreitet liegt. Mit Meiſterhand 
malt uns die Verfaſſerin das Leben der Bewohner auf Sylt, ihren 
beſtändigen Kampf gegen Flut und Sand, und auf dieſem Hinter⸗ 

rund ſchildert ſie uns mit ergreifenden Worten das geduldige 
arten der Braut auf die Rückkehr Tam Tamens, der ſie in ihrem 
Lebensfrühling verlaſſen, um ſeinem Schifferberufe nachzugehen. 

Eine Spezialität des Verlages ſind Werke . 
Unterhaltungsliteratur. Auf dieſem Gebiete hat die Firma bereits 
eine anſehnliche Serie von Werken veröffentlicht, u. a. die im DEN 
lichen Deutſchland rühmlichſt bekannten münſterländiſchen Dialelt- 
ſchriften Auguſt in Wibbelts. Auch in dieſem Jahre legt 
uns Wibbelt wieder zwei Werke auf den Weihnachtstiſch; einen 
dritten Band feiner unter dem Titel, Drüke Möhne“ (gebd. 3.60 M) 
erſchienenen „Geſchichten in münſterländiſcher Mundart“ und einen 
Band weſtfäliſcher Kleinſtadtgeſchichten unter dem Titel, Windhok“ 
(Preis gebd. 3.60 M). Beide Werke zeugen von einer unverminderten 
Geſtaltungskraft ihres Verfaſſers. Alle Vorzüge, die ſeinen früheren 
Werken eigen ſind: eine prächtige Galerie gut beobachteter und 
bad ezeichneter Originale, wie fie eben nur das Land der „roten 

de“ 1 eine ganz vorzügliche . nie ver⸗ 
ſiegende Erfindungsgabe, meiſterhafte Beherrſchung des münſter 
ländiſchen Idioms und ein kerniger Humor, der überall den Geſchichten 
ausgegoſſen iſt, finden ſich auch übel wieder. 

Ein weiterer Zweig des rührigen Eſſener Verlages umfaßt 
Werke praktiſchen und gemeinnützigen Inhalts. Den 
meiſten Beifall unter den in dieſer Serie erſchienenen Werken 
fand „Das goldene Anſtands buch“ von J. v. rae (Preis 
gebd. 5 M, von dem foeben die 4. Auflage (10. bis 14. Tauſend) 
auf den Markt kommt — bei der großen Zahl ähnlicher Werke 
Gebiß das beſte Zeichen für ſeinen Wert. Es iſt ein ſtattlicher 

eſchenkband im Umfang von 540 Seiten, in dem alle Anſtands⸗ 
fragen vom Bl el Standpunkte aus in anregender und 
erſchöpfender Weiſe behandelt werden. Als Weihnachtsnovität 
erſcheint jetzt „Das goldene Glückwunſchbuch“ von der 
als Dichterin bekannten Maria Pohl (Preis gebd. 1.50 M), das 
Gedichte zu Neujahr, Geburts und Namenstagen, Begrüßungs⸗ 

edichte für Pfarrer Bi chöfe uſw. enthält. Trotz ſeines poetiſchen 

nhalts iſt dieſes Büchlein von eminent raktiſchem Wert. Die 
Verlagshandlung legt beſonderes Gewicht auf ein hübſches geſchmack⸗ 
volles Aeußere ihrer Werke. . 

Auch in dieſem Jahre bietet die rührige Verlagsbuchhandlung 
Butzon & Berder in Kevelaer eine Anzahl ganz vorzüglicher Schriften. 
Die treffliche billige belletriſtiſche Bibliothek „Aus Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart“ iſt auf 71 Bändchen angewachſen. 
Preis eines jeden Bändchens, ca. 100 S. 8°, elegant broſchiert 
nur 30 Pf. Je 3 Bändchen in Bibliothekband gebunden koſten 
1.50 M und je 3 Bändchen in hochfeinem Geſchenkband nur 2 M. 
71 Bändchen in 22 Bibliothekbänden koſten 35.20 M und in 22 Ge⸗ 
ſchenkbänden 46.70 Mk. Unter dem Verfaſſerverzeichnis der bisher 
erſchienenen Bändchen finden ſich die beſten Namen aus der katho⸗ 
liſchen Schriftſtellerwelt. Daß das verdienſtvolle Unternehmen, 
gute Literatur auch in die weiteſten Kreiſe zu tragen, wo noch 
er Kolportageroman zu bekämpfen iſt, auch mit ſchönen Erfolgen 
arbeitet, beweiſt die 1 Oe daß im letzten Jahre über 100,000 
Bändchen, im ganzen aber bis 1. Oktober über eine halbe 
Million abgeſetzt worden ſind, und daß ſie jetzt auch an 
vielen Bahnhöfen verkauft werden. . 

Eltern und Erziehern ſei wiederholt das zeitgemäße Buch 
von E. Ernſt: „Elternpflicht. Beiträge zur Frage der 
Sittenreinheit“ in empfehlende Erinnerung gebracht. Jetzt liegt 
die 3. erweiterte Auflage vor. Das Buch ſollte noch weit mehr 
beachtet werden, namentlich zu einer Zeit, da ſexuelle „Belehrungen“ 
350 oe Lagern immer mehr Unheil anitiften. (Salonband 

50 M. 
„Haus und Herd“, Ein Familienbuch für das deutſche 
Volk, von seit Nienkemper, Verfaſſer der „Unpolitiſchen Zeit 
läufe“ (Salonband 3.50 M), erlebte binnen Jahresfriſt bereits die 
dritte Auflage. Wir haben von dem gehaltvollen, von Lebensweisheit 
überſprudelnden Buche einen ſolchen Erfolg vorhergeſagt. Hoffent— 


der 


*) An dieſem Schlußartikel waren neben dem Herausgeber, 


r 


mehrere Tage heftig erkrankt war, verſchiedene Verfaſſer beteiligt. 
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lich wird recht bald ein weiterer Band nachfolgen! Die Freunde des 
Verfaſſers, die nach vielen Tauſenden zählen, warten begierig darauf. 

Aus dem Verlage der Bouifaciusdrudere’ in Paderborn find 
mehrere Neuheiten zu verzeichnen. Der beliebte Märchenerzähler 
aus dem Jeſuitenorden, P. Schupp, beſcherte der Jugend ein 
neues reizendes Märchenbüchlein „Die Glücksmühle“ Kaliko⸗ 
band 1.80 M). Von den früheren Märchen Schupps ſind „Die 
ſieben Finken“ bereits in 3. Auflage, „Muttertränen“ 
in 4. Auflage erſchienen (geb. à 1.80 al). Alle dieſe Märchen haben 
auch ihren erzieheriſchen Wert. Die Wechſelfälle in der Jagd nach 
dem Glück, die Folgen des Ungehorſams und der Segen reuiger 
Umkebr, die rettende Macht der Muttertränen find in dieſen drei 
Märchen ſinnig veranſchaulicht. a . 

Von Hanſens „Lebensbilder hervorragender 
Katholiken des XIX. Jahrhunderts“ iſt der vierte Band 
erſchienen (geb. 4.60 M). Wir haben die früheren Bände nach Gebühr 
gewürdigt. Der vierte ſtellt ſich den bisherigen Bänden ebenbürtig 
an die Seite. Das ganze Werk ſollte in keiner beſſer ſituierten 
katholiſchen Familie, aber auch in keiner Bibliothek fehlen. Der⸗ 
artige Lebensbilder gehören zum lichen der Verteidigung der 
katholiſchen Wahrheit und des katholiſchen Lebens. 

Konrad von Bolandens neueſter hiſtoriſcher Roman „Die 
Säule der Wahrheit“ (Geſchenkband 3.50 M), eine Geſchichte 
aus der Zeit der Glaubensſpaltung, verdient als lehrreiche Volks⸗ 
lektüre alle Empfehlung. . 

In neuer (5.) Auflage erſchien „Das Leben der Heiligen“ 
von Groſez (deutſch von Rütjes) ein ſtattlicher Rotſchnittband 
von 4.— M, in fünfter Auflage „Goffines Handpoſtille“ 
in der Kramerſchen Urausgabe (in geſchmackvollem Einband 3.— M). 

In 2. Auflage liegt der vierte Band des Hammerſchen 
„Roſenkranz“ vor. Die Werke des unvergeßlichen Dekans 
Dr. Phil. Hammer mit ihrer kernigen, ans Herz greifenden 
Sprache werden ſtets ihren Wert behalten für Prieſter wie für 
Laien (geb. 5 M). 

Im Verlage der Alphonſus⸗Buchhaundlung (A. Oſtendorff) 
Münfler i. 28.) erſchienen verſchiedene neue Gedichtbändchen: 
„Goldne Fernen“ von P. Thimoth. Kranich (Salonband 
2.40 M), deſſen erſte Gedichtſammlung „Schlichte Spenden“ 
(geb. 3.— M) gleichzeitig die zweite, erweiterte Auflage erreichte, 
kann den günſtigen Eindruck des erſten Bändchens nur verſtärken. 
Verf Tal des Beuroner Benediktinerpoeten wurden ſchon in 
Muſik geſetzt. Die Kunſt des gottbegnadeten Sängers erhebt ſich hoch 
über das Durchſchnittsmaß. Auch von Br. William (Aug. Müller) 
wird eine neue poetiſche Gabe angekündigt: „Grünes Laub 
und weißer Flieder“ (geb. 3.— M). Der Kapuzinerpater 
Gaudentius Koch bietet unter dem Titel „Have pia anima“ 
rührende „Lieder auf meiner Mutter Tod“ (eleg. geh. 85 Pf.). 

In zweiter Auflage erſchien der Novellenband „In den 
Ardennen von Ernſt Lingen (Salonband 4.— M), in vierter 
vermehrter eae „Bottesminne”, dem hl. Alphonſus nach: 
. von P. Alois Pichler, C. Ss. R. (Salonband 2.— M), in 

ritter, ſtark vermehrter Auflage Dr. Friedrich Wilhelm 

elles herrlicher Lieder ⸗ und alladenſchatz „Marien⸗Preis“, 
erausgegeben von P. Ansgar Pöllmann (mit einem Beuroner 
adonnenbilde, Salonband 2.50 M). 
. Alb. M. Boegle, 8. J., hat unter dem Titel „Helden ⸗ 
ugend“ 21 Lebensbilder aus der jüngſten Vergangenheit ge 
arent um die katholiſche Jugend, insbeſondere die akademiſche, 
an ſtrahlende Vorbilder zu gemahnen. Von den vorliegenden 
zwei Bänden koſtet jeder gebunden nur 1.— M. Auch wegen der 
gewählten Sprache ſind dieſe Bücher nur zu empfehlen. 

. Unſerer raſchlebigen, ſchnell vergeſſenden Zeit iſt das Lebens⸗ 
bild „Johann Bernard Brinkmann, Biſchof von Münſter 
im Kulturkampf“, Erinnerungen von J. Schürmann, Pfarrer 
in Duisburg, ein mahnendes Denkmal. Der ehemalige biſchöfliche 
Kaplan hat mit ſeinen Aufzeichnungen aus dem Leben eines 
preußiſchen Bekennerbiſchofs das Gedächtnis an Vorgänge geweckt 
derer viele, die damals mit ins Horn en eit ſich heute ehrlich 
ſchämen. Mancher Jüngere, der die Zeiten ſeit 1873 nicht erlebte, 
fragt. i? heute verwundert: Wie waren ſolche Verfolgungen 
möglich? Schürmanns Buch, das nur 1.— M koſtet, erreichte in 
kurzer Zeit die vierte Auflage. 

Als originelles Chriſtgeſchenk aus dem Verlage von Dr. Armin 
Kaujen in Münden ſeien die „Neuen Weihnachtgrüße“ 
kurze Erzählungen, Novellen, Skizzen, unter Mitwirkung von A. J. 
Cüppers, J. von Dirkink f, von Ekenſteen, Minna Wiebe 
M. Herbert, Friedr. Koch⸗Breuberg, M. Ludolff⸗Huyn, Marg. Mirbach, 
Anton Schott, ene e von Dr. Armin Kauſen, nod: 
mals in Erinnerung gebracht. Die Kritik war einſtimmig in der 
Anerkennung dieſes „entzückenden“, vornehmen Buches, das auch 
in ſeinem äußeren Gewande (Einbanddecke mit weihnachtlichem 
Schmucke, Blauſchnitt mit Sternen) das Feit verkündet (Pracht ⸗ 
band 3.— M). Zwei andere Weihnachtsbände von Dr. Armin Kauſen 
105 ſchon früher erſchienen: „In Blütenduft und Winter: 
chnee“ bei Cordier in Heiligenſtadt (Salonband 5.— M), „Weih⸗ 
N bei Laumann in Dülmen (Salonband 3.— M). 

ie Verlagshandlung von Ferdinand Schöningh in Paderborn 
kann man in einer Weihnachtbücherſchau nicht nennen, ohne 
Webers „Dreizehnlinden“ zu erwähnen. Die unvergängliche 
Dichtung gehört der Weltliteratur an. Ihren beiſpielloſen 
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Erfolg beweiſt die jetzt vorliegende 132. Auflage. (Goldſchnitt. 
band 6.80 M, Halbfranz 7 M). Die illuſtrierte Pracht ⸗Folioausgabe 
koſtet in künſtleriſchem Einband 40 M. 

Eine neue romantiſche Dichtung bietet uns der Schöninghſche 
Verlag in „J I olde“ von F. Keſting. Die Miſchung von morgen: 
ländiſchem Milieu mit mittelalterlichem deutſchem Rittertum ſchafft 
e einen phantaſtiſchen Hintergrund mit ſtets wechſelnden 
fat enprächtigen Bildern. Die Sprache iſt gewählt, die Bers 

run im ganzen tadellos. (Goldſchnittband 3.20 M. 5 
aul Kellers Neue Erzählungen „Das Niklasſchiff' 
(und ſiebenzehn andere) werden dem beliebten ſchleſiſchen Dichter 
au den vielen alten noch manche neue Freunde gewinnen. Die 
Mannigfaltigkeit der Stoffe gibt Keller Gelegenheit, ſein Können 
von allen Seiten zu zeigen. Tiefe Empfindung und ein goldener 
Humor ſind dem Dichter in ſeltenem Maße eigen. (Geb. 3 My 

Eine Erzählerin von mehr als gewöhnlicher Begabung iit 
Marie Deutſchmann, deren kulturgeſchichtlicher Roman „Spes 
unica“ in großen Zügen das Leben und den Werdegang des 
heiligen Auguſtin mit packender Geſtaltungskraft vor Augen führt. 
Der Roman zeugt von tiefem Verſtändnis für den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Untergrund, ſetzt aber auch ernſte, gebildete Bilder voraus. 
(Geb. 5 M) Die vorausgegangene Novelle „Sonnenſtrahl“ 
(geb. 4 M) hatte bereits gezeigt, daß die Dichterin eines hohen 
Fluges fähig ijt. Eine ſchöne Sprache zeichnet beide Werke aus. 

In ſechſter Auflage erſchien von Haxthauſens preis 

ekrönte Novelle „Mädchenleben“. Eine e noe Lektüre 
für junge Mädchen läßt ſich nicht leicht finden (geb. 3 M). 

Ein wahrer Hausſchatz für die deutſche Familie iſt mit Recht 
Dr. S. Widmanns „Geſchichte des deutſchen Volkes 
ſchon wiederholt genannt worden. Die zweite verbeſſerte Aut: 
lage (mit neun Porträtstafeln) iſt bis auf die Regierung Kaiier 
Wilhelms II. fortgeführt. Auch die kulturelle und ſozialpolitiſche 
Seite iſt nicht pu kurz gekommen. Wir empfehlen den ſtattlichen 
Kalikoband (geb. 8 M) ganz beſonders als wertvolles Feſtgeſchenk 
für jung und alt. . f 

Vom Berlage der Paulinus » Druckerei in Trier liegen 
mehrere intereſſante Publikationen aus dem religiöſen Gebiete 
vor. Zunächſt fei ein Buch erwähnt, das Kardinal Vaughan 
in feiner Vorrede zum engliſchen Original als „ein Elaffiices 
Werk, eine wahre Fundgrube“ bezeichnete. Es iſt das von 
P. Thomas Livius verfaßte Werk „Die Allerſeligſte Bung: 
frau bei den Vätern der erſten ſechs Jahrhunderte.“ 
Domkapitular Prinz Arenberg und Profeſſor Dr. Dhom haben 
dieſe wichtigen Aufſchlüſſe über den Marienkult der erſten crit: 
lichen Jahrhunderte ins Deutſche übertragen. Der erſte Band 
geb. 5 M) iſt aus dem Kirchheimſchen Verlage in den Verlag der 
Paulinus⸗Druckerei übergegangen, welche noch vor Weihnachten 
auch den zweiten Band vorlegen wird. es 
Eine gediegene, mit dem beiten Rüſtzeug moderner Wiſſen⸗ 
ſchaft ausgeſtattete und doch durchaus volkstümliche und allgemein 
verſtändliche Apologetik bieten die Apologetiſchen Kanzel 
rier. Der erſte Band, 
der in 2. und 3. Auflage vorliegt (geb. 3.75 M) hat in der Breve 
die glänzendſte Beurteilung gefunden. Im Frühjahr wird der 
zweite Band erſcheinen. . 

„Beſondere Beachtung verdient auch die im Verlage der 
Paulinus⸗Druckerei erſchienene deutſche Ueberſetzung der Broſchüre 
„Lourdes und die Aerzte“ von Dr. F. de Backer, Direktor 
eines phyſiologiſchen Laboratoriums in Paris (80 Pf.. Der ce 
lehrte Arzt tritt offen für die Tatſächlichkeit der Wunder von 
Lourdes ein. Man muß die Schrift geleſen haben, wenn man übe: 
Lourdes mitſprechen will. Schließlich ſei noch ein im Druck erſchienener 
Vortrag über „Die Jeſuiten in Trier“ (80 Pf.) erwähnt. 

Die Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt in München, die ſich dur: 
ihre künſtleriſch hochſtehenden Reproduktionen in Vierfarbenkunt 
druck bereits einen Ruf über die Grenzen des deutſchen Sprat 
gebiet3 hinaus erworben und die — befonders durch ibe 
glänzend ausgeſtattete Kunſtzeitſchrift — der guten Sache der Runt 
außerordentlich wertvolle Dienſte geletitet hat, ließ ſoeben ihren 
Hauptkatal 99 in neuer und völlig umgearbeiteter Auflage er 
ſcheinen. Mit den verſchiedenen Abbildungen der Ausitellung: 
und Verkaufsräume und zahlreicher neu aufgenommener Kun 
blätter legt das ſchmucke Werkchen, das sum geringen Preis vor 
1M von der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt zu begieber 
iſt, ein beredtes Zeugnis ab von dem kräftigen Aufwärtsſteige 
der chriſtlichen Kunſtbeſtrebungen. Nicht weniger als 300 Wer: 
chriſt ee Malerei und Plaſtik werden hier im Bilde vorgefiitr. 

on den neuaufgenommenen feſſeln vor allem Leo Gas 
bergers idealer Chriſtuskopf und Kuglers vorzüaliche Xe 
dierung nach dem herrlichen Gemälde Anthoni van Dyds, Chrifs: 
am Kreuz“. Was Samberger, der gewiß wie kein zweiter modemn 
Meiſter berufen war, fih an das Ideal der Menſchheit zu wager 
nach ſchwerem inneren Ringen geſchaffen hat, tit für alle Beier 
ein Meiſterwerk der chriſtlichen Kunſt, Welch wunderbare Tiefe lie: 
nicht in dem Auge des Gottmenſchen! Der Ernſt, der in dem Ant. 
des Erlöſers ruht, iſt gemildert durch einen anderen Zug, der Ger 
und Erbarmung bekundet. Das Kunſtblatt, eine treffl iche Gravine 
nach dem in der Ausſtellung der Geſellſchaft für chriſtliche Kur: 
befindlichen Gemälde, koſtet 10 M. Von beſonderem Reiz find tx 
vom Künſtler ſignierten Vorzugsdrucke auf Japanpapier, ver 
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denen einer auf 20 Mfommt. Van Dycks „Chriſtus am Kreuz“ 
ift unbeſtritten eines der edelſten Werke, die die chriſtliche Kunſt 
aufzuweiſen hat, und das von der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt 
herausgegebene Kunſtblatt darf ſicher als die beſte Nachbildung 
bezeichnet werden. Theodor Kugler hat das Kunſtwerk tief erfaßt 
und in der Radierung durchaus Selbſtempfundenes zum Ausdruck 
gebracht. Das Blatt in der Größe von 57 X 38 (reine Bild 
röge) iſt zum außergewöhnlich niedrigen Preiſe von 15 M (vom 
Künſtler ſignierter Vorzugsdruck auf Japanpapier 40 M) erhältlich. 
Beſondere Erwähnung verdienen außer den bereits im Vor- 
jahre genannten Kunſtblättern „Heilige Familie“ von Profeſſor 
Feuerſtein, Dite, „Madonna“, Fugel, „Heiliges Abendmahl“, u.a. die 
ſoeben erſchienenen 40 Miniakurgravüren nach alten und neuen 
Meiſtern, die in dem reizenden Kaſſettchen ein wertvolles Weih⸗ 
nachtsgeſchenk bilden (6.80 M). Nicht minderen Reiz als die Bildchen 
ſelbſt haben die zwei Serien Briefbogen mit den gleichen Miniatur⸗ 
gravüren auf China, die unter dem Titel „Kunſtgrüße“ pee 
auch zur Ausgabe gelangten. Es ift ein praktiſcher Gedanke, die 
herrlichen Schöpfungen chriſtlicher Kunſt auf Briefbogen zu reprodu- 
zieren. Ein Glückwunſch auf einem ſolchen riefbogen wird doppelt 
freudig aufgenommen. Manche ernſte Sujets ſind geeignet, in 
ſchweren Stunden der Prüfung Troſt und Ermunterung zu bieten. 
Das umfangreichſte Unternehmen der Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Kunſt iſt jedoch ihre im III. Jahrgange ſtehende 
Kunſtzeitſchrift „Die ſchriſtliche e eee 
für alle Gebiete der chriſtlichen Kunſt und der Kunſtwiſſenſchaft, 
ſowie für das geſamte Kunſtleben. Das Jahresabonnement beträgt 
12.— M und iſt in Anbetracht des reichen Inhaltes und der glänzen⸗ 
den, auf der Höhe der Zeit ſtehenden Ausſtattung, enorm billig. 
Die Zeitſchrift vermittelt Liebe und Verſtändnis für die alte Kunſt, 
ewährt aber den Schöpfungen der Neuzeit einen noch ausgiebigeren 
aum. Die Zeitſchrift betrachtet es als ihre Aufgabe, alle neuen 
Beſtrebungen auf dem Gebiete der chriftlichen Kunſt, ſofern fie 
künſtleriſchen Wert haben, kräftig zu fördern, die Intereſſen der 
Künſtler zu vertreten und eine Mittelſtelle zwiſchen den Schaffenden 
und den Genießenden zu bilden. Nicht minder pietätvoll geht ſie 
auf alle Strömungen der Profankunſt ein. Zu den zahlreichen 
Textilluſtrationen kommt in jedem Heft eine Sonderbeilage in 
Mehrfarbendruck oder in einer anderen der vornehmſten modernen 
Reproduktionsarten. Als Weihnachtsgeſchenke für Kunſtfreunde, 
beſonders auch für Studierende, ſind die beiden gebundenen Jahr⸗ 
gänge auf das Beſte zu empfehlen. 


Die illuftrierte Weltgefchichte. Die von Dr. S. Widmann, 
Dr. P. Fiſcher und Dr. W. Felten bei der Algemeinen Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft in München heraus eben wird, intereffiert, 
je weiter ſie fortſchreitet, immer größere Kreise. ugenblicklich ſind zwei 
komplette Bände heraus, und zwar die Bände III und IV. Der zuletzt 
vollendete vierte Band hat Herrn Gymnaſialdirektor Widmann zum 
Verfaſſer und behandelt die Geſchichte der neueſten Zeit ſeit der 
franzöſiſchen Revolution. Im ganzen muß man anerkennen, daß 
das Werk vom Anfang bis zum Ende nach originaler Heraus: 
geſtaltung der geſchichtlichen Darſtellung erfolgreich hinarbeitet. 
Dieſes Bemühen iſt auch ſchon beim früher erſchienenen dritten 
Bande anzuerkennen geweſen. So iſt die franzöſiſche Revolution 
nicht nach dem faſt ſtereotyp gewordenen Schema behandelt, das 
fich in vielen Werken dieſer Art findet, ſondern es iſt, was ſonſt 
viel beſchrieben wird, dem Raſen des Pöbels weniger Beachtung 
„ als dem verurſachenden Ganzen, den leitenden Ideen, die 
erauszuſtellen überall man bemüht iſt. Ich finde den Hinweis 
auf H, A. Taine und den Engländer E. Burke, der als den bleiben- 
den Ausgang der Revolution die ungeheure Militärdeſpotie be⸗ 
e ſehr geſchickt und von weltgeſchichtlicher Auffaſſung zeugend. 
benſo iſt die geiſtige Führung und Entwicklung in der deutſchen 
Revolution und ganz beſonders des franzöſiſch deutſchen Krieges 
pragmatiſch anſprechend. Bei aller Kürze der Geſamtausführung 
— unſere großen weltgeſchichtlichen Werke widmen dieſem Sto 
mehr wie ein halbes dutzend Bände — bleibt doch Raum für inter: 
eſſante Details, die beſonders der hands „Leſer“ ſolcher Bücher 
ſucht. Ich erinnere hier an die Darſtellung der Vorgänge in München 
während des Revolutionsjahres. Endlich kommt die herrliche Aus: 
ſtatiung dem Leſefreunde anreizend entgegen, indem fie ihm das 
Beſte bietet, was je auf dieſem Felde hergeſtellt worden iſt. Die 
Ausführung und Auswahl der bunten und ſchwarzen Abbildungen 
iſt wirklich aller Anerkennung würdig. Clemenz. 
. Das Glück im Beim. Im Verlage von A. Laumann 
in Dülmen i. W. iſt ein feſtlich ausgeſtattetes, reich illuſtriertes 
Familienbuch (Leinenband 5 M.) erſchienen, das wärmſte Empfeh- 
lung verdient: „Das Glück im Heim“, Eltern, Geiſtlichen Leſern 
gewidmet von Ful. Sh meg, Hauptiehrer. Der 430 Seiten ſtarke 
Band tft mit fünfzehn Vollbildern, darunter einem farbigen Zitel- 
bilde geſchmückt und auch im Druck und Papier reich ausgeſtattet. 
Es ſind zum Teil recht „unmoderne“ Lehren und Anſichten, die 
in dieſen fünfundzwanzig Kapiteln vorgetragen werden, aber ein 
eſunder chriſtlicher Geiſt, tiefe Religiöſität und ein abgeklärtes 
Verſtändnis für Volkswohl und Einzelwohl weht aus jedem Blatte. 
Wenn das Schmetzſche Ideal des chriſtlichen Heims verkörpert iſt, 
kann man ſorglos in die Zukunft blicken, denn jung gewohnt iſt alt 
getan. Kaum eine wichtige Frage des Lebens — von der Wiege bis 
zum Grabe — iſt in dem Buche vergeſſen. Die Darſtellung iſt ab- 
vechſlungsreich. Viele intereſſante 


eiſpiele beleben den Ideengang. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Hof- und Nationaltheater. Wie ſich die Zeiten ändern! 
Vor zehn Jahren noch hätte man den Verſuch, den Sorhokleiſchen 
Oedipustragödien eine dritte hinzuzudichten, als eine idealiſtiſche 
Bemühung belächelt, höchſtens entſchuldbar bei einem braven Alt ⸗ 
philologen, der auf ſeinem Schulkatheder den Kontakt mit ſeiner 
Zeit verloren hatte. Und die Theaterleiter hätten ſein Stück gan 
ſicher nicht geleſen. Heute iſt das verpönte Pathos wieder „modern“ 
a Hugo v. Hofmannsthals „Oedipus und die 
phinx“ zieht in langſamen, aber ficheren Schritten über die 
vornehmen Bühnen Deutſchlands. Auch hier hatte das Drama 
einen guten, wenn auch nicht unbeſtrittenen Erfolg. Infolge einer 
anderweitigen Rezenſentenpflicht habe ich erſt der zweiten Vor⸗ 
tellung beigewohnt. Hier fehlte jeder Widerſpruch, aber auch der 
Beifall war kühler, ja er war mehr oder minder nur ein Applaus 
für die Schauſpieler. Ich glaube nicht, daß unſere Bühnen aus 
Hofmannsthals Griechentum Gewinn ziehen werden, und ich ſehe 
auch hier nur das unſichere Taſten eines vornehmen Aeſtheten 
nach den Ufern der Schönheit. Zu dem Fatum der Alten fehlt 
uns der Glaube und damit das unmittelbare Mitfühlen mit den 
Helden, die unter ſeinem Joche ſtöhnen. Eine Zeitlang lebte dieſe 
Unzerbrechbarkeit der Schickſalskette in der Lehrmeinung der Ver⸗ 
erbung wieder auf, aber auch jie, die in Ibſens „Geſpenſter n“ 
ihren bedeutendſten dichteriſchen Ausdruck gewonnen, hat bei 
ihren modernen wiſſenſchaftlichen Vertretern die Schrecken der 
abſoluten Notwendigkeit verloren. — Oedipus aber iſt dem unent- 
rinnbaren Geſchick verfallen, den Vater zu töten und ſich mit der 
Mutter blutſchänderiſch zu vermählen. Er flieht aus Korinth, 
dem Königshauſe ſeiner Pflegeeltern, die er für die eigenen hält, 
als ihm der Ne e Orakelſpruch kund geworden. Die Diener, 
die ihn zur Umkehr bewegen wollen, ſtößt er zurück, um als Ein⸗ 
amer in der Ferne zu leben und je die fürchterliche Erfüllung 
der Weisſagung unmöglich zu machen; aber gerade hier erfaßt 
ihn das Schickſal. Er tötet in Notwehr den König Lajos, den 
Vater, der, um ſeinerſeits dem verkündeten Schickſal zu entgehen, 
den Sohn ausgeſetzt. Die in dieſem erſten Akte ertönenden „Ahnes⸗ 
ſtimmen im Sturm“ halte ich für keine glückliche Erfindung, ſie 
erhöhen wohl nur rein äußerlich die Wirkung, zumal ſie im Sturmes⸗ 
brauſen doch ſchwer verſtanden werden können. Viel zu weit aus- 
a beſchäftigt ſich der zweite Akt mit dem zaudernden ſchwachen 
ronprätendenten Kreon, in einer Szene zwiſchen Laiog’ Witwe 
und ſeiner Mutter prophezeit letztere, daß die Königin Jokaſte 
auserſehen, den kommenden Helden und König auch als Gemahlin 
zu entzücken. Das Volk tobt vor dem Herrſcherpalaſt und fordert, 
daß Jokaſte den Königsreif vergebe. Kreon wird verworfen. Nun 
naht der vom Seher Teireſias geahnte Held. Es iſt Oedipus, der 
ſich begeiſtert bereit erklärt, Theben von der gewaltigen Sphinx 
zu befreien, die das Land in Furcht und Schrecken hält. Von 
dem Reiz Jokaſtens entzückt, zieht er aus, die Heldentat zu ver⸗ 
richten. Hofmannsthal glaubt nun, Oedipus auch noch den Reſt 
aktiven Heroentums nehmen zu ſollen. Die Sphinx ſtürzt ſich bei 
ſeinem Anblick in den Abgrund. Doch das Ungeheuer hat ihn 
beim Namen genannt. Dies bringt ihm mit Entſetzen den Fluch 
ſeines Lebens in Erinnerung. Er bittet Kreon, ihn zu töten. 
Doch dieſer ſcheut ſich, Hand zu legen an den ſicht ar von den 
Göttern geſandten Erretter Thebens. Jokaſtes Namen verſcheuchen 
wieder die böſen Ahnungen und Träume. Beſeligt nimmt er die 
ihm mit dem Volke jubelnd entgegenziehende Königin in ſeine 
Arme. So endet mit Freudetönen Hofmannsthals Drama. Daß 
die fürchterliche Weisſagung erfüllt iſt und Oedipus ſeine Mutter 
als Gemahlin beſitzt und in Laios den Vater ſchlug, enthüllen 
ihm erſt die Sophokleiſchen Tragödien, von denen der Dichter, 
wie man hört, eine neue Ueberſetzung plant. Sollte dann einmal 
die ganze „Trilogie“ über unſere Bühnen ziehen, ſo werden ſich 
zwiſchen den neuen und alten Teilen doch Empfindungsklüfte auf- 
tun, insbeſondere zwiſchen dem ſchön und viel redenden Helden 
mit ſeinem ektatiſchen Empfinden bei Hofmannsthal und dem 
monumental gezeichneten Oedipus des Griechen. Die Aufführung 
unter Heines Regie war recht gut, nur wurde für mein Gefühl 
von Anfang an zuviel agen verausgabt. Vortrefflich war 
Lützenkirchen, der die pretiöſe Wortkunſt Hofmannsthals in 
der Titelrolle mit Geſchmack meiſtert, ebenſo die anmutsvolle 
Jokaſte Frl. Berndls. Weigerts Kreon war ſehr Bl 
Er hat in der kurzen Zeit feiner Hoftheatertätigkeit viel. Hinzuge- 
lernt. Frau Schwartz gab der alten Königin Größe; auch die 
kleineren Rollen waren durchwes gut befetzt. Der Todesſchrei der 
Sphinx erweckte Heiterkeit. Gewiß, das Publikum iſt in ſolchen Fällen 
leicht kindlich, aber eine Zerreißung der Stimmung iſt immer mißlich, 
beſonders wo das künſtleriſche Miterleben der Zuhörer von geringer 
Intenſivität iſt. — Das Beſtreben unſerer Hofbühne, ältere Opern 
wieder dem Spielplan einzuverleiben, iſt ein gutes, und mit der Wahl 
von Flotows „Martha“ hatte fie bei dem Publikum großes Glück. 
Das liebenswürdige Werk hat ſich in der Tat viel ſeiner Anmut 
und Friſche bewahrt und in einer Beſetzung mit Knote als 
Lyonel, Frau Boſetti als Martha gewährt fie immer noch einen 
künſtleriſchen Genuß. Hofkapellmeiſter Röhr hatte die Oper ſehr 
flott einſtudiert. Frau Preuſe⸗Matzenauer, Bender, 
Geis und Gritzbach machten ſich noch um die erfolgreiche 
Vorſtellung recht verdient. 
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Hus den Konzertfalen. Das fiebente Vol a 

konzert brachte unter Stavenhagens Leitung Paul Dufas 
Zauberlehrling“, den uns ſchon Weingartner vor einigen 
Jahren einmal vorführte. Es iſt ein geiſtvoller Scherz von 
eleganter Technik. Bedeutenden Eindruck machte Berlio z' 
e ait Symphonie“, eine Schöpfung, die durch 

öfteres Hören nichts von ihrem Rei verliert. y einem Konzert 
von Saint⸗Saens erwies fic) die Pianiſtin B. Bogel als eine 
Künſtlerin von erſtrangigem Können und ſelbſtündige er ane 
hing, Die Deufſche Bereinkgung füral lte Muſik 
a heuer darauf verzichtet, ſich in die Gewänder der alten Zeit zu 
hüllen, um ſo tiefer iſt ſie jedoch in den Geiſt ihrer alten Meiſter 
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doch größte Anerkennung. Insbeſondere findet die Jochanaan⸗ 
partie, die auch wir ervorgehoben, warme Würdi ung. „So 
erſcheint Strauß“, ſchreibt ein bekannter Kritiler, „ni t mehr als 
Repräſentant einer „ Epoche, ſondern im Gegenteil einer 
von denen, die aus den Wirrniſſen der Beit auf reinere und höhere 
Ziele weiſen“. Es wäre erfceulich, wenn dieſe Auffaſſung an Stelle 
der „ſenſationellen“ bei dem größeren Teil des Publikums Plaz 
preven würde. Die Eintrittskarten zur Berliner Premiere waren 
urch Beſtellungen zwanzigfach überzeichnet. Wilde ſchrieb in 
Stelle, die darauf ſchließen lä N i er eine 
Vertonung ſeines Werkes ahnte. Er fagt: „Es iſt ein Refrain, 
der in „Salome“ wiederkehrt, wodurch ſie ſo ſehr einem Mufititiid 


„De Profundis“ eine 


eingedrum en. Der Kammermuſikabend brachte Werke von D. Burte gleicht.“ — Maxim Gorkis „Feinde“ blieben im „Kleinen 
bude, Bach, r Franz Benda und Stamitz, zumeiſt nur Muſikſtücke Theater“ in Berlin ohne größeren Eindruck. Arbeitgeber und 
tüchtigen ehrlichen Könnens, in denen ſich neben der Pianiſtin Elfrieda raced find die fic) gegenüber NEDENDEN Due Es wird 
Schunck beſonders die Geigerin Herma 05 tudeny auszeichnete. unendlich viel philoſophiert und wenig andelt. Es ſteckt viel 


Auch die Herren Döbereiner und L. Meiſter boten treffliche 
ungen: anne en fang Händel, Haydn und 
paler (a in ihrer LEN ftilficheren 85 die Ion des öfteren 
hmt wurde. Konzert des, uartetts“, 
em ſich der Klarinettſſt K Wagner angeſchloſſen hat, bot eine 
vollkommene Wiedergabe von Brahms' h-moll-Outntett op. 115 
und Haydns D-dur-Quartett op. 76, nicht fo völlig ausgeglichen 
erſchien das Zuſammenſpiel in dem a-moll- Quartett des uſſen 
Taneiew, einem geiſtreichen und mit quell nur vornehmen Mitteln 
originell nn Werfe. — Beifall fand auch der Beethoven: 
abend des Münchener Pianijten Roe s ger, des Violiniſten 
Alfr. Kraſſelt (Weimar) und des Celliſten O. Brückner 
(Wiesbaden), dreien hervorragenden Künſtlern, wenn fie auch nicht 
immer von der ſublimen Abſtufung des Zuſammenſpiels waren, wie 
man ſie e fordert, die nicht wie ſie für gewöhnlich 
5 getrennt leben. — An Konzerten vorzüglicher Pianiſtinnen ijt 
ein Ueberflum; recht gün ae nein beit Nora Drewelt, die 
Ad ten eifall fand. Mit Lorbeer und Blumen wurde freilich auch 
artnerin der Konzertgeberin Clare Addiſon überhäuft, 
Deren Sangeskunſt doch mehr für ge beſtzt di zugeſchnitten iſt. — 
Sehr anſehnliche techniſche Vo züa beſitzt die Pianiſtin Magda 
Richling, ohne indes ſchon & tärkere Eigenart zu beſitzen. Die 
Lieder des Frl. Toni Bendix, welche ihre Klaviervorträge 
unterbrachen, erfreuten durch den Geſchmack der Bortragarvelle. | 
Ein Klavierkünſtler von e Können und ee | 
Auffaſſung iſt Ferruccio Buſoni, der in der 151 100 A5 | 1 
Sonate op. 106 am ſtärkſten feſſelte; reintechniſch erreicht ihn Alfredo 
Oswald, aber lange nicht an künſtleriſcher Vertiefung. Ueber 
die großen Geiger Willy Burmeſter und Br. Hubermann 
genügt es wohl zu ſagen, daß ſie wieder reiche künstlerische Ein⸗ 
drücke einem Publikum gewährten, das ſchon mit den größten 
Erwartungen gekommen ſſt Auch 1 Hegedüs beſitzt hier 
bereits einen guten Namen; ſein bravouröſes Biolinfpiel kann 
Ko non nod oe Vertiefung gewinnen. Die junge Münchener 
eigerin W. v. Stubenrauch gab unlängſt wieder eine Probe 
ihres ſchönen en Talentes. Sehr ſympathiſche Eindrücke 
hinterließ auch der Liederabend von J. Loritz, des vortrefflich 
eingeführten Münchener Sängers. 
Verſchiedenes. Eine Woche nach, der Münchener Premiere 
fand die Erſtaufführung der „Salome“ unter der eigenen Leitun 
von Richard Strauß mit groben Erfolge im Berliner kgl. 
Opernhauſe ſtatt. Die Wiedergabe wird ſehr gelobt und die 
Mufik findet bei ſolchen Kritikern, die ſie nicht direkt F 
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ute Beobachtung in dem Stücke, aber es 8 5 für die deutſche 
ühne keine Bereicherung. In Düſſeldorf hatte eine Oper 
von Iſidore de Lara: ,, oina“ dank ihrer kraftvollen, aber etwas 
äußerlich effektreichen Muſik einen ſtarken Erfolg. Im Pariſer 
„Odeon“ wurde zum erſten Male in Frankreich „Jul ius Cäſar“ 
gegeben. Antoine, der ſich ja um die Einführung ausländiſcher 
Kunſt in Paris ſchon manches ſtarke Verdienſt erworben, hatte 
eine 1 age Zahl von Proben an das Shakeſpearedrama 
gewandt ie Regie zeigte ſich von den Meiningern beeinflußt, 
ohne namentlich in den Schlachtenſzenen das Niveau guter deutſcker 
nen zu erreichen. Die Darſteller finden bei den Frangoien 
höchſtes Lob, bei den Korreſpondenten deutſcher Blätter um jo 
weniger. Wir haben in München Herrn de Max, der den Mare 
Anton ſpielte, als Hamlet geſehen. Für deutſchen Geſchmac iit 
er als Shakeſpearedarſteller unerträglich, fo hoch wir auch die 
Stileinheit zwiſchen Stück und Spiel werten mußten, wenn wir 
ihn in Rollen der i franzöfiſchen Tragödie ſahen. — In 
der Comédie Francaiſe wurde ein Versdrama von mee 
Symbolik ae Courtiſane“ von Arnyvelde ohne grö 
gegeb en — Die Uraufführung von Schillings per 
fand an der Dresdener Hofbühne ſtürmiſchen 
Beifall. eſonders on die dramatiſche Kraft der Muſik im zweiten 
Teile des Werkes gerühmt. Eine Dichtung von Fr. Lien 
hard „Wieland, 99 7 Schmied, Muſik von Goepfart⸗ 
hoe pom Hoftheater in Weimar mit ziemlich fta Hem Er⸗ 
olge aul aufgeführt. Die Sage aus der Edda ift mit ſtarkem ae 
riſchen Empfinden in „ Formen gegoſſen. — Lenz 
Luſtſpiel „Der Schürzenzins“ wurde bei d be Welbatact Ur 
premiere freundlich beklatſcht. Ges chickt erſonnen ſchmälert die banale 
Sprache den Eindruck. — In Hamburg wurde in einer Matinee 
ein Drama von Lilien con „Knut der Herr“ aufgeführt. = 
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Publikum ehrte den anweſenden großen Lyriker, ohne zu v en, 
daß die Gabe dramatiſchen Geſtaltens ihm nahezu verſagt ijt. - 
In Nürnberg fand das e e von Bilbel: 
mine Mohr ſtarken Widerſpruch Autorin ſucht ihre frauen: 
rechtleriſchen Lehrſätze auf den Brettern zu beweiſen, ohne in drama: 
nate Charaktergeſtaltung über das primitivfte binauszufommer. 
und jo unfreiwilliger Heiterkeit nicht ganz zu Er gen — In 
ae ri3 wird Paul Adams in der Comedie Francai 5 
rama „Die Möven“ mehr höflich als anerkennend beurteil: 
Es ſteckt in dem Stücke viel falſch verſtandener Nietzſche, de. 
ad absurdum geführt wird. 

München. L. G. Oberlaender. 


Malzkaffee? 


Alle diejenigen, 


wird jetzt oft gebrannte 


denen an einem bekömmlichen und wohl— 
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Aber Dorficht beim Einkauf! Unter dem Namen Malzkaffee 
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Original-Pakete der Firma Kathreiner's Malzkaffee-Fabriken in der 
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Und Friede den menſchen auf Erden. 


Don 
Dr. M. Flemiſch. 


& eihnachten! Wiegenfeſt des Chriſtentums! Viel gefeiert in 
dem Wandel der Jahrhunderte und doch mit urſprünglicher 
Kraft immer aufs neue wieder jene ahnungsvolle Sehnſucht 
erzeug end, die heute noch ebenſo wie auf den Fluren Bethlehems 
das menſchliche Herz in ſeinem Tiefinnerſten ergreift und es mit 
packender Allgewalt hinaufziebt zu jenen lichten Höhen, von 
dannen der Heiland uns erſchienen; die Kindesſerle beglückend, 
die unſchuldsfroh und unberührt von den Stürmen des Lebens 
im Lichterglanz des Weihnachtsbaumes dem göttlichen Knaben 
huldigt, aber auch das Alter verjüngend und verklärend, das 
feuchten Auges an dem Glücke der Kinder ſich freuend rückwärts 
ſchaut in die Zeit der eigenen ſeligen Jugendtage, und ſelbſt 
dort noch leiſe Gedanken der Milde und Verſöhnung auslöſend, 
wo ein armes, verkümmertes, verlaſſenes Menſchenherz ſchlägt, 
dem Schickſale grollend, mit der Menſchheit hadernd, an ſeinem 
Gotte verzmweifelnd...... 

Weihnachten im zwanzigſten Jahrhundert! Was ſoll es in 
der ehernen Zeit, die in der wirtſchaftlichen Kriſe und ſozialen 
Gärung ihren Stempel erhalten, wo der Gegenſatz zwiſchen der 
befitzenden und beſitzloſen Klaſſe von Tag zu Tag ſchärfere 
Formen annimmt, wo der Klaſſenhaß auflodert Ani Stand gegen 
Stand id rüſtet zu dem bitteren Kampf um ſeine Exiſtenz? 
Was ſoll dieſes ſchönſte, weihevollſte und gemütsinnigſte Zeit 
der Chriſtenheit in unſeren Tagen, wo die Maſchine regiert und 
kalt und herzlos Tauſende und Millionen in das Joch der Sklaven 
zwängt? Wo der rauchende Schlot zum Himmel gähnt und Soll 
und Haben das einzige, immer wiederkehrende Leitmotiv bildet 
in der grauſen Symphonie des Rädergetriebes? Wo die Kultur 
bis zum Raffinement geſteigert iſt und doch nur eine ſchaurige 
Oede und Verflachung in der Geſellſchaft zurückläßt; wo dem 
Herzen die Herrſchaft genommen und die Vernunft zur Göttin 
erhoben und trotzdem die Leidenſchaft wild und unbändig dahin⸗ 
brauſt und der Zweifel mit Polypenarmen ungezählte Opfer 
umſchließt? Wo auch die religidfe Rot größer iſt, als ſie je geweſen? 


All die großen und ſchwierigen Probleme der Gegen⸗ 
wart laufen in einem einzigen, hundertfach verſchränkten und 
feſt geſchürzten Knoten zuſammen, der unter gleißendem Namen 
doch ſie alle unterbindet und in der geſunden Entwicklung hemmt. 
Gordiusknoten der modernen Kultur, wer kann dich entwirren? 

Hörſt du die Engelsſtimmen auf Bethlehems Weiden? 
Friede den Menſchen auf Erden! Friede und Liebe denen, die 
da guten Willens ſind! Das iſt der lindernde Balſam für die 
Krankheiten und Schäden unſerer Zeit und unſeres Volkes, das 
erlöſende Wort für das Sehnen der ringenden und kämpfenden 
Menſchheit. Alles erneuern in dieſem Chriſtusfrieden! Er labt 
und ſtärkt das kampfesmüde Herz mit dem ſtillen Vewußtſein 
treu erfüllter Pflicht, mit dem tröſtlichen Glauben an die ewige 
Wahrheit, mit der köſtlichen Hoffnung auf ein unvergängliches 
Glück im Himmel auch dann, wenn die kalte Erde es nicht zu 
bieten vermag. Er heiligt das Leben in der Familie, ſegnend 
die Arbeit der Eltern, ſegnend den Gehorſam der Kinder und 
auch dann noch Troſt und Mut ſpendend, wenn der Todesengel 
in die Stube tritt und treue Augen brechen. Er gibt auch der 
Geſellſchaft ihre Weihe, mildert die Gegenſätze zwiſchen arm 
und reich, zwiſchen hoch und nieder, zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer, zwiſchen Regierenden und Regierten: Das Wort 
vom chriſtlichen Staat iſt kein leerer Schall, und die es geſprochen, 
hatten ihren guten Grund. 

Chriſtusfrieden — Menſchheitsſehnen! Kein Zweifel, dieſe 
Sehnſucht nach Chriſtus, nach dem Frieden in Chriſtus iſt heute 
in weiten Kreiſen vorhanden, bewußt oder unbewußt. Daran 
ändern auch die Beſtrebungen der Chriſtushaſſer nichts; gerade 
die Gereiztheit, mit der die Blockidee heute gegen die christliche 
Weltanſchauung Sturm läuft, ſpricht für ſie. 

Allein die entſchiedenere Betonung des chriſtlichen Prinzips 
in der Welt, in der Geſellſchaft, im Staat, in unſerem ganzen 
Kulturleben, der ſchärfere religiöſe Akzent unſerer Tage hat auch 
die Gegenſätzlichkeit der Bekenntniſſe in den Streit geworfen, und 
Mißtrauen und Argwohn find vielfach an der Arbeit, den Riß 
zu erweitern, der nun ſchon 400 Jahre durch unſer Volk geht. 
Wir ſind nicht berechtigt zu fragen, wie lange dieſer Riß noch 
dauern ſoll. Der Herr hat ihn zugelaſſen, an ihm iſt es, ob und 
wann er ihn ſchließen will. Aber wir haben die heilige Pflicht, 
dieſe Spaltung im Glauben nicht noch zu verſchärfen. So will 
es nicht bloß die wirtſchaftliche Not der Zeit, ſo will es in erſter 
Linie der Chriſtusfriede und die Chriſtusliebe, die das Band be- 
deuten, um die im Bekenntnis getrennten Brüder wenigſtens in 
dem Fundamente zuſammenzuſchließen, die Brücke darſtellen, auf 
der wir unbeſchadet unſerer eigenen Ueberzeugung unter voller 
Achtung der Andersdenkenden zuſammenkommen können und 
ſollen, um über dem, was uns trennt, das uns Einigende zu 
betonen und auf dem Gebiete des praktiſchen Chriſtentums die 
uns allen gleich heiligen Prinzipien der Lehre Chriſti in edlem, 
unermüdlichem Wetteifer in die goldene Tat umzuſetzen 

Und an Gelegenheit für dieſe hohe und edle Aufgabe fehlt 
es wahrhaftig nicht. Das Arbeitsfeld iſt übergroß und bietet 
Raum genug für beide Konfeſſionen. Das ſoziale Elend unſerer 
Tage in mannigfachſter Geſtalt und in komplizierteſter Form 
ſchreit förmlich nach Abhilfe, und der chriſtlichen Caritas war 
noch nie ein ſo großes Ziel, aber auch noch nie eine ſo große, 
heilige Aufgabe geſtellt wie heute. Friede den Paläſten; aber 
auch Friede und Liebe den Hütten! Und dort, wo Armut und 
Not, Krankheit und Siechtum eingekehrt ſind, darf der Glaube 
nicht ſchwinden, daß es noch einen erbarmenden Gott gibt, der 
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auch die Aermſten der Armen nicht verläßt, darf die Erinnerung 
an das Wort des Herrn: „Was ihr dem geringſten meiner Brüder 
getan, das habt ihr mir getan“ und damit auch der Glaube an 
die Menſchheit nicht erlöſchen und die Hoffnung nicht weichen, 
daß der Engel der chriſtlichen Nächſtenliebe den Weg zu ihnen 
auch dann noch findet, wenn kein Kerzenſchimmer des Weihnachts⸗ 
baumes ihm den Weg zur Hütte der Armen zeigt. 

Weihnachten! Gedächtnis der alles umſpannenden göttlichen 
Liebe, die vom Himmel ſtammend, vom Stalle zu Bethlehem 
aus ſich über die Länder und Meere verbreitend mächtig genug 
war, der Erde ein neues Antlitz und der Menſchheit eine neue 
Ordnung zu geben! Sollte die Kraft dieſer Liebe heute verſagen, 
wo die Menſchheit fie ſehnend fucht? ... 

Nacht iſt's; die Sterne leuchten hell vom Himmel nieder, 
die Glocken läuten in die ſtille Welt hinaus, Lichtwellen fluten 
durch das Gotteshaus, die Akkorde der Orgel brauſen durch 
die weiten Hallen und anbetend ſinken die Scharen auf die 
Knie: „Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede den Menſchen 
auf Erden, die eines guten Willens ſind!“ 
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Kurt von Blanke nau. 


uch ein Weihnachtsgeſchenk! Eine Ueberraſchung, welche zeigt, 

daß die Aera der Plötzlichkeiten bei uns zulande noch nicht 
abgeſchloſſen iſt. Fürſt Bülow läßt freilich durch alle freiwilligen 
und unfreiwilligen gouvernementalen Federn verkünden, er ſelbſt 
fet derjenige, welcher. Auch in der entſcheidenden Reichstags⸗ 
figung gab er ſich ein Selbſtzeugnis, wonach der Spruch „Du 
glaubſt zu ſchieben ꝛc.“ hier nicht zutreffen ſoll. Der Wanderer, 
der den Mantel bei wechſelndem Winde nach der anderen Seite 
hängt, kann auch mit feinem liberum arbitrium prahlen. Frhr. 
von Zedlitz ⸗Neukirch, der vielſchreibende Berliner Landtags- 
abgeordnete, weiſt im „Tag“ darauf hin, daß ſeit der Erkrankung 
des Fürſten Bülow die Contremine in den oberen Regionen mit 
verſtärktem Druck gearbeitet habe. Zu den ſtärkſten Brecheiſen 
der ee gehört bekanntlich die Erregung des Argwohns, 
daß die Regierung zu ſehr abhängig geworden ſei von „dieſen 
Kerls“ im Reichstag, beſonders vom Zentrum. Die ablehnenden 
Beſchlüſſe vor Ausgang der vorletzten Reichstagstagung wurden 
natürlich ausgebeutet, und der neue Herr im Kolonialamt ſorgte durch 
ſeinen geräuſchvollen Feldzug gegen das Geſpenſt der Neben- 
regierung für Verſchärfung der Stimmung. Fürſt Bülow mußte, 
um oben zu bleiben, mit dem neuen Strome ſchwimmen. Die 
Metamorphoſe war fix und gründlich. Im Gegenſatz zu ſeiner 
alten Natur und zu zahlreichen guten Erfahrungen ſchlug 
er den Boten der friedlichen Verſtändigung die ſonſt offene Türe 
vor der Naſe zu. Er kopierte den Bismarck von 1887 und rief: 
Wenn Sie wollen, fo haben Sie die Krifis! Das Zentrum wollte 
freilich nichts anderes als die Reduzierung der ungeheueren 
Aufwendung für die hottentottiſche Sandwüſte auf das Maß des 
Notwendigen. Aber da die Regierung unter Ablehnung 
jedes Verſtändigungsverſuchs die an ſich verhältnismäßig kleine 
Streitfrage zu einem kaudiniſchen Joch für die Volksvertretung 
machte, ſo durfte man der von der Regierung gewollten Kriſis 
nicht ausweichen. 

Schlaue Leute haben geſagt, der Wahlkampf koſte gewiß 
ebenſoviel Geld, wie das Zentrum in Südweſtafrika habe 
erſparen wollen. Mag ſein; aber der nachfolgende Schwanz wäre 
länger geweſen als das Hündchen. Die platte Unterwerfung 
unter das Regierungsdiktat hätte maßloſe Anſprüche der Kolonial- 
fanatiker und beſonders der militäriſchen Sportsmänner nach ſich 
gezogen. Die Herausforderung zur Kraftprobe hätte ſich ſicherlich 
bei der nächſten beſten Gelegenheit wiederholt. Es war hand— 
greiflich klar, daß der gute Wille zum weiteren friedlichen 
Zuſammenarbeiten der Regierung verloren gegangen war. Wenn 
nun einmal ein luftreinigendes Gewitter notwendig geworden, 
dann konnte ein Aufſchub nur vom Uebel ſein. 

Die Wähler des Zentrums werden ſich keinen Augenblick 
täuſchen laſſen über den wahren Sinn und Zweck der plötzlich 
inj.enierten Kraftprobe. Man will die Zentrumspartei des Reichs- 
tags in eine machtloſe Minderheitsſtellung bringen. In dem 
Haß gegen das Zentrum ſind die Leute, die der Dernburg— 
Bülowſchen Aktion den Theaterapplaus beſorgt haben, vollſtändig 


einig. Was dann nach „Ausſchaltung“ des verhaßten Zentrums 
weiter werden ſoll, malt ſich jede Gruppe dieſer buntſcheckigen 
Antizentrums⸗Koalition nach ihrem Guſto aus. Die Regierung 
denkt wohl vorläufig nicht weiter als bis zu dem ſchönen Traum 
von einer gehorſamen Mehrheit, die alles blindlings bewilligt, was 
fie im Namen der „nationalen Ehre“ für die jeweiligen mari- 
timen und militäriſchen Liebhabereien fordert. Die alten Kartel. 
parteien träumen von der Wiederkehr der Herrlichkeit, die ibnen 
1887 durch die Angſtwahlen beſchieden war und „leider“ ſchon 
1890 elend in die Brüche ging. Der Evangeliſche Bund und all 
die Kulturkämpfer rechts und links ſehen hinter der Saharah der 
Hottentotten das Morgenrot eines neuen Krieges gegen „Rom“ 
und einer neuen Verfolgung des deutſchen Katholizismus auf. 
leuchten. Die Freiſinnigen und die bürgerlichen Demokraten, die 
ſich durch den Sohn ihres Parteigenoſſen Friedrich Dernburg 
zu dieſem Feldzug gegen das Parlamentsrecht haben anwerben 
laſſen, folgen dem Kalkul: bei Verfemung des Zentrums wird 
die Regierung keine Mehrheit ohne uns bilden können, alſo 
werden wir dann die regierende Partei und heben das 
Agrariertum, den Schutzzoll, die Studtſche Schulpolitik zc. aus 
den Angeln! 

Wer wird denn nun auf die Koſten kommen? Die ver⸗ 
hältnismäßig beſten Ausſichten haben noch die Freiſinnigen und 
Demokraten. Denn höher als einige Dutzend Mandate wird 
ſogar der Optimiſt Dernburg den Gewinn der ſogenannten 
nationalen Koalition nicht zu ſchätzen wagen, und dann würde 
alſo die bürgerliche Linke das Zünglein an der Wage bilden, 
wobei Fürſt Bülow hübſch aus dem Regen in die Traufe ge 
kommen wäre. Daß eine Kartellmehrheit, das heißt eine Mehr. 
heit aus den Konſervativen, der Reichspartei und den Rational. 
liberalen, erreicht würde, iſt nach menſchlicher Berechnung 
gar nicht anzunehmen. Die Angſtwahlen von 1887 ergaber 
nur eine knappe Kartellmehrheit; die kolonialſchwärmeriſchen 
Hurrawahlen von 1907 haben längſt nicht eine ſolche Zuz. 
kraft. Das geſtehen ſogar manche von unſeren Gegnern 
ein; man hat dort, auch hinter den geſchwungenen Säbeln, ernite 
Bedenken, ob der Zeitpunkt und der Ausgangspunkt richtig ge 
wählt ſeien. Ueber die Wahlparole herrſchen noch Unklarheit und 
Meinungsverſchiedenheit. Die Regierung arbeitet offenbar darauf 
hin, den Kulturkämpfern möglichſt den Mund zu verbinden. 
Sie ſollten immer uur das Zentrum als politiſche Partei wegen 
ſeiner angeblich unerträglichen Herrſchſucht angreifen, aber nicht 
die religiöſen Gefühle der Katholiken. Eine komiſche Wirkung 
dieſer Taktik findet man, beiläufig bemerkt, im „Reichsboten“, dem 
preußiſchen Paſtorenblatt, das vor wenigen Tagen noch Herrn 
Dernburg als Bahnbrecher einer Los von Rom⸗Bewegung feierte, 
jetzt aber den Katholiken die ſüßeſte Fuchspredigt hält. 

Aus dieſen und allen Anzeichen ſieht man klar, daß die 
Regierung und ihre Freunde die fehlenden Mandate nicht den 
Sozialdemokraten abzujagen gedenken, ſondern die ganze groß 
mächtige Spekulation in der Eroberung von möglichſt vie! 
Zentrums mandaten gipfelt. Der Angelpunkt der Situation 
iſt alſo die Feſtigkeit des Zentrumsturmes, die Klarheit und 
Entſchloſſenheit unſerer Wählerſchaft. 

Im Jahre 1887 behauptete das Zentrum feine Stellung. 
aber die Regierung errang einen ephemeren Erfolg durch die 
zahlreichen Verluſte der Linken. Jetzt ſind Verluſte der Linken 
ausgeſchloſſen (als Gegner der Sozialdemokratie können wir 
trotz alledem ſagen: leider!). Und Verluſte des Zentrums 
Ach, wie ſchwierig war die Lage 1887 geworden, als Fürs 
Bismarck mit dem bekannten Briefwechſel zwiſchen dem Nuntir— 
und dem Frhrn. v. Franckenſtein operierte! Und doch ließe: 
die braven Zentrumswähler fic) damals nicht verwirren, nix: 
ſpalten und nicht bange machen. Sollten die Epigonen von 11. 
jo ſehr viel dümmer und feiger geworden fein? Wir glauben 
es nicht, und wenn Fürſt Bülow es glauben ſollte, fo ijt er be: 
einer ſchlechten Wahrſagerin geweſen. 

Das Zentrum wird in alter Stärke wiederkehren. 
und der Nachfolger des Fürſten Bülow wird die Verhandlungen über 
die richtige Bemeſſung des Truppen⸗ und Eiſenbahnaufwande⸗ 
für Südweſtafrika, die jetzt brüsk verweigert wurden, aufnehmer 
und zu Ende führen. Das Zentrum wird feine ausſchlaggebend: 
Stellung im Reichstag auch in Zukunft ausüben, immer noc 
suaviter in modo, aber wahrſcheinlich etwas fortius in re. Dew 
das Ende von dem überſtürzt angefangenen Liede wird der aur 
Bismarckſche Vers vom unüberwindlichen Zentrumsturm ſeir 

Graf Balleſtrem fol geſagt haben, an feine Stes. 
werde Singer in das Präſidentenhaus einziehen. Allerding: 
ſieht die Regierungspolitik nach ſolcher Quartiermacherei ax: 
Aber die Zentrumswähler werden die nationalen unteren: 
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auch unter dieſen ſchwierigen Umſtänden gegen die internationale 
und revolutionäre Sozialdemokratie herauszureißen wiſſen. Die 
Moral von der Geſchichte wird fein, daß man die Unent⸗ 
behrlichkeit des Zentrums auch dort erkennt, wo man es 
bisher für einen dienſtbaren Geiſt hielt. Ein Drittel des Volkes 
— das läßt ſich angeſichts der ſozialdemokratiſchen Gefahr nicht 
beiſeite ſchieben. „Das Zentrum iſt kein Spielzeug.“ 


F 
Große Worte erſetzen große Taten 


vom Herausgeber. 


Große Worte ſind im Deutſchen Reiche billig ge— 
worden wie Brombeeren. Wie in der äußeren Politik, 
ſo nun auch in der inneren. Man feiert die Reichstagsauflöſung 
als erſte „große Tat“. Daß Gott erbarm'! Der Geiſt des Bra- 
marbas ſpricht aus den Rodomontaden der Organe des liberalen 
Blocks wie aus den Kundgebungen hochoffiziöſer Regierungs⸗ 
organe. 
Der Liberalismus hat glücklich vergeſſen, wovon noch vor 
ein paar Wochen das Herz voll war und der Mund überquoll. 
Es würde ſich heute lohnen, aus den Spalten liberaler Blätter 
eine Blütenleſe der zum Teil ſehr ſtark gepfefferten Urteile zu⸗ 
e welche den ſtaatsmänniſchen und diplomatiſchen 
Fähigkeiten der un verantwortlichen und verantwortlichen Reichs⸗ 
lenker das denkbar ſchlechteſte Zeugnis ausſtellten. Es iſt erſt 
wenige Wochen her, daß in dieſer Preſſe das bösartige Wort 
von der „Kaiſerverdroſſenheit“ geprägt und der Reichskanzler 
als politiſch toter Mann mit ausgeſuchter Unfreundlichkeit be⸗ 
handelt wurde. Wer hat aber damals die das Anſehen von Kaiſer 
und Reich vor der ganzen Welt bloßſtellenden plumpen Ausfälle, 
ſoweit es ging, abzuwehren und abzuſchwächen verſucht? Die 
Preſſe des heute als „antinational“ verſchrieenen Zentrums. 
In der internationalen Lage hat ſich ſeitdem kein Atom 
geändert. Die Iſolierung Deutſchlands dauert fort. Aber Fürſt 
Bülow iſt in den Augen der Preſſe, die ihn vordem ſo blutig 
verhöhnte, glücklich zum größten Staatsmann der Gegenwart 
avanciert, weil er dem Kaiſer den Rat gegeben haben ſoll, den Reichstag 
aufzulöſen, weil er dem Zentrum in beiſpielloſer Weiſe den Fehde⸗ 
handſchuh ins Geficht warf und Arm in Arm mit Dernburg 
ſeiner Herzensneigung für den Liberalismus tönenden Ausdruck 
gab und geben ließ. Und der Liberalismus iſt ob dieſer Liebes⸗ 
erklärung ſo überglücklich, daß er, der ſich ſonſt ſo gerne ſeiner 
Unabhängigkeit und ſeines Männerſtolzes vor Königsthronen 
rühmt, die grauſame Ironie des Schauſpiels nicht zu merken 
ſcheint. Als offizielle Regierungspartei unter dem proklamierten 
Schutz und Schirm der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
zieht der Liberalismus von Baſſermann bis Sonnemann in den 
Wahlkampf. Risum teneatis, amici! 
Aus weſſen Leder der Liberalismus als künftiger Herrſcher 
im Reichstage feine Riemen ſchneiden ſoll, ſcheint ſich der Plötzlich⸗ 
keitskurs vorher nicht überlegt zu haben. Das iſt ja auch Nebenſache. 
Große Worte erſetzen große Taten! 
In einem Teile der Blockpreſſe iſt der Siegesrauſch 
bereits einer merklichen Ernüchterung gewichen. Und es wird 
bis zum 25. Januar noch beſſer kommen. Das eine oder andere 
Blatt machte ſchon am erſten Tage nach der Kataſtrophe ein 
bedenkliches Geſicht. Zu den Bedachtſamen, welche auf Grund langer 
Erfahrungen liberale Vorſchußlorbeeren ſtets ſehr mäßig einſchätzen, 
hat von jeher die nationalliberale „Augsburger Abend⸗ 
zeitung“ gehört. Auch diesmal behielt ſie einen kühlen Kopf 
und meinte in Nr. 345 unter dem erſten Eindruck, der Kaiſer 
habe eine plötzliche Klärung der Lage geſchaffen, „die allerdings 
vielleicht mehr blendet als ſtrahlt“. In derſelben Nummer las 
man in einem Artikel „Stimmungen in Bayern“: „Zeiten und 
Wahlparole find den Liberalen gewiß nicht günſtig.“ Die 
Hoffnungen auf eine weſentlich andere Reichstagszuſammenſetzung 
müßten mehr im Norden und in Mitteldeutſchland erfüllt werden 
als im Süden, in Bayern. Und aus Berlin ließ ſich dasſelbe 
Blatt ſchon am 14. Dezember depeſchieren, das Zentrum könne 
darauf rechnen, daß es feinen Befitzſtand vollſtändig wahren 
werde. Der freifinnige „Fränkiſche Kurier“ in Nürnberg 
machte in Nr. 678 dem Reichskanzler den Vorwurf, er habe den 
Anſchein nicht vermieden, als ob der Kampf gegen die parla⸗ 
mentariſchen Einrichtungen an ſich gehen könnte, und er 
habe damit den beiden Parteien, die er bekämpfen wollte, eine 
ſchwere Waffe in die Hand gegeben. Der demokratiſche „Nürn⸗ 
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berger Anzeiger“ hält die Auflöſung vom Standpunkte der 
Regierung für verfehlt, vom Standpunkte des Volkes für erfreulich. 
Mit der nationalliberal-freiſinnig⸗demokratiſchen Gemeinbürgſchaft 
ſcheint es demnach ſchon jetzt nicht weit her zu ſein. 

Intereſſant iſt das Urteil, das Dr. Karl Peters, von 
liberalen Münchener Kolonialfexen zu einem Vortrag im Neuen 
Verein eingeladen, am 14. Dezember über die Reichstags⸗ 
auflöſung ausſprach. „Von den neuen Reichstagswahlen“, ſo 
berichtete die „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 346), „erwartet er 
ſich keinerlei Beſſerung; es ſei vielmehr, wie ihm auch gewiegte 
Parteikenner in Berlin geſagt haben, bei der großartigen Organi⸗ 
ſation und dem Kadavergehorſam der ultramontanen und ſozial⸗ 
demokratiſchen Maſſen damit zu rechnen, daß dieſelbe, wenn nicht 
eine noch größere kolonialfeindliche Mehrheit zurückkehrt.“ 

Ueber den „Kadavergehorſam“ der Zentrumswähler braucht 
man mit Peters ebenſo wenig zu rechten, wie über die aus den 
Fingern geſogene „Kolonialfeindſchaft“ des Zentrums.“) 

Auch in norddeutſchen Blättern ſtellt ſich allmählich der 
Katzenjammer ein. Die freiſinnige „Voſſiſche Zeitung“ hält 
dem Reichskanzler vor, daß das Zentrum nichts zu verlieren 
habe und die Sozialdemokraten noch Mandate zu gewinnen 
hoffen, und fragt beſorgt: „Kehren dieſe Parteien in alter oder 
erhöhter Stärke zurück, was dann?“ Dieſelbe Frage erhebt 
mit etwas anderen Worten die demokratiſche „Frankfurter 
Zeitung“. Auch die „Deutſche Tageszeitung“, das 
Organ des Bundes der Landwirte, fürchtet, daß der Reichstag 
nicht weſentlich anders ausſehen wird. Selbſt die „Berliner 
Neueſten Nachrichten“ „vermögen beim beſten Willen nicht die 
Buberficht auf das Gelingen der Kampagne aufzubringen“. Sehr 
bezeichnend iſt nachſtehender Ausſpruch dieſes früheren Bismarck⸗ 
organs: „Reichstagswahlen bringen uns jedesmal, und zwar in 
immer ſteigendem Maße, die Sorge vor dem Wachſen der Sozial⸗ 
demokratie. Um ſo ſchwerer fällt dieſe Sorge auf unſer Herz, 
als gerade das letzte Jahr, um es kurz zu ſagen, im Zeichen 
der Skandale geſtanden hat. Dem Kampfe der Sozialdemo- 
kratie gegen Monarchie und Geſellſchaft haben Hohenlohes Auf⸗ 

eichnungen, hat die Lotterwirtſchaft der Kolonialbeamten, hat 
ſchließlich die Fleiſchnot den günſtigſten Boden bereitet. Die der 
Sozialdemokratie fernſtehenden Kreiſe ſind durch die Vorgänge 
degoutiert, ſind ſtellenweiſe in ihren monarchiſchen Empfindungen 
ſchwer verletzt worden.“ 

Am Tage der Reichstagsauflöſung war in Nr. 50 der 
„Grenzboten“ (Ausgabe vom 13. Dezember) unter dem 
unmittelbaren Eindruck der Kolonialdebatten und der Brüs⸗ 
kierung des Zentrums durch Dernburg und Bülow zu leſen: 
„Es iſt eine ſeltſame Vorſtellung, die ſich ſeit langer Zeit ein— 
gebürgert hat, als ob das Zentrum ſeine Machtſtellung nur 
einer freundlichen Vorliebe der Regierung verdanke, und als ob 
mit dem Augenblick, wo die Regierung den Mut habe, das zärtliche 
Verhältnis in einem Krach enden zu laſſen, die Zeit angebrochen ſei, 
in der andere Parteien den ſchönen Platz an der Sonne einnehmen 
könnten.“ Die „Grenzboten“ verbreiten ſich noch des längeren über 
das falſche Rechenexempel, die unüberlegte Hoffnung, und ſetzen den 
„Hitzköpfen“, welche von der Reichstagsauflöſung eine Ver⸗ 
beſſerung der parlamentariſchen Verhältniſſe erwarten, ausein⸗ 
ander, daß die kolonialpolitiſchen Fragen zurzeit am wenigſten 
geeignet ſind, einen Umſchwung herbeizuführen. „Dazu greifen 
dieſe Intereſſen nicht tief genug, und ſkrupelloſe Parteiführer haben 
allzulange Muße gehabt, der großen Menge von Kolonialſkandalen, 
Korruption der Kolonialverwaltung und ihrem Vertuſchungsſyſtem 
vorzureden.“ .. „Zu einer Wahlparole gehört ſchon ein Ruf, der 
ſtärker an den geſunden Inſtinkten der Volksſeele rüttelt.“ 

Aber was hilft alle Ernüchterung, nachdem die Kugel 
aus dem Rohr heraus iſt? Der Plötzlichkeitskurs kann den 
Folgen der an die alleinige Adreſſe des Zentrums gerichteten 


) Dr. Karl Peters ſcheint deutſche Wähler mit den 
e Sklavinnen zu verwechſeln, von denen er als 
eichskommiſſar am Kilimandſcharo in den Jahren 1891/92 einen 
le buchſtäblichen „Kada vergehorſam“ ie daß er die⸗ 
elben ſich, ſeinen Kameraden und den Unteroffizieren als „Weiber“ 
zuteilte und, als ſie entlaufen waren, nen und eine 
beſonders „unbotmäßige“ von Rechts wegen aufhängen ließ. 
Sehr erbaulich nachzuleſen in den Auszügen des „Berl. Börſen⸗ 
Courier“ aus der neuen „Petersbroſchüre“ des Abg. von 
Kardorff, die in den nächſten Tagen bei C. A. Schwetſchke in 
Berlin erſcheinen ſoll. Und ſolchen „ziviliſatoriſchen“ Beſtrebungen 
ubeln heute oſtentativ Leute zu, die in Deutſchland zwar auch 
ür „freie Liebe“, aber zugleich für Srauenemanzipation ſchwärmen! 
Wer kann ſich da noch wundern, daß der Abg. Roeren, als er über 
ähnliche Weiberattacken deutſcher Koloniſatoren im Reichstage 
laute Klage führte, als rückſtändiger Moralſimpel verhöhnt wurde. 


622 


Herausforderung und Kriegserklärung nicht mehr entgehen. 
Aber auch für das Zentrum wird der 13. Dezember 1906 ſtets 
eine gewaltige Lehre, ein mahnender Fingerzeig ſein. Auch dem 
Gutmütigſten muß es endlich einmal klar geworden fein: man 
„mag“ uns oben nicht, man läßt ſich unſere Unterſtützung 
gefallen, weil und ſolange man uns braucht. Dann heißt es 
wieder: In die Ecke, Beſen! Der eigentliche Machtfaktor im 
Reiche und in den Bundesſtaaten war und blieb ſtets der Libe- 
ralismus, vor deſſen Proteſten grundſätzliche geſetzliche Aktionen, 
die auf eine feſte Verankerung chriſtlicher Weltanſchauung ab- 
ielten, noch ſtets zurückweichen mußten, der in der maßgebenden 

ureaukratie bis hoch hinauf ſeine „Perſonalien“ und ſeinen 
Einfluß jederzeit zu wahren wußte, neben deſſen Macht ſelbſt das 
konſervative „altpreußiſche Junkertum“, wenn auch äußerlich 
noch fo ſehr begünſtigt, im Ernſtfalle völlig zurücktritt. Viel ⸗ 
leicht kann das Zentrum aus einer ſolchen Betrachtung der 
Dinge für ſeine künftige Politik und Taktik manchen Nutzen 
ziehen. Es muß dahin kommen, daß die maßgebenden Faktoren 
der Regierung ſich ſtets die unerbittliche Konſequenz vor Augen 
halten: Wenn das Zentrum, durch die Not gezwungen, jemals 
zur radikalen Oppoſition abſchwenkte, — was dann? 


5 Uhr bis mittags 12 Uhr heilige Meſſen ſtatt, ohne der Spezial. 
gottesdienſte zu gedenken, die durch Heiraten und Leichenbegäng. 
niſſe bedingt find. 

Selbſt der Bürger Jauréès ſagt in der „Humanite“, 
dem ſozialiſtiſchen Zentralorgan, das Trennungsgeſetz habe 
Bankerott gemacht. Er ſchreibt: „Jetzt, wo Rom weder das 
Verſammlungsgeſetz noch das Vereinsgeſetz anerkennt, iſt das 
Trennungsgeſetz in ſeinem ganzen Organismus und in dem ge. 
ſchickten Mechanismus, der ihn erſetzen ſollte, angegriffen. Ez 
bleibt alſo nichts anderes übrig, als feſtzuſtellen, daß die ganze 
Maſchine ins Stocken geraten iſt. Es muß ein neues Geſetz ge. 
macht werden; man kann dies ſehr ſchnell tun. Trotz allem if 
die Trennung vollendet und das Konkordat abgeſchafft. Wir 
müſſen alſo das gemeine Recht organiſieren, indem wir den 
Katholiken erlauben, wie alle anderen Bürger vom Vereins, 
geſetze von 1901 Gebrauch zu machen, indem wir mit der 
ſofortigen Einziehung der Kirchengüter vorgehen, die Biſchofs⸗ 
höfe und Pfarrhäuſer den Gemeinden übergeben und denſelben 
die freie Verfügung der kirchlichen Gebäude überlaſſen, von 
welcher ſie je nach dem Wunſche der Bevölkerung Gebrauch 
machen können. Zu gleicher Zeit müſſen alle Zuwendungen und 
Penſionen unterdrückt werden, mit Ausnahme derer, welche den 
mehr als 60 Jahre alten Prieſtern gewährt ſind.“ 

Die Regierung hat dieſe von Jaureés vorgezeichnete Rid. 
zugslinie bereits betreten. Am 15. Dezember beſchäftigte ſich der 
Miniſterrat mit einem Geſetzentwurf, welcher die Abhaltung des 
Gottesdienſtes ſichern fol. Die Penſionszahlung will man 
von der Anerkennung des Geſetzes abhängig machen. 

Mittlerweile wurde in ganz Frankreich, beſonders in den 
Städten, welche Biſchofsſitze find, mit den Gewaltmaßregeln vor. 
gegangen, welche in dem famoſen Miniſterrate am 11. Dezember 
beſchloſſen worden find. Eine Reihe von Erzbiſchöfen und 
Biſchöfen, worunter der Kardinalerzbiſchof von Lyon, folgten 
der erſten Aufforderung der Regierung und räumten die be 
treffenden Biſchofshöfe. Andere Prälaten erklärten hingegen, nur 
der offenen Gewalt weichen zu wollen. Wieder andere, wie der 
Kardinalerzbiſchof von Bordeaux, erhielten einen von ihnen 
nicht verlangten Aufſchub von einer oder zwei Wochen. 

Auch ſämtliche Prieſterſeminarien mußten mit der Aus. 
räumung beginnen. In mehreren Dtdzefen hatte dieſelbe übrigen: 
ſchon vor Beginn der brutalen Aufforderung begonnen. 

Hier in Paris, wo zwei große Seminarien beſtehen, wurde 
der Vorſtand des von den Prieſtern der Geſellſchaft der Sulpiciens 
geleitete Seminars zur ſofortigen Räumung aufgefordert. Hingegen 
wurde dem Vorſtand des von Weltprieſtern geleiteten Seminars 
von Saint Bernard ein Ausſtand von 14 Tagen gewährt. 

Die vom Papſte verbotene Voranzeige iſt bekanntlich nur 
den Geiſtlichen verboten. Infolgedeſſen haben in einer ganzen 
Reihe von Pfarreien befugte und unbefugte Laien die Voranzeige 
gemacht, womit fic) die Regierung zu begnügen ſcheint. Aller- 
dings hat ſchon einer der Pariſer Stadtpfarrer, derjenige der 
Pfarrei von Saint Thomas d' Aquin, Einſprache gegen dieſe⸗ 
Vorgehen erhoben, während andere Pfarrer gewähren ließen. 
Auf dieſe Weiſe find die Geiſtlichen beſagter Pfarreien bis aui 
weiteres den drohenden Strafanzeigen enthoben. 

Die Lage wurde noch bedeutend verſchärft durch die 
plötzliche Ausweiſung des bisherigen Uditore der 
päpſtlichen Nuntiatur, Migr. Montagnini, ſowie 
durch die in dem Palaſte der ehemaligen Nuntiatur vorge⸗ 
nommene Hausſuchung. Aber die leitenden Kreiſe ſaben 
ſchon bald ein, daß man ſich auch hier vergaloppiert hatte. 
Die Jakobinerpreſſe iſt ſchon ziemlich kleinlaut geworden, und 
dem Miniſter des Auswärtigen ſcheinen nach dem Miniſterrate, 
welcher die beiden Gewaltmaßregeln beſchloß, ernſte Bedenken 
aufgeſtiegen zu ſein. 

Ein diplomatiſcher Einſpruch ſeitens des Heiligen Stuhles 
fol bevorſtehen und an alle bei dem Vatikan beglaubigten Bot 
ſchafter und Geſandten gerichtet werden. Im übrigen hat der 
Miniſter des Auswärtigen nach vollzogener Hausunterſuchung 
und Wegnahme von nahezu 2000 Aktenſtücken die Vorſicht ge 
braucht, einen hohen Beamten, H. Gavarry, welcher den Rang 
eines außerordentlichen bevollmächtigten Miniſters beſitzt, an 
den Juſtizminiſter zu ſenden, um demſelben zu bedeuten, nit: 
an Schriftſtücke rühren zu laſſen, welche das Datum vor dem 
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen tragen. Zur größeren 
Vorſicht begab ſich tags darauf H. Gavarry zu dem Unter. 
ſuchungsrichter Ducaſſe, um der Sichtung der Papiere perſönlit 
anzuwohnen. Auf dieſe Weiſe ſollen eine Anzahl Schriftſtücke 
von dem bevollmächtigten Miniſter verfiegelt worden fein, un 
fie auf offiziöſem Wege der päpſtlichen Regierung zu rückzuſtellen. 


Don 


Wilhelm fromm, Paris. 


EF der kirchenpolitiſchen Lage, welche ſich infolge des bekannten 
Rundſchreibens des Kultusminiſters Briand etwas zu klären 
ſchien, trat am Feſte Mariä Empfängnis ein plötzlicher Umſchlag 
ein. Noch tags zuvor hatten mehrere Kirchenfürſten, wie der 
Kardinalerzbiſchof von Bordeaux und Migr. Germain, Erzbiſchof 
von Toulouſe, Weiſung an ihre Dioözeſangeiſtlichkeit erlaſſen, 
ſich der Voranzeige zu bedienen, welche durch das Verſamm⸗ 
lungsrecht von 1881 vorgeſchrieben iſt. Die beiden Diözeſen 
gehören zu den bevölkertſten des Landes. 

Am 8. Dezember in der früheſten Morgenſtunde fanden 
die Gläubigen einen Aufruf an allen Kirchentüren und Pfarr⸗ 
häuſern von Paris, welcher die Katholiken einlud, ſich um ent⸗ 
ſchloſſene Männer der Pfarrei zu ſcharen und jeder Gewalt⸗ 
maßregel Widerſtand zu leiſten, obgleich letzteres ja vom Papſte 
in der Enzyklika Gravissimo verboten worden iſt. Der Aufruf 
trug keine Unterſchrift, machte aber einen ziemlich bedeutenden 
Eindruck. Am ſelben Tage brachten alsdann die Abendblätter die 
Nachricht, der Hl. Vater habe die Beobachtung des Geſetzes 
von 1881, inſoweit es die Voranzeige betrifft, verboten. Das 
Verbot war am Abend des 7. Dezember im Pariſer Erzbifchofs- 
palais eingetroffen und wurde an den Geſamtepiſkopat weiter- 
gedrahtet. Die beiden Metropoliten von Bordeaux und Toulouſe 
erließen ſofort Eilſchreiben an ihre Geiſtlichkeit, um die tags 
vorher gegebenen Weiſungen zurückzunehmen. 

Der Eindruck des päpſtlichen Verbotes war ein ungeheurer. 
Der Miniſterrat beſchloß ſofort in überſtürzender Haſt eine 
Reihe von Maßnahmen, über deren Tragweite weder der Juſtiz⸗ 
miniſter, noch der Miniſter des Innern, noch der Kultusminiſter 
ſich bewußt zu ſein ſchienen. 

Die „Vérité françaiſe“, das Organ des rechten fatho- 
liſchen Flügels, ſchrieb: „Der Religionskrieg beginnt“, und der 
orleaniſtiſche „Soleil“ forderte auf, ſofort zur Arquebuſe, dem 
Gewehrſtutzen der Religionskriege von 1572, zu greifen. 

Die Jakobinerbläiter frohlockten, weil fie in ihrem Haſſe 
blind genug find, zu glauben, daß infolge des päpitlichen Ver- 
bots ſäuitliche Kirchen geſchloſſen werden könnten und damit 
jeder Gotiesdienſt unmöglich gemacht würde. 

In der allgemeinen Verwirrung wußten weder die Katho- 
liken noch die Jakobiner, was jetzt kommen werde. Vorſchläge 
wurden in allen Blättern gemacht. Einzelne katholiſche Zeitungen 
rieten zu großen Kundgebungen, die aber leider hierzulande ge- 
wöhnlich zu nichts führen; denn der Eifer erlahmte bisher ſehr 
bald, wie es die Aufnahme der Inventarien gezeigt hat. 

Die Jakobiner drohten, die Regierung werde gegen jede 
gottesdienſtliche Handlung einſchreiten. Aber das iſt leichter ge- 
ſagt als getan. Wo ſollen die Polizeibeamten, die Gerichts⸗ 
vollzieher, die Friedensrichter und Schreiber allein in Paris 
hergenommen werden, um jede Uebertretung des Verſammlungs⸗ 
geſetzes von 1881 feſtzuſtellen, zu verfolgen und zu ahnden? In 
den meiſten Pfarrkirchen von Paris finden tagtäglich von früh 
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Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Kraftprobe gegen das Zentrum. 

„Etwas war es ſchon“, ſagten wir vorige Woche. Das 
„etwas“ hat ſich überraſchend ſchnell ausgewachſen zu einem 
inneren Konflikt. Am 25. Januar ſoll das wählende Volk ent⸗ 
ſcheiden. Ja, worüber denn? Ob für den weiteren Kampf gegen 
die 300 hottentottiſchen Räuber auch nächſtes Jahr noch 8000 regel⸗ 
rechte Soldaten à 10,000 M Jahreskoſten nötig ſind, oder ob man 
nicht wenigſtens Vorbereitungen zu einer weiteren Verminderung 
der Schutztruppe bis auf 2500 Mann und zu einem Erſatz durch 
billigere Miliz und Polizeikräfte anordnen kann? Wegen einer 
ſolchen Einzelfrage läßt kein vernünftiger Staatsmann den großen 
Apparat der Neuwahlen in Tätigkeit treten. Die regelt man bei 
gutem Willen einfach auf dem altüblichen und bewährten Wege 
der parlamentariſchen Verhandlungen. Aber Fürſt Bülow ent⸗ 
ſchloß fich plötzlich — wer kennt die Grenze der Willensfreiheit? —, 
die diplomatiſchen 1 aungen zum Zentrum abzubrechen, das 
ausſchließliche Recht der Regierung über die Bemeſſung des 
Truppenaufwandes zu proklamieren, jeden Sparverſuch des Reichs⸗ 
tages als Attentat gegen die „nationale Ehre“ und die „Welt. 
machtſtellung“ Deutſchlands abzuſtempeln und mit Hilfe der 
Freiſinnigen und der ſchwäbiſchen Demokraten einen Krieg gegen 
das Zentrum in Szene zu ſetzen. 

Zum Glück haben die 300 Hottentotten⸗Räuber es in der 
Kunſt des Zeitungsleſens noch nicht weit gebracht. Sonſt würde 
ihr Selbſtbewußtſein in die zehnte Potenz ſteigen. Die dunklen 
Strauch und Sandritter werden auf dieſelbe Höhe der krieg⸗ 
führenden Macht geſtellt wie einſt der franzöſiſche Erbfeind, und 
ſie vermögen nicht bloß die deutſchen Finanzen, ſondern auch die 
innere Entwicklung Deutſchlands aus den Angeln zu heben. 

Auf das Heldenſpiel der vorigen Generation folgt jetzt das Satyr⸗ 
jpiel’ der modernen Gerngroße. 

Präſident Rooſevelt hat neulich ausgeführt, daß ein friſcher, 
fröhlicher Krieg manchmal beſſer ſei als der ermattende Friede, 
und dafür hat er den Nobelſchen Friedenspreis erhalten. Von 
dieſem Standpunkt aus kann man auch der plötzlichen Wendung 
in unſerer inneren Politik eine gute Seite abgewinnen. Die 
Lage war unklar, die Luft dumpf geworden, vor allem deshalb, 
weil die maßgebenden Kreiſe das richtige Augenmaß für die 
Verdienſte und die Würde des Zentrums verloren hatten. Da- 
gegen gibt es nur ein Heilmittel: durch eine Kraftprobe muß 
das richtige Verſtändnis für den anderen Teil wieder hergeſtellt 
und ſo eine neue Grundlage für einen modus vivendi gelegt 
werden. Das klärende Gewitter nennt man bei internationalen 
Mißverſtändniſſen Krieg, bei nationalen „Kriſis“. „Wenn Sie 
wollen, haben Sie die Kriſis,“ ſagte Fürſt Bülow von ſeinem 
neuen Kothurn herab. Das Zentrum meinte: Wenn es zur 
Kraftprobe kommen ſoll, dann nur ſofort! 

Am 25. Januar wird m ergeben, ob in Deutſchland 
fortan ohne und gegen das Zentrum regiert werden kann. 
Soweit wir bisher ſehen, nimmt die Wählerſchaft des Zentrums 
den hingeworfenen Handſchuh mit einer ſicheren Ruhe auf, 
während auf der Gegenſeite eine nervöſe Geſchäftigkeit offenbare Un- 
ruhe verrät. Ja, man glaubt dort ſchon mit einem ungünſtigen 
Ausfall dieſes „plötzlichen“ Wahlkampfes rechnen zu müſſen und 
kündigt deshalb an, daß in ſolchem Falle wieder und wieder auf⸗ 
gelöft werden ſolle. Anſcheinend fol die Furcht vor wiederholten 
Wahllaſten als Einſchüchterungsmittel benutzt werden, ebenſo wie 
1887 die Furcht vor Boulanger. Eine Beleidigung für die 
„nationalen“ Wähler. ; 

Die buntſcheckige Koalition, welche ſich zum Beutezug gegen 
die Zentrumswigwams unter der Bülowſchen Sturmfahne ver⸗ 
einigt hat, wird auch dann nicht regierunge fähig fein, wenn fie 
(wider alle Berechnung) ein paar Stimmen Mehrheit erreichen 
ſollte. Das freifinnig⸗demokratiſche Anhängſel wird ſofort Zu⸗ 
mutungen ſtellen, welche die angebliche Schreckensherrſchaft des 
Zentrums als ein Kinderſpiel erſcheinen laſſen. Die national⸗ 
liberalen Jungen fordern ja jetzt ſchon die Entlaſſung des 
preußiſchen Kultusminiſters nebſt freigeiſtigem Syſtemwechſel in 
Kirche und Schule. 

Der Wahlaufruf des Zentrums iſt kurz, klar, kräftig und 
gemeinverſtändlich. Er ſtellt die Wahrung des verfaſſungsmäßigen 
Budgetrechtes der Volksvertretung in den Vordergrund. Die 
Wähler werden darauf hingewieſen, daß nicht die „nationale 

Ehre“ oder der nationale Beſitzſtand in Frage kommen, ſondern 
nur der Verſchwendung und dem militäriſchen Abſolutismus im 
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Intereſſe des Volkes gewiſſe Grenzen gezogen werden ſollen. Es 
wird ferner den Wählern nahegelegt, daß ein neuer Kartell⸗ 
reichstag eine neue Beſteuerung des Maſſenverbrauches einführen, 
und daß ſogar das Wahlrecht in Gefahr kommen würde. 

Ein männliches Wort! Demgegenüber nimmt ſich der 
in phraſenhaftem Feuilletonſtil verfaßte nationalliberale 
Aufruf ſo aus, als ob er von der ſeligen Marlitt diktiert worden 
fei. Das freiſinnig⸗demokratiſche Schwänzlein des Kartell⸗ 
hundes iſt kurz, wie ſich das bei den wenigen und zum Teil 
ſchwer gefährdeten Mandaten dieſer richterloſen Geſellſchaft ge⸗ 
hört; lächerlich aber iſt die Verſicherung, daß dieſe Tribunen für 
die Volksrechte eintreten wollen, da ſie gerade den Kotau vor 
der abſolutiſtiſchen Regierungsforderung mitgemacht haben. 
Geradezu komiſch wirkt es, wenn der Bund der Landwirte 
Agrarſchutz und Heimatpolitik proklamiert und dabei ſich anſchickt, 
an Stelle des Zentrums die freihändleriſche und ſtark verjudete 
Linke zum ausſchlaggebenden Faktor zu machen. Es gibt glücklicher⸗ 
weiſe noch Landwirte genug in Deutſchland, die nicht den Bock 
zum Gärtner wählen wollen. 

Das Mitmachen der proteſtantiſchen Agrarier und Konſer⸗ 
vativen läßt ſich nur aus konfeſſionellen Vorurteilen erklären. 
Das Organ des Evangeliſchen Bundes ſchreibt ja auch ſehr 
ſchön, daß Fürſt Bülow „Huttengeiſt“ gezeigt habe, und der 
Wahlkampf unter dem Zeichen des „Lutherzornes“ die Be⸗ 
freiung von der „Romknechtſchaft“ anſtrebe. Wie man 1874 vor der 
Wahl mit einer gefälſchten Papſtbulle „Praesente cadavere“ 
operierte, ſo iſt jetzt das alberne Märchen aufgebracht worden, 
der Hl. Stuhl habe ſich 1893 mit 500,000 M von Berlin edgy 
laſſen wollen. Es wird der Regierung trotz krampfhaften Be⸗ 
mühens nicht gelingen, die Kulturkampffahnen ihrer Gefolgſchaft 
zum Verſchwinden zu bringen. Der Zentrumsaufruf brauchte 
das konfeſſionelle Bewußtſein der deutſchen Katholiken nicht erſt 
beſonders aufzurufen. Der katholiſche Volksteil weiß, daß es 
auf feine Ausſchaltung und gegebenenfalls auf ſeine Mißhand⸗ 
lung abgeſehen iſt. Er wird zeigen, daß er noch da iſt, und daß 
mit dem unerſchütterlichen Turm gerechnet werden muß. 

Die Vorgänge in Frankreich. 

Was die Freimaurer in Frankreich betreiben, das 11 
ihre Geſinnungsgenoſſen in Deutſchland jetzt mit friſcher Hoffnung 
als Vorbild auf. Die franzöſiſchen Katholiken haben ſich nicht ge⸗ 
hörig zu wehren vermocht, weil ſie kein Zentrum hatten, und uns 
mutet man zu, daß wir unſer ruhmreiches Zentrum preisgeben 
ſollen, um das wir in der ganzen Welt von Freund und Feind 
beneidet werden. In Frankreich macht die Sozialdemokratie mit 
den Freimaurern gemeinſame Sache. Bei ruhiger Entwicklung 
der Dinge bis zum Jahre 1908 hätten wir in Deutſchland auch 
ſo einen großen Block nach dem Muſter des badiſchen erleben 
können. Die plötzliche Kurzſichtigkeit der Regierung hat das 
Zentrum vor dieſer Schwierigkeit bewahrt. . 

Die franzöſiſchen Kulturkämpfer finden aber auch jetzt noch 
Schwierigkeiten genug, obſchon ihr Meiſter Clemenceau unlängſt 
à la Bülow ausrief: Sie wollen den Krieg, Sie ſollen ihn haben! 
Die Regierung hat nun Geſetzesvorſchläge gemacht, die in der 
formellen Enteignung der Kirchengebäude ıc. recht radikal vor. 
gehen, aber in der Behinderung des Gottesdienſtes eine Zag⸗ 
haftigkeit zeigen, die das Mißtrauen der extremen Elemente 
erregt hat. Auch hat die Regierung nach allen tönenden Worten 
noch nicht gewagt, die Expatriierung der Biſchöfe und Geiſtlichen 
als „Agenten einer ausländiſchen Macht“ in Angriff zu nehmen. 
Der überraſchende Reſpekt vor den religiöſen Bedürfniſſen des 
Volkes läßt gewiſſen Hoffnungen Raum. Was da jetzt durch 
„Anmeldungen“ ſeitens unbefugter Laien ıc. zur Abwendung der 
Konflikte in den Kirchen verſucht wird, iſt freilich nur trauriger 
Notbehelf für den Augenblick; aber es iſt doch bezeichnend, daß 
ſelbſt der Bramarbas Clemenceau ſolche „Winkelzüge“ zulaſſen 
muß. Die Demonſtrationen italieniſcher Kirchenfeinde werden 
ihm nicht aus der Verlegenheit helfen können. 


en Sie nicht, rasen 
(Tg . lahreswechſel 

der „Allgemeinen Rundſchau“ einige neue lefer aus Ihrem 

Bekanntenkreife zuzuführen gedachten. jest iN die günntigne 
Ierbezeit. Ein doppelter Poftbeftellzettel liegt der heutigen 
Nummer bei; einer für Sie, der zweite für einen neu zu ge 
winnenden Abonnenten. Probenummern fowie eine kleine 
Werbebroſchüre „2000 Orte innerbalb der deutſchen 
6renzpfähle‘ fenden wir gratis an jede gewünſchte Adreffe. 
Die Erneuerung des Ponabonnements follte nicht bis zur 
letzten Stunde aufgefgoben werden. CIE 
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Allerlei aus dem „Muſterländle“. 


Don 


Redakteur Joſeph Schlierf, Baden-Baden. 


Bald in ernſthaftem Sinne, bald ironiſch pflegt Baden das 
8 „Muſterländle“ genannt zu werden, und es iſt nicht zu 
beſtreiten, daß Baden ſich des öfteren große Verdienſte um Dentſch⸗— 
land erworben hat, indem es neue Bahnen einſchlug, die entweder 
vorbildlich für andere Bundesſtaaten wurden oder aber als 
Warnung dienen konnten, wie man es nicht machen ſoll!“ 
So urteilt ein alter, erfahrener Politiker in der „Schwäb. Chronik“ 
(Abendblatt des „Schwäb. Merkur“, Nr. 556), der alles andere, 
nur kein Zentrumsfreund iſt, der ſich aber trotz des in Baden 
ſtark vorhandenen Blockenthuſiasmus ſein klares Urteil bewahrt hat. 

Bekannt iſt ja allgemein der Ausgang der letzten Wahlen 
zum badiſchen Landtag. Das Zentrum holte ſich auf den erſten 
Streich 28 Sitze. Das brachte die Nationalliberalen in arge Not. 
Die Zentrumsmehrheit — ſo ſagte man — drohe! Die 
eigene Kraft, die „Werbekraft“ des Nationalliberalismus hatte 
verſagt, jetzt hieß es „Anſchluß ſuchen“. Bei den Hauptwahlen war 
ſchon der liberale (kleine) Block in Aktion getreten, bei den Stich— 
wahlen riskierte man noch einen Schritt weiter nach links, 
— RNotliebchen winkte! Warum nicht einmal mit ihm ein 
Tänzchen wagen? Bei näherem Beſehen fand man die rote Maid 
gar nicht ſo übel! Jedenfalls lieber rot als ſchwarz. Und die 
Sache machte ſich. Zwar bildeten die „Genoſſen“ durch die natio— 
nale und ſo liberal geleiſtete Wahlhilfe in der Zweiten Kammer 
das Zünglein an der Wage, aber fie leiſteten im übrigen wert⸗ 
volle Dienſte. So bei der Präſidentenwahl. Bildete ſich 
das Zentrum doch ein, mit feinen 28 Sitzen den Präfidenten- 
ſtuhl beanſpruchen zu können! Dabei hatten „Wir“ Liberale 
zuſammen einen Sitz mehr, und deshalb gebührte ſelbſtver⸗ 
ſtändlich „Uns“ das Seſſelrecht. Das Zentrum bekam ,,loyaler- 
weiſe“ das erſte Vizepräſidium, das zweite — Rotliebchen, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, daß es ſich ſpröde gegen die übliche Hofetikette zeigt. 

Die Situation des „Großblocks“ war geſchaffen, die ſchiefe 
Ebene betreten. Zwar hier und da ſchüchterne Verſuche, den 
Hemmſchuh anzulegen, aber die unartigen „Jungen“, welche an 
der Talfahrt ſo ſtürmiſche Freude hatten, ſchoben zu ſehr. 
Zuerſt galt es, eine gründliche Muſterung über die Wahlen der 
„Schwarzen“ abzuhalten. Es ſoll nicht immer „recht“ zugegangen 
ſein. Man kaſſierte. Als aber die beanſtandeten Abgeordneten 
— es waren keine Liberalen — mit verdoppelter Stimmenzahl 
wieder kamen, gab es lange Geſichter beim Block. Nichts zu 
machen. Aber die katholiſchen no batten ſich — man 
holte aus der Rüſtkammer der 70er Jahre ein Inſtrument — 
angeblich „Wahlbeeinfluſſungen“ zuſchulden kommen laſſen, und 
das muß geahndet werden. Die Regierung und der Staatsanwalt 
werden mobil gemacht und der kreißende Berg gebiert zwei winzige 
Mäuslein. Trotz — wenigſtens in dieſem Fall — aller inten⸗ 
fivjter Schnüffelarbeit von ſeiten liberaler Regierungsbeamten 
dieſes klägliche Reſultat. Aber etwas blieb doch hängen! 

In Gündelwangen, das zum heißumſtrittenen Bonndorfer 
Bezirke gehörte, bisher eine liberale Hochburg, hatte ein Pfarrer, 
namens Gaiſert, etwas eifrig für das Zentrum agitiert, und das 
ſollte ein trauriges Nachſpiel geben. Ueber Gaiſert ſollten eben⸗ 
falls „Erhebungen“ wegen dieſer ſeiner politiſchen Tätigkeit ge⸗ 
macht werden; einige ſeiner Aeußerungen den Wählern gegen⸗ 
über wurden beanſtandet. Der Abgeordnete des Bezirks, der 
dem Zentrum angehörige Oberamtsrichter Wittemann, der 
ſich unterſtanden hatte, den „liberalen“ Wahlkreis zu erobern, 
ſchrieb dem Pfarrer auf ſeine Anfrage verſchiedenes auf die Wahl 
Bezügliches; u. a. über Leute, welche event. als Zeugen fungieren 
follten: „Hoffentlich wiſſen die zwei nicht mehr, was Sie ſagten.“ 
Dieſe Stelle ſollte ſpäter noch eine große Rolle ſpielen. 

Zuerſt der „Fall Gaiſert“. Dieſer hatte in unüberlegter, 
zweifellos unabſichtlicher Weiſe an einen Malermeiſter, der 
ein Geſpräch des Pfarrers mit einem Wirt des Dorfes gehört 
haben ſollte, geſchrieben, wenn der Staatsanwalt ihn darüber 
frage, könne er ausweichend antworten. Daß die Zeugen ver— 
eidigt wurden, daran dachte der Pfarrer nicht. Dieſer unge— 
ſchickte Brief des Pfarrers brachte ihm eine Anklage wegen 
Meineidsverleitung, von der er in der erſten Inſtanz (Straf- 
kammer Waldshut) freigeſprochen wurde. Die Strafkammer 
Freiburg i. Br. als Berufungsinſtanz verurteilte Gaiſert 
aber zu der Mindeſtſtrafe von einem Jahre Zuchthaus. 
Gegen das Urteil iſt Berufung eingelegt. Dieſer traurige Aus— 
gang des Prozeſſes gab der liberalen Blockpreſſe — die „Ge— 
noſſen“ ſekundierten kräftig — willkommene Gelegenheit, ſich 


über „das ultramontane Syſtem“, das Gaiſert auf die Anlage 
bank gebracht hätte, zu ereifern. Waren die Richter der erſten 
Inſtanz zu förmlichem Spießrutenlaufen verdonnert ob igre: 
Freiſpruchs, jo fand das z weitinſtanzliche Urteil mit ſchlecht ver. 
hehlter Freude Zuſtimmung. Ein taktvoller Gegner hät 
den für den ſo ſchwer Betroffenen ohnehin kaum verwindbaren 
Schlag auf ſich beruhen laſſen und zum mindeſten abgewartet, 
bis das Urteil rechtskräftig war. Nationalliberale Blätter und 
ihre Blockfreunde peitſchten aber wochenlang den Fall durch 
ihre Spalten, um der Wolluſt des Haſſes dem Gegner gegen. 
über zu frönen! Dabei hätte dieſe Preſſe allen Grund, ſtile, 
recht ſtille zu fein, da ihr Bruſttuch nicht das ſauberſte in. 
Recht merkwürdig ging es nämlich bei der Vernehmung de 
Pfarrers Gaiſert zu. Der protokollierende Aktuar ſagte darüber 
unter Eid bei der Gerichtsverhandlung aus, daß zur Verneh⸗ 
mung für die beiden Delikte (Uebertretung des S 16e des 
badiſchen Kirchengeſetzes und Verleitung zum Meineid) 3 wei ver. 
ſchiedene Protokollbogen zum voraus vorbereitet waren, daß 
dem Pfarrer Gaiſert zunächſt nur eröffnet wurde, er werde wegen 
Wahlbeeinfluſſung vernommen werden. Unmerklich wurde 
dann zur Vernehmung wegen Verleitung zum Meineide 
übergegangen, wurde der zweite Protokollbogen benützt, ließ 
man den Pfarrer unverfänglich weiter erzählen — bis er erfuhr, er ſei 
der Verleitung zum „Meineide“ angeklagt. Vom Verteidiger des 
Pfarrers wurde dieſes Vorgehen des Staatsanwalts — der der 
Zentrumspartei nicht angehört — ins rechte Licht gerückt. Ueber 
derart kitzliche Dinge geht die liberale Preſſe hinweg, ſie ſuchte ſich, 
nachdem der Gaiſert⸗Fall genügend und in allen erdenklichen 
Variationen nach „liberaler“ Art abgewandelt war, ein andere: 
Opfer — den Oberamtsrichter Wittemann. 

Ein Keſſeltreiben, wie es ſchlimmer an perſönlicher Herab. 
ſetzung und Verächtlichmachung nicht getrieben werden kann, be. 
gann gegen den Abg. Wittemann, der ungebeugt heute dem 
Sturme noch trotzt, den Lauterkeit und Mannesmut aufrecht er. 
halten gegen blindwütige Feinde, nicht Gegner. Die ſchon be. 
zeichnete Stelle ſeines Briefes an den Pfarrer Gaiſert wurde als 
„höchſt verdächtig“ angeſehen, ja man ſcheute ſich nicht, dem 
Mann, der vor Gericht unter Eid den Satz dahin erklärte: 
„Hoffentlich wiſſen die zwei nicht mehr, als was Sie ſagten“, 
gewiſſermaßen die Schuld zu dem Vorgehen Gaiſerts beizu— 
meſſen! Obwohl Herr Wittemann ſagte und erklärte, in 
der Eile des Briefſchreibens fei ihm ein lapsus calami paſſiert 
— es raſte der liberale See — er wollte ſein Opfer, ſeinen 
Wahlbezirk wieder haben. Endlich ſchien man das Erxwünſchte 
erreicht zu haben: Gegen Oberamtsrichter Wittemann iſt eine 
Disziplinarunterſuchung eingeleitet, hieß es. Der Wink 
nach „oben“ war verſtanden. Aber nicht genug an dem! 

In einer Verſammlung in Karlsruhe hatte ſich der 
Zentrumsführer Wacker, der gewohnt iſt, das Kind beim rechten 
Namen zu nennen, über dieſe „Fälle“ Gaiſert und Wittemann 
geäußert, und nun ſoll auch er, wie triumphierend verkündet wird, 
wegen Beleidigung vor den Kadi geſchleppt werden. Um da: 
Maß aber voll zu machen, vermelden die liberalen Gazetten 
noch, daß — nicht etwa der Staatsanwalt — auch ein Unter. 
ſuchungsrichter im „Fall Gaiſert“ den Disziplinargerichtshof 
beſchäftigen wird, um feſtzuſtellen, „inwieweit er als ſolcher und 
ſpäter als Zeuge die gebotenen Grenzen innegehalten hat“. 
Dieſer Mann iſt nicht liberal. 

Hier wäre noch ein großes Kapitel einzufügen über 
nationalliberale Wahlumtriebe. Aber nur ein kurzer 
Hinweis: In Meßkirch (Oberbaden) hat nach öffentlichen Dar. 
legungen eines Amtsverkündigers⸗Redakteurs der Oberamtmann 
ſich bei den Wahlen Dinge zu Schulden kommen laſſen, die, 
wenn ſie nur zur Hälfte wahr ſind, Staatsanwaltſchaft und 
Regierung in Bewegung ſetzen müßten. Merkwürdigerweiſe 
wurde dem „Enthüller“ bis heute kein Haar gekrümmt! Dieſer 
Oberamtmann gehört — natürlich — zu den Nationalliberalen: 
Ein weiteres langes Kapitel müßte noch der Schulpolitik in 
Baden gewidmet werden. Der Großh. Oberſchulrat hat Schülern 
die Teilnahme an religiöſen Vereinen unterſagt; aber nur 
an dieſen! So z. B. am Kindheit⸗Jeſu⸗Verein, befanntlıd 
ein echt chriſtlicher Verein, mit eminent vaterländiſchen Zwecken. 
Aber katholiſch! 

So geht es zurzeit in Baden zu. Und das katholiſche 
Volk? Steht es dieſem Feldzug gleichgültig gegenüber? Wer 
die Zeitungsberichte genau verfolgt, wird die Antwort darauf 
geben können. Bei den Nationalliberalen hieß es von jeher: 
Nichts gelernt, nichts vergeſſen! Seit fie den „Genoſſen“ ver- 
ſchrieben find, geht's luſtig abwärts, und die nächſten Wahler 
werden zeigen, wo das Häuflein Elend noch endet. 


Entſchwunden und Wiedergefunden. 


In den berz'gen Enkeln ſehen 
Wir die Kinder neu erſtehen. 
I. 
G' in zarte (Rofenfchfeier walken 
Der (Phantaſie anmutige Seſtalten 
In hochgewölbten, ddmmerfernen Ballen. 


Sie ſchweben keichten Fluges Ber und hakten 
Umſchkungen ſich im leichtbewegten Tanze, 
Soldlöcichen ſchimmern hell aus Wolkenfalten. 


Ihr hok des Kinderantlitz firaßft im Glanze 
Des Tags, erwacht im erſten Eenzesprangen, 
Der glüß’nde Rofen ſchlingt zum vollen Kranze. 


So nab'n fie uns, wenn wir, vom Traum umfangen, 
Ins Weite ſchau'n in duftverkor' ne Bande, 
Und riickwarts ſchau'n den Weg, den wir gegangen. 


In zarter Kindheit lieblich em Gewande 
ErfBeinen fie, wie wir fie einſtmals faßen, 
Geſeligt von des EBriftBaums buntem Tande. 


Dir möchten wieder zärtlich fie umfaßen, 
Wie einſt vor vieken langen, klangen Jahren — 
Sie find entwichen, ach, eh wir uns nahen! 


(Und akle, alle, die einft mit uns waren, 
Die gleichen ſind's nicht mehr, die lieben alten, 
Os fie mit uns auch eines Wegs gefahren. 


Ein Glühen, Reifen, (Wellen und Erkalten, 
Das iſt Matur und Leßen — und wir ſchauen 
Der (PBantaſie anmutige Seſtalten 
Entſchwunden, fern im duftverkor nen Blauen! 


II. 
Als ich ſo ſinnend ſaß und in die Ferne 
Mit feuchtem Auge (haut und heißem Sehnen, 
Da tauchten aus dem Dunkel neue Sterne. 


Sie leuchteten und blinzekken gleich jenen, 
Die helk in froßer Jugend uns gefeuchtet, 
Und lächelten und fockten wie Sirenen. 


Micht länger blieb mein Auge da gefeuchtet; 
Gaſch blickt“ ich auf und rief: „Seid mir von Herzen 
Willkommen, die ihr meinen Kummer ſcheuchtet!“ 


Wie fortgeßlafen waren ale Schmerzen, 
Und um mich ſehauend ſaß ich funkeln helle 
Den Tannenbaum, geſchmüclit mit hundert Kerzen. 


Wie in der Kind heit Tagen rief die Schelle 
Mit feinem Stimmchen die Erwartungereichen, 
Und keine Füßchen trippelten zur Schwelle. 


O Kinderaugen, Spiegel oßnegleichen, 
Die uns den Himmel Sdens wiedergeben, 
Mon dem die letzten Wok ſienſchatten weich en! 


Os fern im Duft auch die Geftaften ſchweßen, 
Die einſt an unfer Herz ihr Köpfchen legten, 
Sie nahen wieder Beut im vollen LeBen. 


Wie um den Baum einft unfre Kinder pflegten, 
So dieſe nun, mit Trommeln und Trompeten 
Die Träume ſcheuchend, die den Sram erregten. 


Ihr, die der Sroßen Erbſchaft angetreten, 
Seid meines Chriſtbaums alkerliebſte Spenden, 
Hör’ ich vorm Krippfein fingen euch und beten. 


Umſchkungen von den Rfeinen, weichen Händen, 
Abn’ ich, des Dankes volk, das ſtete (Werden, 
Bis ſich Matur und Leben einſt vollenden 

Zum ew'gen Benz im Himmel und auf Erden. 


geo van Heemftede. 
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Große Verſammlung des Münch. Wanner: 
vereins zur Bekämpfung der öffentlichen 
Vnſittlichkeit. 
Von 
Franz Weigl, München. 


ls vor einem halben Jahre mehrere Männer, hauptſächlich 

angeregt durch die „Trutzbriefe“ Dr. Otto v. Erlbachs und 
die Artikel Dr. Kemmers in der „Allgemeinen Rundſchau“, an 
die Gründung eines Münchener Vereins herangingen, der ſich die 
Bekämpfung des ſittlichen Schmutzes in all ſeinen Formen als 
Ziel ſetzte, da dachten ſie wohl nicht, daß der neue Verein noch 
im gleichen Jahre eine ſo impoſante Verſammlung veranſtalten 
könne, wie ſie am 15. Dezember nun im großen Saale des 
Hackerbräukellers ſtattgefunden hat. n 

Der Saal, der reichlich 2000 Perſonen faßt, war im Haupt ; 
raum überfüllt und ſelbſt auf den Galerien gut beſetzt. In den 
letzten Wochen war dieſer Beſuch allerdings vorauszuſehen; hat 
ja der Verein in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens — wie aus 
dem knappen Bericht, den der I. Vorſitzende, Abg. Karl Freiherr 
von Freyberg, ſeinen herzlichen Begrüßungsworten anſchloß, 
hervorging — etwa 35,000 Männer verſchiedener Konfeſſionen 
und Parteien, teils als Einzelmitglieder, teils in den beigetretenen 
Korporationen, hinter ſich geſtellt. Der Vorfitzende konnte auch 
ſchon auf einige Arbeiten hinweiſen, die der Verein vollzogen 
oder doch in Angriff genommen hat, ſo auf ein Vorgehen gegen 
das Proſtitutionsunweſen, auf die Aufklärung bezüglich der 
Verbreitung von unfittlichen Bildern bzw. Aktphotographien, 
auf die Behandlung der gerade gegenwärtig in München ſehr 
aktuellen Frage der Verbreitung ſiitlichen Schmutzes durch das 
Theater und ähnliches. Erfreulich iſt auch die Anerkennung 
verſchiedener hoher Behörden, die dem Verein ſchon zuteil wurde. 
In der Verſammlung waren auch die gebildeten Stände ſtark 
vertreten, darunter auch viele Proteſtanten. 

Nicht wenig hatte zu dem vorzüglichen Beſuch der Ver- 
ſammlung die Gewinnung der beiden als hervorragende Kräfte 
bekannten Redner, Geheimrat Roeren aus Köln und Univer⸗ 
fitätsprofefjor Dr. Fr. W. Förſter aus Zürich, beigetragen. Das 


bewies die herzliche Aufnahme, welche beide Referenten fanden. 


Mit ſtürmiſchem Beifall begrüßt, trat zunächſt der ver⸗ 
diente Begründer und Förderer dieſer ganzen ernſten We- 
wegung, Geheimer Juſtiz, und Oberlandesgerichtsrat Noeren, 
an das Rednerpult. „Die Bekämpfung der öffent⸗ 
lichen Unſittlichkeit“ hatte er ſich als Thema ge- 
wählt. Zunächſt konſtatierte er an der Hand der Statiſtik 
(Zunahme der Proſtitution in den Städten, Zunahme der Sitt⸗ 
lichkeitsvergehen und der Geſchlechtskrankheiten, Umſichgreifen 
der Verführung Jugendlicher) wie auch unter Hinweis auf offen- 
kundige tägliche Erfahrungen einen Niedergang der Sittlichkeit 
in unſerem Volke. Als Urſachen nennt er die fortſchreitende 
Kultur, die allerdings an ſich nicht zum Sittenverfall führen 
müßte, denn nur die „Auswüchſe der Kultur“ find es, die entfitt- 
lichen, ferner ſoziale Mißſtände (Schlafſtellen⸗ und Koſtgängerweſen, 
Lohnverhältniſſe der weiblichen Bedienſteten und Angeſtellten), be⸗ 
ſonders aber die Verderbnis, die durch den literariſchen Schmutz in 
Wort und Bild unter das Volk und namentlich unter die heranwach⸗ 
ſende Jugend getragen wird. Mit der Erfahrung des Mannes, der 
dieſen Schäden ernſtlich auf den Grund geſchaut hat, richtete der 
Redner ernſte Worte an die anweſenden Väter und Lehrer zu be⸗ 
ſonderer Wachſamkeit, Worte, die lebhaften Widerhall auslöſten. Den 
gleichen Widerhall fand ſein Appell zur Sammlung aller Kräfte für 
den Kampf gegen dieſe Gemeinheiten. In herzlichen Beifallskund⸗ 
gebungen dankten die Hörer wiederholt dem verdienten Redner. 


Ebenſo warm wurde Profeſſor Förſter empfangen. 
Seine Ausführungen weckten auch um ſo größeres Intereſſe, 
als man in dem Züricher Dozenten eine Perſönlichkeit 
achten muß, die mit ſchweren Kämpfen ſich die heutige 
Stellung in der ethiſchen Frage errungen hat. Förſter ent- 
ſtammt einer Familie, die den chriſtlichen Traditionen ferne⸗ 
ſtand, denen die Mehrzahl der Vereinsmitglieder entſtammt. 
Sein Vater war der Mitbegründer der „Geſellſchaft für ethiſche 
Kultur“ und er ſelbſt hat lange Zeit in der Richtung der 
ethiſchen Bewegung dieſer Geſellſchaft gearbeitet. Die päda⸗ 
gogiſche Praxis erſt und gründliches Studium der ethiſchen 
Probleme hat ihn zu einer Stellungnahme in ethiſchen Fragen 
geführt, die die unbedingte Notwendigkeit religiöſer Beein- 
fluſſung und den Wahrheitsgehalt der chriſtlichen Anſchauungen 
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anerkennt. Es ijt ſchwer, aus dem herrlich abgerundeten 
Ganzen der Rede einzelnes herauszugreifen. Wir hoffen auf 
Grund ſtenographiſcher Aufzeichnungen den Leſern der „Allgem. 
Rundſchau“ in der nächſten Nummer einen kurzen Auszug bieten 
zu können. Hier möge nur noch der tiefe ſittliche Ernſt hervor⸗ 
gehoben werden, der über Förſters Ausführungen lag und der 
Kirchenſtille in die Räume einziehen ließ, nur ab und zu durch 
dröhnende Beifallskundgebungen unterbrochen, die ſich am Schluß 
mehrfach wiederholten. 

Wirklich, die Mitglieder des „Männervereins“ können auf 
dieſe Verſammlung ſtolz ſein. Wenn ich dies hier ſage, ſo 
mag es nicht als Unbeſcheidenheit gedeutet werden; es iſt nicht 
mein Urteil, ſondern das einer Reihe von Herren, die die Stunden 
miterlebten und bisher unſerem Vereine noch ferne ſtanden. 
Mögen nur recht viele neue Mitglieder herbeikommen und den 
Verein unterſtützen in der großen Arbeit, die er ſich geſtellt und 
die zuſammenfaſſend in der am Schluß der Verſammlung ein⸗ 

mmig angenommenen Reſolution dargeſtellt iſt. Dieſe 
eſolution hat folgenden Wortlaut: 


„Die in der heutigen Verſammlung des „Münchener Männer⸗ 
vereins zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit“ anweſenden 
2000 Männer verſchiedener Konfeſſionen und Parteien ſtimmen den 
Ausführungen der beiden e Herren Referenten und 
dem bisherigen Vorgehen der Vereinsvorſtandſchaft zu und rufen 
alle verantwortllichen Kräfte, namentlich Eltern, Berufserzieher, 
Behörden und Parlamente, aber auch die weiteſten Kreiſe des 
Volkes zum Kampfe auf 1 die immer dreiſter und maßloſer 
f. vordrängende öffentliche Unſittlichkeit mit ihren großen Ge 
ahren für die heranwachſende Jugend. Insbeſondere ſollte der 
Kampf ſich richten gegen die Verbreitung unſittlicher Bilder und 
Schriften und die ſchamloſen Ausſtellungen in den Schaufenſtern, 
gegen die durch eine laxe n der Zenſur, wenn auch 
ungewollt, begünſtigte Verherrlichung der Unzucht und des Ehe⸗ 
bruches auf der Bühne und überhaupt gegen den auch in öffent- 
lichen Vorträgen und in einem Teile der Preſſe immer unverhüllter 
betriebenen Umſturz aller bisherigen Sittlichkeitsbegriffe, gegen die 
ſchamloſe Maſſenanpreiſung der raffinierteſten ſog. Schutzmittel, 
gegen die Ueberhandnahme des Unweſens der Proſtitution. Die 

e ſpricht ihre Entrüſtung gegen jene aus, welche die 
gel Jäftsmäßige Propaganda der Unſittlichkeit unter dem falſchen 
eckmantel der „Kunſt“ betreiben, und wendet ſich daher beſonders 
auch an alle Meiſter, Jünger und Freunde wahrer Kunſt, deren 
eie Entfaltung in keiner Weiſe behindert werden ſoll, mit der 
itteum Unterſtützung im Kampfe gegen das Gemeine und Niedrige.“ 


ESCHE SCHE ER SSRIS 
Heilige Macht, 


m" Glocken läuten, das Felt ift da! 
Die Glocken läuten: was dir gefcBaB, 

(Was quäfend in deine Seele drang, 

Oergiß es Beute Beim BlockenRfang ! 


Tritt in die Kirche, feierlich ſtill, 

Und höre, was fie dir künden wilk: 

Der Menſchbeit, die ſich im Rampf entzweit, 
Wurde der Friede geboren heut'! 


Der (Weihnachtsfriede der zeil gen Macht, 
Der gläubige Seelen ſelig macht, 

Der aus des Himmels Höhen geſandt — 
Erſchkieße ibm deiner Seele Band! 


Sich’ dort das ernfte Madonnenbild, 
Die Gottes mutter mit ihrem Kind, 
Die? bunte Kerzlein flackern empor, 
Miel fromme Seeken knien davor! 


Im (Weißrauchduft und im Berzengfanz, 
Gete auch du einen Roſenſiranz, 

Singe auch du mit der Orgek gleich 

Das [cBinfte Lied aus dem Gkaubensreich, 
Das jubelnd und fromm der Seele entwich: 
Großer Gott — Hater — wir loben dich! 


Eugenie Eangsdorff. 


Neueſtes und Neues vom Büchertiſche. 
Von 


E. M. Hamann, Gößweinftein i. Oberfr. 


um Neueſten gehört Guſtav Frenſſens bereits vielbe⸗ 
ſprochene, ſchon im 44. Tauſend vorliegende Schöpfung: 
„Peter Moors Fahrt nach Südweſt. Ein Feldzugsbericht.“ 210 S. 
geb. M 3.— (Berlin, G. Groteſche Verlagsbuchhandlung 1900). 
Viel deutſches junges Heldentum hat in weiter Ferne unter den 
denkbar ſchwerſten Entbehrungen und Mühen geſtritten, gelitten, 
ſich ſelbſt hingegeben — und die eigene Nation hat anfangs ſo 
gut wie keine, ſpäter eine verhältnismäßig geringe innere Anteil. 
nahme dafür gezeigt. Wie wenig auch dem großen Plus unſeres 
Volkes die Koloniſation bedeuten möge: es ſind doch unſere 
Stammesbrüder, die ihr Leben dort einſetzten und einſetzen, 
Söhne der deutſchen Heimat, die unſerem Intereſſe, unſerem 
Herzen näher ſtehen ſollten als alle japaniſchen und ruffiſchen 
Krieger, als alle fremdländiſchen Heere der Welt. Eben darauf 
weiſt Frenſſens muſterhaft ſchlichtes und in dieſer Schlichtheit 
auch künſtleriſch ergreifendes Werk nachdrücklich hin, mit der 
Sprache warmer Vaterlandsliebe, aber ohne Hurrapatriotismus, 
vielmehr unter wiederholter erſchütternder Betonung der Natur: 
rechte des Feindes, unter Zugeſtändnis unſerer eigenen Fehler, 
Mißgriffe und — ſagen wir's milde: Unerbittlichkeiten. Dabei 
immer wieder die Beleuchtung des allgemein Menſchlichen, 
ſowie des Charakteriſtiſchen, Typiſchen in uns, des nie Unter ⸗ 
ubringenden, nie Untergehenden. Und prachtvolle knappe Natur⸗ 
ſchilderungen von echt Frenſſenſcher Art. Knappheit, Konzen- 
tration iſt überhaupt das Merkmal des „Berichtes“. Deſſen 
Erzähler ift der Held: ein einfacher Schloſſergeſelle und Marine ⸗ 
ſoldat. Was er erzählt und wie er erzählt, geht in keiner Weiſe 
über den Horizont ſeiner Kreiſe, wenn auch die nordiſche Neigung 
zum Sinnieren ſich des öfteren bekundet. Das tiefſte Motiv: 
das religiöſe, ſchlägt Frenſſen in dieſem Buche, hinter welches 
er ſelbſt völlig zurückzutreten ſcheint, nur leiſe an; wir erfahren, 
was der Tatſächlichkeit entſpricht: daß auf dem afrikaniſchen 
Glutboden manches eingeſchlafene Gottvertrauen wieder aufge⸗ 
wacht iſt. Das chriſtlich kulturelle Motiv klingt etwas ſtärker an: 
durch Unterſtreichung des Gegenſatzes zwiſchen dem Gebote der 
Bruderliebe und der energiſchen Durchführung kultureller Er. 
oberungskämpfe. Frenſſen ſucht die Möglichkeit einer künftigen 
Ausgleichung dieſes Kontraſtes dahin anzudeuten: „Wir müſſen 
ſorgen, daß wir vor allen Völkern der Erde die Beſſeren und 
Wacheren werden. Den Edleren, den Friſcheren gehört die Welt. 
Das iſt Gottes Gerechtigkeit.. . Wir müſſen noch lange bart 
fein und töten; aber wir müſſen uns dabei, als einzelne Menſ ben 
und als Volk, um hohe Gedanken und edle Taten bemühen 
damit wir zu der zukünftigen brüderlichen Menſchheit unſer Teil 
beitragen.“ — „Peter Moors Fahrt nach Südweſt“ wird niemand 
irreführen; es wird im Gegenteil Gutes ſtiften, wenngleich auf 
einem ſpeziellen, auf einem ethiſch begrenzten Felde. 
„Wanderbüchlein“ nennt ſich Karl Domanigs 
foeben erſchienene Gedichtſammlung (57 S., Kempten und München, 
Joſ. Köſelſche Buchhandlung 1907). Man kann nicht anſpruchs 
loſer auftreten als dieſer wohlbewährte Sänger es tut in dem 
vorliegenden Büchlein, das ein Bekenntnisbuch bedeutet, ein 
Lebensbuch. Aus dieſer künſtleriſchen (oft volkstümlich ſang baren 
Einfachheit ſtrahlt Heldenmut: ein ſolcher, der im Wandern zum 
ewigen Ziele das Leben überwindet. So mannhaft kernig itt 
das Büchlein, und dabei ſo weich und tief, ſo unmittelbar an 
das Tiefe und Weiche in uns ſprechend. So abgeſchloſſen, ſo 
durchſichtig, ſo zur Kriſtallhelle geläutert, ſo hingegeben an das 
Beſte und Höchſte: an die Liebe zu den teuerſten Menſchen, zu 
allen Brüdern, zum Idealen, zu Gott. So getragen auch von 
echtem, großem Humor, ſo treu und geſund, ſo zeugend von 
edlem Selbſtgefühl und ergreifender Demut. Ich wollte, es er- 
ſtünden uns mehr ſolcher „Wanderbüchlein“. 


L. Rafaels (H. Kieſekamps) „Tiefen der Sehnſucht. 
Neue Gedichte“ find juſt herausgekommen (88 S., Leipzig. 
S. F. Amelangs Verlag 1906). Sie ſcheinen mir noch einen 
Fortſchritt gegen die doch ſchon hervorragenden „Abendgluten“ 
zu bedeuten: in äſthetiſcher und religiös ethiſcher Abgetlärtheit. 
Der Urgrund und das Urziel der Sehnſucht, der dieſe Gedichte 
gewidmet wurden, ſind göttlicher Weſensart; die Leier, auf der 
dieſe ewige Melodie des Menſchheitſanges ſich hier abſpielt, weiß 
ein mannigfaches Saitenſpiel auf. Aber die Saite der erotiſchen 
Liebe, der L. Rafael einſt ſo glutvolle Töne zu entlocken wußte, 
fehlt. Deſto reicher iſt die der Mutterliebe geweihte („Bei den 
Kindern“ und „Margarete“). Aber auch die anderen eignen 


dem Urgrunde wahrer Poeſie: dem zielbewußt gelebten Leben 
eines wirklichen Künſtlers. Zwingend ergießt ſich die Naturliebe 
in ſprachſchöne Rhythmen. Volksliedartiges gelang L. Rafael 
ſtets gut; ſo auch hier. Die Reihe ihrer wuchtigen Monodramen 
iſt wiederum durch zwei ebenbürtige vermehrt worden („Kain“ 
und „Maria von Magdala“). Die Abſchnitte „Meiner Mutter“, 
„Tagebuchblätter“, „Sprüche und Verwandtes“, „Lyriſch⸗Epiſches“ 
enthalten viel Ueberzeugendes, Schönes. — Alles in allem: eine 
Weihnachtgabe echten „Dichter, Frauen und Menſchentums“. 

Franz Eichert hat unlängſt ſeine „Kreuzlieder“ in 
veränderter Form veröffentlicht: „Kreuzlieder. Erſter Teil. 
3. Auflage“, und „Kreuzesminne. Gedichte (der „Kreuzlieder 
zweiter Zeil) 1. Auflage.“ Beide Bände — & 85 und 83 Seiten — 
herausgekommen im Verlage von Friedrich Alber, Ravensburg. 
Die herrlichen „Kreuzlieder“ in alter Ausgabe find bekannt, 
man möchte ſagen: „Gott ſei Dank!“, zumal für die geſamte 
katholiſche deutſche Nation. Denn lange genug hat es gewährt, bis 
dieſer Kreuzesſänger von Gottesgnaden ſich durchringen konnte 
155 Anerkennungsthrone von Volkesgnaden. Es lag nicht an 

hm. Für ſich ſelbſt gewollt hatte er es nie: was er tat, tat er 
für Gott und fürs Volk. Und er tat es, wie geſagt, als ein 
Berufener, mit auserwählten Mitteln. Er iſt gebeugt darüber 
geworden und, wahrlich! nicht der Goldſchimmer des Reichtums 
beſtrahlt ihn und fein Heim. Aber wir wiſſen doch jetzt all 
gemein, was ich ſchon früher ausſprach: „So haben wir keinen 

weiten.“ Die Eichertgemeinde — denn eine ſolche exiſtiert — wird 
ſich der neuerſtandenen „Kreuzlieder“ und der neu entſtandenen 
„Kreuzesminne“ innig freuen. Möge dieſe Freude ſich umſetzen 
in die Tat! In jede katholiſche Hausbibliothek, in jede öffentliche 
Bibliothek gehört unſer Eichert! Möge denn das diesjährige Corift- 
feſt tauſende von Exemplaren der „Kreuzlieder“ und der „Kreuzes⸗ 
minne“, neben „Wetterleuchten“ und „Höhenfeuer“, unter ebenſo 
vielen Lichterbäumen ſehen! 

Zum Schluſſe ein kurzer Hinweis. Ich las ſoeben einen 
Brief, in dem ich um Angabe eines guten Bühnenſtückes für 
gebildete katholiſche Dilettanten (Vereine) gebeten wurde. Mit 
Freuden mache ich da auf Alinda Jacobys neueres Werk 
aufmerkſam: „Saulus. Drama in fünf Aufzügen.“ 68 S. 
broſch. 80 Pf. Theater Bibliothek: 36. Bändchen. Aufführung 
bei Abnahme von ſechs Exemplaren geſtattet. (Limburg a. d. Lahn. 
Druck und Verlag der Limburger Vereinsdruckerei.) Wie ich 
beſtimmt weiß, hat es ſich ſchon glänzend bewährt, und zwar 
in anſpruchsvollen Großſtadtkreiſen. Kein Wunder. Denn es 
iſt auch nach der Tiefe ein überraſchend wirkungsvolles Stück, 
mit Schönheiten, die ihm — trotz einiger Lücken — auch auf der 
öffentlichen Bühne Beifall erringen würden, wenn ſo etwas wegen 
des Stoffes heutzutage möglich wäre. 


Se e e IS 


Dor Weihnacht. 


Leite weiße Flocken, 
Weicher, leichter Fall! 

Engefein froßfocken — 

MWeidnacht überall. 


Daͤmm' rig und umduſtert 
War die (Welt ſo weit. 
Gun feßmucküßerpfuftert 
Biegt fie tiefverſchneit. 


Wie von Kerzenflämmchen 
Scheint erhellt die Macht. 
Jedes Tannenflämmchen 


Schon bereit ſich macht. 


Beife, weiße Flocken, 

Weicher, keichter Fall! 

Horch! Die Weibnachtsgkocllen! 
Lieber, trauter Schall! 


Maͤnſter i. V. Friedrich Caſtelle. 
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Das Weihnachtstörtchen. 


Don 
D. A. Sheehan. 


Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Engliſchen von H. Buß. 


Trang ſagte Frau Forreſt, „dies iſt nun das vierte Törtchen, 
„das du heute abend gegeſſen haſt. Ich fürchte, mein Junge, 
du wirſt krank werden, wenn du dir dieſes letzte nicht auf 
morgen aufhebſt!“ 

Frank konnte ſeiner geliebten Mutter nicht ungehorſam ſein; 
ſo nahm er eilig die Süßigkeit und trug ſie in den Wandſchrank. 

Es war Weihnachtsabend. 

Plötzlich hörte man ein ſchwaches, ſchüchternes Klopfen an 
der Türe, und da die Köchin alle Hände voll zu tun hatte, um 
für den Feſttag Kuchen und Torten zu bereiten, ſo lief Frank 
zur Türe und öffnete. Ein eiſiger Windſtoß hob ihn beinahe 
vom Boden, während einige Schneeflocken leiſe auf den Fuß⸗ 
boden fielen und langſam auf dem Teppich der Halle zerſchmolzen. 

„Gebt mir etwas für meine Kinder!“ ſagte eine ſchwache, 
itternde Stimme. Und Frank ſah vor ſich eine bleiche, zarte 

au, welche in dem eiſigen Sturm vor Kälte zitterte. Sie 
hielt ein kränklich ausſehendes Kind im Arm, und der Schnee 
hatte ihm eine flimmernde Krone auf das Köpfchen gelegt, das 
aus dem umhüllenden Mantel der Mutter ſichtbar wurde. Ein 
anderes Kind hielt ſie an der Hand, und ſeine armſeligen 
Lumpen flatterten nur fo, als der Sturm in fie hineinfuhr und 
die kleinen Beinchen mit ſeinen eiſigen Nadeln ſtach. 

„Warten Sie einen Augenblick,“ ſagte Frank, der ein 
rauher, entſchloſſener, männlicher Knabe war, jedoch der zarteſten 
Gefühle fähig, wenn er ſich derſelben auch nicht einmal bewußt 
war. Nach einigen Augenblicken kehrte er mit folgender 
Sammlung zurück: mehrere Schnitten Brot, Stücke kalten 
Fleiſches, ein Paket Tee, eine Tüte Zucker, ein Bündel Wein⸗ 
trauben, ein hölzerner Affe auf einem Stock, eine zerbrochene 
Puppe und als Krone aller dieſer Schätze — ſein eigenes 
Törtchen, das er ſich für den kommenden Tag aufgehoben hatte. 

„Gott ſegne dich, liebes Kind!“ ſagte die Frau, als ſie die 
Schürze öffnete und all dieſe Koſtbarkeiten zuſammenlas, und 
ein Lächeln huſchte über ihr Geſicht und erhellte ihre Augen, 
als ob ein Engel vorbeigerauſcht und ſie berührt und verklärt habe. 

Es ſchlug neun Uhr. Frank ſaß am Feuer ſeines Schlaf— 
zimmers und ſah in die tanzenden, ſpringenden Flammen, die 
an den Eiſengittern emporzüngelten. Dann zog er langſam 
und widerſtrebend zuerſt den rechten, dann den linken Schuh 
aus, kroch in fein warmes Neſtchen und horchte auf den wilden 
Sturm, der an den Fenſtern rüttelte; dabei dachte er darüber 
nach, wo wohl die Kinder ſein mochten, die er am Abend 
geſehen hatte. Leiſe ſtahl ſich der Schlaf in ſeine Augen, und 
er ſchloß die Lider im friedvollen Schlummer der Kindheit. 

Bum — bum — bum . . .. die große Glocke der 
Kathedrale ſchlug die Mitternacht, und der Sturm trug auf 
ſeinen Flügeln die Töne durch die Welt. 

Frank fuhr in die Höhe. 

Ging — gang — ging — gang... die ſilbernen Klänge 
miſchten ſich mit den tiefen, die Freudenglocken ſangen jubelnd 
ihre Weihnachtslieder! Frank hörte, wie die Türe der Halle 
geöffnet und wieder geſchloſſen wurde; er wußte, daß ſeine 
Mutter durch den Winterſturm zur Mitternachtsmeſſe ging. — — 

Er blickte um ſich. Hallo! was iſt das? Dann ſetzte er 
ſich auf und ſtützte ſich auf ſeinen Ellenbogen. 

Nein, es war keine Täuſchung! In Franks eigenem 
Stuhl am Kamine ſaß ein kleines, altes Männlein, das nicht 
um einen Zoll größer war als Frank ſelbſt. Es hielt ſeine 
Hände ans Feuer; Frank konnte ganz deutlich ihren dunklen 
Schatten über den roten Flammen ſehen. Der Knabe war einen 
Augenblick ſprachlos; bald jedoch kehrte ihm ſein Knabenmut 
zurück und fröhlich rief er: | 

„Hallo, alter Burſche! Fröhliche Weihnachten!“ Das 
fremde Männlein erhob fic) langſam; die Arme auf dem Rücken 
verſchränkt, kam es an Franks Bett heran, und indem es ſich 
über den Knaben beugte, rief es halb im Ernſt, halb im 
Scherz aus: 

„O, du böſer Bub!“ 

„Ich bin kein böſer Bub!“ ſagte Frank voll Entrüſtung 
über dieſe Antwort auf ſeinen herzlichen Willkomm. „Und du 
haſt kein Recht, mir das zu ſagen!“ 

„Wo iſt mein Törtchen?“ ſagte das Männlein, indem es 
drohend den Finger erhob. 
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„Ich muß geſtehen,“ entgegnete Frank, „daß ich keine 
Ahnung habe, wo dein Törtchen iſt, — meines gab ich einer 
armen Frau!“ 

„O, du böſer Bub,“ wiederholte der fremde kleine Mann, 
während er ſich langſam abwendete und ſeinen Platz am Kamine 
wieder einnahm. 

Doch fühlte Frank, daß der Alte es ſo ſchlimm nicht meinte. 
In dieſem Augenblick verſenkte er ſeine Hand tief, tief in ſeine 
Taſche und legte auf Franks Tiſch, neben Kragen und Manſchetten, 
ein Törtchen, welches ganz genau ſo ausſah wie jenes, das 
Frank der armen Frau an der Türe gegeben hatte. Da lag es 
mit ſeinem erhabenen Rand, ſeiner braunen Rinde und den 
fünf Roſinen, welche die Köchin auf Franks eigenes Geheiß 
a il hineingeſteckt hatte. Das Männlein nahm vorfichtig 
die Rinde ab und legte ſie neben ſich. 

„Er wird ſie gleich eſſen, der alte Schlecker!“ dachte Frank. 
„Sicherlich hat er das Törtchen der armen Frau geſtohlen!“ Aber 
nein! Er zündete nur ein Hölzchen an den Kohlen des Kamins an 
und fuhr damit langſam über die Kruſte. Ein ſchönes, blaues 
Feuer flammte auf, das in der Dunkelheit flatterte und züngelte, 
bis es die Decke erreicht hatte. Dann nahm es nach und nach 
das Ausſehen eines brennenden Hauſes an. Durch die ſchreck⸗ 
lichen Flammen im Innern hoben ſich die Fenſter deutlich in 
den dunklen Wänden ab. Frank konnte die Feuergarben ſehen, 
welche von den Schindeln des Daches niederfielen. Dann hörte 
er großen Lärm und Stimmengewirr, das Geräuſch von vielen 
Schritten und einen Laut, welcher klang wie das Rauſchen der 
See. Dann folgte ein wilder Schrei, und ein dünner Waſſer⸗ 
ſtrahl erhob ſich über die Menge und fiel auf das Feuer. Wieder 
ein Schrei! Frank ſtand beinahe vor Entſetzen das Herz 
ſtill, als er am Fenſter des brennenden Hauſes einen kleinen 
Jungen erblickte, der genau ſo ausſah wie er ſelbſt, nur mit 
einem Nachthemdchen bekleidet; in ſeinem Geſichtchen prägte ſich 


Todesangſt und Entſetzen aus, während ſeine Arme wild dahin 


und dorthin flogen. 

Aufmunternde Rufe klangen hinauf, und eine Leiter wurde 
feſt gegen das Fenſter gelehnt; ein junger Matroſe kletterte 
eilig empor und im nächſten Augenblick hielt er das zitternde 
Körperchen mit ſeinen ſtarken Armen feſtumſchlungen und trug 
es hinab, wo ſanfte Hände und warme Herzen zu ſeinem Schutz 
bereit waren. Franks Herz ſchlug wild, in dicken Perlen ſtand 
der Schweiß auf ſeiner Stirne. Da hörte er plötzlich die rauhe 
Stimme des Männleins: „Schließe deine Augen!“ f 

Frank ſchloß fie, ſpähte jedoch heimlich aus dem Augen- 
winkel. Da fab er, wie das alte Männlein die Rinde aufhob 
und um das Törtchen legte: im gleichen Augenblicke erloſch die 
ſchreckliche Feuersbrunſt vollkommen. — — 

Und die Weihnachtsglocken läuteten! — — 

„Schließe deine Augen,“ ſagte der Alte nochmals ärgerlich. 
Frank ſchloß ſie nun und hielt ſie, wie ihm ſchien, lange Zeit 
geſchloſſen. | 

„Schau auf!“ fagte die rauhe Stimme. Frank öffnete 
ſeine Augen in einem Gemiſch von Furcht und Neugierde, welch 
neue feltjame Viſion ihn wohl erwarten werde. Doch es war 
nichts Schreckliches. Auf irgend eine Weiſe hatte ſich das 
Törtchen in ein tiefes und breites Tal verwandelt, mit wilden 
Felſen und ſeltſamen dunklen Schluchten, mit finſtern, eng zu⸗ 
ſammengedrängten oder unregelmäßig aufragenden, wie von 
einem Erdbeben durcheinander geſchüttelten Bergen. Aus der 
Mitte erhob ſich eine mächtige Bergſpitze; ihr Fuß war mit 
Tannen geſchmückt, weiter hinauf ſtanden ſchwarze, dräuende 


Felſen, die Spitze des Berges aber war mit einer Krone von 


Schnee umgeben, die hoch in die Luft ragte und bis zur Decke 
des kleinen Schlafzimmers reichte. Am Fuß des Berges war 
ein Dorf. In dem Dorfe hörte man Lärm und Unruhe und 
die Laute vieler Stimmen. In der Straße ſtanden einige 
Mauleſel, mit Vorräten beladen, und drei Führer, große, kräftige 
braune Burſchen, ſchlenderten auf und ab, die Bergſtöcke in 
den Händen und ungeheure Rollen von Seilen um die 
Schultern geſchlungen. Drei junge Herren ſtanden abſeits in 
eifrigem Gespräch. Sie waren jung, faſt noch Knaben; doch 
ſprach Kraft und Mut aus ihren Blicken, aus ihren Bewegungen 
und ihrem ganzen Weſen. Das Wort „Gefahr“ ſchien ihnen 
nicht bekannt zu ſein. Endlich trennte ſich der eine von ſeinen 
Gefährten und entfernte ſich ganz niedergeſchlagen und ärger⸗ 
lich. Dann wurde das Zeichen gegeben: die beiden jungen 
Männer und ihre Führer zogen aus, um den Berg zu beſteigen. 
Der Tag ſchritt vorwärts und der Abend kam. Ehe jedoch die 
Dämmerung einfiel, ſah Frank, daß Leute mit langen Fernrohren 
aus ihren Häuſern herausſtürzten und nach dem beſchneiten 


Gipfel ſpähten. Frank konnte dort nichts entdecken als den 
kalten, gefrorenen, glitzernden Schnee, der von dem Widerſchein 
des Feuers roſenfarben und purpurrot aufglühte. Plötzlich hörte 
er rufen: „Dort find fiel” Frank blickte nochmals hinauf; 
nun war es ihm, als ſähe er fünf kleine, ſchwarze Pünktchen 
auf dem Schnee, die durch einen Faden miteinander verbunden 
waren. Langſam bewegten ſich die fünf ſchwarzen Pünktchen 
über die ſchlüpfrige Fläche hinauf, bis fie in den Wolken ver 
ſchwanden. Einige Minuten darauf waren fie wieder fichtbar, 
ſie kletterten jetzt den ſteilen Hang des Berges hinab. Frank hielt 
den Atem an. Sie waren ſchon die Hälfte des Berges hinab⸗ 
geſtiegen, als plötzlich die kleinſte der durch das Seil verbundenen 
Geſtalten ſtürzte: einer nach dem anderen wurden die tapferen 
Bergſteiger von Fels zu Fels geſchleudert, von Abgrund zu Ab- 
grund, bis ſie endlich in einem dunklen Tale verſchwunden 
waren. Ein Schrei des Entſetzens ſtieg aus dem Dorfe auf. 
Frank ſchloß ſeine Augen und drückte die Finger in die Ohren. 
Nach einigen Minuten ſchaute er jedoch auf und ſah Fackeln 
ſich durch das Dorf bewegen und Menſchen hin und wieder 
eilen; er wußte, daß Leute auszogen, um nach den zerſchmetterten 
Leichen der jungen Männer und ihrer Führer zu ſuchen. 
begann eine Glocke zu läuten. Frank ſchien ihr Ton zu heiter 
für ein Begräbnis — denn nun bewegte ſich an einem Hügel 
hinab, zwiſchen Bäumen hindurch und über das Tal ein trauriger 
Zug und betrat das Dorf. Bergbewohner mit geſenkten Kö 
trugen auf den Schultern eine Bahre; auf derſelben lag etwas, 
von ſchwarzen Tüchern bedeckt. Hinter der Bahre kam ein 
junger Mann, in welchem Frank den Gefährten erkannte, welchen 
die anderen am Morgen zurückgelaſſen hatten. Er weinte leiſe 
und fuhr zuweilen mit ſeinem Taſchentuch über die Augen. 

Einen Augenblick erhob er das Geſicht und das rote Licht 
der Fackeln fiel darauf: Frank erkannte ſich ſelbſt. Er fühlte 
einen heißen Schrecken bei dem Gedanken, wie knapp er einem 
furchtbaren Tode entgangen war. Eine Weile lag er da und 
ſann und ſann, bis er plötzlich wieder den kleinen Alten beim 
Feuer und das Törtchen auf dem Tiſch ſah. Die Viſion des 
Tales war verſchwunden. — — 

Und die Weihnachtsglocken läuteten! — — 

Nach einer Weile ſagte nun die Stimme des Männleins, 
diesmal jedoch gar ſanft und freundlich: „Schließ deine Augen!“ 
Frank folgte ihm ſorgenvoll, er war traurig und erſchreckt und 
fürchtete ſich vor einem neuen entſetzlichem Bilde. 

„Nun magſt du aufblicken!“ rief der Alte. 

Ziemlich ſchüchtern ſpähte Frank hervor. Wie aber lachte 
ſein Herz vor Freude, als er den ſchönen Hafen der eigenen 
Heimat ſah, in ſeinen reichſten Farben von Blau und Gold, 
der Sonnenſchein ſtrömte darüberhin, und die kleinen Wellen 
tanzten und hüpften und funkelten. Lange Zeit blickte er auf die 
Waſſer hinaus. Da hörte er in nächſter Nähe Lachen und 
Sprechen und ſah gerade unter ſich ein großes, ſchönes Schiff. 
Seltſam! es ſchien ihm, als ſei dies Schiff nichts anderes als 
ſein in die Länge gezogenes und reich geſchmücktes Törtchen! 
Es ſchaukelte auf den Wogen und hatte den geradeſten Maſt 
und das weißeſte Segel der Welt. An Bord ſah Frank eine 
Menge ſchöner Frauen und tapferer Männer, und obwohl fe 
ſich verändert hatten, erkannte er in ihnen alle die Freunde 
ſeiner Kindheit. Starke Bootführer in blauen Jacken hoben 
Körbe und Koffer auf Deck — und über allem lag etwas, was 
Frank noch niemals zuvor geſehen hatte: es war eine Freude, 
ein Frieden, ein goldener Schein, welche von einem Lichte aus 
ſtrahlten, das heller war als die Sonne. Er ſelbſt aber war 
ſehr traurig. Die Leute bemitleideten ihn und ſagten: „Ein 
anderes Mal, Frank, nimm's nicht ſo zu Herzen!“ Und die 
Ruder wurden kräftig auf den Sand geſtemmt, das Schiff ward 
vom Ufer geſtoßen und die Segel wurden gelichtet. Eine fro} 
liche Briſe fuhr in die Segel und trug das Schiff wie einen 
Vogel über die ſchimmernden Waſſer. Frank wandte ſich be 
trübt und enttäuſcht ab. Aber fiebe da! Als er den Admirals 
Hafendamm entlang ging, ſah er ſich der armen Frau gegen 
über, deren Kindern er ſich freundlich erwieſen hatte. Doch war 
fie verändert. Sie hatte den ſeltſamen Blick, der ihr Anti 
verſchönte, als der Engel ſie berührt hatte, und ihr Kind war 
ſchön und roſig und ſtreckte Frank die Händchen entgegen. Das 
kleine Mädchen aber war wunderſchön gekleidet; es haſchte nach 
Franks Hand, beugte ihn zu ſich herab und flüſterte ihm etwas 
ins Ohr, was er aber nicht zu verſtehen vermochte. Doch ſtahl 
fic) ein großer Friede in fein Herz. All fein Kummer, all fem 
Enttäuſchungen waren verſchwunden! 

Als jedoch der Abend kam, die Lampe angezündet und 
die Bücher geöffnet waren, kam die alte Traurigkeit von neuen 


über ihn. Plötzlich ertönte ein ſcharfes Läuten und an der 
Haustüre wurde haſtig geflüſtert; ein heftiges Klopfen folgte, 
und er hörte die Stimme ſeiner Mutter ſagen: „Mein Gott!“ 
Dann wurde die Türe ſeines Zimmers aufgeriſſen, und ſeine 
Mutter ſtürzte herein, das Antlitz naß von Tränen. Bald wußte 
Frank, daß dies fröhliche Schiff vom Morgen als Wrack auf 
hoher See trieb, und er wußte auch, daß ſeine lieben Freunde, 
von denen er am Morgen ſo traurig Abſchied genommen, als 
kalte, ſtille Leichen tief unten auf dem Grunde des Meeres unter 
den blauen kalten Waſſern lagen. Seine Mutter aber trat zu 
ihm, ſchlang ihre Arme um ſeinen Hals, und er hörte ſie ſagen: 


„Wie Frank, fauler Junge! Noch zu Bett um 8 Uhr am 
Chriſtmorgen! Du verſprachſt, der erſte in der Sakriſtei pu ſein, 
um Vater Ambroſius fröhliche Weihnachten zu wünſchen! Nun 
aber kannſt du bis zum Hochamt warten — übrigens iſt ein 
Stoß Weihnachtskarten für dich gekommen!“ 

Frank lag einen Augenblick ſtill da und ſuchte ſeine Ge⸗ 
danken zu ſammeln. Nun erſchienen ihm alle Viſionen der 
Nacht wie ein Traum. Das weiße Licht des Weihnachtsſchnees 
fiel ins Zimmer, und die Glocken läuteten zur Meſſe. Er ſtieß 
einen tiefen Seufzer aus und rief: 

„O, Mutter! wenn du wüßteſt, was ich geträumt habe!“ 

„Mach' dir nichts daraus, mein Junge!“ ſagte die Mutter, 
„du kannſt es mir ja bei Gelegenheit erzählen.“ 

Und „bei Gelegenheit“, als der Tiſch abgeräumt war, als 
alle um das Feuer ſaßen und kein Schatten der Verſtimmung 
auf dem fröhlichen, kleinen Kreiſe lag, da erzählte Frank ſeinen 
Traum, während ſeine Mutter ſeine Hand leiſe umſchlungen 
hielt. Als er geendet hatte, ſtrich ſie ihm die ſchönen Locken 
aus der Stirne, küßte ihn ſanft und ſagte: 

„Das war kein Traum, Frank, ſondern eine Viſion der 
Gefahren, von denen der liebe Gott meinen Jungen beſchützen 
wird zur Belohnung für ſeine Mildtätigkeit gegen die Kleinen 
des Heilandes!“ 


Eine unmoderne Weihnachtsgeſchichte. 
Von 
Anna de Crig nis. 


n einem kalten Chriſtmorgen um die Mitte des vorigen 

Säkulums trieb eine nach Art der Bäuerinnen gekleidete 
Frau eine weißgeſtirnte Kuh dem nächſten Marktflecken zu. Dort 
bot ſie dieſelbe auf und hatte das ſelten ſchöne Stück bald an 
den Mann gebracht. Feſt drückte fie den geldſchweren Leder- 
beutel gegen die Bruſt, nachdem ſie ihm faſt zaghaft einige 
Sechſer zu perſönlichem Gebrauch entnommen hatte. Daß ſie 
gar ſehr einer Stärkung bedurfte, ſah man auf den erſten Blick. 
Im Wirtshauſe herrſchte feſtfrohes Hin⸗ und Herwogen, ſeltſam 
kontraſtierend mit dem hohen Ernſte und tiefen Schweigen unſerer 
eben angekommenen Bekannten. Erſchöpft ſetzte ſie ſich auf die 
Ofenbank neben einen wettergebräunten Burſchen, der anſcheinend 
hinter ſeinem Kruge eingenickt war. Nachdem die Frau mit 
froſtbebender Hand ihre Schatzbörſe in der weiten Taſche des 
altväterlichen Mantels aus Schaffell geborgen hatte, legte ſie 
dieſen neben ihren Sitz, beſtellte einen einfachen Imbiß und 
überließ ſich dann ihren Gedanken. Eine drahtloſe Telegraphie 
verband ſie mit dem drei Stunden entfernten Heimatdorfe und 
ließ ſie Zwieſprache führen mit ihrem kranken Manne und jedem 
ihrer fünf kleinen Kinder. Sie geſtand ihnen im Geiſte, welch 
ſchwerer Schritt es für ſie geweſen, die gute Bleß in fremde 
Hände zu geben: aber dem Manne war koſtſpielige Stärkung, 
den Kindern und ihr das tägliche Brot vonnöten! 

Eine Stunde ſpäter trug ſie in der Apotheke geſchäftig 
ihre Wünſche vor; man gab ihr ein rotes und grünes Schälchen 
Arznei und eine große Flaſche purpurnen Weines. Ihre Hand 
ſenkte ſich in die geheimnisvolle Taſche des alten Ueberrockes, 
aber ſo oft ſie auch griff und wieder griff — die Taſche war 
leer. Wie eine Eisſäule ſtand die Arme da, unfähig ein Wort 
zu ſtammeln; vor ihren Augen tanzten feurige Flämmchen und 
die Füße verſagten den Dienſt. Es dauerte minutenlang, bis 
ſie ſich faſſen und dem Apotheker die Sachlage klar machen 
konnte. Aber dieſer, ebenſo hart als reich, entnahm ihrem Korbe 
ſeine Flaſchen, führte ſie am Aermel zur Türe und empfahl ihr 
friſche Luft als beſtes Mittel gegen Schwindelanfälle. Mechaniſch 
und unſicher, wie eine Maſchine, deren Oel zur Neige geht, 
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ſchleppte ſich die Aermſte zum Wirtshaus zurück. Den ganzen 
Weg hatte fie abgeſucht mit brennenden Augen und blutender 
Seele. Allein umſonſt. Auch im „Grünen Kranz“ wußte man 
nichts von dem verlorenen Schatz, bis ein Mädchen ſchließlich 
erzählte, es habe vor einer halben Stunde draußen am Garten: 
aun einen nußbraunen Burſchen geſehen, der eine Hand voll 
aler gehabt habe und dann ſpornſtreichs feldein gelaufen ſei. 
Die Frau zog ihr buntes Tuch feſter um den Kopf und ſchritt, 
ohne Mitleid und Spott abzuwarten, zur Türe hinaus. Ihr 
Gram war übergroß, tränenbar. Schon neigte ſich der Tag, 
aber es blieb ihr nichts übrig, als tapfer vorwärts zu ſchreiten, 
dem Walde und der Nacht entgegen. . 

Nur heim, heim! Dann wieder fühlte fie die Qualen 
voraus, die ihr Herz brechen würden, weil ſie den Ihren ſtatt 
der verſprochenen Weihnachtsfreude nur neues Unglück bringen 
konnte. Todmüde und verwirrt taſtete ſie zwei Stunden durch 
das Tannicht, bis ſie beim letzten Scheine der Dämmerung an 
einer Kreuzung merkte, daß ſie irre gegangen war. Dieſes 
ſchreckliche Bewußtſein drückte ſie zu Boden; ihrer Sinne nicht 
mehr mächtig, blieb ſie liegen. 

Nicht lange, ſo blitzte an derſelben Stelle ein Lichtlein 

auf; es hing am Ledergurt des alten Waldbruders Wendelin, 
der wie von ungefähr des Weges kam. Ein barmberziger 
Samaritan, richtete er das ohnmächtige Weib auf, flößte ihm 
Heiltrank ein und führte es in ſeine Klauſe. Er fand auch bald 
den Schlüſſel zu dem ſo ſchwer bedrängten Herzen. Liebreich 
wie ein Vater redete er über die Wunder der göttlichen Vor⸗ 
ſehung. Ein ſeltſames Zucken flog über die verſteinten Züge 
der Frau und endlich brachen Ströme befreiender Tränen aus 
ihren Augen. — Dann machte ſich das ſeltſame Paar auf den 
Weg; der Einſiedel leuchtete mit ſeinem Laternchen voran, die 
Unglückliche folgte langſam und ſchwerfällig. — Am Scheidewege 
ſtand ein alter Apfelbaum; feines grünen Blätterſchmuckes war 
er zwar ledig, hatte aber in ſeine Krone einen jungfräulichen 
Miſtelkranz geflochten. 
5 bin Fremdling hierzulande; in meiner Heimat 
jenſeits des Meeres ſchmückt man heute Haus und Hof mit 
dieſen Weihnachtspflanzen; ſie ſind Symbole eines neuerwachenden 
Lebens und ſollen Glück bringen.“ So ſprechend, war der Klausner 
auf ein morſches Bänklein geſtiegen und hatte einen Arm voll 
Miſtelzweige herabgeholt. 

„Nehmt dieſes glückverheißende Grün mit euch, gute Frau, 
und ſtellt es Eurem kranken Manne ans Lager. Hätte ich 
Schätze dieſer Erde, Euch wäre noch dieſe Stunde geholfen 
worden.“ 

Eine neue Tränenflut war die Antwort; doch das Weib 
war ruhiger geworden, nahm die Zweige, ſtammelte dem edlen 
Greiſe Herzensdank und eilte der kleinen Welt ſeiner Liebe zu. 

Endlich, endlich ſtand die Frau vor der Türe. Wie ſie 
bangte vor den Fragen ihres Mannes, vor den Beſtürmungen 
der Kinder! Faſt geräuſchlos drehte ſie den Schlüſſel um und 
lauſchte. Aber ſie konnte nichts vernehmen als das Ticktack der 
alten Wanduhr. Mit Aufgebot aller Willenskraft öffnete ſie die 
Stubentüre und hatte mit einem Blicke die Situation erfaßt. 
Gottlob! Die Kinder ſchliefen den feſten Schlaf der Unſchuld 
und Geſundheit. Auf den Zehenſpitzen ſchlich ſie zum Lager 
ihres Mannes. Er ſ chief nicht. Aber, welches Licht lag heute 
in ſeinen Blicken! Welch friſches Rot glühte auf ſeinen Wangen! 
Gottlob, nun ging es beſſer! 

Roſa!“ 

O, jetzt würde er fragen und alles wiſſen wollen. Sie 
ſank in den Lehnſtuhl. 

„Roſa, komme näher, ſetze dich doch zu uns!“ 

„Zu uns?“ | 

„Ja, liebes Weib; hat denn der Schnee fo ſehr dein Auge 
geblendet, daß du ihn nicht ſehen kannſt, der an meinem Bette 
weilt — — meinen Ahnherrn?“ 

Ein Schauder überkam ſie. Armer Mann! Sollte er auch 
noch den Verſtand verloren haben? — 

„Mein Ahnherr iſt da. Warum auch kannſt du ihn nicht 
ſehen? O, wie ſtattlich iſt er mit dem Galafrack aus kirſchrotem 
Sammet, den ſeidenen Kniehoſen und blütenweißen Strümpfen! 
Breite Silberſpangen zieren die feinen Schuhe. Die eine Hand 
hat er an den Degen gelegt, mit der anderen hebt er den Drei⸗ 
ſpitz vom gepuderten Haar — dich zu grüßen.“ 

„Eduard — o, Eduard!!“ 

„Meine Roſa, ſchon ſtundenlang ſitzt er bei mir. Er redet 
meine Sprache und ich die ſeine; er verſteht mich wie niemand 
anderer in Dingen, in denen auch du mir nie folgen konnteſt! 
Ich mußte weinen vor Glück!“ 
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„Eduard, wie ſagteſt du doch ftet3: Eine Kluft fei zwiſchen 
dir und mir, zwiſchen deiner und meiner Welt, deinem und 
a. Geiſte, die nichts überbrücken könne, ſelbſt nicht — unfere 

inder.“ 

„Vergib, wenn dir dies weh getan, verzeihe dem — 
Künſtler!“ 

„Ich habe nichts zu vergeben, denn deine Rede iſt wahr.“ 
In unendlicher Demut faltete fie die arbeitſamen Hände. — 

„Höre, Weib! Ich habe ihm alles erzählt. Wie ich als 
junger Künſtler Nächte hindurch geigte und malte im einſamen 
Elternhaus auf der Heide unter Leitung des liebevollſten Vaters, 
des großen Meiſters. Wie dann der Krieg kam und mein Vater 
fortziehen mußte mit dem Korſen gen Rußland! Wie troſtlos 
es dann zu Hauſe war, bis einſtmals der Landesherr ſich auf 
der Jagd verirrte, bei uns Raſt hielt — meine Bilder ſah und 
meine Geige hörte. Ich ſollte mit ihm nach dem Süden, ins 
Land der Kunſt, dem Glück, dem Leben entgegen! Da geſchah 
etwas Unerhörtes. Meine Mutter, meine ſtolze Mutter warf 
ſich mir zu Füßen, hob die Hände gegen mich und ſchluchzte: 
Mein Sohn, kannſt du mich verlaſſen, kannſt du uns verlaſſen — 
und ſie zeigte auf die kleinen Zwillingsbrüder in der Wiege 
Ich blieb, der Fürſt aber und mein Glück' zogen fort. — — 
Das alles hab' ich dem Ahn' erzählt und weiter, wie ich dann 
dich gefreit, des Schulzen blondes Töchterlein. Küche und Kunkel⸗ 
ſtube, Feld und Anger, Rinder und Lämmlein waren dein ein 
und alles. Aber meine Welt war grenzenlos und lag unerreid)- 
bar hinter fernen, blauen Bergen. . .. Niemand vermochte mich 
und meine Kunſt zu faſſen. Schließlich erniedrigte ich ſie zur 
Dirne —, indem ich Handwerker ward. Die Bauern fingen an 
mich zu verſtehen in jener Stunde, in der ich an mir ſelbſt ver⸗ 
zweifelte. Ich trank und ſpielte, wurde ehr- und pflichtvergeſſen 
gegen Weib und Kind. — Dann kam dieſes innere, ſchleichende 
Fieber.“ 

Auch die Wangen der Frau brannten. Sie wollte den 
ſeltſam Erregten auf andere Gedanken bringen. Die Miſteln 
des Waldbruders kamen ihr zu Hilfe. Freundlich legte ſie die⸗ 
ſelben auf die Decke. 

Sichtbar erfreut nahm ſie der Leidende: „Ich will auch ſie 
dem Ahnherrn zeigen, noch weilt er hier.“ 

Eine längere Pauſe trat ein. 

„Mein Ahne nennt dieſe ſeltſamen Pflanzen Sinnbilder 
eines neuen Lebens; viel Wunderbares weiß er zu erzählen 
an Miſtelkult, vom Feſt der Winterſonnenwende, vom lichten 

alder —“ B | 
Erſchöpft ſank er zurück. Beſorgt nahm fic) fein Weib in 
Treuen ſeiner an. 
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faffee cine billige geringere Sorte zu bieten. 


auftauchen ! 


„Schone dich, erzähle mir ein andermal, Eduard!“ 

„Nein, Roſa, ſogleich ſollſt du erfahren, wie wunderſelig 
der Ahne zu mir ſprach: 

‚Ein Balder lebt’ im Süden, einer Jungfrau Sohn: 
Der Nornen Runenrätſel auf dem ſchwarzen Schild 
15 deuten, ſandt' Allfader auf die Erde ihn. 

ried' war ſein Heerruf, Liebe war ſein blankes Schwert, 
Als Taube ſaß ihm Unſchuld auf dem Silberhelm. 
Fromm lebte er und lehrte er, ſtarb und vergab 
Und unter fernen Palmen ſteht ſein Grab im Licht. 
Sein Wort, erzählt man, wandert hin von Tal zu Tal, 
Erweichet harte Herzen, leget Hand in Hand 
Und bauet auf verſöhnter Welt ein Friedensreich.“ 

„Liebſte, wenn du das verſtehen könnteſt!“ — — 

„Liebſter, vielleicht habe ich dich dieſes eine Mal doch ver. 
ſtanden!“ — 

„Roſa, nun werde ich bald geſund ſein.“ 

„Ich glaube ſelbſt, Eduard.“ 

Plötzlich ſetzte er ſich auf: „Frau, der Ahne geht — er 
ſegnet dich — mich — die Kinder. ... Siehſt du ihn — noch 
nicht? Dort — dort — bei der Uhr?“ 

Ein weltfremdes Lächeln umſpielte Eduards Züge. Er 
preßte die Hand ſeines Weibes. Sein Blick weitete ſich. Von 
den Miſteln ſah er auf Roſa. 

„Sinnbilder — eines — neuen 

Ein Schrei durchgellte die Stube und die träumenden 
Kinder wurden wach. Weinend hingen fie ſich an das Gewand 
der Mutter. — Nur der Vater lächelte, das edle Antlitz umrankt 
1155 F Miſteln, fein erlöſtes, glückliches Ewigkeit 
ächeln. 


) Aus der Frithjofsſage. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Kgl. Bof- und Nationaltheater. „Chriſt - Elflein. Veit 
nachtsmärchen von Ilſe von Stach. Muſik von Hans Pfitzner. 
Den Kindern eine dramatiſche Feſtgabe zu bieten, iſt zumeiſt der 
Betätigung literariſcher Handwerker überlaſſen, welche mit flinker 
pee irgend einen Märchenſtoff bearbeiten in der Zuverſicht, daß 

urch die Poet des Theatermaſchiniſten und Schneiders das fo: 
genannte „Poetiſche“ ſich ſchon einſtellen werde. Auch heuer liegen 
wieder Berichte von derlei auswärtigen Produkten vor, nur unſere 
Münchener ate ne bot eine Gabe von künſtleriſchem 
Charakter. Es läßt ſich nun freilich mancherlei gegen das „Chriſt. 
Elflein“ einwenden, aber dies tritt meines Erachtens alles zurüd 
vor der Tatſache, daß Ilſe von Stach die Stimmung der Weid b 
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ausfrauen! e = AU Die Kennzeichen des echten „Kathreiner“, die 
gmnaan ſich merken muß, find: 
N 
Wollen Sie immer den beſten und wohl | n 1. Geſchloſſenes Paket in ſeiner bekannten 
ſchmeckendſten Malzkaffee trinken, dann prägen Fi W „ Ausſtattung. 
Sie ſich ja das äußere Bild des echten „Kath 5 % 2. Bild und Name des Pfarrers als Schutz- 
reiner“ feſt ein — und es wird niemandem un. | EGS Kneipp | er 
gelingen, Ihnen ftatt des gebaltreidjen, würzig = — 3. Namenszug d. Pfarrers Kneipp : 
und kaffeeähnlich ſchmeckenden Kathreiners Malz⸗ 44, Die Firma wRathreiner’s Malzkaffer⸗ 


Jabriken “. 


Alſo halten Sie ja die Augen offen beim Einkaufe. Es kommt für Sie und Ihre 
Familie alles darauf an, daß Sie den echten Kathreiners Malzkaffee beziehen, weil dieſer 
allein unter allen Malzkaffees den hohen Genußwert hat, welchen die Aerzte ſo an ihm ſchätzen. 
Man laſſe ſich beſonders durch die neuen „Malzkaffees“ nicht tänfchen, die überall 


Darum ſei's immer und immer wieder betont: Achtung beim Einkaufe von Kathreiners 
Malzkaffee! 


nachtszeit ſehr glücklich getroffen hat; beſonders der Zauber des 
verſchneiten Waldes im erſten Akte wirkt hier mit wahrer Poeſie. 
Mag Waldelfleins pst a nach Höherem, über ein ſpieleriſch⸗ 
frohes Daſein Hinausgreifendes, die in ſeiner ſchließlichen Wandlung 
zum Chriſt Elflein ihre Erfüllung findet, für den Kinderverſtand 
zu ſublim gefaßt ſein, die Kinderherzen werden gegen den 
poetiſchen Reiz nicht unempfindlich bleiben. In ſchlichter Größe, 
aber dem kindlichen Verſtändnis durchaus angemeſſen, ijt das Chriſt⸗ 
kindchen gezeichnet, von biederer Komik ohne Plattheit der Knecht 
Rupprecht. Rein poetiſch genommen, iſt auch die Szene an dem 
Sterbebett des braven Trautchens von ſchöner Wirkung. Immer— 
hin bleibt es fraglich, ob es gerade für Kinder geeignet, das frohe 
Leuchten der Chriſtbaumkerzen durch die Schatten des Todes zu 
verdüſtern. Dieſer ernſte Eindruck ſchwingt in dem Kindergemüt 
vielleicht noch nach, wenn die Engelchen das Trautchen auf die 
Engelswieſe petengen wo es gar Un, hergeht. Das kindliche 
Feſt leitet über zu einem feierlichen Chor. Das Chriſtkindlein 
ſteigt goldene Thronesſtufen empor, vor denen das Elflein betend 
kniet. Hans Pfitzner hat zu dem Märchen eine einfach gehaltene, 
liebliche und zu Herzen gehende Muſik geſchrieben, wie man ſie 
dem Beherrſcher der vorgefchrittentten orcheſtralen Klangwirkungen 
ar nicht zugetraut hätte. Sie enthält viele ſehr liebenswürdige 
Melodien, iſt ſtets klangſchön und wirkt nur mit vornehmen Mitteln. 
Sie begleitet zumeiſt melodramatiſch die Vorgänge. Sehr reizvoll 
geſtaltete Maja Reubke das Elflein. Die anfänglich dem Geſang 
gewidmete Ausbildung dieſer Schauſpielerin kam ihr hier ſehr zu— 


gute. Vortrefflich waren auch das Chriſtkindlein Frl. Brünners, 
er prächtige Knecht Rupprecht unſeres Giegli und auch die 
kleineren Rollen boten unter Runges Regie durchweg Gutes. 


Die Bühnenbilder, beſonders der winterliche Wald und die an 
Hans Thoma anklingende Engelswieſe, wirkten ſehr günſtig. Die 
muſikaliſche Leitung lag in Mottls Händen, der dem einfachen 
Werk die an Größerem bewährte Sorgfalt angedeihen ließ. — Ober— 
Eine Savits, der ſchon lange beurlaubt, trat nach einer 
Tätigkeit von nahezu einem Vierteljahrhundert aus Geſundheits— 
rückſichten in den Ruheſtand. Seine größten künſtleriſchen Taten 
fallen unter die Aera Baron von Perfalls, mit dem er die 
„Shakeſpearebühne“ ſchuf 


Cheater am Gärtnerplatz. Konrad Dreher hat als zweite 
Gaſtgabe einen Schwank: „Der Zechpreller“ gewählt, den er 
lee in Gemeinſchaft mit dem „Hochtouriſten“ Dichter Neal ver: 
ae hat. Ein ſächſiſcher Botanikprofeſſor gilt durch allerlei Miß— 
eſchick in einem Alpenhotel als Zechpreller. Der Wirt nötigt ihn, 
eine Schuld als Hausknecht abzuverdienen. Hiermit iſt der lan 
zu den ulkigſten Situationen gegeben, die durch die echte Komi 
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Geschmackvolle Vignetten. 
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Wirkungsvoller Einband. 
Goldgesternter Blauschnitt. 
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des Darſtellers von erheiterndſter Wirkung waren. So verbringt 
man in der künſtleriſch nicht gerade anſpruchsvollen Poſſe einen 
Abend amüſanter Zerſtreuung und frohen Lachens. 

Aus den Konzertlälen. Als Soliſt des 6. Kaimkonzertes 
war grans von Vecſey gewonnen, deſſen virtuoſe Wiedergabe 
des Tſchaikowskiſchen Violinkonzertes eine in jeder Hinſicht er— 
ſtaunliche Leiſtung für einen Künſtler von ſo früher Jugend iſt. 
Richard Strauß’ „Hel denleben“ war unter Schnéevoigts rühmens— 
werter Leitung von weit packenderer Wirkung als eine Novität 
„Olympiſcher Frühling“ von Walter Courvoiſier. Sie iſt 
ein Mp ida ve 5 zu dem gleichnamigen Epos von Karl 
Spitteler. Nachdem Weingartner mit jo temperamentvoller 
ae nd für den Schweizer Poeten eingetreten, wird der 
„Olympiſche Frühling“ allerorts ſo ſehr gerühmt, ſo daß ich nur 
mit Beſchämung geſtehen kann, zu dem Studium der ſehr breit ange— 
legten Dichtung leider noch keine Muße gefunden zu haben. Die 
Spitteler zuerkannte ſtarke perſönliche Note kann ich bei dem Kompo— 
niſten nicht in größerem Grade finden. Seine Vorzüge beſtehen in einer 
Schönheit des Kolorits und der Klangreize. — Das Volfsfym- 
phoniekonzert veranſtaltete einen weiteren Brahms-Abend. 
Stavenhagen dirigierte die prächtige E moll Symphonie und die 
an künſtleriſcher Wirkung etwas zurückſtehende Akademiſche Feſt— 
ouvertüre in ſorgfältigſter Nüancierung. Eine digg von her⸗ 
vorragender Begabung ſpielte das Violinkonzert, Frau Marie 
Soldat-Roeger iſt eine Geigerin von glänzender Technik und 
ſtarkem, künſtleriſchem Miterleben. — Wohl verfrübt war das 
Debüt der Violiniſtin Erika Rauſcher, welche techniſch gut aus: 
gebildet, aber vom Konzertfieber behindert ſchien. Sehr Günſtiges 
boten am gleichen Abend die Pianiſtin Hofmann -Mennacher, 
die erſt vor kurzem ſchon einmal reichen Beifall geerntet, und das 
Kaimorcheſter unter Moosmüllers umſichtiger Leitung. — 
Starken Beifall fand der hieſige Pianiſt Ed. Bach, der techniſche 
Reife mit Großzügigkeit der Auffaſſung verbindet. 

München. L. G. Cberlaender. 


Schwachbeanlagte Kinder, ire Förderung und Behandlung. 


Von Dr. med. Stadelmann in Würzburg. M 1.20. Verlag der 
„Aerztlichen Rundſchau“, München, Liebherrſtraße 8. 

„Die Erſcheinungen bei abnormen Kindern werden uns durch dieſe 
vortreffliche Schrift recht verſtändlich. Sie werden in ſolch prägnanter und 
klarer Weiſe erläutert, daß man ſofort den Fachmann erkennt, der über eine 
reiche Erfahrung verfügt. Recht intereſſant ſind auch die Kapitel über die 
moraliſch Schwachſinnigen, über die Epileptiker und die Hinweise und Finger: 
zeige bezüglich der W der Schwachſinnigen. Das Werkchen kann 
jedermann erfreuen. Es iſt allgemein zu empfehſen.“ „Schulbote f. Heſſen“. 
„Fortſchritte d. Medizin“. „Zeitſchr. f. Lehrmittelweſ.“ „Bayer. Lehrerztg.“ u. a. 
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Kurze Erzählungen, Novellen, Skizzen (320 Seiten). 
Preis in elegantem Salonband nur Mark 3.—. | 


Unter Mitwirkung von A. J. Cüppers, J. von Dirkink +, von Ekensteen, Minna 
Freericks, M. Herbert, Friedr. Koch-Breuberg, M. Ludolff-Ruyn, Marg. Mirbach, 


Anton Schott, herausgegeben von Dr. ARMIN KAUSEN. 


„Einmal ein Weihnachtsbuch, das man befriedigt und er- 
hoben aus der Rand legt“, so urteilt Dr. MAX PFEIFFER 


im „Bamberger Volksblatt“. n 


In mehr als hundert Zeitungen glänzend beurteilt! 


„Siterarischer Jahresbe- 
richt und Weihnachtskatalog für ge- 
bildete katholische Kreise“, Pfarrer Dr. 
Vögele: „Ein ästhetisch und 
ethischhochbefriedigendesBuch. 
Aeusseres und Inneres harmo- 
nieren: sehr eleganter Einband 
und prachtiger Inhalt. Hochst 
spannende und sehr gemütliche Szenen, 
tiefernste und gar liebliche Bilder 
ziehen da an unserem geistigen Auge 
vorüber: Bilder aus der Fülle mo- 
dernen Lebens geschöptt und in schöner, 
oft künstlerischer Form dargestellt.“ 


„Academia“: „Einesehr be- 
achtenswerte Festgabe . Alle 
erheben sich über das Niveau 
der landläufigen Weihnachts- 
geschichten und müssen ihrer ge— 


fälligen Form und ihres fesselnden 
Inhaltes wegen als eine fur katholische 
De Familien sehr geeignete Festlektüre be- 
. zeichnet werden“ 


N Fe „Bayerischer Kurer“, Dr. 
M.Schmitt: „Ich habe die „Neuen Weih- 


| 


nachtgrüsse“ nicht nur selbstaufmerksam 
durchgelesen, sondern auch mehreren 
Damen von gutem Geschmarke, darunter 
einer Institutsvorsteherin, zur Durch- 
sicht überlassen. Das Urteil lautet über- 
einstimmend: ein anziehendes, liebens- 
würdiges, in seinem vornehmen äusseren 
Gewandd geradezu entzücken- 
des Buch!“ 


„Magazin für Pädagogik“, 
J. K. Brechenmacher: „Perlen in der ge- 
diegensten Fassung, Skizzen aus zar- 
tester Hand gezogen.. Die vor- 
nehme Gabe Kausens hat mir mehrere 
Abende innigen Vergnügens verschafft. 
Es ist ein Geschenk von mehr als augen- 
blicklichem Werte auch für die reife 
Jugend.“ 


‚Die christliche Frau‘, 
E. M. Hamann: „Dr. Armin Kausen, Be- 
gründer und Herausgeber der rasch auf- 
blübenden „Allgemeinen Rundschau“, 
hat im eigenen Verlage eine Serie novel- 
listischer Skizzen, eingeleitet durch ein 


stimmungsvolles Gedicht des Heraus- 
gebers, veröffentlicht: „Neue Weihnacht- 
grüsse‘ (geb. 3 Mark). Der sehr geschmack- 
voll ausgestattete Band enthält nicht 
weniger als 21 Prosabeiträge. Das vor- 
wiegend tiefgründig, teilweise 
ergreifend und durchaus aktuell ge- 
baltene Buch verdient lebhaften Umsatz, 
zu dem unsere warme Empfehlung mit- 
verhelfen möge.“ 


„Schlesische Nachrich- 
ten““: „Eine entzückende Gabe, 
eine Galerie hervorragender 
Meisterwerke... Die We:hnacht- 
grüsse werden zu den am meisten 
bevorzugten 5 des 
Weibnachtsfestes zählen, denn 
sie besitzen in der Tat dauernden 
Wert“ 


„Düsseldorfer Tageblatt‘: 
Wir haben lange kein Büchlein mehr 
zur Hand genommen, das uns in jeder 
Hinsicht so gefallen hätte.“ 


Durch alle Buchhandl. Verlag von Dr. Armin Kausen, München. 
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Filiale der 


Dresdner Bank in München 
---— Telephon Telegramm-Adresse : 
Nr.aavenasoo. Briennerstrasse dd. DRRSDP HAN 1. 
Hauptsitze: Dresden- Berlin. 
Niederlassungen in Altona, Bautzen, Bremen, Bückeburg, Chemnitz, Det- 
mold, Emden, Frankfurt a. M., Freiburg i. Br., Furth, Greiz, Hamburg, 


Hannover, London, Liibeck, Mannheim, Miinchen, Niirnberg, Plauen i. V5 
Zwickau. 


Aktienkapital 180 Millionen Mark 


Herzliche Bitte an unsere Leser! 


Nr. 39 und Nr. 40 


der „Allgemeinen Rundschau“ sind durch Versendung von 
aussergewöhnlich zahlreichen Gratis-Probeheften bis auf ver- 


Reserven ca. 50 Millionen Mark hältnismässig kleine Bestände vergriffen. Um die Bestände nach 
Möglichkeit zu komplettieren, wenden wir uns an die Güte 

Konto-Korrent-Verkehr derjenigen Leser der „Allgemeinen Rundschau“, welche die 
Eröffnung laufender 5 mit und Jahrgänge nicht vollständig aufheben, also ausgelesene Einzel- 


ohne Kreditgewährung 
Checkverkehr Führung provisionsfreier Check-Konten. 


nummern leicht entbehren können. Für die freundliche Zu- 
sendung möglichst zahlreicher Nummern (Porto wird an an- 


Entgegennahme von Bareinlagen gegebene Adressen gerne vergütet!) sagen schon im voraus 
täglicher Kündigung mit 3% 0 Zinsen p. a. herzlichsten Dank 
1 monatlicher 31/,°/ 
Verzinsung „ „ 2 70 5 55 57 ‘ 4 
ertolgtbot:) s „ „ „ % „„ Verlag u. Expedition der „Allgemeinen Rundschau“, 
7 ’ ’ ! „ 75 
| 12 „ 5 al „ „ Munchen, Tattenbachstrasse 1a. 
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An- und Verkauf von Wertpapieren 
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Erteilung fachmännischer Auskünfte T6666 99999 9 TE 


Annahme und Verwaltung offener Depots 


Gedruckte Bestimmungen hierüber sind an den Schaltern 
erhältlich oder werden auf Wunsch portofrei zugesandt. 
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Einlösung von Kupons AlsZi.n.D en MÜNCHEN 


an den Schaltern der Bank .eingelöst. 
6 Briennerstrasse 6 


‘ Kreditbriefe und Tratten Ausstellung solcher auf 


alle Plätze des In- und 
Auslandes, insbesondere auf Kur- und Badeplätze. 


ses Ausstellung und Verkauf Da 


von 


Saison-Neu heiten 


Pelzwaren und Damenkostümen 


feinste Modelle — tailor made, nur nach Mass — 
Boleros, Jacketts, Mäntel zu mässigen Preisen 


X 
2 | 

Nerz, Nutria, Sealskin und c Separatabteilung für franzòs. 
X 


anderen modernen Pelzarten Abendkleider und Blousen. 
ON zu sehr mässigen Preisen. un as Kostümröcke nach Mass. 2 


Besichtigung frei ohne Kaufzwang. 


Jose Cihak, Theatinerstr. 471 (Lift) 


vis-a-vis Maffeistrasse. 
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S re re IDIELP IE 
Am Meilenitein 1907. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Beim vorigen Jahreswechſel hielt uns die auswärtige Politik 
in Spannung; jetzt ſorgt die innere für die Senſation. 
Früher konnten wir uns ſchmeicheln, daß Deutſchland ſich doch 
viel ruhiger und gedeihlicher entwickle als die anderen Groß— 
mächte; aber man ſoll das Jahr nicht vor Weihnachten loben: 
vom politiſchen Phariſäismus find wir „plötzlich“ kuriert worden. 
„Wenn Sie wollen, ſo haben Sie die Kriſis,“ ſagte 
Fürſt Bülow zum Reichstag. Deutſchland liegt nahe bei Ruß— 
land; wenn man in Petersburg die Duma aufgelöſt hat, ſo 
kann man ja auch in Deutſchland mal den Reichstag auflöſen. 
Die Duma war böswillig und arbeitsunfähig; der Reichstag 
Dagegen war ein Muſter von Geduld und Produktivität: Boll: 
tarif und Handelsverträge, Flotten und Militärgeſetze, eine 
Reichsfinanzreform von faſt 200 Millionen, rieſige Bewilligungen 
für die Kolonien, treue und wirkſame Unterſtützung der aus— 
wärtigen Politik in ſchwierigen Zeiten — das ſind die haupt— 
ſächlichſten Untaten „dieſes“ Reichstages. Aber es geht ihm wie 
manchem langjährigen Dienſtmädchen: wenn die treue Haus— 
gehilfin mal ein Wort mitreden will in einer Angelegenheit, die 
der Herrſchaft auf den Nerven liegt, ſo iſt der Krach da, alle 
treuen Dienſte ſind vergeſſen, „das muß anders werden!“ Die 
Veränderung iſt leicht, die Verbeſſerung ſchwer. 

Das Anſehen Deutſchlands ſollte auf dem Spiele ſtehen, 
als die Reichstagsmehrheit meinte, man brauche doch gegen die 
letzten Reſte der hottentottiſchen Räuberbanden nicht gerade ein 
Kriegsheer von 8000 Soldaten andauernd mobil zu halten. Das 
Anſehen Deutſchlands hat in Wirklichkeit dadurch gelitten, daß 
die Regierung wegen einer ſolchen Lappalie, die zwiſchen dem 


München, 29. Dezember 1906. 
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III. Jahrgang. 


erſten und zweiten Frühſtück ſpielend erledigt werden kann, einen 
inneren Konflikt von unabſehbarer Tragweite herbeiführte. 

Ein dienſteifriger Affe ſoll einmal ſeinem Herrn den Schädel 
zertrümmert haben, als er mit einem großen Steine die Fliege 
totſchlagen wollte, die auf die Stirn des Herrn ſich niederzulaſſen 
gewagt hatte. 

Wenn wir die Kriſen in den anderen Ländern betrachten, 
ſo ſehen wir leicht, warum und wozu dort der große Kriegsapparat 
in Bewegung geſetzt wird. In England haben die beiden großen 
Parteien um die Macht über das Weltreich gerungen, die Liberalen 
haben geſiegt, der König hat ohne Konflikt ein liberales Mini— 
ſterium berufen und — tut nach wie vor in der Weltpolitik, was 
er will. In Frankreich hatten die vereinigten Freimaurer 
und Sozialdemokraten ihre kulturkämpferiſche Macht gegen die 


ſehr ſchwächlichen katholiſch konſervativen Volkskräfte zu ver. 


teidigen, und der Wahlkampf zwiſchen zwei Weltanſchauungen 
brachte der falſchen Kultur leider einen durchſchlagenden Sieg. 
In Ungarn rang die magyariſche Oligarchie erſt die Hofburg 
nieder und befeſtigte dann bei den Wahlen ihre Herrſchaft über 
das Land dermaßen, daß fie den auswärtigen Miniſter Goiuchoſpekt 
ſtürzen konnte und das habsburgiſche Geſamtreich ſchwer be- 
droht. Die andere Reichshälfte Oeſterreich war lange Zeit 
das abſchreckendſte Bild der Zerfahrenheit und der chroniſchen 
Kriſis, und dort ſogar hat eine Regierung mit ſtarken Nerven 
und klarem Blick eine Wahlreform dem Abſchluſſe nahe gebracht, 
die für eine beſſere Zukunft die feſte Grundlage zu werden ver— 
ſpricht. In Belgien haben die Wähler auch gerungen, und 
zwar nicht um aufgebauſchtes Beiwerk, ſondern für und gegen 
den Fortbeſtand des mehr als 20jährigen katholiſch⸗konſervativen 
Regiments, wobei ſich letzteres mit dem blauen Auge von ein 
paar Mandatsverluſten behauptet hat. Was in Rußland bei 
dem Konflikt zwiſchen der Krone und der Duma auf dem Spiele 
ſteht, weiß jeder. In Deutſchland aber, dem Lande der 
Dichter und Denker, wird das konſtitutionelle Porzellan plötzlich 
in Scherben geſchlagen, ohne daß der biedere Bürger und Bauer 
den rechten Grund und Zweck erfaſſen kann. 

Oder ſoll bei uns auch ein Syſtemwechſel, ein Kultur- 
umſchwung erzielt werden? Ein Teil der Mitkämpfer der Re— 
gierung wünſcht es und hofft es. Fürſt Bülow kann doch kaum 
dieſe kulturkämpferiſche Spekulation mitmachen; denn das erſte 
Opfer des Umſchwunges wäre er ſelbſt. Fürſt Bismarck, ſein 
großes Vorbild im Gebrauch der Küraſſierſtiefel, hat ſich vom 
Höhepunkt ſeiner Erfolge ab zwanzig Jahre lang redlich bemüht, 
eine Reichstagsmehrheit auf ſeinen Namen zu begründen. Es 
gelang ihm erſt durch eine ſeltene Verkettung von Umſtänden im 
Jahre 1887, und nach drei Jahren hatte auch dieſes Angſtprodukt 
ſchon ausgelebt; mit ihm die Herrlichkeit ſeines Schöpfers. Wehe 
den Epigonen, die ſich zum Kopieren verleiten laſſen! Nicht 
bloß die Perſonen, auch die Verhältniſſe ſind jetzt andere. Eine 
Kartellmehrheit iſt überhaupt nicht mehr möglich. Von einer Block, 
mehrheit, zu der als integrierende Beſtandteile der Bund der 
Landwirte und die freiſinnig-demokratiſchen Gruppen gehören, 
mögen ja optimiſtiſche Exzellenzen träumen; ſollte das Unwahr— 
ſcheinliche Ereignis werden, ſo würde die Seifenblaſe ſpäteſtens 
beim zweiten Geſetzentwurf platzen und das Zentrum wieder in 
die ausſchlaggebende Stellung treten. Und wohin würde Fürſt 
Bülow dann treten? 

Jeder Menſch muß in der ihm angeborenen Haut verbleiben. 
Fürſt Bülow war nach Natur und Uebung berufen, in Krijen- 
vermeidung zu arbeiten, als ausgleichender Staatsmann in der 


hohen und der inneren Politik die Kunſt des Möglichen zu pflegen. 
Er hat ſich nun verleiten laſſen, die Rolle des bahnbrechenden 
Titanen zu übernehmen. Sie liegt ihm nicht. 

Noch im Anfang des verfloſſenen Jahres hielt der leitende 
Staatsmann eine ſchöne Rede über die Sammlung aller Ordnungs⸗ 
parteien gegen die Sozialdemokratie. Jetzt zerſtört er ſelbſt die 
bürgerliche Eintracht; jetzt proklamiert er den grimmigen Kampf 
gegen das Zentrum, hinter dem das katholiſche Drittel der Nation 
ſteht, und es iſt doch mit Händen zu greifen, daß dieſer Volks⸗ 
teil in der antiſozialdemokratiſchen agſchale ſchlechterdings 
nicht zu entbehren iſt. Inſofern hat das Experiment, das 
man bei uns zu Lande mit plötzlichem Leichtſinn anſtellt, eine 
univerſale Bedeutung: es muß ſich zeigen, ob ſich mit der 
wirkſamen Abwehr der ſozialrevolutionären Gefahr zugleich 
der Sport eines Kulturkampfes gegen einen großen chriſtlich⸗ 
gläubigen Volksteil vereinigen läßt. In Frankreich hat man in 
dieſem Dilemma ſich vorläufig damit geholfen, daß man die 
Sozialdemokratie mit in den kulturkämpferiſchen Regierungsblock 
aufnahm, und die Liberalen in Baden haben dazu eine Nach. 
äffung geliefert. Im Deutſchen Reiche läßt ſich aber beim beſten 
Willen ein ſolcher „großer Block“ nicht herſtellen, und der kleine 
Block, der gegen Zentrum und Sozialdemokratie zugleich ſeine 
Herrſchaft auftun will, ſcheitert an dem Mißverhältnis zwiſchen 
ſeiner ſchwachen Kraft und ſeiner rieſigen Begehrlichkeit. 

Vom „Schweineglück der Sozialdemokratie“ hat man im 
verfloſſenen Jahre wenig geſprochen. Es ging den roten Herren 
nicht nach Wunſch. Mit der Revolution in Rußland hatten ſie 
ſich zu ſehr ſolidariſch gemacht. Der Rückſchlag, den die dortigen 
Umſtürzler unter Stolypins zäher Regierung erlitten, warf 
ſchwarze Schatten über die Grenze auf das rote Banner. Die 
Kraitprobe, welche die ſozialdemokratiſche Partei im letzten 
Januar an dem blutigen ruſſiſchen Gedenktage veranſtalten 
wollie, wurde zu einer erſchütternden Niederlage. Von beſonderr 
prafiijdjer (man möchte ſagen: ꝛcevolutionstechniſcher) Bedeutung 
war das überraſchende Fiasko des ruſſiichen Generalſtreiks. Das 
Verſagen dieſer Waffe ſowie die Ubneigung der deutfchen Ge- 
werkſchaften gegen Kraftvergeudung in parteipolitiſchen Demon⸗ 
ſtrationen nötigten Herrn Bebel, ſeine Taktik der Revoluzerei 
zu revidieren und auf dem roten Parteitag in Mannheim eine 
Chamade zu blaſen. Der Maſſenſtreik, der im vorigen Jahre 
als das menſchheitrettende Allyeilmittel angeprieſen war, mußte 
mit großem rhetoriſchen Pomp in dem Gifiſchrant beigeſetzt 
werden. Vom Januar 1906 an war die Stoßkraft der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei unverkennbar in der Abzehrung begriffen. 
Der neue Buchdruckertarif, ein kühner Verſuch eines allgemeinen 
Tarifvertrages mit voller Haftung der beiden Zentral. 
organiſationen, vermehrte das Unbehagen der zukunftsſtaatlichen 
Parteileitung gegenüber der poſitiven und praftifchen Richtung 
der Gewerkſchaftlichen. Ein weitſichtiger Staatsmann hätte den 
Rückſchlag gegen die „Revolutionsromantit“ und die übrige 
Gärung in der Sozialdemokratie pflegſam ſich weiter entwickeln Senſiet die Palmen! Die Rofen ſireut! 
laſſen bis zum normalen Wahljahr 1908, um dann einen wohl. winget die Fackeln! Bake 3 Sen 
vorbereiteten Stoß gegen die Bebelei zu unternehmen. Aber Be 5 ; 2 ein ub Rs 15 * 
Fürſt Bülow vergaß angeſichts der geharniſckten Telegramme, me een zu 
die auf Wegjagen drängten, alle anderen Erwägungen und ver- Euren jungen Töchtern und Bößnen! 
ſchaffte durch den Konflikt wegen der abſolutiſtiſchen Kolonial- Setzt ibm entgegen! Der Sieger zieht ein! 
politik der Sozialdemokratie eine Wahlgelegenyeit, wie fie dieſelben Seine Stirn voll Gerbeißung und Gnaden 
zur Erhaltung der Einigkeit und zur Belebung der Schwungkraft Straßlt wie ein neues, ein gimmliſches Licht 
nicht beſſer wünſchen konnte. In gewiſſem Sinne kann man ar 
jagen, daß die Regierung der Sozialdemokratie Wahlhilfe leiſtet; Schon e Herne, von dunklen Geſtaden. 
denn der ſtärkſte, gefürchtetſte und beſtgehaßte Gegner der Seine Garke [tie an den Strand. 
Sozialdemokratie war und iſt das Zentrum, und den nimmt Stolz und feurig find feine Fanfaren, 
> 2 Regierung aufs Korn, zur Entlaſtung des roten Heer⸗ Wie ein weekender, göttlicher Sturm 

annes. | : 

Uebereilung und Ueberſpannung, von welcher Seite man Bommen fie über die Bande gefahren — 
auch dieſes Meiſterſtück des plötzlich vom Paulus zum Saulus Glaſen ven raſtenden Seelen den Staub, 
revertierten Bülow betrachten mag! Nicht zum mindeſten auch UeBerfingen die alternden Schmerzen, 
vom Geſichtspunkte der ade Poli a nn 10 ai Gringen den neuen Gottesbefebk, 
ſkandale erhöhen wahrlich das Anſehen Deut chlands nicht. Die ; 

Berufung Dernburgs hätte aber den ſchlechten Eindruck heben | Sa 5 ey 3 ode a 
können; der neue und der alte Bernhard brauchten nur zu der rum ſchlaget die eiſernen Tore zurück ! 
Ankündigung der erſten Reformen hinzuzufugen: All die noch Lat eure Schleier den Boden beßleiden. 
ſchwebenden Anſchuldigungen und Klagen ſollen ohne Anſehen Ein großer Konig naht eurem Haus, 
der Perſon geprüft werden; gebt dem neuen Kurs nur etwas Hoße Feier ſollt ihr bereiten, 

Meue Hoffnungen bringt er euch mit. 

Mut und Gertrauen find feine Genoſſen. 
Und das junge, das ſteigende Licht 
Hat feine ftraßfende Krone durchſchoſſen. 


lands gründlich erſchüttert. Durfte die Reichsregierung = 
dieſen Luxus im Jahre der Marottotonferens un Mee 
keſſelungspolitik Eduards VII. geſtatten? Wir haben die 
splendid isolation niemals tragiſch genommen und die Schwierig, 
keiten der auswärtigen Politik niemals als Agitationsmittel 
gegen das „perſönliche Regiment“ oder den Fürſten Bilor 
ausgenutzt, wie es leider die jetzt bevorzugten Nationalliberalen 
in Preſſe und Parlament nur zu gern getan. Wir hören es 
nach wie vor gern, wenn Fürſt Bülow, Herr v. Tſchirſchty, der 
neue öſterreichiſche Miniſter v. Aehrental oder der Wieder. 
erſtandene italienifche Miniſter Tittoni die hochpolitiſche Lage, die 
Friedens ausſichten und die Feſtigkeit des Dreibundes trotz Eduard 
und Clemenceau recht optimiſtiſch beſprechen. Auch heute noch 
gehören wir nicht zu den „Schwarzſehern“, gegen die der Kaiſer 
ſich am 8. September ſo ſcharf ausſprach, als das Zentrum nos 
nicht ſo ſchwarz angeſehen wurde. Aber es iſt doch unverfennba: 
die internationale Lage ſchwieriger, viel ſchwieriger geworden. 
und Deulſchland ijt mehr als je auf ſeine eigene Kraft gegen 
einen ganzen Ring von Feinden und Neidern angewieſer 
Daher die Pflicht, alle Kräfte ſorgſam zuſammenzuhalten, wt: 
bloß die miluäriſchen, ſondern auch die moraliſchen, wirticai: 
lichen und finanziellen Kräfte. Gegen dieſe nationale No: 
wendigkeit verſtößt der vom Zaun gebrochene Konflikt in te 
gröbſten Weiſe. f 

Deutſchland hat ſich vor dem Auslande eine Blöße gegebe⸗ 
Jetzt gilt es, ſie flink wieder zu beſeitigen. Das ijt die Sa 
der Zeutrumswähler. Wenn ſie treu und feſt bleiben, fo wu. 
ſich ſchnell wieder einrenken, was plötzlich ausgerenkt worder 
und nach der bedauerlichen Schwankung des Schiffes wird der 
alte Kurs wieder aufgenommen werden; denn in Deuſſchlar 
iſt unter den obwaltenden Verhältniſſen keine andere Bot 
möglich als die vom Zentrum unterſtützte Politik der mittlere 


Beginn ein Kampfjahr fein wird, in ſelbſtbewußter Ruhe bine: 


Politik werden. 
S eee 
Meujahr. 
Us ſchlaget die weiten Tore zurück ! 
Eaßt eure Schleier den Boden Befleiden. 


Ein großer Wanderer naßet des (Wege, 
Ein neuer König der ewigen Zeiten. 


Zeit! Dann wäre die Hoffnungsſtimmung des erſten Dernburg- 
tages andauernd geblieben und eine Verſtändigung über die 
Forderungen in der alten gemütlichen Weiſe ſicher erfolgt. Statt 
deſſen der brüske Konflikt, der das Ausland nicht bloß auf 
unſere ganze Kolonialmiſere von neuem aufmerkſam macht, 
ſondern auch den Reſpekt vor der inneren Feſtigkeit Deutſch⸗ 


Linie. Darum gehen wir in das Jahr 1907, das zu jeine: 


verirauend auf den Sieg der guten Sache und der gesunde 
Vernunft. Der Stein, den Fürſt Bülow plötzlich vermeri:: 
wollte, wird nach der tatſächlichen Probe auf ſeine Feſugn: 
und Unentbehrlichteit erſt recht zum Eckſtein der deuticr- 
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Die Holonialmißwirtſchaft. 


M. Erzberger, Berlin. 


Kintens gaben große politifche Fragen (Sozialiſtengeſetz, Budget- 
| recht des Reichstags, Finanzpolitit) den nächſten Anſtoß 

zur Reichstagsauflöſung; ſcheinbar will das 20. Jahrhundert 
nenügſamer werden! Aber auch nur ſcheinbar; denn im Kerne 
hat am 13. Dezember 1906 auch die Frage des Budgetrechts 
und des „fürſtlichen Abſolutismus“ im Mittelpunkt des Streites 
neſtanden, wenn auch bei einer Frage der Kolonialpolitik die 
Sache ausgefochten wurde! Mehrheit und Minderbeit des Reichs. 
tags aber erklären: die Frage liegt tiefer! Zutreffend! 

Aber bei allem Streit darf man doch nicht den Ausgangs. 
punkt vergeſſen — die Mißwirtſchaft in der Kolonialverwaltung — 
zumal ſchon viele ſich anſchicken, den Lorbeerkranz um dieſe zu 
winden, der alles Unſchöne verdecken ſoll. Ein kleiner Anfang 
zum Beſſern iſt gemacht; der ſoll nicht geleugnet werden. Aber 
die Hauptarbeit iſt noch zu tun. 

Das Grundübel der deutſchen Kolonialpolitik iſt die totale 
Verkennung der Bedeutung der Eingeborenenfrage. Man 
will raſch reich werden, ſucht für den Handel neue Märkte, 
will Geld um jeden Preis verdienen, fet es auch an der völker⸗ 
mordenden Schnapspeſt, und man will herrſchen. Das war das 
Leitmotiv! Andere Völker gingen auch dieſen Weg und ſie 
zahlten bitter Lehrgeld, bis ſie ſie umkehrten und den Einge⸗ 
borenen in den Mittelpunkt der geſamten Kolonialpolitik ſtellten. 
Auch er iſt ein Glied der Menſchheit, berufen zu derſelben 
ewigen Beſtimmung wie die Weißen und er iſt auch — wirt⸗ 
ſchaftlich geſprochen — der beſte Schatz einer Kolonie. Ohne 
Eingeborene gibt es weder in Togo, noch in Kamerun, noch in 
Oſtafrika, noch in Südweſtafrika eine kulturelle Aufwärts⸗ 
entwicklung. So viele traurige Einzelbilder aus der Behand- 
lung der Eingeborenen laſſen erkennen, d iß die verantwortlichen 
Beamten dieſen Kardinalſatz nicht befolgt haben. Aber noch 
ſchlimmer iſt das Syſtem, das ſolche Grauſamkeiten zuläßt, und 
dieſes kommt am draſtiſchſten in der leider ſchon 10 Jahre be- 
ſtehenden Verordnung über die Prügelſtrafe zun Ausdruck. 
Wie konnte der Reichstag dieſe Verordnung ſo lange beſteben 
laſſen, ohne fie zu belämpfen! Dieſe Unterlaſſungsſünde rächt 
ſich bitter! Nach jener Verordnung kann die Prügelſtrafe als 
Disziplinarſtrafe verfügt werden, z. B. wenn ein Koch das Eſſen 
nicht ſchmackbaft bereitet, wenn ein ſchwarzer Arbeiter nicht zur 
vollen Zufriedenheit ſich aufführt. Richterliche Entſcheidung iſt 
nicht geboten. Kein Wunder, daß an der Küſte Weſtafrikas unſere 
Kolonien im Rufe der „25er- Kolonien“ ſtehen. Und mit welcher 
Grauſamkeit wird erſt die Strafe vollzogen! Kein Wunder, daß 
der Kolonialdirektor das „Stäbchen“ nicht ſehen wollte; es war 
ein Knotenſtock! Er rief: „Der Stock gehört gar nicht in dieſes 
Haus!“ Gewiß kommt er nicht wieder herein, wenn jene unglüd- 
ſelige Verfügung beſeitigt iſt, die dem unterſten Beamten unter 
Umſtänden das Recht der Verhängung und des Vollzuges der 
Todesſtrafe gibt. 

Dann das Finanzweſen! Draußen „ſchwarze Kaſſen“, 
wie ich fie im Reichstage ſchilderte, die das Budgetrecht aus— 
höblen und die Rechnungslegung zur Komödie machen! Dann 
aber erſt die Rechnungslegung ſelbſt. Der Rechnungshof hat 
jetzt endlich die Rechnung von 1896 (11!) vorlegen können, und 
was er in dem Begleitſchreiben jagt, ijt für die Buchführung 
1nd Rechnungslegung der Kolonialverwaltung einfach vernichtend. 
Man muß nur noch zwiſchen den Zeilen zu leſen verſtehen! 
Da geſtattete ſich einmal ein Referent, die Einnahme aus dem 
Pulvermonopol auf die Eiſenbahneinnahme zu ſchlagen. Dann 
behielt ein Beamter Gelder, die den Eingeborenen gehören, zurück, 
um am Kaiſers Geburtstag ein Feſt veranſtalten zu können! 
Es wäre intereſſant, zu erfahren, wie das alles verbucht worden 
iſt. Doch iſt dies nicht auffallend, wenn man daneben hält, daß 
ſelbſt in der Zentrale in Berlin ganz klore Etatsbeſtimmungen 
einfach nicht eingehalten worden find (Fall Teſch), bis der Reichs, 
tag hiervon Kenntnis erhielt. 

Weiter das Lieferungsweſen, das ja etwas gebeſſert 
worden iſt. Die meiſten Monopole ſind gefallen; der Sturm 
des Zentrums hat ſie hinweggefegt. Aber den Schaden hat der 
Reichsfiskus gehabt. Millionen verlor er infolge der „Ungeſchickl ich 
keit“ der vertragſchließenden Beamten. Die Preiſe, die wir 
zahlen mußten, waren horrende. Die Zahlen ſind ja bekannt. 

Die Konzeſſionswirtſchaft iſt noch nicht genug an 
den Pranger geſtellt; einflußreiche Leute taten ſich zu einer 
Geſellſchaft zuſammen, um das Reich auszuplündern! Man ließ 
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ſich eine Konzeſſion geben, tat nichts, ließ ſich als Kolonialmann 
feiern und wollte immer höhere Ausgaben des Reiches haben, 
alles zugunſten der Geſellſchaften. Es tft febr bezeichnend, daß 
die große Kolonialkritik mit der Trinkgelderfra ge von 360,000 M. 
beginnen mußte. Aus jenem Steinchen wurde eine Lawine. 
32% ꝓ des ſüdweſtafrikaniſchen Landes — und nicht der ſchlech⸗ 
teſten Teile — find im Beſitze von Landgeſellſchaften. Der 
Krieg, für uns ein Unglück. war für dieſe ein Glück. Eine 
dieſer Geſellſchaften, die 20 Jahre hindurch keinen Pfennig 
Dividende verteilen konnte, brachte es im Kriegsjahre 1905 auf 
20% Dividende. Ein blutiger Hohn auf unfere Kolonialpolnik. 

Und dieſe Kolonialpolitik mit den in Zuſammenhang 
ſtehenden Expeditionen hat uns in 20 Jahren über 1 Milliarde 
Mark gekoſtet. Und für die nächten 5—6 Jahre ſteht eine 
neue Ausgabe von ½ Milliarde bevor, wenn gar kein auger: 
ordentliches Ereignis eintritt, wenn man nur die Pläne durd)- 
führt, die man in der Budgetkommiſſion uns mitteilte. Der Gefamt- 
handel (nicht Gewinn) beträgt 318 Millionen. Die Milliarde 
des Kolonuialdirektors, die er ausrechnen ließ, hat der ganze 
Reichstag zurückgeſtoßen. Mit Recht. „Tendenzroman! Minnon- 
künſte! Amerikanismus!“ ſchrieb darüber ein liberales Blatt, 
das heute vor dem neuen Herrn auf dem Bauche liegt. 


SERGE SREP OS RR? 
Sur Reichstagsauflöſung. 


Don 
Regierungsrat Karl Sped. 


Fir die breite Oeffentlichkeit eine Ueberraſchung, für die Parla- 
mentarier nicht unerwartet, brachte der 13. Dezember das 
frühzeitige Ende des ſeit 13. November wieder verſammelten Reichs: 
tags. Abergläubiſche Zeichendeuter mögen aus dieſem Zuſammen⸗ 
treffen ihre weiſen Schlüſſe ziehen, ein ruhiger Beobachter der 
Ereigniſſe kann in dem plötzlichen Abſchluß der kolonialpolitiſchen 
Tragikomödie, die ſich in den letziwergangenen Wochen im Reichs. 
tag abgeſpielt hat, nur die notwendige Löſung eines von den 
maßgebenden Stellen im Reiche künſt 'ich herbeigefuͤhrten Konflittes 
erblicken. Zur Durchführung der Titelrolle des Stückes hatte 
man ſich „als Gaſt“ einen zugkräftigen Akteur aus Kreiſen 
geholt, die bislang von der aktiwen Mitwirkung in leitenden 
Rollen ausgeſchloſſen waren. Dieſer neue Heid war berufen, 
als ,ftarfer Mann“ nicht nur dem Parterre, ſondern auch den 
Tribünenbeſuchern gewaltiq zu imponieren. Des Beifalls der 
rechten Seite des Parterres war man — weniger in Rückſicht 
auf den Träger der Titelrolle, als vielmehr dank der Geſamt⸗ 
tendenz des Stückes — ſicher, und infolge ſeiner vorzüglichen 
Konnexionen mit der linken Seite des Hauſes gelang es dem 
Heldendarſteller mit Leichtigkeit, in dem ausverkauften Hauſe 
Stürme des Beiſalls zu entfeſſeln. Die Claque arbeitete vor- 
züglich. Auch an der Ausſtattung des Stückes war nicht geſpart 
worden, wohl in der Erinnerung an die Worte, die Goethe im 
Vorſpiel zu „Fauſt“ den Direktor ſprechen läßt: 

„Ihr wißt, auf unſeren deutſchen Bühnen 

robiert ein jeder, was er mag; : 

Drum ſchonet mir an dieſem Tag 

Proſpekte nicht und nicht Maſchinen.“ 

An glänzenden Proſpekten hat man es allerdings nicht 
fehlen laſſen. Trotzdem aber blieb der gewünſchte Erfolg ver⸗ 
ſagt. Der Drache, der am Schluß des Stückes von dem „ſtarken 
Mann“ unter Theaterdonner von rechts und links durch einen 
Stoß ins Herz getötet werden follte, zeigte ſich wider Erwarten 
lebenskräftig. Mit dem Stoß ins Herz war es nichts, man 
mußte alſo zu einem weiteren Miitel greifen, ſollte die Reputation 
des Regiſſeurs, der wiederholt ſelbſt eingegriffen hatte, um das 
Stück über Waſſer zu halten, auch nur noch eine kurze Weile gewahrt 
bleiben. Der Pfeil aber, den man nun abſandte, um das ver- 
haßte Ungeheuer zu erlegen, wird, falls nicht alle Zeichen trügen, 
ſich ebenfalls als ein untaugliches Mittel erweiſen und auf den 
Schützen ſelbſt zurückfliegen. 

Aller Liebe Mühe war umſonſt, das Stück iſt trotz Proſpekten, 
Theaterdonner und Kuliſſenarbeit durchgefallen: eine Mehrheit 
für die Regierungsforderung hat ſich nicht gefunden. Die Zentrums. 
fraktion des Reichstags iſt ſich der Schwere ihrer Verantwortung 
ſehr wohl bewußt geweſen; aber nach eingehender, reiflicher Er- 
wägung und in gewiſſenhafter Würdigung aller Umſtände kam 
fie zu dem Schluß, daß jetzt der Zeitpunkt da ſei, mit allem Nich 
druck auf eine verſtärkte Zurückberufung der Truppen aus Süd⸗ 


636 


weſtafrika hinzuwirken. 
genug geopfert für eine Kolonie, deren wirtſchaftlicher Wert ebenſo 
zweifelhaft iſt wie die „Kultur“, durch deren Verbreitung leider 
ſo manche unſerer Vertreter den deutſchen Namen in den Kolonien 
geſchändet haben. Uebrigens handelte es ſich ſchließlich gar nicht 
mehr um die Bewilligung für Südweſt, es ſollte vielmehr unter 
Zuhilfenahme des Freifinns die ausſchlaggebende Stellung des 
Zentrums im Reichstag gebrochen werden. Wegen 9 Millionen 
herüber oder hinüber riskiert ein Fürſt Bülow keine inneren 
Konflikte, die, mögen ſie auf die eine oder andere Weiſe ſchließlich 
gelöſt werden, niemals geeignet find, das gedeihliche Zuſammen⸗ 
arbeiten der geſetzgebenden Faktoren zu fördern, vielmehr immer 
ſchwere politiſche Verſtimmungen zur Folge haben. 

Juſt am Tage vor ſeiner Auflöſung iſt dem Reichstag der 
Etat für 1907 zugegangen, in welchem eine Anleiheſumme von 
nicht weniger als rund 265 Millionen Mark vorgeſehen iſt, wozu 
noch 350 Millionen Schatzanweiſungen und 57 Millionen un- 
gedeckte Matrikularbeiträge kommen. Unter dieſen Umſtänden 
die Zuſtimmung der Volksvertretung dazu zu verlangen, daß, 
ſolange der Generalſtab es für nötig erachtet, 8000 Mann zur 
Bekämpfung der 300 bewaffneten Hottentotten im Felde bleiben 
mit einem Koſtenaufwand von jährlich rund 80 Millionen Mark, 
iſt wirklich eine ſtarke Bumutung. Wenn die verbündeten 
Regierungen mit Beſtimmtheit darauf rechnen, daß der neue 
Reichstag zur Entlaſtung ihres Kontos, wie es die Denkſchrift 
zum Etat in Ausſicht nimmt, neue Steuern in Höhe von etwa 
30 Millionen bewilligen wird, ſo werden ſie vielleicht eine große 
Enttäuſchung erleben. Mit noch viel mehr Recht als dies ſchon 
früher geſchehen iſt, wird man darauf hinweiſen können, daß im 
Bundesrat der Ort iſt, wo ſie auf Sparſamkeit hinwirken 
müſſen, aber regelmäßig verſagen, wenn es gilt, den aus Berlin 
kommenden Wünſchen entgegenzutreten. Wenn die Mehrbeit des 
Reichstags Front macht gegen die Verſchleuderung der Millionen 
in den Kolonien und auf Sparſamkeit drängt, geben im gleichen 
Augenblick, um dieſen Widerſtand des Reichstags zu brechen, die 
Vertreter der Einzelſtaaten ihre Zuſtimmung zur Auflöſung des 
Reichstags. Glaubt man unter dieſen Umſtänden von dem neuen 
Reichstag eine beſondere Rückſicht auf die einzelſtaatlichen Finanzen 
erwarten zu dürfen? Es gehört ſchon ein ſtarker Optimismus 
dazu, fic) mit einer ſolchen Hoffnung zu tragen! 
| Wenn die liberale Preſſe glaubt berichten zu können, die 

Auflöſung ſei „vom ganzen deutſchen Volk“ mit hellem Jubel 
aufgenommen worden, ſo iſt wohl auch hier der Wunſch der 
Vater des Gedankens. Das deutſche Volk will in ſeiner über⸗ 
großen Mehrheit von einer Milliarden verſchlingenden Kolonial- 
politik nichts wiſſen. Hält ſich dieſelbe in vernünftigen, die 
Finanzlage nicht außer acht laſſenden Grenzen, ſo wird ſie beim 
Volke Verſtändnis und beim Zentrum die nötige Unterſtützung 
finden. Was es mit der „nationalen Ehre“ auf ſich hat, die 
jetzt als Deckmantel für die häßlichen kolonialen Blößen in den 
Vordergrund geſchoben werden ſoll, fo willen die Zentrums⸗ 
freunde im Lande ſehr wohl, woran ſie ſind: kein Geringerer als 
der — Evangeliſche Bund (Berliner Gruppe) hat im trauten 
Verein mit den liberalen Hurrapatrioten Herrn Dernburg „für 
ſein mannhaftes Auftreten gegenüber den fortgeſetzten ultra⸗ 
montanen Verſuchen, die deutſche Reichsregierung unter das 
kaudiniſche Joch zu bringen, ſeine rückhaltloſe und dankbare 
Anerkennung“ ausgeſprochen. Das katholiſche Volk weiß alſo, 
wohin die Reiſe gehen ſoll. Es weiß und billigt aber auch, daß 
die Zentrumsfraktion darauf hinwirkt, daß die chriſtlichen 
Grundſätze von Zucht und guter Sitte und die Rückſicht auf 
die Geſundung unſeres Finanzweſens auch von den Kultur- 
trägern in den Kolonien nicht außer acht gelaſſen werden. 

Mag man dieſe Tätigkeit des Zentrums „Anmaßung, Eingriff 
in die Kommandogewalt, Nebenregierung“ oder ſonſt was nennen, 
Tatſache iſt, daß ſich die Zentrumsfraktion bei der von ihr ver⸗ 
folgten Kolonialpolitik ſiets von rein ſachlichen Erwägungen 
leiten ließ und ſich grundſätzlich von jeder unberechtigten Cine 
miſchung in die Verwaltung fern gehalten hat. Dagegen wird 
fie auch in Zukunft für die Volksvertretung das Recht in Anſpruch 
nehmen, jede Forderung auf ihre ſachliche Begründung und 
unter Berückſichtigung der jeweiligen Finanzlage des Reichs zu 
prüfen und eventuell — auch entgegen den Wünſchen des General— 
ſtabs — abzulehnen. Als wahre Volkspartei wird ſie gegen 
jeden Verſuch einer Einſchränkung des Budgetrechts des Reichstags 
entſchieden Front machen und die Steuerkraft des Volkes zu ſchützen 
ſuchen gegen die ungeheuerlichen Anſprüche einer ausſichtsloſen 
Kolonialſchwärmerei. 

Der Zeitpunkt der Reichstagsauflöſung war denkbar ungünſtig 
gewählt. Auf dem Gebiete der auswärtigen Politik iſt es uns 


Der Menſchenleben und Millionen find 
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gebracht; 


gelungen, alle Welt mit Mißtrauen gegen unſere Abfichten zu 
erfüllen, und man iſt nun auf dem beſten Wege dazu, offenkundig 
zu machen, daß auch auf einem wichtigen inne rpolitiſchen Gebiete 
die Mehrheit des Volkes mit den Abſichten der maßgebenden 
deutſchen Stellen nicht einverſtanden iſt. Eine Schwächung der 
Autorität der Regierung, welche gerade im gegenwärtigen 
Augenblick einer Kräftigung ganz beſonders bedürfte, wird die 
notwendige Folge dieſes Schrittes ſein. Die Verantwortung, 
welche die leitenden Stellen in Berlin, aber auch die einzel 
ſtaatlichen Regierungen durch ihre Zuſtimmung zur Auflöſung 
des Reichstags auf ſich genommen haben, iſt eine außerordentlich 
ſchwere. Möge die Kriſis vorübergehen, ohne daß das Vaterland 
Schaden leidet! 


SERA re ee 
Die Wahlen in Württemberg. 


Don 


Joſeph Häberle. 
III. 
Die Nachwahlen. 


Brüder reicht die Hand zum Bunde! Das war die von der 

Sozialdemokratie und der Volkspartei für die Nachwahlen 
ausgegebene Parole. Und die Sozialdemokraten waren wirklich 
„couleurfähige“ Bundesgenoſſen, das kann niemand leugnen. 
Hat ja ſelbſt ein ſozialdemokratiſcher Kandidat Agitationsreden 
gehalten für einen Demokraten, und zwar gegen einen Zentrums ⸗ 
kandidaten, der Arbeiterſekretär iſt. Die Volksparteiler ſelbſt 
machten ſich an manchen Orten in ziemlicher Stärke der Fahnen 
flucht ſchuldig. Die vorangetragene Fahne war ihnen eben zu 
rot. Aber ſei dem, wie ihm wolle. Das „rote Kartell“ hatte 
der Volkspartei das ſprichwörtlich gewordene „Stichwahlglück“ 
dank der Schacherpolitik mit der Sozialdemokratie 
konnte ſie 11 Mandate einheimſen und zählt nicht durch Zufall 


auch einen jüdiſchen Rechtsanwalt „ohne Falſch“ zu den Ihrigen. 


Gleichwohl hat die Volkspartei in beiden Wahlgängen 10 Sitze 
verloren, denen ein Gewinn von nur 4 Sitzen gegenüberitebt, 
und hat ſomit einen Geſamtverluſt von 6 Mandaten. Der 
Sozialdemokratie find bei den Nachwahlen 6 Sitze zugefallen, 
die ſie teils aus eigener Kraft, teils mit Unterſtützung der Volks 
partei eroberte. Das rote Kartell hat ſomit in 17 Bezirken von 
den 27, in denen Nachwahlen ſtattſanden, den Sieg an ſeine 
Fahne moe 

eniger gut als den „Radikalen“ ijt es den rechts ſtehen⸗ 
den Parteien gegangen, die diesmal nur 10 Sitze miteinander 
aufzuweiſen haben: der Bauernbund und die Konſervativen 
zuſammen 4 Sitze, die Deutſche Partei 4 Sitze, das Zentrum 
2 Sitze. Das Zentrum hat alſo zu den 19 Mandaten mit der 
größten Anſtrengung aus eigener Kraft noch zwei gewonnen 
und ſendet damit zwei treffliche Vertreter des Arbeiter. und 
Handwerkerſtandes in den Landtag. Die beiden anderen Kandi- 
daten des Zentrums ſind dem gewaltigen Antizentrumsblock und 
dem furor protestanticus ehrenvoll unterlegen. Der Bauernbund 
insbeſondere hatte die ſtärkſten Regiſter der konfeſſionellen Ver 
hetzung gezogen. Sonſt hatte das Zentrum die Parole „Gegen 
das rote Kartell“ ausgegeben und lieferte glänzend den Beweis. 
daß bei den Katholiken nicht fonfeffionell gewählt wird. indem 
dieſelben in verſchiedenen Bezirken Mann für Mann ihre Stimme 
für die Deutſche Partei und den Bauernbund abgaben und den 
Kandidaten derſelben zum Siege verhalfen. Uebrigens hat der 
Bauernbund bei den Nachwahlen ziemlich ſchlecht abgeſchnitten. 
Ob ihm dabei nicht feine angebliche „Zentrumsfreundlichkeit“. 
die nicht weit her iſt, geſchadet hat? 

Nach den bisherigen Wahlen, die von Stuttgart inbegriffen. 
ergeben ſich folgende Verluſt. und Gewinnziffern: Volkspartei 
+ 4, — 10; Zentrum + 3, — 0; Bauernbund und Konſervative 
+ 5, — 2; Deutſche Partei + 4, — 3; Sozialdemokratie + 5, 
— 1. Das Zentrum hat alſo allein keinen Verluſt zu melder: 
und die Volkspartei hat am ſchlechteſten abgeſchnitten. Ganz 
nach Recht und Verdienſt! Es zeigen ſich ſonach bis jepr 
folgende Parteiſtärken: Zentrum 21, Volkspartei 20, Bauern 
bund und Konſervative 12, Deutſche Partei 11 und Sozial 
demokratie 11. Das Zentrum iſt an die erſte Stelle gerück: 


und kann durch die Proporzwahlen, die ihm 5 Sitze bringen 


können, nicht von dieſer Stelle verdrängt werden, hätte fonach 
nach altem Herkommen Anſpruch auf den Brifidentenftubi . 
Wir werden ſehen. N 


Deutfchland und der Rongo-freiftaat. 


Don 
H. Ofel, Landtagsabgeordneter. 


Die Reichstagsauflöſung kam gerade zur rechten Zeit, um dem 
Reichskanzler unter anderen Unbequemlichkeiten auch darüber 


hinwegzuhelfen, die Stellung Deutſchlands zum Kongofreiſtaat 
eventuell klarſtellen zu müſſen. Und doch wäre das höchſt not: 
wendig. Hoffentlich iſt das Verſäumte aber noch nachzuholen. 
Eile hat die Geſchichte. Die Belgier haben in ihrer Kammer 
unter Zuſtimmung der Regierung ſich am 12. Dezember 1906 
für die Annektierung des Kongoſtaates ausgeſprochen. 
Der belaiſche Miniſterpräſident erklärt, das belgiſche Geſetz werde 
die Regierungsform der Kolonialbeſitzungen regeln. „Ohne 
einen Tag zu verlieren“, will die Regierung mit dem Kammer⸗ 
ausſchuß die Ausarbeitung der Kolonialvorlage fördern. Mit 
128 gegen 2 Stimmen wird eine entſprechende Tagesordnung 
der Union patriotique angenommen. Ein Novum zu den anderen, 
die längſt ein Einſchreiten der Signatarmächte des Berliner 
Kongovertrages vom 26. Februar 1885 nötig gemacht hätten. 
Dieſe Generalakte trifft Beſtimmungen über die Handelsfreiheit 
des Kongoſtaates, über die Schiffahrt, den Sklavenhandel uſw. 


| 
| 
| 


sae — ne mn nn un 


und folte die wirtſchaftliche und kulturelle Aufſchließung des über 


2½ Millionen Quadratkilometer großen Staates inaugurieren. 
Allein der „Souverän des unabhängigen Kongoſtaates“, König 
Leopold von Belgien, hat dieſes Ziel keineswegs wirklich verfolgt 


und die papierenen Erlaſſe desſelben können Über die tatſächlichen 


Verl ältniſſe nicht wegtäuſchen. Er benützt die unvorſichtigerweiſe 
1850 zugeſtandene Erhebung von Zöllen und die ſonſtige Läſſig⸗ 
keit der Signatarmächte dazu, das international gedachte Zivili⸗ 
ſationswerk zu einer national belgiſchen Ausbeutung einzurichten, 
die rein kapitaliſtiſche Intereſſen ſkrupellos verfolgt und dadurch 
nun ſchon 60—80 Millionen Mark jährlich in die Taſchen der 
Aktionäre ſpielt, deren größter König Leopold ſelbſt iſt. Mit 
Recht heißt der Kongo die beſtausgeſogene Kolonie. Der Haupt- 
gewinn entſteht aus dem Kautſchukmonopol, zu dem ſich noch ein 
Elfenbeinmonopol geſellt, für die der freie Handel ſomit aus⸗ 
geſchloſſen iſt. Nur ein ſchmaler Grenzſtreifen iſt letzerem über. 
laſſen, allein ihm fehlen die genannten Hauptprodukte. Auch die 
Schiffahrt iſt monopoliſiert und die 30,000 eingeborenen Soldaten, 
großenteils noch Menſchenfreſſer, ſorgen in beſtialiſcher Weiſe 
dafür, daß die armen Wilden, die man geſetzlich zu tatſäch⸗ 
lichen Sklaven gemacht hat, bis zur Erſchöpfung ihre Deputate 
an Kautſchut, Elfenbein und Nahrungsmitteln für die Truppen 
liefern. Die bei uns in den Kolonien als Ausfluß einzelner 
vorhandene Prügelei ijt im Kongo unter der Aegide der Nil ⸗ 
pferdpeitſche fyſtematiſch eingeführt. Solche Zuſtände find ein 
Hohn auf die Kongoakte und längſt bekannt. Selbſt die belgiſcher⸗ 
ſeits veranlaßte Unterſuchungskommiſſion konnte nicht umhin, 
die Mißſtände im Kongo zuzugeben. Ebenſo haben die Deutſche 
Kolonial-Geſellſchaft und der Kolonialkongreß ſich gegen die 
Mißwiriſchaft ausgeſprochen. Die Hauptbewegung geht von der 
Kongo Reform Aſſociation in England aus. Man ſpricht davon, 
engliſcher Neid diktiere fie. Allein andere Staaten find gleich 
geſchädigt. So hat denn auch erſt vor kurzer Zeit die als Sig⸗ 
natarmacht nicht in Frage kommende Nordamerikaniſche Union 
der genannten Aſſociation ihre volle Sympathie und tatkräftigſte 
Unterſtützung zugeſagt. Selbſt Frankreich ſteht auf dieſem Boden. 
Nur Deutſchland ſchweigt. Wir ſind aber in Oſtafrika noch 
direkter Nachbar des Kongoſtaates. Seine Einverleibung in den 
Beſitz des belgiſchen Staates fordert gebieteriſch eine Reviſion 
der Generalakte. Eben kommt die Nachricht, daß man in Eng ⸗ 
land der Meinung iſt, die belgiſche Kammer und ihr Beſchlu 
laſſe in der Verwaltung des Kongo und deſſen Ausbeutung 
alles beim Alten und verlangt Reviſion der Kongoakte. Wir 
müſſen als Nachbarn umſomehr fordern, daß dort alles nach 
dem Rechten gehe. Der Reichstag wird gut tun, ſeinen neueſten 
Fortſchritt — er kümmert ſich mehr um die internationale Politik 


des Herrn von Bülow — beizubehalten und ſobald er wieder 
„die Gnade hat“, einberufen zu werden, ſich zu erinnern, daß 
er nicht bloß Geldbewilligungsmaſchine iſt. 
Ur die Poftabonnenten liegt diefer N. 

=) nummer nochmals ein doppelter 2 
Ses Foſt· Beftellzettel cava Adah 
bei. nur bei rechtzeitiger Erneuerung des Abonnements 
kann für ununterbrochenen Bezug garantiert werden. 
Probehefte und Werbebroſchüren fenden wir gratis an jedermann. 


—— —— ͤ —äʒ——4—d 2 —— —7——S — — — — 


6 


67 
Ungeſchminktes über die franzöfifchen 
Katholiken. 


von | 
Berta Rofd, Derlen-Saar. 


ls die Märzſtürme Bretagnens Felſenküſte erzittern ließen, 

batten rofigblidende Optimiſten angeſichts der Entrüſtung 
bei Beginn der Kircheninventuren faſt glauben können: „Nun 
brauſt lenzverheißender, auferſtehungbringender Sturm über das 
katholiſche Frankreich.“ 

Doch weit gefehlt! 

Die Winterſtürme wichen dem Wonnemond und die 
Widerſtandsbegeiſterung der Katholiken der Läſſigkeit gegenüber 
den Wahlen am 6. Mai, der dem Blocke einen vollſtändigen 
Sieg brachte. 

Für den, der die innere Zuſammenhangloſigkeit, die Un- 
diszipliniertheit der franzöſiſchen Katholiken kennt, war dieſes 
Ergebnis nicht überraſchend. Dem Zielbewußtſein und dem 
rührigen, organiſierten Eifer der antikatholiſchen Minderheit 
hatte die katholiſche Mehrheit nur ihre Zerfahrenheit und Plan⸗ 
loſiakeit entgegenzuſetzen. Dieſe allerdings in imponierender 
Maſſenwirkung. Nicht Führerloſigkeit trägt die Schuld, ſondern 
der Ueberfluß an Führern. So viel Köpfe, ſo viel Meinungen! 
Jeder franzöſiſche Katholik hält ſich für den berufenſten Leiter, 
ſeine Pläne für die zweckdienlichſten und ausführbarſten, und 
bekämpft darum mit nationaleigener Leidenſchaft die Perſonen 


und Meinungen außer ihm, ſtatt ſich mit ihnen in ausgleichender 


Mitarbeit zuſammenzuſchließen. 

Schade um ſo viel Idealismus, ſo manches ehrliche Wollen, 
die dieſerart unnütz verpufft werden. Franzöſiſche Munitionsver⸗ 
ſchwendung! | | 

So viel Idealismus und doch zu wenig, denn zu jenem 
idealſten Opfer: Aufgabe der Eigenperſönlichkeit um der Sache 
willen, freiwillige Unterordnung unter eine perſönlich vielleicht 
mißliebige Führerſchaft, zu ſtillem Opferbringen, verſteht der 


Franzoſe ſich nicht. 


Ich habe dieſelben Leute, die bei den Inventuren begeiſtert 
mit Kirchenſtühlen und Stöcken um ſich ſchlugen — einen Monat 
ſpäter ſich der Wahl enthalten ſehen, weil der geſinnundstüchtige 
und ſehr befähigte Kandidat perſönlich unbeliebt war. So 
geſchehen in Nantes, wo der Blockvertreter Roch mit wenig 
Stimmen Mehrheit gewählt wurde, dank dem Zuhauſebleiben der 
Royaliſten. | 

Trotzdem die kirchlich gefinnten Abgeordneten in Kammer 
und Senat nicht allzu ſtark vertreten ſind, finden ſie ſich noch 
kräftig genug, um wieder in fic) geſpalten zu ſein. Der Ab- 
grund zwiſchen Royaliſten und Bonapartiſten oder Nationaliſten 
anderſeits iſt zu tief und weit, als daß er ſich durch eine 
gemeinſame Vertretung der katholiſchen Sache überbrücken ließe; 
dazu kommt noch die Zerſplitterung der einzelnen Gruppen, 
die unvermeidlich iſt, da dieſe Parteien meiſt aus lauter Führer⸗ 
ſeinwollenden beſtehen, ſtatt vernunftgemäß aus Führer und 
Gefolge. Aus innerer Uneinigkeit kann niemals äußerer Erfolg 
erſprießen! 

„Wer ſchlägt den Löwen, wer ſchlägt den Rieſen, 
Wer überwindet jenen und dieſen? 
Das tut jener, der ſich ſelbſt bezwingt!“ 


Jener, der zu gehorchen verſteht, wenn die Not der Stunde es 
gebietend heiſcht. 

Zum Teil trägt der Mangel an Idealismus, an perſön⸗ 
lichem Opfergeiſt die Schuld an der Ohnmacht der franzöſiſchen 
Katholiken. Hierzu geſellt ſich leider noch mehr oder minder 
große innere Glaubensmüdigkeit und Glaubensfremdheit. Der 
franzöfiſche Katholizismus ijt zu ſehr ins Kraut geſchoſſen. Er 
hat zu viel an äußerem Prunk, an Verweltlichung, an Devotiönchen 
und zu wenig an Innerlichkeit. Die franzöſiſche Volksſeele iſt 
nicht mehr ſtark genug durchſetzt mit dem Sauerteige der echten 
Gläubigkeit, um jetzt von der Verfolgung des Glaubens im 
tiefſten Grunde bewegt zu ſein. | 

Doch die Maſſe trägt den Fehler nicht allein — auch im 
Klerus mag man reuig an die Bruſt ſchlagen. Der franzöfiſche 
Klerus iſt im Durchſchnitt ſeiner Aufgabe nicht gewachſen. Was 
nützen alle guten Eigenſchaften, wenn man ſie in die Sakriſtei 


einſchließt? Hinaus damit ins Volk! Leider hat der gebieteriſche 


Ruf unſerer Zeit: „Gehet zum Volke!“ nur zu lange beim 
franzöſiſchen Klerus verſchloſſene Ohren gefunden. Unſere Zeit 
gehört dem Volke, dem Arbeiter. Er, der raſtlos tätige, vergißt 
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nur zu leicht im harten Mühen um des Lebens und des Leibes 
Notdurft den Hunger und Durſt ſeiner Seele. Der franzöſiſche 
Prieſter wurde der großen Maſſe der Arbeitenden ein Fremder, 
weil er es nicht zeitig genug verſtand, ihre Intereſſen zu den 
ſeinen zu machen. Darum fehlt heute auch das notwendige 
bindende Band. Wenn irgend jemand, dann gehört der Prieſter | 
| 
| 
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feiner Zeit, ihrer Not, ihren Eigenforderungen, und die Eigen: 
forderung unſerer Zeit heißt: ſoziale Aktion! Auf dieſem Gebiete 
war der franzöſiſche Klerus bislang rückſtändig. Hier muß ein⸗ 
geſetzt werden und wird ja auch, Gott ſei Dank, nach und nach 
eingeſetzt. f 
Weniger „Moderne“ fürs Volk und mehr für die Geiſt. 
lichkeit! — das wäre vielleicht ein empfehlenswertes Rezept fürs 
katholiſche Frankreich. | 
Rückſtändigkeit herrſcht beim franzöſiſchen Klerus auch vielfach 
in wiſſenſchaftlicher Beziehung. Die Frömmigkeit in allen Ehren, 
aber fie daıf den vernünftigen Fortiſchritt nicht aufhalten, denn 
fie allein tut es wirklich nicht mehr in unſerer kritiſch⸗ſkeptiſchen 
Zeit. Mit Nur⸗Andachten löſt man feine modernen Probleme. | 
Ein großer Kreis der gebildeten Welt ſteht einzig aus dieſem 
Grunde der Kirche fremd und fern gegenüber. | 


Von dem Inventurwiderſtand und den vereinzelten jüngſten 
Demonſtrationen bei der Exmiſſion der Biſchöffe und Schließung 
der Seminare iſt für die Kirche nichts zu erhoffen. Dieſe ganze 
Erregung iſt mehr eine künſtliche politiſche Mache als eine 
tiefgegründete Auflebnung der Volksſeele aus verletztem religi⸗ 
öfem Empfinden. Kultusminiſter Briand konnte am 21. Dezem- 
ber bei Beratung des neuen Kirchengeſetzes der Kammer trium- 
pyierend ausrufen: „Seht da, das Land iſt ruhig!“ 


Von ihren Sachwaltern in Kammer und Senat, wenige 
rühmliche Ausnahmen abgerechnet, haben die franzöſiſchen 
Katholiken wenig zu erwarien. Von denen iſt ſich auch jeder 
der Nächſte und von der Mehrzahl läßt ſich ruhig ſagen; 


2. K . —— 


Viele Worte habt ihr ſtolz geſprochen, 
Doch ſah ich wenig Taten reifen; 
Euch gan: ihr manche Frucht ebrochen 
Vom Baume, im Vorüberſtreifen. 


Doch die, für die zu kämpfen glühend — 
hr einſt geprahlt — und treu zu walten, 
n ſchnöder Knec tung ſchwer fic) mühend 
teh'n ihre mahnenden Geſtalten. 


H— — — 


| 
Und obne Antwort find geblieben | 
Die alten, freiheitsdurſtigen Klagen -- 
Ihr habt ja nur ein Spiel getrieben, 
Zu Markte prahlend ſie getragen! 


von Anfang an bis auf unſere Zeit. 


Ein anderes ſchreiendes Bedürfnis auf dem 
Gebiete der katholiſchen Pädagogik. 


von 
Univerfitätsprofiffor Dr. Sägmüller, Tübingen. 


(jnter dieſer Ueberſchrift haben wir in Nr. 36 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ 1906 auf den ſchweren Mangel einer katholiſchen 
Enzyklopädie der Pädagogik hingewieſen, ein Mangel, der um ſo 
bitterer empfunden wird, als proteſtantiſcherſeits mehrere ſehr 
tüchtige und umfaffende Werke dieſer Art vorhanden find. Das 
geäußerte Deſiderium fol bald feine Befriedigung erfahren: 
denn die Herderſche Verlagshandlung kündigte noch in ihren 
Mitteilungen vom September 1906 an, daß fie von der Mainzer 
Verlagsanſtalt und Druckerei in Mainz als der Rechtsnachfolgerin 
des früheren Verlegers Florian Kupferberg in Mainz die Real 
enzyklopädie des Erziehungs- und Unterrichtsweſens von Rolfus 
und Pfiſter erworben habe mit der Abſicht, fie in völlig umge⸗ 
gearbeiteter und erweiterter Geſtalt herauszugeben, und daß der 
Kaiſerliche Seminardirektor a. D. Nigetiet in Chazelles ber 


»Metz bereits mit den Vorarbeiten zu dieſem neuen „Pädagogiſchen 


Lexikon“ beſchäftigt ſei, eine Nachricht, die allenthalben mit der 
größten Freude aufgenommen wurde. . 

Heute möchten wir kurz auf ein zweites, nicht weniger 
dringendes Bedürfnis auf dem Gebicte der katholiſchen Pädagogt! 
hinweiſen, nämlich auf den äußerſt ſchädlichen Mangel einer 
eingehenderen katholiſchen Geſchichte der Pädagogik, eines Ge- 
ſchichte, die allen modernen wiſſenſchaftlichen Anforderungen und 
zugleich den entſchieden katholiſchen Anſchauungen entſprechen würde. 

Auch hier ſind uns die Proteſtanten wieder um vieles voraus. 
Von kleineren proteſtantiſchen Darſtellungen der Geſchichte der 
Pädagogik wollen und können wir nicht reden — bei dem uner 
ſchöpflichen Reichtum des pädagogiſchen Büchermarkts an Klein- 
und Kurzware. — Aber nennen wollen wir: K. von Raumer, 
Geſchichte der Pädagogik vom Wiederaufblühen klaſſiſcher Studien 
bis auf unſere Zeit. 4 Bde. 1. Aufl. 1842 ff., 7. Aufl. 1901 ff.; 
K. Schmidt, Geſchichte der Pädagogik, dargeſtellt in weltge⸗ 
ſa,ichtlicher Entwicklung und im organiſchen Zuſammenhang mi: 
dem Kulturleben der Völker. 2 Bde. 1. Aufl. 1860 ff., 4 Bde. 
4. Aufl. 1890 ff.; K. A. Schmid, Geſchichte der Erziehung 
5 Bde. 1884 ff.; H. 
Schiller, Lehrbuch der Geſchichte der Pädagogik. 1 Bd. 1. Aufl. 
1887, 4. Aufl. 1904. Th. Ziegler, Geſchichte der Pädagogik 
(in Baumeiſters Handbuch der Erziehungs. und Unterrichtelebre 
für höhere Schulen). 1 Bd. 1. Aufl. 1895, 2. Aufl. 1904. Die beiden 
legten Werke behandeln mehr die Geſchichte des höheren Unterrichts 

Allen dieſen proteſtantiſchen Geſchichten der Erziehung it 


mehr oder weniger eigen eine ungenügende Darſtellung der 


Wann und woher mag wohl den franzöſiſchen Katholiken 
der Mann erſtehen, der fähig und würdig, die Führerſchaft zu 
übernehmen; ein Mann des Willens und der Tat, ein Mann 
mit reinen Händen. 


Zur Jahreswende. 


erRfungen iſt des Jahres letzte Funde, 
Und aus der Zukunft roſenfarb nem Tor 
Tritt ju zendfriſch die neue Fit hervor, 
Br tönt ein pegenswunſch aus aller Munde. 


—— 


Denn morgenſchoͤn, im gold' nen StraBlenkleide, 
Mit einem Glumenkrans im Bockenhaar, 
Schwebt gofovirklart dem neugebornen Jahr 
Die Hoffnung als Begleiterin zur Heite. 


— — 


Borch! (Wie vom Dome Ber die Glocken Bafken, 
Die Fenſter fliegen auf! aus jedem Haus 

Erklingt es jußelnd in die Macht maus: 

„fuck auf dem neuen Jahr und feinem Erdenwaklen!“ 


Joſefine Moos. 


— — 


erzieheriſchen Tätigkeit der Kirche im Mitielalter und der farh> 
liſchen Pädagogik der neueren Zeit. Es kommt immer fo heran, 
als ob eigentlich erſt mit der Reformation die Pädagogik auf 
gekommen wäre. Von dieſer Art der Darſtellung gilt, was 


Willmann von der Aufklärungszeit und ihrer Wirkung auf 


erzieheriſchem Gebiete ſagt: fie verengt das Geſichtsfeld J. 8. 
Seiden berger, O. Willmann und ſeine Bildungslehre. 
O. J. (1) S. 38). 

Was können wir nun — um auch hier von der kleinen 


Ware abzuſehen, die in ihrer Art manchmal freilich ganz trefflick 


iſt (z. B. die „Skizzen und Bilder aus der Erzieyungsgeſchichte“ 
von L. Kellner, 3 Bändchen, 1. Aufl. 1862, 3. Aufl. 1880, und 
deſſen „Kurze Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts“. 
1. Aufl. 1877, 11. Aufl. 1899) — dieſer proteſtantiſchen Phalarır 
an Gleichwertigem entgegenſtellen? Taiſächlich nur: A. Strode, 
Lehrbuch der Geſchichte der Pädagogik 1876; ſodann den erſter 
Band von O. Willmanns Didaktik als Bildungs lehre. 
1. Aufl. 1882, 3. Aufl. 1903; endlich M. Kappes, Lehrduch der 
Geſchichte der Pädagogik. 1. Band: Altertum und Mittelalter, 189. 

Das iſt alles. Das iſt aber viel zu wenig. Darum babe 
wir ein Recht, von einem ſchreienden Bedürfnis hierin auf de 
Gebiete der katholiſchen Pädagogik zu reden. 

Der es befriedigen will — exoriare aliquis nostris 1 


ossibus ultor! — muß neben der vollſtändigen Beherrſchung x - 


von anderen gebotenen und ſelbſt verarbeiteten Stoffes vor aller 
zwei Geſichtspunkte in den Vordergrund rücken — weil fie a 
karholiſcher Seite heute vielfach ganz überſehen und verge: c- 
werden. Erſtens hat erſt die katholiſche Kirche eine wahre Er- 
ziehung theoretiſch gekannt auf Grund ihres Dogmas von Sünder 
fall und Beſtimmung zur ewigen Seligkeit, die vermittelſt Der 
Erlöſung und der Gnadenmittel erreicht werden kann. Alſo d 


der Verfaſſer der katholiſchen Erziehungsgeſchichte den Nachdruck 
darauf zu legen, wie die katholiſche Kirche von dieſem theoretiſchen 
Standpunkt aus die ganze alte Erziehungsweisheit praktiſch um⸗ 
geſtaltet hat. Und zweitens bewährt die katholiſche Kirche auch 
in der neueren Zeit in alter Lehre und Kraft auch gegenüber der 
viel zu viel geprieſenen modernen, außerkirchlichen Erziehungs⸗ 
kunſt ihre Superiorität auf dieſem Gebiete. Alſo iſt auch das 
mit aller Energie und Entſchiedenheit hervorzuheben in der Dar- 
ſtellung der neueren katholiſchen Pädagogen und des modernen 
katholiſchen Erziehungsweſens. 


SERIE LARISSA SSI 
Richard v. Hralifs „poſitive“ Arbeit. 


Von 
Dr. Wilhelm Gehl (Wien). 

Beginnende Bildung fängt immer 
mit dem Tadel an. vollendete aber 
ſieht in jedem das Poſitive. 

. Hegel, Rechtsphiloſophie. 
er edle Biſchof Spalding jagt in einer ſeiner Reden einmal: 
„Kümmere dich nicht um das, was verbeſſert oder abgeſchafft 
werden ſoll; widme dich vielmehr ganz dem Streben, das zu 
lernen, zu lieben und auszuteilen, was gut und ſchön iſt! Der 
Geiſt des Schöpfers iſt freudevoller und mächtiger 
als der des Kritikers und Reformers!“ Dieſes Wort 
trifft mit ausgezeichneter Charakteriſtik die Eigenart des literariſchen 
Schaffens, das Kralik ſeit fünfundzwanzig Jahren mit immer mehr 
geſteigerter Kraft und Ausdauer auf dem Gebiete des philoſophiſchen 
Denkens, des äſthetiſchen Urteils und des dichteriſchen Könnens 
entfaltet. Kralik arbeitet grundſätzlich nur poſitiv, nicht hadernd, 
ſondern handelnd. Mit ausdrücklicher Beziehung beruft er ſich 
ein paar Male auf die weiſe Mahnung, die Dionyſius Areopagita 
an ſeinen Freund Sopater richtete: „Folge mir und mache es alſo: 
ſtehe davon ab, gegen andere zu ſprechen; ſprich aber für die 
Wahrheit ſo, daß das, was du ſagſt, durchaus unwiderleglich iſt.“ 
Kralik kennt den Wert der Kritik wohl und iſt weit entfernt, 
ſie zu unterſchätzen. Aber die große kulturſördernde Macht des 
Aufbauens, des ſchöpferiſchen Erneuerns gilt ihm — und mit 
Recht — unvergleichlich höher als die Verneinung und Zerſtörung, 
als die Kritik, die nur zu leicht in verbohrtes Nörgeln ausartet. 
Wie nun immer die einzelnen Geiſter je nach ihrer angeborenen 
Eigenart wirken mögen, kritiſch oder poſitiv — Kraliks Arbeits- 
weiſe und Kulturprogramm ſind durchaus poſitiv. Es ſcheint 
faſt, als wäre dieſer vielſeitige Geiſt zu ungeduldig, als daß er 
ſich mit kleinlichem Ausbeſſern, durch Reformieren dieſes oder 
jenes Mißſtandes um ſeine koſtbare Zeit bringen wollte. Das 
überläßt er anderen, die ihre Neigung mehr zu Kritikern und 
Reformatoren macht. Er ſelbſt eilt in kühnem Schritt vorwärts 
zu neuen Werken und ſchafft und ſchöpft aus dem Vollen immer 
wieder Neues und Großes. Ob er nun die Trümmer unſerer 
alten Heldenſage zu einem einheitlichen „Deutſchen Götter- 
undHeldenbuch“ vereinigt oder das mittelhochdeutſche Paſſional 
in neuer Geſtalt als „Goldene Legende der Heiligen“ 
veröffentlicht oder eine ſelbſtändige, geſchloſſene Weltanſchauung 
in ſeiner „Weltweisheit“ darſtellt — immer iſt es ein ſo 
großes Unternehmen, daß man über die Arbeitskraft und Tiefe 
eines ſolchen Geiſtes ſtaunen muß. O. Kernſtock hat auf die 
ſeltene Vielſeitigkeit Kraliks wiederholt hingewieſen und dieſen 
„Univerſalmenſchen“ mit Leſſing verglichen. Nun, ſo wohl dieſer 
Vergleich zutrifft, in einer Hinſicht iſt er unzutreffend. Leſſing 
war eben vorwiegend Kritiker und in feinen kritiſchen Waffen- 
gängen entfaltet ſich ſeine Schlagfertigkeit und Vielgewandtheit 
am glänzendſten. Kraliks Methode ijt aber eben nicht zprrexws, 
ſondern N Oαẽ El. ö 
Kraliks poſitives Arbeiten iſt bedingt und begründet in 
ſeiner dialektiſchen Weltbetrachtung. Die Parteiung, die Ent— 
zweiung iſt der weſentliche Charakter des zeit räumlichen Dies. 
ſeits. Die Welt iſt eben ein Gotteskampf zwiſchen dem Ja und 
dem Nein, zwiſchen Sein und Nicht Sein, zwiſchen dem Geiſt des 
Schöpfers und dem Geiſt der Verneinung. Die Aufgabe des 
Menſchen iſt, in dieſem Weltkampf offen und tatkräftig für die 
erkannte Wahrheit Partei zu ergreifen. Vivere est militare. 
Neutralität iſt Fahnenflucht. Dieſe rein praktiſche, kampfesfrohe 
Lebensanſicht gründet Kralik in der „Weltwiſſenſchaft“, dem erſten 
Teile feiner , Weltweisheit”, rein logiſch auf die dialektiſche Grund. 
anlage der Welt. Seine praltiſche Kulturarbeit ruht alſo auf 
wohlerwogenen, unerſchütterlichen Grundlagen. Die Folge dieſer 
Weltdialektik iſt natürlich eine ausgeſprochene „Poſitive“. 
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Neben dieſer logiſchen Begründung weiß Kralik auch vom 
bloß kulturhiſtoriſchen Standpunkt aus feine Methode zu ver⸗ 
teidigen. In dem kurzen Aufſatze „Berechtigte Einſeitigkeiten“ 
(Neue Kulturſtudien, S. 45 ff.) legt er dar, wie das Intereſſe 
für das Ganze einer Kultur es erfordert, daß ſich der Cin. 
ſichtige mit allem Nachdruck auf diejenige Seite ſtelle, wo er eine 
Betonung vernachläſſigter Prinzipien für nötig hält. „Es hat 
Kulturen gegeben, die an allzu ſtarrem, einſeitigem Idealismus 
gelitten haben, wie die Zeiten der byzantiniſchen Kunſt, der 
Scholaſtik. Da war es die Pflicht der bewußten Geiſter, die 
richtigen Grundlinien einer großartigen Weltanſchauung durch 
das warme Blut eines friſchen Naturalismus zu beleben und 
aufquellen zu machen. Wir aber ſtecken heute in der entgegen- 
geſetzten Einſeitigkeit. Wir häufen ſchon ſeit vier Jahrhunderten 
fo viel des Realen und Natürlichen, des Einzelnen und Er- 
fahrungsgemäßen auf, daß uns die einfachen Linien einer ein- 
heitlichen Weltanſchauung immer mehr verblaßt und zurückgedrängt 
erſcheinen. Wenn ich es daher als Bürger des 13. oder 14. Jahr- 
hunderts für meine Pflicht gehalten hätte, dem Realismus zu 
ſeinem lang verkannten Rechte zu verhelfen, ſo halte ich es aus 
denſelben Gründen jetzt für meine Pflicht, ebenſo entſchieden für 
den Idealismus einzutreten, ſelbſt auf die Gefahr hin, für ſehr 
rückſtändig und verſchroben gehalten zu werden. Aber ich bin 
ebenſowenig Idealiſt wie Realiſt. Ich arbeite an der all: 
gemeinen Kultur und richte darnach meine Arbeit 
ein. Ich ſtehe nicht rechts, weil ich glaube, daß man nur rechts 
ſtehen dürfe, ſondern weil ich ſehe und erkenne, daß auch da 
jemand ſtehen muß, um dafür zu ſorgen, daß ein wichtiger Teil 
der allgemeinen Kulturarbeit nicht überſehen und verſäumt wird.“ 
— Das Gleichgemwichtsftreben alſo, das Intereſſe am gleichmäßigen 
Gedeihen der ganzen Kultur hat Kralik zu feinem fo ſtreng 
religiöſen und ebenſo ſtreng nationalen Kulturprogramm geführt. 
Auch hier alſo zeigt ſich der Meiſter am größten in der klugen 
Selbſtbeſchränkung. 

Es iſt ſehr intereſſant, daß ein Politiker wie Gentz ganz 
denſelben Gleichgewichtsgedanken zur Richtſchnur ſeines Wirkens 
machte. In einem Schreiben an Joh. von Müller ſagte er: 
„Zwei Prinzipien konſtituieren die Welt, das eine iſt das des 
immerwährenden Fortſchritts, das andere das der notwendigen 
Beſchränkung dieſes Fortſchritts. Regierte jenes allein, ſo wäre 
nichts mehr fejt und bleibend auf Erden — —, regierte dieſes 
allein, ſo würde alles verſteinern und verfaulen. Die beſten 
Zeiten der Welt ſind immer die, wo dieſe beiden entgegengeſetzten 
Prinzipien im glücklichſten Gleichgewicht ſtehen. — — — In 
wilden und ſtürmiſchen Zeiten aber, wo jenes Gleichgewicht gegen 
das Erhaltungsprinzip, ſowie in finſteren, wo es wider das 
Fortſchrittsprinzip geſtört iſt, muß der einzelne Menſch eine Partei 
ergreifen und gewiſſer maßen einſeitig werden, um der 
Unordnung, die außer ihm iſt, eine Art Gegengewicht zu halten. 
— — — Wenn, wie in unſerem Jahrhundert, Zerſtörung alles 
Alten die herrſchende, die überwiegende Tendenz wird, ſo müſſen 
die ausgezeichneten Menſchen bis zur Halsſtarrigkeit altgläubig 
werden. Auch jetzt in dieſen Zeiten der Auflöſung müſſen ſehr 
viele an der Kultur des Menſchengeſchlechts arbeiten; aber einige 
müſſen ſich ſchlechterdings ganz dem ſchweren, dem undankbaren 
Geſchäfſte widmen: das Uebermaß zu bekämpfen.“ — 

Man erkennt eine umfaſſende Weltökonomie in dieſer Dia- 
lektik. Auf dem Fundamente einer ebenſo ſcharfſinnigen wie 
kühnen Metaphyſik erhebt ſich feſt und breit die ſichtbare Wirk. 
lichkeit. Philoſophie und der Kampf ums Daſein reichen einander 
hier die Hände. Hier iſt aber auch der Ausgangspunkt der rück— 
haltloſen Betätigung, der Kralik ſich und ſein Leben widmete. 
„So laßt uns denn“, lautet eine ſchöne Stelle in der ſchon ge- 
nannten „Weltwiſſenſchaft“, „laßt uns tapfer unſern Willen im 
Wettkampf des Geiſtes erproben! Laßt uns die Zähne zufammen- 
beißen, die Füße in den Boden ſtemmen, die Sehnen der Glieder 
ſpannen und nicht erſchrecken, wenn man uns ein griesgrimmiges 
Geſicht zeigt, nicht jammern, wenn wir dann auch überwunden 
werden! Laßt uns unſere Kräfte an einander betätigen, daß 
dem ſeine Ehre werde, der als Sieger hervorgeht! Aber laßt 
uns als Brüder kämpfen zum hohen Spiel, ſo wie die einheriſchen 
Helden in Walhall, nicht aus Mißgunſt, aus Neid, ſondern aus 
freier Luſt an der Betätigung unſerer gottgegebenen Kräfte!“ — 
Wir ſehen, es iſt ein froher, freudiger und freier Geiſt, der mit 
aller Macht eine einmal erworbene Lebensführung feſthält und 
folgerichtig bis zum letzten Atemzug den ſelbſtgewollten, ſelbſt— 
gewählten Lebensweg vorwärtsſchreitet — was auch daraus werde. 
So iſt Richard Kralik das geworden, was er iſt: ein wahrer 
nocucyos Ori jtlider Weltanſchauung, deutſchen Volts: 
tums und äſthetiſcher Kultur. | 
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Silveſterlied. 


unkefnde, rebenentſproſſene Flut, 
Schäume! Haba! 

Braufe! Trara! 

Rinne mir perkend durchs Glut! 


gaß mich vergeffen, daß wieder ein Jahr 
Binſchwand des goldenen Eebens, 
Heute nur mir die Srinnerung fpar’ 
All des vergeblichen Strebens, 


Alter der Tränen um Eiebe und Glück, 
Die beut' zu Gife erſtarren. 

Eaß mich Beute nur ein winziges Stuck 
Wandeln im Geiche der Marren. 


Die nicht Bewef’nes, noch Kommendes rührt 
Auf ibrem Beiteren (Wege, 

Der: fie wie mid zu balde nur führt 

In des Todes GeBege. 


Gol dige, ſorgenſtillende Flut, 

ziſche! Haba! 

Kauſche! Trara! 

olle mir zaubriſch durchs Glut! 
Bonn. Barf Jünger. 


— 


Sum Thema „Frauenbewegung“. 


Von 
PD. Schumacher. 


Erauenbildung, Mädchenerziehung nehmen neben der Arbeite⸗ 
rinnen⸗ und der jüngſten, der Dienſtbotenfrage, das allgemeine 
Intereſſe immer mehr in Anſpruch. 

Zumeiſt geſchieht es wohl, weil die gegenwärtige Erziehung 
und Ausbildung der weiblichen Jugend vielfach zu dem traurigen 
Ergebnis führt: nichts gründlich gelernt, und weil daher jo oft 
Frauen aller Stände, die aus irgendwelchen Gründen einem 
Berufe ſich zuzuwenden gezwungen find, rat- und hilflos daſtehen, 
und für den Kampf des Lebens nahezu unbrauchbar ſind. Indes 
dürften neben dieſer auch andere Erwägungen ihre Bedeutung 
behalten. Eine derſelben hat M. A. Freiin v. Godin in der 
dem Frauenbunde gewidmeten Nummer (44) dieſer Wochenſchrift 
berührt; ſicherlich hat fie vielfache Zuſtimmung gefunden, viel: 
leicht wird ſie auch bei manchem als „Schwarzſeherin“ gelten. 

„Wir leben“ — ſchreibt ſie — „in einer gefahrvollen Zeit. 
Mit der Wiſſenſchaft kämpft eine hochmütige und ungläubige 
Scheinwiſſenſchaft um die Herrſchaft, und manche Mutter ſieht 
mit blutendem Herzen ihren Sohn den Glauben ſeiner Kind— 
heit — ihren Glauben — verlieren, ohne anders als mit Gebet 
helfen zu können. Sie ſieht die Gefahr, möchte mit ihr kämpfen, 
wie ſoll ſie aber einen Irrtum überwinden, den ſie nicht wider⸗ 
legen kann, wie ſoll ſie vor den Abwegen der Kunſt, Literatur 
und Wiſſenſchaft wirkungsvoll warnen, wenn ihr mit Recht ent⸗ 
gegnet wird, daß Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft ihr über- 
haupt ein Buch mit ſieben Siegeln ſind. Es handelt ſich alſo 
für uns Frauen um unſere höchſten Güter, um die freundſchaft— 
lich a Liebe unſerer Gatten, um die Seelen unjerer 
Söhne!“ 

In der Tat, wie ſoll ſie kämpfen und helfen? Der beſorgten 
Mutter Einfluß auf ihren Knaben, ſo ſtark in der erſten Jugend, 
dauert unvermindert bis in die erſten Gymnaſialjahre; ſchon 
beginnt er zu lockern. Die Vergleiche, die der Knabe zwiſchen 
ſeinem Unterricht, ſeinen Aufgaben und denen ſeiner faſt gleich— 
alterigen Schweſter zieht, belehren ihn ſchon, daß er weit gründ- 
licher als jene unterrichtet wird; er ſieht, daß er mehr weiß. 
Die Mutter ſelbſt beſtätigt ihm ja auch dieſe Auffaſſung: „Du 
biſt ein Junge und mußt mehr lernen als die Mädchen; 
Schweſterchen iſt ja auch nicht ſo kräftig wie du; du willſt doch 


einmal ein Mann werden.“ Und der Knabe, der im Elternhauſe 
wie auf der Schulbank immer wieder hört: „Wenn du in der 
Jugend nichts Ordentliches lernſt, wirſt du ſpäter nichts Tüchtiges 
leiſten,“ überträgt dieſe Forderung ganz gleicherweiſe auf die 
Mädchen und wird ſich ſeiner Ueberlegenheit bewußt. Dabei 
liegt ihm die Ueberlegung ſchon nicht mehr weit: Mutter war 
auch einſt ein Mädchen, ein Schweſterchen! Man ſage nicht, 
ſolche Gedanken lägen dem Knaben fern, wenn er die Oberklaſſen 
unſerer höheren Schulen erreicht, ſtellt ſie ſicherlich mancher an, 
wenn die gute Erziehung ihm auch verbietet, ſich ſeiner Ueber. 
legenheit zu brüſten oder auch nur ſeine Anſicht zu Hauſe zu 
verlautbaren. Wie recht er aber hat, beſtätigt ihm vielleicht 
noch die Bemerkung eines Erwachſenen: „Das verſteht ihr 
Frauen nicht!“ oder wie man dergleichen nicht ſelten hören kann. 

Ein anderes kommt hinzu. 

Früher überwachte die Mutter ſämtliche häusliche Arbeiten, 
mehr und mehr tritt fie auch hier zurück, jetzt vermag fie 
höchſtens noch in den lebenden Sprachen zu helfen. Und in 
religiöſen Dingen ergeht es ähnlich. Hier iſt die Mutter zwar 
noch immer das Vorbild der Frömmigkeit, aber nur in den 
ſeltenſten Fällen auch Lehrmeiſterin der Ueberzeugung, wie fie 
es ſein ſollte. 

So zieht der dem mütterlichen Einfluß mehr und mehr 
entzogene Sohn zur Univerſität, voller Träume von der Herr- 
lichkeit des freien Studenten. Die glänzende Diktion eines 
glaubensloſen Philoſophen zieht ihn in den Hörſaal, er bedentt 
zu wenig die Mahnung, die jüngſt ein Univerſitätsrektor den 
jungen Studenten bei ihrer Immatrikulation gab: „Schwört 
nicht auf unſer Wort!“ In den Grundlagen unſerer heiligen 
Religion zu wenig vorgebildet, ſucht er ſich, fern den Wegen, 
die ihn die fromme Mutter zu weiſen ſuchte, eine „freie“, 
„moderne“ Weltanſchauung. 

Die Frömmigkeit der Mutter deucht ihm Gefühl, weibliches 
Gefühl, Ueberzeugung hatte ſie ihn nicht gelehrt, dazu fehlte es 
gleicherweiſe an Kenntniſſen und Anſehen. 

Wie anders könnte es ſein, wenn die Mutter es verſtanden, 
zur Liebe die Achtung vor ihrem Wiſſen, wenigſtens ihrem all 
ſeitigen Intereſſe, ihrer geiſtigen Regſamkeit zu fügen. Jedes 
ihrer Worte fiele ganz anders in die Wagſchale, und würde in 
tauſend Fällen den Erfolg nicht vermiſſen laſſen, zum Heile für 
den Sohn, zur Freude der Mutter. Auch zum berechtigten 
Selbſtbewußtſein! Iſt doch leider heute in der gebildeten Jugend 
der Gedanke nicht ſelten: „Meine Mutter iſt eine ſehr liebe alte 
Dame, aber...“ Man mag das mit Recht traurig, ſehr 
traurig finden, wer aber mitten in den beteiligten Kreiſen ſteht, 
wird ſchwerlich leugnen können, daß dies ein, wenn auch nur 
ſelten ausgeſprochener, ſo doch ganz verbreiteter Gedanke iſt. 

Und täglich lehrt den Studenten wie den jungen „alten 
Herrn“ die Damenwelt gleichen Alters, mit der er verkehrt, wie 
recht er hat. Da bemüht er ſich, dem Geſpräch mit einer jungen 
Dame eine ernſtere Richtung zu geben; vergebens! er vermag es 
über das gewöhnliche geſellſchaftliche Klatſchniveau nicht empor 
zuheben; die „gebildete“ Nachbarin würde ihm ſonſt auch durch 
ihre Aeußerungen oder ihre kaum verhehlte Langeweile beweiſen, 
wie fremd, mindeſtens wie gleichgültig ihr das beregte Thema 
iſt. So muß er denn wieder zu ihrer Geiſtesſphäre herab- 
ſteigen, mit Mißmut, mindeſtens aber mit dem Gefühl des 
Mitleids. | 

Solche Erfahrungen bleiben auf das Urteil des jungen 
Mannes über das andere Geſchlecht, aus dem er ſich vielleicht 
ſchon bald die Braut und Gattin erwählt, nicht ohne Einfluß. 
Ob ihm dann die Gattin, ſo wie heute üblich vorgebildet und 
erzogen, wirklich Gefährtin in Freud' und Leid ſein wird, ob 
ſie ihm nicht vielmehr zu häufig „ſtatt der Gefährtin die 
Geliebte, ein Spielzeug, eine Ablenkung für einige müßige 
Stunden — oder die Haushälterin“ ſein wird? 

Das zu verhüten muß ſchon bei der Jugend begonnen 
werden, mit der Erziehung zum Intereſſe, mit gründlicher, nicht 
wahlloſer Belehrung auf den wichtigſten Gebieten, vor allem 
auf religiöſem. Dann würde auch die vielfach angeſchnittene 
Frage: „Was leſen unſere gebildeten Frauen?“, eine erfreulichere 
Beantwortung finden, als ſie heute gegeben werden kann; die 
gebildete Frau würde dann nicht vergeſſen, daß die Hergenröther 
und Peſch, um nur dieſe beiden zu nennen, nicht allein für 
Männer geſchrieben haben. 

Wenn die Männer die Geſetze, ſo machen die Frauen die 
Sitten der Zeit; auf den Geiſt der Zeit aber werden die Frauen 
um fo größeren heilſamen Einfluß ausüben, je mehr ſie es ver: 
ſtehen, ſich in der Erziehung der männlichen Jugend zur Geltung 
zu bringen. 


Paris als „CLichtſtadt“. 


Von 
Dr. Verſen. 


Tranziſſcherſeite iſt man ſeit einiger Zeit mit beſonderem Eifer 
bemüht, uns vom hohen Pferde herab zu behandeln und 
alles Mögliche bei uns ſchlecht zu finden. Erſt kamen die Er- 
güſſe Jules Hurets im Figaro, dann erklärte uns Herr Vincent 
d'Indy, daß der Deutſche ein Individuum ohne jede Geſchmacks⸗ 
anlage fei und nun beweiſt Marcel Prevoft in ſeinem Roman 
„Monsieur et Madame Moloch“, daß die Franzoſen uns kulturell 
doch auf allen Gebieten überlegen ſeien. „L' Allemagne nous 
deéteste“ das iſt das Endergebnis des Prevoſtſchen Urteils. 

Wir ſollen — nach Marcel, dem Vielgewandten — vor 
allem eiferſüchtig auf die franzöſiſche Eleganz ſein! 

Das Sammelbecken dieſer Eleganz iſt natürlich Paris, 
„la ville lumière!“ 

Das glauben natürlich auch viele Deutſche. 

Mögen ſie ſelber hingehen, ſchauen und prüfen und dann 
erſt urteilen! 

Den Unterſchied zwiſchen deutſchen und franzöſiſchen Zu⸗ 
ſtänden merkt man ſogleich nach Ueberſchreitung der Grenze. 
Holländiſche und belgiſche Bahnhöfe taugen auch nicht viel, ja 
der Brüſſeler Hauptbahnhof ijt ein wahres Monſtrum von un- 
praktiſcher Verbauung; aber in Frankreich, wenigſtens im 
Norden, ſieht's auf dieſem Gebiet noch ſchlimmer aus. Sogar 
auf größeren Stationen machen die Bahnhöfe den Eindruck von 
ſchmutzbeladenen Baracken eines Hüttenwerkes. Und ihre inneren 
Einrichtungen ſind himmelſchreiend primitiv. So primitiv wie 
viele Eiſenbahnzüge ſelbſt. Ein anſtändiger Menſch kann in 
Frankreich nicht dritter Klaſſe fahren. In Paris, glaubt man, 
werde alles ſchön, ja herrlich ſein. Die Pariſer Reklame ver⸗ 
führt ja zu dieſer Annahme; denn Paris iſt ja nach ihr — 
und nach Marcel Prévoſt — das Sammelbecken aller mondänen 
Eleganz. Der Zug rollt in den Nordbahnhof hinein. Hilf 
Himmel! Iſt das die Vorhalle der Zauberſtadt?! Dieſe düſtere 
Scheune von Eiſenſparren und bröckligem Mörtel? Nach den 
Berliner und Kölner, oder gar Frankfurter Bahnhöfen wirkt der 
Anblick des Gare du Nord faſt abſtoßend. Schmutz, Ruß, Stein: 
kohlen und Kehrichthaufen, ſchmutzige Bluſenmänner, über dem 
Ganzen eine gewiſſe düſtere Niedergeſchlagenheit. Draußen iſt 
es noch ſchmutziger. Ein magerer Gaul, der nur noch von der 
Peitſche lebt, zieht meine Droſchke. Sie iſt ſo eng, daß ich mit 
meinem Gegenüber mit den Knien karamboliere. Dieſe Pariſer 
Vehikel überhaupt! Mögen es Droſchken, Omnibuſſe oder die 
Wagen der elektriſchen Straßenbahn fein. Alle find fie unan- 
ſehnlich, düſter und ſchmutzig. Im Winter follte man fie nur 
mit ruſſiſchen Gummiſchuhen oder in langen Stiefeln betreten. 
Dann ſchadet es wenigſtens nicht allzuviel, wenn einem die Fuß⸗ 
ſpitzen beſpuckt werden. Denn das Spucken iſt in dieſer Stadt 
des eleganten Geſchmacks ein unantaſtbares Vorrecht. Wer ſich 
darüber beſchwert, gilt als preußiſcher Barbar. Die Schmutzerei 
ſcheint auch ein Pariſer Privileg zu ſein. Alles wird auf die 
Straße geworfen, beſonders Papiere und Zeitungen, und am 
Abend watet man, bei Regenwetter, in einem förmlichen Sumpf: 
meer von Papierfetzen. Sogar auf den Boulevards. Sind das 
wirklich die Boulevards, die vielgerühmten, die als großſtädtiſches 
Paradies geprieſen werden? Zum größten Teil find fie wahr: 
lich davon das gerade Gegenteil. Auch in den Bäumen hängt 
dieſes abſcheuliche Papier, das Trottoir iſt mangelhaft und auch 
jo ſchmutzig, daß manche Damen die Röcke bis zum Knie auf— 
nehmen. Teils vielleicht auch aus anderen Gründen. Nötig 
wär's zwar nicht, denn viel Verlockendes iſt da nicht zu ſehen. 
Degeneriertes Veinwerk. Es liegt wohl nicht bloß an einer ge- 


wiſſen Moral, daß die Statiſtik betreffend Bevölkerungszunahme 


in Paris und überhaupt im ganzen Seinedepartement, obwohl 
es das am ſtärkſten bevölkerte iſt, noch troſtloſer ausfällt als in 
den anderen franzöſiſchen Städten und Departements. Ohne 
die Bretagne und Normandie und ein paar andere „rückſtändige“ 
Gegenden gäbe es ja in Frankreich überhaupt keinen Bevölkerungs⸗ 
zuwachs mehr. Ein Lichtpunkt iſt dieſer Zuſtand im franzöſiſchen 
Leben auch wahrlich nicht. Die Zahl der ehelichen Geburten 
iſt in Paris um 40 Prozent geringer als in Berlin, dagegen 
überſteigt die Zahl der unehelichen Geburten in Paris die in 
Berlin um 65 Prozent! Das ſind traurige Merkmale einer 
überlebten und verrotteten Kultur, die nur darauf ausgeht, der 
Sinnlichkeit zu frönen. Kein Wunder, daß manchen tiefer 
blickenden Franzoſen eine Ahnung von jener verborgenen furcht- 
baren Macht überkommt, die die Scham zu töten, den Mut zu 
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lähmen und den Willen zu entnerven vermag. Umſonſt hat 
Zola den Angſtſchrei „Fécondité!“ ausgeſtoßen. Paris iſt ein 
ermüdetes, unfruchtbares Ungeheuer, das nur noch die perverſe 
Luſt kennt und die Kraft hat, gegen ſich ſelber zu wüten. Man 
ſehe dieſe Mädchen⸗ und Frauenwelt in den Rieſenkaufhäuſern, 
Theatern, Opern, Tanzſälen und im Gewoge des Straßenlebens. 
Toiletten und Amüſement ſind ihr einziges Streben; nicht bei 
allen, aber doch bei den meiſten. Die Koketterie und die Kokotterie 
gehen da Hand in Hand. Chic iſt alles. Jawohl! Aber dieſer 
Geſchmack in der Kleidung iſt weder vernünftig noch geſund und 
er iſt nur deshalb ſo raffiniert, weil er ihre Trägerinnen be— 
fähigt, ſich Reize zuzulegen, wo ſie fehlen. Im allgemeinen ein 
dürftiges Geſchlecht, dieſe autochthonen Töchter Lutetias. Und 
die Männer ſind ihnen ähnlich. Deshalb blüht auch bei ihnen 
die Mode bis zur Affennarrheit. Einer immer wie der andere. 
Bald iſt es tipp-topp, mit einem Stock von Malakkarohr mit 
Goldknopf ins Theater zu gehen: alles trägt den Stock; bald, 
fi à la Napoleon zu friſieren: alles trägt die Napoleonslocke; 
bald iſt es Mode, ein ſeidenes Tuch von einer beſtimmten Farbe 
aus der Smokingtaſche heraushängen zu laſſen: alles läßt es 
hängen! Die Pariſer tragen auch Schnürleibchen und ganz 
feine Herren laſſen ſich ſogar in Saffian binden. 

Daß derartige Vertreter der männlichen Spezies dem 
Kokottentum die größte Toleranz, ja eine ausgeſuchte Galanterie 
entgegenbringen, iſt nicht verwunderlich. Aber nur die frivole 
Oberflächlichkeit kann dieſe galliſche Galanterie als Lichtſeite des 
Pariſer Lebens auffaſſen. Sie iſt vielmehr eine ſehr böſe 
Dekadenzerſcheinung. Solange ein Volk geſund iſt, bringt es 
dem käuflichen Sexualdienſt Verachtung entgegen. 

Wir wandern am Hauſe des Senſationsblattes „Matin“ 
vorbei. Von oben bis unten iſt es behängt, beklebt, bemalt mit 
Reklameſchildern in Holz, Blech, Papier. Und dieſe Farben! 
Ein geradezu wahnwitziges Farbengemengſel. Man verzweifelt 
völlig an dem berühmten Pariſer Geſchmack, wenn man das 
ſieht! Dieſe Faſſade des „Matin“ ift eine Orgie von Geſchmack— 
loſigkeit. Und beleidigt wird unſer Auge noch recht oft; beſonders 
durch die Holzverkleidungen vieler Häuſer im unteren Stock. 
Mit grellen Farben beſtrichen, werden ſie bald ſchmutzig und 
machen dann einen geradezu abſcheulichen Eindruck. In den 
oberen Stockwerken ſehen die Häuſer wie tot aus, denn alle 
Fenſter ſind mit nicht immer reinen Vorhängen dicht verhangen. 
Und dann dieſes Trödel- und Kramweſen auf den Trottoirs. 
Was baut ſich da nicht alles auf. Zur Reinlichkeit trägt es 
auch nicht bei. Darauf muß man ſchließlich überhaupt ver⸗ 
zichten; zumal bei Regenwetter. Dann macht Paris ſeinem 
alten Namen Lutetia⸗Sumpfſtadt alle Ehre. 

Wir waten durch die Rue Rivoli. Dieſe Straße baute 
Napoleon III. als Durchbruchslinie von den Elyſäiſchen Feldern 
bis hinunter zur Juliſäule. Sie ſollte die ſchönſte und längſte 
Straße der Welt werden. Das letztere mag ſie ſein, das erſte iſt 
ſie ſicherlich nicht. Wenigſtens heute nicht mehr, unter der 
liederlichen Straßenwirtſchaft der Republik, die alles gehen läßt, 
wie es eben geht. Denn frei ift der Bourgeois! Polizeivor⸗ 
ſchriften haßt er wie die Peſt. Und Herr Huret bildet ſich auf 
dieſe franzöſiſche Eigentümlichkeit noch etwas ein. Deshalb 
ſteht auch in Paris die Straßenbettelei noch in üppiger Blüte. 
Huret geſteht, daß er während eines fünfmonatlichen Aufenthalts 
in Deutſchland nicht ein einziges Mal angebettelt worden ſei. 
Ich aber bin an einem Sonntag in Paris dreimal angebettelt 
worden, ſogar im Louvre. Und welche unglaublich armſelige, 
abgeriſſene Geſtalten bekommt man faſt überall zu Geſicht; nicht 
bloß in den dunklen Apachengäßchen, die ſo eng ſind, daß kaum 
ein Wagen zwiſchen den Häuſern durchfahren kann. Schrecklich 
die Männer, aber noch ſchrecklicher dieſe Weiber. Wenn man 
ſie ſieht, begreift man manches aus der Revolution und dem 
Kommunardenaufſtand. Wenig Eindruck macht es auf den 
tieferen Betrachter, wenn er neben dieſem Elend auch ganze 
Straßenzüge mit glänzenden Paläſten ſich breit machen ſieht, in 
denen die vornehme Lebensluſt, die das savoir vivre zu einer 
Kunſt erhebt, und der liederliche Reichtum ihren beſtändigen 
Frühling feiern. In die traurigen Dunſthöhlen des Pariſer 
Proletariats fällt kein Lichtſtrahl. Da ſchleicht das Geſpenſt der 
Abſinthſeuche umher, der 1904 in ganz Frankreich 359,000 Hefto- 
liter geopfert wurden, und das Geſpenſt der Tuberkuloſe, die in 
den letzten 11 Jahren in Paris 101,496 Menſchen dahinraffte; 
820 Häuſer mit 106,308 Einwahnern lieferten allein 11,500 
ſolcher Todesfälle. 

Auf jedem Hektar wohnen in Paris 350 Menſchen. Sie 
ſteht damit unter allen Hauptſtädten am ungünſtigſten da; denn 
ſogar in London kommen auf den Hektar nur 150 Menſchen. 
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Aehnlich traurige Ergebniſſe hat eine Prüfung der Ver⸗ 
brecherſtatiſtik. Paris ift die gelobte Stadt der Diebe und Ein- 
brecher. Zweihundert Diebſtähle kommen dort durchſchnittlich 
täglich vor. Das macht ungefähr 70,000 Diebſtähle aufs Jahr. 
Und fo gehen jährlich nach der Aufſtellung der Polizei Beſitz⸗ 
gegenſtände im Werte von etwa 15 Millionen Franken in Paris 
den rechtmäßigen Beſitzern verloren und in die Hände des Diebs— 
geſindels über. Noch erſchreckender iſt die Selbſtmordſtatiſtik in 
Paris. Und ganz Frankreich hat unter allen europäiſchen 
Staaten die höchſte Sproſſe der Selbſtmordſkala erreicht. 

Wir könnten unſere Wanderungen und Beobachtungen 
noch weiter ausdehnen, zum Beiſpiel auf den Montmartre, der 
ſtellenweiſe einer großen Räuberhöhle gleicht; ferner in die 
Markthallen, deren Anblick es uns begreiflich macht, daß jetzt 
im Pariſer Schlachthaus in der Vilette Zuſtände aufgedeckt ſind, 
die den „Sumpf“ in Chicago in Schatten ſtellen; und ſchließlich 
in Pariſer Krankenhäuſer, um die es unter der nachläſſigen 
franzöſiſchen Verwaltung am ſchlechteſten beſtellt iſt, ſo daß es 
vorkommt, daß Kranke von Ratten überfallen und angefreſſen werden. 

Doch genug, und übergenug! 

Wir wiſſen ſehr wohl, daß es in Paris auch viel Schönes, 
Herrliches und Nachahmenswertes gibt. Aber dieſes zu ſchildern, 
iſt nicht der Zweck unſerer Zeilen, ſondern nur, nachzuweiſen, 
daß die Herren Franzoſen wohl daran täten, erſt den Unrat 
vor ihrer eigenen Tür wegzukehren, bevor ſie ſich über unſere 
„kulturelle Minderwertigkeit“ zu Gericht ſetzen. 


SESE SELES RDS RODS? 


Sexuelle Ethik und feruelle Erziehung. 
Nach Univerſitäts profeſſor Dr. F. W. Förſter, Zürich.“ 


Aut dem Boden der ſexuellen Frage finden wir eine Reihe ent: 
gegengeſetzter Anſchauungen. Will der Erzieher wirkſam in 
das Leben eingreifen, dann muß er dieſe Grundanſchauungen kennen. 
Zwei Hauptrichtungen ſtehen ſich heute diametral gegenüber: die 
alte chriſtliche Ethik und die ſog. neue Sittlichkeit, welch 
letztere Nietzſches „Umwertung aller Werte“ auch auf das ethiſche 
Leben anwendet. Die neue Ethik ſpricht mit den geringſchätzigſten 
Ausdrücken über die alte Ethik, nennt fie lebensfeindlich, lebens— 
fremd, hält ihr vor, ae fie allen Geboten der Raſſenhygiene ins 
Geſicht It lage und der Enthaltung der menſchlichen Perjonlichfe't 
entgegenunehe. Es brauchen nur Namen wie Forel, Ellen Key, 
Helene Stöcker genannt zu werden, ſo kennt man die Träger dieſer 
neuen Sittlichkeit. 

Gz gibt nun eine Reihe von Menſchen, die das Vertrauen 
auf die chrinliche Ethik verloren haben und der neuen Ethik mit 
ihrem Ruf nach Freiheit, nach Ausleben der Perſönlichkeit ſich 
zuwenden. Vielen drängt ſich bezüglich der chriſtlichen Ethik die 
Frage auf: ſind wir nicht doch wirklich veraltet, ſtehen wir vielleicht 
doch auf ſeiten einer verlorenen Sache und noch dazu in der 
wichtigſten Frage. Auf dieſe Frage ſtellt Förſter eine bedeutſame 
Gegenfrage, die nach der Kompetenz jener Menſchen, denen die 
alte Ethik zu wenig iſt. Haben dieſe Menſchen die Fähigkeit, über 
die ethiſchen Fragen zu urteilen, ja, iſt jeder Menſch überhaupt 
fähig, ohne einen höheren Führer eine neue Ethik zu gründen ? 
Schon im Altertum ſagte man, zur Erkenntnis der ethiſchen Fragen 
iſt nicht ein jeder berufen, nicht einmal jeder Gelehrte, nur jener, 
der zu einem höheren Grade von header Freiheit ge 
kommen ift, deſſen Vernunft frei iſt, der nicht verkleidete Trieb⸗ 
philoſophie betreibt. Die Menſchen, die heute vielfach unberufen 
die alte Moral zu ſtürzen verſuchen, und tauſend neue Theorien 
hervorbringen, haben dieſe geiſtige Freiheit nicht erreicht; ſpeziell 
in ſexuell⸗ethiſchen Fragen kommt dies zum Ausdruck bei jenen, 
die nicht mehr mit reinem Denken dieſe Frage beurteilen können, 
ſondern nur mit geſchlechtlichem Denken. Es iſt ein Denken, das 
diktiert iſt von den Liebesphantomen der Menſchen, ein Denken, 
das noch ganz an den Leib gebunden iſt. Die Kompetenz zur 
Beurteilung der ethiſchen Frage iſt dieſen Leuten daher abzuſprechen. 

Das Bedauerliche iſt, daß fo viele e oe fich auch 
in die Reihen der Neuerer miſchen und — daß fo viele Männer 
zu ihrer Theorie Ja ſagen. Wir haben leider ſo viele ſchlecht 
erzogene Männer, daß ſie dieſem Anſinnen nicht charattervoll 
widerſtehen. (Reicher Beifall.) 

Die chriſtliche Ethik wird in alle Ewigkeit über der rein 
menſchlichen, rein natürlichen Ethik ſtehen, weil ſie auf dem Boden der 
vollkommenen Freiheit erbaut iſt. Chriſtus ſagt, ich habe die Welt 
überwunden. Dieſes Wort ſoll uns in Erinnerung bringen, daß 
nur die Perſönlichkeit, die Herr war über die Welt und die ſinn— 
lichen Neigungen, daß nur der, der die Ueberſicht hatte über alle 


*) Vortrag bei der Verſammlung des Münchener Männervereins zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit. Vgl. Nr. 51, S. 625 ff. Im 
Wortlaut wird der Vortrag demnachſt als Heft von F. Weigls Broſchüren— 
ſammlung: „Pädagogiſche Zeitfragen“ inen. 


Dinge, wahrhaft frei war, um über die ſittlichen Fragen richtig 
zu urteilen. Chriſtus hat auch die dämoniſchen Mächte gekannt 
und ſich mit ihnen auseinandergeſetzt, er hat ihnen einen durch. 
dringenden Blick zugeworfen und ihnen das: „Hebe dich hinweg, 
Satanas!“ zugerufen. Chriſtus hatte die durchdringendſte Lebens 
kenntnis, die für die Erarbeitung eines ethiſchen Syſtems not. 
wendig iſt. . f 

Was bringen nun die Vertreter der neuen Ethik gegen die 
alte vor? Vor allem ſagen fie, ihre Ethik fet eine Revolte des 
lebendigen Lebens gegen die chriſtliche weltflüchtige Jenſeitsmoral. 
Die wahre Sittlichkeit — meinen ſie — darf nicht von dem Jenſeits, 
ſondern muß vom Diesſeits ausgehen, ſie muß fragen und ſagen, 
was ſteigert das menſchliche Leben, oder „bleibt der Erde treu“, 
wie es Nietzſche ausdrückt. Im Namen dieſer Ethik fordert man 

B. Auflöſung der lebenslänglichen Ehe. Profeſſor 
Ebrenfels in Prag wagt ſogar die ee die lebens. 
längliche Ehe ſei ein Attentat an der menſchlichen Raſſe, weil ſie 
die Zeugungskräfte der Menſchen einſeitig bindet. Gumplowicz 
bekämpft die Monogomie im Namen der Soziologie, ja ſelbſt vom 
e Ehebruch“ wagt man zu ſprechen. Gegenüber dieſen 
An chauungen ſchildert Förſter in warmen Worten das Weſen der 
ehelichen Treue, hebt ihre ſittliche Bedeutung und ihre tiefe 
Begründung hervor. 

Treffend iſt gegenüber den Forderungen der „Raſſen⸗ 
hygiene“ die Bemerkung, der Begriff der Raſſenhygiene im 
Sinne der modernen Ethiker ijt einfach höhere Fleiſchproduktion; 
wahre Raſſenhygiene aber hänge ab von der Geſtaltung der 
geiſtigen Kraft. . 

Auch die „Mutterſchutzbeſtrebungen“ find hier zu 
beſprechen. Forel jagt, es fei unethiſch, daß man zwiſchen ehelicher 
und unehelicher Mutterſchaft unterſcheidet, und Ellen Key meint: 
„Heilig iſt jede Mutterſchaft, die Pflichtgefühl hervorgerufen hat.“ 
Es kommt Förſter aber nicht darauf an, daß die Mutterſchaft 
Pflichtgefühl hervorgerufen hat, ſondern um ſie heilig zu neunen, 
muß fie ſchon ausgegangen fein vom Pflichtgefühl. (Starker 
Beifall!) Eine Mütterlichkeit im Rauſche der Sinne erworben, 
wo die höchſten Verantwortlichkeiten des Lebens verblaſſen, dürfen 
wir nicht heilig nennen. Mitleid mit dem Täter, aber 
feſtes Urteil gegenüber der Tat muß in dieſem Falle unſer 
Prinzip fein. Reicher Beifall? . 

om Standpunkt der Lebensſteigerung aus fordern die 
modernen Ethiker auch die „freie Liebe“. Dieſe iſt aber kein 
Zeichen von Lebenskraft und Geſundheit, ſondern von einer Auf 
löſung der Lebenskraft, von einer Loslöſung des menſchlichen 
Tuns von dem eigentlichen Kraftzentrum, dem Charakter. 

Zu den pädagogiſchen Geſichtspunkten übergehend, meinte 
Förſter zunächſt, wenn die modernen Ethiker von dem Gedanken 
der Lebensbejahung ausgehen, ſo nehmen auch wir dieſe für 
uns in Anſpruch; aber wir ſind dafür, daß der Menſch in der 
Scheideſtunde ſein Leben wahrhaft bejahen kann und nicht einmal 
ſagen muß, was Fauſt ſagt: „O wäre ich nie geboren!“ Das iſt 
den jungen Leuten recht klar zu machen. 

Der Forderung des „Sichaus lebens“ gegenüber betont 
1 man müſſe dieſen jungen Leuten ſagen, daß perſönliche 

üte, perſönliche Kraft, die volle Perſönlichkeit nur das Ergebnis 
ſtrenger Selbſtzucht, der Aſkeſe der Konzentration iſt. 

Die falſche Auffaſſung der Kunſt, daß dieſe erblühen könne 
auf Koſten des Charakters, entkräftet Förſter, indem er meint, 
wer den Charakter erweicht und die Triebe ‚Beben läßt und den 
Schmutz fördert im Namen der Kunſt, der bringt nur Entartung 
und Verſtümmlung der Kunſt hervor. a 

Der Aſkeſe, der Selbſtzucht gegenüber bringt man vor, 
ſie Jeblage die Perſönlichkeit in eſſein, namentlich auf ſexuellem 
Gebiete.. Dies iſt nicht richtig. Die chriſtliche Lehre hat ſich des 
Individuums immer angenommen gegenüber dem Staate, ſie bat 
die Rechte der Perſönlichkeit geſchützt gegenüber den kollektiviſtiſchen 
Inſtinkten. So hat die chriſtliche Lehre auch auf ſexuellem Gebiete 
ſich nicht den Tod, die Erniedrigung der Perſönlichkeit zum Ziele 
lichkeit. ſondern ſichert gegenüber dem Gattungstrieb die Perſön⸗ 
lichkeit. 

Die modernen Ethiker verſprechen ſich in der ſexuellen Er⸗ 
ziehung viel von der „Aufklärung“, Es ſcheint Förſter aber, 
daß man hierbei in den Grundfehler verfällt, zu viel von der bloßen 
intellektuellen Aufklärung zu erwarten. Die ſexuelle Auf— 
klärung wird von Menſchen vertreten, die den Menſchen nicht ſo 
kennen, wie ihn das Chriſtentum kennt; man glaubt einfach, nur 
die Vernunft brauche aufgeklärt zu werden, vergißt aber die wichtigſte 
Vorbereitung: ſtarke Willensbildung. Man muß die Kinder erziehen 
um Stolz gegen die Triebe. Dieſen Gedanken weiter aus 
führend und die Weckung der anima naturaliter christiana betonend, 
aciat Förſter noch, wie das im Knaben erwachende Gefühl der 
Ritterlichkeit auszunützen ſei. . 

Zum Schluſſe betont Förſter nochmal die Bedeutung der 
Religion in dieſer Frage. Das Geſchlechtsleben hängt gerade am 
meiſten zuſammen mit der Materie und ihren dämoniſchen Mächten; 
der Menſch kann nicht Menſch bleiben und nicht Perſönlichkeit, 
wenn er ſich nicht mit Golt verbindet und wenn er ſeine Seele 
nicht öffnet der göttlichen Wahrheit und Weisheit, die von dem 
kommt, der das Wort qeiproven bat: „Ich bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben!“ 


Der Traum. 


Don 
Dr. Th. Grentrup S. V. D. St. Gabriel, Mödling. 


Die eifrigſte Schaffnerin im Kreiſe des Erkennens iſt die Phantaſie. 
Kein Gedanke ſteht im weiten Gebiete des Geiſtes, der nicht 
zuerſt in irgend einer Form durch das Feld der Phantaſie gegangen 
wäre, und der nicht wiederum im Phantaſiebild eine Begleiterin 
erhielte. Wie der Efeu ſich ſchlank und behende um den Baum— 
ſtamm legt, alſo umrankt die Phantaſie in tauſend anmutigen 
Formen die Gebilde des Geiſtes. Und glücklich, wenn die Phantaſie 
fi) an den Verſtand anlehnt, wenn fie in ihm Stütze und Halt 
findet, doch wehe, wenn ſie jeder Feſſel ledig ihr eigenes Spiel 
führt! Dann ſtürzt ſie gleich einer blinden Kraft ins Ungewiſſe 
und verfällt einem wilden, unſtäten Treiben. Solch ein tolles, 
wildes Treiben der Phantaſie zeigt uns der Traum. a 
Obwohl der Traum in ſeiner Erſcheinung nichts Ueber— 
raſchendes und Seltenes bietet, hat doch noch niemand den Schlüſſel 
zu ſeinem völligen Verſtändnis gefunden. Einige Erklärungen 
allerdings braucht man nur zu nennen und fie find ſchon gerichtet. 
„So ſagen z. B. die Spiritiſten, daß während des Schlafes unſere 
von der grauſamen despotiſchen Gewalt des Leibes befreite Seele 
davonfliegt, ſei es in die höhere oder niedere Welt, ſei es in 
andere Gegenden dieſer Erde und ſich dort in der Geiſterwelt 
bewegt. Sie findet da die Seelen ihrer Verwandten und Freunde 
und der Eindruck dieſer Träume lenkt dann während des Wachens 
unſere Gedanken auf Perſonen, die wir längſt und für immer 
vergeſſen zu haben glaubten.“ (Meric, D. andere Leben.) Ab- 
geſehen von ſolchen Phantaſtereien find ſich alle Pſychologen darin 
einig, daß der Traum auf Phantaſietätigkeit beruhe. 
Während aber einige den feſten Schlaf als den günſtigſten 
Moment des Traumes bezeichnen, ſind andere der Meinung, daß 
er am häufigſten und ſtärkſten ſei im leiſen Schlafe. Das letztere 
ſcheint beſtätigt durch die Erfahrung, daß wir uns nach Nächten 
voller Träume weniger erfriſcht fühlen, was ein Zeichen iſt, 
daß auch der Schlaf — die erquickende Ruhe — weniger tief— 
greifend war. Der ſtarke, feſte Schlaf nimmt unſere Seelen— 
kräfte — ausgenommen die vegetativen — in eine ſo enge 
Haft, daß auch dem freizügigſten Element, der Phantaſie, kein 
oder doch nur geringer Spielraum bleibt. Ob aber im einzelnen 
Falle die Phantaſie des Schlafenden ſich vollſtändiger Ruhe Hin- 
gegeben habe, iſt auch nach dem Erwachen noch ſchwer zu ent— 
ſcheiden. Denn es mag keine Seltenheit ſein, daß der Traum 
vorübergeht, ohne irgend eine Spur der Erinnerung im Wachenden 
zurückzulaſſen, jo daß der Traum häufiger ijt, als wir zu fon- 
ſtatieren vermögen; dürfen wir uns aber zu der Behauptung 
des Karteſius verſteigen: „Kein Schlaf ohne Traum“? Dazu 
liegt kein Grund vor! 
Wie nun entſtehen die wunderlich bunten Phantaſiegebilde, 
die uns im Schlafe umgaukeln, bald freundlich winkend, bald 
furchtbar drohend, bald ſpöttiſch neckend? Ehedem hielt man 
dafür, den Faden für das Traumgewebe liefere die Phantaſie 
ſelbſt, der Traum entſpringe ihr, wie die Pallas Athene dem 
Haupte des Zeus. Die Wahrheit dagegen iſt ſehr proſaiſch: 
Ein Nerven reiz iſt die Veranlaſſung des Traumes. 
Erklären wir uns etwas näher! Ein philoſophiſcher Grundſatz 
lautet: Unſere Erkenntnisfähigkeiten — und dazu gehört ja die 
Phantaſie — ſind paſſive Fähigkeiten, d. h. ſie bedürfen, um in 
Tätigkeit zu treten, immer der Anregung von ſeiten eines anderen. 
Es iſt dies eigentlich nur eine ſpezielle Anwendung des allgemein 
geltenden Trägheitsgeſetzes. So muß das Licht in das Auge 
hineinſtrahlen und die Schallwelle in das Ohr dringen, ſonſt 
gibt es weder ein Sehen noch ein Hören. In ſtockfinſterer Nacht 
bemüht ſich das ſchärfſte Auge vergebens, etwas zu erſpähen, 
und wo kein Klang oder Schall die Luft bewegt, bleibt das 
feinſte Gehör taub. In gleicher Weiſe tritt auch die Phantaſie 
weder beim Wachen noch beim Schlafen in Arbeit, wenn ſie nicht 
durch irgend etwas aus ihrer Ruhe aufgeſtört wird. Zwar 
obwaltet ein großer Unterſchied zwiſchen den äußeren Sinnen 
und der Phantaſie. Die äußeren Sinne ſind wie ein Spiegel, 
der das Bild nur fo lange markiert, als die gegenwärtige Cin- 
wirkung dauert; iſt der Freund, mit dem wir ſprachen, unſerer 
Gegenwart entrückt, ſo ſaßt ihn das Auge nicht mehr. Nicht ſo 
bei der Phantaſie! Sie gleicht in ihrer Tätigkeit den Rädern 
der Uhr, die, einmal in Umlauf geſetzt, ſich ungeſtört fortbewegen, 
fie gleicht dem Feuerwerk, das, an einer Stelle entfacht, ſich 
ſelbſt weiter entzündet. Aber des erſten Anſtoßes kann auch ſie 
nicht entbehren. Im wachen Zuſtande fehlt ihr dieſe Anregung 
wahrlich nicht. Verſtand und Wille beherrſchen ſie, die äußeren 
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und inneren Sinne hämmern gewaltig gegen ihre Pforten und 
erzwingen ſich Einlaß. Aber wie iſt es im Schlafe? Verſtand 
und Wille üben ihre Beherrſchung nicht mehr aus, das Auge 
hat ſich geſchloſſen, alle Sinne ſcheinen zu ruhen! Doch merke 
man wohl: Im Schlafe iſt nicht wie in der Bewußtloſigkeit 
die Sinnestätigkeit vollſtändig aufgehoben, fie ijt nur herab— 
gedrückt, ſie iſt wie das Feuer, das unter der Aſche ruht und 
das ein leichter Windſtoß zur ſanften Glut entfachen kann. 
Selbſt im Schlafe ſind die Sinne den äußeren Eindrücken nicht 
ganz unzugäuglich, es gibt leichte Nervenreize, die ſtark genug 
ſind, um empfunden zu werden, die aber zu ſchwach ſind, um 
den Schlafenden aufzuwecken. Da haben wir den Anfang des 
Traumes. So hat man beobachtet, daß „die leiſeſten Reize die 
ungeheuerlichſten und lebhafteſten Traumvorſtellungen erzeugen. 
Eine unangenehme Hautempfindung erregt die Vorſtellung von 
widrigen Tieren, etwa häßlichen Raupen, die am Leibe hinauf— 
kriechen, ein mäßiger Seitenſtich wird als Dolchſtich oder als 
Biß eines tollen Hundes vorgeſtellt, ein leichtes Geräuſch als 
ein Kanonenſchuß, Atemnot als furchtbarer Alp, der ſich auf die 
Bruſt ſtürzt, eine unangenehme Lage als ſchreckliche Verlegenheit 
3. B. Schweben über einem Abgrunde“.!) Aber nicht bloß die 
Außenwelt vermag es, die Phantaſie in das Reich der Träume 
hinauszuſtoßen, innere Vorgänge unſeres eigenen körperlichen 
Lebens beſorgen das Gleiche. Hier ſpielen die ſogenannten 
„Organempfindungen“ eine wichtige Rolle d. h. jene körperlichen 
Empfindungen, welche erregt werden teils durch normale, teils 
durch anormale Funktionen der Organe, ſo das Pochen des Herzens, 
der Schläfen, der Halsſchlagadern, Zuſtände des Hungers, des 
Durſtes u. dgl. „Die zufällige Erwärmung der Füße erſcheint 
als Wandern über ein heißes Lavafeld; der Druck der Nerven- 
ſtämme erweckt die Phantaſie von Feſſeln, welche die Glieder 
umſchlingen, von Grauſamkeiten, deren Opfer man iſt; heftige 
körperliche Angſtempfindungen aus Reſpirationsdruck erregen bald 
das Phantasma eines aufſitzenden lungeheuers, bald dramatiſierte 
Geſchichten eines von uns begangenen ſchweren Verbrechens“. 
Auch alle jene Vorſtellungen, Gefühle und Wünſche, die kurz 
vor dem Schlafe unſer Bewußtſein lebhaft erfüllten, und die, 
wenngleich mit verminderter Kraft und Deutlichkeit, doch noch 
eine Spanne Zeit in uns bleiben, locken nicht ſelten den Traum 
herauf. Eine intereſſante Lektüre, eine lebhafte Unterredung 
am Abend kann die Grundlage eines reichen Traumgebildes 
werden. N 
Hat die Phantaſie aber nur einmal den leitenden Faden 

erhaſcht, ſo ſpinnt ſie das Gewebe von ſelbſt mühelos weiter. 
Als regſame Dienerin ſteht ihr die Aſſoziationsga be zur Seite. 
Die erſte Vorſtellung erweckt eine zweite, die zweite eine dritte, die 
dritte eine vierte, ein ganzes Heer von Vorſtellungen iſt mit einem 
Schlage mobil gemacht. Das „leichte Geräuſch“ empfinden wir als 
„Kanonendonner“ (ſ. oben) und wie auf ein Kommando füllt 
ſich unſere Phantaſie mit Soldaten, Krieg, Verwundeten, Toten... 
Dabei kommt es der Aſſoziation auf eine logiſche Gruppierung 
im allgemeinen nicht an; irgend eine Beziehung der Aehnlich— 
keit, des Kontraſtes oder Koexiſtenz genügt, um zwei Dinge 
zuſammenzubringen, nicht ſelten zum Hohn auf alles vernünftige 
Denken. Aber gerade ſo erwächſt jenes wirre Durcheinander 
und fo entſteht der köſtliche Humor im Traumleben. Mit einer 
gewiſſen Vorliebe allerdings bricht die Aſſoziation in den Kreis 
unſerer gewöhnlichen, eingebürgerten Vorſtellungen ein; ſchlägt 
doch jedwede Tätigkeit am leichteſten in das Gewohnheitsmäßige 
zurück. Da kommen denn wohl unſere geheimſten Neigungen 
zum Vorſchein, und was im Wachen den Grundton unſerer 
Seele bildete, das klingt auch im Traume durch. Der Dichter 
hat darum nicht ganz Unrecht, wenn er ſagt: 

Doch vergiß es nicht: Die Träume, 

Sie erſchaffen nicht die Wünſche, 

Die vorhand'nen wecken ſie; 

Und was jetzt verſcheucht der Morgen, 

Lag als Keim in dir verborgen. — | 

(Grillparzer, „Der Traum ein Leben.“) 
An Lebhaftigkeit und Intenſität ſtehen die Traum- 

bilder den Vorſtellungen des Wachens um keinen Grad nach 
übertreffen jie fogar. Der Träumende ſieht die Perſonen und 
Dinge in jo lebensſriſchen Farben und in ſo ſcharf und klar 
ausgeprägter Zeichnung vor ſich, daß er ſie mit der Wirklichkeit 
verwechſelt, ja wohl gar anfängt. mit ihnen zu reden, fie mit 
Namen ruft, feine Hand nach ihnen ausſtreckt u. dal. mehr. Aus 
der Tatſache, daß der Träumende ſeine Phantaſien für Wahrheit 


) Gutberlet, Pſychologie, S. 91. 
) Drbal, Pſychologie, S. 124. 
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nimmt und mit beitem Willen ſich dieſes Wahnes nicht ent- 
ſchlagen kann, iſt dem allzu ängſtlichen Karteſius das Bedenken 
gekommen, wie man denn eigentlich noch Traum und Wahrheit 
unterſcheiden ſolle! Doch wo der philoſophiſch grübelnde 
Intellekt eines Karteſius ſtolperte, wird der hausbackene Ver⸗ 
ſtand eines gewöhnlichen Menſchenkindes ungeniert vorbeiziehen, 
vielleicht mit einem hämiſchen Lächeln für den allzu Bedächtigen. 

Die großen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, die 
man dem Traume nachrühmt, ſind wohl in geringen Anſchlag 
zu bringen. Man behauptet freilich, der Traum habe ſchon 
phil oſophiſche und mathematiſche Probleme gelöſt, deren Löſung 
man im Wachen vergebens geſucht habe. Doch ſind ſolche 
glückliche Beſcherungen — leider! — äußerſt ſelten, ſo daß auch 
der wunderlichſte Student dies Mittel kaum als profitabel 
anjehen dürfte. Jedenfalls gehört eine derartige „Kraftleiſtung“ 
nicht zu den natürlichen und normalen Erſcheinungen des 
Traumes. Die Sache erklärt ſich leicht aus einer zufällig 
treffenden Kombination der Phantaſievorſtellungen. Sollten 
unter tauſend bunt durcheinanderfahrenden Bildern nicht einmal 
auch ſolche Vorſtellungen ſich treffen, die in überraſchender 
Weiſe zuſammenſtimmen? 

Wenn Schubert meint, der Traum zeige in uns den ver⸗ 
ſteckten Dichter, „ſo mag wohl ein Körnchen Wahrheit in 
der Verwandtſchaft träumeriſcher und dichteriſcher Phantaſie 
liegen“ (Höfler). . 

D EQ EL TDECE TI 
Eine Neujahrsgeſchichte. 
Don 
M. Panzer. 
Wäterchen! Wie fühlſt du dich nun? Sind die Schmerzen 
i geringer?” j 

Die matten Augen des Kranken, der foeben aus einem 

kurzen Schlafe erwacht iſt, richten ſich voll mitleidiger Liebe auf 


die bang fragenden Züge des braunlockigen jungen Mädchens, 
das ſich über ihn beugt. „Sorge dich nicht, Liebling. Es wird 


wieder beſſer werden. — — Armes Kind! — Wie mußt du 
müde fein. — — Es iſt ſchon fpät, nicht? Leg dich — 
ſchlafen!“ 


„Ich habe hier neben deinem Bette geſchlafen, Herzens— 
papa,“ lautet die Antwort. „Nun bin ich wieder ganz munter 
und friſch.“ 

Aber die tiefen Schatten, welche die großen Blauaugen 
umrahmen, und die durchſichtige Bläſſe an Schläfen und Wangen 
ſtrafen die letzten Worte Lügen. 

Es iſt auch heute ſchon die vierte Nacht, daß ſie an dem 
ae ſitzt und angſtvoll jedem Atemzuge von dorther 
lauſcht. 

Nun ſcheint er wieder entſchlummert zu ſein; mühſam, 
jedoch ziemlich gleichmäßig hebt und ſenkt ſich ſeine Bruſt. 

, Eine kurze Weile noch beobachtet das Mädchen den 
Schlaf des Kranken, dann läßt es ſich erſchöpft auf den Stuhl 
nieder. 

Die müden Blicke gleiten durch den dämmerigen Raum. 
Einfach, doch nicht ärmlich iſt ſeine Einrichtung. Auf einem 
Tiſchchen mit weißem Linnen überdeckt, ſtehen ſorglich ge 
ordnet Mixturen und Arzneien, wohl mehr zur Beruhigung 
als zur ſicheren Hilſe. Denn der Arzt weiß, daß ſeine Macht 
hier am Ende iſt, daß dieſes ſchwere Herzleiden früher oder 
ſpäter zum Tode führen muß. 

Von der Ecke des Zimmers ertönt ein kniſterndes Geräuſch, 
dann ein Ruf: 

„Hanna!“ 

„Erſchrocken ſpringt die einſame Wärterin auf. Wenn das 
Brüderchen laut würde und den Vater weckte! 

„Sei ſtill, Ferdi, ganz ſtill!“ beſchwichtigt ſie leiſe. „Papa 
ſchläft fo gut. Du darfſt ihn nicht wecken. Mach nur die Aeug- 
lein wieder zu, es iſt noch lange nicht Morgen.“ 

Der blonde, vierjährige Junge guckt verſchlafen blinzelnd 
auf ſeine Schweſter, die wie ein ſorgſames Mütterlein ihm Kiſſen 
und Decke zurecht richtet, um das feſt geſchloſſene Mündchen, 
das ſich Schon ganz bedrohlich herabgezogen hatte, ſpielt ein 
flüchtiges Lächeln, dann fallen die ſchweren Lider zu. 

Johanna ſitzt wieder auf ihrem Platze. Ihr Kopf iſt auf 
die Hand geſtützt, müde und ſchwer. 

Es iſt Silveſter heute. Vielleicht bringt das neue Jahr 
wieder Glück ins Haus. Erinnerungen ziehen durch ihre Seele. 


Wie anders war es vor einem Jahre in dieſem Zimmer 
geweſen! Dort zwiſchen den beiden Fenſtern ſtand der geſchmückte 
Chriſtbaum. Und wie ſich klein Ferdinand gefreut hatte über 
das Schaukelpferd, das ihm Chriſtkindchen gebracht! Wie ſie 
ſelber immer und immer wieder das wunderſchöne Märchenbuch 
zur Hand genommen hatte, das unter dem Weihnachtsbaum lag! 
O, und die Eltern waren ſo froh geweſen über dem Glück ihrer 
Kinder! 

Aber dann — der holde Weihnachtsſchimmer war kaum 
erloſchen — dann kam das Herzeleid in dieſes traute Heim. 
Die gute, liebe Mama war plötzlich an einer heftigen Lungen 
entzündung erkrankt, und eines Tages lag ſie bleich und kalt 
zwiſchen blühenden Blumen. 

Der Vater war beinahe faſſungslos geweſen, ſeine Kraft 
von dieſer Stunde an gebrochen. 

Er kränkelte mehr als je, mußte oft wochenlang von der 
Ausübung ſeines Berufes ſich ferne halten, bis er zu einem 
langen Siechtum ſich niederlegte. Seitdem wuchs die Not mit 
jedem Tage. 

Vaters Verdienſt, der ehedem nicht ſchlecht geweſen, hörte 
auf, Erſparniſſe waren nicht viel vorhanden, und wenn auch 
Johanna, die ſelber noch halb ein Kind war, mit rührender 
Hingebung für Vater und Bruder ſorgte, ſie konnte es ſich doch 
bald nicht mehr verhehlen, daß das Geſpenſt der Armut ſchon 
vor der Türe ſtand. Aber ſie war ja jung und kräftig, wollte 
gerne arbeiten, früh und ſpät, um Geld zu verdienen. 

Wenn der Kranke manchmal durch eine Frage verriet, daß 
auch ihn auf ſeinem Schmerzenslager der Gedanke an die drohende 
materielle Not heftig quälte, dann wußte das tapfere Mädchen 
jedesmal durch eine heitere Rede die Sorgenfalte von ſeiner 
Stirne zu verſcheuchen. Heuer hatte kein Baum hier gebrannt 
am Weihnachtsabend. Es war ſo ſtill geweſen, ſo ſtill und 
freudlos wie Wochen vorher. Ferdinand wollte wohl einmal 
nach dem Chriſtkindlein fragen, aber da hatte ihn Schweſter 
Hanna gar erſchrocken angeblickt und den Finger an den Mund 
gelegt: 5 

„Sei ruhig, Bubi, Chriſtkindlein kommt auch zu uns, wenn 
du artig biſt und nicht mehr davon ſprichſt. Weißt du, Papa 
darf's nicht hören; es macht ihn ſo traurig!“ 

Begreifen konnte es der Kleine zwar nicht recht, aber er 
ließ ſich doch beſchwichtigen, und weil er nichts mehr davon 
hörte, vergaß er endlich ganz darauf. 


— — — — — — — ss cee — — — — — — — — — — 


Soweit war das Mädchen in ſeinen Gedanken gekommen. 


Da fuhr es plötzlich erſchrocken aus ſeinen Träumen empor. 


Sie hatte ja nun wirklich auf den Vater vergeſſen. Wenn 
er mittlerweile erwacht wäre! Gottlob! Sein Atem ging noch 
ſo tief und gleichmäßig wie vorher. O, daß ihn dieſer Schlaf 
geſund machte! N 

Hannes Herz durchzuckte ein Gefühl ſeligen Hoffens. Sachte 
trat ſie zum Tiſchchen. 

Wenn Papa aufwachte, mußte er die Medizin bekommen. 
O weh, das eine Fläſchchen war faſt leer, und der Doktor hatte 
befohlen: „Alle zwei Stunden.“ 

Raſch entſchloſſen griff ſie nach Tuch und Kragen, um in 
die nahe Apotheke zu eilen. Zuvor aber prüfte fie den Inhalt 
ihres Geldbeutels. Da ſtieg es ihr ſiedend heiß in die Schläie. 
Nur mehr wenige Nickelmünzen waren darin, und die reichten 
nicht hin. Was aber konnte ſie anfangen, jetzt, mitten in der 
1 5 Soll fie am Pfarrhofe läuten oder an der nahen Kloiter- 
prorte: 

Da mit einem Male kommt ihr ein Gedanke. Sie öffnet 
eine Schublade und entnimmt derſelben einen Zweig von roten 
Papierroſen. Die ſelige Mama hatte ihr Töchterchen einmal i: 
einer glücklichen Stunde in der Anfertigung derſelben unter: 
wieſen. Lang iſt's her. Seitdem waren die Blumen unbeaditü 
an dieſer Stelle gelegen. Nun eilt fie bebenden Schrittes dam: 
aus dem Hauſe. 

Die Fenſter des gegenüberliegenden Gafthofes find noc 
hell erleuchtet. Töne lauter, ausgelaſſener Luſtbarkeit dringen 
auf die Straße heraus. Unſchlüſſig, angſtvoll ſteht Hanna vo: 
der Türe. Soll ſie es wagen? Der Lärm da drinnen wirkt 
auf fie wie eine lähmende Betäubung. Sie fürchtet ſich ver 
dieſen lachenden Menſchen mit ihrer plumpen Fröhlichkeit. €: 
ijt ihr, als müſſe fie fliehen, fo raſch ihre Füße fie trugen, fliebe⸗ 
wie vor einer drohenden Gefahr, der ſich auszuliefern fie ſoeben 
im Begriffe geweſen. 

Schon wendet fie fi) zum Gehen — da tritt das Bild de: 
leidenden Vaters ihr vor die Seele. Noch einen Augenblick — 
und jetzt drückt ſie auf die Klinke, hochklopfenden Herzens. 


„Hilf mir, liebes, liebes Jeſulein! Meinem armen Vater 
zulieb, hilf mir!“ betet ſie in ihrer Herzensangſt. Dann tritt 
ſie ein, ſchüchtern und beklommen. Ach, ſie hat ja noch niemals 
einen ſo ſchweren Gang gewagt. 

Tabalqualm erfüllt den weiten Raum, daß fie nicht klar 
zu ſehen vermag. Uebermütige Silveſterlaune glänzt auf allen 
Geſichtern. Gläſer klingen aneinander: ſie trinken auf ein neues, 
g'ückliches Jahr. 

„Bitte, bitte, kauft den Zweig, nur fünfzig Pfennig, bitte 
nehmt ihn.“ 

Die ſchüchterne Rede verliert ſich in dem wilden Lärm. 

Am zweiten Tiſch erklingt ſie aufs neue — vergebens. 
Auch am dritten, vierten, fünften Tiſche hört man ſie nicht. 

„Bitte, nehmt meine Blumen. Mein Vater iſt krank. Wenn 
ich ihm keine Medizin bringen kann, muß er gewiß ſterben. Er. 
barmt euch, o, erbarmt euch!“ 5 

Tränen rinnen über die bleichen Wangen des Mädchens, 
die Stimme erſtickt in krankhaftem Schluchzen. 

Für kurze Zeit wird es ſtill in jenem Teile des Saales. 
Die Blicke wenden ſich nach der Flehenden. Zögernd greift ein 
Herr mit breitem, wohlgenährtem, doch gutmütigem Geſichte 
nach ſeiner Börſe, um ihr das verlangte Geldſtück zu entnehmen. 
Dann reicht er es Hanna hin. Dieſe dankt ihm mit einem 
warmen Blick und geht raſch dem Ausgang zu. 

Nach wenig Minuten hat ſie die Apotheke erreicht. Sie 
erhält das Gewünſchte und eilt nach Hauſe. Die Sorge um 
den Vater beflügelt ihren Schritt. Endlich iſt ſie oben. 

Gott ſei's gedankt! Er ſchläft noch. Aber aus dem Bette 
des Brüderchens tönt leiſes, ängſtliches Weinen. Sie tritt zu 
ihm hin. 

Einen ſcheuen Blick wirft ſie im Vorübergehen auf den 
Schlafenden. Wie bleich ſeine Züge ſind! Das war ihr noch 
gar nie ſo aufgefallen. 

Wie gut er ſchläft! 

Aber warum hört ſie denn die Atemzüge nicht mehr? Sie 
neigt ihr Ohr tiefer herab, faßt leiſe ſeine Hand, die er auf der 
Decke liegen hat. Sie iſt kalt wie Eis. 

„Vater! Vater!“ entringt es ſich angſtvoll ihrer Bruſt. Mit 
weit aufgeriſſenen Augen ſtarrt ſie auf das Lager nieder. „Vater! 
Gib mir Antwort! Hörſt du mich nicht?“ 

Die Lippen des ſtillen Schläfers öffnen ſich nicht. — — 
Er iſt tot. 

„Tot! Mein Gott! — Tot! 

In wildem Schmerze ſchreit ſie dieſe Worte hinaus, dann 
finkt ſie bewußtlos nieder. Nur das klägliche Weinen des Knaben 
ſtört die Ruhe in der einſamen Totenkammer. 

* * 

Langſam, feierlich tönen die ſchweren, dumpfen Schläge 
der Domuhr durch die ſtille Nacht. Sie künden die zwölfte Stunde, 
das Ende des alten Jahres. 

f Auf den Straßen wird es lebendig. Türen und Fenſter 
öffnen ih: 

„Proſit Neujahr! Vivat hoch! Proſit Neujahr!“ 

Fröhliches Lachen und Rufen; dann wird's allmählich 
wieder ruhig. — — — 

Unbekümmert um Freud' und Leid ſchreitet die Zeit weiter 
ihren ehernen Gang. 


S ere ee 
Harmloſes Geſpenſt. 


ennps (Puppe, Boppfalfa, 
Macht ihr viele Jweifek: 
Sagte doch der Sroßpapa, 
's wär' ein Reiner Teufel! 


Hörner Bat der Rfeine Mann, 
Einen Bart gar ſpitzig, 
Und er ſchaut die Aennp an 
Schaklhaft faſt und witzig. 


Aennp hält den Teufel ſtolz 
Hoch in Shr'und Gnaden: 
„Iſt der Teufel nur aus Hokz, 
Kann er mir nicht Baden!“ 


Hans Eſchelbach. 
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Zur Reform des Kölner Karnevals. 
Don 
Rechtsanwalt Paul Efd, Köln. 


ie feiner Würdigung des Kaiſerſchen Sittenromans „Der 
Karneval“ auf S. 31 ff. dieſer Zeitſchrift ſprach Heinrich Weertz 
davon, daß er daran gedacht habe, eine kritiſche Broſchüre über 
den Kölner Karneval zu ſchreiben. Es iſt gut, daß er ſeinen 
Gedanken doch noch ausgeführt hat. Denn Kritik und Reform. 
vorſchläge, wie er ſie nunmehr in dem dritten Hefte der Frank— 
furter zeitgemäßen Broſchüren vorlegt!) find in dieſer zuſammen⸗ 
faſſenden Form bisher noch nicht geboten worden. So iſt die 
Schrift recht geeignet, den Abſichten des Verfaſſers entſprechend, 
„die Diskuſſion über den Karneval von neuem anzuregen.“ 

In einleitenden Bemerkungen, die ſich von Uebertreibung 
frei halten, legt Weertz ſeinen Standpunkt dar: Die karnevaliſtiſche 
Freude iſt an ſich berechtigt. Verwerflich dagegen wird ſie, wenn 
die ſittlichen Grenzen, insbeſondere auch das richtige Zeitmaß 
überſchritten werden. 

Es iſt nicht erſt ſeit geſtern, daß eine ſolche Ueberſchreitung 
ſtattfindet. Schon 1891 ſah ſich der Erzbiſchof Krementz veranlaßt, 
in einer Beſchwerde an den Oberpräſidenten der Rheinprovinz 
auf ſchärfere polizeiliche Maßnahmen gegen das ſchamloſe Straßen- 
treiben an den drei Karnevalstagen zu drängen. Dasſelbe 
bezweckte eine Eingabe der Kölner Pfarrer an den Polizei- 
präſidenten, die in der Broſchüre abgedruckt iſt. In dankenswerter 
Weiſe wird hier auch eine ernſte und bedeutſame Rede des Weih- 
biſchofs Hermann Joſeph S ch mi & vom Jahre 1897 der Vergeſſen⸗ 
heit entriſſen: „Wenn wochen, ja monatelang Karneval 
getrieben wird“, ſo rief er entrüſtet aus, „dann geht man 
damit über das vernünftige und auch über das erlaubte Maß 
hinaus. .. Das iſt bedauernswert für die Jugend: fie wird 
entnervt, entſittlicht und unfähig zu ernſter Arbeit und ernſtem 
Streben ... Die ſoziale Frage liegt nicht allein auf dem 
Gebiete der Löhnungsfrage, fie liegt auch auf dem Gebiete maß- 
loſer, verſchwenderiſcher und entſittlichender Genußſucht. Ein 
Karneval mit ſolchem Treiben iſt eine wirtſchaftliche Schädigung 
für den Arbeiterſtand, für den Handwerkerſtand. .. Wer ſeine 
Vaterſtadt liebt, den fordere ich auf, gegen dieſes maßloſe Rarnevals- 
treiben entſchieden Front zu machen!“ 

Dieſe Rede iſt deshalb von geradezu programmatiſcher 
Bedeutung, weil ſie den Karneval zum erſten Male in das Licht 
der ſozialen Frage geſtellt hat. Leider hat ſie über den 
augenblicklichen Beifallsſturm hinaus wenig Beachtung gefunden. 
Man iſt im allgemeinen der Gewohnheit treu geblieben, an dem 
„vaterſtädtiſchen Feſte“ die Bote und überhaupt die ſexuelle Un- 
anſtändigkeit zu tadeln und im übrigen nur das Schwinden des 
alten, echten Humors zu beklagen. Zu den ſozialen Geſichts— 
punkten der Schmitzſchen Rede hat ſich auch die Kölner Preſſe 
nur ſelten aufgeſchwungen. Im Gegenteil. Sie hat das Karnevals— 
übermaß gefördert, indem ſie über die allwöchentlichen Sitzungen 
der verſchiedenen Karnevalsgeſellſchaften getreulich berichtete, wer 
in die „Bütt“ geſtiegen, welches „Krätzchen“ Hinz oder Kunz vor: 
getragen. So mußte ſie beim Publikum den Glauben befeſtigen, 
daß zu dem wichtigſten, was ſeit Neujahr in Köln ſich ereignet, 
eben die Karnevalsſitzungen gehören. Allerdings hat namentlich 
die katholiſche Preſſe den Einfluß, den ſie durch ihre Bericht⸗ 
erjtattung gewonnen, in dankenswerter Weile der Sittenrein- 
heit dienſtbar gemacht. Seine Drohung vom 7. Januar 1890: 
„Die Redaktion iſt feſt entſchloſſen, aller Zoterei, in welcher 
Geſtalt auch immer dieſelbe verübt werden mag, rückſichtslos 
entgegenzutreten“, hat der „Kölner Lokalanzeiger“ wacker wahr: 
gehalten und zur Säuberung des Sitzungsweſens erheblich bei- 
getragen. Mit der Gründung der Kölner Narrenzunft im Jahre 1881 
durch Hoſter (Antun Meis), Wilhelm Koch und andere hat dieſe 
Bewegung zur Reinigung des Karnevals eingeſetzt. Damals gab 
Joſeph Wach, der verdiente Karnevaliſt, die Loſung aus, die ſeit⸗ 
dem nicht wieder verhallt iſt: „von Zoten frei die Narretei!“ 
Ein König im Reiche der Zote, Aug. Wilcke, hat ihn dafür mit 
dem Spitznamen: „Erfinder der Moral im Karneval“ geehrt. 
(Vgl. „Lokalanzeiger“ 1892, Nr. 46.) 

Die neuere Anti⸗Karnevalbewegung, die durch die zuerſt im 
„Lokalanzeiger“ aufgedeckten Scheußlichkeiten des Lichtmeßballes 
vom Jahre 1904 in Fluß kam, muß die ſeitherigen Reform: 
beſtrebungen dadurch ergänzen, daß ſie, der Schmitzſchen Rede 

) Der Kölner Karneval des zwanzigſten Jahrhunderts. 
Kritik und Reformvorſchläge von Heinrich Weertz. Hamm i. W., 
Breer & Thriemann 1906. 
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folgend, den Karneval nicht nur von dem Standpunkte der 
ſexuellen Wohlanſtändigkeit, ſondern auch von dem höheren 
Geſichtspunkte der Sozialethik ins Auge faßt und demgemäß 
nicht nur auf Säuberung, ſondern auch auf erhebliche zeitliche 
und räumliche Beſchneidung und Abkürzung drängt. 
Sie nehme ſich das Wort zur Deviſe, das einſt Goethe dem jugend— 
friſchen Karneval zugerufen: 

„Löblich iſt ein tolles Streben, 

Wenn es kurz iſt und mit Sinn.“ 

In dieſer Hinſicht bietet die Weertzſche Broſchüre einen 
wertvollen Beitrag. Sie weiſt wiederholt auf die ſchweren 
wirtſchaftlichen Schäden hin, die der heutige Karneval im 
Gefolge hat, denen gegenüber die Vorteile einzelner Geſchäfts— 
leute, insbeſondere der Wirte, nicht in Betracht kommen. Sie 
weiſt hin auf die Zerſtörung oder Beeinträchtigung ſo manchen 
Familienglücks durch Verſchwendung, Krankheit, geſchlechtliche 
Verfehlung und Verwahrloſung der Kinder. Vor allem aber 
wird hier mit Recht der verderbliche Einfluß gezeigt, den der 
heutige Karneval auf den Charakter des Kölners ausübt: er 
erzieht das Volk zur Vergnügungsſucht und zur Ober- 
flächlichkeit. Er drückt, was Dr. Huppert, deſſen Andenken 
die Schrift gewidmet iſt, betont wiſſen wollte, das geiſtige Niveau 
Kölns hinunter. Daher zum Teil die oft beklagte geringe Teil: 
nahme an wiſſenſchaftlichen Veranſtaltungen. Daher zum Teil 
der Mangel an Intereſſe für die bildende Kunſt. Daher zum 
Teil wohl auch der religiöſe und politiſche Indifferentis— 
mus, der kirchen. und religiousfeindlid;e Blätter wie die 
„Kölniſche Zeitung“ und deren „Stadtanzeiger“ ruhig zu Hauſe 
duldet, ja ſogar durch fromme Todesanzeigen unterjtüßt. Der 
Einfluß dieſer liberalen Preſſe erſtreckt ſich dank der Oberfläch— 
lichkeit und Charakterloſigkeit ſo vieler Kölner weit über die 
Grenzen der eigentlichen liberalen Parteien bis in die Reihen der 
Zentrumswähler hinein und läßt den Ausfall der letzten Stadt— 
ratswahl, die das Zentrum wieder zur Minderheitspartei machte, 
einigermaßen verſtändlich erſcheinen. 

Darum iſt unter den Reformvorſchlägen, die Weertz bringt, 
der der wichtigſte und durchſchlagendſte: Die Saiſon mit den 
ſonntäglichen Sitzungen in der Narrenkappe doch nicht ſchon mit 
dem 1. Januar beginnen und zwei Monate oder mehr, je nach— 
dem Oſtern früh oder ſpät fällt, dauern zu laſſen, ſondern erſt 
vierzehn Tage oder höchſtens vier Wochen vor Faſt— 
nachtsſountag damit anzufangen. Dice Abkürzung 
würde, wie Weertz nachweiſt, auch der Veredlung des Karnevals 
ſelbſt dienen. Soll wirklich eine Beſſerung cintreten, ſo muß zu— 
nächſt die öffentliche Meinung gegen den übermäßig laugen 
Karneval ſcharf gemacht werden. Darum gebört die Weertzſche 
Schrift in die Hand eines jeden Volksfreundes, der hier aufzu— 
klären berufen iſt. Möge auch der Kartellverband der 
katholiſchen Vereine eine ernſte Gewiſſenserforſchung an 
ſtellen. Macht z. B. die Bürgergeſellſchaft am Karnevalsdienstag 
um 12 Uhr, wo die Faſtenzeit beginnt, der karnevaliſtiſchen 
Luſtbarkeit ein Ende? Mögen unſere katholiſchen Vereine ſich 
prüfen, ob nicht durch ein Zuviel der Karnevalsfreude auch in 
unſeren Reihen geſündigt worden iſt, ob nicht auch bei uns 
mehr Karneval getrieben worden ijt als gut war für unſern 
Geldbeutel, mehr als gut war für unſere geiſtige Fortbildung 
und unſere ſoziale und politiſche Schulung, mehr als gut war 
für unſeren religiöſen Ernſt und die Feſtigkeit und Entſchiedenheit 
unſeres Charakters! 


Am Jahresſchluß. 


marınzt von fturzer Spanne Feit 
Gab Gott das Leben dir. 
Wann fteuerft du zur Ewigheit 
Den Kahn und fort von hier? 
Freund, blätterſt du im Buch der (Welt, 
(Wie oft der Frühling blüht, 
(Wie fang ein Leben Sott gefällt 
Und wann es jäh verglüht, — 
Du findeft immer eine Fahl, 
Und eine zeigt gewiß einmal 
(icht dir, fie ſagt es andern: 
zu Ende ſei dein Wandern. 
Eugen Mack. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Kof- und Nationaltheater. Intendant Freiherr von 
Speidel wurde zur oberſten Hoſcharge und zum General: 
intendanten mit dem Prädikat Exzellenz ernannt. Die Hof. 
muſikintendanz wird als ſelbſtändige Hofſtelle wieder gui. 
gehoben und als beſondere Abteilung der Hoftheaterintendan; 
einverleibt, wie es geweſen, bis Baron Perfall von der Bühnen. 
leitung zurücktrat. „Generalintendanz der kal. Hoftheater und der 
Hofmuſik“ heißt nunmehr der Titel der Intendanz. Die Nachrich 
von der Exnennung Speidels wird überall ſumpathiſch auf 
5 Ihre Bedeutung iſt mehr als eine dekorative, zeigt ne 

ch, daß die neue Exzellenz, die ſich anfänglich den Rücktritt in 
die Armee offen hielt, nunmehr gewillt iſt, dauernd ihre Kraft 
den fal. Bühnen zu widmen, und daß ihre ſeitherige Amtsführung 
ſich der Anerkennung der Aller höchſten Stelle erfreut. Auch Publ! 
kum und Preſſe müſſen Herrn von Speidel das Zeugnis aus 
ſtellen, daß er ſich ſchnell in das ihm vormals neue Arbeitsgebiet 
eingelebt und auch vielfach gute Reſultate erzielt hat. Baron 
Speidel ſetzte ſeine Reformen gerade da ein, wo es ſein Vorgänger 
hatte fehlen laſſen; das Schauſpiel war ja unter dem großen 
Schauſpieler zurückgegangen. Bekanntlich hat der Intendant 
etwas zu plötzlich zugegriffen, als er einen Mann ſuchte, der dem 
Schauſpiel glücklichere Bahnen weiſen ſollte. Gar mancher ware 
durch dieſen erſten Fehlgriff verzagt worden und hätte ſich au⸗ 
dem ungewohnten Brennpunkt der Kritik zurückgezogen. Es th 
Speidels Verdienſt, daß er ſich durch ſeine anfängliche, ana 
liche Wahl in der Perſönlichkeit nicht davon abſchrecken ließ, den 
erkannten Ziel auf andere Art näher zu kommen. Die Engage 
ments von Runge als Regiſſeur, von Darſtellern von der Cual 
tät Heines und der kommenden Heroine Rottmann baden 
und werden uns ſchöne künſtleriſche Taten ſehen laſſen. Auf den 
Gebiete der Oper hat das ſtarke Gaſtieren keine Eindämmung er 
fahren, und wir ſind auch nicht gerade von jedem begeiſtert, de: 
engagiert wurde. Im ganzen muß jedoch geſagt fein, daß di 
Oper unter Mottls Führung ſich ihre anſehnliche Stellung ac 
wahrt hat. Der Intendant hat auch Sorge getragen, daß die von 


Poſſart geſchaffenen Feſtſpiele im 6¹bw᷑W» aul 
E 


ihren Charakter als künſtleriſche Höchſtleiſtung behielten und rom: 
wieder in der internationalen Welt zur Mehrung des Rubmes 
unſerer Kunſtſtadt wie der deutſchen Kunſt überhaupt beitrugen. 
— Möge ſomit die Vera Speidel über ihre guten Anfänge binais 
eine geſegnete bleiben. 

Der Ringzyklus beherrſchte den Spielplan der letzter 
Woche; er fand, wie gewohnt, ausverkaufte Häuſer und ein 


begeiſtertes Publikum. Feſtſpielmäßig in feiner hohen Bedeutun; 


war die muſikaliſche Leitung Felix Mottls. Dann boten Glänzende 
Knote Siegfried) und Fein hals Wotan). Ellen Gulbranſon— 
Brünuhilde war von hoher Kultur der Darſtellung und auch jang!: 4 
faſt reſtlos bedeutend. Neu war unſer Sieglitz als Alberich, der ::: 
ſtimmlich ausgezeichnet gelang. Auch die Darſtellung war ſehr glück: 
angelegt und wird ſicher noch nach der Seite des wilddämoniſ⸗ er 
gewinnen. Als Mime ſetzte Dr. Kuhn Wiesbaden) fein Gaſtſpiel text 
und wußte wieder lebhaft zu intereſſieren, wiewohl ſeine Mittel keine 
ſehr großen ſind. Die Sieglinde fang Maud Fay, von welcher war 
längere Zeit nichts mehr gehört hatte. Ihre prächtige Stimme ent 
zückte, doch ) iit ihr Spiel noch nicht gerade viel mehr als reſpektaba : 
„Spiel“. In der „Götterdämmerung“ gab fie die Gutrune in de 
Darſtellung günſtiger und jedenfalls ſehr zukunftsverheißend. Y. 
der Erda iſt Frl. Jiraſek noch nicht ganz fertig; gut und vie. 
verſprechend war Hagens Siegmund. 


Münchener Schaulpielbaus. „Der Abt von St. Bern 
hard“ von Anton Ohorn. Das Stück ijt eine Art Fortſetur: 
der „Brüder von St. Bernhard“, literariſch noch ungen 
ſchwächer wie das erſte Stück, deſſen etwas verzuckerte Ra 
Tendenz den Verfaſſer weit und breit bekannt gemacht hat, © 
dies ihm lediglich als Dichter nie geglückt wäre. Es waren 8 
dieſen Tagen 60 Jahre ſeit der Urpremiere von Gutzkows Ur: 
Acoſta, aber gewiſſe Phraſen wirken noch heute, ſelbſt bei vi. 
beſcheideneren Talenten. Die Kabalen im Hauſe des hl. Vernte:- 
dauern fort (es ſind zumeiſt die nämlichen Perſönlichkeiten u 
führen zur Abdankung des Abtes Heinrich, der 
und weltlichen Behörden mißliebig iſt. Er ijt jedoch eine Js 
figur an Humanität, Toleranz, Freigebigkeit, Herzensgüte. Kr. 
ſinn, Popularität uſw. Um ſo bitterböſer ſind natürlich die Gor 
ſpieler. So lange es Theater gibt und fo lange es welche ger 
wird, wird dieſe Schwarzweißtechnik auf naive Gemüter u. 
Wirkung tun. Es gibt in dem Stücke eine Menge innerer !. 
möglichkeiten, was nützen da in der Buchausgabe 2biſtorne 
Fußnoten à la Louiſe Mühlbach, als fie at welthittor:. - 
Strumpfe ſtrickte? Wenn eine Bühnenfigur bei Ohorn „pwirk!! 
Briefſtellen ſpricht, ijt fie darum noch kein wirkliche! Mer 
Sehr geſchickt ſind die Aktſchlüſſe herausgearbeitet; da act: 
immer etwas Senſationelles; hier iſt Ohorn ganz „Felix Koi. 
Geſpielt wurde gut; aber es iſt auch nicht ſchwer, Typen = 
ſpielen, die jeder Differenzierung des Cbarakters entbe ! 
Gäbe man durch Oppoſition dem Stücke den Anſchein von > 
1 raſch ſchriebe Herr Ohorn ſchmunzelnd noch einen dri!:: 


ei den ei | 


Verfchiedenes. 


icheinen ſich definitiv der „Salome“ Richard Stra zu ver ; 


Die Wiener und Peſter 0 | 
u 


chließen. Es beginnen nunmehr auch Theater mittlerer Größe 


ch an das anſpruchsvolle Werk aut wagen. — „Menſch und 
Uebermenſch“ von Bernard Shaw wurde in Berlin buch: 
ſtäblich wegen ſeiner teils geiſtreichen, teils grotesken Einfälle 

ünſtig aufgenommen, ohne daß man ſich um die tiefere Bedeutung 
ſtärker bekümmert hätte, welche nach den eigenen Buchkommentaren 
dieſes „Umwerters“ dem Stücke innewohnen fol. — In Frank,: 
furt a. M. blieb die deutſche Uraufführung von Lion Frapies 
und P. L. Garniers „Erziehung“, einem gegen elterliche 
Strenge gerichteten Tendenzſtücke, ohne ſtärkere Wirkung. — Eine 
Oper von Felix Dräſeke: „Heorat“ fand im Koburger Hof: 
theater ſehr freundliche Aufnahme. Im Mittelpunkt des vom 
Tondichter ſelbſt verfaßten Librettos ſteht Dietrich von Bern. — 
Ohne Erfolg blieb in Nürnberg die Uraufführung von Robert 
Lebermanns „Ehen“, Die Kritik ſpricht dem Autor ſowohl 
Lebens- wie Bühnenerfahrung ab. — In Landshut intereſſierte 
ein vaterländiſches Schauſpiel! Herzog Chriſtoph (das 
Turnier zu Landshut) von A. Oberhofer. — Vor kurzem 
mir gerade ein Vierteljahrhundert verfloſſen ſeit jenem 
Brande des Wiener Ringtheaters, der Hunderten das 
Leben koſtete und dadurch den Anſtoß gab, 
ſicherheit der Lühnen auf das möalichſte zu vervollkommnen. — In 
der Delegiertenverſammluna der Deutſchen Bühnengenoſſen⸗ 
ſchaft wurde Klage geführt, daß ſelbſt beſſere Hofbühnen ſich 
noch gerne Penſionslaſten zu entziehen ſuchen; besonders ſchwer 
wiegt aber der Vorwurf gegen den Berliner Theaterdirektor Bonn, 
daß cr eine Dame für 50 M Monatsgehalt engagierte und fie 
verpflichtete, für 300 M monatlich Privatſtunden bei ihm zu 
nehmen. — D Annunzios Tragödie „Piu che amore“, welche 
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Vom Büchertiſch. 


Chriftoph Flaskamp: „Die alte Geige.“ Was ſich , 
junger Freude voll“ im Herzen dieſes jungen weſtfäliſcheu Lyrikers 
regte, als er ſich ſeiner poetiſchen Kraft bewußt wurde, das läuterte 
ſich im „Parz val“ (beide Sammlungen Alphonſusbuchhandlung, 
Münſter) zum Sehnen und Suchen nach dem künſtleriſchen Ziel, 
dem Lande Poeſie. „Parzival“ machte darum einen unruhigeren 
Eindruck als der Erſtling; aber auch dieſes Buch zeugte von einer 
nicht alltäglichen Dichterkraft, die ſich in einer ſoeben erſchienenen 


neuen Kompoſition „Die alte Geige“ (Münſter bei Coppenrath 


aufs erfreulichite wieder zeigt. 


In uns liegt das poetiſche Land. 
Das Leben mit ſeiner unerſchöpflichen gine, has warme Herz und 
fein friſchauellendes Blut, Haß und Liebe im Getriebe menſch⸗ 
lichen Verkehrs, Blumen, Vögel und Wälder, die in alle Weiten 
ſtrebende Seele und ihr ewiges Sein, das alles ſind poetiſche 
Gefilde. Nicht ein Gefühl darüber, ſondern eine geſättigte 
Stimmung darin, noch beſſer das Gestalten des Lebens felbft iſt 


Poeſie. Das ſind die künſtleriſchen Geſtändniſſe, die Flaskamp im Ton 


der alten Geige uns ſingt. Mit den beliebten, ein Schema füllenden 


allgemeinen „Stimmungen“, mit den poetiſchen Gefühlchen gibt ſich 


allerorts die Feuer⸗ 


aus langatmigen Dialogen beſteht, wurde in Rom ausgepfiffen. 
— Die Uraufführung von Jules Maſſenets „Ariane“ ſand 


in der Pariſer Großen Oper begeiſterte Aufnahme. Die 
Kritik preiſt die einſchmeichelnden Melodien und die glänzende 
Inſtrumentation. Das Textbu 


ch ſtammt von Catulle Mendes, 


deſſen Behandlung des Ariadneſtoffes ſelbſtändiger poetiſcher Wert 


zugeſprochen wird. 


München. L. G. Oberlaender. 


Hoflieferanten S. H. 
und der heiligen 


der katholiſchen Welt an die Firma richtete. 


„und Kindern. 
„zu werden. 


„gegrüßt von“ 


— 


Flaskamp nicht ab: ſeine Dichtung meiſtert das, was ihn einmal 
bis auf den Grund ſeines Herzens erſchüttert hat, und er er 
ſchüttert uns wieder. Er iſt ein in trotziger Eigenart die Welt 
auffaſſender Weſtfale, ein Dichter aus dem eigenſinnigen Stamm 
der Sachſen, dem das Leben mehr harte Nüſſe als Mandeln zum 
knacken gab. Aber den fügen Kern fand er bei beiden. Der 
Schmerz ſchenkte ihm die beſten Erkenntniſſe vom Leben, wetzte 
feine jcharre Anſchaulichkeit und weckte die ſchlummernde lyriſche 
Kraft. „Die alte Geige“ ſingt aber auch das Lied der Schönheit, 
der ſprudelnden Lebensluſt und der holden Freude. Schade, 
daß der Raum keine genauere Analyſe und Beiſpiele zuläßt. Das 
aber wollen die Zeilen bezwecken: Auf Chriſtoph Flaskamps 
lyriſche Bücher aufmerkſam machen, auf die wir uns etwas zugute 
tun können. Auch unſere Lyriker verdienen Beachtung. Schlimm 
wäre es, wenn ein Dichter wie dieſer um unſeretwillen bedauern 
müßte, ein deutſcher und katholiſcher Lyriker zu ſein. 
Laurenz Kiesgen. 
Graf Poladowskys Reden. Wenn eines Mannes Reden 


noch zu ſeinen Lebzeiten herausgegeben werden, ſo iſt das immer 


des Papſtes Pius X. 


apoſtoliſchen Paläſte. © 


Es war ein katholiſcher Priefter, welcher der körperlich leidenden Menſchheit neue Mittel und Wege zur 
Geſundung zeigte und der ärztlichen Kunft neue und natürliche Bahnen wies. 
Pfarrer Kneipp geſchaffene Heilverfahren ihr Leben gerettet, ihre Gefundheit und Küſtigkeit wiedergewonnen. 
Uneipp war es auch, der gegen den ſchädlichen Bohnenkaffee den Feldzug eröffnete und das alte kräftige Hausgelränk, 
den Malzkaffee, wieder zu Ehren brachte. Durch feine Anregung entftand „Kathreiners Malzkaffee“, welcher heute von 
den erſten Autoritäten der Wiſſenſchaft, von den Aerzten wie vom Publikum gleich hoch geſchätzt wird. Den beſten Beweis 
für den Wert und die Bedeutung von „Kathreiners Malzkaffee“ als allgemeines tägliches Getränk liefert ein eigenhändiges 
Schreiben des Leibarztes Sr. Heiligkeit des Papſtes, Drofeffor Dr. Lapponi, das dieſe wichtigſte ärztliche Perſönlichkeit 
Das Schreiben lautet: 

„Mit größter Freude drücke ich Ihnen meine Zufriedenheit mit dem hervorragenden Erſatz des Kolonial- 
„kaffees aus, den Sie in Ihrem Kathreiners Malzkaffee hergeſtellt haben 
„ſeiner zahlreichen Dienſte, die er der täglichen Ernährung, ebenſo aus hysieniſchen, wie aus ökonomiſchen Rüdfichten 
„leiſten kann, allen eifrigſt zu empfehlen, insbeſondere aber den ſchwächlichen und kränklichen Perſonen, den Frauen 
Er verdient in jede Familie eingeführt und unter die beſten täglichen Genußmittel aufgenommen 


Bunderttaufende haben durch das von 


Pfarrer 


Kathreiners Malzkaffee iſt wegen 


„Indem ich Ihnen und Ihrem Fabrikat den beſten Erfolg wünſche, ſeien Sie mit vollſter Hochachtung 


Srof, Dr. Sapponi 

Leibarzt Sr. Heiligkeit des Papftes Pius X. und Sr. hochſeligen Heiligkeit des Papſtes Leo XIII 
Ehrendirektor der Assistanza sanitaria und des Geſundheitsdienſtes im Heiligen Apoſtoliſchen Palaſt. 
Leitender Arzt des Krankenhauſes von St. Calibita. 
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pin ein deutlicher Beweis für ihre Bedeutung und i cacrae 
owohl nach Form als Inhalt. Erſt recht rechtfertigt ſich ein der⸗ 
artiger Schritt bei Leuten, die mitten im öffentlichen Leben ſtehen 
und kraft ihrer einflußreichen Stellung einen hervorragenden Anteil 
an der Geſtaltung desſelben genommen haben und jede Stunde 
noch nehmen. Das wird man vor allem zugeben müſſen vom 
a a Staatsſekretär des Reichsamtes des Innern, dem Grafen 
15 adowsky, dem focben die Verlagsbuchhandlung J. J. Weber 

eipzia ein umfangreiches Werk widmet unter dem Titel: „Gra 
Poſadowsky als Finanz,, Sozial- und Handelspolltiker“ 
an der Hand ſeiner Reden dargeſtellt von Johannes Penzler. 
Erſter Band 1882 bis 1898 (XIX und 706 S. M. 25.—). Durch die 
Sammlung und Sichtung der Reden des Grafen Poſadowsky will 
die Verlagsbuchhandlurg „einen bedeutſamen Beitrag liefern zu 
dem Kampſe um die innere Erſtarkung des Reiches, will ſie helfen, 
Irrtümer gu berichtigen, falſchen Auffaſſungen zu begegnen und 
ein klares Bild von den Abſichten und Zielen der inneren Politik 
der verbündeten Regierungen zu geben.“ Der vorliegende erſte 
Band bringt im weſentlichen die Reden, die Graf Voſadowsky als 
freikonſervatives Mitglied des reußiſchen Abgeordnetenhauſes 
für den Wahlkreis Frauſtadt⸗Liſſa⸗Rawitſch in den Jahren 1882 bis 
1885 und im Deutſchen Reichstage als Staatsſekretär des Reichs⸗ 
ſchatzamts von 1893 bis Juli 1897 und von da an in feiner heu⸗ 
tigen Stellung bis zum 3. Mai 1898 gehalten hat. Vorangeſchickt 


— 


— m — —. 


wird in einer Einleitung ein kurzes Lebensbild Voſadowskys, 
welches von ſeinem neue u umfaſſenden Wirken auf den Gebieten 


der ſeinem ſo vielſeitigen Reſſort überwieſenen Aufgaben Zeugnis 
ablegt. Die weiteren Reden werden die drei folgenden Bände um 
faffert die alle drei im Jahre 1907 erſcheinen ſollen mit einem 

egiſter, das es ermöglicht, „jede Einzelfrage der Finanz“, Sozial, 
und Handelspolitik des Reiches in allen Stadien der Behandlung 
durch ee und in ſo hohem Grade berufenen Träger 
zu verfolgen.“ 8 


Dr. Moll. 


Der heutigen Nummer unſeres Blattes liegt bei ein Proſpekt 
der St. Joſeph⸗Bücherbruderſchaft in Klagenfurt, dem in feiner 
Art größten katholiſchen Bücherverein der Welt mit 180,000 Mit. 
gliedern, auf welchen wir unſere geſchätzten Lefer beſonders auf. 
merkſam machen. 


Täglich ſchußfriſch 


eintrefid. empfehle 


Sdelwild 


(Schmaltiere, Alt; 
tiere, Wildkälbet) 


Nel Damwild 
Rentiere : 
Im gamıen 


Schwarzwild od. zerwirkt. 
Haſen und Wildlapins. 
Ferner Rebhühner, Waldſchnepfen, 
Spielgeflüg, Stocken ien ꝛc 2 | 
I*Salanen, ‘iter Soma. 
Kgl. Hof⸗Zerwirkgewölbe 
Otto Elſer, 2 „ße 26. 


„on 462. 


Oeffentlicher Dank. 


ranz Wilhelm, Apotheker, k. u. k. Hoflieferant, 
Neunkirchen bei Wien, wird unterm 11. Auguſt 1897 aus 
Altona geſchrieben: 


Ich bin bereits 70 Jahre alt und litt ſeit 10 Jahren 
elenk⸗Rheumatismus, ebenſo an Hämorrhoidalknoten 
und konnte keine Hilfe finden. Nur Ihr Wilhelm's antiarthri⸗ 


Herrn 


an 


tiſcher antirhenmatiſcher Blutreinigungstee hat mich von 
meinem Leiden in drei Wochen voll ſtändig befreit. Ich 
lage Ihnen, ſowie der Gräfin, über deren Bericht ich in 
er Zeitung geleſen, meinen beſten Dank.“ 
Mit aller Hochachtung 
Chriſt. Ackermann, Rentier, 
Altona bei Hamburg, Reidenfir. 6. 

Preis: ½ Packet M 2.—, ', Packet M 1.—. 


„Vorſicht bei Einkauf“. Man weiſe minderwertige Nach⸗ 
ahmungen entſchieden zurück und beachte den Namen 
und die Schutzmarke des Tees. 


Generaldepot für Bayern: München: Dr. König, 
Ludwigsapothete und durch alle Apotheken Bayerns. 
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M. F. Ehring e Münster i. Westf. 


:: 1826 :: 
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empfichlt in zrosser Ausw 


Kirchen-Leinen - Altartuchgebild, 


Leinen für Leib- und Bettwäsche, Tischtiicher, Servietten, 
Handtücher, Kneipp- Leinen und Wasserkur- Artikel. | 


Muster gratis und franko nach allen Ländern. | 
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Perlag von Dr. Armin Kauſen; Druck 
Pap 


Kennen 


| S 
1 K 84 (2 M 10, 5 Ir) begonnen. 
künſtleriſch vornehme Austattung Herz und Auge feſſelnd, hat dieſe nach 


Jeder Seibstrasierende = Königlicne 
verlange umsonst Prospekt of-Cil as malerei 

| über Patent Rasiermesse: schärfer — 
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Die das ſchöne 
„Abe Maria“? 


en 14. Jahrgang bat die Monatsneitſchrift „Ave Maria“, jährlich 
Durch ausgewablien Text und 


dem Urteil eines Referenten auf dem Marian Kongreſſe in Freiburg 
gediegenſte Marienzeitſchrift ſich bereits einen überaus großen 
Leſerkreis dewonnen. Die Abonnentenzabl der Zeiiſchrift betragt 26.000. 
Um den Redakteur, Domprediger Relendorfer, hat fih ein Stab der 
tüchtiaſten Mitarbeiter geſchart. Das „Ave Maria“ bringt gediegene 
religiöſe Aufſätze, Biographien hervorragender Perſönlichkeiten und treuer 
Marienverehrer, es führt uns an die geſegneten marianiſchen Wallfabrts- 
ftätten. Die Rubrik „Maria in Kunſt und Lied“ zeigt uns, wie hoch ; 
begabte Ba ihre Talente der Königin des Weltalls zu Füßen legen. 
Den Titel U 5 


„Ave M 


Jahrgang koſtet 76 h, Porto ſeparat. 


Verlag Treßverein Lin z. 


zwang u. 14 Tage zur Probe 
zugesandt wird. Kein Risiko | 


München. Schwanthalerstr. 88. 
. Bra, Pfalzburg, Nr. 207. idan 


| 
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Für die Redattion verantwortlich; Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
Für den Inſeratenteil: Heinrich Kortendi Münche 


eck in München. 


der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buchs und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ, beide in Miinchen 
ier aus der Vabierfabelt am Baum. aiengetelicatt: Miesbach ee) 


vorzügllche Bezugsquelle für 
feinste Instrumente u. Saiten 
a ee unter a 1270 


billig, d ace er 
nahezu 10000 Arbeiter der 
Maul earcntradans alle be- 
stehend. Musikiustrumente u. 
deren Bestandteile erzeugen. 


ck NM. 3.50, 
Schüler-Violinen 525 Bra, g 5 0 0 por Stick H 


525, 7—, 8—, 8.75 
Steg, Salten, 
Schul. -Violinen, 1 85 Sing fe, on 'Sordins M. 14.0. 


a Kopien von Amati, Guarner rl, Straduari, 
Konzert ‘Viotinen, Haggini und Stainer, 15 Stück M. 14.—, 17.50, 21.—. 
Für Orchesterspiel per stiick M. 2625, 31 44.— 
Für Solospiel per Stück M 52 50, 70.—, 87.50 bis 175.—. 
Viola = zu ates: 7.—, 8.75, 10.50, 16.—, 17.50, 21.—, 26.25, 35.- bis 


Cellos 17 43 *. 12.25, 15. , 17.50, 21.--, 26.25, 31.50, 44. —, 52.50 bis 


Violons x zu M. 42.—, 47 25, 52.50, 68.—, 70.— bis 210.—. 
Violinbogen, per Stück M. 0.90, 110, 140, 125, 2.10, 2.65, 3.50, 525, 


Cellobogen, er Stück M. 1.05, 1.30, 1.75, 2.10, 2.65, 3.15, 4.40, 6.15 


Violonbogen, per Stück ans. 245, 8.50, 4.40, 525, 7.—, 8.76 bis 14.-.. 
Stück M. 5.60, 6 80, 7.—, 7.90, 8.75. 10.50, 14.—, 16.65 
Guitarren, Bis 6250 
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Buchdruck. Arbeiten 


jeder Art und in jeder Ausstattung 


liefert zu angemessenen Preisen die X 


Buchdruckerei von Franz X. Seitz 


München, Buttermelcherstr. 16 
ccs Telephon Nr. 791 vn 


Zum gewerblichen Rinderſchutz, 
littlicher Jugendichutz! 


ne fordert Heft 12 von Weigl’s Pädagogiiche Zeitfrage: 


Wohrbeit N., Die Phantasie im Lichte der Jugend- 
‚schutzbesirebungen. Ein Beitrag z. Frage d,Sexualpädagogik 


München, Lentner-Stabl, 8°, 43 S., 60 Pfg. 


OB” Bereine erbalten bei direftem Bezug g Sherer Roften vom Herausgeber 
(ele München. Erherdte tate 20) 6 deutende Pretsermäßigung. 


Kath. Vereinshaus in Speyer 


liefert 
natur reine Pfälzer Weine 


(vina conreerabilia) 
von den einfachsten bis zu den eded-ten Kreszenzen in Flaschen 
und Gebinden. Die Weine stehen unter gsistiicher 
Aufelchht. Preislisten je derzeit zu halen. 

VE eee: 


lenses Inserat bitteaufsubewahren! Erschetnt nar cinmal!” 


Hermann Trap , Wildstein 10 Eger + m.kaiserl.u.königl.Privilegium 
9 (Böhmen). Preisrichter bei der Ausstellung In Teplitz Im Jahre 1895. 


Musik-Instrumente und Saiten 


Preiskerantegrat.u.frauko. 


Lieferant f Kirchen-, Theater- 
und Militär- Kapellen. — Viel- 
fach prämilert mit ersten 
Preisen. — Export nach allen 
Ländern der Welt. 


Direkteste u. billigste 
Bezugsau lie. 


Klarinetten in Es. D, C, B oder A Angklappen, M. 70.876 10 50. 4225 

Klarinetten in Es, D. C, B oder A 10, 12.14, 14 Nenaiborklappen 
M. 1225, 14.—, 17.50, 22:75, 26.25, 28.— 12975 b 70.— 

Flagelhorn, Trompete, Cornet, Piston, 22 Zinder, par 

Waldhörner mit 3 Zyundern, per Stück M. 42.—, 49.—, 52.50 bis 61.25. 


Alt-Horn, Tenor-Horn. Tenor. ‚Posaung, Bass- -Flügelhorn, 


mit je 3 Zylindern, per Stück M. 31.50, 35.—, 42.— 


Prim-, Halb-Elegie-, Elegie-, Konzert Speth u. Harfen- 
Zithern von Ahorn. ee Oberteil per Stück . in 21 
21.50, 81.50 bis 35.— Ganz. Pallsander per Stück II. 24.50, 27.18, 31 50, 
85.—, 43.75, 52.50, 61.25, 70.—, 87.50, 105.— bis 175.— 


Trapps Patent-Konzert-Zither „Sirene“ wee 


vorzü 
lichste und vollkommens'e Zither aller Konzert-Zithern der Neuzeit. Um 
dlese Zither kennen zu lernen, verlange jedermann Prospekt. 


Zu harmo ik mit 10 Tasten per Stück M. 8.—, 4.—. 5.— 
14 ni a 0 =a doppeistimmig mit 10 Tasten p. St. MA. 50, 5.—, 6.—. 
hörig mit 10 Tast n per Stück M. 6 —, 7.—, 10.—. 
90 2 Tasten oe oe 11.—, 13 50, 15.—, 17.—, 20.— ote. 
alle mit Goidvroocestimmen. =f 


Konsert-Zagharmonikas, dann mit verbesserten Stahlstimmen ur d 
als Spezialität „fel ste Wiener Harmoalihen” zu billigsten Preisen. 


Bayerische Hynotheken- un uni sel- Bank: 


in MONCHEN, Promenadestr.10 u.Theatinerstr.1 1. 


Filiale in Landshut. 
AM Gegründet im Jahre 1535. num“ 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 51285, 714.30 
Reservefonds „ 44°144,000.— 


A. Hypotheken- Abteilung: 


Gewährung von Darlehen gegen hypothekarische 
Sicherheit nach Massgabe eines besonderen Reglements. 

Die von der Bank auf Grund von Hypotbekdarleben emittierten 
Pfand briefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. Kom- 
minnärs versehen, vun der Reichsbank belehubar und als 
Kapitalsanlage für Pupilleugelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Anuahwe vun Bareinlagen zur Verzinsung in laufender 
Rechnung oder gegen Baukschein ; 

Gewährung von Konto-Korrent-Krediten gegen ent- 
sprechende Unterlagen; 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden 
Banknoten und Geldsorten; 

Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen und ver- 
losten Effekten; 

Barvorschüsse auf Wertpapiere; 

Diskontierung und Einzug von Wechseln, 
Checks ete.; 

Ausstellung von Kreditbriefen und Checks 
auf alle Lander der Welt; 

Ausführung von Börsenaufträgen; 

Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung 
und Verwaltung; 

Aufbewahrung von geschloesenen Depots; 


Vermietung von eisernen Gelugcnranken (Safes). 
Reglements stehen kostenfrei sur Verfügung! 


4 


Be: 


Abonnements-Einladung 


auf die in der Herderschen Verlagshandlung 
zu Freiburg i. Br. erscheinenden Zeitschriften: 


Sti 6 7 Katholiſche Blätter. 
IMMEN AUS Maria- aach.“ ae fünf Wochen 
erſcheint ein Heft 
(ar. 8). Fünf Hefte bilden einen Band, zehn Hefte 
einen Jahrgang. — Pr is bet Bezug durch die Poſt oder den 
Auchhandel ſüe den Band (5 Hefte) M 5.40, für den Jahrgang 
(10 Hefte) AL 10.80. ö 
Dieſe katholiſche Revue iſt beſtimmt 
Chriſlen für die wichtigeren Probleme und Eiſcheinungen auf 
allen Gebieten des Lebens und Wiſſens zum Fingerzeig zu dienen. 
Sie wird herausgedeben von Mitgliedern der deutſchen Ordens» 
provinz der Geſellſchaft Jeſu. Die einzelnen Wiſſenszweige werden 
durch anerkannte Männer vom Fach vertreten. 
lische Deutsch- 


Literarische Rundschau HaoheDeutso 


gegeben von Dr. Jos. Sauer, Professor an der Universität Freiburg i. Br. 
— Monatlich eine Nummer, — Preis bei Bezug durch die Post und 
den Buchhandel für den Jahrgang M 1o. —. 


Berücksichtigt gleichmässig alle Wissensgebiete und will so den 
Gebildeten ein möglichst zuverlässiges Bild von dem regen wissen- 
schaſtlichen Leben der Gegenwart vermitteln. Ganz besonderes 
Gewicht wird auf zusammenfassende Uebersichten sowohl über 
bestimmte aktuelle Fragen wie über das literarische Leben in 


den einzelnen Ländern gelegt. 
Redaktion der ,, Bibli- 


Biblische Zeitschrif x schenStudien“, heraus- 


gegeben von Dr. Joh. Göttsberger, Professor der alttest, Exegese an 
der Universitit München, und Dr. Jos. Sickenberger, Professor der 
neuiest. Exegese an der Universität Breslau. — Jährlich 4 Hefte im 
Umfange von je 7 Bogen gr. 8%. — Preis bei Bezug durch den Buch- 
handel für den Jahrgaug M 12.—, einzelne Hefte M 3.—. 
Die bibli-che Zeitschrift zieht nicht bloss die eigentliche Exegese, 
sondern auch die biblischen Einleitungswissenschaften, die biblische 
Philologie, Hermeneutik und Kritik, die biblische Geschichte, 


Archäologie und Geographie sowie dıe Geschichte dieser Disziplinen 
in ihren Bereich, 


a —— — —-„—-᷑ê — — 


dem gebildeten 


für das katho- 


| ͥ&ͤ—ö— — 


In Verbindung mit der 


— — — eee ee —EU—— ʒ·ö1ͥcᷣ— 


! Das beste Hemdentuch, — Im G brauch 


Frauenstolz erprobt. — In der Wäsche bewährt. — 


Kleine Stücke von 10 m 80 cm breit, 
— um das Stück zu. M 680, 7.60. 


SPEZIALITÄT: Leinene Bettücher mit verstärkter Mitte, 


Patentamtlich geschützt, tausende im (-ebrauch! 


Grösse = em 140X200 160x200 16.4225 160x250 

mittelstark. . ik. 3.— 3 50 3 90 4.35 
feinſädig „ 3.55 405 4.65 5 10 | 
feinfädig, allerb. Fabrikat „ 6 90 780 865 | 


Verlangen Sie Muster u. illustr. Preislisten über la. Schles. Rein- u. Halbleinen, Hemdeu- | 
u.Waschetuche, sowie über sämtliche Wasche-Artikel von dem christl. Versandgeschäfte 


Landeshuter Leinen- u. Wäschehaus Mückel & Co., Landes’ ut i. Schl. No. 20. 
Spezialhaus für Brautausstattungen. :: Eigene Näherei und Stickerei. | 


Waren im Werte von M 20.— an portofrei. Versand nur gegen Nachnahme oder Vor- 
seinendung des Betrages. Nichtgefallendes wird bereitw. zurückgenommen od umgetauscht. 


ki ee Grosses Lager "az 
J. Bohn 


EI 
= eganter 


| Kleiderfabrik Heren- U. Knabengarderobe 
\ 


— — 


aus nur soliden Stoffen gefertigt 
92 Sattlerstrasse 6e in bester Ausarbeitung 
Ecke 


Färbergraben = zu bekannt billigen Preisen. = 


* * * 
Garantiert naturreinen 
Honig! 

Bienen- Blut nhonig verſende 
di 5 Kg-Doſe franto gegen Nachn 
Nichtgefall, nehme 
alıo kein Riſiko 


ur m- 
Uhren] 


für Kirchen und Gebäude | 


zu Mk. 7.—. 
ſoſtenlo? zurück; 


Gross- Imkere! 


B PLAGGENBORG, 
Werlte 


weltbekannte 
reisen prämiierte 


liefert die und mit 
16 P Firma 


Joh. Mannhardt in München 8 


Kataloge und Preislisten 
gratia und franko. - 


in Pannoorr) Nr. 26. 


Ebenso die Daten der alten Geschichte. 


Gedächtnis. 


| | ng 


Ein gutes Gedächtnis ist von unschätzbarem Werte. Ohne Ge. 
dächtnis kann es kein Wissen und keinen Fortschritt geben, Nur der. 
jenige, welcher nicht nur umfangreiche Kenntnisse aufgestapelt, sondern 
sie infolge eines ausgezeichneten Erinnerungsvermögens auch jederzeit 
zur Hand hat und sie verwerten kann, wird im Leben grosse Erfolge 
erzielen, sei er nun Staatsmann, Feldherr, Kaufmann, Gelehrter oder 
irgend einem anderen Stande angehörig. Ein gutes Gedächtnis ist die 
unerlässliche Vorbedingung zum erfolgreichen Bestehen von Prüfungen; 
denn dort muss das Wıssen augenblicklich zur Verfügung stehen. Ein 
gutes Gedächtnis erspart uns viel Aerger und Aufregung, es verleiht 
Sıcherheit und wirkt dadurch beruhigend auf dıe Nerven. Die Pflege 
des Gedächtnisses ist deshalb in jeder Hinsicht ausserordentlich nut:- 
bringend. Das Gedächtnis kann wie jede andere menschliche Fähigkeit 
durch sachgemässe Uebungen bedeutend entwickelt und gestärkt werden, 
geradeso wie es durch verkehrtes Vorgehen verschlechtert werden kann. 
Und ebenso wenig, wie man durch das Lesen einer Abhandlung über 
Turnen oder Schiessen ein gewandter Turner oder Schtitze werden kann. 
kann man durch das Lesen einer Abhandlung sich ein gui :s Gedächtnis 
aneignen. In beiden Fällen ist die praktische Anleitung eines erfahrenen 
Lehrers der kürzeste und sicherste Weg zum Erfolg. Wer sein Ge 
dächtnis verbessern will, mache deshalb einen regelrechten Eurs in der 
auf der ganzen Welt bekannten und seit viel:n Jahren von Tausenden 
von Schülern jeden Alters und jeden Standes erprobten Pochlmannschen 
Gedichtnislehre durch. Sie ist keine theoretische Abhandlung, sondern 
gibt ihnen praktische Uebungen an die Hand, um sie von Zerstreutheit 
zu heilen und ihre natürlichen Fähigkeiten zu entwickeln. Nahe an zwei- 
hundert Tagesblätter und Zeitschriften aller fünf Weltreile haben diese 
Lehre günstig rezensiert und warm emplohlen. Prospekt mit zahlreichen 
Zeugnissen und Rezensionen erhalten Sie auf Anfrage gratis von 


L. POEHLMANN, Prannerstr. 13, MÜNCHEN C 130. 
LI 
a 
Musiklehre vom einfachen Ton bis zur Harmoniclehre. 
Vierfarbendruck zur Darstellung der Schlüssel 


nach Poehlmannschen Grundsätzen dargestellt 
und Höhenlagen. Preis M 1.90. Die Musikblätter, Wien, schreiben: „Wenn 


je die Bezeichnungen „gemeinverständlich‘‘ und „leichtfasslich“ Zerechtigung 
hatten, so ist dies zweifelsohne bei Poehlmanns Musiklehre der Fall...“ 


Bürgerliche Recht 


des Deutschen Reiches, dar. 
gestellt nach Grundsätzen von 
Poehlmanns Gedächtnisliehre 
von Dr, jur. Karl Otto. Jeder Gebildete kann sich mittels dieses Hand- 
buches eine eingehende Kenntnis des Bürgerlichen Gesetzbuches ver- 
schaffen. Durch den Vierfarbendruck ist eine his jetzt unerreichte Ueber. 
sichtlichkeit geboten. — Tägliche Rundschau, Berlin: „.. . Das Poehl- 
mannsche Buch ermöglicht es jedermann, sich mt dem Geiste und den 
Vorschriften des Bürgerlichen Gesetzbuches in bequemer Weise bekannt 
zu machen, Wegen der grossen Uebersichtlichkeit wird dieses Handbuch 
jedoch auch ein willkommenes Leitbuch für den Studenten sein.“ 
Berliner Tageblatt: „ . Die Darstellung des Buches ist fliessend und 
gemeinverständlich . . . Dem interessanten Versuch wünschen wir den 
besten Erfolg.‘ — Allgemeine Rundschau, München: „Das Ei des Columbus 
kann man wohl das eigenartige Unternehmen des genia'en Gedächtnis 
lehrers nennen, welches an praktischer Uebersichtlichkeit einzig dasteht..“ 
— Allgemeine Zeitung, Chemnitz: „ .. Nun erleichtert uns Poehlmanns 
Gedächtnislehre gar noch diz leidige Jurisprudentia. Den kleinen Juristen 
in der Westentasche möchte man das Buch nennen, das bei Poehlmann in 


Munchen erscheint, Poehlmanns Gedächtnislehre ist langst bekannt. Jedes Kind 
wolss, dass Poehlmann damit eine willkommene Hilfe für den Unterricht leistet. 


Lateinisch leicht gemacht. 2a: 


farbendruck) soeben erschienen. Ausser dem Vierfarbendruck sind auch 
die übrigen Grundsätze meiner Ged&chtnislehre zur Erleichterung der 


Aufgabe mit herangezogen, weshalb dieses Buch nur an Schüler 
meiner Gedächtnislehre abgegeben werden kann. Die Eınprägung de: 
einschlägigen Wortschatzes ist beigefügt. Preis M 2.50. 


Daten der deutschen Geschichte 


bearbeitet nach den Grundsätzen von Poehlmanns Gedächtnislehre (kaar 
deshalb nur an Schüler dieser Lehre abgegeben werden), Preis M 1.50 
Preis 90 Pf. 


Die Formen-; 
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